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Ein Ruͤcklick anf das Literaturjahr 1859. 


Das Jahr 1859 gehört ald Literaturjahr nicht gerade zu 
den glänzenofken. Zwar if auf einzelnen, vielleicht 
den meiften @ebieten mandes Gute und Tüchtige geſchaf⸗ 
fen worden, und auch die Bructbarkeit ver Ehe, welde 
Buchhandel und Schriftflellerei wenn auch nicht aus all 
zu ſchwaͤrmeriſcher Liebe, für einige Zeiten geſchloſſen Haben, 
blicb wenigfiend von dem Augenblic an, wo fi die Aus: 
fühlen auf ben allgemeinen Frieden günfiger geflalteten, 
ſqwerlich wenn überhaupt hinter den Vorjahren zurüd, 
Aber gewiß würden alle unfere Lejer wit ber Antwort 
gar fehr in Verlegenheit kommen, wenn man bie Frage 
ma fe richtete, ob ihnen irgend epochemachende Romane 
um Dramen, überhaupt Dichtungen befannt feien, welche 
den Jahre 1859 ihre Entſtehung verbanften. Wenn man 
fie fragte, ob ein neuer Dichter aufgeftanden fei, welder 
etwas wirklich Geniales geſchaffen und eine durchaus neue 
Riktung eingefchlagen hätte, ja dem fi überhaupt mit 
Sigerheit dad Progaofliton flellen ließe, daß er, wenn 
au nicht die frabern Dichter überflägeln, doch nur neben 
den Beſſern unter ven fogenaunten Gpigonen dauernd einen 
Shrenplag einnehmen und behaupten werde. Was die Wil: 
feniäaft betrifft, fo find aud auf viefem Gebiete feine eigen 
lich neuen ragen und Gefihtöpunfte aufgetaucht; Theo— 
logie und Naturwiflenfhaft kämpfen den alten Kampf 
meiter, jene allerdings wit faft gefleigerter Energie, Diele, 
mie es faft ſcheint, mit bereitö ablaflenden Kräiten, mas 
wenigftend bie alte Streitfrage zwifgen Spiritualismus 
und Materialismas anlaugt. Gin news philoſophiſches 
Syſtem endlich iſt nicht geſchaffen worden; wol aber durch⸗ 
driagt, und dies iſt auch am Ende das Beſte, der Geiſt 
philofophiicger Spekulation immer mehr die andern wil- 
ſenſchaftlichen Disciplinen and befruchtet und durchgeiſtet fie. 
Bergleigende Sprachferſchuug, Sefſchichtſchreibung und bis 
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ſtoriſche Kritik, Die keine Shi 
burgwüßlt laſſen, Staatd = ı 
arbeiten ingwilgen rüſtig weite 
nennen follen, auf dem und ber 
zu fein ſcheint, fo iſt es das ber 
zu fein ſcheint, im Bunde mit et 
Borfgungen der Welt- wie d 
Religionsgeihidte ganz neue ( 
Geſtalt zuzuführen. Aber frei 
kãme auf allen biefen @rbieten ı 
1859 zu nennen, weldes dur 
in Form und Inhalt Cpoche g 
ſenſchaft revolutionirt und eir 
nigt bloß eim Buch der deutfi 
Nationen, nicht blos unferer Zeit, fondern aller Zeiten zu 
werben, fo würbe man doch wol um bie Antwort in Verles 
genheit fein, Freilich find epoche mache nde Bücher, wehhein der. 


geifigen Welt Umwälzungen herbeiführen, wenn aud die 


folgen=, doch nicht immer die durchaus fegendreihften; und 
wenn eine Anzahl guter Werke, die in ihrer tüchtigen Geſin—⸗ 
nung einen geiftigen Zufammenhang haben und einanber in 
die Hände arbeiten, zu Tage gefördert werben, fo iſt damit 


der Sache ber Menſchheit oft mehr genügt, ald wenn aus. 


einem Dvean mittelmäßiger oder felbft verderblichet Bücher 
ein vereinzeltes Werk hervorragt, welches allgemeine Gen- 
fation erregt und oft mehr bewundert und gelobt als 
gelefen, und mehr gelefen als werflanden wird. Cine 
Nation braucht durchaus nicht alle 10 oder 20 Jahre 
eine „weltbezwingende” Dihtung (um und eines etwas 
ungeheuerlichen, „ineommenfurabeln” Goethe ſchen Aus= 
drudd zu bedienen), und ihre geiſtige und moraliſche Bes 
fundheit würde bald zu Grunde gehen, wenn nur alle 50 
Jahre ein neues Religiondfgkem ober ein neues philoſo⸗ 
phiſches Syſtem zur Herrſchaft gelangte. 

Sind die Richtung, die Stimmung und der Arbeits: 
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charakter ver Zeit ber poetiſchen Probuction, dann aber auch 
den mit ihr in Beziehung ſtehenden Bädern, z. B. der 
Aeſthetik, ferner der Philofophie, überhaupt allen rein 
theoretifhen Unterfuhungen ſchon an ſich wenig günftig, 
fo traten hierzu im vergangenen Jahre noch befondere 
Umflände, — der luerariſchen Production im allge⸗ 
einen hinderlich waren. Wir brauchen kaum erſt zu 
ſagen, daß wir hierunter ben Kriegelärm und vie Kriegs- 
ängfle verfiehen, welde die Menfchheit mehr als ſechs 
Monate lang in Spannung und Athem erhielten und von 
deren Drud bei der Unficherheit der allgemeinen politifchen 
Lage wir noch immer nit ganz befreit find. Wenn die es 
füge auf irgendeinem Erdfleck Curopas vonnern und eine 
ganze Welt in Waffen fteht, müffen die Mufen ſchweigen; 
felbſt der Puls der Wiſſenſchaft fängt an auszufegen, je 
iebhafter und fiebexhafter die Bulfe der Geſchichte ſchlagen. 
Die materiellen Interefien find gefährbet; das Kapital, 
feig und ängſtlich wie es ift, ſchafft ſich zu ben wirklichen 
Unholden nod allerlei Geſpenſter und verkriecht und ver- 
ſteckt ſich; Bücher werben wenig gekauft und daher auch 
* wenige verlegt;. bie Zeitungälectüre verſchlingt alles Inter: 
effe, und die Bulletins über bie Fortſchritte der Wiffen- 
fäaften werben durch die Bulletins über die Fortſchritte 
der Waffen diefer oder jener Kriegäpartei, das Drama auf 
den Bretern, welde nur die Melt bedeuten, von dem 
Drama auf dem Welttheater ſelbſt, alle epiſche Dichtung 
von dem wirklichen Kriegsepos aus dem Felde geichlagen. 
Die Männer der Wiſſenſchaft werben flugig und legen 
die von ihnen begonnenen Werke entweder für beflere 
ick ober fle laffen ſich doch in ihrer Aus— 
Zeit; die Lyriker fühlen fi wie vor ben 
ober ftammeln kriegeriſche Laute, um doch 
bleiben, und veröffentlichen fie in Form 
=. n, und bie Bühnendichter verzichten darauf, 
ihre dramatifhen Plane für die künftige MWinterfaifon 
amszuarbeiten, weil fie nicht wiſſen, wie fi die Dinge 
518 dahin geftaltet Haben werben. Was aber die Bud: 
händler betrifft, fo find diefe fheu in der Annahme neuer 
Manuferipte, die nicht direct mit den Zeitereigniffen zu thun 
haben; fon angenommene halten fie unter Verſchluß, fiatt 
fe in die Preſſe zu fehiden, und ſelbſt vie Ausgabe fon 
georudter Werke wird nicht felten bis auf günftigere Zeis 
ten verihoben. So menigftend verhält es ſich während 
eines nur kurz dauernden partiellen Kriegs, ver aber gro— 
Fere Dimenfionen anzunehmen droht; bei länger dauern= 
den Kriegen mag gerade ber Ueberbruß an dem Tumult 
unb den ewigen Bulletins über Menſchenſchlächtereien bei 
vielen ein nur um fo tieferes Bedürfniß für literariſche 
Genüſſe hervorrufen. 

Außerben fiel in das vergangene Jahr die Jubelfeier 
Schiller's, die aud nicht auf die literariſche Production 
ohne allen Einfluß blieb. Die probucirenden Talente 
fählten infinetmäßig, daß das Publikum zu fehr durch 
das Intereffe für dieſe Größe der Vergangenheit wie über- 
haupt für die bevorſtehenden Peftivitäten in Anſpruch 
genommen war, ald daß dadurch ber Antheil an ihren 
eigenen Erzeugniffen nicht mehr oder weniger beeinträchtigt 





werben follte. Nicht wenige hatten außerdem den Kopf 
übervoll von Ideen zu Beftprogrammen, Beflzügen, Feſt⸗ 
reden, Feſtgedichten und Feſttoaſten; andere warfen fi 
mit heiligem aber einfeitigem Eifer auf vie Ausarbeitung 
von Schriften, welche Schiller's Leben und feine Werke 
betrafen; und Tiberhaupt verbiübet ſich mit dem Vorberei⸗ 
tungen zu fokhen allgemeinen Nationalfeſten, bei denen 
man vielleicht felbft eine mehr oder minder hervortretende 
Rolle zu übernehmen willens over aufgefordert ift, ein 
Geiſt der Unruhe, der die Schaffens= und Arbeitsluſt 
Hört, auf die dann felbft noch die Nachwirkungen nicht 
-ganz ohne hemmenden Einfluß zu fein pflegen. J 

Der Ueberſicht über bie hervorragendern literariſchen 
Erſcheinungen des vergangenen Literaturjahrs, bie wir nun 
folgen laſſen und mit der wir mandem unferer Lejer 
einen Gefallen zu erzeigen hoffen bürfen, ſchicken wir 
nur noch die Bemerkung voraus, daß wir und dabei nicht 
ſtrict an die Jahreszahl 1859 Halten, fondern auch auf 
ſolche einzelne Titerarifhe Publicationen des Jahres 1858, 
die in unferm vorjährigen Rückblick keine Erwähnung 
fanden ober weil fie zu ſpät im Jahre erſchlenen nit 
finden Eonnten, zurüdgreifen werden. Sollten wir dabei 
diefe oder jene Schrift von Vebeutung überfehen, fo mö— 
gen bie betreffenden Verfaſſer und dies nicht als eine 
von und beabfihtigte Zurüdfegung auslegen, fonbern 
diefe Unterlaffungsfünde mit der Mafle des Stoff, die 
wir zu fiten haben, freundlichſt entſchuldigen. 


Zu denjenigen Branchen ber literariſchen Production, 
welche gegenwärtig mit dem größten Eifer und Erfolg 
angebaut werben, gehört dad ber Biographien und 
Charakteriſtiken berühmter ober verbienter Männer. Es 
iſt dies ein Literaturzweig, der bei vielen die Lectüre von 
Nonnen und überhaupt von Werken der Fiction mehr 
unb mehr erfegen zu mollen feint; denn hier finden fte 
neben anregender Belehrung aud Spannung und Unter= 
haltung, wie fie die Darftellung interefjanter Menſchen— 
ſchickſale immer gewährt, ohne doch in ihrer Theilnahme 
wie bei der Rectüre von Merken der Einbildungäkraft 
durch die fi einmiſchende Vorftellung gefört zu werben, 
daß vielfeit gerade daB, was fie am lebhafteften feffele 
und intereffire, eine bloße Erdichtung des Verfaſſers fei. 
Das Intereffe von Biographien beruht nun entiveder 
darauf, daß ber Geſchilderte durch feine Leiftungen bedeut⸗ 
fam oder gar epochemachend wirkte, ober daß fein Lebens- 
lauf rei war am anziehenden Momenten und merkwürdi— 
gen Peripetien oder daß fih darin das Ergebniß eines 
energifhen Charakters offenbart, welder ſich durch un= 
günftige und wiberftrebende Verhältnifie Bahn zu bre= 
Gen und trog aller Hemmniffe ein Hohes Ziel zu erreichen 
mußte. Den höhften Heiz werben aber Biographien 
ausüben, wenn an dem Geldilverten beide Vorzüge ver= 
einigt zu Tage kommen. Man fann dies von Schiller 
allerdings fagen, und da außerdem noch der Umftand 
hinzufam, daß im vergangenen Jahre jeine Säcularfeier 
begangen wurde, fo ließ fi erwarten, daß bie Zahl der 
bereit8 vorhandenen Werke und Säriften über Schlller 


anſehnlich vermeßrt werden würde Dies iſt nun afler- 
vings ver Fall geweien. Zu dem umfangreichen, manches 
Meue enthaltenden Pallestefgen Werke, deſſen zweiter 
Band nur einige Monate vor der Säcularfeier in vie 
Deffentlichkeit trat, gefellten fi eine mehr auf cultur: 
hiſtorifcher Grundlage ruhende, Überfichtliher und volks⸗ 
cthommlicher gehaltene Biographie Schiller's von Johan⸗ 
nes Scherer und eine andere von A. Spieß, während 
das aus Wamilienpapieren gezogene Wert: „Schiller's 
Beziehungen zu eltern, Geſchwiſtern und der Familie 
Wolzogen“, als ein Supplement zu allen Biographien 
des Dichters zu betrachten if. Dazu kamen no eine 
Menge kleinerer Schriften, in denen nur gemiffe wichtige 
Berioden aus feinem Leben beleuchtet wurden, und zu 
denen 3. B. die von mir felbft verfaßte Einleitungsirift 
zu der zweiten wohlfeilen Ausgabe des Schiller⸗Koͤrner'ſchen 
Briefwechſels: „Schiller's und Körner’8 Freundſchaftsbund“, 
J. G. Ronnefahrt's Schrift „Schiller und Goethe ober 
ver 13. Juni 1794 ein Segenstag der deutiſchen Nation‘, 
Theodor Perſchmann's Schrift: „Der Entwidelungsgang 
Sthiller's in ven Jahren 1785 — 95“, Julian Schmidt's 
Bug: „Schiller und feine Zeitgenoffen“, u. ſ. w. zu 
zäblen find. In einer kleinen aber beachtenswerthen 
Shrift von Gotthilf Lilhin: „Wittheilungen aus der Bil: 
dungsgeſchichte Borthe'8 und Schiller's“ ift an dem Bei: 
fpiel beider Dichter nachzuweiſen geſucht worden, daß 
ebenfo wol vie allzw ifelirte blos häusliche Erziehung als 
vie allen häudkichden Einflüffen entrücte, allzu uniformirte 
und eingegwängte in @rziehungsinftituten ihre ſchweren 
Nachtheile Haben. Linter der Legion von Feſtreden, die 
fether auch in Drud erfchienen find, nennen wir bier 
vorläufig nur die akademiſche Feſtrede von Kuno Fifcher: 
„Friedrich Schiller’, theils weil diefelde als ein felbftän- 
ars Schrifthen zu betrachten ift und ein geprängtes Bild 
von dem Lebend- und Bildungdgange des Dichters, nament⸗ 
Ub in feiner jenaer Periode bietet, theild well ihr ala 
Anhang einige bisher noch ungedrudte und aus dem Uni: 
verftätdarchin gezogene Schriftflüde von Schiller’ Hand, 
beigegeben find. Stil und Darftellung find auch bier, 
wie in Kuno Fiſcher's früher erſchienener Schrift: „Schiller 
ale Philofoph‘, glänzend. Der poetifhen Verherrlichun⸗ 
gen Schiller's, ver Feſtſpiele, zum Theil allegorifher Art, 
der Brologe u. ſ. mw. gelangte bei diefer Gelegenheit eben- 
falls eine unüberfehbare Maffe in die Oeffentlichkeit; doch 
glauben wir faum, daß es der Lyrif diesmal fo gelun= 
gen ſei, Schiller zu verherrlichen, ald dies dem Grabſtichel 
in der Pecht-Ramberg'ſchen ‚Schiller : Galerie‘ gelang, 
deren Werth noch durch die begleitenden Grflärungen aus 
der geiftreihen Feder Pecht's weſentlich erhöht wird. 
Selbfi dramatiſch handelnd Tiefen einige Dichter den Ge: 
feierten auftreten, fo Ludwig Eckardt in dem Drama ‚Fried: 
rich Schiller” una Theodor Apel in vem Schaufpiel „Did: 
ters Liebe und Heimat‘, welches I[eßtere unter andern in 
Kipzig und Königsberg zur Aufführung gelangte. Mor: 
läufig bemerken wir nur, daß, während Apel in feinem 
Drama ausfchließlih die dresdener Epiſode aus Schiller's 
Reben behandelt hat, CEckardt in ven feinigen, eigentlih 


einer dramatifirten Biographie, die ganze Zeit von 1782— 
90: zu umfaffen ſuchte, doch gerade mit Ausſchluß web 
dreödener Intermezzo. Wir verweilen jedoch auf unfere 
Artikel über die Schiller Literatur in d. Bl., in welden 
die dahin gehörigen Publicationen theils ſchon ausführlis 
her beſprochen worden find, theild foviel e8 ber Raum 
erlaubt, demnächſt noch beſprochen werben folln. Nut 
vas möäten wir hier noch bemerken, daß eine wirklich 
volfländige Biographie und unparteiiſche Würdigung 
Schiller's erft durch das bei dieſer Gelegenheit zu Tage. 
geförverte Material möglich geworben, obſchon wir denje⸗ 
nigen, der ſich künftig dieſer Arbeit unterziehen follte, wel 
um dad Verbienft, das er fih daburd erwerben wird, 
aber keineswegs um die ihm zufallende Mühe, vieles 
Material zu fihten und zu verarbeiten, beneiven möchten, 
zumal da aud vieles, was die perlodifche Preffe bei dieſer 
Gelegenheit veröffentlidhte, zum Zweck einer folhen Arbeit 
nicht wol Übergangen werben kann. Wir glauben, daß 
fih derjenige ein Verdienſt erwerben würde, der ſich ber 
Mühe unterziehen wollte, ein möglihft vollſtändiges 
Berzeihniß der beit Schiller's Säcularfeier erfchienenen 
größern und kleinern Beiträge zur Schiller-Literatur und 
der beveutendften, wirflih neue Gefichtöpunfte oder Mit: 
theilungen enthaltenden Journalauffäge zu verfaffer, und 
zwar ſobald als möglich, da die Schwierigkeiten und Mühen 
einer ſolchen Arbeit mit ver Zeit begreiflihermeife nur 
zunehmen, vieles mit der Zeit auch gänzlih verloren 
geht. | 
Gleichſam um dem fäculargefeierten Schiller den Thron 
des Jahres allein zu überlaffen, erfchien im vergangenen 
Jahre Feine irgend nennenswerthe Schrift Über das Leben 
und die Werke irgendeined unferer bedentendern Dichter, 
wenn man vielleicht die von Julian Schmidt verfaßte 
Einleitung zu der neuen Gefammtausgabe ber Were von 
Heintih von Kleift ausnimmt, oder nicht etwa Sophie 
Laroche, deren Leben in einem übrigens höchſt feffelnden und 
auch eulturhiſtoriſch nicht unwichtigen Buche Ludmilla Affing 
beichrieben bat, zu den hervorragenden Dichterinnen rech⸗ 
nen will. Um fo zahlreiher waren die Biographien von 
nambaften Männern, die auf anderm Felde wirkten, be⸗ 
fonderd von XIheologen. Es erfchienen z. B. Biogra= 
phien der Heiden katholiſchen Kirchenfürften Wittmann 
und Diepenbrod, die letztern von Diepenbrock's Nachfolger 
verfaßt; Bellermann beichrieb das Neben des Johannes 
Bugenhagen, 2. Gurke dasjenige des Kirchenliederdichters 
Philipp Nicolai, Auberlen dasjenige Schleiermacher's u. ſ. w. 
Hieran Schließen wir Die Biographien der Pädagogen, des 
Regiernugs- und Schulratbs W. von Tür (von ihm 
ſelbſt niedergefchrieben und nad feinem Tode gedruckt), 
des Dr. Karl Mager und des‘ Profeflors Guſtav Evers, 
ferner die Schrift von Trenvelenburg über den preußt- 
ſchen Staatöminifter Freiherrn von Zedlitz, die, fo gering 
auch ihr Umfang ift, viele Intereffante Beiträge zur Kennt: 
niß des preußifhen Schuls und Unterrichtsweſens nament: 
lich unter Briedrig dem Großen bringt. Den Anhängern 
der Innern Miffion werden die von Wichern mit einem 
Vorwort eingeleiteten Denfmürdigkeiten aus dem Leben 


1 * 





den wegen ihrer wahlthätigen Handlungen 

encamgexin Amalie ——*— une die unter dem TWul 
„Aus von Bapkeren einer Tochter Jung⸗Seilling'ocarſchie⸗ 
nenn Grinnerungen an Jung⸗eStillang wer feinen Jami⸗ 
les un Krunouölreis. nom Werth fen Das Lehen 
wer die Dewienfle ned Curators ver gättiager Unwern⸗ 
u, Hoymenflebt, diejenigen des in Hamburg verflerkenen 
Peblieiften und Gißorilers Chriſtian Fridrich arm 
one des Muſikers Mofenius murden in kleinern 
Sqrifun son anonyman Verfafſern behandelt. Ginen 
peprlären Zmed verfolgen die biographiſchen Schriften, 
welhhe Eiuard Schmidt⸗Weißenſels über Gentz, Mettarnich 
web Scharnhorſt verfaßt bat. Diefe fahren uns bereits 
wittn in die Zeitgefhichte, in die und au G. H. von 
Schubert's Erinnerungen aus dem Leben ver Herzogin 
mn Dxleans‘, obfhen darin vorzüglich bie jeltenen Gei⸗ 
fies: und Herzeneigtuſchaften ver Verſtorbenen hervarge⸗ 
hoben ſind, und noch unmittelharer R. Gottſchall's Bio⸗ 

grave Napoleon's Lk verſezen. Michtiger ned ſiud 
die Zeitgeſchichte mehrere meuoirenartige Warfe, wie 
namantlich die „Denkwuͤrdigleigen“ von n von 
Gnfe, von denen Der adte und neunte Mand erſchienen, 
dar erflere vorzugoweiſe durch vie Veroͤffentlichung politi- 
“fer Geſtaͤndniſſe nes Fürften Metternich, der zweite durch 
Mittheilungen aus ver Geheimgeſchichte Badens intereſſant, 
mahrend die unter dem Titel „Unvergefſenes“ erſchienenen 
Denkwͤrdigkeiten der Dichterin Helmina von Chege durch 
die Mannihfaltigkeit ihrer Mittheilungen über fchriftel- 
lexiſche Notahilitäten Frankreiche und Deutſchlands und 
über politiiche Zuftämise beſonders aud der Zeit ned erfien 
frauzoͤnſchen Kaiſerreichs und der Befreiungskriege auzie- 
Sana find, Hierher gehören auch die meiit ſehr wichtigen 
volitiſch⸗ militarifchen Denkwũrdigkeiten, wie die des Grafen 
Ravegiy’s, ans deſſen ‚ Die des Livländers Ge⸗ 
neral von Löwenftern, herausgegeben von F. won Smitt, 
war die ſehr inhaltreichen des Generals Erafen von Toll 
Das Leben und Wirken des um die Vereinigtan Staa⸗ 
ten hochverdienten deutſchen Landsmanns FJ. WB. von 
Steuben beſchrieb N. Schnitt, und W. von Rohden die 
kriegeriſchen Thaten und Abenteuer des Karliſtengeneral⸗ 
Gomuz. An dieſe memoirenartigen ober biographiſchen 
Werke fliehen ſich als Materialin verſchiedene BVriefſamm⸗ 
lungen, z. B. W. von Humboldt's Briefe au F. ©: 
Welcker, herausgogoben von R. Haym; die Briefe Schleier⸗ 
macher's, die unter dem Titel „Aus Schleierusacher's Le⸗ 
ben‘ erſchienen; die Driefe Heinrich vor kit an 
feine Schweſter Ulrike, deren Herausgabe Koberflein 
beſorgte; vie Briefe des: Dichters Heinrich Stieglig an 
feine Charlotte aus ver Zeit des Brautinnnes, wie, 
mit ber dunkeln Schlußlatsftropbe im Hintergrunde, van 
deppaltens pſychologiſchen Intereſſe find, übrigens aud 
manches Anziehende über vie geifligen und künſtleriſchen 
Zuſtände Berlins zur Zeit Hegel's enthalten. Inzwiſchen 
führt 9. Dünger mis dem an ihm befsnnten Forſchungé⸗ 
und Sammlerfteiße fort, die weimarer Briefſchränke aus: 
yuräumen und ihren Inhalt zu veröffentlichen: fo bie 
Briefe Knebel's und feiner Schweſter Henriette, dis unter 
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aukerıe auch mandp mexiizbige Giablich in Die ger Zeit 
Goeth⸗as und * in den nrifteßngtäjgen. Kreifen- Meier 
don: Uinimeikiäien möffnen, und deu unker 
hem Titel „„Kerber's Reiſe nach Melien” von ihm m 
% G. won Herder harxaustgegebenen Briefwechſel Gester’t 
mit feiner Gattin ia ven Jahren 1788 uund 1780. 
Diefe Vorliebe für alles Viographifche und AMemeir 
rauartige hat: auch das Gedeihen einen beſondern Women⸗ 
gattung, des biog ra phiſchen Romans, befoͤrdert, gu 
benen regierende Häupter, Bürfiienen, Maler, 
u. ſ. w. herhalten müffen und der fi theila in nem 
Schrauken des Einzellebens hält, theils zu wirklich ger 
ſchichtlicher Darfiellung ausbreitet, wir in * Mundus 
Robaspierre“, der mit feinem DBosläufer „Mixaken“ 
ein inſtructives, exſchutterndes und dabei ziemlich vollſtau⸗ 
diges Raudgemalde der frauzoͤſiſchen Reyolution bildet 
welches allen deuen zur Destüre zu empfehlen iſt, die ſich 
mit dem Studium weitläufiger pragmatiſcher Geſchichte⸗ 
werke nicht gern befaſſen oder and Mangel. a Muße nicht 
befaften koͤnnen. Zu dieſer Gattung geh ferner „Par 
dreas Kofer von Luniſe Muhlbach, „Voxothea non. Mer- 
land‘ von U. von tg, „Günther won Schwarg—⸗ 
burg“ wen 2. Schiuding, vom dem mir auch glei bier den 
Roman „Baul Brondgerft” erwähnen wollen, in melden 
ein vaterländiſch deutſcher Stoff behandelt ift und amd 
einzelne gelungene humoriſtiſche Cpiſoden anzutreffen fiad. 
Selbſt ver alte Radezky, an dem man doch beim beßen 
Willen nicht gerade viel romartiſche Eigenſchaften aufzu⸗ 
finden vermag, wurde won A. Schrader in das Pros 
ſtesbett eimes hifloriihen Romans gezwängt. Den bie 
Reformatoren vom ultralasbolifhen Stendpunkt zu einer 
Garicatur vergerrenden Romanen des nſeudonymen Rauras 
von Bolauden „Eine Brautfalrt” und „Iwan; von Si⸗ 
ckingen“ ſtellte Ih. König feinen Romas „Lutler ums 
feine Zeit‘ gegenüber. Gelehrten⸗, Künſtler-⸗ una Dies 
terromane lieferten Julie Buxow(, Johannes HKeplex“), 
L. Lang („Wolfram ven Gſchenbach“), H. van Maltig 
(, Lucas Cranach“), Rau („Beetheven“) u. a. Mehr 
oder weniger gehoͤren zu dieſer Gattung auch vie Ho: 
mane von ©, Gefeliel uab H. von Scharff⸗Scharffenſtein, 
beide unter dem Banuer ber Kreuzzeitungspartei die Fe⸗ 
der führend, von jearem ‚Lranzöfifhe Gofgefhidigen‘‘, 
„Bor Jena“ und „Ben Jena nad, Königsberg‘, von die⸗ 
fer ., Denfwürbigfeiten eines Royaliden“, bei denen es 
auf eine lange Reihe von Bänden abgefehen zu fein ſcheiut; 
ferner der Rman „in neuer Glaube“ von E. Lobedanz, 
dem Verfafler ver ‚Narren des Blüds und „Der Sypanb: 
vogt non Jadmund”, von Ph. Galen, deſſen Aemmaen 
ſich nachrühmen läßt, »ap. fie ſich durch einen natürlicden 
Fluß der Erzählung hervarthun. Wilhelmine Guiſchard 
verfegt und in ihrem intereſſauten hiſtoriſchen Raman 
„Die Hunyady“ in die glänzendſte Cpoche ver ungariſchen 
Geſchichte; Otto Müller im „Kloftechof in dad Familien⸗ 
(eben Bremens, deſſen Sihattenfeiten nicht gefchont werden, 
H. Armand, deſſen farbenreiche Darfiellung an Seals⸗ 
field erinnert, in „te und Neue Heiunt⸗ u. |. w. und 
janer weſtlichen Hemiſphäre, welche Goethe deshalh glück⸗ 


L jegenwart und ei große Zulankt bat. 
Bon zunhaften Remanihriiitelleem und Momanfhriftfel- 
Istinnen neuen: wir nad: ferner Fauny Lewald, Die fofost 
mit nier Bänden „Reue Romane” ia bie Schranken tuat, 
A von Rudel, der lange Zeit gefämwiegan und jnpf wis: 
ver durch einen Reman: „Gin @lüdälinn“, welher in 
feiner ganzen Haltung und feinen Durchführung bie in- 
peiiljen son dem Verfaſſer erinugte größeze Weite befun- 
vet; ſich den Verehrern feiner frühen Romaue in Grin 
wuung bringt, und „Banmi” wen. C. Brachvogel, deſſen 
‚„Arieremase Bad“ inzwiſchen rine zweite Auflage erlebt 
Yet. Bukow’ nad dem grefaztigften Wlane angelegteö 
vidqicuiiqjes Rundgemälbe: „Der Zauberer von Im‘, 


STE 
in Denischlenn erfhienenn Romanen ohne Zweifel die 
gelßte Senſation erregte, fällt feines Catſtohamg una dem 
Beginn feiner Beröfienttihung nah wicht in das letzte 
Jahr, weshalb: wir Hier nur bewerken wollen, daß daron 
bercus ver jehöte Band eidienen iſt. 

An Grzählungen une Novellen war das ver: 
sangene Literaturiahr befonders fruchtbar. C. Willfomm’s 
Am häuslicgen Herd· un „Webeoue‘, Gerfläder's „Geil 
wo Dunkel“, Gadtänzer'3 „Krieg una Frieden“, F. 
Bureige „Aus der Provence“, U, Becer's „Nos 
weh“, U Meißner's „Selfame Geſchichten“, R. Hel⸗ 
Ws „Antgemäßlte Grzühlungen”, desm zweiter Band 
Vie Novelle „Das Geheimniß ver Wutier“ enthält, Ro⸗ 
qua’ „ Erzählungen” u. ſ. w. fiab ganze Samm⸗ 
Imgen von Erzählungen und Novellen, wie meift wol 
frühen fon in Zaitblättenn, veräffentligt waren. Hierher 
Ahören auch „Reben und Lieben in Norwegen“, vier No- 
wu ven TH. Mügge, deiſſen Roman „WBerloren und 
xieaden⸗, beiläufig bemerkt, nicht den Crwartungen ent⸗ 
ſerchen zu haben ſcheint, zu weichen des Verfaſſers früs 
here Leiftungen berechtigien; F. Spielhagen's „Auf der 
Dina“, Elfried von Taura's Erzählung: „Die Tochter 
4 Wilddiebes⸗“, Hermann Schiffs grerüßante Erzählung 
„Regina oder das Haus Todienſtein“, welche den erſten 
Band jene „Morbbentjchen Voltöbibliethef" bildet, und 
& Hbeigel's Erpählung „Walpurg”, die in Valern zur 


Fa ass dem Nie”. Luter diefen bier angeführten Mo= 
wilm und Gepihhengen befinvet fi viel Gucs wodurch 


Yigg Romane, einzene glänzende Ausuahmen natürlich zu⸗ 
Manden. Diele Erſcheinung beruht vielleicht auf denſelden 
@ründen, denen. es zuzuſchteiben ift, Daß deutſchen Dic- 
im das Miniatuvepos in Form einer Ballabe oft vor: 
wach, aber das Eyes, ſobald cd Charalter und Maß 


eine bloßen Idylle 

So Ind auch an di 

Acta vortrefflih; ge 

ſchen nur fehr felter 

ja ebenſo hei der A 

die Anläufe ſind ofi 

act, wenn er über 

immer. Der Deutf 

legt faß immer auf einen Bruch, her unlssbar ift, weil 
ex mit feiner innerften Natur zufammenhängt. 

Der Uebergang. zur Sumoriftik if und durch einige 
Romans leicht gemacht, welhe mehr aber weniger 
humoriſtiſchen Charakters find, 3.2. 6. Smidt's „Her 
Rentier Rojentipfel'‘, J. Stelle’! „Der Känig von Tau⸗ 
harawi · (Beflandtpeil der Kober'ien Romansibliethet), 
der viel Grgögliches enthält, H. Presber's „MWolkentukufd- 
Yeim“, &. Sqüller's „Don Quixote und Falftaff” und 
Karl Wartenburg’6 „Die Väter der Stadt”. Ban ber 
ſonders gehört Hierher Karl von Holtei's neuefler dreis 
bändiger Roman „Die Bjelöfreffer“ (fo wurden wol früs 
her ſcherzweiſe in der Mark die Schiefier genannt), worin, 
wie auf in den andern obengenannten Romanen, Scheu; 
und Ernf miteinander abwehfeln Ganz vorzüglige Bes 
achtung verdient der feine poetiſirende, im StL übrigens 
etwas manierirte Gumor Zakob Corvin's (MW. Raabe), 
bed Verfaſſers der „Chronik der Gperlingägaffe”, ver 
in feinem Roman „Die Kinder non Fiukentode“ 
und in feiner Novellenfammlung: „Halb Mähr! halb 
mehr!“ von newem beweift, daß fein Talent ſich mehr 
für Heine Miniaturbilver, als für große Gompajitios 
men eignet, zu benen feine Grfindungsgabe doch nicht 
ganz ausreicht. Der gemuͤthvolle Humor Maabe's 
verkhönert übrigens die Gegenfänve, bie er ſchildert, 
während es fonft den meiften Humoriſten, bie zugleich 
auch Satiriker und Beflerung bezweckeude Moraliſten jinb, 
eigen zu fein pflegt, möglihft ehrlih une wahr zu fein 
und die Dinge fo zu fhilbern, wie je find ober ihnen er— 
ſcheinen. Wenigftend in unferer Zeir hat auch ver Hu- 
mor eine jehr realiſtiſche Ridtung genommen, wie nament- 
lich auch bei Holtei, und in feiner Abueigung gegen alle 
Sentimentalität und falſchen Schimmer verliert ber. mo— 
derne Humer ſich ſelbſt oft ind Unfhäne und Ungeſchlachte, 
wo es dann allerdings zuleßt aud mit allem Humor zu 
Gnde geht und nur die nackte Wirklichkeit übrig bleibt, 
wie dies aud im I. Gunbling’3 ührigend in ſcharfen 
Strichen auögeführtem Roman „Aonocat Schnoheled ber 


‚Ball iR. Iuvep erſcheint diefe ungeihminfte Wahrheit, 


inſofern das Wirflige nur nicht vergrößert ift, was zu⸗ 
weilen auch geſchieht, wenn auch unpoetifd, doch meniger 
ſchädlich als vie idealiſirende Verfälſchung des Wirkligen, 
melde Gebrechen und Mängel nicht nur verſchweigt, ſon— 
dern ſelbſt beſchoͤnigt, übertüugt und überfirnißt und ſich 
nit ſelten ſogar in deutſchen Romanen findet, bie den 
Anfprud darauf machen, realiſtiſcher Art und ein getreues 
Abbild der Wirklichkeit zu fein. Zwei berlines Humo— 
riſten ſind bier noch zu erwähnen: bes ſchalkhafte Glaß⸗ 
brenner, der geſammeite Slizzen unter dem Titel: „Hu⸗ 


moriſtiſche Table diHoͤte“, und E. Koffak, der ,, Berliner 
Federzeichnungen in zwei Bänden herausgab; ferner 
wei fattrifhe Dichtungen: „Die Micheliade“, von Bern: 
—* Kooke, in welcher der kleine bremer Michel neben 
dem großen deutſchen Michel, und das ſatiriſche in der 
Schweiz anonym erſchienene Drama „El Principe de la 
Paz und die Micheline“, worin neben dem großen deut⸗ 
ſchen Michel der noch größere europäiſche gegeiſelt wird. 
Inzwiſchen fuhr der in Leipzig lieferungöweiſe erſcheinende 
„Hausſchatz der deutihen Humoriſtik“ fort, charakteriſtiſche 
Proben nicht blos der neuern und neueften, fondern auch 
der Altern und älteflen veutfchen Humoriſtik mitzuthellen, 
und aus dem Kreife der letztern auch manche bisher über: 
. fehene Seltenheit und Curiofität and Licht zu ziehen. 
Bon bier wäre ver bequemfte Uebergang zum deut: 
fhen Zuftfpiel, über das aber nicht viel Nühmliches zu 
vermelden if. Im Grunde baben wir fein einziges von 
hervorragender Bedeutung zu nennen. Kleinere Pitcen, 
die einzeln oder in dramatifhen Sahrbüdern und Alma 
aaden erſchienen, wollen wir lieber gar nicht und aud 
zu Putlig’ „ Babecuren ” nur nebenbei erwähnen. 
Don merita derüber kamen uns die in Neuyork erſchienenen 
„Luſtſpiele“ von Heinzen, die zwar in ihrer Art merk: 
würdig und in fittengefchichtlicher Hinſicht intereffant genug 
find, aber ſchwerlich auf irgendeine literarifche Bedeutung 
Anſpruch haben und bei allen charakteriftifchen Eigen 
[haften mehr ben Gurivfitäten beizuzählen find. ine 
einfeitige Theorie, die capricidfe Einbildung, daß nur das 
Hohe patbetifhe Drama eine poetifhe Berechtigung habe, 
ſcheint unfere vorzüglichſten dramatiſchen Kräfte davon 
abzuhalten, ji mit ausdauernder Hingebung dem Luft: 
fpiel zu widmen, obfhon die Klage doch allgemein ift, 
daß die Deutfchen ven engliſchen, franzöfifhen und ſpa⸗ 
nifchen Luſtſpieldichter und felbft einem Holberg Feinen 
gleichberechtigten Zuftfpielvichter zur Seite zu flellen haben. 
„Zopf und Schwert” von Gutzkow bleibt unter den 
neuern LZuflfpielen mol noch immer das hervorragentfte; 
im allgemeinen werben wir aber fagen müflen, daß bie 
Sucht, politifhe Luſtſpiele nad dem Zufhnitt des Scribe'; 
fhen „Glas Waſſer“ zu fhreiben, dem Auffommen eines 
wirklich deutſchen Luftfpield im Hohen Grade hinderlich 
geweſen if. Zu den neueſten Verſuchen dieſer Art ge: 
hören auch die Xuftfpiele „Der Oberrod eines Diplo: 
matten” von Frank und „Unfere Freunde‘ von Mar 
Ring, die jedoch noch nit im Buchhandel erfhienen find 
und auf den Bühnen, im ganzen genommen, nur einen 
zweifelhaften Erfolg gehabt haben. Eine bedeutende und 
fördernde Bereiherung wird durch fie der deutfchen Kuftfpiel- 
Titeratur jedenfalls nicht zuwachſen, obſchon es beiden Stüden 
niht an gelungenen Einzelheiten und dem von Mar Ring 
auch nicht an tiefern Beziehungen fehlt. ‘Aber es bleibt doch 
wol immer ein Sauptvorzug und eine Hauptaufgabe des 
Luftfpield, ein Spiegel nationaler Sitte und Eultur zu fein 
und neben Schwähen und Gebrechen, die überhaupt des 
menſchlichen Fleiſches Laft und Erbtheil find, beſonders 
auch die nationalen Lächerlichfeiten, und zwar in allen Schich⸗ 
ten der Gefellfchaft, zur Anfhauung zu bringen und dadurch 


beſſernd mad veredelnd zu wirken: Soße pikante Ueberraſhun⸗ 


gen, frappirende Zufälligkeiten und auspeflügelte, aber in die⸗ 


fer Weiſe nicht möglige Intriguen, wie fle -ganz im Ger 
genfag zu dem großen Gharakterluffpiel Mollere's vie 
Saupthebel der modernen franzoöſtſchen KRomöpte find, um 
zulegt doch immer nur auf vie Verheirathung eines Lie⸗ 
beſpärchens Hinauszulaufen, haben noch nie ein Luſtſpiel von 
Iiterartfhem Werth und von ſittengeſchichtlicher Bedeutung 
hervorgebracht. 

Bedeutſamer und gehaltreicher iſt die Jahresausbeute 
auf dem Gebiete des ernſten Dramas und der Tra= 
gödie, wobei wir bemerken, daß die Nachwirkungen des 
hemmenden und niederdrückenden Ginfluffes ver Kriegs⸗ 
periode fih auf dieſem Gebiete ohne Zweifel erſt im 
nächſten Jahre zeigen werden; denn während die vorige 
Winterſaiſon ben deutfchen Bühnen eine beträchtliche Zu⸗ 
fuhr von neuen und zum Theil recht brauchbaren Stüden 
einbrachte, feinen die Bühnen in der diesmaligen um 
twirffame Novitäten Kemlich in Verlegenheit zu fein. Dex 
Brauch, Stüde drucken zu laffen, bevor fie die General: 
probe auf der Bühne beftanden, fdheint ohnedies mehr 
und mehr abzufommen, und mit Recht, da dramatifche 
Dichtungen fiherlid von Privatperfonen jekt faft gar 
nicht gefauft und von Leihbibliothefen-Abonnenten nur we: 
nig gelefen werden. Um Lefer zu finden, müffen fie auf 
den Bühnen fhon ein fehr beveutendes Aufſehen erregt 
haben. Man mag died Factum beklagen, da barlıber 
allerdings manches Drama von poetifhem Werth unge 
drudt und, wenn gebrudt, ungelefen bleibt; nur leiver 
gibt e8 Fein Mittel, ven Modegeſchmack der Lefermafle, 
der fih faft ſchon feit Anfang des Jahrhunderts, 
menigftend feit dem Ablauf des erften Decenntumd immer 
mehr dem Drama ab: und dem Roman zugewandt hat, 
eine Richtung zu Gunſten der Dramenlectüre zu geßen. 
Und geflehen wir e8 nur, daß, wenn es wirklih einmal 
eine Zeit in Deutfchland gab, in ver auch dad Drama 
populär war und einen. nicht unanfehnlihen Poſten 
im Budget der Verleger bilvete, 
Grunde doch nur auf das ungeſchlachte Ritter: und Raͤu⸗ 
berdrama und hoͤchſtens noch auf das fentimentale, über= 
triebene Empfindungen in übertriebenen Redendarten 
ausieufzende bürgerliche Drama ſich beſchränkte: jene® 
Drama, in welden, niemals ein ſchlechter Minifter oder 
Kammerherr fehlen burfte, ver ein zärtlihes Liebespaar 
unglüdlid machte, feinen guten Fürſten betrog, zulegt 
aber ald Scheufal entlarnt und zum Vergnügen der Leſer 
durch die poetiſche Gerechtigkeit gehörig abgeftraft wurde. 
Mit diefen Gattungen ift der eigentlihe Herzensantheil, 
den die Mafle der Lefer früher am Drama nahm, i 
Grunde fo gut wie erlofhen. Denn ſolche populäre Ele— 
mente finden fih in dem neuern Drama nicht mehr. Die 
Ergeugniffe der dramatifchen Mufe Deutfchlands bieten In 
ihrem Enfenble auch einen fehr eklektiſchen buntfarbigen 
Anblid. Da haben wir zunörberft diejenigen, welche ans 
tife Stoffe behandeln: Heyſe's Preistrauerfpiel ‚Die Sa= 
binerinnen”, H. Herſch's „Sophonisbe“, Freytag's „Die 
Fabier“, O. Marbach's „Hippolyt“ und „Medeia“, Lob: 


dieſe Popularität im. 
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Ay Glaubdius“, von denen allem nur vie 
beiden erfägenannten Tragösten zur Auffkbrung gelommen 
ſind. Wir für unfere: Derfon . find zwar ebenfalls ver 
Aaſicht, daß pie antite Welt an tragiſchen Stoffen um» 

hen Charakteren reicher iſt als alle nachchriſtliche 
—— aber der Anſchauungs⸗ und Empfindungsweiſe un: 
ſers Publikums find fie ein für allemal entfremdet; fie 
engen fein Mitgefüͤhl nicht; fie noͤthigen ihm hoͤchſtens 
eine Ealte Bewunderung ab. Dann Tommen die Tra⸗ 
goͤdien, welde aus dem früheften Mittelalter geihöpft 
in, wie 5. X. Maerder3 „Karl Martell”, venen ſich 
aber unfer Publikum auch nicht zu befreunden vermag; bat 
es doch bisher ſelbſt noch nicht gelingen wollen, es für 
vie deutſſche Kaiſergeſchichte zu begeiſtern, weshalb wir 
auch dem neuen „vaterländifhen Drama’ von E. Tem: 
pl: „Die Welf, die Waiblingen‘, fein ſehr großes 
Gntgegenfommmen feitend des Publikums in Ausfiht zu 
Kelten vermögen. Schiller allein, der jeden noch fo ſproͤ⸗ 
ven gefihichtlichen Stoff fläffig zu maden und mit dem 
modernen Bewußtſein in Ginflang zu ſeten wußte, mwäre 
wel der Mann dazu geweien, bie mächtigen @eflalten 
der deutſchen Kaiſergeſchichte auch zu bühnenwirkiamen 
Grfheinungen zu erheben und aus dem Hiſtoriſchen ind 
Theattaliſche zu überfegen. Aber Schiller, der über: 
haupt ein viel modernerer Menſch war ald man zu glau⸗ 
ben ſchelnt, gehörte kelneswegs zu den wenigen damals 
lebenden Deutfchen, melde wie Klopftod fih ned an ben 
Grinnerungen der deutſchen Kalferzeit zu erheben mußten, 
obſchon der großartige weltgeſchichtliche Kampf zwiſchen 
Kaifer und Papft genug Momente enthält, welche einen 
Geſchichtsdichter wie Schiller zu dramatiſcher Behandlung 
auffordern und begeiftern konnten. Näher liegen dem heu⸗ 
tigen Bublitum die Conflicte, welche der Uebergang aus 
vr ſpätern Zeit des Mittelalters in die neuere hervor- 
vrachte, Die Conflicte zwiſchen dem reihen Bürgerthum, 
das fh feiner Bedeutung bewußt geivorden, und ber Kür: 
Beumacht, dem Royalismus und bem Demofratismuß, 
wie fie von D. von Rebwig in feiner „PHilippine Welfer‘, 
übtigend einem doch un für novelliſtiſche Behanplung 
seeigneten Stoff, von Laube im „Wontrofe” oder 
von PB. Lohmann in Sir Cromwell“ behandelt wur⸗ 
den. Größern Beifall auf der Bühne als die genannten 
Stücke von Laube und Redwitz fanden H. Herſch's Schau⸗ 
ſpiel Anna-Lieſe“, bei der Aufführung unvergleichlich 
interefianter als bei. ver Lectüre, G. von Meyern's „Hein: 
rich von Schwerin”, ein Drama, das fi für das deut: 
fe SInterefle mit den bänifchen Bärenhäutern tüchtig 
herumſchlägt, und das hiftorifhe Schaufpiel von ©. zu 
Buttlig: Das Teſtament des großen Kurfürften‘‘, mit 
preußifch = hohenzollſernſchen Tendenzen, die auch fonft in 
Schau⸗ und Zuftfpielen ihre Vertretung fanden. Literatur⸗ 
dramen, in denen meift der Kampf des Genius gegen 
den Widerfland ver flumpfen Welt vargeftellt wird, waren 
diesmal beſonders häufig. Die Dramen von Th. Apel 
und 2. Edardt, in welchen Schiller als handelnder Held 
auftritt, Haben wir ſchon oben genannt. Hierzu kommen 
WE in gegenmärtiger Nummer weiter unten ausführlicer 
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delt; ein Luſtſpiel: 


beſprochene Drama von A. Beim: „Friedrike“, welches 
die ſeſenheimer Cpiſode aus dem Leben Goeihe's behan⸗ 
„Goethe Hinter ven Couliſſen“, von 
dem piemdonymen  Theobald Klarer, bisiegt freilich nur 
Bühnenmanufeript, das wir abet doch der Vollſtändigkeit 
wegen nennen; und die Dramen „Chriſtian Grabbe“ und 
„Charlotte Stieglig” ven Sanct⸗Hilar, letztere ohne Zweifel 
ſehr wunderliche Producte, da ſie ganz abnorme Charak⸗ 
tere und abnorme Verhältniſſe zum Gegenſtande haben, 
Producte, deren Publikum wahrſcheinlich nur aus ihrem 
Berfafier befteht. Gedruckt erfchienen auh A. Meißner’s 
„Dramatiſche Werke”, Auerbach's Drama ‚‚Der Wahr: 
ſpruch“ und BWolffohn’s Schauſpiel „Die Oſternacht“. 
Rechnet man hierzu die Dramen, die aufgeführt, aber 
noch nicht gedruckt ſind, ſo wird man geſtehen müffen, 
daß ſich unſere dramatiſchen Dichter an den ihnen von 
gewiſſer Seite ertheilten Rath, alles Dichten für die 
Bühne lieber ganz bleiben zu laſſen, ſehr wenig kehren. 
Und doch wol mit Recht. Unſere Bühnen leben fo ſchon 
nur zu fehr von ausländifhem Proviant; dies würde 
um fo mehr ver Fall fein, je mehr ſich unfere pramatifchen 


Dichter der Bühne entzögen, und fo zuleßt das deutſche 


Element von der ohnehin ſchon hinlänglich kosmopolitiſchen 
deutfhen Bühne gänzlich verſchwinden. Und if nicht unfere 
Zeit ebenjo berechtigt, ihre Bühnenvickter zu haben, wie bie 
Zeit Goethe's und Schillers, Iffland's und Kotzebue's? 

Wenden wir uns zur Lyrif, fo. werden wir fagen 
müflen, daß die Igrifhen Dichter der Gegenwart über: 
haupt einen ziemlich ſchweren Stand haben. Zwar ver 
Frühling mit feinen Blüten kehrt alljährlich wieder und 
auch die Liebe ald Luft, ald Trauer, ald bloße Sehnſucht 
und unbeftimmtes DBerlangen ſucht nod Die Herzen un: 


ferer jungen Dichter heim. - Aber jie finden fein gläu⸗ 


biged naives Publifun mehr, weldes einen neu auf- 
ſtehenden Dichter mit demfelben Entzüden begrüßte, mit 
dem man nad der langen Winteroͤde die erſte Lerche be- 
grüßt. Das Publiftum ftellt fih bei den Säcularfeiern 
unferer Dichter wol jo an, als könne e8 noch für Poefle 
und Spealismus ſchwärmen, aber dieſe Begeifterung ift 
bei den wenigften von echter und dauerhafter Farbe. 
Mit dem Schweiß, ven das Alltagsgefchäft, der felbft- 
füchtige Erwerb, die nie raftende Speculation auf den 
Stirnen hervorrufen, ſchwindet auch die Schminke dahin. 
Die Theilnahme an politifden Gombinationen und con: 
fefiionellen Streitigkeiten und die wiflenfhaftlihe For⸗ 
fhung, die nur im Detail Tranıt, 
mütheverhärtungen und Gleihgültigfeit, wenn nicht Haß 
gegen alle Kunft und Poeſie hervor. Die Geifter werben 
immer böotifher, und auch die Seelen unferer Dichter 
widerfiehen in der Megel nicht fehr lange ven Verfuhun: 
gen des modernen Lebens, von denen meift auch fie inner- 
ih wie mit Roft überzogen werben, während vielleicht 
ihre Außenjeite noch ganz blitzblank erſcheint. Die fitt- 
lih:religiöfen Ideen, welde von ven ſeraphiſchen und 
hymnologiſchen Didtern aus der Klopſtock'ſchen Zeit ges 
feiert wurden, bie idealen Geftaltungen und die tieflinnige 
Symboliſtik, durch welche unfere claſſiſchen Dichter wirf- 
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ruft bei vielen Ges 





ten, vie märchenhaften Viſder und Träume, in venon fi 
unfere Romantiker bewegten — dieſe gunge, Möwe, weiche, 
herrliche Met if Fo gut wie werfuntn und lebt ur 


moch in der Erinnerung; benn ein moderner Dichter darf 


nit wol wagen, fie anzubanen; er wäre kanılt Tan 
Vublikum mehr finden, ober nur ein ſehr winziges Hanf: 
kein. Ban Dichtgattungen und Dictformen ſind außer 
Curs gefickt, und andere werden es demnächft wuhrſchein⸗ 
lich werden. Man hat geſagt, Schiller, wenn er jetzt 
aufſtãände, wärbe wol der Mann geweſen ſein, au den 
materiellen Fortſchritten unferer Zett eine dichteriſche Seite 
abzugewinnen, und man hat zum Beweiſe dafür auf die 
feltewe Meiſterſchaft hingewieſen, mit welcher ex z. B. die 
Technik des Glockenguſſes dichteriſch behandelt hate. Wahr⸗ 
ſſcheinlich meint man, Schiller würde in unſern Tagen 
An „Eied von der Locomotive“ ſchreiben. Uber die Glocke 
— ſowenig Schiller auch ihre kirchliche Bedeutung, ihre 
Miſſion, die Gemeindemitglieder zu gemeinſamem Gottes⸗ 
dienſt zuſammenzurufen, hervorgehoben hat — mahnt 
doch an etwas Hoͤheres; ihre Funetionen find fymbos 
liſcher und nur friedlicher Art; ihre Geſtalt iſt gefällig; 
ihre Klänge erheben das Herz. Dagegen das umge: 
ſchlachte, kameelartige Ungethüm, die Locomotive, mit 
ihrem widerlichen Gekreiſch und Gepuſte, ihrer zermal⸗ 
menden Gewalt, wenn ihr etwas Lebendes in den Weg 


kommt, mit ihrer dämoniſch raſenden Schnelligkeit in ge-: 


legten Schienen, einen langen häßlichen Zug von Wagen 
hinter ih herſchleppend, wollgepadt mit einander gkleich⸗ 
gültigen Menſchen, vie nichts weiter begebren ale mög— 
lichſt raſch und möglichſt wohlfeil von einem Drt zum 
andern verſetzt zu werden! Ein Eiſenbahnzug bildet in 
jedem Landichaftögemälde nur einen unangenehmen flören- 
den Gegenftand, una man Fann annehmen, bag mas in 
der Malerei unſchön erfheint, aub für die Poeſie faft 
niemals ein fehr geeignetes Thema fein wird. 

Run ift allerdings nicht zu leugnen, daß fih im Ge⸗ 
genfab zu dem Materialismus und der Yrivolität ber 
Zeit eine flille Gemeinde erhalten oder gebildet bat, 
welcher nur folche lyriſche Erzeugniffe kauft und lieft, vie 
didaktiſchen und erbautich = befhaulihen Charakter mit 
mehr oder minder religköfer Färbung find, und daß viele 
Gemeinde keineswegs eine Feine if, dafür zeugt der Um⸗ 
“fand, daß mande Sammlungen dieſer Art zahlreiche Auf: 
lagen erlebt haben, Spitta’3 „Pſalter und Harfe” fogar weit 
über zwanzig. Auch find auf dieſem Gebiete im lepten 
Kiteraturjahre mehrere fehr anerfennenäwertbe Gaben er: 
ſchienen; wir nennen nur K. E. Ebert's „Fromme Gedanken 
eines weltlichen Mannes”, die übrigens keineswegs fröm- 
melnder Art find und deren Verfaſſer die ſoeialen und 
ſittlichen Gebrechen der Zeit mit kräftiger Hand aufzu- 
dechen meiß; AU. Peters' Gedichtſammlung „Natur uns 
Gottheit““; J. Hammer's „Auf ftillen Wegen‘, worim 
jedoch das eigentlich lehrreiche Element mehr zurücktritt 
als in den meiſten feiner frühern Sammlungen; „Der 
Stunden Gottesgruß“, eine didaktiſch- epiich = Fombolifche 
Didtung von Franziska Gräfin von Schwerin, pre raſch 
eine zweite Auflage eriebte; Die Gedichte von Luiſe und 


Hiltehmiwe Kenfek, vom noch aregoſyrothenerin cheiſtuch⸗ 
gliukigen Gheähr uns andere. "Mur Gefrhigt wire 

Richtung doch ſicherlich wicht die Myhrheit unſever 2 
we mande ihrer Imifigen: Vertreter neigen ſich zu dinmik 
Süuleiienem®, weicher ſchwerlich in dem Shatedter cuſerer 
atbeitſamen, alle vorwärtoſcheruenden Zeit birgt tum 
bei weiterrr Ausbreitung einer gefunen Entfaltung ver 
Vorſie hinderlich werden WBnutre. Bon anbern Gedicht⸗ 
ſammlungen, die in beizter Jeit⸗ evſchtenen find, wennen 
wir noch, * uns auf eine Charakteriſtik verfelben eine 
zulaffen, da fie heiß fhen in d. SM. vbeſprochen worven 
fine, theils mh beſprochen werden follem: % Me: 
ner's „Wimterblüten““, H. Pröhle's BGedichte““, F. W. 
Bubig’ „Gedichte“, gewifſermaßen ein poetifihe currica- 
lum vitae eines würdigen Beteranen ber Literatur, R. 
Pohl'sGedichte“, F. von Blomberg's „Bilder und Ro⸗ 
manzen“, Iempeltey’s „Marimgarn”, G. von Vinckys 
und PB. 3 Willatzen 8,Gedichte“, O. 2. Heubner 
„Klänge aus der Zelle in die Heimat”, TH. Delckers 
„Meine Mitgefangenen” u, f. w. Die vielleicht eigen⸗ 
thümbichſte Erſcheinung auf dem Gebiete ber Lyrvik 
vügele von einer Brau ber, und zwar von einer on 
der bereits verfiorbenen; wir meinen die „Lebten Box 

ben’, nachgelafſene Gedichte und Erzählungen von Un: 


‚nette von Drevſte-Hülchoff. Unſere einmal ausgeſprochene 


Hoffaung, daB unfere jungen Lyriker zur Beſinnung ge- 
kommen un» nicht mehr von ver frühern Leidenſchaſt, 
ih Sobald als möglich gedruckt zu ſehen, befeffen felen, 
ſcheint fih nit zu erhalten, denn kaum find vie Zei⸗ 
ten ruhiger geworden, als auch fon von allen den 
und Enden wieder Geditchtſammlungen emportawdgen, 
die alle bier zu nennen zu weit führen würde. In 
vermehrten Auflagen erſchienen Dingelſtedt's, E. Ritters⸗ 
haus', Ruperti's „Gedichte; H. Schulze's (aus Deligfh) 
„Mein Wanderbuch“ u. ſ. w. Die Zeit ver Kriegendthe 
erzeugte begreiflicherweiſe auch eine ziemliche Menge, vatet⸗ 
ländiſcher und kriegeriſcher Poeſien, meiſt jedoch nur ſehr 
dünne Heftchen oder bloße Hlugblätter, die denn meiſt 
auch ſpurlos verweht und verfchmunden find. Wir men 
nen bier nur Hoffmann's won Fallersleben„Dentſchland 
über alles”, Mautner's Sonette „In Catilmam‘, Gries 
ben's Terzinen „Constanter ac sincere” (hintereinander 
zwei Inteintfhe Titel zu deutſch vaterlänvifchen Dichtun— 
gen!), Julius Rodenberg's „Deutſche Antwort auf welſche 
Hiebe““. Auch F. W. Rogge's lyriſche Rhapſodie: „Ans 
Weſtminſter-Abtei“, kann wegen der darin enthaltenen 
patriotiſchen Mahnungen hierher gezählt werben. 

Die Hoffnungen, welde einige an die moberne Igrifhe 
Epik Enüpften, daß fie nämlih im Laufe der Zeit zu 
einem wirklichen &po8 führen werbe, Haben wir im Grunde 
nie geheilt, da dieſe Battung und mehr aus einer fpe= 
cielfen Liebhaberet der Dichter, als aus einem wirklich vor⸗ 
handenen Zeitgeſchmack hervorgegangen zu fein fie. 
Aus letzter Zeit wüßten wir von dieſer Gattung keine 
bervorragente Dichtung zu nennen außer denen, bie wir 
ton im vorjährigen Rückblick genannt haben, Dagegen 
haben wir eine in unſern Tagen feltene Erſcheinung, ein 
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wirkuch geſchichtliches Heldengedicht: „Die od⸗nſtaufen. Ein 
Wos in ſechs Befängen’‘, deſſen Berfafler ſich auf dem Titel 
nicht genannt bat, hervorzuheben. Es tft ein Werk von 
patriotiſcher Geſiunung und gewiſſenhaftem Fleiße, dem wir 
nut eine regere Theilnahme ded Bublitums wänfchen, ald die⸗ 
ſes ſonſt für ſolche Schöpfung. an ven Tag zu legen pflegt. 
Schen wir zu den Schriften über, welche fich mit ver 
Aeſthetik umd der Theorie der Dichtkunſt und der Künſte 
befääftigen, fo iſt, trog der Ungunft ver geiten, aud 
auf diefem. Gebiete ziemlih viel und darunter manches 
Gute erfhienen. Garriere veröffentlichte eine vollftändige 
Wiſſenſchaftslehre des Schönen in feiner „Aeſthetik“, 
Bilder lieferte eine Schrift ‚Ueber das Verhältniß von 
Juhalt und Form in der Kunſt“, Gottſchall ſchrieb, we⸗ 
ſentlich vom Standpunkt der Modernität, eine „Poetik“, 
Gruppe behandelte vie „Deutſche Ueberſetzerkunſt“, wo⸗ 
bei er auch viele allgemeine Punkte der Poetik und 
der poetiſchen Technik zur Sprache brachte. Gleichſam eine 
Aeſthetik des Lebens lieferte A. Jung in feiner Schrift: 
„Das Geheimniß der Lebenskunſt“. Was bie Dra: 
maturgie und das Theater betrifft, fo ſind beſonders 
Th. NRötfcher'3 , Kritifen und dramatargifche Abhandlun⸗ 
gen”, Lau's Sammlung von Skizzen „Zur Auswahl“, 
die Eleine Schrift von Bilg: „Die dramatifhe Frage ber 
Gegenwart” und die von C. Dunder herandgegebene 
Schrift: „Iffland In feinen Schriften ald Künſtler, Lehrer 
und Director”, meift Iffland’fche Auffäge über foenifche 
Darftellung und Dramaturgie enthaltend, vorzugswmeife 
zu nennen. Dramatifche Dichtungen, an denen ſich fort⸗ 
bauernd ver Scharffinn der Interpreten verfucht, bleis 
ben noh immer Goethe's „Fauſt“ und Shafipeare's 
„Hamlet”. ME Einleitungsverſuch zum erften Thell 
des „Fanſt“ gab D. Alter beraus: „Arthur Scho— 
penbauer ald Interpret des Goethe'ſchen Fauſt“. Für 
die Erklärung des zweiten Theils forgten unter andern 


H. Dünger und A. Schnetger in eigenen Schriften. Dom 


„Hamlet’’ Heferten D. B. Storffrih und RK. Rohrbach 
ziemlich umfangreiche Erklärungen, zu welden noch die 
im zweiten Bante von F Kreißig’3 ſchätzbaren „Bor: 
leſungen uber Shaffpeare” kommt; den ‚Kaufmann von 
Benevig‘ beleuchtete W. Bernbardi. Auf mufikaliſchem 
Gebiete dauerte der Streit zwiihen der altortbodoren 
Schule und ihren Gpigonen einerfeits und ven Anhän- 
gern der Zufunftsmufit for. Den Standpunkt ver let⸗ 
tern vertheidigten %. Brendel, der Herausgeber der „An: 
regungen‘ und der „Neuen Zeitfhrift für, Muſik“, in 
der Broſchüre: „Franz Liſzt ald Symphoniker“, Sobo> 
lewsfi in der Schrift: „Das Geheimniß der neueſten 
Schule ver Muſik“, und ein Anonymus in der Brofbüre: 
„Wagner's Lohengrin und die Kritif der berliner Tages⸗ 
prefie.” Auch für Laien intereffant ſind A. W. Ambros’ 
„Gulturhiftorifche Bilder aus dem Muſikleben dev Gegen- 
wart” und die „Muſikaliſche Rundſchau über Die drei le: 
ten Jahrhunderte” von J. M. Fiſcher. Sehr zu bedauern 
if, dab C. LYobe wegen ſchwankender Geſundheit darauf 
verzichten mußte, feine „Fliegenden -Btätter für Muſik“ 
fortzufegen; um jo willfommener heißen wir die Aufzeich 
1860. 1. 


nungen, bie ber würdige und gemütboolfe Mann, wel⸗ 
Ger ſich noh der Gunſt Goethe's und Zelter's zu er: 
freuen hatte, unter vem Titel: „‚Aud dem Leben eined Mu- 
ſikers“, heraudgegeben hat. Auf dem Bebiete ver Kunfl- 
äftgetif nennen wir A. Helfferih'’8 ,„ Kunftbriefe”, deren. 
erftes Heft das „Kunſtſtichwort“ behanbelt. 3. Braun, 
einen eigenthümlichen Standpunkt einnehmend, unterwarf 
im zweiten Bande feiner „Geſchichte ver Kunft‘ Klein⸗ 
afien und vie helleniſche Welt feiner Unterfuhung. 

Die allgemeine deutſche Literaturgefhichte mar auf 
im legten Literaturjahre durch manderlei Werke von Be: 
deutung und Interefle vertreten. Wolfgang Menzel's drei⸗ 
bändiged Werk: „Deutſche Dichtung‘, enthält in Bezug 
auf die älteſte Periode ber deutſchen Literatur manches 
Treffliche, und vielleicht ift die beutfche Märchendichtung 
noch nicht fo gut behandelt worden, als von Menzel. 
Uber von der Reformation an trübt und verfinſtert des 
Berfaflers bekannter PBarteiftanppunft feinen Blick, und na⸗ 
mentlih von der Zeit unferer claſſiſchen Dichter an Ift das 
Merk nur mit größter: Vorſicht zu brauden, zumal -ba 
der Berfafler in den Auszügen und Inhaltsangaben höchſt 
ungenau, leidtfertig und wie es ſcheint oft mit Abſicht 
eorrumpirend zu Werke geht. Da aber Dienzel feinen 
Anhang hat, ver mit ihm durch did und dünn zu gehen 
gewohnt ift, jo muß man ed Auguft Boden voppelt Dank 
wiſſen, daß er die gründlichften Forſchungen anwandte, 
un in einer befondern Schrift, melde wir noch fpeciell 
zu beſprechen uns vorbehalten, die oft Verleumdungen 
gleichkommenden Irrtümer nachzuweiſen, welge Menzel 
ſich unſern Glaffikern gegenüber zu Schulden kommen ließ. 
J. W. Loebell ſetzte ſein dankenswerthes Werk: „Die Ent: 
wickelung der deutſchen Voeſie von Klopſtock's erſtem Auf⸗ 
treten bis zu Goethe's Tode”, fort. J. W. Scharfer, 
defien Leben Goethe's in zweiter revidirter Auflage er: 
ſchien, beforgte eine zweite Auflage der für das große 
Publitum und namentlih für das weiblihe beftimmten 
Defer’fihen Literaturgeſchichte; Hoffmann von Fallersleben 
brachte als Ausbeute feiner umfangreihen Lectüre in fel- 
nen „Findlingen“ wiandhe recht werthvolle literarhiftorifche 
Beiträge aus älterer und neuerer Zeit; R. Pruß charakte⸗ 
rifirte von feinem Standpunkt in einem zmeibändigen 
Werke: „Die deutihe Literatur der Gegenwart”, daß 
Decennium 1848 — 58, und Schmidt : Weißenfeld lieferte 
in feinen „Gharafteren der deutichen Literatur“ eine Ga⸗ 
lerie literarifcher Porträts von Schriftftellern und Did: 
tern der Gegenwart. Die vom Glück begünftigtfte aller 
deutſchen Kiteraturgefchichten von &. Bilmar hat inzwiſchen 
bereitö eine achte Auflage erlebt. 

Die Culturgefhihte und die Ethnographie 
vermehrten fih auch im legten Literaturjahre mit vielen 


ſehr wertbvollen Beiträgen. Wir rechnen dahin befonders 


Wahsmurh’s „Geſchichte der deutfchen Nationalität‘, wo⸗ 

von vor Eurzem der erite Band erichienen iſt, Riehl's 

„Culturſtudien aus drei Jahrhunderten”, Freytag's „Bil 

der aus der deutfchen Vergangenheit‘, Germann Allmer’8 

„Menſchenbuch“, F.Schönhuth's Werk „Aus ner Oberpfalz“, 

F. C. B. Ave⸗-Lallemant's hoͤchſt inſtruttives Werk „Das 
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deutfche Gaunerthum“, ©. Weigelt’3 „Die nordfrieflidden 
Inſeln“, A. Kuhn's „Sagen aus Weſtfalen“, Hanfen’s bie 
Herzogthümer Holftein, Schleöwig und Lauenburg und bie 
Hanfeftänte Hamburg und Nübed betreffende Werk, meh⸗ 
rere Schriften von dem originell und zuweilen tief, aber 
etwas eigenfinnig beobachtenden und nicht ſehr logiſchen 
DB. Goltz, wie „Der Menſch und die Leute”, „Zur Phy⸗ 
fiognomie und Charakteriſtik des Volks‘ und „Die Deut: 
ſchen“ u. f. w. Den rauen wurden mehrfache Stubien 
gewidmet, von bemfelben Goltz, von 3. Scherr u. a. 
Der Erhnographie fließt ſich zunächſt die Reife: 
literatur an. Mit Beiſeitelaſſung der Reiſewerke von 
wirklich wiſſenſchaftlichen Gepräge wie des großen, übri⸗ 
gens auch in einem Auszuge erſchienenen Barth'ſchen Reiſe⸗ 
werks, nennen wir namentlich folgende, die mehr der 
fogenannten Touriſtenliteratur angehören, dabei aber doch 
durch zum Theil ſehr intereſſante Mittheilungen auch den 
Wiſſenſchaften der Geographie und Ethnographie zu: 
gute kommen: R. Ave = Lallemant’3 „Reife durch Süd⸗ 
Brafilien”, Kohl's ‚Reifen im Nordweſten ver DBereinig: 
ten Staaten” und „Kitſchi⸗ Gami oder Erzählungen vom 
Dbern See”, Möllhauſen's „Reiſe vom Mifiiffippi nad 
den Küften der Südſee“, K. Witte’! „Alpiniſches und 
Transalpinifdes”, A. Helfferich”® „Skizzen und Erzählun- 
gen aus Irland“, Th. Mundt’s ‚‚Italienifhe Zuſtände“, auch 
zur Kenntniß der politifhen Verhältnifie Italiens nit un= 
wichtig, A. Meißner's Schrift: „Durch Sardinien”, ©. 
Leſſing's ,Xorfo und Gorfo‘ (ein gezierter Titel, ver 
jevod vom Lefen der intereflanten Schrift nicht abjchreden 
follte), 2. A. Frankl's ‚Nah Ierufalem‘, eine Reife: 
fgrift, deren hauptſächlichſtes Interefle auf den Mitthei- 
lungen über den Zuſtand der Juden im Heiligen Lande 
beruht, M. Hauſer's „Aus dem Wanderbuche eines öfter: 
reihifhen Virtuoſen“, höchſt amufant, aber vielleicht nicht 
immer ganz glaubwürbig, J. Rodenberg's „Wander: 
chronik“ und „Alltagsleben in London”. 
„Von Geſchichtswerken Eönnen wir bier nur bie: 
jenigen nennen, die geeignet find, auch in weitern Kreis 
fen Berbreitung zu finden und zu denen folgende gehö- 
ren dürften: A. L. von Rochau's „Geſchichte Frankreichs 
vom Sturze Napoleon's bis zur Wiederherſtellung des 
Kaiſerthums“, als erſter und zweiter Band der von Bie⸗ 
dermann beraudgegebenen „Staatengeſchichte der neueften 
Zeit”; A. Schmidt's „Zeitgenoͤſſiſche Geſchichten“ und 
Venevey’s „Geſchichte des deutſchen Volks“. Von Ber: 
vinus großartigem Werke: „Geſchichte des 19. Jahrhun⸗ 
derts ſeit den wiener Verträgen“, erſchien ein vierter Band, 
von Ranke's „Engliſcher Geſchichte“ ver erſte, und von 
2. Häufſer's, Deutſcher Geſchichte“ eine zweite Auflage. 
Was die Militärgeſchichte betrifft, ſo hat dieſe und 
ſpeciell die Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs in dem 
zweibändigen, von dem frühern preußiſchen Staatsminiſter 
von Weſtphalen nach einem nachgelaſſenen Manuſcript eines 
Stammvordern herausgegebenen Werk: „Eeſchichte ver 
Feldzüge des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig“, eine 
weientliche Bereiherung gewonnen. Wir bemerken bier: 
bei, daß gerade auf dem Gebiete des Militärwefens vie 
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einzige wichtige und neue Streitfrage angeregt werben 
iſt, meinen diejenige, welche Schulz⸗ Bodmer in fetz 
nem Werke „Die Rettung der Befellihaft aus den Ge—⸗ 
fahren der Militärherrfchaft” erhoben, begründet, und in 
der Kleinen Schrift „Cutwaffnung oder Krieg” mit neuen 
zeitgemäßen Daten belegt bat. 

Wir fagen, es fei dies Die einzige neue Frage, welche 
im vorigen Jahre zur Debatte kam; wenigflend wurde 
fie nod niemals in fo wiflenfhaftliher, mit allen flatiftis 
fen Hülfsmitteln unterftügter Weile begründet ald dies 
von Schulz: Bopmer geſchehen if. Die naturwiffens 
ſchaftlichen, theologifhen und philoſophiſchen 
Streitfragen dagegen reihen ſchon in frühere Jahre zurück. 
An diefe Steeitfragen Tönnen wir und hier nicht tiefer 
einlaflen; wir bemerken nur, daß die Schrift von X. von 
Bloß: „Wie viel entvedte biojetzt Die neuere Naturwiſſen⸗ 
ſchaft?“ als eine der fhärfften und ſchlagendſten Bemweis- 
führungen gegen den Materialidmus betrachtet wird. Auf 
dem Gebiete der Theologie möchten wol Karl Schwarz’ 
„Predigten aus der Gegenwart” am tiefften und Elar- 
ſten das ausſprechen, was alle chriſtlich Geſinnten, aber von 
den vielfachen Verunſtaltungen des Ghriftenthums Abge⸗ 
ſtoßenen wünſchen, wollen und hoffen. G. Frank ſchrieb 
eine Geſchichte der jenaiſchen Theologie und Baur charak⸗ 
teriſirte die Tübinger Schule und ihre Stellung zur Ge⸗— 
genwart. Nennen wir außerdem nod den zweiten und 
dritten Theil von Bunſen's Wert: „Bott in der Ge 
ſchichte“, und die Nachlaßſchrift Theodor Rohmer’s: ‚, Die 
Religion Jeſu“, fo möchten wir wol viejenigen Werke 
theologifhen Inhalts genannt haben, die vorzugsweife 
auh von dem Laien beachtet und gelefen zu werben 
verdienen. Was endlih die PhHilofophie anlangt, fo 
genügt e8 wol zu erwähnen, daß Rofenkranz eine „Logik 
und Ideenlehre“ erfcheinen ließ und von A. Schopen⸗ 
bauer’8 Hauptwerk ‚Die Welt als Wille und Vorftellung‘‘ 
eine dritte Auflage erſchien, von der Befanımtausgabe ver 
Werke Schelling’8 aber ver dritte und vierte Band, die „Phi: 
lofopbie ver Offenbarung‘ enthaltend, and Licht getreten find. 

Männer der Wiflenfhaft haben fletd einen genauen 
Ueberblid über die Literatur ihres Specialfachs; der ge= 
bildete Laie dagegen wünſcht eine Ueberfiht möglihft alles 
befien zu haben, was ihm aus allen Fächern zu wiflen 
befonders nützlich iſt; dem Fachgelehrten iſt es jedoch gleidh- 
falls angenehm zu erfahren, was die eigentliche pro= 
ductive Literatur in einem gewiſſen Zeitabihnitt hervor— 
gebracht hat. Diefem Doppelbebürfnig ſuchten wir mit 
unferer Ueberſicht zu entſprechen. Wenn wir, wie ja alle 
Ziteraturgefchichtichreiber thun, die eigentlich fchöpferifche 
Literatur beſonders berüdfihtigten, fo vergeſſe man nicht, 
daß in der poetiſchen Literatur jene Kenntnig menſchlicher 
Leidenſchaften, jene Einfiht in das menfchlihe Herz, jene 
ſchaffende und geflaltenne Phantafie und jenes Gemüthe- 
leben zu Tage fommen, Furz alle jene tiefen und zar- 
tern Regungen einer Nation, die man in fireng willen- 
ſchaftlichen Werfen und gelehrten Forſchungen, namentlich 
auch in deutſchen, nur zu ſehr vermißt. Wir flimmen 
vollfommen mit St.: Rene Taillandier überein, wenn biefer 
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jüngft in ter „Revue des deux mondes” fagte: ber leb⸗ 
hafteſte umd getreuefte Ausdruck ned Dölkerbewußtjeins 
ſei die eigentlihe productive Literatur; Dichtungen, NRo⸗ 
wane, Dramen feim die intimflen Vertrauten des allge: 
meinen Bewußtſeins und Gedankenlebens. 

Hermann Marggraff. 


Goethe und Friederike von Sefenheim. 

Die feklihe und geweibte Stimmung, welde durch 
die Schiller: Feier in ganz Deutſchland auf eine fo erhe⸗ 
bende Weiſe erwedt worden iſt und, wir wollen ed we- 
nigſtens hoffen, dauernd in aller Herzen nachklingen wird, 
dieſe feftlihe Stimmung, veren legte Wurzel in dem ge« 
rade durch Schiller in eminenter Weile an den Tag ge: 
legten und erwecken ivealen Zug des veutihen Weſens 
liegt, iſt ganz dazu geeignet, daß wir und weiter mit 
Liebe an die Einzelheiten jener großen Epoche innerlichen 
dentſchen Lebens halten, welde gemöhnlih mit dem Na⸗ 
men der großen Literaturperiobe bezeichnet wird. Nach 
weiber Seite der geifligen Kraftentwidelung wir unfere 
Blide werfen, immer begegnen wir vielen großen Licht: 
und Kraftgeftalten, welche mie Feuer auf pen Höhen in 
ver Dunkelheit ded Jahrhunderts brennen, und neben un- 
ferm lieben großen Schilfer, ver fi angejievelt hat aud 
in den Bürgerftuben, ſchreitet mit gleihem Schritte die 
hohe Befalt „feines Yreunves‘’ Goethe, der darum au 
unfer iR. Wie fie beide in Weimar von unſerm genia= 
len Bildhauer« Dichter Rietſchel gepaart wie ein großes 
Individuum vor die Augen der Welt geftellt worden find, 
fo ſchreiten jie auch ein lichtes Brüderpaar vereint durch 
ein Stud der verwirrten, zevrütteten Vergangenheit, kaum 
daß einer den Fuß ein Stüd voranfteben, kaum daß 
einer mehr als der andere den Kopf erhoben hat. Zwei 
Genien ſind's, die eine an der rechten, bie andere an ber 
Unken Seite der köſtlichen Mutter Deutfchland, mit glei- 
Ger Liebe genährt, von verichiedenen Punkten ausgeben, 
ihre Raturen vermittelnd und zur Einheit böhern geifti= 
gen Lebens hinftrebend; der eine, Schiller, der mit an- 
geborenem genialen Triebe fein Auge in kühnem Schwunge 
raſchen beflügelten Bunges ſchweifen läßt über ganze Grup⸗ 
ven der Dinge der Welt, die er oronet und faßt, der 
gleichſam nur in ven Höhen und Tiefen des Colorits der 
Belt verweilt, alle glänzenden Momente der Beleuchtung 
berausfindend und das Maß, das er von dieſem Stand: 
puntte der Erhabenheit gewonnen bat, auf alle grifligen 
Erſcheinungen übertragend; der andere, Goethe, wie ber 
Jüngling, ver jein Bild im Bache ſehend, hineingezogen 
wird, liebevoll und mit urfräftigem Behagen ſich bin- 
gebend den. Dingen ber Welt, mit genialer Empfindung 
ſich Hineinverienfend in vie Einzelheiten, in jede Eleinfte 
Wandlung der Weltlandſchaft, in jede Abflufung des 
Lichts fich vertiefend,- bei jedem Grädlein mit gleicher 
Hingebung ſtehen bleibend, wie er fo aus der mit ge: 
nialer,, einenpfindender Liebe betrachteten Mannichfaltig⸗ 
keit den Charakter, die Wahrheit der Dinge erfeunt und 
fe zu einem Großen barmoniih zulamnımbaut. Und 





wie num ihre Ritt oder Gang in die Geifterwelt, in die ! ver Zitelhelsin. Strasburg, Treuttel u. Würk. 1859. 8, 


Welt ver Erſcheinungen gemeinfam wurde, fo thut fi 
ein große® Bild vor und auf in dem Wechfelftceben un- 
ferer beiden großen Dichter. Sie wechſeln ab; bald nimmt 
Schiller Goethe untern Arm und führt ihn mit mäd- 
tigem Geifterfhritt durch die exhaben geftalteten Licht⸗ 
und Schattengruppen ber Welt dahin, wo bie pradtvoll- 
fien und reichſten Färbungen ſich zeigen; er gewöhnt ihn 
mit feinem Auge zu ſehen und Goethe wandert voll Ent: 
zuden mit, feflgehalten in dem Freund, flaunend und 
flaunend; dagegen nimmt Goethe mit leiſem warmen 
Händedruck den lieben Freund bei der Hand und führt 
ihn, behaglich plaudernd, durch pas Schattendunfel kühler 
liebliher Pläge, weift ihn auf jedes ſchlüpfende, hüpfende 
feine. Lit und läßt ihn in den Kelch der Blumen fehen; 
er lehrt ihn in hohem Sinne fih in das Kleine liebevoll 


verlieren, es ſich aneignen, nachdem ihn jener gelehrt 


| 


| 


| 


bat, dad Allgemeine und Grhabene aus den Einzelheiten 
aufbauen. Nun haben jie ſich gegenfeitig durchdrungen 
und fie gleichen zwei Zwillingen, ähnlih genug, um fie 
noch verwechſeln zu fönnen, weil beide groß und edel in ven 
Formen, und doc verſchieden genug, um fie noch unter: 
fcheiden zu Eönnen, wenn man ſie zufammenjieht. Im 
beiven find bie gleihen Glemente zur Ginheit‘ geftaltet; 
in beiden aber find bieje Elemente in einer verſchiedenen 
Miſchung geblieben; in Schiller bebält die ideale Geſtal⸗ 
tung der Welt aus dem urfprünglidhen genialen Innern 
heraus nod das Uebergewicht; in Goethe behauptet das 
Schöne, infofern es aus der Wirklichkeit entlehnt ft, 
doch die Oberhand. Diefe beiden Elemente zu verfühnen, 
ift die Aufgabe des Genius unferd deutſchen Volks und 
darum find zu guter Stunde, während faft alles verfchlafen 
oder verwirrt war, dieſe beiden Meifter, innig gejellt 
und fi gefellend, in und über vie beutfche Welt ge= 
fonımen. . 

Das Ideal, was durd die Vermittelung diefer beiden‘ 
Charaktere vorgebildet ift — denn es bleibt dies natürlich 
immer ein Speelle8 —, das iſt es, in dem auch die Auf: 
gabe der politiihden Neugeftaltung unſers Vaterlandes 
ihre Wurzel hat; der ideale Zug der Nation, die Geiz 
ftesfreiheit für alle, bat darin die Hauprftelle. 

In den angedeuteten Berbältniffen liegt es Klar aus: 
geiproden, daß wir ein volllommened Recht haben gerade 
zu einem Zeitpunfte, in welchem ſich das einige Volk in 
herzerhebender Weiſe mit Schiller gleichſam gefättigt Hat, 
auf Goethe zurüdzufonmen, auf unfern großen, nidt 
minder geſchätzten Gorthe, den wir mit nicht minderm 
Stolze ven Unſern nennen. Wir Böunen von den Gebildeten 
unjerer Nation verlangen, over vielmehr wir erwarten 
ohne weitered, daß ſie jegt wieder, um nicht in Ginfeltig: 
feit zu verfallen, ji näher auch auf die Betrachtung des 
Goethe'ſchen Weſens einlaflen. Das hauptſächlich ift au 
der Grund, weshalb wir gerade jept auf eine dramatifche 
Erſcheinung in der deutschen Literatur zu ſprechen kom⸗ 
men, welde eben in die Deffentlichkeit getreten iſt.“) 


Mit einem Faeſimile 
1 &hk. 


*) Friedrike. Schaufriel von Albert Grün. 
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Albert Grün's Schaufpiel Friederike“, in echt deutſchem, 
innerlichſtem Geiſte empfangen, iſt auf franzdjifcher Erde 
ans Licht getreten. Wer die Friederike von Seſenheim 
iſt, nun dad wiſſen wir. Sie iſt durch Goethe unſterb⸗ 
lich geworden oder ſagen wir beſſer: ſie hat ſich ſelbſt 
mit ihm unſterblich gemacht. Es iſt die alte Geſchichte 
von der ſogenannten Untreue Goethe's an Friederike, einer 
der ſogenannten dunkeln Punkte in Goethe's Leben für 
ale, welche Goethe an die Schablone gewoͤhnlicher Natu⸗ 
ren halten, die begreiflich kein Recht haben, ſich von dem 
ihnen allein verſtändlichen Moralcodex zu entfernen. Doch 
wir wollen nicht vorgreifen. Wir wollen zunächſt blos 
ftagen: wer iſt der Dichter Albert Grün. Nun, er iſt 
einer, der hart an der deutſchen Grenze in Strasburg 
ſitzt, aber nicht herüberdarf, weil er ſich vermaß, in 
ſeiner Entwickelung zum Manne eine Periode einzu⸗ 
fügen, in welcher er das Heil des Vaterlandes auf an⸗ 
dern Wegen ſuchtr als diejenigen, welche noch feine 
Amneſtie haben für den freien Geiſt, für die Gewiſſens⸗ 
freiheit; es iſt derſelbe deutſche Verbannte, der in einem 
kleinen Bande von Gedichten dem Büchlein folgenden 
Zuruf auf den Weg mitgift ind Vaterland: 

| Erzähl’ ihm, feine Kinder, 

Ob weit und breit zerftreut, 

Sie hingen drum nicht minder 
An ihm in Leid und Yreud’, 

Und haben Kön’ge uns verbannt, 
Du, nimm ihn dreift, den Gruß, 
Den Herzens s, 

Den Schmerzensgruß 

An unfer Baterland'! 


So weile nun nidyt länger, 
Geh hin zu Berg, zu Thal! 
Und trifft du einen Sänger, 
Den grüße taufendmal! 

Mein Auge fendet unverwandt, 
Dir nah und nach den Gruß, 
Den Herzens, 

Den Scmerzensgruß 

Ans deutfche Vaterland! 

Diefe Töne Elingen wahr und vertraut, ja ergreifend 
genug, und wir haben über Grün ein binlänglich Hared 
Bild, wenn wir zugleih bemerfen, daß er ein Mann von 
großer Beiftesfchärfe, ungewöhnlichen Talent ver poeti- 
fhen Geftaltung und entſchiedener Herrihaft über vie 
reinften Formen der deutſchen Sprade ift, der ih in den 
Goethe'ſchen Genius ganz eingelebt, in ihm gleichſam fei: 
nen Brieden mit der Welt ald Berbannter gefunden und 
ih duch die Klippen des Flüchtlingthums rein und un- 
verfehrt, ja geläutert, geftählt und verföhnt, durchgerun⸗ 
gen bat. 

Diefer Mann bat und ein dramatifches Bild von den 
Borgängen geliefert, melde in der Liebes- und Leidens⸗ 
geſchichte unſers jugendlidh=genialen Wolfgang Goethe, 
stud. jur. in Stradburg und einer jugenvlid:reinen und 
fhönen weiblihen Erſcheinung, Briederife Brion, Toch⸗ 
ter des Pfarrers Brion zu Sefenheim bei Stradburg, 
umfchloffen find. Ob wir recht haben, wenn wir jagen: 
ein dramatifhes Bild? Nun, wir wollen uns ſogleich 


näher erklären, der Name thut uns gar nichts zur Gache. 
Nennen wir das ein dramatiſches Werk, in dem die Dar- 
ftellung des menſchlichen Dafeins und Wirkens aus der 
eigenften Natur des Menſchen heraus in der Kunſtform 
fo geftaltet wird, daß wir in der Vorſtellung und im 
Mitgefühl ein wahres Bild davon befommen, wie fi im 
Gewinnen und Leiden das Schickſal des Menſchen entwidelt, 
fo ift Grün's „Friederike“ ein ſolches dramatiſches Werk, 
obgleich das Fortfihreiten dieſes Lebensorganismus nicht 
durch Leidenſchaften erponixt wird, die immer in rapiben, 
harf begrenzten Handlungen zu Tage treten. Doc überlaſ⸗ 
fen wir den Aufbau von Kunfttheorien den Kritifern und 
Aefthetifern, welche, wenn ber Geniuß eine neue Kunft- 
geftaltung ind Leben gerufen bat, nachſpürend mit ihrem 
Berftande fih und und den Sinn fohärfen für das lin: 
terſcheldende der Dinge, indem fie neue Kategorien bils 
ben und in ber wiflenfhaftlich äfthetifchen Küche an eine 
leere Schublade eine neue Gtiferte Heften. Freuen wir 
und vielmehr vefien, daß Grün auch eine Form dafür 
gefunden bat, dad Verhältniß ver erſten Durchdringung 
des weiblihen und männlihen Princips in zwei genialen 
jugendlien Naturen für fi allein vramatifh fo dar 
zuftellen und zu bewegen, daß wir einen vollftändigen 
und klaren Begriff von dem Großen und Bedeutenden 
einer Seelenentwidelung erhalten, wie fie an großen Nas 
turen offenbar wird. Dieſes Seelengemälve, dünkt uns, 
ift unferm Dichter in feiner „Friederike“, welche er felbft 
ein Schaufpiel nennt, in einer trefflihen Weile gelungen. 
Die Charaktere, welche zur Darftellung fonımen, das ganze 
Brion’fhe Haus mit feinen Ausläufern, die köſtliche Na⸗ 
tur der Friederike, jih mit Goethe zuerft zum Geifte- abe 
flärend, in der Mitte, und Goethe, der geniale, groß 
angelegte Jüngling, mit dem Kranze feiner Freunde, die 
Ihöne Natur im ſchoͤnen Weibe zuerft in fein geiftiges 
Weſen aufnehmend und ih damit erfüllend und dann 
reider zu feiner Aufgabe, zur Erfüllung des dichte⸗ 
rifhen Geiſtes zurüdfehrenn, vie Charaktere, von den 
feinften und wahrften Lebenszügen und Bezügen getragen, 
fimmen alle harmoniſch zufanımen und runden fih in 
bem Ganzen eined Lebensausfchnittö, welcher den Eindruck 
der fhönften Harmonie zurüdläßt. Died alles ift, mit 
wenigen, in fleinen Schärfen beftehbenden Ausnahmen, 
umſchloſſen von einer mundervollen Reinheit der Sprache, 
ausgeprägt in einem Eöjtlihen Rhythmus des Versbaues, 
von einem großen Gebanfenreihthum, von einer gewin= 
nenden und binreißenden Gefühlätiefe; ein Lebenslicht ift 
in diefen ruhig duftenden und flüfternden Garten eines 
herrlichen Seelenlebend ergoffen, daß man den Mund 
efinet und heiter die friihen Ströme dieſer Atmofphäre 
ſchlürft. 

Nah dieſer allgemeinen Charakteriſtik dieſer vielver⸗ 
ſprechenden Grün'ſchen Dichtung gehen wir auf dad ein= 
zelne über, um unfern Leſern einen nähern Begriff von 
dem zu geben, was jie im einzelnen zu erwarten haben; 
denn wir beabfihtigen natürlich nichts anderes, als Dies 
Werk dringend zur Lectüre anzuempfehlen. Bevorworten 
müſſen wir, daß der Dichter mit feinem Werke in zmei 


Geſtalten vor das Publikum tritt. Die erfle Bearbei- 
tung, welche unter dem genannten Titel in den Buchhandel 
gefommen ift, ift eine etwas umfaflendere Bearbeitung 
und namentlih in wer Erpaiition des Bodens, auf dem 
das Verhältnis erwächſt — dad Brion’ihe Pfarrhaus 
nämlih —, viel umſtändlicher und ausführlicher. Diefer 
Bearbeitung bat der Dichter auf eine Einleitung in 
Brofa vorangefhicdt, in welcher er fi näher über feinen 
Stoff und fein Ziel ausläßt. Die zweite Bearbeitung, 
nur als Manufeript für das Theater gebrudt, und durch 
die Gunſt des Geſchicks ebenfalls in die Hände geführt, 
it eine fnappere, abgekürztere, welche aber im weſent⸗ 
lien mit der erſten genau übereinftimmt und nur mit 
Heinen Abänderungen eine: Auzahl von Scenen befeitigt 
hat, die ſich für die dramatiſche Darfiellang wenig eignen, 
und von dem Standpunkt, ver. Bühnenfunft das Stück in 
einem etwas ſchnellern Fortſchritt in die Plaſtik einzufüh: 
ren ſucht. Der Dichter ſelbſt Hat damit das Bekenntniß 
abgelegt, daß er die umfaflendere Bearbeitung mehr von 
dem Stanppunfte eines dramatiſchen Gedichts aufgefaßt 
und beurtheilt fehen will. Und wir jind der Meinung, 
daß er damit einen fehr richtigen Takt bewährt hat. Wir 
werben ung bei unferer Darlegung zumeiſt an bie zweite 
Form halten. 

Das ländliche, ehrbare, von Froͤhlichkeit aber noch 
durchwehte elſaſſiſche proteftantifhe Pfarrhaus wird und 
in feiner ganzen Thatbeſtändlichkeit vor Die Augen ge⸗ 
führt, das baufällige enge Pfarrhaus, da8 der in die 
Weite gebilveter ſtädtiſcher Eirkel ſtrebende Pfarrer gern 
erweitert fähe; Pfarrer Brion möchte gern dieſe Erwei⸗ 
terung der Trägheit und dem GBigennug der Bauern ab: 
gewinnen und damit zugleih feinen Einfluß und feine 
Würde fiegreich und zweifellos conftatiren. Die Pfarrerin 
aber fieht mit der Erweiterung die Ausgaben wachfen, 
den Frieden und die Heiterkeit ſich mindern;  erhaltend 
uns fauber und belebend geftaltenn ſchafft fie Die Enge 
des Haufe zum befriedeten meiten Naume um. Der 
Pfarrer Hat genug vom Schwung der Seele behalten, 
daß ihn das geiftliche „Handwerk“ nidyt niederzieht; Die 
Bürde feined Amts Hört er gern gepriefen und erinnert 
fiö mit Borliebe der Undankbarkeit feiner Heerde, um 
damit feinen erhabenen Standpunkt in ihr an ven Tag 
zu legen. Die Pfarrerin ift ver glättende, ordnende Geift, 
der bianke, reinlihe Pokal, in dem der Wein des Häms: 
lichen Lebens perlt. Marie, die Altefte Tochter, iR bie 
rüftig arbeitente Kraft mit durchdringend verfländigem, 
unermüblichem Schaffen, und #rieberife, ja, fie iR ber 
Blätenbaum, der über die Zenfter gewachſen ift und dem 
Banzen Schönheit und Friſche verleiht; daran lehnt fd 
no der halbwüchfige Burſche Chriſtian, ein „dämliger 
Bengel‘, in dem etwas ſteckt, und Knecht und Magd, 
dem Hauſe eingewachſen, ehrliche, anmuthende, inſtinctiv 
gut ſtrebende Volksnaturen. Und dies, Haus und Anger 
und Wald und Garten find gleichſam eins, und das Dorf 
gehört au. mit dazu. Grün hat Hier ſeinem dramati⸗ 
ſchen Vorgang einen idylliſchen Hintergrund oder viel- 
mehr Untergrund zu geben vermoct, der von wunder: 


⸗ 


barer Schoͤnheit und Friſche iR nud fo in das Gange 
hineinwebt und lebt, daß man nicht mehr merkt, wo 
fängt dad Drama an und wo hört bad Idyll auf; nie Gren⸗ 
zen find durch den Genius verwiſcht. Im dies Haus tritt 
unfer Wolfgang, der geniale Jüngling, die ſchoͤne Mitte 
eined Sreife® drangvoll ſtrebender, bedeutender Menſchen, 
meift jugendlicher Leute in Stradburg. Daraus hebt fi 
nun contruſtivend ab der gehaltene Actuar Salzmann, 
der geprüfte, Iebenderfahrene, charakterfeſte, innen glut: 
volle Bann, der mit erziehender Mäßigung in die jume 
gen Geiſter hineinwirkt. Grün ift ed gelungen, in menk; 
gen Scenen und Charakterzügen biefen Kreis von Rän: 
nern und ihren Verkehr, zugleih auf bie verſchledenen 
Richtungen ‚und Lebensziele zu ſchildern, wie fle fi in 
jener und im aller Zeit bedingen und begegnen. Ina 
mitten ſteht die jchöne geniale Dichternatur Goethes, hie 
Fühlfäden der Seele in alle Welt ausſendend. Wir fin: 
den die Tiſchgeſellſchaft, Iebhafteft verfehrend, wie fie ihrem 
Goethe jchmerzlich vermiflen, Goethe, ven das bekannte 
Pfarrerhaus von Wakeſield, von Oliver Goldſmith nach 
den Schilderungen des Freundes Weyland hinaustreibt ind 
Pfarrerhaus von Seſenheim. Gr will ſich da nicht beo 
luſtigen, aud nit mit Mädchen Kurzweil treiben, nein! 
fein dichteriſcher Genius zieht ihn unwiderſtehlich nad dem 
fhönen harmoniſchen Leben hin, er fucht reine Frauen» 
geftalten, um fich an ihnen zu erheben, zu erbauen. Das 
alles ſtimmt fo zu dem Goethe'ſchen Genius, zu feinem fons 
fligen Treiben, daß wir ben Eindruck der reinflen Har— 
monie empfangen. Und darum ift e8 wahr und Feine 
Macht wird uns diefen Zug feines Weſens aus ver Ent: 
widelung und dem Dafein des Mannes herauszuftreichen 
vermögen. Mit welchen feinen Zügen unfer Dichter die 
Goethe'ſche Pradtnatur in ihrem jugenblihen Adel zu 
erponiren weiß, wollen wir an einer Heinen Stelle dar: 
thun, an welcher fih die den Tifh aufräumenden Dienft- 
mädchen über dad freundlihe und humane Benehmen 
Goethe's unterhalten: 


Erfles (Dienſtmaͤdchen). 
Mag fein, bin bange vor dem großen Herzi. 
. Zweites. 
Vor ihm, wenn bu ihn fennteſt, ficher nicht; 
Er if fo freundlich, gibt mir oft die Hand 
Und fragt — 
Erftee. 


Sa, du bift fchön! 


Zweiteg. 
"Nein Kätbel, 
So iſt Herr Meyer, aber diefer nicht, 
Er fragt nich meinen Meltern, wie fle leben, 
Ob ich zufrieden und — 


Erſtes. 
Wer weiß warum? 
Zweites. 


Pfui doch; ich fehämte mich fo dumm zu ſprechen! 
Wenn er dich anſäh' mit dem großen Aug’, 
Sch wett’, es gäb’ Refpect! 


Das iſt ein tief wahrer Zug; bier haben wir die 
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gunze Goethe'ſche Sinnlichkeit, Die vielberufene, bie Goethe 
fein ganzes Leben Hindurdy eigene, aber als eine höhere 
Erfheinung, infofern fie nämlih zugleih Seele war. 
So faßt Grün den ganzen Bvethe und dies ifl die eins 
zig wahre Auffaffung. So finden wie nun das Pfarrer 
Haus im Rückblick auf die dageweſene Erſcheinung Goethe's 
in der Verkleidung eines Candidaten ver Theologie, ala 
er urplöglih auf⸗ und davongeritten. Goethe Hat ſich 
zum erften male verrathen, als ihn die Gitelfeit von dan⸗ 
nen treibt. Friederike verräth fih in ver liebenswürdig⸗ 
fien, naivſten Weife im Zwiegefpräh mit Weyland. Da 
liegen mit einem male die Keine der vergeiftigten natür⸗ 
lichen Liebe beider Naturen vor und; wir fehen fie ahnungs= 
voll vor und wachſen. Es treibt unfern Goethe aber in 
der Bauerntracht des brufenheimer George wieder zurüd 
mit dem Taufkuchen; er wird gleihfam zurüdgezogen; 
das ift die Macht, die fi goͤttlich wiflend das Urtheil 
der Welt niht achtet. Goethe und Friederike begegnen 
ih im Freien auf den Hügel, den fie fih zu einem 
Raume des Stillebend ihrer jugenvlihen Seele geweiht. 
Der Borgang, den uns hier Grün fhhildert, ift ein Bild 
der mwundervoifften Wahrheit und Reinheit in der Dffen- 
barung der Liebe. 

Wir Haben keuſche, von feelifhem Naturbrange ers 
füllte Hingebung kaum je herrlicher geichilnert gefunden 
und fegen, um einen Begriff von der fchönen Dietion zu 
geben, die Worte her, mit welchen die Scene eingeleitet 
iſt. Goethe findet fich zuerft allein und hebt fo zu fpre- 
Hm an: 

Wie fill fich alles auf der weiten Au 

In feufcher Demuth vor der Sonne neiget! 

Sie wandelt, eine Königin, durchs Blau, 

Und jedes Hälmchen ficht ihr nach und ſchweiget. 
Bon lautem Stolze nirgends eine Spur, 

Kein mwiderfirebend harter Eigenwille, 


Kein fiebernd ungeflümes Drängen — nur 
Andaͤcht'ge Sammlung, heitre Sabbatftille, 


Die Wahrheit ver Naturen unjerer beiden Xiches- 
helden ift in der Art und. Weife, wie Goethe unwillkür— 
li in das die Seele in Beſitz nehmende trauliche „Du“ 
einfällt und die Geliebte im Sturme mit fid zieht, mit 
. Hinreißender Wärme vargeftellt. Gin tiefere Nerftänv: 
niß des „Sich: in-Liebe-Findens“ erinnern wir uns kaum 
irgendwo gelefen zu haben. Wir geben noch eine Probe 
der Grün'ſchen Dichtung an diefer Stelle, indem wir den 
Traum folgen laſſen, den Goethe der Friederike erzählt 
als Vorahnung feiner Liebe: 


Ich fuhr dahin auf breitem Strome, warf 

Die Ruder weg und ließ mein Scifflein gleiten, 
Denn ruhig , fiher, froh und reichbelebt, 
Umglitten Kähne mich von allen Seiten 

Sich wiegend, fchaufelnd, unter Sang und Klang; 
So ging's im Abenvlicht den Fluß entlang. 
Allmählih daͤmmert's, itärfer fchlagen an 

Das Schiff die fchaumbededten Strubelwellen ; 
Die Flut durchfurchen Klipven; manch ein Kahn 
Verzieht zum Ufer fi, nicht zu zerfcellen, 
Wild wird's und wilder, volle Nacht bricht ein, 
Der Strom umb ich, wir find — zulept allein. 


aͤh' in und Ferne 
Nun immer tobender un gte Fr j 
Bor BWetterwolfen fliehn des Himmels Sterne, 
Schon mil verrweifet i6.ben GIF ent 
on will verzwei dem entfpringen 
Um — mid in falten Waſſer —— kn 
Ja Bruft au Bruß mit Flut und Tod zu ringen, 
Da taucht, o fich, ein blitzend meißer Eywan | 
Aus ſchwarzer Tiefe auf, beherrfcht die Wogen, 
Wie Kindlein; magifch fühl’ ich meiuen Rakn 
An unfichibaren Band ihm nachgezogen; 
Ob rechte, ob links die Karren ie tagen 
Sc fchau’ auf ihn, was weiß ich von Derzagen? 
Auf einmal lenkt er ab in grüne Bucht, 
Mo fi) die Welle ſchwach und ſchwaͤcher bricht; 
Mein Nahen folgt in doppelt rafcher Flucht, 
Hat ihn erreicht, auf blüht ein Rofenlicht, 
Er wendet Äh, — uud o die Himmelsluft! 
Du biſt's — dir Engel ſtürz' ich an die Bruſt. 
Der erſte Act endigt nun mit einer Töfllih humo— 
riſtiſchen Scene, in melder fih die Schwefter Friederikens, 
Marie, mit Weyland auf dem Hügel zu dem liebenven 
Paar gefellt und Goethe eine Zeit lang die Rolle des 
Bauernburſchen George fpielt. Im zweiten Aufzug wird 
Goethe dargeftellt, wie er fih, von der fchönften Liebe _ 
erhoben und getragen, ganz in das Leben des Pfarr- 
baufes verfenkt und mit den Strahlen feined hochfliegen⸗ 
den Geifted alles vergoldet, was ihn umgibt. In dieſes 
Stilleben find vie prädtigften Züge des Goethe'ſchen, 
durch Liebe verflärten Weſens eingeflodhten; in einem Ge— 
ſpräche Goethe's mit dem Pfarrer die treffenpfien An- 
ſchauungen über den Beruf eines Seelenhirten und fpäter 
über den Lehreritand, mit befonvderm Geſchick aber auch 
die Anfichten über die fittlihen Grundlagen der Ehe. In 
legterer Beziehung bevient fi der Dichter der intereffan- 
ten Figur des Schullehrerd, welche hier in das Lebens⸗ 
bild glüflih eingefügt wird. Derfelbe nimmt fchüchtern 
beim Pfarrer dad Wort für einen Bauernburſchen, der 
nad dem erſten Aufgebot ſchon die Stügen der künftigen 
Ehe wanken ſieht, da feine Verlobte überall verbreitet, 
daß fie ihn blos aus Mitleid heirathe. Der Pfarrer ift 
anfangs der Meinung, daß fich die Sache, wie immer bei 
der Art Leuten, jchon einrichten werde. Goethe finder im 
der Verläfterung und Verhöhnung freier Hingebung im 
voraud den. Tod der Ehe und in der Verfoppelung ein 
unfittlihes Verhältniß. In den von ihm bingeftellten 
reinen Anfihten vom ehelihen Verhältniß fehen wir hier 
auf fehr glückliche Weile die innere Verknüpfung feines 
ganzen Wefens mit deffen nachheriger Aeußerung in der 
Loͤſung des DVerhältnifies zu Friederiken, als eine natür- 
lie, ganz nothwenvige. Wir können es und nidt ver: 
fagen, eine der ſchoͤnen Stellen hier einzufügen, melde 
der Dichter bier .der Erpoiition des Goethe'ſchen Weſens 
untergelegt hat. Er laßt Goethe nämlich jagen: 
Ja doch zufrieden! Ked und feder wird 
Sein Ehrgefühl fie Fränfen, cs fo lange 
Empören, bie es überreizt ſich flumpft. 
Dumpf ſchweigend fchlendert dann der Mann zu Feld, 
Zu Tiſch, zu Bett; auch fie wird Rätifch, läßt 
Die ganze Wirthſchaft, dann ſich felber fallen. 
Bald ift fie ſchmuzig, widerlich, das Haus 


. 
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Dit der Dual, zur Gchenfe flicht, der Mann, 

weil dem Scherben des ee, Pfeil 

Surgegenfhiwirtt, fo Fommt er fpät und fhäter, 
— ——8 des Weibes Zorn, je mehr 

& fie Bereit wei; ihn nie Ri 


De me 6 | —ã 
t; 66 
Berfäwendung N. und frefien glerig 

Die legte Habe. Meidenswerthes Los, 

Ban a, daheim, Beratung reihen 1 laut, 

ends, mir, mo ein 

Dr dan —— aus. bemerts “: 

t em N 

—— a 

Cine Freude if es nun, dad arglofe, das lieberfüllte 
Leben zwifchen ben beiden Biebenden im zweiten Aufzuge 
id miwideln zu ſehen Man lebt und liebt mit ihnen, 
wenn fie ſich beide erheben und verflären und fih durch⸗ 
bringen; namentlich ift die Scene vollfommen gelungen, in 
der Goethe ganz unvermerft und wie ſympathiſch gegen 
feinen Vater erweiht und gewonnen wird, an ihn einen 
Mingebungsvollen Brief zu ſchrelben. Wir werben voll 
tommen in die Höhe der Geligkeit jugenbli—er Liebe idealer 
Venſchen geführt, welche neidlos in das Anſchauen ihrer 
Gähönheit verfenkt find und. ih zu Einem erfüllen. 

Sqhön und rein tritt diefe Löftlihe Macht im Gin: 
gange des britten Aufzug auf, wo Friederike in der 
Laube ein Boethe'fäes Lied findet. Was hier gegeben, 
wie e8 empfangen wird, bringt dem Lefer die reinfte und 
Höfe Verfenkung in Liebe zur Anſchauung. Wir kön- 
nen niht umhin, auch Hier wieber einen Vers des köft- 
ligen Liedes vorzuführen. 

Friederike. 
Sept ſtill, ihr Käfer da, ich leſ euch vor. (vieſt.) 
Dahn, dahin, die Bieberfaf 
Im Leben wie im Liebe; 
Es blůhet zus aus ‚een ar 
Ein fanfter & 
Wie Mutterarm — mich "Gier, 
Die tieffle Seelentuß'; 
Und wer, o Ridden, gab fie mir? 
Da, nur bu! 

Die teine Goethe‘ he Luft, die Ausſtrahlung feiner 
hehen Ratur gibt der Dichter in einem Monolog im 
gellften Auftritt wieder und wir müffen aud hier wie: 
der eigen, was er in ber glüdlihen Darftellung des 
Ueterjünglinge Goethe leiſtet. Das iſt ein wahrer 

, der fi in Gedanke und Form uns gibt und 
mir wurden lebhaft an @oethe felbft erinnert. 


Goethe. 

Die fchöne Welt! Das lacht, wohin ich ſchauen, 

Bohin den Schritt fc} Ienfen mag; 

Die Luft wird würziger von Tag zu Tag, 

Niägt enden will des Himmels — Blauen, 

Die Berge fern, die Hänfer nı 

Sie flehn wie alte Freunde da; 

Die ganze Landfchaft gibt fh fo vertraut, 

& Peinlich hin, als wär’ fie meine Braut..... 
Und weiter eine Stelle: ’ 

Wie weit, wie nebelweit bafinten blieb, 

Bas font mic) lähmte, mir die Kraft zerrieb! 

Und Träume, die mich ſchelmiſch einſt gemarrt, 

Run find fie Wirklichteit, find Gegenwart, . 


Bo gibts ein Bechtidh Wefen, das gleich mir 
Sein frenuli Sichel yerfen Bücher” 
Briederike Cuater der Gerne). 


Hier! 
Wir müſſen auf 

zichten, wie Goethe 
— acht und bie f 

ni zu Ahr 
bie ge bis zum 
ſtunde fie bewegt, n 
bleiben; er bringt di 
ſchen, das reine Me 
eine Weihe, eine & 
Herz im Innerften ı 
Liebenden in diefem 
fie gleichſam ihrem £ 
gegeben. Darüber £ 
wird alles ſchal. J 
lihe Leben in die Ehe brächte, kön 
der Gntblätterung ber fhönen B 
Goethe ift eine bebeutende Natur unt 
nit fallen. Hierher gehört auch eir 
fegung des Goethe ſchen Wefens, a 
bei ver Bearbeitung für das Then 
führbarkeit leider Hat verzichten müfſ 
zen des Gedichts eine hinreißende £ 
Es wird geſchildert wie am Johann 
Bauernvolt. beiderlei Geſchlechts n 
bei den fogenannten Johannisfeuern 
die jungen Burſche vorher im Rhei 
fitte befteht darin, daß glühende E 
und Wünfgen in vie Luft geſchlen 
zulegt, wenn bad Feuer niebergebra 
das Feuer Hinwegfpringen. Goethe 
verife bei biefem Bolkövergnügen 
Weife, wie er jih dem Volke gefellt, wie ex den bunfeln 
Volksinſtinct, der in ber Uebung der Volksſitte waltet,, 
zur Grfenntniß führt und zulegt ald Symbol ver Reini 
güng des Menſchen mitten durchs euer ſpringt und alle 
aufforbert, es ihm nachzuthun, if ein tiefer und genialer 
Griff des Digters in die Anlage des jungen Goethe zum 
herrlichen Menfhen. Wir können nicht anders fagen, 
als daß diefe Scene für das empfänglige Gemüth von 
ergreifender Wirkung if. Nur eins wollen wir noch 
wörtlih anführen, weil es bie fpätere Entwickelung gleiche 
fam im Keime vorgebilvet zeigt; Friederile ſpricht von 
dem Plage, den Goethe ald Bildner neben jevem haben 
müffe, und Goethe antwortet: 

Goethe. ' 

Ich muß ihn neben alten haben, — 
unb dann: 

Das alfo kann die Poefle? Wohlen, 

Ih will einmal die weite Welt entzuden, 

Beil ich die Ede ihr fo fhön, fo Lieb, 

Das Menſchliche fo groß und göttlich, jeige! 

Ja ohne Sagen, ohne Seitenbi sa, 

Jedwedem Sinderniß zum —* ich 

Dem Hohen Biel entgegenfährel 


Der’ Sonne gleich bie ganze Wett vergofben, 
Und allbegtüdend felbf vor Wonne Rrablen! 
Das heißt, jept fühl..idfe tief, ein Dilter fein! 


und 
Führt je die Strafe, die du wandeln mußt, 
Did; über meines Glückes Trimmer, führt fie 
Dia über meinen Sarg: geh zu, dns Mädchen 
If dein, in Tod und Leben ewig bein. 
et der Liebeserfüllung Herab, 
Boethe dem Gindfein mit dem 
Ügemeinen Inhalt des höchſten 
3 große Allgemeine, ind Goͤtt⸗ 
‚felpunft herab bewegt ſich nun 
infeltiger Action nad) bem Wol- 
einen untoiverftehlihen Drang, 
eiſt nimmt nad dieſer Richtung 
ad Friederike, die wirkliche, Die 
eſuch bei Verwandten ft, deren 
de der Begeiſterung als fchöned 
if und ba als Geiſtiges Woh⸗ 
wu >... hat in ver plumpen Alftäglic- 
keit des Lebens nicht mehr die alte Macht über ihn; ihr 
ſelbſt aber kommt's zum Bewußtſein, daß fie nad jenem 
Ziele, das Goethe fo gezeigt, nicht jeden Augenbfic mit 
fann. Sie fühle mit einem male eine Kluft, woraus 
Ah ihr Mistrauen, ihre Verſtimmung erklärt, die fih 
fonft aus ihrem froͤhlichen, felbitlofen Wefen nicht erfläs 
ten laffen. Beide werben ji mit einem male bed Ab— 
ſtandes ihrer Wege bewußt. Bei Brieverife kommt dies 
noch zum Helfern Bewußtfein dur ihre Schwefter Marie 
und die Mutter Brion, welche beide das Abgezogenfein 
von Goethe ebenfalls herausfühlen. Ihre Xiebe geht nun 
durch einen fchmerzlihen Zug des Entbehrens hindurch, 
durch den des Entbehrens des natürlichen Zufammenfeind. 
Auch Goethe kämpft mit diefer Naturmacht, die in Frie— 
derife auf ihm einſtürmt, er will fie nicht entbehren und 
ann fie doch nicht mit ſich nehmen. Auch ſteckt in ihm 
ein großer Reſt büͤrgerlicher Moral, die ihre Rechte gel: 
tend macht. Sie hat dod auf ihn gerechnet, er hat doch 
die Pflicht fie zu heirathen. Es wird dies nirgends aus: 
geſprochen; aber fein Kampf, feine Unruhe haben darin 
mit ihre Quelle. Diefes fi gegenfeitig Loslöſen ift ein 
hoͤchſt ſchmerzlicher Vorgang, der unfer lebhafteſtes Mit: 
gefühl in Anſpruch nimmt und befhäftigt. Sie ſelbſt, 
Friederike, in ihrer wahren Natur, gibt zu biefem Pros 
ceſſe das erſte Signal, da fie dur dad Gefühl beun- 
ruhigt wird, daß ihr Goethe durch feinen Beruf und fein 





Weſen auf Bahnen:geführt wirb, auf benen fie ihm nicht 
folgen kann. Natürlich möchte fie ihn gern feſthalten in 
ihrem regen Naturorange; aber indem fie ihn fo ſich denkt, 
wird ihr zugleich dad Bilv feines geiftigen Wefens, an, das 
fie fih wie ein Bleigewicht hängen würde; zerſtoͤrt. Das 
gegen kämpft ihr edleres Theil und gewinnt enblich auch den 
Sieg. Bei ihm, bei Goethe, wird der Proceß vermittelt 
durd ben lebenderfahrenen Salzmann, den echten Freund, 
der bis in die unterfen Tiefen des Goethe' ſchen Genius 
blidt und mit genialem Berftande erkenmt, daß ver Weg 
der rechtlichen Verknüpfung mit Brieberife nicht der Weg 
if, der zu Goethe's Frieden, und was die Hauptſache ift, 
nicht zu feiner vollen Entwickelung führt. Es mich gleich⸗ 
fam die zweite Natur Goethe's, welde ihn von ver früh— 
zeitigen Verengung des Menfhen in einem feften Bande 
abzieht und zur Auslebung Ins allgemelne, weite Leben Hin= 
steht, durch den Freund erweckt und geflärkt. Salzmann 
iſt trefflich gezeichnet; was er ſagt und behauptet, hat 
fein ewiges Recht, wenn er auch eine von den Figuren 
ift, die das undanfbare Geſchäft Haben, für das Ewige 
zu flreiten und das Mitleid bei zeitlichen Schmerze gegem 
ſich aufzurufen. Diefer ganze Proceß, die Innewerdung 
der höhern Natur beider Menſchen in ſich, ſpielt ſich im 
vierten und fünften Aufzuge ab und iſt voll treffender 
wahrer Züge and dem Innenleben der höhern Menſchen— 
natur... Linder und linber wirb ber Schmerz und fie Löfen 
fi, bis auf den letzten Augenblick Hand in Hand, leiſe 
voneinander und jeder bleibt auf dem Gipfelpunkte des 
Verfſtändniſſes in der Liebe, gegründet im höchſten Stre— 
ben, für den anbein ewig gegenwärtig und verffärt fliehen. 
Ganz verflärt ſteht und Friederike da, bei welder bie 
Loͤſung ber rechtlichen Verbindung ganz freie That der 
Seele geworden if. Man fann nit fagen, daß fie 
fi} verloren Haben, nichts weniger; fie find jih im Ge— 
gentheil fozufagen eigener geworben; denn gegenfeitig 
durch ſich find fle das geworben, was fie für das Ewige 
befähigte. So ift es aud in Wirfligfeit gewefen: Brie- 
verife verband fih mit feinem Manne, fie war aber bis 
and Ende ein glückliches Gejhöpf und lebte und flarb in 
Goethe; baffelbe wird man trotz der fogenannten vielen 
Liebſchaften Goetbe's auch von ihm fagen können, fomeit 
man dies nad der Verſchiedenartigkeit der männlichen 
Natur, die fih nie in gleicher Weile ausſchließlich dem 
Weide Hingibt, fagen fann. Roh in fpäten Jahren 
feierte Goethe mit Thränen in den Augen in feiner „Dich— 
tung und Wahrheit Friederikens unvergeßlihen ewigen 
Genius. x 

Wir dürfen mit Wahrheit fagen, wir haben einen 
wunderbar fhönen und reinen Eindruck von diefem Le— 
bensbilde, von diefer geiftvollen Entwickelung der Liebe 
in jugendlihen großen Naturen empiangen. Und wir 
wünfden, daß die Welt für den Inbegriff des Schönen 
in viefem Bilde gewonnen werbe. Freilich, wir fagen das 
ohne Bitterfeit, wir haben das ganze bürgerliche Frau— 
baſenthum und bie literarifen regelfeſten Aeſthetiker viel⸗ 
leicht mehr oder weniger gegen uns. Schadet aber nichts; 


was letzteres betrifft, fo mögen fie immerhin fiegreich 
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demonſtriren, daß es fi Hier um Fein Drama banble, 
daß der Stoff fein dramatiſcher Vorwurf und daß gegen 
die Regeln ver bramatifhen Kunft verfoßen ſei. Wir 
wollen der Säule gern den Raum gönnen, kritiſch zu 
jerlegen und an einem Maßſtabe aus der Vergangenheit 
relativ mit Recht zu tadeln. Wir behaupten aber, daß 
es ih um eine wundervoll fihöne dichteriſche Schöpfung 
handelt, in der ein lebendiger Genius waltet, die ihr 
Map in fi ſelbſt Hat und fih, den unmittelbar thätigen 
Shönheitsfinn immer wieder feflelnn, ihr Recht erfämpfen 
wird. Wir verlangen dann von den Aefihetifern, daß 
fe dieſe Schöpfung in den Tempel der Dichtkunſt fo ein: 
reihen, daß fie im rechten Fichte wirfe, und die Tafel mit 


dem Namen überlafien wir ihnen, da wir dad Recht ver 


aſthetiſchen Kritik aus voller Seele achten. Daß das 
Grün'ſche Werk Mängel und Schwächen manderlei Art 
baten muß, verfteht fi ganz von felbft, mir haben aber 
gefiffentlih Darauf verzichtet, durch Darlegung und müh: 
fame Begründung derfelben ven Föftlichen und erhebenden 
Eindruck zu ſchmälern, welchen vie ſchöne Dichtung als 
Ganzed macht, wodurch fie mächtig wirken muß. 

Mas aber die Kritil der Moraliften betrifft, fo haben 
wir noch einige Worte darüber zu fagen, die tiefer einzugrei- 
fen beftimmt find. Die Moraliften fagen: das hätte Goethe 
aicht thun, er hätte die Friederike nicht verlaffen dürfen, 
dad arme Madchen, das fih nun bleich abhärmt und ihr 
Leben in Schmerz vertrauert; er ift ein herzlofer Egoift 
und bat ed immer fo getrieben, auch fpäter noch. Nun, 
wir haben Dagegen einiges einzuwenden. Es iſt immer 
ein faliher, total verkehrter Standpunkt, wenn man, um 
menihlihe Situationen zu beurtheilen, die Bezüge von 
x felbt, feiner Natur und feinen Verhältniſſen entlehnt. 
Die Menſchen und Verhältnifie find aber nicht die gleichen. 
Jedes Lebendige muß aus fi felbft beurtheilt werben, 
wenn es richtig wirken, wenn fein Weſen erkannt wer: 
den ſoll. Indem wir dies thun, indem wir und in dad 
andere verſenken und Theil befommen an ihm, aus und 
das Verwandte entwickeln, erhebt ji unfere eigene Natur 
pt Natur des andern und wir werben gerecht und er- 
heben uns über unfere Beſchränkung. Dadurch wird auch 
umpillürlich unfer Maßſtab ein anderer und fo muß bie 
Kunf wirken. Menſchen, wie Goethe und Friederike, find 
aiht mit dem gewöhnlihen Maßſtabe zu meflen, fie be⸗ 
birfen eined weit andern. Wenn wir ben faflen, fo ent: 
sußern wir und unfers Fleinbürgerlichen Weſens und ge: 
wimen Theil an ihnen, an ihrer Schönheit, werben durch 
fie erhoben. Das fehnelle Urtheil der gemähnliden Frauen 
in ſolchen Dingen ift weiter nichts, als ein trivialer Pro- 
ER gegen alle wirklich untreuen Liebhaber, die mit ven 
Toͤchtern der beiorgten Mütter fpielen, und wenn die Män- 
nerweit Kereitwillig mit einftimmt, fo ift das oft auch wei: 
ter nichts als eine gutinüthige Schwachheit, die, der Schwä⸗ 
Gen ſich bewußt, ſich in ein vortheilhaftes Licht jegen will, 
mdem jie mit Ihrer herben Verurtheilung des Genius jagt: 
ſo ewas würde ich mir beileiße nicht zu Schulden fom- 
men laſſen, dad habt ihr nicht bei mir zu riskiren. Da: 
wit ſoll ich freilich keiner entfchulpigen dürfen, daß jeine 
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Sandlungen, welde die Welt vervammen muß, fo feiner 
Natur gemäß fein. Seine Natur foll er eben-aus dem 
Zufammenflang der hoͤchſten geiftigen Erſcheinungen höher 
aufbilden, dann erft darf er auch den Maßſtab feiner 
Sittlichkeit beanſpruchen. Goethe darf dies, denn er wußte, 
daß er mit dem lebhaften Bemußtfein feiner Miffton 
Friederike im Leben nicht Hätte glücklich machen können, 
darum Töfte fih das Verhältniß und feine Handlung ift 
eine fittlih geredtfertigte. Und wie flehen Gorthe und 
Friederike, die in ihrem ewigen Theile, was ihren Schmerz 
verflärt und durchleuchtet, verbunden find und bleiben, er= 
haben und groß da, das Zeitlihe unter ſich laſſend und 
denn Ewigen die Hand reichend. Ih möchte fagen: Frie⸗ 
berife, die der natürlichen Verbindung entfagt um des 
Ewigen willen, fie ift noch einen’ Zoll höher als Goethe! 
Nun, ihr Frauen, ihr habt Feine Urſache, euch beim Dich: 
ter über ein fo hohes Frauenbild zu beklagen, ibr habt 
feine Urſache die glücklich gebliebene Friederike, die in 
ihrer Reine und Heiterkeit mit Goethe zur Unſterblichkeit 
gegangen, zu bemitleiven. Gin foldes Weib ift zu be- 
neiden, auch wenn fie einem Goethe feine leiblichen Kin⸗ 
der geboren hat, fie hat ihm andere Kinver geboren. Das 
iſt der Geift, der uns aus der Grün'ſchen Schöpfung ent: 
gegenwebt, oftmal® wie auf Tonmwellen. Und mas iſt 
dad, was uns echt dramatiſch entgegenwirtt? Das ift das 
Gefühl, wie ver Menſch leidend gezogen wird zwiſchen 
dem Individuellen und Allgemeinen, zwiſchen dem Leben 
und der Ewigkeit. Wir behalten ein lebhaftes Bedauern, 
daß Friederike wicht zugleih fofort Goethe's Hausfrau 
und feine Gefährtin im Ewigen fein fann, daß fie, eine 
Freude unter ſchweren Schmerzen, geopfert werden muß. 
Und das dürfen wir aud nicht vergeffen, wenn wir 
Goethe in feinen Liebfchaften weiter betrachten; er muß 
Hinauslangen mit feinen Fühlfänen in die Welt, er muß 
fih äußern, muß erleben, mit einem Worte ſich indivi⸗ 
duell entwideln, aber alle diefe unvollkommenen Erſchei⸗ 
nungen , bie fih am Individuum in feiner Naturbeſtimmt⸗ 
heit zeigen, werben doch in Goethe durchwirkt und getra⸗ 
gen von einem Böttlihen, von einem ewigen Mittel: 
punfte und dad ift e8, was ihn trog alledem hoch über 
die Maffe ftellt, der, das Schidfal dad Los angemiefen, 
ſogleich bei der erſten Liebe ji mit einem andern Weſen 
im indivinuellen Leben zu vereinigen. 

Doch wir jind nicht Fleingläubig, wir glauben feft 
daran, daß ſtündlich die Zahl ver Jünger wächſt, die fi 
im große Naturen hineindenken lernen, ‚die mit inniger 
Xiebe fi in Werke vertiefen wie Grün's „Friederike“; wir 
fagen, wie Grün feinen oder unfern Goethe fagen läßt: 

's if bei dem Menfchen, wie beim Leben auch: 
Was hoch gehalten wird, das wird erhoben. 

Und fo halten wir willig unfere Lefer hoch und im⸗ 
mer höher und find überzeugt, daß fie Grün's „Friederike“ 
ihre ſteigende Theilnahme nicht verfagen werden. Wir 
haben ihnen nur die Mahnung mit auf den Weg zu 
geben: left, erhebt euch und erfreut und lohnt damit un: 
fern liebenswürbigen Dichter. Sriedrich Genueberg. 
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Zu Melanchthon's Gedächtniß. 

Am 19. April 1860 werden es 300 Jahre, ſeit 
Philipp Melanchthon, Luther's großer und ebenbürtiger 
Kampfgenoffe, von dem irdiſchen Schauplag abgetreten 
if. Lange Zeit hat eine zelotifhe Orthoborie, die luthe: 
riſcher fein wollte als Luther, dem Andenken des großen 
Theologen, der zugleich ein ebenfo. großer Humaniſt war, 


die Anerkennung verweigert, die ihm gebührte; verwei⸗ 


gert, weil der große Geiſt eines Melanchthon ſich nicht 
- blinder Einfeitigfeit gefangen gab. Erſt die neuere Zeit 


Hat fein Bild wieder neben das unfers theuern Gotted: - 


mannes Luther gefegt. Viele trefflihe Männer theilen 
fih in dad Verdienſt ver Rehabilitation eines großen 
Mannes. Aber dad Bild Melanchthon's, des magister 
Germaniae, kann nicht genug ausgeführt, die Infhrift 
feines Denkmals nicht ausführlid genug werden zu einem 
Spiegel für die Ieptzeit. Als einen Stein zu dieſem 
Denkmal bietet fih die folgende Abhandlung: 
Bhilipp Melanchthon’s schola private. Ein Hiftorifcher Bei: 
trag zum Ghrengebächtnig bes Präceptor Germaniä von 
Ludwig Koch. Gotha, F. A. Perthes. 1859. 12. 16 Nor. 


Wir find dem Verfaſſer vielen Dank fhulvig, daß 
er mit fo großer und eingehender Genauigkeit einen Ge: 
genſtand behandelt Hat, von dem eigentlich bisjegt fo gut 
wie nichts bekannt war. Der‘ Gefährte Luther's, der 


gelehrtefte Theolog feiner Zeit, der gewaltige Börberer- 


der humaniftifhen Studien in Deutſchland — Gründer und 
Leiter eined Privatinftituts, einer Penjiondanftalt in ſei⸗ 
nem Haufe! Diefes gewiß intereffante Bild führt der Ver: 
faffer mit folder Liebe und fo umfaflenden Detailftunien 
bis in die einzelften Züge aus, daß und die Zuſammen⸗ 
gebörigkeit jener ſcheinbar widerſprechenden Richtungen des 
großen Mannes vollftändig einleuchtet. 

In fünf Abfehnitten wird dad Thema der Abhand⸗ 
{ung entwidelt. In dem erften mird die Beranlaffung 
zur Gründung ber schola privata audeinandergefeßt. Re: 
ben den pecuniären Beweggründen, die nicht geleugnet wer: 
den und nicht geleugnet zu werben brauden, wenn man be⸗ 
denkt, daB Melanchthon's Officialbeſoldung bis 1536 
200 meißnifche Gulden betrug, war es aber hauptſächlich 
feine „herzliche Liebe zur Jugendbildung und. die fefte 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, der Hülfsbebürf- 
tigen Jugend in der Entwidelung ihres wiſſenſchaftlichen, 
fittlihen und auch leiblichen Lebens beizuftehen durch Wort 
und That”; war es päbagogifcher Eifer, der ihn, ven 
„von allen Seiten gewaltig in Anſpruch genommenen 
Mann‘ zur Gründung und jahrelangen Leitung eines 
Privatinſtituts bewog. Der zweite Abſchnitt behandelt 
die Einrichtungen der schola privata; wir ſehen, wie 
der Unterriht über die alten Spraden, über Lectüre 
ver Claſſiker und fleifige VBersübungen, an deren fid 
der Meifter ſelbſt betheiligte, zu den eigentlichen Fa⸗ 
eultätsftubien führte. Ganz befonderd anziehenn iſt das 
Kapitel Über die Gebraͤuche der Schule. Wie die Proedrie 
an dem gemeinfamen Wittagstifh der Gegenſtand eines 
mufifhen Wettlampfö war, mie ber rex poeticus mit 
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Huldigungsgedichten Melanchthon's vermehrt wurde, ſo 
zierlich, fo voll claſſiſcher Urbauität: 


O princeps, hederam tibi sequacem 
Nos contexuimus, piumque munus 
Frondentem pueri damus coronam. 
Tantum barbara nulla te Thyara, 
Tantum Causia nulla te decebit, 
Quantum te virides decent Corymbi. 
Vatum convenit haec corona Regi, 
Musae namque hedera solent piorum 
Vertum cingere tempora albicante: - 
Grato pectore parva dona sume, . 
Quae nos officiosa turba tanquam 
Divis debita thura dedicamus — 


wie der Meiſter felbft zu den ſceniſchen Aufführungen 
Zerenzifcher und Plautinifher Stüde, ‚vie feine Scho— 
laren darftellten, Prologe fihrieb, deren anmutbige Leich⸗ 
tigkeit der alten Komödien würbig iſt, während ber fätt- 
lihe Ernſt, ver in ihnen bervortritt, dem deutſchen Pä⸗ 
dagogen angehört: das alles jind Bilder von lebendigſter 
Anſchaulichkeit aus der erſten Zeit der wieder auflebenden 
clafifhen Studien, freundliche Genrebilder mit einem gro⸗ 
Ben welthiftorifhen Hintergrund. Der vierte und fünfte 
Abſchnitt endlich beitimmt, ſoweit es möglich iſt, die Zeit, 
innerhalb welcher vie schola privata beftanden, und macht 
die vorzüglihen Männer nambaft, melde aus derſelben 
beroorgegangen. 

Zahlreiche Auszüge aus Schriften Melanchthon's und 
anderer tragen dazu bei, das im Terte Audgeführte mit 
individuellen Karben auszuftatten. 

Schließlich, um nicht ganz ohne Recenjentenbemerfun- 
gen zu fliegen, einige Notizen. Wenn der Verfaſſer 
zweifelt, ob der Unterricht in der Religion ein beſonderer 
Lehrgegenſtand bei Melanchthon geweien, va ‚Religion 
wol überhaupt erft in den Lectionsplan der Schulen ge: 
fonımen, feitdem aus den übrigen Unterrichtöftunden das 
religiöfe Element — nad und nad geſchwunden“, jo jheint 
mir derfelbe im Irrthum. Im Gegentheil war ja bie 
Religion gerade In den früheſten Zeiten nah ver Re⸗ 
formation wol der Hauptgegenftand des Unterrichts; nur 
freilih beftand derſelbe weientlih im Auswendiglernen 
und Befefligen des Auswendiggelernten, und die Vorſchrift 
Melanchthon's: „Unus dies in septimana meo iudicio 
collocandus est in hoc, ut sacras preces et decalogum 
discant intelligere pueri”, f&eint mir nit von den ubri⸗ 
gen Tagen ven WReligiondunterriht auszuſchließen, fon= 
dern nur einen ganz bejonderd zu biefem Bwede zu be⸗ 
flimmen. Doch gebe ih zu, daß dem Wortlaute nah auch 
die Erklärung des Verfaſſers zuläffig if; nur ſcheint fie 
mir mit dem fonft Bekannten nit in Einflang gebradgt 
werben zu koͤnnen. Zu der Erwähnung des Myſteriums 
von den klugen und thöricten Jungfrauen bemerfe ich, 
daß neuerdings Ludwig Bechſtein fih das Verdienſt ex- 
morben bat, dieſes verloren geglaubte Spiel (meldes 
Fr. Stephan entdeckt und edirt hatte, ohne daß ed mei 
ned Wiſſens in weitern Kreifen befannt geworben wäre), 
von neuem heraudzugeben. 

Doch genug. Wir ſcheiden von dem beſprochenen Buch, 
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indem wir bem Verfaſſer nochmals für feine intereffante 
Arheit danken und vie fehr verbienfllihe Monographie 
allen Verehrern Melanchthon's fomie allen Freunden ver 
Culturgeſchichte auf dad wärmfle empfehlen. 

Auguſt Henneberger. 





Der neuefte Roman der Mrs. Beecher - Stowe. 
Ein Brief aus London. 


In einem Augenblide, wo bereits im deutſchen Heimatlande 
wehrſcheialich fo oder fo viel Federn bamit beichäftigt find, den 
uenen Roman ber Beecher · Stowe in unfer „geliebtes Deutich” 
ja übertragen, birfte es vielleicht mandem Ihrer Lefer nicht 
aulich fein, von bier aus etwas Näheres über feinen Inhalt 

‚and feine Tendenz zu\erfahren. Eine neue Schöpfung von ber 
jevenfalle tafentvollen Verfaflerin von „Dnfel Toms Hütte“ 
feint in ber That geeignet, einige Neugier zu erregen, um fo 
mer, da fid die Merfafferin in ihrem neueften Merfe bem 
Gebiete des, hiſtoriſchen Romans genähert und es verführt 
hat, die Gitten und das firenge religiöfe Leben in Amerifa 
am Ende des 18. Jahrhunderts zu ſchildern. Bisher if es einer 
Fran noch nie gelungen, einen guten hiſtoriſchen Roman zu 
färeiben, und aud; „The Minister's Wooing‘ („Des Pfarrers 
Berben“) von Mrs. Beecher⸗Stowe iſt mehr ein Abklatſch der 
Gegenwart als eine wahrhafte Darſtellung der Vergangenheit. 
Da it bes Romans iR furz folgender: Gin presbyterianis 
fer Geilidjer, ber ehriwürbige Dr. Hopfins, und ein wilder 
junger Matrofe, Namens James Marvye, haben beide ihre Aus 
anf ein febr liebenswürbiges und frommes junges. Mäbchen, 

end Mor, Scubder, geworfen, und bie Brage if, wer ie 
Hand gewinnen wird. Die Sympathien ber Mrs. Stowe find 
entfigieven auf ber Geite des jungen Wilbfangs, und auch eine 
ganze Menge alter Damen, die in dem Roman auftreten, find 
tzo& ihrer großen Srömmigfeit geneigt, der Ratur ihren Lauf 
zu lafen, und behaupten, daß wenn es fich um das Heirathen 
handle, unnüge Laien ernfihaften Geifllichen vorzugiehen feien. 
Jedermann denlt baher von vornherein, daß der Seemann bie 
Braut gewinnen wird und daß Dr. Hopfine ſich nad; einer an 
dern Frau umfehen muß. ber gerade das Gegentheil findet flat. 
James Maroye geht aufs Meer und ertrinft zum allgemeinen 
Herren. Mad} und nad) jedoch verfühnt man ſich mit dem 
Serien Ecjichfal, und ba die Borfehung ben irreligiöfen jungen 
Raus aus dem Wege geräumt hat, befommt „des Pfarrers 
Beben“ mehr Aust auf Erfolg, und die alten Damen find 
aun ganz einig, baß Dr. Hopfing| jept ber befle Mann für bie 
holde Mary Seudder ifl. Der Pfarrer macht daher endlich feis 
nen Antrag und wirb auch angenommen. Die größten Vorbe⸗ 
teitungen für bie Hodhyeitfeier werben getroffen, alles if in der 
größten Aufregung, ber würbige Geiflliche ift fo glüdlich wie 
möglich, als der ertrunfene Geemann plöplic, wieder auftaucht; 
der Bjarrer verzichtet auf feine Braut und iR fogar hodjherzig 

. 206 junge Baar felbh zu trauen. Dies ift die ganze 

lung, und die Greigniffe din nur deswegen in das Ende 

des vorigen Jahrhunderts qurüdverlegt, weil die Verfaſſerin 
gern zwei Hiflorifche Perfönlicteiten und Iofale Berühmtheiten, 
nämlid; ben Dr. Hopfins und ben tollen Oberſt Aaron Burr, 
in ihrem Roman auftreten laffen wollte. 

As Fran eines amerifaniihen Geiſtlichen Hat Mrs. 
Stewe tief aus ber frengen Theologie ber Puritaner gefchöpft, 
xad zu gleicher Zeit ift fie doc von Natur aus micht einfeitig 

, Die puritanifce Lebensanſchauung für die richtige zu 
— Sie befigt vielen Humor und thut nichts lieber ale 

den Zmiefpalt ziwifchen ben abftracten Theorien metaphhfis 
fer Theologen und ben Lehren, wie fie vom Bolfe verflanden 
werben, aufjubedden, ober den Gegenfaß ber fcharfen Principien 
mo der Iojen Praxis ber Menfchen darzulegen. . Als bie Neger 
ta Ganbare z. DB. ihren Katehismus auswendig lernen und 
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herfagen muß, empört ſich das bide alte Weib aufs heftigſte 
gegen biefe Lehre; fle Habe ein gutes Gebächtni, habe nie von 
dem Apfel gegeflen, man folle ihr nur nichts aufbinden wols 
len u. f. w. Wir leben nämlich in dem Roman in einer Fleis 
nen Gefellfcaft oder beffer Gemeinde von Perfonen, bie fich um 
ihren Paſtor fcharen; alle find außerordentlich fromm, jeder Ger 
danke bei ihnen if Religion. und_fie ziehen von puritanifdem 
Standpunkte aus eine fo fharfe € — — m 
und ber Welt, (wie es nur jemal 
in ihren’ Klöftern gefchehen ift. 
Dr. Hoptins, Paſtor in Newport 
nathan Edwards und Gründer de 
theologiſchen Schule, welcher ben 
Strenge prebigte. Er hat ein „fü 
Gott geweſen ift, daß er die Welt 
fig) volltommen bei dem Gebanfen 
Schöpfers zu ewigem Berberben 
müffen bie crafeften Bolgerungen 
und Bogen annehmen. Dem Dog 
die Gottlofigfeit des Oberſten Aa: 
Enkel von onatham Edwards w 
wir nur zioifchenburd; in den Ro 
den Incibenzien ber Erzählung in 
menhang ; er dient blod um bie feı 
mehr ins Relief zu feßen und et 
Trauerfpiel bes Lebens einzuflechte 
Dogmatismus des Doctors und 
bes Oberſten flieht ber Slepticiem 
gli noch uugläubig fein fann 
licher Burfche Gründe für die eine u: 
Mrs. Stome zeigt nun mit 
leichte unb 'gefällige Art und W 
was für Verwirrung das Syſtem 
ſchwet e6 if, bie Lehre von der A 
um Angelpunfte unfers Lebens zı 
Yen, welche dies wirklich thun, ı 
Iofe Euthufiaften, wie Dr. Hopfins. 
einem Anbinger des Doctors, einı 
"von ben Menſchen war, melde bı 
deshalb annehmen, weil fie feine 
BVhantafie haben, um ſich vorftelle: 
Glüd oder Elend iR; welde mit 
dammnig oder rföfung von Mill 
Problem cheologi ſcha Algebra, wel 
X, Y, 2 gelöft werben muß. @be 
felbft, des den ganzen Tag in theol 
über alle die gemeinen Sorgen bes Lebens hienieden vollfommen 
erhaben iR. Ba er felbft eine fo Herrliche Gelbftverleugnung ers 
rungen hat, daß er mit dem Gebanfen an feine ewige Verdamm ⸗ 
niß vollffänbig ausgeföhnt ift, begreift er gar nicht, wie anbere 
Schwierigkeiten babei finden fönnen; und es ift fein Lebeuszwech 
feine Zuhörer fo zu erziehen, ba fie mit allem quftieden find, 
fomme was fommen mag, und daß fie befonbere über ihr eiger 
nes Misgefcid und das Misgefchid anderer fi freuen. Ale 
Lehrer biefer erhabenen Philofephie if ber Dortor Mittelpunkt 
eines Kreifes, welcher Hauptfäglid aus Frauen befteht, die von 
dem Liebesglüd bes Pfarrers als von dem „Geile Zions‘’ (pres 
Sen und fib in etwas unzufammenhängenbee Weife davon uns 
terhalten, wie man am beften Motten aus Bettdeden fernhält, 
abfolute Rathichlüffe mit freiem Willen vereinigen fann, Kinder 
mit dem Löffel aufbringt, fich ſelbſt verleugnet und Glück im 
Höchften fucht, einen zerbrodpenen Theetopf ausbefiert, bie Des 
mofraten nieberhalten und bie Geſchichte von Melchifebef deuten 
fann, Miß Prifig, die Nätherin, ruft, wenn fe den erhabenen 
Worten des Pfarrers laufht: „Ih möchte bes Doctors Halds 
fraufe fäumen, er if fo geiklich gefinnt.” Mrs. Jones, die auch 
pratliſch if, verwandelt die Predigten des Pfarrers in Butter 
und fagt: „Ich muß doch einen Topf Butter für ben Doctor zu 
Miß Scudber Hinbringen; ich habe mich fo an feiner Sonntagss 
J 3* 
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predigt erbaut.” — „Ei, ei, Mrs. Iones, ich glaubte wahr: 
haftig, Sie härten geſchlafen.“ — „O bewahre!“ erwidert Mre. 
Jones, „ich hatte blos vergeflen, am Morgen etwas Cardamom 
u nehmen, und fo vermißte ich das natuͤrlich; Sie wiflen ja, 
as hält einen wach. Aber es fam nie fo weit, daß ich nicht 
gehört hätte, wie er immer weiter, weiter, weiter ſprach, und 
es lautete alles fo gut.” Deshalb der Topf mit Butter. 

Das Syftem, deſſen Prediger Dr. Hopkins war, trug gerade 
nicht dazu bei, feine Jünger befonders glüdlih zu machen. Mit 
dem Gedanfen an einen eiferfüchtigen jünifchen Gott im Kopfe 
wurden bie Anhänger des Doctors felbft eiferfüchtig aufeinander 
und verfchleuberten ihre Kraft mit unnüger Selbitprüfung und 
endlofen Klagen, daß fie nicht den erhabenen: und trodenen Zus 
fland erreichen fonnten, in welchem der natürliche Menſch wirk⸗ 
lich ganz unterjocht, das Selbft gefreuzigt ift und alles, was ih: 
nen felbft oder ihren Nächften begegnet, nur das Gefühl einer 
erhabenen Freude über den Willen bes Höchſten erwedt. Der 
Doctor, fagt Mrs. Stowe, hatte feine Seelenanalyfe fo weit 

etrieben, daß er kaum eine Blume heiliger Bewegung in feiner 
Seele auffprießen fah, ohne fie zu Stüden zu zerreißen und zu 
fehen, ob .es auch mit dem Genus und ber Species feine Ric; 
tigfeit habe. Die Gemeinde bes würdigen Doctors folgt feinem 
Beifpiele und geräth bald in einen ganz Häglichen Zuſtand. 
Ein gutes Specimen des auf diefe Weile entflehenden Seelen⸗ 
zuftandes iſt der Dechant Twitchel, über den feine Frau fidy mit 
nicht geringem Pathos folgendermaßen äußert: „Denken Sie 
fih, eines Nachts im Jetzten Winter, als der Dedyant eben warm 
im Bette geworben war, wird plöglih an bie Thür geklopft.“ 
Daß an die Thüre geflopft wurbe, als ber Dechant bereits warm 
geworben war, ift der wunde led in den Grinnerungen ber 
8. Twitchel. Trotzdem ift ihr Mann wohlwollend genug aufs 
zuflehen und Holz und der zu einer armen franfen Frau zu 
tragen. Mrs. Twitchel flimmt mit einem ſolchen Berfahren 
durchaus nicht überein; fle jagt ihm: „Du weißt, du wirft den 
Rheumatismus davon befommen, außerbem treibt's bie Beulah 
wirflich zu arg. Ich weiß ganz gut, fie verfchachert doch nur 
wieder was man ihr gibt, Fauft fi Rum dafür und weiß es 
einem nie Dank. Weil wir es einmal gethan haben, follen wir 
es immer thun; fie rechnet jetzt ſchon darauf; je mehr wir thun, 
defto mehr follen wir fpäterhin thun.“ Aber ulle Gründe ber 
Mrs. Twitchel bewegen ihren Gatten nicht, wieder ing Bett zu 


fommen, und fie erhält zur Antwort: „Das ift juft die Art und 


Weiſe, wie unfereins dem Herrn dienen muß, Polly; was wür: 
deſt du fagen, wenn er uns nicht hören wollte, wenn wir in 
North And und ihn anrufen?‘ So geht er denn tapfer in bie 
falte Winternacht hinaus, Holt ſich audy wirflich einen Rheuma: 
tismus und wird deswegen von feiner Tochter, Cerinthy Ann, 
die ſich etwas darauf zugute thut, nicht mit zu den Wiederge⸗ 
borenen zu gehören, zur Rede geſtellt. „Ich Hoffe, Vater“, ſagt 
fie, „Ihr werdet endlich einmal eingeſtehen, daß Ihr bier viel un: 
eigennüßiges Wohlmwollen ausgeübt Habt.’ Der arıne Mann felbft 
ift aber ganz unglücklich über das, was er gethan hat und tagt 
„Sch fürchte, dag ſchließlich doch alles Gigennutz war; wenn ich 
es mir nur zurecht legen könnte!“ Die nicht zu den Wiederge⸗ 
borenen gehörende Gerinthy Ann läßt die Andeutung fallen, daß 
die beften Leute .nie Troft in der Religion gefunden haben und 
daß fie für ihre Perſon fich wol hüten werde, fich ihren Kopf 
damit zu plagen; fle wolle es gut haben, folange fie jung fei; 
da, wenn fie auserwählt fei erlöft zu werben, fie es doch fein würbe, 
und wenn fie ed nicht wäre, ihr es doch nicht helfen könnte. 
Diefes junge Mädchen if der Liebling der Mrs. Stome. 
„BZuwellen‘‘, fagt Mre. Twitchel, „werde ich geradezu wild über 
meine Kinder, aber dann weiß ich auch einmal wieder nicht wie 
fo; niemand von uns weiß es. Gerinthy Ann ift eine ber jbeſten 
Hände, um Arbeit zu thun; fie faßt die Sache an und macht 
fie ab, wie man ed nur von einer Frau erwarten fann. Ke 
Menfch weiß, wu dad Ding die Zeit hernimmt, alles zu thun 
was fie thut, und ich meiß nicht, was ich one fie thun follte.‘‘ 
Gerinthy Ann ift derfelben Anficht: „Es iſt“, jagt fie, „keine Seele 


im Haufe, bie weiß, wo etwas ift, wenn ich fort bin. Sollte ich 
es mir jemals in ben Kopf ſetzen fortzugehen, fo wäßte ich wahrs 
haftig nicht, was aus Vater und Mutter werden follte. Neulich 
fagte ich auch der Mutter, daß nicht wiebergeborene Leute in 
biefer Welt doch etwas nug fein könnten.“ 

‚ ‚Die Srommen erklären in ihrer eigenthümlichen Phrafeolos 
gie,’ daß wenn biefes_energifche, nügliche, unbekehrte Mädchen 
einft „wahrhaft berufen‘ werden follte, fie eine Martha und 
feine Maria abgeben würbe; aber fie iſt den Doctrinen fo „fürs 
terlih abhold“, dag jedenfalls viel Berufung dazu gehören wird, 
um auf Cerinthy Ann’ Eindrud zu machen. Shre Mutter fagt 
in einer ber theologifchen Theegefellfchaften, in welchen die alten 
Damen bie Ausfichten unterfuchen, welche jedermann, ben fie 
fennen und nicht fennen, auf Erlöfung hat: „Sie erzählte mir 
geftern, als fie bie Kleider aushing, daß fie fi niemals mit 
«Rathichlüffen» und «Nuserwählung» befreunden würde, weil 
fie nicht einfehen kann, wie die Leute ſich helfen follen, wenn 
bie Sache doch einmal gewiß if. Sag' id} zu ihr: Gerinth 


"Ann, die Leute follen ſich auch gar nicht helfen, fondern fl 


auf Gnade und Ungnade unterwerfen. Und da fchmeißt fie den 
Korb mit Kleidern zur Erde und läuft ing — 4 

In der That aber ad Cerinthy Ann über alle dieſe Dinge, 
und bie einzige Art und Weife, wie fie zur Orthodoxie befehrt 
werben Fann, ift, daß fie ſich in einen Geiftlichen verliebt. Von 
Natur aus haft fie Geiftlihe vor allen andern; denn, fagt das 
ungebändigte Mädchen, „andere Männer laffen einen doch in 
Srieden, aber ein Gelftlicher Friecht einem immer zwifchen ben 
Süßen herum‘. Trotzdem aber wird fie durch einen unauſge⸗ 
Härten Einfluß bewogen, einen fränklichen jungen Geiftlichen zu 
heirathen, ,‚der ihre immer zwifchen den Füßen herumfriecht‘‘, 
und das Nefultat feiner Seelenerziehung ift, daß fie —* 
doch befehrt wird. Ob dies wirklich ein Fall von Wiedergeburt 
if, if nicht ausgemacht. Wiedergeburt, wie man fle im Kirch 
fpiele von Newport verficht, ift eine Fißliche Frage, und doch 
ift die Hoffnung nie verloren zu erachten, wenn man hört, wie 
ein wilder Schiffsjunge badur zu Tode fommt, daß er aus dem 
Maftforbe herausfällt; dag man ihn aber doch nicht richten dürfe, 
denn er fönnte ja während bes Herunterfallens wiebergeboren 
fein, von dem Maflforb bis zum Berded ift Zeit genug für bie 
göttliche Gnade, ein folches Wunder auszurichten. Dies erinnert 
etwas an den apofryphen amerifanifchen Seiltänzer Blondin, der 
einen Pfannkuchen bädt, während er auf einem Beine über dem 
Niagara fteht. 

Uebrigens treten noch andere Widerfacher gegen das Syſtem 
bes Erzcalvinismus auf, als die nicht —— Cerinthy 
Ann; vor dieſen Lehren weichen ſelbſt wahrhaft religidſe Ges 
müther zurüd. Die Heldin des Romans, Mary Scudver, ift 
eine ausnehmend religiöfe junge Dame; aber obwol fie die Ans 
fichten des Dr. Hopfins mit vollfommener Einfaft annahm, ſo⸗ 
lange ihr Herz —9 war, ſtellt fih bie Sache gleich ganz ans 
ders, nachdem fle ben ffeptifchen Seemann liebt, welcher blos 
in die Andachtsäbungen hineingeht, um fle zu fehen, und ber. 
geradezu von der puritanifchen Religion fagt: „Kür mich if 
das weder fo noch fo; es rührt mie nicht, es hilft mir nicht 
und ich glaube es macht mich eher noch fchlechter; und dann 
jagen fie mir, das kommt nur daher, meil ich ein natürlicher 
Menſch bin und der. natürliche Menfch nicht die Dinge des Geis 
fies verfieht. Nun ja, ich bin ein natürlicher Menſch — aber 
wie foll man es denn anfangen, feiner zu fein?” 

Wie Cerinthy Ann die Lehre von der Auserwählung von dem 
jungen Geiftlihen annahm, welcher ihr immer zwifchen den Füßen 
herumkroch, jo empört ſich Mary Scubber gegen ben Erzcalviniss 
mus, ale fie einfieht, daß ihr Geliebter dadurch in Gefahr des 
ewigen Fegfeners geräth. Obwol ber Pfarrer alles thut, ihr 
feine transfcendentalen Lehren einzupaufen, richtet die fehöne Mary 
Scubder ihren Glauben nach ihrer Stellung zn dem Geliebten. 
In der großen Krife aber, als die Nachricht kommt, daß James 
Marvye ertrunfen fei, bricht ihr Glaube zufammen. Sm Cal⸗ 
viniemus ift das Todesfchattenthal beſonders dunfel, und bie 
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Saritaner, welche bie raffinizteften Qualen für bie Berlorenen 
ausfannen und darüber grübelten, wie viel Schmerz ber Menſch 
wol ertragen fönne, waren nur wenig von ber Inquifltion vers 
ſchieden, welche die Ketzer fchodweife verbranute. Kein Wunder 
ir a daß die Mutter bes Seemauns bei der Nachricht von 
Tode wuͤnſcht, fe wäre nie geboren. „Rein, Mary, ich 
faun, ich will mich nicht in das Schidfal finden, alles ift hart, 
zugerecht, graufam — und das werde ich fagen bis in alle 
@wigfeit. Für mich gibt es feine Güte, Feine Gerechtigkeit, 
feine Gunade irgendivo. Das Leben ift das fuͤrchterlichſte Schick⸗ 
fal, welches man über ein hülflofes Weſen verbängen kann. 
Bas haben wir gethan, daß uns dies beichieden wurde? Warum 
fur wir fo gefehaffen an lieben und zu hoffen, warum find uns 
fere Herzen voll von Gefühl, und doch fchreiten bie Raturgefege 
erbarmımgelos über uns hinweg! Denfe nur, wie viele edle 
Seelen, wie viele warme, großmüthige Herzen Schiffbru lei⸗ 
deu und weggewotfen werden! Wie lieben wir einander: wie 
webrn unfere Herzen ineinander! wie überfroh würden wir fein, 
füreinander zu ferben! und alles biefes endet — o Gott, wie 
endet es! D mein Hochzeitstag! Warum freuten fie ſich?“ u. ſ. w. 
Auf die Erklärung des Dr. Hopfins, daß alles durch ein 
BDefen von unendlichem Wiſſen vorausbeflimmt fei, das und jur 
Sünde zwingen fönne, ohne boch darum unfern freien Willen 
zu verlegen, erwidert Mes. Marvye: „Um fo fchlimmer! Was 
dann das unendliche Wiſſen?“ Der einzige Troſt in ihr 
rem Unglüd fommt ihr von ber alten dicken NRegerin Candace, 
welche ihr fo zuredet: „Komm zur alten Ganbace, Engel, Ho: 
nigkind; es ift nicht wahr, es ih ein fchredliches Mieverſtaͤnd⸗ 
niß N) der Herr iR nicht fo wie bu denkſt; er liebt dich, En⸗ 
gel! e doch nur, wie ich dich liebe, ich, die arme alte 
ſchwarze Candace, und ich ſoll doch wol nicht beſſer ſein als 
der, welcher mich gemacht hat? Beunrubige dich alſo nicht, 
füßes Kind; ich weiß, Maſter James iſt einer von den Auser⸗ 
wählten, und gewiß gibt es viel mehr Auserwählte als Leute 
gewöhnlich denken.” Die arme Mutter ift erfchöpft und bes 
ruhige fi‘ für den Augenblick mit ber Verſicherung ber Neger 
sin; aber Die einzige Heilung für ihre Wunde ift Doch bie Zeit, 
und allmählich gewöhnt fie — daran, an die ewige Verdamm⸗ 
niß ihres Sohnes zu denken und freut ſich mit Dr. Hopkins 
über die göttlichen Kathfchläfte. 
Nachdem Mrs. Stowe fomit nachgewiefen hat, daß ber 
Erzralvinismus, fo wie ihn bie Keinen puritanifchen Eolonien 
anden, für das Leben nicht paßt, und daß er ba, wo er ber 
Ratar nicht zumwiberläuft, doch für den Verſtand unbegreiflich 
ik, fragt man fi) natürlich, warum bie Verfaſſerin fchließlich 
doch an dem Syſtem feflhält? Denn obwol ber größte Theil 
des Romans darauf verwandt wird, die Abfurbitäten biefes Sys 
kems aufzudeden, erhebt die Verfaſſerin es fchließlich doch im 
den Himmel und erklärt, daß troß aller feiner Fehler es am 
ude doch die einzige Rettung für uns fei. Sie verfährt dabei 
auf fehr einfache Weiſe. Map Scudder glaubte an bie Ber: 
werfung!, bis fie ihr Herz am einen ffeptiichen Liebhaber verlor; 
cenfo geht es mit James Marvye. Ex glaubt nicht, aber er 
liebt Mary; fie glaubt und deshalb thut er es auch. Er fängt 
zuerk an’, in etwas hypokritiſcher fe zu glauben, um feine 
lichte Mary zu gewinnen. Er fagt: „Ich Habe mi nie um 
ton befümmert, aber ich.denfe, du fönntefl doch verfuchen, 
meine Seele zu retten — damit ich dich befomme; benn mit 
nichts kirrt man eine Frau mehr, als wenn man fie bittet, eis 
nem feine Seele zu retten. Das if der Schuß mitten durch bie 
Scheibe.” Nachdem er fich fo weit eingelafien hat, wird er in 
der That erlöſt und fängt an zu glauben. Ziemlich ähnlich geht 
es mit Mary’ Mutter. Gie fagt: „Mr. Scubber hat immer 
daran geglaußt und baram will ıch es auch thun.“ Und Mrs. 
Stowe fügt in Baremthefen. hinzu: Nah allem, was man 
über unabhängiges Denfen gefagt hat — ift nicht bie Thatfache, 
daß eine gute und eble Seele fo oder fo geglaubt Hat, ein befles 
ter ale viele andere, bie man fo oft anführen hört? 
Benn dem nicht fo if, um fo fehlimmer, denn zwei Drittheile 


"Schönheit anbetrifft, 


lige Doctor hat ein Auge für K 
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von deu Glauben alter Welt bernhen auf bi Grunbſteine. 
Gewiß hat Nrs. Stowe in dieſer Beziehung ent übertrieben. 
Die alte Negerin Candace weigerte fi lange Zeit zu glauben, 
da fie mit Adam efallen war und auch vom Apfel gegeflen 
tte; aber als Dr. Hopkins ſich etwas von feinem Gehalte ‚abs 
aufert‘‘, um einem ihrer Mitſtlaven die Freiheit zu Faufen, 
if fie fofort von allem überzeugt und fagt: „Der Ser fegne 
bi, Doctor, daß bu bas Gefaͤngniß für’ ben dfiueft, ber ges 
feſſelt il. Ich glaube bir jeßt, Doctor, ich will jedes Wort 
glauben, was bu —— Ich will den Katechismus ſagen — ſei 
es wie es will. Ich hab’ von dem «Meppel» gegeſſen, ich hab’ 
ben ganzen Baum binuntergefchlucdt, wenn bu fo ſagſt.“ —* 
ſollen nun alle ſo thun wie dieſe Regein; Dr. Hopkins war 
ein Heiliger, deshalb ſollen wir ſein Wort als Glaubensartikel 
annehmen; weil Dr. Hopfins, ein ſehr kaltblütiges Indivipuum, 
fähig if, auf feine Braut gerade in dem Augenblicke zu vers 
i ten, wo er im Begriff flcht, fie zum Altar zu führen und 
e dem hübſchen jungen Manne hingibt, an welchem ihr Herz 
hängt — deshalb iſt das Chriſtenthum wahr und der’ Erzcalvis 
niomus — g Str 
an t alſo, daß Mrs. Stowe mit dem Yauritanifchen 
Syſtem zu gleicher Zeit zufrieden und unzufrieden if. Fa 
tiſch iſt daffelbe ausgezeichnet, aber in ber Braris nimmt es nicht 
enug Rüdficht auf die menſchliche Ratur, wie Gott fie geſchaf⸗ 
en hat und wollte, baf fie fein follte. Was z. B. die finnliche 
welche die Puritaner aus vollfter Seele 
verachten, ſo ſeuſzt bie Frau Dechantin Twitchel tief, als Ges 
rinthy Ann fi ein neues rofafeidenes Kleid machen Läft; fie ' 
fagt, die Welt gehe unter und man bürfe nicht feine Aufmerf- 
famfeit von ber unfterblicden Seele fort auf irdiſche Dinge len⸗ 
fen ; ba egen erwibert Die Schneiderin Miß Priſſy, dag Cerinthy 
Ann's Kleid nicht töther fei als die Mpfelblüten, und daß ber 
Herr ſelbſt befländig mit Rothkehlchen und Golbfinfen unfere 
Aufmerkfamfeit ablenfe, und daß wir die Werke des Herrn an« 
ſehen und eine Lehre daraus aichen müßten. Ja fogar der hei⸗ 
r bat ei Kleidung: „Ich weiß”, fagt Miß 
Priß, wie geiſtlich gefinut unjer verehrter Doctor ift; aber glau« 
ben Sie es mir, meine Liebe, er bat auch Mugen. Ich fage 
Ihnen, dieſe Männer! die beflen baranter fühlen, wie es mit 
ber Sache ſteht, obgleich fie nicht viel wiflen. Ich habe ges 
feben, mit welchen Augen ber Doctor Mary an jenem Abend 
anfah, wo fie fich für bie Gochzeitsfeier ankleibete. Ich fage 
Ihnen, er würde es fehr gern haben, wenn feine Frau hübſch 
ausfieht, und er wird auch ſchon einen Heiligen Tert dafür fins 
ben, wie für anbere @etegenpeiten. Hieraus fieht man wies 
berum, daß bie Ratur in Mrs. Stowe flärfer ift als bie Logik. 
Dem fann etwas daran liegen zu tanzen, fich hübſch anzuziehen, 
überhaupt Köhlic zu fein, wenn alle Triebe unferer Natur falich, 
das ganze Leben ein ungeheuerer Betrug und alles Schöne um 
uns ber verflucht iſt? Trotzdem findet Mrs. Stowe Freude am 
Leben und ift lüdlic mit ihren Freunden, und zeigt baburd) 
eben, daß ihr theologifches Syſtem anf fehr Schwachen Füßen flcht. 
‚_ Einige fleinere Mängel dürfen wir auch an dem Roman 
nicht ungerügt lafien. Mrs. Stowe bat gewiß nidjt gut baran 
gethan, die Schrecken des Sklavenhandels von neuem auszu⸗ 
malen und die ganze Trage von ber Emancipation ber Neger 
noch einmal zu discutiren; bavon haben wir in ‚,Onfel Tom’s 
Hütte” und ,„Dreb‘' genng gehabt. Außerdem finden ſich in 
bem Roman fo beträchtliche Hiftorifche Unrichtigkeiten, daß fie bie 
Grenzen der Dichtesfreiheit doch etwas zu überfchreiten fcheinen. 
Dr. Hopkins, Gründer bes Hopkinfonifchen erzcalsinififchen Sys 
ſtems, war 1721 geboren und ließ fidy erſt 1770 in Newport 
nieder, 1774 beginnt er bei Mrs. Stowe fein „WBerben‘; fle 
läßt ihn damals 40 Jahre alt fein, während er in der That 51 
Jahre alt war. Außerdem war er bereits 1748 mit einer Johanna 
Ingerfol verheitathet, mit welcher er bie zum Jahre 1798, wo 
ihr Tod erfolgte, zufammenlebte und die ihm acht Kinder gebar. 
Im Jahre 1794 heivathete ber Doctor, damals in feinem vier: 
unbflebzigften Jahre, noch einmal und zwar eine Dame, die nur 
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16 ober 17 Jal war als er ſelbſt. Der wirkliche Dr. Hop⸗ 
Eins hatte Fir einen ganz andern Eharafter als ber Pfarrer 
der Mrs. Stowe; er war durchaus fein Träumer, beim feine 
Hanswirtgin zurebm mufte, bag er nme etwas af und trank; 
noch war er unfähig, fid um irbifche Intereſſen zu fümmern; 
er war fchlau genug, feinen eigenen Bortheil nicht zu vers 


jen. 

Die engliſche Kritik hat fih, wie das im voraus zu erwarten 
Rand, befonbers über bie vielen Amerifanismen luſtig gemacht, 
‚welde Mrs. Stowe in ihrer Erzählung fi hat zu Schulden 
fommen laflen, fonft aber im allgemeinen das Werbienk des 
Romans nach Gebühr anerlanmt; unb auch wir mäffen trob 
der oben gemadjten Wusflellungen unfer Enburtheil“ dahin abe 
geben, daß das große Talent der Mrs. Stowe ih auch in 
tiefem ihrem meueften Werke wiederum aufs unzwelfelhaftefte 
Fund gegeben Hat. 48. 


Ein Commentar zu Sumbolbt's „Kosmos“. 


Briefe über Merander von Humboldt’ Kosmos. Ein Commen⸗ 





tar für gebildete Laien. Herausgegeben von 

3, Haller, 8. 6. Bittwer ung. @ie 

rard en Holzfhnitten, Karten und lithogras 

phiſch Vierter Theil. Erſte Abtheilung. 

—* Bittmer. kei, 2.0. Beigel. 1859. 
gr. 


Unter den vielen Commentaren des „Kosmos“. zeichnet ſich 
ganz vorzugsweife der von Cotta begonnene aus. Fuͤr ben zwei⸗ 
ten Seit des „Rosmos“ hat Schaller die’ erläuternden Briefe ges 
fegrieben, für den dritten Theil wieder Gotta und für den vier» 
ten verfpricht W. ©. Wittwer hier bie erſte Hälfte, während 
5. Girarb die Behandlung der andern Hälfte übernommen hat. 

Der Inhalt des hier vorliegenden Gommentars hi fig 
auf Größe, Geftalt und Dichtigfeit der Erde, auf innere 
Wärme des Exbfdrpers unb deren Bertheilung, und auf ben 
Erdmagnetismus. 

Im ber Vorrede Hält ber Verfaſſer dem nun heimgeganges 
men größten Gelehrten unfer6 Jahrhunderts eine Eurze, aber 
würbfge Gedächtnißrede, E86 überfommt uns jedesmal eine mehr 
muthsvolle Trauer, fo oft wir eine neue Stimme hören, welche 
den Berluft des großen Mannes beklagt. Allerdings fann fi 
‚unfer Sahrhundert ſchon ſehr glüdlich preifen, daß es biefen 
eminenten GeiR fo ungetrübt und ungefchwächt lange befeflen 
hat; inbep fommt bie Muflöfung eines fo bewährten glüdlichen 
Bandes immer zu früh, fie mag eintreten, wann fle will. 
Die vielen Stimmen, welde dem Entfejlafenen einen Nachruf 

wibmet haben, preifen feine umfaflende, tiefe Gelehrſamieit, 
fine vermittelnbe Liebenewürbigfeit zur“ Derföhnung flreitiger 
Barteien, aber au; feine Menfchenfreunblidjfeit bei der Unters 
fügung junger aufftrebender Belehrten. In Hinficht dieſes Tepe 
ten Punktes laßt ſich auch eben jegt von Amerifa herüber ein 
ausge zeichne ter Naturforfe vernehmen, ber in Alexander von 
$umboldt feinen geöften bohlihäter verehrt. Es iſt dies der 
berühmte Naturhiftorifer und Gletfcherforicher Agaſſiz. In bem 
„American Journal of Scienoe” berichtet berfelbe Folgendes: 
„Als ich in einem After von etwa 24 Jahren zu Baris mit 
Hülfe der Mittel fubirte; welche mir ein Freund gegeben Hatte, 
war id) noch vor der Zeit genöthigt, meine bortigen Stubien 
aufzugeben, ans Mangel an Eu mitteln. Damals befuchte 
Profeffor Mitſcherlich aus Berlin Paris, Als biefer eines Mor- 
geus bei mir war unb mid; fragte, warum ich fo betrübt fel, 
fo gab ich ihm zur Antwort, dab id} fort müßte, weil mir bie 
Mittel fehlten. Am Horgen des folgenden Tags, ale ich beim 
Frühftüd faß, fah ich Humboldt's Diener‘ durch den Garten des 
‚Hotels kommen, in dem ich mohnte, Er Hänbigte mir ein Billet 
ein mit dem Bemerfen, daß eine Antwort nicht nöthig ſei unb 
vericäwand. Ich öffnete das Schreiben. Es fagte: «Mein 
Seeund, {dj höre, daß Gie bie Abficht Haben, Paris zu verr 
Iaffen, weil Sie in einiger Berlegenheit find. Das darf nicht 





fein. Es iſt mein Wunſch, daß Sie Hier fo lange, verbleiben, 
bie der Gegenfand feine Wo Hat, der Ihren 
Aufenthalt Hier nothwendig machte. Ich lege einen Wechſel von 
50 Bf. St. bei. Es iſt ein Darlehn, es Sie mir wieder- 
zahlen, wenn Sie fünnen.» Einige Jahre fpäter, als id; im 
der Lage war, wiederbezahlen zu können, hat ich um bie Erlaub⸗ 
niß, ihm Schuidner bleiben zu dürfen, weil id) wußte, baf ihm 
bie Gewährung biefer Bitte viel angenehmer fein würde als die 
Wiebererlangung bes Geldes. Und fo bin ih nun in einer 
Schuld. Ic weiß, was er mir gethan hat, hat er fehr vies 
len andern im flillen geifan, wovon die Welt nichts erfährt. 
Das iſt ein edler Bug des großen Verſtorbenen unb es if auch 
ebel von Agaffiz, dat er ihn jegt nicht verſchweigt. Doch nun 
wieder zu unferm Buche zurück. . 

Benn überhaupt ber Swed dieſer Briefe ein zweifacher fein 
fol, infofern fie nämlich den „Rosmos” zu erläutern ober zur 
Beranlaffung zu nehmen haben, über verwandte Begenflände 
Teichtfaßlich zu beichren, fo ift dies ganz vorzugsweife vgn ber 
vorliegenden Abtheilung zum Grunbjag gemacht. Mittwer 
Täßt 16 fehr tief herab, er fucht feinen Lefern fogar noch 
erläven, was ein Winkel fei, wie man ihn eintheile und nee. 
Ueberhaupt greift er feinen Gegenſtand mit einer bie gebilbeten 
2efer faſt verlependen Kerablafiung an; er wird aber fpäter 
felbR inne, daß fid dies nicht durchführen läpt, und Fommt 
daun auf den Stanbpunft, ber für alle denlenden Breunbe ber 
Naturwiſſenſchaften paßt. Bei der Gelegenheit, wo er von ber 
Zeit und ben Apparaten zum Meſſen berjelben fpricht, macht er 
mehrere ſehr intereffante Mittheilungen, und es fommt auch bie 
alte, durch Waſſer getriebene Räderuhr zu Machen zur Sprache. 
„Berühmt if diejenige Uhr“, . fagt ber Derfaer, „weldhe ber 
Kgalif Harunsal:Rafchld Karl dem Grofen zum Geichent machte 
und bie im Jahre 817 zu Aix⸗la⸗Chapelle (Machen) übergeben 
wurde. Gbenfo viele fupferne Kugeln, als Stunden bes Tages 
da find, fielen auf ein unterhalb angebrachtes Becken und beutes 
ten fo die Stunden dur; einen Klang an. Man fonnte aber 
durch biefes Schlagwerk nur wahrnehmen, daß eine Stunde um 
war, benn bei jeder Stunde fiel nur eine Kugel auf das Beden. 
Es oͤffueten fich nach und nach mi Thüren, in jeder Stunde 
eine, aus welden ebenfo viele Reiter hervorfamen, die Thüren 
offen flehen liefen und fie erfi mit ihren Spiehen zufiefen, wenn 
die zwoͤlfte Stunde vorbei war. Außerdem foll dieſe Uhr noch 
viele andere Figuren in Bewegung gefegt haben.” 

Nachdem die DVerhältniffe der es ie, Gehalt und Dichtige 
keit der Erde, fowie bie mit ihrer Bewegung in unmittelbarer 
Verbindung fehende Zeit gehörig burchfproden worden find, 
wirb bie Mebe auf bie Wärme der Erbe gebracht. Das hier 
Mitgetheilte if vortrefflih, nur weiß auch hierbei der Verfafler 
nicht fogleich den richtigen Standpunft auszufinden. Er erklärt 
anfangs erft noch bas Thermometer, als wüßten feine Befer noch 
gar nichts davon, während er doc fpäter viel ſchwierigere Sa⸗ 
hen, wie 3. B. das Barometer, als ganz befanut vorausfept. 
Aber ungeachtet diefer Heinen Unfigperheit if das ganze Buch 
— Pd rt, daß es vebenfo viel Vergaügen als Belehrung 

ewaͤhrt 
Aewat n gehen die Beiefe über zur Cleltrieitat, dem Mogner 
tismus und zur gegenfeitigen Beyichun diefer Raturfräfte. Bon 
dem Erbmagnetismus, fowol feiner Declination, Iuclination, 
Intenfität als feiner Theorie nach, handelt das Werk, wie ſich 
erwarten ließ, mit etwas mehr Ausführlichfeit. Diefer Theil if 
ganz vortreflic. Ex wirb ben miflenfhaftlich nicht ausreichend 
jebildeten vielen Freunden des „Kosmos eine fehr erwüuſchte 
jrüde zum Berftändnig abgeben. Hier ift es gerade, mo eim 
Gommentar des großen Werls wirklich noth thut. 

Der legte Brief befchäftigt fih mit dem Polarlichte. Es 
werben hier mehrere Beicreibungen von biefem wunderbaren 
Naturphänomen zur Darftellung gebracht, wobei ben 'großen 
Männern, wie Daupertuis, Befjel, Lottin und Richarbfon vors 
qugeweife das Wort gegeben wirb, weil ſie bie bebeutenbften 
Sachverſtaͤndigen find, welche diefe Naturerſcheinung gründlich 


:I6R beobachtet m. Daß ziil dem Rorblichte dem 
Grm ——e— innige Be ne fati he jet 
eine allgemein gefannte —2* sowie ein Norblicht am 
Himmel fleht, wird bie Magnetnabel unruhig beivegt. Daher 
fügte fhon Hanftern, daf die Morblichter fehr wahrfcheinlich, 
Sigtentwidelungen feien, imeldye bie Entladung des ungewöhns 
it) Mark augehäuften romaguetismus begleiten. ,, Berfol 
man den Gang der Qufteleftricität", fagt ber Berfafler, „wäh 
rend eines Gewitters, fo zeige fich bebentendes Schwanten 
derfelben, das mit ber Zahl der Blige zunimmt; fle erreicht 
mittelbar vor einem Blige oft einen fehr hohen Grab, unb 
dus Rorblicht hat mithin eine ganz analoge Wirkung auf den 
Magnetismus, wie das Gewitter auf die Eleftricität. Deshalb 
hat Hr. v. Humboldt bas erfere fehr paflend ein mgeeif 16 
Gewitter genannt. Die Richtung ber Strahlen bes Norblichte 
Aud der Richtung ber nach allen Kichtungen frei beweglichen 
Nabel parallel, die Krone bet ſich daher flets im magnetis 
ihen Zenith eines Orts, d. 5. da, wo bas obere Ende ber 
Suclinationsnabel bei beren FH Berlängerung den Himmel 
freiem würde Die höchfte Stelle des Norblichtbogens ift, wenn 
auf) nicht ganz genau, doch flet6 in ber Mähe des magnetifchen 
Neridiaus Bus das Norblicht auf unferer Halbfugel, das if 
das Güblict auf der jenfeitigen. Die füblihen Polarläuder 
iu völlig unbewoßnbar, und Edhiffe fommen fahr nur bei Ger 
legenheit von wiſſeuſchaftlichen Expeditionen, bie eigentlich doch 
nicht fehr häufig find, in jene Gegend. Die natürlide Bolge 
davon if, daß im ganzen nur fc wenige Güblichter gefehen 
werden. Merkwürbig iſt, daß zu berfelben Seit, von welder 
Coof von Güdlicytern berichtet, im Norden der Erbe Rorbliche 
ter wahrgenommen twurben, und es ift gar nicht ‚undenkbar, daß 
jebem Rorblichte auch ein Güblicht entfpricht, wie ein Magnets 
dol dem andern; doch läßt fc dieſe Sache nicht bei . 
Bir fhunen biefen Iepten Ausfbruch nicht ohne eine Heine Ber 
merlung laſſen. Es liegt nämlich in ber Längft befannten te 
ſeche daf alle Magnetnadeln auf ber Oberfläche ber ganzen Erbe 
bei jeem Rorblidite ganz gleicyeitig in ein uncubiges Gchwan« 
ten gerathen, ſchon jeine große Wahrſcheinlichteit für bie vom 








Berlaffer ausgefprodene Bermuthung. W 
Notiz. 
Das „Athenaeum” über Palleske's Biographie 
Säiller’e. 


Denn wis bier anf da6 gelegentlich in Kürze ſchon ers 
wähnte Urtheil des „Athenaeum” über Ballesfe's Werk: 
„Shiller's Leben und Werke‘ (oder vielmehr über deſſen Ueber⸗ 
fama: „Schiller's life and works. By Find Belt, Trans. 

by Lady Wallace”), in was li fe zus 
tidfommen, fo möge man une dies nicht als Ausflug einer non 
zn8 gegen Paflesfe’6 Merk gehegten tenbenziöfen Misgunft aus⸗ 
legen. Der von bem englifchen Berichterſtatter erhobene Haupte 
takel betrifft ja ihn allein, fonbern die Mehrzahl der neuern 
bextigen Biteraturgefchichtichreiber, ‚Settter und Biographen, and iR 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations - Lexikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt des fünfundbreigigfien Heftes (Bogen 38—41 
Fr des britten Banbee) : 
ie Italieniſche Frage feit 1815. — Die Inzucht und 
———— ſiere. — Die Bertheibi; ungemirtel 
nglands gegen eine franzöftfche A 
Kleinere Mittgeitungen: Gtepgenfon (Robert). — ulybyſchen 
(Mexander Dmitriewitf). 


Das Wert bildet ein 
unentbehrliheß Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage bed Eonverfationd-Lerifon 
x verſchiedenen Con⸗ 
eboc einen durchaus 
tleben in Staat, 
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‚agen des Tags bes 
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Derfag von 5. X. Brocihaus in Leipzig. 


Iefher cs. €), Die kleine Iagd. 
Zum Gebrauch angehender Jäger und Jagdliebhaber. 
Vierte Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von 
€. H. €. Freiherrn von Berg. Mit Luͤhographien 
und Holzfänitten. Zwei Bände. 8. Geh. 2 Thlr. 
Geb. 2 Thlr. 10 Ngr. (Auch in ſechs Lieferungen 
zu 10 Ngr. zu beziehen.) 

Die ji wolltändig vorige vierte Wuflage 
dieſes treflichen Werks ift wefentlich billiger ale bie frühern 
(2 TH. Ratt 3 Thlr. 6 Mgr.) und wird gewiß allen Jagd⸗ 
freunden willfommen fein. 

Im demfelben Verlage iſt Fürzlich auch eine neue, von dem 
bekannten Schriftftellee J I. von Tfchubi bearbeitete dritte 
Auflage bes berühmten noch umübertroffen baftehenden 
Bindell’fgen Jagd bugs erfgjienen, deren Preis troß der 
vorgäglichen äußern Ausfattung faß um die Hälfte billiger 
iR al der der frühern Auflagen (geb. 6 Thir, geb. 6 Zhlr. 
20 Ngr.; augh in 12 Lieferungen zu 15 Mgr. zu beziehen). 





Im-Berlage von Huber & Eomp. in St. Gallen if 
foeben erfjienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


’ 
Ein Gang durch’S Leben 
an der Yand der Bibel. 

Für Frauen und Jungfrauen 
von 
Earol, Speder, geb. Binder, 
2te verbefferte und vermehrte Auflage. 

Preis: Geh, Br. 2.10. 81. 1. — Nor. 20. 

Ele. geb. Br. 3.— Bl. 1. 30. Nar. 28. 

Die Frau VBerfaferin, durch ein Iangjähriges Wirken ale 
Grzieherin vorzugsweife befähigt, das weibli ben in feinen 
verfchiebenen Stadien barzuflellen und zu mwürbigen, bietet ihren 
Schweern in biefem MWerfe einen fichern Leitfaden auf ihrem 
Wege dar. Auf dem Boden der Vibel Rehend, ihres Wortes 
forhwäßrend ale Ricytfchnur fich bebienend, behandelt fle: bie 
Frau ald Gründerin häuslichen Glüdes; die Jungfrau; bie Fran 
als Gattin, als Mutter und Erzieherin, als milderndes Element 
in der menfchlichen Gefeltfhaft, und fucht, indem fle bie Leferins 
nen ununterbrochen auf jenen fihern Führer hinweift, fie ihrers 
feite an den Duell der Lehre, der Mahnung und des Teoftes 
hinzuleiten. 

Das Büchlein wird ſich ſelbſt empfehlen, befonbers als ges 
eignetes Feftgef_hent für erwachſene Töchter oder die Gattin. 





Derfag von 5. X. Brochaus in Leipzig. 


Briefe von Heinrich Stieglitz 
an feine Brant Charlotte. 


In einer Auswahl aus dem Nadlaffe des Dichters 
herausgegeben von Touis Aurke. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Diefe Briefe des Dichters Heinrich Gtieglip an feine 
Braut Charlotte, deren fpäterer freiwilliger Opfertob als merfs 
würbiges pfychologifches Problem ein europälfches Aufſehen 
erregte und beren liebliches Bild auch aus dieſen Briefen in 
mannichſachen Zügen bem Lefer entgegentritt, entfalten ein 
eigenthümlich reiches Liebesleben, eine tief poetiiche Auffaſſung, 
bie fi bier vielleicht im veinerer und urfprünglicerer Fülle 
offenbart als in des Dichters poetifchen Schöpfungen, ein 
warmes und pietätvolles, für alles Große, Gute und Schöne 
begeiftertes Gemüth, das bier noch wenig von der daͤmoniſchen 
Verbüflerung fpüren läßt, in die es fpäter verfanf. Anmuthige 
Reifeffiggen, lebendige Gemälde aus dem Leben und reichhaltige 
Mittheilungen über hervorragende Männer auf bem Gebiete 
der Boefle, Kunft und Wiſſenſchaft, namentlich berliner Nobi⸗ 
fitäten, endlich ber fid) von felbft aufbrängende wehmäthige 
Hinblick auf die fpätere tragiſche Kataſtrophe, die zu bem 1 
biefen riefen Berrfchenden friichen und Ieensmuthigen Ten 
einen fo fäneibenden Gontraß bilbet, tragen dazu bei, ben 
Reiz und die Anziehungskraft dieſer auch In Stil und Form 
hervorragenden Briefe zu erhöhen. 








Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard BDrockbaus. — Drud und Verlag von ©. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Dramatifche Revue, 

Unter dem Ginfluß des Kriege, der unſere Interejz 
ſen fo nahe berührte und unfere Aufmerkfamfeit von ber 
Darftellung des Geſchehenen unmillfürlid abzog und auf 
die Schlachtfelder Ienfte, wo täglid neue und wunder— 
bare Geſchichte verzeichnet wurde; unter dem Gindrude, 
den jener Krieg mit feinen Bolgen und daraus herbor= 
gehenden Beſtrebungen in und wie in der Nation herz 
vorrief, hat die Beſprechung ber dramatiſchen Arbeiten 
in d. Bl. einige Unterbrehung erlitten. Wir führen im 
Folgenden mehrere dramatiſche Arbeiten vor, von denen 
einige den Weg von dem Theater in die Riteratur genom⸗ 
men haben, nachdem fie auf erfterm ein Afyl nicht fanden. 


1. Die Bitwe des Mgie. Zragddie von Wilhelm Jordan. 
Frankfurt a. M., Siterarifche Anflglt. 1858. 8. 24 Nor. 


‚ „Die Witwe des Agis“ ift von den münchener Kunſtrichtern 
mit dem Breife beehrt und die Aufmerffanfeit des Publikums 
und der Kritif dadurch befondere auf bieje Erjdjeinung gerich⸗ 
tet worden; wir lenguen nicht, auch die Anfprüche waren ers 
hößte. Mehr noch ale durch bie Funftrichterliche Entiheidung for⸗ 
dert ber Dichter durch fein Vorwort, in welchem er den Sein 
der Weiſen hinfichtlich deſſen entbedt hat, was dem Drama heut⸗ 

tage noththut, eine eingehenbe und, firengere Kritif heraus. 

jorban eröffnet fein Vorwort mit dem Urtheile der Preisrichter, 
von Schaf, von Geibel, von Sybel. Diefe rühmen zunaͤchſi bie 
lädliche Wahl des Stoffs und die eigenthümlich fraffe Bes 
lung des Dramas, das fi in Compoſitivn und Stil ber 
laffigen Tragödie ber Staliener nähert. Der Stoff iR, ‚einen 
äufern Umriffen nad, der Lebensbeſchreibung des Agis und 
Rleomenes von Plutarch entiehnt; daß die Witwe bes Agis, ‚die 
der Tragödie ben Namen gegeben hat, in Wahrheit die gute 
und järtliche Frau des jungen Kleonenes wurde und nicht, wie 
der Dichter fie darflellt, ihren Schwiegervater ermorbete und fid) 
das Erben nahm, um Kieomenes für ihre Ideen zu gewinnen, 
thut mer infoweit etwas zur Sache, als es wieder beweiſt, daß 
die Geihichte faft immer pfychologifc wahrer ift, ale jede Erz 
Andung und Zuthat; benn geihichtlid; Reht fett, daß Rleomenes 
vor der Anhaͤnglichkeit und Erinnerung der Witwe an den Agie 
ga war und daß fie großen Einfluß auf feine den 
füge hatte. Diefer Einfluß fdjeint nad; Plutarch durchaus 
iiertigt, währenb bie Liebe und Verehrung des Kleomenes 
Bitwe, bie er als Moͤrderin feines Vaters erfennt, wider⸗ 
uatürlich erfcheint, Hier (in dem Drama von Jordan) um fo 

1860. 3. 
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| mehr, da bie Form und der Vers ei 


Handlung entfehieden Frembdes habe 
nebenbei bemerft, daß Jordan geftel 
der Italiener fei ihm bisjegt weni, 
dings hier, wie in mehreren feiner < 
wandtſchaft mit dieſer gar nicht zu v 

Hi zu gewaltfa 
lung‘ rühmen bie Preisrichter jerne 
‚Herren verfchweigen nicht, daß alles 
geiprochen ift, und wir begegnen i 
Rechtfertigung Jordan’s, die jedenfa 
dient. Der Bier will bie erfchöp 
velliften überlaffen und verlangt dag 
blos ben Typus geben, den Schauſt 
ben aus feiner. ale eine_banfbare 
denn auch die Bühne des Shaffpeare 
wegte Blaftit” ; ihre Kunſtform erflär 
lich wie die Kunjtform der Antike““. 
Echarffinn dazu, um biefen Auefpru 
ters Hinneigung zur romanifcen ® 
nem Kunftverändniffe und feiner 
mehr Verwandtes barbietet, als bie 
er damit alle bisherigen Kunftanfcha: 
unfere großen bramatifhen Dichter und wir wieder von biefen 
gewonnen haben, mit wenigen Worten über den Haufen werfen 
will, fo wäre dazu ein tieferes Eingehen In den Shaffpeare’fhen 
Geift, nicht aber ein Herausgreifen der Wengerlicjfeiten wüns 
fhenswerth gewvefen. Die vierftündigen Theaterabende waren e6 
nicht allein, welche dem Dichter die ausführlichere Darflelung 
der Charaftere möglich machte; unfer Bublifum folgt, troß feis 
ner Ungebulb, einer mebrftündigen Aufführung großer Werfe mei 
wit berjelben Nufmerkjamfeit, wie zur Zeit das Iondoner; man 
gewößne es nur daran durch Vorführung großartiger Schöpfnm 
gen (Richard Wagner ließ feinen Opern bie von Gluck voraus 
gehen und gewöhnte fo ſyflematiſch das bresdener Publifum); es 
ift weit entfernt nur deshalb ein Drama fallen 17 laſſen, weil es 
den von dordan verlangten Umfang von „1500 bis hödene 1700 
Jamben’ überfchreitet. Das Zeitmaß iſt Suche bes Regiffeurs, ber 
Dichter darf gewiß nicht ihm zu Liebe die Gonflicte und die Chas 
ralteriſtit vernachläffigen; und zeigt es nicht endlich ben wahren 
Dichter, wenn er die bramatifchen Bebingungen unb bie Ber 
fhränfung zu verbinden verfieht? Mag fein, daß die Bühne 
des Shaffpeare auf bie Freiheit feiner Sicht jen Ginfluß hatte, 
aber für unſere Befchränfungen haben wir vielfaden Gewinu 
im Bergleich zu dieſer, Bun die Ausbilbung unjerer Semerle 
durd) den Borzng vollendeter Künftler, die fähig ind, in bie Ins 
tentionen des Dichters einzugehen. und fle zur Darflellung. zu 
bringen, nicht aber — wie Jordan. es wanſcht — „angebeur 
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teten‘ Gharafteren Lebensfähigfeit zu, geben vermögen. - Der 
Dichter wird ſich felbft feitdem von der Grundloſigkeit feiner 
Behauptungen überzeugt haben; feine Tragödie hat bei der Auf: 
führung wenig oder gur fein Glück gemacht; und doch ift uns 
zweifelhaft. „Die Witwe des Agis“ eine in vieler Hinfidht be⸗ 
beutende Grfcheinung, der wir außer ber gedrungenen Erpofition 
und deu raſchen Ge enfäßen intereffante und anregende Con⸗ 
iste und eine geiftreiche prache nachrühmen müflen. Hat das 
ublikum dennoch der Tragödie nicht die gebührende Beachtung 
efchentt, fo liegt das nicht allein in dem Widerfpruche ber Hand: 
ung und der Diction, es liegt nicht allein — ein Vorwurf, 
weldyer der Tragödie ſchon von anderer Seite gemacht wurde — in 
den Anfprücdhen, die das -politifche Element neben dem perfün- 
lich feidenfhaftlichen erhebt, ohne im Berlauf des Stüde nach 
diefer Richtung hin zu befriedigen; es liegt vielmehr und ganz 
m ,‚ was Jordan feiner Tragödie als Borzug zu⸗ 
Achreibt, in dem Mangel an Vertiefung und in ber nur punktir⸗ 
ten Charefteriſtif. Bine Epreuve iſt an und für fich interefant, 
fie it aber noch immer fein Rupferftih. Der Stoff ift kurz folgen: 
der: Agis wurde um das Jahr 237 oder 238 ermordet. ach 
Jordan will Leonidas, der neue König von Sparta, die Witwe des 
Agis, Kalliſte, zwingen, ſeinen Sohn Kleomenes zu ehelichen. 
—* wird von den Ephoren in den Kampf geſchickt; Kal⸗ 
liſte, die geſchwoxen hat, ihm in der Brautnacht zu ermorden, ſieht 
darin feine Rettung. Ein Jahr fpäter fehrt er ale Sieger 
urſick; die Begrifterung für den Helden, bie Ueberzeugung, daß 
—* faͤhig und bereit iſt, die Lykurgiſche Regierungsweiſe 
des Agis wieder einzuführen, gewinnen ihm das Herz der Kal⸗ 
liſte, waͤhrend ein natürlicher 
des Mannes, der fie zur Witwe gemacht hat, in das Ehebett 
fleigen., Liebe zun Baterlande, Sehnſucht e6 von feinem 
espoteh zu befreien, der Wunfc den ernorbeten Gatten zu 
rädyen, endlich eine Mahnung, die der Schatten des Agis an 
fie ergehen läßt, machen fie zum Werkzeng bes Mordes bes 
Leonidas. Sie ſelbſt gefteht, durch ihre Freundin Hermione ver: 
rathen, die That dem Kleomenes, ſie zwingt ihn, ihr den Gift⸗ 
becher zu reichen, und dann zeigt fie ihm den Kampf, den fie 
dur e und macht ihn ſterbend verbindlich, Sparta zu ſeiner 
frühern Einfachheit und Größe zurückzuführen. Mit dem Aus⸗ 
ſpruch des Kleomenes: 
Gib Zeus, daß meinem Schmerz an biefer Leiche 
Mein Werk als Herrfcher nicht an Groͤße gleiche — 
fehjließt, unbefriedigend, die Tragödie. Die fnappe Defonomie 
des Stücks, knapp wie eine fpartanifche Tafel, machen bas 
Bublifum mur fehr kurz und unvollländig mit ben politifchen 
Segenfägen befamt, die den Gonfliet der Tragödie zu bilden 
beſtimmt find; das Intereſſe dafür wird nicht gewedt; die 
knappe Gharafteriftif endlich laͤßt nur an, dag Kleomenes 
von Natur „vol edler und erhabener Sefinnungen und ein 
Feind der eingeriffenen Ontartung war” (Plutarh). Der 
Raum, ben bie wibernatürliche Liebe einnimmt und fie zum 
Motiv eines pelitifchen Aufſchwungs macht, gibt nicht Zeit zu 
erzählen, daß der Keim des Stoicismus dem Kleumenes von 
frühefter Jugend an und entgegen den Anſchanungen feines Va⸗ 
ters, durch Sphärus, den vornehmften Schüler des Zeno, ein⸗ 
gepflangt war. 


2. Sokrates. Traweripiel in fünf Aufzügen von Lubwig 
Edardt, Jena, Hechhaufen. 1858. Br. 16. 22%, Ner. 
Es iſt nit den Preiefäden ein eigenes Ding; „Die 

Zwillinge“ von Klinger erhielten zur Zeit den Vorzug vor 

‚‚Iuftus von Tarent‘ und Boch war ein Schröder unter ben 

Preisrichtern. Auch Das vorliegende Trauerfpiel hat mit ber 

„Miwe des Agis" in München concurrirt; es ift im Berichte 

als. „eine hbchſt achtbare, durch ihren Gedankengehalt ausgezeich⸗ 

nete Dichtung, bie ſich vergurgßweile zum Lefen empfehle”, rühms 
ih erwähnt worden. Geit iſt ein Brief Dingelſtedt's an 
ben Dichter veröffentlicht, worin er bebanert, das Trauerfbiel 
nit während Leitung bes münchener Theaters erhalten zu 
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bfchen fie Hindert, mit dem Sohne- 


aben, mit einigen Kürzungen würde er e6 zu einem Kaſſen⸗ 
ück gemacht haben. Es ift über den Geſchmack ſchwer flreiten, 
noch ſchwerer aber den Erfolg einer bramatifchen Arbeit anf der 
Bühne vorherzubefimmen; erinnern wir uns doch, daß Tied 
ber Arbeit eines feiner Schüglinge eine befonders günflige Auf⸗ 
nahme verſprach und, troß der Autorität, made das —2* 
ſpiel ein im Dresden ſelten erlebtes Fiasro. Die Kritik abur, 
die zum Vergleiche aufgeforbert wird, muß ben Preis, hier ganz 
abgefehen von dem möglichen theatraliichen Erfolg, dem „Softa= 
tes” vor der „Witwe des Agis“ zuertheilen und es wirb ihr 
bajı bie Begründung nicht ſchwer fallen. ' Rühmen und hervor⸗ 
heben müflen wir vor allem den hohen Standpunft, den bie 
Dichtung einnimmt; die Anſicht des Dichters von dem Theater 
überhaupt („es foll erheben, es foll ein Gottesdienſt fen“) iſt 
mehr als Phraſe bei ihm, fie wird in jeder Zeile Fleiſch und 
Bist. er auch wicht bie Bebingungen ‚de vordan 
zum Erfolge für —X bält, fo iſt ihm bock die Anerkennnug 
bes höher gebildeten Publikums geftchert; allerdings wird das 
Mas von 15 — 1700 Berfen bedeutend überfchritten, die @i nm 
heit des Ortes ift nicht beibehalten, die Charaktere find nicht 
punftirt, und trog alledem erachten wir das Trauerfpiel einer 
allgemeinen Beachtung werth. Der Oichter gibt uns ein flares, 
volfläudiges Bild des Sofrates; er fühet uns feine Beſtrebun⸗ 
gen, feine Yreunde nnd feine Begner vor und dies alles wicht 
in einer fortlaufenden Reihe von Bildern und Ausfprüchen 
ein gutes Banorama mwohlgefällig zufammengeftellt, fondern er 
zeigt uns eine wohl angelegte und gut ausgeführte Gliederun 
und Folge der Scenen, bei ber Fülle des Stofis eine wei 
Behandlung und eine Einteilung, die dem Zafte nud dem 
Geſchmacke des Dichtets zur hohen Ehre gereihen. Daß Edardt 
es verfland, große eichichtliche een und Thaten und 
ewig benfwürdige Ausfprüche ber Bhilofophen fo zu gruppiren, 
daß nichts beeinträchtigt ericheint, jedes vielmehr Raum erhält 
fi) zu zeigen und zu bewähren, gibt Zeugniß von feinem Tas 
Iente. Neben Sofrates erfcheinen Plato, Mriflophanes, die 
Sophiften und die Demofraten, die Prieſter, durch Theogenes 
vertreten, und nicht blos angedeutet und erwähnf, fondern würs 
dig und charafteriftifch vorgeführt, ohne den Kauf der immer 
intereffirenden Handlung aufzuhalten. Welch ein vorzügliches 
Gharafterbild ift vor allen ber Schüler Ghärephon, der nach⸗ 
betende Philoſoph, der ohne tieferes Verfländnis auf die Worte 
des Meifters fchmwört und für ihn ſtirbt. Dabei iſt die Spruche 
und find die Gedanken fo edel und von dem @elfte eined wahr⸗ 
baft dichterifchen Geiftes durchweht, daß wir, felbft wenn wir 
die Borzüge entbehren müßten, bie wir bisjebt dem Trauers 
fpiele nachrühmten, doch noch genug des Schönen und Erhe⸗ 
benden behielten. Befonders bezeichnen wir bie Stellen, ale 
Sofrates ausfpricht, der Grund ber Wahrheit läge in uns; 
wie Ariſtophanes tadelt, daß an bie Stelle des Staats der Egois⸗ 
mus in Athen getreten fei — neben ber poetifchen Schönheit um 
feiner mobernen Wahrheit willen zu empfehlen —; bie Unterredun 
des Sofrates mit feinen Schälern ; die Grflärung, woher das —* 
kommt; bie Scene bein Plato; die Anklage und Bertheibigung 
bes Sofrates; endlich den ganzen fünften Aufzug. Erwähni 
feien bierbei die durchgängig effectvolfen —* waͤhrend 
wir auch aufmerkſam machen auf die einzelnen, durch das ganze 
Trauerſpiel reich ausgeſtreuten dichterifchen Ausſprüche, wie: 


Aufé Ganze richte deinen Drang zu Thaten; 

Denn mit der Größe feines Wirkungskreiſes 

WEHR auch der Menſch; mag nun Die Menſchheit felbit, 
Mag nur das Vaterland das Ganze fein. 


Was man andernorts bei diefem Trauerſpiel getabelt, bie 
Hinweiſung des Sofrates auf Chrifius und die Ahnung, daß 
einer für alle fleeben wird, iſt, neben ber poetifchen Berechti⸗ 
gung, nebenbei gefagt feine Erfindung, fondern eine gefähichts. 
iche Meberlieferung ; die Viſton des Ehrifns fehenden Eofatıs 
berichtet Blato (De rep. II, 65, 66); ber Bhifofoph vers 
fündet dort ben gefcdhlagenen, gemarterten und gefreuzigten 
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Chrifut. all, dem. Lobe müflen wir aber doch den Aus» 
In ker Dean: vr s 
Der freien Wadl allein 

Eutfpringt din Attlige, die eäite Die, — 
ccwo⸗ autieipird menwen; wie wir benn auch einige 
wenige unfhöme Berfe bei einen etwaigen — 
ündert wünfchten, z. 

36 kampfe gen die Gade, nicht ven Marſches. 


WeifgR freilich einem Damon du ganz leiät. 


nur fehr 
age vers. 


B.: J 





Sprit wit Heuderern der große one. 


Und einem Dirige 
Genüber das 'mal iR, müßt fein Zurüd, 


3. Der Sohn des Bürfen, Trauerkpiel vom Julius Mofen, 
Diieofurg, Schulze. 1858. 12 24, Ngr. 


1858, 

Die dramatiſche Arbeit unfers franlen Dichters in Olden⸗ 
burg behandelt den Fluchtverſuch Briebrich's des Großen und bas 
trantige Geſchick feines Freundes Katte.e An und für fich ift 
tar fehr glüdlich, aber es ff: eine ſchwere Aufgabe, das 
Interefie für dem Freund: mit der populdeen Perfbnlichteit des 
udmeligen Lönigs fo in Eiullaug zu bringen, das nicht eine 
oder bie andere in den Hintergrund tritt. Das Tranerfviel 
kibet mit einem Worte an bemfelben Dualismus wie „Don 
Earlod“ von Schilier ; das Intereffe für zwei Helden, die ein 
gleier Sid aufzeben, berinträdtigt beide: Ein Miggriff 
Heime es md auch, mean Moſen feine PYerſonen durchgaͤngig 
in Berfen ſprechen las; cs. ift jehenfalla wunderbar, wenn nicht 
geradezu unnatürlid , Sriebrich MWilgelm I., ben. Alten, Defs 
faner ©. ſ. w. in Jamben reden zu hören, wie: 

34 wnte, Gire, für biefe gute Meinung, 

Denn IängR. gehrgent.bah’ id; mid bardber, 

Dab Seumund ſegen will, Aatt eines Heriene 

Bär eine Bomb’ mir in bas Herz gewacfen u. dgl. m. 

Diefer Misgriff iR nm fo mehr zu bedauern, da daß zum 
poetifchen · Ausfprechen Geeignete auch, wie bei dem Talente 
%6 Diters da um anders zu erwarten fland, wirklich poetifäe 
Shpänbeiten fchauen fäßt. Die ganze Begabung Molen's zeigt 
jq aamenilich in den Stellen, wo Friedrich und Katte ihre 
Anihten austanfchen und bie großen Plane ber Zukunft entwerfen. 
San; befonders nennen wir hier ben zweiten Auftritt des erften 
Mafınze, ohne die Mehmlichteit ‘mit der erflen Seene zwiſchen 
Garios ud Bofa unertähnt laffen zu fünnen. @in Hauptfehe 
ler deeſes Trauerfniels aber biejbt der ange an Vertiefung; 
dem Dichter war es: zu. leicht gemacht Die Gheraftere, barzuftels 
In, € waren zu volfsthümliche Figuren, die.er zu fdilbern 
hatte, ihm felbft blieb wenig ‚ner zu ıfun übrig. Der 
Derfeme, ſtrenge und fromme König; der derbe unb tüchtige 
Eobet, eopold von. Deffau; der aufitrebenbe PWeinz; ber fid- 
epſerad⸗ Kapte: das find-alles Kiguren, bie fertig balisgen und 
zu Dezen des Dichters Hand nur wenig hinzuzufügen ‚hatte, 
feine Aufgabe war es auch, dies weniger bemerkbar zu machen, 
den fefichennen Gharafteren Seele und bichterifche Weihe zu 
ben, ohme daß er darum die hiſtoriſchen Perfomen: ibealtfrte. 
der Dieter Hat-aber nur bie Perſonen, die feinev Richtung 
m feinem preetifcen Geſchmacke eutſprachen, Friebrich und 
Rute, fleißig behandelt, mwährenh er bie andern (übrigens bundh« 
aus voetiſchen iguren mehr ober weniger fallen lieg. Hätte 
Bi ie ©cenen zwifden dem König und feinen Gene 
alen-w. |. w. mit’derfelben Liebe bebadyt, wie dem britten Mufs 
tri de fünften: Aufzuges (der Känig und. Bartenslchen), es 
wire feinem. Zrauerfpiele unbedingt mur vertheilgaft- gemefen. 
¶ Die, Lynchet in ifenri, Schaufpiel in vier Acten. Bre⸗ 

wm, Kühtmaan, e Comp, 12 16 Rgr. 

Ein. Stüm amerilanifier. Guicar wind uns hier in feiner 
sagen Grapgeit vorgeführt. ‚ Rothzuät, Mord, Eyncjufig 











Veuvilderung der Sflaven: das finb die Jugpebiengien, aus 
denen ein Trank gebraut if, ber jüher wenigen munden wich. 
Bas die Phantafie an Gemeinheit erdenfen kann, iR hier mit, 
einer Kühnheit, mit Berleugnung | BEE 

und bem engemafien in fo flarfer A 

wol feine ihne es wagen bürfte 

Bublifum vorzuführen. Joel D’Sul 

lodt ein junges Mädchen, Alice, r 

nad} feiner Plantage; „eine fünftlid) ı 

fie befangen, aus ber fie nicht cher 

entehrt war”. Cie wird Mutter ui 

Robert; nun folgt nachftehender Dialog‘: 

Robert. Sie entfchuldigen, Mabame, wenn ein verixrter 
Reifender um eine Nachtherberge bittet (or ringe nach Zaflung). 

Alice. Seien -Sie willfommen. Auf der Heinften Farm, 
wie auf der größten Plüntage wird hier das Gaſtrecht ausgeüht.. 
Ich bebauere nur, daß der Herr dieſer Plantage nicht zu —8 
if. Sept mögen Sie ſich langweilen. 

Robert (würkene). Ich mic langweilen? (Bitter.) Dir 
ÄR gas nicht langweilig zu Muthe. (Kommt zu ib) Wollte 
fagen, Sie find jada, Madame (er lacht ho auf), und da kann 
ich mich ja Fölich amufiren (er Enirfcht). 

Alice. Gie drüden fih fehr undentlich, wenn nicht gar 
zweideutig aus u. f. w. 

-D’Sullivan Fommt zu ber durch vorkehendes Geſpräch 
eingeleiteten Erlennungoſcene zwiſchen Bruder und Schwerer, 
nachdem biefe nody ihre Entehrung era Hat; ihre Klagen 
über ie fchimpfliches Verkfältniß find übrigens um fo unbegri 
deter, da fle fih leicht aus ihm hätte befreien fünnen. Robert 
padt den Verführer an ver Gurgel und erdolcht ihn. Die Nachs 
barn. eilen zu und iynchen Robert, da das Geſebbuch 
„dem .Gerechtigfeitegefühle und dem Verftande Raum läßt”. Alice 
till ins Waper gehen und ihren Sohn ermürgen, fromme Bor- 
füge, die fle möglicherweiie auch ausgeführt hat, da fie nach 
kurzer Pauſe die Bühne verläßt, ohne daß ber Leſer etwas 
VWeiteres von ihrem Schiejale erfährt. Zum Schluß merken 
die Herren doch, das ihre Interpretation des Gefegbuchs etwas 
Füßen geisefen fei. fie nehmen ſich daher vor nicht mehr zu-Ims 
Sen, und haben die Frechheit, eine Sklavin. welche Alice auger 
Hlagt hat, bem Supreme court zu übergeben. Der Lefer wirb 
gemug. an biefen äußern Umrifen haben, die wir aus den fangs 
Wweiligften Dialogen herauszogen, weldye wir feit langer Zeit zu 
lefen das —7 Hatten; die pifanten Seenen: GEherſucht der 
betrunfenen ¶ Stiavin und Ausfheidung bes Cingebraditen von 
dem, was Alice von O'Sullivan erhalten, feien Gier nur fluͤch⸗ 
tig erwähnt. Berwildert wie das Sujet und bie Verfonen ift 
au) die. Sprache; jedenfalls ift die Gonverfation der Neger das 
Nonplusultra- von Roheit und @emeinheit, und die andern 
Berfonen Haben von dieſen fo viel gelernt, daß fie kaum beſſer 
forechen. Das ganze Schanfpiel aber if ein nener Beweis von 
ber Berechtigung des Realismus auf ber Bühne. 


5. Syra, ober die Macht ber Liebe. Ein chriſtliches Trauers 
Piel in fünf —T— ans dem Anfange des 4. Johrhun⸗ 
derts; Ans Dr. Wileman'’s „Babiola“ auegegogen und zur 
Auffügrung in Erziehungsinkituten dramatiſch bearbeitet von 
3. St. Augsburg, Kollmann, 1858. 12. 7, Ngr. 


Das vorliegende Trauerfpiel zeigt die Gottesfurcht, bas 
muthige Belenntniß, bie Tobesfreubigfeit, die Milpthätigkeit, 
bie Reinheit in Wort und That der Ghriflen in Rom zu Ans 
fang des 4. Jahrhunderts, wahrend der Verfolgung durch bie‘ 
römifdjen Raifer. Es in nad) Wifeman’s „‚Aablola‘ von dem 
Berfafler dramatifch bearbeitet iuptden, indem er aus dem mmen«- 
nicgfaltigen und verwidelten Stoffe des. Bude nur das aufs 
nahm, was zu Babiola und beſonders zu Syra tn Bezies 
Hung fieht. er legten Leben und Belenntmiß, ihr Dulben 
und ife Steben für ihre Hereim befthren Babiola-zum Ehriken 
thus. Wenn: fon bar Küsse Din auf dies Txanerfpiet: 
ben Lefer überzeugen dürfte, wir es, entgegen. deu ufldg bes 
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Verfaſſers, durchaus nicht für die Bühne geeignet ift, fo bärfte 
es doch andererfeits vielen die Befriedigung gewähren, die es 
uns felbft beim Lefen gab. Wir rühmen bie confequente und 
geiftreiche, oft fogar hochpoetifche Art und Weife, in welcher 
der Berfafler zum Theil mit wörtlicher Benutzung der Wiſe⸗ 
man'ſchen, Fabiola“, feine Perfonen über das Ösrihenehum 
reden läßt; daß er dabei von jebem Kanzeltone ſich fern hält 
und bie Lehren durch ihre @infuchheit wirken läge, ift gewiß ein 
weiteres Verdienſt. Wir finden Gelpräde und Abhandlungen über 
die Freiheit des Geiftes, über die Unfterblichfeit und darüber, daß 
man als Pflicht üben müfle, mas die Welt als Beweis idealer Tu⸗ 
end anzufehen pflege; über den Einfluß fchlechter Bücher auf den 
Seit der Menfchen; über vie Verantwortlichkeit des Menſchen 
für den innern wie für den äußern Act u. ſ. w. Nur hier und 
da verfteigt fich der Verfaſſer zu Erklärungen, die namentlich 
dur ihre Stilifirung etwas Schwülftiges und. Unverftändliches 
erhalten. Dahin gehört die Antwort der Syra auf die Frage: 
Was ift die Seele? „Das in mir lebende Bewußtſein, welches 
mir ein Gefühl gibt, daß ich ein Dafein habe mit und unter 
beffern Wefen, als die mich umgeben, welches aus dem natürs 
hichen Gefühle vor der Zerftörung und inflinctmäßig vor allem 
urücbebt, was damit verbunden ift, wie Kranfheit mit dem 
ode.” Ebenſo find an bie Darfteller einige Verlangen geftellt, 
die fic faum werden anfchaulich machen Fünnen, wie denn 3. B. 
Syra eine Wunde erhält, „tiefer, als fie je vorher gelitten‘‘. 
Endlich find einige Fremdwörter wunderbar genug erklärt, z. B. 
Scphiften find nady der Anficht dee Verfaſſers Krämer mit 
Univerfalmitteln u. dgl. m. Ohne daß wir dem polsbamer 
Berein angehören, hätten wir doch gern einige Fremdwörter 
vermieden geſehen, die leicht in ihrem Zuſammenhange durch 
deutſche hätten erfegt werden fünnen, wie 3. B. Parfümerien, 
appliciven, Affeetation, Experimente, Indignation, der Salon, 
wie denn auch die Ferm ‚die Kamerädinnen‘ nicht ganz Sprach⸗ 
gebrauch fein bürfte. 8. 





Sittenromane. 
1. Marianne oder um Liebe leiden. Roman von Heinrich 


Koenig. Zwei Theile. Branffurt a. M., Meidinger Sohn 
und Comp. 1858. 8. 2 The. 15 Rar. 
2. Norien. Erinnerungen einer alten Brau. Bon Edmund 


Zwei Bände. Stuttgart, Krabbe. 1859. Br. 16. 


von uͤ. TH. von Grimm. 
1868. 8. 4 Thlr. 


Menn dem Berfafler von „Marianne” (Nr. 1), 
5. Koenig, die Aufgabe zu Theil geworden wäre, 
die gewöhnliche Srauenroman: Schablone auf neue und 
geiftreihe Weile auszufüllen, jo fonnte er biefe Auf: 
gabe nicht befier als durch ten vorliegenden Roman 
löfen. Er bat uns hier ein Mufterftüd anfangs ein: 
facher, dann jedoch munderliher Erfindung und geiftvol: 


fer aber unzulänglicher Motisirung gegeben, und zwar 


in der Gattung ded Romans, die mit der „Pamela“ 
Nihardfon’s begann, im „Werther“ und den „Wahl: 
verwandtſchaften“ ihren Höhepunkt erreichte und feitden 
mebr und mehr den Frauen als literariſche Domäne zu: 


gefallen if. Es iſt viel darüber zu jagen, allein wenn 


ein Wann wie Koenig ein fo auögetretened Gebiet mit 
Bewußtfein wieder betritt, fo iſt von vornberein anzu: 
nehmen, daß es auf fehr eigenthümliche Weife und mit 
entſchiedener Abjiht geſchehen wird. Dieſe Abſicht finden 
wir denn auch darin, daß er Entſtehung und Wahsthum 
der Liebe auf neuer und ungewöhnlicher Grundlage zu haft: 


ven und in neuen Formen und vorzuführen unternimmt. 
Bei ihm entipringt die Liebe nicht aus dem Reiz, nicht aus 
dem Wohlgefallen an förperlihen Vorzügen, fondern unver: 
nittelt aus dem Gleichgefühl, der Sympathie der Seelen, 
und fie wächſt mit der Erkenntniß viefed Gleichgefühls, 
diefer Uebereinflimmung der Gedanken. Indem ber Der 
Faffer die Erzählung fomit von vornherein in eine höhere, 
feelifhe Sphäre verſetzt, befefligt er uns in biefer durch 
Einführung der höchften geifligen Intereflen unferer geit. 
Er ftellt und zwei Theologen ald Träger des religidfen 
Dualidmus, der Ortboporie und des Nationalismus, oder 
befier de8 Pietismus im Gegenſatz zum echten chriſtlichen 
Bekenntniß dar, berührt und loſt in dieſem Widerſtreit 
ſchließlich die großen zwiſchen den Naturwiffenfihaften und 
dem kindlichen Glauben ſchwebenden ragen, berührt und 
löſt auf feine Art die focialen Streitpunfte, die Frage 
nad den Rechte des Adels, nach den Forderungen der 
forialen Gleichheit, dad Problem des Proletariats, theo⸗ 
retifh und erfahrungsgemäß; er weiſt endlich ver Bil⸗ 
bung, der Kunft, der Willenfhaft ihre bereiitigte Stel- 
lung im Leben an und freut fein Licht frei über afle 
gefellihaftlihen Hauptfragen der vielbewegten Zeit aus. - 
Sind wir nun bier aud nicht immer mit ihm in, 
Vebereinflimmung, fo ift Doch anzuerkennen, daß, wenn 
ein Geiſt wie Koenig dergleichen unternimmt, dies felbft- 
verftänblih etwas mehr Gewicht Hat, als daſſelbe Unter: 
nehmen bei Frau Ball oder der Gräfin Hahn-Hahn anzu= 
fprechen bat. Die Kritik wird von ſolchen Anfihten Kennt= 
niß zu nehmen fi nicht verfagen koͤnnen. Zuvoͤrderſt 
betradgten wir jedoch flüchtig vie erzählte Geſchichte, um 
fo mehr, als ihre Einfachheit wenigftens in ‚ver erſten 
Hälfte geftattet, dies Geſchäft in wenigen Zeilen abzuthun. 
Graf Albert Wallberg, jung, finnvoll und geiſtig 
erwedt, kehrt von einer Reiſe in England zurüd und‘ 
findet im Haufe feiner Stiefmutter, der Gräfin Wallberg, _ 
ald eben eingetretene Erzieherin deren Tochter, Marianne 
Weikart. Gleich ihre erften Berührungen bewähren ven 
übereinftimmenvden Grundton zweier tief angelegten Seelen, 
Albert tritt in feine frühen, jetzt an Marianne abgetre= 
tenen Zimmer irrthümlich ein und findet darin die Un— 
orpnung einer eben eilig beenveten weiblichen Toilette. 
Marianne fonımt dazu; ihre Seele geräth über die herr 
ſchende Unordnung in Verwirrung und biefe Verwirrung 
ift der zündende Funke ihrer Liebe. Diefer Zug iſt ver 
Natur abgelauſcht. Marianne beberrfht ſich zwar, aber 
ihr Schickſal ift entſchieden, venn in jevem Geſpräch muß 
fie, allen andern gegenüber, erkennen, in welhen Grade, 
ihre Seele mit der Albert'8 verwandt If. Albert, von 
derſelben Erfenntniß bewegt, ift zwar no ohne Ahnung 
feiner Liebe; aber, indem bie rangſtolze Stiefmutter, 
melde ihn mit ihrer Pathe, der glänzenden Gräfin Euges 
nte Dahn, zu vermäblen trachtet, durch alles‘, was fte. 
bafür unternimmt, ihn nur immer welter von dieſem 
Ziele entfernt, fängt er an feine Gefühle zu erkennen. 
Als nun Marianne und Albert allin im Schloß zurück— 
bleiben, Enüpft ih one Worte ver Bund ihrer Seelen, 
und am Schluß des erften Theils erklärt fi Albert vor 


feinen erſtaunten Verwandten mit Marianne Weikart, 
der Scäulmeifterstochter, verlobt. Banden wir bis hierher 
die Führung ver Fabel naturgemäß und durchaus löblich, 
fo erfeint fie uns von nun ab bedenklich und tadelns⸗ 
wertb. Es iſt als ſchämte der Verfaſſer ſich ploͤtzlich, 
eine fo einfache rũührende Geſchichte zu ſchreiben, und als 
tradtete er, biefen Fehler im zweiten Thele durch high 
ife- Scenen, fchwer erkennbare Charaktere und höchſt 
künſtliche Verwickelungen wieder gut zu machen. Hier⸗ 
mit verfällt ex mit Recht der tadelnden Kritik. Zunächſt 
muß es uns in Derwunderung feßen, daß der BVerfafler 
nit von einem Gefühl fittliher Scheu von der Intrigue 
zurädgebaften wurde, die er von der flolgen, aber bisher 
doch achtbaren Gräfin gegen Marianne mit einem ver 
worfenen Arzt anfyinnen läßt. Nach einem leidenichaft: 
lihen Aufteitt zwiſchen beiden Frauen nämlich fällt Ma: 
rianne in Ohnmacht und beſchädigt fi hierbei ven Fuß. 
Das Uebel foll der Arzt nun 6i8 zur Lahmheit, bis zur 
Amputation (!) verſchlimmern, um Albert ſo von ber 
koͤrperlich verunftalteten Geliebten abzulöfen. Nun wahr: 
ih, eine ſolche Abfcheulichkeit, vie überdies im Charakter 
der Gräfin gar nicht motivirt if, war doch von Koenig 
faum zu erwarten! Gleich darauf begegnet und eine faſt 
noch ſchlimmere Unbegreiflichkeit. Albert wird buch Ver- 


fem Ruf ohne Widerſtand und läßt die Franke Geliebte — 
fühllos und unerflärlih, venn Albert ift frei und hat 
feine Pflicht am Hofe zu erfüllen — in der Gewalt ihrer 
Feinde zurück! Diefe beiden falfhen Schritte führen zu 
andern mit folder Nothmenvigfeit, daß die Erzählung 
fortan ihren ſchonen, einfahen, naturgemäßen Gang 
völlig verändert. Das unmatürlige Verhältniß Albert's 
am Hofe; die wünderliche, unklare und völlig verfünftelte 
Charakteriſtik Sidoniens und ihres Vaters, des Minifters; 
die gemaltfame Weiſe, wie der Autor Könige und fogar 
die ruſſiſche Kaiſerin bemüht, um feiner Erzählung einen 
endem Heiz als ven ihrer bisherigen Einfachheit mit- 
zutheilen: alles dies find nur Folgen jener Abweihung 
von feinem erflen, daraftervollen und ſchönen Plan. 
Worin ‚hat diefe Berirrung ihren Grund? Wir meinen 
in zwei Umfländen: darin, einen unzulänglichen Erzäh— 
Imgsftoff über zwei Theile zu verbreiten iumd in dem 
Verlangen, ſich „mannichfaltig“ zu zeigen und zwar auf 
Km der innern Einheit feiner Kunftleiftung, beides 
Areng zu tadelnde und von der Kritif unbedingt zu ver: 
werfende Motive. 

Doch eilm wir mit dem Thatfächlichen zu Ende: der 
fonftige reihe Gedankeninhalt des Romans wird und 
vielleicht Für unſere Verſtimmung daran entſchädigen. 
Jene Berlaffendeit Marianne's wird denn auch dazu bes 
nußt, die Leivende iy ein nahes Krankenhaus zu ſchaffen, 
we fie, ohne nur einmal von’ Albert zu hören (), ver 
Bewaltthätigkeit ver Graͤſin und ihrer abſcheulichen Helfers⸗ 
beffer preisgegeben iſt, indeß Albert ji von roh ange: 
legten Intriguen, die vie unverfländlide Sidonie jpinnt, 
in der Refivenz feſſeln läßt. , So iſt er felbft recht eigent- 
lich der Urheber‘ ver Leiden Marianne’s; ja, vieler Tu⸗ 


2 
anfaltung der Gräfin an den Hof berufen; er folgt die: 


‚ 


gendfpiegel bringt ſich fo völlig um unfere Achtung, ba 
wir ihm das Glück gar,niht gönnen, ein fo reines We⸗ 
fen, wie Marianne if, ſchließlich doch noch fein zu nen- 
nen. Denn, nachdem an Mariaͤnne's Treue auch die eble 
Leivenihaft eines jungen licbenswürbigen Arztes, der fie 
hergeftellt,, fi) gebrochen Hat, fehen fih vie Verlobten 
in Wildbad wieder, der trefflihe Pfarrer Geimberger 
fegnet die Ehe ein und ver Noman ift zu Ende, man 
fann jagen, ohne Sang und Klang. Wenn alles fo 
einfah enden follte, wozu denn Diefer ganze neue Apparat 
ded zweiten Theils? Und war es denn nicht weit rich: 
tiger, die Erzählung blos innerhalb der fo gut angeleg= 
ten Kreife des erſten Theils verlaufen zu laſſen? 

Wir Tommen auf den beſſern Theil des Romans, 
auf feinen Gedankeninhalt zurüd. Bei der Vermählung 
des Paars ſpricht Heimberger über die Vermählung ver 
Forſchung mit dem Glauben, der Verbindung des Göoͤtt⸗ 
lichen mit den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft in dem 
mannbar gewordenen Menſchengeiſt. Die Wahrheit des 
Göttlichen, ſagt er, iſt an ſich unerfaßlich, ſie wird nur 
erkennbar im Wahrnehmbaren, in der Beſchraͤnkung des 
Werdenden. Im Gemüth des Menſchen ruht die Ahnung 
des Unerfaßlichen, indem der Verſtand es aber in Lehr⸗ 
füge faſſen will, ruft er den Misverſtand, ven Dualis— 
mus hervor. Darum haben wir den Glauben als den 
Gefährten ver Forſchung zu betrachten, und in dieſer Ueber⸗ 
zeugung lebt das Chriſtenthum: der Glaube befriedigt, 
wie eine anmuthige Frau, dad ungemeflene Streben des 
Mannes dadurch, daß er ed mäßige. Das bildet die un: 
fihtbare Gemeinde, welhe zum Himmel ruft: 

Haft du doch es zugelaflen, 

Das in mansichfacher Art 

Wir verſuchen aufznfafien, 

Was fih ewig offenbart. 

Ob die Jubelhymnen ſchallen 

Oh ſich bang befreuzt bein Knecht, 
Naht doch deinem Geiſt vor allen 
Keiner ganz und feiner recht! 

Diefe Probe, meinen wir, muß dem vorliegenden _ 
Buche viele Leſer gewinnen und fie werben fih nicht ge= 
täufcht finden, wenn jle von ihn reihe Ausbeute in glei- 
her Richtung erwarten. Auch in das wirklide Leben 
hat ver Berfafler ungewöhnliche Blide gethban. Dem 
König, der England bewundert und unter anderm an= 
führt, daß die leiſtende Mafchinenkraft Englands 600 
Millionen Menfhen reprafentire, antwortet Albert: 

Wahr, Ew. Majeftät! Unfer armes Geſchlecht erwartet von 
jeber neuen Gntvedung ein Erſatz- oder Vergütigungsparadies! 
So hoffte man, als die Arme, die der Dampf in Bewegung 
ſetzt, fich unermüdlich zu regen begannen, bie Menſchheit werde 
nun, von Müh und Arbeit erlöft, in ein Sansfonci des freiem 
Geiſtes verfept und von Naturkräften bedient werben. Doc wie 
anders ift das gefommen! Mir wenigftens erfcheint ber Menſch 
im Kampf mit den feindlichen Raturfräften immer noch wie 
ein Held gegen ben Arbeiter, den die Mafchine zu ihrem Sfla- 
vendienft erniedrigt hat u. f. w. 

"An einer andern Stelle finden wir folgenden für uns 
neuen Gedanken: 

Wie verkehrt geht es doch oft In unfern Träumen zu! Bir 
finden die toflfien Widerfprüche, die unfinnigften Verwechfelun⸗ 
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gen ganz in der Ordnung, Aber eins ift mir immer aufgefals 
en: währenh im Traum der Verſtand oft ganz abdanft und den 
Unſinn hertſchen läßt, irrt man doch im Moralifchen niemals, 
laßt nie Unrecht für Recht und die Sünde nie für etwas Sitt- 
liches gelten, ja felbft das blos Nuſchickliche kann ung recht 
peinigen, Es ſcheint alſo doch, als ob unfer Wille tiefer in 
unferm Weien liegt, als der Verſtand. 

Und endlich fagt die adelſtolze Gräfin einmal; 

Seht euern bürgerlichen Gäfen Muſik zu hören, aber ohne 
Bewirthung, denn die Menfchen find wunderliche Geſchöpfe; 
wenn man fie füttert, werben fie geminti und geben zum 
Dank für das, was fle fchluden, das tollſte Zeug von ſich, fa 
fie laffen, wenn fie dabei auch noch zu trinfen befommen, alles 
hoch leben, was man lieber heute als morgen zum Kukuk win: 
ſchen möchte. " 

Doch nun genug der Proben; jie genügen, um bem 
Leſer klar zu wachen, mit welcher Art von Lectüre er es 
hier zu thun hat. Er wird uns recht geben, wenn wir 
ihm hiermit einen Roman empfehlen, an deſſen Erfin: 
dung wir zwar manderlei zu tadeln fanden, der im 
ganzen aber doch zu den inhaltreihhflen und geiftvollften 
Erſcheinungen auf biefem Gebiete zu rechnen ift, welche 
das verfloffene Iahr hervorgebracht haben mag. 





In einem Roman von E. Höfer ift ſtets eine über- 
aus ergreifende Charakteriſtik zu erwarten, bie, wenn er 
die Zeichnung nes Wilden und Trogigen in ber Men: 


Ihennatur, dev Energie, Bermwilderung und der Unbeug⸗ 


ſamkeit der Seele unternimmt, oft eine wirkliche Meifter- 
ſchaft erreicht. Dabei iſt Stil und Scenerie kurz, ge: 
waltig und wirkungsvoll bei ihn, ſodaß er in dem von 
ihm erſtrebten Effect wol niemals fehl gebt. Dieje Art 
von Driginalität, in der ver Verfaffer keinen Nebenbuhler 
hat, befundet fih denn von neuem auch in dem vorlie- 
genden Roman: „Norien” (Nr. 2). in alter Arzt, 
ein Urbild von Gewiſſenhaftigkeit und Grobheit, lernt in 
X. (vielleiht Frankfurt ober Mainz?) eine im Dom: 
ftifthaufe einfam lebende alte Dame kennen, ebenjo troßig 
und hochfahrend wie er felbft, und beide werden Freunde. 
Die alte Baronin erzählt ihm, als er Witwer wird, 
ihre Geſchichte und dieſe Geſchlchte iſt jeltfom. Mag: 
dalene von Rhon kritt in die Familie der Norien, ein 
altes reichsfreies Geſchlecht, in dem die Wildheit des Ge⸗ 
mũths eine erbliche Mitgtft bildet. Der Freiherr Ulrich, 
Onkel und Vormund Magdalenens, iſt das Urbild eines 
jadhzornigen Haustyrannen, in der Familie aber Mag: 
dalenens einziger Schuß: denn fon die gelähmte, grund: 
böfe Tante Elifabeth, ein Wefen, in ven nichts als Haß 
lebendig ift, haßt fle; ihre Vettern, Hartmann, Ernft, 
Gemens und Gotthard, verfolgen und mishandeln fie auf 
jede Art, und nur Agnes, ihre Goufine, ein mildes 
aber verfchüchtertes Kind, verbindet ſich ihr in Freund— 
fhaft. In dieſer Familie, um vie Zeit des Sieben: 
jährigen Kriegs, herrſcht ungefähr die Gultur und der 
Geift des Raubrittertfums im 14. Jahrhundert. Ro: 
heit, finnlofe Schwelgerei, Verbrechen aus Leidenjchaft 
baben bier ihre Herrichaft aufgefhlagen, und die Gemüths 
art der Exrzählerin, welde der Onkel nur „die wilde 
Kape nennt, paßte nicht übel zu dieſem Kreiſe, dem 


auch ein geheimnißvoller Großvater angehört und me 


von janfter Sitte und Eultur feine Spur zu finden if. 
Als Kind die Ruinen des alten Stamnufhloffes durch⸗ 
irrend, wohnt Magdalene einer Scene bei, wo Ernf in 
einem alten Thurm auf einen Mann fchießt, ven ex 
Kapitän nennt, und da Raubfrenen aller Art: die Ge— 
gend beunruhigen, jo wird der Leſer bald iune, bag, 
Ernſt, vielleicht jelbft der alte Großvater, an ber Spige 
der Raubgejellen ſteht. Inzwiſchen wird (1763) Friebe, 
im Reich. Ernſt verſchwindet, um einige Jahre fpäter 
als ruſſiſcher Major im Schloſſe Norien wieder zu erfügi- 
nen und völlig verwandelt, wie es den Anfchein ‚hat, 
um die Liebe der Grzählerin, die eine reihe Erbin ifl, 
zu werben, während Hartmann, der Erbe von Norien 
und Agnes' Verlobter, in einem wilden Ritt feinen Jod 
findet, da fein Pferd von einem Spuffe ſtürzt. Das 
lebendige Seelengemälvde, das der Verfaſſer nun von dem, 
zwiihen Abſcheu und Neigung hin- und herwogenden Ge= 
müthe, dev Erzählerin entwirft, bildet ven Inhalt des 
zweiten Bandes: ed feilelt und ohne Unterhrehung mit 
den anziehenoften piychologiihen Wandelungen, durch vie 
ftet8 mechfelnde Situation bis zu dem Punkte, wo Mag- 
dalene durd den Vetter Burkhard, den Ulrich einft mit, 


Hunden von feinem Hofe gebegt hatte, über die diabo— 


liſche Natur Ernſt's, indem Heuchelei und teufli che Kunſt 
ih zum Verbrechen geſellen, ins Klare kommt. Scanen, 
etwas zu mittelalterlich und raubritterlich gefärbt, führen 

endlich die landesherrliche Execution gegen die der We: . 
gentin trogende Familie Norien herbei, wobei Magdalene 
fi zur Fürſtin rettet und fih mit Burkhard, ihrer 
Jugenvliebe, vermählt. Nach, fünf glücklichen Jahren fällt 

Burkhard jedoch in einem von Ernſt angeftifteten Ueber— 
fall, nicht jedoch ohne feigen Gegner zu erwürgen, wo=. 
mit die wilde Geſchichte zu Ende iſt. 

Diefe Erzählung leidet vor allem an. ver Monotonie 
bes Grauſens; den geſchilderten Sittenzuftand, die Cha: 
vaftere wollen ‚wir zwar, obwol fie unferm. Glauben 
ziemlih ftarfe Zumuthungen machen, gläubig. hinnehmen: . 
das Uebelfte ift nur, daß die Heldin felbft eine Feines- 
wege liebenswürdige Ratur ift und ihre Leiden nur ſich 
jelbft zuzurechnen hat, ſodaß nur Goujine. Agnes eine 
Lichsfeite der Menſchennatur darſtellt. Bon Genanfen; - 
entwidelung if in dieſem Noman wenig die Rede, allein 
in der Zeihnung wilden Trotzes und ſchrankenloſer Lei— 
denichaft bewährt der Verfaffer wieder feine befaunte Mei: 
ſterſchaft. Ein vollendetes Bild ver Herzeusverhärtung 
gewährt befonderd die Tante Glifaheth, während Ulrich, 
das Bumilienhaupt, mehr den Trotz des vermeintlichen 
Rechts und Ernft das bewuhte Unrecht in feiner Entjitt- 
lihung darſtellt. Von dem Ganzen iß ſchließlich zu fagen, 
daß es dieſem allen nad .zwar einen ungemein fpannen- 
den, einen wohlthuenden Eindruck aber nicht zurudläßt, 
und- daß wir dem Autor doch anrathen mächten, mehr 
Mannihfaltigfeit in feine Gemälde zu bringen und ben 
Lichtſeiten in der Menſchennatur fein Auge nicht ſo durd: 
aus zu verihlirgen, als es bier geihehen if. Etwas 
weniger wäre bier mehr gemeien, Denn im Maßhalten 


... 


una im MBemeffen beſteht die Kunft des Erzähler, die 
tieften Barden der Walette find nur an einzelnen Stellen 
wen wahrer Kuuflwirfung. 

Bas ſchließtich das Kiftorifche Fundament dieſer Er: 
hlung betrifft, jo geben wir dem Berfaffer zwar gern 


zu, daß die Zuſtände des Hffentlichen Rechts in Deutfd- 


fand um bie Zeit des Siebenjährigen Kriegs ziemlich 
wirt und verderben geweſen fein mögen, an ein foldes 
Unmaß ver Berberbniß aber, wie er es und vorfühtt, 
Gaben wir zu Hlouben Muͤhe. 


Eine einfache aber natürlich erſundene Begebenheit, 
wickungsveotl vorgetragen, wird uns in bem Roman ‚Die 
Fürſtin ver Rebenten Werſt“ (Nr. 3), von U. Ih. von 
Grimm, mit dem leicht erfennbaren Zweck erzählt, einvolles 


und lebendiges Gemälve ver heutigen rufjiihen Bilvungs- 


und Sittenniftänse aller Geſellſchaftoklaſſen vorzuführen. 
Der Ronran vereinigt daher die Aufgabe anziehenver Seelen: 
gemäfde mit der eines lehrreichen Sittengemälbes, und da 
dies mit wielem Geſchick und großer Wirkung geichieht, jo 
verbient er trag mandyer ſtiliſtiſcher Mängel doch die Theil: 
nahme und vie lobende Anerkennung, welde ihm von 
zielen Seiten ber ſchon zu Theil geworben iſt. Die ge- 
ſellſchaftlichen Zuſtände des großen rufſiſchen Reichs fin 
neuersinge durch bekannte Ereigniſſe ſehr in ven Vorder⸗ 
grund der humanen Intereflen der Welt getreten und das 
Du wire daher dud noch duch das Zeitgemäße jener 
VErſcheinung unferer Theilnahme nahe gebracht. Und dod) 
iſt es ein trauriged Bild, das und Hier von den gejell- 
ſchaftlichen Juftanven in Rußland aufgerollt wird, um 
fo Setrubender für ven humanen Geift feiner deutſchen 
Leſer, ale man wer Zeichnung wol anfieht, daß ſie jeder 
Uebertreitung frenid, die volle Wahtheit, ja vielleicht 
weht eimmal vie volle Wahrheit wiedergibt. Welch ein 
Zend, welche Menſchen werden und bier geſchildert? Die 
milden Gewaltfiete und Sklavenſiun auf: und abihmwan- 
kenden Gheraktere der Mänmer, denen der Geift deutichen 
Freimuths, die gemeine Revlichkeit, ja ber deutſche Be⸗ 
griff ver Ehre fo völlig abhanden gekommen ift, daß 
kam ein Schatten davon ſich in ihre Seelen drängt; 
rie Gerrihhegier und vie moralifche Verzerrung ver Brauen, 
and was dus Schlimmſte iſt, die vollige Verkrüppelung der 
recigioͤſen Ideen, die je weit geht, duß man ſich vor dem 
Nuttergottesbilde auf die Kirie wirft, um einen guten 
Aath zur Vollführung einer Schundthat von Ihr zu er: 
Reben — wir tief muß uns das betrüben; und was fol 


man von einer Beiellihaft Hoffen, in ver ſolche Züge 


herrſchrnd ſind? Dis laſſen wir das auf alle Art bes 
bentendee Wert zunädet für ſich ſelbſt ſptechen. 

Im Diageng des Romand ſehen wir einen einfachen 
deniſchen Landgeiſilichen, Water ziweter Kinder, vor uns, ver, 
von ſeiner Feihrfiunigen Battin verlaffen, mühevoll feiner 
Blut und wer Erziehung feined Sohnes Theobor lebt, 
indeß fine Tochter Mauline mit ber Matier und veren 
weitem Brut, etnem Wrofefior, nach Rußland gezogen 
iſt Theodor vollendet feine Studien ale Arzt in Galle 
md gelaugt em in die Stelle dis Htutarztes zu 
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einem wohlwollenden ruſſiſchen Magnaten nad Meters- 

burg.“ Während er Hier feine ſocialen Erfahrungen macht, 
erhält er dunkle Winke über das Schickſal feiner Schwe— 
iter, deren Stiefvater, Profeſſor Schäplein, plöplih aus 
Charkow verfhmunden if. Das Dunkel lichte ſich all⸗ 
mählich und Theodor entdeckt die Schwefter enpfi als 
Irrſinnige in der Heilanftalt der fiebenten Werft bei Pe: 
terdburg, wohin fie, nachdem fie in Charkow in einen 
faiferlihen Stift erzogen und Braut de jungen Fürſten 
Nikifor geworden ift, durch eine Intrigue der Tante 
Nikifor's als Wahnfinnige in Haft gehalten wird, in- 
dei der Fürſt fie für todt halten muß. Die Lebens: 
erfahrungen Theodor's in der peteräburger Geſellſchaft und 
die Schickſale Paulinens,, deren Geift unter der Schand⸗ 


‚that, deren Opfer fle ift, in der That zerrüttet ift, ver 


Beginn ihrer Heilung und die endliche Entlarvung des 
Verbrechens, bilden mit der Darftellung des feltia- 
men Gulturgemäldes der hoben ruſſiſchen Gefellichaft, 
deren Kreife fih bis in den Minterpalaft hineinziehen, 
ben Kern des Intereffes, mit dem und der erfte Band 
feſſelt. Bon dem Anziehenden und Lehrreichen dieſer 
Schilderung Proben zu geben, genügt e8, dad Bud an 
jevev beliebigen Stelle zu öffnen; ja, es ift uns kein 
Schriftwerk befannt, das eine fo innige Vertrautheit mit 
diefen wunderlühen und ganz abnormen DBerhältniffen 
des rufjiihen Volksweſens mit jo treffender und in der 
That partellofer Färbung verfelben vereinigte und fo 
treue und lebenswahre Bilder dieſer Zuſtände gäbe, als der 
vorliegende Roman. . Iene fataliftifhe Lebensanſchauung 
de8 ganzen Volks; jene ängfllihe Zurädhaltung und 
Pafjivität des eigenen Innern; jene Verſtellung unb 
Reifetreterei, bei durdbringender Feinheit, Schlauheit und 
Intriguenſucht, wie fie den vorherrſchenden Ton der ruf: 
ſiſchen Geſellſchaft bilden; die allgemeine Ververbniß, Be: 
ftehlihfeit und Weilheit der ruſſiſchen Beamtenwelt, an 


der die Weisheit und die Gnergie jedes Reformators 


feitern muß; jener Uebermuth und jene Selbitvergötte- 
rung der Mächtigen; jened allgemeine Ringen nady Rang, 
dad man als die , Generalskrankheit“ Rußlands bezeichnet 
hat; jene Willkür in der Behandlung jedes, Geringern 
an Macht und Rang; endlich dieſe allgemeine Zerrüttung 
in den Hausſtands- und Vermögensverhältniſſen bei maß- 
Iofer Verſchwendung und fobaritifchem Lurus — wo fänden 
twir von allem diefen fo wahre und fo treffende Bilder 
wie bier? Zugleih wird und Far, welde gigantifhe Auf: 
gabe es ift, an dieſe im Nationalgeift wurzelnven liebel 
eine veformirende Hand zu legen. Es ijt nicht dad Werf 
eines Menſchen, ſondern vieler Generationen, dieſe Gebre⸗ 
chen zu tilgen, ja vielleicht werden ſie niemals getilgt wer⸗ 
den, wenigftens fo lange nicht, als in Rußland vom Rechte 
nie und fletd nur von der Macht die Rede ift, mie heute. 

Zu dieſer Ueberfiht paſſen die Verhaltungsregeln 
trefflich, welche der wohlwollende General unferm jungen 
Arzte gibt. Er fagt: 

Sie find als Deutfcher bevorzugt, aber hüten Sie fidh, Dies 
merfen zu laffen. Ihr Biel muß es fein, Faiferlicher Lelbarzt zu 
werden. Der Weg dazı if: Beobaihten, vom Morgen bie zum 








vr 


Abend, ſteis beobachten, aber immer fchweigen! Was man hier’ 


hört, ift felten wahr; was. wirklich geichieht, davon wagt nie: 
mand zu fprechen. Man wird Sie oft fragen, was gibt «6 
Neues? Antworten Sie ftets: Gott fei Dank, gar nichts! Be⸗ 
gegnen Sie auf der Straße einem Unfall, fo weichen Sie aus, 
ohne etwas bemerkt zu haben, die einfachfte Anzeige würbe Sie 
nur in Hubeleien verwideln, ohne daß Sie etwas an der Sadıe 
ändern fünnen. Laffen Sie fi von feiner Prahlerei, feinem 
een blenden, den der Rufe liebt, verfäumen Sie aber feinen 
Gluͤckwunſch zu Oftern oder Neujahr, zum Namens» und Ge: 
bartstag u. |. w. | 


Und weiterhin: / 

In Rußland fehlen in faft allen Berhältniffen die Ueber: 
gänge und Zwifchenräume, die das deutfche Leben dharafterifiren. 

lle Entfchlüfe werden augenblicklich zu Beſchlüfſen, und man 
Sicht ein Unternehmen ſchon zu Stande gebradht, wo man in 

eutichland noch vor Weberlegung nicht zum Beſchluß gekommen 
it. So find den Ruſſen unfere langen Brautichaften vollfom- 
men fremd und mit ihrem leichten Gharafter. unverträglidh. 
Braut heißt jede Iuugfrau, die den Jahren nach heirathsfähig 
ift, und von dem Augenblid an wird fie brautmäßig ausge: 
rüftet. Das vertrauliche Verhältniß zwifchen Jüngling und 
Jungfrau, fo reizvoll in Deutfchland, ift hier gar nicht geftattet. 
Dem Berfprechen folgt die Hochzeit, ſowie die bindende Ver: 
lobung durch den Priefter erfolgt ift, mit einer Eile, die in 
Deutichland für erdidhtet gelten würde, _ 

Eine eigentlihe Ariftofratie im deutſchen Wortjinn 
gibt es befanntlih in Rußland nicht; der Thin, der 
Dienftrang, ift alles. Ariftofratiihe Anſprüche ſind mit 
einer autofratifhen Negierung unverträglid; ihr Urſprung 
und ihre Richtung find in Rußland, wo die Geichichte 


in einem anbern Sinne ald in Mitteleuropa gearbeitet 


hat, ganz unmöglich. Darum war ed weder neu nod) 
überrafchenn, daß ein Fürſt die Tochter eines Profeſſors 
heirathete. 

Neben ſolchen Streiflihtern über die ruſſiſche Natio— 
nalität fehlt e8 nicht an feinen pſychologiſchen Beobach— 
tungen. Der Berfaffer fagt: 

Das menjchliche Herz it und bleibt das größte Räthſel der 
Erde für andere, wie für fich felbit.. 
fen Aufzug und Durchſchuß von verfchiedener Barbe ift, wird 


das Herz oft von zwei verfihiedenen Neigungen beherrfcht und 


unterfcheidet endlich jelbit nicht, was bie Ratur will und was 
die Umflände gebieten. Selbiterfenntnig aber ift die Gebieterin 
der äußern Verhältniffe, der Lage... . Menfchen, die ganz vers 
fchiedene Nationalitäten in ihrem Urfprunge tragen, and felten 
von ausgefprochener Farbe. In dem Gefühl, weber dem einen 
noch dem andern ganz anzugehören, liegt ein Mistrauen gegen 
fih und andere, das eine feinere Beobachtung entwidelt, eben 
weil fie mehrere Naturen zu verftehen vermag. Sie find mehr 
empfänglich als fchaffend, fie befigen in ber Regel mehr Kopf 
als Herz, wiffen Schwierigfeiten eher zu umgehen ale zu über: 
twinden, und beherrfchen die andern, indem fie ihnen bienftbar zu 
fein fcheinen. 
Died alle3 wirb von Styrill gefagt, dem geheimnip- 
vollen Deus ex machina des ganzen Romans, der, 
ein Heiner KRanzleibeamter, die ganze Scenerte beherrſcht 
und den allmädtigen Minifter, die Gräfin Irene und 
ben Fürſten Nikifor an feinem Seile lenkt, um, mie wir 
fihließlich erfahren, den Generalsrang und die acht Millio⸗ 


‚nen ver verlaffenen Tatiana zu erlangen. 


Doch wir fehren zu dem fernern Verlauf unferer Er: 
zählung zurüf. Der Fürſt hat Paulinen in der Sol: 
datenkirche heimlich und raſch geehelicht und flieht mit ihr 


Wie in einem Stoff, def; _ 
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auf feine Güter an der Wolga. Hler nun, im zweiten 
Bande, erhalten wir dem Salonleben der Refidenz ge⸗ 
genüber ein volled und anziehendes Bild von den länd⸗ 
lihen Zuftänden im Innern des großen Reichs. Neben 
der furchtbaren Zerrüttung, Entfittlihung und dem Despo- 
tismus, die und auch hier begegnen und die in den Guts⸗ 
verwaltern großer Beſitzungen, welde ihr Herr nie gefehen 
hat, ihren Mittelpunft Haben, begegnet und bier der 
rührendfte Ausdruck patriachaliihen Lebend und die ganze 
urfprünglide Kindlichkeit uud Gutmüthigkeit des gemeinen 
ruſſiſchen Volks, deſſen ganze opferwillige Hingebung an 
einen nur halbwegs wohlmollenden Herrn. Dies Hi bie 


‚wahre Lichtfeite in dem ruſſiſchen Nationalweſen, vie Hoff: 


nung jeder Zufunft bei dem in jenem Meiche jept eben 
anbredenden Tage! Wir erhalten davon hier ein volle, 
feſſelndes Bild. Fürſt Nikofor, der ih ſelbſt für nahezu 
banfrott hält, madt hier die Entdeckung, daß, ex uner⸗ 
meßlich reich fei! Welh ein Wink für alle feine Stanbed- 
genoffen an der Newa und der Moskwa! Man folkte me- 
nen, dies Buch müfle eine Umfehr des ganzen ruflifchen 
Adels aus feinen VVerirrungen hervorrufen, der Dienft- 
jflaverei, dem .Tichin, ein Ente maden, unabhängigen 
Reichthum gründen, den Adel zum Selbftbewußtfein brin- 
gen, den Culturzuſtand Rußlands und wit ihm fein ganz 
zes Megiment ändern! Der Hebel fo großer, fo wichtiger 
Umſchwünge liegt in dieſem Buche, dad dem unfteien 
ruſſiſchen Adel laut, und gewaltig mahnend zuruft: „Seht 
auf euere Bellgungen und feht, wie reih und frei unb 
unabhängig ihr fein!” Wird man diefem Mahnrufe fol- 
gen? Nikifor, der bei dem Befige vor 7000 Seelen, un⸗ 
ter der Herrſchaft eines verrätherifchen Verwalters, darbte, 
empfängt von feinen Grundbauern ein freiwilliged Ge— 
fhenf von 100000 Rubeln und von 30 Kaufleuten in 


Moskau, die feine Leibelgenen find, zwer Millionen Frau⸗ 


fen für ihre Sreilaffung! Seine Güter‘ bieten ihm ben 
jiebenfahen Ertrag, er ift ein Millionär. - So ehrt er 
nah Moskau, nad Petersburg zurück, empfängt mit der 
jhönen einfahen Pauline überall Huldigung, und über- 
rafht endlich mit ihr, der längſt verlorenen Tochter, dem 
alten redlichen Landpfarrer an ber Saale unter feinem 
Lindendah. So fließt die Erzählung, da Irene an fid 
ſelbſt Gerechtigkeit übt, indem fie, verarmt- und verlaflem, 
büßend die Sterferzelle Paulinens in ver „ſiebenten Werft 
bezieht, von allen Seiten befriedigend und den Eindruck 
eined reihen Seelen: und Sittengemäldes bei und zurück⸗ 
laſſend. Unerörtert mag es hierbei "bleiben, ob das Glück, 
deſſen Kyrill theilhaft wird, ver poetiſchen Gerechtigkeit 
entſpricht: Denn die vollendete Selbſtſucht, wenn fie auch 
den Schein des Gpelmuths anzunchmen vermag, bat auf 
fo vollſtändigen Triumph wie bier noch eigentlich niemals 
Anſpruch. Indeß, Kyrill iſt eben ein Mufle und bekennt 
von fi ſelbſt, daß Pauline, Die dentſche Pauline, pas 
einzige Weſen jet, das ihm eine edlere Lebensrichtung zu 
geben im Stande geweſen wäre. Fürwahr, ein hartes Ars 
theil, ein herber Spruch gegen das ruſſiſche Nationalweſen, 
in dieſem Worte, das der Verfaſſer verautworten mag!“ 

Die Proben, welche wir fon aus bes erften Bande 





mittheilten, beigränten und in den Anführungen aus 
dem kesten Bande, fo gern wir auch aus ber trefflichen 
Schilderung Moskaus und feiner minder verfünftelten. Ge: 
ſellſchaft, aus ver Beſchreibung ber Weihnachts- und 
Oſterfeſte mit ihrer Volksluſt einzelnes flizziren mödten. 
Rur weniges fei uns noch als charakteriſtiſch anzuführen 
geflattet. Der Gouverneur jagt: 

Unfer Land bat ſich noch nicht felbft erobert; unfer Volk, 
on bie Scholle gebunden, fchläft noch, ber Adel dient und bie 
Seele des Ganzen ift ein Mann, der Selbſtherrſcher. Unfer 
Land hat nichts aufzuweiſen, was das Wolf geichaffen hat; mas 
as Dentmalen beftcht, hat der Herricher gefchaffen. 

Weiter beißt es: 

Petersburg beſonders iſt reich au „glänzenden Schein und 
alle Welt if eingeht, in ein ganzes agazin erborgter Vor⸗ 

bliden zu lafien unb damit zu Blenden, 3 

ie Klaffe der Männer von feiner Bildung, Nufrichtigkeit und 
Berhend ift in Moskau beffer vertreten: dem Beamten if bier 
mehr Gefühl ariftofratifcher Unabhängigkeit geblieben, ber Kaufs 
mann, der Fabrikherr fühlt fih Hier minder zurüdgefegt- als 
dert. - Die Frauenwelt ift an ber Moskwa ebenfo gebildet als 
an der Rewa; fie glänzt weniger, aber fle hält am Bolfstern 
feler als dort. Die wahre Anhänglichkeit an das Kaiferhaus 
iR bier größer und man ſchaͤtzt zugleich das Ausland beſſer hier 
als an der Newa, wo man es nur äfflich nachahmt. In relis 
giäfen Dingen ift man zwar nicht aufgeflärter al& dort, aber 
mon it doch wahrer und weniger ſcheinheilig und hält bie 
Taften bis zur völligen Erfchöpfung ber Kräfte. 

Wie tief aber alle Welt in ver Bier nah Rang 
und Orden befangen ift, zeigt nichts beſſer als das bren⸗ 
nende Verlangen des reihen Verwalters der Güter Ni- 
kifor's nah einem fleinen SKanzleipoften ber vierzgehnten 
Kaffe, welches Verlangen ihn felbft zum Verräther an 
ſich ſelbſt macht. Doch nun genug, bier fehen wir Ruß: 
land, wie e8 alles Scheins entfleivet wirklich ift. 4. 


Sagenliteratur und Volksbücher. 


1. Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen. Don Fr. Schön⸗ 
werth. Dritter Theil. Augsburg, Rieger. 1859. 8. 
1 Zhle. 12 Nr. 
2. Badische Sagenbilder in Lied und Reim von Eduard 
Brauner. Karlsruhe Braun. 1858. Gr. 8. 24 Near. 
3. Der Findling von Koburg. Bilder aus der Zeit des Drei: 
Bigjährigen Kriege und ber Colunifirung Amerikas von 
Brienrich Edgar. Koburg, Riemann jun. 1859. 8. 
a Rer- 

4, Thüri * Dorfgeſchichten. Die Spinnſtube. Das Vogel⸗ 
ſchießen. Bon Heinrich Schwerdt. Leipzig, Schlicke. 

1859. Gr. 8. 22 Nor. 

5. Aus dem Bolfsleben. Erzählungen von F. Friedrich. 
Zwei Bande. Prag, Bellmann. 1859. 8. 1 The. 15 Ngr. 


Die Fortſetzung des werthuollen Werks „Aus ber Obers 
pfalz· (Nr. 1), von Sr. Schönwerth, deſſen erften und zweis 
ten Theil wir in Nr. 28 d. Bl. f. 1858 und Nr. 14 f. 
1859 beſprochen haben, wird von allen Leſern, die fi 
für Sagenliteratur intereffiren, mit Freude begrüßt werben. 
Dir haben nicht nöthig, auf eine nähere arafterifirung 
deſſelben einzugehen, benn wir fünnten bie warme Anerkennung, 
bie wir den ernflen und umſichtigen Forſchungen des Verfaſſers 
und feiner lichtvollen und anziehenden Darftellungsweife zollten, 
nur wiederholen. Der erfte —* ſchilberte die Sitten und Ge⸗ 
branche, ohne jeoh ben reichen Stoff, wie er im Blane des 
Berts ſyſtematiſch geordnet vorlag, ganz darzubieten. Wir hat: 
ten die Aufzeichnungen über das Haus und feine Theile, Gin⸗ 


1860. 2. 
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richtung und Geraͤthſchaften, Gpeifen uub Kleidung, beö Tages 
Arbeit und deren Befonderheiten, daun über Kinderfpiele und Kin« 
derlieber noch zu erwarten und wänfchen, daß, wenn der Ver⸗ 
fafer den gegenwärtigen Sei! mit den Worten ſchließt: „Hier 
mit hat mein Bud ein Ende‘, dies nur auf die im zweiten 
und gegenwärtigeu dritten Theile behandelten Sagen Bezug har 
ben möge. Was legtere anlangt, fo brachte der. zweite Theil 
bes Werks die Sagen und Myihen, bie fih auf oe beſtehende 
Welt beziehen; der jetzt vorliegende dritte Theil enthält die Mo⸗ 
mente, die das Aufhören des Seins und die Zuftände im Fünfe 
tigen Leben betreffen, alfo Tod, Hölle und Teufel, Teufelsanhang 
und Teufelswerfe, Himmel und Ende der Welt. 

„Die Erde iſt die eigentliche Tobesgöttin, zugleich die Hel, 
Göttin der Unterwelt, welche ihre Diener, Tod und Per, aus 
fendet, die Erdenföhne zu ihr zurüdzuführen.” Der Tod gilt 
dem Volke durchweg ale Perjon, „als der bleiche oder ſchwarze 
Mann mit der Senfe, der alles niedermäht”. Schr zahlreid 
find die Spridywörter und Redensarten, die diefe Perfonificatio® 
ausbrüden. Der Tod if ein unvermeidlichee Saft — er meldet 
fih an — er fipt vor der Thür — ſchaut zum Fenſter hin⸗ 
ein — fipt auf der Zunge — kommt anf feinem magern Schim⸗ 
mel angeritten u. ſ. w. Die Peſt erfcheint von Zeit zu Beit 
ald außergewoͤhnliche Begleiterin des Todes. Die Bürnaner 
fagen: Man ſah ben Tod auf der Kirche und dem Yriebhofe 
ſtehen und feine Senfe ſchwingen, worauf ein gefpenftifches Weib, 
die Zamrechari oder Zufammenrecdhnerin, fam und mit bem 
Rechen alles zu Haufen fammelte, was fo ber Tod gemäht Hatte. 
Bei Waldkirch gilt fie al Weib, nad, mit ——— ſchoͤngeſtal⸗ 
tet, aber das Geſicht viereckig, in Frankreich zu Haufe; fie ſendet 
Peſtfliegen, Sleifchliegen aus, deren Stich die Peſt entzünket; 
fie fiogt einher und if von einem Bienenſchwarm begleitet. 

6 die Hölle anlangt, fo vermifchen ſich auch, in ihr die 
heibuifchen und chriflichen Borftellungen. Wie die Götter zu 
Teufeln wurden, fo trug man manche Züge von Walhalla auf 
bie Hölle über. Bor berfelben if eine große Wiefe, Trab, und 
auf diefer fteht ein Wirthehaus, der mittelalterliche Nabisfrug, 
bie Todtenfchenfe, wo die Ankommenden bewirthet werben; Uns 
Hänge au den Empfang der Helden Odin's und den Brunnen 
ber Schickſalsgöttin Urd, den Jungbrunnen, ben Lebensbrunnen. 
Die Hel thront in ber tiefftien Höhle als: des Teufels Großmut⸗ 
ter. Der Teufel zeigt fi gewöhnlich in Geſtalt eines Jägers in. 
rüner Kleidung und fann Reögigeriel Geſtalten annehmen. Er 
Bat eine Menge Namen, wird aber nicht beim rechten genannt, 
fonft räumt man ihm Gewalt über ſich ein. Unter den weniger 
befannten Benennungen finden wir hier: der Garaudere, ber. 
Spanis, Spabdis, Sparis, Sperifanferl, ber Bugigagl, der Drad, 
der Hollabiobou (Hollunderbeerbube), der Wuggerl. „Der Teufel 
läßt die Berbammten durch die ihm untergebenen Teufel in ber 
Hölle quälen. Die Teufel ſelber erleiden feine Dual, nur Aerger, 
wenn bie Menfchen in Treue, Frieden und Unfchuld leben. Wäh—⸗ 
rend die Seelen gefotten werben, trinken die Teufel Wein, fle 
führen ein fröhliches Leben, und unterhalten ſich mit Karten« und 
Kegelfpiel.” Der Oberfie der Teufel, der Alte oder der Meifter, 
ist auf einem Throne; dreimal des Tage flehter aber auf und vers. 
neigt fi) vor dem Weibe, feiner Mutter, welche die meiften und 
größten Busheiten erfinnt: „Wo ver Teufel nichts vermag, weiß 
ein altes Weib Rath.‘ | 

Bon Teufelsbefhwörungen, Bannen und Bündniß hat bie 
oberpfälzer Sage natürlich auch viel zu erzählen. Als intereffant 
an einem Teufelsbündner bei Oberviechfach am Bbhmerwalde heben 
wir hervor, daß er alle Tage für den Teufel ein Vaterunſer betete, 
und diefer verfprochen hatte, ein Gleiches für ihn zu thun, „denn 
auch der Teufel will zur Seligkeit gelangen”. Er hat auch mit: 
unter gute Regungen. „So war eine Dirne auf dem Wege nad 
Schloß Frauenflein, um dort Dienfe zu nehmen. Auf dem Wege 
begegnet ihr ein grüner Jäger und warnt fle, nicht auf das Schloß 
zu gehen, es wäre ihr Unglüd, die Dirue adhtete aber der Rede 
nicht und trat auf dem Schlofe in Dienſt. Nach Berlauf eines 
Jahres war fie wieder auf demfelben Wege, aber vom Schloſſe 

5 





ab, ihre Uaſchuld verloren. Da begegnet ihr wieder 
—— — erkennt ihn und klagt ihm ihr Unglück, und 
weint, daß fie der Teufel iu das Schloß geführt babe. Darauf 
ihr der Brime einen Schlag in's Geficht, mit ben Worten: Nicht 
der Teufel bat dich aufs Schloß geführt; weißt bu nicht, daß 
ich Hier vor Jahr und Tag dich getvaınt habe?" In biefem Galle 
hy ber Teufel verfländiger ge ,‚ als mandhe feiner heutigen 
efe 


nuer. 

Zum Teufelsauhang rechnet ber Verfaßſer bie Teufelsgeiſter 
und die Teufelsmenſchen. Die Geiſter find bie gefallenen Engel, 
die böfen Geiſter und bie armen Seelen. Die gefallenen Engel 
theilen fich in die wirflicden Teufel, die den Blan ber Empörung 
entworfen haben und zur Hölle gefahren find, und in bie im 
Falle Einſticht gelangten Engel, die Luftgeifter, von benen es 
viele Klafien gibt, welche bald mehr, bald minder bdfe erſcheinen. 
Bu den befiern gehören die feurigen Männer, die Landsfncchte, 
. Kaltenegger, Hoyweibchen; den fchlimmern die Hoymänner. 
Die unbußfertig geftorbenen Dienfchen find bie Berbammten, bie 
böfen Beifter, die bußfertig Geſtorbenen bie armen Geelen im 
Fegfener. Das Botl unterfcheibet unter allen biefen Kategorien 
in ſtrenger Trennung. Über alle, felb die Teufel konnen felig 
werben, wenn fle wollen. Der Berfafler bemerkt Hier fehr 
treffend: „Bielleicht bricht Hier noch der Gedanke vom Wieder: 
erfichen der Bötter aus der Gotternacht, dem Weltuntergang, 

. Mertwärdig erfcheint es jedenfalls, daß befonders jenen 
Seiftern, weichen mıythifche Perfönlichfeit zu Grunde Liegt, ga 
lich das Geſicht mit Moos oder Spinnweben verhält if. Der 
befedue Bermane fol feinen Göttern nicht mehr ins Auge fchauen; 
ige Licht iſt erlofihen, gi Bild verhüllt, aber nur bis zur Zeit, wo 
and) ihnen die Stunde frendiger Wiedergeburt ſchlaͤgt.“ Die Teus 
felsmenfchen, d. 5. bie Teufelsbänbler, fucht das Volk befonders 
unter den Zigeunern, wegen ihres geheimmißvollen Thuns, ben 
alten WBeibern, bie als Hexen auftraten, ben Bilmesichueibern, 
Schäfern, Schindern und verivenben Jägern ; bod) „greift es auch 
nach oben, zu ben Herren, beren Gewaltthätigfeit es fühlen muß, 
ja zu ganzen Reihen berfelben, welche als Berfchworene, Teufelss 
— größere Erfolge erzielen wollen”. 

Wir übergehen die Geiftergefchichten und begegnen unter ben 
„Teufels n" zmnächht ben Zigeunern. Gie waren früßer 
fehr häufig in ber Oberpfalg, einft bis zu 40000 Seelen, find aber 
jeht nur Piten zu treffen, an ber böhmifchen Grenze, aus welcher 
fie herüberfireihen. Sie find gefürchtet, obfchom fe als Feuers 
baumer gute Dienfte thun, denn ihre Berwänfchungen werben alle 
wahr, weil fie das fechste und fiebente Buch Mofis bei fich führen 
und daraus aller Zauberei kundig find. Die oberpfälzer Sage bes 
richtet aber auch, daß fie ben uch gehabt, ihre Leute, wenn fle 
alt und gebrechlich wurben, lebendig zu begraben. Alte Leute bei 
Tiefenbach denken es noch, wie bie Zigeuner eine Grube machten 
und eine Alte Hineinflürzten mit ben Worten: „ib dich zur 
Ruhe, dean du kanuſt nicht mehr mit uns gehen!‘ Eine andere, 
die fie wegen hohen Alters nicht mehr fortbringen konnten, gruben 
fie zwiſchen Warnfels und Waflermungerau mit den Worten ein: 
„Bud dich, Alte, haf lang genug gelebt” ; eine britte Tiegt auf 
der Boyawieſe bei Oberbernried. Sie legten ihr eine Schüffel 
auf den Kopf und verbediten fie in ber Grube, indem fie ihr zus 
tiefen: „Alte, gib dich zur Ruhe, du Haft lange genug gelebt.” 

Unter den übrigen mit bem Teufel verbünbeten Menſchen 
fpielen bie Hexen, benen in der Oberpfalz die blaue Farbe eigen ifl, 
bie Hauptrolle ; fie tragen blaue Kleider und rothe Strümpfe, 
werfen anf die Menfchen, denen fie ſchaden wollen, blauen Ganb, 
fähren ale Hauptiymbol ihrer Thaͤtigkeit — neben dem "Wetters 
machen — die Melkgelte und leben in Zünften. 

Der letzte Abſchnitt diefes Buchs behandelt „Die Teufels: 
werke‘, wohin zunächft der „Morbzanber‘ oder das „Todtbeten“, 
ber „Prüge der“ — man fehlägt feine Jade und bie Schläge 
treffen ben, man im Sinne hat — und bas „Anthun‘‘ ges 
hören. ber all diefe Zauberkünfte find gefährlich, inbem der 
Betroffene, wenn er kundig iR, ben Schlag pariren, unb das 
Uebel, das ihm zugefügt werben follte, auf ben Zauberer zuräde 
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treiben kana. Sodann zählen zu ben Teufelbowerben unter- anderm 
bas Unfichtbarmadhen, was vermittelfi bes Farrufrautfamens, deu 
man in die Schuhe legt, ober eines Knochens vom Kopfe des 
weißen Wieſels, ober des rechten Auges oder des Herzens einer 
Vledermans, des rechten Ohrs von einer ſchwarzen Hape, ber Milch 
von einer Tawarjen Kuh und anderer ber tele Hülfsmittel zu 
33 gebracht wird; das Verwandeln ber Menſchen in Wölfe und 

fe; das Beweifen, d. 5. den Dieb feunzeichnen oder ihn bannen 
oder ihn joingen, daß er das geftohlene Gut wieberbringe; ber 
Erdfpiegel, den man erlangt, wenn man um Mitternacht einem 
Selöftmörber das Grab und einen Spiegel auf das Nugeficht legt, 
worauf man im Spiegel alles fleht, was man zu wiffen verlangt ; 
endlich der Erbfchlüffel, mittels defien man erfahren faun, wer 
im Jahre flirbt, wo ein Berflorbener in der andern Welt ſich 
befindet, und ob man felber felig oder verbammt wirb. 

Unter dem Kapitel bes Aberglaubens befpricht der Verfafer 
tfächlich die Heilfunde bes Volks und die Anzeichen für 
Ingen und Mislingen. Auch hier finden wir vieles auf heidniſche 
Anfchauungen zurüdgeführt. „Wird das Uebel beſprochen, fo iſt 
ber Segen, ber es vertreiben foll, Gebet an die Götter; wenn 
verfchrieben, find es heilige Runen, ißvolle im 
welchen wieder ber Bott zur Hülfe herbeigerufen wird. Soll bie 
Kranfpeit in Erbe oder Waſſer vergraben uud vertragen werben, 
fo find wir auf bie heiligende, reinigende Kraft diefer Elemente 
hingewiefen, unb wenn in Bäume oder Sträudhe verbohrt, fo find 
e6 Gewaͤchſe, den Böttern geweiht, daher wieder Bezug anf götte 
liche Hülfe gewährend, wie die Hafelflaube, welche als Mutters 
ottesbaum auf Freyja weißt, oder der Bogelbeerbaum, dem Thor 
ilig.“ Ebenſo ift es mit den Anzeichen. Sie find von Göttern 
gefendet. „So verkündet dem Friegerifchen Germanen der An⸗ 
ang eines Wolfe, Wodan's Thier, Glück, während ber furchtfame 
Safe, bas unfriegerifche Weib, der waffenlofe Priefler Unheil 
bringt. Juckt das linke Auge, die linfe Naſe, fingt das linke Ohr, 
fo iſt es bie linke Seite, welche Ungünftiges melbet, denn bem 
Germanen liegt linfs der Norden, die unwirthliche Gegend, bie 
Wohnung ber Hel in Riflheim, und bem Ghriflen war biefe 
Seite ſchon darum misliebig, weil der Norden noch lange heid⸗ 
ei) blieb, als ber Süben ſich dem Chriſtenthume fehon zugewens 

et hatte.“ 

Bei Belegenheit der Heilfunde des Volks werben die ober» 
pfälzer Zuſtaͤnde noch ale fehr primitiv geſchildert. Der Ofen 
wird dem Kranken im Sommer wie im Winter bis zum Erſticken 
geheizt; man gebraudyt zur Abhülfe ver Reihe nach Hausmittel, 
Sympathie, den Schinder, den Hirten, den Baber, den Arzt; 
legtern erft nach Befragung bes Orakels, welches darin beſteht 
bag man Leib und Fußjohle mit einer Spedfchwarte reibt und 
biefe bem Hund vorwirft: frißt er fle, fo ift noch Rettung möglich, 
und ber Arzt wirb gerufen, außerdem nicht, weil ber Kra 
ohnedies flirbt. Man verlangt in der Apothefe ale Hausmittel 
„Alte Ehe‘ und „‚geborrte Menfchenhaut” und nimmt sperma 
ceti und Haufenblare gläubig dafür Hin; man verlangt vom 
Arzte bittere Medicin und proße Stäfer, und wenn ber Kranke 
verſchieden und noch Arznei übrig ift, fo findet fih ein haus⸗ 
haͤlteriſcher Magen, der, obgleich geſund, fie verichludt, lediglich 
gum Zwecke, „daß fie nicht hin wird‘. Weberhaupt v 

berpfälzer mancherlei Dinge, darunter die unappetitlichften, als 
heilfräftig und fcheut felbft die Läufe der Hagebutten, auch 
Wogehopferin genannt, nicht, um fi von Sand und Gries zw 
befreien. Der Verfaſſer gibt eine ausführliche Ueberficht biefer 
Heilmittel nach allen Theilen des Körpers georbnet und bei ben 
verfchiebenartigften Krankheiten bienfam, unter denen ſich merk 
würdige an a en “ uns ee näßer 
darauf einzug und { mit einigen Hungen 
aus ben lebten Abjchnitten: „Der Himmel” und ende den 


Welt 

Bor dem Himmel if ein Borhimmel, ein blühenber Garten 
mit herrlichen Fruchtbaͤumen befegt, wo fich bie guten Seelen, 
wenn fie von ber Erbe fommen, verfammeln. Der Himmel if 
ebenfalls ein großer Garten mit vielen Abtheiluugen, für unge⸗ 
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tanfte Aiuberfeelen, für getaufte, die in den erſten Tagen nach 
vor Geburt verflorben, für Kinder bis zu ſechs und fleben Jahren, 
fir uneheliche Kinder, für Jungfrauen m. f. w. Der geſunde 
Cine dee Überpfälzer weift alfo den ungetanften Kindern im 
YHumel ihr Pläycdhen an, im freundlichen Gegenſatze zu jenen 
herren Dogmatitern, die Adam's Sa bis ind tanfendfie Sieb 
Yigen laſſen, wie der Bırritaner ggtemontg, der in feiner 
chen Befchreibung vom Jüngften Gericht die armen Kleinen 
vor Die Schranke des Gerichte bringt, wo fie fich vergebens auf 
ihre Unſchuld berufen und vom himmliſchen Richter mit der Bes 
merfung zuruͤckgewieſen werden, es Eönne ziwar niemand für das 
keiten, was er nicht verbrochen, aber fie hätten ja eben Adam's 
Sqchuld mit. Doch findet auch bier noch eine gewiſſe Stufens 
leiter Ratt, umd bie vom Mutterleib zu Grabe getragenen ers 
halten ben leichteſten Blap in der Hölle. Wie gefagt, wir toben 
uns Die Toleranz der Oberpfälzer, bie flch fo weit erhebt, daß fle 
ſcn für diejenigen Thiere, denen es auf Erden durch die 
Neunſchen recht übel ergangen, eine Abtheilung tm Himmel haben, 
we ihnen Gott das vergilt, was fie gelitten. 
Wohl denen, die im Himmel find, ch „der Teufel los iſt“, 
d. 5. che Locki, der Zerftörer, feine Feſſeln fprengt, und das 
derer aus dem Innern der Erde heranffleigt, ſodaß alles im 
Drand gefept wird, das Weltende. Die Gage hat dafür manche 
ichen, theile in der Natur, theils bei den Menfchen. Die 
ifen Jahre, die mit der fleigenden Glut einfallen, bringen 
eine große Theuerung über alle Länder. Wie die Erbe feine 
derchi gibt, fo wird fieben Jahte vor dem Ende fein Kind mehr 
‚ damit fein Unfchuldiger flerbe. Die Sonne geht im 
em anf, wird ſchwarz und verliert ben Schatten; der Mond 
verliert den Schein und verfchwindet; ber Fatholifhe Glaube 
wie fo Hein, Daß er unter dem Schatten eines Birnbaums 
Raum bat, der ledte Papft heißt Petrus, und das alles wirb 
eintreten, wenn die Banern lange Hofen tragen, wenn die Wagen 
ohne Roſſe aehen, wenn der Wald von Menfichenhänden gepkanz 
wird, wenn Sammt und Seide in den Stall gehen, ivenn bie 
Banermäbhen ohne Kopftuch zur Arbeit fommen ober tr 
Girämpfen und Schuhen zur Kirche ziehen, anflatt fle erfl vor 
ber Kirche anzulegen; wenn Bauer und Bäuerin gelondert von 
den Dienfiboten eſſen, wenn mehr uneheliche als eheliche Kinder 
geboren werden und Chebruch feine Sünde ift, wenn bie Bauern 
tete oder doch bierfarbene Hüte aufleben, und die Weiber Eifen, 
dv. 4. Hauben mit an Drath aufgezogenen Spigen, um die Augen 
tragen. 
Propfezeiungen auf bie Jehtzeit; wir haben aber fein Necht 
an der Treue der Relation zu zweifeln, und befchränten unfere 
Iweifel auf die Mntrüglichfeit der DVorboten des Weltendes, ins 
km wir hoffen, daß dieſes noch einige ZAt auf ſich warten 


laffen werde. 

Anch in dieſem Abſchnitte if die enge Verbindung ber im 
Belle fortlebenden Sage mit der altnationalen Mythologie mehr« 
fe nachgewiefen. Das ganze Werf iſt überhanpt reich an Sagen 
de für die in ſyſtematiſcher Ordnung anfgeflellten allgemeinen ante 
zum Belege dienen und ebenfo einfach ala fchön erzählt find. r 
malen unter anderen aufmerffam auf mehrere anmuthige Legenden 
von Umgä Ehrifti mit Sanct: Peter, und dem Gevatterſtehen der 
Yengfran Raria, ſowie anf die auch in der Oberpfalz vielfach vor⸗ 
Iommenden Kaifers und Rönigfagen, * B. vom König Salomo 
im Ochfenfopfe und Steinwalte, vom Kaiſer Karl V., der zugleich 
mit König Salono im Sumpfe bei Welden verwimfihen iſt, 
won 8 im ®ranenberge und vom Kaffer Karl im Berge 
Sion, der von einem alten Weib — worden, weil 
e ihr auf feinen Kriegszügen den letzten Laib Brot genommen. 
Mer Finnen wir jedoch auf dieſes alles nicht eingehen. 

Das Wert wird feine Leler finden, und fie werben es nicht 
ohne Die vollfie Befriedigung aus der Hand legen. 


Die ‚Babi bilder“ (Mr. 9), E. B , 
enthalten —— Sn , ehichtfilie Greignife ‚ Anehdoten 


Diele dieſer Di Flingen zwar faft ganz wie | 


und Gharafterzüge in „ed und Reim“. Die einfache, fechlichte 
Darftellungswetfe, wie fie ſich für die Behandlung ber Gage eig⸗ 
net ift im allgemeinen gewahrt, doch Hat die gebundene Rede 
—* und da Veranlaffung zu einem Mangel an Klarheit gegeben, 
welchen bie gewählte poetiſche Form vie ſich mehr auf das 

Aeußere befchränft, ohne ben innern poetifchen Werth des Bearbeis 
teten Stoffe durch die Darftelfung zu Heben, feinen binreichenden 
Erfah bietet. as die bearbeiteten Stoffe felbſt anlangt, fo 
wäre eine firengere Muswahl zu wünfchen gewefen, ba neben den 
beſſern und anziehenden Sagen do auch manches, namentli 
von Aneftobenartign, mit Aufnahme gefunden hat, was fc 
weder durch Wig, noch durch einen marfirten Schluß ober eine 
fonftige geiftreiche Auffaffung über das Niveau des Unbebeutenden 
erhebt. Zu den beflen Stüden gehören: „Der Baldreit”, „Das 
alte Heilandebild zu Pforzheim‘‘, „Die Meiflerprobe zu Ettlin⸗ 
gen „Herzog Konrad tm Durlach” und „Die Soncorbiens 
irche“. Dagegen tft, als an eine große Trage der Gegenwart 
anklingend, das Gedicht „Karl Friedrich im Jahre 1806“ her⸗ 
vorzuheben, welche hier vollfänbig folgen möge: 

&s Klingt wie Trauerläuten 

Am Rein ein dumpfer Schal, 

Was mag der Ruf bebeuten? 

Weß Hohen Hauptes Ball? 


56 geht ein Greis zu Grabe, 
Berwaift und jammerbleich, 
Gin taufendjährger Knabe: 
Das Heifge veutfche Reich. 


Karl Friedrich ſaß, der Weiſe, 
Auf hohem Kürfientärom, 

Als über Berge leife 

Erflang der Trauerton. 


Sein Land war groß geworben, 
Gewachſen kühn und ſtark, 

Gen Süben und gen Norden, 
Die ſchoͤne bad'ner Mark. 


„Run brach das legte Schemen 
Der Kaiſermacht entzwei, 

Das Scapter laßt uns nehmen 

Und herrſchen fuͤrſtlich frei,” 


So ſprachen ſonder Zagen 

Die Fuͤrſten allerwärts, 

Doc leifes, tiefes Klagen 
Durchſchnitt Karl Friedrich'e Gem. 


Die Botſchaft, daß fein Erbe 
Vergroͤßert wiederum, 

Noch hoͤhern Glanz erwerbe, 
Empfing er ernſt und ſtumm. 


Aufs Angeſicht, das hehre, 
Floß Wehmuthethau herab, 
Die eingge Herrſcherz ahre 

Auf dentſchen Reiches Grab. 


Es war ein lange offenes Grab, das ſich über der großen 
Leiche nur damals erft fchloß, während der eigentliche Tod ihm 
fchon Sahrhunderte zuvor ans Herz getreten war. Sn die Zeiten 
des eigentlichen Untergangs verfeßt uns das Vollsbuch: „Der 
Sinbling von Koburg‘' Re a) von 9. Edgar, das uns Scenen 
ans dem Dreigigjährigen ge vorführt, an jedoch für die 
wefentlichen Momente jener verhingn Evo ken eitperiode ein tie⸗ 
feres Berflänbniß zu eröffnen. Der Berfaffer will das Ente bes 
Outen halber barkellen und hofft auf Verzeihung, wen ev 
diefes nicht immer in einem funflgemäßen Kleide thne, man 


‚nehme es mit ber Schale nicht fo genau, wenn nur ber Kern 


‚gut ſei. Wir wollen bies in mancher Beziehung gelten laſſen, 
5* 


obſchon der beſte Kern, wenn er mit der Schale zugleich gute 
werben muß, wie dies bei Iitearfgen PVroducten ber Ball if, 
durch) die Ungenießbarkeit der Schale auch bem gefunbehen Apr 
petit verleibet werden fann. Goll aber das Herbe, Schwere, 
Unfgeinbare oder fonft Unerquidliche des umgebenden Stoffe 
durch den Keen übertragen werden, bann muß biefer etwas bes 
fonbers Angiehenes, yarı eigentliche innere Vorzüge Haben, 
wenn die Frucht mit Erfolg auf den Markt gebracht werben ſoll. 
Der Held der vorliegenden Erzählung if feinen Keltern, einem 
jHichen ſchwediſchen Ehepaare, geraubt, ausgefeht, von braven 
len au Roburg erzogen unb von feinen Meltern, nadhe 
dem er die Mutter aus den Händen marobirender Faiferlicher Sols 
daten gerettet, wiebererfannt worden. Er wandert fpäter mit 
einer Golonie Deutfcher nad} Amerifa ans, benimmt fh, biefleite 
und jenfeits al6 ein braver, gottesfürdjtiger Mann und heirathet 
ulegt ein Indianermäbdjen. Wir follten meinen, daß es ſich 
bier um einen Stoff handelt, der michte weniger als geeignet 
ÄR, die. Form zu übertragen, fonbern völlig von ihr übertragen 
werden muß. Die Icptere läpt aber fo viel zu wünfcen übrig, 
daß das fähroffe Urtheil, welches der Berfaffer über bie Tages 
literatur fällt, wobei er Aber bie dentfije, englife und fran« 
söfifche in gleicher Weiſe abfpricht, doppelt auffallend erſcheint. 
der Derfafler äußert dabet unter anderm: „Heutigen Tags glei 
en viele Bücher den Melonen: unter vielen find wenig gute 
und über manches Buch darf man nichts anderes fchreiben ale: 
titulus, praetereaque nihil.” Wie wenn er ſelbſt bei 
reiflicher — fagen müßte: Voluntas, praetereaque ni- 
bil? Mir erfennen redjt gern an, daß das Buch im beflen Geiſt 
und Sinne gefchrieben iR; allein abgefehen von dem lofen Zus 
fammenhange zuifchen den beiben in Deutfhland und Amerifa 
fpielenden Yorbeitungen, iſt die Darflellung in Bezug auf bie 
eingelnen Züge und Gäilberungen Häufig unbefriebigend, je 
und ba völlig undcholfen. Der Berfafler nimmt z. ®. Ger 
iegenheit, naturgeſchichtiiche Bemerkungen einzuftreuen, und wir 
erfahren, baß_der Panther „ein blutbürkiger, madıte umherfhleis 
hender, Menfchen und Thieren gefährlichlter Wildfang if‘, eine 
Thatfache, die vielleicht einem recht jugenblichen Lefer des Buche 
zu einer neuen Anſchauung zu verhell jeeignet fein möchte, 
die aber dem Major, dem Helden bes Bude und bem Gründer 
der Golonie, dem fle der Säger Koltert geſpraͤchsweiſe mittheilt, 
muthmaflid fchon befannt war. Gelb in der äußern Borm 
gen ſich Wlüchtigfeiten: der Mogus der Heren Hätte in diefem 
* IR einfachen Wertchen billig durch Scheiterhaufen erfept wer · 
den follen, Die Truppen, bie ben Beind verfolgen, nennt man 
"nicht „Rachhauende“, „ertönen‘‘ braudt man nicht ais actives 
Zeitwort, und wenn wir bei @elegenheit einer Schilderung vom 
Beutelthiere Iefen: „Das Thier iR interefiant wegen feiner Harte 
mädigfeit. Mögen es nämlidy die Humbe beißen, da bie Rippen 
fradyen — der menfehlicge Major hatte bie feinigen angefoppelt —", 
fo find wir in ber That einen Augenblick in ber fonberbaren 
Berlegenbeit, nicht begreifen zu Fönnen, was den Major zu diefer 
eigenthämlihen Operation am fid) felbR veranfaft und wie er fe 
ausgeführt haben möge, bis wir auf die Hunde ſtatt der Rippen 
urüdfommen. Bir müflen baher ben Verfaſſer erſuchen, fein 
t zu bilden, und feine guten Abſichten, wenn er fie ferner 
anf dem Gebiete der Literatur geltend zu madjen gebenft, bar 
durch zu förbern, daß er feinen @ebanfen „bas funftgemäße Kleid“ 

in oplima forma nit vorenthält. 


Auf einer weit hößern Gtufe nach Stoff und Form ſtehen 
die „hüringer Dorfgefegiägten“ (Mr. 4.), von d. Schwerbt. 
Gie malen die Leute wie fle find, bie Gharakterifiif iſt wahr und 
lebendig, bie Schilderungen treu unb zeugen von genauer 
Belanntfchaft mit dem ei . Auch die Darhellung iſt gewandt 
und es fehlt ſonach dem KDerſaſſer nicht an Mitteln, eine für 
feinen Zwert fruchibare Thätigfeit zu entiwideln. Der leptere 
iR offenbar _anerfennenswerth; denn es handelt fich darum, bie 
lndi Erholungen und Vergnügungen nicht aur in ihren 
Schatten ſeiten zu —X ſondern auch auf ihre Veredlung bins 


- 
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Hand reifen; und was Schiller zum Ed- und @rundflein fei 
Bhilofophie machte: „Die —E darf nicht der —æe 
fene, 65* muß ber verföhnte Beind fein“ — das fann bei 
allen Bolfserzichungs» und Wolfebilbungsbeftrebungen nicht ges 
mug beherjigt werben. Sı lauben wir, daß der Verfa 

für feinen Zwe mehr zu leiften im Stande wäre, wenn er bie 
igm verliehenen Mittel etwas forgfamer verwendete. Wir wols 
fen auf einzelne Blüchtigfeiten Tein befonderes Gewicht legen und 
e6 nit rügen,, bah Dans Görg ©. 7 „fußige” und ©. 48 
fine ;e Augenbrauen hat, allein was das Welentliche anlangt, 
jo verjcäiwinden namentlich in ber erſten Erzählung bie auf ee 
Reform in der Spinnſtube gesifpteten Beftrebungen bes Belbmefs 
ſers faſt ganz unter dem übrigen Beiwerk ber & lung, und 
man verliert fie zulegt bei ihrer Brfolglofigteit völlig ans dem 
Auge ; und in ber zweiten rzähfung, die in ihrer heitern Hals 
tung einen wohlthuenden Beamlag iu dem trüben Golorit der 
erfen bietet, Hätten bie fomifchen Situationen aus weniger vers 
braudjten Anefboten entlehnt werben önnen. Much if der Bers 
ſuch, das alte Schaufpiel beim Johannisfehe durch die „Romöbie‘‘, 
wie fie Meifter Holzapfel Qufammengeoppel und Actuar Bafferi 
ausgefeilt und aufgepupt hatte, een, nichte weniger ale 
gelungen. Daß das unfittlice ient im alten Vollslied wer 
der durch den Gebrauch, noch buch das vielleiht damit ver« 
ſchmolzene poetifch Werthvolle gerechtfertigt werben faun, viele 
mehr alles Cru ſtes zu belämpfen if, darin Rimmen wir mit bem 
Berfafler völlig überein. Je mehr aber bergleichen unreine 
Dinge auf Die vohe Ginnlichleit Anziefungsfraft ausüben, defto 
mehr muß dahin gewirkt werben, biefe Ginnlicjteit durch echte 
Poefie, die auch auf das rohſte Gemüth ihren Reiz nicht verfehlt, 
qu fefleln und zu erheben. Und zu biefem Zwede wich das eihte, 
reine Bolfelieb mit weit befferm Erfolge verwendet werben fünnen, 
als eine gemachte Voefir, der bie wahre Weihe fehlt. " 





8. Friedrich‘ 6 Erzählungen „Aus bem Volfsleben“ (Nr. 6) 
fügren uns in zwei Bänden ſieben verſchledene Geſch ichten 9 Pr 
gupen von einem fräftigen, zu charaktervoller, plaftifcher Dare 

lung trefflich begabten Talent, das ſich aber — Stoffe 
meißens aus ben Rachtfeiten bes menfchlichen Lebens wählt, fich 
viel mit Morbthaten, fammt andern Verbrechen, und Eriminals 
unterfujungen zu fehalen macht und bie Seibenfchaften“in den 
abſchredendſten Bormen, mitunter von far widriger Art zur Ans 
"fSauung bringt. Dahin gehört der raffinirte Mord, den bie 
Wilddiede in ber gleichnamigen Gefchichte, ber Iepten des zweiten 
Bandes, an dem Sungen Förfter verüben, ein Mord, ber in feis 
ven Bine fo graufiger Art if, daß er bie Grenzlinie 
poetifcher ieheit kaum noch einhält. 

Im ber Erzählung „Der Aderbauer“ erſcheint der ſtarre 
Haß, mit dem derfelbe die zur Verſohnung bargebotene Hand 
des Jugenbfreunbes felbf: im Mugenblicte des Verfegeidens noch, 
qurüchseit und den @rofl wegen des verlorenen Brocefice mit 
in das Grab Hineinnimmt, dem fonft ehrenwertfen Charakter 
des Mannes gegenüber nicht natürlich. 

Aud) dem alten „Bauernfprude‘: Blut fordert Blut und 
Tod fordert Tod, der aber weniger auf germaniſches Bauerns 
thum, in weldem ja ſchon von ben früheflen Seiten an bas 

tgeld an bie Stelle ber Blutfühne trat, als auf die moſaiſche 
Talionslehre zurüdweik, iR in der Erzäflung: „Befühnt‘‘, 
zu viel Recht wiberfahren; wenigſtens hat es, inlofern es nicht im 
des Verfaſſers Abficht gelegen Haben follte, einer ſolchen Tendenz 
ge hubigen, ben Anfchein fo, ‚ob ber moraliſch faft unfgulbige 

tfchläger unter ber verbrecherifchen Hand bes —— — 
fallen müfie, um ihn, troh ber erlittenen Strafe und theilweife 





der gefunde Bei BVolte Hätte etwas di 
ed gehabt, en Gnlhegirg am deben geilen 


De eig — Ah in ber nunhführung des 
ırafters infofern nie jan jebigend, ale es unllar t, 
* er weder — noch in ber großen Welt zur Ruhe 
kommt. Friedel iſt eine Künſtlernatur; aber es fehlt die Cuer⸗ 


, das 


Der „alte Gofdat‘‘ iR eine trefflich harafterifirte Figur; bie 
&rählung, deren Held er if, wird aber in ihren fonfligen Vor⸗ 
nigen durch bie Ginfeitigteit der Muffaffung in dem Herbeigezoges 
aa politifchen Moment und bie Unmwahrfcheinlichkeit der zur 
Fabel Senugten Tgatfachen weentlich beeinträchtigt. 

Wie ih der Verfaſſet in feinen Stoffen, namentlich in der 
Besugung criminaliftifger Themen, wiederholt, fo thut er es 
mitunter auch in ben Situationen, fowie in den Schllberungen. 
Ramentlih fpielen, was das legtere anlangt, die tothen Haare 
eine große Rolle; fie find in mehreren Erzählungen ein harakte: 
rifher Bug im Neußern ber Verbredier, und wir heben biefen 
Gegenkand auch beionbers aus der Rüdiiht hervor, weil e6 
adlih an der Zeit fein bürfte, das alte Vorurtheil’ von ben 
zothen Haaren als Kennzeichen boshafter Gemüthsart aufzuges 
ken und «6 namentlic; aus Volfefchriften zu verbaunen, 

Dies die wenigen Mängel, bie wir an den „Erzählungen aus 
dem Boltsleben‘‘ anezuießen haben, bie indeß Durch bie Vorzüge bei 
weitem überwogen werben, fobaß wir ‚beide Bände ale eine inters 
hante, fpaninende und befruchtende Lectüre anempfehlen fönuen. 
Ramentlic iſt die vom beflen @eifte getragene fittlihsreligiöfe 
Haltung, durch bie fie ſich auszeichnen, anerfeuuenswerth, unb 
Die Kraft, mit der die Leidenfhaft und ihre Bolgen gefchülbert 
Ad, dient dazu, den Gruft der daraus fich —— ſitt⸗ 
liqea Lehre aur um fo wirkſamer hervorzuheben. Mean mir, 
ie in der Grzählı „Meberwunben“, einen Mans von ebeim 

iiter, der —— eines langen Lebens, weil er der 
ft der Liebe und Kache unterlag, nichts als geſcheiterte 
Hinter fich left, die Mefultate biefes Lebens in ben 
nfammenfaffen hören: „Mag es euch im Leben zugehen 
ill, thut nie etwas, was euch die Muhe des Gewiſſens 
dan fönut ihe alles ertragen!” fo macht dies aus bem 
des unter energifchen Seelenfänpfen fehgeworbenen Mans 
nen fi ftarlern Eindrud, als wenn es einfach vom Katheber 


I 
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Bir Hätten indeß gewünfcht, die Tendenz, wie wir fie Hier 
Vergeftellt Haben, noch etwas flärfer im Buche felhR Kervortrer 
im ju fehen. Manche Leibenfchaften Haben in ihren beffern @rs 
feeinungeformen ß, vlel Einnehmendes, um nicht ju fagen Ed⸗ 
rg und fordern fo leicht zu Gymbathien heraus, daß 
der Bultsfchriftkeller ſeht vorfichtig fein muß, um nicht für das 
in begeiftern, wovon er zurächalten till. 

Ran Ann den Cinfus einer guten Bolfeliteratur nicht 
x 8 anfchlagen. Der Berfafler ut den Beruf, auf Dies 
fem Eee zu wirfen. Um fo mehr hielten wir «6 für unfere 
‚ auf alles dasjenige hinzudeuten, was feine erfprießliche 

18, 


5 


Birfjamifeit beeinträchtigen fünnte. 


Biographien und Charakteriſtiken. 

&6 liegt uns eine Weihe von kleinern Schriften vor, ih 
denen theils Beiträge zur Eharafteriftit berühmter Belchrten ges 
geben, her KH Kr mat ie Lebensdaten ab das Birken 
nennensier! nl item raphiſch ans Licht geftellt 
find. Bir beginnen mit folgender A “s 


1. Scäleiermadger als religiöfer Charakter. Ein Bo vor 
einem gemiſchten Publifum m in Bern ben 18. Gebruar 
1869, von #. Immer. . 1859. 8. 64, Wr. 


Diefer Dortrag ſcheint ung 
daß er bei dem gemifchten Bublifu 
zu finden verdient, ben er ohme £ 
allgemein gebilbeten Bublifum d 
wird, obfdon er infolge feiner 
Zuhörer auf eine Probe geftellt 
mit Ehren befleht. Der Verfafl 
Bern, bemerft im Borwort, ba 
fritifchen Bemerkungen enthalten 
„eine Kritik der &hteiermager 
nicht ganz auf der Oberflädje E 
likum ſchweriich gegeben werb 
ſcheint es überhaupt erſprießlich 


Berfönlichfeit liebenb zu verfenfen, 

an derfelben zu malen.“ ehr ._._. ____ 
Verfönlichfeit zu 

len, wie das & 

and Humanität 


fi, lebend ver| 
Schrofffeiten zu 
bitter und ſchw 
iten begegnet 
erfonen, ja ni 
dann ber ® erſ 
und einem viellel 
fie und ben A 
Inhumanen Natu: 
tann. Bas wir 
ſchen Forſchung 
nur zu oft vermiſ 
bas findet ſich, 
logiſchen Entwid 
fer hebt mit Red 
bie zarteften ind | 
Wie tief, wahr 
danfe: „Wohl fa 
ih) nehm’ ihr 8e 
gi niemal® un! 
sterben töbtet je 
viele geflorben fi 
wenn ausgeftoßer 
gewefen, und ir 
verzehrt.” So la 
noch lieber und 
und er felbft ſch 
vieles in meinem 
Freilich gab «6 t 
jimmern, weldie _.. mr gm muy -- 
bar an den allgemeinen Fragen ber Geiles: und Herzenebilbung 
und dem Humanifirungswert betheiligten, in größerer Zahl ale 
heutzutage; man fann faum eine Biographie eines jener hervor⸗ 
vagenden Männer, deren Leben und Wirfen oder doch beren @rs 
burt und frühefle Yilbung in bie (epte Hälfte des vorigen Jahrs 
hunderts fiel, aufflagen, ohne anf Beweiſe für bie von uns 
eben ausgefprochene Behauptung zu Rofen; bie hodigebilbeten 
Frauen färieben damale weniger wie jept, aber ifre perfünliden 
Einflüffle waren dafür nur um fo bebeutenber. Zu ben inters 
efanteften Bemerkungen Immer’s gehören die über bie Einflüpe, 
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welche bie zomautifhe Gäu unb waı 
auf Schleiermadier ausübten (märe biefer ein „gaffe” gewer 1 
fen, wie Schiller ihn einmal in einem Briefe an Goethe nannte, 
wie hätte er biefe Macht über einen Mann wie Schleiermacher ges 
winnen Tönnen?), und über fein patriotiſches Verhalten zur Zeit 
der Brembherrfchaft und ber preußiſchen Erhebung. Inmal 
wird ein Ausſpruch W. von Humboldt's angeführt, ber wenige 
Tage nach Schleiermacher's Tode an Charlotte Diebe fehrieb: 
„Bon Gähleiermadger war in ohue Bergleidh häkerm Grabe wahr, 
was man von ben meiſten fehr vorz Menfchen fagen 
ihr Schreiben ůbertrifft.“ Sollte bies 
baß bie meiſten ſehr voratglicen Mens 
als zu ſchreiden willen? jelleicht hat 
x unwillfürlich an ſich felbft gedacht; 
ſchrieb, wenn er gerade recht gut Päreiben 
fdperlich nicht fo gut gefprochen haben, 
vie an Charlotte Diede, aus dem Herzen 
vorzüglid, begabte aber mehr nad innen 
aft zu färelben wiſſen, während fle uns 
ind, if vielleicht noch häufiger als der 
Beziehung fommt freilich fehr viel auf 
ıd bie Umgebungen an, in benen ber 
! . 9 bewegt. 
2. Karl Mitter. Cine kurze Charalteriſtit feines Wirfens von 
5. Bögefamp. Berlin, Riegel. 1860. 8. 6 Nor. 


Diefe Schrift gibt nur die nothwendigſten Daten aus bem 
allerbinge wenig bewegten Leben bes aroken, nebenbei gefagt 
auch durch eine bei Gelegrten in biefem Grade hoͤchſt felten ans 
utreffende Befcheivenheit und Anfpruchslofigfeit wie durch Gottes⸗ 

sccht ausgezeichneten Gelehrten, verbreitet ſich aber bann In 
Hacer und Infructiver Belfe über das ebenfo geifreiche al8 groß» 
artig combinirte geographifche yftem Ritter’s, unter binlänglich 
jenauer Angabe ber hauptfählicken Gefihtspunfte defielben. 
Sr Schrift ift eigentlich, nur ein Wiederabdruci eines Auffages 
ans ber „Berliner Revue‘, nimmt fld aber, was ben Inhalt 
betrifft, auch als Büchlein ganz gut ans. 


3. Grinnerungen an Era Tpeodor Mofewius. Breslau, Kern. 
1859. ®r. 8. 7%, Rer. 


Moferoius, 1788 zu Königsberg geboren, unb 1858 zu Bres⸗ 
fau geftorben, früher Theaterfänger, iR der Begründer der bres⸗ 
lauer Singafabemie, war feit 1827 aud Muflfichrer an der 
Univerfität und Director des fünigl. afademifhen Inftituts für 
Kirenmußt, und hat fih um die Pflege der eigentlich elafffchen 
uff in Breslau anerfannte Derbienfle erworben, die ihm auch 
bei feinem fünfundzwanzigfährigen Jubiläum das Diplom als 
Doctor der Philofopbie eintrugen. Geine Gefinnung bezeichnen 
bie Worte, die er 1848 auf einer Reife im Salzburgifchen Ichrieb: 
„Das, das if ber Zwed, das Ziel aller Kunft: die Erwedung, 
das Bewußtfein eines Höhern, Göttlihen in uns und. in ber 
Außenwelt anſchauliqh vargetellt, das Ahnen und Grfennen des 
Ausfluffes der göttlichen Kraft; dadurch wird der Menfch ger 
wungen, in Demuth Hinaufgufhauen, und Ternt fehnfüchtig Fin 

uge zu Ienfen in eine andere Welt und eine höhere zu glauben, 
beren Uglang fein innerfled Gein mit bem vollften Bewußtfein 
durchdringt, daß er fein irdiſcher fei” u. f. m. @s if gewiß 
felten, daß fid in bem meiſt etwas frivolen Theatertreiben, in 
welchem fid Mofeiwius bis 1825 beiwegte, eine ſoiche Richtung 
auf das Höhere erhält. 

4. Chr. Br. Pfefel, der Hiſtoriler und Diplomat. Blätter 
zu befien Grinnerung herausgegeben von Auguft Stöber, 
Mülhaufen, Risler. 1859. 8. 10 Nor. 

Der Heransgeber bemerkt im Vorwort: „Wenn ich, ale 
eine weitere Beßgabe zur Einweihung von des Dichters Bfeflel 
Dentmal, bie —S Geftalt von deſſen Bruder vorführe, 
fo geſchleht dies nicht um das Intereſſe von jenem abzulenken, 
fondern vielmehr um «6 zu erhöhen. Ben ben erſten Kinbers 


8 Schlegel 


jahren an, da, wie es Gottieb Konrad ſekbſa dankbar tahen 
ran um Sahre ältern Bruder einen zweiten Batır 
hatte, bis am lan ®riebrich'e Tod lebten beide in geifiger 
Gemeinfchaft, Leid und Frevde theilmb..... Allbelanut iR 
des Dichters und Erziehers Rame, in und außer den Marien 
des jap. Wenigen, und ben meiften im größern Publitum 
gar nicht, iR ber gelehrte und fcharffiunige Giforifer, ber ved⸗ 
Hide und weife Diplomat Pfeffel befannt, den der Minifier Wer⸗ 
gas «mes archives savantes» naunie, und ofme befien Rath 
ig MV. felten einen entfcheivenden Gntfchluß faßte.“ Is 

te fügt A. Sidber binzn, dag der König bei folden 

eit jergennes zu fragen pflegte: „Ou en penaa Pfef- 

fel?" Auch die Mufenfünfte waren ihm nicht fremd, und dfter 
behauptete der Dichter Pieffel, dag ihn fein Bruder bei wchrer 
rer Beichäftigung mit ber Voe ſie übertroffen haben würde. 
liegende Schrift enthält die zugleich eine wollkändige Biographie 
des Gefeierten einfchliegende Rede zu Gärikian Briehrich Hieere 
Andenken, gehalten in der erſten öffentlicyen Sihung ber föniglichen 
Mademie der Wiflenfaften zu Münden, den 28. Geptember 
1807, von $r. Sglichtegtoll, damaligem Generalferretär, bie 
bisher nur in den Schriften ber mündhneer Alademie ber Wiſſeu⸗ 
ſchaften und fonft nirgends gedruckt war, und die aus dem „Mo- 
nitur universel” vom 12. April 1807 twieberabgebrudte Lob⸗ 
rede —J auf ihn („Eloge de M. Chroden Frederic 
Pfeffel de M. Degsrando, membre de l’Institug de France 
et secrötaire general du ministre de l’Interieur‘‘). Deges 
zando (wie er fh früher ſchrieb) fpäterer Baron be Berando, 


|. Hatte ein Fräulein Annette von Berfheim di Grau, weldes 
e| 


eine Herzensfreundin von des Dichters Pfeffel Töchtern war. 
So vermittelte fi auch eine nähere Belanntfchaft zwiſchen ihm 
und des Dichters Bruder, dem Diplomaten. “ 


5. @in Beitrag zur Charalteriſtit Otfried Müller's ald Mythor 
log. Sendichreibeu an Herrn Profefor Welder in Bonn 
un Julius Gäfar. Marburg, Elwert. 1859. Gr. 8. 

ar. 


Die Beranlaffung zu feiner Senbfchrift an Welder gibt ber 
Berfaffer, Vrofeffor der Philologie. zu Marburg, in folgenden 
Werten an: ‚Mitten in bem lehr⸗ und genußreichen im 
Ihrer geischifcen Götterlehre begriffen, zu deren gränblicher Unde 
fhöpfung mich ber Kreislauf afabemifer Lehrthätigfeit ek 
jeßt gelangen ließ, erhielt ih das wierte Heft des breizehnten Jahre 


gun 6 des «Mheinijgen Mufenm» mit Ihren durch ©. D. 
er's Receuflon veranlaften antifritiicgen Bemer! , von 
denen ein großer Theil zugleidh eine Polemik gegen D. Müller's 


Behandlung ber griedhifchen Mythologie enthält, die mich — um 
es Ihnen gleich offen zu geflchen — ein aßen betroffen 
magte. Hatte ih mir Gie doch auf biefem Gebiete weit mehr 
mit jenem in Ginflang gebadht, als «6 hiernad) ben Anfchelm 
gewinnen muß‘ u. f. w. Muf die gründliden Unterfadnngen, 
woburd; ben Verfaſſer Otfried Müller's Aufaffung ber griecdhi« 
ſchen Mythologie und Religion (auch gegen Baur, Fleiſcher und 

Stuhr), wenn auch; nicht in allen Punkten unbedingt, in Sch 

nimmt, fönnen wir hier nicht weiter eingehen; wollen aber 

den für den, Laien interefantefen Punkt, um den es ſich hierbei 

handelt, die Brage hernorheben, ab Diejenigen zecht haben, welche 

in bee ‚Heroenfage eine mehr ober weniger thatjächliche Meberlier 
ferung erbliden, oder im Mythus nur den Ausbrnd eines Ger 
banfens, in ben Sagen vom trojamifchen Kriege z. B. wie 

Fleiſcher und Stuhr nur den Ausbrud des Volksbewußtfeins über 

die Blüte des Heldengeiſtes ber Nation und in feluen Gelben 

nur Bilder oder Typen bes Helbenfinnes fehen wollen. 

Bir fließen hieran folgende Gehriften, in denen uns zwei 
— Furſtinnen in ihrem Leben und Wirken vorgeführt 
werben: 

6. Die Fürſtin Pauline zur Lippe und ber @eneralfuperins 
tendent Werth. Grinnerungsblätter, gefammelt nnd heraus⸗ 
gegeben von H- A. Drefel. Lemgo, Meyer. 1869. 8. 

ar. 


T. Gin fürfdiches Lehm. Dur risnerung an bie vereiwigte 
Großherzogin von Samen ı Weinar e Ciſenach, Maria Beau 
leawna, Sresfärftin von Rußland, von 2. Breiler. 
ner, Böhlen. 1859. Gr. 8. 15 Ner. 


In der erſtern Schrift fchildert der Verfafler, der Seminar» 
infpertor a. D. Drefel, befonders die großen ieufle ber Fuͤr⸗ 
Bin Bauline zur Lippe um das lippefge Laͤndchen und nament- 
ih um Berbefieruug bes Schul⸗ und Kirchenweiene. Don ber 


Ihätigfeit Diefer ſeltenen Frau bemerkt Drefel: Früh Morgens 


arbeitete fie zuerft an ihren Aectentifche, faß dann vielleicht 
mehrere Stunden anf dem Bräffbentenfluhle im Regierungs s ober 
Rammercollegium, oder auf dem beicheibenen Sefel Im Aubls 
terium des Symnafums zu Detmold oder Lemgo, und nad 
mittage fah man fie dann wol auch no 
Leben gerufenen Pfeganfalt. Heute fam fie von Paris zurüd, 
wo fie durch ihren Geiſt und ihren Charakter fogar dem Kaifer 
Rapoleon Achtung eingeflößt hatte, und morgen erſchien fie ſchon 
wieder bei einer öffentlichen Säulpräfung, lieg hundert und mehr 
Kinder und vielleicht auch noch einige Dugend Seminariften vor 
Rd treten, um bie von benjelben ihr bargereichten Genfuren 
einzeln zu leſen, und ging baun anf dem Ruͤckwege nach ihrem 
Sqloſſe vielleicht auch noch in eine Strafanflalt, um bafelbft 
ihte Haub auf den Sarg eines Unglüdlichen zu legen, ben nie 
mand zur Erde beflatten wollte.” Noch drei Tage vor ihrem 
Tode fchrieb Diefe unermübliche Landesmutter auf ihrem Krans 
kenlager ſechs Refolutionen in Armenfachen für den Vortrag ber 
am folgenden Tage zu haltenden Regierungsfeffion nieber. 
Die Fürſtin, geboren 1769, geflorben 1820, war von 1802-20 
Regentin des Ländchens und Bormünberin des nachherigen Kürs 
Ren Baul Alerander Leopold. Neben bem Bilde dieſer merf: 
würdigen Fran wird auch das Bild besjenigen Mannes, ber ihr 
Alierego war, des Generalfuperintenden F. Weerth, von bem 
Berfafler ms hellſte Licht geflellt. Beide, hie Fürſtin und ihr 
geiſtlicher Rath, gehören ge der Schar jener Apoftel der Humas 
nität, Bolfebildung und Aufllärung, wie fie die zweite Hälfte 
bes vorigen Jahrhunderts in jo großer Zahl hervorbrachte. Wenn 
man von einem Individuum weiß, welches feine Lieblingsichrift- 
Reller ind, fo kennt man auch feinen Gharakter und feine Ges 
fanung. Leffings „Nathan“, „dies milde Gedicht der Bers 
ſthnung und Toleranz aus bes Dichters bitterfien und noths 
bedrängteten Tagen”, war eins der Lieblingsbücher Weerth'o, 
ach nahm er fich der im Fürſtenthum Lippe wohnenden Juden 
gen alle ihnen zugefügten Unbilde bei dem Yürften Leopold 

1 aufs lebhaitefte an. „Herder“, erzählt Drefel, „war und 
blieb fein Ideal als Theolog, ale —— und als genialer 
anregender Schriftfteller. Er fannte deſſen Schriften bie zu ben 
Bolfsliedern hinauf oder hinunter aufs genaueſte, und wenn er 
von ihm ſprach, fo verflärte fich fein ganzes Weſen. Das Ers 
feinen einer neuen Schrift von Schleiermacher,, groß oder Flein, 
oder von feinem alten treuen Freunde Pland war jedesmal 
ein Fe für ihn, und er rubte dann nicht eher, bis ex feinem 
naͤchſten Freunde die genofleue Freude ebenfalls genießen lafien 
konte. Als Strauß’ ‚„Keben Jeſu“ anfin Auffchen ju erre⸗ 
gen, war feine Kraft fchon gefnidt. Er lies fi) daraus refes 
tiren und fagte dann blos: „Alfo auch das muß man noch er: 
leben” Auch Sean Paul gehörte zu feiner Lieblingslectüre, 
namentlich der „Titan”. Don 3 
dacht“ fagte er blos: „Lauter Verſtand!“ 


Das von dem weimarifchen Oberbibliothefar L. Breller verfaßte 
Buch über die verewigte Großherzogin Maria Paulowna bietet ale 
ein Beitrag zur Beichichte Weimars in feiner glängembften Beit, 
die freilich bei dem Gintritt ber ruſſiſchen Brinzeffin in die wei: 
mariſchen Berkältniffe ihren Gipfelpunft ſchon erreicht ober 
binter ſich hatte, wie burch bie große Zahl intereſſanter Pers 
fönlichfeiten, Die in den Kreis diefer Biographie fallen, ein noch 
allgemetneres Intereſſe. Der Verfaſſer fchildert, in welcher Weiſe 
Rh die Fürſtin an ben literarifchen und Fünfllerifchen Beſtre⸗ 


bangen bes weimarifcgen Hofe betheiligt, namentlich aber, was | 


Weis 


in ber von ihr ins 


offe'6 „Stunden der An 
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fie zu gemeinshgigen ımb wohligätigen Zwecken gethau Babe; 
unter anderm war fie bie Stfterine des patriotiſ Inflituts 
ser Frauenvereine, defien Statuten vom Jahre 1827 ſie ſelbſt 
verfaßte. Es wird vom Verfaſſer hernongehoben, daß fe ih 
immer am glüdlichfien gefühlt, „wenn tichland uud Auf 
land, ihre erfle und zweite Heimat, Hand in Hand gingen‘, 
und baß fie immer außerordentlich gelitten, „fobald bie Interef- 
fen beider Länder einander feindlich begegneten‘. An dem Gous 
F von Wien nahm auch fie bei perfönlicher Gegenwart vom 
eptember 1814 bie zum Juni 1815 neben Karl Auguſt einen 
fehr lebhaften Antheil; „beide“, bemerkt Preller, ‚‚bemühten 
ſich inſtaͤndigſt ſowol die Integrität Sachfene zu behaupten als 
ede Vergrößerung Weimars auf feine Koſten au vermeiden.” Das 
erthuollfte find wol die dem Buche als Beilagen angehängten 

Scriftfüde, unter denen wir unter andern einem Lobgebicht 
bes Prinzen be Ligne auf Weintar begegneten, welches derſelbe, 
ein großer Verehrer Wieland's, bei feinem Aufenthalt in Weir 
mar 1811 verfaßt Hatte, und in welchem unter anderm folgende 
Zeilen vorkommen: 

lci Yesprit s’allie & l’äme la plus pure: 

Ce qu'ailleurs jamais nous trouvons, 

On peut louer; et l’on peut dire 

Ge qu’avec tant de charme en Goethe l’on admire. 

On peut pleurer les morts, estimer Herder 

Et repandre des Neurs au tombeau de Schiller etc, 

Das Gedicht ſchließt: 

A voir le grand Wieland enfin j’ai reussi, 

Celia manquait & ma troòs heureuse carriöre, 

Aux plus fameux ayanı eherch6 toujourse à plaire, 

Ei j’ai par vous parfaitement fini. 

Eins ber intereffanteften Schriftſtücke, bie Hier mitgetheilt 
find, ift ein Schreiben, welches Alerauder von Humboldt nicht 
lange vor feinem eigenen Tode, am 14. Yebruar 1859 an 
Großfürſtin richtete, am ihr zu ihrem Geburtstage, der zugleich 
ihr legter war, Glück zu wünfgen Der ef iR in mehr⸗ 
facher Hinficht fo intereffent, daß wir ihn feinem größern Theile 
nach hier mittheilen, obſchon es fi darin vorzugeweife mır um 
Sand Dur den Tod aus Humboldt's Nähe abgerufenen Bapagai 

anbelt: 

Votre Altesse Imperiale daigne rappeler a sa mémoire 
le beau perraquet noir, que S. A. R. le Grand Duc Char- 
les m'a legud dans son testament parceque le sa- 
vant Valenciennes (suocesseur de M. Cuvior) lors de son 
premier passage par Weimar (je ne peux malheureusement 
pas decider le mois et l'annee) avait reconnu parmi ses 
oiseaux le Grand Vaze de Madagascar d’apres le souvenir 
d’une planche dans les Perroquets de Le Vaillant, espeoe 
si rare alors qu’elle n’existait pas même empaillee dans 
aucune collection d’Europe. Votre Altesse Royale a eu la 
gräce de m’envoyer cet oiseau à Berlin & la fin du mois 
de Juin 1828. Ce bel oiseau a vecu 30 ans dans ma 
maison et comme Sa Majeste la Reine de Prusse l’a dejä 
vu a Munnich chez son pere le Roi Maximilien Joseph, 
etant trös petite princesse, il est probable que le Grand 
Vaze a vecu plus de 50 ans en Allemagne. J'ai visite 
tous les matins ce vieux ami de ma maison agitant en 
moi chaque jour la grave question, lequel de nous deux 
quitterait le premier le s6jour terrestre, l'oiseau ou moi. 
L’oiseau est mort le 13 Janvier dans la nuit, appellant 
encore à son secours mon valet de chambre aHerr Sei- 
fert». Vai pens6 que cette anecdote pourrait avoir quel- 
que interöt, les exemples de longevite &tant rarement si 
bien constates. Ma convalescence avance plus lentement 
que jo le voudrais, mais elle evance. J'ai eu l’impradenoe 
de prolonger Thahitude de travailler le matin jusqu'à 3 
heures du matin jusqu’a läge de 89 ans. Tai trop use 
de mes forces; mais la Providence m’a fait la gräce de 
me laisser jouir ‘encore de Theureux €venement de 27 
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Janvier et de partager le bonheur de ma bienfailrice Ma- 
dame la Princesse de Prusse. 

Je supplie votre Altesse Imperiale de daigner agreer 
l’'hommage de la plus vive reconnaissance et la conslante 
admiration avec lesquelles j'ai Phonneur de signer 

De V. A. Imp. 
le plus devoue et le plus soumis 
à Berlin le 14 fevr. 
1859. 


serviteur 


Alexandre de Humboldt. 
Der Ertrag der Preller'ſchen Schrift iſt zum Beften ber wie 
oben bemerft von Maria Paulowna geftifteten Yrauenvereine 
beftimmt. G. M. 





Gregor VII. 


Papſt Gregor VII. und fein Zeitalter. Durch A. F. Gfrörer. 
Erſter bie vierter Band. Schaffhaufen, Hurter. 1859. 
Lex.8. 11 Thlr. 12 Ngr. 


Ein Hiftorifches Werk von Gfrörer, wie man aud immer 
von feinen Forfchungen, von feiner Quellenbenutzung, bie befannt: 
lich nicht ohne alle Barteilichfeit ift, von feiner feinesiwege immer 
tendenzfreien Auffaſſung und Darftellung der betreffenden That: 
fachen und Perfönlichfeiten, fowie endlich von feinem hiſtoriſchen 
Stil denfen und urtheilen möge, darf doch bei der Literargefchichte 
den Anfpruch erheben, in ihre Bücherreiben aufgenommen und 
nicht an den unterften Platz geftellt zu werden. Dies, glauben 
wir, gilt auch von bem obengenannten Werke. Und gehört 
aud) Öfebrer als Hiftorifer in die Klaffe der fatholifchen Ge: 
fehichtfchreiber, die wie Hefele, Höfeler und Hurter ber protes 
Rantifchen Hifloriographie auf gewiffen Bebieten gleichſam das 
Scepier zu entreigen fuchen, fo wird gleichwol das vorliegende 
Schriftwerk felbft den Proteflanten zur Anerfenuung nöthigen, 
teils wegen bes weitgreifenden Umfanges, den ber Verfaſſer 
feiner Aufgabe gegeben hat, theil wegen bes großen Reichthums 
der Duellen, welche von ihm benugt worden find — der rfafs 
fer hat eine Reihe von Jahren an feinem Werfe gearbeitet —, 
theils wegen der Mäßigung bes Urtpeie, bie ſich wenigſtens 
im allgemeinen kund gibt, theils endlich weil das Tendenziöfe 
weniger zu Tage tritt als bei den vorhin genannten Fatholifchen 
Hiſtorikern. Ein befonderes Verdienſt aber Hat ſich ber Berfafs 
fer allerdings erworben, wennfchon nicht in ber Größe wie ber 
felbe in Anfpruch nimmt: daß er in dem Kampfe zwifchen 
Gregor VII. und Heinrich IV. der Entwidelung ber großen Lehns⸗ 
berrfchaften und deren Erblichfeit ein einflußreiches Moment beis 
legend diefem Theile der deutfchen Geſchichte eine ausführliche 
und felbfländige Unterſuchung und Darftellung wibmet. Hören 
wir den Berfaher darüber felbR: „Er mußte erſtlich nachweifen, 
wie und wann die Großlehen allmählich erblich sonrben, er mußte 
weiter darthun, welche Geichlechter auf dem angegebenen Wege 
u dauernder Macht gelangt find, er mußte brittens die innere 
Dr anifation des deutſchen Kaiferreichs, politifche Eintheilungen 
nah MetropslitansBezirken ”), Derzogtgümern und Marken ents 
hüllen, ex mußte endlich einen Haren Begriff der Verwaltung, des 
Binanz- und des Heerwefens geben.‘ &o, hofft ber Verfaſſer, werde 
man nicht ohne Befriedigung gewahren, wie in bem vorliegenden 
Werke neben dem falifchen Throne die Wiege und Entwidelung 
vieler großen Häufer, bie jegt zum Theil untergegangen find, 
meift noch herefchen, wie bie der Habeburger, der Bollern, ber 
Welſen, der Witelsbach⸗Schiren, der Wettine, der Würtemberg, 
der Zähringer, der Nafau uud anderer zum Vorfchein fommt, 
wie weiter ein lebendiges Bild altbeutfcher Staatseinrichtungen aufs 
gerollt wird, und zwar beibes dergeflalt, daß ber Spruch des Dich⸗ 
ters fig verwirklicht: „In dem Ehedem wandelt ſchon das Heute.‘' 
Mir wollen dem Berfafler das Verdienſt, das er in Anſpruch 


*) Dem zweiten Bande find vie betreffennen Karten beigegeben, die 
recht gut die kirchlichen und weltlichen großen Territorien veranfchaulichen. 


| einen fchiwierigen Weg auf dem fraglichen @ebiete zurä 


nimmt, Fr barch die Bemerkung verlammern, daß bie. prote⸗ 
Rantifche Hiſtoriographie auch auf dieſem Gebiete in ber neueſten 
Zeit, insbefondere feit Gichhorn's „Deuticher Staats⸗ und echtes 
gefchichte”‘, fehr Verdienſtliches geleiftet hat; wir wollen es viels 
mehr einräumen, daß ber Derfafler auf eigenen Füßen chend 
elegt 

e. Haben wir bisjept bas, was und an dem vorliegenden 

erfe lobenswerth zu fein fchien, hervorgehoben, jo bürfen wir 
auch das, was uns tadelhaft dünft, nicht unerwähnt laflen. 
Der Vorwurf, den man dem Berfafler bezüglich feiner frühern 
Derte gemacht hat, unb gegen ben er fi In ber Vorrede zu 
rechtfertigen fucht, daß er „Fühne Sppotheien liebe ober zu viel 
combinire”, erfcheint auch in feinem neuen Geſchichtswerke ale ein 
begründeter: 3. DB. in der Bertheidigung des Erzbifchofe Hanno, 
den der Berfaffer um jeden Preis weiß zu wafchen ſucht. Das 
durch ferner, daß der Verfaſſer es liebt, in dem Texte ſelbſt un= 
ter den Augen der Lefer feine oft weit ausgreifenden Unterſuchun⸗ 
gen zu führen, fommt in die Darftellung eine große Breite, felbft 
nicht einmal zum Bortheil oder wenn fo gelagt werben barf 
zum Genuß der em oder Sachverſtaͤndigen. Endlich 
geht es auch nicht ganz ohne Animofitäten ab; fo wird z. B. 
von Gieſebrecht, ben ber Verfaſſer übrigens öfters citirt, und 
„Sonforten‘‘ gefprochen. Nun, wir find gewohnt in Giefebrecht 
und ben Männern, bie zu ihm ftchen, eine Zierde ber deutſchen 
Sefchichtfchreibung zu erfennen, und werden uns auch biefelbe 
durch ſolche und ähnliche Bemerkungen von bes Gegners Hand 
nicht rauben laſſen. chen wir jegt zu dem hiftorifchen Thema 
felbft über, das durch den Berfafler vor uns liegt. 

Ein Bapit, um deſſen Leben, Geiſt und Wirken fi ein 
Theil der chriftlichen Weltgefchichte bewegte, deſſen Grundſätze 
und Beſtrebungen ein Zeitraum von acht Jahrhunderten nicht 
hat außer BWirkfamfeit feßen können, mußte nothwendig die hiſto⸗ 
rifche Geber für und wider ihn in die lebhafteſte Bewegung fepen. 
Dies bewahrheiten bekanntlich fchon die gleichzeitigen und vie 
fpätern Quellenſchriften des Mittelalters; und fe dem Erwachen 
der hiftorifchen Kunft des neuern Europa hat Diefes Thema auf 
der geſchichtlichen Tagesorbnung geftanden, theils in allgemeinen 
Geſchichtswerken befprochen, theils in befondern Monographien mehr 
oder minder quellenmäßig behandelt. Wnffällig beim erften Ans 
blick bleibt aber die @richeinung, daß proteftantifche Hiftorifer 
zuerfi und zumeift den hr ber römifchen Hierarchie theile 
vertheidigten, theild bemfelben möglichft geredht zu werben bes 
müht waren. Gleichſam den eigen eröffnet Johannes von 
Müller; Luben, Leo u. a. haben ſich diefer Autorität angefchlofr 
fen. Doc ift dies nicht in Specialwerken gefchehen. Stellen 
wir biefe im Intereffe unferer Lefer hier zufammen, foweit file 
uns näher belannt morben find. Zu gründlicher Erforfchung 
der Duellen hat unleugbar ben Impuls gegeben: 

„Hildebrand, als Papſt Gregorius VII. u. f. w. von 
Boigt‘‘ (Weimar 1815, zweite Auflage erweitert und vers 
beſſert 1846). Der Derfaher * fih in der Beurtheilung 
Gregor's fo objertiv Tann man jagen gehalten, dag ihm dies 
die Sratulation eines frangöfifchen Biſchofs zu feiner Rückkehr 
in den Schos der alleinfeligmadjenden Kirche eintrug. Das 
merkwürdige Artenftüd ift in ber zweiten Auflage des Werks 
abgetrudt. — „Gregor VII, bargeftellt von Söltl“ (Leipzig 
1847). Der Berfaffer, der jan n feinem „Heinrich IV.“ ale 
Bertheidiger des Könige aufgetreten war (1823), erfcheint auch 
hier ale Gegner des Papſtes und beurtheilt ihn ziemlih hart, — 
„Das Zeitalter Hildebrand’s, für und gegen ihn. Aus zeit⸗ 

leihen Ouellen. Bon ©. Caſſander“ (Darmfladt 1842). 

iefe Schrift, aus 200 Octavſeiten beſtehend, die ein größeres 
Werk in Ausſicht ſtellt, das aber foviel uns befannt nicht er- 
fchienen ift, verräth eine große Leideufchaftlichleit gegen Gregor 
und verfchont au die proteflantiichen @efchichtfchreiber nicht 
mit heftigen Worten, die auf bie Seite Bregor’s fi geRellt 
haben. Die Schrift beurkundet übrigens viel Belefenheit. — 
„Ihe life and Pontificate of Gregory VIl, by John: William 
Bowden’ (2 Bbe., London 1840). Diefes Schriftwerf, zumelfl 
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auf dentſche Forſchungen gegründet, betrachtet den Papſt vom 
Giensyunkte PBufey’s hund Arwman's aus, Daher fein Merk 
unter die Apologien Gregor's gerechnet werden muß. _ „Gre- 
geire VII, Saint-Frangois d’Assise, Seint-Thomas d’Aquin, 
par Delschuse” (Baris 1844). Abgeſehen von der Vorzuglich⸗ 
kit feines Stils iR das Werl troßddem, daß es fih mit ber 
ü it der dentſchen Schriften auf dieſem Gebicte nicht 
mefien kanu, doch auch infofern won Werth, weil es moͤglichß 
nach Unparteilichkett firebt; der Berfafler erfennt in Gregor VII. 
einen Maun von Kraft und Gewalt. — „Kaiſer Heinrich IV. 
und fein Zeitalter, von 9. Floto“ (2 Bde., Hamburg b). 
Dieſes treffliche Werk, obfchen wie auf der Hand liegt feine 
So bie über Gregor VII, fpricht im zweiten Bande fo 
ausführlich und mit fo großer Beſonnenheit, daß das dort Ges 
fagte die Stelle einer befondern Abhandlung vertritt, die bier 
nicht unerwähnt bleiben konnte. Der Berfafler verwirft mit 
Eutfhiedenheit und Wärme Gregor's Werk und Birken. 
Um nun die auffällige Erſcheinung, die im biefem Bereiche 
ver Geſchichtſchreibung zu Tage tritt, wenigſtens in ihrer We⸗ 
fentlichfeit erflärkich zu finden, bedarf es wol nur folgender Bes 
merlungen. Wer Hi: den rein hiftorifchen Standpunkt ſich ſtellt, 
wie es namentlich Voigt gethan hat, wird Leo's Urtheil: „Gre⸗ 
gor VII. war der größte politifche Eharafter des Mittelalters‘, 
ju unterfchreiben geneigt fein; wer aber nach ben fittlichen Mo⸗ 
tiven und Abfichten fragt, wer, was er an Deutſchlaud gejüns 
digt hat, ſreug ins Auge faßt, ber wird in Soͤltl's Ausruf bes 
Unwillens einflimmen müflen: „Diefen Mann mit biefen Gigens 
ihaften, wie er fih felbft in feinen Briefen und Thaten gab, 
sicht etwa wie feine Feinde ihn ſchildern, wollten eimige zum 
Helden, Heiligen und Wohlthäter der Menfchheit ſtempeln!“ 
Oder um mit Floto zu reden: „Den Worten, die man dem flerbens 
den Gregor in den Mund legt: «Ich habe bie Gerechtigkeit geliebt 
und bie Ungerechtigfeit gehabt; darum flerbe ich im Elend», fehlt 
nur eins: ein warmes Gottesbewußtſein.“ 
Liegt num auch des Berfafiers Werk noch nicht volllänbig vor, 
Yo gebt doch aus dem bereits Borliegenden Folgendes klar hervor: 
fein umfaflendes Schriftwerf, wie es allerdings bisjeßt noch von 
niemand geliefert worden if, fol eine Ruhmeshalle für Gregor 
und alle feine hervorragenden Anhänger fein; eine Berherrlihung 
feines Syſtems und jeiner auf die ganze damalige chriftliche 
Belt gerichteten Thätigkeit, weshalb der Berfafler insbefondere 
auch die kirchlichen Zuflände der wordifchen Bölfer Europas 
in das Bereich feiner Unterfuhung und Schilderung gezogen 
hat; ein Berfuc ferner foll des Berjaflers Werk fein, bie 
Derhtigung des Bapftes zur Niederfämpfung der weltlichen 
Recht und insbeſondere des römifch sbeutfchen Kaiſerthums, fowie 
deren wohlihätige Wirkung, die in ihren Folgen ſich offenbare, 
athun; darum endlich erfcheint in des Derfaflere Werk jeder 
Viderſtand gegen Gregor als unbererhtigt und, ba berfelbe nur 
das Beſte der Kirche und der Völker, fowie deren Breiheit im 
Ange Batte, als felbfifüchtig und anfrähreriih. Was wunder, 
mean das deutſche Königthum, fein Träger Heinrich IV., feine 
Agnes — nur zuweilen findet fie Gnade vor des Ber: 
fafers Richterfiuhl *) — und alle feine Bertheidiger und Anhän⸗ 
ge in ein fehr ungümfliges Licht gleihfam gedrangt werben und 
eine Spur von Bedanern erfcheit, daß des Berfaflere Vaters 
land durch Rome Beſtrebungen in blutige Zerwürfniffe und eine 
verhaͤngnißvolle Zerrifienheit geworfen ward? IR es nicht, ale 
börte man auch vom chriftlichen Rom aus den Spruch, den die 
heidniſchen Römer durch ihren Dichter den Voöllern mit Hohn 
verfündigen ließen: „Tu regere imperio populos, Romane me- 
mento, hoc tibi erunt artes pacisque imponere morem: 
parcere subjectis ac debellare superbos?‘‘ Uebrigens verfteht 
es ſich von ſelbſt: das Bölibat if nichts Berberbliches, die Ins 
veſtitar feine Rechtofrage zwifchen der geiftlichen und ber welts 
lichen Nacht, und war fie es ja, fo mußte die heillofe Simo⸗ 





*) Freilich nur dann, wenn er fie auf nem Wege einer reuigen 
Einverin warten ficht. 
1860. 2. 


den Lehnseid leiften. 


Paaren treiben wird. 


nie ber weltlichen Macht jede Befähigung zu ber Ausübung die⸗ 
ſes Rechts abfprecden; denn bie Kirche allein M im der 
nöthigen Erleuchtung und der wahren Sorge für das Heil bers 
ſelben und ihrer Kinder. 
Hören wir jebt, wie ber Berfüfer Gregor's Blan in 
kurzen Umriffen gezeichnet bat. Wir wollen uns im ganzen 
und wejentlichen ber Worte des Berfaflers bedienen. Seit drei 
Menichenaltern mühte fi das germanifchslateinifche Abends 
land ab, das Gleichgewicht zwifchen Hersfchaft und Freiheit 
herzufichen, bie BWilllür der Gewalthaber einzubämmen. Große 
artig und doch fehr einfach zugleich R der Blau Gre 
gor’s VII.: die chriſtlichen Nationen , abgetheilt nah Sprachen 
und Stammesverfchiedenheit, bilden eine Familie, welche ben 
Nachfolger Petri als gemeinfames geiftliches Oberhaupt verehrt. 
Dem Statthalter Chriſti if bas Amt aufgetragen, Aufſicht zw 
führen, baß überall das Geſetzbuch des güstlichen Reiche, bas 
Evangelium, beachtet werde. Die chrifllichen Könige müſſen fi 
als Bafallen Jeſn Chriſti betrachten und demgemäß Petri Stuhl 
Diefes Verhaͤltniß hat zur praktiſchen 
Bolge, daß die Gültigkeit öniglicher Befchle und Anorbnungen 
darch die Einwilligung der Bifchöfe bedingt ift, welche in den 
einzelnen Staaten Gtellverireter des Papſtes find. Das goͤtt⸗ 
liche Reich auf Erden buldet nicht die unbefchränfte, fondern nur 
bie ſtaͤndiſche Form ber Monarchie. Alle wichtigen Angelegen- 
heiten der einzelnen. Staaten muͤſſen auf Rafheverfammiungen 
verhandelt werben, und Beſchlüſſe berfelben erlangen nur durch 
Einwilligung des Standes der Bischöfe gefepliche Kraft. Da 
bie Derberbtheit der menſchlichen Natur überall ben Forderungen 
des göttlichen Reiche Trog bietet, fo iſt der Bapfl ermächtigt, zu 
nachdrücklicher Bekämpfung diefer böfen Einflüſſe nach freiem Er⸗ 
meflen einen oberfien Kirchenvogt oder einen Kaiſer einzuſetzen, 
der mit dem Schwerte weltlicher Gewalt die WBiderfpenfligen zu 
Der LKaifer empfängt feine Aufträge 
nnr vom Papſte und verbleibt in Abhängigkeit von ihm; er» 
füllt er feine Pflicht nicht, fo kann der Papſt nach Butdfins 
fen den Ungetreuen abfegen und einen andern erheben. Außer 
der ftändifchen Monarchie if auch bie republifanifche Regie⸗ 
rungsform *) im göttlichen Reiche zuläffig, doch ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lih in der Art, daß die Freiſtaaten dem Statthalter Chriſfti 
fo gut als die Könige Lehnstreue und Gehorfam zu leiſten 
haben. Die wichtigfien Organe, durch deren Bermittelung ber 
Papft den vielgliederigen Körper bes göttlichen Meiche lenkt find 
die Bifchöfe und Mebte: fie fichen unter feiner unmittelbaren 
Aufficht und fünnen nach feinem Gutduͤnken erhoben und verfeßt 
werden. Damit aber Betri Stuhl in lebendigem Berfehr mit 
den Biſchöfen der Ehriftengeit erhalten werbe, zugleich Damit der 
Papft fets beurteilen fönne, ob ber Bifchof eine Pflicht thue 
oder nicht, iſt eine eigenthümliche Anſtalt eingefept, bie der Le⸗ 
gaten oder apoflolifchen Bevollmächtigten: fie bilden gleichlam 
bie Augen des oberſten Kirchenregimente. Die Thätigfeit biefer 
Zegaten, deren Bebeutung er unter allen Paͤpſten zuerft richtig 
u würdigen verftanden hat — 2eo IX. und Bictor Il. riefen 
e ſchon ins Leben —, beobachtete Gregor aufs forgfältigfte. Es 
fpringt nun in die Augen, baß ber Papſt als ein Atlas erfcheint, 
ber bie Welt trägt. r ein Geiſt von höchfler Kraft und zus 
leih von lauterfier Reinheit des Willens fonnte eine ſolche 
tellung ausfüllen. Und ein folcher Geiſt war Hildebrand. 
Und was er muthig als Papſt Gregor VII. begann, das hat er 
bis zu einem Grade ausgeführt, welcher die Bewunderung, theils 
weife den Schreden der Mitwelt erregte. Allerdings war auf 
Gregor's Geiſt und’Plane nicht ohne Kinflug das Bild des alten 
Rom, in welchem er ale oberfler Priefter der Chriſtenheit feinen 
Herrfcherfig hatte, aber er war ſich ber Kluft zwifchen bem 
Reiche Chriſti und der Macht und dem Weien eines altrömifchen 
Imperatore Far bewußt. Darum feine Spur — feine Briefe 


®) Daher die Erſcheinung, daß vie roͤmiſche Rolitik in ihrem 
Kampfe gegen den Hohenſtaufen Friedrich DH. das Königreich beider 
Sicilien unbedenklich in Heine Republiten aufgulöfen trachtete. 
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beiweifen Died — von ben Geunß, wegen beffen Ehrſüchtige ven 
Nebenmen ſchen ihrem Willen zu unterwerfen ſich abmähen, fon« 
dern überall tiefes ungeheucheltes Gefühl der Pflichten, welche 
er gegen bie Kirche und deren Bimmlifchen Stifter zw erfüllen 
babe, nod einer ſchweren Berantwortlichfeit, die auf ihm lafle. 
Zwar befaß dregor eine choleriſche Gemüthsart, aber ex furhte 
letbenichaftliche Aufwallungen flets durch Milde zu dämpfen. 
Setzen wir jetzt, wie wir glauben im Intereſſe unferer Lefer, 
biefem fatholifchen Urtheile der neueſten Zeit über Gregor's Sy⸗ 
ſtem, Walten und Weſen das eines proteflantiichen Hifkorifere, 
welches nicht viel Altern Datums ift, zur Seite: wir meinen 
des Urtheil Floto's. 
Werte Folgendes heraus 
„Immerhin if anzunehmen, daß ber legte Grund von res 
ge Planen ein guter war, und daß er aufrichrig für bas 
erf der Ghriftengeit zu wirken glanbte Das ift aber auch faſt 
alles, was man ihm zum Lobe nachſagen faun. Denn ee iſt 
füher, daß er fich täufchte, wenn er feine Reformen für heilfam 
hielt, und es if ficher, daß er fchlechte Mittel anwandte, um fie 
durchzuführen. Gregor war ohne Zweifel ein großer Mann: er 
benugte den günftigen Moment, um Sachen anzubahnen, die noch 
heute beſtehen. Es war aber. nidyt bie „zein ende Kraft von 
Gregor's Ideen, fondern die Jugend Heinrich's IV., das unglüd- 
liche Concil gu Worms und bie Untreue ber beutfchen Fürften, 
was ihm oder vielmehr feinen Nachfolgern den Sieg verfchaffte. 
Die Interefien des Papſtthums und bie ber Fürſten gingen hims 
' melweit auseinander, aber in dem einen Punkte trafen fie zus 


fammen: in der Erniebrigung des Kaiſerthums. Gregor's Plane. 


und die Art, wie er fie burchführte, Haben bie Zerfplitterung 
Deutſchlands verſchuldet. War es ja body ein Hauptgedanke, der 
Hildebrand’s Planen zum Grunde lag: bie Serfplitterung aller 
oßen Reiche. Woher kam dem Papſte das Recht, den Gegen⸗ 
onig Heinrich's anzuerkennen? Woher ſtammte das Recht, beide 
Kön & vor feinen Richterfiuhl nach Rom zu fordern? Gewiß 
iR: Gregor handelte auch hier nicht im Geiſte Ghrifti, und diefen 
Geiſt vermißt man nur zu oft in Gregor's Weſen.“ 
Wir ſchließen mit der Bemerfung: bie bier obwaltenden Ges 
enfäge werden ſich nie ausgleichen oder auch nur ihre Schroffs 
heit verlieren, folange kirchliche Zwede, confeffionell gefärbte Ans 
(haunngen -und politifche Parteigrundfäge die Hand im Spiele 


n. 

Uebrigens ift die hier vorliegende Brfcheinung feine ganz un» 
gewöhnliche: hat nicht Niebuhr über Alerander den Großen allen 
andern Autoritäten gegenüber beinahe wegwerfend geurtheilt, und 
hat nit Macanlay nach dem Lorberfrange p greifen verſucht, 





den Friedrich dem Großen das deutſche Natlonalgefühl und die 
deutſche Geſchichtſchreibung aufgefetzt? Karl Zimmer. 
Notizen. 


Zwei Franzoſen über die Deutſchen. 

Die „Revue des deux mondes“ enchielt jüngft unter der 
Ueberjchrift: „Le protestantisme moderne et la philosophie 
de l'histoire‘’, einen Auffag von I. Milfand, dem Bunfen’s flebens 
bandiges Wert „Christianity and mankind‘ (London 1854, 
die englifche Musgabe von Bunſen's „Hippolytus und feine 
Zett") und E. de Prefienfe's „Histoire des trois pre- 
miers siecles de l’eglise chretienne‘ (Paris 1858) zum 
Grunde gelegt find, der fih aber vorzugsweife mit bem Bun» 
fen’fchen Werke beiäyäftigt. Im allgemeinen ift barin über 
Bunfen bemertt, daß feine Theorie, wie früher das Chriſten⸗ 
thum ſelbſt, aus dem tiefen Bewußtſein felöft über das, was 
den Menfchen dev Gegenwart fehle und noth thue, aus ber Bins 
ficht in ihre Berirrungen und ihr Elend hervorgegangen fei; 
wenn er aber einerfeits ber Menfchheit in dem Bilde, das et 
von ihr aufftelle, nicht fchmeichle,, fo hindere ihn das doch nicht, 
von dem, was ber Menſch fein fürme and dermaleinſt fein werde, 
die hochſte Borflellung zu haben. In Betreff des Proteftantiss 
mus hebt ber Berfaher hervor, daß fih in deſſen Schofe ein 


Wir heben aus befien obengenannten: 


merfwürbiger Umfchwung ankimbige. Sich ſicherer fühlenn ale 
früher, unterfudge er mit: größerik Freimuth fein eigens Ges 
wien, bringe er Hefer in feinen eigenen Charaͤlter, und ohne 
von ſeinem veligiäfen Element etwas ein ‚ firdde er tm 
feine Doctrin alles Höchſte aufzunehmen, was fi der Gedauke 
evobert habe. I. Milfand fährt dann fort: „Großentheils iſt es 
wieberum Dentichland, welches zu dieſer Bewegung ben Auſtoß ges 
geben hat, daſſelbe Deutſchland, welches feit mehreren Jahrhun⸗ 
detten in ber Geſchichte der civiliſtrten Welt eine fo merfwärs 
dige Rolle ſpielte. Die Revolutionen, die aremaniements des 
sootetes», bie praktiſchen Anwendun jeder Art waren das 
Merl anderer Nationen; aber jedesmal, wenn ein neues Lebens⸗ 
princip das geiflige Daſein der Menfchheit umgeſtalten follte, 
war e8 Deutkchlaud, welches der Welt diefen neuen Geiſt eins 
hauchte. - Deutfchlaud war das Vaterland Luther's, wie es das⸗ 
jenige Kant's und- Schiller's war; ihm verdankt Europa alles, 
was es in feiner neuern Boefie und Philofophie Driginelles 
t. Auch gegenwärtig fcheint feine neue veligidfe Richtung be= 
immt, fich über bie Welt zu verbreiten; bemn bereits hat fie - 
England und Frankreich gewonnen, bereits hat fie im Bereich 
ber Thatſachen ihre Früchte zu bringen angefangen. Durdy 
feine lögifchen Ausichreitungen hatte Calvin auf dem Felde der 
Reform Spaltung gefäet; durch ihre weitherzigern Geſichtspunkte 
und minder ausſchließlichen Triebe ſcheint bie deutfche Schule eine 
Annäherung ber Sekten in Wusficht zu ſtellen.“ Dieſe Anerfens 
nung, baß eigentlich die Deutfchen das Volk ber geifligen Ini⸗ 
tiative in Europa feien, fcheint fich überhaupt bei den Franzoſen 
von tieferer wiffenfchaftlicher md philoſophiſcher Bildung immer 
mehr Raum und Geltung zn verfchaffen, und wir begrüßen biefe 
Wandelung als ein freudiges Zeichen, als eine hoffuungsvolle 
Bürgſchaft, daß beide Nationen nicht beftiinmt feien, feinpfellg 
gegeneinander zu floßen, fonbern einander zu ergänzen, ihre Bors 
üge anszutaufchen und für ben großen Menſchheitozweck gemein- 
In zu wirfen und zu arbeiten. Auf einem etwas andern Staubs 
punkt flieht: freitich Lamartine und zwar barım, weil er, ein 
Franzoſe alten Stils, von beutfcher Sprache, Wiſſenſchaft und 
Philofopkie fo gut wie gar nichts weiß. Diefer phrafenhafte 
Poet, verunglüdte Politiker und banfrotte Befchäftemann bes 
merfte vor einiger Zeit in feinem Blatte: „Das deutfche Volt 
ift träumserifch, myfifch, wie das verirrte Kind des Ganges, es 
berauſcht fi in feinen eigenen Phantafien, es liebt das Webers 
natürliche, es fpielt fortwährend mit alten Legenden, es hat ben 
f voller Helden, die niemals eriflirt haben, die fichtbare 
Welt nimmt wenig Raum bei ihm ein, fein halbes Leben lan 
führt es mit Geſpenſtern Zwiegefpräche. Deutichland ift da 
Land ber Hallucinationen. Die fchläfrige Gemüthsbeſchaffenheit 
macht bie deutiche Nation fchwerfällig für die That, bas Den 
fen genügt ihr, bie Schlußfolgerungen find die Nebenſache, bie 
hat noch mehr. Sie lebt in der Region ber und 
befindet ſich wohl dabei. Die Deutſchen träumen, während wir 
benfen.” Diefe althergebrachten Mebvensarten werden von ber 
neuern franzöfifchen Generation, die nnvergleichlid mehr als die 
früßere fi mit den Mefultaten deutfchen Denkens und Willens 
befchäftigt, weil fe derfelben nicht mehr entbehren kann, flchers 
lieg ebenfo verladht werben als von ben Denutichen fjelbft, bie 
jun Dante dafür, daß fie Lamartine verbeutfcht Haben, nun in fo 
ächerlicher Weiſe ſich müflen Iamartinifiren lafien. 


Reinefe Fuchs und Qulenfpiegel in Englant. 

Wir haben in d. BI. ſchon öfter darüber Klage geführt, 
daß nunfere immer fehr gravitätifchen Kritifer und Literaturge⸗ 
ſchichtſchreiber die deutſche humoriſtiſche Literatur fall ausnahmss 
weife fehr ftiefmütterlich behandeln, die ältere höchftne vom 
Standpunkt der trockenen hiſtoriſchen Kritik beleuchten, die nenere 
aber faft gänzlich ignortren, ja zum Theil dem beutfchen Bolfe 
überhaupt die rechte bumorffifche Begabung und bie Faͤhigkeit, 
dauernde Werke diefer Gattung hervorzubringen, abzuftreiten be- 
müht find, weshalb es auch nicht zu verwundern, daß die deut- 
fe Humoriſtik im Gefühle, eine Üterarifche Winfeleriflenz füh- 
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sen zu müflen, fl gegenwärtig zu m Eempofitionen nur 
Min aufzuraffen. vermag. ur kann, und der 
gedeiht eben nichts. Mber (chon Garlyle bemerkte, daß drei Fünf: 
tl alles befien, was im 15. und 16. Jahrhundert Europa an 
oriftiicher Literatur befeffen habe, deutſchen Urfprun gewe⸗ 
fen, und wir freuen uns, fagen zu bürfen, bag In Tehtes Seit 
B. Bacdemuth, der noch dazu beutfcher Profefior ift, ſich bes 
wäht zeigt, bie cult fche Bedeutung werigens des len 
Bellelunere in m Bortehungen, umb eultusgefcihflihen 
Ghriften ans Licht zu ftellen. Wieleicht wird dereink bie Zeit 
tommen, wo man aud) den befiern Seiftitngen neuerer Zeit auf. 
dirfem Gebiete Gerechtigkeit nicht verfagen wirt. Ingmifchen 
engopt ſich England, wo auch ein britter Repräfentant des deut⸗ 
(den Humors, Baron Mündhaufen, noch immer einen großen 
Ruf Befipt, am ben @ebilben ber ältern deutfchen Gumoriftif, 
wie folgende zwei Publicationen bezeugen: „Reynard the fox. 
Miter ihe german version of Goethe. By Thomas J. Ar- 
»old", uud „Eulenspiegel redivivus. The marvellous ad- 
veatures and rare conceits of master Tyll Owlglass. Edited, 
with an introduction, and a critical and Bibliographical 
appendix, by Kenneth R. H. Mackenzie.'" Die erftere IR mit 
V Mufratienen nad} den „celebrated designs’‘ von W. von 
Kıulbady gefchmüdt und mit dem Motto Verf nn 
Fair jester's humour and merry wit 
Never offend, ıhough smaruly they hit. 
Der „Eulenspiegel redivivus“ iſt mit ſechs großen colorirten 
Vildern und 26 Vignetten in Holziänitten nach Seidynungen 
von A. Crowquill geziert. Im der Buchhänbleranzeige werben 
Garlyle'e Worte angeführt: Tylls Ruf hat ſich in alle aus 
Lãnder verbreitet und der Bericht über feine Thaten, in 
igen Ausgaben und felbft mit allem Aufwande gelehrter 
Giofen veröffentlicht, it ine Lateinifche, Engliſche, Sranzöftfche, 
Holländifche, Polnifche u. f. w. überfept worden. Man barf 
Ta, dap es wenigen GSterblichen befchieben gervefen ift, einen 
folgen Blag in der allgemeinen Gefchichte zu erringen, wie bies 
fem pl. Denn noch jegt, nach fünf Jahrhunderten, wo felbft 
Ballacı's Geburtsort den Schotten unbefannt iſt, der «admirable» 
Crichton noch raſcher zum Schatten zufammenfdrumpfte unb 
von Erwarb Longihanf’s Ruheflätte nur noch wenige Alters 
thümler wien, wird Tyll's Geburtsborf noch mit Stolz dem 
Keifenden gezeigt” u. f. ıw. Wir erwähnen Hierbei, daß Lubolf 
Bierbarg, zur Zeit des Jungen Deutfdland viel, jept kaum 
ad genannt, in feiner Zeitſchrift „Armin“, die fo wenig Glück 
hatte al ihr Berfafjer, intereffante Betrachtungen über Tyl 
Talenfpiegel veröffentlichte, bie aber ſchwerilch dem englifchen 
Ueberfeger befannt geworben fein mögen. 9. M. 
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Denkwürdigkeiten und Dermif chte Schriften. 


‘ | Bon 8. A. Barnhagen von Enſe. 


Neun Bände. 


Geh. 22 Thir. 


Mit dem kürzlich aus dem Nachlaſſe Varnhagen's erſchienenen achten und neunten Bande liegen beffen ‚„‚Denfwürbigfeiten und 


Bermifchte Schriften” nunmehr vollfländig vor. 


Sie find anerfanntermaßen ein claffifches Werk, eine Zierde der deutfchen 


Literatur, von bem verfchiedenartigften reichen und interefianten Inhalte, von gleihem Werthe für die politifche wie die Iiterarifche 


Zeitgefchichte. 
D 


er 7.—9. Band find in zwei Ausgaben (zu gleichen Preiſen) erſchienen, wovon die eine, in Octav, an bie erſte Auflage bes 
Werks (183742), die andere, In Duobez, an die zweite Auflage (1843) fich anfchließt, was von ben Befigern derfelben zu beachten ift. 
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Tebensgelchichte Georg 
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Italieniſche Reifeliteratur. 
Hiſtoriſch, etnographiſch, kunſtgeſchichtlich. 

1. Bilder italieniſchen Landes und Lebens. Beiträge zur Phys 
Roguomie Italiens und feiner Bewohner. on Otto 
Speyer. Zwei Bände Berlin, Mittler u. Sohn. 1859. 
&. 8. 2 Thlr. 22% Nor. 

. Zorfo und Gorfo. Aus dem alten und neuen Rom. Bon 
Hermann Leffinig. Berlin, Springer. 1859. 8. 1 Thlr. 
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Mar. 
. Durch Sardinien. Bilder von Feſtland und Infel. Bon 
line Meißner. Leipzig, Herbig. 1859. 8. 1 Thle. 
10 j 


gt. 

4. Eine Reife durch die neapolitanifche Brovinz Bafllicata und 
bie an enden Gegenden. Mit Berürffichtigung bes jüng- 
Ren Erbbebens vom 16. und 17. December 1857. Bon 
6. ®. Schnars. Sanctgallen, Scheitlin u. Zollifofer. 
1859. 16. 15 Near. ⸗ 

Zweiter Theil. — A. u. d. T.: Rom 


5. Italieniſche Zuſtaͤnde. 
und IX. Bon Theodor Mundt. Berlin, Janke. 
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1869. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 


Eine nähere Kenntniß der italienifgen Neifeliteratur 
der Deutſchen gibt zu fonverbaren Betrachtungen Anlaß. 
Zunachſt gewährt fle die Vorftellung eines unermeßlichen 
Bildungsfortſchritts im deutſchen Volke felbft, ja es ſcheint 
in der That nicht zu viel behauptet, wenn man, aus⸗ 
ſpricht, daß mitteld dieſer Reiſewerke Italien nah Nom 
und nad dem Cinquecento zum dritten mal an der Bil: 


dung des Nordens lebendigen und thätigen Antbeil ge: 


nommen habe. Wer Ältere Werke viefer Art mit den 
heute geftenven neuern Schriften über denſelben Gegenſtand, 
wer aljo etwa Archenholz mit Stahr oder Seume mit 
Gälüter vergleicht, wird dies nicht leugnen können. Don 
jeher Haben bier zwei Kräfte gegeneirlanver gewirkt, deren 
Reibung dieſer mächtige Bilnungsfortfchritt, von dem wir 
teden, zu danken it. Denn während die vor-Goethe'ſchen 
Reifewerke über Italien nichts als die dürrſte und geift- 
Iofefte Auffaffung der flachſten Aeußerlichkeit und ohne alles 
erkemende Eindringen in den Geiſt des Landes und des 
Bells, den volffländigften Materialismus der Anſchauung 
verfinnliden, ja ſelbſt hierin einen fo engen Kreis be- 
reißen, daß fie zur Würdigung des Fremdartigen, das 
ihnen begegnet, nicht ben geringſten Verſuch machen, 
1860. 3. 


entwickelt ſich in den Reiſewerken der letzten Jahrzehnde eine 
fo übermäßige Geiſtigkeit, ein fo nivellirender Idealis⸗ 
mus, daß abermals alle Specialität dadurch verwiſcht 
wird, und nichts Greiſbares und Wefenhaftes, ſondern 
nur die Phantafien, die Träume des jeroeiligen Reiſenden 
für den Lefer übrig bleiben. 

Zwiſchen dieſen beiden Extremen bricht fih, nach⸗ 
dem Realismus und Idealismus in der Darſtellung 
des italieniſchen Volksweſens ihren Kampf bis zur 
Erſchoͤpfung ausgekämpft haben, naturgemäß die Wahr⸗ 
beit allmaͤhlich ihre Bahn. Es wird ven Italienern 
jet im ganzen genommen ihr Recht zu Theil; allein 
e8 hat lange gewährt, che dies Reſultat gewonnen 
wurde. Bon dem alten gelehrten Keysler (1740), dem 
Bollmann (1770) folgte, von Archenholz, der nur für 
bie Schattenſeiten des Volks Augen hatte, und gegen ven 
Jagemann (1786) mit einer Ehrenrettung Italiens auf: 
trat, iſt wenig mehr zu fagen, als daß fie nur bie ma- 
teriellen Seiten des Volksweſens zu erfaffen vermochten 
und in wunderlichen Trugfchlüffen fi beivegen. Erſt mit 
Meyer's Darftellungen aus Italien (1792) beginnt eine 
geifligere Auffaflung des Landes und des Volks; Goethes 
„Italieniſche Reife” war noch nicht bekannt. Nun braden 
Stolberg (1794) und Jacobi (1798) dem italieniſchen En⸗ 
thuflagmus Bahn; Arndt und Seume, Koßebue u. a. aber 
ſuchten diefe Bewegung wieder zu dämpfen. Tiefer drang 
Rebfues (1807) in ven Gegenftand ein und Frau von ber 
Heike (1815) wandte fi an ven Geiſt und das Herz bes 
gebifveten Reiſenden; vie lebensvolle Wärme aber, mit 
der Kephalived (1818) die italieniſche Volksſcenerie ſchil⸗ 
derte, bat einer großen Anzahl von Nachfolgern zum 
Borbild und Mufter gedient. Dann kamen die Detail: 
maler, Friedländer und Hagen für das italienifche Mittel: 
alter, W. Müller für römifche Sitten, begeifterte Ardäo- 
logen, die e8 dem beutigen Touriften leicht machen, ihre 
Vorgänger in allen diefen Beziehungen weit hinter fi 
zu laſſen und ſowol das gelehrte als das maleriſche, dad 
äfthetifhe wie das erplorative Element zum Gemeingut 
aller zu machen. Die Wahrheit bat fi allmählich her⸗ 
geſtellt: man iſt gerecht gegen Jtallen, 'man bat, ven 
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Borurtheilen entfagt, man läßt dem Volke, was ihm 
zufommt, feine ſchoͤne Urfprünglidkeit, feine geiftige Er⸗ 
wedtheit, fein Gefühl für Anmurh und Schönheit, feine 
natürlihe Grazie, jeine Anlagen zum Allerbeften, und 
man fpricht ihm ab, was es nicht hat: Thatkraft, Selbft: 
beherrſchung, Tiefe, den. Geiſt der Ordnung und nie Bähig: 
Veit, feiner Erſchlaffung im thätigen Beben Herr zu wer: 
den. Man weiß, was man von Geiſt und Gemüth der 
Staliener zu halten bat. 

Mit dieſem Refultat langer Kämpfe treten nun aber 
ganz andere Forderungen an den italleniſchen Reiſenden 
heran. Alterthum und Mittelalter, Kunft und Natur, 
Licht und Schatten des Vollſsweſens find erihöpft, wir 
verlangen jetzt praktiſche Refultate, einen Blick für bie 
forieen und politifchen Zuflänve des Landes, wie fie heute 
in Gärung iind, ja Blicke nicht in feine Vergangenbeit, 
fondern in feine Zukunft. Nur wer diefer 
gewachfen iſt, mag nun, da das Joykl zu Ende iſt, vie 
Feder nehmen, um über Italien zu ſchreiben, wofern er 
wit ein Auge mitbringt für das Kleinfte in Kunſt umb 
Wiffen, gleich Gregorovind oder Stahr. Au für biefe 
Sorberung praktiſcher Refultate iſt ein Anfang gemache, 
aber das Feld iſt weit und ofen. Mundt hat achtbare 
Verſuche gemacht, ven politiſchen Zuſtand Italiens zu 
ſtizziren; allein es gehört dazu doch neh ein anderes 
Maß von Stußien und eine andere Dauer des Aufent- 
halad, als ihm zu Gebote fand. Der Merfaffer ver 
„Bilder italieniſchen Landes nnd Lebens” (Nr. 1), D. 
Speyer, iſt der rechte Bann Hierzu. Sechs Jahre eines 
wuunterbrochenen Mitlebens mit Hohen und Riedern im 
Mittelpuntt Itaktend befähigen freilich ausreichender, ats 
eime flüchtige Sommerferienreife dies vermag. Er iſt in 
den innerſten Gehalt des italienischen Lebens eingebrun- 
gen, bat nie Theile des Landes, die er and fhilnert, auf 
das genauefte, meift auf wiederholten Fußwanderungen, 
Tonnen gelernt, zeigt ſich Aberalf parteilos, nreheiläfähig und 
wohl vorbereitet und hat mit dieſen Elementen eine Arbeit 
geliefert, die in Form und Inhalt Die Berechtigung ihres 
Erſcheinens vor der Welt in jich felbft trägt. Seine Un: 
terſuchungen find ganz vorzäglig Mittelitalien uno Todrana 
gewidenet; dech bleibt auch in Süditalien und Sieilien 
fein Hauptzweck, ven phyſiognomiſchen Charakter des Lan⸗ 
des, den urjpriwgliihen, wie den durch Geſchichte und 
Caltur mobifieirten, in ein Mares Licht zu ſetzen und 
Natur, Menſchen, Thier- und Pflanzenwelt und in einem 
friſchen Bilde vor Augen zu ftellen. Diefe Bilder, theil⸗ 
weiie fhon im „Morgenblatt“ veröͤffentlicht, find zwar 
wit ganz neu, da die bezüglichen Reiſen ſchon 1858 
unternommen wurden; fle bringen uns jrdoch gerade jeßt, 
wo wir die genauere Kenniniß dieſer Zuſtände und dieſes 
Tyetd von Italien fo fehr vermiſſen, doppelt willfonmen 
Diejenigen Thatſachen var, aus meiden vie heutige Ge⸗ 
ſchichtelriſio dieſes Landes und feine mächſte Zukunft beifer 
beurtheilt werben köonnen, indem fie zugleich eine Maffe 
von Borıntheilen im Guten wie im Bäfen gerftören und 


berichtigen. 
ine Fülle von Thatfachen, ypelitifigen, Jantiwietb- 


ſchaftlichen, naturhiſtoriſchen und geſchichtlichen Inhalts, 
der wir zu unſerm Bedauern ſelbſt nicht von fern folgen 
fönnen, bildet ven Hauptwerth dieſes Buchs, das wir 
zu ſkizziren verſuchen. Zunächſt eröffnet ein großes Land⸗ 
fhaftöbild von dem Garten Italiens, von Toscana, das 
Werl, Ber Grundzug diefcs Gemaldes iſt Tine reiche, 
forgfältige Caltar, welche die Naur nicht vacdräugt, ſon⸗ 
bern nur veredelt und in das Geſetz maßvoller Schönheit 
gebracht zu haben fcheint, ſodaß Natur und Menſchen⸗ 
wert in eins zufammenflofieen. Died Landſchaftsgemälde 
M ein Kunftwerf für ſich, reizend, Mar, plaſtiſch, und 
yrägt ſich der Vorftellung des Leſers tief ein, obwol wir 
darauf verzichten müflen, einzelne Züge deſſelben wieder⸗ 
zugeben. Bon deu Toacanern fagt ber. Verfaffer: 

Das Bolt if im allgemeinen tebimmft, geimüthig, gefällig 
md minder reizbar und rachfüchtig als andere Stämme; von 
Natur fein, mi Zoft für has Echisfliche, gejelli 
und mit aufgefchloffenem Sinn für das Schöne bis in bie tiet 
fien Schichten des Bolfs eb weit weniger arbeitichen, 
als feine ſüdlichen Nachbarn, dabei aber vergnügungsfüchti 
Ausdaner, verweichlicht, raſch begeiftert und ſchnell bereit, die 
ebeu engriffene Fahne wieder fallen zu laflen, ohne Gemeinſinn 
in feiner hoͤhern Bebentung, leicht entzünbbar für poldtifche 
Schlagworte, aber doch mehr für den Manicipaliemus, für 
Communalfreiheit als für die Pflichten des Stautsbürgere zu: 
gänglih, und im Gefühl gegenwärtiger Inferiorität iu feiner 
Dergangenheit Troſt fuchend und findend. 

Wir Haben viefe treffende Charakteriſtik hier ange- 
führt, damit der Leſer aus ihr felbft beurtheile, inwie⸗ 
fern fih von einem ſolchen Volksſtamme erwarten laſſe, 
daß er lange mit dem rohen und tief veradhteten Piemon⸗ 
teen, der feiner Ueberzeugung nach nicht einmal italienifch 
fpriht und bei jedem Worte ein toßcanifhe8 Ohr ver- 
legt und der ihm nur etwa zum Gadträger zu taugen 
ſcheint, zuſammengehen werde? Wahrlich nein! Turin wire 
niemals in Florenz Gewalt haben, wir halten dies für 
eine phyſiologiſche Unmöglichkeit, der ähnlih, wenn man 
dem Pariſer zummihete, die Herrſchaft der Ruſſen oder 
Türken zu lieben und ihr Befeh zu empfangen. Weiter 
fpricht der Verfaſſer von der traditionellen Milde und Ge: 
rechtigkeit der Regierung, von dem vorgefchrittenen Volka⸗ 
unterricht, der Municipal⸗ und Gewerbefreiheit, ven praktiſch 
wohlgeorbneten Agrarverbältniffen, der guten, obwol koſt⸗ 
ipieligen Rechtspflege, den Anflalten für Wiſſenſchaft und 
Kunft, für welche, wenn au vie Bilnung der .böhern 
Stände farg und einfeitig erichelnt, doch viel geſchieht, 
wogegen er freilkh die moralifche Erziehung vernachläſſigt 
findet, was wir noch dahin erweitern möchten, daß es 
in Italien eigentlih gar feine häusliche Erziehung gibt. 
„Der Comfort der Cäöviliſation“, jagt er, „findet im 
Toscana feine ſüdliche Grenze“, und ſchließt damit ſein 
einleitende® Panorama des Mittellandes ver Halbinjel ab. 
Er läßt nun ferner florentiniſche Bilder, das Aruothal und 
Florenz ſelbſt folgen, voller Leben und reich an neuem 
Zügen aus dem inmerfien Volksweſen, wie die Schilderung 
des Gran - Duca- Planes, ver Uffizien, der Brüden une 
Krchen ie enthält; wuflert die großen Todten Der 
Florentiner, zeigt, wie Charaltere gleich Cosmus L., 
Dante uns Marthiauelfi eben nur bier fich bilden konmten 


⸗ 


ohne 
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ur gdangt fo zu den menden Erſchänungen in Run 
un Nteratuer, bie zer Niſtori Gerab. Dazwiſchen unter⸗ 
halten und reizende Epifeden der Gefchichte, wle bie ven ber 
Bir della Morta, Schiderungen des Straßenlebens, des 
Kirfenthum, des high IMe, das in fo ſeuſawer Bin 
tietgfeit wertäuft,. des geoingen Sinnes für Rotareeig, 
vb Weſens ver Belwerfägnften web: ber Cigenth ümlich⸗ 
feiten des Florentiners. Cine Billeggiatur, im Arnothal 
Hört dann zu ganz andern Imtereflen: wir lernen das 
bardvoit, die laͤndlichen Berhättniffe und Sitten, die Na⸗ 
tur des Bandes endlih im Detail Tennen. Ster HR be⸗ 
fender das unerfihättertiche Fortboſtehen fenbaler Verhätis 
we befremdlich. Padrone and Padroua, der Gntähere, 
dit dem Landmann unendlich mehr, als der ferne Gous 
wein, aber ein Geiſt ver Vertraulichkeit, der wie Idee des 
driqh ſeinwollens doch von vornherein abſchneidet, gibt 
Yekem Werhältmiß ein eigenthämlidhes Gepraͤge Es heißt 
hie: B 


@s if eine befondere Erſcheinung, daß, obwol die Ztalie- 
um jebh FeRändi über bie Berfum! enheit der Nation Flagen, 

foßald man Deutſche ober Weanzofen ale Beifniele 
weführt, man heis mit Achlelzuden die Antivort erhält, Italien 
füme doc nur von feinen großen Tobten lernen, nicht aber von 
denen, die e8 felbft ans ber Barbarei hervorgepogen habe. 


Der Verfaffer ſieht in dieſer verderblichen Ueberzeu: 
gung eine Schuld der Regierung, die für den Primär- 
untercit nicht, für den höhern mar wenig thut. Denn 
von 100 Kindern empfangen nur ſechs irgendwelchen Un⸗ 
terricht, Schulzwang gibt e8 nicht und Die Schule ift meiſt 
dem guten Willen des Pfarrers und ber Privatinduſtrie 
überlaffen. Es fei uns erlaubt hiermit ein aubered Band 
m vergleigen. In Schweden, wo bie Berdiferung fo 
Nimm ift, Daß die Säulen oft 5—10 Meilen audein⸗ 
arer liegen, iſt es ſchwer einen Bewohner zu finden, 
ver nit wenigſtens leſen könnte. Wie ift dies möglich? 
Deonch, daß jenes Kind feinen Mnterriht im laugen 
Winter von feinen Altern empfängt! Hierin liegt, ſcheint 
und, ein großes Geheimniß für ein rechtes Unterrichtögefeg! 

Auf fein fo lehrreichen Ausflügen, durch die Täler 
det Gebitgſtods, der Den Arno und bie Tiber erzeugt, 
Ehnmen wir dem Berfaßer nicht folgen, fo gern wir bie 
Kefterfahrt nach Vallombrofa, dem Eafentino, der 4000 
Beh hohen Faltarona, mo nah Dante „sem Upennin 
ver Buſen am höditen fihwillt”, Gamaivoli und Alver— 
nen, ven reizvollen Bielpunften verfeiben, auch mit ihm 
mehtm; dagegen können wir ihn bie toscaniſchen Ma⸗ 
mamen nicht allein durchreiſen laffen. Dies fait 
unbefsmmte Gebiet ift bei ihm Gegenſtand einer äufı 
werthvollen umd eingehenden Schilderung. Die gewöhn- 
Ien Vorftelluagen von biefem Lanse wralter Cuitur un: 
ter den Etruskern werben hierdurch weſentlich modifleitt. 
Die Städte ©. : Brmignano, Velten, Poputonia, Plom- 
bino find allerdings herabgekonnnene Größen, aber fie 
enthalten noch viele Refte alten Blanges und das Laud 
iR keineswegs, wie man anmimmt, eine Wuſte und ein 
Sumpf. Die Detrachtung des vorgethifden Doms von 
&.:@Gemigneno führt zu nachſtehender Reflerien 


Ber bie Seſchichte diefer'eruigen dam ÜR, dem map ed 
einen, als ob bie Stäbte Italiens, te Antäns, im Gtraite 
felbR immer meue Kraft aus der Erbe fogen. Mie war «6 
miglih, da5 Orte von wenig taufenb Einwohnern augleid, Bier 
tige de flihrten und ſich mit dem reichflen und großarfigfie 
lern fhnrädkten, ohne zu erliegen? Dap ;. Pu 
rn in Bi dem Weifter ai aan Hm, Fe 
11 , bie Hirssgleigen m er 

und hie in ber That die Mittel jeder Stadt in unferer Zeit 
erfhöpfen müßte?... 

Die Wahrheit diejer Bemerkung fält in die Auge. 
Vedeutender noch iſt, wad der Verfaſſer von ber verru— 
fenen Daremmenluft, der aria cattiva, neu und lehr⸗ 
reich beibringt. Wir faſſen bi 
ſtellung kurz dahin zuſammen, 
ſuchungen zufolge der Grund ! 

Zufanmentreffen der mit Schwe 

gerten Küfenflüffe mit dem Mee 

ihre Beftandtheile zerfegt und bie 

den Syflem von Zanbrini hat ! 

die Ranaliirung der Flüſſe, we 

aufgegeben und das Syſtem de 

waſſers von dem Meerwaſſer ai 

mit dem Aufwand von faft 9 

unbewohnbaren Ebenen von Di 

Bila zu gefunden Wohnftätten u 

doch auch noch eine Wafferpflanze 

biks) als eine mitwirkende Urſache der Malaria auf, 
während die Algen, wenn fie nur nit mit fühen Waſ— 
fer in Berührung kommen, unfchänlih find. Wie wich⸗ 
tig dieſe Enideckung fei, ergibt ih aus der großen Fläche 
des der Malaria unterworfenen Küſtenlandes und dem 
Umflande, daß durchſchnittlich 86 Procent der Vevbdile⸗ 
rung ihr unterliegen. Das nengewonnene Land aher 
trägt regelmäßig das zehnte Kern zu. 

Indem der Verfaſſer fo feiner Aufgabe getreu, die ganze 
Vhyſiognomie des Landes, Städte, Laudſchaft und die Woh- 
numgsverhältnifie, zu ſchildern fortfährt, führt er uus durch 
maleriſch gezeichnete Gegenden über Monte Gervoli mit feinem 
kochenden Schwefelfeen, Massa maritima, Pionsbino na 
dem uralten Populonia, das einft.fo mächtig, ſeit Strabo 
verddet, nur von 150 Gimwohnern bewohnt, noch in 
großen Baureſten feinen alten Glanz verkündet, dur Die 
gewaltigen Steinblöde feiner Mauern in Staunen ſeht 
ud dem Altertfumdierfher noch eine erhebliche Ausbeute 
zu Dieten feheint. Aeußerſt liebliche Landſchaftsbilder bies 
tet fermer die Reife über Pifa nad Lucca und von bier 
tüngd ber wundervollen Riviera bi Revante neh Genno 
und der Auöfing in bie norbwefllihen Gebirge um Monte 
altiſſimo, worauf der erſte Band mit Bildern aus Kir 
vomo zum Schluß gelangt. 

Der zweite Band führt and in flädtigen Umritſen 
meift befanntere Gegenden vor; dem MBornehmen aber, 
italie niſche Bißwer in treueſter Bärbung zu geben, blelbt 
ver Berfafler treu. Zunähft find es vie Einbräde einer 
Aetfe von Siena nad Rom über Witrrbo nad Belfene, 
die und geboten werben. Bon bem ganz eigenthimihen 
Bauber der vömifhen Gampagna beißt es hier: „a6 

7* 





48 


der Maler fonft erſt feiner Landſchaft geben muß, bie 
&timmung, das findet er bier ganz fertig und braudt 
es nur verftändig abzufchreiden. Die ganze Landſchaft ift 
poetiſch, es iſt eine einzige, große Elegie, mit unenbliden 
Bariationen im einzelnen für den, der fi in fie einge: 
lebt bat, und der die Gentren der Geſittung vergeflen 
kann.“ In Nom kann der Berfafler, ſowenig wie andere, 
trocken, profaifh und vernünftig bleiben, und wir verzel- 
ben ihm daher bier feine bisweilen etwas allzu phantafte: 
reichen Gemälde. An einer Stelle heißt es: 

So umfaßten bie groben Künftler des 16. Jahrhunderts alle 
Gebiete der bildenden Kunft: fie waren zugleich Maler, Bild» 
bauer und Architeften. Nur fo war es igmen möglich, alle Ein» 
feitigfeit zu vermeiden und durch bie Künfte zur Kunft durchs 
jubringen. Air Epigonen aber verlieren ung im Detail, wir 
ringen es auf einem Lebensgebiet wol zur Bertigfeit; wo aber 
iſt ein ganzer Künfller, ein ganzer Menfc bei ung zu finden? 
. In folden Audlaffungen zeigt der Verfaſſer, daß er 
neben den realiftifchen Zielpunften feiner Arbeit ven iven- 
liftifchen Tendenzen nicht fremd geworben iſt und in ber 
That beide auf feltene Art zu verbinden mei. Dom 
Goloffeum im Mondlicht fagt er: 

Nur die Ratur bietet Aehnliches und Größeres, die Alpen» 
thäler von Grindelwald und Lauterbrunnen mit ihren filberfchims 
mernden Schneeriefen machen einen unmittelbar mächtigern Eins 
druck; aber von den Werken von Menfchenhand ſah— ich nichts, 
das ih nur von fern mit diefem Bilde vergleichen ließ. 

. In ebenjo zufagender Weiſe ſchildert er im dritten 
Abſchnitt feine neapolitanifhen Kahrten, Amalfi, Sorrent, 
Päſtum und Gapri, führt und dann ein prädtiged Bild 
Balermos vor, erfreut und belehrt und durch treffliche 
Gemälde von Monreale, der Conca d'oro, Segeft und 
Selinunt, Sciacca und Agrigent, von dem ein vorzüglich 
Mares und plaftifches Bild gegeben wird; leitet und durch 
das ſiciliſche Paradies zwiſchen Patazzuolo und Flo⸗ 
ridia und läßt und das unvergleichliche Rundgemälde von 
Siracus in vollen Zügen genießen. Die hierauf folgende 
Aetnafahrt iſt als die Krone feiner landſchaftlichen Schil⸗ 
derungen, für welde ein fo entſchiedenes Talent ihm bei⸗ 
wohnt, zu bezeichnen und da die Befleigung des Rieſen 
ganz gelingt, fo iſt jein Bericht zugleich fo inſtructiv wie 
wenige. Mit einem glanzvollen Gemälde von Taormina 
fließt dann der ficilifhe Neijeberiht, und läßt nur 
noch eine aus eigener Anſchauung aufgefaßte Schilderung 
des Revolutionstages am 8. Februar 1849 in Florenz 
folgen, melde mehrfach mitgetheilt ift und die in der That 
zu den lebensvollſten und anziehendften Erzählungen biefer 
Art gehört, die wir fennen. „Der nächſte Sturmmwind wird 
das Haus und feine Bewohner zerfämettern.” So ſchließt 
diefer Auffag; wir aber haben ein befjeres Vertrauen zu 
dem Geift viefer Bevölkerung, die im ganzen das Geſetz⸗ 
mäßige liebt und vie Fahne der Gultur und der ſchoͤnen 
Orpdnung hoch Hält. An Italien zu verzweifeln, ift Thor⸗ 
heit, feine Lebenswurzeln find frifh und fräftig, nur muß 
es, ebenfo gut wie wir felbft, Feine politiihen Träume ver: 
folgen, ſ der ihm und und zu Theil gewordenen 
Miffton „für die idealen Intereflen der Menfchheit” un⸗ 
beirtt tren zu bleiben wiffen! Non omnia possumus 


omnes! Und es iſt gewiß mit ner Wille der Vorfehung, 
daß ein Volk alles dad zu Stande bringen foll, was doch 
nur die Aufgabe der gangen Menfchheit if. Hiermit 
aber empfange ber Berfafler unfern Dank für feine nad 
Form und Inhalt vortrefflide Arbeit, der wir einem 
nicht geringen Zuwachs in unferer Kenntniß von den that> 
ſächlichen Zuſtänden Staliens ſchulden. 


68 erregt unſer Bedauern, daß wir ein Buch, wie 
„Torſo und Corſo“ (Nr. 2), von Hermann Leſſing, 
jo voll von Gedanken, daß es deren faſt fo viele als Zei⸗ 
len enthält, jo kurz wie hier erledigen mäflen. Der Ber: 
faſſer verfteht unter dem Torſo des Titels nicht jenes 
plaſtiſche Werk, an veilen Ergänzung fein Künftler ji 
gewagt hat, fondern jene unfterblihden Ruinen, jene un= 
erſchoͤpfliche Trümmerſtätte einer untergegangenen Weit, 
welche die ſieben Hügel bedeckt, und ihr gegenüber unter 
Corſo nit ein buntes Schattenſpiel des täglichen Genuſ⸗ 
ſes, jenen Repräſentanten ver Vergänglichkeit, ſondern ein 


Bild der Gegenwart, die jih vor einem heiligen Gedan—⸗ 


fen beugt. Licht und Schatten im römifchen LXeben, ver 
Stolz und die Niobe der Städte, find es, die er ſchildern 
will. Wenn Montesquieu behauptet, daß Frankreich ge: 
fhaffen fei zum flüchtigen Lebensgenuß, England um zu 
denken, Deutſchland um zu reifen, Stalien aber, damit 
die Menſchen dort Hütten bauen, fo hat.er redit; des 
halb Hat Italien au die wenigften Auswanderer und 
die meiften Gäſte. Allen diefen muß ein Bud, wie das 
vorliegenve, willkommen fein, ein Buch, das bei der noth⸗ 
wendigen und unvermeidlichen Gegenüberflellung des Ge— 
weienen mit dem Gegenwärtigen ihre Gedanken regelt und 
zu fruchtbaren Reſultaten anleitet, daS ein Wegweifer und 
ein Lehrmeifter ift im Drange diefer Welt von unentflieh⸗ 
baren Gedanken. Die Gegenſätze, welde Nom befländig 
bietet, beflürmen unfere Bruft, wir verlieren den Faden 
darin, Ewigkeit und Vergänglichfeit umſchlingen ſich vor un- 
fern Augen , der nüchternſte Realismus fieht dem höchſten 
Idealismus Hart zur Seite, ver Tempel ver Minerva dient 
einem Gewürzkrämer, zum Laden: wer foll uns aus bie- 
jem Xabyrinthe heraushelfen? Um Rom ganz in ih auf- 
zunehmen und zu verflehen, müßte man geitiweife Roͤmer, 
vielleiht audy Räuber geweien fein. Die Glode vom Ca⸗ 
pitol, den alten Tabularium und Staatsardive Noms, 
gibt jegt dad Zeichen zum Beginn des Carnevals; im 
Tempel des capitolinifhen Jupiter predigen gepugte Kin⸗ 
ber unter adt Jahren dad Evangelium des Herrn; Die 
„Caſa Schulze umſchließt das archäologiſche Inſtitut mit 
feinem wohlklingenden Namen und das tobesmüpe Forum 
if die allgemeine Viehweide, neben der fih Gurtius in 
den Schlund ftürzt: wer verbindet ſolche Gedanken fo leicht 
ohne fremde Hülfe? 

Mit diefen einzelnen Zügen aus dem einleitenden Ka— 
pitel glauben wir dem Lefer den Standpunkt des Ber- 
faflerd einigermaßen angebeutet zu haben. Der Autor 
erfüllt die Erwartungen, die er biermit erregt. Künſt- 
ler, mie dr ift, malt er uns im naͤchſten Kapitel das 
Künfller Rendezvous, cafid greco, mit feinem primo mi- 
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nistro (Dberkellner) und feinen Beſuchern, Riedel, den 
eleganten Lehmann, Muhr, Wolf, Michael u. f. w. und 
ifre innen Unruhen; den Gorfo, das franzöfifge Milis 
tr, das Pantheon, das Stahr fo einfadh wie dad Hin 
wlögemölbe nennt, die @ngelöburg, den Monte Pincio, 
de Billa Borghefe, ven roͤmiſchen Abel, die inpuftriellen 
Bettler, die Römerinnen, die Ihrater, Polizei und Mo: 
delle, roͤmiſche Spiele und römifhe Leiden, Muſeen, 
Kirgen u. ſ. w. Ueberall findet ex im römifhen Volks: 
weſen geiftige Geſundheit und Friſche; „die frommen Werke, 
de den Römer jelig machen‘, jagt er, „erregen nicht fo 
wie Scrupel, ald ber fromme Glaube, Geſpenſter gibt 
bier nicht und den Teufel kann ſich jeder leicht aus: 
treiben laflen.” Gr ſchreibt dem Römer einen höhern 
Gberafter zu, dem dad nil admirari im Blute liegt und 
meist, daß neben Rom alles winzig erſcheint. Wir fehen, 
@ if ein perfecter Idealiſt, aber ein liebenswürbiger, der 
uitmand zůrut und der nichts verurtheilt. Mit dieſem 
Gparakter jind jeine Wahrnehmungen denn nicht immer 
gerabe fehr zuverläffig, aber fie find immer geiftveih und 
wuregend, obwol wir ihm doch mit W. von Humboldt zu: 
tufen moͤchten, daß Rom eben nur mit vollfommen ge: 
fanmeltem Gemüthe recht empfunden und gefaßt werden 
Hane. Denn liegt aud die Weisheit hier auf der Gaſſe 
und wird die Wahrheit von den Dächern geprebigt und 
{R eb auch richtig, daß der Materialismus hier noch nicht 
ho zum Herrn aller Dinge geworben if, wie dies in 
Bars und London der Bau ift; fo ſcheint er und in 
der Bergleichung, bie er zwilgen Rom und Berlin 
anßellt, derjenigen Art von Anardie, die in Rom alle 
Verhälmiſſe durchzieht und beherrſcht, doch etwas zu viel 
Reiz zuzuſchreiben und nicht zu bedenken, daß der Reiz 
een nur von furzer Wirkung ift und im Verlauf ver 
Zeit feine Macht zu verlieren pflegt. Auch wir möchten 
unlih die Gampagne nicht gerade angebaut und Rom 
in eine policirte Stadt verwandelt jehen: allein bie „goͤtt⸗ 
lite Anarchie Roms“ zu preijen, jheint und darum doch 
aht unbedingt nöthig. Selbft die Priefter machen bier 
fine feommen Mienen, der Römer verfleht ji auf den 
Kinflihen Nimbus nicht, er ift und bleibt ein Natur— 
find, ja, da wo der Kriegsminifter zugleich ein Kirchen: 
für ift, maüffen ſich die Dinge diefer und jener Welt 
we igenthũmlich milden; allein es iſt darum nod nicht 
orderlih, daß die Betielpaitigkeit allgemein, die Juſtiz 
ſoleht und der Unterricht vernadläffigt fei! Und fomit 
Tann man den phantafievollen Anfchauungen des Derfaf- 
ſers idt Recht widerfahren laſſen, doch aber ver Meinung 
fein, daß nicht eben alle Schatten rofenroth glänzen und 
Berfehrtheiten und Perrenkungen zur Schönheit gehören. 
Rom iR eine Stadt der Künftler; machten dieſe, wie einft 
Ve Plebejer, eine Secessio, jo wäre Rom verloren, es 
Börte auf Rom zu fein. Die Modelle ſpielen vaher hier 
eine bedeutende Rolle, wie der Verfaſſer in dem geifts 
vollen Kapitel, wo er das Tagewerk Marietta's jdilbert, 
Ve als Landmaͤdchen beginnt, dann für fünf Baoli eine 
$ellige wird und fälieplih ais büßenbe Magdalena endet, 
RAR gefällig ausführt. Allein die Mobelle haben auch 





ihre Shhattenſeite, denn als vie reizbare Polizei fie ein⸗ 
mal ausweifen wollte, entſtand eine Rebellion; arte pe- 
risce, hieß es in ganz Rom und Gignor Matteucci mußte 
fich fügen. Das war gut; aber fhlimmer ift es, daß bie 
Mobelle gar oft den Künftler zum bloßen Gopiften herab⸗ 
drüden., Wie dem jedoch auch fei, Rom, biefer zurüd: 
gebliebene Schatten der Alten, mie Humboldt fagt, ift 
eben dur feine Bormlofigkeit befähigt, aus allem Figur 
zu machen, wie Gregorovius es nennt, und iſt darum nah 
Berluft der Weltherrſchaft die Geburtöflätte der „Norz 
malmobelle*“ geblieben. In Italien ift e8 ein Genuß, blos 
zu leben, was im Norben noch nichts if; die Italiener 
find ein Volt der Hoffnung, der Deutfche des Troſtes; 
bald Held, bald Taugenichts, ſchwankt der Italiener hin 
und her, mehr mit Muth und Genie, ald mit Tugend 
und gefundem Menfenverftand, ein Kind des Augen- 
bli8, Wunder und Abenteuer liebend, und fo find die 
Freuden und die Spiele des Kindedalterd be 

aud die Spiele des Mannes und ber Gefell| 

Lärmen, über den Windelmann klagt, hat Bi 
nadgelaffen: Rom tritt jetzt leife auf und 

worden. Die Schilderung des Ofterfefted und I 

die der Autor gibt, läßt fih in ven Worten 

faffen: „Die Borfhaft Hör’ id wol, allein m 

Glaube.” Aber die Schwermuth der Zeit we 

vor den geöffneten Theaterpforten, eigentlich d 

geifligen Genuffe des heutigen Italieners. 

Wir haben in allem Bisherigen den Autor möglihft 
mit feinen eigenen Worten ſprechen laflen, die, wie nicht 
zu verfennen iR, den Mann von Geift und Geſchmack ver— 
fünden. In dem Kapitel, das er den Muſeen und Ki 
Gen widmet, zeigt jih der Mann von gründlicher Kennt- 
niß der Kunft und des Alterthums. Der Sucht der alten 
Welt nad) Monumenten, die ſchon Cato beklagt, verdan— 
ten wir einen großen Theil unferer Kenntniß des Alter- 
thund; ohne jenen Reichthum, wie arm wäre dieſe? Durch 
fie wurden uns alle Ideen des Alterthums verfinnlicht 
erhalten und hier iſt der Kreuzungspunft, wo Kunft und 
Wiffenihaft zufammentrefien. So behandelt denn auch 
der Verfaſſer feine Mufterung der Mufeen; wir können 
ihm bierbei nicht folgen, allein einige feiner treffendften 
Bemerkungen haben wir gewiß mit Zuflimmung bed Lejers 
anzuführen. Bon Laofoon fagt er, daß feine tiefe Wir- 
tung auf den Beſchauer in der Vereinigung von Dulden 
und Handeln, von zerflörender Urfage und Wirkung ihren 
Grund habe, während die Niobe nur die Wirkung zeige, 
nit die That. Vom Apoll Heißt es, daß in ihm bie 
Suprematie des Geiſtes erkannt werde, bad Gieged- 
bewußtfein, das die Materie wie fpielend überwindet. Der 
Jupiter der Rotonda flößt die Furt vor den Göttern 
ein, er iſt der züdtigende Bott. In ven Roggien eitirt 
er das tiefe Wort Vaſari's, der befanntlih Rafael nicht 
eben günftig war: „Vor Rafael jind alle einig, was font 
wider die Natur der Künftler iſt.“ Mit folden und ähn- 
ligen Gedanken würzt der Berfaffer die Wanderung durch 
die Galerien und Muſeen Roms, immer kurz, entſchieden, 
geiſtvoll und prägnant In feinen Urtheilen. Gr fagt: 
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In Rom ergänzen ſich Natur und Schönheit gegenfeitig; 
wenden wir uns von ber wirklichen Welt zur idealen ober um⸗ 
geht, fo Haben wir richt wor uns erf zu fammeln und im 

Ummung zu verfegen. Die Kunftwerle erſcheinen hier wie 
ichte, die ans dem Boden wachen, nicht wie Treibhaues 
pflanzen, die der künſtlichen Wärme bebürfen. 

Und fo bliden ihn auf die 80 Kaiferporträtd des 
Gapitold wie eine Galerie verftorbener Bekannter an; 
fie haben ein bewegted Dafein im Leben, wie im Tode 
geführt. Mir den 360 Kirhen Roms geht der Berfaf: 
fer ſehr flüchtig um; die DVertheilung eines Tractätleing, 
in weldem der Herr der heiligen Blifabeth mittheilt, daß 
er bei der Kreuzigung unter anterm 105 Fußtritte erhal: 
ten und 3,800450 Blutötropfen vergoffen, jcheint ihn 
freilich etwas verflimmt zu haben! Indeß fagt er doch, daß 
man in Rom zu jeder Zeit glüdlich fein Ednne, man braude 
nur Sanct Peter zu befuhen. Schiller fügt zwar, daß 
unfere Empfindung für die fhöne Natur der Empfindung 
des Kranken für die Geſundheit gleiche, und der Italiener 
läßt fi niemald von der Natur imponiren ober feine 
Stimmung durch fie beherrſchen; dies, Halt unjern Autor 
jedoch nidht ab, und zum Schluß vortrefflihe Landſchafts⸗ 
bilver aus der befannten Umgebung Roms zu geben, bie 
wir dankbar Hinnehmen. Der Römer zwar bejucht dieſe 
reizvollen Plätze trog aller Eijenbahnen fait niemals; 
er ſcheut jede Ortsveränderung und erfährt die Ankunft 
des Frühlings ſelbſt nicht durch die Lerchen und bie duf⸗ 
tenden Wieſen, fontern durch die reifenden Deutfchen und 
den deutſchen Künftlercarneval von Gervara, dem er bei- 
zuwohnen nie verfehlt. Was aus der Sittengefchichte 
und der Gefellihaft Roms berichtet, oder über Unterricht, 
Berbrehen und die Heinen Leiden des Fremden in Rom 
mitgetheilt wird, verdient nicht minder unjern Dank; in- 
zwiſchen fehlt und der Raum zu fernern anziehenvden De: 
tail8 aus dieſen Gebieten. In Rom werden die Todten 
übel behandelt, denn nur der Lebende hat in Italien recht. 
Rom aber iſt ver Höhepunkt für jeden Lebenden, der die 
Bultur und die Entmwidelung des menfhlihen Geſchlechts 
fennen lernen will; er fleigt herab von dieſer Höhe, ſobald 
er die Mauern Roms verläßt, von dem noch heute wie 
zu Properz‘ Zeiten der Satz gilt: „Omnia Romanae 
cedunt miracula terrae.” Go Leſſing. Und hiermit glau: 
ben wir dies treffliche Buch dem Lefer genügend empfohlen zu 
baben, um ihn zudem vollen Genuß beflelben anzuregen. 


Wenn ein Dichter, wie A. Meißner, zum Touriſten 
wird, wie uns feine Schrift „Durch Sarpinien” (Nr. 3) 
zeigt, fo dürfen wir etwas andere® erwarten, als wenn %. 
oder 9. ihre Nelfeabenteuer erzählen. Denn wird fihon 
ein im Praftifihen verlorener, allem Ideal entfremdeter 
Geiſt unter dem heöperifchen Reiz ſtets zu höherer Stim- 
mung angeregt, mad fol erft aus einem Poeten wer: 
den, der mit dichteriſchen Arbeiten Befhäftigt, eine Villeg- 
giatur am Lago maggiore genieht? Dies iſt ver Fall 
unſers Poeten. Allein der Dichter des „Ziska“ bat fi 
ein ſchoͤnes Map gefeht, er hat dem Schwunge gemehtt, 
um und mit Tieblihen Bilden und Scenen voll Laune 
und Gemüth zu erfreuen, ohne von unferer Phantafle 


mehr als das Bemdhnfiche zu fordern, ja vielleicht kegt 
er ſich ſelbſt allzu enge Feſſeln an und verfällt dem Bor: 
wurf, uns allzu ansführlih von gewöhnlichen Begegnif- 
fen zu unterhalten. Sein Alpenübergang im Thammetter, 
feine Vilkeggiatur in Intra, feine kleinen, obwol ganz 
gefälligen Beziehungen zu ven wandernden Theaterper⸗ 
fonal und feiner Nachbarin, der prima ballerina der 
Truppe in Intra, fein Polizetabentener in Genua, fo 
friſch und anmuthig fie erzählt find, nehmen doch m bie: 
jer Eleinen Schrift einen faft unverhältnigmäßtgen Raum 
ein und beichädigen damit AIntereffen, die wir Tieber ge: 
wahrt gejehen hätten. Denn wie viel ver Berfaffer ats 
Naturmaler zu leiften vermag, und was er ald Beobach⸗ 
ter verworrener focialer Verhältniffe beizubringen Im 
Stande tft, dad zeigen uns, von anderm abgefehen, feirte 
Wanderung an den Monte-Roſa-Gletſcher und die wunder⸗ 
volle Brotte von Alghero, ſowie fein Aufenthalt bei den 
unbefhügten Kapuzinern in Genua, alles Gemäle vom 
vortrefflichften Effect. Doch wir müſſen ven Inhalt fei- 
nes Buchs etwas mehr in feiner Anfeinanderfolge betrach⸗ 
ten. Nachdem er mit dem Traum- und Wanderleben 
am Lago maggiore abgefhloffen umd Pie herrliche Berg: 
ausſtucht durch das Fascathal und das Bal Anzasca bis 
zum Gletſcher des Monte-Roſa geſchildert — wobei er ſich, 
nebenbei geſagt, nicht eben als ein Türhner Bergwanderer 
befundet, da er, naiv genug, befennt, von ver Erſtei⸗ 
gung des Gletſchers durch einen ganz Kleinen Schneeflurz 
abgeſchreckt zu fein —, reift er über die Bekannten Blut— 
felver von Novara und Marengo, zwiſchen Tanaro und 
Ticino, dem dolce piano ded Dante, wo alle Schlachten 
Italiens ansgefämpft wurden, nad Genua. Diefe vor 
50 Jahren faft undenkbare Reife macht man jegt in 
fieben Stunden, durch Neißfelder und durch ein ſtarres 
Gebirge glei leicht, gleich eilig vom Dampfe fortgeführt! 
Hier iſt der Menfh bewundernswürdig. Eine Stunde 
hinter Aleffandria flürzt fih vie Eifenbahn in vie Waf- 
feralpen, bald auf, bald unter der Erbe, durch Berge, 
bie fich nicht einmal dem Blicke öffnen; es ift wie ein 
Traum, Fable Höhen zu unfern Füßen, nächtliche Tunnel, 
ſchwindelnde Viaducte, Burgen, hohe Cypreſſen unter 
und; noch ein paar Stöße der Maſchine und ein Maſten⸗ 
wald miegt fih am Bufen des Meeres. Baflen öffnen 
fih, Paläſte reihen fh aneinander, Quais, Dampfer 
erfheinen, man iſt in Genua! Wahrlich dieſe Reife iſt 
ein Wunder für ben, der zu feiner Zeit, wie wir, vie 
grimme Vocchetta hinaufgekrochen ift! Nach einer furgen 
Schilderung Genua führt uns der Berfaffer in das Re: 
fecturium der Barfüßermönde, wo er tafen fol und 
wo alles von Wohlbehagen duftet. Dennoh find die 
Mönde im offenen Krieg mit den Inflitutionen des Lan— 
des. Der Verfaffer erzäflt: 

Das war komiſch. „Die Welt hat ſich umgefchtt"‘, fagte ber 
Prior feierlich; „einſt waren die Deutfchen vom ſchismatiſchen 
Geiſte angeſteckt, als Italien orthodor war. Sept befindet ch 
unfer arnies Band im Aufſtande gegen ben Geiligen Bates uny 
bie Deutfchen find feine Stüge. Gibt es”, fragte er mich, „denn 
noch viele Anhänger des Lutero in Deutfchland?” — „Noch 
etweldge, in Preußen z. B.“ — „Rechnen Sie dem die Prus- 
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den Deuiſchen“, fragte er erhaunt. „Ic, Halte fie für 
ie 


siani 

due —* Nation, die mit den Rufen und den Holländern vers 
ve — „Dies ift ven den Gelehrten noch niet vöflig 
fhgreikt. — ""‚Ratürlich“, flel ein alter Mind ein, „bie 







Zal verein Streug genoms 
Ben nur bi "Tiroles, Ye Daran 
— „Run, und die Bo&mi vergeflen 


uffls 


irn mit, mit welchen der Autor feinen Beruf auch für 


Ehilerungen diefer Urt belegt. Das Porträt Victor 
Omanuel’8 iſt nit minder charattervoll. 

Der Kopf hellblond und feift, mit herausforderndem Gtol; 
urädgemorien; ein Schnnrrbart, der den Haynaw'6 zu übertrefe 
he frebt, rochbiond, tief auf bie Bruft fallend, oben zuſammen ⸗ 

, untenhin wie ein Rometenfchweif adigelöft, die Rafe 

. !umpig, die Mugen Flein, Züge wie bie eins Könige 
Gambriaus, aber von merfwürdiger Energie und ungezügelter 
Kraft, ein Wifenfreffer, der aber feflelt, will dies Geficht burdj- 
aus niit in bie Reihen der übrigen enropäifchen Rönigebilber 


Die hierauf folgende koſtbare Polizeiſcene, in melder ver 
Berfaffer einen ſchurliſchen Wirth entlarvt, enbet mit einem 
Ausınf von deſſen Grau, der als Volkoſtimme gelten kann: 

Ga, Vie Poltzei von Turin, Die ſorgt für die Benwefen! 
Sei einst eim Gugläuder, Srangufe oder hergelaujener Keper, 
aaa iR er Acker, bei ihr recht yu Gaben! Welche Regierung! 
Der Gennefe if nur ned ein Gtieffind im Lande! 

Diefe nationale Biferfuht der Stämme gegeneinander 
fig ein anderer fo aus: 

Der Italiener, wie er if, läßt ſich lieber von einem Frem⸗ 
den beherrfchen, als von feinem Landsmann aus einer andern 
Bernig. Mau follte dies wicht jagen, aber e6 IR fo. Ms Kerl 
Albert fein Schwert zog, zitterte man in Turin, daß Mailand 
un Ende dje Hauptilabt des Landes werden fönnte, und Mais 
land war entfchloffen, Turin nicht zu weichen. Jeder Nachbar 
haft den Nachbar, uns Piementelen, den fräftigften Stamm 
Yalins ‚_ficht man nur halb ale Landslente an, und was ik 
ia uufern — F ame hr ie in gu halbes 

rächte unfere Bei e, mir 
haben die inkar Italiens blos en Royfen! s 

Das iſt die Wahrfeit und diefe nationale Schwäche 
if bei ver Beurtheilung ber italienifhen Verhältniffe uns 
is Crachtens gar nit hoch genug zu veranſchlagen. 
Hier legt der Sqhlüſſel zu dem politiſchen Räthfel Italiens 
und ber Politik feines Retters. 

Dit einer vierzigftünbigen Seefahrt gelangt ver Ber: 
tüßer, dem Genua verleibet ift, in den Hafen von Gagliari 
und beginnt nun jeine Schilderung der Infel Sarbinien, 
für weiche wir ihn, da über diefen Theil Italiens nur 
wenig befannt ift, zwiefachen Dank zu fagen haben. Wir 
Yitten fie nur noch ausführlicher und eingehender gewünfät, 
TÜR eine fremde Welt, die er malt. Die Lage von 
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Cagliari ſchildert ex ald groß, abe B 
wie Genua und Neapel, die Menf } 
als auf dem Gontinent, rauf, wi } 
und phyſtſch einer andern Raffe an 

Karthager, Mauren. Die Reſte di 

niziſchen Urfprungs, ſchildert er u 

der, wie man annimmt. Das Ampi 

lehne faßte 20000 Zuſchauer, alle 

Zerftörung. Gifternen und ein Aqu 

ter Länge zeugen von der Madıt I 

puniſcher Herrſchaft, und die alte ( 

der lebenden Armuth bewohnt, bie 

Das Mufeum weift Hunderte 

abſchreckender Obfcdnität, auf, p 

Vaſen, Münzen, Glasprobucte u. 

an König Enzio und König Theodo 

Reife nach Safari, 127 italienifd 

einer Kunftftraße zurüdgelegt, weich 

Alghero Zweige abjendet. Die & 

Delpflanzungen, doch hat faft jede 

Balmenhain; Vignen und Gehöft: 

Agavenzaun. Dunfelbraune Min  .. 

waffnet, Afrikaner von Blut, und Fräftig 

die Strafe bis Driftano, einft eine mächti 

von 6000 Bewohnern ſchwach beuölkert ı 

alten Paläfte ärmlid. Won hier wird ! 

berüßmten Drangenmwalde befugt. Dies 

Bled Erde! Weißfgimmernde, zierlihe 

Drangengärten zerftreut, murmelnde Bäd 

und ein berauſchender Blütenbuft bilden 

dieſes Orts, der im ganzen eine halbe 

genbäume bejigen joll, die 12 Millionen | 

Ein Baumriefe im Garten des Capitols t 

lich 5000 Früchte im Jahr und jol 70 

ein anderer Veteran diefer Art im Gart 

B. hat einen Umfang und eine Krone 

ſcher Eichbaum. Diefe Scenerie ift allein 

Sardinien werth, verfihert der Verfaſſer 

gen Korkeichenwälder und endlich eine B 

insaui montes der Römer. Hier thut 

Natur der Infel und ihrer Bewohner au, - R 
melde bier Haufen, Ieben im ewiger Fehde miteinander, 
Raub: und Fehdezüge jind hier an der Tagesordnung 
und die jheußlige Blutrache herrſcht hler ungeftört, die 
Bevölkerung decimirend. Saffari, von Feigen, Granaten 
und Fleinen Palmen (Palmizza) freundlid eingefaßt, von 
400 Bäden umrauſcht, bietet außer der prädtigen Kon: 
tana del Rofello wenig Merkwürdiges dar; in der Klaufe 
eines Moͤnche aber ſchmeckt dem Reifenden der farbifhe 
Honig — amarior melle Sardo, jagt ein römiſches 
Sprigwort — ganz vortrefflich. 

E wendet ſich hierauf nad) dem catalonifhen Alghero, 
dem Geburtdort des Dichters Ya Zraflo, über den Gerz 
vanted fo liebenswurdig Gericht bält, um von hier aus 
die berühmte GStalaftitengrotte, eine ver herrlichſton der 
Welt, zu befugen. Die Sade war nit leiht, da die 
Brandung von Cap Garcia, dem Selfeneiland Foradada 
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gegenüber, den Veſuch der Grotte nur felten geftattet. 
Mit einer fpanifhen Familie wurde jedoch ein günftiger 
Moment benupt und die Seefahrt um Mitternacht unter 
ſternhellem Himmel gewagt. Die Grotte, um 8 Uhr 
erreicht, Öffnet ſich zuvörderſt in einer weiten Vorhalle 
von herrlichen Stalaktitenfäulen getragen, gegen welde 
ein barbariſcher Engländer, ärgerlich, daß er nicht hinein⸗ 
onnte, feine Schiffskanonen abfeuerte, eine große Ala— 
baſterſchale nimmt die Mitte ein. Hier wartete man, bis 
die eigentlihe Grotte beleuchtet war, die ein Kleiner See 
vom Bingang trennt. „Weld ein Schaufpiel”, ruft ver 
Verfaſſer aus! „Ganze Enfiladen von Säulen, dazwiſchen 
leichte, faft durchſichtige Draperien, taufend phantaſtiſche 
Gebilde aus Stein, eine fremde Sculpturwelt der Natur 
umfängt und, langfam aus Waflertropfen emporgewachſen; 
Milliarden von Diamanten rings verftreut.” Mit dem 
Vrachtgemãlde diejer Feenwelt fließt der Autor feinen 
anmuthigen Neifeberiht, dem Lefer nah jenem Alghero 
und Milis eine tiefe Sehnſucht zurücklaſſend und von ihm 
mit Dank und Lob für feine Gabe nah &.:Bonifazio 
in Gorfica entlaffen. 


Verglichen mit dem frifgen und anmuthigen Reife- 
berichte Meißner's, Kann der folgende: „Cine Reife durch 
die neapolitaniſche Provinz Bafllicata” (Nr. 4), von C. W. 

teoden und reizlo8 gefunden werben, inbeß 
n Geſchichtstenntniß und Gelehrfamteit ſei⸗ 
eit überlegen, und da er und durch eine ſehr 
kannte Provinz der unerſchoͤpflichen heope⸗ 
führt und hierbei überaus inſtructiv iſt, 
ine Mittheilung jedenfalls als werthvoll 
Apulien und Lucanien, welche die jetzige 
ta im „Koͤnigreich“ umfaßt, gehörten zu 
u den alten Gulturjigen, die fon in 
[8 der Weften der Halbinfel noch in ven 
n Entwidelung befangen war, um bann 

. überflügelt zu werben. Die Provinz iſt 
reich, fruchtbar und gut hevöllert; aber die Bewohner 
find rauh und ungaſtlich, und das Land ift den immer 
wieberfehrenden Verwũſtungen durch furdtbare Erdbeben 
mehr als irgendein anderer Landſtrich Curopas ausgeſeht. 
Die entfeglihen Erverfgütterungen von 1783 und vom 
December 1857 rafften jedesmal über 120000 Menſchen 
dahin und far alle Städte des Baſilicats lagen mehr 
oder minder in Trümmern; ja, nod im März vorigen 
Jahres waren über 100000 Menfchen ohne Obdach. 
Der Verfaſſer hat feine Meife jedoch vor dieſer entſeh—⸗ 
lichen Kataftrophe ausgeführt und malt uns pas Land 
im ganzen blühend, feiner Landeöbefhaffenheit nad dem 
deutſchen Schwarzwalde und Schwaben ähnlih. Er be— 
ginnt die Reiſe von Andria aus, dem in Mandel- und 
Aprikoſenbaͤumen verſteckten Lieblingöfig Friedrich's u. 
des Hohenſtaufen, nach dem Anfedus (Ofanto), dem 
Dianothal, dem Tanagro, dem Sele und fo der Küſte 
von Päftum zu. Andtia, mit 22000 Bewohnern, noch 
in Apulien gelegen, war in den Zeiten ber wechſelnden 
Treue dem großen Hohenflaufen unmwandelbar treu und 


dieſer erwiderte diefe Anhängliäkeit. Seine beiden Ge: 
mahlinnen, Jolanthe und Jfabella, ruhen hier, und Heute 
noch lefen wir auf dem Stadtthore nidt ohne Rüßrung 
bie Infärift: „Andria fldelis, nostris medullis affixa‘, 
die Friedrich ihr zum Abſchied zurief. Bon hier wendet 
ſich der Meifende nah Canoſa und gibt uns hier von 
dem Schlachtfelde von Gannä ein äußerſt lebendiges 
Bild. Bom alten Gannä befteht nur noch ein Bleiner 
Weiler und ein Duell Heißt noch jegt Pozzo bi Emilio; 
ja nod zeigt man das Haus der guten Bufa, welde bie 
fliehenden Römer mit Speife und Trank erquidte. Das 
Sdlachtfeld felbft if jenfeit der Brüde über den Dfanto 
bei Tanofa, eine Stunde Wege zur Linken; der Fluß 
Vergellas aber iſt verſchwunden. Der BVerfaffer verfolgt 
den Weg des fliehenden Varro nad) Venoſa, dem Ge: 
burt8ort des Horaz, der von ſich felbft nit zu fagen 
weiß, ob er ein 2ucaner ober ein Apulier fei, während 
die Griechen fie eine Stadt Dauniend oder Japngiens 
nennen. Wie überall wimmelt e8 aud hier von römi— 
fen Baureſten, Amphitheater, Triumphbogen, Theater 
und uralten Kirchen. Das römifhe Caftel vor allen, 
das Varro aufnahm, ift faſt ganz erhalten und zeigt 
noch die alten Kaſernen und Gavalerieftälle aus dem zwei⸗ 
ten Punijſchen Kriege, während e8 zuglei eine prachtvolle 
Ausſicht auf den alten Vulkan Bulture und den Lago di 
Befole, des Hohenftaufen Jagdrevier, entfaltet. 

In der Art wie hier verknüpft der Verfaſſer überall 
die älteften hiſtoriſchen Erinnerungen mit der Gegenwart 
und mit feinen eigenen MReifeabenteuern auf ebenfo ge 
fällige als belehrende Weiſe: allein es bedarf oft ber 
vollen Autorität feiner mädtigen Empfehlungsbriefe, um 
ihm in diefem ungaftligen Lande, das hierin ſich von Ca— 
labrien fo fehr unterſcheidet, eine kümmerliche Aufnahme 
zu verfaffen. Reizend liegen die Orte Barill und Ra- 
polla auf dem fernen Wege nad Melfi, das ſchon am 
Buße des Vulture liegt und äußerſt merkwürdige Bau= 
werke aus Robert Guiscard's Zeit enthält. Don hier 
wird ber Gipfel des Vulture erſtiegen, wo einft vom 
Spiel ermübet und ſchlafend, Horaz, wie er fingt, von 
Tauben mit frifhem Laube bedeckt wurde. Die Ausficht 
ift herrlich. Weiter Hinter Atella vereinigen ſich die bei— 
den großen Landſtraßen, welche Ferdinand U. im Baſili— 
cat erbauen ließ und von welden ber RKeiſende die nach 
Befole und Avigliano verfolgt. Bon Polenza, dem Haupt: 
orte der Provinz mit 9000 Cinwohnern, ab treten die 
BVerheerungen des letzten Erdbebens in ihrer ganzen 
Burhtbarfeit auf. Die Erfütterung war wieder eine 
tingförmige, von Bari bis Eboli, alfo von einem Meer 
bis zum andern reichend, in ber oft beobachteten Dreiheit 
der Stöße und am beftigften in der Richtung vom alten 
Zulture nad dem Vulfan von Stromboli zu, auf wel= 
Ger Linie die Städte Auletta, Atena, Polla, Sala, Bas 
dula, Saponara und Sapri völlig zerfldrt und das Land 
überall tief zerflüftet wurde, wie in ber öͤſtlichen Ricd- 
tung nad dem Veſuv hin, wo Vignola, Vigiano, Gal- 
vello, Brienza, Laurenzana, Tramutola, Montemuro, 
Guardia und andere Orte der Erbe gleichgemacht wurden, 
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skerjig andere ſchaver beſchãdigte Orte ungereljnet. Ben 
Reayel aus wied man zur Unterflügung der von diefer 
Kataſtrophe betroffenen Provinz 6000 Ducati an, mas 
deſelbe mit Hinweiſung anf die 600000 Durati, die Fer⸗ 
dinend 1. im Jahre 1783 für Galabrien gefpenvet hatte, 
Roi; zurückwies. Bon den wenigen @eretteten hatten 
— neun Tage lang unter Truͤmmern begraben ge: 

Berühmt durch feine gefunde Luft und herrlide 
ir iſt Acerenza (Acheruſia bei den Alten); Oppido und 
iolbe lagen auf der altın Römerftrafe, Via Aquilia, nah 
Gap Golonna; um Lago nero fammelt jih her Gebirge: 
Rod zu den größten Erhebungen, etwa 5000 Buß hoch; 
hier fällt viel Regen und Bäde und Duellen ohne Zahl 
aihren den dichten Wal von Eigen unb Kaflanien; 
eigen, Mandeln, wenig Delbäume und Wein dagegen 


grihen nur an einzelnen Stellen. Un ver Grenze des 


Dianothals, unfern Auletta, liegt die Grotte des Heiligen 
Rigarl, aus deren fhöner Stalaftitenfuppel der Tanagro 
hervorbricht; jeuſeit des Alburnus (Poftiglioneberg) lie: 
gm Polla, Vietri (die Campi veteres des Livius), Ba: 
Yala mit 10000 Einwohnern und feiner wunbervollen 
Certoſa &.=Lormzo e Bruno — nun ganz in Trüm⸗ 
mern. Der Lauf des Acri (Acherus) führt nah Sapo⸗ 
nara und den gewaltigen Ruinen von Grumentum, mo 
Gempronius den Hanno flug. Diefe prädtigen Rui- 
nen, malerifch belaubt, zeigen faft eine ganze Stabt der 
Auen: eine lange Straße if nod deutlich erfennbar und 
ger Amphitheater, Tempel, LBafferleitungen liefern noch 
Immer reiche Ausbeute. Don den 5000 Einwohnern 
Gaponaras verfhonte das Erdbeben faum 100; ein weis 
ter Schlund verfälang die Stabt! Das Dianothal, Atena, 
Befofa u. ſ. mw. zeigen und eine ganz griedifde Bevodl⸗ 
terung, deren Wuchs, Gefihtöfcnitt und Kleidung noch 
Ne Abkömmlinge der Tygeaten bezeichnen; jeht jind auch 
dieſe Orte zerftört. Bon Hier wird der Gele erreiht und 
im Eholt endet die Reife, deren wohlgelungene Schilde- 
rung unfere volle Anertennung als eine treiflihe Mono: 
graphie des Bafiliratd in Anſpruch nimmt. 


Das tragiſche Schickſal, das feit Jahrhunderten alle bie 
Charaktere trifft, welche für eine Reform ber italieniſchen 
Zufände feurig eintreten, hat befanntlid auch Pius IX. 
edit. Gr hat es erleben müflen, daß feine edein und 
meafglichen Reformbeftrebungen von Phrafenmadern und 
Gaullern, wie Sterbini und Giceruachio, ihm in ber 
dand zu ſcheußlichen Garicaturen verzerrt und vernichtet 
warden: er hat ih, vertrieben und endlich zurädgekehrt, 
entſchließen müflen, ein Syſtem, das fi ſelbſt verurtheilt 
hatte, wieder aufzunehmen, er Hat ſich gleichſam in jich felbft 
gelüßtet und ſchüeßlich feine Zuflucht geſucht in dem Dogma 
von der Unbefledten Empfängniß ver Jungfrau Maria. 
Bahrlih, ein Gefhid aufs äußerfte zu beklagen, völlig 
aͤhnlich dem des Fühnen Karl Albert und verſchuldet 
durch die gleihen Gebrechen, die Unwiffenheit des Volks 
und die Maflofigkeit feiner Kührer. Dies ungefähr ift 
Kr Brundgevanfe in der uns vorliegenden Schrift 
:. Nundt's: „Rom und Pins X.“ (Mr. 6), 

1860. 3. 


‚länderinnen, wenn ſie reich find. 


wege feine in Nr. SO d. BI. f. 1869 beſproche 
nen „Stiggen aus Piemont und Rom” fortfegt und 
durch Schilderung der forialen und politifhen Tages- 
geſchichte Roms uns die dortigen Verhältniffe veutlich zu 
maden firebt. Man kennt den Kalt und das Geſchick 
des Verfaflers für Darfellungen diefer Art, feine Bega- 
bung für leichte Stizzirung, fein Talent, den Leſer ange: 
nehm zu befäftigen, ihn immer mehr erwarten zu laflen, 
als er gibt, niemals das legte Wort zu ſprechen und fo 
feine Neugierde immer für das nädfe Werk feiner Feder 
zu ſpannen und zu erhalten. Es iſt dies in der That 
eine ganz eigene Kunft, in der es dem DVerfaffer wicht 
leicht jemand glei thut. Sehen wir, wie dieſe Kunft ſich 
etwa bier bewährt. 

Bon den vier Abſchnitten des Buqhs beſchäftigt ſich 
der erfte faſt auöfplieglih mit ver Familie Torlonia und 
ben induftriellen und literarifchen Gefgäften der roͤmiſchen 
Ariftokratie. Dies Thema iſt ergiebig; ed umfaßt, außer 
Berfonalien und Skandalen voll Unterhaltungsfoff, zu⸗ 
gleih faſt alle ſocialen Verhältniſſe des Heutigen Rom 
und beleuchtet jie mit den feltfamften Streiflichtern. So 
heißt e8 z. B. nad einer beißenden Darflellung der Torz 
tenia’fhen Kamilienverhältniffe, bei welder der alte Fürft 
wit feiner jungen @emablin Tereſa Golonna übel weg: 
kommt — denn bie legtere ift durch ihn ‚mahnfinnig 
worden — und nad) der Schilderung des jüngern B 
ders, des Dichters und Volksfreundes D. @iovanni Torlonia, 
der in einer Schule für arme Winzerfinder auf Monte: 
Mario in PVerfon Unterricht ertheilte, J 

In Rom wird gerade auf den Höhen 
bei den Spigen der Behörden am meiften 
und ein unwürbiges Spiel getrieben. Der 
und viele andere Würbenträger der Kirche vı 
uns Geſchäft und meifen fein Mittel von d 

jortheile zu erlangen. ie Faufen Hänfer 

blirten Zimmern auszuhöfen, legen Gafhöfe für Fremde an, 
wozu fie große Baläfte der Etadt für cin Geringes zu erwerben 
wirfen ıc. So richtet Antonelli eben jegt im Palaſt Lozzauo 
ein Hotel Im großen Stil ein und —D fi mit dem vin 
auf dem Duirinal felbit ein großes „Caflno” zu gründen, mit 
Gefellichaftsfäten, Komödie und Oper, Refaurationen u. f. ſ., 

wo der Fremde gegen Entree mit der römifchen Ariftofratie zu⸗ 
fammentteffen fol 

Der Plan if nicht übel: er [hmeicpelt der roͤmiſchen Sucht 
zum Nichtothun und ver Abneigung bed römiichen Adels ge= 
gen den Staatsdlenſt, den Aderbau, das Gewerbe und die 
feudale· Branntweinbrennerei und Schweinezucht, die nicht 
mie bei und im Blute des italieniſchen Adels liegt, fagt 
ver Autor; ivogegen das inbuftrielle Element feinen Stanz 
deövorzügen feinen Abbruch zu thun ſcheint. Mom zählt 
einige vierzig fürftliche Geſchlechter vom älteften Urfprung, 
wie die Brangipani, Mattineo, welche von den Fabiern, 
Sta..Groce, die von V. Publicola abſtammen: aber faft 
teins derſelben verihmäht die Vermifhang mit den mo= 
bernften fremden Elementen, befonders den blonden Eng⸗ 
So fommt es, daß 
reihe Ausländer nit jelten eine Hauptrolle in ber roͤmi⸗ 
fen Geſellſchaft fpielen, was der Berfafler an dem 
Brifpiel der VBeronin Kinskg, geborene Hähnel mad 
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vormalige Geliebte des Fürſten Hardenberg, deren ſchöne 


Pflegetechter Giovanna fich jüngſt vom Grafen Moroni 
entführen ließ, des Nähern nachweiſt. Durch dieſe Frau 
wird, wie er und berichtet, der Jefuitismus in Deutſch⸗ 
fand (Preußen und WMedlenburg) ganz befonders vertreten. 
Der DBerfaffer ſchließt dieſen WAbfchnitt mit dem Nach⸗ 
weis, welchen tiefen Sturz Pius IX. feit 1848 gethan 
and in welchen Täufchungen man ji dort in Betreff ver 
neuen Entwickeklungen in Preußen bewegt, indem man 
aus ihnen für ven Katholicismus die größten Hoffnungen 
ſchöͤpft! Run, dazu gehört allerdings ein ftarfes Maß 
von Illufion, obwol wir zweifeln, daß der Verfaſſer recht 
gefehen Hat. 

Im zweiten Abſchnitt herrſcht das kirchliche Element 
wor: ber Verfaſſer befuht St. : Peter und Paul und 
. Shewegt fih Hier vor Borta S. = Paolo. auf der fegen: 
reichen Märtyrerfiraße der Heiligen. Die Stelle, wo bie 
Apoftel voneinander Abſchied nahmen, die Kapelle, Pau: 
Ins’ Grab, die alte herrliche Bafllifa, die Abtei Tre Fon⸗ 
tane, wo aus den Aufflagen des heiligen Hauptes bie 
rei Duellen 'entfprangen, nebſt dem im Altertfum bei: 
ligen Almo und ter Bgeriagrotie, und dann wieder bie 
Schäveflätte der 10000 Märtyrer mit ven folgenden 
Kirchen, regen jene Phantafle diesmal zu einer langen 
und bei ihm ungewohnten warmen Schilderung an. Bon 
dem Prachtbau S.: Paolo fagt er: 

Die Kraft, Kirchen zu bauen, war eine beſtimmten Zeiten 
worbebaltene, iunerliche und fchöpferifche, die der heutigen Epoche 
verloren gegangen und durch fünflliche Nachbildungen von pein- 
lihem Eindrud nicht zu erfegen ift. Die Architektur bedarf ber 
fehaffenden Begeifterung fo gut wie das Drama: bie Sfepfis 

“baut BPaläfle, Salons, Börfen, aber feine Kirchen, umd bie 
Kirchen, welche fle baut, nehmen flets von jenen etwas in ſich auf. 

Der, alte Circus des Marentius verdankt feine Auf: 
erftehung dem Banphändler Torlonia, der, zum Herzog 
von Bracciano erhoben, für vie Verherrlichung Roms 
etwas thun zu müſſen glaubte Das Kapitel, in dem 
Numa Pompilind und die Apoftel, nebft ven Thieren des 

Circus etwas regellos und verwirrend burdeinander 
irren, fohließt mit dem Domine, quo vadis? des Petrus 
auf der Flucht aus dem Mamertiniihen Kerfer. 

Einen beffern Eindruck Hinterläßt der logiſchere und geord⸗ 
netere Abſchnitt: Mius ILX. und die Revolution.‘ Derleitende 
Gedanke IM, daß Pius, ohne allen innern Zufammen- 
Hang, ja ohne alles Wiffen von der Revolution, durch 
fein gute und für Leiden anempfindendes Herz gu dem 
Saupte der Revolution von 1848 wurde. Gioberti's 
Free, der Wahn eimer neuen Blorie, die Berföhnung 
Aller Itaͤliener, ẽ⁊twas von dem Bebanfen eined „Re- 
Sacerdote‘, der lante Jubel ver Maſſen: alles dies ver: 
wirrte ven unftantsmännifihen Ferretti, ber jich ſelbſt 
immer nur einen armen Prieſter nannte, aufs äußerſte; 
er ſah ſich ‚piöglih ale Haupt des Carbonarismus ver- 
göttert, hörte wohlgefällig auf die Stimmen, welche in 
Nom ‚„Anmeftie und Eiſenbahn“ durcheinauder ſchrien 
-und fegnete die Vollöfefle ein, vie Mazzini für ein ganz 
vbeſonders wirkſames Revolutionomittel erklärt hatte. So 


bini und TLicernacchio zu Rathgebern Mir. Heiligkoit, und 
als Ventura und Azeglio zu vermittein begannen, ſchrien 
die Volksmafſen ver dem Quirinal ſchon: „Maſtai! Du 
ſtehſt ſtill! Habe Muth, Heiliger Vater!“ Die Wolksclubs 
herrſchten nun ungehemmt, ber Bapft fing an, ſeinen 
tiefen Fall zu fühlen, der Krieg im Norden war aub⸗ 
sebroden, Gedanken der Flucht bewegten ibn. „Keine 
Qual, die ein Souverän in der Mitte feiner aufſtaäͤn⸗ 
diſchen Bevölkerung erleiven kann, wurbe ihm erfpart; 
er leerte don Kelch bis zur Meige, venn auch das Pallia⸗ 


tiv ber verzweifelten Souveränetät, alle Augenblicke dem 
heulenden Bell ein newed Minifterium «in ven Naben 


zu werfen», ‚blieb erfolglos.“ Auf Mamiani folgte Neff, 
und als viefer getötet, war Wind nur nod ein „Befan- 
gener“, won dem niemand mehr ſprach. In einer dun⸗ 
keln Novembernacht, von den Grafen Harcourt und Spaur 
unterflügt, entflieht Wer entzauberte Mann nah Gakta. 
Die Waffen Frankreichs erdrückten die römifche Republik () 
und Pins Lehrte, völlig verwankelt, in fein Quirinal 
zutüd, um von nun an für einen Menetionär zu gelten. 

Dem dritten Abſchnitt, welcher aus dieſer ſeltſamen 
Zeit manchen neuen Zug und manches vie Vorgänge 
erhellende Streiflicht liefert, folgt im vierten Abschnitt 
eine Gegenüberſtellung des fraugöfliden mb des öfter: 
reichiſchen Binfluffese in Mom. Das franzdfifihe Weſn, 
das fi dem italienifchen Neben ſtets „mit etwas ‚äbenden 
Strichen einprägt“, iſt in Mon, bem Verfaſſer zufolge, 
noch immer unbeliebt; vie franzoͤſiſche Raſſe, fagt er, 
verdirbt in Sealien: nie milktäriihe Diseiplin, vie ſie zu 
Kaufe fefthält, gebt ‚bier verloren, Klima und Genüſſe 
entfittlichen Ke .und maden .fie zu Böllerei, Skandal und 
Profitutioaen ‚geneigt ‚und bad Demi - monde - Wein 
greift, zum Aerger der Römer, au in Mom um fi. 
Die franzoͤſiſche Decupation iſt daher im gangen genom⸗ 
men‘, verhaßt, obwol Pius IX. fie als ein nothwendiges 
Uebel betrachtet und General Goyon, Flug und geſchickt, 
alles thut, .um die Roͤmer gu beruhigen. Die Sym⸗ 
patbien der Regierung find und bleiben Oeſterreich er⸗ 
halten und brechen oft genug unmillkürlih hervor. Mit 


"der Herflelung einer ypäpflligen Streitmacht giht es 


trotz aller Mühen ver Franzoſen doch nicht, jelauge, fagt 
der Autor, jeder ſchäbige Landgeiftliche mit feinem Iegen- 
ſchirm unterm Arm, für einen viel höher ſtehenden Mann 
im Staate gilt, als jeder Offigier, und folange ſelbſt der 
Bauer es für .entwürbigend :hält, die Uniform zu tragen. 
In einen Lande, wo alle Macht und alle Ehre von der 
Kirkhe audgebt, kann es Eeine Generale geben, und in 


‚der That Kat die 16000 Mann ſtarke päpftlihe Armee 


auh nur. Qberſten. Der Verfafler fchließt dieſen Ab⸗ 
ſchnitt mit den Worten: 


Die Freiheitsivee foheint in der That Für Die mobersen 
Bölfer das zu bedeuten, was bie Schickfalsidee für bie Bölßer 
des Alterthums war. Auch -fie verwirrt, wie bas alte Schick⸗ 
fal, ihre Kämpfer auf die unheilvollſte Weile, ſodaß fie im 
Bedränge des Kampfes nicht felten ihre Beine mit ihren Freun⸗ 
den verwechſeln. Die Hülfe Napoleon's MI., der die Sünde 
wiber den heiligen @eift der Freiheit ale Braubmal auf Ber 


wurden, nachdem alle Ideen zu Grunde gegangen, Ster: | Stirn trägt, wäre dieemal der unnettbare Untergaug Italiens ! 


* 
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Mr Wefen fäwer wiegmben Worten, deren Inte 
Antdeutung uns noch bevorſteht, wollen wir den DBerz 
fafle für jept entlaffen, überzeugt, daß er nicht lange 
fünmen wird, dieſe unterhaltenden Mittheilungen in Nach⸗ 
trägen fortzufegen, zu weichen ber beendete norditelieniſche 
Kenyf fo eindringtic) auffordert. Wir wollen ihm hierbei 
mit der Bemerkung behülflih fein, vap, nachdem er uns 
„Biemont und Rom” aus feinem Standpunkte beleuchtet 
ha, er und die Erklärung der Dinge in Florenz und 
Nittelitalien eigemtli noch ſchuldig ift. 

Wilhelm von Kübemann, 


Jakob Grimm gegen die Schiller: Stiftung. 
@s thut uns weh, in Safob Grimm's (fpärer noch näher zu 
wen) afabemifchen Beftzede auf Schiller, die über die 
tiefe utung ber Poefie für das Leben der Nationen und 
im Menfähheit, über bie Eyrit Goethes im Vergleich zu ders 
jenigen Schiller's, über ben Hohn, der in dem von vor dem 
Yamen Gähiller liegt, über das, ſorachliche Clement bei beiden 
Diatern u. ſ. w. fo viel Schönes und Gigenartiges enihält, folr 
genden Husfall gegen die Schiller: Stiftung leſen zu müflen: 
„Bau hat eine Schiller-Stiftung erbacht und ſchon darch ganz 
dertjhland verbreitet, der Gebanfe if matt und unbefimmt oder 
mehotfen. Wozu auf biefen glänzenden Namen gegründet eine 
Armmanfalt für mittelmägige Schriftfleller, für Dichterlinge, denen 
von aller Poeſie abzurathen befier wäre ale fie nach aufzu⸗ 
mextern? Bol Mühe haben ſollen die Verwaitungoraͤthe öfs 
fenlih — ablegend zu rechtfertigen, wer ihrer Wohlthaten 
** iM theilhaftig geworben [EN Auffeimende wirkliche 
Zaleate fu deren meißentheils unbedürftig und jede reiche Der 
— met Heutzutage, wie ihr Ruf waͤchſt, ſich ſelber Laft.“ 
mm warnt vor dem „alloerfehlingenben, immer hungrigen Mrs 
menfedel“, raͤth die zugeflofienen Bitte ‚auf die Errichtung von 
Shiller⸗Statuen zu verwenden und fchlieht dann feinen Ausfall 
mit ben Worten: „Wahre Dürftigteft beizufpringen an rechter 
gute mad zu guter Stunde fchen immer (3) fühlende Herzen 





Bir bedauern biefen Ausfall, weil ex, aus foldem Munde 
ad en folder Gtätte gehört, nur dazu dienen Fann, den halb 
2 ten Gegnern und Berächtern ber Gtiftung einen 
wars Halt zu gewähren, und wir bedauern ihn um fo mehr, 
de, wir gefchen es, durch feine Gewdhalichkeit gegen den 
übrigen Inhalt der Mede nur allzu fehr abſticht und beifer in 
nem Journal als in einer Feſtrede fo feierlichen Charakters 
um Plage geiweien wäre. Derfelben Motivirung find wir auch 
ſchon früher in diefem ober jenem ber Jdre der 
iftung nicht günfig geflimmten Journal begegnet. 
Die Bohlihaten der Otiftung follen ja «ben nicht ber 
Witeimäpigkeit, fondern dem wirklichen Talent zugute kommen, 
ot man müßte denn ber Anfcht fein, daS fi) überhaupt das 
deniſche DWermögen unierer Ration mit Goethe und Schiller 
eridöyfe und für einge Zeiten bantrott gemacht habe, was ja dem 
Bankrott der Nation überhaupt gleichlommen würde. Die 
ler: Stiftung foll ferner dazu biemen, wirflich, verdienten 
i in auerorbentlichen Rothfällen, in känger Druemben- 
Kraufheiten, im böhern Alter u. f. iv. ober ihren febeväcftig 
hinserlafienen Witwen und BWaifen rettend beizufpringen; es fol 
+ 2. nicht mehr bem bloßen Feineswega immer eintzetenden Zus 
A überlaffen fein, ob ſich ein Wotzichater findet, der einen ers 


freaiten Sr 
gm Zen auf feine Eoſten ine Hoapital ſ 





geben, wm 


Vefnnbheitsgußend wieberherjußellen, Mamcher unferer großen 
Buachhaͤndler und — der Himmel weiß c6 am mie notl 
mendig gerade in dem jchriftiellerreichen Deutſchland eine fol 
Stiftung war. 

Und warum muß man 
texarifdgen Jahrbüdern fo ı 
Rellerelend verzeichnet find, 
hören, da in England felbi 
Öffentlich in den wärmften 
und Nüglichfeit folder € 
in jeder Weile ihren Bei 
war auf Beranlafung ber 
für die Literatur des Ausi⸗ 
einmal ein Beweis, wie 
dem praftifcgen Leben befa 
land haben die größten G 
yuufidern, ale ce fh d 

interflüpungsfonds zu begr 
nes in den „Bögeln‘‘ den i 
Dichter muß man helfen, ' 
in Deutfepland über diefe I 
dafür fand ich in einem mi 
tirifcgen Buche des vorigen ! 
Reifen" (zweite Auflage, Lı 
Der Berfaffer unterhält ſich 
mit einem Magifter und fa; 
dings, daß unfere Nation 
anesfannt find, nicht befier 
Magifter antwortet: „@rl 
verſchiedene kleine Nation 
wie Sie das Wort Nation 
nicht zufammenbezeichnet werben fönnen, denn wir haben feinen 
Rationalgeif,“ 

Freuen wir ung vielmehr, daß die Deutſchen, trop ihres 
Fritteligen und eigenfiunigen Goteriegeißee, wenigfiend angefangen 
haben, durch einen Act öffentlicher und organifirter Bohlthäng- 
feit, der ihnen vor dem Muslande und ber Nachwelt ficherlih 
nur zur Chre gereichen fann und jegt auch bereits bei den Mufien, 
unter befonderer Mübeteiligung des Generalmajors Rawaletoefi, 
Nachahmung gefunden hat, einem längfi empfundenen und ſchmerz ⸗ 
lich betlagten Uebelftand abzuhelien! Gelbf wenn die Schiller 
Siiftung wicht leiften follte, was man ſich von ihr verfpricht, 
fo iR doch die Woplthätigfeit, und namentlich auch bie öfleut- 
lie, an fich eine des hoͤchſten Preifes und der unbedingteflen 
Anerkennung würbige natiomale Tugend. 6 reicht night Hin, feis 
tene des Publitums immer nur zu verlangen, daß feine Dichter 
Ras im ethifhen Sinne dichten und nur Würdiges, befingen 
follen; das Bublifum felbß muß bafür forgen, daf die Amos 
fohäre der Zeit mit eihifhem Gtoff gefüllt werde, und woburch 
Tonnte dies beffer gefchehen, als durch den Gultus humaner merke 
und bie öffentlicge Ausübung preiswürdiger Tugenden? Man. 
darf ſich un dazu Gluͤck wünfden, wenn fid) das deutſche Bus 
blifum einmal dazu hinreißen läßt, auf dem Altar ber Gemein 
nüßigfeit wirkliche Elingende Opferpfennige flatt der bloßen Stroh⸗ 
blnmenfränge von hochflingenden Phrafen nieberzulegen. 
mehr man in Deuticlanb dazu geneigt iR, nach einem Augen⸗ 
blid Rüchtigen Maufches gerade mäfelnden und zur Zrennu 





 mapnenden Stimmen GeStr zu geben, um. fo möhe follten Rd) 


Männer von Autorität bedenten, dur vielleicht nicht genügen» 
durchdachte und abgewogene Warte Ziyeifel;an ber Nüglichfeit 
eines in feiner Tendenz dach ſicherlich Löblicyen und guten Werts, 
hervorzurufen. Mewere Dorgänge in mädker Mähe haben ber. 
wielen, daß zu Trennungen, ibungen und @ric) 
in diefer Angelegenheit leider genug Stoff vorhanden if — al 
yar größern pre Schillers. Das if ber alte _böfe deind der 
Uneinigfeit, ber in Deuticland umgeht und zuficht, wo er ein 
Blägchen findet, um fein Unframt unter den Üpeijen zu fün 
&s ift gerade hier vielleicht der vaſſendſte Ort, auf einen 
Aufruf „An die deutfchen Gchriftfeller” hinzumeifen, welden bie 
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ii Dresden erfcheinenden „Deutfhen Sonntagsblätter”, ein von 
Karl Weller redigirtes empfehlenswerthes Boltsblatt Höhern Stile, 
in Mr. 22 enthielt und den abzudruden alle Rebactionen an⸗ 
gelegentlichht erfucht find. Wir haben noch nicht wahrgenommen, 
daß dieſem Wunfche von den Rebactionen fehr bereitwillig ent⸗ 
ochen worden fei, und auch wir müflen ed une verfagen, ben 
ufruf in feinem ganzem Umfange mitzutheilen, weil wir Urfache 
haben, mit dem Raum unferer Dlätter zu gei Karl Weller 
bemerft über die Nachtfeiten der fchriftftellerifchen Thätigkeit: 
„Es ift leider eine alte und allbefaunte Thatſache, daß geis 
figes Schaffen und Tagelöhnerarbeit in Bezug auf 
ihren beiderfeitigen materiellen Ertrag fo ziemlig auf einer 
tufe Rechen und diefe Stufe ift eine fehr niebrige auf der Stus 
fenleiter irbifchen Glückes. Im übrigen ift bie Handarbeit ents 
fehieben tm Vortheil: deun förperlihe Thätigfeit erhält gefund 
umb fräftig, während eine befländige einfeitige Anfpaunung bes 
Geiftes den Körper ſchwaͤcht; jene bietet eine wohlthätige Ber 
fireuung, wenn die Seele von Sorgen und Kummer beprüdt ift, 
während geiftig fchaffen zu müflen in folchen Zuftänden zur Qual 
wird’ u. ſ. w. — faͤhrt dann fort: „Ein Schriftſteller, der als ſol⸗ 
cher ohne andere Mitiel und allein von ſeinen geiſtigen Productionen 
leben wollte, müßte jährlich mindeſtens 100 Drudbegen auf den 
literarifchen Markt bringen und babei das befondere Glück haben, 
für alles jederzeit gleich einen anfländig zahlenden Verleger zu 
finden, wenn es ihm gelingen follte, de und die Seinen von 
dem Ertrage feiner Weder durcdhzufchleppen. Um aber 100 Bogen 
jährlich drücken laffen zu fönnen, bazu ift wenigflens das Dop⸗ 
pelte und Dreifache zu fchreiben erforderlich, wenn die Arbeit 
eine einigermaßen forgfältig ausgeführte fein fol. Wie viele 
aber mag es geben, die im Stande wären, in fo coloflalem 
Maße geiſtig zu ſchaffen, und wie lange vermoͤchte menſchliche 
Kraft eine derartige Anſtrengung auszuhalten? Bon all dieſen 
Verhältnifien gibt es nur wenige glüdliche und bevorzugte Aus⸗ 
nahmen, bevorzugt oft nicht durch Verdienſt, ſondern durch einen 
glülichen Specnlationsgeift unb weltfluges @rfaflen von Zeit 
und Mode. Die einzige erträgliche, aber darum nicht beneidenes 
werthe Stellung haben die Beamten ber Literatur, Redacteure 
und Sournaliften, die jedoch zumeift dafür auf eigenes und 
ſelbſtaͤndiges geifliges Schaffen verzichten müffen. Aber ganz 
abgefehen von ber unglüdlichen Proletariereriftenz eines Schrifts 
Aellere von Fach, fo wird auch denen, die veranlapt durch Neis 
gung und Befähigung neben einem fonftigen Beruf und Erwerb 
fchriftfleflerifcher Tätigkeit obliegen, die einen guten Theil ihrer 
Erholungsfiunden mit geifliger Arbeit zubringen und dabei den 
ſeht natürlichen Wunfch hegen, mit dem Ertrage dieſer geopfer: 
ten Zeit fih ein reichlicheres Ausfommen zu fchaffen, fehr we⸗ 
nig Crmuthigung und Anregung zu Theil, und mag es nicht 
felten vorfommen, daß der Lohn der Arbeit halbdurchwachter 
langer Winternächte faum hinreicht, ben Bebarf für Licht und 
Heizung, die dabei verbraucht worden, zu deden. Daß unter 
folchen Umflänven die Literatur felbft leiden muß, daß an einen 
frifchen Aufſchwung nicht zu denken ift, folange. bie fchaffenden 
Beifter außer dem allgemeinen Mifere noch durch ihr eigenes 
niebergedrüct und an jedem freien, freudigen Schaffen gehemmt 
find, ift wol Mar. Wie viel firebende Kräfte find diefen Drude 
nicht erlegen, wie viel fchöne Talente nicht zerfplittert, in Nich⸗ 
tigfeiten vergender und im rondienfie gewöhnlicher Specula⸗ 
tion Verabgemärbigt worden!‘ 
arl Weller ift nun der Anficht, daß fich die Arbeitet bes 
Beiftes nicht mit der ihnen durch die Schiller: Stiftung gebotes 
nen Ausfiht auf Unterſtützung beruhigen, ſondern fi) etmanmen 
und danach fireben folfen, „durch gemeinfames Handeln, durch 
Bereinigung ihrer Kräfte, ihres Talents und ihrer Thätigfeit 
das zu erreichen, mas der einzelne Tür fich allein durchzuſetzen 
nicht vermag‘’; es fei Zeit, daß der Schriftfleller aufhöre, zum 
Proletariat zu zählen („traurig freilich”, fügt er Hinzu, „da es 
überhaupt ein Proletariat gibt‘), Zeit, ba geiſtige Arbeit ſich 
höher lohne als die Arbeit eines Tagelohners. Gr beantragt 
nun die gemeinfame Herausgabe eines Werfe, das ein Bolfes 


buch oder eine Bolfebibliotkek zu bilden beſſtimmt uns vorläufig 
auf einen Zeitranm von fünf Sahren und einen Umfang‘ von 
ebenfo viel Bänden berechnet if. Weller rechnet nach, daß bei 
einer Auflage von 10—12000 Exemplaren den Mitarbeitern ein 
Honorar zu Gunften Tommen würde, dem höchften gleich, das 
ben nambafteften Schriftflelleen bei uns erreichbar fei, daß aber 
bei 35000 Exemplaren der Honorarfag pro Bogen bereits die 
Summe von 100 Thalern überfleigen würde. Das if fehr ſchoͤn, 
und e6 iſt etwa derſelbe Plan, welchen, nur in ausgedehnterer 
Weiſe, Friedrich Lift mit der von ihm projectirten Nationalver⸗ 
lagohandlung hatte, ein Project, über das er fich noch wenige 
Monate vor feiner legten erfolglofen Reife nad) London geg 
mich mit großer Lebhaftigkeit ausſprach. Aber das von Seller 
vorgeichla ene Unternehmen würde body immer nur einer ver- 
hältnigmäßig fehr geringen Zahl von Schriftftellern zugute kom⸗ 
men und auch dieſen im beften Kalle nur eine Zubuße, nicht bie 
Mittel zu ihrer Eriftenz gewähren; denn in einem Jahrbuch 
laflen ſich eben nicht viel Arbeiten unterbringen, und je mehr 
Schriftſteller man dabei berüdfichtigen will, defto geringer an 
Umfang müßten bie Arbeiten, befto geringer alfo auch für ben 
einzelnen der Ertrag fein. Im übrigen wollen wir dem Wels 
ler ſchen Unternehmen Hiermit nicht entgegentreten; wir wollen 
vielmehr angelegentlich zu feiner Iubetrachtziehung und Unters 
ſtützung auffordern. Was die Details des Unternehmens betrifft — 
für das Weller in jeder Beziehung zum zehnten Theil einzuſtehen 
verheißt —, fo müflen wir biefenigen, bie ſich darüber unterrich: 
ten wollen, auf den Aufruf in Rr. 22 des genannten Blattes 
ſelbſt — 

n Borfchlägen fehlt es überhaupt nicht. Ein preußi 
Gpmnaflaldirector 3. 2. fhreibt uns: „Es freut mich, in —* 
einen Freund der Schiller⸗Stiftung oder der Schriftverfaſſerzu⸗ 
flucht erfannt zu haben. Die Stiftung berührt zwar nicht mein 
perfönliches Intereſſe, aber als eine bedeutungsvolle Erfcheinun 
bes Lebens im Staate ſchaͤtze ich fic fehr hoch. Sie könnte fl 
raſch heben, wenn jeder der 40000 gegenwärtig in Deutjchland 
lebenden Schriftverfaffer jährlich einen Heinen Auffag lieferte, 
ber von den DBerlegern der Zeitungen u. f. w. etwa mit einem 
Thaler bezahlt würde. Auf diefem Wege entftände cine Unter- 
haltsverficherungsbanf mit reichen Mitteln fo, daß die Theilneh⸗ 
mer fich gegen, Noth im Balle der Arbeitsunfähigfeit gefchüßt 
ſähen.“ Dem Schreiber der obigen Zeilen fcheinen die übers 
rajchend großen, der beutfchen Nation Ehre machenden Erfolge, 
welche bie Schiller : Stiftung inzwifchen gehabt bat und bie I 
noch namentlich infolge der Serre’fchen Nationallotterie in Aus⸗ 
ficht Reden, nicht befannt gewefen zu fein. Aufrichtigen Dant 
müffen wir ihm aber fagen für die Anerfennung, melde er ber 
Stiftung ale „einer bebeutungsvollen Erſcheinung des Lebens im 
Staate‘‘ zollt. IR feine Annahme von 40000 gegenwärtig in 
Deutfchland lebenden Schriftflellern richtig, fo follten unfere 
Nationalöfonomen, möchte man meinen, vor dieſer Mafie als 
einem weſentlichen Factor des Nationalwohlftandes duch einigen 
Reſpect bekommen, während fie bisher gewohnt waren, bie fürifte 
ftellerifche Arbeit gar nicht in Anſchlag zu bringen oder gar 
dem Stand ber Schriftverfaffer unter dem Proletariat feine Stelle 
anzuweifen. Wie viele Daufenbe, boppelt, vieleicht dreifach und 
zehnfach fo viele andere leben wieder :bom der geiftigen Arbeit 
biefer 40000: und welche felbft materielle Macht fönnten biefe 
40000 bilden, wenn fie fich dieſer Macht mehr bewußt und — 
einiger wären! 

‚ Doch Fehren wir zum Schluß noch einmal zu Jakob Grimm 
zurüd. Die „Europa‘’ wies daranf hin, daß die göttinger Sie⸗ 
ben, zu denen ja Grimm gehörte, „bei dem Mangel an beftehens 
den Rationalmitteln mit fnapper Noth durch eilfertige Samm⸗ 
(ungen unterftügt werben mußten‘. Jedenfalls ift durch dieſe 
Hinweiſung fhlagend genng dargethan, wie erfprießlich, ja wie 
nothwenbig es if, einen Rationalfonde in Bereitfchaft zu haben. 
Wenn fieben berühmte Gelehrte wegen einer Rationalangelegen« 
heit um fo zu fagen mitfammen auf den Schub gefeßt werben, 
jo if ver Fall freilich fo fehlagend, daß ſich dann wol allerhinge 
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ne Hände rühren; aber man nehme an, daß ein talemivoller 
Dihter und Schriftfleller, wie dies ja in Deutſchland wol ger 
füchen fann, infolge einer Bolizeimafregel, vieleldx eines bios 
is Formiehlers wegen irgendwo ausgewiefen wird unb für ben 
lid um fein Brot fommi würde in einem folden 
Falle Ausſicht auf eine Rationalfubfeription fein? In Deutfchland, 
u id} glanbe auch nur in Deutfchland, find die Bälle gar nicht 
ielen, daß Schriftfteller, welche jahrelang das Beitungsorgan 
euer Bartei verwaltet, diefer Partei treu gedient, ja aus reinem 
Auerefle an der Gare derfelben vielleicht eine frühere geficherte 
Crifenz geopfert hatten, bei dem plöglicen @ingehen des Organs 
son heute zu morgen außer Brot gefegt wurben, ohne daß ih 
amt ingendiwer um ihr weiteres Schidfal Fümmerte. Man fpielt 
wol gar ben Eutrüfleten über die in einem folden Falle erhos 
kara Anfprüche und erwidert gemüthlich achſelzuckend: Lieber! 
iR fein Gontract da; mithin hat bie Partei feinerlei Ver⸗ 
vüißtung gegen di. In folden Fällen fann die Echiller: 
Stiftung, infofern fie überhaupt im Baufe der Jahre ihre Hülfe- 
beritiaft auch über Journaliften und Zublicifen erfireden, 
au fo gu fagen ihr Licht über Gerechte und Ungeredhte leuchten 
lafen folte, wicht blos materielle Hülfe gewähren, fondern aud) 
dchurch daß fie dies thut, gewiſſermaßen moralifch und ſchieds⸗ 
richteruch einſchn Dabei halten wir es gang in der Drd— 
ang, daß man fürs erfle wenn auch nicht ausfchließlich, voch 
serzugsweife bie Dichter berüdiichtigt, denn nirgends kommt fo 
oft der Fall vor als vielleicht gerade bei dichteriſchen Productios 
aa, baf das Honorar baffir urfprünglid ein verhältnigmäßig 
feht feines war, während von ben fpätern Muflagen dem Dichz 
ter uihte mehr zugute fommt, weil er inzwiſchen zufällig vers 
Aorden if. irgenbs Hat ſich aug nur eine Stimme gegen bie 
Serfeverantia erhoben; man hat diefelbe vielmehr als ein fehr 
wügliches und nothiwendiges Inftitut betrachtet: warum will man 
mun alten und arbeitsunfähig gewordenen dramatifchen Dichtern, 
den eigeilih; geifligen Urhebern aller Bühnenfunft, nicht die 
Bortheile gönnen, die man doch invaliden Schaufpieleen zujus 
wenben für Büicht Hält? 3. don Pig und Mebdiyamner (Mibini) 
waren zwar feine großen Bühnendichter, wenn man aber weiß, 
mas einige ihrer Stüde den Bühnen eingettagen haben und zum 
Teil no eintragen, und dann erfährt, daß fie ihre leßten 
Tage unter ben fchmerzlichten Entbehrungen zubradıten, während 
Etaufpieler und Schaufpielerinnen auf Ihre und anderer Koſten 
in Hülle und Fülle lebten, fo macht diefer Gegenjag doch ſicher⸗ 
lig einen ſchneidenden und peinlihen Eindrud. Gegen die oft 
übermäßig hohen Befoldungen, welche die fogenannten „Prieſter 
an) Briefterinnen der Kunit”, die Geld und nur Geld madens 
den renommirten Schauſpieler und Schaufpielerinnen beziehen, 
tffgeinen bie Tantitmen und die Honorare, melde der dramas 
tifße Dichter bezieht, doch immer’ im beften Falle nur unverhälts 
— gerü Daher auch tie Imfolenz, womit jene fo 
hünfig den Dißtern (ober gar den Thenterfritifern!) gegens 
über auftreten. Wer wollte fi auch verhehlen, daß heut: 
jutage Geit und Talent weniger nad) ihrem innern Werth ges 
(dig werden ale nach dem Ertrage, den fie ihren Befigern 
abmerien. Daher fehen wir fo häufig ſelbſt am der Spige fol» 
der Bereine, die fi angeblid den Cultus literarifder us 
terefien zur Mufgabe gemacht haben, nur Männer von Vermögen, 
Grwicht und ſinanziellem Embonpoint, nicht Männer von literas 
tens Berbienk, oder von leptern nur folge, die, un mit einer 
ralgären Rebensarı zu fprechen, etwas „einzubroden‘‘ haben, 
hatte aud) der Fluge Schiller, den man in gewifler Hinz 

bt fogar ſchlau nennen fünnte, jehr recht, wenn er ver Anficht 
wer, daß «6 für einen Dichter, der in der bürgerlichen Welt 
tiwas geiten wolle, nicht hinteidhe, ‚literarifjen Ruhm zu ber 
Üben, er müfe auch einen „ölonomifchen Ruhm‘ zu erreichen 
machten. Umb .bas fchrieb er im Jahre 1785, wo bie Welt 
nodh bei weitem anfprudjelofer war; jept aber ſchteiben wir 1860. 
Ge gewährt uns ficherlich fein Vergnügen, aber wir halten 

% für unfere Bhicht, und immer wieber über diefes Thema aus: 
, folange es noch Leute gibt, welche es nicht müde 


























werben, bie Schiller- Stiftung und überhaupt die organifirte 
Wohlthatigleit für unterflügungswürbige Echriftfieller mit oft’ 
gehörten Vorwürfen anzugreifen, obſchon ſich doch der Ra= 
tionalwille für diefe Stiftung ausgeſprochen hat. Warte man 
doch nur für jept, um den ewigen Auseinanderfegungen endlich 
ein Ende zu madjen, ruhig ab, was fie Icifen wird; leifet” 
fie nicht, was man fi von ihr verfprikt, Läßt ſich bie Ver⸗ 
waltung ftrafwürbige Misgeiffe zu Schulden fommen, fo wird 
«8 fpäter fon Zeit fein, feine Stimme dagegen zu erheben. 
. ER. 





Zur Romanliteratur. 


Berner Thormann. Bin Roman von Ludwig Rofen. Drei 
Bände. Breslau, E. Trewendt. 1869. 8 4 ir 

„Breift nur hinein i 
nung Goethe's befolgen u 
fie uns Lebenebilder friſch 
ben der Gegenwart herau⸗ 
fih bereite als Verfafler d 
it uns in feinem „Wer 
fm ‚Held ein beutfcher Bı 
edelmüthige Aufopferung | 
benöverhältniffe geräth. 2 
Leben eingeführt, das in jı 
Es if diefer afabemifche 4 
weldjer den ganzen Roma 
alter bes deutſchen Burfc 
weite, zu der ſich feine 
verliert: der Charakter t 
WMutgee. Dadurch gewin 
Cigenthümlichfeit, 
bildern ber franzöfifchen 
Aus den ubentifihen Krı 
geſchildert find, tritt der 
lebens in feinem Heimateb 
ihn verhängt wurde, weil 
Faltenberg fich gegen ein 
ließ, auf fi genommen, 
aber feine Carrirre if m 
feiner Mutter, der Witw 
Acht auf ifm. Ber tröff 
rach feinen Aufenthalt an 
muß fliehen und fehrt au 
haufe ein, wo ifm in Clara eine anmuthige weibliche Erſchei⸗ 
nung entgegentritt. Die deutſche Idylle findet einmal in den 
Morr: und Forflhäufern ıhre BichlingeRätte und fehrt immer 
wieder zu ihnen zurüd. Im ber That liegt ein aufeheinenb un« 
erfhöpflicher Reiz in der nalen Mifdjehe von Bildung und 
Natur, welde gerade bier heimifch if. Das Pfarrhaus, der 
geiflige Mittelpunkt des Dorfs, it mitten in bie werfthätige 
und werfeltägliche Tüchtigfeit der Aderbauer Hineingebaut; ber 
gelunde Haud) der frifchgepflügten Wurde dringt bis in feine 
Räume, welche doch auch wicher bie Bildung ſchmüct. Darum 
die Vorliebe unjerer Iopllifer von Voß, Jean Paul bis in bie 
meuefe Zeit für diefe Rillen Bfarrwohnungen! Und gar ein Forft- 
Haus, fo mitten im grünen Wald, mit feinen Gärtchen und Bier 
nenföden unter deu hohen Eichen, Buchen und Tannen; es if, 
als ob all die Lebensluft, "welche der Gonnenfdjein aus bdiefer 
Pflanzenwelt entbindet, Geiſt und Gemüth Fräftige und gefunde 
naturfrifche Gharaftere ſchaffe. - 

Wir fönnen unfern Helden auf feinem weitern Lebens: 
wege nicht in die imgelheiten feiner Grlebnifie folgen. Wir 
erwähnen nur no, daß er in ber Familie des von ihm 
geretteten Greundes Theodor, bei deſſen Bater, dem Juſtiz⸗ 
zarh, micht Die gehoffte Aufnahme findet, wenngleid biefer 
fchlaue, aber in unlautere Gefchäfte verwickelte Juriſt ihm eine 
Hauslchrerftelle auf dem Nacgbargute des Grafen vom Hohenfels 
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f dem Schloffe iſt in treffen» | gegen Gbethe hat fteitich dem Ganzen gegenüber fein Gewicht, 


bie Standestragöbie, melde 
h des Grafen düftere Ver⸗ 
‚er Thormann verliebt ſich 
der Bater überraſcht beide 
Hauslehrer wird aus dem 
dliyen Begegnung mit ſei⸗ 
jerner's Aufenthalt bei ber 
ld Europa und wir treffen 
ı wieber. Es werben uns 
ich Genrebilber aus biefer 
teich feine „eivilifatorifche 
inſchaulich und lebenswarm 
Horace Bernet infpickrt er: 
Sceith in der Wüfle, die 
ng bes Helden an ber reis 
Shännern der Revolution, 
d Clara in den bedrohlich“ 
anziehender Weile erzählt, 
he alle Hauptgeftalten zus 
worfen. Die Ehe Werner's 
x Weife feinen unruhigen 


Deutſchland beliebten Bil⸗ 
ie 5.2. „Titan“, „Wilhelm 
ber Held gleich einem Odyſ⸗ 
Abenteuern bei Livien und 
Das Ideal diefer Romane 
en Denjchen, weldhe erft 
ifonanzen überwunden find. 
Breundfchaft, wie in feiner 
— nur ber Irrthum if das 
n wenn fie weife geworben 
fefte_ bürgerliche Stellung 
f. &o war es bei Goethe 
18 erzählende Talent unfere 
Gleichmaß der ganzen Dars 
: etwa breit, Ar} in den 
ver im ganzen feflelnd und 
Novellen: „Alte und junge 
fönnen unfere Anficht über 
aren und von einem Gruud⸗ 
fätigen, " 
Rudolf Goliſchal. 





Notizen. 
@in Flugblatt für Goerhe. 

Morig Müller, fein Schriftſteller und Gelehrter von Pro: 
fefflon, fondern ein in unabhängigen Berhältnifien lebender lites 
raturfreunblicher Privatmann, der fi) ſchon durch eine ganze 
Reihe origineller Brofchüren befannt gemacht hat, ließ Mitte 
November bei A. Bielefeld in Karlsruhe ein Flugblatt unter dem 
Titel „in Goethes @edenfblättchen, dem Dolfe gewidmet” ers 
feinen, worin er nadjzuweifen fudjt, daß, foweit feine Grfah- 
tung reiche, es gewiß jei, „daß unfer großer Goethe im Volfe 
nicht fo geroüch it wird, ale wie er 6 fein follte”. Er fagt 
dann weiter: „Wenn Goethe mit feinen Dichtungen die Herzen 
feines Bolfs noch nicht fo wie Schiller gewonnen Hat, fo liegt 
dies nur in ber Unfenntniß bes Bolls. Die Dichtungen Goe⸗ 
the'6 beurfunden einen ebenfo unendlich reinen Schaf eines tief 
und edel empfindenden Gemüths in noch vollendeterer Form als 
diejenigen Schiller's. Wer Goethe Fennt, bewundert ihn nicht 
allein, nein, er liebt ihn auch, er wird von ihm begeiſtert.“ 
Und ferner: „Wem bei Goethe'6 Namen ſich nicht au eine 
Welt von Borftellungen, Sinn für alles Große und Schöne, 
göttlicge Ideen ımb praftifche Lebensanfichten aufrhun, der iſt 
Fr) Schillet's nicht recht würdig. Dies iſt meine einfache, 
ſchilchte Meinung dem Bolfe gegenüber. Meine Hergenenrigung 





doch darf audy ich‘ denjenigen, die anf bie Hufbigung gegen 
Sallier auf allen” fünf Weltthrifen einen fo großen Ey 
Isgen, noch die Meinung fagen: daß, wenn ich im bie @infam» 
felt müßte, und mir bie Wahl bliebe zwifchen Goethe und Schil - 
ter, fo würbe ich meine Gorther Bikliothet mitnehmen; ebenfo 
lt er mir aud; im Sehen in jeder Beziehung ale gröferes 
rafel. Gin Berveis, daß ihn nicht blos die gewähltere Meinere 

Schar, fondern dag aud) Männer ans dem Belfe, bie fid} im Leben 
noch viel ärger als Schiller ſchinden und plagen mußten, den foger 
nannte ariftofratifchen @uethe lieh gewinnen fönnen.“ Im Bers 
Taufe feiner Brof_püre fpricht der Verfaffer bie Behauptung ans, 
daß bie Dentfehen ſich unter andern für Schiller ale „Mann ber 
Ihat“ begeiferten, „um fi mit folden Gefühlen von ben 
Thaten felbft su dispenfiren”. Goethes Feld fei viel mehr 
die That, d. 5. bie „Gulturthat‘ gewefen, wie fo viele durch 
ihm im Lande Weimar bewirte Berbefferungen im Schwlr und 
Straßenwefen, im Bergbau, in ber Finanzverwaltung, im Fler 
der Univerfität Jena u. f. m. bewirkte Fortſchritte bewiefen. 
Audy iR er ber Anficht, c6 fei fehe wahrſchenlich, daß wenn 
Boethe aus ärmern, Schiller aus glüdlicyern Verhäftniffen her⸗ 
vorgegangen wäre, Goethe der Populärfte von beiden getvorben 
fein würde. Als Guriofum führt enblih Morig Müller ein 
Gedicht von . Otto in Heidelberg: „Der deutfche Dichferfürft”, 
an, in dem unter andern folgende Gtrophen vorfommen: 

Ber ſidt auf beutfgem Dicpterthron ? 

IR Herder, Lefling, Mathiffen? 

YIR’6 Klopſtoch der Meffias fang? 

IR'S Körner mit dem Sälaßtgefang? 
D nein, o nein, o nein, 
Der Dieterfürk muß größer fein. 





& nenne mir den großen Mann. 
Gemwiß! fein Name Goethe heißt, 
An Ehren reich, von hohem @eir? 

DO nein, o nein, o nein. 

&6 muß ein anbrer, größter fein! 


Bobfan! antworte meinem Auf! 
IR der eb, der die Glode fhnf? 
Don Carlos, Stuart, BWallenfein 
Und Bilgelm Tell noch obenbrein? 
3a, ver ſoll's fein, nur der allein 
Soll Dichterfürſt der Deutſchen fein. 

Sehr mit Recht fügt Yann Morig Müller die Worte Hinzu: 
„Der fhönfe Nachruf an Schiller bleibt aber dod; noch ber 
von Goethe.‘ Uebrigens erfcheint es erwähnenswerth, daß die⸗ 
fes Blugblatt nach dem Verlauf weniger Wochen bereits eine 
zweite, um mehr als die Hälfte vermehrte Auflage erlebt hat. 


Die Gräber Heine's und Beranger's. 

In ben „‚Dentfchen Sonntageblättern‘‘ fanden wir jüngf eine 
intereffante Mittheilung von Heinrich Dippel unter ber —— 
„Zwei Dichtergräber‘', worin der Vetfaſſer paralleliſirend das 
Grab Heine’s_auf dem MontmattresKirchhofe und dasiemige 
Beranger’s auf dem Pere⸗Lachalſe ſchildert. Heine's Grab fand 
er ungefejmüct: „Mur ein einziger Kranz von gelben Zobten« 
blumen, in weiche mit ſchwarſer Selbe und Gilberfäden bas 
Wort «souvenir» gefict war, bezeugte, daß mur Bin Herz in 
dem großen Paris Phlägt, das ihm ſchon iangſt alles, alles 
vergeben, das ber Liebe, das feiner Gattin.‘ jen gan; ans, 
dern Anblit bot dag Grab Beranger’s auf bem Pere⸗Lachaiſe 
Dippel erkundigte ſich bei einem @reife, der in ber Rähe mit 
dem Abmahen des hohen Grafes beflyäftigt war, nach des Dicke 
ters Grabflätte. Gofort legte der Mite die Genfe weg, und be— 
gab fich mit dem Fragenden in bie „Xobtenkabt bes Reich 
thume“ juräk, „wohin fle den Dichter am bie Geite feines 
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Freundes Manuel beflattet und in befien Denkmal, einen hoben 
Dbelist mit Medaillonbild, den Ramen Beranger's eingemeißelt 
hatten. Mehrere Heine Gipsbüften des Dichters fanden auf def: 
fen Grabe, weiches mit Blumenfrängen über und über bededt war. 
Die meiften der letztern waren mit einer Schrift, Häufig audı 
einem bloßen Papierſtreifen begleitet, auf welche die Geber ihre 
Ramen ober einen Denkſpruch gefchrieben hatten. Einem großen, 
ach nicht ganz werwelften Kranze var eine Gedenktafel mit den 
Borten baugefügt: «Die Uirbeiter von Ronen, Sotteville und 
Darnetae (? Rame unbeutlich) isrem Beranger.» in anderer 
ie ich nicht, von Lorberzweigen geflodptener Kranz rührte wol 
von einem juugen, anfkrebenven Didier Ger, welcher ihn auf 
das Grab des alten Liederjängers niedergelegt und ‚feinem Ges 
fühle dabei in den Worten einen Ausdrud gegeben hatte: «Tu 
pense mourir, tes chants vivront toujours!» Um einen brit: 
ten Kranz von einfachen Blättern fchlang ſich ein Bapierftreifen, 
anf weldhen mit einer äuferft fchönen, faufmännifchen Handfchrift 
vie vielleicht aus Dankbarkeit gefloffenen Worte niebergefchrie- 
ben waren: 

Du trugſt die Zukunft zu der Jugend Hoffen, 

Un unterügteft ihr Bemühn, 

Ihr fand dein Herz wie deine Börfe offen! 
As meiſten aber rührte mich ein von noch ganz frifchen rothen 
und weißen Aftern gefchlungener Kranz, der ih um einen großen 
Bogen Papier wand, auf den die des Schreibens ungeübte Hand 
eines Mädchens aus dem Bolfe, unorthographiich, mit bleicher 
Zinte die Worte gefchrieben, hatte: «Consolateur de peuple en 
sa deiresse!n .... Nils ich meine Brieftafche, in die ich vor: 


ſtehende Rotizen ee gelriehen hatte, gefchloffen und mich nad) ' 
a 


meinem Begleiter um and biefer mit enthlößtem Haupte 
hiater mir und betete. Als ich ihm daranf eine Heine Belohs 
aung anbot, weigerte er fich hartnädig, biefelbe anzunehmen. 
Das habe ver alte Liederſanger ſchen feiner Lieder wegen verdient, 
daß man den Fremden jein Grab zeige, meinte er. So ſchieden 
wir mit einem Gänbedrusf von bem Grabe Beranger’6.” Einige 
ftanzoͤſiſche JZournaliften hatten von der Schiller⸗Feier Beranlafs 
fung genommen, ihren Laudéleuten vorzuwerfen, daß fie nicht 
ſo der Danfbarfeit und Begeifterung für ihre Dichter fähig feien 
ala die Deutfchen; wir wiffen aber in ber That nicht, ob wir 
Üeranger, diefen echten Bolfsdiräter, diefen ‚.Tröfter des Volks“, 
nicht mehr um dieſe in der Stille geipendeten anonymen Zeugnifie 
ver Liebe nnd Dankbarkeit beneiden follen, als unfern Schiller 
um alle Brologe, Feſttoaſte und Feſtreden, in denen fein Ruhm 
aller Belt Gerfüntet wurde. 3 M. 
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4 Preis jährlich 12 Thlr. In wöchentlichen Nummern von 
2—3 Bogen oder in Monatsheften. 


Ä Bentfches Mufenm. | 
Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 
Herauägegeben von Robert Prag. 


8. Breis jährlich 12 Thle. In wöchentlichen Nummern von 
2—3 Bogen. 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Marl Gubkom. 


8. Preis vierteljährlich 20 Rgr. In wöchentlichen Nummern 
von 1 Bogen oder in Monatsheften von —5 Bogen. 


Gentral- Anzeiger für Sreunde der Literatur. 


4. Preis vierteljährlib 5 Ngr. Am 15. und 80. jeden Monate 
in 1 Nummer von 1— 1", Bogen. 


Allgemeine Bibliographie. 
Monatliches Verzeichniss der wichtigern neuen Erscheinungen 
der deutschen und ausländischen Literatur. 


Zusammengestellt von Paul Trömel, 
8. Preis des Jahrgangs 15 Ngr. Monatlich in 1—1Y, Bogen. 


— — — — nn 


Zeitschrift der 


Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 


‚Herausgegeben von den Geschäftsführern unter verant- 
wortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus, 


8. Preis jährlich 4 Thir. In vierteljährlichen Heften, wovon 
4 einen Band bilden. 


Beſtellnugen auf diefe Zeitichriften werden von allen Bud: 
benblungen und Po ern angenommen. 
Srobenummern find in allen Buchhandlungen zu erhalten. 


Verfag von F. A. Rrockhaus in Leipzig. 


Reife durch Sid-Brafilien 


im Jahre 1858. 


Bon Dr. Nobert Ave - Lallemant. 
Iwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 10 Nor. 

Mit einem feinen beobachtenden Einne für Natur und Mens 
fchen anegerüßtt, verficht es der Derfafler, ein Bruder des durch 
fein trefflihes Werk über „Das beutfche Gaunerthum“ bekann⸗ 
ten Dr. F. C. B. And Lallemant, Land und Leute der von ihm 
befuchten Gegenden in lebhafter auziehender Weiſe zu ſchildern. 
Er befchreibt zunächft feine Fahrt mit der „Novara“ von Trielt 
bis Riosde:Ianeiro, dann eine längere Reife in Süd :Braftlien. 
Intereſſant ift dabei namentlich auch die Schilderung feines Be⸗ 
fuchs bei Aimé Bonpland, der fechzehn Tage fpäter ſtarb. Der 
Verfaſſer, mit den Berhältnifien Braftliens durch flebzehnjährigen 
Aufenthalt auf das genauefte befannt, hat ein Buch geliefert, 
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Zur Roman- und Novellenliteratur. 


Die Kämpfe der Zeit haben flet3 die Literatur ebenfo 
mãchtig beberricht als das Leben, und es darf daher nicht 
befremden, daß der heftige Streit unferer Tage zwifchen 
Idealismus und Materialismus die Dichter und Sthrift- 
fleller in die Fechterlinie reißt. Auch ein beveutender 
heil der mir zur dießmaligen Fritiihen Rundfhau vor: 
liegenden Schriften int Gebiete der Erzählung ergibt lich 
unter mehr oder minder ausgeprägter Tendenz biefem 
Kampie, und es freut mich, jagen zu fünnen, daß dabei 
überall für den Idealismus in die Schranfen getreten 
wird. In dieſer Thatſache läßt ſich ein Zeichen ſpecifiſch 
deutſchthümlicher Reactiondkraft erkennen, welches mir von 
um jo höher Werthe erfcheint, ald man in Deutſchland 
über ideale Beſtrebungen die Achſeln zu zuden und in 
einer materialiftifhen Verſtandesfreiheit und Geiftreidig: 
feit das Heil der Literatur und der Dichtung zu erbliden 
bereitö recht gründlich gelernt .bat. Diefe Vorbemerkung 
möge den Standpunkt andeuten, von welchem aus ich die 
erwähnten Schriften beurtheile, und für viefelben zugleich 
das freundlihe Wohlwollen derjenigen erweden, welde 
mit mir in der heiligen Sehnſucht nah dem Sonuen- 


lite der Ideale den eigenthümlichen Adel des deutſchen 


Geiſtes erfennen und ehren. 


1. In See, oder: Die Sperulanten. Gin Lebensbild aus 
der Gegenwart von Auguft Schrader. Zwei Bäube, 
Leipzig, Zuppe. 1859. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Schloß Nichein ift nach dem Tode feines letzten Befigers, 
des Barons von Rieheim, in das Bigenthum des reichen Banfiers 
Bollmar übergegangen und nichts flört den neuen Schloßhern 
fo fehr in feinen merfantilifchen Entwürfen und Anlagen ale bie 
Heine Mühle, weldie am Ufer des Sees ihr beicheidenes Dach 
erhebt. Ans diefem feinem Eleinen Reiche war ber alte Müller 
bucch nichts zu vertreiben: denn heilig galt ihm das Flappernde 
SHänschen, welches folange ihm Obdach und gute Nahrung ge: 
boten hatte. Aber vor dem kalten Goͤtzen ber Materie und feinen 
fingenden Münzen muß feine ehrliche Meinung und fein froms 
mes Rechtsbewußtfein weichen, und während bie großen Fabrifen 
des Hrn. Bollmar des Sees Waſſer in ihre bampfenden Keſſel 
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und Walzen treiben, npt die Feine Mühle des Vater Elsner 
fet im Sande und wölbt ſich trauernd über dem ſchweigenden 
und feieenden Werfrade. Auch des Geſetzes fleinernen Buch: 
Raben weiß der Kröfns des Schloffes fich zu gewinnen und vers 
laſſen foll der alte Mälter fein flilles Aſyl. Aber aus der 
demüthigen Hütte hat bie Liebe ihren goldenen Faden in das folge 
Schloß gefponnen und fein Aufgebot von Intrigue, Gewalt und 
Hinterlift vermag das Herz Luifens, der Tochter des reichen 
Bollmear, von Blorian, dem Eopne des greifen Müllers, zu tren⸗ 
nen. Wie ein Leuchtfäfer im weiten Spinnennege, fo ift Florian's 
und Luifens Liebe von den verräfherifchen Gewebe eingefchlofs 
fen, welches der Damon der Materie um beide Liebende gezogen 
hat. Doch dem Glücke und ben Schäßen des alten Bollmar, 
fowie allen den durch bie Hoffnung auf materiellen Gewinn 
erfauften Helfershelfern des Mammons fegt der alte Müller fein 
gutes Recht, Florian feine geiftige und moralifche Ueberlegenheit, 
das Derbienft feiner Beiftesarbeit, und Luiſe ihr derz vol Treue, 
Tugend und Liebe entgegen. Ein fchwerer heißer Kampf wirb 
gerungen; aber der Segen des Himmels führt die Unterbrüdten 
zum Siege und reuig verläßt felbft Bollmar feinen Bögen, zu 
edler Menfchlichfeit ſich emporraffend. 

Der Autor diefes Lebensbildes hat daffelbe mit einer Wülle 
der verfchiedenartigften Perfonen und Charaftere ausgeilattet und 
das Wefen des Materialismus nach feinen mannichfachſten Spiel: 
arten bin gezeichnet. Neben dem Sperulanten, ber in ber Spe⸗ 
enlation felb viel mehr als in ihren glücklichen Reiultaten feine 
Befriedigung fucht, tritt der abſolute Genußmenſch auf, dem 
nur bie Früchte gelten, die er ſich noch dazu von andern errins 

en läßt; dem Intriguanten von Brofefflon folgt der Egoift aus 

enfchenhaß und an den Hirnlofen Verſchwender nnd ergeuber 
reiht fich der hoklwangige Geizhals, um deſſen gefüllte Geldſäcke 
die Fläche der betrogenen @infalt und Treuherzigfeit ſchweben. 
MWahrlich, ein grauenerregendes Zigeunerlager des Materialis: 
mus, deſſen Anblick Herz und Seele erflarren machen würbe, wenn 
nicht inmitten fo vieler Cntwärbigung des göttlichen Ebenbildes 
ſich das Bee und Höchfte der Menfchenbruft verförpert fände und 
bie edelftien Geftalten die Scene belebten. Der Autor rüdt bie 
Gegenſaͤte ſcharf aneinander und malt mit kecken Farben; allein 
er bleibt dabei in weifer Mäßigung im Gebiete der Natur und 
der Wahrheit und weiß die fcheinbar abenteuerlichiten Erfcheis 
nungen und Begebniffe jo glüdlich zu motiviren und ins Weſen 
der Zeit zu flellen, daß man ihm fhlieglich glauben mug, wie 
fehr man fi auch hier und da dagegen firäuben mag. Der 
Plun des Ganzen iſt gründlich durchdacht und das heinbar 
Entlegenfte und Fernſte mit vielem Geſchick in den Gang der 
Handlung verwebt. Dabei durchfirömt eine herzerquictenbe ärme 
bas Werf und neben vielfachen Iyrifchen Schönhriten fehlt es 
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nicht an Momenten, die von wahrhaft ergreifender und erfchüte 
ternber Wirkung find. Wenn, wie zu vermuthen, diefer Roman 
die erfle größere Arbeit des Berfaflers ober eine feiner erſten 
iR, dann ſei ihm ein herzliches Glüdauf für feine fernere Pros 
dustion hiermit zugerufen, dem fich indeß bie wohlgemeinte Wars 


nung anicliegen möge: das Interefiante einer Erzählung nicht 
vorwiegend in beu kuuftgetvanhten Berwwidelungen, fandern mel 
in der imern Solibftät des Gsbotenen zu_ fu mid fi vor 


dee Manier des ewigen Ballenlafjens und Abſpringens zu hüten, 
welche ſich in der mobernen franzöflfchen Romanliteratur bis zur 
äußerften und wibermärtigfen Caricatur ausgeartet zei 


2. Die Blächlinge- Roman in gnei Bänden von Sigier 
mund Florian. ®eipzig, Pfbmer. 1888. 16. 20 Mr 


Die Gperuletion, die Schwächen ber Bafarı für * 
igenen Nuten zu verwenden, erjährt in dieſem Romane ihr 
— und die — welche der Verfaſſer zum Vertreter dieſer 
biabolifchen Ridytung beftiumt hat, ift aus dem ſcharſſten Krank; 
heitögifte unferer Zeit geſchaffen. Dieſem Heinrich Branfe galt 
die Welt von vornherein nichts anderes, als ein großer Waarens 
marft, ımd er verfuchte auf alle Weife, melde Art des Char 

J 16 und ber Gaumrrei feinen Talenten am entfprechendſien 

und feinen Planen am förberlichken fel. us dem feilm und 
täuflicgen Literaten entwidelt fid) ein Jünger Loyola's und ein 
Virtuoſe in der grauenvollen Pertigfeit, auf bie Gebrechen ber 
Menſchen zu ſpeculiren. Franke hat eine angeborene wohlaus⸗ 
gebildete Witterung von menschlichen Schwaͤchen, und m dem 
Unglüdligen, den er in fein Garn lodt: er ſchmiegte fich ſchmei⸗ 
elud au die wunde Stelle und fog fi ins Herz Kinein, che 
das arme Dpfer es merkte, defien Blut er dann mit gierigen 
Zügen tranf. Die raffinirtehen Mittel ber Verführung, die 
anf taufend mögliche Bälle ſchlau berechneten Fallſtride für bas 

erlegende Meufchenwild, Leibes: und Geeleumorb, das alles 
and diefem Zeufel in Meufchengefalt Gebote, der feinen 

* andern Gott erfanate als ſich und bie &eeiedigung feiner Ge⸗ 

Tüfe. Wie fi in diefem Elenden nach und nach der Frevel 

fleigert und endli eine Höfe erreicht, von ber er fich felbR in 

die Tiefe herabflärgen muß, will man nicht an Gottes Gerech⸗ 

tigfeit gerpoeifeln: das hat her Verſaſſer der „Blüchtlinge“‘ mit 
vielem Talent zur Erfcheinung gebracht, und feinem Merfe nei 
dadurch einen buscchaus fittlichen, menſchiich verföhnenden Abfdhii 

gewonnen, daß jener gramenerregende Boſewicht nicht allein darch 

die Ueberlaf feiner Sünder umd durd des Oimmels Fügung, 

U gelangt, die er gu vers 

mane_gruppiren fi um 

in_defien äußerfier fundte 

epiſodiſch gehaltener Typen 

a zum Totaleindrud bes 

schen ber herrihenden Zur 

Ner uur bie Depravirung 

ı, fomderlich der ſich der 

nlledfer, in deren Gefolge 

we unb der übrigen Mader 

de nach diefer Seite hin 

erufte cuituegefchichtliche 

- — ren nt hier fo recht unmittelbar 

und friſch aus bem Leben. Leider hat im Gebiete des Theaters 

der Materialismus heutigen Tags ein nur zu bequemes Jagbe 
terrain gefunden, unb erit bann wird ein Auflchen bez deutfchen 

Bühne zu hoffen fein, wenn fie dem Dümon der Materie durch 

ihre Ummenbelung in ein Staatsinfitut entzogen ifl. 

3. Robleffe und Proletariat anf dem Wege der Verbrechen. 
Schilderungen aus dem Lehen. Driginalroman von Banl 
Döring. Bwei Bände. Leipzig, Gräfe. 1857. 8. 
1 Xhle. 15 Ner. 

Während in biefem Romane der böfe Geiſt des Materialise 
mus einerfeit® mehrere Repräfentanten und Angehörige des vors 
nehmen Standes, worunter der eine ſich reitie als Bieubograf 





erweiſt, und anbererfeits diverſe Kinder des Dolls „auf dem 
Bege der Berbredien” immer weiter und weiter treibt, Rellen 
fi den erſtern in dem Helden des Buche, dem Hin. von Breis 
enbach, und ber Geheimräthin von Weiding, den lehtern in 
dem wadern Tifchlermeifter, Renner und ber armen verlaffenen 
Marie Geſtalten gegenüber, welche die Richtung zum Höhern 
unb Edlern auf ham Mege der Tugend und der Menfgenrüßge 
erhält, Die Gonne des Rmhten und Wahrm Trhkricht auf) 
hier fiegreich de Schatten Der Mack amd Führt wenige Yergen 
vom Bade ber Sünde einem ehlern Beben u, während die Tens 
benz des Ganzen ſich in den Say zufammenfaßt: nicht blos dich 
— und beine Veredlung folfi du erſtreben — beny aud das 


irteuden hu 
bi ebenfo annehmen und fie mit Mufopferung deiner felhft zu 
sstten ſuchen. iR vor allem ber Getb nes Memans, ber 
Baron von Breitenbach, welcher bie fhöne Theorie dieſes Eapes 
praltiſch übt; allein bie Art, wie bies geſchieht, hat zu viel 
des Gefnihten und "Gonberhaften, als daß man dem Dichter 
babei ben Vorwurf erfparen bürfte, einer Gaprice ſich Binnen 
geben zu haben. Ueberbies erinnert ſowol biefe Perfüntichten 
als der Ton des Ganzen Sehe man iehm an bie überwundene 


grauenfafte und bintige Knalleffeeie zu frappiten, uerunflaltet 
den Roman, ber im [nen manches Eine und viel treffe 
liche Gedanken enthält. 


4. er dem —e kaufen. Ba 
öhren, ei Bände. Nordhauſen, Buͤchting. 
8 2 The. 10 Nor. ° 


Ein Roman von Karoline von 
1869, 


niedrigen 


materialififgen Anficit, wel 
en ee We 
8 am el will um ie | eine⸗ 

Geiſteslebens mit Häuslicher Ti feit für eimke iſch Hält, ente 





are ch jei bung auf das — die 
ti y eu 
Avilge Ganshenmenler und Ca 


jewöhnliche Sausbartenheit, di 
fat, bie fehamlefe Jagd nach Ehemännern — alle diefe duft⸗ 


Reiren fi um Ernefine von Bobmer unb heben deren liebenss 
würdige, vom idealen Lichte ihrer innen Schönkeit umfloffene 
rfceinung,, welcher Re als Folie dienen. Und damit biefe eble 
Bhıme nicht ver u iſolirt baftche, iR in ber greifen Mar 
trone Beau von 


terin durch eine Menge hör iftreicher Züge zu heiterer und 
lebenswarmer v n Shen Hi gleten 
Sohn, den Legationsrath von Manfred, mit jener ine von 
Bobmer verbunden zu fehen, war ber flille Wunſch der ehrwür⸗ 
digen Dame; aber erft fpät erfüllt ſich ihr derſelbe. Manfreb, von 
jenem vorhin erwähnten materialiflifcgen Vorurtheile che 
als gewöhnlich gebildete Frauen von ine fern gehalten, und 
in Verlenuung feines nicht mehr jugendlichen lter6 einem gang 
jungen, fofett lebenslufigen Mäddgen angetraut, wirb von feiner 
angebetelen jungen Gattin treulos verlafien und erfennt nun erft 
die feltenen Borzüge Ernefline's, welche an feinen Kindern Muse 
terflelle vertritt und endlich ihm als feine Lebensgefährtin das 
reinſte @lüd der Erbe bereitet. Hätte bie Berfaflerin es über 
fh gninnen fbunen, ihrer Aufgabe mit etwas weniger Breite 
und Wortfeligfeit gerecht zu werden, fo möchte ſich faum ein 








Thel gegen ihr Werk billigerweiſe auöfpredien laſſen. Doch 
ac fo wie es if, entfirömt es bem reinen Duell einer ebein 
mb erhabenen Gefignung und erfüllt auf das anmuthigfte feinen 
ehem und Fünftlerifchen Zweck: ben Gieg der idealen Hobeit 
ns Beibes über die Macht ber materiellen Richtungen im Bes 
wihe der Gefellſchaft zu derherrlichen. 

& Gugen Dank *5 Ein —e für Sie Bit, nach 
feinen bin jenen Papieren megegeben von Alexander 
Herrmann. Zwei je. Rennheim, Bensheiner. 8. 
1 2pfr. 15 Rat. 

Bar es der Hauptſache nach in dem Romane „Am See“ 
ver Materialismus der faufmännifchen &peculation, in „Die 
Flütlinge‘‘ der Materlalismus in Ausbentung ber Echwächen 
anderer zum eigenen Nugen, in „Nobleffe und Proletariat auf 
dem Wege ber Verbrechen‘ ber Materialismus der abfoluten 
Sauffacht und in „Aus' dem Salonleben‘ der Materialismus 
in Berfennung der wahren Hoheit des MWeibes, welcher unter 
dem Giegesfihritte bes Idealismus feinem Gerichte verfällt, fo 
zingt Gugen Waller in dem vorliegenden Buche gleichen Namens 

den Materialismus im Gebiete des Bildungsiwefens und 
tes Staatsthums. Obſchon das Leben biefes jungen Streiters 
für die Rechte des Ibenleni in feiner Innerlichfeit bes Intereflans 
ten und @igenthümlichen — fein tiefer Haß gegen alles Heft: 
ab Bücherwefen! — vieles bietet und das eigenartige Lieber 

Ieben, welches ſich zwifchen ihm und Emilie entfpinnt, eirte duf⸗ 

tige Boefle athmet, fo blelst in dem ganzen Wefen des Helden 

ja diel Unmännliches, Unflares, Greentrijches, asfofut Mäthfelz 
haftes, als daß er einen bleibenden und tiefern Ginbruct erzeu- 
gen fiante: die Theifnahme gleitet zu oft unwillfüirlich von feiz 
nem träumerifchen Gebaren auf die Nebenperfonen über und 
wiimmt entfehieden mehr für Emilie und den Präfidenten Partei, 
J die Geſtalt des dem aufgenommenen Kampfe gegen den 

Materialiemus des Lebens nicht gewachſenen Jünglings, ber 

denn au, traurig früh genug an den Belfen zerfchellt, die er 

mit Tanbenflügeln zertrümmern wollte. 


6. Berl Berhaann und feine Sreumbe. Mus den Papieren eines 
Besmten vor 2. B. Seidler. Iwei-Zfeile. Brankfurt a.D., 
Eäfrfer. 1859. 8. 3 Zhle. 


Das was in „Eugen Waller's Leben“ fich nicht über 
Gefühle, Worte und Träume erhebt: der Kampf gegen ben 
Materialismus im Staats» und Rechtsleben, findet in dem Ros 
mane von Ceibler feine fräftige und objective Geftaltung, und 
ohne Borbehalt darf dieſes Bud; unter ben bisher beſprochenen 
Berten der tenbengioe > antimateriafiifäien Nichtung ale das 
bebeutenbfte und gelungenfte hervorgehoben werden. Gleich im 
Beginne feiner richterlichen Laufbahn Hat Paul Berkimann, deffen 
dem Höchften zugemwandte Seele nicht ben eingelernten und vous 
tinizten Interpreten ber Gefepestafeln, ſondern ben Beiefter der 
Gereshtigfeit in dem Jußigbeamten zur Geltung gebracht wiflen 
will, mit der fhleichenben, jebe edlere Berrebung untergrabenden 

des Materialiomus einen Kampf zu Hefehen, und felbft 

in dem fcheindar fo liebenswürbigen unb genialen Gtaatsrath 
von Dallner, defien Gunft der junge Richter “ erworben hat und 
defien einflugreiche Protection ihn als Hülisarbeiter in bas Mi: 
aißerium führt, muß er einen jener gefchmeidigen Staatspraftifer 
erfennen, welche es fehr gut verfiehen, andere für ſich arbeiten 
iu laſſen, und welche in ihrer fehr cavalierement gearteten Bes 
eiligung an der Staatsmafdjine nur ihren berfönlichen Ehr⸗ 
und ihre eigene MWohlbehäbigfeit im Auge Haben, ohne 
Yaliden tiefern Sinn für bie wahre Aufgabe des flaatlihen 
tebens. Auch die Tochter feines Sönners, welche in Paul Werk: 
man's Herzen bie erfle Siehe mad; gerufen hatte, erfcheint ihm 
auf Grand einer ernſten Warnung feines Freundes von Beil als 
eins ja flügitigen Geidjöpfe, denen das Bertändeln des Lebens 
jur Natur geworden ift und mit bitterm Unmuth ficht er feinen 
treuen und guten Glauben an bie Menfchheit zerbrödeln und 
verfallen. Der geheime Auftrag feines Chefs, des Staatsrathe, 
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die politifchen Entwürfe bes freiſinnigen, dem herrſchenden Regier 
tungsfyfleme fehr unbequemen Freiherrn von Bergen zu erforfchen, 
führt unfern Helden in das Schloß des leptern, weldjer den fungen 
Beamten als den Sohn feines’ Bufenfreundes mit offenen Armen 
‚empfängt und ihn an dem Holden Frieden feiner Häuslichteit 
teilnehmen läßt. Paul erfennt bald in dem wadern Manne, 
ben man ihm als einen Staatsverderber geſchildert hat, den 
edelſten Charakter, deſſen freimüthige Seele nichts weniger als 
den Umſtutz von Thron, Recht umb Zucht bezweckt, wol aber 
mit ritterlicher Gerabheit den faulen, geiſt- und lebentödtenden 
Bolizeimaterialisenus undeutfger franzöflicher Erfindung befämpft. 
@in inniges Sreundfhaftsbündnig nüpft ſich zwifchen bem alten 
Freiherrn unb bem jungen Beamten, und in ber Bruft bes legs 
tern erblüht eine innige Liebe zu Dora, ber einzigen Tochter 
des Barons, deſſen Sohn ſchon in zartem Alter ein Opfer des 
nahegelegenen Sees geworben war. Der Gtaatsrath, von der 
neuen Verbindung Werkmann's in Kenutniß geſeht, entläßt den⸗ 
felßen fofort aus dem Miniflerialbienfte, und ber Rrebfame Süng- 
ling, welder faum feften Buß auf ber Leiter der Beamtenhies 
vatchie gefaßt Hatte, ficht ſich einer fhwanfenden Criftenz über: 
liefert, da man ihm im Jufizbienfte, dank ber Bürforge des Hrn. 
von Dalluer, nur eine fehr untergeordnete und fehr wenig ein⸗ 
trägliche Stellung zuweift. Der Umgang mit dem reiheren und 
defjeu_ Familie entfehäbigt unfern Helden für Diele Berlufte, und 
fein väterlicher Freund entbeekt ihm, daß er an den Waffertod feines 
Sohnes nicht glaube, fondern vielmehr der Meinung fei, daß der 
Minifter von Roth aus Erbſchaftoſchleicherei das Kind für feine 
finftern Plane unfehäplic gemadıt und irgendwie befeitigt habe. 
Inproifchen Hat ſich ein Umfwung der Dinge am Hofe- 
vorbereitet: der alte Herzog ift mit feinem Neffen, den bie tüdis 
fen Macjinaticnen der herrfcenden Partei dem Herzen des 
greifen Fürſten entfremdet und 
Hatten, verfößnt unb überträgt ihr 
Der junge Herrſcher, freifinnigen 
dem Weiße des Materialismus, 
Staats geführt hatte, zicht Baul ! 
zu erfennen, das Leben gerettet 
entfieht zwiichen beiden ein reines 
feitigen Vertrauens und hohen 
feinem fürflicgen Gönner angewie 
ten, ‚erinnert ſich Werfmaun feine 
der im Kerker ſchmachtet, und for 
Unglüdliche Hatte, ‚genäht dert 
lehrer in der amilie des Baron 
beffen Tochter, feiner Schülerin, . 
ſten Materialismns in die Arme geworfen, weil er vermeinte, 
nur auf biefem Wege fenell zu Einflug und Selbfländigfeit und 
fomit zur Hand Gornelia'6, der Tochter bes flolzen Hrn. von 
Selbig, zu gelangen. Aber dem neuen und talentvollen Jünger 
des Materialisinus zerfagte ſich das läd, und aus einer Ver⸗ 
irzung in die andere fallend, wird er in bie Schuld eines fal⸗ 
fen Sreunbes verwidelt und troß feiner Unfuld_an dem 
eigentlichen Verbrechen cingeferfert. Da, an dem Drte des 
Schreckens, wo Kettengeklitt feine tägliche Muſik war und alle 
Gattungen des Lafters aus Hunderten von entfeglichen Galgen- 
phpfiognomien zu ihm fprachen, ergriff ihn mit gewaltiger Kraft 
der Gebanfe, daß alle diefe Glenden durch ben unfeligen Hang 
zur Materie ihren Verbrechen in die Arme geliefert worden feien, 
unb eine tiefe unenbliche Reue bemeiftert fich feiner im Grunde 
edeln Seele. Aber als ein feiter und willensteäftiger Charakter 
fchreitet er fofort zur That und mit der fiegenden Kraft einer 
heiligen Ueberzeugung tritt er ale Apoſtel der unentweihten 
tbealen Menfchheit unter den Söhnen des Lafers auf, mande 
Seele dem Verderben entreißeny und das Licht des Himmels in 
bie büflerfte Macht der Hölle tragend. In dym Weftteben, bie 
Vergaugenheit feiner armen Migefangenen ze je, um 
bie rechten Heilmitiel zu ergreifen, emibedt er in. feinem Kerker 
den durch die nichtswürbigfen Jntriguen jenes elenden Geheims 
raths von Roth zu ewiger Haft verurtbeilten Sohn des Freiherrn 
9* 





von Bergen, welchen man heimlich entführt und mit teuflifcher 
Bewachung auf ſolche Weiſe unſchaͤdlich gemacht hatte, Lass 
berg's durch Werkmann vermittelte Freilaflung führte unter Mit: 
hülfe einer Kette von Begebniffen die völlige Aufklärung des 
verübten entfeglichen Zrevels herbei, und während der Freiherr 
ben wiebergefundenen Sohn an das entzüdte Baterherz brüdte, 
begann Lasberg mit einem Muthe und mit dem Gegen feiner 
Geliebten ein zwar praftifches, aber jeglichenr materiellen Gelüfte 
abgewandtes Leben. Der Füͤrſt ernennt Paul Werfmann, welchen 
Dora's Hand beglüdt, zu feinem Cabinetsrath, Lasberg gründet 
ſich an der Seite feiner Cornelia ein tüchtiges und bedeutendes 
Leben, und jene Emilie, des Staatsraths von Dallner Tochter, 
von welcher eine zwar wohlgemeinte, aber aus Misverftändniß 
der Wahrheit nicht entfprechende Warnung des Hrn. von Beil, 
des Freundes von Paul Werkmann, letztern entfernt hatte, findet 
ale Gattin des erflern, der ihr zur Herflellung ihrer durch ihn 
gefränften Ehre ritterlich feine Hand geboten, Troft und Bes 
rubhigung. Und wie ſchwer auch fein ernfles und hochverants 
wortliches Amt auf Werkmann's Schultern laflet, wie mühevoll 
er durch die Intrigue der geflürzten Partei am Hofe ſich durch⸗ 
arbeiten muß, unfer Held überwindet die Lockungen des Egois⸗ 
mus, ſich in eine behagliche Ruhe zurüdzuziehen, und bleibt der 
Fahne feines idealen Strebens treu, die fein noch fo wohlges 
zielter Wurf des Materialismus ihm zu entreißen vermag. 

Dies in gedrängter Kürze der Hauptinhalt diefes Romans, 
defien reiches und vielbewegtes Leben mit einer Fülle von trefflich 
gefchilderten Charakteren in die Erfcheinung tritt und befien fcharf 
markirte ideale Tendenz in durchaus objectiver und hoͤchſt uns 
gefuchter Weife Geſtalt gewinnt. Man fühlt es jedem Blatte 
dieſes Buche an, daß ber Berfaffer aus dem Leben herausfchils 
dert und den Schag feiner eigenen reichen Erfahrung ſprechen 
läßt. Nicht unflare Träumereien und ertravagante ghantafen, 
wie in dem eben befprochenen Buche „Eugen Waller’ Leben“ 
"füllen Seidler's Werk, fondern eine frifche und gefunde Welt» und 
Lebendanftcht, eine edle echt deutfche Sefinnung und eine reiche 
Sedantenentwidelung. Die in hohen! Grade fpannende Hand: 
lung, weldye von Beriode zu Periode immer bebeutfamer ans 
währt und gegen Ende des Romans mit faſt zu befchleunigter 
Strömung zur Vollendung eilt, erweiſt fih durchweg als ein 
fehr beredter Träger der Ideen, welche dem Werfe zu Grunde 
liegen, und bie barin zur — kommenden Anſichten von 
Kunſt, Religion, Staat, Leben enthalten viel beherzigenswerthe 
Weisheit. 
geiftreichfte angeregt zu fühlen, aus der Hand legen wirb, einen 
recht zahlreichen Leferfreis finden und der Autor dadurch ermus 
thigt werben, auf der mit entfchiedener Berufung eingefchlagenen 
Bahn rüflig weiter zu probuciren; er wirb fi dann fiher auch 
von den Mängeln bee vorliegenden Romans freimachen, ale 
welche befonders ein Hang zu Epifoben und eine Bernadhläffigung 
geünblicher Motivirung gerügt werden müflen. Auf eine fehr 
glückliche Anlage feines Talents ſei aber der Autor fchließlich 
noch aufmerffam gemadt, welcher er in einem neuen Werke 
mehr Raum als in dem biesmaligen geftatten wolle, ich meine 
die Babe, Humoriftifch wirken zu fünnen; ber eben beurtheilte 
Roman enthält troß feines vorwiegend ernften Charakters fehr 

liebenswürdige Proben der heitern Muſe. 

Mit diefer feiner werthvollſten Spende jchließt für 
diesmal der Reigen der gegen den Materialismus gerich⸗ 
teten Tendenzromane, und ich wende mid nun zu bem= 
jenigen Theile der für dieſen kritiſchen Auffat beſtimmten 
Schriften, welche weniger einer mit leuchtenden Buchſtaben 
auf den Schild geſchriebenen Kampfdeviſe, als dem allge⸗ 
mein künſtleriſchen Productionsdrange folgen, indem ich 
dabei bemerke, daß unter ihnen nur Ein Werk ſich be⸗ 
findet, welches dem materialiftifhen Gebiete in gewiſſer 


Beziehung zugewieſen werden muß. 


öchte dieſes Werk, das niemand, ohne fich aufs 


‚mente fichern diefem Buche ein erhöhtes Intere 


"und von den Höhlen der „Eulen‘ in London 
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7. Sefammelte Novellen und Ei 
Zweiter bis vierter Band: 
Rache. Des Aſſeſſors Geburtstag. 
Schredenszeit, vier Rovelln. — 
Novelle. — Neun Fleine Prjählungen. 
1858. - 8. Jeder Band 1 Thlr. 

8. Des Kaifers Polizei, hiftorifcher Roman von Eugen Her: 
mann. Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 1858. 8. 2 Tälr. 

Der Berfafler der vorftehenden Werte befundet darin im 
allgemeinen ein fehr anfprechendes Erzählertalent, und weiß be: 
fonders in ben Fleinern Arbeiten feiner poetifchen Feder recht ans 
genehm zu unterhalten. Die Novelle „Der Sohn der Laby‘' 
erregt durch Die fcharfen Accente, mit welchen gewiſſe bezügliche 

Expectorationen verfehen find, faft die Meinung, als fei auch fie 

mit entichiebener Tendenz gegen ben Materialismus gerichtet; doch 

erweiſt ſich diefe Form bei genauerer Prüfung nur als gelegentlich 
und vereinzelt, während auch aus ihr nur die Abſicht, eine pis 
kante Gefchichte zu jchreiben, erkennbar wirt. Der Autor entfaltet 
in dieſer Novelle viel feine Beobachtungsgabe, aber er fchießt feine 
Intrigue gerabehin aus der Piftole und ſchmückt feine Geftalten 
aus dem Sue'ſchen Barbentopfe. in tieferee Weſen erfchließt 
er in bem hiflorifchen Romane „Des Kaifers Polizei”, wo ihm 
die Sailberung der Zeit recht charafteriftifch geglüdt ifl, ob: 
fon die im Anfange zu viel bedeutſamern Erwartungen berech⸗ 
tigende Anlage des Werks ſich gegen Ende deſſelben aus einem 
hiſtoriſchen —28 in eine ziemlich gewöhnliche Familien⸗ 
geſchichte abſchwaͤcht. Der Sohn eines deutſchen Reichsbarons 
wird von den Faden jener allmächtigen Napoleoniſchen Polizei 
umfponnen , zerreißt aber mit feiner deutſchen Sänglingsfraft das 
verrätherifche Netz. Dies iſt der Hauptinhalt des in Rede ſtehen⸗ 
ben Buchs, weldyen indeß vielfache, ziemlich intereffante Begeb⸗ 
niffe burchfreuzen. Und biefe find es, welche dem Roman Weiz 
und Wirfung verleihen; denn der Held befielben wird viel zu 
fehr getrieben und handelt viel zu fehr nach Eapricen und viel 
zu wenig nad) Principien, als daß er fih zum wirklichen Trä⸗ 
ger des Romans, ber ſich gleihfam an ihm vollzieht, nicht von 
ihm vollzogen wird, erheben fünnte. Allein die wohlgelungene 

Schilderung des Tugendbundes iy feiner alle frifche jugendliche 

Kraft in fi) anfnehmenden Wirkſamkeit, das Aufdecken ber Mis 

nen, welche die franzöfifche Sewaltherrfchaft gegen ihn legte und 

welche nicht felten in dem buftigen Boudoir einer fchönen Paris 
ferin Anfang und Enbe nehmen, endlich die Vorführung bes 

Rampfes, welchen in jenen denfwürbigen Tagen bie alten reiches 

ritterfchaftlichen Traditionen mit den Inftitutionen der mobernen 

Staatsweisheit führten: alle diefe bedeutfamen gefchichtlichen Mos 

Fe wenn auch der 

Berfafier aus dem fo günfligen und fo höchſt ergiebigen Stoffe 

lange nicht das gemacht hat, was eine —* egabung und 

eine gründlichere Vertiefung daraus hätte ſchaffen koönnen. 


9. Die Nabel. Hiſtoriſcher Roman aus der franzöfifchen Ge⸗ 
fhichte von Franz Iſidor Brofchko. mei Theile. 
Leipzig, Hübner. 1858. 16. 20 Nor. 

Die merkwürbigen und Höchft abenteuerlichen Schidfale einer 
goldenen Bufennadel, in welche Helden wie Napoleon, Nelfon, 
Kleber und Billeneuve verwidelt werden, füllen diefen Roman, 
der pifant und fefielnd geſchrieben ift, an Effecten der mannich⸗ 
fachften Art keinen Mangel leidet, und eine warme poetifche 
Empfindung athmet. Aber der Phantafle wird denn doch gar 
se darin zugemuthet, wenn auch Profchfo am Schluffe feines 

erks verfichert, daß die Strandfifher am Vorgebirge Servera 
noch lange vn der traurigen Begebenheit mit der verhängnißs 
vollen Radel berichtet hätten, die den Lefer zwingt, aus ber 

Gluthitze Spaniens in die Eisfchollen des NRorbpolmeeres, von 

ben Palmen der Tropenwelt bis zu ben Gietfejern der Alpen 

is in den Sand 
ber afrifanifchen Wüfte zu pilgern. Ich wiederhole: Unterhals 
tung bietet das Buch zur Genüge; aber mehr der Leihbibliothefes 
lefewuth, ale dem Freunde gebiegener Lectüre. 


n von Qugen german. 
re und Liebe. es Briten 

Die Komödie in der 
er Sohn der Lady, eine 
Leipzig, Kollmann. 





10. Auf dem Schloß und im Thal. Erzählung von Morig 
Horn. Zwei Theile. Leipzig, Hühner. 1858. 16. 20 Ngr. 
Der Forſtwart Walden hatte mit feiner jungen Frau zu 

teren großem Leidweſen fein liebliches grünes Segerbaus im 

baſchigen Waldesdunfel verlaſſen und in das ſtolze Schloß ſei⸗ 

ud Gebieters, des Grafen Kurt von Friedſtein, ziehen müflen. 

Bald thürmen fi) dort die ſchwarzen Schatten des Berderbene 

über dem Eheglüd des jungen Baars. Denn während Waldau 

son ber Seite feines einfachen, aber ihm mit ganzer Seele au: 
hörenden Weibes zur jungen Gräfin ſchlich, geiftreiche Lectüre 
mit der feinen hoshgebilbeten Dame zu treiben und dabei nicht 
jelten Vergleiche fehr zu Ungunſten feiner treuen Gattin anflellte, 
iefte der Graf, ein entneroter Lüſtling, eine glühende Leiden: 

Kalt für die holde Frau des Förſters, und ſchon hält fich feine 

hwarze Seele bes Siege gewiß, da überraſcht ihn ber erbit⸗ 

terte —* in dem Momente, wo ber Verführer fein lichtſcheues 

Bat zu vollenden gebeuft; fein heißer Streit entbrennt, unb 

todt kürzt Waldau unter dem Morbgewehr des Grafen. Bald 

folgt gebrochenen Herzens bie liebende Battin dem Freunde in 
vs fühle Grab und das Söhnchen beider erhält eine Zuflucht 
bei einem alten Verwandten, ber der Waife ein zweiter Bater 
wird. Horft, fo heißt der junge Sprößling, blüht fräftig em⸗ 
vor und bald empfängt ihn bie Forſtalademie, um ihn zum kun⸗ 
digen Pfleger des grünen Waldes auszubilbtn. Ein inniges und 
jertpoetiiches Band Inüpft den Süngling bald an Helene Nere: 
tal; abır feines Freundes Kurt verführeriihdem Werben ver 
mag das leichtbethörte Mädchen nicht zu widerfiehen und mit 
dem Fluche der Schande bededt, wankt fe in die Fremde hinaus, 
In dieſen tiefiten Schmerz feiner Seele kettet fid, für Horſt 
nene Trübfal: fein väterlicher Befchüger flirbt und er erfährt bas 
ihm bis dahin forgfältig verborgene Geheimnig vom Morbe ſei⸗ 
ner Kelten. Eine furchtbare Krankheit wirft den armen Horft 
aufs Siechbett, und genefen von ihr, mac er fich auf, um aus 
verjelden Flinte, welche feines Vaters Blut tranf, dem moͤr⸗ 
deriſchen Grafen eine Rugel ins falfche Herz zu jagen. Der 
aber war längit verjchollen nach jener Greuelthat, und fein Sohn, 
jener Kart, der Helenens Ehre geraubt hatte, ſaß ale Gebieter auf 
dem Schloſſe; fo follte diefen der Rache Strahl aus Horſt's Hand 
erreichen. Aber anders war es im Mathe ber Vorjehung bes 
ſloſſen. Bon einem herabſtürzenden Ahnenbilde wurde das 

Eohnchen des Grafen Kurt erfchlagen und unter dem dumpfen 

Klange der Trauergloden ſchmilzt das Eis vom Herzen Horſt's; 

bie göttliche Liebe hat den Dämon der Rache befiegt. Doch fich, 

dert bringen fie die Gräfin als Leiche auf der Bahre getragen, 
ein abirrender Schuß hat ihr de getroffen. So ſucht ber 
hrajende Arm des Himmels der Väter Sünde heim bis ine 
dritte und vierte Glied. Hinaus aber in den Wald ſtürmt 
horn; ein Schrei‘ gellt an fein Ohr; am Abgrund fchwebt 
ein holdes Kind: nicht lange befinnt er fih fein Leben für 
das Leben des Kindes einzufegen und Gottes Gnade rettet ihn 
und durch ihm den zitternden Knaben... Aber da flürzt ein in 

Ant und Seligfeit 

am das gerettete Kind; großer Gott, es if Helene! Und jener 

bleihe, abgehärmte, zufammengefunfene Greis? Zu ihm, dem 
ken einfamen MWaldbewohner, hatte Helene fi und ihr Kind 
gelöhtet umd er hatte beide geborgen und geliebt. Run Hatte 

Helene Horſt gefehen und wollte mit bem Kinde vor ihm fliehen; 

ohne das Kind aber vermochte der einfame Walderemit nicht 

mehr zn leben, angftvoll hatte er nach ihm gegriffen: da war 

6 gefallen nnd au ben Rand bes Abgrunds gerollt, von wels 

em Horft es rettete. Wunderbare ügung bes Schickſals: ber 

Mann von der Heide war der Mörder von Horſt's Vater 
und Hand im Begriff, Kurt’s, feines eigenen Sohnes Sproͤß⸗ 
ling, zu verderben, welchen der Sohn des von ihm Gemorbeten 
son Abgrunde rettete. „Ich bin ber Mörder deines Vaters, 
töbte mich!“ Und wilder denn je klammerte der Haß ſich um 
ve Seele Horfl’s; Doch wo Bott fo fichtlich geichlagen hatte, da 
mochte er nicht richten. Ein Detachement Gensdarmen nahte 
dem Orte und indem er ſich ihnen zu überliefern ging, bot ber 


des raubluftigen Polenvolks geräth. 


bendes Weib heran und fhließt bie Arme. 
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alte Graf dem Sohne feines Opfers die Hand. Hinauf zum. 
blauen Himmel blickte Horft und ihm war es, ale ob Bater und 
Mutter freundlich winften; da legte er feine Rechte in des Gras 
' fen bebende Hand. Ans Herz aber zog er Helene und in das 
‚neugefhmüdte Waldhaus führte er fie als feine Gattin. So, 
‚ während droben auf dem Schloſſe das gräfliche Geſchlecht allzu⸗ 
ſammt in die Ahnengruft verfanf, blühte drunten im grünen Wald⸗ 
thale an entſühnter Stätte ein holdes Glück, unter deſſen Schirm 
der kleine Kurt rüſtig auſwächſt und in ihm ein junger Zweig 
aus dem verwitterten Stamm bes alten Grafenhauſes ergrünt,, 
„auf dag nah Sühnung ſchwerer Thaten Friede fei, Briede au 

dem Schloße und im Thale!‘ 

Picht ohne tiefe nachhaltige Rührung vermag man fidh von 
biefer fchönen Dichtung zu trennen, in weldyer es ber Poei mit 
fo echter Künſtlerſchaft verflanden hat, die holde Blume bee 
Griedens und ber Verföhnung aus ben Trümmern granenvoller 
Verſchuldungen emporwachfen zu laflen. Nirgends vollzicht fi 

ier das Schickſal als eine rohe gewaltiame Macht, fonbern 
vömt als nothiwendige moralifche ‚Folge aus dem innerflen Ors 
ganismue ber Menſchen und Begebniſſe. Trefflich iſt die Vers 
ettung wie die Löfung ber Frevel bem Verfaffer gelungen und 
fat in lauteres Gold faßt fein Werk den flrahlenden Demant 
ber ewigen Wahrheit: feine Schuld ift fo ſchwer, dag Reue und 
Liebe fie nicht zu fühnen vermöchten, 


11. Deutfche Feierabende. Erzählungen von F. Lubojapty. 
Zwei Bände. Leipzig, 6. 8 Frihfche, 1858. 8. 2 Thlr. 


‚ Unter den drei Erzählungen biefer zwei Bände ifl ber - 
biftorifchen Novelle „Der Bürgermeifter von Marienburg“ ents 
fchieden der Vorrang zuzuſprechen, weil fie ein künfllerifch ges 
ſchloſſenes Ganzes bildet, während das büftere banifch-amerifa- 
aiſche Nadıılüd „Der Llanero“ zu fehr in ben gewöhnlichen 
Romanjchreiberton verfällt und bie Qumoresfe ‚‚Iaphet Unglüdes 
find“ in der Behandlungsweife bes Stoffe unter einer gar zu 
grellen Dieharmonie leidet, welche jedes Behagen an dem im 
einzelnen oft recht glüdlich verwertheten Humor zerfiürt. Der 
„Bürgermeitter von Marienburg‘' Hingegen ift Die reife voll⸗ 
faftige Frucht tüchtiger Hiflorifcher Studien und führt ein mit 
marligem Pinfel gemaltes Bild jener wilden Zeit vor Augen, 
wo im Preußenlande der Deutfche Orden, in ſich ſelbſt mora: 
liſch und phyſfiſch zerfallend, zum traurigen Spielball feiner 
wüften Söldnerbanden herabfinft und fchließlich in die Despotie 
Mo alles wanft im Gehors 
fam gegen ben Orden, wo ein lied nach dem andern fich loss 
löt von dem fchwarzen Rreuze der Deutfchen Herren und bie 
Städte und Stände des Landes in ofieue Empörung ausbrechen 
gegen deu Hochmeifter zu Marienburg, da ſteht ber alte wadere 

ürgermeifter der Orbensmetropole, Bartulomäus Blume, wie 
eine echte deutſche Eiche feit und treu zu den gefährbeten Ge⸗ 
bietern des Landes und blickt mit, ſchwerem forgenvollen Kum⸗ 
mer, aber auch mit ungebrochenem Mannesmushe in beu Drang 
und Sturm der fhweren Zeit, Lieblich blüht am feiner Seite 
fein fchönes Töchterlein Walpurg und ſchmückt ihm das mühes 
volle Leben mit holder Kindesliebe. Aber inmitten bes fried⸗ 
lihen Haufes brütetr.der Berrath. . Blume batte einft die Mör⸗ 
derin feiner Geliebten, die alte heidniſche Preußin Intafchid, in 
die Nogat flürzen lafien und der Sohn der Grtränften diente 
bei ihm als Knecht. Diefer, Uartzung genannt, mit feinem - 
Preußennamen Tuisfon gerufen, bat der zum Tode fortgefchlepps 
ten Mutter Rache gelobt und fein ganzes Denken und Trachten 
geht dahin, Blume und fein Kind zu verberben. Seine teufs 
lichen Plane gelingen nur zu gut. Zwei Hauptleute des Or⸗ 
dens werben um Walpurg: der glühende Böhme, Ledez, und ber 
treuherzige Deutfche, Zinnenberg. Gern hätte Blume fein ge⸗ 
liebtes Kind dem wackern Dentfähen, ben er wie feinen Sohn 
liebte und ehrte, anverlobt; aber Walpurg's den, hatte, einem 
bäntonifchen Zauber erliegend, den Böhmen in Liebe fidh erge⸗ 
ben. Diefer Liebe hatte Uargung allen möglichen Vorſchub ges 
leiftet, unb als der würbige Bürgermeifter ben tüdifchen Ledez, 
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welcher in offene Rebellion gegen ben Orden ausdricht unb mit 
den Polen gemeinfchaftlihe Sache macht, energiſch von feiner 
Schwelle weift und diefer in einem von ihm provocirten Zwei⸗ 
fampfe den edeln Zinnenberg ſchwer verwundet, da iſt Uarkung 
ber böfe @eift, welcher Walpurg's unfelige Liebe immer von 
neuent belebt und fle endlich in das Lager des Beindes und dort 
in die Arme des Böhmen lockt. Seine Schlauheit gaufelt der 
fihändfich Betrogenen eine Scheintrauung vor und fo ergibt fich 
Walpurg dem Geliebten, in welchem te ihren Gatten zu um⸗ 
armen wähnt. Pürchterlich trifft der Schlag ben alten Blume 
und den treuen Sinnenderg, welche auf den Mauern ber hart 
bedrängten Stadt Marienburg den Kampf der Berzweiflung 
fümpfen, bis endlich beide in Feindes Hände fallen und in bie 
Nacht des tiefen Kerkers finfen; denn durch Uartzung's ger 
Heime Mitwirkung ift es den Bolen unter Anführımg des 
Bohmen Ledez gelungen, ſich der Stadt und des Schloſſes Ma⸗ 
rtenburg zu bemeiftern, und wo fonft das heilige Kreuz des Or⸗ 
dens ſchimmerte, flattert die bunte Bolenfahne trogig durch bie 
Luft. In den Kerker Blume's aber ſchlüpft Uartzung und verfüns 
bet dem Gebeugten, daß fein Kind die Buhlin des Böhmenhäupts 
Iimgs geworden und daß all der Zrevel und Sammer die That 
feiner der zum Tode geführten Mutter gefehtworenen Mache fei. 
Sinan audy fleigt der ntfehliche in die Burg zum Kaͤmmerlein 
Walpurg's, die ihr todtes Knäblein weinend im Arme hält und 
raumt ihr zu, daß fie nicht die Gattin, fondern die Dirne bes 
Ledez fei und dag fie ihre Blend dem Grimme feiner Rache vers 
danke. Da flürst das verzweifelnde Weib in das Lager bes 
tächifehen Böhmen, bohrt ihm fein eigenes Schwert in das ver: 
rötberifge Her; und begräbt ihren Sammer in den Fluten der 
Rogat. Der Jar eines polnifchen Rofſes trifft zum Tode ben 
Sohn der Intaſchid, als er im wilden Gedraͤnge an Walpurg's 
Leiche das Auge feiner teuflifchen Rache weiden will, und wäh” 
rend fein fchwarzes Herz feinen letzten Rachefeufzer aueflößt, 
verfünden zwei dumpfe Schläge auf dem Richtblocke des Schaf: 
fots, welches die Grauſamkeit der Polen errichtete, bag Ritter 
Zinnenberg fein Leben unter dem Beile des Henfers geendet hat. 
Kurz vor dem feinigen fiel das Haupt drs Bürgermeiflers von 
Marienburg! 

Das ift das finftere blutige Stud ichte, welches Lu⸗ 
bejapfi'6 Novelle mit ungemeiner Lebendigkeit und Anfchaulichs 
feit vorführt. In der Charafteriffif fharf und Far, in ber 
Schilderung der hiſtoriſchen Borgänge gründlich und doch auch 
Fehm und eindringlich, in der Berfettung ber Hanblungen con= 
ſequuent und in dee Motivirung von innen heraus ebenjo Fünfts 
leriſch frei ale Erfindungen erfüllt diefe Erzählung mit Aus⸗ 
nahme des Schinfies die Anforderungen, welche man an eine 
hiftorifche Novelle zu flellen berechtigt ift, und macht "ebenfo 
fehr den geſchichtlichen Studien als ber dichteriſchen Prodnetivität 
des Verfaſſers alle Ehre. Der Tadel aber darf nicht verfchwies 
gen werben, daß der Schluß des Ganzen zur herbe und graufam 
abfehneidet und bie Bhrafe ‚Ruhe den Todten!“ denn doch feine 
menfchliche und ethiſche Berföhnung in fich ſchließt. Das gräßs 
lich gelungene Werk ber Rache bat zwar feinen Urheber und feine 
Mitvollſtrecker auch in den Abgrund gerifien, aber darin li 
den zudenden Leichen fo viel &bler gegenüber noch feine volle 
humane und puettfche Gerechtigkeit. ol flraft fih auch in 
biefen mit Ausnahme des fleckenloſen Sinnenberg bier eine ſchwe⸗ 
vere, dort eine leichtere Schuld; aber dieſem Strafgerichte fehlt 
bie eigentliche weit ber Sühnung ; der ſtumme Hügel des Gras 
bes ertheilt diefe Weihe nicht. er Dichter bat fich hier von 
bem Realismus der Begebenheit zu fehr feſſeln laffen und uns 
poetiſch das erregte Gemüth zn Schweigen und Rule verwieſen, 
wo es Frieden und Berflärung zu fordern hat. 


12. Göleftine ober die bleiche Frau auf Schloß Amflein. Roman 
von 3. Faber. Zwei Bände. Leipzig, Gräfe, 1857. 8. 
1 Thlr. 74 Nor. 
Eine gräßliche Spuk⸗ und Morbgeichichte, die von Geſpen⸗ 
fern, Mordtbaten und Derbreihen aller denfbarfien Gattungen 


N 


wimmelt und mit einer vollfändigen Vernichtung. des menſch⸗ 
lien Gefuͤhls ſchließt, weiches von Frevel zu Frevel förmlich 
tobt gehetzt wird. Berfaffer entwickelt in diefem Schauer: 
roman unbeſtreithares Talent, aber feine poetiſche Begabung, die 
in vielen Einzelheiten ſich documemirt, erflit in bem Hut: 
meere des Stoffe und erhigt fi keankhaft zn Schilderungen 
von Menſchen und Borgängen, die abfolut weder ein humanes 
noch ein künſtleriſches Intereffe erregen künnen. An einem 
menfchlich recht einfachen und heitern Vorwurfe die überreizte 
dichterifche Phantaſie zu beruhigen und abzuflären, bürfte nach 
bieler offenbaren Derirrung die nächte Pflicht des Autors fein, 
ber für Edleres begabt zu fein feheint, als wie er hier getham 
fürs, Gruſeln“ zu forgen. 


13. Neue Novellen von Ernſt Willkomm. Zwei Bände. 
Nordhauſen, Bücdting. 1859. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Befondere durch die beiden Sujäblungen bes erfien Bandes 
biefer ‚‚Reuen Novellen‘ von Ernſt Billlomm weht ein frifcher, 
fräftiger Geift, der befebend und erquickend aus den gefchilder- 
ten-Zuftänden und Begebenheiten athmet. In der Novelle ‚Auf 
und unter der Düne’ ift das Leben der Dünenbewohner in eigen: 


thümlicher und höchſt harafteriftifcher Weife aufgefapt und poetifch 


— 


wiedergegeben. Dieſe unbezwingliche Sehnſucht des Dünenfohnes 
nach der Ferne, die ihn mit gebieteriſcher Macht durch die Fluten 
des Deeans treibt, dieſes ploͤzliche Verſchwinden der Erdfcholle, 
die noch ſoeben Häufer, Menſchen, Saaten trug, das jaͤhe Auf: 
tauchen längft verfchofleger und todt geglaubter Abenteurer ber 
Düne, die mit ber im Dünengebiete täglich ſich darthuenden 
Bergänglichfeit alles Irdiſchen im mnigem Zuſammenhange ftehende 
melandyolifch = phantaftifche Stimmung ber Dünenbewohner, ihr 
zaͤhes Feſthalten und ihre rührende Treue am Althergebrachten 
inmitten der tüdifchen Yluten und der bald verfinfenden bald 
nen angeſchwemmten Sandflächen, alle diefe eigenthümlichen 
nationalen und landſchaftlichen, beffer feefchaftlichen Momente 
finden ſich in ber vorliegenden Novelle II einem höchſt gelun- 
genen Ganzen verarbeitet. Nicht weniger anziehend iſt bie 
„Nur ein Knecht‘ betitelte Erzählung, welche Die merfiwürbigen 
Scidfale des berühmten niederländifchen Seehelden Rils de 
Bombelles in freier poetifcger Bearbeitung enthält und beren 
kecker Ton ſehr glücklich zu den darin gefchilderten friegerifch 
und abenteuerlich bewegten Begebenheiten flimmt. . Das Sofale. 
Boltsthämliche findet auch hier eine durchaus charafteriftifche und 
fehr anfchauliche Darftellung und wer die beiden eben befproche: 
nen Erzählungen aufmerffam gelefen bat, der trägt ein ſcharf⸗ 
ausgeprägtes Bild friefifchen Landes und Lebens mit fich fort. 
Es iſt etwas von ber Frifche der Meeresivoge und der Meeres: 
luft in biefen Schilderungen, bie beshalb auch durchaus eigen- 
artig auf ben Lefer wirken. In' der vierten Novelle der in Rede 
ſtehenden Sammlung: „Das Siebeneck“, behandelt Willfomm 
die fi fo oft im Leben wiederholende Thatfache, daß abfurbe 
BVorftellungen, abergläubifche Berirrungen und fire Ideen fich 
ſelbſt gewickter Perfönlichkeiten fo leicht bemeiftern, wenn der tief 
in ber Menſchennatur lauernde Hang zum Seltjamen und Gon= 
derhaften nicht fofort in feinen erden Regungen befämpft und 
unterdrückt wird. Der tiefe Ernſt dieſer Movelle Fleiver fich in 
ein fehr heiteres Gewand und die glüdliche Heilung des Sie⸗ 
bene durch die Klugheit eines hübfchen Mädchens ift ans 
muthig und grazids in Seene get t. Die letzte Erzählung 
endlich, mit weldyer der zweite biefes Werkchens Ichliegt, 


„Opfer der Armuth“, Holt ihren Stoff gleich den erſten beiden 


Novellen unmittelhar vom Bolfe und zieht den Vorhang vor 
ben büftern Zufländen und ber zum Himmel ſchreienden Notb der 
deutfchen Weberdiſtriete. Willkomm ſchildert Bier nach dem Leben 
und ein tiefes edles Mitgefühl leuchtet ans jeder Zeile. Diefe 
Novelle himerlaͤßt einen erfchätternden Eindruck und ift entfchie- 
ben mebr als eine bloße Arzählung, fie if, ivenn ich den Poe⸗ 
ten recht verftehe, ein heiliger Mabnruf für die gequälte Nenſch⸗ 
beit an diejenigen, die ba helfen fönnten, aber nicht helfen woi⸗ 
len. O dieſes moberne Gflaventhum, das, um wenige zu 


Gebietern über Millionen Flingender Thaler zu erheben, Millionen 
armer Menfchen zu North und Elend, den Müttern fo vieler 
Berbrechen, granfam verbammt! 

14. Tie beiden Comteſſen. Ein Roman aus ben Papieren eines 
ruſſiſchen Offiziere. Herausgegeben von Konflantin Preis 
km von Biltersberg. Zwei Bände. Leipzig, Bräfe. 
1858. 8 2 Tplr. . 

Gabe in meiner legten Rundſchau den Namen des Hın. 
von Gilteroberg, wel den Namen Paul Eifenfchmidt führt, 
nit gebũhrender tennung befprochen, und bebauere daher 
ım jo mehr, dem vorliegenden Werfe ein Lob nicht fpenden zu 
fruum. Es if wahr, bag fich Daraus mancherlei über Die rufs 
gen Zufände lernen läßt; allein diefe Zufände ſelbſt find fo 
durchaus muerguicdlich, grundprofaifch und geradezu widerwärtig, 
bab fe in biefer Geſtalt für einen Roman Seinen geeigneten Boden 
bereiten, und dann verweilt Die Darflellung mit ganz unleugbarem 
Behigefallen bei der Schilderung von Scenen ber (hlüpfrigften 
and Ren Art, welche entſchieden nicht in ein dichterifches 

gehören. Das Ganze würbe einer andern Beurtheiln 
wmiterliegen, wenn es fi) ale ungeſchminkte Schilderung tea 
3sfände aumeldete; da es aber unter bem Praͤdicate eines Ro⸗ 
mans auf den literariſchen Markt gebracht if, fo tritt es vor 
ven künfllerifcgen Richterſtuhl und Faun von biefem feines pros 
jeifhen und frivolen Charakters wegen nicht anders als abwei⸗ 
kab behandelt werden. Goffentlich erfcheint Hr. von Gilters⸗ 
berg bald wieder mit beutiher Manier auf einem eblern Ges 
biete. Laſſen wir diefen Moskowiten ihre mit parifer Blafirtheit 
mb Srivolität überzuderte aflatifche Roheit; Dem deutfchen Ges 
müth bleibt das eine wie das andere ein Gegenfand des Elels 
uns des Abſcheus und num und nümaermebt kann die Blume 
ver Poefie in Einer Luft gedeihen mit dem Giftfraute der Sit⸗ 


imentartung und ber Schamlofigfeit. 
Hermann von Bequignolles. 


Katholifche Kirchenfürſten neweiter Zeit. 

1. Cardinal und Fürſtbiſchof Melchior von Diepenbrod. Ein 
Erhensbitd von feinem Nachfolger auf dem bifchöflichen Stuhle. 
Breslau, Hirt. 1859. 8. 1 Thlr. 

2. Leben und Wirken des frommen Bischofs Michael Wittmann 
son Regensburg. Aus Actenſtücken und ben hinterlaffenen 
Papieren bes Bahingefihievenen zufammengetragen und zum 
Velen des bifchöflichen Knabenfemmars der Didcefe Regens⸗ 
burg herausgegeben von Rupert Mittermüller. Mit 
dem ein des Berewigten. Lanbehut, Thomann. 1859. 
%.8. 1 Thlr. 2 Nor. 

. Die erſte der hier vorliegenden Biographien: „Cardinal und 
Füräbifhon Melchior von Diepenbrock“, von feinem Nachfolger 
auf dem bifchöflichen Stuhle, Fürfibifhof Heinrich Foͤrſter 
von Breslau herausgegeben, iſt ein Gemälde, das fich im leben» 
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diafen Wechfel prächtiger Farben hält. Bang befonders intereſ⸗ 
jant erſcheint Die Darftellung der Jugendgeſchichte Diepenbrod’s, 
ur velche dem Verfaſſer jedireiihe ittheilungen und Aufzeichs 
nungen einer Dame zu Gebote flanden. Iſt doch bie Jugend, 
wie Herder in Bezug auf Hutten jagt, die Zeit, wo das Grund⸗ 
gewebe gebildet wird, in das fpätere Keiten nur den Einfchlag thun. 

Diepenbrod, Sproß jenes alten nieberrheinifchen GSeſchlechts, 
vefen Hauptlinie jet den Titel Grafen von Grongfeld « Diepen- 
Sei führt, iR ein Sohn Weltfaleus. Er warb feinem Vater, 
dem Hoffammerrath Diepenbrod, am Dreifönigstage 1798 zu 
Zocholt im Fürfenthum Salm :Salın dem ebemaligen Diss 
Gum Münfter, geboren. Die Bamilie gehörte zu den wohl⸗ 
habendfen und geachtetfien des Ortes und lebt noch Heute im 
chrenrollen Andenfen fort. Der Vater war ein bieberer, viel: 
fitig gebildeter Mann, in bem fittlicher Ernf und freundliche 
Ride zu jenem wohlthuenden Weſen ſich vereinten, das fofort 
Vertrauen erwedt. Die Mutter, eine Tochter des kurmain⸗ 
Hihen Hofrathe Rahting, war eine wohlerzogene Frau von ebenfo 
riel Einficht als Entfchiedenheit, die es verfland, nicht nur durch 
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ige Wort, mehr noch durch ihr Beifpiel die Flamme der Got⸗ 
tesfurcht auf dem häuslichen Herde zu nähren und zu ‚pflegen. 
Ihre Hauptforge war die Erziehung Ihrer Kinder. Bisweilen 
fam fie fhon zum Frühſtück mit verweinten Mugen und ants 
wortete, un die Urfache ihrer Thraͤnen befragt, „um cuerte 
willen, Kinder, weine ich, denn ich muß einft Gott über e 
Rechenschaft geben!‘ Wollte ihr einmal der Kummer das 
abbrüden, fo flüchtete fie ‚gern zu einem Mabounenbilde, das ihr 
befonbers lieb und in einem abgefonderten Zimmer war. Dann 
pflegte fie wol du fagn: ‚Rinder, id} gehe zur Mutter“, und 
die Kinder begleiteten fie und knieten mit ihr vor dem Bild⸗ 
niffe nieder. Auch fammelte fie die Kleinen gern in ber Däm⸗ 
merungsftunde um ſich und fang ihnen fromme Lieder ober ers 
zählte ihnen entiprechende Geſchichten aus ver Beiligen Schrift 
n einer Weiſe, deren tiefer Binbruc in den Kindern nie erloſch. 
In diefem Rreife follte Melchior recht bald der eigentliche Mii⸗ 
telpunft werben, unb wie denn die Liebe der eltern und ®es 
fhwifter, der Lehrer und Breunde, der Diener und felbft der 


Hausthiere ihm zugewandt war, wußte er fe allen luſtig liebend 


u vergelten, bisweilm auch zu misbrauchen. Um dem fprüs 
enden Muthwilten des Knaben einen Zügel anzulegen, wurde 
er ungewöhnlich früh zur Schule zeräict, in welcher er ba 
mangelhaften Fleiße einen vorzüglichen Plag behauptete; ats 
der erfte aber, obwol ber fängfte unter den Kameraden, bezengte 
er fih unbedingt außer ber Schule, da er in allen Schlachten, 
bie fe lieferten, der Feldherr, bei affen Streitigfeiten der Wort: 
führer und von den meiften Schelmenftreichen ver Anftifier war. 
Well aber diefe Uebangen nicht geeignet waren, den Knaben zu 
zähmen, und ein Hofmeifter, dem er übergeben worden war, 
biefes Talent auch nicht beſaß, fo wurde befchloffen, den fieben⸗ 
jährigen Melchior zu einem Landgeiftlichen in Benfton zu geben, 
der in dem Dorfe Belen, nicht weit von Bocholt, eine Lehr: 


-anftalt unterhielt und ale Iugenderzieher im beiten Rufe fand. 


Bicar Büttner war ein freundlicher Mann und anfangs ging 
alles gut. Die reiche, Natur des Knaben zeigte aber auch bald 
ihre Schattenfeiten, unter denen der Erzieher den Hang zu uns 
fletem Umberfchweifen und zu toflfühnen Wagehalfereien als den 
bedenklichfien um fo mehr beflagte, je ſchwieriger es war, in 
Melchior ven Geiſt der Unruhe zu damen und den Drang nad) 
Freiheit zu mäßigen, was guten Worten felten, der Strenge 
nie gelang. Es war, als ob der Knabe ein Grauen hätte vor 
den vier Mauern des Zimmers, denen er zu entfliehen alle Mit- 
tel aufbot, Bitten und Trog, Lift und Gewalt. Durfte er feine 
Aufgabe im Freien löfen, im Schatten eines Baumes, am Ab: 
hange eines Hügels oder in einem tiefen Kornfelde, dann ger 
[de e8 zur Zufriedenheit, in andern alle blieb er meiſt ihre 
dfung (Auldig, und gefchah einmal das Angewöhnliche,. daß er 
am Schreibtifche feiner Pflicht nachkam, fo galt biefer Fleiß 
dem Streben, fich bie Freiheit zum Bagabonbiren zu erfanfen: 
„an Melchior's Kinderfeele Iag neben bem offenen Wreiheits: 
drange eine fille, tiefe Sehnſucht, in dem Buche der Natur zu 
lefen, feine dunfeln Blätter zu entfalten, feine gehelmnißvollen 
Stellen zu verſtehen. Er ging flets anf Entbedungen aus, und 
fuchte bald verborgene Suchen, bald ungefannte Thalſchluchten, 
bald feltene Kräuter und Steine. In dem Umkreiſe einer Stunbe 
war kein Baum, den er nicht fannte, und der Bicar ſah fi 
oft zu flrafen genöthigt, weil fein. Zögling fl vor Tagesanbru 
hinausftahl in die frifche erwachende Natur, den Belang der 
Lerchen zu behorcdhen, oder zur Machtzeit auf das Dad, bes 
Haujes Hetterte, um in ben Sternendimmel zu ſehen. Oft 
ſprach Diepenbrod fpäter von dieſer Sehnſucht Kine Kinders 
jahre und von dem gewaltigen Zauber, ben der Wald mit ſei⸗ 
nen wunderbaren Düften und feinem geheimnigvollen Weſen und 
Raufchen auf Ihn übte. Die Natur redete mit taufend Stim⸗ 
men zu feinem Herzen, und fein Leben nud Schwelgen in ihr _ 
war ein immer fleigendes unbefriedigtes Berlangen, ſodaß er 
oft, wenn er ſich in den Wipfeln der Bäume wiegte, mit ſchmerz⸗ 
lihem Neide dem Bogel nachſah, der glüdlicher als er, die 


Luft durchſchiffen ſollte.“ 
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Ein befondere waghalfiges und riietidee Unternehmen 
follte die Beranlaffung zu Meldiivr's Entfernung aus dem Haufe 
des Bicars werben: „Die Thurmuhr des gräflichen Schioſſes 
su Belen hatte ein @lodenfpiel, das Melchior, da es felten aufs 
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— Bei Diependrod 
war das Icptere der Ball. Cr wurde in Gtreitigfeiten und 
Duelle verwidelt, ließ fid} verfchiedene Excefle zu Schulden fomz 
nen, am meiften aber verfünbigte er ſich gegen die Gelee der 
Suborbination, und eins diefer Vergehen war fo ernfler Ratur, 
daß er fd genöthigt ſah ben Dienf . quittiren. Mit erbit⸗ 
terter Seele zerriß er, bevor er das Regiment verließ, in leis 
benfehaftliher Wuth feine Uniform und zerbrah feinen guten 





Degen. Sein ganzes Weſen war zerriffen uud aufgewühlt; un- 
emilhichen fepwantte er hin unb er, ob er nach Ünerila geben 
ober durch Selbfmorb enden folle. Die Liebe zu den eltern, 
die Borftellung von dem Sammer, den er ihnen bereiten würde, 
ielten ihn es von einem äußeren Schritt zurüd; er begab 
ic in das Baterhaus. Dort befchäftigte er ſich größtenteils mir 
der Jagd, trieb wol auch ein wenig Bandroteth haft, ein wenig 
Poeſie, mitunter auch ernflere Studien, namentlich) in nenern Spra⸗ 
hen, welche er lichte und für die er ein feltenes Talent beſaß 
Mber er war ohne Bebenszweet und Biel, nnd es fehien ihm au) 
micht der Mühe werth, —* zu fndhen und zu verfolgen. 
Damals ſollte fih ein Wendepunft in feinem Leben voll- 
Ye Den Anſtoß gab Michael Sailer, damals noch Pro⸗ 
for in Landshut, geftorben ale Biſchof von Regensburg. 
Nenne man es Zufall, ober erblide man mit Forſter in bem 
Zufammentreffen ber beiben Männer die unmittelbare Binwir: 
ung Gottes: das Zufammentrefien warb für Diepenbrod ents 
fheidend. Wir lefen über daffelbe bei Forſter unter anderm das 
Bolgende: „Wie e8 Sailer eigentlich angefangen, den bis bahin 
unbeztoungenen Züngling {m Berlanfe von wenigen Tagen, ja 
von wenigen Stunden in feinen Kreis zu bannen, und von wels 
der Seite der_eble Menfchenfenner ihn angefaßt, um während 
feines furgen Zufammenfeins daran ein Band fürs ganze Leben 
zu nüpfen, das hat wol mit Musnahme der beiden Nächk: 
beteiligten niemand erfahren, und vielleicht Hätten fie uns aud) 
nicht Ausfunft geben fönnen. Meldior fuchte anfangs ben ehr? 
würdigen Gaft feines Baters, gegen ‚den er bittere Borurtheite 
hegte, zu vermeiden. Als Sailer in das Haus fam, ging er 
hinaus und fonnte nur durch viele Bitten und Borftellungen 
feines ältern Bruders Bernard dahin gebracht werden, min 
defens bei Tifche zu erfcheinen. ber er mußte fich dem gein 
lichen Herrn fo fern zu halten, baß biefer nicht das Wort an 
ihn zu richten vermochte. Gegen Ende ber Mahlzeit fand Sailer 
plöglich auf, nahte ſich ihm und fagte, indem er ihn freundlich 
unter den Arm nahm: «Lieber Melchior, wollen wir nicht ein 
wenig zufammen fpazieren gehen?» eine Xufforberung, welcher 
Diefer Ailfeweigenn und TER millenlos folgte. Diefe Spazier: 
gung, der faum eine halbe Stunde währte, bildete den Wende: 
punkt in Meldior's Leben, das von nun an eine andere Ridh« 
tung, eine höhere Bedeutung gewann. Mm Tage nad} dieſer 
Unterredung ging er zur Belchte und erfchien nach langer Zeit 
zum_erften male wieber am Tifche des Herrn, feſt entichlofien, 
den ſchmalen Weg, ber zum Leben führt, nie mehr zu verlaflen.” 
Bon nun an hat er eine fefte Richtung feines Denkens und 
Ihuns; er verfehet lebhaft mit Clemens Brentano; hält fi 
dann im Nierifalfeminar zu Mainz, fyäter zu Münfter auf; 
geht dann, um bei Sailer leben zu fünnen, nach Regensburg, 
wo derfelbe feit 1821 ale Domberr und bald darauf als Eoads 
jutor des Vifchofs Woif wirkte. Gaifer ertheilte ihm dort 1828 
bie priefterlichen Weigen und nahm ihm ale feinen Gecretär in 
fein Haus auf. Die Biographie enthält über diefe Zeit nach 
den Mittheilungen ber erwähnten Dame bie reiäyfien Mitthei: 
lungen: „Diependrod war in jener Zeit eine hoͤchſt auffallende 
Cefeinung, Die Hohe ritterliche Geftalt, die feelmvolle Shön- 
heit feines jugendlich blühenden Angefihts, ber Ausbrud einer 
ernten Begeifterung und felbft ein Zug von Schwärmerei gaben 
ihm ben Stempel des Außerorbentlihen. In Sailer's Geficht 
war Sonnenfhein, wenn er auf feinen jungen Freund blickte, 
dem er neben fi den Plod anwies, dem er eigenhändig vor: 
legte und mit dem er überhaupt fo viel befhäftigt war, daß er, 
der liebenswürbigfte aller Wirthe, die übrige Sefkifäaft darüber 
beinahe vernachläffigte. Diefes, wie id glaube zu entfcjuldigen, 
fagte er: Unſer lieber Diepenbrock ift leidend, er war früher an 
ftarfe Leibesberwegungen, war befonbers viel zu reiten und zu 
jagen gewöhnt, daher ein jegige fo gang veränderte Lebens⸗ 
ieife nachteilig auf feine Gefunbheit wirft». Dievenbrod 
feloft fprach nur wenig, aß noch weniger und verließ unmittel- 
bar nach aufgehobenem Tiſche das Zimmer, nacjbem er zuvor 
Sailer's Hand gefüßt. In ber Art, wie der bodgewarhfene 





junge Mann ſich zu dem etwas Tleinen alten Sailer herabbcugte, 
wie biefer ihm gleichfam fegnend bie Linfe auf den Scheitel 
legte, lag etwas eigenthümlich Rührenbes, und mein Nachbar 
Hr. von L., fagte, auf bie beiden blidend, mit leifer, beweg- 
ter Stimme: «Welch ein Bild!» Ich bin noch heute feft über: 
‚ daß unter den damals gegebenen Umftänden jene andere 
range und auch jeder andere ältere Mann und Priefler an Dies 
penbrod’s Stelle den Eindruck bemerkt haben würde, den feine 
Erſcheinung anf uns gemacht; ihm aber entging biefer Eindruck 
fo gänzlich, daß er ſich nie meht im Laufe der Zeit jener erflen 
Begegnungen mit Perfonen erinnern konnte, bie er fpäter zu 
feinen Freunden zählte. Wenn aber wir ihn wenig intereffir- 
sen, fo intereffirte er uns dafür um fo mehr. Wir hätten gar 
fo gern Näheres über den jungen Klerifer erfahren, beffen An: 
tecedentien wir, foviel es der Anftand geflattete, zum Gegenſtande 
ner leiſen Forſchung bei Sailer machten. Diefer ging wol 
auf unfere Wünfche ein, er Sprach gern und mit großer Wärme, 
aber auch mit einer gewifien geheimnißvollen Begeifterung von 
feinem Liebling, welche unfere Neugierde fleigerte, ohne fie zu 
befriedigen. Als wir während des Nachhaufegehens den empfan- 
genen Eindruck beiprachen, glaubten wir Frauen es nun genau 
D willen, wie der heilige Ritter Georg ausgefehen, und unfer 
gleiter, Hr. von L., fagte in gleicher Beziehung: «Der 
wird noch Papſt, benfen Sie an min, dieſer Diepenbrod wird 
sch Papſt. Solch einen Priefter, fol einen Menfchen habe 
ih noch nie gejehen!»‘ 
Do wır müflen uns bejchränfen. Diepenbrod lebte in 
Regensburg ein ftilles, befchauliches Leben, den Studien und 
ber Religion ergeben. Berfchiebene wiſſenſchaftliche Arbeiten 
erfchienen von ihm, fo eine Neberſetzung des Myflifers Heinrich 
von Suſo und fpanifche Poefien unter bem Titel „eilt: 
licher Blumenftrauß‘. Trog feines lebhaften Widerftrebens 
warb er zum Domherrn, dann auch zum Dombechanten in Re: 
gensburg erwählt. Nach Sailers Tode famen ihm Anträge 
ans Breslau, die ihn auf den dortigen fürftbifchöflichen Stud 
Binwiefen; mit entfchiedenem Nein lehnte ex die Anträge ab, bie 
Kh in dem Ginfluffe des Papftes auf ben regensburger Doms 
dechanten ein Mittel fand, ihn zur Annahme des breslauer Stuhle 
ju bewegen. Er ward am 8. Juni 1845 im Dom zu Salz« 
ug confecrirt, und am 9. Juli defielben Jahres leiftete Mel: 
chior von Dievendbrod im Thrunfaale zu Berlin in die Hände des 
Könige den Eid der Treue als Kürftbifchof von Breslau. Noch 
niemals hatte bis dahin im preußifchen Staate diefe Feierlichfeit 
in einer folchen Weife flattgefunden, noch niemals hatte Preußen 
einen fatholifchen Biſchof gehabt, der fo weit wie Diepenbrod 
ven Gegenſatz überwunden gehabt hätte, der zwifchen den fcharf 
protelentifchen Meberlieferungen des Staats und feiner flreng 
monarchiſchen Ordnung auf der einen Seite und zwifchen den 
fatgolifchen Anſprüchen auf Firchliche Selbfländigleit beftehen. 
„Es war ein feierlicher und gefegneter Augenblick, als der hohe, 
Ale Mann mit dem Fühnen, fellen und ehrerbietigen Anftand, 
m Ritter St.:Georg vergleichbar, als Melchior vor die Stus 
fen des Throne trat, vor dem der König, umgeben von feinen 
Niniſtern, ffand. Der König mußte bereits, wie hoch Diepen- 
brod ihn ſchätzte und liebte, und auch er feinerfeits blickte mit 
froher Erwartung auf ben herrlichen Mann.” Diepenbrod ſprach 
mit tönender Stimme den Eid und fchloß: „Mit Freuden ſchwöre 
ih daher, wie vor 31 Sahren als Offizier den preußifchen 
Fahneneid, fa nun als Bifchof in das Vaterland zurüdfehrend 
den Unterthaneneid, mit dem vorausgeſchickten Herzenswunfche: 
Gott fegne und erhalte Ew. föniglihe Majeſtaͤt und das ganze 
Böniglihe Hans.” Diefe Worte gaben eine höhere Bürgichaft. 
waren gegen fie die gewundenen Berficherungen eines 
Drofe; wie war es möglich, einem Manne, der fo geſprochen, 
nicht volles Vertrauen zn fihenfen; welch einen Bortheil erfochs 
tem die Interefien ber Fatholifchen Kirche in Preußen burch dieſe 
ſehlichte, wicht miszuverſtehende, nicht doppelt zu deutende Rebe! 
Mit feinem feierlichen Gelöbniß blieb Diepenbrod’s ge⸗ 
ſaumte Wirkfamfeit in feinem bifchöflichen Amte burchaus im 
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Einklang. Wenig ſdamit dem Eoncorbatsfathokieiemus entſpre⸗ 
chend, war er ein erflärter Feind der confeffloneflen Reibungen, 
und die Idealität diefes Standpunktes, die ſcharf abflicht von der 
fharfbeflimmten Haltung, welche in neuerer Zeit von beurfchen 
katholiſchen Bifchöfen beobachtet ift und welche unter anderm dahin 
geführt hat, daß am Rhein ben Fatholifchen Geiſtlichen geboten 
if, ſoviel wie möglich den Umgang mit den evangelifchen Pres 
bigern zu meiden, mußte dem Fürhbifehof ſchnell das Herz bes 
ähnlich denfenden und fühlenden Königs zuwenden. Obwol nach 
Diepenbrod’s Tode der ganze Briefmechfel des Königs mit ihm 
nad) Berlin zurüdgefandt werben mußte, fo zeigen Doch bie wer 
nigen noch in Abfchriften erhaltenen Reſte diefer Briefe von ber 
Intimität des geiſtigen Verkehrs, der. zwifchen dem König und 
dem Bifchof Hatıhatte. So fchreibt, ale Diepenbrod in Sorge 
vor ber ihm Inaeachten Erhebung zum Gardinal ven König 
um Bermittelung erjucht Hatte, damit der Purpur ihm fern 
bleibe, der König an diefen: „Ich muß geftehen, daß ich vor 
Freude über die Coincidenz der päpftlichen Anflchten mit den 
meinigen alle ihre Tribulationen vergeflen babe, zumal ich 
bald darauf buch Sie erfuhr, daß Sie fih im Gehorfam 
dem Willen des Heiligen Stuhls gebeugt. Da nunmehr 
alles in Ordnung ift, fo müffen Sie, Eminentissime Prin- 
ceps, es ſchon leiden, dag ih Ew. Eminenz aus bem 
Grunde meines Herzens meinen freudigen Glückwunſch anss 
ſpreche. Er iſt wahrhaftig aufrichtig und von echteflem Ges. 
präge. Ic wünfche auch der deutfchen Kirche Glück zu Ihrer 
Erhebung und dem breslauer Stuhl, auf dem feit dem Grafen 
von GSinzendorf fein Cardinal gefeflen ifl. Aber auch mir 
wuͤnſche ih Glück, theuerfter Fürft! daß einer meiner treueflen 
und liebften Freunde mit der höchflen Kirchenwürde Moms bes 
kleidet iſt und dadurch an Anſehen und Gewicht gewinnen muß. 
In einer Zeit, wo fb viele, vom Parteiwahnſinn verderbt, das 
Demoliren meines Königshaufes als Königstreue ausfchreien, 
kann ich's nur mit herzſtärkender Rührung fehen, wie ein Fürft 
ber Kirche, zu der ich nicht gehöre, an der Spitze alles Edeln, 
Treuen, Gewiſſen ſteht, welches allein aus dem Born des wah⸗ 
ten Ehriftentfums fließt. Daher der Werth, den jedes liebe 
Wort, welches von Ihnen ansgeht, für mich hat; daher die leb⸗ 
bafte Dankbarfeit, mit der ich ſolche Worte empfange und 
beantworte.” Es war ein großer Beweis bes Füniglichen Ver⸗ 
trauens zu Diependrod, daß ihm im October 1849 die oberfle 
Zeitung ber fatholifchen Militärfeelforge übertragen wurbe. 
Diependrod war feiner jener Kirchenfürften, welche ihrem 
Berufe dann am meiften zu entfprecgen glauben, wenn fie bie 
Polizeimacht des Staats gegen fih in die Schranfen rufen und 
mit Weigerungen und durch Widerfprechen fich endlich ein klei⸗ 
nes flattliches Gefängnis, eine gerichtliche Berfiegelung und bas 
übrige Zubehör eines billigen und bequemen Märtyrertfums 
erringen. Gr fühlte fich, ein wirklicher Fürſt, für die großen 
Ordnungen ber Welt Gott nnd dem Bolfe gegenüber ſchwer 
verantwortlih, und alf fein Thun und Denfen entfprach diefem 
ernften Beiwußtfein feiner obrigfeitlichen, feiner fürftlichen Pflicht. 
Diefe fürſtliche Haltung aber entiprang aus ber Größe und 
Weite feines Geiftes, der mit einer wahrhaft erquidenden Friſche 
und Natürlichfeit die glüdlichfte und getreuefle Auffaſſung ber 
Dinge der Außenwelt umfapte. Niemand war mehr ohne vors 
gefaßte Meinungen, fein Urtheil war Far und richtete fich 
niemals auf den einzelnen Punkt, fondern auf das Ganze ; der 
Laune oder gar der Abneigung und dem Haß ließ er —* nie⸗ 
mals einen Einfluß, und ebenſo ſcharf, treu und leidenſchafts⸗ 
los fein Urtheil über andere, ebenfo war es auch über ihn ſelbſt. 
Ehrgeiz fonnte bei ihm nicht auffommen; feine Stufe feiner 
geiftlichen Laufbahn flieg er freiwillig empor; eine Klofterzelle 
war fein liebſter Wunfch, flatt deſſen er freilich auch oft den 
Wunſch nach einem flillen Grabe äußerte. Sein Tob war ein 
Verluſt für die Monarchie; eine Säule nicht blos der Kirche 
war damit gebrochen und ein Pfeiler verfunfen, ber des Großen, 
Guten und Schönen viel getragen hatte. 
- B@ilt von der Biographie und dem Biographen auch nidgt 
20 
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Iben, mag er noch fo oft und eifrig bie’ Schriften 
gederger Profeffore durchleſen haben. 
Satan unternahm inzwiſchen vergebliche Verſuche, Witt 
mann don ber Bildung der Geiſtlichkeit zu verbrängen; bie Ver⸗ 
Inte Satans dienten nur dazu, den frommen Mann in feiner 
tellung zu befeſtigen. Wir finden ihn im dritten Theil die 
Megentie des Seminars antrefen, und am Schtuſſe des Ab⸗ 
its empfängt er fogar bie bifhöfliche Weihe. Der Abſchuitt 
der umfangreichfte; er reiht S. 55—199. Act „Haupt: 
Rüde‘ zeigen uns Wittmann als Borfland des Seminare, als 
Onmyfater, als Freund der Schule und der Kinder, ale Bater 
ver Armen, Waiſen und Kranken, als Beichtvater, Seelenführer 
md Rathgeber, als Diener und Berkündiger bes göttlichen 
Borte, ale Weberfeber und Brflärer der Heiligen Schrift und 
as Domrapitular, d. 5. es wird nicht fowol ein = ai 
und zuſammenfaſſendes Bild von der Thätigkelt und Charakter⸗ 
äigenfhümlichfeit Wittmann’s enfiworfen, fondern es werden Ein: 
—5 in der Weiſe lobpreiſend an den Fingern eins, zwei, 
frei, vier hergezaͤhlt, wie etwa ein Roßkamm, der dem Käufer 
einen Gaul anfhängen will, erſtens die Bruſt, zweitens die 
A drittens die Schweiftracht des Gauls u. f. w. auf— 
reiht. 


Aa Kants allezeit Nas mit fieden Sietzeln verfchlofene 


Der vierte Theil beginnt mit Wittmann’s Erhebung zur 
kihöfligen Würde und fchließt mit deſſen Tod am 8. März 
1833: „Sein Tod, herbeigeführt durch Lungenlähmung und Ent⸗ 
feäftung, eine Yolge der Scirrhosis vesica, flel nad) feinem 
Wunſch anf einen Freitag. Soflte einiger Auffchluß über bie 
Gefteit und Bigenfchaften des Körpers unſers Seligen gewänfcht 
werden, fo Diene folgende furze Bemerkung. ittmann War 
von mittler Größe, etwas gebüdt, im einfachen, fihiwarzen Ta⸗ 
lare, ſtets gefenften Hauptes, das dunkle Haar kurz abgefchnitten, 
die Züge mehr fein als grob, das Ange wie ein durch Wolfen 
dringender Sonnenfttahl, die Stimme gedämpft und leife, die 
Sprache weder raſch noch lebhaft, die ganze Erfcheinung ein 
Bild tiefer Demuth und Abtöbtung,, wodard jede Spur feiner 
keifigen und tugenblichen (!) Ueberlegenheit fern gehalten wurde.“ 

ah Mittermüller farb in Wittmann „ein großer apoftolifcher 
Mann, würdig der fchönften Tage des Chriſtenthums, eine Hfl- 
liche Babe Gottes in feiner entarteten Zeit, ein weithin leuch⸗ 
teader Stern chriſtlichen und priefterlichen Wandels. Wir kbn- 
nen unfererfeits den Panegyrikus nicht unterfchreiben. Um ein 
Stern chriſilichen Wandels zu fein nnd ale folcher zu gelten, 
fheint ung, iſt «6 erforderlich, nicht gegen die Bunbamental- 
fie der chriftlichen ehe zu verftößen. in folcher Fundamen⸗ 
faß der chriftlichen Lehre Tautet: feid unterthan der Obrigfeit! 
Pittmann hat nicht blos als Bifchof, fondern in feiner ge: 
farımten amtlichen Thätigfert in hierarchiſcher Heberhebung gegen 
biefen Fundamentalfatz verfioßen. Die verfaflungsmäßigen und 
eglichen Befchlüffe des bairifchen Landtags waren ihm „gott 
und fafrilegifche Attentate‘‘, gegen die Anordnungen der 
Etaatsregierung ſtand er in faſt ununterbrochener Oppofition, 
aamentlich in Der Frage der Miſchehen leiftete er dem Minifterium, 
Bahn er als eine abfchüffige brandmarfte, ben hartnaͤckig⸗ 
Ren Widerſtand, jeden Augenblick wendete er ſich an den paͤpfi⸗ 
Üden Nuntius, ihn aufreizend und anſtachelnd, für die In⸗ 
terefien des Ultramontanismus thärig zu fein. Der Gonflict 
mit der Staatsregierung ift Das Clement, in bem er fich allein 
wohl — ſcheint. 
thlich um fein Urtheil von dem Stern, der in Witt⸗ 
waun erlolchen, noch einmal zu illuſtriren, hängt der Verfaſſer 
„sa der Beendigung ber Aiegrapbie bem Buche einen fünften 
Teil in zehn Kapiteln als „ ervoliflänbigung und Bollendung 
des Kebensbilves " an. Die Auffchriften: „Glaube an Jeſus, 
Dertrauen auf Jeſus, Liebe zu Jeſus“, „Lindachts- und Ges 
—* „., Bügfive gen, „ —8 ngen unb Be⸗ 
oe Yen ich der Klöfter"‘, Außerordentliche Guben und 
le’, ‚Tenfelöpfaden”, ;, Arfiäten’ und Ausſprüche im 
Fahr) der Politik”, „, Breundfchaftlicher Briefverlehr“, ‚Des 
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muth“, charakterifiten-ben- Inhalt. 
heraus: „Sein Streben ging ganz dahin, über bie Verwendun 
jeber unbe eenjäft 8 en zu koͤnnen. Er ſchrieb, was vi 
leicht keiner unter den Heiligen gethan hat, wirkilch alle Biertelſtun⸗ 
den des Tage und die Weiſe ihrer Anwendung auf bas Papier, 
Er nrachte fi) dazu ein eigenee Schema. ' Bätte er eine Vier⸗ 
telftunde vhne Gebet und Thränen vorübergehen laffen, fo ſchrieb 
er ind Schema: defeci, pereidi, peccavi, ämbulavi -infldelis.‘‘ 
Bon den Wundern und felsplagen in felnem'Leben heißt es. 
unter anderm S. 298: „In feinem Wimofenmannal Heft 'man 
oft die Bemerfung, daß er Pas Almofengeld um 20 und 80 Gul⸗ 
ben vermehrt gefunden habe, wobei er fi ‚unsbtäüdlich gegen 
die Annahme eines Redinungsfehlers verwahrt. WBisweilen fü 
er beftimmt Hinzu, baß es durch 'ein Wunder geſchehen jei. 
Auch ſonſt ſtößt man in feinem Tagebuche auf bie Bode 
Gott Hat mir durch ein Wunder Almofen geſchickt.“ S. 297 findet 
fich eine Hanze Mufterunthologie von Tenfelsplagen: ‚Im Zahre 
1824 fchrieb er wiederholt, daß ber Teufel bei ber Nacht Aber ihn 
Gewalt ausübe. Im Jahre 1815, heißt es, Hätte er mich tobt 
geworfen, wenn nicht die Spite ‘des Steins ganz gettau auf das 
chmale Bein zwiſchen dem Auge und em Säfare gefallen wäre. 
m Jahre 1 ſchlug er ihn abermals auf die rechte: Seite des 
Gefichts fo flark, daß die Spuren davon acht Tage lang von den 
Leuten bemerft und als Zeichen von Mishandlungen gottkefer 
Menfchen angefehen wurben. Noch am 1. Mai 1832- findet ſich bie 
Angabe: Gerade bei der Wandelung des Brotes fprang ber Teu⸗ 
fel auf mich, nahm mir meine Be ung und es fehlte wenig, _ 
baß ich ohnmächtig wurde. Hierauf bezieht ſich auch ein ganz 
feltener Vorfall, der. ihn einmal während feiner heiligen s 
eitien in der Klauſe zu Abbach begegnete. Er fand ſich näms 
lich daſelbſt auch dann noch alle Jahre ein, als: der Eremit 
Emmeran geftorben war. Ginmal an einem fehr warmen 
Herbfitage betete er einige fanonifche Zagzeiten ſitzend auf ber 
Stiege, welche vom Hanje in die Kapelle hinabführt. Ploötzlich 
wurde er mit Steinen geworfen. Er fland anf und ging in 
das größere Zimmer hinauf in der Meinung, es könne etwa 
ein Hirtenfnabe durch bie offenen Feuſter Sineingeworfen haben. 
Allein er fand die Fenfter gefchlofen und hrt, auch nie⸗ 
mand von außen. Er begab fi) wieder auf die Stiege und 
fuhr fort zu beten, wurbe aber : wieder geworfen. Nun ſtand 
er auf umb burchfuchte bas Innere der Kirche, meinend, es Habe 
fh vielleicht jemand darin verborgen. Auch da fand er nichts. 
wieder an den nämlichen Ort der Stiege zum 
Gebet, weil Er fehr fühl war, aber er wurde zum britten mal 
geworfen. Run erflaunte er ein wenig, wollte aber bach wiſſen, 
woher das Werfen fommen möge und befichtigte deshalb bie über 
ihm hängende Weigdede, glaubend, es made ſich etwa ber 
Anwurf los. Doc auch das war die Urſache nicht. Er fing 
zum vierten mal an berfelben Stelle zu beten an, wurde aber 
nun mit Sand, Mörtel und kleinen Steinen geworfen. Da 
fprach er: Wenn bir, o Satan, das Gebet auch misfällt, fo 


"werde ich doch nicht davon ablaffen, du magft fortan zuwerfen. 


Augenblicklich hörte die Beldftigung auf. und kehrte nicht wie⸗ 
der” u. ſ. w. Gollte man es für möglich halten? Dergleichen 
findet fi in dem Buche eines Mannes, ber fich, und zwar:in uns 
fern Tagen, einen Brofeffor ber Geſchichte nennt! Das weitaus 
widerwaͤrtigſte Kapitel ift aber basjenige, in dem der Verfaſſer 


weitlaͤuſig abhandelt, wie es Wittmann gelungen. feine‘ Keuſch⸗ 


heit zu bewahren. Jedes geſunde Gefühl, das fittliche wie bas 
äfthetifche, muß ſich Durch diefes Kapitel verlegt fchen. Man 
weiß faum, iſt es flupide Raivetät, iſt es unſaubere Lüflernheit, 
der Gier Mitternehller auf die unerquidiichften Details 
eiwgeht. 

Der umfangreiche Anhang von Beilagen enthält theils 
Briefe, theils enlefen und Bruchfrücke aus Ueberſetzungen 


"and Bibelerflärungen Wittmenn’s. 
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Kunſt und Leben. 


1. Die Kunſt und das fächfifche Kunftbubget. Gine Warnunge- 
flimme. Dresden, Türf. 1859. Er. 8. r. 

2. Ein Streifzug durch die Bilderwelt. Von F. Oldenberg. 
— entur des Rauhen Hauſes. 1859. 16. 6 Nor. 

8. DBilderatlas zum Studium der Weltgefchichte in 100 großen 
Tafeln. Nach berühmten Kunftwerfen alter und neuer Zeit 
gezeichnet und herausgegeben von Ludwig Weiper Mit 
erläuterndem Tert von Heinrih Merz. Erſte bis vier- 

nte Lieferung. Stuttgart, Nitzſchke. 185859. Gr. Folio. 

She Lieferung 24 Ngr. . 

4. GCoflümfunde. Handbuch der Gefchichte der Tracht, des Baues 
und Geräths von ben früheften Zeiten bis auf bie Gegens 

wart. Don Hermann Weis. Mit zahlreichen lufra- 

tionen nach Originalzeichnungen des Berfaflere. Erſte bie 

neunte eieferung. Stuttgart, Ebner u. Seubert. 185659. 

Gr. 8. Jede Lieferung 24 Ngr. 

5. Urſprung und Eutwidelung des chrifllichen Kirchengebäubes. 
Bon Wilhelm Weingärtner. Leipzig, T. D. Weigel, 
1868. Lex.8. 1 The. 10 Nor. 


Es if eine eigenthümliche Sache um die Kunſtpflege. Mit 
der Anlegung einer zeitgenöffiichen Nationalgalerie, von ber 
viele jebt in Berlin das Heil erwarten, iſt es nicht gethan. 
Dadurch werben noch feine Künftler Bervorgezaubert, beren Bils 
der die Nachwelt für würdig erachtet in Galerien aufbewahrt zu 
werben, weil fie fowol durch äfthetifche Vollendung ale durch 
die Art und Weiſe, wie fie das Leben und Bewußtſein ihrer 
Zeit veranfchaulichen, einen bleibenden Werth haben. Solche 

e werben aus innerm Drang des Meiſters, fie tverden um 
Gottes willen gefchaffen, oder der Geiſt des Volks ruft fie hers 
vor. Go gefhah es zu allen guten Zeiten echter Runftblüte; 
die Kirche, das KRathhaus, ber Fürfentanl, die Stube des Pri⸗ 
vatmanns war der Drt, für defien Schmud das Bild beſtimmt 
war; man wollte feine verwirrende Mafle ungleichartiger Dinge 
nebeneinander, wo ein Cindruck den andern erbrüdt, man wollte 
am einzelnen Werk feine Gemüthserhebung und feine reine Freude 
Haben. Große Galerien find erſt in der Folgezeit, mehr im 
wiffenfchaftlichen als im fünflerifchen Interefie angelegt worben, 
Gopſeriſ eiſter, poetiſche Gemuͤther pflegen ſie auch mehr 
wie ein nothwendiges Uebel, denn wie ein wünſchenswerthes 
Gut anzufehen. 

Auch damit iR noch nichts erreicht, dab in Sachfen bie 
Staͤnde eines conkitutionellen Staats den Anfang gemacht haben 
bie Kunft als einer Staatsunterflügung würdig zu erfennen, 
eine Summe für fie auszufegen, fo anerfennenswerth ber Aus⸗ 
ſpruch des Brineipe if, daß die Kunſt zu den Factoren bes 
Raatlichen Gedeihens gehört, daß fie eine pflegenswerthe Blüte 
des geiftigen Volkslebens ift und zugleich auf die Förderung bee 
Semeinwohls auch in der materiellen Beziehung auf Handel und 
Gewerbe einen ſegensreichen Einfluß übt. Bebenklich war dabei 
der Umftand, dag man fchon nach drei Jahren au ben inzwifchen 
mit Hülfe von jährlichen 5000 Thalern vollendeten monumens 
talen Werfen es ſich abnehmen wollte, ob der Erfolg das auf: 
ewandte Geld auch lohne und die Yortbewilligung zu recht: 

igen fei. Denn nicht ohne Grund fept der ungenannte Ver⸗ 
fafier des Schriftchens über „Die Kunſt und das fächfifche Kunſt⸗ 
Budget’ (Nr. 1) feiner Abhandlung den Spruch voran: „Gut 
Ding will Weile haben. DMonumentale KRunflwerfe erfordern 
nicht blos Zeit zur Ausführung. fie wollen im Gemüth bes 
Urhebers felbft en gereift fein. Die eigentliche und eine große 
Gefahr liegt aber darin, wenn man nun meint, es müßten :Bor- 
fhläge und Ideen zu monumentalen Kunftwerfen und dauach 
biefe felbft zu Tage geförbert werben, ohne daß ein Bebürfnig 
oder eine reale Grundlage für fie vorhanden wäre. So fagt 
benn auch ber Verfafler: „Es muß eine fchidlicdye Gelegenheit 
erfonnen werben, an welche ſich die Herflellung eines monumens 
talen Kunftwerfs anfnüpfen läßt, weil eben die Mittel zur Bes 
förderung der Kunft vorhanden find, nicht weil von irgendeiner 


Geite ein ausgeſprochener Wunſch den. einzufchlagenden Meg 
zeigt. Alfo im kurzen Worten: Ihe t für das Ber 
bürfniß im beflen geifigen Sinne, fondern ale Selbflzwed und 
um ber Künftler willen, das wäre das Refultat, welches ans den 
jahrelangen Petitionen, deu aufopfernden Anftrengungen, ben mühes 
vollen Vorberathungen hervorgehen follte! Das wärebas Ziel der 
geiftigen Kämpfe und Hoffnungen der Zufunft; wahrlich ein Preis, 
ber des Erjagene nicht lohnt, und vor deſſen biendendem, aber 
ganz nichtigem Blanze man nicht genug warnen faun.“ 

Mit Recht bat man erfannt, daß nur die monumentale, bie 
öffentliche, den großen Zweden und Ideen des gemeinfamen Les 
ben gewibmete Kunft eine Förderung von feiten des Staats 
verdient; das Denkmal aber fest den Mann, die That, bie 
Sache voraus, zu deren Anbenfen und Berherrlichung es erriche 
tet wird, unb wo dieſe fih nicht von ſelbſt aufprängen, wo 
man fie erſt fuchen, erſt durch Preife Hervorloden muß, da uns 
terbleibt es beſſer. Und darum flimme ich dem Berfafler voll: 
ftändig bei: „Man verzichte darauf, mit den vom Staate ber 
willigten Mitteln befondere Kunftunternehmungen zu veranlaflen, 
fondern unterflüge damit diejenigen Behörden, Gorporationen 
und Privaten des DVaterlandes, welche von ſelbſt und mit Auf: 
bietung eigener Kräfte fih zur Stiftung Öffentlicher monumen« 
taler Kunftwerfe entfchlofien Haben. Daun fann großartig auss 
geführt werden, was fonft vielleicht dürftig geblieben wäre, unb 
die Künftler werden fi mit ihren Schöpfungen an ben Strom 
des geifligen Lebens, wie es in Firchlichen und weltlichen Kreifen 
pulfirt, freudig anfchliegen- Es wirb von einer Bemeinde eine 
Kirche gebaut, man gebe ihr den Schmud der Statuen und 
Reliefs ar das Portal, in ähnlicher Art, wie folcher die Gulbene 
Pforte zu Wreiberg ziert, oder gebe ihr Blasgemälde für bie 
Genfter, oder Wandbilder je nach der vorhandenen maßgebenden 
Räumlichleit. Man verfahre in gleicher Weife mit den Rath⸗ 
bäufern, mit den Gebäuden des ſtaͤdtiſchen Verkehrs. In Dress 
den bat Semper als Architelt mit den Bildhauern Rietjchel und 
Hähnel gar trefflich zufammengewirft; das Theater, das Kunſt⸗ 
mufeum fiud Borbilder geworden. Ja, warum follte man ben 
Privatmann nicht unterflügen, ber fein Haus mit Fünftlerifchem 
Sinne bauen läßt und die Façade, bucch bie es fich öffentlich 
den Beichauern fund gibt, gern durch charakteriftifches Bildwerf 
verzieren möchte? Geht man auf ſolchem Wege voran, dann 
wird das Leben felbf mehr Borfchläge und Wünfche bringen, 
als man fofort befriedigen fann, man wird nicht nöthig haben 
zu abftracten Kunſtwerken feine Zuflucht zu nehmen, das Leben 
wird feine Förderung und Weihe von ber Kunfl empfangen. 
Goll ich aber noch einen Mann uennen, dem zunächft feine Va⸗ 
terfladt Goͤrlig, dann aber Sachſen, und jvat der Gelehrte wie 
ber Bürger, der Denfer wie ber Handwerker ein Denkmal fchuls 
bet, fo ift es Jakob Böhme, einer ber wunderbarften Geilter 
aller Zeiten, ein Genius, der auf ganz ungeahnte Weile ohne 
bie Borbedingungen einer befondern Bildung fo tieffinnig und 
phantafiereih und voll fo echt fittlichen und religiöfen Gehalte 
dachte und ſchrieb, Daß er noch jept troß phantaflifcher Aus⸗ 
wüchle und myſtiſcher Dunfelheiten ein lichter Stern auch für 
das Webanfenleben der Gegenwart iſt. Und dann Leffing! Warum 
foll er nicht auch in Kamenz oder in Leipzig ober in Dresden - 
eine Bildfäule haben? *) 


Daß eine hochgefleigerte und ſich immer mehr fleigernde 
Bilderprobuction zu ber Signatur der Gegenwart gehöre, daß 
diefe ſchauen wolle und fi mehr an das Auge als an das Ohr 
halte, hebt Oldenberg in feinem „Streifzug durch die Bilders 
welt‘ (Mr. 2) hervor. Er übertreibt etwas, wenn er meint, bas 
Bolf, der Soldat hätten ihre Lieber vergeffen, faum bag ber Stubent 


*) Bür ein in Kamen; an errichtendes, übrigens befcheidenes Leifings 
Denfmal fand focben am 23. Iannar, dem Geburtstage Leifing’s, 
au Leipzig eine Beffrier und und eine Geldſammlung unter den Bäflen 
Ratt, D. Ben 
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vie feinen noch ſinge, aber dafür ſeien alle dieſe Lieder illuſtrirt ers 
fäienen, die Eangvollen Melodien haben ſich in Zeichnungen ver: 
wandelt, das Bild ſei der Paß geworben, ber ben Büchern ben 
Veg in die Welt bahnt. Schon die Einbande der Bücher feien 
eine Bildergalerie. Ich glaube, daß das Thatfächliche dieſer Des 
jeaptungen damit zufammenhängt, daß Dentfchland feit einiger 
» Zeit wicht fo ſehr und ausfchlieplich das innere Leben, ſondern 
auch da6 äußere, neben dem Gemüth aud) die Belt ind Auge 
feft, daß es aus abfiracten Ideen und unklaren Gefühlen zu 
kefimmmter und deutlicher Anſchauung der Wirklichkeit fommen 
wi, uud ſolch ein zeitliches Vorherrſchen ber materiellen In: 
terefien, des Realismus wollen wir nicht fehmähen, fobald es 
am den Geiſt nicht leugnet, dem es am Ende doch immer 
dient. Daß aber die Bilder einen bedeutenden Einfluß anf bie 
Sirung haben, wer möchte es leugnen? Sie bleiben unvers 
indert. biefelben und ſchauen uns flets wieder von ber Wand 
un, vom Morgen bis Abend, und fo prägen fie ber Phantafle 
hd ein, drüden derſelben ihren Stempel auf. Darum ift es 
ihtig, mit welchen Bildern ein Volk feine Umgebung ſchmückt. 
(denberg wendet fich zunaͤchſt zur Schattenfeite und richtet 

gegen fie feine Angriffe. Roheit, Sünde, Scheinfrömmigfeit werde 
durch fchlechte Bilder verbreitet. Unzüchtige, ſchamloſe, lüfterne 
Bilder fehe man in öffentlichen Lofalen, an Schaufenſtern; Tabade: 
dofen und Bfeifenföpfe feien mit Darftellungen ber Unzucht oder 
dech mit Zweibeutigfeiten — — und beſchrieben und böten 
fe den Anlaß für derartige Geſpräche, um von ben haazflräus 
benden Scheußlichkeiten zu fchweigen, deren geheimen Verkauf 
die Bollzei zu wenig ũberwache; auch bei dem Fabriziren ber 
ſchmachtenden Marien und fentimentalen Büßerinnen ſtehe ber 
Teufel hinter Den Zeichnern und lache ins Fäuſtchen. Das 
fheint der Verfaſſer wörtlih zu nehmen; denn in ber neuen 
Auflage eines Zauberbuchs, das die Herrfchaft über die Gei⸗ 
her lehren fol, ſieht er nicht eime Berirrung ber Phantafle, 
einen Nachhall des mittelalterlichen Aberglaubens, mein, bas 
Bert fol wirklich einen Bli in ben Haushalt und das Reich 
eröfnen, wo nicht das Böfe, fondern der Böfe fein Weſen 
treibt, und er eifert gegen die Zauberei, ale ob fie Fein Wahn, 
fondern ein wirkliches Dermögen mit Hülfe höllifcher Dämonen 
oder der Naturgeiſter wäre. Auch angeſichts mancher Erzeug⸗ 
niſſe der ultramontanen Preſſe kann man zu der Meinung kom⸗ 
men, es möchte ein Hexenproceß nicht ganz außerhalb der Ziele 
zuierer Rüdfchrittemänner liegen. Oldenberg hält ſich fonft von 


den Ertremen frei, er hat Worte anerfennenden Preifes für Leſ⸗ 


fing, Herder, Goethe; um fo mehr müflen wir auf die ange: 
deutete Berirrung warnend hinweifen. Und gar fehr hat er 
reöt, wenn er auf die bedenfliche Aufldfung aufmerkfam macht, 
die dem Familienleben droht, ta ein Theil der ſtädtiſchen Bevöl- 
irıng ein wefentliches Stüd feines Lebens im BWirthshaufe zu: 
bringt, und wenn er den Mangel an fittlichem Ernſt und ß ⸗ 
licher Haltung in fo vielen Zeitfchriften damit in Zuſammen⸗ 
Yang fest, daß dieſelben Kauptfächlich gefchrieben And, um das 
Bublifam der Reflaurationen und Kaffeehäufer flüchtig zu un: 
terhalten. Daher das Streben nad) dem Bilanten, und bie 
Gurk, welche die illuſtrirten Blätter finden, welche „die Welt 
jan Tummel= und Bummelvlah der müßigen Schauluſt“ machen 
und fh dabei befonders der Taricatur befleißigen. Daß bas 
Haͤßliche als Folie für die Darftellung des Schönen fein Recht 
bat, ſobald es eben dazu dient das Schöne und Edle in ein 
helleres Licht zu feßen, daß im Humor des Haͤßlichen ein tiefer. 
Crank liegt, verkennt auch Oldenberg nicht, und weiſt 3. ®. 
enf Wilhelm Kaulbach und Ludwig Richter Hin; aber die Witz⸗ 
haſcherei und die Sucht nach einer blos negativen und giftigen 
Kritit, das Kennenlernen der Belt und Tagesaefchichte aus 
ver Caricatur fcheint ihm eine Faͤlſchung des äfthetifchen und 
ſinlichen Gewiſſens. Und wahrlich arg genug if es, wie felbit 
in die Kinderbücher und in das Kinderfpielzeng die Garitatar 
eingedrungen ift, die doch zum Kinderfinne gar nicht paßt und, 
zur verderblich auf ihn wirft. Danebe find aber viele religiöfe 

‚ wie fie von nords und fübbeutfchen Vereinen für Ins 


| nere Miffion verbreitet werben, durch ihre Abgeſchmacktheit und 


Srillofigteit Saricaturen, olme dag fie es fein wollen, unb wir 
freuen une, daß der Verfaſſer fie namhaft macht und an ben 
Pranger ſtellt. Ihm iſt wie uns das Schöne die Geftalt ge- 
wordene Wahrheit, in der Kunſt fieht ex mit uns einen Strafl 
des ewigen Lichte. „Sind bie Kunftgeftalten Griechenlands in 
ihren cdelften Formen etwas anderes ale das taftende Suchen 
nad dem noch nicht geoffenbarien Chriſtusbilde?“ Diefe Frage 
Divenberg's müſſen wir aber etwas anders wenden, wenn wir 
fie bejahen follen und wenn fie nicht misverflanden werden foll. 
Die riechen wollten allerdings das Göttliche und Ewige in 
finnlichen und fichtbaren Formen ausbrüden, und Ghriftus hat 
das göttliche Evenbild im Menſchen wiederhergeftellt; aber jene 
Formel) des Phidias und Prariteles find fein taftendes Suchen, 
fondern eine erreichte Vollendung, die Darftellung der Idee auf 
dem Standpunfte des Hellenenthums. In der Plaſtik haben wir 
das naturwüchfige Gleichgewicht von Geiſt und Materie, ein 
Ghriftus aber überwiegt die felbfibewußte @eiftigfeit, und das 
Ideale wird deshalb auch uun nicht mehr durch die volle runde 
Körperlicyfeit wie in der Bıldfäule, fondern durch den Schein 
derfeiben, durch bie lichtgetwebte Form derfelben im Gemälde, 
oder durch Ton und Wort dargeftellt; bas Altertyum hatte für 
das Haus umd die Familie die fchönern kleinern Götterfigu- 
ren, das Chriſtenthum bat durch den Holzfchnitt die Heilige 
Geſchichte dem Bolf als feine eigene Bamiliengeichichte verfländs 
li vor Augen geftellt. Und bier gehen wir wieder mit Olden⸗ 
berg Hand in Hand. Er fieht im Holzfchnitt einen DBorläufer 
ber Reformation. „Der Holzſchnitt“, fagt er, „ſollte und 
wollte den Armen das Evangelium predigen. Seine Striche 
find martig wie das Volk ſelbſt; in wenig Worten fagt er viel; 
ec hat in feiner Natur etwas vom Sprichwort; er iſt finnig 
und fimpel zugleich; ber gemeine Mann, ber felber aus grobem 
Holz gejchnitten, erfennt fich gern in ihm wieder. Der Holz: 
ſchnitt bürgert fich FJ ſchnell in Haus und Familie ein, Meib, 
Kind und Geſinde verfteht ıhn bald, er ift ein lieber und auch 
ein billiger Gall. Die Reformation Hat im Holzfchnitt einen 
treuen Öehülfen gehabt, dem fie viel Dank fchuldet, Der Holzs 
ſchnitt if gezeichnete und gefchnitteue Volksmelodie.“ Olden⸗ 
berg reiht daran eine liebevolle und einfichtige Befprechung ber 
neuern Holzfchnittwerfe im rveligiöfen Sach, namentlich der Bil- 
verbibel von Schnorr und ber vielen vortrefflichen Schöpfungen 
von Ludwig Richter. Mer möchte nicht einflimmen, wenn er 
fagt: „Was Luther vom Yamilienleben predigt, was Baul Ger⸗ 
hardt von ihm gefungen, das hat Richter von ihm gezeichnet.“ 
Und gern reihen wir daran dad Wort über Goethe: ‚‚Das 
deutſche Volkslied feierte in ihm feine zweite Geburt. Der 
Dichter, der in «Hermann und Dorothea» das deutfche Haus 
als den Grundflein und das fichere Fundament des National: 
lebens verherrlicht hatte, fchlug auch die Lerchentöne neu an, 
die ſchön wie nirgends in der Welt im beutfchen Lande erklingen.‘ 
Nur if vach meiner Anficht die Richter’fche Illuſtration von 
„Hermann und Dorothea‘ nicht befriedigend. Das Familiens 
hafte, das deutfchsbürgerliche Element ift da, aber es fehlt base 
Weltgefchichtliche, es fehlt Die epifche Größe des Stile, bie 
patriarchalifche Würde, der verllärende Hauch ber Urzeit, ber 
Goethe's Geſtalten umfließt, und der bomerifche Adel ihrer Form. 


Die naturwifienfchaftlichen Werke haben durch die Erläuterung 
bes eingebrucdten Holzichnitts außerorbentlich gewonnen; für base 
Studium der Kunftgefchichte bezeichnet ber Atlas unter bem Titel: 
„Denkmäler der Kunſt“ (Stuttgart 1852—53), eine Epoche, in⸗ 
dem durch ihn die Darftellung der Bücher verftändlich und die For⸗ 
menunterfchiede im Stil der verfchiedenen Nationen und Jahrhun⸗ 
derte leicht überfchaulich geworden find. Kunft und Geſchichte 
auf eine neue und erfolgreiche Weiſe zu verfnüpfen, ift ber 
Zwei, den fh L. Weißer mit feinem „Bilderatlas zum 
Studium der Weltgeſchichte“ (Rr. 8) geſetzt hat. Das Bet 
war aufangs anf 100 Blätter berechnet, beren jedes neben 
mehreren größern Gompofitionen eine Reife von Porträts ber 
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lätter uͤberſchritten werden, da ſchon manche Nummer ihr 


‚a-und b erhalten hat. Weißer gibt in feharf und verſtaͤndniß⸗ 
voll — leicht mit Schattenſtrichen modellirten Umriflen | 

tem, der, 
‚nenern Zeit, bie fich eine große Begebenheit der Weltgeſchichte 


Towol die Nachbildung von Meifterwerfen einer ſpaͤ 


"zum Gegenftande genommen, als es fein Beftreben iſt, daß jebes 


Volk fich möglichft I bie Darftellungen feiner eigenen Künftler, - 


durch feine Denfmale felbit fchildere, und dadurch eine originale 


Anfhanung der Vergangenheit mit möglicher Treue gewonnen 
e Erfäuternngen von Heinrich Merz führen in den‘ 


werde. D 


Geift der Eompofltionen ein und charafterifiren die n der 


Geſchichte im Zufammenhang mit den von ihnen überlieferten 


Bildniffen. Und wie viel lebendiger werben uns bie gro 
Männer der DBorzeit, wenn wir neben ber Cntfaltung 
li wenn es einem wirklichen 
trät den Einigungs» und Mittelpunft ber im Leben entwidelten 
geiſtigen @igenthümlichfeit zu erfaflen und auszubrüden! Gin 
Aolhes Unternehmen wie bas hier ‚beiprochene 

- dem Gefchichtsfreund ein Hareres Bild der menfchheitlichen Cul⸗ 


—— rede @ ihrer Träger, fondern auch dem Kunſt⸗ 


freund eine reiche Sammlung berühmter ober anzichender Werke 
der Plaftif und Malerei, fondern es wirkt auch dort auf. ven 
fünftlerifchen, Hier auf den Hiftorifchen Sinn, und für den Ge⸗ 
Faigteunterricht der reifern Jugend läßt fidy wol fein geeignetes 
res Mittel denfen, fe anf eine nicht phantaftifche, Tondern ber 
Wirklichkeit entfprechende Weife in das Weſen der Bergangens 
heit zu verfepen, zugleich aber ihren Sinn für das Ideale, ihr 
Schoͤnheitsgefühl zu wecken und zu nähren und fie mit den «her: 
vorragendften Künftlern des Alterthums und der chriftlichen Welt 
befannt zu machen. 
Das Werk hält fich nicht fireng an bie Zeitfolge und läßt 
Blätter auch außer der Ordnung erſcheinen; betrachten wir bie 
bisjetzt vorliegenden Lieferungen. Sie beginnen mit ben altteſta⸗ 
wmentlichen Gefchichten, mit den Bildern der Schöpfung und bes 
Baradiefes und reihen daran die weitere Entwidelung Ifraele; 
hier find es Michel Angelo und Rafael, die uns bie größten 
Thatfachen in vollendeten Meifterwerfen vor Augen bringen, 
und mit Necht find auch die erhabenen Brophetengeftalten bes 
erſtern herangezogen. Es folgen flieben Tafeln, die Aegypten 
gewidmet find, alle den alten Monumenten felbit entnommen, 
nerſt die Darftellung Hiftorifcher Ereigniſſe, dann Pie Bilder 
bes Lebens und der Gultur, Gottesdienft, Landbau, Gewerbe, 
Kunft, Todtenbeflattung u. f. w., und wir gewinnen eine Anz 
ſchaunng, wie bas merkwürdige Volk fein ganzes Thun und 
Treiben nach allen Richtungen in Stein gegraben und anes 
‚ gemeißelt hat, wir lernen zugleidh die Auf afungemeife, bie 
enfprache der Aegypter kennen unb verfiehen. Einige andere 
Blätter geben uns nach den Denfmälern von Ninive und Pers 
fepolis ein ähnliches treues Bild der Afiyrer und Perfer. Wir 
kommen nad Griechenland. Gompofltionen von Blarman, Bor: 
nelius, Genelli führen ung ein in die Homerifche Welt; daran 
reihen fidy mehr ale 100 Darftellungen der bellenifchen Mythen 
nach Reliefs, Vaſen und pompefanifchen Wandgemälden; wir 
fehen wie die Griechen in ihrer Heldenſage das dichterifch vers 
Härte Abbild des menſchlichen Lebens mit künſtleriſcher Freiheit 
bargefiellt, es entfaltet fi vor uns der Reichthum ibrer Phans 
tafle, der Adel und die Klarheit ihrer Formgebung. Spätere 
Blätter zeigen uns Statuen und Buͤſten großer Griechen, unter 
ihnen Meifterwerle, wie Sophofles und Aeſchines, Menanber 
und Bofldippos, die zu den Kleinobien der Plaſtik gehören; 
dann Alexander der Große, und da begeguen wir dem herr: 
lichen Schlachtmoſaik aus Bomprji, und die Kriege feiner Nach: 
felger, und hier finden wir den ſterbenden Fechter und jenen 
‚echten, der das tobte Weib im Arm fi ſelbſt das Schwert in 


beröortagenben Berfönfichleiten enthalten"föfte; both wirb bie Zahl | 


ihres 
Charakters auch die Züge ihres Angefichts fennen lernen, nament: . 
eiiter gelungen ift im Por⸗ 


ibt nicht bios, 


die Darſtellung ber. Thaten bald ‚nach, den gleichzeitigen Monn⸗ 
menten, bald. nach neuern Künſtlern; deu Schluß macht ein hoͤchſt 
fein und geiſtvoll ausgelährtee Umriß von Rafael's ‚herrlichem 
Gemälde. der. Konſtantinſchlacht. Die größten italieniſchen Meis 
ſter und neben ihnen Gpruelius und Overbedk fchildern ung die 
wichtigen Ereigniffe aus dem Leben Jefu; wir vermifien leider 
‚hierbei bie ältern Deutichen, einen Dürer und Holbeig, und 
ſprechen das dringende Berlaugen aus, daß ein Nachtragblatt 
ihnen idmet werde, daß Weißer und Merz überhaupt ben 
Mideutichen. größere Aufmerkſamkeit zuwenden. Bier große Com⸗ 
pofltionen Rafael's nach feinen. Teppichen zeigen die, erſte Ver⸗ 
breitung bes. Chriſtenthums, Ananias’ Tob, Elymas' Erblins 
dung, Paulus und Barnabas zu Lyſtra, Paulus' Predigt in 
Athen. Aus dem Eyflus von Cornelius' Entwärfen für das 
Campo fanto in Berlin fann die Ausgießung des Heiligen Bei: 
ſtes, die begeiſterte erſte Predigt des Evangeliums durch die 
Jünger € efügt werben. Ein. paar fyätere Blätter find der 
englifchen Geſchichte zur Zeit ihren Reyolution gewinmet, neben 
Porträts von van Dyd fehen wir Darftellungen Eromwell’s 
von Weit und Paul Delarodie. Nach einigen Jahren wird Das 
Werk vielleicht fo unentbehrlich erfcheinen wie der Atlas zu 
Kugler's„Kunſtgeſchichte“. Dem Thema, das ſich als rother 
Baden durch unſere Betrachtung anſcheinend ſo verſchiedener Werke 
zieht, hat Merz in der Einleitung ſeine Stimme geliehen, ich 
meine der Stellung ber Kunſt zum Leben. Wir laſſen ihn reden: 

„Es if ein offenfundiger Mangel unjerer heutigen Bils 
Kuh daß das Kunftfchöne ihr faft nur aus dem Gebiete der 
Poeſie und Mufik zum Eigenthum und Benufle wird, daß die 
Ausbildung des plaftifchen Gefühle und des Auges für Geflalt 
und Barbe, der Sinn für die eigentlichen bildenden Künſte fo 
jehr dahinten geblieben iſt.“ Wiewol ich glaube, daß hier be⸗ 
zeits eine Wendung eingetreten, fo hat Merz doch ein Recht 
fortzufahren: „Lediglich daher fommt es, daß gar fein gemeins 
james Bewußtfein mehr porhanden zu fein ſcheint von dem, was 
jchöne Turm it, von dem, was ber menfcliche Körper, bie 
menschliche Wohnung und felbft das Gotteshaus auszufprechen 
hat, und was mit wenigen Mitteln die Kunſt zur Verfchönerung 
des Lebens darbieten fann. Die Tprannei ber flüchtig wechſeln⸗ 
ben Mode, die Gedantenlofigfeit elender Nachahmerei, die mechas 
nifhe Wiederholung alter Formen, deren Inhalt und Geiſt für 
immer entflohen iſt, die Roheit der modernen Tracht, Wohnung 
uud Berzierung, bie vandaliiche Behandlung alter und neuer 
Kunftbenfmäler Fönnte nicht fo groß und allgemein fein, wenn 
die neue Bildung nicht fo einfeitig auf Poefie und Mufif fidh 
befchränft, fondern aucd ber hildenden Kunft die. Ehre gegeben 
hätte, die ihr gebührt, und bafür den Genuß und Gewinn Hin- 
nähme, den dieſelbe dem ganzen Volksleben geben fann, fohald 
fie mittels des Handwerks es verfchönern darf. Daß die Wie 
bervermählung der Kunſt mit bem Handwerk eine Loſung unferer 
Zeit geworben if, das ift ein entſchiedener Fortfchritt zu dem, 
was frühere fchöne Zeiten bereits‘ bejagen. Damals hat auch 
das Boll, das im Triumphe ein gelungenes Meifterwerf durch 
die Straßen tragen konnte, und in feinen Kirchen und Mürften, 
auf feinen Iunftfahnen und in feiner ganzen Umgebung bis zum 
Schloß und Klopfer an der Hausthür herab etwas Schönes 
haben wollte und burfte, aus den großen Werfen der Kunft füch 
—— Thatkraft geholt. Der Künfller hat nicht blos 
für den Nefkhetifer und Gelehrten, benen gut prebigen if, ge⸗ 
wirkt, fonbern auch die nicht Eingeweihten auf die großen An- 
fiegen, welche das Herz und bie Welt bewegen, hingewieſen; 
furz, die bildende Kunft ſtand inmitten des praftifchen, religid- 
fen, ‚Attlichen und nationalen Lebens, übte und ſtärkte es in 
taufendfacher Weife. oo 

„IR uns je eine fhönere und beſſere Zukunft befhieben, 
fo kaun file nicht ohne das Element der fchönen äußern Erfcheis 


nung, der echten Kunft erhlühen. Zu ihr muß Voll und Jugend 


% 


„die Bruſt ſidßt, die vielbewunderten Mefte der pergamenifchen 
»Kunflfeaule. . Auf andern Blättern bietet die vollſtändige Reihe 
der römischen Kaiferporträts ein befonderes Interefie. Dazwiſchen 


wieber erzogen werden. Das kanun aber nur geſchehen, wenn 
fie ich nicht bios mit der Vollendung ober gar Anbetung ber 
bloßen Form begnägt, fonbern bie fchöne Form zugleih mit 
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um , al in verftänbligen, Herzergreifenden Ges 
sah —F ie. Das Ders galt, —— 
cht aber ——— zum 'vollen —2 an, 
iu der That erfrent amd bewegt, den Weit er: 
gift mid Sefrnchtet. Das find bie großen Thaten und Ges 
nügte Gottes In der. Geſchichte; das IR das Werben und Ders 
5. der Gtarm und Drang der durch Irrthum uud Günde, 
ud Top, Banen und Zerfören nach Lit und Leben tins 
senden Menfchheit; das And die bedeutenden Menichen, in denen 
das Göttliche Hier, das Dämonifche dort, das menſchlich Gute 
oder Möfe fihlagenb und entidjelbenb ſich darfellt; das find die 
Bertjenge und — — des Geißes, der im taufend Ums 
mabelungen und Geflaltungen, auch wo er in feine eigenen 
Bege bahingegeben erfljeint, doch Aut bie vorgefchrichene 
gottgefeßten Ziele burdjlaufen muß. fie wirb ber 
Inte und bdenfende Menfch immer wieder zw den Büchern 
Wer nicht blos die Politit, ſondern auch die Gultur, die Belis 
ion and Gitte, die Kun und Wiflenkhaft, bas Öffentliche und 
— Sehen, das friegerifche und frieblide Thun der Boiter 
in imerer Wechſelbeziehnng barflellenden Get 
ucke der Belehrung nnd Erfrifjung, ber 
Eckebung, der Selöh« und Menfchenfenntniß Bingegogen, Ben 
aun die vom Gegenftande an fi ergriffene Seele denfeiben eben 
uch is fhöner Borm, fraft gelungener künſtleriſcher Darftels 
ing fi} aueiguen fann, ſo hat fie erſt ihren rechten und drel⸗ 
Tagen Gewinn. Da es einmal gar feinen Inhalt ohne Borm 
dee aller Stoff feine beftimmte 


ie Sp ® de⸗ 
— Bas Inte der Me Öote 


ichte ale zu einer 
jemüthigung und 


Pa lautert ben 
ge, länte 


f 
lee Sin chaut und faßt weiterhin feine Umgebung andy 
wir —3 — an, — eſtaltet, was — oder 
Yedarf des Bebeng gehött, menfgen« umb gotteeiwürbiger and.“ 
Auf die „Gofämfunde'‘ — von H. Weiß, können wir 
u“ Si Beran faul ungen tel für das Studium ber Geſchichte 
Sie ik feins der Bilderbücher, die man_eininal 
durgölättert ib allenfalld für eine Masterade näher anficht, fie 
mil zit blos dem Künftler nach ben Denfmälern der Bölter 
Ne Mittel am bie Sand geben, um bei Gemälden bas Leben ber 
Imzet treu barzufellen, fonbeen Re junachſt ein vortreffs 
iger Beitrag zur Gulturgeipichte, indem fie bie Sitte und 
Uebenswelfe der Bölfer fehildert, um daraus ihr Bauweſen, ihre 
Serätfe, ihre Tracht ale einen Aushrud' ihrer Matur zu ents 
widels, und im mehr als 2000 Zeichnungen wird das dersie 
ete uns vor. Hi en gebracht. Durch umjaflende Kenntniß ber 
Duden, durch de an Mobellen ift Weiß in den Gtanb 
gefcht, dem Künfkler die Bildwerke zu beten unb ihm bie Tracht 
ix eflären; augleic fünet er uns fin das Häusliche und öffente 
Üige, friegerifche, feiebliche, religiöfe Leben der verfchledenen 
Bller ein, umd fo gewinnen wir eben bie Grundlage für die 
grojen Thaten der Geſchichte und das- Bild der äußern Erfchele 
mung und der Umgebung ihrer Helden. Bon ben erften Cultur⸗ 
afängen führt uns Weiß biejegt durch Megppten and 'Aflen 
u Suropa, zu Gelten und Germanen, zu Griechen und Rö- 
mern; die vorchriftiice Welt iſt bereits bargefellt, Mittelalter 
md Reuzeit ſiehen noch bevor. inter den Künftlern hat das 
Ber! den verbienten Anflang gefunden, da es wirklich ein vor⸗ 
haadenes Bebürfnip befrielg ‚, aber auch außerdem kann es ale 
ie leht⸗ und genußreiche Lertüre empfohlen werben. 
Zam ug betracten wir die Scheift „Urfprung und 
Genie bet Arien Kircjehgebändes"" "Mr. 5” von 





W. Beingärtner, ial er ſich auf Geite derer fellt, bie 
im der * fa nit die antite Handeie: und Ge: 
—— ihr ia Ace ebpen — 
— iR ürfniflen, . 

N ige a cn Anfang I Ryan 


"Tungefaal der altı 


heidnifchen Tempe 
vers h 


FIR von größere: 
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und fo zwifden d 

licht gewann, dies 

Anlage für Zwed 

‚Hanbelöverfehr be 

jene Säle die exf 

waren unb baß ei 

Reltsen. Dem wi 

teten öffentlichen 

Samen Gottesdienfi -..y. =. up ern menseneenn snonannne 
Gebäude ſich am bie ja auch jenem Saien ähnüche Bufllifa 


| anlehnten, indem fie diefelbe nad) den Sweden und Bebürfnifien 


bes Caltus umformten. Go ſcheint uns eine Bereinigung ber 
Areitenden Parteien nidt unmöglih. Unb Meßmer, welcher 
darthun wollte, daß bie Welt auf das Chriſtenthum vorkereitet 
war und daß der qhriſtliche Geiſt in die vorbänbene Caltur und 
in die bereits gefundenen Kunfformen einging, um fie mit fee 
nem Gehalt zu durdbringen, fe für fh ſu verwerthen uub 
mgubilden, wird gewiß nicht Iemgnen, daS ber antife Tempel 
fir Alm Uinrichtungen der Arge maßgebend oder veran⸗ 
warb. . 
BWeingärtner hat diefe Bezüge forgfältig gefammelt. Man 
muß fi dabei erinnern, daß Fr} Geidenı en der Gri 
unb Römer Religion war und daß GHrifus die aus der menfge 
lien Natur ennwidelte Weife, fih dem Göttlichen nahern 
aub zu verföhnen, gleich dem Gefe nicht auflöfen, Bader es 
fülfen wollte. Weingärtuer bemerkt wie das Seihwaſſer des 
en Den Beinigun fm Borgof pr Ag, Ba ſilita 
a6 len am Gingang der fathotifchen Kirche erhalten 
habe, {on im Griechentäum finde, wo ber den Tempel Ber 
tretende fich in der Borhalte aus einem WBaflerf‘ 
bol geifiger Reinigung beſprengte. Bi 
ebenfalls einen heibniſchen Brauch 
und Kerzen auf dem $ochaltar, die felbfiverfländlich in bem 
Bileuchtungsbebärfnig ihren Grund nicht Haben, zeigen deutlich 
geung, daß in ihnen der Glaube deo Heibentimms von der fyms 
olifchen Bebeutung der Flamike für ben Gottesbienk noch fert« 
lebt, mie er ans dem Geb der ewigen Lampe im Tempel 
der Athene Polias und des heiligen Feuers in den Tempeln ber 
Veſta, ſowie aus den vielen in den Tempeln aufgefundenen ehers 
nen und irbenen Lampen und marmornen und erzenen: Gastes 
labern erfichilich iR.‘ Darum eiferten audı einige Kirdjenväter 
gegen den Gebrauch der Sdyter am driflichen Gotteshaus, ges 
zade wie ambere ſich heftig gegen bie Gitte ber Bildſäulen nud 
Gemälde wandten als gegen etwas Heidniſches das man abe 
thun müfle, bls fie ale etwas Menjchliches anerfannt ward, das 
man beibehalten und für dus Ghrigentgum: verwerthen fünne, 
Auch der Weihrauch; galt ver Heibnifhen Gottesverchrung ce 


Die ewigen Lanıpen 


unerlaßlich. Ebenſo find bie Broceffionen vorchriflichen Urfprunge. 
„Die Kleidung der Briefter des alten Rom nicht iveniger ale 
Übre Rangorbnung und große Menge lebt in ber Fatholifcen 
Kirche unferer Tage, wenn aud von ber Menge ungeahnt, fort, 
und ber Rrummfab ift nichts anderes als der lituus ber Mugur 
ven, deflen Beflimmungen auch ber alte Römer ehrfurchtsvoll, 
opme nach bem Barum zu fragen, gehorchen mußte. Der Throns 
Himmel aber, muter dem geborgen ber Priefter mit dem die iſch 
und Wut Ehrifti bahinfgreitet, wölbte fih als aedicula auch 
über dem Haupte ber heidnifchen Gottheiten, gerade wie er uns 
berveglich ale Baldacin oder Eiborium in der altchrißlichen 
Kirche beftändig den Altar und mit ihm den Leib Chriſti nebſt 
den Bebeinen der Märtyrer überbedite.” 

Wir verbanken der Schrift Weingärtner's die Hinweifung 
anf die fogenannten oeci, die Verfammlungsfäle in den größern 
Wohnhäufern, als die erſten Stätten des Gottesdienfies der 
giftigen Gemeinde, fodann die nähere @rörterung, wie bie 

irche nicht aus einem Kaufhaus hervorging, fonbern an ben 
antifen Tempel fidy anſchloß. Dabei aber bleibt doch die Ans 
fit beflehen, baß gerabe de Saul ae — — gie 
beften gefchloffenen Räume für größere Verfammlungen abgaben, 
und ae dee fie ſelbſt eine Grundformen für die Kirs 
hen benugt wurden, bie daher in alter Zeit mit ihnen den ge: 
meinfamen Namen Bafilifa, die Fönigliche Halle, führten. 

“ Morip Earriere. 





Die Streitfrage wegen der preußifchen Dramen- 
prämie, 


Ueber die auf Beranlaffung der Schiller’jchen Säcularfeier 
vom Prinz» Regenten von Preußen ins Leben gerufene Stiftung, 
wonach bie im jeweiligen Zeitraume breier Jahre erſchienene und 
von einem äfhetiigen Gericht anerfanute befle dramatifche 
Schopfung mit einem Preife von 1000 Thalern gefrönt werben 
foll, Hat fd) in ben Sonrnalen eine Discuffion entfponnen. ugs 
for rägte es in ben „Unterhaltungen am häuslichen Herd‘‘, daß 
jeder dramatifdhe Dichter wider fein Wollen genöthigt würde, an 
biefer Goncurreng theilzunehmen. was eine tiefe Verftimmung uns 
ter den Dramatifern bervorrufen müſſe. Somit fei die Stiftung 
ans einer „‚erfchredlenden Unfenntniß bes fillen Waltens der 
Dichterfeele‘‘ hervorgegangen. Zur Vertheidigung ber Stiftung 
traten bie wiener „‚Recenfionen‘“, das „Deutiche Theaterarhiv , 
die „Montagspoft“.u. ſ. w. auf, und.in iehterer bemerkte E. Kofak 
im feiner {charf geiftreichen Weife: „Sunäcjft müffen wir fhüch 
tern befenmen, daß wir und das fille Walten ber Dichterfeele ganz 
anders vorgeflellt haben. Wir glaubten, daß ber Dichter nicht 
allein durch eine tiefe innere Rothiwendigkeit zur Schöpfung eines 
beflimmten Werks angetrieben werbe, fondern auch alle anders 
weitigen Hinbernifle vermöge dieſer zwingenden Macht überwinde. 
Bir haben uns den Dichter als einen Gläubigen feines Genius 
vorgeftellt, als einen Mann, ber bie hoͤchſte Seligfeit in der 
Ausübung feiner Kun empfindet, feine Werke auch gar nicht 
des irdiſchen Gewinns, fondern des Selbſtgenuſſes wegen in bie 
Belt hinausſchidt. Wie ſchmerzlich jehen wir ung enttäuscht. 
Der Dichter befipt feine fo ausgezeichneten Eigenfdaften, er 
lebt in den_ganz gewöhnlichen Anfichten der Sabrifanten und 
Händler. Cie —8 neben vielen andern ihren Laden in einer 
Straße auf, ſteilen ihre Waaren an die Schaufenfter und hoffen 
auf Abfap. Ihre Fabrifate find gut, allein das Glüd unters 

ügt fle nicht. Mit ſtiller Wuth bemerken fe, daß ihr Nachbar 
mehr Zulauf at, dab ihm häufiger BeRtellungen zugehen, daß 
ihri enblidh die Regierung eine Medaille für feine induftrie 
Thätigfeit zuflellen läßt. Mun madjen die andern arimmig ihre 
2äden zu, und — fegen ſich auf andere Zweige der Babrifation.‘”” 

Gudkow hat ſich in biefem Falle vielleicht nicht ganz gueis 
amsgebrüdkt; aber laft uns Schriftfteller doch nicht die Auguren 
Roms fpielen, die einander auf den Straßen nicht begegnen konnten, 
ohne einander ins Geſicht zu lachen; laßt uns doch nicht fo thun, 
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‘ ir aueſchlleßlich des Selbſtgenuſſes wegen bichteten und 
{ unb ale ob ber äußere Erfolg uns gar nichts werih fei. 
i re war belannilich ein fehr guter Rechner, und feibſt 
‘ und Goethe fudıten aus ifren Schoͤpfungen bie möy 

l ten Honorare herauszufglagen. Der Diäpter fd) 

1 zig und allein des „Selbfigenuffes‘ wegen; bies wäre 
‘ echte Egoismus; er will auch auf andere verebelnd und 
L........ wirien, und um in feinem Saale nicht zu ermatten, 
bebarf er des ſichtbaren Gefolge, der Aufmunterung, ber Ans 
erfennung. Cine dieihe von Demüthigungen und Zurüdfepun: 
gen if allerdings im Stande, feinen Pegafus flügellahm zu 
machen. Schiller betrachtete den Erfolg feines „Don Carlos“, 
weil er nicht gleich überall wie feine Erſtlingowerke burchfchlug, 
als einen Miserfolg und es vergingen etwa zehn Jahre, ehe er 
wieber mit einer großen dramatiſchen Schöpfung, und zwar 
feiner größten, dem „‚Wallenftein“‘, auftrat. Wäre Beethoven’s 
„Bidelio“ fdjon bei des Gomponiiten Lebzeiten fo verftanben und 
gewürdigt worden, Hätten bie Aufführungen deifelben damals ſchon 
den gleichen @rtrag abgeworfen, wie nad) des Meifers Tobe, \ 
fo würben wir wahrfheinlich noch eine oder einige Opern 
fhöpfungen ınehr vor ihm befigen, 

Gil alicherweiſe it bie von Gupfow befämpfte Stiftung des 
Being» Regenten doch dazu beftimmt, alle drei Jahre wenigfiens 
einem bramatifchen Talent durch eine fehr reichliche Spende 
Aufmunterung und Belopnung zu gewähren, und aud) Dies if 
fon etwas; auch flimmen wir ganz mit Gottichall überein, 
wenn biefer in ben „Recenfionen‘‘ bemerkt, daß es keineswegs 
gleichgültig fei, „wie der Staat fih zur dramatifchen Literatur 
verhält, ob er im ihr nur eine Audfamäcung poligeilich er: 
laubter Rebenftunden erblidt, oder eine Culturmacht, mit beren 
Förderung er die Vollendung feiner eigenen Mifflon fördert”. 

Außerdem werben bie nicht gefrönten bramatifchen Dichter, 
auch abgefehen von ihrer großen Zahl, genug Troflgeünde für 
fid} geltend machen fönnen. Denn ein abfolut Höchfles Tann «6 
in dee modernen dramatifchen Riteratur gar nicht geben. Drigis 
nalität, Anmuth, Kraft, Naturwahrheit, Erhabenheit, poetifche 
Gemüthöfülle, Gedanfenreichtjum, Schtvung und zugleih Echöns 
heit und Einfachheit der Diction, Phantafle, Verſtand, Beift, Hus 
mor, Aufführbarfeit und ſeeniſche Wirffamteit, wo fände fich das 
alles in einem mobernen Drama beifammen? Es gibt Stüde 
in gebunbener und Stüde in ungebundener Rebe; «6 gibt Zus 
ſpiele, Schaufpiele und Trauerfpiele; es gibt niythologiſche, phi⸗ 
lofophifche, hiſtoriſche und fociate Dramen; die einen behandeln 
Stoffe aus der antiken Welt, die andern hiſtoriſche Stoffe aus 
dem Mittelalter ober aus der neuern Geſchichte oder Gonflicte 
aus der modernen hürgerlichen Welt, und jeder dieſer verfchies 
denen Stoffe macht auch eine ganz andere Schreib», Auffaffungs« 
und Behandlungsweife nötii a6 Preisgericht — und wenn 
feine Mitglieder die fieben Weifen Griechenlands in Perfon und 
ihre Gemahliunen lauter Aapafien und ihre Rathgeberinnen Tauter 

igerien wären — fann ſchon aus ben angegebenen Gründen 
unmöglid, ein vollgültiges Urtgeil darüber abgeben, welhes von 
biefen Dramen des Preifes abfolut würdig ſei. Angenommen, 
Leffing's „Nathan der Weife, Goethes „Egmont“ und 
Schillers „Don Garlos” wären gleichzeitig gefchrieben wor⸗ 
den und dem Urtheil eines damals beitchenden Preisgerichte 
verfallen, fo würde Iepteres ficerlic, in die größte Berlegenheit 
gerathen fein, unter biefen drei Dramen dasjenige zu wählen, 
welches den abjolut höcflen Preis verdiene. . 

Man vergeffe nicht, daß in der neunundachtzigſten und 
einundneunzigflen Olympiade nicht Ariflophanes mit feinen „Ors 
nithes‘ und feiner „@irene”, ſondern Ameipfias und Eupolie 
die erſten Preiſe erhielten. Dennod weiß man nigts mehr 
von Ameipfias' „Romaften“ (oder „Rachtfhwärmern“‘) und von 
Eupolie' „,Rolakes“ (oder „Schmaropern‘‘), während die zurüdts 
gefepten Eufifpiele des Wriflophancs nod; Heutzutage gelefen und 
bewundert werben. 

Belannt ift Übrigens der ingwifchen erfolgte Rüdtritt Fried⸗ 
rich von Raumer's aus ber betreffenden, vom” Herm von 
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Sehuuuu Oollibeg etageſtyten Ertrmifich UHb auch bei andern 
—— anotefetnen Gelehrten tolfen Ri, Ettwände und 
vel mantherled Art geltend gemächt und in den mia 
ven Kreifen fich bereits bie Abſicht ausgeſprochen haben, „bie 
nze Nußtegel, wenn nicht zurückzunehmen, doch dahin ze bes 
—* däß bie Prifung fih nur auf bivjenigen toren 
erſtredt, die ſich bei der Löſung eines erſt von ber beefiner 
Sebeile zw gebriben “ Lfiemasw aneprüfflich um einen Preid 
erworben haben”. Damit würde bie Raßregel freilich ſehr vers 
und anf bie Form und die Bebingungen jener akademi⸗ 
ſchen PBreisansfchreibungen, wie fie im Bade der bildenben Kunſte 
sicht felten Rattfinden, redueirt fein; aber man weiß, daß biefe 
Urt von Preisausfchreibungen erfahrungsgemäß fo manche Bor: 
urtheile gegen ſich hat. 

Bielleicht würde es, unferer „unvorgreiflichen‘‘ Anſicht nach, 

des Einfachfte und Zweckmäßigſte fein, wern man ben Inten⸗ 
der Hofbühnen einen gewiflen Bonds zur Berfügung 
Hellte, um daraus denjenigen dramatifchen Autoren Fleinere Uns 
terſtüzungen und Entſchädigungen, gewiſſermaßen Schmerzensgels 
der zu gewähren, in deren ſonſt nicht zur Aufführnng geeigneten 
©rüden ein ganz brfonders hervortretendes, auch für die Bühne 
Meuftig einmal vielleicht zu verwerthendes dramatifches Talent 
erkannt würde. Die Binführung diejer Art von Subventionen 
hürfte gerade jest um fo angemeffener erfiheinen, da bie bramas 
ichter, wenn fie wünfchen, daß ihre eingefandbten Etüde 
erhaupt nur gelefen werben follen, Heutzutage fat gendthigt 
ud, fie als Büßnenmanufript druden zu laſſen, bie Ausſicht 
aber auf einen fünftig dus Manufeript verlegenben und hono⸗ 
rirenden Buchhändfer bei nicht aufgeführten Stüden nur höchſt 
gering if. 

Man wird zwar au in dieſem Vorſchlage wie gewöhnlich 
wur einen Vorſchlag zur Beförderung der Füittelmäbigfelt ers 
Bliden wollen, aber dieſe gedeiht fo wie fo, und fie gedeiht gerabe 
bei der Tantieme; denn die fpeculirende Mittelmäßigfeit verftcht 
ih am beiten auf Zabrifate, welche der Mittelmäßigfeit am 
meiften jufagen; ihre Waare wird alfo die vom vulgären Thea= 
terpublifum gefuchtefle fein. Wir haben bei unſerm Borfchla 
zielmehbr nur die Förderung des wirklichen Talents und ti 
den Bertheil der Bühne ſelbſt vor Augen, indem biefelbe fi 
durch foldye Subventionen, die gegen den übrigen Bühnenaufwand 
faum in Betracht kommen mwürben, wahrfcheinlicdy manches Tas 
Int erhalten und zuziehen fönnte, das fpäter vielleiht durch 
Anträgliche Bühnenerzeugniffe diefe Ausgabe reichlich vergütet, 
ohne Subventionen aber der Bühnenprobuction nothwendig ent« 
ken müßte, weil es ſich nicht in ber Sage befindet, fortbauernd 

fer an Geld und Zeit zu bringen. Wir möchten mit Ge⸗ 
wigheit behaupten, daß ſchon manches dramatifche Talent aus 
Mangel an rechtzeitiger Unterflügung der Bühne verloren gegans 
gen TR. Der Einfluß eines dramatifihen Dichters iſt heutzutage 
vielleicht durchgreifender, jedenfalls aber ausgebreiteter als ber 
eines GBeiftlichen; wenn man nun Stipendien für Studirende 
der Theologie hat, warum follte man nicht ebenfo gut Stipen- 
diem für Sıudixcnde der Bühnendihtung haben? Oder will man 
etwa behaupten, daß biefe theologiſchen Stipendien nur ſolchen 
Zängliugen zugute fommen, dis in Bezug auf gelftige Faͤhig⸗ 
feiten und firtliche @igenfchaften mit Theologen wie etwa Herder 
zud Schleiermacher auf gleicher Linle flehen ? 8. Mi. 


Notizen. 
Leipzig und die deutſchen Dichter. 


Tyadvany La bemerkte in feiner Sfirge ‚Gin Rumpf um 
Safetn ınld Gektung“ (vgl. deſſen ER gen fan hang „Sur Wuss 
wo): „Die Univerfirät Leipzig Hat dee Tebten Sülfte des 
v Jahrhunderts zweimal eime Ehre gehabt, wie ‚fie Wniners 

felten widerfährt: im Jahre 1765 wurbe Wolfgang Goethe 
and im Jahre 1781 Friedrich Nichter in das Album der leip⸗ 
iger Hochſchule immatriculirt. Ein weiteres Verdienſt hat ſich 


1860. «. 





erzählt Jördens, „machte feine 


' fühlen‘. 


allerdings Beraig wedra wm Wollte. Beiy una Bean Paul 


etmerden.“” Geltfam erſ ed re wur De. 
meiſten unferer großen ’ 


fehjuhaften W. 
Gchiller fü bald und Leipzi Saub und 
—— ⏑ A un 


wach Dresden. ath Korner wir oab 
allerdings «in geborrner Leipziger, aber er ſelbſuſchrieb einmal 
an Schilker: „Die leipziger Nenſchen behagen mie nid. Ge 


iſt fo viel Atliugeo bei ihnen, lUteratiſche Mälcht, Klein⸗ 
lichkeit und Mangel an echter Begeiſterung mb herdvorbrin⸗ 
gender Kraft. iſſenſchaft und Auuft wird faſt nur fabtu⸗ 
mäßig betrieden.“ Freilich hat deipzig den Ruhm, dem Dichter 
der „Jungftau won Drieans” wach ber Auffährung dieſer Time 
göbie einen Act Öffentlicher Huldigung dargebracht zu haben, 
von dem in allen Biographien bes Dichters viel Lärm gemacht 
wird. Indeß Haben ſolche Huldigungen, bei denen auch wol bie 
Reugisrne eine Wolle ſpielt, fehr an Werth verloren, feltdem 
renommirten Schanfpielerinnen, Gäugerimen und Birrwiinner 
viefelbe e in neh geöferm Maßſtabe wiederholt zu Theil 

Die Dantbarleit für dieſe hat mau ſich ſogar 
mitunter nicht ımbeträchtliche Geldopfer often laſea. Dagegen iR 
es nicht bekannt geworben, daß man in Leipzig eime ption 
eröffnet hätte, um den fränflichen Dichtrr, dem man ja fein 
Leiden auf dem blaffen Gefichte anfab, in Stand zu fepen, «hie 
längere Erholungsreife zu machen. Wielleicht wäre ihm fogar 
ein filberner Ehrenbecher oder fonft ein in ber Familie zu verer⸗ 
dendes werthvolles Denfmal der Liebe und Verehrung willlom⸗ 
mener geweien als diefe Ovation, an der auch „Berutter Schnei⸗ 


"der nnd Handſchuhmacher“ theitnahm, - eine Menfchengetäung, 


über welche Schiller feine eigenen Gedanken hatte. 
Wir erinnern bier auch an Karl Heinrich Heydenreich, 


ver allerdings Fein Schiller ader doch für Bhilofsphie, Aeſthe⸗ 


tie und Borfie Hoch begabt war, aud eine Freilich nicht ſehe 
einträgliche Profeſſur an ver leipzi Univerfität beffribete. 
Schulden vertrieben ihn aus Leippig. „Sin leipziger Buchgändler‘‘, 
Sorberungen an ihn auf zu lien 
fernde Arbeiten innerhalb einer beffimmten und ſchon abgelnufer 
nen Friſt geltend, welche anf Wechſelvecht geftellt waren. Orv⸗ 
denreich erhielt alſo Wechfelarre” u. f. w ‚ „et founte 


ſich in einer Stadt, wo er fo empfiwbliche "Demätkigungen er⸗ 


fahren hatte, nicht zlücklich, nicht zufrieden mit feinem Zuſtande 
&r zog ſich nach Burgwerben hei Weißenfels zurüd, 

we er am 26. April 1801, ern MJahre alt, am Nervenſchlage 
Karb. Wir wollm Heydenreich's Lebenswandel nicht als Au 
ſter auffellen; er hatte fich in einer Rrantteit an das Opium 
gewöhnt, fegte in gefunden Tagen ben Gebrauch befielben fort 
nnd nahm zuletzt feine Buflucht zum Branntwein, wer aber 
wegen feiner fonfligen liebenswürkigen Gigenfchaften und aus⸗ 
gezeichneten Talente fo geſchaͤgt, daß fein Leicheubegüngniß, zum 
weichem bie Bewohner von Weißenfels in ganzen Zügen berbeais 
Rrömten, in feierlichſter Weife Rattfand. Der Schlüfiel zu feinem 
Schickſal wird uns in den Worten geboten: „Er wurde in eine 
Menge Geſellſchaften verfichten, bie ihn zu einem Aufwanbe 
vesleiteten, welchen er nicht bereiten feunte. Wir erwähnen 
dies, weil wir une getrauen, mehr als ein Datzend zum Theil 
Hemlih renommirter Dichter, Schriſtſteller und Journaliſten zu 
wennm, bie aus berfelben Urſache in Leipzig untergegangen find 
nnd von derfelben Geſellſchaft, die fie früher gefucht Haie, ſchließ⸗ 
lich ausgeſtoßen wurden. 
Wir glauben, daß ein Aucor, dee mar von feiner Feder 
kör, am beten thut, ſich vom biefens werführenifchen, zerſtresen⸗ 
den ma Ele und Zeit foſtenden Bufeltfigafestreibrer möglich fern 
zu halten. Die meiſten Meufchen glauben, wiemans habe fe 
viel Zeit Abrig ale ein Echrifefleller; ur ſel gaͤnzlich unabhängig 
von dußern Einfiäfien, vos prüdeuben. Sorgen, yon Aerger mb 
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Anzeigen. 
Verlag von 4. A. Bröcifaus in Leipsig: 


Arhihetik. — 
Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung durch Natur, Geiſt und Ktuuſt. 


Bon 
Moriz Earriere, 
Zwei Theile. 8. Geh. 6 Thlt. 


Erfer Theil. Die Schönheit. Die Welt. Die Phontafle. 
Zweiter Theil. Die bildende Kanſt. Die Muſik. Die Poeſle 
Diefeß neue Werk des befannten Eihriftflellers bietet ein vollfländiges Syſtem der Aefihetlf. Müfeitig extwickelt es, die Ihre 
des Gönten, wobei Was Erhabene und Anmuthige, das Tragifhe, Komifche, Humoriſtiſche näher beflimmt werden; es betrachtet 
das Schöne im der Natur und in ber Geſchichte, und erörtert das fünflerifche Schaffen. Der zweite Theil iſt ben einzelnen Küns 
fien gewidmet. Ihre Belege werben von den größten Meiſterwerken abgeleitet oder an ihnen geprüft, ſodaß biefe ſelbſt elue anfchans 
Ude und liebevolle Schilderung finden. Der Verfaſſer geht nicht von den Vorausſehungen einer Schuie, fondern von ben. That 
fachen ber Wirflichfeit aus, und fleigt von ihmen zuc @rfemmtniß der Brinciien auf, durch bie fle erflärt und begründet Werben, 
Des Bert enthält die bleibende Erruugenfchaft der feitherigen äfhetifchen und Funftgefdictlicen Borfchung; es wirb dem 
Bhilefopen wie dem bildenden Künßler, dım Mufifer und Dichter Neues und Cigenthümlidyes bringen, aber aud) jedem Gebil 
deten durch feine Hare Darfelltung zugänglic; und für das DVerflänbnig wie für ben Genuß des Schönen förderlich fein. 


Bon dem Berfafier erfhien in demfelben Berlage: 








Das Wefen ı Ein Beitrag zur Philofophie des Schönen und der Kunſt. Bit 
_ Iterarhiftorlf fr. 10 Ngr. \ 

Der als phi x Schrififleller rühmlichtt bekannte Verfafler verfucht in dieſem Werfe, aus der 
Blüte der deutſch tate zu ziehen, an ber Haud der Literaiuttzeſchichte eine Kunfttheorie aufzubanen 
und fo das, waı ob und Wilhelm Grimm u. a. erbeutet haben, fär die Poetif fruditbgr an 
wachen. Zur C Tharafteriſtiken beigefügt und bie drei Beilagen berühren das Epos, vie HR 
(Goethe) und dar u einem planvollen Ganzen abrundet. @in Semprorng diefer Poetif Gars 
rieres vor anberı n, daß er über Aefgetif auch äftgetifch zu fehreiben, die Darftellung fo zu Hals 


ven weiß, daß d eidy in gefälliger Form uud verftändlid) auftritt, ein Umfahd, der das Merk 
dem größern Pub ib. 


Religidfe Reben und Betrachtungen für das deutſche Bolt. Zweite vermehrte Auflage. 8. 4 Thlr. 24 Nor. 


ehrte rſchienene Schrift, zuerft fatt des Namens bes Verfaſſers bie Bezeichnung „von einem 
Du 73 ', barzuthun, daß ans den Beobadjtungen der Ratur und bem Studium der 
teri gottleugnende, fondern eine gottfreudige Weltanfhauung hervorgehe 
‚ort m heist e8: „Dan wird nicht Unrecht behalten, wenn man diefe treffliche Schrifd 
eteı m zu finben verdient, mit Schleiermader's «Dheben über bie Beligion» unb 
autſch yaralfelifirt und ihr, wie dieſen ihten Vorgängern, einen hellſamen Einfiug auf bie 
nz an fie faßt wie in einem Spiegel mit Geit und Kraft bie Grgebnife ber biäpeni 


| zufammen, und was fid) im Gebiete des Gedanfens, ber Maturforfehung, ber Seiigietenung, 
er Kirche zu wahrem ottesbienfte Yeransgehelt hat, zeigt fie als ein Begengift gegm din Mammor 
aus der Lehre eines wefenlofen Gottes und einer gottentleerten Natwe folgerichtig gebilvet Bat.“" 








3m der Arnoldiicen Suqhhandiung in Leipzig 
erfähienen und durch alle Buchhandlungen gu beziehen: 


— ir bharten Yoar dr wa Erdichte des Kothenburger Ginsiedlers 
von der üllesten bis suf die neueste Zeit. Vierter | Dritte, durhgefchene und vermehrte Auflage, Miniatur 
Band: die sämmtlichen Register enthaltend. Gr. 8. Ausgabe. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Ehlr. 10 Rar. 


iſt foeben Derfag von 5. A. Brohfaus in Leipzig. 


. 2 Thir. 
Minckwitz, Dr. Joh., Der illustrirte neuhochdeutsche 7 — 
Parnass,” Fine Grundiage zum besseren Verständnies Brockhaus’ Reise- Atlası 
unserer Litersturgeschichte Ih Biographien. Charakte- ‚Führer für Reisende auf der Eisenbahh 
inc Be a 35 
ν 
KH Das Werk erscheim in » Liefermgen binmen sechs Mons- | Mit einer Specialkarte der Umgegend von Frankfurt a. ML, 
ten. = Pronpocta grauli. Preis 5 Ser. . 








Berantwortlicher Bebarteur: Dr. Ede RUhum, — Denk ui Weriag von ©. U. Brodheus in Leipzig. 
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Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preift von 12 Xhirn. jährlih, 6 Thlrn. 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlig. Alt Buchhandlungen und Soflämter des In: und Auslandes nehmen Beftelungen an. 
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wie viele zu. glauben ſcheinen, ſich erſchöpft bat, fondern 
Revue he a uften zu noch im vollen Gange begriffen, wenn auch infolge ver 
" . | langen Wanderung etwas edauffirt und ſchweißtriefend 

Erfter Artifet. iſt. Wir find überzeugt, daß, wenn zu Schiller's Leb⸗ 

Theils gleichzeitig mit, theils unmittelbar nah den zeiten Anlaß gewefen wäre, das Säcularangedenfen eines 
geräuſchvollen Tagen ber QJubelfeier Schiller's beipraden Dichters in gleicher Weiſe zu feiern, nicht fo viel Ve: 


wir in zwei Artikeln (Mr. 46, 51 und 52 f. 1859) einige ' peutendes von’ fo vielen bedeutenden Männern hätte ge 


Erſcheinungen aus der gewaltigen Maſſe von Literatur, ſagt werden können, ald dies bei Schillers Säcularfeier 
worurh auch die literarifhe Betriebſamkeit jih an der wirklich der Fall geweien ifl. 

Beier betheiligte. Wir laffen hier unter obiger Weber: 

ihrift einen weitern Artifel folgen, in weldem wir und 

unahft mir einigen hervorragenden Gaben der Rebe: | Wir wenden und zuvörberft zu derjenigen Rede, welche, 
kunſt beihäftigen wollen, die zur DVerherrlihung der wie der inzwiſchen nöthig gewordene zweite Abdruck zu 
Beier und zur Gharakterifirung des @efeierten dienten beweifen fheint, die meifte Aufmerkiamkeit erregt bat; 
und feitvem in ber Korm von Drudfcriften ans Lit wir meinen Jakob Grimm’s „Rebe auf Schiller, ges 
geiteten find. Wenn in biefen Feſtreden begreifliher: halten in ver feierlichen Sitzung der königlichen Akademie 
weiſe auch nicht allzu viel Driginelles geboten wird noch ter Wiſſenſchaften“ (Berlin, Dümniler, 1859). Diefe 
geboten werben kann und bloße Bhrafen und Wieder: Hebe enthält fidherlich viel Schönes und bietet auch manche 
bolungen nmiancherlei ˖ Art unvermeidlich find, fo iſt es doch neue Geſichtspunkte, namentlih da, wo Grimm dad ſpe⸗ 
für die Verfatilität des deutſchen Geiſtes in allen litera- cielle Gebiet, auf dem er unbeftritten erfler Meifter if, 
then Angelegenbeiten ebenfo bezeihnend ald rühmlich, das der Sprache, berührt und Geheimniffe und Räthfel des 
daß dem alten Schiller- Thema überhaupt noch fo viele ſprachlichen Ausdrucks deutet oder entfiegelt. Anderes frei= 
Variationen und verfchiedenartige philoſophiſche, äfthe- ; lih würde, von einem anvern Manne gejprochen, Eeinerlei 
füge, politifche, focialpolitiihe, veligiöfe und humanitäre . Cindruck gemacht haben. Das ift eben das Vorrecht, 
Standpunkte abgemonnen werben fonnten, fobaß bei dem ; welded eine Autorität, wie Grimm, genießt, daß ihre 
Durhlefen dieſer Feſtreden doch fein eigentlicher Mebervruß Ausſprüche ſchwer ind Gewicht fallen, womit fi freilich 
an der Sache felbft eimtritt und ſchlimmſtenfalls doch aud der Uebelſtand verbinden kann, daß mitunter aud 
wenigflend Die in biefen Meben bervortretende Individua⸗ | ſchiefe, einfeitige und falſche Ausſprüche Allgemeingültig- 
lität des Verfaſſers den Geift lebhaft beihäftigt. Hierzu keit erhalten, weil fie aus ſolchem Munde kommen. Gine 
fommt, daß die Namen der Feſtredner zum Theil zu den | Autorität erften Ranges wie Jakob Grimm gleicht einem 
geachtetſten in Deutſchland gehören und daß fie bei dieſer vornehmen Kaufmann, der hei jedermann fo großes Anz 


Gelegenheit füch beftrebten, etwa wirklich Gutes zu fagen | fehen und Vertrauen genießt, daß man die Waaren von 
und in Inhalt und Form möglichſt einander zu über | ihm ohne Unterſchied ald echte und preiswürdige in Em—. 
bieten. Diefe Neben ſelbſt beiweifen zum guten Theil, | pfang nimmt und ihn zu beleivigen glauben würte, wenn 
daB die geiflige Entwidelung in Deutſchland feit Schil- | man unterfuhen und näher zufehen wollte, ob ſich nicht 
let keineswegs ſtehen geblieben und müßig geweſen ifl, 
daß Die geiſtige Bildung der deutſchen Nation nicht, würdige darunter verloren haben könnte. 
1860. 5. 12 


durch Zufall auch einmal eine falſche und nicht preis⸗ 
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Eine der ſchönſten Betrachtungen Grimm's tft die über 
die hehre Bedeutung der Porfie; jie lautet: 

Wer die Gefchichte durchforſcht, muß die Poeſie als einen 
ber mächtigſten Hebel zur Erhöhung des Menfchengefchlechts, ja 
als wefentliches Erfordernig für defien Aufſchwung anerfennen. 
Denn wenn jedes Volkes eigenthümliche Sprache der Stamm iſt, 
an dem alle feine innerſten Kennzeichen ſich barthum umd ent» 
— ſo geht ihm erſt in der Dichtung die Blüte ſeines Wachs⸗ 

ums und Gedeihens auf. Poeſie iſt das, wodurch uns unſere 
Sprache nicht nur lieb und theuer, ſoudern woran ſie uns auch 
fein und zart wird, ein ſich auf ſie niederſetzender geiſtiger Duft. 
Eines Bolfes Sprache, welchem feine Dichter auferſtanden find, 
 Wodt und beginnt allmählich zu meiten, wie das Bolk ſelbſt, 

dem ſolche Begeifterung nicht zu Theil ward, zurüdgefcht und 
ohnmächtig erjiheint gegenüber den andern ſich daran erfreuen⸗ 
ben, Der einzelne Di it es alſo, in dem fich die nolle 
Natur des Volks, welden er angehört, austrüdt, gleichſam 
einfleifcht, als defien Genius ihn die Nachwelt anjchauen wird, 
auf den wir Mitlebenden aber ſchon mit den Fingern zeigen, 
weit er unſere Herzen gerührt, unfern Gedanken Wärme und 
fühlenden Schatten verliehen, eium des Lebens Geheimniſſe aufs 
drehenden Schlüfſel gerädgt hat u. |. w. 

Bir aber noch weiter gehen und jagen, daß 
nicht blos ein ſolches Volt allmählich weite, dem über: 
haupt feine Dichter auferſtanden find, ſondern auch jedes 
Belt von dem Augenblid ‘an, wo ihm feine Dieter mehr 
auferſtehen, wie reich auch jeine Vergangenheit an Poeten 
fein möge. Denn wie fehr auch ein Dichter die übrige 
Nation überragen möge, je mird ed Boch immer gewifler 
nationaler Säfte bebürfen, um ihn zu erzeugen und zu 
veifen; er muß gewiffermaßen von dem Heiligen Geiſt der 
Nation befruchtet und angeweht jein; und ebenfo wie es 
auf eine in der Nation reihlih vorhandene Fülle gejun- 
den geiftigen Lebens fchließen läßt, wenn in einem ge: 
wiſſen Augenblide aus ihrem Schofe eine Anzahl bedeu⸗ 
tenver culturhiſtoriſch wichtiger Dichter hervorgeht, ebenſo 
wird in Zeiten, wo dies nicht ver Fall iſt, varauf ge: 
fgloffen werden müflen, dag in ihrem geiftigen Organis- 
mus irgendetwas krank und faul jei. In folden dichter⸗ 
tofen Zeiten wird und eine Ration inmer den Binprud 
einer gewiſſen Berfümmerung, . eined freudelojen, ber 
eigentlichen Blume entbehrenden Dafeind maden, möge 
He auch auf andern Gebieten noch fo rührig fen. Was 
‚ ein großer Dichter fin eine Nation werth ift, beweift 
3. B. Camoens, der faft allein den Namen der Portu: 
giefen als einer geiftig fhalfungsfähigen Nation im Ge: 
dächtniß der Menſchen aufrecht erhält. Wan mag Heide 
erobern, aber man werliert ſie aud wieder; nur die 
Werke der Dichter, die zugleich Denker, und der Denker, 
die zugleich Dichter jind, bleiben ald Nationalvdenfmale; 
fetbft die Hervorbringungen der reinen Wiſſenſchaft reichen 
an Dauerhaftigkeit nicht an fie, weil es bei dieſen ſtets 
nur auf Refultate anfommt, die von jpätern Forſchungen 
aufgefogen, überholt und der Vergeſſenheit überliefert wer: 
den. GEs ift auf vieſen Punkt immer wieber zurüdzufom: 
men, weil man in Dentſchland wol die Kortentwidelungs: 
fähigkeit der Wiffenſchaft, aber nicht die der Moeſie an⸗ 
eefennt und mit Goethe und Schiller die deutſche Dicht: 
funft gern fin abgeſchloſſen und fomit aud das beutiche 
Gemüth und Die deutfhe Bildungsfraft für abgeſtorben 
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erklären möchte. Wie viel Primaner und Secundaner 
ſind nicht hierüber vollſtändig in Reinen, ſelbſt diejeni- 
gen, die im ſtillen doch vielleicht die Ueberzeugung hegen, 
die erledigten Throne Goethe's und Schiller's einnehmen 
zu koͤnnen, wenn ſie nur wollten! Mit ſolchen abſprechen⸗ 
den Urtheilen über das Dichtungsvermögen der Gegen— 
wart und Zukunft glaubt man hoöchſtens die mitlebenden 
Dichter ihre Erbärmlichkeit fühlen zu laſſen, und man 
beleidigt damit dem Weſen nah doch nur die Nation ſelbſt. 

Mit Recht bemerkt Jakob Grimm, dag „aller Nach— 
druck im heimiſchen Grund und Boden ruht“, und er 
macht davon die Anwendung auf Schiller jelbit, indem 
er jagt: 

Man kann nur fagen, dag Schiller im „Wallenftein ‘“, 
belhte und wahre Beftiedigun, zu Alpe beingt; nicht gang aleia 
re u ve ie ® iagt; n e 
chen ihnen „.Mazia Etuart”, die „Sungkan uub Die „Beinbe 
lichen Brüber‘‘, zum Theil aus Gründen, die hier unerörtert 
bleiben müflen; es it fein Zufall, daß auch ohne es zu wiflen, 
noch darauf auszugehen, die einheimifchen Stoffe ihm allermeift, 
minder die aus fremder Geſchichte entlehnten gelangen. Für 
Komödie zeigte er weder Meigung noch Beruf, er war volls 
fommen ein tragifcher Dichter. Was aus feinen unvollendet 
binterlafienen, faſt nur entworfenen Städen, dem ., Demetrius“, 
„Warbed' und den „„Malthefern‘ geworden wäre, fteht hier 
faum zu ermefien; nad dem chen vom deutſchen Stoffe Geſag⸗ 
ten, nad der Langſamkeit, womit er über diefen Entwürfen 
brütete, aber laßt annehmen, daß une ein weit größerer 
Verluſt betroffen hätte, wenn ‚Wallenfein‘ liegen gebtie⸗ 
ben wäre. 

An diefen Bemerkungen it viel Wahred: in vater: 
ländifhen Stoffen oder auch in jolden, die er ji gang 
auf vaterländiſche Weije zurecht macht, wir jich ber Dich: 
ter, welcher Nation er and angehöre, immer am meiiten 
zu Haufe fühlen. Shakſpeare' hat vortrefflide engliſche 
Königspramen gefhrieben; deutſche Kaiferpranıen, wenn 
er fie verſucht hätte, dürften ihm mol weniger gelungen 
fein, und wenn er auch verfland roͤmiſche Große umd 
italieniihe Romantik zu ſchildern — und legtere jcheint 
ihn, wie „Romeo und Julia’, „Othello“, „Der Kauf: 
mann von Venedig‘ u. f. w. beweifen, bejonderd ange: 
zogen zu haben —, fo waren dod ſtets mur die Dee: 
farben fremdländiſch, die Grundfarben aber echt englifch. 
Man treibe jedoch das Nationalitätäprincip nicht zu meit. 
Die Völker wirfen jegt mädhtiger aufeinander als je frü- 
her, und hierin erkennen wir fogar einen Borzug unjerer 
Zeit. Man bat die kosmiſchen Belege entvedt, Denen 
ih die Erde nicht entziehen Fann; ebenfo gibt ed auch 
jegt allgemein kosmopolitiſche Geſetze im Reiche des Gei— 
ſtes, denen ji die einzelne Nation weder entziehen kann 
noch fol. Es ift ein allgemeiner Bildungsfonds verhas- 
den, zu dem jede höher civilificte Ration das Ihrige 
beigefteuert hat und an deſſen Nugnießung theilzunchmen 
jeve berechtigt iſt; je mehr fie daraus empfängt, deſto 
mehr ift fie zurüczugeben im Stande und umgekehrt. 
Die fo hochbegabten romaniſchen Volker, vie Italiener, 
deren Edelſte übrigens ihren Irrthum einzufehen ange= 
fangen Haben, die Spanier und Portugiejen find, abge: 
fehen von ren WMisverwaltungen, welche auf vie Geifter 
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trüdten, hauptſächlich deshalb von der Hohen, früher von 
ihnen eingenommenen Gultur= und Kunftftufe herabgefun: 
tm, weil fie es eigenfinnig verſchmähten, an ven wechſel⸗ 
fitigen Unterricht ver Völker theilzunehmen und den Geiſt anz 
derer Nationen befruchtend auf ſich wirken zu lafjen. Der 
Dichter foll mit ven Wurzeln im vaterländifhen Boden 
haften, aber jeine Laubkrone den atmoſphäriſchen Ein- 
füfen der Zeit und Menſchheit entgegenbreiten. Gerade 
Shiller und Goethe verdanken ihre Größe und Melt: 
bedeutung biefer Doppelrichtung, und namentlid war Goes 
the 8 Bildung eine möglichft encyklopädiſche, indem an ihr 
die Bibel, Homer, Shafipeare, Oſſian, Rouffeau (mit 
feinem Naturevangelium), Voltaire, die italienijhen No: 
zllendigter u. ſ. w. ebenfo gut ihren Authell Hatten ald 
Hans Sachs und das deutſche Volkslied. Sorgt doch 
ſton der Schulunterricht dafür, daß unſer Geiſt jeine 
Jugendnahrung mehr aus den Schriften. ver Hebräer, 
Römer und Griechen ald etwa aus den Nibelungen und 
ten Minnefingern empfängt. 

Den Sag Jakob Grimm's: „Für die Komödie zeigte 
ar weder Neigung noch Beruf, er war vollfommen ein 
tragifher Dichter“, möchten wir in dieſer abfoluten Faſ⸗ 
fung nit gelten laſſen. Im Schiller's Jugenddramen 
und in manchen feiner Jugendgedichte bricht oft ein natur: 
müdfiger, felbft wilder Humor unverkennbar dur. Der 
Mohr im „Biesco“', der Hofmarſchall Kalb in „Kabale 
und Liebe“, der Kapuziner, in „Wallenſtein's Lager‘ 
find wirkſame humoriſtiſche oder komiſche Biguren, die 
hinlänglich Schiller's Talent aud für diefe Gattung docu— 
mentiren, und jeine befannten Bearbeitungen der „Aus 
tandot”" umd ziveier franzöſiſcher Luſtſpiele zeigen feine 
Gewandtpeit und Sicherheit in allen Beinheiten, man 
mödte fagen ſelbſt Ehicanen der Ruftipieliprahe und des 
fomifgen Effects. Körner, ver Schiller genauer als 
irgendein Menſch Fannte und fein Weſen förmlich ſtudirt 
batte, hielt Schiller für eine gepiſſe Gattung des Luft: 
ſpielz ganz beſonders befähigt und munterte ihn, wie 
wir fhon früher gelegentlih anführten, wiederholt dazu 
auf, fh im Luftfpiel zu verſuchen. Es märe jehr zu 
wünſchen, daß die Herren Künzel in Heilbronn ſich dazu 
mtihliegen möchten, das als Handſchrift in ihrem Beſitz 
kefinblihe, auf Das Körner'ſche Haus bezügliche Luſtſpiel 
Sdiller's zu verdffentligen. Mögen diefe Luftivielicenen 
immerhin , Anſtößiges“ enthalten! Auch Ariftophanes ift 
auföfig, und auch Shakfpeare und Gocthe nehmen nicht 
immer auf allzu zarte Nerven und allzu keuſche Ohren Rüd: 
fit. Gar Schiller in jener Poſſe, gerade weil fie nicht 
für den Drud beflimmt war, feinem Humor. die Zügel 
ungejgeut ſchießen laffen, um fo willfommener und lehr⸗ 
tier wird und ibre Veröffentlichung fein. 

Intereffant iſt Grimm's Vergleich zwiſchen Goethe und 
Schiller als Lyriker. Bei aller Anerkennung ver Vor— 
Züge, durch weiche fid) die Gedichte Schiller's auszeichnen 
(4. B. das „Lied von der Glocke“, dieſes „ungewöhn- 
lie Bericht, dem andere Völker von weiten nichts an 
die Seite zu flellen hätten‘), ift Grimm doch der Ans 
ft, daß Goethe in „fälanfen blanken Liedern unbebenf: 








lich überlegen“ jei, daß Goethe's „lyriſche Fülle und 
fanfte Leichtigkeit im ganzen weit mächtiger und aud wirf- 
ſamer“ bleibe. Auch in Bezug auf die Handhabung der. 
Sprade gibt der Redner Goethe ven Vorzug, und feine 
diefen Gegenftand betreffenden Bemerkungen bedünken und 
fehr fein zu fein. Grimm fagt: 

Goethe befigt unleugbar bie gröfen 
fo feltene und vorragende, daß insgem 
deutfehjen Giöriftleller es ihm barin g 
Feder anfept, if ummachahmlicer Reiz 
Anmuth ausgegoflen. Bine Menge der 
Wörter wie Wendungen if zu feinem 
eigenflen Stellen. Seine ganze Rebe f 
eben, reichlich und ermeffen, faum daf e 
Reht, Kraft und Milde, Kühmbeit und 
vorhanden. Hierin fommt ihm Gchille 
der fait nam über ein ausgewähltes Heer ı 
Goethe fhaltet in der Schrififprache f 
wird zum muflergültigen Kanon und 
teimäfigen Hoffil, den er in alten 
wendete, ‘gefüg und gefchmeibig, fein 
dem Schritt überall die reinite Ausbe 
tung des deutichen Wortſchates iR es gar nicht zu fügen, 
wie viel aus Ihm gefchöpft werden fünne oder müflt. Aber — 
fügt Grimm hinzu — eben darin, daß Schiller In etwas engerm’ 
Kreiſe der Sprache ſich bewegt, liegi doch fein flärkerer Bins 
Aug auf das Dolf mitbegründet, deun feine Rede weiß alled, 
mas er jagen will, zierüch, ja pradhtvoll ausgubrüden, und wire 
geuau verilanden. 

Befondere Beachtung verdienen aus einem ſolchen 
Munde und an folder Stätte noch die Bemerkungen, in 
welden Grimm vie beiden Dichter gegen die Angriffe. 
derjenigen vertbeidigt, „welchen die Religion ftatt zu be— 
feligenden Frieden zu unaufgörlihem Kader und Haß 
gereicht”, wobei Grimm beflagt, daß die Dulpung heut⸗ 
zutage nit mehr diejelbe fei, mie zu ven Tagen ber 
Dichter. Man kann dies leider aud in anderer als in. 
blos religiöfer Beziehung fagen. Dagegen macht ex es 
der Zeit Schiller's zum Vorwurf, daß fie ihm ein for, 
genfteies Neben gewährt habe, ein großer Dichter wie er 
wäre der höchſten Ginfünfte, die dad Rand verabreidt, 
würdig geweſen, faft jeder Staatöbiener zweiten und drit⸗ 
ten Rangs genieße auch in Kleinen Ländern eine höhere 
Einnahnıe ald Schiller genofien habe. Statt deſſen Habe 
man feinen „ſchon vem Wortiinn nad Glanz ftreuenden 
Namen durch ein ſprachwidrig vorgefdobened von ver- 
verbt”. Grimm fragt: „Kann denn ein Dichter geadelt 
werben ?” Er verneint diefe Brage, und ed erfheint ihm 
als undeutſcher Stil oder gar ald Hohn, „Briedrid von 
Schiller“, „Wolfgang von Goethe” zu fhreiben; „über 
ſolchen Dingen“, fügt er Hinzu, „liegt eine zarte Eihaut 
des DVolfögefühls.” . 

Die Behauptung Grimm's, es habe Schiller „gar. 
nichts gekoſtet“, Goethe's Ueberlegenheit zu fühlen und 
anzuerkennen, ließe fih einzig und allein ſchon aus Schil- 
ler’ Briefen an Körner widerlegen. Schiller hat viel: 
mehr feinem Stolz diefe Anerkennung nur mit Wider: 
ſtreben abgerungen ; er fühlte ſich von der Autorität Goe— 
the'8 gebrüdt und gehemmt und fein Verhältnig zu ihm 
trug anfangs fogar den Charakter der Abneigung, um, 
nicht zu fagen des Haſſes. Die betreffenden Stellen aus 
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feinen Briefen an Körner bier zu citiren, würde jevoch angegebenen, auch vom Profeffor Wuttke jüngft in einer 


zu weit führen; aud find ſie durch häufigen Abdruck ziem= 


lich allgemein befannt. Ebenſo gründlid, wie anfangs 
feine Antipathie gegen Goethe war, ebenjo gründlich ge= 
flaltete jih dann allerdings jpäter auch feine Sympathie 
für ihn. Dies ift ſowol pſychologiſch und literarifch, als 
auch in dieſem Falle noch durch beſondere Hinzutretende 
äußere Umstände jehr wohl zu erklären. 

Grimm's Ausfälle gegen die Schiller Stiftung haben 
mir fhon in Nr. 3 vd. Bl. zu Gegenbemerfungen Ge: 
legenheit gegeben; inveh, wie ed in der Regel ge: 
fhieht, wenn man fih einmal in die Betrachtung jol- 
her Fragen tiefer einläßt, fo find mir bei ber Lectüre 
der Journale feitvem hier und da diefe Sache betref: 
fende Bemerkungen aufgeftoßen, über vie ih gelegentlid 
fpäter mid auszuſprechen gedenke. Hierzu glaube id 
um fo mehr beredhtigt oder verpflichtet zu fein, va id 
mir ja wol dad Verdienſt oder Nichtwerdienft aurechnen 
kann, dieſe Angelegenheit zuerſt auf die Tagesordnung 
gebracht und zur Verfländigung und enplihen Abflim- 
mung darüber immer wieder dad Wort ergriffen zu haben, 
. was nicht nötbig geweien jein würde, wenn man in 
Deutſchland die Sache fo praftifh auf- und anfaßte, wie 
dies in England und Frankreich ſchon längſt gefchehen if. 
Was aber viefe Völker in einer Woche praktiſch erlenigen, 
dazu brauden wir Deutſche ja natürlih ein paar Decen- 
nien unerquidlihen und leider auch ziemlih unnügen Hin: 
und Wiederrevend. Denn wenn bei und der eine weiß 
fagt, fo muß natürlih der andere ſchon aus Eigenſinn 
fhwarz fagen; zulegt aber trifft man ein Compromiß, 
mifcht ſchwarz und weiß ineinander un» fagt grau, d. h. 
man verfteht fih zu irgendeiner halben Maßregel oder zu 
einer neutralen Stellung der Frage gegenüber. Auf 
irgendeinen Danf, darauf verlaffe man fi, iſt bei ſolchen 
Bemühungen für die Schriftfleller unter ven Scriftftel- 
lern felbft am wenigften zu reinen; das läßt ſchon 
das deutſche „Gemüth“ nicht zu, jenes fo gern mit ji 
ſelbſt kokettirende Nationalgeſtirn, welches befanntlid nir: 
gends in ſo wohlthuenden und harmoniſchen Farben leuch⸗ 
tet, als am Himmel der deutſchen Gelehrten- und Schrift: 
ſtellerwelt. 

An dieſer Stelle moͤchten wir nun noch Folgendes be⸗ 
merken: Mehr noch ald unter vem großen Publifum, ven 
Staatödienern u. f. w. herrſcht unter den Männern der 
firengen Wiffenfhaft und den Univerfltätögelehrten Ge: 
ringfhägung und Abneigung gegen den freien Schrift: 
fRellerftand oder, wie man ihn früher mit einer in Der: 
ruf gefommenen undeutfhen Bezeihnung lieber nannte, 
gegen den Stand der Literaten. Es ift nun nit zu 
leugnen, daß manche Mitgliever dieſes Standes, und zwar 
namentlih im dritten und vierten Decennium unfer8 Jahr: 
hunderts, durch ihre ganze literarifhe Thätigkeit und 
zum Theil auch durch ihr Leben und ihre Befinnungs- 
lofigkett dazu beigetragen haben, dem Anfehen des Stan 
des in den Augen ver Menge zu fhaden; indeß Leute 
von ſchlechten Grundſätzen und diffolutem Lebendwanvel 
gibt ed unter allen Ständen. Der Grund zu jemer 


Verſammlung des leipziger Schriftſtellervereins conſtatir⸗ 
ten Misachtung des Standes der Schriftverfaſſer liegt, 
abgeſehen von der alten unloͤblichen Gewohnheit, womit 
die Deutſchen einander von Stand zu Stand zu perſifliren 
geneigt ſind, wol vorzugsweiſe in der bisherigen precären 
Stellung der Schriftverfaſſer und den damit allerdings 
leicht verbundenen Ausſchreitungen, Untegelmäßigfeiten 
und Käuflichkeiten. Sollte aber wirklich diefe bürgerliche 
Rüdfiht auf das Urtheil der Gelehrten über die Schrift- 
ſteller Einflug Haben, fo mögen jie bedenken, daß es 
noch gar nicht jo lange her ift, wo auch der deutſche Ge: 
(ehrtenftand aus ähnlichen Gründen aufs tieffte verachtet 
und ein Gegenftand des Spotted war und zwar in einem 
Grade, daß mande Mitglieder des Gelehrtenftandes nicht 
viel befier geachtet wurden als Hofnarıen und Hans: 
würfte. „Gelehrte find Verkehrte“ war ein früher all- 
gemein verbreiteter Volksſpruch. Die Männer ver Wif- 
ienfhaft find gewohnt, überall den Standpunkt der hiſto⸗ 
rifhen Betrachtung feitzuhalten. Der Schriftftelleritand 
bat aber in Deutfhland eine nur kurze Geſchichte; fein 
Urfprung als Stand reiht hoͤchſtens bis in die legten 
Decennien des vorigen Jahrhundert? zurüd. Mit ver 
Zunahme des Buchhandels, ver für feine Unternehmun=. 
gen erftaunlih viel Federn braucht, des wachſenden Leih⸗ 
bibliothekenbedürfnifſes, der Theater und beſonders in 
unjern Tagen des Journal: und Zeitungsweſens hat auch 
ber freie Schriftſtellerſtand in Deutfchland immer mehr 
an Ausbreitung und Bebeutung gewonnen. Hierin wie 
in dem Umſtande, daß unmöglih alle „überſchüſſige“ 
Bildung in Staatdämtern verwendet werden kann, liegt 
feine hiſtoriſche Berechtigung. So oft auch Gelehrte und 
Staatsmänner verſucht Haben, Zeitungsorgane zu grün= 
den, jo mupten fie doch immer wohl oder übel zu den 


ſogenannten Literaten ihre Zufludt nehmen, denen die 


bauptfählihfte Arbeit und viefe zuletzt vielleiht aus⸗ 
ſchließlich zufiel. Nah dem Ablauf eined Jahrhunderts 
wird auch der Schriftſtellerſtaud feine Geſchichte haben, 
er wird jih dann auch confolivirt und abgeklärt haben 
und Die gegen ihn jegt noch herrſchenden Vorurtheile wer- 
den alodann verſchwunden fein. Die bürgerlihe Ehren 
erklärung des Schriftftellerflandes wird und muß im Laufe 
der Zeit ebenfo gut vollzogen werden, wie fie in Be— 
treff des Gelehrtenſtandes vollzogen ifl, gegen welchen 
früher ja ganz dieſelben Vorurtheile und Antipathien be- 
flanden und zum Theil, ja fogar bier und da in no 
böherm Grade ald gegen den mehr mit und in dem Volke 
lebenden, weniger exclufiven und bemweglidern Kiteraten - 
ſtand noch jeßt beftehen. 

Died haben wir benierfen wollen, injofern dieſe 
Borurtheile, wie wir vermuthen, auch auf Grimm’s 
Ausfälle gegen die Cdiller = Stiftung Einfluß gehabt 
haben follten. Die Befürdtung, daß dieſe Gtiftung 
nur zur Förderung der Mittelmäßigfeit beitragen werde, 
fann doch wol nur Vorwand fein; denn über fo viel 
Fonds, um auch die Mittelmäßigkeiten zu unterflüßen, 
wird man ja nie verfügen; auch kommen dieſe anı 
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beſten durch ihre Mittelmäßigkeit fort, wie Gans 
buch feine Dummheit. Eher find wir der Anſicht, daß 
die Mittelmäßigkeit mit einer Zwangsſteuer zu Gun: 
dm der Schiller: Stiftung zu belaften fei, und es bleibt 
nur zu bedauern, daß fi die Einführung einer folden 
Mütelmägigkeitöfteuer nicht ermöglidden läßt. Die oft ge: 
hörte Behauptung, daß ed gegenwärtig feine Dichter mehr 
gebe, die ein würbiges Object für die Wohlthätigfeit ver 
Stiftung fein könnten, wird, wie wir glauben ‘oder faft 
fürdten, nur zu oft im Laufe der Zeiten Zügen geftraft 
werden. Der greife Sänger des „Laienbrevier“ 3.8. 
R doch ficherlih ein würdiges Object der Nationalmohl- 
Hätigleit, wenn e8 wahr fein jollte, wa® man in ver- 
idiedenen Blättern las, daß ein Schlaganfall ihn für den 
(sriftftellerifchen Erwerb für längere Zeit, vielleicht für 
immer unfähig gemacht habe, und daß er im Begriff fei, 
bad von ihm bewohnte Häuschen zu verlaufen, da dad 
ihm vom Fürſten Pückler-Muskau feit einer Reihe von 
Sohten ausgeſetzte Jahrgehalt von 200 Thalern doch 
nicht hinreiche, ihm ein ſorgenfreies Alter zu fichern. 
Eiherlih, der von der Stiftung ausgehende chriſtliche Auf: 
„Kommt ber zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen 
ſeid; ih will euch erquicken!“ richtet fih nit an die- 
jenigen, die mit der bloßen felbftzufriedenen Mittelmäpig- 
frit beladen und nicht eben „mühfelig‘ find. 


Die berliner Schiller: Feier war überhaupt befonders 
reich an Feſtreden, deren bereits eine gute Anzahl theile 
in Forn felbfländiger Schriften erfchienen, theils im 
„Schiller- Denkmal” (Berlin, Riegel, 1860), wovon 
und die Volksausgabe vorliegt, gejammelt find. Die: 
fed Sammelwerk war uns aud deshalb von beſonderm 
Interefie, weil ſich als fein Redacteur jener Karl 
Tropus nennt, von dem der erfle am 24. September 
1840 im „Leipziger Tageblatt” erſchienene „Aufruf zu 
einen Schiller- Feſte“ herrührte, melden der Benannte 
im vorliegenden Büchlein wieder aboruden ließ, um fei- 
am „berechtigten Antheil an der deutſchen Schiller: Feier 
thatſächlich zu begründen”. Wir koönnen ihm durchaus 
"bt verdenken, daß er feinen Antheil an der Schiller: 
Beier jegt, nachdem fie eine Weltausvehnung erlangt bat, 
wieder öffentlich in Anſpruch nimmt; hat er doch lange 
genug geſchwiegen. Die Menſchen haben im allgemeinen 
den wenig Töblihen Hang, diejenigen, welde zu einer 
rubmlihen Sache den erfien Anfloß gaben, zu vergefien 
und zu ignoriren, die Erfolge aber, welche oft nur ver⸗ 
mbge zufammentreffender günfliger Umflände dieſe Sache 
gehabt, ausfchließlih für fi in Anſpruch zu nehmen. 
Das plögliche Auftauchen des kaum beachteten Karl Tropus 
als des eigentlich geiftigen Vaters der leipziger Schiller - Feier 
mag freilich jegt für manden etwas Geſpenſtiſches haben; 
Yes kann und jedoch nicht hindern, aus jeinem Aufrufe 
vom Jahre 1840, der als ein hiſtoriſches Actenſtück an- 
jufehen iſt, bier folgende für die Idee der Beier bezeich: 
ande Stelle abzubruden und dadurch das Actenftüd und 
ſeinen Berfafler den Leuten wieder in Erinnerung zu 
bringen: 


Mehmt den Menſchen und den Bölfern der Erbe die wun⸗ 
derthätige Kraft und Wirkung der heiligen Poefie, ich will dann 
nicht fragen, was ans ber Dienfchheit werden würde! In ewigen 
Schlaf müßten alle verfinfen, und es gäbe fein Erwachen für 
alle, die in kalte Nacht gehüllt. Poefie ift die ewige Fackel der 
Liebe und der Wahrheit, die allerorten und zu allen Zeiten 
leuchten wird; Poefte baut unfern Himmel jchon hier auf Erben 
und verföhnt uns felbit mit unfern TIhränen. Darum lafiet uns 
einmal eins und einig fein, ihr alle, die ihr mit BVegeifterung ' 
dem Genius unfers Schiller ergeben und entſproſſen, laffet uns 
ein Feſt der Poefie, des höchſten Genius der Menfchheit begehen 
am 10. November, am Geburtstage unfers geliebten Dichter®. 
Zu diefem Feſttage find alle geladen, die Schiller lieben und bie 
Schäge der deutichen Poeſie als ein heiliges, unverlegliches Ge⸗ 
meingut betrachten und verehren. Ge iſt der aufrichtige Wunſch 
des Unterzeichneten (dev im Einverſtändniß vieler gleichgefinnter 
Männer diefe Zeilen niedergefchrieben), daß am 26. h. m. 
Abende 7 Uhr im Saale des Schüpenhaufes alle Männer, die 
in einer Bereinigung für geiftige Intereflen das Höchſte finden, 
fich zu einer berathenden Verſammlung einfinden mögen. Wohl 
darf ih mich der froben Hoffnung bingeben, daß demnach aus 
allen Ständen und Lebensfreifen Männer und Jünglinge ericheis 
nen, die gern ein Rationalfeft mitfeiern wollen, das uns 
fürwahr gerade in diefer Zeit fo wünfchenswerth unb faft 
unentbehrlich dünfen follte. 

Die Berfanmlung im Schüpenhaufe fand flatt; die 
„Nationalfeier“ fam zu Stande; aber der Anreger der- 
jelden, befagter Karl Tropus, wurde, foviel wir uns 
erinnern, ſehr bald beifeite gefhoben. Freilich kann fi 
der von, Tropus hier erhobene Anſpruch nur auf die in 
Leipzig alljährlih begangene Schiller: Feier beziehen, denn 
in Stuttgart wurde ſchon 1825 vom Liederfranz ein 
Schiller: Feft gefeiert und von da ab alljährli wiever: 
bolt, auch ein Schiller:Berein begründet, worüber man 
in DO. Elben's Schrift „Das Schiller = Feft in Schiller's 
Heimath”, deren wir fpäter nocd weiter gevenfen werden, 
Näheres nachleſen Fann. 

Sein Sammelwerf hat Tropus mit einer Betrachtung: 
„Nah dem 10. November 1859, eingeleitet, in ver es 
unter andern beißt: 

Je näher wir ber Neuzeit rücken, deſto mächtiger greift das 
Schriftthum in unfer Leben und hüllt die Subjectivität bes eins 
zelnen mehr oder weniger ein.... Darum ift in der Neuzeit 
die Literatur zum Duell der gefanımten Bildung, zum Regulator 
all unferer Beftrebungen geworben; fie if Ken Reim: und 
Triebfraft zur Fünftigen Größe eines Volks, denn fie iſt ja der 
Seit ſelbſt, der ſich in ihr fund gibt. 

Darin liegt auch eine Ehrenerflärung der Literatur 
der Gegenwart; denn auch in ihr kommt, wenn aud in 
mmnidfaltigft gebrochenen Strahlen und Reflexen, ber 
Geiſt des Volkes felbft zur Erfheinung; und wer behaup⸗ 
tet, daß fie nichts taugt, der behauptet zugleih damit, 
daß auch der Geiſt des Volks nichts taugt. Oehlenſchlä⸗ 
ger's Behauptung: „Die Zeit macht keine Geiſter, der 
Geiſt macht ſeine Zeit“, iſt nur halb wahr, die erſte Hälfte 
dieſes Ausſpruchs ſogar ein Nonſens. Denn warum 
ſollte eine Zeit nicht auch ihre Geiſter machen koͤnnen? 
Woher kamen denn im vorigen Jahrhundert nicht blos 
in Deutſchland, ſondern auch in Frankreich und England 
hervorragende Männer, Bildner und Befreier der Menſch⸗ 
beit plöglih in fo großer Zahl, daß jie zu ganzen Dichten 


Sternengruppen zufanımentreten, wenn auch einige Geijter 
darunter als Firflerne erſter Größe leuchten? 

Die erfte Lieferung des „Schiller Denkmal” enthält 
unter anderm die Anfprache des Oberbürgermeifterd von 
Berlin, Krausnid, bei der Grunpfleinlegung des Shil- 
ler- Denkmals, des Predigers Sydow bei derſelben Feier⸗ 
lichkeit geſprochene Worte, des Univerſitätsrectors Böckh 
in der Aula gehaltene Rede, die Rede des Secretärs der 
Akademie, Ernſt Guhl, zur Vorfeier (9. November), 
die bei dem Feſtmahl im Kroll'ſchen Saale am 11. No— 
vember gehaltenen Tafelreden des Stadtraths Hermann 
Duncker, und ber Profeſſoren Hotho und Virchow, 
einige der bezeichnendſten Stellen aus der oben beſproche⸗ 
nen Rede Jakob Grimm's, welche dem Arrangeur des 
Büchleins vollſtändig zum Abdruck zu bringen nicht ver⸗ 
gönnt war, ferner die auf den verſchiedenen berliner Thea: 
tern gefprohenen Prologe und Epiloge von Paul Heyſe, 
Aulius Lasker, Brahvogel, R. Löwenftein und 
einige von Maßmann zum Schillerfeſte in ver ber: 
liniſchen Geſellſchaft für deutfhe Sprade verfaßten Ge: 
dichte. Begreiflicherweiſe Eönnen wir nicht jeder biefer 
Feſtreden unfere Beachtung ſchenken; indeß können wir 
einige derſelben, wie z. B. die von Böckh, füglich nicht 
ganz übergehen. Böckh iſt wie Grimm in feinen ſpe— 
ciellen wiffenfchaftlihen Bade und durch feine Stellung 
überhaupt eine vollwichtige Autorität, und daher wird, 
was er aud und wie er es fügen mag, boppeltes Ge: 
wicht haben, felbft wenn er Gebiete berühren follte, auf 
denen ihm vielleiht ein und der andere die Herrſchaft 
flreitig machen könnte. Was cine bedeutende Autorität 
ausfpricht, erſcheint immer beſſer gejagt, ald was eine 
minder beveutende Autorität noh jo gut jagen mag. 
Hierzu kommt, daß Böckh in einer Zeit, wo viele jchwie- 
gen, den Muth gehabt Hat, fich beengenden Zuſtänden 
gegenüber ald ein unabhängig und frei gefinnter Dann 
auszuſprechen. Auch Boͤckh begegnet ji mit Grimm im 
Preiſe der Dichtkunft, und was er über dieje jagt, würde 
unter allen Umſtänden fhön und erbebend fein, auch 
wenn es nicht von einer wiflenfhaftligen Autorität her— 
rührte. Böckh fagt: 

Der wahre und große Dichter, unter welchem Volke er auch 
geboren fein und zunächft gemirft haben mag, if ein Wohlthaͤ⸗ 
ter des menschlichen Geſchlechts. Die Poefie erhebt den Geiſt, 
erwärmt und erheitert das Leben. Wer nicht, wie Shaffpeare 
fagt, Muflf in fich felbft hat, wenn er fle audy nicht ausübt, 
das Gemüth, welches von ihr nicht berührt wird, die Braf, Yin 
der fie nicht wiberflingt, in der nicht irgendein poetifcher Blutes 
tropfen rinnt, ift verödet. Die Dichtung eröffnet die Tiefen des 
Herzens, fie erichließt dem geiftigen Auge das ganze Gewebe ber 
menfchlichen Leidenfchaften; ja in ihrer höchften Kunftform, ber 
tragifchen, legt fie an einzelnen bunfeln Geſtalten und Begeben⸗ 
heiten, den dunfeln Gang der Weltgeſchicke und eine Wille ber 
Erkenntniß göttlicher Weltordnung dar, und loͤſt die großen und 
ſchmerzlichen Diffonanzen des Lebens verföhnend auf in höherer 
Harmonie. Ihr Spiel ift der tieffte Ernſt, ihre Taͤuſchung bie 
votlſte Wahrheit. Sie reinigt die Leidenſchaften durch die Lei: 
denfchaften. Auch die höhere Wiffenfchaft wird von ber Poefie 
befeudytet. Jene hat in dieſer ihre Wurzel gehabt. Das ur⸗ 
fyrüngliche Erzeugniß des Dichterifchen Geiſtes if der Mythos, 
aus welchem als dem Keime alle Wiſſenſchaft entfproffen if: 
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I darum liebt, wie Ariſtoteles ſagt, der Philoſoph den Mythos; 


und obgleich nach Platoniſcher Anficht Poeſie nnd Philoſophie 
füch widerſtreben, wird dieſe durch jene genährt; dieſe erfaltet, 
verteoduet, magert ab, wenn fie des poetiſchen Ginnes gan; 
entblößt ift, in welchem zulegt doch alle ſchöpferiſche Kraft liegt, _ 
Böckh theilt nicht die Anſicht derjenigen, welche jagt. 
plöglih Schiller zu einem Dichter des Realidmud marker 
und ihn etwa auf das Niveau irgenveined Verfaflerd vo 
Raufmanneromanen herabdrücken wollen: : 


Daß die Rihtung unſers Dichters durchaus die ideale if, 
wem follte man das, was von aller Munde tönt, erſt beweiſen 
wollen? Ex athmete in Aetherduft des Ueberfinnlichen uub leitet 
uns zu dieſem herüber; der legte Zwed der Kunit ift ihm, wie 
er felbft fagt, die Darftellung des Weberfinnfichen. 


Died kann nun allerdings nicht jo gemeint fein, das 
Schiller nur im Ueberſinnlichen jich ibewegt babe, was 
man viel eher von Klopftod behaupten könnte; ein dra⸗ 
matiſcher Dichter erften Marge mie Schiller laßt ſich ohne 
eine beträdhtlihe Grundlage von Realismus, der ja aub 
in Schiller's Dramen oft genug und in den charafteriftiic- 
‚Ten Zügen zu Tage tritt, gar nicht denken. ine per: 
jünlihe Grinnerung, deren Vöckh gebdenft, verleiht feiner 
Rede ein bejonderes Interefle: 


Möge es dem Greis erlaubt fein — I er —, bier eine Ju⸗ 
genberinnerung einzuflechten, und möge ihre Einflechtung nicht für 
zu fleinlich gelten. Ich gehörte zu der akademiſchen Ssugend der 
höchften Blütezeit Schiller’8, wenige Jahre vor feinem leider 
zu früh erfolgten Hinſcheiden. Als ich, vom Jahre 1803 an, in 
Halle jtubirte, pflegte die von Goethe und Schiller vortrefflich 
für den höhern Stil ausgebildete weimarifche Sehaufpielergeiell 
ſchaft jur Sommerzeit in dem benachbarten Heinen Badeort 
Lauchſt dt Vorſtellungen zu geben, für welche beſonders auf die 
Studirenden der Univerſitaͤt Halle gerechnet werden mußte. 
Goethe's und Schiller's Stüde zogen diefe maͤchtig am, aber ich 
gan nicht 3 irren, mehr die letztern. Kam ein ſolches zur 

uführung, jo wurden in Halle bie Nachmittagsvorleſungen auf 
Begehren ausgefegt, und die Etudirenden wallfahrteten zu Wa: 
gen, zu Rofie und zu Fuß nad) Lauchflädt: fie bildeten die weit 
überwiegende Maffe der Zufchauer, und ihnen zu Liebe wurbe fo 
früh geipielt, Daß oft vor Sonnenuntergang der Räckmarſch ans 
getreten wurde. Es war eine Zeit ber Khönften Begeiſterung ber 
afabeınifchen Jugend für diefe ideale Poefie. 


Jener begeifterten Zeit ftellt dann Böckh die jegige 
gegenüber: \ 

Hoͤrt man num häufige Klagen über bas iegen der 
alles verfchlingenden fogenannten materiellen Sntereffen, die doch 
allerdings nicht zu verachten find, weil ber äußere Wohlftand bie 
nothwendige Grundlage aller höhern Bildung iſt und die Bes 
quemlichkeit des Lebens dem Geiſt in dem Maße freiere Entfal: 
tung geftattet, al6 der Kampf mit bes Leibes Nahrung und Noth⸗ 
durft fie hemmt; fo mag es uns ein troſtreiches Zeichen ber Zeit 
fein, weun wir jegt in Deutichland den Sinn für tas Speale 
fo erweckt ſehen, baß einerfeit6 gerade das auf bie wateriellen 
Intereffen zunäcft angewiefene Birrgerthum überall und infen: 
derheit in diefer Hanptfiadt, wo freilich mehr vielleicht als ir 
genbwo ber erwerbende Stand mit ben geiltigen Richtungen 
und ihren Vertretern ſich eng zufammenfchließt, dem Heros ber 
Idealität huldigt, andererfeits die Jugend ber Univerfitäten, die 
uns zunächft rc, noch von derfelben Begeifterung für ihn glüßt, 
wie bei feinen Lebzeiten. j 


Ob aber die Flamme diefer Begeifterung wirklich 
nod jo lauter brennt ald damals, ob fie nicht vielmehr 
mit einigem aus ber Berührung mit unreinen Stoffen 
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herrührenden Oualm und Dunſt untermengt ift, möchte 
voh wol gefragt werden dürfen. 

Guhl betrachtet in feiner in der Akademie der Künfte 
gehaltenen Rede Schiller als kunſtphiloſophiſchen und Afthe: 
tigen Schriftftellet und fpriht nmamentlih über ven 
berühmten Aufſatz vom Jahre 1795: „Ueber die äſthe⸗ 
the Erziehung des Menſchen“, der, wie Guhl bemerkt, 
„non den Geſchichtſchreibern unferer Poeſie mit Recht ald 
eine der feltenften Schriften unjerer Xiteratur bezeichnet 
wirt, und der noch heute die Aufmerfjamfeit ver Künft- 
Ir im höchſten Grade verdient“. Guhl bezeichnet es ald 
Ediller’8 Ruhm, die ernfte Wahrheit, daß die Kunft 
aus den Weſen des freien Geiſtes geboren werde und 
deß Re in die Geſchichte eintrete, um die geiflige Be: 
tung de8 Menſchengeſchlechts mit vollziehen zu helfen, 
„mit dem Heiz des pulficenden Lebens befleivet und in 
208 allgemeine Bewußtfein eingeführt zu Haben“. Diefer 
Gegenfland ift übrigens ſchon oft befproden; niemand hat 
aber meines Wiſſens bisher Schiller's perſoͤnliches Ber: 
halten zu Werfen der Malerei, Bildhauerkunſt und Ardi- 
tur dargeftellt und unterſucht. Schiller ſcheint hierfür 
durchaus Fein eigentlihed Verſtändniß, feinen ſinnlichen 
Bid gehabt zu haben. Wie verähhtlid er von den Mei: 
ſterwerken der dresdener Gemäldefanmlung dachte, davon 
haben wir jchon früher eine merkwürdige Aeußerung 
Shller’3 angeführt. Schiller hatte auf jeinen Reifen, 
die ihn doch Durch eine ziemlich beveutende Partie Deutich- 
lands führte, manches merkwürdige Gebäude, manches 
intereffante Kunſtwerk gefehen; aber wir erinnern und 
nidt, dag er in feinen Briefen von irgendeinen derſelben 
tprähe, ven Eindruck ſchilderte, ven es auf ihn gemadıt, 
oder daß er es dazu benugt hätte, um jeine äſthetiſchen 
Grundfäge auf daſſelbe anzuwenden. Unterm 17. März 
1794 ſchreibt er zwar einmal aus Stuttgart an Körner: 
„Die Künfte blühen bier in einem für das ſüdliche 
Deutfihland nicht gewöhnlichen Grade; und die Zahl 
der Künfller, darunter einige feinem der eurigen etwas 
nabgeben, bat den Geſchmack an Malerei, Bild: 
hauerei und Muſtik jehr verfeinert.” Nachdem er dann 
20h ganz kurz die Leſegeſellſchaft und Ballet und Thea⸗ 
ter erwähnt, fährt er fort: „Unter ven Künftlern if 
Danneder, ein Bildhauer, bei weitem ver beſte. Gin 
wahre Kunftgenie, den ein vierjähriger Aufenthalt in 
Rem vortrefflih gebildet hat. Sein Umgang thut mir 
gar wohl und ich lerne viel von ihm.” Weber Danneder’s 
Arbeiten aber bemerkt er weiter nichts, ald daß er jegt 
eine (Schiller's) Büſte modellive, ‚vie ganz vortrefflich 
wird”. Schiller mag allervingd von Danneder vieled 
gelernt haben ; aber eins Eonnte dieſer ihm nicht beibrin- 
gen, die naive Empfänglichkeit für die jinnliden Einprüde 
eines Kunſtwerks. Schiller befaß eine wunderbare An: 
auungs⸗ und Auffaffungsgabe, was bie Idee eined 
Kunſtwerks betraf; er würde über den Apollo von Bel: 
dere, den er niemald fah, im Stande geweien fein ein 
herrliches Gedicht zu verfaffen; aber wir glauben, daß 
ver Anblid der Statue felbft in ihrer ſinnlichen Eridei- 
nung ihn ziemlich kalt gelafien haben würde. 


Bon den im Kroll'ſchen Saale gehaltenen Reden er: 
wähnen wir die Rede Virchow's, und zwar befonderd 
folgender Stelle wegen: 

Woher har Schiller feine Anlagen? Seine körperliche Bil: 
bung gli, wie alle Zeugen ausfagem, der Mutter, und gewiß 
ift es fein Zufall, daß unter feinen Nachfommen wieder die 
weibliche Linie es ift, welche das Bild des Baters am treueften 
widerſpiegelt. Eo ſtud nun fünf Sabre Her, daß ich das Glück 
harte, zu Würzburg den gamgen, freilich Fleinen Meberreft der 
Familie verfammelt zu fehen. Der ältele Sohn, würtembers 
giicher Forſtmann, und der einzige Sohnesfohn, öſterreichiſcher 
Offizier, fchienen mehr den großväterlichen Typus (unterfepter 
Bau, Rarfer Kopf, ſanguiniſch⸗phlegmatiſches Temperament ) 
wiederzugeben, jedenfalls war es fdywer, in ihmen die Art des 
Dichters zu erfennen, welche doch die jchlanfe hohe Geſtelt, ver 
zugleich fcharf und fein gefchnittene Kopf, die blaſſe nervöfe Er⸗ 
cheinung der jüngften Tochter, Emilie Freifrau von Gleichen, 
in überrafchender Weife darbietet. 

Wenn Virchow weiterhin unter den vortrefflihen Eigen: 
ihaften Schillers, die er als eine Erbfchaft ver Mutter 
betrachtet, auch die „Anerkennung fremden Berbienftes 
nennt, jo fheint und doch dieſe Eigenihaft, offen geftan- 
den, gerade nicht den glänzendften Tugenden Sciller’s 
beigezählt werden zu Eünnen, oder man müßte es ihm 
denn als ein befondered DVerbienft anrechnen, daß er das 
Genie Goethe's anerkannte, wad, wie man meiß, ihm 
doh einigen Kampf Foftete, orer daß er Kant fludirte, 
Leſſing's kritiſche Verdienſte hochſchätzte, Wilhelm von 
Humboldt zu würdigen wußte und ſelbſt Matthiſſon's 
Gedichte lobte. Dieſen anerkennenden Urtheilen ſtehen 
aber eine große Menge der abfälligſten gegenüber, freilich 
über Männer, die meiſt an ſeine geiſtige Höhe bei weitem 
nicht heranreichten, die aber zum Theil in der einen oder 
andern Beziehung große Verdienſte hatten, und wenn er, 
von ſeinen Ausfällen gegen Herder, Tieck, Jean Paul, 
Alexander von Humboldt und von den „Xenien“ ganz ab: 
geiehen, Friedrich Schlegel einen „Laffen“, Fichte „in: 
corrigibel”, Engel und Ramler „armſelige Hunde‘ 
nannte u. ſ. w., jo laßt jih hieraus abnehmen, wie 
ſchlecht ſo mande feiner heutigen Lobredner, falls er noch 
lebte, vor ſeinen Augen beſtehen würden. Er war in 
ſeinen Urtheilen ſo ſcharf, auch gegen ſich ſelbſt, daß es 
faſt zum Lobe gereichte, von ihm getadelt zu werden, 
weshalb auch Bürger, in welchem Schiller ja zum Theil 
ſeinen eigenen Jugendgeſchmack geiſelte, Schiller's bekannte 
ſtrenge Kritik ſich nicht ſo zu Herzen hätte nehmen ſollen, 
wie er gethan Hat. Es Handelt ſich hierbei nur um Feft: 
ftellung der Wahrheit; und es ift leider richtig, daß unter 
hundert, die über Schiller ichreiben, vielleiht neunzig ihn 
nur nad den Jugendeindrücken, die jeine Schöpfungen 
auf fie gemacht, beurtheilen oder die traditionellen Urtheile 
jeinerv Biographen wiederholen. Namentlich iſt e8 nöthig, 
die Briefe Schiller’8 nicht blos oberflächlich, ſondern durch 
grundlihes Studium zu kennen, und wie viel darin aud 
auf augenblidlihen Erregungen beruhen mag, jo find doch 
auch dieſe an ſich nit bedeutungslos, in ihrem Zufam- 
menbange aber weifen fie auf etwas Dauernbed und We⸗ 
jentlihes in dem Charakter eines Menſchen hin und hel- 
fen ihn erklären und in feinen tiefen Motiven aufgellen. 
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Im Übrigen gehört, wie es ſcheint, Neigung zu abſpre⸗ 
chenden Urtheilen zum Weſen des niobernen Menſchen, 
der in der Negel gerade ebenfo viel Rückſicht für fid for- 
dert, als er fie andern verfagt; und endlich darf man nicht 
vergeflen, daß diefe Schärfe in den letzten Jahren bei 
Schiller jih immer mehr verlor. 

Virchow feiert Schiller ald den Dichter der Frauen; 
andere feiern ihn ald den Dichter ver Jugend. Wir glau- 
ben, daß Schiller ſelbſt jich hiermit nicht fehr zufrieden er: 
Fären würde; denn jihherlich glaubte er mehr für Männer, 
als für Frauen und Sünglinge gedacht und gebichtet zu 
haben, und es ift in der That fehr viel in feinen Wer: 
fen, was einzig und allein der Mann, und zwar ber 
gereifte Mann zu verftehen und zu würdigen vermag. 
Im ganzen feheint er aud die Gefellihaft von Männern 
gar fehr der von Frauen vorgezogen und von diefen, wie 
fle in der Wirklichkeit ihm entgegentraten, nicht gerade 
fehr vortheilhaft gedacht zu haben.‘ Lieber die weimarifchen 
Grauen 3. B. fprah er ſich, was ihre Sitten betrifft, 
fehr unvortheilhaft aus und vie jenaijchen nannte ex ein 
„trauriges Geſchlecht“. In dem befannten Gedicht ‚Würde 
der Frauen”, welhen Fr. Schlegel fait allen poetiſchen 
Werth abſprach und von dem auch Virchow äußert, daß 
darin die rauen in „faſt ungerehtem Gegenfag” zu 
den Männern gefeiert feien, begegnete ihm das Miöge: 
fi, von den „himmliſchen Roſen“ zu fprehen, welde 
die Frauen ins irdiſche Leben flechten, da man dabei doch 
nur zu leiht an Klatſchroſen oder an die Dornen denkt, 
von denen die Roſen und wahrſcheinlich aud die himm: 
liſchen befanntlih nicht frei find. Uebrigens jind mir 
fon verftändigen rauen begegnet, die es fid) ganz und 
gar nit zur Ehre anrehnen, daß überhaupt unfere 
Dichter fie immer als Weſen feiern, zu nichts gut, als 
ihnen „himmlische Rofen ins irdiſche Leben’ zu flechten und 
zu Lurusgegenflänven Iyrifher Tändeleien zu dienen, ſo 
lange fie nämlih mit den Reizen der Jugend und An: 
muth umgeben find. . 

Man hat Echiller in letzter Zeit auch zum Dichter der 
Häuslichkeit und des Familienlebens machen wollen und zu 
dem Zweck ſich namentlih auf die betreffenden, aller: 
dings herrlihden Schilderungen im „Lied von der Glocke“ 
berufen: Schilderungen, die fiherlih in der ganzen Lite- 
ratur nicht ihreögleihen haben. Auch ver reizenden 
Epifode aus den häuslichen Leben Wilhelm Tell's Hat 
man dabei gedacht. Dagegen erbliden wir, wie wir ſchon 
früher einmal hervorhoben, in den meiften andern Schil⸗ 
ler'ſchen Stüden das Familienleben in ber greulichſten 
Zerrüttung, in den „NRäubern”, in „Kabale und Liebe”, 
im „Don Carlos“ und felbft, nachdem fih der Dichter be: 
reits die Weihe des Kamilienlebend in einer glüdfichen Ehe 
erfhloffen Hatte, im „Wallenſtein“ (Octavio und Mar 
Piccolomini) und in der „Braut von Meſſina“. Auch in 
der „Jungfrau von Orleans” fehleudert ver alte Vater 
feinen grimmigften Sluh gegen Johanna. Wenn man 
an einem großen Dichter wie Schiller vie eine Seite 
hervorhebt, fo ſollte man nicht vergeflen, aud die an- 
dere Seite hervorzuheben. Es gehört eben zu dem Wefen 


großer Dichter, daß ſie verfhiedene Seiten haben und 
oft ſcheinbare Widerſprüche aufweifen, vie zu erklären 
und an= und miteinander audzugleidhen eben Sade einer 
gerechten Kritik ift. 


Die im „Schiller = Denkmal” mitgetheilte Rebe 
ded Predigers W. Sydow ift auch als Einzelſchrift 
(Berlin, Schulze) erſchienen, deren Ertrag zum Beſten 
des in Berlin zu errichtenden Schiller-Standbildes be: 
ſtimmt if. Sydow fommt zu dem Schluß: „Verſtehen 
wir unter Kirche die abgeſchloſſene hierarchiſche Inftitution, 
fo war Schiller mit ihr zerfallen; verftehen wir unter ihr, 
was fie wahrhaft ift, die Gemeinde der Gläubigen, fo 
gehörte der Chriſt Schiller ihr an!“ Und: „Schiller's 
Olaubendleben Hat nicht das kirchliche Gepräge, doch wer 
ed undrifllih nennte, verriethe damit nur einen ganz 
fremdartigen Mapftab.” In Schiller lebte fiherli dag 
Gotteöbewußtfein, die Sehnſucht nah Gott in nicht ge= 
wöhnlihem Grade: „Und ein Gott ift, ein Heiliger Wille 
lebt” u. f. w, Selbſt feine als heidniſch und antidrift: 
ih verichrienen „Götter Griechenlands” drüden ja eben 
den Ueberdruß an einer entgötterten Welt aus und richten 
ſich beſonders gegen jene mechanifch- materialiftiihe Natur: 
anfhauung, deren Bott das bloße Gefek der Schwere iſt. 
Aber er war fein kirchliche Mann. Wie nahe war es 
ihm im „Lied von der Glocke“ gelegt, ven flillen Frie— 
den der kirchlichen Sonntagdfeier, ven gemeinfamen Got- 
tesdienft einer andächtigen Gemeinde in den Kreis feiner 
eulturhiftorifhen Betrachtung zu ziehen, und es war Died 
gewiß ein Schiller's würdiges Ihema. Das Moment 
war bei der Darlegung der Yunctionen einer Kirchen: 
glode fat gar nicht zu umgehen; er hat es aber höch— 
ſtens nur im Dorübergehen angeveutet, nicht zu einem 
jelbftändigen Bilde ausgedehnt, vielleicht um bei den Un: 
firplihen, melde den Hauptbeſtandtheil des gebildeten 
Publikums ausmahen, feinen Anftoß zu geben, dann aber 
auch, weil er im Proteftantismus, und nun gar in dem 
damaligen feelenlojen, nicht genügende Befriedigung fand. 
Eher neigte er ſich fpäter dem Katholicismus zu; und 
fein ein Jahr vor feinem Tode an Zelter gerichteter Brief 
ift befannt, in weldem er ſich dahin äußert, daß man 
jett froh fein müffe, der Religion von der Kunfl aus zu 
Hülfe zu fommen, und daß Berlin, nadiven es in deu 
dunfeln Zeiten des Aberglaubens zuerft die Fackel einer 
vernünftigen Religionsfreiheit angezündet, nun, „in den 
Zeiten des Unglaubend‘, auch nah einem andern Ruhme 
traten müſſe: „Es gebe nun auch die Wärme zu Dem 
Lichte und veredle den Proteftantismus, deſſen Metropole 
es einmal zu fein beftimmt if.‘ _ 

Aber wozu muß Schiller nicht alles herhalten! Da 
liegt vor und eine Schrift von Eduard Balger: 
„Schiller, beſonders in feiner religiöſen Bedeutung. Zur 
Erinnerung an die hundertjährige Gebädhtnißfeier deffel- 
ben in der freien Religionsgemeinde zu Norohaufen “ 
(Gotha, Stollberg, 1860). Die Schrift enthält zu= 
vörderft eine biographifhe Skizze Schiller's, vie zuerſt 
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In der „NRorbhäufer Zeitung” vom 6. bis 20. November 
abgedruckt war, ſodann Baltzer's bei der Öffentlichen religid- 
fen Feier gehaltene Rede, endlich die Worte, melde ein Mit: 
glied der Gemeinde bei der gefelligen Beier am 13. Ro: 
vember ſprach. Balger behauptet mit größter Zuverfiät: 
Schiller iR einer der größten Propheten unferer Religion, 
anferer ber Freireligiöſen Gemeinde. Denn daß Schiller’ Res 
Ögion, wie wir fie vorhin gezeichnet, unſere Meligien ift, wie 
wir fie laut vor ber Welt befennen und ale Gottesfraft in flils 
ler Bruft bewahren, das bedarf des Beweiſes nicht u. f. w. 
Wahrſcheinlich würden wir alfo, wenn Säiller in 
unfern Tagen lebte und wirkte, das Scaujpiel gehabt 
haben, ihn in der Stellung eines Predigers irgendeiner 
deutſchen freireligidfen Gemeinde zu erbiden. Dies hehe 
Ziel ſcheint Balger wenigftend ihm zu fteden. 
— — 


Johann Jacoby dagegen macht in feiner im koͤnigs⸗ 
berger Handwerkerverein gehaltenen und ald Schrift unter 
dem Titel: „Schiller, der Mann des Volks“, bei Theile 
in Königäberg erſchienenen Rede den Dichter gewiffer- 
maßen zu einem Parteihaupt und zum Bannerträger aller 
politiſchen Freiheit, ja er behauptet ohne weiteres: ‚Sein 
begeiſterndes Dichterwort iſt's, dem der Deutfche zunächſt 
die Befreiung vom Fremdjoche verdankt.” Wäre es nicht 
aber eine Beleidigung der Nation im großen und gan⸗ 
en, wenn man behaupten wollte, ohne Schiller würden 
fie die Kraft nicht gehabt Haben, das Joch der Napoleoni- 
ſchen Herrfchaft abzumerfen? Preilih, der Beweis, daß 
ed auch ohne Schiller gegangen wäre, läßt ſich nicht lie 
fern. Dabei ftellen wir keineswegs in Abreve, ja mir 
erfennen 3 im vollften Maße an, daß Schiller's mäch— 
tiges Pathos gerade auf diejenigen SKlaffen, welche am 
meiſten entnervt und innerlid angefault waren, erhebend, 
Rärfend und reinigend gewirkt bat. Der pommerfce 
und märfifhe Bauer dagegen, ver, weil dies beſſer 
„fluſchte“, bei Dennewig und an der Katzbach mit Kolben 
dreinſchlug, wußte vamald von Schiller nichts und weiß 
au jet nicht viel von ihm. Auch find die Soldaten⸗ 
leder ded gemeinen Mannes in Ton und Inhalt Hin: 
melmeit verſchieden von dem Schiller’fchen Reiterlieve und 
den Körner'ſchen Kriegsliedern. Die Jacoby'ſche Rede ift 
übrigens kurz, bündig und kräftig, immer in wenigen 
Worten vielſagend und fern von allem Luxus. Ueberhaupt 
dat es ſich bei Gelegenheit des‘ Schiller-Feſtes gezeigt, 
weih ſchönen Kern die jüngere Generation des Hand⸗ 
werkerſtandes in ſich birgt, ſoweit viejelbe für die Re: 
jultate der höhern Bildung gewonnen ift; fo namentlich 
in Hamburg, wo der ausſchließlich aus Handwerkern be: 
ſtehende Bildungsverein beſchloſſen hat, alljährlih ein 
Schiller⸗- Feft zu feiern. Es ift dieſen Bildungsvereinen, 
in denen gegen: die dem beutfchen Handwerkerſtand bis- 
ber anklebende Beſchränktheit und Engherzigkeit angeſtrebt 
wird, alles Gedeihen zu wünſchen, vorausgeſetzt, daß fi 
nicht zu frembartige Tendenzen einmiſchen und die gewon⸗ 
nene geiflige Cultur nicht zu falfchen Prätenfionen führt 
und zu den Afterbilbungen, an denen bie moderne Civi⸗ 
liſation fon hinlänglich Teivet, im Laufe der Zeit noch 
neue binzufügt. Die Leiter diefer Vereine fegen jih daher 
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zu fein.’ 


einer ſchweren Berantiwortung aus, wenn fie ben ehr⸗ 
lihen Willen dieſer guten vertrauendvollen Leute mis: 
brauchen wollten. 

Auch Jacoby koͤnnen wir die Müge nicht erfparen, 


daß er den Handwerkern in Königsberg nicht immer das 


reine Bild des Dichters gegeben hat. Dur Unterfäla- 
gung der bezeichnendſten Ausſprüche rückt er z. B. Schil⸗ 
ler's Stellung zur Franzoͤſtſchen Revolution in ein gänz⸗ 
lich falſches Licht. Schiller verwarf und verdammte die 
Franzoͤfiſche Revolution, man möhte ſagen faſt ohne Be- 
dingung, und wenn. er von Freiheit ſpricht, verſteht er 


darunter eine ganz andere, als die aus dem Schlamm 


der Seine fih hervorringen wollte. Nannte er doch bie 
franzoͤſiſchen Terroriften „elende Schinderknechte“! Jacoby 
erwähnt zwar bie Stellen aus Schiller's Briefen an Kr: 
ner, wo er diefem gefteht, daß er kaum der: Berfuchung 


Sn 


widerſtehen könne, fi in die Streitfahhe wegen des Ko— 


nigs (Ludwig XVI.) einzumifen und ein Memoire darüber 
zu fohreiben, und wo er dann meiter jagt: „Es gibt 
Zeiten, wo man Öffentlich ſprechen muß, weil Empfänglich⸗ 


keit dafür da iſt, und eine ſolche Zeit ſcheint mir die jetzige 
Die letztern Worte find ſogar bei Jacoby in. 


gejperrter Schrift gedrudt. Sacoby unterläßt aber wohl: 
weislich hervorzuheben, daß Schiller's Memoire eine Dent- 
ſchrift zu Gunſten des Königd und der Eöniglichen Sache 
gegen jene „Schinderknechte“ ſein ſollte und daß ſich 
hierauf die Stelle von der Pflicht, jegt offentlich ſprechen 
zu müffen, bezieht. Eine adeliche Dame, früher Demo: 
fratin von reinftem Waffer, fchrieb ung jüngft: „Ich fürchte, 
die Verzweiflung an der Durdführbarfeit ihrer Anfichten 
bat auch die Demofratie auf den jefuitifhen Standpunkt 
gebracht: alle Mittel find gut, wenn fle zum Zweck führen!‘ 
Die Zukunft wird aber muthmaßlich in legter Inſtanz der⸗ 
jenigen Vartei gehören, welde fih dazu entſchließt, nur 
geradeaus zu geben und fi des Gebrauchs aller auch 
der kleinſten und ſcheinbar unſchuldigſten machinvelliftifchen 
und jefnitifhen Mittel zu enthalten. Unabſichtlich ifl 
vielleicht folgender Irrthum bei Jacoby: Als Beweis ber 
bei Schiller rege gewordenen Liebe zum deutſchen Bater: 
lande führt derſelbe nämlich folgende Stelle aus einem 
Briefe Schiller’ 8 an Körner an: „Die Liebe zum Vater: 


ande iſt ſehr lebhaft in mir geworden”, aber er läßt . 


den Nachſatz weg, weldher lautet: „und ber Schmahe, 
den ih ganz abgelegt zu haben glaubte, regt fih mächtig.” 
(Vgl. Schiller's Brief aus Jena vom 17. Juli 1798.) 
Schiller verftebt alfo Hier unter „Vaterland“ fein hei⸗ 
matlihed Schwaben, dad er auch noch im Laufe deſſelben 
Jahres beſuchte, im Gegenfag zu Thüringen. Durd 
ſolche Weglaffungen kann man freilih aus einem Diäter 
alle8 machen, was man aus ihm maden will, und das 
ift mit Bezug auf Schiller in jüngfter Zeit im Ueber: 
maße geichehen. ine fpätere Zukunft wird genug zu 
thun haben, um Schiller's Bild von allen heutigen Ueber: 
malungen zu veinigen. 


Eine der ihrem Stil und Inhalt nah gebaltvoll: 


ſten Reden ift die von dem jenaer Profeffor, Kuno 
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Fiſcher, die unter dem Titel: „Brievrih Schiller. Akade⸗ 
miſche Feſtrede zu Schiller's hundertjährigem Geburtatage 
gehalten in der Collegiatkirche zu Jena“ u. ſ. w. bei 
Srochaus in Leipzig erſchienen iſt. Was ums in dieſer 
in Gegenwart des Großherzogs und der Großherzogin 
gehaltenen Nede geboten wird, ift mehr als «ine Rebe, 
fle iſt eine den geiſtigen Entwickelungsgang Schiller's in: 
warlich ergreifende und bazflellense Charakteriſtik, vie fi 
jedoch begreiflicherweiſe durch ihre akademiſche Cloquenz von 
einer gewöhnlichen Abhandlung unterſcheidet. Am aus: 
fuͤhrlichſten beſchaͤftigt ſich der Feſtredner, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, wit Schiller's Leben und Wirken in Jena. 
Gier war es ja auch, wo er im Umgang mit Reinhold, 
Hufeland, Paulus, Griesbach, Schütz feinen Geiſt zur 
grßten Reife brachte und die Schachte der Kant'ſchen 
Vhlloſephie für ſich ausbeutete, wo er ſeinen Freund⸗ 
ſchaftabund wit Goethe und Wilhelm von Humboldt 
bloß, wo er die Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs 
ſchrieb, die „Horen“ grünaste, bie Cpigramme und Zenien 
und feine epochemachenden philoſophiſchen Abhandlungen 
verfaßte, jene Abhandlungen, „in denen zum erſten mal 
‚in ver reuern Zeit die Philoſophie ver Kunſt ſelbſt Kunſt 
wird und ihrem Gegenſtande gleichkommt“, wo er endlich 
von „Wallenftein”, dieſes „große ‚und glüdlihe Wert 
‚feiner wiedergeborenen dramatiſchen Kraft“ und vie erſte 
größere Hälfte wer „Maria Stuart” dichtete. Kuno 
Fiſher ruft aus: 
No find fie unter uns bie flummen Beugen jener großen 
poetifchen That! Das einfam idylliſche Haus auf der Leutras 
höhe, das Schiller ale fein Eigenthum die lepten drei Sommer 
feines hiefigen Lebens bewohnt hat; der Barten mit dem von 
VBanmen beichatteten Plah, we damals bas Häuschen mit ber 
Zinne geſtanden, in bein Schiller ungeflört von dem Beränfd 
nes Hausweiens an feinem „WBaHenflein‘’ fortfchrieb und Die 
Dichtung rüſtig förberte..... Jetzt bezeichnet ein einfacher, 
von würdiger Hand geſetzter Denkſtein die Stelle, wo einſt das 
poetifihe Gartenhänschen geflanden. \ 
Der Medner bemerkt dann weiter: 
— Es exrfüllt die Univerfinit mit gerechtem Stolze, daß fie 
dieſen Mann umter ihre Brofsfioren zählen und feinen Namen 
durch 21 Semefter in ihren Katalogen aufführen durfte Sf 
er auch fein afabemifcher Profeffor nach der Regel geweien — 
er war in der That ein außerurbentlicher Profeſſor — fo fühlen 
wir alle, daß umter den Lehrern breier Jahrhunderte, die unfere 
aiverfität zählt, viele ohne Zweifel im gewoͤhnlichen Sinne ge: 
Ichrter, Schiller unter allen mit Mecht der berühmtefle war. 
Segenbemerfungen gegen eine ver von Kuno Fiſcher 
anfgefteliten Behauptungen hätten wir von unſerm Stand⸗ 
punkt nicht zu machen; nur wäre es vielleicht zu wünfden 
geweſen, daß der Redner da, wo er von Schiller's fo 
beroortretendem Freundſchaftsſinn Ipriht, auf das aner: 
fannte, culturhiſtoriſch bedeutſame Factum hingewieſen 
hätte, daß zu ber Zeit, wo Schiller dieſe Freundſchafts⸗ 
bünaniffe ſchloß, der Sinn für Freundſchaft überhaupt 
fehr God und bei vielen bis zur Schwärmerei entwidelt 
war, obſchon diefe Allianzen naturgemäß in ber Regel 
auch Begenallianzgen und mande Animofitäten zur Kolge 
hatten. Mit dem glänzenden Beifpiel von Dichterfreund= 
ſchaft, wie es fih in dem Bunde zwiſchen Goethe und 
Schiller darſteilt, ſcheint AG dieſer Breunpfaftäflnn 
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freilich erſchͤpft zu Haben, wie ſich ja allerdiags wol fo 
manches mit und in dieſen Männern erfchöpft Kat. 

Angebängt find einige bier zum erflen male mit: 
getheilte Schriftflüde von Schiller's Hand, welche meifl 
das Univerfitätsachiv zu Jena aufbewahrt, darunter 
Schiller's eigenhändige „Iena den 19. März 1798 da: 
tirte Antwort auf das ihm zugefertigte Sekmtsſchreiben, 
durch weiches ihm feine Berufung zum ordentlichen Ho⸗ 
norarprofeffor der Phllofophie angezeigt worden war, und 
ein dem Redner von „gefälliger Hand“ mitgefheiltes 
Shreiben Schiller's an ven Geheimeratb Voigt vom 
6. April 1795, worin er feinen „herzlichen Dank“ dafür 
jagt, daß man „ihn in Stand gefegt, einen an ihn er: 
gangenen Huf nad Tübingen ablehnen zu Finnen. 8 
beißt darin unter anderm: | 

Seht endlich kann ich mich mit völliger Gewißbeit als einen 
Bürger ber hieſtgen Mniverfität betrachten, und alle Gedanken, 
Jena zu verlafien, find nun auf immer verbannt. Kein Drt in 
Dentſchland wärbe mir das fein, was Jena und feine Nachbat⸗ 
ſchaft mir iR, denn ich bin überzeugt, daß man nirgenas eine 
fo wahre und vernünftige Freiheit genießt und in einem fo Fleinen 
Umfange fo viele vorzügliche, Menfhen findet. 

Das Profeſſorenleben in Jena hatte freilich aud feine 
Schattenfeiten, über die fih Schiller in feinen Briefen 
an Körner wiederholt und Fräftig genug äußert. 


Für heute und zum Schluß wollen wir nur nod ber 
Rede gedenken, melde ver ordentliche Profeflor der mor: 
genländifgen Spraden an der Univerfität Tübingen, Ernft 
Meier, in der Aula genannter Univerfität gehalten und un: 
ter dem Titel „Feſtrede am Tage der Jubelfeier Schillers“ 
u. f. w. bei Fues in Tübingen in Druck gegeben hat. 
Mir halten viefe Rebe für eine Merkwürdigkeit, weil fie 
unter den und befannt geworbenen bie einzige ift, in 
welder die Kritik zu ihrem Rechte gekommen; und wenn 
mande Feſtreden ſelbſt als Feſtreden in einem zu über: 
fhweugliden Stil gefhrieben find, ſo iſt die Meier'ſche 
fogar Für eine kritiſche Analyſe flellenmeife faft zu 
hitifh. Hier und da thut er Schiller ſicherlich unredt; 
fo wenn er Eurz bebanptet: „Als Lyriker 3. 3. ift er 
immer nur ein Dichter zweiten oder dritten Ranges‘, ob: 
ſchon er Hinzufügt: „als Epifer fleht er durch feine Bal⸗ 
laden bebeutend höher”; oder wenn er den drei Jugend: 
dramen Schiller’ 8 im Grunde doch allen poetifchen Ur⸗ 
fprung und Werth in Abrede ftellen will. Er behauptet 
nämlich: 

Saͤmmtliche Stücke find mehr ein Product des Denkens, 
der Reflerion, ale der unmittelbaren poetiſchen Empfindung. 
Es find durchaus Kunfidichtungen, die von Ideen ausgehen, be 
Rimmte Ideen darſtellen wollen, und fo ben ſchroffſten Wegen: 
ſatz bilden zu aller Natur und Bolfspoefie. \ 

Schiller's Frauencharaktere nennt Meier „meiſt ver- 
fehlt“, und er fährt fort: 

Ale Schiller ſchen Traum, aud die fpätern, Haben eine 
große Gomilienähnlichleit. Es find Weſen ohne xechte Natur, 
ohne lebendige Wahrheit und Wirklichkeit. Die Liebe insbefons - 
dere hat Schiller nicht barftellen fönnen, fo oft andy fein ent 
zündliches Dichterherz in Flammen gefept wurde. 


Zur Dämpfung und Reetificirung allzu übertriebener 
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Gnlemien, In denen von Kritit und Befonnenheit gar 
nicht mehr die Rede ift, find jedoch folde kühle Segen: 
bemerfungen ganz beilfam und zwedgemäß. Kein Ber: 
nänjtiger wird leugnen wollen, daß gewille Verehrer 
Ghiller’8 fi fogar dazu hinreißen laflen, auch die Feh⸗ 
In Schiller's zu beſchoͤnigen, vielleicht gar als Schoͤnhei⸗ 
im varzuftellen oder fle doch durch Anführung nicht ſtich⸗ 
haltiger Motive zu rechtfertigen. So läßt fi die Dop- 
pelerſcheinung des Mar Piccolomini us» der Thekla und 
ihr weiches Liebesdnett von einem gewiflen Stanbpunft 
wol rechtfertigen und ſelbſt ſchoͤn finden, aber viel zu 
weit geht Johannes Scherr, wenn er den beiden Lieben: 
dm, die einzig und allein vie Seichöpfe eines überbilbet 
empfindjamen Gulturzuftandes find, ſogar hiſtoriſche Wahr: 
heit zuerfennt. Meier dagegen bemerkt mit Necht: „Als dra⸗ 
matiihe Geftalten find die unglücklich Liebenden ohne hiſtori⸗ 
ide und ohne poetifche Wahrheit. Es ſind wefenlofe Schat: 
tm, Unmoͤglichkeiten für. ihre Zeit und ihre Umgebung.‘ 
Biele Fingerzeige Meier's find fehr beachtensmerth; jo 
wenn er bemerkt, daß die „Frauentragödien“, worun: 
tr er „Maria Stuart”, „Die Jungfrau von Orleans” 
und „Die Braut von Meſſina“ verfteht, dad „Weiche, 
Rührende, Sentimentale‘ zeigten, das zeitweis in Schil⸗ 
ler's Weſen ſich bervorbrängt, „obwol feiner inneriten 
Artur mehr Das männlich Kühne, das Kräftige und Erha⸗— 
bene entſpricht.“ Wir find vollkommen verjelben Anjicht, 
und wir glauben, daß wir mit dieſer Weberzeugung dem 
Genind Schiller’ 8 nur eine Ehre antun. Auf die bei 
Schiller nanıentlih in feinen frühern Jahren hHervor- 
tretendbe Anlage zum Humor Baben wir fon wie: 
derholt hingewiefen, und aud Meier betont viejes Ele— 
ment, indem er auf Anlaß von „Kabale und Liebe“ be= 
merft: „Diefe komiſche Ader, die Schiller weit mehr als 
Goethe beſaß, verflegt fpäter faft gänzlich.“ Nein, fie 
verfiegte nicht; fie warb von Schiller nur infolge einer 
figenfinnigen Theorie zurückgedrängt. Ohne dieſe Be: 
fähigung zu heiterer Geftaltung würde Schiller 3. B. 
„Ballmftein’3 Lager‘ gar nicht haben dichten fönnen, 
eine Schöpfung, in welcher Meier „das Belungenfte, was 
Säiller im Dramatifhen je geleiftet‘, erbliden will, in= 
dem er binzufügt: „Da if alles plaftiih, individuell, 
Garaltervoll und wahr vom geringften Soldaten bis zum 
General“ u. ſ. w. Auch der Einfluß, welchen Klopflod, 
„Siller'3 Vorgänger und der Ihm verwandteſte Dichter 
des Nordens“, mit feiner idealen Gefühld- und Gedan— 
kendichtung auf der einen und Wieland und namentlich 
Dinger mit ihrem Natur- und Weltſiun auf ver andern 
Srite auf Schiller geübt, iſt von Meier kurz und fchla- 
gend charakteriſirt. Im ganzen mag Meier den Dichter 
viellelcht grümdlicher ftudirt haben, als mancher feiner ein: 
eigen Lobredner. Gin prager Gorrefponvent der wie: 
ar „Recenfionen‘ berichtete jüngft über eine in Prag 
Rattgehabte Aufführung ber „Piecolomini’’ Folgendes: 

Das Drama fchien niemand mehr in guter Erinnerung zn 
fein, md als nach dem vierten Afte mit feinem unbefriedigenben 
Schtuffe der Vorhang ſank, blieb alles feſt figen, noch einen 
fünften Act gewärtigend, zumal es erſt 9 Uhr war und der 
Iheaterzettel das Ende der Borflellung auf 10 Uhr anfündigte. 


Der Laflır mußte erſt anslafcken, um in dem vwellen Hauſe eine 
Ahnung von der it anzuregen, daß bie „ Piccolomini“ 
n zu Ende fein könnten. Ein Gorreſpondent der „Defler- 
reichiſchen Zeitung‘ ſprach mit fittlicher Entrüfung darüber, 
daß fein KRegiſſenr da war, nm das Publikum zu orientiren! 
Das hätte er geheißen, den Skandal vollenden. 


Vielleicht mag es unter denjenigen, welche fi über 
Schiller bei Gelegenheit feiner Säcularfeier aufs über: 
ſchwenglichſte ausließen, manchen gegeben haben, dem es 
ans Unkenntniß ter „Piecolomini“ in dieſem Falle nicht 
beffev gegangen fein würbe als den guten Pragern. 

Hermann Marggraff. 


Der Kanzler Krell. 


Der kurfürſtlich ſächſtſche Kanzler Dr. Nikolaus Krell. Ein Beis 
trag zur fächfifchen Geſchichte des 16. Jahrhunderts nach den 
in dem koniglich füchfkf: Hauptſtaatsarchiv in Dresden, ber 
Stadtbibliothek in Leipzig u. ſ. w. befindlichen und noch nicht 

benußten Driginalurfunden bearbeitet von Auguft Bictor 

Rihard. Zwei Bünde Dresden, Runge. 1850. 8. 

3 Thlr. 10 Nar. _ 


Der äußere Eindrud, den der Ausgang des Kanzlers Dr. Krell 
auf jeden Parteilofen zu machen geeignet ift, hatte denfelben 
ſchon längft als einen wahren Juſtizmord erfcheinen laſſen; aber 
es fehlte disjetzt an einer rechtlichen und hiſtoriſchen Begründung 
jür dieſes Urtheil; denn wenn auch bereits 1603 in Leipzig 
eine Bertheidigung des unglüdlichen Kanzlers erfdjien, fo glaubte 
man ihr doch um der Anonymität willen die erforberliche Glaub⸗ 
haftigfeit verfagen zu müflen. Und cs bemerkte wol ber bee 
fannte Kirchenhiftorifer Mosheim als der Berfafler der in Chem: 
nie (1770) gedrudten ‚„„VBermifchten Nachrichten‘ mit Recht, 
dag man jo lange nieht gründlich und zuverläffig über die Sache 
werde urtheilen fönnen, „als die gerichtlichen Acten aus dem 
dreödener Archiv nicht an das Tageslicht kommen“. Richard 
hat fi) uun das höchſt ſchätzbare Verdienſt erworben, den bes 
trefienden Actenftüden und Urfunden nad) allen Richtungen hin 
nachgegangen zu jein, fie in feinem Werfe forgfältig verzeichs 
net und mit cbenfo viel Umſicht ale Unparteilichfeit benugt zu 
haben; bie objective Darflellung hat nur felten eine fubjertive 
Beimifchung erhalten, und wo es gefchehen ift, ohne Beeins 
trädhtigung des Thatbeflandes und der hiſtoriſchen Wahrheit. 
Daher darf diefe erfle des Kanzlers Krell würdige Biographie 
ale ein Duellenwerf betrachtet werben, auf weldes Fünftighin 
fidy alle diejenigen werden flügen müflen ober berufen Tonnen, 
welche die Zeit der fächfifchen Gefchichte von 1591 — 1601, durch 
die fich der Proceß Krell's wie cin ſchwarzer Baden hindurch⸗ 
zieht, darſtellen wollen. 

Der Kanzler Krell, der durch Geiſt, Gelehrſamkeit und 
durch allgemeine Bildung, die er fidy auf Reifen erworben, vor 
den übrigen Räthen des Kurfüriten bedeutend hervorragend 
— war er ja doch auch eine Zeit lang Erzieher befielben gewe⸗ 
fen —, fich diefem jungen Fürſten, ber zwar vortrefflich erzugen 
aber den Regierungsgeichäften ziemlich abgeneigt war, unents 
behrlich zu machen verflanden hatte. und beshalb zur höchflen 
Stelle des Landes erhoben worden war“), fill, um das ganze 
Ergebnig der hiſtoriſchen Unterfuchung furz zufammenzufaflen, 
ale Opfer des gemeinfchaftligen Haſſes ber fireng teren 
Geiftlichleit, der Reaction gegen die das Bewiffen vieler ber 
ſchwerende formula concordise, des Adels, der Kurfürflin 
Sophie, der Abneigung des weimariſchen Hofe gegen alles, 
was an Wittenberge PBhilippiemus erinnerte, fowie enblidg des 
niemals erwiefenen und von Krell flanphaft geleugneten Ver⸗ 


*) Dad betreffenve Reſeript IR cin fehr merkirkiged Bocument 
und im böcdflen Grabe geeignet den Kanzler zu deden. 
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6, fachfen dem deutſch- dſterreichiſchen Kaiſerhauſe ab⸗ 

[mA —e und zu einem Bünbnig mit Granfreih 

‚inüberzufügten; war ja bo, um bei dem letern Bunfte einen 

— lit ſiehen zu bleiben, eine ſolche Verbindung bereits uns 

ter Rurfürft Morip gefnüpft") und unter feinem Nachfolger 

Auguf, wie wir jept durch Sugenheim wiſſen, nicht völlig ab» 

jebrocjen worden, während bie Schreiben, bie der junge Kur: 

für Chrifiian I. und der König von Frankreich untereinander 

jewechfelt haben, ganz unverfänglier Natur find. Dasjenige 

reiben aber, vom 19. Juli 1691 aus Waldheim ‚datiert, die 

veligtössBirchliche Brage, die „Aacianijeen Pfafien“ und bie 

Nitterfhaft Rarf und in berben Ausbrüden berüßrend, und das 

man dem Kanzler ganz befonders zum Vorwurf machte, ift wer 

der ein eigenhändiges, noch auch ein von feiner Hand unterz 
zeichnetes 

Das erfle Weiterleudjten bes Gewitterſturms, ber dem Kanp- 

ler verhängnißvoll zu werben drohte, wenn fein fürflicher Bes 

fchüßer emtwweber bie Hanb von ihm abziehen oder plöglich fer» 

ben follte, zeigte fih in bem Heftigen Gonfliste mit dem fanas 

tifchen Hofprebiger Mirus: ber Kanzler trug unter dem 

Schute des Rurlirken ben Sieg davon. Mber das verderben⸗ 

fehwangere Unwetter brach urplöglih “über den Sieger herein, 

an Schirm, ber im fräftighen Dannesalter 

olge von Gemůths⸗ und KRörperleiden am 

farb. Mnflage und Berhaftung Krell’6 

fid) warten; am 28. Detober warb er in 

— jept Hötel de Bologne — verhaftet und 

g in einer Kutfche nad} ber Beflung Sin, 

es Berfahren gegen einen Mann von ſo 

fie Krell eingenommen Hatte, erregte in 

» größte Muflehen und mußte namentlich 

n teformirten"und melandıthon’fchen Schr» 

n, befimmen, alle ihnen zu Gebote flehens 

ı, um angefichte der von außen bie evans 

nden Gefahren wenigſtens im Innern bie 

m Kirche behufs ihrer Kräftigung nothe 

Friebfertigfeit zu-erhalten. Die Reforr 

ale eine Beige Bicht zu erfahren, ob 

inglers Krell, infolge defen ex fegenoms 

löfe Gepräge tag mit anbern orten, 

1 fei: weil feine Anfihten mehr ber reſor⸗ 

tiſchen Kirche fi auneigten ober ob biefe 

: verleumberifcjer Reben wäre. Im erflern 

Reformirten, öffentlich gegen bie Ber 

öffion einufchteiten; im zweiten ſich gegen 

iber ihre Meligion zu verwahren. Der 

hien Worte 00b, mar der Sandgraf Bil: 

Schreiben an den Adminiſtrator Wilhelm 

em Berdadht aus, daß die Lanbfchaft und 

a  Dänbe bei dem Verfahren gegen Krell im 

Spiele haben’ möhten; er gibt den Rath, die @röffnung bes 

Teſtamenis bes verftorbenen Rurfürften abyumarten unb ben 

Kanzler nebft „Eonforten“ zu Hören. Und in der That erflärte 

der Adminiſiraiot in feinem Antwortſchreiben „baß er gegen 

den Kanzler Krell nichts verordnet Habe — e6 offenbart ſich über» 

Haupt mehr als einmal ein gewiſſer Widerwille gegen die ganze 

Saqhe —, die Ankläger feien: ein Ausfchuß der Ritterfcaft und 

die Sandfhaft. &6 nahm aber die ganze Sache theils plöplidh 

tHeile allmäglic; einen viel ernflern und verwideltern Charakter 

an, als man ſich gedacht Hatte, fie griff gleichſam nach Dimen- 

fionen um fh, wie der dihe, und der Umüberlegtheit der Bars 

telleidenfchaft nicht in den Sinn gefommen war; in mehreren 

Städten des Landes brachen theils Unruhen aus, theils zeigte 


*) Man kaun nod weiter zurüdgehen; Hatte nicht fon Friedrich 
der Weife 1519 mad} geſchehener Kaiferwahl mit Sranfrei; Unterfand: 
Hungen gepflogen und Fam night 1520 der Bitter Nidel mit Briefen 
ud Geantreid; an driedrich gurüd, wie wir jept aus dem weimarifhen 
Ar$io wiflen? - 


bie Einwohnerſchaft eine hochſt bedenfliche Erbitteruag gegen : 
calviniſtiſch gefinnte Geiftlihe: das Reichefammergeriht warb 
dur Krell zur Becptshülfe angerufen, die jurififche Bacultät 
u Tübingen um ein Gutachten angegangen; und da bie Ans 
hten über ben Proceß allfeitig immer mehr auseinander gingen, 
fo wuchs infolge ber dadurch veranlaßten Verzögerung bes to⸗ 
verfahrens nicht nur bie Erbitterung der fa gegenüb, dem 
Parteien, fondern es geriethen namentlich auch die Lanbftänbe, 
die den Proceß gegen Krell in fo leibenfhaftlicher Hipe anger 
fangen Hatten, in Berlegenheit über das weitere Berfahren. 
elang e6 dem Dr. jur. Peter Heigins in Wittenberg, dem fädhs 
ifchen Kurſtaate das jus de non appellando bem Reichsfam» 
mergericht & jenüber zu vetten (1597, obfaon das erforderliche 
kaiſerliche lernt bie zum 2. Mai 1601 nod auf ſich warten 
ließ). Das war e6, was die Freunde Krell’s fchon längfi. ges 
fürchtet hatten, und mit Recht; denn von nun an war ber dh 
geflagte feinen Beinden ‘fat wehrlos preisgegeben. Dem Bors 
wurfe indeß, daß num die höchſten Behörden des Staats Kläger 
und Richter zugieich fein wollten, mußte man um fo mehr auss 
auweichen ſuchen, da der Krell’fche Mrocek bereit6 zehn Jahre 
die Aufmerffamfeit ber Hdfe fowol als and; ber juriftifchen Bas 
eultäten und der außgezeichnetften Rechtogelehrten in Anfpruch 
genommen und bie Anfidt im Laufe biefer Seit denn doch 
mer mehr plaßgegriffen hatte, man fei von feiten ber Lands 
fpaft und ber beflehenben Landeskirche, fowie von feiten des 
90f6 und des Abels mit der offenbarften Parteilihfeit zu Werte 
gegangen. Das Bedenken, das rechtliche Erfenntniß weder von 
den inlänbifden Sacultäten, noch von dem Schöppenfuhle begehs 
zen zu dürfen, führte daher zu bem Entfchluffe, fich mad} Fi 
an die böhmildje Appellationsfammer zu wenden, um dafelb 
ein enbgültiges Urtgeil einzuholen. Aber dort war Krell vers 
haßt. Der Beſcheid erfolgte fehr bald; er if vom 8. Geptems 
ber 1601 unterzeichnet. (8 heißt unter anderm in diefem Beicheib : 
Es wird zu Recht erfannt, daß Angellagter Niclas Krell mit 
feinen vielfältigen Böfen und wider Seine Pflicht fürgenommes 
nen aud) baheim und mit fremder Herrichaften unb benfelben 
abgefertigten gebraugiten Bractieiren unb allerhand argliftigen 
Fürnefmen» dadurch er tiber dem aufgerichteten Sandfrieden und 
Zurbirung gemeines Baterlandsruhe unb Ginigfeit gehanbelt, 
welches Alles, wie zu Recht ausführlich gemadıt und bemiefen 
fein Leib und Leben verwirft und mit dem Schwerdt Anderen 
ur Abfchen gereänfertige werben foll, von Redhtewegen.” Und, 
orribile dictu, bie faiferlihe Beflätigung des Urtels erfolgte 
erk am 8. November, alfo vier Wochen nad) des Berurtheilten 
Slerict ! Der Unglüdlicge war nämlid, nadjdem er bie zu« 
legt feine Öinritung für unmöglich gehalten hatte, am 9. Detos 
ber zwifgen 11 und 12 Uhr des Mittags auf bem Sübenofe 
vom Leben zum Tode gebracht worden. 

Bir fliegen hiermit unfere Darlegung, es unfern Lefern 
überlaffend, bei dem Berfaffer felbR nachzulefen, mie bie zulept 
über den erflen Staatediener Kurfadfens, der weber eines 
tobeswürbigen Verbtechens überführt war, noch ein foldes 
irgendwie eingeftanden Hatte, Schmach und_Schimpf gebrade 
ward durch den Einfluß von Parteileidenfgaften, die ihm un= 
—— den Tod geſchworen hatten. Dem Berfafler aber und 
ber Eiberalität der Staatsregierung muß es die Wiflenfhaft 
Dank wiflen, daß endlich über eine ebenfo nufeilvoke als bi® 
dahin dunfle Sache dasjenige Licht verbreitet worden if, beffem 
ix Richterfprud) der Gefeyichte allemal bedarf, um gerecht zu 
fein! “ 
Uebrigens empfehlen wir biefes Werk ganz befonbers auch 
den Bibliotgefen hörerer Schulanftalten der gefammten fächicherz 
Staaten. Es Rleht in gleicher Beziehung zu ihnen wie Bed’s 
„Johann Feiebrid) ber Mittlerer. Dur größern Verbreitung des 
Werks dürfte es nicht unweſentlich beitragen, wenn eine Aus— 
gabe deffelben ohne urkundliche Beilagen veranfaltet würde. 

ar! 








Ein Glüdefind. Roman von. Rudolf von Keu- 
dell. Zwei Theile. Leipzig, Brodhans. 1859. 
8. 3 The. 10 Nor. 

Anfer den Goethe ſchen Romanen „Werther“, „ Wahls 
vermaubtfchaften Pr Bilpelm Meifer”, wühten wir feinen 
Rouen aus bem vorigen Jahthundert zu nennen, der heute uoch 
mit dem Interefie, bas ein Kunfwerf beanfprucht, in Deutfchs 
lb gelefen würde. Die breite Slut-von Romanen, mit wels 
den die leptem Decennien des 18. Jahrhunderts gefegnet waren, 
ae id allerdings noch in ben Leihbiblioihefen aufbewahrt, 

aber werden wenige und wer von ben @ebildeten fie lief, 
dabei in der Megel mehr einen literarhiſtoriſchen Iwed, als 
sum äketifchen Genuß im Auge. So finden wir von „Sophiens 

Reifen“, dem erflen deutſchen Driginalroman aufwärts, Müls 

ie, Sfontaine s. Starke's Romanen und den Werfen Mag: 

ur’d, Rovalie', Heinfe's und Tied’s, Jean Paul's und A. Wal’s 
jerfeuten Leferkreis, vom aͤſthetiſcher Kunfts 








„Lern“, „Emilie Galotti" und „Die Räuber“ ein Tiemeni 
von eiwigem Beftande, das poetifche Menfchentjum nämlich, ents 
hielten und barflellten? Wir müßten die Wahrheit verleugnen, 
wollten wir fagen, daß biefe Erklärung uns geniale, denn auch 


die Romane von Wieland, Jean Paul und Brentano jtellen das 
Reinmenfgliche, die emige Sitte der Menfchen oft genug in ben 
Bordergrund. Dber follen e6 die Form und die Sprache thun? 
Ele tum etwas, aber das Mäthfel zu erflären vermögen fie 
ad nit, denn auch Leffing'6 Sprache bietet des Beralteten 
nicht wenig dar, Wie alfo gefchah es? Wir machen bie Frage 
dm @egenfland einer Preisaufgabe. J 

Zu diefen Betrachtungen fanden wir uns bei ber Lectüre 
is cbem angezeigten Romans aus dem Grunde veranlaft, weil 
sit bald erfennen mußten, baß ber Verfafler mehr mit ben 
Sülfemitteln der alten, als mit ben Glementen ber Heutigen Ro: 
mentif zu arbeiten und zu wirfen gewohnt if, und von dem, 
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was heute im Roman fi 
e ebrauch madıt. 1 
aählung mäßig anzieh 
heute vor allem forfchen 
äfgetifhes Ziel faft gan, 
Vordergrund tritt. Er 
beftimmmten und nicht gerı 
ten und das Weſen ein 
wobei er zugleich ale « 
Sebensanficten, Bergni 
dieſe durch dem Gontrafl 
dem Leben und ben Sit 
Friedenebrechers, eine Ar 
bon Erutinnus, an ber ı 
50 Jahren würde eine fü 
Be reheltung ber 
bee ma jenügt 
Spiel der Gebanten Ar 
ein bebeutendes Ziel, Tu 
Gharaftere, der Grundfä; 
tate, und hierin vielleicht 
warum auch die been 
uns jeßt fo wenig zuzuſc 
gen einer in die Tiefe dr 
vhiloſophiſche Bildung b 
die fi, Begeialt veränd 
frühern Gaben niht meh ,  , — 
Koft der Lafontaine, bie Hausmannogerichte Jean Paul's, 
Lebensprarie der Weiß, A. Wall, Mer, ja felbft ben oft 
überfwenglichen und hyperpoetiſchen Enthuflasmus der Novalis, 
Arnim, Brentano uns nidt mehr zu afflmiliren im Stande 
find. Hierbei iR Gewinn und WVerluft vielleicht fo ziemlth im 
Gleichgewicht; allein, wie dem auch fei, das Faetum der Nicht» 
befriedigung iR vorhanden. 
J Doc wir fommen auf ben Verfaffer zurück, den wir aus 
frügern Leiftungen (u degan u. f. w.) bereits als einen Kunſt⸗ 
tenner, Kunftjünger und tbufiaften Tennen. Much Hier iR die 
Mußt einer der Örundtöne feiner Grzählung, bie etwa folgen 
den Verlauf nimmt: @in Kuabe von buntier Herfunft wird in 
einem einfamen Förflerhaufe unfern der Oftfeefüle erzogen; er 
ilt für den Sohn des Cantors Morgenroth in Tillfadt, des 
rubers feines Erziehers. Srüh zum Genuß der Mufif ente 
widtelt, begießt er bie Univertät, wo eine Sängerin, Miranda 
Balori, die Leidenfchaft des Jänglings entzündet. Bin Duell, 
für biefe Leidenſchaft befanden, führt zur Wlucht, bei welcher 
der junge Belir in ber Bamilie eines Lanbebelmanns, des Ober: 
ſten Rudan, Aufnahme findet, ja als ein Better aus Branfen 
eingeführt wird. Die Ecilderung diefer Familie voll anchene 
ber Gharaltere, das Lanbleben in Xitanen, bie Geſtalt bes 
Schmugglers Raudon Grutinnus (Rothbruft ), der in Bafallen 
treue und ehrlicher Berfchmigtheit ein Prototyp dieſes Volkes 
Ramme barflellt, das Verhältnig, in welches Belir zu Maria, 
ber fchönen und kühnen Tochter bes Haufes tritt, Gitte und 
Gharafter des Landes, bilden nun den Gtoff der Darftellung, 
bis zur Mbreife bes Helden in ben Krieg, burdy ben er bie Hand 
der Geliebten zu erfämpfen entichloffen if. Imdef leidet er 
Schifbruh, wird an die furifche Küfe verſchlagen rettet Mis 
randa, mit_ber er wieder zufammentrifit und wirb als beren 
Mörder verfolgt, von einer edeln kurlaͤndiſchen Familie verbor⸗ 
gen. Maria’s Gegenbild, die wild leivenfhaftliche Miranda, 
wird Bier ale eine Bafe Belir' erfannt und verſchwindet mit 
ihren eltern. Indwiſchen löfen fi die Geheimnifle in ber 
Familie des Oberften durch eine fpannenbe Familiengeſchichte 
dahin auf, daß Belir der Sohn des ältern Brubers des 
von Rubau und der eigentliche Erbe biefer großen Güter iſt, 
worauf feine Surüdberufung, feine Verbindung mit der Ger 
liebten und ber glüdlihe Gclug der @rzählung erfolgt. Die 
Roffreiche Erfindung zeigt fd befonders in biefem legten Theile 
der Geſchichte Hervorragend, während ber erſte Theil feine 





Hallionafuh! ruft es um Mitternacht, 
Füemamn, Hof’ über, dad Wert IR vollbraht! — 


ein Lied voll tiefen Sinnes; und des fchönen Frühlingeliedes: 
Bom Frühjahrslergenjubel, 

Das ift ein altes Lire. 

Eon jeder hat's erlebet, 

Wie froh das Vöglein ſchwebet, 

Sod trillernd überm Ried. 


Die Welt ein weiter Garten, 
Dein nenes Wachstum quillt. 
Das Lerchlein gottdurgtrungen, 
Sat Geil herabgefungen 
Den Segen aufs Gefllo. 

So fehen wir den Verfaſſer nach den veridhiebenflen Kids 
t bin, als Landſchafis ⸗ und Eittenmaler, als Charakters 
jelßner unb bramatif) wirfungsvollen @rzähler, endlich auch 
als ®griter und finnreicen Dichter mit entfählebener Begabung 
auegeftattet, ein Buch, feines Namens würdig, uns barbringen. 
Den gebildeten Sreunden der Muflt aber bietet er noch einen 

Genug in der vortrefilicgen Analyfe einiger ber erflen 
Meifterwerle diefer Kunſt, in ber er fein tiefſtes Verftändnig 
derfelben neben einem jugendlichen Gnthuflasmus für ihre Heron 
unverkennbar darthut. und, was dem Gefühl und was ber Kunſt ⸗ 
ſchonheit in der Muflf angehört, unferer Erkenntniß näher 
bringt, und wenn er dann in ber Geſchichte Julius von Rus 
bau's, bes Vaters uniers Helden, bie ‚Aufgabe loſt, bie Ges 
ſchicke einer verirrten Genialität zu einem lehrreichen Seelens 
gemälde zu entfalten, fo bleibt faum eine von deu vielen dor⸗ 
derungen unbefriebigt, die unfere Seit an einen guten Roman 
a fellen hat. Kaum eine, fagen wir mit Vorbedacht; denn 
jene politifche und foriale Allerweltsweisheit der Salons unferer 
Tage if in biefer treflicen Erzählung allerdings wenig oder 
gar nicht vertreten: ein Mangel, für ben wir dem Berfafler 
gern unfern aufrichtigen Danf jagen. Sein Gebiet liegt höher 
und in teinerer Luftichicht; feine Vorbilder find anderer Art und 
er bat recht, fi bem Berfaſſer bes Romans anzufchliefen, 
der in unferer Jugend bie Freude und der Stolz ber Deutichen 
war. Denn davon wenigſtens haben wir uns nun doc wol 
überzeugt, daß ber vielgepriefene Realismus ber Dorf» und 
Sandwerfergefhichten, ber „Soll und Haben‘ und vom „Blech, 
das Blech bleiben muß‘, nichts hervorzubringen vermag, ale 
ein überaus bürftiges und eintöniges Geſchlecht von Romanen 
vor unmdglicher Dauer. Wer hieran zweifelt, der verſuche es 
Yen. wir bitten, eine ſolche Geſchichte zum zweiten mals zu 
jen. ‘4 





Notizen. 
Padagogiſches. 

Bon einem preußiſchen Schulmann erhielten wir folgende 
Zeilen, denen wir bei ber Wichtigteit des Gegenflandes bier 
einen Pla einräumen wollen: ,@rziehung und Geſundheito⸗ 
pflege find zwei Gegenftände, welche, weil von ihnen bie 
fahrt aller Gtaatsglieder abhängt, allgemeine Auf famfeit 
und X eilnahme finden. “Daher wir die vom bem praktifdgen 
Ärzte Otto Schraube verfaßte Schrift: «Die fanitätspoltzeiliche 
Beauffichtigung der Schulen und des Schulunterrichte. Cin Wort 
zur Reform ber Schnien an Wominifirativbeamte, Aerzte, Schul⸗ 
männer und eltern» (Halle 1859) der Beachtung, deren fie 
würbig iR, wahrfcheinfid; nicht entgehen. Daburdy aber, daß 
fie erjcgeinen Tonnte und wegen ihres Zwecks und Inhalts ges 
lobt werben muß, ſtellt fie den Gchulverwaltungen Deuiſchlaude 
ein fchlimmes Zeugniß aus, und dies um fo mehr, als die von 
Schranbe gerügten Uebelſtaͤnde zwar längf befannt, gleichwol 
nicht befeitigt worden find. Die Schuld davon laflet lediglich 
anf ben Männern, denen bie Beauffihtigung der Gchulen obs 
liegt; denn bie Lehrer fünnen während der Unterrichtäfwnden 
für die Schonung der Gefundheit ihrer Schüler nur weniges 
tun, dürfen ſich jedoch in die fogenannten äußern Augelegen- 
heiten ihrer Schule, denen die Schrift Shraube's vorzugeweife 
gewibmet IR, nicht mifhen. Eben die äußern Angelegenheiten 
die gleihwol auf die innern einwirfen, beforgt angeblich eine 
Menge voneinander unabhängiger, auf ihre Gewalt über die 
Schule und ihr Anfehen eiferfüchtiger, daher nicht felten einan- 
der gern befämpfender Behörben, deren Mitglieder mitunter ſich 
wundern würben, wenn es jemand einfiele, fle um ſchulwiſſen ⸗ 
(Gaftlige Kenntniffe zu befragen. Das aud Degierungsräthe 
mit der Schulwiffenichaft zuweilen über den Buß gefannt (eben, 
lehren fattfam Grlaffe und Maßregeln der Regierungen Deutſch- 
lande. Der Staat legt der gemeinen Wohlfahrt wegen feinen 
&tievern fehr fAhtmere Pflichten auf; dus @eringfle. das er als 
fhuldige Seaetefung Inch bieten fann, ift nächft dem Rechte- 
fhnge ein mit bemfelben engfiverbundenes, wohlgeorbnetes und 
wohlverwaltetes Schulwefen. Das vorhandene verdient troß 
des guten Willens von einigen Seiten und trog mancher wahrs 
hafter Berbefferungen nod}.nicht durchaus fo genannt gu Werben. 
Davon zengt nun die Schrift Schraube's, welcher nidht alle die 
wahren Urfachen der Uebel, ‚deren es mehr gibt, ale er von 
feinem ärztlichen Standpunfte aus zu erbliden und zu nennen 
beliebt, zu fenmen fheimt oder fich doch hütet den Boden tiefer 
aufzuwũhlen, als er.für unerlaßli erachtet. Er handelt erſtens 
von den Schufgebäuden unb der innern Cinriätung derfelben; 
zweitens vom Uuterrichte; drittens von den Maregein, welche 
Hinfichtlich ber Gefundheitepflege in den Eehulen ergriffen Wer- 
den follen. Dem meilten von allem dem, was er in feiner 
derchbachten Schrift fagt, Joilt man mit BVergnägen Beifall, 
Da d. Di. Erörterung fahwiffenfchaftlicher Fragen von fi mit 
Recht abiwehren, fo enthalte ich mich germ jeber Segmmbemertung 
Nur barauf erlaube ich mir fchlielid, binzuiveifen, daf alle Lehrer 
von Amts wegen ſich verpflichtet fühlen follten, wenigſtens die 
nöthigfen KRenntniffe in ber Gefunbheitslehre aus den vorhan⸗ 
denen trefflichen Büchern über biefelbe ſich zu ermerben, mm 
grobe Verföße da, wo fie bie Muffiht führen, gegen die ber 
fannteften ärztlichen Vorfchriften zw vermeiden.” 





Bon demfelben Schulmann erhielten wir folgende Zufchrift: 
„Ihre Aeußerungen über Mängel des deutſchen Gchulmefene, 
namentlich der Gymnaflen, bei Gelegenheit der Anjeae des Vor⸗ 
trage Trendelenburg's in Nr. 41 d. BL. f. 1 veranlaffen 
mie, zu einigen @egenbemerfungen. Sie feinen der Anſicht 
zu fein, es werde von den Gymnaflaflen weit mehr verlangt, 
al biefe wirflich zu leiden vermögen. Die gefeplichen Anforz 
berangen Hinficptlich des Sateinifcen und ber Geſchichte find 
nicht Abertrieben, hinfichtlich bes Griechiſchen der hohen Bebeus 
tung biefer Sprache und des altgtlechiſchen Schriftenthums fange 





95 


nicht angemeſſen, hinfichtlich ber Kenntnip ber deutſchen Srroge 
des vaterländifchen Schriftenthums und der ſehr lehrreichen We: 
ſchichte deſſelben aͤnßerſt gering, hinfichtlich der Mathemaiik nicht 
über die Anfänge hinausgehend, hinfichtlich der Naturwiſſenſchaft 
faum der Erwähnung werth, binfihtlich_ des Franzoͤſiſchen ge: 
ring. Denn mag Ihre derung ber Erfahrung entfpres 
den. Die Urfache des Widerſtreit⸗ Mi aber nicht in ben gefeßs 
lichen Auforberangen a ſuchen, ſondern in der Ungefchidllichkeit, 
mit welcher die Schulen überhaupt verwaltet werben. Wenige 
ber Lehrer, der Symnaflaldirectoren, der Schulräthe kennen bie 
Echulwiſſenſchaft und die Schuflunft auch nur dem Namen 
sah. So darf ſich niemand Kber zahllofe Misgriffe wundern.‘ 
Der Einſender muß dies beffer wifien als wir; für unfere 
Berfon Hätten wir nur zu bemerken, daß die in Nr. 41 ent- 
haltmen Klagen über das Buviel oder vielmehr das zu große 
Allerlei des Srmnafalunterriäte nicht eigentlich von ums, ſon⸗ 
em wie bort auch ausdrücklich bemerkt war, von dem verftor: 
beuen Mierander von Humboldt herrührten und einem im Fenil- 
leton der „„Reuen Breußifchen Zeitung‘‘ abgebrudten Geſpraͤche 
deſelben entichnt waren. . 4. M. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


Unfere Zeit. 


Jahrbuch zum onverfations - Leriton. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt des a Da fien Heftes (Bogen 46—50 
hing] des dritten Bandes): 


anzöftfche Sue ihre Organifation und ihr Geiſt. — 

Di Be Gm wu (el bei Dirihau und Marien: 

ur ftian Baniet Das Seerecht in 

a — Terdinand iphonfe — franzöſiſcher 
Admiral und Marineminifter. Fran 


Graf von ent 
öfterreichifäjer General der Cavalerie. 
Kleinere Mitthellungèn: Bülau (Friedrich). — Golizyn (Fürſt 
Sergei Michailowitſch) — Grey (Thomas Philip de). — Grimm 
(Wilhelm Karl). — Hunt (Iamee Henry Leigh). — Ritter (Karl). — 
Weſtmorland (Sohn Fane, Graf von) 


Das Werk bildet ein 
unentbebrliched Supplement für die Beſitzer der zehnten 
Auflage des Converſations-Lexikon 


ſowie für die der „Gegenwart“ und der verſchiedenen Con⸗ 
— ei hat daſſelbe jedoch einen durchaus 
fe indem es das Zeitleben in Staat, 
rate, wet Bi —2 Kunſt und Literatur, die neuen 
—* erſoͤnlichkeiten ꝛc. uaf die Bragen bes Tage de 
andelt 
' Was Unternehmen wird fortwährend non der d 
Preſſe höchſt anerkennend befprochen und hat fid ‚bereite 
einen ae anfehnlichen Äcferkreis erworben. 
Monatlich erfheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 2 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 
Der Freie jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande an 
6 Nor. Der erfte bis dritte Band (die gewiflermaßen ben 
16. dis 18. Band des Gonverfations : Lerifon bilden) 
werben auch geheftet und gebunden (in benfelben Einbänden wie 
das Converfations« Lexikon) geliefert und find nebit einem Bros 
ſpect in allen Buchhandlungen zu erhalten. » 











Derfag von 5.4. Brockhans in Leipzig. 


Grinuerungsblätter 


von 


A. von Sternberg. 

Sechs Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 24 Rear. 
Mit dem focben erfchienenen fechsten Theile liegen Stern; 
berg’s Memoiren, die vielfaches Aufjehen erregt haben, 
nunmehr vollftändi g vor. In ber hoͤchſt pifanten und zugleich 
aziöfen Weife, die Sternberg wie wenigen eigen, bietet der⸗ 
elbe dem Lefer, an feine eigenen 'Lebensichidfale während der 
or 25 Jahre anknüpfen, Schilderungen der Gegenwart fos 
Porträts intereflanter Berfönlichkeiten. Don Dresden aus⸗ 
ehend, führt er nach Manheim, Stuttgart, Weimar und über 
land nach Berlin, mit deffen Zufländen vor und nach 1848 

er ‚er ſich ausführlich befchäftigt, dann mach Wien nnd Dresden, | Ünfiehen ut. — ausführlich befchäftigt, dann nach Wien nnd Dresden. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bunsen's Bibelwerk, 


Soeben it bie erfte Hälfte des vierten Halbbandes ſowie 
der neunte Halbband viefes wichtigen Werks erſchienen und 
nebft dem eriten bis dritten Halbband und einem Profpec 
in allen Buchhandlungen zu erhalten. 

Die erſte Hälfte des vierten Halbbandes enthält das 
wichtige Buch Jeſaja. Mit dem neunten Halbband hat bie 
Beröffentlihung ber zweiten Abtheilung des Werts (Bibelurs 
funden: Gefchichte der bibliſchen Bücher) neben ber eriten ber 
genen. Derjelbe enthält ausführliche Grörterungen über den 

nhalt der fünf Bücher Mofis, die namentlih auch für bie 
nichttheolo ogilgen Lefer von hohem Interefie fein werden, 

über die Schöpfungsgefchichte, die Geneſis im Behind‘ zm jur 
Geologie und Bönfiologie, das Paradies, ben Thurmbau, ein 
Leben des Mofes ꝛc. Mit dem zehnten Halbbande wird ein 
Bibelatlas folgen. 

Bunfen’s Bibelwerf it eine vollftändige neue Weber: 
fegung und Erflärung der Bibel für die weitellen Kreiſe 
bes beutfchen Volks. Die Wichtigfeit des Werks erhellt ebenfo aus 
ben bafjelbe auf das freudigſte bewillfommnenden Stimmen ber 
Bertreter einer freien Firchlichen Richtung wie aus ben lebhaften 
Angriffen und Warnungen der Gegner berjelben. Es hat auch 
bereits in ber kurzen Zeit ſeit feinem Beginn einen über: 
tafhend großen Kreis von Abnehmern gefunden. 

Subferiptionspreis 1% Nr. für den Bogen. Erſter Halb: 
band 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter 1 Thlr., dritter 1 Thlr., vierter 
(erſte Hälfte) 16 Ngr., neunter 1 Thlr. = 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Fliegende Blätter der Gegenwart. 


Eine Ergänzung zu allen Zeitungen. 

Diefe Zeitfchrift Fan fi in ber furzen Zeit ihres Beftchens 
bereits die allgemeinfte Anerfennung erworben und wird im 
neuen Jahre unter birerterer Bezugnahme auf bie Seitereignifie 
fortfahren, allen Zeitungslefern intereffante Mittheiluns 
gen über die Tagesfragen, über Kunſt und Literatur, 
bie man in ben Jeitungen felbft nicht findet, zu bringen, unb 
fo ais eine unentbehrliche Beilage zu allen Zeitungen 
zu bienen. 

Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Der Preis beträgt 
vierteljährlih 26 Nor. Die bisher erfchienenen Nummern 
(die ihres nicht veraltenden Inhalte wegen ein bleibendes 
Intereffe haben) find als erſtes und zweites Bierteljahr 
in befonbern Umfchlag gebeftet zu 26 Nor. durch alle Bud; 
bandlungen zu bezichen. Beſtellungen auf das neue Bierteliaht 
werden von allen Buchhandlungen und Poflämtern angenommen. 








Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Kleine veit age zu großen Fragen in 


Oeſterreich. 
Zweite Auflage. 8. Geh. 12 Nur. 

Diefe raſch in zweiter Auflage erfhienene Brofcgüre 
ſtammt aus der Feber eines belannten öfterreihifhen Staate- 
manne und hat bereits namentlich in Defterreich jelbft lebhaftes 
Unfjehen erregt. 





Berantwortliger Rebacteur: Dr. Tg nmwortliger Retaceur: Dr. Gbnard Wrodhaus, — Drud und Derlag von @. U. Mrodhaus in Seipi. — VBrockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 









Nam nem on 


Blätter 


für 


literarifche Mnterhaltung. 





Inhalt: Carriere's, Aeſthetik“. Bon Adolf Seiſing. — Levin Schüding. 
Ser Karl Zimmer. — Karl Heinzen als Luſtſpieldichte. — Zur Dante-Literatur. 


Von Auguſt Senneberger. — Aus Archiven und Briefen. 


Bon 2. G. Blanc. — Notizen. Mie preußiſche 


Dramenprämie; Die angeblich Schiller'ſche Geſchichte Würtembergs.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Carriere's „Aeſthetik“. 

Aeſthetif. Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung durch 
Ratur, Geiſt und Kun. Don Morig Barriere. Zwei 
Theile. Leipzig, Brodhaus. 1859. 8. 6 Tr. 
Man Hat gegen vie PHilofophie häufig die Anklage 

erhoben, fie gelange zu feinen Refultaten; was das eine 

Syſtem feße, werde durch ein anderes wieder aufgehoben; 

fie gemähre fein Wiffen, fondern nur einen ewigen Wi- 

derftreit von Glauben und Zweifeln. So fleht e8 jedoch 
keineswegs. Wer die Gefhichte der Philofophie mit Auf: 
merkjamfeit und Unbefangenheit verfolgt, fann unmöglich 
verkennen, daß fie aus unfcheinbaren, embryoniſchen Kei= 
men zu einem mächtigen, reichgeglieverten Baum erwach⸗ 
fen, daß aus vielen dunkeln, trüben Ahnungen lichte, 

Mare Wahrheiten geworden, daß aus jeder ihrer Evolu- 

tionm und Nevolutionen eine neue Weltanſchauung, eine 

Erweiterung des Geſichtskreiſes und zum mindeften eine 

Schulung der geiſtigen Kräfte, ein mächtiger Impuls zu 

weiterm Forſchen hervorgegangen iſt. Es hat vielleicht 

kaum eine Zeit gegeben, in welcher die Philoſophie als 
eine ſo gänzlich abgethane und überwundene Thorheit 
angeſehen worden wäre, als das eben verfloſſene Decen: 
nium. Trotzdem bat ſie ſich gerade in dieſer Zeit inner: 
lich in einer ſehr erfreulichen Weiſe conſolidirt, indem 
man nach und nach von den verſchiedenſten Seiten her 
und auf dem Wege ſelbſtändiger Forſchungen zur Aner: 
fennung eines Princips gelangt ift, das noch vor kurzem 
von der Philoſophie aus heftige Anfechtungen erfahren 
mußte: ich meine die ſogenannte „theiſtiſche“, d. h. weder 
einſeitig pantheiſtiſche, Gott in der Welt aufgehen laſſende, 
noch einfeitig deiſtiſche, Gott aus der Welt hinausdrän— 
gende, ſondern Gott und Welt in ihrer Einheit wie in 
ihrer Verſchiedenheit begreifende Faſſung des Gottes⸗ 
begriffs, nach welcher Gott als freie, ſelbſtbewußte, in 
ter Welt ji fort und fort offenbarende und bethätigende 

Berfönlickeit gedacht wird, 

Wie in der Metaphyſik und Religionsphilofophie, in 
der Pſychologie und Ethik, Hat dieſe Anficht namentlich 
auch in der Aeſthetik fich zu immer allgemeinerer Geltung 
Verdgearbeitet, und wenn aud bie pantheiftifche Aeſthetik 

189. ©. 


Viſcher's innerhalb der letzten Jahre erſt den Ausbau 
ihrer oberften Stodwerfe zu Ende gebracht hat und fi 
infofern noch ein Gegenfat gegen jene Richtung geltend 
macht, jo läßt fih doh um fo weniger annehmen, daß 
dieſer Nachwuchs aus einer vergangenen Periode ben 
neuern Beftrebungen gegenüber fih dauernd behaupten 
werde, als gerade das Werthvolle des Viſcher'ſchen Werks 
nicht in deſſen philofopbifcher Balls, ſondern vielmehr in 
den davon unabhängigen oder au mol mit ihr in Wi: 
deripruch flehenden Beftinnmungen und Erörterungen deſ⸗ 
felben befteht und Viſcher felbft ein viel zu klarer Kopf 
ift, als dag er nicht fallen laſſen follte, was er einft in 
jugendlicher Autoritätägläubigfeit von Hegel angenommen, 
jett aber troß der Hartnädigkeit, mit der er formell noch 
daran fefthält, chatfählih ebenfo gut wie vie meiften 
andern Philojophen der Gegenwart überwunden bat. , 
Barriere ift fhon feit Jahren einer der thätigften Bor: 
fämpfer im Interefje einer theiftifhen Bearbeitung ber 
Aeſthetik geweſen, und als folder tritt er und denn aud 
in feinem vorliegenden Werke entgegen, in welchem er, 
was er bisher in Schriften begrenzten Inhalts und zer⸗ 
fireuten Auffägen bot, zu einem vollftändigen Ganzen zu= 
fammengefaßt hat. Wer, wie ich felbft, von der Wahr: 
beit des theiftifchen Principe, wie ich es oben angebentet 
babe, und von der Nothwendigkeit, die Wiſſenſchaft des 
Schönen darauf zu gründen, überzeugt ift, muß dieſes 
Merk Carriere's ald einen ungemein reichhaltigen Beitrag 
zur Förderung jened Principe mit aufrichtiger Freude be: 
grüßen: denn bie Wärme, mit der er baffelbe verficht, Die 
mannihfachen Belege, die er dafür aus dem reichen Vor⸗ 
rath feiner philofophifchen und kunſtwiſſenſchaftlichen Kennt: 
niffe, fowie aus dem Schatz feiner eigenen Beobachtungen 
beigebradht hat, und vor allem die Gewandtheit, mit mel: 
her er die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Unterfuhungen in 
allgemein zugänglider, ja felbft blühender Sprade vor⸗ 
zutragen und über das Schöne. au ſchön zu reden weiß, 
machen feine Arbeit zu einem Werfe, meldes wie kaum 
ein andere geeignet iſt, die auf theiftifcher Weltanfchauung 
bafirende Aeſthetik auch im meitere Kreife einzuführen 
und überhaupt die Wiffenfhaft des Schönen zu einem 
14 


folhen Gemeingut zu maden, wie ſie ed werben muß, 
wenn die leidige Unklarheit und Zerfahrenheit, die Seid: 
tigkeit und Blafirtheit des jept in vielen Regionen herr: 
fhenden Geſchmacks wieder überwunden werden ſoll. 

Der Gang, melden Barriere in feinem Bude nimmt, 
ift im weſentlichen ber feit längerer Zeit hergebrachte und 
dev Sache entſprechende. Er behandelt zunächſt ‚Die Ideer 
ded Schönen‘, fodann „Das Schöne in Natur und Geift“ 
oder den „Kunſtſtoff“, hierauf „Die Phantafie und ven 
Künftler oder das Schöne in der Subjectivität des for- 
menden , alsdann „Die Kunſt, das erk und 
die Gliederung der Künſte“, und endlich in drei Haupt⸗ 
abſchnitten, welche zuſammen den zweiten Theil bilden, 
die einzelnen Künfte, naͤmlich: „Die bildende Kunſt“ (Archi⸗ 
tektur, Plaſtik und Malerei), „Die Muſik“( Inſtrumental⸗ 
muſik, Vocalmuſik, die Verbindung ver Vocal: und In⸗ 
ſtrumentalmuſik) und „Die Poeſie“ (Epos, Lyrik, Drama). 

Unter dieſen verſchiedenen Abtheilungen ift natürlich 
pie erſte, welche „Die Idee des Schönen’ behandelt, als 
die Grundlage für alle übrigen die wichtigſte, und wir 
dürfen fie auch als vie intereſſanteſte bezeichnen, da es ſich 
in ihr um die Durchſprechung jener ewigen Fragen han⸗ 
delt, welche den denkenden Menſchen von Uranfang an 
am lebhafteſten beihäftigt haben und bis in alle Zukunft 
am nachhaltigften befchäftigen werden. Der Autor charak⸗ 
terifirt darin zunächſt unjer Gefühl vom Schönen als „ein 
ſinnlich⸗ geiftiges Wohlgefallen, erregt durch das Zuſam⸗ 
mentreffen von Objecten mit unſerer Subjectivität“ und 
führt daſſelbe auf die Harmonie von Innen= und Außen⸗ 
welt zurüd, melde durch Gegenflände, in denen Gedanke 
und Erſcheinung, Geift und Natur, Ideales und Reales 
»öllig in eins gebildet find, erzeugt werde. Zugleich 
ſpricht er ſich Hierbei gegen vie Einſeitigkeit des Materia- 
lismus und Spiritualismus aus. Nächſftdem beſpricht er 
das Schöne einerjeits in Rüdfiht auf die Idee, wobei er 
den Begriff ver Idee überhaupt beſtimmt, andererfeitö in 
Rüdfiht auf die Erſcheinung, wobei er die Begriffe des 
Individuellen und Monadiſchen erörtert. Died führt ihn 
zu einer längern Diöcuffion über den Gegenſatz von Frei: 
heit und Ordnung ſowol in ihrer allgemeinen Bedeutung, 
. wie mit befonderer Beziehung auf ihre Bedeutung für 

das Schöne, und er gelangt hierbei zu dem Refultate, daß 
Freiheit und Nothwendigkeit den Schönen glei wefent- 
lich find und faßt dies in dem Sage zuſammen, daß „bie 
Nothwendigkeit ver Freiheit Werk” ſei. Hieran fließen 
fih Betrachtungen über das Normale und Eharafteriftifche, 
den Ausdruck, die Durchdringung von Idee und Erſchei⸗ 
nung, über Symmetrie, Proportionalität, Zmedmäßigfeit, 
Organismus und über die Form als „felbſtgeſetztes Ma 
innerer Bilvungsfraft” und „Darjtellung des Weſens“, 
wobei fih der Autor ebenfo gegen den einfeitigen For⸗ 
malismus, wie gegen ven einfeitigen Subſtantialismus 
erklärt. Hierauf werden die Gegenfäge von Anmuth und 
Würde des Schönen in feiner vollen Bedeutung und bed 
blos Angenehmen in Betracht gezogen, forann das We⸗ 
fen des Geſchmacks erörtert und alsdann gezeigt, wie ber 
ſchöne Gegenſtand die ideale Wefenheit in „feiner ge: 
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fälligen Form“ varftelle, jevoh dabei auch vorzugsweife 
burd feine Größe oder durch feinen Stoff wirken Eönne, 
und daß er, wenn er und durch feine Größe überwältige 
und die Idee des Unendlichen in und ermwede, das 
Schöne in Form des Erhabenen jei, dagegen, wenn er 
durh feinen Stuff, durch ſinnlichen Reiz oder geifigen 
Gehalt wirfe, als Reizendes, Mihhrendes, SInterefiented 
bezeichnet werde. Hiernach wendet ſich der DVerfaffer zum 
Begriff des Häßlichen und betont hier mit Nachdruck vie 
Anfiht, daß das Häßliche nicht als foldhes ein Moment 
des Schönen, ſondern vielmehr ber Gegenſatz deſſelben 
ſei, mithin vorher überwunden fein müſſe, ehe es eine 
afthetifche Wirkung hervorbringen könne. Dies führt 
ihn zu einer Discuffion über diejenigen Arten des Schö— 
nen, in melden ſich daſſelbe „als ein Werdendes in der 
Ueberwindung des Gegenfaged und im Proceß der Ent 
widelung‘ zeigt, d. 1. zu einer Beflimmung des Tra= 
gifhen, Komifhen und Humoriftifchen, wobei zugleih das 
Weſen des Witzes und der Ironie beſprochen wird. Den 
Schluß dieſes erſten Abſchnitts bildet endlich eine Dar- 
legung des Verhältniſſes, in welchem dad Schöne zum 
Wahren und Guten, die Kunſt zu Religion und Wiflen- 
ſchaft fteht. 

Im Ganzen und Wejentlihen kann ich zu dem In 
halt der hier vorgetragenen Theorie nur meine Zuftim- 
mung augfpreden: denn ver Autor befennt jih in allen 
bedeutenden und entſcheidenden Fragen zu denfelben Ideen, 
die auch ih hege und in meinen „Aeſthetiſchen Forſchun⸗ 
gen’ niebergelegt und begründet babe. Der Kauptunters 
ſchied unferer Anfihten dürfte darin befleben, daß Gar: 
tiere dad Moment der Freiheit im Schönen weit flärfer 
hervorgehoben und. betont hat, als ich es gethan habe, 
ja tiotzdem, daß er nie Geſetzmäßigkeit ald Gegenmoment 
anerkennt, eine Neigung zeigt, jenem Moment eine höhere 
Bedeutung ald viefem hbeizulegen, fo ſehr, daß er vie 
Nothwendigkeit als „der Freiheit Werk‘, mithin als ihr 
Product, die Freiheit felbft aber al dad Producend be- 
zeichnet und damit die Nothwendigkeit, ſtreng genommen, 
zu einem Ding, mit dem die Freiheit vollfommen frei 
walten und falten kann, macht. Ich geftehe, daß idy 
mir auf diefe Weile das Verhältniß von Freiheit und 
Nothwendigkeit nicht zu denken vermag, meder im Allge- 
meinen nod mit bejonderer Beziehung auf dad Schöne. 
Wäre wirklich die Nothwendigkeit der Freiheit Werk, fo 
müßte angenommen werben, Gott ald der Urquell und 
Snbegriff alles Seins habe das die Welt und die Welt: 
geſchichte durchdringende und zufammenhaltende Princip 
der Ordnung und Geſetzmäßigkeit, welchem ſich nichts zu 
entziehen vermag, nur aus Belieben geſchaffen, er habe 
es ebenfo gut auch laffen oder ein anderes Princip, ein 
Prineip der Unordnung und Gefeglofigfeit, ſchaffen kön⸗ 
nen: denn nur unter diefer DBoraudjegung, wäre vie 
Nothwendigkeit wirklih der Freiheit Werk, Dieſe An- 
nahme läßt fih jevoh mit dem Begriff Gottes als der 
allumfafjenden, nichts von fi) ausſchließenden Perſoͤnlich⸗ 
keit ſchlechterdings nicht vereinigen. Ein Wefen, das alles 
in ſich faßt, kann abfolut auch nichts anders wollen ale 











fich ſelbſt. Bott Konnte daher in ver Welt nur fi ſelbſt 
und fein eigenes Wefen zur Entfaltung bringen, er mußte 
fie feinem Wefen, d. i. feiner Einheit und Allheit gemäß 
ſchaffen. Indem er fie alfo fo ſchuf, mie er fle ſchuf, 
war dies ebenfo fehr ein Act der Notwendigkeit wie 
ber Freiheit: der Nothwendigkeit, weil er nur fi wollen 
und fhaffen Eonnte; der Freiheit, weil er dieſe Nötbigung 
mist von außen her, nit von einem andern, fonvern 
einzig und allein von fich ſelbſt empfing. In Gott find 
daher Freiheit und Nothwendigkeit unmittelbar eins. 
Man kann nidt von der Freiheit behaupten, daß fle ein 
Bert der Nothwendigkeit fei, aber auch nidt von ber 
Rothwendigkeit, daß fie ein Werk der Freiheit fei. Hierin 
fiegt Bein, Widerſpruch, vielmehr kann ein Weſen, das 
«8 allumfaſſende Perſoönlichkeit gedacht werben foll, gar 
niht anderd gedacht werben, ja e8 liegt fireng genommen 
ah für uns fein Widerfpruch barin, weil wir nur dann 
wahrhaft frei find, wenn wir thun, was mir unferer 
eigenften Natur gemäß thun müflen, wenn wir thun, 
was wir der Macht unferd innerften Ih zufolge nicht 
Iaffen können. In andern Ausfprüden Carriere's, ja im 
Grundgedanken feiner Theorie gibt ſich zu erkennen, daß 
er eigentlich über viefen Punkt ebenfo denkt, wie ich es 
jest al8 meine Anficht ausgeſprochen habe. If dem aber 
fo, dann laßt fi daneben vie Behauptung, dad die Noth⸗ 
wendigkeit Der Freiheit Werk fei, nicht feftbalten, und 
auch die unverlennbare Intention des Verfaſſers, die Krei- 
heit ald etwas über die Nothwendigkeit Hinausgehendes, 
Superiore8 binzuftellen, ſteht damit nicht im Einklang, 
fondern im Widerſpruch. Gerade menn wir Gott in po: 
fitiver Form, d. 5. als das eine und in feiner Einheit 
alles umfaffende und durchdringende Sein denken, faffen 
wir ihn als dad allein Möglihe, mithin Nothwendige 
und alle ald nothwendig Setzende; und nur, wenn wir 
den Gottesbegriff in negativer Form faffen, d. h. Gott 
als den durch nichts Umfapten, von außen ber fchlechtbin 
Unbegrenzten denken, betraditen wir ihn zugleih als das 
abfolut Freie und allem Breiheit Gewährende. Sicher⸗ 
ih if alfo Fein Grund vorhanden, den Begriff ver Norb: 
wendigkeit dem ver Freiheit unterzuorpnen, vielmehr nrüffen 
fie beide als rein gleichberechtigte und im Weſen iden⸗ 
tige Factoren des ſie beide in fi vereinigenven ot: 
teöbegrifie, wonach Gott mit eins der fih ſelbſt Um: 
faffenve, durch fich ſelbſt Umfaßte, oder, wie Carriere felbft 
jagt, die allein fi felbft beſtimmende Thätigkeit ift, an- 
geieben werben. 

Hieraus folgt, daß beive Momente au für daß ein- 
jelne Seiende und namentlih auch für das Schöne von 
gleiher Dignität find und daß es daher ungeredhtfertigt 
if, der Freiheit eine höhere äftheriiche Bedeutung beizu⸗ 
kegen als der Nothwendigkeit. Schön nennen wir ja 
eben diejenige Erfheinung, die durd ihr Erſcheinen bie 
Idee des göttlihen Seins zur Bräfenz bringt. Soll fie 
aber diefem Begriff entſprechen, fo muß auch fie ſich mit 
eins ebenſo fehr als etwas Nothwendiged, mie ald etwas 
Freies darſtellen; ihr höherer ober nieberer äfthetijcher 
Werth wird alfo nit danach zu bemeflen fein, ob fie 
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mehr dad eine oder das andere dieſer beiden Momente in 
fih zur Erſcheinung bringt, fondern danach, ob beide 
enger oder loderer vereinigt erſcheinen und ob ein höherer 
oder niederer Grad der Freiheit mit einem Höhern ober 
niedern Grade der Nothwendigkeit in einer und verfelben 
Erſcheinung concret geworben if. Aud ich Habe in mei- 
nen „Aeſthetiſchen Forſchungen“ drei Stufen des Schönen 
unterſchieden, die flrenge Regelmäßigkeit (Symmetrie), die 
PBroportionalität und die ausdrucksvolle (charakteriſtiſche) 
Schönheit, und habe unter ihnen der legten Stufe die 
hoͤchſte Stelle angewiefen, aber nit varum, weil im Aus: 
drucksvollen die Breiheit über Gejeh und Nothwendigkeit 
dominirt oder prävalirt, fondern weil darin ein höherer 
Brad von Freiheit mit einem böhern Grad von Notb: 
wendigkeit und Gefehmäßigfeit vereinigt if, weil ein Ge: 
jeß, das innerhalb feiner Grenzen ein größeres Map von 
Freiheit geftattet und ſich gleichwol auch viefer Freiheit 
gegenüber als die ewig unverleglidhe, facrofancte Madt 
bewährt, auch felbft eine höhere Nealifation und Erem: 
plificatton des Nothiwendigen und Geſetzlichen fein muß, 
ald ein Geſetz, welches minder freie Momente in ſich zu: 
fammenfaßt. Wäre e8 der höhere Grab der Freiheit 
allein, woburd z. B. eine fi frei bewegende, qusdrucko⸗ 
volle Figur fhöner erfcheint als eine Figur in derjenigen 
Stellung, die am unmittelbarften ihren gefemäßigen, 
proportionalen Bau zur Anfhauung bringt, fo müßte 
fih al8 allgemeines Schönheitsgeſetz aufftellen laflen: je 
freier und ungebundener eine Erſcheinung if, um fo 
fhöner ift fie. Ein foldes Geſetz läßt fi ‚aber nicht 
aufftelfen: denn eine Erfheinung gilt nit mehr ale 
fhön, ſobald fie völlig ungebunden, maßlos frei ericheint; 
wir wollen alfo in ihr immer neben dem freien au 
ein zügelndes, normgebendes Moment erkennen, und felbft- 
verftändlich fann ein Moment, dad auch ein höheres Map 
von Freiheit zu zügeln und in gewiffen Grenzen zu bal: 
ten vermag, nicht ein minder mächtiges, fonbern ed muß 
im Gegentbeil ein mit mehr Energie begabtes fein, gevabe - 
wie ein Reiter, der ein wildes Roß zu bändigen vermag, 
einen hoͤhern Grad von Kraft und Geſchick befundet, als 
ein folder, der nur ein dreſſirtes Schulpferd zu reiten 
verfieht. Nicht das alfo iſt das Schönere, was in ih 
ein Plus von Freiheit und ein Minus von Nothwendig⸗ 
keit manifeftirt, fondern dasjenige, worin mit einem Pins 
von Freiheit auch ein Plus von Nothwendigkeit als maß- 
gebendes Moment vereinigt ift oder worin ein Plus von 
Nothwendigkeit auch ein Plus von Freiheit geflattet. I 
dem aber fo, dann hat die Wiſſenſchaft des Schönen kei⸗ 
nen Grund, auf dad Moment der Freiheit ein größeres 
Gewicht als auf das der Nothwendigkeit und Gefeh- 
mäßigfeit zu legen; vielmehr muß fie im Princip bie 
gleihe Dignität und die gleihe Linerlaflichkeit beiver au⸗ 
erkennen, für fi jelbft aber, ih meine für bie Löfung 
ihrer eigenen Aufgabe, vorzugsweife dad Moment ber 
Geſetzmäßigkeit ins Auge fallen: weil eigentlih nur dieſes 
es ift, was ſich wiſſenſchaftlich erforiden und beflimmen 
läßt. ' Stellt eine Aeſthetik das Moment der Freiheit in 
den Vordergrund, fo ſucht fie das Schöne eigentlih von 
14 * 
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der Seite zu paden, von welcher es ſich nicht packen läßt. 
Eine ſolche Seite bat jede ſchoͤne Erſcheinung, und die 
Aeſthetik Darf dieſelbe nicht außer Acht lafien, muß fie 
vielmehr ald etwas von ihr noch nicht in feiner Noth⸗ 
wendigkeit Erfaßtes, aber gleichwol Beſtehendes anerken⸗ 
nen. Aber fie darf in dieſer Anerkennung nicht jo weit 
geben, daß fie es in feiner unerfaßten Breiheit beftehen 
laffen will, fonvern fie muß im Gegentheil darauf auß- 
gehen, aud das Freie am Schönen als ein Nothwen: 
diges, Gefegmäßiges, als etwas dem Geſetz nicht Wider: 
fprechendes, fondern Entſprechendes zu erkennen. Sie darf 
fih alfo nit bei der Anerkennung des Moments der 
Freiheit als folder beruhigen, fondern muß ihre eigent- 
liche Aufgabe darin erblicken, vie Freiheit mit dem Geſttz 
im Ginflang zu zeigen, und dies vermag fie nur, wenn 
fie von ihrem Standpunkt aus das ſchließlich befriedigende 
Moment der Schönheit in der Gefepmäßigfeit, in der 
Freiheit dagegen nur ein von ihr zu überwindenves Mo- 
ment erblidt. Macht fie es umgefehrt, fo erklärt fie ſich 
eigentlih von vornherein für impotent, das Schöne feiner 
wahren und höhern Natur nah zu erfaflen; fie räumt 
damit der gefhmadlofeften Willkür das Recht ein, zu be: 
haupten, «ihre Gebilde feien fhöner als diejenigen, in denen 
Ordnung und Geſetz waltet. 

Alles Uebrige, worin ich der Carriere'ſchen Darlegung 
ber Schoͤnheitbidee meine volle Zuſtimmung nicht ertheilen 
kann, bezieht ſich mehr auf die Methode ſeiner Entwicke⸗ 
lung und die Form ſeiner Beſtimmungen, als auf die 
eigentlichen Reſultate und den Inhalt derſelben; wie denn 
auch die oben beſprochene Differenz mit der Art und 
Weiſe, wie Carriere die Form handhabt, im engſten Zu- 
ſammenhange ſteht. Die Virtuoſität, mit welcher derſelbe 
philoſophiſche Ideen, die Reſultate ſchwieriger, verwickelter 
Unterſuchungen, an denen ſich bie tiefſten und ſcharfſinnig— 
ſten Denker aller Jahrhunderte abgemüht haben, in eine 
leichtverſtändliche, allgemein zugängliche, ja anſprechende 
und wohlgefällige Form zu kleiden verſteht, iſt eine ſeltene 
und außerordentliche, und er hat vollkommen recht, hier⸗ 
auf bei einem Werke, das nicht blos für Fachgelehrte, 
ſondern auch für weitere Kreiſe beſtimmt iſt, Gewicht zu 
legen, ja wir ſtimmen ihm auch von Herzen bei, wenn 
er mit Beziehung auf gewiſſe Vorurtheile gegen eine ber: 
artige Form in der Vorrede fagt, es fei nit wahr, daß 
Tiefe des Gehalts und Dunkelheit oder Schwerfälligkeit 
der Darflellung einander bepingen, und dagegen geltend 
macht, nur da, wo man den Mittelpunft einer Sadıe 
noch nicht recht erfaßt babe und aus verfhiedenen Merk: 
malen ihren Begriff zufammenjeße, werde man leicht ver⸗ 
worren und unverfländlid; Dagegen wenn man den Kern 
und dad rechte Wort für ihn gefunden habe, fei er immer 
einfah und feine Entfaltung klar. Gleihwol bat Gar: 
tiere diefe Vorzüge nicht zu erringen vermodt, ohne da: 
für nit blos Dunkelheit und Schwerfälligfeit, ſondern 
auch weſentliche und unerlaßlihe Eigenſchaften einer ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Darftelung zum Opfer zu bringen. 
Wiſſenſchaftliche Arbeiten follen uns nidt blos fagen, 
was ein Autor über den Gegenfland feiner Darftellung 


denkt, fondern auch, wie und auf welchem Wege er zu 
jeinen Gedanken gelommen tft; fie jollen uns nicht bloß 
Ergebniffe bieten, fonvdern und aud einen Klaren Blick in 
feine Unterſuchungsmethode thun lafien. Erſt wenn fie 
biefe Bedingung erfüllen, gewähren fie und die Möglid: 
£eit, fie fowol, wie bie in ihnen behandelten Gegenſtände 
in ihrer Geneſis zu belaufchen und in ihrer Entwickelung 
zu verfolgen; nur fo geben fie und die Mittel an vie 
Hand, fie Schritt für Schritt zu prüfen und und von 
ihrer Wahrbeit oder Unwahrheit zu überzeugen; nur jo 
erhalten jie jenes Zwingende und Unwiderſtehliche, dem 
ih ein denkender Lefer zu unterwerfen geneigt if. In 
der Abſicht, dieſes zu leiten, theilen die Naturforjcher 
nit blos mit, was fie durch ihre Beobachtungen und 
Erperimente gefunden, ſondern ſie beichreiben genau alle 
Vorkehrungen und Herridtungen, deren fie fich bei ihren 
Beobachtungen und Experimenten bedient, alle Bebins 
gungen und Umſtände, unter denen fie den einen oder 
den andern Erfolg erzielt haben. In derfelben Abſicht 
haben von jeher auch die Philofophen nicht blos die 
Früchte ihrer Unterfuhungen, fondern aud die Unter⸗ 
fugungen ald jolde mitgerheilt und in venfelben nidt 
blos über die Entwidelung des Inhalts, fondern auch 
über ihre dialektiſche Methode, über die logiſchen Grund: 
gejee, die fie bei ihrem Fortſchreiten geleitet, Rechenſchaft 
abgelegt: denn die beflimmte Art und Weife, wie ein 
Philofoph von einem Sag zu einem andern gelangt, ifl 
für ihn daſſelbe, was die beftimmte Art zu beobadpten 
und zu erperimentiren für den Naturforjcher ifl. 

Die Carriere'ſche Darftellung gewährt jedoch diefen Ein- 
blid in ihr Fortſchrittsgeſetz nicht; fie entwidelt ſich überhaupt 
nicht in den Formen einer eigentlichen Unterfuchung, fon: 
dern trägt dem vorherrſchenden Grundton nad einen ent: 
ſchieden dogmatiſchen Charakter; faft alle ihre Säge wer⸗ 
den in ber Form von fategorifhen Urtheilen ausge⸗ 
ſprochen. Man wird unter venfelben nur felten einen 
finden, den man nidt vom Standpunkte des unmittel 
baren Gefühld oder der allgemeinen Geſchmacksbildung 
aus zuzuflimmen geneigt wäre, felten einen, dur ben 
der Verfaffer mit ſich jelbft in Widerſpruch geriethe. Aber 
darüber, wie eigentlih der Autor auf wiſſenſchaftlichem 
Wege zu diefen Sägen gelangt iſt, wie er auf Grund 
einer beflimmten, ihm eigenthümlidhen Unterjuhungs- 
methode nothwendig dazu gelangen mußte, wie ein Sag 
fih mit Nothwendigkeit aus dem andern entwidelt, darüber 
erhalten wir feinen ober wenigſtens feinen zureichenden 
Aufſchluß. Man empfängt daher, indem man feiner Dar: 
ftellung folgt, zwar die Genugthuung, daß feine Anfihten 
im wefentlihen mit den unferigen übereinfiimmen, daß 
fie und nichts zummtben, was dem allgemeinen Schön= 
heitögefühl zumivder wäre, aber man gewinnt nicht bie 
Ueberzeugung, daß der Autor auf einem andern Wege 
ald dem eined unmittelbaren Taktes ober dem der allges 
meinen Bildung und einer gründliden und umfaſſenden 
Bekanntſchaft theild mit den ſchönen Producten ver Kunft 
und Natur, theild mit den bisherigen äſthetiſchen Theo— 
rien zu feinen Anfichten gelangt ift; man darf fih daher 
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mannihjaher Belege, die uniere eigene Anfiht unter⸗ 
Rügen, erfreuen, aber man gelangt gleihwol nit zu ber 
Gewißheit, daß es nach wiſſenſchaftlichen Gefegen gerade 
fo, wie es der Autor anfieht, fein muß. Demzufolge 
Reben denn auch die einzelnen Beftimmungen feiner Theorie 
niht in einem fo ftrengen foftematifchen Zufammenhange, 
v5 fh daraus ihr gegenfeitiged Verhältniß mit Sicher: 
keit und Klarheit erkennen ließe. Er fieht zwar z. B. 
im Anmuthigen und Würdevollen, im Erhabenen, Rüh— 
renden und Intereffanten, im Iragifhen, Komiſchen und 
Humoriftifhen mit Recht nur Modificationen ded Schönen 
in ſeiner Allgemeinheit; aber eine eigentlihe Debuction 
tiefer Begriffe aus der Schoͤnheitsidee in wiſſenſchaftlich 
befriedigender Form gibt er nicht; er zeigt nicht, warum 
ih das Schöne feinem allgemeinen Weſen nad gerade 
in bieie und Feine andern Modificationen brechen muß, 
mr weit nicht nach, welche Seite und Richtung vom 
Schönen jede dieſer Mopificationen barftellt, welche Region 
fe im Kreiſe deſſelben ausfüllt, wie und wodurch ſie id 
von allen übrigen Mopificationen abgrenzt, oder er leitet 
wenigſtens die charafteriftiihen Merkmale, welche er für 
fe anführt, nicht aus allgemeinen, nothwendigen Bebin: 
gungen ab, deducirt fie nicht als nothwendige Gonfe: 
quenzen unverbrüchlicher Denkgeſetze, läßt fie nicht als bie 
Analoga der ewigen, aller Glieverung des Seind zum 
Grunde liegenden Kategorien erkennen. 

Ich verfenne nicht, daß die minder firenge Form der 
Barriere ſchen Darftellung dem herrſchenden Zeitgefhmad 
mehr entgegenFommt, als diejenige, welche ih für nöthig 
erahte, ja ich glaube, daß fie ver Verbreitung feines 
Buchs cher günftig als ungünftig fein wird. Aber trog- 
den kann ich fie zum Behuf einer wifjenfhaftlihen Er— 
rterung und Erledigung wiffenfchaftlicher Probleme nicht 


für genügend halten, fondern glaube, daß fie in Lefern, . 


kun es vor allem um einen Flaren Einblid in ben 
legiſchen Zufammenhang der Dinge zu thun ift, ſelbſt 
das Beburfniß, die Ideenlehre des Schönen in firengerer 
derm behanvelt zu fehen, erweden wird. 

Carriere's Beſtreben geht offenbar dahin, vie Beſtim⸗ 
mungen äfthetifcher Begriffe möglihft zu vereinfachen und 
dadurch die denkende Auffaffung des Schönen zu erleid: 
ten. Es gelingt ihm dies in vielen Bällen, wie faum 
einem Aefthetifer vor ihm, und das iſt ein Verdienſt, 
welhes hoch angefchlagen werden muß. In manden Be: 
ziehungen geht er darin aber auch zu weit, er führt feine 
fer auf gar zu geebneten und glatten Wegen, und bie 
Bolge davon iſt, daß er fie einerfeitd um ven Genuß und 
die Früchte einer angefirengten Selbſtthätigkeit bringt, 
andererjeit8 manche Interivra, zu denen fi einmal auf 
0 bequemen Wegen nit gelangen läßt, gar nit in fei- 
nen Reifeplan aufnimmt. Er felbft fagt trefflid: 
Erregend auf die Bhantafie zu wwirken, daß fie fidh über 
die gemeine Wirklichkeit erbebe und das Ideal in fich erzeuge, 
iR Daher eine Leiftung der echten Kunſt, und in der eigenen Thaͤ⸗ 
tigleit beſteht die Würze unfers Kunftgenufles. 

Die Forderung, die er bier an die Kunſt madt, muß 
aber auch an Die Wiſſenſchaft geftellt werden. Auch jie 


muß denen, vie fie belehren will, zumutben, ſelbſt thätig 
zu fein, und es liegt daher weder in ihrem, noch in bed 
zu Belehrenden Intereffe, diefem gar zu vorforglid die 
mühfamen Wege und Stege zu erfparen. Garriere ifl 
in dieſer Hinſicht der diametrale Gegenfag von Herbart. 
Diefer ſucht ſich nit nur gefliffentlic vie halsbrechendſten 
Pfade auf, ſondern er wälzt fih auch da, wo feine 
Schwierigkeiten und Semmungen find, deren in möglid- 
fier Fülle und Großartigfeit in den Weg; Garriere da- 
gegen ſucht auch durch ſolche Regionen Fahrſtraßen und 
Eiſenbahnen zu bauen, deren innerſte Geheimniſſe und 
hoͤchſte Standpunkte doch nur von denen wahrhaft er⸗ 
kannt und genoſſen werden, die ſich dieſelben im Schweiße 
ihres Angeſichts erkämpfen. Daß dabei manches nicht in 
ſeinem eigenſten und tiefſten Weſen erfaßt wird, zeigt un⸗ 
ter anderm die Art und Weiſe, wie unſer Autor das 
Tragiſche, Komiſche und Humoriſtiſche beſtimmt und von 
dem Schoͤnen im engern Sinne unterſcheidet. Die Stelle, 
weiche feine Anficht am gedrängteſten ausſpricht, iſt fol: 
gende: 

In der poetiſchen Gerechtigkeit alſo ſehen wir bie rechte 
Ueberwindung des Häßlichen in ber Kunſt. Der Kampf gegen 
bie Idee wirb die Bedingung ihres Triumphs, was ihr widers 
fireitet, muß fie im Untergang verberrlichen, weil nur in ihr 
das Leben if. So gewinnen wir die Anfchauung einer werdens 
den Schönheit, die nicht in unmittelbarer Harmonie vollendet 
it, fondern erft durch die Auflöfung der Diffonanzen fich ents 
bindet. Hier wird dem Häßlichen fein Gift entzogen, indem es 
fi in feiner Berkehrtgeit zur Anfchauung bringt und lächerlich 
macht, bier muß auch die einfeitige Größe, die ir an die Stelle 
bes Ganzen feßen wollte, durch das Opfer ihrer Selbftfucht be: 
fennen, mie nur im @inflang mit dem Ganzen das Heil zu 
finden ift, hier rinnt auch unter feltfamen und. baroden Formen 
ein Strom innigften Gefühle und liegt in rauher Stachelfchale 
ber füße Wahrheitsfern und bricht aus Dornen die NRofenblüte 
hervor. Diefe werdende Schönheit, in welcher der Gegenfag 
und Widerſpruch als folcher auftritt, aber um uͤberwunden zu 
werben, die Schönheit, die ſich im Derlauf diefer Entwidelung 
erzeugt, die Idee im Proceſſe ber Selbfiverwirklichung fiegreich 
über widerftrebende Elemente, bies ift ber gemeinfame Grund⸗ 
begriff für die Bormen des Tragifchen, Komifchen und Humos 
tißifhen. Dabei müffen wir fortwährend ein Gemeinfames auch 
darin feſthalten, daß wir bei der Betrachtung des Erhabenen 
innerhalb bes Schönen bleiben und nur eine Mobification, nur 
eine eigenthümliche Offenbarungsweife deſſelben näher bezeichnen. 
Darum iſt aud das Schöne nicht blos. das Refultat oder 
erreichte Ziel, fondern ber ganze DBerlauf, der Weg bes 
Werdens, und wie auch die Gegenjäge meinen für fih allein 
dazuftehen, eingeorbner in das Sanze ergänzen fie einander zu 
der Harmonie, die im Ganzen liegt, und befien Bahn, wie he 
auch bin und her irren und flreben mögen, doch zwedvoll unb 
wohlgefällig erfcheint, Die Idee ift der Mannichfaltigfeit ber 
Dinge immanent, und wie bdiefe in ihrer Freiheit auch auseins 
ander gehen mag, der Abfchlug der Entwickelung zeigt im Sieg ' 
ber Idee ihre durchgehende Herrichaft. In diefen Sägen glaube 
ich den Schlüffel für das Verſtaͤndniß des Tragifchen, Komiſchen 
und Humoriflifchen und ben Bellimmungsgrund ber Stellung 
diefer Begriffe im Syſteme ber Aeſthetik gefunden zu haben. 
Das Schöne mußte nad feiner eigenen Weſenheit betrachtet 
fein, ehe fein Gegenſatz, das Häßliche, richtig verftanden werben 
fonnte; und dieſer Gegenſatz als folcher mußte erörtert werben, 
ehe die Entwidelung dazu fortgehen fonnte, das Schöne auch 
als ein Werdendes in der Weberwindung des Gegenſatzes oder 
jeder Einfeitigfeit, in dem Fluſſe der Selbitverwirklichung bars 
zuftellen und diefen Proceß felber als ein Schönes aufzufaffen. 
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Daß die hierin enthaltenen Beftimmungen bed Tra= 
gifhen, Komifhen und Humoriſtiſchen in ihrem gemein= 
famen Unterſchiede vom Schönen im engern Sinne ihrem 
Weſen und Inhalte nah richtig find und auch von feiten 
ihrer Fafſſung entfieven vor den noch immer häufig 
nachgeſprochenen, aber unbaltbaren Viſcher'ſchen Beſtim⸗ 
mungen den Vorzug verdienen, unterliegt keinem Zweifel. 
Trotzdem ſcheint und die formelle Faſſung als ſolche noch 
nicht zu genügen, indem ſie den eigentlichen Grundbegriff 
mehr deſcriptiv als definitiv gibt, und da, wo ſie ihn 
definitiv zu geben ſucht, ein Moment als das eigentlich 
harakteriftifche Hinftellt, dad in ver Allgemeinheit, wie es 
ausgefprochen ift, nit als folhes gelten kann. Ich meine 
die Beſtimmung, daß das Tragiſche, Komiſche und Hu: 
moriftifche dem Reinſchoͤnen gegenüber Die werbende, im 
Proceß begriffene Schönheit ſei. Es ift hieran unbe: 
ftreitbar fo viel richtig, daß in den genannten Modifica⸗ 
tionen der proceffualifhe, ven Begriff des Werdens ent: 
ſprechende Charakter des Schönen weit flärfer und evi: 
denter ald im Neinfhönen hHervortritt; aber daß fid 
piefelben geradezu dur diefen Charakter vom Hein: 
fhönen unterfheiden follen, ſodaß ihnen gegenüber daß 
Reinſchöne als nicht mehr werdende, ſondern ald bereits 
fertige und vollendete Schönheit gedacht werden müßte, 
das ift zu viel behauptet. In die Kategorie einer „wer: 
denden Schönheit” fällt ohne Ausnahme jede ſchöne Er: 
fheinung, auch die reinfhöne; denn e3 gibt überhaupt 
gar feine Erſcheinung, die in irgendeinem Momente in 
fih fertig und vollftändig abgefchloffen wäre, und am 
wenigften fann eine fhöne Erſcheinung, fofern fie fchön 
ift, fo gedacht werben, da fie, wie Carriere ſelbſt trefflich 
auseinandergefegt hat, niemald blos an und für ſich 
felbft, fondern immer nur in einer lebendigen Wechſel⸗ 
wirkung mit einem ſie als ſchön auffajfenden Subjecte 
fhön if. Bei plaftifhen Erſcheinungen zwar macht ſich 


ihr procefiualifcher Charakter fo menig bemerflih, daß 


man wohl verführt werden kann, denfelben bei ihnen zu 
überfeben, aber bei Erfheinungen, vie ſich akuſtiſch oder 
in SKörperbewegungen varftellen, z. B. bei Werfen ver 
Muſik, Poeſie und Mimik, tritt er um fo deutlicher ber- 
vor, und zwar ebenfo fehr bei folden, die dem Gebiet 
des Reinfhönen angehören, als bei folden, die in bie 
Klaffe der tragifhen, komiſchen und Humoriftifhen Er- 
fheinungen fallen. Ein Drama z. B. mit glücklichen 
Ausgang, welches Earriere mit Recht als eine befondere 
Gattung neben den tragifchen und komiſchen Dramen zur 
Geltung bringt, ift ebenfo mol eine „werdende Schönheit, 
ald eine Tragödie oder Komddie; denn alle, wad wir 
daran fchön finden, tritt und nit als ein fertiges, 
Vollendetes, fondern als ein Werdendes, ſich Entwickeln⸗ 
des entgegen. Nicht in dem Moment des Werdens über- 
haupt alfo liegt das unterfcheidende Merkmal für das 
Tragifhe und Komiſche; fondern in der befondern Art 
und Weiſe, wie etwas wirb. 

Barriere ſelbſt deutet dies dadurch an, daß er dad erben 
infonderheit al8 ein Werben des Schönen aus feinem Gegen⸗ 
faß, aus dem Häßlichen, herausgedacht miffen will. Aber aud 


dies reicht zur Beflimmung nicht aus, denn es ift darin einer: 
feit8 zu viel, andererfeitö zu wenig gejagt. Der Gegen: 
fa, aus welchem ſich das Tragiſche und Komifche ent: 
wickelt, braucht keineswegs gerade ein Gegenſatz des 
Schönen, keineswegs ein wirklich Häßliches zu fein, «8 
genügt dazu, daß ed dem Begriff des Volllommenen, in 
weldhem der des Schönen murzelt, überhaupt wiberfpridt; 
ja in den weitaus meiften Fällen ift, was im Komi: 
fhen und Tragifhen zum Schönen entwidelt wird, in der 
That nit ein Häßliches, fonvdern ein dem Wahren oder 
Guten Widerfpredendes, alfo ein Falſches oder Voͤfes; 
denn dad Komiſche beruht bauptfächlic auf einer Auf: 
hebung logifher, dad Tragifhe dagegen vorzugsmeife auf 
einer Auflöfung jittliher Widerſprüche. Nicht das fpeci- 
fiſch Häßliche iſt alfo die nothwendige Vorausſetzung bes 
Tragiſchen und Komiſchen, ſondern das dem Begriff der 
Vollkommenheit oder Idealität Widerſprechende überhaupt. 
Nimmt man aber den Gegenfaß, durch deſſen Aufhebung 
die Schönheit des Tragifhen und Komifhen werben foll, 
in milderm Sinne, 3. B. nur ald eine der Auflöfung 
bedürftige Diffonanz, fo paßt die Beflimmung wieder 
ebenfo gut auf dad Neinfhöne, wie auf das Tragiſche 
und Komiſche; denn in jedem Schönen liegt irgendein 
diffonirended, dad Princip der Verfihiedenheit und Man- 
nichfaltigfeit vertretendes Clement, das erft in ein Moment 
der Einheit aufgehoben werden muß, wenn eine wirkliche 
Harmonie und in ihr dad Schöne entfiehen fol. Auch 
eine Melodie von der reinften und unmittelbarſten Schön: 
heit, Die weit entfernt ift, einen tragiſchen oder komiſchen 
Eindruck zu machen, feßt fi nicht aus lauter Conſonan⸗ 
zen zuſammen, ſondern gebt im Verlauf ihrer Entwicde- 
lung auch durch Diffonanzen hindurch. Das eigentlich 
harakteriftifhe Merkmal des Tragifhen, Komiſchen und 
Humoriſtiſchen hat alfo Garriere in ver Art und Weiſe, 
wie er die Begriffe definitiv zu beftimmen fucht, nicht zu 
klarer Evidenz gebracht, obfhon er es in feiner Deferip: 
tion und Schilderung der diefen Begriffen entfprechenden 
Erjheinungen richtig mit angedeutet und gewürdigt har. 
Es ift diefe Verzichtleiſtung auf eine eigentliche Definition 
diefer Begriffe bei ihm Feine unbewußte und abfichtslofe, 
denn er fpricht e3 geradezu aus, das Tragiſche wie das 
Komiſche laſſe fih nit mit zwei Worten definiren ober 
als Begriff feftftellen, weil es weſentlich ftet8 ein Proceß 
fei, ftet8 den Verlauf einer Entwidelung darſtelle, und 
darum nur dur die Schilderung derſelben und durch Die 
Zufammenfaffung aller Momente richtig beftimmt werven 
fönne. Hierin aber Fann ich ihm eben nit recht geben. 
Mit „zwei Worten’ freilich läßt fi eine ſolche Defini- 
tion nicht geben, aber das ift aud nicht nothiwendig. Lind 
warum foll ſich das Wefentlihe und Charafteriftifche eines 
Proceſſes nicht ebenfo gut in die Form einer Begriffe: 
beftimmung bringen laflen, wie dad Weſen anderer Er: 
fheinungen, zumal es, fireng genommen, gar feine an= 
dern Erſcheinungen ald Proceffe gibt? Ih weiß fchr 
wohl, daß man überhaupt in neuerer Zeit Definitionen 
in Miscredit zu bringen gefudt Hat. Das ift aber das 
Beklagenswerthefte, was auf wiſſenſchaftlichem Gebiete 
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sorfommen kann. Ohne eine Flare und fefle Unterfchei: 
dung der Begriffe läuft die Wiſſenſchaft Gefahr, in eine 
Shantadmagorie von Nebelbildern auszuarten, und das 
if unter allem, was ihr begegnen Fann, das Schlimmfte, 
weit ſchlimmer, als taufend falfche und unzureichende Be⸗ 
güffsbeſtimmungen. Allerdings gehört eine vollkommen 
befriedigende Begriffsbeftimmung zu dem Schwierigſten, 
nad es in der Wiflenfchaft gibt. Aber darum darf man 
Rd der Löfung diefer Aufgabe nicht entziehen, fonvern 
ed gilt au) bier daß „Hio Rhodus, hic salta!” In 
Beten, welche für allgemeinere Kreiſe beftimmt find, 
wich es in vielen Fällen zwedmäßig fein, hiervon abzu= 
hen; aber es if unmöglich eine ſolche Gonceffion zu 
maden, ohne zugleih etwas von der wiſſenſchaftlichen 
Strenge zu opfern, und dem Hat fih aud die Darftellung 
des norliegenden Werks nicht ganz entziehen koͤnnen. 

Die hier angedeuteten formellen Mängel vefjelben thun 
ich feinem ungemein reichen und werthvollen Inhalt 
um fo weniger einen wefentlihen Abbrud, als fih auch 
in ſeinen minder fitengen Formen ein böcdft glücklicher 
wifenihaftliher Takt offenbart, der vor falfchen ober 
einfeitigen Auffaflungen zu bewahren und zu richtigen 
Binzuleiten verfieht. In allen Dingen die rechte Mitte 
innezuhalten und den extremen Bevorzugungen einzelner 
Shönheitsmomente oder Kunftrihtungen entgegenzuwirfen, 
bildet überhaupt die mit Iebhafteftem Dank anzuerfennenve 
Grundtendenz des Buchs und die Darin niebergelegten 
Anfichten über die Streitfragen des Idealismus und Rea- 
lidmus, des Subftantialismus und Formalismus verbie: 
nen baber allgemeine Beherzigung. 

Auf den Inhalt der folgenven Abfchnitte, den wir 
oben im allgemeinen angegeben haben, können wir hier 
aicht näher eingeben. Es genüge daher, mit aufridhtiger 
Anrfennung hervorzuheben, daß der Leſer überall — fo= 
xel in dem, was Über die verfchienenen Erſcheinungen in 
Katır, Leben und Geſchichte, ais auch in dem, wad Über 
de verſchiedenen Arten und Bethätigungen der Phan- 
ae, über Begeifterung und Bejonnenheit, über ſymbo⸗ 
liſhe, allegorifche und perſonificirende Darftellung, über 
Omie und Talent, über Volksdichtung und Kunſtdichtung, 
uber dad Verhältniß der Kunſt zur Wiffenfchaft und zum 
dandwerk, über Die allgemeinen Eigenſchaften eines Kunft- 
wer, über Die dem Künftler nothwendigen Stubien, 
Her Dilettantismus und Virtuoſenthum, über Stil und 
Ranier und enbli über jede der einzelnen Künfte und 
de geſammte Thätigkeit derfelben gejagt wird — durchweg 
gefunden und gerehten, durch reiche Beobachtung und 
denlende Betrachtung gewonnenen, nur felten in perfön- 
lihen Neigungen wurzelnden Anfihten begegnen und 
nicht nur über alle wichtigen Fragen der Aeſthetik über- 
haupt, jondern auch über: viele einzelne Kunſtwerke, melde 
gelegentlich als Beifpiele beſprochen werden, mannichfache 
delehrung empfangen wird. Wenn es daher, wie wir 
m der Vorrede Iefen, die Abſicht des Verfaſſers geweſen 
R, den Freunden des Schönen und ber Kunft wie ven 
Künſtlern ein Buch darzubieten, dad ihnen das Verſtänd⸗ 
niß der großen Meiftermerke erſchließt, die Schöyferthätig: 


feit des Geiftes erklärt, ihre Gefepe erläutert, Natur und 
Geſchichte vom äflhetifhen Standpunkte aus betradtet und 
den Genuß des Schönen durch die Erkenntniß feines We⸗ 
ſens beftätigt und erhöht: fo dürfen wir mit aufrichtiger 
Anerkennung hinzufügen, daß ihm die Löfung dieſer Auf: 
gabe in hohem Grade gelungen ift. Adolf Zeifing. 


Lenin Schüding. 

Gefammelte Erzählungen und Rovellen von Levin Schüding. 
Bier Theile. Hannover, Rümpler. 1859. 8. 3 Thlr. 
10 Rgr. 

Es ift mir immer erfreuli, ein Buch von Levin Schüding 
in die Hand zu nehmen. Nicht nur daß man auf jeber 
Seite die Bemerkung zu. machen bat, daß man es mit 
einem gebildeten Manne zu thun hat, deſſen poetiſche 
Thätigkeit auf einem reichen Fonds von Geift und Wiſ⸗ 
fen beruht; wir haben es obenvrein mit einem durchaus 
liebenswürdigen Temperament, einem freundlichen Bes 
müth, einer Heitern humoriſtiſchen Weltanſchauung zu 
ihun. Nicht als ob Schüding in franzöfifher Brivolität 
über die Abgründe des Lebens und Daſeins leichtjinnig 
hinweghuſchte, nein, er kennt fie wohl diefe Schluchten, 
vor denen dem armen Menſchenherzen grauſt. Aber er 
ſucht dieſe Schattenfeiten des Menſchendaſeins nicht mit 
ſelbſtquäleriſcher Vorliebe auf und ftellt fih nicht an, ale 
ob das ganze Reben ein Jammerthal, weil nicht immer 
und allerorten die Sonne ſcheint. Und auch wo er 
ernftere Verwickelungen barzuftellen und zu ſchildern bat, 
da liebt er die Heitern Löfungen, den verſoͤhnenden Aus- 
gang. Dad mar menigflend in dem Fürzlih von mir 
angezeigten Roman der Ball und Yeigt fih auch wieder 
in den vorliegenden Novellen. 

Dazu kommt, daß Schüding ein hervorragenves Er⸗ 
zäblertalent hat. Er ſchildert und referirt nit nur Elar 
und bündig, wiewol ſchon viefes eine Eigenfchaft ift, bie 
id geneigt bin, ihm fehr Hoch anzuredinen in einer Zeit, 
wo fo viele durch hochtrabenden Gallimathias die innere 
Leerheit zu verdecken ſuchen, ſondern er erzählt auch ſehr 
anmuthig und feſſelnd. 

In den vorliegenden Erzählungen iſt der Stil meiſt 





brillant, die Darſtellung bald witzig bald humoriſtiſch. 


Und fo kann fle fein, weil dieſe Erzählungen dem In⸗ 
halt nah faſt durchgängig jene heitere Lebensanſchauung 
an der Stirn tragen, welde wir oben als eine Eigen 
thümlichkeit ver Schücking'ſchen Productionen bezeichneten. 
Für das legtere noch einen Beweid. Die „Gefammelten 
Erzählungen und Novellen‘ find feither jedenfalls in Zeit- 
fihriften zerftreut geweſen und erſcheinen bier zum erften 
male ald ein Buch. Je weniger fie daher von vorn= 
herein auf eine inheit angelegt fein können, defto mehr 
fheint ed mir gerechtfertigt, die durchgehende gefunde und 
beitere Auffaffung der Perfonen und Dinge nit als ein 
Zufälliges, ſondern al8 ein Charakteriſtikum zu betrachten. 

Heiterfeit de8 Sinnes aber, Unbefangenheit ver Auf: 
faffung, gefunde Luft am Leben und Wirken, an ver 
Melt und uns felbfl, das iſt e8 ja wol, was unferer 
Zeit, was auch fo vielen unferer Schriftfteller fehlt und 
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defien Mangel und alle jo grießgrämlih, fo miſanthro⸗ 
piſch macht, daß wir zulegt meinen, die Welt fei ein farblos 
miögeftaltet Ding, während doch vielleiht nur die Gläfer 
der Brille, durch welche wir in die Welt ſchauen, ange: 
laufen oder ſchwarz gefärbt find. Sollten wir alfo einem 
Dichter nicht freundlich zuhören, der und die Dinge unter 
einem beflern, d. h. unterm wahren Lichte zeigen will? 

Gleich die erfte Erzählung des erſten Theils „Ders 
taufchte Schickſale“ enthält eine erfreulide Summe guter 
Laune und liebendwürdigen Behabens. Welch koͤſtliche 
Figur ift der alte Herr Hammer, ci-devant berühmter 
Schaufpieler, der auf dem Rathhausſaale von Strilowig 
den Ferdinand aus „Kabale und Liebe‘ verarbeitend alle 
Herzen bingeriffen hat, fo hingeriffen, daß ein gnädiges 
Fräulein mit ihm in die weite Welt vavonlief. Und num, 
nachdem fi) die ungetreue, noch immer angebetete Minona 
von ihm geſchieden und einen profaiihen Bankier ge: 
beirathet, welche Fülle von Erinnerungen an vergangenes 
Vathos tauchen unaufhörlih in dem heldenſpieleriſchen 
Herzen auf. Auch die übrige Geſchichte ift fehr friſch und 
unterhaltend und fteigert fih am Ende zu einem folden 
dramatifchen Schlußeffect, daß ich die Berarbeitung dieſer 
Erzählung zu einem Luftfpiel für fehr lohnend halten 
muß. Abenteuerlih und unmahrfcheinlich genug jind frei: 
lih die Borausfegungen, auf denen die Verwickelung und 
Entwidelung beruht und eine der mithandelnden Berfo- 
nen findet dies felbft; aber die Geſchichte ift jo gut er⸗ 
zählt, dad Ganze von fo viel Heiterkeit belebt und fo 
ganzlih frei von tenvenziöfer Gefpreiztheit, daß wir das 
bishen Unmöglichkeit gern überſehen. Die vorherrſchend 
beitere Färbung überträgt fi auch auf die Sprade. Auch 
diefe bat eine halb komiſche Färbung, und vie feuilleton: 
artige Darftellung,, die anderwärtd bevenflich fein würde, 
Klingt Hier ganz angemeflen. So wenn ed von einem 
Kaffeeſervice, welches eine gefährliche Stellung einnimmt, 
Beißt: 

Die alte Kaffeekanne, welche fo fchief ftand wie ber Thurm 
zu Pifa, fchien iedoch in biefer Eituation gauz gemüthsrubig 
auszuharren. Die Erfahrung eines ereiguißreichen Lebens mochte 
fie freilich gelchrt haben, einen berartigen Unfall mit ganz ans 
dern Augen zu betrachten, wie es irgendein junges unerprobtes 
Porzellans Manufacturproduct zu thun im Stande gemefen wäre; 
fie trug wenigſtens Spuren an ſich, daß fie fi immer mit 
großer Geiftesgegenwart bei Unglüdsfüllen aus der Affaire ges 
jo en und flet6 mit einem blauen Auge, wie z. B. dem Ber: 
ufte des Henfels, der Nafe oder eines Segmente des Dedels 
davongefommen war, — 
fo iſt das allerdings nicht großer epiſcher Stil; aber man 
malt befanntlih Stilleben und Gentebilder wie Hiftorien, 
nur ganz anders. Das heißt: jede Gattung und jede 
Unterabtheilung bat einen eigenthümlidhen, ihr fpeciell 
eonvenirenden Stil, und id finde, daß Schüding für feine 
Erzählung die richtige Form gewählt hat. 

Auch die folgende Novelle „Zwiſchen zwei Feuern“ 
iſt erfreulihd. Ein reicher Bankier, Generalconful und 
Ordensritter, verliebt fih als Witwer in eine unbedeu⸗ 
tende Sängerin und befchließt, dieſelbe zu feiner zweiten 
Gemahlin zu erheben. Sein Toͤchterlein dagegen liebt 


einen Schriftfieler und ift von der bevorſtehenden Hei⸗ 
rath nit eben erbaut. Indem fie aljo ihren Papa mit 
aller Zartbeit auf das Unpafjende einer derartigen Ber: 
bindung binweift, arbeitet die Sängerin aus Rache an 
der Zerſtoͤrung des jchrifrftellerifchen Verhältniffes. Daher 
der Name „Zwiſchen zwei Feuern“, eine anmuthige Si: 
tuation, deren Reize der alte Herr in reihem Maße Een: 
nen lernt. Der Schluß freilih if etwas gewagt. Das 
Theater ift allervings heutzutage eine Sade von nidt 
weltbewegender Bedeutung; indeſſen gegen feine Leber: 
zeugung Kritiken fehreiben, um fi eine Braut zu ermer: 
ben, bleibt doch immer bevenflih, jelbft wenn dieſe Kri- 
tifen nur eine Opernfängerin betreffen. Es kommt eben 
niht auf dad Object, fondern auf die fubjective Wahr- 
haftigfeit an und eine verleugnete Ueberzeugung iſt ein 
Srevel an jener innern Wahrhaftigkeit, mag der Gegen: 
fland, um den es fih handelt, noch fo unbedeutend fein. 
Mas id dagegen aud hier wieder hervorheben möchte, {fl 
die durchaus erfreuliche und lobenswerthe Sitte Schücking's, 
an die Stelle conventioneller Motive und Entwidelungen 
die natürlichen treten zu laffen. Sitte fage id; denn auf 
die Unnatur ift zur Sitte oder beſſer Unjitte geworden, 
der man fi eben nur durch beffere Gewöhnung entziehen 
fann. Auch das Publiftum, von dem fhon Goethe fagt: 
„Sie haben fhredlih viel gelefen”, Hat fih fo im diefe 
gemachte Welt hineingelefen, daß ihm manches bei Schüding 
auf den erften Augenblid auffallen wird, eben nur weil 
diefer Schriftiteller die einfache und natürlihe Entmwide: 
lung der durch tauſend Nomane fanctionirten vorzieht. 
Dabei bewegen wir und immer in gebilveter Gefellichaft 
und doch nicht in jener Hochariftofratifhen des Salon: 
romans, in weldher vor lauter Vornehmheit nichts ge: 
ſchieht und ein geſundes bürgerlihed Gemüth ſtets eine 
Art moraliſchen Schnupfend befüllt, der, wenn nicht zeitig 
die rihtigen Mittel dagegen angewendet werden, Schwindel 
und andere Unzutömmlichkeiten nad ſich zu ziehen pflegt. 

Der zweite Theil wird von der umfangreihen No: 
velle „Standesehre“ eröffnet. Ein reicher Bankier, der 
ſich tödlich beleidigt findet, weil ihm aus einer ihm zu: 
gefallenen Erbſchaft eine halbe Million Gulden mehr auf: 
gedrungen werben follen, ald ihm feiner Meinung nad 
zufommen, und ber über dieſe fchreiende Nechtöverlegung 
ih erit beruhigt, al8 ihm von einem confultirten Rechts: 
verfländigen die Aufklärung zu heil wird, daß er zur 
Annahme diefer feine Faufmännifche Standesehre compro: 
mittirenden halben Million gerihtlih nicht gezwungen 
werden kann; ein Baron, dem fein Nentantmann mit 
50000 Gulden durchgeht, und zwar in dem Augenblid, 
wo der Baron befagte Summe zur Befriedigung feiner 
eigenen Gläubiger unumgänglich bedarf, und der dennoch, 
obgleih ihm andere Mittel nit zu Gebote ſtehen und 
er alfo eine Reihe von Familien durch fein Nichtzahlen 
ruiniven und felbft als Banfrottierer erfcheinen muß, 
jih weigert, den Flüchtigen verfolgen zu laffen, weil — 
je nun, weil befagter Spigbube ihm einft fen Kind 
aus den Blammen gerettet und bafür die Verſicherung 
erhalten Hat, daß er alles, was ver Baron beſitze, als 
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das Seinige betrachten dürfe, ein Edelmannswort aber unter 
allen Umſtänden heilig gehalten werben müffe; ein Pra- 
ibent eined Appellationsgerichts endlich, der, ein ziveiter 
Prutus, feinen geliebten Bruder als Demagogen verbhaften 
lift — nun in der That, man wird geftehen müſſen, daß 
mindeſtens bie beiden erſten Manifeftationen der Stanved- 
ehre etwas gar zu wunderlih und an die Garicatur ftreifend 
eriheinen. Aber ih bin auch überzeugt, dap dem Per- 
faſſer ſelbft dies nicht entgangen. Wenigftend ift die Art, 
wie ſchließlich das Toͤchterchen des Barond den Begriff der 
Standedehre nun ibrerfeits ihrem Vater gegenüber als 
Baffe benutzt, fi den geliebten und liebenden Demagogen 
zu erringen — diefe ganze Debuction iſt von einer fo un= 
rerkennbaren Ironie, daß man in Teinem Zweifel fein 
kann, daß fhon bei ver Anlage viefer Stanvesehrecon: 
ficte, wo jeder um feines fpecififhen Ehrbegriffs willen 
bie ganze Welt zu Grunde gehen zu laffen bereit ift, 
einige jatirifche Laune mit untergelaufen iſt. Uebrigens 
zeigt dieſe Novelle wieder einmal, wie ſehr Schüding, 
ver gewoͤhnlich eine nicht genug anzuerfennende Einfachheit 
der Darftelung zur Anwendung bringt, im Stande ift, 
auh {darf pointirte Dialoge zu fchreiben, und doch noch 
bierbei das ſchoͤne Maß zu beobachten, welches heutzutage 
in allen Dingen fo oft fehlt. Gibt e8 doch Schriftfteller, 
wo einem armen Sterbliden mit feinem einfadhen com- 
mon sense vor lauter Geiftreidhigfeit angft und bange 
werden fann. 

„Koͤlniſch Waſſer“ ift der Titel der folgenden als 
Rovellette bezeichneten Erzählung. Aber aufrichtig gefagt, 
felbR für eine Novellette hat viefelbe zu wenig Inhalt. 
Das mweientliche Interefie der ganzen Geſchichte gipfelt in 
ver immerhin luſtigen Schlußpointe, melde der Titel an: 
dentet und die ich dem Lefer nicht verrathen möchte, um 
den Reiz der Hiftorie nicht zu zeritören. Aber eben daß 
die ganze Schwerkraft ver Geſchichte in vielem einzelnen 
mögen Einfall Tiegt, daß ohne dieſen das Ganze zer: 
lm und ohne Sang und Klang auögehen würde, 
8 ſcheint mir dem epifchen Stil (und dieſem foll ja 
am Ende Doch auch eine mobernfte Novellette fi unter- 
otdnen) nicht zu entiprehen. Don einer Novellette vie 
Gnfaltung eined großartigen hiſtoriſchen Hintergrundes, 
mponitender Heldengeſtalten und tief angelegter Charaktere 
zu serlangen und zwar all Died nur auf Grund der Ne: 
geln, welche ver äfthetifhe Cover dem Epos vorfchreibt, 
das würde allerdings einen außergemöhnlichen Grab von 
Rangel an gefundem Menſchenverſtand verrathen. Aber 
ie erften Grundgeſetze der epiſchen Poefie müffen auch 
anf eine Heine Novellette Anwendung finden, d. 5. die 
Menke Grzählung muß in gleihmäßig ruhigem ort: 
Britt eine in ihrem Kortfchritt felbft intereflirenve, kei⸗— 
neswegs auf eine Kataftrophe oder Pointe hindrängende 
Handlung zur Darftellung bringen. Nichts liegt der gan⸗ 
zen Gattung in ihrer Meinheit ferner, als diefe epigram- 
matiſche Zufpigung, bie den ganzen Tenor ver Erzählung 
ald Nebenſache oder vielmehr als bloße Vorbereitung auf 
ven Schlußeffeet behandelt. Indeſſen ponamus nimios 
semitus fagt Juvenal; d. 5. erfäufen wir nicht eine Kleine 
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unſchuldige Novellette in allzu angefchwellter Theorie und 
Hagen wir nicht über den lntergang ber Poeſie, well 
„Koͤlniſch Waſſer“ nicht allen Regeln entfpridt. Im 
Einzelnen zeigt fi auch hier der Verfaffer als gewandter 
Erzähler, gerade weil er aus einen fo unbebeutenven 
Stoff eine immerhin amuſante Kleinigkeit zu ſchaffen ge= 
wußt und in gewiffem Sinn kann aud bie gewiffen- 
baftefte deutſche Aeſthetik den unwiſſenſchaftlichen Satz des 
leichtfinnigen Franzoſen unterſchreiben: „Tous les genres 
sont bons hors le genre ennuyeux.“ Dod genug endlich 
der jhmerfälligen Betrachtung über eine anfpruchslofe Klei⸗ 
nigfeit; die franzöflihe Marime gilt auch für ven Kritiker. 

Die Novelle „Die Feindin“, melde ven dritten Theil 
eröffnet, ift zum größten Theil in derjenigen Form ab- 
gefaßt, die mir im allgemeinen al8 die unfeligfte von 
allen erjcheint, in der Briefforn. Denn bier find nur 
zwei Fälle möglih: entweder viefe eine Erzählung bil- 
denden Briefe find in der Form gebalten, die fie im 
Leben haben, d. 5. ſie ſprechen ein bisſchen von allem 
und jedem, ergeben fich in jener angenehmen Bequemlich⸗ 
keit, die wir in dem Geſpräch mit einem Freund genießen, 
wo wir und nit barauf capriciren, beſonders geiftreich 
und unterhaltend zu fein, fondern uns in unfern Mit: 
theilungen geben laffen, weil wir wiffen, daß dem Freunde 
auch das Kleine und Kleinliche, foweit e8 unfere Perſon 
und unfer Geſchick betrifft, nicht gleichgültig ift — nun ja, . 
dann iſt der unglüdlihe Lefer dieſer Brieferzählung in 
der wenig beneibenswerthen Lage eines dritten Unbethei⸗ 
ligten, ver nothgedrungen ſolchen vetaillirten rgüffen 
zweier Freunde zuhören muß und gar nicht fagen darf, 
wie unenblih gleihgültig und langmeilig Ihm der größte 
Theil diefer Mittheilungen ift; oder aber die Briefe einer 
Erzählung find auf den unbetheiligten Leſer berechnet, fie 
find gemacht, der Erzähler gudt überall zwiſchen ven 
Zeilen des jchreibenden Helden Heraus, dann erfcheint 
das Ganze ald eine höchſt unbehülflihe Mafchine, bei ver 
man nicht begreift, warum ſich der Autor fo viele Mühe 
mit ihrer Gonftruction gegeben, da er feinen Zweck viel 
einfacher erreichen EFonnte. Und dennod muß ich die vor: 
liegende Novelle loben. Es tritt eben hier wieder ein: 
mal der Fall ein, daß eine nad der Theorie midliche 
Praxis durch einen tüchtigen Praktiker zu einer zweck⸗ 
mäßigen werden fanı. Mit andern Worten: Schüding 
hat, mie mir fcheint, beide von mir geſchilderten Gefah—⸗ 
ren vermieden; die Briefe feines Helden find natürlich 
ohne langweilig zu fein und auf den Zweck des Zuerzäh 
lenden gerichtet, ohne gemacht zu erſcheinen. Kommt nun 
nod dazu, daß die Moral der Erzählung (oder wie man 
gegenwärtig hochtrabender wenn aud nicht zutreffender 
fagt, die Idee) eine jo gefunde iſt, wie in der vorliegen= 
den Erzählung: Du follft über ivealen Träumereien nicht 
die Wirklichkeit vernachläſſigen und dad Handeln verfäu- 
men, und wenn du ed doch tbuft und die Folgen did 
treffen, nit Gott, die Menjhen und die Natur, fon 
dern deine eigene Trägheit anflagen: fo ergibt ſich als 
Refultat, daß der Eindruck der Erzählung ein durchweg 
erfreulicher ift. 
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Nicht gleichermaßen kann ich mich mit der folgenden 
Erzählung „Die beiden Frank“ einverſtanden erklären. 
Frank son. beſtiehlt die ihm anvertraute Kaſſe um 1150 
Gulden — und lenkt den Verdacht auf ſeinen Sohn. Die⸗ 
ſem' iſt von einem alten Rentier vie Erbeinſetzung ver: 
fproden worden. In feiner größten Verzweiflung vringt 
er in defien Wohnung, um ihn um Hülfe anzugehen und 
findet ihn tobt, vom Schlage gerührt. Aus dem geöff- 
neten Secretär entnimmt er, in der Vorausſetzung aller: 
dings, daß ja doch dad ganze Vermögen des Verblichenen 


ihm gehören werde, die 1150 Gulden und deckt den 


Kaſſendefect, ver ihm ſchuld gegeben wird. Aber es findet 
ch fein Teſtament, der Tod bat den Alten überrafcht. 
Florenz (das ift der Name des jüngern Frank) beruhigt 
fh bei vem Gedanken, daß Feine Verwandten vorhanden 
und er aljo nur dem Fiscus die entwendete Summe 
entzogen babe. Aber es findet fi ſogar eine, Verwandte, 
Miß Arabella aud Amerika, und reclamirt das Vermögen. 
Nun regt fih in Florenz wieder das Gewiſſen, welches 
dem Fiscus gegenüber fih ziemlich geichmeibig gezeigt. 
Gr bietet, um feinen Diebſtahl gut zu machen, Arabella 
feine Hand, obgleih er jie nicht liebt, fondern eine heiß: 
geliebte Braut befigt, und Arabella ninimt die Hand an, 
obglei fie ihn auch nicht liebt, und zwar nimmt jie fie 
aus dem Grunde, weil lie von der Abſicht des alten 
Rentierd, Florenz zum Erben einzufegen, Kenntniß hat 
und jih nun in ihrem Gewiſſen geängftige fühlt, ihm 
dies Bermögen entziehen zu follen. Endlich geftehen fie 
fih die Lage der Sade, kommen überein zu theilen, wobei 
die 1150 Gulden auf Florenz' Wunſch in Rechnung kom⸗ 
men, Blorenz beirathet feine Braut Marie, Arabella reift 
vergnügt zurück und ver alte Epikuräer Frank sen. geht 
mit gewohnter Grandezza und, wie ed ſcheint, in gutem 
Verhältniß zu feinem Sohn ſtehend der Beier feines 
vierzigjäbrigen Amtsjubiläums als Stabtkaffenrendant ent⸗ 
gegen. 

Das iſt eine Summe der wunderlichſten ſittlichen Vor⸗ 
ausſetzungen, deren Seltſamkeit und Bedenklichkeit auf 
den erſten Blick erhellt, wenn man fie fo nackt zuſam⸗ 
meuftellt, wie wir in unſerm Reſume gethan Haben. 
Dergleichen Probleme laſſen, denke ich, eine heitere Loͤſung 
kaum zu, wie ſie hier verſucht iſt. Und auch der Ver⸗ 
faſſer wird, wie ih glaube, nicht anſtehen uns beizu- 
pflihten, wenn er vie nadten Facta, wie wir jie oben 
aufzählten, betrachten will, ohne fi von der Vorliebe 
des Dichters für feine Geſchöpfe blenven zu laflen. 


Dagegen ift wieder „Der gefangene Dichter‘, die erfte 


Erzählung des vierten Theils, welcher deren drei enthält, 
ein hoͤchſt anmuthiges Bild, eine Art Cabinetoͤſtück. Es 
wird und der Hof Ludwig's IX. vorgeführt, des ſoldaten⸗ 
freundlichen Landgrafen, der in. Pirmafenz mit feiner 
Armee exercirt und mandvrirt und die Negierungdforgen 
feiner geiftvollen rau, der Landgräfin Karoline, über: 
laßt, der „großen Landgräfin“, wie fie Herder nannte, 
für die Wieland nur auf einen Augenblid Kerr des 
Schickſals zu fein wünſchte, um fie zur Königin von 
Europa zu mahen. Mit diefer für alle geiftigen Bega— 


bungen und Leiſtungen begeifterten Fürſtin bringt nun 
Schüding in der vorliegenden Novelle den jungen Goethe 
in Verbindung, der ja mit Darmſtadt, der Reſidenz ver 
poefieltebenvden Fürftin, duch das Merd’ihe Haus in 
fieter Berührung fand. Keine großen Greigniffe, aber 
das friedliche Bild einer hohen, in Kleinen Kreifen groß 
wirkenden Frau. Wenn Schüding die Geſchichte in das 
Jahr 1772 verlegt und dann in Goethe's Innern dur 
fein Zufammentreffen mit der edeln Geftalt ber dichter⸗ 
beſchützenden Fürſtin die erfle Idee feiner Leonore auf- 
taugen, ja fogar ihn bie erften Entwürfe ded „Zaflo‘' 
niederfihreiben laßt, fo wird dazu die Literaturgefcichte 


zwar bevenflih ihr ehrwürdiges Haupt fhütteln. Denn 


während man nad Goethe's eigener Angabe früher die An- 
fänge des „Taſſo“ in das Jahr 1777 verlegte, hat neuerdings 
Dünger fogar nachgewieſen, daß fie wol faum vor März 
1780 anzufegen fein dürften. Aber wenn der Dichter 
große weltgeſchichtliche Greigniffe over Facta, vie fi tief 
in dad Bewußtjein des Volks eingegraben haben, nicht 
nad ſubjectiver Willkür ändern und ummodeln darf, fo 
wird ihm dies bei Jahredzahlen und Daten ver Welt- 
und Literaturgefchichte unbebenklich zuzugeftehen fein. Wird 
doch jelbft die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß ſchon 
lange vor der Zeit, aud der wir durch nod vorhandene 
Zeugniffe die Beihäftigung Goethe's wit Tafſo's Ge: 
ſchichte nachweiſen können, in feinem Gemüthe die erften 
Orundlinien zu jenem Gemälde aufgetaudht fein können. 


Wie dem ſei, Schücking hat von feinem. Rechte einen er: 


freuliften Gebrauch gemacht, indem er bie literarhifto: 
riihe Wahrheit verlegend und ein reizend ausgemalted 
Bildchen geſchenkt hat, deſſen poetifhe Wahrheit und an= 
zieht und feflelt. 

Die folgende Novelle „Die Hufarin” iſt gegen eine 
jehr verbreitete Krankheit in freundlidem Humor gerich⸗ 
tet. Gin Künftler, ver fih fehr gefhidt ven Mantel 
einer männlichen femme incomprise umzuwerfen verftan- 
den, ber in hochtrabenden Worten von feiner Cinſamkeit 
in ven ätheriſchen Regionen, von der Gefahr in ven un- 
wirthliden Gegenden des Ideals unterzugeben, zu ver: 
ſchmachten und von feiner Sehnſucht nach einer gleichge- 
ſtimmten Pſyche, um jih an ihr zu halten und zu flügen, 
zu fprechen weiß, bewegt die naive Seele unferer Hu⸗— 
farin, eines guten, in den Irrgängen modernen Künftler- 
vagabundenthumß fehr unerfabrenen Frauchens, dem Manne, 
der jih ihr wie ein Verbannter aus einer beſſern Welt 
dargeftellt bat, der iu der gemeinen. Wirklichkeit kaum 
athmen Fann, anzubieten, daß jie jih von ihrem Manne 
jheiden und den auf die Erde verwiejenen Apollo Herz 
und Hand reihen wolle, um dem an den rauhen den 
der Wirklichkeit wundgefloßenen Herzen des Hohen ein 
Aſyl an ihrer Bruft zu gewähren. Signor Morofini 
erſchrickt: ſo war ed nicht gemeint. Gine flüchtige Erobe⸗ 
rung und Liaifon wäre ihm ſchon recht geweſen; aber 
ih binden, er, ver gefeierte Künftler, der Lebemann, 
binden an ein gutes, aber auferorventlid fentimental ge- 
flimmted Weib? Die Hufarin zieht beſchämt ab und ſchämt 
ich fpäter noch mehr, als fie erfährt, warum fie verſchmäht 
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mare, Und die zeitgemäße Moral, die ich verjprocen, 
ala ih behauptete, die Erzählung geifele eine fehr ver: 
freitete Krankheit? Niemals ift mehr Unfug mit hohlem 
Gerede über die Stellung der Kunft und der Künftler 
geirieben worben als heutzutage. Wir verehren vie Kunſt 
as einen der hellſten Sterne, die eine gütige Vorſehung 
an unfern geifltgen Himmel gepflanzt Hat, unfer Leben zu 
eileuchten und zu verflären. Sollen wir beöhalb ver= 
untheilt fein, jeden Träger ver Kunft als ein exrceptionelles 
Beim zu verehren und um fo mehr zu vwerehren, je 
tublimern Unſinn er von fi felbft zu rühmen weiß? 
Über auf eine andere Manier: Wenn die Kunft göttlid 
it, fo hindert das nicht, daß ihre flerblihen Vertreter 
oft ſehr irdiſch find. Man laſſe ſich nit von felbfige: 
nahtem Rimbus verblenden, ſondern ſchaue auf den 
Kr. Dieſe Moral iſt einfach, nicht wahr? Aber es 
iR nicht unzweckmäßig ſie zu befolgen. 

Die letzte Erzählung des vierten Theils iſt eine 
Skizze ohne beſondere Bedeutung und mit etwas ver- 
brauchten Motiven. 

Bir fheiden von den Verfaſſer mit Dank für vie 
beitere und gejunde Gabe, die er der deutſchen Leſewelt 
in feinen „ &efammelten Erzählungen und Novellen 
darbietet. Auguſt Henneberger. 
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1. Johann Friedrich der Mittlere, Herzog zu Sachſen. Ein 
Beitrag zur Seſgign des 16. Jahrhunderts von Auguſt Beck. 
Iwei Theile. eimar, Böhlau. 1858. Gr. 8. 4 Thlr. 

2. Aus vier Jahrhunderten. Mittheilungen aus dem Haupt: 
Raatsarhive zu Dresden. Bon Karl von Weber. Zwei 
Bänke. Leipzig, B. Tauchnig. 1857—58, Gr. S. 4 Thlr. 


3. ur Fronit Dresdens von Karl von Weber. Leipzig, 
®. Tauchnitz. 1859. Gr. 8. 28 Nor. 

2 Briefe des nachmaligen Poniglich preußiichen Legationsraths 
Karl Ernft Delsner an den herzuglich oldenburgifchen 
Skizrath, Gerhard Anton von Halem von Baris aus ge: 
Mrieben in den Jahren 1790— 92. Wortgetreu aus dem 
Drignalmunuferipte herausgegeben von Merzdorf. Berlin, 
Springer. 1858. Br. 8. 121, Ngr. 


Ein inneres Band zwifchen den bier genannten hiftorifchen 
Gäriftwerfen gibt es allerdings nicht, was uns hätte Veran: 
kung geben fonnen, fie gemeinfchaftlich zu befurechen, wohl aber 
an ängeres: die Grundſaͤtze in maßgebenden Kreifen, welche bie 
in bie dien Zeiten gewiffe Partien ber Staatsardhive unter 
ſieben Siegeln verfchlofien halten zu müffen glaubten, haben zum 
großen Vortheil für die Gefchichtswiflenfchaft einen ziemlich all- 
meinen Wandel erfahren, und bie VBorftände jener Archive bes 
cilen Ach mit Fleiß und Eifer von diefem Wandel Gebrauch zu 
machen*); alle vier oben namhaft gemachten Schriftwerfe legen 
Zengnis dafür ab, und wir befprechen biefelben hier um fo lieber, 
bel fie uns des Stoffes zu wifienfchaftlicher Anterhaltung und 
Lelefrung in Zülle darbieten. Ans welchem Gebiete des menſch⸗ 
len Forſchens und Wiflens entichnte man biefe aber mit 
gröferm Gewinn für den aufmerffamen und nachdenfenden Leſer 
as ans dem der Gefchichte, deren Mahnungen und Lehren durch 
keine Sophiſtik, durch feine Macht einer Philofophenfchule Hin: 


*) Das in Rr.5 9. DU. befprochene Wert „Der Kurfürſtlich Sächfifche 
Lerjler Dr. Nitelans Krell von Richard wäre ohne diefen Wandel 
im Uamöoglichkeit gemasien. Wir willen es aus ver ſicherſten Duelle. 





weggebeutet oder in einen ihre Stimme erflidenden Bann ges 
than werben fönnen. 

Das zuerſt genannte hiſtoriſche Werk: „Johann Friedrich der 
Mittlere“, von A. Bed, nimmt auch feinem Umfange und Werthe 
nach umbebingt ben erſten Platz ein. Es iſt mit ſichtbarer Liebe gear- 
beitet, aus einem möglichht umfafienden Duellenkubiun hervorge⸗ 
gangen und dadurch ein Sefchichtswerf geworben, welches nicht nur 
ber Subelfeier der Univerfität Iena fih würdig zeigt, fondern and 


. mit Ehren vor den Augen ber fächfifchen Fürften erneftinifcher Linie 


erfcheinen durfte, benen es fein Berfafler gewidmet hat, Nur 
etwas möchten wir tabeln: die öfters ins Bteite fich verlierenbe 
Darftellung der Thatfachen und die Berüdfichtigung von Eins 
Iheiten, die nicht immer das dic our hic mit Weberzeugung 
ür den Lefer nachweifen dürften, erflärt fih aber recht wohl au® 
der Liebe des Verfaflers zu feiner allerbings fchönen Aufgabe, 
aus dem Quellenreichthum, fowie endlich aus dem Beftreben, 
moͤglichſt gründlich und erfchöpfend zu fein. Denn bisjegt war 
das Leben Johann Friedrich's des Mittlern Feiner genauern 
Prüfung und Darftellung gewürdigt worden, indem weder .bie 
Altern Yiftorifchen Werke von Hortleder, Tengel und Rubolphi, 
noch die Schrift Gruner's: ‚Einige zur Geſchichte Johann Friebe 
rich's des Mittlern gehörige mit Urkunden belegte Nachrichten‘‘ 
umfafjende Schilderungen feines garen Thuns und Wirkens 
enthalten. Dabei darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß 
eine Lebensgeſchichte Johann Friedrich's des Mittlern nicht nur 
einen intereſſanten Beitrag zur Geſchichte der fächfifchen Lande 
liefert, infonderheit natürlid der erneftinifchen Linie, fondern 
auch vielfach in Die Specialgefchichte des Deutfchen Reiche eingreift 
and für die Entwidelung der Reformation und deren Betracht 
ganz befondere Gefichtspunfte darbietet. Der unglückliche Bü 
war unparteiifch betrachtet feine fo untergeordnete Perfönliche 
feit, trog mancher Schwächen und Zehler, wie man gewöhnlich 
annimmt; eine gewiifenhafte auf die Duellen.geftägte Prüfung 
beweiſt, Daß er viel häufiger verfannt, ja geſchmaͤht worben ifl, ale 
gerecht und leidenfchaftslos beurtheilt. Und fann dies auch wun⸗ 
der nehmen bei einem Fürften, ber in den higigften Kampf kirch⸗ 
lichsreligiöfer und politifcher Barteien hineingeriſſen warb, die in 
ihren Wirfungen wenigſtens noch lange fortdauernd ſelbſt in ſpä⸗ 
terer Zeit fein unbefangenes, Fein vollig gerechtes Urtheil ges 
flatteten. Aus diefem Piforifejen Gefängniffe, wern uns biefer 
Ausdrud erlaubt ift, den des Mitleids bis anf dieſe Stunbe 
noch würdigen Fürften zu befreien, und ihm einen nad Recht 
und Gerechtigkeit verabfasten Richterfprud; vor dem Forum der 
Geſchichte zu verfchaffen, zu diefem Zwecke hat ter Berfafler fein 
Werf gefchrieben. Wenn er übrigens Koch's „Quellen zur Ger 
ſchichte des Kaiſers Marimilian II. (Leipzig 1857) für bie 
Grumbach'ſchen Händel nicht mehr benugen konnte, fo mag das 
bedauert werben, im Betreff Johann Friedrich's aber würben fie 
die Veberzeugung unſers Berfafiers nicht zu erſchüttern vermocht 
haben. Gehen wir jetzt auf das Werk feibit etwas näher ein. 
Es war eine bedeutfame, an bentwürbigen Thatfachen übers 
reiche und für die Gefchichte des erneitinifchen Haufes Sachſen 
folgenreiche und verhängnißvolle Zeit — bemerkt der Berfafler 
mit Recht —, in welche das Leben Herzog Johann Friedrich's 
des Mittlern (geboren zu Zargen 8. Januar 1529), des unglüds- 
lihen Sohnes eines unglüdlichen Vaters fill. Die Tage ber 
Noth und Gefahr, welche biefer Leidensfürſt durchleben mußte, 
find ein Gharafterbild feiner Zeit, voll mannichfacher und inters 
effanter Verwickelungen, oft mehr das Gepräge eines Romans 
als einer beylaubigten Gefchichtserzählung an fich tragend. Eine 
merfwürbige Srfcheinung iſt es, daß das Unglüd, weldyes ben 
erften Johann Friedrich traf, ohne ihn nieberzubrüden, auch auf 
die gleichnamigen Familiengliever überging., Seit der Nefora 
mation werben ſechs Fürſten des ern inffihen Haufes Sachſen 
fo genannt; aber die beflagenswerthen Schickſale derfelben, welche 
fie in dem kurzen Zeitraum eines Sahrhunderts erfuhren, haben 
die fächfifchen Fürften zu der Beflimmung vermocht, feinem ihrer 
Prinzen den unheilbringenden Mamen Zohann Friedrich je wies 
ber beizulegen. Johann Friedrich der Mittlere erhielt zus 


15° 


miehr als wifienfchaftlihe Bildung und Gele 
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gleich mit feinem Bruder Johann Wilhelm eine zwar firenge aber 
vortreffliche Erziehung. Ausgezeichnete und talentvolle Männer 
wurden zu Lehrern beftellt und bildeten von Jugend auf die Um: 
ebung der jungen Prinzen. Ihre Erziehung wich darin merk: 
ch ab von der Sitte ihrer Zeit, wo die Fürften faſt nur für 
das äußere Leben erzogen und gebildet wurden. Gewandtheit 
des Körpers, Anmuth und Grazie in den Bewegungen, äußere 
Würde, ritterliche Webungen und ähnliche Dinge galten damals 
amfeit. Dennod 
waren Frömmigkeit und Gelehrſamkeit die Srunblagen bei der 
Erziehung diefer jungen Prinzen: den Segen biefer Erziehung 
follte Sohaun Friedrich in feinen Leidenstagen wahrhaft fchäpen 
lernen. Als Ruabe von 12 Jahren fpracdh der leßtere fchon fehr 
fließend Iateiniich, das beweilt feine ‚„‚Oratio in puerum Jesum‘', 
mit welcher er feinem Bater zum Geburtstage Glück wünfcte 
(1541). In einem Alter von 13 Jahren hielt er auf dem 
Schloſſe zu Torgau in der fogenannten Stammflube abermals 
eine lateinifche Rebe: „De dignitate legum conservanda et de 
legibus regni literarii illustrium principun juniorum Sa- 
xoniae ducum.‘ Der Bater mit den Herzögen Ernft und Jo⸗ 
dann Wilhelm fowie die fürftlihen Räthe hörten diefe Rede mit 
an. Und Wille in feiner „Suada Gothana Latialis’’ fagt von 
ihr und bem Redner: ‚„‚Orationem admiranda venustate ac ver- 
borum lepore compositum habuit et pro puerili industria 
elegantissime pronuntiavit.’ Als Friedrich im Jahre 1543 die 
Univerfität Wittenberg bezog, hielt er abermals im Beifein des 
Baters und mehrerer Fürften gleichwie bes Rectors und ber Pro: 
feforen eine Rebe und zwar „De officio boni principis‘'. Luther, 
dem befanntlicy das Schmeicheln nicht angeboren war, fpricht 
ch über die Leiftung des jungen Fürſten fehr vortheilhaft aus, 
und rühmt bei diefer Gelegenheit nicht nur die Wettiner als 
Freunde der Wiflenfchaften, fondern gebenft auch mit Anerfennung 
der bereits überhgupt erfolgten Kortfchritte zum Beflern. Wie 
fehr man aber amı furfürftlicden Hofe auf fprachlichen Unterricht 
hielt, gebt aus dem Umftande hervor, daß der junge Kurprinz 
nicht nur das Lateinifche und Griechifche recht wohl verfland — 
fein Lehrer Monner las in de legten Sprache hauptſaͤchlich 
den Plutarch mit ibm —, fondern auch das Hebräifche fo grünbs 
li, daß er das Alte Teftament in dieſer Urfpracdhe lefen und 
nerftehen konnte; Beweiſe für diefe Kenntniß vermochte er noch 
während feiner Leidenszeit in ber Befangenfchaft zu feines Her⸗ 
zens Troft zu liefern. Bemerkenswerth barf es eriheinen, daß im 
ganzen Gange der Erziehung des Kurprinzen fich fo gut wie 
feine Spar —* von Rückſichtsnahme auf eine Beſtimmung der 
Goldenen Bulle, welche alfo lautet*): „‚Statuimus ut illustrium 
principum, Electorum filii vel heredis et successoris, cum 
veri similiter theutunicum ydioma sibi naturaliter invitum 
scire presumantur, et ab infancia didicisse, incipiundo a 
septimo etatis sue anno in Grammatica Yitalica et Slavica 
linguis instruantur ita quod infra quartum decimum etatis 
annum existant in talibus, juxta datam sibi a Deo graciam, 
eruditi: sum illud non solum utile, ymmo summe necessa- 
rium habeatur eo, quod ille lingue ut plurimum ad usum 
et necessitatum Sacri Imperii frequentari sint solite, et in 
hiis plus ardua ipsius Imperii negocia ventilentur.‘ 

Wie fehr der fürflliche Bater ſelbſt, während er in der Gefangen: 
Schaft des Kaifers war, ſich um das Gedeihen feiner Söhne bie ine 
Kleinfte befümmerte, gibt ber Umſtand zu erfennen, baf er ihnen 
ſehr ernftlich ihre fchlechte Handfchrift verwies, „es würbe fchimpfs 
lich und nicht rühmlich fein, wenn man einftene ihre Handfchrift, 
fo fie älter wären und in Handeln fchreiben follten, nicht lefen 
fönne”. Zur Ermunterung für die Studien wurbe ben jungen 
Prinzen zumeilen eine Hafenjagd geflattet, den ritterlichen lies 
bungen warb im Geifte ber Zeit fleißig obgelegen und Johann 
Friedrich ergab ſich ihnen fogar mit gefährlicher Leidenfchaftlichs 
keit. Diefen ritterliden Sinn und Muth bewährten beide Brüder 


*) Cap. XXX: „De institutione Electoralium heredum in lioguis”, $. 2. 
Wir geben vie Stelle im Auszuge nach Dertel's Text. 


beigegeben: 1) Zeitgenofien Herzog Iohann Friedrich's des M 


in der Schlacht bei Mühlberg. *) Der ältere Bruder, ber 
überhaupt den Vater im ganzen Feldzuge begleitet hatte, entging 
in biefer Schlacht nur mit Mühe der Gefangenſchaft. Er wurde 
von den Kaiferlichen verfolgt und eingeholt, —* ſich aber muthig 
zur Be, und ale er nad} einigen flarlen Hieben, durch welche 
er am Kopfe und an der rechten Hand verwundet, vom Pferde 
fanf, erſchoß er noch fallend einen feiner Feinde. Bierhundert 


“feiner Getreuen eilten zur Hülfe herbei, verjagten die Feinde, 


hoben ihn wieder auf fein Pferd und eilten mit ihm davon: 
kurz vor Wittenberg trafen beide Brüber wieder miteinander 
ufammen. Nah der Wegführung ihres Baters in die Ge: 
—* übernahmen Herzog Johann Friedrich ber Wittlere 
und Herzog Johann Wilhelm die Leitung der Regierungsgefchäfte 
in den wenigen Ländern, weldje man den ernefinifchen Fürften 
geiafien hatte, und die die nachmaligen Herzogthümer Weimar, 
iſenach und Gotha bildeten. (Man vergleiche den fehr gut gear: 
beiteten Atlas Tupfchmann’s zur Gefchichte der fächflfchen Länder.) 
Die Ginfünfte waren fpärli und an Geldverlegenheiten fehlte 
es infolge deſſen nicht; damit entichuldigte fih auch Johann 
Friedrich, ale ihm eine polnifche Königstochter zur Gemahlin vor- 
—* en ward. Nicht ohne Luftſchloſſer zu bauen, wozu ber: 
elbe allerdings eine unverfennbare Neigung hatte, vermählte er 
fih mit der Witwe des Kurfürften Morig, Agnes, 1566, doch 
farb diefe bereits nach fünf Monaten. Das Jahr darauf ward 
@lifabeth von der Pfalz feine Gemahlin: fie follte durch ihr und 
ihres Gatten Schidfal eine traurige Berühmtheit erhalten, aber 
um ihrer Treue und Entfagung willen einen ber ehrenvolfften 
Pläge in der Geſchichte ber Franen einnehmen. Sie hat in dem 
Werfe des Verfaſſers die verdientefte Aufmerkſamkeit erfahren. 
Sept tritt uns nun bie Frage entgegen: wie fam Johann 
Briedrich ins Berberben? Biel er lediglich ale Opfer feiner eigenen, 
ebenjo eiteln als £urzfichtigen Verblendung? Oder war es eine 
unheilvolle Kette von Berhältnifien, Zuftänden und Verwicke⸗ 
lungen, die Ihn umgarnten und zum unglüdlichen Falle brachten ? 
Oder waren e6 28 Perſonlichkeiten, die theils Durch Verleum⸗ 
dung, theils durch Mistrauen und Furcht aufgeſtacheit den zwar 
nicht charakterſtarken aber keineswegs unfähigen Fürſten um je⸗ 
den Preis unſchaͤdlich machen, ja ſchimpflich vernichten wollten? 
Aus des Verfaſſers Werk geht klar hervor, daß alle ſoeben an- 
gebeuteten Momente zufammenwirften, um eine Rataftrophe her⸗ 
beizuführen, die auf der einen Seite das Gemüth zu ergreifen 
und tief zu rühren im Stande ift, auf der andern Seite aber 
auch den größten Unwillen zu erregen vermag, ſodaß man in 
der That — menigftens iſt es uns fo gegangen — bei ber Lectũre 
ber zweiten Hälfte des vorliegenden Derte faft immer in eiue 
gewiſſe Aufregung fich verfegt fieht. Verbindet man nun bamit 
die barbarifche Juftiz, die an den Mitfchulpigen vollzogen warb 
— ber Berfaffer hat auch hier erfchöpfend bargeflellt —, fo 
kann man fich felbft eines gewiſſen Entſezens nur mit Mühe 
erwehren **). Und dies alles ging unter ber Aegide, faft unter den 
Augen eines Stammvetters, eines Fürften vor, dem bie vers 
meintliche Reinheit des Lutherthums über alles ging; es war 
dies derfelbe Stammvetter, der felbft dem trefflichen und fo mil- 
den Kaiſer Marimilian II. in der unheilvollen Sache die Hände 
zu binden vermocdt hatte. Kurz, ber Ausgang bes Lebens Jo⸗ 
hann Friedrich's des Mittlern ift eine beflagenswerthe Tragödie 
in der Gefchichte der Wettiner. 
Zum Schluffe müflen wir noch Folgendes erwähnen. Der 
Verfaſſer hat feinem Werfe mehr als eine werthvolle Reife 
tits 


*) Wie der Verfaſſer auf Duellen und Autoritäten zweiten 
Ranges geftügt ven Beweis zu führen fucht, daß der Kurfärft in der 
That ein Opfer des Verraths geworben ſei, möge bei ihm felbft nad- 
gelefen werben. 

**) Vgl. mit des Verfafers Darfiellung vie Erzählung des Brocefied 
und der Hinrichtung Grumbach's und feiner Benofien in Gotha 1567 im 
ben Auffägen „Wilgelm von Grumbach und feine Händel” von J. Voigt, 
mitgetheilt im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ vom 1846 und 17. 
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lau; 3) zahlreiche noch ungedrudte Urkunden, fowie reichliche 
Berweilungen anf archivaliſche Duellen oder anerfannt gute 
Gälfefchriften; 3) Ueberficht der wichtigen Greignifie aus dem 
Leben Johaun Friedrich's des Mittlern mit einer genalogiſchen 
Tafel und 4) ein fehr gutes Regifter. 


Das Werk K. von Weber's: „Aus vier Jahrhunn: 
derten“ (Nr. 2), nicht durch feinen Inhalt, fondern durch 
bie chronologifche Anordnung bes Mitgetheilten zu einer ges 
wiſſen Ginheit gebracht, „bringt vieles und barım manchem 
etwas’, wie Goethe fagt. Und bei genauerer Belanntfchaft 
mit dem Gebrachten wird man bemfelben einen gewifien Werth 

n können: -e6 ift mandjes aus dem Wuſte und 
unter der Staubdede des Archivs hervorgezogen und an das 
Licht der Deffentlichkeit gebracht worden, wofür mehr ale 
einer bem Pleite des Herausgebers und ber Verwendung feiner 
nicht zahlreichen Mußeſtunden auf das Veröffentlichte dankbar 
za fein Urfache haben wird. Das 1834 errichtete Hauptflaatss 
arhiv zu Dresden, dem Herr von Weber feit bem Jahre 1849 
vorſteht, enthält außer einer großen Anzahl von Drigiualur⸗ 
funden gegen 300000 Actenflüde aus den Archiven von mehr 
als 50 aufgelöften Landesbehörden, Commiſſionen, vieler Ge: 
fandtfehaften u. |. w. Es befigt ferner in einer ‘Menge von 
Gorrefpondenzen eine unerjchöpfliche Fundgrube für die Geſchichte. 
Einestheils find dieſe Briefichaften nach dem Ableben von Blies 
dern der Regentenfamilie dahin gelangt, großentheils aber nach 
vem Tode hoher Staatsbeamten oder auch anderer einflußreicher 
Perſonen. Starb nämlich in früherer Zeit ein in bie Staates: 
gebeimmiffe Eingeweihter, fo pflegte man alsbald einen Commiſſar 
in das GSterbehaus zu fenden, um bie den Staat angehenden 
Schriften an fich zu nehmen. Nun fam freilich der Ball vor, 
baf der Mbgefendete ängftlicher Natur war und alles in Beichlag 
nehm, was nur wie beichriebenes Papier ausfah. Es wurden 
ſodaun die von ihm gebildeten Convolute im damaligen gehei⸗ 
men ober im geheimen Cabinetsarchive niedergelegt, aber deren 
vorfehriftmäßige Reviſion int bisweilen ficher nicht gerabe zur 
Erleichterung der Nachlaßregulirung nuterblieben. Das Haupt⸗ 
ſtaatsarchiv war hierdurch ale Erbe der genannten Archive zu 
einer Menge ganz unbebeutender Privatpapiere, unbezahlter 
Schneider: und ähnlicher Rechnungen gelangt; aber zwiichen 
dieſen Nichtigfeiten zerfireut fanden ſich nicht felten bie wichtigs 
Ren Aufzeichnungen, hoͤchſt interefiante Briefe, vertrauliche Mit: 
Weilamgen über Ereignifle, die man zu ihrer Zeit fehr geheim 
hielt * nicht einmal den officiellen, ſtets durch mehrere Hände 
lanfe nden Berichten anzuvertrauen wagte. Kurzen Bemerkungen 
zen, die der Berfafler über das nieberfchrieb, was ihm bei fpes 
deller Revifion folder Schriftftüde, fowie beim Ordnen großer 
Acteumaſſen interefiant erichien, reihten fi allmählich andere 
Rotizen au, die der Zufall im Lanfe der Gefchäfte zuführte. So 
entſtand zufegt eine Sammlung von ziemlichem Umfange, aber 
baster Zufammenflellung. Sachkundige Freunde ermunterten zur 
Beröffentlihung und nad genauer Sichtung des Gefammelten 
uud möglicher Anordnung zu einer gewiſſen Einheit if fie ers 
folgt in der Hoffnung, mandjes gegeben zu haben, an dem ber 
durch die Maſſe der Ereignifie gedrängte Hiflorifer vorübereilt 
obwol ihre Einzelheiten oft ein Elareres Bild bedeutfamer Per: 
fönlichfeiten oder der Zeitverhältniffe liefern, als die Haupt: und 
Etaatsactionen, welche uns die Weltgefchichte erzählt. Außer: 
bein gibt des Verfaſſers Werk Nachrichten über merkwürdige 
Abenteurer, räthfelhafte und fonderbare Begebenheiten und über 
Vorgänge, die man früher in einen Schleier des tiefen Ges 
heimnifles hüllte, der jetzt zu lüften unbedenklich iſt; übrigens find 
uch manche recht charaktexiftifche Beiträge zur Sittens und Eul- 
targefchichte vergangener Zeiten geliefert worden. Materiell fo: 
wol ale Iprachlich treu find die Originale zum Abdrud gelangt; 
nur im einzelnen Fällen war es thunlich, Bruchſtücke, Die fich 
vorfanden, unter Benugung zuverläffiger gebrudter Hülfsmittel 
za veroollländigen; in den Fällen aber, wo bies nicht möglich 
war, hat der Verfaſſer es mit vollem Rechte vorgezogen, lieber 


” 


ein Fragment barzubieten als buch Beifügung unzuverläffiger 
Nachrichten fein ardhivarifches Gewiſſen zu —* e * Fa 
mannichfaltigen Inhalte der beiden Bände machen wir unfere 
Lefer insbefondere auf Folgendes aufmerkſam: 

. „Relation und Ertract von Auffagen und befonderen 
Kundfchapten betreffend des Türggen eroberung Zigeth ervolget 
auf den 7 Septembris a 1566. Bekannilich ſtarb Zriny 
bei der Bertheidigung diefer Feſte den Heldentod. Bei Hammer 
fowol in feiner „Geſchichte des osmanifchen Reiche‘, ale bei Mais 
läth in der „Befchichte der Magyaren“ fehlt theils einiges von 
bem, was in dem angeführten Actenfüde erzählt wird, theile 
wird es abweichend erzählt. ’ 

2. „Don Carlos, Infant von Spanien 1568. Daß der Don 
Garlos der Gefchichte und ber Echiller’s, deſſen Kenntniß über 
bie tragifche Perfönlichfeit aus des Franzoſen St.:Real Wert 
gefoflen it, nichts miteinander gemein haben, ift wenigfteus 
m allgemeinen fchon längft erwiefen. Wenn nun aber audh 
das bresbener Document uicht als eine Duelle erfien Ranges 
betrachtet werbeu kann, fo wird ed Doch immer von Snterefie 
fein damit zufammenzuftellen, was im „Hiftorifchen Tafcıhens 
buch‘ für 1869 und von Gachard 1858 gefchrieben worden if. 
Der leptere ftellt ein größeres Werk über Don Garlos befannts 
lich in Ausfiht. Leſenswerth ift aber das, was Weber bei 
der vorliegenden Urkunde bemerft.. „Im 16. Jahrhundert, wo 
es noch feine regelmäßig erfcheinenden gedrudten Zeitungen gab, 
wo ſtehende Gefandtfchaften. beren Depeichen die Fürſten von 
mehr oder minder wichtigen Ereigniſſen in Kenntniß hätten feßen 
fönnen, nur ausnahmeweife Rattfanden, mußten die Füuͤrſten fich 
nach andern Hülfsmitteln umſehen. Sie hielten fidh daher an 
verfchiedenen Orten Gorrefpondenten, die aber ben verfchiedenften 
Lebensflellungen angehörten. Kaufleute, Offiziere, Delchrte, 
felbft ein Stubiofus fommt unter denen vor, weldye dem Kur 
fürft Auguſt von Sachen Mittheilungen fendeten. Diele diefer 
«Zeitungen», wie man biefe Correſpondenzen nannte, find ano⸗ 
nym, was vielleicht die Sicherheit des Abfenders erforderte. Wir 
fönnen daher bei Diefer aus der Perfönlichfeit des Gewaͤhrsmannes 
feine Barantie für bie Richtigkeit der Mittheilungen entnehmen ; 
allein ein vorfichtiger Bürft wie der Kurfürft Auguſt war, ift 
gewiß auch bei der Wahl feiner Gorrefpondenten umfichtig zu 
Werke gegangen *), und jedenfall wird eine Nachricht, ſelbſt wenn 
wir den Gewährsmann nicht ausfindig zu machen vermögen, an 
Glaubwürbigfeit gewinnen, wenn wir erfehen, daß fle übereins 
flimmend von verfchiebenen Orten ans gemeldet ward. Die Mits 
theilungen nun über Don Carlos find theils dergleichen, theile 
anonymen Zeitungen entnommen, theil6 den Eorrefpondenzen des 
Kurfürften Augufl mit andern Bürften, die ihm an fie gelangte 
Nachrichten aus dem Auslande zugehen ließen. Biele der Schreiben 
find nicht mehr in der Urfeheitt vorhanden, eine Rüde, die jedoch 
dadurch wenigflens für die hier in Brage kommende Zeit erfegt 
wird, dag uns ein ausführlicher Auszug der in Jahre 1568 eins 
egangenen Zeitungen vorliegt, der wahrfcheinlich für den Kurs 
Fan Auguf zufammengeftellt ward, um ihm Die Weberficht 
über die zahlreichen zum Theil in fremden Sprachen geichriebenen 
Nachrichten zu erleichtern. Uebrigens fei noch bemerft: die erfte 
Kunde von des Don Carlos Tod erhielt der Kurfürſt Auguft durch 
ben Landgrafen Wilhelm von Heflen, danı aber warb er durch 
einen ausführlichen Brief des Herzogs Albrecht von Baiern in 
nähere Kenntniß von dem Ausgange diefes Prinzen gefebt. 

3. „Bine PfeudosHerzogin 1731. Wir gedenken diefer Ge: 


ſchichte Hier deshalb insbefondere, weil fie nicht nur recht inters 


+ Man findet 3. DB. auch Abraham Bod, fpäter zu den ein: 
flußreichften Räthen des Kurfürften Auguft gehören, als Zeitungs: 
fchreiber in Dienft genommen. Es ging berfelbe nad Vollendung 
feiner Stuvien in Leipzig im Jahre 1555 auf vier Jahre „per Sprach 
und Studien Balder” nah Frankreich und erhielt vom Kurfürften 
9 Gülden als Unterftügung mit ter Bedingung, „daß er was fi in 
Sranfrei und anderen in ber Gegend Orten von Zeitungen zutragen 
und verlaufen werben, berichte‘. 
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eſſant zu Iefen iſt und zu einem Roman einen micht übeln Stoff 
abgeben dürfte, fondern auch faſt unmillfürlih an einen ähns 
lichen Betrug erinnert, der dem unglüdlichen Herzog Johann 
Friedrich dem Mittleren gefpielt warb und eine fehr ausrührluhe 
Darftellung Durch Bed in dem Leben des genannten Fürſten er: 
fahren bat. 2 

4. „Einiges aus dem Hofleben unter Herzog und Kurfürft 
Auguft von Sachen 1548 — 84." Diefe actengetreue Erzaͤh⸗ 
lung, womit der Verfaffer den zweiten Band feines Werks ers 
öffnet, iſt ein fehr werthvoller Beitrag zur Gharafteriftif bes 
Hoflebens jener Zeit und des genannten Fürſten felbit, von dem 
wir übrigens troß des großen Reichthums an Urkunden über ihn 
in ben Fichfifchen Staatsarchive noch Feine befriedigende Bios 
graphie befigen: freilich Hat fe Schwierigfeiten, bie nicht blos 
in der Reichhaltigfeit, ja Mafienhaftigfeit des hiftoriichen Ma⸗ 
terials, fondern auch in äußern Verhältniffen ihren Grund haben. 

5. „Der Graf von Königsmarf 1694." Diefe tragifche Ges 
fhichte, die an dem an RKataftrophen ziemlich reihen Hofe von 
Hannover fpielt und einen verhängnißvollen Abfchnitt im Leben 
der unglüdlichen Brinzeffin Sophia Dorothea (Herzogin von 
Ahlden) bildet, haben wir mit ebenfo viel Theilnahme als Ins 
tereffe gelefen: man fieht, was in jenen Tagen möglich war. 
Wir glauben diefes Artenſtück ganz beſonders unfern Leſern zur 
Lectüre empfehlen zu dürfen. 

Diefe Andeutungen mögen binreichen, um diejenigen, welche 
gern die Thatfachen der Geſchichte ernfter oder Heiterer Art zur 
unterhaftenden und belehrenden Lectüre wählen, für das Werf 
bes Verfaſſers zn gewinnen, Schließlich mag bie Bemerkung 
hier noch einen Platz finden, daß die Berfafler von Kalendern, 
denen eine gute Ausftattung berfelben am Herzen liegt, in Wer 
ber's „Aus vier Jahrhunderten‘ eine recht ergiebige Fund⸗ 
grube finden werden. 


Berwandt mit dem fochen befprochenen Werfe iſt deſſel⸗ 
ben Verfaſſers, Zur Chronik Dresdens” (Nr. 8); es ift ans 
berfelben Duelle gleichzeitig hervorgegangen, nur wurben bie bes 
treffenden gefammelten Rotizen zeitweilig zurüdgelegt. Das Gege⸗ 
bene iſt feineswegs für überflüflig zu erachten trog der Chronifen 

‚über Dresden von Hafche, Wenf, Klemm und des im Erfcheinen 
noch begriffenen Werks von Linden. Sehr war ift aber daß, 
was der Verfaſſer in feinem Vorworte äußert: ‚Wie unter den 
Menſchen die Originale verfchwinden, wie die Kinder faft nad 
ber Schablone erzogen werben, fo bat bie herrichende Speculation 
in Dresden jegt lange Straßenzeilen hervorgerufen, deren Gleich⸗ 
förmigfeit durch die Verhältniffe und die Gefchmadsrichtung ge: 
boten fein mag, gewiß aber nichts weniger ift als intereflant, 
und unerquiclich abflicht gegen die mannichfache Eigenthümlich⸗ 
feit älterer Straßen mit ihren burch reiche Verfchiebenartigfeit 
dem Auge fo wohlthuenden Erfern und Giebeln. Aber auch das 
innere Hefen ber Stabt und ihrer Bewohner hat im Zeititrome 

“ fi vielfach verändert. Dresden nimmt allmählich den Charafter 

einer Weltfladt an; in feinem Zauberfreife halt es eine folche 


Menge von Ausländern fell, daß der Eingeborene neben ihnen 


faft verfchwindet um fo mehr, als er ohnehin in feiner fprichs 
wörtlich gewordenen Höflichfeit bei jeder Gelegenheit allzu bereit 
ift, vor dem Fremden zurüdzutreten. Wenn nun aber ſtets wei- 
tere Kreife der Berbindungen Dresdens fich öffnen, fo muß auch 
die Zahl derer wachien, die an ber Gefchichte diefer Stadt, an 
ihrer Entwidelung, an ben Ereigniſſen, deren Schauplag hier 
war, Antheil nehmen.’ Dresdens Geſchichte hat allerdings nicht 
das Intereffe einer alten Reichsſtadt, wie z. B. Strasburg, Ulm; 
wohl aber trägt fie vielfach die charafteriftifche Phyſiognomie 
eines Fürftenhaufes und eines Landes an fi, Die wie die Wets 
tiner und die Sachſen im deutfehen Reiche einen fo ehrenhaften 
Platz einnehmen ; ja felbft bie örtliche Lage hat Greignifie um 
fie gleichfam gruppirt, die, wie das Jahr 1813 beweiſt, eine bes 
deutende gefehichtliche Stellung einnehmen. Der Geichichtichreiber 
einer folhen Stadt wie Dresden if, Hat es ſich zur Aufgabe zu 
machen, auf den alten Grunblinien, foweit fie nur immer ers 


fennbar ober ſichtbar And, feine Gefchichte zu zeicmen; je mehr 
diefe Orunblinien fich verwifchen, defto ſchwerer wird dieſe Zeichs 
nung für den Schöpfer berfelben und deren Verſtändniß für den 
Beichauer. Wie fchwer if 3. DB. fchon jebt für dem Laien des 
Berftändnig der Schlaht von Dresden 1813. Mit ben Men» 
jchen geht es aber ebenfo: je mehr biefelben bie alte Bafis 
ihres individuellen Lebens verlaffen, befto mehr Schwierigkeit 
Bat eine treue Gharakteriftif derfelben, deſto unverfändlicher, ja 
unbegreiflicher wirb fie für die von der alten Bafis abgerü 

Gemeration.”) Es ift unglaublich, wie fehr das Verſtaͤndniß der 
alten Zeit gefördert wird, wenn noch ehrwürdige Ueberrefte ders 
felben im Leben, wenn auch verwifcht, vorhanden ind. Der Derr 
faffer hat deshalb nad) unferm Dafürhalten etwas recht Verdienſt⸗ 
liches geidan, wenn er urkundlich an Zeiten, Brfcheinungen und 


Berhältniffe erinnerte, zu deren Verſtändniß noch jetzt Anknũ⸗ 
pfangspunfte vorhanden And, wie 3. B. durch feine Mittheilungen 


über Bewaffnung der Bürgerfchaft, Armbruftigüsen, Freiſchießen. 
Wir empfehlen des Berfaflers Chronik nicht blos den Dresdenern, 
fondern allen gebildeten Freunden dieſer ſchönen Stadt, dieſer 
Zierde unfers Baterlandes. . 





Das legte der Schriftwerfe,, die wir oben zufammengeitellt 
haben, die von Merzdorf herausgegebenen ‚Briefe des nach: 
waligen königlich preußifchen Legationsraths Karl Ernft 
Delsner an ben herzoglich oldenburgifchen Juſtiſtrath Ger⸗ 
hard Anton.von Halem” (Nr. 4), verlegt ung in ben furcht⸗ 
baven Strudel ber erſten franzölifchen Revolution. Der Her⸗ 
ausgeber führt fein Werkchen in folgender Weife in den 
Kreis der gefchichtlichen Literatur ein: „Wir Deutfchen müfs 
fen die Memoiren durch vertraute Briefwechfel erſetzen und 
deshalb auch die geringften Scherflein danfbar entgegennehmen, 
bie ein reichbegabter, ausgezeichneter Mann wie Delsner, deſſen 
Andenken trog der Erinnerung eines Zichoffe, Barnhagen vom 
Enfe und anderer und fat abhanden fommen will, hinterlafien 
hat.“ Die hier mitgetheilren Briefe des feinen geiftreichen Oels⸗ 
ner fchildern ung zum großen Theil die Thatſachen nach eigenen 
Anschauungen oder wenigitens nach den lebendigen unmittelbaren 
Eindrüden, welde das höher pulfirende Bolksleben ausübte. Wie 
Iehrreich und intereflant würde es fein, die vollfiändige Corre⸗ 
fponden; eines fo politifch durchgebildeten Mannes, wie Delsner 
es war, vor fi zu haben; eines Mannes, befien vertrauser 
Freund Sieyes war; eines Mannes, der vermöge feines geifligen 
Reichthums in bem ausgewählten Umgange mit ben bedeutendſten 
Miünnern feiner Zeit, wie Talleyrand, Benjamin Conſtant, Mas 
nuel, Wilhelm und Alerander von Humboldt, vou Stein, Graf 
Schlabrendorf und vielen andern lebte! Er fannte wie wenige 
Paris und das franzöfiiche Volk durch und durch, und Hatte den 
Aufenthalt unter demfelben fo lieben gelernt, daß es ihn immer 
wieder nach Paris zurüdzog: er farb auch daſelbſt 1828. Als 
lerdings geben bie vorliegenden Briefe, welche an ben wohlbes 
kannten oldenburgifchen @efchichtichreiber und gefchäpten Schrifts 
fteller von Halem gerichtet find, fein außerorbentlid; neues Ma⸗ 
terial für den Zeitraum von 1790 — 92; fie liefern aber in 
kleinen Zügen, Anekdoten, Urtheilen und Aussprüchen nicht uns 
interefiante Specialitäten und zugleich den Beweis, welche vos 
litiſche Parteirichtung felbft die hellften Köpfe beherrfchte und 
wie ihnen das kommende verhängnipvolle Geihid des Königs 
fon fein Problem mehr, fondern eine Gewißheit war. Zur 
Kennzeichnung von Delsner’s Briefen, denen der Herausgeber 
zahlreiche, das Verſtändniß fördernde Noten beigegeben hat, und 
wie ihm gewiſſe Thatfachen und Verhaͤltniſſe erjchienen, mö 
folgende Stelle dienen: ‚Die Proteftanten treffen, wenn fie aufs 
geflärt genug fein werben, ihre Staateverfaſſungen zu reformi⸗ 
ven, eine Schiwierigfeit weniger **); der politifche Einfinß ihrer 


*) Eine Geſchichte Nürnderge 3. B. wird leichter und verflännlicher 
fein als eine Gefhichte Münchens. 

**) Als vie Katholiken nämlich, von denen ber KBerfafler vorher 
geſprochen. 
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Geiſtlichleit ift ohne Bebentung, die Gewifien find nur ſchwach 
en das Zoch bes Glaubens gefetiet und Die Kirche würbe fürchten 
ansgelacht zu werben, wenn es einem ihrer Apoſtel einflele zu 
behaupten, daß bie himmliiche Gewalt, fo fie von ihrem goͤtt⸗ 
lihen Stifter erhalten hat, nicht nur darin beſtehe, die Glau⸗ 
bensartifel fondern auch die Ordnung ber Disciplin feſtzuſetzen, 
uud daß fie eine eigene Deiehgebn habe, bie ebenfo unabhängig 
fein müfle von menſchlichem Einfluſſe als ihre Dogmen und idee 
Moral, Es fcheint der Biſchof, der dieſes in einem fehr uners 
baulichen Hirtenbriefe predigt, glaube an Infpiration; fein Dras 
beweiſt nichts davon. “Der nämliche fagte ben vers 
prieilegirten Ständen: «Meine Herren, une holt 
elle der 3. und Sch., wenn wir es zu einer Nationalver- 
fommen laffen.» Sidger find die PBrätentionen des 
VLapism nnverträglich mit jeder gefunden Staatsverfaflung. Man 
feht dies volllommen ein, und es ang! blos von einem uns 
überlegten Streiche der römifchen Curie ab, ob es zu einem 
firmliden Schism kommen foll. Treibt der Fanatiom bie guten 
Bürger zu ben Waffen, fo fürchte ich, ift es um den gewsen 
unncraliidien Theil des Chriſtenthums gettichen. Der Glaube 
iR wie ein Senfkorn Klein, und in der Gefahr, zwilchen Freiheit 
und ihm zu wählen.” Dies jchrieb Delsner 1791. Bemerkt fei 
ash daß, wie wol natürlich war, auch Mirabeau's in den Briefen 
vielfach Erwähnung gefchieht. Kari Zimmer. 





Karl Heinzen ald Luſtſpieldichter. 


In unferer Iuftfpiellofen Zeit wird uns plöglich zu unferer 
Weberreihung ein Luflfpielgericht von Nordamerika aus fervirt, 
und zwar durch feinen andern als durch Karl Heinzen, den ges 

Rebacteur des Pionier‘, der im Selbſtverlag zu 

Nenyerk (1859) , Luſtſpiele“ herausgegeben bat, welche bem 
zweiten Band feiner ‚‚Befammelten Schriften” bilden. Das ifl 
nuz freilich eine enwas kräftige Koft, und es gehört ein 
Etraujenmagen ober doch wenigftens ein amerifanifcher Magen 
bau, um fie zu verbauen! Inden befommen wir bereits auch in 
unferm Ach allmälig im ftillen immer mehr amerifanifirenden 
Deutihlann fo viel derbe Koft zu verjchluden, daß vielleicht bie 
Zeit sicht mehr gar fo fern iſt, wo uns andy folche Speife munden 
wo. Cs iſt wicht zu leugnen, daß Heinzen einen gewiſſen 
Rutterwig und eine richtige Beobachtungsgabe befigt, aber feine 
Lenik ift der primitioßen Art, mit Prügeln und Püffen reich 
‚ wie die alte Hauswurftfomödie, und jo voll berber 
ismen, daß NRofenplüt genannt der Schwepperer vor ihm 
toch werben müßte. Ariftophanes iſt zwar audy mitunter cyniſch, 
Obalipenze zuweilen zweideutig, aber jener ift babei grazibs 
a Form und Ausdruck, diefer wisig und fchalfhaft; FR en 
Ser iR nur eyniſch und unzweidentig, liebt das radical Nadte, 
um Io im fagen das phyffuliich und mediciniſch Thatfächliche 
und : fo ift es in der Wirklichkeit, mithin muß es auch fo 
gefagt werden. Hat nun auch Heinzen feinen Geſchmack und 
fein Zartgefühl, fo befigt er doch die Tugend der Ehrlichkeit und 
vr igleit; ja man fann fagen, daß es überhaupt feinen 
Eriftieller gibt, der, bei fo vielem doch nicht abzuleugnenden 
Weihe, fo ehrlich wäre wie Heinzen; bet fo wenig a bemühte, 
eimas zu fcheinen was er nicht if, und ber fich überhaupt fo 
wenig Illuſionen machte, oder danach tradhtete, fie bei andern 
jen. Heinzen iſt nicht blos Realift, er ift entfchiedener 
Naterialiſt, das find im Grunde fehr viele Leute in Deutichland 
auch: aber Heinzen trägt feinen Materialismus offen zur Schau ; 
a wimmt nicht das Lärvchen des modernen eleganten Toilettens 
idealiemns vor, hinter dem doch fo oft der bloße Faun lauert; 
a fiede nicht fo nnd fo viele Kunſtlämpchen an, um groben 
Gonlifienmalereien Sauberfeit, Feinheit und Glanz angutäufchen; 
er zigt die Muskulatur feiner derben ungefchlachten Natur ohne 
Irwote. Db nun der Zuſtand ber Gefellfchafe — folange ihre 
Inwulſe nicht rein gemüthlicher und humaner Art find — ein 
behaglicher fein wärde, wenn jedermanu fo ohne jegliches 


- 


gu bezwei⸗ 
ugend, daß 
fie eins 


Yeigenblatt vor das Publikum treten wollte, if fe 
feln; aber biefe Ehrlichkeit ift doch eine fo feltene 
man fie in ihrer Gigeuartigfeit gelten laffen muß, wenn 
mal eine Incarnation erlebt wie in Karl Heinzen; und es läßt 
ch doch von ihr fo manches lernen, weil fie vieles, Ratt unter 
falfchen und Fofetten Befleren, in feinem wahren, ivenn auch 
grellen und bem Auge feineswege wohlthuenden Lichte erfcheinen 
läßt. Im übrigen thut die Neigung Heinzen’s, greller zu malen 
und mehr zu carifiren als gerade nöthig, dieſer Ehrlichkeit Doch 
wieder Eintrag, und wenn wir feinen Beftrebungen für bie 
Emancipation der ſchwarzen Brüder auch alle Gerechtigkeit wi: 
berfahren lafien wollen, müffen wir anbererfeits fagen, daß 
er bafür in feinem Journal wie in feinen Luftfpielen feine wei: 
Ben Brüder vielfach in um fo brutalerer Weiſe behandelt. Durch 
die Inhumanität die Humanität, durch die Unfitte die fchöne 
Sitte ins Leben rufen wollen, ii ebenfo verkehrt, als durch 
Smangs > und Gewaltmaßregeln die Freiheit ins Leben rufen 
wollen, 

Der vorliegende Band enthält zwei Luſtſpiele, von benen wir 
das zweite: „Die deutfchen «Drganiften der Bildung» in Ame⸗ 
rika“, Luftfpiel in drei Aufzügen, deshalb hier vorweguehmen 
wollen, weil es in Amerifa jelbit fpielt, die Zuchtlofigkeit und 
Gemeinheit der deutſchen Blättchenfchreib:r in Nordamerika pers 
fiflirt und in fittengefchichtlicher Beziehung das interefiantefte 
if. Derhält es fih nur zum zehnten Theile wirklich fo, wie 
Heinzen hier ſchildert, fo Daben wir einen Abgrund von Ries 
berträchtigfeit vor une, wovon übrigens ber größte Theil der 
Schmach und ber moraliſchen Berantwortlichfeit zulegt 
doch leider auf dem beutichen Bilbungszuftand überhaupt zu: 
rüdfallen würde. Wozn Haben wir in Deutfchland fo 
viele Bildungss und Grziehungsanfalten, Univerfitäten, Gym: 
naften, Bürgerſchulen, lementarfchulen, Benfionate, fo viele 
Kunftauftalten, fo viele religidfe Schriften und Vorſchriften, fo 
viel Aeſthetit, fo viel Idealismus, fo viel fromme, mora= 
lifhe und didaftifche Literatur, fo viel polizeiliche und andere 
Dreffur, wenn ganze Maflen von den nach Nordamerifa Nuss 

ejpienen fich geberden, als ob fie niemals einen Broden von 

ildung und Erziehung genoffen, ficy niemals unter gebildeten 
und gefitteten Menfchen bewegt hätten? Wenn fi Abicefie am 
menfchlichen Körper bilden, g iſt nicht der Abſceß die Krank: 
beit, fondern der ganze menfchliche Organismus ift franf. Man 
fage nicht, daß es ſich Hier nur um ein paar Sournaliflen, um 
eine Handvoll verlorener Söhne Deutfchlands handelt. Der’ 
Journalismus ift Ausbrud und Product des Bildungszuftandes 
eines Volks; ift die in Norbamerifa jegt in der That bereits 
außerordentlidy zahlreich vertretene deutſche Preſſe mit leider au: 
ßerſt wenigen Ausnahmen die miferabelfte, anftand= und herzloſeſte 
und ungezogeufte von der Welt, ja zum Theil wirklich fannibas 
tifch, fo beweift dies, daß bie große Mehrzahl der Deutfchen in 
Amerifa gerade eine folche Prefle haben will und feine andere, 
dag fie die fchlechten Journaliften fördert und die guten nicht 
auffommen läßt (Efiellen 3. B., deſſen „Atlantis“ eins der 
wenigen anftändigen Deutfchen Blätter war, mußte zulegt body 
fein Blatt eingehen laflen und verdarb im Armenfraufenhaus). 
Blicken wir auf das Mutterland felbft, fo beurtheile man die 
Bildung der Mafien ja nicht nadı der Anzahl anfländiger Zeit: 
fchriften, welche die höhere Bildung vertreten und chne die An- 
wendung von allerlei Kunftmittelhen oft Mühe genug haben 
fih zu erhalten, fondern nach der Fleinen Sofalpreie und nady 
ben bezahlten Inferaten in unfern Tagehlättern u. f. w. Der 
Denfende wird dann oft genug Gelegenheit haben, namens 
feiner Landsleute die tiefſte Scham zu empfinden. Der Unter: 
fehied ift im Grunde nur ber, daß dieſe ſumpfigen Waſſer fich 
im Mutterlande gewiſſermaßen nur in unterirdiſchen, von der 
Cultur überbauten und überbrückten Kanälen fortbewegen, wäh: 
rend fie jenfeit des Oceans offen zu Tage treten und fidy zu 
ganzen Sumpfflüchen ausbreiten. 

Karl Heinzen fchildert in dem genannten Luftfpiel den Abhub 
alles Journalismus in den beiden Redacteuren Beutel und Schnei⸗ 





. 
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ber, jener Redacteur bes „hartſchalig-bemokratiſchen“ „Blattes 
„Der Nativnals Hidory’, diefer Redacteur des ,weichfchalig- 
demofratifchen‘ Blattes „Der StaatssHidory’ (morunter ver: 
muthlich die ‚‚Neuyorfer Staatezeitung” gemeint ift), nebft den 
Herren Bengel und Typus, jener Vormann in der Druderei 
des „National⸗Hickory“, diefer Bormann in der Druderei bes 
„Staatse-Hidory'‘. Hören wir folgendes Geſpraͤch zwifchen Beu⸗ 
tel und dem ‚‚Bormann’' Bengel, welches zugleich von dem 
Rothwelfch, zu dem jenfeit des Oceans die edle beutfche Sprache 
corrumpirt wird, einen Begriff geben foll: 

Beutel. Well, das Bier von dem Zerevifius ſchmeckt nicht 
ſchlecht, aber es ift gemirt. Ich hab’ geflern Abend nur 20 Glas 
getrunfen und der Kopf ift mir fo maſtig tie ein Hogshead, 

fchalt, Haft du feinen Brandy hier? 

Bengel. Well, wo hab’ ich denn gefuppof’t, daß bu heut’ 
fhon um 11 Uhr im Sanftum wärft! Ich Hab’ ſchon zwei Spals 
ten aus ben Wechfelblättern u laffen, wie gewöhnlich: ein 
Leitartifel über cine verbrannte Frau, ein Mann zu Brei je 
malmt, ein burchgegangenes Pferd, das ſechs Menfchen gefillt 
hat, und ein Artifel gegen bie Whigs ale ob er mit Donnerfeilen 
geſetzt wäre. 

kaeniel Ohl wreit! Da hätt! ich alfo heut’ nichts mehr 
zu firen. 

Bengel. Es find Leute hier gewef’t und Briefe gefommen. 

Beutel. Well, wat's de Matter? 

Bengel. in Flüchtling hat ein fchönes Gedicht gefchidt. 
Er verlangt nichts dafür. 


Beutel. Will er dafür bezahlen? 
Bengel. Er will es blos gedrudt haben. 
Beutel. Well, das wär eın Büflnes, Gedichte umfonft 


aufzunehmen! Das Heißt, ich bin nicht ganz gegen die Gedicht⸗ 
funft: fogar Goethe und Schiller Fönnen ein Gedicht in mein 
Blatt ſetzen, wenn fie dafür bezahlen wollen, aber Käfch dann, 
das ift american fashion. Der „National-Hidory‘ ift ein de⸗ 
mofratifches Blatt, das foll fo ein a Dr von einem Berfes 
macher ſich merken, und wir Demofraten find praftifh. Was 
fagft du, Tichali ? 

Bengel. Well, doch nicht alle Tage. Soeben war ver 
Bräafident von der Menagerie hier, der dir geftern einen Dollar 
bezahlt hat für den Puff über feine Beſtien. Er beflagt fi, 
dag du gefchrieben haft, feine Beftien feien fo mild, bag einem 
die Haare zu Berg flehen und den Hut in die Höhe heben. 
Jetzt hat die Bopuläfchen einen ſolchen Schred befommen, daß 
bie Polizei ſchon dreimal Bifleäfchen gehalten hat, und Fein 
Menſch die Menagerie befucht. Auch haft du gefagt, daß fein 
grönländifcher Tiger ſchon drei Menfchen gefreften hat, und er 
weiß nichts von einem grönländifchen Tiger. 

Beutel. Well, fo ichreibft du morgen in die Zeitung, bie 
Beitien feien fo zahm. befonders der bengalifche Eisbär, daß fie 
gar feine Käflge Haben und unter dem Auditorium — hörft du? 
Auditorium — frei herumfpazieren wie Adam im Paradies. 

Bengel. Ges, das will id thun. Aber du haft den Puff 
für die Brauerei von denn Malzhaufen vergeflen. 


Beutel. Hat er das Bärrel geſchickt? 
Bengel. Not jet, Sör. 
Beutel. Well, jo ſag' ihm, daß ich ein fchledhtes Memory 


habe, das man fomteimes anfeuchten muß. Die verbammten 


Kopfichmerzen! u. f. w. 

Sn diefem Ton geht es fort, doch wird der Lefer an obiger 
Probe genug haben. Zuletzt wirft der Vormann Bengel den 
Redacteur Beutel, nachdem fie in Streit gerathen, zur Thür 
hinaus, zum Schluß des zweiten Acts fchlägt der Borınann Ty⸗ 
pus den Rebacteur Schneider „hinter die Ohren‘, und wirft 
ihn ebenfalls zur Thür hinaus, im dritten Aufzuge gerathen 
beide Redacteure einander in die Haare und ‚‚prügeln aufeinans 
der los“; in ber nächftfolgenden Scene läßt Geißel, Gaſtwirth, 
früher Literat, den Redacteur des „National⸗-⸗Hickory““ yon einem 


Neger über den Stuhl legen und ihm 25 „auf den Hintern‘' 


aufzählen; weiterhin droht @eißel die fchändlichen Streiche bei: 


ſchichten, Berführungsgefchichten u. f. w. vor G 


der Medarteure ale: Unterfchlagung von @elbern, Meineibsger 
t zu bringen, 
worauf die Redacteure ihn um ihrer Familie willen anflehen, 
dies nicht zu thun. Da ruft Geißel: „Schlimm genug, daß auch 
ſolche Canaillen Yamilien haben! Man follte alle foldye Rader 
caſtriren (!), damit fie ihre Schande wenigftene nicht auf uns 
fhuldige Nachkommen bringen.‘ Am Schluſſe biefes ſogenann⸗ 
ten Luſtſpiels, das aber vom fittengefchichtlihen Stanppunft ein 
thränenwerthes Trauerfpiel ift, faflen fich beide Rebacteure abers 
mals und prügeln fi „collegialiſch“ zur Ihür hinaus. Man 
fieht an bdiefen Prügeleien, daß wir wieder auf dem Urboben 
ber commedis dell’ arte, des Puppenſpiels nnd der Holberg's 
ſchen Komöbie fehen, nur ift bei Karl Heinzen alles viel roher, 
gemüthlofer und wüſter. Ob das Stück irgendwo in Nord⸗ 
amerifa ſchon aufgeführt worben, wiflen wir nicht; doch da 
wir annehmen dürfen, daß die dentfchen nordamerifaniichen Bühs 
nen, beren es ſchon in guter Zahl gibt, ihrer Dramatifchen Dich⸗ 
ter und biefe jener, beide aber ihres Bublifums würdig find, fo 
halten wir es gar nicht für unmöglich, daß fich eine deutiche 
Bühne in Norbamerifa findet, welche ihrem Publikum den Hoch⸗ 
genug einer Aufführung dieſes Luftfpiels bereitet. Wirklich, ein 
äfthetifcher Genuß feltenfler Art müßte eine ſolche Aufführung fein! 

Das andere fünfactige Luftfpiel „Brofefor Irrwiſch“ fpielt 
in unſerm Deutfchland, beginnt mit nicht weniger als ſechs 
Monologen, und richtet feine BPerfiflage namentlich gegen die 
Lächerlichfeiten des beutfchen Stodgelehrtenthums (in der Berfon 
des Profeſſors Irrwiſch), der deutfchen Romantif und ungejunden 
Hyperfentimentalität (in der Berfon der Dichterin Mina Ueber) 
und ber beutfchen Denunciationswuth und WRevolutionsriecherei 
(in der Perfon des Polizeidieners Naſenloch). Es fehlt in Dies 
fen Richtungen bem Luſtſpiel feinesiwegs an treffenden, oft auch 
poffirlihen infällen, fogar nicht an Broden felbft gelehrter 
Kenntnifie, aber auch ebenfo wenig an grob carifirten Zügen 
und widrigen Geſchmackloſigkeilen. 

Mas fagt man 3. B. zu folgender Stelle? Die Haushälterin 
des Brofeffors, Gertrud Winterfohl, und der Marftbauer Martin 
Hanmel find in einem Liebesrencontre begriffen und es entfpinnt 
fi in Verlauf deffelben folgendes Zwiegeſpraͤch: 

Martin. Ah! es ift fo eine fchöne Luft in der Ratur! 

Gertrud. Ich wollt‘ es wär! ſchon 12 Uhr. (Sie küffen 
ſich) Es wird mir ganz violett, wenn ich an bie lange Zeit 
denke. Es ift überall fo grün in der Natur. 

Martin. Was fichk dn mich fo an? 

Gertrud. Ad, Dartin! 

Martin. Was if? 

Gertrud. Ich weiß es nicht, aber ich Hab’ dich außer 
ordentlich lieb. Komm’, Martin, laß mich dich einmal in bie 
Nafe beißen! (Er hält fie dar, fie beißt ihn fanft in bie Nafe.) 

Das müßte fid, auf der Bühne ganz allerliebft ausnehmen! 

Auch in diefem Luftfpiel beruft is der Polizeifpion Naſen⸗ 
loch, ale der Baccalaureus der Medicin, Fopper, feine Schlech⸗ 
tigfeiten enthüllt hat, auf feine Familie: „Herr Fopper, ich bitte 
Sie um Gottes willen! Bedenken Sie, daß ich Vater bin, ber 
Bamilie hat und eine Frau mit vier Kindern!‘ worauf Fopper 
erwibert: „Schlimm genug, daß folche Schurfen auch noch eine 
unfhuldige Nachkommenſchaft mit ihren infamen Namen flem= 
peln fönnen. An Bamilien ehrlicher Leute, die Sie ine Un= 
glüd zu bringen fuchten, haben Sie nie gedacht.“ 

EBirflic. wenn man folche Luftfpiele lieft, fo möchte man 
fowol in Rüdficht des Darſtellers wie der dargeftellten Ber= 
hältniffie an dem gerühmten beutfchen Gemüth gänzlich verzweis 
feln. In den Br Hi vor 1848 war ed Brauch, gegen bas dentſche 
Gemüth loszuziehen; denn, behauptete man, mit ben politifchen 
und focialen Berhältniffen fünne es nicht eher beſſer werben, 
ale bis man diefes Gemüth vollfommen abgelegt habe. Wir 
für unfere Perfon aber erlauben uns zn fagen: Yührt nur das 
wahre, echte, tüchtige, durch die Ungunft der Verhaͤltniſſe ver⸗ 
fehüttete und verloren gegangene beutfche Gemüth erfi wieder ein, 
und bie edeln Güter, nach benen ihr trachtet, werben euch dann 
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son ſelbſt ſchon zufallen! Unfere Univerfltäten namentlich ſollten 
die Blanzftätten dieſes echten beutfchen Gemüthe wie überhaupt 
ver humanen Geflnnung fein, aber fie find es zum großen Theile 
nicht; und weil fie es nicht find, fo verdient derjenige Theil ber 
GStadentenichaft, welcher — humaniſirenden Tendenzen ent⸗ 
enzuarbeiten ſcheint, ſelbſt von einem Heinzen folgende in 
oppers Mund gelegte Strafpredigt anhören zu müſſen: 

„Keunt ihr ein ſinnloſeres, ſtupideres, widerwärtigeres Ge⸗ 
ſchlecht, als Diele gewöhnliche Sorte von Studenten? Kerle, die fich 
geberben, als fei die Welt ihr Erbtheil, und nichts fönnen, ale 
Bafan fchwagen, mit überfommenen Nebensarten um fich wer: 
fen, ih zu Schanden faufen und fich die Geſichter zerhauen! 
Jede Flegelei gilt ihnen ale eine Großthat, jede Rohelt ale 
ne Auszeichnung und jeder Blöpfinn als Genialität. Dafür 
het fie denn auch ein fogenannt geiſtreicher Schriftfteller Die 
alegten Ritter» genannt. Er hätte fie die erflen Luͤmmel nen⸗ 
zen ſollen, oder die erften Bhilifter. Sie theilen die Welt ein 
in Studenten und Bhilifter; gibt es aber größere Philifter, ale 
diefe Sflaven des flereotypen Unfinns und der Schollen= «Ber: 
bindungen », die ben Namen jebes Krähwinfels, aus dem fle her: 
vorgefrochen, zur Bildung einer afademifchen Nationalität bes 
augen? «Frei ift der Burich», fingen fle, und ihre ganze reis 
beit befleht in der rohefleu Libertinage. Wo hört ihr je etwas 
von biefen Menfchen, wenn irgendeine edle Sache bie Geifter 
bewegt ? Sie liegen in der Kneipe und ſaufen!“ 

Das ift nun freilich Heinzen’fche Ausdrucksweiſe! 

Run, nad ritterlicher Anmuth, Feinheit und Zierlichfeit, 
wie man He in fo manden fpanifchen Luflfpielen, namentlich 
au in Moreto’s ‚‚Dofia Diana’ findet, wird man wol in 
entf hen Originalluftfpielen überhaupt vergebens fuchen; dieſe 
Eigenfchaften liegen vielleicht nicht im deutſchen Gharafter; aber 
es And glüdlicherweife doch fchon feinere Luftfpiele auch in deutfcher 
Sprache gefchrieben worden als die Heinzen'ſchen. Selbſt bie 
modernen berliner Bolfspoffen halten auf feinern Anitand, ob: 
ſchon neben den Heinzen’fchen Komöpdien ein eigentlich deutfches 
Luffpiel immer noch eher beftehen fann, als neben jenen, bie 
bauptfächlicy nur durch ihre pifanten „‚zeitgemäßen‘‘ Couplete, uns 
motivirten Ueberrafchungen, Enfembfeftüde, Tänze, Prachtdecora: 
tionen and Prachtaufzuͤge wirken. Aud fo manche unferer 
Gerngroßſtaͤdte —* von Kleinſtädtereien aller Art, aber ein 
atnerer Luſtſpieldichter wird fie in breiterer Motivirung nicht mehr 
Müdern und charafterifiren dürfen, denn neben jenen bunten, Ohren 
wa Augen forteauernd bejchäftigenden tollen Allerlei muß jede 

liche Motivirung, jede ruhige Entwickelung nothwendig ale 

aweilig erfcheinen, ganz abgefehen davon, daß unfere Großſchild⸗ 
barger und Großpolkwitzer gern die Bornehmen fpielen und fogar 
feber an ihre fleine Boshelten und Sünden ale an ihre großen 
Albernheiten und Lächerlichfeiten erinnert fein wollen. Heinzen 
ſtrebt doch wenigftens nach Motivirung der Handlung und folge: 
richtiger Gharafteriftif, und durch alle Befchmadlofigfeiten und 
Verſchrobenheiten zieht fi doch ein flarfer Strom gefunden 
Menfchenverfiandes hindurch. Cyniſch fann Heinzen wol fein, 
aber nicht eigentlich frivol; er meint es mit feinen Beftrebungen 
zur Beiterung der Lage des menfchlichen Gefchlechts ganz ernft 
und ehrlich, nur liebt er dic Menfchen fo, daß er fie immer am 
liebſten prügeln möchte, und er erflärt ihnen feine Liebe, indem 
er ihnen Srimaffen ſchneidet. Darin liegt doch auch Romantif, 
wie überhaupt die Form der beiden Auftfpiele, von denen base 
erſte gegen den Schluß aus der Profa fogar in Bere übergeht, 
nicht wenig an die Willfürlichfeiten der romantiſchen Schule 
erinnert 


Die Art, wie Geinzen feine Werke, Gedichte und Luſtſpiele in 
Umlauf fept, hat ebenfalls etwas Primitives; er vertreibt ſie nämlich 
auf dem Wege der öffentlichen Subfeription, wie dies im vorigen 
Jahrhundert, als der Buchhandel noch nicht fo entwidelt war 
wie jegt, auch in Deutfchlandegar nicht fo felten geſchah. Diefe 
Bertriebsweife hat ihre Rachtheile wie ihre Bortheile für den 
Autor. ebenfalls fann er dem Abſatz mehr durch perfönfiche 
Tpätigfeit nachheffen, und wer ſich fonft als feinen Freund, 
1860. «. 


Börner und Verehrer geberdet, wirb nicht wol nmhin fünnen, 
auf ein ober mehrere Eremplare bes betreffenden Buchs zu 
fubferibiren und fich womöglich noch in weitern Kreifen für ben 
oje veffelben zu verwenden. Auf diefe Weiſe erwarb z. 2. 
bie Karfchin bei der erfien Gefammtausgabe ihrer Gedichte eine 
runde Summe von 2000 Thalern. 6 wird wol nit vie 
Dichter gegeben haben, welche fi) rühmen fonnten, von einem 
Berleger gleich für die erſte Sefammtauflage ihrer Gedichte ein 
gleich hohes Honorar erhalten zu haben. 5 ÆA. 





Ä Zur Dante- Literatur. 

Dante Alighieri's Iyrifche Gedichte und poetifcher Briefs 
wechfel. Tert, Weberfegung und Erklärung. Bon Karl Krafft. 
er, Montag u. Weiß. 1 ®r. 16. 1 ihlr. 

T 


Es hat beinahe etwas Rührendes, wenn mitten unter ber 
fieberhaften politifhen und induftriellen Aufregung biefer Zeit 
jemand es want, die einer längft verfhollenen Zeit, einer gang 
und gar verfchievenen Glaubens⸗ und Lebendrichtung angehören 
den Töne eines großen Dichters wie Dante in unferer Sprache 
erflingen zu laffen, und wir fönnen bem fühnen Unternehmen 
nur von Herzen Glück wünfchen, weil, wenn biefe Heberfeßung 
zahlreiche Lefer findet, es ung ein böchft erfreuliches Zeichen fein 
würde, daß mwenigftens in Deutfchland der Sinn für andere ale 
materielle Intereffien noch nicht ganz erflorben iſt. Iſt aber 
das Unternehmen felbit fchon ein fünes zu nennen, fo iſt es 
die Art der Ausführung nicht minder. Der Weberfeger hat ſich 
von der Feſſel des Reims befreit und beruft ſich auf die in glei⸗ 
her Weiſe trefflich gelungenen Meberfegungen der „Divina com- 
media’ von Philalethes und Kopifh. Hier aber möchten wir 
ihm doch ein Bedenfen entgegenftellen. Die ‚„Divina commedia‘ 
it ein jo koloſſales Werk, fo unendlich reich an tieffinnigen Ge⸗ 


danken, an ber Natur abgelaufchten Bildern, fo überwältigend 


durch feinen großartigen Inhalt, daß der Lefer, von dem Gegen: 
fland gefeffelt, fih, um den vollen Genuß der Gedanken zu ge» 
winnen, den Berluft des Reims gern gefallen läßt und wol meis 
ftens ihn kaum nur bemerft. Anders verhält es ſich mit Iyrifchen 
Gedichten und vorzüglidy mit dem Sonett, deſſen ganzes Weſen ja 
eben in der fünflichen Anordnung der Reime und der durch fie 
bedingten Strophen befteht; hier ift, wir möchten fagen, bie 
Melodie alles, wenngleich allerdings bei Dante die oft tief ins 
nigen Gedanken und Bilder auch ohne den Schmud der tönen« 
den Reime wol im Stande find, den Leſer vollfommen zu beftier . 
digen. Und gewiß, wenn die Frage geflellt würbe, ob wir lies 
ber die Gedanken und Gefühle bes Dichters in voller Reinheit 
and Klarheit, aber ohne den Reim, vernehmen, alſo mit Por⸗ 
trärähnlichfeit genießen, oder ung an dem Gleichklang der Heime 
erfreuen und dafür unendlich oft die Anfchaulichfeit und Iden⸗ 
tität der Gedanken preisgeben wollten, fo möchten doch am Ende 
beutfche Leſer fich für die erfte Alternative entfcheiden. Natürlich 
würden aber, wenn dies zugegeben wird, unenblich firenge For: 
derungen an den fidy num freier bewegenden Meberjeger zu ſtel⸗ 
len fein, wie der Italiener unerbittlich gegen jede Schwäche im 
Verso sciotto ſich zeigt; und hier möchten wir es doc ale einen 
Mangel rügen, daß ber Weberfeßer ſich faft überall, und jwat 
ohne darin irgendein fich felbfi auferlegtes Geſetz zu befolgen, 
männliche Bersausgänge unter die weiblichen gemifcht hat. Wenn 
auch unfere männlichen Berfe nicht ganz die Wucht und das 
die Aufmerffamfeit auf fich Ziehende des tronco haben, fo wird 
dadurch doch die zarte Muflf der versi piapi unangenehm um . 
terbrochen und geflört. Ebenfo hat es für uns etwas Fremd⸗ 
artiges unb alfo Störendes, daß der Weberfeger bie ſtets wieder⸗ 
fehrende Bezeichnung der Geliebten ale feine donna unäberjegt 
elaffen hat, während doch der Ausbrud Herrin in diefem Sinne 
Bit langen Jahren in der romantifchen Poefle das volle Bür⸗ 
gerrecht erlangt hat. Doch genug ber kleinlichen Ausftellungen, 
während die Leiftungen des MWeberfegere im Höchften Grabe 
Anerfennung und Dank verdienen und den aufrichtigen Wunſch 
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Yersernufen,, daß feine Arbeit dazu beitragen möge, den mod fo 
wenig in I wahren Werth erkannten lyriſchen Gedichten 
Dante'6 zahlreiche Lefer zu verfchaffen. . 
Die gegenwärtige Meberfegung umfaßt alle Inifgen Gerichte 
Daute's, Wib ſie als echt arzunehmen find, mit Ausfhluß der 
eutfchieben dem großen Dichter abzufprecyenden und namentlidy ber 
matten Reimereien, welche ben Ramen rime spirituali führen. Dar 
für find ale banfenswerthe Zugabe bie lateinifchen, zwiſchen Dante 
und: Sohannes de Birgilio gewechfelten Gedichte hier zum erften 
male im Versmaß bes Originale überfegt. Das Ganze Hat ber 
Berfafler in vier Bücher geteilt, wovon das erſte die Gedichte der 
„Vita nuova‘', das te die Genzonen, das britte bie übrigen 
Tine liriche, "das vierte den lateinifchen Briefwechfel enthält. 
Am Schluß finden wir noch einige gereimte Ueberſehungen eins 
ger Gonette ſowol vom Berfater ſelbſt als von Vaul Heyfe, 
uperti, A. W. Schlegel und Schnafenburg und einige englifche 
von Bonel. und Gary. Da bie Gedichte Dante's den heutigen 
2efern doch manche Dunfeleiten darbieten, ſo hat der Uebers 
feger einen deutfchen Gommentar Hinzugefügt, an weldem wir 
jweierlei befonbere rühmen müffen, einmal, daß er fih auf das 
othisendigfte befchränkt und nicht durch weitläufige @elehrfam- 
feit ermüdet, und bann, daß er in einer fleinen befondern Abs 
jandlung, die auch von uns entfchieden behauptete Anfiht aufs 
lt: diefe Gebichte und namentlich die meiften Ganzonen des 
„Convito“ feien allerdings urfprünglich als Liebesgedichte ent: 
Randen und als folde in fi vollfommen verflänblich und far, 
die (päter von dem Dichter gegebene allegorifche Erklärung: aber 
fei aus dem Beſtreben hervorgegangen, fi} feinem Volke nicht 
Blo6 als Dichter, fundern auch als tieffinniger Gelehrter und 
VPhiloſoph zu zeigen. £. G. Blanc. 





Rotizen. 
Die preußiſche Dramenprämie. 


In Betreff diefer Angelegenheit erhielten wir von Emil 
Müllers Samsmwegen in Berlin folgende Zuſchrift: 
„Die Ausfegung eines Taufend« Thalers Preifes für das 
beſte Drama hat unter den Schriftflellern wieder einen Streit ans 
jefacht, wie ex leider nichts Seltenes iR. Gutzlow Hat in zwei 
Serten das Unzuläffige einer. derartigen Preisfrönung dar» 
jelegt. Dafür hat man ihn von verfchiebener Seite hart ange» 
ffen, man Hat ihn wol gar eines falfchen Chrgeiges befchuls 
digt. Und mas hat er geihan? Gr Hat mur die Rechte ber 
Dramatifer gewahrt. Eqht deutfh, müjlen wir ausrufen, daß 
ein Mann von feinesgleichen dafür befpöttelt wird, wenn er bie 
Redıte feiner Standeögenoffen vertheibigt, wenn er eine liberal 
fjeinende Mafregel nicht {0 zimedmägig findet, als fie Die Mehrs 
” = 7 man doch nicht, wir feien 
Hr e6 wirflih, dann würden 
ı einfachen, von Gugfow mit 
he das total Berkehrte vers 
6 allerhöhften Stifters des 
Jefrittelung erhaben, das hin⸗ 
tung felbft als unzuläffig er 
bie Unzuläffigfeit offen aus 
adje nicht nur nicht unrecht, 
ıd maßgebende; an den Dras 
füßlen wie Supten, an denen 
ı wir die Gelbfitäufgung für 

jeltend machen. 
m Staatsoberhaupte und dem 
Das bischen gröfere oder 
1, if unfer Privateigenthum, 
Brivateigenthum des Beſihers 
— ber Verwendung bes 
Hränfungen zu erlaffen. Die 
leicgen Range mit dem Wer⸗ 
Die freie moralifdje That iR 





ut Durch ſich ſelbſt und ganz ebenſo iR bie freie große geiflige 
Ünseit gut durh fih — Der Staat mag bie ne 
uten Bürgers belohnen ihrer jeihR wegen unb fo ber 

staat, wenn es denn einmal jo fein foll und man he das 
Heil der Dramatif von faatliher Prämirung verfbriht, jebe 
gute bramatifche Arbeit ihrer felbf wegen belohnen. Er darf 
aber nie und nimmermehr eine Gommiffion nieberfegen, welche 
die freien Handlungen von Privatperfonen (und ſolche find ja 
doch unfere dramatifhen Arbeiten) controlirt und gegeneinander 
abwägt. Was fagte man wol, wenn der Staat eine Tommiffion 
nieberfeßte, die —EE aus der dahi aller guten Bürger ober 
Merkmale guter Bürger nach der polizeilichen Führung (bie 
mad; wohltgätigen Handlungen beflimmt) einen zur Erhebung 
in ben Abelftand vorfclagen follte. Der Staat weiß ſehr 
woßl, daß alle die Bürger, bie nicht geadelt würden, fi aufs 
tieffte gefränft fühlen müßten. Unb wir Dramatifer find auqh 
recht ſchwache Menfchen, wenn es auf den Ehrenpunft anfommt; 
find wir es nit, ja fehnen wir uns banadı, daß der Gtaat 
von uns Rotiz nehme, dann find wir Mägliche Dramatiker, bie 
ihren Lohn dahin Haben. Cs fann michtd flarer fein al8 dies, 
nigpte Flarer, al6 daß wir Dramatifer im Gefühle unfers heilige 
Ren Rechts um die Zurücknahme der Preisftiftung erſuchen müfs 
jen, gang ebenfo wie jeder wahrhaft gute Bürger fid, in ber 
Freiheit feiner motaliſchen That durch eine Goncurtenz, eine vom 
Staaie mit dem Adelstitel prämlirte Goncurreng bebrüdt fühlend, 
für den Ball, daß die Goncurrenz nicht befeitigt wärbe, lieber 
aufhören möchte ein guter Bürger zu fein, denn fih in den 
Verdacht eines Eoncurrenten zu bringen. Wie gefagt,.es ift fo 
Far, daß «8 nicht klarer fein fann, und doch fieht man es nicht 
ein. Uebrigens brauchte man nur den Erfolg abzuwarten, bie 
Stiftung würde fih bald als unnüge Mafregel erweifen, mit der 
die bramatifche Kunft vollends zu Grunde gerichtet wird. Wozu 
denn das Schaufpiel, daß fi eine Gonmmiffion von gelehrien 
Männern je nad Ablauf von drei Jahren dusch ihre Preis: 
erteilung vor der Nachwelt blamirt? Ind ohne die entfeplichfle 
Blamage geht es beim beften Willen nicht ab. 

Dod genug, wir Fonnten die Sache noch von anderer 
Seite beirachten und würben mit demfelben Freimuthe zu bem 
Refultate gelangen. daß ein Staatsoberhaupt eine Preisfliftung 
in ber vorliegenden Weife nicht erlaſſen darf, wenn es mit bem 
edeln „Suum cuique” nicht in Gonflict —* will. Der 
Staat als folder thut nichts, daß der gute Bürger gut fei, 
er thut nichts, daß ein Menfch zum Dramatiker zeife; er hat 
alfo auch abfolut fein Recht zu unterfuchen, immwieweit jener 
gut, inwieweit diefer preiswürbige Dramen Liefert.” 

Bir fügen Hieran einen Auszug aus einem uns zugeganges 
men Schreiben einer literarifcen Motabilität. Nachdem ber 
Schreiber des Briefe verfichert, daß, wie wir aud gern 
ben, alle Künſtler, Maler, Bildhauer, Componiften feine Meis 
wung in Bette, dir Anpwedmäßigteit der Stiftung theilten, 
fährt er fort: „Dielelbe Empfindung müffen von jept an Halm, 
Mofenthal, Laube, Breptag, Heyfe, Bracvogel u. |. w. bei jer 
dem ihrer neu begonnenen Werke haben. Wenn irgendeine dich⸗ 
terifche Tpätigfeit Ermunterung bedarf, if e6 die dramatiſche; 
denn den Aufand des beutfchen Theaters Innen Sie! Welche 
Noth, felbft beim arcreditirten Autor, ein Stüd anzubringen! 
***zeift Hierhin und dahin, bie * * * auf die Bühne zn bringen ; 
nach der Schererei mit dem Sutendanten Eommt dann die Auffühe 
tung! In Paris entf—eidet Ein Abend, die Parifer! Der beute 
"fee Autor muß feinen vroceß in Wien, Münden, Berlin im⸗ 
mer wieder von vorn anfangen, und hat er endlich einen Erfolg, 
ruht er malt und müde von den Aufreguugen aus, die bis and 
Herzblut gehen, fo fommt jept ein Rationafinfitut and gibt 
ihm doch noch) zu guter legt den Gnadenſtoß. Goncurriten muß 
man, ohne gefragt gu werben, ‚währenb ſonſt bei jeder Goncure 
veng ängfllich über Derfhweigung der Namen gerad wit, 
jeder Autor unbefannt bleibt ud fein feheiterndes Wert ſtili 
wieder in fi zurüd nehmen lann.“ 

Bir für unfere Berfon haben fon in Rr. 4 d. BL, bei 
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aller Anerkennung für den ber Stiftung zum Grunde liegenden 
edeln Willen, unfere Meinung dahin ausgefpredhen, usb zwar 
unter Beibringung von Gründen, die ſchwer zn widerlegen fein 
dürften: daß die Preisrichter wol einen Preis becretiren kön⸗ 
zen, aber ein befinitives Urtheil über die abfolute Preiswür⸗ 
digfeit aines der Dramen abzugeben nicht im Stande find, 





Die engebli Schiller'ſche Geſchichte Würtemberge. 


In Rr. 48. d. BL. f. 1859 Hatten wir gegen die Echtheit 
ver im Berlag der Expedition der „Würtembergifchen Volkabiblio⸗ 
the” zu Stuttgart lieferungeweiſe erfcheinenben „‚Gelchichte von 
Bür g“, einer angeblichen Jugendarbeit Schillers, aus 
verichiedenen Gründen Zweifel erhoben. Unfere Beuerkungen 
haben den Herausgeber veranlaßt, auf dem Umfchlag ber uns 
jeßt zugsgangenen zweiten Lieferung über ben eigentlichen Sach⸗ 
verhalt nähere Aufflärungen zu geben, aus benen wir Bolgen: 
des ale das Wefentliche hier mittheilen: „Der Künftler, welcher 
ver Redaction der Volfobibliothek das M ipt zur ugung 
Rellte, iR der Famigl. bairiſche Bonfervasor und Profeſſor Hr. 
Karl Heideloff, der Sohn deſſelben Heideloff, der als ein Freund 
Schiller's aus der Karlsfchule allgemein befannt if. Unter ben 
Papieren feines Vaters finden fih nicht blos Aufzeichnungen 
darüber, dag Schiller dieſe Gefchichte für die Herzugin Franziska 
auf deren Wunſch niedergefchrieben, fondern auch dag Heideloff'e 
Bater bei Yertigung der Randzeichnung dazu mitgewirft hat. 
Allerdings iR das Buch nicht fowol eine ſelbſtaͤndige Arbeit 
Schiller's, als vielmehr nur feine freie Bearbeitung des Colle⸗ 
gienhefts feiner Klaffe in der Karlsakademie über würtembergis 
ſche Geſchichte, ſomit Form und Inhalt von feinem bamaligen 
Lehrer (dem berühmten Profeffor Balthafar Haug) gegeben nnd 
zur die Darflellung als fein zu betrachten. Darum 4 es auch 
leicht erklaͤrlich, daß Schiller über eine folche Arbeit fi nicht 
befonders ausließ, da er fie — mit einigem Unterfchieb in der 
Darftellung — mit allen feinen Mitfcgülern gemein hatte und 
gemein haben mußte. Nichtsvefloweniger iſt es conftatirt, daß 
die Herzogin gerade von Schiller das Eollegienheft zu erhalten 
wänfdte mit allegorifhen Bilde von andern ihrer Lieblinge: 
öglinge, und dieſes Manufcript iſt es, das Profefior Hr. Karl 
—* erhielt und dem Redacteur ber «Würtembergifchen Volks⸗ 
kibliothefo zur Herausgabe überließ.” Es wäre zu wünfchen gewes 
in, daß es bie he für angemefien gehalten hätte, 
ie Erflärungen fchon früher abzugeben. Freilich wird dadurch 
ver Antheil Schiller's an dem Werke faft auf Null rebucirt; das 
Freancet erfcheint weſentlich als eine Arbeit bes Profeſſors Haug, 
die übrigen® als folche ihren Werth haben mag, und gern glau⸗ 
ben wir ber Berficherung des Herausgebers, daß dag Werk von 
ſeht tüchtigen würtembergifchen Lehrern als ‚ein ganz ausge: 
zeichneter —*5* für den Unterricht tm der vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte erklärt werde. Bine ähnliche Erwartung ſprachen wir 
khen früher aus. Es erklärt ſich nun übrigens auch, wie es kam, 
dag Schiller vermied, von diefer in Auftrage der Gehiebten dee 
Herzogs wol nicht fehr freiwillig vorgenommenen Ueberarbeitnug 
eines bloßen frodenen Gollegienhefts fpäter zu ſprechen. Bon 
den Gigenthümlichfeiten und dem feurigen Temperament des ju⸗ 
gendlihen Schliller zeigt ſich darin nichts. Hierzu fommt, daß 
der Herausgeber, obfchen er anfangs in Zweifel war, ob er 
aicht zu einem buchftäblichen Abdruck fchreiten follte, es doc 
vorgezogen bat, in der Orthographie, in damals mehr gebräud;: 
lichen und gewöhnlichen Frenchwörtern und in gewiſſen veralte: 
ten Wenbungen Correcturen und Aenderungen vorzunehmen. Gr 
verfichert zwar, daß dieſer Menderungen nur wenige feien; wahr: 
fheinlid aber waren fie hinreichend, um die alterthümlichen 
Züge in der Phyflognomie des Ganzen ziemlich Dis zur Unkennt⸗ 
lichfeit zu verwiſchen. Au Hat — bie Terinpshanbiung vo 
anlaßt gefehen, sun anzuzeigen, a6 Ganze nur etwa ben 
Umfang von 18 Drudbogen Haben werde. 5 M. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Sooeben erfchien: 


9 
Karl Gutzkoio’s Zumberer bon Bam. 
Schöter Band. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 
(Band 1—5 Haben bdenfelben Preis.) 

Mit dem fehsten Bande iſt biefe das katholiſche 
Leben umfaflende Romandichtung auf bem Uebergang zu 
dferreichifchen und fübeuropäifchen Gulturzuftänden begriffen. 
Bot nad) der nur vorbereitenden, unterhaltend abenteuerlichen 
Einleitung des erften Bandes der zweite die allgemeine 
Schilderung bes Fatholifchen Zriehertebene, der dritte bie 
@inblide in die hierarch iſche Reaction und die Fathos 
liſche Erziehung, der vierte in bie Myfterien der Beichte, 
der fünfte in Eoncordate«Anfprüdhe und Sefuitens 
wirfen überhaupt, fo iſt biefer fechste vorzugsweife dem in 
ber Fatholifchen Kirche hochgefeierten Weien des Gelübbdes 
gewidmet. Selbft katholiſche Stimmen lafien der Darfellung 
diefes großartig durchgeführten Werkes die Gerecdhtigfeit wider: 
fahren, daß fie eine höchft würdige ifl. Um die edle Priefter: 
geftalt Bonaventura’s gruppirt ſich die farbenreichfte, aus der 
Fülle bes Lebens gefchöpfte Schilderung der hierarchiſchen und 
ultramontauen Beflrebungen. Der fiebente Band erfcheint Ende 
Februar, der achte und neunte (lebte) im Laufe des Frühjahrs. 








Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Meutfches Muſeum. 


Herausgegeben von Robert Prug. 

Diele der Literatur, der Kunft und dem öffentlichen Leben 
gewidmete Wochenfchrift hat ſich in Deutfchland wie im Auslande 
ben Ruf einer ber intereffanteften und gebiegenfien 
dentfhen Zeitfehriften erworben und zählt nuter ihren 
Mitarbeitern die gefeiertfien Namen der gegenwärtigen 
deutfchen Literatur. 

Allen Lefemufeen, Journalcirfeln ı. fann das 
VDentſche Muſenm als eine, die verfchiedenften Kreife interefftrende, 
Allgemein gern gelefene Zeitfchzift empfohlen werden. Probe: 
nummern find buch alle Buchhandlungen zu erhalten. 

Das Deutſche Muſenm hat jebt feinen zehnten Jahr⸗ 
gang begonnen. Beſtellungen auf benfelben werben von allen 

uchhandlungen und Poſtaͤmtern angenoınmen. Wöchentlich ers 
fcheint eine Nummer von 2—3 Bogen. Der Breis beträgt 
vierteljährlich 3 Thlr., halbjaͤhrlich 6 Thlr., jährlich 12 Thlr. 
Literarifche Anzeigen werden mit 21, Ngr. für den Raum 
einer Zeile berechnet. Befondere Beilagen u. dgl. werben 
gegen Bergütung von 3 Thlr. beigelegt. 


Bucker- Rüben- Damen. 


Heinrich Mette, 


Zuder : Rüben : Samen = Gultivateur in Quedlinburg 
unweit Magbeburg, 
offerirt Samen der echten veredelten Zucker-Rübe, der anerfannt 
zuderreichfien und vorzüglichſten zur "Zuderfabrifation, 1859er 
Ernte, unter vollfier Garantie für Echtheit und Keimfähigfeit 
bei billigſter Preienotirung. 








Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Bradbans, — Drud uns Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 


Im Berlage von Friedrich Vieweg u. Sohn in Braunfchweig 
iſt erfchienen: 


Riteraturgefchichte des achtzehuten 
Saohrbuuderts. 


Don Hermann Hettner. 
In drei Theilen. Erſter Theil: Die englifche Literatur von 
1660 — 1770. Zweiter Theil: Die franzöflfche Literatur im 
18. Sahrhunbert. 
8. Bein Belinpapier. Geh. Preis à Theil 2 Thlr. 20 Ser., 
im englifchen Gallico-@inbande 3 Thlr. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Melt als Mille md Vorstellung. 


Bon 
Arthur Schopenhauer. 
Dritte, verbefierte und beträchtlich vermehrte Auflage. 
Zwei Bande. 8. Geh. 6 Thlr. 


5 In Br Perfage nn : 
rauenflädt, 3. Briefe über die openhaner'ſche 
Bhilofophie. 8. ir qopenhanerſq 


Die Schopenhauer'ſche Philoſophie, nach der Ueber⸗ 
zeugung des Berfahers diefer Briefe fowol wegen ihres Inhalte 
ale wegen ihrer Formvollendung bie bedeutendfte feit Kant, 
und in ber neueſten Zeit einer immer allgemeiner werdenden 
Beachtung ſich erfreuend, erfährt Hier zum erſten mal eine 
gründliche, allfeitige Darfiellung und unparteiifche Beurtheilung 
mit Rüdfiht auf den ganzen bisherigen Entwicelungsgang ber 
Geſchichte der Philoſophie. Um Schopenhauer’s tieffinnige 
Aufichlüffe über die wichtigften und ſchwierigſten Fragen ber 
Welt und bes Lebens auch; dem größern gebildeten Publikum 
zugänglich zu machen, bat der Verfafler die Briefform gewählt 
und in feinen 28 Briefen die Grundwahrheiten des Schopen: 
hauer’fchen Syſtems entwidelt. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gedichte des Bothenburger Ginsiedlers. 


Dritte, durchgefehene und vermehrte Auflage. Miniatur: 
Ausgabe. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nar. 


Samen - Offerte. 


Mein diesem Blatte beiliegendes Preis-Verzeichnpiss 
empfehle ich zur gefälligen Beachtung und bitte unter 
Zusicherung prompter und reeller Bedienung ergebenst, 
werthe Aufträge auf meine Gemüse-, Dekonomie-, 
Gras-, Holz- und Blumen-Sämereien u. s. w. 
mir gefälligst per Post zugehen zu lassen. 


Heinrich Mette, 


Samen-Cultivateur en gros in Quedlinburg 
im Königreich Preussen. 
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keſcheint wöchentlich. 


Ar. 7. 


16. Febtuat 1860. 





Inpalt: Göifche Dichtungen. — Liebig's nenefte chemiſche Unterfuchangen. 
altiſterreichiſchen Humors. — Heller, Das Geheimniß ver Matter. — Notizen. 


Don Seinrich Birnfaum. — J. F. Caſtelli als Vertreter des 
Griedrich Wagenfeld, der Fälſcher des „Sanchuniathon“; Poly: 


glotte Anthologie.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Epiſche Dichtungen. 

Ein deutſcher Profeſſor ſprach vor einiger Zeit ſeine 
Misbilligung aus über die übertriebene Verehrung Goe- 
the's, dur die e8 dahin gefommen fei, daß man Feine 
literarifhe Zeitfchrift leien Eönnte, ohne ihn erwähnt zu 
feben, ohne daß auf ihn hingewieſen würde. Der Bor: 
wurf erfheint und ald das größte Lob für den Dichter; 
denn fofern die Bewunderung nit unmwahr if, gibt fie 
den Beweiß, wie Goethe in allen Richtungen der Dicht: 


bank eine vollſtändige Revolution der Anſchauungen und 


des Geſchmacks hervorrief. Auch für vie epifchen Dichtun: 
gem bat er in „, Hermann und Dorothea‘ einen Weg betre: 
ten, der die bis dahin beflandene Theorie vortheilhaft ver: 
änderte und erweiterte. ine Beurtheilung diefer Dichtung 
inder „Allgemeinen Literaturzeitung” von 1797 weift auf 
glänzende und geiftreihe Weile ven Kortfchritt mach, den 
unfere Literatur dadurch gemacht bat; Schlegel, den wir 
fir ven Verfaſſer jener Abhandlung halten (wir finden 
wenigſtens Gedanken aus deſſen damals noch nicht erſchiene⸗ 
ner Geſchichte ver Poeſte ver Griechen und Roͤmer“ benutzt), 
gibt darin Winke und Erfahrungen, durch welche in vem 
kurzen Aufſatze eine vollſtändige Theorie der epiſchen Dich— 
tung, ſoweit eben eine ſolche möglich iſt, aufgeſtellt wird. 

Eine vollſtändige Theorie der epiſchen Dichtung gibt 
es aber ſo wenig, wie eine vollgültige Theorie der Poeſie 
überhauvt; fie kann wenigſtens nur auf ein literarhifto- 
riſches, wicht auf ein vichterifch förderndes Intereffe Au— 
iprub machen; jie könnte nur hergeleitet werden aus den 
unabänverlichen Geſetzen des menſchlichen Gemüths, und 
wer will dieſe feſt beſtimmen? So bleibt uns nur übrig 
die Theorie aus Vorbildern zu lernen, und während die 
Boetifer daraus mühſam eine Lehre conſtruiren, hat, das 
Genie bereits erkannt, inwieweit die Vorzüge jener Schwä⸗ 
chen für und find; wie ed mit den menjchlichen Gefegen über⸗ 
baupt der Fall, vie, als Ideal gedacht, der Ausdruck des All- 
gemeinmwillens fein jollen, ift die Theorie veraltet, wenn fie 
ib praftifh bewähren fol. Nirgends aber foll fig die 
fortſchreitende Entwidelung des Menſchengeſchlechts Elarer 
ausſprechen, als m feinen ephſchen Dichtungen; wieweit 


das Genie erkennen und dabei unterlcheiden, mad die Zeit 
jenen verliehen hat und was jie auf der andern Seite zu 
Genoſſen jeder Zeit madıt. 

Die Theorie aber, die für die epiſche Dichtung feit 
dem Ericheinen von ‚Hermann und Dorothea“ maß: 
gebend iſt, und bie wir in dem angezogenen Aufſatze 
lehrreidy entwidelt finden, wollen wir furz in den Säten 
zufammenfaffen: Der Stoff muß den feſten Boden ver 
Wirklichkeit unter fi haben, dad Wunderbare ſelbſt — 
noh von Ramler für einen nothwendigen Inhalt ver epi- 
ſchen Dichtung betrachtet — muß wahrfcheinlich erfcheinen ; 
wie er national und volksmäßig feiner Nichtung nad 
fein muß, fo muß fein Inhalt poetifch fein, d. h. von 
der Behandlung ausgeſchloſſen muß bleiben, „was wiſſen⸗ 
fhaftlih oder mechaniſch betrieben wird, wobei nad poli: 
tifhen und taftiihen Berehnungen eine Menge Menfchen 
wie blope Werkzeuge mit gänzliher Verzichtleiſtung auf 
ihre ſittliche Selbftthätigfeit in Bewegung gefegt werden”. 
Mas für die Ienfenden Perfonen ſelbſt einzig Angelegen- 
beit des Verſtandes iſt, die außerhalb der Sphäre ihrer 
ſittlichen Verhältniſſe liegt, dem iſt ſchlechterdings Feine poe⸗ 
tiſche Seite abzugewinnen. 

Das Intereſſe für den Stoff muß zunächſt erweckt 
werden durch die entſcheidenden Lagen, in welche der Dich⸗ 
ter ſeine handelnden Perſonen bringt, um ihr Innerſtes 
hervorzukehren; dazu müſſen die Sitten der epiſchen Per⸗ 
ſonen, wie ſchon Ariſtoteles verlangt, gut (wahr), ſchick⸗ 
lich, ähnlich und ſich ſelbſt gleich fein. In der Bearbei⸗ 
tung iſt die erſte Bedingung Ueberſehbarkeit des Ganzen, 
Uebereinſtimmung und Wechſelbeſtimmung des Einzelnen 
mit dem Ganzen. Dazu iſt nothwendig die ruhige Dar: 
fiellung des Yortfchreitenden, die dad Gefühl gibt, daß 
der Dichter über ver Handlung ſteht und daß er felbft in 
den leidenſchaftlichen Aeußerungen und Handlungen jeines 
Helden die Ruhe behält. Maß, Verhältniß und Orb: 
nung gibt fon Homer ald Bedingung der Schönheit 
einer Dichtung an (Odyſſee, VIIL, 489, 496). Die ruhige 
Entfaltung muß auch in den Bildern und Epifoden zu 
erfennen fein. Diefe gleihmäßige Bedingung, die an 


in ifmen großen Vorbildern nachgeahmt werden darf, wird | allen Theilen der: epiſchen Dichtung vorausgefegt wird, 
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führt auf die Uebereinfimmung, die, außer in dem be 
reits Grmähnten, im der Zeichnung der Charaktere mit 
dem Stoffe, beziehenblih mit der Geſchichte, vor allem 
aber zwiſchen Form und Gedanken ftattfinden muß. Nah 
diefen, unfern Standpunkt bezeichnenden Vorbemerkungen 
gehen wir zu der Beiprehung einer Anzahl und vorliegenz 
der epiſcher Dichtungen und Erzählungen über. 


1. Johann von Werth. Cine deutfce Reitergefcjichte von 
Bolfgang Müller von Königewinter. Köln, Du Monte 
Scauberg. 1868. ®r. 16. 1 Ahle. 


Diefe von uns hier vorangefelfte epifcge Dichtung eines bes. 


fannten Dichters if eine Crfcheinung, bie nicht verfehlt Hat Hufe 
ſehen zu erregen und bie wir auch im ber literariſchen Ueber⸗ 
ficht in Nr. 1 d. Bl. f. 1859 gebührend erwähnt fanden. 
Ueber bie gewöhnliche Tagesliteratur erhebt fih biefes Gedicht 
bedeutend und gern empfeblen wir es unfern Leſern. Es behan⸗ 
delt die auch in weiteften Kreifen befannten Lebensfchichjale des 
Meitergenerale Johann von Werth, det Schreden und die Ber 
""°r Beinde, eine der volfsthämlichflen Yiguren des 

Kriegs, deſſen Andenlen in feiner Heimat am 

agen und nefboten no) ungefpwäct fortlebt. 

zur Bewältigung feines Stoffe vielfache Gtus 

ie Selen hißorifhen Duellen benugt und auch) 

uhgefpürt, in der er große Ausbeute für feine 

Ueber die Schwierigfeiten feiner Aufgabe fagt 

68 ift in der That fein leichtes Werk, einen jo 

ex in einer fo gewaltigen Zeit während des Laufs 

in einer Weiſe hinzüftellen, daß ſich die Greig · 

en lebendig und intereflant gruppiren, daß Die 

nicht zu viel Raum einnimmt, daß die Schlach⸗ 

bunt aufeinander folgen, daß die culturgeichicht- 

durchleuchten und bag man das Bild bes Helden 

ge verliert. Weberbies fehlt «6 für eine ſoiche 

an epifchen Muflern. Man hat wol einzelne 

poetiſch behandelt, aber eine ganze Periode 

. .. te iR noch nie in einem Bilde zufammengefegt 
worben. Bei meinem @egenfande wurbe bie Aufgabe nod) 
ſchwieriger durch die äuerft complicirten Staats: und Religionez 
verhältnife der damaligen Zeit. Gleichviel, ich hab's gewagt!‘ 
Bir müfen dem Dichter für dieſes Wagnig doppelt dankbar 

fein unb fönnen verfihern, daß das erlangte Refultat ein hochn 
glückliches iR; ce iR Müller gelungen, ein abgerundetes und bes 
beutendes Kunſtwerk zu sahen. das ebenfo interefiant für den 
gebildeten Mann it, ale e6 verfländlich erfdheint für denjenigen, 
nn = ih fennt: mit furgen Worten, 
‚frebte, d. h, er hat für das 

‚ilic) hätten wir eine gehobenere 

ichter zu abfchtlic vermieden 

ſolche eigne ſich nicht für ein 

e unferer Anficht nad mehr 

u viel zu thun. Dagegen find 

lebendig oft mit wenigen Wor⸗ 

ig, Tilly, Ballenftein u. a.; 

: ber Gäilderung der Schladj: 

der Dichter, wie er übrigens 

Ben Vorbildern gearbeitet hat; 

ie die Handlung belebend, And 

em, bie trogdem, daß fie nicht 

hen Mannes, 3 hie feifeh 

janz an ihrem Plage ericheinen. 

—E Forfhungen ein ber 

t_uns erlauben, ihm einigen 

Betreff der Herkunft Johann 

immi an, er ſel Kuecht ges 

Vreiherradiplom Werth’s, in 

welchem anf bie adeliche Diguität feiner Bamilie in Holland 








hingewiefen wirb, bie entgegenfehende Beweisfraft mit den Wors 
ten nehmen: „Uebrigens Fonnte fi ber Hof auch felbft irren, 
indem er das mieberbeutfche van für abelich hielt.“ Zufälligerr 
meife hat meine Bamilie wenige Tage vor Johann von Werth 
(jeme den 28. März, biefer den 4. April 1635) die Fretherrn⸗ 
würde und zwar beide als vertriebene holländiſche Adelsfamilien 
erhalten und ging vor Augfellung der Diplome, namentlic, uas 
ter Kaifer erbinand, eine fehr eingehende Melsprobe vorher. 
Dabei iR es gar nicht unmöglich, daß Werth, der vielleidt 
ohne Vermögen Holland verließ, Knechtebienke in Deutfchland 
verfah, wie denn während bes Dreißigjährigen Kriege auch uns 
ter. dem dentfchen Mbel eine Berarmung fo weit eintrat, daß viele 
Bitgtiever von reich begäterten Famuien nicht fo viel erwerben 
tonnten, um fid zu Haufe An erhalten (vgl. 3. B. das cultur⸗ 
geſchichtlich fehr intereflante Werk: „Alerander's von der Schuien- 

Sesenslauf“, Halle 1868). Dies nebenbei gelagt, geben 
wir gern zu, daß Werth durch dies Heraufarbeiten eine volfde 
thümlichere Figur wird, wie denn auch der deldmarſchall Derfis 
linger einen großen Theil feiner Popularität der irirgen Ans 
mahme verbanft, er fei früher Schneibergefelle geweſen 

Kehren wir nad) diefer Abweichung zu unferer Dichtung 
zurüd, fo haben wir enblich noch einige Worte über bie Form 
derjelben zu fagen. Der Dichter hat ſich der vielfach im Mittels 
alter benugten Versart bedient, dabei aber nach Silben, nicht 
nad} Hebungen gegäßlt; eine flrophifce Form hat er abfichtlidh 
vermieden, die Nibelungenftrophe ſchien ihm nicht paflend für 
die Zeit und eine andere hiſtoriſch- epiſche Gtrophe wäre des 
Dichters Anſicht nach in Deutfcland nod nicht erfunden. Ein 
Wechſel in den Bersarten (wie bei Rikolaus Lenau, Meißner) ſchien 
ihm zu ballabenartig. Wir müffen geflehen, daß wir mit ber 
Form nicht ganz einverflanden find. Cine Abwechſelung in den 
Reimen, die übrigens nicht immer fehr delicat behandelt find, 
Hätte der Dichtung Frifche und Lebendigfeit gegeben, während 
die acht» und neunfüßigen Berfe, die Reim um Reim bringen, 
teicht ermüben; der epifde Fluß ber Erzählung erfceint 3. B. 
nje get, die Handlung nie balladenartig in Kintel’s „Dtto 
der Schüg”‘, es fommt da eben blos auf bie mehr oder minder 
gelhidte Behandlung an; auch fönnen wir dem Didzter nicht 
jugeben, daB wir außer der Nibelungenſtrophe feine andere 
biborifehsepitihe Strophe haben. Wir möchten dabei, ohne für 
die vorliegende Dichtung fie etwa empfehlen zu wollen, auf bie 
Titurel ſtrophe Wolftam’6 von Eſchenbach hinweifen, bie im 
neueſter Zeit mit Gluck angewendet wurde von W. Ofterwald 
in feinem „König Wifeeb‘ (Berlin 1865); er vertheibigt befons 
der& biefe metrifhe Fotm, weil fie bie richtige Mitte zu halten 
ſcheint zwifchen der gedrungenen und flreng geihlofienen, ja 
ſtarren Kraft der objectiven Nibelungenfttophe, aus der fle durch 
das Zwifchenglied der Gudrunfrophe erwachfen if, und der fubs 
jestiven Welchheit der neuern (namentlich) nad italienifäjen 
Muftern gebildeten) lyriſchen Strophen. 

Bir fönnen unfere Veurtgeilung nicht ſchließen mit diefem 
Bemerkungen, bie ber größere Maßnab der Kritif uns in Bes 
ug auf die vorliegende Arbeit vorfchrieb. „Was aber fouft as 
Gedicht angeht‘, fo fagt der Dichter am Schluffe feines An= 
hange, „fo will ich Herzlich zufrieden fein, wenn ic jüngere 
Kräfte anzege, denfelben De nationaler Dichtung einzufchlagen. 
Mögen fie bald fommen und unferm Wolfe befjere Werle bieten.“ 
Dagegen haben wir den Wunſch: Möge unferer Jugend diefe 
nationale Dichtung ein Vorbild fein und ein Eporn werben, dem 
verehrten Verfafſer nachzuftreben! Goethe gibt irgendwo ein 
ſchoͤnes Bild, man müfle ſich den Rhapfoden ale Dichter denten 
umgeben von einem ruhig Hordenden Publifum. Möge das 
danfbar laufchende Publifum unferm Dichter nicht fehlen! 


2. Rapoleon I. in Lebensbild in Gefängen von Karl Eprir 
Rian Eduard Voigt. Marienberg, Schreiber. 1859. 
Gr. 8. 1 Thle. 6 Rar. ‚ 

Der Dichter Hat die Melt, deu Helden vom ber Wiege bie 
vum Grabe in allen erhabenen Momenten feines Lebens 3 be⸗ 
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gleiten; er thut noch mehr; er zeigt uns fogar Latitia ſich Mut- 
ter füßlenb, und am Schluß des Gedichte fehen wir fogar die 
Gitter Finweifen auf den Dieu donne, ben von Syinpathien 
&etragenen, bei deſſen Erſcheinung es von Frankreich bis zum 
Helleipont wie wilder Jubel: und Siegesklang gerauſcht Haben 
fol, mit einem Worte auf Napoleon IM. Zunachſt Halten wir 
den dem Dichter ſchon anderweitig gemachten Vorwurf, „es zieme 
einem Deutfchen nicht, dem großen Mann ein folches Lieb zu 
weißen“, für durchaus gerechtfertigt; wol if die Bewunderung 
&4 großen Helben matürlih, aber unerlaubt {fl bie einfeitige 
Afioffang, unpaffend und undeutfh das @rheben des Fremden 

en das Baterländifde. Das Genie Napoleon’s wird nicht 
int dur Bemerfungen über Preußen (©. 92): 


Da fhrengt der Wahn in Gansfoucl vermeffen, 
Des Gargeb Dedel von dem Alten Brif, 

Der große Abn foll feinen Gatten Leiten, 

Mit feinem Ruhm will man den Beind beuräuen; — 


votristifch if es gewiß nicht, wenn ber Dichter feine Mufe In 
Wie mad Flor trauern läßt, weil die Preußen bei Waterloo 
Wegten; auch iſt e6 wol etwas zu Fosmopolitifh — wir wählen 
ten artigfen Mnsrrud — gedacht, wenn der Berfaffer meint, 
Ms großen Friedrich Mfche würde ſich bei dem Orfljeinen Rar 
zolean’6 nicht bewegt haben, weil {fm die perfönliche Bekannt» 
fbeft mehr gegolten hätte als fein deutfehes Bewuftfein. Wir 
Ionaten viel des Undeutfchen in diefem Gedicht aufzählen; wir 
finden aber noch viel mehr in dem, was ber Dichter verſchweigt 
as in dem, was er fagt. Angeſichts der Gefahren, womit 
16 fremde Mrımafung fortdauerd bedroht, macht vieſes Ger 
Nt chmen unangenehmen und ttoß feiner Unbebentendheit 
Rörenten Eindrud auf une. Konnen wir demnach mit ber 
Tendenz nicht einverftanden fein, fo vermögen wir es ebenfo 
wenig mit der ganzen Dichtung als folcher. Zuerft if es wies 
der ein harter Irrihum Bolgt's, wenn er fle für naturmüchfig 
hält: fm @egentheil, die Anhäufung zum Theil fehr gefuchter 
Bergleihe („Berlin iſt des Nordens Capitol“, „Napoleon ein 
ilionär” u. f. w.), die Unfähigfeit Soigi's zu erzählen, 
von der Segebenheit auf durchaus fern liegende Gebiete ab> 
itirren, machen gerade bem entgegengefeßten Einbrud von einem 
Wterwüchfigen Gedicht; welcher Bombat liegt in den Worten: 


Moch ch vie Naht die afnumgsrollen Schatten 
Des großen Tages in bie Dünen Halt, 
Steht auf gefprengten offnen Rafematten 
Napoleon, vem fih fein Gpruß erfällt; 
Für folgen @ieg fußt er ven zweiten Gatten, 
Der feiner Wünfee Rille unten Ai u. f. w. 








Dazu fommen politifhe Beurteilungen, die höchſtens vom 
frauöfichen Gtaudpunft erlaubt wären, : bie Ruffen haͤt⸗ 
im ur) Moslaus blutige Flamme gedänder; bie Welt 
hätte augenblicklich Nastes Derlangen nad) Napoleon I.; Hudfon 
oe fei eine Otter mit giftigen Spenden u. |. w. 
ſhen liegt ofienbarer Nonfens, 5. B.: 


D Bättet ihr (die Völfer) den Frieden bort (in Peipzig) genommen, 
Bir’ Anno aftundoierjig nit gelommen. 








Dazwie 


Das ganze Gedicht ſtrodt von Wortſchwall, von ſchlechten 
Keimen, Sn an U terfepelbung der weichen und harten 
Genfonanten (4. B. Süden, bieten; Norden, Gohorten; Felder, 
Zieltet m. f. w.), fobaß fich wol nicht leicht jemand finden bürfte, 
der es uns nachmacht and es von Anfang bis zu Ende lieſt. 
deftoth Einkter (Theoder Hell) Hat übrigen bie Anregung 
dur Heranegabe des Gedichte gegeben, Jerdme hat die Berbieufte 
ds Berfafiers darch eine goldene Tabatitre anerfannt. Wir 
erwähnen das alles, damit der Leſer als lehter und competenter 
Richter des Buche unfer Urtheil mit Helfer Autorität und 
dem vrinzlichen Gnadenbewelſe In die Wagſchale legen Fönne. 








3. Hutten auf Ufnau. Gin Idyll in fleben @efängen von 
Albert Türde. Defjau, Gebr. Kaf. 1858. 16. 16 Nor. 

4 Fürk Bolfgang. in vaterlaͤndiſches Gedicht von Albert 
Türde. Deffan, Gebr. Kap. 1858. 16. 12 Nor. 

Es ift eine wunderbare Idee 
wie Ulrich von Hutten in ber ð 
wollen. Der Gtof an und für 
nach weder für biefe Dichtungsart, 
denn diefe verlangt vor allen eine | 
in der äußern Ruhe bemerkbar b 
nur den Ondpunft, das Sterben, 
für den Helden fhiverfällig durch 
wonnen wird. Das Fehlerhafte dir 
darin, daß es nichts weniger ale 
bie late, die Decoration, Ufi 
liche Aufnahnte, die Hutten bei 
findet u. f. w.; dev Tob eines flı 
dem Rufe nad} Breigeit in die En 
mermehr ibyllifch genannt werden 
bemerkt, die lehien Lebenstage Hu 
gebrochenen Leibes, verfelgt von d 
feinem treueften Freunde, findet 
Infel. Der thatfräftige Held wir 
diuch des Menfhen, Hingehen gr 
mit durch Ciend gefhwäthter Kıc 
Herzen wird am empfindlichften, 
if; das langfame Hinfiechen iſt geı 
vor allem fein epifher Stofl. & 
den, indem er zu ber Entfaltung 
und nach zur Dauptſache werden. 
von frühern Begebenheiten, in Q 
fagt der Dichter nicht eben fghr pc 
treffender Speerwurf”‘) an glüdlic 
mit ungebrodjener Kraft fein „Ja 
bereite Welt Hineinrief. ber aı 
im Grunde feinen epifhen Inhalt 
Empfundenes als über Behandeltes 
Gefang) über das Reifen feines E 
feiten, die er in feiner Familie 
den Seinen; der vierte Gefang. if 
biengeit in Erfurt gewidmet, ber 
richt Pirfheimer's über das Leben un wuwnyeno wurg. wur 
alles gibt uns Züge aus dem Leben des Hilden, aber damit if 
qunäät nur die Sympathie für die Erzaͤhlung, nicht für bie 

sache felbft gewonnen. Das eigentliche Wefen Hutten’s, das 
Revolutionäre in feinem Charafter, das über den theologifchen 
Standpunkt hinaus auch die flaatlihen Reformen ins Auge 
faßte, hat Türe durch das Betonen der Ginpfindungen bes Helr 
den beeinträchtigt. Wahrhaft beängftigend if das jedesmalige 
Aufammenfallen Hutten's nad einer &rsistung, das Förpers 
licpe Leiden, mit dem er jede Erinnerung erfaufen muß. Der 
Dichter ſtori dadurch jedesmal die feierlihe Stimmung, in die 
er uns durch bie meiftens durchaus poetifch empfunbene und ges 
gebene Erzählung verfept. Der Wehler liegt Immer wieter in 
dem Stoffe, wir erfennen in dem langfam hinfterbenden Helden, 
der zu beim Berichte fich ſtärken mug mit einem Kruge nahre 
Hafter Mil, nimmermehr den Kämpfer für Freiheit und Reit, 
der, wenn er fi aud in der Wahl feiner Mittel irrte, doch 
volfsthümlich if und bleiben wird. Daß aber der Dichter bes 
fähigt war, ein wirkliches Epos zu fhaffen, zeigen bie Stellen 
feines Joylls, in welchen er den unfterblicen @eit des Helden 
jegen läßt über ben binfpmachtenden Körper; fo in dem erflen Ges 
fange, wo er prophetifch die Zufunft Deutfhlande verfünbet; 
fo im fünften Gefange, wo er, in Bezug auf Deutſchland, Franz 
von Sidingen ſprechen läpt. 

An poetifcher Vegeifterung und Bühigfeit fie auszufpredhen, 
fehlt es dem Dichter nicht; die Berfe find Ha dur jgängig fließend 
und rein, die Intentionen überall edel ausgebrüdt. ir tabeln 
allein, daß der Dichter uns nicht mehr von bem Leben bes Hel⸗ 
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den erzählte, won feinem Sterben intereffirt_ uns nur, was Türd 
auf ©. 34 zuſammenfaßt: 
Breiheit jagt er und brad, wie vom Blihe getroffen, zufammen, 
Neigte fein Haupt und flief in bie Freiheit lachelnd hinüber. 
Befremdet Hat uns noch die vom Dichter angegebene Un« 
mwiffenheit Qutten’s über Gidingen’s Tod; Hutten farb befannt- 
mn Freund zwei Jahre früher an einer 


Dichtung. deffelben Verfaſſers befingt 
der Reformation, Es if dies Fürft 
der infolge feiner Anhänglichfeit an die 
weil er eigenmächtig die feinem Haufe 
't Asfanien wieder erobern wollte, vom 
von Mühlberg in die Reichacht erflärt 
en Kaiferlichen verließ er feine treue 
em Gefange: „‚@ine feite Burg iſt unfer 
nach fand er Aufnahme in der Mühle 
u Köhrau, dann bei feiner Schweiter, der Aebtiffin Anna von 
auen in Gerntode, in einem Gartenhaufe bei Aichereleben 
und zulegt in der Mühle zu Warmsdorf. Das Land erhielt ein 
Sanfling des Kaifere, der «6 wieder an Heinrich Neuß von 
Blauen verfaufte, von dem es die fürftlichen Vettern Wolfgang’s 
einlöften. Das bier Erzäblte bildet in weiteften Umriflen das 
= em Dichtung. Leider it uber auch) hier 
ürften in der Mühle, die Gefahren, die 
nd die Treue, bie ihn fügte, zum Haupt: 
vährend das Wirfen des Bürften für die 
nur mebenfächlich. behandelt if. Defen: 
as diefe Dicptung viel frifcher, lebendiger 
tten auf Ufnau‘‘; es iR in ihr eine feffeinde 
itwationen, die großen Züge der Welt: 
fie zum Verflänbnip hierher gehörten, furz 
— und die Einfachheit der Handlung 
ur) die eingefügten @pifoden, angenehm 
unterbrochen. Audy ift der Held bier 
dem Idyll in entſcheidende Lagen geftellt, 
’s in ein helles Licht gefept wird. 
immt ſich in diefer Dichtung, fo ernſthaft 
fomifch genug aus. Dahin rechnen wir, 
Freund — und einen Bauer, ber ihn 
en der Stände — der Fürſt felbft vertritt ven 
n läßt, in feiner Mbwefenheit jeiner Schwe ⸗ 
: die Rede, die ber treue Müller zu Guns 
ält_und die den feinplichen Spaniern fo 
t Arm und Fuß regen fünnen. Zum wer 
die Ausfälle auf die fürſtlichen Bettern 
für Wolfgang nicht in die Schranken tres 
die Bemühungen, namentlich des Fürften 
R, Wolfgang von der Reichsacht zu bes 
ings fein Bemühen jruchtlos blieb, bie 
wer Vertrags den Geächteten begnadigte. 
en bezeichnen wir übrigens den fünften 
der alte Müller den Auszug des Fürflen 


5. Benus im Exil. Cin Gediqh in fünf Gefängen von Robert 
Hamerling, Mit Iyeiihem Anhang. Prag, Kober und 
Martgraf. 1858. 16. 15 Mar. 


Robert Hamerling, deffen „Sangesgruß vom Strande ber 
Adria” wir in Nr. 35 d. Bl. j. 1 befprachen, gibt uns in 
der vorliegenden Dichtung das ſchon damals in Aust geftellte 
Epos „Benus im Gril““. Der Dichter deutet feine Intention 
ſeibſt dahin an: „Diefe Dichtung entlehnt ihre Motive den 
deutſchen Sagen von ber Frau Benus, Loreley, Wald: 
frau u. f. w., vertritt aber zugleidy die Reaction bes moder⸗ 
nen Bewußtfeins gm jene mittelalterlich trübe Auffaffung der 
Schönheit: und Liebesgöttin, unb möchte biefe aus einer Teus 
felin, aus einer verlodt 
im Wtertjum wicht war und wozu erft die morbifche Gage ie 


enden Göttin ber Sinnlichkeit, was fie 


geftempelt, twieder zu dem machen, was fie war, zur Göttin 
der Schönheit, der Liebe, des ganzen, vollen, feligen Dafeins 
in finnlic, geifiger Harmonie." No; mehr, es wird auf die 
Aufraflung des höhern Altertfums zurüdgegangen, welcher bie 
Himmlifche und irdifhe Venus noch rins war: Venus Anhros 
bite und Venus Urania ind ein Begriff, nur im erften Falle in 
Beziehung auf das irdiſch · menſchliche Sein, im zweiten in Be: 
ziehung auf das Weltganze gedacht. Diefe Göttin nun Fodt den 
‚Helden unferer Dichtung, welchen der Schmerz der creatürlicen 
veſchrantung veinigt, zunächft mit —X Anreiz an fih — 
denn als Verführerin zur Sinnlidfeit muß die Vertreterin des 
vollen harmoniſchen Dafeins dem einfeitig fpiritualifiifhen Sinne 
ya fi) darftellen —, und läßt ii fodann von Eros durch ihr 
Reich führen, die erotifche Stufenleiter Hinan. Natur, Kunft 
und Leben gießen ihre Befeligung über ihn aus. Der Gipfel: 
punft von allem ift aber die Liebe, deren Zauber feinem unende 
lien Sehnen ein Unendliches vorfpiegelt. Doch diefer Zauber 
währt nicht ewig. Venus erfcheint, nachdem der hörhfte Liebes⸗ 
moment erfüllt ift, und vernichtet durch ihren Anblid jene felige 
Bezauberung. Das will fagen: and Ideal gehalten, erfcheint 
das Idol wieder in feiner —X und Beichränfung und 
genügt nicht mehr dem Streben des Herzens nach einem Unends 
lien. Run ik der Stufengang des irdifchen Glüde vollendet; 
dodh der unendliche Geift ifi gu noch Höherm berufen. Benus 
erfcheint dem bereits Verzweifelnden wieder und zwar jept in 
ihrer uranijchen Herrlichkeit, al_himmliiche Venus, und Öffnet 
ihm ihr höheres Reich. Die Schönheit des Kosmos geht vor 
feinen Augen auf; die Schranfen dee Raums und der Zeit fals 
len: er {haut das fünftige Reid; der Schönheit, die Verföhnung 
des Geiles und ber Materie auf Erden. Vor biefem Ans 
blict verfinft jein creatürliches Leben gleich einem Xraumbilbe ; 
er fühlt fih theitnchmend am Allleben, Wlbemwußtfein, und fo 
erſcheint ihm mit ber Stunde des Todes zugleich bie Stunde 
des höchften, unendlichen Glüde. Dem benfenben Lefer entgeht 
nicht, daß hierin weniger irgendeine beftimmte philofophifche Ten: 
benz, als das Bild menfchlien Strebens in feinem Berlaufe 
ſich darftellen will.” © “ es 
‚Hamerling gibt mit der Dichtung einen Verſuch, den Schmerz 
des Iche „Kreatur zu fein“ Harmonifeh zu löfen; bie Schönheit 
foll bie vollfändige Befriedigung geben. ie ſchon anderweitig 
in Bezug auf das Gedicht gejagt wurde, es mahnt an myſtiſch 
platonifhe Dialoge, e6 fchildert mehr, ale dag es definirt. Da6 
Fühlen und Empfinden herrſcht über das vernünftige Denken 
und der Inhalt if demnady mehr epifhelyrifch, ale enifch: 
didaktiſch. Es iſt überhaupt nur ein neues Ideal gewonnen: 
«6 zu verflehen und ihm näher zu Tommen, fann allein aber deu 
Menfchen das Bewußtſein nicht nehmen, daß der Durft endlos, 
der irbiſche Becher aber endlich iR; diefe Tantalusqual wird 
bleiben, folange die Greatur in ihrem Procefe der Vergeiſtigung 
ein anmaßlices Weberheben gegen den Allgemeingeifl st, Der 
Dichter will ja aber aud nur ein Bild menfglichen Strebens 
zeigen unb diefe Anfgabe hat er auf "eine fo poetifche Weiſe in 
harmonischen Gedanken und Verfen behandelt, dag die Dichtung 
eine aufmerffame Beachtung verdient; fie if durchaus en 
zu feſſein und anzuregen, und wie fie mit heiligem Grnft gege: 
ben wurde, fo if fie auch werch aufgenommen und durchdacht zu 
werben. Die Iprifchen Gedichte im Anhange zeigen, im Vergleich 
au dem „Sangeögruß vom Sirande der Adria”, einen weitern 
Fortfehritt des Dichters, fowol in der Form als in der Stim- 
mung; Reichtum am Gedaufen, Gefcid fie poetifch auszufpres 
en, tiefes und wiederum erhabenes Gefühl, immer maßvoll 
begrenzt, find Vorzüge dieſer Gedichte, denen nur etwas mehr 
Befchränfung der Bilder zu wünfchen wäre. R 
6. Dornenröshen oder das Märchen unferer Welt. Cine kos⸗ 
mogonifäe Dichtung nach PBlato und Jakob Böhme von 
8%. 2. Gulmann. Landau, Kaußler. 1857. 8. 15 Rgr- 
Die tosmogonifche Dichtung, die uns hier vorliegt, beruht 
auf den ehren Plato’6, des philosophus teutonious Böhme 





121 | 


uud Baader’s, „der die Shealitätsphilofophie weit überflügelt 
fat“. Die Auflöjung des Duallsmus wäre, nach der Anficht 
Eulmann’s, den modernen Bhilofophen beffer gelungen, wenn 
fie ich in diefe Batriarchen aller Philoſophien (Plate und Jakob 
Bohme) verfenft Hätten, die Sejn und Denken zu einer realen 
Einheit zufammengefchmolzen haben; die gewonnenen Reſultate 
aller feühern Denfer findet er zum herrlichiten Gipfelpunkt deut: 
ſher Bhilofophie concentrirt in E. A. von Gchaden. So viel 
über die philofophifchen Autoritäten des Dichters; Hegel ift ihm 
„ein ſtets vor fich hinträumender Dialektiker“, feine Anhänger 
nennt er „kopfloſe Rumpfmenfchen”. Die in dem Menſchen 
wohnende Schnfucht nach dem Paradieſe, „wo der Geiſt allein 
berricht und wo die edelfle der Gaben, Bergefienheit, ung labt“, 
iR das Thema der Dichtung. Das Paradies ift verloren, auf 
Erden iſt es nicht, die Erde vielmehr lag im Eden. Wir ſehen 
es vor uns liegen. Bielg ahnen es, aber fie erreichen es nicht, 
weil fle im unermeßnen Raume flatt in den eigenen Geiſte 
danach forfchen. In feinem Innern muß der Menſch den Tem» 
pel dieſer Welt in Stüden ſchlagen, um ihn in feinem @eifte 
ſchöner aufzurichten. Das Märchen von Dornenröschen dient hier 
zer poetifchen Geſtaltung der philofophifchen Excurſe. Ein edles 
Konigspaar bleibt lange linderlos; endlich wird ihm eine Tochter 

ven, fieben een werden ale Pathen geladen, die achte ſtellt 
Pi unerwünfcht ein; es find das bie Naturgeflalten, die ihre 
Kräfte mit fich felbft geben: der Geiſt der Herbigfeit, der Geiſt 
der Bitterkeit, die centripetale Kraft gegenüber der centrifugalen, 
das drohende Angftrad (die blinde Kraft der Ausdehnung nach 
Jelob Böhme) n. f. w. Die achte Bee thut den Ausfprach: 

&o wiſſe: wann's an die Spindel rühtt, - 
IA es verdammt des Tode zu flerben. 

Gegen diefen Spruch haben die andern Feen nur den Troft, 
daß alles, was Dornenröschen im Schlafe thut, „nur leerer Wahn 
iR”. „Uns ſelbſt“, fo fährt dere Dichter fort, „umfängt ber 
Bann des Zauberfihlafs, die Engel fehen mit demfelben Grauſen 
auf ung herab, wie wir auf die Narrenwelt.” Der Bater 
Dornenröshens läßt die Spindeln in feinem Reiche verbrennen, 
aber niemand kann ſich dem Schieffalefpruche entziehen. Dornen: 
rdechen entdeckt eine Spinnerinn, 12 Thiere (der Thierfreis) 
amfchen fie, bereit fie zu verfchlingen, wenn bie tige 
Lichtſubanz verarbeitet iR. Dornenröschen naht ſich ihnen, fie 
eyiert ein Stüdchen ihres Kleides, ein Gewebe vom feinften 
Uhr: da erfaßt fie der Krebs mit- feinen Scheren, fie ift da⸗ 
verö, nach der ägnptifchen Mythologie, an die Menfchenpforte 
agetemmen, die Seele ift aus dem Reiche ihres vorweltlichen 
Deſeins in Die Welt Herabgeitiegen. Der Leib dominirt; Dornens 
röshen aber ift die Seele des Alle, die an des Menfchen Thun 
u Lafien fich halten muß, bis fich ihr felbft ein neuer Welt: 
leib geflaltet, nachdem der Kall fie des erftern beraubt hat, nach: 
den des Menſchen Kraft im Sturze verſchüttet wurde und ein 
Erbenstanfch des Geiſtes vor ſich ging. Um aber aus dem tie: 
fen Fall fidy wieder zu erheben, hat des Menſchen Geiſt — 
Dernenröschen — den Läuterungsproceß durchzumachen, er hat ſich 
in jedem Sterne zu bewähren; mit einfachen Worten, er hat 
Aufenmweife zu ringen nach der Gottähnlichfeit und — um ung einee 
Ausdrucks Schaden’s in feiner „Logik“ zu bebienen — auf jedem 
Etandpunft der DBergeiftigung die ewige Gegenwart des flets 
Veſſern als das Beſte zu erfennen. Die Erlöfung aber iſt voll: 
bracht durch die Auferftehung Chriſti. Wir müflen eben glauben, 
dag mit dem Erſcheinen des Erlöſers die Welt abgeflorben und 
die neue Herrlichkeit herangekommen ift, der Menſch foll fortan 
wicht mehr nach dem Beitlichen fragen, fondern jept fchon in 
der Ewigkeit leben. 

Wir wollen dieſer Dichtung durchaus nicht Tiefe der Ge⸗ 
danlen und ſpeculativen Geiſt abſprechen, aber die abgelege⸗ 
am geiſtigen Gefilde, die uns der Dichter zeigen wollte, 
die Erfüllung aller Philofophie haben wir umſonſt geſucht. 
Mit dem bloßen Willen fommen wir aus dem Zeitfichen nicht 
Kraus, wir bleiben dabei immer in ben Reiche der Gurven ge- 
fengen. Wer durch die Offenbarung nicht zum Glauben geführt 
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wird, der wird es noch weniger durch Fosmogonifche Dichtungen 
wie Die vorliegende; denn dem denkenden Lefer wird es nicht ents 
gehen, daß hier wie in Jafob Böhme neben vielem Trefflichen 
auch fehr viel Verfchrobenes und Gefuchtes ſich findet und dag 
das Bere in ihr jedenfalls das if, was ohne weitere Myſtik 
Fremde, uuvers 
ſtaͤndliche und falfche Bilder erflären nichts, fie verwirren nur; 
felbft bei fehr nahe liegenden fucht der Dichter weitgehende 
Bezüge, wie er z. B., wenn er von der Märchenwelt fagt, daß 
ihre Kunden bald vertrauter bald näher zu ung fprechen, gleich 
mit der gelehrten Bemerkung zur Hand if, wie puddo oder 
ulEw ſchon auf den Traumindalt hindeute u, dgl. m. Die 
der Dichtung angefügte platonifch = chriftliche Erotik enthält, „was 
der Menſch in fich erzittern fühlt, wenn Gott ihn überfchattet‘‘. 


7. Liebesgabe. Märchen. Mitgetheilt von Emma Niendorf. 
Darmftadt, Lesfe. 1858. 16. 15 Near. 


Auderfen bat mit jeinen Mondfcheinbildern cine Menge 
Nachahmer hervorgerufen, die aber felten das Original erreichs 
ten. Sie laffen, und das ift auch auf Emma Niendorf anzus 
wenden, ihrer Phantafie die Zügel fchiegen, fie fprechen alles 
aus, was ihnen duch den Kopf fährt, jeder Sedanfe muß ver: 
werthet werden; fie verjegen ihre Lefer nicht in die märchenhafte 
Stimmung, die zum Genießen folder poetifchen Erfcheinungen 
ndthig iſt, fie zeritören fie. fogar durch ihre Ausführlichfeit, mit 
der fie von jeder Blume, jedem Steine u. f. w. wiſſen, was 
fie erzählen. Dem Lefer von Märchen ift es nie angenehm, 
wenn der Erzähler fh uns darftellt, als höre er allein das 
Gras wachfen. Dabei fehlt Emma Niendorf der Humor, ber 
mit der dee im Bunde fein muß, um bie Märchen feflelnd 
für uns erjcheinen zu laſſen, ihre Naiverät eıfcheint gemacht und 
ein Spiel der Phantafie gilt ihr für Gedanke. Wir müffen eins 
geehen, daß wir überhaupt eine Antipathie haben gegen die 
homöopathifch verbünnte und verwäflerte Romantif, Die * ein⸗ 
bildet ein Märchen verfaßt zu haben, wenn ſie die Vögel plau⸗ 
dern läßt wie unmündige Kinder und wenn fie den Blumen einen 
Mund andichtet, aus dem nur Findifches Geſchwätz herausfommt. 
Die vorliegende „Liebesgabe‘‘, die weder dem Bildungsgrade von 
Kindern angemefien if, noch weniger aber Erwachſenen ale 
Lectüre empfohlen werben Tann, gehört ganz zu der oben be: 
zeichneten Kategorie; die Märchen find Drageefachen mit hüb⸗ 
ſchem Aufputz, aber bei näherer Betrachtung vollftändig unge⸗ 
nießbar. Es ift wahr, Emma Niendorf hat auch für * 
ſehr kleine Genre ein Geſchick, ſie verſteht das Unbedeutende gut 
einzukleiden und dann und wann leuchtet ‚ein Gedanke und eine 
poetifche Auffaffung dur, daß man wol glauben kann, ein 
junges Mädchenherz mag fich der Märchen erfreuen; der ruhig 
Denfende wird aber, and ohne Banatifer der Nüglichkeit zu 
fein, das Schäbliche diefer ganzen Literaturrichtung erfennen, 
die mit ihrem füßlichen und geleckten Weſen alle Wahrheit und 
Ratürlichfeit zu verhöhnen jchein. Wir wiffen nicht, ob der 
Dichterin Benerfungen, nach denen fie ſich nur als Herauss 

eberin der Märchen bezeichnet, nicht auch poetifche Fictionen 
An: jedenfalls aber zeigt fie ala Dichterin oder Herausgeberin 
einen oft anffallenden Mangel an Kritik und Urtheil. Ale Be: 
weis dafür diene „Der Abriß eines Mädchenherzens“, den fie 
„durchaus deutſch und voll Innigkeit‘ nennt und des Pudels 
oder des Herzens Kern ift „ein Stübchen mit runden Glass 
ſcheiben in Bleifaſſung“ und daneben „eine Kapelle mit gothir 
schen Fenſtern und Orgel und Glodenflang‘, und wenn ja ein 
Windhauch kommt, „nimmt der gute Geift ein fauberes Tüchs 
lein zur Hand und wifcht Stuhl und Banf, Schranf und Tiſch 
ab“ u. ſ. w. Und fo fieht es in einem Mädchenherzen aus und 
das wird, Gott fei es geklagt, für durchaus deutſch ausgegeben. 
Darüber fteht als Motto und zugleich ale Beweis, wie große 
Geiſter fh begegnen, das Wort Pope's: „Upon my word 
this heart is not like a great warehouse” u. f. w. Hat 
Emma Niendorf nicht gefühlt, daß der britifche Dichter mit den 
wenigen Worten unendlich, mehr fagt als fie in ihrer Ausführ- 
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lichfeit? Wie gefagt, die beliebte Schriftſtellerin Hat fich ſelbſt 
getäufcht über den Werth biefer Dicytungen, die uns felbft dann 
sicht anzogen, als wir von competenter Seite durch den Vogel 
erfahren, „iwie er aus bem @i geichlüpft oder eigentlich, wie er 
mod; darin geftedt war“. 


8. Die guten Geier. Ein epifch didaktiſches Gedicht zur Beier 
des 25. Januar, Nebf einem Anhange: Derfehr mit den 
gulen Geifern. Bon Andreas Sommer. Berlin, Huber. 

858. 


Die Dichtung beſteht aus zwei nur locker zufammenhängens 
den Theilen, von denen ber zweite die im bem erſten ansgefpror 
chenen idealen Anfhauungen auf bas praftifche und inbivibuelle 
ben anwendet. Der — Theil foigt, ſich in dem Epiloge zu 
und f&ildert, abgefehen von dem Zwerke einer vorübergehenden 
guibigung, den mit ber Weltfchöpfung beginnenden Kampf des 

juten und Böfen und ftellt burch die neue Weltorbnung, die 

mit der @rfcheinung Eprifi ins eben getreten iR, den Gieg 
des erftern in Ausficht. Mit dem Vorſtehenden iſt gefagt, was 
der Dichter zu geben bie Mbficht hatte. Der erſte Theil iR im 
Grunde nur die Geſchichte der Weltfhöpfung, an bie fih der 
Sändenfall, die neue BWeltorbnung durd, Chrifus anfchliegen. 
Bon feinen Betennern, bie den neuen Menfchen angezogen haben, 
werden die neuen Staaten geſchaffen, burd bie Liebe regiert, 
deren fchönfter Wert die Ehe if, Das Ideal aber filbert der 
Berfafler: 

Das hoͤchſte Ziel ter neuen Staaten 

IR vie Vernichtung all des Böfen, 

Das Auferlih e4 mat unmöglich, 

Die Welt in Wahrheit zu erlöfen 

In Bahrheit ind erlöft die Menfen 

Erf dann, wädft aus der Innern Krume 

Jebwever Seele, bie geboren, 

Der neue Menſch zu Gottes Ruhme. 


Sitte regieren, 

ht, viel Neues 

te if nicht eben 

Dichter bis zur 

imlich von dem 

?\zu föfen, die 

en „will (R). 

ard erft geboren 

icheinlich auch 

tühe geben, die 

selfändig unz 

Dichter Bibel 

9. ver Dichter 

aniſchen Trüms 

nd Glanz war. 

‚ifienfhaftlien 

wie ber Vers 

ns im Anfang 

ttifdje Bearbeie 

hr giluäte Ber 

9 Bilgelm von 

Heilung: „Der 

. — . ſchauungen und 

Beobachtungen, die ungleich werthvoller find als bie Geſchichte 

ber guten @eifter; ale Grundgedanke zieht durch diefelben der 
Glaube an Ghriftus und an die Kraft der Liebe. 


9. Katferbom und Retfcher. Ein Sang in die Gegenwart von 
Julius Martin Spap. Speier, Lang. 1808. 
7Y, Nr. 

Der Brand des Doms und bes Retſchers zu Speier, der 
Wiederaufbau des erſtern und bie Mufforderung an bie deutſche 
Nation, das noch immer in Trümmer liegende andere Denfmal 
beutfcher Baufunft wieberherzuftellen, bilden den Hauptinhalt des 
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vorliegenden Gedichts. Cinzelne unb zwar bie bebrutenbflen 
und großartigfien Erinnerungen, die jene Gchäube hervorrufen, 
find mit befungen. Das Ganze ift die Arbeit eines Jünglinge, 
dem wir Zalent nicht durchaus abſprechen wollen und bei 
deutſche Gefiunung fid fo wahr und ungeheuchelt aueſpricht, 
daß wir bei deſſen erflem Verſuch mehr auf diefe, als auf die 
Bähigfeit, fie fünftlerifh zu gefalten, Gewicht legen wollen. 
Möge der junge Dichter immer fortringen nad; dem Lorber 
frange, von bem er hofft, daS er eiuft feinen Scheitel fchmüden 
werde, erreicht er ihn nicht, fo mag das Bewußtſein ihn erheben, 
daß aud fein Lied erflungen ift zum Muhme feines Baterlandes, 
das vieleicht bald die That verlangen wird für das Wort. 


10. Ein Spazierritt nah Jütland. Gampagnebilder von A. 
von Winterfeld. Berlin, Behr. 1858. Br. 16. 15 Ngr. 


Diefe dritte militäriſch humoriſtiſche Dichtung von A. von 
Winterfeid, mit der er von dem Lefer Abſchied nimmt, if 
bebingt viel fchwäcjer ale feine Garnifon- und Manövergeihi 
ten. Feſſelte uns dort der fede, friſche Humor, die Wahl 
und Natur, fo fommt e6 uns das en vor, ale habe 
bier nur feloft abgeichrieben. Mög ie. daß bie Miedeutungen, 
die ber Derfaffer gefunden hat, 'und das Misverfichen feiner 
Sigerze in befreundeten Kreifen lähmend auf feine Stimmung 
eingewirft Haben unb daß er der Vhantafle die Flügel befchnitt, 
wo gerade durch freie Entfaltung derfeiben eine erfreuliche Witz 
fung hervorgebracht wäre. Dazu fommt, daß der Dichter allerz 
dinge in dem Felbzuge fehr wenig erlebt Bat, und daß es für 
ihm, bei der Befchaffenheit des Landes fehr erflärlich, als Cava- 
derift fehr zunig dort zu thun gab. Biel mehr ale über gute 
oder jgiechte Ouartiere, über Mübigfeit, Strapagen, Bivonats 
und Regen weiß er nicht zu erzählen. So fah er denn auch 
alles mit einer Sehnſucht nach ber Heimat an und nur bie 
Picht hielt ihm in den Herzogthümern, für deren Wünſche er 
feine Sympathie begte. Ic, verfönlid Habe die Gteupazen, 
Tauſchungen und Wiberwärtigfeiten jenes Feldzugs gern ertras 
gen, weil ich für die Rechte der Kerzogthlimer ein warmes In: 
texefje mitbrachte; gern achte ich jebce PBrincip und es fällt mir 
nicht ein, Heren von Winterfelb feine Abneigung gegen die Sache 
zum Vorwurf zu machen. ber ein fo feiner —E ale 
welcher fi, der Dichter in feinen andern Schriften gezeigt hat, 
Hätte doc wol die Bemerkung machen fönnen, dag nicht allein 
die Sreiheitsliebe die Erhebung der Herzogthümer hervorrief, daß 
vielmehr die treue Anhänglicteit an Deutfcland, bas nationale 
Bewußtſein und das hiforifche Recht einen Kanıpf nöthig mad: 
ten, befien vorläufige, traurige Beendigung, Gott wolle es! 
fein Ende fein wird. Gin freilih in etwas topen Zügen auoge ⸗ 
Tape Bild dänifcher Soldatenroheit gibt Winterfeld in der & 
zählung, wie eine dänifche Schwadron in Glüdsburg gehauft hat: 
Die alten Apnenbilser, bie 

- So ernft von Hohen Wänden fdaun, 

"Die hatte diele Horde Vieh () 

Mit isrem Säwert jerhaun. 
Die fGönen Spiegel man zerbrag, 
Zwei Meine Sünden {hof man tadt, 
Und in den feinen Betten lag, 
Kaum glaublih — Pferdetoth. 


In der Kapelle aber war 
Zerhaun die Orgel, Gheiften hört! 
Und auf dem heiligen Mitar 

Das Gracifix jerfidrt. 

&6 war ein alter Diener da, 

Der wies une zu den Orten Hin; 
Vunſch tranf man aus dem Kelch, man fah 
Die Spuren noch darin. 

Im Grabgewölbe jerrte man 

Aus ihren Gärgen das Gebein, 
Und mangen tobten Rittertmann 
Begoffen fie mit Wein u. f. w. 
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11. Ein Buch von uns Wienern in Iuflig-gemüthlicden Reim: 
kin von Ruficocampiue. Leipzig, Hirſchfeld. 1868. 
& 1 The. 15 Mer. 


Bie imitations von Brillanten unterfcheiden fich diefe luſti⸗ 
gen Reime von dem Humor Heine's, dem fie augenſcheinlich nach⸗ 
gebildet find. Während Heine's Humor naturwüchſig iſt, erſcheint 
der des Ruſticocampius (Bauernfeld) gekünſtelt; es ſtand in 
des Gewalt des Verfertigers, feinem Product Glanz und Feuer 
zu geben, und Banernfeld hat dafür geforgt, daß jeine Arbeit 
gefällt, wenn auch der Werth nur auf Schein beruht. Auf: 
rihtig, wie Kunz von Rofen gegen den legten Ritter, will uns 
der —* als modernſter Volksnarr ein Bild der alten lies 
ben Kaiferftadt geben; er, der mit Wien und den Wienern vers 
wachſen iR, hätte ung mehr geben Fünnen ale die Oberfläche, die 
jeder Touriſt kenut. Rüdfichten mögen ibn bewogen Haben, 
über vieles hinwegzugehen. Begnügen wir uns alſo mit ber 
gebotenen Schilderung der Stadt, in der Bauernfeld „die Mes 
ttopole der Realität, den Falſtaff der deutfchen Stäbte” ers 
kant. Lebensgenuß, BGemüthlichfeit and Unterhaltung findet er 
is feiner Baterfladt, die Lanner, den Sperl und den Walzs 
rennen Strauß ihr eigen nannte. Iſt doch ein Abend beim 
Eperl, eine luſtige Geſellſchaft im Raffeehaufe, der Beſuch von 

‚ der Oper und bes Theaters „gemüthlicher ale alle Mos 
leſchett ſchen Unterfuchungen”. Freilich, die alte Bergnügungs: 

u geht zu Ende, das Theater verfällt, die Schaufpieler nd 
ubeamte (Laube wird von dem Luftfpieldichter Bauernfeld 
wohlweislich nicht erwähnt), aber es bleibt ja der billige Troft, 
dab bie wiener Bühne noch die befte in Deutfchland fei: „Weil 
bie andern find noch ſchlimmer.“ Der Berfall der Bühne wird 
abelt, Dawiſon's und ber Sera Virtuoſenthum gegeifelt. 
on einem Matioualtheater natürlich Hier wie nirgends eine 
Spur: auch das Kasperle verfchwindet, mit Raimund und der 
Krones iR die Voſſe untergegangen, Neſtroy noch ihr lepter 
Vertreiet. Bei der Oper erwähnt er Wagner: 


Shlimm, vaß ven Geſchmack er umfürzt 
Pit feiner Zukunftsmufit, 

Id glaube, ver Mann wär’ minder 
Gefährlich in Molitik. 


Ju der Politik gehört Bauernfeld zu den zahmen Liberalen; 


Diden, Hofräthe, die Afademie, „in der 40 weife blinde @ulen 
niten werden ’ u. dgl. m., bilden ven Gegenftand feiner Angriffe; 
6 Yahr 1848, in dem er nur drei Tage für Freiheit ſchwaͤrmte, 
Keim ihn entnüchtert zu haben; der deutfche Zug in der Be: 
zung misflel ihm. Als Berubigungs: und @inigungsmittel 
ligt Bauernfeld vor, alle Völker fatt zu machen, wodurch bie 
Genmalifation am eheſten erreicht würbe. Beſonders ausführs 
ld verbreitet fich der Dichter noch über den Creditbankſchwin⸗ 
del, ben „die Juden in-DVerbindung mit Adel, Prälaten und 
hen Beamten” in Umlauf ſetzten. So ſchließt die Erzählung 
ves dem Boffeſen⸗Geſchlecht, deſſen legter Sprofle durch Juden 
a Creditbank von feinen Schulden befreit wurde: 


Boflefen Enkel, daß du mußt 

In Iſrael Hulfe ſtuden, 

Und doch dein Ahnherr war es juf, 
Der ließ einen Inden fehinden. 


Hier die Börfenlieber nad) claffifchen Muß 
a il en AAufen 


Zum Schein gibt's eine Debatte, 

Die uns nichte Neues gebracht, 

Das heute Beſchlofſſene Hatte 

Man geftern ſchon abgemacht. ⸗ 


Die alten Berwaltungsräthe, 
Grwählt nad altem Grau — 
In Lappland ſind ſchmnzige Lente, 
Im lieben Defterreih auch! 


Wir müßten über den uns angewiefenen Raum hinaus: 
gehen, wegu wir ale diefe Andeutungen geben wollten, 
und bemerfen nur no, daß das Buch troß mancher einfeitigen 
Anfichten und irrthümlichen Bemerkungen doch feine Aufgabe 
erfüllt, anzuregen und zu exheitern. 


12. Neue Dichtungen von MRorig Horn. 
1868. Br. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Die neue Dichterfignle des genre terrible, die wir bei 
Gelegenheit der Beiprechung der „Dorfgroßmutter“ von Moritz 
Horn furz dharakterifisten (vgl. Nr. 3 f. 1858 d. Bl.), dat 
vielfache neue Proben ihres Talents und ihrer Eigenthümlichfeit 
auf den Büchermarft gebracht; das Außergewöhnliche und Uns 
erwartete, das Etwas, das fo gar nicht paßt in den Cha⸗ 
tafter ihres Products, fcheint in jeder neuen Dichtung mehr 
hervorzutreten und überwuchert endlich das vielfach Schöne und 
Bedeutende. Gutzkow hat den ggenialfien Dichter diefes Bundes, 
M, Solitaire, mit Salvator Rofa verglichen; wie biefer feine 
Selfen zu wunderliden Riefenföpfen und Drachen zufammens 
ftellt, fo jener feine Menjchen „in des Worts verwegenſter Be: 
deutung“. Den „gewaltigen und erjchütternden Eindruck“ aber, 
den der genannte Dichter durch feinen verzweifelten Humor er: 
zielt, ſchwaͤcht fich bei feinen Bundesgenofen und Freunden zu 
einer beabfichtigten Nervenaufregung ab, die gar leicht auf den 
Lejer den Gindrud des Lächerlichen macht; in der Schilderung 
des Sräßlichen liegt die Grenze des Erhabenen und des Laͤcher⸗ 
lichen fehr nahe, und eine geſchmackloſe Schilderung fann leicht 
da eine Heiterkeit hervorrufen, wo der Dichter gang andere Wir⸗ 
fungen erwartete. Hätte Morig Horn nicht fo entichiedenes 
bichterifches Talent, das fi wieder glänzend bewährt in bem 
lyriſchen Anhange diefer Dichtungen, jo würben wir weniger 
die Verirrungen beklagen, die der epiſche Theil des vorliegenden 
Buchs enthält. Da iſt „Marie von Bernerland“, die geliebt 
und verlafien wird von einem Maler; ein junger Burfche be- 
fchließt fie zu rächen, er lodt den Maler an eines Abgrunds 
Rand und * ihn hinunter in die Tiefe, dann eilt er an Ma⸗ 
riens Bett und fluͤſtert ihr ins Ohr: 


Marie mein, die ich verlor, 

Den Mann, den du im Sinn getragen, 
Den hab’ ih, raͤchend dich, erfchlagen. 
Seitdem ſitzt au des Abgrunds Rand 
Irrſinnig Marie von Bernerland. 


Weiter erzählt der Schäfer von Härnig, er habe feine Iran 
in den Armen eines Fantes überrafcht. Zum Unglüdf trug ber 
Schäfer von der Reife noch geladene Piſtolen in der Hand, mit 
der er die Meineidige erſchießt; dann flieht er, um nad) Jahren 
am die Stätte des Mordes zurüdzufchren und den Schädel feiner 
Gattin auszugraben: 


Seiten er (der Schädel) auf dieſem Tifche nun wieder bei mir ruht, 
Entwich das wilde Fieber aus dem entfühnten Blut. 


Wir wollen nicht gerade behaupten, daß Griminaliuftig, 
Stedbriefe, Legitimationspapiere und Aufenthaltsfarten poetifche 
Vorwürfe find, aber fo ganz ihre Eriftenz abzufeugnen, möchte 
felb6R dem Dichter fchwer fallen und wir möshten wol fragen, 
ob fe gegen ſolches aus Eiferfucht oder Rache mordendes 
Äindel nicht doch auwendbar fein dürften. 

Das Ronplusulter von Ungehenerlichkeit iR: ‚Meier Volks 
mar’, Der übrigens leider auch Ichon von Chamiſſo behambelte 
graufe Stoff ik folgender: Dem Meiſter Volkmar wird der Anftrag, 
ein Grucifix anzufertigen; das Krenz ift fertig in der Werkſtatt, aber 
dao Bild des Gekrenzigten will nicht gelingen; ba entdeckt Bolk⸗ 
mar einen Süngling, der in einem ®iebesverhältniß zu feiner 
Tochter Rebt; er lockt ihn nach dem Keller, in dem er arbeitet 
feit jener Zeit iR der Iüngling verfchwunden, die Tochter i 
untröflich. Endlich iR das Crucifix vollendet, im Dom wird 
es enthüllt, laut auf fchreit die Tochter, denn an dem Kreuze 
haͤugt ihre Franz. Der Meier aber gefteht, er habe ihn ale 
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Mobell gebraucht und dazu gefreuzigt, der Kunft Babe er den 
Jüngling geopfert. 

Als er mit Augen, fchon gebrochen, 

Bom Kreuze nieder auf mich fah, 

Hab’ id im lauten Danf gefprodgen, 

3u Gott entzüdt: „Halleluja ! 


Und folcher Blasphemie gegenüber unterfängt ſich der Dich: 
ter bie mehr als naive Frage am Schlufe zu ftellen: 


Sat ſich der Meifter nicht betrogen, 
Wird ihm der Simmel gnäbig fein? 


Mir denken, ber Lefer wird an dem Mitgetheilten genug 
haben; uns haben diefe Dichtungen mit Abfcyen und Mitleid 
erfüllt und mit aufrichtigem Bedauern, dag Horn fein Talent 
an folchen Stoffen vergeudet und der Originalität zu Liebe feis 
nen Dichterruhm aufs Spiel feßt. 


13. Schenfen: und Kellerfagen. Altes und Neues von Johann 
Nepomuf Vogl. Wien, Wendelin. 1858, 16. 10 Nor. 


Vogl's enifchiedenes Talent für die Ballade bewährt fidh 
wieberum in diefen „Schenfen= und Kellerfagen‘, die gleich 
vorzüglid in ihrem humoriſtiſchen, wie in ihrem erxuften 
Theile find; felbit die etwas breite Behandlung, die man fonft 
dem Dichter zum Vorwurf oft gemacht hat, ift zum Bortheil 
der Gedichte vermieden. Beſonders vorzüglich erfcheint uns 
„Der Meiftertrunf‘, „Mac Jaw', „Vom Mirafelfeller in Wien‘ 
und „Die Friedhofſchenke“. Die Feine Sammlung mag damit 
beſtens empfohlen fein. 


14. Balladen, Romanzen und Sagen aus Thüringens Ritter: 
zeit von Karl Arnold. Erfurt, Müller. 1858. 8: 
10 Ngr. 


Es ift eine der falfchen Anfichen, denen die Kritif mit aller 
Energie entgegenzutreten bat, ale fei das Platte, Triviale volfes 
thümlih, oder nur als müfle der Dichter fid) herunterflimmen, 
um dem Bolfe zu gefallen. Spricht einmal gegen diefe Anficht 
ſchon die Erfahrung, die man z. B. fehr oft auch im Theater 
machen fann, fo liegt audy in diefem Herabſtimmenwollen eine 
unmotivirte Eitelfeit und ein gänzliches . Misverftehen der Auf: 
gabe des Dichters in Bezug auf feine Stellung zur Bolfsbil: 
dung und Aufflärung. Auch in den vorliegenden Gedichten 
Scheint ber Volkston abfichtlich geſucht zu fein, ohne daß ihn der 
Dichter getroffen hätte; die Volksweiſen follen in Stimmung 
und Naivetät, aber nicht in matten Reimen und trivialen Bes 
merfungen nachgeahmt werden. So verbienitlih denn alfo die 
Idee ift, durch welche jene Balladen entflanden, fo ift doch die 
Ausführung fehr Hinter billigen Anfprüchen zurücfgeblieben, wovon 
jeder nach dem Leſen einer diefer Dichtungen bie Ueberzeugung 
gewinnen wird. " 


15. Beit Evans. Bon E. von Salviati. Berlin, Allge: 


meine deutfche Verlagsanfalt. 1858. 16. 20 Nar. 


Die poetifche Erzählung von einem Dulder, den „Gott 
um Helden gemacht hat“, liegt ung hier zur Beurtheilung vor. 
Die Geſchichte ift einfach und mehr durch die Art und Weife 
der Behandlung ale durch den Stoff felbft interefiant. Beit 
Evans, ein Schiffsfapitäu, gebt zur See, wird von Piraten 
gefangen genommen und ale Sflave verfauft, in feinem Ge⸗ 
burtsorte gilt ex für tobt. Da erlangt er nach Jahren feine 
Freiheit wieder; felig in dem Gefühle, feine Sehnſucht nad 


dem häuslichen Herde, nach Weib und Mind befriedigen zu lönnen, 


kehrt ex nad) der Heimat zurüd; ſchon grüßen ihn die befannten 
Orte, er flieht fein Haus wieder, auf der Schwelle fpielt ein 
Knabe, das Herz fagt ihm, es fei fein Sohn. 3m kindiſchen 
Geplander erzählt diefer, fein Vater fei auf der See geſtorben, 
die Mutter habe ihm einen ‚andern Bater gegeben. Rache ift 
fein erfles Gefühl, dann wieder will er fliehen, die Ruhe dem 


Weibe nicht rauben, Das er immer noch liebt und das gefehlt 
bat aus Unwiſſenheit. Nur einmal noch fehlen muß er die Ge⸗ 
liebte; er fchleicht fi) an das Haus heran ale es dunfelt, fie 
bringt den Sohn eben zur Ruhe; er ſchaut das Liebe Angeſicht, 
das ihn fo oft entzüdte, verändert ift es, träber, die Thränen, 
die um ihm geweint, Binterliegen Spuren. Er hört fle fprechen, 
fie weint nm ihn, fle denft noch an ihn — da feheidet er verföhnt 
mit ihr, duldet und entfagt um ihres Friedens willen. Die 
Geſchichte ift von Salviati fo anfprechend und gefällig erzählt, 
die einzelnen Schilderungen find fo lebendig und anſchaulich 
daß mir mit aufrichtigem Intereffe bie Dichtung verfolgt haben, 
wenn auch das Beflegtwerben des Helden, der allein unfere 
Sympathie in Anfpruch nimmt, uns mit Bedauern erfüllte. 
Berfchweigen können wir nicht, daß die allerdings unverfchulbet 
eingegangene, aber immerhin unfittlicye Doppelehe, befonvers ber 
Treue und Schnfuht des Mannes gegenüber, auf und einen 
verlegenden Eindruck gemacht hat, ein Dorwurf, ber allein den 
Stoff trifft, während wir gern zugeben, daß der Dichter es 
verftanden hat, flets das Interefie wach zu erhalten, ung leben: 
dig in die Situation hineinzuverfeßen und die Seelenflimmuns 
gen Far und anſchaulich zu machen. 


16. Deutfche Yrauenbilder von R. v. S. Berlin, Allgemeine 
deutfche Berlagsanftalı. 1858. 16. 20 Agr. 


Mit warmer Begeifterung feiern diefe Gedichte das Leben 
und Wirfen von zwölf deutfchen rauen. Ihr Zwed ift die 
Grinnerung an jene zu beleben, ihr Ziel, Frauenherzen zu er: 
bauen. Die Heldinnen felbit find den verfchiedenften Zeiten und 
Ständen entnommen; wir finden hohe Regentinnen, wie Hil— 
degard, die Gemahlin Karl's des Großen; Hedwig, Herzogin von 
Schleſien; Luife Henriette von Brandenburg, Maria Therefla, 
Eliſabeth Chriftine und Luife von Preußen; daneben Fürſtinnen 
Heinerer Länder, wie Pauline von Detmold und Anna Euife 
von Deffau, die nun auch jegt dramatifch In der ‚Anna Lieſe“ 
von Herfch gefeiert wurde; weiter wird die Fürſtin Amalie Ga— 
Inzin, Hildegarde, die Seherin vom ARupertsberge, Katharina 
Luther und Beata Sturmin, die würtembergifche Taben befun: 
gen. Scheint die Auswahl nach dem Angeführten willkürlich zu 
fein, fo ift doch befonders auf jene Frauen Bedacht genommen, 
die durch echt weibliche Würde einen flillen Segen um ſich her 
verbreiteten und durch dag flrenge Wirfen innerhalb ihrer Sphäre 
ein Vorbild für alle Frauen find. Irren wir nicht, fo find die 
vorliegenden Dichtungen aus weiblicher Feder geflofien, und wie 
ſie den Ruhm deutfcher Frauen feiern, fo mögen fie auch biefen 
befondere empfohlen fein. 


17. Ländliche Erzählungen von W. Heffe. Weplar, Rathgeber. 
1857. 16. 10 Neger. 


In den zwei ländlichen Erzählungen: „Der Befuc in der 
Mühle” und „Stadt und Land’, herrfcht die Darflellung des 


. Rubenden vor dem Portfchreitenden vor. Für uns 0. in ber 


Dichtung, die in behaglicher Ruhe ſich wiegt und gehen läßt, 
in der Befchränfung, @infachheit und Natürlichteit ein beſou⸗ 
derer Reiz, da das Gebotene uns wie eine Reaction gegen d 
phnfifche und ethifche Ueberfpannung unferer Zeit erfcheint. 
freuen uns, wo wir bie Idylle cultivirt finden, um fo meht, 
wenn fie ung mit Geſchmack und Wahrheit geboten wird; biefe 
Vorzüge aber finden wir in ben vorliegenden Iänblicjen Erzäb: 
lungen, die in durchaus erfreulicher Weife Kunde geben von 
einer Reinheit und Sitteneinfalt, die, in natürliche Conflicte ge 
bracht, Raum und Gelegenheit haben fi; zu bewähren. Moͤch⸗ 
ten die Erzählungen, benen bie Kritik Fisher noch nicht die 
verbiente Beachtung gefchenft zu Haben ſcheint, andern gleichen 
Genuß und gleiche Freude bereiten wie ung. 3. 


— — 
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Liebig's nenefte chemifche Unterfuchungen. 

Gheniifche Briefe von Iuflus von giebig Vierte um« 
earbeitere und vermehrte Auflage. Zwei Bände. Leipzig, 
& J. Winter. 1859. Gr. 8. 3 The. 24 Ngr. 


Die ſchwere Kunft, das praftifche Leben mit der Wifienfchaft 
elädlich zu vermäblen, it kaum einem andern fo volllommen geluns 

‚ als dem hochgefeierten Berfaffer der „Chemiſchen Briefe‘. 
Bein Verdienſt dabei ift auch ebenſo raſch erfannt ale allgemein 
gewürdigt worden; es hat ihn fchnell zu einem großen Manne 
gemacht. Wenn in unfern Tagen das Wabrifs und Gewerb⸗ 
wefen und überhaupt die gefammte Volkscultur durch den Ein⸗ 
Auf der Chemie einen fo verfländigen blühenden Aufſchwung genom⸗ 
men hat, fo war es Liebig in Betreff diefer Verbindung, welchem 
das Hauptverdienft der erften Anregung und des nadjfolgenden 
Gedeihens zuerfannt werden muß. Aber audy bie Wiſſenſchaft 
ſelbtt hat durch dieſe naturgemäße Bereinigung Riefenfchritte in 
ihter Entwidelung gethan und fann nidyt anders ale mit Danf 
euf diefen Segen zurüdbliden. Diefe Briefe und bie „Ans 
fihten der Natur“ von Alerander von Humboldt find die popus 
lim Gentralpunfte des naturwiffenichaftlicden großen Fort⸗ 
ſchritts unſers Jahrbunderts; fie find Die Hebel der gefleigerten 
Gisilifation aller Nationen. Durch fie ift ein geifliges Licht 
angezämbet, welches heil und far vorleuchtet, fo oft es gilt, die 
Ratur zu erforfchen, fie zu würdigen und praftifcd zu ver: 


In der urfprünglichen Tendenz diefer Briefe iſt nichts geäns 
vert. Indiefer Hinficht find fie Diefelben geblieben von ihrem erften 
Auftreten in der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ bis zu der 
vorliegenden vierten Auflage. Sie wollen die Aufmerkfanfeit der 
gebildeten Welt auf den Zuftand und Die Bedeutung der Chemie, 
auf die Aufgaben, mit deren Löfung fich die Chemifer bejchäf: 
tigen und auf den Antheil lenken, den dieſe Wiſſenſchaft an 
ven Fortfhritten der Induftrie, Mechanik, Phyfif, Agricultur 
und Phrfologie genommen hat. Dies haben fie bereits gerhan 
und werden es auch in Zufunft immer noch mehr thun, denn 
mit jeder neuen Auflage ‚hat der geniale Verfaſſer den Geſichts⸗ 
freis feines Feldes mehr erweitert und den Grund und Boden 
feines Werts fruchtbarer gemacht. Aus dem bejcheidenen einen 
Bündchen der erfien Yuflage find jept zwei Bände geworden, 
weron jeder noch um ein Bedeutendes größer ift ale jenes. 

Was nun fpeciell die vorliegende vierte Auflage betrifft, fo 
well wir unfere beutige Beiprehung nur auf die zwanzig neu 
Bmmefommenen Briefe befchränfen und alles Hebrige ale bes 
fast vorausfegen. Der erſte bezieht ſich auf den Wechſel der 
Kifte in der unorganifchen Natur, er enthält faſt wörtlich 
daſſelbe wieder, was wir fon bei der Beſprechung ber 
mincener ,, Winienfchaftlihen Borträge in Nr. 51 d. 
8. j. 1868 berührt haben. Bon ihm braucht daher nicht 
weiter die Mede zu jein. Der nächte theilt das ichs 
tige über den Bedgfel der Gigenfchaften der Körper mit. 
&s it befannt, daß wir uns den Wechſel der Eigenſchaften ifos 
merer Körper durch eine verfchiedene Anordnung oder Anzahl 
der Mtome ihrer Beſtandtheile zu erklären fuchen, eine Anficht, 
die zwar allerdings ihre wiſſenſchaftliche Berechtigung hat, aber 
darchaus nicht auf die einfachen Stoffe paßt. Die Urfachen des 
Bechfels der Eigenfchaften des Sauerftofls, Phosphors, Schwes 
jele, Selens u. |. w. find uns noch wenig oder gar nicht bes 
kannt; diefe Unkenntnis bat uns wieder zum Bewußtſein ges 
rat, wie wenig wir über die Natur der Materie und den 
Sad ihrer Kigenfchaften willen. Der Berfafler concentrirt 
dam feine Unterfuchung vorzugsweife auf die von Schönlein 
entderfte merkwürdige Eigenſchaft des ozonirten Sauerftofie. Das 

ößnliche Sauerfloffgas befigt eine ſo ganz verfchiedene Eigen⸗ 
ft im Vergleich mit dem ozonirten, daß man fih Zwang 
athun muß, fie beide für denfelben Stoff zu nehmen. ‚Das ges 
wöhnliche Sanerſtoffgas“, fagt der Berfafler, „fo wie wir es 
in der Luft Eeunen, hat bei gewöhnlicher Temperatur weniger 
dtfchaft zu den Metallen als Jod, es zerfegt die Jod⸗ 
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metale nicht und verbindet ſich nicht mit Job; es orybirt wicht 
das Süber, es wirkt nicht auf Alkohol, und zerflört nicht Rin- 
fende Stoffe, es oxydirt für fi nicht das Ammoniaf und nicht 
den Stickſtoff. Der ozonirte Sauerfloff zeriept die Jodmetalie 
und fcheidet das Job aus; ift er im Meberfchuß vorkanden, fo 
verbindet er fih mit dem Jod unmittelbar zu einem Orpb, 
er orydirt das Silber und verwandelt es in Hhperoryb; im 
ähnlicher Weife verhält er ſich zu vielen andern Metallen, weiche 
mit Ausnahme des Goldes und Platine in Oxyde und Hyper 
oryde verwandelt werben. Die niedern Orhbutionsfinfen des 
Schwefel, Phosphors, Stickſtoffs werden in höhere ‚vers 
wandelt, die Waflerfloffverbindungen des Jods, Schwefels wers 
den unter Ausfcheidung von Jod und Schwefel zerfegt, das Ams 
montaf in Salpeter und Waſſer, der Stickſtoff bei Gegenwart 
von Kalf ebenfalls in Salpeterfäure verwandelt; flinfende Miass 
men und organische Pigmente, ſelbſt Judigo werden dadurch 
zerſtört; Weingeiſt in Aldehyd, Gffigfäure und NAmeifenfäure 
verwandelt. Dies find Wirfungen der energifchften Art, welche 
dem gewöhnlichen Sauerſtoff nur in höhern Temperaturen oder 
unter Mitwirfung anderer Körper zukommen; das an fich pafs 
five Sauerſtoffgas wird unter diefen Umfländen activ wie das 
ozonirte, allein das leptere trägt die activen @igenfchaften an 
fih felbit, in feinen Molekülen.” Nachdem der Berfafler ſo 
beive Sauerfloffarten miteinander verglichen hat, erwähnt ders 
felbe mit kurzen Worten, wie man zur Entvedung des Done 
gefommen, welche Mittel anzuwenden find, um ſich davon zu 
überzeugen, daß die Luft einen Ozongehalt befige, bemerft dann 
auch noch, wie man ſich ogonirten Sauerfloff verfchaffen fönne 
und wie ſich derfelbe umwandeln lafie in den urfprünglich bes 
fannten Sauerfloff. Der ganze Brief enthält allerdings feine 
neue Eutdedung, die ein Eigentum des Verfaſſers wäre, aber 
dennoch lieſt man benfelben mit fortwährend gefpanntem In—⸗ 
terefie durch, weil die geiftreiche Art der Auffaffung und Durchs 
führung überall anregt und jeflelt. 

Ueber den Materialismus if auch ein neuer Brief binzus 
gekommen, worüber man ſich ganz befonders freuen kann, weil 
das zu lunge Schweigen der eigentlich berufenen Männer von 
Bad) die vorwigigen Halbwiſſer zu der Meinung verleitete, ale 
wäre die fchöne Zeit ihres triumphirenden Siege ſchon heran« 
gefommen. Und daß gerade Liebig ein entfchievener Gegner des 
platten Materialismus if, hat ebenfo flarf überrafcht, wie man 
fiher darauf gerechnet hatte, daß er ein ganzer Freund bes neuen 
Unglaubens fein müſſe. Er weit es nadı, daß die Leugner ber 
Lebenskraft Fremdlinge fino in den Gebieten, welche die wiflens 
fchaftliche Erforfhung chemifcher und phyſikaliſcher Kräfte zur 
Aufgabe habe. Kein competenter Phyfiter oder Ehemifer habe 
ihmen jemals beigejlimmt; und felbft die großen Phyſiologen, 
benen wir die Entdeckungen der Thatfachen verbaufen, worauf 
jene Leugner igre Behauptungen und Folgerungen fügen, häte 
ten erflärt, dag ihre Sorfchungsrefultate nirgends zu diefen Bes 
hauptungen und Schlüffen berechtigten. „Es find Meinungen 
von Dilestanten ”, fagt der Derfafler, ‚welche von ihren Spas 
iergängen an deu Örenzen der Gebiete der Naturforfchung die 

erechtigung herleiten, dem unwiſſenden und leichtgläubigen Bus 
blifum auseinanderzufegen, wie die Welt und das Leben eigents 
lich entitanden, und wie weit doch der Menſch in der Erfor⸗ 
fhung der höchiten Dinge gekommen fei; und das unwiflende 
und leichtgläubige Bublifum glaubt ihnen und nicht den Raturs 
forfchern, wie es an die wandernden, fchreibehden, fprechenden 
Tiſche und an eine befondere Kraft im alten Holze und nicht 
an die Raturforfcher geglaubt hat.“ Das if ein fcharfer Aus: 
jprudy voll bitterer Ironie; diefe paßt aber vortrefflich auf bie 
hohle Anmaßung der Materialiften unferer Tage, bei denen man 
bie Tugend ber rüdfichtsvollen Schonung vergebens ſucht. In 
Hinficht der zufammenhängenden Kette, welche die organiichen 
Weſen bilden follen, fertigt er die Materialiſten mit den gebies 
genen Anſichten Biſchoff's ab, ſodaß man die Ueberzeugung ges 
winnt, dieſe Kette fei Feine Folge ſtreng wiffenfchaftlicher For⸗ 
ſchung, ſondern ein Phantafiegebilde der Männer der Oberfläche 
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lichkeit. Auf die Brage nach dem Weſen der Zelle antworten 
diefe Männer gewöhnlich, daß die organifchen Weſen aus Koh⸗ 
len⸗, Stids, Sauerftoff nebft Schwefel beftehen, und baß in dem 
Gonflict diefer Stoffe duch die ihnen einwohnenden Kräfte es 
irgendeinmal möglich geweſen fein müfle, daß bie Beſtandtheile 
einer Zelle die See felbR und fo den Organismus gebildet 
hätten. Der Ghemifer fönne in feinem Laboratorium eine 
Menge von Stoffen erzeugen, welche font nur bie Pflanze oder 
das Thier hervorbraͤchten; er fünne aus Holz; Zuder machen, 
das Taurin der Galle und den Harnftoff darflellen, warum wolle 
man an der jfünftigen Möglichkeit verzweifeln, daß es ihnen 
noch gelingen werbe, aus Kohlenſtoff, Stickſtoff, Sauerftoff und 
Schwefel alle übrigen organifchen Körper zuſammenzuſetzen. 
Darauf entgegnet num Liebig: „Was jene Dilettanten orgas 
nifche DBerbindungen nennen, find gar feine foldyen, fondern 
chemiſche, welche die Beſtandtheile der organiſchen enthalten; 
das Taurin aus der Galle und aus bem Laboratorium find nicht 
voneinander zu unterfcheiden, es ift eine durch chemifche, nicht 
buch organitihe Kräfte gebildete Derbindung. Es if Far wie 
die Sonne: in dem lebendigen Leibe wirken auch chemifche 
Kräfte. Was die Ehemie vor 30 Jahren behauptete, ohne es 
bewelfen zu können, beweif fie jegt. Unter dem Einfluffe einer 
nicht chemifchen Urfache wirken in dem Organismus auch hemifche 
Kräfte. Nur infolge diefer beherrichenden Urſache und nicht 
von ſelbſt orbnen fi die Elemente und treten zu Darufloff, zu 
Taurin zufammen, wie der intelligente Wille bes Chemikers fie 
außerhalb des Körpers zwingt zufammenqutreten. Und fo wird 
es ihm gelingen, Chinin, Gaffein, die Farbſtoffe der Gewächſe 
und alle Berbindungen zu erzeugen, welche feine vitalen, ſon⸗ 
dern nur chemiſche Eigenfchaften befigen, deren kleinſte Theile 
fih zu Kryfallen ordnen, deren Form und Geflalt eine nicht 
organifche Kraft beftimmt. Aber nie wird es ber Chemie ges 
lingen, eine Zelle, eine Musfelfafer, einen Nerv, mit einen 
Wort einen ber wirklich organifchen, mit vitalen Eigenfchaften 
begabten Theile des Organismus oder gar dieſen felbft in ihrem 
Laboratorium barzuftellen. Wer jemals Fohlenfaures Ammoniaf, 
fohlenfauern, phosphorfauren Kalt, ein Eifenerz, ein falihaltiges 
Mineral gefchen hat, ber wind von vornherein e6 für ganz uns 
möglich halten, daß aus dieſen Stoffen durch die Wirkung ber 
Wärme, Üeftricität oder einer andern Naturfraft jemals ein 
organifcher, der Fortpflanzung und höhern Entwidelung fähiger 
Keim fich bilden könne. So fommt man zu ber Ueberzeugung, 
daß die unorganifehen Kräfte immer nur Unorganifches ſchaffen 
fönnen. Schon früher vor mehr als hundert Jahren war man 
allerdings der Meinung, daß Fiſche, Bröfche in Sümpfen, daß 
Pflanzen und allerlei Ingeziefer in gärenden und faulenden 
Mifchungen, in feuchten Sägeipänen ganz ‚von ſelbſt entſtehen 
könnten, und daß es daher nicht unmöglich ſei, fich auch den 
‚trflen Memfchen auf dieſe Weife entflanden zu benfen. „Aber 
die eracte Naturforfchung hat dargethau, daß biefe für wahr 
ehaltene Meinung adf falfchen und leichtfertigen Beobachtungen 
Berubten. In allen unterfuchten Zällen bat man Keime und 
Samen der Pilanzen, Gier der Thiere aufgefunden, aus denen 
fie im Moder ich entwidelten; ein Ei, ein Same flammt aber 
von einem Organismus.’ Gegen die Behauptung, daß das 
Leben und die Materie auf Erden von Ewigkeit dageweſen fei, 
nimmt ber Berfafler auch ganz entfchieden das Wort. Er bes 
ruft fih auf die von feinem gründlichen Raturforfcher mehr bes 
zweifelte Anficht, daß die Erde in einer gewiſſen Beriobe eine 
Temperatur befaß, in welcher alles organifche Leben unmöglid) 
war; es gerinne 3. DB. das Blut fchon bei einer Wärme von 
78 Brad. Das organiſche Leben muß alſo einen Anfang ges 
nommen haben. „Diefelben Dilettanten in ben Naturwiflens 
ſchaften“, ruft dann der Verfaſſer mit Entrüfung ans, „melde 
nicht wiffen, was das Fieber oder eine Entzündung ober ber 

en iR, oder wie das Blut entflcht, oder zu was bie 
Galle dient, diefelben Kinder in der Erkenntniß der Raturgelepe 
behaupten und wollen das unwiffende und leichtgläubige lis 
furs glauben machen, daß fie Aufichläffe zu geben vermöchten 


über Die Entſtehung der Gedanken, über die Ratur und das 
Weſen des menfchlichen Geiſtes! Der geiftige Menſch, fo fagen 
fie, fei das Product feiner Sinne, das Gehirn erzeuge bie Ge: 
danken durch einen Stoffwechſel und verhalte fich zu ihnen wie 
bie Leber zur Galle. So wie die Galle untergehe mit der 
Leber, jo gehe der Geiſt unter mit dem Gehirn. Wenn Sie die 
Schlüſſe diefer Leute entfleiden von dem geborgten Flitter und 
Tand, von allen ihren Scheinbeweifen, die in der Wirklichkeit, 
in den Augen ber Horfcher und Denker nur beleuchtete Nebel 
find, fo bleibt übrig, daß die Beine zum Laufen und daß das 
Behirn zum Denken da find, und daß das Denfen gelernt wer: 
ben müfle, fo wie das Kind das Laufen lerne, da wir ohne 
Deine nicht gehen und ohne Gehirn nicht deufen können ; daf 
eine Berlegung der Bortbewegungsmwerfzeuge das Gehen und eine 
Verlegung der Werkzeuge bes Denfens das Denken ändert. Aber 
bas Fleiſch und die Knochen, woraus die Beine beitehen, be 
wegen ſich nicht, fonbern fie werden bewegt durch eine Urſache, 
die nicht Fleiſch und Bein ift, fie find Werkzeuge der Kraft. 
Die weiche Maffe, die man Gehirn nennt, ift das Werkzeug ber 
Urſache, welche die Gedanken erzeugt. Das Gehirn if das ein; 
zige innere Organ, auf welches der Wille des Menfchen direct 
eine Macht ausübt; weder auf die Bewegung des Herzens noch 
des Diagens hat der Wille unmittelbaren Einfluß, aber der Ein; 
Auf einer einem Knaben im rechten Augenblide applicirten Ohr: 
feige auf das Begreifen eines mathematifchen Lehrfages ift jedem 
Lehrer geläufig.” Der Gegenftand wird dann auf biefe Weile 
init immer fchärferer Kritik befprochen und für die Lefer greif- 
bar gemacht. Es ift dies nicht blos eine fehr interefiante Zu⸗ 
gabe des Buchs, fondern auch eine höchit wichtige Gegenfraft 
ver kecken Materialiſten, fewie fie das heilfame Mittel der Reac⸗ 
tion aller ideologiſchen Salbaderei vor ihrer Zeit waren, in 
benen die Lebensfraft der Mantel aller Unwifienheit war. Bir 
freuen uns, daß die Liebig'ſchen Anficyten in diefen Briefen aus 
geiprochen find, weldye jedenfalls won dem gebildeten großen 
Bubliftum viel gelefen werden. 

Der hierauf folgende Brief it zur Vertilgung bes Aber: 
glaubens über die fogenannte Selbitverbrennung gefchrieben. Er 
liefert einen vecht fchlagenden Beweis des Fortichritts der (Chemie 
unjerd Jahrhunderts im Bergleich aller frühern, wo die Selbſt⸗ 
verbrennung als eine nicht weiter zu bezweifelnde Thatſache einen 
feiten Glauben gefunden hatte. Die Veranlafjung zu dieſer 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchung gab die Ermordung der Gräfin 
Görlitz durch ihren Bedienten Stauf den 13. Juni 1847. Bei 
dieſem Proceſſe fam die wichtige Frage über die Möglichkeit 
einer Selbftverbrennung bes menichlihen Körpers zur Grörtk 
rung, welde von Staatsarzt von Siebold bejaht, von Biſchof 
und Liebig aber durchaus verneint wurde. Die fpeciellern Der: 
handlungen enthält der „Nene Pitaval‘‘ (Bd. 17). Liebig be: 
nußte biefe @elegenheit zur DVeröffentlihung einer fehr inter 
effanten fleinen Schrift, weldye den Titel führte: „Zur Beur⸗ 
theilung der Selbfiverbrennungen bes menfchlichen Körpers’ (Hei: 
deiberg 1850). Der hier in Rede flehende Brief ift nun eine noch⸗ 
malige Durkyarbeitung des Schriftchene nebfl einigen Zulagen über 
eine vom „Journal des débats“ vom 24. Februar 1850 mitges 
theilte Thatſache einer foldyen Seibfiverbrennung. Liebig gibt 
zunächſt den Artikel felbit und danu die Antwortichreiben von 
Sadjverftändigen, bei Denen er nachgefragt hatte, fowol im Ori⸗ 
ginal als in Weberfegung. Ich glaube im Intereſſe der Leer 
zu handeln, wenn ich etwas zur Mittheilung bringe. „Es er: 

ibt fi) aus den Anfragen’, fchreibt Belouge, ‘Mitglied ber 
Atademse und Direetor der Münze zu Baris, „welche ich au 
verfchiedenen Quellen angeftellt habe, daß die von dem «Jour- 
nal des döbats» vom 24. Februar 1850 erzählte Thatſache 
gine reine Erdichtung if. Unter den Beifpielen von menſch⸗ 
licher Selbfiverbrennung wäre biejes offenbar das außerorbent: 
lichte, um nicht zu fagen das unglaubliche. Was mid betrifft, 
der den Artifel kannte, in welchem dieſe lächerlicht Geſchichte 


erzählt war, fo habe ich die Sache niemals für Ernſt gehalten. 


Da ich übrigens fehe, daß du einige Wichtigfeit der Erzählung 
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beilegft, fo babe ich Erfundigungen eingezogen und mich ver⸗ 
ĩchert, daß fie in allen Punkten eine Lüge if. Ich glaube nicht, 
def irgendein Arzt nur einen Augenblid fie für wahr gehalten 
bet.” Der Brief vom Polizeipräfecten Garlier zu Paris ent⸗ 
hält unter anderm noch Folgendes: ‚Ich habe nichtebeftoweniger 
en die Quelle der im «Journal des debats» erzählten Thatjache 
zerückſteigen wollen und Babe erfahren, daß der in biefem Jours 
nal aufgenommene Artifel der «Gazette des Tribunaux» entlehnt 
ner. Es find in dem Bureau diefes Journals Erkundigungen 
eingezogen worden, und aus der Art, mit welcher man bie in 
Bezichung auf diefen Gegenſtand geflellten Fragen aufnahm, war 
ed nicht ſchwer zu ſehen, daß die Srzählung, um bie es fidy hans 
tele, eine Kabel war, die man zur Unterhaltung erfunden hatte,‘ 
Jam Verſtaͤndniß des Ganzen wollen wir nur noch kurz erwaͤh⸗ 
sn, daß vorn einem Zimmermaler Xavier ©. .., dem bie 
Irmafjucht den Spignamen Bochard zugezogen hatte, mitgetheikt 
wrd, er babe in einem Saufgelage gewettet, cine brennende 
Kae verzehren zu fünnen. „On le defia‘, heißt es dann 
wirtlidy weiter, „mais a peine Xavier eut-il introduit dans 
sa bouche la chandelle enflammee, qu’il poussa un leger 
en, ets’affaissa sur lui-m&öme au milieu de la stupefaction 
generale. On vit errer sur ses levres une flamıne bleuätre; 
on tenta de le secourir et les assistants, lorsqu’ils voulurent 
le soulever furent saisis de fraycur en s’apercevant que 
cet infortune brülait a liinterieur. Enlin, a peine une demi- 
heure s’etait-elle ecoulee que sa tele et la partie superieure 
de sa poitrine etaient carbonisees. Deux medecins furent 
appeles, et reconnurent que Xavier venait de succomber 
a we combustion spontanee phenomene positif, mais que 
la science n’a peut-ötre pas encore explique..... Dann 
wire das Schreckliche dieſer Selbftverbrennung noch weiter uusges 
malt, Das Feuer habe eine gar nicht zu erſtickende fchnell weiters 
frefende Kraft u. |. w. Dan ficht die ganze Erzählung iſt von 
derfelben Art, wie fie in den alten Handbüchern der gerichtlichen 
Nedicin gemöhmlich aufgetifcht worden find. Als eine Thatjache 
unferer Tage mußte diefer Artifel um fo glaubwürdiger erſchei⸗ 
zen, ba unter Den noch lebenden Augenzeugen fogar zwei Aerzte 
fein follten und fein anderes Blatt Widerfpruch er: 

batte. 
Die noch übrigen 14 neuen Briefe find fämmtlid) der ches 
zigen Landwirthſchaft gewidmet. Sie find auch unter bem 
Ina „Eandwirthfchaitliche Briefe’ in einem für fich beſtehenden 
eum Werf zu haben. Er laßt den Eeiftungen Thaer's alle 
Öerehtigfeit widerfahren, bemerft aber zugleich, dag biefe Ber: 
gerade nur fo weit reichten, als fie ohne Einficht in 
arte heutige Ghemie möglich geweien wären. Wan halte das 
en der Ehemie für eine unberufene Steuerung, welcher alle 
Vıfehrung abgehe; die Erfahrung, fagt man, fei älter und praftis 
her als die Wiflenichaft. So tritt der Berfafler gegen eine Klaſſe 
on ſchriftſtellerun den Landwirthen auf, welche von der Chemie nichte 
zen wollen nad ſtarr für die alte Empirie eingenommen find. 
‚Ins Mangel an wahrer Binficht in ihren eigenen Betrieb“, fagt 
xt Verfaher „find fie in ihrer Berblendung bie ſchlimmſften 
Feinde der Wiſſenſchaft, deren Ziel fie-nicht begreifen: ... @in 
hanptziel des praftiichen Hannes ift, wirffamen Dünger aufzu⸗ 
Anden, durch Deren Anwendung unfruchtbare Selber fruchtbar und 
He Erträge der fruchtbaren verboppelt werden, aber auf dem 
eupiriſchen Wege mit verbundenen Augen werben fie nicht oder 
ur durch Zufall gefimden: der praftiihe Mann weiß nicht, daß 
men fh jahrelang mit fleinen, feheinbar unbedeutenden Dingen 
emäßen muß, che man das Große begreift.” . Der Verfaſſer 
dat hier einen fehr ſchweren Kampf zu kämpfen. Den Geg⸗ 
zerm fehlt es nicht blos an der Möglichkeit ihn ganz zu faflen, 
ſendern hauptfäcdlich an dem guten Willen, fh klare Einficht 
a verſchaffen. Se diefen Briefen hat Liebig feine neuen Ans 
ten fo anſchaulich und leichtfaßlich entwidelt, daß man glauben 
sollte, er müßte alle Gegner für fich gewinnen; aber dennoch hat 
man Urfache zu bezweifeln, dag er auch nur einen einzigen ans 
der förrigen Schar der fogenannten Erjahrungelandwirthe zu ſich 


fiehe allein unter Gräbern: 


herüberzieht. Sie lefen ihn nicht, oder wenn ja, doch nie ans 
ders als mit vorgefaßter entichiedener Abneiguhg. Aber dennoch 
barf er fich nicht beirren laflen, er muß feinen Weg der induc= 
tiven Wiffenfchaften ſtreng und feit vor Augen behalten. Er if 
auf dem allein richtigen Wege, wenn er die alte Eefahrung nie 
unberüdfichtigt läßt, aber aud) immer bafür forgt, daß auch die 
jüngere Erfahrung zur Geltung kommt, ſowie fie eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Berechtigung befißt. Heinrich Birnbaum. 





3. F. Eafteli als Vertreter des altöfterreichifchen 
Humors. 


J. F. Caſtelli's ſämmtliche Werke. Neue Folge. Sechs 
Bändchen. Wien. 1858-59. 8. 4 Thlr. 15 Hr. 


Der Beteran der Dichtkunſt, Ignaz Franz Gafelli (geb. zu 
Wien 1781) begeht am 6. Marz d. g. feinen achtzigften Geburts⸗ 
tag, deſſen eier ficherlich in den literariichen Streifen Wiens 
mit großer Serzlichfeit begangen werden. wird. Auch wir wollen 
uns beeilen, dem wadern reife noch rechtzeitig ein Angebinde 
zu dieſer Feier Darzubringen, beftche es auch nur in einem Des 
richt über die „Neue Folge“ feiner „Sämmtlichen Werke“, deren 
frühere 16 Bändchen zugleich mit diefer aus 6 Bändchen bes 
fiehenden, die Ziffer der Bändchen alfo im ganzen bis auf 22 
Bändchen erhöhenden „Neuen Kolge’ bie dritte Auflage erlebt 
ben. 

Der greife Poet hat in feiner naiven Weife feinen bevor 
ſtehenden achtzigken Geburtstag felbft feinen Areunden durch 
ein Gericht in Erinnerung gebracht, welches unter der Uebers 
ſchrift: „Zu meinem achtzigften Geburtstag am 6. Mürz 1860" 
in mehreren Blättern abgebrudt if. Das Gedicht ift als das 
geiflige Erzeugniß eines fu hochbetagten Mannes merkwürdig 

nug, bezeichnend für feine Heitere, jedoch ernfte und rührende 
urchblicke geftattende Lebensphilofophie und zugleich ein Bes 
weis, daß Waftelli feiner Gemüthsart bis in fein hohes Alter 
unvermwüftlich treu geblieben il. Er ift keine alte Betſchweſter 
geworden; er gefleht, daß er dieſe „ſchöne Welt” nur ungern 
verläßt, aber er fügt fidy mit philofophifcher Reflgnation in das 
Unvermeibliche, mit Ergebung, aber doch nicht ohne Schmerz. 
I gefteht und beflagt, daß fein Leib morfch, feine Haare w 
ſeien: 
Ich fühle es, wie Aug’ und Ohr ermatten, 
Ich bin nur leider mehr mein eigner Schatten. 


Alle Freunde, klagt er, feien fchon vor ihm hinüber, er 


Und will ein neuer Freund ſich an mich fließen, 
Kann ih ihn nicht mit Jugendluſt genießen. 

Seine Uhr zeige nur noch wenig Sand; vielleicht falle das 
legte Rorn fchon in wenig Tagen; und body lebte er gern Be 
länger, noch funfelten: ihm die Sterne wie in ber Jugend, no 
entzüde ihn die Blume auf dem Felde: 

‚3a ſelbſt bei eines Mädchent Schönheitsblüte 
Fühl' ih noch oft, wie meine Bang’ erglühte. 

Sein Geift, fährt er fort, beuge ſich noch nicht unter bes 
gebrechlichen Körpers Joch: 

Ih kann — ihr feht es wohl — ich kann noch fingen, 

&ut oder ſchlecht, gleichviel ih Tann es body; 

War mir die Mufe ch’ nicht fchnell gewogen, 

So kommen jegt Gedanken mir geflogen. 


Er gefleht, daß fein Kummer ihn dräde, feine Sorge ihn 
quäle, ihm fei, als fäme noch für ihn ein Mergen: 
So ſchoͤn ſcheint alles mir auf viefer Erde, 
Daß ih nit wiffen will, wie's jenfeit6 werde. 
Der Ton erhebt ſich nun in ber folgenden Strophe: 
18 * 


‘ 
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Ich ntöchte noch der Wiffenichaften Siege 

Und Deutſchlande Sinungsfeier noch begehn, 
Nah einem neuen und gerechten Kriege 

Moͤcht' ich in neuem Glanz mein Deftreih fehn, 
Und was man jegt von Wien gelegt in Trümmer, 

Moͤcht' ich bewundern in dem neuen Schimmer. 


In der legten Strophe fleht er zu Bott, er wolle ihn recht 
ſchnell von binnen nehmen, denn biefe fchöne Welt verlafie fi 
ſchwer. Dann finkt der Ton in den beiden legten Zeilen unver: 
muthet ine Scherzhafte: 

Doch lieber ift mir'6, wenn du mich auf Erben 
Willſt Laffen einen Ahasverus werden. 

Diefer Schluß Hat allerdings etwas Peinliches; iſt er wirk⸗ 

lich ein bloßer Scherz, fo gehört er nicht hierher, iſt er ernſt 
emeint, fo müßten wir doch einen Greis, gerade je mehr wir 
ten lieb haben, um fo mehr bedauern, daß der Gedanke, aus 
dem bdiefleitigen Leben für_immer zu fcheiden, etwas Schredhaf- 
teres für ihn haben fullte, als der Gedanke, mit einem alten 
Köorper fi in alle Ewigfeit auf diefer Erde weiter zu fchleppen. 
Wir hätten fo an ihm den umgefehrten Ahasver. Der Ahasver 
der Sage und der Dichtung (namentlich der merkwürdigen von 
Schubart) iſt des Lebens und des ewigen Herunmanderne auf 
diefer zwar viel des Schönen, aber dem tiefer Blickenden aud) 
viel des Widrigen und Schmerzlichen bietenden Erde volllommen 
mübe; er begehrt nichts ale zu ſterben; er fucht den Tod in 
allen Seftalten auf, aber der Tod will nicht fommen, und das 
ift feine Berzweiflung. Diefer Ahasver ift poetifh. Der mo: 
derne Ahasver, der fortleben will, nur um zu leben, ift nicht 
poetifch. 
Do betrachten wir biefen Wunfch lieber als den bloßen 
Verſuch, eine ernfle Betrachtung mit einem Scherze abzufclies 
fen, um den Lefer nicht zu traurig zu flinımen und ihm ganz 
am Ende noch eine Heine luſtige Ueberrafchung zu bereiten: dann 
werben wir fagen müſſen, daß ſich Caſtelli bisjetzt confequent 
geblieben; denn dies war von jeher feine Art. Und Gonfequenz, 
in welcher Richtung auch immer, bleibt unter allen Umfländen 
achtungswertb. Diele Neigung zu heitern Wendungen, zu ge: 
müthlichem Spaß liegt überhaupt im Temperament des Defter: 
reichers und befonders des Wieners. Das liebenewürbige Stre⸗ 
ben, ih und andern das Leben möglichft leicht zu machen und 
zu erheitern, zeichnet den Deflerreicer in viel höherm Grabe 
aus ale irgendeinen andern deutfchen Volksſtamm; denn der 
Rheinländer, der ihm darin wol am nächſten fommt, ift in feis 
ner Luftigfeit lärmhafter, aber bei weitem nicht fo gemüthlich; 
er ift egoiftifcher, fucht vielleicht noch mehr fich als andere, ja 
fi) auf Koften anderer vergnügt zu machen, treibt manchen nicht 
immer fehr gemüthvollen Schabernad, furz, feine Freude iſt nicht 
immer ohne Schadenfreude. Diefe liegt dem echten alten Oeſter⸗ 
reicher ferner; er kann nur jovial fein, wenn er weiß, daß fein 
Brüderchen auch jovial ifl; der Becher der Fröhlichfeit mundet ihm 
deshalb nicht mehr, wenn er dem Nebenmenfchen einen bittern 
Tropfen in feinen Wein mifht. So wenigflens verhielt es fi 
in dem Iufligen Altöfterreih, das um dieſen liebenswürbigen 
Zug ficyerlich zu beneiden war, und zu dem ihm von norbdeut: 
fchen Hungerleibern beigelegten Titel des Phäakenlandes im Gefühl 
feines Wohlfeins und feiner Wohlbeleibtheit lächeln fonnte, wie 
es auch lange Zeit gethan hat. 

Gaftelli ift nun ein echter Repräfentant diefes altöfterreichi« 
fchen Humors, ja er ift vielleicht ein vollgültigerer Repräfentant 
des altöfterreichifchen Volkscharakters überhaupt als fo manche neu⸗ 
Öfterreichifche Dichter, welche mit Byron’fcher Zerriffenheit kokettir⸗ 


ten oder fich gewaltfam auf die Löfung Fauſt'ſcher Probleme ftürzten., 


Diefe Elemente fcheinen wenigftene nicht im öfterreichifchen Volks⸗ 
harafter zu liegen, ber zu folcben büflern Erzeugniſſen im allge 
meinen viel zu gem und finnlich heiter iſt. Deutfchland 
beflgt im Lande des ‚Keineke Fuchs“, des Eulenſpiegel und des 
Barons Mänchhauſen, alfo in feinen plattdeutfch fprecheuden 
Gebietstheilen, einerfeite und in dem Lande des Pfaffen vom 
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Kahlenberge, Wigand's von Theben, Abraham a Sancta Clara's, 
Blumauer's und der zahlreichen Berfaffer der wiener Zauberpofs 
fen und Volksſtücke andererfeits einen unfchägbaren Fonds ges 
funden Humors und verfländiger Schalfhaftigfeit. Caſtelli gehört 
zu denen, welche ſich mit Glück damit befchäftigten und befchäf- 
tigen, diefes Zandesmetall zu Fleinen Münzen auszuprägen, bie 
freilih mitunter bloße Schaumünzen find und auf dem Marlte 
der Literatur ſchwerlich ale voll acceptirt werben dürften; in 
einer Maſſe öfterreihifchen Papiers von 22 Bänden fann chen’ 
nicht alles von Werth und Gewicht fein. Wir leugnen aud 
gar nicht, daß der Eaftelli’fche Humor tiefer und geiftreicher, 
bier und da auch etwas weniger leichtfertig fein fonnte; Gaftelli 
hat Hunderte von Anekdoten in Verſe gebracht, die der Bearbeis 
tung nicht werth waren; er hat Hunderte von Gelegenheitöges 
dichten gemacht, die ihren Iwed in dem betreffenden Kreife ganz 
vorzüglich erfüllt haben mögen, die aber nicht vor das Publi: 
fum ‚gehören und nicht darauf Anfpruch machen können, in ben 
Archiven der deutichen Nationalliteratur aufbewahrt zu werben; 
er hat fich außerdem leider auch denen beigefellt, welche bazu 
mithalfen, die deutſche Staubühne mit Bearbeitungen und Nach⸗ 
ahmungen franzöflicher Pidcen von fehr zweifelhaftem Gehalte zu 
überfchwentmen, Aber fein Wig, mag Caftelli nun hochdeutſch 
oder in öflerreichifcher Mundart dichten, hat im allgemeinen ven 
Charakter der echten Drolligfeit, einer oft fehr poffirlichen Troden: 
heit uud einer wohlthuenden Ungezwungenheit, fein Humor ver: 
bindet ſich oft mit einer allerliebften Schelmerei oder einer ge: 
funden praftifhen Lebensmoral, er prätendirt nichts, iſt der 
gutmüthigfien Art und verlegt niemand perfünlich. Durch diefe 
Eigenfchaften wurde Gaftelli, wie ihn I. ©. Seidl mit Recht 
bezeichnet, dinergent der „populärfle Dichter Deſterreichs“, in 
dem, wie Seidl weiter bemerft, „das öfterreichifche Element fo 
ſehr prävalirt, daß es fogar jenen feiner Arbeiten, die er gewiß 
ſelbſt nicht als firenge Originale fi vinbiciren wollte, einen 
gewiflen Zug von Originalität verleiht, der Gaftelli's Feder nicht 
verkennen läßt‘. Auch ein Urteil von Johannes Mindwig 
über Gaftelli führen wir noch an, und zwar deshalb, weil Minds 
wig unter allen Beurtheilern der neuern deutfchen Dichter und 
ihrer 2eiftungen vielleicht bie fchärfite Yeder führt. Mindwig 
bemerkt in der erften Lieferung feines eben ins Leben getretenen 
Werks: „Der illuflrirte neuhochdeutfche Parnaß“, über Gaftelli: 
„Um die geiftige Bildung im deutfchen Südoſten hat fich Caſtelli 
jedenfalls verbient gemacht burch feine Rührigfeit im Leben wie 
in der Literatur. Was ihn fennzeichnet, ift ein leichter und 
gefälliger Humor, der zum höchſten Ziele die möglichſte Wirkung 
auf die Mafle fi) geiteddt hat; die Begeifterung der Zeitgenoflen 
und die Bewunderung der Nachwelt zu erregen, lag feinem 
Streben fern. Daher flreift er oft an das Gemeine und Alltäg- 
liche; allein begabter ale fein Landsmann und Vorgänger A. Blu 
mauer, behauptet er in der Regel eine gewiſſe Würde, Harmlo⸗ 
figfeit und Anmuth, während fein jüngerer Landsmann Saphir, 
ihm einfeitig nachpfuichend, dieſes Genre breitgetreten und zur 
Baricatur ausgebildet hat. Bon eitler Spielerei freier als letz⸗ 
terer, ift Gaftelli der vorzüglichfte Humoriftifer dfterreichifchedeut: 
fher Zunge.‘ Was wir befonders noch an Gaftelli Tobend her: 
vorheben möchten, ift dies, daß er niemals mehr hat fein wollen, 
als wozu die Natur und fein Talent ihn berufen haben. Niemals 
ift er über fein Können und Vermögen hinausgegangen, niemals 
hat er etwas fcheinen wollen, was er nicht ift, niemals hat er 
zu den fcheinheiligen literarifchen Tartufes gehört, die ſich in 
gezierte und gefpreizte Attitüden und in ein hohles Pathos hinein: 
lügen, felbft auf bie Gefahr hin, fich, wenn fie in ihrer Gewoͤhn⸗ 
lichfeit erfannt werben, nicht wieder Hinauslügen zu Fönnen. 
Es würde befler mit ber Literatur wie überhaupt mit allen 
menfchlichen Verhältnifien fliehen, wenn jeder feinem Charafter 
und feiner Gemüthsart fo treu bliebe wie Gaflelli und genau 
nur innerhalb des Kreifes wirfen und fchaffen wollte, ben fein 
natürlicher Beruf ihm angewiefen hat. &6 gehört hierzu freis 
lich nicht blos genaue Selbflerfenntniß, fondern auch eine Be: 
ſcheidenheit, bie jegt felten zu finden ik. Allerdings lebte und lebt 
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Gafelli nur der Gegenwart, er denit wie jener Trangöfliehe Dich: 
ter, welcher meinte: ein wohlbejeßtes Büffet im Leben fei beſſer 
als hundert Altäre, bie man einem Dichter nach dem Tode aufs 
richte; aber inmitten einer morofen und wo fie haßt ziemlich 
boshaften Beneration iſt Die Gegenwart eines ſolchen „muntern 
Knaben‘ wie Gaftelli „auch ſchon was”. 

Aber Gaftelli hat neben feiner ſcherzhaften Seite doch auch 
eine fehr ernfihafte, und das ift fein öflerreichifcher oder fagen 
wir lieber fein altöfterreichifcher Patrıotismus, der ihn fogar im 
Jahre 1809 in eine nicht unbebenfliche Lage brachte. Caſtelli 
hatte nämlich in dem genannten Jahre mehrere Kriege = und 
Behrmannslieder, Aufrufe an Soldaten und Voll gefchrieben, 
die ihrer populären Faſſung wegen leicht Gingdng fanden, wie 
insbefondbere das „Kriegslied für die öflerreichtiche Armee’, das 
damals in aller Munde war und auf Anordnung des Erzher⸗ 
096 Karl in vielen taufend Exemplaren gedrudt und unter bie 
Soldaten vertheilt wurde. Er, nebſt Heinrich von Eollin, der 
ebenfalls ‚. Wehrmannslieder” verfaßt hatte, und Gipriani, ber 
ols Intendant bei der italienifchen Armee diente, wurden nun 
im „Moniteur‘ öffentlich in vie Acht erflärt und die Bemerfung 
beigefügt, daß die Genannten, wo fie immer getreffen würden, den 
Ailtärgerichten zu unterziehen feien. Je weiter der Feind im 
Lande vorrüdte, deſto bevenklicher wurde Caſtelli's Lage, den nur 
eine Sendung von feiten der Landflände rechtzeitig der drohenden 
Gefahr entzog. Caſtelli traf in jeinen Kriegsgelängen vielfach 
ven richtigen und fräftigen Volks- und Soldatenton, nnd um 
ign dem lefenden Publifum auch von biefer weniger an ihm bes 

ten Seite barzuftellen, erlauben wir ung aus Caſtelli's Gedicht 
” uns Gebet’ nur folgende drei Strophen bier zu citiren: 


Allmeifer, deinen Händen 

Bertraun wir unfer 206, 

Gin Menſchengeiſt faun blenden, 

Nur vu allein bi groß; 

Nur veine Blide fehen, 

Bas war, was ifl, was kommt, 
\ Du läßt nur das gefchehen, 

Bas allen Buten frommt. 


Du kennſt zwar nicht die Rache, 
Dog biſt du allgerecht, 
Beſchirniſt die gute Sache 

Und ſegneſt ihr Gefecht. 

O Gott, wenn Schwerter blitzen, 
Lenk’ unſrer Feldherrn Stab, 
Die den Geſalbten ſchützen, 

Den deine Hand uns gab. 


Allmaͤcht'ger, ſei geprieſen, 

Du ſtarkteſt David'e Hand, 

Daß er ven ſtolzen Rieſen 

Im Kampfe überwand; 

Du gabſt dem Simſon Stärke, 
Daß er die Thore brach, 

Und nie ſim jene Werke, 

Die du begünſtigſt, ſchwach, u. ſ. w. 


Auf den Inhalt der vorliegenden Neuen Folge der „Sämmt⸗ 
lien Werke” Gaftelli's Fönnen wir Hier nicht allzu tief eingehen; 
wir bemerfen im allgemeinen nur, daß Caftelli fich feine alt« 
ößerreichifche Laune und feine altöfterreichifche Gefinnung, bie 
begreiflicherweife auf hervortretend confervativ : patriarchalifcher 
Grundlage beruht, doch fern iſt von jeder eigentlich reactionären 
Berftodtheit, bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Der In: 
balt ik ein F% bunter und gemifchter und befteht aus ernften 
und launigen Gedichten, darunter auch eine Anzahl in nieder: 
öfterreichifcher Mundart, Belegenheitsgedichten (darunter auch 
eins „An meinen Freund Theodor Körner, bei feiner Abreife 
von Wien, um ſich bei ben freiwilligen Zägern in Berlin anmwerben 
in laffen, im Mär; 1813"), dramatiſchen Pitcen, Erzählungen, 
vrojaifchen Feuilletonauffägen und Räthfelfpielen. Seine heitere 
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Lebensweisheit hat Caſtelli unter anderm in recht jocoſer, zum 
Theil burlesker Weiſe in dem Gedicht „Der größte Weiſe““, wos 
rin er alle berühmten Weifen des Alterthums burchhechelt, darge⸗ 
legt. Cato, deu reis, nennt er flarrföpfig, aber nicht weife, 
Wußte damit auch zu prunfen: _ 
Für feine Weisheit dank' ich verbindlich, 
Bar für vie Sröhlichkeit unempfindlich, 
Hat nicht gelacht, nicht getrunken. 
fragt er: 
Sagt mir, wie follten vie Menſchen auf Erben 
Denn am Ende vermehret werben 
Dur die Platoniſche Liebe? 
Und bei Sofrates: 
Aber wie kam's, daß ein Mann voll vom Geile, 
Der doch hatt’ ein paar tuͤchtige Faͤnſte 
Bon feinem Weib fich lieh prügeln? 
Weiter bei Salomo: 
Salomo ſelbſt — mich erfüllt ein Grauen, 
Hatt' einftens einige hundert Frauen, 
Ob ihm das gut ift bekommen? 
Wär’ er wirklich fo weile gewefen, 
Wie es im heiligen Buche zu leſen, 
Hätt' er fih Feine genommen. 

Nicht befler ergeht es Pythagoras, Diogenes, Arifloteles 
und Empebofles. Zulept lobt fi der Weife von Wien ben 
Bet, ber fein Syſtem in die wenigen Worte zufammengefaßt 

e: 


Dei Blato 


Daß Thorheit nur ewige Weisheit fei, 
Und alle Weisheit nur Narretei, 
Und das bleibt ewige Wahrheit. 

Drollig it aud ein Gedicht, in welchen er die Schwierigs 
keiten hervorhebt, die ſich jegt mit der Herausgabe einer Zeitung 
verbinden: 

Serauszugeben eine Zeitung 

Iſt eine Sache von Bedeutung. 
Denn was jegt, ohne viel zu zahlen, 
Die Leute fordern von Sournalen, 
Das geht fürwahr ins Grenzenloſe, 
Sie wollen Berfe, wollen Brofe, 
Das Neueſte fol drinnen fliehen, 
Selbſt jenes. was noch nicht geſchehen; 
Der eine will gelobt fi wifien, 
Den andern doch heruntergerifien....... 


Ja wohl: ‚Der eine will gelobt fich wiſſen, den andern 
doch heruntergerifien.‘‘ Die meiften Autoren haben ihre Freude 
an einem recht mörderifchen Blatt. bis fie endlich felbft von 
einem ber tödlichen Streicye getroffen werden; dann ifl es mit 
aller Verehrung der darin geübten Kritik plöglich zu Ende. 

Zur Gharafterifirung der mundartlichen Poefle Gaftelli's 
mögen folgende zwei Strophen aus dem Gedichte „Den Bauern 
feine Gedanken übern Kaifer” dienen: 

A Kaiſer hat a ſchwares Brot, 
Ale Bater von viel Kindern, 
Soll alles Glen, alle Roth, 
Er auf der Stell glei lindern, 
Mir maht an Menfhel un an Bua, 
Schon z'denken und zu thuen gnma: 
Bie muß's erſt bei viel Taufene fein? 
Gelt's Gott! ih möcht nit Kaiſer fein! 


Und überall foll er guat regier'n, 
In Gfireidy und Kramaben, 

Un» zahlen foll er überall 
D’Beamten und V’Saldaten. 

Das is a Nagel Leut beifam, 

Die z'eſſen woll'n und z'trinten ham, 
Und v’'Steuern gingen langfam ein, 
Gelt's Sort! ih möchte nit Kaifer fein. 
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Schlieglich noch eine Probe aus einem profaifchen Aufſatz, 
der nichts weiter enthält als eine Betrachtung über die Fatali⸗ 
täten, bie durch einen neuen Rod dem Beſitzer deſſelben verur⸗ 
facht werden. Caſtelli verfichert, daß Kaifer Franz immer in 
übler Laune gewejen, wenn er fich genöthigt ſah, ein neues Klei: 
dungsftüd anzulegen, und führt dann fort: 

„Abgeichen daß ein neuer Rod nus überall genirt, fo zicht 
er uns noch verfchiedene Unannehmlichfeiten zu. Jeder Bekannte, 
welcher uns auf der Straße begegnet? fpricht fogleih: «Sie 
haben ja einen neuen Rod!» Sieht uns ein Gläubiger, fo dür⸗ 
fen wir verfichert fein, dag er am folgenden Tage kommt, feine 
Forderung einzufafficen. Begegnet uns ein Schulbner, welcher 
vielleicht das dargeliehene Geld fchon in der Tafche hat, um es 
uns zu überbringen, fo trägt er es wieder nach Haufe, weil er 
glaubt, wir brauchen es nicht. Man wagt es faum, einem Ar: 
men weniger als eine Fleine Silbermünze zn geben. Man ift 
genöthigt, fi far an jeder Stragenede den Staub von den 
Stiefeln zu wifchen.. Die Geliebte verlangt, daß wir ihr audı 
ein neues Kleid Faufen.... Dan fcheut fich, durch cine Etraße 
u gehen, wo gebaut oder gemweißt wird, man weicht einem Fri⸗ 
—* einem Kohlenbrenner, einem Fleiſcher aus, aus Beſorgniß, 
einen Fleck zu bekommen. Wenn man fich ſetzt, nimmt’ man 
ſorgfältig die Schöße auseinander, damit ſie keine Falten bekom⸗ 
men. Viele Leute meinen, man gehe auf Freiersfüßen. Man 
muß, wenn der Himmel nur etwas wolkig iſt, einen Regenſchirm 
haben, und wenn man keinen hat, und es regnet, ſo muß man einen 
Fiaker nehmen. Zu einem neuen Rock gehören neue Handſchuhe. 
Man iſt beengt, mislaunig, man kann feine vernünftige Zeile 
ſchreiben, bis man den alten Gottfried wieder angezogen hat. 
Ich ziehe feinen neuen Rod mehr an, und bitte, mir meinen 
alten nicht übel zu nehmen.‘ 

Der Berfafler hat den Ertrag diefer Neuen Folge nicht etwa 
zum Bellen eines Schriftflelleriyugvereinds, etwa der Schiller: 
Stiftung, fondern zum Beiten des öfterreichijchen Thierfchugvereine 
beflimmt. Auch das iſt Caſtelli'ſcher Humor. 53. mM. 





Das Geheimniß der Mutter. Novelle von Robert 

elle (Audgewählte Erzählungen. Zweiter 

and.) Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. 
Eomp. 1859. 8. 1 Thle. 20 Near. 


Nach dem trefflihen „„Reichepoitreiter ’‘ erfcyeint ung dieſes 
„Geheimniß der Mutter“ ale ein bei weitem ſchwächlicheres Product 
der Heller’fchen Mufe. Ein junger Graf, Alban Schloffen zu Wien, 
befitt in Helene, einem fchönen jungen Mäochen, das er bei ber 
Erflürmung Wiens im Jahre 1848 als Kind aus den Händen 
der Kroaten erreitet und fodann in der Schweiz anf das forg- 
fältigfte hat erziehen lafien, eine heimliche &eliebte, der er 
in einem Gartenhaufe eine elegante Wohnung hat einrichten 
faffen. Mit Ausnahme Günther's, eines jungen I ffiziers aus 
Thüringen, der bei einem Maler Engelbert zu Wien zum Bes 
fuch iſt und fich in die fchöne Helene verliebt hat, hält man all: 
gemein Helene für Alban’s Maitrefie und beurtheilt danach das 
Berhältnig. Alban liebt jedoch das Mädchen anfrichtig, und 
da er eben durch den Tod feines Vaters jelbfländig wird, ſo bes 
fliegt er, fie zu feiner Gemahlin zu machen. Dem arbeitet 
jedoch feine Mutter, eine flrenge, fcheinbar herz⸗ und gemüth: 
lofe Dame, die von feinem Bater getrennt gelebt, jedoch am 
Sterbebett deſſelben fi mit Alban zufammengefunden und hier 
ein Document, in weldyem der Bater feinen Sehne eine ge: 
heime Schuld zu befennen wünſcht, ſtatt jeiner an fich genom: 
men bat, mit allen möglichen Mitteln entgegen, in der Abficht, 
ihn zu einer ebeubürtigen Che zu veranlafien. Sie bringt 
daher, während Alban den Bejig jeiner böhmifchen Güter 
antritt, in die Wohnung Helenens ein, ſucht diefelbe mit Geld 
abzufinden und behandelt fie überhaupt in fo brutaler Weile, 
baß fich diefelbe, um nicht einem zweiten Ueberfall ausgefegt zu 
fein, in die Wohnung des Malers Engelbert flüchtet, den ihr 


Alban als feinen zuverläffigen Freund empfohlen. So fomnıt 
fie in die unmittelbare Nähe Günther’s; diefer fieht darin einen 
Wink des Schidfals und ift feſt entfchloffen, fie für fich zu ge⸗ 
winnen, was @ugelbert dergeftalt in Berlegenheit feßt, daß er 
Günther’ Mutter und Schweiter davon benachrichtigt und hier= 
durch diefe veranlagt, felbft in Wien zu erfcheinen. Inzwifchen 
verfolgt die alte Gräfin mit Hülfe eines Advocaten Helene 
auch in der Wohnung des Malers, vhne jedoch ihre Abſicht zu 
erreichen. Alban kehrt zurüd, ift über das Betra iner 
Mutter, die er nie geliebt, auf das höchfle empört, läßt fie das 
empfinden und verlangt die Auslieferung des Documents. Sie 
übergibt es ihm und er erfährt daraus, daß er nicht ihr, fon= 
dern der unehelihe Sohn Ihrer Schweſter ift, daß fie ihn nur, 
um die Schuld ihres Gemahls und ihrer Schwefter nicht befannt 
werden zu laffen, für ihren Sohn ausgegeben hat und daß es 
lediglich auf fie anfommt, ob fie ihn auch ferner als ihren 
Sohn und als Erben der Güter feines Vaters anerfennen will. 
Alban fühlt fich Hierdurch vdergeftalt niedergejchmettert, dap er 
fich erfchießt. Aus Schmerz darüber und Infolge der heftigen 
Gemüthserregungen flirbt einige Zeit darauf auch Helene, und 
hiermit hat denn auch die romantische Jugendleidenſchaft Güͤn⸗ 
ther’s ihr Ende erreicht. 

Dieſe an fi ziemlich gewöhnliche Erfindung hat der Ber: 
faſſer mit der ihm gewohnten Gewandtheit und Reichtigfeit er⸗ 
zählt, übrigens aber ihr feine tiefem Momente abzugewinnen 
vermocht. Einzelne Scenen, 3. B. die zwifchen der alten Gräfin 
und Helene im Gartenhauſe und in Engelbert's Wohnung, find 
mit lebendigen Farben ausgemalt, die Jugendgefchichte der Graͤ⸗ 
fin ift zum Theil mit wirffamer Ironie behandelt, im ganzen 
abir vermag ung die Geſchichte ein wirkliches Intereffe nicht abzu⸗ 
gewinnen. Faſt ſämmtliche Berfonen derfelben laſſen uns kalt. 
Rſychologiſch anziehende Seiten haben fie wicht, and alles, was fie 
erleben und erleiden, ift fo gewöhnlich romanhaft gehalten und 
entbehrt fo ſehr der charafteriltiichen, dem unmittelbaren Leben 
abgelaujchter Züge, daß mau von Anfang bie zu Ende nicht 
daran zu glauben vermag. Am wenigften begreift man, was 
die Liebesgefchichte Günther's in dem Ganzen fol: Es wäre 
daraus wol etwas zu machen geweien; aber fo, wie cs der Autor 
behandelt at, vermag es weder einen heitern, noch einen rübs 
renden Eindruck zu machen. Wollte einmal der Autor der Ers 
ählung eihen tragiichen Ausgang geben, fo mußte er von vorn« 
erein einen weit ernftern und tiefern Ton anſtimmen. Das 
Zragifche verträgt neben ſich den ausgelaffenften Humor, aber 
nicht die Plattheiten unfers nivellirten Geſellſchaftslebens. Das 
Erheiternde, glücklich Berlaufende läßt man fi) aud) im moder⸗ 
nen Blitterpug gefallen; was aber ergreifen und erfchüttern folf, 
verlangt eine gediegenere Austattung. 11. 
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Notizen, 
Friedrich Wagenfeld, der Fälfcher des „Sandhus= 
niathon”. 

Dtto Müller läßt in feinem Roman ‚‚Der Kloflerhof’‘ einen 
jungen bremer Gelehrten, Konfantin Volkhauſen, eine Rolle 
fpielen, der mit einer Edition der Briefe des Pythagoras, wovon 
er ein altes Mauuſcript aufgefunden zu haben vorgibt, anfunge 
felbit die bebeutenditen Gelehrten täufcht, zulegt aber, nach Ent⸗ 
deckung ber Sälfchung, aus Schamgefllhl und Reue fi das 
Leben nimmt. 9. Zerfing hat in feinem Bericht über Müller’s 
Roman in Nr. 47 d. Bl. f. 1859 die fidyerlich begründete Ver⸗ 
muthung aufgeftellt, daß der Verfaſſer als Vorbild Hr die Zeich⸗ 
nung dieſes Volkhauſen den in einer berüchtigten literarifchen 
Faͤlſchungsangelegenheit feinerzeit vielgenannten bremer Gelehrten 
Friedrich Wagenfeld vor Augen gehabt habe, und er fügt hinzu : 
„Welchen Einfluß dies aut die Lebensverhaͤltniſſe des bereits 
1846 geſtorbenen Philologen gehabt hat, wiſſen wir nicht, find 
auch mit feinen en Eigenfhhaften völlig unbekannt.“ 

Diefe Bemerkung Zeifing’s veranlaßte einen Bremer, P. S. 
Wilden, uns mit einer Zufendung über Wagenfeld zu erfreuen, 
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aus der wir bier das Wefentlichfle mittheilen wollen. Rad: 
dem der Einſender hervorgehoben, daß Otto Müller eine Bre: 
merin, bie ihm leider fehr früh flach, Ai Frau gehabt, und 
badurch in die Lage verfegt geweien, die Berhältnifie in Bremen 
ganz genau kennen zu lernen, fährt er fort: „Wagenfeld fannte 
auch ıch und ich erlaube mir, einige Retisch über ihn zu geben. 
Geborener Bremer, fludirte er einige Jahke mit mäßigem Er: 
folg, zeigte auch in feiner Vaterſtadt wenig Luft, fi mit Fach⸗ 
arbeiten zu befchäftigen, wel aber gerieth er auf die Idee, ein 
Jelſam zu begehen, indem er vorgab, durch irgendeinen Schiffer 
os einem alten Kloſter Portugals in Beſiß der verloren ge- 
genen phönizifchen Urkunden des Sanchuniathon gelangt zu 
Kin Er arbeitete feine eigene Erfindung meifterhaft aus, ließ 
fe überdies von einem jept noch lebenden und wirkenden, im 
Griegifchen hohe Ehre genießenden PBrofeflor revidiren und gab 
fe nun heraus. ande Gtubengelehrten glauben jegt noch 
an die Echtheit des Werts. Im vertrauten Kreife hat Wagen: 
felb uns übrigens erzählt, daß die fogenannten punifchen Fehden 
zur Schülerftreiche aus dem bremiichen Gymnafium und Grzäh: 
Imgen der Zifcher am Strande der Wefer feien, natürlich ine 
iſche übertragen. Leider verfanft Wagenfeld fpäter durch 
Unluh zur Arbeit und durch Neigung zum Trunf volllommen; 
ofenbar hatte er großes Talent und war, wie man zu fügen 
viegt, ein verfommenes Genie Wir haben unter anderm ein 
Blait vom fechsten Buch Mofes von feiner Hand gefehen, fo 
tnfhend Salligraphirt, daß es wie mit gothifcher Schrift ger 
trudt erſchien umb als ein Tleines Meifterwerk anerfannt werden 
majte. In den vierziger Jahren ließ der jetzt auch fchon ver: 
forbene Buchhändler W. Kaifer dem bedauernswerthen Manne 
nene Kleider machen, übertrug ihm bie Leitung bes «Bremer 
Unterhaltungeblattes» und veranlaßte ihn, einige Werke zu 
ihreiben, wie Die « Rriegsfahrten der Bremer» u. |. w. Einige 


Jahre ging Die Sache gut, aber Wagenfeld’s Gonftitution war . 


zrüttet; ein Bruſtleiden envete das Leben eines Mannes, ber 
durch fein Talent uud Wiſſen zu etwas Großem berufen war.‘ 
Anh die Biffenfchaft hat zu den Heerfcharen der „verkommenen 
Genies“ ihr zahlreiches Contingent geftellt, nur daß aus mans 
chetlei Bründenı von untergangenen Poeten dfter und ‚länger 


zeſyxrochen wire. . 


Bolyglotte Anthologie. 

Die Lyrik ift die eigentliche Herzensiprache der Völker, ihre 
gaphie, am ber und durch die fie fh verfiehen, in der 
u ine Empfindungen austaufchen und einauber gemüthlich 
a2 nenſchlich näher treten. Wenn alle Leihbibliothefen und 
le Yühnen geichlofien würden und Roman und Drama 
n ihter jepigen Form aufhören müßten, bie Lyrif würde 
man wicht verbieten fünnen; und wenn man allem Schreiben 
m Druden durch Ukaſe ein Ende machte, fo würden doc Trauer 
> Frende, Sehnfucht und Befriedigung, Klage und Jubel in 
Liedern ausftrömen; und diefe Lieder wiirde einer vom andern 
kam, man würde zu ihnen Melodien erfinden und fo wür- 
ven fe fi von Mund zu Munde, von Herzen zum Herzen 
erlangen. So entfland ja auch das Volkslied und fo lebte 
* fort, und es gibt genng Voölker, die fein Drama und feine 
Romane befigen, ja bei dewen nichts aufgeichrieben und nichte 
xdruckt wird und bie doch ihre Volfslieder und oft in fehr 
im Borrath Haben. Bon tiefem Standpunft wird man 
wılich folgende in mehr ale einer Hinficht intereflante Samm: 
Img willflommen heißen: „Anthologie universelle. Choix 
des meilleurs po6sies Iyriques de diverses nations Jans 
les langues originales par Joaqguim Gomes de Souza (Feipzig, 
drochaus, 1859). Das Buch enthält auf nahe 60 Seiten ausge: 
zihlte Proben von deutfchen, englifchen, franzöſiſchen, italienischen, 
pertngiefiichen, fpanifchen, ruffifchen, polnischen, ferbifchen, böh⸗ 
fen, ungariichen, holländischen, bänifegen, ſchwediſchen, neu⸗ 
riechifchen, fateinifchen und altgriechifhken Dichtern. ' Welche 
erfaunliche Umflcht auf fprachlichem Gebiete und welche Kennt⸗ 
niß der verfchiebenen Literaturen gehörten dazu, um eine ſolche 





polyglotte Anthologie herzuflellen! Die deutfche Lyrik ift befon« 
bers reich vertreten, unb zwar durch die Namen Goethe, Schil⸗ 
ler, Leſſing, Klopftod, Herder, Bürger, Tieck, Heine, Uhland, 
Platen, Freiligrath, Nikolaus Lenau. Eichendorff Beibel, Rüdert 
und Chamiſſo. Dies muß uns um fo fehmeichelhafter fein, da 
Joaquim Gomes de Souza ein Kind des fernen tropifchen Bras 
fllien it. Im einer „Rio be Janeiro 1859“ datirten, franzöfijch 
gefchriebenen Vorrede fpricht fich der fprachenkundige Heraus: 
eber über den Iwed feiner Sammlung aus, wie über die 

rundfäße, die ihn dabei geleitet haben. x . 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Das Evangelium des Reich oder Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft des Reiches Gottes auf Erden. Nach 
den neueſten Forfhungen zufammengeitellt und frei be: 
arbeitet von Chriſtianus. 8. Gebunden 4° Thlr. 


Bon competenter Seite ift folgendes Urtheil gefällt worden: 
„Wenn auch dies Buch vielfachen Widerfpruch finden wird, fo 
wird e8 doch auch bei Lem großen Umfang ber ihm zu Grund 
liegenden Forſchungen, und bei der Sorgfalt, womit Ehriftianus 
das fo reiche Material in eine anfpredhende Form zu bringen 
wußte, einerfeits die größte Hochachtung gegen ben Berfatfer 
erweden, und anbererfeits zu einem eingehenden Studium an— 
loden, und auf dieſe Weife zu einem in unferer tobten und 
kalten Zeit höchſt erwünſchten Ferment werden: ſomit jedenfalls 
von reichem Segen begleitet ſein.“ 





Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Illustrirter Handatlas. 


Kürzlich ist die zweite Lieferung dieses neuen 
Kunst- und Prachtwerks erschienen, das im Verein mit 
E. Leeder und H. Leutemann von Th. Schade 
herausgegeben wird und für Freunde der Erdkunde wie 
zum Gebrauch beim Unterricht bestimmt ist. Das Werk 
ist allgemein sehr günstig aufgenommen worden und eignet 
sich besonders auch zu Geschenken für die Jugend 
sowie für Erwachsene Es wird 25 Blätter in 
Stahlstich (in Gross - Folio) nebst erläuterndem Texte 
enthalten und in 6 Lieferungen zu 4—5 Blatt er- 
scheinen. Subscriptionspreis 12 Ngr. für jedes Blatt 
nebst Text. ’ j 

Die ersie und zweite Lieferung (à I Tbir. 18 Ngr.) sind nebst 
einem Prespect in allen Buch-, Kunst- uud Landkartenhandlungen 
vorrätbig. Sic enthalten: Südamerika, Grossbritannien und 
Ireland, Russland, Italien; Spanien und Portugal, Frank- 
reich, Niederlande und Belgien, Türkei und Griechenland. 








Im Berlag von Deit & Comp. in Leipzig ift foeben erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Düweke. 


Drama in fünf Aufzügen 





von . 
S. H. Mojenthal. 


Zum ersten male anfgeführt an dem k. k. Mofburgihrater m Wirn am 
12. December 1859. 


Diniatur - Ansgade. Eleg. broſch. Preis Ein LBfr. 





- Brockhaus’ Reise - Atlas: 


Braunschweig. 
Plan der Stadt nebst einem Führer fur Fremde. 
(Mit 4 Abbildungen) Preis 5 Ser. 


Verantwortlicger Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brodhans in Leipzig. 


Verlag ugn F. A. Brockhaus in Leipsig. J 


Karl Gutßzkow's 
Unterhaltungen am hänslichen Herd. 


Dieſe beliebte Zeitſchrift hat kürzlich ihren achten Jahr⸗ 
ang begonnen und hofft für denſelben nicht nur ihren bie⸗ 
Derigen zahlreichen Leferfreis erhalten zu fehen, fondern fort 
und fort an Berbreitung ‘zu gewinnen. Unftreitig zählt dieſelbe 
zu den gediegenften und Intereffanteien deutfchen 
Zeitfhriften und fann ale ein Liebliugsblatt des 
ganzen gebildeten Rublifums Deutfchlands bezeichnet 
werben. 


Unterzeihiunngen anf den neuen Jahrgang werben bau 
allen Buchhandlungen und Poſtämtern angenommen. Der 
Preis beträgt vierteljährlich nur 20 Neger. Das Blatt 
erfcheint in wöchentlihen Nummern, fann aber au in 
Monatsheften und in Bänden (legtere find auch elegant 

ebunden vorräthig) bezogen werben. Die erſte Nummer 
de neuen Jahres ift in allen Buchhandinugen zu haben, 








Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Sarsenn, 


oder der vollkommene Baumeiſter. Enthaltend die Geſchichte 
und Entſtehung des Freimaurerordens und die verſchiedenen 
Meinungen darüber, was er in unſern Zeiten ſein könnte; 
was eine Loge iſt; die Oeffnung und Schließung derſelben; 
die Art der Aufnahme in den erſten und die Beförderung 
in den zweiten und dritten der St.-Johannesgrade, ſowie 
in die höhern Schottengrade und zum Andreagritter. Treu 
und wahr niedergeichrieben von einem wahren und voll: 

kommenen Bruder Freimaurer. 

Siebente Auflage. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 





Srüher erfdien in demfelben Derfage: 
Encyklepädie der Freimaurerel, nebst Nachrichten über 
die damit in wirklicher oder vorgeblicher Beziehung 
stehenden geheimen Verbindungen, in alphabetischer 
Ordnung von C. Lenning. Durchgesehen und, mit 
Zusätzen vermehrt, herausgegeben von einem Sach- 
kundigen. Drei Bände. 8. 1822—28. 9 Thir. 15 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Valentini's Ktalienifches Tafchen - Wörterbud. 
| Dritte Auflage. Zwei Chile. | 
8. Geb. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Ner. 
Balentini’s italienisch » Deutfches Wörterbuch darf in feiner 
neuen Bearbeitung unbedingt als das befte Der vorhandenen 
bezeichnet werden. Ein fehr billiger Preis erleichtert bie Ans 
ſchaffung, namentlih auch in Schulen. | 











. Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Erfeint wöchentlich. 


— Wr. 8. 


23. fehruar 1860. 





Inhalt: Zur Literatur der GEſſays. 
Selfzang Menzel. — Zur Gulturgefhichte der Schweiz. 
(Die Ehriftfteller ale „.gefährlihe Denen‘; 


Bon Adolf Zeiſing. — Beberzeihnungen und Reiſeſtizzen, 
Bon Bildelm Schulz Bobmer. — Philipp Balen, Emery Glandon. — Notizen. 
Alexanter von Humboldt; 


Bon Emil Mäller-Samdwegen. — Gegen 


Frankl's, Nach Iernfalem!” bebraiſch) — Bibliographie. — 


Anzeigen. 





Zur Literatur der Eſſays. 

‚ Ralph Waldo Emerfon. Verſuche. (Essays.) Aus dem 
Englischen von G. Fabricius. Zwei Abtheilungen. Han: 
nover, Meyer. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 

. Hays von Herman Grimm. Hannover, 
1869. Er. 8. 1 Thlr. 25 Mar. 

. Dichter und Frauen. Studien von Karl Frenzel. 
never, Rümpler. 1859. 8. 1 Ihlr. 10 Ngr. 
Bad in der Muſik die „Etüden“, in ver Malerei die 

„Sudim”, find in der Wiffenfchaft die „Efſays““. Diefe 

Formen der geiftigen Production haben — gleichviel un= 

ter welden Namen und in welchen Mobiflcationen — zu 

allen Zeiten Eünftlerifher und literarifcher Thätigkeit be⸗ 
enden, ja ſie müffen zw allen Zeiten beſtehen, weil fie 
ve nothwendigen Borbedingungen ausgeprägterer Schöpfuns 
gen in. Die Bedeutung aber, bie fie jeht in der Lite: 
wir und Kunſt einnehmen, die Anſprüche, mit denen 
fe geben, vie Anerfennung, mit der fie aufgenommen 
wenen, find nicht von fo altem Datum. Rod vor nicht 
als langer Zeit galten fie nur für das, was fie ihrer 
srfpringlichen Natur nach find, für Uebungen und Bor: 
erbeten. Man verkannte ihre Wichtigkeit nit, man 
fHähte fie als die Elemente, an denen ſich die ſchaffenden 

Sabjecte nähren, Fräftigen und bilden, und als die elemen- 

teriigen Gebilde, aus denen nad) und nach die eigentlichen 

Dbiecte des Schaffens, wie die Organismen aus ven 

Zellen und Zellengeweben, hervorgehen. Dagegen wirf: 

le Refultate, Ergebniffe, die an und für fi zu be- 

frieigen vermögen, die dad Recht haben, um ihrer felbft 
win ind Dafein und in die Deffentlidgfeit zu treten, 
ſah man in ihnen nidt; diefe Bedeutung legte man nur 
ven ausgebauten, geglieberten SKımflwerfen, ben plan: 
wäßig angelegten und nad beflimmten wiſſenſchaftlichen 

Brincipien ausgeführten Syſtemen bei. 

Das iſt jept anderd geworden. Mas früher nur als 
Wittel zum Zweck geboten wurde, wird jetzt als Zwed 
gegeben, und Formen, bie früher als die ſchließlich zu 
erſtrebenden, als die eigentlichen Ziele des Schaffens gal- 
tn, find von den Kormen, die ihnen einft vientn, faft 
verdräugt werben. Am früheften und augenſcheinlichſten 
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auf dem Gebiete der Muſik; fpäter und weniger fühlbar 
im Bereich der bildenden Künſte; fehr bemerklich in ber 
Sphäre der Borfie, und feit Eurzem mit entf&ichener Bor: 
liebe und rafh um fi greifendem Erfolg auf dem Felde 
der Wiſſenſchaft. Wie die geſetzmäßig gebauten Sonaten, 
Duartette und Symphonien vor leicht hingeworfenen Etü- 
den und Exercices, wie die großen hiftorifhen Gemälde 
vor eng umrahmten Skizzen und Genrebildern, wie aus⸗ 
gearbeitete Epen, Romane und Dramen vor poetifchen 
Erzählungen, Dorfgeſchichten, Charafterbilvern haben: wei⸗ 
hen oder wenigſtens in den Hintergrund treten müſſen, 
jo fheinen auch vie großen, zufanmenhängenden Werke 
der Wiffenfchaft immer mehr dur Arbeiten von be: 
fhränfterm Inhalt und loferm Gefüge, durch Eſſays, 
Verſuche, Studien, oder wie man fonft dafür fagt, ver: 
drängt werden zu follen; namentlich ſind die erftern feit 
den glüdlihen Erfolgen, tie Macaulay, Emerfon u. a. 
damit erzielt, zu foͤrmlichen Modeartikeln geworben. 

Die Grunde diefer Griheinung find theild unerfreu- 
licher, tHeild erfreulicher Art. Einerſeits namlich laßt fich 
nicht verfennen, daß man ſich zu EFleinern Arbeiten darum 
flütet, well für größere Schöpfungen die Produrtions- 
Erafı abgeſchwächt, der Muth und die Ausdauer gelähmt, 
der Sinn für Geflaltung im großen und ganzen matt 
geworben if. Der Rückblick auf die Leiſtungen voran: 
gegangener Meifter wirft deprimirend, ſowol wenn die⸗ 
jelben als bedeutend und unerreihbar, als auch wenn 
fie als mangelhaft und unzulänglid erkannt worden: denn 
im erſten Balle erwecken fie Mistrauen in bie eigene 
Kraft und nähren den emtinuthigenden Gedanken, dem 
Zeitalter des Evpigonenthums anzugehoͤren; im zweiten 
Falle verdächtigen ſie den Werth der von den frühern 
Meiſtern angewandten Mittel und untergraben den Glau⸗ 
ben an die Wahrheit und Zweckmäßigkeit von Formen, 
welche doch durch Feine andern zu erjegen find. Diefe 
Stimmung hat in neuerer Zeit, befonders auf die Pfleger 
der Muſik, Poeſie und Philoſophie drückend gewirkt und 
ganz unleugbar dazu beigetragen, daß neuerdings mehr 
und mehr die firengen Formen auf dieſen Gebleten ge: 


mieden und dafür freiere und leichtere angewandt worden. 
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Anvdererfeitö liegt diefem Umſchwunge aber auch eine 
richtige Erfenntniß oder wenigſtens Ahnung zum Grunde. 
Keine Form, fo zweckmäßig und vollendet fie aud fein 
möge, ift eine ſolche, daß fie wandellos für die Ewigkeit 
beftehen könnte; vielmehr befteht das eigentliche Weſen 
der Form in der Yormentwidelung ; dad allein conjlante 
Princip der Geftaltung ift vie Umgeftaltung, die Meta: 
morpbofe. Dies gilt im Reich des Geiſtes wie in bem 
der Natur. Aus den einfachen Blattgebilden ber Samen⸗ 
Täppchen entwickeln ſich nah und nah die Stengetblätter, 
die Kelchblätter, die WBlütenblätter, die Staubfäden und 
Stempel, bis fie zulegt in der Frucht die concentrirtefte 
und in fi abgeſchloſſenſte Form erreihen. IR aber dieſe 
Form erreicht, dann muß fie, wenn das Leben fortbauern, 
eine weitere Entwidelung möglih fein fol, wieder zer: 
Hört und in ihre einfachlten fubftantiellen Elemente zer- 
legt, auf das ſcheinbar Yormloje reducirt werden, bamit 
fih der vollendete Entwidelungsproceß nad denſelben all: 
gemeinen Grundgefehen, aber unter andern Raum« und 
Zeitverhältniffen, unter andern Einwirkungen von außen 
her und demzufolge aud, in andern und neuen Form⸗ 
bilvungen fort und fort wiederhole. Die in fi abge- 
ſchloſſene Samenkapſel fpringt, die Samenkörner zerfireuen 
fh und verlieren fi in bie Elemente, und was aus ihnen 
hervorgeht, jind zunächſt nur elementare, im erſten Wer: 
den begriffene, der Form ermangelnde Gebilde Nicht 
anders in Wiſſenſchaft und Kunſt. Iſt hier ein Stand⸗ 
punkt erflommen, auf dem es gelingt, die die Zeit be: 
mwegenden Ideen in wohlgeglieverten Kunſtwerken oder 
abgefchloffenen Syftemen zur Erfheinung zu bringen, 
bann wird man fi zwar ber vollendeten Formen freuen, 
fie wie Blüten und Früchte Knießen, aber jih nicht vabei 
beruhigen, vielmehr fie ausfaugen, fi) ihres fubftantiellen 
Gehalts bemädhtigen, fie als leere Schalen betrachten unb 
aus den ihnen abgewonnenen jubftantiellen Elementen 
fih neue, von vorn beginnende Formen entfalten laflen. 

In dieſem Sinne haben wir es aufzufaflen, wenn es 
jetzt auf geiftigem Gebiet mehr keimt und fproßt, als 
reift und Abſchluß gewinnt, wenn aus dem Boben, ven 
die ſtattlichen, ausgewachſenen Eichen der hinter uns lie: 
genden Periode mit ihren Blättern und Früchten gevüngt 
und befruchtet haben, ein junges, bunt und wild durch⸗ 
einander wachſendes Unterholz von Eſſays aufſchießt, venen 
über kurz oder lang die alten Syſteme werden Platz ma⸗ 
chen müſſen. Das Werthvolle und Erfreuliche dieſer 
Productionen liegt nicht ſowol in dem, was ſie ſind und 
leiſten, als in dem, was ſie in ſich tragen und verſpre⸗ 
chen. Sie befriedigen mehr potentia als acta; ſie be⸗ 
gienen ihre Entwickelung von einer hoͤhern Stufe, als 
die Probuctionen der früheren Generation, aber fie haben 
anf diefr Stufe eine no fo geringe Höhe und Aus: 
bildung erlangt, daß fie fih an reeller Bedeutung und 
formelter Bollendung mit jemen nicht vergleichen laſſen. 





Diefer Charakteriſtik am vollkommenſten entfpredden wie 
Geiſtes⸗ und Hergendergüfle von Emerfon (Mr. 1). Fa⸗ 
brisius, der ums bier dieſelben in einer treffligen lieberfegung 


bietet, leitet jein Vorwort mit ven Worten ein: „Emer- 
fon bringt und nur die Blüten zurüd,' deren Samen er 
dur fein Studium des deutſchen Volks und feiner gei- 
fligen Producte einfanmelte. Geht e8 doch fo mit man: 
hen Blumenarten, vie fi In fremdem gefunden Boden 
und neuen Elimatifhen Verhältniſſen zu doppelter Schön 
heit entfalten.“ Darin kiegt Wahres, aber au Un: 
wahres. Es ift wahr, Emerfon bringt und faft nichts, 
was nit Die deutſche Literatur und Kunft fo oder fo 
fhon böte; und infofeen macht er einen Eindruck auf 
und, wie Geift von unferm Geift und Fleiſch von unferm 
Fleiſch. Auch das iſt wahr, daß er es uns nicht in der: 
felben Weife, fondern in neuer und frifherer Form bie: 
tet, und daher jchreibt fi die anregende, belebende Wir: 
fung, die er auf und ausübt. Aber unwahr if «8, 
wenn er jeine Schöpfungen bereits als Blüten bezeichnet, 
ja fie als Blüten von doppelter Schönheit betrachtet wif: 
fen will. Hierin ſcheint und eine bedenkliche Ueber: 
ſchäzung der Emerſon'ſchen Form zu liegen. Emerfon'd 
Gedankencomplexe find rüdjihtlih ihrer Conſtruction fo 
weit entfernt, jih mit den immer nad beſtimmten Ge: 
fegen gebauten Blüten vergleichen zu laſſen, daß es faſt 
paffender erjheint, im ihnen anorganische als organifde 
Gebilde zu ſehen. Die Art und Weiſe, mie ſich bei ihm 
Gedanke an Gedanke reift und dadurch aus Kleinerm 
ein Größeres entflcht, hat die größte Aehnlichkeit mit 
jener, in ber ſich Lawinen und Gonglomerate bilden. 
Er jelbf jagt einmal, um die menſchliche Ajitmilation® 
kraft zu charafterijiren, der Menſch fei „einer jener Quer: 
ftangen, melde an Blüffen vom Ufer aus vorgelegt wer: 
den, Treibholz aufzufangen, oder dem Magnet unter 
Splittern von Stahl gleich“. Dieſes Bild läßt fih mit 
noch befierm Recht auf die Art und Weife anmwenten, 
wie bei ihm der erfle Gedanke einer Digrefiion andere 
ähnliche Gedanken an fi heranzieht und mir fich ver: 
einige. Es iſt mehr ein Auffangen von außen ber, ein 
Auffifhen and der nie ruhenden allgemeinen Gedanken⸗ 
ſtroͤmung, als ein organifches Keimen- und Wadhfenlaffen 
aus einem innern Kern und Keim heraus. Will man 
jevod feine Erzeugniffe mir organifhen Gebilden ver: 
gleiden, fo kann man das Bild nur aud dem Beet ver 
niegern Yormationen, etwa der Zellengewebe, ver Wur⸗ 
zelgeflechte oder dergleichen entnehmen, oder Höchftens in ihnen 
die erften eben aufſchießenden Triebe einer jungen Vege⸗ 
tation erhliden: denn in allen feinen bier zuſammen⸗ 
geftellten Expectorationen über Geſchichte, Selbſtvertrauen, 
Vergeltung, geiſtige Geſetze, Liebe, Freundſchaft, Klugheit, 
Heroismus u. |. w. iſt von einem gefegmäßigen Bau, 
planmäßiger Anorbnung, überfihtliher Gliederung, pro 
portionaler Mafhaltung, Goncentration und Abrunbung 
keine Rede, vielmehr regt fich in allem noch ein factiſches 
Kochen und Bären, ein ungeflümes Drängen und Tri: 
ben, ein üppiged, in feiner eigenen Bülle zu erfliden 
drohendes Wuchern. 

Wir koͤnnen daher dem Ueberſetzer nicht beiftimmen, 
wenn er ſagt, wir erhielten in Emerſon's Werken unſere 
eigenen Bluten und Früchte in gereinigter und verklaͤrter 
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Borm zurüd, ſondern Eönnen nur einräumen, daß feine 
Form eine jugenblidhere, naturwüchſigere, autochthoniſchere 
it. Zwar leugnen wir nidt, daß jich viele unjerer weit: 
lichen Bhilofophen und kirchlichen Moxaliften mehr als 
etrhglich in einer ſchweren und eingerofteten Form von 
ver Denkweiſe gefünder, natürfiher und aus echtem In: 
inet empfindender Menſchen entfernm und dadurch ver: 
hiadern, daß dad Bolt Kraft und Leben aus ihnen 
ttinft; aud geben wir zu, daß nur der Greif heilig fein 
iollte und daß, wenn es die Form im falfcher Weite wird, 
dies von einem mangelnden Zufluß inneren Lebend zeugt, 
ziolge deſſen fie zuletzt vollkändig erjtarrt und den legs 
ten Reſt innemwohnender Juſpiration töntet, “Aber wir 
weinen, um fi vor folder verknöcherter Form zu: be: 
wahren, braucht man noch nit in die Smerjon'icde Form⸗ 
lofgfeit zurückzufallen; und weil und an ihr die jugend: 
lihe Friſche und Ungebundenheit gefällt, braudt man 
nicht ia ihr eine gereinigte und’ geklärte Form, nicht ein 
der Nachahmung würdiges Ideal zu erblicken. Moͤgen 
wir und immer an dem Sprudeln und Schäumen des 
Enerfowihen Gedankenſtroms erfreuen, aber glauben wir 
nicht daß darin allein das Heilbringende und Erfirebens- 
werthe liegt, bilden wir uns nidt ein, daß dabei flehen 
geblieben werden Tann, verjchließen wir unfer Auge nicht 
gegen die vielen Mängel und Iinzulänglidfeiten dieſer 
Darkellungsmeife. Es liegt Darin etwas ungemein An- 
regended und Belebenves, viel Erwärmendes und (rbe: 
bendes, auch nicht wenig Belehrendes und Anftläxenves; 
aber daneben findet ſich auc viel Beunruhigended und 
Berwirrrudes, viel Betäubennes und Blendendes, vie 
duch falſchen Glanz Reizendes und Irreleitendes. Wir 
meinm nicht, daß Emerſon zu täujchen und zu’ blenden 
vie Abicht Hat; aber van er es trußvem nicht felten tout, 
if die unvermeibtidhe Folge feiner Denk: und Dar: 
Alungsweife. Seine Gedanken quellen ohne Frage un⸗ 
miuibar aus einem warmen Herzen und dieſes Herz iſt 
em zwßes Herz, voll Anmuth und Liebe, dem Fortſchritt 
ver Menſchheit gewibmet. Aber feine Gedanken find zum 
gejen Theil nur monıentane @eiftesblige, nur Gefühls⸗ 
tegungen des Augenblidd, und er gibt fie für ewige 
Vahrheiten. 

Die Hoh= und Heilighaltung der momentanen Ein: 
gebangen und der rein: individueilen Triebe bilden einen 
Grundzug feiner Weltanfchauung ; er macht fie ausdrück 
lih zum @egeuftande feiner Forderungen. Er fagt in 
tem „Selbſtvertrauen“ überſchriebenen Abfchnitt: - 

Em thörichtes Feithalten ift der Kobold kleiner Seelen, 
der von Heinen Staatsmännern, Philofophen und Theologen 
agebitet wird. Mit einem folchen Feſthalten ‚hat eine große 
Seele ſchlechthin gar nichts zu thun. Ebenſo gut Fann der 
Renich ſich mit feinem Schatten an der Wand ubgeben. Pfei 
Aber euze gebumdenen Lippen! Mäht fie doch lieber mit Bind⸗ 
teden zu, hört ihr? Oder fonft, wenn ihr Männer fein wollt, 
\o ſprecht, was ihr Heute denkt, in Worten aus, fo laut, daß 
Be widerhaflen wie Ranonendbonner, uind morgen fpredht, was 
ihr morgen dent, mit ebenfo lauter Stimme, wenn auch jebes 
Bert ein Widerfprudy von dem iſt, mas ihe heute gefagt habt. 

Bas fol man hierzu fagen? Kann ein folhes Mahn: 
nf zer Incomfegarnz wirklich. zu einer allgemein gül- 


tigen Lebensmaxime erheben werben? Freilich liegt eime 
beherzigenswerthe Wahrheit darın, vie nämlich, daß ſich 
der Menſch nicht aus falſcher Scham und übertriebener 
Scheu vor dem Schein der Inconſequenz von dem offenen 
Bekenntniß eines Irrihums und dem Uebergang zu einer 
andern Meinung fell abhalten lafien. Aber berechtigt 
dies dazu, ein unbefonnened Gutheißen widerſprechender 
Anjihten und ein frohes Hinaudfchreien derſelben in bie 
Welt gerabezu ald das Rechte und Heilfame, ald die 
Handlungsweiſe großer Seelen zu empfehlen? Was ſollte 
buraud werden, wenn jeder biefer Grmahnung folgen und 
in jedem Augenbli jeden Gedanken, ver ihm zufällig 
durch den Kopf zudt, laut ausrufen wollte? Woran 
jollen wir und bei einem Menfhen Halten, wenn es ihm 
gefattet, ja jeine Pflicht fein foll, fih heute als das ab- 
folute Gegentheil non dem zu zeigen, als was er fi ges 
ſtern proelamirt Hat? Emerſon hält e8 gar nicht der 
Mühe wertb, viefe Fragen nur aufzumwerfen, fonvern bes 
gnügt Ad, jeine Marime nur gegen Altweibergeſchwätz zu 
vertbeidigen.. Nah ver oben mitgetheilten Stelle fährt 
et fo fort: 

Ad dann, vufen die bejabrten Damen aus, werdet ihr ges 
wis fein, daß man euch misverficht! Migverflanden! Das iſt fo 
recht das Mort eines echten Thoren. Iſt es denn ſo ſchrecklich, 
misverftanden zu werben? Pythagoras wurde misverflanden, 
nnd Sofrates md Seins, und Luther und Kopernicus, und Gas 
lilei und Newton, und jeder lautere und weile Geiſt, ber je 
mals Fleiſch ward. Groß fein ift misverſtauden ſein“ 

Melde blendende Halb: und Säeinwahrheit liegt 
wieder in diefer Vertheivigung jeines Grundſahes! Als 
06 die Gefahr, misverftanden zu werden, die einzige wäre, 
die mit einer Emancipation der Inconfequenz, wie er fie 
predigt, verbunden ift! Als 0b misverſtanden zu werben, 
nicht Dennoch ein großes Unglück wäre, obſchon es leiber 
nur allzu oft den großen Männern begegnet, ja nicht 
gerade dann dad größte Unglück wäre, wenn es gro- 
Ben Männern begegnet! Und als ob vie großen Männer, 
die er nennt, darum midverflanden wären, weil fie, wie 
er ed gutbeißt, heute dies, morgen daß gelehrt Haben, und 
ale ob, wenn dem nit jo ift, der Umſtand, daß je 
trogdem misverſtanden ſind, ald Rechtfertigung für die— 
jenigen dienen fünnte, die um ihrer Widerſprüche willen 
miöverflanden werden müſſen! oo 

Wir würden das Unwahre und Gefährlihe ver im 
obigen Sag enthaltenen Lebendregel nicht ſo ſtark hervor— 
heben, wenn fie ſich nicht als rother Baden durd Dad 
ganze Buch hindurchzöge und wenn nit die Art und 
MWeife, wie Emerfon jelbft feine Gedanken producirt und 
ausſpricht, ganz jenem Grundſatz entſpräche. Auch er 
ſpricht in jedem Momente aus, was ihm unmittelbar 
durch die Seele zuckt, unbekümmert, ob und wie es mit 
dem Vorhergehenden und Folgenden zuſammenhängt. 
Jeder ſeiner Sätze ſteht daher mehr oder minder ſelbſtän⸗ 
dig für fih da; Er überzeugt und, inſoweit er übers 
zjeugende Momenie in fich felbft befigt — und das iſt, 
wir geftehen e3 gern zu, bei fahr vielen jener. .Süpe der 
Salt —; aber daß ein Sag .ald vie unabweisliche Wahr⸗ 
heit einex. logifchen Gedankenreihe, ald dad unumſtoͤßliche 
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Refultat einer richtigen Devuetion oder Induction er: 
(diene, daran erinnern wir und in den zwanzig Auf: 
fügen des umfangreihen Buchs auch nicht ein einziges 
Beifptel gefunden zu haben. Alle feine Säge haben 
daher mehr oder minder den Charakter von Aphorismen, 
von abgerifjenen Sentenzen. Diejenigen, welche zu einem 


Auffage zufammengefaßt find, unterflügen ji allenfalls 


dadurch, daß viele verfelben venfelben Gedanken in an: 
derer Form wiederholen, daß fle auf verwandte, analoge 
Erſcheinungen hindeuten; übrigens aber jind fie fo loder 
und lofe verbunden, daß fie jih von feiten ihrer Tota⸗ 
. lität Höchftens mit einer Schnur aneinander gereihter Per⸗ 
Ien vergleichen laſſen. Nicht ſtärker iſt das Band, wel: 
ches die einzelnen Auffäpe zufammenhält. Der leitende 
Gedanke, ver ſich duch fie hindurchzieht, fie gemeinſchaft⸗ 
lich trägt, dürfte ſehr ſchwer zu bezeichnen fein. Wir 
unfererfeits wüßten faum einen andern zu nennen als 
den, der dem oben befprodenen entſpricht, d. 5. welcher 
dem Ginzelmefen, dem Individuum, ja dem einzelnen 
momentanen Denken, Fühlen und Wollen des Inbi: 


viduums die vollfte Freiheit der Entfaltung, die Berech⸗ 


tigung einer unbeſchränkten Selbftbeflimmung, die ent: 
ſchiedenſte Losſagung von dem, was Gewohnheit und 
Sitte als allgemein gültig fefigeftellt haben, eingeräumt 
wiflen will, und leviglih im Individuum und veflen freier 
Selbfthethätigung den Inbegriff der Geſchichte, ven Mit: 
telpunft der Natur, das Gentrum bed Weltalls ſucht. 
Gr beginnt fein Bud) fo: _ 

Es if ein Geiſt, der alle Menjchen hefeelt. Jeder Menſch 
fteht diefem Geiſte offen und allen, die defielben Geiftes find. 

Kurz darauf fagt er: 

Im Menfchen ift die ganze Encyllopädie aller Thatſachen 
enthalten. Bine Eichel genügt zur Erſchaffung von Taufenden 
von Wäldern, und Aegypten, Griechenland, Rom, Gallien, Bris 
tannien, Amerifa find fchon im erflen Menfchen begründet. 


Und wenig Süße weiter fährt er fort: 

Wenn die ganze Geſchichte in einem Menfchen enthalten 
if, fo läßt fich alles aus individueller Erfahrung erflären. Die 
Stunden unfers Lebens ftehen mit allen Jahren in Verbindung. 
So wie die Luft, die ich einathme, aus dem großen Repo⸗ 
fitoriun der Natur genommen iſt, wie bas Licht auf meinem 
Buche von einem Geſtirn kommt, das einige hundert Millionen 
Meilen weit von uns entfernt iſt, wie das Gift in meinem 
Körper fih auf das Gleichgewicht der Eentrifugale und Gen: 
tripetalfräfte ſtützt, fo follte jede Stunde von ben Jahrhuns 
derten ihre Unterweifung empfangen und die Jahrhunderte in 
der einzelnen Stunde ihre Erläuterung finden. Jede Revolution 
war zuerfi nur ein Gedanke in der Seele eines Einzelnen, und 
fobald derfelbe Gedanke fich bei einem Zweiten findet, fo ift das 
der Schlüffel zu jener Hera. Jede Verbeſſerung war einft nur 
das flille Dafürhalten eines Dienfchen, und wenn es erft wieder 
das ſtille Dafürhalten aller geworden ift, fo ift damit das Räths 
fel der Zeit gelöf. 

Freilich fordert Emerfon daneben, dag dad Individuum 
zugleih Iräger und Organ des Allgemeinen, des allum- 
faſſenden Geiſtes fei. Aber die Möglichkeit, dieſe Be: 
dingung zu erfüllen, fieht er doch zulegt immer nur 
»arin, daß das Individnum fih felbft und feiner eigenen 
Natur folge. Er Hält fogar dafür, daß „kein Menſch 
feiner Natur Gewalt anthun kann“, und dennoch hält 


er ed für nöthig, fort und fort gegen die Raturwisrig- 
keit ber menſchlichen Kandfungsweife in vielen Sitten 
und Gebräuden zu eifern und das Streben nah Con: 
fermität ald einen Abfall von ver Natur zu bezeichnen, 
gerade ald ob in diejem Yalle nicht auch dieſes Streben 
der menfhlihen Natur gemäß wäre. Statt zu fagen: 
Bewahre im Allgemeinen beine Eigenthümlichkeit und 
feße deine Gigenthümlichkeit in Harmonie mit dem All⸗ 
gemeinen: und flatt anzuerfennen, daß die Grfüllung Ber 
legten Forderung eine Limitation der erflen, eine Modi⸗ 
flcation des Individuellen nad dem Allgemeinen verlangt, 
nimmt er für dad Individuum die unbejchränfte Freiheit 
der Selbftentfaltung in Anfprud, ohne au nur näher 
zu beflimmen, was ald das eigentlihe Selbſt des Den: 
ſchen betrachtet werden müfle, ohne darauf Rückficht zu 
nehmen, daß ſich im Menſchen gar viele und wider: 
fprechenbe Triebe vereinigen und daß die Menſchen gerade 
darin am fhroffften voneinander abweichen, daß ver eine 
diefen, der andere jenen Trieh als fein eigentlihes Selbſt 
betraitet und als Moderator feiner Handlungen walten 
läßt. Emerſon meint, wenn nur die Handlungen in der 
Stunde, wo man fie begehe, redliche und natürliche feien, 
wenn fie nur aud einem und demſelben Willen hervor⸗ 
gingen, da würden fie au ganz von felbft immer in 
Harmonie miteinander ſtehen, wenn fie auch no fo un⸗ 
gleidy erjhienen: denn dieſe Verfchievenheiten verſchwänden, 
wenn fie aus ber Entfernung und aus nur einiger Höhe 
bes Gedankens angejehen würden. Hiergegen läßt ſich 
eigentlich nichts einwenden. Aber es fragt fih: In wel: 
hem Fall find denn die Handlungen reblidhe und natür- 
lihe? In weldem geben fie denn ſämmtlich aus einem 
und demfelben Willen hervor? Emerfon muß bo, da er 
ein Wenn gelten läßt, auch unredliche und unnatürlicge, 
aus zwiefpältigen Willensregungen hervorgehende Hand⸗ 
lungen für möglidh Halten; thut er dies aber, dann fällt 
eigentlih bie ganze Weisheit feiner Lebensanfhauung in 
ih zufammen, denn gerade was und zu wiſſen not 
thut, läßt er unerörtert. Er Enüpft feine SHellsverfün- 
digungen an Beringungen, verfäumt aber bie Wege 
dehnen, auf denen fi dieſe Bedingungen erfüllen 
affen. 

Trotz diefer und. anderer Bedenken, die es ung .un- 
möglid maden, für Emerfon mit unbedingter Bewunde- 
rung zu ſchwärmen und in ihm gerabezu ein Vorbild zu 
erbliden, müſſen au wir ihn als einen ungemein reichen 
und beveutenden Geift anerkennen und feine „Verſuche“ 
als eine unerſchoͤpfliche Fundgrube anregender Gedanken, 
ſcharfer Beobachtungen und beherzigenswerther Lebens- 
maximen empfehlen. Der Leſer findet darin mehr oder 
minder freie, theild philoſophiſch, theils poetiſch, theils 
weltmänniſch gedachte Phantaſien über eine Reihe ſehr 
intereſſanter und wichtiger Themata, z. B. außer denen, 
die wir oben ſchon genannt haben, Expectorationen ũber 
die hoͤhere Seele, Verſtand, Kunſt, Poeſie, Erfahrung, 
Charakter, Sitten, Natur, Politik u. ſ. w. Der Werth 
beſteht bei allen mehr in ven einzelnen Bedantenbligen, 
die fie durchleuchten, als in der fie tragenden Grundidee, 
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mehr in der vortrefflihen Bearbeitung ber einzelnen Bau: 
Reine, ald in ver arditektonifchen Gonftruction des Gans 
mu. Es läßt fi Daher kaum fagen, baß bie oder die 
Abſchuitte vor andern den Vorzug verdienen: benn die 
Würdigung des Einzelnen ift noch mehr als die Beur: 
teilung de8 Ganzen durch fubjective Sympathien unb 
Geſchmacksrichtungen bedingt. Wir haben mit befonderm 
Intereffe die Abfchnitte „Vergeltung“, „Der Dichter“ und 
„Ratur” gelefen; am wenigften bat und der Abſchnitt 
über Kunſt“ befriedigt; die darin niedergelegten Ideen 
ſind und als ziemlich parador und unklar erfhienen; ver 
Kunſt wie der Kunftbetrahtung dürfte ſchwerlich damit 


gedient fein. 


Wahrfheinlih durch Emerſon's Arbeiten angeregt, 
übrigens aber nad Inhalt und Form wefentlih von den: 
klben verſchieden, find die „Efſſays“ (Nr. 2) von 9. 
Grimm, der fi bereitd durch feine Ueberfegung der 
Emerjon’icherr Aufjäge über Goethe und Shakſpeare ale 
am enthuñaſtiſchen Bewunderer des amerifanifchen 
Gfayiften documentirt bat. Es konmt nicht häufig vor, 
daß die Leiſtungen des Angeregten denen des Anregenden 
überlegen ſind; hier iſt es jedoch in mehrfachem Betracht 
ver Fall. Grimm Hat ſich von Emerſon in gewiſſem 
Grade die Friſche und Naturwüchjigkeit feiner Darftellungs- 
reife, vie Emancipation von gemiffen hergebrachten Bor: 
wen angeeignet, aber er bat fich hierbei nicht mie biefer 
ind Maplofe und Ereentrijche fortreißen, ſondern fi durch 
feine deutfge Matur und Bildung, vielleicht auch durch 
ein son Haus aus minder verfchwenderifch ausgeftattetes 
Talent in ſolchen Grenzen balten laffen, welche bei aller 
Ungezwungenheit, bei aller Geneigtheit, pikante Einfälle 
ws Augenblicks zu wirkſamen Motiven zu benugen, 
kanh eine regelrechtere Gedankenentwidelung, eine über: 
Wligere Anoronung, eine befriedigendere Abrundung ‘ge: 
Ratten, Er iſt daher weniger brillant ald Emerfon, aber 
liſtroller; nicht fo reich, aber ein beſſerer Gaußhalter; 
St fo an= und aufregend, aber wahrhafter und ges 
madoolier. Natürli haben feine Arbeiten bei diefen 
Ggenfhaften auch ein weniger eigenthümliches und ori: 
ginelled Gepräge. Hätte er fie nicht „Eſſays“ betitelt, 
wüßte man nicht von feiner Beziehung zu Emerſon, fo 
warde man viclleiht gar nicht darauf kommen, fie in 
dieſe Kategorie einzuordnen, fondern fie für Joutnal: und 
denilletonartikel anfehen, wie es ihrer viele gibt, und wie 
Re au) in Deutſchland feit lange gefhrieben jind. Jeden⸗ 
ſalls verräth fih Daher in ver Wahl viefes Titels in 
gewiſſem Sinne der dem Deutfchen allerdings tief ein- 
swurzelte Zug, die eigenen Erzeugniſſe unter fremdem 
Ramen zu Markte zu bringen; doch foll damit nicht ges 
fagt fein, als fei der Name für fie geradezu unypaffend, 
vielnehr muß zugeflansen werden, daß fi kaum eine 
deutſche Bezeichnung würde jinden laffen, mit der man 
emen Begriff zu verbinden geneigt wäre, wie er derartigen 
Ärbeiten entfpriht und wie man ihn einmal mit dem 
engliſchen Ausdruck „‚Cfiay’ zu verbinden pflegt. 

Der Inhalt der in diefem Buch zufanımengeftellten, 


urſprünglich wahrfheinlih für Zeitfhriften gefchriebenen 
und bereit einzeln veröffentlichten Aufjäge ift durchweg 
äſthetiſchen und kunſt- oder literarhiftorifchen Charakters. 
Uebrigens befteht zwiſchen ihnen Eein Zufammenhang, 
vielmehr bewegen fie fih um fehr verſchiedenartige, weit 
voneinander abliegende Themata, wie fie der Zufall und . 
äußere Anregungen dem Autor in die Hände gefpielt 
baben. Es jind ihrer im ganzen neun: „Alfieri und bie 
Riſtori“; „Die Venus von Milo”; „Lord Byron und 
Leigh Hunt”; „Die Erwartung des Jüngften Gerichts von 
Cornelius“; „Die Bearbeitung von Shakſpeare's « Sturm» 
dur Dryden und Davenant“; „Deutſches Theater im 16. 
Jahrhundert‘; „Rafael und Michel Angelo”; „Friedrich 
der Große und Macaulay“; „Schiller und Goethe”. 
Faſt alle dieſe Arbeiten haben das miteinander ge= 
mein, daß fie ihr Ihema nicht allfeitig_und erfchöpfend, 
fondern nur von einem beflimmten Geſichtspunkte aus 
behandeln. Der LXefer hat daher in ihnen feine um- 
faffende, ausreihenvne Belehrung über die erörterten Ge: 
genflänve, fondern nur individuelle, jedoch in objectiver 
Beobachtung mwurzelnde, mehr oder minder zur richtigen 
Erkenntniß der Objecte beitragenve und ſtets von Geiſt 
und Urtheil zeugende Anjihten über viefelben zu er: 
warten. So befhränft fi der erſte Auffag darauf, und 
einige Züge aus Alfieri's Selbftbiographie, namentlich 
die Umſtände und Erlebniſſe, die ihn zum Tragoͤdien⸗ 
dihter gemacht haben, ferner eine allgemeine Gharaf: 
teriftil des Dichters und endlich eine apologetifche Be⸗ 
trachtung über deffen „Mirra“ und die Darftellung dieſer 
Tragödie unter Mitwirkung der Riſtori  mitzutheilen. 
Auf eine Beiprehung und Würdigung ver übrigen Werke 
ded Dichters, auf bie Löfung der Aufgabe, von ihm und 
feinen Schöpfungen ein nicht blos in allgemeinen Um—⸗ 
riffen entworfene® und theilweife fpecialifirtes, fondern 
in allen Theilen gleihmäßig ausgeführtes Bild zu geben, 
läßt er fih nit ein. Seiner Auffaffung des Dichters 
im ganzen mag man beiftimmen, wenn aud das Prädicat 
„Genie“, das er ihm zufommen läßt, faum auf ihn an 
wendbar fein möhte Ob dagegen feine enthuilaftifch- 
enfomiaftifche Apologie der „Mirra“ den widerwärtigen 
Eindruck, den dad Sujet diefer Tragödie auf jebed ge: 
funde Gefühl bisher gemacht Hat, zu verwifchen und in 
einen echt äſthetiſchen und poetifchen zu‘ verwandeln in 
Stande fein wird, müffen wir ernftli bezweifeln. Wir 
begreifen, daß eine Darftellung, wie die der Niftori, Die 
Unnatur deffen, was Mirra will, auf Momente vergeflen 
nahen kann, wir ‚geben zu, daß die Gründe, welde der 
Autor für feine Auffaffung und zur Vertheidigung des 
Dichters anwendet, die beiten find, die fi dafür auf- 
bringen laffen und vielleiht im Stande find, den nüd: 
ternen Verſtand auf eine Weile zufrieven zu ftellen, aber 
das MWidernatürlihe und Abſcheuerweckende in Mirra's 
Leidenſchaft ift jo ftarf und mädtig, daß es fi auf die 
Dauer durch feine Kunft bemänteln, durch Feine Gründe 
wegdemonftriren läßt. Genügte e8, eine fo unnatürlide 
Leidenſchaft, wie die geſchlechtliche Liebe einer Tochter zu 
ihrem Vater, dadurch als natürlich erſcheinen zu laffen, 
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daß fie wie eine den Menſchen wider fein Wiſſen und 
Wollen überfallende Krankheit, als die unabmweisbare 
Schickung eines tüdifhen DVerhängniffes Hingeftellt wird, 
und würde der von einer ſolchen Leidenſchaft Befallene 
daburd zum mürbigen Gegenftande eined ber tragiſchen 
Poeſie angemeflenen Mitleivs, daß er mit biefer Leiven- 
Schaft kämpft und an ihr zu Grunde geht, fo könnte am 
Ende auch jede andere Verirrung gegen Sitte und Natur, 
"wie Päderaſtie, Sodomiterei u. dgl. zum Motiv einer 
Tragödie benugt werben, es würbe aber damit bem rohen 
Naturalismus einerfeitd und dem toutinirten Forma— 
lismus, der felbft das Häßlichſte zum Schönen umge: 
falten kann, anbererfeits ein Recht eingeräumt, bei dem 
meber das Schöne nod das Gute in feiner Eigenartig- 
feit zu beftehen vermag. 

Der zweite Auffag ift eine in feinen Zügen hinge— 
worfene Schilderung der Empfindungen, mit welder der 
Autor die Venus von Milo betrachtet. Es liegt etwas 
unleugbar Wahres darin, aber ganz Mar, ſcheint es, iſt 
ſich her Interpret feiner Gefühle nicht geworben. Zu 
Anfang fagt er von dieſer Venus, alles, was eine Frau 
in unfern Augen ſchmücke und erhebe, vereine ſich ihm 
in diefen Zügen; dann aber fragt er: 

Was if mir diefe Geſtalt einer: Göttin? Was nügen mir 
die Gedanken, die fie in mir erwachen läßt? Gine unfruchtbare 
Seyhnfucht find fie, fremd mir felber, indem fie zu reden ber 
giunt. 

Und weiterhin jagt er fogar: 

Gewig, fle ift fchön. Bewunderung und Staunen erwedt 
fie, die Phantafie trägt uns mit Macht zurück zu ihren Zeiten, 
aber fremd bleibt ſie ung deunod, und während wir im Ans 
(hauen verloren find, fagt uns eine leife Stimme, es jei für 
uns fein Herz mehr in diefer Schönpeit. 

Wie reimen ſich diefe beiten Ausfprühe? Kann eine 
Schönheit, in der fih alles vereinigt, was eine Frau 
ſchmückt und erhebt, ald herzlos gedadht werden? Kann 
fie uns fremd bleiben in demfelben Augenblicke, wo jte 
und mit Macht in ihre Zeiten zurückverſetzt, und zwingt, 
und ganz in fie zu verlieren? Der Autor Hat hier offenz 
bar zwel verſchiedene, wenn auch oft unmittelbar an: 
einander liegende Momente der äfthetifhen Beratung, 
nämlid den des eigentlichen Genuffes und ven der kri— 
tifhen Erwägung miteinander confundirt. Die Kritik 
wird dem, was das Schöne int Augenblide des Genuſſes 

inter etwas abziehen. Dies gilt 
ntifen, fondern von allen Kunfls 
ne Schöne nicht das Schöne in 
fondern nur eine einzelne Mani: 
ch das Moderne läßt uns, wenn 
ge betradyten, gar viel im Ver: 
vwermiffen; und wie es ungerecht 
ie nad dem Antifen meflen zu 
fheint es une, vie Werke der 
ch modernen Gefühlen zu beur: 
Schönen gilt es, und über bie 
d Zeit hinauszufhtwingen und 
und Iofalen Stimmungen foviel 
metpiren. Nur unter biefer Be: 





dingung iſt ein harmonliſches Zufammengehen der äflhe: 
tiſchen und kunſthiſtoriſchen Veurtheilung zu erreichen. 

Der dritte Auffag enthält eine -Apologie Byron's den 
Anklagen Leigh Hunt's gegenüber, jedoch läßt er ſich 
nit jowol auf eine fpecielle Wiverlegung der Hımt’igen 
Augfagen ein, fondern begnuͤgt fih, überhaupt darauf 
aufmerkfam zu machen, wie hoͤchſt mislich, unzuverläſſig 
und ungerecht es ſei, einen großen Mann ftatt nad) ſei— 
nen Geiſtesproducten und ſeinen der Welt angehdrigen 
Thaten nad kleinen Zügen ſeines Privatlebens zu beur: 
theilen und dadurch das erhebende Bild, das und’ feine 
Werke von ihm gefhaffen, in ven Staub herabzuzieken. 
Wir können ihm darin nur beiftimmen, und empfehlen, 
was der Autor über die Beröffentlihung von Briefen 
und die Ausbeutung der nicht für die Welt, fondern nur 
für den Kammerbiener beveutfamen Züge fagt, allen den: 
jenigen unſerer heutigen Literarhiftorifer, melde ſtatt dr6 
Bildes die Kehrfeite eined Gemäldes zu betrachten Wehen, 
zu wärnfter Beherzigung. 

Nicht in gleicher Weife befinden wir und mit dem 
vierten Aufſatz im Einklang. Einerſeits ſcheint und der 
Verfaſſer zwifhen der religlöfen und äſthetiſchen, ſowle 
zwiſchen der katholiſchen und proteftantifchen Auffaſſung 
gewiſſer Darftellungen eine Kluft anzunehmen, mie fie 
in der That kaum noch beſteht; andererſeits Fommt ed 
und vor, ald lege er der von ihm befprodenen Com— 
pofition einen künſtleriſchen Werth bei, wie er ihr nicht 
unbebingt einzuräumen iſt. Mir verfennen nicht, daß ber 
Künftler die Aufgabe, die ihm Hier geftellt war, in einer 
feinen Gentus verrathenden Weiſe gelöft hat, aber im der 
Aufgabe felbft liegt etwas, momit fich weber Die con: 
feffionelfe noch vie äſthetiſche Anfchauungsweife auszu— 
föhnen vermag. Die an die nächſte projaifche Wirklich- 
feit erinnernden Figuren der unterflen Schicht ſtehen mit 
der univerfalen und ivealen Bedeutung ber Übrigen Ele 
mente des Bildes in gar zu grellen Gontraft, und fo 
ſchön aud die arditeftonifde Anordnung des Ganzen ald 
folge ift, fo entfpricht fie doch eben mehr den Anfprü: 
Gen, die man an ein Werk ver Baukunft, als denen, die 
man an ein Werk ver Malerei macht. Won Herzen aber 
ſtimmen wir ihm bei, wenn er gegen den Schluß feines 
Auffaged die Ausführung der Cornelius'ſchen Cartond, 
unter denen und „Die Erwartung des Füngften Gertchts“ 
keineswegs eind von den bedeutendflen zu fein ſcheint, ald 
die Sache einer unabweisbaren und möglihft bald zu er 
füllenden Pflicht betrachtet wiffen will. 

"In den beiden folgenden Abhandlungen legt der Ber: 
faffer die Mefultate gelehrter und unſichtiger Unter: 
fuhungen üßer die erften Ouellen und verwändtfcaft: 
lichen Beziehungen verſchiedener dramatiſcher Arbeiten aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert nieber. Die, erfte der: 
felden knüpft zunächſt an die Bearbeitung von Shakfpeares 
„Sturm“ durch Dryden und Davenant an, erſtredt ſich 
ſodann aber auch über mehrere andere Dramen, welde 
fich mit mehr oder meniger Selbſtändigkeit um dieſelbe 
Fabel bewegen, namentli über ein von Corneille be: 
nmpted" Stuck Galberon’8 (,,In dieſem Reben if alles 
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Wahrheit und alles Lüge”) und Shakſpeare's „Gym: 
keine‘, und leitet envlih die Urbeſtandtheile werjelben 
aus einer indiſchen Sage ab, die durch ein Gedicht des 
Sohannes Damascenus („Banrlam und Joſaphat“) und 
auf andern Wegen in verſchiedenen Geflalten den Voͤlkern 
vs Abendlandes befannt geworben fei. Die zweite biejer 
Abhandlungen enthält ähnliche Unterfuhungen theils über 
das luzerner Neujagrsfpiel und ven Henno des Reudlin, 
theild über das Theater des Herzogs Heinrich Julius 
von Braunfchweig zu Wolfenbüttel, von denen die beiden 
efgenannten Arbeiten mit der franzoͤſiſchen Farce „Pa⸗ 
thelin” in Zufammenhang gebradt und ald wahrſchein⸗ 
ih aus einer italienifhen Vollskomödie hervorgegangen 
Kezihnet werden, während unter ven Stüden des Her: 
zozs Heinrich Julius vorzugsweife die „Sujanna‘ und 
vr „Bincentius Ladislaus“ beſprochen und letzteres als 
eine ver Quellen, welche Shafipeare wahrſcheinlich zu 
jinem Luftfpiel „Viel Lärm um nichts‘ benußt babe, 
bezeicnet wird. In den Darlegungen des Verfaſſers liegt 
diel Ueberzeugendes; indeß bleibt, was er vorbringt, doc 
mehr oder weniger Hypotheje. Hier und da beruhen feine 
Vermuthungen auf ziemlich leicht wiegenden Gründen, 
. B. wenn er dem berner Neujahröfpiel blos darum 
einen italienischen Urfprung zufhreibt, weil die darin auf: 
tetenden Figuren eine gewiffe Verwandtſchaft mit ven 
belannten Masten ver italienifchen Volksſtücke haben. 
Derartige Uebereinftimmungen Laflen fi ebenſo gut auß 
ver allgemeinen Aehnlichkeit ver menſchlichen Ratur und 
der menihlichen Verhältniſſe erklären. Wenn ihnen aber 
wirkliche Traditionen zum Grande liegen, feinen bie 
felben mehr auf die noch in epifher Form von Volk zu 
Volk wandernden Sagen, als auf dramatijirte Bear: 
beitungen verfelben bezogen werben zu müflen. 

der Auffag „Rafael und Michel Angelo‘ iſt eine ver: 
dngende Gharakteriftif diefer beiden Künftler, zu welcher 
dei Autor hauptſächlich durch Guhl's Künftlerbriefe an⸗ 
gr if. Das gegenſeitige Verhältniß beider Männer 
Rein zu energiſch fich ‚felbft ausſprechendes und zu leicht 
atmnbares, als daß der Verfaffer mejentlih Neues Hätte 
kibringen können; inzwiſchen wird die Arbeit als eine 
warme und gerehte Würdigung ver beiden Korgphäen 
der italieniſchen Kunft, ald eine wohlgewählte Zuſammen⸗ 
Relung ihree Erlebniffe und der fie beſonders charak⸗ 
teifirenden Züge und ald eine geiftreihe, mit vielen 
inen Bemerkungen audgeftattete Verarbeitung des be: 
nupten Materiald einem großen Kreife von Leſern eine 
tbenfo belehrende wie intereflante Lectüre fein. 

Ein wenig frembartig unter den übrigen Aufjägen, 
ofern diefelgen ſämmtlich äfthetifhen Charakters find, ift 
der Eſſay über Friedrich den Großen und Macaulay, 
worin der Verfaſſer den preußiſchen König gegen bie un: 
gerechte Beurtheilung des englifchen Hiſtoxikers in Schuß 
Bimmst. Abgeſehen hiervon enthält er vieled, was gerade 
Aut wit wärmerm Intereffe aufgenommen werben wird 
ds 1858, wo er gejhrieben; fo insbeſondere dasjenige, 
ws er als die welthiftorifhe Aufgabe Preußens in 
Dwutſchland und Europa bezeichnet und wonach er dem⸗ 


gemäß aud vie Thaten Friedrich's des Broßen aufgefaßt 
wiffen will. Gr fagt: 

Friedrich der Große war Ö ebildet, ſchrieb fo, 
dichtete fo, Philofophire fp und ae Sinne der — 
ſchen Schule über die Kirche. Nirgends aber hat er die Katho⸗ 
lifen vertrieben oder bedrückt. Trogdem find feine Siege über 
Deſterreich und Branfreich heute nicht anders aufzufaffen als die 
Siege des norddeutſchen, proteftantichen Wefens gegen das 
tomanifch gefinnte und im romaniſchen Sinne beherrfchte ſüd⸗ 
lie Deutſchland. Diefe beiden Teile deſſelben Landes fichen 
fih heute noh im ganzen als Katholifen und Proteflanten 
gegemüber. 

Dies proteftantifhe Princip gilt ihm aber auch als 
dad eigentlih germanifhe, dem romaniſchen gegenüber, 
benn „von Rom aus gejehen fei ganz Deutfchlanp pro: 
teftantiih”. Den Proteftantismus fördern heißt ihm 
daher dad Germanenthum fördern, das germanifche Prin- 
cip fei aber dad zur Beherrfhung der Zukunft berufene, 
und in diefem Sinne hätten alle germaniſchen Voͤlker 
zuſammenzuwirken, auch die Engländer und Nordamerika. 
Man ſieht, der Verfaſſer berührt hier eine Idee, die eben 
jetzt auf das lebhafteſte discutirt wird und zur Reali⸗ 
ſation drängt. Hierdurch wird der Aufſatz uns näher 
gerückt, als es ſonſt bei ſeiner Bezugnahme auf einen 
bereits 1842 geſchriebenen Zeitungsartikel Macaulay's der 
Fall ſein würde. 

Der legte Auffag „Schiller und Goethe” iſt eine 
überfichtliche hiſtoriſche Darlegung des Entwidelungsganges, 
den das wechſelſeitige Verhältniß der beiden Dichter ge: 
nommen. Weſentlich neue Gefichtöpunfte bietet er nicht; 
aber er ift mit Wärme und Gerechtigkeit gefchrieben, und 
verdient namentlid wegen der Unbefangenheit und Liebe, 
mit welcher ber viel verfannte und fälfchlich angefeinvete 
Goethe darin gewürdigt wird, von vielen gelefen zu wer: 
den. Haben einige unferer bedeutendſten Literarifer ge: 
gen Goethe die Anfhuldigung erhoben, daß er fi nicht 
lebhaft genug an der nationalen Bewegung betheiligt 
babe, fo macht Dagegen Grimm die Anſicht geltend, daß 
die wahre Geſchichte Deutfchlands die Geſchichte der gei— 
fligen Bewegungen im Volke fei. Er fagt: 

Seit Luther's Zeiten ift die Geſchichte der Literatur die 
innerfte Gefchichte des Volks. Alles andere fpiegelt ſich in ihr 
und ordnet fich unter. 

Und meiterhin Heißt es: 

Wenn wir von unfern großen Dichtern fprechen, fo reden 
wir davon wie die Franzoſen von ihrer Gloire und die Eng: 
länder von ihrem Reichthum. Goethe und Schiller find nicht 
blos Männer, deren Arbeiten uns ergößen oder momentan rüß- 
ten, fondern wir betrachten fie als die Schöpfer ber geiftigen 
Höhe, auf der wir uns befinden. 


Er betrachtet fie daher auch als die innerften Triebe 
der politifhen und nationalen Bewegungen. Gr fagt: 

Was hat Goethe mit ben Befreiungsfriegen zu tun? Er 
fämpfte nicht mit, fchrieb feine patriotifchen Gefänge, feine Bros 
fchüren gegen die Franzoſen oder vaterländifche Tragdbien. Aber 
man fehe bie Bildung der Männer, welche bamale ben Kern 
bes Volks bildeten, genauer an: lauter Schüler feiner Lehre, 
bie fi bemüßen, in feinem Geifle zu handeln. Gorneille'e 
oder, Shakſpeare's Leben dem Goethes enuͤber verhalten ſich 
wie die Schickſale Einer Stadt zu dem eines ganzen Landes. 


fi 
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Der Autor begegnet in viefer Anficht ganz der unjerigen, 
und wir find ver Veberzeugung, daß dieſelbe zulegt vie 
allgemeine werben wird, wenn auch erſt dann, wenn wir 
auch auf äußerm Gebiete dad errungen haben werden, 
was wir zur Zeit immer noch erftreben. 


Karl Frenzel's „Dichter und Braun” (Nr. 3) 
— Studien, denen wir, wenn wir nicht irren, bereitd 
in Gugfow's „‚Unterhaltungen am häuslichen Herd‘ be: 
gegnet find — haben mit ven Orimm’fhen „Eſſays“ das 
gemein, daß fie fi, wie diefe, größtentheild un Stoffe 
von Aftgetifhem und literarhiftorifchem Intereffe bewegen; 
übrigens aber berühren jie fih in Inhalt und Darftellung 
nicht. Der Lefer findet in ihnen im ganzen neun Auf: 
fäge: „Dante Alighiert”, „Torquato Taſſo“, „Luis de 
Camoens“, „Calderon's biftorifhe Dramen”, ‚Bertrand 
de Born“, „Brancoid Regnard, ein franzöjifher Luſtſpiel⸗ 
dichter‘, „Louiſe de Ia DValliere”, „Julie Lespinaſſe“ und 
endlich „Louiſe D’Epinay und 3. Jacques Rouſſeau“. 
Man fieht, dieſe Stoffe ſind ſämmtlich aus der Literatur 
und dem Weltleben der romaniſchen Nationen geſchöpft, 
und inſofern hat das Frenzel'ſche Buch einen einheitlichern 
Charakter als das von Grimm. Abgeſehen hiervon aber 
ift es ebenfalls nur eine Zuſammenſtellung von Mono: 
graphien, vie ohne directe Beziehung aufeinander ge: 
fhrieben und demgemäß aud unabhängig voneinander zu 
leſen find. Beſteht zwiſchen den ſechs erften noch infofern 
ein geiftiges Band, daß fie fämmtlih Porträts berühm- 
ter Dichter find, deren jeder als Mepräjentant einer 
eigenthümlihen Richtung der romanifchen Poeſie gelten 
ann, fo bilden vie drei legten eine Gruppe für jih, und 
nur fofern überhaupt von Dichtern und Srauen und 
indbefondere von einem Dichter der Liebe und des Reicht: 
finnd zu einem Opfer der Kiebe und des Leichtjinnd ohne 
allzu kühnen Sprung zu gelangen ift, ſchließen fih auf 
die beiden Gruppen in zwanglofer Weife aneinander an. 

Die meiften diefer Studien fallen mehr unter die 
Kategorie der Biographien ald unter die der Charaf: 
teriftifen. Der Autor befchäftigt fih mehr mit dem Leben 
ale den Werfen der von ihm gezeichneten Perfönlichkeiten, 
und bei der Darlegung des Lebens hält er jih mehr bei 
der Erzählung ihrer Lebensſchickſale, als bei der Con— 
firustion ihrer Individualität auf. In entfchiedener Weife 
weicht er Hiervon nur im vierten feiner Auffähe ab, 
denn diefer ift, wie fhon vie Ueberſchrift angibt, haupt: 
fahli ven Arbeiten Galveron’8 gewidmet. Bei alledem 
darf der Lejer Feine eigentlichen Lebenöbefchreibungen in 
diefen Bildern erwarten. Sie find dazu weder objertiv 
und ruhig genug gehalten, noch bejigen fie die Vollſtän⸗ 
digkeit und Genauigkeit, welche allein im Stande iſt, das 
Leben eines Menſchen in feinem ftetigen Zufammenhange 
begreifen zu laſſen. Der Autor begnügt fih, aus dem 
Leben derer, die er und vorführt, die bedeutendſten Er: 
lebnifje und Entiridelungsphafen herauszugreifen und und 
burd eine oft mehr rhetorifche oder Iyriihe als hiſto⸗ 
riſche und epiſche Aneinanderreihung derfelben ein Bild 
ihrer Beftrebungen und Erfahrungen, ihrer Leiden und 


Freuden, ihrer Kämpfe und Leiflungen zu entwerfen. 
Seine Auswahl darf im ganzen eine glüͤckliche genannt 
werden. Könnte man au bier und ba mit ihm barüber 
treten, warum er gerade diefen Zug feinem Bilde ein: 
verleibt, einen andern übergangen bat, fo läßt fi voch 
nicht leugnen, daß feine Gemälde ihrem Gefammteindrud 
nah dem biftorifhen und poetifchen Charakter der von 
ihm gezeichneten Perſonen entfprehen und daß man durch 
jie von ihrem Leben ein wahrheitsgetreues, überfſichtliches 
Bild erhält. j 

Weit weniger ald der dargebotene Stoff vermag bie 
Darjtellung veflelben zu befriedigen. Sie firebt nad 
Brifhe und Lebendigkeit, fie will nit blos belehren, fon- 
dern auch bewegen und erregen, ihre Bilder nicht bloß 
treu und wahr, fonbern auch intereffant, veizend, effect: 
voll, ald Werke einer den Bli auf ſich ſelbſt lenkenden 
Technik erſcheinen laffen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
der Autor diefe Abfichten zum Theil erreicht; aber er 
weiß dabei nicht die rechten Grenzen innezuhalten, wendet 
nicht immer die dem reinen Geſchmack entfpredienven Mit: 
tel an, oder macht von Mitteln, die, ſparſam angewandt, 
allerdings von Wirkung fein können, einen viel zu häu- 
figen, mehr handwerksmäßigen als fünftlerifchen Gebrauch. 
Dabin gehören 3. B. die zahlreichen emphatifchen Wen- 
dungen, die Erelamationen, die rhetorifhen Bragen und 
vor allem die faft auf jener Seite wiederkehrenden Apo⸗ 
ftrophen an die Berfonen, von denen er in dritter Perfon 
reden follte, ja fogar an Dertlickeiten, Zeitepochen und 
lebloſe Gegenſtände, 3. 8.: „Im Vorhof der Hölle treffen 
wir dich wieder, feiger Vieri“, „Eine Hinfällige, ge: 
brochene Geſtalt, eingefunfen die Augen, Fahl die Stimm, 
wer Eonnte fie wieder befeelen? Nicht all deine Schätze 
beine Feſte und beine Schönhelten, Mantua , nicht deine 
Sreundfhaft, edler Gonzaga!” oder: „Du arme Marie 
du Deffant!”, „Glückſelige Luife!”, „Armer Jean 
Jacques!“ u. dgl. m. Dur folde und ähnliche Bele⸗ 
bungsmittel erhält feine Schreibart etwas Manierirtes, 
Gewaltſames, Gequältes; feine Bilder wirfen- wie ©e: 
mälde mit allzu gefünftelten und allzu grellen Lit: und 
Schatteneffecten. Was den Eindruck erhöhen foll, vient 
oft nur dazu, dad Verſtändniß zu erfchweren, ven Blid 
zu verwirren. Indem der Autor alle möglichen Schrau⸗ 
ben anfegt, um für die Objecte unfere Thellnahme, un: 
fer Mitgefühl zu erregen, lenkt er gerade unfere Auf- 
merfjamfeit von den Objerten ab und auf ſich und feine 
Erregungsverfuße bin. Seine Reiznittel wirken, mie 
die in ihrer Abfiht und Unwahrheit durchſchauten Kunft: 
ftüde einer Kofette; ober wie die zwar wahren, aber 
krankhaften Gefühlderpectorationen einer allzu empfinb: 
famen Seele. Dabei ift die Darſtellung fprunghaft und 
zerriffen, nicht felten auch ſchwülſtig und überladen. 

Mehr oder weniger finden fi die hier gerigten Feb: 
(er und Auswüchſe in allm Abtheilungen dieſes Buchde, 
doch nicht überall in gleichem Maße. Am ftärkften jind 
fie und in den Studien über Dante, und über die drei 
franzoͤſiſchen Frauen, Louiſe de la VBalltere, Julie Lespi⸗ 
naffe und Louiſe d' Epinay aufgefallen. Die erſte ver: 
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ſelben if au darum noch von unangenehmem Eindruck, 
weil der Verfaſſer die Lebensgeſchichte Dante's zugleich 
git einer Entwickelung feiner Poeſie zu vermeben gefucht 
het und nicht im Stande geweſen ift, diefe an ſich nicht 
mangemeſſene Idee in natürlicer Weile, ſondern nur 
varh ein gewaltfamed und unklares DurKeinandermengen 
ſiſtoriſcher und poetifcher Elemente zur Ausführung zu 
bringen, 3. B. wie in folgendem Paſſus, ver als ein Be- 
ig feiner Darftellungämeife überhaupt dienen kann: 

Auf Wunſch feiner Familie verheirathete ſich Dante mit 
Sms von den Donatis 1291, und wie zurüdgefommen aus 
füieren Träumen, „führte er ein bürgerliche, fleißiges und 
hrfames Leben “, fagt ein alter Chroniſt von ihm. Ehrſam 
und ſleißig wie die andern Menfchen, nicht eben glüdlich, aber 
wfrieden mit feiner Frau und beren Derwandten; obgleich feine 
belitiſchen Gegner, hat er fle nicht in Die Hölle verfeht. An 
einem beffern, hoffnungsreichern Orte, mo im Fegefeuer — mas 
get, ausgebörrt, mit tiefliegenden Augen bie Schwelger büßen 
- wel ein Schatten hebt fi) da vor den andern empor, mir 
tgegen? „Kennſt du mich nicht?" ruft ce. An feiner Stimme 
erfannte ich den Schatten, fagt der Dichter, er ware, Foreſe 
Donati, mein liebſter Freund, mit dem ich oft beim Wein ger 
(dert und gelacht. O, wo iſt beine Schweſter Piccarda? „Sie 
kinmphirt im Himmel mit ihrer Krone.” Mit diefen Menfchen 
der Aerzte und Apothefer“, 


Ichte ex: eingefchrieben in die „Rolle 
; Singefeh ward er viel in Staat 


geehrt wegen feiner Wiſſenſchaft, | ! 
gefhäften gebraucht, Gefandter in Neapel, wo er mit dem Kös 
zigsiohn Karl Martell Freundſchaft ſchloß, in San:&iminiano 
and endlich, als ex das gefegliche Alter von 35 Jahren erreicht, 
p einem der ſechs Prioren erwählt, die Florenz regierten. Da 
am jener Lanzenwurf des Freundes, ber ihn im Laufe ber Zeit 
aus der Baterftadt hinausſtieß — in das Elend ober in das 
Blüd? Ber will’s entfcheiden? Denn am Ende: „Folg' deinem 
Etern, der Hafen foll dir dann ficher fein.‘ 

Ginfaher und matürlicger, befonderd ruhiger fort: 
(Öreitend find vie Studien über Torquato Taſſo und 
Canoẽns; faft ind Trodene fallend die über Calde— 
ns Hiftorifche Dramen, feinem Weſen angemeflener, 
jaeh den Forderungen eines reinen Geſchmacks mehr 
Kbmmg tragend bie über Bertrand de Born und 
Franpis Regnard. 

Geinen aͤſthetiſchen Urtheilen darf man im allgemeinen 
kitimmen; weniger feinen moralifhen. Wir billigen 
vn Rigorismus nicht; aber die Nachſicht, mit der er über 
den Triumph aller moͤglichen Unfitten und Laſter in 
Regnard's xuftſpielen hinweggeht, und das überaus warme 
Intereffe, dad er an den Herzensverirrungen ber von ihm 
gezeichneien Danıen nimmt, vünft und denn doch in allzu 
men Principien zu wurzeln. Aufgefallen ift und aud, 
deß feine Meinungen in der Regel mehr nad einer ka⸗ 
tholiſchen als nad einer proteftantifhen Weltanſchauung 
iämeden. Ob dies in der Confeſſion, der er angehört, 
oder in dem Beſtreben, fih der Anfhauungsweije der 


rom ihm geſchilderten Perſoͤnlichkeiten anzubequemen, feis 
am Grund bat, vermögen wir nicht zu entſcheiden. Je: 


denfalls hat die Beharrlichkeit, mit welcher fi ber Autor 
im Speenfreife der romanifchen Nationen beivegt hat, das 
Ihrige fowol Hierzu, mie zu feiner Darftellungöweife bei 
getragen. j Adolf Seifing. 


1860. ®. 


Federzeichnungen und Reiſeſtizzen. 
1. Berliner Federzeichnuugen von E. Koſſak. J und U. Ber⸗ 
lin, Janfe. 1860. Gr. 16. à 10 Nor. 
2. Alltagsleben in London. Ein Skizzenbuch von Julius 
Nodenberg. Berlin, Springer. 1860. Gr. 8. 24 Nor. 
3. Reifeffiggen aus Of: und Weftpreußen. Bon Mar Ro: 
jerhepn. Zwei Bände. Danzig, Kafemann. 1858. 8. 
gr. 


Es ift nicht etwa blos die alphabetifche Rangfolge, die une 
Koffat voranzuftellen veranlaßt. Rodenberg und Rofenhenn 
haben ihre Neifeftubien gewiß mit loͤblichem Eifer betrieben, 
der eigentlich „Vlelgereiſte“ und ,Bielbewanderte‘”, um in 
Homerifcher Weife zu fprechen, ift aber doch nur der berliner 
Humoriſt Kofſak. 

„ Beberzeichnungen (Me. 1) betitelt Koſſak fchlichts 
weg feine zierlichen Gaben. Genrebilder und humoriſtiſche Skiz⸗ 
zen der ausgefuchteften Art find es. Er nennt fie Federzeich⸗ 
nungen, wir möchten fle vielleicht mit ebenfo gutem Rechte 
Reifeflizgen nennen, vielleicht auch Länderfahrten und ftäbtifche 
Unterfuchungen. ederzeichnungen! O biefelbe Fleine Weder des 
Humoriften jeichnet nicht nur, EB verfegt. Stiche, Hiebe, Schläge, 
Stöße zu gleiher Zeit und mit berfelben Sicherheit. Nennt 
der Gorpsburfche feine blutigen Ausfälle gegen bie Gefichter 
feiner Gegner befcheidenerweife Zeichnungen, warum foll ber 
Humorift nicht auch fo die Schrammen und Schmarren nennen, 
die er über die Phyſiognomien alter Gecken und Käuze zieht? 
Koffak geht, reitet, fährt fat nie über bie Mauern Berlins 
hinaus, und doch find es Weltfahrten im ausgebehnteften Maß: 
„abe, bie er in den Straßen der einen Etadt unternimmt. Ohne 
Berzug geht es über Triften und Auen, über Berge und Höhens 
züge, über Eisflächen und trofllofe Steppen. Bald fledt er in 
Sümpfen und Moräften, bald in den Lagunen Benebigs, balb’ 
in der Scylla und Charybdis. Sept treibt er um Borgebirge 
dem hohen Meere zu und im nächften Augenblide rubt er ſchon 
wieder in den dichten Lorberhainen gefegneter @iländer. Aber 
die Triften und Auen find nur Haarfriiuren der Kellner und 
Bflaftertreter, die Berge‘ und Höhenzüge nur beiepte Tafeln 
praflender Börfenlente, die Eiefläche if Die lage eines armen 
Actuars, die troftlofe Steppe das nichtefagende Geficht eines 
boshaften Glaͤubigers. Sümpfe und Moräfte fieht er in dem 
Augen abgelebter Schlemmer, Venedigs Lagunen dünken ihn bie 
unzähligen Tintenflede auf dem Tifche eines geleheten Pedanten, 
die Scylla findet er in der Klatichtwuth der Kaffeeſchweſtern, bie 
Charybdis in der claffifchen Srobheit des Portiers. Das Vor⸗ 
gebirge liegt auf der Naſe wohlbeſtallter Geheimräthe, fein 
hohes Meer findet er im Meere der profaifchen Alttäglichfeit 
und die Lorberhaine in den abgefähriebenen Federkielen een 
er Boeten. Worin liegt der eigenthümliche Heiz bieler 

ifchen Fleinen Genrebilder? Sie find fo einfach, ba man 
meinen follte, fie müßten aus jeder andern Feder ebenſo leicht 
fliegen. Sie bieten ein fo eigenes Gemiſch von Humor, Scherz, 
Wis, Satire, Sarkasmus, Spott, Hohn, Malice und find zus 
fammengefegt ans fehr viel Wahrheit und ganz wenig Ueber 
treibung, zu neun Theilen aus Ratur und einem aus Garicatur. 
Das nachzumachen verfuchten ſchon ſehr viele, es glüdte indeß 
faum einigen, Koſſak anmähernd zu erreichen. “Die Farben⸗ 
mifchung, mit der er feine Gebilde aufträgt, ift fein Geheimniß. 
Sie erlernt fich erſt durch ein langes Leben der emfigften Des 
tailſtudien auf dem Gebiete der Menſchenkunde. Wie ein fi 
zum Birtuofen bildender Muſiker diefelben Stüde wieber und 
immer wieder einübt, fo behandelte auch Koſſak wieder unb im . 
mer wieder die Heinen Leiden und Alltäglichfeiten ber menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft, bie er fie mit größter Virtuofität vorzutragen 
erlernte. j 

Die vorliegenden beiden Bändchen enthalten nicht weniger 
ale 34 ver verfähiebenten Meinen Skizzen. Saͤmmtlich flanben 
fle fchon gedrudt in irgendeiner der vielen Zeitfchriften, für bie 
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Koſſal ae nn. M. Natürlich konnen bie Skizzen hin⸗ 
tereinander gelefen nicht alle ein gleiches Interefie gewähren. 
Bei einigen erweift fih der Stoff ale mager, bei andern der 
Schluß als matt. Man hat es Koflaf of vorgeworfen, baß er 
mit einer Diffonanz zu fehließen Liebe ; vielen weichen Gemüthern 
wird daher auch der Mangel verföhnlicher Elemente in feinen 
Darftellungen mehr als einmal wehe thun. Nichtsdeftoweniger 
übt die Mehrzahl diefer Genrebilder auf den Lefer eine zwerch⸗ 
fellerfchütternde Wirfung, wohlverflauden, wenn ber 2efer in der 
Lage if, alle nur angebeuteten Beziehungen und Seitenhiebe zu 
verfiehen.. Aus dem erſten Bändchen möchten wir befonders 
hervorheben: „Der Kleine Bediente‘‘, „Unglückshaus und Un⸗ 
glüdemenfch‘ (die eigentlich komiſche, außerhalb Berlin nicht 
ewürbigte Bointe liegt darin, daß ein Haus Behrenftraße 
Br. 199 gar nicht exiſtirt), dann das glänzende Kapitel von 
den „Wunderlindern‘ und das noch drafifcere „Der Reife 
geſellſchafter“. Das ift echt Koffaf'iche Satire und Bosheit, 
ein Humor zum Sichtodtlachen, wenn er von einem edeln Ber⸗ 
liner erzählt, er habe ſich im Leipziger Hotel anflatt bes Kaffees 
am Morgen einen „fauern Hering’ beſtellt. ‚Dagegen 
Hätte Koſſak die „ Schadhfpieler‘ nur ungefchoren laſſen follen, 
fintemal fie ftellenweife fchr an Langweiligfeit zu leiden pflegen. 
Das zweite Bändchen bünft uns etwas matter als das erfle. 
Bielleicht iſt's umbillig zn verlangen, daß jede Skizze zünden 
fol. Auch begegnen wir ba ben ausgezeichneten Sachen Der 
Heirathögarten , „Die Ballfnaben‘‘, „Das Mädchen ber Ges 
genwart”, ‚Aus den Annalen bes Bantoffelregiments‘‘, Skizzen, 
die fich mit vielen im erflen Bande meſſen fünnen; ferner ſiud 
noch „Das fchöne Geſchlecht“ und „Zur Naturgefchichte der 
Räthe‘ zu erwähnen. Nicht im gleichen Grade fprechen uns 
aus dem zweiten Bändchen „Selbfiverfletterung‘ und ‚Bon der 
Rebefreiße" an. Herausichneiden möchten wir indeß aus allen 
34 Skizzen nur eine, nämlich „Die Sefellihaft ohne Statuten‘. 
Sie machte auf une ſchon keinen befriedigenden Eindrud, ale 
wir fie vordem in der „Schleſiſchen Zeitung “ lafen. Die Bes 
deutung bes Humoriften und Satirifers verliert zu viel, wenn 
er von ſich eingefteht, höhern Blödfinn nur des höhern Bloͤd⸗ 
finns wegen getrieben zu haben. Und doch enthält gerade dieſe 
Skizze einen piycholegifh hoͤchſt interefianten Zug. Bogumil 
Golß, der „tieffinnige Humoriſt“, iſt eines Abends ale Gaſt in 


ber Geſellſchaft anwefend. Er wird von einem jungen Manne 


mit einer Mede infultirt, deren Bedeutung aus der Gedanken⸗ 


folge: „Wenn bie Polarität bes Nihiliemus, abſtrahirt von der - 


Duplieität des Nichtfeins, aber angefächelt von der fchlechten 
Kategorie der Antinomie‘ u. f. w. einleuchtet. Daranf habe 
fi} der „tieffiunige Humoriſz“ Bogumil Goltz mit „büflerm, 
feierlichem Ernſte“ erhoben und einen fo ungeheuerlichen philos 
fopbifchen Wahnfinn gefprochen, daß der provorirende Jüngling 
für alle Jahrhunderte verbunfelt worben fei. Wir glauben bag. 
G6 gibt überhaupt nur ein Mittel, ſich den höhern Blöbfinn 
vom Halfe zu halten, Der tiefinnige Humorik” wird es ans 
. gewendet und die Schalbeit bes hböhern Blödſinns durch den 

Reifen mephiftophelifchen Cyniomus (vielleicht In ganz gemeinen 
Ausbrüden?!) überboten haben. 

Sau fhon bat man gefragt, warum Koſſak feine humos 
riſtiſchen Studien nicht in einem größern humeriftifchen Romane 
niederlege. Aber man bevenft nicht, Daß er für die Mafle ein 
Säeiftttefler nicht ift und nie fein wird. Der gewöhnliche Mann 
verſteht af nicht. Nur der Gebildete, ja der nach gewiſſer 
Seite bin literariſch Gebildete wird die Koſſal'ſchen Studien und 

oriſtiſchen Streifzüge mit Behagen, mit dem größten Be⸗ 

leſen. Koſſak kennt wol ſeine eigene Ratur am befken, 
wenn er fi) non größern humoriſtiſchen yöhlungen fern hält. 
Es Fönnte nidgt fehlen, daß uns biefelben Geheimraͤthe, Känze 
und Geden aller Art, ee Pin ben fielnern ua er 6 
außerſte ergößen, wegen i reotypen Außenfeite auf bie 
Dauer zu kangwellen a . Wenn andy eine noch fo ges 
ringe, eine Fein wenig chargirte Haltung zeigen alle Koffal’fchen 
Berfonn. Und ein humoriſtiſcher Roman, in dem ſich nur 


‚ mung, in ber 


.zu einer eigenthümlichen Anfchauung zu feßen. 


chargirte Perfonen berumtummeln, muß bie Geduld des Refers 
boch etwas ermüben. Um fo mehr aber wird die geiſtreiche Schreibs 
weile, die eigenthümliche, aus ſehr viel Waprfeit und gan; we⸗ 
niß Vebertreibung gemifchte Kunft der Geftaltung für Skizzen 
wie bie vorliegenden, in denen Ko unbeftritten. Meier iR 
weit über das flüchtige Interefie hinaus feſſeln. 


Das Rodenberg’fche Skizzenbuch: „Alltagsleben in Lon⸗ 
don’ (Nr. 2), enthält auch Wederzeichnungen, doch etwas 
anderer Natur als die Koſſak'ſchen. Rodenberg erfeht das 
fatirifche Element der berliner Yederzeichnungen in feinen lons 
bonern durch ein romantifchee. Er will das Alltagsleben in 
London ſchildern, Dinge und Ereigniſſe, wie ſie bem Auge bes 
Fremden während mehrerer wechfelvoller Monate in einer Welt: 
ſtadt lanſertſag zufallen. Alltaͤgliche Gindrüde; nur die Stim⸗ 

e erfaßt wurden, iſt nichts weniger als alltaͤg⸗ 
lich, vielmehr im höchſten Grade ſonn⸗ und feſttaͤglich. Die 
Stimmung des Poeten iſt es, der nicht an dem kleinſten Steine 
vorbeigehen kann, ohne ihn in Beziehung zu einem Gedanken, 
Sicherlich zu⸗ 
ſammengeſetzt aus vielen einzelnen, zu verſchiedenen Tagen unb 
Stunden gefammelten Eindrücken, aus den unbedeutendſten Tage: 
buchenotigen und Schreibmappenfragmenten entflanden, fließt dies 
Alltagsleben doch in einer fo wohlgefälligen Form vor uns hin, 
dag wir ben Derfafler um bie leichte Gabe der Auffaffung und 
Darftellung fat beneiden möchten. Aus ben vier Jahreszeiten, 
aus Frühling und Somnier, aus Herb und Winter, bei Tag 
und bei Nacht, von der Straße und aus dem einfamen Stäb 
hen trägt er feine @indrüde zufammen. Doch glaube man 
das Alltagsleben nicht gefchildert nach einen feften Plane ober 
einer irgendwie erfchöpfenden Weile. Wie ich es euch bringe, 
jo muß es euch gefallen, das lefen wir aus der harmloſen Art 
der Darftellung überall heraus. Der Derfafr zeigt fich ganz 
unbefümmert um das „Wie“ feiner Darſtellung, er plaubert 
leicht vor fi bin, bald fchneller bald langſamer, als ob bie 
Worte für Feines andern Menfchen Ohren als nur für feine 
eigenen beflimmt wären. Wir thun aud, ale hörten wir faum 
zu; madht er aber eine Pauſe, fo erfuchen wir ihn mit einem 
Kopfnicen fortzufahren; denn ob es auch nidyt immer nen, was 
er geliehen, ob es auch nicht immer bedeutend, an das er feine 
Betrachtungen knüpft, wir hören es doch gern noch einmal wie 
bie Phantafte über eine alte und lieb gewordene Melodie. Sollen 
wir überhaupt an einem ein Klein wenig Anſtoß nehmen, wur 
jo mag es das liebe „Ich“ des Schöngeiftes fein, das und wel 
bie und da zu außfchließlich entgegentritt. 

Getheilt it das Schriftchen in bie beiden Abfchnitte „Früh: 
ling und Sommer“, „Herbſt und Winter“, In jeden der bei- 
den webte Rodenberg eine recht alltägliche Geſchichte ein; Ge 
ſchichten, wie fie in jeber größern Stabt, in Berlin fo gut als 
in London, in Wien fo gut ale in Paris vor ſich gehen fünuen 
nad wirklich ver fich geben. Gie find alltäglich —* ber Abend 
ber auf ben Tag folgt, dieſe Geſchichten „Minnie, sweet Minnio“ 
und „ine Tochter der City“; alltäglich das junge Mädchen aus 
ber Provinz, das in die NRefidenz Tommt und nur zu bald ber 
Verführung erliegt; afltäglich Die Liebe einer reichen Kauf⸗ 
mannstochter zu einem armen Menſchen; alltäglich dort bie 
Reue über das verlorene Jugendglück, alltäglicy Hier die ewig 
gleiche Hingabe an den Mann der Wahl. Und doch welde 

tagif liegt in dieſer Alftäglichfeit! Indeß überlaffen wir beide 
Geſchichten vorzugsweiſe den weihgeflimmten Senrüthern; and 
ber weniger Empfindfame begeguet im Alltagsleben bes Inter⸗ 
effanten genug, ob er nun mit dem Berfafier eine „Brüplinge 
fahrt durchs Nordmeer“ macht und bei der Landung in London 
von dem erften beflen Kofferträger geprellt wird, ob er bie 
„Englifhen Contraſte“ im Theater, Park oder Cafd flubirt, ob 
er das Weſen des Humbugs in ber „Annonee‘ kennen lerut, 
ober ob er bie hohe englifche Ariftofratie im ‚„‚Barlament‘‘ und 
in ben „„Glubs‘' belauſcht. Das Eigenthümlichſte erzählt uns 
wol der Berfafer in den ,, Weihnachtefreuden‘‘. Be m hoͤchſt 
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wetwärdig, wie füch das patriarchaliſche Gluck der Familie beim 

emmten germanifchen Stamm am tieffien und reinflen in ber 

ier der Weihnachtstage äußert. Wie wenig ifl es doch: eine 
Gens und ein Vudding! Und doch, welche Freude, welche herz⸗ 
liche Anhaͤnglichkeit knüpft ſich nicht an den einfachſten Weih⸗ 
schtifhmans! Den Statiſtiker endlich machen wir beſonders 
axfmerlſam auf die legten Seiten bes ‚‚Alltagslebens‘. &e 
handelt fih da um nicht weniger als 442000 Briefe, die an 
einem Zage, dem 14. Februar, vom „harmlofen“ londoner Poſt⸗ 
boten ausgetragen werben müflen. Wir Deutfche haben unfern 
1. April, der zu Nedereien Anlaß, ibt, ber Lonboner feinen 
Balentinstag; wer fonft nie einen Brief abſchickt, der ſchickt ges 
wis einen am Balentinstage ab. Der Verfaſſer theilt einen 
derartigen Balentinsbrief mit, den er von einer unbefannten 
Salratine erhalten haben wid. Wer faun’s wiſſen, ob er nicht 
auch hier Wahrheit und Dichtung ſtark miteinander vermifcht; 
iR der Brief aber wirklich durch die Hände eines londoner Poſi⸗ 
beten gegangen und ift er nicht von ber unbefannten. Valentine, 
vie indeß der Verfaſſer zu fenuen meint, aus einem Briefſteller 
abgeichrieben, nun dann if das londouer Volksleben noch lange 
nicht zu ber vrofaifchen Nüchternheit zufammengefchrumpft, ale 
es nach dem Duulme ber Effen und Babrifen, nach bem Ges 
mihte des gelbgranen Nebel6 und nach der Bravattenfleifheit 
des Altengländers wol den Anſchein bat. 


Bas den Werth der Auffaflung nnd Darflellung betrifft, 
jo Biunen Rofenheyn’s ‚‚Reifeflizzen aus Oſt⸗ und Wehr 
penfen‘ (Rr. 3) den Bergleih mit den Koſſak'ſchen md 
Lodenberg' ſchen Arbeiten nicht ganz aushalten. Indeß war es 
Loſenheyn um einen folchen Vergleich genih auch nicht zu thun. 
€ wollte die Dinge weder auefchließli mit ben Augen eines 
Humoriſten noch mit denen eines Schoͤngeiſtes betrachten. Das 
gergtepbifche Intereſſe lag ihm bei feinen Schilderungen am 

ichſen, md er beutete es vorzugsiweife aus, indem er als Yühs 
ter den Leſer gewiflenhaft mit allen hervorragenden Punkten 
der bezeicmeten Gegenden befannt macht. Es kaun nicht fehs 
len, baf wir auch durch wenig intereffante Strecken wandern, ab 
un zu dem Führer einige Wieberholungen und Reben pro patria 
ea domo zugute halten müfßen. Der Verfaſſer if nicht wenig 
genommen von feinem weils unb oftpreußifchen Vaterlande. 
Wr er hat vielleicht nicht ganz unrecht, die „lieben Landsleute 
u Dentſchland“ zu tadeln, daß fie hinfichtlich der preußifchen 
resingen „farf in Borurtheilen befangen” feien und ſich 
kim „Anblidle des Kurifchen Haffs auf der Karte” von einer 
„norbifchen Kälte” ohne Grund „anfröfleln‘‘ lafen. 
inge foll gerabe die Stammprovinz bes preußiſchen Staats 
u das Band bes Deutſchen Ordens von den Touriften arg vers 
uhläißgt werden, und dieſe VBernadhläffigung benn auch rüds 
wirtend auf das Urtheil des großen Bublifums gefallen fein. 
Kit blos aus Mofenheyn’s Schilderungen, ſondern auch aus 
vn Mittbeilungen aller Reifenden, welche jene öftlichen Gegen» 
ven durchſtreiften, erinnern wir uns ber Lobfprüche über bas 
Romantifche und Anziehende vieler Gegenden und Pläpe. 

Mit Roſenheyn wandern wir zunaͤchſt das Thal ber Weidhs 
kl abwärts von Thorn über Bromberg, Kulm, Graudenz, Ma; 
Venwerder mach Danzig, dem „norbifchen Venedig“, das von 
ellen deutſchen Stäpten nächſt Nürnberg das „originellſte““ Ge⸗ 
vräge tragen fol. Wir flreifen in und um Danzig umher, 
beſichen Dliva und das Bab Boppot, fühlen uns jedoch weit 
mehr gefeffelt durch den Anblick der Weichjelbrüde bei Dirfchau. 
des unflreitig größte culturhiſtoriſche Interefie gewährt uns bie 
Nerienburg, obenein wenn fie uns vom Führer mit einer fafl 
rührenden Begeiſterung gezeigt wird. Weiter geht es über Elbing 
red, Königsberg, von hier über das Haff nach Billan. Dam 
Wangen -wir vom famelanbifchen Oſtſeeßkrande durch Ermeland 
u Mefuren an das Ende der Reife, nach Litauen. Es blicke 
ur in wünichen, ber Berfaffer hätte bas cultnchiforifche In⸗ 
kerefte nicht meiſtentheils im Chronikartigen und Statiftiſchen 
auischen laſſen. Wir für unfern Theil fühlen uns daher auch 





am meiflen durch bie Iehten Abſchniite, durch Schilderung des 
Lebens in Mafuren und Litauen angefprocdgen, da der Berfafler 
hier mit frifchern Farben die fonflige Monotonie der Zeichnuns 
gen aufhebt. Warum follten wir es nicht gern weiter erzählen, 
bag in bem abgelegenen Litauen der Menſchenſchlag noch bie 
wahrften Kennzeichen der altdeutichen Bieberfeit und Sittenreins 
heit aufweiſt, daß in der Spradge der Litauer ein Wort für 
„Ehebruch“ nicht eriflirt, auch nicht für „GBattin‘, bag ber 
Litauer die Bıau fein „Selbſt“, fein „Ich“ nennt Wo es 
auch fei, es ift immer wohltbätig in der Anfchauungsweife eines 
Bolksſtammes, dem poetifchen Gefühle zu begegnen;. unfere mo⸗ 
berne Cultur arbeitet ja leider nur zu gefiffentlicy der boctifeien 
Anfchauungeweife entgegen und ſchwaͤcht das volfsthümliche 
wußtfein ab. Emil HMüller-Samswegen. 


Gegen Wolfgang Menzel. 


In einer in d. DI. gelegentlich ſchon erwähnten Schrift, 
welche den Titel fährt: 


Dr. Wolfgang Menzel’s in feiner ‚„Deutfchen Dichtung von ber 
älteen bis auf die neuefle Zeit‘ gegen die Größen unferer 
claffifchen Literatur erhobene Anflagen beleuchtet von Au gef 
Boden. Frankfurt a. M., Meidinger. 1860. 2er.:8. 15 Nor 


hat deren Verfaſſer auf der Grundlage ernfter und gewiſſenhaf⸗ 
ter Studien, welche der Schrift ein über ihren negativen unb 
polemifchen Inhalt weit hinausreichendes pofltives Interefle ver⸗ 
leihen, es unternommen, bie ‚‚altbefannte Ungrünbdlichfeit‘‘ der 
Menzel’fchen Schriften auch an feinem neueften Werfe nachzuweiſen. 
Und zwar gehört diefe Ungründlichkeit, wie Boben weiter verfichert, 
„zu den Kennzeichen jenes «neuen Literatenthume», welches 
Menzel, wie fehr er es auch jegt wieder zum Stichwort feines 
Tadeis nimmt, doch mitbegründet und worin er fi bis auf 
diefen Tag. einen fo hervorragenden Pag zu fihern gewußt bat. 
Allerdings bemerkte das ‚Magazin für die Literatur des 
Auslandes“ auf Anlaß der Boden'ſchen Schrift, baß es faum 
nöthig fei, „Bücher gegen Bücher zu fehreiben, die das beutfche 
Bubliftum von vornherein als Mafulatur betradytet‘’, aber d 
felbe Blatt berichtigte diefen Ausfpruch in einer fpätern Num⸗ 
mer dahin, daß das neueſte Menzel'ſche Werk als bie britte 
Auflage der „Deutfchen Literatur‘ Menzel's zu betrachten fei, 
und daß es fchon aus diefem Grunde nicht überflüffig erfcheinen 
könne, „daß einem Manne, welchem es weder an Geſchick, noch 
an Rüdfichtelofigkeit in der Wahl der Mittel, fi ein Publikum 
zu verfchaffen, fehlt, eine Reihe von Irrthümern und Unwahrhei⸗ 
ten in Beziehungen auf Mäuner wie Johann Heinrich Voß, Klops 
ſtock, Leffing und Goethe nachgewiefen und damit die darauf ger 
bauten Befchuldigungen und Berleumbungen abgewiefen werden‘. 
Das Buhlifum, über weldyes Menzel gebietet, kennt man; 
es beftcht gegenwärtig feinen Hauptelementen nach aus ben In⸗ 
toleranten beider chriſtlichen Confeſſionen, der proteſtantiſchen 
wie der katholiſchen, den Gegnern der Aufklärung, Toleranz und 
Sumanität, wie fie im vorigen Jahrhundert angebahnt wurde, 


den Burfchifofen unter den Patrioten, den ſittlichen Rigo⸗ 


rien, von denen baflelbe gilt, was Boden von Menzel fagt, 
wenn er ihm vorwirft, er Habe alle die Tugenden in Padıt 
genommen, welche er bei andern vermiffe, emblich aus denen, 
weiche ihr Vergnügen daran haben, wenn irgendein großer Geif 
— in biefem Falle namentli Goethe — feiner Ehren beraubt 
und etwa .auf das Niveau eines Iulius von Voß, Vulpius, 
Gramer oder Spieß ermiebeigt wird, Wir ftellen dem ſtuttgarter 
Kritifer gewiffe Berbienfe nicht in Abrede; zur Popnlarifirung 
der altbeutfchen. Literatur und jum richtigen Verſtaͤndniß der 
Märdgenpoefie und anderer volfsthümlicken Gattungen hat er 
mauches Löbliche gethan, und in die Kritik, die in ziemlicher 
Stagnation begriffen war, hat er nädfi Dörne, ſowol was 
Inhalt ale was ftiliflifche Form betrifft, wieder größeres Leben und 
feifchere Bewegung gebracht, anmentlich dadurch, daß er Re in 
- 29 ® 
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unmittelbare Beziehung zu brennenden Fragen der Gegenwart 
zu fegen wußte. Über diefe Beziehungen waren bei ihm immer 
bie einfeitigften von der Welt, und es jetzt mehr als je. 
Früher erfchienen feine Anfichten durch einen gewiſſen burfchens 
ſchaftlichen Liberalismus gemäßigt, feit Jahren fommen aber 
feine Beſtrebungen faft nur noch dem Ultramontanismus zu 
ute und zwar in einem Grabe, daß er fait nur noch deshalb 
Broteffant zu bleiben jcheint, um im Lager des Proteſtantismus 
nur um fo erfolgreicher gegen biefen zu wirfen. Dienzel ift ein 
Vorbild aller Kritifer und Recenfenten, bie Ka Durchführung 
ihrer Tendenzzwede wie ihrer Herrfchergelüfte alle Kniffe und 
Chicanen für erlaubt Halten: worts und —— Sophi⸗ 
ſtik, liebloſen fanatiſchen Verdammungseifer gegen Andersden⸗ 
kende, perſoͤnliche Verunglimpfungen und beſonders ein inquifito⸗ 


riſches Verfahren, welches ſich an einzelue Aeußerungen hängt- 


und andere, die dem Angeklagten zu Gunſten ſprechen könnten, 
abſichtlich überhoͤrt oder dem Inculpaten im Munde verdreht. 
Damit verbindet ſich natürlich auch ein zur Schau getragenes 
Bewußtſein der Infallibilitaͤt, eine verletzende Arroganz, mit 
einem Worte ein impertinentes Gottſched'ſches Air, welches im⸗ 
ponirend fein fol, und am Ende doch nur lächerlich ift; denn 
bei Lichte befehen ift ber delphifche Dreifuß, von dem man feine 
Eritifchen Drafel und Berbammungsurtheile in die Welt fchleubert, 
ein ganz anderer Art Sipgeräth und bie fritifche Tiara, in der man 
den journaliftifchen Papſt fpielt, nur eine Nachtmütze. Wem 
es alfo gelingt, Menzel felbft feinem Anbange als das erfcheinen 
zu lafien, was er ift, bat ein nüßliches Werf gethan und zugleich 
zur Entlarvung derjenigen mitgeholfen, die, wenn fie auch auf 
einer ganz andern Seite fliehen, doch fich feine Unarten, feine 
Methode, feine Kunftgriffe zu eigen gemacht haben. 

Wolfgang Menzel bedurfte Ichon lange gerade eines foldyen 

Gegners, der wie Auguft Boden jene ferupulöfe Gewiſſenhaftig⸗ 
feit befißt, welche nach einem weitverbreiteten Mythus eine 
deutſche Erbtugend fein foll, aber wenigftens bei unjern Literas 
turgefchichtfchreibern der Gegenwart im ganzen nur noch felten zu 
finden iſt; denn einfeitige Tendenzen verbunden mit perfünlichen Ans 
tipathien, fubjectiven Launen und Neigung zu abiprecheuben, mög⸗ 
lichſt auffallenden, oft paraboren Urtheilen machen nach der einen 
oder ber andern Seite blind und vertragen fich nicht mit den Grund⸗ 
ſaͤtzen firenger Gewiſſenhaftigkeit. ieſe Gewiſſenhaftigkeit hat 
Auguſt Boden ſchon mehrfach bewährt, vorzugeweife aber in feiner 
Schrift „Zur Kenntniß und Gharafteriftif Deutichlande in feinen 
politifchen, Firchlichen, literarifchen und Rechtszuftänden während 
der Icpten Jahrzehnde“ (Frankfurt a. M. 1856). wie namentlich 
auch in dem darin aus d. DI. wieder abgebrudten Auffab „Ueber 
Goethe mit Beziehung auf einige feiner Tadler“, auf ben fich der 
Berfafier auch in vorliegender Schrift Menzel gegenüber beruft. 
Boden berichtigt bier nur Menzel, aber er würde vielleicht ganze 
Bände zu füllen baden, wenn er in berfelben Weite alle in 
neuern Literaturgefchichten vorfommende abfichtliche ober unab⸗ 
fihtlihe Ungenauigfeiten berichtigen wollte, was aber eine uns 
geheuere Mühe und Arbeit erfordern würde. Wir haben bier 
gar nicht die mancherlei fubjertiven Falfa im Raifonneıment und 
Urtheil im Auge, denn biefen ift jeder, auch ber gewiſſenhafteſte 
Literaturgefchichtfchreiber ausgeſetzt, ja fie Tünnen als Ausflüffe 
eines tüchtigen Charakters oder eines fcharffinnigen Geiftes ſo⸗ 
ar einen befondern Werth haben; wir meinen bamit nur bie 
einen ober gröbern Irrthümer in Bezug auf Sachliches, na= 
mentlich aber Ungenauigfeiten und Gorrumpirungen bei ber Gitis 
rung von Schriftftellen. 

Bei andern freilich eutſpringen dieſe Ungenauigkeiten und 
Verſtümmelungen wol nur felten aus eigentlicher Leichtfertigfeit 
ober aus berechuender Abficht; bei Menzel aber find fie fo häufig, 
entipringen fie fo oft aus der beflimmten Abficht, biefem ober 
jenem Schriftfteller einen Mafel anzuheften und mit ben Worten 
auch deren Sinn zu verbrehen oder zu verftämmeln, baf man 
über dieſe liter e Gewiftenlofigkeit fih nicht ſcharf genug 
ausſprechen fann. Gitate, bie etwas für ober gegen die Sitt⸗ 
lichfeit eines Autors beweiſen follen, müffen flete wörtlich ober 


doch mit dem ausbrädlichen Vorbehalt, daß man ſich möglicher 
weile im Wortlaut irren fünne, angeführt fen; man maß im 
Stande fein, fie nöthigenfalls befehwören zu kdunen, wie man 
im Stande fein muß, eine wichtige Zeugemausfage vor Bericht 
zu beſchwoͤren Ein Sauptverbient Boben’s ift es num, daß er, 

um bie von Menzel begangenen alfa nachzumeifen, mit großem 
Fleiß die Quellenſchriften felbft genau burchforfcht hat und daß 
es ihm in zahlreichen fchlagenden Fällen gelungen iſt, das von 
Menzel Misverftandene oder Misbrauchte und Gorrumpirte in 
feiner Integrität wieberherzuftellen und die falfchen Schlüffe, die 
Menzel vermittelt diefer Corrumpirungen ober Misverflänbuife 
zieht, in ihrer Unhaltbarkeit und Lächerlichleit an den Tag 
treten zu lafien. ins ber merfwürbigften Beifpiele von ber 
komiſchen Wuth, welche den fluttgarter Kritiker allemal befällt, 
fobald er auf Goethe zu fprechen kommt, und bie ihn dann oft 
bie ergöglichiten Luftfprünge thun läßt, ift wol folgendes. Woli- 
gang Menzel bemerft nämlich in feinem Buche: „Einer Roti 

von Arndt zufolge erzählte der Großherzog von Weimar einmal 
öffentlich, ber weichichalige Goethe habe fich eingebildet, feine 
eigene Perfönlichkeit werde nach dem Tode adurch alle möglichen 
weiblichen Naturen ben Durchgang machen⸗. Das flimmt ganz 
mit dem «Ewig Weiblihen» am Schluſſe feines «Haute. 
Es ift die Religion des wollüfligften Egoismus.“ Um ben Un 
finn, der in der Beziehung ber Aeußerung Karl Anguſt's auf 
Goethe Liegt, recht deutlich zu machen, erfcheint es zweckmäßig, bie 
in Arndt’s ‚Wanderungen mit dem Freiherrn von Ein”, &. 232, 
enthaltene Aittheilung genauer mit Arndt's Worten anzufüh 
ven: „Det Herzog‘, - erichtet Arndt, „erzählte eine Menge aw 
Röglicher Gefchichten von dem Dichter, welcher eine Zeit lang 
unter feinen Augen gelebt hatte... Der arme bünnfchälige 
(nicht wie Menzel bruden läßt «weichfchalige») Kerl hatte ſich 
eingebilbet, er fünne und müfle in einer Art körperlicher See⸗ 
lenwanderung durch alle möglichen Naturen den Dürchgang 
machen, bis er bie finde, die Bott recht eigentlich für ihn ge: 
fchaffen Habe. Das war fo feine poetifche Naturreligion. ” 
SJebermann außer Menzel ficht ein, daß Karl Auguft von ſei⸗ 
nem Rathgeber und Freunde Goethe unmöglich in dieſem deſpec⸗ 
tirlihen Sinne habe fprechen und ihn, ber nach Arndt's in 
bemjelben Buche gethaner Aeußerung ein „ſchöner flattlicher” 
Mann war, einen dünnſchäligen Kerl habe nennen fönnen;; jeder: 
mann außer Menzel fieht ſchon an den Worten, ‚‚welcher eine 
Zeit lang unter feinen Augen in Weimar gelebt hatte”, daf 
bier von einem ganz andern als von Goethe die Mede fein 
müfle; benn biefer hatte im Jahre 1827, in welches Arndt Karl 
Auguſt's Erzählung febt, bereits 42 Jahre in Weimar und zivar 
nicht „unter ben Angen‘ bes Fürſten, fondern ibm fo reiht 
eigentlich zur Seite gelebt. Wer war nun jener Dichter? Es 
R in dem Arndt'ſchen Buche ſelbſt gefagt, wie aus Boden's 
fernern Bemerkungen hervorgeht: „Ballen auf ihm (Goethe) die 
auf berfelben Seite bes Arndt'ſchen Buchs (S. 232) unmittel: 
bar vorhergehenden Worte bes Herzogs: «Gr», nämlich berfelbe 
Dichter, welcher auch eine Zeit lang in Weimar gelebt, «hat in 
Wien wol beinahe zwei Jahrzehnde, ein zweiter Abraham a 
Sancta Blara, Furore gemacht?» Nur ein paar Zeilen früher, 
unten auf ©. 231, wird biefer Dichter «mein Zacharias» und 
ein «beweglicher, gezwidter, abgelebter Kater» genannt, und ber 
Herzog kommt auf biefer Seite ausführli «auf den Könige 
berger Zacharias Werner» zu fprehen, «den damals vielge 
naunten Dichter der Weihe der Kraft». Die lebten fünf 
Morte find bei Arndt gefperrt gebrudt, und oberhalb der Seite 
231 fleht in großen Buchſtaben Zacharias Werner." Gols 
her poſſirlichen Misverkändnifie, die man felbit bei einem 
Gymnaflalfchäler Lächerlich finden würde, macht fich ein dent⸗ 
ſcher Literaturgefchichtfchreiber fchuldig! Es if überhaupt ums 
glaublich, zu welchen maßlofen Ausbrächen Menzel durch feinen 
philifterhaften Haß gegen Goethe getrieben wirb ; er, ber mit 
ber Bezeichnung ,„„Bhilifter‘ gegen Männer wie Goethe und 
Voß fo freigebig if, merft es in ber That nicht, wie fehr er 
ſelbſt ein Philiſter iR, und zwer nach Boben’s Bezeichnung 
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„cn Bhilißer, der, wie in Gpriftentfum und Tugend, fo auch 
in em FA macht. So behauptet Menzel 
ter ander, „Hermann und Dorothea’ fei von Goethe gedich⸗ 
„Lewiglich in Rüdficht auf den großen Beifall und 
Rubm, welchen Voß mit feiner «Luife» eingeerntet hat“, und 
er fährt fort: „6 Kigelte (!) ihn, mit dem glüdlichen und 
hogmüthigen Philifter zu wetteifern.” Ueber den „Tafio” fagt 
Wenzel: „Das ganze Stüd if darauf berechnet, allen Prins 
geimmen der Welt nahe zu legen, daß fie nicht mädjtige Könige, 
Gtastsmänner und Helben, fondern verliebte Dichter lieben foll« 
fen... Wie zart biefe Liebe hier auch aufgefaßt iR, fo guct 
tod überall aus ihr bie Qitelfeit des Dichter Heraus“, und 
über die „Ratürliche Tochter” fagt er: „Das Hauptintereffe lag 
hier für dem eiteln Dichter wieder nur in ber behaglicen Bors 
Wellung einer zum Bürgerfohn herabfleigenden Pringelfin.“ Nun, 
Goethe muß is doch nicht ſonderlich um bie Zuneigung und 
Eike von allen Peingefünnen ver Welt” gefümmert Gaben, er, 
ver fi zu einer Gfrifiane,Bulpins Heabließ, ihr auf das gewife 
fenhaftete trem blieb, Gedichte an le richtete und zulegt fie zu 
Ki ala feine Gattin emporhob! Daburd) allein Hatte er «6 ja 
mit ‚allen Beingeffinnen der Welt” für immer verfcherzt. 

Run, ein Yortämpfer ber Kirchiichteit und Sitilichleit wie 
Beuel mag in manchen Dichtungen Goethes, weil er fie in 
feiner Philiſterhaftigkeit nicht verſteht, pures Heidenthum er— 
Hiden; aber um fo auffallender muß man es bann finden, wenn 
a fir Bieland, der doc auch fein ſonderlicher „Ehrift”" war 
amd in feinen Dichtungen mit Vorliebe ſchlüpfrige und lascive 
Romente behandelt, fo viele Worte ber Anerkennung hat, wähs 
wab er wieder über Dichter von firengker Sittlichteit und Res 
ügisftät wie Alopftok und Voß fein „Derworfen!“ ausfbrict. 
Kıt blos in Klopfod’s Oden erblidt er lediglich „frampfhafs 
tenlafan'‘, „Hohle Erclamationen“, „entfepliche Gejhmadlofige 
keiten", „comfufes Pofaunen” u. f. w., fondern auch in dem 
gegen Mann „eine eitle Brahlerei, eine Kofetterie mit feiner 
wertben Berfom, mit der beutchen Sungfräulichfeit”; Klopftod 
ik ihm der erfte, der die „Gemüthgeitelfeit in bie deutjche Poefle 
einführt", der erfle, „ber mit feinem Herzen wichtig that und 
gerabe mit dem prahlte, was das Befcjeidenfte fein fol’. Wenn 
man das fo lieft,, möchte man meinen, Menze) habe hier Klop⸗ 
Üt mit einem fpätern Dichter, etwa mit Keine verwechfelt, 
wm dem allerdings gefagt werden fann, baß er mit bem ges 
vallt, „was das Bedjeidenfte fein fol”; und warum follte 
ut auch im biefem Balle eine Verwechſelung flattfinden, da 
Aal, wie wir geiehen haben, Goethe mit Zacharias Werner 
weilte? Wäre übrigens Beſcheidenheit eine Tugend Mens 

'6 fo würbe er nicht fo unbeſcheiden fein, felbft Klopſtock 

lagel an Befcjeibenheit vorzuwerfen, und wäre Confenuenz 
fine Tagend, fo würbe er, ber Goethe wegen angeblichen Mans 
ges a Kurofiemus erunterfangelt, wenigfiens vor der vaters 
lnikhen Gefinnung Klopfod’s Ehrfurcht haben müffen, jene 
Erfurt, die Ad, dann auch auf die ganze Perfönlichfeit bes 
* erſtreckt und ihn wenigſtens vor offenbaren Inſulten 
eilt. 


Bir fonnen indep in diefer Weiſe nicht. fortfahren, ohne 











ken Theile die grünblicyen Studien des Verfaſſers zu Tage tres 

ten lägt und befonders von denen, welche Leifing verehren und 

Radiren, nicht ungelefen und unberädfichtigt bleiben follte. 
und 


icht geduldet werben bürfe, und daß Me lichkeit Is 
As —X —* en Beten des ae ae zu [> 


feinesgleichen find der Anſicht, dab Dulbung auf 





ben. Daher ihre Sormmwuth auch befondere gegen Leffing und 
namentlich defien „Nathan“. Much bier gi f Menzel zu bem 
unliterarifchen Kniffe, Leffing’s Worten einen andern Sinn uns 
terzufgjieben oder fle Schon fo verflämmelt anzuführen, daß das 





dur) ein anderer Sinn entfleht, ein Verfahren, welches Boden - 


gu der Frage veranlaßt: „Wie würde Menzel, dem Ausbrüde 
wie enieberträhtig» u. dgl. m. gegen lebende Schriftfeller fo 
geläufig find, bei ihnen —— — nennen, wie er ſich 
felbft deren friſchweg erlaubt?“ ine Äntereffante Betrachtung 
wibmet Boden dem „Nathan“. Wie Menzel verfidjert, Hatte 
Leſſing „in feiner Berirrung‘‘ nichte weiter im Sinn, als feinen 
„„£eibjuben‘‘ (Mofes Mendelefohn) zu räden; darum habe er 
ihn als das „vollfommenfe Ibeal”” Hingekellt. Menzel findet 
den Grundgebanfen „ffanbalös“, einen Juden als ben edeiſten 
aller Menſqhen barzufiellen, „gegen ben alle Ghriften, Moham- 
mebaner, Ritter und Priefler im Schatten flehen, im tiefften 
Spott aber der chriſtliche Priefer”. ber weld ein Priefter! 
Sicherlich doch einer von der Art, 383 bie das Chrinenthum, 
dieſe Religion der Menfejenliebe und Dulbung, protefiren muß, 
weil fie ihm zu verfdiebenen Zeiten Schimpf und Schande ges 
bracht Haben, und Hauptfächlich daran fculd waren, daß fo 
viele Breunde der Humanität einen roll gegen alle Religion 
faßten und fih außerhalb aller Kirclichfeit halten zu müflen 
glaubten. 2effing befindet ſich alfo in dem einzigen rein poler 
mifgen Theile feiner Dichtung ganz auf Kriftlichem Boden. 
Und was hat bie gegen bie Juben bewiefene Intoleranz gefrude 
tet? Indem man fie gen auf ben @elbfchacher verwies, auf 
ben fie, ehe fie in die gelſtige Bewegung der modernen BVölker 
eintraten, faft ausſchließlich ihre Kräfte verwandten, find fle 
mehr und mehr das eigentliche Finanzvolf der modernen Welt 
jeworben, das von der Winanzlieberlichfeit der qriſtlichen 
egierungen feinen BVortheil zu ziehen und namentlid) in einer 
Zeit, in der wie in ber unferiden das Geld mehr als je der 
erſte Factor if, feine Obmacht zu begründen wußte. Das 
war bie Nemefis ber Gefchichte! Das war bie Radye der „Ram 
merlnechte bes ‚geiligen römischen Reihe‘'! Boden bemerft übrie 
jene mit Recht: „Obenbrein if, was er (Menzel) über bas 
jerhälmiß der übrigen Perfonen des Stüds zu ber Hauptperfon 
fagt, unrichtig. Nathan felbR ericjeint. wol weifer, d.h. Flüger, 
micht aber beifer als «alle Chriften, Mohammebaner, Ritter 
unb Priefter », fondern um bei den Chriften, die Menzel fo verr 
Hürgt erblict, Rehen zu bleiben, fo Reben ihn der Klofterbruber, 
der Tempelßere, felblt Daja an Hergensgüte und Ebelmuth nicht 
nad). Der Sache nad; beurtheilt freilich bie ganze orthodore 
Partei den „Nathan“ wie Menzel; Boben’s Erflärung rettet 
ihn fowol nach biefer ale ber entgegengefeßten Seite hin, b. 5. 
mad} ben beiden Geiten hin, melde ihn, bie eine, um ihn zu 
Toben, die andere, um ihm zu tabeln, für undjrifiich erklärt. 
Uebrigens möchten wir bei biefer Gelegenheit Furz ber Rebe 
gebaten, welche ber Prebiger der ifraelitifchen Gemeinde zu Leipzig, 
jolbfchmibt, bei dem am 22. Januar in Seipaig gefeiesten Leſſings · 
Bert über „Leffing's Bedeutung für bie Juden Deuiſchiande hielt, 
Der Mebner führte darin aus, bap ber Gdiwerpunft biefes 
Dramas nicht in der religiöfen, fonbern in ber forialen uub 
humanen Frage liege. Diefe Brage habe Leffing durch feinen 
Nathan beantworten wollen, nern durch fein Verhaltniß zu 
Menbelsfohn, der barauf wol yon Einfluß gewefen fein möge, 
ihn aber feineswegs veranlapt habe. Nathan fei der durch die 
efchichtlichen unglüdlichen Erfahrungen geläuterte Zube, ber mit 
Eemu tfein efignive und in der Welt der Erkenntniß und in ber 
Sphäre der GSittlichkeit ſeine "" — — 
fing, der Mann ber Gedanken 
exe Mann geiwefen, um bei 
zu finden, dem Religions» uud 
unantaftbarfte But gelte; dahen 
Juben weit über bie Grengen D 
den öfllichen Rändern @uropas F 
von einiger Bildung, in ber ı 
„Rathan’ verehrt werde; Leſſ 
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—* der Juden. 
fing's Einfluß auf die Juden Deutſchlands, ihnen ſei das pers 
fonliche Verhaͤltniß Leſſtng's zu Mendelsſohn ein Symbol für 
ihr Berhältnig zur dentſchen Nation geworden. Seitdem vers 
liere ihr unfreiwilliger PBarticularismus immer mehr an Boden, 
feitdem feien fie in das volle deutfche Nationalleben eingetreten. 
Sie arbeiten felbft an diefem großen Werke, werben von wadern 
beutfchen Männern darin unterftügt und wie in andern @ebies 
ten, müfle auch hier, was Leffing ahnend gefchaut, feine end» 
liche Verwirklichung finden. 


Die in einem mehr fachlichen Stile ne: von allem - 


modernen Wortluxus freie Schrift Auguft Boden's zeichnet fich 
burch einen edeln moralifchen Unmwillen aus, der am fo mehr 
gerechtfertigt und begründet erfcheinen muß, da ber Berfafler 
ein human gefinnter gewifienhafter Mann ift, der nicht ohne be: 
ründete Beranlaffung mitunter auch ſcharf wigig und bitter 

ßend wird, was fonft weniger in feiner Natur liegt. So 
bemerft er einmal treffend: „Auch das Leffing'fche Bruchſtück 
«Doctor Fauft» läßt Menzel nicht unbefchnüffelt und merkt ihm 
fon fo viel an und ab, «daß jebenfalls darin ber Teufel zu 
kurz fommen folle»r. Nun, der Teufel heißt in der Bibel der 
Bater ber Lüge, und wir fönnen Menzel, nachdem wir bie 
Wahrheit davon bewiefen, und mwenn ihm wirklich mit biefem 
Lobe gedient iſt, das Zeugniß nicht verfagen, baf der Teufel 
in feinem Buche nicht zu kurz komme, und er Leffing’s Unrecht 
gegen biefen wieder reichlich gut gemacht habe.’ Ws iſt ganz 

der Ordnung, daß jedem mit dem Maße, mit dem er mißt, 
auch wieder gemeſſen werde. Nachficht verdient auch ber Irrende, 
nur nicht der Unbuldfame, nicht der Kritiker, der erſt jüngft 
in feinem ‚‚Literaturblatt” (Nr. 10) von dem „dicken Paſtor 
König’ fprach, „welcher, Bevor er in feinem Fett erflidte, 
ein Heros der Lichtverfammlungen war”. 

Angehängt ift der Echrift eine ſchon 1858 in dem frühern 
„Frankfurter Muſenm“ abgebrudt gewefene intereffante Ab: 
Fra ‚„„Meber «Goethe's Briefwechfel mit einem Kinden, 
eine Freunde und Gegner. Ein Wort zur Verſtändigung“, auf 
die wir jedoch hier nur verweifen wollen, da ber Inhalt von 
dem eigentlichen Gegenſtande unfers Berichts zu weit abliegt. 
Bon Interefie dürfte es aber unfern Leſern fein, wenn wir ihnen 

ermit zur Kenntniß bringen, daß eine vor einiger Zeit in Eng⸗ 
and erfchienene Schrift: „Love letters of eminent persons‘, 
auch eine Anzahl der (apofryrben) Goethe’fchen “Briefe an 
Bettina enthielt. Engliſche Blätter ergingen ſich dabei in den 
gemöhnligien oft gehörten Behauptungen: Goethe fei in feinen 

eziehungen zu den Frauen ein „selfish egotist“ gewefen; 
er babe ihre Dualen und fchmerzlichen Gmpfindungen mit 
derfelden Kälte fludirt, wie ein Anatom die Zuckungen zers 
rifjener Muskeln; Lewes und Garlyle möchten darüber wol ber 
Welt eine andere Meinung beibringen: „but parlisans are 
never critics, and admiration for the most part excludes 
Justice”. Dagegen war ein Auffap von E. Seinguerlet: „ Bet- 
tina et Goethe‘, in der jegt eingegangenen parifer Zeitfchrift 
„Le quart d’heure‘‘ (Märzheft 1859) Bettina wenig günftig; 
unter ihren Briefen gebe es nur ein paar (verficherte Seins 
gnerlet), welche wahrhafte Schönheiten enthielten, nämlich bie 
anf ben beroifchen Kampf ber Tiroler gegen die Baiern und bie 
auf Beethoven und die Muſik bezüglichen; fonft fei ihr Werth 
„assez mince”. Die angeblichen Briefe von Goethe feien eine 
„veritable déception“; in bdiefer „prose seche, lourde, 
ennuyee” erinnere nichts an die hingehauchten Schattirungen, 
die feltenen PBeinheiten und ben ariftofratifhen Zug ber Feder 
des Derfaffers der ,Wahlverwandtfchaften”. Ganz befonbers 
verwundert ſich Seinguerlet darüber, daß Bettina in biefen 
die Jahre 1807 — 32 umfaflenden drei Bänden niemals ſich 
vom hohen Olymp in die Kinderſtube herablaſſe, baf in diefem 
Roman ihres Herzens von dem tiefften und heiligften aller 
Affeete, der Mutterliebe, auch nicht die kleinſte Spur vors 
fomme. 9. 8, 





San befunbere, mi tig fei aber eeſ⸗ | 


Zur Eulturgefchichte der Schweiz. 

1. Biographien zur Gulturgefchichte der Schweiz von Rudolf 
Wolf. Erſter und zweiter Cyklus. Mit den Bildniffen von 
Konrad von Geßner und Albrecht von Haller. Zürich Dre, 
Füßli u. Comp. 1858-59. Gr. 8. 4 Thlr. 20 Near. 

2. Zürcher Tafchenbud) auf das Jahr 1858. Herausgegeben 
von G. Meyer von Knonau und ©. Vögelin. —* 
Drell, Füßli u. Gomp. 1858. Br. 8. 1 Täler. 10 Nor. 

3. Daſſelbe auf das Jahr 1859. Ebendaſelbſt. 1859. Br. 8. 
1 Thlr. 10 Nor. 


In den civilifatorifhen Bemühungen Napoleon’s III. mittels 
gezogener Kanonen und Haubajonnete iſt glücdlicherweife eine 
Heine Pauſe eingetreten, die es der athemlos gehegten Gulturges 
fchichte geflattet, fich wieder einmal auf fi felbit und frühere 
Zeiten zu befinnen. Benutzen wir die vielleicht nur furze Friſt, 
um durch Erinnerung an einige in ber Schweiz erſchienene 
Schriften Berfäumtes nachzuholen, bevor mit „Huffafah!” und 
-„Vive l’empereur!‘ bie wilde Jagd der unbarmherzigen Givis 
lifirung und Bölfererlöfung von neuem beginnt. 

Der erfte Cyklus der „Biographien zur Gulturgefchidhte der 
Schweiz“ (Nr. 1), von R. Wolf, ift der züricher Hochſchule zur 
Beier ihres fünfundzwanzigjährigen Beftehens (29. April 1868) 
von „einem ihrer erften BZöglinge‘ gewibmet, der felbft nun zu 
einem ihrer ausgezeichnetftien Lehrer geworben if. Der zweite 
Cyklus — mit Bildnis und Lebensbefchreibung des fchon als 
Wunderkind, dann ale Arzt, Dichter und Raturforfcher berühm- 
ten Albrecht von Haller (1708— 77), mit. der Biographie 
von 3. Bernonilli (1667—1748) u. f. w. — iſt ber nicht ganz 
zwei Jahre jüngern berner Hochſchule zugeeignet. Jeder Cyklue 
enthält 20 Hauptbiograpbien, denen ie aber in zahlreichen Ans 
merfungen viele fonftige biographifche Mittheilungen nnd cultur 
hiftorifche Notizen anreiben. Das Werf if eine Sammlung 
der vom Berfafler in mehreren periobifchen Schriften fchon fräs 
ber veröffentlichten Lebensbilder ſchweizeriſcher Mathematifer und 
Naturforfcher, die er mit einer Reihe anderer, um dieſelben 
Wiffenschaften und um ihr Vaterland verbienter Männer ver 
mehrt bat. 

Der erſte Cyklus gibt uns unter anderm das Bildniß und 
die Gefchichte Konrad Geßner's, des „Blinius der Dentfchen“ 
(1516 — 65). Gr beginnt mit Heinrich Loriti von Mollis 
(H. Slarean, 1488—1568) und endigt mit Daniel Huber von 
Bafel (1768-1829). Ein vorzügliches wiffenfchaftliches Inter: 
effe hat die Lebensgefchichte des berühmten Jakob Bernouilli aus 
Bafel, fowie die des T genburgers 3. Bürgi (Byrg, Byrch) 
aus Lichtenfleig, der in fe nen ‚ PBrogreßsTabulen‘ gleichzeitig 
mit Neper (Rapier), ober noch vor diefem, bie Erfindung ber 
Logarithmen gemacht hatte. Noch mögen befonders erwähnt fein 
die Biographien von I. I. Scheuchzer aus Zürũch, von B. Wir 
gen du Greft von Senf, und von ber in die mathematifchen 

iffenfchaften tief eingebrungenen Barbara Reinhart von Win; 
tertfur. In anfprechender Form meiß ber gründlich forſchende 
Berfaffer feinen Lefern auch manches minder Bekannte milzus 
theilen, was für bie Bildungsgefchichte ber eracten Wiffenfchaften 
von Bedeutung ifl. 

Der Berfaffer bemerkt, daß er bie von ihm Geſchilderten, 
fowie ihre Freunde und Yachgenofien möglich felbft fyrechen 
laffe, und daß er ſolche Männer gewählt habe, die nach Zeit 
und Heimat möglichfi die ganze Beit und bas ganze Land res 
präfentirten. Das konnte ihm in ber Samch, wo ſich die Kluft 
wiſchen Wiſſenſchaft und Praxis, zwiſchen Lehre und Leben nie 

is zu dem Grade wie in Deutſchland erweitert hat, am leichte⸗ 
ſten gelingen. Uebrigens kennzeichnet gar manches nicht blos die 
beſondern ſchweizeriſchen, ſondern in gleichem Maße die allge⸗ 
meinen europdifchen Culturzuſtaͤnde auf der Scheide des 17. und 
18. Jahrhunderts; wie 3. B. das, was in ber Biograpbis von 
Scheuchzer über die in Zürich von den Männern der Willen 
ſchaft öffentlich verhaudelten Tragen berichtet wird. Dakine 
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unter anderm: „Ob die Cometen Vorbotten göttlis 
der Strafen oder Weltveränderungen feyen?! Ob ein zweys 
köpficgte Geburt zwei Seelen habe ober vor zwey Menfchen fol 
angefehen werden? Woher die Mohren ſchwarz feyen? Wo die 
Eiorchen und Schwalben ihr Winterquartier haben? Ob eine 
Chriſtliche Oberfeit mit gutem Gewiſſen Fönne erlauben öffents 
liche Comedien, Seiltänze u. f. w.? Ob und wie der Teufel mit 
einer Beibsperfon fich fleiichlich Fönne vernifchen? Ob eine Eid⸗ 
oßihaft die Befugjam hette zu ablen, ober, wann fie je bie 
heit hat, warum folches Recht nit braucht? Ob Judas eine 
dfere Sünd begangen, da er Chriſtum verrathen, oder, da er 
Is ſelbſt erhenkt? Warum den Erdgewächlen fo großer Schaben 
aoefügt werde, wanne ins Thauw und speciatim insg Meyen⸗ 
tan regnet? Ob ber Atheismus nothwendig corruplionem 
morum mit fih bringe? Woher ber Herr Chriſtus nady feiner 
Auferfändtnuß Kleider genommen? Ob Ghriflus an ber Hoch⸗ 
Fi zu Cana daß Waſſer in weiffen oder rothen Wein verwand⸗ 
habe? Ob die Berge zu anfang ber Welt erfchaffen worden 
er erſt hernach iu ber Sünbfluth oder bey andern anläfen ents 
Randen?” um. f. w. Da hätten wir alfo eine lange Reihe von 
gen) ober beinahe „„uberwundenen Stanbpunkten‘ ; und wer fi 
m Bollgenuffe unſers Gulturfortfchritts deſſen freuen will, 
haut nur einen beliebigen Katalog derjenigen DBorlefungen zur 
Hand zu nehmen, bie unfere heutigen Profefjoren in-Züridy einem 
möbegierigen Publikum allwinterlih zu halten pflegen. Aber 
heilig: hi ‚nicht ein gebilbetes Bublifum nad anderthalbhundert 
Jahren über einige gelehrte Bemühungen von heutzutage ebenfo 
lägeln werde, wie wir über frühere — das muß der Zufunft und 
eles Wiffenfchaften der Zukunft anheimgeftellt bleiben. 
gu den befondern Obliegenbeiten eines gelehrteu Mathemas 
tilers früherer Zeit, eines 3. Roflus von Biel u. a., 
«4, die von ihnen beforgten Kalender mit den gehörigen 
preyfegeinugen und Geſundheitsregeln zu verfehen. Zu biefem 
yopulären 3.4 mußte ſogar die — Mathematik, die 
exacteſe aller exacten Wiſſenſchaften, den Leuten durch die Fin⸗ 
2 Ka; ja fie mußte ſich felbit auch herbeilaſſen, der Poefie 
anzuthun, wie 3. DB. in ihrer etwas frivolen Auffordes 
rang zu burſchikoſer Lebensweife im Monat Mat: 


Trelb kurgweil, tang, fpring und fing’ 
In Summa fei nur guter Ding 
Dreifs Weib an, und brauch Gpererey 
Ins Wilvban zench und Laß babel. 


Im wenigflen durfte es in jenen Kalendern an den Vor⸗ 
Grken fürs Schröpfen und Aerlaffen, fowie am beliebten 
Oerlefmännlein fehlen. Weber dieſen Aberglauben find wir 
ih hinweg, feit mehr und mehr die Fleinen Aderläfie durch 
se großen und bie Aderlapmännlein durch die Napoleoniden 
webrängt worden find. 


ehörte 
etter⸗ 


ſelbſt auf dieſem engern Felde die Ausbeute reich genug. um 
en Gerold 


Iwingii’e als Profeffor bes Hebrälfchen nach Zürich gefommen 
id, um ber Sache ber Reformation, ber er ſchon früher zuges 
war, nun auch offen die von ihm felbfl nur a 


feltenen Eigenſchaften gehörte. a biefer naiven Gingebung als 
bieuenbes Glied an ein großes Ganzes, das bemfelben um fo 
wichtigere Dienſte leiftet, je weniger es felbfigefällige Betrach⸗ 
tungen über ben Werth derfelben anftellte, liegt etwas Großes, 
ein Beweis, daß Goethe's Wort „Nur die Lumpe find beſchei⸗ 
ben‘ doch nicht allezeit wahr if. Jetzt aber haben die Männer 
ber Wiflenfchaft fo gründliche Refleriomen nicht blos über bie 
Dinge außer ihnen anzuftellen fondern befonbere auch über ihren 
eigenften unb- perfönlichen Werth, daß das rechte Wiffen und bie 
rechte That — wie Los und hoͤchſter Gewinn in einer Lotterie — 
nur nod) ug zufammentreffien.. Se mehr indeffen die heu⸗ 
tige gebildete lt ihre Hamlete zu Taufenden zählt, um fo 
tragifcher find die Berwidelungen im Drama ber neueften Welt: 
gefhichte und um fo gewaltfamer werden bie Löfungen fein. 
Unter Scweizern und Nichtfchweizern ift es noch eine 
gangbare Borftellung, daß der Apfel, den ihr Tell feinem Kna⸗ 
ben vom Kopfe gefchoffen, der Apfel der politifchen Erkenntniß 
gewefen ift, in ben man nur ein für allemal einzubeißen Hatte, 
um die Freiheit auch auf alle Fünftigen Befchlechter zu vererben. 
So war es aber nicht; denn gerade von der Freiheit gilt des 
Dichters Wort: 


Was du ererbt von beinen Vätern haft, 
Erwirb es, um es zu befigen. 


Wie fehr zeitweife auch in der Schweiz die Lehre vom bes 
fhränften Unterthanenverflande in Uebung war, wie ein „gnär 
biger Junfer‘‘, oder ein „Herr und Burger“ auf das Gehudel 
unter ihm herabſehen durfte, davon gibt ‚Die Jugendgeſchichte 
.Meyer's von Knonau“ ein anfchauliches Bild. Desglei 
läßt „Die Beſchießung ber Stadt Zürich durch die helvetifchen 
Truppen im September 1802 erkennen, baß es damals mit 
dem ſchweizeriſchen Heerwefen um fein Haar breit befier ausſah, 
als mit ber weiland beutfchen Neichsarmee; alfo noch weit fchlims 
mer, als mit der dentfchen Bunbdesfriegsverfafiung im Jahre 
1869, welche doch nach den neueften officiellen und glaubenewürs 
digften Zeugniſſen gleichfalls nichts taugen fol. Die Gefchichte 
ber „Beſchießung““ bildet in ber Mitte des Weltfampfes der 
Branzöflfchen Revolntion eine fanfte militärifche Idylle, der nur 
— wie ben Geßner'ſchen Idyllen — etwas mehr Kurzweiligfeit 
za wünfchen wäre. Es wurde mit viel Bulver und @ifen, ja 
fogar bundesbrüberlih mit glühenden Kugeln gefchoffen. Aber 
ber einzige, ber zum Tobe getroffen wurde, war ein friebfertiger 
Geiſtlicher; im übrigen kamen Freund und Feind mit beiler 
Haut davon. _ 

Im Rüddlid anf das vorige Jahrhundert haben fich die 
jebigen Schweizer ihrer jegigen Staates und Wehrverfaffung zu 
freuen ; nur mögen fie ja nicht vergeffen, baß ihrem bequemern 
Fortfchritte fein ftehendes Heer im Wege fand und flieht. Einen 
offenbaren Rüdfchritt läßt dagegen die Bergleichung der beſtens 
iſluſtrirten „Züricheriſchen Coftüme bes 18. Jahrhunderts” mit 
benen bes 19. gewahren. Bor 150 Jahren war die Tracht ber 
Züricherinnen eine recht zierliche; obgleich die ſtolzen Grinolinen 
der Neuzeit nur mir einigem Naferümpfen die bamals uody 
bleiftiftfchlaufen Geſtalten ihrer fchönen Ururgroßmütter betradhs 
ten werden. Die Babel vom Lande der Krummen, worin bie 
Geraden zu den Ungehenern zählen, wiederholt ſich ja noch 
ſtündlich und in allen denkbaren iationen. Ergoͤtzlich genug 
find die Proben ber firengen Kleiderpolizei eines wohlmeifen Mas 
pifraie ber Stadt Zürich. Da wird unter anderm berichtet, wie 
» einem Schube nicht weniger ale ſechs Jungfern, unter denen 
noch dazu zwei Töchter des Herrn Oberfipfarrers, „wegen flars 
fer Entblögung um den Hals’ um zwolf Pfund eine jede ges 
büßt werden, worunter jedoch nicht — à la Shylod — zwölf Pfund 
Fleiſch zu verftehen find. Mit diefer patriarchaliſchen Gorge 
für Dedung aller Blößen käme man im 19. Jahrhundert ſchlecht 
an: Eher entfpräcde es dem Geifte unferes Zeit, wenn man, 
wie bier und da die Beitungsinferate nach Quadratzollen, fa 
und fataftrirten Grinolinen nach Qua⸗ 


auch die richtig vermeſſenen 
tig Im Küönen 


bratfußen ober Quadratruthen verſtenern liefe. 
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Metiftreite würben bie Damen auf Koften der Männer immer 
größere Gaben auf den Altar bes Baterlanbes niederlegen, alfo 
baß es ein Kleines wäre, tamit in kurzem die fämmtlichen euro⸗ 
päifchen Staates und Kriegsfchulden zu tilgen. Unb wer weiß 
es denn, ob nicht gar fchon ber flaatslluge Kaifer der Franzo⸗ 
fen diefe wirffamere Gefellfchaftsrettung vor Augen hatte, als er 
— fo fagt man — burd feine hohe Gemahlin die Grinolinen in 
Curs bringen lleß. 

Was ben zweiten Eyflus ber „Biographien“ und ben zwei⸗ 
ten Jahrgang des „Zürcher Taſchenbuch“ anlangt, fo wollen wir 
ben geneigten Lefer feinen eigenen Betrachtungen überlaſſen. 

Wilhelm Schulz⸗ Bodmer. *) 





Emery Slandon. Roman von Philipp Salen. 
ee Leipzig, Kollmann. 1859. 8. 
Ir. 


Dem ernflern und aufmerffamern Beobachter der Bewegun: 
en in unferer novelfiftifchen Literatur begegnen gar feltfame 
Meberrafegungen. Ein Schriftfteller, der zeither mit ganz uns 
bedeutenden Leiftungen kaum feinen Namen befannt zu machen 
vermochte, tritt plöglich mit einem Werfe voll Geiſt und Ges 
danfen in fchöner Form hervor, ober, was noch ‚dfter ges 
ſchieht, ein Autor, der uns bisher durch Tiefe, Lebensauffaffung 
und innern Werth zu erfreuen wußte, erfcheint plößlich mit 
einer fo Radıen trivialen und unfräftigen Arbeit vor uns, daß 
wir zu zweifeln gendthigt find, ob die Erſcheinung ernſthaft 
meint fei ober ob etwa eine Täufchung hier unterliege. 
ir haben die erſte Wahrnehmung früher an ben norbifchen 
Romanen Mügge'6 zu machen gehabt, wir machen bie legte hier 
an einem Autor, ber uns bisher für einen bewährten Novelliften 
gegolten bat. Nun benn, biefe Ungleichartigfeit der Arbeit ift 
unfers Erachtens immer ein Schatten,, und ein um fo tieferer, 
je bewährter der Mann ift, um ben es fich Handelt. Denn wenn 
wir auch willen, daß Homer nicht immer Homer if, und daß 
jeder von uns feine ſchwache Stunde hat, fo foll doch niemand 
ſich ſelbſt fallen laſſen. 

Philipp Galen hat im „Fritz Stilling“, allerdings feinem 
vorzũglichſten Roman, einen bedeutenden Plan geboten und ihn 
mit großem Talent entwidelt; es banbelte fich dort darum, ben 
wahren Gehalt des Lebens, bie felbfigeichaffene innere Befriedis 

ung bes Individuums di Geltung und dem Lefer zur Ans 

—** zu bringen. as Schickſal ſelbſt erſchien hier als 
machtlos, und darin lag das Staͤrkende und das Erhebende des 
Romans. Er konnte feinen Helden 


andern zeigen 
Und fagen: Das iſt er, das if fein eigen! 


Und was gefchieht nun hier? Das aͤußerlich wirkende 
Schickſal ift alles, die Begebenheit allein kommt zu Worte, der 
Held iſt nichts, den Charakteren fehlt die Federkraft der Selbft- 
befimmung. Der ganze Roman erfcheint wie ein Schattenbild 
des Mufterromans des alten Fielding, denn unendlich viel ift 
ans biefem in jenen übergegangen. Sein Iofep Sohn iſt ein 
Tom Jones, wie er leibt und lebt, Baron Haldrungen if Sir 
Metern, Sophia ift eben Sophie und an Allworthe und andern 
fehlt es auch nicht. Der Verfaſſer gibt uns die Geſchichte eines 
Jindlings, der unter dem Namen Joſeph Sohn ale das Kind 
eines beutichen Profeſſors trefflich erzogen wird, hiernächſt auf 
einer Reife in Prag ein arınes Judenmädchen aus tiefftem Elend 
reitet und in feiner Herzenegüte, arm wie er iſt, zu ſich nimmt, 
und während er felbft eine Hauslehrerftelle in der Bamilie bes 


°) Leider if der wadere Wilhelm Schulz-Bodmer, zu defien letzten 
Uterariſchen Arbeiten ſicherlich der oben abgebrudte Auffap gehört, 
tem Kreife unferer Mitarbeiter durch feinen in Hottingen bei Zürich 
anı 9. Jamnar erfolgten Tod entriffen worden. O. Red. 


Barons Halbrungen an ber preußifchen Küfte bekleidet, bie ſchone 

Rahel zur Birtuofin ausbildet. Allem dieſen fcheint wieber eine 

Thatfache zum Grunde zu liegen, benn eben darin beftcht bie 

Eigenthümlichkeit ber Erfndungen Galen's, daß fle flets an eine 
wirkliche Begebenheit, einen Lebenslauf u. f. w. anfnüpfen und 

von ihm den Schimmer der Wahrheit entlehnen. Im der Nähe 
jenes Haldrungen nun, eines vohen Gharafters inmitten eines - 
eiftig hervorragenden Familienfreifes, hat ſich ein Engländer, 

Emery Glandon, angefauft, ein liebenswürdiger Sonberling, 
ber, da er felbit ein leidenſchaftlicher Muſikfreund iſt, Rahel’s 
fpätere Fortbildung über fih nimmt und ſie zu Lift, Kullad 
und Glara Wied ſendet, die ihr Talent bewundern, ihr aber 
nichts lehren Tönnen. Zugleich hat fich zwifchen Rahel und 
Werner, dem Sohn des Barons, ebenfo wie zwifchen Sophie, 
feiner Tochter, und unferm Joſeph, ein Herzensbund gebildet, 
den die Mutter begünftigt, ber aber ! vom Bater entvedt, zur 
Folge hat, daß Sofeph das Haus bes Barons plöglich verlafen 
muß. Er flieht zu feinem Gönner, dem Engländer, dem in 
Indien ein großes Vermögen und der Titel eines Lord Shoms 
cliffe zugefallen ift und der ihn nun auf Reifen fchickt. Hierbei 
ilt e8, eine verlorene Tochter des Sngländers aufzufuchen, war 
in einer die Geduld des, Lefers fait ertchöpfenden Heife geſchieht, 
indem ein gewiſſer Morris in allen Erdtheilen gefncht wird, der 
dies Kind im Gewahrfam Hatte. Endlich wird biefer verräthes 
riſche Freund in einem Sechospital zu Portsmouth entbedt, 
zum Geſtaͤndniß gebracht, und es zeigt fi num, daß dies Kind 
feine Tochter, fondern ein Sohn und zwar unfer Findling ſelbſt, 
und defien edle Mutter niemand anders als die fanfte Baronin 
Haldrungen if. Ihr Gemahl inzwifchen iſt nun ganz zum 
Trinfer und Spieler herabgefunfen und hat fein ganzes Der 
mögen nicht blos, fondern auch Frau und Kinder an den Eng: 
länder verloren (!), worauf er am Schlage ftirbt und wonäd 

fi die ganze Berwicelung auf das wohlgefälligfte löſt, indem 
Werner die fchöne Rahel und Joſeph Sohn die geliebte Sophie 
ale Braut heimführt, Lord Shorncliffe aber der alten Geliebten, 
nun verwitweten Baronin, feine Hand reicht. 

Diefer Erfindung, mag fie auch als neue Probe von dem 
leichten und beweglichen Talent des Verfafiers gelten, können 
wir eine innere Berechtigung doch Faum aufprechen, da fie nament⸗ 
lih, was die Spielerfataftrophe betrifft, doch allzu abenteuerlid 
erfcheint; jedenfalls aber ift die Art der Ausführung im ho: 
hen Brave mangelhaft, über die Gebühr gebehnt und für den 
Umfang der Erzählung gedanfenarm und im Gewöhnlichſten 
verloren. In ben brei flarfen Theilen des Romane ift deſſen, 
was ale im Leben bedeutend, charakteriftifh, neu oder tief ans 
geisant zu bezeichnen wäre, unenblich wenig, und dagegen bes 

underlihen, Geringen und Willfürlichen unendlich viel. Ein 
höheres Intereffe für feine Charaftere zu erwecken, will dem 
Berfaffer Hier nirgends gelingen, obwol er feinen Helden mit 
allerhand fonderbaren Liebhabereien, z. B. für die Thiermelt, 
auszuftatten bemüht if. Ja den ber eble Lord Shornclife 
bleibt für uns doch, aller Anflrengung zur Tugend zum Troß, 
ein höchſt bebenflicher Charakter, theils darin, wie er feine 
beutfche Geliebte verläßt, theils in ber Art und Weife, wie er 
den rohen und unzurechnungsfähigen Haldrungen um Bermdgen 
und Bamilie bringt. der foll es etwa erlaubt und Löblich fein, 
die fchlimmen Leidenfchaften unferer Nebenmenfchen zu felbftifchen, 
eigennügiger Sweden für uns anszubeuten? Cinen Trinfer im 
Spiel zu beflegen? Ihm die Herzen der Geinigen abzuwenden? 
Welch Moral, ihr Herren Novelliſten, erlaubt das? 
inen leitenden, grundlegenden Gedanken der Sittlichkeit 
oder ber Lebensweisheit haben wir in dem vorliegenden Roman 
nicht zu entbeden vermocht. Vielleicht foll er den Sieg der 
Sanftmuth über bie rohe Gewalt verfiinlichen oder eine Gere 
Flärung der Muflf darftellen und Achnliches; wir wiſſen es nicht. 
Ebenfo wenig läßt fi) von einem anziehenden Conflict ber Cha: 
raftere forechen, vielmehr iſt diefenige Bartie des Romans, 
welche allein bafür gelten könnte, Joſeph's Verbannung aus 
der Bamilte Haldrungen, nur änferfl matt, unflcher und fͤchtig 
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1. Go bewegt fich denn alles in großer Behaglichkeit, 
ärbung und unenblicher Redfeigteis Tangfam — 
eidende Wendungen forgfam vermeibend, als wäre ber 
defer ein Patient, der jede — ſtreng vermeiden müfle. 
So Iqwa unb_zugleih fo nadläffig im Stil und im Bau 
keiner Perioden find wir ben DVerfafler nicht gewohnt zu finden 
md er wird, wie uns ſcheint, alle Unſache haben, fidh ernflich 
afaumenzufaflen, wenn er feinen Ruf als fhaffender und den» 
faber Rovellift nicht auf das Spiel fegen will. Ein Erzaͤhler, 
welder aufgdrt, nad dem Bebeutenben zu ringen, durch die 
Ralerei anziehender Seelenzuflände oder felelnder @reigniffe, 
wie fe aus dem Widerftreite der Leidenſchaften entfpringen, zu 
wirfen, ober Ratur und Meltlauf in fertigen Bildern uns vors 
ehr wird bald das Feld räumen müflen, benn die bieße 

fertigfeit Hat felbR nicht die niedrige Schicht der Lefer zum 
Breande. Wenn ein älterer beutfcher Schriftfteller gefagt hat, 
Naf der Mensch doch eigentlich eine erufthafte Beflie fei, fo hat 
« wol für feine Zeit recht; unfere Jugend aber liebt es zu 
Ioßen und zu ſpotten und ein dreibändiger Roman, in dem jede 
Spar von Humor fehlt, hat auf ihren Beifall nicht weiter 
in tegnen. Da nun der Verfaffer auch für Naturfhilberung 
ziemals befondere Anlage gezeigt Hat, fo ergibt fi, daß fein 
A london“ nad) feiner der verichiebenen Richtungen Hin, 
wg melde eine Arbeit biefer Gattung fich hervorthun kann, 
af vorzügliche Empfehung Anfprud zu machen Hat. 

Damit fol undeß nicht gefagt fein, daß es dem Verfafſer in 
englarn Partien feines Ronans nicht gelänge, eine anziehende 
m unterhaltenbe Lectüre darzubieten. @6 gilt dies beſonders 
su der Grziehungsgefihlchte feines Helden, von ber KRünfller: 
lanfiahn der armen Mahel Schawai und ihres treuen Werner, 
m wien allen die volle Maturwahrkeit der Charaktere und 
ker Eitnationen wieder angetroffen wirb, die den „Brig Stilling” 
ausgeitgeet, und bie ihm den Rang gewonnen hat, den er unter 
den Mrellinen ber Gegenwart einnimmt. Giner und der an⸗ 
dern Eituation fehlt es felb nicht an dem poetiſchen Hauch), 
der bie herzen beivegt, unb namentlich ift ber zweite Befuch ber 
armen Rahel in der prager Jubenftadt eine Tot ie feelnde und 
rüßrende Epifode. Mucy Joſeph's Cintritt in das Haus_bes 
Barons felelt vurch viele Züge freier und gelungener Char 
ukerifit, denn bie fchöne Baronin, ihre falte, hochfahrende 
SGeigerin und Haldrungen felbt find talentvolle Porträts, 
vie die Künftlerhand nicht verleugnen, wenn aud; der ufer« 
I Rebeftzom alle dieſe Bllber unmäßig abfhwächt. Das lehr- 
hehe und veflexive Blement if in biefem Moman fehr wenig 
srheten, fobaß wir Faum eine Betrachtung über Leben und 
Belt, gefeltfchaftliche oder Culturintereſſen anzuführen vermoͤch⸗ 
m, bie uns der Eindrud des Neuen oder geiftvoll Ausgebrüds 
1a grmacht hätte. Dagegen gelingen dem Verfaffer Scenen, 
melden bie Gewalt unterbrüdter Gefühle fih in unwillfürs 
hen Zeichen und Handlungen ausfbricht, vorzüglich; er hat 
ig hier ebenfo den alten Yorid zum Mufter genommen, wie 
in den Charakteren den Meifter Fielding, und indem er fo auf 
irn beflen Grundlagen ber altenglifchen Novelliitif fußte, hier 
kun auch das Belle geleiftet. Cine ſolche äußerft wirfunge: 
ule Scene findet fc) beifpielsweife im erflen Theile da, wo 
Jfepg, ganz verarmt, fi von feinen Thieren trennen ſoll. 
39 vathe Ionen bayu“, fuhr ber Mbvocat im Ieifern Zone fort: 
„üre Unterhaltung FoRet Gelb und Sie werben feinen Ort fin 
tan, mo ie fie gemächlich wie bier unterbringen fönnen. ...” 
Jeſerh zuctte zufammen, er war im Innerflen getroffen, denn 
@ fühlte, daß der Mann recht Hatte. „Natürlich“, ſtammelte 
, „Sie Haben recht, ich muß mid} trennen, ich danfe Ihnen. ...” 
&t fant auf dem Gtuhl zufammen, Thränen rannen aus einem 
yrt befaiteten Herzen über feine Wangen... Da berührte etwas 
feinen Mm. ... Mahel fand bleidh wie eine Leiche vor ihm. 
“Iofeph", hauchte fie. — „Was wiliſt bu, mein Kind?’ — 
„Die Thiere follen fort?" — „Ad, du haft gehört?" — „Alles 
ites Wort. Du bit arm?" — „Ja, ich bin arm, Rahel, 
1860. ®. 











ſeht arm!“ — „Und ich?“ Mehr konnte 
nichtet fant fle im feine Arme. Joſeph 
Kind“, fagte er. „Ich bin arm, abı 
dentſt. Du bift mir ein Troſt, aber fe 
wahr, Joſeph““, ſchrie fie vor Ent 
jung“, fagte er, „hier ift mein Kopf, 
was wollen wir mehr. Der Verfaſſe 
Reiz folder Sierne ſchen Erenen. Nad 
Schatten an diefer Arbeit abgewogen hi 
Uetheil begründet, welches berfelhen ihre 
den gelungenen @eiftungen des Verfaffer 
mod; ein wenn auch etwas vernachläffi, 
ählung anerfenut, mie es nicht täglid 
Karin ung, dap der Berfafler fid nur 
fen, feine Orenzen enger zn giehen, I 
from zu wehren, bem Unbebeutenben 
Bielpunfte zu wählen habe, um den B 
den er mit feinem „Srig Stilling“ f 
erobert hat. Um zu fönnen, das zelı 
zu wollen brauchen, denn nicht Erfchör 
au Disciplin unter feinen Kräften (dj 
Behler zu verfhulben, die wir an der 
rügen hätten. 





Notizen. 
Die Schriftſteller als „gefährliche Menſchen“. 

Hadländer's iflufrirte Zeitfchrift „Weber Sand und Meer" 
berichtete jüngf: „DB. Borinsfi in Lemberg ſchrieb ein einactir 
ges Luſtſpiel zu dem ausgefprodienen Zwede, bie im Publikum 
gegen die Literatur und ihre Vertreter herrſchenden Vorurtheile 
zu befämpfen. Die Bitce führt den Titel: «Niebezpieczny 
ezlowiek» («Der gefährliche Menfchn) und foll im nädjften 
Monat am warfchauer Theater zur Aufführung kommen.“ Alfo 
auch bei den Polen beflehen dieſe Vorurtheile gegen den Schrifte 
fleller, auch den Polen gilt der Literat al ein „gefährlidjer 
Menfh! Nun, bei den Polen, die wir, vielleicht mit Uns 
seht, immer noch als halbe Barbaren anznfehen gewohnt 
find, mag dies nichts Auffallendes haben; aber dag eine Ras 
tion, die, wie bie deutfche, fich auf ihr Schriftlelerthum fo viel 
auäute thut und Gchriftfiellerfete als Nationalfefte begeht, im 
runde ebenfo denft wie die Polen, das hat doch etwas Mäths 
ſelhaftes. Oder wäre dies nicht fo? Hat nicht Profeflor Wuttfe 
jüngft öffentlich bei einem leipgiger Echriftflellerfeht fih über 
diefe Misachtung bes Schriftflellerftandes ausgeſprochen? Ginb 
nicht in Brendel’8 „Mnregungen‘ ganze YAuffäße, darunter einer 
unter «dem Titel Dentfige iteraten und ®oeten“, über bie 
Frage erfchienen, warum der Schriftftellerftand jept in Deutſch⸗ 
land fo misachtet fei, daß nicht blos bezopfte Philifter, fondern 
ſelbſt Leute von Bildung, welche an den Perfönlicfeiten von 
Malern, Vildhauern und Tonfünftlern ken wärmflen Antheil 
nähmen, „trogdem gern bie Berührungen mit Literaten vermeis 
den“? Kein Wunder, da es unter ben &srifieflern felbft ſolche 
gibt, die nur von ihrer Feber leben unb doch ihren Stand als 
den unnügeften und naturwibrigfien von ber Welt, ale blohes 
Broletariat brandmarfen, babei aber body nicht, wie man meinen 
folte, felbR zum Spaten, zur Hade und zur Mifgabel greifen, 
womit ſich allerninge fehr naturgemäße Arbeiten verrichten laffen. 
Der Berfaffer des Auffapes in den „Anregungen erfennt mit 
Recht in der precären Lage ber meltaus meiften Schriftfteller 
einen Hauptgrund der dem Schriftftellerftande, deſſen Hülfe doch 
von fo vielen Seiten in Anfprudh genommen wird, gezeigten 
Miegunft, und um ihn in ber öffentlichen Meinung In heben 
väth er, ehrfame und adiıbare Scheiftfeller mehr ale bisher 
an Bibliothefen und Ardiven, an Gymnafien und Realfchufen, 
an Theatern und Mufeen unterzubringen, und wir glauben, daß 
ſich ter Staat und das Gemeinwefen dadurch felbft am meiften 
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Aleranber von Humboldt. 


utſchen Bierteljahrefchrift" (Mr. 89) 
dt war uns ‚unter anbern richtigen 
Bemerkungen namentlich auch fols 
it einer von und in ber Notiz „Die 
en Stils" (Nr. 4) gemachten in 
daß die Lefewwelt glauben fönnte, 
derfelben Feder her. Der Verfaffet 
5 ein ſolches Genie wie Alexander 
u fchneiden brauche, um fiterarifch 
——uin fort: „Wer jemals eine wifiene 
Naftliche Gorrefponden; Humbolbt’s gefehen hat, if aber im 
voraus gewarnt, denn ſeiba der Briefwechfel Foftete ihm fichte 
liche Anftrengung. Gar viele benfen, wenn fie den glatten Bau 
der Sprade im «Kosmos» bewundern, er fei fo glatt auf 
das Papier gefommen. Wer aber nur etivas vom Fiterarifchen 
Schöpfungsgange verficht, der wird vielmehr ben Fleiß und die 
Ausdauer bes großen Mannes bewundern, benn nichts enteht 
vollfommen, fondern wird es erft durch die Nachhülfe der Meir 
Rerhand. . ... Humboldt änderte und befierte bei 8, ja er 
hielt oft wochenlang die grflen und ziweiten Abgüge feiner Schrife 
ten zurüd, bi6 fie enblid nach fortbauernder Arbeit unter feinen 
Augen zum Drud reif geworben waren. In Wahrheit alfo 
arbeitete unb fchuf er fo gewaltig und mühfelig, wie, wenn es 
ihm darauf ankam, Goethe, oder wie Heinrich Heine, deffen 
Urfchriften der zierlichken fhmetterlingshaftehen @ebichte oft 
einen raus von Gorterturen und Xenberungen dargeboten haben 





follen. Wir gebenfen diefer Umflände fo ausführlich, weil eine 
Mehrzahl von Menſchen in dem naiven Irrihum befangen iR, 
als a das Grofe, das Vollfommene, das Schöne chne fauere 
Mühe durch eine Art innerlicher Befcherung mur den @lüde: 
finbern zu Theil geworden.“ igenthümlich if es mur, daß «#6 
die Art jo mandjer berühmten beutfchen Gelehrten zu fein ſcheint, 
ihre Arbeiten gewiflermaßen als Rohproducte in die Druderei 
wandern zu lafien und ihmen bie legte Appretur und Form erit 
auf den Gorzerturbogen zu geben. "Cie verfafen Biicer, aber 
auf das eigentliche udmachen verftehen fle fc nicht fo wie 
Srangofen und Engländer. Daher fehrieb auch Arago einmal 
an Humboldt: „Du ſchreibſt, ohne ein Ende zu finden, aber es 
wird fein Buch daraus, fonbern ein Gemälde ohne Han un 
Rahmen.‘ 

Mir citiren hierbei folgenden, mit der obigen Bemerfung 
freilich in feinem Zufammenhange ſtehenden Pafus aus_dem 
erwähnten Auffag: „Es gehört zu den chronologiſchen Zufall: 
fvieleg, daß im vorigen Jahrhundert im Cdjlußjahre dreier 
Zahrzehnde dem deutfchen Wolf Männer geboren werben follten, 
Die ihrem Seitalter da6 Gepräge gaben: 1749 Goethe, 1759 
Schiller, 1769 Alexander von Humbolt..... Eine andere 
ronologifche Seltfamfeit war es, daß in dem nämlichen Jahre 
1769 Napoleon und Wellington, Euvier und Ghateaubriand, 
Caſtlereagh und Canning, man fagt auch Metternich, ferner 
Soult, Rey, Lannes, Mehemeb Ali und Eir Walter Scott 
geboren werben follten, eine reiche Saat von Kindern ber gro: 
Sen europäifchen Revolution. Der Verfaffer hätte ned) anfü: 
ten fönnen, baf im Jahre 1759 aud) Burns und im Jahre 
1769 Arndt geboren waren. IR das aber nur ein „‚dirone 
logifäjes Zufallefpiel“, eine „Ahronologifce Seltfamfeir"? Bir: 
den alle diefe Männer fo groß geworben fein und eine fo ber 
deutende Rolle gefpielt Haben, ofne daß ihnen die ganze geiflige 
Strömung und Bewegung ber Zeit und gemwiffe —X und 
gefellfgaftliche Eonftellationen zu Hülfe gefommen wären? Gibt 
e8 nicht aud) in der Welt der Geilter atmofphärifche Beiteinfäfe 
und gewife Wechfelbegiehungen, die benen entfpreden, melde 
man im großen Weltgangen fosmifche nennt? 


Trantl’e „Rad Ierufalem!” Hebräifg. 

Es liegt un eine bei Knoͤpflmacher in Wien 1860 erſchie ⸗ 
nene und von M. E. Stern in Wien verfaßte Sebräife Ueber: 
fegung des Neifewerfs von 2. A. Franfl Rach Ierufalem!”' vor, 
die man mehr nur als eine bloße Eurfofltät, wenn auch Immers 
hin als ein Werk ausbauernden Fleißea betrachten müßte, wüßte 
man nit, daß das Frankl'ſche Werk die intereffanteflen Mit: 
theilungen über bie Lage und die Geflttung ber jübifchen Ber 
völferung im Heiligen Sande enthielte, und daß eine große Zahl 
der fübifigen Saubensgenofien in Ruplaub, in Polen, nament: 
lich aber im Drient die modernen Sprachen nicht verfteht, wol 
aber bie heilige Sprache ber Bibel. In der „Wien, am Tage 
der Zerförung Jeruſalems 1859 batirten Vorrede bemerkt der 
Ueberfeper, baß die in &pf erfeinende Zeitfärift „Ha,Maggid“ 
ihm mit der Üeberſehung einiger Kapitel ins Hebrälfche voran- 
gegangen, und daß das Merk außerdem bereits in zwei euro - 
pälfde Sprachen überfept fei, und zwar ins En; füge un 
ter dem Titel: „The Jews in the East“, von ®. Blades 
(London), und ins Holländifhe auszugsweife in dem bei A. 
Belifante im Haag erfdeinenden „Nederlandsch Jaarboekje”. 
Der Ueberfeger und Vorredner verſichert außerdem, daß feit 
des Fürflen Pücller + Musfau Reifefejilderung im Orient 
faum eine gleiche deutfche fo allgemein und im Lobe überein 
Rimmend von der frembländifcen Preffe befprochen worden fei, 
wie die ausführlichen Kritifen im „Journal des debats“, in 
der „Opinione” und „Armonia“, in ber „Times“, im „Athe- 
nseum", in dem in Gan-Brancisco erfheinenden „Weekly 
gleamer” u. f. w. genügend beweifen. 4m. 
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ardthauſen, ede am Schiller⸗ K sd» 
ber — un. Ki Si 5 Ngr dillex ⸗ gege. Kiel, ich 
auſen, ie Derfe ung der Dänt Fr 
nardhie. Ein Verſuch. Heide, Pauly. Fang 2 Gr. 8 .; r. 
gie Heimfuchung in Toslana. Ein Zeitbilb. Ein — 


8 Nor. 

Gofferichter, Th., Feſtrebe zur Schillerfeier. Gehalten 
am 13. November 1859 vor ber freien chriftlichen Gemeinde gu 
Scweidnig. Mit einem Anhange: Gericht zur Scillerfeisr, 
vorgetragen von bemfelben bei dem Schillerfeſte des Haudwoerker⸗ 
Dereins im Breslau am 10. November 1859. Lauben, Baur 
meifter. 8. 1%, Ner. 

Die Jubelfeier von Friedrich von Schiller's 100jährigem 
Geburtsfeſte am 10. November 1859 im Stadttheater zu Plauen. 
Zur Erinnerung für die Setheilnchmer Deraus egeben vom 
FelsGomite. Blauen, en. 1859. 5 Ror 

SJungelaußen, ®. T., Rebe zur —* E idee. 
Gehalten 10. November 1859 in ber Aula des neuen 1 
bäubes ber E enfänle zu Meldorf. Heide, Pauly. . 
— W., Schiller's Lebensbild. Zum Gedaͤchtnis 
ner Saͤcularfeier am 10. November 1859. Mit 
Hanuover, Lohſe. 1859. 12. 12 Rgr. 

Müller, M., Ueber den Charakter ber — — 
menſchliche aröpe. Ein fleines Nach⸗ Schiller Go 
Frankfurt a. . Gebhard u. Körber. 1859. Er. FW Far 

Das — * — vor F Napoleoniſchen und Deutſchen 
litik. ae Springer. Or. 8. 5 Nor 

f, S., Rede zur Feier des © Ehiteree in Schweins 
furt ar Schwei nfurt, Giegler. 1859. gr. 
ie zeiife Reform in Deutſchland. Etutigart, Gbpel 


Gr. 8 Nor 

Rommel, €, Poefie and Kunſt. ge ebicht ur Beler des 
100Hähri Gehurtetages Gevdicht: 
Hannover. 1859. GEr. 8. 3 Rgr. 

Schott, S., Wo hinaus? ung Flugſchrift. Stutts 
gart, Böpel. ®r. 8, 6 Nur. 

— — warttemberg und ber Pabſt. Stuttgart, Gbpel. 
Gr. 8. 6 Nor. 


Biedebantt, G., Ein Zeidyen der Zeit, oder: Zwei Ges 
burtstage an einem Tage (den 10. Rovemb oder: Schiller 
und Luther. Vortrag, gehalten im evangelifchen Derein gu Ber: 
lin. Potsdam, Riegel. 8. 4 Rgr. 

Vogt, C., Mein Process gegen die Allgemeine Zei- 
tung. Stenographischer Bericht, Dokumente und Eriäute- 
rungen. Genf. 1868. Gr. 8. 15 Ner. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


OH. bon Humboldt's Briefe an eine Freundin. 


Mit einem Facftmile. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 
8 In Einem Band. Gebunden. 2 Thlr. 

Wenige Werke haben ſich in neuerer Zeit eine fo große 
Berbreitung und fo viel Freunde erworben, wie das vorliegende, 
von dem bereits fehs Anflagen erfchienen find. crabe 
beshalb wurde indeß oft der Wunfch nach einer wohlfeilen 
Ausgabe des Werfs anaae Thron und die Berlagehandlung 
bat dieſen Wunfch jetzt erfült. Meben diefer neuen wohlfeilen 
Ausgabe find übrigens bie bisherigen eleganten Ausgaben 
in Octav und Großoctav (geheftert 4 Thlr. 12 Ngr., gebunden 
5 Thlr.) fortwährend gleichfalls zu haben. 

Wilhelm von Humboldt, als Staatsmann und Ges 
lehrter längft einer der gefeieriftien Namen Dentfchlands, ift 
dem größern Publifum erſt durch feine „Briefe an eine 
Freundin“ (Charlotte Diebe) werth und theuer geworben: 
ein Briefwechfel, der, wie ſich ein befannter Kritiker ausbrüdt, 
„einzig in feiner Art daſteht, mit beffen Wahrheit, Herz 
lichkeit und Ideenreichthum fich fein anderer vergleichen läßt, 
ber zu ben werthoollfien Documenten der claffifchen 
Beriobe unferer Zeit gerechnet werben muß, weil barin, 
wie in den Briefnachläffen von Schiller, Goethe und andern 
Trägern berfelben, die Innerlichkeit eines großen Charakters zur 
Aufchauung gebracht wird, dem in ber Literaturs und Cultur⸗ 
geiäinte der Deutſchen eine ber höchften Ehrenflellen gebührt. 

ame Wilhelm von Humboldt erfgeint in diefem Briefs 
wechfel mit den höchften Tugenden des Privatlebens gefchmüdt, 
für die Jugend ein Mufler zur Ausbildung, für das Alter ein 
Borbild wahrer Würde nnd Weisheit darbietend. Die Tiefe 
feines Geiſtes und der Reichthum feines Herzens finden anf jedem 
Blatte dieſes Briefwechfels die fchönften Belege.” 





In demfelden. Derlage erſchien: 
Siffrahlen ans W. von Humboldt's Briefen an eine 


reundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, ©. Forfter 
und F. U. Wolf. Mit einer Biographie Humboldt's 
von Elifa Maier. Vierte Auflage.” 8. Geheftet 
1 Thlr. „Gebunden 1 Thlr. 10 Nar. 

Dem Intereffe, das die „Briefe an eine Freundin‘ für 
®. v. Humboldt erregten, haben die von Elifa Maier aus 
biefen und andern Briefen Humboldt’6 geſchickt zufammengeftells 
ten und von einer fehr gelungenen Biographie defielben Begleis 
teten „Licht ſtrahlen“ es zu danken, daß audy fie fchnell Freunde 
geiwannen unb jetzt ſchon in vierter Auflage vorliegen. 





Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 





Aleine Beiträge zu großen Fragen in 


Deſterreich. 
Zweite Auflage. 8. Geh. 12 Nr. 
Diefe raſch in zweiter Auflage erfhienene Brofchüre 
flammt ans der Feder eines befannten öfterreihifhen Staats. 
manns und bat bereits namentlich in Defterreich felbft lebhaftes 


Aufſehen erregt. 


Verlag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


’ 4 ur *® 
Ersch und Gruber's Illgemeine Encpklopitte 
der Wiffenfchaften und Künfte. 
4. art. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Nar., 
auf Belinpapier 5 Thlr. 

Hiervon erfchien kürzlich ber 69. Theil ber I. Section 
(A — G, herausgegeben von Hermann Brodhans), ber ıumter 
anderm nachftehende wichtige Artilel enthält: 

Glas, Glasur von Loth; Glasmalerei von Unger ; Glaube 
von Weisse; Glaucus (mythisch - heroische Personen) von 
Gädechens; Glaucus (Drama des Aeschylos) von Leutsch; 
Gleichen (historisch, topographisch, Literatur) von Hase- 
mann; Gleichgewicht (politisch, staatsrechtlich, ethisch), 
Gleichheit von Scheidler; Gleim (Joh. Wilh. Ludwig) von 
H. Marggraff; Gletscher von Giebel; Gliedmassen von Theile. 


= rühern Subferibenten anf die Allgemeine Enc 
| Fähle, welchen eine größere Reihe von Theilen fein, 
e ee ie als Abonnenten nen eintreten wollen, wer» 
en 


Bedingungen zugeſichert. 
Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Taschen- örterhuch 


ber 
italienifhen und deutſchen Sprage. 


Bon Dr. Francesco Balentini. 
Dritte Driginal- Auflage, vom Berfafler burchgefeben, 
verbeflert und vielfach vermehrt. 
Zei Theile. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Ngr. 

Diefes fih ſchon feit 30 Jahren des beften Rufes erfreuende 
Wörterbuch liegt jet in einer Dritten, gänzlich umgearbeiteten 
unb vielfach vermehrten Auflage vor, und ıft es nicht ber ge 
ringfte Vorzug bes Werks, baß ber Verfaffer, ein geborener 
Römer, gründlicher Kenner feiner Mutterſprache ift, weshalb 
fein Werk einen ganz felbftändigen Standpunkt einnimmt. 
Valentini's italieniſch⸗ deutſches Wörterbuch darf fomit in feiner 
neuen Bearbeitung unbebingt ale das befte der vorhandenen 
bezeichnet werben. Ein fehr. billiger Preis erleichtert bie An⸗ 
ſchaffuug, namentlih auch in Schulen. _ 
ee oe nd 


Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipgig. 
Geſchichte der Entitehung und Ausbildung des 
Kirchenſtaates. 


Bon Samnel Sugenheim. 
8 Ge. 2 Thlr. 15 Nor. 


Diefe Monographie des verbienfiuollen Hiſtorikers, eine 
von ber Rönigficen Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Göttin 
gen gekrönte Preisfhrift, füllt eine wefentliche Lüde in 
der biftorifchen Literatur aus und verdient in jeber Weiſe die 
volle Beachtung ber Geſchichtsforſcher und Gefchichtsfreunbe, 
namentlid gegenwärtig, wo bie Zulunft bes Kirchenftaates im 
Bordergrund ber politifden Fragen fteht. 


en bie 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Driud und Verlag von 9. U. Brockhaus in Leipzig. 
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iterarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ur. Y. 


l. März 1860. 





die Blätter Für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wögentlihen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thlrn. 
halbjaͤhrlich, 3 Thlrn. vierteljährtih. Alle Buchhandlungen und Soflämter de In: und Auslandes nchmen Beftellungen an. 





Inhalt: Varnhagen von Enſe's „Denkwürdigkeiten“, neunter Band. 
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Jahre” in einer Volksausgabe.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Sarnhagen von Enſe's „Denkwürdigkeiten“, 

neunter Band, 

Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften. Bon K. A. Varn⸗ 
bagen von Enfe. NReunter Band. Leipzig, Brockhaus. 
189. 12. 3 Thlr. 10 Nor. 

Der vorliegende neunte Band der Varnhagen'ſchen 
„Dentwürdigkeiten“, der in fortlaufender Erzaählung die 
Grinserungen an ven Aufenthalt Varnhagen's als preußi: 
[der Legations rath am Hofe von Karlsruhe umfaßt, ſteht 
an pifanten Porträts hervorragender oder merkwürdiger 
Berfonen hinter keinem feiner Vorgänger zurüd und über: 
mt die frübern Bände fogar an Bebentung und Sn: 
teefle folder Mittheilungen, welche auf Deutſchlands in⸗ 
ur Zuftände während einer hochwichtigen Periode feiner 
beltihen Entwidelung Bezug haben. Denn die Jahre 
1616 — 19, in welden. das hier dargeftellte Geſchichts⸗ 
frama fpielt, find diejenigen, in welden das ſtändiſche 
Leben in Deutfhland unter ſchmerzlichen Kämpfen in einem 
au noch wenig dazu vorbereiteten Boden Wurzel zu 
(lagen begann; es jind die Jahre innerer trüber Gä— 
tung, der fogenannten demagogifhen Umtriebe, ver klein⸗ 
len, ihres Zwecks verfehlenden politiihen Berfolgungen, 
ver Giferfüchteleien ver Mittelftanten gegen bie beiden 
Gropflaaten und jener wie diefer untereinander; es 
And die Sabre, in welchen dad Volk immer mehr zu 
dem Bewußtſein erwadte, daß die Zuflände in Deutid: 
land fo nicht mehr haltbar feien- und daß es für die in 
den Kriegen gegen die Napoleoniſche Gewaltherrſchaft ge- 
Stabten Dpfer als Entſchädigung feinen Antheil am 
Staatsleben zu beanfpruchen habe; es find aber auch zugleich 
ve Jahre, in denen die Höfe und Hofkreiſe entweder fi 
egenfinniger als je früher gegen die Anfprüde der Volks⸗ 
intelligenz flemmten, indem fie fih durch die aufs hoͤchſte 
entwidelte Militär: und Polizeimacht, durch büreaufra- 
tiſche Disciplin und diplomatiſche Künfte hinlänglich ge⸗ 
1860. 9. 


ſichert glaubten, oder Conceſſionen an das Volk nur in 
der Abjiht machten, fih in ven Nimbus des Liberalis⸗ 
mus zu büllen und dadurch ein Uebergewicht über riva- 
lifirende oder gefürdtete und gehaßte Höfe zu gewinnen. 
Der eigentlihe Zwed, den man dabei im Auge hatte, 
impofantere Machtſtellung tm vynaftifchen SIntereffe oder 
gar territoriale Vergrößerung wurde freilich nicht erreicht; 
denn um in der Politik egoiftiihe Vorſätze auszuführen 
ohne alle moralifhe Impulfe, dazu gehören Perſoͤnlich⸗ 
feiten von mädtigerm Charakter und größerer geiftiger 
Begabung als meiſt diejenigen waren, welche damals ſich 
herausnahmen, die Geſchicke der Volker zu leiten, oder 
welche fih willig finden ließen, dabei als Handlanger zu 
dienen. Ä 

In dieſe Fäulniß eröffnet der vorliegende Band ver 
Barnhagen’fhen Memotren einen ebenfo tiefen als ab— 
ſchreckenden Blick. Zwar handelt es fih vabei zunädft 
nur um die diplomatifhen Intriguen, die für und gegen 
die Integrität des Herzogthums Baden gefponnen wur: 
den; aber mit großer Kunft hat der Verfaſſer um biefen 
ſcheinbar Fleinen Kreis weitere Kreife zu ſchlagen gewußt, 
welde allgemein deutſche und zulegt europäiſche Berhält- 
niſſe concentrifch berühren. Bekanntlich erhob Baiern in 
jenen Jahren Anfprüde an ven Main- und Tauberfreis. 
Metternih, wie er jih, laut einem von Varnhagen hier 
mitgetheilten Actenflüd, gegen Tettenborn ausfprad, hielt 
ein Opfer von menigftend 30000 Seelen für nöthig, ob- 
fhon er offen verfiherte, daß er Feine Urſache Habe, 
Baiern, welches mit -Defterreih ‚auf dem feinplichften 
Fuße“ ſtehe, einen Vortheil mit befonvderm Eifer zu ver: 
Ihaffen. Uber aud dem Großherzog von Baden mollte 
man am öfterreihifhen Hofe nicht wohl; es herrſchte 
dort vielmehr, wie Varnhagen verfihert, ein „widriger 
Sinn gegen dad bavifhe Haus, das von Öfterreichifchen 
Berluften groß geworden‘; Defterreich felbft warf lüfterne 
Blide auf den Breisgau. Der heſſen-darmſtädtiſche Hof 
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benahm jich zweideutig, weshalb man mit ihm in Karls: 
rube nicht wenig unzufrieden war. Varnhagen im Bunde 
mit Zettenborn‘\ wirkte im geheimen unermüdlid für Ba: 
den und dieſes ſchickte Heren von Berftett nah Aachen, 
um fi bei dem Kaifer Alexander Gehör zu verſchaffen, 
denn zur Schmach Deutſchlands bildete vamald Rußland, 
das Übrigens die ganze badiſche Angelegenheit mit ziem: 
liher Vornehniheit wie eine bloße Bagatelle behanvelte, 
die oberfte Inftanz für Die deutſchen Höfe. Man jollte 
es kaum denken, aber Varnhagen verfihert e8 uns, daß 
Berftett während des Vortrags bitterlih zu meinen an- 
gefangen und um fo lauter und flärker gemeint Habe, je 
mehr der ‚Raifer ihm zuredete. Zulegt habe dieſer, durch 
einen fo feltfamen Borgang aufs Aeuperfte gebracht, feine 
Zujiherung eriheilt, daß er für feine Perſon die Erb: 
folgefähigfeit ver Hochberge, die Verfafluug, die Untheil: 
barkeit des Landes, Furz alles anerfenne. Darauf warf 
ſich Berftett dem Autofraten nicht blos Rußlands, fondern 
in gewiſſem Sinne aud des damaligen Deutſchland zu 
Füßen, füßte ber rufftfchen Majeftät bie Hand und floß 
in Ausprüden ver Dankbarkeit und Bewunderung über. 
Dan fieht Daraus, dag unter Umſtänden aud Diplomaten: 
thränen von Nupen fein können; nur gehört zu einer 
folden Rührſcene ftatı eined Napoleon ein Alexanver und 
Ratt eines Talleyrand ein Herr von Berftett. 

Es kam übrigens im Verlauf diefer Angelegenheit 
doch einmal fo weit, daß ſich Baden auf den Kriegsfuß 
fegte, und da ed gegen einen innern deutſchen Yeind galt, 
etlten die Badener mit großer Kriegdluft herbei und viele 
meldeten fib freiwillig. Zugleich erflätte Dev Hof von 
Mürtemberg, bei einem Einrücken bairifher Truppen 
ins Badiſche feine Streitkräfte mit den badiſchen zu ver- 
einigen, was begreiflihermweife einen die bairifhen Ver: 
größerungsgelüfte fehr abkühlenden Gindruf am Hofe 
von Münden hervorhradite. Dies war von dem "König 
von Würtemberg um fo hübſcher, da er fräher ein- 
mal — gleih nad der Ankunft Varnhagen's in Karls: 
rube im Jahre 1816 — aus der badiſfchen Hauptitadt 
wegen eineß fehlgeihlagenen Bland in einem nicht we: 
nig’gereizten Zuſtande abgereift war. Varnhagen erzäßlt 
bierüber: ° 

Der König von Würtemberg, unzufrieden vom Wiener 
Congreß ber, mistrauiſch gegen bie bevorſtehende Geſtaltung 
der Dinge am Bundestage, im unruhigen Selbſtgefühl zum 
Widerſtreben aufgelegt, und von feiner übermäßigen Beleibt⸗ 
heit felten in perfdnlicher Ausführung defien, was er wollte, _ 
gehindert, hatte fich eines Morgens von Stuttgart aufgemacht, 
und flürzte gleich einer Bombe verwirrend in den erfchrodenen 
Hoffreis von Karlsruhe. Nah ein paar Unterredungen mit 
dem Großherzog, kurzen Berathungen mit feinem und dem ruf: 
fifchen Gefandten, fehrte er am dritten Tage unwillig und 
misvergnügt in fein Land zurück. Der Zweck bes fonderbaren 
Beſuchs, der fl laut für geheim ausgegeben hatte, wurde 
fogleich befannt. Sein Abjehen war nichts @eringeres gewe⸗ 
fen, als innerhalb des Deutfchen Bundes eine engere ſüddeutſ 
Verbindung zu fliften, und zu dieſem Behufe hatte der König . 
gleichzeitig auch in Münden und Darmftadt die dringendften 

röffnungen machen lafien, in Karlsruhe war er ſelbſt er- 
fegienen, weil er bier perfdnlich alles durchzuſezen und ben 
von Wien bes beängfleten Großherzog ohne Mühe fortzus 


reißen hoffte. Der fühne Plan war: zunaͤchſt eine Schild: 
erhebung gegen Oeſterreich und Preußen follte dem Weber: 
gewicht dieſer Großmächte im Bunde wehren, befonbers 
aber Sübveutfchland von ihrem Einfluſſe frei erhalten und 
dieſe Unabhängigfeir nöthigenfalls durch eine Anichliegung an 
Franfreich befeftigen, wo dergleichen Bonapartiftifche Rheinkundgs 
erinnerungen ash den Bourbones gan; angenehm ſein after. 

Bon Intereffe in Bezug auf die basiſch⸗ balriſche 
Streitſache ift auch ein Gefpräh, welches zwiſchen dem 
mehr und mehr dem Tode zuwankenden Großherzoge 
Karl und dem Verfafler der „Denkwürdigkeiten“ ftatthatte, 
wobei wir als eigenthümlich hervorheben wollen, daß 
Varnhagen ziemlih unverdient die perfönlihe Zuneigung 
und das Vertrauen des Großherzogs erworben hatte, Gin 
Bedienter, der im Solve des Geheimraths Ber fand, 
wollte nänlih bei irgendeiner Feſtlichkeit aus Warn: 
hagen's Munde Aeußerungen vernommen haben, die dem 
Großherzoge, melden er gegen zwei andere Geſandte ver: 
theidigte, im hohen Grade günftig lauteten; und diefe 
lobenden Aeußerungen, die Varnhagen aber niemals ge: 
than, waren dem Polizeidirector von Karlöruhe hinbi⸗ 
bracht worden, von dem aus fie ihre weitere Reife bi8 
zum Großherzode fortfegten. Aus folden Quellen ſchoͤpft 
man mitunter in diefen Kreifen! In dem angegebenen 
Falle war die falfhe Ausjage dem Umhorchten nur vor: 
theilhaft, wie viel öfter mag aber dad Gegentbeil ftatt- 
finden! Wie oft mag ein ehrliher Mann fi plöglid in 
eine ungünftige Tage verjegt und mit Mistrauen beban: 
delt fehen, weil man ihm irgendwelche Aeuperungen oder 
Abjichten abgelauert haben wollte, an die er nie gedacht 
hatte. Denn die ſchlimmſten Spione jind nicht die Be: 
dienten in Xivree, die lieber Günſtiges über ihren Herrn 
gehört zu haben fingiven, weil fie dadurch ſelbſt jich an: 
genehm zu machen hoffen, fondern die Bedientenſeelen 
böhern Ranges, die andere verleunden, um ſich oder 
einen Befreundeten an ihre Stelle zu bringen oder Rache 
zu üben. Don folden Angebereien und Zuträgereien 
hat Barnhagen ebenfall8 zu berichten, und fie waren «6, 
die einmal den preußifchen Geheimrath Jordan veranlap- 
ten, gegen den von Küpfer in geichriebenen Geheim: 
berichten verleumdeten Varnhagen jih in folgenden Wor: ' 
ten zu äußern: „Ich gebe gar nichts auf dergleichen Zu: 
trägereien, ih habe ausdrücklich erklärt, daß ich feine 
folden Berichte will, daß ich fie ungelefen ins Feuer werfe, 
aber die zudringliche Dienftfertigfeit läßt ſich nicht abwei⸗ 
fen, immer aufd neue kommen ſolche Zettel. Varnha⸗ 
gen bemerkt bei dieſem Anlap: 

In Berlin war dergleichen Unweſen glücklicherweiſe nicht 
in Gunſt, noch fonnte damit viel auszurichten fein, da bie Frei⸗ 
heit der Rede dort im höchften Grade herrfchte, und bie fühn: 
fien Meinungen, die dreifteften Abfichten und Urtheile laut und 
öffentlich ausgefprochen wurden, ſodaß für die Angeberei nur 
ber Schmerz blieb, umfonft vergenbet zu fehen, was fie theuer 
bätte verkaufen mögen. Dieje Freimäüthigkeit, um den gelin- 
beiten Ausdrud hier anzuwenden, durchdrang alle Klaſſen und 
Stände, fie flanımte ſchon aus Friedrich's des Großen Zeit und 
galt als ein Erbſtück der Berliner; der Krieg aber, an welchem 
die ganze Nation theilgenommen, Hatte fie unendlich gefteigert, 
und bie Zeitumflände ließen es ie nicht an Rahrung fehlen. 
Gogar Delsner, der fo lange in Paris gelebt und dort die 
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heftighen Stürme ber Volfeleibenfchaft geſehen hatte, war forts 
während erſtaunt über diefe Ungebundenheit ber Zungen u. |. w. 

Diefe Freiheit zu „raiſomiren“ erjeßte dem Preußen 
und namentlih dem Berliner ehemals die Tribune und 
vie freie Preſſe, und je mehr Breiheit ned Raiſonnirens 
und Beiprechend Öffentlicher Dinge in einem Staate herrſcht, 
um jo weniger wird das Uebel der Angeberei und Spio— 
niterei, eind der jtttenverberblichfien Liebel, vie es über: 
haupt gibt, Jich einniften und wuchern können. In England 
und Nordamerika weiß man hiervon fiherlih am wenig: 
tm. Das Uebel der Angeberei wurzelt am verberblichften 
m deöpotifch Tegierten Staaten und Oligarchien (wie in 
ver ehemaligen Republik Venedig), zumeiſt aber in Duo: 
vejftaaten und an Duodezhöfen, wo Hofjunker und Hof: 
kamte auf fleinem Raum einander mit dem Elnbogen 
foßen und bei dem Mangel an großen Zielpunften vie 
yerfönlihe Intrigue dazu dienen muß, die Langeweile zu 
verſcheuchen und in das ftagnivende Antichambreleben einige 
Bewegung zu bringen. 

In der Unterhaltung Barnhagen’8 mit dem Groß: 
herzog. Karl, um auf dieje wieder zurückzukommen, hans 
delie es ſich zunächſt darum, den Großherzog zu bewegen, 
ih son dem berühmten Hufeland ſprechen und feinen 
Zuftand unterfuhen zu laflen. Der Großherzog und 
jene Umgebungen glaubten feft an Vergiftung (!), und 
viele liegen ſich dieſes Märchen jelbit dann nicht aus 
reden, als Die Section jeined Leichnams fein Vorhanden⸗ 
iein von Gift in feinem Körper ergab. Der Großherzog 
wilfigte mit großer Ruhrung und unter IThränen ein, 
den fremden Arzt, der ihn freilih vom Tode nicht retten 
fonnte, zu jehen, gab auch Varnhagen die Hand darauf, 
daj er defien Rath auch wirflih befolgen werde; denn, 
au Einnengenuß gewöhnt, pflegte der Großherzog die 
Berisriften der Aerzte nicht ſehr pünftlih zu beobachten, 
mei ihm immer wieder Rüdfälle zuzog und in Verbin⸗ 
dung mit dem Aerger über den mündener Hof ücherlich 
ſein Ende befchleunigte. Der Großherzog beklagte ich 
bei diefer Unterredung auf das bitterfle über die Yeind- 
ibait des bairiſchen Hauſes gegen das feinige; Damit 
jenes ſich vergrößere, ſolle diefes untergehen; wo jei da 
Gercchtigkeit? Man habe auf jeinen frühen Tod geredh- 
net, der werde leider nur zu gewiß erfolgen, aber nicht 
jo früh, das wünſche und hoffe er, ald dag nicht vorher 
ver ungefhmälerte Beſtand des Landes und die Erbfolge 
ver Hochberge in das Ganze durd den Eprudy der gro: 
den Mächte bekräftigt und gelichert merden fünnte. Nach-— 
geben, betheuerte er, werde er in feinem Kal, man koͤnne 
ihm Gewalt anthun, ihn berauben, er müſſe ed geichehen 
laſſen, wenn aud nicht ohne Abwehr wenigftend zu ver: 
ſuchen. Den König von Baiern glaube er nicht jo ſchlimm, 
aber der Kronprinz fei voll gehäfligen Eiferd, ihm ſeien 
alle Mittel veht, und Manheim und Heidelberg zu be: 
fommen, ſei bei ihm feſtſtehender Wahn; er rufe immer 
aus, die Pfalz jei feine Wiege, die müfle er wiederhaben. 
Varnhagen erzählt weiter: „Des Großherzogs Rebe, au 
wenn der Sinn fräftig war, lang Immer wie aus tiefer 
Berübniß und Mattigkeit hervor; hier zum erften mal 


erbeiterte fich fein Geſicht zu einem Anflug von Lächeln, 
indem er binzufeßte: «Hat man je gehört, daß ein ver⸗ 
nünftiger großer Menſch gerade nach jeiner Wiege fo 
beitig verlangt habe?» Die bei dieſem Zwiegeſpräch an⸗ 
weiende Großherzogin Stephanie erzählte dann über den 
Charakter des damaligen Kronprinzen von Baiern und 
namentlih über die nächſten Anlüffe zu feinem Franzoſen⸗ 
baß jo mandıes, „was feine vortheilhafte Meinung zeigte‘, 
was aber auch zeigt, daß Klatſch und alle jene unlöb: 
lien Gewohnheiten, aus denen er hervorgeht oder zu 
denen er führt, in jenen hoben Geſellſchaftsregionen 
nicht weniger zu Haufe find als in den niedern. 

Pon den Sonderbarfeiten und Sultandlaunen des 
Großherzogs Karl erzäblt Varnhagen fo manches Merf- 
würdige, wovon wir hier nur Folgendes als befonvers 
barakteriftifh und zugleich unterhaltend mittheilen: 

Im farleruher Schloß war eine ganze Reihe von Zim- 
mern, bie der vorige Großherzog nach und nach hatte fchließen 
lafſen, und in welche feitdem fein menfchlicher Fuß noch Blid 
hatte dringen dürfen. Er pflegte von frühelter Zeit ber alles, 
was er empfing, welcher Art und zu welchem Zwed es auch 
fein mochte, ruhig beifeite zu legen ; niemand burfte bie Sachen 
anrühren, auch er ſelbſt nahm fle nicht wieder in die Hand, 
alle Verſuche, ihn zu einer Berfügung darüber zu bewegen, alle 
oft befümmerten Bitten um Rüdgabe, fcheiterten an feiner eigen⸗ 
finnigen Trägheit; war ein Zimmer auf diefe Weife genugfam 
gefüllt, fo nahm er den Schlüffel zu fi), und in einem andern 
begann daſſelbe Verfahren aufs neue. Diefe Zimmer waren nun 
erdffnet worden, und es fand fich eine Welt von Sadıen bier 
aufgehäuft, ein Durdgeinander von Koftbarkeiten und Trödelkram 
der mannichfachften Art. Aus feinen Kinderjahren ſah man 
werthvolles Spielwerf, das er nie angerübr! hatte; ebenfo eine 
Menge von Geldpäckchen, welche die Auffchrift führten: „Kapi⸗ 
tänsgage für Se, Durchlaucht den Prinzen Karl‘, der wieder, 
holte Monatsſold der Hauptmannsitelle, die ihm als Knaben 
war verliehen worden; dann wieder Swanzigfreu rflüde, forge 
fältig eingewidelt, aber auch wieber ganze Schubladen voll von 
Goldrollen, koftbaren Dofen, Ringen und andern Schmudfachen, 
im Betrag von mehr als 300000 Thalern, alles feit vielen Jahren 
ungenugt baliegend, während er bis zulegt oft um Fleine Sum: 
men in Berlegenbeit war und fie nicht anders als zu 60 Procent (? 
Zinfen anzufhaffen wußte! An Büchern, Landkarten, Bittſchrif⸗ 
ten, Acten, Bildern, verfiegelten Brieffchaften und andern Pa⸗ 
pieven fand ſich ein ungehenerer Waſt, bevedit von Staub; Des 
pefchen, die man feit Jahren vermißt und auf wunbegreifliche 
Weiſe verloren geglaubt hatte; Urkunden, bie ihm eingereicht 


' worden Waren und ee deren Mangel große Geſchäfte ge: 


flodt, die Geſchicke manches einzelnen ſchweren Nachtheil erlitten 
hatten. Kunftfachen, koſtbare Waffen, und andere werthvolle 
Seltenheiten,, die ihm blos zur Anſicht eingefandt oder zum Kauf 
waren angeboten worden, wurben zwifchen geſtickten Hoffleibern, 
Masfenanzügen, Federhüten gufgefunden; von manchen Gegen⸗ 
fländen waren bie @igenthümer nicht mehr zu ermitteln, von 
andern erinnerte man ſich, daß Klage deshalb erhoben, und bie 
Hofkaſſe für Dinge, die nie gebraucht und nie mehr gefehen 
worden, große Summen hatte bezahlen müfen. Ganz in bers 
felbeu BWeife, wie mit den erwähnten Sachen, war der Groß⸗ 
herzog auch mit Perfonen verfahren, und wäre es nur allein 
auf ‚ihn angefommen, fo hätte mancher" feiner Lieblinge 3 
in feiner Näbe in engem Verſchluß verhungern fünnen. Seine 
Zögerungen und Verneinungen, in denen fein abſchlaͤgiger 
Entfcheid, fondern flets nur ein Hinhalten lag, brachten 
feine Gefchäfteleute und verteausen Diener oft zur Ver⸗ 
zweiflung, Offiziere, die nach Karlarube gelommen waren, um 
bie Mufer von neuen Uniformitüden in fang zu uchmen, 
mußten, weil er bie Genehmigung noch nicht Petheilt hatte, 


22° 











156 


jahrelang verweilen. Den Bauer Vogt aus Baden, ber ein 
Anliegen bei dem Großherzog hatte und ihm gut empfohlen war, 
ließ er nach Karlsruhe befcheiden und im Wirthéhaus gut vers 
pflegen, mit bem Befehl nicht von ber Stelle zu gehen; bas 
dauerte faft ein Jahr, der Bauer brachte die Zeit zwar in uns 
gewohnten Wohlleben, aber auch in einem auferlegten Müßigs 
ange hin, der ihn faſt zur Berzweiflung brachte, die Koften 
Feines Unterhalts betrugen mehr K 

war, und ale er endlich ohne defien Gewährung trofllos heim: 
kehrte, fand er feine vernachläffigte Wirthfchaft zu befammern. 

Unter den badifhen Regenten hat es übrigens ſchon 
mehr als einen Sonderling gegeben, 3. B. den Marf: 
grafen Karl Philipp, derfelbe, welder das fchön gelegene 
Durlach verließ und dad Jagdſchloß Karlsruhe zu feiner 
Nefidenz mählte, wodurch zwar die Durlacher um ihren 
Hof, der Marfaraf und fein Hof aber um den Bortheil 
einer fchönen Gegend und einer ſchon fertigen Stadt 
famen, während von Karlärube faft nicht viel mehr ala 
der bloße Griff des Stadtfächers, das Jagdſchloß nebft 
Nebengebäuden fland. Von dieſem grillenhaften Herrn 
erzählt Barnhagen, daß er eine Leibwache von 60 Mäd- 
hen gebabt, | 
die als rothe Huſaren uniformirt und beritten ihn bei feinen 
Ausflügen begleiten, bei Tufel aufwarten und auf der Schloß: 
bühne fingen und tanzen mußten, zur Nacht aber in den Zellen 
der Dberfodwerfe des Schloßthurms eingefperrt und durch Wegs 
nahme der Treppe von jeder Verbindung nad) außen abgefperrt 
wurden. 

Das war fo ein türfifched Vergnügen, wie ed die 
damaligen Regenten liebten, mitten in Ländern, bie fid 
chriſtlich nannten! 

Barnhagen ſchildert feinen Lefern die großberzogliche 
Familie ald eine gänzlich in ſich zerfallene, und das Hof: 
leben in Karlöruhe ald das Fläglichfte, das ſich denken 
läßt. Der Großherzog Karl war von Haus aus nidt 
ohne Anlage und befaß urfprünglih einen vortrefflihen 
Verſtand, aber er-war, wie Varnhagen ihn ſchildert, 
förperlich zerrüttet und geiftig verfunfen. Nur finnlide 
Reizungen konnten ihn einen Augenblid aufftaheln, nur 
derbe Späße befriedigten ihn in der Unterhaltung. Seine 
Bünftlinge waren gewiflermagen feine Hofnarren und 
felbft der Minifter von Hade, fein Alterego, wird von 
Barnhagen als eine Art Spaßmacher gefchilvert.”) Was 
die feine Franzoͤſin, die Großherzogin Stephanie betrifft — 
die übrigend, wie wir gelegentlih durch DBarnhagen er: 
fahren, ihren Adoptivvater Napoleon als ein großes 
Feloherrntalent zwar gegen feine Widerſacher eifrig in 
Schutz zu nehmen pflegte, ihn aber als Menſchen nicht 
achtete und liebte und ihm wegen mander Handlungen fogar 
grollte —, fo hatte niemand beffern Willen und fchöneres 
Talent vie Gefelligfeit zu beleben als fie, ‚allein ven 
Raum und Stoff dazu hätte fie, wie Varnhagen weiter 


*) Diefer Herr von Hacke wollte auch als Schriftfteller glänzen und 
machte fih durch eine im Drud erfchienene, überaus flümperhafte und 
von Schnigern aller Art wimmelnde Ueberfegung der Rochefoucaufv': 
fen „Marimen‘ lächerlich, indem fie bewies, daß er des Franzöfifchen 
ebenfo wenig als feiner deutfhen Mutterfprache mächtig war. Diefer 
Berfuh, den Leuten zu zeigen, baß er doch etwas Befferes fel, als 
wofür man ihn Bielt, ſchlug fomit nur zu feinem\Nachtheil aus. 


6 fein ganzes Anliegen werth 


bemerkt, „erſt erobern und fhaffen müſſen, und bierfür 
war fie weder Priegerifh noch Eräftig genug. Die fleifen 
Formen des Hofweſens Eonnte fie nicht durchbrechen.“ 
Varnhagen fährt dann fort: 


Das Hofgefinde wollte zwar Aufwand und Gepraͤnge, aber 
nur zur Befriedigung des eigenen Stolzes und Wohllebens; 
leich Schauſpielern, die bei jedem aufzuführenden Stücke nur 
ragen, was ihnen darin Vortheilhaftes fei, wollte jeder nur das 
gelten faflen, wobei er perfünlich feine Rechnung zu finden 
laubte. Bine Gefellihaft bei der Großherzogin durfte ficher 
kein, von dem Anhange der verwitweten Markgraͤfin wenig 
fchmadhaft gefunden zu werben, ein Gleiches gefchah den Ber 
fellichaften der Markgraͤfin von feiten des großherzoglichen Hofes; 
die Markgräfin Friedrich fonnte dazwifchen gar nicht auffommen, 
und der Hochberg’fchen Familie wäre es als eine Erdreiſtung 
ausgelegt worden, hätte fie ſich ale Gefellfchaftsmitte benehmen 
wollen. Unter diefen Hemmniſſen von Neid und Eiferfucht und 
wechlelfeitigem Aufvaflen und Mäfeln war eine freie und geiflige 
Gefelligfeit unmöglich, und flatt ihrer war es nun bie Langes 
weile, welche die fchönen Säle füllte und dort reichlich bewirthet 
wurde. So lange das Franzofenthun gehberrfcht hatte, waren 
Bürgerliche zugelaffen worden, nachdem die Deutſchen geftegt, 
wollte man wieder recht vornehm fein, und jene wurden aus 
geſchloſſen. Wie hübſch deutfch! 

Varnhagen fommt auf diefes Kapitel mit Dorliebe 
wiederholt und in Immer flärfern Auédrücken zurüd. 
So fagt er einmal: 

Die verfihiedenen Höfe und ihre vornehme und geringe Die: 
nerichaft that faft nichts, als ſich einander gegenfeitig beobachten, 
über jede Handlung und Rede Gericht halten, die wermeintlichen 
oder wirklichen Abweichungen von der Regel tadeln, die Lächer: 
lichfeiten hervorheben. Da feine Seite den Stoff dazu fehlen 
ließ, fo lebte man unausgefegt in einem Fleinen Krieg, der indeß, 
weil er forglihft im flillen geführt wurde, nicht einmal die 
Luſtigkeit eines offenen Geplänkels haben konnte. Man fand 
überall Auflaurer, ausgeftellte Netze und Fallen, Kleine Liften 
und Tüden, denen allen zu entgehen fait nicht möglidy war. 

Diefen innern, gemüthlofen, dad Priucip aller Ge: 
felligfeit zerjtörenden, alle Berheiligten beſchädigenden und 
nicht felten zerfleifhenden Minenkrieg nennt man in uns 
ferer Zeit Gefellfchaftsleben. Ein andermal bemerkt Varn⸗ 
hagen: „Das ganze Hofleben war kümmerlich, dünkel⸗ 
voll und verzagt, großtkuend und gemein, verberbt und 
freudlod und fo fill, daß man die Athemzüge hören 
fonnte.” Gr ſchildert die Feier des Karlötags (4. Februar), 
und fühlt ji dadurch veranlaßt zu bemerken: 

All der Prunk der Säle, alle die reichen Uniformen, Da: 
menanzüge, Orbdensbänder, alle die herfömmlichen Formen ber 
Huldigung Fonnten den Eindruck nicht überwinden, ba fold 
ein kleiner fi zum großen aufbläßender Hof, größtentheile 
aus dem Kehricht des Adels und dem Moder frühern Geltens 
zufammengebradht, in unfern Zeiten doch ein abgefchmadtes 
Ding ift. 

Natürlich läßt es Varnhagen nicht an den pifanteften 
Mittheilungen über Gofcreaturen und Hein: wie groß: 
ftaatlie Diplomaten fehlen; ja das Bud ift hieran fo 
veih, daß wir ganze Bogen folder anekvotenartiger Mit: 
theilungen hier ausziehen könnten. Wir tbeilen hier nut 
folgende mit, meil fie denfelben Heren von Berſtett be: 
trifft, der nah Hacke Miniſter wurde und durch Die 
Thränen, durh die er den Kaifer von Rußland zur 
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Verzweiflung brachte, Baden vor der drohenden Zerſtücke⸗ 
lung rettete. Profeſſor Willen erzählte dem Berfaffer von 
tiefem Herrn von Berſtett folgenden Zug: 

Beritett war bei ben parifer Yriebeusverbandlungen im 
Jahre 1815 von feiten Badens betheiligt, und follte den Bros 
fefor Wilfen in defien Bemühungen unterflüßen, die aus der 
alten heidelberger Bibliothek ſtammenden deutfchen Hanbfchriften, 
welde die Franzoſen aus Rom fortgenommen, für den urſpruͤng⸗ 
len Befigort wiederzuerlangen; ®ilfen machte dem Herrn von 
Bereit bemerklich, die Sache würde fehr gefördert werben, wenn 
verfelbe dem Bildhauer Canova, der als päpfllicher Abgeordneter 
hierbei eine enticheidende Stimme hatte, einen Beſuch machte; 
derſtett aber, dem fchon der Profeffor etwas zu dreift war, 

Äh vornehm zurüd und rief mit verachtendem Unwillen: 
„Des, zu dem Bildhauer foll ich gehen? Wo denken Sie hin!‘ 
Borauf dann Wilken mit verftellter Demuth erwiderte: „Kreis 
id hat es fein Unangenehmes, denn Ew. Excellenz fönnten in 
den Ball fommen, den Kaiſer von Rußland und den König von 
Sreußen dort zus finden, und dann flundenlang auf deren Weg» 
zang warten zu müſſen.“ . 

Bon manchen Hofcreaturen merden und auch wirkliche 
Bübereien berichtet, fo von einem gewiffen Hennenhofer, 
wahrſcheinlich Derfelbe, der fih als dienftbarer Geift und 
Handlanger auch in der Kaspar Hauſer'ſchen Geſchichte 
ann Namen gemacht Hat, und von dem Oberſchenk 
Baron von Ende, einem bannoverfihen Edelmann, der 
son dem befaranten Freiherrn von Knigge erzogen worben 
wart und ſich durch vielfahe Talente und ſchmiegſame 
Dienfiiertigkeit dem Hofe nüglih gemacht hatte. Warn: 
hagen fagt von ihm: 

Er gelt als ausgelernt in allen Ränfen und Liften, als 
beimiſch in allen Laſtern und Niederträchtigfeiten. Ich darf ohne 
hen feinen Ramen nennen, denn feinen damaligen Ruf hat er 
ix mar zu ſehr thatfächlich beftätigt, indem er viele Jahre 
mer, nachdem er noch viel Schlechtes verübt und höhere 
Birden und den Titel Excellenz erlangt, durch Richteripruch 
da feiner Würden fowie des Adels entfegt und zu lebensläng» 
de Iuchthausſtrafe verurtheilt worden ift. 

Udrigend darf man bei manden unvortheilhaften Por: 
wit nicht vergeflen, daß Varnhagen, dieſes enfant ter- 
nble der Diplomatie, überhaupt mehr zu fharfen als 
nilden Urtheilen aufgelegt war und daß auf feine Ab⸗ 
Masung von Perſonen das Uriheil feiner Gattin wol 
einen nur zu beſtimmenden Einfluß hatte. Wir finden 
auch mol hier und da bemerkt, daß dieſe oder jene Be- 
lanntſchaft für Nahel „wenig in Betracht gefommen ſei“. 

Barnhagen mit feiner Rahel hielt fi) während dieſer 


Ihre von Zeit zu Zeit in Manheim und nod öfter in 


daden⸗Baden auf und fügte zu feinen Bekanntſchaften in 
Karlsruhe noch die vielen, die er in diefen Orten und 


‚ wamentlib in Baden-Baden, dieſem Sammelplag des 


aritofratiihen Schaums wie der plebejifchen Hefe ber 
Seiellihaft aus aller Herren Ländern, zu machen Gele: 
Kiel hatte. Baden-Baden fHilvdert er in anfhaulichfler 
Seile: 
Der Krieg und die ihm gefolgten politifchen Veränderungen 
eine Menge von Leuten aus ihrer Lage gebracht und auf 
heim Markt des Verkehrs geworfen man Tat aus Branfreich, 
aus der Schweiz und aus Deutfchland selbft eine große Zahl 
Abentenrer, Glaͤckeritter, Abgefepte, Berfolgte, ben legtern zur 
Seite geheime Hufpafler, unfichere misfällige Geſtalten, und der 


weibliche Theil mei noch abfchrediender als der männliche. 
Rohes Benehmen und gemeine Stimmen, fowol beutfche ale 
franzoͤſiſche, verleideten nicht nur die öffentlichen Säle, wo bie 
Spielbank die höchften Klaffen und das niedrigfte Gefindel vers 
einigte, fondern auch die Spaziergänge, die Ruhepläge im 
Freien; Aug’ und Ohr wurden auf das widrigfte beleidigt, wähs 
rend feinere Manieren nicht felten auch nur Arglift und Be⸗ 
trug verbedten. Die Ortepolizei war grundfchlecht, fie machte 
ſtets Misgriffe, wurde den ordentlichen Leuten beſchwerlich und 
ließ die Schelme unangefochten. \ 

Für die moralifhe Geſundheit des englifhen Volks 
und die heilfamen Einflüſſe des ganzen englifchen Staats- 
lebend auf die Nation fpricht ficherlih der Umftand, daß 
unter den großen europäifchen Völkern das britifche zu 
dieſem Heere von Abenteurern, Gludsrittern und Aus— 
würflingen von jeher dad verhältnigmäßig geringfte Con⸗ 
tingent ſtellte. 

Die Höhften Häupter erfdienen ab und zu an biefen 
Sammelpunften des europäiſchen Lebens: der Kailer von 
Rußland, das würtembergiſche und das bairiſche Königs- 
paar, Broßherzog Karl Auguft, die Prinzeffin von Wallis 
mit ihrem ganzen zweideutigen, an eine aufgepußte Be⸗ 
reitertruppe .erinnernden Hofftaat u. f. w.; andere, wie 
die Königin Friederike von Schweden mit ihren Kimderm, 
darunter Prinz Guſtav, hatten in Karlsruhe ihre Nefi- 
denz aufgeſchlagen. Leber alle diefe Perfonen weiß Warn: 
hagen die intereffanteften Dinge zu beridhten. Seine ganze 


-Bewunderung zollt ex der Königin Katbarina von Wür: 


temberg. Er fagt: 

Sie war durch Schönheit und Geiſt hoͤchſt ausgezeichnet, 
und man wußte, daß die Schweiler des Kaifers Alerander alles 
nach großartigem Maßſtabe beurtheilte. Sie hatte nichts Phans 
taflifches, für Poeſie und Kunft wenig Sinn, aber einen fchar« 
fen, flaren Verſtand, der alles Gemeinnügige, alles auf Men: 
fchen und Berhältniffe Würtemberge Wirkſame lebhaft ergriff 
mb fo leicht ale richtig behandelte u. f. w. 

Mit Entfegen vernahmen vornehme Rufen, als von 
dem wilden Wefen ded Broßfürften Konftantin die Rede 
war, aus ihrem Munde den Ausſpruch: „Ich weiß es 
wohl, er ift ein Thier; aber er ift doch der Beſte von 
und, denn er zeigt fi wie er ifl. Später bei einem 
Beſuche Stuttgartd, wo er zur koͤniglichen Tafel gezogen 
wurde — man hatte ihm würtembergifcherfeitö Anträge ge- 
macht, die er aber abzulehnen fi bewogen fand —, lernte 
Varnhagen die feltenen Geiftedeigenihaften dieſer Fürſtin 
nob genauer kennen. Varnhagen verfihert, fie Habe 
von Ländern und Völkern, von Staats- und Lebensein- 
rihtungen eine Kenntniß gehabt, die wahrhaft in Gr: 
ftaunen feßte; von den Staatsmännern des wiener Ca: 
binets, befonderd vom Yürften Metternih, ſprach fie fehr 
wegwerfend und bebarrte, troß der von Varnhagen ver: 
fudten @inwendungen auf ihrer Anfiht, „daß die mei- 
ften diefer Berühmtheiten ſehr ſchwache Leute feien und 
eine nähere Beleuchtung nicht außhielten”. Als Ergeb 
niß von allem, was Barnhagen an dieſem Hofe fah und 
hörte, wurde ihm klar, „daß ed dem König und noch 
mehr feiner Gemahlin eigentlih in Würtemberg zu enge 
fei, daß fie das Land eigentlih nur als den feften Grund 
betrachteten, von welchem aus zu weitern Dingen zu 
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gelangen“. Sicherlich haben die Bemühungen biefer ener: 
gifchen Brau viel dazu beigetragen, den ruſſiſchen, Einfluß 
auf die innern deutichen DVerhältniffe zu feftigen und als 
Netzhaut über ganz Deutſchland auszufpannen. 

Intereffant ift auch, was der Verfaſſer über die Eins 
drücde fchreibt, welche ber Kaiſer Alexander bei einem DBe- 
fuche des todfranfen Großherzogs empfing: 

Nachdem er Abfchied genommen und das Kranfenzimmer 
verlaffen hatte, drückte er feine beiden Hände vor das Gefidht 
md rief: „O mein Gott, fo denn fleht es mit une?‘ Er 
fonnte fih gar nicht zufrieven geben über das Bild der völligen 
Erſchlaffung, der Abwefenheit alles Lebensreizes, des Fläglicen 

inflerbene, das er vor Augen gehabt, ein heftiges Fieber, 
hmerzliche Bein jogar fchienen ihm biefem Jammer vorzuzie⸗ 
ben. Ahnte ihm vielleicht, das er das Bild feines eigenen 
Tobes vor Augen gehabt, wie biefer nad) fieben Jahren, aud 
an ber Seite einer edeln zu fpät erfannten Gattin, mit grauens 
voller Langfamfeit ihn überfchlich ? 

Zu den nähern perjönligen Bekanntſchaften Warn: 
hagen's gehörten außer einigen englifchen Kamilien befon- 
ders eine Anzahl von Bonapartiften, welche fi vor ven 
Berfolgungen der Bourbons, bie den Fehler begingen, 
bei anerfannter Schwäche und Mittelmäßigfeit zugleich 
rachſuchtig zu fein, nad Baden geflüchtet hatten, nament- 
lich aber ruffiihe Diplomatie und Angehörige ver höch— 
fin ruffifchen Ariſtokratie. Die Schilderungen der letz⸗ 
term jind von befonderm Interefie; denn an vielen Ruf: 
fen offenbart ſich meift ein eiſerner, auf Menſchenkenntniß 
wie Menfchenveradhtung gegründeter Charakter, ein wilder 
und doch in allen Givilifationdfünften gewiegter Geiſt und 
ein ſcharfer Blick für die leicht nugbar zu machenden 
Schwächen nnd Gebredhlichkeiten von Perfonen und Verhaäͤlt⸗ 
niffen, alfo ein Gemiſch von Eigenfchaften, das aller Beach⸗ 
tung und tiefern Studiums würdig ift. Bon hervorragendem 
Snterefle find Varnhagen's Mittheilungen über den Grafen 
Roſtoptſchin, aus denen wir Nachſtehendes anführen: 

Bon Jugend auf eingeweiht in franzöflihe Bildung und 
wohlgeübt in allen Yeinheiten und allem Witze franzöflicher 
Unterhaltung feflelte er durch feine leichte, freie Mittheilungss 
weife, deren Reiz noch erhöht wurde, wenn man bald gewahrte, 
daß dieſes reiche Spiel von Geiſtesweben einen Bintergrund von 
eiferner Willensfraft und rüdfichtslofer Selbſtbeſtimmung hatte, 
von denen bie Borftellung halb wilder Leidenſchaft und roher 
Gewalt faum zu trennen war. In der That mifchte fich in 
den Genuß, den jedermann in feiner Unterhaltung fand, oft 
unmwillfürlich ein Schauder und em Staunen, und man fühlte 
das Bedürfniß, diefem Manne gegenüber ih zu faflen und zu⸗ 
f unehmen. An Talent, an Wis und Scherz, an Un⸗ 
eihöpflichfeit ber Laune fland Roſtoptſchin dem Yürften ven 
Ligne nicht nach, aber unendlich verfchieden war der Eindrud.... 
Ich glaube wirklich, daß ohne feine Mebnergabe fein Wefen nur 
abftoßend geweien wäre, doch diefe zog unwiderſtehlich an. 

Damald, als Barnhagen ihn Eennen lernte, war er 
gegen fein Vaterland, von dem er fi für feine die Ver⸗ 
nihtung der Franzoſen vorbereitenden, aber allerdings 
furdtbaren Maßregeln mit Undank und Kränkung belohnt 
ge mußte, von ebenfo tiefem roll erfüllt, als frü- 

ev gegen die Franzoſen. Varnhagen erzäflt: 

8 mar ea Fr dieſe Borflellungen ungeflärt verfols 
ER Lafen, er ſchien Ach dann kaum noch zu beberrfchen, fein 
ht befam einen ſchreckkenvollen Ausbrud, und um ihn her 


war alles in peinlicher Verſtimmung. Doc glaubte ich trop 
biefer Ausbrüde noch Spuren weichen Gefühls in ihm zu enıs 
beden, und ich mußte ihm, wie früher mit Ligne, nun auch 
mit Wilhelm von Humboldt eine gewifje Aehnlichkeit zufchreiben, 
diefelbe fcheinbare Kälte, unter welcher fich denn Boch die Märme 
der Empfindung nicht ganz verbeden fann, biefelbe ſcharfe Ouelle 
bes fcharfen und eigenthümlichen Wiges, nämlich die Ungeduld, 
fih der Langeweile zu fügen, die den gewöhnlichen Gefpräcen 
ſich fo leicht anheftet, und der man, wenn der fremde ausbleibt, 
nur durd eigenen Witz entgehen fann. 

Roſtoptſchin nahm feinen Anftand, in der Gegenwart 
hochgeftellter Ruſſen zu behaupten, daß Leute von wahr: 
haftem Verdienſt nirgends fo fiher ihr Glück machten als 
in England, die Weiber es nirgends jo gut hätten als 
in Srankreih, wogegen Rufland das Land der Lumpe 
(des gueux) heißen müſſe. Was jeine Betheiligung an 
der Ginäjherung Mosfaus durch die Sand der Ruſſen 
ſelbſt betrifft, ſo äußerte er unter anvderm: „Ich habe die 
Gemüther der Menſchen entzündet, an dieſem furdtbar: 
ften Beuer entzunden fih die Vechfackeln leicht." Das 
entfcheidende Beifpiel gab er bekanntlich felbft durch die 
Niederbrennung feined außerhalb Mosfaus gelegenen Ba: 
laftes. 

Diefen harten und wenn man will beroiihen Mann 
befielen mit Einbrud der Dunkelheit nicht jelten geipen: 
ſtiſche Schredbilver, die ihn furdtbar aufregten. Varn⸗ 
hagen erzählt: 

In Paris, wohin er nad diefem Aufenthalte in Baben 
zurüdfehrte, wurden fpäter dieſe düſtern Stunden nur häufiger 
und quälender. Zu folder Zeit drangen einmal zwei nähere 
Belannte, vornehme Ruſſen, trog aller augſtvollen Abwehr des 
Kammerbieners zu ihm ein, fie meinten, gas ein hübfches 
Kbenteuer zu Hören, aber wie erfchrafen fe, als fie das abge 
legene Zimmer betraten. Hager und bleich ſaß Rofloptfchin da, 
und ale er die Kommenden erblidte, rief er graufenhaft, bie 
Hände zur Abwehr vdrhaltend: „Was wollt ihr von mir! 


Geht, geht, nicht ich bin es, der euch geſchlagen, ber endı 
—8 oßen hat.“ Entſetzen war in ihm und Guifehen sing 
von ihm aus, 


Es maren die Geiler der beiden Werifchalin, Vater 
und Sohn, die vor ihm aufftiegen; er hatte den jungen 
Werifhalin, wahrſcheinlich nur in der Abſicht, um den 
Fanatismus der moßfauer Bevölkerung gegen bie Kran: 
zofen immer mehr aufzureizen, wegen einer unſchuldigen 
Handlung der Volkswuth preisgegeben, ſodaß ver Un: 
glüdlihe in wenig Augenbliden zertiffen war: „Seine 
Glieder, fein ganzer Körper verſchwand völlig, ein Stüd 
Hand mit ein paar Fingern war alles, mas ſich auf dem 
Plage. noch fand, als die Menge jih endlich zerftreut 
hatte.” An dem Beifpiele Roſtoptſchin's zeigt es fidh, daß 
feelenfundige Dichter, vor allen Shaffpeare, die Wahrbeit 
getroffen haben, wenn fie vie Macht des böfen Gewiflend 
in fo furdtbaren Zügen varftellten. Man muß da von 
neuem bie entjeglide Seelenkenntniß Shakſpeare's bemun: 
dern, der nicht bloße Schwächlinge, fondern gerade bie 
gemwaltigften Menſchen, einen Macbeth, Richard II. u. |. w. 
zulegt dieſer Gewiſſensangſt, dieſem unerbittlichen Innern 
Richter anheimfallen laͤßt. Auch NRoftoptihin mar ein 
eiferner, thatfräftiger, verhärteter Mann; aber das Ge: 
willen faßte ihn doch und verbüfterte und zermalmte jeine 
Seele, wenn «6 fie au nicht viel weicher machte. 
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Und derfelbe Mann, in welchem überhaupt die merk: 
wärdigfien Gegenfäge hart aneinander fließen, hatte doch 
auch wieder Stunden, in welden er, wie Barnhagen 
weiter erzählt, " 
mit hatmloſer Unbefangenheit ben unfchuldigken Bergnügungen 
aachhing, der Betrachtung einer Blume, eines Schmetterlinge, 
ne er mit Lächeln dem Gpiele ber Kinder zuſah, biefe vor 
Schaden hütete, ihre Freude durch Geſchenke belebte, andere, 
vie ıha als den zuvorkommendſten, freundlichſten Geſellſchafter 
zigten, voll feiner Aufmerkſamkeit auch für Männer, und fid 
der Frauen mit zarter Aufmerkſamkeit anſchließend. Waͤhrend 
a nicht verhehlte, daß die Schönheit und geſellige Anmuth einer 
Lünſtierin aus Stuttgart, Auguſte Brede, ihn angezogen, 
serhehlte eine lebhafte Franzöſin nicht, daß fie von ihm ein- 
grnommen ſei und daß er dies bemerken folle, ſodaß es eine 
Epmnung war, den Helden von Moslau auch noch als ben 
eins franzöfijchen Intriguenftüds zu fehen. Aber fein guter 
Stern bewahrte ihn vor jeder Lächerlichkeit. Er ſcherzte ſelbſt 
über das ihm Zugemuthete und meinte, in feinen Jahren müfle 
man der Freundſchaft felten, aber der Liebe gar nicht mehr trauen. 

Im December 1818, zwei Tage nah dem Tode bed 
et in einem Lebensalter von 32 Jahren verftorbenen 
btoßherzogs Kart traf Gent vom Aachener Congreſſe 
tommend bei Varnhagen ein. Ueber alles freute ihn 
ter damals „gute Zuſtand feiner gemöhnlih trog alles 
reißen Zuftrömers ganz erfhöpften Finanzen“. Der 
Arhener Congreß war ihm zu einer Goldgrube gewor⸗ 
tm, ergiebiger als irgendeine californifhe jein fann. 


Außer zwei großen Orden und mehreren mit Diamanten 


beiegten Dojen waren ihm von Rußland, Frankreich, Preu: 
den, England und Baden, von den Meptatijirten wie von 
Rothſchid — denn gegen baare Bezahlung ſchrieb Geng für 
alles, für Juden wie Nichtjuden, für die Mediatifirten wie 
fir die Meviatifirenden — die anfehnlichften Geldgeſchenke 
agefloſſen, die ich in jedem einzelnen alle immer auf 
Yufende beliefen. Mehr als 1800 Dufaten Hatte er in 
Aden baar ausgegeben, größtentheild für Anfäufe, die 
in jeinem vollgeftopften Wagen mühfam mitfchleppte. 
Den fieht daran, wie ungerecht der Vorwurf ift, daß 
fe jüͤdiſchen und chriftlichen Großen das fchriftftellerifche 
ldeat nit zu unterftügen und zu bezahlen wüßten! 
Beap Hatte ſehr recht, diefe zwei Monate in Aachen ale 


fe „unftreitig. intereflanteften, befriedigenpften und ruhm: 





‚ tollen“ feines Lebens zu bezeichnen. 


Er geftand, daß 
Laiſet Alexander und Kapopiftriad, der ſich der Schwä- 
den Alerander’3 geſchickt zu bemädtigen gewußt, auf bein 
Gongreffe die Leitung geführt hätte; zugleich drückte er 
ine Bewunderung für die Haltung Wilhelm von Hum⸗ 


boldt's auß, Der in feiner Zurückſetzung die „Ueberlegen- 


heit des Beiftes, der Selbſtändigkeit“ behauptet babe. 
np bemerkte dann weiter über Humboldt: 
Nur ganz zuletzt ſah ich ihn etwas ans ben Bingen, ale Berns 
ganz unerwartet den Andreasorden und den Schwarzen 
! zugleich erhielt, Yuszeichnungen, bie ſonſt nur nad 
seien Jahren dem entichievenften Verdienſt verlichen werben, 


‚ ber aber gleich im Beginne der Laufbahn zum voraus ertheilt 
unden; das war ihm zu flarf, da brach etwas in feinem Ins 


wm, ich fah ihm fich verfärben und erft nach einiger Zeit feine 
gmähnliche Faffung twiedergewinnen. 

Gind der inhaltreichfien Kapitel diefer , Denkwürdig⸗ 
leiten“ iR das über die Ermordung Kotzebue's, und m: 


+ 


⸗ 


mentlich über die Eindrücke, welche dieſes Ereigniß in 
den fürſtlichen und diplomatiſchen Kreiſen hervorrief. Was 
Kotzebue ſelbſt betrifft, ſo hat Varnhagen über dieſen 
doch wol ein allzu’ abfälliges Urtheil, er wirft ihm nicht 
blos das Beftreben, durch „Ichlehte Rührung und fchlaffe 
Sittenlehre” vie gemeine Xefeluft zu befrienigen, nicht 
blos „zahlloſe, meift für ihn ſchimpfliche Streitigkeiten”, 
fondern auch „Lügen und Bübereien” vor. Wir find 
nicht gemeint, Kogebue gegen dieſe Beſchuldigungen in 
Schug zu nehmen; mad aber ven ihm zur Laſt gelegten, 
vollzogenen oder beabfidtigten Verrath Deutihlande an 
Rußland betrifft, fo wollte man ibn doch nur in einem 
Schriftſtück finden, dad nicht mit der Spige des Doldes, 
fondern ftet8 nur mit der Spite der Feder hätte wider: 
legt werden follen, und leider bat ed, namentlich zur 
Zeit der Napoleonifchen Herrfchaft, fo viele in Deutjchr 
land gegeben, welde in viel unverfhänterer und ruchloſe⸗ 
ver Weile Verrath an Deutihland übten, daß fon im 
Bergleih zu dieſen vielen, die ungeftraft ausgingen und 
zum Theil ihren Sündenlohn in die wienergeborenen Zus 
fände Deutſchlands hinüberſchleppten, das von Kopebue 
begangene Unrecht fih in milderm Lichte darftellt, zumal 
da es angelihts ver Verhältniſſe einigermaßen verzeiblid 
ericheint, wenn damals einzelne Deutfhe in Rußland einen 
erprobten und hülfbereiten Freund und nicht einen Feind 
Deutſchlands erblickten. Vielleicht hat ſich Kogebue doch noch 
mehr von dieſer Ueberzeugung als von der Ausſicht auf gewiſſe 
weltliche Vortheile leiten laſſen und ſich nur in dem Gegen: 
ftande feiner Vorliebe vergriffen. Ein menfchliches Ungeheuer 
war Kotzebue wenigftend nicht, er war 3.2. ein liebevoller 
Batte, ein zärtliher Vater feiner Kinder, und wennidon, 
wie wir wiffen, folde Privattugenven nicht allzu fehr in 
Anſchlag gebracht werben dürfen, wo es jih um die Ab⸗ 
ſchäzung öffentlicher Leiftungen handelt, fo thut es doch 
wohl, bei einem Wanne, ver in allgemeine Acht erflärt 
if, den Punkt zu finnen, wo er Menſch und als folder 
untabelhaft war. Er felbft beklagt fih ſchon in feinen 
„Jüngſten Kindern meiner Laune‘ in einer verjificirten 
Grabſchrift auf fih ſelbſt, daß die Welt ihn ohne Er⸗ 
baren verfolgt, daß Verleumdung fein trübes Los ges 
weſen, daß er nur Blü in feined Weibes Arnıen und 
Ruhe in der Erde Schos gefunden, und er fließt dann: 

Der Neid war immer wach, ihm Dormen Hinzuftreuen, 

Die LKiebe lieg ihm Rofen blühn; 

Ihm wolle Gott und Welt verzeihen, 

Er Hat der Welt verziehn. 


Damald ahnte er noch nit, daß er, ver Poſſendich- 
ter, als tragifcher Held enden follte, daß er, welder ber 
Melt fo vielen Spaß gemacht, duch feinen Tod ganz 
Deutſchland in eine fieberhafte Bewegung fegen follte! 
Sctfame Ironie! Varnhagen erzählt: 

Die Aufregung und Beflürzung über das furchtbare Er⸗ 
eigniß war eh Wie er wußten ie Leute im 
erhen Augenblide nicht, was fie darüber denken und fagen ge 
ten. Befonders verwirrte fie, daß der Mörder ohne alle Keue 
und fogar mit dem Scheine hoher Brömmigkeit fi feiner That 
rühmte, baß er bie Kraft gehabt, nach ihres Bollbringung 
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felber zu erſtechen. Dazu fam die Nachricht, in Manbeim fei 
faR die ganze Bevdlferung für ihn geftimmt, preife bem beganges 
nen Mord ale die Heldenthat eines edeln vaterläubifchen Jüng- 
linge, für den die heftigfte TIheilnahme, die heißeften Wünſche 
ſich fund gäben; wie ein Märtyrer wurbe er gefeiert, ihm wur⸗ 
den Blumen und Erfrifchungen gefandt, das Bolf fanımelte fich 
vor dem Hospital und rief ihm Lebehoch und Beifall, eifrige 
Katholiken beteten öffentlich für fein Seelenheil, befonders aber 
fprachen die reichen Engländer und Engländerinnen, bie ſich das 
mals in Manheim befanden, vielfach ihre Bewunderung der 
That und des Thäters aus. 

Und nidt blos in Manheim äußerte fi dieſe Begei- 
flerung für Sand und feine That, fie erftredte fih auch 
bis an die fernen Grenzen deutſcher Sprache und Natio⸗ 
nalität; e8 war als ob die Welt nur auf einen folden 
Mordact gewartet habe, gleihgültig, wen er traf und 
.05 der Getroffene dieſes grauenvolle Schickſal verbient 
babe. Ih bin alt genug, um mid; an den Eindrud zu 
erinnern, den die Kunde davon in meiner nahe an der 
pofenfhen Grenze gelegenen Vaterſtadt machte. Lehrer 
und Geiftlihe — irre ih nicht, fo benußte einer derſel⸗ 
ben den Mord fogar auf der Kanzel zu politiſchen An: 
fpielungen — namentlid aber die Gymnaſialjugend und 
faft ohne Ausnahme das weibliche Geſchlecht ſchwärmten 
für den iIntereffanten Moͤrder; die Berichte über ihn im 
ſtädtiſchen Wochenblatte wurden von jung und alt, 
Mann und Weib verfhlungen, und Jahrmarktsbilder mit 
der Darftellung Sand's beim Morde, im Gefängniß, ſpä⸗ 
ter auf der Richtſtaͤtte, mit Körner'ihen Verſen (3. 2. 
‚Die Wunde brennt, die bleihen Lippen beben“ u. f. w.) 
fanden reißenden Abſatz. Wie viel Erbitterndes, Ver: 
flimmendes und die Gemüther Verwirrendes mußte vor: 
hergegangen fein, ebe das veutfche Volk, weldes feiner 
ganzen Beiittung und Gemüthsart nad doch ven Meuchel⸗ 
mord entfchieden verabfcheuen follte, fo weit fam, einen 
Meuchelmoͤrder zu apotbeofiren und nad) italienifcher Weiſe 
einem sicher geführten Dolchſtoße Beifall zu Flatfchen! 
Das binderte jedoch nicht, daß man im Theater fortfubr, 
wie zuvor die Kotzebue'ſchen Späße und Zweiveutigkeiten 
mit gleiher DBegeifterung zu beflatfhen und durd den 
befannten Kotzebue'ſchen Rundgeſang: „Es fann ja nicht 
immer fo bleiben‘, die Freude in gemüthlichen Girkeln zu 
erhöhen und bei feinen Klängen in Bruder: und Näd: 
ftenliebe hinzuſchmelzen! 

Doc kehren wir zu Varnhagen zurüd; dieſer berich- 
tet weiter: 

In Karlsruhe war diefe Stimmung weniger und nur in 
ben untern Bolfsklaflen merkbar; in den höhern Kreifen herrfchte 
bumpfe Betroffenheit und angfivolle Spannung; die Großen, bie 
Hofleute, die Diplomaten fahen fi} aus ihrem weltlichen Bes 
hagen gräßlich aufgefchredt, eine heilige Feme ſchien neu er⸗ 
Randen, jeder Student konnte der Vollſtrecker ihrer Urtheile fein, 
fie glaubten fich ihres Lebens nicht mehr ficher, einige jammers 
ten und feufzten, andere fchalten und tobten und begehrten hef⸗ 
tig Schug und Abwehr gegen ſolche Gefahr. Unter den letztern 
war Herr von Berflett, der vom erſten Augenblid bas Greigniß 
ale ein ſolches auffaßte, das politifch auszubeuten und an wels 
chem Ruhm und Ehre zu verdienen fei. Dies war fein Nuss 
druck, und dieſes Verdienſt war er entfchlofien moͤglichſt Ach 
felber zuzueignen; bie großen Herrfcher follten erfennen,, fo ſ 
er ſelbſt, was fie an ihm für einen Mann hätten, welchen Cifer 


er einer Sache wibme, die vor allem als bie ihrige gelten müfle, 
Bei ihn hatte fi) daher auch ſogleich die Meinung fehgefekt, 
ber Mörder habe nicht aus eigenem Antrieb allein, fondern auf 
Auftiften einer weitverzweigten Partei gehandelt, müſſe durchaus 
Mitfchuldige haben, und diefe zu entdecken und fich ihrer zu vers 
fihern fei die dringendſte Aufgabe. 

Diefer Meinung war freilich mein öfterreichifcher College 
nicht, der am erfien Abend mit andern bei mir war, und von 
mir gefragt, ob er an feinen Hof ebenfalls eine Stafette ges 
fandt, mit größter Seelenruhe antwortete:. „Warum nit gar! 
J hab's nit bericht. Was foll i denn daran berichte? Es ik 
a Mord, bin i dazu Diplomat, daß i jede Mord berichte ſoll?“ 


Das manheimer Ereigniß Hatte doch wenigftend die 


gute Folge, die Yeigheit gewifler Staatdmänner und ihre 
bisher nur im Dunkel ſchleichenden Abſichten zu enthüllen. 


Nun hatte man doch Anlap, eine allgemeine Verſchwö⸗ 


rung zu wittern und gegen Männer, die man fchon längft 
wegen ihrer politifhen @efinnung haßte, einzufcreiten, 
fie mwenigftend zu peinigen. „Ungeheuere Maffen von 
Briefen und andern Papieren, zum Theil der evelften 
und beflen Männer der Nation, hatte die Polizei ergrif: 
fen und durchwühlt, aus ven unſchuldigſten, oft gänzlich 
midverflandenen Aeußerungen ſchwere Staatöverbreihen ber: 
ausgekünſtelt.“ Der mehrermähnte Berftett meinte fogar, 
bier fei’einer der Bälle, wo ed erlaubt jein follte, die Tor: 
tur anzuwenden, um Geftänpniffe wegen der Mitjchuldigen 
berauszuprefien! Kür die Zwecke ver Reaction wäre «8 
ficherlich beffer gemefen, hätte jeder fo wenig Sache von dem 
Ereigniß gemacht wie der Öfterreihifche Gefandte in Karl: 
ruhe, der den Mord mit Öfterreihifcher Gemüthlichkeit ald 
eine bloße Bagatellfadhe behandelte und vielleicht meinte, 
daß Oeſterreich ſich ebenſo gut gegen die Ein ſchmuggelung 
politiſcher Mordthaten, wie gegen die CEinſchmuggelung 
verpoͤnter Waaren und Bücher abſperren koͤnne; ſtatt 
deſſen aber und ſtatt der im Verborgenen wuchernden 
Misſtimmung die Nahrung zu entziehen, ſchien ‚man be: 
firebt, Ddiejer immer nur neue Nahrung zuzuführen und 
den Brand mit leichtentzündlichen Stoffen zu loͤſchen, die 
das glimmende Feuer nur vermehrten. Dieſe ſchwäch⸗ 
lihen, durch des Apothekerlehrlinga Löning Morbanfall 
auf den naflauifhen Präfldenten von Ibell neuerbingd in 
Schrecken gejegten, um ihr koſtbares Leben beforgten 
Staatömänner benupten die Schwäche nicht minder aufer 
Faſſung gebradhter Fürften, um diefen ein Schredbild vor 
die verwirrten Sinne zu zaubern, an das nur ein fieber: 
franfed Gehirn glauben konnte. Studenten und Apothe: 
ferlehrlinge wurden vie gefürchtetſten Gefchöpfe. „Hätte 
der Kogebue‘‘, fagte der neue Großherzog Ludwig ein: 
mal in fläglihem Tone zu Varnhagen, „doch wo an: 
derd gewohnt ald im Bapifchen! Der Moͤrder wird durch 
unjere Gerichte zum Tode verurtbeilt, darüber iſt gar fein 
Zweifel, und ih, id Toll dann das Urtheil beftätigen, 
oder den Thäter begnabigen; beides ift mir entſezlich. 
Begnadigen, das geht nicht, und hinrichten laſſen — nicht 
wahr, lieber Varnhagen, wenn ih daß thue, fo muß id 
mid darauf gefaßt machen, daß aub mir fo ein Stu: 
dentle nächſtens Blut läßt.” Als Varnhagen ſich bemühte, 
ihm ſolche Befürdtungen auszureden, ſah ihn der Groß: 
herzog mit miötrauifhem Blicke an; er ſchien zu glauben, 
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Barnbagen wolle igm mer Tiger machen und fel am Gnbe 
gar ein Mitglied der Verſchwörung. „Wer weiß“, fügt 
damhagen hinzu, „melde Keime Dazu bereits in fein 
Gemäih von Übelmollenden Hänpen gelegt waren!” Gpä- 
ter fam die Nachricht ans Berlin, daß Jahn verhaftet 
md nah Spandau gebracht, daß in Berlin Schleier: 
mager und Reimer, in Bonn Arndt und MWelder ihrer 
Papiere beraubt feien. Da fih nun Friedrich Wilhelm IIL 
br vor Ausführung diefer Maßregel abfihtlih oder zu⸗ 
fillig nah Breslau begeben hatte, fo äußerte der Groß⸗ 
herzog Sei anderer Gelegenheit zu Barnhagen: „Er Hat 
Rh gefürdt't! er hat ſich gefürcht't!“ 

Einen der Gründe zu der zunehmenben Unzufrieden- 
keit erblikt übrigens Varnhagen in dem allzu großmü⸗ 
tigen Nachlaß der von Frankreich zu forbernden Kriegs- 
ger und Privatentihädigungen, melde legtere ohnedies 
teelih anerfannt waren, wie in der Verwendung ber 
bereit von Frankreich gezahlten Summen, und er be: 
hanptet bei dieſer Gelegenheit: 

Gewiß ift es, dag im Verlaufe der nächſten 30 Jahre nad 
dem zweiten Barifer Frieden die meiften beutfchen Fürſtenhaͤuſer 

eihihämer gejammelt haben, als beren erfler Stamm 
u Grund die Summen zu betrachten find, welche aus ben 
—* Zahlungen in die Privatfhabfammern der Fürſten 


Inzwifgen konnte man in Baden die zugeflandene 
Verfaffung nicht mehr rückgängig maden, wenn man 
ang gewollt hätte; auch galt es, Baiern, das ja eben⸗ 
falls eine Verfaffung gegeben Hatte, Goncurrenz zu ma: 
en, un zwar durch eine mögliäft freifinnigere Verfaſ⸗ 
fung. Aber das Mistrauen dauerte fort. Die Höflinge 
und Ariſtokraten vermerkten es übel, daß vielen Abgeord- 
aten, namentlich denen aud Lahr, auf ihrer Durchreife 
mierwegs die größten Ehren zu Theil wurden, daß man 
® mit Gefhägbonner, Triumpbbogen, Blumenftreuen 
ring, daß Bürgerwehr in Waffen zu ihrer Begleitung 
tshädte; fie meinten, das fei doch zu viel, vergleichen 
komm nur dem Lanveöheren zu. Das unglüdlihe, ven 
Kamen gleichzeitig mit ihrer Gröffnung vorgelegte 
Laften ſche Aveldedict kam Hinzu, um gleih anfangs das 
fa Einvernehmen zwiſchen der Regierung und den Li: 
eralen zu ftören. Während vornehme Ruſſen, melde 


 Menglifge Parlament und die franzöflfhen Kammern 


lannten, 3, B. Fürſt Kosloffökii und Votemkin, fpäterer 
Geſaadter in Rom, der maßvollen, ruhig anſtändigen 


Rt, wie die badiſchen Kammern die Debatten und die 
dertlamentariſchen Geſchäfte betrieben‘, bei weitem den Bor- 
49 gaben, äußerte die Dberhofmeifterin Gräfin Walſch 


kin Schluß einer Sigung im Hinausgehen zu Rahel: 
„daben Sie ven Unfinn gehört? Die gemeinen Leute 
rollen ordentlich mitfprechen! Bott, warum hat der vorige 
reßherzog ſich zu folder Verfaffung bereven laſſen? Ihr 
Mnig wird doch jo was nicht auch thun?“ Nabel er- 
würte lakoniſch: Verſprochen bat er's!“ 

Dad Buch gibt und ferner Gelegenheit, Varnhagen 
ah auf einigen Reiſen zu begleiten, die ihn im Jahre 
1817 nah Holland und Berlin, 1818 nad Stuttgart 
"he Auf der erſtern lernte er Goͤrres fennen, ven 

. 9 


er zum erften mal und nachher nie wieder ſah. Varn⸗ 
hagen fühlte fi von feinen großen Eigenſchaften, von 
dem euer und der binreißenden Macht feines Geſprächs 
durchdrungen, gefleht aber vo, daß er, ald er ihn vere 
Taflen, ein geheimes Misfallen verfpärt Habe. „Ich wußte 
mir feine andere Rechenſchaft zu geben”, fügt Varnhagen 
binzu, „als daß er auch feine literarifchen Urtheile un- 
barmherzig nah den Geſichtspunkten zuſchnitt, melde die 
Politik ihm leihen wollte, eine Unart, vie freilich in 
Deutfhland allgemein ift, mir aber von jeher verhaßt 
war, und bie au in der That mehr beveutet als man 
gewöhnli denkt.” In Koblenz fah er aud ben Staats: 
minifter von Altenflein, der eben in feiner amtlihen Be- 
reifung der Rheinlande hier eingetroffen war. Varnhagen 
bemerkt über ihn: „Wer ihn, nad bittern Kränfungen 
und harter Einbuße, noch zulegt als gebrodenen, doch 
unbejtegten Greis geieben, dem muß jened heitere Bild 
des zuverfichtlih und faft ſchwärmeriſch Hoffenden als ein 
fhneidender Abftand erfcheinen, der wol vom Süngling 
zum Manne nit felten, aber innerhalb eines ſchon rei- 
fern Alters und einer Minifterlaufbahn ungewöhnlich iſt.“ 
Als Barnhagen in Brüffel dem Prinzen von Oranien in Ge⸗ 
ſellſchaft W. v. Humboldt's vorgeftellt wurde, empfing er 
wieder eine „ſtarke Lehre“, die ihm immer unvergeßlich 
blieb.” Varnhagen war aufs äuferfte gefpannt, was 
Humboldt, der „ggeiſtreiche, witzige, nad allen Seiten 
ſchlagbereite, in allen Gebieten einheimiſche Mann“ bei 
diefer Gelegenheit fagen, erwidern, andeuten würde, und 
er gefteht, daß er im voraus fein Gedächtniß angeftrengt 
babe, um von den koſtbaren Worten Feind zu vergefen. 
Dagegen war, was Humboldt dem Prinzen fagte, „durch⸗ 
aus Färglih, nit den Aufmand einer nur etwas elegan= 
ten Phrafe maßte er, nur das Nothpürftigfte in den 
geringften Worten fprach er aus, und war in nidts von 
den gewöhnlichen Diplomaten zu unterſcheiden, wie fie 
Europa jahraus jahrein hin- und herreifen flieht.” Zu⸗ 
leßt mußte ſich Varnhagen, der eben noch ein Neuling 
in der biplomatifhen Garriere war, doch fagen, daß 
Humboldt ald ein „kundiger Altmeifter des Fachs“ nur 
ganz natürli verfahren und dabei doch in billigen Gren⸗ 
zen geblieben fei, die hingegen jener braſilianiſche Ge⸗ 
fandte nit mehr eingehalten habe, der, aus einer Geon- 
fereng heimkehrend, mit ſtolzem Selbſtgefühl zu einem 
Freunde fagte: „‚Iis m'ont pris pour une b&te, jen 
suis enchante.” .Eine der werthvollſten Bekanntfchaften 
war ihm die ded Hrn. van Gheert, der im Gultusmini- 
fterium mit den katholiſchen Kirchenſachen beſchäftigt war. 
Gheert gehörte zu den damals verhältnigmäßig wenigen 
Holländern, welche ihre Landsleute mit deutſcher VPoeſie 
und dentfcher Wiflenfchaft zu befreunden bemüht waren. 
Er hatte in Iena ſtudirt und ſich unter den frübeften 
Schülern Hegel’8, auf den er fpäterhin eine treffliche Be: 
dächtnißrebe herausgab, beſonders hervorgethan; aud hatte 
er dffentlige Berträge über Goethe's, Fauſt“ gehalten, 
und große Stüde diefer Dichtung fehr glücklich ins Hol⸗ 
länvifche überfegt. Im allgemeinen wirft aber Barnhagen 
den Golländern vor: 
23 
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"Akt, bafonders 
der legien Zeis 


a Ruhm blid⸗ 


ala 


heiterer Aus: 

tgangen, ber 
ihm und feiner Gattin nur durd die während dieſer Reiſe 
eingetroffene Nachricht, daß Frau von Stael zu Paris ger 
ſtorben fei, verbäftert wurde. Der Doctor M. Fried⸗ 
länder, einer der Aerzte der Frau v. Stael mährenb 
ihrer legten Krankheit, theilte ihm dieſe Nachricht in einem 
längern, Paris den 15. Zuli 1817 dalirten Briefe mit, 
weicher hier vollftändig abgevrudt iſt und mandes In⸗ 
texeffante über die legten Momente ver gefeierten Schrift⸗ 
Rellerin enthält. Der Brief fließt einen ziemlih aus: 
führligen Sectionsbericht mit ein: Gehirn („nie Habe ih 
ein ſchoͤneres, geſunderes, volllommener entwideltes und 
mehr mwohlerhaltenes Gehirn geſehen“, ſchreibt Frledlän ⸗ 
der), Leber, Milz, Zwerchfell u. fw. werben aufs deut⸗ 
lihfle gefipilvert. Wer weiß, wozu künftige Literatur- 
geihiätfreiber dieſen Sectionsberiht werden brauden 
Eönnen! Wir feinen auf dem beflen Wege dahin zu 
fein, daß es künftig zu einer ordentlichen Literaturgefchichte 
‚gehören wirb, nicht blos auf bie äußere Figur und bie 
Deñũchtabildung, jondern auch auf die innen Körper: 
teile der einzelnen Dichter und Autoren Rüdfiht zu neh 
men. Segen bed modernen Materialimus! 

In dem Kapitel über Berlin find bie Mittheitungen 
über dad Reformationdfeh, das mit feinen zahllojen Lie: 
dern, Reben, Lebensabrifien, Denktmünzen, Kupferſtichen, 
Gteindrüden u. ſ. w. jo außerordentlich an das vorjährige 
Säiller:Iubiläum erinnert, über bie patriotiſche Beier des 
18. Detober hei den Rollbergen und über ein von der 
Geſellſchaft für deutſche Sprache veranftaltetes Feſt, wo— 
bei faſt alles in altdeutſcher Tracht erſchien und Jahn 
und die Turner das Uebergewicht hatten, von beſonderm 
Jutereſſe. Vei dem legtern Feſte brachte unter anderm Jahn, 
dem der Verfaſſer mehr Anerkennung zollt, als wir von 
dem an belicntere Gefelligaftöformen ald diejenigen Jahn's 
waren gewöhnten Varnhagen erwarteten, einen Xrinf- 
ſpruch auf vas Wohl derer aus, welche auf der Wart⸗ 
Burg ein „fo herrliches Beifpiel” gegeben. Dieje Kühn: 
heit machte denn doch mande beflürzt. Zulegt, aber, ald 
der Saal ſchon leerer geworden, rief Jahn, wie Barn- 
hagen weiter erzählt, „die Uebriggebliebenen noch zufam- 
men und hielt aus dem Gtegreif eine Rede zu Ehren 
Lusher’s und der deutſchen Sprade, fo kräftig, friſch, 
fur; und raſch, und fo zweimäßig und unverfänglid, 
daß. alle Hörer enigüdt und aud bie Schüchternen befrie- 
digt waren, denn das ganze Feſt empfing dadurch einen 
f harmlofen als glänzenden Schluß, zw dem ſich jeder⸗ 
mann befenmen durfte”. Ueberhaupt glaubt. der Berfafler, 
Jahn habe zumeiſt gewußt, mas er gemolls und fein Ziel 





Har vor Mugen gehabt. Url are Bäduriie nad Vaden 
befuhte Varnhagen in Weimar zum erſten mal Soethe 
der ihn aufs Herzlühfte mad ohne alle jene ih fe oft 
vorgeworfene vornehme Burüdheitung smpfing und Dem 
er — nen Selten mim. 
el weil jarafagen an Gtägemenn — würde 

ich Ionen ben Can, ji Inhalt, ader aud nur bie Mrt des alss 
‚bald lebhaften G räche au —X Tucen, «6 war ein Stua 

ven, im tanfend Meilen fließend, ein Gefühl im Ganzen wirs 
Bed, ofme Die einzelnen MBegüge gefondent feRhalten zu Icffen; 
BEE 
un c, aber fel an uf 
Gehild des Angendtice erfilohen. > 


Und ferner: . 
werfihütterlichen Bertu das 
ich troß aller Zmkdensinge Rete in — —2** abe 


wer Deu wer all 
wurde bier, zu nf fer aller wie gen 
Mufer, das 8.30 der Stamm unferer Bildung. 
Schatten dieſes Baus wandeln wir alle. 

Cudlich 

Bebrigene it So alt, und gerabe darin » 
die BWefenheit des Kar mit gleiher Beifhe unb 1 hr 5 Pr 
fi aufnimmt, wie er jung bie Jugend in fih aufunfm; es iR 
eine Freude bes Lebens, im Hintergrunde FH Jahre Felde Alte 
möglic; zw fehen, wie Sc lehrenborf und Goethe And. 

Als Gegenftüd theilen wir ſchließlich ein anderes dite- 
rariſches Vorträt, badjenige Ludwig Boͤrne's, mit. Barn- 
hagen lernte ihn nad feiner Entlaſſung von feinem Barls- 
uber Poſten, auf ber Rückreiſe — Berlin begriffen, 
in Frankfurt verfänlig Eenuen. jagen felivert ihn: 

Der Heine unanfehnliche Mann von a jübifgem Annfchen 
war unbeholfen und ſcheu, eine af Scäwerhödrigkeit gab 
ihm etwas Geſpanntes und Lauerndes, was deu Eindruck wicht 
verbefierte. Aber was er fagte war geiftvoll, fharf, treffend, 
wisig, Begierig ergriff er den Gebanfen, mit mir, Deloner 

md Lindner nereint, eine volitiſche Zeiticgeift mach Art 3 
“Mlinerve frangaise‘ herauszugeben ; wir wußten noch nicht, daß 
die farlsbaber Beſchluͤſſe diefes Unternehmen fchon unmöglich 
machten. Rahel mar von Borne's Gelſt und Ausdrudtsmeife 
fehr eingenommen, weniger von feiner Perfom, ihr ent "ging nich, 

dieſer unfrelem, beflommenen Erſcheinun— 

heuere Bitelfeit in ifm Redte, eine foldye, wie man Lie bei Bas 
ligen fo häufig findet, die das Gebrechen zum Vorzug machen 
möchten. Ueberhaupt flößte er mir wol politi Pa | fein 
menfeplihes Vertrauen ein; fein Urtheil war immer felbftifc 
befangen, von Gründen beklmmt, die mit feiner @itelleit au 
fammengingen, er hatte feinen Sinn für fremde Perfönlichkeit, 
forad) über folde, bie wir gemeinfam faunten, bie vesfehrtefien 
Dinge. ‚Die Art, wie er id über feine Zaulheit äußerte — er 
Br bei der beabſichtigten Zeitfchrift nicht zu viel von ihm 

u Hoffen —, misfiel mir ebenfalls, aud) hier follte das @er 

* iachelnd in eine Tugend gewandelt werden, und 
chen! eines, das mir an einem Manne enfo (hlimis wie 
— —2* Genug, der Ciudruck im ganzen war mehr 
Ka als vortheilhaft; auch hat fein Scharffinn es gut ger 
merkt, und bei aller Radfiht und Aufmerffamfeit, die ich fpä- 
ter den Berfolgten, dem Bebürftigen widmete, hat er mich und 
meinen Schwager Robert, fowie meinen Freaud Heine, beffen 
wechfender wedfenber Bufihn mit bitterm Reibe erfüllte, ‚durch Migreben 

es entgelten lafien, die jedod wenig 

Dog wie viele Intereffante” Yufflüffe und Urtheile 

über Berhältniffe und merkwürdige Perfonen finden fi& 
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nit in diefem Bude, das und wit fo manchen geheimen 
Triebfedern und Impulfen, die in jenen Jahren an ben 
Gefgiden Deutilands mitarbeiteten, aufs anfhankifie, 
agehenbfte uad offengerzigfe bekannt macht. Wir Haben 
it unfern Mitrhellungen und Xırgügen mur bezweiken 
wollen, von der Üiberaus reichen Stofffühle dieſes Bandes 
eine annähernde Vorflelung zu geben und zu feiner voll⸗ 
fänbigen Zectüre anzuregen. Germonn Morggreff. 


Zur Geſchichte der Niederlande. 
Unerfudjungen über die Einpöeung und ben Mbfall der Rieder ⸗ 
Ianbe von Spanien. Bon Matthias Kor. Leipzig, Boigt 
zo Günther. 1860. &r. 8. 1 The. 10 Rgr. 





Hälfe des vorigen Jaßrhumberte Ad; ein verbientee Anfehen in 


uatergruben jollämbifchen Hiflorivg jen. 
In her neueßen Zeit man Hat bie Pan —2* A 
die belgiſche auf dem Welbe ber Geſchichte der Niederlande eine 
* nei v4 — uud aus dem Ardiven ein 
fo reihhaltiges wi jes Material zu e Irbert, bi 
die Frühern Muffafirngen amd Benrtbeil ungen we — 
freol als von erfönfichteiten eine theilweife ganz andere Ger 
halt abachmen mmEten. ie Zuſammenſtellung ber neueften 
mffenfepeftlichen Grfcheinungen auf biefem Gebiete zum Theil 
mit frihfhen Bemerkungen Begleitet findet fi in von Gybel's 
„SiRerifer Zeitſchrift · Jahrgang 1869. Die Hervorragendften 
Berke im folgende: „Histoire de la r&volution des Pays- 
Bas, par Th. Juste”" (D Mbe,, Bräffel 1855), bas mol 
mehr ol6 manches andere Werk ‚eine Ueber ung ine Dents 
verdiente, tropbem daß c6 ber gemöhnl! Unfär über 
fragliche hiſtoriſche Factum nicht eben günftig if; Vres⸗ 
hir Deatiölend fehr befanmte von Schere 1856 ins 
feste „Wefchichte Phifipp’e N.“, und Motley’s „The 
Dutch Republic. A History“; wovon 1857 eine 
, 1858 eine hoflänbifihe Tieberfepung erfchienen if. Wah⸗ 
über das feptere Werk in der von Gybel’ichen Zeit: 
It wird: „Motlen’6 Verdienfte find fehr groß; nicht 
der Berfafier trop feiner Eigenſchaft Ar Fremder 
Amerifaner) die Seſchichte ber Niederlande unparteiifch 
hat, was nicht immer ber Fall ift; auch ber wiffenfchaft: 
Serih des Bude iA groß. Die Worfchungen Motley'e 
a eigenen Ardiioen fird fehr erfolgreich gewefen““; Beift es 
bei Rod: „„Iedes Wort: über ben Charakter und bie Brauch⸗ 
berlett. Diefee Buche befonbers für das beutiche Publikum if 
Hier überflüffig,, da die Leſer meines Werte Belegenheit haben, 
& im Detail Pemmen zu lernen. Hoffentlich trägt diefe Befannts 
ſceſt ut Begrändung der Anfigt bei, daß bie von mir gebos 
teme it feine nmplofe war, und vielleicht bringt bie gewons 
ume Auſchauung auch von der etwas zu großen Vorliebe für 
arfläxbifche Srgiatmete einigermaßen zuräd." Diefe Yen 
bes Berfaffers veranlaßt ums zu ber Frage: welche Auf: 
[= derfelbe mit feinem Buche geftellt — Sie iſt offen⸗ 
eime tritiſch⸗ polemiſche im ai inen gegen die gemöhns 
lie Muffeffung ber nieberläi Revolution, inssefondere 
aber gegen bie, weldje in Motley's Werte zu Tage tritt; diefe 
Solenaif, allerdings anf Dnellenfäjriften fich Hielfad Rüßenb, iR 
gt felten „ einigemal fogar grob und an das 
Rreifend. Wahrfcheinfih wird der Angriff nicht ohne Abwehr 
Beiden. Deffenungeachtet darf des Berfafers Buch nicht unters 
fägt werden: wir glauben daſſelbe für einen wenn auch nicht 
gen} glückichen Berfuc, eines Reinigungeprocefies der Gefdjichte 
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des Abfalle der Nieberlande und ber namentlich in Dentfälend 
daräßer verbreiteten und eingewurzelten Anfichten ertlären zu" 


müſſen 
Die hiiſtoriſchen nun, welche der Verfaſſer ſeiner⸗ 
ſeits für die wahren jet und als ſolche zu ermeifen ſucht 
find im wefentlichen folgende: 1) Der Auffland der Mieberlande 
war namentlich von dem höhern Mbel angefacht umb warb troß 
der Bhutfirdme bie zum Abfall von Spanien getrieben; das war 
hanptfählich das dert de ebenfo falfchen als berefchfäditigen 
Draniers. 2) Das religidfe Element und mit ifm das Bolt, 
war erft fpäter mit in den Kampf gezogen ımb als künſtlicher 
Sebel gebramcit; der Dranier felb hatte eigentlich gar feine 
Religion. 3) Die befannte „Apologie ou defense du tres 
illustre Prince Guillaume, Prince d’Orange, Comte de 
Nassau“ (Delft 1581), wahrſcheinlichh vom Gofperbiger des 
Bringen Villiers verabfaßt, iſt nicht, was ihr Name fagt, eine 
Rechrfertigungsfchrift, fordern eine verfenmderifche Läfterfchrift, 
imegen weicher heutzutage und mach dem Gtrafterhte aller cioi: 
lifrten Länder, ber Verfaffer, ber Bruder ımd ber Prinz von 
Dranien zu mehrjähriger Kerkerfirafe verurthellt werben wit 
den, und zwar von Kan wegen! 4) Philipp IT. und Herzog 
Alba Hatten Recht und Gefeg auf ihrer Seite; die Erzäälun« 
en von ber Granfamfeit nes Regiments leiden infotge der 
jarteifeidenfhaft an Uebertreibungen. Weberhuupt lenchtet bie 
Meinung des Verfaſſers an verfciedenen Stellen durch, baf 
das gefehichtliche Urtheif über Philipp U. immer noch Fein völlig 
gerechtes fri. @s liegt auf der Hand, baf man felht wiebernm 
ein Buch fägsiben müfle, um bes DBerfaflers in ber That ins 
haltſchwere e entweder Schritt fir Sqhritt zu widerlegen 
ober doch wentgflens auf ein richtiges Map zurüdzuführen. Bir 
begnügen ans dier mit Bolgendem. 
ie Annahme eines lediglich im Iutereffe des Wbels gegen 
Spanien begonnenen Aufftandes muß ſchon an fi für_uns 
flatthaft erklärt und entjihieben verneint werben; ber rei 
heit und Unabhängigkeit Kebende, zugleich fo nüchterne Volter 
harafter ber Rieberländer war nicht danach angethan, um dem 
Ehrgeize bes Mbels blinbling6 zu fröhnen ober einem wefenlofen 
Bhantom nadhjujagen. Wohl aber fühlte man ſchon längft und 
tief ben fehroffen sgeufah zwiſchen dem fpanifchen und mieders 
länvifchen Wefen. Und wenn der Berfaffer den rim her⸗ 
vorhebt, ben die Bürger in den Städten und ſelbſt Bauern ber 
faßen, fo verbanften ihm wahrlich nicht der ſpaniſchen Far⸗ 
forge, fordern den ans der Vergangenheit Rammenben Berhäft: 
wien unb Smfitutionen. Ober waren die Gmpdrungen, bie 
ſchon unter Karl V. in ben niederlandiſchen Städten vorfamen, 
etwa and von dem bel angejeitelt oder Ausbrädye der Noth 
ber Proletarier? @benfo muß mit Zeflimmtheit gegen ben Bere 
faffer behauptet werden, daß dem Mufftande der Niederlande, der 
enblich zum Abfall führte, gleich anfangs eine religidfe Bewe ⸗ 
ungsfraft zum mächtigen Hebel diente, wenn auch nicht in 
be geflellt werben mag, daß bier wie in Deutfäland dh 
dpmaflifge Intereffen einmifäiten. Gewiß IR nämlich: cs ging 
im 16. Jahrhundert ein reformatiſcher Zug durch afle germas 
niſchen Stämme; er fleeifte ſelbſt in das romanifche @ebiet 
Hindber. Bas wunder, wenn er and) bei den benamhbarten 
und großentheils Ramnerwanbten Mieberländern einzog? Wie 
zeitig dies den in bem weiter unten von uns mumbaft 4 
machten Werke von arroir wieder correcter abgebruc 
fon geleiah, das Hätte dr DB 8 u ” 
„Extraicts d’aucuns poincts com: 
Piaccarts et ordonances publics 
le fact de la Religion“. @e 
Neihe von Berorbnungen, Blacate 
ben Mieberlanden: 1531, 1540, 1! 
ſcharfung erfolgte durch Pltipp H 


fogenamnte Megerei war demnach 
nete des niederlandiſc olle 
ohnehin ſchon wegen Oppofftioni 


ferungewelfe einen Gtadjel gegi 
23* 
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ſdruck fich gegen Karl und Philipp wendete, je mehr dieſe von 
Fr und Rede wegen fi für berufen anfahen, das neue Weſen 
um jeden Preis zu vernichten. Man bat daher ein Recht v 
behaupten: „Der Aufand der Niederlande gegen Philipp TI. 
war die Folge bes von feinem Vater diefem dringend and Herz 
gelegten und von Rom anf das feurigſte eingefchärften Politik, 
die Reformation in den Niederlanden in feiner Weiſe auflom» 
men zu laffen und daher deren Anhänger aufs frengfle zu ber 


Urtheil des Verſaſſers über die 
und die gegen Bien geriggtete 
16 und Ührgeiz fon längere 
s 1. aus den Niederlanden 
: Wigtigfeit der Sache etwas 
chien namlich 1858 in Brüfs 

de Guillaume de Nassau, 

de proscriplion publie en 

yagne, avec les documents 

ırne de 1568. Correspon- 

ſcẽdees d'une introduction 

der beutfchen Kritik iR fehr 

en und ganz befonders hers 

nhaftigfeit de6 Draniers dem 

} gerettet erfcheine und daß 

abliche Unterfuchung ber wide 

mft geleiftet habe. Und Bar 

rede über bie Apologie folgens 

logie, monument litiEraire 

digaite, de fierte et d’au- 

usateur du tyran espagnol, 

_ J ıse & d’odieuses calomnies, 

et nous donne une legon de patriolique d6vouement et 
desinteressement, de loyaute.” Unfer Werfafier fudıt fidh 
in einem Anhange, in weichem übrigens mod zwei andere neue 
in die nieberländifche Sache einfhlagende Werke beſprochen wers 
den, die von Wautere und Blans, gegen das dort Ausgefpros 
gene fehr fur zu vertheibigen, ohne imdeß Bacroix zu miber- 
. —feheibung unparteiifchen delgiſchen 





den Berfafler jeine heftige und 
ie herkömmliche Anficht über den 
ent, fo läßt er ſich gegen das 
elchem freilich die Grundanfichten 
eutiich genug hindurchleuchten, in 

„Vom Regierungsantritte Phis 
s Serjoge von Alba, d. i. vom 
feiten Spaniens fein Grund zur 
ven, fondern felbige war allein das 
Galviniften, ihrer Bundesgenoffen. 
diefes Berhältnig. Die Repreffion 
ınd zum Kriege herbei, fondern fie 
m. Man fann mit großer Wahr: 
5 die Unternehmungen des Prinzen 
wenn Alba's Sendung unterblieben 
wäre oder zu feinem Gtellvertreter 
serfehen hätte. Indeſſen iſt es nicht 
er Revolution, einen neuen Impuls 
ı, fonbern ber anbere ebenfo große, 
üdbeugung in bie vor ber Revo⸗ 
womit die von den Ereigniſſen vers 
Forderungen der öffentlichen Meis 
aren ließen. Seitdem die Großen 
‚hatte fie fo tiefe Wurzel gefaßt, 
Aba neuerdings in Kraft gejepten 
e Zrandaction mit den Selten hätte 
all in die Revolution zu vermeiden 
nen. Da biefe durch Alba's Strafr 
Iquerfoflem noch überbies Beftig ge> 
» Iebte der ohnehin blos momentan 


niebergebrüdtte Geiſt ber Gmngbrung ſelbſt unter Alba's Schre dens · 
herrſchaft wieder auf und Reformirte und Confoderirte erhoben 
füßmer als vorher ba® Haupt. Diglius, ber bie Iuftände md 
ben Vol ift beffer als Philipp und feine Kathgeber Tannte *), 
verfichert feinem Freund Hopper in einem Gchreiben von. Jahre 
1576: er fei fe überzeugt, baf der ermenerte Gaubensabfall 
von Alba's Proferiptionen und von feiner unmäßigen Streuge 
herrüßre und daß es weifer geweſen wäre, fi den Umfländen 
anzubequemen, da ber Ealvinismus tief in die Herzen gun en 
fei und nicht leicht mehr ausgerottet werben könne. Diefe fir 
dem Jahre 1566 eingetretene Veränderung bemerfte Philipp 
nicht; fein Staatsrat aber, von Rigoriften beherrſcht und er 
mit ihmen, hielt bie gänzliche Wusroftung der Kegerei für das 
wichtige Geſchaft. an deren Thunlichfeit fie aa ‚weifelten. 
Diefen aus valtifger Kurzfitigfeit begaugenen Fehier bäßte 
Philipp mit dem Berlufe der Mieberlande; doch iR bei bem 
Abfalle derfelben von Spanien nicht an den Bolfswillen zw den⸗ 
fen, fondern er ift als Werk ber reformirten Parteijäupter und 
des Prinzen von Dranien aufjufaflen.“ 

Bir bredyen Hier ab, um — mit dem Verfaffer noch 
über einen Bunft zu rechten, ben man wol der latholiſchen aber 
unter feiner Bedingung ber proteftantifchen Geſchichtſchreibung rus 
hig nachfehen darf. **) Der Verfailer äußert nämlich gelegentlich 
ofenbar zu feiner Selbftvertheibigung, daß er in der Reformation 
als Hiorifche Exfcheinung aber nicht in ihrem Princip die Revos 
lution finde. Denn eine welthiſtoriſche Erſcheinung wie die Refor- 
mation, was iſt diefe anders als die Offenbarung und Verwirk⸗ 
tichung eines Principe? IR das Gelingen eines folden Werls 
ohne die belebende und nachhaltige Kraft eines Prinrips denkbar ? 
Kann infolge deſſen der Geift und das Leben des Principe von 
feiner @rfgeinung in der Wirklichfeit getrennt werden? Wer 
demnad; das Princip billigt, muß aud den in matärlider und 
gefunber Weife hieraus fid entwicelnden Thatfadyen feine Vils 
ligung ertheilen. ine Falſchung aber iR.es und Sophiftif, 
wenn der Verfaffer Tharfachen und Ereigniffe mit dem urfpränge 
lichen und reinen Princip in Verbindung fept, bie mit demfel- 
ben nichts gemein haben. Unb nun noch zum Ueberfluffe Hinzuzue 
fügen, wo verlautet in den Schriften ober Worten der beutfe 
Reformatoren nur eine Silbe, daß fle nichts dagegen einzuwenden 
hätten, wenn ihr reformatoriſches Princip in Meiner Verwirk⸗ 
lijung, in feinen thaiſachiſchen Offenbarungen zum Dedtmantel 
der Revolution diene? Genug, die proteRantifche Geſchichtſchrei⸗ 
bung muß der Anficht des Berfaffer, in diefer Allgemeinheit 
aunadbroden, wie er es getan hat, Thür und Thor ver- 

ließen. 

Wir bemerken noch zum Schluß: des Berfaflers Schrift 
wird in ben fich entgegengejegten Heerlagern der Geſchichts⸗ 
wifienfchaft Xuffchen erregen; fie wird dazu beitragen, daß bie 
Spreu von dem Weizen in ber hiſtoriſchen Erſcheinung, die fie 
behandelt, immer mehr gefondert werde; fie wird endlid ihrers 
feits ebenfalls dazu beitragen, daß fünftighin bie hiſtoriſche 
Wahrheit immer weniger an Unterdrücung leide, ein Wunfd, 
den wir aufrichtig mit dem Werfaffer tyeilen. 

Marl Simmer. 





Bislius war Rathspräfient und in alle Berhältniffe tief einge- 
weißt, dabei ein ſeht gemäfigter Mann; er Rarb 1877. Der oben er 
mähnte Bauters hat 1858 in Brüffel bie Memoiren des Biglius und 
Hopperus herausgegeben; unfer Merfaler polemifizt gegen ihre Mu: 
toritat. 

**) Geligtötundige Leſer werden wiſſen, wie fehr Hurter und Gon- 
forten beflifen Ann, Reformation und Mevolation zu inentifiiren. 
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Aufkfhe Dorfgeſchichten. 

De Bilder. Ein Roman von R. Gregorowitih. Aus 
dem Buffiichen. Rebſt Einleitung von “ Herzen. Zwei 
Fr Hamburg, Hoffmann und Gampe. 1859. 8. 2 Thlr. 

Re. 


In Rufland iſt feit kurzen eben alles anders geworben, als 
war. Das öffentliche Seheimniß biefer Verwandlung if, dab 
man fd} nicht mehr fürchtet” Man Hat angefangen zu benfen, 
Batt zu gehorchen, man fühlt fi, man hat Gegriften, daß man 
Rehte hat! Run iſt alles in Frage gefellt: Berwaltung, Juſtiz, 
Sesdel und Wandel, Heer, Preife, der ganze Zuftund des Sans 
is — jeder Tpricht, niemand hört, und nad} ber ungebuldigen 
Art der Slawen joll alles fofort fertig fein! In diefem Dräns 
gea aller, das durch die große nationale Frage ber Leibeigenfchaft 

regt wurde, erfennen wir, daß wir von den ruſſiſchen Boltes 

1, trog Harthaufen, fo gut wie nichts wiflen, nicht ohne 

Urfahe zu haben, uns biefer Unwiflenheit ein wenig zu fchämen. 
Vier wage eben kommt unn eine neue Wendung ber ruffi: 
fen Eiteratur zu flatten, wir meinen ber ruſſiſche Volfsroman, 
Ne Dorfgefehichte: ein Gebiet, das näcjft dem Berfaffer der 
„Giger“ Turgenieto, Bogol, Soltifow, Herzen, Grimm und 
dere feit Furzem mit @lüdt und großem (xfolge anbauen. 
Fir die Gattung felbft ſchwarmen wir eben nicht, indeffen Hat fie 
a dieſet Stelle ihre volle Bereditigung, weil fie neu, ſtoffreich 
ud infructiv il. „Der Kampf’, fagt Herzen in der Einleitung 
Yes Buche, „hat begonnen, zwifchen dem wirklichen ruſſiſchen 
Bollstgum und den Barafiten der europäiichen Givilifation, 
weiße Rußland fo lange behereichten. In den «Bifchern» ift 
der Feind ſchon nicht mehr ber Fremde, der Butsherr, der Ber 
auf, er geht fchon aus ber Familie felbh hervor: es if der 
Bauer» Aderdauer gegen den Bauer-Fabrifarbeiter, den wir im 
Kampf erbliden; es if die Bamilie felbf, die wir in Sein und 
Beer erfennen, die Grundlage des ruffifchen Bolkethums, feinen 
ifiartiven, agrarifdjen Gommunismu6." Diefe Idee Herzen's 
laſen wir als feinem Syftem zugehörig dahingefellt; was wir 
im den „Bifchern“' gefunden Haben, ift ein volles un treues, eigen: 
6 und anziehendes Bild des DVolfslebens, eine Dorfge⸗ 
te im beften Sinne des Worte. Der Typus von Gleb Sas 
des Fifcherbauern, ift ganz Nerv und Musfel, er ift der 
Sariarh, der Herr, der unumfchränfte Herricher in feinem Haufe, 
der Repräfentant bes Alten in feinem Bereich, im Streit gegen 
den Ginbruch des Neuen in dafjelbe. Wir lernen feine guten 
ab fine übeln Selten, feine Wildthötigfeit, fein Rechtegefühl 
u mit einiger Weberrafhung auch die tiefe Religiofität der 
Bemilie fennen. So lange hat man uns Rets gelehrt, daß bie 
Religion in Rufland nichts ale ein tobtes Bormenwefen fei, daß 
and wir daran genden; hier fehen wir eine Familie vor ung, 
Nie nichts ohme Gott thut, die Rets und überall fich ihrer Pflicht 
gegen ihn bewußt bleibt. Wir fehen ferner Gleb's mohlgeorbnes 
16, Heißiges Hausweſen, feine Nüchternheit, feine verhältnigmäs 
Fige Wohlhabenheit vor une: alles Dinge, die wir überall cher 
als auf dem ruſſiſchen Bauernhofe ſuchten und alles bies mit 
sompetenter Weder gezeichnet, und vom Hauch werfthätiger chriſt⸗ 
lißer Liebe befeet. Wir fehen den harten @leb den alten vers 
Iafienen Onfel, wiewol er zu nichts nug iR, da er immer das 
3 Hl von dem thut, was er gerade thun foll und z. ®. 
Kinn Rufuf fhnigt, wenn er eine Wagenachſe repariten foll, 
de mildthätig in feine Familie anfnehmen, ja fogar feinen 
in Sofmesredte einfepen und feinen eigenen Kindern 
ainäellen, obwol diefer Gregor fpäter der ganzen Familie 
iu Berberben gereicht. Denn eben durch ihn bringt-die Sünde 
a6 Reue) in die alte und reine Familte ein, ba Gregor fh 
von Zachar, einem wüßen Babrifarbeiter aus dem Kirchdorf Ko: 
merewo, verführen [äßt und zum Perbrecher wird. Diefer Bas 
Ger, der Lovelace bes Dorfes, iR mit kräftigen Zügen als das 
fe Princip des Romans gezeichnet. Seine blonden Loden, fett: 
yemb, feine Ablernafe, fein rofenrothes Zihhemde, bumte Ach-⸗ 
hwickein und Bankfanm find bie Bewunderung aller Mädchen, 














der Reid aller en Burfchen ; fein 
fred, feine Berfhtwendung, wie ı 
mit feinem legten Helfer bewirthet, 
fegt, um nur von fi fpredjen zu ı 
ahmung: er ift der bewunderte Kön 
Rörer feines ganzen flillen Friedens 
Saftwirth in ber Raſtawania redl 
beide gefchieht ec, daß bie beiden äl 
ihm trennen, Johann der jüngere, e 

um Soldaten ausheben läßt, d. 5. 

ieb's Liebling Gregor zum Dieb a 
dem er Duna, bes alten Fiſchere K 
unglüdlic) geinacht hat. In diefem 

janze Roman befchloffen, was jebor 

jowol als anziehendes Eharaftergem: 
Bild dauernd und ia befchäftig 
Partien für den beutfchen @efer % 

jemalt, fo Legt doc aud) Hierin ei 

uftände des Beits werben und un 
Kicher. So moͤchten wir bie genau 
nia und ihres fchurfifchen Befigers @ 
„Bon ungewöhnlid hohem Buche, 
fehlugen bie breiten Falten feines | 
Glieder wie um Stangen; an ben { 
Dies abgezehrte Welen war die pe 
ſah aus, als wäre er im Kefiel gefı....., en een — 
genlibern, firaffem, gelbem Haar, geſchwollenem Geſicht und weis 
en, (hläfrigen Zügen. ei allevem war dieſer bürre, fehläfe 
rige Gerafim, der anfcheinend nur mit Mühe die Laſt des Lebens 
trug, ein Zaugenichts erſter Art, der jeden betrog, ein Gpig- 
dube erſter Klaſſe, ein dunkler Spigbube, wie das Bolf fagt. 
Unter biefer tobten Masfe verbarg ſich der gewandieſte, verfchmige 
tefte, thätigfie Menfch in dem ganzen betriebjamen Komarewo. 
Jeder braudpte und fürdjtete ihn: er lieh anf Mehl, Räte, Pelze, 
2einwand“ u. f. w. 

Dieſen Repräfentanten der Ent 

uns das gerade und rebliche Wefen | 
tigfeit des alten Fiſchers Konrad, 
rauen in Gleb's Haufe, Duna’s 
Johann’s Opfermuth um fo mehr: . 
fens, die jebem Leſer unerwartet u 
möüffen, weil fie ihm bie Hoffnung 
ß gut geartetes Volk doc; enblich t 

jerwirrung und focialen Drangfal 
Zeit noch ſchwer geprüft duldet. He 
lie Rampf, der in Rußland bei 
Ausdehnung haben, die er in — 
wonnen hat. Die ackerbauende Be 
wiegend, das Proletariat der Städt 
meinbeverband fprengen zu fönnen. 
treu bleiben und fortfahren, Bauer 
die anderwärts einen Ausweg in dei 

hier nicht auffonmen. Theorie u 

Blaß, ja, indem wir dem ruffifhen 

durch bie Furdjen folgen, die fein € 

eine Reihe von dfonomifcen und a 

bie fi auf den Grunbbefig und bi 

und ihn hierbei fepalten. @s if 

aber Gefahren fehließt fie nicht In fig. 

Diefe Anfiht Herzen’6 verdient alle 2 

etwas „utopifch” erfcheinen, allein fle hat ei 

und madjt feinem Verflande Ehre. Wenn ı 

die Meberzeugung ausgefprochen finden: mı 

über die Zeit der Theorien, ber Doctrinen 

möchten wir bie Bahrpeit dieſes Satzes doch 

und das eigene Beifpiel Hergen'6 — der doch 

Ideolog if, ale Mazzini und Louis Blanc n 

nen — beflärft uns in diefem Zweifel, Di 

welche, wie Herzen meint, in Rußland fehlt 
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wir, bei bem unvermeiblichen Widerſtand bes Alten gegen bie 
neuen Lebensformen ſchon noch einfinden, drohender und gefährs 
ũche vieleicht, als Herzen benft. 

Doch ehren wir zum Schluß noch mit einigen Worten zu 
unferer Dorfnovelle zurüd, beren Schauplag ber Verſaſſer % 
qeigenb zu malen weis. @s find bie bufdigen wellenförmigen 
Ufer der flillen Dfa, eine Gcenerie vol tiefiter Ruhe zwiſchen 

jiefen, Seen und Wäldern, ein reiches Panorama, das, wie der 
faffer fagt, noch feinen Poeten erwartet. Gled iſt im Kum⸗ 
mer über den @inbrud; ber neuen Zeit, die feine Göhne M 
Gabrifarbeitern ſtatt zu diſch "war, machte, fanft abs 
ſchieden, fein verführter Lie or if ertrunfen, Anna, 
jein gebuldiges, gottvertraue „if geflorhen, Johann 
der jüngfte Sohn, ift vom f ‚Heer zurüdgefehtt, wie 
in einer Scene voll tiefer A richtet wird, und fo fill 
und ruhevoll, wie bie fanfte .  . jen ihren Laubufern dar 
Hinflieft, endet bie trefliche Novelle, mancher Grembartigkeit zum 
Trop, unfers @rachtens vo. ein Mufler folder Erzählungen 
und neben ihrem belehrenden Inhalt auch ale Kunſtwerl beach⸗ 
tenswerth. Die fhöne Literatur Rußlauds aber wird dabei 
nichts verlieren, wenn fie ne mehr und mehr von dem jet 
darin ahehe vorherrfcjenben @lemente der Satire unb ber gallich« 
ten Ironie frei macht und dafür bie deutfhe Grundlage, „Ges 
müth und Inuerlichfeit”, wie le hier vorwalten, mehr in ſich 
aufnimmt, wie dies denn in der That auch zu gefdjehen Meint 





Notizen. 
Gefpräde eines Eugländers mit dem Bürften 
Metternid. 

intereffanten Mittheilungen Varnhagen's 
m Bürften Metternich, bie im adıten 
feiten‘‘ enthalten find. Jehtzt theilt 
„Fraser's Magazine‘ Intete ſſantes 
„bie er im Winter 1834 mit dem 
it Hatte. Major Noel verfichert, ber 
exeffe für Gal’e Gpfem gehört und 
feiner (Roel'6) Gattin den Wunfd) 
!inem Palaſte zu fehen. Die Unters 
a ber Bürft. vernommen, dag Major 
geläufig, deutfch aber fon deshalb 
darin zu vervollfommnen wünfche. 
den engliicen Tert der „Conver- 
* eingeflodptenen deuiſchen Phrafen 
erfennt man auch, daß Major Noel bes Deutf—en in einem bei 
einem Ausländer nicht gewöhnlichen Grade mächtig fein müfle. 
Au dem Antlig des Fürſten fiel ihm zunächft die außerorbents 
liche Beite zwifgen den Augenbrauen auf, was nad) Gall's 
Syſtem eine efondere Entwidelung des „Sachfinns” (sens de 
choses, educabilitö u. |. w.) anzeige. Das Geſprach drehte 
fich anfangs um das Gall’fche Pr und der Fürſt verficherte 
im Berlaufe befjelben, daß er durch bafielbe in feinem Glauben 
an das Dafein Gottes nur beftärft worden fei, obgleich ex aller« 
bins zugeftand, Gall felbft ſel Materialift, dies aber auch der 
einzige Punkt gewefen, über ben er fi mit Gall nicht habe 
verkänbigen tönnen. Gbenfo Raubhaft bewies fid), feiner Ber: 
fherung mac, der Bürh gegen Salanbe, ber ihm zum heise 
mus zu befehren eifrigft bemüht gewefen. Der Bürft erzählte 
Gall Habe ihn eines Abende zu fich eingeladen, um’ ber 
tion des Kopfes von einem jungen Mäbihen beizuwohnen, 
das wegen Mordes am Bormittag Hingerichtet worben fei. As 
er gelommen, habe er ben Kopf bereits mitten auf dem Tiſch 
aufgeftellt unb ringeherum eine große Zahl von Gelehrten, 
worunter ber. eiant des Kaifers Napoleon, verfammelt ger 
Funden. Bevor Gall zur Section und Grflärung geiäritten, 
Habe er in auffallendRer WBeife auf die Aehnlichteit zwifchen den 
Geſichts zũgen bes Raͤdchens und denen bes Kalſers aufmerkfam 
gemacht. Natürlich Hätten alle dazu fill gefiwiegen; Gall 


Msn Bah hie 


aber wäre immer wieder auf bite Mehnlihfeit: zurüdgelommen, 
obfegon er, Metternich, ihn auf ben Fuß getreten und ale ger 
than habe, um ihn von biefem Gegenſtande abjı ‚Hierauf 
wandte ſich das Gefpräh auf Irrenhäufer und Geifesfcanfheiten, 
wobei der Fürft den interefjanten Wall erzählte, daß der Irefian 
eines ausgezeichneter Mathematifers darin beflanden Habe, in 
allen feinen Verechnungen bie Zahl 5 für eine O anzufehen; for 
dann auf bie beutfchen philofophifcen Syfteme, die er als blope 
Schöpfungen der @inbildungsfraft, als „glänzende Edlöftr, 
die auf Sand gebaut feien‘‘, nidft leiben mochte; weiterhin and 
auf allgemeine pofitifhe Bragen, bie Metternich in dem an ihm 
befannten confervativen Sinne behandelte; auf Todesftrafen a. ſ. w. 
Das renge öſterreichiſche Regiment entſchuldigte ex mit der 
Verderbniß der Menfchen; man flelle, fagte er, in den Schau ⸗ 
fenftern eines Ladens der Kaͤrntnerſtraße bie fehönften Kupfer: 
Ridge nach religidfen Gemälden Rafael's unb anderer gem 
Meifter, gegenüber aber obföne Bilder, wie Paris täglid; fe 
hervorbringt, aus, und bie Mafle des Bolt werde ie auf 
biefer Seite fammeln, die andere aber Ieer laſſen. Wenn a 
auf Die Liberalen zu fpredhen fam, fo erhob fidh der font Auferf 
zubige und gleichmäßige Ton feiner Rede fogar zu einer gemif- 
fen Bitterfeit und zum Gpott. Dies alles, meht Noel, habe 
ifm gacgt, wie gering ber Aür von [einen Rebenmenfäen ge 
dadıt, und et habe eingefehen, dap «4 ganp auglos fein würbe, 
dem Sürfen feine Anfldhten austeben zu wollen. „Ih muf 
hier ſedoch erwähnen“, fährt Noel fort, „daß er mir bei biefer 
wie bei andern @elegenheiten gefatten, eine gegentheilige Au 
ficht auszufprechen, unb daß fein Benehmen fortbauernd bafelbe 
freunblije und von alfen dogmatifchen Prätenfionen frei birh. 
Ic} gelangte zu ber Weberzeugung, daß feine @igenliche und das 
Berwußtfein feiner Macht über feine Nebenmenfchen einerfeits 
und feine @rziefung unter einem bigoten nnd abfolutifijdien 
Rigime zugleich mit den @rfahrungen, die er in Bezug auf die 
Lafter und die Feilheit der Menfchen gemacht Hatte, andererfeits 
ihm dazu gebracht Hatten, bie Fähigkeit der Menfeien für ber 
Fortfeeitt im Tugend und Bildung zu unterfäjägen. Zugleid 
jeivann ich bie Ueberzeugung, daß Färft Metternid, nach Grund: 
f’ handelte, die er Me eſund Hielt und daß in feinem Cha⸗ 

:c nichts von jenen Eigenſchaften war, wie man fle bi 
Heudjlerifchen ober graufamen Despoten zu finden yflt...- 
Sein Geih fehlen mir mehr hervorragend, was bie Behigfe 
Details zu beherrſchen und die Verftandesichärfe fie loglſch au 
orbnen, als was Driginalität und Tiefe des Urtheils betrifft.” 


Holtei's „Bierzig Jahre” in einer Bolksausgabe 
Holtei'6 Memoiren, bie unter dem Titel „Vierzig, Jahre” 
und zwar bie beiden erſten Bände bereits im Jahre 1848 a: 
pöienen, liegen jegt in einer zweiten „überaus woßlfeilen“ 
uflage (6 Bände, Miniaturformat) vor uns, im Aeußern gay 
im Anflug an die fo beifällig aufgenommenen Bolfsausgaben 
von Holtei's Romanen. Holtei, „ber Freiwillige aus dem Be 
freiuugettic ie, ber Schaufpieler, Zeitungsredacteur, Theaterbirtt: 
tor, Schaufpielbichter, der berühmte Borlefer Deusfchlande“, wie 
er in ber Gubferiptionseinladung genannt if, Hat dazu ein 
„Bräg in Steiermarf, im December 1858“ batirtes Vorwort 
gefährieben, worin er bemerkt, buß fein jegiger Verleger, Lande: 
mann unb „mmertihätiger Freund“, E. Trewendt in Breslau, ben 
Beſitz fämmtlicher Bände der frühern achtbänbigen Auflage, bie 
in wechfelndem Verlage erfhienen, an fich gefauft und ben Bang 
ausgefprodjen habe, «6 möchten bie acht Bände in beren ſeche ju: 
— —— ‚werben, damit er auch von dieſem Werke, wie von 
des Berfafiers Romanen, eine recht wohlfeile Ausgabe veranflalten 
fönne. Bon einer wirklichen Umarbeitung, bie ipm zunächſt won 
ſchwebt, habe er, bemerkt Holtei weiter, abjehen müßen, da Dies ich 
leider ſeht bald unausführbar gezeigt. „Sollte id", fagt ex, „in 
Diefer flihten Erpäbfung ale Serthüner, fälefen Anfäten, Kur 
diſchen Meinungen, derben ober albernen Erinnerungen, deren AG 
ber. vierji iährge Merfafer noch fnldig machte und welche ber 
fchsjigjähtige Beurteiler jegt tabelt, wirflid umarbeiten, fo 
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wire es nicht mehr das vorige Buch geblieben, denn ich hätte 
mäfen ein anderes, neues fchreiben. Mehr ⸗der weniger gilt 
ya6 von den meiften Autoren, die wieder Leſen, was fle vor einer 
längern Meihe von Jahren gefchrieben.” Er habe fich ſchließ⸗ 
ii damit begnuͤgt; eangiweiliges möglihk zu reichen, Ver⸗ 
iegendes möglichft zu mildern, finnentitellenbe Drucfehler, „non 
denen Die Auflage wimmelt‘, zu befeitigen, und Dies 
ienigen Auffäte und Gedichte, welche umterbefien in neuen Auf⸗ 
en feiner andern Bücher ihren Platz fanden, wegzulaflen. 
—* für Holtei iſt noch folgende Stelle. n babe, 
fogt er, ihm vorgeworfen, baß er ſich feibft in feines Memoiren 
nicht genug Bruns canihen, fü gefchent, fein Inrerſtes 
u fehr enthüßft hake, and er fährt dann fort: Æicher Hipmel, 
h etwas liegt in den verfchiedenen Eigenthumlichkeiten der ver⸗ 
ſhiedenartigen Menſchen. Der eine mnmt zu geringe Rückfich⸗ 
ten auf ſich. der andere wieber ſtellt ſein werthes Ic gar zu 
hech. Auf mich muß ich amnenden, was ein weit über mic 
erhabener Schriftfleller, was Chateaubriand von ſich fagt: «Die 
Kehrzahl der Menfchen verfällt in ben Behler, zu viel auf ſich 
; ich habe deu Achler, darin zu wenig zu thugn’‘, eine 
— in der ih übrigens gerade genug Chateanbriand'⸗ 
ſche Anmaßlichkeit verräth. 5 M. 
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Anzeigen. 
Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
3llustrirtes 


⸗ 
Haus- und Familien-Lexikon. 
| Ein Bandbud, für das praktifche Jeben. 
Mit zahlreichen Abbildungen in Holzfhnitt. 
| Jedes Heft 7Uz Nor. 

Der Zweck viefes neuen populärzencyklopädifhen Unternehmens (redigirt von Dr. Rudolf Arendt) erhellt deut: 
lich aus deſſen Titel: es foll die Refultate der Wiffenfaften für das praktiſche Leben varftellen, ein treuer 
Ratbgeber für Haus und Familie fein. Es behandelt deshalb 1) dad Häusliche und Familienleben 
(Medien, Nahrungsmittel, Kleidung und Wohnung, Arbeiten ver Hausfrau, Erziehung und Unterricht); 2) das 
geſchäftliche und gefellfhaftlihe Leben (Handel und Verkehr, Gewerbe und Unterrit, Landwirthſchaft, Boll 
wirtbichaftslehre, Rechtswiſſenſchaft); 3) die Raturmiffenfhaften in ihrer Bedeutung für dad praftifche Leben. 
Durch zahlveihe Abbildungen (in Holzfchnitt) wird das Verſtändniß der Artikel weſentlich gefördert. 
Das Werk erfiheint in 60—80 Heften von 5 Bogen Lerifon:Octav zu dem billigen Preife von 7Y, Ngr. für 
dad Heft oder 6— 8 Bänden. Jeden Monat erſcheinen zmei Hefte. 

Das erſte Heft ift foeben erſchienen und nebft einem ausführlichen Profpect in allen Buchhandlun: 
gen zur Anficht zu erhalten, wo and Unterzeichmungen angenommen werden, 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Briefe bon Alexander von Humboldt 





v 





fonen zeigen Humboldt in feinem amsgebreiteten Weltverkehr, in 
feinen mannichfaltigen Beziehungen zu Gelehrten und Schriftftel: 
lern, zn Staatsmännern und chen, bie fih ihm Hulbigend 
nahten. Unter diefen nennen wir nur: Metternich, König Chri⸗ 
Rian VIII. von Damemarf, Buizot, Arago, Herfchel, Sir Robert 
an Barnhagen von Enfe, Bel, Prescott, Rüdert, Manzoni, Thiers, Yerzogin Helene vor 

Drleans, Prinz Albert von Ongland, Fürſtin Lieven, Karl Meran: 


aus den Jahren 1827 bis 1858. der Grohherzog von Weimar. 
Nebft Auszügen aus Varnhagen's Tagebüdern, 

und Briefen von Barahagen und Audern an Humboldt. Bei 3. C. Sopbeh in Mürnberg iR folgendes für BRünkler, 
8 Geh. 3 Thlr. Fe * — Kuuinak oc — und —— 
Seit langem iſt wol kein Werk erſchienen, geeignet ſolches sap infereffaute gr , vollendei er enen MR “ 

Snterefie und Auf eben zu erregen wie IR vorliegende, Feldes jede Buchs und Knuſthandlung zu beziehen: 
hen intien Ber Ph dWeiet fo ferporragenber Miune: wie Bildwerke aus dem Mittelalter. Samn- 
exander von Humboldt und Varnhagen von Enje, : ini⸗ 
die fo raſch nacheinander dem deutſchen Volke ® ntriffen wurden, lung auser wählter Sculpturen ın by zantın! 
offenbart. Zugleich ift es der erſte und wol von allen interefs schem und deutschem Style. Gezeichnet 
fantefle Briefwechſel Humboldt's, der veröffentliht wird. Er und in Stahl gestochen von J. P Wal- 
ther, mit erläuterndem Text von Dr. @. 


enthält die wahren Anfichten Humboldt's über Perſonen und 
W. K. Lochner. Geschlossen mit 8 Hef- 


Berhältnifie und es war fein eigener Wunſch und Wille, daß 
berfelbe nach feinem Tode der Deffentlichfeit übergeben würde. 

ten, & 3 Blatt in grösst Fol. 2 Fl. oder 
1, Thlr. 


‚‚ Die vorliegenden Briefe Humboldt’ — fo heißt es in 
Indem beim Stiche auf frenge Wiedergabe der plaßifchen 
e 


bem Vorwort ber Herausgeberin, Ludmilla Affing — „enthalten 

‚ einen Beitrag von unvergleichlicher Wichtigkeit zu dem wahren, 
Formen und oft unnachahmlichen befondere Rädficht & 
nommen wurbe, war doch der Künſtler bemäht, alle jene Ge⸗ 





echten und unverfchleierten Bilde feines Geiſtes und Gharaftere.... 
Rirgends Hat er ſich freier und aufrichtiger ausgeſprochen, als 
in den Mittheilungen an Barnhagen, feinen vieljährigen treuen 
Sreund, ben er vor allen fchäßte und liebte. Ihm fchenfte er 
das rückhaltloſeſte Vertrauen, bei ihm legte er nieder, was er, 
der die meiften ber an ihn gerichteten Briefe zu zerflören pflegte, 
als bebeutfam bewahrt und gerettet wänfchte.‘ 

Stellen aus Barnhagen’ 6 Tagebüchern fügen zu ben fchrifts 


genflände, welche eine forgfältige Ausführung forberten, mit 
größtmöglichftem Fleiße daraufelfen und in ber Art zu behan⸗ 
dein, welche durch das Original bebingt und vorgezeichnet wat, 
ſodaß diefes Unternehmen ein echtes Rationalwerk wurde, dat 


n 


lichen auch die mündlichen Aeußerungen Humboldt's hinzu. Die 
übrigen Briefe vieler anderer berühmter unb ausgezeichneter Ber: 


Känftlern und Kunflfreunden zum Stubium ebenfo intereflant 
als nüglich fein wird. 


Berantwortliger Redacteur: Dr. Ghuarb Brohaud. — Drud und WBerlag von G. U. BDrockbaus in Leipzig. 
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Zur Geſchichte und Charakteriſtik der deutſchen 
Einheitsbeſtrebungen. 

Die deutſche Nationaleinheit in ihrer volfswirthichaftlichen, geis 
igen nnd politifchen Entwickelung an der Hand der @es 
ſchichte beleuchtet von Mar Wirth. Pranffurt a. M., 
Gernländer. 1869. Br. 8 23 Thlr. 

Borliegennes Wert wird ſicherlich im Stande fein, 
jedem Batrioten über feine Stellung, feine Aufgabe, 
feine Bergangenheit nnd Zukmft Auffchluß und Rath 
zu ertheilen. Es ericheint doppelt willkommen in einer Zeit, 
wo die deutſche Frage mit folhem Ernſte in den Bor: 
bergrund fi gedrängt bat, und jedem deutſchen Panne 
Die heilige Pflicht obliegt, mehr als je auf die vaterlän- 


| digen Verhältniſſe fein Auge zu richten, ſich Har zu 


weren über ihre Vorzüge und Mängel, über ihre Gigen- 
thimlihfeiten und ihr Weſen, um dann das Seinige zu 
thun, auf dem vorhandenen Grunde meiter zu bauen, 
auszubilden, theilzuhbaben an dem großen Werke, das 
NG im Schofe der Nation vorbereitet, dad durch poli⸗ 
nn Serfthftung zerriffene Vaterland zur Einheit zurück⸗ 
zu 


ren. 

Mar Wirth verſteht vor allen andern mit feinen Ar⸗ 
beiten zum rechten Zeit zu kommen, fie da erſchetnen zu 
laſſen, wo irgendein Ereigniß, ein polttifger Net Ihnen 
voraunsfichtfich ein allgemeineres Intereffe zumenbet. So 
erſchien die Geſchichte der Handelskriſen“ in der get, 
wo jene große Krifis alte gefhäftliten Verbältniffe durch⸗ 
Kätterte, fo erfiheint „Die deutſche Rationaleinheit‘, wo, 
ach den Erfahrungen des italieniſchen Feldzugs, ver Mas 
boleoniſchen Eroberungsgelüfte, das Verlangen nach natlo- 
naher Kräftigung und Einigung erwachte, und no jeht 
die Gemüther erfüllt und belebt. E wird dirs den 


aurgenblicklichen Werth der Bier gewiß nur erhöhen. 


Bad nım vorliegended Merk betrifft, jo iR es ſehr 
verſtändig angelegt, zum ‘großen Thell auch ausgeführt. 
Dr hat es ſich zur Aufgabe gemacht, Tas natkonale 
Befammtbewußtfen in dem Laufe unſerer Geſchichte zu 
verfolgen, ihm nadygugehen von flirten primitiven An- 
fängen am, fetne verſchiedenen Entmidiiiungen wer, buld 
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verſteckter, bald offenbarer, doch immer erkenntlich, bie 
zw unferer Zeit, wo «8 in dem Rriegerufe gegen Napo: 
leon, im Drängen nad einer flarken Wentralgemalt feinen 
Ausdruck finde. Zum Schluffe verläßt Wirth etwas 
den hiſtoriſchen Boden, um über die Lage der Dinge ſeibſt 
zu reflectiren und Rathſchläge, dem Uebel abzuhelfen, 
Plane über heilſame Reformen vorzulegen, die gewiß be: 
achtenswerth find im Munde eines Manned, ver vorher 
einen folhen Einblid in die Geſchichte bewieſen bat. Der 
Stil iſt glücklich getroffen, wern aud dieſe Art der Ge⸗ 
ſchicheſchreibung eine fehr leichte iſt, er iſt durchſichtig, Her 
und lebendig, einem jeden gewiß zugänglich und faßbar, 
in der Maſſe des Stoffs das richtige Maß mit wenig 
Ausnahmen beibehalten, nicht zu viel nicht zu wenig ge: 
fagt, am ven Abriß zu geben, den er zu feinen Nad- 
weiſen braucht. Die Gprade, wenn ihr auch das Ge⸗ 
wichtige, Lapidare größerer hiſtoriſcher Werke, in deren 
Rede ſich die vorliegende Schrift nit einmal flellen 
wit, fehlt, iſt correst und fließend. Doch wir wollen 
das einzelne etwas mehr ins Auge faflen. 

Nah eimer gevrängten Einleitung, gewiffermaßen einem 
Programme der ganzen Arbeit, die die Geſege der Völferemt- 
widelimg kurz auseinamseriept, an ihrer. Hand, inihrem Fort⸗ 
ſchrriten DaB Borwärtsgehen des Bolfälebens in Buropa über⸗ 
Haupt, insbeſondere in Deutichlend aufzeigt, und sen Mach⸗ 
weis verſucht, warum der politiſche Gedanke bald dieſe bean 
jene Form annehmen, bald ſtärker, bald ſchwächet ſich 
zeigen mußte, um in ver Weiſe ſich zu geſtalten, wie wir 
ihn jegt vor und fehen, und wie er nad ned Verfaffers 
Meinung dereinft noch ſich darſtellen foll, kenmt er auf 
die Entwickelungsgeſetze, aus denen der Staat entfliehen, in 
denen er feinen Lebendproceß vollziehen ſoll, als da And, 
rechie Stellung der Barteten, das richtige Maß in Groͤhe 
and Umfang, gleiches Sichfernhalten von Univerſalmonar⸗ 
hie wie Kleinſtaaterei. Sodann geht er auf Die eigentliche 
Geſchichte ein. Min hurzes Aapitel, über vle erſten Mes 
Parienge des germaniſchen Bolls, Mr Verhalten in ben 
Kaupfen mit ven Römern, Ihre Orippirung in ie vier 
großen dertſchan Suiptätämme, berichtet vann einiges von 
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den Eigenfhaften , welche die Ausbreitung des Volks be: 
bingten, wie die Geleitözüge, in denen bie jüngern Söhne 
des Grundbeſitzes auf Länderbefig audzogen, die Art und 
Weiſe, wie fie in den eroberten Diftrieten die dort herr: 
fhende Nationalität fpurlos verſchwinden liefen. Don 
da- geht der Berfaffer zu den Franzoſen, Eugländern unb 


Stalimern über, um ihr Staatömwefen zu harafterifiren, 


und‘ ihnen dann das des deutſchen Volks gegenüberzu- 
fegen. Diefe Kapitel jind kurz- und geſchickt zuſammen⸗ 
gefaßt, vielleiht etwas gar zu dürftig und man begreift 
eigentlich nit, wie fle hierher gehören; der obengenannte 
Zwei, um fie mit den Deutſchen zu vergleihen, recht⸗ 
fertigt fie nicht Hinlänglid. Das von den Römern ven 
Balliern überkommene Eentralifationsfoftem, zum hoͤchſten 
Grade His auf die neuefte Zeit in Frankreich ausgebildet, 
in: Givil:, in Militär:, in Kirchenverfaſſung erſichtlich; 
das aus dem Ringen germaniſcher und romanifcher Ele⸗ 
mente, der Normannen und Sachen ſich erzeugende eng⸗ 
liſche Staatsweſen in ven Gegenſätzen der ronjervativen 
und fortfreitenden Richtung fi bewegend; die von des 
Papſtes Bolitif getheilte, in einzelne Territorien zerfpal: 
tene Macht Italiens, feit dem Untergang der Longobar: 
den den deutſchen Königen anheimgefallen, die ald Söhne 
der Kiche in ihrer Herrlichkeit auch dem römijchen Stuhle 
Blanz verliehen: jie alle müſſen als Folie dienen den 
Anfängen eines deutſchen Staatsweſens, dad aus dem 
fhroffften Particularismus, aus Stammesdabfonderuug, 
aus Zeripaltung in unzählige kleine Territorien unter 
der Hand mächtiger Herrſcher vereint, allmählih mehr 
umd mehr die Unterfcheidungen ver Stämme fallen läßt, 
fi) zum @inheitsflaate emporarbeitet. 


Die Geſchichte wird von den erften Zeiten an durch⸗ 


genommen, die einzelnen Kaifer betrachtet, immer in Be: 
zug darauf, was fie für die Meichdeinheit gethban, man= 
ed Schlaglicht wird da von dem Verfaſſer auf bisjept 
Umgefanntes und Unverſtandenes geworfen, manches neue 
günſtige oder umgünflige Urtheil über den ober jenen 
Herrſcher aufgeftellt, je nathdem er dieſes großen Gedan⸗ 
tens fid) mehr oder weniger bewußt war, mehr oder we: 
niger an feiner Vollendung gearbeitet. Karl's des Großen 
Reich, deſſen Schilverung manden ſchähenswerthen Bei: 
trag über die von ihm getroffenen Einrichtungen, nament- 
lich Die Marfgenofienihaften und die wirthfchaftlihen und 
Handelöverhältniffe in venfelben enthält, mit dem die kö— 
nigliye Gentralgewalt in der ungebeuern, fränfifhen Uni: 
verfalmonardjie gegründet worden, fiel unter Ludwig „dem 
Srömmler‘ (wie der Verfaffer flatt „der Fromme“ fagt) 
wieder audeinander. Die fähfifhen Kaijer werben fchneller 
durchgenommen, Heinri J., machtvoll gegen Die Terri= 
torialfürften kämpfend, legte den erſten Grund zu 
den bürgerlichen Elementen der Städte. Die Otto⸗ 
nen, trotz manchen kräftigen und heilſamen Cinſchreitens 
in Deutſchland, zu ſehr mit Italien beſchäftigt, ließen die 
tervitoriale Macht aufs neue emporwachſen. Der erſte 
Kaiſer aus dem Saliſchen Haufe, Konrad U., unterdrückt 
vie fürſtlichen Souneränetätäbefirebungen wieder. Hein⸗ 
rig IH. wird vom Merfafler mit großer Vorliebe behan⸗ 
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delt, obſchon nicht zu leugnen iſt, Daß dur feine Schul. 
die Berhältniffe in den Zuftand bereits Famen, in dem 
wir fie unter Heinrich IV. finden. Sehr intereffant if 
in der Schilderung der Regierung dieſes Fürſten die He⸗ 
bung des Städteweſens gegenüber ven geiftligen „und 
weltlichen ‚Herren und zwar durch den ſouſt fo unpoll⸗ 
tifhen, erclufiven König. 

Der faft ſchwächſte Theil des ganzen Buchs iſt die 
nun folgende Schilderung der Hohenſtaufen. Wir hätten 
dem Verfaſſer dieſe Engherzigkeit des Urtheils, dieſes 
principielle Opponiren gegen vie längſt allerorten aner⸗ 
kannte Herrlichkeit dieſes Heldengeſchlechts kaum zugetraut, 
und hier zeigt ſich auch ein Fehler, der mehrmals in die⸗ 
ſem Buche hervortritt; man ſieht der ganzen Schreib⸗ 
weiſe, namentlich aber vem Maßſtabe, den er an die ein: 
zelnen Erſcheinungen legt, allzu fehr das Tenvenziöfe an. 
Nur wer für die veutfche Reichseinheit unmittelbar ge: 
arbeitet, toird vor Wirth's Richterſtuhle anerkannt, alle 
andern Beftrebungen und Großthaten treten davor in 
den Hintergrund. So läßt er fih fihon früher, ganz 
entſchieden geleitet von gegenwärtigen politifchen Reflexio⸗ 
nen, namentlih von den Sympathien für Defterreih im 
italieniſchen Kriege gegen Napoleon IH., zu der Ungered- 
tigfeit gegen die Italiener verleiten, fie im hoͤchſten 
Grade riferfüdtig auf ihre lokalen Traditionen, vom 
Ihrofffien Particular- und Stammhaß erfüllt und zer: 
fpalten, zu gleicher Zeit an Bildung und Moral fo ver: 
fommen zu nennen, daß jie weder der Volksfreiheit, noch 
der Nationaleinheit für jegt würdig und fähig feien: 
„Diefer Mangel an Charakterbildung, Moral und Opfer: 
fähigkeit für gemeinfame Nationalintereffen, dieſe Uneinig: 
feit und leidenfchaftlihe Eiferfuht unter ven verfchievenen 
Theilen Italiens felbft..., jene Entjittlihung und Zeig: 
beit, welche e8 nicht wagt, dem Feinde auf offenem Kampf: 
plag ſtandzuhalten“ u. f. w. 

Der Berfafier mag die Kämpfe betrachten, welche vie 
lombardiſchen Städte gegen die deutichen Kaifer geführt, er 
mag die Art und Weije betrachten, wie jet vie Italiener id 
vereint, gefämpft und Opfer gebracht haben, und ‚er wird 
dann faum mehr von Feigheit, von Mangel an Dpferfäbig: 
keit, von Stammbaß und lokaler Ciferſucht reden fönnen. 
Ebenſo wie mit den Italienern macht er es bier mit den 
bobenftaufifchen Kaifern; weil fie allerdings viel Aufmerk⸗ 
famfeit auf Italien gelenkt, dort oft verweilten,, lange 
ih aufhielten, für die innere Wohlfahrt des Reichs nicht 
jo viel thaten als Karl ver Große, deshalb ift ihnen nod 
nit der Lorber vom Haupte zu reißen, ſind ſie noch 
nicht unter jenen Herrſcher zu ftellen. Die gewaltigen 
Gedanken, die jie nah Italien trieben, waren feine Grille, 
e8 waren bie Ideen einer germaniſchen Weltmonarchie, 
die alle Herrlichkeit der roͤmiſchen Welt in ſich aufnehmen 
ſollte; und meint der Verfaſſer, die glänzende Stellung, 
die jene Männer in Italien eingenommen und augseſtrebt, 
hätten Deutſchland nicht genußt, hätten dem beutfchen 
Mamen nicht überall Ehre gemacht? Vergißt er, melde 
Bluͤte der deutihen Poeſie an die Herrſchaft der "Hohen: 
Raufen ih anſchloß? Und das war doch gewiß ein Bar: 
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tor und ein mädtigerer ald Handelserleichterungen und 
einige Verbefferungen im Zollwefen, ein einheitliches Ge⸗ 
fammtbemußtfein der Nation zu melden! Eind jene gro- 
fen Kämpfe gegen die römiihe Hlierarchie etwa nichts? 
Bar es nicht ein großer Act kaiſerlicher Emancipation 
von päpfllicder Oberherrlichkeit, die Auslegung des Kai: 
ſerrechts auf den roncalifchen Feldern, die Friedrich Bar⸗ 
baroſſa veranflaltet? Und mas wäre aus Deutihland ge⸗ 
worden, wenn einem fo gewaltigen Hierarchen, wie In: 
nocenz IH., fein Friedrich IT. entgegengeftanden Hätte? 
Dies Geſchlecht, das die Seftirer von Schwäbiſch-Hall 
allein de8 Gebets für würdig bielten, Friedrich I., der 


im Bolfe, nachdem er geftorben, furtlebte, von deſſen ein- 


Riger Auferſtehung, Deutſchland vom Pfaffenioche und 
von Rom zu befreien, die Sage erzählt; dieſe gewal- 
tigen Männer will der Verfaſſer nicht fegendreih für 
Deutſchland nennen und dafür einen herrichfüchtigen 
Mann, wie Heinrich den Löwen, für befähigt Halten, an 
Ihrer Stelle mehr Gutes für Deutihland gethan zu 
haben? Wir Fönnen darin nur den Einfluß einer beftimm- 
tn Tendenz feben, die der Verfaſſer bei feiner Arbeit 
dat und Die ihn gegen die, welde unmittelbar nicht 
verein zu paffen fcheinen, ungerecht macht. 

Ein zweiter Abfchnitt behandelt die Zeit von dem 
Untergange der Hohenftaufen bis zum Bafeler Goneil. 
Er ſchildert die Erhebung der Fürſtenmacht dem Kaifer 
gegenüber, durch Erblichkeit der Lehen, durch Aufkommen 
der Kurwürde; eine Macht, die in der Zelt der Hohen⸗ 
flaufen beſonders ſich bildete, auf den Neichötagen fi 
bethätigte und ben Kaifer nur zum Präfiventen ber terri⸗ 
torielm Kürftenverfammlungen machte, unter deren Ge: 
rihtöbarkeit er fland. Auf der andern Seite entwidelt 
NG das Bürgertfum mächtig dur Hebung des Stäbte- 
weſens, durch Freiheit der Arbeit. Heinrich I. hatte den 
Grund dazu gelegt, durch Errichtung fefter Pläge, in vie 
von den Lanvarbeitern je der zehnte Mann fi nieder: 
laſſen und von den andern erhalten werden mußte; fie 
waren unter Heinrich IV. fon fo mädtig, um ein Heer 
gegen feine Feinde zu Stande zu bringen, erhielten da⸗ 
für wichtige Rechte; durch die Koflbarkeiten, die fie auf 
Gandelswegen dem Adel verfchafften, bekamen fie Kapital. 
Dad Raubritterthum trat dem Verkehr oft fiörend in 
den Weg und der Anſchluß an den Kaifer gegen bie 
Tinten von feiten der Städte mar dieſen Grund, fie 
nech mehr zu baflen und zu beeinträchtigen. Konrad IV., 
der Sohn Friedrich's II., war nah Italien gezogen und 
dert 1254 geflorben. Mit Unrecht fagt der Verfaſſer, 
er hätte Deutſchland im Stich gelaffen und fih und feine 
Rachkommenſchaft damit gemiffermaßen von Deutſchland 
Ingefagt. Deutſchland dachte nicht fo. mad die Liebe, 
mit der e8 an Konradin hing, genugfam darthut. Das 
Snterregnum gab den Meinen Souveränen Gelegenheit, 
ihr Weien zu treiben. Die Stäptebünpnifle erheben ſich 
dagegen: 1254 das rheiniſche, nad; Muſter des lombar: 
diſchen, doch brach es ſich felbft durch Aufnahme der Für⸗ 
Ren die Spitze ab und mußte ihnen die Gewalt über: 
laſſen. Der Bund zerriß bald, er hatte nie höhere natio- 


nale Zwecke gehabt, als fi felb ven Vürflen gegens 
über zu ſchüten. Rudolf von Habéburg ſtellte Die 
geſtoͤrte Ordnung einigermaßen wieder ber, doch vermehrte 
er durch Zugefländniffe die Stärke ver Fürſten, und arbei⸗ 
tete, wie alle feine Nachfolger, für die Gründung feiner 
Hausmacht. Sein Hauptverbienft um die nationale Sache 
war der Gebrauch der deutſchen Sprade auf Reichétagen, 
in Reichsabſchieden. Auf Ihn folgte Adolf von Naffen, 
dann Albrecht J., unter dem die ſchweizer Cidgenoſſen⸗ 
ſchaft fih losriß: der erſte Met felbfländigen Handelns 
der Voͤlker gegenüber den Fürſten. Es werden dann 
Blide auf den Hanfabund, die Broberungen der Deutſch⸗ 
herren in Preußen geworfen, und fehr richtig ver Bor: 
ſchub, der durch beide der Kräftigung des Nationalſinné 
und Nationalftolzed geleiftet wurde, hervorgehoben. Neue 
Bewegungen beginnen in den Städten, die untern Rlafien 
erhoben fi gegen die PBatricter. Die Heinen Yürften 
ſchädigen die Städte auf alle Weiſe, fo Eberhard ver 
Greiner, wegen deſſen Berberrlihung in feinem fihönen 
Seite Uhland vom Verfaſſer die Weiſung erhätt, 
befier die deutſche Geſchichte zu ſtudiren ('). 

Kaifer Karl IV. ift fo Flug, den Städten zu belfen, 
mwenigftend anfangs; denn gefährlich erhoben ſich Ritters 
bündniffe, gleih ven Städtebünden. Unkluge Bolitit 
ſchwächt die Macht der Städte. Doch erhalten fie im 
Kriege dur die Erfindung des Schießpulvers eine ge⸗ 
wiffe Ausgleihung gegenüber den beffer bewaffneten Rit⸗ 
tern. Mit einer beffern Vertretung berfelben auf den 
Reichsſstagen hätte der Kalfer in ihnen fih eine Macht 
gegen die Fürſten erfchaffen können; doch dazu war die 
Zeit no nit reif; der Stammespatticularismud war 
noch mächtig und binderte eine centrale Vereinigung. Die 
Städte fanden feine Verbündeten und maren noch gu 
ſchwach, fi felbft zur Geltung zu bringen. Der Schwaͤ⸗ 
bifhe Städtebund wird in der Schlacht bei Döffingen ge: 
fhwädt, das ſtändiſche Element fiegte über das Eniferliche. 
Furchtbarſte Zwiftigfeiten zerriffen das Land. Katfer 
Heinrih VIE. war zu ſchwach, ihnen zu fleuern, Ludwig 
der Baier, der von dem Papfte lange im Bann gehalten 
wurde, dem römifhen Stuhle nicht energiih begegnete, 
dem Phantome ver rönıifhen Weltherrſchaft noch immer 
nachjagend, in Mailand ſich Erönen ließ, und ven Papft, 
doch nur auf Eurze Zeit, abfete, ward duch die Stähte 
wiederum geflügt. Er vemüthigte ſich ſpäter unwürdig 
Rom gegenüber, und ließ fi Die entehrendſten Bedin⸗ 
gungen gefallen, die die Kurfürflen durch den Berein von 
Rhenſe paralyfirten. 

Karl IV. wendet fih nur der Gründung feiner Haus⸗ 
macht zu und beftätigt, unbefümmert um das Wohl des 
Reihe, in der Goldenen Bulle von 1356 bie Sonder⸗ 
rechte der Fürften, fowie das Wahlrecht der Kurfürften; 
dadurch ward, wie der Verfaſſer richtig zeigt, das deutſche 
Reichsganze fhon damals in feinen Fundamenten zerſtört. 
Der Sondergeift nahm überband. Die Hanfa, auf vem Gipfel 
ihrer Macht, ſonderte fih vom Katfer ab, fie. midtraute 
ihm und mit Recht, fie that durch ihren Verkehr, ihre 
Betriebſamkelt das Ihre, dem veutihen Namen Aurken⸗ 
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ung zu Ahlen; Do win Mutisnalgeift, ein Pemußthain 
won Der Derewiung der vaterländiſchen ZAatereſſen fehkte 
ndihr, Wenzel, Karls Nathfalger, ſchadete durch Jein Bie- 
fen mem Kaiſesthame neh mehr, and) Ruprecht mon der 
Vfalz vernwchte nichts gegen nie ſtändiſchen und ſtädtiſchon 
ederungen. 

Untet Sigismund beginnen die religiöſen Reform⸗ 
gebanfen: die ‚Kixihe war verweltlicht, Huß und Hiero⸗ 
mund won Prag exhoben ſich, entzündet durch Wicliffe; 
dad Konſtanzer Goneil ſtellie den Grundſatz won der 
Autorität des Concils über ven Papſt auf; die Hoff: 
nungen für Kirchenverbefferungen waren zwar nit er: 
füllt, aber das Zufammientreten des Concils war ſchon 
Beveutungsvoll genug. Die Huffitenkriege braufen durch 
Deutſchland, eine Konjunctur hätte 1437 die deutſche 
Krone fafl an das Haus Hohenzollern gebradt, doch ver: 
blieb fie ven Habsburgern und von nun an für immer. 
Em neuer Factor, die Türkenkriege, dad Reich im Oſten 
bedrohend, nimmt des Kaiſers Thätigkeit daſelbſt in An: 
ſpruch und vie Fürften arbeiten um fo glüdlider an 
Verfeſtigung ihrer territorialen Mat; von ihnen war 
nichts für die allgemeine Sade zu hoffen, dem Volke 
war es allein vorbehalten. 

Im folgennen Abſchnitt, bis zum Weſtfäliſchen Frie⸗ 
wen fich erſtreckend, wird der Einfluß ver humaniſtiſchen 
Studien auf die Bildung der Nation, in deren Gefolge 
aber auch das Römiſche Recht in Deutſchland eindrang, 
das deutſche verbrängte, und fo ein Stüd ver nationalen 
Gigenthũmlichkeit Hinwegriß, erwähnt, Mit Recht wählt 
wer Verfaſſer zur Schilderung der Zeit Aeneas Sylovius 
bereutfame Schrift „Ueber die Sitten der Deutſchen“, 
Bommt anf bie Beränderung der Lehnsheere in Solo: 
heere, die Brrichtung des Reicgöfammergerichtö und Reiche: 
hofraths zu ſprechen, gegenüber denen die Reichsverſamm⸗ 
hmgen, teogbem fie häufiger wurden, ihre Stellung ver: 
leren; ſodann geht Fr auf die degradirten Zuftände der 
Kirche über, die ein Goneil erheifhten. Die ohnmächtige 
Stellung Friedrich's II. in den Bewegungen feiner Zeit 
witd dargelegt, und wit Met Heimburg's Grmähnuug 
gethan, der die Reformgedanken des kirchlichen Lebens mit 
dem Patriotismus, ven bürgerlichen und uationalen Intereſſen 
fo glüclich vereinte. Die Neutralität ver deutfchen Kirche, 
das Uebergewicht der Kurfürſten, vie einen‘ Verein gegen 
die neu hereindringenden päpfllichen Anmaßungen gebilvet, 
welche ver Kaifer jeinerfeits begünſtigte; vie Liſt, die fie 
ewblich fprengte, tra des Concils dem Papſte Obedienz 
verfhaffte; die Unordnungen im Reiche, die endlich Maxi⸗ 
wien’ .I. Landfriede zu Bude brachte; die verfchiedenen 
Gorporationen, die ſich bildeten vom Schwäbiſchen Bunde 
bis zum elſaffer: Bundſchuh; die Cinrichtung des Reichs⸗ 
regiments, von den Kurfürſten, Fünſten und Grafen ge: 
‚Bilvet, das, oft:mit dem Kaiſer in Zwieſpalt, für die 
Gautralgewalt haͤchſt ungünſtig war; der Verjall der 
Ganſa, befonders durch ven. Sturz Wullenweber's: altes 
wird: farz und ineinandengreifend erzählt, dad Megatine 
uud PDoftive: in am nationalen Beſtrebungen darin aufs 
gepiga. Die Dieinfürftäche Wolitik ‚hatte im Werein wit 


Rom den Gieg baupugeiragen, da as ſeinen 
mwisbcaucht, aaſtatt an Balernan 1 Beni, di⸗ * 
Späden weiter freſſen läßt, fo muß van da aus aine 
wãchtige Megenmirfung erfolgen. Luther“4 Refonwetien. 
zuerſt zwar eine Mewegung auf aehgiöfem Mebiete, tief 
innerlihft ‚aber eine Erhehung des ‚nationalen nd de⸗ 
ejgentlichen Volkageiſtes gegen Rom, tritt ein. Eine and: 
führliche Schilderung der Zuſtände folgt, ohne im we 
ſentlichen Neues zu bieten. Aber cichtig wird hervor⸗ 
gehoken, mas Vuther, fo durch feine Schriften, „befonders 
bie DBibelüberfegung, die durch ein gemeinfamesd National: 
ſchriftdenkmal ein gemeinſames Band um das ganze Land 
legte, für die deutſche Sache gethan, ſowol in ber Opyo⸗ 
fition gegen Rom mie gegen das Schwarmgeiſterthum, 
was er ihr geſchadet, in der Verachtung aller politiſchen 
Verhältniffe, im ordern einer unberingten Untererbnung 
unter die Obrigkeit u. f. w. Wie die Meformation auf 
dem Augsburger Religionsfrieven fanctionirt, durch we 
Inquiſition, beſonders in den Niederlanden, durch den 
Rſuitismus, der fich überall in Deutſchland einſchleicht und 
die Kaiſer zur Bekämpfung der neuen Richtung zu be— 
ſtimmen weiß, wieder angegriffen wird, bildet den Fort⸗ 
gang der Erzählung; der Dreißigjährige Krieg läßt beide 
Religionen einen Kampf voll hoͤchſter Erbitterung durch⸗ 
fehten. Der Kaifer ruft ſpaniſche Truppen zur Hülfe, 
er gibt das Signal zur außerdeutſchen Intervention; die 
Deutſchen wenden ſich an Guſtav Adolf von Sthweden. 
der hauptſächlich durch die franzoöſiſche Politik, die mit 
dem habeburgiſchen Haufe von jeher rivaliſirt hatte, ge: 
tragen wurde. Gr gab der Sache der Proteftanten eim 
günftige Wendung. Doc ficht der Verfaffer mit Reit 
in dieſer Intervention fremder Mächte rin Unglüd, had 
durch viele Siege nit aufgewogen werden Eonnte, daB 
ein Beiipiel war, welches in der Folgezeit nur allzu oft 
nachgeahmt worden ift, eine Duelle vieler Verluſte, tief: 
fer Erniedrigung für das Vaterland. Guſtav Abolf 
Richt. Der Verfaſſer deutet anf den geheimen Gedanken, 
denſelben zum deutſchen Kaiſer zu machen, durch eine 
Verbindung mit dem Haufe Brandenburg, die es be: 
zweckt, eine proteſtantiſche Macht in Deutſchland zur Herr 
ſchaft zu bringen. Nach feinem Tode mocht ſich die fürſt⸗ 
lihe Sonderpolitif wieder geltend; mit Unrecht umd ohne 
Beweife werden auch Bernhard von Weimar, dem eveln 
Feldherrn Guſtav Adolf's, folge Gedanken zugeſchrieben. 
Der Krieg wird bis zum völligen Ruin Deutſchlands ge: 
führt, Der Weſtfäliſche Frieden opfert vieles Land ven 
Franzoſen und Schweden; ausgemacht wurde die Parität 
der Gonfeffionen; auf den Reihöverfammlungen erhizlen 
bie Reichsſtädte enifcheivende Stimmen, vie Fürſten in 
ihren Landen tereitoriale Oberhoßeit ; fie waren die ein: 
zigen, die bei dieſem blutigen Kriege - gewannen. 

Der legte Abſchnitt bis auf unfere Zeit ift dem Verfaflet 


‚am ‚beften gelungen, fein Grundgedanke tritt hier ‚am Flar: 


ſten pervor, wan fühlt: in ihm iſt er am meiſten zu Haufe. 

Er führt dan Nachweis, vaß and. germaniſche Clement 
urkräftig fein müfle, um troh ‚der Stürme bed Dreibig⸗ 
jährigen Kriege, tung ver taͤdlichen Erſchoͤnfung, pie ihm 


I 


folgte uns alles Leben fait brag, trot des Bindringens franzo⸗ 
Has Bureaufratie, franzoͤſiſcher Sitten und Depravatjon 
nigt untergegangen Yu fein. Sranfreih war mit Schwe⸗ 
ven Baranı des Weſtfäliſchen Friedens, es benupte die, 
in Deutſchland fi einzumifchen, feinen Abfolutismus, fein 
Bräfectenwefen einzuführen; ver Abel, anftatt Schüger der 
nationalen Interefien zu fein, war corrumpirt und ſuchte 
wur franzöfifches Weſen nachzuahmen, die Jefuiten ſuch⸗ 
ten jeded Aufflammen geiftigen Lebens fofort zu vers 
Wim und felbft die enangelifhe Kirche vermochte nicht 
wrtheilpaft zu wirken. Die Unabhängigkeit der Bürger 
bite mehr und mehr auf, der Adel hielt ih immer zu 
ia Fürſien, an deren Höfen er Iebte; jede Oppofition 
marhe dur Gewalt unterdrückt. Frankreich wird unter 
tueig XIV. Deutſchland über die maßen gefährlid: 


Guperzog Leopold ſchließt ein Schug: und Trugbündniß, | 


den erfien Mheinbund mit ihm ab und verräth fo ge 
wifermaßen das Reid. 8 folgen die ſchmachvollen 
Rmiondfanımern, die Verwüſtung der Pfalz, die Deutſch⸗ 
land unthätig mit anfah. Aus der tiefften Grniebrigung 
utet — Preußen durch die Freiheit, die es der Preffe gab. 
Gin Schriftthum entwidelt ſich, in weichem der nationale 
HER. zuſa mmenfand und begrüßte, und in der Sturm: 
und Drangperjode die Abſchüttelung des Franzoſenthums 
vorbereitete. Leibniz drang damals ſchon auf Reorgani- 
fation der Reächöverfaffung. Das nationale Element, das 
Breufen vertrat, gewinnt Kraft in der Perfönligkeit 
Srlenih'8 IL... der, obſchon für franzoͤſiſche Literatur bez 
gifert, ein Volksheld wurde, um den jid die deutfchen 
Spmyarhien ſcharten, der in großen Kriegäthaten bie 
dertſche Waffenehre wiederherſtellte, in feinen Staa: 
ven Preffreipeit, geordnete Juftiz und Verwaltungswefen 
einführte. Ihm eifert Joſeph MM. mit gleihen Re— 
formplauen in Deſterreich nah, doch wollte er erreichen, 
meju.die Zeit nicht ‚reif war, und feine Plane fcheiterten. 
In beiden Fürften :treten die Großmächte Preußen und 
Deferseich ſcharf einander gegenüber und abforbiren in 
fd die ganzen deutſchen Sympathien. Die Franzöoͤſiſche 
Revolution fängt an zu wüthen: die idealen Gedanken 
Verfelßen zůuden aud in Deutihland; die Intervention 
vr Großmaächte in Frankreich zu Gunſten -ver Königlichen 
Familie if} fer unglücklich, weil fie energielos betrieben 
wir, Preußen von Friedrich Wühelm II. geleitet, trat 
ioger zurüd. Napoleon's Siege folgen, ver Lüneviller 
rede opfert das linfe Rheinufer und ſucht ſich duch 
Röiatifirungen ſchadlos zu halten. Napoleon erniedrigt 
Peasfälanns Würften aufs äuferfte, beſonders durch die 
Gcalanifationen, wo biefelben ihn fußfällig um Er— 
haltung ihres Bejiges baten. Deſterreich wird gänzlich 
Hosgrfen. Im Zrieven von Preöburg erkannte es Na: 
Yen als König von Italien an ‚und trat an Land 
un ihn ab, was er haben wollte. Preußen, durch Haug: 
wg vertreten, hatte biöher ſich neutral gehalten, es follte 
24 ‚Verträgen . mit Mußland ein energiſches Ultima— 
tum ‚on ‚Napaleon richten, ftatt deſſen cebirte es gleich 
de Sanbeötgelle, die. jener forberte. Der Rheinbund Fam 
Mm Stande, das Dautſche Reich war aufgeläft. Preußen, 
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Stein wollte nur die deutſchen Pros 
m und preußiſchen Monarchie in 
m wiſſen. Bor allem drang er 
| beim Bunde, dagegen Metternich 
: flegt und er erringt dazu nod) für 
Flide Präftvium Oeſterreichs. Dog 
die Rhelnbundſtaaten wollten felöft den Bund nidt anz 
erkennen, er war ihnen Beſchränkung ihrer Souveräne- 
tãtsrechte. Gelbft Rußland ſprach damals der deutſchen 
Freiheit das Wort. Das Intereſſe für Wiederherſtellung 
der bourboniſchen Dynaftie, das beſonders "die von Talley: 
and geleitete kaiſerliche Politif an ven Tag legte, vers 
eitelte die Nücgabe von Lothringen und dem Eiſaß. 

Die Reaction ſchritt vorwärts; die Heilige Allianz 
ward eine Garantie des Abfolutismus, die Verſprechun—⸗ 
gen, die Defterreih und Preußen betreffs der Kandesver: 
tretung gaben, wurben nit gehalten. Die Tendenzen des 
Geheinrath8 Schmalz fanden bei den Regierungen Anz 
Hang, die Landesvertretung ward verkegert, auf dem Karls- 
bader Congreß die Preßfreiheit abgeſchafft, die Genfur 
wieder eingeführt, Das Wartburgfeft, die Burſchen—⸗ 
haften, die unſelige That Sand's wurde zur Unt 
drüdung aller geiftigen Beflrebungen als Vorwand be: 
nut, die Regierung fam in die Hände der Diplomaten 
vom Metternih’fhen Kaliber; tiefes Mistrauen gegen 
diefelbe ſchlich fh ein im Volke Die Hoffnungen im 
Politifhen etwas zu erreihen, ſchwanden mehr und mehr. 
Man wandte fi auf die geiftige Arbeit, auf Wiſſenſchaft 
und Kunft, und hierin erflarkte der Nationalgeift auch 
für die politifhe Sphäre. Mit Wärme und Kingebung 
ſchildert dies der Verfaffer. Grfindungen, Handel, Indus 
firie drängen fid zufammen, mit neuem Auffhwunge der 
Wiſſenſchaft und Kunft, während Telegraphen und Eifen= 
bahnen die Stammedtrennungen mehr und mehr vernid= 
teten; hiſtoriſche Studien, Herausgabe alter deutſcher 
Schriftdenkmale zur Hebung des Nationalgefühls, des 
nationalen Bewußtſeins wirkten. Vereinigungen ver deut⸗ 
fhen Stämme fanden flatt, und mit bisweilen zu gi 
Fem Ungeflüm drängte man danach, dem deutſchen 
‚danken Ausbrud zu geben, der deutſchen Sache ihre Stel: 
lung einzuräumen, unter biefer ober jener Form, fei es 
Kaifertfum, fei es Staatenbund; vor allem verlangte man 
Vertretung bed Volks. 

Der Einpeitötrieb regte fl weiter und meiter; religiöfe 
Xoleranz vernichtet die Grenzen confeffloneller Spaltung; 
wiſſenſchaftliche Gongreife, fo der Oken'ſche, der den gweck 
hatte, in der Wiffenfhaft einen nationalen Vereinigungs- 
punkt zu bieten, fanden ftatt. Vielfach warb er nachgeahmt. 
Ebenfo wird die Kunft Mittelpunkt mander Geſellſchaften 
und Vereine, wie das Turnen und andered mehr. Wich- 
tiger jedoch war der von Preußen ausgehende Gedanke 
de8 Zollvereind, der die Hemmung des Handels und des 
inbuftriellen Verkehrs, den die Berfpaltungen der Zoll: 
gebiete erzeugten, wenigſtens für einen Theil des Landes 
aufhob. 

Der politlſche Sinn ſpannte ſich kräftiger an, aber 
man glaubte in einer gewiſſen Unfelbfländigfeit das fran⸗ 












zoͤſiſche Wefen als Paradigma der deutſchen Beftreßungen 
annehmen zu müſſen, ohne zu bedenken, daß jeves Voll 
feine Art Hat, und berfelben gemäß’ au fein flatlides 
Xeben bilden muß; dieſe Richtung wurde bald von ge: 
fundern, nationalen Elementen verdrängt, doch fehlte noch 
die rechte Einheit. Die Eonftitutionellen thaten nichti 
dafür, die Republifaner, vermorrene Fanatiker oder ge 
möhnlide Communiſten nad franzöfifgen Muftern ge: 
bildet, Hatten fein Zutrauen im Bolte. 

In Vreußen ward mit dem Regierungsantrirt Friedtich 
Wilhelm's IV. das Verlangen nach Volksvertretung, das fon 
1815 verfproden worben, wieder mächtig und 1847 her 
Bereinigte Landtag berufen. Im Hinblick auf Preußen 
gewann man wieder ein einheitlich nationales Streben. 
Defterreich murbe feit der Herrſchaft des Metternlch ſchen 
Syſtems ganz aufgegeben. Die ſchleswig-holſteiniſche Brage 
gab den vaterländiſchen Gedanken neuen Aufſchwung. Std: 
rend trat bie franzöſiſche Februarrevolution von 1848 
ein. Meifterhaft bewährte fi das Volk dur Ruhe uns 
Ordnung, nachdem der erfte Sturm, der aud in Deutſch 
land durch die Märztafe erregt worden, vorüber war. 
Man verlangte Volksvertretung, Abſchaffung deſſen, mas 
man der deutſchen Nation aufgejodt, das Verlangen mar 
mãchtig, durch Feine Ungerechtigkeit getrüht. 

Die Nationalverſammlung kam zuſammen, mit grohen 
Hoffnungen begrüßt, die alle zu Waſſer wurden, wegen Un: 
fähigkeit ihrer Führer, braver gelehrter Männer, aber ohne 
politifche Praxis. Lange arbeitete man an den Grund: 
teten und ließ das Feuer verrauden, ehe man an die 
neue Reihöverfaffung, deren man doch vor allem beburft, 
gedacht. Zugleich .abgehaltene Landtage raubten ver Ber: 
fammlung jedes Anfehen, bewieſen, wie wenig fie von 
den territorialen Bürften anerfannt wurde. Die Reaction 
wurde mädtig, bie rothen Republifaner ſchüchterten die 
Gemäßigten ein_ mit communiftifhen Gedanken und ba 
durch aufgewiegelted Geſindel. Principienreiterei und Be 
dantismus war bie Klippe, an der diefe Arbeit ſcheiterte. 
Die Eonflitutionellen (Gothaer) benahmen ſich fo unpos 
litiſch, ſo boetrinär als mögli$ und laͤhmten io ihre 
Birkfamfeit, von der allein noch etwas zu Koffen war, 
und da die republikaniſche Fraction nicht praftifder war, 
fo gewann die öſterreichiſche Partei dabei am meiften. 

Unter biefen traurigen politifhen Zuftänden, die ſich 
weiterhin möglihermeife noch troftlofer geftalteten, deren 
Entwidelung wir aber hier nidt weiter verfolgen wollen, 
thaten fld do, nach des Verfaſſers Darftellung, neue 
Glemente des innern Lebens auf, namentlidy in Induſtrie, 
in Volkswirthſchaft, die die Regierungen gern fahen und 
fie für unſchädlich hielten. Die arbeitenden Klaffen hoben 
ſich in Preußen wie in Defterreih, welches letztere durch fein 
Concordat allen Aufſchwung in geiftiger umd politiſcher 
Hinficht wieder Tämte. Ginzig in handelspolitiſcher Be— 
ziehung that es etwas Nůhliches durch Aufgeben des 
Vrohibitlvfyſtems. Die nationalen Sympathien erkark: 
ten wieder, Oeſterreich Hatte fle für fi im orientaliſchen 
Kriege, trog alles Dazwiſchenllegenden. Ein neuer Be: 
weiß wie ber politiſche Gedanke mäßtig iſt im Molke, 
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uns wie es gar wohl die Gefahr Eennt, die ihm im 
Weſten und Oflen droht. Gin gewiffes geifliges Zufam: 
nenleben mit dem germaniſchen England war der natio: 
aalen Gntwidelung nidt minder günftig, das volfäwirth: 
ſcaftliche Intereffe war beiden gemeinfam, Vereine dafür 
öffnen fi, wie überhaupt ein Affoctationd- und Ge— 

ſellſchaftsweſen, um fo größere Zwecke erreichen zu koͤn— 
nen, wie in dem vegfamen Infellande, in Deutſchland 
mer und mehr auffommt, obfhon der Verfaſſer damit 
nicht recht hat, daß er meint, der Heine Arbeiter gewänne 
dadurch; er wird vielmehr in feiner Selbftänvigfeit rul: 
nirt und unnũtz gemacht. Dennoch find diefe Vereinigungen 
erfreulihe Zeichen, Vorbilder größerer politifher Ver— 
finigungen, um fo’ zu erreihen, was vereinzelt nicht ge= 
kiftet wird: Deutigland wieder groß und einflußreih zu 





maßen. 

Eine Schlußbetrachtung: „Vergangenheit und Zukunft“ 
überfgrieben, hat für und weniger Anerkennenswerthes 
zebracht. Eine Gharakteriftit Napoleon's III. hat zwar 
nanches Intereffante und zum Theil Richtige; die Bemerz 
kung, daß er der Schlange gleiche, die ruhig dem Anz 
(dene nad, ihrem Opfer ſchmeichle, dann bligfhnell auf 
daſſelbe fih ſtuͤrze, es zu vernigten, feine Feinde einlulle, 
iu täuſchen fuche, Lüge und Betrug zur Erreichung feis 
wer Zwecke nicht ſcheue, iſt gewiß bezeichnend genug, ebenfo 
mad über die Vrinciploſigkeit, über den Fatalismus, 
über das Nachahmen feines Onkels gefagt ift. Aber wenn 
ver Berfaffee dad Kriegsgeſchrei der kleinen deutſchen 
Staaten im legten italienifgen Kriege, das unbedingten 
Auſchluß an Defterreih, allgemeine Bewaffnung gegen 
den ftanzoͤſiſchen Kaijer forderte, für ein Zeigen natio— 
nalen Bruderſinns auffaßt, fo fleht er ſicherlich falſch. 

Ad Haupterforderniß fteht für dad Vaterland da ein 
einheitlicher Brennpunft, Vertretung des Volks, die ein 
heliges hiſtoriſches Recht für ſich Hat, fo alt als die veuts 
ſqe Beihichte. Der Verfammlung der Nation fol von den 
territorialen Souveränen Achtung ermiefen, kein Landtag 
in gleiher Zeit gehalten werden, um ihr Anfehen nicht 
An untergraben, ihre Arbeit nit zu vernichten. In ber 
tübtigen Theilung der Gewalt zwiſchen König und Volk 
wird ih das Staatsweſen am gelundeften entwideln. 
Die Reiheoerfammlung theile jih in ein Oberhaus, von 
den mebiatijirten Fürften, der Ritterſchaft, den ftändifhen 
Vertretern der Univeritäten, des Handels, der Gewerbe 
gäildet; ein Volkshaus, aus der allgemeinen Wahl der 
Ration hervorgegangen; die Bundeöverfammlung fann 
dabei foribeſtehen und felbjt ein abjolutes Veto braucht 
iht nicht verfagt zu werben. Deſterreich ſoll die Politit 
Deutſchlands nach außen, Preußen die innern nationalen 
Angelegenpeiten vertreten. Die Nationalverfanmlung hat 
in den ragen über Krieg und Frieben, allgemeine Reichs- 
feuern ihre Stimme, ebenfo legislative Kraft, in Bezug 
auf Ginführung eines Givil- und Griminalgefegbuds, 
eine Handels⸗ und Seerechts, gemeinſamen Münz:, Mas 
ud Gewichtweſens. Gin Bundesgericht ſoll die Zwiſte 
ur einzelnen Staaten unter fih und mit ihren Unter= 
tanen entfeheiden.. Bis zur Einführung dieſer Ver: 


faffung folle man eine ( greſſen 
aller deutſchen Landtage 

Zuletzt folgen noch Titel 
„Reſultate“. Aus den9 taato⸗ 
lebens entwickelt Wirth, voll⸗ 
kommen erfülle. Die pi elf ber 


Stämme und Einzelfta doch 
ſollen ſie dieſelbe zum Theil opfern um einer hoher bereh- 
tigten Einheit willen, die Volksvertretung hat darin iveale 
wie hiſtoriſche Rechte und die Reichseinhelt wurde unter: 
graben, ais die Fürſten dem Kaiſer die Executive mehr 
und mehr entriffen und die Iegislativen VBefugniffe der 
Reichsverſammlung ſich anmaßten, was antinational, un— 
geſchichtlich war; auf Wieberherftellung verfelben durch 
nationale Volkönertretung muß deshalb vor allem hin⸗ 
gearbeitet werden, 

Damit fließt dad Buch und entſchieden mit einem 
richtigen, gewidtvollen Gedanken. In dem Betonen und 
Erfaffen diefer nationalen Ideen liegt der Schwerpunkt 
des Werks, das, wenn ed aud, mie gefagt, gerabe 
nit? Neues bringt und nicht zu dem Tiefen und Bes 
deutungsvollen gehört, doch viel entſchieden Beherzigend= 
werthes und Lehrreiches bietet, und und durch fein Erſchei— 
nen immer erfreuen muß und interefficen wird, beſonders 
in der jegigen, für bie deutſchen Angelegenheiten fo gewich— 
tigen und inhaltſchweren Zeit. So wird das Gebotene 
jedem zu empfehlen, jedem willfommen fein, ver für die 
obſchwebenden Fragen das Intereſſe hat, das man bei 
jebem Deutfchen vorausfegen follte. 44. 





Aus dem Weſten Amerikas. 
An der Indianergrenze. Bon Armand. Pier Bände. Hau— 
nover, Rümpler. 1859. 8. 6 Thlr. 

Es ift immer derſelbe Stoff, welchen Armand in ſei— 
nen verſchiedenen Büchern bearbeitet, der Kampf und der 
Sieg der Eultur nämlih über das Befigredht der Unculs 
tur, in welchem dieſe nah Schickſalsfpruch unterliegt; 
alfein wie mannichfaltig, wie lebensvoll und wie geftalten= 
rei weiß er diefen Stoff und vorzuführen! Indem er 
die drei Hauptfladien dieſes menſchheitlichen Kampfes feft= 
Hält, ift es einmal die rohe phyſiſche Kraft des Pionniers 
der Givilifation gegen Bär und Büffel ded Urwaldes ober 
gegen die Wildheit des Lepand und des Comanchen, des 
Befigerd diefer Wüſte, gegen den Brand bed Urwaldes 
und der Prairie, die er uns malt; dort iſt ed in zweiter 
Zinie der Kampf, den er zur Gründung und zur Ver: 
theibigung feiner neuen Anflevelung gegen den georbneten 
Angriff verbündeter Beinde befteht, bei melden ihm ein 
Menſchenleben immer noch nicht mehr gilt, ald das des 
Tigerd und des Bären, und enblid if es ver Kampf, 
den er mit feinen eigenen Brüdern und Genofien um 
die erſten Anfänge von Recht und Geſetz zu beſtehen hat, 
die ih aus der Verwilderung emporzuringen flreben, 
um zu einem neuen Staatöbau den Grund zu legen. 
Diefe dritte Periode, diefer fhlimmfte aller Kämpfe ift ed, 
bei welcher ver Verfaffer Hier, organiſch fortſchreitend, anges 
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* Stoff diefer neuen, in —* 
ad trefflichen Arbeit, welcher 
iterhaltung widmet. 
chließt ſich dies Werk zuvoͤr⸗ 
id organiſch feinem Vorgän⸗ 
in, indem ed aus dem zwei⸗ 
es Anjicdlerlebend überführt. 
gt, mit allem Nothiwendigen, 
von Gomfort verfehen, vie 
: Anjiebler genießt allgemady 
und Xrbeiten. In meilens 
ich Nachbarn angeftevelt, die 

von Städten ind gegründet, 
‚ die Eountyverfaffung, Ge: 
, mit welden er trog feiner 
’ortan wieder zu thun haben 
endepunkt in feinem Dafein 
I die Gewalt, welde In dem: 
ich anfängt fih in die Kor: 
vie fie der Frontiermann be: 
ſchichte der gefanımten menſch⸗ 
ı mie im Kleinen? Und für 
: zu lernen? 

yenn mit einem tomantifchen 
des Anſiedlers, mit der Tode 
manchen, gleihfam ver letzte 

in das neue Stadium ber 
ver Geliebten, die der Pfeil 
en Armen töbtet, tritt ber 
tiefgebeugte Farnwald in georbnetere Lebenäverhältniffe ein. 
&r ſucht Troſt bei feinen Nachbarn in tageweiten Ent— 
fernungen: es ift ein natürlicher Zug des gebeugten Men— 
ſchenherzens. Seine Begleiter, Roß und Hund, fennen 
wir fon. So lernt er die Familie Blandard fennen, 
aus ber er ein reizendes Weſen, die Duabrone Milly, 
in fein Haus nimmt. Nichts Meizvolleres ift zu finden, 
als dies fchöne, fanfte Naturfind, das Farnwald tiefz 
innig, aber mit völlig Hoffnungslofer Liebe liebt — denn 
fie iſt ja eine Quadrone! Eine Neihe rührender Scenen 
zeigt und das DVerhältniß der Sflaven zu ihren Herren, 
doch in einem ganz andern Lichte, ald man gemöhnlid 
annimmt. Folgendes Bild wird manden unferer Lefer 
überrafgen: 

Wer Tags zuvor dieſe Gefchöpfe als eldneger und Hauss 
Fam Halb nat, in zerlumpter Kleidung bei ber Arbeit ge⸗ 
jeßen hatte, würde nimmermehr geglaubt Haben, baß bie von 
allen Seiten heranziehenden fhwarzen Herren und Damen dies 
felben Verſonen fein fönnten, welde nun auf den blanf gepug- 
ten Pferden und Maulthieren ihrer Herrſchaften, fauber gefleis 
det, bie Frauen in auffallendem Puß, ringeher herbeiftrömten. 
Die jungen Männer trugen melft einen ſchwarzen Frack, blen⸗ 
dend weiße Beinfleider, Wehen von ben buntefen Farben, hohe 
Batermörber, runden ſchwarzen Hut, und mancher Hatte fogar 

ße Hanbfähuhe über die ungehepern fhwargen Hände gejugen. 

Bi fettig fhwargen Geſfichter jäbhen mit den platten 
aſen und Folofalen’ Lippen, weißen Zähnen und funfeinden 

Augen glänzten Höhft Fomifi) unter einem mit Bebern, Blumen 

umb Bändern berzierten weißen Atlachnt hervor, Kleider, Tücher 

E Elpnie aber zeigten die greliſten und geſchmadloſehen Bars 

ben. ine folde Gonntagsparade IR die größte Glücieligfeit 





dlefer Kinder Mfrifad, el die Mittel 
Mh Hrbeit und Afefke Sn rl u ehe Pr 
junger Reger mit enormem Munde ritt neben Blandyard’s Meyers 
mänden, Mofa, an Barmmalb vorüber, und er fr, Wim 
gertig und quanı zu ihr fagte: Ich Habe mir am leften 

sonntag die Wreiheit genommen, bei Ihnen vorzufprecgen, um 
Ihren meine Aufvartung zu madjen, Bräulein Bofa, hatte 
aber nicht das Gluck, Eie m jehen, Bräulein Gis ne 
mir, Sie wären noch mit dem Aufmafgen der Gchüffeln des 
fhäftigt, ich Habe Ihnen aber meine Karte hinterlafen.” — 
Die habe ich erhalten, Herr Cicero“, antwortete Rofa hunter 
ihrem Sonnenfdhiem hervor, „ich hoffe aber, Sie werden wid 
echt bald mit Ihrem perfönlichen Befuch erfreuen,’ eine Karte 
nehme ich nicht von Ihnen an. Golite ich noch beichäftigt fein, 
fo warten Gie ein wenig Hinter dem Haufe.“ 

So die Schöne, welde Fatnwald noch vor kurzem in 
der böhft anflößigen Situation des Gepeltſchtwerdent bei 
Zerfon geſehen Hatte! Klinge das nicht wie eine Pa: 
rodie aller Givilifation? Doch an folgen Widerfpräden 
{ft Ametika ja überreich, wie wir bald weiter fehen füllen. 

Der Anfiedler führt und dann in die Familie felned 
Nachbars Swarton ein. Hier herrſcht große Not; dem 
das Beſitzthum ver Bamilie ift ohne Kaufpreis überlefie: 
nes Staatögut, das vier Jahre nad) der Befignahne be: 
zahlt werben follte, im Fall der ausbleibenden Zahlung 
aber anderweit meiſtbietend zu verfaufen war. Swarten 
hatte nun aus Nachläſſigkeit die Zahlung unterlaffen und 
den Termin verfäumt, morauf der Nachbar Dorft bie 
nun reihe Befigung für einen Spottpreis Hinter Swar— 
ton’8 Rüden erfauft hatte und die Bamilie zu exmittirm 
Anftalt machte. Died bildet nun die Verwidelung ber fol: 
genden ungemein anzlehenden Erzäßlung. Zunächſt faßt 
Barnwald für die ſchwer bebrängte und liebenswürdige 
Bamilie ein ſolches Intereffe, daß er ſelbſt zu dem fchur⸗ 
kiſchen Dorf reitet, um ihn zu mildern Bedingungen zu 
bewegen. Hier findet er einen Engel, Dovalice, Dort 
Tochter, die ihn bezaubert, wie Ihre Schilberung denn 
allerdings bezaubernb if, und Ihre Mutter, eine hoͤchſt 
leldenſchaftliche Mericanerin aus flolgem Blut. Dorf 
ſelbſt aber zeigt ſich als ein ſelbſtſüchtiger Schuft, der feinem 
Vorteil durchaus nit fahren laffen will. Die Roth 
der Swartons fteigert ſich allmählih fo, daß Rohr, 
der Sohn Swarton's, endlich den Entſchluß faßt, den 
ſchurkiſchen Dränger zu töbten und diefen Entſchinß mit 
feinem treuen Neger, Jarry, einem Urbild der Dienfltrrue 
und Hingebung; aud ausführt. Die Folge Hiervon iR 
feine Verhaftung, fein Proceß, deſſen merkwürdige Gin: 
zelheiten uns tin meifterhaftes Bito toller Rechtspflege dar: 
ftellen, und enblid feine Verurtheilung. Farnwald's tie: 
fenhafte Anftrengungen, diefe zu Hintertreiben, find ver 
eitelt; es bleibt ihm nichts als gemaltfame Befreiung 
Robert's übrig. " Zu diefem Ende organifirt er unter ben 
jungen Anfleblern eine Verſchwoͤrung, ber KHaupteomp 
muß aber do von Kiwakia, dem Gomandenhäuptling, 
ausgeführt werben, deffen Bruder durch eine Medicin 
Farnwald's vom Tobe gerettet mar und der dieſem dahet 
eine Freundſchaft auf Leben und Tod gewidmet hat. Das 
Verlangen Kiwakla's, feine Dankbarkeit zu beihäligen, 
gibt zu den anzlehendſten Eplſoden Anlaß. Tinmai bringt 
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m ihn die erſte Schönhelt feines Stammes zum Geſchenk, 
um ald Barnwald auch diefe Gabe verſchmaͤht, führt er 
ihm feine eigene Brau Zarika zu, fein Herz zu erfreuen. 
& Heißt Hier: . 

Die Baffelhaut, die bisher ihren Körper verhüllte, fiel von 
ir eb und eine vollendete Inbianifche Echönfeit zeigte Ach fel« 
sem überrofhhten Blide, Wie fie fich emporhob, Arten teiche 
Sakafgmüre auf ihren Bufen herab, bligende Gpangen um- 
Ahlofen die vollen Arme und ein seich, — — Lederrdachen 
anfg ifren ienten Leib, inbep zierliche Mocaffins die eis 
arı Füße fhmüdten. Geidenweiches fehwarzes Haar flel von der 
linfen Geite des Meinen Kopfes mit Federn geziert bis an bie 
Sin gerab. Go fand fle, wie eine bronzene Statue, ebel 
mb anmuthig vor ihm, unbeweglich hen wie Annend, als wolle 
je made. 

Robert Swarton ift nun burd den Meberfall der 
Biden ven Händen feiner Beinde entrifien und befreit; 
a füllt fpäter im Kriege gegen Merico. Barnwalb’s 
Herz aber muß für diefe That büßen, denn die Mutter 
feiner geliebten Dovalice hat geſchworen, den Mann zu 
wrfolgen, der den Mörder ihres Gatten der Strafe ent: 
öehen würde. So bleibt ihm die Gelichte lange Zeit 
verloren, bis fein Freund Kiwakla auch diefen neum 
Zauber LÖR. Denn durd ihn wird ein jüngerer Bruber 
Demalic‘8, der ald Kind von Wilden geraubt war, ent: 
tet und mitten aus einem fremden Stamme entführt 
und der Mutter zurüdtgegeben, welde, fo verföhnt, Barn- 
wald zum Gohne annimmt. J 

Das iſt der gut verſchlungene und wohldurchgeführte 
Baden biefer erfindungsreichen Grzählung, welche dem Vers 
fafer Raum gibt, alle gervortretenden Züge des Grenz⸗ 
Iekens, alle charakteriſtiſchen Formen der fih Bahn brechen⸗ 
den Gultur, alle Schwächen und alle ſtarken Seiten der Anz 
Rrdlerhenölterung, Bewaltliebe, Tüde, Lift, wunderliche 
Rehttiveen, treue Freundſchafi, Hingebung für andere, 
Eeloſtſucht und hohe Opferjähigkeit, religidfe Verirrung, 
Augend und Lafter, Naturgefühl und Ueberkünftelung, neu 
eutfchendeö und abſterbendes Leben dieſes Landes vollauf zu 
eatokdeln und und yerfländlid) zu machen. Die längft an: 
alennte Kunft Armand’s für Entwidelung von Gemälven 
dieſer Art aber erreicht in der vorliegenden Erzählung ihren 
Höhepunkt; fie bewirkt, daß wir derſelben ohne Unterbre= 
dung mit Spannung und Befriedigung folgen und da wir 
in diefen vier Bänden, mit Ausnahme etwa des erſten Kaz 
Yield, das in feinem hyperromantiſchen Charakter nicht 
tät zu dem Ganzen paßt, kaum eine Geite, faum einen 
Zug gern vermifjen möchten. Dabei iſt alles fo natur 
mahr, fo greifbar und wirklich gehalten, daß wir und 
Yen Perfonen und ihren Zufländen, wie denen befreuns 
deir Menſchen nahe gebracht fühlen und Sorge, Breude 
und Leid mit ihnen teilen. Die Anziehungdfraft dieſer 
Retüre äußert ih daher aud auf groß und klein und 
Dean und Braun, auf den Belehrung ſuchenden und den 
Unterhaltung fordeenden Geiſt der Leſer. Gr bietet allen 
18 Gwůnfchie; denn folgt der eine mit hoͤchſter Span: 
mung dem Umfhwunge In dem wunderlichen Proceſſe 
Robert'8 mit feinen abvocatifgen Schlangenwindungen, 
oder ven Scenen zeligiöfer Ekſtaſe und toller Shwärmerel, 
ser den mannichfachen Geftaltungen ver Ehlavenfrage 
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neben politifger und foclaler Ungebundenhelt, fo Acht 
der andere mit nicht geringerer Theilnahme ver allmäh- 
lichen Beflegung der Naturgemalt durch den Menſchengeiſt, 
der Entftehung ſtaatlicher Gefittung, dem Ableben ver 
urfprängligen Wildheit des Menſchen, wie er aus den 
Händen der Natur hervorgeht, zu, und freut ſich ber 
Siege des Geiſtes über Moheit und Gewalt," Selbftfugt 
und Neid, Zerftörung und Haf. Die von Bott gewollte 
Verbrüberung der Menſchen, als ein Endpunkt des ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Gedankens, wird ihm aus dieſem Gemälde Far: 
er kann fi der Einſicht nicht verließen, daß in der 
fortfpreitenden Cultur des Geſchlechis das Geheimniß der 
Menſchenbeſtimmung beſchloſſen iſt! 

Der Schluß der Erzählung zeigt uns die Tugend, 
die Treue, die Freundſchaft belohnt, das Laſter beftraft. 
Warner und Morting, die ſchurtiſchen Genoſſen Dorf’s, 
finden ein verbientes Ende; Farnwald, aus dem mexica⸗ 
nifgen Kriege zurüdgefehrt, empfängt feinen Lohn In 
Dovalice's treuer Liebe; die Swartons erhalten ihre Be— 
figung zurück und felbf die fanfte Milly wird durch den 
treuen Renard nad; DVerdienft beglüdt. Gedenken mir 
dann noch der farbenreihen Naturgemälde aus Prairie 
und Urwald, welde die Feder des Verfaffers uns fo nahe 
zu bringen weiß, jo kann der Werth dieſes großen, far- 
ben= und floffreihen Gulturbilves dadurch nur erhöht 
werben, dergeflalt, daß wir den Lefer kaum begreifen mürz 
den, der an der Beſchauung eines fo reihen und treffz 
lien Gemäldes nit eine aufrichtige und innige Freude 
fände. Der Berfaffer fheint und nun wol alle Stadien 
des amerikaniſchen Grenzlebens burdlaufen zu fein und 
wir find begierig zu fehen, welche neue Richtung er darin 
noch zu befreiten vermag. Indeß wir wiffen, mas wir 
an ihm befigen, und was er daher aud bringen mag, er 
fol uns damit willtonmen fein! Nur vor dem Krebsſchaden 
des amerifanifhen Lebens, der unfeligen Sflavenfrage, 
möchten wir ihn hierbei warnen, weil dieſe Brage in 
ber hat fo liegt, daß niemand baran Freude haben 
ann. 4. 
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1. Schleiermacher. C. 9. Auberlen. 
Bafel, Bahnmeier. 1869, 8, gr. 
2. Eonard Johann Aßmuth, Paſtor zu Torma- Lohbuſu in Live 
land. Gin 2ebinebilb aus der Livländifchen Kirche, ins⸗ 
befonbere ihres Kampfes mit Herenhut. Bon einem Freunde 
Aßmuth's. Gotha, 5. A. Berthes. 1859. Er. 12. 24 Ngr. 
Die Zeit liegt glüdlicherweife hinter uns, wo ein unnatärs 
lich und franfhaft gefleigertes Interefie an den Borgängen auf 
dem kirchlichen Gebiet unfere moderne Literatur wieder einmal 
in eine förmliche Barbarei zu flüren du en 
Epoche der erfien vierjiger Jahre, wo bie 
2eben ber Diflentere, der Lichtfreunde, der 
Reformjuden u. f. w., wie es den Anfcheim 
Interefien ber Ration abforbiren follten. 
täglichen Inhalte der damaligen Beitungen 
Wiederkauens von Bänfereien nnd Stichiva 
gibfen Gphäre eninommen wi man e 
fhlage, den bie Bewegung auf die Gefe 
ratur andübte, der unvermeiblihen Disc 
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He Augeichente iten ver Kirche, gegen ihre Reiter und Diener: 
3 pt, weiches infofern einer relativen Berechtigung nicht 
‚te, als Wie eiäfkitig etchufive Bichtung, wege innerhalb 
er Bine ‚nad Sem Gige der wolfen —* —*— 
'erfeften Hatte, urt der Summe ber Geſammtbilduag 
an in —2 Diber ſorae fund. @e if fAhr zu beifn 
‘dei, vabke bactam wicht minder wahr, daß bie umnitteldane Bere 
ch für eine Wiledichaft fo unfrudgtbar und ergebnifles 


d , M6 für bie Shevlogie ®), daß die Enpbeimente, weile, 
Ya Week an Den naehelt wochen Tb. na | 


% 000 ya Yon Urpertmenten omwülligt wur, die traurigften | 
> Und Aduufent Iite Reri Bdwun vw. m. 2a. 
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Gehler aufwelfen, Daß durch ‘die ausiglichlige 
orthodoxen und ultramontanen Ridytung Höcfens ein äuftte 
Ticjes Werkheiligifum hier und dort bei — worden, daß wıche 
ga Kranfenhäufer der Barmberzigkeit eintlätite, Caa 
etchter amsräftete und für die Junere Mifflon Propaganda 
imadte, baß Bingegen das 'religiöfe Beroußtfein im Wolfe nicht 
fowol eine Förderung als einen üafälag erfuhr, daß insbeſondeit 
das Smtereffe des geblideten unb aufgeflärten Helle ber Ratim 
ſich völlig und durchaus von ber Entiidei “der Kirche ab⸗ 
wandte und, ſei es laut, fei es unter berebtem Sthweigen, gegen 
die "Gelaftung der Tirdjliähen Berhältnifle protefireud, bie — 
wo ließ, wie fie eben ‘gehen mochten ober much nicht gehen 
mochten. 


A Toßjenpchwerften Niegriffe a er - 


„_Auberlen’e Mönograpfie über Sqhleletmacher (Rr. 1) 
'enitfkoheb gus Worträgen, welche von dem Besfaffer in ber Mula der 
bafelen Univerfität vor einem gemiſchten Publifum gehalten wur⸗ 
‚den. Die Natur derartiger Dorträge bringt es mit Mich, daß in 
ihnen insgemein mehr das Wie ale das Was des Geſagten accin: 
tüirt Bird; der Redner hat bei dem Aupitorlum Teitie allzu gi 
Boransfegungen zu machen, er will mehr anregen iuhd unter: 
Halten, als gründlich und erfhdpfend belehren. Daf aber an 
dann, men dieſer Geflchtepunft nis ber leitende, feſtgehalten 
wirb, wenn bie fogenannten vopulären Vorträge fa u Con⸗ 
ceffionen du das bürchfgjnittliche inungenisen er Maffe dir: 
ſtehen, der Börtrag Immer noch 'ein gehaltvoller fein Fat, Teig 
im überrafchenden und tiefen Gedanken, die popwlären Vorträge 
"von Männern wie Rofenkranz, PBrup, Erbmann u. a. Bel 
8 außer Aweifel. Muberlen gehört zu den bebeutenbflen unferer 
heutigen XHeologen, zicht blos ber Theologen ber orfhobsrtn 
Partei; man mag mit feinen Erklärungen de Bropfeten Datlel 
"und ber Offenbarung Johannis nicht einverftanden fein, darım 
"Mt fich Doch nicht bie Belchrfamkeit und ber Seiſt leugnen 
weile bas im wieberholter Aufl erſchienene Werk bocumen 
tiet. Aber ‚die Grwartungen, welche der Name des Berfaflets 
nad ‚diefer Seite hin rege macht, finden in feinem Gharaftt- 
bilde Schleiermatjer's nie {pre Erfüllung. Der materielle I: 
Halt der Schrift ift ein fehr getmöhnficher. Dagegen gereicht 4 
derfelben zum Vorteil und , dab fie nach einer zipeiten 
Seite hin gleichfalls Erwartungen umbeftiedigt un dk ich an 
den Namen = BVerfaflers Imüpfen fonnten. Die belimmite 
Berefetung rüberlen’6 hat in der Monogräphie nicht er 
ſcharfen und Beittmmten Ausdruck, der moͤglicherweiſe zu Befinlh: 
ten ar, Mehngleich biefe —*5 im der Bekrifeitung 
Scjleiermager'6 durch den Berfafler 3 wiebergoft in elner 
Weiſe bemerfbar macht, von welcher wir glauben, daß fie zurüi 
gewwiefen werden muß. Mit andern Worten, Auberlen halt 

bei feiner Würdigung des großen Theologen mit ziemliger Dir 
higung und Leivenfchaftslofigfeit, er iR reblich bemüht, 'Säpleite 
fücher fbioeit gerecht ‚zu werden, als "dies nur immer bei bir 
gänzlichen Berfäriebehheit bes Urtheilenben and Veurtheilten möge 
Kai. Anberlen geht von dem Briefwechfel Schleiermar — 
der dor einiger Zeit unter ber Aufichrift: „Aus Sähleiettnatjer 
Leben‘, verdffentilgt worden und ben Referent in Nr. 12 d. BL 
"f. 1859 amöfüßrlid deſprochen Kat. Es wird indeß im der 
trägen nicht ſowol eine Kritif jenes Buchs geliefert, ash 

Tanne Di femme Briefe u einer Ghalt 
Gchleiermadger’s benupt; erlen greift beliebige uhb verein 
gelte Partien aus er Satin Heraus, am hs Asfarittte 
ufamimienzuflellen, welche „ Schleiermacher'6 Bebeutung‘‘, „Pe 
öntifgfeit”, „‚Bamlliedleben‘, „Der Barriot“, „Die Lieoiog“, 
„Gchlelermacjer'6 Top" überjihrichen find.. Der Anfang meht 
was einigermaßen :Augig; Wuberlen raͤumt Schleiermadier einen 
fo, gogen Rang u? wie wir ihn feloR dem Manne niät ein 
‚eftehen Fönnen. Auch die wärmfien ’Werehrer bes todten Wer⸗ 
Togen weten MHfldirb nehmen, Km, wie's hier geichiäft, als 
brirdäinfe eBenbärtig’ Sorche ins bie Ehe ym fi —32— 
—E Erropae fu ” 
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ft,dra 18, unb 1D. Zuhrbundgrtä, meint, 

e ‚ie 16, deuiiche Bolt ap, geißjgen, @ wrigemnein, 
ad. Heben —— —— 
vorzüglich augpragt, Poeſie und Bhilofopbje, ſſanden bamais 
——— politischen. &cben dr Nation — 
tiefer Winter; aber. in ber Feſchichte geht es andere af6 im, ber 
w: mitten in bigfem Winter war ein’ Geiferfrühling, vofk, 
folgen Blütenbuftes angebraden. Roch lebten, bie. Bärer_biefer 
ma Cpode, Kant, Rlopfod, Wieland, Herder; die Haupte 
träger berfelben, Schiller, Goa und Fichte Rauden, quf 
im. Wittagehöbe, Hegel und Echeing Hatten ihren Panf, 
begonnen. Das Ideal, welches durch diefe grohen Geis 
Rz vertreten und ber. beutichen Nation. auf, das_tieffle einger, 
wgt wurde, war bie eble Menfchlichfeit, die fttlich » ernke, 
inheliſch⸗ ſchone und intellertuell - umfaſſende Bildung, die Huma⸗ 
ai. Das Menfchliche Rand im Vordergrund, dus Göttliche, 
Ye Religion, traf zurüd. Mol fand das, Geiftertfum auch in, 
ken poetifcgen, und. philofophifchen Kreiſen feine Greunde und Bes 


Tan; wir erinnern außer au Klopflod nur au 6 at 
—* mn. Aber. fo mannichfach antegend ı » 
dieſe er wirkten, es waren doch nur Geifter de 

Sollte das tiefbewegte eiflesieben bie hi % 
folte das deutſche Volk den ewigen Halt nicht verl e⸗ 
durfte e6, eines Mannes, welcher an geifiger m 
Seroen ebenbürtig und auf der Höhe der Zeitbili b, 
dad zugleich ein Prieſter im Heiligtyum,. ber m 
Kiche var. 


Die Brübergemeine, welche Gott in, den Zeiten ber 
Jereinbredienden Aufflärung zu einem „Nillen Zoar‘ für das, 
heute Glanbensweſen erfehen Hatte, ift beſtimmt gewefen, uns 
diſen Baum, in Sälcernader au erzießen. Bir wollen über 
den leptern Paſſus mit Auberlen, nicht weiter rechten; wer ben, 
Beihpeält gelıfen, weiß, wie Denig Grund IR. von demufip, 
Im Zear in Hertußut zu declamiren, wenn, von Schielermacher 
ie Rebe iR; dee Echleiermadyer, den wir kennen, iR nicht in, 
dem füllen Zoar erzogen worden, fich und der Welt verbanft er, 
mas er wurde. Aber man flieht, wenn, ſchon Auberlen's Aners 
Teanung nicht fo ertranagant ift, wie die jents logen, der 
Ehleiermadyer sieben Luiher und Paulus den größten Theologen, 
nanaıe, bie Anerkennung if doch weitgehend genug, Schade, 
dab Die weitern Urtheile fich mit biefer Snertennung Iwer ober 
ir ulcht vereinigen laffen. So lejen wir (©. 10): „Das 
tatpum, erideint bei Edjleiermacher im Ganzen und, im 
Gaplarn doch nicht als neues Leben im Bollfinn des Worte, 
dld fröuender Abfchluß ber Dftnbarungen von, oben her durch 
die, dleiſchwerdang des Worte, ala Nutheil an den Himmelds 
kriften des Suferfandenen und Schöpfung einer neuen Welt der 
iteit anf Grund der Gühnung der Sündenfhuld, fon» 
ken nur als. höcjfig Entfaltung der zuvor gehemmten religiäfen, 
Anlage der Bat —* als die Weihe und Vertlarung des irbi⸗ 
f4en Sehens.” Cs Kommt daher nicht zu gehöriger niefäci 
ha puiffjen_ Belehrung und Bildung, Die Religion. iR das 
See unb Tieffle des. Menſchenlebend und als ſolches von ein⸗ 
dr, Var) michte anderes zu erfepenber Bedeutung: das iR 
Kb Große, was, Schleiermachtr wieber zur Geltung, dt 
hat; aber fie ifi ihm doc nur bas, Tiefe des Orbenlpbens, fie 
hrigt dem Meufchen nicht in Wefensgemeinfhaft mit einem pers 
Bi, lebendigen Gott und mif einer realen überirbifchen Welt; | 
I Seilige @eiß IR der Inbegriff der gefchlähtlic;en Wirkungen, 
ein, der Gemeingeiſt der chriſtlichen Kicche und als ſolcher nur, 
wie ein Volfageif Göherer Art, Ri, bi nad Denkn, fon’ 
Men auch bie Frömmigfeit if} bei Gchleiermadher ngch durde 
von, dem Diefpitigfeitsgeifte, (!). der Zeit"; und ©. 72 
‚Die. Religion If, bei —— wieder eine, 

Ber, Me übe ie gang Au ——— 
———— 
theidmus uns am tiefflen auf. eine piychologiiche 
— Recht im Zuſammenhang mit feiner metaphy⸗ 
Üten, wie Re in der Dialektik zu Tage tritt. Gott if ebeufo 
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‚en befeuchtende 
ıgen find; biefe 
religiöfen Bes 
w vulgäre Ras 
eines philiftrös 
1b ibeenleer ſich 
wung und alle 
ıtten Erfahrung 
mlationen ins 
seite bie flarre 
rbrütung, jeber 
um feftgehalten 
ile die conditio 
en ernten und 
aß haben, ein 
ein Herolb der 
uthum, welches 
iderſpruch, ſon · 
19 und Aufflär 
. ber Kern und 
nfen und äfhe« 
beruhte. 


t Aßmuth, defien Leben uns bie 
ihrt, iR im jeber Hinfiht ein uns 
fein Biograph gehört in bie Klaffe 
man fich bei Lebzeiten in eine 
anfen follte. Der Dann hat wohl: 
verfehmeigen. Sein Bud feint 
‚ine anfhauliche und anfpredhende 
melauf des einfligen Paſtors zu 
ald um ben Beweis zu führen, 
!in eifriges, aber bis zur Bornirts 
x orthoboren Partei if. Die Ges 
auf den erflen Geiten vorträgt, 
fie documentiren eine fo einfeltige, 
> dünfelhafte geifliche Ueberhebung, 
: mangelt, ba eben nur bie Res 
e Sporn_fein fanır, das Buch zu 
man 2efern von Bildung und Ger 
te le gleich in dem erflen MAbfchnitt 
ıhren wir, daß nicht fotwol bes Bas 
hrofvater6 Gegen Apmuth ben Weg 
abe finden lafen, denn der Segen, 
urt des Knaben niederſchtieb, war 
Brundanfhjauung in bie apoflos 
Großvaier bei der Geburt feis 
fhön‘“, Heißt es weiter, „ift 

der Taufe. Schon am dritten 
jeine Kinder getanft. Der Da: 
Saframent geeilt, und noch bis 
vieles andere viel wichtiger als 

ei aller Adıtung vor dem Gas 
voch, daß es für das Geelenheil 
irrelevante Sache fei, ob drei 
ıiner Geburt dem Pileſtet die 

ıt bezahlt werben. Es if eine 
ätige Srömmigfeit, um einen 

: täufeht man fi wirflic vor, 

igt ober baburd bei andern 

5 bie Haltlofen Anfhauungen 
auf den Markt geworfen wer⸗ 
Barnung unſers Mefflas, ein 

der Taufe eines Baftarbs ſich 

{ft das Kind, welches in Sünde 

er ex Leute, bie ſolches und 

m fie es thun, troßdem als bie 
tiebe anerfannt willen wollen, 
Wehe über die, durch welde 


Hergerniß in die Welt kommt!“ Oder glaubt etwa unfer Mnos 
nymus, er gebe fein Bergermiß, wenn er bei dem Bericht von 
dem mangelhaften eligionsunterricht, ben Mfmuth auf der 
Nitterfigule zu Reval erhielt, in Schmähungen gegen ben 
Geiß der alten Glaffiter ausbricht, in Schmäßungen, an welde 
fi nur die Stumpfheit des Urtheils, die craffe Ignoranz 
und bie Dreifigkeit der Behauptungen verlieren fann, bie ins 
folge ihrer Beſchraͤnkung felbft nie gewürdigt worden iR, aus 
dem lautern Quell alles Edeln und Schönen zu trinfen, der 
in und au6 ber Antife frömt? Man gibt ein Nergerniß, bean 
man flägt damit einem gebildeten Bewußtfein in das Gefict, 
wenn man ‚Behauptungen wie bie folgenden aufftellt: Daß der 
Religionsunterricht in Reval damals von den Strahlen der Sonne 
Rom6 und Athens verbrannt war, läßt ſich nicht anders erwars 
ten. enn die Religion ſich auf die Gedanfen rebucirt, bie der 
Menſchengeiſt über fie Hat, wenn fle zum Product beffelben 
herabfinft (wir follten ben Paſſus mit einem Wragezeichen nad 
dem conereten Inhalt des Gemeinplapes begleiten), fo ſiud Plato 
und 2ucian, Cicero und Horaz flets größere Autoritäten ale die 
giſcher und Zöllner aus Galiläa fammt ihrem großen Meifter. 
Der Anonymus gibt ein Mergernig, denn fein eigener unwiflens 
der Dünfel ſchlagt damit abermals dem gebildeten Bewußtfein 
in das Gefiht, wenn er, wie etwa die Juben nach der Rüdfehr 
aus ber babplonifdhen Gefangenfhaft auf den Trümmern des 
Tempels, in Rlagelieder über die Thatfache ausbricht, daß Agmuth 
die Bhilofophie Kant’s Fennen gelernt, und wenn er id} in fer 
nen — — Stoßfeufzern nur des Umſiandes getröftet, daß 
R a Hilofophie doc Feine Macht in feinem Geben gewor⸗ 
en ſei. 

Die Bemerkungen, mit denen wir die Bemerkungen des 
Anonymus begleiten, mögen herbe und bitter erfcheinen, mögen 
herbe und bitter fein. Mber auch der Zorn hat fein Recht; trieb 
dod_der Zorn des Meffias bie Medjeler ans dem Keiligthum 
der Tempelbalfen. Mict etwa bios eine unflare fabjetive Enns 
pathie, fondern das auf einer confervativen Geſchichis⸗ und 
Weltanfhauung beruhende Urtheil läßt uns bie hohe Bebeutu 
der Kirche und ber Religion in aller Achtung anerkennen; at 
in biefem gangen Artifel, auch bei ben herben und Bittern Ber 
merfungen find wir biefer ſchuldigen Achtung durchans einger 
dent genefen., Indeß e6 muß wiederholt werben, was wit ber 
reits in unferer Mecenflon der Biographie Semier's ausgeſpro ⸗ 
Gen: eine gefunde_confervative Weltanfchauung läßt ſich nicht 
mit ber intimen Mllianz vereinigen, welche bie confervative 
Parteipolitif an verfdjiebenen Drten und zu verfchiebenen Zeiten 
mit ber ungefunben Orthoborie abgeichlofien Hat; es wird mit 
Beroußtfein und Nacdrud auf bie Lofung der Allianz Hinjw 
arbeiten fein. 

Bie u Abmuth iſt Feine fo bedeutende Perföntichtelt, 
ale daß wir Veraniaffung Haben fönnten, uns eingehend mit 
ige zu befpäftigen. @iner alten Bredigerfamilie in den beutſchen 

ffeeprovinzen Ruplands enifiammend macıte der Knabe eine 
ſehr gewöhnliche Jugenbgefchichte durch. Gr fludirte Zheologie 
du Dorpat und Jena, fungirte als Hauslehrer und ward, 
Sabre alt, als Paftor angeftellt. Im biefer Stellung ſchlug er, 
obwol in den Grunbfägen des Nationalismus erzogen, — 
um; er iſt im Jahre 1853 als ein ſtarrer Anhänger des poſtti⸗ 
ven Kirchenglaubens geftorben. Man Kat den Mann begraben 
und ein Anonymus hat ihm eine Biographie gefchrieben — voilä 
tout! Thomas Garlyle fhlägt einmal vor, für derartige Cha: 
vaftere ein wohlaflortirtes Lager von Leichenfteinen mit der Kufs 
fhrlft: „Natus sum, esuriebam, nunc requiesco!” aflejeit 
vorrätig zu Halten. 

Als einiges Interefie gewährend bürfte aus dem Bude 
—— der Mbfchnitt Hervorzuheben fein, in weichen von dem 
jerhältnig der finlänbifchen Kirche zu Herrahut die Rebe iR. 

Cpabbäus 
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Heber dentfche Sprache und beutfchen Stil. 

Der Umftand, daß jahraus jahrein fo viel über beutfche 
Sprache, deren Reinigung und Regulirung gefchrieben wird, 
iR doch wel ein Deweis, daß wir mit unferer Mutterfprache 
sch nicht ganz im Keinen find, obſchon wir in ihr bereits 
„Slafkter " creirt Haben. In Bezug auf die Poeſie find 
alerdinge, wie es wenigflens feheint, Bormen und Regeln, 
ven denen ungeftraft niemand abweicht, muthmaßlich für 
einige Jahrhunderte feftgeftellt, aber die Proſa liegt noch viel: 
fe im Argen. Jeder, der viel deutfche Bücher lief oder lefen 
mas und fie beſonders mit Berüdfichtigung ihrer ftiliflifchen Form 
lieh, wird dies augeehen. Denn er wird felten auf ein befles 
trißifches Buch in deutſcher Proſa flogen, welches nicht entweder 
im Ganzen ober doch flellenweife falop oder affectirt ober ſchwuͤl⸗ 
fig gefhrieben wäre, und felten auf ein wiſſenſchaftliches, welches 
nicht in Bezug auf weitichweifigen Periodenbau und wüſte Ter: 
ninologie barbarifh oder froflig gefünftelt oder doch in der 
Shreibmeife Höchft ungleich wäre. Beſonders aber leidet die 
neuere dentſche Profa an der. wibdrigfien, durch line unb 
yoltifche Schriftfieller, namentlich aber durch Philofophen und 
Aeſthetiler eingefchleppten Sprachmengerei, zumal bie wiflenfchafts 
liche die in diefer Hinficht noch bie beiletriftifche übertrifft, zus 
weilen aber auch einem fat noch unerträglichern Purismus hul⸗ 
bist, der gangbare ausländische Worte, welche die beutfche 
Epradge und Der deutfche Geift fich feit langem affimilirt haben, 
dur ungeheuexliche, den Begriff nicht einmal erfchöpfende, viel: 
leich bogr verdrehende deutiche Worte von eigener Erfindung 
erſezt. Dies if auch die Klage aller Ausländer, die fich viel 
mit denticher Literatur befchäftigen. 

Diefen Punkt vorzugsweife berührt folgende Schrift: 

1. Ueber ven Misbrauch der Spradge. Bon L. Wiefe. Berlin, 
Biegandt u. Grieben. 1869. 8. 6 Nor. 

Eje ik eigentlich die Veröffentlichung eines Vertrags, wels 
hen der namentlich durch feine ‚„‚Dentfchen Briefe über englifche 
Erziehung‘ bekannte Verfaſſer im Februar vorigen Jahres im 
Saale des Cvangeliſchen Dereins zu Berlin gehalten hat. Was 
2. Biete fchreibt, bat immer Kern und Gehalt; er, der preus 
fiihe Schuimann, ift nicht umfonft bei ben Engländern in bie 
Sqhale gegangen; von biefen hat er ben Sinn für das praftifch 
Einfache gelernt. Wie treffend und wahr ift in feiner Schrift 
folgente Bemerfun : „Der weltförmigen Bildung iſt es nicht 
wm die Sache zu thun, fondern um geſchickte Benugung des Zeis 
Gens der Sache; fie rechnet, wie bie Sophiften, mit Worten flatt 
mit Begriffen, und gibt den Schein der Theilnahme, der Liebe, 
ver Begeifterung , Ratt des Weſens. Man lebt darin und hat 
teil daran nnd mag es für ein Glück Halten, daß man nur 
momentan den erfchredtenden Eindruck empfindet, wie unwahr bie 
ft geworben. .... Bas fol die Sprache nicht alles erfeßen 
ud ergänzen! Wo Begriffe fehlen, wo ber Wille und die Kraft 
der Liebe fehlt, da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein; es 
iR fo feicht, das Gute zu loben, ohne es zu lieben und zu thun. 
So wird die Sprache innerlich leer und eitel, und wie natürliche 
Schonheit oft durch überlabenen Bug entflellt wird, fo follen fich 
ciafache Wahrheiten durch Medeprunf empfehlen; man traut ber 
Ciafachheit und Kürze der Mede Feine Wirkung zu; Ausdrücke 
cdeln Urfprungs und tiefer Empfindung werben bei gleichgültigen 
Dingen verbraucht; wo feinem Begriffe nah in Wort genfigen 
wirde, häuft man es breis und vierfach, und im Loben glaubt 
zen zu ſparſam zu fein und feinen Slauben zu finden ober Feis 
urn didrud u machen, wenn man nicht überfchwenglich if, 
Rd nicht der Superlative bedient und ebenfo, wenn man rende 
und Beträbniß nicht in hyperboliſchen Ausprüden kund ge 
Repteres Unweſen herrſcht vieleicht nirgends in ſolchem Grabe, 
als hei deutſchen Sdifihefiern und Selegenheitsrepnern. Der Ders 
fafier fagt ein andermal: „Ehemals wurde ihnen (den Deutfchen) 
Unberedtheit vorgeworfen; fie können ſich jegt einer Zungenfers 
—— rühmen, vor der fein Gebiet auch des geiſtigen Lebens 

iR. Aber wenn wir den Stil fehr vieler neuern Schrift⸗ 


ſteller, ich will gar nicht fagen mit der reinen und Fräftigen 
Sprache Luthers, fondern mit unſern beflen Brofaiften einer 
nähern Zeit, mit Leffing, Windelmann, Goethe vergleichen, welch 
ein Unterfchieb! Im vorigen und noch zu Anfang biefes Jahr⸗ 
hunderts wurde durchſchmittlich ein befferes Deutſch als jetzt ges 
fchrieben. Der Reſpect vor ber Borm, bie dem Wefen ber Sache 
entipricht, die Sorge um klare Beflimmtheit und Gorreetheit, ift 
geringer geworben, größer die Ungebundenheit und bas Streben 
nach einem fchönen, geſchmeidigen Ausdruck, ver ih mehr als 
der Sache vertraut.... Der Sapban ift im allgemeinen phrafen- 
bafter geworben, oberflächlicher und voll Spuren eintretender Ber⸗ 
armung. Gewiß, bie Sprache ift iegt weniger taub und nneben, 
bat aber um bes Schliffe willen vom Kern eingebüßt, und mehr und 
mehr eine Slätte angenommen, die ſich leicht jedermann aneig⸗ 
net, als fogenannten guten und fließenden Stil. Charakteriſtiſ 
Eigenart des Stile ift viel feltener geworden, als fie fonft war. 
Untere fhöne Sprade hat in ihrem Mebebau fo viel Ges 
müth und Tiefe, Licht und Schatten in freier Verflechtung der 
Säge: wie oft begegnet man jeßt, und ziwar. nicht blos In der 
der Unterhaltung und dem nächften Verkehr dienenden Literatur, , 
Darftellungen und Reben, die durchweg ein loſes Gefüge ohne 
alle Bliederung enthalten, lauter kurze, Tategorifche, pointenars 
tige Säge, nirgends einen ruhigen Fortſchritt der Rede.“ 

Nachdem der Verfafler in einer Note bemerkt, daß auch bie 
Sprache der Erbauung von biefer Verirrung ich nicht frei er⸗ 
halten, fährt er fort: „Mit der eben angebeuteten Richtung hängt 
das Wohlgefallen an einem wigelnden, leichten Feuilletonſtil zus 
fammen, in dem auch ernfte Gegenflände behandelt werben, und 
ebenfo das Ueberhandnehmen der Ironie in unferer Art zu reden, 
einer andern Ironie als bie ift, welche in der Kunſt und Kritif 
ihre volle Berechtigung hat. Der ruhige, gehaltene, ehrbare 
Charakter deutfcher Art wird dabei von franzöfticher Leichtigfeit 
und Leichtfertigkeit verdrängt, und vollends bei den Belufligungen 
des Dolfs durch die Bühne und die Unterhaltungsliteratur tritt 
die Sprache bereitwillig in ben Dienſt der Frivolität. Wie 
gern redet auch unfere Jugend fchon bie Sprache ber Ironie, 
welche die Wärme des Gefühle ertöbtet und Feine begeifterte 
Hingebung buldet: ein unerfeglicher Berluft in den empfänglichs 
fien Jahren. In demfelben Zufammenhange ſteht das vielfach 
bemerfbare Vorherrſchen ver Negation, die fcheltende Sprache ber 
Kritik und der Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden. Nichte ift 
gewöhnlicher als der Misbrauch ber Sprache zum Tadel, wo es 
an Kraft und Liebe zu einem helfenden und beffernden Thun 
fehlt; ale ob fräftige Irrthümer durch bloße Regation überwun- 
den würden. Diek ironifirende und negirende Richtung der 
Sprache ift ein fremdes Element, nicht deutſch und nicht chriſt⸗ 
lid. Durch die franzöftfche Sprache geht ein verneinender Bug, 
durch die deutfche ur peängtieh ein poſitiver.“ 

Wir haben diefe Stellen hier angeführt, weil fie ficherlich 
fehr viel Richtiges und Beachtenswerthes enthalten. Mit Recht 
tadelt 3. DB. der Berfaffer jenen den franzöflfchen Yenilletoniften 
und Romanfchrififtellern nachgeahmten, aber der deutfchen Sprache 
fehr wenig zufagenden manierirten Stil, der immer nur in cous 
pirten, Eurzen, gehadten Sägen und Säßchen wie ein fraft« 
und wadenlofer Stuger einhertrippelt und es niemals zu bem 
feften, weiten, mäunlichen Schritt und Ausfchritt einer eigent- 
lien vwohlconftruirten Periode bringt. Einen faum minder 
tabelnswerthen Gegenſatz dazu bildet jener ungeſchlachte, weits 
fchweifige und ſchwerfaͤllige Periodenbau in vielen unferer ge 
lehrten Werfe, der dadurch oft unerträglich und unverſtaͤndlich 
wird, daß fi Zwifchenfag auf Zwifchenfag in ben Hauptfag 
einfeilt und einfchachtelt, bis man, zum Schluffe des Sapes ges 
langt, den Baden durch dieſes Labyrinth vollfommen verloren hat 
und nun wieder von vorn anfangen muß. Leiber rührt biefe flil⸗ 
und formlofe Anbäufung von Bwifchenfägen nicht immer von je⸗ 
ner Ueberfülle an faft allzureichlich ſich ſtoßenden und draͤngenden 
Gedanken und Borflellungen ber, über welche Mlerander vor 
Humboldt klagt, wenn er einmal in einem Schreiben an Barne 
bagen „ein zu großes Goncenteiren vielfacher Anfichten, Gefühle 
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Munbarten neben dem Hochdentfegen eine felbfänbige literatifäe 
Stellung zu verfhaffen, führt der Verfaſſer unter anberm fol, 
gende Bemerkung A. von Eye’s an: „Denfe man doc ja nid, 
dag man in Medienburg ober Weftfalen fo ſprechen Hört, wie 
Man fpricht mol: Afnlil, 
aber denft und empfindet nicht fo, und das macht auch bie 
Sprache andets.“ 

Der Verfaffer ſelbſt bemerkt über das Weſen der Mundart, 
wie uns dünt, fehr fhön: „Mesent und Modulation, das ganze 
Golorit der Mundart fann nicht geiäjrieben werben, und bog 
if es ihr fo unentbehrlich, wie das Grün dem Grashalm. 
Ihrem innerſten Leben und Weſen nad} ſieht fie eben in vollem 
Einklang mit ihrem Namen: im Munde nur Iebt fie wahrdaft, 
auf dem Papier gehört fie zu ben todten Sprachen, ja felbk 
derjenige, der fie fpricht, mag die geföhriebene nicht einmal geme 
hören: fie fließt da eben fchon nicht mehr warm und voll und 
tein aus bem Herzen durch den Mund; fe ift nicht mehr des 
feifche baare Leben ſelbſt, fie if Reflerion, Kunſt, fie iR Borm 

jeworden. Sie will durchaus wie das echte Volfelied nicht ger 
——;8 fein; ſie will nicht auf dem Papier, fie will auf dem 
Lippen leben.“ Bei allem Eifer für. Reinkaltung und Reini 
gung ber deutſchen Sprache erflärt ich der Berfafler doch gegen 
die Rabicalreformoorfchläge der jept wieder an allen Eden and 
Enden auffgiefenden Ultrapuriften, und felbh Jahn, "welchem 
er im übrigen qugefteht, jein grändliher Gprathfenner und 
Spradjbilbner gewelen zu fein, „den fonk meift ein wunderbar 
richtiges Gefühl leitete”, muß ſich mit Recht den Zabel gefallen 
taffen, daß er in biefer Hinficht zu weit gegangen fei. Me, 
der folgende von Jahn neugebilbete, in feinen „Denfniffen” eis 
haltene Worte: „Möglihmadyer”, „Helling”', „PBrahlpleg“, 
„Begewirr”, „Drehniß“, „Laufen, „Mage“, „Hodgal“ 
ließ, wird felbt nach längerm Nacıbenfen darauf fallen, daf 
darunter „Agent“, „ibealer”, „Barabeplap”', „Desorientis 
rung‘, „Traveflirung‘‘, „‚Anekbote‘‘, „Hafarb‘’ und „Oboe“ zu 
verftehen find? Wer zerbricht fich nicht außer dem Kopf auch bie 
Riunladen über folgende Ungeheuerlichteiten, denen mau in dem 
mit einer beutfchen Nomenclatur für die Kryftallgefalten anf- 
tretenden Werke D. Bolger's über Kryftallographie begegut: 
„Gin vierfad; lint6-$albpfriemänderlic, redhte«halbpfriemänderliche 
wenbelzahntäufdliger, halbfäuligfäubligsbreifachkreisliger, wea⸗ 
liger Quarzaberzwedling “, oder: „ein plättligsvorn, und hinten 
Halbfirhlidher, Hintenflzebliger, zweifadhidjärflicher, Freugliger 
Rupferlafurfreuggiebling". Mau follte meinen, ber Gchader 
diefer unausfprechbaren und undenlbaren Wort⸗ und Begrifieun 
gethüme habe damit nur einen Spaß treiben und die BeRrehun: 
gen ber Ultrapuriften lächerlich machen wollen; ex hat es damit 
aber ganz ernſtlich gemeint, und mit Recht wendet Sutermeißer 
auf dergleigen Wunderlichkeiten das alte Wort bes Freiherra 
von Ganig an: „Gin Deuiſcher iR gelehrt, menn er a 





verficht.’" 


Ein Romaucyklus von Fanny Lewald. 
Rene Romane von Fanny Lewald. Bier Bände. Berlin, 
Janfe. 1859. 8. 6 Thlr. 


Die vier neuen Romane, mit denen bie talentvolle Echrifls 
Aellerin die zahlreichen dreunde igrer Mufe befehenft, find von 
ſehr ungleichern Werth. Zwei berfelben: „Der Eechaf” und 
nSraf Sondim“, dürfen unbebenflich ben befferm @rjeugniffen 
der Gegenwart zugegählt werben; von. ben beiden.anbern: „ESchioß 
Zannenburg ”, und „Emilie‘, wagen wir bies nicht zu behaups 
ten, Die belden erfigenannten find den beiden Ieptern fomel 
dur fubßlantielle wie — formelle Vorzüge überlegen. Die 
Berfonen, um deren Schidfale ſich diefelben bewegen, find ir 
ihrer natürligen Anlage wie. in ihrer. ethifhen, wickelung, 
einerfeits gebiegener und gefunbez, andererjeils eigenthämlichet 
und piycologiic, intereffanter; die äußern Verhältpife, in beuen 
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Me Aben catfültet, Find thells bedentender, heile Befiag- 
Ber und dem Genrülh zu ee und die Eonfliete, melde 
Ki fuhumaden Haben, find nicht mur äußerlich fürmifcher 
alb Yertnächger und darum pannender,, fondern auch innerlich 
tiefer un dewegter umd darum ergreifender. Mag nun ber 
Gt, aus dem biefe Geſchichten bt find, von der Berfafs 
ſein dem Beben 'entlehnt oder ein duci ihrer Orfindungsgabe 
fein, jevenfolls "verdankt fie es den eben gerühmten Eigenſchaften 
deß ſich much ihre Darflellungsgabe an bemjelben weit 
miefensbarer und glänzenber ale an den Guiets der bein 
dern Erzählun; documentiren vermochte, bergeflalt, daß 
ke Mehrheit me Mate. Einfachheit mit Wohigefälligfeit, 
‚Ktahı mit Feinheit in fi vereinigt und ung während ber Lectüre 
höfpeg in einer Gemätheftinmung zu erhalten weiß, als hät- 
Ka Wir es milt tähren @xlebniffen, mit den Edidfalen naher 
Wtader, befreurtbeter Berfonen zu tin. Wnferbem ift der Ber- 
Merian bei ber glaclichen Verarbeitung jener Stoffe jedenfalls 
ah noch ein anderer Umfland fehr zu Hälfe gefommen, näms 
F4 ie gläcklicher Griff bei der Mahl der efammiform. In 
Alben Romanen tritt nämlich nicht die Verfaſſerin ſelbſt als Er- 
auf, fondern legt die Erzählung einer ber Hauptper⸗ 
der Romane ſelbſt in ben Mund, ſodaß bie Gefchichten 
fir Yen Leſer die Born von Memoiren oder Selbfibefenntniffen 
efelten. Mag immerhin diefe Form eine ter weiß wie oft 
ngeiiinbte und ofme jetweben Anfpruh auf Originalität fein: 
v A iagt fi nicht leugnen, daß fle ungemein viele und mer 
Wettie Bortheile bietet, befonters wo es fih mehr um Ente 
widelung innerer als äußerer Gonflicte Handelt und wo es auf 
Ne fhtere Berglieberung pfyhifcier Zuflände und auf die Des 
engerer 2ebensverhälmiffe, auf eine möglicft getrene 
pisgelung des Wamilienlebens anfommt; denn einerfeits nöthigt 
fe ken Autor, ich von vornherein und unausgefegt inniger und 
in die Denk⸗ und Empfindungsweife der vun Rs 
enden Berfonen 'hineinzuverfeßen und gleichſam 

* und, en Ku Lelden * Freuden ae 

in ſelbſt burchgumachen, was nothweni 
Fische ortrage mehr Intenfität Fin Unmittelbarfeit verleihen 
maf, endererfeits läßt fie es dem Leſer natürlicher und gerechte 
ferfigter erfcheinen, wenn auch Dinge und Zuftände zur Sprache 
reit werben, bie eigentlid; niemanb befannt fein fönnen 


da dem, der fie felbft erlebt hat, ober wenn fidh bie Mittheir 
Tag auch anf fiheinbar Meine und geringfügige Segenftände 
ü Im Munde eines 
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deren Berädfichtigung und Schilderung 
leicht ne intich —8 während fie im Munbe deffen 
den fie eine mnmittelbare Wirhtigfeit Haben, gamz natürlidh 
wild. Dleſe Bortheile bietet die memofrenartige Eins 
jedem Schriftfteller, ganz befondere aber den —X 
„da fie ſich, mit ſeitenen Ausnahmen, ſämmtlich 
Briefs und Tageduchfahreiben zu Gcheiftftellerinnen aus: 
and daher in der Geſtaltung fnbjectiver Empfindungen 
Sedanfen, in der Dürlegung eigener Geelenzuflänbe ent: 
die größte Fertigkeit, wie von Ratur am meifen Talent 
Das Bebentendfle, was Frauen In der Literatur ges 
befleßt daher in Memoiren, Briefen und fonftigen Her: 
fen, melde die Erfahrungen ihres eigenen Lebens oder 
ieften Umgebung zum Gegenflande haben; in der funft- 
„_oegenfänblichen Behandlung Auferer Objecte And fie 
J Ber Daher zeigt es Yon einem richtigen Talt wein 
cite Eoeififekerin, weiße felöRändkge Kunftiverfe zu fchaffen 
Weftraikent, Diefe fähtoferige Aufgabe menigftens infofern B erleiche 
ven fit, def fle biefelben in die ihrer Bentur aufagendfte Borm 
Aller. Fanny itwalb hat beim „eehof” und „Graf 
in diefen Takt befeffen, und Beide Ürbeffen zeigen uns 
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* Verſafferin im beſten Licht und im feeiefter Ent⸗ 
. Bi Bin beiden andern ümaneh dagegen wäahit fie bie 
che, in drltſer Verſon erzcchlenbe Sarketum fe, 

vis &ı ‚ was fle enthalten, bleiBen fie voch 

hen tfgrem wid I ihrer Wlehiirg fo auffatiig 


weh, daß man von Mufang bis zu Ende heransfühlt, wie das 


jerabe fr Zeichnung von Serlenzuſtanven beſoubets geeignete 
3 der Dichterln fort und fort mit dem Widerflanb ua ihr 
ftemdartigen Jorm zu laͤmpfen hat. 

Der Sechof“ der erſte im Reigen dleſer vier Mormanie, 
tk unftreitig auch ber gelungenfte, wenigſtens ber 'tieffle unb 
ergreifen Den Mittelpunkt defielben bildet Emil, ein junger 
Mann, ber von feiner Mutter nad) den Grundſätzen bes zleich⸗ 
namigen Rouffeau’fchen Romans erzogen if, und demufölge ir 
einem fo weichen, den unmittelbaren Regungen ver Natıtr male 

jebenben Gefühlömenfchen tirb, daß er bahei zivar feine vom 
aus aus gute Matur und fittliche Meingeit Behauptet, aber 
leichtwol mit den farren Begriffen von Sitte und Ehre, wie 
k um das Ende des vorigen Jahrhunderts im bentfeen Bürs 
gerlande ¶ und insbefondere zu Samburg feiner Waterflabt 
derrfägten, in Heiße Gonflicte geräth, die das @lüd feiner ges 
Heimen iebe und @he zerflören und ihn zulept nöthigen, Europa 
zu verfaffen unb in einem einfamen und thätigen 2eben wenn 
auch nicht @rfüg für die erlittenen Werlufte, boch bie Ber 
dingungen einer Fräftigern Weltanfehauung ırmd Lebensbefhätigung 
u finden. Anlage und Durchführung find fehe gefickt. Obr 
Ihon die Berfafferin eigentlich mit dem Ende beginnt und dar 
durch auf die Erregung der gewöhnlichen Spannum; te 
weiß fle dom von Anfang bis zu Ende das Interefie für 
Helden umb feine Liebe wach zu erhalten, ja fie hat es verfian⸗ 
den, gerade dur) jene Umfehrung ber gewöhnlichen Anorduung 
bie Theilnahme für die Iugendbefenntniffe deffelben zu einer 
Oöhe zu fleigern, wie es durch ein anderes Mittel nicht Teidjt 
au erreichen getvefen wäre. Der Berlauf ift im ganzen ein ſehr 
einfacher und innerlicher, doc fehlt es ihm nicht an einem 
großartigen hiſtorifchen Hntergrunde — der Brangöfifchen Mevox 
hution — und an twirffamen Gegenfägen. Auch für eine in» 
tereffante, mechfelnde Scenerie ift geforgt. Die Hanptwirfung 
geht jedoch von der Darflellung aus, die unter der Aufenfeite 
tefignatotifäjer Ruhe und Kälte einen = gher. 
und 2eidenfhaftlichfeit verbirgt. Sie bi 
jenes Memoirenftils, den Leute ichreiben, 
heiße Kämpfe beftanden und ſchwere Ber‘ 
in ihrem höhern Alter das Bebärfniß fü 
Reconftruction ihres Thuns und Leidens 
ibealern Mnfchauung derfelben gu gelang 
tracht erinnert die hier in Anwendun; 
Berfafierin an den Stil Adalbert & 

deſſen Wunberlichfeiten und Sonberdark 

men zu haben. Der Geſammteindruck 
der fehnräfen, biftern Granbfitmmung ber 
Nur in der Härte und Kälte, mit welch 
harrlich ihre unnatürlichen Begriffe von @ 
das 'Lebensglädt ihres Sohnes opfern, li 
nicht recht zu glanden, mofür man keine 
winnen vermag und was fomit den @inbı 

Misklangs malt. 

Den näcften Plat nach dem „Seehöf nimmt ber im 
dritten Band enthaltene — = en 
feit des Eindruds und « 
ten Idee kommt er jenen 
Eolorit und eier an 
begiehungen. Documen 
Darftellungsgabe der 8 
pigchifcher Inflände und 
mehr fn einer Darlegun, 
licher Refbungen. 
faflerin Graf Joachim, 

Särot und Korn, eine 
von vielen Borurtheilen 

den eigentlichen Mittelyı 
Aniffen zu wollen; bie bi 
atiterftügt febol biefe 

Mi dem Lefer Dime Fi 
Seftäleng in den Munl 
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‚bie Spammung, die ſchliegliche Geſtaltung feiner Herzensaugelegen ⸗ 
‚beiten und kebensverhäliniſſe zw erfahren während ber geyen 
‚türe bie vorherrfchende bleibt und bie ihn betreffenden Zu⸗ 
Rände und Greigniffe von ber Verfaflerin felbß burdweg am 
ausführliäken und in erſter Linie behandelt find, Zu biefer 
Inconvenienz fommt nod) eine andere. Der Eingang des Ro: 
mans if entfchieben fo angelegt, als werde die Berwidelang 
und Entwidelung des mit glüdlicher Ironie behandelten Berhälts 
niffes zwifchen dem Doctor und feiner noch im Badfifchalter befind» 
lichen Normärmerifehen Goufine Lina das Hauptthema der Gefchichte 
bilden; ‚der Fortgang der Erzählung entſpricht aber biefer Erwars 
tung feinestweg6, vielmehr tritt dafür fehr bald eine ganz neue Ver⸗ 
widelung ein, die mit jener nur in einem fehr lodern Zufams 
menhange ſebt und e& durchaus nicht rechtfertigt, daß bie, weldhe 
um ihretwillen abgebrochen wurbe, fo gewichtig in den Borber- 
rund gefellt wurde. Mbgefehen hiervon und einigen Partien, 
DR denen das fonf fehr feifche Tempo der — unnöthiger: 
weife in ein Ritarbaubo übergeht, if ‚der Gindrud auch Diele 
Romans ein entfchieden günfliger. Die darin gezeichneten Per: 
fOnlifeiten und gefilderten Gitnationen fcheinen_ fämmtlich 
nach dem Peben gezeichnet zu fein, fo wahr und anfhaulich tre« 
tem fie vor unfere Augen. Unter jenen it befonders Gifriede 
eine vecht glüdlich erfundene Figur und von anmuthigfter Wir⸗ 
Tung. De nad) romanartigem Zufcpnitt iſt Gugenie und ihre 
Mutter; doc) enthalten auch fie manche eigenthümliche und ins 
tereffante Züge, weld;e von der Beinheit, mit welder bie Ders 
fafferin beobachtet. Zeugniß ablegen. Unter den Schilderungen 
der einzelnen Situationen find und die des Cingangs, fodann das 
erfte Zufammentreffen des Doctors mit Sr Ioadhim, ferner 
bie Scene, in welcher der Doctor Elfriede um ihre Hand bittet, 
befondere aber die Nusmalung der Art und Weiſe, wie ſich der 
Doctor nad} der eriten Bearamung, mit @ugenie unb nad feiner 
ablehnenben Antwort auf ihren Gefchäftebrief verhält, als bie 
gelungenen erfchienen. 
ie beiden andern Romane bleiben, wie ſchon gefagt, in 
ſehr fühlbarer Weife Hinter den beiden beſprochenen zurüd. 
„Schloß Tannenburg‘ leidet befonders an zwei Haupffchlern. 
inerfeits weht uns aus ihın ber Geiſt einer franfhaften Empfinds 
famfeit entgegen, andererfeits fällt der Roman eigentlich in zwei 
befondere, nur lofe miteinander verbundene Romane auseinander. 
Jener Geiſt der Empfindfamfeit waltet zwar nur in den dargeftells 
ten Perfonen, nicht in dem barübericjwebenden Geiſt der Ders 
fafferin, die gerabe die Uebelflände und Gefahren, melde aus 
folcher Art zu fühlen Gervorgehen fönnen, zu zeichnen fucht; 
aber nichtebeftoweniger muß man ſich während der Lectüre mit 
igm Herumquälen, fofern une doch Nugernuihet wird, mit Ver⸗ 
fonen zu fpmpathifiren, bie fh ſelbſt bamit quälen. Ginigers 
maßen gut gemacht wird der unaugenchme Eindruck, ben wir 
hiervon empfangen, durch bie @inflechtung ber jeder Sentimenr 
talität abolden, bis zur Brofa nüchternen unb derben „Goufine”. 
Aber fo intereffant auch biefe Figur an und für fih if, fo 
“ n "und befimmend genug in das Ganze 
fehr das entgegengefepte Brtrem, ale 
es fei bie — ebensanfchauung 
Weiſe vertreten. Noch mehr als dies 
n Dualismus. Mit der Heitath des 
die Gerichte, ihrer erften Anlage nad, 
mollte man fle fortführen, fo mußte 
liebe des Barons zu der ihm treulos 
Gonflicte für das eheliche Leben der 
laſſen. Wenn bie Berfaflerin, flatt es 
m flerben und nur die Gattin und ben 
16 auf Misverflänbniffen berugende, an 
und nicht fehr zu Herzen gehende Con ⸗ 
© beginnt Re damit eigentlich eine ganz 
m buscaus befondern und felbfäudigen 
Berfonen theilweife biefelben bleiben, 
den Yamilienbaube mit denen der erfen 
ingt die beiden Geſchichten hoͤchſtens zu · 














einander in bas Berhältniß zweier Novellen im einem Replies 
cxtlus, wie Hippel’s „Lebensläufe in auffleigender Linie’ ober 
Steffens’ „Bamilie Walfeth und Leirh“. 

Fat noch mislicher ſieht es mit dem einheitlichen Charalter 
des vierten Romans aus. Allerdings if Emilie, mac welder 
er ben Namen führt, Silenige lerſon defielben, für welche 
man fi durchweg am lebhafteflen, ja man fann faR fagen 
allein intereffirt; die Rolle, die ſie in demſelben fpielt, iR p 
doch eine fehe paffise und zuwartenbe. Cie thmt und erlch 
eigentlich wenig, was unmittelbar fle felbfl beträfe, fondern 
nimmt aur mitleidend an ben Etlebniſſen anderer cheil, die in 
erfier Linie dadurch betroffen werben; und biefen Erlebniffen der 
andern ifi weitaus ber größere Raum des Romans geioidnet. 
Freilich) iR Emiliene Schidjal barch das ber Uchrigen mit ber * 
dingt; aber c6 macht bodh feinen günfigen Cinbrud, fid) für 
fie größtentheils nur indireet intereffen u dürfen, und, wenn 
man zu ihr gelangen will, Umwege durch die Erfahrungen von 
Berfonen machen zu müflen, bie im ganzen zeit wenig bapı 
angethan find, unfere Theilnahme zu eriveden. Dies gilt gan 
befondere von Herbert. Dder was für pfychologifche Tigenthäm: 
lichleiten, was für ethiſche Gharafterzüge befäß berfelbe, 
Anfpruch darauf haben, uns eine fo lange Befäftigung mit 
ihm zuzumuthen? Können wir ung für feine Gunkbewerbungn 
um die Baronin interefficen? Oder für fein Kofettien mit 
Emilie? Oder gar für fein Abhängigfeitsverhältnig zu ein 
abenteuernden poiniſchen Gräfin, bie ihn zu einem untergeors 
neten Helferhelfer eines polnifchen Revolutionsverfudhs und zu 
einem Derräther an feinem Daterlande madıt? Ailerbinge für: 
men derartige Figuren, wenn nicıt unfere volle Teilnahme, dei 
wenigftens ein pathologifches Interefie erweclen; aber bie fept 
eine tief eingehende —83 — Gntwidelung voraus, und auf 
biefe vermiffen wir hier. her noch vermag man am Schichel 
des Yinanzrathe und der Binanzräthin theilzunehmen, aber 
eigentlid) nahe geführt find uns auch fle nicht. Bwifdsen ihrem 
Wefen, wie «6 uns gefhilbert wird, und dem Schidfal, meldet 
über fie fommt, befteht fein innerer Zufammenhang ; weber in 
jenes, noch in biefes wird uns ein tieferer Einbiick geßattet, 
und fo if es natürlich, daß fie une doc ziemlicy fremde und 
uns falt laffende Erfeheinungen bfeiben. Baft noch; gleicggültiger 
bleibt uns Bergfelo, deffen ganze Thätigfeit fid) Darauf beicyränft, 
daß er id} dann und warn mit Emilie unterhält, ein Majorat 
erbt und zufept Gmilie heitathet. So enthält der Roman au 
might eine einzige Figur, die uns in wirklich, padender und (dr 
felnder Beife zu intereffizen vermöchte, weder durch ihre Pers 
fonlichfeit und Handlungeweife, voch durch ihre Gchidjale un 
Erlebniffe; und unter folden Umftänden vermögen natürlih au 
die mandjerlei eingelnen Schönheiten der Darftellung zu Teint 
teten Wirfung u gelangen.. Bei allevem läßt fidy nit ver 
tennen, daß eine Natur, wie die Emiliens, eine recht wirkfame 
Romanfigur hätte werden fönnen, und wahrfdjeinlid, würde e$ 
der Berfaflerin auch gelungen fein, fie zu einer folcpen zu madkn, 
wenn fle, wie fie e6 bei den beiden zuerſt befprochenen Romanck 
gethan, die Erzählung ihrer Scidjale ihr felbft im den Mun 
gelegt hätte. Freilich Hätte da alles ganz anders angelegt, vieles 
aud) dem Jufalte nad} geändert werden müffen; aber fcherlih 
hätte fid) das Angemeftene ganz natürlich aus ber Form felbk 
entwidelt, und felb vieles_von dem, was uns jegt Falt lift, 
würde uns aus der Auffaffung Emiliens heraus eine warme 
XHeilnahme abgewonnen haben. Es ift zwar keineswegs, wie 
jegt einige erafle Bormaliden behaupten wollen, einerlei, was 
uns in einer Dichtung geboten wird; aber fo viel bleibt wahr, 
daß bie Art und Weile, wie etwas geboten wirb, doch noch ein 
entfdjeibender®® Moment bei der Wirkung von Runfwerken iR, 
unb darum follte ein Künfler nie eher an die Bearbeitung eine 
Stoffs gehen, ehe er ſich nicht vollfommen darüber Far gewor 
den iR, in was für einer Borm biefer Stof ben größten Eins 
dınd madjen werde, ober welcher Form er felbft die bebeutenbfra 
Wirkungen abzugeiwinxen im Stande if. Adoif Beifing 
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Napoleon in Dezmiana. 

Au Beriäfigung einer Erzäßfung {m ToWs „Denfwärbigkeiten”. 
A dem Bericht über bie „Denkwürbigfeiten'‘ bes Grafen Toll 
ae. 36 9. Bi. f. 1859 war eine fü fte Erzählung aus 
dem queiien Bande des Weris mitgetheilt, bie Schrelder diefer 
Sla als voch lebender Augenzeuge zu berichtigen ſich gebrungen 
* — 

ie melde ſqh Mapoleon, Lurg nachbem er feine Gauptarmee im 
talas verlafien, in Dszmiana befunden haben foll. Gleich 
nach feiner Ankunft daſelbſt wären nämlich die fämmtlichen rer 
mai inien der im Drte ſtehenden deutſchen Truppen, 
wide mit und zwei neapolitaniſchen Bar 
ilenen die Diviflon Loilon auswachten, zu einer Ehrenwache 
m wmb vor dem Kaufe, in weldem Rapoleon 

sgeliegen war, aufgeftellt worden. Da fei der Major Lapie 
18. üichen Regiment zu den beutfchen Dffgleren 
ab gefagt: „Maintenant, Messieurs, ce serait 
moment!‘ Wozu ber Augenblid gefommen fei, wäre allen 
(dert Mar gewefen, obgleich früger nie davon die Mede gewelen 
Wi Gs wäre dann im leifen Hinz unb Gerteben beihloffen 
merden, der ältefle Hauptmann folle mit feiner Compagnie in 
has Haus einbringen, den Mameluden vor der Thür und jeden, 
der fig zur Wehre fepte, natürlich auch Rapoleon, nieberfloßen; 
jolten die beutfchen Regimenter mit fliegenden Fahnen 
Hingendem Spiel zu ben Üuffen übergehen, und das 
Regiment (Miemontefen) würde ihnen gern gefolgt fein. 
de ütehe Hauptmann wäre Herr von ©. in welmarifchen 
Dinßen gewejen; ba aber ein Morb fid mit ber Ehre eines 
Veutfchen Sfkine und &belmanns nicht vertragen habe, fo habe 
& die Ausführung der That dem Urheber des Anfchlage, Lapie, 
meeideben. Ehe es dann zu einem Gntichluß gefommen fei, 
- Bd Gaulainsonrt in Die Ahr geireten, habe m bie Gänbe 
und ungebuldig gefragt: „Pourquoi ne partons-nous 

pas?“ Die Wagen und Sarhten feien nun vorgefahren, Mas 
Do fbe Rich eingefept und ber Moment fi verloren genen, 

Diefe Geſchichte Klingt zwar fabelgaft, indeffen, da alles 
fo geaan erzähle wird und ba fogar Namen genannt werben, fo 
mid fe doch Gläubige genug finden, und deshalb wollen wir 
He näher beleuchten und den Berfud; madyen, ihre innere Uns 
weirfheinlicfeit am bas Licht zu ziehen. 

&in Tgeil der Divifion Loifon, nämlid 4 Bataillone vom 
®. funjöffichen, 1 Bataillon vom 105. franzöfffgen und 2 vom 
18. kangöfiicen Regiment, 2 Bataillone ranffurter und 3 Bas 
Wille des Regiments ber Herzoge von Sachſen, rüdte am 
5. Derember 1812 machmittage zwifhen 3 und 4 ühr in 
* ein and erhielt Befehl, is felbR Duartier zu fuchen. 
Bir dns Regiment der Herzoge von Sacıfen, das zulegt eins 

üdt war, war die Ausführung biefes Befehls ſchwierig, 
kan die Soldaten befielben fanden Yon alle Häufer befept, und 
ug der Schreiber diefes mußte lange ſuchen, bi6 er mit noch 
tigen Offizieren genanuten Megiments am äußerflen Ende der 
Stadt ein dürftiged Unterfommen fand. Aber iaum hatten dies 
idben fih eiwas häuslich eingerichtet, als einige Kanonenfdhüffe 
w ammittelbarer Nähe Ach hören ließen und ihre Burſche hereins 
Büren und bie Ankunft der Kofaden verfündeten. Miles eilte 
ud dem Marktplag, wo ſich die Divifion raſch fammelte, und bie 
Aıfaden (c6 war Seslawin's Gorps), als fie bemerkten, daß fie 
bier anf eine betrachtliche Uebermacht geoßen waren, zogen 
mis ihren Gchlittenfanonen wieder ab und verfehwanden fo 
als ſie erſchienen waren. Cinige Stunden darauf fam 
00 in Odjmiana an, und wenn biefe Stabt nicht von 
Divifion Loifon befept geweſen wäre, fo würbe er hier in 
Gefangenihaft geraten fein, benn er hatte, als er Dezmiana 
meßte, bucchaus feine Bebedung mehr bei fi. Dies war 
iu She Gefahr, welche ihn in biefer Gtabt bebroßte, aber 
"an wenn hl jur Burahtung des Ra der Bdkil 
tan wenn wei zur Bettachtung des. Keras der ichte 
iagehenn 6 Mies Heiß dem ipeiter bie bardans nike 
1860. „10. 
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ein voraugberechnete 
nicht vor; die Mor 
sieurs, ce serait li 


und nur an bem fei 
lapitans, bes Herrn 
Aber fchade, dag m 
von &.... bei ben 
ben fich damals nur 
und von Grayen bei d 
dem Überlieutenant 
Ionscommanbeur bei 
befannt, der Oberſt 
Chreumann, der bu 
fein Regiment mit £ 
Beinde überführen w 
den beutfdien Regim 
niger in den Ginn, 
dem überaus traurig 
hatten, wenn fie auı 
der Kofaden etwas | 
Kommen wir ı 
önnen wir uns nic, 
Anzahl ihm ganz od 
auch mit vielbeutige 
aufzufordern; wir fi 
über den Scharjfinn 
was er wollte, ob fi 
franzöflfchen Stabso 
mehr über bie Schne 
fen, ihn durch die 
den zu laffen; am ı 
ein jo berühmter S 
es nicht verſchmaͤht, fe 
wenigftene Aufnahmı 
pifanter zu machen, 
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£ teten DR ‚Bil bern‘, dem derſelbe 
Geh gu Oeante art  aıh don 16, aut gehend, 





—— runde gelegt if 

für mein Tränerfplel einzelne Bingergeige und Ontegungen vers 
dankte, ge habe; das Trauerfpiel des ältern bämifchen Dich⸗ 
tere Samföe: 


„Dyvele“, und eine ben gleichen Stoff behandelnde 
Xromligfche Rovelle haben uns deiden deli feinerlei Hanbhaben 
geboten; denn das erftere iſt gänzlich werthlos und würde jedt 
auf allen deutſchen Bühnen durchfallen, die legtere vollfommen 
‚teivial und harafterlos, im Stil jener hyperſentimentalen Tas 
fgenbuchsromantif, die felbft den wilden Ghrifliern in einen for 
genannten „Schmachtlappen‘‘ verwandelt. Bei weitem werthvoller 
und anregenber, am noch eine Vorarbeit zu nennen, if die bes 
treffende Gtigge in den „Hiforifäjeblographifien Gtublen“ von 
@. von Münd, der dabei beſonders des’alten Swaningins Schrift 
über Ghriftiern beugt hat. 
Wenn ih nun auch meinem füngern Goncurrenten mit Ber- 
jnügen das Zeugniß ausflelle, daß er fich von bem Plane meines 
Franerfpiels — für den id} mir übrigens ſchon längft einen 
etwas abweichenden ausgefonnen hatte, falls mir einmal zu einer 
Amarbeitung genug Zeit übrig bliebe — vollfommen unabhän« 
gi halten hat, fo muß ich doch auf meiner frühern Anſicht 
eh en bleiben, daß dramatifche Dichter, mögen fie auch noch 
fo fehr um Stoff verlegen fein, wenn irgend möglich vermeiden 
follten, ein Eujet zu bramatifiren, da6 ein noch lebender Dichter 
dor ned) nicht allzu langer Zeit zu einem Drama benugt' hat, 
welches verbient oder unverdient zu einem gewiflen Renommee 
gefommen unb mehrfach felbR aufgeführt worden ift. Ungeredhe 
net daß ber frühere Bearbeiter doch immer ein gewifles Anrecht 
auf fein Sujet erworben hat und daß ihm, wenn auch aus 
bloßen Anftandsgränden, für eine vieleicht beabfihtigte Umarbeis 
tung immer bie Borhand gelaffen werben follte, fo beweift auch 
die Erfahrung, daß feldhe fpätere Bearbeitungen nur Höchft felr 
ten Gtüd machen. Laube's „Graf @ffer“, durch den der Ders 
far, wie man fid} erinnert, mit Werther in Berlin, der ebens 
falle einen fer dichtete, in Collifion gerieth, if vielleicht in 
neuefler Zeit bie ‚ingige Ausnahme; aber bie Seſchichte bes 
Grafen fer ift auch eins der feltenen Sujets, bie fi) dramas 
tifch vollfommen gut abrunben und für defien Erneuerung au 
der Bühne wirffame ältere Bearbeitungen vorlagen, die fl 
trefflich benugey liegen. Weniger ift erfleres, wie ich jept eins 
fege, mit der Gefchichte der Düwele der Ball; fie bietet zwar 
einzelne ficherlich bramatifch wirlſame Charaktere, Situationen 
nnd Intriguen, bie namentlich für einen füngern bramatifchen 
Dichter ihr Verführerifhes haben, aber es find eben nur Eins 
effeiten; ein zufriebenflellender Mbfchlus if faum zu erzielen. 
efer fiegt erft in den weitern Handlungen und Sthidfalen 
Gäriftiern’s, weshalb auch) mein „Zäubejen von Amferdam " 
nur ber erſte Theil einer bramatifchen Dichtung „‚Ehriftiern IL’ 
fein foflte, wie bies meines Wiflene aud) vor dem Abdrud in 
Bilfomm’s dramaturgif—en Iahrbüchern, wenn aud allerdings 
nicht auf dem Separatabdrud ausbrüdlich angegeben iR. Nie 
Herzenstragdble hat übrigens das Sujet einen fittfichen Makel, 
woran allzu präbe Gemüther leicht Anfoß nehmen, und bringt 
man ein politifches Element hinein, fo flört biefes die einheite 
che Stimmung und fönnte nur von der Art fein, daß dadurch 
en fbühnen erſchwert wirb. Den 
& Mofenthal nicht gelangen; 
bauwenden, Rellt er Cprifliern 
letrüger bar, mas, wie es mir 
tafter von vornherein gerflören 
denſchaftlich wild, fondern auch 
hen baher nicht, ba Laube dem 
ndern Liebesdienſt geleiftet Hi 
jes Stoffe, „in beffen vielfach 
jefte Zengniß für deffen große 
munterte, ſtatt ihm davon abs 
und „Agnes Bernauer“ find 
zum Theil aufgeführt worden, 
in zu fbnnen; ©. vor Ifing’6 








ee da 'dan Rang fan Abe " 
raunfchtweig Eoncuvzenz machen follt — nicht burchge 

und. über RT —A Maria a Bee wech 
derfelbe rot behandelt if wie m ®: Beate “, 
hat fidh die Mritit mach der Aufführung des Grüds in Breslen 
fa nur umgünfig ausgefproden, ebenfo über Broduoge's in 
Berlin aufgerährtes Tramerfpiel „Der Ufurpator“, worim das 
nun ziemlich abgehepte Gromiell » Thema verarbeitet if. Us 
herrſcht fo ſchon allzu ftarfe Concurrenz unter unfern Bühnewbide 
tern, die mehr und mehr alle Erfolge iluforifa macht; wie .fehe 
wirb aber bies Uebel gefteigert durch immer neue WBenrbeitungen 
ſGon behandelter Sujets! eine foldje Gtoffjägerel IAßt nicht auf 
NReihthum, fondern auf Mangel an Erfiwonng fchileßen. - 


Regnier's Ueberfegung ber fämmtlien Werte 
Sgilter’s. 


Die „Revue Europeenne” bringt in ihrer Rummer vom 
1. Januar außer einem längern Artifel: „La philosophie H6- 
gelienne en France. Une theologie nouvelle“, von 6. G. de 
Mann, welchem @tienne Badjerot’s zweibänbiges Wert: „La 
metaphysique et la science, ou principes de metaphysigue 
positive“, zu Grunde gelegt if, eine Fürgere Anzeige der 
„Oeuvres de Schiller, traduction nouvelle, par A. Regnier, 
membre de l'institut Diefe dem reglerenden Großherzog 
von Sadjfen-Weimar ag ignete Meberfegung fämmtlicher Berte 
Schiller'äa iR anf zehn Bände beredinet, wovon vier erſchienen 
find. Der Verfafier der Anzeige in genannter Revue, Vhilibert 
Soupf, bemerkt: „Ausgezeicneter Hellenift und Indianif beipt 
Regnier auferbem eine perfönliche und grunbfiche Renntniß der 
beutfejen Sitten und Ipeen, bie nichts zu wünfcpen übrig fäßt. 
Unterftügt wurde er von mehreren Mitgliedern ber Untverfität, 
deren Antheil er in feinem Vorwort gewienhaft hervorhebt.” 
Dann geht Soupe zu einer Furzen Charafteriftif Schlller'6 über, 
in der er ihn unter anderm einen „professenr par oocasion 
et historien par boutades’' nennt, während er über ihn als 
dramatifchen Dichter bemerft: „Sicyerlih, Schiller gehört zu 
den Meiflern des romantiſchen Theaters; eifriger Scaler Shal 
foeare's und glängender Rival Goethes hat er troh gewiſſer 
Mebertreibungen in Anfichten ober Empfindungen und trog ges 
wiffer Schiefyeiten und gewiffer «teintes forcees de son styler 
in allen feinen Stüden mit mehr ober weniger Erfolg det 
menfliche Herz zu ergründen, dem Ibeal nadjzurraditen, Yan 
Leidenfchaft berebt oder in der @eidhichte wahr zu fein verflaw 
den.“ Die weitern Bemerkungen ‘des Bericiterhattere begiehen 
id) vorneßmlich auf den erften Band der Ueberfegung und bie 
beigegebene Biographie. Im Bezug auf die „Melanges poeu 
ques“ verfichert der Berichterftatter, daß bie beften deutfchen 
Ausgaben weniger vollfändig feien als bie nene Weberfegung, 
und er fährt dann fort: „Nicht alles if darin von gleichem 
Bertd; Schwulſt grenzt nahe an Subtilität; Hier fößt man auf 
Schwäde und Abfpannung, dort auf Gewaltfamfeit und ger 
ſchraubte Effecte. Aber laſſen wir verfchiedene Stücke mit yor 
litifgen Anfprädhen, eine Menge Epigranme, Sinngebichte md 
Bagatelfen, welche bei der Berpflanzung aus einer Sprade in 
die andere und aus dem Ders in bie Gprofa m viel verfieren, 
endlich verfäjiebene erotifche Sachen, in denen ber erhabene und 
atheriſche Ton mit dem Gegenflande und den Geldinnen, wie fe 
in Wirklifeit waren, einen ziemlich feltfamen Gontraf bilder 
mochte, beifeite: wie viel Gtäde vol Rehhaftigfeit und @legam! 
weldje reiche Schiderungen welche freis und ebelgerzige Wale 
wallungen einer ſtets erhabenen Begeifterung, einer fehmung 
Haften und empfindungsvollen Geele, bie wol fehl gehen Eonntt, 
die ſich felbf verfchlang und verzehrte, die ſich aber niemals anf 
Tange Zeit verirren, niemals ſich entwärbigen fonnte! Ertwähnt man 
den «Ring des Polyfrated», den «Taucher», «Damon und 
Vythias » (Binthens, wie man eigentlich Iefen mn), den « Kampf 
mit bem Dradien», das «Lied von der Bloder, «Raflandrar, 
den «Graf von Gabeburgn, «@berhärh ber Greimere, die a@it 
ter Griechenlands», die « Künfller», fo viele Balladen, im denen 
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ih Reit an Malerei afeitig durchdrin 
Kate, in denen ſich philofophifche Abftraction 
Formen bekleidet, fo heißt Dies eins ber unbe 
wel Schiller's hervorheben, ob gleich in dieſen Eigenſchaften 
nicht gerade einer feiner Sauptanfprüce auf Popularität bei 
ms (den Franzoſen) zu fuchen if.‘ 6 die Gelgegebene Bios 
grapbie betrifft, $ vers der Berichterftatter, daß dieſe preis» 
wirdig fet und da Berfaffer alles, was Palleoke, Hoffmeis 
ke. Goedeke, * er (Schaefer), Boas, Döring, Die of, 
Yiyaaım u f w. über Schiller's Leben veröffentlicht, gew 
haft benupt habe. Des Berichterſtatter nennt hierbei —2 
kr „Euripide souabe“, womit dem Dichter des „Wallenſtein“ 
a „Wilhelm Tell‘ ficherlich nicht genug, Ehre angethan if, 
right von feinem „extérieur disgracieux ‚von feinen ‚‚ma- 
nieres gauches‘, von feinem ‚‚caraclöre un peu sauvage 
— wa doch höochſtens nur anf Schiller’ Jugendperiode paßt —, 
bebt bunfeln Urfprung, feine Mrmuth hervor und wi⸗ 
ih ihm dies alles gewefen in einem Lande und in einer 
%t, „oü la richesse et le rang n’ötaient pas de vains 
mots”. Ueber alle diefe ungünftigen Umſtaͤnde den Säiller 
sermöge feinee Ausdauer und Energie zu triumphiren gewußt. 
„Gewichtige Lehre‘, ruft der Berichterftatter aus, „die zu ben: 
fen gibt ri biefer Zeit der ſich überflürzenden Improviſationen 
ud der feichten Gewiffen, der geborgten Berühmtheiten und der 
Hiätigen Glartamacherei, in dieſer Beit, wo der Ruhm zu fo 
nohlfeilem Preife erfchachert wird und das Talent nichts Weiter 
ja fürchten hat ale die Trunfenheit der Genüſſe und Webeefättes 
rung mit Erfolgen.” 9. M 


ſo viele 
mit nrel 
ſtreitbarſten 
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Serenfblätter an Johann art. oe. Herau egepeben 
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nericke, O. v., Geſchichte der Belagernun F— 
u Zerſtoͤrung Magbebur 6. Aus der Handſchri m Erfem 
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Pr — von 


—ã— Anachta v., Schwarz und Weit, Bil. 

der aus dem Jeen Berlin, Nicolai. Gr. 16. 1 Thlr. 
Brati, & nato Taſſo's legte Stunden. Aus dem 

Salienifchen von 3. @. Bald veund mit Beifügung des Orls 


ginaltertes. Gemeabend. Gr. 8. 
nur in in fan war 


Rittweger, 8, König Bi 
art a. M., Hermann. 
‚ Die Hasmonäer. —— Fa Pi Fanf 
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Ans dem Italienifchen überfegt Do bear Ha von B. Arnold. 


Schaffhaufen, Hurter. Gr. 8. 


; Zr ur 


fgarbeitet chta. 8, Mor. 
Ber fünfzig Sahren ei A Ledte feines Saufen zeißer 
sifihe Novelle von 3. B ig, Kellmann. 8. 

Waldau, a. Big ärchenbuc). ifte si64 de e Hefe 
rung. Prag. Gr. 

Bifeman, N., Der verborgene Edelſtein. Drama in zwei 
Anfzügen. Mit Öenchmigung des Berfaflere aus dem Einglifchen 
überfegt. Köln. Bachem. 12. 10 0 Rgr. 

Ziehen, €., Seſchichten ab Bilder aus det wenbifchen 
Bolfsleben an der Niederelbe. Ifter Band. Zwickau, Derlage- 
buchhandlung des Boltsfchriftens Bereine. 1889. 8 6 Nee) 


ei Pose 8: en. Buch Hiob, überfegt und metriſch 


Tagedliteratur. 

Anti⸗Krabbe oder „‚da6 lutherifche Bekenatniß““ des Dr. Dito 
Krabbe ;gerichtet durch einen Laien. Hamburg, Hoffmann u. 
Gampe. 8. 5 Near. 

Deutfche Antwort auf Laguerroniere'6 Brandfchrift: Der 
Bapft 'und ber Congreß. Bon an aufrichtigen oteflanten. 


Leipzi ig 80 Kolfmenn. ®r. 16. er 
au keularfeier des Geburtsfeſtes 


‚ Beftrede zur 
Schiller's im en. November 1859 im Namen der er 
Univerfität gehalten. @ießen, Rider. 1859. Gr. 8. 5 

Die acht preußifchen Tatholifchen Bifchöfe und der Sioat'h in 
Solge von Lagnerronnitre's „Bapft und der Eongreß. dam 
burg, Hoffmann u. Campe. 8. 5. Nor 

Dupanloup, F. v., Ueber die Werliche Zerſtũckelun 
päpfllichen Staaten. Zweites Sendſchreiben an einen Kath ten 
Nebſt der Encyclica des heiligen Vaters vom 19. Januar und 
bem Hirtenbriefe des Hochwürtigen Bifchofs von Peitiere als 
Anhang. Aus dem Branzöhfehen. Rain, Kirchheim. 8, 5 Ngr. 

Erinnerungl an bie 1 oojährige Schiller⸗Feier der Buchhand⸗ 
—— in Din am 18. RNovember 1869, teipgig, Leh⸗ 


gt. 
Der Papfl, Ein Wort an bie Katholiken in der Schweij. 
Berausgegeben von 353 Piusverein in Altdorf. Lucern, Gebr. 


Käber 

Binto, C. Pd Zar Gituation. Berlin, Srinide. 1858. 
Br. 5; 5 Nr. Da 

reußen und Deflerreich und was ihr enfa Br eat 

land bedeutet. Berlin, Heinide. Ha a, fe, + 

Die Proteſtantenfrage in Ungarn und die Boll — 
Bon einem ungariſchen Proteſtanten. Hamburg, Hoffmann u. 
Gampe. 12. 10 Near. 
@ an Säineuäeier der alten und neuen Welt. Leipgig, Lord, 

r. 80 

—4. Rütlis und Schillerfeier am 10. November 
1859. Feſt Album und patristifhes Nenjahreblatt. Aarau, 


Chriſten. 4. 
Segur, » ‚ er Papſt. Eine Zeiten. Aus dem 
Rfchen. re Kirchheim. 8 4 


Stallo, 3. B., Alerander von Humboldt. Eine Gebäcts‘ 
nißrede. Gincinnati, heobalb u. Shentauf 1859. 12, 5 Nee. 

Stein, £, Die des Geiſtes 
Feſtrede zur Schiller: Feier gehalten Dem 12. Novemnber 1859, in 
der Spnagoge in, Frankfurt a. M. Fraukfurt a. M,, uufari 
1859. Gr. 8. 2 Nor. 

Die Stellung ber deutſchen Nation zum Freiherrn von Stein. 
Oder: Jetzt if es doch wohl Zeit, daß Deutfchland auch bem 
Sreiheren vom Stein ein — errichtet. Ein Aufruf au 
bje deutfche Nation. Weimar, Böhlau. Er. 8. 5 Nez 
art ehr, F., Die Schillerdage in Kid. Kid. Br. 8. 


NEE Weltlage im Jahre .1860 mit Mäacktcht auf die Rapos 
leouifchen „Studlen“ vom beutfchen a aus fritiſch 


bele burg, mid. Gr. 8. 
esmann m Yrake abe Bro Ders are Rede. 


Bonn, Henry u. Cohen. 8. 8 Nor. TE 


a un Germann Manggreaß. 
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Verlag von $. A. Wrocigaus in Leipzig. 


‘ Henry Lange’s 
- Atlas von Sachsen. 
Ein geographisch-physikalisch-statistisches Gemälde 
B des Königreichs Sachsen. 
Zwölf Karten nebst erläuterndem Texte. 
ia drei Lieferungen zu 4 Karten nebst Text. Folio. 
Subseriplionspreis jeder Lieferung 1 Thlr. 20 Ngr. 
Erste Lieferung. 
Mit diesem Kartenwerke von hoher wissenschafllicher 
“ nr “00° sch seine geo- 
bekannte Ver- 
Is zum ersten 
Jarstı jer 
reichs Sachsen. 
it erläuterndem 
aphische Karte. 
Karte. 5. Ver- 
»nomisch -geo- 
» _B. Bevölke- 
. Gerichtskarte. 
dem Vorwort 
her, angegeben. 
I gewiss auch 
den Entwürfen 
anung: „dass 


ıschaft ‚gemise 
durch den grossen Schatz geologischer, physikalischer, 
statistischer, industrieller und etbnographischer Ergebnisse 
bereichert, für die praktische Erkenntniss wie Verwaltung 
des Staates, mit Gewissenhafligkeit ausgeführt, durch klare 
Auffassung, Anordnung und Darstellungsweise sich aus- 
zeichnet, md zu neuen lehrreichen Betrachtungen sehr 
förderlich erscheint“. 

Die erste Lieferung (die Karten 8, 5, 8 und 9 nebst 
Text enthaltend) ist soebem eı men und in allen Buch- 
handlungen zu haben. Die zweiteund dritte (Schluss-} 
Lieferung werden noch in diesem Jahre ausgegeben 
‚werden. 

Um die weiteste Verbreitung des Werks zu ermögli- 
shen, ist ein überens billiger Subscriptionspreis fest- 
gesetzt worden, der nach Vollendung des Werks aufhören 
wird. Unterzeichnungen werden in allen Buchhandlungen 
angenommen. B 


Im Berfage der Weid Buähandlung in 
Werdkn urftenen forben md een ee in 


ET zeigte 
- Ernft Morig Arndt. 


Betikändige Sammlung. 
KBeotbnet von des Berfaffers Hand.) 
AR einer V zus ihre wne (dam 


nehm; 
Solks ausgabe. 42 Bogen. 
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Dertag von S. X. Brodfans in Leipiig- 


Hiſtoriſch - politische Briefe 
über die gefelligen Verhältnifje der Reaſchen 
Bon Friedrich von Raumer. 

8. Geh. 2 Thlr. 

Diefes neueſte Werk des berühmten Hiſtorilkere erörtert nigt 
in trodener Gompenbienform, fonbern in ber für bie populär 
eek jeeigneten und in newerer Zeit fo belichten 
Briefform alle auf elite, Staatsiwiffenihaft, überhaupt anf 
die flaatlichen und gefelligen Verhältmiffe der Menfchen ch be 
siehenden Gegenflände auf eine für jeden Bebilbeten verfländlide 
und intereffante Weile. Uebrigens if biefe Form bes Werke feine 
Ängirte, fondern die Briefe find im Laufe mehrerer Jahre auf 
Grund fehr beahtungswerther Aufforberungen wirklich, gefchrie: 
ben worben. 

Geſchühte Fi Fr Derfaffer erſchien ebendaſelbſi: 
eſchi ver Hohenſtaufen nud ihrer Zeit, Dritte, 
verbefferte und vermehrte Auflage. Gehe Bänke. 8. 
Geheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr. (Auch in 18 
Halbbänden zu 15 Nor. nad) und nach zu beziehen.) 

Diefe dritte Auflage des erüßmten Werts liegt jept 
vollfändig vor. Der Preis deſſelben iſt in biefer wohlfeilen 
Bollsausgabe gegen früher um die Hälfte ermäßigt 
worden, um das Wert — eins ber wenigen deutſchen Geichichis: 
werle, die in das Voll gebrungen — eine Dereicgerung 
a a un, Samilien ibliochet ‚Immer gurlten Ari Fi 

jängli machen. 
And Karten loſtet —X ae beige Tilas von Sn 


— — — 
Im verag von Veit & Eomp. in Leipzig if foren 
erfienen und dar) alle Budzhaudtungen zu Begiehen: j 


RVedende Bilder. 


Ein Traum. 
Mit zahlreigen in den Tert gedructen Holziäuitten. 
Elegant in allegoriſchem Umfdlag cartennirt. 
Breis 1 Tor. 10 Rgr. 


Deriag von 5. A. Brodfens in Leipig. 


PORN rw % 
Darwin's und Hufeland's Anteitung 
zur phyfifchen md moralifchen 
Erziehung des meiblihen Geſchlechts. 
Bweite deutſche men bearbeitete Auflage herausgegeben von 
Friedrich Auguſt von Immen. 

Bohlfeile Ausgabe. 8. Geh. 10 Ngr. 

Diefe treffliche, durch Wahrheit, Einfachheit uud gefuntes 
Urtgeil ausgezeichnete Trziepungsigrift, das gemeinfame Berl 
jweier bochberühmter Werzte, eines englifchen und eines beat 
(Sen, Hat fon in (fer früßern Geftalt die allgemeinfe Ipeil- 
name in Deutfcland gefunden. Von dem Geheimen Mei 
naltat$ Dr. von Ammon in Dresden in elner zeitgemäßen 
Borm umgearbeitet unb jegt in einer neuen überaus wohlfeir 
len Ausgabe vorliegend, iR fle. allen Müttern and Waiche⸗ 
vinnen angelegenflihft zu empfehien. 


Bepantwortliäer Rebacteur: Dr. Ghuurd Weodgukh. -ı Dank und Werfag von ©. ©, Brodband in Seipuig. 





Blätter 


füre 


literarifhe Unterhaltung. 





Efgeint wöcgentüd,. 
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15. März 1860. 





Inhalt: Alexander von Gumbolbt und Varnhagen von Enfe. 


Bon Hermann Marggrafl. — Julie Burow, Das Glid eines Weiber, — 


dar Galturgefdihte und Gumanitätsfrage. — Zur Lebensgeſchichte Shakfpeare's. Bon David Aſber. — Motizen. -(Die „Biblioiböque univer- 
sell“ über Die „Possies de Schiller“; Die Wallenfeiner.) — Bißlisgrapbie. — Mngeigen. 


Alerander von Humboldt und Barnhagen von Enfe. 
Briefe von Alerander von Humboldt an Barnhagen von Enſe 
uns den Jahren 1827 — 58. Nebſt Auszügen ans Barns 
hagen’6 Tagebüchern und Briefen von Yarnhayen und Andern 
au Humboldt. Leipzig, Brodhaus. 1860. 8. 3 Thlr. 

Benn in einen Haufen ruhig beifeite flebender Leute 
Högk ein aus Maketen, Bröfhen, Schwärmern u. f. w. 
beſtehendes Feuerwert praffelnd und ziſchend fährt, fo 
Banten bie Beſtürzuag und das Entfegen, das dadurch 
unter diefen Zeuten angerichtet wird, nidt größer fein, 
da dies ohne Zweifel in: gewiſſen Kreifen namentlid, 
Berlins der Fall fein mag infolge des maliciöfen Feuer: 
werte, welhes Alexander von Humboldt und Varnhagen 
von Enfe über deren Köpfen vermittelft des vorliegenden 
Bus lodgelaffen haben. 

An tadelnden Stimmen, an Ausbrühen bitterer 
Inträftung wird es allerdings nicht fehlen und hat 
#8 bereit nicht gefehlt; die einen werben jagen, biefe 
nSmpietäten ”’, wie Varnhagen felbft jie nannte, Hät- 
ten gar nicht, die andern, fie hätten erft nad) Ablauf 
dia längern Zeitfrift, jevenfalld aber mit Weglaffung 
dr pietätlofeften Mittheilungen, erſcheinen follen; und daß 
ledieres auch die urfprünglie Anſicht der Verlagshand- 
lung gewefen, geht aus ber Bemerkung der Heraus: 
eberin, Ludmilla Affing, in der Vorrede hervor, daß 
fe „auf den wohlwollenden Wunſch ver Berlagshand- 
lung, ſolche Aenderungen zu machen“, nicht eingehen 
$efonnt habe, ebenfo wenig als fie „eigenem Wunſche 
md eigenen Nüdfihten irgendeinen Einfluß babri geftat= 
tm durfte‘; denn wie fie fortfährt: „Hier gilt nur bie 
eine Rückſcht: die ewige Wahrheit, die ih Humboldt, 
ker Geſchichte und der Literatur, und dem mir heiligen 
Villen desjenigen, der mir diefen Auftrag hinterlaflen 
dat, ſchuldig bin.” Ueber die Berechtigung zur Heraus: 
Sehe biefer „‚Impietäten” ann, wie wir für ein und 
diemal hier bemerken, überhaupt kaum ein Ziveifel beſtehen, 
wie ſich aus den der Vorrebe auf einem beſondern Blatte 
vergebrudten Worten Alerander’s von Humboldt ergibt, 
de er am 7. Devember 1841: an Varnhagen richtete⸗ 

tes mir ehrenvolles iben enthielt Worte, 
— Ba SEES 
na. 


Befig meiner Impietäten.“ Ueber ſolch Eigenthum mögen Sie 
nad; meinem baldigen Hinfchelden fchalten und walten. Wahre 
beit it man im Leben mur denen fhuldig, ‚die man tief achtet, 
alfo Ihnen. 

Humboldt kannte genau bie Grun 
hagen in Betreff ver Frage, ob e 
erlaubt fei, nachgelaſſene Brieffcafte 
von jeher leiteten; fein fpäterer Brie 
melde fo gedeutet werden könnte, 
fräterhin jene zwar viplomatiih g 
midzuverftehenden Worte bereut oder ; 
vielleiht haben fogar zwiſchen beide 
treff der Veröffentlichung dieſer Brie 
redungen ftattgefunden. Allerdings 6 
Verfügung A. von Humboldt's, gerli 
von Hedemann,. Schwiegerfohn Wilh⸗ 
und erfi jüngft in ber „Allgemeinen $ 
nicht vollftändig) abgedruckt, wonach er 1 
Briefe von ihm zufällig, oder duch J 
ſchenk gekommen feien, das Recht diefe 
lichen beftreitet. Indeß erſtreckt fich die 
ihrem Wortlaut nad) nit auf die ar — 
teten, die ja nit „zufällig“ oder durch „Kauf“ oder 
durch „Gefgent“ in Varnhagen's Hände geriethen. 

Ehe wir auf den Inhalt des Buchs ſelbſt etwas näher 
eingehen, wollen wir und zuvörberft mit denjenigen ab— 
zufinden ſuchen, welde, wie fon bemerkt, der Meinung 
fein follten, daß «8 für dad Andenken Humboldt's wie 
auch für dad Allgemeine beſſer geweſen, wenn dieſe Briefe 
für jept, lieber aber für immer ungedrudt geblieben 
wären. Sie werben fagen: Der Nugen, den folde 
Ver bffentlichungen haben koͤnnen, kommt wenig in 
Betracht gegen den Schaden, den ſie anzufliften im 
Stande find. Impietät, Indiscretion, Skandalſucht und 
Frivolisät — glüdliherweife Haben wir im Deutſchen 
kaum Worte, welche ben Ginn, den wir mit biefen auß- 
länbifsgen zu verbinden. gewohnt find, genau ausbrüden — 
gehoͤren zu den hervorſtechendſten Untugenben unferer Beitz 
wenn fih num fogar. ein Humboldt dieſer Untugmndrn 
ſchuldig macht, fo heißt das, fie für ehrllch erflären und 
ihnen Thor und Thür zum Einbruch au in das Aller⸗ 
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\ wicht nur der Ritterfaal, fondern das 

f ‘, ale er ben gewaltigen Spruch in bie 

: „Die Vertretung bes 

effen fei — bad Orbendfel 

dann aus: „O unfere evangeliſchen 

em Wege, fie verſprechen ven katho— 

ver höhften Pfaffenblüte waren, nichts 

ennt Eylert dafür — man lefe und 

derl“, der fi) etwas unterftanden habe, 

18 oder Zuchthaus ftehen ſollte“, und 

mal ein Lied, ein Gaffenhauer, ein 

gebühr beftrafe. Damals hatte der 

fi) fo etwas nicht entgehen läßt, feine 

ı nit angetreten. Mit Bezug auf 

wie die des Biſchofs Eylert, mozu 

nach welder in Deutſchland „auch 

Bu Talente als folge feine Auszeihnung 

verdienen‘, bemerkt dann Humboldt felbft in einem Billet 

an Rahel vom 1. Februar 1833: „Es iſt fein Wunder, 

daß fo etwas audgefagt wird, aber was niederſchlagender 

iſt, Teint mir die Sqhlechtigkeit der Gefellfpaft, in ver 

man bier lebt, und bie von folgen unmürbigen Aeuße— 
‘rungen aud nicht einmal aufgeregt wird.” 

Uebrigens ift es doch ein recht merkwürdiges ironiſches 
Zufallsfpiel, daß unmittelbar nad der oben erwähnten 
Bekehrungsepiftel Auguft Grau’ und feiner Verſicherung, 
ohne Chriſtus ſeien wir doh „bei aller unferer hoch⸗ 
gepriefenen Gelehrſamkeit höhft unglücklich“, ein Brief 
Humboldt's vom 13. März 1853 folgt, worin er über 
die „Verwirrniſſe“ feines „ben Lebens‘, über die „mo= 
raliſch fo ſchmachvoile Zeit” ſchmerzliche Klage führt, 
kurz im Grunde doch gefteht, daß er fi wirklich „höhft 
unglüdlich” in diefer Welt fühle. 

Da wir einmal bei dem Kapitel von ber sancla 
simplicitas ftehen, fo wollen wir gleih Hier nod ein 
Guriofum erwähnen, das Schreiben eines Mannes aus 
Höfgen bei Solingen, in welchem es unter anderm beißt: 

Bor einiger Zeit habe in der Zeitung gelefen, daß einer 
aus Königeberg Ihnen über Raturgeheimnifie, nämlich, Lichte 
bilder in der Finfernig zu machen, follte gefchrieben haben, 
woraus ich vermuthe, daß Er. Excellenz ein Maturforfcher und 
mit Freunden bekannt, die auch Naturforfcher find. Da ih 
aud; wichtige Entbedungen in Naturgeheimniffen gemacht habe, 
meine jegigen Gefchäfte es mir aber nicht erlauben weitere Fort⸗ 
fpritte dgein zu machen, fo wünfchte ich einmal mit Ihnen 
deshalben fpreden zu fönnen, vielleicht fann einer dem andern 
noch wol nügtid fein, ich will mir gern gefallen Iaffen eine 
Reife zu Ihnen nach Berlin zu machen u. f. w. 

Solche Briefe verftimmten zwar Humboldt begreif: 
licherweiſe nicht, im Gegentheil, fie erweckten feinen guten 
‚Humor, wie aud aus einer beigefügten Anmerkung Hum⸗ 
boldt's hervorgeht; aber fie beftärkten ihn doch in feiner 
Anfiht und Ueberzeugung, daß und wie viel Unmiffen- 
heit bei entfpredjender Arroganz und Auforinglichkeit trotz 
allem Anſchein vom Begentheil noch im deutſchen Volke 
verbreitet fel. Hler mar einer, der fogar „wichtige Ent: 
dedfungen in Naturgeheimniffen” gemadt haben wollte, 
und doch erft zufällig aus einer politifhen Zeitung er— 
fuhr, daß ver Kammerhert Alexander von Humbolbt In 


ges Bolte, 








Berlkn, dieſe erſte europäifge Autorität in naturmiffen: 
ſchaftlichen Sachen, zugleich aud ein weniges Naturfor- 
fer fei! Der menfhlige Ruhm, fleht man, hat bed 
feine fehr engen Grenzen. 

In Berlin felbft vermißte Humboldt den großen Bel: 
lenſchlag des parifer Lebens, die Urbanität im Umgang, 
ven freien menf&lihen Verkehr, beſonders aber jene Libe⸗ 
valität gegen Gelehrte und Autoren, auf bie er immer 
drang, z. B. wenn er die Anſicht ausſprach, daß man 
die beiden Grimm gewinnen müffe, obſchon jle zu Biblio: 
thefaren fehr unbrauchbar feien; auch fet es vbilig gleich 
gültig, ob ſie läſen ober nicht. Er war an größere 
Maßſtäbe gewoͤhnt; Hier wurde aber alles nach ver Mei: 
nen Elle gemeffen und oft in ungehörtgfier Weife. 
fnaufert. Das Jahrgeld, was er für Breiligrath aus: 
wirkte, nannte er felbft eine „elende Penſion“, und in 
der That war fie fo gering, daß Preiligrath fein ſeht 
großes und anſtaunenswerthes Opfer brachte, als er ihr 
fpäter entfagte. Humboldt nennt Berlin einmal im Jahre 
1837 „eine Eleine, unliterarifge und dazu überhämifge 
Stadt”, und in einem Briefe von nur wenig fpäterm 
Datum bemerkt er: „Glüͤcklicherweiſe ift man in ber 
großen franzöfifgen Welt ganz von der kleinlichen Mo: 
querie und Tadelſucht frei, die in Berlin und Potsdam 
herrſcht, wo man monatelang gedankenleer an einem- 
ſelbſtgeſchaffenen Zerrbilde matter Einbildungskraft nagt.“ 
Varnhagen erwähnt gelegentlich in feinen Tagebudblättern 
einen hierher paflenden Ausfprud der Rahel: „In Berlin 
hält ſich nichts, alles kommt herunter, wird ruppig, ja 
wenn der Papft nah Berlin käme, fo bliebe er niät 
lange Bapft, er mürde etwas Drbinäres‘, nämlich, wie 
Rahel allerdings ziemlich witzlos und unpaffend Hinzufügt, 
„ein Bereiter etwa”. Treffend ift freilich auch die Ber 
merfung, welche Barnhagen an dieſes Wort der Rahel 
anfnüpft: „Jene Cigenfhaft Berlins aber wäre tiefer 
zu erforſchen, fie deutet auf eine fcharfe Macht umentwiz 
delter Größe, und kann, zum Poſitiven entwidelt, Ber: 
lins Höhften Ruhm tragen; bleibt fie im Negativen 
fteden, fo wird fie freilich zur Schmach! «Dort lebt ein 
fo verwegener Menſchenſchlag⸗, fagte Goethe einmal; dad 
iR ungefähr die nämlie Bezeichnung.” Der unbefan 
gene Beobachter wird übrigens nicht leugnen fönnen, daß, 
obſchon gewiffe alte Unarien geblieben, andere vieleiät 
fogar noch zu größerer Entwidelung gelangt find, viele 
Vorausfage Barnhagen’s ſich zum Theil erfüllt Hat, daß feit 
1840 die Pulfe des berliner Lebens doch raſcher und 
tebhafter zu ſchlagen angefangen haben, daß manche eng: 
herzige Schranken gefallen find und daß die Deffentlidkeit 
nicht mehr blos auf mititärifhe Schauſtellungen umd auf 
die Theater beſchränkt iſt. 

Im Jahre 1847 war freillh der Zuſtand ber Art, 
daß Humboldt einmal Halb ſcherzend gegen Varnhagen 
äußerte: ein Herr von Maflow habe in den Ständen die 
liSerale Denfart als eine Befoltenheit angeführt, danath 
fet er, Humboldt alfo, eine befcholtene Berfon, doppelt fo: 
gar, denn der Minifter Bodelſchwingh ſehe auch einm 
Literaten für eine folge an. Das iſt jedoch noch nidt 
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fo ſchilmm, als was nach Humboldt's Mittheilung ber 
fräßere König von Hannover im Jahre 1842 bei Tifche, 
vor 40 Berfonen, Über die Profefloren geäußert: „Bro: 
fefforen haben gar Fein Vaterland; Brofefforen, ©.... 
(der Deutlichleit wegen ſetzte ex Hinzu des putains) und 
Tänzerinnen kann man überall für Geld haben, fie gehen 
dahin, wo man ihnen einige Groſchen mehr bietet.“ Wir 
verdenlen den Brofefforen nicht, wenn ſie über einen fol: 
den Ausipruch gebührend entrüftet find und in Humboldt's 
Auf mit einſtimmen: „Welch eine Schande, das einen 
dentſchen Fürſten zu nennen!’ Leider müflen wir darin 
eine Kleine Wiedervergeltung erbliden, denn es ſcheint in 
ver That unter ven veutfchen Profefioren manche zu geben, 
De ziemlih fo von den fogenannten „*iteraten’ denken 
und unter vier Augen fprechen, wie der verftorbene König 
von Hannover von den deutfhen Brofefforen zu denken 
getuhte. Es iſt nur ein Troft, daß fih Alexander von 
Sumbolot ſelbſt, weil er fi fonft in Eeine Kategorie 
unterzubringen wußte, zu den „‚2iteraten‘‘ zählte, wie dies 
inigemal in den vorliegenden Briefen gefchieht. 

Für all dieſes ſchofle oder Meinlihe und ärmlice 
Beim, das ihm auf Schritt und Tritt begegnete, rächte 
fi Humboldt durch den Big, und hierin war er doch 
wieder echter Berliner. Witzworte und wipelnde Auspräde 
fliegen in feinen Briefen wie Funken bei einer Feuersbrunſt 
umher. Er ſpricht von „berliner Weltelefanten‘‘, von 
ben „überfeeifchen Beſitzungen“ Preußens, worunter er 
Nenfchatel, Hobenzollern und den Jahdvebuſen verfteht, 
von „erblumen“ ftatt erfchteßen, won „Karthago“ (Oo⸗ 
tba, im Begenfage zu Mom = IBelmar) u. f. w. Den 
vorigen König von Hannover nennt er nur den „Roi 
des Landes ”, Liſzt den „ungarifhen Ehrenmönd “ 
(wegen deſſen Aufnahme in den Franciscanerorden), bie 
Fürkin Lieven die „Dadame de Duigom” (megen 
ifred intimen Verhaͤltniſſes mit Guizot, vefin Name 
etwas härter audgefproden an den Namen derer von 
Outzow anklingt), Bunſen ven „Gott in ber Ge: 
ſchichte“ oder er fprit von einem ‚Marquis Auguste 
de Schlegel’ oder „‚Tieck Accorombonus”. Sid jelbft 
legt er zumeilen die Zitel bei „Der Alte von den Ber: 
gen” oder „Der Supergreid‘ oder „Der edle Jugendgreis“, 
wit ironiſcher Anfpielung auf eine ihn fehr anmufirenve 
gleichlautende Anrede in manchen Briefen, deren Berfafler 
ihm mit diefer Bezeichnung eine befondere Ehre anzuthun 
glaubten. Andere Briefe, wie er einmal Barnhagen er: 
ählte, fingen blos an mit „Mein Greis“ oder auch fo: 
„Karoline und ich find glücklich, unfer Sgidfal Tiegt in 
Iren Händen.“ Und da wollen gemiffe morofe Kritiker 
noch verficdern, unfere Zeit böte keinen Stoff für Humo⸗ 
reif mehr! Treffend und witzig fiheint und auch die 
Vezeichnung „Verſtandesgletſcher“ für die jegigen Brommen 
im Bergleih zu Zinzendorf, Lavater und Stilling. Die 
betreffende Stelle findet fih in einem Briefe vom 25. Ja⸗ 
auar 1846 und erfchrint uns deshalb merkwürbig, weil fie 
beweiſt, daß Humboldt zwifchen wahrer Froͤmmigkeit und 
medernem Frommthun a unterfiheiden wußte. Hier⸗ 
her gehört auch folgende Mlithtilung Warahagen’s: 


Er Hatte in einem Kaflen ein lebendes Chamaͤleon, das er 
mir zeigte und von dem er fagte, es fei das einzige Thier, wel⸗ 
ches das eine feiner Augen nad) oben und zugleich das andere 
nach unten richten fünne, nur unfere Pfaffen fönnten das noch, 
mit bem einen Auge nach dem Himmel, mit bem andern auf bie 
Süter und Bortheild ver Welt gerichtet. 

Nah dem biäher von uns bereitd Mitgetheilten wird 
man es begreiflih finden, daß Humboldt's Sarkasmus 
au die Höcfigeftellten nicht verfchonte, und mehrere 


noch lebende und ſelbſt bei den Freiſinnigen in An- 
‚fehen ſtehende regierende Perfonen erhalten von ihm ihr 


Theil, follte e8 au nur in anefootenartigen Ausplaude: 
reien beftehen. Bon dem einen derfelben, ver nad Ber: 
lin auf Beſuch gekommen, ‚erzählte Humboldt feinem 
Freunde: einft babe er, nachdem ein Bürgerlicher bie 
Geſellſchaft verlaflen, mit großer Befriedigung das Be: 
hagen ausgedrückt, „jept ferien wir unter und‘! Gin an= 
dermal, ald man bemerkt hatte, man fäße zu 13 an der 
Mittagstafel, erwiderte der Fürſt tröftend, „es feien zwei 
Bürgerlihe darunter, die zählten nicht“! und das fagte 
er zu Humboldt franzoͤſiſch, weil, wie er bemerkte, jene 
beiden das gewiß nicht verfländen! Mochten viefe Fürſten 
dem „Neſtor der Wiffenichaft” oder mochte ihnen die 
Öffentlihde Meinung gefchmeidhelt haben — das war für 
Humboldt fein Umftand, der ihn veranlaflen Eonnte, fein 
Urtheil zu mildern oder feine „Impietäten“ zurücdzubalten. 
Begreiflicherweiſe gedenkt Humboldt in feinen Briefen au 
gelegentlich feines koͤniglichen Freundes, deſſen Tifchgenofle 
er war. So ſchreibt er am 6. September 1844: 

@in Gefühl, und ein wehmüthiges dringt fich auf, daß ein 
fo hochbegabter Zürft, von den wohlwollendſten Abfichten geleis 
tet, eine Brifchheit des Gemüths bewahrend, bie ihu raſtlos an⸗ 
treibt, in der Richtung der Staatsbewegung, gegen feinen 
beften Willen getäufcht wird. 

Und Humboldt fügt den geiftreihen und inftructiven 
Bergleih hinzu: 

Als Barry auf dem Eife mit vielen Samvjeden Hunden 
nach dem Pole wollte, wurden Schlitten und Hunde immer vors 
wärts getrieben. Wie aber die Sonne durch ben Nebel brach 
und bie Bolböße beflimmt werden konnte, fand man, daß, ohne 
es zu wiflen, man um mehrere Grade rückwärts gefommen 
war. ine bewegliche, gegen Süden durch die Meeresftrömung 
fortgeriffiene Cisbanf war der Boden, auf dem man vorwärts 
eilte. Die Minifter find der bewegliche, eifige Boden. Iſt die 
Strömung bie dogmatifirende Mifflonephilofophie? 

Die pilanteften Mittheilungen befinden ſich freilid im‘ 
ven Barnhagen’shen Tagebuchblättern, auf die wir um 
fo mehr Hier nur vermeifen wollen, da der König, der 
fich nicht felten durch den „Racker von Staat” genirt fühlte, 
darin zumeift doch nur in feinen augenblidliden, vielfach 
wechfelnden Stimmungen aufgefaßt if. Nur folgende 
Stelle aus einer mündlichen Mittbeilung, melde Humboldt 
im März 1843 Barnhagen machte, möge hier angeführt fein: 

Er (der König) hegt Plane, ale follte er 100 Jahre alt 
werden, denft an ungeheuere Bauten, Sartenanlagen, Kunſtaus⸗ 
führungen, anch am Reifen, ein Befuch in then ift ſchon zur 
Sprache gefommen, im Hintergrunde ſchlummert gewiß eine 
Wallfahrt nad) Jeruſalem! Napoleonifche Friedenszüge nach Lon⸗ 
don, Petersburg, in den Orient, eroberte Gelehrte und Künfller 
anftatt Ränder! Kunft und Phantafie auf dem Throne, fanatifche 
Gaukelei umher, und heudjlerifcher Miobrauch in Spielerei! Und: 
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Stchiller werfen zu follen ſcheint, als er denfelben fähig 
erſcheinen läßt, an einem Freunde, den er „mit Zärt: 
lipkeit überhäufte”, Verrath zu üben und ihn hin— 
terrücks zu verleumden oder doch zu verkleinern. Das 
iR ja nun aber gerade der Ball, in welchem fih Hum⸗ 
boldt ficherlih fo mandem gegenüber befand, der ihn 
mit Zärtlichkeit” überhäufte und dem er dafür in 
Briefen, welde zur Weiterverbreitung beflimmt wa⸗ 
ven, mit gehäffigen Urtheilen dankte. Oder follen wir 
diefe auch nur für „augenblickliche Aufmwallungen” an: 
feben? Winde Humboldt felbft dieſes eingeräumt haben? 
In einem Briefe von 16. Auguft 1849 Heißt ed: „Sie 
wiffen, oder wiffen vielmehr nicht, daß die Prinzeffin 
von Preußen in die Säle, welde Goethe'n, Schiller'n und 
den von Schiller in den Briefen an Körner geläfterten 
Herder und Wieland gewidmet find” u. f. w. Der Aus: 
deu „geläſtert“ iſt bier wol ſehr abjihtlih gewählt; 
Humboldt ſcheint damit ſagen zu wollen: wenn Sgiller 
befreundete und hochgeachtete Männer wie Herder und 
Wieland „geläftert” Hat, jo iſt es nicht zu verwundern, 
daß er auch mid, Humboldt, den damald noch wenig Be⸗ 
rühmten, zuweilen hart und unbillig beurtheilte. 

Was Alexander von Humboldt Chre macht, iſt der 
Umftand, daß er die gegen feinen Bruder Wilhelm gerih- 
teten Angriffe mit tieferm Schmerz empfunden zu haben 
fheint als Diejenigen, die ihm felbft zu Theil wurden. 
Sein Unwille gegen Oneifenau rührte daher, daß Gnei— 
fenau in einem Briefe („in Stein's geiftlo8 rebigirtem 
Keben, V, 262”, wie Humboldt hinzufügt) jeinem Bruder 
Mangel an Vertrauen, Adhtung, Charakter und Muth 
vorgeworfen hatte, was Alerander ald den Ausfluß eines 
„perſoͤnlichen Haſſes“ des, wie fhon bemerkt, „eiteln“ 
GBneifenau auslegt. Mir welcher Zärtlichkeit Alexander 
an feinem Bruder hing, das beweiſt auch fein Brief über 
MWilhelm’8 Tod, die Befriedigung, momit er aus deſſen 
Jugenvleben erzählt, daß diefer einft, dem Ertrinken nahe? 
nit „,beifpiellofem Stoicismus“ gerufen habe: „Ich flerbe, 
aber es thut nichts’; dann die fhönen Worte über Wil: 
helm's „Briefe an eine Freundin“ (Charlotte Diede): 

Es if viel Wunderfchönes in Sprache und Ideen darin, 
ein Lebensbild von der feltenften Art, eine DBerachtung alles 
menfchlichen Glücks und Unglüde, fobald es ben Ideenkreis 
nicht verengt, viel Biblifches und bogmatifch Chriftliches, ein Ge⸗ 
mifh von Stoa, Verachtung der äußern BWeltaugelegenheiten 
und doch Zartheit und Weiche u. |. w. 

Freilih Tann er au bier fein Wigeln nicht laſſen, 
wenn er 3. DB. fagt, dad fih in dem Manufeript vieles 
von der „alten Dame’ ausgeſtrichen gefunden habe und 
dann Hinzufügt: „Vielleicht bat des Pfarrers Tochter 
von Taubenheim (Charlotte Diede) einige krankhafte An- 
fälle von Pruderie gehabt‘; er felbfi, bemerkt er, habe 
nur fehr wenig, nur etwa den Werth von 3—4 Seiten 
fupprimirt: „Zwieback, häusliches Detail, ein paar Aus: 
fälle der Diede gegen Herzog Karl von Braunfchweig, 
der ſich gewiß Buch Kalumnien auf ihre Tugend rächen 
würde.’ ' 
Noch möge Hier eine ihm Ehre machende hertliche 
Stelle über die Einprüde, die ihm der Tod Leopold von 


Buch's verurfachte, aus einem Schreiben vom 18. Mix; 
1853 mitgetheilt fein: 


Der Tod Leopold von Buch's — ein geiftreiches Gemiſch 
bes ebelften hälfreichfien Gemüths, angenblidlicher Leidenfchaft, 
eines Heinen Despotismus ber Meinungen; ber wenigen Maus 
Ben einer, bie eine Phyfioguomie haben — hat mid; tief ges 
hmerzt. Er hat feiner —8 eine neue Geſtalt gegeben, 
er war eine ber größten Ifluftrationen der Zeit; unfere —2* 
ſchaft hat 63 Jahre gedauert — ohne Truͤbung, ob wir gleich oft 
denſelben Boden beackerten —, da ich ihn 1791 in Freiberg fand, 
wo er ſchon vor mir (obgleich fünf Jahre jünger) auf der Berg⸗ 
afabemie war. Gein Begräbniß war mir ein Borfpiel, c'est 
comme cela que je, serai dimanche. Und in welchem Zus 
ftande verlaffe ich Die Welt, der ich 1789 erlebte und mitfählte, 
aber Jahrhunderte find Secunden in dem großen Entwickelungs⸗ 
an ber fortfchreitenden Menfchheit. Die anfleigende Curve 
at aber Fleine Ginbiegungen, und es iſt gar unbequem, fid in 
foldem Theile des Niedergangs zu befinden. 


Die Annalen der deutſchen Literatur weiſen von Gleim 
bi8 auf Herder, Goethe und Schiller niele, auf den Zwed 
gegenjeitiger Belehrung und geifliger Förderung, weniger 
oft gemürhlicher Erbauung gerichtete Freundſchaftsbündniſſe 
auf, von denen intereffante Briefwechſel ald Urkunden 
und als literarifhe Denkmale zugleich vorliegen. In fpa- 
terer Zeit find ſie felten geworben, unter Dichtern ganz 
felten. Diefe ſcheinen ſich durch Diplomaten und Staats: 
männer (mir erinnern an Genz und Adam Müller) au 
Treue, Kreundfhaftsgefühl und Hingabe übertreffen laflen 
zu wollen. Hier haben wir wieder einen folden Freund⸗ 
ſchaftsbund zwifhen Männern, von denen der eine be 
rühmter Naturforfcher, Entdeckungsreiſender und diploma: 
tifcher Volontär, um ihn fo zu nennen, der andere geifttei- 
her Schriftfteller,, zierliher Profaift und außer Function 
gefegter Diplomat war. Die Bildung beider reichte in 
frühere, dem leichten und geiftreihen gefelligen Verkehr 
günftigere Tage zurüd, die Humboldt's fogar in bie von 
ber unfern fo gänzlich verfchievene Zeit vor der Kranzdjijhen 
Revolution; beide ſchätten vor allem die elegante an- 
muthige Form, beide hatten eine befondere Neigung zu 
politiſchen Plaudereien, zu Mittdeilungen perfönlichen und 
anefootenbaften Sharakterd, beide befaßen eine fcharfe 
Beobachtungsgabe, während Disceretion gerade nicht zu 
ihren Augenden gehörte. Die Bildung beider berubte 
vorzugsweife auf der Bafis franzöfifher Geſelligkeit, fe 
waren Verſtandesmenſchen, Menſchen von großer Welt: 
Eiugheit, ohne allen Anflug von Romantif und Weber: 
fhwenglichfeit und Feinde jedes politifhen und kirchlichen 
Zwangs. So mußten Äh wol von dena Augenblide an, 
wo Humboldt von Paris nah Berlin überfiedelte, beide 
in gewiſſer Hinfiht fo nahe verwandte Männer zufam: 
menfinden, in einer Stabt, wo ihre Art miteinander zu 
verkehren außer ihnen kaum noch einige Vertreter zählte. 
Beiden war in Berlin faſt nichts und niemand rei. 
Hierzu fam die Verſtimmung Varnhagen's, der fih nad 
politifger Wirkfamfeit fehnte, die man ihm doch ver 
ſchloß. In einem Schreiben vom 13. April 1846 be: 
flagt Humboldt, dag man ein Talent wie das Varn⸗ 
hagen's, ‚Talent des Berathens, des Darflellens, der 
erprobten Weltklugheit“ feiern laſſe, „um“, fügt er hinzu, 
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„bei Ihrem Tode einmal, wie bei meinem Bruder, ver: 
wundernd zu beklagen, daß man nicht früher daran ge: 
vaht Gie zu benutzen. Cosi va il mondo.” Den Män: 
nen der Routine war, mie dies in Deutfchland faft im⸗ 
mer und überall der Fall, Varnhagen gerabe wegen ſei⸗ 
ned jhriftftellerifchen Talents unbequem; er brachte ihnen 
viel zu viel Geiſt und guten Stil in feine Depefchen; er 
überſah die meiften an tiefer und freier Bilbung; außer: 
tem fürdteten fle auch wol feine Inpiscretion, die ihnen 
aber in feiner nichtamtlicden Stellung viel ſchädlicher ge: 
worden ift und viel mehr Aerger verurſacht Hat, als dies 
font wol der Fall geweſen fein würde. Die Frage zu 
Rellen und zu unterſuchen, ob Varnhagen, zu einer ein⸗ 
Aufreihen ſtaatsmänniſchen Function berufen, bei feinem. 
Geſchmackseigenfinn, feiner Reizbarkeit, Erelufivität und un= 
übermindlihen Voreingenommenheit gegen dieſe oder jene 
ihm aus bloßen Geſchmacksgründen nicht zuſagende Per⸗ 
ion jehr fegendreich gewirkt haben würde, gehört nicht 
binder. Dan kann fi aber denken, daß dieſe Anerken⸗ 
nung, diefe Theilnahme von feiten eined Mannes wie 
Humboldt ihm ein Labſal und mit diefem ſich über an: 
dere Inflig zu machen ein Vergnügen war. Humboldt 
dagegen bebiente fih feiner im literarifhen Angelegenhei- 
im; er zog ihn bei der ftiliffifhen Ausarbeitung des 
„Kosmos“, über deſſen Entſtehung man bei biefer @e: 
legenheit viel Interefiantes erfährt, bei der Vorrede zu 
den Sonetten feines Bruders „in denen Stoff und Form 
niöt immer im glüdlihen Einflang ftehen”, wie er beiläufig 
binzufügt) u. ſ. mw. zu Rathe, bat ihn aud wol nicht 
felten, unleferlihe Stellen in empfangenen Briefen „bei 
jeinet alten diplomatifhen Entzifferungsübung nachzuſchrei⸗ 
ben”. Humboldt bedurfte eines ſolchen Nathgeberd, denn 
ihm war, wie er einmal fihreibt, „das Beherrfchen gro⸗ 
fer, mit Sorgfalt und genauer Sachkenntniß zuſammen⸗ 
getriebener Maſſen“ die Hauptfache, „vie Benugung un: 
jerer herrlichen, ſchmiegſamen, harmoniſchen, darſtellenden 
Sptache ein ſecundäres Streben“. Humboldt's Ohr war 
ieht empfänglich für ſtiliſtiſche Feinheit. In Varnhagen 
verehrte er den „Meiſter der Wohlredenheit und des Wohl: 
klangs“, er tadelte an Hegel, daß ihm fehle, was Varn⸗ 
hagen befige, „die ewige Anmutb und Jugend der 
Sprache“, er nennt ihn im Jahre 1833 die „einzige 
glänzende Stütze unferer Literatur”, im Jahre 1837 
den einzigen in der „intellectucll verödeten“ Stabt, „dem 
Sinn und zarte Sitte und Anmuth der Rede geblieben 
ind“, und bei der Kunde von Varnhagen's Tode fchreibt 
er am 12. October 1858 an Ludmilla Affing: 

Es iſt wicht genug zu fagen, daß Deutfchland einen gropen 
Seriftkehe gr verlsr, bie ade am ebeiften zum 
Ausörud der zarteften Empfindungen zu mobeln wußte — aber was 
if die Form bei fo viel Scharfblid‘, fo viel prägnanter Geiſtig⸗ 
keit, ſolchem Seelenabel, fü viel Weltflugheit! 


Zum Danf für feine freundſchaftlichen Leiſtungen theilte 
ihm Humboldt allerlei beißende Ginfälle mit, von denen 
Barnbagen fagt: „Seine fiharfen und wigigen Bemerkungen 
find eine wahre GErfrifhung im unferm geifteöarmen Ge: 
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ſellſchaftsleben“, und nugbar zu machende Geſchichtchen — ; 
außerden eine Reihe von Briefen hochgeſtellter oder be⸗ 
rühmter Berfonen, weil er wußte, daß fie Varnhagen, 
dent Liebhaber handſchriftlicher Briefichaften, Freude mad: 
ten und in feiner Hand beffer aufbewahrt feien ald bei 
ihm; denn Humboldt ging mit dergleichen fehr forglos 
und lieverih um. Diefe Briefe jind bier mit abgebruckt 
und erhöhen das Intereſſe und ven Werth des Bude 


‚wefentlih. Es find Brief vom König von Breußen 


(vier Billets, theils franzoͤſiſch, theils deutſch, in meift 
ſcherzhaftem Tone), Ghriftian VII. von Dänemark, Leo: 
pold von Toscana (deffen Brief Humboldt felbft „recht 
menſchlich“ nennt), dem Prinzen Albert, dem Großher⸗ 
z0g von Sahfen- Weimar, der Herzogin ‚von Orleans, 
Prinz Napoleon ( Sohn Jeroͤme's), dem Fürften Met- 
ternih, den Fürſtinnen von Ganino und Lieven, Guizot, 
Thiers, Mignet, Victor. Hugo, Jules Ianin, Arago, 
Balzac, Sir Robert Perl, John Herſchel, Brescott, Man: 
zoni u. a. Metternich beklagt ſich in einem feiner Briefe, 
deren einige franzoͤſiſch, Die fpätern deutſch gefchrieben 
find, unterm 10. Mai 1846: 

Le monde, mon cher Baron, est fort dangereusement 
place. Le corps social est en fermentation; vous me ren- 
driez un bien grand service, si vous pourriez m’apprendre 
de quelle espece est cette fermentation, si elle est spiri- 
tueuse, acide ou putride? J’ai bien peur, que le ver- 
dict ne tourne vers la derniere de ces especes u, f. w. 

Guizot beklagt in einem Schreiben aus London vont 
26. Auguft 1840 ven Weggang Bülow’: 

J'envie au Baron de Bulow le plaisir de vous voir. 
Je regretie infiniment sa societe à Londres. La conver- 
sation, la vraie conversation, nourrie et libre, est fort 
rare ici. La sienne me manquera beaucoup. Je voudrais 
bien aller quelque jour vous faire une visite chez vous, 
voir de pres votre pays, celui de tous, oü l’esprit humain 
joue le plus grand röle, et son nouveau roi, digne, me 
dit-on, de tel pays. 

Auch der Nordamerifaner Prescott rühmt die „liberal 
principles on which literary institutions are con- 
ducted in Prussia” und die „facilities given to men 
of letters, together with the known courtesy of Ihe 
German character”. Thiers nennt in einem Schreiben 
vom 14. Mai 1857 Humboldt den „savant illustre qui 
honore le plus notre siecle et que nous Frangais nous 
avons la vaniteE de consid6rer comme francais et 
propre autant qu'il est allemand‘; und der Prinz Na: 
poleon beflagt in feinem Schreiben vom 13. October 1857 
die Krankheit „de votre souverain et ami qui nous 
donne de vives inquiötudes, je dis nous, parceque les 
quelques jours que jai passes a Berlin m’ont fait 
apprecier les qualites eminentes du Roi et mont 
vivement attache a lui’. 


Bereitd find wir in Stand gefegt, über die erſten 
Eindrücke, die dad Buch inzwifchen an verſchiedenen Orten 
und namentlih in Berlin hervorgebracht hat, Näheres zu 
berichten. Daß dieſe fehr lebhaft waren und mit einer Unmit⸗ 
telbarkeit, wie fie vielleicht unerhört ift, dem Erfcheinen des 
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Das Glüd eined Weibed. Bon Julie Burow. 
Bromberg, Levit. 1860. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Die Berfaflerin führt uns auf ein Gebiet, wo bie höhere 
Möglichfeit und bie artiglige Thatfächlichfeit meiftens him: 
melweit auseinanderliegen. ie Berfafferin hat über weibs 
lichen Beruf und über das @lüd des Weibes gejchrieben. Mer 
ferent_barf fagen, daß Julie Burow die Anforderungen ber 
praftifcjen wie bie Anforderungen der theoretifchen Dernunft 
in ifrer Meinen Schrift — Vorlefungen find «6, in Danzig 
und Bromberg gehalten — vollfländig befriedigt; bie Ber: 
falerin fehreibt chrinlich, infofern Cfriftentfum die Blüte der 
Humanität genannt werden darf; fie ſchreibt philofophifc, wenn 

_ °  piefen Fragen für Philofophie will 

praftifch, infofern ihre Theorien, ihre 

ge auf Erfahrung, eigene wie fremde, 

t ernft, fofern aus ihren Worten leb: 

nbes Leid und fremde Luft fpricht; fie 

vie fiegende Wahrheit das Dunkel vers 

: bie vorliegende, das Glüf des Weis 

08 verftandesmäßig beſprechen; Gefühl 

) zunächft geltend und nad und nad 

\ eben hineingezogen. Co hat bie Ber: 

faflerin gan; naturgemäß fi von ihrem Gegenflande hinreihen 

lafien; es war ir nicht möglidy, ſich in einem fireng vorgezeichs 

neten Gange zu erhalten; fie macht Abfchweifungen, aber niez 

mals verliert fie ihren hohen Gegenftand aus den Mugen; felbit 

Entferntliegendes weiß fie mit demfelben in lebensvolle Berichung 

. zu fegen: wenn ihr Bortrag bisweilen ins Breite ſich zu vers 

lieren droht, fo droht er audy nur; der natürliche Takt fchlägt 

glei} wieder vor, und die Berfafferin geht über das rechte Mag 

nicht hinaus. Es if wahr, dies rechte Maß zeigt ſich in allen 

Urtheilen und Anfichten der verftändigen Berfafferin. Der Leſer 

darf nicht erwarten, in diefem fleinen Fuge ch were Probleme auf · 

geſtellt und gelöß zu finden; er darf nicht erwarten, ganz ungehörte 

Drafelfprüdye über Leben, Siehe, Che, Entfagung und Genuß zu 

Hören, ober ganz pifante Phrafen, wie fie über diefe Gegenftände 

bisweilen von einer Frau ä grands senlimenis oder von einer 

femme incomprise ausgefprochen werben: nein, es ift in dem 

nannten Büchelchen von Julie Burow die Wahrheit mit jener 

Äegenden Natürlichfeit ausgefprochen, daß man gar nicht begreifen 

Tann, wie c6 möglich ift, daß irgendeine Fran auf der Welt den 

rechten Weg zum wahren Glück verfehlt. Das iſt in der That et⸗ 

was Seltenes, diefe Ueberzeugungsfraft, die aus dem Heinen Buche 

wirft; und das Geheimnis darin if, daß bie Berfafferin von ihrem 
Gegenftande wahrhaft erfüllt, ih möchte fagen infpirirt if. 

Wie unberechenbar groß müßte bie Birtung unferer Lite⸗ 
ratur fein, wenn es viele in diefem inne infpirirte Bücer 
gäbe! Wenn Julie Burow fortfährt, Borlefungen wie die im 
obengenannten Buche gefammelten zu halten, fo wird fe noch 
größere Erfolge erzielen, als der jelige @ellert fie mit feinen 
moralifhen Borlefungen hatte. Gellert war in feinen Babeln 
u Frrähtungen und in jeinen tleinen dramatiſchen Spielen ein 














feinen Borlefumgen iR er es niemals. Julie Vurow 
würzt ie BVorlefungen mit mancher faririfchen Zuthat; 
umb ihre Satire hut nicht weh, fie unterflügt nur ihre Bes 


weisführung. In der demonstratio ad oculos if unfere Ver⸗ 
faflerin vortrefflich, jo fagt fie 3. B. einmal, wo über bie ver⸗ 
fchiedenheit der Werufepflichten des Mannes und der rau bie 
Rede if: „Sprechen wir von den großen Thaten der Männer, 
von der Geelenaufregung des Krieger6, der die Mannesbruft 
fühn dem einde entgegenflellt! @i ja! aber che es zu einem 
folgen Moment der Erhebung fommt, hat ber junge Lieuter 
nant vielleicht 20 Jahre lang Rekruten erercirt, eins — zwei — 
eins — zwei — von 3 Uhr nachmittags bis 6 Uhr abends, im 
Regen und Sonnenfchein, hat die Uniformen infbieirt, die Gar 
mafigenfnöpfe gezählt — na, if auch nicht viel intereflanter 
und anfdheinend wichtiger. ale Suppe kochen, Staub wilchen 
und Hemden nähen.” Inbeh if es durchaus nicht meine Abs 


ht einzelnes aus bem vortrefflichen Werke hier zur Schau zu 
Rellen und gleicfem gu verrathen; ich wünfehe, daß biefes Bud 
in feiner Zotalität gelefen werde von vielen; nicht blos has 
Sräulein der vornehmen Familie, auch das Mäbdien m 
Wolke ift berücfictigt in dem Bruche; die junge Brau, die Etiefs 
mutter, die alte Jungfer, die Matrone, bie Tante, die Haus 
frau, die Künftlerin: alle finden in biefem Buch beherzigenss 
werthe Wahrheiten, und das Leben einer jeben if nicht unter 
den orbinären, fonbern unter ben höhern @efldtspuuft geftellt;, 
ich bin überzeugt, daß fein Brauenzimmer dies Bud) ohne volle 
Befriedigung aus ber Hand legen wird. Auch der Mann, der 
fh für mehr als feinen Berufsfreis intereffirt, wird manden 
Gedanfen darin finden, woran er weiter bauen kann, namentlich 
über Erziehung, Lebensberuf, Che und Lebensglüd. Jept will 
Referent ſchließen, weil er in Gefahr fommen fünnte, einen 
wahren Panegyrifus zu ſchreiben, aber das Gute in unferer Site: 
tatuv fann aud nicht warm genng- von den Unparteiifcien 
empfohlen werden; bie Barteiifchen wenden gar viele Mittel an, 
guten Bücjern den Weg zu verfperren! 10. 
\ 


Zur Eulturgefhichte und Humanitätöfrage. 


Bir lafen mit Bedauern, daß die ſo vieles Treffliche ent: 
haltende, von Johannes Müller und Johannes Falfe in Rürn- 
berg herausgegebene „Beitfeheift für deutfge Gulturgefchichte” mit 
Ende des vorigen Jahres aufgehen habe zu erfeheinen, weil fe 
nicht bie zu ihrer Erhaltung nötige Tpeilnahme gefunden. Nun 
wifen wir wol, daß bie Zeitjchrift nicht für bie große Menge war; 
aber wir glaubten body, daß sulturgefähichtliche Borfchungen, wit 
die hier gebotenen, unter den Gelehrten wie unter den Gebilde: 
ten überhaupt genug Freunde haben würben, von deren Theil: 
nahme wenigftens @ine culturgefdjichtliche Zeitfcgrift wie diefe 
ihr Dafein in Deutfchiand friften Fönne. Audy enthielt fie ins 
tereffante Beiträge genug, die auch das größere Publikum zu 
feffeln geeignet erfhienen. Wir rechnen dahin mod; aus ihrer 
legten Beit bie_vom verflorbenen Profeffor Bülau mitgetheilten 
„Stubentenbriefe aus dem 17. Sahrhundert’‘, nämlic, bie Briefe, 
die Wolfgang Dietrich von Beichling, fpäter ſaͤchſiſcher Kanzler 
und Millionär, derfelbe, über deffen Sturz und Berangenfänf 
Bülau im achten Band feines Werks: „Geheime Geſchichten 
und räthfelhafte Menfehen“, längere Mitteilungen veröffentlicht, 
während feiner Univerfitätgzeit an feinen Vater fcrieb. Ueber 
feine Sebensordmung in Wittenberg ſchreibt er einmal: „In den 
Wochentagen von 8 — 6 Gebet und religiöfe Lectüre, von T—8 
Gollegien bei Stryt, von 8—9 Repetition, von 9—10 an vier 
Tagen Gollegien bei Stryk und Bedmann, an zwei Tagen 
Feptübung, von 10 — 11 Reinfgrift der Hefte, von 11— 12 
Repetition des politifcen Gollegiums uud Vorbereitung anf 
Beantwortung der von Bedmann bei Tifce getellten Fragen, 
von 12—1 Mahlzeit, von 1—2 Gefgyichte bei ‘Bedinann, von 
2— 4 juriftifches Studium, von 4—5 an drei Tagen Moral 
bei Bedmann, an zwei Tagen bei Sonnemann über die Goldene 
Bulle, von 5—7 Stilübungen und 2ectüre, von 7—8 Abend: 
eſſen, von 8 — 10 jurififhes Studium.“ Trog diefer übers 
feißigen ®ebensordnung fbielen doch Gelbnöthe in Feine Briefen 
eine Yanfige Rolle, außerdem „Eau de Hongrie‘’ zur Stärkung 
des Hauptes, welches bisher am meiften mitgenommen worden” 
(infolge des vielen Gtubireng oder der Gommerfe?), und Mittel 
gegen das „Malum hypochondriacum und die vielen Bud? 
tigfeiten“ u. |. w. Kurz, man möchte faft auf den Berbadht 
jerathen, daß Kortüm die Driginale oder Abfchriften biefer 
Brite irgendwo aufgefunden und bem berühmten Briefe des 
Stubiofus Hieronymus Jobs an feinen Vater zum Grunde gr 
legt habe. Die Stubiofen der heutigen Zeit werben auch fehr 
erftaunen, wenn fie in Beichling's Briefen auf die Verficherung 
ogen, daß er Sonntags von 56 gebetet, von 6—7 in Bals 
ther'6"„ jurififch » politifch + theofogifäper BoRille '' gelefen, von 
7—10 md nadmittags abermals von 1-3 bie Kirche befuct, 
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vn 34 collegium pietatis bei Beckmann gehört, dann in 
va Glaubensartifeln der Augsburgifchen Gonfeſſion oder in einem 
woralifchen Schriftſteller gelefen, von 8 — 10 Uhr Juriſtik ges 
trieben und dann nach einem Geber ale frommer Chriſt fchlafen 


gegangen fei. 

Er ben intereffanteften Mittheilungen gehören auch bie „Zur 
ſchwaäbiſchen Sittenkunde“ von Anton Birlinger. „Ich habe“, 
jagt der Verfaſſer in der Ginleitung, ‚‚Nachfolgendes aus gar 
sielen authentifchen mündlichen Berichten zufammengefeßt und 
gleihfan noch eine Reliquie gerettet, ein Stuͤck Volksleben, das 
war nad) Verfluß weniger Jahre vergebens mehr fo gut be: 
fommen wird. Die Sitten find wirklich fo Fräftig und anfpre: 
Gerd, daß gewiß jeder Kenner des Volkslebens feine Auerbach’: 
ſhhen Schmierereien (!) und Schwarzwald⸗Lügen wegwerfen und 
ſich vom fchwäbifchen Bolfsleben hier überzeugen wird.” Diefer 
Ausfall gegen Auerbach ift freilich etwas „” arf “, wenn aud) 
weniger „ansprechend“. Andere Beiträge, wie die von Huf 
ſchnid: „Zur Griminalftatiflif des Odenwaldes im 16. und 17. 
Jahrhundert““; von 3. Spel: „Zur Griminafftatiftif der beiden 
Städte Zeig und Naumburg wührend der Jahre 1549—1664°‘, 
„Die veinlihe Zrage’ von Karl Seifart u. f. fo. eröffnen 
asen Blick in die traurigften Zeiten nicht deutfcher Gemüt: 
teligfeit, fondern Gemüthlofigfeit, nicht der deutfchen Gultur, 
iondern des deutfchen Kannibalismus, und eriweden, fo interefs 
out fie find, Schauder und Abſchen. Man künnte es faum 
einem Lebenden verbenfen, wenn er fich bei der Borftellung 
deſchaänt fühlt, dag einer feiner Borfahren vielleicht auch ein 
jolder Kannibale und Peiniger geweſen jein fünnte. 

Bein man übrigens folche, ſchwarze Gemälde aus der Vers 


gangenkeit aufrollt, nur um zu beweiien, daß wir jept einen, 


Zuſtand volllommener Gultur und Öumanität erreicht hätten und 
zum mit fonyeräner Verachtung auf jene trüben Zeiten herabfehen 
dürften, jo fonnten wir dieſe Schilderungen nicht gerade empfehlen; 
denn fe bilden im ganzen doch eine häßlicye, wiberliche, die 
Seele mit garftigen Borflellungen und peinlichen Empfindungen 
füllende Lectüre. Wenn aber diefe Nachtfeiten der Bergangen- 
beit zu dem Zwecke aufgedecdt werden, un unfere Generation 
dor einem doch immer möglichen Rückfall — denn unjere ge> 
genwärtigen politifchen, confeifionellen und focialen Streitigfeiten 
haben une doch bereits von den Gumanitätebeitrebungen der 
legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts etwas weit entfernt — 
in warnen und fle zu ermahnen, auf dent Wege der Humanifi⸗ 
rang sur mit um fv größerm Eifer fortzufchreiten, fo werden 
wir fe nur willfomnen heißen fönnen. Die Inhumanität zeigt 
Ach jezt ficherlich nicht mehr in fu rohen, aber vielleicht in um 
ſo jhleichendern Formen. Man fürchte nicht, daß die Menſch⸗ 
beit über den Beftreben fich zu Humanifiren zu fehr verweich⸗ 
licht werden fünnte; der wirklich humane Menfch fann ftets auch 
au ein jtarfer Menſch fein, während fi Inhumanität oft mit 
dem ſchwaͤchlichſten und feigiten Charafter verbindet. Auch der 
Humane wird fh, um nicht mit Haut und Haar verfpeift zu 
xerden, der erflern wehren müflen, folange nicht wenigftene 
ein gewiſſer Durchfchnittszuftend von Humanität erreicht ift; 
denn einen vollfommenen zu erreichen, bazu wird es der Staates 
egoismus und der in der menfchlichen Gefellfchaft fortwühlende 
geheime Krieg wol ſchwerlich jemals kommen laffen. Der 
Reich if von Natur nur zu ſehr geneigt, den Nebenmenfchen un: 
tillig zu beurtheilen, und folange er dies if, wird er aud 
geneigt fein, ihn unbillig zu behandeln. 9. M. 





Zur Lebenögefchichte Shakfpeare's. 


Belanntlich find in der legten Zeit mehrfache Verſuche ge: 
weht worden, unfern Glauben an die Eriſtenz Shaffpeare's, 
kr doch an feine Autorſchaft der ihm „usdiüriebenen Dramen 
m erichüttern. Ich habe mid; bereits in Ar. 12 der „Europa“ f. 
1856 über das Müßige diefer Verſuche ausgefprochen und kann fie 
an hier wieder nur als Spielereien erflären. Die über den Ge⸗ 


‚gründung der Ehe gegolten Babe. 


genſtand erfchienenen Schriften werden höchſtens als literarifche 
Guriofltäten den Strom der Zeit hinabſchwimmen. Indeſſen 
bleibt ihnen immerhin ein negatives Verdienſt, infofern fie näm: 
lich zu Beſtrebungen in entgegengefegter Richtung den Impuls 
gegeben zu haben fcheinen. Es will mich nämlich bebünfen, 
daß bie jüngfle Arbeit des englifchen Oberrichters (jrtzigen 
Lordkanzlers), der fi der Mühe unterzogen, alle Stellen in 
Shakſpeare's Dramen zu fammeln, die deſſen juriftifche Kennts 
niffe belegen, zugleich die Abficht gehabt habe, feine Autorfchaft 
feftzuftellen und über jeben Zweitel zu erheben. Ob es ihm 
gelungen, den urfprünglichen Beruf des großen Dichters nach⸗ 
gewiejen zu Haben, will ich bahingeftellt fein lafien. Es fommt 
am Ende auch wenig darauf an, ob wir wiflen, womit fich 
Shakfpeare im Anfange feiner Laufbahn befchäftigt hat. Bon 
größerer Wichtigkeit aber muß es hei den wenigen Thatfachen, 
die uns aus feinem Leben befannt find, für une fein, zu erfors 
ſchen, ob uns in feinen Werken felbft irgendein Beitrag zur 
Erweiterung unferer Bekanntfchaft mit feinen Lebensverhaͤltniffen 
geboten wird. in folhes autobiographifches Fragment nun 
glaube ih im „Sturm“ entdedt zu haben. Bekanntlich hat 
man viel über die vorzeitige Gedurt feines älteftlen Kindes ge: 
ftritten. Daß es nach fechsmonatlicher Ehe feiner Aeltern das 
Licht der Welt erblickte, ift ausgemacht. Hiermit fchien bie Sitt⸗ 
lichkeit des Dichters in Frage geitellt. Charles Knight und nad 
ihm Delius übernahmen feine Bertheidigung und zwar auf Grund 
einer Behauptung, dahin lautend, daß in jener Zeit die Ber: 
lobung (troth-plight), nicht erſt die Trauung, für die Bes 
Leider aber fteht diefer 
Dehauptung die anbere ebenſo ausgemachte Thatfache ent⸗ 
gegen, daß das Ehepaar am 28. Rovember 1582 einen bifchöf: 
lichen Dispens zur Trauung nad) einmaligem Aufgebote erhielt 
(vgl. 5. Kreyfig’s „‚Borlefungen über Shaffpeare, feine Zeit und 
Werke”, I, 99, Note 7). ‚Wozu dann der bifchöfliche Dis⸗ 
pens?“ fragt Kreyfig mit Recht. Jene Angabe Knight's erfcheint 
demnach wenigftens zweifelhaft. Der bifchöfliche Dispens aber 
und die Beichleunigung der Trauung ift leicht erflärlih, wenn 
wir un die Sitte des Zeitalters der Eliſabeth der unferer Zeit 
gleich denken und im Auge behalten, daf die junge Gattin ihren 
Mann ſchon im Mai 1583 mit einem Töchterchen befchenfte. 
Vebrigens wiſſen wir, daß feine Che feine glückliche geweſen 
und er ſich wenige Jahre nach der Hochzeit von ſeiner Frau 
trennte und, Haus und Hof verlaſſend, ſich nach der Hauptſtadt 
begab. Ich glaube nun die Erklaͤrung dieſer immerhin auffal⸗ 
lenden naufache im „Sturm‘ gefunden zu haben. Im vierten 
Act, erſte Scene nämlid läßt der große Dichter den Prospero 
folgende Warnung ausfprechen: 


Then, as my gift, and thine own acquisitian 
Worthily purchased, take my daughter. But 

If ıhou dost break her virgin knot before ⸗ 
All sanctimonious ceremonies ınay 

With full and holy rite be iminister'd, 

No sweet aspersion shall ihe heavens let fall 

To make this contract grow; but barren hate, 
Sour-eyed disdain and discord, shall bestrew 

The union of your bed with weeds so loathly. 
That you shall hate it botb. Therefore take hoed. 
As Ilymen’s lamp shall light you. 


Ich wage nun zu behaupten, daß, fo groß auch Shaffpeare'e 
Kennmig des menſchlichen Herzens in aflen Ständen und Lagen, 
fo tief auch fein Einblid ins menfchlihe Gemüth und fo als 
feitig feine Bekanntſchaft mit aflen DVerhältnifien des Lebens 
unftreitig gewefen ift, er doch obige Zeilen nicht gefchrieben 
haben fünnte, ohne bas darin Enthaltene ſelbſt erfahren, ſelbſt 
erlebt zu haben. So weit fcheint alfo bie Gtreitfrage erledigt 
und zwar aus eigenem Munde des Dichters, der hier das 
aa über fich felbft ausfpricht und ber Welt eine ans 
eigenfler Erfahrung gefchöpfte ige in biefen merfwürbigen 3eis 
len hinterlaflen hat. Die Stelle ift aber boppelt werthuoll, wenn 


> 
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wir fie in biefem Lichte bettachten; denn wir hätten bann ein 
autobiographiſches Bruchflüd gewonnen, und der Fund dürfte 
Shakfpeare's Sreunde veranlaffen, bie unferblichen Werke des 
Dicpters auch nach biefer Richtung Hin zu durchforfchen und 
mande ähnliche Echäge aus biefem ergiebigen Schacht zu Tage 
zu fördern. Glüd auf! rufe ich ifmen zu. 

David Afher. 





Notizen. \ 
Die „Bibliothöque univorselle” über bie „Poe- 
sies de Schiller”. 

An her marinen Mummer haben wir auf Regnier's Uebers 
chiller's, wovon bie vier erfien 
am gemacht; in ber heutigen 
ng ber Gedichte Schiller's ges 
„Poesies de Schiller, tra- 
:" im Jahre 1858 zu Paris 
8. Nüller, PBrofeffor am faiz 
if. Sie ſcheint in Deutfchland 
ben, und aud wir wurden erſt 
16 eiwas verfpätet zugegangenen 
ue universelle“ vom 20. No⸗ 

Criftenz aufmerffam gemadht. 

et übrigens nicht zu den unbes 

wie 7 dies gleich aus den 

ıt6 erkennen läßt: „Auf Anlaß 

wir bie ganze Sammlung ber 

x durchgelefen und wollen ung 

i empfingen, einige Worte er: 

te in philoſophiſche Gedichte, 

und Balladen eintheilen. IR 

r's eine unmittelbare, urföpfe: 

iplichen Seelenerregung? Nein, 

be als bei feinem Rivalen unb 

n (son superieur), Goethe. 

Schiller mehr durch Reflerion. 

jungen und Infpirationen aus 

ir ift ein erhabener Geiſt, 

der doch nicht in unvermittelter 

: Werfe der Schöpfung in feis 

nen Gedichten nur eine fecundäre Rolle fpielen. Borwaltend 

find die Gedichte philofophifgen Inhalts. Seine Seele if vom 

Ideal beherrſcht und trachtet nach ihm; als Denfer lebt er 

mehr in der unfihtbaren unb fittli—hen als in ber finnlich 

erfaßbaren Welt. Man erfennt in ihm einen Mann, ber bie 

Bhilofophen feiner Zeit Rubirt Hat und von ihnen wenig bes 

riebigt worden ift, Kant ausgenommen, mit welchem er bie 

Tiefe des fittlichen Gefühle gemein Hat. Seine Hoffnung und 

feine lie richten ſich nad} einer reinen Welt, als bie if, 

in welcher er zu leben verurtheilt ift; aber man fann nicht fagen, 

daß fein Glaube ein fehr fefter fei, es gibt mnter feinen Ger 

dichten fogar folge, welche einen peinlichen @inbrud machen, 

das Gedicht «efignationn zum Beifpiel.... Die Ichtreidien 

Gedichte enthalten oft fhöne und fräftige Gedanken; die fatis 

rifchen Gedichte Haben wenig Werth, noch geringern unfere 

Dafürhaltens bie Liebesgedichte." Dagegen rühmt der Berichte 

exflatter Diejenigen Gebichte, in denen der Mbel unb bie Würde der 

Frauen gepriefen werden, bie Gebidgte, welche dem —*2 — 

Gotter⸗ und Heroenkreiſe entnommen find, wie das „Siegesfefl”, 

das „Eieuftfche Beil“, bann bie Balladen und erzäglenden Gedichte, 

in benen ſich ber dramatifche Dichter wiebererfennen laſſe; bie 

ei eigen Meifteriwerfe für ihn, ben Berichterftatter, feien aber 

das läbchen aus ber Fremde” und „Das, Lied von ber 

Siode”. Die Ueberfegung rühmt der Verichterflatter ale 

„fidele, correct, r&ellement consciencieux “, nur fei fe nicht 
Ebenfo poetifch al6 treu. 





Die Wallenfteiner. 

Gin dem Volumen wie dem Bormat nad) in bie Xugen fal 
lendes Werk: „Biographien und Autographen zu Schiller's Bal- 
lenſtein. Nach ——— Duellen bearbeitet und mit Abbil 
dung ber Unterfchriften verfehen von Johann Ghuard Hei" 
(Sena, Maufe, 1859) führen wir abgefondert von der durd 
das Schiller- Jubiläum Hervorgerufenen Biteratur an, weil es zwar, 
‚nad; ausbrüdlicher Bemerkung auf dem Titel, zur Grinnerung 
an die hunbertjährige Geburtstagsfeier Schiller’ erfälenen if, 
fonft aber auf Sailer feinen weitern Bezug nimmt, außer daf 
an ber Spige faft jeder Biographie die Scenen citirt find, in 
welchen im „Ballenftein“ bie Helden der Biographien auftreten 
ober Grwäßnung finden. Wir denken uns bie Gutftehung det 
mit banfenswerthem Fleiße ausgearbeiteten Werks fo, daß der 
Derfaffer über den Dreißigjährigen Krieg und bie darin auftre: 
tenben Helden überhaubt eingehende Stubien gemacht und das 
Stiller-Jubiläum nur benupt Hat, um für fein Werk einen yet: 
gemäßen Anfnüpfungspunft zu haben und es gangbarer zu ma: 
en. Es find_barin die Biographien von mehr als 70 im 
Wallenſtein“ handelnd auftretender oder darin erwähnter Ber: 
fonen enthalten, und wie der Verfaffet verfichert, find Re ans 
den Gefchichtequellenwerten felbR zufammengetragen; bafer nit 
nur ben Rejern unb Verehrern ber Gchiller'fcjen Trilogie, fon 
bern im allgemeinen allen Gekgichtsfreunden zu empfehlen, Der 
Verfaſſer jelbR bezeichnet in dem aus Zeig batirten Vorwort 
fein Bud; als einen Verfuch, dem Wunfce derjenigen Lefer ent 

egenzufommen, bie das erlangen danach rigen, „mit den 
Alk und fpätern Lebenofchiaſalen der in Schiller's «Malen: 

ein» auftretenden ober barin auch nur erwähnten (Hiforifchen) 
erfonen befannter zu werben und hierburch ein abgefchlofenes 
©cmälde der flurmbewegten Zeit ihres Dafeins zu empfangen 
Das Zug) dürfe den Berehrern und Berebrerinnen ber Shi: 
Ver’fchen Dichtung ohne Zweifel auch dadurch intereffant fein, 
weil es ihnen Gelegenheit gibt, die Abweichungen Fennen zu 
lernen, bie Schiller 5 von ber Geſchichte erlaubte; fie werben 
daraus z. B., und vielleicht zu ihrer Weberrafchung erfahren, 
daß Detavio Piccolomini erft lange Jahre nad) Wallenkeins 
Ermordung, nämlich 1651 fh vermählte unb zwar mit Maria Be: 
nigna Pranzisfa, fechejehnjähriger Tochter des Herzogs Julins 
Heinrich von Sacjjensfünedurg, und Babe 1656 zu Wien ſtarb 
ohne Rinder zu hinterlaffen; Piner daß Gräfin Terzfy, von wel: 
her der Marchefe bi Grana in feinem Schreiben vom 3. März an 
den Kaiſer berichtet: „Die Fraw Greffin Terzfei, fo von Harade 
fegem Geblübt, iR gewiß queih vnd fromb”, fi nad) Wall 
Rein’s Tode mit dem Freiherrn Hans Wilgelm von Earl: 
fenberg verheirathete. Schiller hatte nicht den Reſpect vor der 
Geſchichte wie Shaffpeare; er felb bemerkt einmal ungefäh, 
daß ihm bie Geſchichie nur ein Vorrathshaus für feine Phantafe 
fei; ſhade nur, daß bie modernen dramatifchen Dichter ſeiden 
aud) den Iepten Refpect vor der Gefchichte verloren haben um 
mit ihr aufs unfäuberlicäfte verfahren, indem fie diefelbe nicht 
fowol zu poetifhen und _gefhichtephilofophifchen als zu ren 
tpeatzalifchen Zweden miöbrauhen. Was ben angeblichen Br: 
rath Wallenftein’s betrifft, fo bezeichnet der Derfafer den be 
kannten Bericht Sefina’s, dem bie meiften Gefchichtfcjreiber bit 
her folgten, als eine unlautere Duelle, und er bemerkt, « 
fei bisjegt niemand gelungen, actenmäßig nachzuweifen, de} 
Ballenfein vor feiner Nechtung durch Verhandlungen mit der 
deinden des Kalſers zum Verräther defielben geworben fi 
Interefiante Beigaben And bie Facfimiles des Namensjuge bt 
betreffenden Berfönlichfeiten: meift harte, gewaltige, tumultuarifät, 
an eine rauhe und caotifche, mehr degenz als federgeübte et 
mahnende Schriftzüge. Der DVerfaffer verbanft fie, laut dem 
Vorwort, außer feiner eigenen Autograpfenfammlung ber „br 
währten Bereitwilligfeit” feines Freundes T. D. Weigel a 
Leipzig. 9 
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"Kibliographie. 

Yimard, &., Die Prairies Piraten. Aus dem Franzöfiſchen - 
übrrjeßt von ®. €. Drugulin. Drei Bände. Leipzig, Koll 
sun. Gr. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 

— von Gedichten —**— Handwerker. Geſammelt 

ausgegeben von ja Loth. Uſte Lieferung. Berlin, 
% * Gr. 16. u 

Altes und Neues aus ben dern bes Dftene. Bon Onos 
mander. Zter Band: Keinafen, Hamburg, Perthes⸗Beſſer 
ı Raufe. Gr. 8. 1 Thlr. ö ner. 
Arndt, C. M., Belle Vollſtaͤndige Sog lung. Mit 
ber ‚ganfärift bes Digters aus feinem HOflen Jahr. Berlin, 


mann . Thlr. 10 
Rebende Bilder. Ein Traum. eipyia, Veit u. Comp. 4. 
1 Ahr. 10 Rgr. 


Yrandis, C. Graf zu, Der Staat auf hriftlicher Grund: 
lage. Regensburg, Manz. 1 Thle. 15 Nor 

Bräunlich, A., und ®. —53 Maͤdchenlieder. 
Unter —— — Hoffmann von — eben und F. Liszt 

imar, Böhlau. 8. 

ee P., Ueber Johannes gel, > Ein Sendschrei- 
ben. Berlip, Berendt. Lex.-8 6 N 

Frandeubergs Lubwigeborff, 9. v., @rinnerungen 
a das Schwarze Corpé, welches Herzog Friedrich Wilhelm von 
——— im Jahre 1809 errichtete. Aus dem Tage⸗ 
iache eines Veteranen. Brauuſchweig, Schwetſchke u. —8 
1. 8. 9 Rgr. 

Gagern, Freih. A. v., Militärifche Etudien. I. Berlin, 
Springer. Ler.s8. 10 Nor. 

Hasner, L. Ritter v., System der politischen Oekono- 
mie. Ister Band. Prag, Credner. Gr. 8. 2 Thlr. 


Hußrirtes Haus: und Familien: 2erifon. Ein Handbud) | 


für das ne Leben. 1ftes Heft. Leipzig, Brockhaus. 


fer.:8. mE r. 
Hinze, TE Poeliſche Schriften. Mit einem biogrophiſchen 
Sormort —* von F. Meyer von Walded. 2ter 


: Sumoredfen und Erzählungen, nebft sine Anhange: 
Dramatijcke Kritiken. Berlin, A. Dunder. 1 Thlr. 
Hamboldt, A. v. Briefe an Barnhagen von Enfe aus den 


Jahren 1827 bis 1858. Nebſt Auszügen aus Barnhagen’s Tas 


| krunepegeben von einem Freunde des Verflorbenen. 


| — gewidmet. Darmſtadt, Ollweiler. 1859. 12. 7%, Ngr. 


Brill deſſelben. 


zebüchern, und Briefen von Varnhagen und Andern an Hum: 
vn Ehe und zweite Auflage. Leipzig, Brodhaus. Gr. 8 


Jonas, B. T., Erzählungen und Bilder aus dem Bafel- 
biet. Se Schweighaufer. Thlr. 

% E., Gedichte, aus deflen Nachlafie gefammelt und 
Zuremburg, 
did. 1859. 16. 18 Ngr. 

Der Krieg in Italien im Jahre 1859. Nach der Edin- 
DR Review. Mit 2 Karten. Berlin, Mittler. Gr. 8. 


Lokal-Poſſe in „Dammſchdaͤtta 


* mit Hinderniſſen. 
Allen Freunden harmloſen 


Rund: Aht” und zwei Aufzügen. 


Deutfche, autorifche au 


ihelet, 3., Die Frau. abe. 
Leipzig, Weber. 8. 


von F. Spielhagen. bir. 


10 Rar 
Nofenthal, S. H., Düwele. Drama in fünf Aufzügen, 
Leuꝛig, Beit u. Comp. &r. 16. 1 Thlr. 
Papſtthum. Entſehung, Wachethum Dläthe und 
Leipzig, Hunger. Gr. 8. 
Beip, U, Bhilofophie und iunere Milkon. 
x. &.8 7! 


r. 
Pfeiffer, 


Tresen, am 


2 
F., Ueber Walther von der Vogelweide. 
Wien, Tendler u. Comp. Gr. 8. 12 Ngr 

Bolfo, @life, Fauſtina Hafle. Muftfalifcher Roman. 
zwei Bände. Eeipgig, Schlide. &r. 8. 3 Thlr. 27%, Ngr. 


Herausgegeben von Sermann Merggraff. 


| von lee gain, 


| angefchloflene Vereinbarung vom 28. 


Religion und Liebe, Romarl aus dem Tagebuche eines Ano⸗ 
nymen. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 8. 25 Nor. 

Röpe, G. R., Johan Melchior Goeze. Eine Rettung. 
Mit Porträt und Facfimile . Hamburg, Nolte u. Köhler. 


&r. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 

Shaubad, F., Das Leben Philipp Melanchthon's. Meis 
ningen, v. Eye. 8. 5 Rgr 

5 erfgen, P., Gebichte Zwei Theile. Trier, Braun. 16. 
RWolller Album jur hundertjährigen Beier der Geburt des 


Dichters. Bine Feſtgabe der Freunde Schifler's in ber neuen 
Belt: Philadelphia, Schäfer u. Koradi. Gr. 8. 1 Thlr. 


nn grotı I, Dichtungen. Mit einem Vorwort von O. 
tchheim. Gr. 16. 1 Thlr. 

Schultz, ©. Melanchthon's Leben und Wirken. 

Mit Bezug AR den 1. Ran 1860, feinen S0ojäheigen Fr 
für Jedermann dargeftellt. Berlin, Nicolai. 8. 

Sitter, &., Modernes Wien. Humoriſtiſche —— 

gen Suufrirt von 8. Laufberger. Iſte Lieferung ien, von 
ald ein 6 xplographifche Anftalt. 16. 5 Ngr. 

tein, ©., Der Srühling eines Buchhaͤndlers. Skizzen 

aus meiner Lehrzeit in zum Leipziger Commiſſionsgeſchaͤft. 


Leipzig, Stein. Gr. 8. gr 
Thünen, 9. ©. v., goetfäjes Soda und Beta. Bremen, 
Kühtmann u. Comp. 1858, 60. 8 Ngr. 


Friedrich von der Trenf. bißorifcer Roman von A. von 
8. fer Band. Iſte Lieferung. elle, Schulze. 8. 10 Nor. 
Borreiter, H., Luthers Ringen mit den antichrifs 
lichen Principien der Revolution. Mühlmann. Gr. 8. 
1 Thlr. 24 Rgr. 


Tagesliteratur. 


Die Beichuldigung Wrede's durch E. M. Arndt. Ein Wort 
ber Dertbeibigung, y% einem bayerifchen Offizier. München, 
Bran;. &r. 8. *. 

zerski, 3, j Nadılaß des ſterbenden Papfithums. 


Schneidemühl. Gr. 8 
Gedanken eines Richt : tete ologen über einige wichtige Che⸗ 
techtöfragen mit Rüdficht auf das Königreil achfen. Leipzig 
u. Dresden, Naumann. Gr. 8. 
Handel, F. L., Bericht über bie Hiller⸗ Feier in der Frei⸗ 
maurerloge „Sofrates zur Standhaftigfeit' zu Sranfiur. aM. 
(13. Rovember 1859.) Mit einem Borwort von 3. G. Findel. 
Leipzig, Luppe. 12. 5 Near. 
er Kampf der Revolution gegen bie Ger des 
Papfles. u ee. R. Danzig, Weber. Lex.8. 7 N 
Kinfel, &., Feſtrede bei der Schillerfeier im Krokafipalaft, 
10. Rovember iss London. Gr. 8. 10 Ngr. 
Koh, M., Der Berfajjungsflreit in eſtergeig und ſeine 
Löſung. Leip ig, Boigt u. Günther. Gr. 8. 6 Nor. 
Edgard Mortara. Den Ieraeliten des 19. Jahrhunderts, den 
Pätern und Müttern aller Nationen und aller Religionen gewid⸗ 


met. * D. Wigand. Er. 8. 4 Nor ‘ 
Napoleon 4 und die Legitimen. Shmwerin, Deren u. 
Comp. 8. 


Ein eutaheanrug zu 1860 an Louis Napoleon von einem 
Deutfhen. Jena, Döbereiner. Gr. 8. 5 Ngr. 
Paulus, P., Woher und wohin? oder das Concordat. Ein 
Fa und Wegweier i in diefer Tagesfrage. Ludwigsburg, Riehm. 
Gr. 8. 3 Nor. 
Die Revolution anfereı — — 
Regensburg, Manz. Gr. 
Zur —E für — und Proteſtanten uͤber die 
zwiſchen Papſt Pius IX. und Großherzog Friedrich von Baden 
uni 1859. Breiburg im 


Ein freimüthiges Wort. 


Br., Herder, Gr. 8. 1 Ngr. 
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Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Schiller - Galerie. 


Charaktere aus Schiller’s Werken. 
Gezeichnet von F, Pecht und A, ven Ramberg. - 


50 Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 
F. Pecht. 
Neue Ausgabe in 10 Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text. 
Auf feinstem Kupferdruckpapier. 4. Erste Lieferung. 
Jede Lieferung 1 Thlr. 10 Ngr. - 

Die Verlagshandlung veranstaltet gegenwärtig von der 
als ein literarisch-artistisches Denkmal zu Schiller's hundert- 
jähriger Jubelfeier ins Leben gerufenen und kurz vor der- 
selben vollendeten «Schiller- Galerie» eine Neue Ausgabe 
in 10 monatlichen Lieferungen zur Erfüllung des vielfach 
ausgesprochenen Wunsches, Gelegenheit zur allmähli- 
chen Anschaffung des auf einmal für manche zu theuern 
Werks zu haben. Die «Schiller - Galerie» ist bekanntlich 
allgemein als ein in jeder Beziehung der deutschen Kunst 
zur Ehre gereichendes Prachtwerk ersten Ran- 
ges bezeichnet worden und bildet die erste zusammen- 
huüngende Illustration der Werke Schiller's. 


Die soeben erschienene erste Lieferung ist nebst elnem 
ausführlichen Prospect in allen Buchhandlungen zur Ansicht zu 
erkalten, wo auch Unterzeichnungen angenommen werden. 


Das Werk kann übrigens fortwährend auch gleich 
vollständig bezogen werden und kostet geheftet (in 
10 Lieferungen) 13 Thir. 10 Ngr.; gebunden in Leinwand 
15 Thlr. 10 Ngr., in Leder 16 Thlr. 20 Ngr.; in einer 
3 ntausgabe in Imperial-Folio 24 Thlr., gebunden 

r. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Anthologie universelle. 
Choix 
des meilleures po&sies Iyrıques 


de diverses nations 
dans 
les langues originales 





par 
Joaquim Gomes de Souza. 
In-8. Geh. 4 Thir. Geb. 4 Thir. 40 Ngr. 


Die «Anthologie universelle» bietet eine Auswahl 
doer vorzüglichsten Iyrischen Poesien der verschiedenen 
europäischen Literaturen. Sie will die Idee einer Weltli- 
teratur verkörpern, indem sie ohne Rücksichtnahme auf 
Sprache und Inhalt die schönsten und duftigsten Blüten, 
welche der Dichtergeist überall und zu den vesschieden- 
sten Zeiten auf der Erde getrieben hat, zu einem reichen 
Kranze zu vereinen strebt. Als ein lautredendes Zeugniss 
für das Streben der Völker nach geistiger Verbrüderung 
wird sich das Buch, unbekümmert um die Grenzen, welche 
die Länder trennen, überall da Eingang verschaffen, wo 
es Freunde der Dichtkunst und Pfleger sprachlicher Stu- 
dien gibt. 


Verlag von F. A. Rrockhaus in Leipgig- 


. Das Stoats-Sexikon 
von Kottel und Welder. 


Britte, umgearbeitete, vermehrte und verbefferte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Welcker. 
Bolftändig in 10-12 Bänden oder 10—120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Ser. 

Das foeben erfchienene zweiundvierzigfte Deft (Bogen 21—2%4 
des vierten Bandes) enthält Folgendes: 

Danton (George). Bon 3. W. Zinkeiſen. ESchluß.) — 
Dauphin. Bon Welcker. — Deeret. Bon Welcker. — 
Decretalen, f. Kanoniſches Recht; Kanonifches Rechtsbuch. — 
Deduction. Bon Welcker. — Dekenflon, Defenſor. Bon L. 
Trieſt. — Defit. Don K. G. Rau. — VBefraudatien. 
Von Rotteck. — Deichweſen, Deichrecht, Deichverband. Bon 
W. A. Lette. — Dei gratia (von Gottes Gnaden). Von 
Welder. — Delegation, delegirte Gerichtsbarkeit. Bon 
Welcker. — Demagog, Demagogie, Demagogifche Umtriebe. 
Don W. Schulz⸗Bodmer. — Demokratie, Demokratiiär 
Prineip. Bon K. Biedermann. — Denfkfreiheit, ſ. Genfur 
und Preßfreiheit. — Denunciant, Denunciationsproceß, ſ. An 
klage und Anzeigen. — Deportation. Bon L. Trieſt. — 
Deſcendenten, ſ. Verwandtſchaft. — Despotie, BDespotitmnt. 
Bon H. Marquardſen. — Deutſche Stämme Bon K. 
Wippermann. 

Dieſe dritte Auflage des berühmten Werks hat ſich traf 
der weſentlich veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie bie frühern beiden Auflagen. Sr 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung de 
frübern bewährten Artifel und wird von den erften Mamen 
der deutſchen Wiſſenſchaft unterftüst. 

In Hinblid auf die in neuefler Zeit gefleigerte 
Theilnabme an ben öffentliden Angelegenheiten 
hat fi die Berlagshandlung entichloflen, ein neues Abon: 
nement auf das Werk zu veranflalten. Monatlich erfcheinen 
hiervon drei Hefte vom September 1859 an. 

Die bisher erſchienenen Befte und ber erfte bit 
dritte Band find nebft einer ausführlichen Ankündigung 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterzeid: 
nungen angenommen werben. 





Verlag von F. A. Rrockhaus in Leipzig. 





Das Evangelium des Reichs oder Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft des Reiches Gottes auf Erden. Rab 
den neueften Forfhungen zufammengeftellt und frei be: 
arbeitet von Chriſtianus. 8. Gebunden 4 Thlr. 


Bon competenter Seite ift folgenbes Urtheil gefällt worden: 
„Wenn auch dies Buch vielfachen Widerfpruch finden wirb, ie 
wirb es boch auch bei bem großen Umfang ber Am a Grm 
liegenden Forſchungen, unb bei ber Sorgfalt, wo örifianns 
das fo reiche Material im eine anfpredende Form zu bringen 
wußte, einerfeits bie größte Hochachtung gegen ben Berfafer 
erweden, und andererfeit® zu einem eingehenden Stmbium an 
Ioden, und anf dieſe Weife zu einem in unferer tobten und 
Kalten Zeit höchſt erwänfchten Kerment werben: fomit jebenfal? 
von reihem Segen begleitet fein.‘ 


Berantwortliger Redacteur: Dr. Eduard Wrodbans. — Druck un Berlag von F. U, Wrodbans in Leipzig. 
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Das Weſen des hriftlihen Socialismus. 
Bo die Religion noh eine Macht if, ein Sauer: 


tig, der alles durchſäuert, da zeigt fie dies befonders 


durch die Geſtalt, die fie den ſocialen Berhältnifien, dem 
Berhältnig zwifchen Mann und Weib, zwiſchen eltern 
und Kindern, zwifchen Herr und Knecht, zwifhen Reichen 
un Armen u. f. mw. gibt. Und wiederum fann man an 
dieſet Gehalt dad Wefen einer Religion Eennen lernen. 

Ale großen weltgeſchichtlichen Religionen baben ume 
gefaltend auf die focialen Verhältniſſe eingewirkt. Als 
das Chriſtenthum in die Welt trat, wie ganz' andere 
wurden da die ebelihen und Famllienverhältniſſe, vie 
Berhältniffe der Dienenden zu ihren Herren, die Verhält⸗ 
niſe der Befigenven zu den Beſitzloſen, als fie unter ber 
herrſchaft des Heidenthums waren und noch jegt da find, 
wo das Chriſtenthum mit feiner lebenumbildennen Wacht 
nibt Aingevrungen iſt! 

%, der Einfluß ver Religion auf das fjoriale Leben 
geht fo weit, daß felbft innerhalb einer und derfelben 
Religion die verſchiedenen Bekenntniffe Nuancen in ven 
ſecialen PVerhäftniffen zur Rolge haben. Wir brauden 
I. 8. nur daran zu erinnern, daß unter Katholifen, weil 


nad katholiſchem Dogma die Ehe ein Saframent ift, vie 


ehelichen Verhältniffe, namentlich in Bezug auf Scheidung, 
fine andere Geftalt gewinnen als unter Proteftanten. Sa, 
ſelbſt innerhalb einer und derfelben Bekenntnißkirche ließen 
16 je nad) den dogmatifhen Schattirungen Mopificatio: 
nen in den forialen Berhältniffen nachweiſen. 

Eine comparative Darftellung des Einfluffes, den ver: 
ſtziedene Religionen und innerhalb einer und verfelben 
Religion verſchiedene Bekenntnifle auf die focialen Ber: 
hältniffe gehabt, wäre von großem Intereffe. Man würde 
daraus den Geift und dad Weſen der verſchiedenen Re⸗ 
ügionen und Belenntniffe beffer kennen lernen, als aus 
einer blos dogmatiſchen Nebeneinanverftellung und Ber: 
gleigung. Denn „an den Früchten erkennt man ven 
Baum“. 
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Gine ſolche vergleihenne Darftellung der Religionen 
aus dem Geſichtspunkte ihres Einfluſſes auf die focialen 
Verhältniſſe würde auch das Gute haben, daß man die 
Religionen gerechter beurtheilen lernte. Man würde nicht 
mehr eine Religion wegen ihrer Mythen und Wunder, 


durch die fie dem gebildeten Verſtande anſtoͤßig wird und 


den Spott der „Freigeiſter“ auf ſich zieht, verachten, wenn 


fie nur fon in Bezug auf dad Leben und die focialen 


Berhältniffe gute, gefunvde Früchte aufzumelfen hätte. Hat 
doch aud dad Chriftenthum viel mythiſche Beſtandtheile, 
und doch, wie ſegensreich, wie läuternd und veredelnd hat 
es auf die ſocialen Verhältniſſe gewirkt! 

Der Berfaffer der vor einigen Jahren in mehreren Auf- 
lagen erſchienenen „Kritik des Gottesbegriffs in ben gegen 
mwärtigen Weltanſichten“ (Nörplingen 1857) läßt es von ent- 
ſcheidendem Einfluffe auf die joctale und politiſche Ordnung 
fein, ob da8 Dogma, zu dem man fi bekennt, ein theifti- 
ſches oder pantheiſtiſches ſei. Er erklärt vie Frage über pad 
Verhältniß Gottes zur Welt ald die „ſociale Grundftage“, 
ald den „Knotenpunkt der europälihen Berhältnifie und 
die wichtigſte praftifche Frage der Gegenwart“; aber jelt- 
famermeife, während jonft der Pantheismus für ven gei- 
fligen Vater des Despotismus angejehen wird, weil ja 


das pantheiftifche AU: Einswefen kein anderes außer und 


neben fih auffommen läßt, fondern alles verfälingt, und 
weil tharfächlih Im Drient mit vem pantheiflifhen Glau⸗ 
ben der Despotidmus Hand in Sand geht, jo leitete der 
PVerfaffer der „Kritik“ aud dem Pantheismus die demo⸗ 
Fratifche Geſinnung ab. Der Pantheismns iſt ihm mit 
dem Fortfähritt und mit der Autonomie der Menfchheit 
verwachſen, der Theismus dagegen als Vertreter über- 
lieferter Religion und Sitte mit der Erhaltung und mit 
der Autorität von oben. Der Pantheismus betrachte den 
Staat wie die Welt als ein in ſich ſouveränes, aus ben 
Ginzeleriftenzen als feinen hellen beſtehendes Ganzes. 
In feinem Staate gebe es feine andere Autorität ald bie 
Selbſtbeſtimmung der Individnen, fein anderes Geſetz 
ale das der Majvrität, Erin anderes Recht als das menſch⸗ 
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lie. Dagegen trage der Theiſsmus ſeine Anſchauung 
von Bott dem Herrn und ber zu feinen Dienjt geſchaffe⸗ 


nen Welt auf das Verhältniß von Obrigkeit und Untere ' 


than über. Nach theiftifhem Begriff ſtehe fomit bie 
Obrigkeit in Staate dem Volke gegenüber ald von oben 
venpsönete, im Mich ſelbſt ſonveräne Stellvertreterin Gottes. 


Die Ahlen Selen Monarchiſten, bie Bantheiftes hingegen 


Demokraten. Weil nun der Derfafler dieſen Gegenfag 
wiſchen göttlichem und menſchlichem Rechte, zwiſchen der 

brigkeit von Gottes Gnaden und der aus menſchlicher 
Wahl hervorgegangenen für verderblich hielt, fo machte 
er das zukünftige ſociale Heil abhängig von ver Verſöh⸗ 
nung des Theismus und Pantheismus und wollte eine 
neue Religion ſchaffen, die beide verföhnt. Der Staat 
fei zwiſchen dem theiftifgen und pautheiſtiſchen Grund: 
gedanken getheilt. Ex bebiene ſich des erftern zum Schug 
der Ordnung gegen die Radicalen, und zugleich des leg: 
tern zur Aufrechthaltung feiner Souveraͤnetät gegen bie 
Hierarchen und Theokraten. Gr gebe wit dem Blauben, 
wenn der Unglaube die menfhlihe Ordnung, mit dem 
Unglauben, wenn ver Glaube die menſchliche Freiheit be⸗ 
droht. Siegt der pantheiſtiſche Radicalismus, jo wird 
das Band mit der biäherigen Geſchichte zerſchnitten und 


die Menſchheit einer moralifchen Zerrüttung‘ und jocialen- 


Anarchie überliefert, aus der fie fih im günftigfen Falle 
nur durch einen unmenſchlichen Deſspotiomus retten koͤnnte. 
Siegt der theiſtiſche Abſolutismus, fo find alle jene Be: 
Krebungen nad Freiheit und Mündigkeit, nad focialer 
und pglitifcher Emancipation, in denen die Menichheit 
feit der Reformation begriffen ift, vernichtet und ihre 
ganze Geſchichte zurückgeworfen. Dauere bagegen der 
Kampf fort, als eine Reihe end: und erfolglofer Zudun- 
gen beider Extreme, fo müfle uns die Schwanfung als 
folge aufreiben. 

Aber an dieſem jo blendenden Railonnement iſt doch 
nur eins wahr, der Gedanke näuilich, daß das wahre 
fociale Heil von der richtigen Verbindung des Autoritäts⸗ 
wit bein Freiheitoprincip, von ber richtigen Verbindung 
der Orbnung mit der Freiheit, des Gehorfamd mit ber 
Selbftbeftimmung ober, wie man es auch nenuen kann, 
des liniverfalildmus mit dem Individualismus abhängt. 
Daß aber diefe Verbindung und Verſöhnung bebingt jei 
durch die Schöpfung einer neuen Religion, weldye den 
Theismus mit dem Pantheismus verföhnt, den Irrthum 
diefer Behauptung babe ih ſchon in meinen ‚Briefen über 
natürliche Religion‘ (Brief 21, Leipzig 1863) nachgewieſen. 
&8 wãre fihlimm, wenn wir nicht eher gu einer erſprieß⸗ 
lichen, von aufreibenden Kämpfen und Schwankungen 
freien Geflaltung der focialen Verhältniſſe follten Eommen 
tönnen, als bis wir mit der Kritik des Gottesbegriffs 
fertig Hub. Nicht nem dem dogmatijchen, ſondern son 
dem and dem bogmatifchen abgeleiteten moraliſchen Theile 
einer Religion hängt es ab, welche Geſtalt vie ſocialen 
und politiſchen DVerhältnifie gewinnen. Die Moral kann 
‚aber im theiſtiſchen wie im pantheiſtiſchen Glauben bie: 
ſelbe fein. _ 

Es kommt nad meiner Anfiht — und ih habe diefe 


Anfiht in meinen „Briefen Über natürlihe Religion“ 
näher begründet — nicht fowol darauf an, ob wir den 
Kosmos theiftifh als Werk Gottes, over pantheiſtiſch als 
unmittelbare Erſcheinung Botted auffaffen, fonvern bar: 
auf, ob wir ihn als eine ſittliche Weltordnung betrachten. 
Mögen wir Thäſten oder Bestheiflen fein, fehalo nm 
diejenige Ordaung der Dinge, die wir aiB gottgeſcht 
oder als gottdurchdrungen anſehen, frei ift von ben bei⸗ 
den Grtremen, die der DVerfaffer der „Kritik des Gottes⸗ 
begriffs‘ mit Recht für ververblich erklärt, von den Er: 
tremen des die Freiheit aufhebenden Abſolutismus un 
des die Ordnung aufhebenden Individualismus; ſobald 
die Ordnung, die wir als goͤttlich anerkennen, eine or: 
ganifche if, in welcher alle Olleder ebenfo nach ihrer Ei: 
genthümlicjkeit frei, wie durch das Geſetz und ven Zwed 
des Ganzen gebunden find, fo läßt fi nicht einfehen, 
warum wir nisht ebenfo gut als Theiften wie als Pan: 
theiften zur gedeihlichen Geſtaltung der forialen und yo: 
litiſchen Verhältniſſe follen beitragen können. 

Ob wir Gott ald Schöpfer over als immanentes Ur⸗ 
weien ber Welt auffaflen, das ift ganz gleichgültig 
für die erfprießliche Geſtaltung der gefellichaftlihen Be: 
hältniffe. Aber nicht gleichgültig ifE ed, ob wir Bott at 
die Kiebe , oder ob wir ihn für ein egoiftifches Weſen anfehen. 

Die Liebe und fonft nichts if Die Orundeigeniäaft 
desjenigen Gottes, an den zu glauben für das fodal 
Heil erforderlich iſt. Die Liebe wirkt nicht abſolutiſtiſh 
zwingend, die individuelle Freiheit aufhebend, nod auf 
anarchiſch auflöfend, die Ordnung zerftörend, fondern ſie 
wirkt organifirend, jte macht das Individuum ebenfo frei 
nah feiner ‚Gigenthümlichkeit, als fie daſſelbe in dem 
höhern Ganzen, dem es angehört, bindet. Sind nicht 
z. B. in der wahren, auf Liebe gegründeten Ehe Mann 
und Leib ebenjo frei ald gebunden? Sind nicht ebene 
in dem wahren, von Liebe durchwehten Dienfverhältaif 
Herr und Knecht ebenfo frei ald gebunden? In der Lich 
vereinigt fich Ordnung mit Freiheit, Gehorſam mit Selbft: 
beftimmung , Univerfaligmus mit Individualismus. run 
wir alfo nur Liebe befigen ober vielmehr von ihr be 
feffen werden, fo mögen wir im übrigen Zheiften ober 
Bantheiften fein, das wird uns nicht Hinvern, ein 
trächtig zum Aufbau des focialen Neihes Gottes auf Er: 
den zufammenzuwirfen. 

Dur die Liebe auch allein iſt das Ghriftenthum die 
erlöfende Macht von den focialen Uebeln geworden, untet 
denen in der vordriflliden Zeit die Menfchheit gefeuizt 


"und unter denen fle noch heute va feufzt, wo die Reli- 


gion der Liebe nicht hingedrungen if. Was in unfern 
europäifchen forialen Berhältniffen no vom Uebel if, 
iR es nicht durch dad Chriſtenthum, ſondern trog dei 
Chriſtenthums, weil der Geiſt der Liebe, wie ihn das 
Gvangelium predigt, die Geſellſchaft noch nicht genugiom 
durchdrungen hat. Nicht das theifliihe Dogma des Ghri: 
ſtenthums ift ſchuld an der Lieblofigkeit, vie auch heut 
noch in fo manchen focialen Berhältnifien der europäiſchen 
Welt herrſcht, fondern die aus diefem Dogma abgeleitete 
undriftlide Moral. 


Ber fi dies vollänbig zum 
mil, vem empfehlen wir folgendes 
L Secslififäe Traͤume von I. I. Rietmann. 

uber u. Comp. 1858. 8. 1 Thlr. 9 Nor. 

Aus dieſem beherzten, Eräftig redenden, die foclalen 
Zeitgebrechen ſehr gut kennzeichnenden Büchlein kann man 
das Weſen des chriſtlichen Socialismus, welches in der qchriſt⸗ 
lihen Cardinaltugend, der Liebe, wurzelt, im Gegenfage 
7 ullen jenen ſocialiſtiſchen Gebäuden kennen lernen, 
deren Fundament der Egoismus ift, fei «8 nun ber ab: 
ſolatiſtiſch⸗ despotiſche ober der anarchiſch⸗ inbivinualiftifce 
Ggoismus. 

‚ Träume nennt der Verfaſſer feine Betrachtungen im 
Sinne von erft noch zu vealificenden Idealen. 

Sie find das - Ideal chriſtlicher Begeifterung, bie Jugend 
hefeung der erlöften Menfchheit, wozu das alte und altfinge 
Gefäleägt von Heute bebenflidh Die Köpfe fchüttelt, eben weil e6 
alt geworden ift, und weil es bie Baben bes Heiligen Geifles 
weisen und für biefe fein bischen Hausverftand fubfituirt Hat. 

Der Verfafler beanſprucht für feinen Socialismus 
das Prädicat „hriftlih”, weil ſich derſelbe auf die Liebe 
gründet, 

Glaube ohne Liebe und Wiſſen ohne Liebe, d. h. ohne Ans 
erfesaung und Geltenlaffen des wenn auch untergeordneten Ein: 
jelnen im Ganzen einerfeits, und ohne freie und liebevolle Hinz 
gabe des Binzelnen an das Ganze anbererfeits,. werben nie ein 
Ibenbiges Ganzee, nle eine wahre Gefellfihaft zu Stande brins 
ga. Und da iR die Klippe, woran der unchriſtliche Socialis⸗ 
ms ja allen Zeiten Schiffbrudh gelitten. 

Bon diefem Geſichtspunkte aus geht ber Verfaſſer 
verſchiedene Ältere und neuere ſocialiſtiſche Syſteme durch 
und findet fie alle unchriſtlich, weil flatt der Liebe der 
deöpotifhe und inbivtonaliftiihe Egoismus ihr Grund⸗ 
ag iſt. 

Zuerſt beleuchtet der Verfaſſer Plato's „Republif” und 
vervitft ihren Socialismus als unchriſtlich, weil In ihr 
dt Jabioivuum nicht zur Geltung fomme, obwol dies 
in der griechiſchen Weltanfgauung natürlich fei. Dann 
fonmen zwei philofophifge Thomaſſe an die Reihe: Tho⸗ 
mas Morus und Tommafo Gampanella. Die utopifhe 
beſellſhaft des erſtern ſchwebt nad dem Verfaffer fo gut 
nie Blato’8 ‚Republik in der Luft, weil fie feine Men— 
fh enthalt und weil fie fi weder auf die wahre Be: 
thtigung und Entwickelung, noch auf bie freie llebevolle 
Veſchiͤnkung und Gntäuferung des Individuums grän- 
det. Auch vermißt der Verfafer am Utopien des Thomas 
Borus wie an allem communiſtiſchen Gocialismus bie 
triſtlihe Erkenntniß, daß das Neid Gottes nit von 
aufen herein mit äußern Geberden und Organifationen 

‚ fondern von innen Heraus aus dem Glauben, 
die Liebe erzeugt. Aehnliches Hat der Verfaſſer an 
Im „Sonnenflaat” (civitas solis) de Gampanella, ſo⸗ 
fie an den Syflemen ber mobernen englifgen und franz 
Wifgen Gocialiften, eines Dwen, ©t.:Gimen, Ba: 
jerd, Kourier u. a. außzufegen. Seine Sauptvorwürfe: 
„imfformirender Despotismus, „Alleinſeligmachung des 
abſttacten äußern Organlsmus“, Gründung des Glüds 
auf die „Aheorie bed Genuffes“, wiederholen fi faft in 


Sewußtſein Bringen 
Bühllen: 
&t.-Ballen, 


allen Kapiteln, in been ex den unchtiſtlichen Socialiamus 
älterer und neuerer Socialphiloſophen beleuchtet. 

Det fo richtig auch der Gedanke iR, daß das Heil 
nit von außen, durch Äußere DOrganifationen, fonberw 
von innen, aus den wievergeborenen, durch die Liebe 
von allem Egoismus erlöften Jadividuen kommt, fo feine 
und doch ber Verfafler in Verachtung der Aufern Orga⸗ 
nifationen endas zu welt zu geben, wenn er fagt (&. 84): 

Ein fonderbarer, aber nichts weniger ale dem Menfchen' . 
ſchmeichelhafter Rerthum if es daß derfelbe nur fo wiel ober 
weniger werth fein foll, als feine äugere Lage. Die Rechnung 
{R indeffem nicht uur moralifch, fondern auch mathematifch falſch 
Denn offenbar eriflit doch ber Baumeifter früher ale das Haus, 
das er baut, und fo war und if ber Menfch früher als feine 
Verhältnifle. Wenn nun biefe gut oder fhledt geworden, fo 
find fie das und werben es immer wieder durch den Dkenfchen, 
aber nicht ans ſich ſeibſt; und folange der Menfch nicht ans 
ders wird, folange werben auch fie e6 nicht werben. Dies ift 
fo far und von Fi6R verftändlich, daß man, um es zu bewel⸗ 
fen, trivial werden muß. 

Dem gegenüber müffen wir g 
blos der Menfh die DVerhältnil 
umgekehrt die Berhältniffe den 
iſt es allerdings der Menſch, de 
nen ſchafft, unter denen er lebt; 
den Inflitutionen wirken bann 
Iunere, auf die Gefinnung der 
zelne, ver in einer Zeit und un 
wird, deffen Inſtitutionen unflttl , . , , 5 
ſittlichen Geiſt derſelben frühzeitig ein und wird alfo durch 
fie corrumpixt; während der, welcher fo glücklich ift, in 
einer Zeit und unter einem Volke zu leben, wo die In= 
flitutionen fittlih, vom Geifte chriſtiicher Liebe durchdrun⸗ 
gen find, eben dieſen Geift einathmet und duch ihn zu 
einem chriſtlich geſinnten Inbivivuum gebilbet wird. Es 
ſcheint und daher, von biefem Gefiätöpunfte aus, keines— 
wegö gerechtfertigt, die äußern Organifationen zu v 
achten. 8 ift durchaus nit gleichgültig, in welche Um: 
gebung, in welde äußern Verhältnifſe, melde fociale 
und politiſche Ordnung ver einzelne eintritt. Denn der 
einzelne wird durch den Gefammtgeift des Ganzen ge: 
tragen und gebildet. Jeder ift in diefem Sinne ein Kind 
feiner Zeit und der Verhältniffe. Denn nit der ein— 
zelne iſt ber „Baumeifter, ber früher ift als das Haus“, 
fondern nur die Gattung und die Nationen. 

So wahr ed daher auch iſt, daß von außen allein 
das Heil nicht kommt, fo- wahr if es do andererſeits 
auch, daß ed nicht ohme das Aeußere kommt. Hätte dad 
Chriſtenthum fich nicht in ihm entſprechenden äußern In⸗ 
ſtitutionen einen ſichtbaren, greifbaren Leib gegeben, wäre 
es blos innerlich, fozufagen latent geblieben, jo hätte 
es nicht diefe ummandelnde Mat auf die Individuen 
geübt. 

Nadhdem der Berfaffer die wndrißtigen Sociafofteme 
abgethan bat, geht er zur Betrachtung bed qriſtlichen 
Socialismus und feiner geſchichtlichen Entwidelung über. 
Zuerft beleuchtet er Hier den Momaniömud. Der theo— 
logiſche Gorlalismus des Papſtthums ſcheiterte nad ihm 
29° 








an derſelben Klippe wie der philofophifcge, „daß er kei⸗ 
nen Individualismus mehr gelten ließ, daß die Liebe zum 
flarren Geſez wurde und bie Freiheit in den graufamiten 
geiftlihen Militärdespotismus ausſchlug“. Für die erfte 
hriftlihe Kirche oder das Urchriſtenthum feien die beiden 
Grundſätze des Chriſtenthums normativ geweſen: der erfte 
Grundſatz nämlich iſt die individuelle, ſubjective Crhebung 
zur geiſtigen wahren Selbſtändigkeit — Individualismus; 
der zweite bie Darſtellung derſelben durch die Geſellſchaft, 
reſpective die Verkllärung bed Lebens der Welt durch ben 
gottgeworvenen Menſchen — Socialiomus. Bon diefen 
beiden Brundfägen fei der hierarchiſche Despotismus der 
einfeitig auf dad Jenſeits gerichteten, weltfeindlichen Bapft- 
fire abgewidhen. - Der chriſtliche Socialismus fel unter 
der Hierarchie mit ihren bualiftifhen Gntgegenjeßungen 
von. Gott und Welt, Kirche und Staat, Priefter: und 
Laienthum entartet. Treffend fagt der Verfafler: „Wenn 
die Vergoͤttlichung der Menſchheit der Hauptzweck des 
Chriſtenthums iſt, wie darf ſich ein Stand darin con: 
flituiren, ver fih gelübplih von der Menſchheit losſagt 
und fie zerflört.” Der Verfaſſer citirt neben Dante's 
Polemik gegen die Verderbtheit des Klerus auch Herder's 
Wort: „Da follten Menfchen ven Himmel finden, vie 
Bürger der Erbe zu fein verſchmähten und damit bie 
ſchätzbarſten Gaben unſers Geſchlechts, Vernunft, Sitten, 
Fähigkeiten, Aeltern-, Freundes-, Gatten: und Kinder: 
liebe aufgaben.” Der Verfaſſer citirt überhaupt gern 
und viel die Aeußerungen anderer, die zur Betätigung 
feiner Anfichten dienen können, darunter auch Frauen, 
wie Nabel, Bettinn. 

Nah dem Romanismus kommt der Hriftlihe Socia⸗ 
lismus innerhalb der Reformation an die Reihe. Der 
Verfafſer urtheilt hier von feinem reformirten Standpunfte 
fehr fireng über Ruther. Er wirft dem Lutherthum feine 
transſcendente, myſtiſche, romantiſche Richtung vor. Er fagt: 


Bir find der Meinung, das Fleiſch im Gegenfape zum. 


Geiſte foll keine Freiheit Haben. Allein das Fleiſch im Dienfte 
bes Geiſtes und von ihm durchdrungen, foll bie Freiheit haben 
und erobern nach oben wie nad} unten, gegen egoiflifche Des: 
potie wie egoiftifche Anarchie; font ift und bleibt die Freiheit 
ein leerer, metaphuflfcher Begriff und das Gottesreich ein nie 
zu verwirflicdendes Ideal. Das iſt die neue Romantik des Lu⸗ 
therthums, welche die reale Welt dem Teufel überläßt und fich, 
wenn auch nicht durch Bermittelung eines hierarchiſchen Klerus, 
fondern nur durch das gläubige Herz, die Rechtfertigung durch 
den Glauben, eine eigene ibeale Welt in der Bruſt ober über 
den Sternen zimmert. Das if einfeitiger Individualismus. 


Das jei eine erneute, unberedtigte Trennung von 
Materie und Geiſt, und gegen die hriftlihe Vermittelung 
von Welt und Himmel, gegen die chriſtliche Verſoͤhnung 
von Erfheinung und Idee. Der Verfafler bekennt offen, 
Luther's Romantik ebenfo wenig verbauen zu koͤnnen als 
bie roͤmiſche; er hält es dagegen mit Zwingli, und es 
laͤßt fi allerbings nidyt leugnen, daß die reformirte Kirche 
durch ihre republifanifhe Berfaflung, durch ihr Presby: 
terialſyſtem, überhaupt durch ihre vorherrſchend praktiſche 
Richtung die chriftlich-ſocialiſtiſhe Grundlage bewahrte, 
während das Lutbertbum in eine neue Hierarchie ausartete. 


Nah ver Reformation if es Der „Polizeiflaat”, den 
der Berfafler vom Standpunkte des chriſtlichen Sorialis- 
mus aus beleuchtet, und er verurtbeilt natürlich vie 
„alleinſeligmachende Bureaukratie“ ebenſo fireng wie bie 
„alleinſeligmachende Hierarchie“. Er jagt: 

Fluch dem bureaufratifchen Staatsmechanismus, der alle 
freie Lebensregung controlirt; der jeden freien Athemzug unter 
Paßviſa ſtellt und jede frei ziehende Wolfe durch feine Polizei⸗ 
fchergen einfangen will; der Gedanken und Gefühle beftenert, 
benogligt oder verpönt; ber nur Tabellen und Zahlen, aber 
feine Menſchen und Herzen fennt; ber feine Angehörigen zum 
jämmerlichften moralifchen und religiöfen Eretinismus verbammt 
und zu leb- und willenlofen Drahtpuppen verfimpelt. 

Der Katholicismus babe vor diefem Polizeiftante do 
wenigftend das romantifche Spealifiren und Träumen, bie 
Liebeöglut und Opfer der Begelfterung voraus. Gelb, 
Geld hingegen fei die jegige Weltachſe, die Achſe des Qu: 
veaufratismus, und von ihm gelte, was Dante der 
Hierarchie jagt: 

Kein Thier erjagt ſich Beute, gleich der deinen; 

Doc bleibt dein Bauch noch endlos, hohl und weit. 

Der bureaufratifche Staat bat den wahren Individualis⸗ 
mus wie den wahren Socialismus zur Unmöglichkeit gemacht. 
De it, wie die römifche Hierardhie, ein geſchworener Feind 
eider. | 

Nicht baffer kommt beim DVerfaffer der Materialis⸗ 
mus fort oder der moderne Induſtrialismus. Ihm wirft 
der Verfaſſer vor: — 

Statt Organismus — Mechanismus und lebloſe Technil; 
ſtatt der Mentähen — Gpindeln, Patronen und Schablonen, 
und Mafchine überall! Mafchine im Staat, Mafchine im- Han 
del, Mafchine in Kunft, Mafchine in Wiflenfchaft, doch nirgende 
Menichen, und Lamettrie’s höhnifches: L'homme machine if 
zur traurigen Wahrheit geworben. 


Der Berfaffer wird in dieſem Kapitel beißend, in: 
dem er jagt: das erfte bleibe doch immer der Menid. 
Der fei aber doch mol nicht nur jenes „arme, nadte, 
zweizinfige Thier“, von dem König Lear ſpricht, „rad 
dem Wurm feine Seide, dem Thiere Fein Fell, dem 
Schaf feine Wolle, ver Katze keinen Bifam ſchuldig if”, 
und dad fi zulegt, wie die fhlefifhen und andere Weber, 
mit Kleie und Salzwaſſer fein elendes Dafein friften kann. 
Der Menſch jei aber auch wol wicht „jenes vornehme 
Thier, das ji feinen Gaumen mit indiſchen Vogelneſtern 
tigelt, jeine Gigarre mit Banknoten anbrennt, feinen 
kahlen Schädel mit Eau de mille fleurs wäſcht und ven 
Schweiß von Tauſenden Hingibt für den balſamiſchen 
Gifthauch, den es von den Lippen einer Ö... trinkt”. 

Es ift leider nur zu wahr, daß Hinter ver geflidten 
Atlaswefle des reihen Handelsherrn ſowol, als Hinter der 
Bluſe des GBijenbahnarbeiterd in unjerm materialiftifchen, 
den Mammon zu feinem Gott mahenden Zeitalter ſich 
die jämmerlichfte fittlige Blöße, jih Armuth an ven ewi- 
gen Gütern des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung ver: 
birgt; es iſt nur zu wahr, daß ſelbſt das Heilige Inftitut 
der Ehe von den Mammonanbetern nur zur Speculation 
und Krämerei erniebrigt, bie Stimme des Herzens ſo 
früh als möglih zum Schweigen gebracht wird. Aber 
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deſen traurigen Bilde, das ver DVerfafler von unferer 
Gefellfaft entwirft, möchten wir doch entgegenhalten, 
dp ed nur einen Teil derfelben, nicht fie ganz und gar 
wift. Es wäre ſchlimm, wenn über dem Gelde wirklich 
fon ale Gemüthiichkeit aufgehört haben, wenn über bem 
Gakul die Stimme des Herzens ſchon allenthalben zum 
Eämweigen gebracht fein follte. So ſchlimm if es, glau— 
ben wir, noch nicht. Es gibt noch Menſchen, die weder 
me der niedere Pöbel verthiert, noch wie der höhere 
Bart find. Der DVerfaffer ſcheint und etwas zu peffl: 
wififh zu fehen. 

Die ganze Schrift des Verfaffers iſt überhaupt flart 
plemifh. Er findet eigentlih den wahren chriſtlichen 
Eoialidmus noch nirgends realifirt. Der Neubau foll 
af beginnen, und dad erfte, was der Verfaſſer für den: 
ſiben verlangt, find: Menſchen, reelle Menſchen, die wer 
der materialiftifch verfunfen find, nod im romantifgen 
Himmel fhwärmen. Dem centralifitenden Staat und 
Kapital gegenüber fordert er Decentralifation, bamit ber 
feine zu feinem Werth und Rechte, zu feiner Arbeit 
and zu feinem Benuffe komme. Er ruft den freien Ber: 
tinm, den freien Gewerböinnungen, den, freien autono: 
aifgen Gemeinden, ja auch der freien Kirche, der freien 
Armmpflege, der freien Liebesthätigkeit auf allen Gebie: 
tm de geſellſchaftlichen Lebens. Das Band, das die aus 
felbkändigen Individuen gebildeten freien Geſellſchaften 
webindet, foll nicht der eiferne Ring diefer oder jener 
Debyotie fein, fondern der eleftrifhe Strom der drift: 
Uißen Liebe, der aus allen Geſellſchaften zufammen bie 

"große göttliche Foͤderativrepublik auf Erben bildet. „Wir 
wollen Bhalangen, chriſtliche Phalangen, und unjer «Om: 
— iR der Geiſt des ſocialen Chriſtenthums, iſt 

ins." - 

8 läßt ſich nicht leugnen, daß der Verfaffer das 
Bein des chriſtlichen Socialismus richtig erfannt Hat, 
indem er bargethan, daß der chriſtliche Sorialismus ebenjo 
den enntralifirenden, uniformirenden Despotismus, ſei es 
der Despotiomus der Hierarchie oder der Bureaufratie, 
bie den die Geſellſchaft zerfegenden, atomijirenden Indivi— 
Walitmus verwirft. Das Chriſtenthum will weder ges 
lachtie, unter dem Joch einer geiflligen oder weltlichen 
Sapung feufzende, noch ungebundene, von aller Zucht 
und Eitte fi) emancipirende, glaubens- und lieblos neben- 
finander ergebende Individuen. Den beiden Extremen 
4 Deöpotismnd und Individualiomus gegenüber will 
das Chriſtenthum organifche Gliederung, in welder die 
Glieder ebenfo frei ald gebunden, nämlid in der Freißeit 
bunden und in der Gebundenheit frei find. 

Aber über die Darlegung diefed Weſens des qriſt— 
Item Socialismus und über die Polemik gegen die dies 
fon Wefen widerſprechenden Gocialfgfteme und focialen 
Bahältniffe der Gegenwart fommt der Verfaſſer in feiner 
ganzen Schrift nicht hinaus. ine pofitive Entwidelung 
%8 bezeichneten Weſens und Einführung veffelben in die 
beſhenden MWerhältniffe gibt er nit. Und doch wäre 
difeh gerade das Wichtigere. Denn dad Weſen des Gift 


faffer auch ſchon von andern ausgeſprochen worden. Iept 
handelt es fi aber nicht mehr darum, zu wiſſen, worin 
das Wefen des chriſtlichen Sociallsmus befteht, fondern 
vielmehr darum, wie es anzufangen, um bie Erſcheinung 
diefem Weſen gemäß zu maden. Daß die Bejellfaft 
weder zu uniformiten, nod zu atomifiren it, fondern zu 
organifiren, das wiſſen wir längf; aber wie fie, ohne 
mit ven beftehenden Verhältniſſen tabula rasa zu machen, 
dem Geifte chriſtlicher Liebe gemäß zu organifiren fet, 
das iſt jegt die Hauptfrage. Nicht auf das Princip, 
fondern auf die Anwendung deſſelben fommt es gegenz 
wärtig art. Größeres Verdienſt, als ver Verfaffer, würde 
fid) daher jeder erwerben, der und das vollftändige Bild 
einer qhriſtlich organifirten Geſellſchaft in allen ihren Le— 
benöverhältniffen entwürfe. Es genügt ja nicht zu wiſſen, 
daß wir in ſocialer Beziehung frank find, fondern wir 
wollen nun, nachdem man und dies oft genug gefagt 
hat, erfahren, was wir zu thun haben, um focial ger 
fund zu werden. 

Während Rietmann ſich hauptfählih mit den Prin- 
cipien des qriſtlichen Sociallomus beſchäftigt und biefe 
gegenüber ältern und neuern Socialſyſiemen ſowie den 
foclalen Zuftänden der Gegenwart entwickelt, fo geht da= 
gegen eine andere Schrift mehr auf die gegenwärtigen 
joclaten Zuftände ein, entwirft ein vollftändiges, detaillir- 
tes Bild derfelben und prebigt gegen biefelben im Tone 
eines modernen Abraham a Sancta Glara: 

2. Modernes Leben. Sociale Kapuzinerpredigten über @he, 

Familie, Hagefloigenehum , @efelligleit, Lurus, Mode. Bon 

P. Domenico da ©t. Invention. Leipzig, Fries. 

1859. 8. 22% Nor. 

Der Verfaſſer hat nit übel ben Ton von Kapuziner: 
prebigten gewählt; denn das moderne Reben bietet in den 
genannten Beziehungen allerdinge reichlichen Stoff zu 
NKapuzinaben. Aber bie launige Form, mit der der Ver— 
faffer_jein ernſtes Thema behandelt, Hindert nicht, daß 
ver Ernſt des legtern überall hindurchblict. —— 
wie eine Accommodation an den modernen, m 
Unterhaltung als anſtrengende Studien liebende 
daß der Verfaſſer die wihige, drollige Form gı 
Dieſe Form ſelbſt kann alfo ſchon als ein 
modernen ſocialen Lebens, dad der Verfaffer ı 
trachtet werben. 

Was den Inhalt betrifft, fo ift es ebenfalls, wie bei 
Rietmann, dad Unchriſtliche, das Egoiſtiſche, Lieblofe in 
den modernen focialen DVerhältniffen, wogegen der Ver: 
faſſer polemifltt. Er weiſt vornehmlih auf das atomifiz 
ende, zerjegende Glement in dem modernen Leben hin. 
Seine immer wieberkehrende Klage if, daß die Indivi— 
duen der Jeptzeit in allen Ständen und Verhältniffen 
fh immer mehr von den Banden althergebradter Zucht 
und Gitte Idjen, ſich egoiſtiſch gegen einander abfperren, 
ein aller Innigkeit und Gemüthötiefe ermangelnded, nur 
das Goldene Kalb anbetendes Leben führen. Ueberall fei 
Ratt ver Liebe und Irene die Berechnung und Specu— 
Iation obenauf. Genußſucht, Leihtfinn, Arbeitöfgeu, Un— 


ligen Socialismus iR längft anerfannt, iR vor dem Der: | beflänbigkeit, Mangel an That: und Widerftandäfraft, 
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Schein: und Prunkſucht, das jind die Qualitäten des 
modernen Lebens, gegen die dieſer verfappte Pater eifert. 
Gr Hält dabei überall die gute alte Zeit der verberbten 
neuen als Gegenbild und als Mufterbilv vor Sih an 
Nie anlehnend, den er einen Meifter nennt, zu welchem 
wir in die Lehre geben können, macht der Verfaſſer doch 
mit feiner Sehnfucht nach der entſchwundenen guten alten 
Zeit und mit feiner Verwerfung der modernen Givilifation 
in Baufh und Bogen mitunter den Einprud eines Kreuz: 
zeitungsmannes. Seine Kapuzinaden erinnern Häufig an 
die gegen das „ffrofulöfe Gejindel’ gerichteten des Leo'- 
fen „Volf3blatt für Stadt und Land”. Der Berfaffer 
ſelbſt charakteriſirt fi wie folgt: 

Us Kapuziner Himmelweit von ber einäugigen Anfchaus 
ungsweife der Zionswächter der Kreuzzeitung abweichend, muß 
ich doch dem Leonifchen Schildfnappen und Sancho Panfa bes 
treubündlerifchen hoben Raths recht geben, daß er fih auf feine 
Rofinante ſchwingt und nad einem frifchen fröhlichen Kriege 
lechzt, auf dag die Luft gefäubert werde, in welcher eine bes 
ginnende neue Gultur atmen muß. 

Alddann predigt er in folgender Weile die Umtehr: 


Die Wiſſenſchaft nicht, ihr follt umfehren. Darum in die 
Flammen vorläufig den Wuſt alles theologifchen Abklärichts, 
und in die Flammen jenen Auflläricht, ber den Herrgott vom 
Throne flogen und die abgetafelte, auf allen Wegen ſchon ver: 
legene Buhldirne Bernunft, beflittert und befchminft mit Sos 
phismen, bdarauffegen will! In die Flammen den Kram, der 
auf euern Tifchen in Golddeckeln prangt, den Kram bes poetis 
fen Gedudels und Gewinſels von Liebe, Luft und Leiden! 
Denn enere Sinne müflen Rumpf geworben fein von dem jahr: 
hundertlangen gereimten und ungereimten Beträtfch — denn Leis 
den lehrt euch befier das Leben, Liebe und Luft follt ihr nicht 
lefen, fondern empfinden und bereiten, und zu beidem braudt 
ihr nicht davon zu lefen. Ie mehr bavon gebrudt, deſto mes 
niger davon ausgeübt worden. Werde es einmal umgefehrt! 

In die Flammen auch wünſcht unfer Pater die dilet: 
tantifhen Naturfludien; denn Spießbürger und Hand: 
werfer, Srämerfeelen und Ellenreiter, Rechtsverdreher und 
Schulmeifter, Nübenzuderfabrilanten und Herrenhäuödler, 
Hauskreuze und Grinolingeftele, Küchendragoner und 
Badfifhe Habe Gott nicht auserforen, feine Schöpfung 
zu erprüfen, und zur Genüge hätten wir bemwielen, mie 
wenig oder nichts wir aus der Natur der Welt für die 
Natur der Geſellſchaft gelernt. 

Gegen die ganze poetiſche, naturwiſſenſchaftliche und 
journaliftiihe Tagesliteratur eifert der Verfaſſer in tiefer 
Weile. Alles dies, heiße ed nun die „Grenzboten“, die 
„Stimmen der Zeit”, die „Glocke“, oder „Was ji ber 
Mald erzählt, „Waldmeiſter's Brautfahrt“, die „Garten: 
laube”, die ‚‚SIahreözeiten”, die „Unterhaltungen am 
häuslichen Herd’, der Weg „Don Babylon nad Jerufa= 
lem”, „Kladderadatſch“, „Schalt“, „Charivari“, „Ber: 
mann” u. f. w.: alles dies rette und nicht von focialen 
Verderben. (Der Berfaffer benupt die genannten Zitel 
der Tagesliteratur zu allerlei ergöglichen Wortfpielen und 
Antithefen.) 

Was die befondern Abſchnitte der Schrift betrifft, 
welde nadeinander bie Ehe, Yamilie, Hageſtolzenthum, 
Gefelligkeit, Lurus und Mode abbandeln oder vielmehr 


abkanzeln, fo läßt fi allerdings nicht leugnen, daß ver 


Verfaſſer ein fcharfer Beobachter der focialen Schwächen 
und Deburchen der Gegenwart ift. Aber er fälebt un: 
kritiſch der Bivilifation in die Schuhe, was doch nur auf 
Rechnung der die Fortſchritte der Civiliſation misbtauchen⸗ 
den moralifhen Schlechtigkeit der Menſchen zu fegen fl. 
Er ift in demfelben Irrtgume befangen wie der, welder 


‚bie Ueberladung des Magend an einer reichbefegten Tafel 


dem Reichthume der aufgetragenen Speifen und Getraͤnke 

ſchuld gab, nit der Unmäßigfeit der Speifenden. Die 

moderne Givilifation iſt eine reichbefepte Tafel, ſie bietet 

dem Leben Genüffe und Schäße, die unfere Vorfahren 

aus der „guten alten Zeit” nicht kannten. Aber nidt 

die Tafel iſt ſchuld, daß fih fo viele an ihr übernehmen 

und zu Grunde richten, fondern ihre Gier und Sudt zu 

genießen. Nicht Rouſſeau'ſche Rückkehr in den Naturs 

zuftand, nicht Flucht aus der Cullur und Cibviliſation 

fann die Aufgabe der Geſellſchaft fein, fondern Mäßigung 

und Selbflbeherrfhung mitten In dem Reichthume ver 

Rultur, Anwendung ihrer Gaben und Güter zu more: 

liſchen Zwecken. Kann doch der moralifhe Menſch, der 

in einer reihen Gulturwelt lebt, weit Größeres wirken, 

als verfelbe Menſch, in die Wilpniß verfegt. Das foriale 

Verderben entfpringt nit aus den Dingen, fondern aus 

ven Subjecten, welche die Dinge, die blog Mittel zu 

böhern moralifhen Zmeden find, zum Selbſtzweck machen. 

Berkehrung des Mittels in Zweck, das iſt es, mas 

die Givilifation zur Giftpflanze macht. Alles if dem 

Menden erlaubt, Streben nad Reichthum, Streben nad 

Genuß, Streben nah Verfhönerung und MBerbequem: 

lichung ded Lebens, folange dieſes Streben fi innerhalb 

der durch die Pflihe gezogenen Grenzen hält, folange ed 

bie erfirebten Güter nur ald Mittel für ven. moralifgen 

Lebenszweck betrachtet. Von dem Moment gber, wo va} 

Verhältniß ſich umkehrt, wo man das Mittel zum Zwech 
und den Zwed zum Mittel macht, wo man z. B., wie 

in der modernen Welt fo häufig vorkommt und ivie auf 
der Verfaſſer Elagt, die Ehe zu einer Geldſpeculation, 
einem Bereiherungdmittel mat, flatt nach Geld zu fire: 
ben, un eine gutbegründete Ehe fließen und alle Pflid: 
ten des ehelichen Lebens in vollem Maße erfüllen zu kön: 
nen — von dem Momente diefer Verkehrung an if 
dad foriale Unheil da. 

Stellen wir und auf einen höhern geſchichtlichen Stand: 
punft, jo werden wir das moderne @ulturleben, zwar mit 
ben DVerfafler ald einen Abfall von den alten einfachen 
Sitten und Gewohnheiten, als eine Veräußerlichung, Ver⸗ 
flühtigung und Zerfplitterung erkennen; wir werben mit 
dem Berfafler zugeben müflen, daß das Leben aus dem 
Gentrum in die Peripherie getreten, daß die alte Tiet 
und Gemüthsinnigkeit verſchwunden, daß der hochfliegende 
Idealismus einem gemeinen, breiten Realismus gewichen 
ift. Aber wir werden auch viefen Abfall als einen notk 
wendigen Durdgangspunft zu einer höhern Stufe er 
kennen. Wir werden erkennen, daß die Menſchheit vr 
Fauſt ift, der, nachdem er nur allzu lange ji ins lieber 
iinnlige, Trandfeendente, Metaphyſiſche verfliegen, ſich mi 
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heftiger Bier in den Realismus des finnliden Lebens 
Birk, vom Genuß zur Begierde und von ber Begierde 
zum Genuß eilend, nicht aber, um in dem finnliden 
Gtrudel unterzugeben und zum Teufel zu fahren, fonbern 
um ſich endlich aus ven Extremen des einfeitigen Idealis⸗ 
aus und bed einfsitigen Realismus in ein drittes höhe: 
seh Reben zu reiten, welches weder über dad Jenſeits 
grübelt, no in dad platte Dieſſeits verſinkt, fondern das 
Dirffeitd mit dem Jenſeits thatfräftig verbindet, indem 
ed die reale Welt nad fittlihen, politifhen und äftheti: 
ſchen Ideen geflaltet, alfo die jenfeitige Ideenwelt in die 
bieffeitige Sinnenwelt bineinarbeitet. 

Biele einzelne zwar werben in dem Durchgangspunkte, 
in dem wir und bermalen befinden, in dem gemeinen 
Realismus des jinnlihen Genußlebens ſtecken bleiben, 
darin erſaufen und zum Teufel fahren. Aber daß auch 
die Menfchheit im Großen und Ganzen dem Teufel ver: 
fallen jei, died mag annehmen, wer ven Kauft lieber 
mit ver Höllen: ald mit der Himmelfahrt fließen läßt, 
weil jenes effeetvoller fei. Wir koͤnnen und nit dazu 
entſchleßen. Wir fehen in ven gegenmärtigen realiftifchen 
Dingen und Treiben die Borftufe zu einem britten 
bihem Menfchheitölehen, welches mit dem Reichthum 
und der Fülle des äußern Dafeind die Einfachheit und 
Tiefe ded innern verbinden, welches in der Welt über 
der Welt ſtehen wird. 

Mag fein, daß dieſe Anftcht nicht peffimiftifh genug 
iſt. Aber wer ſie theilt, wird der modernen Givilifation 
uch etwas anderes abgewinnen ald, wie ber Verfaſſer, 
bloßen Stoff zu Kapuzinaden. Hätte ji unfer moderner 
Abraham a Sancta Clara auf den höhern geſchichtsphi⸗ 
loſophiſchen Stanopunft geftellt, fo hätte er minder gün- 
fig über die fromme alte Zeit und minder ungünftig 
über die gottlofe neue Zeit geurtheilt. Er hätte in jener 
ebenſo reihen Stoff zu Kapuzinaben finden koͤnnen als 
in dieſer; denn eben jedes Extrem bietet Stoff Hierzu, 
und ertrem war Die Fromme alte Zeit in ihrer Weife 
cbenſo gut, wie die ungläubige neue in der ihrigen es ift. 

Der Verfaſſer jagt: „Ihr ſollt nicht die Schürze 
Adam's und Eva's wieder einführen, follt euch nicht mit 
deuſchrecken und wildem Honig füttern, aber ihr follt 
ju den einfachen Sitten euerer Vorältern zurüdfehren und 
wie die Rlephtenhäuptlinge cher das Leben hergeben denn 
dieſe“ Er verweiſt ferner auf das Wort Sefu: „So 
ihr miht werdet wie die Kinder, werdet ihr nit in das 
dinmelreich kommen“, und er fügt hinzu: „Ich fage euch, 
ſo ihr nicht mehr werden koͤnnet wie bie Kleinflädter und 
Bauern jenfeit ver Eifenbahnen, ift für eu Feine Um: 
kr, und ohne Umkehr fein Heil möglih.” Dod mit 
m Werden „wie die Kinder” und mit dem Werben 
mie die Kleinſtädter und Bauern jemfeit ver Eiſenbahnen“ 
Red eine eigene Sade. So dumm wie dieſe fönnen 
wir doch trog aller Anftrengung nicht mehr werden; mad 
wr einmal gelernt haben und willen, dad können wir 
Rät wieder vergefien, fowenig als wir in den Mutter: 
leib zurückkriechen können. Der wahre Sinn jener Er: 
wahnung, zu werben wie die Kinder und Bauern, Tann 


alſo nur diefer fein: Verbindet mit euerer Klugheit und 
euerm Vielwiſſen die Arg- und Schuldloſigkeit der Kin- 
der, die @infahheit und Biederkeit der Bauern, mit einem 
Worte: Seid Hug wie die Schlangen und ohne Falſch 
wie die Tauben! Wer fleht aber nicht ein, daß, um dieſe 
entgegengefegten Gigenfihaften verbinden zu Tönnen, wir 
bie Schlangenflugheit ver modernen Civiliſation uns an⸗ 
eignen müflen, nicht aber fie verachten und wegwerfen 
bürfen. Hinter und waren gute, aber dumme Leute; 
wir find — nad) des Verfaſſers Previgten — kluge, aber 
ſchlechte Leute; wir follen kluge und gute Leute werden. 
Ergo können wir doch nicht umkehren, fontern müffen 
forticgreiten, müflen in und @igenfhaften, vie bisher ge⸗ 
trennt waren, verbunden darſtellen, müflen auf dad gute 
Herz einen hellen Kopf feßen, mit der Wärme des Ge: 
müths dad Licht des Geiſtes paaren. 

Nur in diefem Sinne, aber in feinem andern, wol- 
[en wir und den Schluß des Verfaſſers gefallen lafſen: 

Euere civilifatorifche Aufgabe iſt, die gute alte Zeit modern 
zu machen, und alles "hinauszumerfen, was ihr Erdreich, Luft 
und Licht benimmt. Und umgekehrt verfucht den jungbeutfchen 
Vortfchritt auf ben zwar unter Schutt und Moder begrabenen, 
aber noch nicht völlig erflorbenen Stamm des alten kerndeutſchen 
Weſens zu pfropfen, und euch wird ein Baum wachfen, der wie 
die taufendjährigen Gedern des Libanon allen Stürmen trogt, 
unter befien Schatten ihr, euere Kinder und Kindeskinder ges 


beihen werben. 
. Julius Srauenſtädt. 





Leopold NRanke's „Englifche Geſchichte“. 

Engliſche Geſchichte vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert, 
von Leopold Ranfe. Erſter Band. Berlin, Duncker und 
Humblot. 1859. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Das Zeitalter der Reformation ift aufßerorventlid 
reich an merkwürdigen Thatſachen und hervorragenden 
Perſoͤnlichkeiten; darum befigt dieſes Zeitalter auch eine 
fo mädtige Anziehungskraft für den Hiſtoriker. Mir 
Haben dies ſchon oft und fo aud Fürzlih wieder in Er- 
fahrung gebradt. Denn faum hatten wir die Feder aus 


der Hand gelegt, mit der wir unfere Anfihten über ein 


Merk niererfhrieben, das deutſche Geſchichten im Refor⸗ 
mationgzeitalter dargeftellt Hat, ald und dad obengenannte 
Merk zur Beſprechung vorgelegt ward. In ein andered 
Reich zwar, in die Mitte eine® andern Volks führt und 
Ranke's „Engliſche Gefchichte”, aber vermöge der weit fich 
erſtreckenden mächtigen Zeitftrömung in vergleichbare Ver- 
hältniffe und Ereigniſſe. Denn war nit aud in biefem 
Inielftaate die Reformation gleihfam der Sauerteig, der, 
einen gewaltigen Gärungsproceß erzeugend, neue @eftal- 
tungen in der chriſtlichen Gefellfaftöverfaflung ins 2e- 
ben rief und eine neue Zeit fhuf, die mit Ihrer Spanne 
Eraft gar bald Wirkungen entwidelte, vie weit über den 
urfprüngliden Sig jener Kraft hinausreichte? Führte fie 
nicht auch dort wie in Deutihland eine Reihe mehr oder 
minder thatkräftiger, in ven Gang der Dinge mächtig ein- 
greifender Charaktere auf ven Plag, wo der Kampf zwi⸗ 
fen der alten und der neuen Zelt entſchleden werben 
follte? Es Hat aber unbeflreitbar gewiſſe Vortheile, 





ale 


wenn ein fremder, mit der erforberliden Begabung und 
den nöthigen Kenntniſſen audgerüftet, die Geſchichte einer 
andern Nation ſchreibt. Denn welcher Zwieſpalt ver 
Meinungen und welde Verſchiedenheit des Urtheild über 
Thatfahen und Perfönlichkeiten iſt niht In bie eng= 
lifche Geſchichtſchreibung dadurch gefommen, daß der eine 
ber Hiftorifer auf die Seite der Stuartd, und der andere 
auf die ihrer Gegner fidh flellte, oder daB der eine ein 
Tory, der andere ein Whig war? Die Objertivität wird 
unftreitig dem Ausländer leichter werben ober eher gelin- 
gen ald dem Nationalen. Dod bat der einheimifdhe Au: 
tor, ven allerdingd nicht unbedeutſamen Vortheil, wie au 
Ranke bemerkt, daß er in gleiher Sprade mit den han: 
delnden oder fpredhenden Berfonen zu denken vermag. Wir 
glauben aber trog der Richtigkeit der legtern Bemerkung 
dennod, daß die Engländer Urſache Haben, banfbar zu 
fein für ein treffliches Merk, für ein werthvolles Ge: 
ſchenk, da8 ihnen ein deuticher, anerkannt ausgezeichneter 
Siftorifer darbietet, der vollftändig außerhalb des Kreijed 
jever nationalen Partei flieht, zumal da jenes Werk auf 
dem Gebiete einer Zeit ber enalifchen Geſchichte ſich be: 
wegt, für welche die Sympathien und Antipathien in der 
Nation noch keineswegs ſpurlos erlofchen find. 

Ein Werk von Ranfe bietet nun dem Leſer jedesmal 
theils neues biftorifches Material, theild neue Geſichtspunkte 
und infolge deſſen auch neue Belehrung. Die Kunft 
ferner, die Binzelheiten zu einem Gefammtbilde, zu einer 
harmoniſchen Einheit zu verarbeiten, ſowie durch philo- 
fophifche Anſchauung diefelben unter den richtigen Geſichts⸗ 
punkt zu bringen, verſteht Ranke meifterhaft. Die ſprach⸗ 
lihe Darftelung endlih, obſchon faft immer ohne rheto: 
rifhen Schwung, ift darum doch feineswegs troden und 
leblos; alle dieſe rühmlichen Eigenſchaften finden ſich auch 
in dem vorliegenden Werke ausgeprägt; und ein ſolches 
Werk darf ſich unbedingt mit den vorzüglichſten Leiſtun⸗ 
gen der engliſchen Hiſtoriographie meſſen. Uebrigens zeigt 
Ranke wie ſonſt fo auch hier die größte Selbſtändigkeit 
der Forſchung, der Auffaffung und der Darflellung: ba: 
her faft nur urfundlide Quellen oder denſelben gleich- 
zuftellende Schriftwerke benugt und erwähnt find. 

Sehen wir jegt in ber Kürze, was ter Verfaffer in 
den vier Büchern, in melde er fein Werf eingetheilt, ver 
wiſſenſchaftlichen Welt vorgelegt Hat: 1) „Welthiſtoriſche 
Momente der frühern Geſchichte von England‘; 2) „Ber: 

ſuche einer abgefonderten Gonfolivation des Königreiche 
in weltlicher und geiftlier Beziehung“ ; 3) „Königin Eli- 
ſabeth. DBermidelung englijcher und ſchottiſcher Ereigniffe” ; 
4) „Begründung des großbritannifhen Reis. Erſte Gä⸗ 
rungen unter den Stuartd. Gin Blid auf die Literatur 
diefer Epoche.” 

Es verfteht ih von felbft, daß ver Verfaſſer vie 
Darſtellung der Geſchichte Englands bis auf Heinrich VII 
und VIIL aphoriftifh halten mußte und deshalb Lefer 
voraußfegte, die 3. B. mit Kemble'd ‚Die Sachſen in 
England‘, mit Weiß’ oder Pauli's „Geſchichte Alfred's 
ns Großen“ oder auf .nur mit Macaulay's Einleitung 
in fein bekanntes Geſchichtswerk nähere Bekanntſchaft ge: 


macht Haben. Der Angelpuntt, um ven fi des Verfaſ⸗ 
ſers geſchichtliche Darftelung bewegt, ift namentlid bie 
Zeit vom Tode Heinrich's VII. (1547) bis in die erſte 
Hälfte der Regierungszeit Jakob's I. (1614). E8 ver: 
fiebt fi von felbfi, daß der Verfafler der Marta Stuart 
und ihrer Stellung der Königin Eliſabeth gegenüber eine 
hiſtoriſch-kritiſche Aufmerkſamkeit zugewendet bat: vie Hal: 
tung der erftern gegen ihre Töniglihe Nebenbuhlerin 
glaubt er mehr aus dynaſtiſchen ala aus religiöfen In: 
tereſſen erklären zu müflen, und läßt fle überhaupt nidt 
ohne Vertheidigung gegen das Parlament und die Kb 
nigin; doch Eönnen wir nit fagen, daß der Verfaffer die 
Frage über die Schuld oder Unſchuld Maria's wefentlig 
weiter gebracht babe. Indeß ift die Sache vor dem Forum 
der Geſchichte durch Quellenforſchung namentlich feit 1839 
fo weit unferd Wiſſens geviehen, daß an eine Unſchuld 
Maria’d niemand mehr glauben fann troß der Verthei⸗ 
digung, die ihr 1852 durch Mignet zu Theil geworben: 
if. Denn das, was man in der „Sammlung von Brie 
fen aus Glifabeth’8 Zeit” von Wright, in den biogra- 
phifhen Auffägen von Ste.-Beuve und namentlid in 
„‚Lettres, instructions et memoires,de Marie Stuart etc., 
par le Frince Labanoff” (7 Bde., London und Paris 
1845) lieft, iſt trog der Ritterlichkeit, mit der. fid der 
ruffifhe Fürſt der Angeklagten annimmt, fo ſchwer gra- 
pirend, daß kaum ein Schatten von Maria's Schuldloſig⸗ 
keit übrig bleibt. Durch ven Brief derfelben an Babing: 
ton 3. B. ftellt e8 fich Elar Heraus, daß Maria nicht nur 
um einen Morbplan gegen Blifabethb gewußt, fondern fo: 
gar an der Spige veffelben geftanden babe. Gewiß if: 
tragifh war der Ausgang der ſchottiſchen Königin, aber 
der Ausfpruh der unparteilfhen Geſchichte hat fie der 
fittlihen Würde eined tragifchen Charakters vollſtändig 
entkleidet. 

Indem wir nur im allgemeinen bemerken, daß Eli: 
ſabeth's Regierungsfoftem und politifcher (Sharakter eint 
hoͤchſt treffende Schilderung durch den DVerfaffer erhalten 
bat und dem Lefer gleihfam jichtlih vor die Seele tritt, 
wie England durch dieſe Königin und ihre Natbgeber zu 
einer Madiftellung nad außen gelangt, die es bis dahin 
noch niemals befeffen, wollten wir etwa8 länger bei ihrem 
Nachfolger, dem Ahnherrn des englifh-ftuartfchen Hauſes, 
bei Jakob J., verweilen, insbeſondere aus dem Grunde, 
weil die deutſche Geſchichtſchreibung dieſen König bedeutend 
tiefer zu ſtellen gewöhnt iſt — Schiller's „Geſchichte des 
Dreißigjährigen Kriegs“ hat unſtreitig einigen Antheil var: 
an —, als es von unferm Berfafler gefcheben ifl. Er war 
in der That weder fo ſchwach und ängflli, ald das ge: 
woͤhnliche Hiftorifhe Bild ihn darftellt; er zeigte nicht fo 
wenig Bewußtſein von feiner hoben Würde als König 
von England und Schottland und von der bedeutenden, 
Höchft einflupreich gewordenen Stellung ſeines Reichs nad 
außen bin, ald in der Megel gefchrieben wird; er mat 
endlih nit fu im Unklaren über die Mittel, die ihm 
feinen neuen Thron in England gegen die verſchiedenen 
kirchlichen und politiſchen Parteien zu fügen und zu be: 
fefligen geeignet fiplenen, wie man nad der gewöhnlichen 
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HZathaung ſeines Geiſtes vorausfehen möchte. Zum Nach: 
hhelie gerrichte ihm: fein fremder Urſprung, feine Abnels 
gung gegen jede Beſchränkung des Löniglihen Willens, 
der Öftere Mangel an Aufrigtigkeit und Feſtigkeit des 
Bilmd namentlih in ver äußern Politik und endlich 
ee geheime Hinneigung zur katholiſchen Kirche. An 
Ionficten und an Misverftändnifien mit dem Parlamente 
fhlte ed zum Theil aus den forben angegebenen Grün: 
den nicht 


Die unmittelbare Folge war, daß er die in den auswärtis 
sa Ausegenheiten ergrifene Haltung nit mehr mit dem 
feberliäien Nachruf aufrecht zu erhalten vermochte. Unanfs 
Welih drängten {hm feine Berbündeten, ihnen Hälfe zu leiflen, 
3 Rab, wenn er auch gewollt hätte, nicht mehr im feiner 
Rudi. So war die Page nicht, daß das Parlament, indem 
#mit feinen Gubfldien zurüdhielt, den Zweck gemiebilligt hätte, 
mim fie dienen follten. (6 beflagte ſich vielmehr, daß diefer 
del aicht ernftlic genug verfolgt werde, und tollte vor allem 
fin Bewilligungercdht über das ganze Gebiet der öffentlichen 
Natinfte — den Orundfägen Jafob's über die Föniglicde Gewalt 
ig zuwider — auebehnen. Aber der König war eben nicht 
gadigt, über bie erforderlichen Belbleiftungen mit dem Parlas 
wat: zu verhandeln: er fürdhtete in die Rothivenbigfeit zu ger 
ben, deſſen Bewilligungen mit Zugeflänbniffen zu erwibern, 
wide die allen Rechte feiner Krone befcränfen würden. Irs 
gadne aber muß der Gehwerpunft der @eicäfte fein. "Schon 
aheb Ay in England die Frage, ob er ferner in tem MRönig 
ao fe Rinifern oder in der parlamentarifchen Macht liegen 





Hiermit fließt der politiſche Theil des vorliegenden 
Werts und wir müffen abwarten, ob in dem Enburtheil 
über Jalob I. eiwas von dem Sqreckbilde durchleuchten 
wird, welches von biefem Stuart in dem Werke entwor— 
fm mi: „The trial of the Earl of Somerset for he 
prioning of Sir Thomas Overbury in tower of Lon- 
don ete, by Andrew Amos’; die Rade des Sqhicſals, 
arint diefer Engländer, Hat Jakob's Familie getroffen. 

kenlen wir jegt bie Aufmerkſamkeit unferer Leſer auf 
dm „Bl auf die Eiteratur der Gpode”. Nicht die 
ten der großen politifgen Kämpfe jelbft iind für lite- 
tige und kunſtleriſche Production die günftigfen; vielz 
acht find es die, welche denſelben vorangehen oder nach⸗ 
felgen, in denen bie Anregung fortdauert oder anfängt; 
fin eine ſolche Cpoche bilbeten bie drei ober vier Decen⸗ 
an zwifhen der Abwehr der Armada (1588) und dem 

tue parlamentariſcher Unruhen, die fpätern Jahre 
vr Rönigin Cufaberh und die frühern Ialob’s I. Es 
mr die Tpoche, in ter fih die englifhe Nation zu all: 
«meiner Welteinwirkung erhob und zugleid die weitaus: 
fefenden Irrungen über bie wichtigften Fragen des Innern 

16 begannen. Anders konnte es gar nicht fein, ale 
“fh in der Literatur der Antagonismus ber Ideen 
derfellte, welcher die Geiſter überhaupt in Bewegung 
te. Aber auch andere großartige Hervorbringungen 
fen wir erſcheinen / weldje weit über diefen Streit hin⸗ 
reihen. Zuerſt zieht Schottland unfere Aufmerkjam- 
fit auf fig. Im diefem Lande wurden bie Stublen des 
Aaffifgen Alterthums mit fo viel Eifer getrieben, wie 
itgendwo fonft In Guropa; jedoch nicht um die Formen 
fielen in dem Idiom des Landes nahzuafmen — man 
1860. 2. 


date ja auch in Deutſchland damals nicht daran — fon: 
dern zum Gebraude in den gelehrten theologiſchen Con— 
troverfen der Zeit umd zur Erhaltung des Zuſammen- 
hangs mit den Glaubensverwandten von andern Zungen. 
&t.: Andrews if einmal ein Mittelpunkt für die pro= 
teftantifhe Gelehtſamkeit gewefen: Polen und Dänen, 
Deutſche und Zranzofen haben die Univerfität befuht, um 
unter Melville zu ſtudiren. Mit einer gewiſſen Virtuo⸗ 
fität ſchrieb man lateiniſch auch Im gebundener Rebe; 
Meloille und fein Zeitgenoffe, der Hiforifer Buchanan, 
gehören zu den Borfämpfern ver populären Ideen über 
die Berfaflung der Staaten, über das Verhältniß zwiſchen 
Königthum und Bolf; man fpürt in ihnen ben Lebens 
athem des Presbyterianismus. Ihnen traten die Jefuiten, 
der Kirchenhiſtoriker Spottlswood und- König Jakob felbft 
mit royaliftifgen Orundfägen entgegen; der Kampf ward 
lebhaft und führte ſelbſt die Theünahme des Volks herz 
bei, weshalb man ſich aud der Landesſprache zu bebie- 
nen anfing. Und die Behauptung dürfte micht zu kühn 
fein, daß in Schottland die beiden Syſteme entiprungen: 
Änd, die feitbem, wenn aud in manderlei Abwandelun—⸗ 
gen, Britannien und Europa entzweit haben. In Gng- 
land fanben bergleihen Ideen allerdings GBingang, doch 
drangen fie damals nicht dur; Camden nannte fogar in 
feinen Jahrbüchern der Regierung Eliſabeth's die Grund⸗ 
fäge der Schotten „ruchlos“. in freierer Blick und Unz 
abhängigkeit von kirchlichen Trabiti 
erft duch Franz Bacon in Englan 
er immerhin einer der legten, d 
England in ber Ausbildung ber m 
ober wenigftend in dem Uebergen 
des Fürſten innerhalb der Berfe 
unter biefen gelehrten Kämpfen 5 
Reichthum und gefelliges Leben her 
das Theaterwefen entwidelt,"und u 
Gmporftreben der fläptifhen Bül 
ductionen hat ji das Genie Willie 
gebildet. Und es lohnt ſich wol 
Gervinus zu hören, was unſer9 
theilt. Das Wefentlihe iſt Folgendes 
Shaffyeare verſchwand in feiner Zeit unter ber Menge der 
Mitfirebenben, gelangte aber bei der Nachwelt von Epodje zu 
Spoche zu einem größern Ruhme. Was ums aber befonders 
nahe liegt, er brachte, wie das Teineswegs ungewöhnlich war, 
eine Bl von Greignifen aus der englifden Gehhichte felbR 
auf die Bühne. Im das Lob, weldes ihm freigebig gefpendet 
worden, baß er fle mit hiſtoriſcher Treue wiedergegeben habe, 
fann man nicht fo gerabehin einfimmen. Der wer wollte bes 
Banpien, da fein König Johann und Heinrich VII., fein 
Houcefler und Wincheſter ober gar feine Bücelle den Dri- 
ginalen glichen **), deren Namen fe tragen. Der Autor ergreift 
die großen Fragen, um bie es ſich Handelt, inbem er ber Chromif 
fo nahe wie möglich folgt und ihre harafterififchen Züge aufs 


>) Ueber diefe Cefeinung muß man Macaulays Belhiätwert 
Iefen, um fi eduen rigtigen Begriff von tem merfwirnig ſchnellen 
@mporblähen ver englifgen Ekänte ju maden. 

**) Der große englifge Diäter gewäßrt unkreitig dem Gultur: 
HiRoriter ein reicjere® und Seglaubigteres Material als dem politifgen, 
Sefeihtfgreiber. - . 
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nimmt, theilt ex doch ben Perfonen eine feiner befondern Auf⸗ 
faſſung befondere Rolle zu: er belebt die Handlung mit Beweg⸗ 
gründen, welche die Geſchichte nicht finden würde oder anheh 


- 
“ 


‚men dürfte: die Charaktere, die fih in ber Meberlieferumg nahe 


ſtrhen und in der Wirklichkeit wahrfigeinlih auch nahe ftanden, 
tveten bei ihm jeder in feinem beſonders ausgebildeten, in fi 
homogenen. Dafein auseinander; natürlich menfchliche Momente, 
die fonft nur in dem Privatleben erfcheinen, durchbrechen die 
porktifee Sandlung und gelangen dadurch zu verboppelter poetis 
ſcher Wirkfamfeit. Uber wenn fi im einzelnen Abweichungen 
von dem Thatfächlichen herausftellen, fo zeugt die Wahl der 
Ereigniſſe, welche auf die Bühne fommen, von hohem hiſtori⸗ 
fhen Naturfinn...... Shaffpeare ift eine geiftige Naturfraft, 
die den Schleier wegnimmt, durch welchen das Innere der Hands 
lung und ihre Motive dem gewoͤhnlichen Auge verborgen werben. 
Seine Werke bieten eine Erweiterung des menfchlichen Gefichte: 
freifes über die geheimnißvolle Natur der Dinge und der menſch⸗ 
lichen Seele dar, durch die fie felbR zu einer großen hiftorifchen 
Erfcheinung werden. ..... Die Vorzüge ober die Mängel der 
Art und Kunft Shaffpeare's hingen ohne Zweifel mit ben Be⸗ 
dürfniffen, Gervohnheiten und ber Sinnesiweife feines Publikums 
fammen; venn wo gäbe es eine flärkere Wechjelwirkung zwis 
en Autor und Publifum, als auf einer auf Freier Tgeilnahme 
en Bühne? Ihre Regellofigkeit aber erleichterte 
fogar bie ihe DVergegenwärtigung, burd welche hier das 

roßartigſte und Gewaltigite in der. Verflechtung grober und 
Feiner Dinge, die dem menfchlicden Weſen eigen ifl, wie in 
unmittelbarer Erſcheinung vor die Augen gebracht wird. Der 
Genius ift eine unabhängige Babe Bottes; daß er aber zur 
Enifaltung kommt, dazu gehört die Empfänglichfeit und der 
Sinn der Zeitgenoflen. 

Wir knüpfen hieran, veranlaßt durch die neue Shaf: 
fpeare-Literatur der Engländer, ſchließlich noch die Bemer⸗ 
fung: das Urtheil der Deutfchen über den genialften eng⸗ 
liſchen Dichter iſt fozufagen viel gefünder ald das der 
Engländer felbft, die auch Hier etwas von ihrem eigen⸗ 
thümlihen Spleen verrathen; bald foll er ein gelehrter 
Theolog, bald ein vechtöfundiger Jurift, bald ein erfah- 
rener Arzt, bald wol gar ein tüchtiger Botaniker geweſen 
jein: uns ift Shaffpeare, namentlich feit Leſſing und vef- 
fen Größe zum Verſtändniß gebracht hat, einer ver ge: 
nialften Söhne der Menfchheit; er tritt jedem verſtandes⸗ 
hellen Menfchen nahe und darum glaubt jeder ſich als 
Menſch in ihm wiederzufinden und zollt ihm Bewun⸗ 


derung. Marl Zimmer. ' 
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Zur Literatur über den Goethe’fchen „Zaufl“. 


‚1. Arthur Schopenhauer als Interpret des Goethe' ſchen Faufl. 
Ein Brläuterungsverfucdh des erften Theils diefer Tragödie 
om David Afher. Leipzig, Arnold. 1859. Gr. 8. 

r 


2. Spernlation und Giauben. Die Fauftſage nach ihrer Ent: 
ſtehung, Geſtaltung und dichteriſchen Fortbildung insbefons 
dere durch Goethe von Karl Friedrich Rinne. Zeig, 
Webel. 1859. 8. 20 Ror. 

3. Der zweite Theil des Goethe fhen Fauft erläutert von Ale⸗ 
zanber Schnetger. Jena, Maufe. 1858. Gr. 8. 

gr. 

4. Erläuterungen zu den beutfchen Glaffifern. Dreizehnter 
und vierzehnter Tell. — A. u. d. T.: Goethe's Fauſt. 
Zweiter Theil. Grläutert von Heinrich Dünper. 
Benigen-Jena, Hochhaufen. 1859 8. 16 Nor. 


Wieder vier Gommentare zum Goethe'ſchen, Fauſt“, und 
zwar innerhalb zwei Jahren! Eigeric find aber in verfelben 


nicht ſpeciell und in ihrem ga Umfange, doch yartiens 
fapiteltveife der Wrklärung und Deutung bes Goethe’ en, Fauſt 
gewinmet find, Nehme man aber auch nur an, daß jährlid 
durchſchnittlich nicht mehr ala zwei Specialcommentare des ‚ anf" 
erfchienen, fo wũrde daraus, bie bereite früher erſchienenen 

zugerechnet, im Laufe von nur 100 Jahren eine anfehnlide 
aus bloßer Fauftliteratur beſtehende Bibliothek gebildet werben 
fönnen, bei beren bloßem Anbli einen dann lebenden Fauſtſcho⸗ 
laren ımd Fauſtinterpreten ein Schquber, der „Menfchheit gan: 
zer Schauder“ anmwandeln müßte. Schon wer aug nut bie 
bisher theils als felbfläudige Schriften, theils in allgemeinen 
Literaturwerfen, in Zeitfehriften u. ſ. w. erfchienenen Gommentare 
zum erflen wie zum zweiten Theile der einzelnen Stellen oder res 
nen beider Theile ſaͤmmtlich durchleſen und durchſtudiren wollte, 
um fich Daraus Aufflärung über alles einzelne und eine endgültige 
Anſchauung der Totalidee zu verfchaffen würbe jenem Schüler im 
„Fauſt“ gleichen, welchem von „alledem“ fo dumm wurbe, ale ging 
ihm „ein Mühlrad im Kopfe herum“ ja es würbe ihm noch bümmer 
zu Muthe fein, denn es herrſcht in dieſen Hauflcommentaren nit 
106 die greulichſte Verwirrung, fondern auch bie ärgflen, einen - 
der vollfommen aufhebenden Widerſprüche werben dadurch vers 
anlaft, daß jeder feine eigene Lebens: und Weltanfchauung, feine 
fittlichen und äfthetifchen Begriffe in bie Dichtung Hineinträgt und 
legtere von diefem fubjectiven Standpunft aus reconſtruitt und 
nicht felten gewiffermagen neus und umdichtet. Glaubt man 
über die Tendenz diefer ober jener Scene, über bie Subſtarz 
diefes ober jenes Charakters volllommen im Klaren zu fein, ſo 
fommt plöglich wieder ein Interpret, ber dieſe gewonnene Aufiht 
gu erfchüttern oder umzuftoßen fucht, indem er ſich nachzuweiſen 
emübt, auf welcher falichen Faͤhrte man gewefen, ja daß der 
Dichter fich Hier eigentlich felbR nicht verftanden und nun erſt durch 
ben Interpreten bie richtige Auftlärung erhalte.. Schabe nur, daß der 
Dichter diefe Commentare nicht mehr lefen kann, wodurch er freili 


Zeitfrift noch mandge andere Schriften erſchienen, dir wein = 


“auch der unangenehmen Lage entgangen ift, mitunter recht Lang: 


weiliges und Abfurdes Iefen zu müfßfen. Indeß bie Beleuchtungen, 
mögen fie auch noch fo fchief fein, find doch immer Beleuchtungen, bei 
denen doch in den nieiften Fällen irgendein bunfler PBunft, wenn 
nicht der Dichtung, doch der Bhilofophie oder der Aeſthetik ober 
der Pſychologie anfgehellt wird, umd wer felbft zu denken ge 
wohnt ift, wird durch alle dieje Wiberfprüche und eimfeitigen 
Standpunkte hindurch den Richtweg fchon finden; Cinfeitigkeiten 
fönnen ja ohnehin nur baburch aufgehoben werden, daß ihnen 
@infeitigfeiten vom entgegen efegten Stanbpunft entgegentreten. 
Jedenfalls wird man bie ndungsgabe bewundern müflen, mi 
w ch der zum Auslegen, Deuten, Grläutern, zum Kaͤthſel⸗ 
aufgeben wie Gnträthfein fo aufgelegte deutſche Scharfiiun fh 
an diefer Dichtung abarbeitet. Aber auch welche Dichtung, dieſ⸗ 
Fauſtdichtung, die gewiffermaßen ein Spiegel bes Welt 
foweit ber — Geiſt es beherrſcht, ein lesbarer Ausıug 
aus dem großen und oft fo unleſerlichen Buche bes Lebens if. 
Es gibt aus chriſtlichen Zeiten eigentlich nur drei hervorragende 
Dichtungen, welche zugleich Kaͤthſelbücher find, noch einzelne 
nur halbgelüftete Geheimnifle enthalten und daher ein Lieblinge 
gegenftand der Bommentatoren find: Dante’s Göoͤttliche Comoͤ⸗ 
die’, Shakſpeare's „Hamlet und Goethe's ‚Kauft‘, deſſen 
zweiter Theil fogar bie proßlematifchfle und zwar abfichtlich 
problematifchfte von allen if. 





Bir beginmen mit David Aſher's Fauflerflärung (Mr. 1), 
weit fe, als ein Vetſuch, gewiſſe verriegelt fcheinende Pforten der 
Goethe ſchen Fauſtdichtung durch den Schlüſſel der Schopenhauer; 
fen Philoſophie zu öffnen, merfwürbig und originell umb zw 


‚glei einer ber anregendflen und um fo zu fagen unterhalten: 


en Bauflcommentare if, den jedermann, der ſich überhaupt 
um folde Dinge fümmert, mit größtem Bergnünen unb ohne 
eine —S von Langweile durchleſen wird. Der Beria: 
fer ift früher felbft ein abgefagter Feind aller Gonmmentare geweien, 





. de Dichtung hineine oder aus ihr heraus 


Ko er ben feinigen ſchhrieb, und zwar veranlaßt durch Lewes, ber 
is feinem Mucdye über Goethe in Betreff einer fehr wicti 
Silk ig „Bauf‘‘ geſtand, bevem ng zum Ganzen‘ Hd 
niht erflägen zu fünsen David Aſher bemerkt im Vorwort 
ſche offenherzig un» mit einer liebenswürbigen Naivetät: „Mies 
wand laun gruudſaͤglich mehr als ic felb gegen Gommentam 
gu Dichtern eingenommen, feis, und doch bin ich umwillfärlich 
Kyg! Tate ich mic Dabei sh FIR. Die Gace verhätt Ra 
ingniß! fagte ich mir 9 ie Sache v 
die. Ich babe zmar keinen meiner Borgänger auf dieſem Felde 
— un es ſind geachteie M unier ihnen — gelefen, wol 
aber auf ber Univerfität zwei Bublica über den Fauſt gehört, 
oder vielmehr zu hören angefangen ; beun nad, fünf ober feche 
cinleitenden Borlefungen verlor ich beidemal die Geduld. 
herren Docenten gingen mit. einem fo weit ausholenden und breit 
aagelegten gelehrten Apparat daran, baf es mir fchien, fie konn⸗ 
ia über bie Binleitungen gar nicht hinweglommen; noch mehr 
aber war es dad, was fe vorbrachten, waren es ihre Anfchaus 
mgen, bie mich bedenklich machten, ob ba was Griprießliches 
uslommen fünne, und fo, in meinem vielleicht bummen Düns 
gab ich den fernen Beſuch der Borlefungen auf, mich mit 
vm begnügend, was ich mit Ichlichten Beritande aus der Dich 
tung würde Dede fönnen.‘ 

Ueber feinen Bermittelungsverfuch zwifchen Goethe nnd 
Ghopenhauer bemerkt Aſher ferner in der Ginleitung: „Auch ich 
wu mid nicht etwa von fubjertiver Unterlage bei meiner For⸗ 
Kung freiſprechen, obfchon ich andererfeits die Dichtung felbft 
habe ungelört auf mich einwirken laflen und mir bewußt bin, 
den Dichter meine fubjectiven Anfichten nicht gefliſſentlich unter» 
gehoben zu haben. Ich Hatte nämlich ein Erperiment vor, und 
za didem Behufe mußte ich nothmendigerweife von einer Hy⸗ 

. Na mehrjäßeiger Deihäftigung mit dem 
Syſtene Schopenhauer’s wollte ich nämlich die Wahrheit feiner 
Schten einer neuen Prüfung unterwerfen. Diefer Philoſoph 
wi befanntlich Die Welt nicht ans feinem Syſteme herans (alfo 
a priori) conftruiren, ſondern aus ber Erfahrung (a posteriori) 
erflären. IR es ihm nun gelungen, feine Aufgabe befriedigend 
gelök, den Schlüffel gefunden = haben, der uns das Innerfle 
ver Ratur erſchließt, das lebte Wort gefprochen ju haben, wels 
es uns von dem Drude, den das große Geheimniß auf uns 
andäbt, befreit, fo mußte diefe Löfung notwendig mit jener Dichs 
tung übereinflimmen, Wie, wie fait feine andere, die Welt ab- 
liegt: kurz, Die mit vollſtem Rechte ein Mifrofosmus ges 
Rönat zu werben verdient, Am «auf» alſo glaubte ich einen 
Sröfkern zu haben, der ſich zu meinen beabfichtigten Experimenten 


vorzuglig eignete. 
Ur in Der allerdings zu beflreitenden Anſicht, daß es 
em unbenommen fein müfle, ein ihm beliebiges Syſtem in 
enten. Der „Baufl‘‘, 
weint ex, wäre das Kunſtwerk nicht, welches er in Wahrheit fei, 
wire diefe Freitzeit nicht geſtattet; „Fauſt“ mwürbe der Ausflug 
ans nur befchränkten Geiſtes fein, wenm er nur eine Deutung 
fe oder wenn biefe Far und offen anf der Oberfläche läge. 
Um Geheimnißvollen, das ber Dichtung anhafte, verbanfe fie 
ja eben ihren ganzen Zauber. Andererfrits aber bürfe fich and 
leiner rühmen, daß er allein im Vefig des Schlüſſels fei. „Die 
Breigeit alfo, die ich andern zugeſtehe“, fährt der Verfaffer fort, 
‚nehme ich wun auch für mich in Anſpruch, und fo will ich es 
zerſuchen, das großartige Drama mit dem Lichte der Schopen: 
Sauren Bhilofophie zu beleuchten.” Hierzu fommt, daß 
Sopenhauer felbft einmal Goethes ‚Kauft als Beweisführung 


beugt hat. Die Stelle ift fo intereffant, daB wir fie herſetzen 


wollen. Schopenhauer fpricht von der „Selbſtverneinung“ des 
Bilens, die meiſtens erſt dann eintrete, wenn feßterer durch 
—* eigenes Leiden gebrochen fei, und er fährt fort: „Dann 

wir den Menfdyen, nachdem er vn alle Stufen der wach⸗ 
enden Bedraͤngniß, unter dem heftigften Wiberftreben, zum Rande 
der Verzweiflung gebracht if, plöglich in ſich gehen, fic und 
die Weli erfennen, fein ganzes Weſen ändern, ſich über fich felbft 
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und alles Leiden erheben und, wie durch daſſelbe 83 und 
geheiligt, in unanfechtbarer Ruhe, GSeligfeit und Erhabenheit 
willig allem entfagen, was er vorhin mit der geößten Heſtigkeit 
wellte und ben Tod ig empfangen. Es iR ber aus der 
läuternden Flamme bes Leidens plöglich hervortretende Silber: 
bli der Berneimung bes Willens zum Leben, d. h. der Grlb⸗ 
fung. Selb die, welche ſehr böfe waren, ſehen wie bisweilen 
burch die tiefflen Schmerzen bis zn diefem Grade gelaͤutert: fe 
find andere geworben. und völlig umgewandelt. Die frühen 
Miſſethaten aͤugſtigen daher auch ihr Gewiſſen nicht mehr: doch 
büßen fie folche gern mit dem Tobe und fehen willig die Er⸗ 
fiheinung jenes Willens enden, ber ihnen jeht fremb und zum 


Abſchen ifl. Bon diefer durch großes Unglüd und bie Verzweife 


lung an aller Rettung berbeigeführten Derneinung bes Willene 
bat uns eine beutliche und anſchauliche Darftellung, wie mir 
tonft feine in ber Poefle befanut ift, der große Goethe, in feinem 
unfterhlichen Meifterwwexrfe, dem «Fauſte, gegeben, an der Leibenes 
geschichte des Gretchen. Diefe ift ein vollkommenes Muſterbild 
bes. zweiten Weges, ber zur Berneiming des Willens führt. ... 
Keine mir bekannte Darfiellung bringt das WBefentliche jener 
Ummanbelung fo deutlich und rein von allem Nebenwerk vor bie 
Augen, wie die erwähnte im «Zaufle.‘ 

Wie gefagt, man lefe Aſher's Schrift; fie enthält viel, ſehr 
viel Anregendes, und man lernt aus ihr gelegentlich auch mehrers 
Hauptfäße ber Schope er’ schen Bhilofophie fennen, darunter den 
merfwürbigen Saß in Betreff der Gefchlechteliebe, die nach Scho⸗ 
penhauer deshalb in der wirklichen Welt wie in ber Dichtfunft eine 
fo wichtige Rolle fpiele, weil es fich bei allen Licbeshändeln um 
nichte Geringeres handle, als um die „Zufammenfegung ber 
fien Generation‘, freilich ein Zweck, der wenigftens fein Kunfle 
zwed it und an den Romeo und Iulia oder Fauſt und Gretchen 
zunaͤchſt wol nicht gedacht haben; die Berliebtheit fei nichts ala 
ein „näher beflimmter, fpecialifirter, wol gar im firengften Sins 
indivibualifixter @efchlechtstrieb”, und Schopenhauer bleibt auch 
hier dem durch feine Philoſophie hindurchgehenden peſſimiſtiſchen 
Grundzuge getreu, wenn er weiter behauptet: „Nicht allein hat 
die unbefriedigte verliebte Leidenſchaft bisweilen einen tragiſchen 
Ausgang, fondern auch die befriebigte führt öfter zum Unglück 
ale zum Glück.“ Wine fo merfwürdige und charafteriftifhe 
Ausſchwitzung unferer Zeit wie die Schopenhauer'ſche Philoſophie 
mit ihrer büfter refignirten Anſchauung des menſchlichen Lebens, 
das eigentlich als ein Daſein voll „endloſer Mühe, Noth uns 
Leiden“ gar nicht werth ift gelebt zu werben, follte pr 
allgemeiner befannt fein, als fie il. So düfter fie ausfleht, ſo 
teitt fie dem einzelnen Menſchen doch menfchlich näher ale alle 
übrigen Philofophien, in denen meik fein menſchliches Gerz 
ſchlaͤgt; fie führt anf ber einen Seite allerdings zur DBerzweihs 
lung am Leben, auf der andern aber wieder zum Mitleid mit 
dem Berzweifelnden, zu jenem Mitleid, das nach Schopenhauer 
die Quelle der reinen echten Menfchenliebe und fogar die Baſis 
der Gerechtigkeit if. ine folche Philoſophie mußte gerade auf 
den Berfafler der vorliegenten Schrift ihre Anziehungefraft äußern, 
ber einer ähnlichen Anfchanung huldigt, wie z. D. aus folgen« 
ber. Stelle hervorgeht: „In der näcften Scene am Brunnem 


muß @retchen mit anhören, wie man cine @efallene verurtheilt. 


Sie felbft fann nicht wie früher die arme Sünderin ſchmähen; 
fie empfindet jegt nur Ditleid mit der Schuldigen. Das ifl 
die gute Seite der eigenen Schuld. Sie mildert unfer a 
über andere. Sie läßt uns erkennen, daß wir «Sünder 

allzumalv. Das Mitgefühl, oder richtiger das Mitleid hat 
Gretchen weich geflimmt und den Schmerz über ihren Ya 
wach gerufen und fo ergießt fie ihn in frommem @ebet zur 
Muttergottes. Widmen wir ihrem Jammer eine flille Thräne,“ 
Und er fügt in einer Note hinzu: „Sol hiermit dem Verbrecher 
etwa das Wort geredet oder der Schulbige bem Unfchuldigen: 
vorgezogen werden? Müffen wir burdy die Sünde Dburge- 
hen, um zur Reinheit zu gelangen? Ich weiß. es nicht. 
viel aber weiß ich, daß es fchon bei den jüdifchen Weifen heißt: 
«Die Reuigen (und zu diefen gehörte Gretchen in dem Augen⸗ 
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blicke ſchon) nehmen eine höhere Stufe im Jenſeits ein, ale bie 
völlig Brommen. »" 

Aber mit der vielleicht irsthümlichen Anficht, dag Gretchen 
ihren erſten Fehltritt, der vor ben Geſetzen ber Natur im Grunde gar 
keiner ifl, fondern nur von ben Menfchen übereinfömmlid; fo anges 
fehen wird, in tief fittlicher Erkenntniß wirklich bereut, hängt 
es auch zufammen, wenn Aſher im DBerlaufe feiner Schrift es 
billigt, daß, wie er höre, Frau SeebachsRiemann die Worte bes 
Böfen Beiftes felbft fpreche, und er fügt hinzu: „Bin glaͤnzender 
Beweis für üxe echt Fünfllerifche Auffaffung und ihr tiefes Ber: 
Rändnig der Dichtung. @oethe, meint er, habe die Stimme 
des Gewiflens, die in Gretchen laut wird, jenes „jüngfte — 
das ewig junge und fidh in jedem Menfchen erneuernde — Ges 
richt”, wie er hinzufügt, ‚nicht gauz paflend‘‘ den „Boͤſen Geiſt“ 

emannt. Goethe muß ſich alfo Hier einen leifen Tadel gefallen 
affen, damit der Seebad; das Lob zu Theil werbe, daß fie ben 
Dichter in dieſem Falle corrigirt und rectificirt habe. Indeß 
‚hat es immer fein Bedenkliches, infofern es überhanpt erlaubt 
iR, wenn Schanfpieler fi herausnehmen, einen Dichter und 
Denker wie Goethe zu berichtigen unb von feiner Borfchrift ab: 
zuweichen. Bir Gaben fchon in Nr. 49 d. Di. f. 1859 in der 
Notiz „Der Böfe Geiſt in Goethe's «auf» zu deuten gefucht, 
was Goethe mit dem ‚„„Bdfen Geiſt“ eigentlidy ‚gewollt Habe; 
und wir glaubten in diefem „‚Böfen Geiſt“ eine Berfonifica: 
tion besjenigen böfen Elements im Gewiffen zu erbliden, das 
feine eigentliche Reue bewirkt, fondern den fich eines blos 
fen Fehls Bewußten, um ihn zu verbeden, nun zu wirklicher 
Unthat treibt. Gretchen bereut auch ihren Fehltritt als folchen 
nicht, und bat ihn auch nicht zu bereuen; denn alles, was fie 
bazu trieb, „war ach fo gut, war ad) fo lieb‘; fie entfept fich 
nur vor den Folgen diefes Fehltritts, vor dem Uriheil der Welt, 
vor der Einbuße an Achtung, von welcher fie ſich bedroht ſieht. 
Nun erft, in ihrer Gemüthsfhwäce, wird fie zur Sünberin, 
zur Verbrecherin; dem Theil ihres Ichs, der fich von ihr los⸗ 
ringt, dem Wefen, das fie im Liebe empfangen, dem fie zu Liebe 
verpflichtet war, verlagt fie jedes Mitleid, und mit unmütters 
licher Hand ertränft fie das Kind;. aus felbflfüchtigen Gründen 
begeht fie eine Miffethat, vor welcher der Böfe Geiſt fie nicht 
bewahrt, fondern zu ber er fie getrieben hat. Was Frau See 
bach und David Aſher „nicht ganz paſſend“ finden, fcheint ung 
vielmehr einer jener feinern pfpchologifchen Züge zu fein, au 
denen Goethe's Dichtung fo ungemein reich ift. 

Den Mephiftopheles faßt After in wie wir glauben ziems 
lich neuer Weife auf, nämlich „als die andere Seite des Yauft, 
alfo den Reiz oder den Trieb, welcher dem Willen beigefellt if, 
ober auch bie üppige, gefchäftige, uns umgaukelnde oder ums 
garnende Phantafie; die alte Schlange, die zuerſt Eva berückte 
und ihre Begierde aufflachelte, wie fie noch heute im Dienfte 
des Willens fteht und ihm in Ewigkeit treu bleiben wirb”. 
Dies ift allerdings die eine Seite im Mephiftopheles, bie in 
einigen Scenen fogar flarf hervortritt, und es ift zur Bezeich⸗ 
nung Ddiefes wunderbaren Gefchöpfs von „Dreck und Feuer‘ gut, 
dag auch diefe Seite hervorgehoben wird; aber erfchöpft ifl das 
mit das Weſen diefes verneinenden Geiſtes keineswegs; nicht 
die umgaufelnde üppige Phantafie, fondern die vernichtende Ironie 
ift fein eigentliches Element, in dem er ſich behagt. Aſher's 
allerdings wunderlich ericheinende Anfiht, dag die Herenfüche 
bie „Allegorifirung eines verrufenen Haufes mit feinem unfehl: 
baren alten Weibe, ver Wirthin und den ebenfo unvermeiblichen 
Kapen mit noch übrigem Gethier“ fei, hat bereits anderwärte 
Widerfpruch erfahren. Der Verfafier meint wol damit nur, 
daß dem Dichter des ‚„„Faufl‘ bei der Ausmalung der Herens 
füche ein foldyes Haus vorgefchwebt habe, und daß dies wirklich 
der Fall gewefen fein Fönne, läßt fi mit Bellimmtheit nicht 
in Abrede flellen. Doch um nicht mit biefen allerdings frag: 
lichen Juſichten zu fließen, fügen wir noch folgende Stelle bei, 
die an ſich fchön, wie für des Verfaſſers Lebensanficht bezeich⸗ 
nend if: ‚‚Das eigentliche, Schaufpiel, in dem Sinne, wie man 
es gewöhnlich verfteht, hat feine Stätte nicht fowol auf den a Bres 


tern, weiche die Welt bebeuteu», als vielmehr auf der Welt, 
auf dem großen Echauplake bes Lebens felbft. Hier if alles 
Taͤuſchung, bier And ualle Männer und rauen nur Schauſpie 
lers; das Herz iſt nicht bei bem, was der Mund fpricht; wir 
jehen Handlungen, ohne die Motive zu kennen; Bleudweri um 
felt uus; ‚die Masfe iſt anf allen Geſichtern; ein dichter 
leier verhüllt die Bruſt; die innerſten Gedanken verrathen 
fi) nicht; ein lachendes Antlig verbirgt nur zu oft ein binten- 
bes Herz, und mit ber Thräne im Auge froblocdt man im In 
nern. ine geheimen Schmerzen verhehlt felbft der Gatte der 
Gattin, und nur felten eröffnet ſich der Buſen ganz und rüds 
haltslos jelbft dem Freunde. Die Wahrheit darfſt du nicht laut 
werden laflen, oder aͤußerſt du fie auf deine Gefahr hin, fo fir 
deſt du mur taube Ohren. Willſt du beine Freude nicht geträßt 
aben, jo theile fie nicht mit; beanfprucft du gar Mitgefühl 
r deinen Kummer, o, du Thor, dann fennf du die Welt nur 
ſchlecht. Iſt dies ein tremes Bild des Lebens, und im großen 
Ganzen ift es gewiß nicht zu ſchwarz gemalt, wie leicht erklär. 
lich iſt es dann, daß man gern dahin eilt, wo dies alles anbers 
iR, wo bie Wahrheit uns ungefchminft geboten wird, wo jeder 
fih für das gibt, was er ift, wo bie geheimften Falten dei 
Herzens uns zur Schau geflellt, Wo bie Motive jeber Handlung 
und bloßgelegt werben, wo wir im beutlichen Zügen den Cha 
rakter jedes einzelnen lefen und fein Schickſal darin erkennen, 
wo das Tiefinnerfle, das feine Bruft bewegt, uns erſchloſſen 
und das Gefüge des Ganzen, das Ineinandergreifen des Räder: 
werks, welches die Ereigniſſe verkettet, das Aufeinandermirken 
der Gharaftere, welches die Geſchicke aneinander fnüpft und we⸗ 
durch die endliche Löfung Kerbeigeführt wird, flar und offen vor 
ung entfaltet wird.’ , 


Auf einem ganz andern Standpunkt dem Goethe'ſchen, Fanſt 
gegenüber flieht Rinne in feiner rift „Specnlation und 
Glauben” (Nr. 2). Die Schrift ent zuvorderſt eine fehr 
banfbare kritiſche Ueberficht der Literatur der Fauſtſage, unter 
den Rapitelüberfchriften: „Kritik des Fauſtbuchs von Spies vom 
Jahre 1587‘; „Fauſt im Klinfor des Gedichte vom Bart 
burgfriege‘'; „Klinſor⸗Fauſt im Parcival und in der Birgilins 
Tage “; Fa: Blüte und Verwelken der Fauſtſage“; 
„Gleichzeitige Fauſtſagen im Auslande und fernere Bearbeitungen 
und Geflaltung der einheimifchen“. Mit dem weitern Kapitel 
„Wiederaufblühen der Fauſtſage in dent Kunfbichtern des 18. 
und 19. Jahrhunderts, insbefondere durch Gothe“ (der Der 
fafler fchreibt wie immer noch fehr viele confequent „, Böthe” 
Ratt Goethe) wendet ſich Rinne fpeciell zu Goethes Fauſt“, 
mit dem et in feiner Totalität fchon in der Borrede und weiter 
in der Einleitung nicht zufrieden zu fein befennt. Er behanptet, 
„daß bie vipterüichen Bearbeitungen des Fauſt im 18. mi 
19. Jahrhundert fämmtlih mislingen, weil die Dichter ihm 
willfürlich einen andern Sinn als den ihm eingeborenen unter: 
legen, und ſelbſt das große Drama des großen Dichters Goethe, 
ber jenem Sinne zwar im erſten Theile deſſelben noch am treueſten 
bleibt, dennoch (namentlich in zweiten) nicht befriedigt, weil 
er ihm allmählich einen andern unterfchiebt”. Die Sage vom 
Fauſt iſt dem Verfaſſer nämlich die „eigenthümliche Meformatione: 
jage, die Sage, in der das Problem des richtigen Verhaͤltniſſes 
der Sperulation zum dogmatifchen Chriſtenthum fich: ausdrüden 
ſoll“; er erwartet daher von einem fünftigen Genius einen 
„mobernen‘‘ Fauſt, und diefer „müßte baum entiveber, in fpecu 
lative und fittliche Irrthümer verfallend, von aller Welt vu: 
laſſen untergegen, über feinem Grabe aber, weil er das Rechte 
geahmt, die Sonne. der höchſten Wahrheit aufgehen. Ober 
er müßte, über feine Feinde triumphirend, pofitiv biefe Wahr⸗ 
heit an ſich darſtellen, in der Äh Glaube und Specnlation zu 
verföhnen vermögen.“ Ein foldjer Fauft würbe aber ſchwerlich 
je populär, ein Nationalgebicht geworden fein, und wirb es 
auch ſchwerlich je werden. on dem foliden Stanbpunft des 
Berfaflere, dem manche verfucht fein möchten als philifirds zu 
bezeichnen, zeugt neben andern auch folgende Stelle: „Gervinus 
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ah mit ihm Fr. Bifcher meinen, Fauſt Hätte nach der Ras 
tefrophe ſich dem Politiſchen zuwenden müſſen. Ich ſehe nicht 
ein, warum? Hätte er, wie andere Renſchen auch, irgendeine 
ihm ſonſt entfpreihende organifche Thätigkeit innerhalb des natios 
ten uud flaatlihen Verbandes, und diſo auch auf dem Ka⸗ 
theder wohin er doch von Baus aus gehörte (!), in dem rech⸗ 


tea Sinne geübt, fo wäre politifcher und allgemein menfchlicher. 


Arifeil genug darin enthalten gewefen. Soll dies etwa heißen, 
daß Goethe einen Fauft zuleht irgendwo ale Bymnaflallehrer 
oder Univerfitätsprofeffor hätte unterbringen follen? Aber wie 

wer würde es einem Dann wie Fauft, welcher einen Pact 


Sau der Dichtung, fondern auch den großen Dichtern bes 
18, Jahrhunderts wirft ber Berfafler vor, daß fie fhon von 
Aepftock an eine Gchen vor beflimmten Aemtern gehabt; 
„Re überfprangen alfo in abflracter Weife die von Bott in 
die Welt und die beflehenden Berhältnifie gelegten Vermit⸗ 
telungen“ u. f. w. Man follte doch dem Himmel danken, 
—* ſeit Klopſtock fo viele Talente ehrlich von ihrer litera⸗ 
rüchen Arbeit ernährt haben, flatt den zahllofen Predigt: und 
Schnlamtscandidaten Concurrenz zu machen, die unterzubringen 
man Mühe genug bat. Im übrigen it es doch fonderbar, daß 
niemand von einem Maler oder Bildhauer verlangt, fie follten 
noch nebenbei ein Gewerbe betreiben oder ein öffentliches Amt 
befleiden, während es doch vielleicht für ein dichterifches Talent, 
um zu einem großen Meifter zu gebeihen, ebenfo nöthig if, fich 
ausfhlieglich und ungetheilt ferner Kunft zu widmen. per biefes 
Talent mäßte denn die vielfeitige Begabung und die unermeßliche Ar: 
beitskraft, natürlich aber auch die Einfünfte und bebagliche Stellung 
Goelhe's befipenz der die großartigften poetifchen Werke ſchuf und 
darüber doch fine minifteriellen Gefchäfte in feiner Weife ver: 
fäumte, vielmehr in vieler Hinſicht auch ale Beamter mehr ges 
leiket und für das weimarifche Ländchen mehr gethan hat, ale 
wender blos auf dem Berwaltungswege gebildeter und in 
des Gebiet der Poeſie niemals abjchweifender Beamter geleiftet 
md geihan haben würde. Der Werfaſſer bemerkt an einer an» 
dern Stelle: „Umgekehrt dagegen gewann fein (Goethe's) gro⸗ 
ker Freund und Nebenbuhler, Schiller, ber nicht halb ſo viel 
geniale Schöpferfraft und nicht Halb fo viel fünftlerifche Bil: 
u batte, dennoch immer mehr feine Mitwelt und riß fie Hin, 
il er fie in jedem Worte, in jedem Gebanfen zu fich ber: 
eumiehen fuchte und gleichfam in ihren Armen dichtete.“ Coll 
damit etwa gefagt fein, daß Goethe feine Mitwelt Herabgezogen 
habe? Auch ift der Verfaſſer der Anficht, daß es den Goethe’: 
Ken „Baufl gehen werde wie der Klopftod’Ichen ‚, Meffiade “, 
von der er fagt, es werde bald mehr Planeten am Himmel 
ls Menfchen auf Erden geben, bie ſie ganz gelefen haben. 
iR auch einer jener apodiftifhen Ausſprüche, in denen der 
dentfche, der in literarifchen und überhanpt geiftigen Angelegen- 
beiten viel abfprechender, umftürzlerifcher und dem Wechſel ge- 
zeigter ift als irgendein anderes Volk, fich fo gern gefällt. Auch 
hier war mehrere Decennien lang ungerechterweife ebenfo in 
v2 Hintergrund gefchoben, wie jet ebenfo ungerechterweife 
Goethe, und dieſen Werhfel wird man im Laufe der Zeiten nach 
Umfänden vielleicht noch öfter erleben. Wenn übrigens Rinne 
u dem Fauflganzen aud den zweiten Theil des Fauſt“ rechnet, 
io wollen wir zugeben, daß biefer feiner ganzen mehr fymbolifch: 
allegoriſchen Hatur nach, trop glänzender Ginzelheiten und all: 
gemein gültiger Weisheitöfprüche, ald Ganzes nur für verhält: 


nißmäßig wenige ‚genichbar ift und bleiben wird; aber ver erfle 

eil, der eigentlich wieder in die Rhapſodie ‚„‚Fauft” und in 
bie Tragdbie „, Faufl und Gretchen“ zerfällt und deſſen tragifi 
Sinn und Abfchlug Schopenhauer in den weiter oben angeführt; 
ten Worten fo treffend hervorgehoben Hat, wirb wol noch auf 
lange ein 2ieblingsgebicht der Nation bleiben; denn es gibt 
feine, welches beutfiher und trotzdem univerfeller wäre und auch 
vom Auslande fo als echter Spiegel und Ausbrud bes beutfchen 
Geiſtes anerfannt würde. 

— — — — 

Bei der Eigenthämlichleit des zweiten Theils der Dichtung, 
bei diefen Maffen von dunkeln Allegorien, geheimnißvollen Bezie⸗ 
hungen umd unverflänblichen Myfterien werden unfere Lefer felbft 
nicht erwarten und wünfchen, daß wir hier in Schnetger's unb 
Düunser’s Gommentare zum zweiten Theil (Nr. Su. 8 nament⸗ 
lich in venjenigen Dünger's, ba diefer ſchon früher den erften fammt 
dem zweiten Theil vollfländig erläutert hat, tiefer und ausführ- 
licher eingehen follten. Wenn ſich auch ftellenweife das poetifche 
Naturfind Goethe in biefer räthfelhaften Fortfegung des „‚Faufl“ 
nicht verleugnet, fo iſt das Ganze doch wefentlich eine gelehrte 
Dichtung, und es möchte wirklich faft fo fcheinen, als ob bei 
dem alternden Goethe doch einige Eitelfeit mitwirkend gewefen 
wäre, der Nachwelt auch eine Dichtung zu hinterlaffen, die wie 
ein heiliges Myfterium vor dem verblüfften Publikum baflände 
und ein gefuchter Gegenflaub für den Scharffinn gelehrter Com⸗ 
mentatoren fein möchte. Aber eines Studiums verlohnt ſich der 
jneite monftröfe Theil jedenfalls; man lernt viel dabei, aus der 

ichtung , wie aus den Commentaren, für deren Abfaflung man 
beiden Männern dankbar fein muß, fo verfchieden auch beider 
Methode if. Was den frühern Dünger’fchen Gommentar zu 
beiden Theilen betrifft, fo erfennt felbft Schnetger gewiſſe Ver: 
bienfte deſſelben an; aber er tabelt die zu große Breite, den zu 
großen Aufwand an Sacherflärungen u. |. w. Daß aber Dünger 
gerade mit ben legtern den Bebürfniffen zahlreicher Lefer entges 
gengefommen, beweift doch wol der Umftand, daß fein Commen⸗ 
tar zu beiden Theilen dee ‚‚Baufl’’ bereits 1857 eine zweite ver- 
befferte unb vermehrte Auflage erlebte, und es ift fehr die Frage, 
ob Schnetger's Iebensvollere und genialere gebanfenreichere Inter⸗ 
pretationsweife bem größern Publikum diefelben Dienfle leiften wird. 

Schnetger bemerft in der Vorrede, man habe, wenn man 
über das Gedicht nachdenfe, meift nur ben erflen Theil vor 
Augen, komme fo zu Meinungen, die nur theilweife paßten, 
und dieſe Meinungen fepten fidy nicht felten fo feft, „daß man 
ja fogar bei etwaiger Bemerfung ihrer Unzulänglichfeit lieber 
dem großen Dichter das Unrecht zufügt, zu behaupten, ber 
zweite Theil des Gedichte gehöre gar nicht zum erften, als daß 
man fein Urtheil änderte”. Nun bat aber Schnetger felbft 
auf ©. 46 und 47 ben himmelmeiten Unterfchieb zwifchen dem 
erften und zweiten Theil in fehr treffender geiftreicher Weife ans 
gegeben: Goethe fei bier fo ganz in bie fymbolifche und alles 
gorifche Darftellungsweife hineingerathen, daß die Figuren faſt 
alle Lebenswärme, fat alles Fleiſch und Blut verloren hätten 
und uns fein herzliches Mitgefühl abzugewiunen vermöchten, 
da fie fih außerdem noch fo oft abfichtlich in den dichteſten 
Schleier des Geheimniſſes hüllten; nichts bezeichne den Unter 
ſchied beider Theile befier, als daß Fauſt im erften Theile das 
liebeswarme (lebenswarme?) @retchen, im zweiten Theile den 
biutlofen Begriff Helena umarme. Bei fo gewaltigem Unter: 
fchiede, der uns nöthigt zu vergeflen, daß Fauſt Fauf, Mes 
phiftopheles Mephiftopheles ift u. ſ. w., Hilft es dann freilich 
nichts, wenn Schnetger weiter verfichert, daß dieſe „blutloſen“ 
Figuren ja nur die todten Buchflaben, die Hieroglyphen feien, 
mit denen der Dichter bier fchreibe, dag, was er mit ihrer 
Hülfe hier ausgedrückt habe, meift mit voller Hand aus dem wirfs 
lichen Leben gegriffen fei. Aber Schnetger habe Erbarmen mit 
dem Publikum und lege es ihm nicht allzu übel aus, wenn es ein 
für allemal der Anficht iſt, daß mit dem zweiten Theil eine ganz 
neue Dichtung anfängt, die mit der Dichtung des erften Theile 
nur no an einigen kaum wahrnehmbaren Baden, bünn wie 


in denen er frivol fein Tonnte, wo andere fromm 
waren, in benen cr laden fonnte, wo andere weinten, in denen 
er da fihneibend kalt war, wo andere entzüct landen“. Goethe 
tannte eben die Lüge und Heuchelei der Welt und traute den 
zur Schau getragenen Cimpfinbungen der Menfchen nicht immer. 

Wenn Rinne in der Scene zwiichen Mephißopheles und 
dem Barcalaureus (zweiter Theil, zweiter Act) nichts weiter 
erblicken will als bie Abficht Goethe's, „feinem Spotte auf den 


bliden, , 
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tranafsenbenten Idealiemne ber Fichte‘ üofaphie einen 
Yusbrud zu geben“, fo beichtt Br haan mit 
Bocthe's eigenen Worten, dag Goethe zunädk barin mil, 
wie bie liebe Jugend in allen Stöden „Ad gı erben‘, 
wie hoch fie ihr liebes Ich flelle. Ald nämlich Edermann ein 
mal an Goethe bie. rage zichtete, ob micht in der Figur des 
Barralaureus eine gewiſſe Kaffe ibeeller Vhiloſophen gemeint 
fei, erwiberte — „Nein, es IR die Aamaßlichteit in ihm 
perſouiſicitt, bie beſonders der Jugend eigen if, wovon wir in 
ben erhen Zahren nadı unfern Befreluungefriegen fo auffalleue 
Beifpiele Hatten. Auch glaubt jeber in feiner Jugend, dap die 
Belt eigentlid) erſt mit ifm angefangen, und daß alles eigent: 
lich um feinetwillen da ſei.“ Dabei ift der Hieb auf bie Phi 
fophie des Abfoluten gar nicht zu verfennen ; auch fand fic jene 
Anmaglicjfeit, womit bie Jugend felb reife von folcher Muto: 
rität, folcher Lebenserfahrung und ſoichem Umfang des Wiens 
wie Goethe zu belehren unb zuredit zu weifen dh heransnahe, 
ſchwerlich fo häufig als unter jener Seitofohhie ſiudirenden Unis 
verfitätsjugend, gegen die ihr Herr und Meifter auf dem Katfe: 
der fihh anzufelien weiß, ale ob er allein von allen Menfdim 
die abfolute Wahrheit erfannt und erfaßt habe und als ob fe 
jungen Leuten, bie meift wol fehr viel empfunden, aber nad 
fehr wenig erlebt und erfahren, nicht einmal ſoviel ale der 
Vrofeſſor von ber Höhe feines Katheders, fi fo femefermik 
fü geringes Honorar mittheilen und im —* kim 
jafle! J 





Romane von George Heſekiel. 

1. Ein nadigeborener Brinz. Hiforifcher Roman von George 

panel Drei heile. Berlin, Heinide. 1858. @r.8. 
* 

2. Ate Stadt. Seiälungen von George Hefekiel, Ber: 
lin, Heinide. 1857. Gr. 8, 1 Zhlr. 15 Ngr. 

3. Lilienbanner und Teleolore. Nieine Gefäjichten aus Franf 
veich von George Hefefiel. Leipzig, Biolet. 1859. 8. 
227, Nor. 

Die Art und Beife, wie George Hefefiel feine Stofe he 
handelt, ift zu einer solltänbig ausgebilbeten Methode geworben, 
die fh in den vorliegenden Büchern wieberum far und beulr 
lich offenbart: er Rellt alles unter den Brennpunkt des legitimen 
Principe und webt allen alten Zuftänden unb Perfonen einen 
tomantifigen Heiligenfäjein um das Haupt, daß ſie raflend un 
verflärt einherfdreiten unb mitleibig in bie öde, traurige Gr 

jemwart herniederbliden. Das Alte im Rönigtfum, im Abel 

im Bürgerflande, in Bauten, in Sitten und Trachten wird im 

verflärenden Schimmer dargefellt, das Meue, bie Gegenwart 

in trüben, bunfeln Umeiffen gehalten; das if finfter, das if doe 
da liegt bie Welt im Argen, wo ber Fortfchritt der menfchlicer 


| @efellihaft in den verfdhiebenen Tpeilen des Geiftes fich ofen 


bart Hat. Mit allen Bafern zieht diefe Darftellung rüdwärts 
nach den Zuftänden des Mittelalters oder doch wenigftens hinter 
die Sranpöffege Revolution zuräd. Hefefiel vertritt In der Bel 
trifif in gewiffem Sinne die Tenbengen ber Rreuzeitungspartei, et 
bringt Stimmungen zur Durftellung, die ja nod) dis vor furgem in 
berliner fogenannten erclufiven Kreifen hödft maßgebend maren. 
Heſeliel nennt zwar feine Romane hiftorifche, aber nad dem 
Vorausgeidieten muß man das fo verflehen, daß bie Gcfhihte 
gewiſſerinaßen nur zu Parteizweden herausgeputzt wird; mat 
gerade paßt, nicht die Fülle der @reigniffe, nur die eine Seite 
mwirb forgiältig hervorgewenbet, geliebtoR und im Triumphe auf 
den Thron gefeßt; babe, if der Ton ein fo treuhergiger, fe 
ſcheinbar arglofer, die Stimmung eine oft fo weichlich⸗ſchmeich⸗ 
Terifche, dab vieleit. mandjee unbefangene Gemüth fid mit 
folchen Darftelluugen einluflen läßt und den Glauben empfängt. 
als fei die Welt und bie Geſchichte vollftändig aus ihren Fugen 
gegangen, feitbem der alte feudale Staat in Trümmer gebrochen iR. 

er Verfaſſer hatte fchon in feinen bereits früher in 
d. Bl. von uns beſprochenen Romanen „Don Turgot bis Ba: 


ren wir unm alle die Einzelheiten eines 
treten ein in die glänzenden Räume ber 
an dan Huiſſiers mit 
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heenf uud „Dei Jahre“ vorzugoweiſt die franzöflfäie 
Me zum Geyeiifiaude feiner —ESE 


ilt daſelbſt mit 
Ulte Slabt“ macht davon eine 


en. Pri 
aber bereits mit der Prinzeffin Lubovife Stöylle 


inen Blan, 
‚ um voreri bie Sache noch geheim zum halten, mit 
j Gemahlin and feinem Hoffecretär Baldamus, einem 
‚in das Ausland. Wir treffen das Baar gar bald im 
; der Rönig von Frankreich und Ravarra hält zum erflen 
male wieder offene Tafel feit feiner Rückkehr von Genf. Iene 
oudert Tage der zweiten Verbannung, von benen Ludwig AXVIII. 
fie feien ihm länger geworben ale bie 20 Jahre ber 

‚ find vorüber, Napoleon fhwimmt dem Yelfengrabe im 
Beitmeere zu, ber weiße Pavillon vom königlichen Fraukreich 


#5 
=3 


m 


 Asttert wieder von der Plateforme der Tuilerien, und mit Lilien 


eu Bufen und Lilien im Haar drängen ſich die jchönen Frauen 
m das Rönigthum der Lilien, die Herren tragen weiße Bänder 


m Kuopfloch, weiße Cocarden am Hute, Vive le roi! Da find 
vit nun auf einmal auf dem Felde, wohin uns ber Verfaſſer 


wit fo großer Vorliebe führt; mit großer Umfänblichkeit erfah⸗ 
toßen Gouverts, wir 
ianengalerie, vorüber 
ten von GStiderei flarrenden altmodifchen 
Rden, vorbei an den Schweizergarbiften und haben ba bie 


knigliche Tafel vor uns, dahinter den Hofflaat und bie zur 


Conr ameſenden Berfonen zu beiden Seiten der Tafel. Der 
Lerfaſer führt ums dann ‘Berfönlichfeiten des Hofs unb ber 
Ririker ver Neſtanration vor, wir belaufchen ihre Anfichten 
über die äffentlichen Zuflände des Landes, und in Gpifoben 


 Mlingt der Berfafier mannichfache Scenen aus ber Reflauras 


a het, daß er ber 


ir Scen⸗ 
Vans, der 


tngzeit in das Gewebe feiner Darftellung, nur daß babei der 

orene Prinz nicht mehr zu thun hat und feinen größern 

an der Handlung nimmt, als eben den, ben ber Leſer 
ſchichte zuſchaut. Es werben da bie 
gen des Volks zu dem Königtänm, zu dem Kaiferreich 
t und oft auch, wie im achten Kapitel des erften 
unlap ſelbſt nach Avignon verlegt. Der Helb 


fer Grzählung bleibt, wie man zu fagen pflegt, fehr oft 


m fehe viel links liegen und nur hier und da, wenn bie Bes 


wichtrugen über bie politifähen Zuftände einmal Raum geben, 
zen die Deputationen au ber Dendde nicht mehr zu empfangen 
ind, wenn Legitime, Kaiferliche, Demokraten und Ariftofraten 


Are Trimpfe vor unfern Augen ausgefpielt haben, wenn Bouche, 
Lalleytand and fo mancher andere Charakter jener Beit gefchils 


dert worden iſt, dann erft fommen wir wieder zu unferm 
selben zurüd, der allmählich anfängt, es in Paris ganz bes 
haglich zu finden. Seinem Gecretär —* er die Hand der Hof⸗ 
ame feiner Frau, des Fraͤuleins Antonie von Kaltennordheim 
mebaht, allein, obgleich ſich beide verlobt hatten, paſſen fie 


anb fehrt iſt, die Braut feines Bruders, ber 
xtterben eh Rückkehr war dem nachgeborenen Prinzen 


fein Recht betrogen worden fei. Der nadigeborene P 


nämlich dadurch ermöglicht worden, daß de Gerjzog 
mir Tode abgegangen war und fein —— Raten wicht 
cher antreten wollte,. ale bie er fich weit feinem Better darkbtt 
verfländigt Hatte. Es waren nämlich am Xobesbette des Gets 
3 —— —— —e— —* An ergab, 
er n orene nz ei r rechtmaͤßige Her 
ſei und daß er durch Unterſchiebnng eines andern Knaben * 
foftte 
nun entfcheiben, che der Thronfolger die Regierung wirklich an« 
treten wolle; ba er nun zu Gunften feines Vetters entfagte, fo 
war die Sache geordnet. 

Mit befonderer Borliche entwirft ber Verfaſſer im zweiten 
Bande eine Schilderung ber Regierung des travendahler Län» 
chens, das bem machgeborenen Prinzen zugefallen -war; et 
tommt dabei auf bie „gutmäthigen Eleinen Tyrannen, die meift 
in Deutſchland vorzugsweife gebiehen‘, zu ſprechen und meint, 
baß fie viel verleumdet worben feien und daß manches 
jetzt weit härter ausfähe, als es in ber That geivefen wäre, 
obgleich er zugefügt, daß er damit bie vielfältigen und teauris 
gen Misfände durchaus nicht befchönigen wolle; einige Zeilen 
weiter aber läßt der Verfaſſer über die Einwohner Travendahls, 


welche der Bater bes Prinzen früher mit ber pei um 
Slüde angetrieben hatte, die Bemerkung fallen, br A Leicht 
bie Seppeltfihe bes Baters in der Hand des Sohnes vermißt 


hätten‘! Während der Abweſenheit des Bringen in Paris hatte 
die alte Prinzeſſin Friederike einftweilen bie Regierung — 
fie war unverheirathet, ſpaͤter erfahren wir aber, daß fe einft 
eine Tochter gehabt, und daß ihr Beliebter mit dem Tode den 
Grevel bezahlt habe, in das hochfürkliche Blut den Zweig hürs 
gerlichen Stammes zu pflanzen; biefe Tochter lernen wir end» " 
lich kennen als Haushälterin in dem alten Bauernhofe „Zum 
Brink“, von da wird fie dann durch verfchiedene wunderbare 
Wege entdeckt und ihrer Mutter zugeführt. Neben den Haupt: 
perfonen find noch mancherlei andere Berfonen in bie Erzählung ' 
verwoben, und bei dem Talente, das der Berfafler für Entwer⸗ 
fang von Scenen und Schilverungen beſitzt, fann es durchaus nicht 
fehlen, daß mandje Kapitel das Intereffe des Lefers anzuregen 
im Stande find, wenn nur nicht überall zu fehr „bie —** 
vorleuchtete, durch welche man verſtimmt wirbd. 

Das Erzählungst bes Verfaſſers zeigt fich befonbere in 
„Lilienbanner und Tricolore“, allein auch Hier tritt, wie Dies ſchon 
ber Titel angibt, ber Gegenſatz zwifchen Legitimität und Revolution 
wieber ganz entfchieben m ben Vordergrund. Diefe Erzählungen, 
bie Hier und da flizzens umb genveartig gehalten find und deren 
das Buch unter verfchiebenen Titeln fieben enthält, von denen Die 
fiebente, das „Weſtfranzöſiſche Skizzenbuch“, wieder in 15 Fleis 
nere zerfällt, find fämmtlich ben zöftichen Inſtäuden ent: 
lehnt. Da if wieber alles zu niedlich, zu kieblich, dieſe Geſchichte 
mit den Heinen Schuhen, dieſe Heinen Blaubereien und Garn⸗ 
widelelen!: Wie glüdlih war doch das alte Frankreich, daß es 
a. en ei Pre rin von Rinareiles, fich 
als uhma elle vermiethet, um nur den en Fuͤßen 
dev Marquife einen Schuh anmeſſen zu dürfen! Dieſer Herr von 
Rivarolles ift verliebt in die kleinen Füße, er firebt allen Pans 
toffeln nach, die folche Fleinen Füße bedecken, diefe Eleinen Füße 
befimmen ihn zur Liebe, zur Heirath; die Brille und Flirre 
tritt Hier an bie Stelle der Empfindung bes derjens, die Mens 
ſchen And reine Spielbälle; ja, fo ſchoͤn war es tm alten Frauk⸗ 
reich, bis „die Sündflut ber Intion‘ einbrach! Borber 
—F alles ſolche Bebeutung, der „loh⸗ oder ſchnupftabakfarbige 

ck“ veranlaßte zu ben tieffien Gedanken und Betrachtungen, 
und wenn bie Robe den Fuß bebedite, fo kam es dem Treibern von 
Nivarolles vor, „als ob die Sonne füch verfchleiere”. Und nun 
gar, „der königstreue Sohn ber alten mag hätte flerben füns 
nen, daf es feine Pagen mehr gab, keine Hofdamen mehr, feine 
Ghrenfräulein mehr, Feine Wohnungen im Berfaillerfdgloß, feine 
Levers —A Kg mehr”! So find aiele ach 
lungen Taf alle aus einzelnen erungen zurecht gemachte 
Kiemigteiten, bie auf Studien —— Histotre de la 
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aocitto franpeise pendant la r6volution” beruhen. Das „Weſt⸗ 
—— Skizzenbuch“ geht in den Sriefſtil üben und enthält 

eifeeeinnerungen,, welche mit hiſtoriſchen Betrachtungen und 
Erzählungen durchflochten find. 

Die „Alte Stadt‘ enthält zwei Erzählungen, bie „Stabts 
junker“ und bie „Zunftgenoflen"‘, welche in der ‚Berliner Reue‘ 
bereits früher abgebrudt waren. Die erfie fällt in das Jahr 
1290 und fpielt in Uhn, die zweite in bas Jahr 1868 und 
fpielt in Augsburg. Diefe Erzählungen führen wol um des⸗ 
willen den Titel „Alte Stadt‘, weil fie Epifoden aus ber Ent⸗ 
widelung des fläptifchen Lebens enthalten. Auch Hier if das 
Geſchick des Berfaflers im Erzählen nicht de verfenuen, obgleich 
auch ba wieder feine große Vorliebe für Aeußeres, für Anzüge, 
für das betaillicte Aufzählen ber Kleidungsflüde bes „Eoftbaren 
geflogtenen Banzerhemdes, des fcharlachenen Unterkleives, des 

reiten Saumes, des ledernen Beinfleides, des offenen Sammt: 
rocks ohne Aermel“, ebenfo wie fein Streben mit Geitenhieben 
auf die Gegenwart, mit Parallelen aus der Bergangenheit nach 
ber Gegenwart, mit Ausfällen gegen die Demofraten entfchies 
den in den Vordergrund tritt. Die „Stabtinufer‘’ fpielen in ber 
Zeit, in weldyer Ulm durch das Beftreben einzelner vornehmer 
ee an das Haus Defterreich gebracht werben follte, 
währen der Stadtſchreiber Roth, welcher als die Hauptperſon 
der Handlung anzufehen iR, mit feinem Anhange das zu hins 
tertreiben fucht und vielmehr befirebt iR, Ulm zu einer Freien 


- Keichsftadt zu machen; der Stadiſchreiber will darum auch nichts 


von einer Berfühnung mit dem Landadel wiflen, von bem er 
annimmt, baß er immer abhängiger von dem Yürften werben 
würde; um feinen Zwed zn erreichen, muß er aber das Regi⸗ 


“ment der Stabt mit den Genofienfchaften der Handwerfer theis 


im. In dem Kampfe, welcher darüber in ber Stadt entbrannte, 
waren viele der Befchlechter, welche es mit Defterreich hielten, 
gefallen umd viele nachher Hingerichtet worden. Der Stabts 


“ fhreiber Roth fehte nach dem Kampfe die Zunftmeifter unter 


die edeln Sefchlechter auf die Bemeindebant. Ulm war fo Feine 
tönigliche Pfalzſtadt mehr, und da Albrecht von Defterreich fich 
um die Kaiferfrone bewarb, fo fuchte er ein friedliches Abfoms 
men mit ber Stadt. Da gerade an dem Tage, wo ber Stabdt⸗ 
fohreiber feine Hochzeit feierte, der Kampf ausgebrochen war, 
fo nannte man diefen die „rothe Hochzeit‘. ' 

Die jogite Erzählung fehildert den Kampf der Zunftgenoſ⸗ 
fen in Augsburg um die Herrfchaft mit den alten adelichen Ges 
— er beginnt mit dem Ähnherrn der „Zugger‘, dem 

rzunftgenofien. Anfänglich fuchten die Adelichen den For⸗ 
deruugen ber Zünfte auszumeichen, es wurden Geſandte ansges 
fit, um fich zu erkundigen, wie es in andern Städten fei; 
als aber die Geſandten zurüdfamen und meldeten, daß überall 
die Bertreter der Zünfte fchon mit den Geſchlechtern auf ber 
Ratkebant fügen, mußten biefe auch nachgeben. Der Bers 
fafier bat bier und da feine Anfchauungen über die Entwides 

ng bes fläbtifchen Lebens eingelegt, er thut bies aber nicht, 
ohne den Demokraten der Reuzeit einige Geitenhiebe zu vers 
feßen, wobei es nicht an Wiederholungen deſſelben Gedankens fehlt. 
Darin thut er ihnen aber doch gewiß Unrecht, wenn er ihnen 
vorwirft, daß fie das Zunftregiment bes Mittelalters als ein 
demofratifches preifen und ſich nach bemfelben fehnten. An ber 
Spige der Adelspartei in Augsburg flanden zur Zeit ber Er; 
zählung die Stadipfleger Ritter Konrad Bitfchlin und Heinrich 
Herwarth, von benen der eine nad der Schilderung des Ber: 
faſſers ausgefehen habe wie „ein bligender Strahl‘, ber an⸗ 
dere wie „gehämmertes Eiſen“. Da aber auch die Dafallen 
des Domfapitels fich weigerten, die Stabtjunfer gegen bie Zunft: 
genofien zu unterfläßen, fo blieb jenen nichte übrig als nach⸗ 
ugeben. Der Stabtpfleger Bitſchlin verlobte feine Tochter Bar: 
— * an den Weber Lazarus Meſſispruner, das Haupt der Be⸗ 
wegung gegen das Junkerregiment. Allein Meſſispruner, fo 
ſeht er auch das Maͤdchen liebte, ging auf bie geſtellten Bedin⸗ 
gungen nicht ein, dagegen mußten bie Geſchlechter angeeben, 
dag ein Bärgermeifter aus den Zünften gewählt wurde. Das 


neue iment in Augeburg war nun hergeſtellt, aber 
gan nicht glücklich, —* dro ——— ——— 
wietracht in helle Flammen ansın und wach außen ver 
mehrten ſich bie Schwierigkeiten von Tage zu Tage, namentlich 
war es Lazarus Meflispruner, ber MR en und Gef fort: 
während „ie, um bie en Be 3 ber Herrſchaft 
zu verbrängen, er in feinem muthe von beufelben 
tödlich gefränft fühlte, indem Barbara an einen m 
mählt worden war. Die Gefchlechter wandten ſich endlich wegen 
ber Gewalt, bie ihnen der neue Bürgermeifter authat, Magen 
an die Feme; Hans Yugger, ein Breifchöppe derfelben, vertrat 
die Klage; 1369 ſprach ber Freiſtuhl zu Bodelſchwingh übe 
Meffigspruner die Acht aus; ſchon nach einigen Wochen erreickte 


dieſen die Strafe, man fand auf feinem Leichname den Dold 


der heiligen ‚Geme. Es kam nun eine befiere Zeit für Ange 
burg, und die Stadt Rand mit vereinten Kräften muthig 

jebe Anfechtung nach außen; bie Leidenschaften hatten fich —* 
higt; an ber Spitze ber Zünftigen ſtand Haus Fugger, mit 
deſſen Hochzeitstag, wobei der Verfaſſer die alten Sitten un 
Gebraͤuche ſchildert, die Erzählung abfchließt. 

‚ Bir erfehen aus ber furzen Darlegung des Inhalts diefer 
beiten Erzählungen, daß auch * mehr die Verhaͤltniſſe der Zeiten 
dargeſtellt werben, als Die Entwickelungen ber Perſonen; Zufänk 
And es vor allem, welche der Berfafler uns vorführen will, und 
baher kommt eso, daß er mit ber Behaglichkeit, mit weldyer er bei 
denfelben verweilt, in das Breite geräth und mit ber Abſicht⸗ 
lichkeit, in welcher er biefelben darflellt, in die politifche und 
fociale Doctrin Hineinfommt, und daß darüber oft bas Jutereſſe 
für die handelnden Berfonen verloren geht, indem fie eigentlich 
nur Staffage find für feine Zeitbilber. *) I, Gegenbeur. 





Zur Zoologie. 


Die Klafien und Ordnungen bes Thierreichs, wiſſenſchaftlich dar⸗ 
gefelt in Wort und Bild da 6. Fin Mit aui 
tein gezeichneten Abbildungen. Erſter Band und zweiten 
Bandes erfte bis dritte Lieferung. Leipzig, C. F. Winter. 
1869—60. 2er.s8. 8 Thlr. 15 Ngr. 


Wir begrüßen in diefem fchönen Werfe eine hoͤchſt erfreu: 
liche Erſcheinung der neuen zoologiſchen Literatur, ausgezeichnet 
durch Bielfeitigkeit der Auffafung, fowie durch Gründlichkeit 
und Klarheit der Behandlung in einem Grade, welcher nur vos 
einem mit den neueſten Borjchungen und Gefaltungen der Zoo 
logie fo vertrauten Berfafler zu erreichen il. Schon äfter haben 
wir bie Anficht ausgefprochen, daß auch die Thiere nur vermöge 
einer allfeitigen Berüdfichtigung ihrer Berhältniffe wahrhaft za 
erkennen find, wie ſolche von Arifloteles zu einer Zeit, in wel⸗ 
cher die empirifchen Brundlagen fo ſchmal und fchwanfend waren, 
ſchon meifterhaft angewendet worden ift. Die Mehrzahl der neuen 
Zoologen Hat biefes claſſiſche Mufter in Behandlung auch ber 
Zoologie ganz aus den Augen verloren und bie Thätigfeit vieler 
geht entweber in Beichreibung der Species oder fyftematifchen 

hematismus auf, von welcher Dürftigfeit der Anfchauung 
jedoch unfer Berfafier weit entfernt if. Ein Blick auf das 
Programm genügt, um bie Ueberzeugung zu gewinnen, daß 
berfelbe die Thierwelt in ihren verſchiedenſten Beziehungen: ana⸗ 
tomifch, phyſiologiſch, geogra pie), paläontologifch aufzufafen 
bie Abficht Hat, und wenige Blide in das Werf reichen bin, 
die gewiffenhafte Ausführung des vorgefegten Diane wahrzunch: 
men. Nur die Thierpiychologie vermifien wir, hoffen jebodh, 
baß der geehrte Berfafler wenigftens bei den höhern Kreifen, wo 
die Serlenerfheinungen beſſer unterfucht find, diefelbe nicht gan; 


übergehen werde. Bei der ungeheuern Ausdehnung des Gegen: 


*) Ueber drei weitere Romane, die der überaus probuetive Verfaſſer 
von ‚ Ülienbanner und Trieolere” neuerdings erſcheinen Heß. werben 
wir demnähft einen Bericht aus anderer Fever bringen. D. Mer. 
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i i ab icber 
———— 


Hundes und dei der Kürge des Lebens iR freilich auch der Ver⸗ 
ur ge , ſich auf die umfaflendern Kategorien ber 
Sreike, und Ordnungen zu befhränfen; ma I wer: 
ven auch die Sippen überſichtlich angeführt, während von ben 
Species nur tnpifche Formen in Abbildungen gegeben werden. 
Bon den unterfien Elaſſen beginnend, Reigt er Ir den höhern 
uf, mes philoſovhiſch betrachtet. der allein richtige Weg iſt. 
Ra einem Blid anf die Gefchichte der Wilfenfchaft ent⸗ 
welt der Berfafter fein befanutes Syſtem bes Thierreichs, weils 
des er ia Die fünf Kreife der formloſen Thiere, Strahl⸗, 
Beihe, Kerbs und Wirbrlthiere theilt, worauf eine ſehr teiche 
ver allgemeinen Literatur der Booleg 
u tberhaupt im Charakter diefes Werks liegt, überall gewiſſen⸗ 
ft und vollfändig die Duellen, ans denen geſchopft wurde, 
anzugeben. Unter dem Ramen Amorphozoa, formlofe Thiere, 
Die feine fee typiſche Gtundform einhalten, be: 
Derfaffer die Echwämme, deren Thierheit jetzt un⸗ 
weifelhaſt fefiicht (ſtatt Spongiae würden wir Spongieria 
er Spongiacen gefagt haben), die @illerthierchen, Wurzel: 
fühßer und Infuforien, welche alle mit ber umſichtigſten Be⸗ 
ung ber 
—* werden. Zur bildlichen Erlaͤuterung findet ſich die 
nenete und ältere Methode zugleich augewendet, was vollkommen 
ugemeffen iſt: Holzſchnitte im Text und befondere Tafeln, erflere 
verzhglih jür Berauſchaulichuug : einzelner Merkmale an beiref⸗ 
kiuden Etellen des Tertes, leßtere mehr für Darfellung der 
Giemmiform beſtimmt. Und zwar find die Abbildungen nach 


der beſen Nuſtern fehr häbſch und in paflender Groöße aus: ' 
shüht, Was die 


Schwämme und die ſchwer zu unterſuchenden, 
weil fo vergänglichen Gillerthierchen betrifft, fo find fie nach 
den neueſten Forſchungen fo anſchaulich nnd nach ihren all: 

inen —— vollſtaͤndig geſchildert, wie in keinem der 
—— zoologiſchen Handbücher. Es if zu bedauern, 
deß der Berfaſſer bei den Infuforien feine Rüdficht auf unſere 
Deinung von DRittelwefen zwifchen den beiden organifchen Reis 
Gen genommen Hat, bie von uns unter dem Namen — 
dien aufgeſtellt wurden, daher wieder wie anderwaͤrts die Zer⸗ 
——— und Vertheilung unter die Thiere und Pflan⸗ 
u. So werden die Qugleniden zu den Thieren ( Infuforien) 
draht, Die Bolvocinen zu den Pflanzen; aber alle Phytoyei- 
Ken Rad ſo miteinander verbunden, daß fie für den vorurtheils- 
fein Beobachter feine Trennung in Thiere und Planen ge: 
Noten. Wir Hoffen zuverfichtlich, daß dieſe in unferm MWerfe: 
„Zar Kenntniß Heinfter Lebensformen ” (Bern 1852) entwidelte 


noch ihre Unertenmung erlangen werde und bie unge: 


rechten Urtbeile, die unfere Bemühnmgen um die Kenntniß 
ver Heinften Geſchöpfe von Ehrenberg und Gtein erfahren 
mußten, machen uns darin feineswege irre. : (Der letztere 
wirft ums, wie wir gelegentlich hier bemerken wollen, in feinem 
zeuchen Werte die Kürze der Gharafterikif und den Mängel’an 
erihöpiender Darfirllung der verfchiedenen Entwidelungstormen 
mancher Speeies vor, nicht bedenkend, daß es weder in unferer 
Wädt lag, much nach den Umfländen vergönnt war, eine anje 
Reihe von Bänden über die Infuforien zu freiben, wie Stein 
es thun zu wollen fcheint, da deren, Erforſchung nur einen der 
nancherlei Begenflände unferer miflenfchaftlichen Aufgaben bils 
det, fowie, daß uns manche Formen nur in einem oder ein 
daat Eremplaren zu Beficht kamen und doch foweit möglich, 
felgehaiten werden mußten.) Unter die Strahlenthiere mit 
den Klaſſen der Polnpen, dern (melde nach der Meinung 
des Verfaſſers nicht anderwärts untergebracht werben können, wäh⸗ 
nm wir fie den Acalephen ftellen und für eine auf einer 
füßern «elungoftufe gleichiam fliehen gebliebene Gruppe 
berſelben anfehen), Mevufen, GStachelhänter, findet fi and 
eine Anzahl beſonders merfiwärdiger foffller Formen aufgenom⸗ 
mer, da der Berfofier das Thierreich von feinem erſten Auf⸗ 
teten bis zur Gegenwart als ein untrennbares Ganzes auffaßt. 

Iu den vorzäglicgen Eigenſchaften, welche vorliegende Werk 
m empfehlenswerth machen, feinem Reichthum, Feiner ſtreng 

1860. 12. 


ie ſehr des 
8 
wurbe der erſte Band und der größte Theil des zweiten vom 
dem auf fünf Bände berechneten 
uigen Jahren die deutiche naturwifienfchaftlicde Literatur um 
ein Werk vermehrt fein wird, welches als eine ihrer Zierden 
und ſchaͤgbarſten 


ie folgt, wie ' 


neneften Entdeckungen ebenfo treu als kunſtvoll ges | 





fo verſtͤndlichen Be⸗ 
uſſiges vorfommt und nichto 
ſentliches vergeſſen iR, feiner Schönheit In der Ausſtattu 
uds als der Abbildungen kommt noch ve 
dere Erſcheinen deſſelben. In nicht einem Jahre 


fe beeudigt, ſodaß in we⸗ 


Bereicherungen augeſehen werben darf. 
Martuiliten Perty. 


Notizen. 


Das „Literatendrama‘ bei den Dentſchen, Griechen 


und Stealienern. 


Wiederhelt hat man fich in lehter Zeit dahln ausgefprachen, 
daß es ein Abweg und eine Berirrung fei, Dichter und Schrift: 
Keller auf bie Bühne zu bringen, und alle @inwürfe, die fi 


egen ein folches Experiment aufbringen laffen, bat erſt jüngſt 
adbäns Sau in Mr. 6 der ,, Merenfionen‘’ unter ber Webers 


fchriit „Literatur und Literaten auf der Bühne‘ fehr geſchickt 
zulammengefaßt, obſchon er ſelbſt geft 
diefer Art beim 
Blaufibles, wenn Bau bemerkt, die Dichter feren Apoftel um 
Herolde, aber feine Helden. 
nicht aud Dichter und Künflier (welche letztere ja 
noch dem Gabinetsbefehle der neucen Kritik von der Bühne 
ausgefcyloffen werden follen), Biilofopgen und Exhrififleller 
im Kampfe mit fih und der Welt, in ihrem ganzen Ringen 
und Trachten ein Heldenthum revräfentiren fünnen? Carlyle er: 
blidt fogar in dem wirklich großen Schriftflelfer den hoͤchſten 
Repräjentanten des Heldenthums. Freilich, wenn Lau aus⸗ 
ſchließlich Dichter, die in Cynismuo und Kneipenliederlichkeit 
untergingen, wie Günther und Grabbe, im Sinne hat oder wenn 
er an Moſenthal's Verarbeitung Buͤrger's denkt, dann mag er 
recht haben. 
ver deutſchen Literatur miſſen wollen, oder wer möchte nicht 
zugeben, daß, um auch eine Literaturkomödie zu nennen, Molitte 
ın Gutzkow's „Urbild bes Tartüffe“ cinen trefflicden Helden 
abgibt, und daß 
und intereffanten 
fönnte? Sicherlich haben ſchon ganz andere Lumpen als Helden 
die DBreter der Bühne betreten. in 

literarifch body entwickelten Zeit, ja wir fönnen uns einen noch 
böhern Bildungszuftand denken, der es möglich macht, wirklich 
literarifche ragen auf der Bühne zu verhandeln. 
her Bildungszuftand iR ſogar fchon einmal dageweſen, fobaf 
aub in dieſem Falle Ben Akiba recht behält, und zwar bei 
den alten Athentenfern, mit deren Bildung in ihrer beften Zeit 
ſich die unſers Volfs noch bei weitem nicht meflen fann. In 
den ,Zröfchen des Ariflophancs treten wie befannt oder wie 
leider vielen n icht befannt, Aeſchyſus und ®uripides in Berfon 
auf, indem fle über ihre Bigenfchaften, Abfichten, V 
RMangel in echt literarifcher Weiſe discutiren, wobei 
ſich fehr arge Dinge fagen laflen muß. Der Chor aber ent: 
ſchuldigt und rechtfertigt diefe dialogiſtrte Kritif und Antifritik 
mit folgenden den Athenienfern 
der Meberfeßung von %. ©. 


eht, daß manche Stüde 
Buablifum belicht fein. Es Hat etwas 
Indeß ift nicht abzufehen, warem 

deß zuſeh een 


Aber wer möchte Goethes ‚Torquato Taſſo“ in 


ohne ihn das ganze, an feinen fatirifchen Zügen 
itnationen n reihe Stüd gar nicht beftchen 


ir leben einmal in einer 


Und ein fols 


üge und 
uripides 


fhmeichethaften Worten (na 
Räder): 
Benn ihr aber das befürchtet, daß vielleicht Unkenntuiß fei 
Unterm Bublitum, ſodaß es, > 
Bas ihr Weines fagt, nicht faßte, I 
Laft euch das mit nichten ängflen, es verhäft Ach nidyt mehr fo. 
Denn fie find wohl eingelernt nun, 
Und eim jeder Hat fein Büchlein und eriernt Gefchillichlelt, 
Trefflich find vie Naturem vormeg, 
Und durch Bildung nun geſcharſt auch. 
fo fürchtet gar nicht, fondern 
Bafier ihrerwegen alles, da le gute Kenner find. 
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„Gute Kenner!” Man ſieht, daß es ſich hier um ein athenien ſi⸗ 
ſches Publikum handelt. Ueberhaupt darf man wol überzeugt 
fein, baß wer fich nicht bemüht, das Griechenthum gründlich 
ennen zu lernen, in der Beurtheilung ber geſchichtlichen Ents 
‚ widelung bes menfchlichen Geiftes immer eine empfindliche Lüde 
fpüren lafien wird und ohne weiteres den hyperboräiſchen Bar: 
baren zugezählt werben muß. 
nn Thaddäus Lau, um auf biefen wieder zurüdzufom- 
men, weiter behauptet, daß bie fogenannten „Literatendramen ‘' 
unferer Zeit ber Mehrzahl nach nicht auf das eble Motiv ber 
Pietät vor den Berbienften großer Todten, fondern eher auf einen 
Mangel an Pietät, nämlid auf bloße Speculationsfucht zurück⸗ 
zuführen feien, fo geben wir ihm in biefem Punkte vollfommen 
reht. Die „Hetzjagd nach Stoffen”, die er unfern Bühnen: 
dichtern vorwirft, haben wir felbit fchon wiederholt in d. BI. 
und noch jüngft in Nr. 10 beklagt. irfliche Dichter, die nur 
ihr Inneres geben, laffen die Stoffe an fi heranfommen ; un: 
fere modernen Bühnendichter laufen und hetzen fih ab, um 
brauchbare Stoffe aufzutreiben und wühlen zu dieſem Zwecke 
jeden Kehrichtwinfel zwei⸗ und breimal um. 

Schließlich) verdient bemerkt zu werben, daß, wie wir aus 
bemfelben wiener Blatte erfahren, bie Italiener an Baolo Fer⸗ 
rari in Modena einen dramatifchen Dichter haben, deſſen bes 
Ianntefte Zuftfpiele: „Le sedici commedie di Goldoni‘, „La 
satira e Parini”, „La poltrona storica‘ (worin eine Anelbote 
aus dem Leben Alfleri’s zum Vorwurf genommen if) und 
„Prosa, fämmtlich literarifche Stoffe behandeln und vom itas 
lienifchen Bublitum gern gefehen werben; ohne daß es fih burdy 
die Bannfprüche, welche die beutfche Kritif gegen das fogenannte 
Literatendrama fchleudert, in feinem Genuſſe flören läßt. Mit 
einem neuen, feit zwei Jahren fertigen Luftfpiel, defien Held fein 
anderer ale Dante ift — allerdings ein kühner Verſuch! — hat 
fh Ferrari noch nicht hervorgewagt. 


Ein deutſch-belgiſches Wochenblatt. 


Bon einer am Hundertjährigen Geburtstage Schiller's in 
Brüſſel gegründeten, zur Pflege des vlämifchen Elements und zur 
Bermittelung zwifchen Blamen und Deutfchen beflimmten Beitjchrift 
„Der Bans®ermane. ——ã— Wochenblatt“, find uns 
einige Nummern (Brüffel, F. Claaſſen) zugegangen. In der erſten 
Jahresnummer begegnen wir unter anderm einem Fleinen Aufſatz 
aus der Feder des Redacteurs F. Baader, in welchem gefagt wird, 
es fei ber Rebaction dieſer Wochenſchrift troß res furzen 
Beſtehens eine folk) warme Anerkennung fowol in Bezug auf 
thätige Mitwirfung als auch in Bezug auf die noch nothwendi⸗ 
gern Abonnenten zu Theil geworben, daß es fchon jegt Elar fei, 
„daß unfere Idee feine vereinzelte, daß wir nicht auf dürren 
Boden gefäet und daß unſer Blatt ein gefidhertes if. Das ift 
viel mehr, als ein fo junges Unternehmen zu erwarten das Recht 
hatte.‘ Faſt alle beutfchen Zeitungen und ebenfo bie bebeuten: 
dern belgifchen Blätter, franzöfifche wie vlämifche, hätten dem Un⸗ 
ternehmen wiederholte Worte bes Beifall gefpendet. Nur ein 
parifer Journal, das fogar liberal fein wolle, könne fih nicht 
bareinfinden, „daß bie Deutfchen und Dietfchen ihre angeborenen 
Rechte an Boden und Sprade zu beanfprucdhen wagten”. Was 
weniger erHlärlich, fei die abwartende Zurüdhaltung Hollands, 
und wie man verflchere, Hege man bort eine geheime Furcht vor 
Hänzlicher Abforbirung, „Derfchludung‘‘, wie man es in Holland 
nenne. Aber nicht von einer Berfchludung ber niederdeutſchen 
Staaten und ihrer Literatur von ben Hochdeutfchen fünne die 
Rede fein, fondern nur von einer Berfchludung der erflern vom 
romanifchen Element. Und ba fei allerdings große Gefahr vors 
handen. Denn bereits fei ber franzöftfche Antheil von Burgund 

anz verfchludt. In Lothringen gehe die Romanifitung ohne 
— ihrer Vollendung entgegen; im Elſaß und noch mehr 
im franzoͤſiſchen Flandern werde ber Widerſtand jeden Tag ſchwä⸗ 
her und ſchwächer, bie deutſche und vlämiſche Sprache verſchwaͤn⸗ 
den dort aus der Literatur und dem Volksleben mehr und mehr. 


Diefer Gefahr gegenüber fei es Bilicht des hochdentſchen Ge: 
ments, dem nieberbeutfchen ebenfo wol wie dem hochdtuiſchen zu 
Hülfe zu fommen, denn beide ſeien Zwillinge berfelben Muıter. 

Don Interefie waren uns fobann in Mr. 5 bie Mittkes 
lungen über Kunft und Literatur in Belgien. Ge wird burn 
verfichert, dag im vlämifchen Volke ein geifliges Regen und Lchen 
berrfche, wie es feine andere Nation Göber aufzuweifen babe; ja 
es wird fogar behauptet, in biefer Beziehung fei ihm wur das 
alte Griechenland zu vergleihen. Da fei fat fein Dorf ohne 
Sings, ohne Rede⸗, ohne Sprach» oder bramatifche Vereine, 
und befonders feien es letztere, in welchen das ureigene Leben 
der Vlamen ſich am wefentlichfien befunde. Unter anderm hät: 
tn am 15. Januar neun Schaufpielvereine, von Xhouront, 
Dpern, Brügge, Nieuport, Poperinghe, Venrne, Oſtende 
einen bramatiichen Wettkampf begounen, der an verfchiebenen 
Tagen des April und am 13. Mai fortgefeßt werben folk. 
Auch ein „wahrer Mairegen voh Liedern“ ürze ſich befruchtend 
auf das Land, und es ſei kein Zweifel, daß die Redactoren der 
vlaͤmiſchen Zeitungen, deren man bereits ungefähr nicht weniger 
als 80 zählt, ebenfo flarf damit überfchüttet würden, wie i 
deutſchen Collegen. Diefer „Liederfrühling‘ möge zwar den jept 
in Deutfchland gemachten Anforderungen noch nicht volle Ge 
nüge leiften; boch würden Ban Beers, Franz de Korte und Hen⸗ 
drytsſone, der erflere ein ernſter beclamatorifcher, ber zweite ein 
Iyrifcher und ber britte ein politifcher Dichter, auch. in Deutfchland 
einen ehrenvollen Plab einnehmen, Nolet de Brauwere's u.a. 

ar nicht zu gedenfen. Die in Lieferungen erſcheinende „Neber: 
andſche Dichterhalle‘‘ von dem genter Brofefjor Heremans ent: 
Halte bisher 150 Stüde von ungefähr 50 Dichtern. Der Ru 
man und bie Novelle dagegen feien, mit wenigen glänzenden 
Ausnahmen, no fehr in der Kindheit begriffen und noch lang 
famer breche fich die wiffenfchaftliche Literatur Bahn. Auf lepterm 
Bebiete feien zu nennen: Die „Nederbuitiche Sprackleer“, von 
dem Dichter 3. van Beers, Lehrer am Seminar zu Lier, die 
befte in nieberdeutfcher Sprache exiſtirende Grammarif; eine 
treffliche vlämifche Meberfegung der Benefe'fchen ,, Seelenlehre“ 
von 3. Blockhuys; das lieferungsweife erfcheinende Werk von 
Piron: „‚Algemeene Levensbefchryving der vermaerbe (berühmten) 
Mannen en Broumwen van Belgie” u. ſ. w. Das Wichtigſte für 
den Sprachforfcher fei jedoch der foeben erfchienene „Methodiiche, 
beſchreyvende Kataloog‘' der öffentlichen Bibliothek zu Brügge, 
von P. 3. Laube. 

Möchten ſich die in Deutichland exiſtirenden patriotifchen 
Leſevereine durch unfere Notiz aufgefordert füßlen, auf ben „Ban: 
Germanen“ zu abonniren und badurch feine fegensreiche Wirkjams 
feit nach Kräften zu unterflügen. 


Alerander von Humboldt's Briefe an Barnhages 
von Gnfe, 


Leute, welche fih oder ihren Freunden zu Gunſten bie Aw 
ficht geltend machen, daß eine Reihe raſch nacheinander folgen 
ber Auflagen eines Buchs das vollgültigie Zeugniß für deſſen 
Bortrefflicgkeit und nationale Bedeutung feien, —* ugleich 
auch fo conſequent fein einzuräumen, daß es kein vortr licheres 
Buch, keins von nationalerer Bedeutung geben müffe, als bie 
‚Briefe von Alerander von Humboldt an Barnhagen von Enſe“; 
benn faum war bie erfle Auflage verfandt, als auch bereits eine 
zweite nöthig wurde, und kaum ift die zweite erfchienen, als 
ung ſchon wieder eine neue, die dritte, nebfk einem nenen Bor 
wort der Herausgeberin vorliegt. Wie wir hören, iſt auch dieſe 
fofort vergriffen worden und bereits eine vierte unter der Prefle. 
Alfo vier Auflagen innerhalb vier Wochen. Man möchte fagen, 
die Auflagen drängten fih wie Meereswelle auf Meereswelle; 
faum bat fi die erfle am Ufer Feriölagen, fo rollt ſchon die 
zweite heran, der ebenfo unmittelbar die dritte und vierte folgt. 
Wir nehmen hier Notiz von dem neuen Vorwort der Heraus 
geberin, das fie felbft als eine „thatfächliche Antwort‘ auf bie 
befannte, von feiten des Generals von Hedemann in den Zeituns 


| 
r 
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gen erſchienene Veröffentlichung eines übrigens nur auszngeweife ! 
— Proteſtes Alerander von Humboldt's gegen unbe⸗ 
fugte Veröffentlichung feiner Briefe bezeichnet. In ſeinem Pros 
teh verwahrt ih Humboldt ausdrücklich nur gegen jeden Drud 
yon Briefen, die er nicht ſelbſt zur Deröffentlihung beflimmt 
je, Ludmilla Aſſing wei nun a daß diefer Srotef und 
Ne Beröffentligung biefer Briefe, ftatt fig enrgegenzufichen, 
witeinander Hand in Hand gingen; fie fagt: „Aus dem Proteft 
kleß ergibt fich alfo, daß irgendwo Briefe eriftiren fönnen, 
ja eriiren müffen, die er felbft zur Veröffentlichung beſtimmt 
hatte. Jener Brief an Barnhagen vom 7. December 1841 zeigt 
aganzend, wo biefe Briefe exiſtiren.“ Cie verfichert ferner — wo⸗ 
mich eine von uns in unferm Bericht Rusgefprochene Vermuthun 
beRätigt wird —, bag die Abficht dieſer Deröffentlichung had 
Sumboldt'6 Tode zwifchen beiden Männern ſtets a 
werden fei, und & fügt Hinzu: „Beide famen, wie ich von 
Barnhagen auf bas beflimmtefte weiß, im Lauf der Jahre in 
mindligen Unterrebungen gelegentlich auf dies Thema ausbrüd: 
ig zurück, und bin und wieder bin ich felbft bei hierauf bezüg⸗ 
lichen Aeußerungen gegenwärtig gemwefen. Niemand hat das 
Acht eine ſolche Erklärung von mir zu beftreiten.‘ Uebrigens 
ethalte der Briefwechſel ſeibſt für jeden, der fehen wolle und zu 
ihen fähig fei, „Die flaren Beweiſe, daß jederzeit Humboldt 


‚wa ber Vorausſetzung ausging, es würben diefe Briefe nad 


kisem Tode publicirt werden, ja, daß er fih nicht nur erlau⸗ 


hend hierzu verhielt, fondern felbft ein reges Intereffe daran 


Deſe Intention zieht ſich Dur bas ganze 


sche und ſelbſt wänfchte, daß der Ichrreiche Inhalt berfelben 
nah finem Tode zur Kenntnig der Mitwelt geilen en möge. 
uch hindurch.‘ 


Aſſing führt nun eine Reihe von Stellen aus ‚ben ab: 


| girudten Briefen felbft an, welche ebenfo viele Beweile für 


defe Intention find. Aus der weiten Darftellung führen wir 


| —* noch folgende in mehr als einer Beziehung iniereſſante 


orte der Herausgeberin an: „Ein Beiftesheros von fo unvers 
geihlicher Verehrung und Anerfennung in feinem Bolle, daß 


die bloße Thatfache feiner Anficht über gewifle Fragen von ber 


(fen und unberechenbarften Wirkung auf fein Boll und deſſen 
ickelung fein fann, wollte er ebendeswegen, daß allem Bolte 
vr Zutritt in fein innerfles Denfen eröffnet werde. Und er 
wahte in wie tree Hände er dieſen Wunſch niederlegte, als er 
v4 Nandat meinem Onfel überrug! Die Tageblätter meines 
Dalels anlangend, fo find diefelben gleichfalls durchaus nicht 
a im als müßige Stilübungen abgefaßt worben. @benfo 
kiimmt als. wiederholt habe ich ihm das Verſprechen ihrer 
Pabkication ablegen müũſſen — unb in wie warmer, begeifterter, 
mit unvergeßlicher Rede zermalmte er dann fo oft, ſich in Ge⸗ 
ſprichen über dieſen Gegenflaud ergehend, die auf Koften ber 
Bit gegen Bolt und Geſchichte geübte Rüdfiht, die Ein⸗ 
wire vorausſehend, die man jeßt gegen die Beröffentlichung 
hoben hat, aber auch ihre geikigen Duellen ebenfo ſcharf ale 
fen bezeichnend.“ 5. M. 
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Anzeigen. 
Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Derlag von $. A. Broc haus in Ceiprig 








Die Dentfihe Allgemeine Zeitung wird fortfahren, als ein im wahren Sinne liberales und nach allen We: 
ten unabhängiges „ ihrem Motto getren ‚Wahrheit und Recht, Freiheit und Beleg‘ als einzige Richtſchnur ihres 
Wirkens zu betrachten. Die Wohlfahrt und Einigkeit des gamen Deutfchland erfirebend, wird fie nicht ermüben einestheile für 
Reform der Bundesverfaffung, anderntheils für erbeierungen der Zuflände in allen dentſchen Binzelflaaten u 
wirken und zwar ebenfowol in Prengen als in Deflerreich und ganz tichland, namentlich aber auch in Sachen, mit deſſen In 
ſtaͤnden fie vorzugsmweife eingehend befchäftigt. | 


Um ben Anforberungen bes fortwährend ſich vergrößernden Leferfreifes der Deutfchen Allgemeinen Zeitung immer 
mehr zu entfprechen, if diefelbe vom neuen Jahre an durch eine Sonntags erfcheinende Beilage vermehrt worden. indem bie 
eine „Ergänzung zu allen Zeitungen’ bildenden „Bliegenden Blätter der Gegenwart”, die in der kurzen Zeit feit ihrer 

ründung bereits den allgemeinften Beifall gefunden haben, ihr beigelegt werden. Die Abonnenten der Zeitung erhalten dieſe 
Beilage zu einem wefentlid ermäßigten Preiſe, ohne indes zum Bezug derſelben verpflichtet zu fein. Daß diceſe Beilage 
übrigens wirflich eine Ergänzung ber Zeitung bildet, bie jedem Refer derjelben zu empfehlen ift, erhellt daraus, daß im leptm . 
Bierteljahre darin unter anderm Folgendes mitgerheilt wurde: 


der Wortlaut der berühmten Brofchüire „Der Papſt und ter Congreß“ und des Girtenbriefes des Garkinal Kauſcher Darüber; der Brief 
Heinrich von Gagern's über das Bifenacher Programın ; vie englifchen Blaubücher über Stalien und Gavoyen; orientivende Artikel über dat 
Seerecht, die belgiſche Expedition nah China, die San: Iuan-GStreitigkeit, das badiſche Concordat, vie deutſche Bundeskriegsverfaſſung bie 
italieniſchen Fragen; Darſtellungen des Proceſſes Lemoine und des Lindner'ſchen Proceſſes; Nekrologe von W. Grimm, Waſtington Irving 
Macaulay, Schulz-Bodmer, Arndt x. 


Das Abonnement auf die Deutſche Allgemeine Zeitung beträgt ohne Sonntagsbeilage wie bisher vierteljährlih 
1 Thlr., mit Beilage 2 Thlr., und wird von allen Poftämtern Deutjchlande, Deilerreichs und des Auslandes angenommen. 
it dem 1. April beginnt ein neues Mbonnement, weshalb bie bieherigen und die neu eintretenden Abonnenten gebeten werben, 
ihre Berellungen ſofort zu machen, damit Feine Berzögerung in der Ueberjendung der Zeitung flattfinde. Bei der Veſtellung if za 
ermeibung von Störungen ausdrüdlich zu bemerfen, ob die Zeitung mit oder ohne Beilage gewünfcht wird. 
Iuferate (diedeile 2 Ngr.) finden durch Die Deutfche Allgemeine Zeitung die weitefte und zweckmaͤßigſte Verbreitung. 





An bie Beliter son Briefen Felir Derlag von 5.1. Brodfaus in Ceipsig. 
Mendelsiohn Bartholdy’s. Briefe bon Alexander kom Gumbeiht 


Die Unterzeihneten glauben der Zuftimmung Aller, 
denen die Erinnerung an Felix Mendelsſohn Bartholdy an Baruhagen von Enfe 
wertb if, gewiß zu jein, wenn ſie es unternehmen, auß aus den Jahren 1827 bis 1858. 


der Kühe von Briefen, die er gefchrieben, eine Reihen: Nebf Auszügen aus Barnhagen’ 
2*7 gen's Tagebüchern, 
folge der für ihn und ſeine Arbeiten bezeichnenden zu 
veröffentlihen. Schon befinden Ah fat alle Briefe, an | und Briefen von Baruhagen und Andern an Humboldt. 
| 





\ , Dritte Auflage. 8. Geh. 3 Thlr. 
' ft 
en — ‚fe er * en fehlt —* u „agseben I di britte Muflage dieſes Werks erſchienen, 
Nachweis und die Spur ihres Verbleibens. — Sie er— | uote Ele und öme nen vierzehn Tagen vergriffen 
| 


or 7 waren. Seit langem bat in Deutſchland kein Bu Iches Auf- 
lauben ſich daher die ihnen unbelannten Empfänger oder ſehen gemacht. Die dritte Auflage ift durch ein een 


Befiper folder Briefe ergebenft zu bitten, diefelben ent- lichung rechtfertigenbes neues Vorwort vermehrt, weldes 
weder in Original, dad nad gemadtem Gebraude ne Befiger ber erſten beiden Auflagen von ben betreffenden 
dankbar zurücdgejendet werden wird, oder in’ zuverläf:  - uhhanblungen gratis erhalten können. 

figer Abſchrift, unframfirt, einem von ihnen zuſchicken 


zu wollen. | * Brockhaus’ Reise- Atlas: 
Berlin, im Februar 1860. | Führer für Reisende auf der Eisenbahn 
. 
30h. Guſt. Bronfen aul Mendelsfohn Barthotdg, ; von Eisenach nach Kassel und Frankfurt a. N. 
Br an ver — p mdesſen 51. dy ' Mit einer Specialkarte der Umgegend von Frankfurt ». M. 
Bictoria: Strafe Nr. 9. E. | Preis 5 Sgr. 


Bevantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brodhand, — Drud und Verlag von 8. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Inhelt: Lyriſche Dichtungen. — Aur Militarliteratur. 


Don Karl Bullav von Berneck. — Der literariſche Sansenlottiomus. — Nattz. 


(Arhenholg' Geſchichte des Sicbenjährigen Kriege’ in neuer Auflage.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Lyriſche Dichtungen. 

Unter den Dichtern, deren Arbeiten und beute zur 
Beuribeilung vorliegen, haben wir wieder mehrere gefun: 
ven, die hervorgehoben zu werben verbienen und deren 
Yihtungen wir der Aufmerkſamkeit des Leſers empfehlen 
koͤnnen. Blicken wir überhaupt auf die vielen und ver: 


fGiedenen poetiſchen Erzeugniſſe zurüd, die ung wäh: 


tead der zwei Jahre unferer Ihätigfeit an d. Bl. zur 
Defprehung vorlagen, fo fönnen wir im Großen und 
Allgemeinen von den Leiſtungen nur befriedigt fein. Die 
lyriſhen Dichtungen von Conftant, Waldmüller, Apel, 
Shan, Sigismund, Hamerling, Schults u.a. — ab: 
gefehen von den Dichtern, deren Gedichte andern Be: 
urtbeifern zuftelen, wie Sammer, Brug, Oottihall, 
D. Band u. a. —, verdienten wol beachtet zu werden 
und in der heutigen Beiprechung finden ſich Arbeiten von 
Neerheim, Ernſt, Morig Hartmann, Delbermann und 
Sicbel, die auch ein beſſeres Schickſal verdienten, al8 gleich 
ungsäblten Meereſswellen zu fommen und zu verrauſchen. 
Bäre die poetifche Weltanfhauung und die poetifhe Stim⸗ 
mung des Publikums nur annähernd denen diefer Dichter 


gleich, ſo würde man ihnen mit Freuden den Dank und 


die Anerkennung zollen, die ihnen gebührt; dad aber we: 


 aiaflend beweiien fie, daß wir recht hatten, als wir die 


Hagen über die Herbſtzeit unjerer poetifchen Literatur, 
de Behauptung, unfere Zeit koͤnne nichts Poetiſches pro: 
dueiren, als Phraſen bezeichneten, Hinter denen fih Bla: 


ürtheit und Mangel an Verflänpniß verftedlten (vgl. Nr. 3 


d. Bl. f. 1858). In der mit Liebe und Interefje unter: 
aommenen Arbeit für d. Bl. iſt ed und immer mehr 
klar geworden, wie audy die Erweiterung der Grenzen der 
Knft und Hier Hauptiächlich der Poeſie, trog aller Aus: 
Ifreitungen auch ihre unberechenbaren Vorzüge gehabt 
bat; fie hat zu einer Poeſie des Geiſtes geführt, die zu 
den Innern Weiten des Volks beitragen wird, aus denen 
jin Heil ficherer kommt ale aus den Formen. In der 
Zerfahrenheit unferer materiellen Zeit Hält fie das Ideal, 
ws fie weienvoller gemacht Hat, hoch empor und ſucht 
den einzelnen Menſchen ruhig und reif, die Menſchheit 
ber einig, fittlih und frei und dadurch glücklicher zu 
1860. 18. 


maden; in ihr lefen wir die’ Verkündigung, daß aus 
wirr verworrenen, Klängen Verföhnung jih ale Schlußr 
aceord loͤſt. Die iveelle Richtung aber, die durch bie 
Poeſie des Geiſtes vertreten wird, iſt die, welche zum 
Heil führt; fie iſt es, welche die Wirklichkeit durch den 
Geiſt erklärt und erweitert. Das Streben nach dieſer 
Poeſie des Geiſtes zeigt ſich in allen Stadien unſerer 
nachclaſſiſchen Literaturperiode; es wird das vorwiegend 
Didaktiſche der deutſchen Poeſie dadurch gewiſſermaßen zum 
Lehrſatz, die Darſtellung der Ideen, die wir übrigens 
ſchon gegen Goethe's Billigung („Briefwechſel zwiſchen 
Goethe und Körner‘, IV, 74) in Schiller's Balladen 
und bramatifhen Werken finden, ift in unferer Zeit audy 
Aufgabe für die lyriſche Poefie geworden. Es ift Bemer- 
fenswerth, daß, während die Romantif, vie Periode des 
Weltſchmerzes, die geiftige Speculation, die politifche 
Dichtkunſt und der Materialismus recht eigentlich mit den 
Stimmungen der Zeit Hand in Hand gingen, die Boefie 
des Geiftes vielmehr den Verfuh macht, die audeinander- 
gehenden Beftrebungen zu verfühnen und bei den trüben 
Ausfihten für die Zufunft die harmonische Thätigkeit aller 
Kräfte auf ein hohes Ziel hinzulenken; es ift ein Verſuch, 
gewiffermaßen das Geiftige zu popularifiren, den Begriff 
der Schönheit zum ®emeingut zu machen, die getrennten 
Parteien zu verbinden und zu verföhnen. Dies gefchieht, 
indem die Poeſie des Geiftes vie verſchiedenen Richtungen 
des geiftigen Lebens, die gerade in Deutſchland fo bedeutend 
find, zur Anſchauung bringt, indem fie nachweiſt, daß 
nur aus den Beſtrebungen, die durch innere Weihen ver- 
klärt find, ſchöne Formen fih entwideln können, die aud 
die Gewähr des Glücks geben. 


1. Boetenwelt von Richard von Meerhbeim. Dresven, 
Meinhold und Söhne. 1859. Gr. 16. 1 Tälr. 


Einen unverfennbaren Fortfchritt des Dichters zeigt dieſe 
Sammlung feiner Gedichte. Bine männlich edle nnung, 
eine Anerkennung des Wahren, Schönen und Edeln und dagegen 
Feindfchaft gegen jede Lüge, Unnatur und Gemeinheit findet ſich 
hier ausgefprochen mit größtentheils neuen, Eräftigen und fahds. 
nen ®edanfen und in einer biefen VBorzügen entfprechenben Form. 
SR der Grundzug diefer Gedichte eine tiefe Trauc, die fi 
namentlich in dem Gyflus ‚Eine verlorene Seele‘ bie zur- 
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unbegven ten Schwermuth fleigert, fo haben wir doch hier weber 
ein Wühlen im Schmerze noch ein Schmerzbehagen bemerft: jene 
modernen Kofetterien, durch welche junge ‘Dichter fich intereflant 
zu fchminten vermeinen; es fcheint, ale ob der Dichter wirklich 
erlebte, was aus der Seele Tiefe gefungen wurde; jedenfalls ift 
es wahr empfunden, und fo geben benn dieſe Gebidgte ein rel» 
a Zeugniß wor der Begabung des Dichters und erſcheinen 
weh werth, beachtet und geleſen ;u werben. Gie zeigen aufe 
nene, daß auch bie Iyriiche Poeſie noch im unferer Zeit neue 
und fchöne Blüten treiben fann und dag wir nur durch bie Ges 
fühlständelei überfättigt worden find; es iſt damit zugleich ber 
Weg vorgezeichnet, den die Dichter wandeln follen, um eine 
moderne or auch (und gerade) für ernfle Männer genichbar 
qu machen. Bei all dem Vortrefflichen und Schönen, das wir 
n der „Poetenwelt“ zu rühmen haben, wünfchten wir, um be6 
Dichters willen, nicht ein letchtes Bergeffen, wohl aber ein 
Ueberwinden und Berflären des Sch 6, ber in ben Gedich⸗ 
ten ſich ausſpricht; Hinfichtlich ber Dichtungen ſelbſt aber eiwe 
ber oft zu reichen, wenn nie nen Bi 
ber. Außerdem ift bei der Tüchtigfeit ber KB welche bie 
„Boetenwelt” auszeichnet, ein fcheinbarer Bormfehler in bem 
Gerlan „Hand am Schwert” zu erwähnen; es ift nämlich in 
der erſten Strophe die vierte Berszeile, und zwar, wie der Res 
daetion mitgetheilt wurbe, durch ein Verſehen des Setzers, aus⸗ 
gelaſſen und iſt an dieſer Stelle zu ergänzen: „Dich ängpere 
nachts am Hünengrab zu beten.” Diefer Sertgum erinnert uns 
an einen andern, befien wir gegen Richard von Meerheim in 
der Beurtbeilung feiner ‚ Soldatenwelt‘' uns ſchuldig gemacht 
Gaben (vgl. Nr. 28 d. Bl. f. 1858). Der Umfland, daß db 
mehrfa poetifchen Arbeiten Richard von Meerheim's uns fat 
= leicher Zeit befannt wurben, verleitete uns, bem Dichter eine 
ile des Producirens vorzumerfen, die wenigftens aus dem Er⸗ 
feinen feiner Dichtungen nicht /gefolgert werben fann. 
find zu biefer Berichtigung um: fo lieber bereit, ba wir ebenfo, 
wie wol jeber Mitarbeiter d. Bl., von einem Eingenommenfein 
a priori ober von einer perfönlichen Kritik weit entfernt find. 
Ein Gedicht der Sammlung, das uns felbft befondere ans 
—* geben wir als Probe der Denk⸗ und Ausdrucksweiſe des 
ichters: 


Giner Niobe letztet Kind. 
Dub ich verfolgt vom Elem dieſer Erde, 
Bow Geiſelſchlag des Leids gepeinigt werde, 
Nicht das, mein Gott, bekuͤmmert mir das Herz; 
IH bin gewöhnt von meinen frühſten Tagen, 
Daß Sturm und Hut mir um die Vanke ſchlagen, 
Dein ansrer Schatten war von je der Schmerz. \ 
D nen, es iR um ein geliebtes Leben, 
Daß auf zu die die heißen Bitten ſchweben: 
Der Butter wegen möcht’ ich glüdlich fein! 
Die, eine Niobe, auf den Ruinen 
Des Glückes Reit, mit heil'gen Duldermienen, 
Nur wi no grüßt im letzten Abendſcheim. 
D Get, wenn ihre rothgeweinten Augen 
Sich kummervoll in meine Seele fangen, 
Mi fragen: Geht's dir wohl, mein einz'ger Sohn? 
Dann gib mir Kraft, mein Gott, beglädt zu feinen, 
Daß fi zu Lächeln ehrt ihr bitt'res Meinen: 
Der Mutter wegen gib mir Freudelohn! 
Nur ihr zu Lieb’ verfcheuche die Geſtalten ‚ 
Der Tovesahnung, bie mit eifig Falten 
Umarmungen mib bin zur Tiefe ziehn. 
Hat ihrer Leiven Stünplein ausgefchlagen, 
Dann ſchick, o Herr, mir deine ſchaͤrfſten Plagen: 
Ich werke, duldend, nimmer bir entfliehn! 
2. Gedichte von Oskar Freiherrn von Warkotſch. Berlin, 
nm. 1858. 16. 1 Thle. 0 Roer. 
e Gedichte zeichnen fich Durch eine wohlthuenbe Leichtigkeit 
und Frifche u De Diät fingt, weil er es eben nicht laffem fan, 


ſehr gefällige Art der Behandlung ber Ba 


um Lohn nicht, nicht um Ehren ; was die Recenfenten dazu fagen, 
ſoll ihn eben nicht viel Fümmern. Die Kritik if freilich durch ſol⸗ 
hen Ausiprud in etwas entwafnet, aber der Dichter verliert 
auch bamit den Anſpruch, von ihr befonders beachtet zu wers 
den; defienungeachtet lobt fie, was zu loben iſt, die Nettigkeit 
ber Lieber, die oft freilich in ihrer dinfa eit „guten“ Bobs 
bondeviſen gleidhen; die en guten Gedanken, die An 
—— ohne jede Praͤtenſton —ãA werdes; Ye 
(4. B. „Roland“, 
S. 260). Unbedingt iſt in dieſen Gedichten eine immer anerken⸗ 
nungséwerthe Driginalitaͤt, durch welche ſelbſt Unbedeutendes 
Werth erhält, ein anſprechender Humor- (namentlich in den 
Sinngedihten), eine leichte Beherrfchung ber Yorm und eine 
figendlige Friſche. Gewiß hätten biefe Gedichte vor 16 Jahren, 
ehe noch bie Ueberfättigung in ber Eyrif eingetreten war, wohl: 
verdienten Belfatt gefunden, den die Krtrif, weiche ie üben 
fättigt werben barf, mit aufeihtiger Annfennung a 


Für &o iſten d in der es 
bare — —X ya u Hein a be ae 
Das Blül, 


SGs wirft gu taufend malen fie 
Das Glück in deine Arie. 
Er if ein Weib, vräd's feh am vide, 
Daß es bei dir erwarne. 


Denn läßt du es nur einmal los, 
Springt's einem andern in den Schoß, 
Und vem Betrognen wird es Mar, 
Daf es ein Weib wie andre war. 


3. Eine Welle im Meere. Gedichte von Philipp Henop. 
Berlin, Bob. 1859. 16. 22%, Nor. 


Wo wir Ernſt und gutem Willen begegnen, find wir leich 
befriedigt und anch das weniger Bebeutende fcheint in ſolchem Falle 
uns der Beachtung werth. Die vorliegende Sammlung nennt 
fich felbft eine Welle im Meere; nicht jede kann die vom Monte 
angezogene fein, die durch ihre Bewegung Ebbe und Flut anf 
dem unermeßlichen Oceane bervorzaubert; ſolche Bebentung ber 
at auch die Welle nidyt, mit ber wir es hier zu then 

en. 


Ungezählte Meereswellen werden und vergeben, 
Deutſche Lieder, ungezählte, zaufchen und verwehen, 
Alle Wellen, vie verfließen, bilden einen Dcean, 

Und die Lieder, die verrauſchen, fleigen alle himmelan. 


Mit diefem Motto führt Henop feine Gedichte ein; im wird 
nun freilich daran gelegen fein, daß feine Welle nicht verrauſche 
und himmeian fleige, da das Berdunfien buch eine gar zu weni 
lockende Ausfiht iſt; aber nichtsbefloweniger wird man 
kaum biefen erſien Dichtungen ein gänftigeres Prognoſtikon Res 
Ien Tonnen. Dagegen flieht zu erwarten, baß bei weiterm era: 
lichen Streben fid) nad) und nad} etwas Bedeutenderes auch bei 
Henop von den Waflern abfondern und eine banfensweriit 
Schöpfung baraus entfichen werbe. Dapı gibt Hoffnung der 
gute Geſchmack, der unverkennbar aus diefen Dichtungen ber’ 
vorlenchtet und den wir nur zu oft in neuern literariſchen Gr 
ſcheinungen vermiſſen. Dabei finden wir für einen —— 
Dichter, und einen ſolchen glauben wir vor uns zu haben, ein 
feltene Uebereinfimmung von Form und Gedanke: ein Umfand, 
der auf fleißiges Stubium und täcitigee Streben Hindentet. Einige 
Lieder find fogar ziemlich funflvoll, wie 8* B.: „Deiner Augen 
Bau zu preifen“ ; and; der Cyllus, Erzaͤhlendes“ gibt Zeug: 
niß von Talent und Verſtaͤndniß. MWiderfpruchsvoll dagegen h 
der in ber funfvollen Form ber Seflinen ausgefprochene Angri 
gegen bie Formenkunſt, ale wäre nicht Sat und Yorm, wie 
wir ſchon öfter wieberholt haben, eng verſchwiſtert. Der Geiſt 
fann nur In ſchoͤner Form auf bie Dauer bas Herz bewegen. 
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4 Geidte von Heinrich Bröhle. Leipzig Bräbner. 1859. 

%. 2% Re. 

Yröpie'e Leitungen auf einem andern Gebiete Haben von 
rer uufert Nufmerflamfeit in ſolchem Grade erregt, daß wir 
u diefe poetiſchen Saben mit befonderm Interefie zur Hand 
afmen; zur felten waren wir bem befannten Schriftſteller auch 
4 Dichter begegnet, und wo, das geſchah, trat er mit einzels 
mn Erihungen hervor, daß fih fee bichterifche Befähigung 
Ieend nicht feftellen ließ. Hier num liegen @ebichte vor, bie 
im Sanfe von zehn Jahren entRanden; fie find gefammelt und 

fammengeftellt mit der Rückficht „auf eine Genie Gemeinfams 
—* — — bei dem Hange des Dichters zum Ra 
Leiden follte jedes Gedicht der Sammlung „womöglid, einige 
Jahr afühten"”; enblid, wurde bei ber Aufammenfellung ber 
habers „auf das Heimasliche und Daterlänbifche" Bedacht ges 
ımmen. So viel über die Catſtehung biefer Gedichte, mach ber 
tgrum Augabe Proͤhle's; denn was uns betrifft, wir hätten eine 
ife Bemeinfamfeit der Dichtungen night entbedt, bie Ver— 
iedenheit der Farben wäre uns entgangen, und was bem Dich 
ter, duich Erinnerungen, die er mit dem Schaffen der Gedichte 
wrbindet, Heimatlich anmweht, wäre von une nicht fo erfaßt wor- 
da. Wir defürchten, daß ber Wunſch des Dichters, feine Ges 
dite möchten eine Heimat finden in deutſchen Herzen, unerfüllt 
Bleiben wird; fie zeichnen fich weber durch Inhalt noch durch Form 
keienbers a6, leiden an einer gewiffen Monotonie ber Behandlung, 
ud rinnen nur zu oft an fogenannte Raturbichtungen, ohne 
Ne Reisetät berfelben zu haben. Dabet if bie Phantafle Pröhle's 
in dieſet neueſten —S —* — Y in ans 
zugenber, aur bemerfenswert! danke findet faR nirgends. 
Un Gerigt wie die „@eorgehöhe”: “ 
D wie grin und Seile 
IR dod Diefe Gtelle! 
Banterer, entflage 
Did ver Sorg' and fage: 
Möftteft vu nicht Bleiben Bier 
In dem grünen Malbrevier, 
Vier als Böglein oben 
Gott den Herrn gu loben? — 


iR fühflene für das Fremdenbuch auf ber befungenen Höhe 
geeignet und würbe auch bort faum die Beachtung eines Tous 
til finden; in ein gut ausgeflattetes, elegant gebundenes und 
mit den Ramen eines geachteten Schriftſtellers verfehenes Buch 
gen «6 aber ebenfo wenig wie bie nachfolgenden: „Auf dem 

“, „Der Dom 7 Halberftabt” u. |. w. Es if ſchwer 
N , wie ein Mann, ber felt Jahren ben Gefhmad 
2) ms fennt, ihm fo wenig zu bieten vermag wie hier, 
af fehR Erfahrungen und Reifen (5. 2. in Ungarn) ihm 
war fo bürftige poetifche Wrächte einbringen fonnten und ba 
em top alledem an feine bichterifche efähigung lauben 
tote. @6 iñ das wieder ber alte Fehler und eins der Orunds 
übel, woran unfere Literatur und umfere ganze Zeit fränfelt, dies 
Eihsnihtzbegnügenslafen mit der angewiefenen Sphäre, das 
Hinibergreifen auf anbere Gebiete, die bem Berufe bes Bes 
Ifenden ferner liegen. Bir wollen die anberiweitigen 
Inbienfe Pröple'6 um dieſes weniger gelungenen poetifchen 
Befuche willen nicht vergeffen. 


5. Bortife Studien. Gedichte von Karl Farkert. Berlin, 
Bahn, 1859. 16. 10 Mar. 














erfreut hat”, und fomit barin mehr Blüd gehabt hat als wir, 
Die philefophifgen Fragmente und das Gericht an Eitfabeth 
erheben fich über bie mäßigfeit. Gigenthümlich if das 
Gegenftüd zu Goethe's „Ruhe in der Geliebten“: 
Unruhe in der Gelichten. 

34 Habe im Zimmer aicht Ruhe noch Kaf, 

Mein Herz wird voll wilder Bebrängnif erfaßt. 

34 mag nicht figen, nicht gehen, nicht ſtehn ; 

Id möchte als Sturm durch die Wälder wehn. 

34 moͤchte zafen als wilder Orkan 

Auf waffertjärmenrem Ortan. 


34 mögte zerfgellen die ganje Melt, 
Beil vas Ggldfel mein Lehehen fern von- mir Hält. 


6. Gedichte von Karl Weile, Drechelermeifter. 
walde a. D. 


Ein echter Voltodichter fhien mir in unferer gebifteten Zeit 
faum möglich. Hat jemand etwas Reimtalent, fo beidränft er ſich 
nicht auf die ihm angeiiefene Gphäre, fondern er treibt feinen 
Begafus auf unbefannte Höhen und glaubt feinen an und für 
ih tügıtigen Leinwandfittel zu. verbe” —— 
dürfnig, ihm mit ſeidenen Lappen ben 
gefammelt at. Unverdauies Zeug m 
die Welt inauszurufen, bei unverßä 
durch Rlingklang Erfannen zu erzege 
Leute aus bem Balte, die etwas po 
nicht fo viel @rfenntnig haben, um ı 
zuzlehen. Da ift unfer Dredelermei 
ſchon das Vorwort als adtungsme 
I ben ir lt Beaben bie San 
die Pflichten gegen bie Seinen, gege 
fich felbft in Akter Redlichteit, 4 
geihan hat, bleibt er — Ratt ge 
aufuggen unb fingt, „one Kunf“ 
ohne Gejchid. Wo wir folden Erfd 
wir fie freubig willfommen; wir zi 
vor ben Arbeiten jener eingebilbeten | 
den Büchermarft und bie Lovelpliter 
nen Schmerzen und unwahren Empfh 
lich auf einen folden Mann aus de 
feine Dichtungen hier einen Fuß zu wenig, dort zu viel haben. 
Ganz reigend iſt das legte Gedicht „Meitter Rüdert und fein 
Lehrjunge”, reigender nod; für uns durch die naive Auffaflung 
des barüberfichenden Mottos von Goethe: „Gehe vom Häuss 
lidjen aus und verbreite dich fo gut du fannft über alle Welt.“ 
Ehre dem Manne aus dem Volte, der Rüdert's Berbienft fo zu 
würdigen verficht! Möchte das Meine Heft Mhnehmer genug 
finden, um wenigfens dem DVerfaffer bie auf ben Drud vers 
mwenbeten KRoften wieder einzubringen. 


7. Gedichte von Wilhelm Herp. Hamburg, Hoffmann und 
Gampe. 1869. 16. 1 Thle. 

In welche Geſellſchaft führt der Zufall, welche wechfelnde 
Biber führt vor bie Seele der Griff in bie hoch aufgethürms 
ten Bücher, die der Marft ung fender! Meld) fühner Sprung 
von ben einfachen Weifen des befcheibenen Drechslermeiſters aus 
Breienwalde bis zu ben anafreontifcen, wolluftathmenden Lies 
dern von Wilhelm Herd. Um uns mit dem leptern in etwas 
ja, eine 

idmung an die Jugend: „Die PBrieferin der Schönfeit”, ents 
Hält, as wird man zu ben Grfängen fogen? 
Dem einen find fle neue, wie Rlänge, 
Der andere fgilt eud abgenupten Zanb, 
Und andere werden mein profaned Digten 
Bit prubem Bld und frommen Mugen richten. 

Wild find die neuen länge ohne jede Frage, oft erfchel⸗ 

nend wie ein Anflang aus dem Venuoberge. Es gibt nur eine 
32* 


Freiens 


228 


Reihe der Dichtung Tugend und 
", das if mit kurzen Worten bie 
ie Gedichte enthalten eine Verherr⸗ 
eine_oft bis zum Cynismus gefleis 
26 Heraugfingen ber Geheimniſſe, 
ür ben, dem fie eben nicht gleiche 
Genufe it. Man braudt nahe 
m verlept zu werben durch Meußes 
rungen wie 
Und muß id erſt mit Händen faflen, 
Daß mir in lebender Geflalt, 
Der ewige Geiß, den Id) verlaffen, 
Kus diefem Leib entgegenwallt? — 
oder wenn der Dichter, im Kuffe ſchwelgend, fingt: 
Se blidet mid der Unfihtbare 
Aus deinen Mugen grüßend an, 


ober wenn er parobirend feine Geliebte, die ſich ihm eben im 
Bonnetaumel hingegeben hat, beten läßt: 

US, Leib und Geele bis ans Ende 

Befehl‘ id nur in beine Hände. 


Die mehrften Gedichte feiern bie Schönheit, die der Dichter in 
der allermateriellften Welfe erfaßt, auf bie finnlichfle Art; wir 
fagen nicht zu viel, wenn wir den Gefang des Tanhäufer bei dem 

ingertriege (mad} Wagner'6 Tert) bier weit in Olut und Aus- 
malung ber Situationen übertroffen jehen. Sollen wir nicht bes 
dauern, daß das groe Talent des Dichters eine fo Heine Welt um» 
fbannt und den Begriff der Schönheit in fo enge Grenzen faft, 
dag er nur fchwelgt im Schofe der Brau Benus und bie Zeit 
der Jugend verträumt und verbirbt im Taumel von Begierde 
u Gmuß? Wäre die Gabe des Dichters nicht an und für fi) 
jo bebeutend, zeigten fich nicht fowol im Lyriſchen als im Epi— 
gen Anlagen, bie zu mweitern unb größern Erwartungen ber 
tigten, wäre nicht troß all_ dem Gerägten ein Kern Hoher Bils 
bung und geläuterten Geſchmads zu erfennen, wir würben 
wahrlich, dem Dichter gegenüber, nicht die fehr unbanfbare 
Rolle des Biterolf übernehmen. Wir nehmen das Buch Hin 
als glänzendes Zeugniß gährender Jugenbkraft, bie ih noq 
abklären und bann gefälligere Blüten und Früchte treiben fann. 
Möchte bei dem Dichter fi der eigene Ausfpruch bewahrs 


Heiten ; 
Das Streben, das du überſchwenglich 
In tahner Gehnfacht nicht gefühlt, 
Vleibt beinem Leben unvergänglig, 
Cs Mlärt ſich mu, wenn e8 erfüflt. 


8. Gedichte von Ernſt. Leipzig, Engelmann. 1868. 16. 
1 Thle. 25 Ror. 


Zu den unangenehmften Pflichten des Beurtheilers gehört 
es jebenfalle, fi da dem Raume nach befchränfen zu müflen, 
wo reiches vorliegendes Material eine Fülle von —* — 
gibt. In einem — Falle befinden wir uns dieſen Dichtuns 
ge jegenüber, die ſowol durch ihren Inhalt, als audy durch ihren 

fafer unfer Interefie beanfvruchen können. Nur eine weit 
getriebene Befcheivenheit Eomnte ben Dichter fingen laſſen: 


Nennt man gelehrte Namen 
Bird meiner jwar genannt, 
Dog bin in deutfgen Gauen 
34 wenigen mar befannt. 


Schleiden — er iſt es, der fi hier unter dem Namen 
Ernſt verhält — Hat ale Naturforfcher, durch feine Phyflologie 
der Pflanzen einen weitverbreiteten Ruf; als Dichter, Freilich ber 
gegnen wir ihm hier zum ertten male und beivundern bie Hars 
monie ber ganzen Sammlung, bie tief fittlihe und erhabene 
Anfhauung, die Ach faR ohne Ausnahme in jedem Gebidt 
ausfpricht. Es liegt in ihnen ein Eultus ber Schoͤnheit eine 
Berehrung für da6 Wahre, Gute und Schone, bas in 





Genuß und That lebendig zeigt, «6 find in fun « en, 
die nicht allein gewonnen Kine durch das unflare ra 
bern ale bas Refaltat twiflenfhaftliher Studien erfcheinen, bie 
mit Kopf und Herz gemadjt wurden. (Einem Manue, defien 
Leben eine Vergeiſtlgung durch Wiffenfchaft und Kunft, der das 
Bewußtſein hat, es geftalte fich das Beiftige nur im Frieden der 
Seele, der im Streben Maß zu halten verfeht und anf ein 
großes Ziel feine Kräfte richtet, wird man gern laufen, wenn 
er den Dichterberuf charafterifirt: 


Dent' nicht, weil dir am guten Tag des Gottes Ruf erflungen if, 
Und dir beraufcht von Sieh’ und Mein ein Aleines Lich gelungen if, 
Daß du fon Dichter feiR, ver frei ber Menfäien Gerz Bewegen iam 
Daf auf dem Helifon der Gig mihlos von dir errungen if. 

6 heißt und Pocfle, wo Zeile ih auf Zeile reimt, 
nicht mad Dichter aus, was trunfnen Muthe gefungen iR. 
Leben fi In füßem Migtämue fortbewegt, 
Bean all dein Ginn vom lautern Geift der Poefle burbrungen iR, 
Dann wird bas rohfle Element verflärt durch dic zur Himmeldglat, 
Bon ver dann jedes Menſchen Gerz befeligt und bezwungen if. 


" Seit Tanger Zeit haben uns Gedichte nicht fo ven Ginbrut 
des Urfprünglichen gemacht wie biefe: feine fremde Gtim 
fein unwahrer Gedanke ſtort den Einklang; ein Gtein —A 
zu dem andern unb würbe vermißt werben, wenn er in bem 
wohlgefälligen Bau fehlte. Es geben biefe Dichtungen bas Bilb 
eines ganzen Menſchen und ummillfürlic wird mit ben einzels 
nen ern bie Perfönlichfeit uns lieb und werth. Wie wir 
das poetiſche Talent, bie wahre Empfindung unb dem Gedanlen⸗ 
teichtfum bes Dichiero zu rüßmen haben, ebenfo ımüflen wir 
aud die funftvolle Sprache unb bie oft vollendete Borm lobend 
erwähnen; auch das feheinbar Unbebeutende, leicht Hingemworfene 
erhält dadurch einen bleibendern Werth. Wir fönnen nur im 
allgemeinen auf den Feichthum des Gegebenen hinweiſen und 
fliegen mit der DVerfigerung, daß wir mit wachfenden Ju 
terefie ein Gedicht nach dem andern fefen, daß wir felb da, 
wo bie feitifche Aber ſich regte und ein Tadel fi erheben wollt, 
immer wieder befriedigt und erfreut wurben Durch das, was ber 
Dichter im Geiſte erfchaute und zum Gedichte geftaltete. An 
forechenb und durch den Vergleich mit einem andern Dichter, 
Uifchig (Me. 15), ber faft daffelbe Thema behandelte, interef: 
fant if das nadfehende: 


Am Gtrande, 


Knaben haben 

Hier im Gande, hart am Strande, 
Ihre Gpicle lang getrieben, 

Burg und @älle find geblichen, 
Kindfger Luft in ü'ger Grunde 
Heitze Kunde. 


Bellen fGmellen, 

Ueberfelagen uns benagen 

Iener Bälle (wage Dämmung, 
Ueberfiuten jede Hemmung. 
Kindfger Bau vor vielen Stunden 
IR verſchwunden. 


Seben, firchen, 

Küfne Werte, feiner Gtärte 
Zeugen, baun, ift Menfen Zreiben. 
Beruen feine Werte Bleiben? 

Sind fie mehr als jenen Jungen 
Dort gelungen? 

Zeiten gleiten 

Ref von dannen. Wenige Epannen 
Reigen die Grinnerungen. 

Kaum gebaut und fon verfälungen 
IR des Wenfegen MBert im Sreiten 
Girom der Zeiten. 
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¶ Biine Bücher. Mon Jenny Dydsoff. Denahräd, Mein 
ven. 1868. Gr. 16. 19 Apr. 


Der Meine Band Gedichte von Ienuy Dyckhoff enıHält eigene 
vanfen und Ueberfegungen. Die erflern bewegen fid nur in 
einem fehr Heinen Kreife und enthalten jebenfalls nichts, was 
nicht vorher ſchon beffer gejagt worden wäre; auch bie fehr 
äufohe Form, in bie fle gekleidet. find — meilt je vier 

, von denen bie zweite und vierte ſich reimen —, gibt 
Seuguiß, daß uns Bier mur die Arbeit einer Dilettantin vore 
fig. IR e6 nicht überhaupt werth zu bemerken, daß es troß 
alkı Berfuche, bioher Faum einer beutichen Frau gelungen ift, ein 
voetifches Kunftwerf zu ſchaffen; daß fie ſeibſt in ber Kunft, in 
de fie noch das Vorzüglichfte leifteten, in der Malerei, nur in 
enger Gphäre — Blumenmalerei und Hier und da Porträt — 
von Bedeutung find; dag fie plaſtiſche Kunſtſchoöpfungen nur 
feiten verfüdhten und zu den muflfalifchen fo gut wie gar nichts 
beigetragen haben? Im Großen und Ganzen haben die Frauen 
hard ihte Betheiligung an dem Schaffen in der Literatur vielleicht 
mehr geſchadet als genupt und auch bie vorliegende Sammlung 
Annen wir unmögticy als einen Gewinn anfehen, Am elangenfen 
Äub nod} die Ueberfegungen, wenn auch vielfach willfürlich und 
sbweidhend von dem ke 


10. Dars und Molltoͤne. Reuere Gedichte von Kathinka Zig. 
Roin,, Faber. 1859. 


Unter allen ſchriftſtellernden Frauen find uns bie am unanges 
1, die mit einem Firniß von Foriſchrittogedanken ſich bes 
rafen fühlen, in das Handwerk der Männer zu pfufchen und uns 
Ratt einer Ieuchtenden Geiſtesfagel ein fpärlich brennendes Nacht ⸗ 
Uiht geben. Mit dem guten Willen allein iR e6 nicht gethan, 
um wenn ‘wir bie Vebergeugungstreue ehren bei Mann und 
Beib, fo kann uns das allein nicht veranlaflen, aus diefer ers 
vorgegengene poetifche @rgüffe anzufaunen und zu loben; im 
Gegenteil, wir beflagen die Frau, bie in ben Kampf der Mäns 
mer fh mifcht, doppelt aber, wenn ihr dazu jede Befähigung 
fehlt. Gewit if auch bei Kathinfa Big alles gut gemeint, aber 
Ühre yortifche Befähigung iR fo gering, daß felbfl da, mo fie 
Aigen fi Mar war, alles gemadit ı =. 
iR fe nicht einmal fi , Born und Reim 
kifet darin wahrhaft — 2 endes a 
dnnen wir nad} ihrer maßlofen Veri 
fälagen. Ihr yolitiiches und religiöfee RK 
duh das Uebertrichene und Abgeflandene 
Dorquizoterie, obgleich wir, wie gefagt, gern an die Aufride 
it ihrer Gefinnung glauben wollen. Ihr iſt Bott bie Liebe, 
fo weit fann fie ſich doch nicht erheben, um den Frechen zu 
vergeißen, die ihre ehelichen Berhältnifie verleumderiſch ſchilder ⸗ 
te, fe {jimpft fle derb aus: „Sobomsäpfel, Frauen mit ger 
(Gminften Wangen“ u. f. w. benfo maplos if fie in ihrer 
Vegeiflerung;_ Ebnard Duller ing „wie Taſſo auf der Tobten«‘ 
Bahre“, er erfcheint ihr als „ein Lieblingsfohn ber Wiflenfchaft‘. 
Rilolaus Lenau, den fie anflngt: 
Du Haft Natur, du haſt uns Sieb’ gefangen, 
Un» fangft ned) fort, als bir das matte Haupt 
Die Winpflöfe ver Krankheit (dom umwehten 
Und vir den Stamm ver Kräfte raſch entlaubt, — 


za fie mit einer „Hyacinthe”, weil er no „füß an 
Daft verhaucht wie jene, ehe er erblich“; Gallet if ihr „ber 
Bofes der neuen Zeit‘, der das Gebot der Wahrheit uns 
erfündet. Lafayette wird befungen: 

Bielleigt daß fpäter Menfcen, melde Roifg 

Die Breigeit lieben, fi verejuft heriſch 

Letreifen von Guropas ori, © 

Beil fie Rh feiner laſſen Traͤgheit ſchamen — 

Uns vann ald Heifge Sasen mit ſich nehmen 

Bas vor Jafayettes Rnoden übrig iR. 

Nicht weniger poetiſch iſt das Lieb auf Kinkel: 


des Originale. 








Ihr Heren es if 'ne Harte Muß, 
Benn ein Profeffor feulen.muß, pr 
Dem Kintel aber wpr’s zum Seil, 
Denn er ſpann ſich fein Frelheiteſeil. 

Bir glauben dem Lefer mit diefen Proben bie Ueberzeugung 

jegeben zu Haben, daß mir nicht ungeredit gegen bie Dictern 

Id. wen wir danach bie Urtheilefraft der Dichterin in Imel« 
fel ‚ine möflen, fo dürfen wir auch ihren Mangel an Ges 
f&jmad\bet der Auswahl ihres Gtoffs nicht unerwähnt laffen. 
Es genüge zu fagen, daß fie die Schwindfucht befingt: 

Du fommft niät im Gewand der gelben Rranffeitsgättin, 
Thuft deine Opfer nicht im Tobesfarbe tauchen u. f.w, — 
daß fie die Ermordung ber Herzogin von Braslin in folder 
Ausführlichleit fchildert, daß fie den Mörber fpredjen läßt: 

hät treibet mich her mehr füß Licheögegirr, 
Für di IR in mir nichte mehr wege, 
Du wedeh in mir nicht der Sehnfuht Begier; 
Du cher mir Hindernd im Mege. 
Und böteR du zehnfahe Schonheit and auf, 
Nigt Yannft du mein Herz mehr erwerben, 
Drum made dich ſchnell jegt zum Tone bereit, 
Denn in biefer Stund' mußt du ſterben. 

Mangel an Urtfeifsfraft, Gefchmadlofigteit, Fehlet der 
Spradje, der Borm und. bes Reims — Tann man es uns ſolchen 
Erfcjeinungen gegenüber verargen, wenn wir bie Molltöne beis 
feite laſſen und im ber entfchiebenftien Durart ber Verfaſſerin 
vathen, fernere poetifhe Verſuche zu unterlaffen, ober wenigflene 
erft bie Diſſonanzen zu löfen, die von Mnfang bie zu Gnde 
f&hreienb durch biefe Dichtumgen gehen! Das längere epiiche Ger 
dit: „Dnafer's Blut oder ber Urfprung ber Dichtlunk”, if 
breit und undoetiſch erzählt, ohne jeben tiefern Gehalt, bie 
Nupanwendung wird fchwerfällig gewonnen, Die Sage felbk 
dürfte bei gefchichterer Behandlung Beifall erwerben. 


11. Gedichte von Heinrich Reber. Memmingen, Befemfels 
der. 1859. 16. 1 Thlr. 5 Nor. 


Die Gedichte von Heinrich Never Haben verſchiedenen Werth; 
ale Haben etwas Ausmalenbes, aber die Darftellung bes Ems 
pfundenen gelingt dem Dichter weniger als bie des @rfchauten. 
In feinen Naturſchilderungen ift Meder befonders vorzüglidy; 
mit furgen Worten zeichwet er uns bie Brafage lebendig und 
anfehaulic; und wirft oft buch bie einfachfen Mittel, wie durch 
Wiederholung eines Gedanlens den er weiter erfläut und bes 
Rimmt. Die ergählenden Bebichte find öfters anfpredjend volles 
ihamlich behanbelt, einfach und natürlich, 3.8. „Der Fähnrich, 
Im Gtegreif“ u. f. Der Gyllus Ka VER OR erzählt 
in gefälliger Weife meift befannte Märden. Der Dichter weiß 
auf fehr geichiette Weile lets den dechten Ton zu treffen, wähe 
send im allgemeinen eine gewwiffe Kürze und @efchlofenheit der. 
dorm und bes Gedankens diefe Dichtungen auszeichnet. Die 
volfsthümliche Weile des Befanges Reder's zeigt unter andern 
auch das nachſtehenbe Gebicht: 

Ber einfam in ver füllen Nadıt 

Im freien Gelbe Hält die Wacht, 
Der mag wol dran gebenfen, 

Mie Gott im Himmel alleh Ientt, 

Wie wenig Ständlein er ihm ſchentt. 
Bis fie ins Grab ihn fenten, 


Was liegt varan, ob's heut ſchon if, 
&6 kommt ver Tod zu jeder Erift 
In Dorf und Stadt gegangen, 
Die fiechen elend Hin und matt, 
Do wer da fällt auf freier Gtatt, 
Der braucht nicht lang gu bangen. 
Cin Gtoß gerade durch das Henn 
Eine Kugel madıt nod wen'ger Chme, 
So einer recht getroffen. 
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Zn 
Er fintt naßin, die Mugen au, 
Und darf im Belb in guter Ruh 
Vetzoß deu Himmel hoffen. 


jlar. 


em in 

! und 

iftens 

t ber 

durch 

heit; 

child, 

unfte 

balb 

Er⸗ 

ienen 

und winften; . Schonheit und des Herzens Gedicht“ heben ihn 

über bie Wirklichteit Hinmweg. Wvellih And feine Klagen oft 

ibeal genug und mit ber —8 N wieder der Wunſch dee 

Dichters nicht in Einklang zu bringen, „im Baufche Heißer 

Jugendluſt früh abgeholt zu werben”. Möchten doch die Dichter 

nicht eine nur geträumte ideale Welt erfehnen, bie in Wahrheit Doch 

niemand befriedigen würde; mödhten fie doch Ratt deflen die 

Ideale emporheben und feiern, welche bie Menfchheit verbinden 

und verebeln. Mlles was if, wir wieberholen es auf die @es 

fahr hin Miltägliches zu fagen, hat feine Beredptigung; bie Mufs 

gabe des Dichters aber iR «6, bie MWirflicleit burd) Pocfle zu 

verflären und bem @egebenen und Werbenben bie ideale Geite 

abjngeiwinnen, ‚Ratt über das Schwaͤrmen in bie Berne das 

Nafeliegende zu vergeflen. In beim Geſagten aber liegt auch 

gleich die Kritik diefer Gedichte, nur muß der inneliegende 

1 befhränft werben durch das Lob, weldes wir der geifl: 

zeichen und geifigen Auffaſſung und dem bichterifchen Talente 
Sudioig Foglar's aufridhtig zolfen mäflen. 


18. Rofen und Trauerweiden. Bon Branz Joſeph Egenter 
(Benedict Dalet). Ulm, Gebrüder Nübling. 1859. 
16. 1 Thlr. 10 ner. 


Die Gedichte follen einen Beitrag liefern zur Ciloſung ans 
der ſchimpflichten Sflaverei — „roheſte Berthierung und uns 
menfgliche Verfeinerung” —, in denen Geilt und Gemüth ber 
Menichheit gefeflelt liegen. Sie feiern das fulice Bamiliens 
leben, in,beffen Grfari der Verfaſſer das beſie Heilmittel 
gegen jeme Krebsichäben feht. Wir find im Princip ganz mit 
dem Dichter einverflanden; in ber Familie ift der Munft geges 
ben, von dem aus jeber einzelne für die gefammte Menschheit 
wirfen fann; in ihr müſſen Liebe, Treue, Sittlihfeit, Würde, 
Wahrheit uud Freiheit herrſchen und von ihr aus fid alle jene 
Zugenden uerbreiten über das bürgerliche Leben. ,,Ich gehöre 
u denjenigen“, age der Verfafler, „bie in ber Berwüflung ehes 
iger Berhältniffe bei weitem mehr als ein bloßes Rrivatunglüdt 
feen.“ Gpiegelt fid) doch nur gu deutlich in.den ehelichen Bere 
hältniffen und in der fütlichen oder uuftlichen Anfchauung ber« 
felben das öffentliche Leben wieder. Da wir in ber Tendenz 
alfo übereinflimmen mit dem Verfaſſet, hätten wir in ber Bes 
handlung eine etwas mehr Begeißerte unb begeifternde Stimmung 
gewũnſcht. Ginem vollen, Liebenden Herzen werden biefe Ges 
dichte zu Falt und zu praftifdh erfdjeinen, während der dem Far 
milienleben ſich Abwendende fie pedantifch fchelten wird; fie füns 
nen demnady weber ftärfen noch überzeugen. Namentlich find 
die Beziehungen in der Che und zu ben Findern mehr äußerlich 
als innerlich aufgefaßt; «8 if mehr das praftifche Verhältniß 
als die ideale Anſchauung in ihnen dargeflellt; ber Braut find 
3. ®. unter den 36 Lebensregein nur zwei (10 und 36) gegeben, 
die eine höhere Beftimmung ter Frau berühren, bas Herz if 
vergeflen. Ober glaubt der Derfofler, daß eine he fehon vakr 
eine glüdliche wird, wenn bie Frau weder Kofette noch „Schlange“ 
iR, wenn fie weber plump moch toh erſcheint, mwgnn fie ihre 





Zunge bewahrt (ben feifenben und fchmoflenben Weibern wien 
der Dichter ben fechsten Theil feiner Mathfchläge) u. del. m.t 
Daß er es war mein, gelot bas „Revitenfapitel’” umb das fhöne 
Gedicht: „Gel ein Weib tm edeln Sinne‘; in biefen beiden 
„Joschi Stammblättern” ift ber Ton getroffen, ber nidt 
verfehlen wird @inbrud zu machen; bier foridht ſich das geläus 
terte Gefühl und ber feine Geſchmag des Dichters unverkennbar 
aus. Mit einem Worte, die geiftige Auffaffung des eheliden 
Berhältniffes hätte überwiegen müffen, nicht bie vraftifce; die 
letere aber hätte poetifcher behandelt werben fönnen. Südert, 
in feinem „Liebesfrühling”, if hierin ein unfbertroffenes Borbilt. 
Im aligemeinen Spricht fich in allen Gedichten bes Berfafers 
eine durchaus fttliche, mehr gutmüthige ais gemäthreiche An 
ſchauung aus; es fommt uns vor, ale Gabe der Dichter die leg: 
tere gewaltfam zurüdgedrängt und fich mehr auf den Gtands 
punft eines väterlichen Freundes, als eines begeifterten Apoflels 
des Herzens geflellt; hätte er feine poetiſche Erimmung etwas 
mehr — fo würde das Büchlein gewiß in bas „Berziehen 
der Familie bringen“, wie er e8 felbf: wünfäht. Befonders ger 
lungen find die Wiegenlicder, von denen wir das zweite hier 
folgen laffen: 

Id hab’ did; geboren mit Schmerz, - 

‚ Nun biR du mein Breudenherz, 
Ein golones Gefchent des Gern, 
Mein Morgen: und Abendftern. 


Mein eigene® Kinberglüd 

Es tehrt mir in dir zurüd, 
Und ruft du am Herzen mir, 
So bin ich ein Kind mit bir. 


So blüße denn froͤhlich fort; 
Und Halte das fhöne Wort, 
So wie «6 dein Ongelgefiht 
Zur hoffenden Mutter ſpricht. 


14. Bon der Emme. Gedichte eines Ungenannten. Veru, Huber 
24. 20 Rgr. 











u. Comp. 1859. 


Der Karke Band Gedichte (268 Seiten) enthält faſt nichts, 
was ber Beachtung werih erichiene. Der Ungenannte Hat wenig 
erlebt, ober das @rlebte IR wenigflene fpurlos an ihm vorübers 
gegangen. Wir erfahren, daß er gefangen faß, aus mehreren ſei 
ner Gebicjte, daß er feine Heimat hat und ba er Heimmeh 
füßtt. Das allein Hätte ein poetifäes @emäth fon vertieft, 
und daß es hier nicht der Fall if, beweift eben, daß ber Un 
genannte feine Spur von Boefle Hat. Mo ja ein Anklang dar 
tan fd) zeigt, find es nicht eigene Stimmungen, die der Dichter 
gibt, fondern Rachempfundenes und Reproducirtes. Das Bir 
ergeben gefchieht oft mit feltfamer Unbefangenheit, wie z. B. in 
„MAnnerthränen‘‘, wo das befannte Gebicht: „Mädchen [X du 
jüngft mich weinen“, ober in „Dahin‘, wo Goethe's Mignon 
lieb copiet wird. Werwandtfchaften mit andern Dichtern wärm 
noch weiter leicht nachzuweiſen, nur daß fie in dem vorliegenden 
Gedichten immer degenerirt erſcheinen. 


15. Lledet eines Berbannten. Bon Benno Tfhifgwit. 
Bremen, Hehfe. 1859. 16. 10 Mar. 


oßme daß eine, das eigentliche Recht der 

Gefgeinungen die Oint, die Begeikern ie nel: 
einungen , je Mel u 

uud bie Wüterlanbeliebe buch Dusıh je 
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ms nicht fo Blenden laſſen, um beu Mangel an Map 
" . Waffen wir unfer Urtheil zufammen, fo ftıner 
wi dieſe Gedichte aur foben umb empfehlen; es iſt in ifmen fo 
abi Seibenfigaft und Bewegung, eine folde Menge glüdlicer 
au) vorjüglicher Bilder, dag wir fle demen unferer beſſern ky⸗ 
after von 1830 — 48 ohne 6 Bebenfen an bie Geite jegen. 
Wer wie jenen fehlt auch diefem unr zu häufig das Map. umb 
bie Harmonie, bie erf mit ben geuannten Vorzügen vereint 
ku „emitiißen"" @eiR ver Deefe ausmaden, te der 
Diäter, foriſchreltend in der @ntiwicelung, wachen mit feiner 
Zit, mochte biefe aber für ihn und fein Vaterland glüdlicher 
ud gerechter werben. Zu den gelungenfteu Gedichten ber Samms 
Img refinen wir den „Weihnadstsabend”‘, die Befchreibung bes 
Behes, wie es ber Dichter mit Kampfgenoffen Im orientalifchen 
feierte; der Raum erlaubt nicht, es ‚hierherzufegen, wir 
wollen es uns aber nicht,verfagen, eine anderweitige Bee ber 
dafs und Anfchauungsweife des Dichters gie folgen zu laſſen: 
Am Merre lag id} träumenb aufgefiredt, 
Der Beften war gehüllt in Mbenpgluten, J 
Die Düne wufgen die geſchaft gen Fluten, 
Bon Mövenfgwärmen war das Sand bebedt. 
tung Hab’ ich Hier dem Treiben zugefgaut 
Der lets geforbuen, flets lebend gen Wellen, 
Die ewig fSäumend in id felbft zerfgellen . 
Wir jenem Leifen, hohlen Gterbelaut. 
Se liegend dadıt' ich, wie bie Menſchenleben 
3u Millionen auf wie Wellen tauhen, 
Iu Millionen wieder NIN verhauden 
Uns audre puren nicht als Wellen geben. 
16. Zeitloſen. Gedichte von Morip Bartmann. Brauns 
fdweig, Bieweg und Sogn. 1858. 8. 1 Xhle. 20 Ngr. 
, MM Rorig Hartmann begrüßen wir einen alten Befannten; 
feine erfien Bebichte haben ihm einen Kreis von Freunden vers 
(haft un) mit warmen Intereffe nehmen fie das neue Geſchent 
des Diters in bie Hand, zengierg, ob in ber Zeit feines po⸗ 
Utifgen Sehens fein poetifäjes Schaffen größer und weiter ger 
worben if. Als Hartmann im deuiſchen Sarlamente faß, nannte 
man ihn den fchönften Mann der Berfammlung; wir erwähnen 
has, weil ch etwas davon in feinen Gedichten wiberfpiegelt; 
4 iR in ihnen eine Gorrectheit ber Formen, eine Beinheit bes 
Glerits, etwas Freie, Reines und dabei Llegantes, das un: 
willizlih anzieht und gefällt. Auch hier Anden wir ausgebile 





| detea Gefämad; es if in den Gedichten fein Wort, fein Ger 


hate, feine Gentenz, die unfchön wäre, und man wird baduı 
ic —— — —2 mod} vermehrt wirl 
hard; bie zarte Stimmung, die in ihnen zur Eriheinung fommt. 
Rd entzädt uns die weiche melodiöfe Sprade, die zu dem 
jenen im vollfändigen @inflange fleht. Jutereffant ber 
frbers find‘ Die „‚Spmphonien“ — Bafloralfymphonien zur Beier 
Ye Eönfeit dir Ratur, voll Begeifterung und Schwung; aud) 
Ren „Gtammbacblättern” finden fich gelungene Gebanten, freis 
4 end} einige fehr gemagte umb Wiberfprud; erregende, wie 
W Operette dor Baaylchen und „Ohopin’fcen” Duft und 
N$ Urthell über Rafael und Byron. Gehe bedeutend uud bei 
km Iyeifchen Grundguge in Hartmann’ Bebichten beſonders bes 
weiennwerth find bie erzählenden Cebichte und das mit dFriſche 
m) Schenbigfeit verfaßte epifdhe Bebicht „Der Gamao“ von 
geeifenbdens poetifchen Inhalt. Zugegeben find freie Bearbeis 
tungen bulgarticher Bofteliever — derb und naturwüchfig, das 
il von Hartmann's eigenen Dicht — und mehrere 
Geltte des Grad 2uis Ponce de Leon ar _en, bie der 
diter Im Bersmaße des Originals aus dem Spaniſchen äbers 
ste; von den 8 heben wir bie furge @rabfchrift anf den 
hervor: . 
D 


pP 


fanten Don Qutlos : 
voR Den Cerlo⸗ blieb, iR bier begraben, 
beffzer Theil wir fid bei Gott verflären. 
item entfloh der Muth; wad wir no Haben, 
AR: Gurt im Herzen und im Mage Bären. 


Ba 
Chr 
Mit 





Aus den erzählenden Gedichten laſſen wir bie r Strobhea 
aus „Die “ folgen; ein diſcher berichtet bie made 
berbare Schönheit noch nie anfgefunbener Perlen: 


Mauser ſchon hat fie gefchen in dem unnafbaren Schimmer, 
Doc gebannt vom Schönheite anber, fe jı wagt gr nimmer; 
Manger, der fie ſchaute, kehrte nicht mehe heim ins Gonnenlick, 
Mandper trug feitbem der Gehnfucht ewiges Leib im Angeſiche 


Linfene wird ein Musermäßlter tommen zu verhiißner Gtunde, 
Der wird vie gefeiten Verlen Holen aus dem Merresgrunbe; 
ber das gebenebeite Lamb im ganzen Grbenfreis 

Krabifton wir ihn zeugen. — Milo sehete ber Greis. 


Umd der Mrzt des Perlenfeiffes, dem ich dieſes nachergahle, 
Gpra@ zu mir: Des Greifes Worte vegten feltfam meine @eele. 
Berlen gibt e&, bie fein Taudıer noch ans Tageslicht gebraßt, 
Geligteiten der @rlenntnig Släßm im dicht verfüllter Naht. 


Wanqher fah in ihre Mugen und erblindete im Sicte, 
Mandem ward in ew'ger Gehnfucht alle feine Kraft zunichte; 
Asnung eines Unerreichten iR's, was jebes Bolt befeelt, 

Und das Hochſte zu erringen glaubt fi jedes auserwählt. 


17. Flamboyant. Demasfation eines weltpolitiſchen Garnevals. 
Zeitgebihte von Müller von ber Werra. Leipzig, Lche 
manı. 1859. 8. 1 Th. 


Bir wollen gun jugeben, e 
ſchwer, durch Gebichte Auffehen 
wustſein feiner Volikommenheit 
und Nacht quälen, ſich fo gar n: 
der Gelbftüberhebung entſtehi das 
zu fein, das Gemüth wird verärg 
legt {R alles ſchiecht und man | 
Yaslern, bie alles quand möme 
Ein foldjes_verfanntes Genie fe 
aus Ummerfedt zu fein, ber Be 
„Amaranthos‘‘ und eines Feſtgedi 
len Napoleon, das ihm von bei 
jelohnt wurde. Der gute Man 
Geaemus, Luther und Walther vı 
weiß, baß bieie Vergleiche wie bi 
um in feiner genitseten Spradye 
will er etwas Defonderes fein un! 
ein matter Abflatich Heine'fcher 9 
zung in Deutfähland, die ihm dei 
dichte zu verbieten, damit er finge 
fie Beitung” fagen läßt: 
Heil fei dem Tag ber Gonflseirung, 
&r if erfhienen, Divebumıum! 


Kann benn feine Polizei ihn ausweifen und ifn zu einem 
„politifchen Märtyrer‘ machen? nimmt denn feiner Notiz von 
feinen Injurien und hängt ihm einen Proceß an ben satt @s 
iſt doch gar zu unaugenchm, fo vollftändig ignorirt zit werben, 
es iſt zu Gränfend, wenn man fingt fo laut und fo ſchlecht man 
fann und — der Mond geht feinen Sun Müller hat Heine 
aivar nicht fein poetifches Talent, aber feine Unarten abgelernt, 
unb er trägt nu einen Humor —* Schau, daß uns, um 
mit feinen Worten zw reden „übel und weh’ wurde. Ueber 
feinen Humor haben die Kritifer alfo wenig gu fagen, bie 
Kritiker, die er überhaupt fehr gering achtet; fpottet bod ber 
Freiheitomann über „ihren ſchaͤbt Brad‘ und bamit über 
das Geiftesproletariat überhaupt. Sielleicht Hört es Müller von 
mir, dem das Schickſal matihere Lebeneverhältnifie bietet, Lies 
ber al® von meinen Collegen ſchabigen Brad, baf ih im 
fin Gedichten Mangel an Talt, Anand und Geijmad ger 

en habe, dagegen einen , ber_ mich angewibert 
hat. Müller pt zu Gericht über Gr 1, „Det ba6 


Baterland zu Grunde gerichtet Hat‘, über bie Kreuggeitung „bie . 








' 288 


Gälange", über Ba Breiheit“, 


über Drug wegen fein: n ber Welt 
umher, läßt fich traeti luſtig über 
das, was im Befanntı den. f. w. 
Weimar macht er bei Klatſches; 
er Yann es Dingelflel 1, daß fie 
Drbenstragen, und rı dergleichen 
nit fmäde — die taiferfichen 
Geber erwähnt er in I ex ſchimpft 


über Lifzt, „der wie ein Hampelmann birigirt“, über bie Zur 
Eunftemuflt u. dgl. m. In ſolchen Aeußerlickeiten alfo begreift 
Müller die Zeit, mit folgen Schuurren glaubt er und Genoffen 
Anfprud; auf Anerfenuung, auf Ruhm zu Haben! Was haben 
fie gehen für ihr Vaterland? Golchen Lenten follte von bei Kritik 
mit afler Energie das Handwert gelegt werben, fie follte fi 
nicht ſcheuen, den Schmuz anzufatlen und bie Ynbebeutendheit 
jener Menfchen barzulegen, welche bie Welt aus ihrem befchränften 
Befihtekreife anfehen. Bir finden leider nicht ben rechten groben 
Keil, der auf ſolchen groben Klop gehört, wie auf das Ürtheil 
über bie Junggermanen, beren Partei uns übrigens ebenſo 
wenig etwas gngeht als Müller: 

Halt ein, Marttfäreiergefinel, 

Daß du die Stimme dir dämpfit! 

Denn trodne erſt deine Windel, 

Et du den Pharus befämpfft, 

Bir finden auch fein Wort, das Fräftig genug wäre, um unfere 
Beratung auszufpredjen über die Dreiffigfeit, mit ber Müller 
den fhon durg das traurige über ihn verhängte Schläfal mit« 
leibewerthen König von Preußen zu Höhnen wagt. *) 


Dieitungen von Hugo Delbermann. 
1859. 16. 1 %hır. 


chienenen Gedichte von Sg Delbermann 
iginalität, durch die nenen Bahnen, bie der 
trat, wohlbegründete Aufmerffamfeit erregt; 
1e fand fogar in ihnen einen gelungenen 
und Widerhall der Gefühle und Anfchauuns 
jilbeten jungen Welt. Das „Gerzbilberbudh”” 
ebichte gehalten, einen tüchtigen Gertfärit; 
arer und der Ausbrud if dem entfprechend 
&s liegt in ben Gebichten ein Streben nad) 
ingen, um ans der deutfchen Sophiflif hers 
1 das friiche Leben einzutreten, ein Borfchen 
von dem aus in bem religiöfen,, politifchen 
& der Welt eine Einigung erfrebt werben 
ampft zunächft gegen die Falte Wirklichfeit, 
fie Hat die Verechtigung des Ideale nachjumeifen in einer Zeit, 
die nur zu fehr ber Brofa verfallen if; wer bazu mittwirft. wird 
von uns gewiß immer freudig begrüßt werben, boppelt freudig 
aber der, welcher mit folhem Bewußtfein wie Delbermann in 
die Welt rufen fann: „Unfer if der Sieg.” Freilich 
Gin grau Gewölt hängt nüchtern ob der Zeiten 
Und lähmt der Dichtung thatenfroe Luft, 
Durd; all den Lärm, den Cult der MWirflichteiten 
Birpt leis das Heimchen In des Volkes Bruf 


@6 Hat das Heil geſacht auf hundert Pfaden, 
An manem Banner Hoffnungsfroh es fand — 
DIE €6 verlor der Geele roihen Faden 

In vem Gewirr der Arbeit mit der Hand. 





9) Im gewöhnligen Verkehr ia uns Müller, der Derfaffer fo 
mancher fangbaren von den Gomponiften geſuchten Liedern, nur als 
eine gemitboolle lebenswürbige BWerfönlihteit Betannt; daß er auf 
nen Abmweg wie auf den im „@lamboyant‘ betretenen gerathen iR, 
gehört gu ben Mäthfeln der menſchlichen, zumal ber deutſchen Natur. 
Mie oft haben wir {n d. DL. felbft vor diefer Art Literatur gewarnt, 
und wie eb fäeint vergebene! Möge er fortan ſeine beffere Natur 
walten laffen! D. Ren. 


Der Dieter aber if verpflichtet” zu ſuchen und zu fordern, 
daß bas Gina anf dem eh ve deutfchen Do forkgieye, 
daß nicht der Gultus ber Schoͤnheit in ihm erflerbe. 

iR nach Delbermann — unb wir ſtimmen ihm gern bei — nit 
zu erreichen, wenn „das Heil nicht aus dem Herzen fommt“, 
wenn bie Menfchen fi; nicht erf wieder fühlen lernen im Herzen. 
Danach firebt auch Delbermann, wenn er fragt: 


Befunden im Herzen. 
Du fichft dich geworfen Ind treibende Sehen, 
Sinein in das wirre, zerfahrene Gtreben, 
Sinein in die Wehen der Krelfenden Zeit — 
Und fühlf in der Geele ein mädtiges Drängen 
Nach furmflntgepeitften Titanengefängen, 
Nac vettenden Thaten der Wirklichkeit. 

. Bo fdimmern bie Bahnen, bie offen bir Regen? 
Bo wallen die Banner zum Gterben, zum Giegen? , 
Bo ladet die Arbeit, die göttliche, ein? 
Bo feimen ver Zufunft verborgene Kerne? 
Do frahlen des Heiles heillammende Gterne? 
Bo mögen die Quellen, bie ewigen, fein? 

Und darauf gibt er ale Antwort ben Math: ” 
Es ſtrebe ver Gute, der Cole, der Weile, 
Zu finden die Gchranfen der eigenen Rreife, 
Zu grenzen die Felder vom Nachbar 
Zu fäubern die Saaten des eigenen Raumes, 
Zu figen im Gatten des elgenen Baumes — 
Denn über und felber, da liegt dad Grab. 


Dein GelöR zu bewahren im Rennen und Sagen, 
In einfamer Naqht deine Seele zu fragen, 

Was eigentlid diene zum Prieden ihr, 

Und dann zu erfüllen bein innerfted Leben: 

Das wird dir bie Arbeit, die lohnende, geben! 
Die ewigen Quellen, fie rauſchen in dir! 

Ja wohl, bie ewigen Duellen rauſchen in uns, es gi 
nur Grkenntniß dazu, fle zu heben, daß fie Mar umb Tel SH 
unfer ganzes Leben beftuchten. Einig und frei, ruhig und rei 
in feinem Serzen muß ber einzelne Menidy werben und jehr 
Schritt vorwärts in feiner Vereblung trägt bei zum Bart: 
fritt der Menfchheit. Den Berfündiger folder Geflnnun; 
aber, ber bas Heil eines Bolfs aus feinem Innern Wirken, nicht 
aber allein aus den Formen erwartet, bie ja doch naturgemäß 
aus ben erflern entftehen, folgen Derfünbiger empfehlen wir 
um fo lieber dem leſenden Publifum, wenn wir zugleich feinen 
Dichtungen — wie bier denen Delbermann'e — Sie Kraft und 
Originalität des Ausornds und gefchicte Behandlung ber Ferm 
nadjrühmen fönnen. 


19. Gedichte von gentfe Tipta. Prag, Bellmann. 1859. 
It. x. 

vorliegende Büchlein iR, wie bie Verfaflerin und er 
zählt, das Ergebniß von vielen bornenvollen mub wenig — 
Augenbliden ihres Lebens, die Babe eines fchtwer geprül 
Mäbchenherzens. Einer firengen Kritit glaubt Re ihre Bedi 
nicht gewachfen, „ihr Wille fei das Bere”. Die Gedichte aals 
halten denn aber auch mandjes, was bie Kritit verpflichtet iR 
hervorzuheben unb zu loben; zunaͤchſt finden wir in ihnen eine 
durchaus ſimiche und würbige Anfıhauung, tiefes und wahrt 
Gefühl, eine edle Sprade und Geſcha in Beanblung berfelben. 
Ihr Vorbild ſcheint Caſtelli zu fein, deſſen Vorzüge unb beffe 
Schwächen — dies in Bezug auf feine Iyrifchen Gedichte gelagt — 
wir in vielen ihrer Dichtungen wiederfinden. An einen ander 
Dichter, an Seidl, erinnerte fie uns dur @emüthlichfe 
und gewinnenbe Herzlichfeit, während im allgemeinen and iz 
ihrer Lyrik die epifche Breite bemerkbar iſt, die dfters bei den 
Defterreichern gefunden wird. Bon den Gebichten haben und 
befonders angefproden: „Sei Kill mein Herz", „Wilde Rofen“, 
von ben Heinen Piebern das menmte, „Morgens wub Mbrad: 
ſpruch „Das Blumenconcert”. 


























N. Gebidte von Karl Giebel, Zweite vermehrte Auflage, 
FJerlohn, Baͤdeker. 1859. 16. 1 Thlr. 


Gedichte, die in unferer Zeit eine zweite Auflage erleben, 
fa au und für fich ein Creigniß, und es ericheint natürlich, 
vom Grunde nachzuforichen, dem fie dieſe Muszeichnung verbans 
ka. Eichel hat ſchnell belicht t, viele feiner Lieber 
fa durch Anthologien weiter verbreitet, einige, wie das kurze 
uqhſtehende, haben wir vielfach in Albums verzeichnet gefunden: 

Begrabe deine Todten 
Tief in dein Herz hinein; 
So werben fle dein Lehen 
Lchenvige Torte fein. 


So werben fle im Herzen 
Stets wieder auferfichn, 
Ws gute, lichte Engel 

Mit dir durchs Leben gehn. 


Begrab' vein eigen Leben 

In andrer Herz hinein; j 

So wirft du, und bift du ein Tobter 
Ein ewig Lebender fein. 

In der erſten Abtheilung gibt uns Siebel tief empfundene, 
kbendige Bilder mit einer Wärme des Ausdrucks und einer Ge⸗ 
fühlsinniafeit, in fo melobiöfer Weiſe und von fo objectiver 
Bahrkeit, daß fie gewiß allgemein Breunde finden werben, er 
ſchidert in ihnen meift wirt Geftalten der Gegenwart, bie 
er yertiich verklärt und deren Gefühle und Anfchaunngen ex fees 
lenvoll behandelt. Hierdurch, wie bucch feine Verbindung nur 
innerlih im Zufammenhange ftehender Iyrijcher Gedichte zu einer 
ofen Dichtung, hat er uus an Chamiſſo erinnert. Seine Stoffe 
Ändet Eichel in dem rein Menfchlichen; nicht ben Jubel der 
erken, noch den Schmerz verfchmähter Liebe ſingt er hauptſäch⸗ 
lich; vielmehr jene Liebe, die durch ein ganzes Leben -fich zieht 
und — felbft noch als Erinnerung — über alle Täufchung und 
Zrübfel des Lebens ihren rofigen Schimmer ergießt. Nimmt fo 
ver Stoff unfer Interefie in Anſpruch, fo nicht minder bie glück⸗ 


liche Geſtaltung deſſelben, die vorzügliche Ausführung, der bes 


kimmte und klare Ausdri der Gedanken und bie prächtigen 
en 


 Ehiberungen, die dem Dichter mit Anwendung der einfach 


Bittel glüden. Er verficht es namentlich, kurz in bie Situation 
zu verfeßen und mit wenigen Worten das Aeuferliche zu fchile 


bern, welches durch das Seelenleben friner Geſtalten geweiht 
vird; dahin gehört in „Haß und Liebe‘ die Schilverung bes 


Hanfes des Raufheren, des einfamen Kämmerleins in dem Ges 
dithte gleichen Namens u. ſ. w. Einzelne Schilderungen, z. B. ber 
Anfang in Großmütterlein“, erſcheinen uns wie poetiſche Er: 
largen Richter'ſcher oder Meierheim'ſcher Bilder, die ganze 
Unfe deutſchen Gemüths zeigt ich in ihnen. Wir fünnen nus 
ut verfagen, aus diefer erfleu Abtheilung ein Gedicht, das 
ie, bier folgen zu laflen, das beſſer als jede fritifche Er⸗ 
rung von dem Talent und dem Gemüthsreichthum bes Dich« 
ws Zengniß gibt: 
Mutter un Sohn. 


Us cr ein Knabe war, müht' fie fih Naht und Tag, 
Daß ihrem einz'gen Sohn an feinem e6 gebrach. 

Cie ſandt zur Schule ihn; fo neben andrer Noth 
Beegte fie vie Roth, die um fein geiflig Brot. 


"Benn fie am Kübel fand, faß hinter Büchern er. 
Cie fah ihm gläubig zu, verfiand ibn nimmermehr. 
Sie fah ihm gläubig zu, faſt ſchien's ibr wunderbar, 
Daß er bald anders wurd', als einſt ihr Gatte war. 


Dech als ein Mann er ward, ſprach milde er zu ihr: 
„Run ruh', lieb Mütterlein, nun ift die Reif’ an mir! 
Laß Deinen Kübel ficha und hab’ ein befier Los! 

&s zittert weine Sand, fie ruhe fanft im cos!” 


So ſigt die alte Frau nun fiille am Kamin, 
Gie denkt an eines nur, und venket nur an ihn! — 


1860, 12. 


⸗ 


Bas an der Thare ſteht ver eine fo allein? 
Schaut eine Thrän’ im Aug’ verſteckt zu ihr Kerein! 


„D glaubt ihre Buben nur, ich ſpotte euerm Hohn! 
Diennt mich nur immerhin: «Der alten Waſchfrau Geha. o 
Ich Bin es Rolz! Mit-euch tauchte ih ewig nid! 

D Gott erhalte mir dies liebe Angeſicht.“ 


Gr tritt zu ihr herein: „D meine Mutter put” 

Sr Lüßt von welten Mund uud laͤchelt ſtill ihr zu. 

Sie ſchaut zu ihm herauf; ein Blick — fo liebeſchner? 
Sie ſchaut zu ihm herauf; — doch er zu ihr no mehr. 

‚ Die zweite Mbiheilung: „Aus der Innenwelt‘, iſt vor 
wiegend didaktiſch und auch in dem Erzählenden der britten Abs 
theilung, haben wir es mehr mit einer Darflellung ber Ipeen, 
als mit einer Erzählung von Begebenheiten zu thun. Es ent 
Fi ber Abſchnitt „Aus der Innenwelt” Lebensſprüche von trefs 
ender Wahrheit, Borken bes Geiſtes, die anregend wirken, 
Ratbfchläge auch für trübe Stunden, Spräde, die ihren Bei⸗ 
trag liefern wollen, um bie Menfchen fittliher und freier und 
dadurch glüdlicher Ay machen, wie denn überhaupt ber Dichs 
ter den Beruf des Menfchen flieht in dem „Sich⸗ſelbſt⸗vollenden“. 
Uns jedem einzelnen Gedichte hier, wie in jeder andern Abthei⸗ 
lung, lefen wir eine Beftätigung des Mottos: 


Laß eine Hoffnung nichts verbrängen, 
Halt einen Glauben fort und fort, 
„Es 15R aus wirrverworrnen Klängen 
Verföhnung ſich ale Schlußaccord.“ 


Wir haben noch ber vierten Abtbeilung, Des „Lieberbucd‘, 
zu gebenfen, in ber Liebes Leid um) Lu, Wein uns Wan⸗ 
bern, Ratur und Naturſtimmung befuugen und gefeiert werben, 
Diefe vorzüglicden individuellen Stimmungen fehließen die Samm⸗ 
(ung, obgleich fie wol pafiender zu Aufang geflauben hätten, 
Zu dem allem fügen wir noch den Wunſch: mörkten noch viele 
gleige Freude und gleichen Genuß aus den Gedichten von Sichel 
ſchoͤpfen, als wir ihnen zu banfen haben. 


21. Liederquell. Dichtungen von Franz Eichſtrom. Wien, 
Hölzl. 1859. 16. 28 Nor. 


Wer ed unternimmt, ans dieſem Liederquell zu fchöpfen, 
ber wird bald gewahr werden, baß er nur fee unflares unb 
unfchmadhaftes Waſſer enthält. Was Eichfröus feinen Mefruten 
fingen läßt, er babe 

Bel Sternennacht fo ganz alleine 
In Luft vertändelt Jahr um Jahr — 


fönnte vielleicht, nach dem Inhalte des Buche zu fchließen, ein 
Selbſtbekenntniß enthalten; jedenfalle zeigen bie Gedichte Mangel 
an einigen zum Schriftfieller doch nöthigen Schulkenntniſſen. Wir 
finden da orthographifche Verſuche wie Hayn flatt Hain, Gebeth 
ftatt Gebet; Gonftructionen wie: 

Denn es gilt mein Baterland, 

Das vie Banner ausgefantt. 


Und wenn der Blinten Kugel pfeift, 


x 


’9s 


ferner: 
Nimm Hin des Lebens Traum, 
Darum muß ich dich flehen, 
und in bemfelben Gedichte: ‘ 
Denn mich zerprüdt der Leiden Heer 
Zerdrückt ver Seele Kraft zum Wahren — 
und weiter unten: 
8 driugen aus gebrochnem Herz. 
Und fo ofen, tänveln, ſcherzen 
Bluͤt' und Nebel immer fi, 


Dabei finden wir Tropen wie „wirres ber Drom⸗ 


| Schmettern 
meten“‘, „Wort geht's im wilden Schwalle““; Provinzialiomen 
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wie „der Blätter girms Vlauſchen““. Büger wir zu dem allen 
noch die Bemerfungen, dag in ber ganzen Sammlung kein eins 
vr neuer, Sebanke if, daß es dem Dichter auf einen falſchen 

im, auf einen Wehfer mehr oder weniger im Bersmafe gar 
nicht 'anfommt, dann wirb ber Zefer fo wenig als wir zu bes 
dauern haben, wenn ber Lieberquell unbemerkt im Bande verläuft. 


22. Gedichte von Georg Längin. Lahr, Geiger. 1858. 16. 
8 Nor. 


: Geditfammlung,, die wir heute bes 
en 22 Eeiten nur Mittelmäßiges; bie 
Berhältniffe zur Duantität. Sie has 
„Liederquell“ den Borzug der Rous 
agte Conſtructionen, das Gedicht 
je: . 
», au mein Baterland, 
ge ih Dim fingen, 
d, bie fhönße Braut 
Gin Sob und Preis and bringen, 
De fon id an die Ghmerigefalt, 
Dein zaflos Bingen und Gehnen, 


12 Ngr. 
Der Dichten iſt ein folder PWrennd der Breigeit, daß er 
nicht einmal die Sefeln des Reime tragen will; nad) biefer 
ing in dem Borworte glaubten wir eimem bis au die 
Sahne bewaffusten isebichter vor uns zw haben, ber bei 
Saiegen heit alle Kvenze aus ber Erde veipen würde, um fie in 
Gawerter zu verwandehn. Dem iR nun nicht fo; allerdings 
t ec gegen die Sefuiten nnd feiert Pifacane, allerdings ers 
ihren wie, baf_ er ben Slauben an alles werloren hat, ſelbſt 
Die Bofftiung amf Unftgrblichteit; aber zumeiß gibt ex im bauten 
Wechſei Proben von ber antifen — ber Liche, von der 
Komantif und ber Schigſalstheorie. Das alles if zu einem 
Tufffchen Salat verarbeitet, deffen einzelne Zushaten an und 
für fh gut, in der Verbindung doch aber eiwas feltfam erfcheis 
am. Das Bild eines ganzen Menfden gibt bie Sammlung 
Senfe wenig 046 fie den Eindrud eines Runfiwerke madt; fie 
viel⸗ von Unklarheit und Zerfahrenheit, was um fo 
mehr zu bedauern iſt, da ber Dichter, entgegen feiner obigen 
Bemerkung, ſehr wohl verficht, Ach melodiſch in bem faniten 
Gleife des Kehvihmus zu bewegen und die Befelm bee Reims mit 
vielem Auftande trägt. Das Büchlein gibt Zeugnig von dem 
Mingen des Dichter®; uber vorläufig tappt er noch in der Iere 
unker und kämpft für ſchattenhafie Begriffe, Matt fein Talent 
in dem Nampfe für gedontenreiche Wahrheit einzufegen. 8. 


2. Breite von Gempronine. Merlin, Gafelberg. 1868. 





Zur Militärliterater. 
mrilitärice Biographien. 1. David , XZenophon , Montluc. 
Bon D. Rüflow. Seid, Meyer m. Bellen. . ©. 8. 
2 Thlr. 12 Rgr. 


Der Werth militärifcer Biographien ale Ergänzungen der 
Kriegsgefcjichte iR anerfannt, wir begrüßen baher folhe, wenn 
fie vom rechten Gefichtepunfte und wahrheitstrew gefchrieben find, 
mit Freuden. Die Zufanmenftelhung, welche hier geboten wird, 
muß allerdings befremben, ber Verfaffer erlätt fie aBer babucdh, 
daß es ihm gleichgültig erfcyienen, mit wen da begonnen wurde. 
unb daß biefe Zufammenßeliung ſich zufällig durch den Umſtand 
gemacht, daß gerabe biefe drei Männer zu denen gehört hätten, 
weldjen er bei feinen neneften Stubien ein befondere® Interefie ab 
gone, Bir wiffen das: Xenophon bei dem vortrefflichen Werte 

ber das Kriegewehen der Griechen und auch bei ber neuen, leis 
der widgt fortgefehten Gerausgabe ber griechiſchen Mricgefcheifte 


|, Hat, er verfucht auch deren Iufammenftellun: 





dei der „Über Infanterie‘. Or 
leitung m Pe —* Aufichten über das Be: 
fen der Kritif aus, logifch, confequent, fcharf beftimmt, wie mir das. 





von Rüfow gemohtt find. Im dem neu ungefünbigten Berfe über 
den italienifhen Krieg von 1869 werden wir fel das er die 
Krhtif feibftändig zu uben weiß, und auch meben den ratimnellen 
die „moralifchen Größen” berüdfictigt, bie er 





gam eimerftanden — das Gemütheleben nennt. In der Kriege 
— die ei Enftem iR, ta bafefbe feinen Biag fu, 
alles was das Gemütheleben und deſſen Einwirkung auf bie 
Derhältniffe des Kriegs betrifft, mın$ der Eefahrrtng aufbehalten 
bleiben, der Erzählung des Borgefallemen, Alfo der Kriepsger 
ſchichte. Aber auch Bier iſt ed nur mit großer Sorgfalt und 
Mäßigung zu verwenden, fonft verfällt die Darſtellang unvermeib: 
lid) in da6 Anefbotenhafte, ber Ueberblit geht verloren, ein ci: 
jeiner Angenblid, ein Zufall, ein Michte erhält in ber nik 
ung eine entfcjeibende Kraft, die fie in Wirklichkeit nie ge 

ben. Die ganze Sage wirb dramatifcd), vielmehr fombbies 
jaft arrangirt. Der Verfaffer führt das aus, wie folgt: 

„@ine alte Maͤhre, bie vor Müdigfeit umfällt oder and 
vor einer Kugel umgeworfen wird, oder eine foldye, bie mit 
ihrem Reiter durchgeht und fonflige Eapriofen macht, fpielt bald 
le Rolle bes Bilmigte im Trauerfpiel, bald bie Rohe vet 
guten alten Ontels aus Amerifa, ber mit dem gefpidten &f- 
entel heimkommt; es ift alles fehr plauflbel, mur iR es mät 
wahr. Sie friegen ſich in diefer Art Kriegegeſchichte any wie 
in der Komẽdie, und der eine fommt oben, die andere — 
unten zu fiegen, wie daß in ber Romöbie immer fern muß, we 
fie fih friegen.” Bir dien diefem cyniſch wigelnden Einf 
der felbft die Zmwelbeutigfeit nicht verfcpmäht und zu der fi 
fo ermflen Sprache des Werts nicht paßt, Teinen Geldmad ab⸗ 
jeivinnen, geftehen aber gern, das über den Gefchmart nicht ya 
Breiten fl. Der Berfarfer wi ja and das Mngenehme mit dm 
Nüglichen verbinden und eine Pertüre gewähren, weldhe libt 
au verdanen iſt von demjenigen, ber nur lefen will, und zupind 
Stoff zu eingehenden Stubten bildet. Wir gehören zu ber I 
tern Klaffe der Leer und halten und daher Iediglich an ben geh: 
genen Kern des Werts. Fi 
Das Gebiet, auf welchem die Begiehungen bes Gemithe 

lebens zum Kriege im weiteften Imfange zu ihrem Rede 
gelangen, iſt jenes der militärischen Biogrerhe, der Geſchen 
der Krieger. Bortrefflich If, was ber Derfafler Darüber fagt: 
Biographie und eigentliche" Krirgsgefchlähte ergämzen fh. Dre 
erflern iR womöglich eine Antobiographie zum Branbe jt 
legen. Diefe werben freilich mit ber Zeit ſchwer verkiud 
td, weit_der Berfafier Ereigniffe und Ginrichtungen, welt 
in feinen Tagen allgemein befannt waren, nur flüchtig, oft ge 
nich berührt, felbt Auebrüde für mande Dinge gebrault, 
weldje verloren gegangen find oder einen andern Sinn befommen 
haben. Diefen ARängeln hat ber fpätere Biograph Kae 
machzufelfen und den relativen Merth ber inbivibuellen Thätlg 
feit und @intirfung bes Helden auf den atfoluten zurfdzuhitern, 
ohne deshalb den Cindrud der Perfönlichfeit zu verwifchen ober 
ungerecht gegen diefe zu werben. Diefe Behandlung hat da 
Verfaſſer eingefchlagen. In den militärifchen Biograpften in 
toeitern Ginne rechnet er duch bie Truppengefchichten, welde ir 
richtiger Behandfung eine reich fließende Qiuelle des Kriegeorfat 
der neuen Zeit werben. ewig! Rur bie Behanbhung frhlt cher 
den meiften. Dabei fommt er auch und zwar fehr übel auf die 
jegt gangbasen Goldatengefärichten zu fprechen. Wir gehche. 
dag wir uns mit ihnen auch nicht fo weit befreunden fonnten, 
felbR_einmal am eine ſoiche Arbeit zu gehen, obgleich; wir mit 
mancher andern „Geſchichte“ nicht unfreundlid; aufgenommr 
worden find. Zum Schluffe gibt der Berfaffer ben el ernan 
an, aus welchem er bie drei vorliegenden Biographien gefihrichrs 
durch Amalogin 
der betreffenden Männer als‘ weniger unmatürlicy darzuftelln- 

ir finden nun allerdings diefe Analogien etwas geſucht wa 
meinen, daß ſich auf dieſe Meile wol bie heterogenen Tiemenk 





Tat yaflıd eine kurze Darkele 
te der Inden als inleitung gegeben. Weber 
I ber Hebräer haben wir noch nichts Beſſeres ges 
fi meidelung auch ſichtlich coufiruirt, fo 
jeber zugeben, Daß e6 ans —8 un) dem naturgemäs 
Gange deu Dinge gefchehen iR. enfo ik die a 
Genie mb 9 liter Brei. BE ds 
ü fett. iR_ die Lebensgeſchichte des 
wc doch nichts als eine Parabhraſe der betreffenden 
Heiligen Schrift fein fann, mit einen Brinokität ges 
„die wir — auch wenn wir David nicht als einen 
Raun_anfafien wollen — —X gutheißen finnen. 
fofer fühlt Feb, daß diefer Bormuf ihm gemadt 
lonnte. Er verwahrt fich dagegen, glaubt, wenn aud 
Sheologe, boch ein ir guter Chrift zu fein 
jurf mit fehr gutem. Bewifen abweifen zu bürs 
dazu auf, feinen David Fennen zu lernen, wie 
bei treuer Forfhung erſchienen if, ohne ein Mergerniß 
im zu nehmen, wenn er ben hiſtoriſchen Menfchen von dem 
liden Heiligen trennt. Das Aergerniß liegt aber nicht darin, 
in ber frivolen, lelchtfertigen Darfl im neufrans 
Gefhmade, die ſich mit Vorliebe unzüchtiger Schilbe ⸗ 
aud Anfptelungen befleigigt. Man lefe nur die Gedichte 
thfeba, des Uhfaloım anf dem Dache des Königsfchlofies 
ibern feines Batere, bie Iepten Jahre Davids! That⸗ 
fuden verfäjweigen oder vermfdhen Toll der Biograph nicht, 
ehe wenig braucht er fi zu fehenen, Dinge beim rechten 
ju_ nennen, aber einen fittlichen Ernſt muß. er dabei 
wre. Bir find der Meinung, daß der Hautgout, mit wels 
Gem das Seſchichto⸗ und Gharafterbild David’s_ verfept IR, 
Vemfelben cher zum Rachtkeil als zur Würze gereiäht, 

Um fo Höher Feht die Biographie Zenophon’s. Gcyon die 
Ghesahtmifif deffeiben, wweldje an feinen Umgang mit Cofrates 
enfnäpft, der ihm in der Schlacht von Delion bas Leben gerets 
it haben foll, ifR ſcharf und treffend. Gie hebt um CT] 
hervor, hab Eenophen aus den Lehren und bem Beifpiele feiner 
dprer, Gönner umd Freunde mehr das Refultat herausgenommen, 
au Diefem ohne Ftage nachzuleben, als ſich um die Wege be: 
Haumert habe, amf welden fie zu bemfelben gefommen waren; 
daher feine Reigung, fh mit den Dingen zu befchäftigen, bie 
m fra, zu fehen, zu greifen find. Zenophon’s Berhälmifie 
vor dem Suge, der ihm unferblich gemacht hat, find micht mehr 
ganı jnermitteln. Diefem Zuge ſchloß er fich als Begleiter dee 
Fromase an, wit weldem er rend feiner Kriegogefangenſchaft 
in Bootien im freundſchaftliche Beziehungen getreten war; der⸗ 
fie hatte dem jüngern Cyrus 2000 Mann gesfüt Die Une 

diefes Prinzen ge feinen Bruder, den König 
Artaserres, wird von ihren Anfängen an geſchildert. Zenophon 
Kb anfangs bei Prorenos; der in dem Ehionerkrere eine Abs 
Yeibung —E als Freund und Rathgeber; es klingt wun« 
bei ihm ale „eine rt Stabemajor'' bezeichnet zu fehen, in« 
Wien And wir e6 bei bem Merfafler ſchon gMbohnt, daß cr uͤber · 
U und bei antifen Verhältniffen die der Sache entfprecdhenden 
rberaen Benenuungen braucht, um fie dem Beränbniß der Ges 
gwwart mäber zu bringen. Wir mödhten nur lieber bie beutfche 
Seldmumg, wo biefe die volle Bedeutung wiedergikt. Rach 
m 74 von Ruaza und ber treulofen Trnordung ber grie⸗ 
dien Dberften trat Zenophon felbflänbig hervor; feine Naths 
Mllge, die er in ber Berfammlung der Hauptleute entwidelte, 
wurden befolgt unb er bie Seele, wenn auch nicht der oberfle 
Ucehlshaber bes Heeres, das nun feinen denfwürbigen Rüdzug 
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at, Die Zufammenfegung und Ginrichtung ber Zchntaufend' 


wird ausführlich gefchlldert; der Berfafler bemerkt, af ſie bie 
eufellendfe Aehulihteit mit der der beutfähen Lanbetnechte zu 
Anfeng des 16. Jahrhunderts habe. Wir flimmen ifm darin 

men bei, e8 wär eine freie Golbatengemelnde, zufanmmen« 
iraht auf den Wunfd des Rriegeheren, Hier Kyros, durdh 





rete Maunfiaft SeReit wurden, 
Retegekaufen berfien, 


Sefchichte des geicchifchen Heerweſens von Rüftow und Köck: 
Zenophon’s „Anabafte iſt der folgenden Darftellung zum 
Grunde gelegt, biefe läßt an Mlarheit und ansiehender Por 5 
m wünfchen #brig. Mefondere if bie mtlitärifche Gelte berfettew 
qn-rühmen. Die Gparafterifif der Werte Zensphen’s wirb: fir: 
den Sefer,, auch wenn er biefe Werke ſchon feunt, won großem 
Smterefie felm. Ws militäcifch withtig bezeichnet der Berfäffer 
neben ber rein erzählenden ‚ Anabafle” bie „Eyropädle”, nnd bie 
Dactate über die Meittunft und das mt bes Meiteroberfiem; 
alle brei bidatifche Schriften. Die „Gyropäbie“ iR cin Trartat 
über die Boliti£ in Borm eines Bemans und damit zugleich em 
Lehrbuch der Beldherrnfunf. „Dem Lenten von heute wird es füR 
wie ein Widerſpruch vorkommen, denn fie verwundern fh haft 
tobt, wenn ein tüchtiger General zum Gefandten ernannt wird, 
finden e8- Dagegen ganz in der Ordnung, wenn biefe Gtelle einem. 
Menfchen anvertraut wirb, der eine fogenannte diplometifde 
Garritre gemmadht, das heißt, ale Gefandifhaftsattacyd oder Legas 
tiomefecretäe jahrelang @larkhaubfäuhe getragen Kat, ih den 
verfägiebenen Haupiflädten Buropas auf den Snich gegangen 
iR (), in den Galons auf Mibernheiten gehoreht umd über Wis. 
bernheiten alberne Berichte abgeflaftet Hat, oder auch einem Kıkfer 
främer, der in Iegielativen Berfammlungen den Berkälnmitfn 
Redmung getragen, bei Echäßenfehlen fhöne Reben gehalten 
und fi iben gerähmt hat, daß er von militaͤriſchen Bers 
Hättnifien ger nichts verflche.” Der Berfafler, fegen wir, 
der mobernen Diplomatie fein Bobtied. - Ganz einverlandrn 
wir aber damit, daß der Krieg der @rundpfeiler der Boitif fel, 
und haben une darüber an anderm Orte ausgefproihen. Den 
@pilog der „„Cptobädie” behandelt RüRom, abweichend von der Mar 
ſicht nemerer Worfcher, welche ihn für eine Anfügung Spätere 
erflären, ebenfalls ats eine Arbeit Zenophen's, weit Re ganz fels 
nem Eharakter eutſpreche und er den Gedanken barin amdewte, 
daß nichts fckhter fel, als das wirkliche Berfien, das dem auf⸗ 
gelten oeale des Romans fo wenig entfpreche, zu. erobern: ein 
jamfe, ben ſich ihm bei dem Juge der Zehntanfend aufgebrängt 
und wozu er min in feinem Behrgebände den milltärtfchen Weg 
amgebe. Bär Reiter und Pferbeliebgaber unferer Tage wird der 
Inhalt der beiden oben ang. Tractate Zenaphon's viele 
leicht eine Anregung fein, diefeiben — fle find ja vietfad Abers 
it — zu Iefen, fie werben darin eine fehr alte Erfenntnig des 
fentlicen finden. 

Wontluc's Biographie iM bie dritte. De 
„Wir Tennen eine Bag Hodjgebilbeter deutf 
nen Wontkue feld dem Ramen nad; nnbefemmt 
er vet, auch wir haben dieſelbe Bemerfung g 
ja doch mamdgen beutfchen ältern milttärifhen ( 

Ruf, der fehr vielen, welche aus ihm lernen Fi 

fremd geblieben iſt. Ueber militäriſche Stabi _ . , 

Haupt viel fagen! Wir halten bie vorliegende Bearbeitung für bie 
gelungenfte ber Sammlung. Der Berfafler Hat fich viel mit Mont 
Inc’6 „„Bommentarien” beichäfttgt, bie ihm zu feiner „‚Befcichte 
der Infanterie” für jene Zeit die toichtigRen Dreterlakien geliefert 
und einigermaßen ben Mangel fyanifcher Dwellen, den wir bei 
dem trefflichen Werke auffallend gefunden, erfegen. Wir bedauern, 
daß leptere dem Werfafier nicht zu Gebote geſtanden, er würbe 
die ſpaniſche Infanterie, gerade gm jener Beit bie erfle ber Welt, 
eingehender gefchildert haben. Dies mur beiläuflg. 

Slaiſe de Montluc, aus einer heruntergefömmenen- Bamille 
der Sascogne, wurde im Jahre 1803 geboren und trat friihs 
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ı von Bor 

jegen weis 

u verloren 

er Karl V. 

d Stalien, 

Boiz eine 

mangcom · 

ang 90: 

a jede aus 

(homme 

Boguern, 

ırmes bes 

‚um bort 

terie über, 

nad lans 

vir fügen 

belleute 

ı Montluc 

aber das 

‚gt wurde, 

Bu . _, Aräd und 

Wurde in ber großen Niederlage bei Pavia, wie fein föniglicher 

Herr, gefangen. Ohne Löfegelb, weil er nichts befaß, nad) bem 

Srieden entlaffen, warb er, bazu aufgefordert, für dem folgenden 

neapolitanifcgen ‚Feldzug eine Compagnie Fußvolt. Der Vers 

tafler feyilbert nach dem vn mmenterien” höchft Teen die Krieger 

Begebenheiten im allgemeinen, wie Montluc'6 Kämpfe insbefon- 

4 manche Gelegenheit findet, am ſich ſelt⸗ 

zuigmüden. Montluc gelobte Unferer 

einem Sturme, wenn er glüde, fo viel 

n, ale ihm möglich wäre, vor der Etus 

tetten. Der Verſaſſer fegt hinzu: „womit 

gfranen vielleicht nicht einmal ein Gefals 

n von biefer unwürbigen Meinung wäre es 

eigenthümliche Luß, der Brutalität und 

viberwärtiger Rıiegofnechte ſich zu freuen! 

: größte Theil des feangöflfchen dee⸗ 

: blieb —5 — San 1. Mae nun, 

fußvolt meiſt ausmadıten, eine 

Pit in fogenannten Legionen nad 

tontlue wurde dabei Lieutenant einer Goms 

1000 Mann, und fämpfte bei dem Gins 

bfeanfreidh, warb auch fpäter mit eigener 

ıguien in feiner Heimat, die mach dem 

wurden. Im vierten Kriege ins 

t weitere Ausbildung der Iufanterie, 

rhöhten Wirfungskreife. Der Berfafler 

von Brundeberg ber Franzofen, womit er 

Ehre authut. Sie allgemeine Bedeutung 

Vater der Laudolnechte in Deutichland 

ie fehr wir auch feine Verdienſte um die 

anerfennen. war es, ber hier die 

uerwaffen förberte und damit das Schüs 

Ht von Gerifolles, der um ihrer Wichtig- 

Abſchnitt gewidmet if, bietet ſchon ein 

Mafftabe. Montlus wurde noch in dems 

Norbgrenge beordert, wo er das Patent 

. :frangöflfcpen Infanterie der Belagerunges 

armee von Boulogne erhielt. Nach dem Frieden von Erespy 

mit dem Kaifer bereitete Gran I. eine Landung in England vor, 

weldjer Wontluc in gleicher Cigenfcaft beiwoßnen felte. Das 

mals war noch —8 allgemein bie Anſicht verbreitet, daß ein 

Engländer zwei Tramzofen fhlage; Montiue Ärebte um jeen 

Preis, den Soldaten diefe unglüdli;e Meinung von der Ueber« 

Vegenheit der Engläuber zu benehmen. $eute, wo England mies 

der eine Kandung ber Franzofen fürchtet, fcheint ſich umges 
kehrte Anfiht zu verbreiten. jtieden mit Heinrich Vi 

Tieß das yweifelhafte Unternefmen nicht zur Ausführung fommen. 

Unter Heinrich li. diente Montluc in Piemont unter Briflac 














uab daaa als Gouverneur bes fehen Ta Alba. A Elm 
bie Spanier vertrieben und fich unter fuangdfifcyen Echup gefelit 
hatte, wurde Montluc hier zum Gouverneur ernannt umd ver 
theidigte die Gtabt auf das tapferfe. Mir ieſen dabei eine hu 
moriflifche Beſchreibung, wie er fh, Trank und matt, in ken 
prachtvoilſte n Schmud geworfen, um ber Ratheverfanmlung, bie 
fon won Unterhanblung ſprach, zu imponiven. Es iR zugleid 
ein Beitrag zur Gefchichte der Coflüms. Montluc erfäien in 
earmoifinzorgen Hofen mit goldenem Befap, einem chen feldhen 
Bruflag, einem mit tother Seide und Goldfaden gehicten Hembr, 
einem Büßfelfoller, Darüber den vergolbeten Ringfragen feiner Ris 
fung; dazu ſehte er einen deutſchen Hut von grauer Geide mit 
breiter filberner Schnur und mit Silber durchwirkien Reiberfer 
dern auf und z0g einen Waffenrod von grauem Sammt mit fl: 
bergen Treffen, gefüttert mit Silbertaifer über, Sein eingefallens 
Geſicht rieb er mit griechiſchem Bein, um ihm einige darde ju 
geben, wuſch fi) quch die Hände damit und trat nun fo ver 
bie Berfammlung, die er durch feine Rede mit neuem Ruth ber 
feelte. Aber ber Hunger zwang bie Stadt endlich doc zur Ger 
pitulation (eine Kape als Lederbifien war mit 3—4 
bezahlt worden), and Montlue zog mit allen Rriegschten au. 
Bon 1555 — 57 diente er] wieber in Stalien. Im Jahre 
1658 wurde er zum Oberſten der gefammten Infanterie unter 
Guiſe an der Norbgrenze ernannt; nad) dem Frieden von Gh& 
teau⸗Cambrefis kehrie er in feine Heimat zurüd, wo er endlih 
die ihm längf verſprochene Orbonnanzsompagnie erhielt. 
So weit ind wir feiner friegerifchen Chrenlaufbahn mit freu 
ben gefolgt. Run aber trübt ſich das Bild. Im ben bald darauf 
ausbrehenden Hugenottenfriegen war Montluc einer der grim- 
migften grauſamſten Verfolger der Proteftanten. Hier gigt 
Ä nun in bem Werke der Dog derjenigen Behanblun 
welche der Verfaffer gewählt hat. legt Montluc's ausfäheide 
Autobiographie flets zum Grunde, Hat aber von einem felbfäns 
digen Standpunkte das Leben feines Helden geſchildert. Monilac 
wurbe ber Grretter und @rhalter von Guyenne genannt, c 
wollte feiner Wunden wegen nach dem (fogenannten lahm) 
Frieden von St. » Germainsen: Laye, bie Entlafung von 
feinen Bunctionen ale Gouverneur fordern, aber der König 
Hatte ihm fon, ohne Died zu erwarten, einen gegege 
ernannt. Der Brief, welchen darauf der alte Soldat im 
fühl feiner Kränfung an den König fährieb, ift Höchh left 
wert! Damit ſchied Montluc aus dem militärifden um 
volitiſchen Leben. Ohne ein Gommando zu führen, wohnte i 
zwar noch, aufgeforbert von Katharina von Mebici, der Belage: 
tung vou Rocelle bei, wurde auch 'von Heinrich IH. zum Mer 
fall von Frankreich ernannt und bereitete ſich vor, den Kritg 
noch einmal gegen bie Proteftanten in ber Bascogne und Guyeazc 
B führen, aber feine geſchwächten Körpers und @eipleefräfte 
iegen ihn zu dem Entſchluß Sommen, ſich auf fein Gut Efiller 
verädhuichen, wo er im Juli 1577 ſtarb. J 
es iſt bie Lebensgeſchichte des Mannes, deſſen Denfwär: 
digleiten und Anfichten der Verfaſſer in einer beſondern Adhand: 
Tung zum Schlufle feines Werts darakterifirt. ud; hier belt 
er alles mit Montiae's Morten aus den „Gommentarien“. du 
das Gegebene fnüpft er dann feine eigenen Anfichten, bie mit 
über alles, was rein militärifche Verhältnigfe berrift, als eis 
jediegenes Refultat gründlicher Kenntniſſe, eigenen Urtheils un 
FebRänbiger Kritik auerfennen. Sowie er aber von dem Par 
teißandpunft, ben er nun einmal eingenommen hat, auf bie Für 
und den Mel zu ſprechen fommt, Hmmt ex einen Ton an, Dt 
feinem Werke wahrlich nicht zum Schmud gereicht. Was Il 
man fagen, wenn er Bayard, den Ritter ohne Furcht und Te 
bel, ein „ritterliches Hornvich”, die Umgebung der Fürften 
de-chambre - Trägeı ennt u. |. w.! Das ganze Kapitel: 
„Montluc und die Ritterlichleit”, ii nur eine Berhöhnung didt 
icdiein Begriffs, den wir für ganz unabhängig von adelicher 
burs und fehr hoch haltın. Dagegen in das legte Stüd: „Mi 
Ine und die BWiflenfchaft”, feinem Kerne nad) vortrei 
theilen ganz die Anficpt über die Klafie von „Erersisplapgir 
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welche die Thor, d.h. das Aiſen, 
fin und meißtentheils ebenfo wenig fünnen, als ſie wiſſen. 
Dieſer vermeintliche Begenfap von Wiſſen nud Konnen, ber feiner 
#, hat leider eine Richtachtung des Willens gt, bie von 
ver Jubolenz und Impotenz mit wahrer Behaglichkeit ir 
un) gepflegt wird. Wenn dwo Derbheiten, wie Rüpem fie 
ungefcheut überall ausforight, an ihrem Blage find, fo iR das 
ver Fall. Sie werden nur von denen, welche fie treffen 
nicht geleten werben. Ueber die Mittel militärifcher Aus» 
Kibung zu Montluc’s Zeit, wo es noch Feine Militärfchuien gab, 
hören wir von ihm ſelbſt berichten: neben ber Erfahrung, aus 
er fich feine Theorie abflrabiren fonnie, war es das les 
bendige Geſpraͤch, das Leſen und die eigene Meberlegung vor 
Mer Handlung. Die Kriegserfahrung in untern Graden gefams 
melt war ihm wenig werth, denn man erfährt babei von ben 
Grhnden des Siege ober der Niederlage nichts. Wir find das 
nit volllommen einverfianden. Dafür fpielt das Geſpräch in 
ver Gefihichte der Entwidelang der Kriegewiffenfchaft im 16. 
und 17. Jahrhundert eine wichtige Rolle. In ber That iR es 
ja wirflich die mehrfeitige Betrachtung (Theorie) der Thatfachen 
in ihrer natürlichen und urfprünglichhen Geſtalt. 

Montine wollte durch feine Denkwürdigkeiten, bie er nach 
ven Borgange Julius Gäfar’s, wie er felbf jagt, „Bommentarien‘‘ 
munt, durch bie Srgählung feiner eigenen Grlebnifie mit allen 
Rebenumfländen, mit Angabe der Gründe, die ihn beſtimmten, 
ver Hinderniffe, die ihn entgegentraten, Friegerifche Belehrung 
gewähren. Er hat diefen Zweck volllommen erreicht. Die „Com⸗ 
mntarien” wurden fchon, che fie im Druck waren, vielfach abges 
ſchrieben und mit @ifer gelefen; 1592 mwurben fie zum erften 
male gedruckt, feitbem noch fiebenmal bis zur Mitte des 18. Jahrs 
hunderte. Seitdem find fie in der militärifchen Welt mehr und 
mehr, wie viele Schäbe früherer Zeit, in Bergeffenheit gerathen. 
König Heinrich IV. nannte fie die „Soldatenbibel”, um ihren 
Berth zu bezeichnen. Wir danken dem Bearbeiter verfelben, 
daß er die Aufmerffamkeit wieder auf fie gelenft und fie Er 
fein Wert deutfchen Militärs, welche fi) das Original au 
ans Bibliothefen ſchwer verfchaffen fönnen, zugänglich gemacht 
bat! Möchten fie nur bemupt werden! 

Aurl Guflan von Berne. 


Der literarifche Sansculottismus. 


Ben einem Lefer und Freunde d. DI. in Bremen erhielten 
wir vor einigen Wochen ein Stüd des „Genius der Zeit“ 
(Arvemberheft oder elftes Stüd 1800), ein Stüd des ‚‚Genins des 
19, Jahrhunderts (Detoberheft oder zehntes Stüd 1801) und 
ein Heft des ‚‚Denifchen Magazin“ (Februarheft 1799) in Bes 
gleitung folgender Zeilen: „Beifolgende Hefte haben vielleicht 





einiges Interefie für Sie; die Klage über dem Iiterarifchen 


Sansculottismus ift, wie Sie fehen, nicht neu. Vielleicht gibt 
Ian diefe Sendung aufs neue Veranlaffung, die deutfche Kritif 
um Anfland zu ermahnen.‘ Die Piecen, die uns zu biefem 
—* von dem STinſender bezeichnet wurden, find im „Genius 

et‘ 
timas” (1800, ©. 728) und „Ueber die Ruhmfucht ber 
Gelehrten. Aus dem Lateinifchen” (1801, ©. 140) und im 
„Dertihen Magazin“ das Gedicht: „Die gefehrten Streiter“ 
(179, S. 219). Schlimm genug, wenn die Klage über Ver⸗ 


lezung des literarifchen Anitandes fchon fo alt iR, und daß alle 


Rügen, Mahnungen und Warnungen noch [e wenig beigetragen 

‚ diefem Uebel ein Ende zu machen oder e8 auch nur wer 
fentlih zu verringem! Es gehört je doch zur Beobachtung des 
Anſtandes fo wenig! Die Schriftfteller brauchen fich ja nur vors 
judellen, ale ob fie, was fle fich fchriftlich fagen wollen, münd⸗ 
4 in guter Gefellfchaft zu fagen hätten; dann wird flch der 
richtige Ton fchon finden, und man wird wenigflens wirklich 
beleisigende und perfönlich fränfende Formen des Tadels zu ver⸗ 
meiden fuchen. Leider find aber zuweilen gerade diejenigen, welche 
14 im Salon als die geleckteſten, glacirteken, im der Beobachtung 


die Auffäge „Ueber den literarifchen Sansculot⸗ 
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ver Benfchriften des Gomplimentichuhe und bes Med⸗ urneis 
pedantiſchſten Menſchen darſtell⸗n, in der Literatur ð* er⸗ 
ſchlimmſten und ungezogenſten. Und man vergeſſe nicht, daß bie 
Beſchwerden über ben Hiterarifchen Sangculottismus meift nicht for 
wol aus den Kreifen der profeffionellen Schriftfteller felbit, fonbern 
aus den Kreifen des beobachtenden Publifums hervorgingen und 
hervorgehen; denn wenn es auf ben Zufchauerplägen auch 
manche geben mag, denen bie auf dem literarilchen Theater vor⸗ 

Schimpf⸗ und Rauffcenen Spaß and Vergnügen ges 
währen, fo empfindet ficherlich die Mehrzahl daran uur Gfel 
und Widerwillen. 

Auch Anguſt Henniugs, ver Rebacteur bes Journale „ Der 
Genius der Zeit”, base wie bie Bortfebung ‚Genius des 
19. Jahrhunderts‘ und das „Deutfche Magazin” im Ham⸗ 
merich ſchen Verlage Altona erſchien, war nicht eigentlich 
profeſſioneller Schriftſteller, nicht Fachliterat, ſondern mehr Bes 
obachtender und Genießender, der fich aber gedrängt fühlte, feine 
Beobachtungen über die Literatur und feine freifinnigen Anfihe 
ten über die Politif in Schriften und Journalen andern mitzus 
theilen und zur Aufflärung, Befreiung und Humanifirung ber 
Menſchen und zur Verbeſſerung ihrer Lage nach Kräften mitzu⸗ 
wirten.*) Er wird aud) unter denen genannt, welche ſich antikri⸗ 
sifch gegen den Zenienflandal erhoben; denn ex ſah ein, daß 
die beiden großen Dichter damit ein böfes Beifpiel gaben, das 
um fo verberblicher wirfen mußte, je gewichtiger der Name und 
die Autorität der beiden Zenienverfafler waren und je aufgelegter 
bie Deutfchen im allgemeinen zu literarifchen Klopffechtereien 
und zu abfprechenden Urtheilen —— Ohnehin waren dieſe Xe⸗ 
nien, ſoweit fie perſonlicher Art waren, nur bitter und farfas 
Rifch; fe entbehrten meift jener Feinheit, Grazie und Schalfgafs 
tigfeit des Witzes, wodurch allein folche gegen Perfonen gerichs 
tete Stachelgedichte Reiz nnd an und für je Werth erhalten 
tönnen, und gerade weil fie eines wirklich erfinberifchen ipes 
entbehrten, waren fie leicht nachzuahmen und wurden auch bis 
in nnfere Zeit unzählig oft nachgeahmt, zum Theil von Dichtern, 
die oft an Geil und Werth tief unter denen flanden, welchen 
ihre giftigen Angriffe galten. Diefe Dichter wollten und wollen 
nicht einfehen, daß ein Dichter in dem Augenblide, wo er pers 
fönlich giftig wird, aufhört Dichter zu fein und fich zu dem 
Mivean eines bloßen Zänfers nud Skandalmachers, eines jour⸗ 
naliſtiſchen Kampfhahns herabwürbigt. Man hat gefagt, die Zer 
nien hätten unter den Mittehmäßigen gründlich aufgeräumt; wie 
wenig dies aber der Fall war, beweift bie feitbem nur fortwu⸗ 
chernde Mittelmäßigfeit und Seichtigleit. Die abfolute litera⸗ 
rifche Schlechtigkeit und Corrnption blieb ja auch ganz außerhalb 
der Schuplinie der Kenien; durch diefe wurben vielmehr nur 
mei in einer oder der andern Weife um die Literatur verdiente, 
oft fogar hochverbieute, fehr wadere Männer getroffen. Auch in 
dem uns vorliegenden Hefte des „Genius der Zeit" wird (S. 774) 
der Zenien wie Antirenien mehrfach, das eine mal mit den Wor⸗ 
ten gedacht: „Die Zenien verantaßten viele Antirenien, die ale 
folge die Höhe der Muſter nicht erreichen konnten, und da fie 
folches nie hätten cerfireben follen, nicht hätten unternommen 
werden müflen. Es ift eine nicht ungewöhnliche Verirrung von 
Angegriffenen, defto eifriger die Waffen des Angreifers zur Ver⸗ 
theidigung zu ergreifen, je ſchmuziger biefe im Angriffe find. 
Man hätte glauben follen, XZenien würden wie Gift mit Ekel 
vermieden werden, und es gab wigige Köpfe, welche fie wie 
Würze gebraudhten. Ein Wiedervergeltungsrecht mag dem Nas 
turftande eigen fein. Die fittfamen Muſen fliehen dieſe Roheit.“ 
Nun, wenn auch ber und jener, z. B. Ricalai, in den „Zenien‘ 
mit den Brädicaten „Nickel“, ‚grober Geſell“, „‚Leerkopf u. f. w. 


) Näheres über Augufi Hennings, eigentlich Auguf Adolf Friedrich 
»on Kennings, ift in Feodor Wehl's Werke: „Hamburgs Literaturleben 
im 18. Jahrhundert“, mitgetheilt. In unſerm Bericht über dieſes Werk 
(Rr. 179. 31. f. 1356) haben wir au einige der treffenden und wirklich 
beredten Worte mitgelheilt, welche Geunings im „Genius der Zeit” ge: 
gen die „Kenien” richtete. | 


ie Yen bike 


Bindend gemacht 
em. 


exarifchen Ganss 
e Rubmfudit der 
| mehr. nach der 
Beitrag jur Ger 
m Go iR fein 
wenn es in bem 
t in ber Slteratur 
an, Augebereien, 
r größten @elchts 
zn Stelle heißt: 
3 zu allen Zeiten 
worben, find bie 
wie fehr fid die 
n, und wie fehr 
6 wird babei auf 
8 canem crili- 
orum nominum 
us in nannten, 
gie welche fidh 
obheit übertroffen 


bei ben Deutfchen 

ganzes Regiment 

gen und Philolo⸗ 

r Scioppus noch 

iscläue, Lipfins, 

— Bu . ätte der Verfaſſer 
nicht den Franciscanermönd; Johann Nafus in Ingolkadt, ber 
eine abfcheuliche Schrift: „Urtheil dag alle lutheriſchen Weiber 
&..... find”, verfaßte, und den Magifier Eimon Lemnius 
vergöflen follen, der in feiner beifpleltos |hamlofer „Monopor- 
nomachia” die wittenberger Reformatoren, einen Luther, Spas 
Iatin, Jonas und ihre Ag auf a un — 
jeflatfch hin und ans Rache, ber unzüchtighen Dinge igte. 
Era juchten Beleiriflen, Keititer und Nehetifer (alfo bie 
Lehrer der Schönheit!) in Bezug auf Grobheit und Blumpheis 
den Theologen und Phllologen den Rang abzulaufen. Meuantes 
“ (Hunold) richtete gegen Bernide das plumpe Pasquill „Der 
thörichte Srirfhenmether ober ber fähtwärmerifche Boet“, Lriller 
gen Breitinger'6 Kritif eine freche Mntifritif in @eRalt einer 
tede zm feinen Babeln, die in Peipjig nicht ganz gebrudt 
werden durfte, bie Züricher einen „Befläupten Diogenes” gegen 
ein leipziger Wochenblatt, Grimm gegen bie Schweizer eine 
Satire „Bitus_Blaurodelius volleingefchnftes Tintenfägl“, 
Halb in tiroler, Halb in plattbeutfäjer Mundart, von ESchönaicd 
gegen bie Widerfacher der Gottfcedihen Gchule eine ungefgladjte 
Satire: „Die ganze Mepetif in einer Nuß ober Neologiicdes 
Wörterbuch von einigen Verehrern der fehraffichen Dichttunſi.“ 
Byra wurde von den Gottichebianern in einer fo perfönlichen 
Welfe angegriffen, daß er ld darüber zu Tode ärgere. Noch 
flimmer trieben es Klog und feine Anhänger, 3. B. Riedel, 
der Merfaffer der „Bibliothek der elenten Gcribenten“‘ (1770), 
Bei ihnen war e6, wie ber Berfaffer des Mufiages bemerkt, 
Grundjeg geworden, „andern eine unangenehme Stunde zu bes 
reiten”. ie man einen forhen Brundfag mit ber gepries 
fenen deutfchen Gemüthlichteit gefonmenreimen will, das jun 
(en, müffen wir andern üherlaffen. Weiter heift es von 


den Roi ı „6. wär eime fihhmbliche 3 ae 
ten Briefe von Rlı i ie niedrit ichelte, 
== n ar eigen, wie wiebrig er —* un fh 


Rien n'est beau que le vrai. Je vrai soul est aimable. 
M dolt regner partout et mäme dans Ia fable, 


Fönnen wir es zugeben, daß Gelehrte ſich untereinander befehben. 
Über wenn fie e6 bie zu öffentlichen Werleumdungen treis 
ben, wenn biefe Berleumdungen über den Kreis ber gelehtten 
Berublit hinaustreien, wenn fie in das bürgerliche Bıken bie: 
übergeben, wenn fie zu perfünlicen Mishandluugen führen 
und die traurigen Solgen haben, bie uns nicht unbefannt 
fein fönnen; basn muß ıman geflchen, daß bie Zigietracht 
den hochnen Grab der Scheußlidzfeit erreicht Hat. Die Ip 
verfloffenen 10 Jahre liefern hiervon ein trauriges Gemälde, 
bas fih nicht im ben Rahmen einiger Zeilen faflen läßt, und 
wozu bilft e6_audy, die Schmerzen zu erneuern, bie billige Sees 
Ien dabei empfunden haben.“ Über wir glauben, daß man im 
Sabre 1800 noch nicht das Aergſte diefer Art erlebt hatte, 
Der Berfaflen des Gedichte, „Die gelehrten Streiter” Im 

Deutſchen Magazin“ ift eine Gtrafepiftel, an einen „jungen 
Breund" (8. 9. 3 gerichtet, welchet wie fo mancher aud im 
Pablitum an literariſchen Standalen feine Freude Haste. Du 
Geißt_e6. denn: 

Kaum wirk ein Gtof von Mlättern mir gefandt, 

Die man gelshrte Blätter Hat genannt; 

So greiffi vu au, ob fie nichte Neues mehen 

Bon Kriegeithaten ber gelehrten Gelben, 


Du ſuchſt nicht oft umfonfl. Kaum if ein Mlatt, 
Dos nicht au Fehden mit zum Inhalt Hat. 

Dft kommen Blätter, bie Schlagtfelbern gleichen; 
Grfälagne Namen liegen da, wie Leiden. 


Das macht dir Breube, und bu ſtaunſt den am, 
Der fo die Feder mordriſch füßeen Fann! 

Du zähIR die Gtreihe, mertft von welden Gieben 
Der oder jener auf dem Play geblieben. 


Mein junger Breund, was jept bir Breude made, 
Wird, wenn Vernunft einft ganz bei dir ermadt, 
Di fämergen, und du wirft mit mir beflagen, 
Das ſich Gelehrte pöbelhaft betragen u. f. w. 

Auf einen vielleicht charafterifiihen Umſtand möchten wis 
noch aufmerffam machen. Wenn der Brangofe einen Mutor citirt 
ober über in im Guten ober Schlimmen fpricht, fo vergipt et 
faß nie, feinem Mamen das „‚Monsieur”, in M. abgekürzt, vor 
infehen; der Deutfche bebieut ſich bes ¶ verr vor bem Names 





eines Autors faR immer nur dann, wenn ex zeit Bitter {din 
vl, verbindet alfo damit einen ironifen oder Hmifchen Neben s 
begriff; wenn dagegen der Deutfche decht artig unb höflich fein 
will, fo fegt er wol dem Namen des Autors deffen vollländis 
gen Titel oder Amtstitel vor, was in Brahfreich nur aͤußerſt 


Fin se Berfaffer des Aufſatzes über ben literarifchen Sanscu⸗ 
Isttismme bemerft einmal: „Eine allgemeine Berichte literari⸗ 
(der Behben zu fürefben, IK fein angenehares ft, md das 
Unternehmen zt ‘groß für einen Sournalauffag; ob fe gleich 
wie jede, Gerd je menfählicher Thorheiten oder Unthaten einen 
großen pragmatifchen Nupen haben würde.“ Die Anflht, daß 
ehe Gefchichte der deutſchen Streiticheiftenkiteretar amd Polemik 
von größtem literarhiſtoriſchen Intereffe, als Sittenfviegei lehr⸗ 
= ih wud als Warnı 1 vom erheblit Rugen fein wärde, 
heben wir in d. IS. ſchon wiederholt ausgeſprochen. Die Ars 
bei wäre ehıe fehe fAmierige, weil fie ganı ans dem Mohen 
keeus vollbracht werben müßte, aber fie würde id Fr 








Notiz. 

Itenpotz' „Beihiäte des Giebenjährigen Kriege” 
in neuer Auflage, 
Ben I. W. von Archenholz' berükimi 

Gebenjägrigen Kri 
Klage, die — dem erflen Erſcheinen beB Werts, vers 
behtet worden uud, mit einem in Kupfer geRocjenen Porträt 
Friebrich’6 des Großen nach einem geiftvollen Bilde von Beone 
ud einer Karte des Kriegeſchauplahes ausgeflattet zu Berlin in 
der Hauber und Gpenericen Buchhandlung (1860) erichienen. 
Der Gerausgeber diefer von ber (oerfagehanblumg dem Prize 
Regenten gewibmeten ſecheten Auflage, Huguft Pouhaſt, Hat das 
Bad mit einem fehr braudzbaren Regiſter ſowol als mit einem 
Lebensabriß des Berfaflers verfehen, in welchem es unter anderm 
[1 bi Beist: „Das geißvolife Wert dirchehoig 
aber bleibt die -Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs», melde 
werk im Berliner «Hiorifchen Tafchenbuche für das Jaht 1789», 
fehr erweitert Berlin 1793 in zwei Bänden rrſchlen 
Glinzend zeigt fich darin unfere Seſch ichtſchreibers Talent zu 
Dannender, geſchmackvoller Darftellung, die den Kundigen wie 
den Saien in gleicher Weife jefelt und das Merf zu einem ber 
wsgzeichnetleu unferer Literatur erhebt. eine Glaffleität 
Rab allgemeine Bewunderung und veranlaßte die Ueberfehung 

‚ a mehrere Tebenbe Spragen &, 

td: «Histoire de la guerre de sept ans traduit de Fallemand 
Par le baron de Bock», Me Paris 1780) der fich fogar 
fegtere, wie derHerausgeber 
} nfügt, von Veinrich G. Reiarb unter dem 
Viel „Historia belli septennis in Germania ab a. 1756 
ad a. 1763 gesti” verfaßt. Diefe, zuer+1790 erflhienen, ers 
Ibte fogar nur zwei Jahre 
Äerfich aus mehrfachen 
gab zur Lecräre nnd zu Uebungen zu empfehlen fein. Im 
übrigen hat der mit der Revifion betrante Herausgeber infofern 
die Diet on des Buche dem heutigen Gefchmad augepaft, daß 
er veraltete Wendungen und Masbride befeitigte. Sicherlich 
mar man jegt an ein hiflorifches ober Friegsgefchichtlichee Werk 
ereiterte ober höhere Anfprüthe, auch werben ohme Zweifel 
wende Anficgten des Verſaſſers einer nähern Kritit_ nit Stich 
kalten, mangSe feiner Angaben mögen feitbem eine factifhe Ber 
tgtigung erfahren haben, aber was Reinheit des Nusbruds, 
was ungefünftelte Ginfachheit, ‚Klarheit und Gefälligfeit bes 
Stils und Anſchaulichteit der Darflellung betrifft, fo fann der 
alte Archenholz den meiften unferer neuern Gefchichtfägreiber zum 
Zuſter aufgeitellt werben. Seine Veſchreibungen der Schlachten 
Friebridg’e des Großen find Schlachtgemälde, die fd} volllommen 
als kleine Kunftwerfe abrunden und dem Gedachtniß unvergeßlich 
einprägen. Im Bezug auf Stil und Dasfellung iR überhaupt 


ter ,, Gefchichte des 





2. in die Manzöflihe unter dem | @r. 


gie eine zweite Auflage und dürfte | 
ründen ber Patein treibenden Jus |; 





fo mandger unferer Altern Schriftfleer ben newern zur Lectäre 
Umd Ragafmuhg zu empfehlen. I. I. Engel ‚ der ges 
wiflerm« ald ber Vorläufer des modernen & lismus und 





"Utilitariomus in der Literatur zw betrachten if, wird ſicherlich 


von vielen heute Lebenden au Geiſt und Tiefe übertroffen, aber 
er fährieb ein , SOHERG, correntes, ab unvermengtes 
Deut, und in diefer Hinficht verdienen feine Schriften noch 
jept gelefen zu werden, unter andern aud „Lorenz Stark”, for 
wenig and biefer cHentafs beoifmte Ksıfmannsroman, was 
Crfindung und fpannende Handlung betrifit, dem jepigen vers 
wöhnten &eitgmad Befriebigugg geimähren ınag. fi M. 
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Strad, K. Milfionsgefchichte von Deutſchlaud oder 
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Tagesliteratur. 

Meyer, M., Die Schiuer-Feier in den Vereinigten 
Staaten Nord-America's. Eine Beschreibung der in New- 
York utid anderen Städten der Union am 10. Növember 
1859, dem 100jührigen Geburtstage Schiller's begangenen 
Festlichkeiten, Vorfeier und Nachfeier. New-York. 1859. 
Gr. 4. 12 Ngr. 

Napoleon ber Dritte und Europa. Leipzig, Kollmann. 
Gr. 16. 3 Net. 

Der entlarste Palmerffon. Tom Betfafide der „Despoten 
als Revolutionäre.” Berlin, Haude u. Spener. Gr. 8. 6 Rgr. 
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Stuhl und die Ge, HE des Biſchofs von Orleans gun die 
Brofhäre: „Der hi und der Congteß.“ Win, Mayır m 
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Derteg von 5. 3. Brodfaus in 


| Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfationg -Lerikon. 


Das ſoeben erfchienene achtunddreißigſte Deft (Bogen 6—9 
bes vierten Baudes) enthält: 


Die neneften Seſchichtswerke in Branfreid. — Die Jade 
in ihrer bandelspolitifhen Bedeutung. — Die Falklands⸗ 
tnfeln. — Rubolf Eduard Schinz, Ingenieur beim Bau 
der Weichfelbrüden. — Die Gebrüder Nüftow. 


Kleinere Mittdeilungen: Akſakow (Sergel Timofejewitſch). — 
Seitler (Hermann, Ritter von). — Bromme (Karl Rupolf, genannt 
Brommy). — Elſaſſer (Iulius). — Emilia, d. i. Aemilia (terra oder 
regio). — Napier (Sir William Francis Patrid). — Deynhauſen 
(Bad). — Schlayer (Johannes von). 


Leipzig. 


Diefes Werk bildet ein unentbehrlides Supplement für 
bie er der zehnten Auflage des „Converſations⸗exikon“, 
fowie für die der „Begenwart" und ber verfchiedenen Conver⸗ 
fations s Lerifa. Daneben hat dafielbe jeboch einen durchaus 
felbfländigen Werth, indem es da& Zeitleben in Staat, 
Grfelifhaft, Wiffenfhaft, Kun und Literatur, bie 
neuen Greignifie, Perfönlichfeiten sc. und die Fragen bes Tage 
behandelt. Das Unternehmen wird fortwährend von der beuts 
ſchen Preſſe höchft anerfennend befprochen und hat fich bereits 
einen fehr anfehnlichen Leferfreis erworben. 


Monatlich erfheint ein Heft, im Lanfe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. Der Preis 
jedes Heftes beträgt 6 Ngr. Der erfte bie dritte Band, die 
ewiffermaßen den 16.— 18. Band des Eonverfations: 
exikon, bilden werben auch geheftet und gebunden (in benfelben 
Einbänden wie das Converſations-Lexikon) geliefert und find 
nebft einem PBrofpect in allen Buchhandlungen zu erhalten. 





von Hermann Eoflcnoble in Keipjig erſchien und 
it in allen Buchhandlungen zu haben: 


Japan und feine Bewohner. 
Geſchichtliche Rüdblide 


ethnographiſche Schilderungen 
von 
Land und Leuten. 
Bon 
Wilhelm Jeine. 
Gr. 8 Broſch. 1 Thlr. 26 Rar. 


Seiner Königl. Hoheit dem Prinz-Regenten von Preußen 
ewidet. Der Beriafler ber „Reife nad Japan‘ gibt in 
vorchendem Buche einen interefianten hiſtoriſchen und ethnogras 
phifchen Kommentar zu feinen frühern Schriften über Japan 
und fein merfwürbiges Volk. 


Im Berlage 


‚getheilt und die 


e 1. 


Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


ig 





Fliegende Blätter der Gegenwart, 


Eine Ergänzung zu allen Zeitungen, 


Diefe Wochenſchrift Hat fih in der kurzen Zeit ihres Bee 
hens bereits die allgemeinfte Anerfennung erworben und wird 
fortfahren, intereffante WMittheilnngen zur Beitges 
ſchichte zu bringen, welche bie Zeitungen felbft des befchrä 
Baumes wegen meift nicht geben fönuen (mamentlich auch ben 
Wortlaut wichtiger Actenftäde), und fo ale eine Ergänzung 

u allen Zeitungen zu dienen. Die Zeitfchrift bildet troß 
ihres felbftändigen Charalters zugleich eine Sonntagsbeilage ber 
Dentſchen Allgemeinen Zeituug und if von den Abonnenten 
ber legtern gleichzeitig mit diefer zu beftellen. 

Abonnements anf das mit dem 1. April beginnende neue 
Dierteljahr werden von allen Buchhandlungen und Boflämtern 
angenommen. Der Preis beträgt vierteljährlich 26 Ngr. Die 
bisher erfchienenen Nummern (die ihres nicht veraltenden Inhalt? 
wegen ein bleibendes Interefie haben) find in beſondern Am⸗ 
ſchlag geheftet zu 26 Nor. für das Wierteljahr durch alle Bad 
bandlungen zu beziehen. 











Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Elbzölle. 
Aktenstücke und Nachweise 181418859. 


Nebst einer Einleitung über die Flussschiffahrts- 
Bestimmungen der Wiener Kongressakte und die 
Elbzollfrage. 


8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 
In dieser Schrift werden die vollständigen, bisher nur 
wenig oder gar nicht bekannten Materialien zur Beurtheilung 
der wichtigen natignalen Angelegenheit der Elbzollfrage mit- 


digste Beseitigung der unerträglichen: und mit dem Völker- 
recht wie mit Staatsvertröägen im Widerspruch stehenden 
Bedrückung der Schiffahrt durch die Elbzölle wünschen 
lassen. Die Schrift verdient deshalb in hohem Grade die 
Beächtung aller hierbei Betheiligten, der Regierungen wie 
des deutschen Kadfmannsstandes. 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Prirfe bon Ilexander bon Humboldt 


an Barnhagen Enfe. 
Pierte Auflage 8 Geh. 3 Thlr. 

Soeben ift die vierte Auflage diefes Werks erfchienen, 
nachdem bie erfien drei binnen drei Wochen vergriffen waren. 
Seit langem Hat in Dentfchland Fein Buch folches Anfſehen 
emacht. Die dritte und vierte Auflage find durch ein bie 

eröffentlichung rechtfertigendes neues Vorwort vermehtt, 
welches bie Beſiter ber eriten beiden Auflagen von ben betref⸗ 
fenden Buchhandlungen gratis erhalten können. 


Berantwortlicder Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockbaus in Leipzig. 


sichtspunkte crörtert, welche die bal- 
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Robert Prug als Literarhiftoriker der Gegenwart. 
Die dentfche Literatur der Gegenwart 1848 — 58. Bon 

Robert Prutz. Zwei Bände. Leipzig, Voigt und Günther. 
18599. Gr. 8. 3 Thir. 10 Nor. 

Wenn irgendein Umftand beweiſt, wie fehr . das 
lterartihe Sieber in Deutiäland unter den Literaten 
jelbR abgenommen hat, jo ift es die geringe Theil— 
nahme, welche das vorliegende Werk biöher in ber 
Preffe ſelbſt gefunden zu haben ſcheint, während doch 
die ſoeben erjchienene zweite Auflage veilelben bewei⸗ 
jen dürfte, daß es nicht immer das lärmhafte Ge: 


rei journaliftifher Ausrufer ift, weldes einem Bude 


Rfer und Käufer verſchafft. 


Es gibt ſolide literari- 
ide Erfheinungen, welde ihren Weg am beften in ver 
Stille mahen, was man auch von manden Autoren 
überhaupt jagen kann. Wäre aber vor nur 20 oder 15 


- Jahren ein ähnliches Buch erſchienen, angefüllt mit Cha⸗ 
takteriſtiken und zum Theil Abfertigungen noch lebender 


Antoren, hervorgegangen aus der Feder eines fo nam⸗ 
haften Autors wie Robert Prutz, eines Autors, der zu: 
glei Herausgeber eines einflußreichen Journals, fo würde 
die geſammte belletriſtiſche und kritiſche Preſſe mit Inbe⸗ 
griff der Feuilletons oder literariſchen Beilagen der poli⸗ 


uüſchen Zeitungen heißhungrig barüber bergefallen fein, 


um dad Bud zu Audzügen zu benußen, ed zu Fritifiren, 
Iterarifche oder perſoͤnliche Erödrterungen daranzufnüpfen, 
der dagegen zu polemifiren und das Bud und feinen 
Verfaffer zu Staub zu zermalmen. Heutzutage halten es 
ſelbſt die von Prug Getadelten jür kaum der Mühe werth 
oder, da fie ji ohne Zweifel im ftillen doch darüber 
agern, für klüger und taftvoller, zu dieſem Tadel zu 
ſtweigen und das Bud möglihf zu ignoriren. Pruß 
ſelbſt wird dieſes durch die veränderte Richtung ver Zeit 
aufgedrungene, halb verlegene und fühfauere Schweigen 
nur als eine erfreulihe Erſcheinung begrüßen, wie wir 
1860, 14. 


licher Nothbehelf für Das mangelnde politifche Interefle. 


aus folgender Stelle feines Buchs abnehmen zu dürfen 
glauben: | 

Die Literatur hat in den legten zehn Jahren jehr an Werth 
und Anfehen verloren, darüber dürfen wir uns nicht täufchen, 
brauchen es aber auch nicht zu thun, weil es, recht'verflanden, 
eine Erſcheinung ift, bie wiederum zu den erfreulichen gehört. 
Denn in demfelben Maße, wie die Riteratur verloren, hat das Leben 
an Anfehen und Bedeutung gewonnen. Das einfeitige Intereffe, 
was wir in vormärzlicher Zeit ben literarifchen Zufländen und 
Berfönlichfeiten winmeten, war Doch im Grunde nur ein —* 

au⸗ 
ſpieler und Schriftſteller theilten dazumal bei uns das nach den 
damaligen Begriffen wenig ehrenvolle Privilegium, öffentliche 
Perſonen zu fein und ale ſolche auch dem öffentlichen Urtheil, 
fei es lobend, fei «6 tadelnd, zu unterliegen; an bie enigen, 
denen wir das Bub am lichflen gefegnet hätten, an die Minifter 
und Staatsmänner durften wir nicht heran, und fo liefen wir 
denn unfern ganzen Grimm und ganzen Durft nach Deffentlichs 
keit an ben armen Schaufpielern und Literaten aus. Sept ifl 
auch das anders geworden. 

Anders fiherlih! Ob auch, bei Lichte beſehen, befler 
ober doch viel beffer? Das ift denn doch mol noch bie 
Brage. Wer jelbft im Kreuzfeuer der frühern, oft durch 
ebenfo viele Hinterliſt und Boßheit als Impertinenz und 
Brutalität durchwirkten literarifhen Scharmützel mitgeftan- 
den hat, kann wol am wenigften wünſchen, daß das 
Heine: Börne’fche literariihe Interregnum mit feinen zahl: 
Iofen, fat immer in rohe Berfönlidkeiten ausartenden 
Sfandalen wieberfehre. Und das Schlimmfte war, daß 
ein großer Theil des Publikums, und zwar gerade der, 
welcher die Schranfen füllte, die handwerksmäßigen lite: 
rarifhen Boxer zwar veradtete, aber doch an ihren 
Klopffechtereien fein Vergnügen hatte, ja die Literatur 
fih nur unter der Form eines fortgefeßten literarifchen 
Sfandald denken Fonnte und 3. DB. bei jedem neuen lite 
rarifhen Erzeugniß Heine's nicht danach fragte, ob und 
wie viel poetifhe Schönheiten, fondern ob und wie viel 
Injurien und @emeinheiten ed enthalten möhte.. Gab es 
doch damals Verlagsanftalten, melde keinen andern Ehrgeiz 
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zu fennen ſchienen als den, Nieverlagen folder Skan⸗ 
dalofa zu fein. Aber ed wäre doch bedenklich, wenn die 
frühere nur auf Abwege gelenfte fieberifche Iheilnahme an 
der Literatur, die doc als Ausdruck des geiftigen Der: 
mögend einer Nation und ald Spiegel ihres fittlidhen 
Zufßandes immer zu ben hoͤchſten Angelegenheiten eines 
gebilbeten Volks gehören müßte, in Stumpfheit und 
Gleichgültigkeit gegen dieſelbe übergegangen fein und bie 
Luft am Skandal fih nur andere Kanäle gefuht haben 
follte. Wir erfennen es im vollftien Maße an, wenn 
Pruß weiter bemerkt: „Wir haben jeßt, gleichviel unter 
welchen Beſchränkungen, aber genug, wir Haben ein 
öffentliches politiſches Leben, wir haben nationale Interef: 
fen, Die wir Öffentlich erörtern‘, aber ed erregt und ſchon 
Bedenken, wenn er dann weiter binzufügt: 

Wir haben auch Minifter, Minifterialräthe und ähnliche 
Gündenböde, auf die wir unfern Grimm ausicjütten dürfen; 
man braucht nicht mehr, wenn man fidh einen hübfchen geſun⸗ 
den Aerger verfchaffen will, bie Zaͤnkereien zweier fidy befämpfens 
den Schriftfteller zu lefen, fonbern jede beliebige Zeitung, bie 
wir zur Nachmittagslectüre in bie Hand nehmen, bietet une 
sen reichlichſten und paſſendſten Stoff dazu. 

Alfo wäre nur das Terrain gewechſelt, aber die Nei- 
gung zu einem „hübjchen gefunden Aerger“ viefelbe ge: 
blieben, und bie Bötter willen es, daß die politifchen Ber: 
Hältniffe Deutſchlands noch viel mehr dazu angethan find, 
diefer Neigung zu einem „hübſchen geſunden Aerger“ 
Vorſchub zu feiften, als die literarifhen. Die in diplo⸗ 
matifchen Noten und officiöfen Journalen ſich fortipinnen: 
den Streithändel zwiſchen ven deutſchen Staaten und den 
politifhen Parteien innerhalb diefer Staaten find ja im 
Grunde auch nur Klopffechtereien, wenn auch im größern 
Stile, aber mit denfelben Shicanen geführt, wie die lite 
rarifhen Katbalgereien. Und ähnlih wie es unter ben 
Schriftftellern fo manche gab und gibt, melde fih fo an⸗ 
äuftellen wußten und wiffen, ald wenn fie von einem 
mirfliden Literaturintereffe getrieben würden, während fie 
doch nur rein perfönliche Intereffen dabei im Auge hatten, 
fo gibt «8 fiherlih auch fo manche Politiker, die ein vater: 
laͤndiſches Intereſſe vorſchützen, während fie doch nur ber 
Selbſtſucht fröhnen, das Staatöinterefie zu ihrem Vor⸗ 
theil ausbeuten und nur ihre werthe PBerfon in ven 
Vordergrund ſchieben möhten. Sie gleichen jenen Schau⸗ 
fpielern, welche, unbekümmert um das Enfemble, nur be: 
firebt find, ihre Rolle zur Geltung zu bringen und, wäh: 
rend fie von einem begeifterten Raptus ergriffen zu fein 
f&einen, ven Zuſchauerraum überbliden, um ungefähr zu 
überfchlagen, wie viel ihnen der heutige Abend wol an 
Applaus, Hervorrufen, Blumenfränzen und klingendem 
peeuniären Gewinn eintragen mödhte. 

Prug wird und könnte doch aber fein Buch nicht ge- 
frieben haben, wenn er nicht vorausfegte, daß doch noch 
ein binlängliches literarifches Intereffe vorhanden ſei; denn 
fenft hätte die Beröffentlihung ſeines Werks gar feinen 
Sinn und Zwei. Wäre man wirklid der Ueberzeugung, 
daß die Schriftſteller und Dichter in unferer Zeit in der 
That fo ganz unbedentende, nichtige Perſonen feien ale 
mofür man fie wol ausgibt, fo wäre es ja der ärgfle 


Opitz den Vorzug geben. 


MWiderfprud und der offenbarfte Unfinn, mit den Gharakte: 
riftifen und Analyfen ihrer Hervorbringungen ganze Bände 
zu füllen. Nun, unfere Literaturgeſchichtſchreiber mögen 
von den Literaten und Dichtern der Gegenwart fo mis: 
achtend und abfällig denken wie fie wollen, fo werben fe 
do zugeben müſſen, daß fie in Huren Darflellungen der 
Literatur früherer Jahrhunderte vie Namen zahllofer Au⸗ 
toren verewigen, die auch nur Literaten und zum Theil, 
jeloft für ihre Zeit, nicht bedeutender, zum Theil fogar 
noch viel unbedeutender waren als fo manche jetzt Lebende 
und Schaffende, denen, um bei unſern gelehrten Kathe⸗ 
derhiſtorikern Credit zu haben, vielleicht nichts weiter fehlt 
als der hiſtoriſche Nimbus. Heute iſt der Schriftſteller 
noch ein misachteter„Literat“, und in 100 Jahren mir 
ihm auf dem Gottedader der Literaturgefchichte vielleicht 
auch ein Grabſtein gefegt, auf dem fein Name unver: 
Löfhlih prangt, Dann Heißt es vielleicht von ihm: „Be⸗ 
fondere Beachtung verdient N. N., ver von feinen Zeit 
genofien nicht nah Gebühr geſchätzt wurde“, währenn «4 
vielleicht von einem andern Feißt: „Dieſer Dichter if von 
feinen Zeitgenofien weit überfchägt worden, und ber Bei: 
fall, ven feine Werke fanden, beweiſt nur, auf weid 
tiefer Stufe der damalige Zeitgefhmad ſtand.“ Der Br 
ſchmack iſt wechſelnd und nirgenns fo wechſelnd als in 
Deutſchland; er wechſelt hier oft von zehn zu zehn, 
ja von fünf zu fünf Jahren, was freilich mit dem Vor: 
wurf, den man ben Deutſchen madt, daß fie namlich zu 
ſehr am Alten Bingen, und mit dem ihnen ertheilten 
Lob der Treue ih ſchwer zufammenreimen läßt. Davon 
nur ein paar Beifpiele aus älterer und neuerer Zeit, bie 
aber zehn: und Hundertfältig vermehrt werden koͤnnten 
Seinerzeit waren Lohenflein und Hoffmann von Hof: 
mannswaldau gefeierte Brößen, beliebte und den Gr: 
ſchmack beflimmende Dichter, während Günther, obigen 
im gewiflen Sinne populär, bei den tonangebenven Gei⸗ 
fern als ein plebejifher Dichter verachtet war. Heutzutagt 
ſchätzen wir Günther und machen uns luſtig über Lohen⸗ 
ftein und Hoffmannswaldeu, wie wir au, im Widerſptuhh 
mit dem damaligen Gefhmad, dem Lyriker Flemming vor 
Die ehemals belichteften Dick: 
gattungen: bie Babel, das Epigramm, die Idylle, bie 
Ode und Hymne find jetzt fo ziemlich befeitigt und 
antiquirt; ber perfönliche Gott, der für den Augenblid 
in der Dichtung von bem pantheiflifhen verbrängt iR, 
Ehriftus, Unſterblichkeit, Tugend, Freundſchaft und fo 
mande Grundfäpe der chriſtlichen Moral find nidt wie 
nob um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts Haupt: 
gegenftände der Dichtfunft mehr, man ignorirt fie ob 
ironifirt fie zum Theil fogar, und Klopflod’s ‚Meflade”, 
ehemals fo populär, fo gefeiert, fo epochemachend, wir 
von den Mobdernen vielleicht nur deshalb unpoetifch und 
ungenießbar gefunden, weil fie für dad erhabene Thema 
der Dichtung keine Sympathie, -Feinen Sinn mehr Haben. 
Unfere Zeit macht fih einen andern Chriſtus zurekt, 
etwa einen nah dem Chriſtuomodell in Victor Hugo’ 
„Chätiments’, worin Chriſtus ganz ungeſcheut als ein 
mit „Lumpenpad’ und mit „Dirnen“ verkehrender forie: 


2 


Wilger „Bagebund” vargeflellt wird. Mis den eligent⸗ 
Bd qtiſtlichen Dichtern find aber auch die mythologiſchen 
abgetreten, von der Aphrobite, vom Eros und den Amos 
mten will man niihts mehr wiffen, und flatt Homer und 
Andar find der Abwechſelung wegen einmal die perjifhen 
md türkiſchen Dichter an die Meihe gekommen. Wit 
haben eine Zeit erlebt, m ver es in „gebildeter“ Geſell⸗ 
Kaft nicht wohlanſtändig war, ein lebhaftes Interefie für 
Shiller zu äußern, und wir leben jetzt in einer Zeit, 
wo man fih umgekehrt ſehr in Acht nehmen muß, in 
denſelben Kreiſen "feine DBerehrung für Gorthe an den 
Jag zu legen. Bon Ziel, der den durch Goethe's Ablchen 
 aleigten Biteraturtiron einzunehmen anderfehen war, if 
jagt kaum noch die Rede, vielleicht kommt man fpäter wie- 
der einmal auf ihm zurüd. Un Shaffpeare’s Stelle if 
— welch ein Taufg! — Seribe getreten! das „Winter: 
wirm" fällt vor einem gebildeten deutſchen Publikum 
vr, und das „Olas Wafler” fährt fort, rin Lieb⸗ 
liagtſtück der deutſchen Nation zu fen. Nad ven Ber 
heungöfkiegen ſchwaͤrmten vie gebildeten Gommis für 
Mmude Edelfräulein und fchlanfe Ritter, für ven Glanz 
vr Turniere und die duͤſtern Gehelmniffe der Feme, für 
ceralereßske Wegelagerer und für bie Schreckniſſe des Burg- 
verließeß; heutzutage fehen dieſe Commis fi felöft als 
Romanhelden gefeiert, und wenn ſie aud) keine Tur— 
niere halten, fo Halten fie doch Rauch- und Pumſchgeſell⸗ 
Ihaften und ſtatt des romantifchen Moderdufts eines un 
terirdiſchen Burgverließes athmet ber Lefer die gemifchten 
; Düfte son Thran-, Sirup-, Tabak: und Herings⸗ 
fäffern. Und weld ein nod größerer, faft ſchreckenertre⸗ 
gender Rieſenfortſchritt iſt der von Gellert's frommem 
Getthertrauen, Geßner's windſtiller Daphns⸗ und Mir⸗ 
tyllpoeſe und Hoͤlty's ſüßer Melancholie zu Byron's 
and deutſche Köpfe zerrüttender weltſchmerzlicher Zerriſ⸗ 
ſenhtit, zu Heine's frivolem Hohngelächter und Orabbe's 
tumiſchen Cynismen — ein Schritt in 100 Jahren! Wo 
wird man in den nächſten 100 Jahren flehen! 

Benn man Ddiefe und andere Gekhmadsummälzungen 


betrahhtet, da Tann einem freilich angft und bange werden. 


za die Anmweifungen auf Unfterblickeit, weldye mitlebende 
biteraturgeſchicht ſchreiber ihren Zeitgenoffen etwa ausftellen 
wollten. Aber auch die Gegenwart bat ihr Recht, und 
da ed Tauſende gibt, melde. ihren geifligen Nahrungs- 
Hof auoſchließlich aus Den Nepofitorien der Leihbibliothe⸗ 
ten beißen, fo fann man es nur billigen, wenn ein 
verftändiger und literaturerfahrener Mann wie Prug einmal 
fine kritiſche Mufternng der zur Zeit vorhandenen litera⸗ 
Aiden Streitkräfte vornimmt. Ja, in der That, die 

ng von Kiteratur, welde Prup Bier vorzugsweiſe im 
Ange hat, iſt im hohen Grade wichtig; denn wol bie 
Vehtzahl wer Menſchen behält heutzutage unter ver Laſt 
ver Arbeit und des Lebens nur noch zu leichter Lectüre Zeit 
m Stimmung übrig; es ift daher keineswegs gleich⸗ 
gültig, 6b dieſe Literatur, anter der wir namentlich bie 
Roman: und Erzählungeltteratur, nad Prutz die „eigent⸗ 
lütze Glanzſeite waferer gegenmärtigen_Iterarkichen Pro⸗ 
ductien“ zu verſtehen haben, geſunder ober ungeſunder 


ı Art, eine Quelle fſuttlicher und äſthetiſcher Vrredlung ober 
| eine Quelle fittlicher Fäulniß ums aäſtheuſcher Veriwilbenung 


M. Robert Gifefe bemerkte jüngft in dem Feuilleton ver 
„Gonftitutionellen Zeitung‘ ganz treffend: | 

Wir Deutfchen bilden uns ein, die Geſchichte unſerer Biles 
ratur recht gründlich bearbeitet zu haben; und be , ws 
unfere Literaturgefchichten bieten, «6 iR in Wahrheit nicht viel 
mehr, als was die ehemaligen Aufzählungen der Megenten, 
Schlachten und Staatdartionen von dem eigentlichen Bölfer- 
leben, dem wahren Werben ber Seferiäte berichteten. Mie man 
entdeckt hat, daß in Stoff, Mufler, Farbe, Form des Kattun: 
rods, ben die Bauerfrau träge, oder in Art und Güte des 
Brotes, das fie bädt, mehr Culturgeſchichte liegt, als in ber 
wendungsreichiten Note des Raatslenfenden Diplomaten, fo muß 
man auch noch die Erfahrung machen, daß der vielleicht allerwidh- 
igſte u der Literaturgefchichte in einen Theil bes geiſtigen 
kebens fallt, von dem umfere literarifch hoffähigen, vipkonas- 
tifch machinirenden Hiftoriter Feine Ahnung haben wollen, in 
jene gewiffermaßen unterirdifchen Schichten bes Bolfslchens, 
die materiell ebenfo am meilten Literatur confumiren, ale fle 
ne el am meiften der Leitung und Bildung durch diefelbe 

dürfen. 


Aehnlich bemerkt Prutz an einer Stelle feines Bude: 


Es ift eine Erfahrung, die nicht von heute flammt, daß 
nicht felten Diejenigen Antoren, mit denen 'unfere Literarhiſtorlker 
fi; am allermeiften zu thnn machen, vom Publifum kanm dem 
Ramen nad) gelannt werden, während andererfeits auch unfere 
hocherleuchteten Literarhiftorifer zum Theil gar feine Ahnung 
davon haben, was die Menge eigentlich lieft und welche Bücher, 
welche Schriftficller alfo den meiften Einfluß auf ihre Zeit: 
genoffen ansüben. ' 


Und an einer andern Stelle: 


Fragen wir die Verleger deutſcher Romance oder noch befier, 
fragen wir die Bibliothefen (denn das find ja dad bei uns m 
Deutichlanb die hauptſächlichſten und oft fogar die einzigen Ver⸗ 


mittler der Unterhaltungelertüre), ja fragen wir hier und du 


im Publifum felbit nach, was ibm von all dieſen gefeierten 
Namen befannt iſt; befchleichen wir die gnädige Frau in ihrem 
Boudoir, die Nühterin neben ihrer Arbeit, den Lientenant auf 
ber Wache, den Studenten auf feinem Kanaper; fchlagen wir 
bie zerlefenen Bünde auf, Die der Schuljunge eilig unter den 
Tiſch ſteckt, wenn der Lehrer die Reihe Fahrt fommt; 
ſehen wir zu, was für Bücher das find, die von allen biefen 
und unzähligen andern am meiften, am liebften und am auf—⸗ 
merffamften 'gelefen werben, und wir werden fagen koͤnnen, wir 
haben einen weißen Raben gefehen, wenn wir dabei unter je 50 
Fällen anf einen Namen ofen, den unfere Literarhifleriier 
fennen und empfehlen. . 

Es könnte nad diefen Worten feinen, als babe 
Prutz ſich mit feinem Werke vie Aufgabe geftellt, dieſe in 
den Literaturgeſchichten („ſogenannten“ Literaturgeſchich 
ten, wie er hinzugefügt) gelaſſene Lücke auszufüllen; doch 
kehren auch bei Prutz faſt nur die Namen der in den 
Kreiſen der excluſtven Kritik als courfähig anerkannten 
Autoren wieder, und der unbefangene Leſer dürfte doch 
manchen Autor vermiſſen, welcher, wenn auch nicht durch 
ſein Talent, doch vielleicht durch redlichen Willen, ehrliche 
Geſinnung und gewiſſenhaften Fleiß einigen Einfluß ge⸗ 
wonnen bat und fi wol rühmen darf, um ji ber 
eine viefleicht nicht unanſehnliche Gemeinde von Gefin- 
rungs= und Herzensgenoſſen gebilset zu haben. Hielt 
Prutz diefen oder jenen nicht für bedeutend gemug, um 
ihm eine Specialcharakteriſtik zu mibmen, ſo Hätte er 

34 * 


[4 





244 


feiner literariſchen Thätigkeit do in ven allgemeinen Be⸗ 
tradtungen gedenken fönnen, in denen ſich hinreichende 
Gelegenheit zu folden Erwähnungen bot. Aber es find 
bis auf zwei oder drei doch Immer nur die eigentlich 
glänzenden Namen, mit denen ſich Prug abgibt, unter 
denen fi aber auch vielleiht mande befinden, vie nur 
mit falſchem Schimmer und erborgtem Lite leuchten; es 
find faft immer nur die Namen folder, vie es theils 
durch unzweifelbaftes, theils duch ziemlich zweifelhaftes 
Berbienft, theild durch Kliquenverbindung oder gefchickte 
Benußung von gefellfhaftlihen Gonnerionen oder dur 
gewiffe fchlaue Manöver dahin gebracht Haben, ein 
Partoutbillete für die erſten Ranglogen im literarifchen 
Theater zu erhalten, von denen aus fle fufflfant und 
geringfhägtg auf ihre Gollegen im Parterre hinabſchauen. 
Er felbft zwar fagt einmal, er wifle ſich insbeſondere 
„Sehr meit entfernt von dem naiven Irrthum -gewifler 
Literarhiſtoriker und Kritiker vom jüngften Datum, die 
einen Schriftfteller dadurd tobt zu maden oder au nur 
aus dem Gedächtniß des Publitums ausjöfhen zu können 
glauben, daß fie ihn in ihren Schriften mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen”. Der Verfaſſer möge ſich aber felbft auf 
fein Gewiffen fragen, ob er nit in denſelben Fehler 
verfallen ift; ja er fcheint ſich deſſelben auch in der That 
bewußt zu fein, denn er fagt an einer andern Gtelle: 

Wenn der Derfaffer vorgezogen hat, flatt einer trodenen 
und boch niemals vollftändigen Nomenclatur eine Auswahl ein- 
zelner Charafteriflifen und Sfizzen zu geben, fo weiß er im 
voraus, daß er es mit diefer Auswahl bei weitem nicht allen recht 
gemacht haben und daß diefer und jener ſich beflagen wird, 
warum gerade fein Lieblingsfchriftfteller, oder wol gar warum 
er ſelbſt übergangen ift, während doch fo viele unbeveutenbere 
Geiſter Zutritt gefunden haben. 

Diejenigen aber — und ed wird deren vielleicht nicht 
wenige geben —, welche ſich einbilvden, mit Unredt von 
Prug gänzlih übergangen worden zu fein, während doch 
nicht beffere als fie im Prug’fchen Buche einen ausgezeich⸗ 
neten Play einnähmen, nun, dieſe Ausgeſtoßenen mögen 
fih mit des Verfaſſers eigenen Worten tröften, vie gleich 
zwei Seiten darauf zu lefen find. Nachdem er ed näm— 
ih gerügt, daß die Literaturgefchichte „ihr Auge geflif- 
fentlih gegen die Thatſachen verſchließt und, von Partei: 
fuht oder Eitelkeit verblendet, bald Größen ſchafft, vie 
niemand fennt, bald Autoren todt zu ſchweigen ſucht, die 
GH tharfählih doch immer eines ſehr refpectabeln Gin: 
fluffes und einer fehr wohltäuenden Anerkennung erfreuen‘, 
fügt er hinzu, daß diefe zum Todtgeſchwiegenwerden ver- 
urtheilten Autoren ‚im Befig dieſer Anerkennung, jenes 
gefliffentliche Schweigen mit großem Bleihmuth ertragen 
fönnen”. Si duo faciunt idem etc. Der Berfaffer 
rehtfertigt die Falle, in denen er andere „todtſchweigt“, 
mit der Entfhuldigung, „daß bei einem Unternehmen 
gleih dem vorliegenden dem fubjectiven Urtheil nothwendig 
etwas überlajjen bleiben muß, wobei er fich gern befchei- 
det, daß jedem ſubjectiven Urtheil ein anderes fubjectives 
Urtheil mit demfelben Rechte gegenübertritt”. Aber ganz 
denfelben Entſchuldigungsgrund koͤnnen ja diejenigen Kite: 
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vorwirft, daß fie ſich an andern durch das Mandver yes 
abfihtlihen Ignorirens verfünbigten, mithin iſt entwerer 
diefer Vorwurf oder jene Entſchuldigung nichtig. | 

Und leider zugegeben, daß es fchwerlid einen Kri- 
tifex gibt, der fih von gewiflen literarifhen Sympa⸗ 
thien und Antipathien und von bloß fubjectiven Fürwahr⸗ 
baltungen gänzlich freizubalten wüßte, fo muß doch auf 
das fubjective UrtHeil feine Grenzen haben, oder jede bios 
perfünligde Willkür, jede bloße Parteilichkeit koͤnnte mit 
dem Deckmantel diefer Subjectivität ihre Blöße zudeden. 
Nein, dieſes fubjective Urtheil darf nicht fo weit geben, 
wm, was Prug mit Recht rügt, Autoren todtzuſchweigen, 
„die fi thatfächlich doch inmer eines ſehr refpectabeln Gin: 
fluſſes und einer ſehr wohlthuenden Anerkennung erfteuen“. 
Aber wol bat der Kritiker das Recht, ja vie Befugnis, 
von feinem fubjertiven Stanbpunft aus zu unterſuchen, 
welche Eigenſchaften und Leiflungen es find, denen bie 
betreffenden Autoren biefen „fehr refpectabeln Einfluß“ 
und diefe „ſehr wohlthuende Anerkennung‘ verdanken, 
und ob jene Eigenſchaften und Leiftungen ven baburd 
gewonnenen „tejpectabeln Einfluß‘ rechtfertigen. Mit 
diefer Unterſuchung tritt bie fubjective Kritik wieder in 
ihr volles Recht; aber das Recht hat fie nimmermehr, von 
Literaturgefhichten, die auf irgendeine Vollſtändigkeit un 
Unparteilifeit Anfpruh machen, nambafte und einfluf- 
ende Autoren blos deshalb auszuſchließen, weil es ihr jo 

eliebt. 

Allerdings erklärt ji der Wegfall von Namen anır: 
fannter Autoren zum Theil aus dem Umſtande, dag Pruf 
ganze Gattungen und Richtungen von feinem Buche prin⸗ 
cipiell ausgeſchloſſen bat und vorzugsweife vie Roman: 
und GErzählungdliteratur als jetzt gangbarfte Gattung, 
außerven noch die Lyrik, das lyriſche Epos und das von 
ihm nur ſtizzenhaft behandelte Drama, ferner auch zunüäk 
nur diejenigen Autoren berüdjictigt, die erſt im Laufe 
des legten Decenniumd auf dem vielbeftrittenen Kampffelt 
der Literatur erſchienen jind, von den ältern aber zumeli 
nur ſolche, welde auch im Laufe biefer zehn Jahre no 
thätig waren und durch Gervorbringungen auf ven ge 
nannten Gebieten ihren Namen frifch erhielten oder ihm 


‚neuen Glanz verlieben; aber felbft in viefer Befchränfung 


läßt das Werk doch viele Autoren vermiſſen, welche mit 
demfelden und zum Theil größerm Recht auf Verückſichti⸗ 
gung Anſpruch zu machen Hatten ald manche der von 
Prug in den Vordergrund geftellten. Freilich ſcheint dad 
Merk zunähft aus der Beihäftigung mit nur folden 
Büchern und Schriften hervorgegangen zu fein, vie ihm 
zur Berihterflattung im „Deutihen Mufeum  zugingen 
und die er dann aud wirflih beiprad. Wir wollen ihn 
auch keineswegs deshalb taveln, daß er aus der Arbeit, 
die er als Heraudgeber und Kritiker des „Deutſchen Mu: 
ſeum“ Hatte, nod einen weitern Nutzen zog, invem et 
aus dem Chaos feiner Kritifen und Literaturbetradtun: 
gen im „Deutfhen Muſeum“ dieſes Buch als eine neue 
organifirtere Schöpfung geftaltete, und wir wollen ihn um 
fo weniger tabeln, da er nicht die Anmaßung hatte, bielt 


taturgefchichtfchreiber für fich geltend machen, denen Pruß Kritifen und Literaturbetrahhtungen an einem Iofen Fader 
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Ifammenzureißen und nun bad nur nothbürftig Verfnüpfte 
unter der Gtifette einer wirklichen Literaturgeſchichte auf 
den literariſchen Markt zu Sringen. 
ine Galerie einzelner Gharakteriftifen mit vorausgeſchicten 
gemeinen Betradhtungen, welche leptern der Verfaſſer 
mei eigens für das von ihm vrojectirte und nun und 
weliegende Werk berechnete und ſchrieb, aber aud zum 
göjten Theil in feinem Blatte bereits veröffentlichte, deſ⸗ 
fen Lofer mithin auch mit ihnen meiſt bereitd befannt 
fa. Wie gefagt, wir tabeln biefe Art Verwerthung 
folder Materialien nicht. Der innere wie äußere Lohn 
And dtedacteurs und Kritiker ift ohnehin ein im ‚ganzen 
ar geringer, fleht wenigſtens in feinem fehr "günftigen 
Berhälmig zu feiner Arbeit und Mühe. Alle fireden 
ud ihm die Hände aus: Mein Buch (ed if ja meift ein 
Brieremplar!) muß zuerft kommen! Wichtigeres kann 
ja gar nicht vorliegen! Mein Bud; verdient die unbe 
Ningtee und babei allerfpleunigfte Empfehlung! So den⸗ 
fm und rufen fie meißt alle. Jeder will gelobt fein, 
wen au alle Uebrigen getabelt würden. Und wenn man 
ken einen lobt, fo if dies Lob ſchon für manden andern 
dia Herzenoſtoh und wird von ihm einer befondern Pro: 
ten und perfönlihen Motiven auf Rechnung geſchrie- 
ben. Jadelt ein Mitarbeiter irgendein Bud, fo muß 
natürlih der Mebacteur dem betreffenden Recenſenten die 
Hand dabei geführt haben ober man macht ihm zum 
Vorwurf, dag er aus Feindſeligkeit das Buch nicht felbft 
beſptochen — als ob er alles, Hunderte von Bänden, 
fm und beſprechen önnte, Bücher aller Gattungen, 
und zwar möglihft von heute auf morgen! Dann gibt «8 
mod ſolche, welche im Heißhunger nad) Lob wahrhaft un: 
efätlid find. Selbſt wenn man eins ihrer Bücher faſt 
über Gebühr gelobt zu Haben glaubt, fo hat man doch 
Vefen oder jenen Punkt nit nachdrücklich genug hervor: 
gehoben, fo hat man fid dieſen oder jenen Ausbrud ent: 

üpfen laſſen, an dem man in feiner Reizbarkeit und 
Amenfhwähe Anftoß nimmt, fo hat man doch mandes 
are Buch auf zwei dder drei Spalten mehr beſprochen 
2fm Am ſchümmſten, wenn zufällig ein auswärtiger 
wit der Kriti eines Buchs betrauter Mitarbeiter trot 
der Mahnungen weder Buch noch Recenſion, fondern 
mer nur Bertröfungen einſchickt, wonach die Beſpre⸗ 
Gang beſtimmt am nädften 1. Juli, ſpäteſtens am 1. Au: 
auf, allerfpäteftens aber am 1. September eintreffen würde, 
58 über dieſe Verteöftungen Jahre hingehen und bie 
Reaction nun ganz auf den Bericht verzihten muß: da: 
von kann ja natürlich nur die Boeheit des Redacteurs 
er ein gegen den Verfaſſer des ungiücklichen Buchs auf 
Yen Redactions zimmer geſchmiedetes Gomplot ſchuld fein. 
Vo was liehe ſich nicht alles von den Drangſalen eines 
mr fo vielen Umfänden abhängigen Redacteurs und 
Hauptfritifers eines Blatted erzählen. Nun hat e8 zwar 
allewingse fein Schönes, im Mittelpunkt fo vieler lilera—⸗ 
Tigen Beziehungen zu ftehen, die Literatur immer in 
isten meueiten Erſcheinungen zu genießen, zu beobaditen 
und ſich darüber öffentlich außzufpreihen und fi fagen zu 
fbanen, daß es unter ben Sqhrifiſtellern doch auch manche, 


Das Buch enthält. 


unter dem Bublitum fogar v 

keitifhen und rebactionelfen 2 

Indeß gehört das Amt eines 

jedenfalls nit zu den GStellu 

vorzugäwelfe Behagen und @ 

verbreiten; auch werben feine ı 

die ihm fo viel Mühe machten 

geflen als fie gelefen find. 4 

einem Rebacteur fiherlih zu 

feine manderlei Mühen und 5 

digen ſucht, daß er feine Arbe _ 
arbeitung zu einem Buche zufammenfaßt und ihnen dadurch 
eine längere Dauer verſchafft, als fie in der Korm von 
Sournalauffägen haben Eönnen. B 

Der Berfaffer fpricht ſich im Vorwort Über die Abſicht, 
die er bei feinem Bude gehabt, dahin aus, es wolle, folle 
und fönne feine wirflige Literaturgeſchichte fein, es wolle 
nur Beiträge und Vorarbeiten zu einer fünftigen Literatur: 
geſchichte unferer Gegenwart liefern, und auch dabei habe 
es ſich, aus fpäter im Bude angeführten Gründen, ganz 
beſtimmte Schranken geftellt, bie e8 weder übertreten wollte 
nod durfte. Prug fährt dann fort: 

Wenn der Berfaer bei alledem Hofft, nichts völlig Ueber: 
Müffiges und Unnüges gethan zu haben, fo begründet diefe Hoffe 
nung fi theils auf den äußerlihen Umfland, daß bie fonft 
übligen Lehr» und Handbücher unferer Siteraturgefichte gerade 
dieſes lehte Jahrzehnd berfelben entweder ganz mit Gtillfcgweigen 
übergehen ober doch nur fehr beiläuflg erwähnen, theils und 
hauytſächlich aber auf das Intereffe, weiches dem Begenflande 
felbft innewohnt und das aud unter den augenbliclichen Ders 
hältnifien noch immer nicht völlig erloſchen fein wird. 

Denn dad verhehlt ſich Prug ſelbſt keineswegs, daß 
der Zeitpunt, in weldem das vorliegende-Werf, „nah 
jahrelanger Vorbereitung”, vor das Publifum träte, Fein 
befonder8 glüdlier fei: 

Die politifche Lage des Augenblicks mit ihren vielfachen 
Sorgen und Befürchtungen hält bie öffentliche Yufmerfamkeit 
dermaßen gefangen, das Gerast unferer nationalen Zerfplitterum; 
{R wieder einmal fo Iebendig, der Ruf nach enblider Abpäl 
dieſes @lends fo allgemein und fo dringend geworben, daß alle 
andern Interefien, and} diejenigen der Riteraturgefchichte, darüber 
in den Hintergrund treten. 

Indeß fei es ja au für jegt das Erſte und Drin- 
gendfte, die Nation zum Bewußtfein ihrer ohnmächtigen 
und umwürbigen Lage zu bringen, „bamit an biejem 
Berwußtfein fih auf die Kraft und der Wille entzünde, 
dieſem Zuftande ein Ende zu machen“; und da der Grund⸗ 
gebanfe des vorliegenden Buchs fei „zu zeigen, wie daß 
hiſtoriſche und das literariſche Dafein eines Volks in der 
innigften Wechſelbeziehung ſteht und wie aud die Roſe 
der Schönheit immer nur einem Geſchlecht aufbewahrt if, 
welches den Muth und die Kraft hat, auch um die Palme 
der Freiheit zu ringen“, fo möge das Werk denn „ims 
merhin mit hingehen als ein Beitrag zu der großen 
praktifgen Aufgabe unferer Zeit, wenn auch freilih nur 
als ein fehr geringfügige”. In der Literatur der Gegen— 
wart erblidt Prutz freilich mehr nur Keime und Anfäge zu 
zufünftigen Entwidelungen; doch rühmt er ihr nad, daß 
fie nit mehr fo wie früher eine Literatur excluſiver Kreife, 
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Methümlichen Beftimmung bei weltem 

n wir Feine claſſiſchen Dichter mehr haͤt⸗ 

doch auch nicht vergeffen, daß wir auch 

Tramer, feine Schlenkert und Vulpius 

t mehr all jenen Schund, der neben 

dichtern nicht blos gefchrieben, ſondern 

verfeplungen worden ſei. Eo iſt wahr, 

at fich von vielen unlautern Elementen 

eſe Läuterungäperlobe iſt noch zu kurz, 

viel darauf einbilden und uns vor einem 

ı bie Barbarei, deren ſich gerade die 

» oft ſchuldig machte, vollfommen ges 

. ten; bleibt €& doch jevenfalfs ein Hödft 

bedenkliches Zeichen, daß dieje alte Neigung zu wüſter 

Geiftes- und Gemhthöroheit gerade im ver deutſchen Jour⸗ 

naliſtik jenfeit ded großen Waſſers, alfo in einem Lande, 

dem bie „Sonne der Freiheit” leuchtet, fo ungefheut und 

Öffentlich ihre Orgien feiert. Darum wachet und — arz 

beitet, damit ihr nit in Anfehtung fallet! Diefe Selbſt⸗ 

bewachung ift jegt um fo nöthiger, da ſich die moderne 

Sucht zu glänzen aud der literariſch und künſtleriſch ſchaf— 

fenden Talente bemächtigt hat. Die perfönliche Gitelkeit 

und ein anſpruchsvolles, ja anmaßended Wefen ift ins 

Enorme gewadfen, und dieſe Eitelkeit und mit ihr ter 

Neid wächſt täglich mehr mit ber täglich zunehmenden 

Concurrenz. Die wenigften haben nod naive Breude an 

dem Schaffen anderer, faum an dem eigenen, denn fie 

iſt mit der Sucht zu glänzen und um jeden Preis eine 

Role zu fpielen unverträglih. Keiner will ſich nad der 

Dede feine materiellen oder geiftigen Vermögens ſtrecken, 

und mit den geringftien Talentmitteln will man im Lite: 

raturflaat einen glänzenden Haushalt führen. Möge nur 

dleſe perfönlihe Gitelfeit, diefer individuelle Egoismus 

nit auch unfere hochfliegenden politiſch natlonalen Com⸗ 
binationen zu Schanden machen! 

Jenes Streben, nach Kräften zur nationalen Auspräs 
gung. und Vertiefung aud der Riteratur beizutragen, ift 
ein Grundzug der Prug’fhen Kritik, und ſicherlich ift es 
diefer nationale Charakter, welder bisher unferer Litera— 
tur noch gar jehr gefehlt und alle jene erftaunlihen Ge: 
ſchmacksumwãlzungen mit veranlaßt Hat, von denen wir 
oben ſprachen; denn bei einen vollfommen und rein ent= 
widelten nationalen Charakter unferer Literatur wären 
fle ganz unmoͤglich gewejen. Streben wir aljo mit Pruß 
nach diefer nationalen Vertiefung, ohne deshalb dad aufs 
zugeben, was den Deutſchen vor allen übrigen Völkern 
fo auszeihnet, daß man darin allerdings foft einen na= 
tionalen Zug erblicken koͤnnte: den humanen univerjeflen 
Sinn, oder wie Pruß es in einem Kernſpruch zufammen- 
faßt: „Wir wollen Menſchen bleiben, aber zugleih auch 
Bürger werben.” Auch bei Prug verbindet fi diefe na: 
tlonale Tendenz, die Übrigens mit ben Tendenzen irgend- 
einer politifhen Sekte nichts gemein hat, mit Billigfeit 
des Urtheils, mit humanen Geſichtopunkten und befonders 
mit ſchuldigem Reſpect vor dem Schönen in Kunft und 
Poefie, der fonft bei Kritifern von übermiegenb poiitiſcher 
Richtung nur zu leiht von der Tendenz abforbirt, ver: 


dunfelt und vetſchoben tofrd. Robert Prup bat fig in 
feinem „Deutſchen Mufentm’ auf immer als einen wahren 
Mufenvater und MProteetor der jungen Dichtet gezeigt 
Dies ſchließt jebod bei Prag in einzelnen Päflen um 
diefer ober jener Richtung oder Perfönliäkeit gegenüber 
Einfeitigkeit over, Befangenheit bes Urtheils nicht aus; 
und wir felbft befinden uns mit Ihm nicht‘ Immer, wenn 
auch meiftens, in Ueberemftimmung, womit übrigen® nidt 
gefagt fein foll, daß wir dann recht Hätten und Pruj 
unrecht. Aber dad Streben nach allfeitiger Abwägung 
eines Themas ift gerabe bei ihm befonderd berwortretend. 
Bei Fragen von allgemeinerer Bedeutung balaneirt er 
mit großer Kunf die Pros gegen die Contras und um: 
gekehrt, er verchaufulirt feine eigene Meinung, ex führt 
ben Proceß um fo zu fagen für beide Theile, umd mit 
großem Vergnügen folgt man feinem proceffualtfgen Ent: 
wickelungen, in denen er die von ihm felbft in Anklage: 
fand verfegten Richtungen von gewiflen Seiten und in 
ihren zeitgeſchichtlichen Motiven zu entfjulbigen und zu reift: 
fertigen ſucht, um fie do im Hauptpunkt fulbig zu 
finden. So bemüht er fi, an jenem Ultrarealismm, der 
und bald ben Bauer zeigt, „wie er feinen Miſt fährt, 
den Schuſter, wie er feinen Vechdraht zieht, ven Kauf: 
mann, wie er feinen Kaffee und Zuder abwiegt“, dab 
Wahre und Richtige nachzumelfen, das ihm top felnt 
Mebertreibungen zum Grunde liegt; aber ex rügt an ven 
Stimmführern biefer Richtung 

dies vornehme Achſelzucken, mit dem fle von der Vergangenheit 
unferer Literatur fprechen, biefen blutbürfligen Grimm, mit dem 
fie den fehriftflelferifchen Probuetionen ber Gegenwart entgenen 
treten, "biefen für den unbetheiligten Zufchener faß fomilder 
Eifer, mit welchem fie, im @egenfag zu dem allgemeinen Bar: 
dammungsurtheil, das fie übrigens über die Literatur der Gegen 
wart fällen, gewiſſe einzelne Autoren und einzelne Bücher auf 
den Edhild heben, von benen fie ſich eine befondere praftifäe 
Unterfüßung ihres Syſtems verfprechen, ober richtiger zu fagen: 
in denen fie, zum Theil fehr ohne Grund, eine BeRätigung und 
Ausführung ihrer Prineipien erbliden. 

Prug weiß, was er der Krikit ſchuldig iſt, und et 
der Poet, iſt in feinen Kritifen viel müchterner ald mande 
Kritiker, die nichts von einem Poeten in ſich haben und 
fh nun dafür, daß fie es nicht find, durch eingeflochtene 
Redeblumen ober ironifd elegante Bointen ſchadlos halten. 
Seine Recenflonen machen überall ben Ginprud eine 
mit dem Triebiverf des gefunden Menfchenverflanved arbei: 
tenden, durch philoſophifche Studien geläuterten, aber nicht 
zu Grunde gerichteten und durch äfſhetiſche Studien leicht 
durhiwärmten energiſchen und nah Wahrheit ſtrebenden 
Geiſtes, der gewiſſermaßen immer mit fid) felbft visputirt 
und fo, indem er fih ſelbſt über dieſe ober jene Zeitfrage 
aufzuflären ſucht, zulegt aufs bequemfte auch feine Leler 
aufflärt. Er feht fi nicht mit feinen Xeferh von vom: 
herein gewaltfam auf einen eln und für allemal ald un: 
umföglih angenommenen Standpunkt fe, ſondern tt 
madt mit ihnen allmäli einen Weg durch verſchiedene 
Standpunkte hindurch um zufegt bei dem nad und nad 
vorbereiteten richtigen Standpunkt anzulangen. Bei folgen 
Vorzügen mag man fd eimzelne unliterariſche Audorudt, 
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huriäkfofe lieberbteibfel aus jener ſchönen Zeit, wo man 
auf dad Burfhenthum anſtieß, den Hieber führte und ſich 
is chvad rüden Geſprächformen und überfräftigen Aus: 
vraden gefiel, gera gefallen laſſen. 

In übrigen hat auh Prutz feine feſtſtehenden Dog: 
wa, an denen er fih in Feiner Weile rütteln laßt; er 
if mithin höchſtens von feinem eigenen Gigenfinn, aber 
zit von dem einer Glique abhängig, Wie vor 1848, 
amd iroz der von ibm felbft zugeſtandenen Enttäuſchun⸗ 
ns dieſed Sturmjahres Hält er noch immer an, vem 
Degma fe, daß eine neue politiſche Grihütterung wit 
Dip und Donner oder auch ohne biefe, jedenfalld aber 
eme duchgreifende Neugeflaltung des politifhen Lebens 
a Deutſchland kommen müfle, ehe alles das, was er in 
Bug auf eine Nengeflaltung ber Literatur im nationa- 
Im Sinne geiagt, erfüllt werde. Es iſt dies aber doch 
immer nur eine, wenn aud plaufible Hypotheſe, und mit 
Smotkeien follte man eigentlich in ver Geſchichte und 
Literaturgeſchichte nicht rechnen, zumal da diefer Hypo⸗ 
theſe Me andere nahe liegt, daß dann das gemeine poli: 


Age Bedürfniß den ganzen künſtlich zufammengefügten 
Bau von deutſcher Poeſie und Kunft in Trümmer zer: 
ſcllagen dürfte, denn die Deutfchen find, wie es und fafl 


(geinen möchte, zumeilen förmlich froh, unter irgendeinem 
Berwand zu ihrer alten liebgewordenen Barbarei zurüd: 
zukehren. Wir haben ſchon oben auf die in Norb: 
amerifa den Giniltfationsfirnig durchbrechende deutſche 


Bathatei aufmerkſam gemadt und wir könnten wei> 


ter herrorheben, daß gerade den meiflen eingefleifchten 
Dolitifern in Deutſchland ſehr wenig Empfänglid: 
feit für Poefie und Kunft innewohnt, und daß unjere 
Stände nie fo ſehr Enaufern und fo ſchwer zur Bewil- 
ligung von Geldern zu bewegen find, ald wenn es fid 
um Wufenzwedte handelt. Allerdings jpottet Pruß ge: 


legentlich ſelbſt über diejenigen, welche immer Wechfel 
nf eine unbegrenzte, nebelhafte Zukunft‘ auöftellen ; 


das jei allerdings ein Troft, „o ja — aber doch nur 
far den, der daran glaubt‘, aber wiederholentlih und 
noch am Schluffe des Werks weiß er und doch auch feinen 
andern Troſt zu geben ald ven, daß es erſt mit der 
fiteratur beſſer werden wird, wenn endlich die ‚Sonne 
der Freiheit“ aufgeht. Zu diefen feſtſtehenden Dogmen 
gehört auch hei Prutz der bei jedem Buche humoriſtiſchen 
Charakters miederfehrende Sag, daß unfere Zeit feinen 
Stoff für Humoriftif mehr biete und unfähig ſei, etwas 
Erhebliches auf humoriſtiſchem Gebiete zu leiften, was, 
wenn es wirklich ver Fall, vielleicht zumeift gerade davon 
herrührt, daß die vornehme Kritif die Humoriftif wie 
an rechtee Stief- und Plebejerfind nur mit Verachtung 
behandelt. Wer an einem folden Dogma feſthält, wird 
natürlih von vornherein jedes Bud, komiſchen Charakters 
mit ganz andern Augen lefen, ald mit denen e8 gelejen 
werden muß. Wie in allen modernen Riteraturgefchichten 
iR denn auch in dieſen neueften Beiträgen zu einer fol: 
Gen das humoriftifche Literaturgenre ganz in den Winkel 
gehoben. So gut wie die von ihm angegriffenen Ultra: 
tealiften will Prutz von der Romantik nichts wiffen; er 
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keunt eigentlich nur eine claffiſche und eine moderne More; 
was dazwiſchenliegt, iſt alled wüſt und ler. Nun Aus 
auch und die Verſündigungen, die ſich die Romantiker 
zu Schulden kommen ließen, ſehr wohl bekannt; aber in 
ihrer Geſammtheit bilden ſie doch eine glänzende Erfchei⸗ 
nung, und was die Entfaltung naiv poetiſcher Kraft be⸗ 
trifft, fo weiß ich nicht, ob die moderne Poeſie ſich hierin mit 
der romantiſchen meſſen fann. Man darf auch wol behaup⸗ 
ten, daß gerade bie Romantifer an einem in den Tiefen be® 
deutſchen Bolkögemäths ſelbſt ſprudelnden lebendigen Duell 
gefhöpft Haben, wenn fie auch viel trübes Waſſer bei: 
miſchten. Will ih mich für meine Berfon in den Glauben 
und die Täuſchung verfegen, daß noch poetifcher Glanz 
und barmlofe Yröhlichkeit über die Welt und die Men: 
ſchen audgegoffen feien, fo leſe ich Eichendorff's koͤſtliche 
Novelle „Aus dem Leben eines Taugenichts“ immer noch 
lieber, als einen unſerer modernen Romane, die, fo viel 
Geiſt fie auch enthalten mögen, den Leſer meiſt doch in 
der reflectirten, naßkalten, unbehaglichen Stimmung laſſen, 
in der wir uns auch ſonſt ſchon befinden. 

Der erſte Band des vorliegenden Werks enthält zu⸗ 
vörderft zwei allgemeine Betrachtungen: ‚Die Literatur- 
gefhichte und ihre Stellung zur Gegenwart‘ und „Das 
Jahr 1848 und die deutſche Literatur ‘‘, die zu den werth⸗ 
vollften Kapiteln ver Sammlung gehören. Dann betrachtet 
der Verfaſſer vie politifche Poeſie vor und nad diefem 
Jahre, wobei wir nur die noͤthigen hiſtoriſchen Rüdblicke 
auf die ältere Vaterlandspoeſie vermifien, und dharakterifirt 
dann mit gewohnter Friſche einige der Hauptrepräfentanten 
diefer zum Theil überpatbetiih=phrafenhaften, zum Theil, 
und zwar gerade in ihren beffern Erzeugniffen ironifchen uns 
fatirifhen Zeitlyrik: Hoffmann von Ballerdleben, Franz Din- 
gelftent, Ferdinand Breiligrath, Morig Hartmann, Alfre 
Meißner u.f.w. Es handelt fih auch bier nur um befann: 
tere Namen; die oft fehr charakteriftifchen politifchen Lie⸗ 
der, die in den Jahren 1848 und 1849 in Witz-, Zeit⸗ 
und Ylugblättern erjhienen, werben nit in Betracht ge: 
zogen. Sodann. harakterijirt der Verfaſſer das Epos und 
„Pſeudo-Epos“ und einzelne feiner Vertreter: Nubolf 
Gottſchall, Wolfgang Müller von Königswinter, Franz 
Löher, Adolf Schults; zulegt ven „poetifhen An= und 
Nachwuchſs“, darunter Bodenſtedt, Paul Heyſe, Otto 
Roquette, Julius Rodenberg, Julius Hammer, Sturm, 
Lingg, Gregorovius u. a Er wendet fih ſodann im 
zweiten Bande zu einer Betrachtung über das Junge 
Deutihland, von deren ältern Repräfentanten Gutzkow, 
Mundt und Kühne dharakterijirt werben; dann betrachtet 
er den modernen Roman unb diejenigen, die ihm ald 
deſſen hauptſächlichſte Nepräfentanten erfcheinen; weiter 
verbreitet er ſich über die Dorfgeſchichte, über die dich: 
tenden Frauen und über dad Drama der Begenmartt. 
Angehängt ift eine Zeittafel der in ven Jahren 1848—58 
erichienenen hervorragendſten belletriftifchen Werke, vie 
den Leſer und Literaturfreund als eine orientirende und 
feinem Gedächtniß zu Hülfe Eommende chronologiſche Ueber⸗ 
ht willfommen fein wird. 

Auf eine vetaillirte Kritik dieſer Kritiken wollen wir 
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verzichten; . wir beidränfen und nur auf einige mehr zus 
fällige Bemerkungen oder Begenbemerkungen. Gegen Jung: 
deutſchland ſcheint der Verfaſſer no von ber Zeit der 
„Halleſchen Jahrbücher“ von einiger Animofität befeffen 
zu fein, wie ſich dies unter anderm in feiner Gharakteri: 
ſtik Gutzkow's und noch mehr Iheodor Mundt's verräth. 
Den letztern namentlih behandelt er mit großer Härte; 
man muß abwarten, ob mande von dem „An= und 
Nachwuchs“, auf welche der Verfaffer große Hofinungen 
fegt, ſich fo viel literariſche Verdienſte erwerben werben, 
als man fie Mundt doch jedenfall nachrühmen kann. 
Im übrigen geben wir dem DBerfaffer volllommen recht, 
wenn er bemerkt, daß man fich ein eigentliches wirkliches 
„Junges Deutfhland” doch ganz anders Hätte denken 
follen. Die Mitglieder diefer Gruppe hingen ja aud 
fehr lofe zufammen, und fie müflen nun den ihnen gewiß 
fehr unbequem gewordenen Namen ober Stichnamen der 
Jungdeutſchen ihr Leben lang mit ſich fhleppen, gerade wie 
die Anhänger der Wagner-Liſzt'ſchen Richtung den ihnen 
angehängten Namen der „Zufunftömufifer”, jo ſehr fie, 
und mit Recht, gegen diefen Namen protefliren. Aud 
Sternberg ſcheint und der Verfaſſer zu unbillig zu be: 
handeln. Wir wollen Sternberg’3 gelegentlihe über: 
müthige Lascivitäten, obfhon fie im Grunde doch wol 
nicht ſchlimmer als die des Boccaccio find, auch nicht fei: 
nen politifhen Charakter und feine etwas leichtfertige 
Probuctionsweije bier vertheidigen; aber wenn «8 gilt, 
eine grazidfe Novelle und überhaupt einen eleganten und 
dabei doch ungefünftelten und natürlihen erzählenden Stil 
zu fhreiben, fo wüßten wir auch jegt noch feinen, ben 
man hierin Sternberg vollkommen gleichftellen £önnte. 
In dem pifanten Artikel über Guſtav Breytag ift na: 
mentlih der Nachweis intereffant, daß Breytag ein ge 
beimer Anverwandter ded Jungen Deutſchland fei. Ueber 
‚den Herrn von Fink in „Soll und Haben” denkt Prug 
ganz anders ald diejenigen, die dieſen Herrn ale das 
eigentlihe Bor: und Urbild ver „chevaleresken“ deutſchen 
Jugend mit ganz beſonderm Nachdruck zur Nahahmung 
empfohlen haben; er jagt: 

Man bat auch in Herrn von Fink einen Apoftel, ich weiß 
nicht welcher großartigen und humanen dern finden wollen. 
Uns geht das Berfländnig für diefe Art von Apofteln ab; wir 
haben feine Sympathie für dieſe Wohlthaͤter der Menfchheit, 
die damit anfangen, den Umgebung auf die Hühnerangen zu 
treten und fle auszulachen, wenn fie auffchreien. Diefer Herr 
von Zink, wie wir ihn anfehen, ift eine Feine malitiöje Pers 
fonage, die fich ein Gewerbe daraus macht, alle Menſchen zu 
neden und zu plagen und ſich ungeheuer geiftreich vorkommt, 
wenn es ihr gelingt; er ift liebenswürdig, ja, wir räumen es 
‚ein, aber doch nar in dem Sinne liebenswürbig, wie man von 
einer liebenswürdigen Bosheit ſpricht. 

Bei Gelegenheit der Dorfgefhihte macht Prug die 
wie ed und ſcheint fehr richtige Bemerkung: 

Da es für den gebildeten Berfland doch faum möglich if, 
ein wirkliches ernfthaftes Interefie an Liefer Fleinen bürftigen 
Welt zu nehmen — es müßte denn aus culturgefhichtlichem 
Intereffe gefchehen, womit wir uns dann aber fofort auf einen 

anz andern Boden fleflen, nämlich auf den Boden der Willen: 
hart — , fo wird die Auffaflung in ben meiften Fällen eine wer 
fentlich humoriſtiſche fein müflen, und werden daher biejenigen 
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Dorfgeichichten der Yorberung des Arfigeiilere am n 

men —* die FEW kath JB der Goes am em 
füllen, die fich alles tragifchen Bompes am meiſten entfchlagen 
und fi mit einer einfach harmloſen, womöglich —* 
gefärbten Schilderung der Wirklichkeit begnügen. 

Man vergefle nicht, daß der deutſche Bauer eher alles an: 
dere ift als fentimental, und daß er kein Pathos der Leidenſchaft 
befigt; gerärh er aber einmal in Leidenſchaft, fo wird biefe fo: 
fort den Ausdrud von Roheit und Brutalität annehmen. 

In dem Kapitel über bie dichtenden rauen iR 
und die Behanptung aufgefallen, daß „ver glänzendſte 
poetifhe Lorber Europas in dieſem Augenblid auf 
einem meiblihen Haupte rubt: George Sand, nicht blos 
die größte Dichterin, fundern auch der größte Die: 
ter unferer Tage‘. Wird die Fünftige Generation, bie 
vielleiht von George Sand'ſchen Bmotionen nicht vie 
mehr wiflen wird, da fie ja jeßt ſchon im Verſchwinden 
find, dieſes Urtheil unterfchreiben Bleiben wir nur bei 
den Brangofen flehen, jo wird Beranger, diefer nur vom 
franzdfifhen Standpunkte vollfommen gerecht zu beurthei⸗ 
lende echte Volködichter, George Sand ſicherlich überleben, 
wahrfheinlih auch Victor Hugo, vielleicht ſelbſt Kamartine. 

Bon weniger befanuten Autoren, die bisher von den 
Kiteraturgefchichtfchreibern noch nicht ala Ebenbürkige an: 
erkannt waren, bat Prutz etma nur folgende drei zu 
Rittern gefhlagen: Franz Trautmann, Julius Grofle und 
Ernft Kofſſak. Bon dem legtern behauptet er, daß a 
den „einigermaßen leichtfertigen” Beruf des Feuilleto⸗ 
niften mit einer fittlihen Würde umkleidet babe nnd un: 
ter der Maske des leichten fpielenden Scherzes ernſthaft 
fociale Zwecke verfolge, und er fagt dann zum Schluß 
der betreffenden Gharakteriftif: 

Unfere Literarbiftorifer, wie fie gewöhnlid) find, meſſen dat 
fiterarifche Vervienft bald nach der Elle, bald nach dem Garid! 
sincs überlieferten und doch oft fehr wurmflichigen Huhme. 
Auch an Ernft Koſſak ift bie LKiteraturgefchichte Biäher theils 
vornehm vorübergegangen, theils hat fie m mit wenigen nit’ 
fagenden Zeilen mitleidig abgefertigt. Nun, wir unferstheild 
glauben , daß in diefem Autor, der bisher noch nicht viel mehr 
als Sournalauffäge und Tagrsfritifen gefchrieben hat, mehr 
Poeſie ſteckt und ein frifcherer Keim ber Iufunft. ale in ganzen 
Bänden von Romanen und Gedichten. 

Sicher, nicht blos die Literaturgefchichte, aud dal 
Publikum, in deffen Dienften fie doch arbeiten, find ge: 
gen die Tagesreporter, die man Feuilletoniſten nennt, 
vielfach undankbar, obſchon doch jeder, der vie Verhalt: 
niffe fennt oder nicht blos an der Oberfläche auffaßt, 30: 
geben wird, daß diefe Neporter bei der ganzen Gefſtal⸗ 
tung des modernen Lebend in großen Städten ganz un: 
entbehrliche Gefhöpfe find. Und wie viele ftreden. nah 
ihren Dienftleiftungen die Hände aus, wie vielen find ft 
nüglih! Hat man freilich durch fie erreicht, was man will, 
fo geht man ihnen aud dem Wege, macht fidy wol auf 
über jie in nur zu befannter geift: und gemüthlofer Weile 
luftig. Und welche Arbeit! Früh Supplifanten aller An, 
die für eine Welle recht demüthig thun können, zu em: 
pfangen und abzufertigen, Briefe zu erbrechen und zu 
beantworten, Mecenfionderemplare und Journale durchzu⸗ 
blättern, nachmittags und abends Beſuche von Kunftauk: 
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kflungen, von öffentlichen Volkovergnügungen, Eau: 
huden, Theatern, Goncerten, Declamatorien, Brivatgefell: 
Idaften, in denen eine junge Dilettantin, vie fi aber 
zur Künfllerin ausbilden will, ein Klavier= oder Geſang⸗ 
Rüd oder ein amgehender Bühnendichter ein Theaterſtück 
srträgt — und dad alle verdauen, über dad alle® in 
ver Nacht oder in den Frühſtunden ſchreiben: wer eine 
folge Criſtenz, in der zulegt auch der [hönfte Kunftgenuß 
Bherwillen ermwedt, auf die Dauer mit Ehren und ohne 
frivol zu werden durchführen fann, der hat in ber That 
Anſpruch nicht blos auf Mitleid, fondern auch auf Bes 
mmderung. Hermann Marggraff. 


Zeit: und fittengefchichtliche Romane. 
1. Der echte Ring. Roman in feche Büchern von F. Binne⸗ 
werd. Drei Bände. Leipzig, Kollmann. 1859. 8. 4 Thlr. 
2. Ber. Jena. Roman. Rad) den Aufzeichnungen eines könig⸗ 
lien Djfiziers vom Regimente Gensdarmes. Bon George 
defekiel, Zwei Bände. Berlin, %. Schneider. 1859. 8. 


r. 

3. Von Jena nach Königsberg. 
Drei Theile. Berlin, Janke. 

4. Granzöfifche Hofgefchichten. Bon George Hefekiel. Bers 
ner. 1859. 8. 20 Nor 


D . gr. 

5. Des Teufels Großmutter. Sittenbild aus der jüngften Ber: 
gangenheit und Begenwart von Bernhard Heplein. Zwei 
I Berlin, Verlags: Magazin. 1859. &r.8. 2 Thlr. 

r 


Don George Hefefiel. 
1860. 8. 4 Thlr. 


Neue Romane! Wie vielverfprehend Plingen nicht die 
Worte, und doch wie wenig pflegt gemeiniglid; dahinter⸗ 
zufleden, Messe Romane! Dft beveutet der Ruf nichts 
meter als ein frifchgemaltes Aushängeihild vor einem 
alten Laden, in dem die älteften Sachen Abgang finven 
lollen. Neue Romane! Wir fertigen ihrer gleich faſt ein halb 
Duhend hintereinander ab und fragen faum danach, ob 
16 die Verfaffer von unferer Abfertigung befriebigt füh— 
len, o5 nicht. Neue Romane! Wir Eönnten die beiden 
Borte noch zehnmal hintereinander halb im fragenpen, 
bald im ausrufenden Tone wiederholen, und jedesmal 
würden wir eine andere Bemerkung dazufügen Fönnen, 
die iheinbar mit den übrigen in feiner Verbindung fteht 
m doch mit allen in einem Grundgedanken zujammen: 
trifft. Diefer Grundgedanke iſt die Frage: was jind über: 
banpt heutzutage neue Bücher? 

Nun ja damals, als die literarifhe Menſchheir noch 
befheiden in ihren Hoffnungen und Wünſchen, mäßig: in 
ihrer Koft war, als fie no nit mit der Gier der Ueber: 
fättigung von einer literarifchen Erſcheinung zur andern 
Kürze, noch nicht an allem nafhend auch nicht ven Wi⸗ 
derwillen gegen das ernfllihe Studium literarifcher Werke 
jur Schau trug, damals als fie fih nicht von dem dä⸗ 
moniſchen Belüfte treiben ließ, um des bloß erfehnten nody 
dem und Schönern willen das vorhandene Gute und 
Shine wegwerfend gar zu leicht beifeite zu ſchieben: in 
jmer guten Zeit, da noch der Katalog der leipziger Bü: 
Germeffe bei allen Literaturfreunden in hohen Ehren fland, 
modte der Ruf „Neue Bücher‘ wol etwas bedeuten, ba 
mochte auch ein Packet neuer Romane am häuslichen Herde 
de wärmfle Aufnahme finden. 

1860. 14. 


Heutzutage hat eigentlich nur noch das „Alles {gem 
dageweſen“ Bedeutung. Das „Alles ſchon dageweſen“ iſt 
denn auch faſt der einzige Wahlſpruch, mit dem wir an 
die obigen Erſcheinungen der Literatur herantreten. Er 
ſoll eine Klage ſein, dieſer Wahlſpruch, die Klage übet 


das fehlende Neue und Große. Und doch iſt es und meiſt 


mit der Sehnſucht nach epochemachendem Neuen ſehr wenig 
Ernſt. Es wäre vielleicht eine ſchlimme Probe, die wir 
wol gar nur mit Widerwillen beſtänden, müßten wir eine 
literariſche Erſcheinung ohne Einſchränkung als epoche⸗ 
machend anerkennen. Das Neue ſoll fo urneu, fo ori⸗ 
ginell fein, daß die hervorſtechende Bedeutung deſſelben 
auch den blödeſten Auge einleuchtet, auch ven überreizten 
Gaumen kitzelt, das ungefähr verlangen wir. Was wir 
mit dieſer Sehnſucht eigentlich verlangen, das ſcheint und‘ 
gemeinhin nicht recht klar zu fein. Und doch begünſtigen 
wir mit dieſem Verlangen im Grunde nichts als nur den 
Verfall der Literatur. 

Das Neue, das Originelle — woher ſoll es in jedem 
Jahre kommen! woher ſoll es ſelbſt der begabteſte Dich⸗ 
ter fortwährend ſchöpfen! Es iſt das ſehr bald gefagt: 
dem wirklichen Genie fällt das Gute und Neue zu, es 
weiß ſelbſt nicht wie. Wir leben in einer Zeit, die ſich 
zu ſchnell verlebt, das iſt das Schlimme. Wir koͤnnen 
wol mit der Dampfgeſchwindigkeit reiſen, aber in unſerm 
bürgerlichen Leben wiſſen wir uns noch nicht mit ihr ab⸗ 
zufinden. Die Forderungen der Neuzeit liegen in unſerm 
Thun und Treiben wie ein gärender Stoff. In uns 
und außer und iſt wenig Ruhe, wenig Stabilität. Vom 
Dichter aber verlangen wir ſie. Woher ſoll er ſie neh⸗ 
men? Mag er als Material noch ſo geſunde und reine 
Stoffe wählen, die verbindenden Elemente, nämlich die 
Ideen, find meiſt bis zur Zerfegung angeſäuert. Wir 
machen ihn dafür verantwortlih, wenn fih der Zer- 
fegungsproceß auch auf das Material erftredt, und doch 
follten wir ihn entſchuldigen, dann gewiß entihuldigen, 
fuchte er in der gärenden Mafle nad den reinen uud 
gefunden „Elementen mit ernflen Streben. Neue Bücher! 
Kein Zweifel, daß wir ihnen am wenigſten auf den Ge⸗ 
bieten der Dramatit und Lyrik begegnen. Die gärende 
Zeit it beiden, was die Neuheit des innern Gehalts be: 
trifft, nicht fehr günflig. Die Formen ſowol bed Dra: 
mas als der Lyrif find ihr zu knapp; fie will fi) eigene, 
befiere Kunftformen fuchen und wählt zunächſt diejenigen, 
welche nah allen Richtungen Hin ihr Streben für das 
Incommenfurable begünfligen. Sie wählt zunächſt die 
Yormen des Romand, weil diefe am bebnbarften, weit 
elaftijher wenigftend ald vie ded Dramas und der Lyrik 
find. Yreilih bat man um diefer Debnbarkeit willen 
dem Romane den Anſpruch anf eine eigene Kunftgattung 
häufig abgefprochen, überhaupt das Tendenziöfe feiner 
Natur fiir unvereinbar mit dem MWefen einer wahren 
Kunſtform erklärt. Wir wollen darum - nit rechten. 
Gewiß entfpriht der Roman entſchieden ven Zeitbebürf- 
niffen der Gegenwart, und ebenfo gewiß finden wir in 
den „neuen Romanen”, ganz abgefehen vom friſchen Ma⸗ 
nuferipte, vom frifchen Papiere uns Drude, des Neuen 
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verhältnißmäßig mehr als in den andern neuen Bädern 
ver Dichtkunſt. 

Die am Gingange des Aufiaged angeführten Romane 
find ſicherlich niht mit Rüdfiht auf einen beflimmten 
Geſichtspunkt zufammengeftelt. Es jind Werke von ver: 
ſchiedenen Berfaffern, von verſchiedenem Werihe, von ver: 
ſchiedener dichteriſcher Bedeutung. In allen zeigt fidh in: 
veß das gemeinjame Element: fie wollen dem Zeitbebürf: 
niffe in feinen culturgefchichtlihen Beziehungen dienen. 
Sie alle greifen mehr oder weniger hinein in vie ſocia⸗ 
Ien, religidfen und politiſchen Stürme der Gegenwart 
oder jüngften ‚Vergangenheit. Machen fie fih zu thun 
mit Fragen, die eigentlih nur in einer theologiſchen Zeit: 
frift erörtert werden fönnen, bieten fie politifhe und 
Hiftorifche Discurfe, die zweckmäßiger an der Spige einer 
politiihen Zeitung fländen, fo werben aud wir es nicht 
ganz vermeiden dürfen, bei der Beſprechung ab und zu 
"einen Ton anzufhlagen, ver fi beſſer für ein theologi- 
ſches Journal oder ein politiſches Wlugblatt, denn für 
rein literarifche Blätter ſchicken möchte. 


Wenden wir unjere Blide nunmehr ven erflen der 
angezeigten Romane zu. Binnemwerd, der Verfafler von 
„Der echte Ring“, nennt fih auf dem Titel zugleich Ver: 
fafler von „Narrenalbum“, „Chriſtine“ u. ſ. w. Sicher⸗ 
lich fanden die genannten Werke bei einem Theile des 
Publikums lebhaften Anklang. Wir kennen ſie nicht, 
machen vielmehr erft mit dieſem „Echten Ringe” die nähere 
Bekanniſchaft des Verfaſſers, obfhon uns fein Name 
niht ganz unbekannt war. Dffen geflanden: die Be: 
kauntſchaft reut und nicht. Bin Etwas in der Darftel: 
Iungöweije Binnewerck's erweckt von vornherein für den 
Berfafier unfer lebhaftes Jutereſſe. Wie follen wir biefe 
Teilnahme kurz kennzeichnen? Am beften wol, indem wir 
den „Echten Ring” als ein geiinnungsvoll gejchriebeneg 
Buch bezeichnen. Nicht, daß wir nicht manchen ſchärfern 
oder gelindern Tadel ausſprechen Eönnten, nicht, daß wir 
nicht manches Thatſächliche anzweifeln möchten, anderes 
in mobificieter Weife dargeflellt wünſchten; indeß wir 
mögen und dürfen nicht mit dem Fritifchen Mapftabe allein 
meffen, müflen und wol hier und da ſogar entſchuldigend 
auf die Seite des Verfaſſers flellen, wo das ftrenge äfthetifche 
Urteil nur verwerfen möhte, eben weil dad Berk, ge- 
floffen aus tüchtiger Ueberzeugung, zugleich Probe ablegt 
von einem ernſten Streben wie nicht minder von verhält: 
nißmäßig glüdliher Geſtaltungskraft. 

Laffen wir den Leer über die Natur ded Romans 
nicht länger in Zweifel. Soll er nur nad dem Scheine 
des Titels urtheilen, gewiß, er wird fich ebenjo leicht wie 
wir einer Täufchung Hingeben. „Der echte Ring‘: wer 
fürchtete nicht zunächſt eine jeltfame, höchſt wunderliche Er⸗ 
zaͤhlung ohne andere Tendenz als die, den Leſer um jeden 
Preis zu ſpannen und zu überraſchen. Zu welchen hyper⸗ 
romantiſchen Verwickelungen kann nicht ein Ring beitra⸗ 
gen, der vom Finger irgendeines guten Menſchen ge⸗ 
ſtohlen nach 20 over 30 Jahren in die Hände des Gi- 
genthirmerd zurüdgelangt. Gin Ring, der vielleiht von 
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einem Dupend Menſchen ale Amulet oder Talisman Heilig 
gehalten wird, Gegenſtand romanhajter Handlung: fühlt 
man fih nit bei dem Gedanken daran jchauerlih an: 
geweht von Kerkferluft und Griminalactenftaub! Nun ja, 
in Binnewerd’8 Romane mandern wir nicht gerade mit 
leichten Füßen in das -Land der romantiſchen Grfindung 
hinein; es bedeutet fchon etwas, wenn wir die beiben 
Kinder eined reihen proteflantifhen Grafen ftehlen und 
gleich darauf auch feine Fatholifhe Gattin fpurlos ver: 
ſchwinden ſehen. Da if zu gleicher Zeit noch ein drities, 
yater= und mutterlofes Kind, von dem fein Menſch weiß, 
von wannen ed fam. Es ift nichts Geringes, duch bie 
politifchen Wirren ded Jahres 1848 hindurch troß aller 
Kniffe und Ränke ner Sefuiten von Deutfchland nad 
Nom und zurüdzumwandern, nur um dem gräflichen (he: 
paare zu feinen Kindern und dem ausgefegten Kinde zu 
feinen Aeltern zu verhelfen. Und doch fpielt ein leibhaf: 
tiger Ring nicht Hinein in diefe fehr romantiſchen Ei: 
tuationen. Gleichwol ift der echte Ring vorhanden ald 
der Talidman, den wir alle ſuchen follen, ald das 
Amulet, an deſſen Auffinden die gefammte Menſchheit 
ihre Kraft des Forſchens zu feßen verpflichtet ij. Der 
ehte Ring Binnewerd's if uns allen nicht fremd, 
wenn wir an die Fabel des Leſſing'ſchen „Nathan“ denken. 
Bei Leſſing wie bei Binnewerd Handelt es ji um die 
Trage nad) dem wahren Glauben; nur daß jener fih be 
fheivet, dem Judenthum, Chriſtenthum und Mohammeda: 
nismus zu gleicher Zeit oder anderd betrachtet feinem 
von ihnen den echten Glauben unbeningt zuzuſprechen, 
diefer aber den echten Ring nothiwendigermeife im Bereiche 
des Chriſtenthums ſucht; nur daß Leſſing eine allgemeine, 
nenne man es eine hriftliche Toleranz predigt, Binnemwerd 
Dagegen diefe Toleranz mit einem der jegt oder fpäterhin 
etwa maßgebenvden hriftlihen Bekenntniſſe in enge Der: 
bindung jegen möchte. Gewiß, der Verfaſſer befenn: 
felbft: ver echte Ring — eine ſchwere Frage. Die X: 
fung verjelben, weich hohe und doch wol ſtets unmoͤgliche 
Denn der Geſichtspunkte für die etwaige 2: 
fung ded Problems jind übermäßig viele, das Fruchtloſe 
aber aller Verſuche zur Löjung liegt in dem Durkhrinan: 
der der verſchiedenen Gefihtöpunkte.. Nehmen wir nut 
die beiden, jedem ernften Forſcher zunäcftliegenden. Gin: 
mal die Religion des Chriſtenthums aufgefaßt als die 
Religion ded Weltbürgertfums, und dann dieſelbe chriſt⸗ 
lihe Religion in ihrer lebendigen Betrhätigung nur er: 
fennbar in einen beflimmten confellionellen Befenntnifie: 
wie gelingt, viele beiden Goſichtspunkte ſchieben jich wider 
Willen ded Forſchers im feinen Gedanken jo durdeinan: 
der, daß Nathan’s Refultat: „Wir müflen es vahingeftellt 
fein laſſen“, immer al8 das wahrfte erfheint. Dem ſchließt 
ih auch Binnewerck's Refultat an, nur daß es für un 
fere realen Berhältniffe das praktiſche Bedürfniß, alfo die 
Nothwendigkeit der Kirche hHauptfählih betont. Meligion 
und Kirche, Inhalt und Form des Chriſtenthums werben 
ih nie ganz, vielfeiht flets nur ſehr ſtückweiſe decken, 
dürfen wir diefen, in manden philoſophiſchen Abhand⸗ 
lungen ſehr gäng und geben Ausdruck hier anwenden. 


— 
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Wir vehnen es dem Berfafler hoch an, daß er dieſe Er- 
kenatniß fefbält und aus ihr Die Anerkennung ver Kirche 
ſhöpft. Er gelangt mehr als einmal zu dem faßlichen 
Refultate: vie Form des chriſtlichen Belennmiffes (wir 
fafien unter „die Form“ irgendeine ver beſtehenden Con⸗ 
fefüonen auf) iſt fo lange in ihrem vollen Rechte, als fe 
dem Bebürfniffe einer Menſchenmenge entipricht, umge⸗ 
tehrt wird mit dem Aufhören des Bedürfniſſes die Form 
von ſelbſt in fih zufammenfallen. NRatärlih iſt es th 
richt, die Form irgendeines der chriſtlichen Bekenntniſſe 
darch Worte oder Wuͤnſche aus der Welt gleichſam hin⸗ 
auszudecretiren, folange fie fih noch einen wirklichen Be- 
vürfniffe der Menge dienſtbar erweift, da mit dem Der: 


. Infle ver beſtimmten Form das Bedürfniß nicht etwa bei- 


fere, ſondern nur irrigere Wege einfhlagen könnte 
Wir fehen und den Roman im Einzelnen an. Er 


“ zerfällt in ſechs Bücher, deren erſtes „Humoriſtiſche Vor: 


ſchule“ betitelt if. Nicht ohne Jovialität treten wir in 
ns Haus eines alten Chemikers, der an dem Probleme 
arbeitet, ven Menſchen auf Hemildem Wege zu erzeugen. 
Siehe da, eined Morgens werden die Herren der Wil: 
jmfihaft zum Ghemifer geladen, das Problem zeigt fi 
ald gelöft, dem chemifchen Keſſel wird ein Knäblein ent- 
nommen. Diefer Hokuspokus ift mit vielem Humor ge 
(6ildert; yoir dürfen hinter ven Schleier des Geheimniſſes 
blicen und bemerken, daß der. Anabe, nachmals Fauſtin 
genannt, Der Sohn einer vornehmen Dame und vom 
Chemiker als Wflegefind angenommen iſt. Zufehenvs 
wahr Fauftin, ja fo ſchnell, daß er bereits auf Seite 36 
zur Univerjität geben kann. Er will Theologie ſtudiren; 
fein Mujenftübchen liegt natürlich im vierten Stod, wie 
fh dad bei einem Theologen von feldft verfteht. 

Dicht neben feinen‘ Fenflern waren wieder weldje zu bers 
ſelden @rage gehörige, aus denen am erften Morgen, ba Fauſtin 
rd nach der Umgebung umjchaute, eine ‘Pfeife herausfah. Neu: 
gierig fnüpfte er mit feinem Blick an den langen Pfeifenftiefel 
an, begeguiete dann einem meißener Borzellanfopfe nit gemaltem 
Eiadenten, fprang von da berüber auf ein Paar lang herab: 
bängende Quaſten, kletterte daran anf und gerieth ziwifchen 


Dampf und Mebel hindurch unmittelbar in einen Mund, der 


von einem Urwald von Haaren umwachfen war. „Guten Mor: 
gen“, brummte ein tiefer Bag und falutirte zugleich mit einer 
dicken Rauchwolfe. 

Der Brummende „im tiefften Baß“, ein bemoofles 
Haupt Namens Marbeck, wird alfobald Fauſtin's Bufen- 
hend: ver Verfaſſer bat den Gharafter deſſelben mit 
einer offenbaren Borliebe entwidel. Marbeck's unver: 
wüſtliche humoriſtiſche Natur erheitert unwillkürlich. Höre 


_ man nur, wenn er fpridt: 


Da (namlich Yauftin) wirkt entfchuldigen, ich denke am 
lebten im Bette. Mir fommt’s darin vor, als hätte man kei⸗ 


a Körper, weun nicht gerabe das Bettſtroh hineinflicht...... 
. Da ih ein einziger Stuhl, ein Angflfind, von dem ich immer 
fürchte, daß er zufammenbricht, wenn ich mich gedanfenfchwer 


daraufſetze; ein Tifch von einer zukünftigen Form, die irgend: 
anmal in einem fpätern ahrtanfend Mode werden wirb.... 
Sarmoniren dieſe Gedanken nicht auffallend mit fol: 
genden: „Der Menſch ift wie Kalblever, das man darüber: 
Ivannt”, ob über den Leiflen oder über dad Leben, wird 
und nit mitgeteilt; „Lieber ein Original mit fchiefen 


Abſätzen, ein Benie, das feine Kleiner mit Binbfaben 
zufammenbält, als fo ein unglüdlicher PhHilifker, der den 
ließen Gott in der Kirche nur im Sonntagsrocke beſucht.“ 

Was natimrliher, als daß Marbe einer Geſellſchaft 
der „Rothen“ angehört, als daß Fauſtin dieſem geheimen 
Bunde gleichfalls beitritt. Beabſichtigen doch die Rothen“ 
nichts Größeres als die unfehlbare Weltverbeſſerung. Koͤn⸗ 
nen fie ſich doch der tiefen Ueberzeugung rühmen, va 
„die Erde unvollfommen‘, wiſſen fie doch ganz genau, 
Daß, „weil fie jih drehe, ihr wicht beizufommen ſei“, 
noch mehr, daß „bei der Geſchwindigkeit der Drehung 
unfere beften reformatoriſchen Schützen, flatt den Nagel 
auf ben Kopf zu treffen, ſtets vanebenihoflen”. Den 
„Meiſterſchuß“, nichts weiter beabſichtigen die Rothen. Wet 
halb ſollte er ihnen nicht gelingen, handelt es ſich doch 
nur um die Erbauung eines wiſſenſchaftlichen Gebäudes, 


aus deſſen „letzter Ctage man unmittelbar in den Himmel 


ſehen und durch die Lorgnette beobachten kann, wie bie 
Welt regiert wird”. Schade nur, jammerſchade, daß Die 
Polizei pldglih über dieſe „letzte Etage“ etwas ſtutzt und 
ſämmtlichen Rothen eines ſchönen Tags das consilium 
abeundi erwirkt. Denn inmitten der Rothen ſelbſt lauerte 
der Verräther in Geſtalt eines gewiffen Langhennerich. 
Dieſer edle proteſtantiſche Studioſus wird nämlich bei der 
Stiftung einer geheimen Geſellſchaft der „Heiligen“ von 
Marbeck und Fauſtin ertappt, einer Gefellihaft, die einer 
ganz andern Tendenz hulvigt ald die der Rothen. Aus 
dem Zwiefpalt zwifhen ven „Rothen“ und ven Heiligen‘ 
weiß ſich Langhennerich nicht anders als wurd Berrath 
zu retten. Aber auch er muß nebft Marbeck und Kauflin 
‘fein Bündel fnüren, da vie Gemeinde der „Heiligen“ 
auf einen polizeimidrigen myſtiſchen Schwindel hinauslau⸗ 
fen möchte. Marbeck meint von Langhenneri, ihn treiber 
die Sehnſucht nad) dem Ienfeitd von dannen. Wir fin- 
den denn auch ben proteſtantiſchen Langhennerich fehle bald 
im „Jenſeits“, das heißt im Lager der Jefuiten wieder. 
Es it nicht leiht, dem Verfaſſer in ver vielfah ver⸗ 
fglungenen Handlung der folgenden Bücher fo zu folgen, 
daß die Fäden Ear zu Tage treten. Betitelt find fie: 
„Wollen, meinen, bevürfen”, „Das Urtheil des Herzens”, 
„Führe und nit in Verſuchung“, „Lebendwirren“, „Dein 
Reih komme”. So harmlos und natürlich der Ber: 
fafler das erite Bud, vie „Humoriſtiſche Vorſchule“, ans 
legte umd durchführte in nicht gerade fehr tiefen aber 
hoͤchſt glücklichen Schilderungen aus dem ſtudentiſchen Leben 
und Treiben, fo wenig läßt er und ahnen, daß er fpä- 
terbin Marbed zum Helden des Nomans erheben will. Wir 
ſehen in viefem Marbeck anfangs nur ein Original mit 
„ſchiefen Abfägen‘‘, nur ein Genie, „das bie Kleiver mit 
Bindfaden zufammenhält‘; wie fehr werden wir daher 
überraft, als unter viefen mit „Bindfaden zufammen- 
gehaltenen Kleidern“ eine große geiftige Natur, ein durch 
und durch gebiegener Charakter vom edelſten Willen ber: 
" vorteitt. Wir werben fo fehr überrafht, daß wir bie 
Zurückſetzung des anfängligen Helden Fauſtin und feine 
vollftändige Abhängigkeit von Murbe kaum übel ver: 
merken. 
35 * 
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Marbeck findet fi in kurzer Zeit inmitten einer ka⸗ 
tholiſchen Stapt, die wir. und in Mittelveutichland ge: 
legen denken, von einer geheimen Gefellfhaft zur Grün 
dung einer Zeitfchrift beflimmt, deren Tendenz bie Erbe- 
bung des Chriſtenthums über die confeffionellen Bekennt⸗ 
niffe hinaus zur Weltreligion anſtrebt. Marbeck redigirt 
unter Fauftin’d Mitwirkung dad Blatt fo lange, bis es 


Die hohen geheimen Perſoͤnlichkeiten (ed find unter ihnen. 


namentlich ein Graf Armtin und ein revolutionsjüchtiger 
italieniſcher Prinz Lefantrino) höherer Nüdjichten wegen 
eingeben laffen. Der Kal tritt natürlih nur zu bald ein. 
Denn der Orden Jeſu fünnte das Blatt nur dann gut⸗ 
beißen, wenn die Tendenz deſſelben der einen alleinfelig- 
machenden Kirche rückhaltslos zugute käme. Davon kann 
indeß nicht die Rede fein, wenn die Weltreligion aufge: 
faßt wird ald ‚eine Kirche mit dem einen Glauben an 


Gott, mit dem andern an die ewige Bortentwidelung und 


höhere, die Linfterblichfeit bedingende Berufung feiner 
ſelbſt: das wäre vie Kirche vom Heiligen Geifle‘. , 

Daß es übrigend mit diefer Kirhe vom „Heiligen 
Geiſte“ noch lange gute Wege bat, ſieht Marbed ſehr 
bald ſelbſt ein; er erkennt, wie ſchnell felbft die edel⸗ 
gemeinte „Fortentwickelung der Kirche” fiheitert, ja fchei- 
tern muß, einmal an dem gerade auf proteftantifchem Ge⸗ 
biete herrſchenden „kirchlichen Indifferentismus““, dann am 
Stanppunfte derer, die „dad Entbehrenkönnen ver Kirche, 
den Mangel religidjen Bevürfniffes unter Reform, unter 
Aufklärung fallen und meinen‘. | 

Und mit einer ſolchen Reform, mit folder Aufklärung, 
die dem kirchlichen Bedürfniſſe nur die Negation des kirch⸗ 
lihen Befenntniffes entgegenjegt, will Marbeck nichts ge: 
mein haben. Wir danken dem Berfaffer für dieſen treff: 
lihen Gharafterzug. ' 

Wir verfagen es und, weiter in die religiöfen unp 
politifden Kämpfe einzugehen. Sie gruppiren fi Fatho- 
lfcherfeitö bauptfählih um ven fcharfgezeichneten Jefuiten, 
Bater Emmerid; um deſſen Schüler, ven uns ſchon be— 
fannten Langhennerich (der Stifter der „Heiligen“ nennt 
fh jezt Pater Sebaldus); um den idealen Priefter 
Ephraim; dann um die vortrefflich geſchilderte, fanfte 
Barmherzige Schwefter Beatrice und um die gräflichen 
Familien Armtin und Mansleben. Diefen gegenüber fteht 

auf nichtkatholiſcher Seite außer Marbeck und Fauſtin 
des letztern Jugendgeſpielin Cordelia, eine ebelfühlenve 
junge Dame, die, im Begriff ſtehend ſich aus Verehrung 
für den idealen Prieſter Ephraim der katholiſchen Kirche 
in die Arme zu werfen, von Marbeck für feine Gefin- 
nung gewonnen und als Geliebte erobert wird. Können 
wir mit den Gedanken und Gefühlen aller dieſer Perfo- 
nen fompatbifiren, mit einer nur fönnen wir es nicht, 
mit dem jungen Juden Robertſohn nämlich. Er jpielt 
eine gar zu traurige Rolle, trog oder gerabe wegen fei- 
ned unbefleglihen Dranged nah religiöfer Grfenntniß. 
Der Berfafler gelangt mehrmald zu ver Frage, ob ſich 
nit aus der Bereinigung des fortfcheeitenden Judenthums 
und des fortfchreitennen Proteftantismus die Gründung 
der wahren Kirche vom Heiligen Geiſte bewerkſtelligen lafle. 


Er mußte und natürlich dieſes fortfchreitende Judenthum 
an einer Perſon vor Augen führen. Seltfamerweife aber 
iR der ringende Jüngling Robertfohn nur feiner Beſchrei⸗ 
bung und Erziehung nad) Jude, im übrigen ber geftohlene 
Sohn des gräflihen Ehepaard Mandleben. War es des 
Verfaſſers Abſicht, aus dem Zwieſpalte des als Chriſt 
geborenen und zum Juden erzogenen Robertſohn bie Halt: 
lofigkeit der Anjiht, es koͤnne ſich jemals fortichreitente 
proteftantiihe Anſchauung mit fortfepreitenver religiös: 
jünifher zu einem böhern Dritten vereinigen, indiret 
nachzuweiſen, fo ift ihm nad unferm unmaßgeblichen Da: 
jürhalten dieſe Abfiht glänzend gelungen, weit glängenber 
als viele feiner romantiſchen und weitverzweigten Erfin⸗ 
dungen und Situationen. Das auf die Darftellung ver 
pſychologiſchen Momente verwandte Talent jchlagen wir 
nit gering an; beſonders glüdlih find viele ver Blide 
ind Menſchenherz. Scenen wie die Vereinigung des yre- 
teftantiichen Grafen Armtin mit feiner fatholifchen Gattin, 
nachdem beide trog ver Liebe zueinander durch die Ränke 
des Pater Emmerich jahrelang wie getrennt lebten; daun 
dad Gemüthsleben der Barmherzigen Schwefter Beatric: 
ferner die Wandlung in dem etwas emancipationsfüctigen 
Charakter Cordelia's, ihre Neigung zur Fatholiihen Kirche 
und ihre darauffolgende Liebe zu Marbeck: died und vie 
led andere bat der Verfaſſer mit ebenſo wahren als ein: 
fachen Zarben und Pinfelftrihen wienergegeben. Nur im 
legten heile folgen wir ihm nicht ohne einigen Unmuth 
Denken wir nur an dad erfte Kapitel des fechöten Buchs 


‚mie bunt wird bier Vergangenes und Gegenwärtig 


durcheinander geworfen. An andern Stellen fpigt er die 
Ihatfahen zu einer Spannung zufammen; ſtatt aber ben 
Lejer aus der Ungemwißheit der Situation zu reißen, bring! 
er nur den Schlußſtrich des Kapitel. Wie peinlich em 
pfinden wir das nicht z. B. am Schluffe des vierten Ka: 
piteld im fünften Bude. Die wenigen Worte: Oral 
Mansleben hatte feine feit Jahren verfhwundene Gattin 
wiedergefunden, genügen die Situation zu fihließen. Abt 
nein, der Verfaſſer venft anders von der Spannung des 
Leferd. Erſt 100 Seiten weiter erlöft er und aus ke 
Situation mit einer ganz nutzloſen Recapitulation dee 
früher Dargeftellten. Auch wünſchten wir, er vermiede 
Ausdrücke wie „gegenfragte” und „haflendes Lächeln“. 
Ganz ergebenft müflen wir ihn- aber erfuchen, unſere 
Kanzleien nicht mit „Rentanden“ zu bevölfern, fintemal 
dad Geſchlecht der „Rendanten“ nod lange nicht audge 
ftorben ift. 

Shlieglih nehmen wir Die Brage nach dem echten 
Ringe wieder auf. Wie bat fie Binnewerd gelöft? „Das 
Bold des Glaubens”, jagt er, „gewährt das Herz: Die 
Bernunft mag ed läutern, aber die Liebe muß es formen 
— das allein ift der echte Ring.” Schön, fehr ſchoͤn 
ausgeſprochen, nur ſchade, daß es fih fürs reale Leben 
um die Vermittelung der geifligen Forſchung mit, dem 
praktiſchen Bebürfniffe handelt; nur ſchade, daß wir ald 
Mitglieder einer Gemeinſchaft dem religidfen Inhalte un: 
ferd Denkens und Empfindens ſtets eine beſtimmte kirch 
liche Form bieten müſſen. Der Verfaſſer urtheilt viel zu 
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unparteiiſch, als daß er dies nicht ſelbſt zugeſtehen follte. | den begründeten Ruf beiſeite ſetzen und fragen zu müfz 


Gr ſtimmt jelbftverfländlih nicht ganz in das Verdam⸗ 
mungöurtheil gegen die katholiſche Kirche ein, dad man 
fo oft aus proteſtantiſchem Munde Hört. Aus einzelnen 
Andeutungen entnehmen wir, baß er feinem Belenntnifie 
nah der proteftantifchen Gonfeffion angehört. Ift dad 
ver Fall, fo gereiht ihm die Unparteilichfeit zu um jo 
größerer Ehre. Er ſchmeichelt dem Jeſuitismus nicht, ‘er 
afeant aber freudig den tiefen großen Kern der katholi⸗ 
ihn Kirhe an, indem er fie nicht mit proteftantifchen 
Augen, ſondern mit denen eines überhaupt nur Firdlid 
geinnten Mannes anjieht. Direct jagt er dem Prote⸗ 
Rontisemud alles möglige Gute nad, indirect um jo wes 
niger. Zart, fehr zart umgeht er die Beantwortung der 
Frage: wenn wir und berufen fühlen gegen den Katho- 
licidmus anzufämpfen, nun, da mögen wir doch einmal 
jagen, was wir im kirchlichen Leben auf proteſtantiſchem 
Gebiete fo Großes erreiht Haben? In dreihundertjähriger 
ntwidelung — den proteftantifchen Orthodorismus. Darf 
der auf die orthodoxe fatholifhe Kirche verächtlich herab⸗ 
ſchen? Doch wir erinnern und zu rechter Zeit, daß man 
und einwenden kann: nit was wir erreicht haben, ſon⸗ 
dem was wir erreichen wollen, nur das darf auf prote: 
ſtantiſchen Gebiete gelten. Ein heikler Punkt, viefes Er: 
reichenwollen. Wüsten wir nur erfl, daß jelbfl das 
feifinnigfte veligiöfe Befenntniß wieder und immer wieder 
ju einer die Toleranz gegen Andersdenkende ausſchließen⸗ 
den firhlihen Form nicht führen müßte! Sehen wir uns 
um und fragen einmal daraufhin den Helden des Ro: 
mand. Marbeck gelangt glüdflid ins Minifterium. Wir 
verlaffen ihn in behäbiger Stellung. Irren wir nicht, 
\o £önnen wir ihm fpäter als Geheimrath begegnen. Wie 
einer, jo kämpfte er im jugendlichen Feuer für die Idee 
ver Reltreligion. Und nun? Der Berfaffer ſchweigt über 
deied „nun“. Grzählen wir denn die Gefchichte weiter. 
Den Mantel nah dem Winde hängen und feig feine ve: 
ligidfe Ueberzeugung ändern, nein das fann ein Marbed 
nicht. Aber er modiflcirt ji. Auf unfer Wort: Marbeck 
gehört jetzt ficherlich einer orthodoren Kirche an, noch 
mehr, er muß ihr aus innerfler Ueberzeugung angehören. 
Run? Der Berfaffer wird lächelnd mit einem zweideu⸗ 
tigen Achfelzuclen antworten. Nun ja, der Berfafler 
bört das Geſtändniß, daß die Eatholifche Kirche als Kirche 
noch immer berechtigt jei fich vie triumphirende zu nennen, 
nit einiger Befrievigung an. Sie ift jevenfalld dazu 
berehtigt, wenn die Wandelung in Marbeck's Geſinnungs⸗ 
weife naturgemäß if. Und dieſe ift naturgemäß. ”) 


George Hejekiel’8 Name ift in gewiflen Kreijen 
nicht unbekannt; er bat ſogar einen feſten, wohlbegrün⸗ 
teten Klang. Doch glauben wir auf einen Augenblick 





*) Binnewerck flarb im Laufe des Februar d. 3. zu Dresden. 
Nan ſchreibt feinen Top der freudigen Grfchütterung, welche ihm bie 
ſo plöglig nicht erwartete Ausficht auf eine endliche Befferung feines 
Imgenzoflen Sebens verurfacht hatte, mie feinem- durch Kümmerniffe 
and Qutbehrungen geſchwächten Körperzußann zu. Binnewerd war 
Familienvater, D. Rev. 


fen: mer ift George Hefefiel? Es dürfte nicht gan; in 
der Ordnung, unter Umftänden fogar unedel fein, bei 
dev Beiprehung künſtleriſcher Werke Bedacht zu nehmen 
auf den moraliſchen oder politifchen Charakter des Autors. 
Wie George Hefefiel feiner Partei für gewiffe Richtungen 
der erzählenven Literatur als ein beinahe muftergültiger 
Schriftſteller gift, fo wiederholt fi auch ſtets vie Klage, 
dap er von feinen Gegnern aus ungeredtfertigtem Bor: 
urtheile überfehen oder geringgefhägt werbe. Unſer Ei: 
genwille alſo nicht, ſondern jene ſtets wiederholte Klage 
zwingt uns, den polittihen Charakter des Verfaſſers ine 
Auge zu nehmen und aus jeiner Praxis ein menig gleich 
fam „zur Situation” vorauszuſchicken. 

George Hejefiel war bei der Redaction der Kreuz: 
zeitung betheiligt, iſt es wol auch noch. Mittelbar we⸗ 
nigſtens bat er alſo theil an jener urwüͤchſigen Auf: 
faffungsmweife und dem mehr als verben Stile, der den 
befannten Zuſchauer diefer Zeitung Eennzeihne. Wir 
trauen dem Zuſchauer die Einfiht -zu, daß die Ueber: 
tragung der eigenthümlihen Auffafjungsweife in Verbin⸗ 
dung mit dem derben Stile auf ein Kunftwerk, wie «8 
do ein Roman fein foll, dieſem keineswegs zum Mor- 
theile gereihen moͤchte. Soll nun ver Leſer nicht fürd- 
ten, die Eigenſchaften des Zuſchauers in den Werken 
George Heſekiel's wiederzufinden? Die Befürchtung iſt 
gewiß gerechtfertigt, fo gerechtfertigt, daß ſich der Zu- 
ſchauer nur bei fi jelbft beflagen mag, wenn George 
Hefefiel’8 Romane von einem Theile des Bublifums nur 
mit Midtrauen in die Hand genommen, von einem an: 
dern aus Vorurtheil gar nicht gelefen werden. j 

Verſuchen wir «8, der Begabung des Verfaſſers nach 
den und vorliegenden Werfen gemäß unferer Einficht ge 
tet zu werden. Es ift wahr, der Zufchauer hat nicht 
unrecht, George Heſekiel it in feinen Romanen ein ans 
derer, ald er ed in den Spalten der Kreuzzeitung fein 
darf. Wir erwarten durchaus tendenzidfe Werfe und find 
überrajcht, dieſe wenigſtens in der von uns. vermutheten 
Weiſe nicht zu finden. Es gebt uns mit George Heſekiel, 
wie ed und und andern mit Perfönlichkeiten geht, vie 
wir nur vom Hoͤrenſagen ober flüchtig fannten, wir ru⸗ 
fen ihnen ein „So hatte ih Sie mir nicht vorgeftellt” 
zu. Aus Heſekiel's Romanen follte man nur ſchwer er⸗ 
rathen, daß er der obengenannten politifhen Partei zu⸗ 
gehört. Freilich blickt man tiefer, fo läßt dies dod eine 
gewiffe Vorliebe für das ancien regime in etwas ahnen. 
Es find faft immer die privilegirten Klaffen der Gefell: 
haft, unter denen ſich Hefekiel bewegt. Aber er weiß 
fih mit einer gewiflen edelmännifhen Gefinnung unter 
ihnen zu bewegen. Er Hält durchaus den guten, nobeln 
Ton inne Einem Edelmanne darf man es nicht übel 
anrechnen, daß er dann, wenn er fi mit Nieprigftehen- 
den abgibt, die Unbefangenheit feiner Geflnnung nur 
durh den Ton der Gerablaffung zu Fennzeichnen weiß; 
fo wollen wir ed aud nit zu fehr hervorheben, daß _ 
in Heſekiel's Werken faft überall die Lehre von befchränf: 
ten Unterthanenverſtande zwifhen den Zeilen bervortritt. 
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verherilige im Grunde niemand, 
m Dffizierrode mit blanfen Knöpfen 
I für die Menſchheit zuſpricht, denn 
ſich aus einen freilinnigen Kopfe 
m und auch über dieſes ancien r&gime 
einem unverfennbaren und glück— 
ſtrenger Objectivität, wenn ed im 
tollen, von allen politiſchen Aus— 
Tone dargelegt wird wie durch 
n vorliegenden Werfen. 


DerRoman „Bor Jena’ (Nr.2) beabjihtigt eine Sitten⸗ 
ſchilderung des berliner ariſtokratiſchen Lebens in der Zeit 
unglüdlihen Kataftrophe von Jena. 
18 verfaßt „nah den Aufzeihnungen 
igierd vom Negimente Gensbarmed”. 
Verfaſſers liegen mithin viele That: 
de. Irren wir nicht, fo ward „Vor 
kapitelweiſe in einer Zeitſchrift vers 
m befondern Zwecke der Fapitelweifen 
aus dem Memoirenhaften der Auf: 
h das Skizzenhafte des Romans er= 
iacht nit den Gindrud eines ſtreng 
! gefäjlojfenen Ganzen. Der Roman 
und eigentlih ebenfo viele einzelne 
menhang und Ineinandergreifen durch 

ichte bedingt wird. 
niglicher Gensdarmes fpielt im Ro— 
. Sie waren ein Elitecorps, dieſe 
ies; nicht eigentlich der Garde an— 
vo nicht ſelten in Berlin die Haupt: 
ie waren ‚gegiert dur ſchöne rothe 
nen Herren Dffiziere vom Regimente 
8; und das berliner Volk hatte ſich 
ſchmucken Herren vom Adel vielen, 
> zugute’ zu halten. Freilich nur fo 
das Garnijondleben der Herren vom 
Regimente der Gensdarmes handelte. Denn als die 
ſchwere Zeit der Noth kam, da Eonnte das Volk wol er: 
warten, daß gerade jie, die Gerren vom Negimente ber 
Gensdarmes, von denen man allgemein behauptete, fie 
hätten den König zum Kriege gegen Napoleon gedrängt, 
den Glanz der preußiſchen Armee aufrecht erhalten würz 
den. Aber das Volk martete vergeblih. Die Herren 
Gensdarmes Hatten geglaubt durd perfönlige Bravour 
zu flegen. Das eigentlich tiefere militaͤriſche Wiffen mochte 
wol ihre ſchwächſte Seite fein, denn das „Denfen war nicht 
gerade die liebfte Beſchäftigung dieſer Herren”, gefteht 
ſelbſt der Royaliſt Gefekiel ganz harmlos ein. Was 
wunder, daß fie auf dem Schlachtfelde von Jena eine 
unerwartete Lection erhielten. Ihr Regiment wurbe zer— 
fplittert, es ift vom Schlachtfelde nicht heimgekehrt, noch 
jegt liegt feine Geſchichte um Jena begraben. Wie viel 
aud im preußiſchen Staate und in der Armee reftaurirt 
ward, eine eigene Tragif: dies Regiment der folgen Herren 
Gensdarmes ward night wieberhergeftellt, es ift feit dent 
Unglüdstage von Jena aus ber preußifgen Armee vers 





ſchwunden. Und felbft das letzie Andenken an das @lit- 
Cavalerieregiment wollte man in Jahre 1859 tilgen, 
indem man ben berliner Gensvarmeöplag (denn diefer 
ward nad dem Regimente benannt) in einen Schilierplag 
zu verwandeln beabjichtigte. 

Ja, vor Jena fühlen ſich die Herren von Regimente 
noch nicht fonderlih bedrückt vom Ernſte der fhnerm 
Zeit, die dog jo mahe am ber Thür des preußiſhn 
Staates ſtand. Sie figen noch „anı Zeughaufe Nr. 1" 
im vornehmen Gaſthofe der Witwe Markgraf, genannt 
Au Parlement d’Angleterre“, venfen wenig, fehr wenig 
Politik ſcheint für fie ‚gar nit zu exifliten), deſto mehr 
fpregen fie und trinfen noch unenbli mehr, „mie fh 
für einen Offizier vom Regimente Gensvarmes von felbft 
verftept“, mur „PBontac“. Von militäriſcher Tpätigfär 
iſt eine Rede, no weniger von militärifhen Kenntniflen 
Selöft der Held des Romans, der Lieutenant Hand Din: 
nies von Leit, Sproffe eines der älteften Adelögefäledter 
der Monardie und „fo einer von den jungen Männern, 
deren Geſicht ein offener Empfehlungsoͤrief ift, ben vie 
ältern Damen freundlich anbliden und dabei Jagen: mie 
glücklich iſt die Mutter, die fold einen Sohn hat; vor 
dem die jungen Mädchen die Augen erröthend nieder. 
ſchlagen, weil er dem Bilde gar zu ähnlich jicht, von 
dem ſie in flillen Stunden geträumt”. Diefer unbeftit: 
ten „befte Reiter des Regiments“, den die ältern -Min: 
ner fhägen, „weil fie viel von ihm erwarten“, den ein 
Nittmeifter feines Regiments etwas ſpoͤttiſch anläßt: „Sie 
find ja ein halber Cchöngeift, verkehren mit der fhönem 
Hofräthin Herz, von der Geine königliche Hoheit der 
Prinz Louis neulich gefagt hat, fie fei noch nie gelicht 
worden, wie fie geliebt zu werden verdiene“; felbſt diefer 
liebenswũrdige Edelniann vom ebelften Blute und evelften 
Charakter, der in den „legten Wochen und Monaten viel 
von Schiller“ gelefen hat und peshalb feinen Bufen: 
freund, den Lieutenant von Nojiig fragen darf: „Seim 
Sie ehrlich, Nofig, Sie haben noch nichts von Shiller 
gelefen!‘ worauf der Gefragte erwivert: „Da haben Sie 
recht, jegt verftehe ich, ich habe zwar die a Jungftau ren 
Drleand» gefehen und «Maria Stuart», aber ich begreift, 
bad reiht nicht aus“ — mie gefagt, diefer junge Offer 
ſelbſt thut nichts, als daß er nebft feinem Freunde Noflig 
einem Duellantenpaare ſecundirt, als daß er feine Gr: 
liebte, Eliſabeth, die reizende Toter de8 Geheimen Ober: 
finanzrathd von Reinbach, auf dem Cife meifterhaft 
Sglitten fährt, ſie in ein Wachefigurencabinet führt, old 
daß er trog feiner merklich ſtillern Stimmung ab um 
zu die Pontacflaſche „begünftigt”, als daß er ſich endlich 
mit ter Geliebten verlobt und feine Eliſabeth als Gattin 
aufs Land zum Oheim, dem alten Oberftlieutenant „mit 
dem Stelzfug“ von Leift, heimführt, 

Es muß wol dgmald „in der Zeit vor Jena“ in 
Berlin ein troftlos unthätiges Leben geführt worden fein; 
wenigftend zeichnet ſich der eigentlich gefhichtliche Gehalt 
des Heſeliel ſchen Romans „Vor Jena“ vurch Stoffreid⸗ 
thum niht aus. Ob und der Verfaffer auf ben Kinder: 
ball bei „Maffow‘ führt, ob er und Au Parlement 
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dängleterre in die Geſellſchaft der Pontac begünfigen: 
ven Herten” verjeßt, ob er und theilnehmen läßt an ver 
Jafel des Finanzraths non Reinbach, des „Schlemmers“ 
8 der Zeit Friedrich Wilgelm’3 U., ob er gar mit und 
af den Stammfig derer von Leif nah Spankow reif: 
immer Enupft ſich das Intereſſe nur an epifopifche That: 
ishen, immer an epifodifh vworgeführte Perfonen. Aber 
ae verſteht ſich Darauf, gewiffe Epiſoden treffli zu zeich- 


mu Ohne die Züge feiner Bilder zu verzerren oder zu, 


runflalten, weiß er oft mit wenigen Striden einen 
Gherafterfopf humoriſtiſch hinzuwerfen. Es ift auch faft 


umer ein und dieſelbe Art, mit der er die Zeichnung 


abeirit, und doch liegt immer die Gewähr einer gewifſen 
Iorteütähnlichkeit darin. Da iſt der Herr von Zabeltiß, 
en „verber, flämmiger Landjunfer mit rothen Baden 
und gejunden Zähnen‘, der feine beiden Couſinen zu⸗ 
geh hätte heirathen mögen, damit „das bischen Armuth 
manmenbleibe ungetheilt“, em Prachtſtück von einem 
niht gerade vielerfahrenen Landedelmanne, ber feine gnä- 
Ken Goufinen vom „Zuchtbullen“ unterhält: wahrlich 
wir möchten doch beinahe den Royaliſten Heſekiel Inchend 
je Orbnung rufen wegen der demokratiſchen Malice, mit 


der er die Einjeitigkeiten des Adels perſiflirt. Doch mit 
mo größerer Satire werden die Werkzeuge der Regie— 


rung Friedrich Wilhelm's II. charakteriſirt. So nament- 


Mh der Geheime Oberfinanzrath von Reinbach und ver 


General Viſchofswerder. Kaum weiß man, was man 
tagen foll, wenn es fortwährend in beißendem Zone von 
legtern heißt: „Dreifältig großer Baumeiſter, jlüfterte 
ver General und blickte nad der Dede des Zimmers‘, 
und zur nähern Erklärung dieſes Blicks nach der Dede: 
„Seine (Biſchofswerder's) Augen nahmen jenen Ausdruck 


an, der fo viele Leute verleitet hat, den Günſtling Fried⸗ 


Alben kritiſchen Maßſtab legen müflen. Gerade vie Zei⸗ 


ng Wilhelm's 11. für einen Schwärmer zu halten.“ 
Bedenkt denn ver Royalift Hefekiel nit: dieſe Män⸗ 
ner waren doch nur treue Diener ihres königlichen Herrn! 
darf die Zeit Friedrich Wilhelm’ U. von ihm fo ge: 
wähnet werben, fo wird er auch an bie Gegenwart ben 


im vor Jena und die nah Jena gehören zu unferer 
mailen Vergangenheit, jie liegen und, vom politiſchen 
md ſocialen Geſichtspunkte aus betrachtet, weit näher als 
die zwanziger oder dreißiger Jahre. Was würde nun 
ver Royalift Heſekiel fagen, wollte man zur Kennzeidh: 
ang der legten zehn Iahre ein paar Griminalgeidichten 


mführen, in die hochſtehende Perfönlichkeiten verwidelt 
mein find? Die verfänglice Amtsführung des Finanz⸗ 
td von Reinbach, dad elende Treiben und Ahun ber 
dinanzräthin von Reinbach, dieſer ränfrfüchtigen Franz 
RR, die fi von der Gouvernante bis zur Stiefmutter 
der Eliſabeth von Reinbach emporgeihwungen, ihre Be: 


ungen zu dem nicht gerade ſchlechten aber leichtfertigen 

merberrn von Redow, die Spiondienfle, melche fie 
tur ihren Bruder der franzdjiihen Regierung leiftet und 
ihte Flucht mit dem Vermögen ihres Gatten, des Finanz 


0d8; dann die ſkandalöſe Dueligeſchichte eben des Kanı- 


werberen von Redow mit bem ſaͤchſiſchen Attache Grafen 


Marrelini und vieles andere: bad find Dinge, die fh 
in ähnlicher oder gleich fihlinnmer Weife in jedem Jahr: 
zehnd, unter jeder Regierung zuiragen. Der Royaliſt 
Hejefiek hat am wenigften Grund am Schluſſe des Ro- 


mans zu vufen: „Das war vor Jena!” Wir laſſen feis 


ner Darſtellungsweiſe und jeinem Stile volle Gerechtig⸗ 
feit widerfahren; wie der „Pontac“, den die Herren vom 
Regimente ver Gensdarmes tranfen, fo flüfiig ift bie 
Erzählung, wie die Gläſer, fo um die „Pontacflaſche“ 
herumzufteben pflegten, fo reinlich und ſauber ver Stil. 
Daß er aber die Zeit wor Jena tief erfaßt hätte, das 
möchten wir nit behaupten. Gr jagt wol: nicht allein 
mit der Armee fland es ſchlecht, fondern das ganze Volk 
trug die Schuld an dem Valle Preußens. Wie gut, 
wenn Heſekiel nun aud etwas ernftliher auf das 
„Warum“ dieſer Schuld eingegangen wäre, felbft auf 
bie Gefahr Hin, bei dieſer Unterfuhung zu liberalen An⸗ 
fihten geführt zu werden. Die Schuld, jie lag nur in 
der ſtummen Wolle, die das ganze Volk ver Regierung 
gegenüber zu jpielen gezwungen war und nicht etwa allein 
in den Skandakheſchichten aus ver Zeit Friedrich Wil: 
helm's IL, die ja eben Doch nur eine Folge jenes ſtum⸗ 
men Rollenipield waren. 

Beveutender ald' das „Bor Jena“ erfheint und der 
nadhfolgende Roman: „Bon Jena nah Königsberg” 
(Nr. 3). Es wirkt ſchon belebend auf unfere Phantafte, 
daß wir aus der Zeit der Stagnation herauskommen. 
Es ift blutiged Leben, aber es ift noch Leben in der Po: 
litif wie in den bürgerlichen DVerhältnifien. Der Roman 
fließt ſich dem „Vor Jena’ an und endet, nicht ohne 
eine abermalige Kortfegung in Ausſicht zu fiellen. Wir 
ſuchten fon oben die Vorzüge wie Mängel der Hefekiel’: 
hen Darſtellungsweiſe kurz darzulegen, wir mollen fie 
nit wiederholen; „Von Jena nah Königsberg‘ ift ge- 
rade fo gejchrieben wie „Bor Jena’. Jenes Werk aber 
verdient vor dieſem entfchieven den Vorzug ſchon wegen 
ded eigenthümlich elegiſchen Elements, das den ganzen 
Ronan durchzieht, und ebenjo jehr durch die etwas we: 
niger jtigzenbafte, dafür mehr epiſche Behandlung des 
Stoffe. 

Die Schlacht bei Jena ift geſchlagen; märkiſche GEdel⸗ 
leute, Beamte und Privatperjonen verbinden ſich, foweit 
e8 nur irgend thunlich, verjprengte preußiſche Offiziere 
und Soldaten in Verfteden zu fügen und bei günftiger 
Zeit dem Hauptheere nah auf abgelegenen Wegen über 
die Oper zu befördern. Der Herr von Pletz zu Belfin 
am Bejjiner See ift einer der thätigiten. Mitten im Bei: 
finer See liegt eine Inſel, auf ihr liegen die Ruinen 
tes alten Schlofſes. Herr von Pleg beſtimmt vie Räume 
der noch auf der Infel flehenven alter Warte zum Der: 
ſtecke verfprengter preußifcher Offiziere; dert beherbergt er 
vier derſelben, während er in jeinem Wohnhaufe am 
Ufer des Sees ziemlih hart von frangdjifher Einquar⸗ 
tirung in Anſpruch genommen if. So außerordentlich 
feine eigenen Vorſichtsmaßregeln, jo außerordentlich ift 
auch die Wachſamkeit der frauzoͤſiſchen Pollen; es Tann 
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nicht fehlen, daß fehr bald Verdacht auf die alte Warte 
gelenkt wird. Gin junger Ghaffenroffizier, ein Hitzkopf 
und glühender Preußenfeind, fintemal er ein Glfafler, 
möchte den Herrn von Plek durch die Entdeckung gern in 
Berlegenheit, womoͤglich vor ein franzdfifches Kriegsgericht 
bringen; er ſchmeichelt fih nämlich entſchieden Eindruck 
gemacht zu haben auf Frau von Pleg, eine Danıe von 
mufterhafter Tugend, eine ‚große, fhöne Frau mit fanf- 
ten Augen, bie weiß und blond, böfe Leute fagten: roͤth⸗ 
lich, in der ſchwarzen Kleidung nod weißer und Marer 
erfchien”. Indeß fein Oberft Belet, ein Ehrenmann in 
des Wortes vollfier Bedeutung, obfhon auch Franzoſe 
genug, um bei der Kunde von der Schönheit der Wir: 
thin „ein Chagrinkäfthen‘ zu nehmen, ed zu Öffnen und 
fih mit dem „Abzeichen eined Commandeurs der Ehren: 
“ Iegion, fowie mit den Kreuzen der Militärorven von 
Baiern und Würtemberg“ zu ſchmücken, dieſer Oberft 
Pelet, ein Chevalier de la Truiterie duldet ed nicht, er 
verſchmäht es jelbft auf ziemlich ſichere Verdachtsgründe 
bin, etwas vom Verſtecke der preußiſchen Offiziere wiſſen 
zu wollen. Nachdem die Einquartierung Beſſin verlaſſen, 
erloͤſt Herr von Pletz die preußiſchen Offiziere aus ihren 
Schlupfwinkel. Unter ihnen finden wir den Helden des 
„Bor Jena“, den Lieutenant Hans, Dinnies von Leiſt. 
Er verließ fein Weib Eliſabeth und feinen alten Onkel 
mit dem Stelzfuß, den Oberftlieutenant von Xeift, bei dem 
erften Ruf zur Fahne. Wir wiffen jhon, daß die ftolzen 
Föniglihen Gensdarmes vor Jena zerfprengt murben. 
Lieutenant von Leift ward ſchwer verwundet, eine tiefe 
Narbe überzieht fein Geſicht. Sobald es indeſſen jeine 
Geſundheit geftattet, macht er fih auf, dem koͤniglichen 
Heere nad. Herr von Pletz gibt ihm einen Führer Na: 
mens Lehnerdt Schaller bei, einen Menſchen, deſſen feljen: 
fefte Treue vielleicht noch von ver Pietät übertroffen wird, 
womit er feines Vaters ‚alten Matin” über die Schultern 
wirft. Es ift ein zähes märkiſches Blut, dieſer Schaller, 
nicht gerade fein angelegt, aber offen und ehrlih in allem 
feinem Thun, er ißt „mit dem ganzen Ernfte und ver 
vollen Keierlichfeit des märfifchen Landvolks, für welches 
das Eſſen nod ein Act von fozufagen religidjer Be: 
deutung ift, während die Städter die Ernährung Des 
Leibes, der doc der Träger der unfterbliden Seele (?), 
fhon längft mit frivoler Gleihgültigkeit behandeln”. So 
weit Schaller die Wege Eennt, führt er den Lieutenant 
fiher; jenfeit der Oder aber verliert der märkifche Burfche 
allen Halt, es drückt ihn das Heimweh nad) dem mär⸗ 
fifchen Sande, er muß umfehren und bringt feiner Mut: 
ter nicht nur fih, ſondern auch feines Vaters „alten 
Matin“ glücklich zurüd. 

Mit den Franzoſen iſt die vor Jena geflohene 
Geheime Finanzräthin von Reinbach, die Stiefſchwieger⸗ 
mutter des Lieutenants von Leiſt, nad Deutſchland zurück⸗ 
gekehrt, nicht um ihren Gatten wiederzufinden, denn der 
ſtarb infolge ihrer Flucht vor Schreck und Aufregung, 
ſondern um ſich an dem Kammerherrn von Redow zu 
rächen. 
Kammerherrn zu lleben, denn dieſer trachtete mit ihm 


Zieutenant von Leiſt hat nicht gerade Grund den’ 


zugleih nad der. Hand der Eitfabeth von Reinbach, aber 
er adıtet den Herrn von Revow, da ſich dieſer mit fei- 
ner (Leiſt's) Jugenvgefpielin, einem Fräulein Marie von 
Mogge, verheirathet Hat. Mit Entfegen vernimmt daher 
Leift, daß Redow auf Betrieb ver böfen Finanzräthin 
ohne rechtlichen Grund von verfprengten preüßiſchen Sol- 
daten als Verräther erſchoſſen if. Späterhin finden wir 
Leift als Nittmeifter im Regimente ver Gardes-du⸗-Gorpe 
(in welches andere Regiment hätte aud wol ein Offizier 
vom Negimente tönigliher Gensdarmes treten Eönnen!), 
er erwirbt fih das Kreuz pour le me&rite, wird in meh 
teren Gefechten ftarf bleffirt und muß fhon 1807 als In⸗ 
valide, indeſſen mit Majordrang, ven Abfchieb nehmen. 
Lange liegt er krank in Königäberg im Haufe des Kauf: 
manns Nienäder. Seine Battin Eliſabeth hat ihm einen 
Sohn geboren. Es hält fie nicht länger auf dem alten 
Stammfige Spanfow; dad Kind bleibt zurück unter ber 
Hut des alten Oberftlieutenant3 von Leiſt, Eliſabeth aber 
macht fih in Geſellſchaft ver Kammerherrin von Redow 
auf nad) Koͤnigsoberg. Der alte Oberfllieutenant gibt ven 
Frauen den beſten Schug mit auf den Weg, den er ihnen 
geben kann, er gibt ihnen feinen alten treuen. Diener, 
einen Exdragoner, mit, einen Menſchen von altem Säret 
und Korn, an dem vielleicht vieles wunderlich, inbeflen 
am wunverlihfien ver Name il. Er Heißt namlid 
Sternfiefer. „«GSternfiekern, vief der Oberſtlieutenaut 
noch einmal (als die Damen fhon im Wagen fafen). 
«Herr Oberftlieutenant!» entgegnete der Dragoner mit et: 
was weinerliher Stimme «Daß Er mir alled wieder or: 
dentlich heimbringt, hört Er?» befahl der alte Mann 
barſch. a Zu Befehl, Herr Oherfllieutenant!» replicirte 
Sternkieker dienſtmäßig.“ 

Bis Königsberg bringt der alte Sternkieker die Da 
men denn auch glüdlih, obſchon der alten unverwüſtlichen 
Dragonerfeele 06 der vom SÖberfllieutenant erhaltenen 
Ordre etwas wunderlih zu Muthe werden mußte, al 
der Wagen dicht vor Königsberg von Chaſſeurs ange: 
halten und dem Sternfiefer: Haupte ver Hut mit dem 
Rufe: „Chapeau bas, respect pour le grand Napoleon“, 
abgefhlagen wurde. Indeſſen geht die Gefahr durd die 
Beiftesgegenwart der Frau von Redow vorüber, der alte 
Sternfiefer dagegen fißt wie verfleinert auf dem Bode 
und weiß fih in die neue Situation nit zu finden. So 
geht's den bejchränkten Unterthanenverſtande, er ruft „Zu 
Befehl, Herr Oberſtlieutenant“, und verliert die Faſſung, 
geht es nur mit einem Schritte aus dem gewohnten @leilt 
heraus. 

Frau von Leiſt Hat das Unglück, in Koͤnigbberg dem 
Kaiſer zu gefallen, der ſie auf der Straße flüchtig ge⸗ 
ſehen. Sie wird ohne Wiſſen ihres Mannes zu Napo⸗ 
leon beſchieden; nur durch die Hochherzigfeit des Oberſten, 
jegt Generals Belet de la Truiterie, der feine Ehre un 
fein Leben zum Pfande eingefegt hatte, die Yrau ven 
Leift unangetaftet aus denn Schloffe heimzubringen, wird 
ie vor der Schmach gerettet. Ihr Gatte fullte nie darum 
wiffen. Aber die Finanzräthin von Reinbach, die drm 
franzöfifhen Heere als Spionin überallhin folgte und 
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fon in den gewöhnlichften Kneipen zu verkehren pflegte, 
verrätb ihm, daß feine Eliſabeth dem Kaifer gefallen. 
Bon da ab bemächtigt ſich des Mannes ein tiefer Kum: 
mer, er muß ja glauben, daß feine Frau entehrt fei. 
Endlich faßt er fih ein Herz und ſpricht darüber mit fei- 
net Jugendgefplelin, ver Brau von Redow. Sie be: 
theuert ihm die völlige Unſchuld feiner Gattin und Leiſt 
glaubt ihr. Bin fhöner männlicher Zug! 

Der Schluß des Romans befriedigt nit. Wir jehen 
die Finanzräthin In einem jammervollen Zuftande in Ber: 
iin fterben, von den übrigen PBerfonen fcheiden wir wie 
von Belannten, vie uns ein „@8 ift fon fpät, gute 
Raht, morgen meiter” zurufen. Dody was mir im 
übrigen noch einwenden und hier und da mäfeln fönnten, 
end freut uns: das ift die maßvolle Gefinnung, mit der 
Hefefiel gerade die Zeit ver Schmah ſchildert. Ja wir 
werden und ftetö ded ancien regime freuen, wenn es jo 
gemiffenhaft vargrftellt wird. Ob es nun wahr, daß 
wie er behauptet, der preußifhe Staat nur am ‚al: 
culiren“ und „Plusmachen“, an der mangelnden „Son: 
netetät” (!) des Dffizierd vom Hauptmann aufwärts 
und der „Gottlofigkeit” zu Grunde gegangen, oder wie an: 
dere Leute meinen, an dem Feſthalten einer abgelebten 
und der Neuzeit widerftrebenten Regierungsweiſe, vie fi) 
za jenen einzelnen von ihm angeführten Uebeln wie der 
Bıund zu den Folgen verhält: jevenfall* greifen wir lie- 
ber zu einem Heſekiel'ſchen Romane, als zu eimem Buche, 
in dem eine fadenſcheinige Allerweltömweisheit wie etwa in 
Btachvogel's demnächſt zu befprechenden „Venoni“ zur Schau 
getragen wird. Oben warfen wir fhon Hin, daß die Zeit zu 
Anfang des Jahrhunderts immer noch zu unferer jüngften 
Vergangenheit zähle, trogdem dürfen wir's nicht entſchuldi⸗ 
gen, menn fie, wie von vielen Dramatifern neueften Schlag®, 
in fogenannten patriotifhen Stüden ohne alles Streben nad) 
objectiver in einer geradezu unflätigen Auffaſſung ber- 
beigesogen wird. Der Royalift Heſekiel gewiß wird Fei- 
nm Grund haben, dem franzdiiihen Volke irgendeine 
Echmeichelei zu fagen, es ift ihm aber nicht in den Sinn 
gefommen, vie Gegner dann a la Lumpengefinvel und 
Schurken zu behandeln, wie es jegt in ven meiften bra- 
matiſchen Producten zur Berberrlihung des großen deut⸗ 
den Volks Morde iſt. Wer es auch jei, der ſich feiner 
beleißige, wir werben bei Ihm ſtets das Streben nad 
Bahrheit und Gerechtigkeit rühmend anerkennen, theilen 
wir au in vielem feine Meinung nicht. 


Obſchon es der Kategorie des Romans nicht zugehört, 
ihließen wir an die foeben befprodenen Werke Heſekiel's 
ein Bändchen Erzählungen unter dem Titel: „Franzoͤſiſche 
dofgeſchichten“ (Mr. 4). Auch jie ſprechen von ver aufer: 
ordentlichen Sruchtbarkeit George Heſekiel's, auch fie tragen 
ganz das Bepräge feiner Schreibweife, wie wir ed zuvor fon 
zu Garakterificen verſuchten. Ber Hofgeſchichten jind ihrer 
jtoel, die eine, „Der Rehbock des Königs‘, fpielt unter 
kudwig XIV., die andere, „@in Verehrer der Pompadour“, 
gibt ein abſchreckendes Bild von der Allgewalt und Willkür: 
berrfäaft viefer gefährlichen Dame Pompadour. Beide in: 

1860. 14, 


tereffiren durch das geſchichtliche Detail, denn ber Berfaffer 
verſteht fih auf dad Coſtüm der verfchievenen Zeiten wie 
felten ein anderer; wir müffen fiaunen über feine Kenntmiß 
bed Hofceremoniells unter Ludwig XIV. Beide Gefhide 
ten zeigen wie die Romane als Typus der Heſekiel'ſchen 
Darftellungsweife das Biographiich: Memoirenhafte, beide 
pürfen weniger als kunſtvoll gefchloffene Erzählungen, denn 
als gejchichtlihe Bilder gelten, die im gefälligften und 
lesbarſten Stile zu Papier gebracht, durch die geſchicht⸗ 
lihen Thatſachen in einem Rahmen zufammengehalten 
werben. Nicht ganz befriedigt können wir und durch bie 
Schlüfſe beider Geſchichten erklären; es find Schlüffe, aber 
eigentlich doch nur Abichlüffe, venen Beliebiges hinzu— 
gefügt, Beliebige genommen werden koͤnnte. Melden - 
von beiden Erzählungen ver Borzug zuftehen möchte, 
wagen wir nicht zu entſcheiden. Sind doch beide in einem 
durchaus gleihmäßigen Stile gehalten, beide in vie an 
ſprechendſte Form gehüllt; und dabei verfteht fich Heſekiel 
jo vortrefflih auf das Intereffirende, daß ſich erftere fo 
gut als letztere lief. Das freilich gehört mit dazu: mir 
müflen voflen Refpect Haben vor dem Stammbauıne eineß 
adelihen Geſchlechts und vor den Coſtüm ver verſchiede⸗ 
nen Zeiten; fonft begegnet es und wol ab und zu, ein 
wenig fpöttifh zu lächeln over etwas von „biftorifchem 
Tand“ zu murmeln, während ver Berfaffer vor uns fein 
gejchichtliched Detail mit ernfter Miene ausbreitet. Treff⸗ 
liche Weuilletonlectüre für eine Zeitung der nobeln Welt 
— als ſolche möchten wir die „Hofgefchichten” in ihrer Ei: 
genthümlichfeit wol am beften charafterifirt haben. Wer 
ein heiteres Bild liebt, ver wird den „Rehbock des Kb: 
nigs’ vorziehen und mit und eingefteben, daß das geif- 
reihe und leichtfertige Maitreſſenthum obne Anſtoͤßigkeit 
faum mit anziehendern Karben gefchildert werden Fann. 
Wen dagegen die Xeiden eines Gefangenen mehr an 
ſprechen, der greife zur zweiten Geſchichte: „Ein Verehrer 
der Pompadour.“ Freilich nicht ohne mit und zu fragen, 
um welcher Tendenz willen und die Leidensgeſchichte des 
Heinrih Mazers von Latude mitgetheilt wird, eines Edel: 
mannd, der feine jugendlihe Verehrung für die PBom- 
pabour mit faft vreißigjährigem Kerker büßt und, obwol 
ſchuldlos, immer aufd neue eingeftedt wird, fo oft er 
auch entflieht. Bedachte der Royalift Heſekiel wol, daß 
ed denn Royalismus einen fehr fchlehten Dienft erweiſen 
heißt, wenn man die Ausbrüche der Willfürherrfchaft er- 
zählt! Die Kenntniß eines einzigen folden Falle genügt, 
um zu begreifen, wie felbft die redtlichften Männer vor- 
übergehend ihre Hände mit dem Blute der nachfolgenden 
Revolution befleden konnten. Doch der Royalift Hefefiel 
darf und wird das nicht begreifen. Er bringt und auf 
der legten Seite einen fopbiftiihen Schluß, gegen. den 
wir nur anfämpfen fünnen. Der Held der Gefchichte 
nämlich hatte durch feine Gefangenſchaft die Baſtille Tieb- 
gewonnen; auf feine Art, ſetzt Heſekiel Hinzu. - Als fle 
im Jahre 1789 zerfiört ward, weinte er beim Anblicke 
ber Trümmer, als fei ihm rin Theil feines Weſens ge 
nommen. Diefer Charakterzug tft pfychologiſch wahr nd 
fein ; ihn gefanden zu haben, würde jenem Dichter zih 
36 
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Ehre gereichen. Um fo weniger gerehtfertigt aber erweiſt 
Ks die Schlußfolgerung; denn „Latude hatte unter dem 


 Königtfum und unter ven Misbräuchen der Königäge: 


walt gelitten, wie vielleicht felten einer, dennoch war er 
ein treuer Royaliſt, die alte Energie flanınıte wieder auf 
in ihm, als die Revolution ihren Kampf gegen das Kö: 
nigthum begann“; bieraus eine politifhe Marine zu 
Bunfen des Royalismus zu ziehen, feint und nur auf 
ſophiſtiſchem Wege moͤglich. Wir willen dad Leiden un- 
ter der Willkür und die Verteidigung eben dieſer Will⸗ 
kürherrſchaft nicht gut miteinander zu reimen, wenn wir 
nicht eben bevenfen, daß hinter Latude im Grunde nur 
der Royaliſt Heſekiel ſteckt, der feiner politifchen Richtung 
gemäß überall zwifchen ven Zeilen die Dectrin vom be⸗ 
fhränften Unterthanenverſtande als höchſte politifche Weis⸗ 
heit anempfiehlt und ſelbſt der poetiſchen Gerechtigkeit zu⸗ 
wider anempfehlen muß. 


Vor uns liegt ſchließlich noch ein Werk der erzählen⸗ 
den Literatur. Wir meſſen es mit einem faſt verzweif⸗ 
Aungsvollen Blicke. Es nennt ſich: „Des Teufels Groß- 
mutter. Originalſittenbild aus ver Gegenwart von 
Bernhard Heßlein.“ Nur zwei Bände find es, aber 
diefe je 500 Seiten flarren und en wie bie Un: 
durchdringlichkeit eines Urwaldes. „Des Teufeld Groß⸗ 
mutter“ — als ob ſie durchaus nichts gemein haben 
wollte mit dem beliebten Claſſikerformat, fo gefliſſentlich 
ließ fie ſich in Großortav ausgeben; als ob ſie die ſaubere 
Ausſtattung und dem eleganten Zuſchnitt der Brachvpogel'⸗ 
fen und Hefekiel'ihen Bände geringihäge, fo Heraus: 
forbernd dringt fie auf uns ein mit ihren vollgebrudten 


Lerifonformat- Blättern, an denen wir und unfehlbar müde . 


und todt lejen müflen. Was beveutet dad: hohe Octav⸗ 
feiten, Eurze Kapitel, an die vierzig in jebem Bande, Ka: 
pitel mit den packendſten Ueberſchriften?! Kein Zweifel, 
dad Hriginaljittenbild ward feinerzeit in gang und 


geber berliner Manier beft:, wol gar bogenweife durch 


a) 


alle Straßen colportirt. Auf das literarifhe Decorum 
halt „Des Teufeld Großmutter“ gar wenig. Was fragt jie 
danach, daß fie nicht in einer Verlagohandlung zur Welt 
Tam; ihr iſt's fogar lieb, in einem Verlagsmagazin ge: 
boren zu jein. Ste warf fi drum eben freier und feder 
geben, als jo ein ariftofratifhes Kind einer rühmlichen 
Verlagshandlung. Ihren Aeltern kann fie nichtsdeſtoweni⸗ 
ger die ungemeinfte Freude bereiten. „Ihren Aeltern?!“ 
Nun ja dem Vater, venn ben ‚kennt man: er ft ficher- 
Ih Bernhard Heßlein. „Aber die Mutter?!" Wer Eennt 
Die Mutter! Jedenfalls wir. Sie war ein Stud Papier, 
buchhaͤndleriſch Proſpect genannt, dazu beflimmt, von ge 
wandten redſeligen Burſchen bei hoch und niedrig dur 
die Thürfpalten eingeſchmuggelt zu werden. Die arme 
gute Mutter! Sie mußte ſich auch die Ausflellung an 
allen berliner Anſchlagſäulen gefallen laſſen. Es griff 
aber wiejer dffentliche Anſchlag ihre Idfhpapierene Eriftenz 
dermaßen an, daß fie kurz darauf verſchied. Nun iſt der 
Bater außer fi Über die Achnitchleit des Kindes mit der 
Mutter. Gr verfidert, „feinem Proſpecte getreu, dem 


Leſer ein bis zur legten Seite ſpannendes, tief engreifen- 
des Spiegelbild unjerer Zeit vorgehalten zu haben’. Gs 
iſt die unbegrenzte Vaterliebe, die fo fpricht, müffen wir 
bemerken. nd dieſe Vaterliebe pflegt ſich gern in Super: 
Iativen zu äußern. Warum foll Heßlein ſeine Toqh— 
ter nit auch noch weiter herausſftreichen, leiftet doch 
bierin mehr denn ein Bater das Unglaubliche. „Des Im: 
feld Großmutter” trägt zwar einen beſcheidenen blauen 
Umſchlag; aber auf diefen bat ver liebevolle Vater frgen 
laflen: „Aus dem reihen Inhalte des Buchs geben wir 
der Ueberfichtlichkeit wegen folgenden Auszug.” Das Hingt 
beinahe wie ein Steckbrief, wenn wir lefen: „Unter vem 
Siegel des Stillſchweigens“, „Die unſichtbare Hand“, 
„Der Schacher um eine Seele”, „Geſchrieben mit Blut”, 
„Der Jäger und dad Wild“, „Der Fluch ver böfen That”, 
„Das unheimliche Zimmer”, „Bring von Armenien“. Wir 
das reizt! wie das padt! wie man füh um ‚Des ZTeufeld 
Großmutter“ faft ſchlägt! 

Es ſcheint wahrlich leichter als es iſt, über ein ſol⸗ 
bed Werk an dieſer Stelle zu ſprechen, das heißt vor⸗ 
urtheilsfrei zu ſprechen. Man läßt ſich gar zu leicht durch 
die Entſtehungsart eines ſolchen Romans nicht nur zu 
einem Miötrauen gegen die Ienvenz deſſelben, fondern 
auch vorweg zu einem abſprechenden Urtheile beftimmen. 
Man fragt nit nur: welchen Standpunkt man ihm ge 
genüber einnehmen folle, man möchte das Werk am lieb: 
ſten gar nicht leſen, es höchſtens vurchblättern. Offen 
geſprochen: das Mistrauen iſt vollſtändig berechtigt, dad 
Mistrauen ſchleicht ſich an uns auf den erſten 10 — 
20 Seiten immer wieder heran. Und doch wie kommt 
es, daß man hinterdrein von dem Buche gefeſſelt, art 
gefeſſelt werden kann; daß man lieſt und weiter, immer 
weiter bis and Ende lieh, ſobald man die erften 40 — 
50 Seiten überwunden? Es ſteckt in „Des Teufeld Grop⸗ 


mutter‘ doch wol mehr, als ver flüchtige Bli auf die 


felde verſpricht. Uns wenigftens jchien es fo, als weit 
die erſten 100 Seiten hinter uns hatten; mir fühlten, 
daß wir ernſtlich weiter lefen müßten, zumal ald wir bei 
Verfaſſers Abſicht mit feinem ſchriftſtelleriſchen Vermoͤgen 
im Einklange fanden. Dieſe Abſicht war zwar wur auf 
die fpannende Ausführung eined getreuen Spiegelbildes 
gewiſſer hauptſtädtiſcher Kreife gerichtet; aber wir faßten 
um jo mehr für dies Spiegelbilv ein lebhaftes Intereſſe, 
da wir über das orbinäre Maß der Spannung binaus 
einer Bartie von tiefgreifender poetiſcher Erfindung und 
Durchführung begegneten; freilih nur um hinterbrein m 
bedauern, daß jich der Derfaffer im zweiten Bande meht 
und mehr zu entſetzlichen Ungeheuerlichkeiten fortreigen lieh. 
Ein Sittenbild nennt fih „Des Teufels Großmutter”. 
Sigerlih nur um damit ver großen Maſſe des leſenden 
Bublifums eine Conceſſion zu machen. Denn biefe win 
ſtets lieber zu einer Sittenfchilverung als zu einem Re 
mane greifen; dieſe will mehr durch thatſaͤchliche Realita⸗ 
ten denn durch erfundeme gefpannt und erfäättert fein 
Der Zweck BSeßlein's, die Maffe des Publikums zu fe: 
feln, leuchtet auf jeder Seite hervor. Wir für umfer 
Theil werben diefer feiner Nüdfigt auf das Spannende 
| 
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und Badende jedenfalls Meinung tragen müſſen. &8 
were sejultatio®, wollten wir dieſe „Großmutter“ nur aus 
wiffenfchaftlider Berfpective beleuchten. Strecken wir bes: 
halb unſer kritiſches Gewiſſen nad zwei Seiten bin. 
Fragen wir und zunächft: was ſucht und findet die Waffe 
des Publikums im dem vorliegenden Sittenbilde. Dann, 
wenn wir und mit dieſem befcheidenen Standpunkte in 
aller Form Rechtens abgefunven, mögen wir binterbrein 
ah vie ausſchließlich kritiſche Brille zur Betrachtung auf: 
jgm. Seien wir zuerſt alfo Referent, dann erft Re 
cenſent. 

Das eigenthümlich Feſſelnde liegt unfehlbar ſtets in 
Ifalen Bezügen, vie wir aus irgendeiner Schilderung 
brrausfinden. Je realer viefe Bezüge, das Heißt je mebr 
de das rein Thatfächliche berüdiichtigen, defto mehr wird 
ſih von ihnen die große Maſſe Hinreißen laſſen. Run 
venfe mar fh, daß in Hehlein’s „Des Teufels Groß: 
mutter” auf allbefannte Thatſachen und allbefannte Pers 
(Önligfelten nicht etma blos angefpielt, ſondern daß Detail 
dieſer Thatfahen und das Myſterium dieſer Perfönlichkei: 
tn haarklein dargelegt werben full: man wird begreifen, 
mit welhem Heißhunger die hohen Bogen des Romans 
son der Maſſe vwerfchlungen werden. Zunächſt natürlich 
von der berliner, welche die lokalen Bezüge vollſtändig 
zu würdigen weiß. Aber nicht allein von dieſer. Gin 
jweited Moment der Spannung liegt in der Allgemeinheit 
des Interefles, das man an eben diefe Bezüge Enüpfen 
kann. Obwol Lokal find fie doch allgemein genug durch 
den forialen oder ethiſchen Hintergrund, um aud die Be: 
wohner ver Fleinften Stadt in eine Art von Leſewuth zu 
veriegen. Das fühlt der Berliner richtig heraus, das 
ragt er ſich unverhohlen und das vermehrt fein Intereſſe 
noch für die ſpeciſiſch berliner Romanliteratur. Denn 
aus ihr fhöpft er das füße Bewußtſein, Bürger einer 
Belrkadt zu fein. Er fagt ih mit vollem Rechte: fo 
eat wie ed „Des Ieufeld Großmutter” bietet, kann ji 
aur in einer durchaus großen Stadt ereignen; die That: 
ſachen verlören faft alle Bedeutung,” wären jie an bie 
trafen eines Stettin. over Danzig gebunden; nur bie 
hauptſtadt, ja nur eine Weltſtadt darf der abenteuerlich- 
fm Romantik willkommene Schlupfwinfel bieten. Nun 
an der Berfafler, Heßlein, verfteht fi darauf, das ſüße 


 Bmuftfein des Berliners zu kirren. Die Handlung läßt 


a in ihren Hauptfachen nur in London, Paris, Peters⸗ 
ug — Berlin fpielen; nod mehr, er verlegt die Kno— 
knpunfte der Enwickelung faſt ausſchließlich nad Berlin. 
Das wunder, daß fi das maärkiſche Selbſtgefühl des 
Berliner hoch aufbläht; die Gewißheit, Berlin ebenbür- 
N im Bunde mit London, Paris, Peteröburg, wirkt 
etwad berückend auf feine fonflige Nirchtermfeit. 

Doch das find erſt die allgemeinen Ginprüde. Die 
hiondern entfpringen and dem Detail ver Ihatfachen. 
Romane und Erzählungen, in denen Berlin eine Haupt: 
relle fpielt, ihrer gibt e8 genug. Und doch nur bie we⸗ 
nigſten werben dad Jutereſſe bed echten Berliners erregen. 
Bas „Des Teufels Großmutter‘ in feinen Augen auszeich⸗ 
mt, das ift das Criminalmäßige. Die Schilderung von 


‘ 


Berfonen, Etraßen und Häufern thut 66 nicht allein; in 
dem Stedbriefartigen der Lokalzeichnung liegt der Zauber 
der Spannung; Strafen und Häuſer, die der Verfaſſer 
zu zeichnen beliebt, gewinnen unter feiner Fever dad Un: 
jeben, daß es in ihnen nicht recht geheuer ſei; feine Per: 
fonen nun gar, fie tragen nur die Armefündermiene und 
Delinquentenphyflognomie. Wie das Haus, in dem ein 
Mord geſchehen, fo ſuchen wir die vom DBerfafler verblünt 
angegebenen Spelunken auf. Wir wollen und durch 
Augenſchein überzeugen, ob die Wirflicfeit der vom Ber: 
faffer angegebenen Realität entſpricht und zürnen ibm 
ernftlih, wenn wir trog unſers Sudens nicht finden, 
was er fo fiher zeichnete. Weiter! Ploͤtzlich gibt ver 
Berfafler die Straßenanonymität auf, Gr ruft dem Droſch⸗ 
kenkutſcher ein vernehmlihes Wilhelmsſtraße 89 zu. 
Wilhelmsſtraße 89 rufen wir verwundert! Wer hätte eine 
Ahnung gehabt, daB da fo abentenerlihe Dinge vor ih 
gehen könnten. Es ifi gewiß läherlih an die Wilhelme- 
ftraße 89 aud nur länger als eine Biertelflunde zu den- 
fen; aber eigenthümlich, am Abend figen wir wit vielen 
in einer Reflauration, verlangen gleich den vielen ven. 
MWohnungsdanzeiger und fchlagen 'feltinmermeife und nur, 
wie von ungefähr nebft all ven vielen das Haus Wil- 
heimäfraße 89 auf. Doch auch bei diefem Grabe ber 
Spannung dürfen wir nicht verbarren. Unerwartet fpielt 
die Handlung in unfere Straße hinein. Mit Fieberbaft 
blättern wir meiter und inner weiter. Unfeblbar fommt 
jept auch unfer Haus au die Reihe, wol gar unfer hoch⸗ 
gelegenes Stübchen. Unglaublich, in welche romantischen 
Situationen unfer Tiſch, Bett und Stuhl verwidelt gewe- 
fen fein follen; unglaublid, wa8 ih auf dem beblümten 
Kauapee zugetragen, auf dem wir jeßt wunfere müden 
Glieder ausfireden. Und aun gar erſt das Anſehen ver 
hiſtoriſchen Perſoͤnlichkeiten, denen wir in „Des Teufels 
Großmutter‘ unfehlbar begegnen. Vor allem die Geſtalt 
des volksthümlichen Prinzen Leo von Armenien! Wenu 
wir ihn nicht geſehen, die Eleganz feiner Jailette nicht 
bewundert hätten, dann wäre er und vielleicht jo gleich: 
gültig „wie irgendeine andere der handelnden Perfonen. 
Aber mir Haben ihn ja noch vor drei oder vier Jahren 
unter den Linden fpazieren geben ſehen, diefen eveln Prin: 
zen von Armenien, ehe er plößlich von der berliner Po⸗ 
lizei aufgegriffen und zu einem DBagabunden geftempelt 
wurde. Darin gerade ‚liegt die aufreibende Spannung, 
daß uns bei der Lectüre all die Kleinen vealen Bezüge zu 
einem der Helden wieder vor die Seele treten. Wir ge: 
denken daran, wie wir ven edeln Prinzen Leo feiner Stel: 
lung ald Adonis wegen grenzenlos beneideten, wie wir 
unfern Bart ausfchlieglih nah dem feinigen zu drehen, 
unjere Saartour nad der feinigen zu modeln, unfere 
Taille nach der feinigen auf ein Minimum zufammenzits 
zwängen fuchten. Hier-endlich, erft in „Des Teufel Gruß: 
mutter” wird der Schleier in etwas gelüftet vom Leben 
des rätbjelhaften Mannes, deſſen Rame noch jegt in je: 
des Kinded Munde; joll und da nicht das Blut ſtürmiſch 
durch die Adern treiben! Ja unfer Herz pocht zu feinem 
Gunſten wieder fo vernehmlich wie damals, ald die Kunde 
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feiner Verhaftung durch ganz Berlin lief: der arme 
Prinz Leo von Armenien! er hatte und ja wol no kurz 
zuvor in einer Gonbitorei mit bezauberndfter Liebenswür⸗ 
digfeit um la gazette fo und fo gebeten! Doc glaube 
man ja nit, daß wir, die Maffe ned Lejepublilums, 
und trog unferer gerechten Aufregung dem Verfaſſer bed 
Sittenbildes gegenüber ganz kritiklos verhalten. Da würbe 
fih ver Aeſthetiker und wiflenfhaftlige Kritiker gewaltig 
irren, glaubte er dad. Der Verfaffer führte pen Prinzen 
von Armenien nur ein, wie eine Afrobatenbande die 
Schönfte aus ihrer Mitte an die Kaſſe fegt, das heißt 
ald Reizmittel: dies empfinden wir ſchmerzlich; noch 
ſchmerzlicher indeß, daß er ſelbſt den casus criticus, die 
Gharafterentzifferung dieſer räthfelhaften Berfon umgeht; 
am ſchmerzlichſten aber berührt uns ſicherlich jeine Gering: 
ſchätzung der allgemeinen Volkäftimme, die den berühmten 
Mann der jüngften Vergangenheit noch immer für das 
hält, wofür er ſich ausgab, aud fletS dafür halten wird, 
wie fehr man andererjeit® dagegen auftreten mag. Denn 
warum nit? fragen wir. Wo ift er geblieben? fragt 
die Mafle des Dolls. Als Schwindler ward er entlarvt, 
fagt ver Nerfafler apodiktiſch. Bin fchöner Beweis, rufen 
wir Dagegen, wir, die Mafle des Volks. Sollen wir ein: 
mal offen ſprechen: ganz in der Stille entließ man ihn 
nad der Unterfuhung, weil — weil — ja was wiflen wir 
weshalb! Aber wiederkommen wird er, dieſer räthielhafte 
Mann feines Jahrzehnds als verfelbe Prinz Leo von Ar: 
menien, das ftebt fell. Dann werden aud wir wieber 
nad feinem Barte den unjerigen drehen und einen zweiten 
Roman, in dem er handelnd auftritt, mit verfelben Gier 
verfählingen wie „Des Teufels Großmutter‘. 

Doch dies if erſt Nummer 1 der Ausftellungen. 
Wir haben noch eine zweite, wohl verflanden, wir, die Mafle 
des Volks. Wir möchten den Anachronismus bemäfeln, 
deſſen ſich der Verfaffer binfihtlih der Hauptheldin, ver 
Großmutter des Teufels, zu Schulden kommen ließ. Er will 
und einreden, viefe Baronin von %., fie, die mit ihrer 
bildſchönen Tochter Florentine jahrelang das abenteuer: 
lichfte Xeben, ein Xeben wie eine Fürſtin führte, ohne aud 
nur im geringften die Mittel dazu zu befigen: er will 
und einreden, fie babe in einem englifchen Irrenhaufe 
geendet, während Blorentine reuevoll ihrem erften Gatten 
nad Amerifa gefolgt fe. Meint der Verfafler, wir glaub: 
ten das! Wir laffen uns nicht täufchen: dieſe Baronin 
von J., diefe ränfevolle und aller Moralität bare Dame 
aus der vornehmen Welt lebt mit ihrer bildſchoͤnen Tod: 
ter noch mitten unter und, viele bilvfhöne Tochter „Flo⸗ 
rentine“ verdreht noch jegt allen Männern die Köpfe, 
und obwol vom reinften, tiefften, evelften Charakter folgt 
fie doch in der Ausbeutung der Männerherzen dem ſchänd⸗ 
lihen und verführerifchen Beiſpiele ihrer Mutter noch jeßt. 
Ueberall, allüberall, in allen Straßen ver feinen Welt 
fuhen wir nad viefer Baronin von T. und ihrer bild⸗ 
fhönen Florentine. Wenn wir nur ausdauernd furhen, 
wir werden fie fihon finden. Es braucht und nur ein 
Mutter: und Tochterpaar aus der erclufiven Welt zu be: 
gegnen, dem die Anrüchigkeit eigentlich nicht nachgeſagt 


werden kann, dem fie aber jeder gern ob der vielen und 
ſteis wechſelnden männlichen Begleitung ‚anhängen möchte, 
j0 erkennen wir Mutter und Tochter fofort an drm eigen: 
thümlich leifen, Tagenartig ſchleichenden Schritte, an vem 
echten Gange der beginnenden Anrüdigfeit, als die vom 
Verfaſſer geſchilderte „Des Teufeld Großmutter’ und veren 
Tochter „Florentine“. 

Doch genug damit; am Ende gelangten wir mit 
der Mafle des Publikums dahin, das Spannende und 
Padende für die beften und einzig guten Werthzeichen 
eined Romans audzugeben. Verſprochenermaßen wollen 
wir an das Sittenbild au noch einen firengern kritiſchen 
Mapftab legen. Doch wir fänden vielleicht fein Ende, 
wollten wir zu Eritifigen wirklich beginnen. Wir heben 
deshalb nur noch einiged wenige hervor. Erſtlich bie 
Phantafie des Verfaſſers, fie kann fi dreiſt wit ver 
Sue'ſchen meflen. Gewiß wir haben Reſpect vor da 
Erfindungsdfraft eined Dichters; nur wenn fie, wie im 
zweiten Bande des vorliegenden Werks, toller und immer 
toller ind Lngeheuerlide und Graßliche hineinſchweift, 
wenn jie Schanpthaten auf Schandthaten bäuft, wenn fe 
bie Menjhen untereinander wie das liebe Vieh with: 
ihaften läßt, da empärt fih denn doch das kritiſche Ge: 
wiſſen felbft des gelaffenften Leſerd. Was für eine gren⸗ 
zenslos ſchauderhafte Geſchichte iſt nicht Die Geſchichte der 
Mutter Tuck, einer Hyäne von Weib, gegen dad ein 
Franz Moor wie ein Tugenpfpiegel erſcheint. Wir war: 
bern in eine ruſſiſche Mörverhöhle hinein, wie fle Eugen 
Sue's Phantajie zu Ihaffen kaum im Stande fein würde. 
Und noch wird diefe Mörverhöhle durch die Befchreibung 
eined Marterinfiruments fpäterhin überboten, mit deſſen 
Erfindung fih ein wahnmwigiger Pariſer brüſtet. Den 
äfthetifhen Werth vdiefer , Erzählungen wird gewiß der 
Berfaffer felbft auf Null anſchlagen; aber wir fragen, 
das iſt dad zweite, welchen moralifhen Werth mipt er 
ihnen bei? Glaubt er, man ſchrecke die Menſchen wurd 
die Mittbeilung des Bräßlihen vom Böfen ab und führe 
fie vem Guten zu? Da irrt er gewaltig, wie. alle GErimi: 


"naliften irren, wenn fie durch die Beröffentlihung der 


Beitrafungsliften vortheithaft auf die Sittlihfeit einzu 
wirken meinen. Baft ſämmtliche Perſonen, kaum drei 
oder vier ausgenommen, tragen auf der Stirn und im 
Herzen die Kennzeihen der Nichtönutzigkeit. Don Falle: 
münzern, Dieben, Gaunern, Mörbern wimmelt es im 
Bude. Die Titelhelvin felbft, die Baronin von T., de 
Großmütter des Teufels, hat nad preußifchen Belegen 
mehr als einmal lebenslängliche Zuchthausſtrafe, ja fogar 
dag Schaffot verdient. Sie find vom Berfaffer ziemlid 
gut darakterifirt alle dieſe Schurken, der elende deutſche 
Reichsgraf, der noch erbärmlichere Baron Treufeld, bie 
Möhrings und Münfters. Aber jelbft die Porträts der 
Sauptperfonen, vor allen die Großmutter des Teufels, 
leiden an did aufgetragenen Zügen. Weil fo unendlich viel 
des Teuflifhen in dem Sittenbilde, vedhalb Elammern wir 
uns mit um fo größerm Interefie an das bischen Menfd: 
lie, wo wir ed finden mögen. Deshalb fefjelt und bie 
Klorentine, die bildſchöne Tochter der Baronin, denn dieft 
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glorentine beflgt doch noch einen Funken menſchlichen Ge⸗ 
fühle, obſchon auch ihr ein Mord und nichts Beringered 
old der Mord des Großvater auf dem Gewiſſen laſtet. 
Heshalb intereffirt und Florentine's erſter Gatte Lord 
Pindsbury, er denkt wenigſtens uneigennützig und zeigt 
überall den eveln Menfchen. Deshalb envlih fefjelt und 
ganz befonderd „der Blinde und feine Toter”. Auf 
der Gittenreinheit dieſes fchlichten Mädchens ruht ein jo 
eigenthumliher Zauber, das Verhältniß des Blinden zu 
feiner (angeblihen) Tochter ift fo vortrefflih geſchildert, 
daß wir und der Epiſode auch noch lange freuen Fönnen, 
nachdem mir fie gelejen. 

Zu erzählen verſteht ver Verfuſſer, das fei das letzte, 
was wir hervorheben. Er erzählt meift im mwürbevollen 
Tone, mit Bermeidung des Schlüpfrigen und Schmuzi⸗ 
gen, das ſei ihm gedankt. Der Humor erſtreckt fih zwar 
niht felten auf den Balgenhumor der Diebesſprache, im 
ganzen aber zeigt er eine geſunde und ergögliche Eomijche 
Gare. Nur Heßlein's Zeitrechnung fcheint die herfümm: 
ige, die Adam Rieſe'ſche ganz verleugnen zu müffen. 
Bir zählten Die Jahre der Handlung von dem Augen: 
Hide nad, als Florentine in London den blaſſen Prinzen 
(Ludwig Napoleon) erblidt und meint, fie würde ihm 
die Sand reihen, wenn er Kalfer von Franfreid würde 
(dev Verfaffer verſteht mit nachfolgenden Thatjahen zu 
Bunflen früherer zu fpielen!); danach fallt dad Ende ber 
Erzählung ins Jahr 1877 oder 1880! Ginige Uneben⸗ 
heiten des Dialekt verzeihen wir der Großmutter des 
Teufel. Wir regiſtriren pflihtihulbigft ihre Bekannt- 
ſchaft mis der edeln Diebesſprache, verichludten allen Horror 
vor diefem Rothwelſch und find fhon zufrieden, daß wir 
im übrigen mit der. plebejifchen berliner Grammatik 
verihont bleiben. Wir rechten deshalb auch nidt 
weiter wegen ver paar echten claſſiſchen berliner Impera- 
tive: „heife” „eſſe“ „nehme“; hat fih doch felbit ver 
ſchauſpielhausfähige Brachvogel an einer Stelle feines 
„Benoni“ zu einer Conceſſion an ven berühmten 
berliner Dativ verftanden, die ihm von jeden Orbinarius 
tr Duinta oder Quarta einen dreifachen Fehler und 
iin doppeltes Notabene eingetragen hätte. 

- Emil SHüller-Samswegen. 





Helene, Herzogin von Orleans. 


1. Anhang zu ©. H. von Schubert's Erinnerungen aus 
dem Leben Ihrer föniglichen Hoheit der Herzogin von Or⸗ 
35 München, Literariſch⸗artiſtiſche Anſtali. 1859. Gr. 8. 

Das auch in d. BI. mit Recht empfohlene Buch des ehr⸗ 
würdigen Schubert über die Herzogin Helene von Orleans hat 
fit wenig mehr als Jahresfrift vier Auflagen erlebt, ein fpres 

Gender Beweis dafür, wie viele Lefer es fi gewonnen, und wie 

diele Herzen fich an dem vorzüglichen Buche fchon erfreut haben. 

Ver Berfafier Hat fih nun veranlaßt gefehen, aus fpäter erlang- 

in Notizen noch einen ben Befigern der drei erſten Auflagen 

gersidmeten Nachtrag zu feinem Lebensbilde zu liefern, den er 
in dieſen „Anhange“ uns vorlegt. In demfelben Geifte der Pie 
tät und der fittlichen Strenge zugleich, der in jenem Buche wal: 
tete) werben uns noch einige Xebensmomente ber Derewigten 
Mt Zügen anziehender Art beleuchtet, die unter den Weberfchrifs 


ten: „Erwachſen des guten Samens‘ und „Reifen ber Saat zur 
Ernte’, die Jugendgefhichte, den Brautfiand, das häusliche 
Glück und bie Prüfungen in ſchweren Geſchicken, welche die Her⸗ 
ogin dann zu beftehen hatte, gefammelt find. Schon in frühe: 
fer Jugend war, wie wir willen, in dem beitern Kinde ein fo 
tiefer Ernſt lebendig, wie er felten in dieſem Alter angetroffen 
wird; ihr Streben, jedes Gebot zu übertreffen, zeigte fich überall, 
und vie VBorfchrift: „So did jemand nöthigt, eine Meile mit 
ihm zu gehen, fo gehe zwei Meilen mit ihm’, nahm fie fo wirk⸗ 
lich, dag ſie flatt der gebotenen drei Löffel einer ihr verhaßten . 
Suppe ſechs af und dann unwohl wurde; eine Borübung zum 
Kampf, die ihr fpäter Früchte trug, als ein unwiderſte licher 
Zug in ihr auf die Erfüllung ihrer Innern Beſtimmung drang. 
Fruͤh gab ſich gleichfalls ihre Vorliebe für Branfreich Fund, bie 
fie in ihrer Familie allein mit ihrem Bruder Albrecht theilte: 
der junge Herzog von Bordeaux befaß ihr tieffles Mitgefühl 
und fie freute fi am der ode, die fie von ihm als Kind erbe 

hatte. Die Werbung des Herzogs von Orleans erfchien if: 
daher auch im Lichte einer Erfüllung ihrer Beftimmung. Dens 
noch war dieſe Zeit überaus ernſt und ſchmerzensreich für fie, 
ba bie Bamilie dem Bunde entgegen und felbfi die Mutter bes 
jorgt war und ihr fagte: „Es ift mir doch, als follte ich bir 
mit den andern davon abrathen.” Helene mußte dieſe Entfchei- 
bung daher ganz allein und unter unendlichen Schwierigkeiten 
bindurchführen. Denn die Trennung von ihrer Kirche fchien 
ihr ſelbſt unmoͤglich und der Eintritt in eine ſtreng Fatholifche 
Samilie als eine treue Belennerin des Evangeliums crregte 
auch ihr die fchweriten Sorgen. Doch ihr Beichtvater fegnete 
fie und fie war nun entfchlofien. In ihrer neuen Familie ging 
wie ein geiftiger wegen von ihr über alle Glieder verfelben aus; 
in den Prinzeffinen Zuife, Königin der Belgier, und Marie, bie 
fie früh verlor, gewann fie zwei fehwefterliche Hergen, in der 
Königin Amalie die treuefle und klügſte Freundin, und in den 
Stimmungen, welche die politifchen Ereigniſſe Hervorbrachten und 
von denen fie fagte: „Sie find nie fo gut und nie fo fehlimm 
als man benft‘‘, betete fie mit ihnen nur, daß nichts gefchehe, 
was den Segen Gottes von uns entfernt. So war fie ruhig 
und glücklich, bis der ſchwere Schidfalsichlag fie traf, von dem 
ab nur noch die „Mutterfreude“ ab und zu’ einen Lichtblic über 
ihre Tage verbreitete, wie die Confirmation ihres Robert, die 
Bortfchritte der Kinder, der Segen, den ihre Sorgen um fle 
Rifteten. „Ich Fämpfe, foviel ich kann‘, fchrieb fie noch 1858, 
am Ende ihrer Wanderung, „‚gegen den Reichtfinn des Lebens und 
wäre arm, wenn die Schläge, bie uns getroffen haben, nicht 
einen bleibenden Gindrud bei mir zurüdgelafien hätten. Aber 
meine Wünfche flerben mehr und mehr ab, ſodaß ich ſelbſt 
für meine Söhne nichts mehr begehre, als daß fie fromme und 
eble Menfchen bleiben. Das Glüd der Erde ift furz und ihr Glanz 
noch fürzer und trügerifcher.‘‘ Hiermit fchliegen wir. Möge 
diefer Nachtrag allen Leiern der trefflichen ‚Erinnerungen‘ Schus 


'bert's jo willtommen fein, als er es uns gewefen ifl. Er fchließt 


ein reines Leben nach Form und Inhalt rein ab und Hinterläßt 
einen wohlthuenden, rührenden Nachklang bei dem Lefer. 


2. Helene Luiſe Elifabeth, Herzogin von Orleans, zu Eifenach, 
mit Erinnerungen aus ihrem Jugendleben. Bon Nleran- 
ber Wittich. Jena, Brommann. 1860. Gr. 8. 10 Ngr. 


Auch diefe Schrift kann nur ale ein Nachtrag zu den aus⸗ 
führlichen Lebensbefchreibungen Schubert’8 und der Marquife von 
Harcourt in Betracht fommen, indem fie eine Epoche des Lebens 
der Herzogin, ihren Aufenthaltin Eifenach nämlich, näher beleuchs 
tet, aus den übrigen Lebensabfchnitten aber nur das ſchon Be: 
fannte furz refumirt. Jene Epoche aber ift verhältnigmäßig eine 
Zeit der Ruhe und entbehrt ber aufregenden Begebniffe, an denen 
das furze Dafein der Verewigten fo «ei war und Die ihr bie 
Theilnahme der Mitwelt in. fo hohem Grade gewonnen haben. 
Im ganzen genommen wiederholen biefe Blätter in guter Darftels 
lung, was wir von ber Pflichttreue und dem trefflichen Gemuͤth der 
Herzogin bereits wiſſen: fie preifen ihre echte Brömmigfeit, ihre 
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ihre Wege ber 
Tagewerks, von 
m ihren Reifen, 
em Geil, von 
n Aufenthalt in 
effagen ließ, daß 
idelte, wie denn 
! gefehlt Hat; von 
oußte, von ihrer 
eigung u. ſ. w· ⸗ 
der ber Herzogin 
der Herzogin er: 
tfangreichen Gorz 
jedenft er der 
kon je Gemeinde 
an ſchon alles 
1 Gifenad, vorbes 
ne Seele befreite. 
t auch nur, ein 
viente Tpelinapme 





Notiz. 
Humoriſtik in Bild und Schrift. 

Im Verlage von Beit und Comp. zu Leipzig (1860) erfchien 
nachgenannte ſcholihafte Schrift: „Redende Bilver. Cin Traum‘, 
folgenben Inhalts : Der Berfaffer fchläft ermübetvon Runfigenüffen 
in einer Gemälbegalerie ein und belaufcyt ein- Gefpräch, weldjes 
die Gemälde der italienifhen, beutfchen unb verfchiedener anderer 
Schulen miteinander führen, wobei ein ‚‚Fifchs und Gemüſehaͤndler 
von van Eflen” das große Wort führt. Cinelphantaftifcje Erfindung 
von vortrefflicher Ausführung. Es geht ein Hauch des anmus 
thigRen Qumors, ein reigendes Spiel bes Wipes dur; die Reden 
der Gemälde. Wirklichkeit und Bild verfchwimmen in bem wuns 
berbaren Halbbunfel, Hundert Gaitep werden angefchlagen und 
immer taucht eine neue Melodie auf Bas vielleicht in einem 
großen Werk verwirrend und betäubend, befängt uns in dem 
fügen Traum gleid) der 


Mondbeglängten Zaubernadit, 
Die den Einn gefangen Hält. 


Im der That erinnert die Heine Schrift an einige der beften Er⸗ 
geugniffe der romantifchen Schule, an bie Laune und Schalfhafr 
— Ludwig Tieche. Und heitern Scherz, etwas harmiofe 
Quftigfeit Fönnen wir brauchen in unferer ernflen Zeit. And 
bangt uns nicht vor dem Wieberaufleben ber romantifchen Schruls 
len: bazu iR die Zeit zu bewußt und verländig geworden. Benn 
aber in den Ernft — Lebens die heitere Mufe einige Blüten 
aus ihrem Fällgorn fehüttelte, wäre das fo übel? Wenn der 
Berfaffer in einem größern Werke denſelben Humor bewähren 
und Ziel und Maf und Ordnung bewahren wird, dann bürfen 
wir hoffen, in ihm einen würdigen Nachfolger des großen Ros 
mantifere zu begrüßen, einen Nachfolger, der nicht vergißt, was 
wir aus Leben unt, Wiffenfhaft und Kunft feit den Zeiten Tied’s 
qugelernt haben. Die in ben Tert gebrudten Slufirationen find_ 
gleichfalls in Ernſt und Scherz höchſt erfreulih. , 31. 
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MNögling, T. Ein —* bei Garibaldi im Sommer 1859. 
Zürth, ENabelip. Gr. 8, 16 Rgr. 

Munde, T., Jtalienifche Zufände. Ater Theil. Roma 
Neapel, ie Abtheilung. Berlin, Janfe. 8. 1 Th. 15 2. 

Die Nibelungen. In Proſa überfegt, eingeleitet und erlin 
tert von 3. Scherr. Leipzig, O. Wigand. Gr. 16. 15 Ag. 

Prochnow, 3. D., Gtwas für's Haus und für's se 
Berlin. Gr. 8. 5 Nor. 

Raven, Mathiide, Galileo Galilei. Ein geſchichtlicer 
Roman. Zwei Theile. Leipzig, Brofbaus. 8. 3 Zhlr. 10 Rp. 

Schauenburg, C.H., Zur Sittengeschichte deutscher 
Hochschulen. Lahr, Schauenburg u. Comp. Gr. 8. 10 Ngr. 

Schwarz, Die Musik als &efühlssprache i im Verbält- 
niss zur Stimm - und Gesangbildung. Leipzig, Kahn. 


Gr. 8. ‚6 Ngr. 
A, ie, Bernhard, Gin Gedicht. Deflen, 
Gebr. Rap. 16. 


Tyrol und ber Brotehantiemus. Freiburg im Br., Herder. 
&.8. 15 as fr. 
Baig, T., Anthropologie der Naturvöffer. 2er Theil. — 


“nd. Die Negervölfer und ihre Verwandten. Ethne- 
grapbifch und fulturhiftorifch dargeftellt. Mit 1 Karte mb 7 
Abbildungen. Leipzig, 8. Bleifcher. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Por. 

Der deutſche Wanderer. Gine Zeitfrift für Alle, Rd 
girt von T. Delsner. Ifer Band. 15 Sieferungen, Breslan, 
Heymann. Gr. 4. 4 Lief. 5 Nor. 

Billenborg, 8. A., Ueber die Orthoborie des Marcellat 
von Aneyra- Mänfer, Theiffing. 1859. Br. 8. 15 Ryr- 


Tagesliteratur. 


Sieben vertrauliche Briefe an Napoleon den Dritten Ge 
ſchrieben im Februar 1860. München, Lentner. Gr. 8. 8 Rg 
Edarbt, 2., und B. Bolmar, Die Sqhillerfeier bes bernir 
ſchen literarifchen "Bereins und ihre Bedeutung für bie Sqhwei 
Mit Zlluftrationen. Bern, Blom. Hoch 4. 7Y, Nor. 
®räber, 9. J., Ueber italienifche Religiofität, ober der 
Kampf des Aberglaubens, und Unglaubens zur jelenchtumg der 
genwartigen Zuflände in Stalin. Ein Vortrag, — 
— den 26. Januar 1860. Elberfeld, Badeker 85 
Philipp elandrhon, der Lehrer Deutfchlande, — 
jaͤhri⸗ gen Gedaͤchtniß feines Todes dem deutfchen Bolfe wieder. vor 
dir Ange gefeltt. Berlin. 8. 2) Ngr. 
Müller, M., Offener Brief an den Papft Pins den Ren 
ten. Darmfadt. "Gr. 8. 2 Nr. 


Herausgegeben von Hermann Marggrafl. 
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Entgegnung, 


Die im Berlage von T. D. Weigel in Leipzig erſcheinende 
Füfäzift „Bersborfs Repertorinm der beutf—en und ausläne 
Niden £iteratur” beingt unter Ar. 271 eine Beurtheilung meiner, 
ter dem Titel Pſychologiſche Auffchlüffe über Shaffpeare's 
Hunket von D. DB. —— Bremen, I. Kühtmann und 
Gomp. 1869" herausgegebene Schrift. Der Ref. fagt darin fo 
unhsirdige Dinge, flelit fo bunte Behauptungen auf, unters 
wifht feine Muefprüche mit ſoichen Rebensarten, die ich nicht 
vfren Iaffen Tann; zumal diejenigen feiner efer, denen mein 
Bit noch undelannt, ein fo jämmerlihee Madhwerf, wie ihnen 
Wer gefehilbert wird, wol fjwerlid zur Hand nehmen werben, 


von dem ihmen noch obendrein im Voraus verfichert wird, daf von’ 


lm Dingen, von denen darin bie Rede, bei Shalfpeareaud 
it bie entferntefte Spur zu finden fei. 

34 glaube nicht allein in meinem eigenen Intereffe, fondern 
uch in einem allgemeineren zu handeln, wenn ich ben-mir von mı 
um Geguer fo verägtlich hingeworfenen Handichuh aufnehme ; 
vilßt gelingt e6 mir auch einmal praftilch jene Schaufpielerei 
matlarıen, wo bie baare Ignoranz eben in dem unbebingteften, 
ridfätslofeßen Aburtheilen fid) den Anfrich eines befonder6 tiefen 
Bifeag zu geben fucht. uf alle Fälle wird man einmal fehen, 
wie ei Slate keitifirt, das der Anfündigung bes Berlegers zufolge 
ter einen Kreis namhafter Gelehrter der Univerfität Leipzig ger 
Magen wird. , 

Der Behamptung meines Mecenfenten, bie buchäblich alfo 
lautet: zn bei ©h. an alle bie Dinge, von denen n der. 
vorliegeaden rift geſprochen wirb, nicht die entferntefle Spur 
una, if vollkommen felbftperftändlih"" — fee id} folgende 

arfatten entgegen: Ich gehe in meinem Buche das ganze Wert 
Eoene fir Scene dur), gebe in meinen Anführungen flets die 
Intfößliche Ueberfepung des englifchen Tertes, füge bei wichtigen 
Gehen biefen felbR hinzu, bemuͤhe mich fo viel wie möglich, den 
Dißer felbR ſprechen zu laflen; ja die Strenge, mit ber ich ver« 
fahr, iR der Art, baß eine unferer anerfaunteften Fritifchen Autor 
Titäken dem Urtheil, weiches fie mir über meine Mrbeit zugehen ließ, 
die Bemerfung bingufügte, ob ein fo ferupulöfes Sineinlpähen in ein 
ifetifces Werk wie in eine praftifce Aufgabe, nicht zu weit gehe. 

Mein Gegner beginnt nun feinen Artifel mit bem Drafels 
ruf, daß überhaupt die aſthetiſche Betrachtung ber Deutfchen über 
©. ein ganz feltfames Ding fei; er verräth feinen Leſern ales 

N die deutfchen Aeperifer A. W. Schlegel, Horn, Ulrich, 
ws u. |. 1. mur die Ausfpräde, Meinungen, Urtheile ber 
alten englifchen Herausgeber, Rowe, Theobald, Warburton, Jchns 
fen, Stevens und anderer übergenommen, ja zum Theil buchläblich 
uhgefägrieben hätten, wobei dieſe Abfehreiber aber fo fchlan gewes 
famären, dies nicht merken zu laflen, indem fie flets verficherten, 
ine Alten hätten von Poefle überhaupt und von Sh.'s inebeſon⸗ 
dere nichts verflanden. Das allgemeine Mifverichen ber dramatis 
\den Boefie überhaupt und &h.'6 insbefondere, fagt er dann, fei 
lag; er fönne es am jener Stelle nur nicht nachweiſen; er begnüge 
4 mit der bloßen Anführung, daß ein gröferes Mißverländniß 
fan denfbar fei. Und nun, nach biefer Ichrreichen @inleitung, 
Fit der Dann auf mein Buch los. Gr beginnt bamit, an meiner, 
dem Titel ber Schrift entfpredjenben, Grflärung (der pfycholor 
dfhen Seite des Dramas meine Gauptanfmerffamfeit twibınen 
iu wollen) feinen Polonius:Wig auszuüben; er fagt von mir: 
„Er wilt, deutlich gefproden, hinter den Sinn der 
Tragödie dadarch fommen, baßerihren Sinn gang bei 
Seite Tegt.” — Alfo von einer pipchologifchen Geite in Shat: 














freare'6 Dramen weiß er — Nichts! Unfe 
einigen Auefprüchen meines Buches, fälich 
Wortlaut, zerjert fie auf feine Weile zı 
dann, wie ein findifcher alter Mann feine 

jebilbeter Tapferfeit, mit wahrer Wonne 

chluß bes Artifels fommt nun die Haup 
muß er doch fagen; feine deſer Fönnten bed u 
thun, was denn diefer heiße Kampf gegen Ghimären folle; gegen 
Dinge, von denen ın dem betreffenden Drama ja doch nicht bie 
entferntefe Spur zu finden fei; es fönnte einer fo unverfjämt fein, 
au äußern: fage Du uns nun einmal, wie «6 ſich bern eigentlich mit. 
Hamlet verhält. Er legt alfo flegestrunken los: „Der Hanlet 
Shatfpeare's (höre es Welt und erflaune!) if eine an 
Kraft, Berwegenpeit und Kühnheit gigantifche Men« 
ſche nnatur.“ — „Bürbiefen Hamlet in die Schreden 
der Natur, ber Menfchheit, des Grabes und der jen= 
feitigen Welt gar nit vorhanden.” 

Damit if alfo die Sache abgemacht! Einen ganz fleinen Be: 
weis bafür, eine einzige Anführung vielleicht von Worten des 
Dramas gibt er (er fagt „aus leicht erfichtlichen Gründen“) nicht, 
und nun, meint er, folle man gegen biefen gigantifchen Giganten, 
der freilich eine Menfchennatur iR, für den aber doch die Natur, 
die Menfchheit, das Grab, die jenfeitige Welt mit ihren Schreden 





nant af my caus: 
brave; that I, the 


diefen Worten, denen ich no Hunderte hinzufügen würbe, wenn 
(& nicht um ein Werf handelte, das in Jedermanns Händen if, 
liegt meiner befcheidenen Meinung nach, allerbings eine Berzweif: 
Tung Hamlets über feine eigene Schwäche. Und nun, naddem id) 
auf biefe Beife, dasjenige einigermaßen zu belegen gefucht Habe, 
mas mein Gegner in meinem Bude am läherlichfien fand, 
forbre ich ihn hiermit auf, feine Behauptung, die in meinen Augen 
ein coloffaler Unfinn if, mit einer Gtelle aus Ghaffpeare, 
mit einer That Yamlets, mit irgend ettwas Beliebigem zu Rügen 

jene Behauptung: „daß Shaffpeare's Hamlet eine an Kraft, Ver: 
wegenpeit und Kühnheit gigantifche Menfcjennatur il, baf für if 
die Gchreden ber Natur, der Menfchheit, des @rabes und der jen« 
feitigen Welt gar nicht vorhanden And.“ Gefchieht Dies nicht, bes 
gnügt fi) mein @eguer amit, jene Phrafe, bie nicht einmal in fich 
Ef aufammenhängt, bloß in bie Welt Binauszublafen, fo nehme 
id} und mit mir gewiß jeber benfende Menfch an, daß jene Recens 
fion in Gersborfe Repertorium das leere Geklatſch eines, wes 
nigflene von Shaffpeare, gar nichts wiffenden Mannes if, dem 
voran die @inprägung jener Lehre amzurathen wäre, bie Bolonius, 
Rott fich felbR, feinem Sohre gibt: „Give thy thoughts no ton 
gue, nor any unproportion’d thought his act.’ 

Bremen, Raͤrz 1860. D. Seruferfl. 
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Neue Lieferungs- Ausgaben von 
Brockhaus 


grnssen uud kleinerm Ooubersations - Lexikon. 


Die Verlagshandlung hat von diesen beiden vollständig vorliegenden Werken, die allen ihren direeien und 
indirecten Nachbildungen gegenüber anerkanntermassen den Vorrang behaupten, zur Erleichterung der Anschaffung 


veranstaltet, die vom October 


sations-Lexikon kostet 7, Ngr., des kleinern 2. Ngr. 
beliebigen andern Terminen oder vollständig (geheftet und gebunden) bezogen werden. 


Bas bisher Erschienene der neuen Ausgaben beider Werke ist nebst Prospecten darüber in allen Buchbaud- 
lungen verräthig, wo auch Unierseichnungen augenommen werden. 


neue Ausgaben in 80 Heften 
1858 an in menatlich drei Heften erscheinen. 


Jedes Heft des grossen Conver- 
Uebrigens können beide Werke fortwährend auch in 





Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Gegenwart. 
- Eine enchFlopädifche Darftellung der neueiten Zeitgefchichte 
für alle Stände. 

Ein Supplement zu allen Ausgaben des Converfations - Lexikon. 
Neue wohlfeile Ausgabe 
in 24 Halbbänden zu 15 Ngr. 


„Die Gegenwart“ wurde von der Verlagshandlung in 
den Jahren 1848—56 in 152 Heften zu 5 Ngr., die zufammen 


Die Bisiologie 


12 Bände bilden, herausgegeben und fand einen bedeutenden , 


bel Bon der Kritif ward fic überaus anerfennend befprochen 
und ſtets als ein Werf bezeichnet, das nicht nur alfen denen von 
großem Intereffe fein muß, welche die hochbede utſame Epoche 
von 1848 theilnehmend durchlebt Haben, fondern das namentlich 
auch als eine getreue, meiſt von Augenzeugen, die in bie Ereig⸗ 
niffe mit cingegeiffen, verfaßte Schilderung jener Periode für 
alle Zeiten von unſchätzbarem Werthe ift und als folche 
geradezu einzig in feiner Art daſteht. 

Die Berlagshandlung hat fi jept zu einer Neuen wohl: 
feilen Ausgabe in 24 Halbbänden zu einem mehr als um 
die Hälfte billigern PBreife entichloflen. 
wird nur 15 Nor. koſten, das ganze Werk von 12 flarfen 
Bänden oder 610 Bogen alfo nur 12 Thlr. (flatt wie bisher 
25Y, Thlr.). Ieden Monat wird ein Halbband erfcheinen, for 
daß die Subferibenten bis Ende nächften Jahres im Befip des 
vollfländigen Werfe fein werben. 

Die Berlagshandlung hofft auf eine rege Berhelligung bei 
diefer neuen wohlfeilen Ausgabe der „Gegenwart“, da fich durch 
diefelbe die Gelegenheit bietet, ein überaus werthuolles, 
bie intereffantefte Belehrung und Unterhaltung 


% 


bietendes Werf zu einem äußerfi wohlfeilen Breife 


und durch allmählihe geringe Ausgaben zu er: 
werben. 

‚Das bereits Eridienene ift nebſt einem Brofpect 
über das e Wert in allen bandiungen zu erhal⸗ 
ten, wo and Unterzeihuungen augenonmen werden. 
gens iR das Werl —5 — De gein 
zu dem ermäßigten Preiſe von 12 Thlr. 
zu haben. 


le 
vollſtäudig 
(gebunden 16 Thlr.) . 


Derfag von 5. 4. Brockhaus im Feipsig. 


des täglichen Hebens, 


Bon George Henry Lewes. 
Aus dem Engliſchen überſetzt von 
3. Victor Carus, 


Brofeffor der vergleichenden Wnatomie an der Univerfltät Leipzig: 


Autorifirte deuifhe Ausgabe. In zwei Bänden oder acht 
Lieferungen. Erſte Lieferung. 8. Geh. 12 Rear. 


Ein neues treffliches Werk des ‚berühmten Biographın 
Goethe's, das als ein Seitenftüd zu Iohnflon’s ,„ &hemie dei 
täglichen Lebens’ die Borgänge des menfchlichen Lebens 
und Seins in vopulärer Weife darftellt. Die einzelnen Ka 
pitel handeln über Hunger und Durſt, Speife und Tranl, 
Perbauung und Blutfreislauf, Athmung, Körperwärme, Selt 
und Sinne, Schlaf und Traum, Leben und Tod u. f. w. A 
bildungen in Holzſchnitt erläutern das Gefagte. 

Das Werk, nicht für Mediciner fondern für das großt 
Publikum beflimmt, reiht ſich aͤhnlichen populären Darfellungen 
auf das würdigfte an und wird gewiß aud) in Dentfchland die 





Seder Halbband : felbe lebhafte Theilnahme finden wie in England. 





Allen Bücherliebhabern, die sich auf billigem Wege 
in den Besitz von werthvollen Werken setzen wollen, 
wird zur Beachtung empfohlen: 


Derzeichniß wohlfeiler Oücher 


aus allen Fächern der Litoratur, 


von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiguarium im Leipsig 
durch aHe Buchhandlungen gegen Baarzahlung zu beziehe. 


Nr. 1. Entbaltend: Encyklopädie — Literaiurwisser 
schaft — Biblographie — Altdeuische Literatur — 
Geschichte — Staats- und Rechtswissenschaft — Gewerbs- 
wissenschaft — Schöne Literatur — Zeitschriften ee. 


Dieses Verzeichniss ist in allen Buchandlungen oder von 
F. A. Brockhaus selbst gratis zu erhalten. 


Berantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


% 





Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Erfheint wöchentlic). 


Ar. 15. 


12. April 1860. 





Inhalt: Avé⸗Lallemant's Reife in Süpbrafilien. — Neuere Werke über deutſche Literatur und deren Gefchichte. 
Sreigüren Morig Müllers. — Aus der märlifchen Geſchichte. — Notizen. 


Bon Seinrich Kurz. — Die 
(Alexranver von Humboltt; Zeitgenöffiicde Urtheile über Schiller's 


frühefte Dramen) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Ave⸗Lallemant's Neife in Südbrafilien. 

Reife duch Süpbrafllien im Jahre 1858. Don Robert 
Ave-Lallemant. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1859. 
8. 4 Thlr. 10 Near. 

Der Berfafler, welder im Anfange des Jahres 1855 
nad einer jiebzehnjährigen, höchſt angeflvengten ärztlichen 
Ihätigkeit in Mio de Janeiro in feine Vaterſtadt Lübeck 
wrüdgefehrt war, entfchloß fh nad kurzem Aufenthalte 
daſelbft, an der MWeltumfegelungserpedition auf der Fre— 
gatte Rovara theilzunehmen, mozu ihm Alexander von 
Humboldt die ſchwer zu erlangende Erlaubniß ausgewirkt 
hatte. Kür den Verfaſſer follte indeß die Novara nichts 
anderes fein, als das Schiff, mit dem er von Europa 
nah Rio de Janeiro fuhr. Denn ſchon im Mit: 
telmeer warb ihm feine Stellung am Born unmöglid) 
gemacht und fein Recurs an den Erzherzog Marimilian 
nicht beachtet. Bon Laune und Willfür abhängig, fchickte 
a deshalb von Madeira fein Dimiffionsgeiuh ein und 
blied in Rio de Janeiro, wo er feine definitive Entlaf- 
fung von Trieft erhielt, nachven die Novara längft nad 
dem Gap der Buten Hoffnung abgefegelt war, Obgleich 
ih der Verfaſſer in feinen Urtheilen über vie Verhält- 
Mffe auf dem Schiffe einer großen Zurüdhaltung befleißigt, 
je ift doch aus feinen Andeutungen fo viel mit Beſtimmt⸗ 
beit zu erfehen, daß bei der ganzen Expedition mande 
Uebelſtände vorkamen und daß die oberfte Leitung nicht 
in Händen gelegen bat, welde die Anforberungen ber 
Tiseiplin mit den Anfprüden freier wiffenjihaftliher Be⸗ 
wegung in Binflang zu bringen mußten. 

Die Novara lichtete am 30. April 1857 in der Bucht 
von Muggia bei San. Andre am ſüdöſtlichen Ende von 
Irieft die Anker und fegelte, von ver Corvette Karoline 
begleitet, in das Noriatifhe Meer hinaus, deſſen Geſtade 
ter Berfaffer mit Iebendigen Farben ſchildert. Die Fre— 
gatte fuhr pur) die Straße von Meflina, an ven Aeoliſchen 
Inſeln vorüber und erreichte nad) einer langweiligen Fahrt, 


‚die zu naturwiſſenſchaftlichen Beobachtungen hinlängliche 


Rufe gewährte, am 20. Mai Gibraltar. Läge das 
eigentliche Intereſſe des vorliegenden Reiſewerks nicht wo 
1860. 15. 


anders, wir würden ſchwerlich der Verſuchung wider⸗ 
ſtehen können, aus der farbenreichen und man kann wol 
ſagen erſchoͤpfenden Schilderung der berühnten Felſen⸗ 
fefte mit ihrem halb mauriſchen, halb ſpaniſchen, Halb 
engliſchen Charakter einige Züge herauszugreifen. Doch 
wir müſſen vorwärts eilen. Nicht als ob uns die Novara 
mit Sturmeseile davonführte — ganz im Gegentheil. Sie 
trieb vor widrigem Winde in das Mittelmeer zurück und 
mußte ſüdweſtlich von Malaga Anker werfen. Mit Mühe 
gelang es ihr, die Meerenge zu pafſiren; der Dcean war 
ihr günftiger und am 8. Juni erreichte fie die Rhede von 
Funchal. Der neuntägige Aufenthalt auf dem vielbejchrie: 
benen Madeira, welchen dev Verfafler zu einem Ausfluge, 
auf den Curral das Freiras benugte, bot vielfahe Ver: 
anlaffung zu interefjanten Beobachtungen auf dem Gebiete 
ded Natur und Volkslebens und zu neuen wiflenfchaft: 
lihen und fatifliichen Erörterungen. Das traurige Re: 
fultat derjelben iſt: „Die ganze Menfchenraffe auf Ma- 
deira ift phyſiſch und moraliih im Verfall.“ 

Bon Mabeira bis Riv de Janeiro brauchte die No: 
vara nicht weniger ald 51 Tage. Der Berfafler wurde 
jogleid nad feiner Entlaſſung vom Bord in feine alte 
Thätigfeit al8 Arzt der Fremdenſtation an der Santa: 
Caza da Mizericordia wieder eingefegt. Die ſich ihm 
aufprängende Erinnerung an die Zeit, wo er zum erſten 
male in Rio de Janeirv ven Boden Brafiliend betrat, 
veranlaßt ihn, die herrliche Bucht dieſer Weltſtadt. in 
einem begeijterten Rundgemälde vor unfern Augen zu 
entrollen. Wir geben blos ſeine Schlußworte: 

Soll ich nun aber ftatt einzelner Situationsichilderungen aus 
ber Gegend von Rio de Janeiro kurz das zufammenfaflen, mas 
der Kandfchaft den wundervollen Reiz verleiht, fo ifl ee bie 
frappante Reihe von Gegenfägen, die fich Hier begegnen. in 
ewig bewegter Ocean und ein ewig flarres @ranitgeftade; eine 
üppige Vegetation am unmittelbaren Rande der fahliten Abs 
hänge; um bie feiten Gipfel höherer Berge leicht bewegte Wol⸗ 
fen; der blauefte Himmel und im nächften Augenblid ein daher⸗ 
rajendes Gewitter; Meeresftille und glüdliche Fahrt und nach 
wenig Stunden Schiffbruch draußen an drohender Klippe. 

Kine Reife durch Die vorzüglichſten Provinzen Brafiliens 
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war dem Berfafler längft wünſchenswerth erfchienen. 
Vielleiht Eonnte fie auch niemand wit fo großer Leich⸗ 
tigkeit unternehmen, mit fo unbefangener Sicherheit durch⸗ 
führen wie er. DBolllommen vertraut mit der Spracde 
und den Sitten des Landes, vollkommen acclimatijirt und 
trog der nadtheiligften Krankheitseinflüffe unangetaftet 
von jeglihem Siehthum, indifferent gegen Genüſſe eines 
weichlihen Lebens und abgehärtet in einer nicht zu häufig 
vorfommenden Weife, war er gewiß ganz befonders dazu 
geeignet und berufen. Es bedurfte kaum mehr ald einer 
Darlegung feiner Wünfhe und Abfihten, um von ber 
brafilianifgen Regierung alle Hülfe, allen Shut und 
alle Förderung bei feinem in ver einfachſten Form ange: 
legten Reifeunternehmen zugefägt zu erhalten. Gr ging 
nah Petropolis, um fih von dem Kaijer zu verabſchieden. 
Bei viefer Gelegenheit läßt er und einen Blick in bie 
wunderbar rafche Entwidelung dieſes jetzt vielgenannten 
Ortes ihun. Im Jahre 1844 hatte er als Arzt Der: 
anlaffung, dorthin zu reifen. Er erzählt: 


Um 10 Uhr abends fuhren wir in einer großen Faluah, 
einem zweimafligen Boot mit einem Halbdach, unter welchem 
ein HohR bequemes Lager gemacht war, in die Bucht hinaus, 
während der Mond aufging und uns eine herrliche Reifenacht 
brachte. Schlafend fuhren wir den Heinen Fluß Inhumerim 
hinauf bis zum Dertchen Billa da Eſtrella, wo wir um 5 Uhr 
morgens anfamen und erwachten. Hier flanden Reitthiere für 
ung; wir legten auf fchlechten Wegen etwa drei Stunden zurüd 
und hielten dann vor dem Haufe der Mandivca, des ehemaligen 
Langedorfihen Landguts... Beim Frühſtück ſprach der uners 
mübliche Major Köhler (einer der wenigen beutfchen Dffiziere, 
die in langer Dienflzeit auf braftlianifchem Boden immer ihre 
Pricht gethan haben ) von der Anlegung einer deutfchen Eolonie 
oben mitten in ber Serra, die ung über den Köpfen hing. 


Die Geſellſchaft ſcherzte damals über den Köhler: 
glauben des guten Major Köhler. Sieben Jahre fpäter 
wurde der Derfaffer zu ſchnellerer Wievergenefung vom 
Sonnenftih nad Petropolis geſchickt. 


Statt der Faluah fuhr ein gutes Dampfboot über die Bucht 
und den Fluß hinauf bie Porto da Eftrella. Unter den Mit: 
zeifenden waren Damen und Kinder. An der Landungsbräde 
hielten zahlreiche deutſche Kuticher mit vierfpännigen Wagen 
und am Strand bes brafilianifchen Kluffes war ein fleined ger: 
manifches Getümmel. Wenn audy der Weg in der Ebene nody 
vieles zu wünfchen übrig ließ, fo Fonnte man ihn doch bequem 
durchfahren. Am Bub der Eerra befamen wir PVorfpann; zu 
meinem Erſtaunen fah ich einen ausgezeichneten Fahrweg, ein 
wahres Meifterftüd der Wegbaufunft, in Fühnen Bewegungen 
und mit der größten Sicherheit am Gebirg hinaufflettern in fo 
gelinder Anfteigung, daß man ben ganzen Weg ziemlich lebhaft 
traben fonnte. Und als ich nun oben, in einer Babe von 2500 
Fuß, über den legten Kamm fuhr und ber Magen gemächlich 
nach dem ehemaligen Gorrego Secco hinabrollte, wo jeßt ein 
reizender Drt mit wohnlichen Hänfern, einem faubern, noch im 
Bau begriffenen Kaiferpalalt, mehreren Hotels, zwei Kirchen, 
Schulen u. |. w., von 2000 Einwohnern bewohnt warb, ba 
mußte ich mit tiefer Wehmuth an den Ingenieurmajor Julius 
Friedrich Köhler denfen..... Ale ih im Februar 1858 nach 
Betropolis ging, alfo wieder fieben Jahre daranf, hatte der Ort 
fhon ganz andere Beziehungen zu Rio und zum Binnenlande 
und ganz andere Proportionen in ſich felbR angenommen. An 
der Prainha, einem Laudungsplag in der Stadt Rio, war eine 
roße Halle zur Aufnahme und Expedition von Paſſagieren und 

ecten errichtet worden. Gin flüchtiges Dampfboot nahm 
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alles auf, was fih an beiven vorfand, und durchſchnitt in 
fhnellerm Lauf, als das bisher gefchehen war, die Bad. 
Beim Ort, wenn man jenes Ufer fo nennen fann, beim Ott 
Maud, norböftlih von Inhumerim, legt es an. Dort ſieht 
fhon der @ifenbahnzug fertig; man fleigt ein und befindet fd 
fchon nad einer Fabet von 20—23 Minuten im Bahnhof am 
Fuß der Serra. Dem Eifenbahnzuge fchließt fich die Fahrfiraße 
mittel® Wagen und Maulthieren ummittelbar und ohne Zei⸗ 
verluft an. Die lange Wagenreihe zog hinauf in das Gebirge 
und kerkrente ih in Petropolis nad) den verſchiedenen Gafthöfen 
und Privatwohnungen. Wie lieblig war diefes Petropolis, das 
ehemalige waldeinfame Corrego Secco geworben! Kaum follte 
man: in einem Lande wie Brafilien, deſſen Entwickelung 
wenn fie fih auch in fchönem Mapftab herausſtellt, feine 
draftifch amerifanifche ift, folche Metamorphofe für möglich hal: 
ten. Die Zahl fümmtlicher in Betropolis anfäffigen Einwohner 
fann heutigen Tags auf 7000 angefchlagen werden. Auf bie 
Deutfchen fommen etwa 2700 Einwohner, etwa 3000 fin 
Portugiefen, der Reſt vertheilt fich über Franzoſen, Gngläns 
der u. |. w. Dadurch hat Petropolis freilich feinen germaniſchen 
Typus, den cs früher hatte, ziemlich eingebüßt. Sa, man fann 
auch wol fagen, daß es feine Beſtimmimg als landbautreibende 
Colonie verfehlt Hat. Der Boden ift ſteril, befchräntt, abſchuͤſſig; 
bie Begetation eher botanifch anziehend und prachtvoll, als lucra 
für Landbauer. Der Ort ift mehr induſtriell thätig. Allerlei 
kleine Geſchicklichkeiten, Gewerke und Unternehmungen ber ver: 
fhiedenften Art haben ſich entwidelt. Am meiften und luca 
tivſten wirft die Nähe ber Hauptſtadt auf Betropolis ein aus 
einem ganz einfachen Grunde. BBetropolis liegt im Gebirge über 
2000 Fuß body und genießt gefundheitlich alle Borzüge eines 
Gebirgsflimas. Wenn diefes Klima auch etwas Taunifch ud 
unbefländig ift, wenn aud häufige Regen dort in allen Jahre 
zeiten fallen, fo ift doch die Luft oben in den Bergen fößlid 
rein und Rärfend und das Trinfwafler wundervoll. Diefe beiden 
(hönften Segnungen des Himmels innitten einer herrlichen, 
großartigen Bergnatur haben der Colonie ihre eigentliche Br 
deutung gegeben. 


Am 16. Februar 1868 fuhr der Verfaſſer mit dem 
Dampfboot von Rio nah Süden ab und kam nad ieh 
Zagen an der Barre von Rio Grande an. Diefe Barre 
ift eine der geführlichſten Einfahrten, die es gibt, und an 
wenigen Safenmündungen kommen verhältnißmäßig fo viel 
Schiffbrüche vor wie bier, obwol die Rettung von Pen 
fhenleben meiftens ohne Schwierigkeiten gelingt. Bon 
bier brachte ein anderes Dampfboot die Reiſenden nad 
Rio Grande, wo fih der Verfafler nur wenige Stunden 
aufbielt, um fofort die Lagoa dos Patos Hinaufzufahren. 
Die von Scharen zahllofer Waſſervögel — Myoterien, Re: 
bern, Schwänen, Gänjen, Enten, Möven, den großen wei⸗ 
Ben Gapororocad und den gänfenrtigen Patos arminhos — 
belebte Lagoa dos Patod iſt ein großer, _hödhft eigenthüm⸗ 
licher Binnenſee von Salzwaſſer mit öden, glänzenden 
Flugſandufern, anfangs ſchmal, allmählich fich erweiternd 
und wie unſere Haffs durch einen langen, nur an ein— 
zelnen Stellen zwei Meilen breiten Landſtreifen mit einer 
nicht unbebeutenden Anzahl von Eſtancias vom Mertt 
geſchieden. An feiner Nordſpitze münder der Buaibafluf, 
an befien reizenden Ufern dort, wo jih der Gravataht, 
Nio dos Sinos, Cahy und Jacuhy vereinigen, dad an: 
muthige Porto Alegre liegt. Unter den 20000 Binmohnert 
der Stabt ſollen an 3000 Deutſche fein, die zwar keine Kirche, 
aber ein Liebhabertbeater haben, das der Verfaſſer be 
ſuchte. „Es fheint ven meiften gut, ſelbſt fehr gut zu gehen. 
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Feitige Leute kommen dort zu Wohlſtand und Achtung 
unendlih viel mehr als in Deutſchland umter gleichen Ber- 
heiniffen, ja einige, und nidt einmal Leute von gerade 
verwiegemder Bildung und Erziehung haben fi bedeu: 
tendes Bermögen verdient. Noch entſchiedener ift das 
zermaniſche Element in der deutſchen Colonie San.⸗-Leopoldo 
wrtreten, wohin der Verfafſer auf einem drutſchen Dampf⸗ 
boete den bier ganz den Gharafter eines ſtillen Wald⸗ 
fremd tragenden Rio dos Sinos hinauffuhr. Die 
Schilderung feiner Beobachtungen an dieſem Drte gehört 
pa dem Lieblichſten, was dad Buch bietet: 
Es fommt mir vor, als ob fidh bei unfern yuten Lands⸗ 
kim im biefer freien, füdamerifauifchen Natur, wo fle größern 
Reumoerhältniffen und eigenartigen Kämpfen gegen Naturwiders 
Binde ausgefept find, auch eine viel größere Berimmtheit im 
Enihlug und im Handeln entwidelte. Die Bäter hatten den 
Urwald zu befiegen, fle mußten blutige Fehden gegen die wilden 
Itdianer, Bugres und ſelbſt einzelne Rebellentrupps aushalten. 
Uster Schwierigfeiten fingen fie an, aber fie eroberten fich ben 
Boden, und die in Deutichland Knechte waren, find durch das 
Kt der Arbeit Herren geworden. Sie fühlen füch frei, weil 
ke fh fennen geleınt. Als grüne Burſchen fleigen die Eöhne 
als Pferd und durchſchwaͤrmen keck die Fläche. Sie fühlen ſich 
fiih und frei, deswegen find fie muthig und ſelbſt trogig, wenn 
was ihnen in den Weg fonmt. Und diefes Element einer grös 
Fe Beſtimmtheit und Energie entwidelt fi) auch bei den Maͤd⸗ 
den ſchon in ihrer zarten Jugend. Ohne Mühe find fie berits 
ten, fie werfen ihren Sattel allein auf den Gaul und brauchen 
nicht einen Bruder oder Reitknecht abzuwarten, um ihr Städ 
Bros zu reiten. Sie lernen nie den demüthigenden Unterfchieb 
Biſchen einem WBauermädchen und einem Hoffräulein Tennen. 

Das ſteht ihnen im Geficht gefchrieben,, in der ſchlanken, feſten 
Haltung des Körpers, im troßigen blauen Auge. . 

Eine Tour zu ben ferner wohnenden Goloniften zeigt 
und dad Bild viefes deutſchen Pionnierlebens in feinen 
einzelſten harakterifiifchen Zügen. Wir durchwandern 
mit dem Verfaſſer die einzelnen „Picaden” und bewun- 
dern inmitten einer üppig reihen Waldnatur die gıoß: 
ige Cascade vom Rio de Cadea. 

An diefen Bericht ſchließt ver Verfafler eine Reihe ver 
 amfaffendften Notizen über die gefhichtlihe Entwidelung 
and den gegenwärtigen Zufland des Diſtricts von San: 
Leopoldo, die er aus den von dem langjährigen Director 
ver Colonie, dem verdienten Dr. med. Hildebrandt, ebenfo 
gründlid zufammengetragenen wie geiſtreich verarbeiteten 
 Roterialien entnommen. hat. Das intereffantefle Ent: 
widelungdmonient ift unftreitig der Kampf gegen die Be: 
khrungd: und Verdummungsbeſtrebungen des Sefuitis- 
mus, die größte Schwierigkeit für den Verkehr und die 
delitiiche Geltung die Unbefannifhaft mit der Landes: 
ſprache und der dadurch bedingte Mangel an Unterricht. 
Die Colonie producirt alles, was ein unter einem mil: 
dm Himmel liegende8 und mit einem frudtbaren Boden 
geſegnetes Land nur hervorbringen Tann. Bei einer Be: 
tölferung von 11336 Menfchen wurden erportirt: 30000 
Sad Mais, 27000 Sad fhmarze Bohnen, 18000 Sad 
Ranioemehl und 15000 Sad Kartoffeln. Dazu kommen: 
Feiſch, Selle, Hörner, Kederarbeiten, alle Arten Geflügel 
nit Zubehör, 3. B. 35000 Dugend Eier, Honig in un⸗ 
geheueree Maffe, Früchte aller Art, Bier in recht guter 


Dualität, Butter, Käſe, Brennholz, Bauholz, Fluß⸗ 
fiffe, eine Menge Del (aus Arachis hyyogda, Nicinus, 
Kürbiskernen und Leinfaat), große Maſſen son Band: 
arbeiten, wozu vie Natur dad Material liefert: Matten, 
Körbe, Deden u. f. w. Der Ausfuhrmwertb mochte 600 
Contos (iaft 500000 »Thlr.) betragen, die Ginfuhr 
435 Contos. 

Wir übergehen den Ausflug des Verfaſſers ven Ja⸗ 
cuby hinauf nah Mio Pardo troß der herrlichen Natur⸗ 
ſchilderungen, wozu er ihm Beranlaffung gibt und ver 
neuen Seiten deutſchen Goloniallebens, vie ver Beſuch 
der Picade von Santa: Eruz Ihm erfhloß, um mit ihm 
jeine Reife in das Innere der Provinz den Jacuhy ents 
lang anzutreten. Vor uns zieht fih ganz im Norden 
eine blaue Serra hin, auf der faft alle zum Guaiba zu: 
fammenftrömenden Flüſſe entfpringen. Bon ihr fäblich 
ift alles Land eine mit langen Hügelwällen befegte Ebene. 
Zwar trifft man von Rio Vardo weſtlich und nordweſt⸗ 
lich noch Waldungen von Ausdehnung, doch meiflchd nur 
jolhe, die mit der Serra zufammmbängen und dieſelbe 
überziehen. Was fonft an Wäldern auf Hügeln und in 
manchen Gründen zwiſchen denſelben erjcheint, ift immer 
nur beſchränktes Gehölz ohne Ausdehnung, nur ein ein= 
zelner Zug im. Sharafterbild des Landes. Der Haupt: 
harafter der ganzen, oft unabſehbaren Landſchaft ift 
Campo, Grashügelwirthſchaft, in welder die zerftreuten 
Anſiedelungen verſchwinden: eine zwar nicht todte, aber 
dennoch befangende Einoͤde, die um fo eigenthümlidher 
erſcheint, je mehr man fi von ber fogenannten großen 
Landſtraße entfernt, die freilich im weitern Felde ganz un 
fenntlih wird. Auf dieſem Wege fleuern wir dem Ge- 
birge zu über Gruzalto, Cachoeira, eine echte Cam⸗ 
poshauptfiadt, die veutfhe Golonie San: Angelo, wo 
wir alles noch in den erften Anfängen finden, und be- 
gegnen Garretenzügen, in deren ungeheuern, faft haus: 
hohen, mit vier bis ſechs Joch Ochſen befpannten Kar: 
ren, deren Holzachſen ſich knarrend mit den Rädern dre⸗ 
ben, einzelne Yamilien mit ihrem ganzen Hausſtande, 
Keffel und Kochgeſchirr vorn am Giebel, durch die hügelige 
Landſchaft ziehen, übernadten in einfamen Eſtancias, 
meift bei Landsleuten, treffen auch einmal auf eine em= 
fam gelegene Venda. | 

Eben bei der Seltenheit folcher Krambuden für alles trifft 
man um Mittag allerlei Leute dort, theile fernwohnende Nach⸗ 
barn (freilich eine contradictio in adjecto, aber body für ben 
Weiten von Rio Grande ein richtiger Ausbrud), theile Reifende. 
Ein europäifcher Reifender ift da immer für bie erſten Augen⸗ 
blide etwas Befremdendes; alles genirt fi vor ihm. Wenn 
er aber nur erſt einige Worte der Landesſprache gerebet hat und 
Ach unbefangen und anftändig beträgt, fo iR gleich alle Schwies - 
rigfeit gehoben. 

Am Eingange des Gebirgs betritt man mächtige Pin- 
Hals, Araucerienwaldungen, deren riefigfte Stämme bis zu 
120 Fuß emporragen. Zwijen over vielmehr unter 
ihnen erheben ſich ſchlanke Palmen und in ihren Aeſten 
brüllen und kreiſchen zahlloſe Affen und Papageien. Bald 
iſt die Waſſerſcheide zwiſchen vem Gebiet bed Jacuhy und 
des Uruguay erreiht. Wir befinden und im Bezirk ber 
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Sette Povos ( Povoacäoes), der Sieben Miffionen, wie 
man bie bedeutende, mit der Provinz Rio Grande an 
Brafilien gefallene Fraction des ehemaligen, von ben 
Jeſuiten am Uruguay und Perena inmitten der damals 
ungemein zahlreihen und eine ziemlih mannichfach ge: 
glieverte Sprache redenden Buarani und anderer Indianer 
gegründeten Reid nennt. In San: Miguel, einer die: 
fer ehemaligen Mifjionen, von wo an man alle nur denk⸗ 
baren, aud Europa, Afrika und Amerika zufammengefeßten 
Elemente einer dünnen Bevölkerung findet, in der das in: 
dianifhe Element — Reſte ver nad der Verjagung der 
Jeſuiten in den Urzufland zurüdgefehrten oder in einer 
Halbeultur fortvegetirenden Guaranis und Charruas — ſtark 
hervortritt, befuchte der Verfaſſer die Ruinen ver alten 
Kirche, deren Verhältniffe ebenjo großartig wie edel jind. 
lieber zum großen Theil brennende und kohlſchwarze 
Campos, an zerfireuten Guaraniranchos vorüber erreichen 
wir endlich, nachdem wir mehrere beträchtliche Nebenflüffe 
überfchritten, den Uruguay, eine halbe Meile von Santa: 
Borja, der ſüdlichſten der riograndenfer Miffionen, wo 
Aimé Bonpland bis zum Jahre 1853 gewohnt hatte. 

Brachtvoll fließt der Hauptfirom des Uruguay zwilchen Ins 
fel und Feſtland hindurch in einer Breite vun 800— 1000 Fuß. 
Die nächften Ufer find Sebüfh und Wald. Dazu ift der Rand 
des Stroms entweder graufchwarze Erde, oder große, graue, 
mit einer ganz bünnen ſchwarzen Glaſur überzogene Felsmaſſe, 
ſodaß der ganze Strom ein dunfles, finfteres Colorit an fich 
trägt. Es herrſcht völlige Todtenftille auf ihm. Eine fo bedeu⸗ 
tende Handelsentwidelung, daß fie mittels Flußſchiffahrt gleich 
in die Augen fiele, hat pi bis nach Santa : Borja hinauf noch 
nicht herausfiellen wollen, obwol fie im Kleinen vorfommt. Aber 
man bemerft fie nicht auffallend. Und fo kam mir der zwifchen 
dunfeln Laubwalbungen und ſchwarzem Wfergeftein geräufchlos 
dabingleitende Uruguay das erfle mal, als ich an feinen nädhs 
Ren Hand trat, recht wie ein Tobtenfluß vor. Kein Haus ent: 
deckte ich an feinen nächſten Ufern, fein Thierleben an feinem 
Strande. Kein Fiſch ſprang aus der Tiefe auf, fein Vogel 
flog über das averner Wafler im Weften von Rio Grande. 
Diefe Todtenftille in der Natur ift nun auch auf das Menfchen- 
leben übergegangen. Während die Anwohner jener Gegenden der 
beften Sefundbeit genießen, hält eine ewige Baulenzerei fie von 
aller Arbeit, allem Aderbau ab, und es * wirklich ſchmachvoll, 
bier Gegenden unbearbeitet liegen zu ſehen, die manchen Fürs 
ſtenthümern an Größe gleichkommen möchten. Welche Menge 
von Entſchuldigungen hört man nicht, mit denen die guten Leute 
ſich unbewußt ſelbſt anflagen! „Das Land bringt alles hervor, 
es ift aber niemand, der es anbaut; es fehlen uns die Arme“, 
das ift das ewige Rinerlei, womit fid) die Kaulheit am Uruguay 
entſchuldigt. 

Der Verfaſſer wohnte in Santa-Borja bei dem Vicar 
Gay und machte mit dieſem Ausflüge in deſſen aus: 
gedehnte Parodie. Wir übergeben indeß die mannid- 
fachen intereffanten Beobachtungen, wozu diefelben Ber: 
anlaffung gaben, und begleiten den Verfaſſer auf feiner 
Fahrt den Uruguay binab nad) dem lebhaften Handels⸗ 
ſtädtchen Uruguayana, das, obwol zu Brafilien gehörig, 
doch ſchon einen wefentlih fpanifhen Charakter an fi 
trägt. Gerade gegenüber liegt das corrientifche Reſtau⸗ 
racion, von wo aus der DBerfafler jeinen Beſuch beim 
alten „Don Amado“ machte, unter welden Namen 
Aimé Bonpland am ganzen Uruguay bekannt war. Allein 


mit einem wildfremden, dunkelbraunen Kerl, einer chim 
Pampasfigur, und ohne alle weitern Waffen als fein 
Taſchenmeſſer, ritt er über die unabfehbare, nur von 
einem herrlichen. Palmenmalde unterbrochene Pampa, auf 
welcher gewaltige Heerden von Rindern und Pferben ihr 
Weſen trieben und einzelne Hirſche, Rebe und mad 
umherirrten. Endlich erblickte er vor einem grünen 
Baumgarten ein kleines Gehoͤft. Es war vie Wohnung 
Aimé Bonpland's, melde ver Verfafler feinem Werke als 
Titelvignette beigegeben hat. Sie befand aus zwei gro: 
Ben, in einem rechten Winfel an der Bingangsieite id 
treffenden Hütten, deren Lehmmände durch Bambusftäbe 
und geringes Balkenwerk einigen Halt hatten. Das Dad 
war von Stroh, auf Bambusrohr feftgebunden. Neben 
diefen beiden großen Hütten war eine Art von bevedtem 
Verſchlag, auf deſſen Boden einige Steine zufammengelegt 
waren: Kühe und Kochherd des berühmten Wanne. 
Neben vem Ganzen ftand eine alte Garrete und einiges 
Pfahlwerk zum Trocknen von Fleiſch und Anbinden von 
Pferden. In die beiden Hüttenhäuſer führten zwei Thi: 
ven. Fenſter batte die Wohnung nicht; Licht konnte von 
außen dur die offenen Thüren und die vielen Abbröde: 
lungen und Riſſe in ven Lehmwänden hinreichend hinein: 
bringen. Die eine Hütte diente ald Wohns, Eh: un 
Befuhszimmer. Ein breites Bret auf zwei Fäffern lie 
gend flellte ven Tifh vor; eine Bank und zwei Stühle 
waren zum Sitzen beftimmt; zwei Bettflellen ohne Bet: 
ten dienten zum Empfang und zur DBeherbergung von 
Bäften. Eine Menge von Sattelzeug, Häuten, Zwie⸗ 
bein u. f. w. lag im dunfeln Hintergrund des Raums. 
Der Befuh wurde lvon einem jungen Mädchen empfan: 
gen, der einzigen Genofjin des fünfundachtzigiährigen 
Gelehrten in diefer Eindve. Endlich Fam ber alte um: 
ermüblihe Botaniker, einfach gekleidet in Hemd und Bein: 
fleivern aus weißem Baummollenzeuge. Das Alter hatte 
tiefe Furchen in das Tiebe, freundliche Geſicht des Manned 
gegraben, vefien Augen aber no fo rein und Har um 
ih fhauten, wie nur immer möglid. 

Herzlich und freundlich empfing er mich und entſchuldigte 
feinen ärmlichen Hausrath, den feine Gaflfreundlichkeit nur ach 
mehr dadurch verrieth, daß er mir Fleifch röften ließ und faum 
ein Mefier und eine Gabel auf zinnernem Teller mir vorfepe 
founte. Dann geriethen wir, nachdem ich mit Hülfe meines 
Tafchenmeflers und meiner Finger meine Mahlzeit beendet hatte, 
in gar buntfarbige Gefpräche über Botanif und Politik, Eſtan⸗ 
cias und Baris,, Humboldt und Santa⸗Borja; gar zu ar 
fchweiften des Alten Gedanken umher in ben unermeplichen Rän- 
men, bie er burchmeflen, unb in ber gewaltigen Zeit, bie et 
burchlebt hatte. er immer noch mehr Raum wollte er, m 
mer noch mehr Lebenszeit erwartete er mit einem gewifen 
Heißhunger. Wie follte Santa-Anna, das einfame, regloi, 
leblofe, nach einigen Jahren ausfehen! 

Die Regierung von Gorrientes ſchenkte dem alten 
Botaniker für feine Bemühungen um ein patriotiſches 
Mufeum der Republik einen großen Campo am Uruguas, 
deſſen Werth man auf 10000 ſpaniſche Thaler anſchla⸗ 
gen konnte. Doch hatte er für den alten Mann eigent: 
ih gar feinen Werth, denn es fehlten ihm alle Mittel, 
denfelben mit Vieh zu beſetzen. Dennod hatte ver alt 
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Vonpland, in deſſen Kopf es mimmelte von einer Menge 
von Planen, die fire Idee, feine weite Eſtancia noch 
ielöt zu bewirthfchaften. Statt von der Pachtrente und 
ſeiner franzdfiihen Penfion von 3000 France ruhig zu 
leben, ertrug er dieſer firen Idee zu Gefallen alle nur 
venfbaren Entbehrungen. Und darin ließ er jih micht 
sathen und nicht helfen. Jedermann achtete und ehrte 
iin, aber er wollte von niemand etwas, befonderd keinen 
Rath, keine Hülfe, ja er vermien es deshalb far, mit 
Menſchen zufammenzufonmen. Er litt an chroniſchem 
Blaſenkatarrh, nahm aber auch von feinem Beſuche die 
ihm angebotene ärztliche Dienftleiftung nit an. Weh— 
müthig nahm der Verfafſſer von ihm Abſchied. 

Mir ſchien Bonpland ſelbſt bewegt zu ſein, als ich ſeine 
keiten welfen Hände mit meinen Händen drückte zum Abſchiede. 


Rıdt viele von denen, weldyen das Glüd zu Theil ward, dem. 


großen Alerander von Humboldt in Berlin die Hand brüden 
zu dürfen, find bis Hinter den ‚fernen Uruguay gegangen, um 
den alten Bonpland zu beſuchen. Mir war es eine innere Noth- 
wendigkeit, eine heilige Pflicht; die Eitancia von Santa s Anna 
auf dem rechten Ufer des Uruguay war ber ſüdweſtlichſte Punft 
meiner ganzen Reife, mein eigentlicher Wallfahrtepunft. ‚Und 
ve 9 ob ich nicht einer der letzten Sendboten europäifchen 
Etammes, europäifcher Wifienfchaft geweſen bin, ber viele Mei: 
in weit bergefommen war, um für fidh Selb und im Namen 
der Wiffenichaft dem alten Bonpland Hochachtung, Liebe und 
herzliche Freundichaft entgegenzubringen. 

Er war der letzte; 17 Tage nad jeinem Beſuche, 
am 4. Mai 1858, verſchied Bonpland. Seine Hand⸗ 
ſchtiften und Herbarien liegen in Gorrientes, wo er 
Director des naturhiftorifhen Mufeumd war. Uber er 
war feit feiner neunjährigen Gefangenſchaft in Paraguay 
Binter der Wiſſenſchaft zurüdgeblieben. 

Er war feine Gegenwart mehr; er gehörte der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts an, nicht der zweiten: ein melancholifches 
Denlmal für alle diejenigen, welche im Leben etwas Großes, 
Rähmliches in der Wifienjchaft erjagen und nur das eine vers 
gie, daß jegliche Geiftesblüte nur da ihren vollen Duft und 
arbenſchmuck hat, we fie mit geſchickter Hand fiunig in den 
vollen Kranz europäifcher Gefittung hineingeflochten iſt. 

Bon der an einzelnen harakteriftifhen Zügen eben: 
jalld ſehr reichen Rückreiſe erwähnen wir nur, daß Dies 
jelbe, in mehr ſüdlicher Richtung als die Herreife, über 
die deutfche Golonie San: Babriel und ven hohen marmor⸗ 
und metallreichen Gebirgskamm von Cacapava zurüd nad 
Cachoeira, Gruzalta und Rio Perdo führte. Die land: 
ihaftlihen Züge im Großen und Ganzen fennen wir 
bereits. _ Don Rio Berdo ritt der Verfaffer nah Taquari, 


von wo er auf dem gleichnamigen Fluſſe am 5. Mai. 


nah Porto Alegre zurückkehrte. An den Bericht über 
diefen erften Theil feines Unternehmens fließt ver Ver: 
iafler einen Rüdblild auf feine Wanderung durch bie 
Provinz San: Pebro do Rio Grande do Sul, welder für 
eine ziemlich umfänglihe Monographie des Gegenftandes 
gelten kann. Drographie, Hybrographie, Mineralogie, 
Botanik, Zoologie, Ethnographie, Statiftif — alles ift 
bier, zum Theil bis ins einzelfte, berüdfichtigt, und 
namentlich findet die Auswanverungdfrage die eingehendfte 
Erörterung. Wir unfererfeits müffen uns begnügen, in 


biefer Beziehung auf dad Werk ſelbſt zu verweilen, um 
dem zweiten Theile nod einige -Worte widmen zu fönnen. 

Am 22. Mai fuhr der Berfaffer von Rio Grande 
nad der Provinz Santa-Eatharina ab und lief drei Tage 
darauf in die liebliche, breite Lagune von Defterro ein. 
Die Provinz Santasatharina ift wundervoll von der Na- 
tur audgeflattet; beſonders erſcheint fie jo, wenn man 
vom Süden aus der Stadt Rio Brande kommt. Kaum 
hat man Abſchied genommen von dem oͤden Straude, auf 
dem Sand auf Sand fih aufbhäuft, Branbung an Brans 
dung fi bricht und eine fhmuziggraue Deeresfarbe den 
Dadinfegelnden lange begleitet, jo taugen aus dem ploͤtz⸗ 
ih Elar feegrun oder tiefblau gewordenen Element in 
reinen, fharfen Umriffen prachtvolle Hoͤhenketten heraus, 
ſchroff, hoch und gewaltig und dennoch bevedi mit dem 
dichteſten Laubdach ſchattigen Urwaldes. Ein wirkliches 
Gebirge ſcheint aus dem Meere aufgeſtiegen zu ſein, ohne 
ein flaches Vorland von einiger Ausdehnung zwiſchen ſich 
und dem flüſſigen Elemente gelaſſen zu haben, ein Ge⸗ 
birge, deſſen einzelne Stränge in ven dichteſten Verflech- 
tungen ineinander gewebt find oder nebeneinander verlau: 
fen. Gigentlih ift vie Provinz Santa-Gatharina nur ein 
Küftenftreif, der ſich in ziemlich gerader nörblicher Rich⸗ 
tung vom 26. bis über den 29. Breitengrad hinaus er- 
firedt und 6— 15 geographiſche Meilen breit if. Hieran 
ift aber noch faft gemau zwiſchen dem 27. und 28. Brei⸗ 
tengrade ein Stüf Land in der Form eined Dreieds 
gehängt worden, dad an feiner Südgrenze die Quellen 
und den erften Verlauf de8 Uruguay, in feiner Mitte 
aber einige bedeutende Zuflüffe veflelben enthält. Die 
Hauptinfel der füdlihern von den beiden bazu gehörigen 
Infelgruppen ift Santa-Catharina, die der ganzen: Provinz 
den Namen gegeben bat. Der Derfafler unternahm von 
der Hauptſtadt Defterro aus verſchiedene Ausflüge in daß 
Innere der Infel und ſchildert deren landſchaftliche Reize 
und üppige Vegetation in ben begeiftertfien Karben. Von 
Bier ſetzt man auf einer höchſt Fümmerlihen Fähre auf 
dad Ufer des Zeftlandes über. Noͤrdlich von hier liegt 
die Handeld- und Fiſcherſtadt Räguna, die ver Verfaſſer 
nad einem mühfamen Ritte längs der Sümpfe und Sand: 
Dünen des Meereögeftades erreichte. Bin Canot brachte 
den Reifenden von bier über die Lagune, welche der 
Stadt den Namen gegeben bat, an die Mündung des 
Tuberäv, deſſen Lauf er bis zu dem inmitten einer rei⸗ 
zenden Landfchaft gelegenen Oertchen Piedada verfolgte. 
Diefe Gegend Hat ſowol wegen ihrer außerorpentlichen 
Fruchtbarkeit ald auch wegen ihrer bedeutenden, noch un: 
angegriffenen Steinkohlenlager eine glänzende Zukunft vor 
fih. Bon da brachte den Reijenden und jeinen Beglei⸗ 
ter ein viertägiger Marfch längs oder parallel dem Fluß—⸗ 
thale auf feilen Pfaden, die oft dad Reiten auf Maul: 
thieren unmöglih machten, buch ben oͤden, menſchen⸗ 
leeren Hochwald auf die Höhe der verrufenen Serra de 
Tuberäo. 

Nichts iſt überrafchender ale der Anblid, wenn mau nun 


oben hinauffommt. Man befindet fig nicht mehr auf dem Rande 
einer fchroffen Serra, fondern auf einer Hügelebene vom volls 
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t chillo reiht fih an 
» ein Heines En e 

einem n 
H — fhon ganz 
j Weften treten doch 
a Uruguay, und id 
f . ılten Reifegefährten 
gu treffen. 

Der Verfaſſer ift ver erfle Europäer, ver diefe Quel- 
len aufgefudt hat. Die Gegend ſelbſt Heißt das Hoch— 
land von Tejucas. 

Auf dem Marſche durch abwechſelnde Araucerienwalz 
dungen und Gampos maden twir die Bekanntſchaft ver 
Befiger mehrerer auögebehnter Hochlandeſtancias, ein— 
facher, kräftiger und gaftfreunbfgaftliher Männer, und 
gelangen endlich nah der „Hauptfladt” Lage, einem 
Nefte von kaum 500 Einwohnern, das ebenfo wie die 
Umgegend die unverfennbarften Spuren von der Träg- 
heit und Inbifferenz des Volkscharalters an fih trägt. 
Die wenigen Deutſchen find nit im Stande, der Kleinen 
Bille irgendwelchen Ihätigkeitsimpuld zu geben. Auch 
treten hier noch die legten Aeußerungen einer untergehen= 
den Brutalität den erften Pflanzungen einer auffeimenven 
Eultur nahe. Im Norden, gegen bie Grenze ber Pro: 
vinz Barans bin, bilden die Coroados nod heutigen 
Tags einzelne Gerumftreifende Banditenfharen; während 
in den Waldwinkeln der Serren und Wälver, die das 
Oberland von Lages von untern Theil der Provinz 
Ganta-Gatharina trennen, noch Botocuden leben. Vor 

etwa fünf Jahren überfielen die legtern ein Gehoöͤfte jieben 
Leguad von Lages und ſchlachteten Frauen und Kinder. 
Früher feinen die Botocudenhorden in biefer Gegend 
befondere Zufammenfünfte gehalten zu haben. 

Man findet im Felde, namentlich an höhern Stellen, runde 
Hügel mit einer ringeherum cirfelrund laufenden Arena, bie 
wieder von einer niedriger freierunden Grdeinfaflung umgeben 
iR, Höchnt regelmäßig eingefchloffen, ſodag man aus dem ganzen 
Blape nad) der Mitte des Hügels hinaufbliden Fonnte... Mir 
(Seinen diefe Erhöhungen bie Derzer geivefen zu fein, wo biefe 
Wilden ihre Rriegegefangenen fehlachteten und anffraßen, eine 
Gewohnheit, bie bei ihnen, 'che man ihnen warmblütige Schlachts 
thiere in& Land brachte, ganz allgemein gewefen zu fein fcheint. 
NRoch heute gibt es Stellen in Brafilien, wo Menfchen gefreflen 
werden. Motorifcdh ift e6, daß z. 3. am Amazonenflrom, gar 
nicht weit von ber Provinzialhauptſtadt am Rio Negro, noch 
im Sabre 1857 die Areraindianer einige benachbarte Indianer 
überfielen, fingen und auffraßen. 

Nachdem der Verfaſſer noch den prädtigen, 50 Buß 
hohen und 3—400 Fuß breiten Salto do Rio das Ca— 
veirad beſucht hatte, brady er wieder von bem rohen und 
Ättenlofen Lages auf. Gin einbrechendes Regenmwetter, das 
bei ver dortigen Berwahrlofung der Wegepolizei das Hoch: 
land zur förmlichen Infel machte, nöthigte ihn, auf einer 
Eſtancia zu bleiben, und gab ihm Gelegenheit, alle Ein= 
zelheiten des wirthſchaftlichen Treibens auf einer folden 
zu beobachten. Da von der Eflancia gerade eine Pad: 
thierfaravane abging, fo hatte der Verfaſſer in ven 
nääften Tagen nicht minder Gelegenheit, mit dem Gapataz 
der Tropa, einem Indianer aus den Miffionen, einem 
Mulatten und einem Negerburſchen zufammen das Leben 





eines echten Tropeiro zu führen, in welchem bie Jap 
auf die Ungen unb die gefährligen Blußpaflagen hervor- 
ſtechende Gharakterzüge bilden. Kurz vor der Milltär: 
colonie Santa:Thereza, die bereits im Gebiet des Allan: 
tiſchen Dceand liegt, trennte er fi von ber Karavanı, 
um über den ſchauderhaften Paß von Morro Chato wie: 
der dein Unterlande von Santa-Catharina zuzueilen. Im 
Thale des Rio dos Bugres beſuchte er die aufblühene 
deutfche Colonie Santa⸗Jzabel, deren Bewohner er 42 Jahre 
vorher als elende Einwanderer in Rio de Janeiro kennen 
gelernt und unterftügt hatte. 
des Cubatão, welher den Rio dos Bugres aufnimmt 
traf er viele blühende deutſche Anfiedelungen. Der Sam: 
melpunft der dortigen Deutfhen if das Gaſthaus des 
„alten Adam’ in San-Joze, der ſich vor vielen Jahım 
im Sande ded Strandes anfiebelte und um beifen Haus 
ſich jeitvem ein ganzer Stadttheil, die Praya Gomprita, 
angefegt hat. 


Auch in dem fhönen Thale 


Zum dritten und legten mal verließ ber Beriae 


am 10. Juli die Infel Santa-Eatharina und fuhr in Bes 
gleitung des Profefjor Burkart, den Eatholijche Intriguen 
aus feiner Stellung am Lyceum in Defterro wertriehen 
hatten, den Itajahy hinauf nah Blumenau. 

Ein herrlicher, herrlicher Strom! Faſt fo breit wie det 
Uruguay bei Santas-Borja, fließt er ruhig in überreicher Wal 
fülle daher und trägt ſicher die aus ber See einlaufenden Han: 
belsfchiffe bie weit hinauf, ja Fleinere Schiffe Fönnen bis zur 
Colonie felhR gelangen, ein Wortheil, der für die Mnbauer vor 
unberechenbarem Rugen if... Der flüchtigfte Blick feipk ik 
hinreichend, um allem Colonialtreiben am Ufer des herrliden 
Stroms das glüdlichfle Proguofifon zu Rellen. 

Deſſenungeachtet iſt das Urtgeil, welches der Verjaſſer 
über Blumenau fällt, ein entſchieden ungünſtiges. Er 
findet den Grund des unbefriedigenden Zuſtandes bieler 
Colonie darin, daß diefelbe ein Privatunternehmen if, 
und ſpricht dies voffen aus, obwol er mit dem Dr. Blu: 
menau perfönli befreundet ift und vielleicht gerabe dei: 
halb, weil er perſönlich mit ihm verkehrt und ſich über 
jeine Plane befproden hat. 

Nur feine Privatfpeculanten wieber! Wie oft, ja wie un: 
unterbrodjen möchte id} das ausrufen, wenn vom Golonifren 
die Rebe if. Sie find eben alle, aud; die befiem, wenn fe 
überhaupt gut fein fönnen, Gpeculanten; ich kann ihmen ben 
Ausdrud nimmermehr erfparen, Speculanten von verbädhtiger 
Färbung und unflarem Charafter. Wenn ſich noch ferner Un 
ternehmer zu foldhen Golonialunternehmen finden follten, fo afc 
man fih nicht wieder darauf ein. Wenn ihre Sache auf nur 
einigermaßen guten Brincipien beruhen will, fo fommen fie nicht 
8 Stande und fallen auf halbem Wege zujammen, wie am 

tajahy ſchon zwei derartige Veifpiele erifliren. Und flatt ber 
Auswanderungsfrage genugt En haben, thun fie ihr den größten 
Schaden. Ju ihrer eigenen Unzulänglicgfeit biscreditiren fle das 
Land und finden die Schuld nie in fi, fondern in ber Lande: 
tegierung, und falviren fi) durch eine gutgeichriebene Publi- 
eation in Europa. 

Bon Blumenau jegten die Meifenden ihren Weg zu 
Pferde nad der Infel San-Francisco fort. 

Die Lage von San: Francisco überrafchte mid feltfam. an 
fieht das ofene Meer nicht, aber ein prächtiger, breiter Meeres 
arm, einem mächtigen Sirome ähnlich, trennt die Infel von 
gebirgigen Seftlanb, deffen gräne Höhenzüge rein und Har in 
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den Hlaueu Himmel hinausragen und ſich fern im Weſten an 
Ne Henptferra anfchnen. Go breit, fo tief iR das fchöne Wafs 
febeden, daß große Schiffe, ſelbſt noch Fregatten, hineinfegeln 
nen, ja bebeutenbe Hanbelöfafrzeuge bis 500 Tonnen groß, 
Hann bis ans obere Ende des Beersufens Hinauffegeln, ein 
Unfend, durch welchen San: Francisco einer ber beſten Häfen 
Broflien® wird und allen zu feinem Bereich gehörenben Anlagen 
md Unternehmungen eine glänzende Entwidelung und Zukunft 


Cin breites, großes Schiffeboot führte die Reiſenden 
nad der deutſchen Golonie Donna Francisca, die, erfl im 
Nhre 1849 gegründet, in ber allerkräftigften Weife ihrer 
vllm Catwicke lung entgegenfchreitet und vom Verfaſſer 
allen andern Unternehmungen ber Art ald Mufter Hin- 
Rellt wird. Ihr Gentralpunkt ift das anmuthige, aus 
Sorenwohnungen zufammengejegte Städtchen Joinville, 
sm wo auß fi die vortrefflihften Landſtraßen in ver⸗ 
fHieenen Richtungen durch dad Gebiet ver Golonie ziehen. 
Bas diefe Golonie ganz beſonders kennzeichnet, iſt der 
hohe Grad von Bildung und Gefittung, ber unter ihren 
zum guten Theil ven Höhern Beruföftänden angehörigen 
Berohnern herrſcht. Zwar muß auch ſie, wie gerade 
At Zeit der Anweſenheit des Verfaſſers, die Roheit und 
das Clend über fi hereinbrechen fehen, wenn fie- von 
den Auöwanderumgögefelliaften mit verhungerten, ver: 
fünmerten und fittlih vermahrloften Individuen über: 
Noremmt wird; aber’ jie weiß folde Elemente bald von 
fi autjuſcheiden. Induſtrie und Handel übertiegt noch 
den Aderbau, welcher nit gehörig durch Viehzucht unz 
terflügt if. Nichtsdeſtoweniger reiht fi mad dem Ge— 
birge hin eine Aderbaucofonie an die andere an. ’ 
_ Der Reifende ſchildert bei biefem Anlaß den für bi 
boloniſten ſo wichtigen Cipo, die bewundernswürdigſte 
Shlingpflanze, welche zur Familie der Aroideen gehört. 

Bägrend mannichfaltige Araceen in großen, ftäftigen Exem ⸗ 
riaitn an feuchten Stellen wachſen und dem Anbauer ais Taya 
ad Mangariten mannichfache Nahrung bieten, Hlettert cine 
Arueaihlingpflanze , ein Philodendron am Gtamme der hoͤchſten 
Balldäume aufwärts und bildet unterwegs eine Menge Blätters 
rien im einzelnen Zwiſchenräumen. Hat es fo bie höchſten 
Arhe erreicht, fo treibt es in ſentrechter Richtung ſchnurgerade, 
alles und blattlo6, eine Menge Ausläufer, Etolonen, vom Iufs 
Yıra Rerier zur Erde hinab, die ganz wie mächtige Darmfaiten 
aebeneinander herabgefpannt find nnd, wenn fie den Boden ers 
emeiht Haben, ii ihn hineintwurgeln. "Mer zuerft foldhe Mraceenz 
ride feht, weiß wirflich nicht, was er von ihnen denfen fol. 
Ben Umfang einer dünnen Darmfaite dis zur Dide eines flars 
ien Daumene find fie fo zu Taufenden, wie icon gefagt, ſchaur— 
gerade ansgefpaunt, bie dickern immer flaıf genug, um einen 
Rufen zu tragen, weswegen ihr Herunterreifen oft Mühe 
mehr. Man thut wohl, fie beim Anziehen, wo fie ſich elaftifch 
astchnen, etwas um ihre Achfe zu drehen, dann reißen fie in 
kr Regel oben an der Pflanze ab und das fehönfle Geil von 
ihn Mlafter Länge Rürzt zur Erbe herab. Frelich if es nicht 
glatt, fondern hat eine Art von Meinen fumpfen Gtadjeln, die 
Ye jo fürz and ſtampf find, daß fie eben mehr dazu dienen, 
Ne zupadende Hand nicht abgleiten zu machen als zu vers 
zunden. Der Strick felbR beſteht aus einer mittlern Holzigen 
Enbfen; und einer bafartigen äußern, ſodaß man ihn faR eine 
ugebeuer Lange un bünne Rüde nennen möchte. Diefer Aroibeens 
fit iR nun das Pactotum im Urzuftandeleben. Mit dem ipo 
findet der Fifcher fein Sanot feh, aus ihm madht der Käftens 
fahrer feine Tatelagenfride. Das Pferd des Coloniflen wird 








mit dem Gips, gehalten, | 
Mit dem Eips fpannt ma 
auf dem Gipd trodnet bie 
det ihre Reifer damit zu e 
braucht au) wol ein @n 
Rangen den Budel abzuvr 
bant der Golonift, vor allem fein Haus. 

Noch manniäfaltiger ift der Gebrauch ver Euterpe 
oder Kohlpalme, doch ift gerade hierüber bereits fo viel 
geſchrieben worden, daß wir nicht näher darauf eingehen. " 
And, hinfiptlih ver übrigen interefianten Züge des bra= 
filianiſchen Bionnierlebend verweifen wir einfach auf das Bud. 

Der weitern Golonifationdentwidelung im Norden der 
Provinz Santa:Gatharina, melde von Donna Francisca 
ausgehen muß, ſtellen ſich jegt noch mande Sonberinteref= 
fen entgegen. So beſihen z. B. in dieſer Golonie reihe 
Leute in Europa Ländereien, die durch den Schweiß der 
um jolhe Ländereien ſich anflevelnden Anbauer im Preife 
fleigen, während dadurch den Arbeitenden bedeutender 
Abbruch geſchieht. So befigt unter andern der Fürſt von 
Schönburg-Waldenburg 6000 Morgen Waldland, fo ein- 
zelne Kaufleute in Deutſchland. Der Berfafler hat in 
Rio ernftlich darum gebeten, daß folder Beeinträchtigung 
des Anbaues auf Koften und zum Schaden der Anbauer 
gewehrt werde, und hofft eö dahin zu bringen, daß jeber, 
der in einer Golonie Land beiigt, ohne «8 felbft anzu⸗ 
bauen, jährlih für den Morgen eine gewiffe Strafe gibt, 
die mindeftens dem Vortheile entipricht, den das Land 
jährlich an größerer Verwerthung dadurch gewinnt, daß 
die Nahbarn ihr Kand anbauen, wie etwas Aehnliches 
fon in Blumenau exiſtirt. Erfi dann kann Donna 
Brancisca feine doppelte Befimmung erfüllen, einmal den 
wenig beſuchten, aber herrlien Hafen von San-Brancidco 
zu einem beivegten Tummelplage von Schiffahrt und Han⸗ 
del umzufhaffen, und ſodann nad Weſten und Nordweſten 
hin dur Anlegung von Strafen ven Weg in das Ober: 
land von Parana zu erſchließen, deſſen Hauptſtadt Coritiba 
jegt noch vom Verkehr mit der Küſte fo gut wie völlig 
abgefnitten if. Der Ingenieur der Golonie, Wunber- 
wald, hatte bereits auf mühfamer Picadentour einen Plan 
zur Wegerihtung entworfen. Dies und dad Seltſame 
der Situation, auf einer erſt zu eröffnenben Picade mit 
dem Kompaß in der Hand durch, eine milde Gebirgsögegend 
durchzudringen, in der no feine Gultur ihre Bahnen 
getrieben Hat, und in Gegenden zu fommen, bie noch nie 
eines Menfgen Fuß betreten Hatte, bewogen den Ver— 
fafler, ven genannten Ingenieur auf einer neuen Picadens 
ſchlägerei durch die Serra Geral nah den Gampos von 
Goritiba zu begleiten. 

Obgleich die Vefchreibung dieſes ſeltſamen Zugs duch 
die Wildniß wol die anziehendſte und romantiſchſte Partie 
des Werks iſt, fo koͤnnen wir doch dabei nicht verweilen. 
So etwas läßt fi nur in der Detailſchilderung leſen und 
genießen. Die zwölf Picadenſchläger waren auf zehn Tage 
mit Proviant verfehen und deſſenungeachtet mußte hie 
Geſellſchaft während der Iepten Tage ihrer Wanderung 
hungern Gnpli erreichte fie den matereihen Gampo do 
Ambroſio, einen Diſtrict, auf weldem Grasfeldabtheilun⸗ 
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gen mit Wäldern und Moraflnienerungen abwechſeln. Hier 
verabſchiedete ſich der Verfaſſer nad einer fehzehntägigen 
Reife am 1. September von feinen Begleitern und fegte 
feinen Marſch, theilmeife zu Fuße, über San-Joze, eine 
hübſche Fregueſia, nach Coritiba fort. In dieſer Haupt: 
ſtadt der erfl neuerdings von San: Paulo abgefonderten, 
etwa 80000 Einwohner zählenden Provinz Parand hatte 
. der Berfaffer Gelegenheit, am 7. Septeniber den Jahrestag 
der brafilianifhen Unabhängigkeit inmitten ver Haute⸗ 
Volee der Provinz zu felern: er hatte aber aud die Ge: 
nugthuung, das veutfhe Element Hier mit dem beften 
Erfolge vertreten zu fehen. San-Leopoldo und Donna 
Srancisca entfenden Hierher theild zeitweilige Arbeitögäfte, 
theils fefte Anſiedler, und gerade jetzt wird ein ſchöner, 
des beften Aderbaues fähiger Diftriet im Nordweſten ver 
Provinz, kaum eine Xagereife vom Hafen Antenina und 
Paranagua, nad einem fie durdftrömenden Fluſſe die 
Arasungi over noch fürzer die Arungi genannt, auf Ver: 
anlaffung der Regierung unter Aufficht des deutſchen In= 
genieurd® Hauptmann von Ochiz vermeflen und zur Auf—⸗ 
nahme veutfcher Einwanderer vorbereitet. Es bedarf aber 
auch in der Provinz Parang mehr noch als anderswo 
der Einwirfung deutſchen Fleißes und deutſcher Geſittung. 
Sämmitliche Thiere der hauptfählich auf vie Viehzucht an: 
gewiefenen Provinz find mittelmäßig und ſchlecht. Die 
Nafle ift audgeartet und dürftig, vie Behandlung des 
Viehes Höhft unvolllommen. Im Sommer laufen die 
Thiere auf dem Campo umber und erhalten ih mittels 
des groben Graſes. Im Winter aber ift alles verborrt 
und vom Nachtreif zerftört und das Vieh fällt bis zu 
ffeletartiger Magerfeit ab. Meiftens verfriechen ſich Rin— 
der und Pferde in Wald und Gebüſch und leben dort 
von jungem Bambusrofr. Stall und Fütterung fennt 
man bier nod nirgends; man mill fi Feine Arbeit machen 
und laßt das Vieh lieber crepiren. Daher die jonderbare 
Erſcheinung, daß man Hier durchweg alte und ſelbſt ran- 
jige Butter befommt, und zwar aus England. Mild 
ift zu Zeiten ein theurer Artikel; Eier find mandmal gar 
nicht zu befommen, felbft Fleiſch ift theuerr. Man Hat 
von Glück zu jagen, wenn man ein Pferd miethen ober 
faufen fann, und wird dann gemeiniglih ſchnöde über: 
vortbeilt. Dabei foll viel falfhes Geld circuliren und 
man muß jih an allen Eden und Enden vor Betrug 
hüten. 

Den Rückweg nahm der Verfaſſer über die Serra 
Geral, wo man eben einen Weg anzulegen im Begriff 
ftand, nad) der Hafenville Antonina. Hier beftieg er 
das Dampfihiff und fehrte über Paranagua, Gananea, 
Iguape und Santos, die ſchmuzige und deöhalb unge: 
funde Hafenſtadt der Capitale San: Paulo, wohin ver 
Berfaffer einen Ausflug unternahm, nad Rio de Janeiro 
zurüd, wo er am 2. October anlangte. Eins der in⸗ 
tereffanteften Erlebniffe anf dieſer Fahrt war fein Zuſam⸗ 
nıentreffen mit Joaquim Antonio de Moräed Dutra, der 
an den äußerfien Grenzen der Provinz PBarana die wil⸗ 
den, nadten Coroades zu Hunderten gezähmt, angeflebelt, 
zur Arbeit erzogen und fo unter etwa 500 Wilden eine 


in hohem Grade originelle Halbeultur herangebildet hatte 
und ſich jetzt in Gefellfchaft eines dieſer Wilden nad Rio 
begab, um für jein feltene8 Beginnen Schuß und Hülfe 
auszumirfen. 

Der Eoroado felbft ift ein Typus eines echten Indianers, 
eines echten China, Zug für Zug ein Better des großen Tribus 
im Himmliſchen Reihe, nur mit vollerm, fetterm Geſicht, fet- 
tem weibifchen Rörper, Eurzen Beinen und Armen, ein echter 
Meibmann von oben bis unten. So hat namentlidh feine Bruſt 
etwas widerlich Weibifches, der ganze Menſch war eine ebenfo 
unangenehme als intereffante Erfcyeinung. 

Der Aufenthalt in der Provinz Baulo gibt dem Ber: 
faffer DVeranlaffung zu einer eingehenden Prüfung un 
Verurtheilung ded fogenannten Parcerie= oder Halbpart⸗ 
ſyſtems, welches die großen Grundbefißer feit dem Auf: 
hören der Negereinfuhr angenommen haben. Das if 
auch die Anficht ver wahrhaft ehrlichen und aufgeflärten 
Brajilianer. Der Marinelieutenant Antonio Mariano de 
Azevedo, von der Regierung mit der rploration de 
Tiete beauftragt, fpricht es in feinem intereffanten „Re- 
latorio“ (Rio de Janeiro 1858) rüdfihtslos aus, daß 
die alferdingd vorhandenen Schwierigkeiten nur durch ven 
Untergang des großen Grundbeſitzes zu loͤſen feten und 
die Barreriecolonifation nicht Stih halten koͤnne, weil der 
tüchtige Einwanderer jreied Grundeigenthum erwerben 
wolle. Er jagt: 

Ich beziehe mich Hier vorzugsweife anf Die Deutichen, dad 
einzige Bolf, weldyes nady meinem Dafürbalten uns von ben 
allerfchlechteflen Ideen und Gewohnheiten befreien fann, welche 
uns die Portugiefen hinterlafien haben, fie, die Haupturſache 
von allem, was uns ald Nation und als Individuen nur immer 
Schlechtes begegnen konnte. 

Vorſtehendes Referat ſoll dem Lefer nur einen all: 
gemeinen Ueberblick über den Inhalt des Werks bieten, 
eine vollftändige Charafteriftil deffelben kann und foll +4 
nicht jein. Sein Hauptwerth liegt, wie bei jeder guten 
Neifebefhreibung, in den concreten Beobachtungen und 
Erlebniffen. Dieje und insbefondere die herrlichen Natur: 
fhilderungen wiederzugeben verbot uns die Eigenthüm: 
lichkeit unferer Aufgabe. Wir bemerken daher nur no 
im allgemeinen, daß das Werk Ave-Lallemant's fi nad 
Form und Inhalt ven audgezeichnetften feiner Guttung 
würdig zur Seite ftellt, von ebenfo hohen Fünftleriihm 
wie wiffenfchaftlihen Werthe ift und, abgefehen von den 
eigentlichen politiſchen Zuftänden, auf melde tiefer einzu 
gehen nit geboten war, alle Seiten des Culturlebens 
berührt und theilweife erſchoͤpfend behandelt. Das But 
bat aud infofern feine Specialität, ald der Berfafler na: 
mentlich alle8 in die Medicinalſtatiſtik Einichlagenve mu 
großer Ausführlidkeit behandelt, und ift durch jeine vor: 
urtheildfreie Erörterung der fo wichtigen Einwanderung! 
frage von unmittelbarſter praktiſcher Wichtigkeit. Wir 
fönnen daher die zu erwartende Schilderung der Rail 
des Verfaflerd in die nördlichen Provinzen Brafiliens je: 
wie die von ihm in Ausſicht geftellten Monographien über 
Rio de Janeiro und andere bereit8 in vorliegendem Werte 
berührte Dertlichfeiten und Materien nur im voraus ber; 
lich willkommen beißen. | 1. 
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Reuere Berke über deutſche Literatur und deren 
Geſchichte. 
Nachtrag.“ 

. Die i ü 4 

"Harman Suite Band, — &. 2 6. 5: Die En 
von den Wölfungen und Niflungen, ben Wilcinen und Kö⸗ 
ug Zgibref von Bern in ber Thiprefsfaga. Hannover, Rümpr 
ie. 1858. @r.8. 4 hr. 20 gr. . 


Der vorliegende zweite Band befchließt die grünbliche, unb 
jmedvolfe Arbeit, mit deren Anfang wit die Lefer fhon in 
110. BI. f. 1868 befannt gemacht Haben. Dögleid) fid) an den 
rien Band anfäliefend, fan ber ziveite bed, aud) als durchaus 
jebflänbiges Werk betrachtet werben, wie ihm denn auch ber 
Berfafler einen befondern Titel gegeben. Aus ber fehr ins 
haltreichen Borrebe entnehmen wir folgende Bunfte, weiche bie 
Arbeit und ihre Abſicht charafterifiten. Die Thibrefsfaga, welche 
um bie Mitte des 13. Jahrhunderts hoͤchſt mwahrfcheinlih von 
einem Jolaͤnder verfaßt wurde, if, wie ber ihr vorangeſchickte 
Brologus befagt, nach ber Erzählung beutfcger Männer zufam: 
— um Theil aber auch nad) deuiſchen Liedern, melde 
(gen in früher Zeit, gleich nach den Begebenheiten, die in der 
Gage erzählt werben, gedichtet worden waren. Die Heimat bier 
jer Dentchen Männer war, wie ſich ebenfalls aus dem Prolog 
egibt, Sachſen, welches zugleich der Schauplag der berichteten 
Begebenheiten war. Wie verbreitet, ober vielmehr wie allges 
mein diefe Sagen im Sachſcniand waren, geht aus folgender 
merkwürdigen Stelle des Proloys hervor: „Und wenn du einen 
Denn ans jeder Burg in ganz Sadeland nimmf, fo werden 
alle diefe Sage auf diefele Weife erzählen; das bewirken aber 
ihre alten Lieder.“ Obgleich aus den angeführten Worten bes 
Brologus ſich ergibt, daß die ganze Sage aus fächfifchen Sagen 
und Riederm gefanpt worden e fo fann doch aus ihrem Ing 
halt unzweifelhaft nachgewiefen werben, daß der Merfafler der 
Tpidrefsfaga meben jenen Duellen auch hochdeutſche Ueberlies 
ferungen benugte. Die _geographifchen Widerfprüce und Irrs 
ine, die ſich in der Sage vorfinden, laſſen ſich allein dadurch 
ten. 


Die Bereinigung ſachſiſcher und hochdeutſcher Duellen geht 
{hen daraus hervor, daß der Derfafler bie Thibrefsfaga, den 
hoßbentfchen Gedichten folgend, Bern für das italienifche Be: 
toma Hält (die Bahrt dahin geht daher vom Hunnenlante oder 
andern nördlichen Ländern aus lets über Mundiuflall [die Alpenj 
cher das Gebirge); während aus einigen Stellen ſich auf das 
Weatlihfte ergibt, daß unter Bern nicht Verona, fondern Bonn 
ie nerhehen ift, welche Stabt, wie aus Urkunden, Münzen und 

tabtfiegeln wom 10. bie 14. Jahrhundert mit Sicherheit herz 
vorgeht, im Mittelalter die Namen Bern und Berona führte. 
&enfo wenig. ii ie Wifere ein Strom Italiens, fondern bie 
Beer; Bricten if nicht Brixen, fondern Wreren an der Diemel. 
Der Berfafier der Thibrelefaga hat zwar unfer Nibelungens 
led fiderlich nicht gefannt, denn er würde fonft bedeutfame 
lüge aus demfelben bewahrt Haben; allein aus verſchiedenen 
inden Jäßt ſich annehmen, daß er ein älteres, bem Nibeluns 
galied zu Grunde liegendes hochdentſches Lied benugt habe, und 
iR daher wahrſcheinlich, daß faſt alle die mit unferm Nibe⸗ 
fungenlieb verwandten und wörtlich gleichlautenden Stellen aus 
hmm ältern Lieb entlehnt find. Daß das ältere Lied aber nicht 
tifad) in das Nibelungenlied übergegangen it, und biefes nicht 
ı Ns eine Erweiterung alter Lieder . wie Lachmann und feine 
Eule behaupten, geht ſchon daraus Hervor, daß bie @eflalten 
der Tpibrefsfaga von denen in unferm Nibelungenlied weiente 
id verfehieben find. Im jener erfcheint nämlich Attila nur al 
tig des fächflfhen Hunnenlandes, von weldem aus er feine 
—— 





” Bol de Anitel unter obiger Weberfärift in Ar. 10, 11, 40 6. BL. 
fısse um in Ar. 10 f. 100. D. Re. 
1860. 1. 


Kriegs: und Broberungszüge nad; dem Ofen unternimmt, und 
es findet fi nicht der geringe Zug, ber an bem hiſtoriſchen 
Hunnenfönig ober ben @gel unferer mittelhochdentſchen @pen 


Hanptgandfgrift, in welcher bie. Gage überliefert 
worden if, wurbe im Jahre 1853 von Unger herausgegeben. Da 
fie aber einige Läden barbietet, hat fie der Herausgeber aus 
mel anern Manufsriten ergämgt, ober, mo, Dee ebenfalls 
lackenhaft waren, aus einer altihwebifchen Bearbeitung, die er 
{ns Altmordifche zurüctäberfegte. Diefe Ausgabe Unger's Hat 
Rafzmann feiner Üicderfeung um Grunde gelegt, da biefelbe 
aber einen gemiſchten Tert gibt, fo hat ber beutiche Bearbeiter 
biefes_genau angezeigt und zur Beurtheilung ber verfhlebenen 
Handfchriften auch fämmtlihe Varianten aufgenommen; foweit 
«6 möglich war, biefelben In beutfcher Gipradhe wiederzugeben. 
Bie bei dem erflen Band, fo ging* auch in diefem fein Hanpte 





-beftreben dahin, das Driginal mit all feinen Eigenthämlichfeiten 


möglich getreu iieberqugeben, Die einzelnen Abfchnitte find 
von Crläuterungen begleitet, die namentlich mit Rüctficht auf bie 
Entwwieelung ber Sage nichte zu wünfchen übrig laffen. Ueberall 
hat der Verfaſſer, ber eine ausgebreitete Kenntnip ber nordiſchen 
und Altern beutfchen Literatur befipt, auf verwandte Dichtungen 
Hingetwiefen ober biefelben auch mitgetheift, tern fie weniger 
ober gar nidht befannt waren, 

Und fo funen wir dieſe Furze Anzeige mit dem Wunſche 
fließen, daß das treffliche Werk, durch welches die alte deutſche 
Helbenfage zum volifien Berfländniß gebracht wird, vielfeitige 
Anerkennung finden möge. 


2. Speculum ecclesiae. Altdeutſch herausgegeben von Johann 
Kelle, Münden, Srany. 1858. ®r. 8. 2 Thlr. 


Unter diefem Titel hat der H 
durch feine vortreffliche Ausgabe | 
fannt if, eine Sammlung von ı 
faltet, die in einer mündhener 9: 
aus der Mitte des 19. Jahrhunder 
zeigen denfelben Charakter, der fid 
vom 8. bis zum zweiten Drittel 
in welcher Zeit namentlich darch d 
caner im beutfäjen Srebigtwefen ı 
trat. Sie tragen nämlich von di 
lichen Färbung ber Seit, in der 
fe find, von den Ginflüffen der 
Abgefchlevenheit des Klofters entf 
andere, zum Mufter oder Rothbel 
gabter Prediger gefchrieben zu fein , . 
nicht allzu großer Länge und beftehen in Erläuterung oder Au⸗ 
wendung eines biblifchen Textes. Bon dieſem ausgehend bildet 
ch der Prediger durch andere in Bereitfchaft gegaltene Stellen 
ber Heiligen Earift die Brüde, mittels welcher er die verſchie⸗ 
denen Theile ber Belehrung und Erbauung verbindend und ers 
Kant fortführt, woran fich denn gewoͤhnlich Ermahnungen 

ießen. 

Als Mufer dienten vorzugsweife bie Predigten der Kirchen- 
väter, welche mei mit ängfllicher Geriffenhaftigfeit benußt, 
ſtellenweiſe auch überfegt wurden. Mehrere Stücke feinen aus 
dem „Speculum ecclesiae‘ des Honorius von Autun entnommen 
zu fein, ober, ıwas der Herausgeber für wahrfcheinlicher findet, 
Honorius unb ber Berfaffer der altbeutfchen Prebigten haben 
aus einer gemeinfamen Duelle gefchöpft, und wahrfeintich if 
das ganze beutfche Wert nach lateinifcen Muftern mehr oder 
minder frei, mit größern oder geringern Auslaffungen und Xen« 
derungen bearbeitet. Zmar iR die Sprache im allgemeinen nicht 
fo flarr, unbeweglich und an Wendungen arm, wie man es 
von einer Ueberfegungsprofa ber damaligen Zeit wol erwarten 
fönnte; ja mandmal wird ber Prediger wirflih berebt und 
feine Sprache erſcheint dann völlig frei von allem lateiniſchen 
Einfluſſe; allein hierdurch ift nur beiviefen, daß ber Mönch feine 
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Mutterſprache mit Geſchick haudhabte und im Satbau Uebung 
und Gemanbtheit befas. Die Möglichfeit, daß alles nach Inter 
nifigen Quellen bearbeitet iR, wird hierdurd) nicht ausgefälef- 
fen, und wird fogar zur Wahrfcheinlichteit, wenn man fießt, 
ante bie -Zatinität im einpelmen doc; Hier mub da beengt, und 
wenn man nicht felten Gonfzuctionen begegnet, welche offenbar 
az durch Madahmung eines lateinifchen Driginals cntfichen 
fonnten. Sreilig fonnte man auch annehmen, daß ber Ber- 
faßler zwar meift mad} Iateinifchen Vorbildern arbeitete und dies 
feiben fogar zum.Xheil jtlavifch überfehte, daß er aber audp bier 
uub ba feinen eigenen @eift walten ließ und dann auch in ber 
Spradje freier und reiner erfchien. 
Dex Berfafler diefer Predigten ift ebenfo wenig befannt, 
als der Ort, wo fie verfaßt wurden. Doch darf man wegen 
"feihmäßigfeit und Darftellungsweife wol annehe 
jämmtlidy von einer Berfon herrügten. Jedenfalls 
le bie Sprache und bie Schrift des Goder aus⸗ 
ıgiam der zweiten Hälfte des 12. Iafrhunderis, 
vorher — 2 — und wiebergef_hrieben, und fo ger 
n älteften Denfmälern der beutfchen Profa. Darin 
: Redtfertigung der Herausgabe derfelben, und, 
ve ganz richtig bemerkt, wenn ſchon Predigten des 
— bt, da fie einen nicht unwe fentüchen Beitrag 
ur Kenntniß der Glaubens» unb Gittengeigichte liefern und 
hir die Kenntnig der Sprache bedeutenden Augen gewähren, 
eine forgfältige Beachtung verdienen; fo if es bei ‚biefen Pre⸗ 
bigten, Anfprachen und Sormeln um fo mehr der Ball, da fie 
an ber Grenze bes Athochbeutfehen und Mittelhochbeutjchen ſtehen 
und mehr iterthümliches bewahrt haben, al6 viele der bisher 
befannt geworbenen. 
Der Text if mit aller Sorgfalt’ und Genauigkeit wicbers 
gegeben, wie es ſich von Kelle nicht anders erwarten ließ. @s 
TE pfürzungen der Hanbfehrift nachgebildet, foweit 
der Druderei erlaubten; wo dies nicht möglich 
in ben Noten angemerft. An ber Schreibweiſc 
ft if überhaupt nichts geändert, denn, wie ber 
jang richtig beigerft, bei jälern der claffifchen 
Nittelpochbentfchen ei eine auf beflimmte‘ Regeln 
» gleichmäßige Orthographid allerdings notäiwendi 
wu een mm aber, die ber Mebergangeperiobe bes Stel, 
Deutfehen zum Mittelhochbentfäjen angehören, müffe bie Schrei 
art der Hanbichrift genau beibehalten werben, zumal wenn nur 
eine einzige, mit der Mbfaflung gleichzeitige Hanbferift vorhan- 


den fei. 

Me Schwantkung und Bielgealtigteit ber Raute und Kor: 
men liegen im Wefen biefer —— und die regel⸗ 
mäßige Durdfährung einer einheitlichen Gäreibart, die Ans 
wendung geteiffer, befimmter Formen würde dem Denkmal feis 
men originellen Gharafter benehmen, cs in eine Zeit rücen, in 
melce «6 nicgt gehört, und eine Hegelmäßigfeit ba auffelien, 
wo feine vorhanden war, alfo etwas Gemachtes und Tobtes an 
die Stelle des wirfich Gegebenen und Lebendigen fehen. — 

matif und Lerifon fann den urtundlich überlieferten Tert für 
„feine Siedle benugen, für mandje aufgeſtellte Regel einen neuen 
Beleg aus biefem Denkmal entnehmen, ober auch nenea Licht 
über die Saute und Formen der damaligen Zeit und über bas 
allmähliche Sortfchreiten des Mithochbeutichen zum Mittelhochr 
deutfchen verbreiten.“ 

Sehe verbantenswerth iR das beigefügte Wlofer, das nicht 
nur äuferft vollftändig (nur wenige Wörter mögen fehlen, wie 
iärvasten, @. 7), fondern and) fehr verRänbig unb zwedgemäß 
angelegt. &o find verfehiebene und umgemöhnlich abweichende 

. Wormen des nämlihen Worte nicht bios bei der gewöhnlichen 
‚ober der Hauptform angegeben, fondern in bie alphabetifche Otd 
mung aufgenommen. Much dadurch hat ber. @loflar au Merth 
gewonnen, baß jedem Morte, wo «6 möglich war, bie althoch ⸗ 
Deutfeße und mitielhochbeutfche Form beigefägt iR, wohurd} bas 
Berhältniß der Sprache in ben vorliegenden Brebigten zu der 
Altern und ſpatern Sprachform anſchaulich gemacht wird. 
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3. Das Bud) von den neun Felſen von dem ſtraßburget Bü 
ger Rukman Mersioin. ie Na des — 
3. erausgegehen nen ve samist nit einem 

jacfimile von win's Handfcheift. Leipzig, Hirzel, 
1859. ®r. 8. 25 Ngr. I ir, Bi 


Das „Bud; von den neun Belien“ wurde lange dem be: 
kaunten „Dichterifch my ſtiſchen Mödch‘‘ Heinrich Suſo zugeſchrie⸗ 
ben, da «6 ſich ſchon in den aͤlteſten Ausgaben ber die defe 
felben vorfindet. Selb der nemefte Hetausgeber won Seſon 
Siriften (Regensburg 1829), Meldjior von Diepenbrod, nahm 
«6 im diefelben auf. Dagegen hatte zwar Ludwig Hofadtr, der 
«6 im Jahre 1841 nach der augeburger Ausgabe von 1512 ab: 
druden ließ, richtig‘ geahnt, daß es dem Geufen mit Unit 
gefegrieben werde; "allein er entfernt fidh mod; mehr von ir 
Wahrheit, als er die feltfame Behauptung aufftellte, e& fei von 
einem „düchternen und ängftlichen Frauenzimmer * gefäyrieben. 
Den wahren Derfaffer Hat erft der jehige Gerausgeber enitet. 
Zwar war ihm fchon in Jahre 1839 gelungen, denfelben nad: 
guweifen, aber doch wurbe es erft zur unumfößkichen Gewijhen 
als er vor farzem das Glüd Hatte, das lang gefuchte und lang 
vermißte Original in einer Bücjerauction zu finden. Da bie 
Hanfrift, bie er erworben, wirflid das Original fei, mitt 
nicht nur durch eine lateinifche Notiz, fonbern vorzüglich babur 
beftäig, daß die Schriftzüge mit denen des Buchs „Bon den 
vier Jahren“ vollfommen übereinfimmen, weldes umgweifel: 
haft von Merswin verfaßt und gefihrieben if. Die Handfärift 
iR zwar nicht ganz vollftändig erhalten; allein «8 war leiht fr 
u ergänzen, da bie firasburger Bibliothek‘ drei Abfchriften da 

uchs befigt, von denen eine aus ber zweiten Hälfte bes 14 
Iahräunderte nicht viel jünger ift als dad Driginal, und wahr 
ſcheinlich unmittelbar aus diefem entnommen ift. 

So intereffant das Buch am ſich felbft if, fo erhält entch 
er dadurch feine wahre Bedeutung, daß es von einem Laim 
herrührt und unter dem Einfluß des geheimen Dberhauptes der ht: 
tesfreunde „im Oberlanb‘ entftanben ift, jener reltgiöfen Genof: 
fenfajaft, welche, ofne wie bie Vrüber des freien Geiftes mit 
dem Siblifchen Gpriftenthum ganz in Wiberfpruc; zu geraten, 
doch ſolche Anfihten entwidelten, welche fie von ber Kirche mt: 
fernen mußten. ie hielten nämlich die biblifchen Gefdigten 
für bloße Symbole, erwarteten die Gottähnlichkeit nicht won der 
Gnade Gottes, fondern von ber innern Kraft des Wenſchen 
feloR, und fuchten in der Berleugnung der Berfönlichfeit zur 
Bemeinfhaft mit Gott zu gelangen, weshalb fie fid denn der 
dunfeln Weberfehwenylichfeit. des Gefühle hingaben und mandt 
derfelben im Gebanfen an die Möglicfeit einer ensigen Ber: 
einigung mit Gott ſich fo fehr überreiten, daß fle fogar in Ber: 
zudungen fielen unp Vifionen zu haben wähnten. Doc war dies 
offenbar eine Entartung, und die bedeutendſten Perſoͤnlichteuen 
waren bei aller Hinneigung zum Myſticismus doch von ſolchen 
Verixrungen weit entfernt. Die Gottesfreunde gehörten mit za 
den Berbreitern ber Reformation. Ihr offenfunbiger Zwect mat, 
die Kirche, von der fie ſich feineswege trennen wollten, aul 
igre teinfte Form gurtdguführen; aud waren nur Geifliche, 
Priefter, rn, Ronnen ihre Häupter. ’ 

Dah der Herausgeber fid über das Weſen und Treidn 
der ottesfreunde in der Borrebe nicht verbreitet, iſt be 
reiflich; er durfte ganz fügt auf feine biefelben betreffenden 

irbeiten verweifen*), wobel er mod} fein vortreffliches Berl 
über Tauler (Hamburg 1841) und and; Wadernagel’s Aufiıt 
in ben „Beiträgen zur vaterlänbifchen Gefjichte‘ von ber bikc: 
tifchen Seetigoft zu Bafel (Bd. 2) hätte anführen fönnen 
Nicht ebenfo If zu billigen, daß er feine Biographie von Merk: 
win gegeben, fondern nur auf bie von ihm in ber „Revue 
d’Alsace“ mitgetheilte verwiefen hat, die gewiß mur weniger 
deutfehen Lefern zugänglich if. 


*) In den „Beiträgen zu dem theologiſchen Wiffenfaften‘‘ (Ser 
1856) und in „Bafel im 14. Sahrhundert“ (Bafel 1856).} 
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Das „Buch von den neun Wellen” iſt Yon größter Wirch⸗ 
tigkeit, weil es abgeſehen von feiner underkennbaren Bebeut- 
ſamkeit für die Sprache, die Documente vervollſtäͤndigt, bie auf 
das noch fo wenig befannte Treiben des geheimen Bundes ber 
Gottesfeeunde einiges Richt fallen lafſfen. Es ift das Wert 
eines ungelehrten, aber frommen Laien, und troß ber etwas 
heiten, weitfchmeifigen Redeweiſe wird man fich durd den ernten 
chriſtlichen Sinn und die bilderreiche Phantafle angezogen fühlen, 
deren naiver Ausdruck es if. 

Das Ganze ift in ber Form eines Grfprächs zmifchen dem 
Nenſchen (dem Derfafler felbft) und ber innern Stimme (das, 
mas andere Muftifer die ewige Wahrheit nennen, d. h. Chriſtus 
ſelbſt). Es zerfällt in vier Theile (Reden). In dem erften 
wird berichtet, wie ihn feine innere Stimme oder Bott („fein 
Semelieb‘) zwang, das Buch zu fchreiben. Elf Wochen lang 
fuhte er aus Demuth dem Auftrage zu entgehen, und erft als 
hm durch Krankheit und Leiden aller Art Gottes Willen fund 

ten war, untertwarf er fich dem Gebote. Der zweite Theil 

von den wunderbaren Gefihten („Bilden“), die „ber 
Nenſch“ durch Gottes Fügung gefehen, und die fämmtlich die 
Zaftände der CHriftenheit bezeichnen. Am dritten Theil werben 
Ne Gebrechen der Chriftenheit dargeftellt, „und wie gar betrübt 
es in diefen Zeiten um die Chriftenheit ſteht, und wie ganz zer: 
gangen all Ordnung in der Chriftenheit, beides, geiftliche Ord⸗ 
zung und meltliche Ordnung“. Dies wird an dem unheiligen 
und unchriftlichen Leben ber Päpfte, Cardinaͤle, Biſchöfe, Aebte 
dehrer, Nonnen, Pfarrer u. f. w., dann an den Weltlichen, 
ben Kaifern und Königen, Herzogen, Edeln und Nittern, an 
den Bürgern und Kaufleuten, Handmerfern, Bauern, an ben 
Weibern nachgerotefen, denen allen bie bitterfien Wahrheiten 
gejagt werden. Der vierte Theil ift zugleich der bebeut: 
famfe, wie denn Das ganze Bud; nad; befien Inhalt be⸗ 
nannt iſt Der „NMenſch“ mird nämlich zu einem „greulich 
großen, weiten, hohen Berg’ geführt, und es maren 'an dem 
Berg nenn große greuliche, weite Felfen, und es Tagen die Bel: 
fen je einer über bem andern bis oben auf dem Berg, und es 
wandelten CHriftenmenfchen auf diefem Felſen. Das Thal aber, 
das ih am Fuß des Bergs ausbreitete, war mit einem Net 
überzogen, unter dem die Menfchen gefangen waren. Das Thal 
bezeichnet die Erde, das Netz die Sünden, in denen die Mens 
ſchen befangen find, daß fle fich nicht auf die Felfen ſchwingen 
firmen. Je näher bie Felſen aber dem Himmel find, defto rei: 
zer und gottfeliger find die Menfchen, die auf ihnen wandeln; 
aber es find ihrer auch immer weniger; es bezeichnen alfo diefe 
Sehen die verſchiedenen Grade ber Bottfeligteit. Bortrefflich 
And namentlich die Frommen gefchilbert, bie auf ihre Krömmig- 
fit flolz find und dadurch dem Teufel in die Hände fallen; 
ebeufo vortrefflich die Nuserwählten auf dem oberften Felfen, 
inter welchen der Berfaffer offenbar bie Gottesfreunde meint. 

„Du ſollſt wiffen, fagt bie innere Etimme, daß diefe Men: 
en feine Begierde haben nad) feinen Dingen, denn allein, 
me bie Ehre Gottes möge vollbracht werden. Ich will bir 
fügen, dieſe Menſchen haben ſich Gott alfo ganz gegeben und 
gelafien, was Gott mit ihnen felbft thyt und mit allen Dingen, 
das gefällt ihnen alles wohl. Gibt Sort diefen Dienfchen,, fo 
lafien fie es gut fein; nimmt Gott diefen Menfchen, fo laſſen fie 
«6 wiederum gut fein... Du follft wiffen, daß diefe Denfchen 
alfo ganz zum Grunde demüthig find, und fle Haben ſich felbft 
md alle iÖre Werke, die fie je gethan haben, alfo gar zumal 
xerkleinert und vernichtet, daß es ſie dünket, daß ſie bilt er: 
weiſe unter allen Greaturen fein follten, und fie wagen es nicht, 
ſich ſelbſt mit feiner Creatur zu vergleichen, weder in Zeit noch 
in Ewigkeit.“ 

Wie ſich in den Gottesfreunden hohes Selbfibewußtfein und 
tie vollfommenfle Demuth vereinigte, geht recht deutlich aus 
dem Folgenden hervor. Nachdem bie innere Stimme gefagt, daß 
ein Menfch, der auf dem netmten Felſen wohne, Gott lieber 
und werther und auch ber Chriftenheit nüßlicher fei, denn tau- 
ſend andere -Menfchen auf den untern Belfen, fügt fie bald darauf 
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Hinzu, daß nicht alle auf der Höhe bleiben, ſondern dag maucht 
ähen Falle ganz gina unter das Garn der Sünde flürzen, us 
eten diejenigen, die fidh von dem böfen Geiſt des Hochmuths 
verführen ließen. 

Im allgemeinen if das Buch, wenn auch von myſtiſcher 
Haltnng, im ‚garen im firchlichen Sinne gehalten. Doch kom⸗ 
men auch Stellen vor, melche ber kirchlichen Anfchauung wider 
fireben.” In dem Afchnitt „„Don ber heiligen Ehe‘ Tagt bie 
Innere Stimme ohne Zweifel mit Bezug auf die Eheloflgfeit ber 
Geiſtlichen: „Du ſollſt willen, daß Gott nicht ein Zerflörer ber 
Natur iſt.“ Noch wichtiger ift eine andere Stelle in dem nänlichen 
Anfchnitt, anf welche fchon der Herausgeber in der Borrebe aufs 
merffam gemacht hat. Nachdem der Verfaſſer nämlich von bem 
taftervolfen Zeben ber Chriſtenheit gefprochen und gefagt, daß 
ſte wert) wäre ausgerottet zu werben, fährt ‚ber Menfch‘‘ fort: 

„Ach mein herzliches, Liebliches Lieb, erbarme bich ber 
armen Ehriftenheit und denfe (lieber) daran, daß das bdfe juͤdiſche 
Volt und das böfe heinnifche Volk alle zufammen wider dich 
thun, und auch mit ganzer Kraft wider dich find, und aud) 
alle verloren werden. Die Antwort (d. h. die Innere Stimme 
ober Ghriftus) fprach: Ich will dir fagen, bu Haft recht, daß 
bu fprichft, Bott folle fich erbarmen über die arme Chriſtenheit; 
denn du ſollſt willen, daß die Ghriftenheit in viel Hundert Jah⸗ 
ren nie fo arm, noch fo böfe war, als in diefen Zeiten. Aber 
ich will dir fagen, wenn du ſprichſt, daß das böſe jüdiſche Volt 
und das böfe heidniſche Volk alles muß verloren geben, das ifl 
nicht wahr. Ich will dir fagen, Gott Hat einen Theil Heiden 
und einen Theil Juden in biefen Zeiten viel lieber, als viele 
Menſchen, vie Chriſten beigen und doch wider alle chriſtliche 
Drbnung leben. Der Meufch ſprach: Ach Herzelieb mein, wie 
tommt dir diefe Mebe fo feltfam vor! Sage mir, Herzelich mein, 
was dies bereutet. Die Antwort ſprach: Das will ich dir jagen, 
Dies bedeutet: Wo ein Jude oder ein Heide ift, an weichen 
Enden der Welt er auch fein möchte, und bat ber Jube ober 
der Heide einen guten gottesfürchtigen Grund in ihm, und iſt 
dabei einfältig und biberb, und erfeunt bei allem feinen vernünfs 
tigen Denfen feinen beſſern Glauben, als, den Glauben, in welr 
chen er geboren tit, und Hat er auch das in feinem Grund und 
in feinem ganzen Willen, daß, fände er einen andern Blauben, 
von dem ihm gu. erlennen gegeben würde, baß berfelbe. Bott lier 
ber wäre, als fein Glaube, in welchem er geboren ift, er feir 
nen Glauben aufgeben und Bott gehorfam fein wolle, follte 
er auch darum Leib und Gut wagen: wo der Iuben oder Hei- 
den einer ift, der da in einem folchen großen Ernſt lebt, fage 
mir, foltte der Eine Gott nicht viel lieber fein, als viele böfe 
falfche Chriſten, welche die Taufe empfangen haben, und wol 
wiffen, daß fie wider Gott thun und es doch thun! Ich will 
dir fagen, das thut der gute Jude oder ber gnte Heide nit; 
er kennt nichts Beſſeres; kennte er Befleres, er würbe eher dem 
Tod leiden um Gott, daß er zu dem Beflern komme. Der 


Menſch fprach: Ach Herzelieb mein, dieſe Rede dünft mid 


gar eine wunderliche, ſeltſame Rebe. Und ich will dir fagen, 
wovon man in ber Heiligen Schrift gefchrieben findet, und es 
ift auch unfer Ghriftenglaube, dag niemand in das Himmelreich 
fommen möge, er fei denn vorher mit ber heiligen Tanfe getauft. 
Die Antwort fprah: Das ift auch wahr, und ift auch reddfer 
Ehriftengfaube. Ich will dir aber fagen, wenn. Bott einen fo 
ganz gerechten guten Heiden findet, oder einen fo ganz gerethten 
guten Juden, was thut dann Gott? Ich will dir fagen, Gott 
fann von feiner unbefchräntten Liebe und von feinem unergründs 
lichen Erbarmen nicht laſſen, er fommt ihnen zu Hülfe. Ich 
will dir fagen, Gott findet manchen verborgenen Weg, baß er 
die gutgeiwillten, gottliebenden Menfchen nicht verloren 

läßt, fie mögen auch fein an welchen Enden ber weiten Welt 
fie auch wollen. Der Menſch fprach: Sage mir Hergelieb mein, 
wie thuſt du denn, daß diefe ungetanften Menfchen gerettet wer⸗ 
den? Die Antwort ſprach: Das will ich dir fagen, das geſchieht 
auf mancherlei verborgene Weife, bie ber Maffe der Chriſten⸗ 
heit in biefen Zeiten unbefannt if. Aber ich will dir von einer 
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Weife fagen, die die Chriſtenheit wol glauben kann und bie fie 
auch glaubt. Ich will dir fagen, wo biefer guten Heiden oder 
biefer guten Juben einer zu feinem Ende Tommt, fo kommt 
ihm Gott zu Hülfe und erleuchtet ihn mit Ghriftenglauben, daß 
der Chriſtenglaube ihm alfo befannt wird, daß er von ganzem 
Herzen nach der Taufe ‚begehrt. Mag ihm nun audy die Taufe 
nicht zu Theil werben, und iſt doch feine Begierde vom Grund 
feines Herzens danach, fo will ich bir fagen, was Gott dann 
tbut. Gott geht und tauft ihn in feinem guten begehrenden 
Willen und in feinem verlaffenen Tode. Du fol wifen, daß 
dieſer guten Heiden und diefer guten Juden viele find in dem 
‚ewigen Leben, die alle auf biche Weiſe in daflelbe gefommen 
find. Du fol wiffen, dag es mit Sancts Paulus au alfo 
eſchah. Sancts Paulus war ein gar biberber gottesfürchtiger 
ann und war doch ein Derfolger der Chriſtenheit. Das that 
er in der Meinung, ba er Gott einen großen Dienft bamit zu 
thun wähnte. Du foUf willen, daß gar ſchwerlich ein gottes⸗ 
fürchtiger, getreuer, gerechter, demüthiger Menſch verloren gehen 
mag; an welchen Enden der weiten Welt er auch wohne, Gott 
findet immer irgendeinen Weg, daß er gerettet werde. Denn bu 
ſollſt wiſſen, daß der hoffärtigen ungerechten Menfchen alfo gar 
viele in, diefen trüben Zeiten in der GChriftenheit wandeln, von 
denen gar viele in die ewige Hölle fahren, die man doch bei 
ihrem &eben für ehrbare, biedere Menfchen hielt.’ 

Diefe ganze Stelle, die wir vollftändig mitgetheilt haben, 
weil fi darin die wahrhaft chriſtliche Befinnung bes trefflichen 
frasburger Bürgers Fundgibt, ber freilih auch vor unſern Ze: 
loten aller Eonfeffionen nicht beftehen würbe, fehlt in der alten 
Ausgabe bei Sufo. Eine andere, bie bald barauf folgt und 
bie ſich auf die graufamen Iubeuverfolgungen der damaligen Zeit 
bezieht, ift, wie der Herausgeber ebenfalls fchon bemerft hat, in 
der genannten Ausgabe verändert worden. Sie lautet nämlich 
im Briginal: „Der Menih ſprach: Ach Dergelieh mein, wie 
erbarmet mich doch fo fehr, daß die böfen Geiſter in biefen 
Zeiten fo viel Gewalt haben. Die Antwort fprah: Das will 
ich bir fagen, bie Gewalt, die fie in dieſen betrübten Zeiten 

ben, if von der Sünden wegen gelommen, die man in bier 
en Zeiten treibt. Ich will dir fagen: willft du wiflen, was bie 
Juden getöbtet hat? Der Menſch ſprach: Gage mir, Herzelieb 
mein, that das nicht Die Shriftenheit? Die Antwort ſprach: Das 
will ich dir fagen. "Du ſollſt willen, daß es der Geiz der 
Ghriftenheit that und ber Juden heimliche Sünden. Diefe 
zwei erfchlugen die Juden.‘ 

Die geſperrt gebrudten Wörter fehlen in der alten Ausgabe, 
zum Zeugniß, daß man fpäter bie freiere und gerechte Ans 
fhauung des frommen flrasbnrger Bürgers nicht mehr zu wür: 
digen wußte. 


4. Sanctgalliſche Handſchriften. In Auszügen ‚herausgegeben 
von Guſtav Scherer. Sunctgallen, Huber u. Gomp. 
1869. Lex.⸗8. 26 Mer. 


Die fanctgaller Stiftebibliothek ift wegen ihrer großen 
Schaͤtze im Geblete der Altern, namentlich der älteften beutfchen 
Literatur allgemein befannt und berühmt. Die meiften Ger: 


maniften find nach der ehemaligen Wildniß des heiligen Gallus. 


ewallfahrtet, um die für Sprade und Literatur fo wichtigen 
nfmäler zu fludiren, bie wir dem Fleiße ober dem verflän- 
digen Sammlungseifer der bortigen Denebictiner verbanfen. Die 
Bedeutfamfeit der genannten Bibliothek für die ältefle Sprache 
und Literatur ift durch die ‚„„Denkfmale bes Mittelalters‘ in drei 
Bänden, welche ber überaus fleißige und genaue Hattemer heraus 
gegeben hat, recht anfchaulich geworden, und doch wird ſich 
pieleicht mit der Zeit no Werthvolles auffinden laſſen. Auch 
die Handichriften von Werfen aus dem 13. bis 16. Jahrhundert 
find zahlreich und gehaltvoll. Diele derfelben find zivar I 
mehrfach benugt worden, doch manche nicht mit ber nöthigen 
Senauigfeit, und andere find neinahe oder ganz unbeachtet ge: 
blieben. Neben der Stiftebibliothef, welche dem Eatholifchen 


ift in Sanctgallen eine zweite Buͤcherſammlung, welde Wi 
thum ber Stadt ift und nach deren Begründer Joachim von Wak 
(lateiniſch Vadianus) die Vadianiſche Bibliothek heißt Auch 
dieſe vi manchen Schatz an Handihriften und Drickwerken, 
obgleich fie viel jüngern Urfprungs if als bie Stiftsbibliothef, 
durch welche fie übrigens fo ſehr verbunfelt wird, daß fie, ſcheini 
es, die Aufmerkfamteit ber Gelehrten nur felten auf ſich ge 
zogen hat. Es iſt daher fehr banfenswerth, daß Scherer «s 
unternommen bat, über bie weniger befannten ober benupten 
Handſchriften und alten Drude beider Sammlungen zu berichten. 
Gr hat ſich dabei auf die deutſchen Manufcripte und Drudwerke 
beſchraͤnkt und die Iateinifchen ausgeſchloſſen, weil feine Abſicht 
war, in feiner Schrift einen Beitrag zur Gefchichte der beutfcen 
Spradye und Literatur zu liefern. Scherer bat nicht blos ü 
bie Handfchriften berichtet, fonbern auch zahlreiche und fehr gat 
gewählte Bruchſtücke aus benfelben mitgetheilt, wodurch er den 
Werth feiner Gabe weſentlich erhöht hat., Die Proben, bie er 
feinen Berichten beifügt, find zum größten Theil noch ungebrudt, 
wenigftens ‘aus den befchriebenen Handfchriften nicht heraus 

egeben. Daher hat fich der Verfaſſer auch mit vollfommenen 
Recht genau an bie Vorlagen gehalten, und insbefondere bie 
Orthographie berfelben unverändert geraten; ja er bat ſelbß, 
was nur zu billigen iſt, Schreibfehler abbruden laſſen. Daf 
er bie Abkürzungen aufgelöl bat, mag wol zunächk feinen 
Grund in dem Mangel an den nöthigen Typen Baben, Zu bil: 
ligen ift ebenfalls, daß er die Sapgeichen hinzugefügt hat, was 
nach unferer Anficht jeder Herausgeber älterer Handſchriften 
thun follte, wenn nicht überwiegende Gründe davon abrathen, 
was jedoch wol nur felten der Fall fein wird. 

Zu den Handſchriften, auf welche Scherer, wenn wir nicht 
irren, zum erften male aufnesffam macht, gehört ein Gedicht von 
Konrad von Helmedorf. Merkwürdig ifl, daß Freiherr Laßberg 
der befanntlih in Auffindung und Erwerbung von literarifchen 
Schaͤtzen äußerſt glüdlih war, nie erfuhr, daß diefe Handfchrift, 
auf welche er durch Goldaſt's befanntes Werk aufmerffam ge: 
macht worden war und die für ihn ein befonderes Intereſe 
pa weil die Helmsborf früher Befiger feines Gutes Eppie⸗ 

aufen geweſen waren, ſich in feiner nächken Nähe befinde. 
Konrad von Helmsborf war hochſt wahrfcheinlich ein Geifllicher; 
er lebte am Ende des 13. Jahrhunderts, wie aus einer Urkunde 
vom Jahre 1296 hervorgeht, in weldyer er als Zeuge genannt 
wird (vorausgeſetzt, daß es nicht noch einen andern dieſes 
Namens gegeben habe). Sein Gedicht ift eine Bearbeitung 
eine& ber gelefenften Bücher des Mittelalters, nämlich des „Spe- 
culum humanae Salvationis‘', welche ein anderer Schweiger, 
Heinrich von Lauffenberg, gegen ein Jahrhundert fpäter, eben 
falls in Reime brachte. Hat aber Konrad wirklich um die an 
gegebene Zeit gelebt, fo wäre auch bie Sitte, Gedichte über Bilder 
zu machen, älter, als man bier und ba annimmt, weil ſich fein 
„Spiegel“ ausbrüdlid auf bie oeigefügten Federzeichnungen 
bezieht. Das Gedicht feibf hat, ſoviel fih aus den mitgeen 
ten Proben ermefien läßt, feinen poetifchen Werth, iſt aber für 
die Sittengefchichte nicht ohne Intereffe. 

Merfwürdig iſt ferner ein Bruhflüd von „Herr Syfrid”, 
welches wahrfcheinlich eine eigenthümliche Auffaffung der altes 
Sage enthält, weshalb es fehr zu bedauern if, daß fich nur 73 
Berfe von demſelben erhalten haben. Aus diefen laͤßt ſich nur 
foviel entnehmen, daß Spfrid einer Jungfrau nacheilt, die ein 
fhwarzer Mann entführt bat. Als diefer bemerkt, daß Syimd 
ihm immer näher kommt unb er ihm nicht mehr zu entfliehen 
vermag, zaubert er um fich und die Jungfrau einen See. Eyft 
fann nicht zu ihnen gelangen; da ruft er der Jungfrau zw, ihm 
zu berichten, wie es fich mit ihr und dem ſchwarzen Mann ver: 
halte. Sie will es wol thun, wenn es der ſchwarze Mann & 
flatte. Diefer erlaubt es ihr: „Und wären feiner noch drei, Die 
fürchtete ich wenig. Es mag ihn wol gereuen, Und kdunt et 
Gifen fauen. Die Zungfean war über die Erlaubniß froh; Her 
Syfrid bat fie da.“ it diefen Worten endigt bas Bruchkäd. 


Gantonstheil als Erben der ehemaligen gefürfleten Abtei * 
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Unter den in jallen aufbewahren Handſchriften des 
geben Caidins Tſchudi find befonbers zwei Lieberbücher merk: 
wirdig, von denen das ältere mit Roten und vollfändig aus 
wifriebenem Text verfehen iR. 6 befcht dem benifchen Theil 
ud meiß aus Minner und Meifergefängen. Der Voltelieds 

Rad wenige unb darunter find einige fehr triviale. Cine 
& ung mit Goͤrres' Meifterliedern, mit ben Liederbüchern 
ver Häplerin und von Ambras, fowie mit den Sammlungen von 
land und andern ergab, daß die Hanbfchrift viel Eigenes hat 
and daher einer eingehenden Benugung werth if. 

Die Meine Schrift Scherer's bietet noch vieles_Intereffante 
dar; fo find feine Mittgeifungen über Rubolf’s von Ems „Belt: 
Gronif”‘, über Konrad's von Würzburg „LTrojanifchen Krieg“, 
über die in antihierargjifcjem Ginn verfaßte Belagerung von Here 
von Oitofar von Steier, über das ältefte fanctgaller Stadtbuch, 
Yun über die Nuszüge aus dem Vadianiſchen Briefmechfel u. [.w., 
is mannichfacher Being fehr werthuol, und”wir fäließen 
fee Anzeige mit dem Bunfdje, daß Scheret uns bald eine 
Portfegung feiner Forfchungen geben möge. Heinrich Mur. 


Die Brofpüren Morig Rüller's. 

Eine ganz eigenthümliche ſchriftelleriſche Thaͤtigkeit ent⸗ 
widelt ſeit Er Re = ren are Müller, ein Plaͤnkler, 
ir den literarifchen Krieg auf vigene Pauft führt und bereits 
dar Menge von ferntrefienden Spipfugeln in Borm von Etreite 
ad Fiugſchriften verſchoſſen Hat, „von denen wir bie eine „@in 
BerherÖetenfblättgen" bereits in Nr. 3 d. BI. erwähnt haben. 
Reiz Müller ift Babrifant in Pforzheim, duch feinen Wohl 
Rau in vollfommen unabhängiger Lage, ein Selbftmenfh, um 
in fo zu nennen, der aber fidjerlich des Lebens böfe Mächte 
ad Iemuen gelernt, durch feine @nergie und Umficht Ale jedod 
ans bem delde gefchlagen Hat. Er feibf reijmet fih in der ger 
nannten Brofchüre über joethe zu den „Männern aus bem 
Bolle, die fi) im Leben noch viel ige als Schiller ſchinden 
und plagen mußten“. Manche feiner Broſchüren haben bei dem 
allgemein gebildeten Publitum Anklang gefunden und einige ders 
feden mehrere Auflagen erlebt; auch iR feine ganze literarifche 
Birffamteit nicht unangefodhten und unbefrittelt « lieben. Das 
wegen hat die vornehme, gelehrte Literatenzunft Ihn noch nicht 
arlannt, weniger wol beohalb, weil er feine eigentlich gelehrte 
Ippretur befanden hat, obſchon auch biefer Umftand ihm in 
Refuung gebracht worden fein mag, als weil er es bisher ver- 





' fämäht oder feine Muße dazu gefunden hat, mit einem volumis 


aöfen Werke aufzutreten, welches ſchon durch fein Embonpoint 
in die Augen fick. In der That fcheint es Kritifer und Res 
fenten zu geben, welche nad dem Umfang und Gewicht der 
Bier beftimmen, ob und wie ren Anfpruch fie auf Berüds 
Äktigung, Beurtheilung und Empfehlung haben, Wir würden 
aferm pforzgeimer Gollegen raten, feine fämmtlichen Schriften 
a) Brofhüren in einen Band zufammenbinden zu laſſen und 
ix diefer imponirenden, auf ber Teitfgen Bfundwage ſchwer ine 
Gewicht fallenden Geftalt an die Recenfiranftalten Deutfclande 
paoiten. Wenn dann ein Recenfent dieſen Band ergreift, 

wird er fühlen, daß er etwas in ber Hand hat, mas über 
de⸗ bloße Quentchengewicht hinausgeht, bis zu jenem Gewicht, 
"uch, fih ein Dad Anſpruch auf Berüdfiähtigung und Ads 
Mugehrjengungen erwirbt, 

Bir für unfer Tpeil begrüßen in Morig Müller von Pforze 
kim mit Vergnügen einen vollberehtigten-Gollegen im Fache 
da Giriftftellerei und fpeciell einen Gournatififgen Seiſtes⸗ 
ud Gefinnungsverwandten, indem wir feine Flugſchriften als 
thenfo viele Abhandlungen denmainiigen Gharafters betrachten. 
Bie der Journalift, fühle fi auch Morig Müller Heute veran- 

und angeregt, über Erziehung, morgen über bie kirchliche 

age, übermorgen über bie politiihe Weltlage und überüber- 
morgen über das Schillers deſt oder über Goethe's Bedeutung für 
die deutfcge Nation oder fonft einen in der Luft liegenden Betr 
Hof ja fhreiben. Daß nur das Bebärfniß, feine Gedanken über 








wichtige Zeitfeagen 106 zu werben, fich feinen Landeleuten mits 
jutheilen und fie nach beften Kräften aufzuklären, unfern pforze 
keine Mitftreiter zum Gchriftfteller gemacht Hat, fieht man 
feinen Publicationen deutlich an. Gr hat die geiftigen mie mar 
teriellen NRothfände des Volks kennen lernen, es fehlägt Ihm ein 
warmes Herz in ber Bruft, er ficht mit ofienen Augen, mit ben 
Augen eines Mannes von praftiihem Beruf um fih und er 
erfennt, wie vieles noch gethan werben Fönnte und wie vieles 
in der Welt nicht recht gethan wirb: da will auch er das Geinige 
dazu beitragen, über diefe Uebelftände feinen Rebenmenſchen bie ” 
Augen zu Öffnen und fie zum rüftigen Bortf—ritt nad allen 
Seiten anzufenern., Es wäre ja nur w wünfchen, wenn noch 
mehr ungelehrte, aber durch eigenes Nachdenfen wohlgebildete 
Männer aus praftifchen Berufete ” =. 
Schriftfellern von Bach mit ihren 
und Ginfichten zu ferundiren, A 
auch ſtets der Beflg von Eigenichaj 
pforzheimer Brofchürter zu Gebote 
& Ra durc) eine fo genählte ker 
bei Männern von feinem Berufe gı 
Nicht bie auflöfenden, verneinenden, 
bie concentrirenden, bejahenden, eı 
And feine Lieblinge und Lehrer: @ 
GShhiller, die erhabenfen Dichter ı 
vor allen „unfer großer und lieber‘ 
fen Diejenigen, welche fi} des Humo 
um Wahrheiten unter biefer heitern 
zuführen, wie Lichtenberg, Iran P 
dient fich, wie auch bie Titel manche 
jerein zeigen, in feinen Brofdüren 
Klee dorm, in der z. B. die Sc 
umfehren ober Rebe wider ben ori 
nacht bei Badelfcjein am Wartthu 
Berfanmlung von 100000 Menfcyen 
faft durchweg gehalten iR. Außer 
wenn au Aid immer, ganz geſch 
eine Mare, natürliche, wenn audı 
nicht immer in reng logifcher Entwic 
und Darflellungsweife, viel gefunde 
FH und Aufrichtigkeit; er fü 
ortfcheltt, für „Siebe, Gerehtigfe 
die er als bie „Grundlagen in ber ( 
moralifchen Welt“ betrachtet, und fü 
Ir wol in —— der FM 
diſche, wieberholentlich gegen ihn zu Welbe gezogen if. 
So PP in Karlsruhe ge; Fi ihn —ES Oſſenes 

Eenpfegreiben‘“, pegen das er fih in feiner Brofeüre „Baßs 
ferereien auf gelßigem Gebiete“ (Dresden, Schäfer, 1858) 
zur Wehre fegt. Cr bemerkt darin unter anderm: „Der vernünfs 
tige 2efer wird einfehen, daß ich mur gegen das Ghrißentfum 
efne, welches die Welt fo oft In Dummheit fürzte und ihr 
fo. viel Jammer bereitete bis auf unfere Zeiten. Sollte Epriftus, 
wenn er wieder erfäiene, wirflid, die Theologie fo bewundern, 
wie ſich der Berfafler bes genannten Gehreibens in ihr felber ber 
wundert? Ober follte er nicht vielmehr fehr Vieles und Gewich« 
tiges Dagegen einzuwenden aba! Der Kern des Cheiftentjume IR 
meiner Anfiht nach Hauptfädlich der: Alle Menfchen find Brüs 
der, und wenn fle in Gottesfurcht und Liebe eifrig nach Wahr⸗ 
heit Areben, fo werben fle ihre wahre Belimmung immer beffer 
erreichen, gotteswürbiger und glüdlicher werden. Givigen Dank ' 
dafür dem großen Relormator.”, Gegen eine andere — be⸗ 
mertt er in dem Vorwort zu der dritten verbeſſerten Auflage 
feiner „Beobachtungen und Gedanlen über verſchiedene wichtige 
Gegenflände vom religiösspolitifcen Standpunkt” (Karlsruhe, 
Greugbauer, 1857): „Einen Angriff auf das Chrifienthum im 
wahren Ginne des Worte — ig niet. Einfaceit 
und Wahrheit liegen in der Religion Jeſu Ehriftl. Sie wurde 
herabgemwürbigt zu fophififcen Pragen und Myriaden von 
Artiteln, Vorfehriften, Zräumereien und @rfindungen. Dier 
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blos — 
ı Gpeifli von ber 
ruirien, mit ihren 
rigen Stubiums 
ver Zeit die Theo⸗ 

Morig Müller 
t Reife ein Mäbs 
Yäre brei Jahre in 
ünde verboten fei, 
“ Run, fo mande 
n_Berflößen gegen 
tfchrift Hätten wir 
en in unferer Zeit 
‚genießen vermeis 
‚was auch Chri⸗ 
dadurch, daß bie 
üdlich Erwähnung 
nicht habe lachen 


ft „Eine Rofe der 
nb ziwar im pforz⸗ 
feitens „mehrerer 
gedeutet, daß ein 
ein „Laie“ (was 
‚Laie”’?), nur ale 
eten Fönne; aber 
te und nichts bie⸗ 
Schnurren‘‘, was 
Habt Habe, erfülle 
? man an einen 
abe; man fehe an 
id das Bemühen, 
iche Ironie“ yalje 
öprache der Ironie 
viefes ſchreibt auch 
tdie Berufefreife, 
: fähig find, aud) 
u. f. mw. zu lefen 
en, die aber nicht 
machen wie Müls 
IR in einer nur 





afmann, gebildeten Hanblungss 
iber, der für eine Zeit lang an 
& zum Leffing der Ortfcaft 
das Weichbild des Staͤdichens 
auch bier im Sande irgend⸗ 
1g zerrinnt; wenn man folde 
er einer unter folchen Umftäns 
Jahr oder au länger Wine 
u den Schriftflellern reinen 
ed enorme Heer von 
nan in Deuiſchland nad) einem 
ben will. 

aber Müller zum Vorwurf 


gemacht, daß er fo viel ans feinen Liehlingsſchriftſtellern citire, 
ein Tadel, womit man andeuten zu tollen ſcheint, daß er möt 
habe, andern ihre fhönften Federn auszurupfen, um feine N] 
tige Dlöße damit zu beffeiben und ausqufchmäden. Sulept wer 
denfen es bie Billiner einem nach Bildung ftrebenden Manne 
noch gar, daß er überhaupt mur Goethe oder Leffing TIER am 
is durch ihren @eift befruchten läßt. Was Tann man gegen 
itate nur einzuwenden haben, wenn der Schriftfteller, der ha 
ihrer bedient, ehrlich und gewiffenhaft genug iR, feine Gemäss: 
männer zu nennen ? Müller verfteht, Bott ſel Dank, das litera: 
rifche Handwerk nody nicht recht, und will es auch nicht verfiehen. 
Uns find Autoren befannt, bie ſich niemals auf den Ausfpruh 
eines andern Schriftſtellers berufen, die zu ſtolz find, den Nu: 
men eines Autors zu nennen, aber doch nicht zu ftolg, ihm feine 
Gedanken zu entlehnen, die fie dann fo zu appretiren und zus 
richten verftehen, baß die urſprünglichen @igentgümer fett 
faum im Stande fein würden, ihr Anrecht daran vor in 
Melt 5i6 zur Unzweifelhaftigfeit nadjzumeifen. Diefe fehlen 
Leute machen es wie jene profeffionellen Diebe, melde in Air: 
hen und bei reichen Leuten Goldfachen Ribigen und dann cn 
ſchmelzen, um fle unenntlich zu machen. Bühler vertheibigt ih 
gegen den ihm in biefer Hinfiht gemachten Vorwurf in Kinn 
ichriften twieberholt, was zugleich beweift, daß ihm biefer Ber: 
wurf auch tieberholt gemacht worden if. In dem Bormort zu 
feinen „Betrachtungen und Gebanfen‘’ fagt er z. B.: „Ih gt 
brauche diefe Citate desiwegen, weil fie mir fo gut aus der Sale 
geforodjen find, für meinen Ztved fo gut gefagt fcheinen, N} 
ich alle Umfchreibung für Pfufdjerei Halten würde. Ich fh 
fönnte mid) nie fo furz und flar ausdrüden.‘“ Die guten plıry: 


| Beimer Philifter fertigt er mit werbienter Derbfeit ab: „& 


unlieb auch mehreren Bürgern Gitate zu fein feinen, und fo 
ſehr es den Anfchein hat, daß fie ſchon alles vorher wiſſen, Io 
fhere ich mich voch um ihre fheinbare Altwiffenfeit nicte', 
und gleich citirt er wieber eine Herder'fche Parabel. Auf dicht 
Thema beziehen fich auch bie einleitenden Worte zu feiner Särift: 
„@rziehung und Crzieher. Cine Anſprache an Neltern und Jr 
jendfreunde” (Dresden, Schäfer, 1859), die Worte: „Mandıs 
Aion befanntere Gute fann nicht oft genug gefagt werben, wil 
es immer ‚noch nicht Eindruf genug gemacht hat. Ich bin mir 
meines Strebens öhne die mindefte Anmaßung bewußt und ſuch 
blos nach meinen Kräften das Heilige Feuer zu unterhalten, da 
größere Geifter angezündet haben.” Solche Worte zeugen aut 
ungmweifelhaftefte von Müller's Befcheidenheit; "Autoritäten beugt 
fi nur der Bejcheldene, dem es einzig um die Sache, nicht um 
feine Berfon zu thun if. Don ben modernen Schrififeller 
gilt ihm ale ſolche Autorität namentlich Robert Prutz; nur 
möchten wir bemerfen, daß das von Müfler einmal citirte, aus dem 
Schad’ihen „Deutfchen Mufenalmanadı für 1859 entlepnte un 
dem genannten Autor zugefchriebene Gedicht: „Wenn dm, Brabet, 
Weisheit lehrſt“, nicht Robert Prug, fondern Adelf Glaßbreurei 
zum Berfafer Hat. . 
BVollten nur fo mande Schriftfteller, welche in iber 
Büchern blos bie eigene Weisheit, aber eine unſchmackhafte Wei 
heit, eine Weisheit ohne Salz und Schmalz ihren Gäften af 
tifhen, fi) an ihrem pforzheimer Collegen ein Beifpiel nehme 
und wie er nur immer techt viele gehaltvolle Stellen aus Die: 
tern und Denfern, welche größer find ale fie, in ifre Ecrifte 
einflechten; dann würben ihre Schriften doch etwas bieten, mat 
für den durch die Lectüre veranlaßten Aufwand an Zeit einige 
Entfhädigung gewährte. 
Für den ungemeinen Wiffensdrang wie zugleich für bie d 
ſcheidenheit Morig Müller's zeugt auch eine Stelte in fear 
exfien uns befannt geworbenen Gahrift: „Lichtbilder, a: 
jenommen anf einer Sommerreife nach Venedig und zuräd“, 
Eneite verbejferte Auflage, Stuttgart, Köhler, 1858). Der Beluh 
der Kunſt⸗ und Raturalienfammlungen in Wien — mehr jebod bt 
Tetern als der erflern, denn bie Intereflen der Kunft Liegen ihm 
aus Mangel an den nöthigen Kunſiſtudien und Kunfterfahrungt 
bod; ferner — veranlaft in nämlid} zu folgendem @eftändni: 
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„Ri befält an winfen Onten imers ein Säefoh, wieberbrüdens 
a Gefühl. Ich ſchãme mic; meiner Unmwiffenheit, und nur ber 
Sedanke an die Menfchheit, an die Größe des menſchlichen Geis 
ts, an ben gewaltigen Umfang deſſen, was ber Forſchungeluſt 
wioten iR, am das Biel, weiches der ımermübliche Blei felbR 
u in reifen Jahren erreichen fanın, erhebt mich wieber, und 
ter @ebande, „daß wenigſtens ein Heiner Bunfe bavon mir vom 


Himmel zu Theil wurbe, tröflet mic, einigermaßen. 

6 ihın nun das höchfe Ziel der Menfchheib bünkt, 
die Seguungen einer auf folder Bafis beruhenden Bildung auf 
Ne möglich größte Zahl von Imdividuen zu verbreiten, führt 


wand; mit größtem und —*5— m Gifer das Wort für 
de Sqhnllehtrer und die Beflerung ihrer Lage, „Wer Pferde 
deffrt oder dreſſiren läßt‘‘, fagt er in feiner Schrift über Ers 
Behung,. „gilt mehr, als wer Kinder I); wer Refruten 
astdrt ober auch cujonirt, if gegem einen Lehrer ein augeſehener 
Bean; wer eine gute Kehle hat und den Leuten Bun Sing⸗ 
A die Zeit gm vertreiben und fie zu amufiren weiß, if eine 
Berde jeder Geſellſchaft“, und er fährt fort: „Wenn und wo 
ter Reun, der eine ägybtifche Infchrift entziffert,, oder eine vet · 
Äedte Anfpielung in einer Ode des Horaz herausfpintifit, mit 
denio viel Taufenden bezahlt wir, als der Mann, ber ben 
Siadern des Wolfe die widhtigfien und wunberbarfien. aller Künfte 
(kefen und Schreiben) mit unfaglicher Mühe beibringt, Hun⸗ 
drte hat; wenn ber Profeffor und ber gelehrte Gchulmann mit 
Aäejuden an dem «A+B+GeDarier» vorübergeft; wenn ein 
Säulvathı es kein Hehl hat, „daß er ich je zumeilen zur Berühs 
mung mit den Clementargeiſtern herabläßt”; wenn der Pfarrer es 
ih anrechuet, falls er feinem Lehrer einen, Stuhl fegt. ... ich 
isge, wenn und wo foldje Anfichten graffiren, foldte Dinge pais 
ren uud für zweckmaͤßig, ‚gut, recht und billig, vernünftig und 
human erachtet werden; wenn, muß ic) jagen, ein Stand fo 
Rachtet, d. h. fo gering geachtet und hintangeftellt wird, wie 
ber Stab, welcher unter ber gefammten Jugend des Volfs 
Religion, Sitte und Greenntnig verbreitet und opne beffen Wir⸗ 
fen weder die Bamilie, noch bie Kirche, noch ber Staat beſtehen 
Tann, weil ohne feine Wirkfamfeit fofort die Roheit und Bars 
barei bereinbrechen würden; wenn man das alles mit einem 
male bedenkt und überdenkt, fo dürfte es doch niemand wuns 
der nehmen, wenn man bei biefem Denen vor lauter Efel vor 
dem vornehmen Pobel auseinauder und zuſammenbraͤche.“ Unfer 
deneimer Wreund weiß es, daß in unferer hocjentwidelten 
Hit Roth und Nahrungsforgen das Drüdendfie, Demüthigendfle, 
ralifirenbfte, das eigentlidy geikig und leiblich Kuechtende 
fand; daß wenigflens eine gewifle Bemitteltheit dazu gehört, ben 
if frei und aufrecht zu erhalten, dem Körper zu pflegen, die 
Set ja fehen, @intritt in bie Gefellichaft zu erhalten, fi die 
m Mittel zur Bildung und felbft nur bie befdeidenfien, 
[ad jönerung des Dafeins aber faſt unentbehrlicyen Genüſſe 
A verfgaffen — und bürgerliche Achtung zu genießen. Kein Geld, 
hine Schweiger! aber auch leider: fein [rg tein Refvect! Das 
X ebenfo trivial, ais es wahr ift. 
.. Bon der deutfchen Gehumung des Verfaſſers legt vieles in 
hinen Schriften Zeugnis ab. jo tabelt er in der genannten 
Seit, dag nicht genug barauf hingearbeitet werde, in ber 
Augen Liebe zum Faterlande und Stolz auf beutjche Sprache, 
te und Geſinnung zu erwecken. Dies werde nur allzu 
kanfig vernachtäfigt ober ganz hintangeiegt, „theils weil die 
&heet durch zu viele Gegenftänbe in Vetrefi ihrer Zeit in Ans 
ra genommen find, theild weil man dies nicht von obenher 
5; und was nicht befohlen wirb, das thut der Deutfche im 
gemeinen nicht leicht aus eigenem Antrieb. Ja man fünnte 
der und ba fürchten, es möchte ſchon nach obenhin misliebig 
— 








Aetnlich fagte ſchon Lichtenberg: „Es iR doc ſeltſam genug, daß 
vr Dann, der die Pferde gureitet, Taufende von Thalern jur Ber 
fohung hat, und Die, die die. Untertanen qureiten, die Eeulmeifter, 

müffen“, mas feilich gu Litenberg's Zeit neh häufger der 
BR wer als jagt. 


bie Sur: 

Wenn fid die Bölter felbR beirein, 

&o kann die Wohlfahrt nicht gebeiin — 
meggelafien habe; in Stuttgart Dagegen habe er jene Stelle in 
Mefenoerte Schiller's wie folgt verbefiert: ° 

Denn id; die Völler fo hefrein u Em 

Aus einem anerfennenbe 
Manne und gebiegenen und 
Schillers Literatur“ teilen ı 
„Merhvürdig bleibt die Schi 
weldhe Sie wol im Brup’fche 
vom 1. December 1859) gelefeı 
Meines Wien beim Scillerz‘ 
Sähiller begeiffen it, Hingegei 
fo gibt ſich die Schwierigkeit di 

Die Schrift „Ueber de 
Hält theils jemeine Bem 
den Begriff „Charakter“, 
legung ker Anfit, wonach z 
den Seeleuten mehr wahrhaf 
als „auf dem Marft des Lı 
Gharaltere „‚ruiniren‘ aber 
merfungen zur Abwehr der gı 
Vervächtigungen. Gihleiden 
in einem reichen Leben, an 
blieb ein Talent; Sqhiller 
engen Stubirftübchen entwide 
vakter.”  Gine folge Zurid 
„großen und lieben“ @oethe 
„ großen". Schiller anerkennt‘ 
ähnliche bei Gelegenheit des 

’ 
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: zur Abfaſſung ber in Rebe flei 
aur folgende Stellen bier anfül 
1, aber auch das Meer ber Bhrafen 
al am hundertjährigen Geburtstages 
taufcht. Die Anregung und Betheis 
oßartig, möchte das Gute und Wahre 
dringen. Ueber einen Bunt freilis 
b, das fi darum bekümmert, no 
ieber biefen Punkt hat zwar Goethe 
® dies fein Grund, daß er von Autos 
amal recht Far dargelegt würde, in 
IR kaufen kann. Mm hundertjährigen 
ſeitdem oft fonnte das Bolf hören, 
lg ber Nation fei; jept hört es wies 
uböhen der Menfchheite fand, wie 
5 ihm. Es iſt dies nicht fo gleiche 
mn man von beliebten Schriftftellern 
e den Menfchen ein geliebter Freund 
ältiges Gefchwätz viele aus und das 
% nicht wie es ſoil. Goethe ift offen⸗ 
heit gegen Schiller. Taufende pays 
zen Schiller fein Mann des Volke, 
1. Dies iR unwürbig..... ‚Hören 
ıber den Charakter fagt: «Strenge 
ıheit gegen andere verbunden, madıt 
Gharafter ans. Aber meiftens wird 
ih e6 auch gegen andere, und der 
uch gegen andere fein; weich gegen 
ft ber verächtlichfte Charakter.» Daß 
her Charafter in einzelne Schwächen 
verfallen fann, biefen Betweis liefert auch Schiller. Die herzlofe 
Bitterfeit, mit ber er volitkfche Fehlgriffe geifelte, 3. B. bei dem 
unglüdlihen Forſter, mußte einfeitig aufgefaßt einen großen 
Schatten auf Schiller’ Sharatter werten, 2... Man wirft nun 
Soethe vor, er fei gegen bie Großen der Erbe zu unterthänig ger 
weſen. Dies war eine Schwäche, welche aber feinen Charakter 
nicht tiefer angreift. Das was wir als wahrhaft vortrefilichen 
und großen Charakter Hinftellten, fann Goethe nicht abgeffritten 
werben. Goethe's Schwächen fönnen alle mit Schwächen Schil⸗ 
ler's aufgewogen werben, und fönnten es vielleicht noch mehr, 
wenn Schiller gleich in Goethe's DBerhäftniß gelommen wäre,“ 
Der Derfaffer führt in feiner Schrift eines jener zuweilen 
vorfommenden Beifpiele an, wo allzu blinde Berehrer Schiller's 
in ber Annahme, daß Goethe dies ober jenes_gethan und gefagt, 
was doc Schitier gethan und gefagt Hat, Welgerungen ziehen, 
wel joethe zum Macıtgeil gereichen ſollen und, wenn fe 
überhaupt richtig find, der Sachlage nad; nur Schiller zum Nach 
teil gereichen würden. @iner derfelben hatte bie befannte Zenie: 
«ud in der fttligen Welt: if ein Mel. Gemeine Naturen 
Zedien mit dem, was fie thun, fGöne mit dem mad fie find — 
in der Annahme, daß fe von Goethe herrühre, zu folz 
gendem Ausfall gegen Goethe benukt: „Der Bei, der fih 
durch Stand, Genie oder Vermögen über andere erhaben glaubt, 
ergengt jene vollfommene Ruhe über fremdes @lend und jene 
efeebenpeit mit allem Beftehenben, welche auch Goethe hernach 
bewies, und wie er in obigen Berjen die Genies vom Handeln 
freiſpricht.“ Dieſe Zenie, deren erclnfive Moral allerbinge 
etwas fehr Bedenkliches Kat, zumal ba nicht blos die Genies 
etwas zu fein glauben, iR aber, wie Bons erforfcht und nach⸗ 
geiwiefen, nicht von Goethe, fondern von Gchiller. Man muß 
übrigens wiflen, wie viel Müller den Goethe ſchen Werken, 
die in der That alle um Fath Berlegenen bei faR feinem 
Hergenserlebnig oder äußerm Borfall im Stich lafen, für feine 
fthetifche und geifige Bildung, feine Gemütheruhe, feine verr 
Mönbige Auffaflung des Lebens verbanft, um in ber Wärme, 
womit er gegen jede abfldtliche und unbillige Surüdfepung fele 
mes Lieblingsautors proteflirt, einfach den naturs und pficht⸗ 
gemäßen Auedruck feiner Danfbarfeit zu erblicken. 9. MM. 








Aus ber maͤrkiſchen Geſchichte. 
Hogenzollern. Hikorifce Bilder von Adolf Strediug — 
@. u. b. T.: Srledrich der Erſte und die Duipoms. ie 
Bände. Berlin, Springer. 1859. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


&s läßt fich dem Hohenzollern’fchen Fürftenftanme wol fan 
ein glängenderes Berbienfizenguiß ausftellen, als in diefer Gift 
eines Belannten Wortführers ber Demokratie niedergelegt if, ein 
Zeugniß, ans dem offenfandig hervorgeht, dag alles MWerdin 
um die Erhebung der brandenburgifchen Lande zu einem State 
und um die Bildung einer gefeßlofen Maffe zu einem Bolf biefen 
Fürften allein und ausfclieplich, zutommt und gebährt. Die 
Hohenzollern Hatten dies verwahrlofte Land, in das Re mit zien⸗ 
lich zweifelhaften Mecht als und Geſehgeber eintram, 
— geiſtig und fittlich erſt zu erobern: ein Land, das 
nicht ihrer Berfon, fondern Rreng genommen nur ihrem Pfand 
recht an baflelbe, ihrem Geide gehuldigt hatte umd das mitte 
einer fat Hundertfährigen Berjährung dern @eroaltregiment fer 
nes ®bels gewonnen war. Diefer Berpftanb, welchet in brm 
unzweifelhaften Fehberedit des Mels feine reditliche Gramlage 
fand, veriheidigten an ber Spitze des Adele die Duigows mit 
ihren Verwandten, ihrem Anhang und mie e8 fcheinen fan, 
nicht fo ohne allen Rechtsgrund, wie man häufig bargeftellt fa 
det. Was war ihnen Friedrich ber Hehenzoller? Ein Fremder, ein 
inbeingling, dem, weil der Kaiſer fein Schufpner war, die Mart 
Brandenburg als Binsgenuß übertragen war, ber ihren Gitten 
fremd, willfürlih zum Seren gefeßt, auf die Zuneigung it 
Adele nicht den mindeften Anfpruc; hatte und defien perfönlies 
Recht von dem ftärkern Recht bes Beſttzſtandes ausgefchlefien, 
mindeftens fehr befchränft erfcheinen mußte, da bie empfangen 
Hulvigung fih doch nur auf die Rechte bes Kaifers umd anf kin 
eigened Pranbrecht bezichen ließ. Mn ſich war der Miberfland bes 
Adels gegen Briedrich'6 Regiment daher, mindeftens anfangs, ger 
nicht fo unberechtigt und erft bie Vorgänge nach der Unterner 
fung, welche die Bucht eines fangen Kampfes war, und nah 
der faiferlichen Belchnung Rellten ein Hlareres und unzweifelha 
Rechtöverhältnig her. Waffen wir die Sache fo auf und befeltis 
gen wir Die Serthümer in der Auffaffung Möben’s unb andern, 
iM jeroinnt der Kampf der Quitzows gegen Friedrich an mare 
Item Intereffe für den @efchichtsfreund; er nimmt etwas vor 
der Bedeutung des Kampfes der Germanen wiber die Möwe, 
der Urbewohner Mmeritas gegen die Givilifation an, aber m 
endete auch wie jene Ram: in dem Geichichte« und Schicfele 
foruch, nadı welchem bie Uncultur, welches auch ihr Recht fe, 
dem vordringenden Schritte ber Gultur zu weichen Habe, weil 
dies fo der Wille ber Weltregierung if! 

Die Aufgabe, die bem Berfafer geelt if, bewegt ſich dr 
ber in ben hiermit beflimmmt gegebenen Schranfen. Den Kim 
yfenden muß er nad} beiden Seiten hin umfere Theilnahge et 
halten, daburch daß er ihre Anftrengungen nicht ohne weiters 
ale verwerflich oder rechtswidrig barflellte, dem emdlichen Gieger 
aber dadurch, daß er den weiſen Willen der Borfegung flug un 
jemäßigt zu vollziehen weiß. Und biefe Grenzen Hält der 
faher denn and) mi großem @eigid Inne, gibt une immerhal 
berfelben ein örtlihes Geſchichts · und Sitteabild von ungemeiset 
Anziehungskraft, macht uns zum Richter in dem Streite fehl 
und fefelt ung durch die helle Beleuchtung, in’ der er Gitter 
und Anfichten der Zeit, die er (ildert, verflärt. Der Urbeit 
Tiegt ein volles Wiffen vom Gtof und viel gute Borm zum 
Grunde; fie if} nirgende umwahr, troden oder gefchraubt. 

Die Scene eröffnet mit ber Schilderung eines jener Yauerz- 
witter, die ohne dem Mel amyugehören, auf_ Wbentener im 
2ande umferzogen, Kämpfe ſuchten und das gefährdete Reit 
verteibigten. Gehrke Serteminn (üßlieb) Pi} eim nauhaftr 
Repräfentant biefer Kaffe, die Ay dem „Burggrafen’ gegen 
den Abel anſchloß, ein Mann, der im Kathe von Berlin gilt 
und ber dem neuen Regiment die größten Dienfte leiftete. Die 
papiſtiſche Gaufelei des heiligen Bintes von Wilonack führt und 
denn in bie Gulturverhälmiffe der Marl ein amd eine greik 
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Nelseerfammlung, zu der jenes Wunder von Wilsnack den An⸗ 
laß gibt, Rellt uns die Kämpfer und den Gegenſtand bes Kam⸗ 
yies vor Augen. - Die Mark, von den Herzogen von Sachſen, 
von Bommern und dem Erzbifchof von Magdeburg abwechſelnd 
wrwüftet, von ben Gebrüdern Quitzow, Sobann und Dietrich, 
welhe nach und nach in den Bells von 24 feften Sclöffern 
md Städten gelangt waren, überwältigt, ftellte ein Bild ärgiter 
Serwirrung und fortwährender Beraubung dar. Dem Namen 
nd war Kaiſer Sigismund ihr Herr: bei ihm Fflagten bie 
Städte ihre Leiden, und der Kaifer that, was er Fonnte, er vers 
Iprach ihnen, feinen Fremd Friedrich als Statthalter zu fenden. 
Zum rechten Oberften, gemeinen Berwefer und Hauptmann der 
Marf gefeßt, gelobten die Abgeordneten der Marf Friedrich von 
Nürnberg Trene, inden fie fprachen: „Wir huldigen und ſchwö⸗ 
m Heren Sigismund und feinen Erben, Markgrafen zu Brans 
denburg eine rechte Erbhuldigung und huldigen und ſchwören 
Herm Friedrich und feinen Erben, Burggrafen zu Nürnberg, 
eine rechte Huldigung zu feinem Gelde, nach Ausweiſuag feiner 
Briefe, getreu, gewärtig, gehorfam zu fein.” Bon einem Bers 


ff der Marf war hierbei nicht die Rebe, vielmehr blieb Kaiſer 


techt für feine Reifigen 


Eigismund ihr Herr und Kurfürft. 

In jener Adelsverfammlung fondern ſich nun die Parteien; 
de Feinde des neuen Regiments fammeln fi um die Quitzow 
be Bredow, Rochow, Holzendorff, Uchtenhagen, Arnim, Alvens: 
leben Duba und andere; nur der junge Henning von Stechow 
Rcht für den Burggrafen und fein Hecht ein. Bald darauf 
vermähft er fich mit der geretteten Tochter Bredow's, was dem 
Berfaffer Gelegenheit zur Schilderung einer Kochzeitfeier von 
1412 gibt, deren foftbaren Berlauf der Lefer mit Bergnügen 
verfolgen wird. Inzwiſchen ift der Burggraf in Berlin ein I 
gen, deſſen bamaligen Zuftand der Verfaſſer trefflid) barfe t, 
and bat mit des Abtes von Lehnin, Henning’s und Seeteminn’s 
Beiſtand gute Aufnahme gefunden, wie ſich denn die geängſtig⸗ 
ten Städte überhaupt ihm gern anfchlofien. Dennoch wirb 
fürmifh darüber berathen, ob dem Burggrafen das Deffnungs- 
u bewilligen fei oder nicht. Das 


Bild diefer Ratheverfammlung zeigt Kunft und Willen des Aus 


tere: „Da, wo jept die Kurfürftenbrüde flieht, verband 1412 
die Lange Brücke die Schwefterfläbte Berlin und Cölln; fie 
führte den Namen mit Recht, denn file war in der That lang 
gan. Damals war die Spree in zwei Arme getheilt, in deren 
Ritte eine fumpfige, als Viehweide benugte Inſel lag; auf 
dieſet Infel war bas gemeinfhaftliche Rathhaus der Städte 
Verlin und Cölln erbaut. Der fumpfige Boden hatte nicht ges 
attet, ein maffives Gebände zu errichten, daſſelbe war baher 
uf Pfahlwerk gefleflt worben und nur das untere Stockwerk 
gemauert; die obern Btagen beflanden aus Holz und Sparrwerf, 
sihtsbeftoweniger aber mit einer gewifien rohen Pracht gearbeis 
ft. Die Balken waren kunſtreich geſchnitzt und verziert, wo 


eine freie Wand fich darbot, waren Malereien und die Wappen 
ta Städte, wie Brandenburg, Bernau, Frankfurt, befonders 
doch aber die prächtige Fahne bes Hanſabundes. Der Giebel 
ging nach der Spree hinaus, man hatte ihm weder nach Berlin 


ach nach Colln richten wollen, denn obgleich innig verbunden, 


 begten die Städte doch eine große Biferfucht gegeneinander und 


feine durfte bevorzugt werden und deshalb hatte man die un⸗ 


Parteiifche Sptee gewählt.’ Inzivifchen berät Friedrich mit 
inen wenigen fränfifchen Rittern, die feine ganze Macht bilden 
und feinen Setreuen, Henning und Seeteminn, im Hohen Haufe 
(kagerhuus) feiner Reſidenz. Der Ruf zum Kampfe gegen den 
kindfeligen Adel erfchallt; das Heer, bei Brandenburg gefam- 
welt, von ben Städten unter Anführung von Paul Blanken- 
ſilde und Johannes von Rathenow verftärft, zieht an den Fremmer 


nm; der Adel, von den Bommern unterftüßt, kämpft tapfer . 


und fiegt, troß Seeteminn’s Helbenthaten und Hohenlohe’6, Leiters⸗ 
Aue und Utenbofer’6 mannhufter Gegenwehr, welche ale Opfer 
ter Trene fallen. Der Tag war verloren und das Raubritter: 
thum triumpbirte. 
Dies Ritterthum fchildert der Verfaſſer in den folgenden 
1860. ıs. 


Adfchnitten in feinen Brfcheinungen treffend und anzichend. 
Es gab nämlih zwei Kläffen von Raubrittern, von welchen 
die erfle infoweit no einen Schein des Rechts wahrte; 
ale fie den erwählten Opfern vorher durch Wehbebriefe ben 
Frieden auffündigte, bevor fie den Raubzug begann, bie 
zweite aber obne weiteres bas Gefchäft des Wegelagerers unb 
Räubere übernahm. In den Gebrüdern Gorenzke auf Finſter⸗ 
walde und in dem entfehlichen Buflo von Damig flellen beide 
Klafien hier ihre Nepräfentanten, wobei fich von felbft verftcht, 
daß diefe ch oft zu gemeinfchaftlichen Unternehmungen verbans 
den, wenn es ſich darum handelte, eine wehrlofe Stadt oder ein 
Dorf „auszupochen“, d. h. mit Feuer und Schwert zu zerflören. 
Die Eigenthümlichkeit aller diefer Fehden ift es nämlih, dad 
man nicht wie heute im Kriege den Feind zn finden und an 
ihn zu kommen fucht, fordern daß man ihn vielmehr möglichft 
vermeidet, dagegen aber feine Bafallen, Städte oder Dörfer 
überfällt, plündert und zerfört. So verfahren felbit die folgen 
Duikows mit Ferchland und Nauen, die Gorenzfe mit Vehlefanz 
u. ſ. w., während ben wilden Buſſo ein Urtbeil der Feme 
trifft, das den Lefer mit Schreden erfüllt. ° 
Der Scheinfriede, welcher der Schlacht von Kremmen folgte, 
war von Furzer Dauer. Der Kaifer erflärte bie Quitzows im 
bie Oberacht nnd Friedrich rüſtete Ah, diefe zu vollftredem. 
Mit allen benachbarten FZürften und dem Erzbifchof von Mag—⸗ 
beburg wurden Bünbnifie gefchloffen und von biefen Sülfsvölfer 
u efagt, faft alle Städte fchloffen fi der Verbindung an, 
—28 borgte fih von dem Landgrafen von Thüringen feine 
große Donnerbüchfe, die „Baule Grete‘‘ genannt, und fo begann 
der Kampf, zu dem der Burggraf ein mächtiges Heer zuſam⸗ 
menbrachte, ınit der gleichieitigen Einſchließung aller feſten 
Salöfer der Feinde. Bor allem galt es die Eroberung von 
Freifad, der durch eine tiefe Sumpflage für uneinnehmbar ges 
haltenen Hauptfehe der Quitzow. Die Belagerung begann am 
7. Bebruar 1414, durdy die fränfifchen und märfifchen Ritter 
und die Scharen der Städter; Hans von Bieberftein und Rit⸗ 
ter Otto Pflug nebſt Ulrich von Lindow, führten unter dem 
Burggrafen die einzelnen Abiheilungen; die Quitzows verfügten 
über eine flarfe aelagung und vier Donnerbüchſen. Allein die 
„Banle Grete‘ riß Stein für Stein der gewaltigen Mauern 
nieder und ſchleuderte Fäfer mit Theer und Peldfleinen in den 
Burghof; ein Ausfall misglüdte und Dietrih von Duigow 
mußte fich entfchließen zu fliehen, und während die andern 
Schloͤſſer, Golzow, Beuthen, das gewaltige Blaue u. f. w. fie⸗ 
len, entlam er zum Herzog von Pommern. Seinen Bruder 
Johann aber erreichte die Nemefis, ale er, von Plaue entflohen, 
im Röhricht von Balzer Koppfen, dem Schulzen von Berchland, 
das er verwüſtet hatte, entdecft und gefangen genommen wurde. 
In der Kirche zu Plaue lag der gewaltige Mann nun im Stode 
efefielt eine ganze Nacht, dann nahm ihn ein tiefer Kerker zu 
Galbe auf. Auch Butlig war gefangen, die Güter ber Duigow 
wurden für verfallen erflärt, vertheilt und damit jeder Wider⸗ 
ſtand gebrochen, ſodaß Friedrich zu Ende 1414 dem Ruf bes 
Kaifers nach Konftanz folgen konnte. Hier fchließt ber Ver⸗ 
faffer nun die Erzählung der feltfamen Borgänge zu Konflanz 
bis zu Johann Hug’ Hinrichtung an, eine Epiſode voll Intereffe, 
aber doch nur durch die Erfiheinung unfers Freundes Seeteminn 
mit dem Borhergehenden ſchwach und loſe verfnüpft. Inzwiſchen 
hat Dietrich, noch heute der böfe Duig im Lande umher ges 


nannt, die pommerfchen Be egen Friedrich wieder in Waf: 


fen gebracht, überfällt mit ihnen Nauen, das er zerflört, nimmt 
Henning, gefangen, verwüftet die Mark, muß aber vor dem heim: 
gefehrten Friedrich nach Pommern entfliehen. Am 18. October 
1415 309 Friedrich als Sieger in Berlin ein, inmitten der 
Biihöt von Lebus und Brandenburg, empfing im Hohen Haufe 
die Huldigung ber Stände, als nunmehriger Marfgraf und 
Erbherr des Landes vom Kaifer feierlich beichnt, indem auch 
bie färftlichen Herren von Werle ſich unterwarfen, und begann 
nun feine gelegnete Arbeit für die Herftellung bes mwüften Landes, 
firafte mild und gewährte Gnade. Dietrih von Quitzow farb 
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fen I4ET geächtel, da er Gnade verſchmähte, faR ale Binfieb- 
ee bei Maxrienborn; Johann aber lebte als geachteter Bitter 
auf feinen Bütern Bis 1487. Seeteminn wird als Rath bes 
Marfgrafen I noch fpät genannt und Henning genießt 
wehlverbienter 

Die Darftellung des Verfaſſers weicht in weientlichen Punk⸗ 
ten von ber feiner Borgänger ab. Die Erzählung jener alten 
Kaufgeſchichte ver Mark Brandenburg, auf welcher Klöden fußt, 
verwirft er gändie und ſchließt fih der Darfiellung Riedel's 
an, die das Verdienſt hat, die bergebrachte Auffafiung des Her⸗ 
gangs der Sache gründlich berichtigt zu Haben. Wenn ihm dies 
als Hiſtoriker zur völligen Redytfertigung gereicht, fo bleibt ihm 
als Romantifer das unbeftreitbare Verdienſt, die Vorgänge, bie 
er berichtet, in einem lebendigen, farbenreichen und gut compo⸗ 
sirten Bemälde uns vor Augen gefellt, durch naturwahre, 
warme und fprechende Bilder der Sitte und ber Zeit unfer Ins 
terefle an den Stoff gefefielt und durch anfprechenden Vortrag 
von reiner Form uns würdig unterhalten und erfreut zu haben. 
Hätte der Autor ein gewiffes flörendes Bor: und Zurüdipringen 
ber Erzählung vermieden und die nicht hierhergehörige Epifode 
zu Konſtanz in engere Grenzen eingeichloffen, fo würben wir 
ihm zugeflehen müßten, daß er dem Vorbilde aller Darftelluugen 
biefer Urt, dem unerreichten Walter Scott, in feiner Arbeit 
ziemlich uahe gefommen wäre. Immerhin aber ift er ber Mann 
dafür, „hiſtoriſche Bilder‘, wie er fie ferner verheißt, in bie 
rechten Farben zu Eleiden und zur Belehrung und Unterhaltung 
des Leſers and Licht zu flellen ; nnd wenn er, ber uns den Staat 
Friedrich's des Großen hier in feinen erfien Keimen, gleichſam 
im (Embryo gezeigt Bat, zunächft ein ähnliches Bild der Zeit 
Joachim's und der Reformation verfpricht und damit in gleicher 
Werfe bis in die lebten großen Entwidelungsfladien des Rei 


fortführt, fo foll er uns wahrhaft willfommen fein. 4. 
Notizen. 


Alexander von Humboldt. 


Die in Riga erfcheinende „Baltifche Monatsjchrift” enthält 
in ihrem Sanuarbeft intereflante Mufzeichnungen von Jegoͤr von 
Sivers über öfter wieberholte, wenn aud immer nur kurz 
dauernde Beſuche, welche er vor beilänfig Neben Jahren bei 
Alexander von Humboldt in Berlin abflattete. Dan kann jeine 
Bewunderung für einen berühmten @elehrten nicht lebhafter 
ausöräden, ale dies hier von Sivers gefchieht, nichtsbeflowenis 

r füßlt er fih gedrungen zu bemerfen: „Als ich mit dem 
Gefühl tiefer Demuth, aber erfrifcht und erhoben von dem für 
mich fo deufwürdigen Begegnen mit dem berühmteften lebenden 
Manne mid) verabfchiebete, wurde ich von einem Schwall höfs 
licher Verſicherungen, die er mit Eifer und Wärme über mid) 
nusichüttete, noch tiefer gebemüthigt. Nur bie Uebung des Hof: 
lebens, das tägliche Begegnen mit Berjonen, denen bie gefchmei: 
dige Korm der Höflichkeit zum Bedürfniß, ja zum Lebengelement 
geworben iR, erflärt und entſchuldigt Humboldt's Gewohhbeit, 
alle Fremden, denen er Zutritt gekattet, nach demjelben frivolen 
Zuſchnitt zu behandeln. Wie jo mancher Beſuch nahm jene 
Mebensarten, durch welche feiner @itelfeit gefchmeichelt wurde, 
für den aufrichtigen Ausprud innerfler Meberzeugung und fühlte 
ich glüdlih, von dem berühmten Gelehrten jo unbegrenzte 
Aeußerungen anerfennenden Lobes entgegennehmen zu dürfen, 
ahnte aber nicht, mit welger Geriugſchätzung der erfahrene 
Hofmann die kurzfichtige itelfeit, den kindiſchen Hochmuth be= 
fpöttelte. Jene höflfche Sewohnbeit, eines fo großen Maunes 
wie Alerander von Humboldt faum würdig, wäre geeignet 
gewefen, den wohlthuenden Cindruck abzufchwäcden, ben Ein im» 
wmenfes Wiſſen, fein ſcharfer fchöpferiicher Weift machen mußte, 
wen wicht bei fpätern DBegeguungen und Beſuchen, deren ich 
mich erfreute, bie fchmeichelnde Bhrafenhaftigfeit der Begrüßung 
und bes Abſchiedes, die maßlofen Lobeserhebungen einem eins 
fadgen wehlthuenden Weſen Raum gegeben hätten.’ Folgende 


raſches als bedeutendes Auffehen zu machen. 
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Stelle, auf die wir im weitern Perlaufe des Aufſahen 
iR unter den jekigen Umflänben von befonderm Suferefle: „” 
ihm lebte Varnhagen von Enfe in fleter Wechfelbezichung, und 
eine Sammlung von einigen 70 Briefen, die biefer mir in der 
erfiern Zeit unfers Merfehrs wies, wurbe wegen ber Unbefan: 
nheit, wit welcher jener grobe Maturforfäger und Hofmann in 
vialer Laune über verſchiedene Dinge und Berfonen ih in: 
perte, forgfältig verborgen gehalten und bürfte auch nach den 
Ableben des Königs weitern Kreifen vorenthalten bleiben, da 
Humboldt in einem letzten Wunſche ‚fih dahin ausgefprodge 
bat, daß Zeitgenofien das Geheimniß feiner vertrauten Brick 
ehren möchten. Die Unbefangenheit feines Urrheils, welde ſi 
Humboldt in ber Nähe feines Füniglichen Freundes bewahrt 
batte, verleiht jenen Briefen erhöhten Werth, und eine fpäter 
Beneration, welcher diefes Veto freundfchaftlicher Pietät nicht 
mehr gikt, wird feinen großen Gelehrten auch als hellſehenden 
Bolitifer, freifiunigen Volksfreund und humanen Rathgeber fer 
nen lernen.‘ Aber der Nachweis, daß jene unferm Livlänbifcen 
Breunde befannt gewordene und von ihm erwähnte leptwilige 
Beſtimmung fi nicht auf Humboldt's an Varnhagen gerichtete 
Briefe beziehe, bildet eben ben Hauptinhalt der Vortede ber 
Herausgeberin zur dritten Auflage. Selbſt die Hengflenberg'ide 
„Kirchenzeitung“ bezweifelt nicht die Mechtmäßigfeit der Ber: 
Öffentlihung. Sie gedenft einer Notiz ber „Neuen Vreußiſchen 
Zeitung”, berzufolge Humboldt in einem andern Falle von der 
Frau eines _verfiorbenen Naturforfchers die ent verttan⸗ 
licher Briefe verlangt hätte, welchem Verlangen fie auch nad 
gefommen fei, bemerkt aber dann: „Der Ball Liegt hier nicht 
vor. Varnhagen hatte bie Befugniß zu jchalten und zu wallen 
Barnhagen farb vor Humboldt und diefer forderte fie nicht u 
ad. Bon feinem Staubpunft Hälı das Hengſtenberg'ſche 
gen biefe Publication fogar für „nügli‘‘. Sehr begreiflig, 
bie Briefe Humboldt's Stellen euthalten, welche allerdings faus 
einen Zweifel daran laſſen, daß Humboldt im Herzen einer en 
ſchieden materialiftifch = atheiftiichen Anficht gehuldigt habe, um 
hiervon nimmt das genannte Blatt die ihm willkommene Ba 
anlafuug, feine Freude darüber auszubrüden, daß nun wien 
ein „Göße der Literatur” und mit ihm die Wiſſenſchaft in ihr 
Beutofigteit enthüllt feien. Sie bedient ſich dabei der Borte: 
„Der Wiſſenſchaft kann es nur fürberlich fein, wenn bie ums 
thige Larve der Vergötzung einzelner Perfonen fällt, die durd 
Geburt und glüdliche Familienftelung auf eine Staffel erhoben 
find, die das mühfelige und nicht geringere Verdienſt ander 
niemals erreicht. ‘' 

Uebrigens fcheint das Bud) auch im Auslande ein chaf 
Das londent 
„Athenaeum” erfeunt das „intense interest‘ deffelben an, 4 
fei ein Buch „full of anecdote, gossip and scandal‘, uw 
„aufrichtig, rüchaltlos, nad) jeber Seite felbft nach der hoͤchße⸗ 
hin Schläge austheilend“, bilde es „einen fchonungslofen Com’ 
mentar zu dem Gebaren ber reactionären Partei in Preußen, 
einen um fo fchonungslofern, da er von beu ſchmunzelnden Eir 
pen bes Weifen fommt, der ein Bierteljahrhundert lang ſich dap 
bergab, mit dem Kammerherrnfchlüfiel einherzuftolzieren”. De 
Buchhändler Trübner in London fündigt bereits am, daß di 
vechtmäßige Ausgabe einer englifchen Meberfegung ber „Letiers 
of Alexander von Humboldt to Varnhagen von Ense‘ u% 
verzüglid, erfcheinen werbe. 





Zeitgenöffifhe Urtheile über Schiller's früheße 
Dramen. 

In einigen der legten Hefte der „Hausblätter“ theilt Ir 
nold Schloeubadh ‚jeitsewöfkiche Urtheile über Schiller's Ur 
lingewerfe mit, welche durch deren erfle Aufführung in Nanheis 
— ——— 

ich gründlich in die Di e ube „Rar⸗ 
ber“ von Profeffor A. Klein, im dritten Heft des „Bläliihe 
Muſenm““ für 1783 enthalten, charafterififch zu fein. Klein, der 
in der erſten Zeit unſers Jahrhunderts ale — ia He 


— — — 
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velberg Rarb, ſcheint, hiernach zu urtheilen, ein in feiner Urt 

335 Mann geweſen in kin, und wennjchen er dem 
—* bes Dichters der „Räuber nicht vollfommen gerecht 
wird, fo iR doch über die Schwächen ber Dichtung fpäter ſchwer⸗ 
ih etwas Beſſeres gefagt worben, ale was Klein fchon gefagt 
fat. Ueber ben Charakter des Franz bemerkte er 5. B.: „Wie 
faun ein Menſch, der mit Kälte feinen Bater zum Tode des 

ers verbammt, ber alles Gefühl der Natur verloren hat, 
ver ürenel auf Greuel häuft, ohne eine einzige Seite zu de en, 
die anziehen Fönnte, ein vollfommener Boͤſewicht ohne Größe, 
eia Breier ohne Leidenſchaft und Abfiht, eig Raiſonneur, ber 
hie ein Nero mordet, und ein Atheiſt, den Träume wie Kinder 
einen Ball von der Höhe fchleudern, wie kann fo ein abge 
fhmadtes Ungeheuer eine theatraliihe Perſon fein?’ Weiter 
heißt es über das ficherlich. mehr curiofe ale „ geäpliche “Rau: 
bereölfchen: ‚Was foll ich nun erſt von der gräßlichen Räuber: 
tote fagen, die fich Hier aufs Theater lagert, dem Greuel und 
Unate der Menichheit? Iſt es möglich, daß bies bei einer ges 
Kıteten Ration gebulder wird?... Die keuſchen Mufen wandten 
in diefen Augenbliden ihr Angefiht von unferer Schaubühne 
ng. Es if zu fehr, es if über alle maßen verabfcheuungs- 
würdig, ale daß ich die Beifpiele anführen mag.‘ Ueber Karl 
Aoor bemerft Klein: „Der Mäuber Moor ift ein Bramarbas, 
den der Dichter Anfchen zu verfchaffen fich bemüht, ein ſchwan⸗ 
kender Kopf, der nicht weiß, was er thun foll, ber bei jedem 
Cäritte, den er thut. Menue hat, bei aa allen moralifirt; 
ein Prediger im Greuel der Schandthaten, ein gutherziger Mord» 
brenner, ein betenher Atheiſt, ein fogenannter höherer Menſch, 
ein Cugeltenfel, ein Undiug.“ In Bezug auf den Stil bemerft 
Hein: „Die «Räuber» ſind fo fehr als irgendein Stüd mit 
und Bildern überladen.” Es fommt fo viel ſchwül⸗ 


der Liebe zum Brittengofo der gehäuften Metapher, dein Mangel 
fum, 


Aem der Zuſchauer bei dieſem Aufzuge. 
teriichen Darftellung und das Spiel Iffland's wirkten gleid) 
wöhtig.” Wer kann wiflen, ob nicht Recenfionen wie biefe ſehr 
hig waren, um den Dichter zu vermögen, ernflicher mit feis 
um Talente zu Rathe zu gehen ? 

‚ Ein bisher noch ungebrudtes Gutachten Iffland's über den 
Fiesco“ veröffentlicht das ‚‚Deutfche Theaterarchiv‘. Es heißt 
darin: „Der Berfafler der «Räuber» hat in feinem «Fiesco 
mehr als einmal Shakſpeare's Fehler nachgeahmt. Das Stü 
har indeg auch Schönheiten, die allerdings des Berfaflers würdig 

Allein das Stüd felb iſt nicht theatralifch, und bie 
Gharaftere auch auf zu feine Schrauben gefept.” Iffland tabelt 
ſedann den Gharafter der Gräfin Julia Imperiali als zu „ge: 
mein“, indem fie fogar die Gräfin Lavagna einmal ein „armes 
Tier‘ nenne, und ben Charakter Fiesco's als zu fchleichend; da⸗ 

n rüähmt er die Scene,‘ wo Berrina feine Tochter entehrt 

et — eine Scene übrigens, die unferm heutigen fittlichen 
und äfheriichen Geſchmack ſehr wenig zufagt — und mit grö⸗ 
erm Mecht den Gharafter des Mohren m. f. w.; er erkennt es 
als eine ehrenvolie Verbindlichkeit, durch jede mögliche Unier- 
Rüpung den Brwartungen eines folchen Mannes zu entſprechen, ber, 


ungeachtet feiner eigenen Berbienfle, die an egebenen Sehler zu 
verändern willig erboten hat”, und er e ießt dann: „Die 
nicht gluͤckli häuslichen Umflände des Derfaflere verdienen 


von jeder Bühne für fein Werk wenigftens den Preis, welchen 
man mittelmäßigen Originalen oder gewöhnlichen Umarbeitun⸗ 
en alltäglicher Stüde aus Mangel ber brauchbaren zuzuerkennen 
fg oft genöthigt ficht.“ . 
WPei diefer Gelegenheit möchten wir fragen, ob die von dem 
Berfafler des,„Ardinghello“ Hinterlaffenen Beurtheilungen ber 
Hauptwerke Schiller’ s und Goethe's ſchon irgendwo gedruckt 
find? Sömmering gebenkt ihrer in einem feiner Briefe (vgl. 
„Sömmering’s Leben” von R. Wagner, Bd. 2) und nennt 
ſehr treffend, aber ftrenge, fo fcharf, wo nicht fchärfer als 
Schlller's angebliche Recenfion von Bürger‘. 5 MAM. 
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Derfag von 5. A. Brodfaus in Lripsig. 


Forkiy Bellstah's Gesammelte Schriften. Bir Rurmark Brandenburg 


Nene wohlfeile Ausgabe in 24 Bänden zu 15 Rar. 


Diefe Ausgabe erfcheint zu einem gegen früher um bie 
Hälfte ermäßigten Breife (ber Band 15 Mer. fatt 1 Thfr.), 
um bie beliebten und zum Theil bereits weit verbreiteten Werke 
diefes Echriftfiellere dem Privatbefip immer zugänglicer zu 
madjen. Sie beginnt mit dem befannteflen Werke Rellfiab’s, 
dem Roman „1812, ber gleich bei feinem Erſcheinen vor 
nunmehr faßt dreißig Jahren eine ungewöhnliche Theilnahme 
erregte, In mehrere fremde Sprachen überfegt wurde und jeßt 
bereits in fünfter Auflage erſcheint. Diefer Roman füllt 
vier Bände und wird in biefer Ausgabe alfo nur 2 Thlr. Foften 
(Ratt wie bieher 4 Thle.). Daran fließen fi Die übrigen 
Schriften des_Berfaflers: der chenfalls fehr beliebte Roman 
ai ter und Paris”, Novellen, Reifebilder, Dramatifche Werke, 

jedichte ıc. 

Die Ausgabe erſcheint in 24 Bänden zu 15 Rgr., woven 
alle drei Wochen ein Band ausgegeben wird, fobaß die ganze 
Ausgabe ungefähr im Laufe von anderthalb Jahren in den Hänz 
den der Subferibenten fein wird. 

Unterzeihnungen werben von allen Buchhandlungen an: 

mmen, wo das bereit® Erſchienene und ein Pro= 
rm über die neue Ausgabe zu haben Äft. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipgig. 


Unter dem Halbmond. 
Ein osmanifhes Liederbud 


von 
s Julins Hanmer. 
Mintatur- Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Eine neue Gedichtſammlung Julius Hammer’s, deſſen erfte: 
„Gau um dich und fdjau in dich‘, bereit in neunter Auf: 
Lage vorliegt. Sie wird feinen zahlreichen Derehrern und 
befonder6 audy den Freunden orientalif_her Poefie hohen Genuß 
gewähren. @ine_intereflante Einleitung über die „Gefdhichte der 
osmanifchen Poeſie“ geht den Gebichten voraus. 
Die früheren Gedidtfammlungen Julius Ham» 
mer’s erfchienen in demfelben Derlage unter folgenden Titeln 
in gleicher Ausftattung: . 
Gen um di uud ſchau in did. Neunte Auflage. Geh. 
24 Nor. . 1 Thlr. 

Zu allen gaien Stunden. Zweite Auflage. Geh. 24 Rgr. 
Geb 1 Tr. 5 

Teer Grund. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Auf Riten Wegen. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr 


im Zufammenhange mit den Schidfalen des Gefammt: 
ftaats Preußen während der Jahre 1809 und 1810. 
Aus dem Nachlaſſe bes Wirklichen Geheimrathe 
Magnus Friedrid von Baſſewitz 
herauögegeben von Aurl bon Keinhurd. 

Nebft einer Biographie und bem Porträt bes Berfaffers femie 
‘einem Reife aller in biefem wie im ben frühern beiden 
jerken vorkommenden Perfonennamen. 

8 Geh. 4 Thlr. 

Ein fpeciel fir die preußiſche, aber aud für bie deutſche 
unb allgemeine Zeitgefchichte höchft werthvolles und für Gefchichtt- 
forfher wie für Geſchichtsfreunde giis intereffantes Bert des 
unlängft verftorbenen ehemaligen Oberpräfidenten ber Prodicz 
Brandenburg, van Baffemwig. 

Diefes Wert ſchließt ſich unmittelbar an folgenbe zwei in 
bemfelben Verlage erſchienene Schriften. deſſelben Berfafiers 
an umb bildet mit ihnen ein zufammenhängendes Ganze: 
Die Kurmart Brandenburg, ihr Zuſtand und ihre Bermaltung 

unmittelbar vor bem Ausbruche bes franzöfiichen Kriege im 
October 1806. Don einem ehemaligen höheren Staatsbramln. 
8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Die Kurmark Brandenburg im Zufammenhang mit den Schid- 
falen_bes Gefammtftaats Preußen während ber Zeit vom 
22. October 1806 bis zu Ende bes Jahres 1808. don 
einem Amaligen höhern Staatsbeamten. Zwei Bänk. 

t. 








Verlag von $. A. Brockhaus in Leizpig. 


Rleine Schul- und Haus - Bibel 
Geſchlchten und erbaulihe Leſeſtücke aus ven  heiligm 
Schriften der Israeliten ıc. Bon Dr. Jalob Auerbach 
Zwei Abiheilungen. 8. Geh. Jede Abtheilung 20 Rpr. 
1. Bibliſche Geſchichte. I1. Lefeftüde aus den Propheten x. 
Ueber diefes zeitgemäße und höchft gediegene Bert, meldet 
fidh befondere durch die taftvollite Auswahl und methodiſche 
Anordnung, fotwie durch feinen reichen Jahalt und burg Mt 
correcte und höchft gelungene Urbertragung auszeichnet, habt 
fi) competente Beurtheiler in anerfenmendfier Weife ausgeſote⸗ 
hen. In fehöner und faßlicher, den Geiß der biblifchen Urkune 
athmender Sprache wird ein abgerunbetes, Iebensvolleo Bild ds 
ausgewählten biblifhen Inhalte dargeboten. Da das Berl in 
Plan und Ausführung von allen ähnlichen Bearbeitungen abreikt, 
fo darf dafelbe nicht nur allen israelitifhen Schulen 
und Samilien, fonbern auch der Beachtung nichtisraeliti 
fer Shulmänner und Bibelfreunde empfohlen werden. 
Jeraelitifche Voltkoſchulen werden befonders auch auf bie rei: 
haltige „Biblifche Gefchichte”, welche für mittlere und obere 
Hafen befimmt iR, anfmerffam gemacht. Gin ausführlider 
Brofpect it in allen: Buchhandlungen zu erhalten. 
Durch den überans Billigen Preis iſt zugleich dit 
weitefe Verbreitung ermöglicht. Bei Abnahme gröferer 
Partien werben befondere Bortheile gewährt. 
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Das deutiche Volt in feinen Feilen und 
Gebräucen. 

Tie deutfchen Bolfsfefte, Volfsbräuche und deutfcher Bolfsglaube 
in Sagen, Märlein und DVolfsliedern. Gin Beitrag zur va⸗ 
terlaͤndiſchen Sittengefhichte von Montanus. Erſtes und 
ineüe Bändchen. Iferlohn, Bäbeler. 1855-58. 4. 1 Thlr. 
a gr. j ‘ 

Es if eine oft wienerholte Klage, daß die alıen Sit⸗ 
ten und Gebräuche immer mehr vor der alles ebnenden 

Civiliſation zurückweichen, daß mit der ſich auch über die 

größern Kreile des Volks verbreitenden Bildung jeldft 

die Shine Sagen: und Märhenwelt, die das Volk jo 


viele Jahrhunderte hindurch beglückte und zur Tüchtigkeit 


beranzog, immer mehr aus dem Bewußtſein verſchwindet, 
ſodaß man einer nicht mehr fernen Zukunft entgegenfehe, 
in welcher das Andenken an jene Sitten und Gebräuche, 
an jene Sagen und Märden bald vollſtändig vernichtet 
iin werde. Eine Folge diefer Befürchtung, ſowie freilich 
aub des immer fräftiger fid) entfaltenden Studiums des 
deutſchen Altertbums if, dag man nunmehr joviel ald 


 möglih von ven alten Ueberlieferungen zu vetten ſucht; 


daher feit einigen Jahren Sammlungen von Sagen, 
Narchen, Gebräuden u. j. w. einander drängen und kaum 
an Monat vergeht, ohne daß in irgendeinem Theile des 
Geſammtvaterlandes eine ähnlide Schrift erfcheint. Aber 
diefer ungeahnte Reichthum ver immer noch frifch jpru= 
delnden Quellen beweift auch, daß jene Furcht wenigſtens 
zum großen Theil unbegründet ift, und daß das Volk vie 
alten Ueberlieferungen fefter bewahrt ald man mol glaubt. 
Wir freuen und aber dieſer Thätigkeit vorzüglich deshalb, 
weil durch viefelbe die Gebildeten dem Volke wieder näher 
gebracht werden und es zu hoffen ſteht, daß aus dieſer 
Annäherung rin neues kräftiges Leben fich entwickeln werde. 
Tenn fo viel ſteht feft und wird auch felbft von denen 
niht geleugnet werden, melde auf dad Volk mit Hod: 
muth zu blicken gewöhnt find, daß jene neue, das Ganze 
ttgreifende Lebendregung aus ihm hervorgeht und von 
jeber hervorgegangen iſt. 

Unter den neuern Erfcheinungen,, welche fi mit dem 
Sehen des Volks befihäftigen, verdient vorliegende Schrift eine 
ehrenvolle Erwähnung, und wir bedauern nur, daß fie noch 

1860. 16. 


nit vollftändig erjchienen ift; es fehlt namlih noch das 
dritte Bändchen, welches die Sagen, Märlein und Volks⸗ 
liever enthalten fol. Der Geift, ver fih in ihr beurfun- 
det, ift beinahe durchaus erfreulih. Der Berfafler kennt 
und liebt dad Wolf, er weiß feine den Gebildeten und 
Gelehrten oft verborgenen trefflihen Gigenichaften zu wür⸗ 
digen, auch iſt er von begeifterter Vaterlandsliebe erfüllt. 
Allein feine Begeifterung gebt leiver nur zu oft in Schwär: 
merei über; d. 5. er verliert den feflen Boden und baut 
ih Luftgeſpinſte, weil e8 ihm an praktiſchem Sinne 
fehlt, jobald es jih um die höchſten Angelegenheiten des 
Baterlanded handelt: eine Erſcheinung, die leider nicht 
jelten ift, vielmehr tagtäglich beobachtet werven Tann, und 
der wir ed verdanken, daß mir noch auf demſelben Punkte 
ftehen wie vor 30 Jahren. Es reicht ein Sag mie der 
nachfolgende hin, um und die Verwirrung zu zeigen, in 
welcher der Berfafler mit jo vielen Tauſenden befangen 
ift: „Alles Streben nah ver deutſchen Ginheit, vie jept 
vom Munde zu Munde geht, ft eitel, ſobald die Deutſch⸗ 
heit verloren, oder che die verlorene wiedergewonnen iſt.“ 
Heißt das niht mit andern Worten: Erſt müßt ihr 
ſchwimmen lernen, ehe ihr ins Waffer geht? Denn die 
„Deutfhheit” ift mit der Einheit verloren gegangen und 
fann auch nur mit ihr wiedergewonnen werben; die Ein— 
heit ift allein ver Bonen, aus dem die „Deutſchheit“ mit 
aller Kraft und Lebendfähigkeit wieder erwadfen fann. 
Sole propbetifch klingende Säge find nicht meniger un 
ſinnig, als wenn man 3. B. fagt und zum Ekel wieder: 
Holt, die Juden müſſen zuerft aufhören Juden zu jein, 
ebe man jie ind deutiche Bürgerrecht aufnimmt, als wenn 
dies nicht eben gerade dad einzige Mittel wäre, fie mit 
dev Zeit zu Deutihen zu machen. So Hält der Verfaſ⸗ 
fer das Franzoſenthum allein für das Verderben der 
deutſchen Nationalität; während das Eindringen des Fran- 
zoſenthums eben bloß deswegen möglich ift, weil es Feine 
deutsche Nationalität gibt. 

Wenn fih der Berfaffer in dieje abenteuerlihen und 
ihmärmerifhen Ideen nicht verliert, ift ex dagegen durch⸗ 
aus verftändig, und er faßt die Verhältniſſe wahr und 
fiher auf. So entwidelt.er die hohe Bedeutſamtkeit der 
Volksfeſte in Furzen, aber fharfen und inhaltreichen 
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Zügen. Mit vollem Recht erkennt er in den gemeinfamen. 


Seiten des Volks ein treffliches und ficheres Bildungs⸗ 


mittel, und wir flimmen durchaus mit ihm überein, wenn 


er fagt, daß, wo das Volk durch gemeinfame Freuden: 
genüffe für gemeinfame Laften entſchädigt wird, die Va⸗ 
terland Aiebe tief wurzeln und in allbegeifternver Kraft 
für Herd und SBeinmt flammen müſſe. Nicht weniger 
wahr ift e8, daß ihre Beier jih auch als der mächtigfte 
Hebel des Gemeinfinnd bewährt. „Schrieb jelbft der mit 
deutſcher Sitte vertraute Papft Sirtus V. (Aenead Sylvius) 
dem Einfluffe der Volfäfefte zu, daß die deutſchen Volks— 
tugenden: Treue, Wort, Ehrenhaftigfeit, Keufchheit und 
. i für Unterdrückte gemahrt und e 


- 
- 


Gütföbessitwilligleit . 
ten würden.” *) Unſere alten deutſchen Volksfeſte (Hochs 
zeiten nannte man fie) haben freilih ihre würbevolle, 
erhebende und bildende Bedentſamkeit verloren, und mande 
find fogar ganz untergegangen. Das haben wir ven 
frühern Regierungen zu verbanfen, die, flatt fih für ihre 
Säuberung und zeitgemäße Fortbildung zu bemühen, fie 
„in dumpfer, hochmüthiger Gedankenloſigkeit beſchränkt, 
unterdrũckt und abgeſtellt haben“. Der Verfaſſer glaubt, 
daß die Unterdrückung der Volksfeſte durch die Regie⸗ 
rungen und ihre Polizei ihren Grund in einer falſchen 
Aufklaͤrerei hatte. Einiges mag dieſe dazu beigetragen 
haben; aber der Hauptgrund war doch jewenfalld vie 
Furcht, welche man vor der Volkskraft und ihrer Aeuße⸗ 
rung hatte. Oder geſchah es vielleicht auch im Intereſſe 
der Aufklärung, daß der frühere König von Hannover 
die Schühenfefte unterfagte? nein nicht unterjagte, denn 
dies wäre am Ende noch menſchlich geweſen, ſondern daß 
er mit einem nicht näher zu bezeichnenden Hohn den 
Schützengilden den Befehl zugehen ließ, Fünftighin um 
ven beften Schuß nit zu ſchießen, fondern — zu loſen? 

Der Berfafler läßt Feine Gelegenheit vorübergehen, 
den hohen fittlihen @influß der gemeinfamen Feſte auf 
das Volk darzuſtellen; wir wollen nur eine Stelle mit: 
theifen. | 

Was bei den Maifeften befonders an die Volfsverfanmlun: 
gen und die Gerichtstage erinnert, ift die Wahl bes Maifönigs, 
der Maifönigin und der Maigrafen. Die jungen Burfchen ber 


» Yandgemeinde, die jeßt die Barden und Priefler, die Freien bes 


Bolfs in der Mainacht vertreten, verfammeln fi am Maiabend 
unter ber Linde und. heben den Malfang an, ber von ben Mäps 
gen fern vom Dorf her erwidert wird. Dann werben der Mai» 
fönig gewählt und bie Maigrafen, die ihm als Richter zur 
Seite —* Der König wählt darauf die Königin und ruft 
fie aus, worauf Jubel nnd Lieber. Sodann wird die Lifte der 
Sünglinge der Gemeinde und der Iumgfrauen aufs neue aufs 

t. Die im verwichenen Jahre geheirathet haben ober ge: 
Gorben find, werden geftrichen, neue aufgefellt. Dann werden 
die Jünglinge nach der Reihe von dem einen Maigrafen auf: 


gerufen und die Berfammlung ruft fragend: „Wer foll feine 


e fein?‘ Dann ruft ber andere Maigraf den Namen ber 
Jungfrau, die ihm zugetheilt wird, und fo die ganze Reihe bins 
dur. Burfchen unfaubern Wandels fürchten dabei zu erfcheis 
nen. Ihre Schande wirb ausgerufen. Mädchen unlautern Rufes 
werden niemand zugetheilt, fondern barüber wird ber Spruch 
gefällt, daß man ihnen Hätffel vor die Thuͤr firene ober einen 


”) Aeseas Shlvins IR nit Sirtus V., wie der Derfaffer öfters 
'wiewerholt, fonvern Bine IL 
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Kirſchbaumzweig flede, oder aber einen Strohmann vor dem 
Haufe errichte. Auch wird beflimmt, welchen Mädchen ver ehrende 
Maibaum vor bie Thür geftellt werben foll. Damit wird dann 
fofort begonnen und eine fchöne Linde ober ein Maibuchmaf, 
der in Bereitfchaft gehalten, dazu verwendet. Vergoldete, weiße 
und bunte Eier, Blumen und Lind (Bänder) find noch befondere 
Zierdbe des Malbaums. Ye größer der aum d größere 
Ehre. Unter Liedern wird er gepflanzt. Am Maimorgen geht 
ber Burfche zu dem ihm in der fogenannten Maiſprache zuge: 
theilten Mädchen, bringt Spruch und Gruß und empfängt —* 
und einen friſchen Maiblumenſtrauß. Zur Maiföuigin geben 
alle miteinander mit Geſang und frönen und fchmüden fie miı 
Blumen, bezeugend Achtung und Unterthänigfeit. Unbeſchreiblich 
war bie harmlofe Freude. Alle waren Könige. Der Tag war 
ein Feſttag, ein wahrer Bolksfeiertag. Auch Firchlich wurde er 

ũ und die Kirche mit Blumen geſchmuͤckt Ber 
Küfter ahmte den Kufuf mit Orgeltönen nad und paflende Bir: 
der wurben amsgewählt. Vor DO Jahren fang man aus dem 
Bude „Die Tochter Zion‘ eine Stelle aus dem Hoheliede: 
„Komm, meine Freundin, meine Taube” u. f. w. Nachmittags 
begann der Tanz umter der Linde. Dahin gingen die Burfchen, 
die Mädchen nicht aufs Gerathewohl, nicht ftellten fie dem Zu⸗ 
fall anheim, welche Tänzerin ein jeder finden follte. Jeder 
Burfche Holte fich feine Tänzerin in deren Haufe ab, und die 
ihm zugetheilte Jungfrau an der Hand trat ber Süngling zum 
Maireigen, der aber nach züchtiger Sitte unferer Vaͤter nur bis 
kr Abenddämmerung währte. Bor Duntelheit mußte jeder 
üngling fein Mädchen heimgebracht haben. Das war Maircdı, 
und die Maigrafen fahen ſtreng darauf. Das Mädchen abıı, 
das dem Burjchen zugetheilt war, bas behielt ex auch bis zum 
andern Maiabend und Hatte es zu Kirmes⸗ und Iohannisreigen, 
um Bogeliähießfefte und zum Schwingtage zu führen und davor 
beimzugeleiten, Das Maikönigepaar hatte überall ben Ber: 
tan, und der König mit feinen Grafen entfchieb über alle Zwift 
in Ziebeshändeln, . richteten über bie Sittlichkeit und Zucht, 
fie leiteten auch die übrigen Volksfeſte. Schon in biefem einen 
Brauche war dem Volfe ein unfchägbares Kleinod deutfcher Bor: 
zeit überliefert, ein Hebel lauterer Zreude. Aber es wurde mr 
fannt, von oben herab ale Bauernunfug verachtet, und ea 
diefer Berachtung ber Vornehmen wegen gewöhnten ſich die Lan: 
leute auch daran, es zu verachten. Dazu famen no tolle Ber 
bote der Iandesväterlichen Durchlauchten. Am 30. Juli IT 
erfchien im Herzogtum Berg ein Furfürftliches Ebictum geger 
die Maifönigewahl, well der Landesherr folche grüne Potentaten 
ans Eiferfudyt nicht neben fich Leiden mochte. Bor ‚dem Dreifiz: 
jährigen Kriege wäre wol ein ſolches Verbot ohne Erfolg ge 
weien, aber der Krieg hatte das arme Volk zertreten, und ti 
ließ fi immer mehr um feine fchönften Schäge berauben. Rn 
braucht darum nicht weiter zu fragen wie es fam, daß dat 
deutſche Volk von feinen Sitten, die es fo groß und hertlich 
die es fo glüdlich machten, abwich. Toller Unverkand feis 
Landesväter und Afterweisheit feiner Stubengelehrten, die alt 
verachteten, was nicht griechifch und römifch wear, beachten au 
um bie vollseigenen Feſte, die bei einiger zeitgemäßen Umman 
lung oder Fortbildung die fchönften Kleinodien unſers Bolt 
thums hätten bleiben müſſen. 


Der Berfaffer beſchränkt ſich auf die Darfkellung MT 
Volksfeſte am Niederrhein, feiner Heimat, und mit Neil, 
da das Volk feine hauptſächliche Duelle war, die er Tel 
30 Jahren immer wieber befragte, ohne daß er job 
die fhriftlihen Urkunden und Ueberlieferungen vernad: 
läffigt hätte. Allein da viele dieſer niederrheiniſchen Beft 
und zwar gerabe bie wichtigſten, aud bei andern Stam 
men des deutſchen Volks vorkommen, fo Eonnte er N! 
doch mit vollem Recht als allgemeine dentſche Volksfjeſt 
bezeichnen. Wir konnen dem Verfaſſer in feiner Darelum 
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nt übel folgen: ded Stoffes ift zu viel, als daß 


rn fh in kurzen Zügen zufammenfaften ließe. Wir 
aufm #8 daher unfern Leſern überlaſſen, ſich im Buche 
ſellſt über die verſchiedenen Brählings-, Sommer, Herbſt⸗ 
um Winterfehe, Aber die Todtenfeſte, die Waffenſpiele, 
Vogelſchießen, Welnfahrten und die Familienfeſte zu: bes 
khren, von denen der DBerfaffer anſchauliche, oft beredte 
Tarfekungen gibt. Dagegen müflen wir noch eine Bes 
merlung über die Erflärung machen, welde von dem 
Uriprung der verſchiedenen Fefte gegeben wird. Der Ber: 
isfer glaubt namlich, daß vie meiſten, wenn nicht alle, 
ns dem Heidenthum flammen, ja er iſt fogar der Mei: 


ang, daß man den Urfprung aller kirchlichen Bräuche, 


fie die man im Judenthum und im Neuen Teftamente 
feine Belege habe, im deutſchen Heidenthum juchen nrüfle. 
dieſes hat, fagt er, feine Verzweigungen bi8 im vie 
neneſten Zeiten getrieben, und es mag fo lange nicht her 


Na, daß fich noch einzene altgläubige Leute in ven früher 


heifigen Hainen zum Dienfte ihrer Gotter verfammelt 
taken. Bereutfam if im dieſer Beziehung die Aeußerung 


time alten Bauern, die ihm ſchon als Knabe aufgefal: 


Im wer, 


Us nämlich Aber den Unfinn des Glaubens an Heren und 
Seiventer geſpottet wurde, erflärte jener Sreis, daß er zwar 
uk an eine Zauberkraft der Heren im emtfernteften nicht glanbe, 
dey es aber in den. Familien, welche der Hererei bezüchtigt feien 
aad die unter den Lanbleuten noch „won Hexenart“ genannt 
würden, eine Menge Meberlieferungen und ihm unerflarlicher, 
gar nicht chriſtlicher Bräuche gebe, die eben, weil unverſtanden, 


| ht ja dem Rufe von Hexerei und dergleichen hätten bringen 
onnen. 


Es if nun gewiß nicht zu beſtreiten, daß viele Ge⸗ 


brauche, abergläubijhe Meinungen u. j. mw. aus dem 


vıtiden Heidenthum flammen und ihre richtige Erkla⸗ 
mg nur in der germanifhen Mythologie finden. Allein 
„de neuere Forſcher, und jo auch der Berfaffer der nor: 
liegenden Schrift, wolten unbedingt und ohne Ausnahme 
led aus berjelben erklären, wodurch fie freilich oft zu 
den ſeltſamften Behauptungen und Zujammenftellungen 


gezwungen werben. Ban jollte doch nit außer Acht 


fen, daß in den taufend una mehr Jahr feit Eins 
rumg des Chriſtenthums in Gebräuden, Sitten und 
Ninmgen manches Rene fih bat entiwideln können, das 
ait dem Heidenthum fehledjterningd in feinem Juſammen⸗ 
hange ſteht. Was der DVerfaffer’ indhefondere von dem 
Uriprunge kirchlicher Gebräuche jagt, beruht durchaus auf 
Irrtum: viele von dieſen Gebräuchen laffen ſich weder 
a dem Judenthum no dem Neuen Teſtament, noch 
| weniger aus dem beutfchen Heidenthum erklären, fon: 
dern finden ihre Erklärung entweder in den religidfen 
Ghräuden des heidniſchen Rom oder find aus dem 
dadohiomus entlehnt. Auch in feinen etymologifchen 
ntedungen ift Der Berfaffer nichts weniger ald gluͤcklich, 
indem er hierin ebenfalld zu ausſchließlich verfährt, und 
Vörter, die, wie Garneval u. a. m., offenbar aus ver 
Ötmde entlehnt find, gegen alle Geſetze der Sprade und 
ifter Bildung zu deutfhen machen will. Doch rauben 
dieſe Mängel dem Buche feinen Werth keinedwegs, der 


in der Sammlung eines durch glückliche "jahrelange Be: 
obachtung gernonnenen reichen Stoffs baſteht. 
Dieſen Reichthum gewährt das zweite Bändchen eben⸗ 
falls in hohem Maße. ES handelt daſſelbe in ſeiner 
erſten Abtheilung von den Volksbräuchen une dem Boife- | 
glauben und gibt in jeiner zweiten eine mythologiſche 
Naturgeſchichte. Um unſern Lefern wenigftend einen Be⸗ 
griff von dem reichen Stoff zu geben, ben ber Berfaffer 
in meift lebenviger Darfiefung vorführt, wollen wir eine 
furze Neberſicht des Inhalts der erſten Rbtheilung gebe, 
Zur werden wir mit der „Iyrjagd‘ bekannt gemacht, 
einer Art von Volksjuſtiz (Lund), welche gegen Chebrecher 
und Ehebrecherinnen ober jolhe Männer gerichtet war, 
die ihre. Frauen mishandelten; hierauf ſpricht ver Ver⸗ 
faffer von dem „Samenei“ oder den „Schlevertag”, d. h. 
jener alten Sitte, die fih in den amerifeniihen Wäldern 
erneuert bat, nad melder die Nachbarn oder GBenofien 
des Dorf dem Mitbürger beim Aufbau eines Hauſes 
behätilih waren. Der „Helhaken“, ver eiferne Haken, 
ver über dem Herdfeuer zum Aufbängen der Kochtoͤpfe 
angebracht war, bezeichnete das Haus, die Familie, daher 
man denſelben dreimal um das Hochzeitpaar ſchwang 
Der niederrheiniſche „Schnuhtgang“ iſt daſſelbe, was in 
den Alpen das Kiltgehen, in Tirol das Fenſterlen heißt. 
Intereſſant ſind die Abſchnitte von den „Teufeln“, welche 
offenbar nichts anderes waren als die alten Götter, die 
von den Chriſtenbekehrern als böſe Geiſter dargeſtellt 
wurden, von ben „Hexen“, der „Zauberei, ven „Ber: 
wölfen” (aus dem alten vair, Mann und Wolf, alio 
eigentlich Mannwolt), dem „Liebeßzauber‘, ven „Miefen 
und Zwergen‘‘, dem „euer und Waſſer“ unb ven aber- 
gläubifhen Meinungen hinſichtlich des Mondes *), ver’ 
Diebe und ver Juden, jowie der Begegnung und der Bor: 
beveutniß, die alle durch mehr oder weniger bedeutſame 
Geſchichten und Erzählungen belebt werben. Im Abfchnitte 
von den Vorbrveutungen ift und die Bemerkung aufge: 
fallen, daß ver Mittwoch am Niederrhein für den glück⸗ 
bringendften Tag gehalten werde; ed ift dies auffallend, 
da er wol fonft überall für unglüdbringenn gilt, was 
ſich leichter erklären läßt. Er mar nämlih im Heiden⸗ 
thum dem Woran geheiligt, dahrr er Wobanstag (in 
Weſtfalen noch Godestag, englifg wednesday) hieß. 
Wie alle Götter der deutſchen Mythologie wurde auch 
Wodan zum Teufel, der nur Böſes fhuf und am dem 
ihm gebeiligten Tage daher am mächtigſten war. So 
fam ed venn, daß man fogar den Namen zu nennen ver⸗ 
mied und flatt des alten ten neuen, von den übrigen 
Wochentagen jo ſehr abflehennen Namen Mittwach ein: 
führte. Diefer Grund ift natürlich allmählih aus dem 
Bewußtſein verfhmunden, und weil man fi) doch von 
der Meinung, daß ver Mittwoch ein Unglückdtag fel, 


\ *) Der Einfluß des Mondes auf die Orde bis auf bie Kleinen 
Berbältniffe herab laßt ſich nicht beſtreiten und wir vom Verfaſſer 
mit Unrecht in Abrede geſtellt. Dan könnte eine Unzahl merkwür⸗ 
diger Erfcheinungen zufammenftellen, wir wollen nur bie erwähnen, 
daß das Sauerkraut im zunehmensen Monte Waffer zieht, währem 
es. im abnebmennen troden liegt. 

. 40 * 
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Rechenſchaft geben wollte, ſo fagt man z. B. in ver Laufig, 
daß ed daher komme, weil er ohne eigentlihen Namen 
und fein rechter Tag fei. 

Noch größeres Intereffe bietet vie zweite Abtheilung, 
welche die „Motbologiige Naturgeſchichte“ behandelt und 
fih in fünf Abſchnitten über die Kräuter, vie heiligen 
Sträuger und Bäume, die Thiere, die Vögel und die übri- 
gen Thiere verbreitet. Unſere Vorfahren Fannten die Natur 
und ihre Erzeugnifie beffer ald wir. Um zuerft von den 
Kräutern zu reden, fo waren ihnen viele ald eßbar oder 
als Heilfam bekannt, vie jegt kaum mehr beachtet werben. 
Das bemweifen und die vielen Geheintmittel, die noch jeßt, 
namentlih auf dem Lande, bei beflimmten Familien ji 
vererben und deren Wirkfamfeit, die nicht beftritten wer: 
den kann, oft fogar merkwürdige Heilungen bervorbringt. 
Der Berfaffer bat daher vollfommen recht, wenn er fagt, 
daß die Wiffenfhaft auf die dem Aberglauben befannten 
Pflanzen größere Aufmerkſamkeit wenven follte, weil zu 
vermuthen flebe, daß in ihnen irgendeine Heilkraft ver⸗ 
borgen liege. Bielen legt ver Aberglaube nicht ſowol 
eine heilende als eine Zauberfraft bei, wie z. B. der all: 
befannten Alraunwurzel (Atropa mandagora) oder ber 


Zaunrübe (Koͤnigswurzel, platt: Körfcheswurzel, Brvonia 


alba), von der die Mädchen, vie zum Tanze gingen, ein 
Schnitten in die Schuhe fledkten, wobei jie fpraden: 
„Koͤrfcheswurzel in meinem Schuh, ihr Junggefellen lauft 
mir zu!” Unter ven Bäumen wirb der Linde mit Recht 
die größte Aufmerkfamfeit gewinmet, denn fie, und nicht 
die Eiche, iſt der eigentliche deutihe Baum. Sie kommt 
faft in jedem deutſchen Volksliede vor. Sie war der Baum 
der Liebe, in den Dörfern flanden Linden, um welde 
das Volk zur Berathung zufammenfant, wo Gericht ge: 
halten und Volföfefte gefeiert wurden, daher fi in Städten 
und Dörfern noch Pläge vorfinden, die von vdiefem Baum 
ihren Namen Haben. 
Sagen und Legenden angefnüpft, befonders von der Mut- 
tergotte8, bie aber, wie die meiften Sagen, die fih auf 
diefelbe beziehen, von den Goͤttimen des Heidenthums 
einfah auf fie überfragen worden waren. In” Linden⸗ 
bäume fhnigt man jegt noch Nifchen oder flechtet folde 
aus ihrem Gezweig und ſetzt Marienbilder hinein. Kir: 
Gen, Klöfter, Gemeinden, ja jugar Städte find ermeid- 
lich aus ſolchen, in hohem Heiligenruf flehenden Linden 
entftanden und erinnern noch mit ihren heutigen Namen 
daran, fo Marienlinden, Limburg, Lindenberg, Zurlinde, 
Dreilinden, Linz, Lindloh u. |. w. Merfmürdig für die 
Heiligkeit der Linde ift ein jegt noch herrſchender Aber: 
glaube vieler Landleute. Wer nämlich einen Lindenſtamm 
verunreinigt, der erhält zur Strafe eine „Wurre” and 
Auge, d. 1. ein entzündliches, ſchmerzhaftes Knoͤtchen 
(Gerſtenkorn), wofür es kein anderes Heilmittel gibt als 
drei Lindenblätter, mit denen man die Geſchwulſt be— 
ftreigt, die dann alfogleih ihre Entzündlichkeit verliert 
und verſchwindet. Unter den Ulmen ift die zu Pfiff: 
lingheim bei Worms die berühmtefte. Die Sage erzäflt, 
daß ein altes Weib, die Luther in Worms gehört hatte, 
ihren dürren Wanderftab in die Erde mit dem Vorſatz 


@ 


An Linden find eine Menge von. 


ſteckte, die Wahrheit der neuen Lehre fo lange zu beywei: 
feln, bi8 er grünen würde. Daraus foll jene Ulme ent: 
ſproſſen fein, die noch die Luthersulme genannt wir. 

Nicht weniger merkwürdige Mittheilungen enthält ver 
Abſchnitt von den (vierfüßigen) Thieren. Wir erwähnen 
jedoh nur eine Bemerkung, vie der Verfaſſer über die 
Katzen mat, um ein Beifpiel feiner nicht wenig gemwagten, 
jedenfall ſehr eigenthümlichen Etymologie zu geben. 

Die älteften Keger im Mittelalter waren als Teufelsbiener 
verfchrien. Die Waldenfer, Albigenfer, und fogar die Tempe: 
herren follen eine große ſchwarze Kate angebetet und zur Hal: 
digung ihr den Hintern gefüßt haben. Bon diefer Kape haben 
die Slaubensabtrünnigen bi6 auf den heutigen Tag den Namen 
Kaͤtzer, Keper. 

Nun ift e8 aber jeher, daß das Wort Ketzer von dem 
griehifhen Worte „katharos“, rein, abflammt. Es nann: 
ten fi nämlich feit dem 11. Jahrhundert mehrere rei: 
giöfe Sekten, welde ver roͤmiſchen Kirche entgegentraten, 
Katharer, weil fie die reine Lehre zu verkünden behaup: 
teten. Wie nun Spottnamen mit der Zeit von den Par: 
teen, welche mit venfelben bezeichnet wurden, von vielem 
jelbft angenommen und gleihfam zu Ehrennamen erhoben 
wurden (wie 3. B. Geufen, von gueux , Bettler), fo wur: 
den hinwiederum auch Ehrennamen, die fi Parteien ſelbſt 
gaben, bei ihren Gegnern zu Spott= und Schimpfnamen. 
So braudte man das Wort Katbarer, um alle von kr 
Kirche Abtrünnigen zu bezeichnen; es fegte ſich namentlich 
im Norden feft und erbielt bei uns die Form „Keber"; 
im Schwediſchen, wo es „Kättare’ lautet, bat es die 
urſprüngliche Form reiner bewahrt. Die Ableitung von 
Katze erſcheint daher wenigſtens als fehr abenteuerlih und 
willkürlich. 

Merkwürdig iſt ferner ein Zug ver altgermaniſchen 
Mythologie, weil er fih in China feit unbenklihen 
Zeiten wieberfindet. Wie nämlih unfere Vorältem 
durch Monpfinfterniffe in Trauer verfegt wurden, weil 
fte glaubten, daß der Wolf Fenris ven Mon zu 
verſchlingen fuche, fo glaubten die Ghinefen, dap Nie 
Sonnenfinfterniffe daher fämen, daß ver große Drake 
der Sonne ntäftelle und fie zu verfchlingen trachte, wes⸗ 
halb man, um das Unglück abzuwenden, einen entic: 
lihen Lärm mit allen möglichen Muſikinſtrumenten erhob, 
in der feſten Hoffnung, daß ver Drade davor Furcht be⸗ 
fommen und von feinem Raub ablaffen würde. 

Nicht weniger Interefie bieten endlich die Abfchnitte über 
die Vögel und die übrigen Thiere; doch müffen wir unfern 
Lefern überlaſſen, jih aus dem Buche felbft mit dem 
merfwürbigen Detail befannt zu machen. Wir hoffen, 
daß e8 und gelungen fein wird, die Aufmerkjamfeit auf 
das inhaltreihe Werk zu ziehen, das zwar vorzugsweilt 
für das größere Publikum gefihrieben if, aber auch vie 
Einzelheiten enthält, die ſelbſt dem Fachgelehrten von 
Nugen fein können. 2. 
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Bafian’s Reife in das Kbnigreich Congo. 

Writenifje Reifen. — 9. u. d. T.: Ein Befuh in Gan- 
Galvader, der Hanptftabt bes Königreichs Kongo, von A. 
Yakian. Ein Beitrag zur Boote ie umb Gral. 
Bremen, Straf. 1859. Gr. 8. tr. 

Am Ende einer mehrjährigen Reife, bie den Verfaffer durch 
serfehiedene Theile der fünf Gontinente geführt Hatte, bot fih 
Kemer im Jumi 1857 am Gap der Guten Hoffnung eine 

it, durch den Befud) der yortugieflfhen Beflgungen 

a ver Weitüfe feifas einen lange gehegten Wunſch zu bes 

fridigen. eine befhränkte Zeit und der Mangel an den nös 
tigen Vorbereitungen erlaubten ihm nicht, an eine größere Uns 

mag zu denfen, aber er wünfdhte felöR das einzige Feld 
überfGaut zu haben, wohin der Yuß des furclofen feifefors 
füere noch nicht vorgebrungen if (obgleich gerabe hier bie lep: 

im Räthfel der afrifanifchen Geographie gelöft und mit ben 

Durllen des Zaire oder Congo zugleich die des Mil aufgefunz 

den werben bürften), um je nad} ben @rgebnifien biefes Verfuche 

MA vielleicht fpäter für eine weitere Bearbeitung deflelben zu 

atffeiben. Seine eigenen frühern Grfahrungen hatten die an 

V einkeuchtenbe Ueberzeugung in ihm befefigt, daß der Erfolg 

ker größern Unternehmung auf bem eigenthümlichen Boden 

Iritas von der weiſen Benugung einer vorläufigen Befannts 

fäeft mit demfelben bedingt if. Zur Erreichung diefes Iwers 

Idien dem Berfafer eine Reife nach dem einftmals hochberühms 

ten Ambaffee oder San-Salvabor, wie es von ben Bortugiefen 
gm wird, der geeignetſte Weg. Die Hiftorifche Anficht des 

Berfaflere war bei biefer Wahl maßgebend, d. h. nicht ewa 

ein antiquarifches Interefje an den verfallenen Denkmälern 
früberer Größe, fondern eine in feiner ganzen BWeltanfhauung 

FR murgelnde Ueberzeugung, baß bie gegenwärtigen Zuftänbe 

ad er in tiefe Bergetenkeit verfunfenen Länder und Bölfer 
nur Darth die geteiffenhafte Verfolgung ihrer gefchichtlichyen @nt> 
widelung verfhabti gemacht werben Fünnen. Gr fchidt aus 
diefem Grunde eine biitorifche Ueberficht voraus, deren Inhalt er 

im Berlaufe des Werks noch mannichfad vervoliftändigt. 

Der Eutdeder des Zaire, den die Vortugiefen aus Mis- 
verRänduiß nach dem Königreich Congo benannten, war (1484) 
Diego Cam, in beffen Begleitung ſich auch ber nürnberger Geo⸗ 
ph Behaim befand. der Fürk ber Blußdifricte, der 
Resi Gonho, nur ein DBafall des Könige von Gungo war, fo 
hate Gar einige Dffigiere nach der Reſidenz bes leptern und 
906 dadurch Deranlafung zu ber vier Jahre fpäter dur Rup 
% Soma in das Innere veranfalteten Erbedition. Rach einer 
Viertägigen Reife erreichte biefer die Hauptfladt und imponitte 
hier dem Bolfe wie bem Könige fo mächtig, daß biefer fi, wie 
bereits vorher der Mani Sonho, unter dem Namen Dom Joäo I. 
taufen ließ und ben Bau eines Gotteshauſes befahl. Roch war 
Yafelbe wicht vollendet, als die Nachricht von dem verheerenden 
Cinfolle der wilden Jaga, die bamals ganz Afrifa in Schreden 
fehlen, zu rafchem Handeln aufiorderte. Um jene Zeit gingen 
im Innern des Continents mächtige Ummwälzungen vor fe , 
keren nächfte, Urfachen in den Eroberungen bes Sonthayfultans 
Ropammed ben Abu Bel (1492—1529), über die wir bei Befprer 
ung ber beiben legten Bände des Barth’chen Reifewwerfs in Nr. 15 
vB. f. 1859 berichtet haben, ju fuchen fein dürften; wenig⸗ 
Reus wird berichtet, daß die Saga von Sierra Leone aufge 
Iron feien und fich auf ihrem Guge nad) Süden zunäcft im 

iete der Anzifo fegefept hätten, von mo aus fle jedenfalls 
uch Congo einfelen. Durch den Wiberftand, den fie hier fans 
den, in ihre Wüften zurüdgeworfen, wurden fie mach der Süd: 
ige getrieben, deren wiberflanbeunfähige Stämme ſich der Herr- 
faft ihrer geanfamen Gefege fügen mußten, bis fie fpäter nach 
em Guneni abzogen und ben frieblidern Hottentotten Blap 
waqhten. Im Laufe des 16. Jahrhunderts erneuerten fie viels 
fa ihre Befude, nad} der öfllichen und weftlichen Küfte vors 

; im Weſten war noch zu Ende biefes Jahrhunderte 
la ganz in ihren Händen, und außerdem gründeten fie 





in den Außendiſtricten bes congoffi 
ſtenthũmer, bie durch Raubfahrten 
Alarm Hielten. Bon uela a 
Groberung Dangos oder Angolas, 
König Bis Congo, und fegte 154 
als Herrfäper ein. Durd) den ui 
Congo bildete ſich Hier bald ein eig 
Innern bis Matiambo verbreitete, 
des Jagare ichs betrachtet werben iann. . 

Die Begeferung für Me mach Spuga'e Kpug In San-Gals 
vabor zurüdgebliebenen. Miffonare fühlte ſich bald ab und das 
Verbot der Bolygamie erregte einen allgemeinen Sturm. Doch 
Ks es den Bortugiefen durch bewaffnete Unterflügung bee in 
jeinen Thronanfprüden durch einen jüngern Bruder bebroften 
Kronprinzen Dom Affonfo eine Art Souverär “ 
und einen Bifhofsfip in San-Galvador zu ı 
bald den Gharafter einer duropäifchen Stadt aı 
den Kuufleuten berfelben beanfpruchte Monopol 
dels führte zu einem Kriege mit Gola Band 
an ben Ufern des Dande gefchlagen warb und 
Provinzen feines Reiche flüchten mußte. Bon 
gewiefen, rief er bie Hammverwandten Jaga 
wilder Tapferkeit bie congofifäen Geere und Beftungen erlagen. 
Erſt 1570 fonnte der König Dom Alvaro mit Hülfe eines 
portugiefifchen Sölbnercorps_in fein Meich zurüdfehren und 
San:Salvador wieder in Veſid nehmen. Aber die einkt blühende 
Stadt lag jept in Trümmern unb der Handel hatte id unterbep 
nach oanda (b. {. Tributinfel) gezogen, von wo aus 1575 die 
Stadt San-Baul be Loanda auf dem Beftlande gegründet ward, 
welche den Beginn der portugiefiichen Provinz Angola bildete. 
Nach langjährigen ſchweren Kriegen vollendete Siqueira die Er: 
oberung von Dongo durch bie Einnahme der Pedras de Pungo, 
von deren fleiler Höhe ſich der legte Jagafonig Harp 1671 
herabflürzte. Die Goanjoinfeln wurden 1740 von Matiambo 
cebirt und die Revolution des bis auf wenige Meilen von Loanda 
vorgebrungenen Herrn von Duitungo oder" Ambriz durch den 
Sieg Laceida's am Bengo 1790 gedämpft. Drei Jahre fpäter 
flug derfelbe Gouverneur die Woitelets von Zallo, Lunbo, 
Onde und Ouina unter dem Dembo Nambuanzongo am Dande 
und erbaute eine Feſtung am ben Ufern des Loge. Die Er: 
oberung des Sovado Dulloango befdhränfte 1838 das nicht fo 
mädjtige Reid; von Matiombo auf engere Grenzen und 1851 
wurde Gafange, um Genugthuung für bie auf dem Jahrmarfte 
niebergemegelten Kaufleute zu erhalten, dauernd in Befig ges 
nommen. Dagegen hatten fi während biefer Zeit bie Bezie- 
Hungen mit San-Galvador fo gut wie gänzlid; verloren. 

Um die beabfichtigte Reife auszuführen, fuhr ber Berfafler 
zunaͤchſt von Loauda längs ber Kite gegen Morben nach bem 
einen paſſendern Ausgangspunkt barbietenden Ambriz, unb machte 
von da über den Loge, welcher fi in der Nähe feiner durch 
Saubbünen verftopften Mündung durch einen ausgedehnten, mit 
wuchernden Mengrovebäumen überdedten Moraft hindurchwindet, 
einen Abftedjer nad) Duinfembo, einem aufblühenden Handels 
orte, deſſen „König“ ber Verfaſſer feinen Beſuch abflattete. 
Nach feiner Rüctehr traf er bie — 3 — Borbereitungen zu 
feiner Reife ins Innere. Da bie hier feltenen —* au bier 
fem Zwecke nicht zu gebrauchen find, fo reift man in Kongo in 
einer Tipopa oder Hängematte, die mit ihren Enden um einen 
Baht geichlungen ift, der von zwei Negern auf der Adhfel ge: 
tragen wird. Gr Reifende bedurfte acht Träger für die Hänge: 
matte, zwölf für das Gepäd und die Geſchenke, einen Rod, 
einen Aufwärter und auferbem einen Cabo oder Auffeher, ber 
gleich als Dolmetfcyer dienen mußte. Der Aufb erfolgte 
[mA vor Beginn der Heinen Regenzeit zu Anfang bee November. 
Der —R Hinter Ambriz durch einen weiten Moraſt über 
ven Loge Und an diefem Hinauf Durd; runde, von f£roffen, noch 
in ber trodenen Jahreszeit mit Wafler verfehenen Schluchten 
durdfchnittene Hügelgruppen, die nad bem Verfhwinden ber 
Moewalbungen nur hier unb da noch mit einzelnen riefigen. 
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m Sgene Fläge 
ıft der nach Bembo 
rifette und Ambrig 
aleriſch in Palm⸗ 
ten Rnigen ums 
yo, Kakengo und 
täßig wechſelnden 
1 EemEatvader 
: buch die Beinbz 
nahme der reichen 
n zwifchen diefen 
n; er mußte nach 
"beranfall mehrere 
Hatte, von dem 
igefungen u wer⸗ 
acht der Gerüche 
nes Babes, vers 
yurül, Der Bers 
ſchmanns (wie an 
tämme, bie man 
iombo den andern 
Yın nächften Tage 
ngeborenen,, beim 
sigen, entfchieben 
fette und erreichte 
ansSalvabor ent: 
1 „Die Etrafe 
fi plöglich_eine 
DVergfetten öffnete 
Kuppe, die über 
‚ als dem Berge 
Jas Hügelpfatcau, 
ein weites grünes 
zgeland aufflieg." 
e und bevölferte 
darauf, trog der 
tenden Regenzaus 
Balvader an, wo 
hoft der Königin 
ı nämlid, damals 
forbenen Könige, 
ein Interregnum 
—— —— = neuer Zeit feine Leiche 
über der Erde bleiben muß. nach Ablauf biefer Frift bes 
Reigt fein Nachfolger, Hier wie bei vielen afrifanifchen Volter⸗ 
haften der Sohn feiner älteften Schwefter, den Thron. Der 
Berfafer erhielt alebald einen Bench von zwei Söhnen des 
verflorbenen Könige, Don Antonio und Don Domingo, die ein 
{ehr gebrochenes Bortugieflich fpradjen unb ſich durch eine ges 
wife Politur von ihrer Umgebung vortheilhaft nnterfdieben. 
In ihrer Begleitang beſuchte er die alten Kirchenrninen ber 
Stadt, deren Rage ihn beim erflen Anblid unwillfürlic an Je— 
ruſalem erinnerte. Die ganze läche ift mit mannehohem, nur 
bier und da von reichfarbigen Blumenbeeten unterbrochenem 
Graſe bebeitt, in dem bie Nerkeeuten Gehöfte mit niedrigen Hits 
= 8 (ebendigen Ricinusheden eingelaßt und 
Raubbäume befchattet, aus benen grups 
he der Palmenbäume heräberragen, ver 
e in ber Nähe bes koniglichen Gehöftes 
1 von Reihen regelmäßiger Strafen vers 
tabtbezirfe find in Mais- und Kornfelder 
er durch bie Production verfchiebener Ger 
. Am folgenden Tage Rattetegihm auch 
jrte Frau mit grauen Haaren (eine Gel 
n Befund ab und nahm bie ihr zugebadh 








nſchein; bie Uel ibe derfelben erfolgte 
fräter nach der Unkunft ihres Schnee | 





Dom: Qedro, ud zwtz anf Teflon aucdrucklichtn Kaufe 
lich‘‘, damit ihm foäter feine Bortärfe umgerechter Theilung ge 
macht werben fönnten. Auch fonft hatte der Reifende ununter- 
brodhen Befuche zu empfangen, ohme daß ex daburdy die erhofte 
Gelegenheit gefunden hätte, eivad über ben Lauf des Zaize un 
bie Gandelersege des Innern zu erfahren, ba bei bem freng 
monopolifirten Handelöverfehr felten ein @ingeborener über die 
Grenzen feines eigenen Staats hinanskommt und von den Katar 
vanenhändlern, denen der Durchzug ausnahmsweile geflattet ik, 
wie namentlid den Gabendaleuten, in deren Händen ber Bünfs 
licher organifixte Eflavenhanbel zuht, mur alberne Babeln je 
hören find. Wenn die Hütte für einen Augenblick von Beſachern 
leer war, füllte fihh der Hof mit den Töchtern bes Bandes, a 
der Neger dem Weißen gegenüber feine Ciferfucht fenmt, Der 
Berfaffer befuchte auch den Kronprinzen, ben bie Wamike der 
gegenwärtigen Regentin durch Intriguen um bie Thromfolge zu 
bringen fuchte, der aber fehr beliebt war und treue Bahr 
für feine Sicherheit wachen ließ, und nafm bie bereits acht Me: 
nate alte Mumie des verflorbenen Könige in beffen unverändert 
gebliebenem Wohnhaufe in Augenfchein. 

Der Rüdweg warb auf jede Gefahr bin über Pembe ein 
gefhlagen; er führte anfangs durch dichte Waldungen und zeigte 
häufige Spuren der verheerenden Bürgerfriege, die im Lane 
gerwüthet hatten. Der Reifende hatte es lediglich der kriegeriſchen 

jaltung feines von ihm mit Flinten bewaffneten Gefolge ju 
verbanfen, daß er das von ben Gongojen fürmlicy blofirte Fort 
von Perbe glüdlicy erreichte. Auch die aus 80 Golbaten un 
350 Coolies beftchende Raravame, in deren Begleitung er wieder 
aufbrad;, hatte auf ihrem Murfche wiederhsite Angriffe aus: 
zubalten. Bon Shemba Spemba aus eilte der Meifende wieher 
nad Duinfembo und fchrte ſodann mit einem Gchooner nad 
Soanda zurüd. Ein englifdee Kriegeichiff nahm ihm mit nah 
dernando Po, wo er im Hafen von Üfarence Cove landen 
nachdem er unterwegs am Gap Lopez:Gonfalvez, ber Morbipike 
von Niederguinea, wo fih bis vor furzem eine vielbefubte 
Station der Sklavenſchiffe befand, eingelaufen war. „ine 
prächtigere fleine Grottenbucht läßt ſich Faum bemfen, befonbers 
wenn man an einem klaren Tage von Billiamspoint anf feine 
mit Balınen umfächerten Rlipven blidt, bie tingeumher durch 
grüne Landzungen eingezadt und vor dem Deean gefchäpt mr 
den, während fd im Yintergrande das gewaltige Walbgehtrge 
aufthürmt. Spaziergänge find wegen des dicht verfchlungenen 
Unterwuchſes nicht fehr bequem und mur möglich, wenn mar 
die engen Fußpfade der Boobies verfolgt. Oft aber gelangt 
man unerwartet an die Ufer eines Mar umb friſch zwiſchen im 
ewigen Grün bahinmurmelnden Waldſtroms und bort umter ben 
hochgewölbten Baumdomen die Hige eines tropifchen Bittags 
ju vertränmen, gehört zu ben Genäffen, zu denen bie @einnes 
rung gern zurückfehrt. Außer den wenigen Weißen befand bie 
Anflebelung, der ber Gouverneur den Namen Ifabella zu gen 
jebachte, ans einer Colonie von Sierra Leone eingeführter Rear 
und einer Anfebelung von Krumännern, bie nach einer Reihe 
von Jahren in ihre Heimat zurüdzufehren pflegen, um neuem 
-Anfömmlingen Blap zu machen. Früher lebten Re zu vielfachen 
Zioifigfeiten mit ben @ingeborenen der Imfel, bie auch unter 
fid, Häufige Kriege führten, doch wird jept die Orbnung kraftig 
durch den Gonverneur auftecht erhalten, ber oft feinen 
Inöpfigen Stock ein unverleplicher Heroldeftab, durch die Intl 
fenbet, um ben Frieden zwifchen feindlichen Stämmen zu ver⸗ 
mitteln. Mitunter wenden ſich die Boobies an ihm aus Ipenen 
Antriebe, nm Proceffe zu enticheiden, für die ber BVerfand ihrer 
Aekteften nicht zureicht, ober fommen um @infäufe zu machtz, 
in fleinen Truppe nach Glarence Gove. Gie burchfchreiten in 
Indianfile (oder Sauſemarſch) die verſchiedenen Strafen, lafın 
Rh in den ihnen befannten Käufern beivirthen umb fehren dam 
im ihre unerforfehten Dieichte zurück. Kapitän Beecroft wat 
ber einzige, ber bie zum Gipfel bes Berge gelangt iR, md 
var nur nad) mehrtägigen Anfrengungen und mit Beriuf von 
Ienfchrnkeben. Die Boobies, die den hervorichenden Krater 
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ie Yeimat ihrer Sorfahren betrachten, {chen «6 
mand ihm allzu vermegen nähert unb er: 
Rranfheiten als die Gtrafe 
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ein eigenthämkich koſtbares Aroma befigt; doch be 
ÄR die — ber Jaſel auf Dame. Ein Ausflug 
ie Injel_ geb dem Verfaffer Gelegenheit, die Cigenthämliche 
mad GEitten der Boobies näher zu beobachten; bie ans 
ie Beichreibung berfelben müflen wir dem Leſer in dem 
felbft zu fuchen überlaſſen. Das Werk fhließt mit der 
aniglichen —2 — eines Beiuche bei einer Geſchaſebame 
ia deren Hauſe fie den „König Dufe von Bimbia als Gtaats: 
ingenen vorfanden. König Dufe war nämlich bei befagter 
tief in @chpulben gerathen und hatte fi burd einige 
Bafcyen fuperfeinen um anf ihren Gcjoouer verloden lafien. 
Geine einzige Hoffnung auf Freiheit ruhte jegt auf dem Balmöl, 
das leider faum auf den Bäumen zu fnospen begonnen hatte. 
© viel ielien wir nöthig anzuführen, um den räumlichen 
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tm ausreichend charakterifitt fein. Wir müßten zunäcft 
binufügen, daß dem Berfaffer eine wahrhaft Raunenswerthe 
Bertrautheit mit allen Gebieten der Cihnographie und Gultur: 
geiicte zu Gebote ſteht, daß er biefen Wiflensihap durch 
Kagee Reifen in fämmtlien fünf Welttheilen vermehrt und 
welebenbigt, daß biefer fellene Werein von theoretifchen und 
weftifgen Studien fein Verſtändniß für alles Eigenthümliche 
2 Öeeutfanse im Raturs und namentlich im BVölferleben, fos 
wie feine Auffaffungs» und Beobadtungsgabe bie zu einer außer⸗ 
orbentlichen Gicherheit und Beinheit geihärft Hat, ba fein Urs 
teil cheuſo unbefangen wie feine Weltanfhauung freifinnig iR, 
ab bap alle diefe Vorzüge, beren Zuſammenwirken die 
Wahre Begabung zum Docfhungsreifenben ansmadıt, fd im 
einer Haren „ frifchen und ebeln Ausbrudsweife und Darftellungs: 
form wöerfpiegeln. Um biefen Ausfpruch, foniel er auch fagt, 
bubrinnen, würde es genügen, die erſte befte Partie des 

fe, die eine Reihe von gelegentlichen Bemerkungen abfichte- 
Io4 aneinander reißt, wörtlich anzuführen. ber der Berfafier 
Aut mehr: obgleich feine Reifebeihreibung als folche unter den 
voheubetfien @rzengnifien biefer Literaturgattung eine hervor» 





Iung über, theils vorbereitend durch bie Herangieh 
Ofbeinungeformen. teils durch eine Meihe dem ange ber 
Snöhlang feioh_ einverleibter Abhandlungen über bebeutfame 
Erſcheinungen des Gulturlebens. Wir erwähnen 
zur die wichtigen: über ben Megerjargon unb- die Foamopoliz 
tiſche Beseutung bes Englifchen ; über Wort: und Schriftfprachen ; 
über die Entwidelungsformen ber politiſchen und itilichen Zu: 
ey er Ei de ind Reifen im Dam af, über 
e ichte Augolas; über die Auswanderungsfrage ; 
über die —— über ben Sklavenhandel, und vor allem 
die jerkreuten Auffäge über den Betifchiemus, weldhe jedoch erft 
bi kigensen Bande 
Hemer zu gen? ber man Dad mit vegefen, bh vn 
zu liegen; aber man barf nicht vergefien, 12 
Berfafer Hauptfädl! 


heinbar Gern] 


‚nicht das einzige Land, wo folde 


mürbe ber Tob für.biefe und für ihn geweſen fsin, vad wet 
er bas Qaus verließ, wurde ihm deewegen Reis ein Tamtam 
vorgetragen, bamit bie rauen Zeit zum liefen hatten. Nur 
durch ben Tob feiner Herrin fonuse er etloͤſt werben, ‚irat aber 
dann auch in alle Rechte eines föni Bringen. Gongo ift 
zen exifirten, und in 
Afhantee war fogar ber Gatte der weſter des Könige ger 
jungen, ihr als Slave in dası jenfeltige Leben zu folgen, fagt 
der Gertafer uud fährt fobann nach der erwähnten Ginleis 
ng fort: 

„Wenn bie Kritif alle die 
lieferten @rzählungen von den 9 
in flawifden, amerifanifgen ı 
laubt hat in das Gebiet ber 
küpt fie fh haupiſächlich auf t 
dung, auf das Widerfinnige einı 
gegen die Männer ämpfenden { 
von bem europäifchen Gefichten 
Mühe geben will, ſich in bie roh 
Bölfer Hineinzuverfegen, wird 
daß die Rnedtfcaft, in der die 
halten wird, zu Zeiten in ihr & 
die mögliche Briften, eines heop 
reiten. Im allgemeinen wird 
Staatsverhältnifien, bie eine aı 
tigfeit verlangen, fehon feiner & 
gegen den Mann zurüdtreten, 
wenn nur die unterfle Stufe bed 
überfchritten iR, Aehen beide auf 
Brauen der Schihen waren nadı 
gerifchem Muthe gleid und gabe 
ſcher. In Gantabrien.erbien bie 
Strabo mannihfae Anzeichen 
in fpätern Zeiten fpriht man 
Fuente Rabbia in Biscaya. Be 
men, wie Ammianus Marcellim  _ 
im Duartier liegenden Solbaten nötbigenfalls auszuprügeln, und 
waren mehr gefürchtet als die Männer. Die wilden Cimbern, 
vor denen Rom erzitterte, fielen miberflanbelos unter bem Schwerte 
ihrer Frauen, und Murelian jinte feinen Triumph mit_gothie 
ſchen Kriegerinnen, die ais Abfömmlinge der Thaleris ſigurir⸗ 
ten. Der Einfluß der zu gegenfeitigem Schuhe verbundenen 
Beiber im Sudan if fo mächtig, day der in bie Acht erflärte 
Mann oft zum Yuswandern gegwungen wird. In ben Dörfern 
ber Bechuanas, von denen, fowie von dem Weiberregimente ber 
Banyas, Dr. Livingfone fpriht, haben die armen Männer fid 
täglich über bie ſchiechte Behandlung, bie fie erfahren, zu bes 
Magen, und fönnen felbR ben Triumph Hudepad zu reiten nicht 
genießen, ohne von ihren herzlofen Tyranninnen ausgelacht zu 
werben. Solche Verhaͤltniſſe mögen öfter in Mfrifa exiftirt Has 
ben und ſchon im heroiſchen Zeitalter bedurfte es eines Herz 
cules, um unter ven Kämpfen ber Amazonen und Borgonen bie 
Würde der Männer herzuftellen. Hatten fie bann einmal wieder 
bie Oberhand erhalten, fo fucgten fie ſicher ich biefelbe durch alle 
ihnen zu Gebote Rependen Mittel zu bewahren; denn die Idee 
der Gieichberechtigung at ſich nitgende dort entwidelt. Aus 
biefem Beftreben bildeten fi} jene geheimen Affocigtionen, bie 
befonbers als PBurro:, Semos und andere EgbosArten au der 
ganzen WeRfüfte bekannt find und deren Zwed, abgefehen von 
der religiöfen Bedeutung ihrer cadmilleiſchen Wiedergeburten, 
beſonders dahin geht, bie ausgefchlofienen Frauen um fo gewifler 
in Unterwürfigfeit zu halten. Der Ruf Dro bient in Poruba 
ebenfo um Zucht und Ordnung unter ihnen zu bewahren, ale 
der Befuh des unhöfien Mumbo Jumbo unter ben -Mans 
dingoes. Die Frau fleht nicht zu dem Manne in bem Verhälte 
niß eines Ehegatten, fondern eines Sklaven, und wie bei ber 
Verminderung ber $reien im Altertfume die SMavenaufflände 
gefürdtet waren, fo müflen es an ber afrilaniſchen Küfe, wo 
die freie Beudlferung in manchen Dörfern oft auf wenige 
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Berfonen zujammengefchmolzen if, zugleich die Aufſtaͤnde der 
Braun fein. Diefelben And um fo leichter da, wo jeder Stand, jedes 

efchlecht, jede Aitersflafle ſich affociirt, auch die Brauen gemeins 
fame Berathungen und Zufammenfünfte halten, in denen Klagen 
über gefchehenes Unrecht leicht zum Entfchluffe der Rache führen 
Tonnen. Jene Erzählungen des Alterthums, wo bie zum Kriege 
ansgezogenen Männer bei ihrer Rückkehr von den Grauen zus 
rüdgewiefen wurden, würden ſich gewiß in Afrika jevesmal 
wiederholen, wenn dort mehrjährige Erpeditionen gemacht werben 
follten. Ein umberziehender Frauenſtaat fünnte ebenfo gut ohne 
Männer beſtehen wie die Altern Jagas ohne Frauen, fich ſtets 
frifeh refrutirend und die mit Sklaven erzeugten Kinder aus 
fegend. Sie würden immer bergbewohnende Bargareer für Be: 
fucge im Frühjahr Anden oder fauromatifche Jünglinge in ber 
Mittagshige. Ale ſich fpäter unter den Jagas die Anforderuns 
en des Bamilienlebens geltend machen, hatten die Frauen unter 
hren Königinnen auch oft bad Uebergewicht. Die alten pors 
tugieflfchen Geographen fprechen von ben erbitterten Kämpfen 
welche die Amazonen in Mataman mit den Kannibalen führten, 
und in den einheimifchen Sagen finden fich vielfach ähnlich zu 
deutende Anflänge. Die Königin der Zentees, die mit ihrem 
Gemahl un den Beſitz des goldenen Stuhls fireitend auswans 
derte, repräfentirt die Spindelhälfte der Bevölferung. Auch an 
den Grenzen der Gaua wird ein Reich der Weiber erwähnt. 
Als die Königin Bingha, die ihren Harem beftändig gefüllt hielt, 
in Dlatiambe herrfchte, wurden in der That die Männer in einer 
Art Knechtſchaft gehalten, und die Miffionare erzählen manche 
Beifpiele von den Erniedrigungen, benen,ihre männlichen Begleis 
ter ausgelegt waren. Solche Semiramifle fchren vielfach in der 
Gefchichte wieder, befonders in Afrifa, wo die meiften Stämme 
ihre Myrene oder Orthyia haben. In Dahonıei, wo bie weibs 
lichen Regimenter ftärfer und waffenfundiger als die männlichen 
find und alle Berathungen nad, ihren Saunen enticheiden, fünnen 
fie jeden Augenblick die Herrfchaft an fich reißen und dann würde 
die langdauernde Sklaverei in vollem Maße entgolten werben. 
Auch bei den Afhantees ähnelt die Autorität, die die Schweſter 
des Königs über feine weiblichen Unterthanen ausübt, in einigen 
Puntten einer unabhängigen Stellung. Despoten haben vielfach, 
wie noch jeßt der König von Siam, ihrer Leibgarde aus Frauen 
gebildet, ba fie der Treue weiblicher Sklaven ficherer zu fein 
glaubten, aber das an bie Führung der Waffen gewohnte Weib 
wird fi fpäter nicht mehr geduldig mishandeln laffen. Der 
Dienft ber Aegis tragenden Pallas flammte vom Tritonifchen 
See. An der ganzen Küfte Afrifas ift bie an ber weiblichen 
Berölferung ſchon wegen ihrer geringern Ausfuhr nady Amerika 
überwiegend ; fie hat längſt über ihre Erniedrigung geweint, aber 
allmählich, befonders feit dem vermehrten Verkehr mit Europäern, 
beginnt fie ihre Stärfe zu fühlen. Die Männer haben bie Zei: 
on des in der Werne grollenden Sturms erfannt. Auf alle 

eife bemühen fie fi, das Sraufige ihrer Ceremonien zu ers 
höhen, auf das ängfllidhfte das Dunfel der Myfterien zu wahren. 
Aber unfere Zeit ift ffeptifch, auch in Afrifa haben die Frauen 
begonnen, die @efpenfler zu betaften; man fagt, daß fie ſchon 
gelacht, daß fie gezweifelt, ob ber Egogun fein Menſch fei. Schon 
hat fih der weibliche Freimaurerorden Rjemda dem Nda gegen: 
über erhoben. Wehe euch, ihr afrifanifchen Tyrannen, die Rache 
der Mänaden wird eine fchredfiche fein! In Ofollome führte 
mich mein Wirth, der in der Bereitung eines trefflichen Palmöl⸗ 
ſteaks ercellirte, trüben Sinnes durch die verfchlungenen und 
gefreuzten Gänge jeiner Wohnung, in beren innerſtem Gemache 
er ſchlief. Er hatte Grund, ſich forgfam zu verfchanzen, denn 
20 erbitterte Feindinnen bewohnten feinen Hof, und mit Recht 
mochte er die Stunde verwünjchen, wo fein Reichthum ihn ver: 
führt hatte, fih damit zu umgeben.“ 

Mit alle dem bisher Sefagten würde indeß das vorliegende 
Werk noch immer nicht nach feiner @igenthümlichfeit charafteris 
firt fein. Was daflelbe von andern vor üglichen Leiftungen auf 
gricem Gebiete unterſcheidet, iſt das entichicdene Bewußtſein des 

erfaſſers uͤber die gegenwaͤrtige Stellung der Reiſeliteratur im 


ammtorganismus der Wiſſenſchaften und bie dadurth beb 
Aufgabe derfelben. Dieſes Bewußtſein fpricht ſich —* 
überall in dem ganien Werke aus; feinen concentri uw 
fyRematifchfien Ausdruck findet es aber gegen das Ende bin, wo 
ber Berfafler feine eigenthümliche Stellung zur Wiſſenſchaſt der 
Gegenwart und bamit ein gutes Theil feiner Weltanfhanung 
auseinanderfeßt.. Er bittet dort um Bntfchuldigung, daß tr 
nicht näher anf die culturhiſtoriſche Bedeutung der Negerinfitus 
tionen eingehen Eönne, fondern ſich vorläufig nur mit Auffellung 
ber Facta begnügen müfle. Die in unferer Philoſophie herrſchende 
Begriffsverwirrung made dies unmöglich, denn jede Philoſophie, 
die fi nicht auf Pfychologie begrünbe, fei ein Unding. 
Weſen der Seele aber koͤnne nur auf biflorifchem Wege vollkäns 
eig erfannt werben, und vor allem fei es die Geſchichte der 

ythologien, d. h. ber Erfcheinungsweifen, wie ſich die religie 
fen Bepürfniffe in den Anfängen des Bewußtſeins zu verwirki- 
chen ſtreben, deren Inhalt die zu einem Aufbau der pſycholo⸗ 
gifchen Wiſſenſchaft unentbehrlichſten Thatſachen beizubringen 
“habe, vorausgeſetzt daß man darunter nicht die abgezogenen Sy⸗ 
ſteme ber Schulen oder die Ausfchmüdungen der Poeten, fondern 
bie eigentlichen Volfsreligionen verſtehe, bie überall ans der tiefen 
Sehnjucht der Menſchennatur hervorgewachien feien. Die legtera 
zu erforfchen fei gegenwärtig dem Reifenden auch in ben entiern: 
teften Gegenden bie Möglichkeit gegeben; es fei aber hohe Zeit 
den günfligen Augenblick zu benugen, da mit dem @inbringen 
höherer Lehren und den Austaufch der Ideen ficy die Originalitö 
ten bald verwifchen müßten. Habe man auf diefe Weife eine Em 
bryologie bes menfchlichen Geiftes hergefellt, fo werde mit Hille 
unferer großen formalen philofophifchen Ausbildung leicht die gel: 
ige Einheit in der Mannichfaltigfeit des Stoffes zu erkennen 
und die Schranken fleinlichen ematifirene wieberzumerien 
fein, das nur zu irrigen Syſtemen führen fönne. Ganz befondert 
Borficht fei in der Mythologie anzuwenden, wo die Aehnlichkeiten 
gerade wegen ihrer Allgemeinheit zur Erklärung fpeciefler Fall 
durchaus werthlos feien. Hier vor allem fomme es darauf as, 
bie genetifche Bortentwidelung der Idee in der Weltgeſchichte zu 
verfolgen, eıne Methode, die zwar langfam, aber ficher zum Ziel 
führe. ae eine reizbare Empfindſamkeit zurädicredi, 
ben Menfchengeift in den widrigen Berirrungen feiner frühehen 
Lchensperiobe anzufchauen, folange fie die von der Natur je 
gewebten Fäden, bie fie mit bem rohen Fetiſchaubeter verknüpfen, 
nicht fehen will, folange fie fich nicht entfchließen kaun, dieſen 
legten zum @egenftande ihrer Unterfuchung zu wählen, werde 
wır des wichtigften Mittels verluftig bleiben, eine objective Belt 
anfchauung zu gewinnen. Nur bie naturwifienfchaftliche der: 
ſchungsmethode verbürgt einen fichern, jeder Anfeindung potter: 
den Fortſchritt, nur fie kann uns über unfere höchſten Intereffen 
aufflären, die immer Glauben bleiben mäſſen, folange fie noch 
nicht Wiffen geworden find.” , 

Käme es nun darauf an, biefen Gedankengang einer Inge: 
henden Kritif zu unterziehen, jo Jürden wir nicht nur einzeln 
Säge zu widerlegen, fondern auch die ganze ihm zu Grant 
liegende Weltanſchauung wefentlid zu mobiflciren haben. Bir 
hätten vor allem bie Ghrenreitung der bisherigen Philoſophie 
zu unternehmen, der wahrlich ein größeres Verdienſt zufommt, 
als das, in müßigen ®edanfenfpielen unfere formale Denkfertig 
feit ausgebildet zu haben; wir hätten dem DBerfafler einzuhalten, 
daß der apoflerioriftifche Fortſchritt in der Wiſſenſchaft allemal, 
ausbrüdlich oder flillfchweigend, auf Borausfegungen beruht, die 
nur a priori entwidelt werben fünnen; baf neben der gemetifchen 
Methode auch die analytifche und fynthetifche ihre volle 
tigung haben, und ba die .von ihm empfohlene genetiſche Ro 
thode von der naturwifienfchaftlichen, mit der er fie zu ibentik 
ciren ſcheint, grundwefentlich verfchieden if. Erwägen wir akt, 
daß der Berfafler bei diefer ganzen Erörterung fortwährend fer 
nen befondern Zwed vor Augen gehabt und feine Aufgabe alt 
Reifenber und Forfcher auf dem Örbiete ber Ethnographie oil; 
fenfchaftlich feſtzuſtellen gefucht bat, fo können wir nicht umbi, 
feinen Anſichten unumwunden beizupfichten. Wenn ber Inbeit 
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ung mehr als ein bloßer Euriofltätenfeam fein . 


eiuer Reifebefeheeib: 
fell, fo darf der Berfaffer den GiRoeiiargenetifgen Gtandpunft 
ne aus dem Auge verlieren. @s If das a ven 
— die Wichigteit ethnograshifäher Forkhungen für den 
Kusbax ber sllofonhle von biefem Standpunkte mit Entſchie⸗ 
henheit dargelegt zu haben. ir ſelbſt Haben ſchon früher 
ind, 9L nadigewiefen, wie auf bie vorwiegend analytifchen 
md Ve vorwiegend fynthetifchen Wirlenfhaften zur Begrän- 
[N Ihe incipfen der genetifcjen Methode nicht ent 
ruthen Munen und die Logik fo gut wie bie Phyft fh bazu 
verchen muß, eine innere @ntwidelungsgefhichte aufzuweifen. 
Bir haben dabei auf bie Bichtigfelt der Mythologie für bie 
in erfrebende Grund» und @lementarwiflenfehaft des @eiftes 
sfuerffom gemacht und freuen uns ber entſchledenen Zuſtim⸗ 
mang des' Verfaſſero; nur find wir geneigt ber Erforſchung ber 
Eprade eine noch größere Michtigfeit dabel einzuräumen ale 
ir Berfafler, der indep diefer unmittelbazften und lauterſten 
Grigeinungsform des Geiles ebenfalls eine mit innigem Ders 
Rinuip gepaarte Aufmerffamkeit zuwendet. Nur möchten wir 
us hüten, biefe ganze BWeltanfchauung mit dem Berfaffer als 
hie pipchologifihe zu bezeichnen. Mie er biefen Ausbrucf auffaßt, 
wie get die gange Bilefofie drin aufgehen, Handelte 
# fi dabei um weiter nichts, als um einen Wechſel der Ters 


! minofegte oder um einen Hinweis auf bie Nothwendigkelt einer 


fern Begründung der Wiffenfcaft vom fuhjectiven ober indis 
zuellen Geifte, fo ließe fih am @ude wicht viel dagegen ein- 
weaben; da aber, wie das Beifpiel der neueflen auf bie Piycho- 
logie begründeten öitofephifchen Spfeme in England und Frank⸗ 
zei, theifweife auch in Deutfchland lehrt, bei ner folgen Auf: 
fafungsweife des philoſophiſchen Problems bie Philofophie fo 
imlih zur Pfychologie im bisher gebräudjlichen Sinne des 
Bortes zufammenfchrumpft, fo erfcheint uns bie Art und Weife, 
wie der Berfaffer die Zufunftsaufgabe der Philoſophie formulirt, 
leinecwege als unbebentlich. \ 

Hat es mit dem, was ber Derfafler über die Wichtigfeit 
etnographifcher Forſchungen für den Ausbau der Philofophie 
fagt, feine voßlfommene Richtigfeit, fo wird man {hm auch darin 
unbebenftich beiftimmen, baß gerade ber Boden Afrifas in diefer 
Hnfiht die reichfte Ausbeute für die Wiſſenſchaft verfpricht. 
„9 Mfeifas noch, unerforfähtem Innern, an feinen wenig betrete: 
am Rüften wird uns die befte Gelegenheit gegeben fein, den 
[fen in den ungeflörten Derhältniffen feiner nothwendigen 
Gumidelung aufufaffen. Bom Naturzuftande Hat er au 
hier fid) lange entfernt; auch Hier find feit der Vorzeit Staaten 
eßanden und gefallen, Haben Vdiker geblüht und gekämpft, 
ah Ihre gange Öefeite iR in feR umfhriebenen Grenzen abr 
laufen und bietet, mit dem Stempel felbRänbiger Entwidelun; 
gprägt, dem Borfdjer ein abgefchloffenes Bild, aus dem 7 
nmelnte Bergleichungen entnehmen, twichtige Folgerungen werz 
den ziehen Iaffen. Bisher war Afrika für die Weltgeſchichte 
Iaum vorhanden, aber inbem fich jeht jährlich die Kenntniß feiz 
er Länder erweitert, wird es mehr und mehr in bie ihm gebühs 
take Stellung eintreten unb eine höhere Bebeutung getvinnen.”’ 

der Berfaffer ift verhäftnigmäig nur eine Fleine Sirede 
in $as Innere eingebrungen. @r hält eine Befhiffung des 
Gengo für möglich, würbe aber für feinen Theil eine Sandreife 
tenieben. Zu Sande wird nad feiner Meinung ein entfchloffener 
Reifender, der auf gerägende eife ausgerüflet if, in Sübafrifa, 
©o feine großen 





taatenverbände erüiren, faum Hinderniffe 
finden. In Begleitung von 50 — 60 mit Bewehren bewaffne: 
tn Niethlingen der Küfte, bie ſich für eine Kleinigfeit ausrüften 
mb monatelang unterhalten 'Taffen, wirb ein @uropäer In bes 
wohnten Gegenden nach feinem Belieben bie für feine Swecke 
vortheilhaftete Ronte fich auswählen Fönnen, da fein Potentat 
ds Innern die Macht oder auch nur den Muth befüpen würde, 
ken Durhzug zu verweigern und bie gegenfeitige Medhtlofgfeit 
ie einzelnen Stämme gerade für die Treue und Tapferfeit des 
eigenen @efolgs bürgt. Je weiter Im Innern, deſto bedeutender 
der moralifche Gindeuf eines foldhen Zuges und deflo geringe 
1860. 16. 
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beuusen. 

Der folgende Band fol bie Reifen an ber Küſte Guineas 
und auf dem Gambiafluffe begreifen und zugleich manche der 
begonnenen @rörterungen, befonder6 über bie Raarlichen und tes 
ualafen Berhäftniffe der Meger, zum Mbfchlufle bringen. 7. 





Fernan Eaballero. 
1. Ausgewählte Werte von ® 
unb eingeleitet von 2. @. & 
Baderborn, Schoningh. 18€ 
2. Bernan Gaballero’s fi 
niſchen überfegt von Augu 
Theil. Breslau, Mar n. Gı 
Das Vaterland des „Don 
Schelmenromane hat, nad} einer 
auf bem Gebiete des Romans, e 
ſteller hervorgebracht, welder n 
wenig lefenden Spanien große v 
ungeröhnlic fehnell enropälfche 
Grund theils in ber Neuheit de 
terefle, weiches Erzählung und € 
thellsin der lehrreichen Tendenz u 
ihres jebenfall6 talentuollen Ber 
Bernan Eaballero. Die Franzo| 
feßungen angeeignet, und in De 
m verwunbern if, haben felı 
Bearbeiter gefunden. Die be 
Reititern: Juan Bugenio Harı 
jarro, Antonio Cavanitles, 
Espino, der Marquis von Mo 
— von Rivas m. a. habı.. „. ---.. une mann mn 
allergünfligfe ausgefprodien unb damit nur die Mnficht der ger 
bildeten Geſellſchafi Spaniens überhaupt ausgebrüdt. Unter den 
beuffchen Kennern der fpanifchen iteratur war es namentiich 
Verdinand Wolf, ber in einer Abhandlung „Ueber den realiflifchen 
Roman bei den Spaniern, mit befonderer Rüdficht auf die Werte 
von Bernan Gaballero” in Abolf Cbert's Jahrbuch für romas 
mifcge und englifche Fiteratur" (Bd. 1) die Mufmerffamfeit auf 
Bernan Baballero leitete, und die unter biefem Namen erfchienes 
nen Romane und Gittenfepilverungen als foldje bezeichnete, melde 
in der Geſchichte der fpanifchen Profabichtung Epoche machten. 
Aber wer if er, der „große Unbekannte” Spaniens? Mann 
ober Weiß? jung ober alt? von vornehmer ober geringer Bas 
milie? utobivaft_oder von geleßrter Bildung? elegengelte« 
ſchriftſteller oder Schriftfleller von Profeſſion Wenn wir ber 
verbreitetften und von den meiften als wahr angenommenen Sys 
pothefe folgen, fo wütden wir Deutſche an den Verfafler, ber 
aber nach diefer Hypotheſe eine Verfaſfferin wäre, ein befonderes 
Unrecht Haben. Lemde bemerkt in dem Vorwort zu feiner Mebers 
fegung, es fei fhon im Jahre 1849, wo Bernan Gaballero 
zuerſt im Beuilleton bes „Clamor publico‘ mit dem Roman 
„Die Möve‘ auftrat, gemuthmaßt, daß ſich unter diefem Nas 
men, welcher urſprünglich der eines Fleciens in ber Rancha if, 
ein Mitglied des fhönen G@efchledhts verberge. „Nicht nur bie 
Vorliebe für bie Schilderung weiblicher Charaktere (fährt Lemde 
fort) und bie befondere Kunſt darin, fondern auch Gtil, 
Darftellung und alle fonfigen Merkmale, an welden weibliche 


| Sebern zu erfennen find, liefen faum einen Imeifel übrig, Bernan 
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wie in ihr das Blut und bie Bildung dreier Nationen gemifcht, 
und wenn man mit recht feiner Gonde in das Fleiſch ihrer 
Romane eindringen wollte, fo würde man zu bem fpanifden 
und beutfchen Clement auch das britte, das irifchsenglifche, wol 
auffinben. idnnen. Ihr erſtes Lebensjahr Ba fie mit ihren 
Acltern, erzählt Lemde, theils in Hamburg, theils in Brauns 
ſchweig zu, an welchem lehtern Drte ihr Vater, um feinem ges 
liebten Lehrer Gampe nahe zu fein, fi ganz nieberzulafien ges 
dachte, ein Plan, ber nur durch bie entfdiebene Mbneigung fei⸗ 
ner Frau und Schwiegermutter gegen nocddeutſches Leben unb 
morbbeutfche Sitte vereitelt wurde, Nach einem abermaligen, 
mehr als fiebenjährigen Aufenthalt in Spanien, lebte Cecilia, 
deren Erziehung in Sambun vollendet wurde, mit ihrem Bater 
wieberum in Deutfchland, fehrte aber, nach Leinde's Angabe 1813 
a für immer nad} Spanien zurüd, wo fle noch jeßt in es 
villa in dritter (zweiter?) Ehe und in ben angenehmſten Verhaltniſ⸗ 
[u 7 Berfafferin verſchiedener geiftvoller 
ch in Deutſchland unfers Willens 

n, ale eine beutfch geſchtiebene Mo: 

burger fiterarifchen und fritifchen 

om Jahre 1840 (Nr. 1864 vom 

Ob unb wiefern dieſe ober ambere 

haben, Gäcilie Boͤhl mit Fernan 

dgen wir nicht zu entfcheiben. Die 

ins Deutfce ſaſt immer noch mit 

er die Mchfeln an, und Bernan 

nmal, wenn er bemerft, bag man 

os (tie bie fpanifchen Zierbengel 

fagen) und mit ber ber „Mosfos 

Sevrutung verbände; aber trop 

n fi} (wie Lemde in feinem Bors 

. >. Borurtheilen und auslänbifhem 

Hodmuth zum Trotz, deutſche Bildungselemente und deutſche 
Anfhauungsweife glei einem uufidhtbaren dinidum über bie 
Grenzen des ugeographifchen Begriffs, deu man Deutfchland» 
nennt, hinaus über Rhein, Alpen, Norbfee und Pyrenien, um 
dort, gleich dem Wlütenfaube, den ber Wind fern herweht, ihre 
befructenbe Kraft zu üben mid demnächt in ber geifigen Mror 
duction der einzelnen Nationen erfennbar hervorzutreten”. Der 
bebeutenbfle dramatiſche Dichter des neuern Spanien und viels 
feicht fein bebeutendfler Kritifer, Juan Eugenio Hargenbufch, ift 
deuiſchet Abſtammung, und fein bebeutendfier Romandichter iR 
das Kind eines beutfhen Vaters, der felbft durch feine Fritifchen 
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Borfdungen und Geriften einen neuen wab betſern Iitereni 
il In Spanien berauffüßren half. fürn 

Wenn nun aber bie Annahme, daß Bernan Gaballero die 
Tochter Bohts von Faber fei, body eine irrtgümlicde wärt 
Bernan Eaballero dat nämlich die angenommene Jbentität mit 
Cecilia de Arrom bisger noch feineswegs eingeräumt. Ms bie 
Buchhandlung Joſeyh Mar und Comp. ibm das Unternehmen einer 
Ueberfegung feiner Romane anzeigte, erwiderte Don Caballıre 
unter anberm: „Sie haben unrecht getan, indem Gie ben man 
erlei über mic verbreiteten Nadjrichten Glauben fdenften. I& 
bin nicht bie fon, für die Sie mid zu halten feinen, ih 
bin Don Fernan Gaballero — dies iR.mein Name.” Werner 
Auguft Seyder am Schluß des Borworte zu feiner Ueberfegung fols 
ende Stelle ans einem Briefe Don Gaballero’6 vom 9. Gepten 
er an ben Verleger an: „Je ne dösire nullement, que cha- 
que traducteur dise sur ma personne des absurditss sans 
fondement, ni 8’occupe de ma personae, qui halt toule 
publicitö; je vous prierai donc, si vous faites traduire quel- 
que chose ecrite par moi, de ne pas repeter les fausse- 
t6s, qu’ont dit les traducteurs, dont je n’ai Ihonneur de 
connaltre aucun.” Indeß weiß man, was folde 
gen in Fallen dieſer Art bedeuten. Fernau Gaballero fagt air 
gende ausbrüdti, daß er nicht Cecilia de Arrom fei, er fg 
nur, daß er irgendeine Perfon nicht fei, für die man ihn halte; 
er will in feiner Eigenſchaft als Schrifikeller ein und für allemel 
feinen nom de plume refpectirt wiffen. 

Jedenfalls Am die Ginflüffe deutſcher Bildung und bie Renat: 
niß deutſcher Sprade und Riteratur, beutfden Wolke und Lan 
des in Yernan Gaballero’s Romauen unverfeanbar. Zwer bie 


| oßnehin jetene Anfützung eigelnr Deuter Wörter anb KM 


ganzer Phrafen (3. B. in der „Möve”), ein Gitat ans hm 
mar Motrarticen xiftſteller Püdler: Muskau, eine Bemerkung 
über den Bitter @ög von Berlichingen, bie Mittheilung einz 
gan, wie Bernan Caballero verfidhert, „erhabenen‘' Gtelle us 
tüllner’6 „berühmten Trauerfpiel „Die Schuld” und andere 
gelegentliche Citate fommen um fo weniger in Betracht, da Don 
Gaballero gerade unfere größten Dichter und Deuter fo air 
jenbs erwähnt, nirgends in einer Weife, die von einem liefen 
tubium derfelben unb-von einer innigern Zuneigung zu iur 
zeugte. Möglicherweife iR hieran ber Umfamd mitichuldig, def 
jerabe bie größten epochemachendſten Geiſter unfers Volls einer 
ichtung angehörten, welche mit der Fatholifchen Weltanfe 
Bernan Gaballero’s fehr wenig im Cinflang fleht; aber au 
ſelbſt ſolcher deutfchen Sgeifkeler. welche, wie Friedrich Ele 
gel, Gorres u. f. w. juerſi wieder eine tiefere Auffaffung der 
Batgolifcgen Kirche und des Ratholicismus in ihrem Princip wie 
in ihrer gefcjichtlichen Entwidglung begründeten, Anden wir 
nirgends gedacht. Diefer Ginflug denticher Bildung zeigt fh 
vielmehr am bemtlichften und unverfennbarften in Gehen Bm 
ſchaften dieſer Romane, in einer Raturfcgwärmerei, wie fie bei 
romaniſchen Bölfern nur felten getroffen wird, und in der Reis 
gung ju häufigen, nur loder mit ber Handlung verfloctenn 
Kefsiönen und väterlichen ober in biefem Yalle mütterlichen 
Belehrungen, tie fie In biefer Weife nur in beutfahen Eeeiften 
gefunden werben. Zuweilen wird fogar ganz in beutſcher Bei 
über äfhetifche Gegenflände 5. B. über ben Stil (in dem Romar 
.lementia”, ©. 384 fg.) bcutirt. Die verhändig Fri 
reflectivende Natur des irohdem foäter zum Kathalicismus übers 
geiretenen Vaters fheint hierauf von größtem Einfluß geweſen 
zu fein. Dabei aber fheint doch Fernan Gaballero — immer 
vorausgefept, daß er mit Gäcilie Vohl tbentifh iR — fein 
fehr geafigen Jugendeindrüde aus Deutfchland nad Spanin 
mit hinübergenommen zu haben, ober Mutter und Echwirger 
mutter, berem Maturell fich begreiflihermeife von dem nor 
beutfgen Klima und noch mehr von dem norbbentfdjen, im 
ganzen fo ungemüthlichen Umgangston angeroibert fühlte, haben 
eine Berflimmung gegen bie Landsleute ihres Baters in ik 
wach gerufen. Und es war in der That für ein aus dem füb 
lichen Gpanien nach Norddeutſchland verpflanztes, in ultts 
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‚In einem ‘protelantifchen Sande unb zum 
medlenburgiſchen Dotfe, Görslow, dem Land: 
Batero, den fihönften Theil ifrer Yugendzeit zubrin ⸗ 
zu mäffen. Zwar die Deutfchen erfcheinen Bernan Gabaltero 
als grimmige unwiſſende Kannibalen in Moffss und 
Ijen, vielmehr ſchitdert ſie in ber „Möve’ einen Dent- 
, Ramene Fritz Gtein, einen in fpanifche Dienfle überges 
Feldhirurgne, ale einen edenfo gutnnäthigen und kennt⸗ 
, als fehächternen, blöden, korperlich unſcheinbaren und 
ter und Willenskraft unbebentenden Menfden,, womit 
in einfgem Widerſpruche fleht, daß Fritz Stein über« 
Muth genng beſaß, ſpaniſche Feiddienſte zu nehmen 
Rugeln der @egenpartei und Gtrapazen und Ber 
lei Art auszufegen. Solche anternefmenbe Menfchen, 
MÜR werm fie Deutſche find, vflegen boch von Hans ans nicht 
I frächtern gu fein oder ihre Vldbigfeit jehr bald abjn- 
m. Der Oegenfag pwiſchen ber ritterliähen und eben @rs 
I fpanifchen Herzogs und dem’ gebrüdten eingebut⸗ 
teten Seſen des jungen Deitfäen, deffen fich jener auf dem 
daunyſſchiſſe wie eines ſchwachſinnigen Kindes annimmt, iſt dem 
Veariipen doch zu wenig fhmeichelgaft. Breilih, Seid Stein 
mar „der fechöte Sohn eines Lehrers in einer Meinen fächflfe 
Sudi, der fein ganzes Vermögen auf die ansichung feiner Kin⸗ 
der versandt hatte. Der, welchen wir foeben fennen lernen, 
hefanb Ah mach, Vollendung ber feinigen ohne Bergung und 
che Anftellung, wie es fo vielen armen jungen Leuten in 
Yntfcland acht, nachdem fe ihre Jugend teefflichen und gruͤnd⸗ 
fen Etubien gewibmet oder ihre Kunft bei den beften Meiftern 
eben hatten.” Diefe Bemerfung ift nur zu richtig; ber Druck 
der enden Fleinlichen Derhältniffe iR es, welcher fo viele Taus 
fende jährlich Dom deuiſchen Boden hinwe eu, und biefe 
Zaufee, was das Schlimmere ift, vieffar gefnitkter, ger 
brodiener, gebemüthigter Geftalt, wodurch dem beutfdjen Namen 
unter den ambern Bolfeın Unchre ermächfl. Ueber biefe im Muss 
Ionbe auf ben Deutfchen laftende Mibachtung tröfen fh die 
Vheimbleibenden mit ber Oohe der beutfchen Wiffenfchaft “, 
at der Rubentifchen Renommage gegen die „hilifter‘‘, mit den 
vidn Gelegenheiten zu hodjklingenden Teinffprügen, mit vem 
„fäßnen“ umd „‚tapfern” regulären Militär und feinen Varaden 
mb Reveen, mit bem großen Borrath von Orden und Titeln, 
weit das „Berdienft‘ bei ung bebroht iſt, mit Pinafothefen, 
Opptotkefen, Bufeen, Stmbbildern, Theatern u. f.w. Wenn 
ter ins Ausland Verſchlagene nur ail diefe Pracht in feinem 
etfeloffer mit ſich nehmen Fönnte! Zum Theil hängt biefe den 
Deatfehen im Auslande fo oft gezeigte Misadıtung mit ber Zers 
hiiterung Deutfchlands, mit Ihe Ohnmacht, als eines polls 
fin en und mit andern oft und viel beffagten Uebelftän: 
den al inerer Art zufammen; aber davon abgefehen, fünns 
im bie Inbividnen ſelbſt durch. ge emfeitige billigere und huma⸗ 
ame Behandlung und durch rädfihtenollere und großherzigere 
Segeguuug mehr ale bisher dahin wirfen, in jedem einzelnen 
har männliche Gelblachtung zu eriveden und zu nähren, bie 
wir vom Hoffärtiger Großthuerei und Renommifterei wohl zu um⸗ 
tefiheiben bitten; denn die lebtere ſteuert direct auf bie Demür 
igng md Binfehchterung der Mebenmenfchen Ios. Die Ber 
werfung, daß im dentfchen Bolte bie auffallenbften Begenfäpe 
kart aneinander liegen, {f feine vom neueften Datum. Auch 
ker anerfeenliche Gegenfap von anfgeblafenem Dünfel und bemiz 
!higer Bföbigfeit findet fl bei uns- vielleicht häufiger ale bei 
ten andern Hationen. 
, Den Menfchen im Menfchen und alles, was an ihm — 
U iR, zu achten und fi um fein privates Treiben fonft fo 
wenig ald möglidy zu fünnmern, bleibt die Hauptfadie, und biefe 
Ülicre igenfchaft beflgen bie von des „@ebantens Bläfe“ 
nd, nicht angefränfelten, noch nicht übermäßig „von der Gultur 
beiedkten‘ Spanier immer noch in einem hohen Grade. Wan 
Ierat diefe Sigenſchaft and ans Bernan Gaballero's Romanen, 
befier noch als ans den Meifeberichten ber Tonriften, erfennen 
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Die Rom 
Worte Lemite' 
igren Sandelen.... ... une ne — 
tte, wo fie noch beftcht, und die Raatehr zu derfeiben, mo fle 
verloren gegangen, dringend ans Herz zu legen”. Denn allerhinge 
erblicht die BVerfafferin auch; in Spanien bereits @rfcheinungen, 
welche, wenn fie allgemeiner werben follten, den alten Kern des 
bene Bolfescharakters mit Aufläfung bedrohen, und mit ſchar⸗ 
t Satire geifelt fie namentlich die männlien und weiblichen 
Sierbengel, wie fie ſich in Madrid und Aigelnen großen Städten 
und Sanbeleflädten finden, die auf alles Rationale mit Geringe 
feyägung herabſehen und alles Englifche und mehr noch Brans 
öffche bewundern und nachahmen; fie rügt die Manier der 
jodernen, die Sprache ber Ironie zu reden, und bie unter den 
Srauen ſich Hier und da zeigende frhnte und berzlofe Kofetterie 
nad, parifer Mufler, namentlich) aber anch die zunehmende Der 
votion vor bem Neichthum als folchem, der, mag er auch durch 
den ſchanblichten Wurjer (und nicht etwa durch fühne Thaten 
und Abenteuer, tie zur Zeit der amerllaniſchen Eroberer) ers 
worben fein, Heutzutage auch ben gemeinften Eharafter in den 
Hagen der Welt zu adeln pflegt. din folchen durch Gelbgier 
und @elbbeflg bu: Imnzten obaratter hat fie unter anderm Im 
dem gemeinen Emporidmmling Don Rogue in „Lagrimas” ger 
ſchildert. Dabei ſchont die Verfafferin nicht, wie andere Eh 
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jenaunt, und das And fie auch; der Realismus tritt in ihnen 
ar in zeinerer Geftalt auf als in ben mobernen beutfchen 
vealiifhen Romanen, bei denen es felten ohne eine ibealififche 
Ueberzuderung und Ueberfirnifung bes Wirflicgen abgeht. Ja wir 
erkennen fogar einen fehr materialiſtiſchen Zug in der Neigung 
der Berfaflerin, bie äußerlide Erſcheinung ber in ihren Roma⸗ 
men auftretenden Perſonen aufs genauefte zu befchreiben und bie 
feelifgyen @igenfchaften des Menichen im Grunde doch als ein 
Broduct ihrer Förperlihen Organifation und ihrer Phyflognomie 
erfceinen zu laſſen. ber von den beutfden realifiichen Ros 
manen unterfceiden fich bie Fernan Gaballero’s fehr wefentlich. 
Die erſtern dienen vorzugeweiſe ber Tendenz, bie Blanzfeiten des 
moberuen Lebens, 3.8. den kaufmänniſchen Erwerb and Licht zu 
Rellen und bie theils wirflichen, theils angeblichen Fortſchritte, die 
bir grad, ju verherrlichen; Bernan Gaballero warnt Dagegen vor 
den uni em der modernen Bildung, bes modernen Handels und 
Wandels, und erblidt die Möglichkeit einer Rettung vor Zerfall und 
Untergang nur in ber Rüdkfehr zur alten Sitte. Die Philofophie 
und die Refultate der Wufflärung erfcheinen ihr, wie fehr fie auch 
einem bebächtigen Bortfchritt innerhalb ber Schranken der nationalen 
Gitte zugethan iR, nur wie Ballaf, den man über Bord werfen muß, 
um das Schiff der Religion und ber damit zufammenhängenden 
nationalen Bildung flott zu halten; oder vielmehr, bie Religion 
gilt ihr nur ale Rettungsbost, welches au das Schiff der na⸗ 
tionalen Sitte angehängt if. 

Bernan Gaballero verfleht die Sitten des Landvolls ebenjo 
plaftifh und lebendig zu fchildern, als das Treiben in den vors 
nehmen Kreifen. a6 erflere beweift fie namentlich in dem 
Roman „Die Familie Alvareda“ und zum il in dem Ros 
man „Die Möve” (,Gaviota”), das zweite in ben Romanen 
„Glementia‘, „‚Ragrimas” und zum Theil au in ber „Möve”, 
Die Erzählung „Die Bamilie Älvareda““ ift eine ganz ausges 
zeichnete andaluflfche Dorigefdichte, in weler die alte Wahr- 
Beit, daß ber erfle Schritt zum Böfen auf der Bahn ber Sünde 
und bes Verbrechens immer weiter führt, an ergreifenden That« 
fachen und Ereigniflen dargeflellt wird. Bernan Caballero ſelbſt 
nimmt für fid) in Bezug auf Diefen Roman bie vollfte MWahr- 
heit in Auſpruch; er fagt: „Das Hafen nach Effecten liegt 
uns fern, wir wollen die Eigenthümlidkeiten bes Volks fo, wie 
Re find, fhildern, wir haben und daher auch nicht in ben Heinz 
Ren Zügen von der Natur und von der Wahrheit entfernt. Die 
Sprache die Ideen, die Gefühle und Gebräude find die des 
anbaluffchen Landvolls. Da wir uns viele Jahre ausbauernd 
und mit Liebe dem Gtubium biefer Gegenflände zugewenbet Haben, 
fo fönnen wir mit gutem Berwuftfein bie Derferm geben, 
daß niemand eine genauere Keuntniß berfelben befipt als wir.” 
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In der Erzählung „Die Möve” führt Bernan Gaballeo, 
wenn wir ihn edit 'verfichen, die Lehre durch, daß jeber in 
der Stelle, die ihm von Geburt angemwiejen iſt, auch für immer 
verharren folle; aber bie Verfafferin geht Hierin zu weit, Die 
Möve iſt eine Tochter aus dem Baie, die, mit einer vorige 
lien Stimme begabt, auf DBeranlaffung eines Funfllichrnden 
Herzogs zur Sängerin ausgebildet wird und ſich nun in dee 
vornehmen Kreifen Sevillas zum Entzüden aller hören li. 
@ättin des fchon oben genannten Brig Gtein, verliebt fie fh 
in einen ſchoͤnen, aber wie fie innerlich rohen Stierfechter, da 
fpäter vor ihren Augen von einem müthenden Gtier aufgefieht 
wird: eine Kataftrophe, die, weil fie auf einer zu wohlfeilm 
Erfindung beruht und fi vorausſehen läßt, fehr wenig Ein 
drud macht. Später fehen wir die Gaviota, in moralifdem 
und leiblichem Schmuz verfommen, als die Gattin eines Bar: 
biers in ihrem Heimatsort. In ihrem ganzen Auftreten Ki 
fie ſich fo roh umd gemein wie möglih. Man hat folde di h 
daß in der Kunf hocpflehende und baburch aud; mit der vom 
zejmen Geſellſchaft in Berührung gebrachte Frauen zulegt in 
tiefes materielles und fittliches Clend verfunfen find; aber dieſe 
Fälle fommen vielleicht gerade am feltenflen vor bei Künflerin: 
nen, bie aus niedrigem Stande bernoegegangen find. Den 
gerabe dieſe find gewohnt, ihre Schritte aufe vorfichtigfe u 
überwachen und zeigen faR ausnahmslos den brenuenben fs 
geiz, ſich von ihren alten Stanbesgenofen ebenfo fern zu halten, 
als fd; in die vornehme Welt einzuleben, was ben rauen in 
allgemeinen befier gelingt als den Männern. Yußerbem wer 
die Möve (wie fie ald unbändige Fiſcherotochter genanut wur) 
eine Spanierin, und den Spanierinnen ſelbſt aus den unteren 
Ständen iſt von Natur ein gewifles vornehmes Weſen eigen. 
Ber wie die Möve fpanifhe Branden und Herzoge zu ihm 
Füßen fehen fann, wird ſich ſchon äußern Bortheile wegen (mb 
ihren Vorthell verſtehen foldye Perfonen meift meif 1) nidt 
in einen Stierfechter verlieben und fi dadurch zu Schrinea 
verleiten. lafien, die fie aus ihrer mit Anfrengun; 
Stellung in ber vornehmen Welt in eine ſchmuzige Barbiertuk 
zurädwerfen. Wir gtauben, daß fich Bernan aballre hie 
duch) eine zu einfeitig verfolgte Tendenz hat verlelten lafın, 
einen Verſtoß ebenfo hr ‚gegen die Wahrfcheinlichkeit ale gegr 
ben äftherifdien Eindrud des Ganzen zu begehen. Die Gaviote 
durfte böchftens tragiſch, aber nicht gemein untergehen, ſcher 
aus Gründen der Aeflhetif. 

Nur noch ein paar Worte über die vorliegenden beutiden 
Ueberfegungen. , Bon bem Schöhingh'fdjen Unteruchmen ot 
ber deride ſchen Ueberfegung liegen uns bisher „Die Min‘ 
(giei Bände) und „Die Bamilie Xvareda”, von dem Jofeph War! 
fügen Unternehmen außer diefen nod} „Glementia‘ (im drei Ti 
len, aber einem Band) und „Ragrimas” (zwei Bände) vor. Lemdı 
hat mandjes fpecififch Spanifde, wofür das größere Publifum 
in Deutſchland ſich gar nicht interefliren Fann und das and, 
ale durchaus nicht zur Sache gehörig, fehr wohl wegblei 
tonnte,, ferner aber und gan; sefondens bie in Gaballero's Ber 
Ten nur zu bervortretenbe religiöfe Polemik, mochte biefelbe ofen 
oder — fein, unterbrädt, ſehr wahrfheinlich , weil es ihm 
vorfam, als follten die Romane Fernan Gaballero’6 von anbert 
Seite halb und halb als Mittel confefioneller Parteibeftrebun 
gen gebraucht werden. Nady einem ähnlichen Grunbfage jr: 
nen die franzöflfchen Ueberſeher verfahren zu fein, umb es iR 
auch nicht zu leugnen, daß Bernan Gaballero dutmeilen gan) 
entfeglich breit if, wie denn z.B. in dem Roman „Clementia 
Bi ent mit 
dem zweiten Theil, d. B. auf ©. 150 der. @epber'fchen Ueber 
fegung beginnt. Bernan Gaballero felhft hat über die Berkim 
melungen, welche fich die franzöflfgen Bearbeiter Ag is 
einem Briefe an bie breslauer Verlagshandlung Beſchwerde gu 
führt, und Auguſt Geyder hat dieſen Winf —S und Dos 
Gaballero'6 Romane woͤrtlich überſezt, ohne eiwas en 
Ber alfo den volltäubigen und unveritümmelten Fernan Gaballero 
leſen will, ber greife zu ber Geyder ſchen Ueberfegung, wen t 


ger 


ober baram gu thuu iſt die Bomane Yernan Gahallero’s in 
niser gebrängtern, von allen nicht genau zur Sache gehörigen 
hſweifaagen befreiten, und dabei wid uns bünft in einem 
hefern uud Riehenbern Deutich geicriebenen Ausgabe zu leſen, 
ber greife gu ber Beindke'fchen Bearbeltung. 
Ber des Spanifcen fundig iR, wird e6 freilich immer vors 
Kin dad Original felöft zu lefen; für bie Gaballero'ichen Romane 
Des and Infofern wefentlich erleichtert, ale eine fpanifche Nusgabe 
berfelben in Deutfchlaud felbft erfgeint. Die Buchhandlung gu 
Brodgans hat nämlich eine neue Sammlung fpanifcher Autoren 
zit den Romanen „Clemencia’ und „La Gaviota” eröffnet, unb 
wirb au) bie übrigen bebeutenbern Werfe des Berfaflere n —* 
nad in derſelben erſcheinen laſſen. 9. 


Zur muſikaliſchen Literatur. 

&s liegt uns eine Partie jener Heinen muſilaliſchen Schriften 

vor, bie in mnfern Tagen in einer fat bebenklichen Menge ans Licht 
tommen; bebenflich fagen wir, da es Thatfache iR, daß unter uns 
Anguter Gomponift und zugleich ein guter Schriftfteller nur Höch 
arnahmoweiſe in einer und berfelben Perfon vereint waren. Da 
m bie Berfaffer der meiſten dieſer Meinen Brofchüren zugleich 
Rufe von Fach find, fo darf man fi) von dem Werthe nd: 





Eöriftäjen nicht allzu viel verfprechen. Mir thun unfere Pflicht, 

wenn wir ihnen in biefen Zeilen zu erfennen geben, daß fle nicht 

anraitet an ung vorübergegangen find, und wenn wir das Bute 
air weuigftens das @igenthfimliche, das ſich bier unb ba fand, herr 
vorheben, Nichtiges oder Berwerfliches aber gebührend zurüchveifen. 

1. Das Geheimniß der neueſten Schule der Aufl. Bon @. So⸗ 
bolewski. Leipzig, Wiedemann. 1859. 8. 7, Mor. 
Ein Schriftchen Sr. königlichen Hoheit bem se Graf 

um Gahjens Koburg« Gotha gewibmet. ir follen darin „has 

Grheimaig der neueflen Schule der Muft‘ erfahren. due 

ben, def im diefer neueſten Schule nicht mehr blos Schüler, 

fonders auch fchon Meier fipen, fo mus man im ber That ben 

Big nit fnlecht finden, wenn in ber Wrofdüre nad gewals 

*7 Aufap, benu es wird weit ausgeholt und nicht mehr und 
weniger als bes driſtoteles: „ri pucer duoroyouplwug Lüv“ 

ds Bafis untergebaut, zulept folgende Wuflöfung des Räthfels 

in Tage fommt: „‚Diefe neueſte Schule muß mehr willen, ale 

Wejenige, welche fich heute bie ältere nennt.” Diefer Gap foll 

da wol nicht Heißen, was er auch heißen Fönnte: bie neueſte 

Gdule befigt im biefem „Mehr“ eben bas nicht zu errathende 

Geeimaih, denn die Grplication folgt ſogleich im bew bürsen 

Berten: „Wir verlangen von ihr bie meitehe Kenmtnig ber 

dermonit, Modulation, bes Rhythmns, bie größte Gewanbtheit 

in allen contrapunftifcken Arbeitei, größte Kenntniß der Ju⸗ 

Arumeste, der Stimmen und der Epraden, bie Re in ihrer 

Boralmuft verwendet.“ Man beachte ben obligaten Guperlativ. 

Somit liegt der Unterſchied zwiſchen ber ältern und ber neneften 

mue in einem gefchidtern Gebrauch aller der bisher 
und ſchon von der E verwendeten Mittel. Bir geben gern 

1, dap der meueften Schuie biefer Borfaß, geichidter fein zu 

wollen wie die alte, zur @hre gereicht, aber ein Geheimnig 

(ehem vir im diefem Gtveben nicht amfgebedtt, ebenfo wenig ale 

wir das Mäthfel eines tüchtigen gemeinen Golbaten barin würs 

den gelüt finden, bag er danach ränge General zu werden. 

Bean das des Pudels Kern if, jo macht ber Gafns ladjen. 

Ubrigens ſcheint das Wihwort eines nnier uns befannten, der 

dien Gchule angehörenden Meier über bie nenefe Squie 

ver ihre Leiftungen „afnfifcge Uebungen“ genannt har, unbeabs 

Adtigt die ſe Brofcüre hervorgerufen zu haben. 

2. Das Paradies und bie Peri. Dichtung aus „Lalla Rooff 
von Th. Moore. In Mufif gefegt von Robert jumann. 
Trläutert von B.P. Graf Saurencin. Leipzig, Matthes. 
1859. 4. 12 Mar. 
ine begeiſtert, um nicht zu fagen beranſcht geſchriebene 
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Wir empfehlen diefe ſcharf und bitter, aber mit Geſchick 
gefäjriebene Antwort eines Schülers von Lifst. Gegen einen 
geben giog, dem die a burger „Allgemeine Zeitung’ (1857, 

. 858, und ) bei ih Baum gegeben hatte, ohne 
vosliegenbe Antwort dagegen auch zu bringen, werben bier ebenfo 
robe aber vortrefliche Reile getrieben. Mer fi} für die Ans 
Bänger des „Glaffieiomusfichwindele“ unt ——— 
mantif, „ber fogenannten“‘ Zufunftemufli 
die Entge mung bes ‚Heren_von Bronfart 
Tefen. Mir tennen den Mngeifi eines . 
augeburger „Mlgemeinen Zeitung“ untı 
Mralifche @eiden“ night, boch gilt es, „bir 
mügigfeit und Hoheit des angefochtenen T: 
drud des Herrn von .) Derliog, if; 
Bdewilligkeit, Unredlichteit und DVerleun 
Die ganze Brofchüre im Dienfte der M 
Diffonanz ohne Auflöfung. . 
4. Ideen und Betrachtungen über bie Eigenſchaften ber Muß. 

Hannover, Helwing. 1858. 12. 10 Rgr. 

Det Berfafler hat fh nicht genannt, ber volle Erlös des 
Buͤchleine ift aber für das @rufl:Augus Denkmal beftimmt. 
Diefe Zeilen find uns als Dantopfer einer Seele erſchienen, 
auf welche bie Mufif „ihren Iindernden, Heilenden Baiſam ges 
träufelt hat“. Es Heißt darin: „Oft Habe ich Menfchen ber 
merkt, denen & Kummer eV die Sorgen den Naden nieders 

ten, der Schmerz das Herz zerriß. Murrend das 
Geſchic, in tiefes Radfinnen vefänten. na wo 
einer Hoffnung vergebene forfchend, wanderten 
das Uebermaß ihrer Innern Leiden beburfte e 
das Herz bahnte fid) einen Musweg, bie t 
der beflommenen Bruft verwandelten fih un 
jeine Töne der Trauer und biefe unbewußt 
'hnen Beruhigung, @rleichterung und muthig 
Diefer Stimmung verbankt das Bücfein feine 
Kritif enthalten teir ung. 1. 


Notizen. 
Boethe. 

Die genfer „Bibliothöque universelle“ bringt in Pr. 26 
einen erfen Artikel über Leroes’ „eben Gocthe'8" aus ber Ber 
der Augufle Beranger's, der den Brfolg des Werke als einen 
ebenfo großen als außergewöhnlichen bezeichnet, und daun forts 
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geſchrieben Hat, und bas if and etwas wert, Namentlich 
verbanfen wir bem Briten die getrbtice und für ums Deutſche 
einigermagen befchämende Zurüctweifung der Angriffe, die gegen 
Goeihe ale Menſchen von feinen Landsleuten felbft ei 
worden find, und ben Nachweis, daß ein Dichter, ber fo viele 
von hödfem Gemüthsabel zeugende Werke ſchuf, unmöglid, ein 
Menfch von inhumanem und frivolem Gharafter gewefen fein 
!önne. A. Beranger meint, Lewes würbe fein Werk nicht fo 
iu Stande gebracht haben, wenn er fich might felb ein wenig 
u einem Dentfcgen gemacht Hätte; er fenne das Vaterland 
he’ ehr gut; er Habe während eines langen —8 

in Weimatr alle Exinnerungen an den Dichter, deren er habhaft 
werden konnte, gefammelt, und feine Schilderungen verriethen 
die Augenzeugenſchaft. Außerdem fei er ein Schüler Garlyle's, 
biefes „Eminent penseur, und wie biefer von beutfchen Ihren 
befrnchtet. Im biefen Werhfeliwirfungen zwifchen Deutfland 
und England bilde das Berhältnig zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich zur Zeit noch einen Contra. Wenn diefe voneinander 
Torägen, fo gefchähe es in einem ziemlich; gereizten Tone. 
Sqylegel verfichere, daß Moliere zwar ein ziemlid, erfindungsreicher 
Gchriftkieller fei, daß man aber fein Wort bei ihm fände, über 
bas man lachen könne, während die Branzofen den „Bau ein 
extravagantes und unverfländliches Werk nännten, hoͤchſtens gut 
jenug, um daraus einen Operntert zu machen. Diefe & jene 
— Antipathie habe den Verſuch ber Stakl, beide Bölfer 
einander näher zu rüden, überbauert, Doch fel zu Hoffen, daß 
dies nicht immer fo fein werbe; hoffen dürfe man, und mehr 
als Hoffen. Der Verfaſſer weift dabei auf bie „Revue germa- 
mique‘ Hin, bie bereits nach furzem Beſiehen dazu gelangt fei, 
. umter den beriobifchen Publicationen der parifer Prefe einen 
entgeeißieten Zap singmehmen. Sicher iR, daß neben ber 
imperialiftifchen Titerarifchen Depravation in Branfrei auch eine 
ernflere Literatur mebenhergeht, die hauptfächlich aus dem Borne 
beutfchen Wiffens und Dentens fchöpft. Aus dem weitern Berlaufe 
des Huffapes möchten wir nur nod die Hinweifung auf bie 
Berbienfle erwähnen, die ſich Herder baburch um bie Boefle ers 
warb, daß er bie „poésie populaire et spontande‘ ais bie 
einzig wahre ber entarteten Hof» und Salonpoefle gegenüber» 
Res. Diefem Berbienfte Herber’s wird die Nachwelt Hoffents 
lich größere Gerechtigkeit widerfahren laflen als die Gegenwart, 
die is barin gefällt, ihn gu Simften Schiller's oder Goethe's 
‚ober beiber zurůckzuſehen. Das Beranger bie natlonale Bedeu⸗ 
tung Sqhiller's neben derjenigen @oethe’s nicht unterfchäpt, ber 
weit ein in berfelben Lieferung enthaltener Rüdblid auf das 
Saiten Et, worin es unter anderm heißt: Sdjiller fei nicht 
5108 ber Dicpter der Menfchhelt, fonbern auch ein wefentlid 
nationaler Dichter geweſen; ex Habe die Begeifterung feines 


Wolts’ in “fo Haem rade “hervorgerufen, weil ſich in ſeien 
Wefen bie zu Venen € es fo treu ie 
„Daher feine große'Bopularität, bie plel größer if als diejenige 
Soethe's, obfehen ifm diefer, was das Genie betrifft, geivadfn, 
wenn nicht überlegen war.“ 


Matthias Glaudins in Caglaub. 

Ein Anonymus hat die 1867 zu Gotha erfehienene Shrift 
vom WB. Herb „Matthias Claudius — Bote“; 
unter bem Titel: „/Life‘of Matthias 'Claudias; or the messen- 
ger of Wandsbeck, and his message'', ine Engl statt 
und zu Pondon bei Warb und Gomp. erfheinen laffen. 
„Literary gazette‘ bringt über dieſe Neberfegung eimen tängern 
Bericht mit vieken Angzugen, in weichen es mıter anderm heift: 
„Dag Matthias Claudius ein origineller Mann war, fann nit 
in Abrebe geflellt werden, und wir bedauern mit bem anonymen 
Ucberfeper des Herbfifchen Werks, daß fein beutfcher Blograpf 
Ad nicht in den Stand geſeht fah, einen detaillirtern und min 
der fragmentarifchen —X in fein Leben zu gewähren. (all, 
Wahrheit und Blei find drei der jchönften Wigenicaften der 
menfchlicen Natur, und daß biefe die hernortretenbflen Cigen 
ſchafien bei dem Wanböbeder Boten waren, wird jeber Leer 
bes vorliegenden Werks zugefiehen. - Die wenigen Auftlärungen, 

die wir, abgefehen von dem Theologen, Journaliften und Didier, 
über ihn als Menfchen erhalten, And fo rührend in ihrer Ein 
, fachheit; aber ah! fie werden verdüftert und umnachtet duch 
die alte, alte Gefchichte von ben Leiden und Kämpfen eines 
Schriftftellerlebens: das Herz fo voll und die Hand fo ler; 
das Streben fo hoch umb die Hoffnungen fo zerfnittert; fo vid 
ter Wille zu handeln und zu tragen, während bie mager 
ft ber Armuth ber eifernen Anfrengung umb dem faudfehez 
Tutjchluß immer feinbfelig ſich entgegenfiredt. Matthies Bar 
fen machte von der allgemeinen Megel feine Ausnahme, aber t 
iampfte ben guten Kampf bis zuiegt, ſtark in eimer Kraft, die 
von oben fam, und flarb tapfer in ber Räfung feines Blanbens, 
wie «6 einem Chriſtusſoldaten geziemte.‘' Weiter heißt es no: 
„Ws ein gefeltihaftlicher Märtyrer für feine reiigidfen Grunbfähe 
Sat er auf unfere Achtung Mufprud), während Durch 
ganzes Leben eine lindliche Binfalt, ein mie wankender Blank 
und eine liebliche Innigfeit hindurchziehen, weiche uns zur Gym 
pathie nöthigen." Bir zweifeln mit, daß ber gute Mens, 
deffen Gebächtniß durch dieſe Biographie erneuert iR, fh ix 
Eugland einer größern Sympathie erfremen wirb, als dies geges 
wärtig in Deutfhland gehofft werben kann; ben fm der het 
haben die Engländer noch viel von jener alten germanifcgen Ein 
fachheit, Natürlichleit, Blaubensfraft und Zrenperzigfeit 
BE EHER 52 
mentlich and in gelehrten ii ferifchen, em 
abgefallen find. — 2.8. 


Indifhe Thiernovellen. 

Die Sammlung von Maͤrchen, deren Tert Silveſtte de 
Sacy im Jahre 1816 unter bem Titel „Calila et Dimna ou 
Fables de Bidpai” herausgab, if befanntlich die arabiſche von 
Abd alla In alsMufaffa Herrührende Leberfegung der unter 
Khosru Nuſchirvan von einem perifchen Arzt, Namens Barzajt, 
anternommenen Pehlewibearbeitung einer Altern indifchen Kür 
Genfammlung, deren Ganskrittert uns bereits feit einiger Beit 
gedruct vorliegt. Was fid für bie Geſchichte biefes interefiens 
ten Buchs beibringen läßt, hat- Benfey in feiner Bearbeitung 
des „Bantidatantra” in fo vollftändiger und erfejdpfender Weit 
gefammelt und kritiſch gechtet, bag wir diejenigen, welde fh 
darüber nody näher unterrichten wollen, nur auf Dice gi 
Berk Benfey’s und auf die Beſprechung beflelben in Mr. 52 
d. Dt. f. 1859 zu verweifen nöthig haben. 

Dfne auf eine befondere wilenfSahlice Vebeutung An: 
ſpruch zu madjen, tritt in ber unter dem Titel „Uns dem Mor 

. genlande. Thiernovellen nad Bidpai. Bon Heinrich Jaede“ 











kei Beigt uud Güns ine (1860) enfgieneuen Sqxrift eine 
— a an cl none epublkum —— 
—— deſſelben angepaßte Bearbeitu — 
25 auf, welche, wenn man nun einmal 
eis für jüngere "und jüngfle Lefer paſſende Lectüre —*8 
wil, fer vedft gut vöbagogifchen Swed erfüllen und 
ein einigermaßen treues Bild von der Urt —X wird, in 
weichen — Särifftehler Stoffe bearbeiten. 
Auf das m taiß zwifehen biefer —— —*— 
im m km ea gen Driginl Mer ihn # einjugehen 





men wie deshalb um ® —— ale Deebe — 
Ina Anſtavch auf Arenge Wiflenfheftli macht und allem 
Aqgein na aus Ar Jolf"fcgen Ueberfegung der Babeln des 
Siyal ect gefloffen iR. Das Merteien ya in fünf größere 
Wänitte: Ü allah und Dimnah“, 2) „Das Frrumf (Haftes 
habrif“, 3) Raekieg”, 4) „Der junge Leopard” und 
9) „Zum gut en Ende, oder: Rand: und Mai feroögel ‘', deren 





andy der Mäller'fchen Ueberfepung des Gitopabefa ent» 
a Gjöhlungen enthält. Cl und Ansbrudneie, Rab 
kiät uud gefällig. 





Sibliographie. 

aufs GM, Der (ymbolifche Charakter der priflichen 
wu uns Kunf. Bine Ginleitun in bie Dee Bymöstif 

Sriſtlichen Ku und einem trag zur Degrünbung einer 
Gitligen Le ahanfen, Hurter. e br. 8. 1 Thlr. 6 Rpr. 

Odert, € „geheimen ober Myflenien« —X 
ten der alten —& bis zu der, im Bunde der Manlı 
er der alten Kinder ber Wittwe, zum Zweck ber Geheime Urn 
Kl m und „eigen Wiederhereih der alten Heibenficche, 

umg ealtung; treu bargefellt und erflärt in ihren 
sp Drganismen, Statuten ıc., zum Behuf: einerfeits fie in 
ibker Wahrheit zu zeigen, anbererfeits zur endlichen vollRändigs 
I Authilang des heutigen Bundes der Kinder der Wittwe 
fogenannten Greimanrer-Drbens mit feiner Schweſter⸗ 

in — Hurter. Gr. 8. 1 Thle. 6 Nor. 

Einfiedel, 3., Gragkergänge durch Ghriftens, Türkens 

und Seibenwelt, vornehmlich in Sacyen ber Religion und Miffion, 

fetion, Anfflärung umb nanniatger Zeitgeifterei. Mits 
geheilt für's Bott. a haffhanfen, Harter. 8. 27 Rar: 

Fehdeau, @., Gatharina von Overmeire, Si Zwei 
Url, Berlin, Bleler u. Comp. 16. 15 var. 

Wiaube mb Unglanbe in Betreff der an und ihres Ins 
kin, In Briefform. Bern. 1859. Gr. 8. 10 Rar. 

un, Gaztm ann, M,, Erzählungen meiner Freunde und Rovels 

" Bratfurt a, M., Meidinger Sohn u. Comp. 8. 2 Thlr. 

Heine, Eine Sommerreife nach Tripolis. Berlin, 
8 1 — 15 Ngr. 

Hensler, $., Ju bilder, Novellen, Erzählungen und 
Eugen. Peipzig, Schlide. 8. 24 Nor. 

Hertz, M., Helius Eoban Hesse. Ein Lehrer- und 
Dichterleben aus der Reformationszeit. Ein Vortrag. Ber- 
iu, Hertz. Gr. 8. 74, Ner. 

Justi, K., Die ästhelischen Elemente in der Platoni- 
schen Philosophie. Ein historisch-philosophischer Versuch. 

Bwen, Gr. 12._ 16 Ngr. 
Rreisler, H., Phantafen im Läbeder Kathokeller. ine 
alken "Mit einer Widmung an ven verftorbenen 

Dr. Big. Hauff. Lübe, Dittmer. 8. 

Lasaulx, E. v., Philosephie der Aalen Künste, Ar- 
ehitektur, Sculptur, Malerei, Musik, Poesie, Prosa. München, 
eraisch-artstische, Anstalt. Lex.-8. 1 Thir. 12 Ngr. 

Liebufch, ©, Sagen und Bilder aus Muskau umb dem 
Harte. Susfan. 8. MR 


Melone, — PA und ein Tag auf meinem Pferde 
1 ein Ausflug nad der Infel Mabdalene. Hamburg, Hoffe 
mann u. Gampe. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


- Basifis, Die Wamögliäfeiten ober bie Breibenfer wis 
derlegt wermittdßß des en Üenfcenverflandes. Uus dem 
——— 

u 
.Smnsbrad. 1880. 18, 12 lg. 5 eur a 





— Fe Basen jr 
| va ım aus ber framẽ ſiſchen iegen 
2 Grunom. 8. — 
—* 1° der materielle — "aller Say, 
F (tells, in Borteag, Dypeln, G 
Grundzüge der Einleitung in die Philo- 
— Beleuchtung der durch K. Ph. Fischer, 
Sehgler und lage ermöglichten Philosophie der That, 
Giessen, Berber: — KR 2 Thir. pn — fe 
vigt eſch des branbenbu: s preul 23 
Staats he Stern. Bela, Yinnier 0r 8, 10.Rr. 


Tagesliteraturn 
ri east, D Ein Diergras hr die — in: neuen 
inf und neun; jropen un! en Sqwarm ⸗ 
— —S— ai Ce m eis rm 


Gotta, 8. 
t ee die ae vu Borleſ 
ze Piko “ 12. or "re 

Roop, 2. Deffentticher ER — an den Herru Gone 
Fe Wrof. Dr . Krabbe in Friedland. Er. 8. 

[7 « Beriheibl; ii Se. Ercel den 
dem —ã iu Beate Ka —X — Herden, Gr. h⸗ 


FR ter, 8., Behworte bei ber Schiller⸗Feier im Hörfäle 
= 24 Seiriäigrennmnafumg Pe Bardhim am 10. November 
eſprochen. 


8. 3% Ra. 
u Ben or ae Dat, 
iepe, 8 Y 


ſchrift zur Grinneruug an feinen 30034 
al 1860, für Säule und Haus. ee Adler u, 
ang, Prozeß gegen Dr. Wligelm Brunv Lindner vormali 
anßerordentlidhen Profeſſor der Theologie an der Univertät 
gm in a: Nach den Ergebniflen ber vor dem fönige 
u Leipjig vom 27. bie 39. Februar 1860 
5 — —— 


lang 
ben vollflänbigen ddeden —— — 
7 ; ee, nach fienographiicher Aufzeichnung. Leips 


. Sammer 
uns Hirtenbrieie des Bifchofe Igmatins vom jene! 
si deimas umd vn weitißen ei rs an 
eb. . y, Rer. 
Savoven der Rhein. Bam Verfaher von „Bo 
und Rhein.“ Bertin, Baldenberg. Gr. 8. 7%, Nor. 
Sqchroder, 3.8. J., Aus vie I Tapen in Rom. U. Sep- 
tieollis. (Rom und Jerafalem im jede.) Beeiefung, sm 
u Guſtav⸗Adolphe Berein gehalten. Elberfeld, ter, 


Der — gue Fein der jepigen Beitverhältniffe. 

See enjelni. der zur henbetjährigen Gebutefece 0 
reiche jur hunbertjährigen 

von Sglliers erfjienenen Bücher, Kunftblätter, Kunfwerfe, 
Muftfalien, Denfmängen ıc. mit Angabe des Bormates und Vers 
lagsortes, ber Berleger und Preife derfelben. Ein Beh 
Schiller⸗ Litteratur. Herausgegeben von A. Büdtin, 
einem GacjRegifier über die Norbhaufen, 
16. 7% Nor. 


Ras 


Sesantgsgchen von. Germann Minupgunfl: 
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igen. 





derlag von S. A. Brocihaus in Eripsig. 


Die bezauberte Roſe. 


Romantifches Gedicht von Ernft Schulze. 
1. 8. Gartonnirt 12 gr. 
Ernſt Schulze's, des zu früh 
N langſt zu einem Lichlingsges 
em und wirb in der auf häufig 
euen wohlfeilen Ausgabe 
fangen. 
% außerdem noch in folgenden 
en: 





nte Auflage. Geb. 1 Thlr. 
Saum Ausgabe. Adte Auflage. 
Geh. 1 Thle. Geb. 1 Thle. 10 Rgr. 
Ausgabe mit Kupfern, geb., 2 Thlr. 
Pracht: Ausgabe mit Kupfern, geb., 8 Thlr. 
Don Eruft Schulze erſchien ferner In demfelden Derfage: 


Cäcifie. Romantifges Gedicht in zwanzig Gefängen. 


Miniatur - Ausgabe. Dritte Auflage. Zwei Thelle. 
Geb. 3 Thir 
Gedichte. Siniotur-Ansgabe. Dritte Anflage. Geh. 


1 Thlr. Geb. 1 Thle. 10 Nor. 


Sämtliche poetiſche Werke. Dritte Auflage. Mit 
dem Bilbnip des Dichters. Pünf Teile. 8. Geh. 6 Lhle. 
Geb. 7 Ahle. 20 Ngr. 


Der fünfte Cheit and; einzeln unter dem Titel: 


Eruft Schulze. Nac feinen Tagebüchern und Briefen fowie 
nach Mittheilungen feiner Freunde gefhildert von Hermann 
Merggeaf. 8 Geh. 1 The. 10 Mor. Geb. 1.flr. 

gr. 


Ernſt Schulze if in weiten Kreifen bes deutſchen Volkes 
Lieblingsdichter geworden. Dies beweilen die zahlreichen Aufs 
Inpen, welche namentlich feine „Bezauberte Rofe‘, aber auch 
feine „Gäcilie‘‘, die als phantafiebelebte, in fidh gefchloffene 
tomantifche Epopde unter ben Deutfchen bis auf ben hentigen 
Tag noch unüberteoffen geblieben iR, wie feine zarten, ans 
muthigen und melodifhhen „Gebidhte‘' erlebt haben. Die fort: 
dauernd lebhafte Teilnahme für Eruſt Schulze hat jept auch 
eine dritte Auflage feiner Sammtlichen poetifchen Werke“ 
möthig gemacht. Diefe tritt vor das Bublifum in Begleitung 
einer erichöpfenden Biographie des Dichtera, von Hermann 
Marggraff verfaßt, welchem zu biefem Imede eine fehr teidhhals 
tiges Material: das eigene ausführlige Tagebuch; bes Dichters, 
feine nadhgelaffenen Brieficaften und hocht banfenswerthe Mit 
theilungen feiner nächflen Verwandten und Freunde, zur Vers 
fügung geflellt waren. Erf Schulje'6 DVerehrer erhalten Bier 
über des Dichters Bildungsgang und innere GEntwidelung, 
über fein DVerhältniß zu Gäcilie und deren GehmeRer Mpelheid, 
über feine furze aber interefante Kriegeperiode und über feine 
legten Bebenstage ausführliche und mei ganz neue Auffchlüffe, 
die audh zum Theil ale intereffante Beiträge zur Renntniß des 
damals unter dem bentfchen Bolte fo energifc) auflebenden na- 
tionalen @eifes, ber Kriegsereignifle nnd mamentlid) auch des 
göttinger Belehrtenkzeifes (Bunfen, Ladımann, Brandis, Lüde 
u. f. w.) zu betrachten find, Die Freunde des Dichters werden 
biefen aus feinem Tagebudje und feinen Briefen von mander 
janz wenen Seite und vornehmlich auch als glänzenden Pros 
ſaiſten lennen lernen. 





Bevantwortlichet Redacteur: Dr. Eduard Bevceane. — 





Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipjig- 


Kearkud ber Geometrie für Handwerker Fori⸗ 

dnugefäiulen, fowie zum Selbftunterrichte für Bau 
befliffiene, Mechaniker und Techniler. Bon F. Müller. 
Nebft einem Anhange über das fpecififhe Gewicht und 
vie Feſtigleit der Materialien. Mit 98 Figuren in Hole 
ſchnitt. 8. Geh. 15 Rar. 

Ie unentbehrliher bei ben großen Fortfäpritten in der 
Technik der Inbuſtrie und der Gewerbe dem - Handwerker, 
insbefondere dem Bauhandwerfer, die Aneigmung genügen 
der Kenntniffe in der Mathematif geworden iR, beflo Irre 
war bisher der gänzliche Mangel eines Lehrbuchs der Geometrie 
für Handwerfer, Diefem wirb durch das vorliegende Bert 
abgeholfen, wmeldes fich durch fuftematifche auser 
und vielfeitige Behandlung des Stoffes, fowie durd; Kierhei 
unb Faßlichteit ber Darflelung auszeichnet. 

Bon dem Berfafier erfhien früher chendafeihk: , 
Geometriihe Kormeln und deren Anwendung auf die 
Ban-Prarxis nebft einer Tabelle Aber eitigfeit ver 
Materialien mit praltiſchen Beifpielen verfehen. Net 
einem Anhang: Verhältniffe, nad welchen die Make: 
rialien bei Landbauten berechnet werben. Mit 87 Holy 
ſchnitten. 8. 12 Nor. 

Diefes Berk entfpricht einem entfdjiebenen Bebürfaifle da 
Techniler und insbefondere der Bauhandwerker, indem es ein 
Mittel bietet, die in der Baupraris vorfommenden Berehtis 
jungen auf einfache, ſchnelle und fichere Weiſe zu ermitteln. 
Daflelbe hat auch bereits eine weite Verbreitung gefunden. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Russland unter Ilexander I. Hikolajevitsch, 


Zur innern Geſchichte und Außern Politik vom Throw 

wechſel bis auf die Gegenwart. 1855 — 1860. 

8 Geh. 1 Thir. 24 Nor. 

Diefe erfte wirklich umfaflende und grandliche Darfelung 
der Entwidelungen und Reformen Ruplands feit dem Wegie 
rangeantritte des jeigen Kaifers dis auf die unmittelbare 
Gegenwart erhöht ihr Imterefle noch durch dem gleichzeitigen 
Nachweis der darin bedingten Stellungen der petereburger Bali 
tif zu den brennenden Kragen Enroyas. Sie zerfällt in felgendt 
Hauptabfehnitte: das Kriegsjahr, das Krönnngejahr, das deht 
der Anbahnungen, das Gmancipationsjahr, die Gegenwart. 








Derfag von 5. A. Brohfans in Leipzig. 


Briefe bon Zlerander bon Bumboldt 
an Barnhagen von Enfe \ 
aus den Jahren 1827 bi® 1858. 
NebR Auszügen aus Varnhagen's Tagebüdern, 
und Briefen non Barnhagen und Andern an Humbaldt. 
Fünfte Auflage. 8. Geh. 8 Thlr. R 
Wieber eine neue Auflage bes vielgenannten Werks, bit 
fünfte, nachdem bie erften bier binnen wenigen Wochen der 
griffen waren. 
Dead und Belag von 8. . Bro@bans in Seiylig. 








Blätter 


für 


iterarifche Mnterhaltung. 





Erfheint wöchentlich. 


— A. 17. — 


26. April 1860. 





Inhalt: Revue der Feſtreden und Beflfchriften zu Schiller's Säcularfeir. Don Hermann Marggraff. Zweiter Artikel. — Zur Streitfrage 


paifgen ven Materialiſten und Spiritualiſten. 


Bon Beinrich Birnbaum. — Friedreich; Die Symbolif und Mythologie der Natur. — Notiz. 


(Gnglifche Literatur in Deutfhland.) — Bibliographie. — Unzeigen, 





Revue der Feftreden und Feftfchriften zu Schiller's 
Säcularfeier. 
Zweiter Artifel.*) 

‚Bir haben unfere Lefer mit dem zweiten Bericht über 
die durch Schiller's Säcularfeier veranlaßten Feſtreden 
und Feſtſchriften eiwas lange, vom 2. Februar (Nr. 5) 
biö heute warten laffen, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil uns bisjeßt noch jede Woche Säcular: 
ſchriften, meift Seftreven, Feſtgedichte und Feſtbeſchreibun⸗ 
gen, in faſt ununterbrohenem Strome zugefloffen find. 
Die weltberuhmte deutſche Rede-, Schreib und Drud: 


ſeligkeit hat ſich, wer wollte e8 leugnen? auch bei dieſer 


Selegenheit wie immer gar herrlich offenbart, und wir 
wollen nur wünſchen, daß ihr eine gleihe Kauf- und 
Leſeluſt entgegenkomme, was jedoch fehr bezweifelt werben 
muß, da fi mol ber Abſatz der bei weitem übermiegenden 
Mehrzahl dieſer Publicationen zunächſt nur auf ven Elei- 
nm Kreis perfönliher Freunde des betreffenvnen Feſtred⸗ 
ned und einzelner Hörer feines Vortrags beichränfen 
dürfte. Indeß man Hat gedichtet und geſprochen, gut 
oder ſchlecht, man fieht fih gedruckt, auf feinem oder, 
grobem Papier: damit ift der Deutſche fhon zufrieden. 
db freilich die Feſtredner und Feſtdichter mit und als 


ihrem Reporter zufrieben fein werben, wiſſen wir nicht; 


tenn wir erflären und ganz außer Stande, alle einzelnen 
Shriften in fo ausführlicher Weife wie bisher zu be: 
ſprechen, aus Rüdfiht auf den keineswegs unendlichen 
Raum d. Bl. und auf die Gebuld „unferer Lefer, denen 
8 allmählich doch zu viel werben Eönnte, fo viel über 
Schiller und Die ihn betreffenden Schriften leſen zu müſ— 
im, felbft wenn dieſe, wie doch oft, von.geiftreichen Män- 
tern herrühren follten. Möchten nur die Herren Feſt⸗ 
Ihriftenverfaffer fo billig fein, fih an unfere Stelle zu 
verfegen, um die Schwierigfeit, in ver wir uns ihnen 
allen gegenüber befinden, zu begreifen, und diefelbe To: 
leranz gegen uns walten-laffen, die fie bei uns voraus: 
kpten, indem fie die Lectüre und Prüfung einer folden 





) Bol. den erſten Artikel In Nr. 5 d. BL. 
1860, ı7. 


"9 Red. 


Maffe von Schriften von und erwarteten. Der ver- 
gleichende Kritifer ift in einer ganz andern Lage, als 
die Autoren, von denen jeder in befter Meinung Ti 
einbilden mag, dad Treffendſte und Beſte, was 
überhaupt bei viefer Gelegenheit gefproden und gefährie: 
ben worden iſt, geiprodhen und gefcrieben und da⸗ 
ber den Anfpruh auf ganz beſondere Beachtung und 
Berückſichtigung fih errungen zu baden. Es iſt wirf: 
lich ein hochnothpeinliches Haldgeriht, mit dem wir 
und belaftet - ſehen. Ohnehin tft e8 nicht einmal mög: 
ih, alle hiechergehörigen Erſcheinungen in einem ein: 
zigen Artikel zu erledigen; vie poetifhen Arbeiten, vie 
Dramen von Theodor Apel und Ludwig Eckardt, in 
denen Schiller. felbft als dramatiſcher Held auftritt, die in 
Romanform gefaßte Biographie Schilfer’3 von GH. Schwerbt: 
„Schiller's Geburtstag“, vie lyriſch-epiſchen Dichtungen, 
die Heinrich Mahler unter dem Titel „Unſer Schiller“ 
erſcheinen ließ und mehrere der hervorragendern Feſtſpiele, 
zum Theil allegoriſcher Art, Feſtgedichte u. ſ. w. müſſen 
wir einem beſondern Artikel vorbehalten, in welchem wir 
Schiller als Held der Dichtung und — der Mythe be⸗ 
trachten werden. Und ſelbſt auf dem Gebiete der Feſt⸗ 
reden und Feſtbeſchreibungen werden wir wahrſcheinlich 
noch eine Nachleſe zu halten genöthigt fein, ba manche 
Publication dieſer Art, die an fich oder vielleicht infolge 
irgendeines äußern charakteriſtiſchen Umſtandes einen be⸗ 
ſondern Anſpruch auf Erwähnung hat, uns noch nicht 
zugegangen iſt. 


Wenn wir eine nur kleine und unſcheinbare Schrift 
bier voranftellen und ihr ein paar Worte mehr widmen, 
als wir mit Rüdjiht auf das viele noch zu Erledigende 
eigentlih thun follten, fo gefchieht dies, weil dad Thema 
der Schrift finnreich gewählt und mit einer für die Menſch⸗ 
heit wichtigſten Srage, der Erziehungdfrage, in Zufammen= 
hang gebracht ift. Goethe's Erziehung war bekanntlich eine 
faſt ausſchließlich Häusliche, da er nur während der kur⸗ 
zen Zeit eines im väterlichen ‚Haufe ſtattfindenden Umbaues 


“eine Öffentliche Säule beſuchte; Schiller dagegen wurde 
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in ver Zucht einer ſtreng bisciplinirten militärifhen Akade- 
mie gebildet, Hiervon hat der Director der Höhen Bür: 
gerfhule zu St.=Iohann in Danzig, GottHilf Loͤſchin, 
Beranlaffung genonimen, in einer Schrift: „Mittheiiun—⸗ 
gen aus ver Bildungegeſchichte Goethe's und Schiller's 
zur Beantwortung ber Brage: Haus oder Schule? ober 
Haus und Säule” (Danzig, Bertling, 1859), in ver⸗ 
gleichender Weife zu beleuchten, welche eigentlichen Ein— 
flüffe dieſe verſchiedene Erziehungemethode auf den Charakter 
beider Dichter und melde Nachtheile ober doch Erſchwerun— 
gen fle für ihren gelfilgen @ntmwidelungsgang zur Bolge 
gehabt. Was Goethe betrifft, fo if diefer allerdings 
weicherer, ober wie mande verjihern, weidlicherer Ges 
müthsart-geblieben ald Schiller; da wir jedoch felbſt ſchon 
und zwar auf Veranlaffung der Oldenberg'ſchen Schrift: 
„Goethe's Pänagogik”’, das, was wir in Bezug auf den 
Cinfluß diefer mehr haͤuslichen Erziehung auf Goethes 
Charalter und Bildung zu bemerken hatten, in Nr. 22 
d. Bl. f. 1858 mitgetheilt haben, verzichten wir darauf, 
auf diefen Punkt ausführligger zurücdzufommen. Ohne 
Zweifel ift auch die größere Naivetät und Unmittelbarkeit, 
die unbefangenere Schaffensluft, die fi in Goethe's Dic- 
tungen ausſpricht, zum Theil auf dieſe Erziehungsweiſe 
im Schoſe der Bamilie zurüdzuführen. So viel die Schule 
auch gibt, fo greift fie doch auch vielfah flörend in das 
Gemüthsleben jolder Zöglinge ein, die, felbft weich und 
reizbar geſchaffen, ſich von den mandperlei Ungebührlid= 
keiten, welche fid die ſtärkern Schüler gegen die [hwädern“ 
zu erlauben pflegen, empfindlich berührt finden, ja felbft 
oft der Gegenftand dieſer Ungebührligkeiten find, auch 
nur zu Häufig ‚Gelegenheit Haben, ſchon allzu früh die 
Beobachtung zu maden, daß Protection und Bevorzugung 
nit isımer durch die höhern ſittlichen und geifligen Vor— 
züge eines Zöglings bedingt find. Auch Schiller hat auf 
der Militärafavemie dieſe Erfahrung fon früh machen 
müſſen, und aus diefer Erfahrung ſchreibi fih ohne Zweifel 
zum großen Theil der Titanentrog Her, dem wir in feis 
nen Jugenddichtungen begegnen. Er fah, wie Lehrer, 
die nad oben ſchmeichelten, gerade diejenigen Zöglinge 
begünftigten, die, mit Anwendung verwerflier Heudler- 
künſte und 2iebebienereien, wieder ihnen ſchmeicheiten; er 
ſah, wie pebantifce Lehrer nicht bie vorzugäwelfe mit 
genialen Anlagen auögeftatteten Zöglinge förberten, fon= 
bern diejenigen, welde ſich der eigenjinnigen Schulbisciplin 
und bem vorgefchriebenen Kormalismus und Mechanismus 
im Denken und Lernen, ja ſelbſt im Beten am pedan⸗ 
tiſchften gu fügen mußten. Mit Recht hebt Loͤſchin das 
Verderbliche hervor, weldes in jenem auf ver Militärafas 
demie-eingeführten Syſtem des Spähens und Aushorgens 
—— gar fo weit, _ 
über den andern Üharafterifiifen und 
mußte, bei denen bann wol nicht felten 
und Vorliebe und andererfeits Rachſucht 
re geführt haben werben. Ja fogar über 
eder vor dem alles wiffen wollenden Ges 
hriftliche Beichte ablegen. 
eriheint aber unjerm Verfaſſer eine 
feinere Art wer Lüge und des Trugs, zu welher bie 





Akademie ihren Zöglingen Aufforderung und Anleitung 
gab. Es war diefes das Heucheln und Schmeiheln 
womit man den beöpotifhen Gebieter hei jeder felerlichen 
Gelegenheit Tobpreifen, bewundern und in den Himmel 
erheben mußte. Der Verfaſſer bemerkt: 

Und wicht nur ihm, ſondern auch feiner (nadfmal vm 
ihm zur Be en —X — —ãe 
Franzisfa von Schein, hatte man biefen Tribut der Ber 
ehrung in pomphaften Lobreden barzubringen. "Auch Eile 
mußte ſich dazu hergeben, und wer fann ohne Iubignation ia 
“ “ vorhandenen Proben feiner derartigen Feſireden bie 

en, bis zur Kriedherei herabfinfenden Sqhmeiqelworte 

karl feiert das Feſt von rangieta! Wer ift grdfer, der 

ıgenb ausübt, ober der fie belohnt? Beides Gott nad« 

ſchweige, zu Fein, Karl zm loben! Iqh verhiße 

welge Aber ich fehe ſchon die Göhne der fommenben 

Bie weinen, weinen um Karl! Mürtembergs treflihen 

—— ‚und dieſen trefflichen Karl nennt der Dichter felhk, 

als er 14 Jahre fpäter (1793) feinem Freunde Kdrner ben In 
des Gewalthabers anzeigt, den „alten Herodes”. 

Loͤſchin Hebt dann hervor, in welchem grellen Wider: 
fpru mit dieſer Kriecherei die fpätere Aufforderung ded 
Dichters ſtehe: „Männerftolz vor Königäthronen!" Jene er: 
zwungene Squeichelei raͤchte ſich, wie die ganze militärifde 
Disciplin, „für deren Zwang ſich Schiller bekanntlich ſpätt 
in Stuttgart und Manheim durch mancherlei bei einem 
feurigen Temperament wie das feine übrigens ſehr ent: 
ſchuldbare Ertravaganzen zu eniſchädigen fuchte. Auf 
diefen Drud in der Militäralademie führt Löſchin auch 
den Glauben Schiller's an ein ihn verfolgendes Schichſal 
zurld, wenn biefer 3. B. 1783 ſchreibt: „in kindskdpfiſcer 
Teufel wirft mic, wie feinen Balf, in dieſer fublunari: 
ſchen Welt herum. Ich bin nicht, was ich Hätte werden 
fönnen. Ic Hätte vielleicht groß werben können, aber 
das Schiefal ftritt zu früh gegen mid.” Und no& viel 
fpäter ſchreibt er einmal, fein Geſchick erſcheine ihm in 
einem Lichte, „als wäre daffelbe von ver Vorfehung gen 
Tängft zu beſtimmter Abſicht berechnet worden‘. Diele 
fataliſtiſche Element tritt auch, wie Loͤſchin welter bemerkt, 
in Schiller's dramatiſchen Schöpfungen mehr ober mindrı 
deutlich gefaltet hervor, fo im „Wallenſtein“, in ber 
„Iungfrau”, in der „Braut von Mefjina”. Ganz fi 
von biefem Fatalismus Hat ſich ber Dichter vieleicht ef 
im „Wilgelm Tell” gemadt, wo wir die Menſchen, ja 
ein ganzes Volk ihr Schickſal in die Hand nehmen und 
nach eigener Selöftbeflimmung regeln fehen. Andererfeitt 
fann man nit leugnen, daß die Militärakademie auf 
gewiffe Vorzüge Hatte, wie die ungewöhnlich große Zahl 
von tüchtigen und bedeutenden Männern bemeift, bie aus 
ihr hervorgingen. Aber die Anſprüche des Herzens un 
Gemüth8 und die milden Säge einer chriſtlich-humanes 
Ethik, die überhaupt wol auf Schulen fo lange werk 
vernachlaͤſſigt werden, als fi der Staatezweck mit ein 
wirflih humanen Durchblidung der Unterthanen nidt 
verträgt, wurben nirgends fo wenig beruͤckſichtigt ald « 
der würtembergifen Militärafabemie. Wie konnte 
aud einem Herzog Karl darum zu thun fein, feine Uns 
terthanen in den Grunbfägen echter Humanität erziehen 
zu laffen! 
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Loͤſchin's Schrift liefert den Nachweis, daß bie Dies 
thede des Unterrichts umb ber Erziehung, bie man in ber 
genießt, wie überhaupt alle Verhältniffe, von 
denen der jugendliche Menf umgeben if und unter denen 
a aufwächſt, felbft auf genial begabte Menſchen wie 
Söiller und Goethe nicht ohne bie tiefgreifenbflen Eins 
küfle bleiben, und fiherlid mürben ſowol Schiller als 
Goethe große Mobificationen erlitten und, foweit es bie 
Jabivipualität eine jeden geflattete, ihre Naturen vielleicht 
58 zu einem gewiflen Grabe auögetaufht haben, wenn 
Säiller im Goethe ſchen Haufe und Goethe umgekehrt auf 
der Wilitärafabemie unterrichtet und gebilbet worden wäre; 
iugleiy liefert aber feine Schrift indirect den ebenſo un= 
unföflihen Beweis, daß das Genie von jeder Lage feis 
mb Lebens, im bie es ſich verfegt flieht, feinen Vortheil 
im ziehen weiß. Und doch, mer fann genau wien und 
fagen, ob Schiller ald Sohn des kaiſerlichen Raths Johann 
Raöpar Goethe feinen Ehrgeiz, ver feinem Temperament 
einmal im ungewöhnliden Grabe eigen war, nit auf: 
ganz anberm Wege als auf bem ber dichteriſchen Pro— 
tuction zu befriedigen geſucht Haben würde? Ob fih 
Goethe, wenn er unter dem Drud der Militärakademie 
aufgewachien wäre, bei feinem weichern, geringern Wider 
Randes fähigen Gemüthe nicht vielleicht zulegt, aufgerieben 
und gebrochen, einer Staatscarriere in die Arme gewor⸗ 
fen und zu einem Kunſt und Poefie blos genießenden 
oder darin nur gelegentlich, dilettirenden, Falten und illu— 
fondlofen Weltmanne, oder wie ein anderer Karlsſchüler, 
Guvier, zu einem bebeutenden Naturforſcher ausgebildet 
haben würde? Doch das find, wie wir willen, müßige 
Hppothefen, über die man ſich aber wie über ale Mög- 
Iiökeiten der Mean und Aber gern einmal feine Gedan— 
ten mat. Gewiß dagegen ift, daß Schiller im Innern 
gegen den militärifch = pädagogifchen Zwang der Karl: 
fGule, empört war und baß felbft für Goethe die nur 
kurze Zeit, in welcher er an dem Unterridt in einer öffent: 
lihen Säule thellnahm, hinrelchte, ihm die Schule zu ver= 
leiden, weil er und feine Schwefter unter diefer Maffe 
von jungen @eihöpfen „vom Gemeinen, Schlechten, ia 
Rederträhtigen ganz unerwartet alles zu leiden’ gehabt, 
ohne fi Dagegen ſchützen zu Fönnen. 

Dem Berfaffer vorliegender Schrift kommt es übri— 
gend weniger darauf an, Goethe und Schiller in ihrer 
Jugenderfgeinung zu charakteriſiren, als an bem Bel- 
ſpiele beider großen Dichter nachzuweiſen, daß nicht Haus 
und Schule allein, fondern Haus und Schule vereint 
das Werk der Jugenberziefung betreiben und einander 
in die Hänbe arbeiten ſoilen. Bekanntlich ftehen, wie in 
unferer Zeit faſt alle urſprünglich auf @egenfeitigfeit an⸗ 
gewiefenen Mächte, aud Schule und damilie einander 
fremd, ifolirt, ja feinbfelig gegenüber; dieſe macht es 
jmer, und jene biejer nicht vet; die Schule klagt, daß 
die damilie verberbe, was fie, die Schule, gut mache, 
und umgekehrt; aber die eigentlichen Kenner und bie wahr⸗ 
Haften Menfchenfreune feinen geneigt zu fein, für bie 
Uebel, an denen das Grzlehungdivefen. leidet, zumeift bie 
na ihrer Auſicht in Aufisfung und Zerrüttung begrif⸗ 





fene Famille verantwortlich zu machen. Gie verkennen 
jedoch, daß fi zwiſchen Säule und Familie ein großes 
Drittes befindet: bie Geſellſchaft, die Welt, ober wie man 
fonft tiefe gewaltige Zwiſchenmacht nennen will; dieſe iſt 
es, welde Heutzutage die Jugend, ja ſelbſt die Altern 
Menfhen noch weit mehr erzieht, als die 

Haus, die ih ihrerfeit ven Einfläffen die 

Macht nicht entziehen Eönnen. Bas würde es 

einer Bamilie helfen, in feinem Haufe ein 

Grundſãtzen altäpriftliher Moral bafirtes ı 

Regiment einführen zu wollen, wenn di 

Geift ver Zeit, ja der in den Schulen fel 

Geiſt im Widerſpruch fteht? Im übrigen w 

unterſuchen, ob bie Schule der Erziehung ' 

in fo ausſchließlichem Grave zu bemädhtigı 

weil die Familie in Aufldöfung gerathen if, 

Bamitie ſich ihrer erziehenben Kraft zu begeben gendthigt 
if, weil die Schule das Erziefungsmonopol an fid ge 
tiffen hat. Man wird nidt leugnen können, daß das 
jugendliche Indivlduum, befonders das männliche, heut— 
zutage in feinen für die Bildung wigtigften Jahren mehr 
der Schule, den fogenannten Inftituten, und nebenbei ben 
Schwimm-, Turn-, Fecht- und Privatlehrern aller Art 
angehört ald ver Familie; daß ver Knabe und ber 
Jüngling im eigenen Haufe eigentlih nur ein Fremdling, 
zulegt viellelcht fogar ein auf der äußerften Linken figen= 
des Oppofitionsniitglied if, weldes im Gefühle feiner 
Unfehlbarfeit und feines Allesbeſſerwiſſens gegen alle 
älterliden Anſichten und Beſchlüſſe von vornherein fein 
unbedingted Veto einlegt. Dabei verfennen. wir nicht, 
daß das Verhaͤltniß zwifchen einem gutgearteten Schüler 
und einem ihm durch Vernunft und Kenntuiffe impont 
enden Xehrer im Grunde das einzige reine, auf frei— 
willige Unterwerfung gegründete Autoritätsverhältniß iſt, 
welches aus den Trümmern ber Vergangenheit noch als 
flügende Säule übrig geblieben. 


Loͤſchin Hat den finnreihen Einfall gehabt, die oft 
zwiſchen Schiller und Goethe gezogene Parallele auch an 
ihre Jugenderziehung anzufnüpfen. Das nähere perfönz 
liche Verpältniß gwifen Goethe und Sqhier behandelt 
3. ©. Rönnefahrt in einer beſondern Schrift: „Schil- 
ler und Gorthe ober: ber 13. Juni 1794 ein Segens- 
tag der deutſchen Nation“ (Leipzig, Dyf, 1859). Der 
Verfaſſer, der ſchon früher die Schriften „Goethe's Kauft 
und Schillers Wilhelm Tell nad ihrer weltgeſchichtlichen 
Bedeutung und wechſelſeitigen Ergänzung” und „Schillers 
dramatiſches Gedicht «Wallenftein» aus feinem Inhalt 
erklärt“ In vemfelben Verlage herausgab, vrüdt im Ber: 
mort den Wunſch aus: 

Möge überhaupt das Beſtreben, die Werke unferer großen 
Dichter Immer mehr in thatfächliche Beziehung zum lebendigen 
eben zu rüden und ben Kreis ihres Qinwirfens auf Menfchens 
bildung zu erweitern, nicht fruchtlos fein, damit die Poeſie ale 
ein vollberechtigtes Mitglied der Gewalten, melde, aus bem 
Lebensgangen entfprungen, fir die Geflaltung und Weiterbildung 
deſſelben von Gott uranfünglich beflimmt find, nicht blos mehr 
unb mehr auerfannt, fonbern auch in praltifche Anwendung 
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f yentwärtige Verſuch, unfere 


Hiller, einer größern Summe 
! der reifen deutfchen Jugend 
ı ie Erfolg bleiben! 


der Verfaſſer zuvörderſt 

1 merkwürdige Gefpräd, 
ı ſchoͤnen Junlabend bed 
\ einer naturwiſſenſchaft⸗ 
1 Batſch beigemohnt, im 
inknüpften und dann in 
‘ An diefem Abend end- 
1 n beiden, an denen fie 
| aber entfeembdet, ja faft 
von Haß oder doch Abneigung erfüllt, einander gegenz 
Übergeftanden. hatten. Wenige Tage darauf erſuchte 
Schiller in einem Briefe, der mit aller jener weltflugen 
Beobachtung der conventionellen Hoͤflichkeitsformen gefchries 
ben war, wie fle Schiller nie aus den Augen ließ, 
nen Rivalen und neu erworbenen Freund um feinen Bei— 
teitt zu den von ihm beabſichtigten „Horen“, und noch 
an demſelben Tage — ein Beweis, wie fehr es Goethe 
darauf ankam, fih Schiller gefällig zu beweifen und fein 
Wohlwollen ſich zu erhalten — antwortete Goethe, daß 
er „mit Breuben und mit ganzem Herzen von der Ger 
ſellſchaft fein werde. Diefe Briefe wurden am 13. Juni 
gewechfelt, an dem Tage, welcher auf ven Titel der vor: 
liegenden Schrift als ein „Segendtag der deutſchen N 
tion” bezeichnet if. In dem nun folgenden erften Ab= 
ſchnitt gibt der Verfaffer die „Urſachen ver vorherigen 
Uneinigfeit zwiſchen Goethe und Schiller” an, die fehr 
mannidfaltiger Art waren. Es gibt vielleicht fein zwei⸗ 
te& Beifpiel, daß fi zwei Dichter, die einander fpäter fo 
nahe treten follten, vorher jo glühend haßten, und eins 
ander fo vorfihtig zu vermeiden fuchten wie dieſe beiden. 
Selöft nachdem Goethe Schillers Freund geworden, konnte 
er der Abneigung, die ihn früher gegen Schiller bes 
herrſchte, nicht unrecht geben, fand fle vielmehr fehr wohl 
motivirt; er ſchreibt z. 2. in ven „Annalen“: ' 

Ich vermied Schillern, der, in Weimar ſich aufhaltend, 
in meiner Nachbarfhaft wohnte. Alle Anfnüpfungspunfte von 
Berfonen, die ihm und mir gleich nahe fanden, lehnte ich ab, 
und fo febten wir eine Zeit lang nebeneinander fort. An feine 
Pereinigung war zu benfen. Sion das milde Burcben eines 
Dalberg, der Shillern nad Verbienft zu ehren verfland, blieb 
fruchtlos. Ja, meine Gründe, die ich jeder Bereinigung ent⸗ 
gegenfepte, waren ſchwer zu widerlegen. Niemand lonnte 
leugnen, baß zwiſchen zwei folden G@eiftesantipoden mehr ale 
ein Grbbiameter die Scheidung mache u. |. w. 

Noch ſcharfer ſprach ſich bekanntlich Schiller, feinem 
Temperament gemäß, über Goethe aus, fo namentlich in 
einem Briefe an Körner vom Februar 1789: 

Bocthe zu fein, würde mich unglüdlich madjen.... 
ſt mir einmal im Wege. Er erinnert mic) fo 
das Schidſal mich hart behandelt Hat. (Aber« 
Hal!) Wie leicht wurde fein Genie von feinem 
‚en, und wie muß ich bis auf diefe Minute 











son Wolzogen felbft verfigert, Schiller fei 
als er die Profeffur in Jena erhielt, „bis 
Säiller 





zu der Seit, 
um Haß" gegen Goetbe verflimmt gemwefen. 


mar nämlid an einer Profeffur, bie, wie er wußte, ſich 
fehr ſchlecht mit ver Dichterei verträgt, ſehr wenig ge: 
legen; er nahm fie nur auf Abſchlag an, um ed mit den 
Mädtigen in Weimar nicht zu verberben, um jid über: 
haupt nur feftzufegen und ſich eine ſolide, aud für feine 
Verheirathung nöthige Stellung in der bürgerligen Welt 
zu verſchaffen. Was ver Berfafler unferer Schrift einmal 
bemerkt, der gepriefenfte Dichter fei umd bleibe dem Deut 
fen ein armer Literat, wenn er eben weiter nichts fet 
als ein Dichter, die Poeſie ohne weiteres ſel dem Deut: 
ſchen in Betreff des Poeten die brodlofe Kunft u. f. w. 
das jagte jih auch ſchon Schiller, und darum nahm er, 
trog feines Freundes Körner beredter Ginwürfe, vie ihm 
fonft wenig zufagende jenenfer Profeffur an. Gegen 
Goethe aber mährte er, veizbar wie er war, den fiher: 
lich unbegründeten Verbadht, daß er ihn nur von Weimar 
habe entfernen, vielleicht gar der Poeſie habe untreu 
machen wollen. Dod mir können nicht fortfahren, uns 
fo in die Details zu verlieren; wir bemerken nur no, 
daß der Verfaffer in einem zweiten Abfhnitt: „Die Ber: 
einigung Goethe's mit Schiller“, und in einem britten 
die „Grgebniffe”‘ diefer Vereinigung behandelt, Der Ber: 
fafler entwidelt in feiner mit warmer Empfindung ge: 
ſchriebenen Schrift viele treffende, mandes Dunfle auf: 
hellende Anfihten.” Auch die Betrachtungen über SchHler's 
Dramen im dritten Abſchnitt enthalten viele geiftreihe 
DWinfe; zuweilen aber bat er in diefen Dramen auf 
Zeitbeziehungen gefuht, die und fehr gezwungen erſchei⸗ 
nen und an vie Schiller ſicherlich nicht gedacht hat. Ges 
gen feinen Intimus Körner, gegen welchen Schiller noch 
mehr als gegen Goethe fein Inneres erſchloß, Hat er 
folder Geheimtenvenzen, die feinen Dramen zu Grunde 
lägen, nie gedacht, und aud Körner hat fie nicht. heraus⸗ 
gefunden. Der Kritiker wenigftens barf fih auf folge 
Deutungen nur mit äußerſter Vorſicht einlaffen. Gine 
Analyfe des Goethe'ſchen „Fauſt“ iſt eigenthümlich geiftreih, 
gehört aber in diefem Umfang doch nicht eigentlich in 
diefe Schrift und enthält, wie und ſcheint, doch auf 
mande mehr gewagte ald haltbare Deutungen. In Be 
treff der „Xenien” gedenkt der Verfaſſer eines Geftänd: 
niſſes von Franz Horn, ber davon fagte: „Ich erinnere 
mid jener Zeit noch fehr genau und darf ver völligen 
Wahrheit gemäß erzählen, daß von November 1796 bis 
etwalOftern 1797 das Intereffe für die «Xenien». auf eine 
Weife herrſchte, die alles andere Literariſche übermältigte 
und verſchlang.“ Eine ſonderbare Erſcheinung, von der 
wir kaum wiſſen, ob wir fie eine erfreuliche nennen dür⸗ 
fen! Wenn übrigens Rönnefahrt verſichert, die Zenien— 
verfajfer hätten über alles „Schlehte, Mittelmäßige, Ber. 
ſchrobene, Engherzige, Cinfeitige und Gemeine’ in der 
Tagesliteratur ein unerbittliches Gericht geübt, fo möchten 
wir dagegen doch wiederholt bemerken, daß in dieſem 
Blutbade nicht die eigentlihen geſchmacks- und fittenver: 
derblichen, die wirklich fhmuzigen Autoren Fußtritte und 
Todeöftreihe empfingen, fondern zumeift Männer von wirt 
lid) literarhiſtoriſchem DVerbienft, das man einem Matthias 
Claudius, Bleim, dem Sänger der preußifgen Krieges 
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ie, dem wadern Batrioten, dem Schüger und Wohl⸗ 
thäter fo vieler jüngerer Talente, ferner einen Campe, 
Vaggeſen, ver außerdem die Schiller zu Theil gewor⸗ 
dene holſteiniſche Unterftugung hauptſächlich betrieben 
hatte, Jacobs, Forſter, Manſo, Nicolai n. ſ. w. nicht 
wird m Abrede ftellen können. Die unangenehme Manier, 
womit man in Deutſchland fo oft dad Bejamntwirfen 
von Männern, die neben ihren Schwächen aud ihre Vers 
dienſte haben, mit,einer Hand voll fuffifanter Worte ab- 
zufettigen liebt, datirt beſonders feit dem Erſcheinen der 
„Lenien“. Und dabei verdachte man e8 den Angegriffe⸗ 
am noch, daß fie fih, wenn auch mit ſchwachen Kräf- 
tm, gegen die Attafen jo mächtiger Gegner ihrer Haut 
wehrten. 


Theodor Perſchmann macht in einer Schrift: „Der 
Iutwidelungsgang Schiller's in den Jahren 1785 — 95” 
(Kordhauſen, Sande, 1859), den nicht übel gerathenen 
Verſuch, den Bildungsgang Schiller's in feiner zweiten 
Veriode zu verfolgen und dabei darzulegen, daß feine in 
Befe Zeit fallenden philoſophiſchen Studien im innigften 
Zufammenhange mit der poetifhen Ausbildung des Did: 
terd landen, daß aus ihnen erft feine claſſiſche Meifter- 
Idaft hervorging. Merkwürdig erſcheint es, daß Schiller 
nech dem „Don Carlos“ plötzlich in der dramatiſchen 
Production innehielt und daß mehr als zehn Jahre ver: 
singen, ehe er wieder mit einer großen dramatiſchen 
Schöpfung auftrat. Der halbe Erfolg, den „Don Carlos” 
bei den erſten Aufführungen gehabt, fcheint hieran einen 
befondern Antheil gehabt zu haben. Das Publitum war 
für die Ideen, melde Schiller im „Don Carlos” nieder: 
gelegt hatte, zur Zeit feines Erſcheinens noch nidt reif; 
das Ohr war an die iambifhe Sprade noch nicht ge: 
wöhnt; man fand die Handlung zu verworren und nicht 
intereffant genug; dad Stück ermüdete durd feine Länge. 
Bie aus einer von Schloenbach mitgerheilten Recenfion 
im „Tagebud der manheimer Schaubühne” vom 6. April 
1788 über die erſte Aufführung in Manheim hervorgeht, 
kurde dad Getoͤſe unter den Zufchauern zulegt fo ftarf 
un fogar durch „unzeitiges Gelächter“ fo verflärft, daß 
le der fhönften Stellen gar nicht gehört wurden. Man 
hatte von dem DVerfaffer ver „Räuber und von „Kabale 


ind Liebe” etwas Draftifcheres und Gffertvollereö erwartet. |, 


luch an andern Orten fand „Don Carlos“ eine nur 
alte Bewunderung, die an Befremdung greuzte. Dieſe 
Kfahrung mußte ven Dichter wol flugig maden. Aber 
w zeigte ſich auch Schiller's nach immer höherer Voll⸗ 
adung ringende Natur in einer Größe, die wahrhaft 
*munberung verdient. 
Kg, den fein „Don Carlos” wenigſtens auf der Bühne 
atte, nicht eine Aufforderung zu feiner frühern popu= 
Ken Manier zurüdtzufehren, fondern die Aufforderung, 
m mit tem „Don Carlos‘ wenn auch noch unficher be: 
etenen Weg, ver ihn allein zu dem ihm vorſchwebenden 
iele Führen konnte, nur um fo beharrlicher zu verfolgen. 
ih und d98 Publiftum durch fortgefepte Hiftorifhe und 
ſihetiſch⸗ philoſophiſche Studien zu läutern, war nun fein 


Ihm war diefer zweifelhafte Erz, 


eifrigſtes Trachten, und fd Hatte er nah Ablauf von 
mehr als zehn Jahren die Genugthuung, in feinen „Wal: 
lenftein dem Publikum ein volllommen reifed Product - 
entgegenzubringen, dem ‚feinerfeit8 das durch Schiller’s, 
Goethe's, A. W. Schlegel’8 und anderer Bemühungen 
inzwijchen äftHetifch gefhulte Publikum ein feineres Der: 
ſtändniß entgegenbradte. 


Eine ſehr dankenswerthe, auf tüchtigen Studien be: 
ruhende Arbeit über Schiller oder vielmehr fein Wirken 
in Jena lieferte 8. H. Scheidler im vierten Heft feiner 
„Jenaiſchen Blätter für Geſchichte und Reform des deut⸗ 
fhen Univerſitätsweſens“ (Iena, Maufe), das auch den 
Specialtitel trägt: „Akademiſches Schiller: und Fichte-Buch. 
Erfte und zweite Abtbeilung. Schiller und Iena. Nebft 
Analekten und Miscellen.” Wir verweilen Hier nur bar: 
auf, indem wir und vorbehalten, auf bie andermeitige, 
das deutſche Univerjitätsweien betreffende Tendenz der 
„Jenaiſchen Blätter‘ fpäter zurüdzufommen., Ginen po= 
pulären Zwed verfolgen die Kleinen Schriften „Friedrich 
von Schiller. Gedenkbuch zur hundertjährigen Geburts: 
tagäfeier ded Dichters‘ (Leipzig, Wengler, 1859) und 
„Das Büdlein von Schiller und Goethe’ (Stuttgart, 
Fiſchhaber), welches letztere Nachrichten von den Lebens: 
unftänden, vem Bildungsgange und den Werfen ver hei= 
den Dichter enthält. Diefe Schrift fcheint von E. Ortlepp 
verfaßt zu fein, der unter anderm auch eined Beſuchs ge⸗ 
denkt, welden er dem bereits in den achtziger Jahren 
ſtehenden Goethe abzuftatten das Glück hatte. Weranlafs 
fung Hierzu war rin das erfolgte Ableben Karl Augufl’s 
betreffendes Gedicht des Verfaſſers. Goethe befand ſich 
damals in einem leidenden Zuſtande und man machte dem 
Berfaffer wenig Hoffnung ihn zu ſehen. Doch erhielt er 
fogleih Audienz; eine Seitenthür dffnete ſich, 
und es trat mir (erzählt der Verfaſſer) in feierlich ſchwarzem 
Anzuge mit energifhen Schritt und ftrader, fefler Haltung 
eruft, doch zugleich freundfich ein Mann entgegen, deſſen bloßer 
Aublick mir ſchon überwältigend zur Seele drang. Aus feinen 
Augen leuchtete das euer eines SIünglings; fein Haupt war 
das eines olympifchen Iupiter. Die Rede Fam auf das Iyrifche 
Gedicht, auf das er wenig Werth zu legen fchien, ja er ging 
fogar fo weit, zu behaupten, baß ein Gedicht eigentlich ein 
Nichts fei u. f. w. 

Man vergefie Hierbei nicht, daß Goethe von jungen 
Ditern, die, ohne eine Dergangenheit, wegen einiges 
lyriſchen Gezirps ſich ſchon einbilden, eine vollftänvige 
Frühlingslerche zu ſein, überlaufen wurde, und daß er 
ſich, um ſie in ihre Schranken zurückzuweiſen und ſie 
ihre Unbedeutendheit im Verhältniß zu ihren Anſprüchen 
fühlen zu laſſen, ſich des ironiſchen Mittels bedienen mochte, 
alle Dichterei als etwas Nichtiges darzuſtellen. Und wer 
ſo viel geleiſtet hatte wie Goethe, dem mochte am Rande 
des Grabes bei dem Rückblick auf ein fo reichhaltiges Le⸗— 
ben ein einzelnes lyriſches Gedicht in der That als etwas 
kaum Nennenswerthes erſcheinen. Von beiden, die be⸗ 
kannten Thatſachen und zwar die intereſſanteſten geſchickt 
gruppirenden Biographien iſt übrigens die von Goethe, 
welcher der Berfaffer das fhöne, mit Unrecht vergefjene 
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Gedicht Tieck's auf Goethe's Tod angehängt hat, die ge⸗ 
haltreichere. In Bezug auf die Biographie Schillers 
"möchten wir nur bemerfen, daß die über dad Fräulein 


von Arnim in Umlauf gefeßten Gerüchte durch Palleske 


Berichtigungen erfahren haben, welde diefe Dame in me: 
niger ungünftigem Lichte erſcheinen laſſen, mindeſtens doch 
ihrem Porträt einige lichte Züge beimifchen. 

Die Berufung Schiller's nad Berlin betreffend, er⸗ 
waͤhnt ver DVerfaffer ganz vihtig, daß dem Dichter im 
Fall der Annahme ein Jahrgehalt von 3000 Thalern 
zugefichert worven ſei. Palleske verfichert in feiner Bio: 
graphie Schiller's, daß Schiller wergeblih bis zu feinem 
Tode auf eine Löfung ber angefnüpften Unterhanplungen 
gerechnet babe, mogegen der DBerfafler eines Aufſatzes 
„Weber Schiller's Aufenthalt in Berlin‘ in Nr. 44 des 
„Deutfhen Theaterarhiv” für 1859 bemerkte: „Dies 
dürfte nicht ganz ridtig fein, da Beyme ſelbſt in ver 
Staatözeitung, ein Vierteljahrhundert nad Schiller’8 Tode, 
das Gegentheil veröffentliht Hat. Auch Iffland’8 Der: 
haͤltniß zu Schiller wird bei Palleske eigenthümlich dar⸗ 
geſtellt.“ Die erwähnte Berichtigung des Geheimrathsé von 
Beyme, welde utfprünglih im Intelligenzblatt Nr. 29, 
S. 233 der „Halleſchen Allgeneinen Literaturzeitung 
vom April 1830 erfchienen war, bezieht fich in der Haupt: 
ſache darauf, daß Friedrich Wilhelm II. dem Dichter, 
als diefer den Wunfch geäußert hatte, fi) in Berlin niederzus 
laſſen und deshalb nady Potsdam gefommen war, aus Aller: 
Öchfleigener Bewegung ein Ouabengehalt von jährlidy 3000 

ın nebft freiem —eã— einer Hofequipage zugeſichert 
hatte. Nur deſſen nachher erfolgte Krankheit und frühzeitiger 
Tod (fährt Beyme fort) haben den großmüthigen Monarchen 
und unſer eigenes Vaterland um den Vorzug gebracht, in Schil⸗ 
ler einen ausgezeichneten Preußen mehr zu zaͤhlen. 

Friedrich Wilhelm III. befahl, dem Geheimrath von 
Beyme für dieſe Veröfſentlichung ausdrücklich ſeinen Dank 
auszuſprechen. Auch ſonſt enthält der genannte Aufſatz 
im Theaterarchiv intereſſante Mittheilungen über Schiller's 
Aufenthalt in Berlin. Bei der Aufführung der „Braut 
von Meſſina“ (4. Mai 1804), welcher ver Dichter in 
Perſon beimohnte, wiederholten fih faft die Scenen, 
welche in Leipzig nad ver Aufführung ver „SIungfrau 
von Orleans“ flattfanden: 

Als Schiller in einer der Bühne zunächſt gelegenen Loge 
bes erfien Ranges esfihien, brach ein tofender Beifalisſturm der 
dichtgebrängten Zuhörerfihaft los, und ber Jubel⸗ und Kreubens 
ruf wollte gar fein Ende nehmen; nur die beginnende Mufif 
fonnte bem Beifallsſturm ein Ziel feben. Der Dichter verneigte 
fi wiederholt und fich tiefbewegt in feine Loge zurüd.... 
Nach beenbeter Borfiellung wurden dem Dichter auf dem Heim: 
wege noch jauchzendbe Zurufe ber begeifterten Menge zu Theil. 

Es Hat überhaupt fiherlih Feinen deutſchen Dichter 
gegeben, dem ſchon bei Lebzeiten fo viele freiwillige öffent: 
lihe Dvationen dargebracht wurden ald Schilfer. Uebri⸗ 
gend wurde der Dichter („merkwürdigerweiſe“, fügt ver 
Verfaffer des Auffatzes Hinzu) dem Koͤnigspaare nicht 
vorgeftellt, obwol der König ihn hoch fchäßte und die Kö— 
nigin Ruife für feine Dichtungen und. ivenlen Tendenzen 
fhwärmte. Dagegen lud ihn der geniale Prinz Louis 
Ferdinand zur Tafel, wobei er die Aufmerkfamkeit Hatte, 





dem Dichter deſſen kieblinggwein (Montrachet, weißem 
Burgunder) vorzuſetzen. Iffland gab ven Dieter in fer 
nem Kaufe, dem jetzigen Gerfon’fhen, in der Xhier: 
gartenftrape Nr. 29, ein glänzendes Feſt, dem fih an: 
dere Ähnliche Keftivitäten anreihten. Nein, Schiller, durh 


feine Berheirathung mit einen @delfräulein und fein Adels⸗ 
diplom ohnehin der Ariftofratie einverleibt, hat wenig 


ſtens während feiner legten Lebensjahre nicht das Dafeln 
eined verlaffenen und veradhteten armen deutſchen Muſter⸗ 
poeten geführt, wie etwa ber „Volksdichter“ Bürger, über 
‚ven auch Schiller jelbft ven Stab Wehe geſchwungen 
hatte. Nun, die vornehme Kritik Hat es in Deutiälanı 
immer geliebt, Unglüdlichen in ihren Trunk Waffer flat 
füßen Weins MWermuth zu mifhen. Schiller im berime 
Theater, in der glänzenden Geſellſchaft bei Iffland, an 
der Tafel eined Föniglihen Prinzen, und ver Dichter der 
„Lenore“ unter feiner rohen Umgebung zu Altengleigen 
und dann in feiner Elendskammer zu Göttingen, verlaffen 
und einfam hinſiechend, den Stachel der Schiller'ſchen 
Kritit immer no im Herzen — weld ein Gegenfag' 
Giner von Karl Badewitz verfaßten Schrift: „Die 
drei Friedriche. Deutfche Größe in Land und Mannen. 
Zwei Sendfhreiben an das deutſche Voll. Zugleich cm 
Erinnerung im Jubeljahre Friedrich's von Schiller” (Ber: 


‚lin, Ehle, 1859) wollen wir bier nur gedenken. ie 


enthält, außer einer Betrachtung „Deutfches Land. Ueber 


‚die Grenzen des deutſchen Einfluffes”, vie Charakteriſtiken 


der „Drei Friedriche des deutfchen Volks“, nämlid Fri: 
ri Barbarofja’s, Friedrich's II. von Preußen und Frie: 
rich Schillers. Der Berfaffer ift Turnlehrer, und ſt 
verfteht fich die patriotifche Tendenz und die enthuſiaſtiſch 
Shreibart der Schrift im Grunde von felbfl. | 


Gchen wir nun zu den Feflbefchreibungen und BA 
reden über, fo begegnen wir zuvörderſt einen intereflan 
ten Sammelwerfe, weldes dazu beftimmt ift, vie Kef 
reden faft aller deutſchen Hochſchulen, Akademien u. f. w 
wie vor allem ſolche, welche Sffentlih zu Dem verfanme 
ten Volke geſprochen wurden, Feſtſpiele, Prologe, & 
dichte, Urkunden, kurz, den „gefammten reichen geiſtig 
Inhalt des Schiller-Jubelfeſtes“ dem deutſchen Volke« 
ein Nationaldenkmal aufzubewahren. Es iſt das v 
Karl Tropus mit Fleiß und Umſicht redigirte „Schill 
Denkmal“ (Berlin, Riegel, 1860), deſſen erfte Lieferu 
wir bereit8 in Nr. 5 befprochen haben, und von weld 
und jegt die zweite und dritte Lieferung vorlisgen. 
etwa zwölf Lieferungen hoffen Herausgeber und Verla 
handlung den reihen Stoff fo zu erfhöpfen, daß 
Käufer des Werks das Befte beifammen Haben wird, Y 
überhaupt in den Tagen des Jubelfeſtes gefproden ! 
gefungen worben if. Den berliner Feſtreden und 9 
gedichten in der erften Lieferung ſchließen fich im der ai 
ten Lieferung noch weitere berliner Feſtlieder an, von 
Förfter, Scerenberg, Fontane, Märder, Karl Fre 
E. 8. Auguft u. ſ. w. Der Herauögeber ſelbſt führ 
einen „Weihelied“ den Gedanken aus, daß es mit 
Freiheit allein nicht gethan fei, wenn die Wahrheit fi 
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mi bob verbannt fein folle, wer dem Stcheine huldige. 


fließt mit folgenden Strophen, die wir 


ad Geſinnungs probe des Herausgebers mittheilen: 


Dem Gott in uns allen, 

Dem geiſtigen Sein, 

Soll diefes Lieb erſchallen, 
Bolltönig, wahr und rein. 

So reiht euch andaͤchtig 

Zum Bunde die Hand, 

Der Geiſt fei in une mächtig : 
Durch Gott fürs Baterland! *) 


Hleran reihen fich Feſtoden, Feſtreden und Feſtlieder 
and andern märfifchen Stäbten, aus Potsdam, Branden⸗ 
burg, Neuſtadt-Eberswalde, Angermünde, Seehaufen In 
ir Altmark (Feſtrede des Rathsmanns Stopje), Königs: 
berg in dee Neumark, Frankfurt a. d. Oder (Feſtgedicht 
von Heinrih Mahler, im Stadttheater geſprochen). So: 


vann folgen 


Sachſen und Anhalt, zuvörderſt Leipzig: 


Wuttkeeg Reden in der Aula und der Gentraldalle, 
». Waͤchter's Trinkſpruch im Hötel de Pologne, Zille's 
Freimaurerreve in der Loge Apollo, worin der Gedanke 


ausgeführt iſt 
geweſen, doch 


‚ daß, wenn Schiller auch kein Freimaurer 
ſeine Lieder echte Freimaurerlieder, ſeine 


Dichtungen freimaureriſche Dichtwerke ſeien; Gottſchall's 
ſton früher charakterifirte Feſtrede im Gewandhauſe, fer⸗ 
ner die verſchiedenen Prologe, Jubelgeſänge, Tafelliever. ) 


Dann kommen 


Zeitz, Wollmirſtedt, Quedlinburg, Magde⸗ 


burg mit Feſtreden und Feſtgedichten; hierauf Dresden 
mit den Anſprachen des Bürgermeiſters Neubert und 
VBerthold Auerbach's bei ver Einweihung der Schiller⸗ 
Straße, der Rede des Rectors Klee auf dem Altmarkt, den 
bedeutſamen Feſtreden von Auerbach, Gutzkow, v. Beuſt 
beim Feſtbanket am 9. November, dem Weihegruß Sie: 


gel's heim Feſtmahl am 10. November, dem ſchönen Pro⸗ 


log von Julius Pabſt, geſprochen von Frau Bayer-Bürd 
am 10. November im Hoftheater, den Faſtgedichten von 
Julius Hühner, Pfeilſchmidt, Weller u. f. w. Lofchwiß, 
Neißen, Frankenberg, Chemnitz, Radeberg, Halle, Deffau 
und Köthen bilden den Schluß dieſer Lieferung. Die 
beiden letztgenannten Städte find durch Feftreden von Karl 
Cze und Karl Schmidt vertreten. 

Dir würden bier am natürlihften eine bei Fleiſch⸗ 
Bonn In Münden lieferungsmeife erfcheinennde Samm: 
lg der vorzüglichſten Feſtdichtungen anſchließen können, 
mem wir nicht wegen allzu reichlicher Stofffülle gende 
thigt wären, vie hervorragendern poetiſchen Feſtgaben 
einem beſondern Artikel vorzubehalten. 

— — 


) Karl Tropus hat gegen unfere in Pr. 5 d. MI. enthaltene, 
Üirigeng im weälwpllenden Sinne gemachte Angabe, daß er nad) Eon: 


Rinirung bed von ihm zuerſt angeregten leipziger Schiller: Fefles bald 

ubifeite geſchoben worben fei“, ſchriftliche Verwahrung eingelegt. 

Fit ſei ſchon aus wem Grunde nicht richtig, weil er (mit Karl Beil, 

au ©. f.w.) die in der erfien Berfammlung erfolgte Wahl zum 

ede fofort und nochmals in der zweiten Berfammlang ab: 

pdehat habe, eine Verzichtleiſtung aber von einer „SBeifeitefchiebung “' 
kb erfichtlich verſchieben fei. 

) Bier verweilen Hierbei auf die Schrift: „Das Schiller-Jubi⸗ 


Kam in Seipjig. 
Sepugscomitis” 


Gin Gevenkbuch, Herausgegeben im Auftrage ves 
(Reinzig, Hintichs, 1880). 


Eine fleißig zuſammenzeſtellle, fuapp aber Überiidhts 
lich gehaltene Ueberſchau der Feftlichkeiten, womit die Sä— 
eularfeier in Deutfhland und außerhalb gefeiert wurde, 
bot eine am 7. Jannar ausgegebene Extranummer der 
„Buropa‘’, Die unter vem Speclaltitel ‚Die Schiller- Feier 
in der Alten und Neuen Welt‘ erfihien. Bon außer: 
dentſchen Ländern finden wir barin vertreten: bie Schmelz, 
die ſtandinaviſchen Länder (in Kopenhagen jahen die fi 


gedrückt fühlenden Deutſchen von einer Öffentlihen Feier 


ab), Holland und Belgien (Amſterdan, Rotterdam, 
Brüffel, Lüttich, Antwerpen); England (Ronvon, Livers 
pool, Mandefler, Bradford, Edinburgh); Frankreich 
(Paris, Lyon, Marſeille, Havre, ſelbſt Algier, waͤhrend 
merkwürdig und charakteriſtiſch genug von den elſaſſiſchen 
Städten nur Mühlhauſen das „Allerdeutſchenfeſt“ mit- 
feierte); Portugal (Riffabon, Oporto); Spanien (Malaga); 
Stallen (Turin, wo fih unter andern auch Mamianı und 
Zorenzo DBalerio, ber Meberfeger Uhland's, am Feſt bes 
tbeiligten und im Theater Alfteri ein Schiller’ihes Stud 
aufgeführt wurbe, Mailand, wo zugleih die Subſcriptio⸗ 
nen für die Schiler:Stiftung fehr reichlich ausfielen, Rom, 
Neapel, Malta, wo ſich ſämmtliche Mitgliever ver dor⸗ 
tigen deutſchen Golonie, freilih nur 16, verfammelten); 
Rußland und Polen (Petersburg, Moskau, Opeffa, Riga, 
wo für ven Schiller-Tag ausnahmsweiſe eine Aufführung 
des „Wilhelm Tell”, aber unter dem Titel, Geßler's Tod’ 
geflattet wurde, Reval, Libau, Helſingfors, Aſtrachan, 
wo unter anderm auch Shukowſtij's treffliche Ueberſetzun⸗ 
gen Schiller'ſcher Balladen theild declamirt, theils gefun- 
gen wurden, Warſchau, mo Krafzemöfi polniſch über bie 
Bedeutung Schiller's für die Literatur aller Nationen 
ſprach); Griechenland und der Orient (Athen, Konftans 
tinopel, Bukareſcht, Belgrad, Smyrna, während in Jaſſy 
nur ein Mann und zwar ein Numäne, ver greife Aſſaki, 
den Schiller:Tage feine Ehre angedeihen ließ, und zwar 
duch ein von ihn in einer Prachtedition Berausgegebenes 
Teftgepicht mit dem Titel: „Zum Andenken an den 10. No⸗ 
vember 1859, den erften hundertjährigen Geburtötag 
Friedrich Schillers, des ehrbaren Sängers der Tugend 
und Batırlandsliebe, als Tribut der Bewunderung dar⸗ 
gebraht im Namen ver rumänifhen Jugend von einem 
Veteranen“; endlich Nordamerifa und Oceanien; Penn 
ſelbſt Honolulu und die andern Städte Auſtraliens, wo 
ſich deutſche Colonien befinden, Hatten ihre Schiller-Feier. 
In mehreren Städten Nordamerikas traten auch engliſche 
Redner auf, fo in Neuyork ber treffliche Dichter Bryant 
und der Richter Day, in Saint-Louis Reynolds, im 
Belle-Bille der Richter Riley und außerdem ald Feſtdichter 
der Franzoſe Lefebre, der in feiner Mutterſprache des 
deutfchen Dichters Verdienſte prieg; in Philadelphia Furneß. 
Es iſt nicht zu überfehen, daß ſich jede Nation Schiller 
ald Vaterlandsdichter aneignet, weil er, gang abgeſehen 
von feinen übrigen ivealiftifhen und allgemein menſch⸗ 
lien. Anfhauungen, ven Patriotismus durchaus nicht 
und nirgends vom fpeciftfch deutſchen, ſondern vom kodmo⸗ 
politifhen Standpunkt und als eine jevem Vollk an: 
gemeflene Tugend verherrligte und damit ven Begriff 
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einer ebenfalls mehr abflracten als concreten Freiheit 
verband, 


Die Säcularfeftlichkeiten im Lande Würtemberg ſchil⸗ 
dert ausführli die von Otto Elben herausgegebene 
Schrift: „Das Schiller-Feft in Schiller’8 Heimat in Stutt- 
gart, Ludwigsburg und Marbach ven 9., 10. und 11. No: 
vember 1859" (Stuttgart, Schaber, 1859), deren Ertrag 
für die deutſche Schilfer:Stiftung beftimmt if. Im Ein- 
gange der Schrift wird hervorgehoben, daß in Stuttgart, 
auf Anregung Albert Schott’$, das erfle Schiller:Feft ge 
feiert wurbe und zwar am Tobestage des Dichters, 9. Mai 
1825 im Garten des Konigsbades daſelbſt. Guſtav 
Schwab ſprach damals einen Prolog, Albert Schott die 
erſte Feſtrede. Seitdem wurde das Feſt alljährlich wieder⸗ 
holt. Die Schrift Elben's enthält viele äntereffante Mit⸗ 
theilungen, 3. DB. über die verſchiedenen Schillerbilder, 
Über die Reliquien im Schiller:Haufe zu Marbach, über 
die Zuſchriften berühmter Männer, vie zur Säcularfeier 
geladen waren, aber nicht erſcheinen konnten, 3.8. Ger: 
vinus, Rückert, Anaſtaſius Grün, Dingelftevt, Berthold 
Auerbad, Klaus Groth, Adolf und Auguft Stöher, über 
die auch an andern Orten ſtattgehabten Feſtlichkeiten, fer: 
ner bie verſchiedenen Feftreden von 3. ©. Fiſcher, Uhland, 
v. Köftlin, Elben, Scholl, Graf Taubenheim, Grunert, 
Feodor Löwe, Seeger u. a. Do können wir unmög- 
li bier auf diefe auch durch die Blätter meift genugfam 
bekannt gewordenen. Anjpraden, Feſtreden, Trinkſprüche 
ausführlicher eingeben; wir beihränfen uns nur auf bie 
anerkennende Bemerkung, daß ie meiſt knapp und ge⸗ 
drungen find, was wir für ſolche Gelegenheiten überaus 
zweckmäßig und höchſt nachahmungswürdig finden. Der 
Schwabe liebt nicht viele Worte zu machen oder: von an: 
dern zu hören, und von bloßen Phrafen und Floskeln 
ift er kein Freund. Angehängt find mehrere Feſtgedichte: 
„Belgruß” von Julius Mofen (aus Oldenburg "ein- 
gefandt), „Nachruf an Schiller“ von ©. Pfizer, Pro: 
log von Feodor Löwe, Cantate yon 3. ©. Fiſcher 
(mit Muſik von Küden), und „Sein Bild“ von demſel⸗ 


ben, „Gruß zum Schiller-Fefte aus der Schweiz‘ von 9. 


Sprüngli, „An Schiller” von K. Orunert, „Friedrich Schil⸗ 
ler und bie deutihe Einheit” von Albert Schott u. a., und 
ein Gedicht in vlämiſcher Sprache von Prudens van Dunfe, 
Stifter und DBorfiger des vlämiſch-deutſchen Sängerbun- 
des, zweiter Borfiger der Eöniglichen Gefellfhaft für jhöne 
Künfte und Wiffenfchaften zu Gent. Das Gedicht trägt 
die Ueberfchrift: „By het vieren des 10Ojarigen Ge- 
boortedags Fredrik Schillers‘ und beginnt mit ben 
Worten: 

Een schone Siel in schoonen Vormen, 

Dit, Schiller, is dyne Poesie. 

Die drei Tehten Strophen lauten in ver beigefügten 
Uebertragung von &. Zoller: 

Soll da allein der Niederländer ſchweigen, 

Wenn heut’ an deinem Jubelfeſt, 


Befeelt von bichterifchem @eifte 
Deutſchland fein Lieb erflingen (äßı? 


Nein, Bat und Belg (Bataver und Belgier) ſud feine 
Brüder 


' 
Dep zeugt das Herz, das nimmer lügt; 
Einf Hat Germania, die Mutter, 
Die drei auf ihrem Schild gewiegt. 
In Schiffer grüßen wir mit Jubel 
“ Den Dichter und den deutfchen Mann, 
Dep Name nur mit unfrer Liebe 
Zur Freiheit untergehen kann. 


Ueber die großartige Feier in Hamburg berichtet die 
Shrift: „Die hamburger Schiller: eier, ein deutſches 
Volksfeſt. Zur Erinnerung an den 11., 12. und 13, 
November 1859” (Hamburg, Richter, 1860). Den 
Zon In der Einleitung finden wir, offen geſtanden, etmas 
zu überſchwenglich; 3. B. wenn e8 darin heißt: 

Ja wir haben allen Grund, flolzer ale je das Haupt zu 
heben, denn nie hat der gefunde, allem in Wahrheit Guten 
und Schönen zugewandte Sinn unferer Bevölferung fi gläns 
zender offenbart, nie find die althergebrachten Vorwürfe, 9 ob 
bei uns jedes edlere Gefühl im craffen Materialismus erflidt ſei, 
fhlagender widerlegt worden als jept. Hamburg hat mandet 
große Felt in feinen Mauern gefehen, es Hat illuminirt jur 
fünfundzwanzigjährigen Beier der Befreiung vom Feinde, zur 
Huldigung des Reicheverwefere, beim breihundertjährigen Be 
ftehen der Oberalten und bei andern Gelegenheiten, aber eine 
ähnliche Einmüthigkeit, ein ähnliches Anfpannen aller Kräfte, 
um der Bedeutung des Tags bie möglichfie ‚äußere Würde zu 
geben, war bis dahin nicht erhört. 

Meiter wird das hamburger Schiller: Yeit eine „jet 
Huldigung des In= und Auslandes in ihrer Großartigfeit 
überragende Beier“, eine „Hamburgs Novembertage ewig 
verherrlichende gefchichtlihe That“ genannt. Allerbings 
verdienen die meiſt den Kreiſen der Gelehrten, Künfller 
und Handwerker angehörenden Männer, welche, um eine 
fo großartige Beier zu Stande zu bringen, „Tage und 
Nächte gearbeitet”, um fo mehr Anerkennung, da, wie 
ed weiter beißt, „ver Kaufmanndfland, als ber in Ham: 
burg. am zahlreichften vertretene und feiner Stellung nad 
der einflußreichfte, fih troß vielfaher Aufforderungen 
während der Vorbereitungen zum Feſte gänzlich paſi— 
verhielt‘. Während dieſer Feier fand befanntli im Bil: 


dungsverein für Arbeiter jene erhebende Scene flatt, wo 


bie Mitglieder deſſelben, auf die Aufforderung des Präfet 
G. A. Uler, die rechte Hand erhoben und ſchwuren: im 
Geiſte Schiller's zu leben, fich fittlih zu vervollkommuen, 
alles Gute und Schöne zu pflegen, für Recht, Wahrheit 
und Freiheit zu Fämpfen. Wegen ver zahllofen in biele 
Schrift vorfommenden Namen derjenigen, die bei den wer: 
ſchiedenen Feierlichkeiten und nanıentlih an den Feſtzügen 
ih betheiligten, Hat die Schrift übrigens eine mehr nut 
Iofale Bedeutung. Statt viefer Hunderte von Namen, 
die für Nichthamburger nicht das geringfte Intereffe Haben, 
und flatt der Anführung der oft merkwürdig vulgären und ge⸗ 
ſchmackloſen Inſchriften, die bei der Illumination vorkamen, 
würde aufrichtigen auswärtigen Verehrern Schiller's vie voll⸗ 
ſtändige Mittheilung der Reden Rieſſer's (auf die wir noch 
unten zurückkommen, ba fie und als Einzelſchrift gebrudt 
vorliegt), Eduard Meyer's, Lehrers der Literaturgefhictt 
am Sohanneum, Buek's, Schleiden's, Endrulat’s, wir ber 


‚ ImSofburgtheater aufgeführten Feſtſpiels von Friedrich Halm 
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da ſeht ſchoͤn gerümten Prologe des lehtern m. ſ. w. 
villkoumener geweſen fein. Freilich wird im Vorwort bes 
met, daß nur der wahrhaft volksthümliche Theil der 
hamburger Schiller⸗Feler in Betracht gezogen werden folle, 
„fo mit Ausſchluß aller derjenigen Solennitäten, wie 
4.2. ver dramatiſchen, der Feſtmahle und literarifchen 
Vorträge, bie, fo zweckentſprechend und gelungen fie aud, 
von Ihrem Standpunkt genommen, audgefallen find, ihrem 
Befen nah nur den Höher gebileten und befigenden 
Aaſſen ver Gefellfhaft zugute kommen konnten“. In— 
dh Sefzüge wollen gefehen, nicht befihrieben fein, um 
einen zugleich feierlichen und lebendigen Ginbrud zu mas 
den; aud möchten wir beforgen, daß bei der Anführung 
fo vieler Namen doch aud etwas auf die liebe menſch— 
(ie Eitelkeit gerechnet if. 


Ueber die Feſtlichkeiten in andern deutſchen Städten 
llegm uns feine Specialjäriften vor. Im Zufammen: 
hange berichteten jevod einzelne Journale, z. ®. über vie 
Söiller-Feier in Wien, bei der unter andern Fürſt Kon- 
Rantin und Fürſt Georg Ezartoryiffi, Heinrich Laube, 
von Ehmerling u. a. zum Theil beveutfame Worte 
ſyreen, das wiener dramaturgiſche Blatt „Recenflonen” 
in Ar. 46 für 1858. Scquſelta's Rede, die derſelbe bei 
der von dem Journaliſtenverein Concordia in dem Theater 
a der Wien am 7. November veranftalteten „Akademie ‘ 
hielt, wird Übrigens von dem Berichterſtaiter eine „berlücd- 
tigte” genannt und gegen die Tendenz des am 10. November 


„Bor hundert Jahren” ber Einwand geltend gemacht: „Man 
vergit, daß Schiller kein Tendenzpoet gewefen, daß er, wie 
dem echten Künftler, namentlich dem Dramatiker, geziemt, 
in der «Jungfrau» franzöfifh dachte, in der «Stuart» 
engliſch, im «Demetrius» polnifd) und ruſſiſch, im «Tell» 
ſcweizeriſch und entſchieden antiöfterreihif” u. ſ. w. Es 
wird ferner hervorgehoben, daß man im Hofburgtheater 
nicht ein deuiſches, fondern ein bͤſterreichiſches, d. h. ein 
gemiftes Publitum vor fih habe, „weiches wol dem 
Väter, nicht aber ver Germania feine unbedingte Sym: 
vathie entgegenbringt.” Ueber die mündener Schill: 
deier berichtete das „Abenbblatt zur Neuen Mündener Zei 
tung“ in Nr. 271 und 272. Die Feſtreden hielten 
R. Garriere und von Sybel, eine humoriſtiſche M. Schleich. 
Die Rede eines im Bericht nicht Genannten, welche halb 
fetirifgen Charakters und mit Anefvoten reich gewürzt 
war und in der man verfurhte, „Schiller's Verdienſte na= 
wentlich als Bolitifer und zwar auf Koſten Goethe's em: 
porzußeben‘‘, rief entſchiedene Einreben hervor. Kertbeny 
bradhte als Ungar gleihfam im Namen aller übrigen 
Rationen dem Dichter wie dem deutſchen Geiſte ein Lebe 
bob. Beſonders iebhaft betheiligte ih der mündener 
Nuſenhof an der mündener Beier, doch müffen wir vie 
Igdifgen Beftgaben vom &. Geibel, B. Heyfe, F. Boden— 
fest, 3. Oroffe u. a. einer fpätern Inbetraditziehung 
vorbehalten. Der Sremer Sqhiller⸗Feier if far die ganze 
Rr. 46 des „Bremer Sonntagöblattes” (nom 13. Moveniber 








1859) gewidmet und bie von W Hergberg im Künftler- 
1860. ı7. 


verein gehaltene Nebe vollfländig darin mitgetheilt. Der - 
Redner nennt Schiller den „größten Mann,- den jemals 
unfere Nation aus fi geboren”. Wenn dies aud bie 
Ueberzeugung des Feſtredners ift, jo ſcheint es uns doch 
nicht zweckmaͤßig, mit ſolchen Behauptungen in fo unbe— 
dingter Form hervorzutreten. Gibt es denn überhaupt 
in dem’ fo mannidfaltigen Reich ver Geiſter ein abſolut 
Größtes? 

Au von der werthvollen illuſtrirten Monatsſchrift 
des bernifhen literarifhen Bereind „Die Schweiz” ik 
eine ganze Nummer, vie deshalb aud den Specialtitel 
„Schiller: Nummer” trägt, mit der Beſchreibung ver von 
dem genannten Verein veranftalteten Beler gewidmet. Die 
Sauptfeftrede hlelt Ludwig Edardt, der die Deutſchen unter 
anderm bie „unglüdlihen Brüder ver Schweizer nennt 
und furzweg behauptet: 

Das deutſche Schiller: Feft trägt — und wir begreifen, ja 
wir loben es — einen wefentlich politiſchen Charafter. Es if 
eine großartige Demonfration zu Guufien ber nationalen Ein - 
heit, die Deutfchland bisjegt in feiner Kunſt. feiner Wien 
fhaft, in feinem Goethe und Sqhiüer befipt. Der zahmfe 
Redner, der heute auf deutfcher Erde fpricht, jpricht — wider 
Willen — revolutionär, ſpricht ſchwarztothgolden. 

Zwar verfennt Ecardt nidt, daß es 
allerdings nicht am poliliſcher Freiheit, aber 
iger innerer Freiheit gebreche, daß es au 
gen Despotismus und im Gegenfag dazu K 
und daß, während Deutfhland alle Urſach 
das Feſt als ein politiſches Feſt zu feiern, 
dagegen ſich veranlaßt fühlen muͤſſe, cs in 
Kunſt zu verwandeln. Jene Staatsmänner, 
infolge ihrer eigenen rohen Bildung die Kı 
bloßen Luxus betrachten“, erinnert er in bei 
daran, daß Schiller unter derfelben Anſicht 
derſelbe Mann, ven Heute bie Welt preife 
nichts als ein Dichter gewefen. „Staatömänner und ihre 
papierenen Werke vergingen (ruft der Feſtrednet aus), 
Feldherren fänfen unter Kanonendonner in das Grab, 
und über ihre Schlachtfelver geht feither längf der frucht⸗ 
bare Pflug... nur ber Denker, der Dichter, der Künft- 
ler lebt fort und reiht mit feinem Streben weit über feine 
Zeit Hinaus. Im übrigen können wir es doch nicht 
gutheißen, wenn Edardt, um feinen Schiller vet hoch 
zu flellen, eine andere Größe erniedrigt; er fagt: „Mit 
ihm verglichen iſt Shaffpeare nur ein Chronikſchreiber.“ 
Der Dichter des „Hamlet“ nur ein „Chrontkfchreiber”? 
Pfarrer Howald aus Sigeswil machte In einer Rebe über 
die Bedeutung des „Wilhelm Tell” die intereffante Mit 
theilung, daß Schiller's Wilhelm Tell” anfangs in ver 
Schweiz jehr Falt aufgenommen worden fei. Der Rebner 
fuhr fort: 

Schiller's Wilhelm Tell‘ wurde fogar in demjenigen 
Canton, der fih’s am erflen hätte zur Ehre tedhnen follen, den» 
felben in ber Mitwelt wieder in fo ebler Gehalt erſtanden zu 
fehen, perfiflirt, varodirt und travefirt. @in erbärmlides Macs 
werk „Der traveftirte Tell”, Schaufpiel in brei Arten, erſchien 
zu Atorf, gebrudt 1806. 

In einer Note wird ferner erwähnt, daß er, ber 
Seftrenner, einen von Bern datirten anonymen Brief 
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erhalten, am ihn abwendig zu machen, der vom luerariſchen 
Verein In Bern an ihm ergangen Einladung Folge zu 
leiſten. Es war: in diefem anonymen Briefe unter an= 
derm folgende Stelle aus einem Briefe Schiller's an Koͤr⸗ 
ner cuirt: „Bine Predigt ift für dem gemeinen Mann. 
Der Bann von Geift, der ihr das Wort ſpricht, ift ent= 
weder ein beſchränkter Kopf, ein Bhantaft ober ein Heuch⸗ 
ler.“ Unfer fchweizer Pfarrer meint, Schiller müffe dieſe 
„oberflägglicde Bemerkung‘ doch in einem gereizten Zus 
Rande Hingeworfen haben, was deutlich in feinen eigenen 
Worten liege; denn wie Eönne der „Mann von Geift“ 
zugleich ein „befdränkter Kopf“ fein? 


Die Beſchreibung der in den verſchiedenen norbameris 
kaniſchen Städten flattgehabten Schiller: Keftlickeiten und 
die woͤrtliche ober auszüglihe Mittheilung der dabei ges 
haltenen Reben und andern Notizen nehmen faft eine 
ganze Nummer der im größten Format erſcheinenden 
Neuyorker Staatzeitung”, ein, die Nummer vom 11. 
November (oder Nr. 289). In Neugork ſelbſt wurde 
das Feſt in ziemlich großartiger Weife begangen, obſchon 
der radicale Rebacteur des „Pionier“, Karl Heinzen, ge: 
gen die Feier des Schiller-Feſtes geltend gemacht Hatte, 
daß Goethe ald der univerfellere, freiere Geift viel mehr 
ala Schiller verdiene, ſolche nationale Huldigungen zu 
empfangen. Ja, wenn man den in einem unerträglih 
Thmülfigen Stile gefriebenen einleitenden Morten ber 
Zeitung Glauben beimeffen dürfte, fo müßte ganz Neuyorf 
im förmlicen Aufruhr geweſen fein; denn es heißt darin 
unter anderm: „Alles, was jih da gern herumtummelt 
in den fleben Farben des Lichts, welches das Ideale aus: 
ſtrahlt (!), war geftern und ehegeftern gefhäftig; jeder 
* “und brachte feinen Opferpfennig, habe der— 

m flogen Kunftwerke ober in ber flillen 

reudig bewegten Gemüths beſtanden.“ Doc 

chon von Xohenftein her diefe Manier un= 

te, in aufgebunfenen Worten zu fpreden, 

ı der wahrhaft Empfintende niemald bebient 

..n baher, was wir davon zu halten haben. 

Ein neuyorfer Correfpondent der „Allgemeinen Zeitung‘ 
verfigert denn aud: 

Die Herde Thatfache ſteht fe, daß det Saal faum jur 
Hälfte gefüllt war, zu nicht geringer Befrembung des Hrn. 
Bryant, der in Gemeinſchaft mit vielen an ber beutfchen Liter 
ratut Antheil nehmenden Ausländern (mol auch in Gemeinſchaft 
mit vielen gebilbeten Deutfchen) fich gm der Täufhung hins 

. PR daß das Niveau der deutfchen Literatur mit dem durchs 
chnittlichen Bildungeniveau ber Mafje des Volls — einſchließ— 
lid} des profanen vulgus — gleichbedeutend fei. Gelbittäufgguns 
gm biefer Art mögen fehr unangenehm fein, aber Tänfchangen 
ind fie immerhin. 

In Deutidland ift eben die Zahl der äſthetiſch gebilz 
deten Leute viel größer, und dann wirkten nod ganz an= 
dere in den innern Verhältniſſen Deutſchlands liegende 
Bartoren zu der allgemeinen dem Feſte gezeigten Theil- 
nahme mit. Klagt doch das neuyorker Blatt in berfel- 
ben Nummer: „Hier (in Nordamerika) ift ver wirkliche 
Maßſtab allein der Dollar und nicht das Ideal. Den 
Dollar kennen alle, das Ideal aber haben alle vergeffen, 





ſobald fie diefen Boden betreten.“ Um bei wiejer Ueber: 
zeugung doch jene ſchwuͤiſtigen Phrafen! Die deutſchen deſt⸗ 
reden hielten Löwe, Schramm und Wiesner, die englijchen der 
ſchon genannte Lyriker W. 6. Bryant und ver Richter Daty. 
Die Rebe Bryant's ift and deutfchen Blättern ſchon hinläng: 
li befannt; er hielt es für angemeffen, ven: wüſten Frei⸗ 
heitöbegriffen und ſchwülſtigen Rodomontaden ber deutfäen 
Redner eine andere Freiheit entgegenguhalten, meöhalb er 
namentlih bie Stelle aus ben „Piccolomini“ von den 
„alten ewigen Ordnungen“ betonte, alfo jene Anfigt 
Schiller's, welche genau befehen aud ven ganzen „Wil: 
heim Tell” durchzieht; denn was biefe ſchweizer Bauern 
und Hirten vertheidigen, das ſind nur igre alten Rechte 
und Gerechtſame, und weiter nichts. Ebenſo hob, mol 
nicht ohne Abfiht, der Redner Daly au Schiller beſon⸗ 
vers lobend hervor: feine Dichtungen feien engliſch, weil 
fie keine ſchwuͤlſtige Sentinentalität athmen, und engliſch 
in Klarheit des Verſtändniſſes. Was mögen dieſe beiden 
Norbamerikaner bei ven groß: und ſtrohbiumigen Pine: 
fen der deutſchen Feſtredner empfunden und gedacht haben! 
Es folgen dann die Beſchreibungen der Schiller-Feſte in 
Hoboken, Brooklyn und Williamsburg, Philadeiphia, 
Waſhington, Baltimore, Cincinnati, Boſton, Milmaukr, 
Buffalo, Albany, Richmond, Charleſton, SteLouis, Detroit 
u. ſ. w. Die vernünftigſte unter den deutſchen Feſtreden ſcheint 
und die eines Herrn Feldner in Hoboken geweſen zu fein, nur 
ift fie unverantwortlid) lang. Er fagt darin unter anberm: 
„Man at Sciller nit felten einen Dichter der Freiheit ge: 
nannt, und biefe Bezeichnung iſt geroiß nicht unwichtig, wenn 
wir meniger an die politiſche Freiheit denken, als an bie 
Freiheit des Geiftes von den Mächten der Matur und 
Umgebung.” Unter den in englifher Sprache gehaltenm 
Neben möchte die des Rev. 3. W. Furneß in Philadelphia 
befondere Beachtung verdienen. Er machte den Deut: 
fen das Zugeftänbniß, daß jle jeden Gegenſtand mit mehr 
Tiefe auffaßten al® die Nordamerikaner, während diee 
raſtlos vorwärts firebten; er ſchilderte den Ginflus 
Schiller's auf die dffentlihe Meinung, wies auf bei 
Dichters Charakteriftif von Gverett hin, flellte einen br: 
vebten Vergleich zwiſchen Schiller und Luther an, be: 
merkte, daß ein Genius gleich dem unſers Dichters jede 
fyecielle Nationalität ausſchließe und daß wir alle Bürger 
einer Welt ver Intelligenz feien, und dag, wenn Shaf: 
fpeare aud der erſte aller Dichter jei, Schiller doc font 
feinen nachſtehe. Auch die in engliiher Sprache geſchrie 
benen Blätter brachten an dieſem Tage „Schiller = Artitel"; 
die „Tribune‘ fagte bei biefer Gelegenheit unter anberm- 

Wo immer Deutſche, diefes wanderluſtige Bolf, fh nieder: 
gelaffen haben, haben fie die Derfe Lurher's und Schtiler's mit 
id) genommen. 8 it fehr möglich, daß der amerifamifche Beier, 
inebejondere der literarifd gebildete, mehr von Goethe gehört 
und «6 für eine ausgemachte Sache gehalten Hat, daß diekt 
der größte vennſche Dichter fei; aber, wer je einen Wuid in 
das Herz des Volls gethan, hat gefunden, daß Schiller der 
Lieblingedichter des leptern if. 


Wir gehen nun zu einer Anzahl von und vorliegen: 
den Feſtreden über, melde als Specialigriften gedtuci 
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erfäienen find. 2. Obderlein's „Feſtrede, gehalten 
am 10. November 1859 im Auftrag des Föniglihen aka⸗ 
demiſchen Senats” ( Erlangen, Bläfing, 1859) hat fogar 
die Königlihe Approbation erhalten, indem König Ludwig 
von Baiern fie Öffentlich als die befte aller Schiller: Reden 
bezeichnet bat. Jedenfalls verleiht ihr der Umſtand einen 
befondern Werth, daß Döderlein fih rühmen kann, als 
zehnjähriger Knabe ven Dichter, ven „leutfeligen Freund 
feines väterlihen Hauſes“ noch von Angeficht geſchaut 
und feine Gunſt genoffen zu haben. Er erignert fi noch 
an den hochgewachſenen, etwas bagern Mann, wie er, 
mit Doͤderleins fprechend, an ver Zenfterbrüftung lehnte, 
immer mit auffallend gefenften Haupte, ſowie ihn die 
Mehrzahl feiner berühmteſten Bilpniffe varftellt und wie, 
fügen wir hinzu, auch Thorwaldſen in feiner mit größten 
Unserflande deshalb getavelten Schiller: Statue ihn zur 
Erſcheinung gebracht Hat; denn der Künftler hat doch wol 
vie Aufgabe, an der dargeftellten Perſoͤnlichkeit gerade 
dad hervorzuheben, was für fie beſonders charakteriſtiſch 
wat. In jener Neigung des Hauptes kündigt fih das 
Sinnende und Denkende, das Anfihhineinleben an, vie 
Wucht der Gedanken, die das Haupt niederzieht. Döder⸗ 
len bemerkt dann weiter, daß in Schiller's Weſen eine 
„le Schüchternheit“ gelegen und daß er nad) ſchwäbiſcher 
Art trop feiner Mittheilungsgabe in Geſellſchaft doch mehr 
ſchweigſam als redſelig gewefen. 

Beſondere Beachtung als der rhetoriſche Erguß eines fo 
bedeutenden Aeſthetikers verdient auch die „Rede, in ber 
St.:Petersficche zu Zürich gehalten” von Sr. Viſcher 
(Zärih, Orell, Füßli und Comp., 1859). Viſcher iſt der 
Ueberzeugung, Schiller werde von Jahrhundert zu Jahrhun: 
dert gefeiert werden, endlich aber würde eine Beier kommen, 
„wo die Menſchen rufen: Seht bin, er hat recht gehabt 
mit feinem bohen Bilde der Freiheit und ſchoͤnen Menſch⸗ 
lihkeit!“ Nicht als ob Schiller der Thor geweſen, zu mei: 
nen, es jei eine Welt ohne Gebrechen möglid ; als Menſch 
babe er nüchtern in die Welt geſehen; er habe fie befler 
gefannt als mancher, der ihn Schmwärmer fchelte. Aber 
er jenfe uns ein ſtrahlendes Bild in den Bufen und 
überlaffe und zu urtheilen, wie viel wir dann Schritt 
um Schritt in die Wirklichkeit übertragen können; nur 
immer warn und unbeirrt follen wir im Innern den 
beiligen Schaß bewahren. Indeß verſchweigt ih Viſcher 
nit, daß der Schickſalsbegriff in ver „Braut von Meſſina“ 
und der MWeltbürgerfinn Schiller’8 dem eigentlichen natio- 
nalen Bemwußtfein zu menig Raum laffe; doch komme im 
„Tell“ endlich auch das Volksbewußtſein zu feinen Rechten. 

In feiner durch gehobenen Ton und begeifterte Stim: 
mung fi auszeichnenden, zu Leipzig gehaltenen und unter 
dem Titel: „Schiller al8 deutſcher Nationalvihter‘ (Leipzig, 
Deber, 1859), weift Paul Möbiud auf Grund der 
Gharakteriftit unſers deutſchen Volks nah, daß Schiller 
in jever Beziehung ven geiftigen Bedürfniflen der Nation 
Genüge gethan Habe und ebenveshalb zum Nationaldichter 
geworden ſei; er fei e# geworben, weil diefer Dichter, 
wenn ihm auch der Name bes größten flreitig gemacht wird, 
wenn er auch weniger als mancher andere von beutfchem Rubm 


und beutfcher Herrlichkeit gefungen Bat; weil digfer Dichter wie 
fein anderer vor ibm und ifm, ee v ‚ wit Biaren 
begeißernden Worten auszuſprechen, was bie tiefinnerſten Lebens- 
xegungen bes beutichen Bolfs waren, feine erhabenſten Gedau⸗ 
fen und Befühle, fein tiefſter Schmerz und feine höchfte Luft, 
fein füßefles Sehnen und feine freudigfte Hoffnung! 

Der ähnliche Gedanke, wenn auch nicht in derfelben 
igftemalifhen Durdführung der Parallele zwiſchen dem 
deutichen Volfe und feinem Lieblingsdichter, aber doch der 
Gedanke, daß Schiller der eigentlihe Nationaldichter fei, 
kehrt begreiflicherweife auf in andern Reden wieder, fo- 
wie fhon der Titel erkennen läßt, in des Gymnafial⸗ 
birectord W. B. Mönnih im Gymnafium zu Heilbronn 
gebaltener Rede: „Schiller ale Dichter nah dem Herzen 
der Nation‘ (Heilbronn, Scheurten, 1859); in der von 
dem Profeffor W. Aſſmann zu Braunfhmweig gehaltenen 
Rede, die unter dem Titel: „Schiller's nationale Bedeutung‘ 
(Braunfhweig, Vieweg und Sohn, 1859) erſchienen und 
zugleih mit einer fehr brauchbaren Zeittafel zu Frliedrich 
von Schiller's Leben verfehen if; in der durch zmed- 
mäßige Kürze ſich empfehlenden, auf dem Marft zu Bre: 
men gehaltenen und zum Beften ver veutfhen Schiller: 
Stiftung in Druf gegebenen „Feſtrede“ von 3. W. 
Schaefer (Bremen, Schünemann, 1859), in der nad: 
drücklich darauf Hingewiefen wird, daß Schiller durch fein 
deutſches Gemüth wie durch feine veutfche Gefinnung ber 
Dichter des Daterlandes geworden ſei. So fagt auch 
Rudolf Gottſchall Cdeffen im leipziger Gewandhaus 
gehaltene Feſtrede durch die mahnende und ſtrafende Ge: 
genüberftellung der tvealen Begeifterung für Schiller und 
des unfere Zeit doch fonft verunftaltenden Materialismus 
übrigens beveutender war) in feiner im Schießwerder zu 
Breslau gehaltenen „Feſtrede“ (Breslau, Trewendt) unter 
anderm: 

Doch nicht nur, weil fein Sinn offen war für jedes Wir: 
fen, ift er ein Dichter des Volks; er iſt's, weil er fein höcfies 
Streben erfaßt und widergefpiegelt, das Streben und Ringen 
des deutfchen Volks, welches ein englifcher Dichter ein Bolt von 
„Denkern und Dichtern‘ genannt hat. 

Adolf Helfferich in feiner „Schiller-Rede“ (Berlin, 
Springer, .1859) fagt: „Wer das deutſche Baterland 
lieb hat, der kann es getroft in Schiller und um Schil⸗ 
fer’8 willen lieben“, und weiter: „So lange Säiller 
unfer Troft, die Leuchte unferer ‚Augen ft, bleibt die 
Zukunft für und unverloren”; er drückt die Hoff: 
nung aus, „daß früher oder fpäter ein Deutichland er: 
fteben werde, das vor dem Schatten Schiller's weder zu 
erröthen noch zu erzittern braußt”. Wenn übrigens 
Helfferih behauptet, Schiller fei der erfte Dichter geweſen, 
„der in die unergrünblihe Meerestiefe des Frauenher⸗ 
zens nieverflieg und die ewige Perle echter Weiblichkeit 
beraufholte‘‘, fo werden zu einer folden Behauptung 
gewiß mande ven Kopf fhütteln. An echter pſychologi⸗ 
fiher Kenntniß und Naturwahrheit übertreffen ficherlich die 
weiblihen Schoͤpfungen Shakſpeare's und Goethe's doch 
weit die Frauengeſtalten Schiller's. Unbefangene und 
geiſtvolle Frauen felbſt, ſcharfe Beobachterinnen ihres Ge: 
ſchlechts, wie Nabel, haben dies offen eingeſtanden. 
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Aleranper Jung bemerkt in feiner in ber konig 
et ſfellſchaft zu Königäberg gehaltenen Beft: 
a Titel „Friedrich Schiller, der Dichter 
m (Königsberg, Gebr. Bornträger, 
eihfalls: 
ıcentriren fich vorzugeweife alle Blüten ber 
Te dFruchte der Zukunft, bie folder Brühe 
» zwar (fügt er fehr treffend binzu), daß 
enwart das profane Volk der Pfahlbürger, 
Deutfehland ebenfalls wudgert, ein für alles 
ird. 
hierbei an Schiller's „Gevatter Schnei⸗ 
nacher“ und an des „Philiſters Gaul“? 
It übrigens viel Geiſtreiches, fo nament⸗ 
ıetralen Gegenfag zwiſchen Heine, der 
traveftirt, die Literatur mehrfah mit 
t, und dem hochfliegenden, die jugend: 
mer mehr bis zur Goldreinheit abſtrei⸗ 
. . Bie in ver Rede des Tübinger E. Meier 
(osl. Nr. 5 d. BL.) finden wir au in der von Jung 
der Anlage Schillers zum Komifhen gedacht, welde 
Grimm befanntli in ver feinen dem Dichter völlig ab⸗ 
ſprach. ung bemerkt: „Schiller lebte und webte im 
Grhabenen, ſodaß er ebendeshalb auch das Schöne be—⸗ 
herrſchte und eine fehr tiefe Mnempfindung für das Kor 
miſche Hatte”, denn das komiſch Erhabene ift nur die ans 
dere Seite des tragiſch Erhabenen. Dann und wann ift 
Jung zu rhetoriſch und hyperboliſch; mit Ausſprüchen 
4 B. wie: „Schärfer, weitreigender, klarer in jeinem 
Bil als Columbus — bei dem es ſich nur um einen 
äußern Gontinent handelte — erkannte Schiller“ u. ſ. w., 
iſt dem Dichter Fein Gefallen erzeigt. 

Der Inftitutsvorfteher Frie drich Dörr auf St. Pauli 
Hebt in feiner „Feſtrede (Hamburg, Meißner, 1859), in 
der er zulegt in recht eindringlichen Worten daran mahnt, 
über Shiller aud vie übrigen Heroen des veutfchen Geiſtes 
nit zu vergeffen, beſonders Schiller's Bedeutung für die 
Jugend hervor. Auch I. Methner verherrligt in feiner im 
Gymnafium zu Liffa gehaltenen Rede „Briedrih Schiler 
(Affe, Günther, 1859), die übrigens auch Goethe in 


gerechter Anerkennung al® denjenigen feiert, der mit‘ 


Schiller in den Herzen der Deutſchen das Gefühl geiftiger 
Zufammengehörigfeit wieder hervorgerufen, Schiller als 
den Liebling der Jugend, und der Studiendirectot G. C. 
Mezger ließ eine Schuirede unter dem Titel ‚Schiller 
als Dichter der Jugend“ erſcheinen. Morig Earriere 
bezeichnet in feiner überall den philoſophiſch durchgebil⸗ 
deten Aeſthetiker befundeten „Beftrede” (Münden 1859) 
die felbftbewußte Arbeit, die geſchichtliche That, den Mans 
nescharakter ald Schiller's eigentlihed Gebiet und weift 
ſchließlich ebenfalls darauf hin, daß uns in Schiller und 
feiner Kunft bei aller Verſchiedenheit ein allgemeiner 
deutſcher, vaterlaͤndiſcher Cinheitöpunft gewonnen fei. 
G. Rieffer Hebt in feiner bereitö in zweiter Auflage 
erfienenen „Zeftreve”’ (Hamburg, Meißner, 1859) uns 
ter anderm hervor, daß Schiller mit feinen Schöpfungen 
viel tiefer in die Nation eingevrungen als viele, die ges 
glaubt Haben, fih zum Verſtaͤndniß der Menge Herab: 





laffen zu müſſen; venn wie das Auge des Dolls das 
feftliche Bepränge liebe, mit dem mächtige Herrſcher fh 
umgeben, fo liebe feine Seele ven Glanz und die Pradt 
ver Schiller ſchen Sprache; er habe in uns allen die Liebe 
zu unferm Volke erhöht, deſſen Organe ber Einheit, def: , 
fen lebendig verknüpfendes Band die Sprache jei. Herz 
mann Mafius ftellt in feiner „Rede zur Schiller: eier 
in Halberftabt”“ (Glogau, Flemming, 1859) ven Cap 
in ven Vordergrund, daß Feiner unter allen unfern Did: 
tern fo wie Schiller ein Führer und Erzieher der Nation 
geworden, und er beantwortet die Frage, woher denn 
folge Macht dem Dichtet gefonmen, damit, „daß ih 
Dichter und Menſch in ihm zu großartig -fhönfter Ein: 
heit zuſammengeſchloſſen“. W. A. Paffow bemerkt in 
feiner im Rathhausfanle zu Thorn gehaltenen „Beftrede” 
(horn 1859), wie Schiller auch darin ein ganzes und 
volles Menſchendaſein durchlebt habe, daß er unferm u: 
anfänglihen Erbe von Schwähe und Irrthum feinen 
Zoll abgetragen. Nur Schritt für Schritt, aber aus fh 
ſelbſt habe er gelernt, der Kraft ihr Maß, der Groöße 
die Unmuth hinzuzufügen; und wo er irre, da fei dieſet 
Irrthum felbft die Duelle und der Bürge ihres Fünftigen 
Gelingens. An Mannicfaltigkeit und Würde ver Form, 
an Wohllaut und Pracht der Sprade, an Reichthum und 
Tiefe ver Gedanken könnten ſich nur wenige, aber — dd 
önnten jih andere Dichter mit Schiller meflen. Bas 
den Dichter außzeihne, fei jener wunderbare Zauber, der 
auf allem ruhe, was Schiller ver Dichter uns hinter: 
laffen und den er, der Feſiredner, „Berklärung‘ nennm 
moͤchte. Ludwig Walesrode verjichert in feiner Keil 
rede, die er im großen Saale des Vürgervereins zu Altona 
hielt und unter dem Titel „Brievri Schiller und fein Bol“ 
(Altona, Wendeborn, 1859) erſcheinen ließ, es ſei nicht 
das Genie Schillers und nur dies, dem das deutſche 
Volk zujubele; „denn zu hoch in Falter, Inftiger Höhe, 
von wenigen Bevorzugten verflanden. und bewundern, 
thront dad Genie über dem Alltagätreiben der Men: 
heit“; auch wäre es Uebertreibung, in Friedrich Schiller 
das größte Dichtergenie erblicten zu wollen; neben ihm 
ftänden Homer, Dante, Shaffpeare, Goethe, „deſſen 
Fauſtdichtung in ihrer Fühnen Gedankentiefe unvergleid: 
li bleiben wird in der Geſchichte unferer deutfchen Lite: 
ratur, ja, wir dürfen fagen, der Weltliteratur”. Nein, 
nit das Genie des Geiſtes ſei es geweſen, wodurch 
Friedrich Schiller ver unſterbliche Lieblingsvichter feines 
Volks geworben, fondern dad Genie feines Herzens; da: 
gegen lebe Goethe nicht im Herzen feines Volts, „weil 
er nicht des Volks geweſen“, vielleicht aber jagt man 
treffender: weil dad Voik nicht Goethe's geweſen! Friedrich 
Zimmermann gibt in feinem „Vortrag über Schiller" 
(Darmfladt 1859), den er in der Aula des darmſtädter 
Oymnaliums hielt, eine wollftändig biographiſch-literariſche 
Abhandlung über die Entwidelung und die Leiftungen 
Sdiller's, von dem er bemerkt, die Studien des Denkens 
verriethen und, wo der Dichter am ſtärkſten fei; mad 
3. B. tie Lyrik betreffe, fo habe Schiller nur bißmeilen den 
Ton des Liedes und dann glüdlih genug angefchlagen: 


— — — — 


hinausgeht und ſich zu einer Abhandlung ausbreitet, I 
wies auch die Feſtrede, welde Karl Nagel im Spiegelfaale 
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jeıfallt tomme aber fein Lich gegen das Moethe'ſche 
„gar niht in Beirat”. Sonſt läßt ed der Redner an 
von enthufiaſtiſchſten Ausprüden der Bewunderung für 
Shiller nit fehlen; wenn er aber neben ven manderlei 
sroßen Charaktereigenſchaften, welche den Dichter in der 
Ihat außzeichneten, vorzugsweiſe auch feine Neinlofigkeit, 
feine „ungetrühte Freude an fremder Größe, vie fi felbft 
über Gebühr demüthigen konnte”, hervorhebt, jo läßt fi 
voh fragen: wo hat fich der ehrgeizige Schiller je „über 
Grhühr gevemüthigt? Er Hörte Goethe erſt zu haflen 
auf, als er fi fagen Eonnte, daß ihm die Nation nicht 
unter, fondern neben und zum Theil über Goethe 
feinen Platz anmeife, und Wieland und Herber „läfterte” 
er, na Alerander von Humboldt’ Ausdruck 

Die Zimmermann’s und fo mande andere der oben: 
erwähnten Reden aus den Grenzen eined bloßen Feſtvortrags 
thut 


8 Schloſſes Friedenſtein zu Gotha hielt und die er mit 
einer am Säcularfeite Goethe's 1849 im großen Hör: 


ſaale des gotbaifhen Gymnaſiums gehaltenen Feſtrede zu 
aner Schrift: „Goethe und Schiller. Zwei Feſtreden“ 
(Gotha, Müller, 1859), zuſammengeſtellt hat. Von 
beiden Reden möchten wir übrigens der über Goethe ven 
Borzug geben, weil fie einfacher gefchrieben if. Gefreut 
bat und in der über Schiller die warme, berzliche und 
gerechte Anerkennung, die er den nicht hoch genug zu 


 Ühägenden Verdienſiten des wadern Chriſtian Gottfried 


 Körmer um Schiller zolit. 


Eine Schrift: „Grinnerung 
an. die Schiller-Feier in der hoͤhern Handelslehran⸗ 
Ralt in Prag“ (Prag 1859), enthält einen von 3. P. 
Grohmann, Lehrer der deutſchen Sprade und Literatur 
an der Anftalt, bei diefer Selegenheit gehaltenen Vortrag, 
worin die Beier ald ein „Bert deutſcher Groͤße, ein Feſt 
ver Freiheit und der Humanität” charakterijirt wird. Durch 
etwad zeichnet ſich dieſe Rede übrigens vor allen andern 
aus, nämlich Durch die Hervorhebung des Einfluffes, ven 
Schiller auf das Ausland geübt hat, wie durch die Anz 
führung der Reproductionen Schiller’fcher Werfe nament: 
ih bei den Stalienern und Slawen. Vernünftig und 
inftuetiv erörtert P. W. Forchhammer in feiner 
„Shiller Feier. Keftrede gehalten am 10. November 1859 
in der afademifchen Aula zu Kiel” (Kiel, Schwers, 1860) 
den fo vielfach misverſtandenen Schiller'ſchen Kreiheitd- 
begriff, geht dann zu den Erſcheinungen unſerer Zeit 
über, welche jenem Freiheitsbegriff theild widerſprechen, 
theils fih ihm mehr ald zu Schiller's Zeit annähern, 
Hagt unter anderm über Zunahme des Brotftudiung auf 
Koſten der univerfellen Bildung unter den Studirenden 
und über Abnahme des Studiums innerhalb einzelner 
Brotftudien, freut fi dagegen im Hiunblick auf andere 
Stände darüber, daß Schiller’ 8 Vorwurf, der moderne 
Menſch fei nur ein Ausdruck ſeines Geſchäfts, jegt nicht 
mehr dieſelbe Anwendung zulafle, und benußt das in Helle: 
bed 1791 gefeierte Schiller -Kefl und die Schimmelmann- 
Auguſtenburg'ſche Schenkung dazu, zur Verföhnung zwi— 
ſchen Deuiſchen und Dänen zu reden, die bei der jeßigen 


Weltlage vielleicht zu wünſchen ift; denn, fagt er, Bag: 
gejen „Habe zuerft zu jener Schenkung angeregt und 
Baggeſen fei ein Däne geweſen. Schließlich ſpricht er 
bie Hoffnung aus, ber Tag jei nahe, „da ohne Gefährbe 
für irgendwen geſprochen und gefchriebes wird mit der⸗ 
felben Freiheit dieffeit der Belte und der Königsau, wie 
jenfeit, mit derſelben Freiheit und mit mehr Wahrheit. 
Das malte Gott!’ Bine der bemerkfendwertheflen Reven 
Iheint und die zu fein, welde J. W. Loebell zu Bonn 
gehalten Hat. Sie iſt unter ver Ueberſchrift: „War 
Schiller ein politifher Dieter?” in Nr. 318 f. 1859 ver 
„Kölnifen Zeitung” abgebrudt, und an dieſer Stelle 
vielleicht mehr gelefen worden, ald wenn fie nur In Born 
einer Specialfchrift erfchienen wäre. Hier Eönnen wir 
auf fie nur vermweifen. \ 
In eine ganz andere Sphäre verfegen ung bie „Zwei 
Predigten mit Beziehungen auf Schiller. Zur Berich⸗ 
tigung faljher Auffaffungen auf Berlangen dem Drud 
überlafien vom Prälat Dr. Kapff in Stuttgart” (Statt: 
gart, Steinfopf, 1859). Der Prälat Kapff hatte in 
zwei zu Gtuttgart gehaltenen Predigten Schiller und 
den ihm gewidmeten Gultus in den Kreis feiner Betrach⸗ 
tungen gezogen. Er hatte unter anderm göfagt, man 
müfje der Jugend fagen, 
daß fie zwar viel von Stiller lernen fönne, aber die eine 
große Hauptfache, das Chriſteuthum, nicht bei ihm lerne, weil 
er das Chriſtenthum nicht Fanute, das er in der bamaligen Kirche 
bei feinen Berhältnifien in allzu dürftiger Geftalt fah, während er, 
wenn er jet lebte, gewiß anders bächte, ja wir hoffen bürften, 
dag er ein lebendiger Ghrift wäre und uns noch viel Föftlichere 
Erzeugnifie feiner Dichtfunf gäbe, als wir fie von ihm haben. 
Er Hatte ein andermal gefagt: „Die Tugend faßt er als 
etwas fo Goͤttliches, als ob der Menſch zu ihr Feine 
höhere Hülfe und außer ihr nicht8 weiter bedürfe“ ü. f. w. 
Es ift eben ver Standpunft eines Geiſtlichen. Gin öffent: 
liches Blatt hatte nun feine Worte dahin entftellt, Kapff 
babe Schiller den „Antihrift” genannt und die Jugend 
vor ihm gewarnt. Diefer Entflelung zu begegnen, bat 
Kapff feine Predigten nun verdffentlidt. Bitter beflagt 
er fih im Vorwort, ed fei doch merkwürdig, wie gerade 
die am meiften von Freiheit Redenden eine Tyrannei 
üben gegen Prebiger, vie ihnen nun einmal zumiber 
find und denen fie jedes Wort verübeln und verbrehen, 
das gegen ven Strom ihrer Anfihten und NAbfichten 
geht. Er ſucht fein gutes Recht nachzuweiſen, dad er 
gehabt, vor der Anfiht zu marnen, als fei Schiller jo 
hoch zu achten als Chriſtus und als feien jeine Werke 
fogar der Bibel vorzuziehen. Selbſt fehr eifrige Ber: 
ebrer des Dichter Fünnten ihre Misbilligung vieler zu 
weit gehenden Schiller: Bergötterung nicht zurüdhalten; 
dagegen habe ein Katholif jüngit feine Freude darüber 
ausgedrückt, daß ja die Proteftanten nun aud einen 
„Heiligen“ hätten. Hierbei möchten wir als eine Art 
Guriofum erwähnen, daß „nah einer erft neuerdings 
aufgefundenen Ueberlieferung” (wos ift nicht von dem 
mythiſchen Schiller alles überliefert worden?) Schiller 
während feines Aufenthalts in Bauerbady ven Gedanken 
gehabt Habe, dort ein Drama zu ſchreiben und von dem 
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Ertrage ven Bauerbadern eine Kirche zu bauen. Hat 
Schiller wirklih einmal fo etwas geäußert, fo hat er es 
fiherlih nur ſcherzhaft gemeint. Schiller brauchte gerade 
damals Geld nöthiger ald je; feine Finanzen waren gänz- 
fig zerrüttet, and als rechtlicher Mann mußte er zuvoͤr⸗ 
derfi an die Tilgung feiner Schulen flatt an die Er: 
bauung einer Kirche denken, felbft kirchliche Gedanken 
Damals bei ihm vorausgefegt. Und weld ein himärifcher 
Plan, von dem Ertrage eined Dramas eine Kirche erbauen 
zu wollen! Weiß man denn, was ein Drama im beften 
Falle einbringt, aud Heutzutage? Weiß man nicht, wie 
erbärmlidh die Honorare waren, welde Schiller von ven 
Aufführungen feiner erfien Dramen bezog? Schiller felbft 
mußte e8 leiter am beſten! 


— — — — — — —— 


Unſer obiger Bericht iſt bei weitem kein vollſtändiger 
und kann es auch nicht fein; man bedenke nur, daß daß 
von dem Buchhändler Adolf Büchting mit ſorgfältigſtem 
Fleiß zuſammengeſtellte, alles Dankes werthe Berzeihniß 
der Zubiläumsliteratur, das freilich auch die Kunſtblätter, 
Mufitalien, Denkmünzen u. ſ. w. umfaßt, nebft vem 
Sadhregifter mehr ald 84 Seiten einninımt.”) Gs if, 
wie man flieht, unendlich viel auf Anlaß der Säcularfeier 
gefprochen und gedruckt worden, viel. Heberfhmengliches, 
viel Sciefed, viel Seichtes, aber auch viel Gutes, Treff⸗ 
lihe8 und Geiſtreiches. Man bat Schiller hauptſächlich 
als Freiheitsdichter, ald Vaterlandédichter, als Dichter ver 
Jugend und der Frauen gepriefen. Schiller felbft würde 
gegen alle ſolche einfeitige Auffaffungen protefliren; er 
würde feine Lebendaufgabe verfehlt gehalten haben, wenn 
“ man ihm bei feinen Lebzeiten unter den Bolfd- und 
Jugenddichtern, etwa neben Bürger und Gellert, feinen 
Platz angewiefen hätte. Nein, Schiller if fein Dichter 
für das DVolf, wenn auch einzelne feiner früheflen Dra⸗ 
men, wie die „Räuber” und „Kabale und Liebe‘, von 
großer volksthümlicher Wirkung find und in die Kerzen 
des Volks einfhlagen würden, felbft wenn fie in einer 
Scheune von den mittelmäßigften Schaufpielern dargeſtellt 
würden; aber Schiller felbft bat fpäter dieſen volfsthüm- 
lien Glementen ven Abſchied gegeben, und er wire 
auf feinem ſpätern Standpunkt vielleiht gern die ‚„Räu- 
ber’ vertilgt und im Gedachtniß der Menſchen ausgelöfcht 
haben, wenn dies möglich geivefen wäre. Im allgemei- 
nen ift er aber nur ein Dichter für die Gebildeten; viel 
feiner philoſophiſchen Dichtungen find fogar nur ben 
Hoͤchſtgebildeten verftändlig und auch Diefen nur mit Mühe, 
und daß er au von den literarifh Gebildeten nicht im- 
mer verflanden wird, das beweifen die mancherlei ſchiefen 
und falſchen Auffaffungen,, dur die man fein Wefen und 
Streben entflellt. Er mar ven Deutfchen nicht, was Beranger, 
dem er doch ald Culturdichter unendlich überlegen, als Volks⸗ 


e) Der vollſtändige Titel veffelben if: „Verzeichniß der zur hundert: 
jährigen Geburtsfeier Friedrich won Schiller’ erfchienenen Bücher, 
Kunftblätter, Kunſtwerke, Mufllalien, Dentmünzen u. f. w. mit An- 
gabe des Formate und Berlagsortes, der Berleger und Preiſe ber: 
ſelben. Ein Beitrag zur Schiller-Literatur. Herausgegeben vou Adolf 
Büchting. Nebſt einem Sachregiſter über die Bücher.“ Nordhauſen, 
Suchtiug. 1860. 16. 7, Ngr. 


dichter den Franzoſen war; auch kBnnen wir Deuiſhe Wei 
der großen Kluft, die fi zwiſchen den Maſſen und ven 
gebildeten Klaſſen aufthut, einen Volladichter von der Art 
Beranger's gar nicht beflgen. Kein Zweifel, daß Gill: 
ler's reinſte und reiffte Dichtungen — wir willen ns 
ja aus eigener Erfahrung — ebenfo erbebend als be: 
feuernd auf die Herzen und vielleicht noch mehr auf die 
Köpfe der Jugend wirken, und ber Prälat Kapff fräh 
verfihert, daß er feinen Gonfirmanden zu fägen pflege, 
fie möchten vom funfzehnten bis fechzehmten Jahre an 
Säiller Iefen, \ 
aber mit Verſtand und im Licht der chriſtlichen Wahrheit; ja 
(fügt er Hinzu) ich wäre froß, wenn bie vielen Befchäfte: mu 
Genußmenfchen, die gegen alles Höhere und Edlere Rumpf, nar 
für Bachus- und Venus- und Mammonsfreuden Sinn haben, 
flatt ihrer ſchlechten Bücher die von Schiller Iäfen und fo ein 
mehr ideale und moralifche Michtung, die freilich die Bibel 
Ihnen viel wahrer und befier gäbe, befämen. 

geht aber mit Schiller wie mit der Bibel; Ich 
enthält in ven hiſtoriſchen Schriften des Alten Xeftamentt 
fo manches, was vor den Bliden und ven Ohren be 
Jugend unentfäletert und ungenennt bleiben follte. Mankk, 
unter andern eine Dame, Erneſtine Vater, in einem Auf- 
fage „Erinnerung an Schiller‘, thun in der That fe, 
ale ob Schiller nie eine Zeile gefchrieben, bei der ein 
junge® Mädchen roth merden müßte; wir verweiſen aber 
auf die vielen geſchmackswidrigen Robeiten und Cynismen 
in Schiller’8 Jugendgedichten, namentlih in den Gedich 
ten der Anthologie, In den „Räubern“ und in „Kabale 
und Liebe”, in deren erfien Scenen, namentlich im ven 
frübeften Ausgaben, der Muſikus Miller wahrhafte Un: 
flätereien von den Lippen fprubelt. Kein Vater wird ſeht 
davon erbaut fein, wenn fein funfzehnjähriger Sohn fü 
Karl Moor zum Mufter nimmt, oder wenn ich feine vier 
zehnjährige Tochter die Eraltationen Luiſens in den Ki 
fegt, und mander Lehrer und Erzieher mag es fden 
bitter empfunden haben, daß feine Zöglinge von der &rctim 
der „Räuber“ in die Lectiondftunden kamen. Und mad fol 
man erft dazu fagen, wenn einer der Redner fogar be 
bauptete, Feiner fei fo geeignet als Schiller, das Kindet: 
berz zu feſſeln? Sicherlich foll die Kritit Schiller geger 
über fih nit auf den Jungfern- und G®ouvernante: 
flandpunft fegen; wir fagen dies alles nur zur Beftfrk 
lung der Wahrheit und weil diejenigen, bie in dieſen 
Tone von Schiller ſprechen, in der Regel die Abficht ver 
mit verbingen, Goethe im Gegenſatz zu Schiller als rin 
Pfuhl von Unſittlichkeit varzuftellen. 

Die wie ein eleftrifher Schlag fih über alle ! 
Welttheile erftredende Schiller= Feier war ſicherlich eine 
bebende, in ihrer Art einzige, fo noch nie dageweſ 
Erſcheinung, und als ſolche imponirte fie auch dem A 
lande. Doch fanden fih aud gereiste Gegenſtimm 
und zwar befonderd in dem „ſtammverwandten“ Engla 
Speilih, wenn der „Punch“ fid über dieſen Gnthufle® 
mus der Deutſchen für Schiller verwundert, da W 
Deutſchen doch fenft nur das Bier in Entzücken zu ver 
fegen pflegte, fo if dieß eben Breund „Punch“; ab 
auch ernfihafte Blätter erlaubten fi die ſchnoͤdeſten Inte 
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file; fo Sefamptete deu Crius“ in einem läderliden 
Artikel, Siller und Goethe fländen als Menſchen tief 
mter der Mittelmaͤßigkeit, als Schriftſteler nırt wenig 
darüber, und Schiller ſel „weder ein guter Gedicht: 
igriber, no ein guter Philoſoph, nod ein guter Dra⸗ 
mtiter, noch ein guter Kritiker“ gewefen. Solde Abs 
fbitäten, die eigentlich zu komiſch find, um ſich dar: 
Äber zu ärgern, geftattete ſich kein Franzoſe. Das Ur: 
theil Albert Lefaivte's in der „Revue contemporaine” 
det man in Deutfhland wol zu gereist aufgenommen. 
ddeivre fagte ausdrůcklich, daß das Schiller: Feſt den 
Drutfgen zur Chre gereiche, es fei eine der Voeſie, den 
ſegendrelchten Bähigkeiten des menſchlichen Geiſtes dar- 
geraßte Hulbigung gewefen, man glaube ſich in eine 
beitere Region, unter eine ideale Geſeliſchaft verfegt, und 
wen dies aud ein Traum fei, fo verdiene das Volk, 
melßes ihn auch nur für einen Augenblid realifirt babe, 
den Dank des ganzen Univerfums. Aber freilih ſprach 
faivre die Anfiht aus, daß, wie es ihm jheine, Schil: 
Im von diefer „‚Jpolatrie‘' feinen großen Nuhen haben 
me, und wenn man von gewifler Seite dem Feft einen 
wlitiſchen Charakter habe aufbrüden wollen, fo firhe 
dieſer im Widerſpruch mit den Tendenzen Schiller's, denn 
deſer fei fein Bolitifer gewefen; er babe einen auelän: 
im König, Guſtav Adolf, als Retter des Proteflan- 
Hhmas gefeiert; nichts fei ihm der deutſche Kaifer, nichts 
de dentfche Ginheit gemwefen u. f. w. Das find eben 
Anfihten, über die jih flreiten läßt, die fih aber nicht 
durch einem Machtſpruch als gänzlih unwahr bezeichnen 
Iaffen. Wir verweiſen hierbei übrigens auch auf die Ar 
tel „Die Schiller-Feier in Wien” in Nr. 49 und „Bir 
und fie’ in Nr. 51 bed „Deutfen Mufeum”. In dem 
ern waren die manderlei Misgriffe aufgededt, welde 
man fi bei der wiener Schiller eier zu Schulden kommen 
ih, und es verdient beachtet zu werden, daß ver Bericht: 
rftatter die Toafte zweier Nichtbeutfchen, die der beiden 
Büren Gzartorgiffi ald die einzig vernünftigen und 
ilidteften hervorhob. Der andere, aus Schlefiend Haupt: 
Rat datirt, geifelt mit beißender Schärfe jenes bornirte 
Üiliftertjum, welches immer den Namen Schiller’ mid: 
Fräuhlich im Munde führt, ohne von ihm etwas zu wif: 
'm und ſich aud nur annähernd zu feinem hohen Stand- 
vunft zu erheben. . 
Bir wünſchen nur, daß der dem Schilfer- Jubiläum 
migegengebradhte Enthuſiasmus feine bloße augenblickliche 
Aufwallung geweſen fein möge. Wahrfheinlih ſtehen 
dentſchland Jahre ſchwerer, vielleiht blutiger Prüfung 
froor. Dann wird fih zeigen, ob der Geiſt der Einheit, 
mit dem man Parade machte, wirflih in alle Schichten 
da Volks, in alle deutſchen Gauen gedrungen ift, ob wir 
> Europa mit Ehren beftehen werden, wenn es ſich 
am wirkliche Thaten handelt. Schließlich rufen wir allen 
Ehiller: Verehrern des Dichters herrliche Worte zu: 


Der freieſten Mutter freie Söhne, 
Schwingt euch mit feſtem Angeficht 
Zum Sirahienſid der höchfen Schöne! 
Um andre Kronen buhlet nicht! 


Erhebet euch mir fühmem Flügel 
och über euern an “ 
jern.bämmre fchon in euerm Spiegel 
Das fommende Jahrhundert auf! 

Man frage fh auf fein Gewiſſen, ob unfere in dem 
eigenn materialiſtiſchen Schleim ſich fortbewegende, am 
Boden des Egoismus lebende Schnedengeneration ſich 
aud wirklich rühmen darf, diefer erfabenen Aufforderung 
des Dichters durch die That ftatt durch den bloßen Rund» 
dienſt zu entſprechen. qgermann Margeraff. 





Zur Streitfrage zwiſchen den Materialiſten und 
Spiritualiften. 

GeiR und Körper in ihren Wedhfelbegi „mit ® 
—————— Bin Karl Beciom. de 
#8, 6. 9. inter. 1859. @r. 8. 1 Ile. 15 Nor. 

„Bom Leben felber wiffen wir nidts; wir erfennen 
wur die Aenberungen dee animalifhen Sehens.” 
Bolf, „Ste über Leber “ 


BVorliegendes fehr gebiegenes, durchweg 
können wir unfern efern als eine ganz vi 
fe Frucht empfehlen. Im ihm fledt eine 
tung für jeden unbefangenen Denfer, und 
heit franfen Gemüthern gewährt baflelbe ein 
ur Wiedergenefung. Denn bie 'neueflen or, 

fammtgebiete der Phyſiologie, welche fo vi u 
gerniß ins Leben gerufen baben, werben hier | 
vollen Ruhe zur Maren Anfchauung gebradit. mutv Ai 
hend und leichtfaßlich behandelt. ges wirb dem Lefer ein 
vorgefaßtes Urtheil aufgeztwungen, ſondern er behält überall feine 
geiffige Freiheit, fann Melon präfen und eutfcheiben. Ueberall 
bilden epochemachende Thatſachen die‘ fihere Grundlage bes 
Dentens. ir befigen fehr viele populäre Schriften, in denen 
ein ganz ähnliches Thema bearbeitet if, aber es befindet fi 
darunter Fein einziges, weldes in einem fo engen Rahmen alle 
Hauptmomente der Wiffenfhaft fo entfehicben und fo [harf ausges 
prägt, fo bebeutungsvoll anregend zur Darftellung gebracht hätte. 
Der Verfaſſer iR durch mehrere andere literarifche Arbeiten ſchon 
allgemein als ein gründlid durdgebilbeter Mann von dach ger 
fannt und gefhäßt; mit biefer Frucht feiner Feder wird fich der 
Kreis feiner Freunde nod um ein Bebeutendes erweitern. 

Das Buch nimmt in dem ſchon fange mit fehr einfeitiger 
Auffaflung geführten leidenfhaftlicgen Ranıpfe zwifchen ben So 2 
fiologen, Vſhchologen und Theologen einen vorurtheilsfrei erwär 
genden Standpunft wiffenfhaftlicher Oründlichfeit ein. Autoritäten 
gelten dem Ver faſſer gar nichts, wenn fie in dem foliden Aufbau 
der Wiflenfchaft feine Bedeutung haben; überhaupt hält er fh 
frei von jedem perfönlichen Ginflufe. So macht er ſich frei 
and unabhängig von jeder nicht zur Sache felbfl, gehörenden 
Nüdfiht. Dabei nimmt er allerdings ganz entſchieben Partei 
für den verftändigen Daterialismus unferer heutigen Naturwiflen 
ſchaflen, in aber doch nicht parteiifch blind nur für bieie Richtung 
und fo eingenommen, ale führe fie zu dem alleinfeligmadjenden 
Ziele, al6 hinge davon allein das ganze Schengglüdf, die ganze 
Lebensbefiimmung des Menſchen ab. Allee fügt ſich bei ihm 
auf Grfafrung, auf Beobachtung und Vverſuche Diefe Emvirie 
wurzelt aber cdel in ber Freiheit und Breimüthigkeit eines wiflens 
ehaftich gründlich gebildeten Geiftes. Die reine Wahrheit und 
Wirklichfeit der Natur fleht dem Verfaſſer als Mann der Wifs 
fenfgaft am höchflen: alles Poetifiren, Speculiren, Bhilofophiren, 
Moralifiren über die empirifch gefundenen Naturgefepe liegt 
außerhalb der Sphäre feines Standpunktes. Cr unterfchägt dieſe 
feirituelle Beiftesthätigkeit nicht; im Gegentheil blickt er darauf 
mit Hodachtung und Anerfennung, fo oft diefelbe nur innerhalb 
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ihres bereditigten Kreiſes bleibt; aber er kann fie aur wicht mit 
in das Bereich einer Areng wiffenfchaftligen @rfahrnngsnaturlchte 
iehen.. Und umgefehrt gibt er aud) ben Materialiflen gar fein 
Sehr. welche unberechtigt ihre Gchranfen überfcjreiten und da 
. ” ” »o man dafür weber Ginn 
diefe Weiſe ſteht er ebenfo 

aliften wie ben empfinblichen 

Berfaffer mit flaren Worten, 

verleiten lafien, wozu fle 

wen, und weiche daher die 

und den aubern madıt er. 

en und Empfinden, Glauben 

BEER _ tatur und bes Geiftes über 
der Natur etwas fehr Erhabenes, Gchönes, ja Rothwendiges fe; 
daß es aber auch wieber gar nicht recht fei, wenn fie dies für 
eine Raturwiflenfchaft ausgeben wollten. Darin fledt nun der 
Kern zur Polemit des Ganzen. Das Buch) enthält ganz vors 
treffliche Grunbfäge, indes fie beruhen bei Lichte befchen doch 
ihger wieder auf üinſichten und über Anfichten läßt ih ewig 
reiten. Eo ſcheut aber auch den Kampf nicht, obgleich es ben» 

mieben hätte. In einigen Bunften hat es jogar 
n zu lämpfen, wobei ich aber fogleich erfennen 
& frei — — will von jeder leidenfchaftlichen 
on jeber Perfönlichfeit. Dies Beifpiel ift vors 
te zu wünfchen, daß ber noch lange nicht ausger 
auf eine fo würbige Weife fortgeegt würbe. 

. @infeitung, weiche fh über die Beranlaflung 
und den Zwed des Buchs ausfpricht, enthält daſſelbe noch fies 
ben Auffäge. In dem erflen wird hingewiefen auf bie Herr 
fdjaft der Merven über den Stoff und auf ihre Abhängigfeit das 
von; ber zweite zeigt die Abhängigfeit des Geifies vom Körper 
und feine Macht über denſelben; der dritte if eine Abwehr eines 
Angriffe gegen die phyfiologifche Wiffenfchaft; der vierte beante 
wortet bie 34 welcher Unterfchied zwilhen der Summe und 
dem Ganzen befteht, fobald es fich um das Erforſchen und Ber 
greifen der Maturgefege handelt; der fünfte fucht deutlich zu 
machen, was dabei wefentlid; verſchieden ft; ber fechete bezeichnet 
den Gtanbpunft ber Maturwiffenfhaft und bie gegen denfelben 
erhobenen Borwürfe; der fiebente beflimmt bie Grenzen des Ins 
Rinctes und der Intelligenz bei Thieren. Der erfie Meberblid 
diefes Inhalts läßt vermuthen, daß man es hier mit wichtigen 
Cinzelfeiten zu (hun babe, die aber in feinem fpflematifchen 
Zufammenhange ftänden; fobald man indef tiefer in die Gadhe 
eingeht, Aelte A fogleich Heraus, daß alles ein innig zuſammen⸗ 
sehöriges Ganzes ausmadhe. . 

ir befränfen uns diesmal verzugsweife nur auf die 
Beſprechung des Iepten Abfchnitte, weil derfelbe ſich gerade 
auf das bezieht, was ganz allgemein intereffirt und vom Ders 
fafler it befonderer Borliebe und Ausführlicfeit behandelt 
worben if. 

Ueber den Inflinet der Thiere if ſchon feit Jahrtaufenden 
viel gedacht und gefchrieben. Mrifloteles legte ben Thieren eine 
Ännliche Seele bei, deren Vermögen ſich auf Empfinden und auf 
Gedächtniß befchränfe. Descartes und Buffon fuchten alles auf 
einen angeborenen mechaniſchen Trieb zurüdzuführen. Reimarus 
und Bonnet fchloffen ſich dem Ariftoteles wieder an und waren 
fogar der Aula, daß in dem Inflinete ber Thiere auch noch die 
Ehnbilbangetraft, ja fogar Urteil und Wille entalten fei. Jedt 
verſteht man ziemlich allgemein barunter eine aus unbefannten 
Urfacgen entflandene Röthigung eines Thiers zu metmäßigem 
Handeln, wobei aber die @rfenntniß des Zwege fehle. Der 
Berfaffer if biefer Anficht nicht gerabe entgegen, macht aber zur 
mäcgR darauf aufmerffam, daß ein Sichten mothwendig fei, da 
man gar vieles noch zum Inſtincte zähle, was, gar nicht dazu 
gehöre. So bemunberte man früher den Inftinct des Küchleins, 
daß baffelbe gerade am einundzwanzigften Tage ber Brütung 
das €i Nurhbrene; eigentlich, iR Babe aber me ju bewundern, 
daß das Thierchen zu biefer Arbeit ein feharfes gezahntes Knos 
Genftüct auf dem Schnabel Habe, womit e6 bie Ente durch⸗ 





fägen kaun. „ wirberholt von mir angefbeflten Benbadtun: 
gem‘, fagt ber Berfafier, „iR ber Borgang auf folgende Wei 
zu erflären. Das Hühucen wirb im Ei mit gehrümmtem Halke, 
den Kopf gewöhnlich unter einen ber Blügel verborgen, gebiet 
unb beginnt. ſchon 24 — 36 Stunden vor dem Ausfriechen im 
€i_zu athmen. Während biefer Zeit hat es mehr alkembam 
Luft verbraucht, ale durch bie poröfe Kaliſchaie bes Cies Kindung 
fich wieder erſehen Fonnte und geräth dadurch in Erfidung 
fahr. Diefe Atemnoth ruft durch den vorher erwähnten 2 
nismus des Nervenrefleres heftige Bewegungen bes Einathmens 
hervor, bei welchen der Körper bes Thierchens fh firedt un 
der Schnabel mit feiner nashornartigen, mach oben gerichteten 
Spige an bie innere Flache der Kaltlänle des Lies angebrädt 
wird. Durch dieſe convulfivifchen Athembewegungen alfo wir 
jenes Zerfägen der Eifchale hervorgebrach in weldhem man bie 
k t einen Snflinet erbliden zu müflen glaubte.“ Gchmieriger 
jel e6, meint der Berfaffer, das Stoßen der jungen Ziegenbödt, 
bevor ihnen bie Hörner gewachſen find, das Wedeln der Hase 
mit dem Schwanze, das Erröthen der Menichen von dem Ju 
finete zu trennen, weil uns dafür noch jede befriebigende Orr 
Hlärung fehle. Die Auswahl der zwedmäßigen Nahrung regur 
der Verfaier ebenfalls nicht ganz in das Bereich des Sufincs, 
weil fi das meiſte auf ein Handeln durch Erfahrung beyicke 
unb erflären laſſe. Auch müßten alle Handlungen ber hier 
von dem Inflincte ausgefchloffen werben, wobei ſich eine bemute 
Empfindung des_Thieres ober Gedaͤchtniß, Wille und Urtkeil 
deffelben madhweifen lafle. Dies gibt @elegenheit zu den inter: 
eflanteften Mittheilungen aus dem Seelenleben der Thiere. Zu 
dem Infinet ber Thiere werden dann alle Handlungen berfelbe 
gerechnet, welche ohne Erkenntniß des Zwecks ausgeführt werben. 
Der Biber baut fein Haus, der Bogel fein Nefl auch in verein 
jelter Gefangenſchaft, wo fie weder für ſich noch für ihre 
tommenfiaft dazu genöthigt werden; der Hamfler hamfert 
auch dann, wenn feine Nahrung ihm Tag für Tag mit gemohe 
ter Regelmäfigfeit gegeben wird. In der Auswahl der — 
mittel fomme vieles vor, was dem Iufincte zuzufchreiben ſei 
inbeß fei dies doch nicht fo beftimmt, daß nicht auch Yrrtfüma 
und Ausnafmen möglich wären. „Kaninchen, welche ich mir ix 
Branfreich zu phpfologifchen Berfuchen im größerer Anzafl Fie, 
nagten einen vorgemorfenen Knochen gleich den Hunden ab, obs 
mol fie an Kohl und angefeudjteter Kleie niemals Mangel hatı 
tem.” Das Wandern der Thiere bringt der Berfafler mit dem 
Auffugren der Nahrung in einen naturgemäfen Zufammenkang, 
obgleich auch Hierbei mandjes vorfomme, was dem Inflinde zu 
Anfihreiben fei; wie follte es fonft fommen, daß die von einem 
HSuhne ausgebrütete Meine Ente na dem Wafler eilte. „6 
wandert das einzeln febende träge Waulthier und bie arafe 
Schar der muntern Affen in den fühlihen Wäldern von 
su Baum, von Strauch zu Strauch, um neue Rahrung u fe 
den, nachdem fie alles Epbare aufgezehrt Haben. Bon den Bir 
gi if} c6 befannt, daß le der Gultur und dem Mnbau.ber fir 
paflenden Rafzung folgen. So in der Kremzichnabel dem 
Apfelbauın nach Ongland gefolgt, vor defien Anbau er mie ix 
jenen Gegenden zu treffen war. So fannte @lencoe in ka 
ſchottiſchen Hochlanden feine Rebhühner, bis man den Korrbau 
dafelbft angefangen Hatte. Nach Sibirien famen erft Eperling, 
als die Ruffen diefe Wüſte urbar gemacht hatten, und feit Bu 
bau ber Reispflanzungen in ben Carolinas wandert der Reislän 
fer von Cuba läheli dahin aus und zieht feiner Nahrung nah. 
während er früher folde Wanderungen nicht unternahm. Die 
Wanderungen, welche Heringe, Lacjfe, Krabben, Heufcyreden ua 
in Kamtſchatta die —E unternehmen, mögen wol ahrlichen 
Zwed haben, wenn au bei einigen biefer Thiere bie Gore 
für die Nachtommenſchaft als zweites Refultat der Wanderung 
erfichtbar if. Für die Stoͤrche Hatte ſich wenigſtens im Jahır 
1846 beweiſen laſſen, daß ihr Wegang nicht allein vom Wusbrah 
der fältern Jahreszeit herrüßrt, fondern auch vom Rahrunge: 
mangel, welchem fle in füblichern Gegenden weniger ansgele 
ind als im Rorden ; denn im genannten Jahre wanderten 


Weochen, bie ich eines Tags zufällig ben amputirten Flüge 
e 
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aud ber Weſergegend ſchon am 2. Auguſt, alſo vier Wochen fruͤ⸗ 
her als gewöhnlich aus, weil eine frühe Ernte und Austrodnung 
aller Gräben, Pfuͤgen und Sümpfe infolge bes en Sommers 
ihre Ernährung erſchwerte und ihnen einen fühlbaren Mangel 

an Rahrungsmaterial auferlegt hatte.‘ | 
Der Verfaſſer unterläßt aber nicht, darauf aufmerffam zu 
mahen, daß dabei auch noch andere uns bisjeßt noch gänzlich 
anbefannte Urfachen mitwirfen müflen; wie follten fonft” bie 
Brieftauben ihren oft mehr als Meilen entfernten Wohnort wies 
wrfinden fonnen, oder die Zugvögel nicht blos die Jahreszeit 
ſendern auch die Richtung fo beflimmt können, in denen fe ihre 
Wanderung anzutreten haben. Sehr oft fei es ſchwer, bemerkt 
der Berfafler, zu beftimmen, wie weit bie Grenze der fogenannten 
Jutelligenz ber Thiere gehe und wo ber Inftinct feinen Anfang 
nüfme „Ich befaß einſt zu phyfivlogifchen Zweden mehrere 
Tauben. Die Thiere waren ziemlich zahm und eine nad) der 
andern wurde getübtet, ohne daß die überfebenben dadurch bange 
gemorden wären. Die lebte der Tauben, das ältefle Thier, war 
son mir zu einem Beweismittel für den Bau der Athmungsor: 
pet auserfehen worden, welche fich befanntlich bei allen Vögeln, 
ie in die Knochen mit ihren Anhängen erfireden. Um das 
Thier Hierzu für meine Vorleſungen benugeu zu können, war 
ih genötigt, ihm einen Flügel zu amputiren. Ich that dies, 
nachdem ich vorher der Taube mit doppelten feidenen Bante 
he Augen verbunden und durch Heftpflafter das Band an ihren 
Körper befeftigt hatte, und ließ fie in dieſer vorübergehenden 
Blindheit mehrere Tage hindurch, um größere Ruhe bes Thiers 
and hierdarch ſchnelleres Heilen der Wunde zu bewirken. Wähs 
tend diefer Zeit faß ber Bogel frei auf einer Stange und wurde 
sen mir regelmäßig und reichlich gefüttert. Als ich ihm nun bie 
Bine abnahm, war er infolge dieſer Fütterung fehr zutraulich 
geworden, hatte fi an meine Stimme gewöhnt und nahm aud) 
jept das Futter gerh aus meiner Hand, So vergingen mehrere 
der 


Taube zur Hand befam, welcher bis dahin in einem Kaften mit 


_ feltener gebrauchtem Geräth gelegen Hatte und vertrodnet war. 


IH nahm den Flügel und hielt ihn der Taube vor, begierig, ob 
Ne ihn mwiebererfennen würde. Dies war augenfcheinlich der 
Fall. Ihr Gefteder flräubte fih, ihre Aygen nahmen einen 
Shen Ausbrud an und fie hadte nach meiner Hand, was fle 
ent nie that. Bon nun an hatte ſich das Benehmen des Thiers 
tollländig geändert. Die Taube war böfe geworden und biß zornig 
um fich, Tobalb man ihr nahe fam, verfehmähte das Futter, 
zeldes man ihr aus der Hand reichte, wenn fie nicht fehr Hung: 
ng wor. Bemerfenswerth war aber hierbei, daß fie ihren Zorn 
ruht affein auf mich übertragen hatte, der ich ihr den abgefchnit: 
tenen Flügel zeigte, fondern überhaupt auf jeben zornig war, 
weiber ihr nahe kam.“ - 

Der Berfaffer fommt in feinem Forſchen zu der Ueberzeugung, 
daß ber Begriff des Inftincts ein fehr unbefimmter fei und bag 
man eigentlich am beften thne, ihn ganz fallen zu laffen. Die 
gie Thätigfeit der Thiere fönne in den meiften Fällen mit denen 
ter Menfchen verglichen werden, weil es babei nicht an einer 
ibereinſtimmenden Bafis fehle, and daß ber alleinige Unterfchieb 
anr in der verfchiedenen Größe und Höhe beftehe. ‚Man muß 
eafmeber die geiflige Thätigfeit des Thiers für ähnlich und ver: 
gleichar mit der der Menfchen annehmen, vder man muß 
umgefehrt auch dem Menfchen Inſtinet zuerfennen, da auch er 
m vielen Fällen unbewußt, das heißt ohne bewußte Ueberlegung 
und bewußte Abficht zweckmäßig handelt, melde Cigenfchaften 
man im gewöhnlichen Leben mit dem Ausdruck Taft gu bezeichs 
xen pilegt, während fie ein Gelehrter nicht unpaflend ale «phn: 
"he Reflers Action» bezeichnet hat.“ 

Eo liefert das ganze Buch einen Beweis für das ehrliche 
Etreben des Berfafters, den ubjectiven Standpunft bei dem Er: 
forihen der Wahrheit in der Natur feitzuhalten. Wir fönnen 
nur wünfchen, daß daflelbe recht viel gelefen und aufrichtig beher- 
zigt werden möge. Heinrich Birnbaum. 


1860. ı7. _ u 





Die Symbölit und Mythologie der Ratur. Bon 
J. B. Sriedreih. Würzburg, Stahel. 1859. 
Ler.8. 2 Thlr. 20 Ngr.. 


Wenn in unferm modernen Gulturleben vorzugeweife bie 
realiftifche Naturanfchauung das Mebergewicht erlangt hat und 
diefe auf das materielle Wohl und Bebe des Menſchen den uns 
bedingteften Einfluß übt, fo läßt ſich doch auch nicht leugnen, daß 
neben dieſer fich noch eine zweite bemerflich macht, welche, vom 
fogenannten ‚idealen‘ Standpunft her, andern Urfprungs iſt, an» 
dere Tendenzen verfolgt ale jene. ährend jene reale Anfchauung - 
ihre Wurzeln theils in den Naturwifienfchaften, theils aber audy 
im praftifchen Leben des Menfchen felbft hat und diefem Leben 
feine Richtung und ganze Zufunft vorfchreibt, entipringt die 
ideale Naturbetrachtung denjenigen Kreifen, welche ihre geiftige 
Bildung größtentheile dem claſſiſchen Alterthum verdanfen, dadurch 
aber auch von der Betrachtung des modernen Geiſteolebens abr 
gezogen wurben und nun das Bedürfni fühlen, fih aud von 
ihrem Standpunft aus der modernen Richtung anzufchließen. 
Mit einem Worte: unfere befletriftifche fowol, mie unfere philos 
fophifche Literatur, welche lange Zeit nur der ibealiftifcyen Rich⸗ 
tung ergeben waren, fuchen gegenwärtig nad) einem realen Ins 
halt, der ihrem Forſchen und ihrer Thätigfeit einen größern 
Halt, eine mächtigere Stüße geben foll, ale der Idealismus 
fie zu geben vermag. Da nun ber Realismus feine unverfieg: 
baren Duellen in der unmittelbaren Naturbetrachtung hat, von 
diefer überall ausgeht, diefe nie aus den Augen verliert und nicht 
verlieren darf, wenn er nicht auf Abwege gerathen will, fo if 
flar, daß die ideale Naturbetrachtung, welche fich zugleich ihre ' 
ideale Seite bewahren will, mit fich felbft und mit dem Realis⸗ 
mus zugleich in vielfache Eollifionen fommt, weil ber moderne 
reale Inhalt feiner Natur nach der idealiftifhen Behandlung, 
wie fie das klaſſiſche Alterthum gibt und lehrt, wiberftrebt. 
Dennoch erfcheinen jährlich eine Menge von Schriften, weldye bie 
Behandlung von Naturgegenfländen zum Zwed haben und fich 
j" lei das Anſehen geben, die Raturwiffenfchaften durch Ans 

ahnung verfchönerter Wege und bequemerer Börberungsmittel 
ohne große Mühe und Anftrengung jedermann zugänglich zu 
machen. Diefe Schriften gehen meift von Lehrern und folchen 
Männern aus, deren wifienfchaftliche Bildung vorzugsweife an- 
tik⸗philologiſch if, welche dabei aber doch das Beduͤrfniß fühlen, 
ihr Geiftesleben mit dem der Neuzeit in Einklang zu bringen. 
Dies Bebürfnig zeigt ſich bei vielen jedoch meift er nach der 
Univerfitätszeit und nach Ablegung der vorgefchriebenen Staats 
prüfungen. Der Betheiligte id auch fchon in ein gewifles Alter 
erüdt, welches ein fpecielles Eingehen in bie Elemente bes 
ealismus, namentlich desjenigen, der in den Naturwiſſenſchaften 
wurzelt, glaubt vermeiden zu fönnen und fucht für fi} haupt⸗ 
fächlich das heraus, wovon er für feinen geifligen Standpımft 
Gewinn zu hoffen vermeint, ohne gerade fo viel Zeit darauf 
verwenden zu müflen, wie die ſireng naturwifienfchaftliche Mer 
thobe verlangt. So tritt er nun an bie Natur nicht mit objec⸗ 
tiven — wie die Raturforfchung — fondern mit fubjectiven 
Beweggründen heran, wie auch andere Menichen im Alltagsleben, 
nur mit dem Unterfchiede, daß er feinen Betrachtungen mehr 
eiftige Würze zu geben vermag und fo leicht die nach geifliger 
Kür e mehr ale nad objertiver Wahrheit firebenden Maſſen, 
"wie * das belletriſtiſche Publikum zum Weberfluß darbietet, ans 
zieht. Es iſt das die leichte Art und Weiſe, wie man ſelbſt 
dazu gekommen, auch das Publikum ohne große Anſtrengung 
eiſtig in die leibliche Natur einzuführen und ſo auch für dieſes 
nſchauungen und Genüſſe zu ſchaffen, mit denen es bekannt fe 
werben verdient und wonad es fich fogar felbft häufig in gewif- 
fen Mufeftunden Kon Die Brage, ob diefe Betrachtungsweife 
ihre Berechtigung bat, möchte ziemlich überfläffig fein; genug, 
daß fie da ift und daß fie hat da fein können. Nur das för 
man bedenklich finden, daß unfere Lehranftalten theilmeife Gefahr 
laufen, von folchen Anſchauungen influtrt und fo die Volksbil⸗ 
dung gehenmt, anftatt in objectiver Weife gefördert zu werben, 
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Aber der Geiſtesrichtungen find viele, und während bie 


- einen in der Naturbetrachtung fih abmühen, genau bie wiflen: 


fchaftliche Methode innezuhalten, und nad) gründlicher Erfor⸗ 
hung objectiver Wahrheit ftreben, begnügen fich die andern da⸗ 
mit, biefer objectiven Betrachtung nur bie oberflächlichfte Theil: 
nahme zu widmen, bagegen ihr ganiee inneres Seelenleben mit 

oh und Wehe in die Naturanfchauung Hineinzutragen 
und fo die Natur mit ihrem ganzen fittlihen und phyflichen 
Leben zu verfnüpfen. - Diefe Anfchauungen find die älteften und 
allgemeinften im Menfchengefcjlechte, und fie werben es fein und 
bleiben, folange baffelbe noch menſchlich fühlt und menſchlich 
irrt. Welchen Umfang daher auch die naturwifjeufchaftliche Nas 
turbetrachtung in neuer Zeit gewonnen und wie verbreitet auch 
objective Raturwahrheiten in allen Schichten ber Geſellſchaft 
ſein mögen, es bleibt immer noch ein großer Reſt ſolcher übrig, 
beren eigenthümliche Geiſtesrichtung ſich nicht mit der jetzt herr⸗ 
ſchenden, objectiven Naturanfhauung in Einklang bringen läßt. 
Der Gefühlsmenfch wird fi nicht von objertiven Wahrheiten 


beſtimmen laffen, wol aber durch Sympathien und Antipathien. 


Er flieht daher auch in der Natur nur Angenehmes und Unangeneh? 
mes, Freundſchaft und Feindſchaft; und fo fucht er die Natur⸗ 
binge feinen. Erlebnifien anzupaflen, indem er ihnen eine zum 
Theil ganz willfürlide Deutung gibt und dadurch zwar eigens 
thümliche, aber auch abergläubifche Vorſtellungen fchafft und 
verbreitet. Daß die Eultur des Menfchengefchlechts auf diefe 
Weife nicht gefördert wird, liegt auf der Band; aber fo fehr 
bie Kinberftube die Märchenwelt liebt und Fein Vater und Feine 
Mutter ber Kindesfeele die angenehmen Täufchungen entzichen 
wird, fo fehr liebt auch ein gewifies Publitum, das vorzuges 
weife Kurzweil und Unterhaltung fucht, die ſymboliſchen Bes 
trachtungen ber Natur und if fo in biefe verfunfen, daß Feine 
andern für bafjelbe exifliren, auch die Griftenz anderer nicht für 
möglich gehalten wird. Diefes Publikum kann daher auch in 
ber Literatur ber neuern Naturwiflenfchaften Feine Befriedigung 
finden und fühlt das Bebürfnig fich feine eigene Literatur zu 
Schaffen. Co find eine Menge populärer naturwiſſen ſchaftlicher 
Schriften entflanden, die ſaͤmmtlich die Tendenz haben die firenge 
wifienfchaftliche Korm fowol, wie auch die oft mühfame objec- 
tive Anfchauungsweife bei ber ee hun zu umgehen 
und dafür eine leichte, gefällige und anmuthige Yorm der Dar⸗ 
Rellung zu bieten. Es ift nicht zu leugnen, daß mancher Lefer 
baburd) gefeffelt wird, aber es wird auch auf biefe leichte Ma: 
nier entjeßlih viel Unfinn und moderner abergläubifcher oder 
Ipmbolifcher Wuft verbreitet, der durch feinen mwerthlofen Inhalt 
das Publifum geradezu betrügt, beshalb betrügt, weil derfelbe 
oft ale Naturwifienfchaft angeboten und ausgegeben wird. 


Bon foldyen Büchern find Diejenigen verfchieden, beren Ver⸗ 


fafler fich ihres fumbolifhen und mythologiſchen Standpunftes 
bewußt find und bei der Bearbeitung derfelben nicht die Abficht 
haben, naturwifienfchaftliche Wahrheiten, fondern vielmehr Nas 
turanfchauungen zu geben, wie fie bei diefem und jenem Volke 
zum DVorfchein fommen. Und folche Arbeiten laflen fich dadurch 
rechtfertigen, als die Kunſt haͤufig bei ihnen anknüpft und ihren 
Anſchauungen oft eine beſtimmtere Geſtalt zu geben vermag. 
Wenn wir nun die vorſtehende „Symibolik und Mythologie 

ber Natur‘ zur Anzeige bringen, fo fehen mir ſogleich aus 
dem Titel, baß wir es mit einem Buche der legten Art zu thun 
haben. Mag hierdurch audy nicht gerade einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen DBebürfniffe — foweit bdaffelbe auf Fortbildung unferer 
Eulturzuflände Bezug hat — abgeholfen werben, fo iſt dafielbe 
doch gewiß eine der reichhaltigften Sammlungen fumbolifcher 
und mythologifcher Naturanfchauungen, fowol in Rückſicht auf 
alle nur möglichen befanuten Völkerſchaften der verfchiedenften 
Seiten, als auch einer großen Anzahl von Naturgegenfländen. 
Kurz der Berfaffer hat mit großem Fleiß und einer feltenen 
Ausdauer aus einer fehr ausgedehnten und fehr verſchiedenarti⸗ 
en Literatur das Hierhergehörige aufammengetragen „ feine 
uellen gewifienhaft genannt, den ungemein reichen Stoff fofte: 
matifch geordnet und in einfacher Rede bargeflellt. Das Bud 


hat aber noch einen befondern künfllerifchen Werth infofern, als 
es bei ber mythologiſchen Behandlung ber Gegenſtaͤnde ganz 
beſonders Rüdjicht auf vorhandene, fowel antike als moderne, 
Kunftgegenftände nimmt. 

Um dem Lefer nur einigermaßen den reichen Inhalt an 
fchaulich zu machen, wollen wır einiges aus dem $. 1 „Waffer“ 
mittheilen. Nachdem ber Verfafler das Waſſer zuerft ale Urfof 
und, Grundbedingung bei der Schöpfung, dann als Sinnbild des 
Lebens, ferner als Sinnbild der Erhaltung, ber Begeifterung 
und Weiffagung behandelt Hat, geht er zu dem Gultus über, 
der mit demjelben in Berbindung fleht. Hier behandelt er nun 
bie Waffergettheiten bei den alten Römern, Griechen, Phönigiern, 
Indiern, Aegyptern und fommt endlich zu den heutigen Völkern, 
Da diefe manyichfaches Intereſſe bieten und unfern Lefern aud 
am wenigften befannt fein büfften, fo möge hier einiges aus dem 
Buche Platz finden: „Bei den Slawen werden auch dem Waſſer 
Gottheiten zugefhrieben: ihr Waffergott Makos, Mokos, Ma: 
fosla, it von Fiſchmenſch-Geſtalt und beutet die Entſtehung it 
Aus aus dem Wafler an; er wird zur Zeit der Dürre um 
Regen angefleht. Bei den Ketten finden wir den Namen Juras⸗ 
mahte, d. 5. Meermutter, Meergöttin, und die farpatifchen Elos 
walinnen verehrten Flußgöttinnen unter dem Namen Rufalfen 
Die Rufen, bei denen vorzüglich der Dnjepr und der Wolfom 
heilige Landesſtröme waren, fahen die Gewäfler als von wohl: 
thätigen Wefen bewohnt an, und warfen danfend Geldftüde hins 
ein, und auch die heidnifchen Böhmen und Polen opferten den 
Seen und Brunnen. Die Neugriechen grüßen breimal, bevor 
fie Waſſer fchöpfen, um ben Brunnengeift zu ehren. Die lettiſche 
Braut mußte, wenn fie zur Trauung fuhr, in jeden Teich, Bad 
oder Fluß, den ſie fah, eine Münze ald Opfer für den 
Waflergeift werfen. Bei den Eſthen, welche bei Weſſenberg und 
auf der Infel Oeſel heilige Bäche hatten, wirft die neue Ehe 
frau ein Gefchent in den Brunnen des Haufes. Kelpie if cin 
Waffergeift im fchwebifchen Volksglauben, von dem gefagt wird, 
daß er den Untergang ber Menfchen, die in feinem Gebiet ihr 
Leben verlieren, durch ein auffallendes Geräuſch und Licht je 
erfennen gebe, daß er auch zuweilen Menfchen zu fi Binab 
iehe und öfters in vielerlei Geftalten, befonders als Pferd, er 
Scheine. Die Schweden haben audy zwei große Seen, den Bir 
nerjee und den Wtterfee, von deren Verehrung noch Spures 
vorhanden find. In Norwegen erhält noch jegt am Chriſttage 
der Blußgeift Huldra einen Kuchen von ben U erbemohnern zum 
Opfer. In den Liedern der Finnen finden wir einen önig um 
eine Herrfcherin des Waſſers; die Fifcher riefen den Maflergett 
MWedenkuningas und die Wafjermutter Meergöttin Atho (Alle) 
an, welche gewöhnlich die Meerenge bewohnt und häufig auf 
einem Belfen figend erblidt wirb, wie fie ihr Haar fämmt, und 
fällt eins davon ins Waffer, fo wird eine, Seefchlange barant. 
Die Göttin Holle der alten Germanen liebt den Aufenthalt in 
See und Brunnen, und zur Mittagsftunde fieht man fie oft in 
der Flut ſich baden. Beſonders wurde von den Deutfchen der 
Ort verehrt, wo das Waſſer aus dem Schofe der Erde hervor 
fommt, alfo die Duelle: oft wird das erfte Hervortreten det 
Duelle einer göttlichen Cinwirfung oder einem Wunder beige 
meflen, uud weit ift ber Glaube verbreitet, daß das Waſſer ki: 
liger Bäche und Ströme von Göttern oder höhern Wefen aus 
Schalen oder Urnen ausgegoflen werbe. 

„Die in alter und neuerer Zeit vorfommenden Wafferickt, 
wo man Brunnen, Flüſſe mit Kränzen und dergleichen zierte, fd 
mit Waffer begoß u. f. w., flehen ohne Zweifel mit dem Wafler: 
eultus in Berbindung, oder find noch Ueberbleibfel deſſelben. 
In Indien und Berfien wird zu Dftern bas allgemeine Waſſer⸗ 
feft theils durch Befprigung theils durch Baden gefeiert; auf 
ähnliche Weife iſt diefes Sitte bei den flawifchen Nationen, 
worauf folgende Stelle in einem flawifchen Liebe beutet: «Wanı 
fommt endlich Dftern, und welcher meiner Lieben Fommt, um 
mich zu begießen.n In Böhmen wurde das Maifeft als das 
Feſt der Duellen gefeiert. Woher der am Bafchingstage ia 
Münden Rattfindende fogenannte Mepgerfprung, wo die Mepger 
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. in einen Brunnen fypringen und alles mit Wäfler befprigen, 


feinen Urfprung hat, und welches die Bedeutung befielben if, 
iR mir zwar nicht hinreichend befannt, body möchte ich ihn als 
Ucberreft eines Waſſercultus betrachten. ’‘ 

Aus dieſem Wenigen, was wir hier mittheilten, möge ber 
fer auf das Ganze Schließen, in welchem das Waſſer allein 38 große 
Drtavfeiten einnimmt. Es find überhaupt 33@ Gegenſtaͤnde — 
Peer, Echnee, Regen, Beuer, Luft, Meteore, Erobeben, Bulfane, 
Berge, Steine, Metalle, 168 Pflanzen, 119 Thiere, und noch 
arhangsweiſe verfchiedene Producte bes Pflanzen; und Thiers 
tie — auf 704 Seiten abgehandelt. in vollftändiges Regi⸗ 
fer erleiphtert des Auffuchen und Nachichlagen fehr. 46. 


Notiz. 
Englifche Literatur in Deutſchland. 


Bon der über die ganze Welt, fo weit englifch gefprochen 
ober gelefen wird, verbreiteten „Collection of British authors‘ 





erſchien vor kurzem der fünfhundertſte Band, mit einer englifch ges 


fhrichenen Ginleitung des Herausgebers und Verleger, Bern: 

—* bemerft 
darin, er habe, als er vor 18 Jahren am 1. September 1841 
das Unternehmen mit Bulmer’s „Pelham eröffnet, ſich nicht 
nit der Hoffnung fchmeicheln fünnen, daß es einen fo großen 
Erfolg Haben werde. Die begeifterte Liebe, die er immer für 
die englifche Literatur gehegt, babe ihn bewogen, bas Werk ine 
Leben zu rufen zu bem Zwecke, die Kenutnig der englifchen Li⸗ 
teratur fo weit als möglich über die Grenzen bes britifchen Reiche 
iu verbreiten. Er freue fich fagen zu bürfen, daß biefe bie 
Werte der „classical aristocracy of English literature’’ in 
wehlfeilen, correeten und eleganten Ausgaben enthaltende Samm⸗ 
lung fi nicht blos über Deutfchland, nicht bios über Europa, 
fondern über die ganze civilifirte Welt verbreitet habe. Dabei 
fei ihm das Sid zu Theil geworden, daß die hervorragendften 


unter den lebenden britifchen Autoren ihm in ben freundlichſten 


Borten ihre Zuſtimmung ausgefprochen und ihn autorifirt haͤt⸗ 
ten, ihre Werfe diefer Sammlung einzuverlciben. Der eige 
berielben, „„celebrated alike as novelist and statesman‘, be> 
merfte in feiner Zufchrift, worin er den Herausgeber zur Mit—⸗ 
aufnahme feiner Werfe ermächtigte, unter anderm fehr richtig: 
‚Die Sympathie eines großen Bolfs iſt der köſtlichſte Lohn der 
Autoren, und eine uns durch ein fremdes Volk gewordene Aner⸗ 
fmnung hat etwas von dem Charakter und Werth, welchen wir 
dem fiat der Nachwelt beimefien.” Ja, in der That, eine eins 
ige freiwillig anerfennende Stinme des Ausfandes fcheint und 
10 und  misgünflige oder verleumbende Stimmen aus ben 
Kreifen der eigenen Landsleute mehr als aufzuwiegen. In einer 
Rote wirb dann noch bemerkt, daß auch die nordamerifaniichen 
Autoren in einem beträchtlichen Grabe in dieſer Sammlung vertre⸗ 
tea fein. Was den vorliegenden Jubilarband‘\oder den jünfhun- 
eertten der Sammlung betrifft, fo trägt derfelbe den Specialtitel: 
„Five centuries of the English language and literature‘, und 
enthält foldye Proben und Mufterftüde von John Wyeliffe bis 
Ihemas Gray, welche geeignet find, den Gntwidelungsgaug ber 
englifhen Sprache während ber legten fünf Jahrhunderte zur Anz 
\hanung zu bringen. Enthalten find darin: von John Wycliffe 
(1324—84): „St. John's Gospel‘; von Geoffrey Chaucer (1328 
—-1400): „The story of patient Grisilde‘‘ (aus ben „Canter- 
bary tales“); von Stephen Hawes (15. Jahrhundert): „The 
pastime of plesure‘‘, Kapitel 1 und 2; von Sir Thomas More 
(1480-1535): ‚The descripcion of Rıchard Ill‘ ; von Edmund 
Spenfer (1553 —99) mehrere Geſaͤnge aus ber berühniten Dich: 
lung „The faieree Queene“; von Ben Ionfon (1554—1637) 
bie Komödie „The alchemist”; von Sohn Lode (1632— 1704): 
‚Some thoughts concerning education‘, und von Thomas 
Gray are 71) Oden und vermifchte Gedichte, darunter na⸗ 
türlich auch die 

Salis und andere beutfche Dichter vorzugsweiſe ihre melaucholi⸗ 
fhen Anregungen fchöpften. 


niß der Frau Elife HoymsHehl. 


erühmte Kirchhofselegie, ans der Matihiffon, 


Faſt gleichzeitig mit dem fünfhundertfien Bande der Tauch⸗ 
ntg’fchen „Collection of British authors‘ ift von ber Buchs 
handlung F. 9. Brockhaus der erfle Theil eines verwandten 
Unternehmens ausgegeben worden, welches ebenfalls die Berbreis 
tung ber englifchen Literatur zum Zwecke hat, fich im Gegenfage 
iu Tauchnitz'ſchen Sammlung aber zunächft auf die poetifche 

iteratur beichränfen foll. Dem Brofpecte zufolge wird biefe 
unter bem Gefammttitel „Library of British poets ‘‘ erfcheis 
nende Gollection vorerft eine abgefchlofiene Reihe englifcher 
Dichter umfaffen, und zwar die vollitändigen poetifchen Werke 
von Shafjpeare, Worbsworth, Goleridge, Campbell, Milton, 
Southey, Shelley, Byron, Burns, Scott, und eine von dem 
befannten @oelhe: Biographen G. H. Lewes veranftaltete Auss 
wahl aus den neuern Dramatifern: Bulwer, Sheridan Knowles, 
Douglas Jerrold u. a. Die poetifche Literatur der Engländer ift 
notorifch außerhalb Englands noch zum großen Theil bei weitem 
nicht fo gefannt und gewürdigt, als die Profaliteratur, was gewiß 
dem Umſtande mit zuzufchreiben fein mag, daß fie bisher nicht fo 
leicht und zu wohlfeilem Preife zugänglich war als diefe, und 
das neue Unternehmen, das nad) diefer Seite Hin gewiflermaßen 
eine Ergänzung ber ältern Sammlung bilden will, darf deshalb 
wol bei ben Freunden der englifchen Literatur auf eine ähnliche 
Theilnahme rechnen, wie fie die ‚Collection of British authors‘‘ 
fchon lange gefunden hat. . Mi. 
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Desfag von S. 1. Brodfaus in Leipzig. 


Ber «Bene Pitabuly in zweiter wohlleilet Zunge. 


Der neue Pitaval, 
Gine Sammlung der interefjanteften Griminalgefhichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. Heraus⸗ 
gegeben vom Criminaldirector Dr. J. E. Hitig und 
Dr. ®. Häring (W. Aleris). 
Zweite Folge. Zweite Auflage. 
Erfter und zweiter Theil. 12. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 


Die Berlagshandlung veranflaltet gegenwärtig eine zweite 
wohlfeile Auflage ver Zweiten Folge des Neuen Pitaval’' 
im Anflug an bie der Erſten Folge und at deren Preis 
gleichfalls gegen früher nm die Hälfte ermäßigt, damit dieſe 

ammlung ber intereffanteflen Griminalgefchichten aller Länder 
ae älterer und neuerer Zeit, die ſich unausgefegt in feltenem 

tage der Theilnahme des deutfchen Publikums erfreut, in immer 
weitere Kreife eindringen und namentlicdy mehr in den Privatbes 
fig übergehen kann. 





Von den 12 Theilen, aus welchen die Zweite Folge befteht, 


wird alle zwei Monate einer erfcheinen. Die beiden erften 
Theile find in allen Buchhandlungen zu Haben. 

Die gleihfalls aus 12 Theilen beftehende Erite Folge 
des «Neuen Pitaval» ift in der zweiten wohlfeilen Auflage 
zu 1 Thlr. für den Theil fortwährend vollftändig auf einmal ober 
allmählich durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Soeben erſchien: 
Die zweite Auflage 
von 


Die Deutiche 


Fiteratur der Gegenwart. 


1848 „1858. 
Ro bert Prup. 


2 Bände. 8. Elegant geh. Preis 3 Thlr. 10 Ngr. 
und if in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Leipjig. Boigt & Günther. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


@ulileo Galler. 
Ein gejhihtliher Roman von Mathilde Raven. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thle. 10 Nor. 

Ein neuer Roman ber beliebten Schriftftellerin, der ſowol 
wegen feines Gegenftandes als wegen ber fpannenden Behands 
Iung beffelben die allgemeinfte Beachtung verdient. In dem 
Rahmen eines Romans wird dem größern Publitum zum erften 
male das wahre Bild des großen Raturforfchere und Märtyrere 
feiner Ueberzeugung vorgeführt. 





Werthvolle, Bücher zu wohlfeilen Preifen. 


Von F, A. Brockkaus’ Sortiment und Autiquarlum in Leipzig, 
sowie durch jede andere Buchhandlung sind folgende wichtige 
Werke aus dem Gebiete deutscher Sprachkunde und 
Literatur gegen Baarzahlung zu beziehen: 

Benecke, G.F., Beyträge zur Kenntniss der altdeutschen Sprache 
u. Literatur. — A.u.d.T.: Minnelieder. Erganzungder Samn- 
lung von Minnesingern. 2 Halften. 8. Götting., 1810-32. 
(2% Thlr.) 1 Thir. 10 Ngr. ' 

my prterbuch zu Hartmanneslwein. 8. Ebd., 1833. (2%, Thir.) 
1 r. 

Gedichte, Lateinische, desX.u. XI. Jahrh. Hersgeg. von J. Grinn 
u. A. Schmeller. 8. Götting., 1838. (2 Thlr.) 1 Thlr. 

Grimm, J., Ueber den altdeutschen Meistergesang. 8. Götting., 
1811. Schreibp. (26 Ngr.) 15 Ngr. 

—— W., Konrads von Würzburg Silvester. (1 Thlr.) 15 Ngr.— 
Der Rosengarten. (1 Thir.) 15 Ngr. — Graf Rudolf. 2. Ausg. 
(1 Thlr.) 15 Ngr. — Ueber deutsche Runen. Mit 11 Kpfra. 
(1 Thir.29 Ngr.) 1 Thir.— RuolandesLiet. Mit Facs. u. Bildern. 
(2%, Thir.) 1 Thir. — Vridankes Bescheidenheit. (2, Thir.) 
20 Ngr. — Wernher vom Niederrhein. (20 Ngr.) 12 Ngr. 

Kehrein, J., Grammatik d. deutschen Sprachedes 15. bis 17. Jahrl. 
3 Thle. 8. Leipz., 1854—56. (5 Thlr.) 1 Thir. 10 Ngr. 

Richthofen, K. Freih. v., Altfriesisches Wörterbuch. 4. Götting., 

. 1840. (4Y, Thir.) 2 Tbir. 

Talvj. Versuch einer geschichtl. Charakteristik der Volkslieder 
german. Nationen. 8. Leipz., 1840. (3%, Thir.) 1 Thir. 10 Ngr. 





Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geschichte des Jenaischen Studentenleben 


von der Gründung der Univerfität bis zur 
Gegenwart (1548 — 1858). 
Eine Feſtgabe zum 300jaährigen Jubiläum der Univerktät Itu 
Von Br. Rihard Keil und Dr. Robert Keil. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Rear. 
Diefes Werk ift allgemein für ein treffliches erflärt worte 


und wird namentlich allen jegigen und ehemaligen Studenten 
den mannichfachften Genuß gewähren. 





Soeben erfchien bei 9. 3. Ich in Wresden: 
Satpros. 


1. Satyros ald Prolog. 2. Geftern und heute. 
Elyfifhe Scenen. _ 
Zwei Bogen. Broſch. 5 Ngr. 


Der Berfaffer hofft, daß die, welche an feine Kleine Dich⸗ 
tung ein halbes Stuͤndchen wagen wollen, darin manches Heiter 
und manches Beherzigenswerthe finden werden. 


Brockhaus’ Reise - Atlas: 
Braunschweig. 
Plan der Stadt nebst einem Führer für Fremde. 
- (Mit 4 Abbildungen) Preis 5 Ser. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brodbeud in Leipzig. 


Blatter: — | 


für 


literarifhe Unterhaltung. u 





Erfogeint wöchentlich. . 





l. Mai 1860. 


halbjährlih, 3 Thlrn. vierteljaͤhrlich. Ale Buchhandlungen und Poſtaͤmter des. In» und Auslandes nehmen Beftchungen an. 





Inpalt: Karl Guptow's „Zauberer von Rom“. Bon Rubelf Gottſchall. Dritter titel. — Das Zeitalter ver Entvedungen. Bon Karl 
Siumer. — Zur Charakteriſtik des deutſchen Stammes. — Das wiener „Schiller: Bud“. — Die Bagantenpoefie des Mittelalters. — Notizen. 
(Heinrid Heine uud die veutfche Literatur; Bettina von Arnim.) — Wibliograpbte. — Anzeigen. 





Karl Gutzkow's „Zauberer von Nom”. 
Dritter Artikel. *) 
Fünfter und fehster Band. 

Je weiter und Karl Gutzkow in den Fortgang feiner 
großen Romandichtung einführt, je mehr wir den ardji- 
tektoniſchen Grundriß der umfaſſenden Schöpfung zu durch⸗ 
(hauen anfangen: mit deſto größerm Behagen verweilen 
wir bei den glänzenden Detailſchilderungen, mit defto mehr 
Spannung ſehen wir der Löfung der zahlteihen Räthſel 
entgegen. Mit jevem Bande treten neue Charaktere auf 
und greifen in die Handlung ein; Namen, vie bisher 
nur bier und dort bei diefer oder jener Berwidelung auf: 
tauchten, verwandeln jih in Geftalten von Fleifch und 
Blut; Geſtalten, die nur in dämmernven Umriffen, nur 
von fern Her in unfern Roman hineinblidten, und eine 
fünftige Bedeutſamkeit ahnen ließen, entrollen vor und 
em Bild, ihres ganzen reichen Lebende. Nah Art der 
dissolving- views, welche erft allmählih aus einem traum: 
baften -Nebel und ahnungsvollen Farbenfpiele hervor: 
tauchend fefte Umriſſe und klare Geftaltung gewinnen, 
entfaltet fih ein Bild der großen Dichtung nad dem an: 


dern, und fein derſelben ift gleichgültig in Beziehung. 


auf ihren Grundgevanfen, die Darftellung ver Eatholifchen 
Belt aus ihrem geifligen Mittelpunfte heraus. Ja es 
ſheint, als ob der Dichter felbft von Band zu Band 
fh mit wachſender Liebe in feine eigene Schöpfung ver- 
jenfte und mit größerer Wärme und Leichtigkeit eine 
Geſtaltenwelt beherrichte, die immerfort an Zahl zunimmt 
und fi in immer weiter reihenden Zufammenhängen ver- 
Meeigt. Die anfangs drohende Klippe, daß diefe Geftal- 
tenwelt ih in eine Schattenwelt verwandble, welde vom 
Lefer fortwährend neues, Befinnen und ein mithrivatifches 
Gedächtniß verlangt, ſcheint ver Verfaffer von Band zu 
Band glücklicher zu umſchiffen. Denn je lebensvoller vie 


) Bgl. de Beſprechung über ben erften und zweiten Band in Nr. 51 
% BL f. 1858; über den kritteh und vierten Band in Mr. 37 f. 1850, 


D. Re. 
1860. ı8. 


der Regeln der Dinemotehnif entbehren, um jie und ein- 
juprägen. | 

Mit Vergnügen bemerken wir auch, daß das novel- 
iftifhe Element, eine bunte Fülle von fpannenden Aben⸗ 
teuern und Greigniffen, melde vie Phantafie beichäftigt, 
mehr als früher in den Vordergrund tritt. Die Lebens: 
geidyihte der neu auftretenden PBerfönlichleiten gibt die will- 
kommene DBeranlaffung zu diefen novelliftifchen Ausläu- 
fern, fomwie bei vem Mönch Hubertus, Terſchka u. a. 
Alle dieſe bunten Bilder jind auf den Goldgrund des 
Fatholifchen Lebens gezeichnet. Es find moderne Legenden, 
benn wenn auch dad Wunder fehlt, fo wiederholen ſich 
bob, in den verfhiedenften Jahrhunderten, auf dem un: 
wandelbaren Boden der Kirche ähnliche Erſcheinungen, und 
mancher berühmte Heilige und Kirchenvater bat viefelbe 
Entwidelung durchgemacht, wie ver modernfte Sohn derKirche. 

Do dafür, dab ih das Werk nicht in einen Rat: 
tenfönig von Biographien und Skizzen verwandle, die nur 


mit den Schwänzen zufammenhängen, dafür, daß wir 


nicht einen katholiſchen „Phantaſuüs“ erhalten, in wel: 
dem an den Baden eines geiftvollen Dialogs mannid:- 
fache Geſchichten ji, anreihen, nur zufällig durch einen 
gemeinfamen Hintergrund verbunden: bafür bürgt und 
forgt der Kunſtverſtand des Autors, der in der Mitte des 
Sanzen ſitzend feine Bäden web. Wir wollen nicht in 
die Symbolif unſers Philofophen Püttmeyer von Eſchede 


verfallen, wenn wir das echte Kunſtwerk für einen Kre 


erklären, deilen Peripherie in einem nothwendigen Ber: 
hältniß zum Mittelpunft ſteht, deſſen Gedankendurchmeſſer 
fich ſtets gleihbleiben muß, fo verſchieden auch die Sectoren 
ſein mögen, welche von den Radien gebildet werden, 
ſo mannichfach das freie Spiel der Sehnen und der ſtrei⸗ 
fenden und fliehenden Tangenten ſein mag. 
Gutzkow aber verfteht, geiſtig zu concentriren und 
wird ven harmoniſchen Kreis feines Kunſtwerks zu kei⸗ 
ner Gllipfe verſchieben. Und doc verlangt ein Werk von 
45 


ı Eherafterbilver vor uns hintreten, deſto mehr fönnen wir , 


a) 


\ 
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ſolcher Tiefe eine doppelte Einheit. Nicht blos die Cha⸗ 
raktere und ihre Schickſale müflen im Innigften Zufam: 
menbange flehen und alle viefe herüber- und hinüber: 
fhießenden Fäden am Weberſchifflein des Romans ein 
Mares und fhönes Gewebe bilden, ſondern alles, was 
deu Helden begegnet, muß wieber eine Nefere Beziehung 
Haben zur Grundidee; ihr Leben muß aufgehen im Lehen 
der Kirche, ihr perjönliches Intereffe im allgemeinen; in 
jevem muß eine andere Strahlenbrehung des geiftigen 
Lichts flattfinden, in jedem eine andere Verklärung, ein 
anderer Kampf, ein anderer Schmerz, ein anderer Sieg 
oder Untergang! Wie die menschlichen Leidenſchaften hinein⸗ 
fpielen in dieſen Zauberkreis der Jahrtauſende alten Kirche, 
wie das Regiſter ihrer Cardinaltugenden durch ie durch⸗ 
loͤchert wird, mie ſie felbſt ſich ihrer bedient und purd 
fie herrſcht; wie ihr Coͤlibat, ihr Proteſt gegen Cheſchei⸗ 
dung und Mifhehen mit dem menſchlichen Empfinden iu 
Kampf geräth; wie gegen den Bann ihrer Macht, welche 
die Geifter zu beherrichen ſtrebt, vie vielgeftaltige Keherei 


des freien geiftigen Strebend auftritt, wie immer ein Lu⸗ 


eifer nah dem andern, dämoniſch die wilden, rebelliſch 
felbft die fanften Geiſter, von ihr abfällt und ihrem 
Banne preißgegeben wird, wie ihr Heiligenichein bald um 
das Haupt ver Madonna, bald um das der Magbalene 
fliegt, wie ſie im Wett: und Weltfampf vingt mit der 
nebenbußlerifchen Gewalt des Staats und jeinem welt: 
lichen Schwert; wer erfhridt nicht vor der Groͤße vieler 
Aufgabe, das alled und noch mehr in innerm Zufammen: 
bang, in lebenvigen Bildern und vor Augen zu führen, 
die und nit nur ein großes geichichtlihes Räthſel Idfen, 
die Vergangenheit in der Gegenwart jpiegeln, einen viel- 
gliederigen Organidmus in allen feinen Theilen klar vor 
und audbreiten und die tiefflen geiftigen Aufgaben, mit 
denen die Menſchheit fih 2000 Jahre lang adgequält, 
zur Anſchauung bringen, nein, die uns gleichzeitig auch 
angenehm befhäftigen, feſſeln, fpannen, tn mienſchlicher 
Weife ergreifen und rühren follen! 

Da ift es leiht, ein: Steiniget ihn! zu rufen, wenn 
-dven Dichter die Laſt feiner Aufgabe bier und vort fat 
überwältigt, fein Geſihht Hin und wieder eine etwas ſauere 
Miene annimmt, feine Stirn fih ernfl in Falten legt 
nnd er nicht immer im leichten grazidfen Tänzerfritt an 
uns vorüberwandelt. Das „Soll und Haben’ der Kirche 
‘Mt nit fo leicht verzeignet, wie dad Soll und Haben 
irgendeiner alten foliden Birma! Anmuthige Raiverät 
fann ein Werk durchdringen, welches ſich zwiſchen ben 
Lehnſeſſeln eines Comptoirs, den Pulten ver Geldwechsler, 
ven Keſſeln einer Zuckerſiederei, den Raufen der Schaf⸗ 
ſtälle hin- und herbewegt,' und höchſtens drohende Piken 
und Krawalle ſchildert; mit koͤſtlichem Humor läßt ſich 
ein Backffſchball darſtellen: aber dieſe Tonart reicht nicht 
ans, wo es Innere geiſtige Bewegungen und Erſchüͤtte⸗ 
rungen, tiefgreifende Kämpfe bes Gedankens und der Rei- 
denſchaft zu ſchildern gilt! Da muß fi der Berfafler oft 
an das ernfle Nachvenken des Leſers menden, an feine 
nachhaltige und ausdauernde Theilnahme, Die ihm nur 
nach dem Abſchluſſe des Ganzen ven Kranz wicht. 


“ Daß man bin und wieder einem fo umfangreichen Werke 
den Dunft ver Nachtlampe anmerkt, daß Hier und dort 
eine Spröbigkelt der Darſtellung flört, vie nicht ganz in 
freien Guß gefommen, daß bei der Menge und Mannid: 
faltigfeit der Seiten, welche der Stoff varbietet, die eine 
dem Dichter und ſeiner Begabung wäher oder ferner ligt 
al8 die aubere: das iſt wol erklärlich und dvarf fein fei- 
tifhed Naſerümpfen verurfahen; denn quandoque dor- 
mitat Homerus! Dod zeichnen ſich gerade der fünfte und 
fehöte Band durd eine größere Leichtigkeit der Darſtel⸗ 
lung aus; die Novellen, die Lebensläufe einzelner Helden 
find jpannend erzählt; die humoriftiſchen Gharakter⸗ und 
Genxebilder von großer Friſche; Die Hauptſcenen veih an 
dramatiſchem Leben, wie einzelne Schilverungen an pocli: 
gen Reiz. 

Gleich ver Anfang des fünften Bandes zeichnet und, 
in der Beleuchtung einer Winterlandihaft, vie game 
Bühne, auf welder fi die Handlung ber zwei wer: 
liegenden Bände abſpielt; wie rothe weftfalifche Erde 
mit ihren „Kamp und Wohnungen ver 
Menſchen: 

Gegen Oſten hin ragen einige alte Thürme auf, wie wenn 
ſich eine Gitadelle dort erböbe. as ift Schloß Weſterhof. Ge 
en Süben zu zeigt ein ganz budelig gefchnörfelter, mit Schie⸗ 
ber belegter Thurm (mas man herausfehen kann, da der Schnee 
nicht von allen Seiten an den Rundungen fefihielt) das Stift 
Heiligenkreuz. Und inmitten diefer großen Munpficht, welche 
Berge, Wälder, Seen, die Witobach, an der das thurmscide 
Witoborn liegt, mehr ahnen ale deutlich unterfcheiden Laßt, liegt 
dann am Eupe eince Heinen Anhöhe die alte, einft byzantiniih 
angelegte, jet hoͤchſt zopfig fiberbaute Kirche von grünlicdem 
Sandſtein Sanrt » Libori. 

Hier, wo Bonaventura dad Hochamt halt, macht und 
der Berfafler zunächft mit einem Geiftlihen bekannt, der 
noch gelotifcher und verber ik, ald Beda Hunnius. Die 
fer Norbert Müllenhoff mit der gemölbten Bruſt und dr 
Zöwenftimme wird und ald ein edited Kraftgenie dei 
eifrigften Katholicismus gefchildert, der gegen die Rit: 
bertradht der Sentimentalktät, gegen das Weibsvolk, ven 
vornehmen Kirchenpöbel, vie ‚‚Eniefteifen Heiden ’‘ gewel: 
tig losdonnern einen Jünglings- und Jungfrauenbund 
fiftet und mit den vornehmen rauen, Hinter deren Rüden 
er freilich auf ihre breimeihe Sentimentalität, „Andachts⸗ 
pinfelei” und „Lawendelchriſtenthum“ ſchimpft, fromme 
„Cxercitien“ ausführt. Die Bauern aber müſſen fh 
alle verpflichten, nit zu fluchen, nicht zu trinken, nit 
zu tanzen und befonberd das Gauptwirthöhaus, den Fin: 
kenhof, nit mehr zu beſuchen. Diefer fanatifge Ei: 
tenbeflerer, ver Mann des Kirchenconvents und Rügen: 
gerichts, wird» uns in einer koͤſtlichen Unterredung mit 
den Mitglievern diefer beiden Inſtitutionen „vorgeführt, 
wie er fie anfangs mit göttliher Grobheit anführ um 
fpäter gemüthlich ihnen bie nöthigen Zugeftänbuiffe unter 
„mildernden Umſtänden“ abhanvelt. Gegen unfern Gift 
bat ib indeß eine Verſchwörung ver „Lebensluſtigen“ 
gebildet, an ihrer Spihe die fromme Lanpbebamme, Frau 
Säueling, und er findet einen verbädtigen Korb mit 
rothem Schirmdach auf dent Hausflur leben, und darin ein 
Kind von Wachs, ein allerliehfles, niedliches Püppchen. 


3%. 


it nit minderer Wichtigkeit tritt und alsbalv ver 
Bhilofopd Püttmeyer entgegen, mit dem Weien eines 
großen alten Katerd, er, ven die heitere Armgart wie 
eine verſchüttete pompejaniſche Muine entdeckt hatte, ver 
Mann der myſtiſchen Dreiede, Kubufle und Konoiden, 


ber fein philoſophiſch⸗ mathematiſches Syſtem burd; Om- | 


bres chinoises, d. h. Transparentfiguren, in einen dunkeln, 
weibrauchgefüllten Zimmer erklärt. Seine Auseinander: 
fegungen über die Kugel, den Kreid und das Kreuz find 
eine treflihe Satire auf die myſtiſche PHilofophie und 
auf die Berbeisführungen, wie fie ſelbſt der geiftreichfte 
Nyſtiker der Neuzeit, Kranz Xaver von Baader, lichte. 
Später feben wir ven Denker mit den Eatergrauen, etwas 
geiprenkelten Augen, dem vornehm fpigen Kinn, das fi 
in einer ungeheuern weißen Halsbinde verftedt, in voll- 
fer Thatigfeit vor dem eleganten Damenpublitum feine 
wetifhen Zeihen „transparent zum Sarmenicaflang 
erläutern, bis fte einen flammenden Triangel für die 
Dreieinigkeit, ein dunkelglühendes Kreuz für die Offen: 
barung der Liebe nehmen und die Offenbarung des Als 
im Atom erbliden. . 

Ein drittes trefflihes Charakterbild iſt das des On⸗ 
keld Levinus im Jagdcoſtüm, im Bär und Zobel, mit 


ſeinen zwei Brilfengläfern, bie er mit auf Die Jagd nimnıt, 


während er bei feinen Babrifationen von Berliner Blau, 
Stärfemehl, Pottafhe und fünftlihen Düngererben nie 
die Brille noͤthig Hat. Bin menſchlich gemodelter Thier⸗ 
kopf mit maffiver Stirn, Backenknochen, Nafe und jcheuen, 
guten, treuberzigen Augen, wie die ber großen Bull- 
doggen im Hof! Diefer Mann der wohlwollenden Intels 
Kgenz, ein Stück Chemiker, ein Stud Philoſoph, ift im 
Getümmel der verſchiedenen Interefien und Meinungs⸗ 
Aifferenzen eine wohlthuende Grideinung. 

Am meiften treten im fünften Bande zwei Erfchei: 
nungen hervor: die fomnambule Paula und der Sefuit 
Benzel von Terſchka. Die erſte ſchildert und der Dichter 
bei einer winterlihen Fahrt: oo 

‚Aus ihrem weiten fchweren Sammtpelzmantel und bem 
Mwarzen Sammthute heraus ift jetzt nur das längliche «eble 
Geht Paula's erfihtlih, Es beſitzt den ſchaͤrfſten Ausdruck 
aller Schönheitslinien. Die Nafe ift gefchwungen, die Augen 
ind dunfelblau, hochgewölbt, befchattet von vollen Brauen und 
Bimpern, die im Gegenſatz zum oldgelben Haar des Bauptes 
ſchwarz wie mit Kohle gezeichnet find. Die Stirn ift Far und 
kei, das Kinn ift oval, der Mund läckelnd und bie Lippe ſonſt 
tg, heute nur von ber Kälte der Kirche etwas erblaßt und 
un das Antlitz bleih. In Paula's Art, das ſehen wir auch 
jet aus den eigenthümlich langgefponnenen Fäden ihres Blids, 
lag etwas von ben Geifterjungfrauen, bie zwifchen Tag und 
Rat im Nebel über die Erde ſchreiten. Sie würde nicht felbft 
geſncht haben, eine Velleda zu fein nnd im heiligen Hain bes 
Jminful zu opfern; aber die Voller ringsum hatten. fie an 
den tar geführt und ihr Iphigeniens Opfermefler in die Hand 
gedrückt, nn fie ihr Auge mit ben®feltfam ſchwarzen langen 
Wimpern aufſchlug, da zog es jede Weltlichfeit empor, und wie⸗ 
kam blieb das Geiſtigſte, das fie anregte, doch nicht ohne 
einen Mei, für die Sinne Saum gibt es Beſtrickenderes, 
as allein ſchon der Blick. auf dies urſpiel: goldblondes 
Haar und auf den Augenbrauen und Wimpern ein bunfelftes 


atz. 
Paula's Sinn war fo mild, fo gütig. Und immer nahe 


ſchwärmeriſchem Anflug. 





ſtaud der Armen jener Traumgott mit dem Mohnblamenkrunz⸗ 
ber nur ſauft, ſanft bie Hand Aber ihre Augen zu ſtreifen 
brauchte und fie entſchlief mie voachfelhaften Organen, mit benew 
wir andern nicht fchlafen. Dann fpradh fie in verwurrenen Wor⸗ 
ten, ſah Gnsferntes mit gefchloffenem Auge, hörte felb das 
Ticken einer Uhr in entlegenfien Räumen. 


Und fo poettfh duftig, wie das Porträt, das ver 


Dichter von diefer Heldin entwirft, iſt aud die Schi: 
derung der Scenen, in denen fle die Hauptrolle fpielt. 


Paula ift eine jener hoben Frauengeſtalten, wie Sean 


Paul ſie liebt, wie feine Glotilve im ‚„„Heöperus”, mie feine 


Liane im „Titan“, nur nidt von fo verzehrender Krank⸗ 
Heit befallen wie die Ieptere, fondern nur mit kraukhaft 
In ihrem Anfalle verfündet ' 
fie, was fi) gleichzeitig bei dem Begräbniß des Kron⸗ 
ſyndieus begibt: eine Scene, die recht lebendig erzählt iſt, 
indem beſonders der Eindruck, den dieſe Erzählung je 
nad) ihren verfchiedenen Charakteren auf die Umſtehenden 
macht, anfchauli gezeichnet ifl. 

Noch bedeutsamer ift die Scene zwiſchen dem Prieſter 
Bonaventura und der ihn liebenden Paula. Ein Hell: 
dunfel der Empfindung ſchwebt über ihr, wie von @or: 
reggio's Pinfel! Und jie ift deshalb fo meifterhaft, weil 
ih ohne alle Abfichtlichkeit in dem Gefühl viefer eveln 
Naturen der Proteft der Menſchheit gegen die ſtarre 
Sapung Roms ausprägt. Wie fhön ift der Begmfah- 
zwifhen dem Gleichgültigen, was Bonaventura zu fpredhen 
wagt und zwifchen dem Leidenſchaftlichen, was ihm bie 
unfihtbaren Stimmen zuflüfteren! Man kommt in Ber- 
fuhung, dieſe Scene ald Gegenbild gegen bie Scene zwi: 


ſchen Klingsohr und Lucinde mitzutheilen, mit deren Ab⸗ 


druck eine feindliche Kritif ihr Verdammungsurtheil des 
ganzen Werks motivirte, um ſo mehr, als die Darſtel⸗ 
lung hier durchaus von tadelloſer Vortrefflichkeit, ſeeliſch 
bewegt und anſchaulich zugleich iſt. 

Armer Priefter!... dieſe Stunde ſchenkte dir wirklich ber 
Himmel! Er gab fie in ganzer, ſeligſter Fülle. Er rief auch 
an biefem Nachmittage Paula nicht in die Sterne zuräd, ließ 


ſie nicht wachend träumen, nicht mit gefchloffenen Augen fehen... 


Sie blieb auf der Erbe, in beiner Nähe, im lebendigfien, waͤrm⸗ 
ftien Auhauch deines Athens, und du erflaunteft fogar, daß 
Paula nicht entſchlummerte, obgleich deine Hand am ihrem feides 
nen leide Binfahr, oft andy — zufällig? — wirklich fie ſelbſt 
berährte — du bürfteft bir fagen: bir, bie ift fe beſchieden! Bar 


würdeſt fie durch die Liebe erlöfen fönnen von den magiſchen 


Banden, bie fle gefeffelt halten! Gott wollte bie Ehe und 
gerade die beine mit ihr! Alles, alles trafzu... Auch bie 
jur Abenddaͤmmerung, bis in die erfle Stimbe nächtigen Dun⸗ 
16 hinein hattet ihr das volle felige Glück bes Alleinfeins!... 
Und dennoch, du armer Levit! Was bürfteft bu wagen, was 
gewinnen hoffen?... @ingft du ame Flügel vorüber und 
ehnteh die Epheuranfen zurüd, bie den goldberahmten Spiegel 
befchatteten, fo fah du deinen Tangen eflerro@!.... Sahft 
bu in die geöffnete Kupferflihmappe und prüfteft das Zeichen bes 
alten Meiſters, das unter diefer Rabirung, unter jenem Holzs 
ſchnitt verßedt und wmieferlich ſtand, fo mußte bir erinnerlich 
werden, daß Paula an deinem vorgebengten Haupte bemerfte, 
wie die Schere dir die Mitte deines fchönen Haars geraubt! 


Dein Schickſal konnteſt du fprechen: Des veinen Herzens Natur 


ift es, nicht alles zu wollen and enibehren zu Fönnen; aber auch 

zu grauſam —*8 du, o Verhängniß, uns beim Wort und” 

gewägrft uns wirtiich nichte!... Paula's Weſen mußte Bona⸗ 
45 * 
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ventura obmehin zu entweihen glauben durch eine zu ſtürmiſche 
Werbung. So unterblieb alles s . Sitwation und Wille, Cha⸗ 
rafter und — die Liche ſelbſt fehmiegte ſich unter bie Tyrannei 
bes Gelũbdes. 


Und doch allein, allein — zwei Geelen, die fidh lieben!... 
Wie beftrictend ſchon, wenn ſich Baula ſelbſt beurtheilte über das, 
was die Welt an ihr fo voll Andacht beiwunderte: Sie hätte 
eine Heuchlerin fein fönnen und fie war es nicht. Sie hätte eine 
Despotin fein können, und fie war es nicht! Sie war willenlos, 
eine durch fi felbft und andere Gefangene! Und fo galt ihre 
Liebe Bonaventura auch nur, wie ein Prieſter fich lieben lafien 
darf — in Andacht, in geifliger Schwärmerei!... Sie hatte 
— wie dieſe Erziehung if, die von Schiller und Goethe nichts 
weiß — nicht viel gelefen, nicht viel gefchen. Sie fonnte über 
Hein Kreis hinaus an ſchwierigen geifligen Dingen nicht lange 

ilnehmen; fie fand befcheiden zurüd, allem Gößern im Zu⸗ 
fand jungfrämliger Ueberrafchung zugewandt. Aber biefe Weife 
Rand ihr hoheitsvoll. Zu ihren Fuͤßen fproßten Lilien, ihr 
Haupt trug eine Himmelskrone, ihre Schultern bebedte ein lans 
ger Himmelblauer Mantel mit goldenen Sternen. Sie mußte 
nur das alles nicht von fich felbft. Sie Fonnte lachen und 
weinen mit Armgart, fie fonnte furchtfam fein wie Tante 
Benigna, Re fonnte mit dem Onkel Levinus an die Möglichkeit 
Bold zu machen glauben. So lebte fie hin... Nun aber mit 
Bonaventura's Nähe wuchs ihre Kraft. Sie fing an, ſich über 
fich ſelbſt Rede zu ſtehen. Seit feiner Ankunft trat fie in allen 
und jedem mit feflerm Willen auf. Das zu wiſſen beglüdt ein 
gendes Gerz ohnehin und gibt ihm den Muth, ſich über das 
imfle wahr zu fein.... O wie die Liebe fo ſtark macht! 
Paula fühlte es mächtig... Sie hätte heute vielleicht zu ihrer 
Abſicht, ins Klofter zu gehen, gebankenlos nein! und fogar — ja! 
fagen können. ‚Sie fonnte alles, konnte felb ein Geluͤbde abs 
legen und vielleicht e8 — beträgen, menn nur Bonaventura fie 
an ſich gezogen und mit einem Kuß ihr den Muth — feines, feines 
Lebens gegeben hätte. In diefem flillen Zimmer, durch befien 
Scheiben eben das Abendgold flog, unter dieſen Ephenranfen, 
deren grüne und welfe Blätter den Briefler an einen andern 
Abfchieb, von Lucinden, erinnern mußten, über die Saiten eines 
eöffneten Flügels hin, deſſen Refonanz von jebem, durch bie 
Yimmerwärme noch am Leben erhaltenen Juſekt leife erbebte, 


flanden fich zwei Dlenfchen gegenüber, die die Natur zum gegen- 
—5 Beſitz beſtimmt hatte. Gregor VII. hielt den Arm da⸗ 
zwiſchen. 


Wie zart iſt der Fortgang des Geſprächs! Beide ſehen 
in der Mappe einen Holzſchnitt der alten Säule.... 
Beim Umſchlagen der Blätter ruht ihre Hand diät an 
der feinen.... Gr fühlte die elektrifchen Tropfen, von 
denen Paula im Sclafe behauptete, fie glitten ihr aus 
den Fingern und verlöfhten auf dem Boben. Ihm ver: 
löfchten fie im Blut feines Herzend. Und als das Ge⸗ 
ſpräch auf jene Urkunde kommt, welche in unferm Roman 
eine ähnliche bedeutende Rolle fpielt, wie der Schrein 
Dankmar's in den „Rittern vom Geiſte“ und um 
melde fih die KSauptintriguen bed Romans breben, 
eine Urkunde, die Paula in ihrem Hochſchlaf entveden 
und die auch für ihr eigenes Schickſal Entfcheivung brin- 
gen fol, da fragt Bonaventura: „Ihr Schidjal? 
Paula! Welche Zukunft fürdten — fürdten, hoffen 
Sie?" Und der Dichter fährt in der Schilderung der 
bemwegtern Scene fort: 

Nichts, nichts mehr hielt er zurück von der Saat feiner 
Thränen, die aufgegangen war feit Jahren in ben einfamen 
Stunden der Nacht und Berzweiflung.... Seine Augen leuchs 
teten... feine Arme hoben fih.... Gin Yrähling des reinften 


\ 


göttlichen Menſchenthums fchien um ihn ber zu blühen an 
fpriegen.... Er bebte.. ſchwankte... ” v 

Und auch Paula zitterte... Eben noch waren ihre tiefs 
blauen Augen aufgeichlagen und blidten gen Simmel, ben Augen 
einer Seherin gleich... Jetzt ſenkten fi die langen ſchwarzen 
Wimpern ... 

Über ach! und Katharina von Siena war es, die Heilige, 
bie vor Bonaventura fland.... Gein zages nazareniſches Her 
erinnerte fich fchon wieder: diefer Blick gilt bem Himmel, vem 
Klofter! Er gilt deinem Stande!... 

Doch nur einen Augenblick beberrfchte er fo.... Bal 
fühlte ex neubelebende Wonne... eine Wonne jeltfamfer Blut, 
feltfamfter Gedanken, feltfamfler — Berirrungen fogar! ran; von 
Sales, der Heilige, fand vor ihm, vor dem ja auch einfl eine 
Frau von | tal miete... Eine Gattin, eine Mutter vor 
ließ ihre weltlichen Sebendbegichun en, um bem Heiland zu bie 
nen, beflen einziger Apoflel ihr dieſer Bifchof von Gent erichien! 
Und auch diefer nannte fie feine Philothea! Wo iſt die Grenze 
der göttlichen Andacht und der Anfang menfchlicher Liebe in ben’ 
Briefen, die fie ſich gefchrieben haben? Ihr Gebet gin vielleicht 
wirklich empor zu Gott, doch fie beteten zuſammen ie Riftete 
ein Klofter, er hütete e8.... Sie flarb, Franz von Gales feg: 
nete ben Sarg... fein Inhalt verweite nit... nad 100 
Jahren öffnete man ihn... da war alles-Afche... nur bat 
Herz war uuverfehrt geblieben... Dies Herz... kann es geint 
haben in jenem Irrthum? ... Gelogen in jener Lüge? Paula, 
Paula — meine Sinne ſchwinden — follteft du mir wirklich 
vielleicht gehören können, gerade — durch den geiftlichen Stand? 
Das war ein furchtbarer, Trevelnder, romgeborener Gedanke... , 
ein Gedanfe der Sünde, der Lüge gegen Natur und Gelkbre... 
Aber diefer Gedanke — und follten die Donner um ihn herrollen 
und Blitze zuden — durchzitterte ihn doch.... Seine Bulk 
flogen, feine Lippen bebten.... ſchon wagte er das bebenflicke 
aller Worte, das er in foldher Stimmung nur fprechen Tonate: 

Baula — wenn fih — die Urfunde — fände — wm 
Sie dann, wie man allgemein glaubt — ſich entfchliehen müßten 
— wirklich igre Hand — einem Manne zu geben — der bed 
nur — aus Standesrückſichten — 

Paula Hatte diefe Worte eben abwehren wollen.... 6ie 
wollte fie abwehren fafl wie verkörperte Weſen, bie fchon ein 


Handbewegung zurückſtoßen Fonnte.... Sie Hielt, am geöffneten 
Flugel ie mit der Rechten haltend, die Linke dem Sprecher, 
defien Athem fchon ihren Mund berührte, bebend entgegen... ein 


Moment noch und der Bund ber Herzen war geichloflen.... 
ein Abgrund geöffnet, der Vorhang feines Allerheiligften zerril- 
fen, ber Bau der Kirche zertrümmert.... Da trat eine Gtö- 
rung ein.... Draußen gingen lebhaft aufgeriffene Thüren... 
Wir Haben diefe Schilderung fo ausführlid mit: 
getheilt, weil fie als Probe der Gutzkow'ſchen Darſtel⸗ 
lungöweife in den gleihfam im italienifhen Stil gehal: 
tenen Partien des Romans dienen kann. Die realiftilde 
Schule, die fih jeht auf unferm Parnaß jo breit malt, 
vermag wol anſprechende Nieverlänverei zu Tage zu fir: 
been, niemals aber Bilder von folder Beleuchtung und 
Stimmung, Bilder, in denen fih zarter Hauch der Eu: 
pfindung und heißglühende Leidenfhaft mit einem fo pifan: 
ten geiftigen Arom, wir möchten fagen, mit einer fo tie: 
fen biftorifhen Bedeutung vereinigen, denn der einfeitige 
Realismus copirt nur die Wirklichkeit, die Dinge, mie 
wir über fie flolpern, wie fie. gerade zufällig find, nicht 
aber, wie fie mit Nothmenvigfeit geworden find. Der 
Realismus ift feinem ganzen Weſen nad unhiſtoriſch und 
geiftlos; denn er fdhilvert die Dinge ohne die Signatur, 


welche das Leben der Menfchheit ihnen aufgerrudt. Wa 











325 


wir unter dem Gegenſatz verſtehen, das wirb bie Ecene 
jeifgen Bonaventura und Paula, in der fi von ſelbſt, 
chue alle Bewaltfamfeit, ein großes Stück Weltgeſchichte 
fiegelt, jedem Billigdenkenden klar machen! 

Bidjezt vermißten wir in dem großen Gemälde bes 
Kstholiciömud noch eine der bedentendflen und für den 
Romandickter am meiften verlockende Geſtalt: den Sefuiten ! 
In fünften Band wird und nun Wenzel von Jerſchka, 
vr päpfllihe Rittmeiſter, der glatte, immer läcelnve, 
verweltlichte Diener der Kicche, als folh ein Schüler des 
Ya; von Loyola vorgeführt. Wir wollen nicht alle 
Geheimniſſe feiner abenteuerlichen Kindheit⸗ und Jugend 
mihihte ausplaudern, die in fpannender Weiſe erzählt 
nd und das Intereſſe einer ſelbſtändigen Novelle für 
Mein Anfpruh nehmen würde, wenn fie nicht mit der 
daupthandlung und mit dem Geſchick ver andern Cha⸗ 
saftere durch mannichfache Fäden zuſammenhinge. Wir 
rwäßnen bejonders die Beziehungen Terſchka's zum Rie⸗ 
fmmönd; Hubertus, dem Mönch mit dem. Todtenkopf, und 
at Herzogin von Amarillas, welde ſich als die frühere 
Gattin des Kronſyndikus, ald die Mutter Benno’ und 
ka Kunſtreiterin Angiolina erweiſt, weldhe den jungen 
Grafen Hugo von Salem: Gamphaufen feſſelt. Es han⸗ 
vlt Äh Hei Dielen Enthüllungen des fechöten Bandes, 
welde Loch Seligmann belauſcht, nicht blos um vie be⸗ 
liebten Verwickelungen der Kindſchaft und ihren roman 
haften Reiz, fondern es kommt dem Dichter darauf an, 
die She wieder von einer andern Seite der katholiſchen 
Auffafung her zu beleuchten. Es war nur die Farce 
einer Trauung, die Freiherr von Wittelind mit der fyäz 
tern Herzogin, damaligen Sängerin Fulvia Molvadini 
vurh einen in Meßgewänder geſteckten jüdiſchen Gelehr⸗ 
im, Leo Perl, vollziehen ließ. Hierbei kamen nun die 
Eubtilitäten ins Spiel, mit denen die kirchliche Lehre das 
Enkrament der Ehe auffaßt, welches ſich durch die Ver: 
bundenen ſelbſt vollzieht und nit im mindeſten durch 
ven bei allen andern Saframenten als die Hauptſache 
vorwaltenden Priefter,. ſodaß auch die von einem Juden 
in Prieſterkleidern geſprochene einfahe Segnung fih als 
ritkſam erweifl. Daran Enüpft fih dann das Verbrechen 
kr Bigamie, vdeffen fi vie fo gejegnete Freifrau von 
Vinekind duch ihre ſpätere Verhelrathung mit dem Her: 
#9 von Amarillas ſchuldig gemadt Hätte! 

Wir fehen, unfer Autor Hat feinen Sandez nicht 
amionft ſtudirt und jelbft ein werdender Doctor des kano⸗ 
niſhen Rechts Fönnte aus unferm Roman dieſe oder jene 
Thrje für feine Promotion fhöpfen! Dies ift fein Zabel, 
londern ein Lob, po e8 nur dem Dichter gelingt, 
Ne tobte Formel nfft Fleifh und Blut zu befleiden und 
us einer Frage der ſcholaſtiſchen Gelehrſamkeit, welche 
fnmal mit zum Weſen des Katholicismus gehört und 
hleichſam auf feinem Gemälde. erft die feinften geiftigen 

ttirungen und’ Karbennuancen anbringt, zu einer 
Örage des Lebens zu machen, melde unfere warme Theil: 
nahme erweckt. Gerade darin befleht die Originalität 
unferd Romand, daß er an die Stelle verbraudter Mo⸗ 
tide und Verwickelungen weſentlich neue ſeht, die fih noch 


Dazu durch ihre gemeinſame Bezlehung zum Grundgedan⸗ 
fen vollſtändig legitimiren koͤnnen. 

Der Welt- und Lebemann Terſchka hat ſich nach 
einem bunten Leben dem Orden der Jeſuiten geweiht. 
Die Vorbereitungen und Prüfungen, denen er ſich unter: 
werfen muß, werden uns anfhaulih geſchildert. Die 
große, feinen weltlihen Neigungen entſprechende Aufgabe, 
die ihm der Orden aufträgt, ift die Belehrung des Gra⸗ 
fen Hugo von Salem Bamphaufen aus der jüngern, zum 
Proteftantismus übergegangenen Linie. Zum Zwecke die: 
fer Belehrung wird er des Grafen Freund und Genojfe 
alt feiner weltlihen Freuden, und darf ſorglos auf alles 
eingeben, was zu beflen Lebensverhältnifien gehörte. Gr 
war fein Bertrauter in Bezug auf feine Liebe zur ſchoͤnen 
Angiolina. Selbſt aber empfindet er Neigung für jene 
filberlodige Monifa, und diefe Neigung treibt ihn nad 
Weftfalen, zu einer Zeit, wo das Auffinden der Urkunde 
bei dem Brand in Wefterhof auch für die Hauptaufgabe 
feined Lebens von Bedeutung ifl. 

Wie das Leihenbegängniß des Kronfyndifus mit der 
Störung durch den blinden Geiger und den Stephan 
Langenich, der dort im dunkeln fehneeverfchütteten Grunde 
an dem hohlen blipzerihlagenen Eichbaume, wo einft der 
Deihgraf Klingsohr gefallen, den grünen Tuchfetzen in 


bie Höhe haltend, dem Tobten eine unerwartete Leichen- 


rede halt, im fünften Bande lebendig geſchildert wird 
und gleihfam einen Knotenpunkt in der Entwidelung jener 
Iutriguen bildet, in deren Mitte Klingsohr, Lucinde und 
der alte Kronſyndikus ſtanden; fo ift der Brand in Weſter⸗ 
hof, den der Dichter im fechöten Bande mit größter Anz 


ſchaulichkeit darftelle, ein folder Knotenpunft für die Be: 


ziebungen von Paula, Bonaventura und dem nod in ver 
Berne ſtehenden Grafen Hugo und für die mannichfachen, 
zum Theil verbrecheriſchen Intriguen, die fih an diefelben 
fnüpfen. Bei dem Brande fommt die Urkunde zum Vor⸗ 
Sein, nad) welcher die jüngere Linie nicht erben fol, wenn 
fie nicht in den Schos der alleinſeligmachenden Kirche zurück⸗ 
getreten. Dadurch wird nun Paula, freilich bis zu Hugo's 
Belehrung, uneingefhränfte Herrin, wenn aud von allen 
Seiten bevrängt, durch Bamilienconvenienz, dem Grafen 
Hugo ihre Hand zu geben, um die jüngere Linie von 
ihrem tiefen Verfall emporzubringen. 

Doch mir find mit im Beichtgeheinniß und ahnen, 
daß die Urkunde, die fih nad dem Brande bei dem Räu- 
men des Archivs fand, falſch ift und das Feuer angelegt 
worden, um ſie dorthin zu bringen. Wir kennen die 
fubalternen Charaktere, wie ven ſcharf und keck gezeichneten 
Dionyſius Schneid und die andern Lenker dieſer von 
Köln Her fpielenden Maſchinerie. ine dritte Gruppe, 
die im Verkaufe des Romans unfer Intereſſe fefthält, 
wird von der muntern Armgart, ihren Verehrern Benno 
und Thiebold und ihren Aeltern gebilvet. In dieje Gruppe 
tritt der Jeſuit Terſchka, deflen Beziehungen zu Mutter 
und Tochter, fowie Armgart's „Liebesopfer“, das fie der 
Verföhnung der Aeltern bringen will, und diefe Verſoͤh⸗ 
nung felbft in der zweiten Hälfte des fehhöten Bandes in 
den Vordergrund der Handlung treten. Armgart mit 
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ihrem muntern und doch fo entſchloſſenen Trotzkoͤpſchen, 
mit ihrem ſo liebe- und opferfähigen Herzen, mit ihren 
abenteuerlichen Fahrten und Wanderungen und ihrer un⸗ 
freiwilligen Haft im Mählenthurm von Witoborn, bildet 
einen jehr anmuthigen Contraſt mit der hohen Paula, 
und man begreift, daß fie Terſchka eine Liebe einflößt, 
welde alle Orundlagen feines Lebens zu erfchättern ver- 
mag. Und als die Gefangene in ver Mühle ihre ver: 
föͤhnten Aeltern eintreten ſieht, vie fi wiedergefunden 
für immer — es ift ein Schauer echt menſchlicher Nüb- 
rung, der und da zugleih mit ver Toter erfaßt, und 
der Dichter Hat in der Schilderung dieſer Seene jme 
Accorde ver Empfindung getroffen, die -uns wie Har⸗ 


monicaflänge der Sean Paul'ſchen Muſe anmuthen. 


Die Heldin des erſten Bandes, die Luciferstochter 


Lucinde, vor welcher fi die „Grenzboten“ mit fo gro- 


Bem moraliſchen Gfel befteuzigt, tritt ebenfo wie ihr 
wüſt⸗ genialer Liebhaber Klingsohr in diefen Bänden ganz 
in den ‘Hintergrund -und räumt den Plak ven edlern 
Als Geſellſchafterin einer Frau von 


weiblichen Geftalten. 
Sicking, der Meifterin ver kirchlichen „Exereitien“, er: 


ſcheint jte nur den Helden und Heldinnen wie ein Ge⸗ 
fpenft ver Vergangenheit und erfchredt die liebliche Arm: 


gart durch ihre ffeptifhen Lebens- und Liebesanfichten. 
Klingsohr aber, den Mind Sebaſtus, hören wir nur von 
fern mit gellendem Schrei in ver Strafzelle des Kloſters 
Himmelpfort wie ein wildes Thier toben: eine fehr ge 
ſchickte Darfiellungsweife, indem das Grauen, weldes 
diefe Erfiheinung verbreitet, dadurch vermehrt wird, daß 
der Dichter fle unſichtbar für und, wie für ven tbeils 
nehmenden Bonaventura bleiben laßt. 

Es ift unmöglid, auch nur auszugswelfe ven Reich⸗ 
thum an Geftalten und Begebenheiten wiederzugeben, welde 
die beiden vorliegennen Bände enthalten. Wir Haben und 
biöjegt gleihfam nur auf ven Höhen des Romans um: 
gefehen und feine vom Licht der Ideen erhellten Brup- 
pen ins Auge gefaßt, wie lebenvig find aber aud Die 
dei minorum gentium, die dienenden Geifter, die un- 
tergeorbneten Mafihiniften der Handlung geſchildert! 

Da finden wir mande fede, bizarre Skizzen! Scenen, 
wie die im Finkenhof, wo der budelige Geiger und Dio- 
nyſius Schneid die Hauptrolle fpielen, erinnern mehr an 
Rembrandt als an Teniers und Oſtade. Ebenſo keck ſkizzirt 
iſt die Jagdſcene, wo ber verrückt gewordene Landrath 
von Enckefuß um ſich ſchießt, bis ihn zuletzt der Moͤnch 
Hubertus mit der Rieſengeſtalt und dem Todtenkopfe bän⸗ 
digt. Die Geſchichte dieſes Mönchs Hubertus, die und 
wieder mit einem Schlage ungeahnte Zuſammenhänge 
aufweiſt oder neue ahnen läßt, die Geſchichte der Ver— 
führung der Tochter des Geigers durch den Kronſyndikus, 
bei welcher die liebenswürdige Frau von Gülpen eine fo 
ſchändliche Rolle fpielt: das find jene fleinen novelliſtiſchen 
Kreife voll pikanter Spannung, melde der Dichter in 
den großen Kreis feines Romans eingelegt hat. Lebendig 
iſt auch die Darflellung der Scenen zwiſchen dem Pfleger 
Hubertus und dem verlegten Schneld bei der Ranbhebanıme; 
überall die Anſchaulichkeit, wie fie unfern beften reatffifchen 


Schriftſtellern eigen, und doch überall ein feines Heiflige 
Arom und Über das Nächſte hinausveichrude Mesichungen! 
Wol moöchten wir wünſchen, daß ber Dühker in 
bie Compoſition eines Werks von fo beimumbernäwer: 
them Reichthum an Bruppen, Charabkteren, Verwice 
lungen und Ideen bin und wieder mehr. Ruhl um Be 
bagen gebracht hätte, indem bad Durchkreuzen all 'vir 
fer Geftalten und Intriguen, wenn auch feine Verwir 
rung, doch eine allzu oft abſpringende Unruhe hervor⸗ 
ruft und ehe eine Saite voll und rein ausdgetönt if, wie⸗ 
der eine andere angeſchlagen wird. Das find vie She: 
tenfeiten eined aus der MWogelperfpectine angeihauie 
„Nebeneinander“, bei vwelden vie ſchüärfſte Sonperung 
nöthig If, damit es fih nicht in ein „Durcheinander“ 
verwandle! Do& für ven, das Ganze überſchauenden 
gliedern fi die einzelnen Theile des Romans mit vollia 
diger Klarheit, man fieht ihre Berzweigungen bis in ded 
feinfte Geäder, man fieht ihre Schlag- und Hauptadern 
und wie fie zum Herzen firömen! If auch eine eingehende 
Würdigung des Romans erſt nad. feiner Dollendung 
möglih, fo genügen voch die erſchienenen ſechs Bank, 
die Behauptung zu rechtfertigen, daß wir eins der ke 
deutfamften und gehaltvolfften Werke unferer neuern ir 
ratur vor und Haben. Rudolf Gottfcdal. 





Das Zeitalter der Entdeckungen. 


Geſchichte des Zeitalters ber Entdeckungen von Oskar Beide. 
Stuttgart, Cotta, 1858. @r. 8. 3 Ihlr. 6 Mer. 


Vorliegendes Werk iſt unferd Wiſſens das bebeutenpfs, 
welches feit Alexander von Humboldt's „Kritiſchen Unter⸗ 
fuchungen” u. f. w. auf diefem Felde der deutſchen Kur 
ratur erfchienen ift: auf Alerander von Humboldt's Schul 
tern ſtehend, bat der Verfaſſer die neueften Literarifhen 
Erfgeinungen „und Forſchungen und befonders das au 
den Gebiete der portugiefiihen, fpanifchen, italieniſchen 
und deutſchen Kiteratur vorfinblihe Material in einem 
Umfange und mit einer Sachkenntniß benußt, daß er di 
durch fein Werk auf den gegenwärtigen Höhepunft da 
Wiſſenſchaft gehoben hat; die Darftellung ift lichtvoll un 
die Anwendung des Stoffe ald gelungen zu betrachten 
Der Berfafler hat venfelben in vier Bücher mit folgenker 
Ueberſchriften, vie auf die Chronologie der Haupteridei: 
nungen gegründet find, vertbeilt: 1) „Das Reifen da 
großen Entdeckungen“; 2) „Die Entfäpleierung ver atlam; 
tiſchen Küften Amerifas“; 3) „Das Vordringen zus 
Stillen Meere”; 4) „Die beiden Seewege nach dem Wer: 
genlande.” » | 

Das Zeitalter, auf deſſen Gebiete das Werk des Ber 
faſſerd ſich bemegt und jo trefflich zur rihtigen Würdigun| 
deſſelben beizutragen geeignet ift, gehört unbeftreitbar 
den inhaltreihften und bewegteſten Epochen, welche 
Menfchheit durchlebt hat. Das 15. und 16. Jahrh 
dert verwirklidte ven Bruch mit dem Mittelalter: 
berriht ein Gären und Ringen der Geifter, die un 





zägelt won ber Vergangenheit ſich losreißen und einer 


| 


| 


| 
| 


‚ 
| 
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© 
Waneten Zuknuft entgegenftärgen, Abenteurer, Propheten, 
Nirtyrer des neuen Rubens; während aber ber germa- 
uſhe GE Ach In die veligidfe Frage vertiefte und um 
ine Fteiheit mit dem herrſchenden Despotiomus rang, 
kürmtn die pyrenäiſchen Romanen, denen fich bald das 


denteuerlich gefinnte normannifih=englifihe Geſchlecht an⸗ 


(lei, von unwiderſtehſicher und tängft ſchon geweckter 
Gehnfacht gerieben in bie weite oceaniſche Welt hinaus. 
dech man höre Hieriber Alerander von Humboldt ”): 


Das Ende des 15. and ber Anfang des 16. Jahrhunderts 


beſeichnet ein wunderfames Bufammentreffen großer Ereigniſſe 


| 


f 
} 


is dem politiſchen und fittlichen Leben der Volker Europas. In 
enſelben Monat, in welchem Herman Cortez nach der Schlacht 
sn Diumba gegen Merico an 2: um es zu belagern, vers 
hanute Martin Luther bie päpfl che Bulle zu Wittenberg und 
Kgrandete die Reform, welche dem Geiſte Freiheit und Fort⸗ 
Kite auf faſt unverfuchten Bahnen verhieß. Früher noch tra⸗ 
m wie aus ihren Gräbern die herrlichſten Gebilde der alten 
helleniſchen Kunſt hervor: der Laokoon, der Torſo, ber Apoll 


‚ von Belvedere und die Mediceifche Venus. Es blühten Michel 


Inzelo, Leonardo‘ da Binci, Titien und Rafael, in unferm 
watfchen Vaterlande Hofbein und Albrecht Dürer. Die Welt⸗ 
sizung war von Kopernicus aufgefunden, wenn auch nicht 
Wenlich verfündigt, in dem Tosesjahre von Chriſtoph Colum⸗ 
as, 14 Jahre nach der Entdeckung des neuen Gontinente. Die 
Dichtigleit diefer Entdeckung und ber erſten Anfievelung der Eu: 
topder gehört jenen intellectuellen und moraliſchen Wirkungen 
ae, welche die plöpliche Bergrößerung der Geſammtmaſſe der 
Keen auf bie DVerbefferung des gejellfchaftlichen Zuſtandes aus⸗ 
geübt hat. Wir erinnern daran, wie feit jenem großen Zeits 
panfte ein neues, regfameres Leben des Geiles und der Ges 
fühle, wie muthige Wünfche und ſchwer enttäufchte Hoffnungen 
allmählich faͤmmti iche Klaſſen der bürgerlichen Gefellfchaft durch⸗ 
Drangen haben; wie die geringe Bevdlferung einer Hälfte der 
Sdfaget, befonders an ben Europa gegenüberliegenden Kuͤſten, 
de Nederlafſung von Golonien begünſtigen fonnte, welche ihre 
Auedehnung und ihre Lage zu unabhängigen, in der Wahl ihrer 
freien Religionsform unbefäjränften Staaten umwandelte; wie 
adlich die religidfe Reform, ein Borfpiel großer politischer Um⸗ 
Bilzungen, die verfdyiedenen Phaſen ihrer Eintwidelung unter 
mm Himmelsfiriche durchlaufen mußte, welche ber Zufluchtes 


ort aller "Slaubensmeinungen und der verfchiedenartigfien Ans- 


hhten von göttlichen Dingen geworden war. Die Kühnheit des 
Kein Seefahrers iſt das erſte Glied in ber unermeßlichen 

e biefer verbängnißvollen Begebenheiten. Durch Handels: 
vefeht und Vervollkommunng der Schiffahrt feit einem. halben 
e näher gebracht, hat der neue Welttheil einen wichs 
in Einfluß auf Die politiſchen Inftitutionen, auf die Ideen 
md Reigungen der Bölfer ausgeübt, welche im Dften das fcheins 
ie enger werdende Thal des Atlantiſchen Oceans bes 

Diefe trefflichen, mir möchten fagen plaftifh zeichnen= 
ten Worte Humboldt's, die jedem Hiftoriker des in 
de ſtehenden Zeitgebiets immer lebendig vor der Seele 
fıhen follten, ſchienen uns ganz beſonders geeignet, den 
Verth und die Bedeutung von fo gründlichen und um= 
enden Studien zu fennzeichnen, wie fie in dem vor: 
liegenden Werke zu Tage treten. Heben wir jet aus 
tem reihen Inhalte deſſelben im Antereffe unferer Lefer 
rnige Stellen hervor. 

Der hat den Kompaß erfunden und feit welder Zeit 
Dar er notoriſch in Gebrauch bei der Schiffahrt? Diele 
— — 

) „Rosmes“, B, 338 fg. 


Frage bat bis auf die mewefle Zeit bekanntlich Die ver⸗ 
ſchiedenſte Beantwortung erfahren. Unſer Verfaſſer fagt 
darüber Folgendes: 

Ihrem Berfehr mit dem Morgenlande verbanfte die eures 
päifche Schiffahrt wahrfcheinlich Dit Kenuͤtniß von der Polwei⸗ 
fung der Magnetnadel. Der Grfindung diefes Inftruments rühs 
men fidy die Chineſen ſchon im 12. Sahrhundert unferer Zeits 
rechnung. Anfangs bediente man fich der Nadel nur bei Lands 
reifen, aber nater der Tfin-Dyunitie (366 — 416 n. Er.) wer 
fie auch bei der Schiffahrt eingefühst worden. Die ditefle Urs 
funde, welche eine Keuntniß des ndlaudes mit der Bouffole 
verräth, findet fich in einem fatirifchen Gedicht des Guyot von 
Provins vom Jahre 1190, wo dem apoflolifchen Vater zugern⸗ 
fen wird, er möge dem Polarſtern gleiten, nach welchem tie 
Dagnetnadel zeige. Der Cardinal Jacques de Bilxp, der 2918 
ſchrieb, fand in der Levante die Magnatnadel bei der Schiffahrt 
ſchon im Gebrauch. Die ältefte Stelle über die Kenntniß ber 
Araber von der Boufjole, die man hat auffinden koͤnnen, ges 
denft des Inftruments erſt im Jahre 1242. Man darf baher 
jweifehn, ob die Araber uns mit ber wichtigen Erfindung bes 
aunt gemacht haben. Im 9. Jahrhundert war bie Magnet⸗ 
nabel in den indiſchen Gewäflern wahrfcheinlich nicht im Ges 
brauch, und daß fie e6 vom 13. Jahrhundert bis zum Erſchei⸗ 
nen ber PBortugiefen nicht gewefen, verfichert uns die Mehrzahl 
der Zeitgenofien. Wenn man es demnach für wahrfcheinttch 
halten darf, daß durch die Araber die Bouſſole ans China nal 
bem Abendlaude gebracht worben fei, fo gründet ſich diefe Ders 
muthung auf den arabifchen Urjprung der Benennungen zohron 
und aphron *) für den Süd: und Norbpunft der Bouffole. 
Das Inftrument war übrigens noch großer DVervollfommnung 
bebürftig; denn im Anfang ließ man die Nadel, die man im 
Krenzesform durch ein Stückchen Rohr geſteckt oder die ſich in 
einem hohlen Metallfifchchen befand, in einem Gefäß mit Wafs 
fer ſchwimmen, woher der ältere Name calamita ſtammt; wähs 
rend erft fpäter, nachdem man die Nadel in einer Kapfel zum 
Schweben brachte, von biefem "Befäß ihr der Name Bonflole 
eblieben iſt. So nüglich nun biefes Anftrument für die Schiffs 
ahrt unb bie damalige barflellende Erbfunde warde. fo bat man 
doch den Einfluß der Maguetnadel auf die Entdeckungen weit 
überfchägt, indem man behauptete, daß feitdem erſt die Schiffe 
bie Küſte aus den Augen zu verlieren wagten. Die Normänner 
fegelten drei Jahrhunderte vor Guyot de Provins nah Island 
ohne Boufiole, während bie portugiefiigen Schiffe bie zum 
Jahre 1484 fich nicht fo weit von der Küfle hinwegwagken, um 
bie Uutiefen vor Kap Bojador zu unfegeln. 

Mir fügen viefen Bemerkungen des Verfaſſers Fol⸗ 
gendes bei. In Cduard's LI. Zeit (1327— 77) wird in 
der engliſchen Marine bereit ver Kompaß erwähnt, je: 
Doc „nicht unter dem Nanıen coadstone, ſondern sailstone 
oder adamante, mworunter man aber nur die Magnetnabel 
verftand, während der ganze Kompaß sailing needles 
and dial hieß, aud) sailing piere wird er 1345 genannt. 
Bei dem Dichter Chaucer fommt übrigens der Name 
compas wirklich vor. 

Eine gewöhnlide, in unfern Geſchichtsbüchern vielfach 
zu lefende Erzählung ift ed, daß Columbus auf feiner 
Entdeckungsfahrt von einer Meuterei feiner Schiffsleute 
toͤdlich bedroht worden fei. Diefe Erzählung ift nad 
den linterfuchungen des Verfaſſers unhiſtoriſch. Am 22. 
September 1492 fprang der Wind nah Südweſten um 
und man kreuzte Weſtnordweſt. 

Einen folden Gegenwind, fchreibt Columbus in fein 
Tagebuch, entbehrte ich bisher fehr ungern; denn mein Schiffes 


*) Die Araber Haben dieſe Audrucke dem Hebräifgen enllehut. 
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nten, {e6 wehten auf jenen 
Spanien. Am 23. September 
16 Sciffsvolf furchtſam fih 
ven Wogen erblicke, fo werde 
vanlen iM einftellen. Bald 
e, ohne daß ein Wind wehte, 


ıerfung find die einzigen 


Stellen des Schiffebuchs, wo ſich Kolumbus über den 
Kleinmuth der Mannſchaft beklagt. Der Sohn des Ent- 
deckers, der zu einer Zeit ſchrieb, wor galt, an vie Halb 
vergefienen, halb verdunkeiten Verdienfie feined Vaters 
zu erinnern, hat die Ueberfahrt mit einer Verſchwoͤrung ber 
Säiffsmannfhaft gefärbt. Ginige Meuterer, fagt verfelbe, 
wollten Columbus über Bord werfen und dann angeben, 
ex ſel bei feinen aftronomifgen Beobachtungen zufällig 
ins Meer geftürzt. In allen Säriften aber, welde der 
Gntdeder hinterlaffen und mo er Feine Gelegenheit ver= 
fäumt, an feine wirklichen und eingebilveten Verdienſte 
zu mahnen, findet ſich nicht eine einzige Anfpielung auf 
jene angeblijen Gefahren. Alles beihräntt ſich daher 
auf bie beſcheidene Bemerkung des Pfarrers von los Pas 
Tacios, Vernaldez, eines Gaftfreundes des Entdeckers: 
„Las opiniones de los Marineros eran muchas que de 
ellos decian que ya no era razon de andar mas que 
iban sin remedio perdidos e que seria maravilla acer- 
tar a volver, e de esta opinion eran los mas, e Colon 
e los otros Capitanes con dulces palabras los con- 
vencieron que anduviesen mas.” ine Ermordung bed 
Columbus Hätte ſchwerlich zum Ziele geführt; denn bie 
Pinzonen waren entfhloffen genug, um allein die Reife 
fortzufegen. In ver älteften gedruckten Urkunde ber 
„Epistola Colom cui actas nosira etc.” (Rom 1494), 
ebenfo in Peter Martyr's Briefen und Decaven ſucht 
man vergebens nad) Beglaubigung ver angeblichen Meu— 
terei, von der zuerft Antonio Gallo („De navigalione Co- 
lumbiꝰ, bei Muratori, „Scriptores”, XXIII, 302) und 
Senarega (‚De Rebus Genuensibus”, ebenvafelbft, XXIV, 
535) geſprochen Haben. Erſt der Mailänder Benzoni, 
der im Jahre 1541 die Neue Welt befuchte, hörte dort 
unter andern Entftellungen, welche bie Geſchichte gewoͤhn⸗ 
lich vom zweiten Gefälehte zu erdulden bat, aud die 
armfelige Babel von den Webereinfommen zwiſchen dem 
Entveder und ber meuterifhen Mannfhaft, daß man 
umbkehren wolle, wenn fi binnen drei Tagen nicht Land 
zeige. Diefe Sage hat er vielleicht dem unkritiſchen Gon⸗ 
zalez de Oviedo in feiner „Historia general“, lib. II, c. 5, 
nachgeſchrieben, der fie jedoch aud als eine Tradition be— 
eignet. Denn, ſetzt er hinzu, nad; einer andern Verſion 
hätte Columbus zuerft den Muth verloren und wäre ſicher⸗ 
lich umgekehrt, wenn ihn die Pinzonen nicht durch größere 
Ausdauer befhämt hätten. Weberhaupt aber iſt es eine 
nur zu gewöbnlihe Erſcheinung in ver Geſchichte, daß 
fich um hervorragende ober ſtaunenerregende Perfänlich- 
kelten und Xhatfachen fabelhafte Erzählungen zur Ber: 
herrlichung entweber, oder auch zum Zwede phantaftifher 
Ausfhmücdung gruppiven, melde die Wurffhaufel der 
hiſtoriſchen Kritik theils fpät erſt entdedt, theils nach 


langer. Zeit erſt zu entfernen vermag. Und eb iR fie 
geringes Bervienft unfers Berfaflers, daß es ihm dunh 
grũndliche Forſchung in den Duellen und durch Bergli: 
Hung berfelben untereinander gelungen iR, an mehr «ld 
einer Stelle einen Reinigungsproceß durchzuführen. 
Eine intereffante, aber hiſtorifch vieifach verſchwin⸗ 
mende, bald ald Betrüger, bald als verdienſtvolle Ber: 
Tönlichkeit bezeichnete Erſcheinung ift der Florentiner Amerige 
Vespucci. Der Berfafler iſt ihr faſt Schritt vor Särit 
nachgegangen theils in dem vorliegenden Werke, theils in 
einem Auffage des „Auslandes”, überſchrieben: „Rem 
Schriften Über Amerigo Vespucci“ (in Nr. 32 f. 1858). 
Amerigo Bespucci, von dem befanntlid der neuentdee 
Gontinent unerwarteterwelfe feinen Namen erhalten follt, 
gehörte einer Familie an, die, von Peretola im 13. Jahr: 
hundert nah Florenz eingewandert, bald zu bürge: 
lien Ehren in der Mepublit gelangte und um vie 
Mitte des 15. Jahrhunderts ſchon zu den 35 Rittern mit 
goldenen Sporen zählte. Ihr Palaſt gehörte zu ven Bau: 
werfen, auf welche Florenz ſtolz war. Die hödflen ve: 
litiſchen Aemter der Mepublif gelangten wiederholt u 
diefe Familie, und am Ende des 15. Jahrhunderts fi: 
den wir nicht blos in Florenz, fonbern aud in Neapel 
Bespucci, die fi ala Diplomaten, Juriften, Admiral, 
Gelehrte und Künftler auszeichneien. Der Seefahn 
Anerigo Beöpucei war der dritte Sohn des Anafagı 
Vespucci, 9. März 1451 in Blorenz geboren. Seian 
Jugendunterricht empfing er zugleih mit Pietro Sorerni 
dem fpätern demokratiſchen Oberhaupte ver Nepublif, voı 
feines Baterd Bruder Antonio, einem, Geiftligen vu 
untabeliger Frömmigkeit. Handelsbeziehungen führe: 
Amerigo Vespucci 1493 nah Cadiz. Er war in de 
That kein gewöhnliger Mann. Obgleid er nie ein Shift 
commando unter caſtiliſcher Flagge führte und nur cin 
einzige, feine ledte Fahrt als Kapitän eines Eleinen Baht 
zeugd (Garavele) unter einem portugieflfchen Befehlshake 
unternahm, alfo ſtreng genommen nit zu den Entedrt 
gezählt werben darf, jo befaß er doch ſehr braudter 
Kenntniffe in der mathematifhen Geographie und mul 
mit den damaligen aftronomifchen Inftrumenten, wie fl 
aus feinen Beobadtungen ergibt, weit ficherer umzugeht 
ald der Abmiral und Tntdecker Columbus. If Amerig 
in feinen Schriften nicht immer wahrheitsliebend und j 
dringlich mit Ueberfhägungen des eigenen Werthed, | 
entfäbigt er und dafür durch die Empfindungen eht 
Enideckungefreude und dur feine Empfänglicteit fi 
Naturfhöngeiten. Ein Jahr nachdem der Entdeder » 
neuen Gontinents die Augen gefchloffen Hatte, wurde 
einer Flugſchrift vorgefhlagen, die Neue Welt Ameri 
zu nennen. @8 erſchien nämlih in St.:Die in Lothrü 
gen die berüchtigte Sammlung von Vespucci's Brie 
an ten fhon oben erwähnten Florentiner Pietro Soberir 
angeblih aus dem Kranzöfiigen ins Lateiniſche überie 
unter dem Titel der „Bier Schiffahrten des Vespucti 
Aus diefem Texte erfahren wir zum erflen male, d 
Amerigo auf ſpaniſchen Schiffen zwei Fahrten unternoi 
men und auf feiner fogenannten erflen Reiſe das efle 
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yon Amerika ein Jahr vor des Columbus dritter Fahrt 
eutdeckt haben will. Was num in dem Briefe an Lorenzo 
Mei vom 18. Juli 1500 als Erlebniffe einer einzigen 
und zwar der erſten Meife Vespucci's nah Amerika er- 
zaͤhlt wird, das vertheilen bie ‚Bier Schiffahrten” auf eine 
frühere und eine fpätere Unternehmung. ine literarifche 
zalſthung ift alſo jedenfalls begangen worben, aber noch 
it ed fraglich, ob jie von Vespucci beabjichtigt wurde 
oder nur den nachläffigen Herausgebern ber Briefe zur 
Leſt füllt. Es iſt nämlich nicht möglih, daß Vespucci 
ine Reife nach der Neuen Welt in ver Zeit vom 10. ober 
20. Mai 1497 bis Mitte October 1498 oder 1499 un: 
tetnommen babe, weil er vom 12. Jan. 1496 bis zum 
Rovember 1498 fi in Sevilla auffielt. ine gbfihtliche 
Öronologifche Fälſchung von fetten Vespucci's wirb des⸗ 
halb ſeht unmahrfcheinlih, weil ein Betrüger gewiß für 
Keinigung der Texte von den groben Widerſprüchen ge: 
jorgt hätte, auf die man überall ftöpt, und Amerigo auch 
keinen Entdeckerruhm jich erſchleichen konnte, da er felbit 
ofen geſteht, auf den Bahrten unter fpanifher Flagge 
nie ein Schiff befehligt zu haben. Ueberdies ſprechen Zeit: 
genofien nur Wortheilhafted und der Sohn des Entbederd 
nihts Nachtheiliges über Amerigo aus. Der ültefle Her: 
ausgeber der „Vier Schiffahrten des Vespucei“, Hylaco⸗ 
milus (Waldſeemüller), Profeſſor zu St.:Die in Lothrine 
gen, wagte ed nun, in einer Fleinen Tateinifhen Abhand— 
lung über mathematifhe Geographie, die er feiner la: 
teinifhen Ausgabe des genannten Werks vorangehen 
fie, beiläufig vorzufchlagen, die von dem Florentiner ges 
[hilverten Laänder Anteriga zu nennen, während Vespucei 
ielbit in feinen Echriften wieberholt bemerkt, jenen Ent: 
deckungen gebühre der Name der Neuen Melt. „Den 
sierten Erptheil‘‘, meint Hylacomilus, „darf man wol füg- 
ih Ameriga oder Amerifa, gleihfam dad Land bed 
Amerigo heißen, weil ed von ihm entbedt worden iſt.“ 
Aber erſt nach Vespucci's Tode wird der Ausdruck Amerika 
in Deutſchland namentlich von ſchweizeriſchen und öſter— 
teihifchen Gelehrten anerkannt, wie es z. B. in den Brie— 
fen des Vadianus (1514 — 18) geſchieht, die mit einer 
Ausgabe des Pomponius Mela in Wien gedruckt wurden. 
Doch Hat erſt der große Atlas des Ortelius, des nam: 
bafteften. und verdienſtvollſften Geographen ſeines Zeit— 
alters, des ausgehenden 16. Jahrhunderts, alſo mehr als 
60 Jahre nah Vespucci's Tode, den geographiſchen 
Sprachgebrauch unauslöſchlich befeſtigt. Es waren ‚all 
deutſche Gelehrte in den Vogeſen, die aus übertriebener 
Liebhaberei für den Verfaſſer der „Vier Schiffahrten“ den 
Weltnamen erdachten, und dieſe frühe Sünde ver Preſſe 
verbreitete ſich bei der Popularität der Schilderungen 
Amerigo's — ſelbſt die vielen ſchlüpfrigen Stellen über 
die Lebensweiſe der Eingeborenen der Neuen Welt trugen 
zu ihrer weiten Verbreitung bei — mit dem Erfolge 
eines anſteckenden Uebels. Nie aber hätte der Name ſo 
unverwüſtlich der beſſern Einſicht widerſtehen können, wenn 
er nicht zugleich dem Gehör gefällig geweſen wäre und 
eine geheime oder verführeriſche Lautſymmetrie zu den 
Namen der andern Welttheile beſeſſen hätte. 

1860. 18. 


Die forſchungẽreichen „Antiquitates Americanae“ ven 
Nafa, zu deren Verabfaffung Alexander von Humboldt 
den Impuls gab, haben e8 bekanntlich zuerft außer Zweifel 
geftellt, daß Columbus 1477 auf Island war. Dort, 
vermuthet man nun, babe der große Seefahrer duch 
lateiniſch redende Beiftlidhe über die frühern normännifchen 
Entdeckungen des Feſtlandes von Norvamerifa Kunde er= 
halten. Unfer Verfaſſer äußert fi) über diefen Punkt in 
folgender Weife: | 

‚Konnte Columbus im Jahre 1477, wenn er damals fon 
über feine weſtliche Fahrt nachſann, auf Island fehr genau 
über die Weinlandsfahrten der Normänner fi unterrichten, ſo 
(äßt fi) davon nicht nur in feinen Schriften feine Spur ents 
decken, fondern es geht audy, aus feinem fpätern Betragen klar 
hervor, Daß er nichts von einem Continent im Südwellen 36 
lands wußte. Die Kunde von jenen Entdeckungen hätte ihn 
vielmehr bei feinen fpätern Anfchlägen beunruhigen müflen: denn 
nicht nach dem guten aber üben Weinland, fondern nach ben 
regfamen Gulturländern Dftaflens, nach den bewimpelten in- 
bifihen Meeren, nach fünlicyen Breiten trug ihn fein ſehnſüch⸗ 
tiges Schauen. . 

Und gewiß ift auch: Columbus ift mit der Weber: 
zeugung geftorben, daß er in Aften, nicht in den Regio: 
nen eines neuen Contineuts gelandet jei. . 

Möge des Verfaſſers Werk, das ein fo treiflided 
Zeugniß von deutſchem Fleiß und deutſcher Gründlichkeit 
ablegt, die verdiente Anerkennung und Benutzung finden! 

Karl Zimmer. 


b 


Zur Charakteriftil des deutſchen Stammes. 


Die fittlichen Begriffe: oder das Weſen des deutichen Stammes. 
Ein Beitrag zur Bildungsgeichichte von Nagler. Speier, 
Lang. 1859. Gr. 8. 24 Nr. 


Es ift gewiß recht gut und anerfennenswerth, wenn man 
fich bemüht, die Erfahrungen, die man macht, die Thatſachen, 
die in bunter Fülle uns ungeben, auf wenige große Principien 
zurüczuführen. Der Zufammenhang, den wir in unferm Wiſſen 
herftellen, gibt dieſem er feinen wahren Werth, und tie alles 
ſchließlich einem großen Syſteme ſich einorbnet, fo foll alles 
was wir erlebt, was wir in uns aufgenommen, fid) zum Sy: 
ſtem gefalten. Das hat denn auch der Verfaſſer des vorlie⸗ 
genden Buchs redlich verfucht, und dies wird fein Billigbenken- 
der verfennen. Der reiche Kreis von- einzelnen Zweigen geifti- 

en Lebens, den er umfapt, zeugt von Allfeitigfeit und Streb- 

Famfeit, und der Verfuch, in kurzer, präcifer Form feine Be: 
trachtungen nieberzufegen, verdient entfchiebenes Lob, Doc) 
egen die Art, wie er babei zu Werke gegangen, gegen die Re- 
h tate, auf die er gefommen, laſſen fich fehr begründete Cin⸗ 
wände erheben. Nagler ift an der Klippe gefcheitert, an ber 
jenes fonft fo gerechtfertigte Streben nad Syſtematik fehr leicht 
Shiffbrud leidet, weil er mit entfchiedener Tendenz feine Arbeit 
unternommen hat. Ein warmer PBatriotismus, ber fehr wohl 
thätig das Ganze durchdringt, macht ihn zum eifrigen Verthei- 
diger der Vorzüge des Vaterländifchen; er möchte feine Nation 
an den Platz unter ben andern ftellen, der ihr gebührt; er möchte 
die tief innerliche Vortrefflichfeit, die fie vor amdern jo bedeu⸗ 
tungsvoll hervorhebt und ihr einen fo hohen Vorrang gibt, and 
Tageslicht bringen und vor aller Augen barthun. 

So hat er fich bemüht, eine Formel zu finden, bie ihm 
Bafls wird‘, diefe feine Abſicht zu realifiren, aus der ex das, 
was er zeigen will, recht evident bewiefe, als aus ewigen Prin- 
cipien von felbR fich ergebend. Aber man flieht, daß bas Ziel 
ſchon da war, ehe der Ausgangspunkt gefunden. Ein folches 
Spyftematifiren if grundfalſch und macht bie Logik zum bloßen 
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en Bwede, läßt das Denfen 

fondern zwingt es in die Pfade, 

gezeichnet. Diefen Pehler ber 

ine Net von Trias if «6, 

er Erfcheinung der wirklichen 

bt, damit beginnt das Werk: 

tin der Besfeinirtung ‚weier 

z mehr gegenfaglos verhält.” 

idte Sa iR Grundlage feiner 

wilung, bie darin allem Gein 

en einzelnen Erfcheinungen ers 

- — 6 Schema hineingepreßt. In 

der Natur tritt dieſe Trias auf in hier», Blanzens und Gteins 
rei; in ber Familie, in Mann, Frau, Kind; am Himmel, in 
Sonne, Mond und Gterne; in den bie Erbe umgebenden Gtofe 
fen, Licht, Luft, Waſſer; in der geiftigen Welt, Vernunft, Ders 
“Rand und Sinnenvermögen, wovon biejes leßtere wieder in brei 
Beftandtheile, Gedaͤchtniß, inbildingsfraft und Sinnlichkeit 
— Vernunft iſt ihm das ſittliche Bewußtſein im Menſchen; 

Mand die Bähigfeit zu anlerſcheiden. auf Grund bes Ginnens 
gene; die Bernaft als Höchftes fließt das andere in 

ein. j 

Diefe drei Geifesfräfte werden in der Gefchichte durch brei 
Boltsfämme zepräfentirt, die Söhne Roche. Japhet, als Res 
veäfentant der Vernunft, nach Wahrheit und Eittlicjfeit, Sem 
als Repräfentant bes Verſtandes, mehr nach Einfluß, Macht, 
Reichthum, Genuß firebend, Ham als Repräfentant des Ginnens 
vermögens. Die „Raffen“ theilt er fo ein, wie es allgemein 
hergebracht; zu ben Hamiten jedoch rechnet er nur den ſchwarzen 
Stamm, der, wie er bemerft, fa nur wie eine Abart erfcheint, 
die burd) einen erhöhten Wärmegrab ber Erbrinde erzeugt, gleich 
{m verbrannt aus ber Pfanne der Schoͤpfung gefommen fel. 

ie6 ungefähr das allgemeine Schema; es wird in ben eingels 
nen PBhafen der — — des Naͤhern ausgeführt. Graufam 
wird hier der hiflorifchen Euicteiung zu Gunften jenes Prins 
eip6 Gewalt angethan. 

Zuerſt kommt der Berfaffer zu den Griechen, unter denen die 
Athener, von ben alten Pelasgern, bie Larebämonier, von den alten 
Hellenen herſtammend, zwei ganz verſchiedene Boltsftämme vers 
treten. Gewaltige Ummwandelungen geſchahen durch Hinzutritt von 
Barbaren. Wer find biefe? Der Zufammenhang von Barbar 
mit Bart bringt Ragler auf germanifche Urfprünge, da bie Ger« 
manen Bart und Saar lang flehen liegen; baranf führen bie 
Darflellung der @ötter als blond, bie griechifche Gefichtebilbung, 
die Religion, als Religion ber Vernunft, im Gegenjag zu ber 
femitifcen, die mehr den Berflandescharafter trägt. Die Lare« 
dämonier, bie aber einen von ben A grunbverfchiebenen 
Charalter und, wie ber Verfaſſer fharffinnig nahiweik, gewiffe 
Raatlie Aehnlichteit mit den Juden haben, müflen deshalb 

itifhen Urfprungs fein. Diefen Grundtypus will ber Berr 
faffer bis ins Kleinfe wiebererfennen; fo in ber angeführten 

tgleihung ber Juden mit den Gpartauern weil er auf bie 
Crlaubniß des Diebflahle unter beiden Bölfern Hin; doch fehr 
falfe glaubt er, er fei aus denfelben Motiven bei beiden Vol⸗ 
tern entfprungen. Die Spartaner liefen ihre Knaben fiehlen, 
ihre Gefcielichkeit zu üben, bie Juden fahlen um bes vor⸗ 

its willen; und dann betrachte man nur die große Uebereins 
Rimmung, bie trog aller ſchiedenheiten in den griechiſchen 
DVölfern herefcht, die große Verfchiebenheit von den Juben, bie 
in die Augen fpringt, wenn man bie Lacedamonier in ihrem 
geſchichtlichen Leben betrachtet, um Nagler's Anfiht ale unbes 
geinet abzumeifen. Wie natürlich haben nun beibe Mölters 
lämme bie Grundtypen Japhet's und Sem's aufgeprägt, bei 
den einen die Bernunft, bei den andern der Terſtand. Jene, bie 
Athener in ihrer germanif hen Natur, find die Schöpfer großer 
Beifteswerfe, die ter füttlicher Auffaflung, biefe, ihrem 
femitifchen Gharafter getreu, durdy Staatsverfaflung und Helbens 
muth berähmt umd bebeutuugsvoll, als wenn nicht die Athener 
in ſtaatlichen @inrichtungen ebenfo bedeutend bageftanben hätten 


. Dies in wieder ein gänzlides Derfennen der Bries 
eipiem. Das Ghriftentäum hat eine ganz andere Bas als die 
grieifche Gittlicfeitsibee; die Aufcauung, bie bafelbe vor 
Perfönliggfeit hat, ähnelt der griedjifcgen gar nicht, fie iR wm 
endlich freier und größer; bei großer MWermandtfehaft Hat mar 
ier in orientalifchen Religionsanfhauungen die Wurzeln it 
hriſtenthums ebenfo Ei fuchen ale in griechiſchen: das dat 
Nagler gänzlich verabfäumt. Gr kommt nun zur germanifft 
Belt felbf. Daflelde gegwungene Schematifiren herriäht auh 
hier; der Gegenſah von Vernunft und Perftand, des Japeiis 
mus und Gemitismus tritt ale Bermanismus und Romanik 
mus auf, der erſte auf die Vdiferwanderung bafirt, ſich gipfelnb 
im beutfäpstömifchen Kaifertöume, das durch eine Gerömng 
von Süden aus in feiner Stärke gebrochen wirb, dem Roma 
miemus, weicher Die Mbflcht Hat, alle germanifcjen @lemente jı 
unterbrüden und an ihre Stelle ein romaniſches Weltreih zu 
erheben; fein Glaubensbelenntniß find Macdjiavelli's Gtastt 
ideen. Der Romanismus hat audy in Italien feinen Gegenfeg 
in germanifdjen Anfhauungen, die mehr ans geiechifgen Bar 
bildern ale aus dem Geiſte bes alten Rom hervorgegangen fr. 

In feinen einzelnen Momenten wirb dies germanifäe Bea 
Garakterifizt; Kunſt, Wiffenfhaft, Staatseinrichtung, Epradk, 
fütliche @igenthümlichfeiten werben betrachtet. 84 if wedn 
Plan noch Ordnung im Ganzen; abenteuerliche Gedankencombi— 
nationen, abgehaspelt nach dem vorgefaßten Schema, Vernunft 
und Berfland, große Cinfeitigfeit und Oberflächlichfeit And 
zu tabeln. Ein Abfcnitt über Mufif ſtellt als Repräfentanter 
ber beutfchen Tonkunft Mozart’ „Don Juan’ hin, ber die Birk 
in freiefler Weife, nicht gebunden in der. pfllchtinäfigen Bern 
der he, feiere, die deshalb in den Locdern Abentenern des Hi: 
den ſich fo vortrefilich darſtellen laſſe. Es ift hoͤcht ungtüdlid, 
in Rojart's Mufif, die gerade an italienifchen Muftern, fich heran 
gebildet, im „Don Yuan”, der italienifch gebichtet, auch italienifh 
vom Gomponiften empfunden wurde und durch und burc den 
leichten, liebenswürbigen, fübländifchen Geiſt atymet, den reiner 
Ausbrud deutfcher Muft zu fehen; Männer wie Bad, vr 
Schoͤpfer der proteftantifchen Kirchenmuff, wie Beethoven u 
vergeffen, der zubem bie Liebe in der pflichtmäßigen Borm Dr 
&he in feinem „Fibelio‘ ebenfo unferblid) gemadht Hat, als Moyart 
die freie ungebundene Liebe in feinem „Don Juan’. Wenn mar 
über Muflt fchreibt, muß man mehr davon wiflen, als Ragler 
zu wiffen fheint. 

Die Dietkunk wird fehr mager behandelt. Goethe ms 
Schiller, ale Vertreter ber innerlichen germanifdjefittlichen Kit 
tung auf das Gemüth der Menfchen, überragen den realififcen 
Shaffpeare, dem man bod; wahrhaftig mit Cinbringen ia 
is menfäjliche Gemürh abfprehen kann, fowie bie franjöhikt 

tagöbie. 
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Sn der Malerei iſt es denn anch wieder Bernunft und Der: 
fand, nad) denen Nagler bie verfchiebenen Richtungen charafteris 
Ärt, die von der Kunfllehre aufgefaßt werben ale Individuali⸗ 
—F Charakteriſirung und Idealiſtrung. Das Höchſte, was 
ver Raler erreichen ſoll, iſt der Vernunftausdruck; keineswegs 
vie hochſte Schönheit; eine doch etwas originale Tendenz. Die Ins 
viridualifitung,, ale Darfellung bes Seelenausbruds in der fitts 
lichen Perſonlichkeit, vertritt Rafael; die Gharafterifirung, als 
Berberrfchen des Verſtandesausdrucks, Murillo; die Idealifirung, 
Erhebung des Sinnenausdrucks zum höchſten Glanze äußerer 
Erſcheinung, Albrecht Dürer; deshalb ſteht letzterer am hoͤchſten. 
Eine Charakteriſtik eines Chriſtus am Kreuze in Nürnberg ſoll 
feine Anficht veranfchaulichen. Er hebt das yänzliche Dernadhs 
Iäfigen Törperlicher Schönheit und fdrperlichen Ebenmaßes, um 
‚ am bie fittlihe Dernunftidee zum reinen Ausbrud kommen zu 
Iafien, hervor. Niemand wird ihm wol beiflimmen, wenn er 
dies Gemälde über Rafael's Sirtina feht. Nicht blos was 
wir anſtreben, fondern wie wir es erreichen, gilt in ber Kunſt. 
Linige im Theil nicht unrichtige Bemerfungen über den Rea⸗ 
lienus Rubens’ find ziemlich ummotivirt eingeftreut, ebenfo eine 
Anslaffung über äußerliche Berflandesrichtung in Malerei über: 
haupt, wo aber Die angeführten Beifpiele (S. 53) gar nichts bewei⸗ 
kn, da dieſe nicht aus einer Berftandesricytung, fondern aus der 
Symbolif in der Kunft genommen find, 3. B. dag die nackten 
Füße eines Kindes die Unfchuld bedeuten follen u. f. w. 

In der Baukunft fehlt das Schematifiren ebenfalls nicht: 
von den drei Stilen, dem gothiſchen, dem byzantiniſchen und 
em romanifchen, fleht Iegterer am höchften, ber die Erhebung 
jan Unendlichen, die Abwendung von außen, die Verfenfung in 
Gott am vollendetien ausfpricht und ein Product bes germani« 
en Geiſtes in Italien if. Bei einzelner Befchreibung des 
Stils werden nun diefe Bigenthümlichfeiten näher nachgewiefen, 
befonders in der Rundform, der Form der Unendlichkeit, in welcher 
Raglır die germanifche Religiofltät wiedererfennt. Das Thema 
des Rumdbogens nennt er hier in Melodien aufgelöft und 
die Balerien mit Säulen und Rundbogenfenflern das Reritativ 
des Cindrucks. Diefe der Muſik entichnten Ausdrücke find 
hier ſchwerlich paflend und machen des Verfaſſers Anficht nicht 
m minbeften Har. 

Die nun folgenden Abfchnitte über Befebgebung, wo ein 
Lergleih zwiſchen franzöfifcher und beutfcher Geſetzgebung vor⸗ 
—5— jene praktiſcher und zweckmaͤßiger, dieſe auf ſittlicher 

lage bafirt, fchwerfälliger und unbeholfener, aber weil fie 
dem fittlichen Gefühl mehr Spielraum läßt, beffer genannt, die 
dentſche Procesfucht ale Hang zum ‘Grübeln entfchuldigt wird; 
über Berwaltung und Rechtspflege, wo Fenerbach's lobend gebacht 
wird; über Voltswirthſchaft, wo Adam Smith als der einzige, 
ver dieſelbe philofophifch behandelt, gepriefen wird; über Staates: 
wirtbichaft, wo einige Grundſätze fammt den Marimen franzd- 
Her und deutfcher Staatsöfonomie erwähnt werben; über Balli- 


laniſche Kirche, die gar nicht hierher zu gehören fcheint und nur | 


bezwedt, die klaffende Scheidung des religiöfen und flaatlichen 
Lebens in Frankreich barzuthun, find fehr wenig etfchöpfend 
und berühren den Kern der Sache fait gar nicht. “Der Berfafler 
ſceint einzelne Beobachtungen zufammengeftellt zu haben, ohne 
eisen Grundgedanken babei im Auge zu behalten. Er kommt 
dam auf Erziehung, auf Mnterricht in’ höhern Bildungsanftal- 
tn, wo er uns entfchieden nicht mit Unrecht auf ein tieferes 
Stadium des Dentſchen aufmerffam macht und daſſelbe ber übers 
viegenden Befchäftigung mit dem claffifchen Altertfume gegens 
über zur Nothwendigfeit macht, da fonft der Romanismus allzu 


khr den Germanismns überfluten würde. Zugleich räth er Ver⸗ 


eiafachnug aller Studien, den Geift nicht allzu fehr anzuſtren⸗ 
gen. Ein folgender Abfchnitt über die beutfche Denfweisheit, 
ber oberflächlichhte und unverfländlichfie von allen, verwirft Hegel 
ud Selling, deren erfterer als Philoſoph des Tranzöfifchen 
Verflandesbegrifie, letzterer als Philoſoph der Cinbildungss 
kraft bezeichnet wird, und welche als folche die deutſche Vernunft 
unter dem Spiegel franzöflfchen Geißes anfehen; er weiſt auf 


Kant bin, als den Dater der Philofophie, der innerhalb ber 
Vernunft ſelbſt fichenb die Denfgelehrfamfeit wieder zur Denk⸗ 
funft umgeftalten werbe. 

Die beutfche Sprache, die im folgenden Abfchnitt befprochen 
wird, iſt den romanifchen gegenüber, als den abgeleiteten, bies 
jenige, bie den reinen Gefühlsausdruck darzuftellen vermag, wäh 
rend die romanifche, wie jet bie franzöfifche, mehr zum Ausdrud 
bes Berflandes tauge, die italienifche wol Empfindungen, aber 
nicht das höhere Gefühl auszufprechen vermöge, Zugleich richtet 
fich Nagler gegen die Misachtung, welche die Bernunftvölfer, bie 
Dentihen, vor ihnen fchon die Griechen, gegen ihre Sprache bars 
thun und biefelbe mit Fremdwörtern untermifchen, während bie 
Berflandesvölfer, Römer und fpäter Franzoſen, ihre Sprache 
ehr in Ehren hielten. und fie ihren Feinden aufdrängen, ale 

herfte Baſis ihrer Erobetungen. Beifpiele follen es beweifen, 
die zum Theil nicht beweifend find. 

Ein Abſchnitt über Eivilifation, mehr den romanifchen, 
und Gefittung, mehr den germanifchen Bölfern angehörig, bes 
gnügt ſich, einen Artifel aus der „Revue des deux mondes“ 
amzuführen, wo die Unwahrheit der Zranzofen der Wahrhaftig- 
feit der Engländer gegenüber als höhere geiftige Begabung an« 
gefehen wird, die Dielen zugeftandene Ehrlichkeit und Wahrhaf- 
tigfeit ale Reſte barbarifcher Herfunft bezeichnet werden, wähs 
rend die Lüge der Franzoſen und neben ihnen der flawifchen 
Bölfer eine größere poetifche Begabung verrathe. Mit Recht, 
tabelt Nagler, daß dabei alle Begriffe zum bloßen Schein ums 
gewandelt würden und hierin die romanifche Givilifation ihren 
grellſten Widerſpruch zur germanifchen Gefittung fände. 

Ueber den deutſchen Muth meint der Berjafler gegen Brau 
von Stadl, daß derfelbe mehr in Ausdauer und Standhaftigfeit 
beftände, ale in Aufwallung und Ungeflüm, die leicht verflies 
gen, wie fie leicht erregbar find. Weber den deutfchen Charakter 

ußert er ſich, derfelbe Habe nicht das Brincip, feine Würde 
nur in der Anftändigfeit, in dem feſten Muftreten andern gegens 
über zu fuchen. Cicero, der fittlichfte Charafter Roms, dem 
man faͤlſchlich Charafterlofigfeit vorgeworfen, wird ale Mufter 
eitirt, indem er, nach demfelben fittlichen Ziele firebend, bie 
Wege änderte, wenn ber Lauf der Dinge ein anderer wurde, 
und nicht eigenfinnig auf feinen Gedanken verharrte. Charakter 
in dem Sinne, ben fonft die Menfchheit diefem Worte unterlege, 
eriftire beiden Deutfchen nicht, diefelben hätten dafür annähernde 
Begriffe in Beftändigfeit, Zuverläffigfeit u. f. w. . 

Ein neuer Abfchnitt behandelt die deutſche Gefchichtfchreis 
bung. Drei Arten der Geſchichtſchreibung werben angeführt: die 
politifche, im Alterthfum durch Livius vertreten, mit der Aufs 
gabe, das Recht des Stärfern zu verherrlichen, fo bafire auch 

acchiavelli feine Anfichten aut Livins; die moralifche, ſchon 
höher fiehend, auf einen höhern Verftandeszwed bezogen, auf 
ernfte Auffaffung des Staatslebene begründet und in Tacitus 
trepräfentirt; endlich die fttliche, Durch Herodot und Thucydides 
angebaut, dem bdeutfchen Geiſte vor allem verwandt und von 
ihm deshalb vor allen zu behandeln; eine Idee, die Goethe ſchon 
mit dem Namen Belıfriftifum bezeichnet bat und damit nicht 
tobte Gelehrfamfeit, fondern die höchfte fittliche Darftellung bes 
Geiſtes der Gefchichte in feiner Vollkommenheit gemeint habe. 
Der deutfche Geift werde dereinft, ale Geift der Bernunft, höher 
als der des Verflandes, wenn er zum Bewustfein feiner Bebeus 
tung gefommen, bie wahre Gefchichte des menfchlichen Geiſtes 
in die ewigen Bücher ber Weltgefchichte fchreiben. Mit biefer 
Bhrafe endet dies Werkchen. Eine kurze politifche Betrachtung. 
belehrt. die Deutfchen noch in den Gegenſätzen des Katholiciomus 
und Proteflantismus nur heilfame Kortfchritte und Bedingungen 
ihrer Entwidelung zu fehen und in inniger Verbrüderung, im . 
Bewußtfein der weltgefchichtlichen Zulunft bes Germanismus 
bie Fahne der deutfchen Gefittung hoch zu tragen. Das beutfche 
ao Ki bas Volk der Bernunft, die aller Dinge Anfang und 

nde Tel. 

Dies die Arbeit Nagler’s kurz bargelellt Wol in mandem 
Einzelnen bat er Richtiges bemerkt, boch fehlt dem Buche zu 
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ſehr alles das, was es zum Buche machen ſollte, Anordnung, 
Siudium im Einzelnen und fleißige Zuſammenarbeitung. Ein 
Aneinanderheften von aphoriſtiſchen Betrachtungen iſt noch kein 
Buch, und beſonders wenn alles ſo wild durcheinander gewor⸗ 
fen wird wie hier. Zudem find die philoſophiſchen Begriffe durch⸗ 
ängig nicht Far und feſt beſtimmt, und trog des gezivungenen, 
alten Schematismug fehlt das eigentliche Syflem, das zu fols 
chew Arbeiten, follen fie Werth haben, vor allem- nöthig ik. 
Wir verfennen Nagler'6 Streben nicht, aber er hat es ſich zu 
leicht gemacht; ſolche ſchwache BVertheidigungen nügen dem Bas 
terlande nichts, eher ſchaden fie. 44. 





Das wiener „Schiller -Buh“. 


Co viel Material in einem einzigen Bande und zugleich 
fo viel typographiiche Pracht ift wol noch feinem Dichter ges 
widmet worden als Schiller in folgenden Werke: 


Das Schiller: Bud. Bon Conſtant Wurzbad von Tans 
nenberg. Feſtgabe zur erften Säcularfeier von Schiller*s 
Geburt 1859. Mit 40 Tafeln Abbildungen und Photos 
Autographen. Wien. 1859. Imp. 4. 13 Thlr. 10 Ngr. 


Bei aller unferer Bewunderung ber Pracht, die ſich hier 
vor ung entfaltet, möchten wir fait nur bag eine bedauern, daß 
dieſes Werk infolge feiner ganzen arittofratifhen Erſcheinung 
und feines Preifes gerade in die Hände derjenigen, denen ed um 
Kenntniß des hier aufgejpeicherten ſo reichhaltigen Materials 
am meiften zu thun fein dürfte, am wenigften gelangen wird; 
es ift ein Buch nicht für das Bücherbret in ber befcheidenen 
Klaufe eines Kiterators, fondern für den Auslegetiſch in einem 
vornehmen Salon, ein Bud, das man nur mit glacizten Hands 
ſchuhen berühren und am liebſten mir andern Lurusgegenftänden 
in einem Glasjchranf verwahren möchte, um es vor jedem Fleck⸗ 
chen und jedem Stäubchen zu hüten. Wenn man bei der Volke⸗ 
ausgabe der Scherr'ſchen Biographie Sciller’s etwa an den 
Schiller erinnert wird, welcher froh war, in ben ärmlichen 
Stübchen zu Oggersheim oder Gohlis eine Unterfunft zu finden, 
und in befien Wohnzimmer zu Stuttgart oder Manheim es etwas 
paubre und fogar —* und liederlich ausſah, ſo wird man 
ei dem Erblicken des vorliegenden Prachtwerks an den Schiller 
erinnert, der inzwifchen ein adeliches Fräulein geheirathet hat, 
felbft in den Adelſtand erhoben worden ift, bei einem preußifdjen 
Bringen zur Tafel figt und ſich in der Lage befindet, gar jehr 
u überlegen, ob er in Weimar bleiben oder die Stellung im 

erlin mit 3000 Thalern a nebft Benugung einer fünig- 
lichen Hofequipage annehmen ſolle. 

Menden wir uns zuvörderft zur typographifchen Husitattung 
des Werks, fo ift zu bemerken, daß der Leiter ber unter dem 
Namen FE. f. Hof= und Staatsdrucerei berühmten typographifchen 
Anstalt in Wien, Regierungsrat Auer, dem Werke die beiten Kräfte 
berfelben zur Verfügung ftellte und die Ausführung des Ganzen 
ſelbſt überwachte. 
begreiflicherweiſe der genannten Anſtalt alle Ehre macht, können 
wir uns, als der Tendenz d. Bl. ferner liegend, nicht weiter ein⸗ 
laſſen; wir bemerken nur, daß die AO Tafeln Abbildungen theils 
Kupferftiche, theils Holzfchnitte, theils Lithographien, theils Photos 
lithographien, und was die Gegenitände betrifft theild Porträts, 
theils Abbildungen der verfchiedenen Schiller: Stätten von Weimar 
bis zur Fuͤrſtengruft oder der von den berühmteften Bildhauern 
gelieferten Darftellungen Schiller’ find, welcher außerdem hier 
in acht verfchiedenen Abbildungen aus feiner Lebenszeit vor den 
Außer dieſen enthält das Werk noch die Bor: 
träts der Neltern, der Gefchwifter, der Kinder, der Enfel und 
der Gattin Schiller’s, der Herzogin Amalie und des Großher⸗ 
3096 Karl Auguſt wie bes jept regierenden großherzoglichen 
Paars. Don befonderm Intereſſe End die beiden Bildniſſe 
Chriſtian Gottfried Körner's (nach einem im Bette von Schil⸗ 
ler’s Enkel fich befindenden Paflellgemälde von Dora Stod) 


Auf die äußere Ausitattung des Werks, welche. 


und Gtreicher’s, des vielgenannten Jugendfreundes unjers Dich⸗ 
ters, von dem bisher noch fein Bildnig in bie Oeffentlichleit 
gelangt war. Don ben Kunftbeilagen fagt der Berfafler in der 

orrede: „Die Kunftbeilagen ergänzen den Organismus des 
Werts, denn es find neben zahlreichen Driginalien auch Res 
productionen ſchon felten geworbener Anfichten der verfchiedenen 
Art; fie bilden eine möglichft vollitändige Sammlung von Dar⸗ 
ten, weiche das Andenken des großen Dichters verherr: 
ichen.“ 

Was den Text anlangt, ſo ſieht man es ſeiner ungemeinen 
Reichhaltigkeit an, daß des Verfaſſers gelegentliche —— 
ſeit 20 Jahren alles, was Schiller hetrifft, geſammelt zu haben, 
auf Wahrheit berufen mug. Einen ſolchen Fleiß hätten wel 
die wenigften gerade von einem Dichter erwartet; indeß iſt der 
Berfaffer nicht blos Dichter, fondern, wie er ſich auf dem Titel: 
blatt bezeichnet, Ya „k. k. Minifterialfecretär, Bibliothekar und 
Vorſtand der adminiſtrativen Bibliothek im kaiſerlichen Miniſterium 
bes Innern“, übrigens ein neuer Beweis, dag die weit verbrei⸗ 
tete Anficht, ein Dichter fei ſchlechterdings zu jeglicher Geſchaͤfts 
und Amtsthätigkeit unbrauchbar und ihm allein fomme nidt 
mit dem Amte ber Verftand, auf einem bloßen Vorurtheil ke: 
ruht, das einer dem andern gedankenlos nachzuplaudern pflegt. 
Gibt es doch ganz andere Leidenjchaften und Nebenbefchäftigun: 
gen, die viel ſtörender und nachtheiliger in eine geordnete amt: 
lidye Thätigfeit einzugreifen drohen, als diefe harmloſe Neigung 
zur Poefie, die als das Zartere viel öfter vom Amt als dies 
von jener mit Zerſtörung bedroht if. Weberhaupt fcheint une 
das weitverzweigte vertradte Geſchlecht der Vorurtheile ein je 
intereffanter Gegenftand der Beobachtung und Unterſuchung zu 
fein, daß es und faft wundern möchte, daß, ſopiel wir wiſſen, noch 
fein geiftreicher Kopf es unternommen hat, diefe Species menſch⸗ 
licher Thorheit nebit ihren Scitenfamilien und Unterarten in 
einem befondern Buche darzuftellen und dieſes in feiner Form 
oft ebenfo lächerlihe als in feinen Folgen fchädliche Uebel his 
in feine geheinften Schlupfwinfel zu verfolgen und feine Bir: 
ungen auf das Leben felbit zu enthüllen und zu kennzeichnen. 
Leider fcheint gerade das Hängen an Vorurtheilen das am aller 
fhwerften zu befämpfende und auszurottende Uebel zu fein und 
oft in eine fire Idee und in MWahnfinn auszuarten, und went 
man gegen alles in der Welt ein Vorurtheil haben bar, ſo 
ar man doch gegen das gerade grafjirende Borurtheil feint 
aben. 

Doch kehren wir von diefer nicht nothiwendigen, aber auf 
feineswegs unnöthigen Abichweifung zu unfern Werke zurüf. 
Sein Inhalt befteht aus nicht weniger als 2979 verfchiedenn 
Angaben und Anführungen über Schiller, weldye (aufer dm 
fehr ausführlichen Regifter) 304 Seiten in Großquart oder 606 
Spalten füllen. Zur befjern Orientirung befinden ſich an da 
Seiten der Spalten bes Tertes die Marginalien und tere 
Nummern; die Seitenzahlen find dagegen am Buße jeder Ci 
Iumne zu finden. Bei einem Werke wie dieſem iſt dergleichen 
nicht überflüffig zu bemerfen. Das „Schiller: Bucy’‘ theilt 
fi) in drei Nbtheilungen, von denen die erſte „Edles 
Werke“ behandelt. Sie beginnt mit den Geſammtausgaben, 
denen dann die einzelnen WMerfe und Schriften felgen 
und zwar 1) die Iyrifchen, 2) die dramatifchen Pichtunger, 
3) die profaifchen Schriften, 4) was unter Schiller's Redactien 
erichien, 5) was Beiträge von ihm enthält, 6) Schiller's Brieſe, 
fowol die in felbfländigen Sammlungen enthaltenen als bie a 
Werfen hier und da zerftreuten, 7) die Reliquien, d. i. alles 
ihm Zugefchriebene, in die Ausgaben feiner Werke nicht Auf 
genonmene, in den von ihm rebigirten Journalen oder in au 
bern Werten Gedruckte. Was die Werke betrifft, fo werden die 
Ausgaben erft chronologiſch angeführt; danı folgt alles, wat 
zur Kritif und Gefchichte eines dieſer Werfe gehört; hicrau' 
folgen die Weberfeßgungen in fremde Spracden, die Bearbeitun: 
gen und Forſetzungen von anderer Hand, die Illuftrationen ur 
muftfalifhen Bompofttivnen 34 jedem Werfe u. ſ. w. Daß ia 
Berfaffer auch die verfchiedenen Parodien und Traveſtien unge 
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führt. hat, wofür er ſich in der Vorrede entſchuldigen zu müſſen 
glaubt, fönnen wir nur gutheißen. . 

Die zweite Abtheilung mit der Ucberfrift,,, Zu Sähiller's 
Seden und geiigem Schaffen“ behandelt die Literatur zu Schil- 
inseben, alles ihn und feine Perſonlichteit Betreffende, Schils 
kr in Bezichung zur Welt im allgemeinen und zum Ginelsen 
inbefonbere. fnet wird diefe Hotgeitung durch bie felbfläns 
tigen Biographien, welche gi ganzes Leben umjaflen, benen 
id die Heinern, welche in Sammelmerfen, Encyklopäbdien, Lite» 
taturgefchichten u. f. iv. zerſtreut find, infofern fie durch den 
Verfafer oder feinen Stanbpunft beadhtenswerth geworden, an« 
füliegen. Datan reiht ſich die reiche Literatur über Schiller's 
amgelne Zebensperioben, dhronologifdy georbnet, und an biefe 
eine ſeht intereffante Auswahl charakterififcer Urtheile und 
Ausfprüche namhajter ſowol deutſcher als auswärtiger Autoren 
über Schiller den Dichter und Menfchen. Hierauf folgen die 
Kapitel Schiller und Goethe, Schiller und Karl Auguf, Schil⸗ 
Ir und Bürger, Schiller und Hölderlin, Schiller und die Frauen, 
ud zwar: Schiller und Lotte, Luiſe Bilder, Margarethe 
Schwan, Henriette von Arnim (welche, einer bier erwähnten 
Rittheilung zufolge, fpäter bei ihren Untergebenen und bei allen, 
die fie näher Fanmten, in hoher Adıtung Nand), Charlotte von 
Rulb, Karoline von Wolzogen. Diefer Abſchnitt ſchließt mit 





. der Üiteratur über Schiller und feine Samilie, über Schu⸗ 


ws Weiserfebung, über feinen Tod und fein Begräbniß. 

Der dritte Abſchnitt betitelt fih „Scdiller's Apotheoſe“ 
und betrifft die ihn darflellenden oder feinem Andenfen geweihe 
tem Denfmäler (Standbilder, Statuetten, Vüflen, Denfmünzen, 
Porträts); die Schillers-Stätten; die Schillers Fefte; die Schillers 
Bereine und Schiller-Stiftungen; die Verarbeitung des Lebens 
oder einzelner Lebensepifoden Schiller'6 in Romanen, Novellen, 
Dramen; bie „Literatur der Schiller s Literatur; worauf Vers 
miſchtes, Anefbotenartiges, Weberlicfertes u. f. w. unter dem 
bequemen Titel „Schilleriana‘” das Ganze flieht. Nur ein 
Dlumenfrauß von Gedichten auf Schiller hätte ohne Schaden 
für ben Werth des Werks wegbleiben Fonnen, ba auf dieſem 
Gebiete eine auch mur annähernde Dollflänbigfeit doch micht zu 
erreichen war, der Zufammenfeller des Buchs auch vorzuges 
weile wur öflerreichifche Dichter dabei berüdfichtigt hat. 

&s bietet ſich hier vielleicht Gelegenheit zu der vorläufigen 
Rütheilung, daß von der bereits mehrfach erwähnten neuen Schillers 
Ausgabe, weiche von dem um bie Reinigung des Schiller: Tertes 
fe Hochverdienten nürnberger Profeſſor Joachim Meyer revis 
dir wurde, bereits zwei Wände erfdienen find. Diefe Evi 
tom iR jedody nicht die große mit Anmerkungen ver 
ichene Ausgabe; denn ich kann erfl nach einiger Zeit erſchei⸗ 
wen, weil, wie man uns fehreibt, „fehr umfangreiche, wiederholte 
Ueberarbeitungen für biefelbe Durch neue Bunde nöthig wurden“. 
derner hoffen wir, ja wir glauben vielmehr als gewiß anzeigen 
im dürfen, daß wir demmädjit, vermuthlic noch im Laufe — 
Jahres, abermaligen interefjanten Veroffentlichnugen aus der reis 
dem Hinterlaffenfcaft Schiller’f—er Briefe, fowie Nacıträgen 
ju frühern Bublicationen biefer Art entgegenzufehen haben. 
Bir felof haben Gelegenheit gehabt, in die beteeffenden Briefe 
Cinfgt zu erhalten und dabei von neuem bie Ueberzeugung ges 
nommen, daß @uergie des Wollens, Selbfibeherfhung, Klarheit 
uud Rafchheit in der Auffafung aller Berhältnifle, auch der 
fleinlichften pecuniären, überlegener Verftand, felbit Weltverftand 
und fogifche Beflimmtheit des Denfens zu den hervortretendſten 
igenfpaften Schiller's geörten. Alles rein Gejchäftliche Furz 
and bünbig gefaßt, nirgends eine Phrafe, nirgends eine weichliche 
Berufung an das bloße Gefühl, nirgends eine Unbefimmtheit 
im Ausdrud ober auch nur eine Unficherheit in ben immer Far 
sen and mächtigen Schriftzügen und faft nie ober doch im hoͤch⸗ 
im Grabe jelten ein ausgefticenes Mort, felbft in ſolchen 
Briefen, bie erſichtlich unter den bringendfen Lebensſorgen oder 
Arbeiten ur im Sluge Hingeworfen wurden, 

Bir find der Meinung, daß er durch das auf Anlaß 
des Schiller: Jubiläums angehäufte Material die Grundlage für 


eine künftige erfchöpfende und unparteiifche Biographie und Chas 
tafterifif Schiller's gewonnen Üt; nur wäre auß verfdjiebenen 
Gründen zu wünfden, daß eine foldye nicht vor bem MNblanf 
einiger Jahre geichrieben würde. gm.‘ 





Die Bagantenpoefie des Mittelalters. 


Ueber einige Refte der Bagantenpoefle in Deflerreih, von Mar 
Büdinger. Wien. 1854. 2er... 5 Nor. b 


Die Fahrenden CHül 
merfwürbige Cefcjeinung | 
gebührend genug geivindig 
tüchtige Arbeit über, biefell 
Gejelljcgaft oder wie mar 
mar, erfahren wir aus dei 
fig von ihnen fprechen; ds 
fcheint,, wiflen wir aus ber 
Blatter. Das Befte, was 
ben ift, findet fid, in dem 
Geliarden und ihre Lieder 
meinen Monatsſchrift““ (1E 
darin nad, Wie bie rein 
Schulen in Frankreich entf 
Hierauf die frangöflfehen Gelehrten ergriff und zum Wetteifer in 
ihrem, dem lateinifchen Idiom entflanmte. Infolge defien hat 
fih, Heißt es weiter, die Schulpoefie zu hohem Schwung ers 
hoben und es haben fih_fogar einige ber ausgezeichnetfien Mänz 
ner an ihr betheiligt. Die Gärung und — der Gemüther 
gu Ende des Il. und im ganzen Berlatfe des 12. Jahrhunderts, 
die in den —AãA in ben wichtigſten @roberungen, in ber 
Blũte mittelalterliche Dichttunſt und Vhiloſophle bei allen gers 
manifchen und romanifchen Bölfern ihren Ausbrud gefunden, 
hat ſich auch der in Frankreich eben entflchenden Univerfitäten 
Demächtigt, und e6 haben fi, Scharen von Fahrenden Schülern 
gebinen die ihre Lieder weithin, vor allem nad) England und 

eutfcylanb verbreiteten. Sie haben vornehmlich an den Höfen 
der geiftlichen Fürften gefungen, benn ihre Poefle bfich megen 
der lateinifigen Sprache den Lalen unverfländlic. Kein Ge 
brechen ber Zeit, vor allem fein Gebrechen ihres eigenen, des 
geilichen Standes ift ihrer Satire entgangen, feine der mäde 
tigen Ideen ihrer Zeit liegen fie unbefungen, aber vor allem 
dflegten fie die heitere Gattung und in ihren Weins und Lies 
besliebern Lebt eine unvergängliche Kraft und Srifche, die fih 
oft mit dem fediften jugenvlicen Uebermuthe verbindet. Aber 
noch im’ Laufe des 13. Jahrhunderts fah man fich genöthigt, 
gegen ihr wildes Treiben einzufchreiten; Eynobenz und Gonz 
eilieneejglüffe machten demjelben in Sranfreich fdjen um bie 
Diitte, dann in Dentfchland gegen den Schluß beflelben ein 
Ende; in England begegnet man ihnen in alter Weile noch am 
längften, bis zur Mitte des 14. Jahrhunderte. Böllig entartet, 
dem lateinifchen Gefang entfagend, trifft man fie freilich, wie 
fon oben angedeutet wurde, in Deutfchland in noch viel ſpä— 
tever Zeit. Ueber ihr wüfles Treiben gibt ein Salzburger Goncil 
vom Jahre 1291 Hinfängliche Ausfunft, welches ber Verfaffer 
der vorliegenden Särift anfüßet. _,Alle bisherigen Verfügungen 
gegen die Yahrenden Schüler“, heißt es da, „Die ſich zur Schande 
dis geiftichen Standes Geiflliche nennen, find von feinem oder 
geringem Erfolg geiwefen; fie gehen öffentlich nat umher, lies 
gen auf den Defen, gehen dem Spiel und den Dirnen nady, 
erwerben fih ihren Unterhalt mit ihren Sünden, verlaffen vers 
härtet ihre Sekte nicht, fodaß für ihre Beflerung feine Hoffe 
nung bleibt.” 

Ein Hauptdichter dieſer Richtung war Walther von Lille, 
der fih aud in England aufhielt und wahrjgeinlich auch In 
Deutfchland war. Die Tateinifcen Gedichte von Baganten, 
welche fich, freilich bios fragmentarifd, in Handfchriften öfters 
reichiſcher Vibliothefen vorfinden, weifen meift auf franzöfiiche 





Verfaſſer hin, doch find einige ofme Zweifel von beutfchen 
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Baganten gebichtet. Weber diefe Fragmente verbreitet ſich ber 
Berfafier in ebenfe gründlicher als ausführlicher Weiſe; weil es 
‘aber eben nur Fragmente find, über die er berichtet, und das 
eine durch das andere erklärt wird, ift es nicht möglich, im bie 
Sache näher einzugeben. Doc dürfen wir den Schluß feiner 
Schrift nicht unerwähnt laffen. Er weift naͤmlich aus ben las 
teinifchen @ebdichten eines gewiflen Adolfus, ber im Sahre 1315 
bichtete, nach, daß um diefe Zeit eine fehr bedeutende Schule 
in Wien (bei Sanıts Stephan) war, in der die Alten fleißig 
gereen wurden, zu ber man von weit ber fam unb an beren 
pige ein Gelehrter Namens Ulrich fland, den ein zahlreicher 
Klerus, der von den verfchiedenen Weltge enden gufammenges 
fommen fei, aufgefucht habe, wie ein Hirfch die WBafferquelle. 
„So hätten wir”, fchliegt der Verfaſſer, „eine jener ohne Zwei⸗ 
fel zahlreichen Anftalten Defterreiche kennen gelernt, auf weldyen 
im 13. Jahrhundert gelehrte Studien gepflegt wurben und auf 
denen eine unruhige, fröhliche, kecke Jugend das von Frankreich 
überfommene Treiben der Baganten ausbildet. Wie Fümmerlich 
die Nefte auch find, welche wir von ihrer bichterifchen Thaͤtig⸗ 
keit befigen, fie genügen, um fidy eine Borftellung von den uns 
ezügelten Kräften und ber frifchen Luft zu machen, welche die 
ünger der Wiſſenſchaft auch iu dieſen Gegenden in jenen frühen 
Zeiten fennzeichneten.‘‘ 2. 





Notizen. 
Heinrih Heine und die beutfche Literatur. 

Die in Bafel erfcheinende , Schweizerifche Illuſtrirte Zeis 
tung‘ enthält durch eine Reihe von Nummern ein buntes Durch⸗ 
einander von literarifchen Beobachtungen, Erinnerungen und 
Abfertigungen unter der Ueberfchrift: „Requiescat in pace. 
Ein Roman in Briefen. Bon einem Berflorbenen‘”, und aus 
Paris 183... datirt, woraus wir hier einige der intereflantern 
Bemerkungen mittheiln wollen, da das genannte fchweizer 
Blatt in Deutfähland fchwerlich viel »gelefen wird. Der Ber: 
faffer fchildert unter anderm einen Befuch bei Heinrich Heine, 
von bem er bemerkt, daß er unter vier Augen in traulichem Zwies 
gefpräch nicht unangenehm, ja fogar nicht ohne Gemüthlichkeit 
gewefen, nur habe fich Fein dritter binzugefellen dürfen, denn 
dann habe ihn bie Eitelfeit getrieben, „Dinge von ſich zu geben, 
bie nicht gerade geeignet geweien, fehr für ihn einzunehmen‘, 
Heine's Unterhaltung fchildert ber Berfafler als ‚nicht fehr le⸗ 
bendig, auch nicht überfprudelnd von Geiſt und Witz“, vielmehr 
babe fie etwas von einer „angejahrten Tante, bie fißen geblies 
ben iſt“, gehabt. Befonders gern habe er geflagt über „jung: 
deutfches Gliguenwefen‘ und über die „kleinen Journalhunde, 
die ihn von allen Seiten mit frecher Infolenz anbellten‘. So 
bewies fich auch an Heine, daß gerade diejenigen, die fich gegen 
andere alles herauszunehmen gewohnt find, doch am wenigften von 
andern vertragen Fonnen. Später fam Alfred de Muflet dazu, 
der fih unter anderm über den Ungefchmad feiner Landsleute 
beflagte und an Heine bie Frage richtete, ob es jenfeit des 
Rhein mehr Leute von gutem Gefchmad gäbe, worauf biefer 
über das Junge Deutfchland zu fpötteln anfing und bemerfte, 
fie hätten ihn zu ihrem Chef erforen; er aber Habe fich biefe 
hohe Ehre verbeten und fie feinen Freunden Gupfow, Laube, 
Kühne und einigen andern Bufchmännern überlaffen, die ber 
beutfchen Wälder Fundiger feien ale er und auch beffer zu brums 
men wüßten. Im übrigen befchäftige er fih nur noch mit fei« 
nem eigenen Geſchmack, und er könne verfichern, daß er nie ein 
Berächter von Trüffelpafteten und guten Borbeaurweinen gewefen, 
au der Johannisberger mit geräucderten pommerſchen Gänfe: 
brüften habe ihm am Rhein nicht übel gemundet. In Betreff 
diefer Dinge wiffe er, was Geſchmack ſei; aber in Betreff des 
Schönen hätten ihn alle deutfhen Kunftrichter von Gottſched 
an bis auf dem Heiligen Gervinus herab nicht aufzuflären vers 
mocht. Der deutfhe Freund hielt es nun für angemefien, mit 
Blato’s Begriff vom Schönen ins Feld zu rüden, worauf 
Seine erflärte, damit lode man feinen Hund vom Dfen, ber 


Juſtinct fei alles. Dann gerieth man auf den Unterſchied zwis 
ſchen claſſiſcher und romantijcher Dichtung; Muſſet behanptete: 
„Die Romantik iſt die neue Kunſt, der Claſſicismus bie alte“, 
und Heine entwidelte Anfichten, aus denen bervorging, daß er 
alle andern beutfchen Romantifer berwarf und nur feine Ros 
mantif für die wahre hielt. ine Bemerkung unfere Gewähr: 
manne veranlafßte ihn weiter zu den Worten: „Sie find 
naiv, daß Sie noch an Freunde und an Freundſchaft glauben, 
ih denfe darüber wie Ariflipp, der bie Freundſchaft verwarf“ 
u. |. w., worauf jener beigend bemerfte: „Sie haben alfo auch 
an fih genug? Es freut mich, dag es noch Leute gibt, bie 
‚befcheiden genug find, ſich mit recht wenigem zu begnügen“, 
was Heine etwas fingen machte, Buffet aber zum Lachen brachte 
Aus dem meitern Derlaufe diefes „Romans in Briefen“ 

führen wir nur noch folgende durch ihren abfprechenden Tor 
auffallende Parallele zwifchen den modernen franzöflfcgen un 
den modernen deutfchen Schriftftellern an: „Beéranger, Pier 
Hugo, A. Lamartine, Balzac, Eugene Sue, George Sand, 3. 
Sandeau, A. Muffet, A. Dumas, de Vigny und die Hiforifer 
A. Thierry, Mignet, A. Thiers, Barante, Michelet und ber 
ſteifſte aller Schuliehrer, F. Guizot, find doch trotz ihrer Min 
ge! und ihres Ausichließlich nationalen Charakters ganz ander 

eute als unfere Gutzkow, G. Kühne, H. Laube, Rante, —* 
Hurter und ſelbſt Schloffer, obgleich ich dem letztern kein gerin⸗ 
ges Verdienſt einräume. Unſere Romanſchriftſteller haben alle: 
dinge weniger Fieberhitze als die franzöfifchen, aber aud nur 
ſchwache Begriffe vom wirklichen Leben, und erinnern mid ia 
ihren Charafterzeichnungen unwillfürfich an eine Stelle im zwei⸗ 
ten Theile bes Goethe'ſchen aYauft», bie da heißt: a Hier win 
ein Menfch gemacht»; es if feine Natur, feine Wahrheit in 
biefem Zeuge — die Menfchen find aus Lehm gefnetet, and 
Bappenbedel zufammengeftoppelt und_entbehren bes promethei⸗ 
ſchen Lichtfunkene. Die genannten Mitglieder des alten Jung: 
beutfchland mögen die Artigkeiten, die der Deutfchparifer ihrem 
perfönlichen oder literarifchen Charakter weiter fagt, in Mr. 12 
bes ſchweizer Blattes ſelbſt machlefen, wobei übrigens nit 
& vergefien ift, daß dieſe Mittheilungen noch aus den dreißiger 

ahren flammen. Was die deutfchen Hiftorifer betrifft, fo wirft 
ee ihnen vor, daß fie es bei all ihrer Gelahrtheit nicht zu folge 
richtigen Schlüffen und zu praftifcher Lebensauffaflung zu briz 
gen wüßten; babei fei iÖre Darftellung breit, trocken und ohne 
alten höhern Runftfinn. Die Schuld daran liege freili je 
meift am Publifum; auch behauptet der Verſtorbene von ber 
Deutfchen insgefammt: „Wir find das fchreibfeligfie Bolt auf 
der Erde, und dennoch hat feines, außer den Hottentotten etwa, 
weniger Talent und Beruf zum Schreiben als wir.” Da mul 
man freilich fragen, warum der Berflorbene, ber aber ohnt 
Zweifel noch am Leben ift, bei einer folchen Kottentottenmäßigen 
Ueberzeugung es doch über fich gewinnen fann, auch nur einen 
Buchſtaben in beutfcher Sprache niederzufchreiben. 


Bettina von Arnim. 

Wir haben jüngft der Erinnerungen Jegoͤr von Sivers' a 
einen Befuch bei Nierander von Humboldt gedacht. Derſelbe 
Auflag enthält auch eine Furze pifante Mittkeilung über Bettize 
von Arnim, und da die „Baltifchen Blätter“ wol nicht in vielen 
Exemplaren nach Deutfchland gelangen, fe wollen wir auch bide 
berfepen ; fie lautet: „Als ich vor etwa fieben Jahren eines Tage 
bei Barnhagen von Enfe eintrat, flellte er mir Frau von Arnim 
vor, eine Fleine, wehlgepolfterte, ältliche Frau von pedantiſchet 
Haltung und doch vernachläffigtem Weußern, in der Goethe wel 
faum das Kind wiedererfannt hätte, das ihn einft mit munters 
Tändeleien ergöpt. Bettina fand es auffallend, daß ich aus dem 
Lande ber Freiheit par excellence ins gefnechtete fade Europe 
zurüdgefehrt fei. Mit der Borbemerfung, daß bie vielbelodte 
amerifanifche Freiheit nur eine Zufammenmwäürfelung von « Frei: 
heiten» fei, die fidy jeder herausnähme, um bie perfönliche Frei: 
beit des Nächften zu feffeln, die geifligen Kämpfe Curopas ab 
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eine Thatfache und Fein leeres Wort feien, »dentete ich darauf 
bin, daf in Amerika, nach ben Benüflen einer herrlichen Natur 
and neben ben Verſuchen wiflenichaftlicher Forfchungen mid 
elüfet hätte, an dem räumlich allzu fernen europäifchen Geis 
*— wieder theilgunehmen. 33 haͤtte mich jenſeit der 
agroßen Pfuͤtzes vergeblich nach geiſtigen Potenzen umgeſehen. 
Seltina gefiel es gar wohl, als ich bemerkte, wie Europa deren 
sch mehrere aufweiſen fönne und rief zu ‚Darnpagen gewendet 
mit der ihr innewohnenden kindlichen Naivetät: «Wahr ift es, 
ganz verlaffen findet fich Deuffchland noch nicht, aber wir find 
suferer nur noch wenige: Humboldt, Schelling, Tieck, Sie uud 
ich. Der Kreis verengt fi) von Jahr zu Jahr.» Dernpagen 
»g feinen Kopf mit halb diplomatifchem, halb moquantem Las 
den aus der Schlinge. Ich dachte mein Theil; denn in der 
Jet gehört eine nicht ge nge Dofie Raivetät dazu, wenn 
uch im Scherze, die Berfafferin der «Briefe eines Kindes» und 
der «Ambrofa» fo ohne weiteres auf eine Staffel mit Humboldt, 
Echelling und Tie zn flellen. Was wir vollen Ernſtes nicht 
ja behanpten wagen, Figelt une durch bie Blume des Scherzes 
en. Wenn Bettina von Arnim eine fo große Vor⸗ 

für das „freie“ Amerifa hatte, fo Eonnte fie, der es bazu 
Kherlih nicht an Mitteln fehlte, ja felbft dahin auswandern, 
ım Amerifa mit einer europälfchen Größe. zu befchenten; aber 
keilih wußte Re, daß bie deutſche Sofaromantif in Amerika 
fie niedrig im Breife flieht. Warum hat fie nicht Alexander 
son Humboldt denfelben Vorwurf gemadt, ben fle gegen Jegoͤr 
m Eivers richtete, welcher in feine doch auch ziemlich urzus 
Mindlihe deutſch⸗ rufſiſche Heimat zurüdging? Denn allerdings 
bat es etwas Aufjallendes, daß Humboldt, der fo lange mit ber 
wien ungezügelten Natur’ verfehrte, den Reſt feines Dafeins 
ald Kammerherr unter den wenigſtens äußerlich gezähmten Hofs 
sefhöpfen zubrachte, ganz unähnlich feinem Heifegefährten Bons 
pland, der freilich in —* Wildniß feinen Kosmos“ zu Stande 
brachte, audererfeits aber auch nicht den Aerger hatte, welchem 
Sumbobt im „gossip” und in fpipigen Billeten ai maöhte 
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geihäftlihe und gefellfhaftlihe Xeben (Handel und Verkehr, Gewerbe und Unterricht, Landwirthſchaft, Volks⸗ 
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Darftellung der Heilsgefchichte bezeichnet werben darf. Das neue 
Nefultat, welches die ganze Darftellung Leherrfcht, ift der aus 
der Schrift gefchöpfte Beweis, daß der irdifche Meffias als eine 
von dem erhöhten Menfchen- und Gottes:Sohne Jeſus Chriſtus, 
dem himmlifchen Meſſias, verfchiedene und noch zufünftige Pers 
fon von den Propheten gefchaut worden, und identiſch fei mit 
dem von Ehriftus verheißenen PBaraflet, dem andern Tröfter 
Der anfang enthält die Begründung einer neuen Hypotheſe 
wonach GEhriftus erft in feinem funfzigken Lebensjahre geftorben 
und funfzehn Jahre vor unferer Zeitrechnung geboren iſt. Dieſes 
Reſultat iſt auf die als Jubeljahre erklärten fiebzig Jahrwo⸗ 
chen Daniel's angewandt, und es wird aus den Parallelen der 
Heilsgeſchichte und dem prophetiſchen Worte dargethan, daß die 
Kückkehr Iſraels und die Aufrichtung des Reiches in Zion in 
der funfzigſten Jubelperiode, alſo in der Jubelwoche ſtattfinden 
müſſe: ein funfzigjähriger Zeitraum, in deſſen Mitte wir uns 
‚gegenwärtig befinden, und nach defien Verlauf die noch übrigen 
zwanzig Subelperioden Daniel's beginnen, welche identifch end 
mit dem taufendjährigen Reich der Apofalnpfe. 
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1 

General von Steuben. 

Leben des amerikaniſchen Generals Friedrich Wilhelm von Steu⸗ 
ben von Friedrich Kapp. Mit Steuben's Porträt. Bers 
In, Dunder und Humblot. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 
Unter den mannihfadhen Bormwürfen, welde man gegen 
Republifen zu erheben pflegt, ift wol der Vorwurf der 
Undanfharfeit einer ver häufigſten. Mehr als irgend 
jmand war es gerade dem Verfaſſer des foeben ange: 
zeigten Werts habe gelegt, fih über vie allgemeine oder 
zur aufmahmäweife Berechtigung. deflelben auszuſprechen. 
68 würde ihm mol zu verzeihen gewefen fein, wenn er, 
das Beiipiel feines eigenen Helden vor Augen, ſich im 
erſter Sinne entſchieden und in das allgemeine Ver⸗ 
dammungdurtheil mit eingeflimmt hätte; allein er bleibt 
hier unbefangen genug, um ben Grund dieſer Erſchei⸗ 
Mung zu begreifen und jenes Urtheil auf fein richtiges 


Rap jurüdzuführen. „Die in Einer Perſon concentrirte | 


Iuseräne Macht“, bemerkt er ganz richtig, „hat mehr 
berjönliche8 Intereffe, ven Vollſtreckern ihres Willens ihre 
Dankbarkeit zu beweifen, als eine Regierung, die in ber 
Regel aus mehreren befteht und blos zeitweiſe das Volk 
"präfentirt.” Je entichievener ſich innerhalb ciner fitt- 
lihen Sphäre die Individualität zur Geltung zu bringen 
"mag, deſto mehr Spielraum ift für die Tugend der 
Dankbarkeit, deſto verlegenver erſcheint aber auch das 
kafter der Undankbarkeit. Diefe beiden Kategorien find 
von fo weſentlich fubjectiver Natur, daß fle dem fpecula- 
iven Ethiker nicht geringe Schwierigkeit verurſachen und 
m einem abftracten Moralfoftem eigentlih gar nidt 
unterzubringen find. In dentfelden Verbältniffe, wie die 
objertive Macht der Dinge beſtimmend hervortritt, ent: 
ſchwindet auch der Boden für die Bethätigung jener Tu: 
gend und jenes Laſters, deren Stelle nunmehr die ob: 
lectivern Kategorien der Gerechtigkeit und der Ungeredtig- 
keit einnehmen. Auch der abfolute Herrfcher ift als der 
Rpräfentant der objectiven Intereſſen feines Staats oft 
genug von dieſen fo vollftändig beherrſcht und beftimmt, 
deß er feine individuellen Neigungen unterbrüden und 
den Vorwurf der Undankbarkeit auf fi laden muß. 
Vie Dankbarkeit ift mit einem Worte überhaupt feine 
1860. 19. . 0 
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politiſche Tugend. Und wenn fie gleichwol auf den Bo: 
den der Monarchie immer noch mehr und ſchönere Blüten 
treibt ald auf dem der Republik, fo ift ver Hauptgrund 
diefer Erſcheinung wol in der gröfern Stetigfeit des 
monarchiſchen Staatslebens zu ſuchen, welches ven Wed: 
ſel der herrſchenden Parteien ausſchließt und weniger 
mannichfaltige Formen der Wirkſamkeit für das öffentliche 
Wohl zu geſtatten ſcheint als das republikaniſche, wo auch 
der beſte und verbienftvollfie Bürger, wenigſtens eine Zeit 
laug, nur im Lichte eines Partgimanned erſcheint und 
feine Anerkennung von dem ſchwankenden Schickſale feiner 
Partei abhängig bleibt. | 

Mie dem aber auch fei, jeden falls Handelt es ſich bei vie: 
fem Bergleihe nur um ein Mehr oder Weniger, und aud 
einem republikaniſchen Volke bietet feine Geſchichte hinläng⸗ 
liche Beranlarfung dar, die Tugend ver Dankbarkeit auszuüben. 
Solide Gelegenheiten pflegen alsdann, je jeltener fie fi ver: 
Hältnigmäßig zeigen, um fo gebieterifcher die Erfüllung die- 
fer Pflicht zu fordern und deren Vernachläſſigung im Lichte 
des ſchwärzeſten Undanks erfcheinen zu laffen. Und da läßt 
ed fi denn kaum in Abrede ftellen, daß die Geſchichte der 
Vereinigten Staaten, wie in vielen andern Beziehungen, fo 
aud in diefer, mefentli dazu beigetragen hat, die re= 
publifanifhe Staatsform überhaupt in Miscredit zu brin= 
gen. Es gibt nicht leicht ein ſchmachvolleres Beijptel von Un- 
danf, ald das von den Vereinigten Staaten bei Gelegenheit 
der Ünerfennung ihrer Unabhängigkeit gegebene. Ob⸗ 
wol fie obne die bewunderungdwürdige Ausdauer ihres 
Heered und die zum Theil wirflih uneigennügige Hülfe 
Frankreichs dieſe Anerkennung nimmer errungen haben 
würden, fo lohnten fie body beiden durch eine Hanblungs- 
weife, die fih nicht blos als Vergeßlichkeit empfangener 
Wohlthaten, fondern geradezu als offenbaren Treubruch 
charakteriſirt. Es iſt ſchwer ‘zu entſcheiden, welches von 
beiden der größere Schandfleck in der Geſchichte der Ber: 
einigten Staaten ift, ob das vertragäminrige Benehmen 
ihrer Bevollmächtigten bei den verfailler Friedensunter⸗ 
handlungen oder das jämmerliche Feilſchen des Kongrei: 
fe8 um die den DÖffizieren des Nevelutionsheeres ſchuldige 
Abfindungsfumme Und man wähne nicht etwa, daß 
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die Söhne und Enkel wieder gut gemacht hätten, maß die 
Bäter verſchuldeten. Wir wiſſen zwar nit, ob, mie der 
Berfaffer und verliert, felbft dad Grab des edeln Natha⸗ 
nael Greene unbekannt ift; aber wir glauben ed gern, 
nachdem wir in verjchiedenen Reiſebeſchreibungen gelefen 
haben, welchem traurigen Zuftande des Verfalls und 
ver Verödung fogar das Nationalheiligthum Mount: Ber: 
non, die Heimat und Grabftätte des unfterblihen Waſh⸗ 
ington, entgegengeht! 

Unter diefen Umfländen darf es nicht wunder neb: 
men, wenn der Name Steuben’8 in letzter Zeit jenfeit 
des Dceand fo gut wie verfhollen war. Wir meinen 
verfhollen im Munde der großen Mafje des Volks, ohne 
fo weit wie der Verfaffer geben und behaupten zu wollen, 
dag er abfichtlih vergraben worven fe. Steuben war 
allerdings ein Fremder, und was noch ſchlimmer ift, ein 
Deutfher; dad, was er für Amerifa geleiftet und ge 
ſchaffen Hat, war trog jeiner ungzmeifelhaften Wichtigkeit 
und feiner nachhaltigen Wirkungen am allerwenigften ge⸗ 
‚eignet, das Auge des oberflächlichen Betrachters auf ſich 
zu ziehen; endlich waren die Erlebnifſe dieſes Mannes 
auf amerikaniſchem Boden in mehrfacher Hinſicht keines⸗ 
wegs dazu angethan, dem amerikaniſchen Selbſtgefühl zu 
ſchmeicheln. Alle dieſe Umſtände mögen dazu beigetragen 
haben, daß Steuben bisher noch nicht unter den Ameri⸗ 
kanern einen ſeiner würdigen Biographen gefunden hat; 
aber den Grund davon einzig und allein in nationaler 
Bornirtheit zu ſuchen, das erſcheint uns denn doch vor⸗ 
eilig und ungerecht. Einem Volke, das Geſchichtſchreiber 
wie Prescott, Bancroft und Motley hervorgebracht hat, 
follte man ſicherlich derartige Vorwürfe nicht unterſchieds⸗ 
los machen und dad um fo weniger, je entſchiedener ber 
einzige wahrhaft volksthümliche Hiftorifer der Nevolution, 
W. Irving in feiner Biographie Waſhington's, durch 
Geiſt und Inhalt feiner Darftellung dieſelben thatfächlich 
widerlegt hat. W. Irving bat freilich vom ſpecifiſchen 
Amerifanismus jo wenig als nur möglidh an fih; aber 
er ift und bleibt doch in der Kiteratur einer der Haupt- 


repräfentanten feines Volks und fein Werk ift in Hun⸗ 


berttaufenden von Bänden über die ganze Union verbrei- 
tet. Diefes überhaupt mit einer feltenen Vorurtheils⸗ 
lofigkeit und Unparteilichfeit gefchriebene Buch läßt nun 
auch namentlih den Verdienſten Steuben’8 überall vie 
unummundenfle Anerkennung zu hell werben, wenn es 
auch ſelbſtverſtändlich nicht In dad Detail feiner Thä⸗ 
tigfeit eingeben kann; ja wir thun dem Verfaſſer ver 
vorliegenden Biographie nicht unreht, wenn wir behaup⸗ 
ten, daß es ihm in einzelnen. Punkten noch immer als 
Mufter von Gerechtigkeit und Leivenfhaftslofigfeit hätte 
dienen fönnen. Man kann aljo keineswegs fagen, daß 
der Name Steuben’8 dem amerifanijhen Volke von com: 
petenter Stelle bisher vorenthalten worben ſei. Daß 
aber der deutfche General bis dahin noch Beinen feiner 
würdigen Biograpben gefunden Hatte, davon liegt ber 
eigentliche Grund wol in ven eigentGümlichen Lebensum⸗ 
ſtänden veffelben. Es fehlt der amerikanischen Literatur 
keineswegs, wie der Verfafler anzubeuten fcheint, an reich⸗ 


baltigen Memoiren und Biographien der im Revolutions 
friege hervorragenden Männer. Dieſe find aber meiftend 
von Söhnen oder Enkeln, überhaupt von jüngern Ber: 
wandten und Freunden verfelben herausgegeben ober 
verfaßt worden. Daß Steuben feine Denkwürbigkeiten 
hinterlaffen hat, das ift wol feine eigene Schuld, da ed 
ihm weder an Zeit noch an Geſchick Hierzu ſehlte. Ver 
wandte hatte er nicht in Amerika, und von ben heiten 
einzigen jüngern Freunden, welde ihm binreichend nahe 
ftanden, feinen ehemaligen Adjutanten Benjamin Walter 
und William North, hat der Teßtere wirklich eine für 
die damalige Zeit genügende „Biographical sketch of 
Baron Steuben by General William North“ verfaßt. 
Genauere Nachforſchungen über feine frühern Lebenzidid: 
fale anzuftellen, war wol ohnehin ein Deutſcher weit eher 
befähigt und daher auch verpflichtet, als ein Amerikaner. 
Daß Steunben's aber von der großen Maſfe 
des amerifanifhen Volks wicht gefanut und gemürbigt 
werden, darf kaum überrafchen: dieſe veranſchaulicht ua 
veriebendigt fi) die den großen geſchichtlichen reigniffen 
zu Grunde liegende Idee überall nur an einer pber eini 
gen wenigen Berfönlidkeiten, und da ift es denn bardı 
aus nicht zu verwundern, wenn das amerifanifde Bolt 
feine Verehrung faft ausſchließlich auf Wafhingten und 
Lafayette ald die nationalen und fosmopolitifchen Ver⸗ 
treter der im Revolutionskriege verfochtenen Grunbfähe 
coneentrirt. Auch die große Mafle des deutſchen Dolls 
denft, wenn von deſſen Befreiungäfriege die Rebe if, 
hauptſächlich nur an die plaftifhe Geſtalt Blücher's, und es ik 
noch gar nicht fo lange ber, daß die Namen Scham 
horft und Gneifenau, Dort und Bülow, ja felbR ter 
Name Stein den Gebildetern unjerd Volks vollkommen 
nabe getreten find. Ganz unbillig ſcheint uns aber der 
Verfaſſer da zu urtheilen, wo er verlangt, daß das Boll 
bei der Feier irgendeiner einzelnen Großthat nidt Biel 
des eigentlichen Helden, der fie vollbracht, ſondern aus 
ihrer mittelbaren Urheber zu geventen habe. Es ift alle: 
dings ebenjo wahrſcheinlich, daß General Wayne Stmr 
Point nicht erobert haben würde, wenn Steuben nidt 


"vorher das amerifanifche Heer visciplinirt, Die leichte Ju⸗ 


fanterie veffelben gefchaffen und ihr den Gebrauch des 
Bajonnet3 gelehrt hätte, wie es gewiß ift, daß Blüchet 
feine welthiftorifchen Siege nicht erfämpft haben würde, 
wenn nidyt Scharnhorft vorher die preußifche Armee te⸗ 
organijirt Hätte. Aber wir finden ed gleihwol in ir 
Ordnung, wenn dad deutiche Voll bei der Schlacht ın 
ber Katzbach zunädft nur an ben alten Marfchall Ber: 
wärts denkt, und wir finden e8 nicht minder in der Or 
nung, wenn das amerikaniſche Volk bei der Feier tet 
nächtlichen Erflürmung von Stony⸗Point dem „tollen Ar 
thony“ feine Hurrahs bringt und die Verbienfle des Gr- 
neralinfpectord Steuben darüber vergißt. 

Daß vorliegende Bud iſt offenbar aus einer gewiſfen 
Berfiimmung / des DBerfaflers hervorgegangen. Wir int 
weit entfernt bie Berechtigung verfelben zu verkennen. 
Der Verfaſſer, deſſen Name viefleiht manchem unſern 
ZXefer nicht ganz unbekannt: ift, hat vor 10 Jahren fein 
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umfreiilligen Aufenthalt in Amerika genonmen und 
während diefer Zeit „mit befonderer Vorliebe in ver 
Geſchichte dieſes Landes die directen und indirecten @in- 
pirfungen Curopas auf die Geftaltung der Republik 
ſtudirr“. Er fagt: 

Die nativiflifche Bewegung, die vor einigen Jahren mit un: 
gejogenerer Heftigfeit als früher fich wieder an bie Oberfläche 
des öffentlidyen Lebens drängte, führte mid uniillfürlich zu 
jeuen Fremden, welche die Unabhängigkeit der Vereinigten Staa: 
ten begründen halſen und durch ihre uneigennüßigen Spaten den 
Nachkommen jener Unabhängiggeworbenen einen befchämenden 
Epiegel vorhalten. 

Dies brachte ihn zu dem Entſchluſſe, eine Biographie 
Steuben's zu ſchreiben und er hofft dadurch, daß er fei- 
nen Sandöleuten das tüchtige und erfolgreihe Streben 
ſeines Helten unter den fchwierigften Verhältniſſen als 
aufmunterndes Beifpiel vorhält, zur Hebung des deut: 
ihn Nationalgefühls beizutragen, deſſen kosmopolitiſche 
Verſchwommenheit er beklagt und dem er einen kräftigen 
Zuſatz von geſundem Egoismus wünſcht. Der Verfaſſer 
ragt am Schluſſe dieſer Herzensergießung (und wir neh— 
men bereitwillig von dieſer Verſicherung Act): 

Ich weiß, daß, was ich hier fage, keineswegs neu iſt, 
allein es iſt vielleicht für die deutſchen Beer von Sntereffe, daß 
dieſe darch zehnjägrigen Aufenthalt im Auslande täglich mehr 
beiefligte Anficht zugleich die Ueberzeugung eines großen Theile 
der gebildeten Deutjchen in Amerifa if. 

Wir zweifeln aud nicht im mindeften, daß gerade 
diefer entſchieden nationale Stanppunft dem Bude vieffeit 
des Oceans eine günftige Aufnahme fihern wird. Auch 
in Deutihland herrſcht jegt allgemein die Anſicht, daß 
unjer Nationalgefühl füglih eine vecht ſtarke Doſis von 
Egoismus vertragen fünne, daß eine gewaltfame Anfpan- 
nung unfer8 Selbftbewußtfeins, wenn überhaupt ein Feb: 
ler, jedenfalls ein Fehler nad der rechten Seite Bin fei, 
und dag man nationale Ahtung und Geltung im Noth— 
falle feloft Durch ein Unrecht gegen andere nicht zu theuer 
erkaufe. Sich jegt nicht rundweg für dieſe Anſicht er: 
füren heißt gegen ven Strom fhwimmen; wir wollen 
Rh um deswillen unfere Bebenfen nicht zurüchalten. 
Bir geben gern zu, daß ein gewiffer bornirter, rückſichts— 
los egoiftifcher Patriotismus für die äußere Machtſtellung 
anes Volks cine Heilfame Entwidelungsphaje bezeichnen 
Eine; allein dann muß diefer Egoismus ein ummittel- 
baret, naiver fein, wie bei ven Sranzofen und Englän: 
dern. Nachdem diefer naive Egoismus den Deutfchen 
einmal, wenn auch viel zu frühzeitig abhanden gefommen 
it, wäre es nicht nur ein vergebliches, fondern ſogar ein 
verderbliches Unterfangen, an feine Stelle einen bewußten 
ter rerlectivten Egoismus fegen zu wollen. Der Ver: 
faffer tadelt e8 mit Recht, daß wir Engländer und Fran: 
jofen copirt, d. b. wol, daß wir ihnen einzelne Formen 
und Einrichtungen abgefehen und diefe nicht aus uns 
[lb heraus entwickelt Haben; aber die allerärgfte Copie 
wäre 28 do, wenn wir ven franzbſiſchen und englischen 
Vatriotismus gleich fir und fertig unferm deutſchen Na- 
tionalcharakter einimpfen wollten. Diefer unbefangene, 
rückſichtsloſe Egoismus ift für und unwiderbringlich ver: 
loren; der wohlyerftanvene nationale Egoismus aber fallt 


zufamnen mit der Gerechtigkeit, d. 5. in diefen Kalle 
mit der Achtung vor den Gefehen des Völkerrechts. Das 
deutſche Nationalbewußtjein wird fi nie mit Erfolg über 
die beiden einfahen Grundjäge erheben, nie das ge: 
tingfte Unrecht zu leiden, aber auch nie dad geringfte 
Unredt zu thun. Ehe dieſes einfache Ziel erreicht wird, 
ift es an den vereinten Anftrengungen aller veutfchen 
Patrioten von jeder Schattirung nicht zu viel, und es 
fönnte daher den Anſchein gewinnen, al8 ob jeder Kampf 
gegen eine etwaige fpätere Ueberhebung unferd National: 
ſtolzes jet no, lange nicht an der Zeit fi. Wenn man 
aber die Wahrnehmung mahen muß, daß unter Umſtän⸗ 
den das deutſche Volk zu gleicher Zeit auf ver einen Seite 
Unrebt thut und auf der andern Seite Unrecht leidet, 
und wenn man bei einiger Weberlegung bie @inlicht ge= 
winnt, daß diefe beiden widerſprechenden Erſcheinungen 
ſich wechſelſeitig bedingen, fo erfcheint es weder voreilig 
noch unnüß, jede im Namen des Patriotismus begangene 
Ungerechtigkeit zurũckzuweiſen. 

Die Ungerechtigkeiten, welche ſich der Verfafſer Hier 
und da zu Schulden kommen läßt, haben indeß ihren 
Grund nicht ſowol in einem zu ſchroffen Nationalbewußt⸗ 
ſein, als vielmehr in dem bekannten Biographenfieber 
(tabes Boswelliana). Es iſt reinweg unbegreiflich, in- 
wiefern die Schilderung des von Steuben Erſtrebten und 
Geleiſteten zur Hebung des deutſchen Nationalgefühls bei- 
tragen fol. Steuben war ein Ehrenmann und mandher 
Deutfhe wird aus der Beſchreibung feines Lebens fi 
nützliche Lehren und wirkffame Anregungen holen Fönnen. 
Aber ſolche Ehrenmänner bat jede Nation, und die deut- 
ſche befigt deren Gott fei Dank eine gute Zahl. Allerorten 
preift man namentlid die Tüchtigkeit der deutſchen Ein— 
wanderer, in Rußland wie in Brafllien, in ben Ber: 
einigten Staaten wie in Chile. Allein liegt Bierin ein 
Grund zur Hebung des deutſchen Nationalgefügls? @&- 
rade dad Gegentheil. Leute von Steuben’3 Geiſtes- und 
ChHarafterkraft follen im Vaterlande bleiben, um dem 
Paterlande zu dienen, aber jie follen ihm nicht den Rüden 
zufehren und auf Abenteuer ausgehen. Daß ift ein har: 
te8 Wort, aber wir haben ein Recht es audzufpreden. 
Die vollgültige Entfhuldigung, welche fo viele feiner 
Mititreiter auf amerikanifhen Boden für, jih anführen 
können, jener kosmopolitiſche Drang, jene jugenvlid 
feurige Begeifterung für tie in Amerika zuerft verfün- 
digten Grundſätze der Freiheit, die Menſchenrechte, kommt 
ihm nit zugute. Wenn mir und des ſchonendſten 
Ausdrucks bedienen wollen, jo war es militärifher Tha—⸗ 
tendrang, der ihn nad Amerika trieb. Es würde bödft 
unbillig fein, an Steuben’s Verfahren den heutigen Map- 
flab anlegen zu wollen; aber man muthe und nur nicht 
zu, daß mir daſſelbe für muſtergültig anfehen ober gar 
unfern Patriotismus daran erbauen follen. Am aller: 
mwenigften fuche man den unerquidlichen Eindruck jenes 
Verfahrens, dem man fih nit verfchliefen kann, dadurch 
zu ſchwächen, daß man die reinern und eblern Bemweg- 
gründe anderer hevabzieht. Daß die Reaction gegen den 
toben Knownothingismus unfere Landsleute in Amerika 
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zu heftigern Patrioten gemacht bat, daran iſt wenig oder 
nichts auszufegen; wenn ſie aber in ihren fortwährenden Rei- 
bungen mit dem dort graffirenden Materialismus nicht bloß, 
was ganz vortrefflih wäre, eine größere praktiſche Tüd: 
tigfeit erlangt, fondern aud, wie es ſcheint, ein gutes 
Theil ihres friſchen, vollberechtigten Idealismus einge- 
büßt Haben, fo können wir meber ihnen nod und zu 
dDiefer Veränderung Glück wünſchen. Es ift ein..jehr 
wohlfeiles Mittel, vie damalige Begeifterung ber jungen 
franzöfffhen Evelleute für Amerika läherlih zu machen, 
daß man fie ald einen unbeflimmten Drang nad neuern 
Emotionen oder ald ein Gemifh von nebelhaftem Idealis⸗ 
mud und militärifhen Ehrgeiz charakterifitt. So naiv 
und unreif uns heute nach faft einem Jahrhunderte ihre 
Ideen und Beftrebungen auch erſcheinen mögen, jevenfalld 
war dieſe Begeifterung nad ihren Gründen wie nad ihren 
Kundgebungen eine echte und erhebenve, und wenn Steu: 
ben der Gefahr jener Lächerlichkeit weniger ausgeſetzt fein 
follte, fo kommt dies wahrhaftig nit daher, daß er eine 
rihtigere Anſicht vom Stande der Dinge gehabt Hätte, 
fondern ganz einfad daher, daß ihn überhaupt Feine Be: 
geifterung für ein ideales Ziel nad Amerika trieb, Viel—⸗ 
leicht hätte indeß wenigftend der edelſte und aufopferndſte 
Nepräfentant jener begeifterten Jugend, Lafayette, vor 
den Augen des Berfaflerd einige Onade gefunden, wenn 
nicht das Schickſal es unglüdlicherweife jo gefügt hätte, 
daß er bei Gelegenheit des Feldzugs in Dirginien mit 
feinem Helden in einen, obwol geringfügigen, perjönlichen 
Conflict kam. Lafayette's Beſchwerden über Steuben mod: 
ten ungeredtfertigt fein; aber über vie größere Feldherrn⸗ 


funft des einen oder andern, ja über bie ſtrategiſche Be: 


gabung der amerikaniſchen Generale überhaupt zu urthei- 
len, dazu gehört mehr militärifhe Einſicht, ald der Bio: 
raph Steuben’8 und wir ſelbſt bejigen. Der von ber 
Füßen militärifhen Erfahrung Steuben’3 hergenommene 
Grund ift im vorliegenden Falle nicht ſtichhaltig; viele 
befähigte ihn zu einem tüchtigen Organifator, und feine 
Derdienfte als folder um das amerifanifche Heer jind 
ebenfo unbeftreitbar wie unbeftritten, aber über jeine 
firategifche Tüchtigkeit ift damit nichts entſchieden. Die 
lofalen und vor allen die politifhen Beringungen, unter 
denen die amerifanifchen Heerführer ihr Talent zu ent- 
wideln hatten, waren von den gewohnten europäiſchen 
bimmelweit verſchieden. Ob Waſhington an der Spiße 
der preußifhen Armee vie fchlefiihen Kriege glücklich hin- 
ausgeführt Hätte, mag zweifelhaft fein; daß Friedrichs 
des Großen Feldherrngenie an ver Spike des amerifani- 
[hen Heeres zu Schanden geworden wäre, iſt gewiß. 
Lee und Gates waren auch geihulte und gebiente Offi⸗ 
ziere; und doch wurde Xee wegen feines Benehmend in 
der Schlaht bei Monmouth Gourthoufe kriegsgerichtlich 
verurtheilt und nicht viel beſſer als cum infamia entlaf: 
fen, und Gates hätte fpäter als Commandant der Sub: 
armee beinahe fein Schickſal getheilt. Dagegen waren 
gerade die tüchtigften und glücklichſten amerikaniſchen Ge> 
nerale, wie ®reene, Arnold, Knor, ja wie eigentlich 
Waſhington felbft, unmittelbar vom Pfluge oder auß 


% 


ber Werkftatt binweggenommen — echte Gincinnati. Ihre 
Säule war dad Lager und dad Schlachtfeld. Und dieſe 
Schule hatte Lafayette, den Wafhington fehr häufig mit 
jelbftändigen Commandos betraut, lange genug buräge: 
mat, um ald General auf amerikaniſchem Boden nit 
ganz ohne Glück zu operiren. Damit foll weder über 
feine, noch über Steuben's firategifche Befähigung etwas 
entſchieden fein, und auch der Biograph des legtern fihrint 
die Unzuläſſigkeit eines auf fo ungenügende Prämiflen 
gegründeten Schluffes zu ahnen, indem er e8 für nöthig 
halt, Lafayette’s politifche und militärische Unfähigkeit aus 
defien ganzer Lebendgefchichte nachzumeifen. Wir geftehen, 
daß mir nichtd weniger als für Lafayette enthufiasmirt 
find: feine Eitelkeit, fein Haſchen nach Popularität, Seine 
Unentſchloſſenheit und Charakterſchwäche laſſen ihn im 
ganzen genommen eine ziemlich Eäglihe Rolle in der Ge: 
jhichte fpielen; allein e8 würde höchſt ungerecht fein zu 
verfennen, daß fih durch fein ganzes Leben ein Strom 
echter Begeifterung hindurchzieht und daß feine unmwankl: 
bare Treue befjever Erfolge werth geweſen wäre. Am aller: 
iwenigften können wir und in ber Charafteriftif Lafayetic! 
dem Verfaffer anſchließen, rudjichtli deren wir und zu bewer 
fen getrauen, daß fie faft in jedem Sage eine Verdrehung 
der geichichtlichen Thatſachen enthält. Seinem Helden hat 
der Biograph damit ſicherlich nicht gedient; fold abiidt: 
lihe8 Carikiren eined überdies im Grunde genommen 
gewaltiam berbeigezogenen Gegenbildes erregt gegen ſeine 
eigene Schilderung Verdacht. Dazu kommt noch, dei 
Steuben einer ſolchen Folie nit einmal bevarf. Gr mar 
ein Mann von wejentlih anderer Gharakteranlage al 


Rafayette, aber in jeiner Art nicht minder tüchtig. Ob 


glei er in den Hauptperipetien feines Lebenshramad 
nicht eben beneidenswerth oder nachahmungswürdig er: 
fheint, jo hat er doch jede der von ihm eingendmimenen 
Zebenäftellungen mit Ehren audgefüllt und fi nament: 
lich Dur feine Wirkfamfeit im nordamerikaniſchen Revo: 
Iutiondkriege einen dauernden und ruhmvollen Plag in 
der Geſchichte feines neuen DBaterlandes, wie in der Welt: 
gefhichte überhaupt geſichert. Welches Motiv ihn auf 
nad Amerika geführt haben und wie wenig er aud den 
dortigen Zuftänden ſich innerlich verwandt gefühlt haben 
mag, er beurfundete in der von ihm eingejchlagenen 
Laufbahn eine Ehrenhaftigkeit, Rechtſchaffenheit, Beruf 
treue und Ausdauer, an der ed ihm wenige von den 
eingeborenen Amerikanern und wenige von den begeijten: 
fin Anhängern der amerifanifhen Sache” gleihgethan 
haben. Das ift kein gewöhnlicher Ruhm, und ein Wann 
von Steuben’8 Werthe und Bedeutung verbiente tät 
wohl ein mit fo liebevoller ever gezeichnetes Charakter: 
bild, wie die vorliegende Biographie Kapp's. 

Der erfte und hauptſächlichſte Vorzug dieſer Biogra: 
phie liegt in der fleißigen Sammlung und gemiffenhaften 
Anordnung eined überaus reihen, bisher zum groͤßten 
Theile unbekannten ober doch unbenugten Materiald. 
Für die Lebensgeſchichte Steuben’8 vor feiner Abreife nad 
Amerika war trog der eifrigften, von dem DBerfgfjer ver⸗ 


| anlaften Nahforfhungen in den hechinger, figmaringet 
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and farldruher Archiven außer einem imtereflanten, aber 
jevenjall® ein wenig zu ſtark ind Mofenrothe malenven 
Briefe Steuben’8 an den hedinger Kanzler von Frank 
und einer Notiz in einem alten badiſchen Hofkalender 
niht die geringfte Ausbeute zu gewinnen. Das Uebrige 
mußte aus bereits vorhandenen, aber thbeilmeife erft 
aus Europa zu beſchaffenden Quellen und Docunen: 
ten zufammengeftellt werben. Deſto werthvollere Schäge 
harg die Bibliothek der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Neu: 
wort: 16 Bände Manuferipte Steuben’8 verbreiten ſich, 
obſchon hier und da mit erheblichen Lücken, über deſſen 
ganzed Reben, in&befonvere aber über dad Jahr 1778 
und den Feldzug in PVirginien; andere Manufcripte von 
Bates enthalten einen großen Theil der Gorrefpondenz 
Gteuben’8 mit Rafayette im Jahre 1781 und einige an= 
dere werthvolle Briefe von Gate, Armſtrong u. a. 
Brof. George Wafh. Greene, der Enkel des berühmten 


Generals, befaß in feiner Hanpfchriftenfammlung 62 Briefe, 


die Greene und Steuben zur Zeit ded Kriegs im Süden 
gewehfelt hatten. Sohn W. Mulligan, Steuben’d legter 
Secretär und Geſellſchafter, jegt 85 Jahre alt, theilte 
dem DVerfafler mit bewundernswürdiger Frifhe alle jene 
feinen Züge und Anekdoten aus Steuben’s Leben mit, 
welhe dem Bilde feines Helden mehr Abrundung, Wärme 
und individuelle Färbung verliehen haben. Durd vie 
Güte von Jared Sparks, vem berühmten amerikanischen 
Geſchichtsorakel, und die DVermittelung des Dr. Langdon 
Elcoyn in Philadelphia wurde ihm die Benutzung ſämmt⸗ 
liher Bapiere Duponceau’s, bed erſten Secretärs von 
Steuben, geftattet. Auch dem Dr. Spragur in Albany 
verdanfte er einige der werthvollften Documente. Die 
seihfte Ausbeute fand er jedoch in Utica bei Chas 
A. Mann, mo er unter den Geſchäftspapieren des ver: 
Rorbenen Dberft Walfer einen wahren Schag von 
bandfchriftlihen Quellen, Gutachten, Muſterrollen, Armee: 
liſten, vollftändige Berichte, Armee= und Parolebefehle, 
Briefe u. ſ. w. entdeckte. Indem der VBerfafler dad 
volle Vertrauen rühmt, womit ihm die genannten und 
andere Männer freundlich entgegenkanen, fügt ex Hinzu: 

Der einzige Ort, wo ich fchnöde abgewiefen wurde, war 
Baihington. Ich wollte dort die im Staatsarchive aufbewahr: 
ten und vortrefflich georbneten Mevolutionspapiere für meinen 
Zweck benupen, wurde aber, angeblich weil ich für meine Abs 
Achten die Erlaubniß des Gongreffes nicht vorzeigen Fonnte, in 
Bahrheit aber, troßdem daß ich die beften Empfehlungsfchreiben 
hatte, nicht zugelaflen, weil ich fein Wmerifaner, fondern ein 
„Soreigner war. ch weiß aus eigener Anfchauung, daß jebem 
afändig empfohlenen Amerikaner die Staatsardhivg flets aufs 
Sereitwilligfte geöffnet werden. Amerifanifche Befchichtfchreiber 
rühmen mit Recht die Sefälligkeit und Aufmerkfamfeit, mit der 
fe in europäifchen Bibliotheken aufgenommen, zu europäifchen 
Achiven zugelaflen find. Man ift in feiner europdifchen Haupt: 
Radt fo engherzig, an die wiflenfchaftlichen Beflrebungen den 
bornirten Rationalitätsmaßftab zu legen; dazu find die Biblios 
thefare, Minifter und ihre Unterbeamten in ganz Europa von 
Betersburg bis Madrid zu gebildet; fie betraditen darum. auch 
die Benutzung ber ihnen anvertrauten Schäße nicht als eine 
Gunſt, fondern als ein jebem vortheilhaff eingeführten und ge: 
bildeten Manne zuftchendes Recht. 


Uebrigend fonnte ſich der Verfaſſer durch Vermitte⸗ 


lung eines andern überzeugen, daß die waſhingtoner 
Sammlungen nichts Neues für feinen Zweck enthielten. 
Der Berfaffer hatte anfangs nur die Abficht, eine 
fritiih und chronologiſch geordnete und gefichtete Auswahl 
der Steuben’shen Papiere zu geben; allein vie Lücken— 
baftigfeit des Materiald veranlaßte ihn, mit Zuhülfe⸗ 
nahme der allgemeinen Quellen die abgerımdete Form 
jortlaufender Darflellung zu wählen. Die Art, wie ihm 
dies gelungen, befriedigt alle billigen Anfprüde, und bie 
von Wafhington Irving fo glüdlich angewandte Methope, vie 
Erzählung meientlih an dem Faden authentifcher Docu⸗ 
mente verlaufen zu laſſen, ift bier um fo fadhgemäßer, 
je mehr Steuben infolge feiner eigenthümlichen militäri- 
fen Stelung aud im Feldlager vorzugämeife als Mann 
von der Feder erjheint. Die Darftellung wirkt daher 
auh im allgemeinen weder lebhaft erregend noch fpan= 
nend, und da auch das Anekdotiſche nur einen verhält: 
nigmäßig geringen Raum einnimmt, jo gehört fon eine 
ziemlih genaue Kenntniß der amerifanifhen Revolutiond- 
geihihte dazu, wenn das Antereffe des Leſers an dieſem 
Detail nit Hier und da erlahmen fol. Alles in allem 
genommen kann aber, abgefehen von dem unbeftreitba- 
ten wiffenfhaftlihen Werthe des Buche als hiſtoriſche 
Monographie, vie Lectüre vefjelben aud dem weitern 
Leſerkreiſe als eine zugleich belehrende und anziehende Unter: 
haltung empfohlen werden. Wie viel die Darftellung 
unter den Händen eines militärifchen Fachmannes gewon- 
nen haben würde, müffen wir wegen unferer eigenen In: 
competenz auf dieſem Gebiete dahingeſtellt fein laffen; 
ein folder hätte vermuthlich 3. B. porter les armes nicht 
mit „das Gewehr tragen‘ und Field-officer nit mit 
„Feldoffizier“, fondern mit „Stab8offizier’‘ wiedergegeben; 
im allgemeinen bat aber ſowol der Hiſtoriker als aud 
dad größere Publikum Hinreihennen Grund zur Zufrie: 
denheit mit den Leiftungen* des Verfaſſers. Diefelben ent: 
halten eine wmefentlihe Bereiherung unferer biftorifchen 
Erfennmiß, und wir würden unferer Aufgabe als Be⸗ 
richterftaster nicht gereht werden, wenn wir nit den 
Verſuch mahen wollten, ven Inhalt ver vorliegenden 
Biographie wenigftend in furgen Umriſſen zu flizziren. 
Friedrich Wilhelm von Steuben murde geboren am 
15. November 1730 in der Feſtung Magpeburg, wo fein 
Vater damals als Ingenteurhauptmann garnifonirte. 
Die Familie war von altem Adel, aber frühzeitig ver⸗ 
armt; den Freiherrntitel hat dieſelbe nie geführt, obwol 
Steuben ſelbſt in Amerika davon Gebrauch machte und 
Hunderte von kleinen Yankees und Hinterwäldlern ihm 
zu Ehren auf den Namen „Baron Steuben‘ getauft 
worden jind. Der Vater nahm dad Kind bald nach ſei⸗ 
ner Geburt mit nah Polen, in die Krim und nad 
Kronftadt, wo er in ruſſiſchem Militärdienſte thätig war. 
Nah feiner Rückkehr (1740) genoß der junge Steuben 
in den verſchiedenen Garniſonſtädten feines Vaters Schul: 
unterricht; namentlih wurde er in Neiße und Breslau 
von den Jefuiten erzogen und, befonder® in ber Mathe: 
matif, vortrefflid unterrihtet. Kaum 14 Jahre alt, 
machte er als Freiwilliger unter feinem Vater ven 
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Feldzug von 1744 mit und wohnte der langivierigen 
Belagerung von Prag bei. Don ungewöhnlihem Wil: 
ſensdurſte und Thatendrange befeelt, trat er 1747 ald 
Fahnenjunfer in ein ypreußifches Infanterieregiment und 
wurde 1749 zum Fähnrich, 1753 zum Lieutenant und 
1755 zum Premierlieutenant befördert. Erſt der Aus: 
bruch des GSiebenjährigen Kriege bot ihm die erfehnte 
Gelegenheit zur Auszeihnung. Sein Regiment, das 31., 
gehörte anfangs zur Armee des Feldmarſchalls Schwerin 
und that fi bei jeder Gelegenheit rühmlichſt hervor. 
Steuben warb in der blutigen Schlaht bei Prag ver: 
wundet. 
Megiment in der Avantgarde des preußifhen Heeres und 
hatte einen mefentlihen Antheil an dem Ruhme dieſes 
Siege. Zu Anfang des Jahres 1758 trat Steuben 
unter Borbehalt feined Avancements ind Regiment ale 
Freiwilliger in das Freibataillon des ald Varteigänger 
berühmten Generald von Mayr ein, der ihn zu feinem 
Generaladjutanten erhob. Hier lernte er nicht nur durch 
tägliche Praris die Führung und Verwendung der leid: 
ten Snfanterie und der Blänfler Eennen, fondern fand 
anch Gelegenheit, ſich Geiſtesgegenwart, Entichloffenheit, 
Selbſtvertrauen und Scharfblick anzueignen. Nach Mayr's 
Tode (1759) trat Steuben wieder in das reguläre Heer 
ein und wurde zum Generaladjutanten des Generals von 
Hülſen ernannt, welcher damals zum Corps des Prinzen 
Heinrich in Sachſen gehörte, aber bald darauf mit einer 
Abtheilung dieſes Corps zum General von Dohna bei 
Frankfurt ſtieß. Der Verluſt des Treffens bei Kay hatte 
die noch blutigere Niederlage bei Kunersdorf zur Folge, 
wo auch Steuben verwundet ward. Von da wird Steu⸗ 
ben nicht eher wieder erwähnt als im September 1761, 
wo er als Adjutant des Generals von Knobloch mit dem 
Platen'ſchen Corps an einem erfolgreichen Streifzuge im 
Rücken der Ruſſen theilnahm. Minder glücklich waren 
die Operationen ſeiner Brigade in Pommern, wohin die⸗ 
ſelbe zur Deckung des bedrohten Kolberg befehligt war. 
General Knobloch ward in dem offenen Treptow an der 
Rega eingeſchloſſen und mußte ſich nach tapferm Wider⸗ 
ſtande endlich auf ehrenvolle Bedingungen den Ruſſen 
ergeben. Infolge dieſer Capitulation wurde Steuben als 
Kriegsgefangener nach Petersburg gebracht, jedoch nach 
der Thronbeſteigung Peter's UI., ver ihn vergeblich für 
den ruſſiſchen Dienſt zu gewinnen ſuchte, im April 1762 
wieder entlaflen. Nach feiner Rückkehr murde er zum 
Stabsfapitän und Flügeladjutanten ernannt und machte 
im Gefolge des Könige die berühmte Belagerung von 
Schweinnig bis zu deſſen Uebergabe mit. Er Hatte im 
Winter das Commando des Regiments von Salmuth 
und zog die Aufmerkſamkeit des Königd in fo hohem 
Grade auf fih, daß ihm verfelbe beim Ende des Kriegs 
ein Kanonifat wit ein paarhundert Ihalern jährlicher 
Ginfünfte beim Domkapitel in Havelberg verlieh. 
Nichtödeftoweniger verließ er ſchon im Sabre 1764, 
es ift nicht recht klar aus weldem Grunde, Die preußi: 
fe Armee und trat auf Empfehlung des Prinzen Hein 
rich ale Hofmarſchalb in die Dienfte des Fürſten von 


Während ver Schlacht bei Roßbach ftand das 


Hohenzollern-Hechingen. In dieſer Stellung blieb er 

etwa 10 Jahre und erwarb fich die Liebe und Hochah⸗ 

tung aller, die mit ihm in Berühruug kamen. Für fein 

fpätere8 Leben von größter Wichtigkeit wurde für ihn 

eine mehrjährige Reife mit feinem Fürſten in Frankreich 

wo er die Befanntichaft einer Reihe ausgezeichneter Mi: 

nifter und Generale machte. ine ehrenvolle Aufforbe: 

rung zum Gintritt in das kaiſerliche Heer lehnte er as, 

und er würde wahrfceinlih den Meft feines Xebens in 

anſpruchsloſer Zurückgezogenheit verbracht Haben, wenn 

ihn nicht die Kabalen einiger katholiſchen Geiſtlichen und 

Hofleute zur Niederlegung ſeines Amtes beſtimmt hätten. 

Er wandte ſich nah Karlsruhe zum Markgrafen Karl 
Srievrih von Baden, der ihm bereitd 1769 feinen Kauf: 

orden de la fidelit&E verliehen hatte. Daß ihn bier 
Fürſt auch zum General mit einen Gehalt von 2000 Fi. 
ernannt habe, wie Steuben in einer an den Congreß ge: 
rihteten Eingabe bemerkt, ift nicht recht wahrſcheinlich: 
wohl aber ſteht feft, daß er Oberſt der Reichstruppen des 
Schwäbiſchen Kreije® war. Der ihn aufgezwungenen 
Unthätigfeit müde, fehntee er fih nah dem Wie: 
eintritt in den activen Dienft; allein feine Unterbandlun: 
gen mit Defterreich fcheiterten an der Höhe feiner An: 
fprüde. Gr war eben auf einer Neife zum Befuch meh: 
rever befreundeter Engländer von hoben Adel begrifien, 
als ihm während feines Aufenthalts in Paris der Krieg 
minifter St.: Germain (Mai 1777) den Vorfchlag made, 
den Vereinigten Staaten feine Dienfte anzubieten. 
Beaumarhais führte ihm! bei Deane und Franklin ein: 
aber die beiden amerifanifchen Agenten wollten von einm 
Brjage der Reifefoften nichts wiffen, und Steuben würk, 
durch Franklin's Benehmen verlegt, den ganzen ihn gleih 
von Anfang liebgeworvdenen Plan fofort völlig aufgege: 
ben haben, wenn ihn nicht die dringenden Vorſtellungen. 
welche ihm St.:Germain' und der Prinz Montbaren in 
Gegenwart des Grafen Aranda machten, beivogen hätten, 
die Sache nad feiner Nüdkehr ind Badiſche nochmals ju 
überlegen, Beaumarchais' fchriftlihe Anerbietungen um 
die Zuftimmung des Prinzen Ludwig Wilhelm von Ba: 
den, der ald Generallieutenant in boländifchen Dienften 
ſtand, mwirften entſcheidend auf Steuben’s Entſchluß. Er 
ordnete raſch feine Angelegenheiten, reifte nad Paris, 
beſprach fih Hier mit St.:Oermain, Montbarey und Per: 
genned über das einzufhlagenne Verfahren, nahm von 
Beaumarchais die Reiſekoſten als perſönliches Darlehn 
in Empfang und ſchiffte ſich, mit Empfehlungsſchreiben 
von dem ⸗»letztern und von Franklin an den Congreß un 
mehrere hervorragende Männer verſehen, in Begleitung 
ſeines Secretärs Duponceau, dreier Adjutanten und des 
Neffen Beaumarchais', ve Francy, am 26. September 177: 
anf dent bewaffneten und mit Striegsmaterial beladenen 
Schiffe „Le Flamand“ nah Amerifa ein. 

Nah einer ftürmifhen Reife von 66 Tagen, wäb— 
rend welder dad Schiff dreimal in Feuersgefahr ſchwebte 
und einmal die 14 Offiziere und Baflagiere eine Meute 
rei unter dem ſechſsmal fo flarfen Schiffévolke mit br: 
waffneter Hand unterorüden mußten, fam der Flamand 
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(1. December 1777) im Hafen von Portsmouth an, mo 
Steuben auf das ehrenvollite empfangen ward. Bon hier 
aus richtete er ein Schreiben an dem Congreß, worin er 
ih den in Paris getroffenen Verabredungen gemäß als 
Freiwilliger ohne allen Anſpruch auf Titel oder Gehalt 
anbot, fowie einen Brief an Waſhington — den ein: 
igen Feldherrn, wie er fih darin ausprüdt, unter dem 
er jeinen, Beruf ald Krieger weiter zu verfolgen wünſche, 
nahdem er unter Friedrich dem Großen die Kriegsfunft 
erlernt babe, —, und reifte ſodann weiter nad Bofton, 
wo er fünf Wochen zu verweilen hatte und die Befannt- 
ihaft der dortigen Berühmtheiten machte. Die Weiter: 
reife buch Maſſachuſetts, Connecticut, Neuyork und Penn: 
ſylvanien nad. Dorf, wo der Gongreß damals tagte, 
nahm nicht weniger ald drei Woden in Anſpruch. Nah 
jeiner Ankunft (am 5. Februar) wiederholte er vor einem 
Ausihufle des Congrefſes fein frühere® Anerbieten, indem 
er daffelbe näher dahin beſtimmte, daß er fürs erfte nur 
de Erſtattung feiner nothwendigen Ausgaben und Ba 
tente für die feiner Berfon attadhirten Dffiziere beanſpruche, 
dei einem glücklichen Ausgange ded Kriegs aber nicht 
blos rine volle Entſchädigung für die von ihm burd 
Aufgabe feiner Aemter und Einnahmen in Europa ge: 
brabten Opfer, fondern auch ſolche Beweife von Libera⸗ 
Int erwarte, wie jle den Vereinigten Staaten ihr eige⸗ 
ner Gerechtigkeitsſinn vorfihreiben werde. Der Congreß 
ging bereitwillig auf dieſe leider blos mündliden Vor— 
ſchläge ein und erfuchte ihn, baldmoͤglichſt ind Hauptquar: 
tier nah Valley Forge abzureifen. Steuben ſchreibt: 


Dei meiner Ankunft im Lager wurde ich ebenfalls mit 
mehr Ehrenbezeigungen empfangen, als ich erwartete. General 


Balhington fam mir auf etliche Meilen weit entgegen und bes - 


gleitete mich nach) meinem Duartier, wofelbft ich einen Dffizier 
ınd 25 Mann zur Wache fand; und als ich ınir foldye verbat, 
nit dem Beifage, daß ich blos als Volontär amzufehen wäre, 
ermiberte er auf die höflichfte Art, daß bie ganze Armee mit 
Bergnügen ſolche Bolontäre bewachen wollte... Deufelben 

wurde mein Name der Armee zum Lofungswort gegeben 
ınd den folgenden Tag rückte diefelbe aus, und General Wafh: 
ington begleitete mich, um bie Truppen zu fehen. 


Der Zufland, in welchem Steuben das Gontinental- 
heer antraf, war der traurigfle während des ganzen Kriege. 
Kälte, Entblöpung, Krankheit, felbft Hunger brachten 
die zweimal. gefchlagene Armee an den Nand völliger Zer- 
rüttung und Auflöfung. Das Gommiffariat war ſchlecht 
eingerichtet und trog der ungeheuern Summen, die es 
rerſchleuderte, wirkungslos; die Manngszucht Eonnte nur 
mis größter Mühe aufrecht erhalten werden. Es fpricht 
in der That für die Feſtigkeit von Steuben's Entſchluſſe, 
„daß er nit gleih beim erflen Anblide der Truppen 
jeinen Plan aufgab”. Aber er ging muthig and Werf. 
Gr entwarf ein Memorandum, morin er auf die Zwed: 


mäßigfeit des Contractſyſtems in ver militärifhen Verwal-. 


tung hinwies. Sodann übernahm er auf Wafhington’8 An- 
trag die Geſchäfte des Generalinfpertor® und begann An⸗ 
fang März mit dem Discipliniren und Ginexerciren der 
Iruppen. Dom General Greene und den Oberften Lau⸗ 
rens und Hamilton unterflügt, entwarf er einen den Umſtän⸗ 


den angepaßten Plau für die Errichtung einer Inſpec⸗ 
tion, der von Wajhington genehmigt und dem Gongreß 
überfandt ward. Zugleich begann ex feine praktifhe Thä⸗ 
tigkeit damit, daß er 120 Manu audfuchte und zur mi: 
litärifhen Schule ver ganzen Armee machte. Gr exercirte 
fie felbft zweimal des Tags in Gegenwart der Unter 
infpectoren und richtete fein Augenmerk dabei weit weni> 
ger auf die Gewehrübungen ald auf das Mandvriren. 
Bald war er im Stande den Maßſtab feiner Operationen 
zu vergrößern und im weniger ald drei Wochen ſchon 
mit einer ganzen Divilion einzelne Manöver vor dem 
Obergeneral audzuführen. Die Disciplin der Truppen 
machte täglih größere Fortſchrite. Steuben genoß das 
Bertrauen der Difiziere und Soldaten im höchſten Grabe 
und der Überbefehlähaber bot in freudiger Anerkennung 
feiner Verdienſte alles auf, um das von ihm erftrebte 
Ziel zu fördern. Auf feinen Vorſchlag ernannte ber 
Congreß Steuben zum Oeneralinfpector mit dem Range 
und Gehalte eined Seneralmajors, indem er zugleich den 
ihm vorgelegten Plan guthieß. 

Allein diefe Beförberung ward das Signal zu einer 
Intrigue, an deren Spige beinahe alle überfprungenen 
Brigadierd und fogar drei Generalmajore, Lee, Lafayette 
und Mifflin, flanden. Waſhington mußte diejer allge- 
meinen, felbft von perfünliden Freunden Steuben’3, wie 
Hamilton, getheilten Eiferfuht Rechnung tragen und bie 
Befugniffe ded Generalinfpectors weſentlich einſchränken, 
was dem Fortſchritt der Disciplin im höchſten Grade 
verberblih war. Steuben ermübete aber deshalb in jel- 
nem Gifer nit und bie heiljamen Reſultate feiner raſt⸗ 
lofen Ihätigfeit traten bald unverkennbar zu Tage. Als 
der Feind Philadelphia räumte, um ih durch Neujerfey 
nah Neuyork zurüdzuziehen, bejaß er hinlängliches Ver⸗ 
trauen in die erhöhte Kriegstüchtigkeit ver Truppen, um 
die Offenfive zu empfehlen. Wafhington beauftragte ihn 
mit der Recognofeirung der feindlihen Bewegungen und 
traf auf feinen Bericht Hin die Dispofition zu den denk⸗ 
würdigen Treffen bei Monmouth Courthoufe, welches 
durch Lee's voreiligen Rüdzug zum Verderben der Ame- 
trifaner audzufhlagen drohte, aber durch Steuben’s 
Entſchloſſenheit und Kälte, fomwie duch die wmufterhafte 
Präcifion und Sicherheit der von ihm herangebildeten 
Truppen zu ihrem Vortheil wiederhergeftellt ward. Nach 
ber Schlacht übertrug ihm Wafhington aud die Führung 
der Lee'ſchen Divifion nad dem Hudſon, mußte biefelbe 
aber nad) der Ankunft in Wpiteplaind unter fein eigenes 
Commiando flellen, weil ſämmtliche Brigadiers in ihrer 
Erbitterung darüber, daß fie auf dem ganzen Marfche in 
Jerſey nur von fremden Beneralen befehligt worden jeien, 
andernfalls ihre Entlaffung zu nehmen drohten. Waſh⸗ 
ington jcheint damals ebenfall8 die herrſchende Verſtim⸗ 
mung gegen die „Fremden“ getheilt zu haben, wenn er 
auch jebenfalls feine guten Gründe hatte, die Bewerbung 
Steuben’8 um ein actived Commando beim Gongrefle zu 
bintertreiben. Dagegen jebte gr es durch, daß Oberſt 
Neuville, der ald Infpector der Süparmee fig der Au⸗ 
torität Steuben's als Generalinfpector nit unterordnen 
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wollte, feinen Poſten aufgab, und unterftügte überhaupt 
die Bemühungen Steuben's, den Kongreß zu einer defi⸗ 
nitiven gefeglihen Einrichtung des Inſpectionsweſens 
nach dem von ihm entworfenen Plane zu bewegen. Viel⸗ 
leicht war es thatſächlich ver Wunſch, ſich der dringlich betrie⸗ 
benen Entſcheidung über dieſen Gegenſtand zu entziehen, wel⸗ 
cher den Congreß bei der Nachricht von der bedenklichen 
Lage Sullivan's auf Rhode: Island beſtimmte, Steuben zu 
deſſen Unterſtützung mit Rath und That dorthin zu be⸗ 
ordern. Da aber inzwiſchen die Nachricht von Sullivan's 
glüdlihem Rückzuge eingetroffen war, fo blieb Steuben in 
MWhiteplains und nahm Hier wie fpäter in ven Winter: 
quartieren in den Hochlanden feine frühere organifatori- 
fe und visciplinatorifhe Thätigkeit wieder auf. 
trieb ihn die Ungeduld wieder nad Philadelphia und 
nah monatelangen Bemühungen hatte er vie Genug: 
thuung, daß der Congreß den von ihm entworfenen Plan am 
18. Februar 1779 adoptirte. Gleich entſchiedene Billigung 
fanden die von ihm während dieſer Zeit nad) den Grund- 
zügen des preußifhen Reglements, aber mit Meglaffung 
alles Leberflüffigen und Pedantiſchen auögenrbeiteten „Re: 
gulative für die Ordnung und Disciplin der Truppen der 
Bereinigten Staaten‘, die in 235 Kapiteln zunächſt den 
Dienft der Infanterie im Felde behanvelten. Nach Ueber: 
windung unfagliber Schwierigkeiten wurden 3000 Exem⸗ 
plare davon gedrudt und unter die Offiziere vertheilt. 
. Dad „Blaue Bug“, wie man ed nannte, warb eifrig 
ftudirt und „zunächſt ver Bibel in ver höchſten Achtung 
gehalten”. 

Steuben zögerte nicht, feine Theorie in die Praris 
einzuführen. Sehr genau nahm er es indbefondere mit 
der Bildung der Bataillone aus den an Zahl jehr ver: 
ſchiedenen Regimentern. Neben vielen ſchuf er acht leichte 
Infanteriecompagnien, deren Tüchtigkeit fih bald darauf 
bei der Erſtürmung von Stony- Point (16. Juli 1779) 
glänzend bewährte. 

Am folgenden Tage begleitete Steubeu den Obergeneral 
nad Stony= Point. Als fie anfamen, wurde Steuben fogleich 
von allen feinen jungen Soldaten umringt und empfing die eins 
heilige Perficherung, daß fie in Zufunft ihre Bajonncte beffer 
in Acht nehmen und feine Beeffleafs mehr an vdenfelben braten 
wollten, wie fie dies bisher gethan hätten. Steuben benugte 
diefen Moment des Enthuflasmus für das Bajonnet und er= 
wirfte vom Obergeneral eine Ordre, wonadh hinfort die Ba⸗ 
jonnete flets aufgepflanzt fein follten. Dadurch erzielte er nicht 
allein eine an fich beträchtliche Erſparung für Koppeln und 
Scheiden, fondern rettete auch jährlich A000 Bajonnete für 
eine Armee von 12000 Mann. 

Einige Monate fpäter fand er Gelegenheit, bei der 
Ankunft des franzöfifhen Gefandten de Ta Luzerne im 
Hauptquartier feine alten Erfahrungen als Hofmarſchall 
zu verwertben. Er entlevigte fih feiner Aufgabe jo be= 
friedigend, daß er fpäter bei allen Gelegenheiten ten 
Geremonienmeifter zu fpielen berufen ward. Je unblutiger 
übrigens vieler Feldzug verlief, deſto nachhaltiger war 
die Wirkung von Steuben's organifatorifcher Thätigkeit, 
deren Ergebniffe jedoch leider durch den ewigen Wechſel 
im Beſtande des Heeres theilweiſe vereitelt wurden. 

Um dieſen Uebelſtand für den neuen Feldzug zu be- 


Zulept‘ 


feitigen, ging Steuben gegen Ende Januar 1780 auf 
Waſhington's Befehl nah Philadelphia und erwirkte beim 
Congreß nah langen Unterhandlungen die Erwählung 
eines Ausſchuſſes, der fi ind Hauptquartier begeben 
und nad vorgängiger Berathung mit dem Kriegerath 
und Steuben in Bemeinfhaft mit dem Oberbefehlshaber 
alle erforverlihen Reformen in der Armee vornehmen 
follte. Die bisher auf die Infanterie befchränkt geweſent 
Inſpection wurde durch Ausdehnung auf die übrigen 
Truppengattungen und Ginverleibung des Muflerunge: 
departementd erweitert und gekräftigt, und ſchließlich auch 
der von Steuben vorgeihlagene Plan zur Reorganifation 
des Heeres vom Congreß in feinen weſentlichen Zügen 
angenommen. Steuben’d Thätigkeit beſchränkte ſich übri: 


. gend aud in diejem Jahre keineswegs auf feinen ſpeciel 


len Beruföfreis. Ex nahm, wie es jcheint, als General: 
ſtabschef, an der Affaire bei Connecticut: Yarmd und 
Springfield theil, wurde fodann, als Clinton einen An: 
griff auf das wichtige Weftpoint beabjichtigte, dem Gom: 
mandanten Howe zur Unterflügung beigegeben, ſaß ſpä— 
ter mit in dem über Major Andre abgehaltenen Kriegs: 
gerichte und entwidelte in Waſhington's Generalftabe, 
namentlih bei der Entwerfung und Beurtheilung von 
Feldzugsplänen, eine entjcheidende, wo nicht vie entiäri- 
dendſte Thätigkeit. 

Allein gerade in dem QAugenblide, als fein Syſtem 
in der ganzen Armee feſten Buß zu faflen anfing un 
als feine Gegenwart infolge der Umgeſtaltung verfelben 
doppelt nöthig war, beflimmte den Obergeneral cine 
bringendere Nothwendigkeit, ihm eine noch fchiwierigere 
Aufgabe zuzutbeilen. Steuben warb zur Südarmee beor: 
dert, deren Oberbefehl fein Freund Greene nad Gates 
Niederlage bei Camden (16. Auguft) übernahm. Da aber 
der Erfolg im Süden vom Stande der Dinge in Birgi: 
nien abhing, fo lieg Greene Steuben ald Commanbdiren: 
den in Virginien mit der Weifung zurüd, ihm Ber: 
ftärfungen und Zufuhren jeder Art nachzuſenden. Steu— 
ben that alles, was er nur fonnte, um Greene's Wün— 
jhe zu erfüllen; aber die öffentlihen Zuftände Virginiend 
waren fo traurig und der Geiſt eined großen Theild ver 
Bevölkerung fo ſchlecht, daß er nur wenig erreichen Eonnte, | 
und über dieſes wenige mit ver Regierung und Legid: 
lative des Staats bei feinem heftigen Charakter in offene 
Zerwürfniffe gerieth. Wir müflen und befcheiden, auf die 
intereffanten aber unerquidlihen Details feiner Verhand⸗ 
lungen und Maßregeln näher einzugeben. Als Arnold 
im Iahre 1781 feinen, berüchtigten Plünderungszug den 
James River hinauf unternahm, Tonnte ihm Steuben. 
mit feiner geringen Streitmadt und bei gänzlidem Man: 
gel an Gavalerie wenig Widverſtand leiſten; aber der 
Gouverneur Iefferfon ftellt feiner Wachfamkeit und Ge: 
ſchicklichkeit das glänzendſfte Zeugniß aus. Nachdem id 
Arnold nach Portsmouth zurückgezogen hatte, ließ er ven: 
ſelben durch den General Mühlenberg von der Lanpjeite 
einſchließen und bot feine ganze Energie zur Unterflügung 
des Generald Greene auf, fonnte aber trog aller Be 
mühungen unter ven fleigenoen Schwierigkeiten nur zwi 
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Heine Corps unter den Oberſten Greene und Gampbell 
zer Sidarmee abſenden. Steuben's Plan, dem von ihm 
grimmig gehaßten Berräther Arnold mit Hülfe zweier an 
vr Mündung des James River angefommener franzdii: 
der Kriegsfchiffe den Rüdzug abzufchneiden und ihn zur 
Uebergabe zu zwingen, ſcheiterte an der Unentfchloffenheit 
des franzölifchen Befehlshabers. Inzwiſchen Hatte ſich 
Vaſhington zu demſelben Zwecke mit dem franzöſtſchen 
Mmiral Destouches und ven General Rochambeau ver- 
| Rindigt und den Marquis ve Lafayette mit 1200 Mann nad) 
Virginien entfandt. So unangenehm es für Steuben 
non auch war, tiefem als dem nunmehrigen Oberbefebls- 
baber in Birginien ven Ruhm des von ihm angebahn- 
im Erfolge zu überlaffen, fo traf ev doch eifrig alle Vor: 
bereitungen zu dem beabſichtigten Schlage, deſſen Erfolg 
och, wie befannt, eine für die Franzoſen nachtheilige 
Seeſchlacht zwiſchen Destouches und Arbuthnot vereitelte. 
briayette kehrte wieder um, während Arnold durch Ge: 
aeral Phillips mit 2000 Mann verftärft wurde. 
kühner Plan Steuben’3, durch eine Vereinigung jelner 
ganen Streitmacht mit Greene's Armee Lord Bornwallis 
u ervrüden und die Engländer aus PVirginien hinmeg- 
wiiehen, fand nicht Die Zuflimmung und Unterflügung 
xt engherzigen Regierung des Staats. 

Die drohende Vereinigung des Generals Phillips mit 
Eornwallis veranlafte Wafhington, Lafayette nad dem 
Süden zurüczubeordern. Greene ernannte ihn zum 
Beiehlehaber in Virginien. Noch vor feiner Ankunft 
(29. April) Hatte Steuben die nöthigen Anordnun⸗ 
gen getroffen, um dem (am 16. April) von Portsmouth 
aus der James River hinaufbringenden Feinde möglich: 
Ren Widerſtand zu leiften und namentlih die vorhande⸗ 
nen Vorräthe jicher zu ſtellen. &8 gelang ihm auch bis 
ur Ankunft Lafayette's Richmond zu decken; als ſich aber 
Lord Cornwallis durch einen kühnen Marſch mit ber 
Armee des Generals Phillips vereinigt hatte, mußte ſich 
der Marquis ins Innere des Landes zurückziehen. Steu⸗ 
ben, der bisher unter Lafayette die Miliz commandirt 
amd die amerikaniſche Nachhut formirt Hatte, verwandte 
nmehr feine Zeit ausfchließlich darauf, die Aushebung 
ver Rekruten für die Südarmee zu befchleunigen, vie 
Lorrärhe zu ſchützen und die Vertbeilung verfelben zu 
regeln. Nah Ueberwindung unglaubliher Schwierigkeiten 
mit Freuden im Begriff, dem Rufe Greene’8 nad Süden 
dolge zu leiften, erfuhr er ven unerwarteten Anmarſch 
des von Cornwallis gegen ihn detachirten Oberften Sim- 
cr mit 500 Mann, der ed auf die am Kork des James 
ver angefammelten Kriegsvorräthe abgefehen hatte. 
Eteuben gab fofort Befehl zur Wegfchaffung der Bagage 
auf die andere Seite des Fluſſes und leiftete ven Staats: 
fijieren bei Fortſchaffung der Vorräthe allen möglichen 
deifand. Diefes Geſchäft wurde aber ſchlecht ausgeführt, 
und da er Grund zu haben glaubte, Simcoe’8 Truppen 
aut für die Avantgarde von Gornmallis zu halten, da 
m jener bereitö vorher direct nach Norbcarolina zu mar: 
biren beſchloſſen hatte und fi auf feine ſchwache Streit⸗ 


macht nicht verlaſſen konnte, fo beſchleunigte er feinen: 


1860. 19. 


Ein 


Rückzug und mußte einen Theil der nicht transportabeln 
Magazine in die Hände des Feindes fallen lafien. Wegen 


dieſes Rückzugs wurde er ganz ungerechterweiſe auf daB 


maßlofefte angegriffen und namentlih von der virginiſchen 
Regierung verleumdet; als er aber fpäter auf eine Unter: 
fuhung feines Benehmend drang, wagte biefelbe wohl⸗ 
weisiih nicht mit ihrer Anklage Hervorzutreten. Wäh— 
vend Steuben auf feinen Zuge nah Süden einige Tage 
halt machte, um die nöthigen Anordnungen zum Schupe 
jenes Landestheils zu treffen und Nachricht von Greene 
abzuwarten, theilte ihm General Sumner mit, daß er 


‚ von legterm Befehl habe, mit der Linie von Nordcarolina 
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nad Virginien zu rücken und zu ihm zu ſtoßen. Er be- 
ſchloß daher, in ‚richtigen Verſtändniß der Abfichten 
Greene's und Lafayette's, nad dem James River zurüd 
zufehren und zu dem leßtern zu floßen, ver, von Corn⸗ 
wallis bis an vie Nordgrenze Virginiens verfolgt, den 
General Wayne an ſich gezogen hatte und wieber vorge- 
drungen war. Steuben bemerfftelligte nad) mehreren an- 
firengenden Gilmärfchen jeine Bereinigung mit Xafayette 
25 Meilen norpweftlih von Richmond und nöthigte dar 
durch Gornmallis, diefe Stadt zu raumen und fih nad 
dem Küftenlande zurüdzuziehen, wo er fih zu Yorktown 
befefligte. Wenige Tage nad) der Bereinigung wurde 
Steuben, durch Klima, Anftrengungen und Xerger an 
gegriffen, von einem heftigen Gichtanfall niedergeworfen, 
der ihn verhinderte, Greene's Wunſche naczufommen, 
daß er fobald wie möglih, „ſelbſt ohne einen einzigen 
Mann mitzubringen’, zu ihm eilen möge. Als er end⸗ 
lich ji Fraftig genug fühlte, dieſer Aufforderung nad: 
zufommen, erhielt er die Nachricht von ver Ankunft der 
franzöfifhen Flotte und verfügte fih auf Lafayette's Bitte 
zu dieſem ind Hauptquartier. Wenige Tage nad feiner 
Ankunft dafelbft begann (25. September) die berühmte Be⸗ 
lagerung von Morftown, bei der er durch feine Erfah: 
rung unfhägbare Dienfte leiftete. Speciell wird von ihm 
berichtet, daß er mit feiner Divifion am 11. October die 
zweite Parallele eröffnete und am andern Morgen vollen: 
dete, wobei ihm, wie bei allen andern Angelegenheiten, 
Wayne energifh zur Seite fand. Auch Hatte er gerade 
in den Laufgräben das Commando, als Gornmallid Die 
erften Gapitulationderöffnungen machte. 

Zur Ablöfungszeit am nächſten Morgen erfchien, wie North 
berichtet, der Marquis de Lafayette mit feiner Divifion; Steuben 
wies aber die Ablöſung zurücd und gab ald Grund für feine Weis 
gerung die in Europa herrfchende Etifette an, wonach der Offizier, 
während defien Commandos die Bapitulation angeboten werde, die 
Ehre habe, mit feinen Truppen fo lange in ben Laufgräben zu blei- 
ben, bis entweder die Bedingungen der Uebergabe feſtgeſett ober die 
Feindfeligfeiten wieber erneuert jeien. Steuben betrachtete es 
beshalb als einen Ehrenpunft, nicht von der Stelle zu weichen. 
Lafayette dagegen hätte gen den Ruhm für fich gewonnen und 
ausgebeutet, daß ber ſtolze Gornwallis gerade (em ſich übergab. 
Er brachte daher den Streit vor Bafhington, welcher inbefien 
Steuben recht gab. Diefer hatte fomit die Genugthuung, daß 
er auf feinem Boften bleiben fonnte, bis die engliiche Flagge 
geftrichen und damit für die amerifanifch:franzöftfchen len 
der ftolzefte und entfcheidendfte Act des ganzen Kriegs geſchloſſen 
war. 

Steuben fehrte mit det Hauptarmee nad dem Norden 
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zuräd und war fortan ausſchließlich mit der Vervoll⸗ 
fommnung ihrer Disciplin befhäftigt, wobei er zu: 
nähft eine Vereinfachung feines Syſtems für nothwen⸗ 
dig hielt. Er fegte feinen Stolz darein, den jegt im 
Hauptquartier anmwefenden franzöflfhen Offizieren vie 
große militäriihe Disciplin und Gewandtheit zu zeigen, 
weile die amerilanifhen Truppen unter feiner Leitung 
erlangt Hatten. Bekanntlich verlief der Krieg ohne wei- 
tere erhebliche militärifhe Operationen, was bei der 
grenzenlofen Vernadläffigung ver Armee, die fih ver 
Gongreß in der fihern Erwartung des Friedens zu Schul: 
den kommen ließ, nur als ein Glücksumſtand angeſehen 
werden konnte. Auch Steuben gerietb nachgerade in 
ſolche Bedrängniß, daß er am Ende des Jahres 1782 nad 
Erfhöpfung aller feiner Privatmittel ſich zum erften male 
gendthigt fah, ven Congreß um Berüdfihtigung feiner An: 
ſprüche zu erfuhen, worauf eine unbedeutende Abſchlags⸗ 
zablung erfolgte. Bis zur Gntlaffung des Heeres, Die 
dem Wunſche Steuben’8 zuwider ohne Eontrole, ohne 
Würde und ohne jede Peierlichkeit ſtattfand, befchäftigte 
er fih Hauptfählih mit Plänen für. die Einrichtung des 
Heered im Frieden und für die Errichtung einer Militär: 
akademie und Militärwerkſtatt. ine bejonderd hervor: 
ragende Rolle fpielte er bei der Stiftung des Gineinna: 
tusordens (über deſſen Geſchichte bis auf vie neuefte Zeit 
berab der Verfaſſer dankenswerthe Notizen mittheilt) und 
Ding bis an fein Lebensende mit inniger Liebe an dieſem 
Bunde, deſſen Bräjidentfchaft in der Provinz Neuyorf 
er von 1786 — 90 bekleidete. Der legte Dienft, melden 
er den Vereinigten Staaten leiflete, war eine Reife nad 
Canada behufs der Uebernahme ver noch vom Feinde be- 
feßten Grenzpoſten, die jedoch vor erfolgter Ratification 
des Friedens erfolglos "bleiben mußte. Sein unermübeter 
Eifer fand die fhönfte Belohnung in einem Briefe, „dem 
legten im Dienſte feines Vaterlandes geſchriebenen“, wel: 


den der große Wafhington in der legten Stunde vor. 


jenem ergreifenden Acte der Nieverlegung des Oberbefehls 
in dankbarer Anerkennung feiner Fähigkeiten und Vers 
dienfte an ihn richtete. Dagegen Eränfte es ihn tief, daß 
der Gongreß ihn nicht ‘zum Kriegsminiſter wählte, „weil 
er ein Ausländer ſei“. Er reichte im März 1784 feine 
Refignation ein, die angenommen ward. Um feine Er- 
bitterung zu befänftigen, verſprach der Congreß feinen 
Anfprüden an die DBereinigten Staaten balvigft gerecht 
zu werben und beſchloß, ihm zum Zeichen des Dankes und 
der Anerkennung für feinen Charakter und feine Dienfte 
einen goldenen Ehrendegen zu ſchenken. Es vergingen 
aber volle ſechs Jahre, zum Theil Jahre bitterer Noth 
für Steuben, ehe der Congreß jenes Verſprechen erfüllte. 
Nah langen peinlihen Unterhandlungen, während mel: 
Ser eine Partei des Congreſſes durch rohe Ruͤckſichtsloſig⸗ 
feit und ſchmuzige Knauferei Steuben's empfinpliches Ehr⸗ 
gefühl tief kränkte, fegte es emblih im Jahre 1790 
Alexander Hamilton, damals Finanzminifter, dur, daß 
feine gerechten Anſprüche theilmelfe anerfannt wurden, 
indem man ihm eine lebenslängliche Rente von jährlich 
2500 Dollard bewilligte. Ganz im Gegenfag zu dieſer 


Zangfamleit, womit die Vereinigten Staaten feinen Far: 
derungen Gerechtigkeit widerfahren ließen, fleht die Lite: 
ralität der Einzelſtaaten, welde feine Verdienſte zu be: 
lohnen eilten. So hatte ihn Pennfylvanien noch vor 
dem Priedensfhluffe zum Ehrenbürger des Stand ge: 
macht und mit biefer Auszeihnung eine Landfhenfung 
von 2000 Ader im Bezirke Weſtmoreland verbunden, 
Virginien batte ihn als Zeichen ver hohen Anerkennung 
für feine großen Verdienſte und Anftrengungen 15000 
Ader zwifchen vem Muskingum und Großen Miami im 
beutigen Ohio geſchenkt. Neujerfey Hatte ihm die lebend⸗ 
länglihe Nugung der confidcirten Beſitzung eines Tor 
übertragen, melde aber auf Steuben's edelmüthige Ber: 
wendung ihrem frühern Herrn zurüderftattet wurde. 
Die Städte Albany und Neuyork verliehen ihm ihr Gh 
tenbürgerreht und der Staat Neuyork ſchenkte ihm u 
gefähr 16000 Ader in ven kurz zunor ben Knete 
indianern abgelauften Ländereien. Als Steuben fid dert 
nieberließ, wurden fie zu einer befonvern Section erhoben 
und nad ihm benannt. 

Nachdem Steuben feinen Abfchiev genommen, bezog 
er ein in der Mitte der Infel Neuyork gelegenes Land: 
haus, daß er den „Louvre“ nannte. Er fland mit Id: 
nen alten’ Freunden in regelmäßigem Briefwechſel, be 
theiligte fih an der Tagespolitif und ſchrieb Abhanplun 
gen über Militärangelegenbeiten und über die Milize 
der Bereinigten Staaten. Noth und Armuth zwangen 
ifn bald, der Ginladung feined alten Freundes un 
Adjutanten Waller zu folgen und deſſen Haus zu be 
ziehen; als dieſer ſich veränderte, mußte er ſich mit einem 
gemietheten Zimmer begnügen. Deſſenungeachtet bewezt 
er ich fortwährenn in gefelligen Kreifen und war, obiäer 
aus Grunvdfag ein hartnädiger Hageflolz, ein grokt 
Günftling der Damen. Wie er früher troß ſeine 
Strenge neben Lafayette unter ven Soldaten am belic: 
teften geweſen war, fo genoß er auch jegt unter alla 
Volkéklaſſen eine große Popularität und wurde allgemein 
nur „ver Baron’ genannt. ine beſonders hervorre: 
gende Stellung nahm er unter den Deutfchen ein um 
bekleidete während feiner neun legten Lebensjahre dee 
Poften eined Präfiventen der deutihen Geſellſchaft, mweik 
ven wohlthätigen Zmed Hatte, arme Deutſche und wem 
Nachkommen zu unterflügen. In feinen politifhen As: 
fihten war er entſchiedener Föderaliſt und Anhänge ir 
politifhen Schule Alexander Hamilton’8 und wurde al 
folcher bei Gelegenheit von den Zageblättern der Bey 
partet heftig angefeindet. Die Legislatur von Neuyerl 
ernannte ihn zu dem Ghrenpoften eine® Regenten it 
Staatsuninerfität. Als fih im Jahre 1788 feine pert- 
niären Berhältniffe fehr trübe geftalteten, befchaftigte et 
ih mit dem Plane, innerhalb ver Befigungen des KH 
nigd von Spanien eine militäriih organifirte Ackerbar 
colonie mit freien amerifanifhen Inftitutionen zu grünen, 
und überreichte venfelben dem fpanifhen Minifter in Pie 
ladelphia. Diefer Entwurf iſt in mehrfacher Beziehung 
hoͤchſt intereffant, Hatte aber natürlich keinen Erfolg. A 
ſich ſeine Ausfihten beflerten, widmete er feine ganz 
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Aufmerkſamkeit der Urbermahung und dem Aderbau 
fehtter eigenen Ländereien in Dneida Gounty, wo er von 
sun an alljährlich mehrere Sommermonate unter länb: 
liher Beſchäftigung und Plänen für die Zukunft im 
Kreiie feiner Nachbarn und Pächter und in Gefellfhaft 
kined Secretärs Mulligan verbradte. Als im Jahre 
1793 der Wiederausbruch der Yeinpfeligfelten mit Eng: 
Imb drohte, ftellte er eine genaue Vermeſſung bed ver 
Stadt Neuyork benachbarten Bebietd an und entwarf 
finen Kortificationdplan, der 14 Jahre fpäter zu feinem 
urfprunglichen Zwecke benugt ward. Zu Anfang des 
folgenden Jahres wurde er an bie Spite eines neugewäßl: 
tm Vertheidigungsausſchuſſes berufen, in welcher Eigen: 
daft er das ganze weftlihe Staatögebiet bis Fort DE: 
wego und Stanwir unterfuhte. Diefe Infpectiondreife 
war der legte Dienfl, welchen Steuben feinem Aboptiv- 
vaterlande leiftete. Am 26. November veffelben Jahres 
af ihn plöglih am frühen Morgen der Schlag, ob: 
wol er no) am Abend vorber ſich vollfonmen wohl ge: 
fühlt hatte und in der keiten Laune gewefen war. 
Gr erhelte ih nicht wieder, fondern verſchied ruhig am 
Mittag ded 28. November. Zwei Tage darauf wurde 
er. ohne allen Pomp, nur in feinen Soldatenmantel ge: 
hält, von North und Mulligan an einem von ihm an: 
gedeuteten Plate in der Nähe feiner Wohnung beerdigt. 
AS ipäter die Bewohner der Umgegend rückſichtslos eine 
Landſtraße irber feine Grabftätte hinwegführten, ließ 
Walker die Gebeine feines alten Freundes an einen paf- 
ſendern Rubeplag bringen, deſſen Unverletzlichkeit inmit- 
‚ten eines Stücks ſchoͤnen Urwaldes bis heute durch eine 
bedingte Schenkung an eine benachbarte Baptiftengemeinve 
seiihert if. Vor zwei Jahren erfhien in einer deutfchen 
tung in Miffouri ein Aufruf an die Deutfchen in den 
Vereinigten Staaten zur GErridtung eines Denkmals für 
Steuben. _ Die Sache fand allgemeinen Anklang und e8 
ſteht zu erwarten, daß dieſe Pflicht ver Pietät - gegen 
finm der würrdigften Mitbegründer der norbamerifanifchen 
Unabhängigkeit nicht Tange mehr unerfüllt bleiben wird. 

Vorſtehende Skizze enthält nur diejenigen Thatſachen, 
welde mit der Perſon Steuben's in unmittelbarftem Zu: 
ſanmenhange ſtehen; ja felbft unter viefen hat des reichen 
Iahalts feiner organifatorifchen Thätigkeit kaum mit eini« 
gen andeutenden Worten gedacht werben Fönnen. Die der 
allgemeinen Gefchichte des amerikaniſchen Revolutionskriegs 
miehnten Verbindungsglieder jener Thatfachen, welche 
der Biographie ihre fünftlerifche Einheit verleihen, mußten 
enfo mit Stillſchweigen übergangen werben, wie bie 
Monnihfaltigen anefvotifhen Züge, welche dem ganzen 
Lebensbilde fein lebendiges Golorit geben. Müßten wir 
nicht zum Schluffe eifen, fo würden mir mindeſtens vie 
am Ende des Buchs enthaltene Charakterſchilderung in 
htm Hauptlinien wiederzugeben verfudhen. Da ver Raum 
dieß nicht geflattet, fo begnügen wir und damit, diefe 
ſowie den ganzen übrigen Inhalt des vortrefflihen und 
hoͤchſt derdienſtvoller Buchs dem Leſer auf das ange: 
legentlichſte zu empfehlen und nur noch zwei unferer An- 
übt nach vom Biographen nicht fattfam hervorgehobene 


Beobachtungen hinzuzufügen. Die erfte if die, daß 
Steuben ſich auch durch feine freifinnige religidfe An⸗ 
ſchauungsweiſe als ein echtes Kind ver Aufklaͤrungoperiode 
documentirt und bierin jedenfalls eine größere Wahl: 
verwandtſchaft mit feinem frühern Kriegshertn als feinem 
fpätern Oberbefehlshaber zeigt. Was die andere betrifft, 
fo können wir nad dem lebhaften Genuſſe, welden wir 
aus der Leetüre einiger der im Anbange mitgetbellten 
Briefe Steuben's geſchoͤpft haben, nicht umhin zu be⸗ 
dauern, daß Steuben nicht ſelbſt zur Feder gegriffen hat, 
um die Denfwürdigkeiten feines Xebend aufzuzeichnen. 
Abgeſehen von dem Hiftorifchen Werthe eines ſolchen Werks 
als Quellenſchrift würde daflelbe, foweit Liebenswürdig⸗ 
keit, Wit und die Babe leichter Cauſerie in Frage kom⸗ 
men, eine wirklihe Bereicherung der ſchoͤnen. Literatur 
geweſen fein. 7. 


“ 
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Brachvogel als Romandichter. 
Benoni. Ein Roman von A. E. Brachvogel. Drei Baͤnde. 
Leipzig, Coſtenoble. 1860. 8. 4 Thlr. 27 Ngr. 

Wir zählen keineswegs zu den unbedingten Geg— 
nern der Brachvogel'ſchen Mufe; im Gegentheil, wir floßen 
in allen Werfen Brachvogel's nicht felten auf Stellen, vie 
fompathifh in unfer Herz greifen; und doch werden wir 
auch bei jeder feiner Dichtungen zur Ihärfften Kritik ber- 
ausgefordert. Das macht: Brachvogel's Dichweiſe tritt 
nit ganz anſpruchslos auf. Was fügen wir nit ganz 
anſpruchs los, wir müflen Sagen: feine vichteriihe Natur 
ift durch und duch anfprudsvoll, in einem Grabe an: 
ſpruchsvoll, daß fi der Widerſpruch gegen die Tendenz 
dev Werke mie gegen die Art der Ausführung eigentlich 
von ſelbſt ergibt. 

Da ftehen wir vor diefem „Benoni“, ſchlagen den An: 
fang auf und fehen und nad den Ente um. Dort fin- 
den wir einen Prolog, bier einen Epilog, den einen in 
Berien, den andern in Profa. Wer ift’d, der an fo un- 
geeigneten Stellen zu reden ji gebrungen fühlt? Iſt's 
der Held des Romans? Iſt's eine ehrenwerthe Perſon, 
wie fie weiland in Dramen aufzutreten pflegte, eine Ber: 
fon, die kommt und geht, dad hochgeehrte Publikum auf 


das Folgende vorzubereiten und ihm für die bewiefene 


Teilnahme zu danken? Will uns eine der Mufen felbit 
in gehobene Stimmung verjegen? Nichts von allevem. 
Der da kommt, Das ift der Dichter felbfl; er tritt vor 
mit ſchmerzlich erregtem Geſicht, macht eine tiefe Verbeu⸗ 
gung und fihreitet wieder ab. Da müflen wir denn zu⸗ 
nächſt fragen: warum dieſe Prologe, viefe Epiloge? Fin: 
det nicht das in ihnen Geſagte vollftändig Plag in ber 
Dichtung ſelbſt? Das wohl. Aber über der Dichtung 
tönnten wir den Dichter vergefien. Lind das wäre traurig. 
Wir werben und ſchon gebulden müſſen; dieſer Benoni 
ift ein Wefen, dad mir nicht verfiehen möchten, führte es 
und ber Dichter nicht zuerfl an der Hand vor. Er nennt 
ihn, den Benoni, „Abglanz unferer Zeiten‘, „Sohn ber 
Schmerzen, Träume und Ipeen”, beflimmt zum „Ball: 
fahrtögange empor zur Wahrheit‘. 
48° 
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Was er ift, das wiſſen wir jet: Benoni — ein 
Sohn der Schmerzen. Aber wie, find wir denn nicht 
alle Söhne der Schmerzen; alle, wir bie wir jegt leben, 
alle die vor und lebten, alle die nah uns leben werben! 
Ein „neu Jeruſalem“ verheißt und der Dichter! Werben 
in dem neuen Serufalen die Menſchen nicht aud wieder 
Söhne der Schmerzen fein! Und wenn dem jo, iſt's nicht 
verwegen, fi) vorzugsweiſe in vie Stellung eined Sohnes 
der Schmerzen hineinzukokettiren? Der Dichter forbert und 
auf, feinem Robinfon vom „heutigen Schlage” zu folgen, 
vielleiht fähen wir von „allerlegten Höhen” das ‚‚neue 
Serufalem”, „wo alle Kämpfer finden ihre Kronen, und 
alle Kinder eined Baterd wohnen”. Wir thäten es mit 
dem freudigften Willen, auch mit der Hoffnung auf Er: 
folg, fpielte der Dichter die im Prologe eingenommene 
Rolle nicht auch in ver Dichtung fort. Da ift faft fein 
Kapitel, an deflen Anfang er fih nit mit und ein Meil- 
hen zu ſchaffen machte. Immer er, Herr Brachvogel, er 
als Benoni: der Dichter des „Narciß“ als Abglanz unferer 
Zeiten, der Dichter des „Benoni“ ald Sohn ver Schmerzen. 
Nun wiffen wir zwar, daß jedweder Dichter von tiefer, 
unwanbelbarer Ueberzeugung getragen fein muß. Er ſoll 
feiner Zeit ven Spiegel vorbalten: fo ſoll er auch feine 
Meinung unummunden laut werden laffen. Und wir wif: 
fen noch mehr: es gehört Muth dazu, einen Stoff friſch 
aus ber Gegenwart heraudzugreifen, nichts Leichtes ift es, 
einen felbfigefhaffenen Stoff würdig zu geftalten, ohne 
dag nicht Hundertfahe und aberhundertfache Einwendun⸗ 
gen erhoben werden Fünnten; wir wilfen, daß viele 
nur deshalb auf den Dichter eines felbfigefhaffenen Stoffe 
herabjehen, weil fie die Schwierigkeit der Geftaltung an 
fih nie empfunden haben; wir wiflen, daß die wirklich 
fünftlerifche Gejtaltung eines der Gegenwart entnommenen 
Materiald durch die Zerfahrenheit unſers ſocialen Lebens 
mehr und mehr leidet; wir wiſſen endlich, wie ſchwer 
die pſychologiſche Entwickelung der Charaktere, wie auf: 
teibend die vialektifhe Bewältigung des Stoffed und wie 
leicht fi der Dichter bei dem dialektifhen Streben zu 
Mebertreibungen und Abfonderlichkeiten fortreißen laffen 
fann. Dies alles wiflen wir, dies alle8 machen wir ent 
ſchuldigend für den Verfaſſer geltend. Noch mehr: wir 
freuen und vieler glänzender Stellen feiner Dichtung, wir 
laſſen feiner Phantaſie Gerechtigkeit widerfahren, wir wol: 
len öfter ald einmal gerührt, erfchüttert, hingeriffen fein: 
und doch werden wir gegen die Dichtung im ganzen 
wie einzelnen unfer großes Bedenken erheben. Das erfte 
betrifft die Form. Der Verfafler hielt e8 nicht angemef= 
fen, feinem Stoffe in ftrenger objectiver Weife gerecht 
zu werden. Sehr oft macht er mitten in der Erzählung 
halt, beginnt ein nened Kapitel und haranguirt und mit 
einem Vortrage über die politiihen Verhältniſſe. Die 
Handlung feines Romand jpielt freilih unmittelbar hinein 
in bie jüngfte Vergangenheit; allein wir wollen die hiſto⸗ 
riſchen Thatſachen fi entwiceln fehen und fie nidt im 
Beuilletonftile vorgetragen hören. Die Form ber Dichtung 
leidet offenbar von des Dichters Dorcentenmiene fo, daß 
wir durch die Zmwiefpältigkeit der Form böchft unangenehm 


berührt werden. Aber ein weit größeres Bedenken er: 
heben wir gegen ven Standpunkt, welden ver Verfaſſer 
allem Thatfühhliden gegenüber einnimmt. Vom Didter 
des „Narciß“ wird man nicht gerade Nefpect vor dem That: 
fählihen erwarten; wir glaubten denn aber doch, daß 
Brachvogel das gefammte politiſche und fociale Ringen 
der Gegenwart nicht mit dem fouveränen Selbſtbewußtſein 
eined Nareiß würde betrachten können. Wir haben uns 
darin fehr geirrt. Urlegniften und Bourboniften, Re 
publifaner und Bonapartijten, vie Schwärmer für mitte: 
alterlihe8 deutſches Kaiſerthum und die adtumdvierziger 
Radicalen, Demagogen und Jungdeutſche, Orthodoxe un 
Xichtfreunde: fie alle werben je nachdem abgefanzelt. Die 
Europamüden jind vornehmlid ein Dorn im Auge des 
Dichters. Gr Hätte nur pflichtmäßig weiter gehen und vom 
7. März des Jahres 1856 erzählen follen, von jenem 
Tage, an dem ein gewiffes Drama „Narciß“ vie Berliner 
zum erften male in Efflafe verjegte. Wenn er feine Ber: 
achtung vor einem Publikum ausfpräde, das einer durd: 
aus Frankhaften Dichtung zujubelte, wenn er das thätt, 
dann würde er auch darlegen Eönnen, wie feit dem 7. Mär; 
1856 an Stelle des jungdeutſchen Weltſchmerzes und der 
Europamübigfeit die weit gefährlichere ver Planetenmürig: 
feit getreten if. Statt diefen Standpunkt des Nihilis 
mus, diefen Standpunkt der geiftigen Ohnmacht anzu 
greifen, betrachtet er unſere politifhen Verhältniſſe recht 
abfichtlih von ver hoben Warte der Planetenmüdigkeit. 

Planetenmübe, mas Heißt das? Das heißt: ein Sohn 
der Schmerzen fein wie Narciß; das Heißt: fich dieſer 
felbftverfhuldeten Schmerzen rühmen oder fi in das 
Schmerzbemußtfein hineinlügen; ; das heißt: nichts thun, 
damit es beſſer werde auf unſerm Planeten, ſondern mi 
die Thätigkeit der andern bekritteln; das heißt: nicht 
werth ſein einer beſſern thatkräftigen Zeit und trogbem 
gleißnerifch von ewiger Sehnfuht nach dem Beſſern reden. 
Planetenmübde find fie alle, die ald Narciffe mit unſem 
realen Verhältniffen, mit dem Thatſächlichen wie mit eine 
Pagode fpielen und dann in ihrer Ohnmacht and Feufle 
treten, um ihr namenlofed Weh an die ewigen Stern 
zu adreſſiren. Die ewigen Sterne! Wären e8 no Pla: 
neten. Aber o nein, dad Weh ift fo unergründlid, die 
Sehnfugt fo ewig, daß fie fih nur auf dem Sirius over 
einem noch einige Meilen weitern Weltkörper erfüllen 
läßt. Da, inmitten einer Gentralfonne möchten wir figen, 
unfer Lit an Stelle des der Gentralfonne fegen und ſo 
herableuchten auf den gebrechlichen Planeten, ver ſich 
Erde nennt. 

Es Elingt das vielleicht ſcherzhaft, und doc meinen 
wir ed im vollen Ernfte. Der Verfafler kann einmal nidt 
anders, als die politifhen Verhältniſſe vom Standpunkte 
des Nihilismus anzufehen. Die Kreuz und die Dur 
fallen Hiebe auf hiſtoriſche Perfünlichkeiten.. An einer 
Stelle freili fagt er von feinen Helden: „Wie hod herab 
hatte er oft über die Fragen der Menichheit, uber den 
gewaltigen Ringfampf der Völker und Parteien, uber die 
Wehen ver Zeit geurtbeilt und wie lüdenbaft, wie thö: 
richt war jein eigenes menſchliches Weſen.“ Nun, ver 
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Dihter hätte fih die Erkenntniß des Benoni in etwas 
zu Nuge machen jollen. Wir würden dann gewiß nicht 
Phrafen begegnen wie folgenden: „Die franzöfifche Ne: 
publik pathetifch flerbend zu ven Füßen eined Charlatans.“ 
„Seht, ruft er anderswo aus, „jenes arrogantefte der 
Völker, das jih allein als die Menfchheit nehmen möchte” 
(Bradvogel fpricht -von den Franzofen), und an einer 
andern Stelle will er unfer „geliebtes deutſches Volk“ 
mit ganz derſelben arroganten Stellung beglüden. Wir 
enthalten und jeder Randbemerkung darüber, daß Thiers 
ſchlehtweg „ver Sammerliche”, Napolon II. „Archimimus 
28 erſten Napoleon‘, Girardin „ver Stänfer” Heißt; ver 
Standpunkt des Nihilismus erfordert nun einmal ein 
derartiges tabula-rasa-madhen. Umſehen nur wollen wir 
und in den politifchen Anſichten Brachvogel's für unfer 
„geliehted deutsches Volk” nach dem „neuen Jeruſalem“, 
dad im Prologe verheißen if. Wir glauben ein Licht 
dimmern zu fehen, dad nur aus dem neuen Jerufalem 
fammen fann. Das fechöte Kapitel des erſten Bandes 
beginnt mit dem bekannten Briefe der Königin Luiſe, in 
tem dad Gingefchlafenfein auf ven Lorbern Friedrich's 
des Großen hervorgehoben wird; darauf heißt es: 

Bas den ahnungsvollen Geift diefer erhabenen Frau durch⸗ 
tterte, war der Flügelſchlag des Zeitgeiftes..... Unter den Iſis⸗ 
leiern ihrer büftern Gegenwart entbedte Luiſens Mutterangfl 
mit ſcharfem Auge die lange Kette von Kämpfen, bas Gewirr 
wilder, reibender, zerfeßender und bauender Ideen, beren erfte 
verlöhnende Löfung fich 48 Jahre nach ihrem Tode erft langſam 
in jugendlicher Herrlichkeit verwirklichen follte. 

Jugendliche Herrlichkeit, rufen wir verwundert! Was 
denn für 48 Jahre? Wir müffen einmal rechnen. Kö: 
nigin Luiſe farb im Jahre 18..! Dazu 48 Jahre. Wir 
fommen wol beim Jahre 1858 an, wol gar beim No: 
senber 1858, wol gar bei einem befannten Minifler- 
wehjel im November des Jahres 1858?! Es ift nur gut, 


daß Brachvogel viefe „jugendlihe Herrlichkeit” fo genau 


fennt, fonft fönnte jemand auf den Einfall kommen, ihm 
zu beweiſen, daß die „jugendliche Herrlichkeit“, wenn man 
ſih über fie nicht heilloſen Täuſchungen hingibt, nicht als 
da8 Binjchlagen eines beſtimmten Principe, fonvdern nur 
ad die vorübergehende Aeußerung eines fouveränen Wil: 
lendactes zu deuten ift. 

Doch vergeffen wir nicht: wir fuchten dad ‚neue Je— 
tufalem” Bisher nur aus den politifhen Fanfaren bes 
LVerfafferg zu gewinnen. Es fragt fi, ob die Idee der 
Vihtung nicht beſſer aus dem Lebendgange und den 
Sandlungen des Helden hervorleuchte. Ja, handelte der 
Geld nur wirklih, wäre Benoni nur nicht einer der ein- 
fitigften Menſchen, wäre feine @infeitigkeit nur nicht 
gleichbedeutend mit entjeßlichfter Eigenliebe. Unklar über 
die Bedeutung unfers Lebens fein, vordringen wollen bi8 
iu den Äußerften Grenzen der Erfenntmiß und doch wie 
Kige Materialiften vor den letzten Gonfequenzen zurüd- 
eben: das ift das Weſen Benont’s. In die Selbfige: 
reßtigkeit, in die namenlofefte Selbflüberfhägpung hüllt 
NH der „Sohn ver Schmerzen” ein. Das ift denn auch 
ein ſchöͤner „Abglanz unferer Zeiten‘, daß einer der 
Unferigen erſt wie Robinfon auf eine menſchenleere Infel 


verfchlagen werden muß, bamit er ein wenig Demuth 
lerne. Unendlich weife dünkt fih Benoni, fein Ringen 
und Streben foheint ihm Titanenarbeit, feine Individua— 
lität gilt ihm als fo feflgefügted Ganzes, daß er davon 
auch nit ein Titelhen glaubt opfern zu dürfen. Und 
diefer felbe Benoni ſinkt haltlos in fih zufanımen, oder 
wie Brachvogel den Zufland mit einem neumodigen Aus- 
drude mehr als einmal bezeichnet, er „erfchauert in fi”, 
al8 er auf der Infel Zeuge eined Erdbebens und vulka— 
nifhen Ausbruchs fein muß. Nicht früher, bier erft be- 
greift unfer Robinfon vom neueften Sclage, daß ber 
Menſch mit alt feiner Herrlichkeit doch nur einen geringen 
Bruchtheil des Weltalls ausmacht. Gin ſchoͤnes Lob für 
uns, die edeln Kinder der Gegenwart: nur durch das 
furchtbarſte Naturereigniß koͤnnen wir in etwas zur Auf⸗ 
gabe unſers Eigendünkels beſtimmt werden. Da es noch 
beſcheidenere Zeiten und beſcheidenere Erdenkinder gab, da 
genügte das geheimnißvolle Rauſchen des Waldes, die 
hehre Stille der Nacht, der feierliche Klang der Glocken, 
den Menſchen über ſich ſelbſt zu erheben und mit heiligem 
Schauer vor dem Ewigen und Unendlichen zu erfüllen. 
Uns Soͤhnen der Schmerzen müſſen erſt Lavaſtröme hart 
an die Knochen rücken, auf uns muß ein vulkaniſcher 
Aſchenregen herabfallen: erſt dann werden wir allenfalls 
unſerer menſchlichen Schwäche inne. Die gewaltige Sprache 
der Natur, die aus dem Krater hervordringt in Donner: 
tönen — und daneben der beflommene Ruf des „in fi 
erſchauernden“ Abglanzes unferer Zeiten: fürwahr ein 
Gegenfag fo grundlos, wie grundlos find die Haufen von 
Gedankenſtrichen, die wir faft in jedem Kapitel des Buchs 
mehrmals als Lückenbüßer hinnehmen müſſen. 

Somenig fi die zerfloffene Darftellungsweije in 
diefer Dichtung überhaupt rechtfertigen läßt, ſowenig 
fih auch die Drei KHauptperfonen zu concreten Figuren 
geftalten wollen, fo vortrefflid fpringen einzelne ver Ne- 
benfiguren hervor, ſo reizend und glänzend find einzelne 
Situationen ausgemalt. Was dad Lebendige und Friſche 
der Farben betrifft, ftehen vie Scenen voran, in denen 


der Maler Dagobert fein heiteres Blut und die Franzöjin 


Nini ihre noch heitereres pulfiren läßt. In einigen an- 
dern Scenen, namentlich den in Breslau ſpielenden, ftreift 
der Ton zu fehr an den der Klatſchgeſchichte. Auch der 
Eingang des Romans Fönnte etwas von der Weitſchwei⸗ 
figfeit entbehren. Doc freuen wir und ded wadern Herrn 
von Biebersdorf, der den Schäferfnaben Gottlieb Traut: 
mann ‚neben feiner einzigen Tochter Dorothea erziehen 
laßt. Dorothea freilih, dag Kind des Edelmanns, ſpot⸗ 
tet anfangs und fpottet nur des armen Knaben. Aber 
mit der aufblühenden Jungfrau bricht aud die Liebe zum 
jungen Theologen Gottlieb Trautmann hervor. Der alte 
Biebersdorf redet Fein unnützes Wort, ald er von der 
Krankheit feiner Tochter und als Urſache die Liebe zu 
Trautmann nennen hört, ruhig geht er hin und legt bie 
Hand feiner Tochter in die des ehemaligen Schäferknaben. 
Die Ehe indeffen währt nicht lange. Dorothea flirbt im 
Mochenbette; „der Sohn der Schmerzen“, Benoni, bat 
ihr’8 angetban; ebenfo fehr aber aud der Schred über 
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vie Kugel, welde ihr Gatte im Duell von einem über: 
mütbigen Studenten in den Leib erhalten. Ergreifend, 
tief und wahr, wie im Roman wol keine andere, geflal: 
tet fi die Scene, gals Trautmann heimkommt: fein Weib 
iſt nicht mehr am Leben; es ift eine Scene, vie befler 
al8 ein ganzer Roman beweift, daß Brachvogel troß alle: 
dem und alledem ein reichbegabtes Talent genannt wer: 
den datf. 

Begreifen last jih Trautmann’ Haß gegen den Stu: 
denten und nachherigen Dr. Turner, er kann ſich's ja 
nit anders venfen, ald daß dieſer fhuld if am Tode 
feiner Dorothea; ebenfo begreifen läßt ſich vie. Liebe Be: 
noni’d zu Turner’ Tochter Magda, weniger dagegen das 
dämonifche Element ihres Bruders Franz, und noch we: 
niger begreiflich ericheint die Altflugheit der drei Haupt: 
perjonen Benoni, Magda und Franz. Magda jpielt die 
Emancipirte, nad der Verfiherung des Verfaflerd indeilen 
nur in Gedanken, in der That ſoll fie nicht abirren vom 
Wege der echten Weiblichkeit. Sie fünnte Benoni viel: 
leicht wieverlieben, allein fie will, er full denken wie fie 
denft; Benoni dagegen will, fie joll denfen wie er denkt: 
furz und gut, die beiden ftreiten Hin und ber ohne 
einander zu verfiehen, legen ſich ſelbſt Hinderniſſe für 
ihre Xiebe in den Weg (natürlid nur in Gedanken und 
mit Worten) und verbergen ihren Unverftand unter ver 
Maske philvfophifhen Raiſonnements. „Lerne warten‘, 
ruft Trautmann feinem Sohne Benoni zu, nachdem er 
fih in die unvermeidliche Kiebe feines Sohnes zur Toch— 
ter jeined Gegners gefunden bat. Den beiden Liebenven 
bleibt nichts übrig ald „warten zu lernen“, bie fie einan- 
der verfichen.. Darüber freilih vergebt manches Jahr, 
darüber müflen die Hauptperfonen die Schauder der pa: 
riſer Februarrevolution durchmachen; Magda muß die 
legte Stüge in ihrer Mutter verlieren, fi ale Erzieherin 
durchs Leben Helfen und erft dann als reuige Sünderin 
zu Benoni's Vater zurüdfehren, als Benoni, an einer 
wifienfchaftlihen Seefahrt theilnehmenn, auf eine menſchen⸗ 
leere Infel verichlagen worden. Die Wunder auf bdiefer 
menfchenleeren Inſel feten nit nur unfern Robinfon 
vom neueſten Schlage in gerechte Grftaunen, nein, fie 
würden felbft den echten Robinfon vom alten Schluge, 
den Grufoe des Vater Campe ſowol mit Wonne wie 
Sraufen erfüllt haben. Denn Brachvogel entwirft von 
der menfchenleeren Infel ein bezaubernded Bild, doch 
wahrfcheinlid nur deshalb fo großartig, weil er felbft 
nie eine ſah, weil er jelbft ein Erdbeben in nächfter Nähe 
nicht erlebte. Die VBhantafie des Dichters überfliegt Jahr: 
tauſende, dad ift ſicher. Kein Wunder alfo, daß auf der 
menfchenleeren Inſel ein vorſündflutliches Thier, ein Nie: 
fenvogel von wenigftens 20 Buß Höhe hauſt. Man 
denfe fi) die Angft des Sohnes der Schmerzen, ald er 
dieſes Ungethüm erblidt, und begreife hinterdrein feine 
namenlofe Freude, da er es mit Hülfe ſeines Leidensge⸗ 
fährten Jvrach erlegt. Die Haut ſoll mit nächſter Be 
legenheit nad) Europa wandern. Welches Aufſehen wird 
die Entdeckung machen, welde Orden und Titel werben 


ihr folgen! 


Wir erwähnten eben ven Leivendgefährten Benoni's. 
Der Robinfon vom alten Schlage wird es etwas unbillig 
finden, daß der Dichter feinen Sohn der Schmerzen in 
Geſellſchaft eined andern auf die Infel verfhlagen wer: 
den läßt; er wird fauer dreinſehen und meinen, ob das 
noch ein Robinfon fei, der einen zweiten Robinfon neben 
fih habe. Nun der Dichter glaubte e8 mit dem namen: 
108 leivenden Benoni milde machen zu müſſen; wad wäre 
denn auch der Sohn ber Schmerzen, hätte er nicht eine 
Seele neben ſich, der er fein Leid anheimgeben Könnte. 

Nah drei langen Jahren ſchlägt für Benoni die Er⸗ 
löjungsftunde. Gr fehrt ald berühmter Naturforfcher heim, 
findet jeinen Vater, findet feine Magda noch am Leben; 
feinen Xopfeind aber, den Bruder der Magda, findet ar 
nicht wieder, der fiel in Paris auf der Barrifade. Die: 
jer Franz Turner fland feiner Schweſter faft wie ein 
Cäſar Borgia zur Seite. Er liebte fie und haßte bed: 
balb den Benoni als Nebenbubler. Uns wibert ver di: 
moniſche Zug ver midernatürliden Liebe an, bis mir 
binter dad Geheimniß kommen: Franz ward ald Sohn 
von Frau Turner untergefhoben (meld eine edle frau 
diefe Frau Turner!), er ſteht zu Magda in keinem ver: 
wandtſchaftlichen Verhältniſſe. 

Jetzt, da den Liebenden fein Hinderniß mehr entge: 
genfteht, da fie ſich ſelbſt feine Hinderniſſe mehr in ben 
Meg legen wollen, bittet Benoni: „Schenk mir das lepte, 
was du Haft — did felbfl. — Magda jah ihn mit gre: 
Ben Augen an und wurde leihenblaß..... und ſank laut 
un vor übergroßer Seligfeit ihm an vie pochende 
Bruſt.“ 

Sp ſchließt der Roman. Wir denken natürlich nicht 
anders, als daß die Bereinigung der beiden Folge des 
„Klügerwervdens mit den Jahren” if. Das dünkt uns 
eine leidlih praftifihe Moral. Der Dichter meint ed an: 
dere. Ehe wir und deſſen verfehen, jlürzt er und im 
Epilog fopfüber in ein Labyrinth‘ von Widerfprüden. 
Ein PFolioband ließe jih über die vier Seiten langen 
Phantaſien des Epilogs ſchreiben. Möglih, daß jih auf 
dem Sirius die Widerſprüche diefer Phantafien Idfen al: 
fen; auf unferm beicheidenen Planeten ſchwerlich. 

Magda und Benoni find nicht Elarer in ihren Ideen 
geworden, jondern „an ihnen bat fih der Ringkampf 
zwiſchen Subjectivem und Objectivem, zwiſchen Allfina 
(Altfein?) und Sonvergeift, Abhängigkeit und freiheit, 
Herz und Hirn zu einem reinen Glücke verfähnt”. So 
fol Ah aud die jeßige Zeit, unfer Jahrhundert, feine 
Geſchlechter und Völker, jo unfer „holdes liebes veutidet 
Por zum irdifchen Begriffe wahrer Freiheit em: 
eben. 

68 ift und, als Hätten wir diefe und andere Kryerte- 
rationen ſchon irgendwo aus anderm Munde vernommen. 
Gewiß, wir irren nicht. Mir hörten ſie von einem 
Manne, der in der Abfiht, die Menſchheit beffer zu ma: 
hen, par force beffer zu machen, in Deutſchland herum⸗ 
308, die Hand auf die Häupter feiner Zuhörer legte und 
ihnen die Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft aus 
der Schädelgeſtalt und den Geſichtszügen erſchloß. Aber 


‚ kenn man ſich nur genügen läßt. 
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fo maflo® und fo widerſpruchsvoll als Brachvogel griff 
er denn body nicht in die Luft hinein. Gr blieb feinem 
Bahliprude: „Die Menfchheit größer und befler durch die 
kiche”, in jedem Momente getreu. Er trat nicht auf und 
veclamirte: „Das Morgenroth der neuen Zeit ift da‘ (bis: 
ber witterte man nur befcheiden das Morgenrotb); ‚schau 
nieder, lichter Geift der koͤniglichen Dulderin (Luife), jeßt 
maht dein Bolt dem alten Brievrih Ehre.” (Mit Er- 
laubniß zu bemerken: dad ward gefchrieben zur Zeit, da 
die Ranonen von Magenta und Solferino brüllten.) Bel: 
chet if denn das Ziel unferer Ehre? „Bine Wunderpalme 
des freien Volkoglücks, ein Tempel der Zukunft, in dem 
alle frievlih beieinander wohnen.” Friedlich beieinander 
wohnen fann man aud in einer polnifhen Wirthfchaft, 
Läßt man fih aber 
nit genügen, fo Hört man aus des Dichters Worten 
nur ein „tabula rasa” Heraus, während feine Lippen 
von Friede, Freude, Einigkeit überftrömen. 

Was heißt das: „Die Raben jchreien! Die taufend 
Feienjahre find bald vorbei, ſchon knirſcht's und rollt's 
im Schoſe des Kyffhäuſer?“ Es heißt nichts, wenn man 
nichts dabei denkt; es heißt „tabula rasa“, wenn man 
wie ein Radicaler denkt. Das iſt ja der Wahn des 
„lieben holden deutſchen Volks“, und muß als ſolcher 
überall, wo es auch fei, als ein ceterum censeo aus⸗ 


geſprochen werden: es wähnt, ein großes einiges deutſches 


Vaterland ſei auf friedlichem Wege möglich, wir könnten 
alle von der Eider bis zum Adriatiſchen Meere auf ge⸗ 
ſezmäßigen Wege unter einen Hut gebracht merben. 
„Lerne warten”, ruft Trautmann feinem Benoni zu. 
Statt der Epilogphantaften Hätte Brachvogel feinem Volke 
auch ein „Lerne warten‘ zurufen follen. „Lerne war: 
tm“, das heißt: entſchlag dich vorläufig aller übertriebe: 
a Gedanken von der zukünftigen Größe des deutichen 
ol£8. 

Mit der letzten Seite des Epilogs erflimmen wir die 
„allerlezten Höhen‘, von denen und verfprochenerniaßen 
das „neue Jeruſalem entgegenglänzt‘‘. 

Der alte, halbverlachte, halbvergefiene Iugendtraum Ger⸗ 
manins wird wahr, der Traum von jenem großen einigen Lande 
— fo lautet der leßte Abfchnitt —, dem Paradies der Eicyenhaine, 
in deſſen Schos nur eine Liebe zum Baterlande, ein Haß, der 
alte dentiche Hermannshaß gemeinfam lobt und befien Söhne 
fortan im Denfen und Empfinden ein flarfes Bolf von Brüdern! 

Das alfo die Ausfiht auf das „neue Jeruſalem“! 
Der Hermannshaß in Verbindung mit der einen Liebe 
zum DBaterlande! Er gilt und ald der Raflenfampf, in 
vem das deutſche Volk jevenfalld unterliegt. Ind nun 
diefer Raffenfampf ausgehend von einem im Denken und 
Empfinden flarken Volke von Brüvdern?! Es if kaum 
glaublih, daß fo widerſpruchsvolle Worte niebergefchrie- 
ben werden koͤnnen. Aber freilih wir Deutſche wollen 
en großed und zugleich ein gutes Volk fein. Bisjetzt 
bat kein Volt viefen Widerſpruch gelöfl. Bisjetzt waren 
alle großen Volker eigenmädtig nad außen wie nad 
innen. Möglid, daß wir Deutſche dad Problem loͤſen, 
deß wir dereinſt groß und zugleih gut fein werden. 
Über glaube man die Löfung nur nicht fon in der Hand 
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zu halten. Vielleicht kann darüber der alte Barbaroffa 
noch ein Jahrtauſend ruhig ſchlafen. Vergeſſen wir nicht, 
daß wir bisjetzt aus dem Ninerfprudhe des menſchlich 
Großen und Guten nur ein juste milieu in der that⸗ 
loſen Thätigkeit oder thätigen Thatloſigkeit während des 
Jahres 1859 gefunden haben. Wenn wir das bedenken, 
dann werden wir auch wol Brachvogel's „neues Serufa: 
lem“ für das Halten, was es ifl: ein Trugbild. 
Emil Müller-Samswegen. 
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Wir haben es hier mit einer nicht wenig traurigen Erfcheis 
nung in ber 2iteratur zu thun, einer um fo traurigern für 
Deutfchland, da fle für dieſes nicht eigentlich original, fonbern 
aus jener Nahahmungswurh hervorgegangen ift, welche auch 
die verderblichſten parifer Giftbildungen Tofort auf deutfchen 
Boden verpflangt, in der, wie e6 leider ſcheint, richtigen Specu⸗ 
lation, baß Diele Auswüchſe anch auf deutfchem Boden und zus 
nächſt dem berliner Wurzel fafien werden. Wir nennen 
dieſe Kranfheitserifeinung der Kürze wegen ben ,Bendeauiss 
mus“. Es handelt fi hierbei um Ernſt Feydeau's Romane, 
ihre Meberfegungen und Nachahmungen. Wir haben Feydeau's 
frühere Probucte „Yanny’ und „Daniel“ fchon in Ar. 27 
dv. BI. f. 1859 zu charafterificen verfuht. Das Original ber 
erſtern bat in Paris nicht weniger ale vierzehn, die im Haflel- 
berg'ſchen Berlage erfchienene deutiche Ueberfegung vier, bie 
Ueberfeßung des ‚Daniel‘ zwei Auflagen erlebt, ungerechnet 
die andern Meberfegungen, bie von beiden erfchienen find. Die 
Haffelberg’fche Verlagshandlung fährt fort, beide Romane nar 
mentlich wegen ihres flimulirenden Inhalts zu empfehlen. Bon 
der „Banny' heißt es in ber Buchhändlerangeige: „Selten if 
die romantifche Anſchauungsweiſe der Liebe mit all ihrer Sinn⸗ 
lihteit fo wahr in einem Roman aufgetreten‘, und vom 
‚‚ Daniel’ Heißt es: „Gleichwie die übrigen Romane bes fo 
rafch zu Ruhm gelangten Autors ift audy diefer reich an pifan- 
ten, finnlidy aufregenden, effectvollen Scenen, unb erfüllt 
in hohem Grabe bie Erwartung, die der Lefer an ben Ramen 
des Autors der aYanıy» Inupft” — nämlich die Erwartung, 
daß es barin an Lascivitäten und Nubditäten oder doch ſchlüpfri⸗ 
gen, bie finnlihe Begier aufftachelnden Sconen nicht fehlen 
werde. Iſt nicht eine öffentliche Bücheranzeige, die fich unges 
ſchert auf ein ſolches Motiv fügt und es in den Vordergrund 
fellt, für unfere Gittenzuftände höchſt charafteriftifch? Unter 
einem recht patriarchaliichen Regiment, in Neapel etwa, wo 
. D ſolche Bilder, welche unbefleivete Göttinnen u. dal. dar: 
Helfen, aus den dem allgemeinen DBefuche gedffneten Räumen 
bes Muſeums in ein Seheimcabinet verwiefen find, würde eine 
ſolche Annonce freilich nicht gebnlbet werben; anders in Preußen, 
in defien Metropole und zwar am befuchteften Punkte der Stabt 
die GStanbbilder unbefleiveter Männer aufgeftellt wurden, ges 
wiſſermaßen als Muſterbilder, nach denen ſich die berliner Mäts 
ter bei der Hervorbringung ihrer Knaben künftig zu richten 
haben. Auch ift ja ohnehin den Neinen alles rein und den 
Nackten alles nadt, auch wenn es Kleider trägt. Als Freund 
der Oeffentlichkeit, diefes wenn auch allmählich, zulegt aber doch 
gründlich wirkenden Unverfalmittels Haben wir übrigens für un» 
ſere Perſon nichts dagegen, daß foldye Anzeigen veröffentlicht 


Roman in vier Büchern von Ernſt Feydeau. 
Berlin, SHaffelberg. 1860. 8. 


352 


werden, wir bebauern nur, baß fie veröffentlicht werden Föunen, 
daß fie ſich nicht von felbft verbieten. Wir glauben nicht, daß 
‚ bei dem gegenwärtigen Sittenzuftande in England jemand ein 
Buch öffentlich in dieſer Weife zu empfehlen wagen oder es da⸗ 
durch befonders empfohlen zu haben glauben würde. Im übrir 
gen iR jene Offenheit doch immer noch der verblümten Redens⸗ 
art vorzuziehen, womit früher frangöfifche Verleger irgendein 
ihrer zmweideutigen Berlagswerfe zu empfehlen mußten, nämlich 
der Nedensart: „Züchtige Frauen werden vor, diefem Buche 
gewarnt!‘ 

Es hat, man weiß es, bei allen Völkern und zwar gerade 
zur Zeit ihrer höchſten geifligen Entwidelung und Kunftbildung, 
eine frivole, füfterne und lascive Literatur gegeben; aber fie war 
in frühern Zeiten mehr ein Separatvergnügen ber exclufiv vor: 
nehmen Klaſſen und drang weniger ins Volk, wie dies auch in 
dem hauptfächlich auf Feydeau bezüglichen Auffag ,„ Unfittlidye 
Literatur der Franzoſen“ in Nr. 17 des „Magazin für die Lites 
ratur des Auslandes“ bereits treffend hervorgehoben if. Die 
Bücher waren theurer ; es beftanden noch feine Leihbibliothefen ; 
man las überhaupt weniger. Heutzutage verichlingt das Näh⸗ 
mädchen ihren Bendeau ebenfo gut wie die Gräfin, was übrigens 
wieder zur demofratijchen Nivellirung der Stände bei den moder⸗ 
nen civilifirten Bölfern wejentlich beiträgt; denn zulett befteht 
der Unterfchien doch. in nicht viel mehr als in gewifien Aeußer⸗ 
lichfeiten, im Grade, nicht im Wefen der Bildung, da durch bie 
Lectüre diefelbe Empfindungss und Anfchauungsweife unter den 
verichiedenen Ständen verbreitet wird. ine Baroneſſe fann 
fich jest faun noch rühmen, in der Liche exelufiver und arifto⸗ 
fratifcher zu fühlen, als irgendein Bürgermäbchen, eine Tochter 
aus dem Volke, bie zum „Naͤhkäthchen“ und zur Stubenmam⸗ 
fell herab. Wer jegt Jürge oder Töffel flatt Bruno oder Osfar 
heißt, wird fchon deshalb allein heutzutage Mühe genua haben, 
unter den bürgerlichen Minonas oder Theodoras eine zu finden, 
welche fich fo weit berabläßt, einem jungen Manne mit fo ple: 
bejifchem Namen die Hand zu reichen. a6 feine und fublimirte 
Gift in den Romanen, wie diejenigen Feydeau's, bringt fogar 
tiefer und verberblicher in das Herz eines weiblichen Geſchopfs 
aus niederm Stande, weil diejes den unbewachter ift und fich 
den Eindrüden leichter gefangen gibt. Dafür aber, daß vieles 
Gift recht allgemein verbreitet werbe, iſt fchon durch die wohle 
feilen Ueberfeßungen biejer ohnehin wenig umfangreichen Bücher 
mit lieberlihen Drud auf grauem Papier hinreichend geforgt, 
und befanntlidy fchämen fi) auch unfere Ariftofratinnen nicht, 
jo ärmlich ausgeftattete Bücher in die Hand zu nehmen. 
was fie am Körper tragen, alle noch fo unnügen Tändeleien mö⸗ 
gen fo theuer fein ale fie wollen; nur die Bücher müflen fie ie 
wohlfeil als möglich haben. Am Liebften aber fchirfen fie be⸗ 
fanntlicy zum Leihbibliothefar flatt zum Buchhändler, felbft auf 
die Gefahr, an einem Ginbande, den furz vorher eine Krämer⸗ 
frau betaftet, fich die feinen arifofratifchen Händchen zu beſchmu⸗ 
zen. Andere Damen vornehmen Standes beichränfen fich ſogar 
nur auf die Lectüre derjenigen Bücher, die ihnen von Zeit zu 
Zeit von ihren Anbetern als Geſchenke verehrt werben, und ber 
größere oder geringere Umfang ihrer Lectüre wird fich dann nad) 
der größern oder geringern Zahl ihrer Anbeter und Verehrer 
richten. Nun diele Damen werden, wenn fie überhaupt ben 
Feydeau lefen wollen, doch in bie Leihbibliothek ſchicken müſſen; 
denn es läßt fich doch kaum denfen, daß ein Courmacher fo dreiſt 
fein follte, jeiner Angebeteten einen Feydeau'ſchen Roman zu 
fchenfen, es fei denn im franzöfifchen Original; benn in franzds 
fiſcher Sprache lieft fich dergleichen ganz anders, was man auch 
in der That bei der Beurtbeilung der Beydean’fihen Romane in 
Anfchlag bringen muß. Jede Nation und jede Sprache hat 
eben ihren eigenen Sittencoder, gegen den man felbft in feinen 
eigenartigften Beilimmungen bedy immer etwas Reſpect und 
Nachficht üben muß. Daß über einen feit Jahrhunderten fchlüpfs 
rigen Boden wie Baris von Zeit zu Zeit auch ein Ichlüpfeiger 
Roman hinweggleitet, kann nicht wunder nehmen. Wirklich 
würben wir auch über bie Feydeau'ſchen Romane minder rigoris 


Alles 


ſtiſch urtheilen, wenn fie blos in franzöflfchen Ausgaben aus: 
fchlieglich für die franzöfifch Gebildeten befländen, wenn man fe 
nicht in unfer ehrliches und gröberes Deutſch übertragen und 
dem großen deutfchen Publifum zugaͤnglich gemacht hätte, Weber 
einen fchlüpfrigen chinefifchen Roman würden wir uns nicht zu 
erzürnen brauchen, folange er im Kreife der Chineffchkenner 
bliebe, ja er würde uns fogar von fittengefchichtlichem und ethno: 
graphifchem Intereſſe fein; wollte man ibm aber in deutſchen 
Bolfsausgaben verbreiten und babei fo dreift fein, ihn gerade 
wegen feines fchlüpfrigen Inhalts dem beutfchen Publikum zu 
empfehlen, fo würde man gegen eine ſolche Speculation mit 
Recht Verwahrung einlegen, auch wenn fie zu nichts hälfe. 
Geftehen müfjen wir übrigens, daß der neuefte Roman Fey⸗ 
deau's: „Kutharina‘, deffen bei Haffelberg erfchienene beutice 
Ueberfegung fehr bald die zweite Auflage erlebt Hat, nicht 
fo flarf in das eigentlich Schlüpfrige hinuberfpielt wie nament: 
li „Fanny'“. Lejerinnen dürfte er jedoch gefährlicher fein als 
Lefern, da darin mehr die finnliche Begier des Mannes als die 
des Weibes zur Daritellung fommt; denn ſchon aus Neugier 
läßt fich jedes der beiden "Ser lechter lieber in die finnlichen 
Triebe und die Berführungsfünfte des andern einweihen, als in 
bie des eigenen. Auch „Katharina’' behandelt eine Verführnngs⸗ 
und noch dazu Ehebruchsgeichichte, ge aber der DBerführer tet 
Mädchens ericheint wenigftens dem Manne in der abſchreckenden 
Geftalt eines fo durchaus gemeinen, hHerzlofen und ſchurkiſchen 
Roué, daß der Leſer, der ihm trotzdem zu feinem Erfolge be 
Katharina Glück wünfhen und namentlich feine fpätere Bau 
Iungsweife ſehr in der Orbnung finden follte, gerade ein ebento 
grundverderbtes Subject fein müßte, wie dieſer Graf Goyl. & 
it fein Zweifel, daß in Feydeau auch etwas Edleres lebt, um 
es ift fogar fehr möglich, dag er fi wirklich nach franzöfiſchem 


-Moralbegriff einbildet, zugleich auch einen fittlichen Zwed zu 


verfolgen. Jetzt möchte er vielleicht auch gern feine allzu ſchlüpf⸗ 
rige Manier mit einer minder lasciven vertaufchen; denn feine 
beiden neueften Romane, die außerdem auch andere als bas blopt 
Geſchlechtsverhältniß behandeln, find an verführerifchen, mit ral: 
finirt lüfternem Pinſel gemalten Scenen und an verberblicer 
zweideutiger Sophiftif der Keidenfchaft feineswegs fo reich als 
„Fanny“. Die Leidenfchaft iR in der „Katharina“ viel mebt 
ins Grobe gemalt, und wenn mancher junge Mann von lebhar 
ter Phantafte bei der Lertüre bes Feydeau'ſchen Eritlingsprodarts 
fih es ale ein reizendes Glück ausmalen Fünnte, von einem 
Weibe wie Fanny umjtridt und umfponnen zu werden, 10 
wird doch fein junger Mann von Herz und Gemüth Gefallen 
an der Lage und dem Glück diefes belgifchen Grafen finden, wel 
cher fich feines jungen unerfahrenen Opfers halb durch Beſchwa⸗ 
ung halb durch Gewalt bemädtigt, welder Katharina ver: 
chweigt, daß er verheirathet und Familienvater fei, welcher ihr die 
Ehe verfpricht, welcher fie fat mit Gewalt in einem feiner Schloſ⸗ 
jer feithält und ihre Sinne durch ein elendes Mittel aufzureges 
weiß, welcher, nachdem, er feinen Zwed erreicht, unter den infam⸗ 
ſten Lügen feinen Umgang mit ihr verleugnet, fein Kind vr 
feugnet, ja fih vor Gericht weigert, etwas für fein Kind zu 
thun, weil, wie ihm fein Advocat zuflüftert, „dies einen Bra 
cedenzfall gegen ihn bilden würde“. 
ie Art, wie der Graf Goyk fein armes Opfer nad Re 

phiftopheles’ Morten „zurichtet‘‘, d. 5. verführt, iſt merkwürdig 
genug und echt Feydeauiſch, weshalb wir die betreffende Stel, 
übrigens die einzige der Art im Buche, das daher die Erwar 
tungen mancher Unerfättlichen fehr täufchen dürfte, zur Kenn 
ji nung feiner Manier Hierherfeßen. Katharina, aus einem 
angweiligen Mäpcheninftitut bei Brüffel von dem Grafen wi 
rend einer längern Reife feiner Gattin entführt, zeigt ſich gegen 
ihn aufs Außerfle falt und spröde; fie fühlt fi von feinem ga» 
gen Weſen abgeftoßen, und der Graf fieht nun fein anders 

ittel, als — man höre! — „zur Literatur feine Zufludt zu 
nehmen”. Der Berfaffer fährt fort: „Katharina war ü 
daß alles Gedruckte wahr if, und der Graf, ber in ben Claf 
fern wohl erfahren war, überlegte erfi lange Zeit, welches Bad 
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er zweitentfprechend wählen folle. Endlich fand er ein kleines, 
ganz feines, ein Neiſterwerk von Anmuth, FöRfih von wolläfi- 
ger Olnt burchtränft und von den vergiftenden Bluͤten ganz 
griechifchen Geiſtes durchduftet. Es war das Schäfergebicht des 
auten Longus vom braven Amyot überfept. Bei far jeder Stelle 
bielt Katharina inne, um @rflärungen zu verlangen, benn ihre 
Kenntniffe von der Mythologie waren änßerſt nonnenhaft. 
Dieler Ampot — fagte der Graf arglifiig — war ein Bifchof, 
un) was er gefchrieben hat, dem muß man Glauben fchenfen. 
Aber Katharina hörte das kaum. Sie fab am Fenſter, ſodaß 
de Sonne ihr den Rücken befchien, fie mit einem Gewölf von 
Licht umgab und ihr Geſicht in Halbſchatten ſetzte, ber ihr Er⸗ 
rthen barg. In der weißen Hand hielt fie zitternd vor Aufre⸗ 
gg ein in gelbem Maroquin gebundenes Buch Mit Goldſchnitt 
md Berzierungen, und wenn fie mit bem Winger eine Seite 
ambdrehte, ſchaute fie nach allen Seiten bin, ale ob fie fich äng- 
fige. Endlich wurde fie unwillig und ſchickte den Grafen auf 
ſein Zimmer. Aber am Abende... hatte der Graf nichts mehr 
3a wünfchen. ‘‘ . 

| Es war ſehr unverfhämt vom Grafen, zu biefem Mittel 
feine Zuflucht zu nehmen, aber noch unverfchämter iſt es gerade 
vn Feydean, die Literatur als eins ber unter- ben Namen 


Aphrodiſiaca befannten erotifchen Mittel Kaurizen zu lajien, ba 


a doch ſelbſt auf dieſem Gebiete fo Erfledliches geleiftet und 
den „guten‘‘ Longus und den „braven’ Amyot darin wahr: 
iheinlich übertroffen hat. Warum fagte Feydeau nicht: „End⸗ 
ih fand er ein Feines, ganz Eleines Buch, ein Meifterflüd von 
Anmuth, Föftlich von wollüfiger Glut durchtränft und von ben 
vergiftenden Blüten ganz parififchen Geiſtes durchduftet. Es 
war die „Kannıy» des guten Feydeau von einem braven Anony⸗ 
mas ins Deutfche überſetzt.“ ’ | 
Es heißt nun im Roman weiter: „Am andern Morgen 
beging er die Abfcheulichfeit, fcherzend zu ihr zu fagen: Sept 
können Sie fich als verheirathet betrachten. Aber Katharina 
verſtand nicht den hinter diefen Worten verfledten Spott, fondern 
ſchaͤmte fihh und war betrübt. Run, mein Bott, fagte ber Graf 
wie fann man fich um folche Kleinigfeiten Kummer maden? Biſt 
du ewa von den andern rauen verfchieden? Alle haben das 
darchmachen müffen, meine Liebe. Es muß did tröften, daß du 
jemand glücklich gema t haſt.“ Nicht wahr? ein Ausbund 
von Gemeinheit, diefer Graf Goyk! Doch dies will noch alles 
aihts gegen die Richtswürbigfeiten fagen, deren er ſich fpäter 
ſchudig madjt und deren wir andeutend ſchon oben gedacht haben. 
Katharina, von ihrem Verführer, dem ehebrecherifchen Gras 
ka im Stich gelaffen, von ihrer Mutter als illegitimes Kind 
und wegen anderer Umflände von Geburt an gehagt, für ihren 
Later, der plöglich wieder in Brüflel erfchienen iſt und ale Do⸗ 
ninicaner und Bußprebiger eine große Rolle fpielt, ein Gegen⸗ 
Rand ewigen Borwurfs, iſt doch zu gefund und natürlih, um 
ih der Berzweiflung zu überlafin. Sie ernährt ihr Kind und 
ſalezt eine alte, fle zärtlich liebende Großmutter, freilich unter 
den haͤrteſften Entbehrungen, durch ihrer Hände Arbeit. Aber 
deydeau hat bei allen Fehlern doch das Herz eines Franzoſen, 
das unter Umfländen weicher und generöfer bin fann als das 
eines Deutfchen ; er läßt feine Katharina nicht untergehen. Neben 
ist wohnt ein Maler aus Paris, Marcel, deflen Bilder in 
Frankreich fehr gefucht find und der Brügge zu feinem Aufent: 
halt gewählt hat, weil er die Slamänder für das einzige kuͤnſt⸗ 
leriſche Bolt hält, das jept noch eriftirt. Er fagt hierüber: „In 
dem ganzen Lande, das Meer und die Schelde entlang, vom 
Süden bis zum äußerſten Norden Hollands, vom Hennegau und 
Brabant‘ bis an die Grenzen des Deutfchen Bundes verficht ſich 
der Mann auf Malerei, hat Achtung vor ihr und das iſt es, 
was mich erquidt. In Antwerpen fliehen nur zwei Statuen 
auf den öffentlichen Plägen, dies find aber nicht, wie überall 
anderwaͤrts, Bildfäulen von Eroberern, fonden von Malern. 
Antwerpen, diefe Stadt von Kaufleuten, hat Rubens und van 
Dyck fürftliche Ehren angebeihen lafien. Während ber übrige 
Theil von Europa fauft, verfauft, fabrieirt, Landbau treibt, fpes 
1860. 9. . . 


-Bosheit und fagt höhnifch zu 
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culirt, Geld anhäuft, Tollheiten macht, revolutionirt und ſich 
gesenfeitig tobt fchießt, bewahrt man bier die Gemälde großer 

ifter, Fauft fle in Familien auf, empfindet fie, weibet fi an 
ihnen, liebt fie. Und welche Bilder! Jedermann, fogar bie Weis 
ber, weiß ihren Werth gu fchägen, der kleinſte Fiſchhändler weiß, 
wer Teniers und Duintin Meflis war. Die unwiſſendſte Nonne 
hebt die Rafe empor, fobald man in ihrer Gegenwart den Namen 
von Hans Memling ausfpricht. Und dann findet man bier zw 
Lande no ehrmwürdige Denfmäler, fa fogar ganze. Städte, die 
eine Welt von Runt enthalten. Sehen Sie nur Brügge an, 
die legte wirkliche gothifche Stadt, es ift ein wahrer Diamant, 
und ich wünſche nur, daß man an ihr nicht frevelhafte Neues 
rımgen verfuche. ‘ 

Marcel, der von ihren Schickſalen unterrichtet ifl, beobachtet 
die fleigige Katharina, die nur für ihr Kind lebt; er bietet ihr 
an, ihm täglich vier Stunden Modell zu fliehen, wofür fie monat» 
lich 200 France beziehen ſoll. „Sie follen‘‘, fügte Marcel hinzu, 
„Ihre Schultern faum fo entblößen als die Herzoginnen in 
meinem Baterlande, wenn fle zu Balle gehen. Auch foll Ihre 
Großmutter flets zugegen fein.” As. Ipater ber Advocat bes 
durch traurige Yamilienereigniffe fchwer gebeugten Grafen bei 
Katharina erfcheint und ihr erflärt, die Frau Gräfin, dur den 
Dominicaner, ihren Beichtvater, von allem unterrichtet, wolle das 
Unrecht ihres Gemahls wieder gut machen, Katharina folle ihrem 
Kinde auf ewig und Nimmerwiederfehen entfagen, dafür werde 
das Rnäbchen des Grafen Nanıen und Titel tragen und fein gan 
zes Bermögen erben; und als fich Katharina 8* aufs entſchie⸗ 
denſte weigert, und ale nun der Advocat impertinent wird und 
droht, der Herr Graf werde feine Rechte an diefes Kind, deſſen 
Pater er fei, geltend machen: da tritt Marcel aus dem Hinters 

nde hervor und erflärt: ‚‚«Diefes Rind, welches der Graf Goyf 
aufen will, iſt nicht von ihm, das hat er fjelber vor ber Bes 
hörbe erflärt und Ihnen fann das nicht unbefannt fein, denn 
Sie waren fein Zeuge und Nathgeber. Diefes Kind ift mein 
und ift fein Baflard, wie Sie frecherweife zu fagen belieben, 
ober vielmehr, es wird aufhören es zu fein, denn in vierzehn 
Tagen heirathe ich Fränlein Obermeier und legitimire fo unfer 
Kind.n E6 wurde Katharinen fonnig im Herzen, ftürmifch warf 
fie fih in Marcel’6 Arme und während fie meinte, fam die 
Gräfin Meetferfe, auf ihren Stod geflügt, trippelnd hinzu‘ u. f. w. 
Der Advocat iſt anfangs fehr verdupt, aber ein Mann wie 
er weiß ſich ſtets fehr bald zu faſſen; er hilft ſich mit einer 
arcel: „«Sehr liebenswürdig von 
Shnen, daß Sie anderer Leute Kinder mit Ihrer Namensunters 
fchrift verfehen.» «&s ift immer noch beffer, ale die feinigen vers 
leugnen», antwortete der Maler, achrenwerther jedenfalls! Aber 
jest fort mit Ihnen, denn ber Anblid einer folgen Brut, wie 
Sie find, beleidigt das Auge eines Mannes. »" 

Dan hat diefen Schluß in Deutfchland unzuläffig gefunden; 
man bat gejagt, Katharina fomme fo um die ihr nöthige. Buße. 
Sf fie. aber für ihren leichtfinnigen Iugendfehler nicht genug 
eftraft worden durch die brutale Behandlung feiten ihres Ver⸗ 
Führer, durch die Folterqualen, die ihr die peinlichen Verhand⸗ 
lungen vor Gericht bereiteten, duch Noth und Entbehrung, 
Arbeit und Mühfal, durch Selbflvorwürfe und die Misachtung 
der Welt, die fo leicht verdammt und fo ſchwer verzeiht? Welche 
weitere Buße wilf man noch von Katharina? Untergang im 
moralifchen und materiellen Elend? Zuchthaus? Ausſtellung 
am Pranger? Selbfimord? Man hat fi hierbei auf Die Schwere 
des hriftlichen Sittengefepes berufen; aber Ghriftus war nicht 
nur das Urbild der Sittenftrenge, fondern auch der Sittenmilbe; 
er kannte die Gebrechlichkeit und Hälfsbebürftigkeit der menſch⸗ 
lichen Ereatur; er verzieh fogar der Chebrecherin, über welche 
die heuchlerifchen Pharifäer ihr Zeter riefen; er wußte, daß wir, 
der eine in biefer, ber anbere in jener Art, allzumal Günder 
find und daß im Himmel über einen Sünder, der Buße gethan, 
mehr Freude fein werde ale über hundert Gerechte. Wahrlich, 
Borgänge auf Vorgänge beweifen, dag bie Befrllfchaft bis in bie 
hochſten Kreife hinauf und bis in bie tiefften Schichten hinab 
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voH von Sünden fledt, von benen vielleicht die ſchlimmſten, von 
mächtiger Hand gefchügt, gar wicht zu Tage kommen, bie fie 
ſich etwa au nicht mehr Lu verwifchenden Blutfpuren mehr ahnen 
als erkennen laflen, und man will, daß gerade an einem fo 
armen, betrogenen, mehr bemitleidenswerthen als fündhaften Ge: 
(Höpf wie Katharina ein recht in die Augen fallender Strafact, 
wenn auch nur in efligie eines Romans vollzogen werde, bus 
mit, nachdem dies gefchehen, taufend andere um ſo gemädhlicher 
Io inbigen und namentlich alle Grafen Goyk ungeftraft auss 
n. 
i So viel wird man Feydeau zugeflchen, das er Talent 
beſitzt, welches er uns in diefem Roman zum Theil befier ans 
gewandt zu haben fcheint als in dem burchweg wüflen „ Daniel‘ 
und in der durchweg fein lüfternen ‚‚Yanıy’. Zwar ent: 
hält „„Ratharina‘ manche durch ihre Roheil empoͤrenden Scenen, 
die aber flets mit großer Kraft und Plaſtik geſchildert find und 
unwiderſtehlich fefleln, wie gern man fih auch von ihnen abs 
wenden möchte. Reizend und gemüthlich bagegen iſt die ganze 
Atelieridylle zum Schluß; der Dominicaner, der zur Buße mahnt 
und felb der Buße am meiften bebarf, iſt ein eigenthümlich 
gezeichneter, umwolkter Gharafter von bedeutender Wirkung und 
manche nen aus der alten Stadı Brügge und dem 
Interieur ihrer Häufer und Kirchen erinnern durch die forgfäls 
tige malerifche Ausführung der Details an die Architefturſtücke 
uud Interieurs der altniederländifchen Maler. Das Ganze Hat 
Fluß, Leben und leichte Bewegung und was das natürliche Feuer 
der Bonception betrifft fo fünnte Feybeau damit ein Dugend 
namhafter deutfcher Romanfchriftfteller verforgen. Schade um 
die Richtung, die fein Talent eingefchlagen! Denn ewig nur 
Berführungsgefchichten ſchreiben ift boch ein trauriges Geichäft; 
leiver iR dies aber feine „ Specialität”, welche fein Publikum 
immer wieder von ihm verlangen wird, ebeufo wie das. römifche 
son Ovid immer einige lascive Liebesgefchichten und das Deuts 
ſche von ‚Wieland einige lüflerne Situationen und von Heine 
cyniſche Skandaloſa erwartete und verlangte. 
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re „Helene“. 


auch icer 


nd, einen ſchlechten Gebrauch. Freilich thun 
Geld⸗ und Gonvenienzheirathen das Ihre, Misbehagen, Lan 

weile und Gleichgültigkeit gegen Derebelung echt menſchli 

Triebe zu erzeugen. herrliches Mittel iR «das Wohl⸗ 
thun» gegen —* gang! Da wird das Herz in Anſpruch ge⸗ 
nommen und der Geiſt dazu. Beide kehren —* den Anblick 
fremder Noth in ſich, lernen fühlen und denken und ſich erheben 
zu bem gen del, befien Wappen ewiger ale die Sonne 


glänzt. Wem fehlt, zumal in einer volkreichen Stabt, die Sk: 
egenheit, wohlzuthun? Er braucht fie gar nicht mit Strapazen 
aufzufuchen, wenn er nur bie Spur bes Blende weiter verfolgt, 
welches auf Straßen und Gaſſen 'zu ihm emporfleht ober dem 
thig an feine Thär Flopft! Aber reiche Häufer halten Pertiers, 
bie der Armuth das Schild am Portal zeigen: «Bettlern, Haufs 
rern u. f. w. iſt der Eintritt verboten», und reiche Leute gehen 
ſehr felten aus, fie fahren meiſt, und bie fehnfücdhtigen Blide 
Hülfsbebürftiger halten rollende Räder nicht auf.“ 

Schon nad diefer Stelle zu urtheilen, gehört der Verfaſer 
oraug zu den ungeübten Neulingen, wie auch aus mandır 
andern Stelle des Buche hervorzugehen fcheint. Der Held ober 
Nichtheld des Romans, Oskar, 3 naͤmlich auch ein angehender, 
überſpannter Dichter ins Blaue hinein, bietet ſeine Gedichte 
einem Verleger an, erhält fie aber mit einem —— 
des Buchhändlers zurück, worin bie Schwächen und rechen 
feines Manuſcripts fo verſtändig, klar und eingehend aufgezählt 
waren, „daß (gefteht Oskar) alle Eitelkeit zurüdtreten und ich 
dem Mann beipflichten mußte: er hat Recht. So borairt war 
ich denu doch uoch nicht, zu glauben: man fürchtet mid, un 
will mid nicht auffommen-lafien — ein Gebanfe, ben vide 
Gecken ber Literatur fih und andern gern in den Kopf fehen.“ 
In einem ſolchen Tone fpricht in der Regel nur ein Autor, dem 
ein längeres fchriftflellerifches Wirken Gelegenheit gab, an folden 
„Gecken der Literatur‘ eigenthümliche Erfahrungen zu “En 


Rotizen. 


Literarifhes aus ber „guten alten Zeit”. 
N In Nr. 4 d. Bl. war in ber Notiz „Leipzig und die deut 
ſchen Dichter” darauf aufmerkfam gemacht worden, daß bie Be: 
völferung von Leipzig wol für die Mufll und die Mufifmeifer 
beftene, aber für die Dichter, die in feine Mauern verfchlages 
wurden, von jeher um fo fhlechter gelorgt habe. Es gibt je 
boch eine merfwürbige Ausnahme; von einem Dichter win 
nämlich erzählt, daß er das Glück, das er in Leipzig gemadt, 
rade feiner Dichterei verdankt habe. Diefer Dichter war Ghri- 
Kan Friedrich Henrici, pſeudonym Picander (geb. 1700 zu Stel 
pen, geft. 1764 zu veiväig), der in Leipzig Oberpofkcommißiarius 
war und 1740 noch die Kreis-Landfleuers und die Trankfterer⸗ 
einnahme zu Leipzig nebft der Weininfpection erhielt. Jördens 
bemerft: „Zu allen dieſen Memtern war ihm bie Dichtkunſt be 
hülflich.“ Diefer Umftand beweift, wie erbärmlich es mit dem 
Geſchmacke der Leipziger in dem erſten Drittel des vorigen Jahr: 
bunderts, ja bis 1750 geflanden haben muß; denn Henrici? 
aus fünf Bänden beftehende Sammlung von Gedichten (, Pican⸗ 
ders bie anhero herausgegebene ernflsfcherzhafte und ſatiriſche 
Gedichte“ u. |. w.) erlebten noch in den Jahren 1748— 51 eine 
vierte Auflage. Man braucht blos einige Gedichtüberſchriften 
u nennen, um Sördens’ Behauptung: „Durch gefchmadlcien 
i8 und grobe unſittliche Scherze fuchte er die rohern Seeler 
zu verguügen, und dies gelang ihm trefflih‘‘, für nicht zu über 
trieben zu halten. Da finden ſich die Ueberfchriften: „Die new 
Tarordnung ber Liebe‘; „Neuverfaßte Poſtordnung der Liebe“; 
„Die Kunſt ein Frauenzimmer verliebt zu machen‘; „Das W’Hom: 
brefpiel der Liebe”; „Die Kunft zu Euffen nebſt einem Unterrich 
von allen dabei vorfallenden Umfländen‘ u. f. w. Sein „Det 
Grauenzimmer Tafchenfalender auf das Jahr 1731 enthält un 
ter andern folgende in Kupfer geflochene unfaubere Allegorics 
nebft Unterfchriften: „Auguſtus. Gin Srauenzimmer im Ben 
ſuchet Flöhe, bie ein Satır auf dem Ambos tobtichlägt: Amare 
lues inimica puellis‘; „October. Drei Jungferii ſchlagen 
ih um ein paar Sungoefellenbofen: Tanquam pro aris el 
focis’'; „November. Ein Srauenzimmer fniet nadt vor dem 
Bette und verrichtet das Andreasgebet: Nil nostri miserere“ 
u.f. w. Diefer wahrhaft fcheußliche, eine tiefe Sittenverberbai 
befundende Geſchmack war befonders in den Hofs und Adels⸗ 
freifen berrfchend und verbreitete fih von bier ans weiter auf 
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die reiche genußfüchtige Bourgeoiſie in den Refidenz: und Han⸗ 
veläbten. Der waͤrmſte ſaͤchfiſche Patriot wird nicht leugnen 
fönnen, daß zur Zeit der drei Auguſt Dresden und Leipzig die 


Hanp diefer Frivolität und Geſchmackloſigkeit waren; auch 
ſcheint Bier der fittliche Kern felbR der untern Volkeklaſſen von 
diefer Srivolität viel mehr ergriffen worden zu fein, als an ans 


vern Orten. Deutfchlaude, wo die alte Sitte und der alte, wenn 
auch immerhin etwas befchränfte chriſtliche Sinn diefem Einfluß 
ver verderbten Hoffitte größern Widerſtand leifteten als in dem 
zohlhabendern und daher dem Genußleben zugänglichern „galan⸗ 
ten” Rurfachfen. An den Höfen war aber fehr bald nach dem uns 
gtüdfeligen Dreißigjährigen Kriege und nad, dem Borgange des 
m yarifer und verfailler Hofe dieſe Sittens und Sndrlofig: 
kit jeR allgemein, und wo bies nicht der Ball war, wie z. B. 
am berliner unter Friedrich Wilhelm J. da fließ wieder der rohe 
und plumpe Unteroffiziersgefchmar ab, der mehr an die Kaferne 
als an einen foniglichen Hof erinnerte. Der „Hoffeldteompeter und 
Rufllus des Prinzen von Dänemark‘, Gabriel Bolgtländer, durfte 
kine 1664 zu Rapeburg gedruckten und von M. Bolden in Lübed 
verlegten „Oben und Lieder‘‘, die mit wenigen Ausnahmen die ab- 
A fen Zoten und Eynismen enthalten, dem Könige von Dänes 
mark Ehrifian IV. zu widmen wagen, ein Beweis, daß man 
an dergleichen Lascivitäten und Nuditäten auch am bänifchen 
Hofe Geigmad fand. Man nannte das damals „galante Dicht 
fan“. Gervilität uud wibrige Schmeichelei gingen mit dieſer 
obfconen Richtung Hand in Hand, wie dies auch die Gedichte 
beweifen, welche der genannte Henrici anf die Krönung Friedrich 
Aguf’s IT. verfertigte und 1734 zu Leipzig ericheinen ließ. 
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Dittenberg zur Zeit der Franzoſennoth. 

Es liegen uns zwei bie Zufände der Stadt Wittenberg zur 
Zeit der Kriegenoth im Jahre 1813 — 14 betreffenden Broißüe 
ten vor. Die eine derfelben ift ein von dem jesigen Propft 
@. 3. Risfch Berlin im Esangelifchen Verein gehaltener 
Bortrag „Ein Stuͤck wittenberger Gefchichte aus ben Jahren 
1813 (Rai) dis 1814 (Iannar)‘‘ (Berlin, Wiegandt und Gries 


ben, 1859). Nitzſch war zu jener Zeit evangelifcher Beiftlißer 


in Bittenberg, wo damals Noth und Trübfal groß waren. Bei 
ter wiederholten Beichiegung der Stadt zeigte fi auch Nipfch 
die oft bewährte Erfcheinung, daß die Gervöhnung an einen KL 
hen Zuftand im ganzen nicht furdhtfamer, fondern muthiger 
made, was man damals in vielen Beifpielen erfahren habe. Auch 
die alte Erfahrung, daß Noth beten Ichre, beftätigte fi hier. Die 
gettesdienftlichen Berfammlungen füllten fich mehr als fonfl, die 
Cemmunionen waren zahlreicher als je und die Trübfal wirfte „bei 
ben kirchlich Sefinnten eine ganz eigenthümliche Erleuchtung der 
Eerle”. Nitzſch verfichert, daß er nie andächtigere Verſamm⸗ 
lungen gefehen habe, und der Küfter bemerfte einmal: „Jetzt 
fommen auch die Atheilten zum Gottesdienſte.“ Diefer Gottes: 
dien fand in einigen afademifchen Hörfälen bei ber Superin: 
tendentur flatt, da alle öffentlichen Gebäude, und natürlich auch 
die Kirchen, von den Branzofen zu militärifhen Iweden in Be: 
iSlag genommen waren. Bon ben Franzoſen bemerft Nigfcd : 
„Ausgenommen zwei bourboniftifch gefinnten Sranzofen (es gub 
folhe und fie verhehlten ihre Befinnung gegen Deutfche eben 
nicht ängftlich) habe ich feinen gefannt, der ar chriſtlichen Glau⸗ 
ben und religidfe Uebung etwas gegeben hätte.“ Unter ben 
Gefangenen wurden von den Franzofen die preußifchen am übels 
in behandelt, namentlich 40 und einige preußiſche Offiziere, bie 
ich geweigert, auf den Kriegsbienft gegen Frankreich iu ver: 
ideen. Ihre Mitgef en, Schweden und beſonders Ruſſen, 
warden dagegen —— mit Freundlichkeit überhäuft. 
‚Bas thut“s mit diefem ganzen Kriege?’ äußerte ein Franzoſe 
zu Nipfch, „künftig werden beide, der Kaifer der Branzofen 
uud der Kaifer aller Reußen von Paris und Petersburg bie 
au deu Nheise herrſchen.“ 

Eine Bemerkung von Rikfh, „daß jeder, ber noch aus 
eigener Anfchauung von jenen denkwürdigen Zeiten zu reden 
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wiſſe, dies zu thun Babe und zwar bald, bevor fein Mund ſich 
ſchließe“, fcheint beſonders Veranlaſſung zur Herausgabe folgen⸗ 
den Schriftchene gervejen zu fen: „Die Rettung der wittenber« 
ger Univerfitätsbibliothef durch deren erſten Cuſtos Gottlob Wils 
helm Gerlach. Zur Geſchichte des Jahres 1813 (Halle, Fride, 
4860). Gerlach, gegenwärtig bekanntlich ordentlicher Profeſſor 
der Vhiloſophie an ber Univerſitaͤt Halle, darf das Verdienſt für 
fih in Anſpruch nehmen, bie wittenberger Univerfitätsbibliothef 
und die mit ihr verbundene von Ponikau'ſche Bibliothef, „die 
namentlich für bie Geſchichte Sachſens von unbereijenbarem 
Werthe iſt“, unter m riei Faͤhrlichkeiten und Abenteuern, 
mitten zwifchen den Friegführenden Barteien hindurch, in ben 
legten Tagen des Auguſt 1813 auf zwei Elbkaͤhnen gen Dres⸗ 
den aufwärts gerettet zu haben. Denn ber franzöſiſche Gouver⸗ 
neur ber Feſtung, Oberſt de la Poype, hatte ben Befehl ertheilt, 
baß bie Säle der Bibliothek binnen 24 Stunden geräumt wer: 
ben müßten, und daß, wenn mit der Räumung gegögert würbe 
man bie Bücher werde auf bie Straße werfen taflen. Das 
Nähere mag man in ber Heinen Schrift ſelbſt nachlefen. Im 
übrigen verfichert der Verfaſſer im Vorwort, daß die Details 
bier nur fo aufgezeichnet feien, wie Gerlach fie im Freundes⸗ 
freife erzählt habe, vop fie mithin „faſt verbotenerweife ans 
Tageslicht treten“. Hiernach zu urtheilen hat es Gerla in 
feinen mündlichen MittHeilungen wenigftens an Umftänblichkeit 
und Benanigfeit nicht fehlen lafien. S M. 
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Von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antigsarium in Leipzig, 
sowie durch jede andere Buchhandlung sind die ältern 
Auflagen des 


Conversations-Lexikon 


(Leipzig, F. A. Brockhaus ) 
zu äusserst billigen Preisen gegen Baarzahlung zu 
beziehen. Obgleich dieselben in ihrem Erscheinen in die 
Jahre 1809-47 fallen, so enthalten sie doch so viel nie 
veraltendes Wissenswürdige, dass sie auch heute 
noch von Werth sind. 


Erste Auflage. 6 Bände. 1809. (10 Thir.) 1 Thir. 


Zweite Auflage. 10 Bände. 1812—19. (10 Thlr.) 
1 Thlr. 10 Ngr. 
Dritte Auflage. 10 Bände. 1814—19. (12%, Thir.) 


1 Thir. 15 Ngr. 
Vierte Auflage. 10 Bände. 1817—19. (12%, Thir.) 


1 Thlr. 20 Ngr. 
10 Bünde. 1819 —20 oder 1822. 


Fünfte Auflage. 
(Gleichlautende Abdrücke.) (12%, Thlr.) 2 Thir. 


Sechste Auflage. 10 Bände. 1824. (12, Thir.) 
2 Thir. 15 Ngr. 
Siebente Auflage. 12Bände. 1827—29, (15 Thir.) 


3 Thlr. 
Achte Auflage. 12 Bände.: 183833—36. (16 Thlr.) 
4 Thir 


Neunte Auflage. 15 Bände. 1843—47. (20 Thir.) 
6 Thir. 


Die Exemplare der ersten bis achten Auflage sind ge- 
bunden, zwar schon gebraucht, aber durchaus noch in gu- 
tem Zustande; von der neunten Auflage sind nur rohe 
Exemplare vorhanden. 

Als Ergänzung zu den ersten acht Auflagen ist zu betrachten: 
Conversations-Lezikon der neuesten Zeit und Literatur. 
4 Bände. 8. Leipz., 1832—34. (8 Thir.) 1 Thir. 20 Ngr. 
Conversations-Lexikon der Gegenwart. 4 Bände in 5 Ab- 
theilungen. 8. Leipz., 1838—41. (12 Thir.) 2 Thir. 15 Ngr. 





Verlag von $. A. Krockfaus in Leipzig. 


Xenia Orchidacea. 
Beiträge zur Kenntniss der, Orchideen 


von 


Heinrich Gustav Reichenbach fl. 
Erster Band. 
EntHafiend 100 Tafeln (60 coforirte and 50 ſchwarze) nebſt 31 Bogen Cexi. 
4. Gebunden 30 Thlr. 
(In zehn Heften mit 50 halbcolorirten und 50 schwarzen 
Tafeln nebst Text 26 Thir. 20 Ngr.) 

Der erste Band dieses fur alle Botaniker und Freunde 
der Pflanzenkunde sowie für Bibliotheken höchst wichtigen 
Werks liegt nunmehr vollständig vor. In den gebundenen 
" Exemplareg sind die früher nur halbcolorirten 50 Tafeln 
in vollem Colorit ausgeführt. 


Ein Prospect, der unter anderm sehr günstige Be- 


sprechungen des Werks aus der Feder Prof. Lindley’s, des 
berühmten englischen Botanikers und Kenners der Orchi- 
deen, mittheilt, ist in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 





LIBRARY OF BRITISH POETS. 


Published by F. A. Brockhaus, Leipzig. 
William Shakspeare, 


With introductory Notices and the Notes of the most eminent Commeatatorn; 
Wordsworth — Ooleridge — Campbell 
Milton — Southey — Shelley — Byron 

Burns — Scott; 
Selections from the 
Modern British Dramatists, 
Edited by 
6. I. Lewes, . 
Author of “The Life and Works of Goethe”, ete. te. 


8. In 60 Parts. Each part 10 Sgr. 








Eine neue Sammlung englischer Classiker, welche nament- 
lich den Zweck hat, die neuere poetische Literatur der 
Engländer durch correcte, schön ausgestattete und 
wohlfeile Ausgaben allgemeiner zugänglich zu machen. 
Ausführliche Prospecte, sowie die bereits erschienenen Lie 
ferungen sind in allen Buchhandlungen zu erhalten. 





Verlag von $. A. Brockhaus in Leipgig. 


. Arendts’ Naturhistorischer Schulatlas. 
33 Tafeln, enthaltend 388 Abbildungen in Holzschnit. 
Nebst einem erläuternden Texte. 

‚8. Gebunden 1 Thlr. 5 Ngr. 


Mit diesem Atlas wird für den methodischen Unterricht 
in der Naturgeschichte an Schulen ein ähnliches Hülfsmittel 
geboten, wie solches bei dem Unterricht in der Erdkunde 
der geographische Schulatlas gewährt. Der Preis für das 
Werk in zweckmässigem Einbande ist sehr niedrig, sodass 
dadurch die Verwendung für Schulzwecke ermöglicht und 
die Einführung wesentlich erleichtert wird. 

Vielen Unterrichtsanstalten ist dieser Naturhistorische 
Schulatlas von den vorgesetzten Behörden empfohlen und 
daselbst bereits eingeführt worden. Namentlich ist derselbe 
neuerdings durch eine Verordnung des k. k. Ministerium des 
Cultus und Unterrichts «als einnützliches Hülfsmittel 
für den elementaren Unterricht den Directionen 
sämmtlicherRealschulenin Oesterreich bezeich- 
net und empfohlen» und dessen Einführung in den 
betreffenden Lehranstalten der österreichischen Staaten 
hierdurch veranlasst worden. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lehrbuch der Jinanzbissenschaft. 
ALS Grundlage für Vorleſungen und zum Selbſtudium. 


Bon Lorenz Stein. 
8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Ein an das „Lehrbuch der Volkswirthſchaft“ fich anſchließendet 
neues Werk des berühmten, gegenwärtig als Profefſor an der 
‚ Univerfität zu Wien wirkenden Nationaldlonomen. 
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Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. u. Brodhans in Leipzig. 


Inhalt: Franz Arago. 





‚ Granz Arago's fümmtliche Werke. 


Blätter 
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iterarifhe Unterhaltung. 
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Franz Arago. 

Mit einer Einleitung 
von Alerander von Humboldt. Deutſche Originalaus: 
gabe. Herausgegeben von W. &. Hankel. Erſter bis vier: 
zehnter Band. Leipzig, D. Wigand. 1854—60. Gr. 8, 
2 Thlr. 5 Nor. 


Diefed bis auf die beiden Schlußbände, deren Erſchei⸗ 


nm wol nicht lange auf fi) warten laffen wird, und voll: 


fündig vorliegende Werf macht eine imponirende Wirfung, 
und died nicht ſowol dur feinen Umfang, ald durch 
jeinen gediegenen Inhalt und durch die elegante Be: 
handlung des Stoffe. Man kann nit anders ald den 


groben Nann bereundern, der fih zum Herrn einer fol= 


en Fülle von gründlichem Wiſſen machen konnte, der nicht 
blos zu ven höchſten Spiten der Wiffenfchaften emporge⸗ 
Riegen if, fondern dieſelben auch fehöpferifch weiter geför- 
dert bat, der im der ſchweren Kunſt, das gebildete große 
Bublifum zu den hoͤchſten Sphären ver Gelehrjamfeit 
emporzuziehen, um ihm hier eine an begeifternden Anre- 
gungen reiche Heimat des Denfend und Begreifend zu gewäh: 
tm, als ein einzig daſtehender vollendeter Meifter erfcheint. 


Blei, bei dem Erfcheinen des erſten Bandes der deut⸗ 


ſhen Originalaudgabe machten wir auf die hohe Bedeutung 
des begonnenen Works aufmerkjam und verfpraden zugleich), 
ſpäter noch einmal auf daſſelbe zu zurüdzufommen (vgl. 
Rr. 51 d. Bl. f. 1854). Diefer Zeitpunkt ſcheint und 
zun, wo fich das Werk ziemlich ganz überjehen läßt, gekom⸗ 
men und wir erfüllen unfer Berfprechen mit großer Freude. 

Jeder neue Band dieſer Deutfchen Ausgabe hat unfer 
Intereffe höher gefteigert und und zu der Ueberzeugung 
geführt, daß diefelbe dem Original nicht blos nicht nachftehe, 
fondern in einzelnen Punkten baffelbe jogar noch übertreffe. 
Hankel und Die von ihm erwählten Mitarbeiter waren ihrer 


Aufgabe ganz gewachſen und fie haben viefelbe wie echt veut- 


!he Männer ver Wiffenfchaft mit treuem Fleiße und einfichts- 
voller Sründlichkeit zur Zufriedenheit aller Sachverſtändigen 
geloͤt. Ueberall find Anmerkungen, Berichtigungen und Auf: 
Mürungen beigefügt, welche ausgezeichnet find und unge- 
mein viel dazu beitragen, das Ganze richtig aufzufaflen 
und zu mwürbigen. Ueberall jind Sinmeifungen anf ver: 

1860. 20. | 2 


wandte und zufanımengebörige Materien angebracht, wo⸗ 
durch das Werk eine Abrundung erhalten hat, weldhe ihm 
in feiner urſprünglichen Anlage faft gänzlich fehlte. Auf 
dies Lob legen mir beute um jo mehr Gewicht, ald ganz 
zu Anfang nicht gerade viel Hoffnung dazu vorhanden 
war. Unſere Anficht über dieſe veutfche Originalausgabe 
ft alfo eine durchweg günftige, und wir haben die Ab: 
fiht, unfere Lefer für fie zu gewinnen, welches nicht ſchwer 
zu erreichen fein vürfte, da das Werf an fich vortrefflid ift 
und in feiner Berpflanzung nad) Deutichland jetzt Eigen 
ſchaften angenommen hat, welche fowol von den Fachgelehrten 
als von allen Bebilveten und Denkfähigen unter dein großen 
Publitum mit Freude und Dank begrüßt werden können. 
Der Inhalt fliegt nun in drei Bänden vie Gedächt⸗ 
nißreden und Biographien berühmter Männer in fi, ent: 
Hält fünf Bände miffenfchaftlier Abhandlungen über ver: 
ſchiedene Gegenftänve, vier Bände einer in ſich abgeſchloſ— 
fenen populären Aftronomie, einen Band Inftructionen, 
Berichte und Auffätze über die auf wiſſenſchaftlichen Rei— 
fen zu Idfenden Fragen, zwei Bände wiſſenſchaftlicher Me: 
moiren und einen Band gemifchten Stoffes, von welchen 
legtern drei Bänden noch zwei zu erwarten find. | 
Mir Ienken die Aufmerkfamkeit der Lefer zunächft wie: 
der auf die Gedächtnißreden und Biographien. Da feflelt 
und zuvoͤrderſt die Rede über Ampere. Ste war bisher no 
niet veröffentlicht und nur im Audzuge am 21. Auguft 1839 
in der Akademie ver Wiffenfchaften vorgetragen. Arago 
macht darauf aufmerkſam, daß die ftatuarifch feftgeftellte 
Sitte, den dahingeſchiedenen Akademikern einen öffent- 
lihen biographifhen Rückblick zu gewähren, in ihrem 
faft zmeihunvertjährigen Beftehen nicht bloß großem Wed: 
fel, ſondern auch großer Willfür unterworfen geweſen fel. 
Urſprünglich habe ver betreffende Secretär nur ein kurzes 
Gharakterbild von dem Leben und Wirken des Verſtor⸗ 
benen gegeben und auch nur geben koͤnnen, weil daſſelbe 
für alle Mitglieder ver verfammelten Afademie habe: faß- 
ih und intereffant eingerichtet werden müffen und weil 
die Wiffenfchaften felbft damals noch fehr voneinander ge⸗ 
fondert aufgetreten wären. Dadurch hätten bie Gedächt⸗ 
nißreden oft einen gar gedrängten Zufhnitt bekommen. 
50 " 


358 


So habe der geiftreihe Fontenelle im vorigen Jahrhun—⸗ 
dert bei ver Gedächtnißrede auf den großen Newton nur ſo 
wenig in bie eigentliche Entwickelung der wiſſenſchaftlichen 
Verdienſte dieſes genialen Geifted einzugehen gewagt, daß 
die ganze Rede noch nicht einen Bogen Umfang erhalten 
hätte. Güter Yei dieſer Rahmen der biggrampifigen Bebädt- 
nißbiide In mehr und acht ermgitert und in immer 
würbigerer Weife ven gerechten Anforberungen einer geſchicht⸗ 
lihen Begründung der Wiſſenſchaften angepaßt worden. Er 
mache hiervon Gebrauch. Sollte er aber dadurch in den ent: 
gegengefeßten Fehler der zu großen Ausfſthrlſchkett | 
fein, fo mödte man den Entfchuldigungsgrund in feiner per⸗ 
ihen innigen Sreunbf&aft fuben, wele nicht weniger 
Jena 30 Jahre ohne Die lJeiſeſte Trübung auf Das herz= 
lichſte beſtanden habe, und er wolle fi mit den Aus- 
sind xxoſtan, welcher von Der 
wahran Freundſchaft ſage, ſte ſei das „Seul mouvement 
As Fame, aü l'eonoès soit permisl” . 

Darauf wird ein anmuthiges Lebensbild von Ampere 
antwickelt, welches ehenſo reich if an denkwürdigen Groß⸗ 
thaten der Wiſſenſchaft, als intereffant an pſycholo⸗ 
aiſchen Eigenthümlichkeiten. Andre Marie Ampere war 
sm 22. Januar 1775 zu Lyon geboren und ſtarb ven 
19. Auguft 1836 zu Marfeille, wohin er von Paris aus 
in Beichäffen ver Regierung gereifi war. Das geräufc: 
loſe Stilfeben Biefed berühmten Gelehrten wurde nur 
sinmel, nämlih zur Zeit ver erſten franzöfiihen Revo⸗ 
lution gehört. Im Jahre 1793 murbe Ampere's Baier, 
Der fich wit feiner Famile nad Lyon geflüchtet halte, weil 
derſelbe in Poleymieux, feinem vamaligen Wohnfige, als 
marmer Anhänger des unglüdlichen Koͤnigshauſes einer 
lebenagefährlichen Verfolgung muägefegt geweſen war, ehn 
Opfer der unmenſchlichen SRepreflalien, melde Collot 
d' Herbois und Fouchſaͤ nah der Groberuug dieſer Stadt 
nahmen. Der Unglückliche wurde zum Tode verustheilt. 
Am Tage ver Hinrichtung ſchrieb er feiner troflofen Gat- 
tin einen legten Brief, der und einen Plick thun läßt in 
dad große Vertxauen des Vaters zum Sohne und in bie 
rũckũchtsvolle Schonung feiner viel jüngern Tochter. „Der: 


ſchweige Joſephinen“, Kchrieb er, „pas Unglüd ihres Ba= 


texs; Sorge, nah fie es nicht erfährt. Was meinen Sohn 
anbelangt, fa darf id von ihm alles erwarten.‘ Dar 
Sohm beſaß aber nicht die Seelenftärke, melde der Vater 
ihn zugetzaut hatte. Der ſchmachvolle Top des Vaters 
wirkte fo erihütternd auf dad Gemüth ned achtzehnjäh⸗ 
sigen Zünglings, daß derſelbe ſchwermüthig ward und nahe 
daran war, den Verſtand zu verlieren. 
ihn das begeifterte Andenken an jeinen geliebten Vater 
mieder empor und er fchrieb alle feine Leiſtungen für vie 
Wiſſenſchaft gerade dieſer Megeiſterung zu, welde ihm 
Immer zur Seite geſtanden babe, fo oft er im Vegriff 
geweſen wäre, Großes zu erringen. Er lehrte zu Lyon, 
zu Bourg mit Erfolg Mathematik, Phyſik, Chemie und 
Raturgaſchichte und zeichnete ſich Dabei fo zuhmlich auf, 
daß er nah Naris an die Polytechniſche Schule gerufen 
mark, wo er biß and Ende ſeines Lebens ahrenvoll wirkte. 
Er Hat große Verdienſte um die wiſſenſchaftliche Begrün⸗ 


⸗ 


Später richtete 


—* 


dung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung und um die Fort: 
ſchritte unferer gegenwärtigen Analyfis; aber unſterblich 
ift fein Ruhm in der Elektrodynamik. Da ift er ein 
wichtiged Glied zum Schaffen, Begründen und Fördern 
des Ganzen. 

Das Meben Condorcet's iſt ein ſehr bewegted und hat 
fogar Theil an ver MWeltgefhihte Frankreichs. Arqzo 
liefert davon ein anziehendes, farbenreiches Gemälde. 
Sodann Anton Nicolas aritat Marquis von Condorcet, 
ehemaliger beftändiger Secretär der Akademie der Willem: 
oaften, wurde am 17. Septenfber 1773 zu Rtbemont in 
ver Picardie geboren. Sein Vater mar ber Mitimsifer 
Garitat, ein geringerer Bruder des vielgenannten Fri: 
laten, ver ſeit 1741 als Bilhof in Gap, Auverre, fi: 
jieur lebte; auch war er ein naher Verwandter des Gar: 
dinals Bernis, des berühmten Exzbiſchofs dOſe de Sa: 
leon, der vielgenannte Freund der Jeſuiten auf dem Contil 
zu Embrun. Unſer Condorcet verlor feinen Bater fhon 
früh. Die Mutter, eine an fi fromme Frau, lieh pm 
Rathſchlägen ihrer hochwürdigen Verwandten ein gar ge: 


‚neigted Ohr und war daher bald entichloflen, ihren Sohn 


für die heilige Mutter Kirche zu erziehen. Um ibn ıeht 
lange und innig am fi zu fefleln und ihn fern zu bel 
ten von den böfen inflüflerungen der gottvergeſſenen 
Melt, gerieth fie auf ven fonverhareu Gedanken, ihren 
Sohn in Mäpchenkleiver zu fleden und wor den Auge 
anderer ald eine Tochter zu erziehen und zu behandeln. 
Diefe Verkleidung dauerte bis zum zehnten Lebensjahr. 
Darauf warb Condorcet den eifrigen Händen ber from: 
wen Wäter vor Geſellſchaft Jeſu zu Rheims übergeben. 
Bier zeigte fih in dem begabten Knaben gar bald cin 
ſehr entſchiedene Vorliebe für Mathematif. Gr erugt 
Auffehen und ward in feinem funfzehuten Jahre nad Paris 
in bad Kollege de Navarre gefihidt, wo er fo raſche und jo 
glänzende Fortſchritte machte, daß ſeine Graminatorn 
Slairaut, d’Alembert und Fontaine ihn fihon nad zehn 
Monaten als ihren fünftigen Gollegen begrüßten. Die 
Liebe zur Mathematik bheherrſchte zulegt den ganzem 
Menschen, vie Laufbahn zur Kirche warb aufgegehen, 
allerdings nicht ohne heftigen Kampf wit den Sole 
Mürbenträgern der Familie Sein einflufreihfter Leh⸗ 
ver war Giraud von Keroudou, zu dem er sine gut 
liche hatte und wie ein Sohn zum Pater in iv 
nigſter Beziehung fand. In feinem gweiunbzwanzigie 
Jahre verjuchte er ſich zuerft auf dem Felde ber Literatur. 
Gr lieferte über Integralvehnung ein fo ausgezeichueics 
Werk, daß daflelbe fogar von der Akademie ver Wien 
ſchaften ehrenvoll veröffentliht ward. Lagrange um 
d'Alembert widmeten dieſem aufblühenden Talent beiw 
dexe Aufmerkſamkeit, ſodaß ver junge Condorcet ſchon in 
feinem ſechsundzwanzigſten Jahre zum Mitgliede der Al 
demie gemacht wurde. Im Jahre 1778 gemann Ger: 
borcet wit Tempelhof gemeinſchaftlich einen von der Wer 
demie zu Berlin ausgeſchriebenen Preis über eine anale 
tifche Theorie der Kometen. Später erweiterte fh die 
Bildungsfphäre Condorcets nah allen Seiten hin, je 
er zulegt faſt in allen Wiffenfhaften zu Haufe war um 


⸗ 
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für dam geößen Denter galt. Es ifb Sekannt, daß 
baenders Voltaire viet Gewicht auf Condorcet's Urtheil 
ige. Bir wollen nice ausführlich über die Veziehnug 
Yufer beiden geoßen Männer reden, fünnen es und‘ aber 
tnod nicht verfagen, wenigftens eiwen Brief Voltaires 
a Goworcet Hier mitzutheilen. Gondoret hatte feinem 
Munde abgeruchen, die Tragdple „Irene“ in. Paris aufs 
führen zu laffen. Da antwortete Boltatre: 

re Mare Einficht, mein allgelehrter Philofoph, feft mich 
 Örkawaen, und von Tag zu Tag wirb mir Ihre gFreumd⸗ 
ideft wertjwoller. Traurig und beſchaͤmt macht es mich, daß 
ı4 über ben lepten Verfuch eines vierundachtzigjährigen Gre 
aderer Meinung war ald Sie. Weil ich —8 daß Leute Ihrär 
mm vergoffen, die zu leſen veritchen umd bie leidenſchafilich 
mupfadın, ofme die Leidenfäpaft zu fuchen, fo gab ich mich dem 
Olaxber bin, daß, wene mein datumt mit der Zeit gut aus | 
übt würde und treffende Bärbung erhielte, er zu Baris einen | 
Hufigen Erfolg haben möchte. Unglüdlicermeife habe ich mid) 
der getäufcht. Ich gebe gern zu, daß die Wahrheiten, welche 
di mir fo gätig mitgetheilt Haben, großentfeils begränbet find, | 
m mande andere fage ich mir —8W Ic) war damit bes 
keäftigt, aus diefem Gutwurfe ein Gemälde zu machen, ale Ihre 
famfhaftligen unb vernänitigen Urtheile meine Zweifel vers | 
achten halfen. In den Küniten, bie auf Einbilbungsfraft und 
Wigmad beruhen, leiftet man nidts Gutes ohne die Veihälfe 
ine verfänbigen Freundes | 

Aiödtich brachte aber die Revofution eine gemaltige | 
Aufregung in den ftifen Gang der Gelehrienentreidelung | 
des berühmten Gondorcet. Er mard Staatömann. Man | 
emähfte ihn zum Mitglieve des parifer Stadttrathes, zum 
Commiſſar des Nationaffchnges, Miitgliede der gefed— 
gebenden Verfammlung und des Convems. Ja, er gehörte 
auch mit zu den Richtern Ludwig's XVI. Dies alles han- 
vlt Arago wie ein tief eingeweihter Geſchichtsforſcher mit 
mtienaler Begeifterung, aber auch zugleich mit ungetrübter | 
Batrbeitöteene und einem ehrlichen Streben nad) Umparteiz 
kit. Gr läßt feine Leſer einen raſchen, lichtvollen Blick 
in dad vielräderige Getriebe ber furchtbaren Rroolutiond: | 
naſine thun. Der Verfaffungsentwurf vom Jahre II 
Aumte dad traurige Sqhickfal Condorcers. Diefe Arbeit 
Fund nicht die verdiente Anerkennung. Eomvorcet, der Liebling 
revolutionären und republifanifchen parifer Volks, hatte 
allnͤhlich Neider und Feinde befommen, welde ihn in 
Mt Gunſt der Nation zu flürgen tradteten. Man ver: ; 
warf Condorcet's DVerfaffung und erfegte e8 duch ein ! 
Ir oberflãchtiches Machwert von Hetault de Gedellee. | 
Lendorcet war darüber fehr emtrüftet und Hatte fogar | 
tm Muth, fich öffentlich daräber auszuſprechen. Hören | 
air jeine Erflärung an die Wähler. j 
_ Die Boliſtändigteit der Volfsvertretung if forben durch bie | 

von 27 gironbififchen Mitgkiedern vernichtet, und 
Ne Beratfuung hat wicht frei Rattgefunden. Die-peinlishfte Gen | 
in, die Befhlagnahme in den Dendereien und bie Berlepung | 
— muß man als unüberfleigliche Hinderniſſe | 
ie 
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it eine Kundgebung der Öffentlichen Meinung betrachten. 
Die nene Berfoffung ſpricht nicht vom Schabloshaltung ber Des 
"tirten, und gibt daburch der Bermutkang Ram, daß man. | 
' Rebiomaloerteetung Mt. ana Behen-gufommenzujepen beab» ! 
iftigt, ober aus felden, bie glüdliche Anlagen haben, reich | 
x werden. Die allzu große Zerfplitterung ber Wahl gemäbet 
= Jatrigue und der Mittelmägigfeit zu großen Wortheil. @6 

eine dmg gegen da® Bofl, imenn: man e6 guter, 





bireeter Bohlen für unfähig hält. Die vollichende Macht, ana 
4 Mitgliebern zufemmengefeßt, Heißt alles‘ gır einem unheils 
baren Stillſtande verbammen. ine Berfaflung, weiche ber bürs 
serien Brit line Bernie bie, iR Dam ran —** 
gelgaft. Cinige Einrichtungen ‚en laffen ben erften it 
gm Gbberdliomus, zum Aufgeben der Ginheit Frantreige ar 
en. Über der größte Wehler befteht darin, bag man bie 
Mittel zur altmößsfthen Berhefferung der Verfaffung illuſoriſch 
gernadit hat. . 
Died Schreiben brachte im Volke gerade bie entgegen- 
gefegte ‚Wirkung hervor, ald man Hätte erwarten follen. 
Chabot, der Erkapuziner, brachte dafſelbe vor den Gons 


| vent. Dießfer war entrüflet und beſchioß ofme weiteres bie: 


Verhaftung Condorcet's und die Berfiegelung aller feiner. 
Bapkere. Das war für die damalige Schrecdensherrſchaft 

zugleich ein Todesurtheil. Gomborcet reitete fi wurde 
die Flucht. Er fans in dem Haufe der Madame Ber: 

met anf einige Zeit einen fihern Verſteck. Gier lebte 
der Grädtete volle neun Monate den Blicken ber Wet: 
und den morbgierigen Kraflen feiner Feinde entzogen. 

Arago theilt das Tagebuch Condorcets aus diefer Zeit im: 
Auszuge mit. Eines Tags erſchien ein Unbekannter im 

Haufe der Wirthin, ber, jih anfangs ven Schein gab, 

als ſuche er eine Wohnung bei Frau Vernet, badd darauf 

aber veutlich merken ließ, er wiſſe Barum, daß im «Haufe 

ein zum Tode verurtheilter Flüͤchtling verftedt gehalten“ 
werde, veffen Leben augenblicklich in der größten Gefahr 

ſchwebe. Man ſuche jegt in allen Käufern nad Smipeter: 
ums finde unter dieſem Vorwande viel Futter für‘ die. 
Guillotine; Madame Vernet möchte ſich Died merken und 

verſtündig danach handeln. Gonderret hatte dieſe Unter— 

ung heimlich mit angehört und war ſoglelch eatfthloſ⸗ 

fen, des Hans zu verlaflen, beſonders aus Rückficht für 

feine Wohltgäterin. Dies konnte aber mır ganz im Ders 

ſtohlenen geſchehen, da Madame / Bernet ihrem: Flagttag 
SYug angedeihen laſſen weilte, und ſollte dies auch nicht 
anders als mit Gefahr ihres eigenen Lebens durchzuftih⸗ 

ten fein. Die edle Frau erkannte ganz klar, da ed um‘ 
Gomvorcet geſchehen jei, ſobald er ihr Haus verlaffe. Sie 

hatte recht, denn die Flucht ans diefem Aſyl war zw 

gleich ver Weg zum Tode. 

Um 10 Uhr (5. April 1794) verließ er jeine Zelle, bes 
tleidet mit_einer Weile, einer großen wollenen Müge auf dem- 
Kopfe; er flieg in ein Hleines parterre gelegenes Zimmer hinab und 
begaun eine Unterhaltung mit einem amdern Miether im Haufe 
der Frau Vernet. Umfonf hatte Gonborcet einen unintereffanten 
@egenfand gewählt, der enfürnen zu fehr langen Entwider 
fungen fühsen follte; umfonft miſchte er in bie Unterhaltung 
viel (ateinifche Ausbrüde, Brau Dernet blied unabänderlich ans 
wefend. Schon verzweifelte ver Geächtete, fl der Bewachung: 
entziehen zu fönnen, ale er plotlich, ih weiß nit, ob abſicht⸗ 
tip ober zufällig be mn . “ 
Siets gefällig und « 

Treppe hinauf, um ! 
aupte Gomborcet und 
der Bortiersfeau bena⸗ 
Frucht einer mewamor 
hatte: Ofmmächtig: fi 
traf. er zuerſt mit & 
fammen, ber ihn ba 
femtfich genug verffl 
allein“, faget biefer 
50* 
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wicht gelingen, die thätige Wachſamkeit der Spione u übers 
Iiften, welche die Kommune an allen Thoren von Paris unter: 
hält. Ich bin deshalb entfchloffen, Sie nicht zu verlaflen. Eo 
war 10 Uhr morgens bei vollem Sonnenſchein in einer jehr 
belebten Straße, vor der Thür fogar jener fürchterlichen Ge⸗ 
fängniffe des Iuremburger Palaflee und des Karmeliterklofters, 
jener Thür, aus er man nur heranstrat, um das Schaffot 
% befteigen. Bor fich erblidten die beiben Männer jene büftern 

nfchläge, die in großen Buchſtaben jeden mit Tode bebrohten, 
der einem Geächteten Beiftand leiften würde. 

So zeigte fih den beiden Bliehenven überall Lebens: 
gefahr. Aber dennoch erreichten fie glüdlih das Freie. 
Um 3 Uhr langten fie vor der Thür eined Lanphaufes 
an, deſſen Beſitzer mit Condorcet genau befreundet war. 
Sarret kehrte zurüd und Condorcet trat ein. Hier fand 
er aber nicht den Beiſtand, welden er erwartet hatte. 
Berftoßen und verfolgt fuchte er fi eine von Menfchen 
‚ganz ferne Ruheſtätte in ven ſchauerlichen Steinbrüchen 
von Clamart. Er war feines Lebens ſatt. Arago fagt: 

Niemals wird man die Bein und die Leiden erfahren, bie 
er am Tage bes 6. April erlitten bat. Am 7. gegen Abend 
fehen wir unfern Gollegen am Beine verlegt und vom Hunger 

etrieben in eine Schenfe von Clamart eintreten und einen Eier: 

Euchen fordern. Aber dem Mann, bem faft alles befannt war, 
wußte nicht, nicht einmal ungefähr die Anzahl Eier, die ein 
Arbeiter zur Mahigeit genießt. Auf bie Brage bes Wirthes 
antwortete er: ein Dutzend. 

Das erwedte Verdacht. Dan forbert die Papiere, 
und als er dieſe nicht aufweifen kann, fo foll er über 
feinen Namen und fein Geſchäft Aufihluß geben. Er 
gibt Äh für einen Zimmermann aus, aber ‚ein Blid 
der Berfolger auf feine feinen Hände zeigt! die Un— 
wahrbeit der Angabe. Er wird verhaftet und nad 
Bourg la Reine geführt. Gin braver Winzer begegnet 
unterwegd ber Gruppe; er fieht den bedauernswürdigen 
Zuftand des unglüdlicgen Condorcet, der mit feinem ſchwer 
verlegten Fuße und feinem Fraftlofen Körper kaum folgen 
kann, Hat Erbarmen und bietet dem Hülfsbenürftigen 
fein Pferd an. Arago ruft voll Theilnahme aus: 

Ich durfte daa legte Zeichen von Mitgefühl nicht übergeben, 
- das unferm unglüdiihen Gollegen zu Theil wurde. Als am 
8. April morgens ber Befangenwärter zu Bourg la Reine bie 
Thür des Gefängniffes öffnete, um ben noch unbefannten Ges 
fangenen den Gensdarmen zu übergeben, die ihn nach Pdris 
führen follten, fo fand er nur noch einen Leichnam! 

Condorcet hatte den Tod durch Gift dem durch Hen⸗ 
kershand vorgezogen. Er trug das Gift ſchon jahrelang 
in einem Ringe bei ſich. Es war von Cabanis bereitet 
und fol von derjelben Art gewefen fein, womit Napo— 
leon I. fih zu Fontainebleau zu töbten verfucht hat, man 
fennt aber den Namen und die Natur deffelben nod 
jeht nid. 

Bailly’s Leben fällt auch in die Zeit der Revolution: 
flürme Frankreichs, und er findet darin ein noch ſchreck⸗ 
liheres Ende. Gr wurde 1736 zu Parid geboren und 
farb daſelbſt 1793 unter Henkershand ven politifchen 
Märtyrertovd. Als Aftronom und als Secretär der Aa: 
demie hat er Großes geleiftet, aber ganz beſonders hat 
er fih durch feine Geſchichte der Aftronomie einen unfterb: 
liden Ramen erworben. Zur Zeit der Berfammlung der 


Notabeln wählte man Bailly zum erflen Deputirten von 
Parid. Seine allgemein gefannte und bewunderte gei: 
flige Ueberlegenheit, fowie feine moralifche Zuverläffigkeit 
erhoben ihn im Volkstriumphe zum erflen Präſtdenten 
der Nationalverfammlung und zum erften Maire von 
Barid. inter allen Helden ver Franzoͤſiſchen Revolution 
ift wol feiner jo raf und fo hoch gefliegen und fo ge: 
waltig gefeiert als Bailly. Aber jedes Glück der pariier 
Volksgunſt bat immer den Keim zu einem noch groͤßern 
Unglüde in jih getragen. Marat hatte auf Bailly einen 
blutbürfligen Haß geworfen und diefer Tiger ruhte niät 
eber, als bis er fein Dpfer enthauptet vom Blutgerüſte 
ſchleppen ſah. Marat war ein ärztlicher Charlatan, kam 
zur Zeit des Umſturzes von Neufchatel nach Paris, machte 
viel von fih reden und wollte ald Mann ver Willen: 
fhaft eine Rolle fpielen. Cr ſchrieb eine „Philoſophie ver 
Arzneikunde“ in drei Bänden. Diefe follte über das Be: 
jen und die Bezichung der Seele zum Körper Aufſcluß 
geben, enthielt aber nur ſchmuzigen Materialismus un 
platten Atheismus mit allerlei hohlen Redensarten ver⸗ 
ziert. Die Hoffnung, daß diefe Schrift auf Voltaire einen 
günftigen Einfluß ausüben follte, fhlug gänzlich fehl. 
Voltaire war auch Freigeift, aber fill innerlih und mit 
einer Fülle von feinem Geifl. Er behandelte dad Ra 
rat'ſche Machwerk ſehr verächtlich und ſchrieb öͤffentliq 
darüber: „Man darf nicht verſchwenderiſch alle andern 
mit Verachtung behandeln und ſich ſelbſt in einer jeden 
Leſer aufpringenden Weife Hochachtung zollen. Uebetall 
erkennt man den Arlequin, der zur Beluftigung des Par: 
terre feine Sprünge macht.“ Da wagte Marat fogar 
einen Angriff auf Newton's große Hypotheſe ver allgeme 
nen ravitation, wofür er natürlih noch gründliger ju 
Haufe geleuchtet wurde. Alle diefe Vorgänge waren dit 
Beranlaffung, daß Marat’8 Bewerbung un die Mitglie: 
[haft der Akademie gänzlich ſcheiterte. Das war eine ver Gitd- 
feit Marat’8 geſchlagene Wunde, die nie vernarbte. So wart 
er der bitterſte Feind aller Akademiker. Er lag mit tudi 
(her Mordgier heimlich auf der Lauer. Da Eam die Re 
volution, welche ihm überall Gelegenheit und gleichgefinntt 
Helferöhelfer brachte, feinen furchtbaren Haß zur ha 
reifen zu laſſen. Es ift befannt genug, wie viele Opfe 
auf Betrieb dieſes Boͤſewichts gefallen find. Auch uaje 
Bailly follte vazu gehören. Diefer war Akademiker, alle 
fein Zeind. Er fing damit an, den Maire von Bars 
zu belädeln, dann zu verbädtigen und zulegt öffentlid 
anzuflagen. Als das empörte Weibervoik zu Paris tie 
föniglihe Familie von Verſailles einholen wollte, fo wet 
Bailly in Verbindung mit Lafayette dieſem verhängniß 
vollen Weiberzuge energiſch entgegengetreten.. Das br: 
nugte Marat, um Bailly's Volksgunſt zu untergrabet. 
Und ald der unglüdlihe König eingebracht wurde, wat 
ed wieder Bailly geweſen, ver ald Dberbürgermeifter ven 
Paris mit ihm geredet hatte. Marat verfälfchte und ver: 
drehte diefe Worte und ſchleuderte fie hohniſch unter den 
mwüthenden Haufen. Bailly Hatte vamald im Namen und 
im Auftrage des Municipalraths vie Königin in ba 
Tuilerien zu bewillkommnen und: zu berubligen, 
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hiemus ſog Marat und feine Sippfchaft Gift fürs Boll. 
So war das Maß der Anſchuldigungen bald gefüllt. 
Vailly legte fein Maireamt nieder und zog ſich nach 
Chaillot zurück. Hier wollte er wieder ganz der Wiſſen⸗ 
fhaft leben. Dies war am Ende des Sabre 1791. 
In Baris trat nun eine fehr unbeimlihe Schredenszeit 
en. Bailly fühlte fih in der Nähe viefer Stadt nicht 
mehr fier; er reifte daher zu mehreren feiner Freunde 
In ven Departements, fand bier aber vie Ruhe nicht, 
weihe er ſuchte. Der Gemeinberatb von Paris batte 
zun Beſchluß erhoben, daß Bailly für vie als Maire be⸗ 
wohnten Gebäude 6000 Livres nachträglich noch bezahlen 
ſollte. Bailly fügte fih dem Beſchluſſe und konnte nur 
durch den Verkauf feiner geliebten Bibliothek Rath ſchaf⸗ 
fm. Aber auch hiermit waren feine Feinde noch nit 
niriden. Gin Schreiben von Roland, dem Minifter bes 
Innern, verkündete Bailly kurz und kalt, daß ihm bie 
Bohnung im Louvre, welche er feit einem Bierteljahr: 
hundert bewohnt und zur Sternwarte eingerichtet hatte, 
entzogen fei. Sept flellte man ihn auch unter polizeiliche 
Aufſicht. Bailly fügte fih in alles, um nur mit dem 
Leben aus viefer Zeit des Schredend zu kommen. Gr 
rete nah Melun, um bei feinem alten Freunde Laplace 
Grholung und Troft zu finden. Er fand aber auch hier 
kine wilffommene Aufnahme. Die Revolutionsarmee rückte 
zu Melun ein, nahm Bailly gefangen und fchleppte ihn 
zurück nach Paris. Er follte in dem Procefle gegen vie 
Königin ald Zeuge auftreten. Die Acten dieſes Procefied 
bilden einen Schandfleck in der Geſchichte der Civili⸗ 
fation. Bailly follte gegen die Königin zeugen oder zu= 
gleih mit ihre untergehen, das wollte das Blutgeridt. 
Der Präfident fragte Bailly, ob er die Angeklagte Eenne. 
„Gewiß kenne ih ſie!“ rief er aus und verbeugte ſich 
chrfurchtsvoll vor Marie Antoinette. Dann ſprach er 
feme Gntrüftung gegen vie erlogenen Beſchuldigungen aus, 
welde die Anklageacte dem jugenvlihen Sohne des Kb: 
nigd in den Mund legte. Das nahm der Gerichtshof 
übel. Bailly war jegt nicht mehr Zeuge, ſondern Mit- 
ſculdiger der Angeklagten. Gin ſchauerlicher Proceß, aus 
em aber klar hervorgeht, daß Bailly ſich nie bieverer, 
mutbiger gezeigt hat, als in diefer peinlichen Lage. Bailly 
ward Beihulnigt, um die beabfichtigte Flucht des Königs 
gewußt zu haben; er habe das Blut des Volks auf dem 
Maröfelde mit Uebermuth vergoffen. Der Proceß war 
kurz und lautete auf den Tod Bailly’s; er flarb den 
12. November 1798 unter vem Beil der Guillotine. Wir 
geben hier Arago das Wort: 

Bailly war zeitig aufgeftanden; nachdem er wie gewöhnlich 
den Schlaf des Gerechten genoffen, tranf er Chocolade und un: 
terhielt ich längere Zeit mit feinem Neffen. Diefer junge Wann 
war in Verzweiflung, aber der eble Gefangene bewahrte Die 
ganze Heiterfeit feiner Seele. Als der Berurtbeilte am vorher: 
gehenden Tage aus dem Gericht zurückkehrte, bemerkte er mit 
demundernswürdiger Kalthlütigfelt, aber mit einer gewiflen 
Une, „man hat die Iufchauer bei der Proceßverhandlung ſehr 

elig gegen mich geflimmt. Ich fürchte, daß ihnen bie 
bloße Bolfkredung bes Urtheile nicht mehr genügen wird, unb 
das würde durch feine Folgen gefährlich fein. Aber vielleicht 
wird es die Polizei behindern.” Am 12. fchien dieſer Gedanke 


ihn noch einmal zu burdhzuden. Er forderte und tranf fchnell 
hintereinander zwei Tafien fchwarzen Kaffee. Diefe Vorſicht 
deutete Schlimmes. „Beruhigt euch“, ſprach unfer tugenbhafter 
Amtsgenoſſe zu denjenigen, welche ihn in biefem Augenblide 
ſchluchzend umgaben, „ich muß eine recht ſchwere Reife antre= 
ten und mistraue meiner Gemüthsflimmung. Aber Kaffee erregt 
und belebt, und ich Hoffe nun, wie ſich's gehört mein Ziel zu 
erreichen.‘ Es war Mittag. Bailly fagte feinen Mitgefans 
genen ein letztes zärtliches Lebewohl, wünfchte ihnen ein beſſeres 

06, folgte dem Henker ohne Schwäche und ohne Prahlerei und 
beftieg, bie Hände auf den Rüden gebunden, ben werhängnißs 
vollen Karren. Unfer Gollege pflegte zu äußern: „Wer in ber 
Todesſtunde nicht einen Blick rüdwärts thun Tann, ber gibt 
eine geringe Meinung von ſich.“ Bailly's letzter Bli war auf 
feine Gattin gerichtet. iner von den begleitenden Gensdarmen 
vernahm gerührt die Iehten Worte des Schlachtopfere und übers 
brachte fie treu feiner Witwe. Der Zug erreichte den Eingang 
in das Marsfeld von ber Flußſeite Her; ein Viertel nach eine 
hatte man nach dem Wortlaut des Urtheilfpruchs das Schaffot 
errichtet. Die verblendete Menge, die dort verfammelt ftand, 
zief wüthend, der geheiligte Boden dürfe nicht entheiligt merben 
durch das Blut eines Mannes, ben fle einen großen Berbrecher 
nannte. Auf ihre Berlangen — faft hätte ich gefagt, auf: ihren 
Befehl — wurde bie Hinrichtungsmalchine auseinander genom⸗ 
men, Stud für Stüd in einen der Gräben getragen und wies 
der aufgebaut. Unerſchüttert betrachtete Bailly die ſchrecklichen 
Zurüſtungen und vernahm das teuflifche Gefchrei. Er ließ nicht 
eine einzige Klage hören. Ein falter Regen fiel feit dem Mors 
gen und überfirömte ben Körper, befonders das entblößte Haupt 
des Greiſes. Als ein Elender bemerkte, das Bailly fchauberte, 
fo rief ee: „Bailly, bu zitterſt!“ — „Lieber, mich friert”, 
erwiberte das Schlachtopfer fanftmüthig. Dies waren feine 
legten Worte. Bailly ſtieg den Graben hinab, wo der Henker 
vor ihm die rothe Fahne vom 17. Juli verbrannte. Feſten 
Schrittes beftieg er hierauf das Schaffot. Man muß fi über- 
winden, es offen zu geftehen, daß im Augenblick, wo der Kopf 
unſers ehrwürbigen Bollegen fiel, bie erfauften Zufchauer, welche 
bie fchauerliche Hinrichtung auf das Marsfeld gezogen hatte, 
[handliche Beifallsrufe ertönen ließen. 


Arago erwähnt dann noch, daß der Akademiker Coufin 
alles aufgeboten habe, um der unglüdliden Witwe Bailly’s 
Obdach und Mittel zum Leben zu verichaffen. Sie lebte 
bis 1799 in fehr kümmerlihen Verhältniſſen. Da ver: 
fündete eines Tags der Öffentliche Ausrufer, daß General 
Bonaparte Bonjul geworben fei und Raplace Minifter des 
Innern. Der neue Minifter begann fein Amt mit der edeln 
That, daß er für die Witwe Bailly's einen Jahrgehalt 
von 2000 Francd auswirkte. Madame Laplace über 
brachte die fhöne Botſchaft perfönlih ihrer unglüdlichen 
vielgeprüften Freundin. Brau Bailly dankte voll Rüh— 
rung, fügte aber zugleih Hinzu: „Ich hörte geftern ven 
Öffentlihen Ausrufer und mußte Sie erwarten.‘ i 


Diefe Biographien haben ungemein viel Anziehendes, 
wir können uns gar nicht gut Davon trennen und glau- 
ben gewiß im Sinne unferer Lefer zu handeln, wenn wir 
noch etwas aus dieſet Partie des Werks mittheilen und zwar 
aus der Bingraphie von Caspar Monge. Das Leben dieſes 
großen Gelehrten iſt auch fehr reich an welthiſtoriſchen Mo- 
menten, wie das der vorhergehenden Akademiker, nur ift 
das Ende — Gott ſei Dank — weniger tragiſch. Monge, 
der Erfinder der befchreibennen Geometrie, war der erſte 
Begründer der weltberühmten Polytechniſchen Schule zu 
Bari; er-war der vertrautefle. Freund und Lebensgefährte. 


des großen Napoleon bei feinem Zuge nad Aegypten, 
bei ‚feiner kaiſerlichen Thronbeſteigung und bei feiger 
Rücktehr von Elba. Monge wurde durch ſich felbft 
ſo bedeutend. Von Geburt war er einer ſehr beſchei— 
denen Sphäre der menſchlichen Geſellſchaft zugewie— 
fen; fein Vater war ein uͤmherziehender Krämer. Gr 
wurde 1746 zu Beaune geboren. Geine Neigung war 
urſprünglich irgendeinem Bauhandwerk zugewandt, daher 
ſchickten dig eltern ven herangewachſenen Knaben. nad 
Meziered in die mit dem berühmten adelichen Ingenieur 
inflitute verbundene fogenannte Gipeoſchule, welche eine 
niedere Gewerbſchule geweſen zu fein ſcheint Gier brach 
fich das Hervorragende Talent des jungen Monge ſogleich 
Bahn, er zeichnete ſich vor allen feinen Mitſchülern fo 
entſchieden aus, daß man ihn zum Hülfslehrer der hohen 
Ingenieurfhule erhob. Die Hauptlehrer machten ſich ein 
Vergnügen baraus, dem Wiſſensdrang des genialen Jüng= 
lings immer mehr Nahrung und Befriedigung zu geben, 
und in bemfelben Maße erweiterte ſich auch jein Wir 
kungskreis. Hier war es benn aud, wo er ben erſten 
Grund zur Erfindung feiner weltberühmten beferiptiven 
Geometrie legte, wovon die fpäter veif gewordenen Früchte 
in ven Jahren 1770—73 von der turiner Afabemie 
veröffentliht wurden. Bei allen Sachverſtändigen erreg⸗ 
ten diefe Mittheilungen ungemeines Auffehen. Schon 
vorher in feinem zweiundzwanzigſten Jahre hatte man 
ihm an Boſſut's Stelle die Profeffur des Genieweſens 
anvertraut und brei Jahre fpäter überwies man ihm bie 
durch den Tod des Abtes Nollet erledigte Stelle eines 
Hauptlehrers der Mathematik und Phyſit zu Mezieres. 
In diefe Zeit fällt ein Lebensereigniß ded jungen Ge— 
lehrten, weldes uns zugleih einen Blick in feinen 
Charakter thun läßt und daher nicht mol übergangen 
werden darf: 

In einer Geſellſchaft zu Miitres erzählte ein gewiffer 
Jemand, voll von lächerlichem Düntel über feine Berbienke und 
feine Glüdsumflände, als eine faum glaubhafte Sache, daß bie- 
ſchoͤne Madame Horbon aus Rocroy ifn nicht zum Gemahl 
habe nehmen mögen. „Uebrigens“, fepte er hinzu, indem er 
je Erheiterung feiner Suhdter zu Ladjen ſich Befttehte, „Habe 
ch meine Rache genommen: Geſchichten von meiner Erfindung 
find in ber Stabt und ber ganzen Gegenb im Umlaufe und Haben 
die ſproͤde Witwe bereits verhindert, eine andere Ehe eingugehen.‘ 
Monge faunte Madame Horbon nicht, Nichtsbeftowweniger bahnte 
er fidy mit Händen und Armen ungeftüm einen Weg durch bie 
Denge, die jederzeit mit bereitwilligem Obr bie LäRerungen 
umſteht, ging gerabe auf ben abgetsiefenen Freier zu und- rich⸗ 
tete im gebietendem Tone, ber feinen Verzug in ber Antwort 
zulieg, die Brage an ihn: „IR e6 wahr, mein Herr, — ih 
wünfche, daß Sie «6 Pre einmal ausfprechen, — ift es wahr, daß, 
um einer fhtmadhen ran zu fjaden, Gie Mnefboten in Umlauf 

0707, deren Balfchheit Ihnen bekannt war? — „Das 
er was geht das Sie an?‘ — „Ich erfläre Sie 
einen ehrlofen Menfhen!‘ vief Monge mit weit 

Stimme. Und rafh wie der Blit begleitete die 
Auseuf, fobaß die Zufhauer den Berlauf eines 
‚en, wie in ber fchönen Tragdbie Corneille'd bie 
Scone zwiſchen Diego wab bem Mater der une 

Dieſelbe Mavams Horbon, eine liebenswürdige, ums 
beſcholtene junge Witwe von. 20 Jahren murbe bald 
nad jenem Greigniß (1777) Monge's Gemahlin, die 





iht ganzes Leben: hindiuch alles aufbot, um ihren ühren: 
tister volkfommen glüdfid: zu: machen. Im Jahre 1780 
murbe Monge Mitgliev- der Akademie zu Baris durch 
die ehrenvollfte Furſprache von d’Alembert und Condoreet; 
man. rief ihn nad Varis, um hier als Profeffor ver 
Hydraulik thätig zu fein. Aug biefen Platz fühlte er 
mit Ghren aus. Man rühmte Monge's Lehrtalent; 
feine Zuhoͤrer waren begeiſtert von der umngemeinen 
Faßlichkeit und Klarheit des Vortrags; die Alademie 
bewunderte die Fülle von praktiſch wichtigen Ideen, wo— 
mit ber geiſtreiche Monge fortwährend die Wiſſenſchaft 
bereicherte. Da kam die Revolntion. Sie madhie einen 
fehr tiefen Eindruck auf Monge. Vor allem waren 
die edeln Grundprincipien ver Humanität, wofür fein 
Herz entbrannte umd fein Geiſt ſchwärmte. ZFreiheit 
Gleichheit und Brüperlickeit unter allen Menſchen auf 
Exven! O, wie begeifterte ihn der Ausruf dieſer drei 
Grundpfeiler der Menfhenredte! Die unnatürliche Kluft 
der Stände war ihm tief innerlich zuwider, er bist fe 
für eine Verfündigung an dem Menfchen felbft, für einen 
undriftlihen Frevel an Gottes erhabenfter Schöpfung. 
Mit einem Worte, er war ein Schwaͤrmer, aber ei⸗ 
ner von hoher Bedeutung, wie unfer Kilopfted, ber 
in ven Vollöreihten den Anßang ber Verwirklichung 
feiner Meffade begrüßte, wie unfer Gerber, beffen grofe 
een zur Bhilofophie ver Geſchichte der Wenſchheit ba: 
durch Rahrung und Aufſchwung erhielten. Monge hatte das 
adelihe Ingenieurinflitut zu Mezieres in Gedanken, wel: 
ches ihm im feiner nach Ausbildung ſchmachtenden Jugend 
die Lehrſäle verfperrte, weil er feine Geburt hatte. Aus 
dem erften Ausbruch dieſer Schwärmerei ward fpäter eine 
begeifterte patriotifhe Wärme, von dem ruhigen befonne: 
nen Berflande gezügelt und geleitet. Monge's Name 
erhlelt xaf au eine politifhe Berühmtheit. Er ward 
in der Alademie zu der Gommiffion gewählt, melde die 
Borurtfeile im Volle gegen Ginführung des Decimal 
ſyſtems belegen follte. Als die gefeggebende Berjamms 
lung bie konigliche Autorität ſuspendirt und einen ſeibſtün⸗ 
digen erreutiven Rath dafür an den Ping geſeht Hatte, 
fo übertrug man unferm Monge dad Minifterium ver 
Marine. Da brach über Frankrelch eine ſchwere Zeit der 
Prüfung ein. Das ganze Land war von Beinden um: 
ringt. Das Vaterland war in Gefahr. ES fehlte an 
Mitteln zur Rettung. Ban Hatte nicht einmal Salpeier 
zur Fabrikation des Schieÿpulvers. Da rief Monge mit 
patriotifher. Begeiſterung: „Wan gebe uns falpeter: 
haltige Erve und rei Tage ſpäter werden. wir bie Kanc- 
nen damit laden!” Das war ein Wort zu feiner Zeit. 
Man bereitete Salpeter, verfertigte Schießpulver nah 
Monge's Vorſchlag. Aus den Giocken der Kirchen gof 
man auf Monge's Rath Kanonen. So wurden auf 
Säbel, Degen, Bajonnete, Lanzenipigen und Flinten⸗ 
ſchloſſer aus franzöfiigem Stahl gencheitet, den man bis 
dahin faum dem Namen nad; kannte. Das mar eine 
Zeit ver gemaltigften Rührigkeit, ein Wachwerden des 
Vatriotiemus, ein Praktifchwerben der ganzen Mation, 
und Monge war dabei dad belebende Princip. Doch alle 
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dieſe Verbienſte und Thaten waren vergefien, ald ber 
„9. Therumivor” ins Land rhilte. Monge wurde m Anklage: 
Rand verſegt. Das Nevolutiowätribunal würde ihn geopfert 
haben, wie es mehrere feiner Gollegen und Beltgenuffen 
oyfert Hat, wenn er ſich nicht durch Die Flucht gerettet 
hätte, Monge!s edle Matur Tonnte neben dem hoͤlliſchen 
Genie eined Robespierre nicht leben. Arago fucht dieſe 
Flucht zu zöchtfertigen -und zugleich Monge von ber Be: 
Kulsigung zu reinigen, als habe er ven Tod Ludwig's XVT. 
veiirt. Arago fagt: 

Iwei Worte reichen hin, und es blelbt Feine Spur übrig. 
Nenge bat nie in einer-unferer politiſthen Berfammiungen ⸗ 
fa. Rarze Zeit vor dem ägyptiſchen Feldzuge hatte ihn bie 
Stadt ille zu ihrem Vertreter im Mathe der Fünfhundert 
aber die Abreiſe der Expedition hinderte ihn, feinen 

iß einzunehmen. 

Als die Schreckensherrſchaft Robespierre's vorüber war, 
feßrte auch Monge zurück und warb der Begründer ver 
Polytechniſchen Säule, wozu er von der Republik beauf- 
tragt war. Auch fandte ihn dad Dirertorium zweimal 
nach Italien, um in Verbindung mit ſachverſtändigen 
Runflern die Gemälde und Statuen audzumählen und in 
Empfang zu nehmen, welde vie flegreithe franzöjlfche 
Amer als eroberte Eigenthum anfah. Bei diefer Ge: 
legenheit trat Monge zum erften male mit Napoleon in 
genauern perfönlichen Verkehr. Der Oberbefehlähaber ver 
üalienifhen Armee ſprach zu Monge: 

Elauben Sie mir, Ihnen meinen Dank für den wohlwols 
lenden Enpfang auszudrücken, ben ein junger unbekannter und 
nicht gerade guͤnſtig angeſchriebener Ariillerieoffizier im Jahre 
179 beim Marineminiſter erfuhr. Ex hat die Gr ng daran 
ſerzſatig aufbewahrt. Sie ſehen in dieſem den gegen: 
ia %% Anführer ber italienischen Armee. Derfelbe iſt glück⸗ 
ih, Ihnen die Hand eines banfbaren Freundes zu reichen. 

Das Schickſal diefer beiden großen Geifter blieb nun 
von diefem Augenblicke an mehrere Jahre innig aneinan= 
vr gefettet. Napoleon nahm Monge mit nad Aegypten 
und kehrte auch mit ihm nach Frankreich zurüd. Diele 
Rückehr war ein ſehr gefahrvolles Unternehmen; hören 
Dir einige8 davon. Gined Tags fagte ver General Bo: 
Raparte: 

Bist, daß ich mic zwiſchen zwei einander fehr unähn- 
lichen Situationen befinde. Angenommen, ich lande unverfehtt 
und wohfßehalten in Frankreich, fo werde ich die Parteien be: 
kom, das Gmmmmsbn ‚ver Armeen übernehmen, bie Fremden 
Magen und die Gegenswünfche unferer Mitbürger ernten. 
Sehen wir im Gegentheil den Ball, ich werbe von den Eng⸗ 

gefangen genommen, fo fperrt man mid) in einen Ponton 
und für — bin ich ein gemeiner Deſerteur, ein General, 
ber ſeine Armer ohne Autoriſation verlaſſen hat. Deshalb gilt 
, bald feinen Eutſchluß zu faſſen. Ich werde nie einwilligen, 
wi einem englifchen Schiffe zu ergeben. Wann wir von ber 
Uebermacht angegriffen werden, (0 fhlagen wir uns bis aufs 
dußerfle. Meine ge werde ich niemals fenfen. Im Augen⸗ 
id, wo bie feinbfigen Matrofen das Schiff entern, maß bie 
Iregakte in die Duft Riegen. - 

Die Umſtehenden hörten diefe Rede mit fihtbarer 
Uherrefhung. Menge begröff vas Ganze ſehr Mar und 
zar mit dem Schluß ganz einverflanden. Zwei Tage 
Inter zeigte ſich am Horizont ein Segel, welches men 
anfänglich für ein engliſches Fahrzeug Hirt. Alles wer 
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fogleitg in Kampfbereitigafl. Doch bald ergab füh, daß 
das Fahrzeug fein feindliches fei. 
fragte der General. Man ſuchte nad ihm und fans ihn 
mit der angezündeten Laterne vor ber Pulvetrlammer. Er 
war aljo nad Napoleons Wunſch auf feinen Poſten. 
Nach ver glücklichen Rückkehr und Napoleon’ Wahl zum 
Erften Conful ward Monge mit zum Senator ver Re- 
publik ernannt. 

Napoleon's Sturz wirkte ſehr niederſchmetternd auf 
Monge's Gemäth. Als nun aber bald naher fein kai⸗ 
ferlider Breund wieder beimfehrte von Elba, fo mar 
niemand glücklicher als er. 
Tage erweckten wieder den ganzen Feuereifer; ver alte 
Mann war wie verjüngt. Gr zeigte eine patriotifche Be⸗ 
geiflerung,, wie in den erſten Tagen der gerefiten Er⸗ 
bebung der Nation. Er ſtand auch nicht allein in biefer 
Regſamkeit, man hat daB Ganze nur vergeffen, weil es 
zu feinem glücklichen Ausgang geführt dat. Das Schick⸗ 
fal Haben alle Großthaten der Männer und Natiomn: 
ohne glücklichen Ausgang find fie Zeichen ver Schwaͤr⸗ 
merei, Ueberipanntheit, welche am liebſten vergeffen wer⸗ 
den. Hören wir Arago: 

Der Beflegte von Waterloo bewohnte das Elyſee. In einer 
feiner vertrauten Umterhaltungen mit Monge entwichelte Napo⸗ 
leon bie Blane, welche er im A bette. Amerika war Das 


nge 
male der Bunkt, auf den er feine Aufmerkfamkeit richtete. Er 


glaubte ſich ohne Schwierigfeit, ohne Hindernifie dahin begeben 
und ungeftört leben zu Fönnen. „Der Mangel an chaf⸗ 
ttgung‘‘, ſagte er, „würde für mich bie größte aller Folter⸗ 
qualen fein. Wenn ich vesbamınt bin, nicht mer Armeen gu 
commanbiven, fo fehe ich nur noch bie Wiſſenſchaften, ‚melde 
fi} meiner Seele und meines Geiftes kraͤftig bemächtigen fön- 
nen. Zu lernen, was bie andern gemacht haben, kann mir nicht 
genügen. Ich will auf diefer neuen Bahn arbeiten mb Ent⸗ 
bedungen hinterlaſſen, die meiner wärbig find. Ich bedatf dabei 
eimes Wefährten, ber mich zimächſt To raſch als nröglich mit dem 
gegenwärtigen Stande der Wilfsnichaften befaunt macht. Hierauf 
wollen wir von Sanada bis Cap Hom ben neuen Gontinent 
burchflreifen und auf dieſer ungeheuern Reife alte die großen 
Phänomene ber Phyfik unſers Erbballs ſtudiren, über welche die 
elehrte Welt noch keinen Aufſchluß gefunden het. Don Enthus 
—** hingeriſſen rief Monge aus: „Sire, Ihe Mitarbeiter 
iſt gefunden. Ich begleite Sie!‘ Napoleon dankte feinem Freunde 
mit Innigfeit und machte ihm nicht ohne Mühe begreiflih, daß 
ein Mann von 70 Jahren fig nicht wol in ein fo nrkhenolles 
und anfireugendes Unternehmen Rürzen koͤnne. 

Man erfamt hieraus vie rückhaltsloſe uabedingte Gr⸗ 
gebenheit Monge's an feinen Kaifer, aber auch zugleich 
die gefuhrvolle Kage des großen Gelehrten bei der zweiten 
Reſtauration, die ihn me Amt und Würde bradte. Er 
ſuchte und fand eme Zufludtöftätte bei Madame Pbett 
in der Rue St.⸗-FJacques. Man faß über ihn zu Be: 
richt, aber nicht wit dem Schwert ber Bersihtigfeit, ſon⸗ 
dern ınit dem moraliſchen Dolche der Entehrung und Ent- 
fegung. Wan firih ihn aus ver Lifte der Alapemifer, 
man bob vie von ihm geſchaffene Polytochniſche Schule 
auf, wofür ber große Napolesn ſo bad et war. 
Dad war zu viel fir ven Greis. Er verfiel in Schwer⸗ 
muth, die Bald in eine geiftige Theilnahmloſigteit muss 
artete, aus ber ex durch nichts zu erwellen wer. Die 
am Krankenbette weitenven betrübten Freunde kannten Die 


„Wo HM Monge?“ 


Die nun folgenden Hundert 
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gewaltige Wirkung, welche die patriotiihen Jubelflänge 
der Marfeillaife immer auf Monge's Gemüth gemacht 
hatten. Sie ließen viefe Kriegshymne fpielen, aber 
Monge's ſchlummernder Geift ward nicht davon auf: 
geweckt. Das war ein fhlimmes Zeihen. Die Krank: 
heit machte auch raſche Fortſchritte, und am 18. Juli 
1818 flarb der große Monge. 

. Sobald dies traurige Greigniß befannt wurbe, ſuchten bie 
Zöglinge der Polytechniſchen Schule mit Einftimmigfeit und wie 
um eine ganz vorgügliche Gunft um bie Erlaubniß nach, bie 
leblofen Ueberrefte des großen Mannes, welchen Sranfreich ver: 
loren hatte, zu ihrer ba aa geleiten zu dürfen. Die Ber 
hörde wies dieſe Bitte auf verlegende Art zurüd und beharrte 
dabei, in einem Schritte, ber für eine vorurtheilsfreie Betrach⸗ 
tung in Wirklichkeit nichts anderes bot, ale die .chrenmwerthe 
Kundgebung eines Gefühle der Pietät, eine politifche Demon: 
ration zu erbliden. 

Ganz kurz machen wir nur noch auf die Biographie 
Poiffon’8 aufmerkſam. Sie ift 1850 gehalten und gehört 
mit zu den legten Arbeiten Arago's. Poiſſon ift ber 
Sohn eined armen Soldaten; was er aljo in der Ge: 
lehrtenwelt Großes geworden ift, verdankt er einzig nur 
dem ihm angeborenen Reichthum jeines Geiſtes und ven 
glücklichen Fügungen, womit fein Lebenslauf von güti: 
gen Himmel gefegnet war. Die Polytehnifhe Schule 
hatte ihn gebilnet und er wurde jpäter einer ihrer aus⸗ 
gezeichnetften Lehrer. Seine höhere reine Mechanik, feine 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung, feine Forſchungen über Phyſik 


der Erde und des Himmels ſind Geiſtesfrüchte, welche 


ſeinen Namen unſterblich gemacht haben. Ihm waren 
Laplace, Lagrange', Legendre und Monge Lehrer, welche 
mit ehrenvollem Stolze auf einen ſolchen Schüler blickten. 
Beſonders aber war ed der geniale Laplace, der unſterb⸗ 
lihe Berfaffer der ‚Mechanik des Himmels’, welcher früh 
das eminente mathematifhe Talent des jungen Poiſſon 
erfpähte und raſch zu entwideln mußte Bon ihm rührt 
die fpäter fo fprihmörtlih gewordene Redensart her: 
Petit Poisson deviendra grand, 
Pourvu que Dieu lui pröte la vie. 

Es find die Anfangöverfe einer Fabel Lafontaine's. 
Laplace rief jie mit Entzüden aus, ald er den jungen 
Poiffon zuerft geprüft und gefunden Hatte, wie hoch der: 
felbe gerade für Mathematik begabt ſei. Poiſſon Iebte 
nur für feine Wiflenfhaft. Er meinte, dad Leben fei ihm 
nur zu zwei Dingen nüge, nämlih zum Treiben ver 
Mathematif und zum Lehren berfelben. Damit waren 
ihm die großen nationalen Ummälzungen feines Vater⸗ 
landes todte Buchſtaben, zu Denen er in gar feiner Be⸗ 
ziehung flände Nur zweimal in feinem Leben malte 
er von diefer Imbifferenz eine entfchievene Ausnahme. 
Im Jahre 1789 war feine ganze Kindesſeele in begei- 
fterte Schwärmerei aufgelöft duch das Wiedererwachen 
und Freiwerden feines gefnechteten Vaterlandes. Dann 
war er aber auch mit unverföhnlihem Haß gegen Napo⸗ 
leon erfüllt, als dieſer aus der franzöfifhen Republik 
einen Kaiſerſtaat machte. Es ift aber werer jene Be: 
geifterung noch dieſer Haß irgendwie an Die Deffentlickeit 
getreten. Er war 1781 geboren und flarb 1840. 


Damit müflen wir nun aber unſere Mittheilnng 
aus den biographifegen Bänden des Werks fliehen. Bir 
geftehen, daß und dies Acine Fleine Ueberwindung kofe, 
benn es fedt gerade Hierin ungemein viel Anziehenden 
Aus der Hand eines fo begabten Meiſters Haben die 
Lebensbilder ver großen Geifter wie Laplace, Gay: Luffa, 
Matt, Malus, Fermat, Moliere, Cuvier u. a. einen ge 
waltigen Reiz und eine bobe bildende Kraft. Dies ik 
aber auch in unferm Baterlande nicht unbeachtet geblie 
ben. Es bat Eouard Köhler unter dem Titel: „Choix 
d’esquisses biographiques de Francois Arago”, eine 
Auswahl für die obern Klaffen der veutichen Höhen 
Bürgerſchulen herauszugeben begonnen, welche ganz vazı 
geeignet iſt, das Studium der franzoͤſiſchen Sprache ſowol 
in formeller als ſachlicher Hinſicht zu beleben und frucht 
bar zu mahen. Das war ein glüdlicher Gedanke, der 
fiher feine guten Früchte tragen wird. ) Durch Arago 
lernt unfere Jugend die Männer Eennen, welde unier 
Sahrhundert jo Ho, fo bewundernswürdig hoch empor: 
gehoben Haben, daß es glänzen wird wie eine @eifle: 
fonne über alle kommenden Jahrhunderte. Durch Arago 
lernt unfere Jugend erft eigentlih, worin der Franzofe 
wirflih groß geweſen ift, durch feinen befonnenen ab 
feurigen Patriotismus wird auch ihr Nationalgefühl a: 
wärnt und richtig geleitet. Durch feine fcharf und klar 
ind Licht geftellten Charakterzüge wird auch ihre Charakter: 
bildung an Kraft und Beftigfeit gewinnen. Durch feine 
Freiheitsliebe, durch feine Begeifterung für alles wahr: 
haft Edle, Schöne und Große im Menſchen wird unjet 
Jugend frohlockend aufathmen und fühlen lernen, dab ſie 
aud ein warm und feurig ſchlagendes Herz habe für das Freie, 
Edle, Schöne und Große in der Menſchenbruſt. Diefe@efühle 
müffen in unferer deutſchen Jugend wach werden und wad tr: 
halten werben, aber es muß aud mit der männlichen, durd 
Erfahrung und Willen gereiften Ruhe gejchehen, wie tb 
Arago gethan Hat. Liebrigens ift dad Ganze nur von dem 
Standpunkte aus zu nehmen, daß die Schule praftiih 
eingeführt werde in die wiſſenſchaftliche franzoͤſiſche Rhetoril— 
in dad, was Buffon „la verit& du style” genannt hat. 

Die vier Bände, welche die populäre Aftronomie ent: 
halten, zeichnen fih ganz vorzugsweife durch eine leidt 
faßliche Entwidelung felbft der ſchwierigſten Lehren vr 
Sterntunde aus. Sie find Die gereifteften Fruͤchte der 
berühmten Vorlefungen, melde der große Mann 18 Jahıt 
lang auf der parifer Sternwarte vor einem allgemein ge: 
bildeten Publitum mit großem Beifall gehalten Hat. Bir 
befigen fon eine ähnliche Schrift von ihm, melde ab 
nur Auszüge aus dem „Annuaire du bureau des lot- 
gitudes” in fich faßt, alfo nur Unvollftändiges, das ohne 
bin dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft nid! 
mehr ganz entfpricht. «Was die deutſche Bearbeitung br: 
trifft, fo ift an ihr noch ganz befonders rühmend zu ermik 
nen, daß fie mit Zufägen und Vervollfländigungen vr: 
jehen ward, melde jelbft für die Männer von Fach ein 

°) Leider ift Eduard Köhler, der noch bis zulegt, namentlich and al 


Mitarbeiter des „Magazin für die Literatur des Nuslandes” literariik 
thätig war, in zwiſchen zu Leipzig verſtorben. 9. Red. 
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hohe Bedeutung haben. Weberhaupt muß man es für 
en Glück achten, daß die Bearbeitung dieſer Partie 
ver Hand d'Arreſt's anvertraut worden ift, von dem 
man weiß, wie gründlih er das Geſammigebiet der 
Afronomie beberrfcht und: mit welcher Sorgfalt und Ein: 
Aät er in feinem Bade arbeite. Wir haben fehr viele 
und fehr ausgezeichnete ähnliche Originalwerke, aber bied 
Verf Arago's in der Bearbeitung von d'Arreſt überflügelt 
ale. Es if bekannt, wie Arago ſelbſt feine populäre 
Aronomie zum hervorragenpften Liebling aller feiner 
Gelehrtenwerke erhoben hat, daß er’ daran verbeflert bat 
bis zum legten Augenblick feines Lebens. In Rührung 
erweckender Weife bemerkt er in der Vorrede: 

Was mich betrifft bei dem Zuflande ber Geſundheit, in 
weichen ich mich gegenwärtig befinde, wo ich bes Augenlichts 
beraubt dieſe Zeilen dietire und nur noch wenige Tage zu leben 
habe, bleibt mir nur übrig, den Händen thätiger und ergebener 
Freunde ein Werk anzuvertrauen, deſſen Herausgabe zu über: 
wachen mir nicht vergönnt fein wirb. 

Das Bertrauen, welches Arago in dieſer Hinficht 
3. A. Barrel geſchenkt Hat, ift jet durch die That 
glänzend gerechtfertigt. | 

Alle übrigen Bände enthalten bald größere bald Flei: 
uere wiſſenſchaftliche Aufſätze von ſehr mannichfaltigem 
Inhalt. Aber alles ift durchweg intereffant gehalten und 
deutet auf ein fehr umfaflendes Willen und einen eminenten 
Geiſt des großen Verftorbenen. Ueberall bewundert man 
die ungemeine Fülle von Gelehrſamkeit, die Lebendigkeit in der 
Darftellung und das Ueberzeugende in ber Begründung. 
Und Bei aller Gelehrſamkeit fehlt doc nirgends die praf- 
tifihe Brundlage und Anmendung. Arago war ebenjo 
zu Haufe in den hoͤchſten Sphären der Wiflenichaften, wie 
in den rein praftifhen Kreifen des Geſchäftslebend, und 
er bat es meifterhaft verftanden beide miteinander zu ver: 
binden. So umerfuht er die allerfeinften Phänomene 
des Lichts und führt damit dad ganze Gebiet der Optif 
zu neuen und böhern Stoffen empor. Dann vertieft er 
“hd in das Weſen und vie praftifhe Bedeutung der 
Dampfmafchinen, der Eifenbahnen, der elektrifhen Tele⸗ 
graphen, der Schiffahrt, der Leuchtthürme, der Feſtungen, 
der artejiihen Brunnen, ber Daguerreotypen, der Ge⸗ 
witter, redet über: die Syſteme des Schuged und der 
Sandelöfreiheit, über die Patente auf Erfindungen, über 
das Waſſerheben aus Bergwerfen, gibt eine Beichreibung 
von ſehr vielen öffentlihen Xehranftalten und Inftituten 
in Paris, weiß jelbft ein klares Licht zu verbreiten über 
die Finanzen und Steuern der Stadt Paris u. f. w. 
Das iſt eine große Mannichfaltigkeit! Aber wohin ber 
Berfaffer feine Leſer au führen mag, immer weiß er fie 
belehren zu feſſeln, immer trifft er gerade die Punkte, 
wofür jich alle am lebhafteften interefliren. Um in bie: 

ſer Beziehung unfern Lefern eine kleine Probe von ber 
geiftreihen Art der Behandlung zu geben, wählen wir 
den achten Band, der vorzugsweiſe ter Meteorologie ge= 
widmet if. Hier weiß er zunächſt das Unhaltbare aller 
Wetterprophezeiung und bejonderd den Einfluß des Mon- 
des auf Die Vorgänge des Wetterd als in nichts begrün- 
det Darzuftelln. Dann wendet er fih an die Wiber- 
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legung tauſendfachen Aberglaubene. So heißt es ſchon 
in der älteflen Zeit, daß Krebfe, Auftern und andere 
Schalthiere während des zunehmenden Mondes größer 
find al& während des abnehmenden. Arago fagt: 

Die Bemerkung if fehr alt, man findet fie ſchon im Dich⸗ 
ter Lucilins, im Aulus Gellius u. f. w. Ich weiß nicht, eb 
die Mitglieder der Afademie del cimento fi} experimentell bamit 
befhäftigt Hatten. Mindeſtens fcheinen fie geneigt, die That⸗ 
fache bezüglich der Krebfe und Krabben anzunehmen, da fie eine 
Erflärung bavon geben. Der Mond foll nach ihnen feine aus 
bere Rolle hierbei fpielen, als diefen Thieren bei ihrer nächte 
lien Jagd mehr oder weniger zu leuchten. Diefe Erflärung 
beruht auf einem falfchen Princip, würde aber leicht Anwen⸗ 
dung auf bie Bolfsregel finden konnen, wenn unfere Fifcher ich 
folgende abgerundete Faſſung berfelben gefallen ließen: „Die 
Krebfe find mährend bes Bollmondes größer ale während des 
Neumondes‘. Denn fonft flieht jeder leicht ein, daß unfer Sa⸗ 
tellit von der Conjunction bis zur Oppofltion, nnd von der Ops 
pofttion bis zur Gonjunction auf der Erde gleich viel Licht vers 
breiten muß. Im übrigen verſicherte Rohault, daß die Thats 
ſache nicht richtig if, und dag er bei aufmerffamer Unters 
fuchnung der in den verſchiedenſten Epocyen des Mondmonats ges 
fangenen Krebfe niemals eine conftante Verſchiedenheit zu Sunfen 
irgendeiner Bhafe gefunden habe. 

Jetzt, nachdem das Werk bis auf zwei noch zu er⸗ 
wartende Bände und faft vollſtändig in beutfcher Ueber: 
fegung vorliegt, erfennt man auch die ganze und hohe 
Bedeutung der Ginleitung unferd nun auch fhon ver: 
erwigten großen Alexander von Humboldt. Man erkennt 
e8 Far, daß der Hauptcharakterzug Arago's nicht blos in 
der genialen f&höpferifhen und befruchtenden Geiſteskraft, 
nit blos in der feltenen Klarheit feines Vortrags liege, 
fondern Hauptfählih auch noch in der Begeifterung, 
welhe er in feinen Lefern zu ermweden weiß, jo oft es 
ih um etwas Großes, Schönes und Wahres in ber 
Miffenfhaft und ihrer Anwendung handelt. Arago und 
Humboldt werden noch reiht oft mit hoher Bewunderung 
zufammengenannt werben. Sie find beibe gleich groß, 
nur auf verſchiedene Weife. Jeder erinnert aa den an= 
dern und fpiegelt den Geiſt des Jahrhunderts zurüd, in 
dem ſie lebten, wirkten und groß geworben find. 

Keinridh Birnbaum. 
Zur chriftlichen Kunft und Poeſie. 

Bon einer von Ludwig Gieſebrecht ine Leben gerufenen 
Zeitfehrift „Damaris“ liegt uns das erfle Heft (Stettin, Nah⸗ 
mer, 1860) vor, in Begleitung eines Borworts, worin ber 
Deraußgeber bemerft, daß er damit „über das Weſen ber chrifts 
lichen Kunf und Wiffenfchaft hier und da Licht zu verbreiten 
hoffe, wäre es auch nur das Streiflicht eines flüchtigen Mor 
roths““. Diefes erfte Heft enthält nachſtehende Aufläge: „Vom 
Schweigen”, „Philipp Champagne und Stephan Murillo‘‘, „Die 
Poefie und die Sprache”, „Ueber die Bitanilla des Cervantes“, 
„Rafael's Darftellungen aus der Leidensgefchichte des Herrn“, 
en von geiftreicher Auffaffung und vieles Inſtructive 
enthaltend. 

In dem erfigenannten Auffag fommt der Verfafler auch auf 
den Traum zu fprechen, und erwähnt dabei, der berähmte Phi⸗ 
Iologe FJ. A. Wolf Habe einmal feiner Tochter, die ihm einen 
ihrer Träume erzählt, furzweg befohlen: „Du ſollſt nicht traͤu⸗ 
men! Bon heute an wird nie wieder geträumt!" Man habe 
verfichert, das Kind habe ſeitdem wirklich nicht mehr geträumt, 
was Giefebrecht wol Mit Recht für eine Babel hält. Roſenkranz 
legt, wie der Verfaſſer anführt, den Träumen Teinen Werth bei; 
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‚er flieht die prachtigſten Gegenden ımb zwar in ben reigenbflen 
ibertedißgen a a anbere und ſchoner ale er fe 
je_in der Wirklichteli fah, er wandert durch bie Straßen phan⸗ 
WRLIRh gebanter Städte, nie geſchaute Menfcjmantlige von befter 
Bildung treten vor fein inmeres Auge, darımter freilich auch nicht 
Febten die abfegeuliggften nnd onfhafteRen Brapen und Berrbiber, 
Vie Betalten und Gefichtezüge (äugft verfiorbrner Perfonen, an 
deren Meußeres er ſich im Bacın gänglich nicht mehr erinnern 
Tann, erſcheinen vor ihm ganz wie fle feibten und lebten, mit 
willen den Gehen und Bewegungen, bie für ‘fie beſonders darafs 
serififch waren, ja felbf Ihre Stimme flingt mit den alten Lau 
ten in das innere Ohr des Schlafenden; öfters iſt zwar der 
Traum ein zufammenhanglofes, barodes, tolles, beängfigenbes 
und namentlich das Gewiſſen erregendes und folterndes ehe 
‚ehaamder; zumeilen aber ſpinnen fi aach vollfommen dramattſche 
-Kanblungen ab mit-gaug rihtiger Aufermanderfolge ber Gcenen, 
man. ad weite, in ihren @reigniffen zufammenhängende Reifen, 
Über die man ein Reifejournal fchreiben fönnte, und obfhon die 
Traumtomit meiſt "bizarr, ungeheuerlih und mehr beängftigend 
‚dis erheiternd ift, fo Anden fl mitemter doch auch Situationen 
und Binfälle, bie sfrflich vothiger und belnftigender Art find. 
Namentlich feinen gefunden Kindern von heiterm Temperamente 
‚im Traum oft die Heiterflen Bilder vorzuichweben, denn man 

ört fe im Schlaf nicht felten aufs herzlihfte lachen. Peinigende 

taume dagegen erzeugen, wie man weis, ängftliches Stöhnen 
mb Seufzen, und fo iR auch ber Traum ein wenn auch verjerr⸗ 
ws Bil "Lebens in ‚feinen verfchlevenen Gegenfügen. r 
an ob nit doch im Traum vermitteiſt der „Traums 





jefichte"” eine Art Schauen, Vorausfchauen oder Borausahnen 
tattfinden Tann? Diejenigen wenigftens, welden bie Gabe leb⸗ 
haft zu träumen überhaupt verfagt ift, haben hierüber fein Urs 
theit, obſchon es richtig if, daß die Träume ſich meift auf @r- 
Iebtee_zuvälfbeziehen. 
Die Fürſtin Galyzin behauptete, fie habe in der Erkenntniß 
tyres Ich weit größere Fortſchritte während des Schlafs als im 
jahjen gemacht, und Hemiterhuys ging fogar fo weit, zu_ber 
Yanpten: träumend if der Menfch, was er wirflih if. Das 
iR jedenfalls zu viel behauptet; aber richtig mag fein, daß der 
&raum ein Supplement des Lebens iſt, und daß er daburch daß 
er fo oft an Borfälle erinnert, deren fich der Menfch zu idämen, 
die er zu beremen hat, auch ein Mittel zur ernfer Gelbfibe: 
trahtung und fomit zur Befferung fein fann. uch ber Traum 
AR Arbeit, und wer ohne Träume fhläft, it während der Schla- 
fensgeit ein bloßer Baulenger und Nidtsthuer, der vom Schlafen 
eben weiter feinen Gewinn hat als die bloße förperliche Erholung. 
Die eigentlidjen Phantafiemenfcjen, die Dichter, haben duch meift 
tinen geößen Werth auf Träume gelegt, Shafipeare läßt feinen 
Samlet fid) namentlich vor den Träumen fürchten, die im Schlaf 
&obesfchlaf) kommen mögen, Galderon ſchrieb fein „Das Leben 
ein Traum“, Grillyarzer das Begenflüd: „Der Traum ein Les 
ben“, felbR Leffing t in einer Stelle der „Emilie Balotti‘ 
‚anf die Traumjymbelit wenighene an, und der philofephifde 
Schiller läßt in den „Räubern‘’ und im „‚Wallenflein‘‘ den Traum 
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riſchen Werth und gebanfenfihiseren Inhalt, doch haͤretiſch 
manut erben mifle tes fei fe Aufgabe, „Tragöbien zu füufa 
und barzuftellen fo aus den Tiefen des Chriftenthums Heraus, 
wie vor alter6 aus bem griechiſchen Heidenthum das Iemhtende 
Geſtirn des Sophofles aufging“; er Heißt es gut, daß iden 
jegt "Stimmen laut würben „für bie Möglichfeit, für die Ren 
menbigfeit einer evangelifchen Mefle‘ ımb er meint, baf wıfre 
Runft und Bifenfeatt, unfere Bhilofophie und Poefie abferbee 
würden und müßten, wenn fle außerhalb ber chriſtlichen Bar 
gung Rehen blieben. 

Aber noch Schlintmeres befürdytet &lefebrecht von bem Aul; 
kommen eines traweigen, alle Höhere Bildung ale undeiflih 
abſtoße nden Buritanismus. Cr findet die übete, trenc, ab 
„unnahige“ Gelchäftigfeit, womit die Innere Miffion am alle 
Enden Rettuugshäufer, Gefellenhäufer, Mägbeherbergen, Entbalt: 
famfeitevereine fiftet, Tractate ausfreut u. f. w. am ſich loblich 
aber bebentlich erieint es ihm, daß biefelben Männer nläte sun 
Runft uud Pvefie wiflen wollen ud Venjenigen für 
hatten, weldyer der Meinung fei, «6 gebe außerdem aud md 
anderes zu fhaffen, was gleichen Werth und gleidje Beredtigug 
habe. un, fie And eben aud) Barbaren, befangen in den Bar 
den des Realismus und Materialiemus unferer Zeit, als biek 
BVerftandesinenfchen umb Statiflifer nur der Nothdurft Huldign 
und ohne Empfänglicteit für das höhere göttliche Licht, Mr 
auch im ber Kunft waltet. Sie fcheinen nicht zu willen, dab «+ 
noch nie eine Religion von einiger Inbrünfigfeit und ſymbol- 
{cher Tiefe gegeben Hat, bie fi nicht zugleich auch im einer aus 
ihrem Schofe hervorgegangenen Kunfl und Boefie offenbart mn 
Dadurch wirkfich fhöpferifc, und bilmerifä gezeigt hätte. 

Vefondern Daut verbienen im vorkey 


Nicht durch äuferliches Heranziehen ner 
fh die Kunft, welche von ihmen es fa. 
fondern durch Berti des Kanſtiers in ſich und vor alım 
in Gott. Der Glaube ift es, der in der Seele des Glauben 
einen Reichthum fruchtbarer Bedanten und, int ihm die Ranr: 
gabe der Phantafle verliehen, eine Fülle neuer Seftalten un 
Gruppirungen wedt, bergleicyen —* die größte Mannichfaltig- 
keit äußerer Anfihaunngen dem Rümftler nicht zuführen fann.” 
Ehampagne'6 Meifterwer. if das unter dem Namen „Dit 
Nonnen“ befannte Bild im Louvre. Des Gelungene ort 
doch Eigenartigſte, was ein Künftler oder Dichter leiter, wirt 
ummer das fein, wozu er nicht äußerlich angeregt, fondern innerlid 
gedrängt war, was er, um fo zu fagen, wie einen tiefen Eenit 
aus feiner Bruſt zug. So verhält es ich auch mit Ghampagu 
Bild „Die Nonnen”. Nach dem Tube ſeiner Gattin mad zweit 
Rinder war ihm noch eine Tochter Gufanne übrig gebli 

‚der er felm durch den Pinfel erworbenes Vermögen zu Hinter: 
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laſen dachte. Suſanne aber, einen frommen KRichtung ergeben, 
ſriach den Wrnſch ans, ben: Schleier zu nehmen, und ber Bas 
ter gab, nachdem ifem ber innere Beraf feine Toner zum 
Mikerligen Leben gewiß geworben, wenn auch zögemb nad. 
Aber Enfanne erfrankte, 14 Monate litt fie an einem fchleichen- 
den Fieber, ba ie Mräfte verzehrtez bie Werpte gaben fe auf: 
da wandte fie fid; zum Gebet, Biatter Agnes, die Achtiffin, mit 
ük, und die Rranfe genas. Der Musgung traf Champagne's 
drikliches Gemäth fo tief als fein Waterherg”‘, erzählt @lefes 
Breit weiter, „er trug iin auch, mach der Ausfage Immdiger 
Zeugen, auf die Höhe, feiner Kumfl. Denn min, in feinem 
intsigflen Lebensjahre, "malte er jenes Wild, das im Lomere 
anter bem Namen «Die Nonnen» befannt iſt und ale fein Meiflers 
wert angefehen wird. Champagne ſtarb im Jahre 1674, Ichte 
fo nach Vollendung jene® Bildes nod 12 Jahre; doc Kat 
Sirfebrecht - nirgends eine Angabe barüber gefunden, ob unb 
was er im biefer Seit gemalt ober ob er —28 den Binfel 
gu wiebergelegt hat. Gein Bermögen verwandte er fortan zw 
Imofen und frommen Gtiftungen; umter anderm fähenfte en 
dem Mofler im Ports Royal, in welchem ſich feine Tochter als 
Ronne befand, verfchiedene Gemälde frommen Inhalte ımb vers 
machte ihm 6000 Livres Bußen. Damals begann bereits das 
%italter der gottentfrembeten Weltlichteit, aber Beifpiele eines 
efogenden,, - afcetifchen Lebens waren darum noch feinesivege 


And; die fpätern Lebenstage bes berühmten und Höhen bes 
gabten Murillo beweiſen dies. Biefebrecht erzählt: „&o ven 
gingen 36 Jahre, feit et ans Madrid (nah Bevilla) zurüds 
geht war. @r Hatte für den Hodjalter der Kapnzinerkirche 
in Gabiz ein Gemälde übernommen, das Berlöbniß der heiligen 
Katharina. Das Werk auszuführen begab er fich felbft an Ort und 
Stelle. Er hatte das Unglüd, von einem Gerüft Herabzuftürzen, 
duch den Fall zog er fih einen Bruch zu. Uebermäßiges 
Säamgefühl Hinderte ihm, fein Nebel irgenbjemanb zu entbeden. 
Unter den Beftigften Schmerzen reife er nach Gevila zurüch, 
iheilte fd aber audy bier feinem mit, fonbeen werlebte feine 
übrigen Tage in verſchwiegenem Leiden und im Gebet. 

«6 mit ihm allmählich zu &« ging, Heß er fid) täglich in bie 
Sirdie zum Heiligen Rreug führen; ba pflegte er var der bes 
rihmten Mbnahıne vom Kreuz des Pebro Gambana feine Anr 
dacht zu Baben‘ m. f. w. In unfern Tagen ber vorgefchrittene 
en philofophifchen, übrigens mehr weltflugen als weliweiſen 
Yihuog würde felbf ein Heiligenmaler faum wagen, in biefer 
Beife TroR für feine Leiden zu fuchen; die Verdaͤchtigungoluſt 
m Spottfucht der Welt würde ihm den Trof, ber in folden 
Untatsubtngen für ihn ettea liegen Tönnte, möglichkt verfüms 
mern und verbittern. Trotz biefer Tprannei, welche bie öffents 
lie Meinung über das Thmn und Laſſen bes einzelnen ausubt, 
Mad wir aber doch fehr human und Fiberal, wenigfene jeder 
gegen fich felöR. Ueber das Zeitalter Philipps IA. und Bhie 
Üpy'e IV. denft Gigfebrecht übrigens nicht fo ungäinfig, ale dies 
fen wol der Fall if. Machdem er bemerkt, bag Murillo’s 
füöpferifche Fruchtbarleit nicht Hinter der feiner Zeitgenoflen, 
der unerfchöpflicgen Dichter Lope de Bega und Galderon zuräde 
fanden, fährt er fort: „ine fo mumberbar reihe, duftige 
Blüte der revenden und ber bildenden Kunſt, dazu. ihr weſentlich 
äriflicher, Fatholifcger Gharafter geben, meine ich, ein geimiche 
tiged Seugniß, daß die fpaniiche Nation unter der Megierung 
der Könige Philipp HI. und Philipp IV. doc wol nicht fe ver 
— und geiftig gebunden war, wie nenere Geſchichtſchreiber 


Ran vergefle nicht, daß auch Gervantes nur zwei Jahre 
fräßer (1616) Marb, ale Murillo geboren wurde; und and 
Eervantes war, bei aller Gpafigfeit feines „Don Duizote’, 
nad} Giefebrechte Verfidjerung em „ernfer Tatholifcher Chrift“. 
Aber es maltet in ben Spaniern überhaupt ein realiftiiche 
bumorififeher Grunbzug, der ſich ebenfo gut in Murilto, welcher 
yerlumpte MBettelfnaben mit derfelben Bortrefffichfeit berzuftellen 
wußte wie überirdiſche Mabonnen, als in den neueften Romanen 





vom Bernau Gaballra of 
Spanier durchaus fremd; 
irgendeiner andern Nation 
— die engliſche Prı 
mus dem „fpat 
tee alone ve rule 
6 „Libro de los canta 
Zersifienpeit; barum, glan 
Nieraciichem Gebiete noch 
Vorrede zu feinen Movalleı 
ich mix hevans, dir zu fe 
daß darch das Refen Dief 
wird, zu einem böfen Ge 
werden, fe wüsbe ich mir ı 
ſarieb, als. fie veröffentli 
Spapen mit dem anbern $ 
aus babe ich fehen neun un 
ein anderer, ber auf feinen 
Iefen bat, ober, wenn ex fl 
Indeß zum Schamrothweri 
folche Leute nicht beſihen. 
lauedo nannte, beſſen wahr 
den iR, den Dichter bes „ 
angrifl, teöflete er fich mit 
wndzwanziger, mein Herr, 
'oße Graf vom Lemos, befi 
— ** mich\ aufrecht 
ſchida, und es lebe mir 
Birken —ãS Dar 
antes gehört übrigens 
men unten dan ——8 
breitete „Anficht wiberlegen 
Großes hervorzubringen : di 
veröffenslichte ex, als er be 
vor feinem Tobe, zehh Jahre fpäter, beendete ex ihn. 
Man mag ben Beftrebungen Giefebrecht's den beften Exfol 
twinfchen, aber man darf kaum ſich der Goffaung bingeben, 
ihn auch haben werben. Indeß ſchreibt man ja je mandes 
ohne Hoffnung auf Erfolg, blos weil men es für vecht und guf 
hält und in bem Wahne, daß ein günftiger Wind doch einmal 
das Samenforn von bent fleinichten air Hin auf einen furcht⸗ 
baren trage. Durch gewifle Symptome läßt fi der Berfafler 
über ben Grab der Berti , ben das religiöfe Leben in unferer 
Zeit gewonnen haben foll, vielleicht irre führen. Die von ihm 
gerühmte religidfe Bewegung ſcheint bisher eiue mehr künſtlich 
geleitete als watärlich Mrömende zu fein. Selbſt Alerander von 
Humboldt wußte die Frömmigfeit eines Biuzendorf oder Jungs 
Stillung zu fhägen, aber von ben modernen Frommen befanpw 
tete er, daß Ale nach eben mit dem Himmel und nach unten mit 
der Welt fofeitirten, daß ſie mit einem Worte vereifte „Bers 
fandesgletfeher“ feien; daher auch ihr Widarwille gegen Kunß 
und Boefie, dem fie vollfommen mit bem zahllofen realikifh umd 
materialiſtiſch Gefinnten und namentlich den politifchen Rechnerx 
— Zeit — E⸗ en ihnen bie ae Wärme de⸗ 
tjens und ber erforberliche Schwung ber ‚um 
für Kunk und Poeſie unmittelbar 9 eiflern Sie werhen 
ſich auch vom Biefebredht'6 wohlgemeinten Blättern, beren heiße 
lichte Ergäffe manche von ifmen zum Theil foger für Cinflüher 
rungen des Satans halten werben, abwenden, obichon es gerade 
ihnen fehr uüglid fein würde, fie zu leſen umd ihren därren 
berechnenben Berkand von den darin entwickelten Ideen befruche 
ten zu laffen. Mir fürdten namentlich, daß ee wen fo fehwerer 
fallen möchte, in weitern Kreiſen Sympathie für bie driflice 
Kunſt zu eriweden, ba felbft für bie höfern Gebilde ber welt 
Dreher 
tichtigee Berkänbnig und wahre Cmpf it angetroffen io 
Leider werben auf unfern Schulen Literaturs, Kunfls und Gulturs 
geſchichte über ben trodenen Datem: ber bias volitiſchen Seſchichte 
au fehe zurüchgefegt und bie Sartre ber Echuifte uud Mishtimerke 
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der Alten meiſt in einer Weiſe getrieben, daß davon leider wenig 
Ertrag in diefer Richtung für die Zöglinge abfällt. 


Indeß haben wir nicht eine hriftliche Poeſie? Haben wir 
nicht einen fpecififch chriftlicden Roman? Hat nicht der 185% 
anonym erfchienene breibändige Roman „Eritis sicut Deus‘ 
fogar eine zweite Auflage erlebt? Wir werben an biefen Roman 
foeben durch eine Schrift aus der Feder des Verfaflers oder viels 
mehr, wie fich aus der in diefer Hinficht nur andentenden Schrift 
zu ergeben fcheint, der Verfafferin erinnert, worin über die Geneſis 
des Buche Rechenfchaft abgelegt wird.*) Die Berfaflerin felbft 

efteht in dieſer Schrift, daß ja ber Roman verfihollen und ſolche 
Rachweifungen nur noch für den „Borfcher‘‘ (!) von Iuterefie 
feien, — von eigentlichem Intereffe zunächft aber wol nur für die 
anonyme Berfaflerin, die es au ber Zeit halten mochte, bie Aufs 
merffamfeit des Publifums wieder einmal auf diefen verfchollenen 
Roman zu Ienfen. Sie gibt unter anderm einige ber Urſachen 
an, bie fie dazu getrieben haben, den Roman zu verjaflen, be: 
das Erfcheinen des berühmten Buche von Strauß: „Das Leben 
Jeſu“, obfchon fie, wie fie aufrichtig und ehrlich genug if zu 
gefichen, es niemals gelefen hat; aber fein Refultat fei ihr nicht 
verborgen geblieben, ſie habe in eine Kluft gefchaut, vor der fie 


zurüdgebebt ſei; fobann bie allerdings ebenfo unziemliche ale, 


poffirliche Art eines Profeſſors, ſich über die alten Gottesvors 
flellungen luſtig zu machen, indem er in einer für Damen bes 
flimmten Borlehns ſich öfters des Ausdrucks bedient habe: „Der 
Mann, den man Bott nennt”. Die Berfaflerin erzählt nun weis 
ter: „Als ich diefes las — mir ift unvergeplich, wie alles laͤngſi⸗ 
gefühlte Entfagen fih in mir zufammendrängte; es wurde zu 
einer Art Ingrimm und im Kämmerlein (ich weiß die Stelle 
noch, wo ich fand) rief ich: «O daß euch doch einmal jemand 
einen ganz klaren Spiegel vorhielte, wohin das führen kann!» 
Da — wie ein Blitz fchoß es in mich hinein: «Das ſollſt du 
thun!» Kein Menfch war um mich, und bas Wort fam nicht 
aus mir, ich empfand es ale gehört, obgleich, wie ich glaube, 
nicht mit dem äußern Ohr. Ich war in ber Seele ganz durch⸗ 
ſchauert, wie einem leiblich fein muß, bem ein leuchtender Blig 
und Donnerfchlag auf den Leib gefommen. Wenn irgendwie es 
Wahrheit hat, daß ber Herr gefprochen hat und ſprechen Fann, 
fo war es bier ber Fall. Ic bin von biefem Augenblick an 
ein Zeuge von der Wahrhaftigkeit des‘ Schriftworts, wenn es 
heißt: «Und der Herr ſprach zu mir.n‘ 

Der Roman „Eritis sicut Deus“ iR alſo einfach eine 
Offenbarung Gottes, fo gut wie dies von den geheiligten Büchern 
der Bibel angenommen wird; alle Caricaturen darin, auch bie 
boshafteften, find der DVerfaflerin von oben eingegeben worden, 
nnd biefe Schrift foll nun dazu dienen, das an vielen wunder⸗ 
baren Umfländen nachzuweiſen. Aber leider: „Der Meilter von 
oben, der fo ftreng befohlen hatte”, ließ die Berfaflerin bei der 
Ausführung oft auf längere oder kürzere Zeit „„fleden“. Aber 
fie hat einen Bruder, der ihr dann ermunternd zurief: „Es if 
vom Herrn, da darfft du nicht wiberftreben!‘ und der ihr dann 
weiter half, wenn Gott fie „ſtecken“ lief. Ob auch dieſer 
Bruder bei feiner Nachhülfe von oben infpirirt gewefen, wird 
nicht gefagt; vielleicht war er der Mephiftopheles, der die 
vielen boshaften Bezüge in diefes Werk göttlicher Offenbarung 
hineinbrachte. Uebrigens läßt uns die Berfaflerin doch nicht 
ganz ohne Hoffnung, bag wir einmal ihren Namen erfahren; 
denn fie fagt auf S. 87: „Sollte von einer richterlichen Behörbe, 
bei der eine Klage eingegangen wäre, Ausfunft verlangt werden, 
fo ermächtige ich hiermit das Rauhe Haus in Hamburg, meinen 
Namen berjelben zu nennen, und bie weltlichen Gerichte mögen 
dann den Maßſtab ihrer Geſetze an das Buch und dieſen Auf—⸗ 
ſchluß Halten. Ich bin mit biefen weltlichen Geſeßen ganz un» 
befannt und kümmere mich auch nicht um biefelben, Dad ewige 
Geſetz in der tiefſten Bruft und mein Befehl hat mir allen 


*) Auffchlüffe über „Eritis sicm Deus“. (Anonymer Roman, Ham: 
Surg 1863.) Bremen, Müller. 1060. 8. 15 Ngr. 
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befohlen und dieſem habe ich ügt. Dennoch werde ih — 
zwar nicht vor öffentliche Schwurgerichte mich ſtellen, aber doch, 
wenn die menfchlichen Gefege diefem ewigen Geſetz wider 
fprechen follten, die Strafen, die fie etwa über mich verhängen 
fünnten, tragen. Sie werden's aber wol bleiben laſſen, gegen 
den Lebendigen anzurennen, das Schidjal, in Iefaias 56, V. 16 
angekündigt, wär’ ihnen gewiß.‘ 

Kur, das Ganze macht in feiner falbungsvollen, bemüthig: 
hocymüthigen Haltung einen recht widrigen Eindruck und Tann 
uns nur als ein neues Zeugniß für die Unreinheit oder Unge: 
fundheit einer gewiſſen frommen Richtung umferer Tage bienen. 
Statt die Gebrehen und Bosheiten des Buche damit zu ent: 
jchuldigen, daß das Bach ein bloßes Menfchenwerk fei, will uns 
die Verfaſſerin gar noch nöthigen, an fie als göttliche Offen 
barungen zu glauben! Wir würben in ber That geneigt fein, 
biefe Schrift nur für eine gegen das Buch gerichtete, bie Mas 
nier einer gewiffen Gattung unferer „Frommen“ verfpottente 
boshafte Satire zu halten, wenn wir im Ernſte glauben füm: 
ten, daß noch jemand außer dem Verfaſſer (ober ber Berfafierin) Zeit 
und Luft haben würde, fich fo gründlich und eingehend mit einem 
Buche zu befchäftigen, das nach dev Berfaflerin eigenem Gefländs 
niß verſchollen ift bis etwa auf den ominöfen Titel. 

Mit einem andern „chriſtlichen“ Dichter, Emanuel Geibel, 
peichäftigt fich eine Schrift von Seibert.”) Im allgemeinen fragt 
fi bei Schriften, bie einem noch mitlebenden Dichter, defien Ent: 
widelung nody nicht abgefchloffen, gewidmet und in einem zu panegy⸗ 
rifchen Tone gehalten find, das Publifum unwillfürlich: ob die Me: 
tive, aus ber eine foldye Schrift hervorgegangen, vollfommen rein 
feien? ob der Berfafler fich in gänzlicher Unabhängigkeit von dein per: 
fönlichen Einfluß des gefelerten Dichters befinde? u. |. w. Indeß 
wollen wir uns gern der Hoffnung bingeben, daß mit biefer Schriit, 
in der ein vom Derfafler im März 1859 zum Beiten bes barmer 
BuftavsAbolfs Vereins in ber Concordia zu Barmen gehaltene 
Portrag veröffentlicht ift, nicht blos dem Dichter, fondern audı 
der Sache der hriftlichen Poefie eine Wohlthat erzeigt fein foll, ch» 
ſchon wir audy dann den allzu panegyrifchen Ton nicht fehr billigen 
möchten. Wie es in folchen ei ber Verherrlichung 
eines einzelnen gewibmeten Schriften zu geichehen pflegt, ie 
werben auch hier zuvörderſt alle Dichter, welche mit Geibel etwa 
eoneurriren fünnten, abgefchladhtet: Rüdert und Uhland leben, 
„aber im Angeficht bes nahenden Todes (?) vermag fi ik 
Herz nicht mehr zu Gefang und Lieb zu begeiltern‘ (wi 
dies der DBerfafler fo genau?); Anaflafius Grün, Nikolaus 
Lenau, Hoffmann von Yallersleben, Gottfried Kinfel, Ferdinand 
Freiligrath und andere müflen aber infofern bevauert werten, 
als „die jüngfte, nicht fehr ruhmvolle Geichichte unſers Volls 
das Blut diefer Dichter alfo in Galle verwandelt, ihre poetiſche 
Kraft alfo auf verfehrte Bahnen getrieben und endlich ihren 
Dichtermund ganz (2) gefchlofien hat’. Ganz andere Geibel, ver 
nun natürlich al der einzige „große Dichter‘, wie ihn ber Ber 
faffer felbft nennt, übrig bleibt: „Sin Goethe ging am Chriften⸗ 
thum kalt und vornehm vorüber; für alles Hohe und Schi 
hatte er Sinn, für die Hoheit und Schöne Ehrifti Hatte er feinen. 
Daher Elingt bald leiſer, bald lauter ein Miston durch feine 
Dichtungen... .. Iſt diefes nun fo, fo müflen wir und Doppelt um 
dreifach eines Dichters freuen, der mit den höchſten Gaben aue- 

erüftet, mit inniger Berehrung zu dem Herrn emporblickt um 
ihm feine Gaben zu weihen anfängt” u. f.w. Auch austchliss: 
lih den blos chrillliden Etandpunft feflhaltend und ai 
die Tendenzen bes Verfaſſers vorliegender Schrift eingehen. 
werden wir body fagen müflen, bag Geibel fi zur Zeu 
nur noch im Vorhofe flatt in dem Allerheiligften des Chriſter 
thums befindet, daß ihn bie Sehnfucht, aber noch nicht die Er: 
füllung durchdringt, ähnlich wie er es felbft in dem allerdings 
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*). Ueber ein charalteriſtiſches Element in der Lyrik Gmanuel GBeibel:. 
Gin Vortrag von 6. ©. Seibert Marburg, Ulmer. 18600. 
5 Nur. 
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t des Weltweifen“ ſchildert, wor 


„Die © 
Min Baia Da ich inbrünfigen Strophen vor⸗ 


na unter anberm bie iichen 
lonmen: 

D u, den ich gu nennen jage, 

Du ew'ger Geift, deh reines Licht 

Ned vurdy den Dünft der Götterfage . 

Im taufend Farben ſpielend bricht; 

Den fie in taufend Bildern ehren, 

Yan dem doch mie ein Bilniß glich, B 

Du, den ich nimmer tann entbehren, 

Du Cinziger, wie ſaff ip dig! 


Im Weltall ſucht' ih ohnn' Grmatten 

Di zu ergründen voll und gan), 

Do) madts verhält du dich Im Gatten 

Und birgh am Tage dich in Glanz. 

Und wenn das Morgenroth; mic; weite, 

Um überglübt ans meinem Traum 

Die Hand id} taftend vanadı flredte: \ 
@s war nur beines Kleides Saum. 

Doch Hat ſich Geibel zu einem fo inbrünfigen- Tone auch 
in feinen deißlichften Gedichten nur felten erhoben; er haftet 
wei in der Reflerion, in der bloßen Abmweifung des Unchriſtiichen 
ab Antichriftlichen ; er legt die Bibel aus unb dem neuteftaments 
len Grgählungen, wie 3. B. in dem Gedichte „Judas Ifcdharioth”, 
andere Motive unter, die rein moderner Art find; es fehlt bie 
aubedingte Hingabe an das göttliche Wort, der volle Ton ber 
gan} in Gon verjunfenen Andacht, der naive Ton der Demuth 
ander auf afle Gelbfigerechtheit verzichtenden Gelbfizerfnirfhung 
and Buffertigfeit, dann auch wieder der Ton ber proteftantifchen 
Kriegebereitichaft und des Siegesbewußtfeins, wodurch fih bie 
kefern unter unfern ältern Rirchengefängen auszeichnen. Die 
Fähigkeit, daß Geibel diefe Stufe Hriflicher Gottinnigfeit im 
Sanfte der Zeit erreichen fünne, wollen und fönnen wir ihm 
teineswege abfprechen; aber zur Zeit hat ex fie noch nicht inne. 
Bei feiner hriflichen Gefinnung, die immer auch die bavon bes 
dingfe und dazu nöthige Demuth vorausfegen läßt, fann ein 
folder Panegyrifus dem Dichter ſchweriich ganz —* — kin 











Italieniſche Touriſtenliteratur. 

1. Gin Binterfrüßling in Riga. Bon A. E. Wiesner. 
teipgig, Lord. 1869. 8. 10 Nor. 

2%. Zwei Monate in Italien. Reifeerinnerungen eines Kunſt- 
frenndes. Bon %. Eifer. Stuttgart, Ebner und Seubert. 

1859. 8. 1 Thlr. 6 Nar. 


Ws wir vor einiger Zeit in diefen Blättern eine Reihe 








von Berichten über Italien in einem längern Artifel beſprachen, 


meinten wir vorerft mit diefen Erſcheinungen abgefunden zu fein. 
Diefe Erwartung hat uns getäufcht; denn ſchon wieber wert 

wir aufgerufen, nachtragsweife über Die eben angezogenen Arbeis 
ten gu referiren, die, wenn audy micht gerade dharaftervoll und 
abeblid, doch einer flüchtigen Srmähnung, immergin nicht uns 
werth fein werben. Zwar hat ſich der Berfaffer von „in 
Binterfrühling in Niga”, A. 6. Wiesner (Nr. 1) faum 











ers ift, allein er fennt mindeftens feinen Gegenftand gut 
und zeigt ſich voll offenen Ginnes für ven hohen Reiz jenes une 
vergleichlichen Thalrandes zwifchen den Mafleralven und dem 
Meere, das man die Küſte ober die Riviera di Ponente nennt, 
weite von Savona bis Antibas eine ber zauberiſchſten Lands 
(Saiten Hesperiens bildet, ja, die in gan Italien an Große 
aigfeit der Naturfcenen faum ihresgleihen und in ben 
Küßenfrichen von Neapel und Salerno, und von Taormina bie 
Eyrafus allein ihre Nebenbuler hat. Referent felbft geeht, 
hier unter diefen herrlichen Geenen, in diefem gauberifchen Durchs 
einander von Berg, Meer und Degetation die tieften Gindrüde 
ber Schönheit empfangen zu haben, welche bie Ratur ipm jemals 
gewährt hat, wnvergepliche, das Leben überbauernde Eindrüde, 


here Aufgabe geftellt, als die eines gewöhnlichen Bremse | 


die ihm unerflärlich machen, warum.nicyt jeder, der Italien zu 
fehen das Glück hat, fle auffucht, um fidh an ihnen zu erheben 
und u verjüngen. 
a6 man am Landfdaftsbilde ı 

hier kann es her Meifende erfahren, 
Mentone aus über Bentimiglio, d 
Borbighera, San: Remo und Porto 
Etefano, durch Oneglia und Alaffio, 
lauter Edelſteine ber Natur im Grün 
neben dem Wogenfpiele des Meere 
möchten wir behaupten, baß ber U 
gieen auch if, nur die Hälfte der 

'oftet Habe und daß eben biefe Reife 
brüde gewährt, wenn fie, nicht im | 
ling, nicht zu Wagen, fondern zu 
nicht in diefer, fondern in ber umge 
vona nad) Nizza, d. h. von dem 
nern zurüdgelegt wird. Denn zu 
ein anderes, als von den Palmen abwärts zu Dlivenhainen 
unb Karubenwälbern. Ueber Nijza felbft, Klima, Umgebung 
und Lebensverhältnifle, iſt der Dertafier völlig ausführlich, ebenfo 
beſchreibt er auch einen Ausflug nad Antibes und die Inſel 
Marguerite, dem Gayenne der Beduinen, wo er bie armen aras 
bifcgen Staatsgefangenen, Ccheifhs und Mollahe in ihrer Berr 
fommenfeit bejucht, gut und anziehenb und bringt ihnen würbige 
Gaben. Migga felbn if feit unferer Zeit aus einem Gtäbtdyen 
eine große Stabt geworden, die über 40000 Cinwohner zählt, 
welche, auf ben Fremdenbefuch angewiefen, viel von ihrem alten 
heitern Naturell_ verloren haben und fa zu Branzofen gewor⸗ 
den find, wenn fie fi) auch jegt dagegen Aräuben möchten. Der 
nationale Zug der Indolenz und des Haſchens nach Fleinem Ges 
winn herefcht auch hier vor, und bie moralifcien Zuftände find 
nicht befler und nicht fehlechter, al6 in andern Theilen Italiens. 
Was une der Berfaffer von der Gefhichte Rigzas und ben Altere 
ıhümern von Gimiez fagt, nehmen wir gern hin; auch über 

prache, Theater und Bolfspoefle bringt er Gefälliges bei; vors 
züglichen Werth aber haben feine praktifchen Notizen über Mohr 
nung, Kof und Klima, von dem er das Beſte fagt. Nie finft 
das Thermometer hier im Winter unter — 2 Grab und dies nur 
auf einige Stunden, während bie Mittagstemperatur in der 
Regel -+12 Grab ift und das abfolute Maximum im Sommer 
26%, Grad nicht überfeigt. Den Schluß des Berichts macht 
ein Befuc Genuas, das dem Verfaffer minder gefällt und eine 
ausführliche Schilderung der Villa Pallavieini in Pegli, die 
allerdings vielleicht bie reichfle und fchönfte Gartenanlage in 
Europa vdarbietet und in ihren Foftbaren Treibhäufern Pflanzen 
enthält, welche das Stüd mit 10000 Francs bezahlt fein follen! 





Die „Zwei Monate in Italien“ von F. Effer (Nr. 2) 
tonnen gleihialle einen höhern Werth nicht beanſpruchen, als 
den ein guter und das Reueſte darbringenber Fremdenführer 
Haben mag. , Der DBerfafler, ein Schwabe, verhält fid) durchaus 
vealiftifch; ein tieferes Cinbringen in die geifligen und fittlicen 
Zufände des Landes if fowenig feine Sache, ale Vertiefung 
in die hiſtoriſchen oder funitgeihichtlichen Geheimniffe Italiens 
ober in bie Mfterien des italienifchen Boltageiftes. Bin eigenes 
Urtheil über die Kunfobjecte, die er gewiſſenhaft aufzählt, haben 
wir nur felten angetroffen und bem Gharafter bes Landes und 
der Leute twibmet er mur gewöhnliche und meift herkdmmliche 
VBetragitungen. Hin und wieder nur madıt er auf eine befon« 
ders fchöne Naturfcene, ein vorzügliches, aber vernadjläffigtes 
Kunſtwert aufmerffam, oder berichtet über ein anziehenderes pers 
jöntiches Begegniß. So erzählt er in der Weihenfolge von 
Vriefbaten ohne anbere Abfehnitte, was er in Italien von Chias 
venna bis Pompeji gefehen, genoffen und erlebt hat, ohne daß 
wir eine namhafte und befonbere Forderung unfere Willens 
von Jtalien aus ben 400 Seiten feines Berichts mit hinweg⸗ 
nähen. Am 6. September ift er in Ghiavenna, am 14. in 
Neapel, am 25. in Rom, von wo er am 11, October nah 
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Ftorenz abreiſt. Es if fait unmöglich, baß der Tourift in dies 
fer furzen Zeit alles das felbit gefehen Gabe, was in feiner Be⸗ 
fhreibung Roms zu lefen ift und Vaſt wird bann wol bie 
Lücken ausgefüllt haben; inbeß beridytet ex body über die Thätig⸗ 
fett der deutſchen Künftler in Rom ziemlich ausführlich und 
gibt Hierin vielleicht die beften Seiten feines Buchs, nächft ben 
eologifchen Nachrichten über bie Ungebung von Rom,, wel 
diefer Beziehung noch immer nur fehr bürftig befannt ift. 
Auf dem Wege von Rom nach Florenz gibt ihm PBerugia zu 
einer belebten Schilderung Anlaß. 
warn man bie Strafen biefer ehrwürbigen Bergſtadt durchwan⸗ 
dert ober die beherrfchenbe Lage derfelben über großartigen umb 
fteblichen Naturbildern überfchaut, ihre flärfende Bergluft ein: 
athmet und die Liebe zur Kunft betradytet, die aus ihren Kirchen 
und öffentlihen Denkmalen zu uns fpricht, man begreift, wie 
ber -Jüngling von Urbino hier an Leib und Seele gedeihen, wie 
er ein Rafael werben fonnte! In Arezzo befncht er das Wohn⸗ 
Haus Pafari’s (Caſa Montanti), nody von Fresken feiner Hand 
geziert. Mit gleicher Pietät ſchildert er in Florenz die Woh⸗ 
nung Michel Angelo’s, noch heute im Beſitz des legten männ⸗ 
lichen Sproffen der Familie, des Bavaliere Buonarotti, der in 
einem großen Saale die Reliquien des großen Vorfahren, feine 
Varbentöpfe und Pinfel, die fhönen Majolifen, die er in Ge⸗ 
braudy hatte, feine Krüden, feinen Rofenfranz und fein mädhs 
tiges Schwert, außer diefen aber auch Bildniſſe und Kunſtwerke 
feiner Hand bewahrt. Im übrigen behandelt ber Berfaffer 
Florenz, dem er einen zwölftägigen Aufenthalt widmet, wäh: 
rend defien noch Pifa und Livorno befucht werben, ebenfo aus: 
führlih, wie Rom, natürlich nicht ohne vieffach ans fremden 
Unfhanungen zu fchöpfen, wenngfeich er allerdings ein Muſter 
von Nührigfeit und Hierin das Vorbild eines Touriften zu fein 
fheint. Bologna wird dann in drei Tagen funfthiftorifch durch⸗ 
wandert, Padua und am 28. October Venedig erreicht, wo wir 
wiederum eine Fülle von Kunftnachrichten über Kirchen, Baläfte 
und een erhalten, die allerdings auf einen frühern Beſuch 
bes Berfafiers zurüdzuführen fein werden. Die alterthümliche 
Fieet venetianiſcher Palaſte zergliedert er forgfältig und zeigt 
ier die Kenntniſſe eines Mannes von Fach und eines —*8* 
gebildeten Geiſtes, ſodaß wir ihm bei ſolchen Darſtellungen ſehr 
gern folgen; indeß iſt gerade Venedig in jüngerer Zeit fo vor⸗ 
zugsmwelfe der Gegenftand tief eingehender Kunftberichte geweſen, 
bag es in ber That ſchwer fällt, Hier noch zu wirklich neuen 
Entdedungen zu gelangen. Sans Marco und der Dogenpalaft 
find jeboch nicht ohne einzelne neue Notizen gezeichnet, das Ver⸗ 
bältnig der venetianiſchen Malerfchule zu den Römern und zu 
fig ſelbſt indeß nur oberflächlich gewürdigt. So verflänbliche 
und fcharfgezeichnete Charaktere, wie Michel Angelo, Rafael 
und Tizian find, durchdringt und zeichnet ber Berfafler gut und 
befriedigend; allein für die Palma und Paul Beronefe, die 
Tintoretto, Bellini, Sanfovino und Palladio fehlt ihm doch der 
tiefere Blick und die Ipecielle Miffenfchaft Schlüter’s und anberer 
Berichteratter über das große Kunfmufeum, das Denebig 
noch immer darſtellt, und das in ber That, ginge auch ganz 
Stalien zu Grunde, für die Kunfl des 15. und 16. Yabıkanı 
berts bei ber Nachwelt immer noch gerechtes Staunen nnd Bes 
wunbderung erregen würde. ‚Am 1. November verläßt ber Ber: 
faffer Venedig, um dann durch Tirol in bie Heimat zurüd- 
zukehren, in ber That und wie fihon erwähnt das Borbild 
eines umermüblichen Touriften, ber zugleich genügend gebildet, 
befcheiden in feinen Urtheilen, immer zufrieden und gut auf- 
gelegt, wie im Fluge alle die Benüffe erhafcht, die eine flüch: 
tige Reife durch Italien nur immer gewähren fann. Auf Ras 
turs und Sittengemälbe läßt der Berfafler fich, wie gefagt, wes 
wig ober gar t ein und ®rreichte baher fein Ziel, für bie 
Sehenswürbdigfeiten ber größern Städte ein alfernenefter Führer 
zu fein, um fo befler. ie entlaffen tim daher auch mit dem 
Dank, der einem folchen gebührt, und empfehlen ihn in ber 
achtbaren Eigenſchaft eines wohlunterrichteten Gicerone. 4, 
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Hier ſagt er, daß man, 


Kotiz. 
” Friedrich Gentz. 

Eduard Schmidt⸗Weißenfels, veſſen biographiſche 
Schriften wegen ihrer gein arien und friſchen Darfſtel⸗ 
lung in —*8* Zeit Glück zu machen ſcheinen, bat das Leben 
von Gentz in einem zweibandigen Werke unter dem Titel Arie 
rich Gentz. Bine Biographir“ (Prag, Kober und Markgraf, 1859) 
beſchrieben, welches mit zwei intereffanten Bildniffen des Ge 
jchilderten, das eine nach einer Driginalzeichnung vom Jahre 
1786, das audere nad) einem ODriginalgemätbe vom Jahre 18 
und einem autographirten Briefe Gentz' ausgeflattet iſt. Der 
Verfaſſer bemerft im Vorwort, daß es ihm beſonders daranf 
angefommen fei, durch die „einfache und unverfälfchte Sprache 
der Thatſachen“ das „„vielfah vom Schlamm der Barteileiden 
ſchaft getrübte” Bild von Gentz wieder treu und abe zuruͤchn⸗ 

eben. Er hebt ferner hervor, daß ihm zu dieſem Jwede viel: 
ache mündliche und fchriftliche Mittheilungen ans den been 
Duellen zugeflofien feien, durch deren Benußung er fh in 
Stand g gt fah, manche wejentliche Lücke befriedigend ausn 
füllen. Seit dem Werf von Guſtav Schlefier find überdies mande 
wichtige Materialien, unter benen wir befondere die Gentz'ſchen 
Briefe an Garve und ben noch wichtigern Briefwechfel zwiſchen 
Geng und Adam Müller nennen, and Licht gezogen worden, bie 
bem neueften Biographen gute Dienfte leiſteten. Wir haben und 
bei Gelegenheit der genannten Briefwechfel in einem in Nr. 5l 
db. BI. f. 1857 enthaltenen und aud von Schmidt» Weißenfels 
citirten Auffag von unferm Standpunkt fo ausführlich über Genk 
ausgelprochen, bag wir, um uns nicht zu wiederholen, auf ein 
betaillirte Beſprechung des vorliegenden, in mehr als einer Be 
iehung lefenswerthen Buchs verzichten wollen. Es madıt kun 

erfafjer felbft Ehre, zur Ehrenrettung eines vielfach verleumde 
ten Mannes wie Gent das Seinige deizutragen und nawentlid 
bie maßloßen Verunglimpfungen zurüczuweifen, welche fid bie 
bei aller theoretifchen Schranfenlofigfeit doch in concreten ib 
len oft einen fehr engherzigen und einfeitigen Gtandpusft 
einnehmenden weilund „SHallefhen Jahrbücher““ gegen Gel 
geflatteten, indem fie ihn in einigen fehr nanıhaft gewordenen 
Auffägen geradezu mit dem „Brincip der Genußſucht“ iventik 
eirten und ihn von diefem einfeitigen Staudpuuft auffaßten un 
behandelten. Nein, es lebte urfpränglich auch etwas Edleres in 
Gens; das beweift feine wahrhaft kindliche PBietät gegen Garıt, 
feine durch nichts zu erfchütternde Freundſchaft mit Adam Mille, 
bie unbengfame Conſequenz, womit er den Bonapartismus be 
fämpfte. Nicht die ihm gebotenen äußern Vortheile allein waten 
es, welche ihn zum Dienſtmann Deflerreichs machten, ihn, da 
von Hans aus eine ungeheuchelte Bewunderung für bie politis 
ſchen SInflitntionen Englands befeelte. Im Horazifchen Sin 
„integer vitae” zu fein, iſt für einen beutfchen Stautsmam 
bei den gen eigenthümlichen Berhältniffen Denefchlauds ohet⸗ 
Hin fchwieriger als etwa für einen englifchen. Und um gm 
die damalige, faft nur in der Liederlichkeit grunbfäpliche, vorachen 
Geſellſchaft in Wien, Dresden, Berlin! Wenn man aus biekt 
Geſellſchaft den einen Geng heransgreift, um an ihm ein dw 
pel zu vollziehen, fo ift das doch nur die befamnte ſchulmeifet⸗ 
lihe Methode, womit man aus einer Rotte wilder Buben ber 
erſten beften, vielleicht gerade ben unfchuldigken herausgreift, um 
ihn zum Schreden ber andern abzuftrafen. Indeß geht Schmi 
Meigenfels doch wol in dem Beireben, Gent von dem Borweri 
der Käuflichfeit m reinigen und feine Genußſucht, wie feine ie 
em * —— felten zu es e Kr 
dungsſucht zu rechtfertigen, viel zu weit; er geht zu weit, wer 
er verfldjert, daß Gens in den von ihm (als Ehemann!) ms 
berliner Roues und YFavoritinnen gefeierten Orgien „nichts voe 
ber Höhe feines Beifles ertränkt‘‘ Habe. Es ift wahr, bie Ber 
ſchwendungsfucht verhält fi zum Geiz wie eine bloße Leib 
fchaft zum Lafler, mie diffolute Po u ſchmuziger Preis; 
aber an wen verfchwenbete Gen, befien Tinkünfte zu Wien ie 
manchen feiner fpätern Jahre auf 20000 Dukaten angeſchlager 
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warden? An bie Genoſſen feiner Lüfle, an Bavoritinuen, an feine 
Eqntichler Wäre aber ein fleißiger, redlicher Bamilienvater, ein 
iger Gelehrter, ein unterflügungabebürftiges Talent zu ihm 
vlonmen, fo würben fie fein Herz und feine Hand wahrfcheins 
lich verſchloſſen gefunden haben. Wenigftens iſt nicht befanut 
geworden, daß ſich Wiſſenſchaft und Kun feimer befondern Pros 
tection erfrent hätten; er genoß und verfchwenbete wie etwa ein 
yelnifcher Edelmann oder ein walachiſcher Großer. Ueberhaupt 
* man bei dieſer ganzen Diplommatenfchule Feine tiefere 
Eympathie für Poeſie, Kunf und Wiſſenſchaft. Lebhafter inter 
fe ſich meift nur für irgendeine Wiſſenſchaft, die mehr 
eine bloße Euriofität und Spielart iſt, für die frivole Kunft und 
Literatur und für die Poeſie der Demsralifation. Metternich 
+ 2. mtereffiete fi) namentlich für Gall's Schäbellehre und 
Up’ Liehlingsdichter war in feinen fpätem Jahren Heinrich 
Seine. Was Goethe berrifl, fo änßerte Gens einmal in einem 
Briefe an Rahel, er habe Goethe „zu hoch“ men. indem 
ihn früher „mit Wiberwillen“ betrachtet. , Goecthe durchichaute 
Biefe Diplomaten, beren ebelfte Gigenfchaften ſelbſt den Anblick 
—** Verwüſtung darboten; er trat Ihnen als kalter Mes 
Akopheles gegenüber; und weil fie fi von ihm durchſchaut 
in alten hoͤhern menfchlichen Wigenfehaften überragt wußıen, 
kaum haften fie ihn. 
Dem Buche von Schmidt-Weißenfels mag übrigens auch 
aut — — gereichen, was anlagen in „feinen einen don en er⸗ 
fen an eine Breundin“ im all 
: nn fei doch flets ein Gegen and —— — 
es amd oft großer Bewunderung geweien, man fenne 
ka, vi —* S. M. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die bezauberte Roſe. 


Romantifches Gedicht von Ernft Schulze. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 8. artonnirt 12 Ngr. 
Diefe finnig «zarte Dihtung Ernft Schulze's, des zu früh 
verftorbenen begabten Dichters, iſt längft zu einem Lieblingsges 
dicht der deutfchen Nation geworben und wird in der auf häufig 
geäußerte Wünfche veranftalteten neuen wohlfeilen Ausgabe 
gewiß die weitefte Verbreitung erlangen. 
Die „„Bezauberte Roſe“ ift außerdem noch in folgenden 
eleganten Auggaben erſchienen: 
Miniatur-Ausgabe. Siebente Auflage. 
Octav - Ausgabe. Achte Auflage. 
Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
Ausgabe mit Kupfern, geb., 2 Thlr. 
PradytsAnsgabe mit Kupfern, geb., 3 Thlr. 


Don Ernfi Schafze erfhien ferner in demfelben Verlage: 


Geb. 1 Thlr. 


Cüäcilie. NRonantifches Gedicht in zwanzig Gefängen. 
Miniatur - Ausgabe. Dritte Auflage. Zwei Theile. 
Geb. 3 Thlr. 


Gedichte. Miniatur⸗Ausgabe. Dritte Auflage. Geh. 
1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Sämmtliche poetiſche Werke. Dritte Auflage. Mit 
dem Bildniß des Dichters. Fünf Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 
Geb. 7 Thle. 20 Ror. 


Der fünfte Cheil auch einzeln unter dem Lite: 


Eruſt Säule. Nach feinen Tagebüchern und Briefen fowie 
nah Mittheilungen feiner Freunde gefchildert von Hermann 
Marggraff. 8. Geh. 1 Thle. 10 Nor. Geb. 1 The. 
20 Nor. 

Ernf Schulze ift in weiten Kreifen des deutichen Volkes 
Lieblingsdichter geworden. Dies beweifen die zahlreichen Auf⸗ 
lagen, welche namentlich feine „Bezauberte Roſe“, aber auch 
feine ‚‚&äcilie”, die als phamtafiebelebte, in ſich gefchlofiene 
romantifche Epopöe unter den Deutfchen bis auf ben heutigen 
Tag noch unübertroffen geblieben ift, wie feine zarten, ans 
mutbigen und melodifchen „Gedichte“ erlebt haben. Die fort: 
bauernd lebhafte Theilnahme für Ernft Schulze hat jest auch 
eine dritte Juflgße feiner „ Sämmtlichen poetiſchen Werke“ 
nöthig gemacht. Diefe tritt vor das Publikum in Begleitung 
einer erichöpfenden Biographie des Dichters, von Hermann 
Marggraff verfaßt, welchem zu biefem Zwede eine fehr reichhal: 
tiges Material: das eigene ausführliche Tagebuch bes Dichters, 
feine nachgelaſſenen Briefichaften und höchſt banfenswerthe Mit: 
tbeilungen feiner nächflen Verwandten und Freunde, zur Ders 
fügung geftellt waren. Ernft Schulze'6 Verehrer erhalten bier 
über des Dichters Bildungsgang und innere Entwickelung, 
über fein Verhältnig zu Bäcilie und deren Schwefter Adelheid, 
über feine furze aber intereffante Kriegeperiode und über feine 
legten Lebenstage ausführliche und meift ganz neue Auffchlüffe, 
die auch zum Theil als intereffante Beiträge zur Keuntniß bes 
damals unter dem beutichen Volke fo energiſch auflebenden na- 
tionalen Geiſtes, der Kriegsereignifle und namentlich auch des 
göttinger Gelehrtenkreiſes (Bunfen, Lachmann, Brandis, Lücke 
u. f. w.) zu betrachten find. Die Freunde des Dichters werben 
biefen aus feinem Tagebuche und feinen Briefen von mandyer 

anz nenen Seite und vornehmlich auch als glänzenden Bro» 

Fißen kennen lernen. 
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. Deriag von S. A. Broddans im Leipsig. 


Palãſtina. 
Von Karl von Raumer. 
Mit einer Raste von Paläfine. 
Bierte, vermehrte und verbefierte Auflage. 8. Geh. 2° Thk. 
Bereits die vierte Auflage dieſes Dr ra Werks, das 
mit Benußung der neueſten Forſchungen vielfach umgearbeitet 
und vermehrt worden iſt. 


Bon dem Verfaſſer erſchien ebendaſelbſt: 


Lehrbuch der allgemeinen Geographie. Dritte vermehnt 
Auflage. Mit ſechs Kupfertafeln. 8. 1 Ihle. 18 Nor. 


Beſchreibung der Erdoberflähe. ine Vorſchule ver 
Erdkunde. Fünfte verbefferte Auflage. 8. 6 Ar. 


Hogarth's Werke zu wohlfeilen Preisen. 


Von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Anliguarium in Leipzig, 
sowie durch jede andere Buchhandlung ist zu dem beigesetsten 
ermässigten Preise gegen Baarzahlung zu beziehen: 
Hogarth's Werke in verkleinerten aber vollständigen Copien voa 
E. Riepenhausen. Neue Ausgabe von H. Loedel. 12 Liefe 
rungen (75 Tafeln). Fol. Mit dem Text von Lichtenberg. 
Götting., 1850. (10 Thlr.) 6 Thir. 20 Ngr. 

— —— 13. 14. Lieferung (13 Tafeln) mit Text von Lyser, 
Le Petit u.Gutzkow. Fol. Ebd.,1854. (1%, Thir.) 1 Thir.4 Ngr. 

Es ist dies bekanntlich die schönste und vollständigste 
deutsche Ausgabe der Werke Hogarth’s. 
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El Gancionero de Juan Alfonso de Baena. 


Publicado por Franeisque Michel. 


Con las notas y los indices de la edicion de Madrid 
del ano 1851. 2 tomös. 8. 3 Thlr. 


Die Freunde der spanischen Sprache und Literatur er- 
halten in diesem Werke einen neuen Abdruck des ältesten 
bekannten castilischen Liederbuchs, bereichert mit den Noteo 
und Indices der ältern Ochoa’schen Ausgabe. Der Name 
des Herausgebers ist Bürge für den innern Werth diese 
Neudrucks, und sein billigerer Preis sichert ihm auch son 
den Vorzug vor der ältern madrider Ausgabe. 
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Ilustrirtes Haus- und Familien-Lexikoa. 
Ein Handbuch für das praktische Leben. 
Mit zahlreichen Abbildungen in Helzschaltt. 


Soeben ist das dritte Heft erschienen. Unter 
zeichnungen werden in allen Buchhandlungen ange 
nommen. Die ersten drei Hefte und ein Prospeo!| 
sind überall vorräthig. Umfang: 60 — 80 Hefu 
à 7Y, Ngr. 
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Sqhiller als Held der Dichtung und Mothe. 

Bon der reichen und überreichen, durch das Schiller: 
Nbiläum hervorgerufenen Literatur iſt und nod eine 
Partie poetiſcher Arbeiten über Schiller, Feſtgedichte, Pro: 
lege u. ſ. w. übrig, die wir unferm in Nr. 17 d. Bl. gege: 
mm Verſprechen gemäß in einer befonbern Betrachtung 
aleigen wollen. Es handelt fi Hierbei um Schiller, 
mie fih ald Held im Drama, ald ver in Gang und 
Lied gefeierte Lieblingspigter der Nation, ja felbft ald- 
Gegenftand mythiſcher Verklärung darftellt. Denn in der 
That hat Ah um Schiller ein Kreis mythiſcher Mittheis 
lungen und Auffaffungen gebildet, ven zu durchbrechen 
und fo zu des Diäterd wahrem Kern und Wefen zu 
gelangen, um fo weniger leicht iſt, da man bei einer 
folgen kritiſchen Sichtung von felbft in die Lage fommt, 
wende liebgeworbenen Vorftellungen und Bictionen zu 
keeitigen, in denen ſich niemand gern geflört jieht. Es 
hefätigt ſich Hierbei der von einem unferer Mitarbeiter, 
Karl Zimmer, jüngft aufgeftellte, auf richtiger Wahr: 
usmung beruhende Sa: 

Ueherhaupf if es eine mur zu gewöhnliche Erſcheinung in 
kı Gefhidgte, daß fid um hervorragende ober launenerregende 
Berönlichkeiten und Thatfachen fubelgafte Erzäglungen zur Ders 
kerligung entweder, oder auch zum Imedle Bhantahi fer Aus: 

midung grappiren, melde die Wurffhaufel ber Hiforifchen 
it theils fpät erft entbedit, theils wach langer Zeit erft gu ente 
en vermag. 

Aber ve alte befannte Spruch: „Amicus Plato, ma- 
88 amica veritas”, befleht für den Kritiker, dem fein 
harted Amt ſtrenge Gerehtigkeitspflege und Erforſchung 
amd Feſtſtellung des wahren Thatbeftandes auferlegt, noch 
beutzutage zu Recht, wie in den Zeiten des Galenus. 

Und ficherlich war Schiller von jo überragender Größe, 
Ip es wenige gibt, die eine unbefangene und unparz 
wülge Beurthellung fo wenig zu ſcheuen haben, und 
debei von fo ſcharf Fritifher Strenge gegen fi und an— 
re, daß man nur in feinem Geifte handelt und ‚ge: 
viffermaßen ein von ihm hinterlaflenes Mandat erfüllt, 
wenn man, ftatt in einem blos enfomiaflifgen Stile von 
im zu ſprechen, ven er felöft verwarf, biefelbe Strenge 
der Kritik gegen Ihn in Anwendung bringt, bie er gegen 
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ih und andere. walten ließ. Aber 
ten, durch bie er fi vor andern 
ſtrenge unerbittliche Selöftprüfung, 
then Bleiß, den er dem Genie glei 
kraft, womit er feinem fliehen Ki 
Anftrengungen abnöthigte, ja mödı 
feine Beute jahrelang flreitig mad 
mit er fi dur alle Hinderniffe ! 
ungemeiner Weltverftand, feine 
kluge Beurteilung und, wo es n 
der Menſchen, feine Beſcheidenheit 
wie feine Selbftbewußtheit und fein entſchiedenes Auf- 
treten, beides immer zu rechter Zeit — dieſe Eigenfhafs 
ten, bie Eeine Mythe find, hat man an Schiller immer 
nod zu wenig hervorgehoben, während man im Uebermaß 
feine gemüthligen Seiten, feine bürgerliche Sittlicfeit 
und feine ibealiftifhen Tendenzen gefeiert hat. Man 
fährt fort, ihm als Inbegriff aller menſchlichen Nortreff- 
ligfeiten und, fehr oft auf Koflen anderer, als einen 
Menfhen, der von jeder Schwäche frei wer, kurz 
ald einen Uebermenfen und Ueberirdiſchen barzuftellen. 
Selöft ver gute Holtei thut died in einem gemüthlihen 
Gedicht, welches bei der grager Schiller- Feier nah ber 
Melodie „Ein freies Leben führen wir“ gefungen wurde. 
&6 Heißt darin: 

Bas Bat der große Goethe nicht 

Für Anfechtung erbulbet! 

Bald waren’s Weiber, bald ber Wein, 

Er fonnte nie ſich ganz befrein, 

Er trug, was er verſchuldet. 

Der geif'ge Riefe Leffing il 

Er a a: 

Dan [ah die allgewalt'ge Hand, 

Benn fie der Feder ſich entwand, 

Oft fchnöte Karten regen. 

Dagegen Schiller: 


52 


B 374 


—W 
Drum ſteht er da, ein Ideal, 
Ein Borbild zum Belehren. 
Bir wiſſen's wohl, ſtets unerreicht 
Bleibt Er, dem nie ein zweiter gleicht u. |. w. 
Nun, Schiller war gegen die Relze der Frauen kei— 
neswegs gleihgültig, und was ben Wein betrifft, fo hat 
ex ihn in gefunden Tagen fierlih in nidt geringern 
Duantitäten getrunken ald Goeihe, der auch fein Säu: 
fer war. Den frühen Xiebeleien Goethe's laſſen ſich 
die früheren Liebeleien Schiller's, wenn man einmal 
vorübergehende ä mehr Werth 
ienen, volltommen zur Geite 
h von Goethe's früherm Ver: 
m mag, fo tft doch fo viel ges 
wahrt und ein fehr georbnetes 
hat. Vollkommen abſurd ift 
reihtete Vorwurf, daß er ein 
unſers Wiffens nur in feiner 
Zauenzien aus geſellſchaftlichen 
dem Kartenſpiel gehuldigt hat. 
‚tel es mit diefem Vorwurf 
hat, aber in einem dem An: 
m Grfeltfhaftsliebe find ſolche 
Barallelen immer ein Mis- 
ja Schiller bekanntlich ein fehr 
jrer des L'Hombreſpiels, wes⸗ 
wunderte Winke ſowol von 
men mußte, die beide nicht ein⸗ 
r und grübelnder, dabei kränk⸗ 
dieſer Zerftreunng und Ab—⸗ 
g bedurfte. Der Dekan Goritz, 
Tiſqhgenoſſe, erzählt einmal 
nen, nit ſehr discreten Mit⸗ 


ein zu ſtrenger, unbilliger Richter 
. vo. . u fein. Sie tanzte nicht, war 
aber eimmel mit einigen ihret Freundinnen auf einem Baile im 
alavemifdyen Saale in Jena. Es fonnten Jahre vergehen, ehe 
ſich etwas der Art wiederholte. Gros und ic} hatten uns abends 
nad; Tifd mit Schiller in feinem Haufe zum Spiel gefegt und 
fielten fort, bis fie fam. &6 war morgens um 8 Uhr. Ic 
vesgeffe die Kälte nnd den midbilligenden Ton, mit bem er fe 
empfing, in meinem Leben nicht. ie hätte mit großem Rechte 
antworten fönnen: „„Unb bu, defien Gefundheit fo fehr gefchwächt 
iR, fpielh die ganze Racht fort und art fie vollends?" Gie 
aubın den Verweis über ihr fpätes Nachhaufefommen fehr fanft 
auf, und als ihre freundlichen Entfhuldigungen nichts halfen, 
— fe ganz. . 
ie für unfere Verſon lieben dergleichen Hausklatſch 
über fleine Zwiſte, wie fie vorübergehend in jebem Haus⸗ 
weſen unter Ghegatten over Geſchwiſtern vorfommen, durch⸗ 
aus niht; da er indeß gedruckt ift, fo darf man ihn 
wol berüdjitigen. Ja wir find fegar fehr geneigt, Schil⸗ 
ler in dieſem Balle zu entfhulbigen; er wird ganz gewiß 
nicht oft fo tief in die Nacht hineingefpielt haben; er that es 
dlesmal nur, um feine Frau wachend zu erwarten, und jeder 
weiß, wie peinlich bei ermäfdeten Körper ein ſoiches Warten 
von Biertelftunde zu Viertelſtunde ift, namentlich für einen 
kranklich reijbaren Mann wie Schiller. Aber was aus 
diefer — aufs unwiderleglichſte hervorgeht, iſt, 








daß Schiller fo gut wie Leſſing dad Kartenſpiel gekannt und 
eifrig getrieben hat. Auch feine Beſucher trafen ihn nidt 
felten mitten in biefer Befhäftigung. Der erfte Band ver 
Särift: „Berühmte Scriftfteller der Deutfchen“ (Berlin, 
1853) enthält unter anderm Dlittheilungen „aus dem Tage: 
buche eines jungen Theologen (1792), deren Merfafer (wie 
wir vermuthen, Lürkemüller, welcher fpäter faft zehn Jahre 
lang in Weimar als literarifher Famulus Wielandé 
lebte) unter anderm aud Schiller beſuchte, für ven ihn „Don 
Carlos" mit „Hoher Verehrung“ erfüllt Hatte, „Im 
meiner Seele ſchwebie“, erzählt der Berfaffer, „eine Bor: 
ſtellung feiner äußerlichen Geftalt, nach vem Geiße ſeiner 
VPoeſie gebildet. Hohe Würde in einer evelfhönen Manns: 
gefalt, das war der Inhalt meiner Vorſtellung. Nige 
Breuuslihkeit erwartete ih von Schhiller, aber doch He: 

soll Bü” Di ülbe eutforad 
der wirkliche Schiller nun frei nicht, wie überhauri 
die äußere Erſcheinung eines Dichters, Schriftftellers oder 
Künftlers der Vorftelung, die mir und von ihm nad 
feinen Werfen gebildet haben, wol nur im äußerſt jet: 
nen Bällen entſpricht. Der junge Theolog gelangte über 
einen „gemeinen“ Wirthſchaftshof und einen „altem 
ſchlechten“ Corridor nah Schiller's Wohnung, bie ih 
damals in einem Hintergaufe befand. Die Ihüre, nah: 
dem er angeklopft, Öffnend, erblidte er drei Herren an 
einem Tiſchchen, „die Sand voll Karten. Auf fen 
höflie Anfrage, ob „Herr Hofrath“ Schilfer Hier wohn, 
wies einer der Herren auf feinen Mitfpieler ihm gegen: 
über, und ging mit dem andern Heren hinweg in ein 
GSeitenzimmer. Schiller's Anblick brachte. unfern Ihe: 
Togen fat in Verwirrung: „Alles an Schlilet mir 
ſprach dem, was id mir über feine äuferliche Geſtalt un 
ihren Ausoruf eingebilvet Hatte.” Mun folgt eine keine: 
wegs fehr reizende Beſchreibung der ANeuferlichfeit Sqil 
ler's, mit der mir unfere Lefer verfhonen wolle. 
Schiller drehte immer nur, wie zerflreut, an eincn 
Schnupftuch, und brachte dann mit leifer Stimme die un: 
beveutende Frage hervor: „Sie machen alfo eins, Reife! 
worauf der Theolog, -um Verzeihung bittend, ba a 
zut Unzeit gefommen, ſich ſchleunigſt empfahl. Dickeidt 
iſt Übrigen diefe Manier, möglihft unbedeutend zu rt 
feinen, das beſte Mittel, ſolche zudringliche Befuche mög: 
lichſt bald Lodzumwerben. 

Zu dieſen mythiſchen Traditionen gehören denn auf 
namentlih die bei vielen nod fortbeflehenden übertriebe 
nen Anfihten von ver vürftigen Lage Schiller's, bie wat 
nur zu jehr auf eine frühere Lebensperiode des Dichter 
ihre Anwendung finden mögen, aber nicht auf feine li 
ten, vielleiht zehn letzten Lebensjahre, indem mährml 
derſelben feine Griftenz fi immer freundlicher und för 
ter geftaltete; zu den möthifgen Auffaffungen die, tal 
Schiller ein Demokrat, ein echter „Vollsmann“ geweſen 
Wir find überzeugt, daß Schiller, wenn es ihm dauu 
ankam, ein volfändiger Hofuann fein konnte, wenn auf 
nit immer in feinen Manieren, dog in der Wahl ir 
ner Worte, in vorfihtiger Ausprudömweife. Ohne bielt 
Geſchick, eine feine Lebensart und eine ariftofratiid 
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Saltıng zu beobachten, wärbe er auch ſchwerlich ſo vielen 
diem Kuifen, ven Wolzogen, Lengefelv, Kalb, 
Yrahsig u. |. w. nahe getreten fein, obſchon damals, in 
der Summmitäts: umd Genialitätöperiode, unter den wirt: 
Ih gebifueten Adelichen und den wirklich gebildeten Bür⸗ 
gehen überhaupt ein feelerer und leichterer Verkechr 
ſattfand als ſpãter. Goethe wußte das eigentlich Volks⸗ 
Mämlihe viel muchr zu ſchääͤzen. Als Goethe eine aner⸗ 
Imaende Mecenfion Aber den nürnberger kodichter 
Wräbel an Cotta's neue politiſche Zeitung eingeſchickt Hatte, 
tsielte Schiller es als eine Unſchicklichkeit, auf einen Mann 
wie Orkbel an fo Öffentlicher Stelle die Aufmerkſamkeit 
m nehm". Daher auch Gorthe'8 Verficherung, daß 
Hiller rin viel ariſtokratiſcherer Geift geweſen als er. *) 
Ueherhaupt finden fi fo mande auffallenne Wiberfprücde 
m Schiller's Charakter: Prediger der Humanität, wo es 
af weiter nichts als auf bie Kleinigkeit ankommt, gleich 
‚Rillionen” zu nınfälingen, erlanbt er ſich doch in fri- 
um Briefen an Körner, Lore von Nengefelv, Goethe 
u. ſ. w. bie abſprechendſten, herbſten, ſelbſt mhumanften 
Urtheile über viele der ehrenwertheſten, verdienteſten, ihm 
kb befreundeten Männer, auf weile „Läſterungen“ 
(m A. von Humbolot’8 Ausdruck) wir übrigens bier 
nicht weiter zurückkommen wollen, und Verherrlicher gro: 
ver Ihaten in ſeinen Dramen drüft er doch in einem 
ſeiner Briefe ann Lottchen fein Misfallen an Arnold von 
Winkeltied's Opfertod aus, indem er binzufägt: „Ich 
danke den Himmel, daß ih unter Menfchen lebe, bie 
einer fo großen Handlung, wie bie That des Winkelried 
if, nit fähig fine.” Denn, meint ev, ſolche Thaten 
Iren tod nur ir Zuſtande der Uncultur und ber Bar- 
frei möglich: eine Behauptung, vie ihm von feiten 
&stthen'd eime verbiente Zurechtweiſung zuzieht. Aller⸗ 
Bags haben fi die Anfichten Schiller's im- Laufe ber 
Sit weſentlich geändert und geläutert, aber ed iſt eben 
Enke einer echten und wahrhaften Kritik, diefe von 
Eiller ſelbſt fpäter Überwunsenen Standpunkte und aus: 


fesihenen Widerſprüche nachzuweiſen, ſtatt fie, wie dies | 


zrikend geſchieht, zu ignoriren oder ſich über fie durch 
izeadeine Phraſe hinmwegzuhelfen. Aber nicht blos in 
ehiſche Auffaffungen, ſondern auch in myjhiſche Er⸗ 
Mlungen hat man Schiller's Lehen geblillt, wie ſchon 
dehme in feinem bekannten Lügenbuch, und auch in vie⸗ 
Mm ber portiſchen Arbeiten, die wir bier zu Betrachten 
, fanten wir meßrere dieſer Fictionen benukt, 
— — — 
YO IR ſehr za beklagen, daß, waͤtrrend man Schlller in jeder Weife 
Webt und verherriicht, gegenwärtig jede Gelegenheit benutzt wird, Soethe 
rkleinern und zu verdaͤchtigen. Gin berühmter deutſcher Tandeng hiſto⸗ 
dr der Gegenwart behauptet einmal in Bezug auf die „Wilhelmine“ 
Kmdefs: Thümmel faffe vie Sache, melde Schiller empöre, als 
Umaı und als Eoehnann, wie fie Goethe auch faffen märbe. 
‚ simmermuiie wäre Goette fe fo faffen wie Dhümmei; fer 
üker en Bermann und Doerothea“ Hähte firh niemals Mage ber: 
Beirtigen können, vie Sache“, d. h. den in der „Milgelmine” bes 
mdelten Stoff mit der Frivoluat aufzufaflen, mie dies von Thümmel 
Tode if, Goethe überhaupt nur mit Thuͤmmel in wine Parallele 
| Gringen, zeigt entwehtr vun Verblendung ober Pelthifertigtelt oder 
mliter In Mirracifgen Tiger. 


obſchon die hiſtoriſche Kritik lüngfk ihre Leib 
bastelt wacgeriefen bat. Roh kei ESelegenheit der 
Säcnlarfeter ſind über dad, mad Stiller geihan ober 
ah nur gewollt oder beabſichtigt Haben foll, Angaben 
aufgetaucht, vie ficherli in das Gebiet ber mythiſchen 
Ueberlieferungen gehören. 

Ja, man denke Ach, daß alle wirklich kritiſchen Ar— 
beiten über Schiller und alle feine „Briefe durch einem 
Zufall verloren gingen und nur biefe bichterifigen WBerz 
herrlichungen des Gefeierten übrig blieben, und es mollte. 
ſie ein ſpäterer Literaturgeſchichtſchreiber zu einer biogru⸗ 
phiſch kritiſchen Darſtellung Schiller's benugen — im 
weich einen idealiſtiſch verzertrten Bilde würde Schiller daun 
vor der Machwelt Reben! Gin Götterbild, deſſen Umriffe 
in den dichten Weihrauchwoiken ſich ſeinen Gläubigen im 
myiyſtuſcher Vergroͤßerung und Verſchleierung darſtellen 
wärden! Denn in ven Dichtungen, deren Verfaſſer ihn 
als handelnde Perſon auftreten laſſen, ſpricht Schiller 
moiſt in ben fieberhaft exaltixen Redenſsarten eines ſtarl 
Moor oder Ferdinand, nicht wie jener beſonnene Schiller, 
in deſſen Briefen, namentlich in denen an Körner, ber 
ruhige Verſtand, die kritiſche Schärfe und vie wernänftige 
Abwägung in der Beobachtung und Beurtbeilung ber 
Verhaͤlmiſſe und Perſonen zunächſt in die Augen fällt. 
Es iſt da ſchwer auch nur eine ertranagante Redensart, 
eine hyperenthuſiaſtiſche Nhrafe zu Äinden, umd wir glau⸗ 
ben, daß Schiller's Ausdruckſweiſe in feinen Briefen an 
Körner feiner Sprechweiſe no) am nächſten kommen 
möchte. Moch willkuͤrlicher werden natürlkh vie verſchie⸗ 
deuen Lebensereigniſſe und de mit Schiller in Conflict 
gerathenden Perſonen behandelt. Das Meiſte daran iſt 
nicht ſeweol gedichtet ais erdichtet, wie wir dies bei ver 
Beſprochung der einzelnen Schriften mehrfach nadzumsin 
fen ®elegenbeit haben werben. 


Zu dieſer Detailbeſprechung Kbergehend, wenden wi, 
uns zunächſt zu zwei Dramm, in denen entſcheidende Mo⸗ 
mente aus dem Leben Schiller's behandelt find: 

1. Friedrich Schiller. Drama in fünf Aufzägen von Ludwig 

Eckardt. Wenigen-Iena, Hochaufen. 1859. 8, 24 Mer. 
2. Dichters Liebe und Heimat. Feftiſpiel in fümf Aufzügen zur 

ZJubeffeier 1859. Bon Theodor Apel. Leipzig. 1859. 8. 


Schiller ift ſchon früher zu dramaliſchen Dichtungen 


als Geld benutzt worden, ſogar son einem Franzoſen, 


3. R. Fontaine, der vor einigen Jahren ein dreiactiges 
Drama „Schiller“ in Barid erfcheinen ließ. Lauhe’d „Racks 
hier” Haben auf beutihen Bühnen Glück gemacht, 
tgeitä wegen deö werehrten Dichters, der darin die Hauptrolle 
ſpielt, theild wegen ber geſchickten tbeatnalikch:irkiunere 
Bebanbtung, theild wegen mancher einſchlagenden tunben- 
ziibfen und „zeitgemäßen“ Redensarten. Wir haben vas 
Stuͤtk jeinergeit gelefen, auffühen chen unb fegar im 
„Morgenblatt” im empfehlenden "Gimme ausführlicher be; 
ſprochen; noch mäflen wir offen geſtehen, bab uns, außer 
der beheutiamen Umerredung zwiſchen Schiller und. dem 
Hergog von Wiritemberg, nit. wirt von im Grhächtnuß 
znibgeblitben If. Den neuen seaumtiden Dichern 
52° 
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gelingt” es eben im Hohen Brave felten, typiſche Ge⸗ 
finiten zu ſchaffen, bie burd bie Plaſtik ober die Origi⸗ 
nalität ihrer Umriſſe fih dem Gedächtniſſe unauslöͤſchlich 
einprägten. Jedenfalls war der Binfall Laube's, Schil⸗ 
ler anf die Bühne zu bringen, ein kecker und glüdlicher 
und um fo mehr von Grfolg gekrönt, da ver Berfafler 
aus den Lebensereigniffen Schiller'8 dasjenige herausgriff, 
welches ſich pramatifcher Bearbeitung am beften fügt und am 
meiften geeignet iſt, die Theilnahme veutfcher Zufhauer zu 
erregen. Die Bedenken freilih, die man überhaupt ge: 
gen die Vorführung folder Hiftorifhen Perſoͤnlichkeiten 
und namentlih auch Dichter geltend machen kann, deren 
Leben und Wirken unferer Zeit fo nahe liegen, wie bad 
Leben und Wirken Schiller's, laffen fih auch ven „Karls⸗ 
ſchülern“ gegenüber nit zum Schweigen bringen. Es 
iR ſchon ein bedenkliches Zeichen, daß die ältern Meifter, 
welche in allem einen fo gefunden Takt bewiejen, e& ver: 
ſchmähten, neuere noch mit einem Fuße in ver Gegen: 
wart wurzelnde Rotabilitäten der Kunft und Poeſie zu dra⸗ 
matiſchen Helden zu wählen; „Clavigo“ ift eine Ausnahme, 
gehört aber auch keineswegs zu den glüdlichften Hervor⸗ 
bringungen der Goethe'ſchen Mufe; auch ift „Clavigo“ 
mebr nur eine dramatijirte Anekoote, in welder ber lite: 
rariſche Charakter der dramatiihen Helden nicht fehr in 
den Vordergrund tritt. Eins muß man überhaupt bei 
allen Dramen diefer Art vergeflen, ven Umſtand näm⸗ 
Ih, daß Dichter und Künftler nie und nirgendwo in der 
Weiſe, wie ed in folden Stüden gefhieht, der ausſchließ⸗ 
lihe Mittelpunkt und Hauptgegenſtand der Intrigue ober 
Aufmerkfamkeit eines weitern Kreiſes von Individuen ge- 
weien find. Man bat fie neben fi gepulvet, obſchon 
man fie zuweilen wahrſcheinlich auch ſehr unbequem fand, 
man bat ihnen, wenn man direct dazu aufgeforbert 
wurde, gelegentlih aud wol durch Rath und That bei: 
geftanden, aber daß man fih für fie und ihr Schickſal 
in eine wirkliche Mitleivenihaft, vie fein anderes In: 
tereſſe daneben aufkommen ließ, verfegt hätte, das, glaus 


ben wir, ift noch nit und an feinem Orte vorgekom⸗ 


men. Die Menfchen intereffiren ſich mit wirklicher Leiden⸗ 
ſchaft zumeiſt nur für diejenigen, von denen fie für 
ihr eigenes Schickſal etwas zu Hoffen oder zu befürdten 
Haben, nicht für diejenigen, die ihnen für ihr Schickſal 
nichts gewähren können, vielleicht Herrſcher im Reiche ver 
Geifter, aber Nullen im wirklichen Leben find. Schon des⸗ 
halb gehört ver Schiller, wie er in unfern Schillan- Dramen 
auftritt, mehr der Mythe als ver Geſchichte an. 
Während der Vetfaſſer des zweitgenannten Feſtſpiels, 
Theodor Apel, gerade bie dresdener Epiſode im Leben 
Schiller's hervorgehoben und dramatifirt bat, hat Lud⸗ 
wig Eckardt in feinem Drama, dad wir deshalb auch 
vorwegnehmen, glei acht Jahre aus dem Leben Säil: 
ler's, nämli die Jahre 1782 — 90 dramatiſch zugerichtet, 
aber gerade mit Ausfhluß ver dreodener Epiſode, ſodaß 
ſich Apel's Feſtſpiel gewiſſermaßen von felbft in eine von 
Eckardt gelaffene Fühlbare Lücke ale Supplement einpaft. 
Der erfie Aufzug des Dramas ,Srievrih Schiller‘ ſpielt 
in Manheim, ber zweite in Bauerbach, der briite wieber 


in Marheim, ver vierte in Rudolſtadt, wer fünfte ix 
Meimar. Schon aus biefer Anlage gebt herwer, daß der 
Verfaſſer beabfitigte, den gefammten Entwidelungsgang 
Schiller's bis zu feinem @ipfel: und Cudpunkte in Ba: 
mar zur Anſchauung zu bringen; aber außer ver Fluht 
Schillers, diefer, wie ſchon bemerkt, dramatiſchſten Beri- 
petie in bed Dichters Leben, gibt es gar kein bedent⸗ 
fameres, für Sciller'8 GEntwidelung als Dichter un 
Meunſch wichtigeres Greigniß als feinen Eintritt in ven 
Koͤrner'ſchen Freundeokreis. Zwiſchen dem dritten um 
vierten Act des Eckardt'ſchen Dramas ift daher aud eine 
Kluft, welde der Verfaſſer zu überbrücden verabfäumt hat, 
auch wol verabjäumen mußte, wenn er nicht noch min: 
veftend einen ganzen Act einfügen wollte. Die Anlage 
bed Dramas ift fomit theils zu weit, theils zu eng, Ic: 
tereö, indem wir aus Eckardt's Drama nicht in Erfah 
rung. bringen, wie fih Schiller, im Verkehr mit vem 
eveln Körner und feiner Familie allmählich abElärte und 
feiner Wallenfleinperiove entgegenreifte, erſteres, weil 
ih acht Jahre aus dem fo innerlich wie äußerlich. being: 
ten Leben Schiller's wol literarbiftorifch und kritiſch-bio 
graphifh, aber nit im Rahmen eines Dramas ohne die 
fühlbarſten Lüden und Brüche abhanveln laſſen. Edarit 
dat nicht weniger ald vier Liebeögefchichten Schiller 
bineingeflochten, fein Verhältniß zu Margaretha Swan, 
ober, wie es bier dargeftellt ift, vielmehr das Marge: 
tetbend zu Schiller, das zu Charlotte von Wolzogen, 
dad zu Gharlotte von Kalb, endlich das zu Charloite 
von Lengefeld, feiner fpätern Frau. Gin wigelnder Jour⸗ 
nalift zur Zeit der Blüte Jungdeutſchlands würde vielleich 
das Wortfpiel gemaht haben, es ſei durch dieſe vielen 
Lotten etwas zu Lofiriges in das Drama gekommen. 
Aber fo geſchmacklos und läppiſch dieſes Woriſpiel and 
erfcheint, fo trifft e8 doch das Richtige: das Drama cr: 
Hält durch dieſe vielen Liebeögefchichten etwas Linfletel, 
Zerfafertes, um nicht zu fagen Zerliedertes, nicht in me: 
raliſcher, ſondern in compofltioneller Beziehung. Dk 
Perfonen fönnen nicht hinlänglich charakteriſirt, die Si: 
tuationen nicht genugfam motieirt und ausgeführt wer: 
den, und ed macht in der That einen hoͤchſt übe: 
raſchenden und wenig wohlthätigen Cindruck, wenn jam 
Schluß verjelben Scene, in mwelder ſich Friedrich Säle 
und Lottchen Lengefeld zum erflen mal und noch dan 
nur zufällig ſehen, Lotichen ohne weiteres dem Dichte 
ihre Hand anbietet, worauf Kuß und Verlöbniß alsbei 
folgen. Allerdings kann der Dichter für ſich gelten 
maden, daß fi durch dieſe Zerfplitterung der Le 

Schiller's an drei weiblide Perfonen doch eine geil 
geiftige Einheit hindurdzieht, daß Schiller, nad ti 
Verfaſſers Anlage Lotte von Lengefelo lieben muß,. mi 
jle dad concentrirte Ipeal feiner Seele ift, deſſen Cigen 
[haften ihn an der Majorin von Kalb und Lotte ver 
MWolzogen zerfireut anzogen. Aber die an ſich rihtigk 
Idee nimmt fi in bramatifher Verförperung nicht felte 
hoͤchſt unpaflend und unmöglih aus, und nur ungen 
erbliden wir einen verehrten Dichter immerfort in folge 
Situationen; die begeiſtertſten Redensarten von Dichterliebe 


877 


Dicterberuf und Dichterweihe können uns über das Un: 
yaffende verfelben nicht Hinmeghelfen. 

68 thut uns leid, gegen einen Aeſthetiker und Dichter, 
ven wir fonft wegen feines tüchtigen und begeifterten 
Etrebend und feiner manderlei vorzüglichen Gaben auf: 
rihtig fhägen, diefen Tadel erheben zu müflen; aber wir 
Binnen nicht leugnen — und gerade durch die Achtung, 
bie wir dem Verfaſſer zollen, fühlen wir und zu biefem 
offenen Geſtändniß verpflichtet —, daß und mande in die 
fem Drama auffloßenvden Misgriffe nicht wenig überrafcht 
haben. Es thut und died um fo mehr leid, da dem 
keſer dadurch der Genuß des vielen Schönen und @eift: 
reihen, was das Stück andererſeits bietet, mefentlich ge: 
Mmilert wird. Zum Trofte fönnen wir dem Berfafler 
allerdings fagen, daß fo mande biefer Berflöße gegen 
Wahrheit und Geſchmack, gegen pſychologiſche oder con⸗ 
ventionelle Moͤglichkeit nicht in der Ohnmacht oder Armuth 
ſeineß dramatiſchen Talents zu ſuchen find, denn dieſes 
zeigt ſich in Einzelheiten wirklich hervorragend, und 
zwar ebenſo wol hier und da in den pathetiſchen, als 
namentlich auch in den komiſchen Partien, wennſchon fid 
dort nit felten ein Hyperidealismus, wie in dieſen ein 
an Baricatur ftreifenner Hyperrealismus offenbart. Die 
dehler des Stücks rühren zum Theil aus der ſchon oben 
gerügten allzu breiten Anlage ber, theils find fie ver fo 
gewöhnlihen Annahme oder Fiction, als babe Schiller 
immer nur im übertriebenften Pathos gefprochen, theils 
ver jeht weit verbreiteten falfchen Theorie auf Rechnung 
zu ſchreiben, wonach zu Gunſten bald des theatralifchen 
Efecte bald einer durchzuführenden intereffanten Idee der 
geſchichtlihen Wahrheit Arme und Beine gebrochen werben 
dürfen. Die in Eckardt's Dramen auftretenden Perfonen 
tragen von den gleichnamigen geſchichtlichen meift eben 
ur den Namen, fie find reine Fictionen und Phantaſie⸗ 
IHöpfungen des Verfaſſers, bei denen man von aller 
geihitlihen Wahrheit abfehen muß. Wir haben und 
gegen diefe Manier, welche die Geſchichte herabwür⸗ 
digt, verunftaltet und zu einem Spielzeug fubjectiver 
Willkür macht, in d. Bl. ſchon oft genug ausgeſprochen 
und Eckardt mir nicht verlangen, daß wir an ihm gut: 
heißen, was wir an andern gerügt haben. Eine. ge: 
wife Freiheit wird ſich der Dichter, der hiſtoriſche Stoffe 
dramatiih behandelt, immer geftatten dürfen und müffen ; 
aber diefe Licenz darf nicht in Willkür ausarten; es bür- 
ten allerdings Perſonen, vie nie gelebt haben, Facta, 
die nie geihehen find, zur Nundung der Sompofition und 
zut Berbindung und Motivirung ber Situationen mol 
bineingebichtet, aber gefchichtliche Perfonen und Facta 
dürfen nicht in ihr Begentheil verwandelt oder auch nur 
ſo dargeftelft werben, daß fie mit der gefchichtlihen Wahr⸗ 
fit auch nicht die entferntefte Aehnlichkeit mehr haben. 
Man Hat in Deutſchland mit Recht geeifert gegen bie 
ftivofe Art, womit fih Scribe in feinen politifhen In⸗ 
ttiguenflüden an der gefchichtlihen Wahrheit vergriff; 
aber die modernen deutſchen Dramatiter haben fih in 
viefer Sinficht noch viel ärgere Ungebührlichkeiten erlaubt, 
die darum nicht lobenswerther, vielmehr nur tadelns⸗ 


werther erſcheinen, daß man ſte mit dem liebergefi 
eines oft falſchen Pathos verſah, und wir haben vie 
Schmach erleben müſſen, daß franzöflfche Kritiker, 3. B. 
anf Anlaß des Brachvogel’fchen „Nareiß‘, über viefen 
frivolen Misbrauch der Gefgichte ihre Verwunderung und 
ihre Entrüftung ausfpraden. Es muß in ber That weit 
gekommen fein in Deutfihland, wenn wir uns fogar von 
den Franzoſen der Brivolität und Gewiſſenloſigkeit bezich⸗ 
tigen laſſen muͤſſen, und in der That darf man behaup⸗ 
ten, daß in das deutſche Theater und die deutſche Thea⸗ 
terpoefle ein Geiſt der Lelchtfertigkeit und Grundſatzlofigkeit 
eingezogen ift, wie er fi in viefem Grabe hei feinem 
andern Volle findet. Die frivolen parifer Stüde aus ber 
Sphäre der Zwitterwelt haben es doch nur mit zweiben- 
tigen foctalen Pofitionen zu thun, aber fe nerfündigen fi 
wenigftens nicht an dem Ernſt und ber Heiligkeit ber 
Geſchichte. Das parifer Parterre würde einen Theater 
dichter auszifhen, der, wie Brachvogel, eine Pompadour 
zu einer tragiſchen Heroine erheben wollte. ’ 

Eckardt's Stück beginnt mit einer Theaterprobe der 
„Räuber” zu Manheim, bei der wir nah und nad 
Schiller, Iffland, Bei, Margaretha Schwan, die Schau: 
fpielerin Karoline Ziegler, Streicher, Dalberg u. f. w. 
verfammelt ſehen. Margaretha Schwan, die doch unfere 
Willens nie Schaufpielerin war, foll die Amalia darſtel⸗ 
len; fie liebt Schiller, wird aber von dieſem nidht wie⸗ 
dergeliebt, aber mol von Streicher. Iffland, der allen 
Berichten nad immer auf ein gravitätifhe® Weſen hielt, 
iſt als ein ziemlich fpaßiger und Iufiger Burſche var: 
geſtellt. Als Schiller erſcheint, ſtreckt ihm der Souffleur 
aus feinem Kaſten die Hände entgegen und ruft: „Hurrah, 
der göttlihe Schwabe ift da!” Lieberhaupt ift alles, was 
bier vorgeht, ein einziger Verſtoß gegen die firengen 
Iheatergefege, was wir jedoch nur nebenbei bemerken, 
ohne großen Werth darauf zu legen. Schiller, oder 
vielmehr Edardt, jagt einmal in einen Zwiegefpräd mit 
Streicher: 

Deutichland iR zu lange fchon in die Schule Frankreichs 
gegangen, als daß wir nicht Leifing und Goethe nacheilen und 
eine deutſche Poefie erfämpfen follten. Möge ein Friedrich der 
Große uns immerhin feinen Schutz verfagen, das Volk trägt 
uns empor. Deuticher Geift, ich rolle deine Fahne auf; Vaters 
land und Freiheit, Deutfchlande &röße und eine bentfche natios 
nale Bühne ftehen auf dem flatternden Tuche. Nie wird Frieden 
fein zwifchen germanifhem und romanifchen Geiſte, zwifchen 
Licht und Finſterniß. Hamlet erwache! Deutfcher Geiſt, erwache 


-und erfülle beine weltgefchichtliche Sendung, beine Bäter zu 


rächen und frei, ſelbſtherrlich dazuſtehen. Nichts von Frankreich; 
Sranfreih ift Deutfchlande Fluch, England iſt unfer Bruber! 
Fort mit Racine, hoch Shaffpeare und Goethe! 

Streiher Hm! So ſteht's? Er politifirt? Phantafirt 
da von Deutfchlaudse Größe? Er ift ein Würtemberger. Für 
das Deutfche Reich laſſe Er den Kaifer forgen. 

Schiller. Ja id bin ein Schwabe; aber noch Höher gilt 
mir ber Gedanke: Ich bin ein Deutfcher. Wozu zehn deutſche 
Kreife? Laßt uns Ein Kreis fein, ein Kreis von Brüdern, 
Fürften und Dölfer, von den Alpen bis zur Nordfpige des 
Dänen, von der Weichſel bis zum firasburger Dom — und 
unſer ift die Weltgefchichte. 

Das find die fiherlih fehr gut und ehrlich gemeinten 
Gedanken Eckardt's; aber Schiller hat nimmermehr fo 
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geſprochen; es fin ihm bier dentſchthümelnde Worte im 
ben Mund gelegt, zu denen fih in feinen Dichtungen, 
ptvſaiſchen Schriften und Briefen nirgends eine analoge 
Saelle finden läßt; wenigſtens erinnern wir und einer 
folhen nicht und es follte und lieb fein, wenn und ber 
Verfaſſer bei Schiller eine derartige nachweiſen Fünnte. 
BPolitiiren und zwar ind Blaue einer weiten Zukunft 
hinein, war Überhaupt Schiller's Sache nit. England 
fgeimt bei Schiller in keiner ſehr großen Gunſt geſtanden 
zn haben; in der „Jungfrau von Orleans““ umd im 
GSrunde au in „Maria Stuart‘ fland er gegen Eng⸗ 
laud. Bir erinnern uns feiner Stelle in Schiller's 
Schrifſten oder Briefen, in ver er ji für England und 
namenklicdh für feine Verfaſſung fehr begeiftert ausgefprochen 
hätte. Shakſpeare bat wol großen Einfluß auf ihn ge: 
Gebt, am» doch waren beide in fehr weſentlichen Bezie 
hungen voneinander duch eine unermeßliche Kluft, getrennt. 
„Fort mit Racine!” Kat nit aber Schiller Racine's 
„Phädra“ überfept? nit fogar zwei frangdfifhe Luft: 
fptele, von denen das eine ziemlich leichte pariſer Waare 
iſt? Auch wird damals Schiller nicht fehr in der Stim⸗ 
mung geweſen fein, Goethe hochleben zu laſſen und zwar 
neben Shakſpeare; oder wäre es nöthig, an gewiffe Ur⸗ 
theile Schillers über Goethe in den Briefen an feine 
Buaut und an feinen Freund Körner zu erinnern? Man 
ſteht, Eckardt macht fi einen populären Schiller zuredt, 
wie man ihn im Sabre 1860 haben mödte, oder mit 
andern Worten: auch Cckardt trägt in ver beſten Abficht, 
feinen Dichter in Licht und Glanz zu hüllen, dazu be, 
die vielen über Schiller in limlauf gefebten falfchen 
Borftellungen gu währen und zu verftärken. 

Diefer erſte Act fließt mit einem Zwiegeſpräch zwi⸗ 
ſchen Schiller und dem Thenterintenbanten Dalberg, das 
über wie [hudre Behandlung, wie fte fo häufig ber deutſche 
Bähnenvichter von Theaterbirectionen and Imtendanzen 
erfährt, fehr viel Treffendes enthält. Wir führen daraus 
folgende Stelle an: 

Schilter. Hier id mein „Beeco‘. Ich will Feine Wohl: 
mhat. Ich biete dem Director der manheimer Bühne ein neues 
Kaſſenſtück. Lafien Sie das Herz ans dem Spiele. Berzeihen 
Sie, daß ich einen Angenblid an daffelbe appellirte. Behan⸗ 
bein wir bie Sache rein als Geſchaͤft. 

Dalberg. Als Sefhäft? Mit kurzen Worten, Sie wün: 
ſchen einen Vorſchuß auf... wie heißt Ihr Stück? 

ge r. Wie es heißt? (GErfſtaunt.) Haben Gie es nicht 

n? 

Dalberg. Himmel, in meiner Stellung... Seber Lump 
von Verſemacher glaubt ja ein Recht auf die Geduld und Die 
Börfe der Directoren zu haben Es if wahr, Ihr erfler Ber; 
ſuch machte ein paar volle Hänfer; bie Neugierde zog bie Leute 
herbei. Leider nahm die Austattung das Beſte ber Einnahme 
wieder hinweg, dazu das Reifegeld für Sie... Ich dadıte: 
Ie nen —F muß un unfanger — Du She 
war r, fehr regelmibrig, oft fogar geſchmacklos. 

Schiller Die Ofmmacht. hat —D für ih, aber 
die Kraft ven g. 

Dalberg. Bas nun Ihren zweiten Verſuch betrifft... 
Zeyt bei Ihrer Flucht iſt erſens an gar Feine Aufführung zn 
denlen — es fühe wie eine Demonftration aus... Aber au 
abgefehen dabon, Ihr ” Wie” — 

Shilter. vollen Dh den Namen? 


Dalberg. — if ein offenbarer Rückſchritt. | 

Schiller. Sie urtheilen, ohne ihn ganz gelefen zu haben? 

Dalberg. Nicht nöthig. Unfereiner braucht nur Titel, 
Berfonenverzeimih und ein panr Blätter einzufehen. Das Etid 
iſt nicht aufführbar. helle iſt es zu lang, — das Pablitum 
will vor dem Thorſchluß heimlommen; theils ift es politiich um 
foger re — republifanifh, überhaupt phrafenhaft, überfpannt, 
unwahr — mit einem Worte nicht aufführbar. Sie können ie 
Handſchrift in der Theaterfanzlei abholen. 

Schiller. Nicht-aufführbar! Das wollen Ste befier wiſ⸗ 
fen als der Dichter felbft, der die Geſtalten fo lebendig vor fi 
Keht?., Und politiſch? Irre ich nick, jo hat Herz, von Dals 
u. ftets nach dem Rufe eines aufgeflärten Staatemannes ges 
tradhtet.... | 
Dalberg. Ja... ja wohl... Ih bin für die Auifläs 

rt — 


u befördern, muß wohlfeil zu erlangen fein? 
ve bern ch ni Sinn, des Biegen Bublitume 
ift nun einmal nicht Tür hillorifce Stürke. 
leeren Bünfen fpielen? Wien Sie, weldyes das wichtigfe Yıd 
für die Bühne iſt? ’ 

Skiller Shakſpeare —? — 

Dalberg. Das Kaſſenbuch, mein Freund. Wenn es nad 
dem Kopfe von euch jungen Dichtern ginge, wir fönnten in 
einem Monat unfere alube fchließen. 

Greilich werden wir, um die Scene vollfommen wahr 
zu finden, füt die Perfon Dalberg’8 wol irgendeinen an: 
dern Theaterdirector fubftituiren müffen, der mit wiedriger 
Denkungsart auch das plumbe Benehnien eine gemöhn: 
lien Hanvelsjuden verbindet. Wir können und nit 
denken, daß Dalberg, der bei alledem doch auch “bel: 
mann war und fiherlich ımter allen Umſtänden bie Außen 
Dehors beobachtete, ſich fo taktlos benommen haben follt, 
wie er bier zuweilen gegen Schiller auftritt. Und mern 
es ſchon wahr tft, daß Dalberg fich bei weitem generdie 
und edelmänniſcher gegen Schiller hätte benchmen follen, 
als dies wirklih der Fall war, und daß die Weigerung, 
den in der größten Noth ſich Hefindenden Dichter auf dad 
Manufeript des „Fiesco“ einen Vorſchuß von 200 Gul⸗ 
den zu leiften, ein trauriges Denfmal für ihn ift, fe hat 
er fih doch auch unbeftreitbare Verdienſte um Sihiller er: 
worben; man würbe gegenwärtig unter allen Theaterdirecko⸗ 
ten vergebens nad) einem fuchen, ver es wagen wirt, 
ein Stück wie die ‚Räuber‘ zur Auffübrung zu bringen. 

Der zweite Act fpielt in Bauerbach, und bier begeg⸗ 
nen mir gleich anfangs der wie und ſcheint fehr glüclich 
angelegten Figur des Bauerburfihen Beter, der fih den 
Karl Moor in den Kopf geſetzt bat und unter anderm 
ausruft: 

D Karl Moor, du großer verfaunter Meuſch! Wer cin 
Karl Moor fein dürfte! He, ich fühle eine Armee in mem 
Bruf!... Ha ha! Keine Helden, feine Ritter, feine Ränder 
mehr! Keine Räuber mehr? Beter, wenn dies eine höher 
Stimme wäre? Ja, wenn mic nicht die Liebe feflelte, dieſes 
Hemmniß aller großen Weifter! — 
und dann parobirend und berlamirend Hinzufügt: 

Lebt wohl, ihe Vaterlandsthäler! Einft faht ihr den Knaben 


Beter, und ber Knabe Peter war ein glüdiicher Knabe. Jeht 


feht ihr den Mann, um er iR in Berzweillung. Die Gefals 
ten derer, Die ich erbroffelte” m. ſ. w. 

Schiller fühlt Ah mit Recht von dem Aublick um 
ber Ausdrucksweiſe des durch feine ,„Nämber” Halb um 
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finen Verſtand gebrachten Menſchen erſchüttert, und weh⸗ 
müihig ruft er aus: „Da gebt mein Spiegelbild — ein 
Thor! Friedrich, iſt es ſo weit mit dir gefommen, daß ein 
Bauernlaffe dich durchſchaut. Bald wird man ein Spott- 
lid auf dich wachen und auf den Jahrmärkten ausbieten!“ 
Epäter macht Schiller der Tochter des Haufes, Charlotte 
von Wolzogen, von der er fich geliebt wähnt, das Ges 
ſtändniß feiner Liebe, er fragt fie: „Wilf du meine 
Gattin werden?” und Lotte, die ſich felbft ein „einfäl⸗ 
üged ungezogenes Kind” nennt, erwidert: „Ih? Haba! 
Ach, das iſt hübſch. Noch nicht 18 Jahre alt und ſchon 
der zweite Antrag. Ste wollen mich heirathen? Gind 
Sie denn adelih? Mic, Heirathen? Alfo müßte auch ich 
Sie Heirathen? Folglich auch lieben?“ u. f. w. Später 
ruft fie jedoch: „Friedrich, bleibe mir Bruder!’ und liegt 
in fehten Armen; dba erſcheint ihr wirkliher Verlobter, 
Hugo von Lilienflern, und reißt fie aus Schiller's Armen 
nit dem Rufe: „Zurück von dieſem Bettelpoeten! If 
das der Dank, daß ih Ihn Tollhäusler in Manheim 
laufen ließ, anſtatt ihn aufzugreifen!“ Und dann weiter: 
„Wäre Er Verſemacher ein Edelmann, ſo ſchlüge ich mich 
mit Ihm. Go aber drehe ich Ihm den Rücken und lafle 
Im mit dem Poͤbel laufen!” Trotzdem bemerkt Schiller 
wenige Seiten naher: „Lilienftern ift mein Gegner; aber‘ 
er iſt ein braver Mann. Und wenn fein geringes Ber: 
mögen ein Hinderniß tft, dann will ih an ver Ausfteuer 
meiner — Schweſter mitarbeiten dürfen und bichte jedes 
Jahı ein Trauerfpiel mehr und fchreibe darauf: «Trauer: 
jpiel für Lotte.» Streicher, der ſich auch einfindet, 
forbert den im ſich gebrochenen Dichter, ver fih Die De⸗ 
müthigung, die er ſocben erduldet, doch einzig und allein 
zurch ſeinen unglücklichen Heirathsantrag ſelbſt zugezogen 
hat, dazu auf, zur Kunſt zurückzukehren und ſeine neue Dich⸗ 
tung „Kabale und Liebe“ dem deutſchen Adel ins Ge⸗ 
Äht zu ſchleudern. Schiller meint ſelbſt, Streicher werde 
ungereit, Lotte's Mutter fei eine Ausnahme. Aber zu 
dieſen Ausnahmen gehörten auch die Familie Lengefeld, 
gehörten Der Herzog von Muguftenburg und ber Graf 
Shimmelmann, welche dem Dichter eine fo anfehnliche 
Shenfang in Begleitung eined Brief voll ber edelften 
und humanften Grundſätze zuwandten, gehörten über: 
haupt ſehr viele deutſche Adeliche der damaligen Zeit, 
wide am Aufbau ver Qumanität und Menfchenverbrü- 
rung mitwirkten, ernfllih um vie Befeitigung zu über: 
triebener Standeövorurthelle bemüht maren, und von deren 
Verdienſten zum Theil die Jahrbücher der Kiteraturgefchichte 
berichten. Gab es auch damals wie heute genug Mit: 
glieder des adelihen Standes, denen man menig Gutes 
nachſagen kann, fo verdienen im Gegenfag dazu bie vers 
hoͤlmißmaͤßig nicht wenigen, welche bie Miffion des Adels 
im höhern Sinne auffaßten, um fo größere Anerkennung. 

Im dritten At erbliden wir zuvörderſt Margaretha 
Schwan wahnfinnig, und zwar wahnfinnig um Schillers 
willen. Sodann fehen und hören wir den Dichter, wie 
a in einer Geſeklſchaft bei Fran von Kalb vor dem 
verzog Karl Aug von Weimar ven „Don Carlos 
vorlieſft. Gharlotte von Kalb will ihm einen Korberfrang 


| 
| 
| 
| 


aufjegen; Schiller aber mei tun zuruck, ec will ihm 
Goethe, dem „größten deutſchen Dichter“, übergeben, und 
ruft: „Der Dichter des «Götz von Berlichingen — hoch!“ 


worauf Karl Auguſt bemerkt: „Schiller, Ste ſiad mehr 


als ein großer Dichter. Ih habe es heute empfune 
den, Sie find ein großer Menſch!“ Uns Charlotte von 
Kalb, diefen Gedanken auffallend, ruft: „O, wie beglückt 
mich dieſer Ausſpruch. Es iſt wahr, wie ver Himmei 
ſelbſt. Bin großer Geiſt wandelt unter und!" Am beſten 
geflel uns in dieſer Scene die Art und Welfe, wie ber 
Derfaffer die Hofdamen fpredhen läßt; vie eine derſelben 
richtet z. B. ihre Hauptaufmerkſamkeit auf die Schweiß⸗ 
tropfen, die während des Vorleſens von des Dichters 
Stirn fielen, eine andere auf die ſchoͤne Brieftaſche, aus 
welcher der Dichter dad Manuſcript zog und von welcher 
fie ih ein Muſter ausbittet; es iſt dies nämlich die be⸗ 
ruͤhmte Brieftaſche, welche ihm Körner und feine Braut 
verehrten. Sodann folgt ein Zwiegefpräh zwiſchen Karl 
Auguft und dem Dichter, in welchem ber erflere fehr 
noble und trefflide Gedanken über die Stellung un» 
Aufgabe der Fürften ausfpridt; nur muß man dabei nicht 
vergefien, daß fih in ber Weiſe, wie Hier Schiller mit 
Karl Augnft fpriht, ſchwerlich je mit regierenden he: 
fin ſprechen läßt. In dieſer Scene ernennt ber Herzog 
den Dichter au zu feinem Rathe, und ald dieſer die 
Titeloerleifung ohne alle Umſtände annimmt, bemerft er: 
„Ich danke Ihnen, daß Ste meine Babe nicht verfgmäßt. 
(Lächelnd.) Ich fürchteteres fall von Ihrem Freiheits⸗ 
finne.” Bann ift Schiller allein, geftebt ſich feine fchmär- 
merifhe Liebe zur Brau von Kalb — denn Lottchen von 
Wolzogen hat er bereitö gänzlich vergeſſen — und derla⸗ 
mirt eine lange Stelle aus dem merfwärbigen Gevicht 
„Beeigeifterei der Leidenſchaft“, jene Stelle, worin ev, 
den Emaneipationdibeen der meuern Zeit vorgreifend, das 
Recht der Leidenſchaft als das alleingültige proelamirt und 
die Ehe, infofern fie nur auf dem falten Pflichtgefühl 
beruht, als einen „Meineiv” bezeichnet, als einen „Bund, 
den die erröthenne Natur bereut”. Alſo auch in biefer 
Beziehung iſt Schiller ein Dichter unferer Zeit. Es folgt 
fodann eine Scene vor dem Theater, worin der Vers 
faffer die bafenfüßige Nenommifterei von „Gevatter und 
Schneider” perfilirt, und wie e8 und ſcheint recht glück⸗ 
lih. Der eine Bürger bemerkt: „Ja, wenn nur bie 
Polizei nicht wäre, wir Hätten ſchon Muth!” dann bed 


Geruͤchts gebenkt, daß Dalterg ven Dichter, wenn er _ 


freiben folle, immer auf at Tage bei Waſſer und 
Brot einfperren laſſe, und Hierauf, fein Bäuchlein mit 
Bebagen ſtreichend, ausruft: „Der Hunger fell fo gute 
Gedanken geben!‘ Gin amderer Bürger gelebt, daß er 
nun begreife, warum Schiller immer fo auf vie hohen 
Herren ſchimpfe: „Aus dem leeren Magen ſtammen alle 
Revolutionen!“ Wir treffen auch bier wieder unſern alten 
Freund Beter aus Bauerbach, ber fih ven Beuten ald 
Schiller's Freund zu erkennen gibt und renommirt: 


Wir Haben in Banerbach zuſammen ſtudirt, haben Bine 
Haushaltung gehabt, ich habe naͤmlich für feine Nahrung und 
Meidung. gefaxgt, Aut zufammen hierhergefommen ud Igyıeiben 
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4 zuſammen Stüde, bas heißt, er Fe fie fo Hin, und 
fchreibe fie ins Reine. Derfleht ihr, ich gebe den Stüden 
erh die Form, in ber fie fich ſehen Saflen dürfen. 

Später treffen, immer vor dem manheimer Theater⸗ 
gebäude, Schiller und Dalberg wieder zufammen. Der 
letztere ift bier noch viel mehr carifirt als in ver frühern 
Scene und muß fih von Schiller, der ſich gegen Höhere 
‚immer fehr flug und vorfichtig benahm, weidlich abfanzeln 
laſſen. Schiller zerreißt den mit Dalberg abgeſchloſſenen 
‚ Bertrag und wirft — auf der Straße! — dad Papier 
mit den Worten: „Hier liegt Ihr Iheaterdichter. Leben 
Sie wohl!” Dalderg vor die Füge. Dalberg möchte gern 
böfe werden, da aber Streicher binzutritt und ber wei: 
marifhen Titelverleihbung gebenkt, ruft Dalberg aus: 
Rath? — Did Dummk — Kerr Schiller, meinen auf: 
richtigften Glückwunſch! Giner Ihrer früheften Freunde 
darf fi wol mit Ihnen freuen. Sie zürnen doch nicht 
wegen... und ber Vertrag... (hebt die Papieritüde auf). 
Wann wollen wir wegen ber Erneuerung Tpreden, mor= 
gen?” So taktlos wird ſich ficherlidh Fein Theaterdirector 


benehmen, felbft wenn er nicht die weltmännifche Bildung ' 


eines Dalberg genofien hätte. Die legten Scenen dieſes 
Acta fpielen in einer Theaterloge währenn ver erften Auf 
führung von. „Kabale und Liebe”. Brau von Kalb 
nennt Dalberg einen „Mann des Erbarmens“, was fich 
dieſer rubig gefallen laßt, und beſchießt dann Schiller's 
Herz mit den Granaten und Kartätſchen ihrer flürmifchen 
Liebe, bis diefer ausruft: „So nehm’ und denn der Ab: 
grund auf. Ich will mit dir finfen!” Charlotte, ihn 
umfaſſend, ruft: „Mit mir! D melde Seligfeit! Und 
müßte ich diefen Augenblid mit einer ganzen Ewigkeit 
der Gewiſſensqual erkaufen!“ Da flürzt die mahnfinnige 
Margaretha, mit „flatternden. Haaren”, in die Theater⸗ 
loge und ruft: „Fiesco, tödte mi... mit dieſem Dolce... 
aber bleibe groß als Menſch, groß wie ver Dichter! 
Während fie zufammenfinkt, äußert Schiller: „Streicher, du 
jandteft deinen Engel! und Frau von Kalb: „Sekt ift 
er mir verloren... o ich Elende!“ Schiller aber tritt an 
die Deffnung der Loge und ruft: ,, Deutfchland, nimm 
deinen Dichter Hin!” Das Volk antwortet: „Hoch, Hoch!“ 
und auch die wahnfinnige Margaretha und die foeben 
von Schiller verworfene Frau von Kalb flimmen, mit 
ihren Tüchern wehend, ein. 

Der vierte Act beginnt mit einer jener fatirifhen Scenen, 
in denen und CEckardt befondered Glück zu Haben foheint. 
Schiller trifft zufällig mit vem Buchhändler Wengand aus 
Leipzig zujammen, ver Neitgerte und Sporen trägt und 
die Pferde mehr liebt ald die Dichter, der feine 
Pferde beſſer verpflegt und weniger flrapazirt als bie 
Autoren. Weygand nennt zwar bie „NRäuber” ein 
„Spectakelſtück“, drückt auch feine Erbitterung über das 
MNäuberlied aus, welches jegt auf allen Hochſchulen bis 
in bie Naht hinein gebrüllt werde, „daß ein ehrlider 
Bürger ein Sflavenleben führt", hat aber vor diefer Tra⸗ 
goͤdie doch einigen Refpect, weil fie gut gegangen und nad: 
gedruckt worden. Schiller bietet ihm „Don Garlo8” zum 
Verlage an und aun entipinnt ih folgendes Zwiegeſpräch: 


Beygand. In Gommiffon, meinen Giet Gegen funfrig 
Procente? Bielleiht ans Befälligkeit für Sie; Hilige geht «6 
nicht. Sonſt müßte ich zu Fuße gehen. Denken Sie eine fo 
große Familie, wie ich habe: drei Weiber, von denen bie britte 
noch lebt, fünf Kinder und ſechs unerzogene Pferde... 

Schiller. Ich ſprach auch nur vom Berlage. 

Beygand. Verlag? Ich? Das it Föfllih, hören Ei, 
das iſt köſtlich! Theater in Berlag nehmen? Nu, Sie hab 
wenig Praxis. . 
alter. Gie feinen nach Ihren Begriffen fehr praltiſch 
zu fein. ’ 

Weygand. Praxis, mein Freund, das ift die Blüte vet 
Lebens. Das habe ich im Stalle gelernt. 

Schiller. Barum find Sie nicht Stallmeifter geworben? 

Weygand. Schickſal, junger Mann, Vertennung, die 
Tragif des Lebens. An einem falten Morgen erwache ich ud 
— bin Buchhändler. Das haben mir die Götter auch nicht au 
meiner aniege gefungen. 

Schiller. Hatten Sie denn die nöthigen Studien? 

Weygand. Was Studien? „Der Buchhändler brand 
nur Praxis‘, fagte mein Großvater, der mir das Geſchaͤft 
vererbte, „den geheimen Inflincet befien, was geben Fann, un 
eine gewifie Anlage, jungen Poeten das Verſemachen zu ver: 
eiden.” 

Schiller. Ein fehöner Beruf! 

MWeygand. Mag fein, aber doch kein Stallmeiſteramt. 

Schiller. Herr Wengand, wir wollen kurz fein. Res 


Trauerſpiel, ich darf es fagen, ift gut und wird einiges Anis 


fehen machen. 

Weygand. Vielleicht unter den Literaten, unter dem 
Publikum der Sreieremplare. « 

Schiller. Ich ſtelle befcheidene Bedingungen. 

Weygand. Beſcheiden? Bas nennen Sie beicheiden! 

Schiller. @inen Louisdor für den Bogen... 

Weygand. Einen... Sind Sie von Sinnen? 

Schiller Leben Sie wohl! (Bil ab.) 

Weygand. Gemach. Wollen Sie nicht Fieber eine run 
Summe? Yanf... - 

Schiller. Nein, bogenweife. 

Weygand. Was aut es Ihnen. Wenn icy es and eiw 
gehe, ich brauche ja den Bogen nur enger zu druden. Dech 
will ich Ihnen einen Borfchlag machen. Ich zahle Ihnen ba 
Doppelte; aber Sie fchreiben auf den Titel: „Aus dem Frau 
zöftfchen überfegt." Wollen Sie? Das zieht, das macht du 
deutichen Mäuler wäflerig. . 

Säiller. D Sie. Mann der Praris! Wehe der deutſchen 
Voefte, folange der deutiche Buchhandel noch folche Erempları 
in feinen Reiben duldet. 

Weygand. Sie wollen nicht? Gut. Glückliche Keiſe 
(Kommt nochmals zuruck) Sie brauchen Geld, wie ich ſehe. 5 
weiß noch einen Ausweg. Schreiben Sie mir drei Duge) 
Käuberflüde, das halbe Dupend zu... 

Schiller. Sie find ein Narr! 


Dann ſetzt jih Schiller in eine Laube und Lotthen 
von Lengenfeld, ein Bud in der Hand, erfcheint um 
erblickt den ihr unbefannten jungen Mann. Gie unter: 
hält fi mit ihm über literariſche Gegenſtände, kommt aud 
auf „Don Carlos“ und „Das Lien an die Freude u. |. w. 
zu ſprechen, und Schiller, det bereitd auch wieder bie 
Frau von Kalb vergaß, wie er Lotte von Molzogen un 
die feinetwegen mwahnfinnig gewordene Margaretha ver: 
geſſen Hatte, ruft begeiftert aus: „ine große Seele lebt 
in Ihnen, Bräulein!” Sie aber fagt im weitern Ber: 
lauf des Geſpraͤchs: 





rit diefem Fluche. Misdeute meine Bitte nicht! 
Gele, wenn du fie nicht verſchmaͤhſt. Deinen Geift begleiten 
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Lotte. Der Herr verzeihe mir, ich kann nicht anders. 
M bin ein unbebeutend Mädchen nur; aber ich würde, wenm 
id den Dichter träfe, zu ihm treten umb fprechen: (ihre Hand 
entgegenhalten») —*& Schiller, hier iſt meine Hand! 

Schil ler. Mädchen, ſprichſt bu wahr? Nein, ich träume... 
&s fann nicht fein... Es darf nicht fein... Auf meinem 


Feaupie ruht ein Fluch... Wer mich liebt, wird unglüdlic,. 


Lotte, Friedrich Schiller, du ſelbſt bifl es; das Herz 


verriet mir längftens deinen Namen. Be ic He 
ein ift meine 


anf feinem Fluge zum Höchften, welche Seligkeit! Dich tröften, 


rit bir leiden, mit dir barben dürfen, welch Verdienſt um bie 


Zufunft meines Vaterlandes! , 
Shiller zieht Lotte an ſich, das Verloͤbniß ift mit 


einer beifpiellofen Geſchwindigkeit gefchloffen, und Schiller 
nad einer abermaligen Umarmung „eilt ab“. Nun kommt 


aber die Mutter, die über dies Verloͤbniß natürlich hoͤchſt 
verwundert iſt und abfolut will, daß Lottchen den Frei: 
fern von Wurm beirathe: 
Grau von Lengefeld. O Freiherr von Wurm ift von 
ohh legitimer Abfunft. Uraltes Haus! Schon im Teutoburger 
gab es Würmer! Du haſt nun die Wahl. Une dame 
de la cour ou une Baronesse de Ver? 
Lotte. Eine Würmin? D pfui! 
Sran von Lengefeld. Tu es la contreboutique de 
son amour. 
Lotte. Ich? boutique? Bine Boutique feiner Liebe? 
Frau von Lengefeld. Comment boutique; je disais 
Contreboutique. 
Lotte. Ich verfiehe Sie nicht. - 
ran von 2engefeld. Je voulais dire Gegen — ſtand de 
sonamour. Wozu warft du in ber Benflon, wenn bu nie frangöfllı 
lernn? BIER du, daß ich die Verlobung ponſſire und arrangire? 
Lottchen aber gefleht, baß fie fih mit Schiller ver: 
lobt habe und fagt: „Nicht wahr, Mütterdhen, Sie wol: 
im meinen Tod nicht? und Ihre Kleine Kette würde fter- 
ben, wenn jie die neue Puppe nit befäme, ganz fler: 
ben.“ Frau von Lengefeld bedauert, dab Schiller nicht 
von Geburt fei, nicht einmal linker Hand, daß er ein 
Rann fei ‚sans aucune position, sans titre“, und Xott- 
Gen, ganz im gewöhnlichen Soubrettenftile, ſchäkert: „O 
wir haben Titel! Wir find weimarifher Rath und wir 
werden noch Profeſſor der Geſchichte!“ Zulegt aber, nad 
dem noch mit moͤglichſter Schnelligkeit ein Brief Schiller's 
an feine theure „DBraut” eingelaufen, ſieht fie body ein, 
daß fie ihren Schiller erft erfänpfen müſſe: „Ihn er- 
fampfen, heißt ihn verdienen!” womit ver Art fchließt. 
Der fünfte Act führt und Goethe vor, monologifirend 
und mande gute Gedanken ausſprechend. Gr gedenft 
feiner italieniſchen Reife und fagt: 
D Rom! Ein neuer Menfch ward ich, da ich 
Durch deine Thore ſchritt. Die fchöne Ruhe, 
Die aus der griech’fchen Didytung uns zuweht. 
Die um die Statuen des Alterthumes 
Gleichwie ein duft’ger Schleier ſich verbreitet, 
Die Schöne Ruhe fenfte ſich auf mic 
Auch nieder, den von Leidenschaft bewegten, 
Den Raubgebornen Dichter aus dem Norden. 
Was mich gequält, als Trug der Erde fanf 
Es in die Tiefe der Vergefienheit, 
Und jene heitere Sörterfiike, 
Die auf ber Stirne thront des Zeus, ſchloß ſich 
Mir auf ale das Geheimnig wahren Lebene. 
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Sins mit mir felbR, eins, wie die Griechen waren, 

Stieg ih vom Gapitol herab und kehrte heim. 

Und diefem Römerzug dankt der Barbar — 

Barbaren fiud wir alle hoch im Norden — 

Die heilige Entdeckung, daß das Schoͤne 

Des Lebens einzig wahrer Juhalt if, 

Und daß es werth fei, alles wegzuwerfen, 

Womit man fi auf langer Fahrt belaftet, 

Um nichts zu fein ale Künftler und ale Dichter, 

Goethe Plagt dann, daß ihm die Muſe nit mehr 
fo Hold fei, wie in der Jugend, tritt zum Büchertiſch, 
efgreift einen Band und fährt dann weiter fort: 

Da brauft es no... In diefem Buche tummeln 

Sich Weifter, die ih au gefannt, doch bald 

Mit ſtarker Hand gekündigt ... Schillers ‚Räuber ‘'! 

Hier fein „Don Carlos“. 's iR der gleiche Geiſt, 

Wenn er fi au mit Sambem bat drapirt. 

Und diefem Geil, der Hinter mir jept liegt, . 

Dem „Sturm und Drang‘, ben-ich mit heißer Stirne 

Zu überwinden mich bemäßt, den ich 

Beflegt fchon glaubte auf ital’fcher Flur, 

Dem jubelt zu das deutfche Bolt noch Beute. 

Erſtaunend fah ichs, von deu Alpen fleigend. 

(Sept fih mit dem „Don Garlos : Buche ”.) 

Sch foll dem Geiſte heute noch begegnen... 

Ein eigner Mann! Er ſtößt mi ab... Es legt 

Sich mehr als eine Kluft Hin zwifchen uns... 

Und doch will ich ihm Wieder wohl, Dem Ernte 

Des Strebens, der ben jungen Mann befeelt, 

Dem Ernfte zollte ich noch immer Achtung. 

Ih dulde zuletzt alles, wenn es nur 

Aus eigner Kraft fih tummelt. 


Sein Diener Stadelmann tritt ein und meldet meb- 
rere Beſuche an, einen Engländer, eine Schaufpielerin - 
aus Berlin, den „berühmten Touriften Kieſelack“ u. f. w. 
Goethe will fie alle nicht fehen, viefe ‚‚vemüthigen bE- 
ſcheidenen Geſichter“, wogegen zu bemerken wäre, baß 
folge Leute, die fih berühmten Männern aufzubrängen 
pflegen, ſich meift eben nicht dur Demuth und Beſchei⸗ 
denheit auszeichnen, und er fügt dann feine bekannten 
Morte Hinzu: „Nur die Lumpe find beſcheiden“, alfo 
jenen vielfach misdeuteten Ausſpruch, den fo mande ba= 
bin verftehen und anwenden, daß man, um Fein Lump 
zu fein, nichts weiter nötbig habe, ald nur recht un- 
beſcheiden zu fein. Goethe geräth nun auf ben poffir 
lihen Einfall, feine Beſucher durch Stavelmann ald un- 
tergefchobenen Goethe empfangen zu laffen, morauf-Sta- 
delmann entzüdt ausruft: „Ih und Goethe? Geheimerath? 
Achtbändiger Dichter? O welche Seligkeit! Doc auf eine 
Viertelftunde ein großer Mann! O ein folder Augenblid 
ift eines Lebens werth!“ Es entwidelt fih nun eine Reihe 
von Scenen, die zwar an ſich möglihft unglaublid find und 
mehr in eine burleske Poſſe gehören, denen aber im gan- - 
zen bei aller Garifirung doch echte derb komiſche Wirkung 
nicht in Abrede geftellt werden kann. Als Probe fegen wir 
Stadelmann’8 Unterredung mit dem Engländer bierber: 

Engländer. Excellence! 


Stadelmann. Lord! 
(Stavelmann ladei ihn zum Sitzen ein. Der Engländer ficht ven vermeint- 
lichen Goethe fharf an; Stadelmann rutfcht verlegen auf feinem Stuhle.) 


Engländer. Goethe? 
Stadelmann. Yes yes, Mylady! (Banie. 
5 
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Engkänber (eine Lithographie Soethe's hewworziehend und fie 
mit Stadeimann vwergleihenn. Hm! Ham! Sltekies Porträt! Hm! 
Stadelmann. Sm! Hm! (Paufe.) 
Engländer (auf bie Büße zeigen). Shakspeare! Ah' 
\ Stadelmann. Gchafespehari! Oh! 
Engländer (ſchmerzlich). Tode! Un! 
Stabelmann (Heulen). Maustopt! U! U! 
‚ Engländer. Gefpräf, fehr interessant! 
Stadelmann. D bitte! Berne gefchehen! 
Engländer (ſich erfebenn). Muß... gehen... aller... 
Stabelmanu (beifeite). Donnerwetter, jept welß ic 
das Rechte. (Kaut.) Good save the Queen! 
Engländer (entzückt). Oh! 
Stadelmann (Beifeite). Er geht. Jetzt — zu! (Laut.) 
Goddam! 
Engländer. Oh! Sie fprefen Engliſch Sprai? 
Stabelmann. Voui! 
‘ Engländer. Ein groß Mann! Fare well! 
"Stabelmann Nu, je. PBahren Sie nur! 


Engländer (bricht raſch ven Fuß eines Stahls aus). Un 


petit souvenir... Pardon! (Bidet iän forgfältig in Papier und 
geht feierlih ab, Gtabelmann if ganz beſtürzt.) . 

Darauf fommen die berliner Schaufpielerin und der 
Toduriſt, Tegterer mit einem Notizenbuche. Die Berlinerin 
fragt: „hun Sie der Herr Gethe find?” und Stadel⸗ 
mann antwortet: „Sie wünſchen vie größte deutſche 
Fever zu fehen? nie bin ich!” worauf ver Touriſt notirt: 
„Sehr eitel und etwas bornirt. Die berühmte hobe 
Stirn ift inn Abnehmen.” Die Berlinerin gefteht: „Als 
ih Seene Verſche jelefen habe, Herr Jeheimerath, da habe 
ih Sie mid janz anders vorgeftellt”, und ald Stabel: 
maan fragt, ob fie feine Meifterwerfe denn wirklich gele: 
ſen, Rellt fie fih in die Mitte des Saald und beclamirt 
pathetiſch: „Feſtiemauert in der Erben, fleht die Form, 
83 Lehm jebrannt.” Da Stavelmann dies ruhig Hin 
nimmt, xuft der Touriſt: „Soll ic meinen Ohren trauen? 
Goethe ſchreibt ſich ein Gedicht von Schiller zu!” und 
notixt: „Plagiator” u. f. w. Zulegt vergleicht der Tourift 
feine Notizen mit Stabelmann: „Eitel — grob — Pla= 
giator — anmaßend —! Das Porträt iſt fertig. « Goethe 
als Menih.» Das Buch muß zehn Auflagen erleben. 
35 empfehle mi.” An dieſe burlesfen Scenen reiht 
ſich ein Auftritt ganz anderer Art, eine Unterredung zwi⸗ 
ſchen Goethe und Schiller, melde wol vie glänzenpfte 
Bartie des Dramas if, obſchon fie allerdings dem fo 
bebeutungsvoll gewordenen Zwiegeſpräch zwiſchen Schiller 
und Goethe nah der DBorlefung des Profefford Batſch 
jehr wenig entfprehen mag. Aber ſchon der Gedanke, 
Goethe und Schiller auf der Bühne einander gegenüber: 
zuftellen — freilih in etwas anderer Weife und zu an- 
dern Zweden als ſich dies Ariftophanes mit Aefchylus und 
Euripides geftattete — verdient Anerfennung wegen der 
Kühnheit, die dazu gehörte. Beiden Dichtern find oft ſchöne 
und treffende Worte in den Mund gelegt, 3. B.: 

Goethe. Ich bin auch ſtolz — der Maſſe gegenüber, die 
mie durch ihre Mehrheit imponiren will, während ich body jeden 
einzelnen als einen Einfaltspinfel fenne. Allem Gropen huldige 
ich hingegen mit offener Seele und liebe es, mag die Welt 
darüber denfen, wie fie wii. Wie kann man mit feiner Liebe 
zurüdhalten und fnidern aus Yurcht, man gebe mehr, als der 
andere verlangt? Wenn ich dich liebe, was geht es dich an? 
Mein Herz hat nie geredjnet. 


Schiller. Ich beneide Sie um biefe ſchoͤnen Gefühle wi 
um ee Mas a die ſtrenge Bir I kaltes —* 
bietet, erſcheint bei Ihnen als angeborene Neigung, als das 
Wiegenangebinde einer ſchoͤnen Seele. Ich muß mid, tapfer 
mühen und drehen, um die Welt, fo gut cd geben mag, zu be 
geriten. Ihrer ift die. Welt; von früh an haben Gie fi ergrif⸗ 

‚ mit ſtarker Hand und offenem Auge zu Ihrem Eigenthume 
gemacht. Wer audı der Tiefere fei, Sie And der Reichere. Die 
ee Welt zerfällt mir in taufend Wntithefen, in Misklänge 
zwiſchen Recht nud Gewalt, Verdienſt und Lohn, Tugend und 
Glüd. Ein Zwieſpalt zerreift mir wie ein greller Big ewig 
bas Univerfum; das Dort ift niemals Bier. Und Sie? 
Für Sie, den Freund der Götter, ift die Welt nur Harmonie, 
nur der Zufammenuflang ewig verwandter Accorde! — Mein: 
Seele ſucht Kampf und ift Kampf; die Ihre ift Friede und daher 
überall von Friebe umraufcht; denn die Welt antwortet ms in 
ber Sprache, die wir reden. — Ihr Auge wendet fih dem 
Reben zn und haftet freudig an den taufend Einzeldingen; wei 
Rad fir mir? Midts als Sröger ber Begriffe. Sie flören mid, 
bie ich fie zuſammengefaßt, in ein toddes Wort gebannt. Tot 
ift es; doch ich kaun nicht anders. — Todt? Mein! Sterblich 
iſt nur bas Ginzelding; bie Idee lebt ewig. Selbſt mit ver 
Welt ge ihr Begriff nicht unter. 

vethe. Was foll mir der Begriff der Welt, wenn fe 
dahin? Was iſt das Ganze ohne das Einzelne? Nichts! Ein 
leeres Gedankending. Erf Im nzelnen liegt das Ganze. 

Eingelne Anachroniamen over allzu willfürlide oder zu 
äußerlihe Züge flören und freilich auch in viefem fonf 
mit Geiſt durchgeführten Geſpräch. Goethe überreiht 
3. B. feinem neuen Freunde das Diplom eines Profeflord 
der Geſchichte, worauf Schiller erwidert: „Herr Geheime: 
rath, welche Ausſichten öffnen Sie mir, welchen Bir 
kungstreis!“ während es doch bekannt iſt, daß Silke 
von dieſen „Ausſtchten“, viefem , Wirktungstreiä‘ keinet 
wegs ſehr erbant war, und dieje Verpflanzung vom Bei: 
mar neh Jena fehr mit Unrecht ald eine Intrigue On: 
the's und als eine „‚Uebertötpelung” betrachtete. Daf 
ferner gerade Gorthe den Dichter des „Don Garles“ 
im Verlaufe des Geſpracht mit einiger Feierlichkeit neh 
ein anderes Diplom, ven Vürgerbrief ver franzöfifchen 
Republik überreigt, ſcheint ums nicht gut angebradt. 
Wenn in fpätern Tagen einmal irgendein literariſcher 
Babrifant die Biographie Schlller's mit Zugrundelegun 
des Eckardt'ſchen Dramas ſchreiben follte, fo wird er viel: 
leicht berichten: Goethe babe in verfelben Unterredung 
in welder ev Schiller die Ernennung zum Profeſſor mit 
getheilt, ihm aud ven VBürgerbrief der franzöfiicen Re 
publik überreicht, ver „an den Großherzog” (!) abreiit 
geweien; zum Schluffe habe Gorthe eine Deputation der 
jenenfer Studenten mit ſchwarzrothgoldener Fahne (ie 
Jahre 1790!) ind Zimmer gelaffen, Habe dann von 
Shakſpeare's Büſte einen Kranz, melden Schiller früher 
ben Dichter des „Fauſt“ zugefandt, Dinmeggenommen 
und ihn Schiller überreicht mit ven Worten: „Im Namen 
deutfchen Volks, veutfher Jugend!” und zulegt babe 
Karl Auguft das Wort ergriffen, um mit Hinweiſung 
auf den eben gefchlofienen Dichterbund un vie Anmelen- 
den eine feurige Anſprache zur Befdrberung beutiäe 
Einheit zu richten. Denn alfo gefchieht e8 zum Schlult 
des Stücks. Wie gefagt, Geiſt, Gedankenfülle und Dt: 
ginalität Tann man dem beutfchgefinnten Verfaſſer nid! 
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in Abrede ſtellen, auch micht wramatifiir® Icdent, nament⸗ 
I au für das Romifihe; aber den mancherlei Borgügen 
gefellen fi auch mande Fehler und Miögriffe, bie eine 
hfonmene Kritik dem Verſaſſer wie dem Publikum nicht 
verſchweigen durfte. Hier und va find eigene Audſprüche 
Gcqiller's meiſt aus ſeinen Jugendwerken eingeftochten, und 
neiſt wenn auch nicht immer mit Gluͤck 

Etkardt's Drama iſt in mehreren Städten, mit dem 
verhaͤltnißmaͤßig größten Beifall wie es ſcheint in Ham: 
burg aufgeführt worden, und zwar fo viel wir wiflen, 
im Laufe von: acht Tagen glei viermal. Wir begreifen, 
daß einzelne Scenen überall durchſchlagen müſſen; über 
die Mängel der Gompofitien HHft dann vie Begeifterung 
fir Stiller hinweg. Eckardt hatte ſchon vor einer Reihe 


von Sahren die Abficht, in einer Trilogie die Hauptmos 


mente aus Schiller's Leben zu behandeln: die Flucht, die 
VBanderſchaft, ein Bild aus feiner Meiftergeit. Die bei: 
um erſten Stücke And fogar fon vor 1848 vollendet 
werden. Inzwifchen war ‚plöglih Laube mit feinen „Karlo⸗ 
Idülern“ aufgetreten. Um mit Diefen nicht zu concurriten 
ht Edardt bei den Wideraufnahme des Themas im Jahre 
1859 ih nur anf Schiller's Wanderjahre bis zu feinem 
Cintrit in Weimar beſchränkt. Bon ver erflen Anlage 
blieb wenig. *) 


Theodor Apel’s Lufipiel „Dichters Liebe und Hei⸗ 
met”, in Leipzig, Königöberg u. ſ. w. an einem ber 
drei Jubeltage aufgeführt, iſt zwar an originellen Ein- 
glbeiten weniger reich ald das Eckardt'ſche, aber es macht 
im ganzen einen harmoniſchern, wohlthuendern Eindruck; 
es zerfplittert fich nicht in einzelne Tableaux; ed bafirt auf 
einer in ih geſchloſſenen, planvoll angelegten, wenn auch nicht 
ſeht effectreichen oder die Neugier fehr ſpannenden und dabei 
ewas künſtlich motivirten Handlung; die Sprache ift einfach 
del und wennfchon die Aukdrucksweiſe des Apel'ſchen Schil⸗ 
Ir ſelbſt im ganzen eine gehobenere ift, ald die ber übri- 
gen Perfonen des Stücks, fo find ihm doch nirgends extra- 
Mgante, überpathetiihe Phraſen in ven Mund gelegt. 

Bir haben ſchon oben erwähnt, daß Theodor Apel 
in feinem Stück die dresdener Lebendepifode unſers Dich- 
ind zu Grunde gelegt. Wir willen gerade über viefe 
rhälmigmäßig weniger ald über jede andere; der Dich: 
ker ſcheint in Dresven, folange Koͤrner's Abweſenheit in 
Leipzig dauerte, und dan auf einem Abſtecher in, Tha⸗ 
tandt ſich gerade nicht ſehr behaglich und productions⸗ 
Iufig gefühlte zu Haben, und mag in diefer Stimmung 
nel auch manche nuploje Zerfireuungen aufgeſucht haben. 
Am 20. December 1786 ſchreibt er 3. B. an Körner 
m Leipzig, bisjept fei feine Exiſtenz höchſt proſaiſch ge- 
im, und fährt dann fort: „Die Abende find mir er- 
Raunli zur Laſt, denken mag id nicht, auch ſchäme ich 
) Bir bedauern aus mehrfachen Gründen, daß uns Eckardt's bereits 
m 18. Mix, 1859 in Bern gehaltene und fpäter in Wenigen⸗-Jena 
mi Licht getretene Rede auf Schiller infolge eines unglüdlichen Zu: 
ale ums erſt, wagen w.r das Dbige gefchrieben, zugegangen ift. 
Tod teten wir auf viefe jedenfalls bebewtungsuolle Rede, die gewiſ⸗ 
Inmapen einen literarhiſtorifchen Kommentar, eine aſthetiſche Einleitung 
zu jeinem Drama bildet, fpäter in einem Nachtrage zurückzukommen. 


mich zu ſchlafen.“ An einem ſolchen Abend, der ihm 
zur Laſt war, wo er nicht denken mochte, und ſich zu 
ſchlafen ſchämte, machte er bie Bekannaſchaft des Fräu—⸗ 
leins von Arnim: „Sim treffend Bild von dieſem Leben, 
ein Maskeuball hat dich zur Freundin mir gegeben.“ 
Je weniger man alſo über dieſe dresdener Epiſode etwas 
Bollſtaͤndiges weiß, um fo mehr hatte Theodor Apel die 
Erlaubniß umd die Befugniß, das Dunfle zu deuten, Die 
Lücken auszufüllen, dad unmotivirt Scheingude zu motiviren. 

Theodor Ayel bat fig nun in jeinem Feflfpiel zur 
Aufgabe gemacht, an einer dramatiſch verlaufenden Hand⸗ 
Iang nachzuweiſen, wie e8 kam, daß Schiller fo ploͤtzlich 
Dresden verließ und nach Weimar ging. Geiftige Der: 
ſtimmung unb dad nagende Gefühl einer ungeficherten 
äußern Lage rücken, wie der Verfaſſer des Stücks es 
barftellt, dem Dichter des „Don Carlos“ ven Eutihlug 
immer näher, fily wieder der Arzneiwiſſenſchaft zu wie 
wien, oder wie eine der Hauptperfonen bed Dramas, 


Graf Kuhnheim, bemerkt: 


Seine Gerichte, feine Dramen laſſen einen in Begeiſterung 
überfprudelnden Feuerkopf in ihm erwarten, fein unermübliches 
Anfämpfen gegen die vorhandenen Schranfen befunden vie un: 
gewöhnliche Kraft, aber ein unfeliges Geſchick verlodt tm in 
ein Gewirr philofophifcher Zweifel. Der Aerger über Theaters 
intriguen hat ihn verbittert nad die fchwer laſtenden Quälereien 
der taufend Nleinigfeiten, die nun einmal den beutfchen Dichter 
wespenartig verfolgen, haben feine Heiterfeit vergäflt, die Furcht 
vor Maugel läßt ihn feine Kunft verlaffen und treibt ihn der 
Brotwiffenfchaft in die Arme. 

Henriette Eliſabeth von Arnim, mie fie in Wirklich⸗ 
feit hieß, oder Julie von Arnim, mie fle im Apel'ſchen 
Drama heißt, ift dem Grafen Kuhnheim erfl halb, fpäter 
ganz verlobt, hat aber, wie Kuhnheim wahrnimmt, dur 
ihre ganze imponirende und liebenswürdige Erſcheinung 
einen mächtigen Eindruck auf des Dichter Herz gemacht. 
Hierauf gründet Graf Kuhnheim feinen Plan. Schilfer 
folt Julien näher treten, Julle foll feine Mufe fein, ſoll 
in ihm die Gefühle und Leidenſchaften werten, die geeig: 
net find, ihn der Poeſie wieder in die Arme zu führen. 
Der Plan gelingt auch inſofern, als wieder poetifche &e- 
flalten vor des Dichters Bil, Entwürfe zu neuen dichteri⸗ 
fhen Schöpfungen in feinem Geiſte auftauchen. “Der dur 
diefe Intriguen nothwendig bedingte Augenblid der Enttän- 
[hung und Berzweiflung Schiller's wird zwar von Kuhn: 
beim ſelbſt vorausgefehen, aber ven Einwürfen, welde bie 
Schaufpielerin Sophie Albrecht gegen feinen allerdings ge- 
wagten Plan erhebt, indem fie ihn in echt weiblicher Welfe 
fragt: „Was bat Friedrich gethan, daß Sie fich vorfegen, 


Liebe die Rede, würde ich mich vielleicht bedenfen!.... Der 

Krieger wagt fein Leben, wenn es gilt, ben blutigen Lorber 

u erfämpfen — auch den Dichter frönt fein Volk mit dem Lorber⸗ 

Franze — , darf er ein von unglücklicher Liebe blutendes 

fürchten, wenn es güt, eine Geftaltung für feine Kunſt zu erobern? 
Aber nit nur in dieſer um ſo zu jagen theoretiſchen 

Weiſe zeigt ſich Graf Kuhnheim um Schiller bemüht, 
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er war, auf Einladung des Herzogs felbft, in Weimar, 
und erfcheint gegen ven Schluß des Stücks wieder im 
Dredden mit dem Auftrage des Herzögs oder vielmehr 
der Anfrage, ob Schiller nicht geneigt fei, „bie Zahl der 
deutfhen Dichter am Mufenhofe Weimar duch feinen 
Eintritt in dieſen Tönen Kreiß zu vermehren‘? Die 
Freude über die ſich dem Dichter fo unerwartet eröffnende 
Ausfiht auf eine Heimat, die er bisher vergebens fuchte, 
drängt die jhmerzlichen Gefühle über ven Ausgang feines 
Liebesverhältmiffed in den Hintergrund und fröhlich ruft 
er aus: ‚Seht, Freunde, fteht mir bei! Die Vorbereitun- 
gen zur Ueberſiedelung eines deutſchen Dichters jind bald 
getroffen. Wenig Gepäck und ein fröhliches Herz, fo 
ziehe ich hinaus in die Keimat, in die Heimat!’ In 
der legten Scene fehen wir dann noch Schiller's Freunde 
in einer Elbgegend, welde die Ausfiht auf Koͤrner's 
Weinberg in Lofhwig bietet, verfammelt, um von dem 
ſcheidenden Dichter Abfhied zu nehmen. Julie, bie ihn 
dereinft mit dem LXorber gekrönt, rühmt fich des Glücks, 
dem deutfchen Vaterlande feinen evelften Dichter erhalten 
zu haben; Schiller ruft: „Julie, ich ſcheide — ein Ideal 
in der Bruſt“ ... „Und eine Helmat im Herzen deines 
Volks!“ fällt Julie ein. 

Wenn man fih über das Unwahrſcheinliche oder 
doch zu Naive der Intrigue, das übrigens der Derfaffer 
felbft herausgefühlt und, wie wir gefehen haben, im 
Stüde felbft zu rechtfertigen geſucht hat, hinwegzuſetzen 
weiß, fo wird man zugeftehen müffen, vaß fie mit bra- 
matiſchem Verſtande angelegt und durchgeführt if. Ein 
anderer Vorwurf, den man dem Verfaffer machen Eönnte, 


wo man bie frivole Begier nad Aufpedung aller Privat: 
verhältnifie und jene firäflihe Neugier, welche Wißbegier 
zu fein beuchelt, faſt benauern möchte; denn was hat das 
Fräulein der Welt Boͤſes gethan, daß man fie an ven 
Pranger flellt und daß ihre Bekanutſchaft mit einem ver: 
liebten Dichter ihrem Andenken zu ewigen Fluch gereichen 
ſoll? Ohnehin verbankte Schilfer diefem flüchtigen Verhält: 
niß fiherlih mande Augenblide ver Befeligung und manche 
poetifhe Anregungen, die ihm während feiner wie es 
ſcheint fonft ziemlich veroͤdeten Exiſtenz in Dredden boy: 
pelt wohlthun mußten; denn Naturſchoͤnheiten füllten ſeine 
Seele nicht aus und die Gebilde der Kunſt ließen ihn 
gleichgültig; der Meiſterwerke ver dresdener Gemäldegalrrie 
gedenkt er in feinen Briefen nirgends, er nannte fie vie: 


mehr gegen den damaligen Galerieinfpector ,PBlunder"; 


er hielt fih dafür an die Menſchen, und da viele ihm 
wenig Audbeute und geiflige Nahrung gewährten, fo gab 
er fih, um doch eine portifche Anregung zu haben, den 
Gaukelbild der Schönheit und dem Phantom einer ein 
gebildeten Liebe gefangen und bezahlte dafür wie billig 
bie nöthigen Schmerzendgelver.*) Wir alfo koͤnnen di 
nur gutheißen, wenn ver DBerfafler des Dramas ih 
an die üble Nachrede, mit der man des Fräuleins An: 
denfen infamirt bat, gar nicht fehrte, jondern ein üvealn 
Weſen aus ihr geftaltete, dad dem wirflihen Zräulein vor 
Arnim allerdings nur in ſehr unweſentlichen Punkten 
ahnlich fein mag. Sie als eine Courtifane oder als ein 
Gauklerin, welche ihren Verehrern die Tafchen Ieert, der: 
zuftellen, würde in die Anlage des Stücks nit gepaßt 
und in ein Feſtſpiel wie dieſes einen flörenden Misklang 


daß er nämlich ven Charakter des Fräuleins von Arnim | gebracht haben; auch läge eine ſolche Auffaffung ganz au: 
zu fehr ibealifixrt babe, läßt fich leichter Hinwegräumen. | Ber der zartfühlenden Denkungsweiſe des Verfafſers 

Man weiß, melde fhlimmen Gerüchte über das Fräulein 
von Arnim in Umlauf gefegt worden jind; aber,um bloße ; gefallen haben möchte, dem Appellationsrath Körae, 


Gerüchte hat ſich der dramatiſche Dichter nicht zu kümmern, 
und um fo weniger, da die Welt mit einem fittlichen 
Rigorismud, dem aber nur zu oft bloße Leichtfertigkeit 
des Urtheild zu Grunde liegt, nur zu geneigt ift, auf 
oberflädhlihe Indicten hin zu vervammen. Das Haupt: 
verbrechen des Fräuleins war vielleicht nur, daß fie arm 
war und fih, wie man wenigſtens verfichert, von ihrer 
Mutter dazu verleiten ließ, vie Generoſität ihrer Verehrer 
zu benugen. Daß fie jich nicht entblödete, au) von einem 
genialen und dabei mittellofen Dichter Gefchenfe anzuneh— 
men und ihn um die Früchte feines Fleißes und Talents 
zu bringen, ift freilich ſchlimm; aber ed gibt auch fonft 
Leute genug, für die der Dichter und Schriftſteller im 
Grunde mehr arbeitet als für fih ſelbſt. Im übrigen 
meint Palleske, daß die Trennung von Schiller dem 
Bräulein viele Thränen gekoftet, und daß fle wahrfcein- 
li gegen andere ihrer Verehrer geheuchelt babe, um 
gegen Schiller mahr fein zu können; auch fei fie, 
die als fpätere Gräfin Kuhnheim die Liebe und 
Achtung aller Iintergebenen genofien, dem Dichter immer 
in ihrer Welfe treu und anhanglich geblieben, und bis 
zu ihrem Tode Habe, fie Schilier’8 Bildniß über ihrem 
Bette hängen gehabt. Es Liegt Hier einer jener Fälle vor, 


— — — — —— — — 


— — —— — ——— — — — — 


Dagegen hätten wir gewünſcht, daß ed dem Beriafer 


feiner ®attin und Schwägerin hervortretennere Rollen 
im Stüd anzuweilen; denn Körner läuft neben den 
Strafen Kuhnheim, neben Hugler und dem Recenſenten 
Dr. Faßler eigentlih nur fo nebenher. Und doch würde 
namentlid Körner's Schwägerin, die mit keckem, farfafi: 
hen Witz begabte Dora Stod fi zu einer originellen 
Charakterzeihnung ſehr wohl geeignet haben. Bielleikt 
hätte der Verfafler am beften gethan, den Plan, zu deſſen 
Träger er den Grafen Kuhnheim macht, geradedwegt 
dem Appellationsrarh Körner unterzufcieben. Dies wirt 
ſpräche zwar der Stellung, welhe Körner in Wirklichkei 
zu dem Schiller'ſchen Liebeshandel einnahn, mie aus 
vielfeidht feiner immer vorſichtigen, befonnenen Art un 
Weiſe; aber natürlicher erfchiene es doch immer, daß en 
dem Bräulein gänzlich Fernſtehender, als daß ihr eigene 
Liebhaber und Verlobter auf einen jo gewagten ®lan 
verfällt; denn wenn das Fräulein aud einmal bemerkt, 
Schiller's Werke gefielen ihr befler als feine Perſon, iv 
ift es Doch jiher mehr als einmal vorgefommen, daß Ab 


*) Seine Liebe zu dem Bräulein läßt Apel den Dichter einmal mit 
den fchönen Worten bezeichnen, fie fei „ein neues Gefühl, neu enrfa: 
den mit biefem einzigen Weſen und für dieſes einzige Weſen mm 
möglich“, 
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die Liebe zu den Schoͤpfungen eines ODichters zuletzt auf 
kine Perfon Übertragen hat. Die Satire gegen das 
Recenſententhum in der Figur des Dr. Faßler hat man 
wehrfah übel genommen und übel geveutet, und dann mit 
Recht, wenn der Verfaſſer vie Abficht gehabt hätte, vie 
Kritik überhaupt ind Lächerliche zu ziehen. Schiller ſelbſt 
hielt befanntlih große Stüde auf die Kritit, und er ver: 
dankt den mancherlei ſcharfen Necenflonen, die über feine 
Grklingswerke erfchienen, für feine Weiterentwidelung 
vielleicht mehr, ald man gemeinhin zu glauben jdeint, in= 
tem fie ihn nöthigten, vor feinem eigenen Genie ſtill zu 
Reben und, wenn man fo fagen darf, zu erfchreden. 
Apel hat jedoch In feinem Dr. Faßler, der ohnehin aud 
ſeine guten Seiten bat, nur diejenige Sorte von Recen: 
ſenten verflanden, welde Schiller felbft in feiner derben 
Beile „Schmierer” nannte, fogar wenn fle ihn lobten, dies 
ober in taktlofer übertriebener Weife thaten. Außerdem 
ſhwebte, ſoviel wir wiflen, dem Verfaſſer bei feinem Dr. 
daßler der Kritiker F. A. Böttiger vor, der zwar ein 
ſeht fenntnißreiher Mann, dabei aber aud ein boshafter 
Sämäper, Klatſcher, Herumträger und Schmaroger war. 

Mande haben in Apel's Drama patriotiſche und 
liberale Phraſen vermißt; aber wir koͤnnen ven Verfaſſer 
nicht tadeln, daß er dieſes fo wohlfeile Mittel, Applaus 
zu erzielen, mit anerfennendwerther Selbftentfagung ver= 
fümäht hat, denn Schiller Hielt ſich gerade in jener Zeit 
von alles politifchen Beſchäftigung und Lertüre gänzlich 
fern, fo fehr, daß ihm Körner einmal am 2. Mai 1787 
ſchreibt: „Noch ein paar politifhe Neuigkeiten, da vu 
feine Zeitungen lieſt.“ Dagegen befchäftigte ihn damals 
die Sorge um feine eigene Exiſtenz um fo ernftliher, und 
wir werden die Worte, die ihm Apel über die Lage der 
deutſchen Dichter im allgemeinen in ven Mund legt, jehr 
berechtigt und durch die Stimmung, in der fih Schiller 
damals befand, fehr motivirt finden. So äußert einmal 
Shiller zu dem Fühlen Dr. Faßler: 

Nun denn, fo ruft es hinaus in alle Welt, gönnt in 
een Blättern ein paar Spalten dem Fluche eurer Dichter! 
Sagt es dem deutfchen Volke: jeder Handwerker treibt mit 
Ehren fein dad und erhält fein Brot von ihm. Der Kaufs 
mann, der Gelehrte, Maler und Bildhauer, Baumeifter und 
Ionfünftler üben ihr Gewerbe, ihre Kunft, und man gönnt ih: 
a den Gewinn, ber fie und die Ihrigen ernährt, und man 
thit und fchäpt ihre Stellung im Staate. Nur der Dichter 
allein if verurteilt, neben feinet Kunft noch einen Broterwerb 
ia fuhen, damit er nicht verhungere, und er muß noch Gott 
danfen, wenn ihm nicht ein boshafter Kritiker entgegentritt und 
im haͤmiſch den Beweis in das Geficht ſchleudert, daß derfelbe 

ann, dem fein Volk in jubelnder Begeifterung feinen Danf 
zürief, durch die Kunſt unfühig wird, fih und den Seinen bie 
beimat und das liebe tägliche Brot zu erwerben! 


Eine Schrift: nn 
3. Schiller's Geburtstag oder: „Ich habe gelebt und geliebet.“ 
Biographifche Erzählung von H. Schwerbdt. Leipzig, 
| Mendelsfohn. 1859. 8. 22%, Nor. 
iM fein eigentlicher Roman, wie Hermann Kurg’ „Stil: 
lers Geimatjahre” und Scherr's dreibändiger culturhiſto⸗ 
riſcher Roman „Schiller, aber in der ganzen Darſtellungs⸗ 
art nähert fie ji ver Romanform, indem die ganze Dra⸗ 


perte, das Arrangement etwas Romantifches hat, vie 
Kapitel ſehr oft mit landſchaftlichen Schilderungen begin 
nen, den Dichter felbft Monologe in den Mund gelegt, 
DBriefftellen zu Dialogen, auch mande Halbmythifche Ueber: 
lieferungen vielfah benußt find. Das Genrehafte, Idylli⸗ 


ſche in Schiller's Leben, jeine gemüthlihen Bezüge zu feis ' 


nen Aeltern und Gefwiftern, zu feinen Freunden, zu den 
weiblichen Perfonen, denen er feine Gunſt zumendete, fein 
Charakter als Haus: und Familienvater find darin befon- 
ders hervorgehoben. In dieſer freilich ſehr engen Grenze 
iſt die Schrift, zu per die ald Wignetten eingedruckten 
Abbildungen der .„‚Schillerhäufer” eine willkommene Zu-- 
that bilden, ganz zweckmäßig gefchrieben und angenehm 
zu lejen, am angenehmften vielleiht Für jlingere Perſonen 
und Frauenzimmer. Literarbiftoriiche Geſſchtspunkte, irgend⸗ 
eine neue Auffaflung, eine kritiſche Sichtung des Materials 
und eine von der Kritik beherrſchte Schreib- und Dar: 
ftellungsweife wird man in diefer anfprudslofen Schrift 
vergebend ſuchen und auch nicht fuchen wollen. 
Hermann Marggraff. 
(Der Beſchluß folgt in ner nächſten Lieferung.) 


Religiöfe Belletrifi. 





von 


. 1858. 
Gr. 12. 1 Thlr. 20 Ngr. 

2. Ankunft zu Haufe. Bon der Berfaflerin von „Cine Falle 
um einen Sonnenftrahl einaufangen . Aus dem Englifchen. 
Berlin, 9. Schulze. 1859. 16. 10 Ner. 

3. Sammlun ungerbaltenber Schriften der neuern englifchen 
Literatur Ir gebildete Fatholifche Leſer. Sechster Band: 
Margaret Danvers ober bie Bajadere. Novelle von M. 
Thompfon. Köln, Bachem. 1859. 12. 1 Thlr. 6 Ngr. 

4. Bilder aus dem Bolfsieben für Jung und Alt. Erfies 
Bändchen: Die Lampe des Heifigthums. Bon Seiner Emis 
nen; NR. Cardinal Wiſemann. Autorifirte Ueberfeßung 
aus dem Engliſchen. Köln, Bachem 1859. 18. 5 Neger. 
Das erfle der und hier zur Beſprechung vorliegenden 

Werke: „Der Fürft aus David’s Haufe u. |. w.“, von 93. 

9. Ingraham, führt uns in die erflen Anfänge des Chriften: 

thums zurüd. Es erfcheint in novellififcher Kinfleidung und 

zeugt von einer gründlichen Kenntniß der Zuflände der Zeit, von 
der es ein lebensvolles Gemälde aufrollte. ine novelliftifche 

Einfleivung der heiligen Gefchichte indes hat an ich ſchon mit 

roßen Schwierigfeiten zu fämpfen. Man fann ihr leicht eine 

Brofanation zur Laf legen, und wenn bies nicht, fo Bat fie 

zwifchen ben beiden Klippen einer nüchternen Zerflörung dee 

heiligen Nimbus, der die dargebotenen Thatfachen umfleidet, und 
einer gleich geläbrlichen Verbüllung befielben burch übertriebene 

Häufung des Wunderbaren hindurchzuſchiffen. Ingraham's 

Schrift flreift an die letztere Klippe an, indem fie von den 

Urfunden der Heiligen Schrift Hier und da abweicht, nicht 

um das Wefen feilzubalten und nur rein Neußerlichem eine ers 

weiterte Form zu geben, fondern um fie mit trabitionellen ober 
fingirten Sufägen, die ſich zumeifi ans Wunderbare halten und 
den Schein von Thatfachen annehmen, auszufchmüden. 


. 
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Der ausführliche Titel des Ingraham'ſchen Werks erfpart 
uns die Inhaltsangabe. Uebrigens enthält berfelbe in Verbin⸗ 
bung mit ber Schlußbemerfung, welche wörtlich fo lautet: „Vor⸗ 
ſtehende Abjchrift der en der Adina wirb beglaubigt 
burch den römifch= jüdischen Schriftgelehrten Elias Ben Esra”, 
eine Myftification, deren Motive wir uns um fo weniger erflä- 
ren Binnen, ale der Derfaffer in feinem Vorwort unummwunden 
ausfpricht, daß die Briefe in der Abſicht gefchrieben worden 
ſeien, das Erfeheinen Chriſti von einer vielleicht neuen Seite 
und von einem neuen Gefichtspunkte darzuftellen. Die Briefe 
find alfo Fiction und einfleidende Form. ozu dann ber eigen: 
thämliche Titel und Schluß, Inhalts deren fie uns als wirk⸗ 
liche von einer Zeitgenoffin Jeſu berrühgende Urfanden über fein 

“Leben und feinen Tod vorgeführt werden? Laſſen wir indeß diefe 
fonderbare Introduction des Werks, ohne uns über bie babei 
zu Grunde liegenden Abfihten in Vermuthungen zu verlieren, 
dahingeftellt, und gehen wir auf den Inhalt feldft über. Er fol 
nach; dem Borwort „Sämmtliche Begebenheiten in Jeſus' Leben 
während der Iepten vier Jahre feines Berweilene auf Erben, 
wie fie uns die Evangelien berichten‘‘, barftellen. Allein wir 
finden für eine Lebensgefchichte Jeſu in den Briefen der Adina 
auf der einen Seite zu viel, auf der andern zu wenig. Wäh⸗ 
rend wir nämlich von einzelnen, felbft den wichtigften Momenten 
im Leben Jefn, 3. B. von ber Unterredung mit dem famariti- 
fchen Weibe am Jakobeébrunnen, von ber Einfeßung bes heiligen 
Abendmahle, der Fußwaſchung, den @leichnißreden und der 
Dergpredigt nichts zu hoören bekoumen, begegnen wir auf ber 
andern Seite einer großen Menge zufäglicher Thatfachen, bie 
dem Gebiete der Fiction und Tradition angehören. Hierhin find 
außer manchen neu eingeführten Charafteren zu rechnen: die Er: 
zählungen von einem dreiwöchentlichen Aufenthalte Jeſu in Betha⸗ 
nien vor feiner Taufe durch Johannes; von Barnabas, als 
einem berüchtigten Näuberhäuptling; von Maria Magdalena, 
als der Gattin des römifchen Präferten Aemilius Lepidus, Die, 
obſchon legitim vermählt, doch durch die Flucht mit einem heid⸗ 
nilchen Gatten ber öffentlichen Achtung bei ihren jüdiſchen Stams 
mesgenofien verluftig geworben; von des Apoftel Johannes Be: 

kanntſchaft mit Jeſu vor defien üffentlichem Auftreten und einem 
Befuche, den erfterer bei lesterm in der Wüfle gemacht; vom 
Zeugniß des Pinehas über die brei Könige und des Hauptmanns 
Jeremias über die anbefohlene und ee Ermordung ber 
Kinder zu Bethlehem; von ber Rettung Jeſu aus den Händen 
des aufrührerifchen Volks durch Aemilius und vom Meuchelmör: 
der Bazeel, der, von den Prieern gedungen, mit bluttriefens 
dem Opfermeſſer Hinter einer Säule des Tempels hervor auf 
Jeſum eindringt, aber durch einen Blick Jefu gleich einer fteis 
nernen- Bildfänle mit erhobener Hand feilgebannt wird; von 
einem ähnlichen Banne bei der Befangennehmung in Gethſemane, 
ber die ganze Schar der Angreifer minutenlang bewegungslos 
niederwirft, ſowie von dem darauf folgenden Kampfe der Apoftel 
mit den Häfchern. Haben ſchon derartige Sufäpe zu ben we⸗ 
fentlicden Momenten der Lebensgefchichte Jeſn ihr großes Bes 
denten, fo wird der Werth des Unternehmens noch problema= 
tiſcher, wenn Erweiterungen nnd Paraphrafen in bie Reden Jeſu 
ſelbſt, wie ſolche in den Gvangelien enthalten find, hinein⸗ 
gelchoben, und wenn namentlich die auf bie Wunderwerke Jeſu 
ezüglichen evangelifchen Darftellungen in einer flarf finnlichen, 
auf recht fräftige Hervorhebung bes Wunders berechneten Weife 
ausgefchmückt werden. Dieſe Weife zieht fich durch das ganze 
Wert hindurch, von der Taufe Jefu im Jordan bie zur Him⸗ 
melfahrt. So berichtet, um einige Beilpiele, bie fich in ber 
Kürze wiedergeben laflen, anzuführen, der Apoſtel Johannes 
von der Speifung: „So oft wir zurüdfehrten, um mehr zu 
holen, fanden wir die Brote unverringert, und mit Verwun⸗ 
derung fah ih, daß, fo oft er ein Stüd von einem Fiſch ober 
Brot abbrach, diefer Theil fogleich wieder daran erneut wurbe, 
als wäre er nie davon getrennt geweſen“ Sli, der Gicht: 
bruͤchige, defien „bis auf den Knochen abgezehrten“ Arm Iefus 
heilt, „ſtreckte denſelben feiner ganzen Länge nach aus; fogleldh 


fie mit erhöhtem Intereſſe, weil 


runbete fi der Arm mit Fleiſch und Musfen, ber Buls Fülle 
fich und fihlug von warmem Lebensblute und der Arm wurde 
fo gefund als der andere war, Beim Tode Jeſu wird ein fans 
menbes Schwert über dem Tempel fichtbar, das fich fpäter in 
die Geſtalt eines feurigen Kreuzes verwandelt; bei der Gefan- 
gennehmung in Gethfemane hörte man, als bie Prieſter Jeſum 
banden, „in der Luft das Raufchen von Taufenden und Abe: 
taufenden von Blügeln und ben Tom einer Poſaune, der am 
Himmel bintollte, wie wenn eine zahllofe Maffe unfichtbarer 
Welen, Heer auf Heer, in ber Mitte des Himmels fid fort 
bewegte‘; furz, fein Wunder bleibt ohne Amplification, und hir 
und da wird auch, wie in dem letztgedachten Beiſpiele, ein 
neue wunderbare Erſcheinung hinzugefügt. Mögen nun bie 
Erweiterungen und Ausfchmüdungen auf einem Motiv beruhen, 
auf welchem fle wollen, fo können fie doch in unfern Augen um 
fo weniger einen fürbernden Gefammtelndrud machen, je weni: 
er der Ton, in welchem das Banze gehalten ift, eine andere 
nſchauung als die, daß der Berfafer feine Angaben gleichſan 
als einen hiſtoriſch wahrheitögetreuen Bericht über die Orig 
niſſe e hinſtellen wollen, zulaͤßt. Wie nun dies einerſeus 
alle poetiſchen Illuſionen ausſchließt, fo. tritt auf der andern 
durch den Degenfab zwifchen den mit dem Schein der Wahrkeit 
bingeftellten fingirten und den wirklich enangelifchen Thatſachen 
eine Berflimmung ein, die ſich befonders bei allen denjenigen 
geldend machen wird, welchen es ein Anftoß iſt, wenn bie eran⸗ 
gelifhen Wahrheiten in ihrer völligen Reinheit irgendwie beein: 
träcdhtigt werben. Uebrigens ließe ‚ auch wenn man bie be 
treffenden Paſſagen, troß jenes Ghroniftenftils, nur vom äſihe 
tifchen Stanbpunfte ans, als Werk ver Fiction betrachten wollie 
ſelbſt in dieſer Beziehung mandjes dagegen einwenden. 

Daß die Schrift neben ben von uns Bervor ehobenen und ned 
zu berührenden Mängeln bebeutende Vorzüge beißt, verfenuen wit 
nicht und bezeichnen als ſolche insbefondere die trefflichen Schil⸗ 
derungen ber Iandfchaftlichen Scenerie, fowie der Sitten um 
Gebraͤuche der Zeit, und bie treue und lebendige Zeichnung dr 
morgenlänbifchen Gharaltere. Sehr anzichend ift die Erwednr 
des Zünglings zu Nain in bie Erzählung verwebt; man li 
utter und Sohn und ihr 
naͤchſten Umgebungen fchon vorher durch einfache, aber aufpr: 
chende Situationen und Charafteriftiten uns näher gebracht wer- 
ben waren und eine individuelle Geftaltung in nuſern Ar 
gewonnen hatten. Hauptfächlich aber gilt dieſes Lob dem 

bſchnitte der Epifode, in welchen die Ihatfache ber Wieder 
belebung einigen fern vom Schauplap zurüdgebliebenen Glie— 
dern der Bamilie in dramatifch befebter Keife zur Kenntnip ge 
bracht, und ber Eindrud, ben das Wunder gemacht hat, ge 
fchildert wird. Der zweite Abfchnitt, der den nähern Bert 
über das Wunder ſelbſt am Orte der Handlung enthält, verliert, 
fo ſehr fih auch Hier der Verfafler vor weitläufigen Umfhre- 
bungen gehütet hat, doch immer wieder gegen die großartige 
Binjachheit der biblifchen Darſtellung. Cr würde viel be 
gethan und das Ganze würde einen weit erhabenern Gintruf 
gemacht haben, wenn er fich bei der Daurftellung der Momente, 
wo Jeſus felbft ſprechend und handelnd auftritt, wörtlich an 4 
Evangelium gehalten und auch von den wenigen Zufägen us 
Abänderungen, die er ſich erlaubt Hat, abgefehen hätte. Poly 
verfehlt aber fcheinen uns die zulegt fich anfnüpfenden, mit that 
ſächlichen Motiven unterflügten Reflerionen über das Wander 
wo wir lefen, daß ber Süngling an der Peſt geftorben fei, dah 
fein Körper einen abfcheuerwedenden Anblid dargeboten, deß 
er nach feinem Wiedereingange in das Leben ohne äußere Ju 
chen ber alles in Faͤulniß zerfependen Kranfheit bagefefien u. 1. "- 
Es gilt Hiervon das, was wir bereits im allgemeinen angedenti 
haben. Der Ungläubige wird durch dieſe realiftifchen Ewofſitie⸗ 
nen nimmermehr zum Glauben gebracht werben, wie ber Ber 
faffer nach der Einleitung zu hoffen fcheint; für den flrenge 
Bibelgläubigen find fie unnöthig, ja als Zufäge zu dem Bott 
Gottes vielleicht wol gar ein Ahfcheu ; und für denjenigen, N 
die hinter der realen Thatfache verborgene Jbee mehr fefielt al 
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De male Thatfodye febbh, And bie Bibkifchen Darfellungen ale 
Diejenigen Pormen, in Denen bie Ideen anf bie einfe und 
eiabande Weife einen realen Husbrud gewonnen haben, ebens 


falls wieder Gemälde, bie er nur im ihrer erſten und urfprüng« 

it anerkennt, unb bie er ebenfo wenig mit neuen 
übermalt zu fehen wünfchen fann, fowenig er einen Com⸗ 
Robenna Siſtina auf das Meiferküd des Künflers 
aufgetragen fehen möchte, felbR wenn ber teefllichtie 
— denn, wenn ſich grob 
jemälbe 


Yen 
Fri 


Kindler den Pinfel führte, 





ver bet 
wen, 





jeder hervorgehoben werben follte, fo fonnte ber Zweck ohne 
jene fhroffe Uebertreibung befler, weil innerlich wahrer und mit 
kn wangelijchen Berichten übereinftimmender, erreicht werden. 
Der Berlaffer befipt das Talent, ſich auf dem erhabenen Ger 
Die, Nas er. fi} zur Bearbeitung erwählte, theilweife mit behem 
Srlolge u bewegen; nur hätte er fi bei allen weientlichen 
Dourıien freng am die evangelifchen Gemälde Halten und eigene 
Sutfaten auf bie Mebensharattere, bie Scenerie und bie fonfige 
Gifteiang, befehränfen follen. 


Bon jenem großen Schauplage, auf welchem eine Welt: 
Kuien —— arte, — in dem folgenden Werts 
den: „Die Ankunft zu Ganfe‘‘ (Mr. 2), in Die enge Sphäre 
L 1. Die Novelle ſchildert ein junges 


einem glädlichen,, häuslichen Leben ebenfo barbietet, wie das 
Saar felbft den Innern Kern dazu in vollem Mafe befipt; nur 
"der Sausftand ein Hleinerer und einfachere iR, als dere 
iaige war, dem bie junge Brau im väterlichen Haufe fennen ger 
kerat Hatte. Ein feichtes Weltfind, das zum Beluche kommt, 
Weiß die Unterfchiebe zwifchen font und jegt in gehäfftgem Lichte 

inen zu laflen und fliftet, halb ohne es gu wollen, Unfries 
in, ver Mi) aber bald wieder auf dem reiten Gründe der 
ehren Liebe in Frieden auflöf. Die Erzählung erfaßt das 





wrflide Lehen einfady und wahr und legt manche Klippen, bie 


ep ihrer anfsheinenden Geringfügigfeit doch mächtig genug find, 
an ein beginnendes —ãæe Öle feitern zu taten, in flas 
a Ui fen den Blicken dar. ui Tann saher Sungen Ehepaaren, 

ie da6 Buch) ganz befombers berechnet if, ebenfo wie mans 
dem eiteln Thönee Finde, das mit hoffärtiger Zunge Scha⸗ 
'r anfliftet, zur Lehre dienen Nur hate wir hier und da 
M haar Züge, in denen englifche vorgefaßte Begriffe von dem, 
da zum wahren Lebensglüd gehöre, noch zu flark hervortreten, 
ad bie mit der trefflihhen Grundidee des Ganzen nidjt völlig 
a Cinflange Reben, aus dem Gemälde Hinweggewünfcht. 


Die heiben lohten zu deſprechenden Merfe gehören einem 
®erlage an, der fid die Verbreitung guter Tatholifcher Werke 
dee englifcgen Literatur in deutfehen Bearbeitungen in einer fehr 
kadtenswerthen Meife angelegen fein läpt. -Die Tendenz von 
„Bargaret Danvers” (Mr. 8) von Thompfon geht dahin, 





ſchwanlende Geuther zu Gott zu 
in einer ermuͤdenden ihrem Zwed 
lung nachtbeiligen Breite bemertba 
giöfen, praltiſch chriſtlichen Geiſt 
der Charaltere und Situationen if 
nif), der Gtil gewandt und gefd 
ließe ſich ausfegen, daß die Han 
beungten Motiven berube; indeg ı 
Spannende ber übrigen Babel u 
Knotens ausgeglichen. Der Fathol 
ſers geht weniger aus den im Be 
ſichten als aus der @ruppirung de 
her faft alles Licht auf bie Fathe 
auf die proteſtantiſche Seite fällt. 
vorwurf, ben man bem Merle ı 


| einer einzigen Stelle, wo von ei 


gottes bie Mebe ift, macht fich in 
terfeheidende fatheliiche Lehre bem 
der Heldin bei ihrer Belehrung — 
zum Katholicinus, als zum GI 
eingeprägt: „Halte dich nicht fü 
defien Gott vielleicht fi} erbarmt ci 
der Berbienfe, die es fh erwerben 
fpringt allein aus feiner liebevollen 
daß wir würdig wären, geliebt zu 
eher eine antifatholifche als eine 
jerwinnt daher, da im wefentlichen 
haraltere als zu verfchiedenen €ı 
nen, nicht vorlag, den Anfchein, a 
lieismus, das bie uns durch ihren 
Gharaftere der Erzählung an 
beigelegt fei, um buch he gegenü 
die dem ProteRantismns zugetheilt 
fatholifche Kirche zu werfen auch 
liten unfer6 Romans jenes echte Chriſtenthum, welches, ibo 
immer «8 vorfommen möge, ein Gemeingut aller Gonfejfiouen 
if, an den Tag, und uehmen fomit das, was aller Erbtheil 
iR, für fi allein in Anfpruch. Diefe Art verfhleierter Volemit 
if ebenfo wenig zu billigen, wie bie offene. Inbef if ber Ders 
faßer babei mit ziemlicher einheit zu Werke gegangen, indem 
er in da6 allgemeine Dunfel auf ber peoteflantfä m Seite wer 
nigftens einen Lichtſtrahl in dem ehrenwerthen Charakter der alten 
Dame Rumforb hat Hineinfallen laffen. Diefe ik Protekantin, 
Sie begründet ſchließlich des katholiſchen Heldenpaares äußeres 
Süd und erwidert auf Margaret's Cinwendung, daß fie und 
ihe Veriobter der fatholifgen Kirche angehörten, in toleranfer 
Weife: „Nun, liebes Kind, ich denke zwar, daß Sie beide im 
Ittihum find, aber ich glaube audh, daß, gleichviel zu welcher 
Rice Sie iich befennen wögen, Gie es aus vollem und aufs 
tichtigem Herzen thun. Ich babe zu viele Menſchen gefehen, 
deren Religion nur Schein war und bie feine audere Richts 
fConur fannten, ale ihre Selbfffucht, als dag ich nicht jeden achten 
follte, der feine Pflichten gegen Gott und die Menfchen nach 
beflem Willen av erfüllen frebt. Mögefehen von dem ungüns 
Rigen Seitenblid, ber Hier auf die proteftantifche Welt infofern, 
als diefe die Umgebung der Frau Rumforb bildete, geworfen 
wird, if es charafteriftifch unb anerlennenswerth, daß die Tole⸗ 
vanz eben durch eine Proteflantin vertreten wird, und wir möd 
ten darin faR einen Vorwurf erbliden, mit bem ſich der Ders 
faffer gegen das eigene Lager wendet. Die Berrebungen, den 
Katholicismus mit dem ürchriſtenthume zu identiflciren, die 
ſchroffen unterfepeibenden Dogmen in den Hintergrund treten zu 
laſſen ober anderes, wie wir in ber Wiſeman'ſchen Schrift fehen 
werden, durch Symbolik zu verklären, würben in gleicher Weife 
wie das Auffleden des Baniers der Toleranz zu ben erfreulichern 
Zeichen der Zeit auf dem Gebiete des Katholicismns gehören, 
wenn fie auf Reformen im Innern hinbeuteten; aber freilich if 
mit. einer bloßen Verſchleierung ohne Umgefaltung ‚nichts gebef⸗ 
fert, und das Princip der Toleranz und einer alleinfeligmachenden 





iſch nicht vereinbar. Unfer Berfafler Hat fi 
8 Begenfages wicht zur Beantwortung geftellt. 
jer nidhte thun ale wieberholen, daß wir der 
fie wie bier klar und unuinwunden verfündigt 
eonfeffionellen Gtandpunft aus gern das Wort 


Während in —— Danvers“ das katholiſche Princip 
faſt nur in der äußern Anordnung und Vertheilung der Rollen 
bervortrat, finden wir in der „Lampe des Heiligthums” (Mr. 4), 
von Wifeman, zwei dharafteriftifche Züge aus dem Fatholifche 
kirchlichen Leben, unb zwar aus bem äußern den Eultus bes 
Lichte, aus dem innern das Belübbe, geiftvoll verherrlicht. Der 
Gedante, die Lampe bes Heiligthums zugleich zur Leuchte für 
den nächtlichen Wanderer durch die gefahrvollen Abgründe der 
Byrenäen zur machen, iſt fhön; und ‘wenn der Gultus bes Lichts 
mad} feinen ganzen, vollen Gonfequengen Hin, geifig wie irbifch, 
für bie Gemeinde frudjtbar gemacht würde, fo möchten wir bie 
Tatholifce Kirche darum beneiben und ihm bei allen Confefflonen 
eingeführt wänfchen. Indeß. wir wilen, daß der Begriff Licht 
fehr verfchieben aufgefaßt wird. Hören mir eine Schilderung 
der Lampe. „Mitten in ber’ Luft fehwebenb, erfchien fie wie 
eine filberne Duelle milden Lichts, weldyes nicht in Strahlen 
Hervorbrang, nicht in feurigen Bunfen umberfprühte, nicht in 
unfetem, wehfelndem Ganze Haderte, fondern fanft und gieich. 
mäßig fi nad) allen Seiten ergoß, den Mittelpunkt des hei— 
gen Orts mit einem hellen, reinen Lichtfeeife erleuchtete und 
von da in einem gebämpftern und milbern Strome in die ent 
ferntern ‚Theile bis zum Gewölbe und bis zu den Wänden brang. 
&8 war'ein Licht, weldhes einen beruhigenden, fillenden Einfluß 
auf bie Ratur auszuüben fchien; Lärm und Geräuſch ſchien mit ihm 
unvereinbar zu fein; ein Lachen, ein lautes Wort, ein heftiges 
Murren hätte wie Gottesläfterung gelungen unter feinem Scheine. 
@s ſchien ber Auft eine eigene Temperatur mitzutheilen, Durch feinen 
Riflen Glanz ihr eine angenehme Wärme zu geben, ſodaß e& 
niemand froͤſteln fonnte in biefer lieblichen Atmofphäre. Es 
verlieh den gewöhnlichen Gegenftänden eine eigenthümlich milde 
Schönheit; an den Eunfllofen Grinnerungszeichen empfangener 
Gnaden, weldje ringsum hingen, an ben einfachen Malereien, 
welche bie obern Theile der Wände ſchmäcten, treten die Uns 
vollfommenfeiten zurüdt, während die hervorflechenden Züge 
in einem gedämpften Tone fo hervortraten, daß fie wie Meifter- 
werke ber Xunft auefahen, und bie Gefihtszüge, die bei Tage 
Bart und herbe erſchienen, erhlelten in biefer matten Beleuchtung 
einen matten und gewinnenden Ausbrud. Den wohlthätigfen 
Einflug aber übte diefes Licht auf die innere Stimmung. Es 
war, al ob e6 in der Brufl ein ihm felbft entfprechendes Heilige 
Sicht entzündete, welches heiter und ruhig die aufgeregten Gefühle 
überfirahlte, Stolz und Hochmuth daͤmpfte, ben Zorn befchwichtigte, 
die Härte des Herzens erweichte und die Balten böfer Gebanfen 
glättete. Die Seele wurbe unter feinem Einfluffe milde und weich 
und für zarte und innige Regungen empfänglich gemacht.” 
Einige Seiten fpäter fehen wir Marie, die Vouce au 
blanc, in der Abenddämmerung unter bem Cinfluß ber Heili- 
gen Lampe. „Die Gfut der Abenbfonne, der helle Glanz 
eines Sommertagse war in ihren Augen minder fchön als 
das befcheidene Strahlen der Lampe. Es fchien ihr ein jo reines 
und teufches Licht ringe um fidh zu verbreiten, daß darin nur 
heilige und engelgleidhe Gebanfen auftauchen und nur bie innig: 
fen und zarteften Worte gefprochen werden fönnten; himmliſche 
Beifter ſchienen fd darin zu fonnen und Gherubim auf den 
tichten Wolfen zu ſchweben, welche bie Flamme umhüllten. 
Und nicht ihren ie 
bebeutungsreiche Licht fo fchön: bei feinem Strahle glaubte ihr 
Ohr liebliche Klänge zu vernehmen, Stimmen, die Gebete 
üßterten gleidy den ihrigen, gebämpfte und zarte Töne, ale ob 
Seiler fanft in goldene Harfen griffen. Ja, es war, als ob 
diefes Licht auch einen lieblichen Duft verbreitete, wie ein Bals 
fam und Weihrauch) von geifiger und überirbifder Art. Kurz, 
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kein Blap ſchien ihe dem Himmel fo nahe zu fein, und on kir 
nem Drte fühlte fie‘ fi fo fanft auf den Schwingen heilige 
Sehufucht von der Erbe emporgetragen, als in biefem einfanen 
Seiligtöume, wenn es nur von feinem Sterue erhellt wurde.“ 
uch an andern Stellen iR bie fpirituelle Wirkfamfeit der 
Heiligen Lampe teile unter Wefthaltung berfelben, theils unter 
Seranziehung neuer Gefichtspunfte mit lebendigen darben gefhil: 
derg, und der @inbilbungsfraft ifi dabei ein großer, wir möde 
ten fagen — wie fh aud aus umfern Gitaten ft — ein 
fat zu großer Spielraum eingeräumt. Wir betradhten « für 
einen beachtenswerthen Fortſchtitt, wenn ſich, wie in dem vor 
liegenden Werfen, die Tendenz geltend macht, aus dem rein 
Sinnlichen auf das finnbilblic, durch daffelbe bargefteilte Geige 
Hinüberzuleiten, nur darf dem Sinnlichen fein zu großer Werth 
beigelegt, und es darf in formeller Hinficht dem Ginnbilde kein“ 
Beziehung entlejnt werden, die feinen @igenfcjaften nad) an 14 
nicht barln liegt, wie 3. ®. in obiger Stelle, wo ber Girabl kr 
Lampe zugleich bie Borftellung Tieblidjer Rlänge, Täfternder Etin: 
men, gedämpftet zarter Töne, als ob Geilter fanft im golden 
Harfen geiffen, hervorrufen foll. Much feint e6 uns, wen 
wir vom Symbol auf das, mas bahinterliegt, eingehen, bedeals 
lidy, daß der helle Glanz eins Sommertage minder fchön m: 
ſcheint als das befcheidene Strahlen ber Lampe, unb wir fin 
nen uns mit dem allzu fehr „gebämpften “ Lichte nicht befreusken. 
Bemerfenswerth if bie Art und Weife, wie ber Berfafe 
fein zweites Thema, das Gelübde, behandelt. Marie, die Hein 
der Erzählung, gelobt zuerft, bie weißen leiber, bie Re als 
Kind nad dem Gelübde ber Aeltern „zum Zeichen, daß fe ir 
reinften ber Jungfrauen in Andadıt nnd Liebe geweiht ji", 
fieben Jahre tragen follte, nie abzulegen, um fich weniger ka 
Gefahren und Verfuungen der Welt auszufegen; und fie hier 
ferner, nachdem ihr Bater auf Irrwege gerathen, ihr Lea 
Gott als Opfer an, um bes Baters Hüdtehr ‚zur Gnade ud 
Tugend: zu erwirfen. Die Mutter verwarnt die Tochter, alt 
biefe ihr von dem Gelübbe Mittheilung macht, mit ben Worten: 
„Hüte dich, mein Kind, den Himmel zu verfuchen! Möge Gt 
die Gebete für deinen unglüdlichen Water erhören, aber nit 
unter jener Bebingung!" Der Vater beabfihtigt Turz deren 
die Kapelle zu berauben und Löfcht bie Heilige Rampe aut. 
Die Tochter, die zu berfelben Zeit auf gefährlichem Yelfeaplak 
der Kapelle naht, flürgt, durch das Merlöfchen der Lampe ge: 
täufcht, in den Abgrund. Der Angffchrei wirb in der Kusel 
gefät Der Pater läßt, durch denfelben erfcpüttert, von im 
jegonnenen Verbrechen ab und wird burd) den ungefuchten To 
der Tolhter der Tugenb zurückgegeben. Die Spee, zwifchen kr 
Aufopferung ber Tochter und ber Rettung bes Baters einen 
directen Gaufalnerus Herzuftellen, hat etwas Anfprechenbes, m 
wenn buch die Auffaflung, welche in ber vorliegenden nik 
Tung bem Gelübde * Theil geworden, etiva auf bie unfrudibe: 
ten afcetifchen Gelübbe, welche mit dem Gegenftande, um befent: 
willen fie gethan werben, auf Feinerlei Weile in BWechielwirhu 
Regen, ein leifer Schatten geworfen werben foll, fo würden wü 
auch hierin einen Fortſchriti zu fehen haben, bex,.um fo gröhm 
Bebentung gewinnen würde, je höher der Gtanbpunft iR, 
der Berfaffer in feiner Kirche einnimmt. is 


Carlyle über Friedrich den Großen. 
Geſchichte Friedtich s II. von Preußen, genannt Friedrich x 
Srofe von Thomas Garlyle; Drug von 3. Rendert 
Exfier und zweiter Band. Berlin, Deder.  1858— 
Gr. 8. 5 Zhlr. 15 Rgr. 

Denn Deutfchland nod immer feine Geſchichte Friedrid' 
bes Großen, würbig ihres Gegenflanbes, befipt und vor ber der 
auch gar Feine Ausficht vorhanden ift, daf ein beutfcher Befhict 
fihreiber den mafenhaft angehäuften Stoff zu einem Biforifde 
Kunftwert gealte, jo muß es Aufiehen erregen, daß ein frır 
der Schriftfteller fi an biefe Arbeit wagt. Gariple iR N 
ausgezeichnetfte Kenner beutfcper iteratur und Zufände, er b 
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ft «is Hiſtortfer einen berühmten Namen erworben, und was 
vor oflem zu ſchaͤzen iſt, er flrebt redlich und verurtheilsfrei 
u der Wahrheit. Mber feine Behandlung der Gefchichte, mag 
ke noch fo viel Greif, Win und Humor befunden, wird beuts 
ſche Leſer, die nicht blos unterhalten und ergößt fein wollen, 
nemals ganz befriedigen; biefe ironifirende Darftellung, dieſe 
Gapriccios, dieſe grotesfen Schilderungen mögen engliſche Lefer 
un ifre „Standard s Humoriſten“ erinnern und fie anfprechen, 
ms if diefe zur Manier geworbene Bigenthümlichfeit Garlyle's 
n frembartig und an, das Burleole ftreifend, um ſich mit uns 
In Ideal der Geſchichtſchreibung vereinigen zu laſſen. Wir 
geben den Eindruck, ben uns das Wer, foweit es vorliegt, yes 
ı mat bat, Hier gleich im allgemeinen an, um uns mit dem 
großen Borzügen, welche es fonft bietet, ungeſtört befhäftigen 

fönnen. Ein ficheres Urtheil wird freilich erſt abzugeben 
bi, wenn das Ganze vollendet if, da es aber auf einen fehr 
bedeutenden Umfang Berechnet fheint — bie beiden vorliegenden 
Binde ber Üeberfeßung enthalten nur die Zeit bie zum Regie⸗ 
rangbantritt Friedrich's II. —, fo wird es unſern Leſern viels 
Int erwänfcht fein, den Anfang,‘ der als Borgefchichte einen 

Abſchluf Hat, vorlänfig zu betrachten. 
| Das Werk beginnt mit folgender Schilderung: „Bor etwa 
& Jahren pflegte man auf- ben Terraffen von Sansfouci ge 
wöhnfih am Nachmittag einen alten Mann eine kurze Weile 
unkerfpazieren zu fehen oder man mochte ihn zu einer früs 

Etunde andy anderswo treffen, zu Pferde oder zu Was 
gen in rafcher Geſchaͤftsweiſe auf der Landſtraße oder in ben 
lihten Gehölzen und den Alleen jener verflochtenen ampbibifchen 
—5 von Potsdam: einen höchſt anziehenden, magern, klei⸗ 
nen alten Mann von behender, wenn auch ein wenig gebückter 
Geſtalt, defen Name unter Fremden König Friedrich 11. oder 
Friedrich der Broße von Preußen war und daheim unter dem 
Bolle, das ihm innig liebte und verehrte, Vater Fri. Er ifl 
jeder Zoll ein König, wenn auch ohne Königsfchmud, zeigt fi) 
in einer fpartanifchen Schlichtheit der Tracht: Feine Krone außer 
einem alten dreieckigen Militärhut — gewöhnlich einem alten 
oder zu abfoluter Weichheit getrampelten und gefneteten, wenn 
neun —; fein Scepter außer einem gleich Agamemnon’s, ein im 
Balde gefchnittener Spazierſtock, der gusleid zum Reitftod dient 
(tremit er feinen Saul zwifchen die Ohren haut, wird geineldet) 
und zum Königsmantel ein gewöhnlicher Soldatenrod, blau mit 
rothen Aufſchlaͤgen, welcher Rock wahrſcheinlich alt und ſicher 
tern mit Spaniol gepudert iſt; übriger Anzug matt, unauffal⸗ 
Im in Farbe oder Schnitt, endigend in hohen über die Knie 
gehenden Militärftiefeln, die gebürfet (und hoffentlich mit einem 
!erftohlenen Tropfen Del weich gehalten) aber nicht geſchwaͤrzt 
* gewichſt werden dürfen; der Rußtopf iſt aufs ſtrengſte 

oten.“ 

Rachdem der Verfaſſer weiter noch die Phyfiognomie 
des Könige geſchildert, ſpricht er von ber Bedeutung def: 
klben für feine Zeit und für die Zukunft Preußens Für 
die Isige politifche Weltlage iſt es intereffant, was er von 
dem „langen Wege” fagt, den Preußen gethan und noch ferner 
thun werde in einem Grade, „wovon fich britifche Redactenre in 
unferer Zeit wenig träumen laffen, deren Prophezeiungen über 
Breufen und @inficht über preußifche Dinge wahrlich wenig 
ſagen wollen, im Berhältnig zu dem Lärm, ben fie damit mas 
Gen!" Hören wir weiter: „Friedrich Hinterließ die Melt, man 
darf fagen, gänzlich banfrott, in bodenlofe Abgründe ber er: 
Arrung gefallen; er felbft noch in zahlungsfähigem Stande und 
zit feftem Boden unter fih, ihn und das Seinige zu tragen. 
Seltſam genug, einer von Friedrich's letzten Befuchern war 
Gabriel Honor⸗ Riquetti, Graf von Mirabean. Der lepte ber 

Götter und der erfie der neuen Titanen! Auch bas ifl 
eine ber Eigenthümlichkeiten Friedrichs, daß er bisher der lebte 
der Könige ift, daß er die Franzoͤſiſche Revolution einführt und 
ane Epoche der Weltgefchichte abfchließt, das Königehandwerf 
auf immer enbigend, glauben manche, die in tiefer Finfterniß 
brfangen find über Königthum und über ihn.” In diefen lepten 
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Worten liegen des Berfaſſers Anſchaun für ben aufmerk⸗ 
famen 2efer Frag Fi wir Gaben biefe Stefle gegeben, um 
ju zeigen, wie vortrefflicdy Bartyle auch in ernſter Behandlung 
u charalterificen weiß. Und die Barallele mit Napoleon als 
eldherr! ‚„‚Aufterlig und Wagram verfchoflen mehr Bulver — 
Pulver wahrſcheinlich im Berhältnig von 10 oder 100:1 —, brach⸗ 
ten aber alle beide dem Beinde nicht das Sehntel von der Ries 
berlage bei, wie jene von Roßbach, bewerkftelligt durch ſtrategi⸗ 
ſche Kunft, menfchliche Genialität und Herzhaftigkeit und bie 
Einbuße von 478 Mann. Ebenfo Leuten, die Schlacht von 
Leuthen (wie wenige englifche Lefer davon gehört Haben) darf 
ſich san; gut fehen lafien neben jedem Napoleonifchen Siege. 
Denn die feindliche Ueberlegenheit war wenig unter brei gegen 
eins, die Güte der Truppen war nicht fehr ungleich und zur 
der General war von vollendeter Ueberlegenheit und die Nieder⸗ 
lage eine Vernichtung. Napoleon freilich mit einem unerhörten 
Aufwand von Menſchen und Schießpulver überzog Europa auf 
eine Weile; aber niemals vertheidigte Napoleon, vermöge wirths 
fchaftlicher Handhabung und weiſen Berwendens feiner Leute 
und feines Pulvers, ein Feines Preußen gegen das gefammte 
Europa , jahrans jahrein, fieben Sabre lang, bis Europa 
e6 fatt war und das Unternehmen aufgab, als ein unausfährs 
bares.’ Vergleiche man mit diefer gerechten Auerfennung das 
unwürdige Machwerf, zu welchen Macaulay feinen großen Nas 
men gemisbraudyt hat! 

Was Earlyle über das 18. Jahrhundert in fittlichem Eruſt, 
ber feinen Humor durdleuchtet, was er über englifche Vorein⸗ 
genommenheiten äußert, iſt treffend und fcharf. Dann fchildert 
er König Friedrich Wilhelm 1. in feiner Jugend ale Kronprinz, 
weiter zurüdgehend feine Mutter Sophie Charlotte und König 
Friedrich J. — „der hohe Geiſt eines Hohenzollern, wirfend in 
ſchwachen Nerven und einem verbrehten Müdgrat!” Die Er⸗ 
werbung der Königsfrune wird hier freilich wiederum wie eine 
Barce dargeſtellt. Im zweiten Buche ift Hierauf die ältere Ge⸗ 
fhichte Brandenburgs und der Hohenzollern von 928 — 1417, 
im dritten ‚die ber Hohenzollern in Brandenburg von 1412 — 
1713 vorgetragen. Die beutfche Gefchichtsforfhung hat barin 
fo viel geleiftet, daß wir uns mit biefer Angabe begnügen föns 
nen; bie Darftellung ift immer biefelbe, fle hat aber das Dop⸗ 
pelgefiht des Humors und weiß zuweilen auch tiefe und ernfle 
Ehorden anzufhlagen. Die Charafteriftit des Hohenzollern'ichen 
Geſchlechts iR ganz vorzüglich gelungen. Dagegen verführt ber 
Berjafler mit andern Perfönlichkeiten übel genug. Hören wir 
ven Tod FSriedrich's I., womit das dritte Buch ſchließt: ‚‚Diefe 
dritte Ehe, die ihm fo vielen Kummer gebracht, gab zuleßt 
dem alten Mann feinen Tod. Denn eines Morgens in ben 
frofligen Februartagen des Jahres 1713 faß er, ſchwach von 
Nerven, wie gewöhnlich, aber nichts befonders Schlimmes ads 
nend, in feinen Gemach, als plöglich mit fchredlichem Geraſ⸗ 
fel (!) die Glasthür feines Zimmers zu Stücken fplitterte und 
hereinſtürzte — biutig und mit aufgelöflen Haaren, die ſchick⸗ 
falsvolle Weiße Frau, die nach wralter Sage im Schloß zu 
Berlin umgeht und den föniglichen Bewohnern ihren Tod ans 
fagt. Die Majeftät wird ohnmächtig: «Weiße Frau? Nicht 
doch, Ew. Majeftät!» Nicht die, aber etwas Schlimmeres beis 
nahe. Die wahnfinnige Königin, in ihren Gemäcern, halb 
oder viertel angekleidet, war jenen Tag von ungewöhnlicher 
Drthoborie oder ungewöhnlicher Eiferfucht befefien worden. Ihre 
Gelegenheit ablanernd, war fie im äußerſten Neglige auf den 
Gang gefhlüpft und wie ein wildes Reh nach Seiner Majeftät 
Gemächern, wie eine Katapulte durch Seiner Majeftät Glasthür 
gefchoflen und erfchien da, wie wir fie fahen — im Unterrod 
und Hemd, mit flrömenden Haaren, funfelnden Augen, biutigen 
Armen und was fonft noch dazu gehört. O Himmel, wer 
könnte lachen? Königen wie allen Menfchen find wir Thränen 
ſchuldig. Der arme alte König ward zu Bett gebracht und er 
ift niemals wieder aufgeflanden, 'er —* wenige Tage darauf.“ 

Das vierte Buch ift betitelt: „Friedrich's Lehrjahre, erfte Stufe. 
1713—23.' Unter den Quellen für biefe Zeit werben die Mes 
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4 » 
weiren der Narkgraͤſin Milhelmine von Bainenth als bie einzig 
praftifche hervorgehoben: es fei ein wahrhaftiges Buch, wit 
HDerz, Auge und Verſtändniß gefchrieben, poller Irrthümer freis 
Kih auch und entſetzlich übertrieben, auf gellende (!) weibliche 
Weile, aber es fri erhaben über bie Abficht, Hinter das Licht zu 
führen, und wenn warn ben wöthigen Subtrahend — 25 ober 
im Außerften Fällen 75 Brosent — abziehe, fo erhalte man ein 
Bilb gestafter BWirklichfeiten. 
An diefer Hann fehilbert der Berfafier Friedrich's Kindheit 
und fein zwiefaches Erziehungselement, zuerſt das franzöfifche, die 
„Edict⸗ non s Mantes» Umgebung‘‘, welche ihn auch im franzöft- 
ſches Dialekt denfen Ichrte; dann das deutfche, deſſen Mittels 
punft ber Bater iR: „ein Furz angebundener, peremptorifcher 
junger König, deutſch bie auf die Knochen““. Die Sharafteriftif 
des Deſſauers ift höchft originell, ganz befonders empfehlen wir 
Bie des Königs Friedrich Wilhelm. „Er war ein fehr willfürs 
licher König. Dagegen war aber viel von feiner Willfür ober 
feinem fouseränen Willen zugleig auch der des ewigen Him⸗ 
meis, und es geziemte ſich höchlich, daß er geſchehe, wenn bie 
Erde gedeihen ſollte. Was ein gang unermeplicker Erwägunges 
Junft in Betreff feines Touveränen Willens und feiner if‘ 
Diefer Ernſt fittlicher Anfchamung thut in unferer Zeit, wo 
ſelbſt die Souseräuetät des Allerhöchfien in Frage geitellt wird, 
fehr wohl. Wie fehr contraftirt aber dagegen gleich darauf bie 
eynifche Darftellung des Gebarens Peter's des Großen bei feis 
nem Beſuch in Breußen: dieſe Anflößigfeiten hätte der Verfaſſer 
feinen Leſern erfparen können. Wir folgen dann meiter durch 
die Regierungsgefchichte Friedrich Wilhelm's und bie erften Au⸗ 
fünge ber geifligen Entwidelung Friedrich's, melde mit pſycho⸗ 
logiſchem Scharfblide aufgefaßt find. 
Im fünften Buche lefen wir von dem Doppelkeirathesproject 
und in welches Blement es gerathen. Die Titel der Abfchnitte 
mahnen nun freilich mehr an einen fogenammten fomijchen 
oman als an ein Geſchichtswerk, z. B.: „U. Ein Kaifer, der 
noch Schatten jagt’; „II. Die fieben Krifen oder europäifchen 
Gebuttswehen“; „Vi. Belbgeugmeißier Sedenderf geht über ben 
Schloßplatz“. Diefe Abfchuitte mit Arneth's patriotiſchem Werfe 
(F Nr 10. Bl. f. 1854) zu vergleichen, lohnt der Mühe! 
Der zweite Band umfaßt die Geſchichte ber Iepten 14 Her 
terungejahre Friedrich Wilhelm’s in fünf Büchern; für dem 

nprinzen die verhängnißvolllle Zeit. Der Tod Georg's 1. 
von England wird mit einem fchauerlichen Humor erzählt, wie 
er, gefolgt von feiner „Hopfenſtange von Maitreſſe“, auf ber 
Fahrt nach Denabrid vom Schlaganfall getroffen worden. 
Dann heißt es: „Die andere oder iette Maitreſſe, Kataraft 
flüſſigen Talgs, Gräfin Darlington, ſaß fummervoll zu Ifleworth 
und pflegte viele Jahre lang einen ſchwarzen Raben, der ihr 
jugeflegen war und welchen fie irgendwie für die Seele oder 
verwandt mit der Seele Seiner hochſeligen Majeſtät hielt. Du 
Simmel, welche fette fHlüffigstalgige Dummheit und ſchmuzige 
Unmifienheit wohnt unter Menfchen umd befindet ſich gelegentlich 
auf die höchſten Höhen erboben wie zum Muſter!“ Der Bes 
fand; in Dresden mit feinen erotifchen Myſterien ift anſchaulich 

ug dargeſtellt/ obgleich des Berfafler fagt, daß die menſch⸗ 
iche Sprache der Gefchichte folcher Dinge nicht gewachfen fei. 
Wir verweilen ferner auf das, was er über König Augufl, 
Autoweiy, Moris ron Sachſen und die Kaiferin Auna ſagt — 
echt britifchen Freimuth, um es nicht ärger zu nennen, wirb der 
Lefer nicht vermiſſen. Daß nach alledem die Scenen, welche 
zu Berlin in der königlichen Familie vorgefallen find (zum Theil 


mit den Worten der Marktgräfin Wilhelmine), erzählt werden, ' 
Aufprechender iſt der Abfchnitt: | 


iR wicht anders zu erwarten. 


„Drohende Fehde oder Zweikampf zwifchen den britannifchen und 


yreugifchen Majeſtäten“, obgleich wir den Gefchmad unferer Leſer 
richten laffeu über Stelfen wie: „Ich vermuthe, der Heine Georg 
muß einige prismatifcge Sefichtsfarben gezeigt haben. Der in: 


fultirte Bar ſchwingt einen gewaltigen Brügel über das kleine 


frifirte, bebänberte Hohe Herrchen, das in feinen Jagdgehegen 
dort herumflolzirt!" Für die Gefchichte des Doppelgeiraths- 
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Drajects mit hat der Berfaffer das Gtoatsarchin, die 
Berichte des britiſchen Gelandten und die Chiffrecorreſpondenj 
jeiigen Grunbfow und Reichenbach, Die er ein paar verraͤtheriſch 

edienten, das Gange aber einen Kehrichtfaflen, ein Krähens 

enifte nennt, mit ſcharfer Kritif benugt. Das verhängnifvele 

ahr 1730 mit dem ſaͤchſiſchen Luftlager von Mühlberg um 
ber tragifchen Ratafrapfe für Friedrich ift im ausführlice 
Darftellung behandelt, reich an jenen einzelnen Chawafterfiricen, 
in denen Carlyle meifterhaft if, die aber das Gefühl, wir wies 
derholen es, bei folchem —A— vielfach verlegen. Die 
entfegliche Scene bei ber Rüdfehr bes Königs läßt er die Prins 
ke n Wilhelmine felbft erzählen; auch Didens, des engliſchen 

bgeorbneten, Depefchen führt er an; wo cr aber das Wort 
wieder nimmt, da gefchieht es auch über dieje erſchütternden 
Begebenheiten in der alten ironifchen Manier, umd doch fagt er 
jelbit: es fei nicht fowol lächerlich als tragiſch! Nur Kaue 
Tod wird ergreifend und würdig vorgetragen. 

Im achten Buch iſt die Sühne und Friedrich's Leben in 
Küftrin geſchildert, aud die Wendung, welche Wilhelminess 
Geihid genommen, indem fie dem Erbprinzen von Bairerlh 
verlobt wurde. Bei einer Repue gefchah die erſte Dorflellung, 
bei der Bermählung gab ber König befauntlich feinen Sogn der 
Familie zurüd. 

Das folgende Bud ift benannt: „Letzte Stufe der Kehrjah 
Friedrichs“, und enthält die Zeit von 1732—36, befonders kis 
Leben in Ruppin, wo er die Stelle eines Oberſten und Gommandcuus 
im Regiment Golg befleibete und feine Pflicht ale folder zu 
bes Vaters voller Zufricdenheit that, freilich auch mandıer ü 
müthigen Unbefonnenheit fidy überließ, wie uns dHier erzähl 
wird und in neuefer Zeit auch anberweit aus dem alten Ba 
Iching wieder aufgewärmt worden ift. In dies Puch if ferner 
die Geſchichte der Salzburger eingereiht, die, um ihres Glau⸗ 
bens willen verfolgt, von — Wilhelm aufgenommen wur 
ben ; der Verfaſſer als tremer Proteſtaut verweilt mit Borlick 
dabei und fchildert trefflich. Wir entfinnen uns im unſern 
Kindheit ein Kunftwerf von Miniaturbildern, welche biele Ge⸗ 
fgichte in ihrem ganzen Berlaufe darſtellten, bei einem Ver—⸗ 
wandten gejehen zu haben, alle in Medaillonform von der Größe 
eines Buldens etwa, durch Streifchen verbunden, fobaß fe je 
fammengelegt in einer fllbernen Kapfel-von gleicher Form Plaj 
hatten, entfaltet aber ein flammbaumartiges Tableau bilteten, 
ſehr fein und gut gemalt. Dann lefen wir des Königs Keiſe 
nad Böhmen zu einer Zufanmenfunft mit dem Kaifer, welcht. 
wie Friedrich der Große ſpäter in feinen Memoiren fagt, bit 
Freundſchaft auslöſchte, Die zwifchen den beiden Höfen beſtautc 
hatte. Der Wind, fagt der Berfafler, hatte ſich nach dem ww 
ner Vertrage gebreht, und es galt, die Doppelheirath mit Gas 
land, welche Sedendorf erſt verhindert, nun doch wieder auip⸗ 
nehmen. Das neue Project, das nur Oeſterreichs Jutereſſe füt 
die Bragmatifche Sanction geboren hatte, fcheiterte aber an der 
Sefligfeit des Königs und der Kronprinz vermählte ſich mit ta 
Prinzeffin von Braunſchweig⸗Bevern, die ihm ſchon lüngii ver 
lobt war. Noch in der legten Stunde, am Morgen der Kı- 
mählung, wagte Sedendorf dem Könige cin abmahnendes Ehre: 
ben des Prinzen Eugen vorzulegen; wir verweifen unfere Leſci 
zu einem Bergleiche wiederum auf Arneth's Werf. Die Sb 
berung ber jungen Kronprinzeflin iſt aus Wilhelminens Fer. 
nicht eben ſchmeichelhaft. Nicht lange nachher brach der polar 
fehe Sucreffionskrieg aus, ben der Verfaſſer in kurzer Ueberfich 
darſtellt, um zu berichten, was Friedrich in Dem Feldzuge a 
Rhein unter dem Prinzen Qugen, „mit 80 Reichsfürften“, ge 
jehen unb erfahren hat. Die Suuma des Feldzugs war da 
Belagerung von PHilippeburg, Arueth hat fich freimüthig darikı 
ausgeiprocdgen. Wie wichtig aber die Eindrüde, welche Fried 
dort gewonnen, für fpätere Zeiten geworden find, iR befanz. 
Anı zweiten Feldzuge — weil eben nichts dort zu hoffen — 
burfte er wicht theiluehmen, fondern wurde zu einer Infpection® 
reife nach Breußen gefchidt, wo «e fi die Zufriedenheit dd 
Königs im hohen Grade erwarb. Die Berhältnige mit Ks 
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wieser Hofe Härten fi) mehr und mehr auf, fie find auch in 
mſern Tagen wieder zu Argumenten gebraucht worden. Möchke 
es aur endlich andere werben! 

Das zehnte Buch ift: „Rheinsberg 1736— 40. Schloß 
and Dertlichfeit find ziemlich treu gefchildert, die Berfönlichkeiten, 
weiche bes ngen. Umgebung bildeten, in Almrifien und 
Zügen. Aeußerlich fowol ale innerlich fei keine Gefchichte, oder 
af feine, von dieſer rheinsbergifchen, Beriode zu haben.“ Nur 
Beltaire, mit welchen ber Kronprinz ſchon in briefliche Ders 
bindnag getreten, wird fchärfer betrachtet. Der Tod Friedrich 
Bildelm's befchließt den zweiten Band. n 

Bir wiederholen es, das Werk wird durch die Art feiner 
Vehandlung in Deutſchland manchen Anſtoß erregen, aber es 
nimt ein hohes Jutereſſe in Anſpruch und hat auch «le Sitten⸗ 
vun Werth. Einzelne Irrthümer finden ſich wol, aber fie 

nicht fo erheblich, ale Hier und da gerügt mworben. In 
Betreff der Ueberſezung bemerken wir, daß fie treu, oft nur zu 
wi tren IR. Karl Guflas von Bernech 
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Rotiz. 
Deutſche Literatur in England. 

Ben Friedrich Schlegel’s literarhiſtoriſchen Borlefungen er: 
ſien eine englifche Meberfegung unter dem Titel: „Lectures on 
te history of literature”, von der die „‚Literary gazette‘ vor 
auiger Zeit bemerfte: „Das iſt die erſte vollftändige Ueberfegung 
det 16 Borlefungen Friedrich Schlegel’8 über die Gefchichte der 
fitrratun, Die bisher in England erſchien. Befondere Umfänse, 
u mir weiter nicht zu nennen braudyen, haben veraulaft, daß 
—— Uebertragung erſt nach einer ganz ungewöhnlich 

tzfättigen Durchſicht ans Licht getreten if. Mit beſtem Ges 
wiſen fönnen wir Das Buch als einen ſehr unverfälfchten Werth: 
ai der reichen und ſchoͤnen Sprache Friedrich Schlegel's dem 
Lfer empfehlen. Treue ift ja eine unerlaßliche Ber 
dingung für ein Werk wie diefee, in welchem bie innern Empfin⸗ 
dungen nnd tiefern Anfchauuugen des Verfaſſers den Hauptreiz 
fans Werks bilden." Wrüher beſtand fchon ein Auszug aus 
rm Schlegel'ſchen Werke, welchen man allgemein als eine Arbeit 
vs verftorbenen Lockhart betrachtet. Werner fanden wir ans 
et: eine Ueberfegung der W. von Humboldt'fchen Briefe: 
n von Humboldt's letters to a femate friend. A com- 
plete edition. By Catherine M. A. Cooper‘; eine Weber: 
Kung Heine’jcher Gedichte von John S. Smith unter dem Ti: 
: „Poems by Heinrich Heine” (nicht zu verwechſeln mit der 
lRändigen Ueberſetzung ſämmtlicher Dichtungen Heine's von 
Bowring); eine Ueberfepung der nüruberger Knuſtuovellen 

som Auguſt Hagen unter dem Titel: „‚Norica; or, tales of Nürn- 
berg from the olden-time” ; eine Meberfeßung einer Kunftnovelle 
va. Schefer unter dem Titel: „The artists married life; being 
that of Albert Dürer. Translated from the German ofL. Sche- 
krby Mrs. Stodart; eine Ueberfegung der Auerbach'ſchen Gels 
lat: Aovelle und anderer Auerbach'ſchen Crzählungen unter dem 
Zitel: „Christian Gellert, and other sketches, by B. Auer- 
sch, author of «The barefooted maiden». Translated 
the German by arrangement with the author‘; 

u die Ueberfegungen mehrerer theologifchen Merle von 
Öengflenberg , Ullmana, Baumgarten u. w. Die Ueber⸗ 
ung der Gedichte Goethe's („Poems and ballads of 
re") von W. Epmondfloune Aytoun und Theodor 
Bartin kat, wie die Bulwer'ſche Ueberfegung ber Gebichte 
Ediller's, eine zweite Auflage erlebt, ebenfo Die englifche Ueber⸗ 
ag deutfcher Kirchenlieder, die unter dem Titel „Lyra ger- 
Manica‘ in zwei Bänden erfchien und deren Berfaflerin, Kas 
Karine Windworth, noch einen Auszug daraus unter dem Titel: 
„Ayams from Lyra-Germaniea “, veranflaltet hat. Diefelbe 
bat foeben auch das „Leben ber Amalie Siveking“ 

Ins Anglifche übertragen und fcheint durch ben Erfolg ihrer 
„Lyra germanica” Richard Naffie ermatbigt zu haben, eine 


— — — — — — — — 


„Lyra domestica”. From the „Psaltery and harp“ of C. J. 
P. Spitta (uniform with „Lyra germanica‘') herauszuyeben. 
Guſtav Golling gab Heraus: „A review of the literary history 
of Germany from the earliest period to the beginning of 
tbe nineteenth century.‘ Die ‚Literary gazette‘ rühmt 
bas Feine Buch jehr als „highly interesting and instructive” 
und fommt dabei auch auf das Lieb von den Nibelungen zu fprechen, 
in Betreff deſſen das Blatt Bemert: „Es iR ſeltſam, wie fo 
wenig biefe wunderbare Dichtung ia England befaunt iR.” In 
einem zweiten demnächſt zu erwartenden Bande gedenkt Solling 
unter anderm auch ausführticher auf Goethe's und Schillers Werke 
einzugehen. Als befonders intrrefiant führen wir an, daß 9. 
Noel Humphreys Goethe's Aufenthalt iu Strasburg dramatifche 
novelliftifch unter dem Titel: „Goethe in Strasburg: a dra- 
matic novellette” behandelt hat. Etwas Politifches, wo nicht gar 
Schwarzrothgoldenes verfpricht der Titel folgender Gedichtfamm⸗ 
lung: „A vision of Barbarossa in the mountains of Saltzburg, 
and other poems. By William Stigunt“, jchredenregend i 

Dagegen bie Ueberfchrift eines Artikel in der von W. 9. Allan 
herausgegebenen „Universal review”, welcher lautet: „German 
rogues and vagabonds.’ Der betreffenden Nummer ſelbſt 
founten wir bisher nicht habhaft werden. Welche liebeuswürs 
dige Sorte von Landsleuten mag wol unter biefen „beutfchen 
Gaudieben und Landflreichern” gemeint fein? 9. M. 
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Verſag von S. X. Brockhaus im Leipzig. 


— —— — - 


Brockhaus’ Reise-Atlas. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 





Dieses Unternehmen besteht aus einer Reihe von Eisenbahn- 
karten, Flusskarten und Städteplänen, wie sie bisher hoch 
nicht existirten und die zusammen einen Reise-Atlas für ganz 
Deutschland bilden werden, obwol jedes Blatt für sich ganz selb- 
ständig ist. Es bildet ein Seitenstück und eine Ergänzung zu „Brock- 
haus’ Reise-Bibliotıhek für Eisenbahnen und Dampl/- 
schifte‘. Während letztere dem Reisenden interessante Reiselectüre 
bietet und u seiner Unterhaltung und Belehrung über die von ihm 
besuchten Gegenden während der Fahrt dient, soll der „Reise- 
Atlas“ ihn über alles genau orientiren, was ihm auf irgendeiner 
Fahrı oder in einer Stadt entgegentritt, und alle speciellen Notizen 
geben, die in der „Reise -Bibliotbek‘‘ ausgeschlossen sind. Jedes 
Blatt besteht deshalb aus einer Karte oder einem Plan (in Litho- 
grapbie mit Farbendruck) und aus einer Beschreibung der be- 
treffenden Fahrt oder Stadt nebst allen dem Fremden nöthigen Notizen. 
Ausserdem sind auf den Karten oder Plänen meist Abbildungen 
der interessantesten Sehenswürdigkeiten (in Stahlstich angebracht. 
Das Ganze ‚wird in der Geographisch-artistischen Anstalt der Ver- 
lagshandlung hergestellt. 


-_—— — — — 
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Bereits erschienen: 

Plan von Leipzig (mit 10 Abbildungen). Vierte Auflage. 

Eisenbahn von Leipzig nach Dresden. Zweite Auflage. 

Plan von Dresden (mit 10 Abbildungen). Zweite Auflage. 

Die Büchsische Bohweiz (mit 9 Abbildungen). Dritte Auflage. 

Eisenbahn von Prag nach Bodenbach (mit 3 Abbildungen). Zweite Auflage. 

Eisenbahn von Leipzig nach Hof (mit 2 Abbildungen). Zweite Auflage. 

Eisenbahn von Hof nach Nürnberg und Baireuth (mit 6 Abbildungen). 
Zweito Auflage. 

Eisenbahn zwischen Nürnberg und Augsburg (mit 2 Abbild.). Zweite Aufl. 

Eisenbahn zwischen München, Augsburg u. Ulm (mit 8 Abb.). Zweite Aufl. 

Plan von München und Eisenbahn von München nach Starnberg. 

Die Donau von Donauwörth nach Ingolstadt, Regensburg und Passau 
(mit 4 Abbildungen). 

Die Donau von Passau nach Linz und Wien (mit 6 Abbild.) Doppelblatt. 

Eisenbabn von Karlsruhe nach Baden-Baden und Strasburg (mit Plan 
von Karlsruhe). 

Eisenbahnen zwischen Strasburg, Basel, Zürich und Schaffhausen (mit 1 
Abbildung). 

Eisenbahn von Frankfurt a. M. nach Bamberg (mit 2 Abbildungen). 

Der Rhein zwischen Mainz und Koblenz (mit 4 Abbildungen). 

Der Rhein zwischen Koblenz und Köln (mit 1 Abbildung und Karte des 
Bicbengebirgs). 


Die Thüringer Eisenbahn und der Th Wald (mit Plan von Eisenach 
und Umgegend und einem Höhbenprofil des Thüringer Waldes). 
von Ei nach Kassel und Frankfurt a. M. (mit Special- 
karte der Umgogend von Frankfurt a. M.). 
Plan von Kassel. 
Plan von Hamburg. 
Plan von Breslau. 
Plan von Braunschweig (mit 4 Abbildungen). 
Plan von Magdeburg. ’ 
Kisenbahnen zwischen Magdeburg, Hannover und Göttingen und der Harz. 
Plan von Berlin und seinen Umgobungen. 
Eisenbahnen zwischen Berlin, Potsdam, Magdeburg, Wittenberge uad 
i (mit Plan von Potsdam und Umgezend). 
Eisenb awischen Frankfurt a. O., Berlin und Stettin. 
Vebersichtskarte dor Eisenbahnen von Mitteleuropa. 
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Derfag von 5. X. Brockhaus im Leipgig. 


Drei Iahre bon Breissigen. 
Ein Roman von Ludwig Rellſtab. 
Zweite Auflage. 

In fünf Bänden. 12. Geh. Jeder Band 2 Thlr. 

Diefer neuefte Roman Rellſtab's fcheint denfelben Beifall ju 
finden wie fein allbefannter Roman „1812, der zu den g 
deutfchen Romanen gehört, fchon in Fünfter Auflage vorliegt 
und mehrfach in fremde Spraden überfept wurbe. Bon ber 
Kritif auf das freundlichfte begrüßt, weil er biefelben Borzüge 
wie „1812 befigt: glüdlichhte Verſchmelzung des Hiftorifchen 
— der Roman fhildert bie erfien Jahre des Dreißigjährigen 
Kriegs — mit dicdhterifcher Erfindung, ergreifende und ſpan⸗ 
nende Erzählung, ift von demſelben bereits eine zweite Auf; 
lage nöthig geworden und außer einer Hebertehung ins Hollän 
oifehe ift audy ein Nachdruck deffelben in Nordamerifa veranfalte 
worden. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. - 


Geschichte des Jenaischen Studentenleben 
von der Gründung der Univerfität bis zur 
Gegenwart (1548 — 1858). 

Eine Feſtgabe zum 300jährigen Jubiläum der Univerfität Iena. 
Bon Br. Richard Keil und Br. Robert Reil. 

8 Geh. 2 Täler. 20 Nor. 

Diefes Werk ift allgemein für ein treffliches erflärt worden 


und wird namentlich allen jeßigen und ehemaligen Studenten 
den mannichfachften Genuß gewähren. 





Derfag von 5. A. Brodihaus im Leinsig. 


Üchrbuch der Jinanzwissenschaft. 
ALS Grundlage für Borlefungen und zum Selbſtudium 
Bon Lorenz Stein. 


8 Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


Ein an das „Lehrbuch der Volkswirthſchaft“ fich anſchließendet 
neues Werk bes berühmten, gegenwärtig als Profeffor an det 
Univerfität zu Wien wirkenden Nationalökonomen. 








Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen 
gratis zu beziehen ein Verzeichniss von ! 


Cehrbüchern 


aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig, 

zum Gebrauch in Gymnasien, Lyceen, Gewerbe-, 

Handels-, Real- und Bürgerschulen, sowie zum Pri- 
vatunterricht empfohlen. 


Lehrern, welche nähere Kenntniss von dem einen oder 
andern Buche behufs der Einführung nehmen wollen, ist 
die Verlagshandlung gern erbötig auf directe Meldung bei 
ihr ein Freiexemplar abzugeben. | 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brochaus. — Drud uud Verlag von 8, U. Brochaus in Leipzig. 
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Schiller ald Held der Dichtung und Mythe. 
(Beihlus aus Wir. 21.) 
Den Geiſt, der Taufende durch fidy ericht, 
Erfennt nachhinkend langfam das Jahrhundert: 
Was du gemwefen, faßt die Erd’ erſt jetzt, 
Sie fürchtet, wenn fie Lebende bewundert. 

So heißt eine Strophe in einen ſchönen Gedicht, 
womit Adolf Böttger einen Tribut der Huldigung zu 
Echillerss Säcularfeier darbrachte und das in der „Wil: 
imihaftlihen Beilage der Xeipziger Zeitung‘ am 10. No: 
vember veröffentlicht wurde. Nun, an Bewunderung für 
Shiln hat es auch feine Mitwelt nicht fehlen laſſen; 
aber ed war doch nur eine Elite Höchſtgebildeter, welde 
ihn rihtiger zu würdigen wußte, während vie Uebri— 
gen und namentlich das Iheaterpublifum, ji hauptfäd: 
lich durch das Sentenzenreihe, Sentimentale und Rhe⸗ 
totiſche in ſeinen Dichtungen beſtechen ließen. Für jeine 
Gtoͤße auch als Denker und Aeſthetiker, für die Totalität 
iner Erſcheinung, für ſeine in die Zukunft reichende Be: 
deutung als Schöpfer der Ideale, für die großartige Con: 
ſequenz und die hoben Zielpunfte feined Streben, für 
die innern Motive, die ihn leiteten, für ſeine bewunderns⸗ 
werthe Willendfraft, mit der er ſich durch alle erſt fpäter 
ganz bekannt gewordenen Hemmniſſe Bahn brady und feinen 
fränflihen Körper den Befehlen feines Geiftes unterwarf, 
für die Macht jeined Geiftes, die er auf alle ausübte, 
welhe ihm näher traten; für alles dieß hatte man damals 
ach nit Die richtige Erkenntniß und konnte jie nicht 
Vor allem fland ver ihm zu Theil gewordene 
anperlihe Kohn, wenn er fih auch im Lauf der Jahre 
nidt wenig mehrte, doch immer in gar feinem Verbält: 
nij zu der Größe jeiner Leiftungen und zu jeiner riefen: 
mäßigen Arbeit, bei der fein Geiſt wuchs, die aber feinen 
Körper vor der Zeit zerflörte. Ihm, wenn irgendeinem 
dihter, Hätte eine Nationalbelohnung gebührt, eine Na- 
ionalbelohnung im großen Stile, die ihm vor jeder ber 
möhnlichen peinigenden Lebenschicanen ficher ftellte, oder 
ob ein Nationalflipenvium zu einer Erholungdreife nad 


em Süden, nad der Schweiz, nad Italien, wiewol Schil—⸗ 


er zu weitern Ausflügen ſchwer zu bewegen war; denn 
1860. 2. 


das Reifen, wie er gegen Körner gefteht, zerftreue ihn, 
nur in feiner Häuslichkeit befinde ſich jein Geift in der 
Ruhe, die ihm nöthig fei. Jedenfalls wird man aber 
zugeben, daß eine Nation, für welche ein Dichter jo viel 
gethban wie Schiller, für diefen Dichter jehr wenig that, 
wenn Die Verehrer des Dichters ſich darauf bejchränften, 
ihre paar Kreuzer für ein Exemplar feiner Schriften, 
womöglih für wohlfeile Nachdrücke, oder an der Theater⸗ 
kaffe für die Aufführung eines jeiner Stüde zu opfern, 
fonft aber den Dichter dem Zufall oder den Gnadenacten 
„Hoher Herrſchaften“ überliegen. Goethe jowol als Scil- 
lev veradteten daher auch das Publifum, dieſes als Maſſe 
genommen, jo gründlich als möglich, wovon vie unzwei— 
deutigſten Beweiſe in ihren Briefen vorliegen; ſie würden 
es heutzutage, wo man den Vertretern des Idealismus 
Statuen errichtet und Säcularfeſte feiert, in Wahrheit 
aber jih dem Materialidmus immer jchamlofer zumenpet, 
wahrſcheinlich noch gründlicher veradhten als damals, wo 
es wenigſtens eine kleine Gemeinde von Auserwählten 
gab, die es mit dieſem Idealismus wirklich ehrlich meinte, 
wie etwa die erſten kleinen Chriſtengemeinden mit einer 
Religion, welche ſpäter ſo ſehr als bloßer Deckmantel roher 
und egoiſtiſcher Triebe gemisbraucht werden ſollte. In: 
deß man hat doch wenigſtens den guten Willen gezeigt, 
ſich mit Schiller abzufinden und der Aufforderung Goethe's 
zu entjprecdhen, daB, was die Mitwelt dem gefeierten Dich: 
ter nur halb ertheilt, ganz die Nachwelt geben jolle; und 
es ift immer ſchon etwas werth, wenn eine Nation fähig 
iſt, ih im Laufe eined Jahrhunderts auch nur drei Tage 
lang aus ihrem Alltagäphlegma aufzuraffen, dem Idealis⸗ 
mus und der Poeſie zu huldigen und mit biefer Hulbi- 
gungsfeier zugleidy den Aufſchrei des gepreßten Volksher⸗ 
zens zu verbinden. 

Auch unſere Dichter und namentlich unſere Lyriker 
haben jidy beeilt, das, was fie ſelbſt einem Schiller, wenn 
er noch lebte, nur halb ertheilen würden, jet, nachdem 
er todt ift, ganz zu geben. Da für den einzelnen, mg 
Hunderte mitfingen und mitſprechen, durch ein Feſtgedicht, 
ein Beftipiel, einen Prolog, einen Epilog, ein Tafelliev 


u. f. mw. nicht eben viel Ruhm zu erwerben ift, fo Tann 
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man im allgemeinen doch nur annehmen, daß jie gerade 

als Dichter es für ihre Pflicht hielten, auch ihr Scherflein 
beizutragen, ähnlich wie bei Subferiptionen zu gemein 
nügigen Zweden ‚jeder nad Kräften beifteuert, um wenig: 
ftens feinen guten Willen zu zeigen. Im Grunde haben 
erade die Feftdichter, beſonders die namhaften, vadurd, 
bat fie Schiller verberrlihen Halfen, eine Probe ihrer 
Uneigennügigfeit und Selbftentjagung gegeben; denn wenn 
auch das Felt im ganzen al& eine der Poeſie dargebrachte 
Huldigungäfeier zu betrachten ift, fo galt dieſe Huldigung 
doch der Poeſie einer Hinter uns liegenden Periode; ja fie 
Hatte zum Theil eine gegen die Voeſie der Gegenwart 
gerichtete polemifche Tendenz, denn Hundertmal konnte man 
während. ver Novembertage hören und Iefen, daß mit 
Schiller die deutſche Poefie ebenfo wol ihre Vollendung 
al8 ihr Ende erreicht habe, und jelbfl directe Ausfälle 
auf den Unwerth ver Porfie der Gegenwart waren gar 
nicht felten. Diele Mitfeiernden ſchwelgten förmlih in 
dem ſie befeligenden Gedanken, daß es ſich bei vieler 
Särularfeier Schiller's gewiffermaßen zugleid um eine 
Todtenfeier der deutfchen Poeſie handle (wie freilich viel: 
leiht auch leider um die Geburtsfeier mancher dadurch 
zum Dichten angeregten Fünftigen Schillerchen), daß die 
veutfche Nation fortan unfähig jei, einen Dichter wie 
Stiller hervorzubringen, und wir glaußen nicht zu viel 
zu behaupten, wenn wir jagen, daß viefe trifte Borftellung 
und die Befrievigung des Gelüftes, die mitlebenden Dichter 
ihre Ohnmacht und Nichtigkeit fühlen zu laſſen, bier und va 
zu dem Glanze der Feier auch einiges mit beigetragen haben. 
Und die armen Feſtdichter flimmten jubelnd in ven Lei— 
henfermon mit ein und halfen für Schiller Kränze mit: 
flehten, die für fie die Bedeutung von Todtenkrängen 
hatten! 

Es ift aber eine Beleidigung nicht für den einzelnen, 
fondern für die Nation felbft, zu behaupten, daß bie 
deutfche Poeſte mit Schiller zu Grabe getragen fei; man 
erklärte damit daß das deutſche Volk felbft bildungsunfähig 
und aufs tieffte berabgefommen fei und feinen Dichtern 
feinen Stoff, Feine Befruchtung mehr gewähre; daß dad 
deutfhe Phantajie-, Gedanken- und Gemüthsleben fein 
Ende erreiht und die deutſche Sprade au ihre Entwide: 
Iungsfähigkeit verloren habe. Man vpponirt dadurch 
Sthiller'felbft, der einmal in einem Briefe an Körner den 
Gedanken ausfpriht, daß es gerade in ber modernen 
Poeſie feinen Stillſtand geben könne, daß fie nur in 
einem ewigen Weiterſchreiten ihr Heil finde, und daß die 
Deutfchen nur zu leicht darin fehl gingen, viefen ober 
jenen Dichter eine Zeit lang ald alleiniges Mufter aufzu: 
ftellen, neben dem man fein anderes gelten laffen dürfe.“) 


[ME 





*) Zu welchen balbtollen Behauptungen im Segenfay zu ven vbigen 
Sciller's es einzelne Deutfche in ihrer grillenhaften Verblendung und 
Abſprechungswuth bringen, davon lieferte neuerdings wieder W. Menzel 
einen Beweis, indem er in einer Anzeige des Goltz'ſchen Buchs „Die 
Deurfchen” jüngft verfiherte: „Unſere claffifchen Dichter vertreten nicht 
die deutſche Volksnatur, ſondern hoͤchſtens Auswüchſe und Entitellungen, 
Verkünſtelungen und Vermengelungen derſelben, obgleich ohne ihre 
Schuld als Kinder des vorigen Jahrhunderts, jener fluchbeladenen (!) 
Zeit, die man lügnerifch für ein golvdenes Zeitalter claffifcher Dichter 


Nun ift es allerdings richtig, daß von den Feſtpoeſien 
wie von der Schiller-Beitliteratur im allgemeinen gilt, was 
wir einmal in einem deutſchen Blatte, irren wir nidf in 
Hackländer's Zeitfchrift „Ueber Land und Meer‘ lajen: 

Die Schiller:Feflliteratur wächft in gang unheimlicher Wet 
an; wir —8 * ae — —* ein Kr 
jeder, der etwas über Schiller zu Tage fördert, fragen: ff es 
auch etwas Neues, was dem Publikum geboten wird, iſt es eine 
Ehre für Schiller und die Literatur, fo bliebe eine große, viel: 
leicht Die größere Maffe der Schiller⸗kiteratur ungedrudt; fo abe, 
hie die Dinge jept ſtehen, müfjen wir unfere Laſt tragen mr 
efen; — 

d. b. wir Recenfenten müſſen jie lefen, das Bublikum 
fann fih’8 damit bequem madhen, und dad thut ed auf, 
Indeß befinden jih unter ven Peftgebichten neben manden 
ſchwachen und gewöhnlien doch auch viele wirklich vet 
trefflihe und beachtenswerthe. Man erkennt daran, daß 
heutzutage die Gabe, gute, noble und treffende wenn auf 
nicht immer neue Gevanfen in fehöner Sprache und wohl: 
gebauten klangvollen Verſen auszudrücken viel allgemeiner 
geworden ift, als fie e8 in den Tagen Schiller’s felbit war. 
Hätte man um 1790 Gelegenheit gehabt, ein ähnliches 
Säcularfeſt zu begehen, fo würden unter dem dazu gelpen: 
deten Feftgedichten fich ſchwerlich mehr ald ein Halbougen, 
etwa gerade die von ben größten Meiftern, befunten 
baben, welche vie heutige Kritik befteben würden, währen 
man unter den und gebruct vorliegenden Feſtgedichten zu 
Schiller's Säcularfeier die mirklich lesbaren, anfpredenten 
und funftgerechten Gedichte zu ganzen Dutzenden zählen kann. 


— —— — — 


Wir wenden und zunächſt zu folgender Sammlung 
von Poeſien, die erſt nach dem Säcularfeſt ins Leben 
getreten iſt: | 
Unfer Schiller. Nachklänge von Heinrih ©. F. Mahlei. 

Herausgegeben und mit einem einleitenden Vorwort verſehen 


von Hermann Marggraff. Magdeburg, E. Barik. 
1860. 16. 20 Ngr. 


Der Verfaſſer ift ein jüngerer „ſpecieller“ Landamann 
von und (denn befanntlih jind die Deutſchen einmal all: 
gemeine, ſodann aber noch jpecielle Landsleute, was in 
gewiffen Fällen einen nicht unmelentlicden Unterſchied 
macht); er it ein Neumärfer oder um noch jperieher 
zu reden, ein Züllihauer, aus jener fchönen Gegen, 
wo man, unter dem jo und fo vielten Grade nörblide 
Breite, nicht nur Schiller, jondern ſogar noh Wan 
lieft,. ver gefeltert wie jeder Wein, feine Cindrücke mag! 
und bacchiſche Begeifterung hervorrufl. Man wunder 
ih daher nicht, wenn aud von dorther dann und wann 
Dithyramben ind deutſche Vaterland hinausklingen. Unter 
„Ipecieller” Landsmann hat uns nun der Ehre gemürdigt, 
fein poetifches Werken, welches dem Herzoge Ernſt von 


und Denker ausgibt, während fie in Wahrheit vie Zeit unfers änyier 
Berfalls, unferer tiefften Schande war. Die Literatur des voriger 
Jahrhunderts verbient wegen ber formellen Glaffleität bei ihrem get 
tentheils irreligiöfen, unflttlichen und völlig undentfchen Sharafter keine 
beſſere Anertennung als bie gegenwärtige”; denn viefe if natirlid 
nah Menzel und Goltz, „sehr fchlecht”, und das Publikum, das fie ft 
gefallen läßt, verdient Feine Achtung. 
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Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, „dem Foͤrderer und Schüger veut- 
fer Kunft und Wiffenfhaft gewidmet ift, herauszugeben 
und mit einem einleitenden Vorwort zu verfcehen. Da wir 
nun augenblidlih nichts Beiferes über vie Sammlung 


zu jagen wiffen, ald was wir fhon in unſerm Vorwort 


gejagt Haben, jo erlauben wir und, daraus folgende 
Stelle Hierherzufegen: 

Bern entfpreche ich hiermit dem an mich gerichteten Wun- 
ihe, den Gedichten meines jüngern Landemannes, durch die er 
ad zuerft bei dem größern deutſchen Publikum einführt, einige 
Borte auf ben Weg. mitzugeben und als Herausgeber gewifler- 
maßen Pathenftelle bei ihnen zu vertreten. Es würde. nicht 
fehr geziemend fein, wenn ich in diefem Vorwort an den Ge: 
dihten meines Landmannes und jüngern Freundes Diejenigen 
Eigenfthaften, die mir zugleich ihre Vorzüge zu fein fcheinen, 
hervorheben wollte: die Richtigfeit und Klarheit der Gedanken, 
vie Gorrectheit und Wärme der Empfindung, die Einfachheit 
des Ausdrucks und die Reinheit der Sprache. ... Es iſt ja 
Schiller, unſer Schiller, um den es ſich in dieſen Gedichten 
bantelt, und wie der Menſch mit "feinen größern Zwecken wächſt. 
io wächft der Dichter mit feinem größern Gegenftande. Sicher: 
ih iſt es für einen debutirenden Dichter ein gutes Zeichen und 
Borzeihen, wenn er Schwung und unrigennügige Begeifterung 
genug befigt, mit den Blüten feines Talents einen Genius wie 
Schiller, ſtatt ſein Ich zu bekränzen cder dieſes Talent im 
Dienſte der frivolen Neigungen unferer Zeit und zur Verherr: 
lichung jalfcher Gögen zu vertvenden. Wie der Dichter ringen, 
taten, fireben, arbeiten und fich fittlich vervolllommnen foll, 
dafur gibt ed ja gar fein erhabeneres Vorbild als unfern Schils 
kr. Bon den Schladen, die aud) feinem edeln Metallgehalt 
anhafteten, hat fih Schiller in wahrhaft riefiger Arbeit und 
Selbſtlänterung zu reinigen gewußt. Diefen Proceß darzuftellen 
erkheint als eine große, würbige Aufgabe der Poefie, und diefe 
Aufgabe hat Heinrich Mahler zu löfen redlich geſtrebt. Er hat 


die Leidensſtationen Sciller's von der Wiege bis zum Grabe, 


alle der Reihe nach gefchildert, die ftürmifchen Kämpfe, die er 
mit fih und mit der Außenwelt beftanden, feine Seimatlofigfeit 
bienieden, die ihn auf ein Ienfeits verwies, aber auch den end: 
lichen Triumph, den Sirg feines guten Wefens, der ihm, dem 
„Dichter des Gewiſſens“', wie ihn Frau von Stael nannte, na⸗ 
mentlih Durch feine. innigen Berhältnifie mit Körner und Gpethe 
und durch feine ſtrenge gewiſſenhafte Selbitfritif möglich wurde. 
Mit lebhafteſtem — und nicht ohne Nutzen für das eigene 
Leben wird man den Lebenslauf des großen Dichters an der 
Hand eines nachgeborenen Dichters verfolgen, und zwar mit um 
fe größerem Intereije, da der Epigone, wie wir wiflen, auch feine 
innern Kämpfe und Gärungsprocefie beftanden hat. Schildern 
kann im Grunde nur der Dichter des Dichters Leiden und 
Kimpfe, aber mitempfinden kann fie jeder. | 

Der Gedanke, die Hauptmomente in dem Xeben und 
Entwickelungsgange Schiller's in einem Iyrifch = epifchen 
Nebeneinander zu bearbeiten, ſcheint fo nahe zu liegen, 
daß es faft wunder nehmen mödte, daß unſers Wiffend 
Heinrich Mahler der erfte und einzige war, welcher zur 
Zeit ver Säcularfeier ihn zur Ausführung bradte. Der 
Verfaffer nimmt von Schiller’ Geburtshaus feinen Aus⸗ 
Aug, begleitet den Dichter ſodann durch vie Jahre feiner 
Jugend, durh „Sturm und Drang’, auf feiner Flucht, 
weiter nad Dggersheim, Bauerbah, nad) Gohlis und 
Loſchwitz zu feinem Körner, fchildert dann des Dichters 
Aufenthalt in Volkſtädt und Rudolſtadt, in Iena und 
Beimar, feinen Freundſchaftsbund mit Goethe, feinen Tod 
und begleitet ihn endlich zur „Letzten Ruhe‘. Als Probe 
der Dichtweiſe Mahler’8 theilen wir zunächſt folgende Probe 
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aus dem Gedicht „Auf der Flucht“ mit. Mahler ſchil⸗ 


dert den befannten Moment, wo Schiller mitten in einem 
Walde zur Seite feines Freundes Streicher ermattet hin- 
finft und entſchlummert: 


Geheimnigvolles Bäumerauſchen 
Empfängt die Wandrer füß und traut; 
Sie bleiben leije ſtehn und laufchen, 
Biel Geiſterſtimmchen fingen laut: 
„Hülflos und franf 

Kommt cr gezogen 

Des Apollo würdigfter Sohn. 
Nüttelten fchwanf 

Des Schidfale Wogen . 
.Shn in blühender Jugend fchon, 

Mag er fich retten, 

Mag er ſich beiten 
In unfrer Wälder fchwellendes Move. 
Liebliche Träume 
Raufcht ihm, ihr Bäume, 

Führt ihn in gaftliche Geiſterräume 
Aus der Erde wirrem Getos. 


„Der Schleier zerfticbe, 
Zeigt feinen Namen 
In der Unfterblichfeit grünem Kranz, 
Des Bolfes Liebe 
Bilde den Rahnıen, 
Gebe dem Bilde ſchoͤneren Glanz. 
Zephyr, o füchle ihm, 
Heiterfeit, lächle ihm 
In unjvrer Wälder ſchwellendem Moos. 
Liebliche Träume 
Rauſcht ihm, ihr Bäume, 
Führt ihn in gaſttliche Geiſterräume 
Aus der Erde wirrem Getos!“ 


Aus dem Gedichte „Schiller und Körner” theilen 
wir die drei Schlufftrophen mit: 


Dit, wenn der müde Tag zur Ruh gegangen, 
Indeß der Mond begonnen feine Bahn, 

Mit ihm vereint der Sterne goldig Prangen, 
Trug dich und ihn der Elbe leichter Kahn. 
Das waren fel’ge Stunden, und es ſchwangen 
Sich eure Seelen freudig himmelan 

Ins Götterreich der hHimmlifchen Camönen, 
Das ftets geöffnet feinen treuen Söhnen. 


Und fundig in Euterpes Wunderreichen 
Gabit du des Freundes Liedern Melodien 
Und ließeſt diefe wunderſüßen, weichen, 
Auf zu dem Licht der trauten Sterne ziehn. 
- Dem Freuude war das Wort ale Himmelszeichen 
Und dir der feelenvolle Klang verliehn, 
Daß mit dem Worte fid) der Klang vermähle 
As ſchönſte Schöpfung aus der Menfchenfeele. 


Die Nachwelt weiß, was du dem Mann gewefen, 
Auf den wir ſtolz und mit Verehrung fehn. 

Dir dankt fie, dag fein großes Herz genefen 

Und lauter aus der Prüfung durfte ‚gehn. 

Nimm bin als Dank das Lied, das ich erleien, 
Und follte es im Sturm der Zeit verwehn, 

So ftrahlt, wenn längft vergeſſen meine Lieber, 
Dein Name doc in hellen Glanzgefieder. 


Der Verſaſſer kann ſich nicht enthalten, die neuern 
Dichter in Anklagefland zu verfegen und jie des Abfalls 
vom Ideal zu bezichtigen; ex jagt in dem Gedichte „Des 
Manncs Wirken: | 
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Bir fehn dich hoch ob unfern Häupten flehn, 
Sehn dich in wunderbarer Klarheit ſchweben 

Und fönnen, bie wir tief im Thale gehn, 
Berlangend nur den Blid zu dir erheben. 

Der Wille fehlt uns nicht, ung fehlt die Kraft 
Die aufgefhlofine Bahn dir nachzuftreben. _ 
Wohl drüdt uns fehwer des Beiftes enge Haft, — 
Doc was die Mitwelt ninımer fann erflimmen, 
Das ferne Ziel, es wird vielleicht errafft, 


Wenn unfre Lebenelichter ſchon verglimmen, 
Bon: einem fpätern würdigern Geſchlecht 

Mit Feuerherzen und gewalt’gen Stimmen. 
Was ift es aber, ihr Poeten, fprecht, 

Das euch das fhöne Ziel nicht läßt erreichen? 
Der Eidbruch ift es, der fich felber rädıt, 
Indem er euch der Ohnmacht Kainszeichen, 
Mie ihr auch Inirfchet, auf die Stirne brüdt; \ 
Der Cidbruch, da ihr treulos fonntet weichen 
Bon jenem, was das Leben hold erſt ſchmuͤckt: 
Vom edeln Streben nah dem Ideale. 

Das nun in unfidıtbare Höhn entrüdt. 


So watet ihr im Sunpf, im tiefen Thale, 
Und tragt der Zeit erbärmlid; Narrenbild, 
Die für den Kern ftets nimmt die bunte Schale. 

Sehr richtig, nur hätten wir gewünſcht, daß der Dichter 
feine beredte Klage an dieſer Stelle mehr gegen den Geift der 
Zeit überhaupt ald gegen die Poeten gerichtet hätte. Der 
Dichter kann ſich zwar bis zu einem gemwiflen, nicht un= 
beträchtlihen Grabe über das Niveau feiner Zeit erheben; 
aber doch bleibt er im mefentlihen immer ein Kind, 
wenn freilich leiver auch öfters ein Unglücks- als ein 
Glückstind feiner Zeit; es werden fi in ihm wie in 
einem Spiegel die Vorzüge wie die Gebrechen feiner Zeit 
reflectiven, obſchon ed fhlimm ift, wenn viefer Spiegel, 
was freilich häufig genug der Kal, von fi felbf zu viel 
Riſſe und Brüde hat oder mit Staub und Schmuz be: 
deckt ift, ſodaß er die Zeitfragen- noch verzerrter oder 
unreiner wiedergibt, ald fie in Wirflicgfeit find. 

Der Berfaffer, der einen fo anmutbigen Kranz von 
lyriſch-epiſchen Dichtungen zu Schiller's Füßen niederge⸗ 
legt hat, iſt, wie wir wiſſen, gegenwärtig im Auftrage 
einer berliner Buchhandlung mit einer Feſtgabe und Did: 
tung „Universitas” zur bevorfiehenten goldenen Jubel: 
feier ver berliner Hochſchule beihäftigt; “auch befindet ſich 
von ihm ein „Militärifches Bilderbuch‘, eine Sammlung 
von Genrebilvern aus der Solvatenwelt, wie er fie „ſchau⸗ 
vernd felbft erlebt‘, unter der Preſſe. 





Eine Anzahl jüngerer oͤſterreichiſcher Dichter hat das 
von fo vielen Seiten zu verſchiedenen Zweden ausgebeu: 
tete Schiller Jubiläum ald Anlaß benugt, eine Auswahl 
ihrer Gedichte unter dem Titel herauszugeben: 

Album zur Schiller» Feier. Bon Stubirenden ber wiener 
Univerfität. Zum Beflen der Schiller : Stiftung. Wien, 
Manz und Comp. 1859. !er.:8. 1 Thlr. 10 NRgr. 

Der Zitel Könıkie leiht zu der Annahme verleiten, 
die bier vereinigten Gedichte feien ver Berberrlihung 

Schiller's gewidmet; dies ift aber keineswegs der Fall; 


ı » 


es befindet jih in der ganzen Sammlung nur ein einzi 
ges fpeciell an Schiller gerichteted Gedicht, dad von einem 
fiebenbürger Sachſen verfaßt ift und nur aud zwei 
Strophen befteht, deren zweite lautet: 

Auch fern in Oeſtreichs Often, 

Im Siebenbürgerland, 

Da wird fein bober Name 

Mit Ehrfurcht viel genannt. 

Und wenn aud der Karpaten 

Gebirgokranz uns umzieht, 

Wir find voll deutfchen Geiſtes 

i Und fingen das beutfche Lied. 

Man darf die. Angabe auf dem Titel „Von Studi: 
renden der wiener Univerſität“ jicherlich nicht fo verſtehen, 
ald 06 die Verfaſſer no gegenwärtig bei ber wiener 
Univerjität inferibirt feien; U. Pernhoffer z. B., ein 
Liehlingsfhüler der Profefloren Hahn und Pfeiffer, hatte 
bereit den philoſophiſchen. Doctorgrad erworben und 
wollte fih eben zu Grimm nah Berlin begeben, ald er 
(am 4. März 1859) flarb, ein anderer, Karl Stögmann, 
der, mit den Vorarbeiten zu einem größern biftorifhen 
Werke beſchäftigt, am 16. November 1857 ftarb, mat 
bereitö zum „Conceptsofficial“ am Hof- und Staat: 
arhiv ernannt. Bon dem legtern iſt ein ganzes einactiged 
dramatifhes Stück; „Guſtav Adolf's erfte Liebe‘, mitge: 
theilt, welches im Iahre 1855, mit Marie Seebad ad 
Ghriftine, im Theater an der Wien zur Aufführung ge 
fommen ift. Jedenfalls jind aber fümmtliche Dichter, 
unter denen wir auch einigen urſprünglich nicht deutſchen 
Namen wie Guſtav Ipavic und Zdenko Graf Kolowrat 
begegnen, noch jüngere Männer, und da wir meber den 
einen duch vorzeitigen Tadel einſchüchtern, nod den at- 
dern durch vorzeitiged Lob zu übertriebenen, jich oft durch 
bittere Enttäufhungen ftrafenden Erwartungen von dr 
Kraft und Zukunft feines poetifhen Talents veranlafien 
möchten, verzichten wir am beften auf eine in bie Details 
der Sammlung eingehende Kritik und bejchränfen und 
auf die Bemerkung, daß diefe Gedichte im allgemeinen 
den Eindrud einer eveln Geſinnung und eines ehrenwer: 
then Strebend machen. Wenn wir nur einen dieſer neu: 


‚öfterreigifchen Dichter bier hervorheben, fo geſchieht dies, 


weil fein Talent bereit auch außerhalb Defterreichd An: 
erfennung gefunden hat, und zugleich, weil er ein erklärt 
Anhänger jenes Evangeliumd der Schönheit iſt, das auch 
Schiller verkündete. Es ift dies Robert Hamerling, be: 
reits dur feine Dichtung „Venus im Exil’ in weiten 
Kreifen befannt, der fih zum Jünger der Schönheit in 
dem ſchwungvollen Dithyrambus „Hymnus im Süden“ 
befennt, von welchem der Anfang lautet: 

Träume, mein Herz, den Traum der Schönheit! 

Den faft verfchollnen im wüſten Tagwerf, 

Hier träum’ ihn, 

Selig einfam, 

Unter Cypreſſen und Lorbern, 

Wo am ſonnigen Strand 

Die Rebe grünt, vom Perlenſchaum 

Des Sübmeers golden bethaut. 

Im Norden hört’ ich 

Berflingen das Lieb 
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Im Tagelärm. 
Andere Melodien will dort die Zeit 

Als die der Gchönheit. 

Der. Tagesfehde Heroldsruf begehrt fie, 
Richt reiner Schönheit Sabbatglodenklang! 
Hier aber flingen 

Die Lüfte von Rhythmen, 

Hier tönt noch, 

Beltunbefümmert, 

Anmuthiger Da ofndung 

Klaugfrohe Muſil! 

Stimm’ ein, o Lied, und wälze 
Shönkeittrunfen \ 

Aus Seelentiefen 

Die füße Tonwoge des Rhythmenſtroms! 


Blüht Herrlicheres auf irbifchen Aun, 
Erhabneres in himmlischen Höhn 
Als Schönheit? 

Ta Schluß des Gerichts lautet: 
Mir hat fie die Seele beraufcht, 
Das Herz mir uniſtrickt mit golbbichtem Ne! 
Ihr Sklave bin ich. 
Zufunftspropbeten, 
—— at! 

et mich nicht. 

Sehe mich nicht der Thatlofigkeit‘ 
Der Schönheit Evangelium ift eins 
Mit dem der Zukunft. 

Nur freilich ift die Schönheit eine verführerifhe Frau 
Venus, die ihre Anbeter auch zu vielem Uebeln ver: 
Ioden oder wenigſtens von mandem Guten wegloden 
fann, weöhalb man ſich hüten muß, fih wie Hamerling 
zu ihrem Sklaven zu erflären; man muß vielmehr, wie 
Shiller ſelbſft, ihr Meifter und Herr zu fein und ihre 
oft übermüthigen Launen und Anſprüche zu zügeln wiſſen. 
Hamerling ift, wie Died Schiller in unfern, Tagen jiher: 
ih aud fein würde, ein entſchiedener Opponent gegen 
ken Mafchinencharakter unferer Zeit, wie dies dad eigen= 
kimlihe Gedicht „Eine Todtenſtadt“ beweiſt. Es handelt 
ich darin nicht um dad verſunkene Vineta des Mittelalters, 
intern um irgendein Vineta der Gegenwart, das von 
ven Wellen des Meeres hedeckt worden. Der Dichter 
keht die Stadt wenigftens fo in feiner Phantafie und 
T jhildert ihren Anbli in folgenden jhönen Strophen: 


Eine Stadt erblickt’ ich, duͤſter, wie ein todtes Steingefild: 
Rirgends ſah ich Herb noch Altar, nirgendwo ein Gotterbild; 
Rirgends meinem Blid erſchien Thurm und Saͤul' und 


pelthor, 
Ranchgeſchwärzt, einformig ragten Eſſe nur und Schlot empor. 


Und zu Hanf, wohin ich blickte, ſah ich liegen. wirr und wüſt, 
Bertgeräthe, winzig, tiefig, taufendnamiges Gerüſt; 
Cab, was in Bedarfes Dienfle förderte der Geiſt ans Licht, 
Aber feine Gottgeſchenke, Lyra, Griffel, ſah ich nicht. 


Ueber nacktem Gteingerölle fah ich trüb’ die Sonne glühn, 
Und fo weit ich ſehnend blidte, fah ich feine Rofe blühn; 

Die Natur, die gottgeborne, einft bes Lenzes freie Braut, 
Dem Despoten des Grwerbee ſchien fie alternd angetraut. 


Bie mit froſt'gem Hauche weht‘ es bis ans tieffte Gerz mich an, 
Und geipenfti ien der Ort mir wie ein öder Kirhhofsplan ; 
dahl und —8 ſah ich das Leben, fahl und trübe wie noch nie, 
Als ein welker Kranz erſchien es auf dem Sarg der Poefle. 
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Indem wir nun zu den poetiſchen Feſtgaben übergehen, 
welche in der Form von Prologen, Tafelliedern, Feſtgeſän⸗ 
gen u. ſ. w. direct zur Verherrlichung der Säcularfeier be⸗ 
fimmt und nur durch fie hervorgerufen waren, müſſen wir 
von vornherein befennen, daß wir durch die Mafle des Be: 
botenen nicht wenig in Verlegenheit gejegt iind. Es tritt 
au bier wie bei den Feſtreden der Hall ein, daß fider- 
ih ziemlih ohne Ausnahme, jever einzelne etwas bejon- 
ders Gutes geleiftet und dadurch den Anſpruch auf fpe: 
cielle Berüdfihtigung erworben zu haben glaubt; wie 
fol ih nun ein Berichterſtatter dieſen Anſprüchen ge: 
genüber verhalten, wie ihnen allen Genüge thun? Wenn 
in einer Schlacht ein ganzes Bataillon, mit Ausnahme 
einzelner feine Pflicht thut, die Hälfte vielleicht in aus: 
gezeichneten Weiſe, kann da jeder einzelne verlangen, daß 
ihn der Bataillondcommandeur beſonders belobe? Das 
Bataillon wird zufrieden fein, wenn der Gommandeur zu 
ihm fagt: „Burſche, ihr habt euch brav gehalten!” und 
dann vielleicht diefem oder jenem, der Hinter feinen Er: 
wartungen zurückblieb, das ertheilt, was man auf gut 
foldatifh einen „Rüffel“ nennt. 

Wir wenden und zuoörberfi zu dem Anhang von 
Gedichten, welder ver ſchon in Nr. 17 d. BI. beſprochenen 
Schrift Otto Elben's über die Schillerfeier in Würtem- 
berg beigegeben ift, und zwar darum, weil jih darunter 
poetifche Feſtgaben von zwei Dichtern befinden, vie 
vielleiht vor allen andern berufen waren, Schiller bei 
diefem Anlag zu beiingen: Julius Mofen und Guftav 
Pfizer, die beide vielleicht unter den neuern Dichtern fid 
ald vie treueften Großflegelbewahrer ver Schiller'fchen 
Idealiſtik bewährt haben, der erftere namentlich in feinen im 
Schiller'ſchen Prachtſtile gefehriebenen Dramen, der legtere in 
feinen Gedichten hymniſchen und allegorifch = philofophiichen 
Charakters. Julius Mofen hatte von feinem Krankenſtuhle, 
an den er leiver fortvauernd gefeflelt ift, nach Stuttgart 
einen „Feſtgruß“ eingejendet, deſſen erfte Hälfte lautet: 

Wir begrüßen dich, König der Geifler, 

Di, den Schirmherrn beutfcher Nation, 

Dich, des Geſanges gewaltigen Meifter, 

Did, des Bolfes geliebteften Sohn! 

Wir begrüßen dich an bem Tage, 

Wo das Herz voll Jubel ichlägt, ’ 
Bo empor im Klügelichlage , 
Di ein neu Jahrhundert trägt! 

Auseinander theil’ die Wolfe 

Und erfcheine deinem Volke: 


Wie ein Gott mit Speer und Schild 
Steht vor uns bein Flammenbild, 
Wie ein Gott in feiner Kraft 
Stehft du vor ung riefenhaft! 


Ende deines Volkes Irrung, 
Der Semüther Angft und Noth, 
In den Aengften der Verwirrung 
Laß' uns hören bein Gebot! 
Buftav Pfizer. vergleiht in einem Täandern „Nachruf 
an Schiller” den Gefeierten mit Heraklesn 
Arbeiten zwölf hat ihm gefenbet 
Der harten Schiefalemächte roll; 
Eh du der Mannheit Bahn vollendet, 
War dir die gleiche Zahl ſchon voll; 
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Zwar hajt du nicht den Speer gefchtvungen 
Und nicht geführt den Keulenſchlag; 

Doch Nächte durch haſt du gerungen, 

Und kämpfend fand dich jeder Tag. 

In dieſer Weiſe wird die Parallele zwiſchen Schiller 
und dem Sohne der Alkmene geiſtreich und tieffinnig 
weitergeführt. Die übrigen Gedichte: haben wir bereits 
mit diefem in Nr. 17 furg erwähnt, auch einige Stro: 
phen aus. ven in vwlämifcher Mundart verfaßten Gedicht 
des Genter Prudens van Duyſe auf Schiller angeführt. 


Bon einer foviel wir wiffen von Kertbeny veranftal: 
teten „Sammlung der vorzüglicften Dichtungen, Prologe, 
Vorträge und Sprüde zur Schiller: Feier“ (Minden, 
Fleiſchmann) liegen und biöjegt nur die beiden erften 
Hefte vor, melde Prologe und Feſtgedichte von Georg 
Herwegh, Freiligrath, Geibel, Bodenftent, Lingg, Her⸗ 
mann Schmid, Melchior Meyr, Paul Heyſe, Chriſtian 
Schad, dem Herausgeber des „Deutſchen Mufenalmanach“, 
Friedrich Halm, Brachvogel, Dingelſtedt, Ludwig Pfau, 
Julius Große, A. Becker, Holtei, K. E. Ebert u. a. 
enthalten. Das von Ludwig Pfau für die Arbeiter in 
Parid gedichtete und von Meyerbeer in Muſik gefebte 
„Schiller-Lied“ hat der Sanımler al8 ein „wundervolles“ 
vorangeftellt. Es ift ſchön, ſicherlich eins der jchönften, ein: 
fach beredteften unter den zur Schiller-Feier gebidhteten, ob 
aber gerade das allerfhönfte, das werden menigftend die— 
jenigen bezweifeln, melde auch Feſtgedichte verfaßt haben. 
Wir führen daraud die brei lebten Strophen an: 

Mie hat der Dichtung Flamme 

Ein edler Haupt geihmüdt; 

Da haft dem ganzen Stamne 

Dein Siegel aufgedrüdt. 

Wie weite Lande Lichter 

Im Abenpfeuer ftehn — 

So darf dein Bolf, o Dichter, 

In deinem PBurpur gehn. 

Wir ftehen, deine Erben, 

Getrennt, doch ungebengt: 

Das Volk fann nicht verderben, 

Das ſolche Männer zeugt. 

. Den du geſtreut, der Same, 

Er fchießt in Achren ſchon — 

Gefegnet fei dein Name, 

O Denutſchlands liebfter Sohn! 

Ihr Völfer, nah und ferne, 

Jauchzt unterm Himmelggelt: 

Die Denker und die Sterne, 

Sie leuchten aller Welt. 

Sprich, Genius, dein Werde! 

Bis jede Schranfe fiel — 

Die Menfchheit und bie Erde: 

Ein Volk, ein Land, ein Ziel! 
Brachvogel ehauffirt fih in feinen bei ber Feſtvor— 
flellung auf dem Kroll'ſchen Theater, auf dem fonft 
Schiller'ſcher Geift gerade nicht ſehr einheimiih zu fein 
Iheint, gefprochenen Prologe für Schiller faft zu jehr: 
| Hat größeren Genius die Welt gefehen ? 

Ind meite: 
Wer will dir folgen, frahlender Prophet! 
Wer mag nach dir ſich aus dem Staub erheben? 


/ 


Li 


Der: 

Wie Schiller fam, wird doch fein audrer fommen! 

Nun, der Dichter des „Narciß“ jcheint feinen Ab: 
fand vom Dichter des „Wallenſtein“ wol zu fühlen, um 
daß er dies fühlt, mag immerhin ehrenwerth fein; aber 
wenn er Fünftigen Generationen fogar die Mögliäkeir 
abipriht, daß jih jemand nah Schiffer noch „aus dem 
Staube‘ erheben könne, fo ift dies doch etwas hart un 


| feint auf der Annahme zu beruhen, Daß das veutiße 


Volk oder die Menfchheit überhaupt Fünftig nur nod aus 
lauter Narciß Rameaus beftehen werde. Dabei ift aber 
jpäter doch davon die Rede, daß jene „erhabenſten Ge 
fühle”, deren Schag Schiller uns Hinterlaffen, und 
mahnen: | 
Daß fich unfre Seele wende 

Zum Ewigfchönen audy im fihweren Leibe. 

Das Gedicht verliert jih überhaupt zulegt in Phrajen, 
bei denen einem gemöhnliden Menſchenverſtande vollfom: 
nen wirbelig werden muß: 

Ja, Breude leuchte um den Nofentag, 

Wo wir zurüd auf Schiller’ Wiege fchauen, 
Und ein Bewußtfein, wie ein Wetterfchlag, 
Eleftrifch zudt durch alle Heimatauen! 

O Volk, mein Bolf! Laß diefer Freude Flammen 
In einer Rieſenloh' zufammenfchlagen,, 

Die Geilter, fo von Schiller's Geiſte ftammen, 
Zum Himmel auf als heil’gen Danf uns tragen! 

Wir follen alfo, wenn wir die mirre Phraje reft 
zu conftruiven willen, die Geifter, „fo von Säiles 
Geifte ſtammen“, ald heiligen Dank auf zum Himmel 
tragen! Welche Geifter? Die Geifter des Kroll'ſchen Thea 
ters in Berlin etwa? 

Ueberhaupt müffen wir jagen, daß die Gaben einiger 
Feſtdichter berühmteſten Namens, wie Herwegh, Yreilig: 
rath, Friedrich Halm und Lingg uns hinter dene 
bisher weniger genannter Dichter wie Julius Pabſt (deſſen 
im dresdener Iheater am 9. November von Frau Baver⸗ 
Bürd geſprochener fhöner Prolog aud einzeln gedruch 
if), Pfau, U. Beder, 3. Große u. f. w. weit zurüdzufteba 
ſcheinen. Soviet wir un erinnern, vief Herwegh ein: 
mal in jeinen Gedichten aus: „Was jollen und ne 
Goethe und was Schiller?” oder” mie die Phrafe lau: 
tete; denn es find etwa 20 Jahre ber, daß wir fie, um 
jeitdem nicht wieder gelefen haben. Jetzt aber mirft a 
in Bezug auf Schiller die Frage auf: \ 

O fprecht von allen, welche Schätz' um Schäpe 
Thurmhoch auf diefer Erde aufgefpeichert — 
Hat einer fo wie Er die Welt bereichert? 

Schiller ſei „zu groß für unfer Rob”, bemerkt MI 
Dichter an einer andern Stelle; nun ja, in ber Brik 
wie man ihn lobt, mag allerdings Schiller oft un 
hältnißmäßig größer fein als dieſes Lob. J 

Freilich hat Herwegh bei dem allen wol mehr an & 
demokratiſchen Gedanken, die man Schiller unterlegt, ai 
an Schiffer felbft gedacht; er fagt: | 

Ihr hatt an Ihm auch Euren Wig geübt, | 
Auch Seines Wortes klarſten Sinn getrübt, 

Des Volkes Augen aber werben hell; 

Es ruft: Ich bin Johanna, ich bin Tell! 
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Hätte Schiller alle. Phrafen, zu denen er bie unſchul⸗ 
dige Urfahe war, vorausjehen fünnen, fo würden manche 
feiner fhlaflofen Nächte wol noch fchlaflofer geweſen fein. 
Herwegh's Feſtgedicht — ein Prolog, den er felbft im 
züriher Theater am 10. November gefproden bat und 
der auch einzeln unter dem Titel: „Die Schiller: eier in 
Zug" (Zürich, Weyer und Zeller, 1859) erſchienen 
it — enthält einzelne glänzende, virtuos verfificirte und 
des Verfaffers der ‚Gedichte eines Lebendigen“ mürbige 
Partien, wie 3. B. die Stelle: 

Erhebt euch nicht vor einem Meiſter, 

Der vor fein Bolf in Burpur tritt: 

Erhebt vor einem Fürften euch der Geifter, 

Der nur für Menfchenwürbe ftritt u. f. w. — | 
aber im ganzen erjdeint er und gezmungen und gemacht, 
romphbaft hohl, allzu breit refleetirend und zu wortreich: 
ein großer phosphorefcirender Dunftfreis um einen fehr 
feinen Gedankenkern. Auch Freiligrath's von manden 
gepriefeneß „Feſtlied der Deutfchen in Amerika”, fcheint ung 
auf eine gewiffe geiftige Ermattung (die übrigens in feinem 
ihönen Nachruf an Johanna Kinkel nicht zu verſpüren war) 
und damit zufammenhängende foreirte Anftrengung bin 
zubeuten und nicht einfah genug zu fein. Doch um 
Ediller zu feiern, dazu gehören eben Ideen, und in Die: 
jen war Freiligrath nie befonders ftarf; feine Kraft be: 
ruht im Schildernden und Malenden, im brennenden 
Colorit. Jedenfalls hat fein Feſtgedicht vor dem Her: 
wegh’ihen den Vorzug größerer Kürze voraus. Auch 
Hermann Ringg, der ebenfalld mehr im Audmalen groß 
ift, ſcheint uns bier nicht in feinem Fahrwaſſer geweſen 
zu fein; fein „Feſtgruß“, der außerdem aud an manden 
iptahlihen Härten leidet, beſteht faft durchweg in ziem— 
ih matter Reimerei, wie in folgenden Strophen: 


Was rief ihn von den Himmeln ab 
‚Zur Stätte von Geburt und Grab? 
Warum verließ er dich, Virgil? 
Zog ihn zur dunflen Erbe wieder 
Zum Los der Sterblichen hernieder 
Bon jenfeits noch ein Mitgefühl? 


Sah zürmend ein zu brechend Joch 
Sein Gesius? Erglüht nicht nod) 

Der Schmerz in taufend Herzen bany, 
Und biuten nicht noch taujend Wunden, 
Für die der Troft in fchweren Stunden 
Allein fein göttlicher Gefang ? 

Ein Leititern feinem Volk zu fein 
Glänz' Schillers Ruhm ſtets fonnenrein! 
Se Hoher Kraft und Würde voll 

Hat feine Mufe noch gefungen: 

Hat reichrer Wohllaut je geklungen 
Als feinem Saitengold entquoll? 


Wenigſtens von einem Hermann Lingg hat man Ori— 
ginellered und fprahlihd und rhythmiſch Vollendeteres zu 
fordern. Schön dagegen und durchweg won Fünftlerifcher 
Sand gefaltet if Emanuel Geibel's Gedicht: „Am Schiller: 
Tage”, welches beim Feſteſſen am 12. November im Hotel 
ja ven vier Jahreszeiten in Münden vorgetragen wurde. 
Von Holtei finden wir glei vier Beiträge, eine zu Graz 


geſprochene Feſtrede, kurz, einfadh und zweckgemäß, das 
ſchon früher erwähnte Feſtlied auf Schiller, nach der Me⸗ 
lodie „Gin freies Leben führen wir’ und in einem etwas 
burlesten Tone gehalten, ein an Yrievrih den Großen 
anknüpfendes gutes Gedicht „1759 und „Brolog für die 
vom wiener Berein Goncorvia veranftaltete Schillers 
Feier”, der aud einige treffende polemiſche Worte gegen 
diejenigen enthält, welde im „Wortgepräng allein vie 
Größe ſehen“. Unwillkürlich drängt fi uns Bier der 
Gedanke an den himmelmeiten Gegenſatz zwiſchen Schil⸗ 
ler’d Idealismus und Holtei's Realismus auf; Schiller 
würde Holtel’8 „Vagabunden“, wäre viefer Roman zu fei: 
ner Zeit gejchrieben worden, als zu ordinär ſicherlich weit 
von fi gefchleubert haben; war ihm doch felbft Sean Paul 
nicht viel mehr als ein wunderlider Spaßmader, höch— 
ftend gut genug, um ſich damit ein paar fchlaflofe Nacht⸗ 
flunden zu vertreiben; und aud über Holtei's „Schleſiſche 
Gedichte” würde Schiller ſchwerlich ein günftigeres Urtheil 
gehabt baben als über diejenigen Grübel's. Brancois 
Sabatier-Ungher mahnt in einem Sonett an Schiller, 
welches urfprünglich feiner franzöfifhen Ueberſetzung des 
„Wilhelm Tell” *) ald. Dediration vorangeftellt war, die 
beiden Nahbarvdlfer daran, daß Schiller'8 Ideen das 
Band der Verbrüberung für beive Nahbarvölfer abgeben 
follen, und er fließt: 

Le monde est assez grand pour tous, peuples ou fleurs. 


Chacune a son parfum, ses fruits et ses couleurs, 
Chacune a sa beaute. — Se font-elles la guerre? 


Elles vivent en paix. Faisons mieux: aimons - nous. 

Et quand l’ambition nous crie: egorgez - vous! 

Repondons: du Germain le Franc est toujours frere. 

Im erften Heft befindet ſich ferner eine treffliche Leber: 

fegung des ſchönen Sonetts von C. Maffel auf Schiller, 
son Robert Hamerling, und im zweiten eine Ueberſetzung ver 
von dem prager Profefior Wenzel Tomef am 10. November 
auf dem Walpfteinplag zu Prag in böhmifcher Sprache 
gehaltenen Feſtrede, worin namentlich, wie Dies über- 
haupt von den weiten ausländiſchen Feſtrednern gefchah, 
die kosmopolitiſche Geſinnung Schiller's hervorgehoben ift, 
die ihm Die Herzen aller Nationen erobert habe. Die 
außländifhen Verehrer Schiller’ begreifen es überhaupt 
fammt und fonderd nit, wie wir Deutichen dazu kom— 
men, gerade in Schiller ven SKauptrepräfentanten ver 
deutfchen Einheitsidee zu erbliden, da diefe vielmehr mit 
feinen univerfellen, kosmopolitiſchen Tendenzen im gera: 
den Widerfprud fände Tomek bemerkt weiterhin: „So: 
lange wahrhaftig die unfhägbaren Pergamentblätter von 
Königinhof nicht entvedt waren, war kaum jemand mehr 
als Schiller dad Mufter und die Richtſchnur für die junge 
böhmische Dichterwelt.“ 


Daß aud die von Karl Tropus veranftaltete Samnı- 
lung von Beftgaben „Schiller = Denkmal” außer den Left: 
reden auch die befiern und dharafteriftiihern Feſtgedichte 


*) Wilhelm Tell. Podöme dramatique de Schiller, traduiı dans le 
metre de l'original par Francois Sabatier- Ungher (Königsberg 1859). 
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bringt, haben wir ſchon bei der Beiprehung dieſer Samm⸗ 
ung erwähnt, au die Namen der im „Schiller: Denk: 
mal’ vertretenen namhaftern Feflvichter genannt. Folgen⸗ 
den plaftifch geformten und ſchon wegen feiner zweckmäßigen 
Kürze ſich vorzugsweiſe zum Abdruck eignenden Trinkſpruch, 
von Th. Fontane im Literariſchen Verein zu Berlin am 
8. November geſprochen, theilen wir hier vollſtändig mit: 

Es ſprach Apoll: „Ich bin der Lieder müde, 

"Zu Ehren all ver Damons und Damöte, 

Ich mag nicht mehr, was unwahr und was prüde.“ 

Und ſiehe da, anbrach die Morgenröthe 

Der deutichen Kunft, vom Berge flieg zu Thale 

Die hehre Doppelfonne Klopſtock⸗-Goethe. 

Geboren war die Welt der Ideale; 

Hell ſchien das Licht; nur für die nächt’gen Zeiten 
Gebrach auns noch das euer der Fanale; 

Gebrach uns noch das Heuer, das von Weiten 

Zu Waffen ruft, von hohem Bergesfanme, 

Wenn's gilt für Sitte, Land und Thron zu ſtreiten; 

Gebrach uns noch die hohe, heil'ge Flamme, 

Die unfern Sinn von Kleinheit, Sehnfucht reinigt 

Und uns zufamnenfchweißt zu einen Stamme; 

Und Schiller fam — und Deutſchland war geeinigt. 

In Scerenberg’3 in demfelben Berein geſprochenen 
Feſtgedicht gefiel uns am beften, was ver Verfaſſer — «8 
find nur zmei Zeilen, aber fie jind beveutiam — den 
Dichter zum deutſchen Volke jprechen laßt: 

Ich bracht’ zuſammen dich, das war das Meine, 
Nun bleib’ zuſammen auch, das ift das Deine! 

Morig Zille Hatte den glüdlihen Einfall, für den 
literariihen Monotheismus, der bei der Yeftfeier dad An- 
denfen der andern großen deutſchen Dichter zu ſehr beein- 
trächtigte, den literarifhen Polytheismus zur Geltung zu 
bringen, und zwar in einem Tafelliede, welches am 10. 
November in der Gentralhalle zu Leipzig gefungen murbe. 
Er lieg Schiller leben: 

Wein des Geiſtes fchenft er, jo feuri 

Birth fol er beim Feſtmahl der Geil 
Goethe: 

Tief und flar iſt ein See er auf deuticher Flur, 

Drin fpiegelt fi Menfchheit und Welt und Ratur. 
Klopflod: 

Der mit mächtig tünender Sprache Klang 

. Das Heiligfte, Höchfte fo Herrlich befang. 
Keffing: 

Wer nicht thut, was Nathan der Weife lehrt, 

Der iſt nicht des Kichtes der Neuzeit werth. 
Herder: 

Unter Balmen er wandelt, ber Dienichheit Prophet, 

Bom Lebenshauche der Gottheit umweht. 

In ähnlicher Weile, Immer. in zwei Reimzeilen, 
harakterijirte der Keftvichter weiter Wieland, Jean Paul, 
Körner, Seume, und zulegt wurde auch nod der hervor: 
ragendſten mitlebenden Dichter gedacht. Mit tiefem An- 
theil lejen wir in einem Geriht A. Traeger's die an 
Deutſchland gerichtete Mahnung: 

Genug der Boten find entſendet, 
Genug ber Zeichen find gefehn, 

Zu viel der Worte fchon verfchwendet, 
Nun müffen Thaten auch gefchehn; 


und rein; 
er fein. 


Laͤßt zürnend du von bir ihn weichen 
Den Gott der Zukunft und des Lichte, 
Wird er aus feinem Buch dich flreichen, 
Und bu verfinffi in ew’ges Nichts! 


In der Form von inzelfhriften oder bloßen Flug: 
blättern liegen uns nachſtehende Säculardichtungen vor: 
„Prolog zur Beier des Hundertjährigen Geburtstags 
Friedrich Schiller’ von Mori Rappaport. Geſpto— 
ben bei der Feſtvorſtellung im gräflich Skarbek'ſchen 
Theater in Lemberg, vom Director Wilhelm Schmidts” 
(Xemberg 1859); „Prolog zur Schiller: Feier in der Aula 
der liniverjität Berlin gehalten von W. Wegener“ 
(Brandenburg 1859); „Schiller: Zeler des Künftlervereind 
zu Hannover. Poefie und Kunft. Feſtgedicht zur Beier 
des hundertiährigen Geburtstags Friedrich von Schillers. 
Gerit von E. Rommel. Am 11. November 1859 im 
föniglichen Hoftheater geiprodhen vom Verfaſſer (Hanne: 
ver 1860); „Vorfeie. Bon Emil Edel’ (Han 
nover, am 18. October 1859), adtzeilige Stangen, jede 
mit den Goethe'ſchen Worten: ‚Denn er war uni! 
mag das ftolzge Wort den lauten Schmerz gewaltig übe: 
tönen!” al8 Refrain ſchließend, bittere Klagen über dab 
jegige kleine Geſchlecht, und über pas entzweite Vaterland; 
„Breie Gloſſen bei Schiller's Jubelfeier in Königäberg, 
gefprodhen von ©. H. 8. Neffelmann (Koͤnigsberg 
1859); „Aus der Schweiz Zur Schiller: Feier anf 
den 10. November 1859. Bon Edward Dorer: 
Eglof“ (Baden), Sinngevihte, Parabeln, Diſtichen 
enthaltend; „Schiller-Blüten. Eine Gabe zur Erinnerung 
an das heivelberger Schiller: Feft am 10. November 1859. 
Den Bewohnern Heidelbergs dargebracht von Emil Otto“ 
(Heidelberg, Groos, 1859); „Naht und Morgen der 
Deutihen. Ein Morgenlied am Schiller Tage’ (Teiben 
1859), eine poetifhe Rhapſodie, zum Theil wunderlich, 
namentlich in der Rechtſchreibung, aber in der That gan; 
geiftvolle Eharakteriftifen ver Koryphäen unferer claſfiſchen 
Literatur und Betrachtungen über die allmähliche Erhebung 
und Reinigung unferer Literatur zu nationaler Bedeutung 
enthaltend. Leider Eönnen wir bei dem, wir möchten jagen 
im Berlaufe unjerer Betrachtung fih immer mehr um und 
verengenden Raum gegenwärtiger Sournalnummer auf alle 
diefe poetifchen Ylugblätter nicht tiefer mehr eingehen. Eine 
von Julin-Fabricius zum Vortheil der hamburger 
Lehrerwitwenkaſſe herausgegebene Schrift: , Erinnerung 
an die Säcularfeier des Schiller: Fefles‘, enthält auf 
andern poetifhen Feſtgaben eine preiswürdige Dichtung 
unter der Ueberſchrift: „Declamatoriſche Begleitung j2 
Louis Lee's Muſik zur «Jungfrau von Orleans»‘, von 
Heinrich Zeife, der auch das altonaer Schiller: Fe mit 
einer in der dortigen allgemeinen Liedertafel am 10. Ro 
vember vorgetragenen und in Nr. 91 des „Altona 
Wochenblatt” abgedruckten Dichtung verherrlichte. Im der: 
jelben Schrift begegnen wir aud einigen Mittheilungen 
in Profa, darunter eine „@rinnerung an Schiller‘ von 
Erneftine Mater, die unter anderm bemerft: 

Selten, fehr ſelten ift es mir vorgefommen, dag Schiller 
nicht pafiend zum Lefen für die Jugend erflärt wurde, um 
wenn es gefchah, war ich flets geneigt, ein ſolches, Schiller 
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kranterfepenfollendes Urtheil mehr der Borliche für den Für⸗ 
fen unferer Literatur, den großen Goethe nsufhreiben — den 
man durch eine Herabfepung feines idealen Beitgenuflen noch höher 
ja Bellen wähnte, ale er fchon flieht —, als der Ueberzeugung, 
daß Schiller wirklich Werke gefchrieben, die der Jugend gefähr- 
fh werden Fönuten. 

Nun es hieße doch in ver That der Wahrheit abſicht⸗ 
ih ind Geſicht ſchlagen und das Verhältniß geranezu um: 
fhren, wenn man jegt noch fo dreiſt wäre.zu behaupten, 
Shiller müßte um Goethe's willen ſich „Herabſetzung“ 
gefallen laffen. Shakſpeare und Goethe werden zu Staub 
jermalmt, um Schiller — dem man allerdings unendlich 
viel verdankt, nur nicht die Fähigkeit, feine Ideale, wenn 
ah nur in den kleinſten Lebenskreiſen zu verwirklichen — 
ald den erften und einzigen Dichter zu proclamixen; Ho— 
ma und Dante läßt man neben ihm gewiflermaßen nur 
ld Raritäten beftehen; und jelbft die Entdeckung der 
Rum Welt durch Golumbus Hat man in allem Ernfte 


4 
h 


— — — 


behauptet, komme gar nicht in Betracht gegen das, was 


Schiller alles entdeckt hat. Der Verſicherung gegenüber, 
ni Schiller nie eine Zeile geſchrieben, die das Zart— 
gefühl der Jugend und befonders der weiblichen verlegen 
könne, haben wir ſchon früher auf fo mande unzwei⸗ 
dentige Zweideutigfeiten, Robeiten und Gynidmen in 
Schiller's poetifhen Jugenvarbeiten bingewiefen. ins 
der in der That gar nicht fo zahlreichen Gedichte Schil⸗ 
ler's, welche auch unter den niedern Volksſchichten außer 
dem Räuberlievde wirklich populär geworden, ift die „Kin: 
desmörderin“, aber gerade dieſes Gericht hat, wie wir 
überzeugt jind, in den Köpfen und Herzen des weiblichen 
Geſchlechts arges Unheil angeftiftet, ungerechnet, daß, wie 
Sriminaliften wiffen, unter Hundert Kindeömörberinnen 
kaum eine dem Ideal entipricht, welches bier Schiller von 
einer ſolchen aufgeftellt hat. In derſelben Sammeljrift 
iR au die bekannte, an die Entflehbung des „Liedes an 
die Fteude“ jich anfnüpfende Sage noch einmal abgedrudt, 
obſhhon fie durch nichts beglaubigte iſt und gänzlich dem 
Kreiſe der Schillers Mythe angehört. Auch Schwerdt in 
kiner biographiſchen Erzählung: „Ich habe gelebt und 
geliebet“, gedenkt ihrer wie einer verbürgten Thatſache.“) 


Ge Hleibt und noch eine Anzahl allegoriſcher Feſt⸗ 
ſpiele übrig, Darunter: „Erdenwallen und Apotheoſe. 


*) Der Prorector des Gymnaſiums zu Buben, Sauße, bemerkt in 
finer aus dem „Neuen Laufigifhen Magazin” feparat abgebrudten, 
ſchr verkändigen Schiller : Reve in Betreff folder Mittheilungen: 
„Mehrere vergleichen Erzählungen, denen Thatfachen zu Grunde liegen 
kennen, erweden vie Vermuthung, mander Verehrer Schiller'6 habe 
Rd denſelben fo gedacht, wie er ihn zu haben mwünfchte. Sie find alfo we: 
aiger Schiller's, als hinſichtlich der Verehrer deſſelben bildungsgefchicht- 
liq mertwürdig, gerade fo wie das, was in «Wallenſtein's Lager» bie 
Osinaten über den von ihnen bewunderten Feldherrn ausfagen.” Kat man 
dech fogar einigen Werth auf die Tradition gelegt, wonach Schiller 
anmal an einer einfamen Walpftelle von dem Gefühl ergriffen wor: 
ven fei, daß Bier ein Todter begraben liege. Wenige Nugenblide 
Möher habe jemand erzählt, daß wirklich vor Jahren an diefer Stelle 
an zeifender Fuhrmann ermordet worden und daß deſſen Leichnam bier 
eingeſcharrt ſei. Bei Schiller, dem man gern übermenſchliche Eigen⸗ 
ſcaften beilegen moͤchte, hält man eben alles für möglid, was man 
ſent in das Gebiet des Aberglaubens verweifen würde. 


1860. 29. 


— —— — —— — ——— — — — — — — — 


Allegoriſches Feſtipiel zur Säcularfeier Schiller's von Ru = 
dolf Gottſchall“ (Breslau, Trewendt, 1869). Wan 
erblickt zuvorderſt Schiller, in feinem Studirzimmer vich⸗ 
tend und denkend, heimgeſucht von den drei „grauen 
Schweſtern“ Sorge, Mangel und Noth, die ſich im zwei⸗ 
ten Auftritt in nachſtehender liebevoller Weiſe ausſprechen: 
Sorge. 
Von der Wiege bis zum Grabe ſolg' ich dir, ein Kind der Nacht — 
- Und von jedem Freudentage pflück' ich fhönfter Blüten Pracht. 
Bor dem Morgen follft du zittern, wenn das Heute! dich 
' entzüdt — 
Hinter jedem Glücke laur’ ich — und du biſt nur halb beglädt. 
Keine Schidfalswetter ſchleudr' ich, doch mein Tropfen hoͤhlt 
den Stein — 
Auf die bleihe Wange zaubr' ich einen fieberrothen Schein. 
In des Dichters holden Wahnfinn Hüfte’ ich mein geheimes Wort, 
Und des Geiſtes Blätenfülle ift emtblättert und verdorrt. 
Monumente mag die Zufunft deinem Angedenfen weihn, 
Doch die Gegenwart verwandelt mein Medufenhaupt in Stein. 
Ob mich einſt fein Namen banne, der ein großes Werf befchügt — 
Heut’ noch ſteh' ich vor dem —— auf mein altes Recht 
geſtützt. 
Mit dem Geiſt der Mitternächte wachſen meine Geiſter groß — 
Was er ſchafft, gehört dem Bolfe — mir gehört fein Erdenlos ! 
Mangel. 
Wie die Schlange durchs Geftrüppe kriech' ich durch fein 
Leben hin — 
Eine ewig ungewünfdte, häßlicye Begleiterin! 
Hat er body genug des Goldes in des Geiſtes tiefem Schacht — 
Daß fein —8 Gold ihn lohne, ſteh' ich ſorgſam auf der Wacht! 
Meine kargen Heller zaͤhl' ich ihm verdrießlich in die Hand — 
Nie von ſeiner Schwelle weich' ich — und ſo will's ſein 
Vaterland. 


Noth. 
Ein geſchmaͤhter Schatten bin ich, doch verfländ’gen Dankes 
werth 


exth. 
Sa, ich bin des Dichters Mufe; er befingt, was er entbehrt. 
Dann fommen die Kritif, der Zelot, der Hofmann, 
der Philifter und der Schaufpieler, um jeder in feiner 
Weiſe etwas an Schiller audzufegen. Dame Ktitif 
fprigt nicht etwa in beulenfhlagenden Knittelverfen, 
fondern ‘in ſehr zierlihen mwohlgebauten Anapäften: 
Dich begrüßt die Kritif, mein wadrer Poet, die älteſte aller 
Sibyllen — 
Sie beichaut dein Werk mit prüfendem Blid ſorgſam durch 
die ſauberſten Brillen. 
Sie zergliedert es fcharf mit chemifcher Kunft und verdampft 
es in ihren Retorten 
Und findet zuletzt nur ein hohles Gebräu von ſchwülſtig pathes 
tifchen Worten. 
Kein wahres Gefühl, das zum Herzen uns dringt und nichte 
natürlich und innig, 
Wortſchwall, der beraufcht und felten ein Bere, der einfach, 
lieblih und finnig. 
Nachdem fie alle Stüde Schiller's durchgehechelt, 
ſchließt fie: 
So hab’ ich dic, jegt ganz aufgelöft und des Volks Irrthümer 


berichtigt, 
Und was du erfchufft, den fehillernden Blau, in Dunft und 
erflüchtigt, 


Nebel v 
Berfchwinde denn rafh! Du biſt und bleibft ein Nichte, das 
die Richtigen preifen, 
Ein Dichterphantom, das die Menge beftiht — dixi! das 
war zu beweifen! 
Die Strafpredigt des Philiſters lautet: 
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Bus bie Mloche :beirifft, ıhie igefaͤllt mir ah da En ach 
das eigene Erlebniß! 
Geburt, Hochzeit und Feuerxsgefahr aan. auch ein e rlich Be⸗ 


Dech ih und mein Weib, wir PR nicht für deine Tragd: 
dien fhwärmen — 
Guild fchläft man em, dann wacht nıan auf von ihrem betäus 
nden Lärmen. 
Ungern läßt mein ſchwachnerviges — Kr tragifchen Fieber 
ütte 


Den Iffland lobt fie, den Ropebur — — pie wirfen mit fanfteren 
itteln 


Ayfterifch ift fe, mein Freund, allen 3 biftorifch nicht im 


ngite 
Hiſtorie bleibt langweilig tete fon in der Säule dem SJüngften. 
Was Ideal: Wir wollen uns fehn, wie wir natürlich gewachſen. 
Drum laß, mein Freund, in Fünftiger Zeit all deine romans 
tifchen Faxen 
Und fege nur mich, wie du mid) Reh, mit Weib und Rindern 
| cene — 

‚Einträglicher ift ein folches Stud und viel folider als jene. 

Schiller wird alsdann ind Elyſium binübergeführt, 
und es erfolgt nım die Apotheoſe, indem Germania, 
Brauen, Krieger, Bürger und Künſtler ihm ihre Huldi⸗ 
gung durbringen. Das Ganze hat, wie fi von Gott: 
Mall im Brunde von felbft verfieht, Geift und Schwung 
und in der Verherrlichung Schiller's waltet das richtige 
Maß. Eigenthümlich ericheint ed, daß, mad Versbau 
und Sprache betrifft, die ‚meifte Sorgfalt auf die Neben 
der Deiniger und Tadler Schiller'8 verwandt iſt. 

Bin im Auftrage der darmſtädter Hofbühne verfaßtes 
und für die Aufführung am 10. November beftimmted 
Feſtſpiel erihien unter dem Titel: 
Phantafiefeſtſpiel zur erſten Jahrhundertfeier von Schiller's 
Beburt. Mit freier Benugung Schiller'ſcher Dichtungen 
non Emil Pirazzi“ (Offenbah 1859). Mit einer 
‚heutzutage felten geworbenen Beſcheidenheit Tpricht ſich ver 
Verfaſſer im Borwort über die Idee aus, die ihn bei 
Abfaſſung feined Feſtſpiels leitete: 

Nach meiner tief begründeten Ueberzeugung bürften nur 
e unter den Poeten des jepigen ‚Deutjähland berufen fein, 
iller'ſchen Genins würdig zu feieen; und mich Helft zu 

bieten wenigen zu rechnen, ber id gar nit einmal auf den 

Namen eines Dichters Anfpruch machen darf, fonnte mir natürs 

S nicht im Traume einfallen. Und doch wagte ich den Berfuch ? 

— ich hab's gewagt! Aber Schiller's eigene Mufe hat zur 

Perbrreifchung igres Dichters das Meifte dabei felbft Bean 

Mir kam naͤmlich eine eigenthümliche Idee. Verſuch, 
den — didaktiſchen, ethifch = philofophifchen Gehalt von Schil⸗ 
-fer’6 Gedichten zu einer Perlenſchnur in Gefprächsform auein⸗ 
anber zu reihen, zu einer vielleicht nicht nz funftlofen Mofait 
"bialogit zufammenzufegen, und damit fir die Bühne nupbar 
zu machen — fchien mir neu und unternehmenswerth. 

Es HR hundertmal gefagt worden, Schiller fei ‚der Dichter 
der Idealität wie fein anderer, gleichfam „par excellence “ 
„geweien. Das ideale Moment muß alfo bei jeder Schiller: Beier 
entfchieben in den Vordergrund treten. Wie Flein, wie armfelig, 
‚ja wie gefährlich ınuß aber jeder ideale Flug im Stile Schiller's 
ſich bei dem Sohne der Epigonenzeit ansnehmen, wie fehr an 
‚ven unglädlichen des Dädalus erinnern, wie ähnlich — mit 
einem Sturz; in das Wafler des leeren Bombaftes — wird er 
vorausfichtlich enden! Die eigenen Fittiche tragen uns Kinder 
einer realiftifchern Zeit nur noch in feltenen Augenbliden ine 
alte poetifche Land — und es ift vielleicht auch fo ganz gut! 

Da gedachte ich der Babel vom Adler und Zaunfünig, und 


menige 


‚franz Halten‘. 


„Ein Ditertraum.. 


Schiller's und fanzeln ihn weidlich a6, felbft ver rk 
‚und jentimentale Wütherich, Mörder, Räuber und Mou: 
brenner Karl Moor, der ſich „ewig würdig‘ neant, „tl 


befchtoß, mich vom Dichterqat ‚unter die ſlarkon Scuiagen uf 
men und wich von ihm ſelbſt auf die Sonnenhähe Yin Aqe 
tragen zu laſſen, in deren lichtem, reinem Aether muigze heutigen 
ſchwerfalligen Lungen auf die Dauer kaum noch zu athmer 
vermögen. 

Uebrigens findet aud die romantiſche Moeſie in Yiefen 
Feſtſpiel ihren Vertreter an Ludwig Tier, veſſen „Der 
Aufzug der Romanze” betiteltem Prolog zum „Reife 
Dectavianus“ mehrere :Stellen entlehnt find. “Der Br: 
faffer Gilt es für gevarben zu bemerken, ex fei ber w: 
mantifgen Poeſie ‚lange nicht fo abholv. als cd nel 
Scheinen möchte“. 

Zum Beſten der Stiller - Stiftung, erſchien: „Be 
Weihe des Genius. Ein Feſtſpiel ven Manen Ethiller 
dargebrgsht zum 10. November 1859 von Bh:ilim 
Heinrih Wolff” (Berlin, Haſſeiberg, 1859). Dat 
Feſtſtück fpielt auf dem Marktplag in Marbach, mit den 
Schiller⸗-Haus im Hintergrunde. Es iſt .Sonnenawfgam. 
Hella und Germania plaudern miteinander, Hellas in 
Diſtichen, Germania in gereimten Werfen. Lehtere fer: 
dert die erflere zu dem gemeiniamen Werke auf, die Bid: 
ded Germanenthums mit helleniſchem Beifle zu ergängn 
und die Kinder der Germania einig und frei.zu ‚maden 
nnd dadurch auch die Welt zu befreien. Da verſchwindei 
die Dede am Schlller-Hauſe, und man erblickt „sim m: 
faches Zimmer, in welchem eine Wiege net einen Kin; 
‚über vemfelben zwei ſchwebende Genien, ‚Die einen Lor- 
Das M ver Beine Friedrich Schillet 


Und Hellas ruft aus: 
Bene, was erblick' ih! Yürwahr jeit Homeren, Goyhobls, 


Sah ich lein ſterbliches Haupt, das fo die Gotter gewciht 
Wahrlich dieſer vollbringt ee! u. |. w 

Ein für das Stadttheater. in Magveburg gebichtetd, 
doch fo viel wir miffen nicht zur Aufführung gelangte: 
Feſtſpiel, veffen Ertrag für das berliner Schiller:Denfmel 
beftimmt ift, erfhien unter dem Titel: „Rückblick auf die 
hundertjährige Schiller⸗Feier. Geiſterſtimmen. Feſtſpiel 
in einen Aufzuge von Ernſt Roth“ (Berlin 1859) 
Diefes Feſtdrama fpielt in einer ‚großen Stadt“ um 
zwar am 10. November 1859 abends. Die unglüdiik 
Hauptfigur des Feſtſpiels iſt ein Literat Schroff, der 14 
herauögmommen, an Schiller zu mäfeln;. dafür -erieinm 
ihm nah und nad die Hauptgeftalten aus den Drame 


Movernen aufzurätteln. Der Literat Schroff ift nicht ji 
ſchlimm, ald er fi gebervet; ec wirb welcher und wei 
her und gibt ich endlich dem Schillerfhen Genius gefar: 
gen. Nachdem Schroff jo zum Schillerianer befehrt worben, 
erfcheint fein Freund, der Literat Innig, und es folgi um 
nachſtehendes fideles Zwiegeſpräch: 
Innig. 
Bravo, Meufchenfeind! 

Wir wollen uns fogleich nereint 

Zu luſt'gen Leutchen binbegeben, 

Und laſſen Schiller heut’ ncch Leben. 

‚So komm — 
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Gäruff en unter vın em neh). 
Ich geh’ ſidel mit dir — 
Diogenes fpricht aus der Tonne! 
Beide (im Abgehen fingen): 
@in freied Leben führen wir, 
Ein Leben voller Wonne! u. |, w. 

Angehängt find mehrere Gedichte auf Schiller, darunter 
in „Itinklied”, worin Schiller's Poeſie als „vergeiſtigtes 
Barſchenthum““ gefeiert wird, weil er mit ſchwarzer Tinte, 
mt des „Herzbluts tiefſtem Roth” und mit des Herzens 
„teinſtem Gold“ geſchrieben habe. 

Von demſelben Verfaſſer erſchien eine lyriſche Dichtung: 
„Crinnerungétage an Schiller und Goethe‘ (Berlin 1859). 
der Verfafler ſchildert darin die literariſche Entwickelung 
es „Bürgerfchulgenofien‘‘, ver in feiner Jugend, wie 
dies ganz natürlich ift, ausſchließlich für Schiller ſchwärmte, 
ipäter aber, ald er mehr das Leben und ven „Abſtand 
milden holdem Trug und Sein” Eennen lernte, ih 
Goethe in einer Weiſe zumandte, daß er „das Glühn für 
Shiller beinah — Schaugepräng'““ nannte, und erfl zum 
Schluß Die großen Eigenſchaften beider” Dichter geredit 
gegeneinander abmägen lernt. Inſofern ift die Tendenz 
der Ditung eine löblide zu nennen. Das peoetifche 
Beten iſt mit einigen gefühlosllen Strophen dem „ge: 
liebten Franken” Dichter Julius Mofen gewidmet. 


Die Säculatfeier Schiller's war unleugbar, in gan: 
zen eine großartige Erſcheinung, die freilich jehr an Werth 
und Bedentung verlieren würde, wenn fie eine nur flüd 
tige, vorübergebenve geblieben fein follte, ohne dauernde 
Rachwirkung auf die fittliche Erhebung und die nationale 
Willendfraft des deutfchen Volle. Doch find davon aud) 
einige üble Nachklänge zurüdgeblieben, veren einen jüngft 
Robert Heller im Feuilleton der „Hamburger Nachrichten‘ 
unter der Ueberſchrift „Ein übler Nachklang des Schiller: 
Feſtes“ beleuchtet bat. Heller's Aufſatz bezieht ſich 
wf eine ſoeben von Bernhard Endrulat herausgegebene, 
nit Illuſtrationen nad Zeichnungen von Otto Speckter 
inögeftattete Schrift: „Die Schiller: Beier in Hamburg”, 
rer vorwirft, Daß fle zu polemiſch, zu kleinlich klatſch⸗ 
hit, zu ſtark von dem Selbftbewußtfein ihres Verfaſſers 
färbt fei, und daß durch die ganze unhiſtoriſche Schilde⸗ 
ung, durch den ganzen „Wuſt höchſtens ein paar poli- 
Ihe Phrafen mit: Gepolter durchbrechen“. Nun an fol: 
em politiichen „Gepolter“ haben ed auch unfere Feftvichter 
iht fehlen Taflen, wennſchon wir keineswegs in Abrede 
lien wollen, daß in einem Feſthymnus oder einem 
ologe das yolitifche Pathos viel mehr an der Stelle 
', al8 in einer bloßen Feftbefchreibung. 
wr, daß überhaupt fehr viele gethan, gedichtet und 
jiprochen worden ifl, mas den Spottgeift herausforderte 
id ficherlich ift fehr viele Satire im flilfen in Gange 
weſen, aber verbiſſen und verſchluckt worden. Angeſichts 
ancher Erſcheinungen und Erfahrungen will es uns über⸗ 
mpt in manchen Augenblicken bedünken, als ob nicht 
8 ipeale Pathos, ſondern die ärgerliche, biſſige, witzige, 
whiſtopheliſche Satire und Kauſtik ohne humoriſtiſche 


Gewiß iſt es 


Verklärung dabjenige Lebensclement ſei, im wetchem ſich 
unſere Generation am wohlſten befinw: Der Big findet 
wenigftend mehr Gläubige als das Pathos, das in der 
That nit in unfern Zufländen begründet zu fein und 
ber Durchſchnittsbildung unferer Zeit wirklich zu hoch zu 
liegen ſcheint; daher auch das Uebergewicht ver Poſſe, 
und zivar gerade wegen der nach allen Seiten bin Bei: 
felhiebe austheilenden Gouplets, über die Tragödie und 
das ernfle Drama. Doch bat unfers Wiffens unter allen 
unfern Dichtern nur Eduard Bauernfeld, ein weſentlich 
moderner Geiſt, den Muth gehabt, offen mit einen Spott- 
gedicht gegen die an das Schiller: Zubiläum ji anhäme.. 
genden komiſchen Momente aufzutreten, und zwar in 
dem in Nr. 4 des „Deutſchen Muſeum“ veroͤffentlich⸗ 
ten Gedicht: „Schiller-Feier. Ein nachträgliches Feſtge⸗ 
dicht.“ Da wir es in unſerer vorſtehenden Betrachtung 
ſo viel mit dem hohen Pathos zu thun hatten, ſo wollen 
wir nun zum Schluß auch dem heitern Gott Komus ſein 
Recht widerfahren laſſen. Bauernfeld ſingt und ſchäkert: 

Die Mänuer, die Greiſe waren wie tolf, 

Die Mädchen und die Frauen; 

Es regte fich ein eigener Geil 

In „allen deutfchen‘ Gauen“. 

Am Rhein it's herrlich wie am Main, 

Am Near und an der Wefel, 

Doch wer von: Deutfcien Barren” fpricht, 

Der ift gewiß ein Efel. 

Einſt tagte die Gemeind' im Gau 

rei unter Buchen und Birken; 

Die Gaue find umgewandelt längfi 

Zu Polizeibezirken. 

Es wird nun geſchildert, wie die Polizei über dieſe 
Bewegung in Schreden gerathen fei, wie dagegen es die 
Negierungen für angemeflen gehalten hätten, dem Feſte 
feinerlei Hinverniffe in den Weg zu legen, wie fie viel: 
mehr gejagt Hätten: 

. Wir wollen, das man bas Gomitf 
Nach Kräften unterflüge, ‘ 
Mir felber ftellen uns dabei 
An ber Beivegung Spige. 
Und tauſend Thaler wollen wir 
Zur „GStiftung‘ fubjeribiren, 
Im Hoftheater joll man heut’ 
Den „Wilhelm Tell‘ agiren. 
Als man die im Regierungsblatt gelefen: 
Da pries man die Regierung laut 
In Preußen wie in Sadhfen, 
Und jedes Gomitemitglieb 
War um einen Zoll gewachfen. 

Nun babe man „Was iit ded Deutihen Vaterland 
gefungen, ſchwarzrothgoldene Fahnen aufgeſteckt und viel. 
Taufende von Thalern in: Del und Lampen vertban: 

u Das liebe Geld! Das fchöne Geld! 

Das muß nun verbuften, verrauchen ! 

Der arme Schiller! ale er noch lebt', 

In Weimar fonnt’ er es brauchen. 

Und auf. die Ehren hätte er gern 

In feinem Leben. verzichtet, 

Ließ frei man walten und ungeflört, 

Was er gedacht und gedichtet. 
Ä 56* 
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' Doc lebt! er jept und ſchrieb' er heut', 

1 Es ging’ ihm wie's gegangen, 
Ja fchlimmer noch! Denn wir find nicht mehr 
So naiv und unbefangen. 


Schrieb' einer nur den „‚Biesco‘, den „Tell“, 
„Kabale und Lieb’ und fo weiter — 

Wie brädt' es auf die Breter je 

Ein jegiger Bühnenleiter! 


Der Dichter aber, der folches heut’ 
Sich unterflände zu fchreiben, 
Den würde man bald einmüthiglich 
Aus deutfchen Bauen vertreiben. 

Der Spötter fließt: 
So warb mit Fadelzug und Banfet 
Der tobte Schiller gefeiert, 
Auch hat dabei eine gauze Schar 
Bon fchlechten Poeten geletert. 


Ein großes Album liegt bereit, 
Um naͤchſtens ern ommen 
Ich fleuerte bei dies Feſtgedicht — 
Sie haben's nicht angenommen. 

Nun, unfere Lyriker haben ihre Pflicht redlich gethan; 
war das Jubelfeſt Schiller’ doch auch ein Jubelfeſt ver 
Voefle; wie hätten fie und gerade jie fehlen dürfen? Nur 
leider ift dem Reſpect für die Poeſie dadurch Fein Zu: 
wachs zu Theil geworden; das Publifum hat fi viel 
mehr davon überzeugt, wie wohlfeill man heutzutage Ge⸗ 
dichte und felbft oft gute haben kann, und daß es nicht 
gerade immer die berühmteften Dichter waren, melde das 
Befte lieferten. Wenn in einem Jahre viel Korn und 
Wein wähft, fo ift dies zwar fehr fchön, aber Korn 
und Wein finfen im Preife und in der Werthſchätzung 
des Publikums, und die Butöbeflger fangen an über 
„ſchlechte Zeiten‘ zu klagen. So geht es aud mit ver 
Boefle, wenn fie fi allzu fruchtbar zeigt; man fängt an, 
fie für eine ziemlich gewöhnliche leichthandliche Kunft zu 
halten, zu deren Ausübung es gerade feiner befondern 
Mühe und feiner beſondern Geſchicklichkeit bedarf. 

Hermann Marggraff. 


Ein Roman aus dem Leben Mohammed's. 

Die Mädchen von Ehaibar. Roman aus dem Leben Moham⸗ 
med’6 von Drientalis. Stuttgart, Mepler. 1859. Br. 16. 
2 Thlr. 

Bin Roman aus dem Leben Mohanımed’s! Diefer Gegen: 
fand fann loden, das Thema ift wenn audy nicht ganz neu, fo 
doch wenigſtens nicht gana fo verbraudgt, mie andere Themen 
gefchichtlicher Natur. as für intereffante Spifoden bietet bag 
thatenreiche Leben diefes Propheten von Meffa, defien Wirken 
für die ganze Entwidelung des geiftigen Lebens der Bölfer im 
vorderafiatifchen und afrifanifchen Orient von fo tiefgreifendem 
und nachhaltigem @influß geweſen, was für verfchiedenartige Si⸗ 
tuationen, die zum großen Theil bisjegt nur in ffigzenhaften 
Umrifien gezeichnet worden find. Gin Mann von fo feltener 
Thatfraft, von fo vrigineller geifliger Begabung, wie Moham: 
med es war, wäre allerdings ein würdiger Gegenitand für einen 
hiſtoriſchen Roman, vorausgefegt, daB der Dichter fich nicht blos 
an die Schwächen, welche in feinem Leben unleugbar hervortre: 
ten, fondern mehr und licher an bie geiftige Bedeutung befielben 
halten wollte. Allem Anfchein nach beabfichtigte aber unfer 
pfendonymer Berfafler in feiner Weiſe eine Charafteriftif Mos 
hammed's, wenigflens wollen wir dies nicht vorausfeßen. Sollte 
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dies aber doch der Fall fein, fo müßten wir ben eigentli 
Zwed des Romans für verfehlt Halten, da ber Kern 

eine nichts weniger als platonifche Neigung bes Propbeten pa 
Samba bildet, die mit den religiöfen Ideen, als deren Träger 
Mohammen nun einmal angefehen werben muß, in feiner Weiſe 
etwas gemein bat. MWeberhaupt iR dieſe finnliche und, wir bir 
fen wol mit Recht fagen, Schattenfeite im Leben deſſelben hie 
jenige, welche der DVerfafler in dem Charafter Mohammeb's ke: 
fonders hervorhebt, während ber in einer ebeln, fittlichen Weib: 
lichfeit gehaltene Charafter Sawda's alle Sympathien erregt. 

Doch vergegenwärtigen wir uns zumächft den hiſtorüchen 
Doden, auf dem der Roman fi bewegt: Die wieberholt vor 
gefallenen Streitigkeiten der Moslim mit den jüdiſchen Staͤmmen 
Arabiens hatten fchon feit geraumer Zeit in Mohammed den 
Entſchluß zur Reife gebracht, gegen bie bebeutendflen derſelben 
einen Bernichtungsfrieg zu unternehmen. Seine Predigt von 
Allah und der PBrophetenihaft Mohammed's fonnte feine eifti: 
gern und bartnädigern Gegner finden, als die Juden es waren, 
welche ftolz auf den Glauben ihrer Bäter und ſich ale das aut⸗ 
erwählte Bolf Jehova's anfehend, diefen Neuling des Monotheit: 
mus veracdhteten und mit allen Waffen ihn und feine Auhis: 
ger befämpften. 

In dem erfien Monat bes fiebenten Jahres ber Hedi 
(Mai 628 n. Chr.) unternahm es eudlich Mohammed, feine 
längft geiahten Entſchluß auszuführen. Mit 1400 Mann, unter 
denen Reiter, z0g er gegen die Juden von Ghaibar, welche 
in biefem Gebiete mehrere befeftigte Schlöfler, Raim, Kulla, Ubeii 
Sab, Bara und Kamus, inne hatten. Mit flegreicher Nacht er 
fürmten die Muslim diefe Schlöffer, machten reiche Beute und zoge 
nach Furzer Raft ab. Noch während feines Aufenthalts in den 
eroberten Schloffe al» Ramus wählte Mohammed die in dm: 
felben mit erbeutete Jũdin Saflja für fi ale Benteantheil un 
heirathete fio während der Rückkehr, nachdem fie fich zum lan 
befannt. Eine andere Jũdin aber, Namens Zeinab, die Ridk 
bes jübifchen, Anführere Marhab, ver im Zweilampfe mit U: 
oder Mohammed ben Maslama fiel, reichte, um ben Tod da 
Ihrigen zu rächen, Mohammed, der ſich von ihr bewirthen lic, 
einen vergifteten Lammebraten. Ein Zufall rettete den Propfe 
ten, welcher den erften Biſſen davon wieber ausfpie. Ob e 
Zeinab begnabigte oder nicht, darüber find bie Geſchichtſchreiber 
felbft nicht einig. wu 

Dergleihen wir damit den wefentlichen Inhalt der but 
gebotenen Erzählung. In den fpärlich erleuchteten Hallen 4 
dem Fürſten der Juden von Chaibar gehörenden Schlofich ei 
Kamus treffen wir die Tapfern diefes Gebiets zu erufer Br 
rathung verfammelt. Unter Borfig ihres Naſi, Hareth Ihnsak 
rabi verhandeln fie über die Frage, ob fie dem mit feinem Het 
ihren Grenzen fih nähernden Mropheten Frieden antragen chf 
ob fie fich zu muthiger Vertheidigung und Abwehr rüften ſollen. 
Kenana Ibn Hafif, der geizige Schwiegerfohn des reichen, 
dem Rande des Grabes dchenden Nafl fürchtet den 
aller Schäge, wenn ber Brophet triumphirend in alsRamnd ei 
ziehen follte und räth deshalb zum friedlichen Vergleich; | 
gegenüber Reht eine andere nach dem Krieg fidy fehnende 
und an ihrer Spige der nıuthige Marhab, welcher in von Ka 
begier glühenden Worten darthut, wie nothivendig es fei 
Abwehr und Bertheidigung zu denfen, wie bringend Died M 
Pflicht gegen den alten Glauben der Bäter erheifche und 
wenig würbig es zugleich fei, durch die drohende Gefahr 
einjhüchtern zu laffen. Sein Rath dringt durch: an ber € 
feiner Truppen zieht er den Moslim entgegen, muß abe 
lange zweifelhaftem Kampfe der Uebermacht weichen und 
hammed zieht als Sieger in das Schloß als Ramus ein. 
geeife Naſi it während bes Kampfes geflorben und fein Sch 
erfohn Kenana ihm gefolgt, welcher vor allem barauf 
if, dem flolzen Sieger fich geneigt zu machen. Bin böfer 
nius rät) ihm, feine ſchöne Stieftocdhter Sawda dem F 









als Sklavin anzubieten: ſie wird dieſem vorgeführt und er 
fo ſehr des Propheten finnliche Neigung, daß er ſich entſch 
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bieten. Die folge Sawda aber licht Ali, 
fie ein Zufall zufammengeführt hat, und widerſteht den 
Intehgen des ihr verhaßten Propheten. Endlich aber ergibt 
fe fi) ſcheiabar in den Gedanken, Mohammed's Battin zu wer: 
den, fordert ihn auf, für ben nächſten Abend alles zur odyeit 
vorzubereiten und entläßt nun ben von finnlicher Begierde glühen- 
ven Bropheten mit diefer frohen Ansfiht. Am beftimmten Abend 
khidt Sawda diefem das von ihr zubereitete Sodgeitema in 
kin Zelt, wo er mit feinem Freunde Khaled Ibn Wail fehnfüch: 
vie Braut und bie Zeugen erwartet. Hunger überwältigt 
kive und fie beginnen von dem vor ihnen fiehenden Lammé⸗ 
kraten zu eſſen — ba plöglicy ftürzt Sawda todtenbleidy in das 
Zelt. Sie bat mittlerweile erfahren, daß fle Zeinab, die für 
tot gehaltene Tochter des Propheten fei, dem fie vergiitete Spei⸗ 
fen vorgefept. Die Hoffnung, einem Batermorbe vorbeugen zu 
loanen, beflügelt ihre Schritte. Nocd wird Mohammed gerettet 
und — verheirathet feine Tochter Sawda mit Ali. 
Dies iR die raſch hingeworfene Skizze des unleugbar viel 
Iatereflantes enthaltenden Homans, ber aber doch von ber be: 
u @eichichte zu fehr abweicht, als daß man ihn einen 
nennen fönnte. IR fchon das Berhältniß zwifchen 
Sawda oder Zeinab und Mohammed Hiftorifch in Feiner Weiſe 
begründet, denn Samba, eine Witwe, wurde von Mohammeb 
lange vor dem Treffen von Ghaibar geheirathet, fo iſt es ebenfo 
wenig das von Samoa. zu li, welcher die Fatime, Mohammeb’s 
Ichter heirathete. Eine fo flarfe Berfehrung aller hiftorifchen 
Berhältniffe, namentlich wenn fie bazu beiträgt, einen in ber 
Beltgefchichte immerhin bebeutend baftehenden Mann, wie Mo: 
hammeb, zu verfleinern und ihm Thaten unterzufchieben, voelche 
auf kinen Charafter ein entſchieden falfches und gehäfliges Licht 
werfen, verflößt denn doch zu arg gegen das Gerechtigkeitsgefühl, 
das aut dem Bomanfchreiber nicht abgehen darf. Will 
Drientalis feine Lefer nur unterhalten, nun fo hat er feinen 
Zwed fo ziemlich erreicht, denn fein Roman ift nicht langweilig; 
er aber höhere Zwede, beabfichtigt er eine treue hg 
safterkhilderung hiſtoriſcher Perfönlichkeiten, fo rathen wir ihm für 
die Zufunft, ich mit den Quellen etwas nachhaltiger zu be: 
Mäftigen. Daß er Talent hat, einen Charakter richtig aufzu- 
fafen und barzuftellen, das beweilt feine Schilderung Ali's. 


| ae diefer pfeubonyme Drientalis etwa ein verfappier Saüt 
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Die Legende von den zehn Märtprern. 


Midrasch elo Eskera; die Sage von ben zehn Märtprern, mes 
triſch überſetzt und mit erläuternden Anmerkungen verfehen von 
Baul Möbius. Leipzig, Hinrichs. Er. 8. 7, Nor. 


Die Berfolgungen, weldje die Juden unter den römifchen 
Raifern zu erbulden hatten, waren nicht weniger ſchrecklich ale 
die Ghrißenverfolgungen; ja fie waren dem Umfang nach noch 
bebentender,, weil die Tyrannen bei den Juden ein ganzes Volk, 
alfo eine comparte Mafle vor ſich hatten, während ‚es ſich bei 
ven Chriſten nur um eine Sekte handelte, deren Mitglieber an 
den verfchiebenften Orten zerfireut lebten. Am fchredlichten 
wüthete der Kaifer Bublius Aelius Hadrianus (117—138 n. Eyr.), 
der durch feinen Feldherrn Julius Severus Paläflina gänzlich 
verwũſten (135 n. Chr.) und an ber Stelle des zerftörten Je: 
tufalem cine neue Stadt, Aelia Gapitolina, erbauen ließ. Die 
wilde Graufamfeit, mit der er gegen das unglüdliche Bolt wü- 
thete, ift baarfiräubend und fann in ber Weltgefchichte, die doch 
an folhen Scenen feineswegs arm iſt, höchſtens mit der bes 
Bintbärfligen Tamerlan verglichen werben. *) Yunfjig flarf be 





*) Der zeutfche Reitersmann Sciltberger aus München, ver längere 
det old Befangener ven Zügen Tamerlan's folgte, erzählt in der 
neu) von Neumann herausgegebenen Befchreibung feiner breißig: 
rigen Gefangenſchaft manche entfeglicge Ginzelheit von ven Grau: 
fimkeiten dieſes entmenfchten Wuthrichs. 


feftigte Städte und 986 offene Drifchaften wurden auf feinen 
Befehl zerflört und die Zahl derer, die binnen drei Jahren er⸗ 
morbet wurben, foll 580,000 betragen haben. Eine fait ebenfo 
große Menge wurbe durch Krankheit und befonders durch Gunger 
vernichtet; denn um bem drohenden, oft qualvollen Tobe zu 
entgehen, mußten jich die unglüdlichen Juden in die unzugäng- 
lichen Gebirge flüchten, wo fie an allen Lebensmitteln Mangel 
hatten, ſodaß fie ns endlich von den Leichnamen ihrer Todten 
ernähren mußten. Die Sicherheit, bie fie in ihren Verſtecken 
gefunden hatten, reizte bie Wuth der Verfolger nur noch mehr; 
man fuchte fie aus denfelben zu loden. Es wurde befannt ge⸗ 
macht, daß man denen, bie ſich freiwillig flellen würden, Gnade 
würde wiberfahren lafien. Diele ließen fich dadurch bethören, 
aber man fchleppte fie auf einen großen Plag, und mit einem 
die Sraufamfeit noch fleigernden Hohn ertheilte der römifche 
Beloherr den Befehl, fämmtliche Gefangene niederzumetzeln, de 
er noch feinen Hühnerſchenkel verzehrt haben würde. Andere 
Befangene wurden zu Taufenden auf den Märften unter den 
Breifen der Laftthiere verkauft. 

„Unter den Erzählungen, die die Grauſamkeit Hadrian’e 
ſchildern, iſt folgende vorzugeieife bezeichnend. Ein armer 
Ifraelit grüßte einft den Kaifer vol Demuth und Ehrfurcht. 
Wer bift du? fragte der Kaiſer — Ein armer Jude. — Wie 
fannft du, elender Jude, fo unverfchämt fein, den Kaiſer zu 
grüßen? verfegte der Raifer, und ließ den Juden enthaupten. 

„Ein anderer Jude, der dies gehört, hielt es für das Beſte, 
den Kaifer bei der Begegnung gar nicht zu beachten. Doch 
Hadrian fragte: Wer bift du? — Ein unglüdlicer Jude. — 
Und ein verächtlicher Jude hat die Frechheit, bei dem Kaifer 
vorüberzugehen, ohne ihn zu grüßen? — Und fogleich befahl er, 
ihm das Haupt abzufchlagen. 

„Als emer der Hofleute fich eine Vorftellung dagegen er- 
laubte, rief ihm der Tyrann zu: Schweig! Hadrian * nicht 
erſt zu lernen nöthig, wie er Teine Beinde verderben ſoll!“ 

Hadrian wußte wol, daß er bie Juden nur dann wirklich 
unterwerfen fönne, wenn er ihre Religion vernichte, in welcher 
fie flets neue Kraft fanten, den Kampf gegen die Römer wie- 
der zu beginnen. Daher ließ er an die Stelle des Tempels 
einen dem capitolinifhen Jupiter gewibmeten Tempel errichten; 
er ließ an einem Thore der neuerbauten Stadt einen Schweins⸗ 
fopf anbringen; er ließ an allen den Juden heiligen Stätten 
Goͤtzenbilder anbringen, er ließ endlich fogar das Studium bes 
Geſetzes, die Beichneidung und den Sabbat und außerdem faft 
alle übrigen Gefegeshandlungen unter den furchtbarften Strafen 
verbieten, fowie er auch ben Lehrern auf das ftrengfle verbat, 
Schüler um fih zu verfammeln. 

An bas legte Verbot fchließt fich die Legende an, von wel: 
her uns eine Ueberſetzung vorliegt. Sie ift in metrifcher Form 
(in fünffüßigen reimlofen Jamben) abgefaßt, obgleich das Dri: 
ginal in Profa gefchrieben ift; wir glauben mit dem Ueberfeßer, 
daß er hierdurch trop des fcheinbaren Widerſpruchs das Origi⸗ 
nal in der That mit größerer Treue wiedergegeben hat, als es 
durch eine Ueberſetzung in ungebunbener Rede hätte gefchehen 
fönnen. Daß der einfach und doch orientalifch gefärbte Geiſt 
bes Tertes mit feiner veligiöfen Kraft und leberzeugungstreue 
bewahrt worden ift, läßt ſich aus der Haltung der Ueberſetzung 
annehmen, auch ohne dag man fie mit dem Original vergleicht. 

Dies begiunt in echt morgenländifcher Weiſe mit einem 
Gleichniß: 

Als einſt die Bäume Bott erſchaffen Hatte, 
Sahn fie mit Stolz auf ihrer Wipfel Höhn, 
Un» blähten ftolz fi, eitler Hoffart voll; 
Doch als von ihm erfhaffen war das Gifen, 
Da beugte fih ihr flolger Sinn, und: „Wehe, 
Ah wehe!“ riefen fie, „daß Bott erfchuf, 
Was und DBerperben bringen wird und Top!’ *) 
*) Zu diefer Stelle macht der Ueberjeger die Bemerkung, daß ver 
Hochmuth der Bäume und ihre Furcht vor der Ueberlegenheit auch 
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So auch, nuchvem ver Tempel war zerſtoört, 
Erhoben übermuͤthig ihre Stimme 

Die ftechen Spoͤtter jener Zeit zu ſprechen: 
„Bas ſchaden uns des Temyels ide Teümmer? 
Geht doch, no leben uns der Weiſen Schüler, 
Ste, die nach dem Geſetz und ven Geboten 
Die Welt hinweifen auf ven rechten Meg.“ 


Da gab Gott den Kaiſer (Hadrian) ein, das Geſetz des 
oſes zu lefen, und ale diefer zu der Stelle fam: „Wer einen 
enfchen fliehlt und verfaufet, dag man ihn bei ihm findet, der 

fol des Todes ſterben“ (2 Mofes 21, 16), ließ er zehn ber 
Weiſen Ifraels rufen und frug fie, welches Urtheil der von den 
Söhnen Iſraels zu gewärtigen habe, der feinen Bruder ftchle 
und ibn ale Sflaven verkaufe. Und da fle ihm antworteten, er 
folle des Todes fein, verfepte der Kaifer: 

„Wenn vem fa iſt, feid ihr des Todes ſchuldig!“ — 

„Sag' an, warum?" — „Um Joſeph's willen ift’s, 

Der einfl von feinen Brüdern ward verfanft! 

Traun! wären fie noch lebend unter uns, 

Sie träfe dann mein Urtheil und Gericht. 

Doch da fie längft des Todes Beute find, 

Sollt ihr vie Sünte eurer Väter tragen!‘ 


Die Weifen eralten ven Kaiſer auf ihre Bitten drei Tage 
Frift, um nadjzuforfchen, ob etwas fie der Schuld entheben 
fönnte. Der Hohepriefter Ismael ſprach, nachdem er ſich durch 
Bad und fromme Weihen gereinigt hatte, den Namen Bottes 
aus, und alfobald ergriff ihn der Sturm und trug ihn bie zum 
fehsten Himmel, wo ihm der Engel Gabriel verfündigte, es 
fei Gottes Beſchluß, daß die zehn für die Sünde der Brüber 
Joſeph's büßen müßten. Seit die Stammväter ihren Bruder 
verfauft, Habe der Herr auch nicht in einem einigen Geſchlecht 
zehn Gerechte gefunden, deshalb er von den Werfen die Süh— 
nung jener That fordere. Mit diefem Bericht Fam Ismael wies 
der auf die Erde herab; cr verfügte fich mit den neun andern 
zu dem Kaifer, der fie alle nacheinander tödten lieg. Die Les 
ende erzählt die Qualen ausführlich, welche fle zu erbulden 
Batten, und hebt bie Sreubigleit hervor, mit welcher fie zum 
Tode gingen, und wie fie felbit unter den fürdhterlichften Mar: 
tern Gottes Güte und Allmacıt priefen und ihre Freudigkeit 
bezeugten, daß er fie auserwählt Habe, für die Sünde ihrer 
Stammältern zu büßen. Es ift ihr Tod, wie der Meberfeger ganz 
richtig bemerkt, nicht ein gewöhnliches Märtyrerthum, denn ob⸗ 
leich fle allerdings auch für ihren Slauben fterben, fo ifl der- 
—*— doch nicht der unmittelbare Grund; vielmehr müſſen fie 
ſterben, obgleich unſchuldig, fromm, gerecht, vor Gott und 
Menſchen beliebt, weil Gott ſeit Jahrhunderten beſchloſſen hatte, 
dag die Stinde der Stammväter durch zehn Gerechte gebüßt wer: 
ben folle. Diefe Unterwerfung unter den nach menſchlichen Bes 
griffen ungereäjten Beſchluß Gottes zeichnet den Charakter des 
jüdiſchen Bolfs auf das trefflicäite; fie erflärt die Zähigfeit, 
mit welcher es feit Jahrtauſenden die fürchterlichſten Verfolgun: 
gen, die ein Volk treffen fann, erdulden fonnte, ohne ſich ſelbſt 
zu verlieren, ohne dig Lebensfraft zu verlieren, die immer wie⸗ 
der neu Hervorfprubelt, wenn er ſich freier beivegen faun. Dies 
war der Fall namentlid während ber Herrfchaft der Araber in 


in andern Altern hebrälfhen Schriften erwähnt werde, und führt 
eine von Engel in den „Proben rabbinifchher Weisheit‘ mitge⸗ 
theilte Erzaͤhlung oder vielmehr Parabel an, die wir wegen ihres 
treffliden Sinnes hier wiedergeben: „Bit neuen Herten beladen 
fuhr ein Wagen aus der Schmiede durch ven neuen Bald. Indem 
die Sonne auf das Gifen ihre Strahlen warf, fürkhteten fich bie 
Bäume vor dem, was fit fahen, nnd fprachen: «Beh ims! wer wird 
ihnen wingflehen? fie bringen uns allen Nerverben.» Nur eine alte 
Eiche rief ihnen zu: 

«Seid ohne Furcht! 

Solang ihr nit zum Gifen gebt den Edhaft, 

Trifft euch Fein Lee, bezwingt euch Feine Mraft!n" 


Spanien, dan auch ſpater ih andern enropifaher: Michec ve 
meben- den’ in Zwiſcheuraumen eintrerenben agen Hille 
Gelehrte in dem Fükſten (Kalſer — Bee, 
Robert von Anfon u: a): Befchliger und: Genwer fehkee- 
Die jühlfche Poeſte ging: daͤmals überall der Saudechoeſte voran, 
nahm aber audf an derſelben Theil, 3: B. in Deutſchlamb bank 
den Minnefänger Süßfind Yon Trimberg, Don ver murfen 
Zeit Haben wir nicht nothig zu ſprechen, da die Theftnahne der 
Juden an Wiſſenſchaft und Böefle, mamierttlich im Deusflanb, 
jedermann befannt if. 2. 
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Notiz. 
Eine Antikritik Karl Heinzen’e. 

Unfer vielgefiebter College jenfelt der ‚‚großen Pfühe‘!, Kart 
Heinzen, bat ſich in Mr. 15 feines „‚PBionier‘' in edelm nnd man 
thigen Worten, wie von ihm nicht anders zu eriwarten war, gegen 
unſern Bericht über feine „Luſtſpiele“ in Rr. 6 d. BI. erheben, 
wozu er fi} um fo mehr berechtigt halten mochte, ba fein Freund 
A. Douai in einem im „Neuyorker Demokrat‘ veröffentkichten 
Auffag Die deutfche Bühne in ber Union” den Heinzen'ſchen 
Luſtſpielen eine edle Sprache und einen ungeſuchten und natür 
lichen Witz, „Vorzüge, die dem Heinzenfchen Stil eigen find‘ 
(was man faft für Ironie zu haften geneigt fein könnte), nad: 
gerlhmt hat, Heinzen ſelbſt aber, wie er mit liebenswuͤrdi 

alvetät verfichert, vollfonmen überzeugt if, fein „Prof 
Irrwiſch“ fei „eins der beten Luſtſpiele, welche bie deutfche Li⸗ 
teratur aufzumeifen hat’. Obfchon er auch von unferer fruhern 
Anzeige feiner „Gedichte“ Kenntniß erhalten hat, da er bemerft, 
daß wir fhon früher „bedenflihe Symptome“ gezeigt, indem 
wir an feinen Gedichten neben den " ilperglidifen poetiſchen 
und fittlichen Uebelthaten“ doch eine „gewiſſe Originalität” 
entdeckt hätten, fo will er von unferm Bericht über Die Luk: 
ſpiele doch erft durch einen Auszug Kunde erhalten haben, mel: 
chen ein Herr Ruppins im „Anzeiger des Weſten“ daraus mit: 
gerdeitt hatte. Die einleitenden Worte, womit Ruppius feinen 
uszug beim Publitum einführte, find charafteriftifch genug; 
fie lauten: „Der PioniersHeinzen, welcher, um in Heinzen 
cher Sprache zu reden, «flatt der Feder einen int Mikjande 
etauchten Knittel» zum Ausdrucke feiner Gedanken gebramct, 
hat befanntli auch Luſtſpiele gefchrieben. In Deutſchlaad 
weiß man nun nicht, daß ber Mann mit feinen Unflätereien 
hier nur als gebuldeter Pickelhering unter der deutfch s amerifa: 
nifhen Brefie eriftirt und es iſt belnſtigend zu fehent, wie bie 
dortige Kritit die Hände über die Schreibweife des Menſchen 
zufammenfchlägt; — eine ernſte Seite erhält die Sache aber 
daburch, daß von ihm auf die ganze hiefige deutſche Preſſe mr 
von feinen Luſtſpielen auf bie Gieg en Theaterzuftände gefchlof: 
fen wird. Wir laſſen hiet einen Auszug aus den «Blättern 
für literarifje Unterhaltung» folgen, der vollkommen dharafte: 
riſtiſch für die Weiſe ift, in welcher das Heirtzen’fche Knoten: 
thum in Deutfchland wirft. Nun folgen die Gegenbemerfun: 
gen Karl Heinzen’s, die begreiflicherweife von dem Thau deutſch⸗ 
amerifanlfchen Gemüths und Anftaubegefühls förmlich trieien. 
„Wer fchreibt‘‘, fagt er, „dieſe geiftreiche «fiterarifche Strei: 
ferein® werben die Lefer fragen. Auf alle Fälle ein großer 
Mann, Er heißt Ruppius, diente früher für ein unerträglich 
befcheibenes Trinfgeld ald Handlanger im Engros: Gefchäft der 
Menfchenhändler und fungirt jetzt, nachdem fogar die «Neuyorker 
Staatözeitung» und ber —ES m von Milwaukee 
ihn fatt befonmen, mit einer ®ehaltzulage von einem 
Dier täglich als beiletrififcher Hausknecht in der junrnaliftifchen 
Proftitutionsanflalt, die fi «Anzeiger des Wehen» nennt” u.f. v. 

In diefem Tone befämpfen ſich die Bertreter ver 
amerikantſchen Breffe; die Kannibalen der Sadſee würben, tem 
fie überhaupt ſchreiben Ponnten, anfläbiger ſchreiben. Und doch 
find es Beute, die ihren Soethe nnd Schiller gelefen haben, 
vom Gyrmaflun, wo fie «6 blo zum grammintifchen Stadium 
des Horaz und Sophokles, ur wirht zu: einem elöganten: Iruts: 
/ 
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ben Gil oder zu einer Gumanen und ethiſchen Durchbildung 
kadhten, vielleicht mit einem glänzenden Zeugniß entlaflen und 
Man au dem meisheit —E Buſen irgendeiner deutſchen 
alma water mit ben erhabenen Keſultaten deutfcher Wiſſenſchaft 
m Bfiofophie aufgefüttert worben find. Zu größerer perſon⸗ 
wgdgung gereichte * folgende Stelle: „Wir 
* nad mituatet ben Spas, bie andpbigen Brobucte un: 
fwer anföigen eher demjenigen: literarifchen Grüßen in Deutſch⸗ 
bonn überfenden, die fih worauafühtlih am meiflen daran | 
aim. Mb fe fie erhalten und was Be damit machen, eriah: 
sruaiz felten, da uns ihre Blaͤtter wicht zu Geht kommen. 
Mir fanern nur immer auf bie Machriht, dieſer aber jeuer 
eohe Maun der deutſchen Qunucjenprefle habe beim Leſen eines 
— Zrodvets sinen Sälaganfall belommen oder ſei 
Convulſionen in den Verbacht revolutionaͤrer Anwande ⸗ 
— So .ermarteten wir auch mit jedem Dampf 
Kai Die Runbe, ber Genfor Mazfgraf, der in Leipzig bie « Blät- 
ie für literarische Unterhaltung» rebigirt, habe beim Lefen der 
«taffpiele von K. Hejnzen» ‚eiien eolleptifcen Sag über das 





Brodhaus’ (die — —* Das ne Di bierburd) ver: 
I en: 

* KM Ei: Bas Being ea 
te aid un — —— en, diefen Zul, Schmidt 





ven un, jeber Mebanfe- eine Legitis 
Fr bei der se a —* lusdruck eine Loyalitätserllaärüng. 
ln jede Wendung eine Feigheit, jedes 


» “ie hre ‚8 ja auch ‚eine Lüge, wenn wir dem Res 
tr nBhonier “' eos eine gemiffe Originalität, einsn 
wi Wuttermig und eine gewiſſe Sißtige Beobachtun⸗ 
; und wenn wir beutfchen Kritiker, wir —æe 
den“, einmal verblenbet fein follten, en eins 
55 daß .er, wie er — ſbewußt von fagt, 
Mn Riten bes Pe für „bextfche Bildung on und „in 
einer my der Culiur her — borarbeiier. 
5 Be le ae m finden ‚follfen, einem Heinzen'fäpen 
dp FE qu zollen, fo wäre biefes unbebingte 
&b arch eine —2* Fig. 4. Mm. 
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Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gesammelte Schriften bon Beinrich Koenig. 


Erſter bis vreizehnter Band. 8. Geh. 17 Thlr. 
1. Regina. Eine Novelle. Zweite, verbeflerte Auflage. 1 Thlr. 


1. — IV. König Jeroͤme's Carneval. Geſchichtlicher Roman. 
Drei Theile. 5 Thlr. 

v. vi. Hedwig, die Waldenferin. Eine Novelle. Zweite, 
durchaus veränderte Auflage des Romans ‚Die Walbenfer’‘. 
Zwei Theile. 2 Thlr. 15 Nor. 


VII.-IX. Die Elnbiften in Mainz. Gin Roman. 
Auflage. Drei Theile. 3 Thlr.; 

x. XI. Georg Forfter’d Leben in Haus und Welt. Zweite, 
ſehr vermehrte Auflage. Iwei Theile. 3 Thlr. 15 Nor. 


x. XIII. William Shalſpeare. Ein Roman. Dritte Auf: 
lage. Zwei Theile. 2 Thlr. 


Zweite, 


Heinrih Koenig, einer unferer ausgezeichnetſten und. 


beliebteften Romanfchriftfteller, hat Die Ausgabe feiner „Geſam⸗ 
melten Schriften” mit der zweiten verbeflertn Auflage -der 
Novelle „ Regina’ beginnen laffen, einer durch fFünftlerifche 
Rundung und in ihrer Einfachheit das Gefühl tief ergreifenden 
Darflellung ausgezeichneten derzensgefchichte, die unter anderm 
Barnhagen von Enſe (wie im „Vorwort“ mitgetheilt) zur wärm: 
fien Anerkennung veranlaßte. 

Diefer folgte zunächſt ein neuer Roman: „König Jeröme's 
Carneval“, der im Rahmen der ſchmachvollſten Zeit Deutfch: 
lands ein farben= und beziehungsreiches Gemälde des Hof: und 
Nefidenzlebens unter König Ieröme in Kaſſel bietet: gefchichtliche 
——2* jedoch mehr mit poetiſcher als in gemeiner Wahr⸗ 
heit und ohne jede andere Tendenz aufgefaßt, als die in der 
Bedeulung des Stoffs liegt. 

‚ Hierauf erſchien die Novelle „Hedwig, die Waldenferin“, 
al6 zweite, durchaus veränderte Auflage des Romans „Die 
Waldenfer‘. Ohne Nebenabfichten gejchrieben, bietet fie in 
verengtem Rahmen nicht weniger einen Spiegel für bie Zeitbe⸗ 
firchungen, als ein treues Gemälde früherer Zeitverirrung dar, 
und die Lefer erhalten in fpannender, lebhaft bewegter Erzählung 
einen Gedankengehalt von augenblidlicher Bezüglichkeit, wie von 
bleibender Anregung. 

Der in zweiter Auflage erfchienene Roman: „Die Elubis 
Ren in Mainz“, ift wol Koenig's bebeutendfles Werk und 
wegen feines poetifchen Reichthums und tiefen Gehalts einer der 
beſten deutfchen Romane: ein modernes gefchichtliches Epos, das 
bie ganze Gaͤrung und Bewegung einer der Gegenwart nahe: 
liegenden und verwandten Zeit (1792) in treuer Objectivität 
wiedergibt. 

„Beorg Forſter's Leben in Haus und Welt”, in 
zweiter Auflage vorliegend, führt uns einen der bedeutendften 
und intereffanteften Männer des vorigen Jahrhunderts in feinen 
äußern und innern Lebenswandlungen, in feinen Kämpfen und 
Leiden, Beltrebungen und Täufchungen vor, und bildet in ihrer 
durchgreifenden Grundanfchauung einen ebenfo tragifchen ale 
bedeutfamen Lebensroman. 

Der fjoeben in dritter Auflage erfchienene Roman: „Wil: 
liam Shaffpeare‘, bat anerfanntermaßen mehr ale manches 
gelehrte und wifenfchaftlihe Werf zur richtigen Auffaſſung 
Shafipeare's, feiner Dichtungen und feines ganzen Zeitalters 
beigetragen. Diefe dritte Auflage ift durch einen Brief von 
Gervinus an den Berfafler bereichert. 


Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Westend. — Drud nur Berlag von 9. U. Brockbaud in Leiprig 


. + Die übrigen Romane Heinrih Koenig's erſchienen 
früher in demfelben Verlage. „Beronika. Cine Zeitgeſchicht 
(2 Theile, 8 Thlr.) bildet ein würbiges Seitenftüd zu „Regina“. 
@benfo die Novelle , Spiel und Liche” (1 Thlr. 18 Rear.) 
Sein erfler Roman „Die hohe Braut“ (zweite Auflage, 3 Theile, 
5 Thlr.) hat das Hereinbrechen der Sranzöflfchen Revolution is 
die Kreife des ſavoyer Lebens zum gefchichtli 
Koenig’ Werk: „Auch eine Jugend‘ (1 Thlr. 283 Rar.), 
enthält in anziehendfler Weile die Schilderung feiner eigen 
Jugend und der bamaligen Zeit. 
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Suditalienifche Zuftände, 
talienifche Zuſtaͤnde. Dritter und vierter Theil. — U. u. d. T.: 

Kom und Neapel. Bon Theodor Mundt. Berlin, Sanke. | 

1859—60. 8. 3 Thlr. 

Wie vorauszufehen war, bat Mundt feinen Mitthei- 
Inngen über Piemont, Nom und Pins IX. noch zwei 
Iheile von Skizzen aud Nom und Neapel folgen laſſen, 
um biermit feine focial= politiihen Beobachtungen über 
Stalin zum Abfchluß zu bringen. Diefe neuen Mitthei⸗ 
lungen bewahren venfelben Reiz leichter und gefälliger 
Darſtellung, venfelben eigenthümlichen Gharafter inner: 


ler Durdoringung des Modernen mit dem Antiken, 
dieſelbe Sättigung mit dem Hiſtoriſchen der Halbinſel, 


welche ven frühern Gaben Mundt's einen fo großen Leſer⸗ 
kreis verſchafft haben. Und in ver That, man muß zus 
seben, dag trotz mancher leicht hingeworfenen Bemerkung, 
mander Binfeitigkeit und Ungenanigfeit, ja ‚trog manden 
eenbaren Irrthums, ein ſcharfes Auge für politifche 
Gharaktere, Zuftände und Gebrechen, ein im ganzen ge- 
ſundes Urtheil und eine feſſelnde Darftellung des Beobach⸗ 
kten, von vielem geſchichtlichen Willen unterflügt und von 
einer aͤgenden Schreibweife getragen, dem Verfaſſer zu 
Gebote ſteht. Seine Fever läpt nicht mit ſich ſcherzen, 
and wo er Lafter, Unrecht und Verderben wittert, iſt fie 
Monungslo® und in ihrer Kauſtik furchtbar und vernich⸗ 
ind. Mundt's eigenthümliche Kunſt beſteht in der glüd- 
lichten Syntheſe veffen, was fich gegenfeifig beleuchtet und 
ayanzt und hierbei kommen ihm große Belefenheit und 
wie Welterfahrung zu flatten; er erinnert damit an 
Boltaite oder an bie ‚Briefe des Verſtorbenen“ und er 
etlangt damit, daß feine Mittheilungen ven Reiz geift- 
soller Salongefpräde, im beiten franzöflihen Sinne, ent: 
falten, während er ſelne Borbilder an’ gutem deutſchen 
Wiſſen und an encykliſcher Bildung weit übertrifft. Was 
ihm dagegen ganz abzugeben fiheint, if vie Kunft ver 
Analyfe, und hierin hat es feinen Grund, daß er die Er: 


1 


| 


falſch erflärt oder über ihre Urfahen und Motive in Irr⸗ 


thum verfällt, wie wir meiterhin wol zu zeigen Belegen: 
heit finden werden. Bei alleven bleibt aud den vor- 
liegenden beiden Theilen ihr ſprachlicher Reiz und die 
Befriedigung ihrer Leſer gefihert, wenn es audy hin und 
wieder an guter Begründung fehlen möchte. 

„Rom und Neapel“ beginnt nun mit einer Darflellung 
des Gapitold und des Goloffeumd im Xichte der modernen 
Zeit. Der Hintergrund ift antif, die Erſcheinungen darauf 


find die des heutigen Tags: das gibt ein vortrefflies, be⸗ 


lebte, farbenreihes Bild. Wir fehen die ehrwürdige Rei- 
terftatue Marc Aurel's, die unter Gola Rienzi dem Volke 
Wein aus den Nüftern des Pferdes fpenvden mußte, jeht 
als Fahnenträger ver rothen Demokratie, die Götterburg 
Jupiter's als Banketſaal Mazzini's, das Goloffeum ale 
Gxercirplatz Garibaldi'ſcher Freicorpo und Hoͤrſaal des 
fanatiſchen Polen Mickiewitz u. ſ. w. in einem Bilde, das 
uns durch die wunderbarſten Zuſammenſtellungen ˖ fort 
während überrafht. Wir betreten dad Haus der Napo= 


leoniden am Denetianifhen Play und hören die alte Si⸗ 





bylle, „Madame Mare”, flerbenn vie merkwürdige Weij- 
fagung verfünden, daß had Ende ihres Haufes noch 
nit gekommen fei, und daß ein Sproß dbeflelben alle 
feine Schickſale ruhmvoll räden werbe: ein Sprud, der 
das eigentlihe Vermächtniß Napoleon’d TIL geworben iſt, 
und erfahren von dem jungen, ſchoͤnen und frommen 
Prinzen Canino, dem Fünftigen Bapft und Liebling Na- 
poleon’8, gar merkwürdige Dinge. 

Im folgenden Kapitel: „Mazzini und Garibaldi“, wer: 
den und zwei vorzüglice Charakterbilder gegeben, welche zu⸗ 
jammen mit den freiheitſchnaubenden Phraſen des Präjiven- 
ten Ludwig Napoleon die heutige ‚Situation Italiens heil 
beleuchten und vollfommen erflären. Es ift ſchwer aud die⸗ 
fem charaktervollen Doppelbilde etwas aus feinem Zuſam⸗ 
menbange lodzuldfen over den fihlangenhäutigen Dämon 
ber Revolution, Mazzini, von feinem Werkzeuge, dem 


Meinungen oft fehr ungrmügenn, und nicht felten ganz | verwegenen Freiſcharenführer Garibaldi zu irenwen, die 
80. 28. 
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wie Gedanke und That aneinander gewachſen ſchienen, bis 
der letzte Kampf ſie trennte. Es heißt hier: 

Wer iſt dies ſeltſame gefeite Individuum, der geheim⸗ 
nißvolle Ueberall und Nirgends ber Revolution, der in jeder 
Schlucht, in jeder Herberge, auf jedem Bauerhofe zu Haufe 
ift und ber, Philoſoph, 

leich, gegen jeve Polizei gefet, von feinem Häaͤſcher etgti 
—* fan, ber in der Boffafchenfe und unter den Hafenknech⸗ 
ten ebenfo gewandt und mit berfelben Anziehung alle Gemüther 
bewegt, ale in dem Salon und in den Schlöffern der englifchen 
Ariflofratie? Wer ift Mazzini, der feit 30 Jahren bald ale Abbe, 
bald als K bald als engli Raufmann durdhs 
wanbert, überall eleftrifche Spuren, aufzifchende Flammen — 
läßt und Wohin er kommt, Volksaufſtaͤnde aus dem Aetmel 
ſchüttelt, die egierungen zittern macht, alle täufcht, und indem 
er mit einem andern Rod, einer andern Perrüfe zugleich fein 
panzee Weſen zu wechſeln ſcheint, unfenntlih und ee 
ar durch alle hindurchſchreitet? Dieſer Providentielle Me 


Argtes und einer Schönen, 
Mutter zu Genua 18909 geboren, Schwärmer und Lieberfänger 
als Züngling, danu Juriſt und Böilofoph, hält fid übergengt, 
bag wir in einer Zeit leben, bie jeden Augenblick eine Revo⸗ 
Intion gebären kann: fie ift ihm eine Frau, bie jeder Ueber: 
zumpelung erliegt und die ſich am meiſten über das freut, was 
Fr gegen ihren Willen geichieht. In dieſem Sinme fliftete er 
feine meiſterhufte Organifation bes Jungen Italien, und im die⸗ 
fem Netze hält er Italien gefangen. Nun, da Napoleon fie als 
den Borfpann für feinen neuen Triumphzug benugt, hält er fich im 
Hintergrund, Tg 008 rächend und organifirend hervorzü⸗ 
treten, went «8 darum Handeln wird, den Löwenantheil 
ber Revolution im natiohulen Inteteſſe Italiens zu veclamfeen. 

Mit wiefet Anſicht ſchreibt ver Verfaffer feinem Mazzini 
eine gewiſſe Berkääfigunig a, wir Dagegen möchten ihn eher 
für einen Geſchäͤftömacher in Mebolution halten, der gegen 
jeden iſt, der ihm darin Concurrenz ober feinem Trafik 
ein Ende zu machen droht. Als viele ihn verliehen, wah⸗ 
end er in England nur mit Goethe und Berner be: 
ſchäftigt ſchien, Melt Orfſini bei ihm aus, wer hierauf 
"mit ver inkereſſanten Suttin Herwegh's und auf deffen 
Daß im Jahre 1857 Menont durchreiſte. Die neue Re⸗ 
ligion und daB neue Papſtthum, mit vem er ſich jet 
beſchaͤftrigt, if ein Gemiſch neuerſtandener deutſcher Spe- 
enlation uiit von dées Napoléoniennes, das er als Gott 
und Voll, Coucillo und Coſtiturnte bei feinen Leſern an 
ben Mann zu Bringen fügt. 

Has Brite Kapitel: Ptleſter nm Näuber im heutigen 
Rom“, Ef voll ves eigenthümlichſten Inhalts. Die unnidg⸗ 
tiden Refbrmen des gläubigften und froͤnimſten Papſtes, ver 
ven Stud Verri jeinals befiffen, nethmen ven Vorgrund ein; 
der Winetfinn, der Krim gipfelt, die päpſtliche Unfehlbar— 
mr met der Abſtiiumung nach Mußoritäten und Kammer⸗ 
voten zu verſchmelzen, liegt zu Tage; Napoleon dutthſchaut 
dieſen Widerſinn und darum eben fordert er die Reform 
von dem Pupſt, det vot feinen zerbrochenen Idealen auf den 
Knien legt. Dies iſt es, was die Prileſtertyrannei un⸗ 
verbeſſerlich und ſtraflos, was den Prieſter verweltlicht 
und ihn zum Genoſſen und Pfleger aller Suͤnden der 
SR, zum Beſchiehet der Mäuber und Ber Pro⸗ 
Mtutien macht. Im Br ng deſſen, was der 
SBrröflermantet at Encſittlichung In wer Faͤmilie vetdeckt, 

ehzt dee Berfaſſer vleileicht zu weit; erfchärtteene Ser ſind 
ſeine Wette Uber geifiiithe Berbrechen, und das, wad er 


oͤnch, Bandit und Schanfpieler de | 
en 


von einem Vorgange in Velletri erzählt, hält uns ein 


| Bild von Entſittlichung vor, das faft an das Unglaus: 


liche ftreift. Hier hatten Räuber das koſtbare Bild ver 
Madonna aus der Kathedrale geftohlen, zum Scäreden 
und Entfegen der ganzen Bevölkerung. Wan beiäul: 
digte die zefetten des Raubes und der Weihbiſchof ich 
will die Kanzel beſteigen, um bad tobende Bolt zu ke: 
ruhigen, aber ein Menſch verbrängt ihn, beſteigt Die 
Kanzel, ſchwingt den Dolch über feinem Haupt und er⸗ 
Elärt fih vor verfammelter Menge für den Räuber der 
abonna. Bann ſtellt er ruhig feine Bedingungen fr 
bie Herausgabe des Raubes, ruft -,‚Abbiste parenta“ un 
fleigt ruhig und unangefohten unter die Menge herab, 
die in ihm den großen Räuber bewundert und veipecikt. 
Das Bild erigien wieder und der Räuber iſt aun „Staatl: 
är“! iſt ver Räuber, je kühner il, 
deſto mehr, da er gewöhnlih au fromm if, ein Dem 
ded Volls; er ift ver Opponent gegen die Regierung, ven, 
mun Niet, wie das Beiſpiel des gefelerten Galafredo in. 
Ctotta⸗ zeigt, umd vr ſteht ſtch gut mit dem Briefen, 
der ihn als Rottbaͤt für unbekaunmte Seilige empfiehlt, 
wie der Kal ves jüngft Heilig geſprochenen Gureanır 
beweift, füt defien Rangerhöhung der Erzbiſchof von DI: 
mütz 200000 Thaler erlegte. 

Das Eimüringen des Geiſtlichen in das Meltlicht um 
vos Zuſammanfaffen beider Sphären zu eimer einzigen 
getheilten Mactht, dieſer Grundcharakter des päpplicen Ri: 
giments, hat das Verbrethen erzengt und ben Staut m 
gloich unfähig gemacht, das Verbrechen wieder auszufte 
gen, es zu räthen und zu heilen. Gin folder Stacu⸗ 
koͤrper kann fich nicht mehr veformiren, ohne zuvor m 
Grunde zu Geben. Dies weift ber Verfafler im vierten 
Rapitel: „Die toͤmiſchen Reformen“, üͤberzeugend nal; 
er zeigt 08 und an dem Maunn, in wem dies Megimrmt 
zugleich wurgelt unb gipfelt, in dem, Catdinul Wntoreli, 
den er als ven böfen Geiſt des frommen, ſchwachen 
und überaus inconfeyuenten Pius IK. zeichnet. Die 
fr Dann, aus einer Räuberfamilte von Gonnine fer 
vorgegangen, durch Argliſt zam Herrn des Pape, M 
ihn nicht liebt, und bes Kanes, pas ihn vweraßfden, 
emporgewadfen, ift far den Verfaffer ver GSündernbo 
aller Frevel, vie er von Rom zu bertigten Hat. GEs gih 
faum ein Rafler, das er diefan ſchwargen Gidruum 1 
tonelli, dem Holzhauerſohn und Miffen eines Gehängen 
ver Immer noch ſeine Verbindungen mit feinen alten De 
zufögenofien pflegen foll und wer die Praxis feiner aim 
Bohlmege in die Hierarchie verpflanzte, beimeffen möde 
Der hohe, ſchlankgewachſene Menſch mit dem Mohrn 
teint, der hen Adlernaſe und den Feuernugen, kar 
vurch ſeinen Genoſſen, ven Vatbier Moroni, bei Gt 
got XVI., dem es bekanntlich an. aller Bilbung feb 
zu der Zeit in Gurk, als vieſer ſelbſt met KReforwmi 
nigiug. Gr bewies ihm ihre Unmöplidkeit. Nun We 
flieg Pius vn Thron und Amonelli ſah, vaß es 
war, bite Wahre zu wechſeln. Er hetzte ven ſcchw 
Mann in vie liberalen Zoern hinriti wand drieb ihn wene 
uns weiter, ſtiher, Me ihn endtich und gruudlich ge vetlir 
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den; je nard er ſein Dämon und fein Herzendvertrauter 
mi bücb, ald die vorangefrhene Umkehr einteat, ſein 
E und fin Meier. Der Bapft, im Grunda feines 
Hana franzößfh geſiant, gehoert feines renetionäven 
u Öfieehhifch gefiunten Torannei widerwillig aber 
Allg gebunden, und muß das diaboliſche Gebraͤu won 
Recht und Unrecht, bad Antonelii im feiner geiſtlich- welt- 
Iden Organifation bed Ringenflaats zur Herrſchaft ges 
haft hat, mit feiner Unfehlbarkeit beñegeln. Dies un: 
glähr if bad Mile, bad der MWerfaffer una von dem 
Rrgimente Antenelll'a entwirft, und deſſen Scheuplichtei- 
ta im eingeluen, ia Schule, Erziehung, Rechtepflege und 
Sameltung wir dem Leſer zu flubixen iberlaffen. önnen. 
N Inionelli zugleich Generaiihagmeifer des Etaats war, 
fo fann man leicht denken, auf weiche Höhe er die „Geld⸗ 
mberei in vothen Steünpfen” gebracht haben wire, und 
in der That find alle femme. Berwandten und. die Angehö- 
ten des alten Mäuberivyli& von Gonnino fleinreide 
dnıte geworben. Und fo ſchließt Mundt dies entſetliche 
Kwitei mit dem Satze: „Das einzige Heilmittel für bie 
thnilhen Zuftände heißt: Gäculgrifation!“ 

Daß in dieſer Darfellung mande Mebertreibung mit 
unpeläuft, iſt und keinen Äugenblick zweifelhaft geblie—⸗ 
Im; im ganzen aber iſt dad Vild, wenn auch mit ber 
wafter Kauflik gezeichnet, dod var uabeRreitbaser Wahr⸗ 
beit, die Schach und die Unhaltbardeit ver gefcikbertem 
Iufinde erwiefen. und bie völlige Nicsigkeit bed yäyft: 
lien Willens dargethan. 

‚Bir werben und nad Neapel, etwa mit bemfriken 
Gefühl, wie wir aus einen ber Werbammtenkreife Dante’s 
ud zu dem anbern, noch tiefeen und ſchlimmern wenden! 
Dirfer wundervolle Golf von Neapel, hiefe neue Melt, 
ix märenhaftens Glanze der Farben und Lichter, vieles 
Muberiihe Halbrund, in dem ein emiger Feſitag began- 
9 @ zu werben fcheint, unter Pracht, Duft und Gefang: 
weiße entfegennolle Greuel birgt er nicht, vie. tiaifch IR 
Mia Grund, wie didboliſch vie Scenerie, bie. Eitäffage, 
x ihn belebt! Der Berhaffer wenigfteng übt die Run 
finer eher daran, dieſe Gegenfäge aufs greiifie neben 
ander zu fielen, wobei es denn an einiger Ueber⸗ 
ißung uk eimiger Willkür freilich nicht zu fehlen. feint. 
Aerings bietet ter Charakter bes Bolis ein ſeltſames 
Senifh von Kindliheit und Teufelei nar, und ein ver⸗ 
Wmigter und fragenhafter Gefell, in Hohen Grade un- 
Merläffig, if der Reapolitaner allerdings; inbeflen hak- 
m wir doch das dämoniſche Bil, dad Mundt von ihm 
wirft, für nicht gauz wahrheitägetveu, Die niedrige 

unb die überwiegende Frahzenhaftigkeit in allem, 
“er thut, laſſen wir gelten; allein die bewaßte Tüde 
= der Grimm und Hohn gegen. alled, was ihm in 
Mm Meg teitt, befzeiten wir. Der Nenpolisaner iſt sin 
Bauer mad. ein Boffenzeifer, akkein für einen Zeufel if: 
do zu lindlich! Henn ver Verfaſſer ihn dazu ſtem⸗ 
&, fo geſchieht dies and. nur, wa, einen @egenfag. ge 
wien guoßartigen, „flolg in ſich feibft ruhenden Nämert 
2 haben, motabene den Blämer, weichen ex jochen. enft: 
1 &runb ann. Boden verdorben bargeftellp hat! Aber fo. 





ergeht 8 und wit ben.asfwäten Begmiiken Bmudramf 
malt ev und bean Dah Wed) Mer Paygaromi und hie Re⸗ 
gieswag in hen allermidnetenufen Unzhen, ann #8 if; 
Wahrheit in dem Bilde, wenn auch mit Abſicht grell zu⸗ 
fammengeftellte Wahre. Daß eine Tyrannei, mie Die 
Berbinand’s IL. war und wie nach einer kurzen Wandelunga 
um Beſſern hießrang' II. heute leider misber gewarden zu ſein 
Veit, fig eigentlich aur auf ven. Pobel Rügen Inne, mollen 
wir item glauben; wir walten mit ihm beklagen, daß die 
Königin, nachdem fie ihzen in nölliger Unfepntaig dex 
Welt erzogenen Sohn abermals durch die Hewen Iapia, 
Monfignore Halo, General Pianelli und Latous uner 
ihre Kerefäaft gebracht, das ſthoͤne Band der wilgeften, 
Revolution entgegenführt; allein wir wollen doch auch 
nit vergeiſen, daß die neapolitaniſche AriRokratie nicht 
bloe die macxriell⸗ mãchtigſte, ſondern auch his willen 
ſchaftlich gebildetſta von gang Zialien, freiſiunig, wenn 
auch eingeſchũchtert, und culturfähig im. politiſchen Sinne 
weit weht als die des übrigen alien M, und endlich 
daß das Bolt, verdorben und ſchlecht, aber auf muthig, 
treu und monarchiſch gefinnt iſt, wie fein anderer Stamm. 
in Italien. Mit einem Wort: uns iſt um Neapel nicht 
bange; eine kurze Exploſion if woͤglich; aber der Bolfks 
geift wird fd) ſchnell davon erholen und zuacht finden. 
Bas und zu diefer Hoffnung berechtigt, iR der Umſand, 
daß man bei dem neapolitaniſchen Molke überhaunt doch 
noch von einer Gefinnung ſprechen kann, mäßcend bieje 
im übrigen Italien wnter dem Cinfluß des framoſiſchen 
Genftitutionalismmsd: und feines Phraſen hingR zu Grunde 
gegangen zu fein ſcheint. Weicht nun au unſero Anſicht 
von ben Juftänken br Landes fehr meirmlih von der 
des Autors ab, ber in dieſen Zuſtänden allerrings nur 
einen wahren Sollenſpuk erblistt, fo laffen wir had ſei⸗ 
ner Schilderung unter äfhetfhen Geſichtsvunlz alle Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren; fie iR mindeftens äußerft wirfunge= 
voll. Dabei werfieht dex Vexfaſſer vortrafflich, oma 
nichts etwas zu medien, mie ſuh im dem Kapkiel über 
ven Poftipp zeigt, mo Die Denen ber Portiers im von 
Geſandtſchaftshotels Den Chlaia una ihre wechſelnden 
Grüße zu politiſchen Combinationen ausgedeuiet vud bie 
Capricen in der Billa bad Duca Massa Romana au einer 
feffeinden Lestüne umgearbeltat weraen, der Zauber von Mir 
fva und Prosiva aber mit dem Scheusigemälbe ber Bierbiz 


naudiniſchen Kerker, in welchen die Rum der Grauſamteit 
fiwbirt werden Fa vird. Gier Kit 
Ungs einem | mw nur je Gtüf Exhe, 


befremben, das ni 

hier die mächtigfte 

Vender Pracht und 

unfehulig, ale ob 

Norſchen in ſich aufgenoumen. hätte 
But! Aber ſyuͤrt der Beier 

nicht etwas Phraſerthum und m 
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zweierlei dagegen ſcheint und Hierbei doch Bemerkenswerth, 
einmal der große Unterfchied in dem Verhalten des Ro⸗ 
merd und Neapolitanerd zu feinen Heiligen und ben Prie⸗ 
fern, die der letztere mishandelt und bie er verflucht, 
wenn fle ihm nicht zu Willen find, indeß ver Mömer 
immer der gehorſame Sohn der Kirche bleibt, und zwei⸗ 
tens der Umſtand, daß died hundertmal erklärte Wun= 
der des heiligen Januarius doch eigentlih immer noch 
unerflärt geblieben if. Eine chemiſche Unterfuchung ber 
befannten Maſſe ift natürlich nicht geftattet ; allein mag 
biefelbe, wie Hr. von Nebfued behauptet, gemeined nea⸗ 
politanifches rothes Fruchteis fein, oder mag fie gefärb- 
te8 Walrath, Spermaceti over eine Salbe fein, oder 
endlich, wie Ghrenberg weltläufigft dargethan bat, von 
dem SInfuforium der Purpurmonade dargeftellt werben, 
wie die fonft oft in ver Legendengeſchichte vorkommenden 
Blutfleden — Gewifles ift darüber nicht vorhanden; das 
Wunder nahzumaden, gelingt auch nit, und bad viel 
befpöttelte Wunder bleibt daher immer noch zu löfen. 
In dem nächſten Kapitel „Kirche und Prieſter“ be= 
hauptet der Verfafler, vaß man in Neapel viel Eatholifcher 
fei als in Rom. Dies ift ein offenbarer Irrthum, bei 
dem Mundt die Äußere Erfcheinung für die That nimmt, 
Der Neapolitaner iſt feiner Natur nach ein lebhafte Kind 
mit ſtark berwortretendem Spieltrieb, der Römer iſt ru: 
higer und ernfter. Als fpielendes Kind faßt er die reli= 
giöjen Gebräuche lebhaft auf, läßt dabei etwas darauf⸗ 
geben und unterhält fi damit vortrefflid. Seinen Geift 
aber erhält er dabei frei, verkehrt mit den Heiligen wie 
mit feineögleihen und flellt vem Prieſter und feinem Worte 
die gebiegenfte Gleihgültigkeit entgegen da, wo ber Roͤ⸗ 
mer zerfnirfcht if. Kann man nun von einem folden 
Spaßmacher fagen, daß er Eatholifcher ift ald der anvere? 
Der Neapolitaner fließt mit feinen Heiligen foͤrmliche 
Berträge ab, ernennt die Jungfrau zur „Beneraliffima‘ 
feined Heeres, oder nimmt fie als Kaufmann mit in feine 
Firma auf, wie jener Marchetti, ver feinen Handels⸗ 
freunden anzeigte: „Ih Habe mich mit ver heiligen Jung: 
frau unter der Firma Maria Mardetti afloclirt, zeichne 
jedoch allein”, und treibt andere Poſſen dieſer Art; allein 
ben verdummenden Ginflüffen des Priefterthums iſt er unferer 
Ueberzeugung nach weniger unterlegen ald andere italtenifche 
Stämme. Im Gegentheil, die Allerweltöfigur des Prete, bie 
in Rom fo folzirt und ſich die Hand küſſen läßt, hat in Reapel 
ſelbſt zur niedrigſten Volksfhicht Herabfleigen müſſen, gu⸗ 
ter Brudet und Kamerad des Lazzaroni, um nur über- 
haupt exiſtiren zu können. Dies legtere muß der Verfafler 
feldft zugeben und wir glauben daher zur Wiberlegung 
feines Irrthums genug gefagt zu haben. Aber freilich 
ift es wahr, daß dieſem fo verwilderten Klerus, der faſt 
in nichts über dem „Facchino“ ſteht, vier Fünftel dieſes 
herrlichen Reichs als Eigenthum gehören, auf welchem 
er feine Schafe ſchert, und faſt noch mehr, ſeitvem bie 
neapolitanifhe Kirche von Rom unabhängig geworben 
und der König den Lehndnerus mit einem Gratial an 
Faſanen fir die Cardinäle abgelöft hat. In diefem Punkte 
war der geiftesfinftere König Ferdinand IL, der jo viel 


auf den Knien rutſchte, daß er beſtändig ein Pflaſter an vie: 
ſem Körpertheile tragen mußte, anbereihenbar: er verbannt 
die Iefuiten aus den Reiche, che jemand eine Ahnung 
davon Hatte, und unterbrüdte und verbot ihr bekanntes 
Organ, die „Civilta cattolica”, im ganzen Lande. Die 
Moͤnche jelbft, die Porci del Signor Iddio, wie ber Nea⸗ 
politaner fie nennt, gelten "überall wenig und ſelbſt ihr 


Coſtüm wird oft ald Schalksnarrenkleid benutzt: alles 


Dinge, die da beweifen, daß der Geiſt des Volks fih 
ihnen gegenüber viel mehr Freiheit erhalten hat, als in 
Nom der Kal iſt. Und fo find z. B. die Benedictiner 
entſchieden freifinnige und geſcheldte Keute und bie verſchie⸗ 
denen Brüderſchaften höchſt achtbare Inſtitute, währen) 
wir für den hohen Adel in Neapel bereits ven Vorzug 
ber. Bildung und Weltkenntniß vindicirt Haben. Das di: 
fiere Schauergemälve, das unfer Autor von den Dingen 
in Neapel entwirft, wird nad viefem allen doch von mar 
chem Lichtſtrahl durchbrochen, und rechnet man bier bad 
Borhandenfein einer tüchtigen und guigefchulten Armer 
und dasjenige hinzu, wad wir oben von ber Gefinnung 
fagten, einem Volksſchatze, an dem in Stalien Reste 
allein no Antheil bat, jo dürfen uns vie Zuſtände 
in Neapel doch nit ganz fo Hofinung8los erfcheinen, ald 
fie der Verfaſſer varzuflellen ſich bewogen gefunden hat. 
Ja er ſcheint died auch felbft einzuräumen, indem er dad 
folgende Kapitel mit dem Sage eröffnet, daß Neapel ven 
andern Staaten Italiens in der höhern geſellſchaftlichen 
Entwidelung, in den Staatdeinrihtungen und in eine 
gewifien Pflege ver. Beiftescultur ſtets vorausgegangen 
ſei, und daß bier gerade alle fruchtbaren Keime zu einem 
großen und mächtigen Italien im Boden ruhen, bie nur 
eine blöde Iyrannei zerftören Eonnte. Das ift richtig und 
das Jaͤhr 1820 Hat es bewiefen: vie Gortes von Rea⸗ 
pel wurden ver wahre Typus eines würdigen Ratiemal- 
convents. Seitdem haben Leihtfinn und maßloſe Genuß⸗ 
ſucht einerfeitö, Dummpeit und Tyrannei andererfeits mit 
den Volkselementen arg und bis zu völliger Verwilderung 
gewirtbfchaftet, ja felbft in Geiftern, wie dem des even 
Poerio, jede Spur von Adel und Würde ausgerotit. 
Aber dennod gewährt Neapel immer noch den Veweit, 
dag Cultur umd Geifteßfreiheit fi immer noch viel che 
in einem tyrannifch regierten als in einem von Prieſter⸗ 
gewalt beherrſchten Staate zu entwideln vermögen, um 
daß Begeifterung, Gharafter und Sinn für Schönheit 
und Bildung nirgends mehr gefährvet ſind, als wo de 
Priefter das Heft in den Händen hat. Jeder Familien 
kreis, jedes Kaffeehaus, jede Bibliothek, ja jener Düder: 
fram beweifen, daß in Neapel viel mehr ernſte Stubien 
betrieben werden ald in Rom; alle linterrichtsanftalten 
bieten einen ungleich weiter greifenden Plan dar ald im 
Kirchenſtaate; man erkennt ein geiftiged Bedürfniß un 
das Streben, ihm gerecht zu werben, indeß in Rom alles 
was Idee heißt, fuftematifch befeitigt wird. Allerding 
gefellt fih ven treffligen Geiſtesanlagen viefes Doll 
bei dem diabolifhe und idylliſche, flürmifche und zarte 
poetiſche und thierifh rohe Elemente bunt durcheinande 
lagern, ein maßlofer Aberglaube; aber ſelbſt viefer, 3. ® 
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die fo gefürchtete Tettatura umd das Malochto, der Zau⸗ 
Ib, verleugnen doch den unvermüflligen Humor des 
Bollegeiſtes nicht, der feine bekannten Teufelshoͤrner her⸗ 
afftreft und dann vor jedem böfen Zauber geſichert iſt. 

Das naͤchſte Kapitel iſt der Königsfamilie und ihrer 
Bolt gewidmet, und Hier fehlt es denn freili an 
ſhauerllchen Einzelheiten nit. Wir meinen jedoch, daß 
der Berfafler auch hier zu weit geht: Daß Ferdinand IE, 
umsiffend und bigot wie er war, fein Bolf gehaft habe, 
wie er behauptet, glauben wir ihm nicht; er wurde nur 
an der „Furcht“ vor ihm gegängelt und von Fehler zu 
Fehler geführt. Schlimmer noch ift die Vernachläffigung, 
in bie er unter dem Einfluffe der Königin und ihres 
Tiſoliums feinen Sohn und Nachfolger verfallen lie. 
Franz IL, jegt 23 Jahre alt und König, if in einer 
Bereinfamung ohnegleichen erwachſen, jeber andere Um— 
gang ald der mit feinem adhtzigjährigen Lehrer war ihm 
vtſagt; der Stiefjohn der Königin erfuhr nichts won der 
Belt, aber er liebte feinen alten Lehrer leidenſchaftlich 
Sin Herz fell gut und feine Gaben nit gering fein. 
As fein Lehrer plöglih flarb und der Thron ihm denn 
dog zuflel, war er für Meformen geflimmt und neigte 
fd den frangöftfhen Ginflüffen zu. Dies endete plöglic 
nd dem Frieden von Villafranca, und Franz fleht, wie 
fein Vater, num ganz unter dem Regiment feiner Stief- 
mutter und deren Öfterreihifher Camarilla. Oberft Las 
tout bramarbafirt gegen Branfreid fort, Monfignor Hallo 
dictitt Yußübungen und Hr. Troja regiert das Land 
mit Epionen und polizellichen Razzias. So iſt es wie: 
der dahin gekommen, daß nach Mundt die Sicherheit des 
Lebend der Freiheit, des Eigenthums in Neapel nie gerin⸗ 
ger war als heute, daß keine namhafte Familie vorhanden iſt, 
die nicht ihren Spion in ihrem Schoſe hätte, daß die Regierung 
fofrmatifh darauf ausgeht, den Fremden den Aufenthalt 
in Reapel unangenehm zu machen, daß niemand davor 
fiher iſt, über Nacht zu verſchwinden und in einem unter= 
idiſhen ober unterſeelſchen Kerker zu vermobern; daß 
feiner dem andern traut und daß der „Schreden“ herrſchi. 
Dabel ift die Königin jevenfall® eine bedeutende Berfön- 
Üßfet, deren Zauber trog ihrer 41 Jahre ihre Um: 
gebumg mit ritterlicher Huldigung zu erfüllen weiß und 
tie einen gewollten Gindrud nie verfehlt. Beſonders ift 
iht die Armee ergeben, welche freilich nad; allerhand Kehl: 
sifen dahin gebracht iſt, fih in ihren verſchiedenen Be: 
Randtpeifen: Schweizer, Garde und Sicilier, gegenfels 
fig gründlich zu haffen, fo tüchtig fie fonft aud iſt Obwol 
mm Mundt dafür hält, daß das Neid der Lazzaroni in 
einer Art von Auflöfung begriffen fei, fo achtet er doch 
Ne unter ihnen noch fortlebenden muratiſtiſchen Erinne- 
Tungen für ein nicht unwichtiges Moment. Joahim Mu: 
tat war zu feiner Zeit der Liebling der Lazzaroni; er 
war der echte Maccaronikönig, von Napoleon mit gro= 
sem Taft für dies Volk von Bajazzot und Bulcinellen 
wählt, ein fihöner Mann, babel tapfer und wie fein 
Volt ſtets lachend wenn er nit weinte, wos ihm bei 
jedem ärgerlichen Anlaß ſogleich geſchah. Unter ihm ver: 
diente der Neapolitaner einen Piafter, wo er jegt 25 Gran 





verdient — und bieß if unvergeffen geblieben. Run, 
ven Enkel dieſes halbtollen Königs, den däfkern Prinzen 
Joachim Murat, Hält ver Neffe des Onkels völlig bereit, 
gelegentlich als Brandfackel zwifhen die gärenden Wolkd= . 
maffen geworfen zu werben, obwol der junge Diplomat 
wenig Luft (?) zu diefer Rolle bezeugen fol. Wie dem 
nun aud fet, das Fünftige Schiefal dieſes Landes iſt dun⸗ 
tel, und wie eine et nationale Bewegung fon einmal 
von ihm ausging, kann es leicht geſchehen, daß auch in 
der jegt herrſchenden Verwirrung Staliens das legte Wort 
von Neapel geſprochen wird, wozu denn Kraft, Geſinnung 
und wahre DVaterlandöliehe e8 aud vor allen befähigen! 

Als die Hüter diefes echten Patriotismus bezeidh: 
net der DVerfaffer in einem irefflichen Schlußkapitel bie 
Frauen, die Neapolitanerinnen, welde minder ſtolz und 
ſchoͤn als die römiſchen Sqhweſtern, aber fein, intri⸗ 
guant und geſellſchaftiich gebildeier als jene, Haus und 
Belt regieren, das Veſtafeuer der Vaterlandéliebe näh— 
ven und ben Prieftern gewachſen find im Eifer, in Muth 
und in Thätigkeit gegen ein barbariſches Regiment. Der 
Verfaffer fagt: 

Es wirb eine Zeit 
herrlichem Naturell bir 
erhält, auch an ber M 
dern wird. Wie fie bi 
tion in ihren Händen g 
meuen Zeit, die auf dei 
ift, bei weitem günmt 
turgaben entwideln. T 
werben bie hoͤchſten 3 
fein, und von ihren Pr 
eine neue unverfälfchte 
wie in alter fehöner Zeit geven. 

Ein Sag, den wir nit gerade mit dem Präbicat einer 
„ſanguiniſchen Hoffnung” abfertigen mödten. 

Dies ungefähr bildet nun ben Inhalt der Darftellung, 
welche Mundt in ven vorliegenden zwei Thellen von ben 
füpitalienifgen Zuſtänden entwirft. Unſtreitig ift es ein 
angiehender, inftructiver und mit aller Birtuofität feines 
Stils gefäriebener Bericht, wie denn aber andererfeits 
auf nit zu leugnen ift, daß es am flarfer Bärbung, 
Uebertreibung und Leichtgläubigkeit für Varteiberichte an 
Doreingenommenheit und tenvenziöfer Zus und Abnel⸗ 
gung darin nicht fehlt. Wie vem jedoch fei, fo wiel iſt 
geriß, daß in allen Dingen Lit und Schaiten in Ita= 
Iien grelfer als irgendwo fonft nebeneinander ſtehen, und 
daß der politifhe Partelhaß hier wilder und graufamer aufs 
tritt als in andern Regionen. Dem Berfafler ift aber nach 
dem, mas er von dem päpftligen und dem neapolitanis 
fen Regimente Schauerlihes und Entſetzliches berichtet 
Hat, nicht mehr zuzumuthen, fi demnächſt ſelbſt an Ort 


“und Stelle zu begeben, um einigermaßen verfannte Ver— 


Hältniffe genauer zu fiubiren, fanguiniſche Erwartungen 
zu mäßigen und Irrthümer zu berigtigen; er würde das 
bei wol etwas mehr risfiren, ald mit feinem Paß böfs 
lich zurlicgemwiefen zu werden! Wir nehmen daher au 
an, dag mit biefen Bänden feine Mittheilungen aus Ita= 
lien ‚nad eigener Anfhauung” wenn nicht für immer, 
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yady, für Wange Zeit ihe Cudſchaft exreicht haben woran, 
wor ur ſaliaiich aufrictig Kebamarın, aber In. feinem 
Insessfle doch nun gerothen finden können. 4 


General Aſter's Zeitbetrachtungen. 

Artheife des Generals der Infanterie ©. 2, 
sie politifchen, firchlichen umd pädagogifchen 
unfers Jahrhunderis. Mitgetheilt vom 
i Teile. Saarbsüden, Neumann. 1858— 

4 Nor. 
inter zufagenben Umfländen das ſchöne 
. Rheinland fah, dem wird die Lage von Koblenz und Ehren⸗ 
breitſtein unvergeßlich fein. Kaum gibt es in beutfchen 
Sanden einen Punkt, welcher in geſchichtlicher ſowie in 
maleriſcher Bedeutung es mit dem riefigen Beljen aufnähme, 
der gegenüber der Mündung des Mofel, „ber lotharingiſchen 
Jungfrau”, weithin die reihe Thalwindung beherrſchend, 
von den Eöniglihen Binnen des Stolzenfeld bis zu ben 
grauen . Thürmen des uralten Andernach feft und fider 
daſteht als Wächter des heiligen Stroms und Hüter deut⸗ 
ſcher Ehren. Don Römertagen an bis zu den Stürmen 
der legten Kriege unerobert, von Napoleon I. geforengt 
(1801), nad den Breiheitöfriegen (1816 — 26) größer 
und flärker Hergeftellt, gehört dieje Beftung zu den erſten 
der Welt. Sie wird ihren Wahlfprud: „Heft wie des 
Nordens Stern ficht Preußens Ehre”, auch fernerhin bes 
haupten, mad immer in der Zeiten Schoſe ſchlummern 
möge. Und folange diefe Burg ber Ehren dauert, wird 
auch der Name des Grbauers derfelben, des Generald 
After, fortleben. Wer in ben zwanziger oder dreißiger 
Jahren dieſes Jahrhunderts in Koblenz verweilte, dem 
wird, wenn er in jene herrliche Umgebung fich zurüd- 
denkt, das gelbliche lange Gebäude hart am Buße ved 
fünliden Abhangs des Ehrenbreitſtein erinnerlih fein, 
hinter welchem terxaffirte Gartenanlagen mit reihem Grün 
Rh, Hingufgiehen bis zu den unterflen der vorfpringenden 
Thürme der Feſtung. Gier wohnte eine lange Reihe 
von Jahren hindurch, umgeben von feiner blühenden Fa— 
milte, in edelſter patriarchaliſcher Häuslichkeit der Mann, 
aus deſſen tiefem, reichem Geifte ver Plan und die Aus— 
führung ber von allen bewunderten Feſte entiprungen 
war; er hütete mit Crnſt und Treue fein Werk ald Ober: 
befthlahaber; es war fein innigfter Wunſch, da die Aus- 
ſichten zu Anfange der dreißiger Jahre fih trübten, es 
mannhaft und ſiegreich zu vertheibigen gegen ben Grb= 
feind Deutſchlands. Hierzu bot fi nun damals feine 
Gelegenheit. Aber ein Kämpfer und zwar ein ritterliger, 
zafllofer Kämpfer blieb der alte Feldherr doch fein Les 
ben lang. Er warf unermünli das Kelle, muntere 
Auge umher. Auf allen Seiten, in jeder Art des gei— 
Rügen an fittlichen Strebens ver Zeit gewahrte er Blöͤ— 
Ben und Mängel, welche Widerſtand und ſchleunige Ab: 
bülfe forderten. @leihgültig oder unbebeutend war ihm, 
dem Manne des Schwerts, nichts unter demjenigen, was 
‚ie Zeit bewegte, und mer je ihm unter bie Augen trat, 
dem wird fein ernſtes Wort, fein Hoher Umwille bei fo 
wancher Frage der Wiſſenſchaft, der Politik, der Religion 








ur Bi, ve Mm bumriet um Gram m, 
Und ex baſaß Kenutniſſe 
— ia @elehrfgmteit auch in. folchen & 
die wit dem feinigen mar in entfarnter oder in gar ke 
nee Beziehung landen, und war bei feiner zurhdgegoge: 
wen Lebensweiſe raſtlog Kemüht, diefen Ehag zu wı- 
wehren. und feine Idern zufgmmenzuflellen. Co mil 
im Laufe ver Jahre eine Anzahl von philoſophiſchen, yi- 
dagogiſchen und theologifhen Abhandlungen , weiche burd- 
weg ben Stempel frifger Urſprünglichkeit trugen, weil 
deren Verfaſſer ſich keinerlei Zwang anthat. Kür das 
Yuplitum waren fie nicht beftimmt. Gr ſelbſt fprad dies 
gelegentlich wol aus. In ven Händen des Referenten befin: 
det ſich ein Brief Aſter's an einen Freund, der eine fole 
vörngogifhe Erpectoration begleitete. Darin heißt ed: 

Hier, mein verehrter Freund, fende ic Zhnen das längk 
beſprochene und verſprochene Manufeript, {} & ein erſter Ber: 
füdy der Art, und ich hoffe, daß die Mängel Omabe vor ra 
Augen finden follen. Wollen Gie N. N. mitlefen Iaffen, fo bak 
ih nichte dagegen. I rechne anf feine Diertetion wie ai de 
Ihrige; denn da es mur für mich ſeibſt Ka or fo ha 
ich meinen Gedanken feinen Zügel angel iR übrige 
nur der erfle ober —** Theil; age! Weite ober. bibaftifte 
iſt die Aufgabe bes herannahenden Winter6; ber driute ober prals 
tifche twird_ wol niemals geſchrieben werben, ich müßte bean zu 
einem Großreformator vom Schickſal befiimmt fein, was ich wir 
fELHR nicht wänfte. 

Das Manufript war überfhriehen: „Gedanken über 
Grziehung und Unterricht, mit befonverer Rüͤckſicht auf Ri: 
litaͤrunterricht (1836). Noch jegt erinnert ſich Referent ber 
ſtillen Bewunderung, mit welder die Geißesflüge dei ge: 
nialen Sechziger damals ihn erfüllten. Ob ver zweite 
und dritte Theil jener Abhandlung zu Stande kam, 
vermögen wir nid zu fagen, obgleich befannt if, daß der 
1838 als Chef des gejammten Ingenieurwejens nad Ber: 
lin berufene General auch dert bis zu feinem Tode (1856) 
feine erfolgreiche Thätigleit auf den ihm liebgeworbenen 
geifligen Gebieten treulich fortfegte. So hat er dem Der: 
nehmen nad denn auch manches Handſchriftliche dieſer 
Art Hinterlafen. Naqh der obigen Briefftelle jedoch, fer 
wie nad vielerlei mündlichen Neuferungen des verehrten 
Mannes fowol in Koblenz als in Berlin hegt Referent Rar: 
ten Zweifel, daß er eine Veröffentlichung dieſer Grgüft 
genehmigen würde. If fomit Gruft Ludwig non Afır 
nit gleich feinem Welgenannten Bruder, ven Föniglis 
fähfijgen Oberen Karl Heinrich Aſter, den Giforilden 
Schriftſtellern Beizuzäglen, fo gehört doch fein Leben da 
Geſchichte an, und wir dürfen die Erwartung audfpte: 
Gen, daß eime des Mannes würdige Biographie im niit 
zu langer Friſt aufgeftellt werde. Gine folche wird al- 
dann auch feiner geifligen Rüfrigfeit und Thatkraft bit 
ind Habe Alter zu gedenken haben, und dabei von im 
ſchrifilihen Nachlaß „mit Discretion“, um uns fein 
Ausdruds zu bedienen, Gebrauch machen. Por der Han 
jedoch iR mit Dank aufzunehmen, wad nan auberer Seite 
zur Kenntuiß dieſes aubgszeichneten Faldherrn und Krisgt: 
bauweiſters und geboten wixh. 

Zu diefen Beiträgen gehöven ohne Sue vorliegen 
„WBetrasktungen: und Uxtheile”, mit waichen Gerd Gilerd du 
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Mifeihtnien des dritten und vierten Theil von Meine 
Sanderun durche Reben“ Logl. bie Beſprecqung drs drltten 
Seh ih Nr. 41 5. Bi. f. 1858) vefteulih vetvollkän- 
Nat. Sifofetn i richtig was der Werfaffet in bet bet Aivelz 
im Weilt ber „„Bettahtungen” vorausgefchicktrn Vortede zu 
beiden Theillen ſagt, daß nämlich in diefen ſchelnbar blos 
Mrs Rfläten enthaltenden Mötthelungen ſehr vieles 
andere, bab meiftenthetls ober gang und gar Eilers an⸗ 
sehktt, vorkommit. Wit find febod heit eutfrrut, dem 
Aigen und gewiffenhaften Manne daraus einen Bor: 
wurf machen, daß er eifrig bemüht tft, den Leſer liber⸗ 
all erft In den Zeitereigniffen und Zeitanfichten der Ver⸗ 

zu drkentiren, Bevor er Wflet reden läßt. 
Ardings iſt dadurch das Buch gelegentlich zu einen Ab⸗ 
1 ber Hilden und pohtifgen Suftände von 1880 — 
48 geworben, und bringt ben Ältern Zeitgenoffen nur 
qu vieles, „was fie ſchaudernd ſelbſt erlebt”, was unend⸗ 
ih Htßer vergeffen wird als Behalten. Aber die Geſchicte, 
bie kehterin des Lebens, gewinnt dabei unverkennbar, 
ud de, wie ber alte Thuchldes ſchon bemerkt, mas da 
gewefen If, Immer in irgendeiner Weiſe wiederkehren 
lann, fo iſt ein folder KRückblick auch niemalß ohne Frucht. 
Rugen wir denn nad Kräften die Hier aufgefütteten 
Geben. Wenn tegend, IM getviß, bap kein Terre Stroh 
gerojgen wird, wo mit Ernſt, mit Befonnenheit, mit 
Vihen und Erfahrung die Rede ift von Staat und Kirche 
in dreußen und im ganzen Deutfchland. Wer ſolche Anz 
Trade üserhört, mag ſich ſelbſt die Schuld geben, werm 
ism fpätee Urtheil und Erfolg im eigenen Thun verfagen. 
Behalten denn diefe Mittheilungen über After, jebenfalls 
einen anerkannten Werth, wenn auch des Biographifchen, 
na Gilerd’ eigenem Bekenntniß, darin nur wenig ift, ja 
wenn auch fein perſonllches Verhältniß zu After bei ber 
großen Verfchiedenheit ihres Lebenswegs Bildungsgangs 
und Alters, auch der Grundanſichten Aſtet's, weiche Bis 
Ind (u, v2) fetbit als weſentlich mathematiſch-anthtopo⸗ 
bogtfche Seziägnet, von den feinigen, getade fein fehr ge- 
meh geweſen fein foltte. Es genügt, daß ihm vergännt 
mar, Aber höochſt belangreiche Orgenftände den General 
one Rückhait veben zu Hören und mit ihm Anfichten 
achutauſchen. Aud dieſein Grunde möchten wir wün- 
(hen, daß ESiers auch die I, xv erwähnten politiſchen 
Gfptöge Aber wichtige Erſcheinungen der Jahte 1848— 
49 der Zeitgefchichte nicht entzöge. Das Bild biefer 
verworrenen @pode, unter deren Einfluß unfere Begen- 
vort bekanntlich fortwährend feht, läßt fih nur dann 
mit einigem Erfolge aufftellen, wenn das Für und Wis 
der reiflich erwogen wir. Denn aus dem Nufeinanders 
ra des nicht Erwogenen, nicht Vermittelten erwuchs 
Ver ganze Uñſegen jener Zeit. 

Die etſten Abſthnitte bes erſten Theild enthalten Um⸗ 
nſe zu einem Gemalde der Zeit, inſofern fit von dem Ge- 
Nörhtfäteißer zu erfahfen A was nad) des Verfaſſer rich⸗ 
tiger Mfiht dirch wahrhafte Darflefktng be Petfänlicen 
vorzug@mweife geteht. Im ben Yeider täglih mehr Mh 
futbpehenden er nach rounhaften Schitveruugen 
Große Mer, tie Bticbräh’EL, u. a., Liegt fur Die erute 





Seſchechte rin Wink, was Tle zu Teilen HABE, ik foieber 
für die Welt ein wirflüher Seſih für Immer”, mit dem 
großen Darfiellet, des Pelsponneffcen Krlegs zu reben, 
zu werben. Ellers Hat reift, Endwig Gäuffer’s Deutſche 
Gefähte" zu viefen Bädern zu zählen. Wir wöchten 
den Wunf Hinzufügen, daß bod alle, deren Pflicht und 
Beruf es iſt, bie Geſchicke Deutſchlando in diefer bedenkt: 
lichen Lage der Melt, zwiſchen dieſen Ernten und Wir— 
bein dieffeit und jenfeit der Alpen, zu kenken, fei es 
im Cabinet, ſei es von der Tribline Fa nienald an 
ie Werk gingen, ohne mindeſtens ein Dutzend Seiten 
in Häuffer’8 Werke gelefen zu Haben. Vielleicht würden 
und alddann trauervolle Anklänge und Parallelen noch 
erfpart, die jetzt drohend am Horizonte ſchweben. Doch 
Wir kehren zu Eilers zurüd! Er berichtet zunächſt Über 
Mer’ Berhälthiffe zu Sthleiermacher, welchem er Ver⸗ 
ehrumg, feboch Yeine blinde, zolfte, mie ein Yußzug auc 
deffen „Entwurf zu einem Syſtem ber Kriegblehre zeigt, 
und fommt dann auf feine eigenen perfäntiäen Verhält: 
niſſe zu After, melde durch einen Schüler Schleiermader'® 
ud Schwager Afler’s, den Conſiſtorialrath Groes in 
Koblenz, vermittelt wurden. Gleich Hier offenbatte After 
bei lelvenſchafllichen Neuerungen preußtfer Offiziere über 
die geringen ober ſchädlichen Erfolge ded Wiener Eon- 
greſſes, über die verfehlte Gonftitution Deutſchlands unb 
die gefahtvolle Stellung Preußens jene ruhige Gerechtig- 
Melt des urtheils die ii - — * 

Bei allebem find wir 
men, was da will, Die € 
nicht ſehr tere, auch die Stim 
land if für uns und wirl 
iger und fampflüftiger wi 
überwinblichen Seftangen, 

Ob unfere Eplgonen Männ 

— a — achen, b. h. die X 

Tanzen Vergaugenheit Liegt, zu rächen, d. h. die Trennungen 
zur Ginheit — 7 ten, n Ehande fein werben, wird zunächk 
von ber Aufreyterhaltung unferer ftraffen militärlſchen Saltımy 
abhängen, und ba biefe burch Volkektaft und PWolfegeift bedingt 
iR, von einer Trhftigen Bollserziehung und Bilbung.“ 

Seran fließt fi der vierte und fünfte Abſchnitt, 
Grvanten Aer'® über Erziehung und Unterricht im all- 
gemeimen und über bie preußtihen Rbiturientenveglements 
enthaltend. Hierbei haben bie Abhandlungen, beren oben 
gevacht if, und Aehnliches vorgelegen, das jedoch won 
Tilers nit immer wörtlid andgezogen wurde. Men 
After's Erundanſicht, Die auf Erkenntniß der Seelenver⸗ 
mögen ruht, hinfichtlich feiner „Erziehung zur Liebe, zum 
Wiffen und zur Xhätigfeit”, kann man nur anettonnend 
mit Gilerd fagen: r 

&s iR in ber That zum Erſtaunen, mit welchem Scharfe 
blicke diefer „alte Golbat‘‘, wie ex fich ſelbſt nannte, nicht nur 
die jenwärtigen Zuftände des Schulr und Erziehungeweſins 
—æe fondern auch die Gefchichte der Erziehungsfünft bon 
den älteften Zeiten an zu etforfähen gefucht Hatte, nicht mit einer 
Außeen Gerichte der Schulmänzer und Schulpläme ih begnd- 
dene, fondern in das Mefen eindringenb. Bir feinen de rs 
—* je feiner Gtubien und Betrachtungen für bie ‚praftifche 

jäbagogik Höcyft bedeutend, bebeutender ais die der meiften Mäns 
net vom Sal. Ich mölhte ſelbſt Schleiermacher nicht aus⸗ 
nehmen, 
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Hoffen wir denn, daß reiht viele der Fachmaͤnner, Die 

auch noch heutzutage fo oft zwifchen Theorie. und Wirk: 
lichkeit nicht den rechten Pfad mehr Eennen, ven Morten 
Aſter's, die aus dem Urborn der Natur und Vernunft 
flammen, lauſchen. Wir enthalten und ungern weiterer 
Auszüge, fo groß auch die Verfuhung dazu ift, in der 
Erwartung, diejenigen, die es betrifft, werben ſich biefe 
Auseinanderfegungen des Feldherrn mit dem praftifchen 
Schulmanne, auf feinen Fall entgehen laſſen. 
Der fehöte Abfchnitt: „Aſter's Urtheile über Prefie 
und Preßgeſetzgebung“, gibt Veranlaffung, jenes bedenkliche 
Treiben der preußenfeindlihen politifcyereligidfen Parteien 
am Rhein vor 30 und mehr Jahren näher zu beleuchten, 
von welchen ſchon in Eilerd’ „Meine Wanderung durchs 
Leben” Die Rede war. Das Lölner Ereigniß gab dieſem 
gefährlichen Blemente neue Nahrung; in Berlin ver: 
fannte man die Gefahr. Bodelſchwingh, damals Ober: 
praͤſident zu Koblenz, und After fahen, daß alles auf 
dem Spiele ſtand, und veranlaßten Eilerd, hiftorifche That⸗ 
- fachen dagegen in den „Deutſchen Blättern für Proteftan: 
ten und Katholiten” bekannt zu machen, bie freilih nur 
theilmweife Gehör fanden. Das Hauptübel lag in der 
Preffe. Aber wie demfelben abhelfen? Selbft Friedrich I. 
ging von der anfangs gewährten Genfurfreiheit ver ber- 
liner Zeitungsſchreiber ſchon nah zwei Jahren zu firen- 
gen Maßregeln gegen „gottlofe und äArgerliche Bücher‘ 
über und empfahl nur, vernünftige Zeute, „vie nicht alle 
Kleinigkeiten und bagatelles relevirten und aufmugten‘‘, 
zu Genforen zu machen. Dod aud damit fam ber Kb- 
Mg nicht zum Ziele, und fo bat es feit 1740 bis auf 
den heutigen Tag nicht gelingen wollen, vie rechte Mitte 
zwijhen dem Zuviel und Zuwenig aufzufinden, und aud 
After mußte hierzu feinen andern Weg, als „pie zartefte 
Schonung ded ullgemeinen Rechtsgefühls und freie und 
unabhängige Genfurbehörden”: eine Idee, deren Unmög: 
lichkeit Eilers in Berlin bald genug einjehen Iernte. 

‚Befonderd umfangreihd und wichtig ift der fiebente 
Abſchnitt: „Der Kampf des Grafen Karl von Giech ge- 
gen den Kniebeugungdzwang in Baiern und das Urtheil 
des Generals von After über die militärifhe und poli- 
tifche Bedeutung dieſes Angriffs auf vie evangelifche 
Kirche.” Diefe Sache Ipielt im Jahre 1838, da der bairifche 
Kriegaminifter an alle Militätbehärden, insbeſondere auch 
an die Landwehr den gemeflenen Befehl erließ: „Se. Ma: 
jeftät der König haben allergnäpigft zu beichließen geruht, 
daß bei katholiſchen WMilitärgottesvienften während der 
Wandelung und beim Segen niebergefniet werden ſolle.“ 
Da nun etwa ber dritte Theil der bairiſchen Militärmacht 
aus: Proteftanten befteht, fo konnte es nicht fehlen, daß 
diefe vieleicht von Wien aus eingeleitete Erneuerung 
einer alten Verordnung von 1698 fehr Iebhaften Anſtoß 
erregte. Eilers' Darftellung des ärgerliden Handels, 
welcher damals den größten Widerſpruch bervorrief, zu 
derfelben Zeit, da Preußen in den kölner Wirren leidvoll 
befangen lag, iſt gefhichtlih genau aus berliner, münche⸗ 
ner und nürnberger Acten gemacht und darum von Werth 
für die Geſchichte jener Zeiten, um fo mehr, da außer: 


dem die Quellen gerade hierüber äußerſt ſpärlich ficken. 
Mir verweifen denn biermit die Forſcher auf Cilert, wel- 
‚Ger jet zum erflen male weiter ausholt, um Afers 
Urtheil am Schluffe folgen zu lafien. Bon größter Wig- 
tigkeit ift der Hier zum erflen mal (ſoviel bekannt) ge 
druckte Auffag des Präfidenten ver Töniglid bairifgen 
Regierung von Mittelfranken, des Lutherifchen Grafen 
Karl von Giech: „Darlegung der Motive meines Aus: 
tritts aus dem Staatödienfle, Sr. Majeſtät dem Könige 
am 12. September 1840 zu Nürnberg in tieffler Ehe: 
erbietung übergeben.” Sie wirft auf das gefammte Be: 
waltungs= und Schulweſen und befonverd auf die Kant: 
babung ver religidjen Freiheit in Baiern nicht eben er⸗ 
freuliche Streifliter, und verdient auch mit Rückficht auf 
Ereigniſſe der legten Jahre dort und in Defterreih gar 
jehr geleſen zu werben. 

Was nun After’3 Anficht betrifft, fo iſt diefer ver: 
‚möge feine driftliden und menſchlichen Standpunkte 
durchaus für die paritätifche Stellung ver drei chriſtlichen 
Befenntnifje in allen veutihen Bundesſtaaten und halt 
fie für „pie Eoftbarfte aller Errungenſchaften ver fortge: 
‚Schrittenen philoſophiſchen, religiöfen und politiſchen Dil: 
dung der neuern Zeit”. Gr fagt: 

Wenn die Politif durch ſolche Erfahrungen des Unheil 
nicht Elug geworben fei, dann werbe fie nimmer Flug werden 
und fidy abermals Verderben bereiten. | 

Nah beiden Seiten empfahl After Gerechtigkeit und 
Duldung. Er fagt: | 

Ich bin der Meinung, man müffe ber fatholifchen Kirche 
und ihren Lehrern die Reinigung von falfhen Binfchiebunge 
felbft überlaflen, und bie evangelifchen Chriſten Hätten fich, nat» 
dem ihnen gleiche Eirchliche und politiſche Rechte mit ben fatho⸗ 
lifchen in allen Staaten zugeftanden worden, weiter nicht hinein 
zumifchen,, ja fie Fönnten fehr wohl und müßten fogar bes ri: 
giöfen Empfindungen ihrer Fatholifchen Mitbürger alle Adtung 
erweifen,, ſtatt diefelben in gehäffigem Sinne zu befritteln. 

Goldene Worte, an die man auch zu unferer Zeit bei 
den Fragen, ob für oder wider die Concordate u. f.w., im 
mer von neuem denken muß. Es ift eben wie der alı 
Dichter fingt: innerhalb und außerhalb der Mauern Zro: 
jas wird gefündigt. In Deutſchland aber ſollte die furdt- 
bare Noth des Dreißigjährigen Kriegs für ewige Zeiten 
zur Warnung dienen gegen alle religiöfe Grbitterung, 
welche unfere alte Hoheit zum Gefpötte gemacht hat vor 
den Augen unferer Feinde und Nachbarn, und rettunge: 
[08 und ind Verderben flürzgen würde, wenn fie jemals 
wieder die Oberhand erlangte. 

Wir übergehen, was im achten Abſchnitt über di 
Schweiz und ihre religidfen Zuftände gejagt wirb, an 
welche After fortwährend blickte und zu Deren genau 
rer Erkenntniß Eilers ih in jenem Lande ſelbſt um 
ſah, obgleich auch darunter manches beherzigenswertbe 
Wort ſich findet, z. B. daß der Miniſter Eichhorn 
Preußen nah feiner gegenwärtigen Zufammenjehun 
der Belenntniffe nit für berechtigt Hielt, mit dem 
Schwerte in ber Hand in Deutfhland vie Stellung 
einer proteftantijchen Schutzmacht einzunehmen, ald weld 
es ſogar nit einmal von den übrigen proteſtantiſchen 





447 


Birken anerlannt werben würde: eine Wahrheit, die, 
folte man glauben, jeder Tag deutlicher lehrt. 

Dar zweite Theil bringt zuvoͤrderſt Aſter's Anfihten 
ihr de Gtellung und Aufgabe des preußiſchen König: 
und und eine nähere Entwickelung ver Zuflände beim 
Rgierungsantritte König Friedrich Wilhelm's IV., beldes 
an bekeutenber Anziehungöfraft, ja meiſtens aud von 
etihtlichem Belange. Co if das ſchöne Wort über 
6 Bleibende in Juſtus Moͤſer's Schriften nicht zu übers 
fen, daß ihm Gotieofurcht und Vaterlandoliebe als bie 
Burgeln aller Tugenden flar geworben, gegenüber ber 
vn Tag zu Tag bebenfliher Raum gewinnenden Herr⸗ 
ſaf des Geldes, dem Parteimefen, der traurigen Zer— 
tfenpeit Deutſchlands, als deſſen geehrte und gefürchtete 
Shupmadht aufzutreten Preußen berufen iſt. Alle dieſe 
ragen wurben brennend mit der Thronbefteigung Fried⸗ 
rd Wilhelm's IV., von welchem man eine Gonftitution 
martete, während andere, aud After, bie Schwähung 
kr Regierungekraft, ja bie Gefährdung der Stellung 
Brufens in Europa dadurch befürchteten. Aber freilih 
harte Aſter's Ausſpruch zulegt: 

%a, es wird fich durchbohren, wenu unfere Staatsmänner 
aiht auf eine Verfaffung Bedacht nehmen, bie ohne wefentliche 
Edmälerung ber Föniglihen Machtvollfommengeit allen Bars 
fin und Interefen gleiche Gerechtigkeit fihert; denn die mate⸗ 


teen Intereffen ftehen im Bunde mit ben politifchen Ideen der | 


Bertreter dentfcher Einheit. , 

Sehr wichtig iſt der hier ©. 34 — 65 mitgetheilte 
Beitungarfifel vom 21. Detober 1841, der allem An: 
feine na von König Briedri Wilhelm IV. felbft her⸗ 
führt, da derſelbe, indem er innigen Anſchluß an Deutſch- 
land empfiehlt, doch die Gonftitution eniſchieden abweiſt. 
Br dritte Abfchmitt hebt die Hauptmomente des heftigen 
Kampfs hervor, den das Eihhorn’fhe Minifterium mit 
dr big dahin herrſchenden Schule Hegel's zu beftchen 
hate. Hinzugefügt ift eine 1841 in Königäberg hervor: 
hrtemde „Stimme aus den Königsgräbern”, in welder die 
Areustfhe monarchiſch⸗ conſervative Politit im Gegen⸗ 
fie zu der neupreußifgen philojophligien und liberalen 
Bart ſich auf das entfhiebenfte fund gibt. Daß ihr 
wi der Verfaffung vom 31. Januar 1850 nicht gedient 
fin fonnte, liegt am Tage. Doc aud ruhig ermägende 
dobachter/ wie Afler, hegten über die unverfennbare 
Shrägung des monarchiſchen Princips durch diefelbe ge: 
Mündete Bedenken. Don vorzügliger Wichtigkeit ift die 
wfentifche Geſchichte der Protefterflärungen des Jahres 
145 in dem vierten Abfchnitte, deren Gefammteinbruc 
till ein überaus demüthigender und betrübender if. 
Ran erkennt den gefährlichen Bund der rationaliſtiſchen 
ad fteigemeindlichen Thätigkeit mit dem alles zerjegen- 
M hegeithum und die in immer ſtärkern Wogen toben- 
m Brandungen, in melden das Schifflein der Kirche 
in: und hergefchleubert wurbe. After rieth dagegen zu 
fe und Seftigkeit. Er fagt: 

Berbieten, was alle wollen, unb zugleich gebieten, was 
ke nigt wollen, lat ſich faum bei Völfern. durchführen, bie 
Y Gflaverei gewöhnt And, geſchweige denn im Preußen, wo 
"ige IR dur; die Greigniffe der iebten 40 Jahre und 
. 2.- 





darch das Bewugtſein, bie jeit mit eigenem Bluse errun; 
—X —e— seht, —5 voimchen edle 
heitsfinne geht aber ber religlöfe fies Hand in Hand. Man 
fanm das in unferer Geſchichte genau verfolgen. in feſtes Biel 
ine Auge faffen und fmeigen bei gutem Gewiffen, das iR 
echte Siaateweisheit. 

After empfiehlt auf, ſich 

Ber a Recht hat 
Für den fommt au 

Auch der fünfte Abſchnitt 
kirchlichen Geſinnungen in di 
der ſechste: „Ueber die politil 
rerthums und der evangeliſch 
Beachtenewerthe, namentlih T 
Defterreih, ais Schutzmacht 
Preußen als der frühern S 
muß, welche Stellung jegt al 
heißt (©. 176): 

Was würde wol aus Deutfchland werben, wenn öflerreichls 
ſcher Haß und öferreicjifche Liebe, und wie man gegenfäplih 
wol fügen fann, preußiicher Haß und pi "7 m mM 
ber plapten? Solange Deflerreih und 
Deuiſchland nicht zu fürchten, daß es at 
der Bölter werde, Diefe im bödjten 
Bolts fo fehr zu wünfchende Ginigfeit er 
Seiten das Opfer von Parteivorurtheilen 
mit denen gleiche Wohlfahrt und gleid; 
beſtehen können, 

Wer moͤchte diefem ernften Worte nicht beiftimmen, 
namentli im Angeſichte der allerneueflen Weltlage vor 
und nad dem Frieden von Billafranca und den Annerio- 
nen in Italien! Ruft doch felbft die fonft jo wenig deutſch⸗ 
geinnte Mahnſtimme der englifgen Preſſe („Times“) 
neuerdingd und bafjelbe zu: Frieden und Verftänbniß zwi— 
fen Defterreih und Preußen, oder ihr feid verloren! 
Soll venn das Heiligite, die Religion, noch einmal zum 
Verderben der Welt misbraucht werben? Das verhüte 
der Lenker unferer Geſchide! 

Schr belangreich ift der Inhalt des fiebenten und 
achten Abſchnitts, welde über Bunſen's „Verfaſſung der 
Kirche der Zukunft“ und über ven Guftav: Adolf» Verein 
und die damit in Verbindung ſtehenden Barteifämpfe eine 
Fülle von Belehrung bieten, deren Summe freilich felten 
erfreulich iſt. Aſter's Urtheile fließen fi hier bios ge— 
legentlih an, da er von Bunſen's Idealismus durch eine 
durchaus auf dad Wirkliche gewandte Denkungsart ih 
unterſchied, und namentlih das Papſtthum und die Hie— 
rarchie noch lange nicht für entbehrlich Hielt. Ueber das 
Gemeinfame ver blos aus dem Begenfaße gegen das Papft: 
thum entfprungenen neuen evangelifhen Vereine, ohne 
jombolifhe Ausgleichung, und die damit zufammenhän- 
genden Kämpfe gegen die Freien Gemeinden und Lidt- 
freunde findet fi bier reihe und actenmäßige Auskunft. 


.E8 war dahin gekommen, daß eigentlich niemand mehr 


mußte, wer zur evangeliſchen Kirche noch gehöre und wer 

nit, fofern der Widerſpruch gegen die katholiſche Kirche 

außer Betrachtung blieb, bis im September 1847 zu 

Darmſtadt eine Art Goncorbienformel aufgeftellt wurde, 

welde dann wieder unter preußifhen Schuß trat. Dies 

fen Stürmen gegenüber hielt After immerfort bie politiſche 
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Einheit Deutſchlands und deren Nofhwenbigtelt empor 
und boffte viel, ja alles von dem immer fleigenden Ra: 
tionalbewußtſein, dem aud der täglig zunehmende Eifen- 
bahnverbehr in die Hände arbeite. In dieſem Berlaufe 
treten namentlih über Stahl und feine Anfisten vom 
chriſtlichen Staate folgenſchwere Betrachtungen uns ent- 
gegen, an welche die allerneneſten Barteiregungen in Ber- 
lin wiederum erinnern. 

Beſondern Antheil widmete After auch den im neun 
ten Abſchnitt beſprochenen Bewegungen in ber englifthen 
Kirche, namentlich der großen Verſammlung der verſchie⸗ 
denften proteftantiihen Bekenntniffe zu Liverpool im Oe⸗ 
tober 1845 und deren Zuſammenhang mit jenen in Deutſch⸗ 
land. Gewiß ift dies ein höchſt merfwürdiges Stück neue- 
zer Kirchengeſchichte, au nah Aſter's Anficht, obgleich er 
der Meinung war, ed ſei und heutzutage weniger durch Sym⸗ 
bole geholfen, als durch vernunftgemäße Uebereinſtimmung 
zwiſchen dem, was man weiß und dem, was man glaubt. 
Damit ift denn auch Aſter's theologifher Standpunkt 
einigermaßen angedeutet, welden ver zehnte Abichnitt nach 
ſchriftlichen Audarbeitungen des Generald näher beleuch⸗ 
tet. In dem elften folgt alsdann die Idee König Fried: 


— 
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andern. Hoffen wir denn, daß Der rechte Minh neh m. 
ſcheine, bevor «8 zu ſpüt ft! 

Mit viefem ernflen Gedanken Helden wir som den 
mihaltreigen Bude, welches zu den bisjeht erichlenm 
vier Theilen von des Verfaflers ‚Dieine Wanderung du 
Leben‘ im engften Verhättniffe ſtehht und zuglecch als eine 
namhafte Vereicherung ver Geſchichte der legten 30 Iaher 
anzuſehen iſt. N. 


— — — — — — — — — — 


J 
In Sachen der Schiller⸗Stiftung. 

Die „Grenzboten“ enthalten in Nr. 24 einige Vemertim⸗ 
gen über die Schiller» Stiftung, bie, wir freuen uns es ans 
fprechen zu Tonnen, zur Genüge beweifen, baß die Redactien 
altmähtie eine vorthellhaftere Meinung von biefer Stiftung ge 
wonnen Hat. Allerdings wird der Stiftung auch jetzt von da 
„Brenzbosen” vorgewerfen, daß fie aus einem dunkeln Drum 
Aesvorpsaangen, nicht frei von unreinen Elementen und in ik 

wecken ſchwer zu überfehen fei; aber es wirb daun Weiter zw 
gegeben, daß hd das Unternehmen doch „an eine gute und ich 
berechtigte Seite bes dentſchen Gemüths“ gemenbet habe; ja", 
wirb weiter verfidgert, „es bezog ſich auf ein Bebürfuig, dei, 
wenn auch nicht in dem angegebenen Maße, doch wirklich verha⸗ 
den war. Es hat gegenwärtig einen Umfang getvonnen, ba 
die erſten Anreger wol felbft nicht geahnt Baben, Mar bie 


rich Wilhelm's IV. bei der Errichtung ded Bischumd zu | Bezugnahme auf das beutfche „„Gemüth“ müfſſen wir beanfar 
Serufalem in igrer Urſprünglichkeit, nach mündlichen Be: | den. Es Handelt ſich unferer Anficht nach bei der Schiller-i 


fprehungen bes Miniſters Einhorn mit dem Könige. Der 
zwoͤlfte Abſchnitt endlich: „Aſters ſächſifche Sympathie‘, 
dringt mehrere Hauptgefahren deukfſcher Macht und Ein⸗ 
heit, gegenüber dem Auslande, in eindringlicher Weiſe zur 


Sprache. Bei der tiefften Anhänglichkeit an fein ſächſi⸗ 


ſches Heimatland und deſſen Herrſcher trug der dur das 
Leben und die Gefchichte belehrte Mann doch die Ueberzeu⸗ 
gung in ſich, daß Preußen fortan der Hort aller ſheuerſten 
Intereſſen des gefammten Deutſchland, alfo auch Surh- 
ſens ſei. Er ſprach: 

Preußen iſt nun einmal durch ein wunderbares Zuſammen⸗ 
treffen großer geſchichtlicher Ereigniſſe als die Schutzwehr Deutſch⸗ 
lands gegen äußere Feinde ſowol ale gegen innere thatſächlich 
hingeflellt, und barum ‚müffen alle terlaubsfreunde anf 
—— chen, wenn es ſich um Abwehr ſolcher Feinde 

a 

Bei Gelegenheit rines Geſprächs über das Verhältniß 
Breußens zu MDeſterreich ſagte er einmal: 

Wenn Sie genau zuſehen, fo werben Sie finden, daß bie 
Regenten mferer Leinen and ‚geößern Stunten, benen das Wort 
„Deutfcges Bol’ ıein Birsuel ift, eine Abneigung gegen Preu⸗ 
gen und ‚eine Hinneigung zu ih haben. 

Auch diefer Auoſpruch, obgleich ſchon über 20 Jahre 
alt, beſtaͤtigt ſich noch heute alle Tage vor unſern Au⸗ 
gen -in ‚der traurigſten Weiſe. „Sie Welf, bie Waib⸗ 
lingen!” erſchallt vnaufhorlich der Auf der Partelen in 
der Preſſe und ‚Überall, und an ben Grenzen im Oſten 
um Weiten, im Norden und Süden ſchwillt Höher uns 
Yöper die Sturmflut heran, Abwehr, und zwar fchnelle, 
gemeinfame, einträchtige Abwehr fordernd. Wer wird, 
wer kann on helfen? Verſtand and Noth: das find Die 
Iogeen Rithter und Eutſcheider im Mathe der Bilnr. Wer 
von rſtern nit gehorchen will, verfällt rettungslos dem 


| 
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tung nicht im entfernteften um eine bloße Gemuͤthsſache cr 
gar am eine ſpeciſiſch dentſche Gemüthsfache, fo zwar, ale d 
wir Deutfche das Gemüth ausihlieklih gepachtet hätten; e 
Handelt firh dabei einfach um eine praftifihe, durch bie erhält 
nie nothwendig gebotene Einrichtung, höchflens noch um am 
nationale Ehrenſache. Man vergefie nicht, daß bie worzugemet 
praftifihen Nationen, bie Engländer, Franzoſen und de aͤnder 
ſchon laͤngſt, am laͤngſten ‘aber die Engländer Inſtitute bie 
Art befigen. Nathdem die,, Grenzboten“ den befauuten, de: 
dächliden und ein wenig profefforlicgen Ausfall Jakob Gem’! 
gegen bie Schiller : Stiftung angeführt, bemerfen fle tiefen 
en ber Hauptfache iſt das. richtig, aber eins fcheint Grim 
fiberfehen zum haben. Es handelt ſich nicht ſowol um bie Untır 
«a ender Talente», fonbern um bie Nnterſtührt 
von Dichtern, die bereits etwas geleiftet haben und arbeits 
fähig geworben find, fei es durch Krankheit, durch Alter aM 
auch — durch den Tod. Wol werden fühlende Herzen immer (? 
bereit fein, bier einzugreifen; aber es gibt noch etwas ander 
biefen Dichtern gegenüber Hat die Nation eine Ehrenſchuld. Brı 
dient und Webürfmiß gehörig zu conflatiren, Wwird immer fe 
ſchwierig fein; hier und dort ein Misbrauch faum zu wear 
ben; aber bamit if Die Idee ſelbſt noch nicht wideriegt M 
was ſchadet am Ende ein gelegentlicher Misbraudy, wenn er M 
richtiger Gebrauch nicht ausschließt?‘ | 
it Hecht erheben die „&renzboten‘ ſchließlich ihre Stiem 
egen das bei ber Schiller⸗Stiftung trog aller Einreben eingefühl 
heimſyſtem, wonach die Namen der von der Stiftung heim 
Dichter und Schriftfteller vor dem Bublifum verfchwiegen bleib 
folfen ; He rufen: „‚Deffentlichfeit, volle, unbedingte Defentiigtä 
Die Oeffentlichkeit ſchließt nicht jeden Misbrauch aus, fe I 
hindert aber ben periobifchen Skandal und die Corruption. 
Almofen zu empfangen, auch wenn man in bebiräugter n 
deter Lage fih t, if dem Edeln immer peinlich, 
einen Ehrenfold anzunehmen, im Namen der Nation 
von ber allgemeinen Stimme der Nation gebilligt, wir ii 
das fönnte man fich wenigſtens ebenfo gut gefalten laflen, 
das Jahrgrhalt eines en. Mur ſorge man bafür, 
wirklich eine Nationalaugelegenheit werde, nicht eine licht 
Einwirfung von Goterim: das erfle — freilich noch wit 
lezte — was dazu gehört, iſt unbebingte Oeffentlichleit. 
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ker id auf: England berufen, wo auch die Ramen 
fänger nicht genannt werden; aber in: England beſtehen 
wit fo viele Ierarifche Eliquen and Gevatterihaften, fo 
welet ——* —ã Ka 7— a at 
b4 engfifhe Blätter fehon wiederholt Tuffig gemadit haben; 
— verfähteinben vor dem wirklichen Berdienſt und der 

\ wirflihen Bedürftigfeit alle perfönlichen und gevatterlichen Rüde 
| Mt, alle Vornefmfeit, ae Animoftäten; auch Haben wir 
in mehreren Bälfen die Namen der Gmpfänger, welche aus 
nlifden Wohlthätigfeitefonde. Dotetionen empfingen, allerdings 

| gmoant gefunden, befonders Bei der Unterflägung von Witwen 
mb Baifen verbiemter Scheiftfeller. Bas fdyeint man mit diefer 
' Aematifchen Geheimthuerei anders fagen zu wollen, ale daß es 
im Grunde doc; meh zur Unchre ale zur Ehre gereiche aus ben 
Amis der Schiffer» Stiftung Jahrgelder zu empfangen? Gerade 
mon einer noch fo jungen Strang Hat das dentfche Publikum, | 
ſeden bie, welche bisher beitragen ober noch beitragen, das Recht | 
wrlangen, baf die Namen der Unterftäßten genannt werden 

ut fe nffien, daß nur das wirfliche Verdlenſt Berüdfihtigung 
Antet. Ber es ſich zur Unehre anrechnet, genannt zu werben, 
an, ber foflte es noch mehr zur Umehre anredinen, um 
Untefigung nadhzufucjen oder foldhe za empfangen. Dabei 
leugnen wir nicht, daß ganz befondere Fälle vorfommen fönnen, 
20 eo gerathen ift, den Mamen zu verfchweigen; zu dieſen Auss | 
afmen, die dann vor bem Publiftum ale Musmahmen zu motis 
via find, Eönmen aber wirflic;e Chrendotaienen, Jahrgehalte, 
Atrssenfionen, Stipendien für @rholunge: und DBabereifen, 
Cutfhädigungen für Berlufte bei buchändlerifchen Banfrotten 
nt üfntichen Unglüdöfällen, Unteriägungen bei längern Kranke 
heiten, bei plögikehen, dur kein bürgerliches Vergehen motir 
ricten Musweifungen, für Witwen und Waifen u. f. w. une 

ren. 


mögfi 
ER uen ums, zu gleicher Zeit berichten zu fönnen, daß 
un and) ber Börfenverehn ber deutfchen Buchhändfer in feiner 
am 6. Rei d. 3. abgehaltenen Berfammlung befehloffen hat, ber 
Stiftung eine Schenfung zujuwenden, und zwar für das fane 
farbe Jahr im Betrage von 300 Thalern, nicht als ein eins 
maliges Geſchenk, aber auch nicht mit der Verpfilchtung, jedes 
Ihr diefen Beitrag zu wiederholen, da feine Generalverfamms 
Img die folgende in diefer Beziehung gu binden befugt if. Bei 
Yifer Gelegenheit „ atſo eben nur fo gelegentlich, erfuhr man auch 
mas Näheres und Intereffantes über den gegemmmirtigen Etand 
rt Shiller- Stiftung und zwar aus einem im ber Berfammlung 
vorgelefenen Schreiben Dingeiſtedt's als Borfikenden bes Ver⸗ 
—— der Stiftung am den Borfipenden des Börſen⸗ 
meins, datirt Weimar 16. April. Wir theilen daraus das 
fihRe, diefes aber wörtlich mit, weil darin dios Thate 
Rglies app zufanmengefaßt if. . 
„Gonflitutrt in der bresbener, Generalverfammlung, fleht 
fd die Deutfche Schiller» Stiftung "gegenwärtig im Beil eines 
Vermögens von ungefähr 70000 Thalern preuß. Couramt und 
Ahle ie 19 Zweigftiftungen, bie fich zu vermehren verfprechen 
Zalin, Breslau, Danzig, Darmftadt, Dresden, Frankfurt a. M., 
a, Hamburg, Koburg, Köln, Laibach, Leipzig, Münden, 
Rinburg, Rürnderg, Dftenbadh, Stuttgart, Weimar, Bien). 
Dardı die großherzoglich fühffihe Regierung if bie Unerfen, 
mung der Stiftung als einer moralifchen Perſon unterm 30. Ros 
venber vorigen Jahres, durch bie Föniglidy bairifche unterm Di 
Januar diefes Jahres fon erfolgt; aller übrigen Orten fuchen 
de Imelgftiftungevorftände um biefe Anerfennung fapungsgemäß 
mb zweifelsohne nicht erfolglos nah. Auch die Wirkungen 
ter Gtiftung haben begommen; eg find in bem abgelaufenen Halbs 
iaft (Detober 1859 bie März 1860) an Unterflügungen vers 
»Mligt und größtentheike ausgezahlt worben: eine Iahrespenflon 
son 400 Ipalern, eine desgleichen von 250 Thalern, eine bes 
jagen von 400 Gulden dfler. W., vom Verwaitungsrath; 
'ne Waterftügung von 150 Thalern, eine deogleichen von 50 
Thalern, eine brögleichen von 90 Thalern, eine begleichen vom 
100 Bulden öfter. ®., eine besgfeichen von 30 Gulden öferr. 








bereigemwws gas winmune Ju were Jmissentw on mar um 
demfelben namentlich für den Scheiftftelferfaud die umabtneisbare 
Rothwenbigfeit und Chrenpflicht road, mun au feimerfüie, 
foweit. folches noch nicht gefchehen. für das MWobl feiner 


'nothleibenden Mitglieder ausgiebig und nachhaltig zu befleuern.“ 


Mar wollen wir wünfhen uud rathen, daß bei Diefer Gelkk- 
befleuerung ber Gchriftkeller Beinerlei moralifcer Bwang in-Ams, | 
wendung zu bringen verfucht und fo nicht etwa unter dan Mitr 
gliedern ihres Standes Animofität gegen die Stiftung keroor- 
gerafen werbe. Ber im der Sage iR, beijufeuern, der möge 
6 tun; e6 wirb ihm Bob und Dank —5 aber bie ver⸗ 
pflichtung zu fortlaufenden Beiträgen, fo gering fie auch ſchei⸗ 
nen- mögen, if für benfenigen, der in precaven Berhälniffen 
und ang ber Hand in. ben Mund, van heute zu morgen lebt, 
fiete erme_brüdende. Man erinnere Ah, daf Schiller, nach 
eigenem Geftändniß, einmal in feinen fihlimmfen. Zeit faum 
fo viel auftreiben konnte, um das Porto für einen Brief zw 
bezahlen, unb une ſelbſt war ein vor mehreren Jahren verfiges 


bemer Dichter befannt, der feine traurige Erifteng davon ableiteie, 
daß er mehrmals wichtige Briefe, von berem ſchneller Veforde⸗ 
rung eine günfige Wendung feines Schikfale abgehangen habe, 

techigeitig, habe 


wegen Unfähigfeit, bae Porto zu bezahlen,. nicht 
abfciden fönnen. Offehte wirb man. bie Gcheiftfelker, welche 
fd} nicht poeiſcher Bormen“ bebien wol in Geuttis 
bution jegen fünmen, ba, wie es fcheint (dem bei dem ein 
geführten Schweigfpftem erfährt man ebew richte. Gidheres), für 
jegt mur Autoren, welche ſich „poetiſcher Sormen‘ bedienen, 
berüdfichtigt werden. Und wer bürgt dem beitzagenben Schrift 
fteller dafür, daß feine Beiträge nicht gerade einem Didier zur 
gut fommen, ber faulenzt, träuue und fpazieren geht mad nur 
in Befunden, wenn ihn ber „Gemind’ befmht, eimmal 
Feder greift, während er, ber » Di mr in 
Icgen, fonbern andy nächtlichen Arbeiten unermiüdet feine geit 
‚gen wie korperlichen Kräfte anfrengt und vieleicht vor der Zeit 
zu Grunde richtet? Mit moralifcher Wnterfäpung, mit Mese 
giätleiftung anf brotneidiſche SIutrigue, amf boshamen Alatich, 
58° 
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auf Hetzerei und Zwiſchentraͤgerei u. f. w. wäre viel mehr aus⸗ 
— als mit biefer- angedrohten Beſteuerung des Schrift⸗ 
ellerſtandes, die ohnehin nur Tropfen ins Meer liefern kann. 
Jedenfalls erwarten wir, daß man ben beifteuernden Schrifts 
flellern das Recht zugeftehen wird, bie von ihnen eingefchofies 
nen Beiträge fammt Zinfen zurüdzuforbern, falls fie felbf ine 
Gedränge kommen follten, furz daß In Bezug auf bie beitras 

en Schrififleller eine Art Sparkaſſenſyſtem in Anwendung 


e. 

Mr. 114 der „„Deutfchen Allgemeinen Zeitung‘ enthält im 
Feuilleton einen Bericht über eine Gonferenz, weldye in ber „ber 
Grinnerung an Schiller's fünfundfunfzigjährigen Todestag‘ 
gewidmeten Naiwoche der Berwaltungsrath ber Schiller: Stifs 
tung zu Weimar als dem gegenwärtigen Borort gehalten hat. 
Auf die Details der Berathung, foweit fie bisher zur Kennt⸗ 
niß des Publikums gelangt And, wollen wir bier nicht weiter 
eingehen; wir bemerfen nur, baß in vollfommener Einigfeit die 
„Geſchäftsordnung“ der Stiftung auf diefer Eonferenz feſtgeſtellt 
wurde, daß unter anderm auch die Beflimmung getroffen wurde, 
bei etwaigen unmittelbar au ben Borort abgehenden Spenden 
fönne ausbrüdlich auch der Wunſch Dr Eng werben, daß 
die Babe nicht für das am Borort befindliche Lokalfilial, fons 
dern für die Generalfafle ber allgemeinen Deutfchen Schillers 
Stiftung beftimmt fei, und mit Genugthuung erfuhren wir fer 
ner aus biefer Mittheilung von dem warmen angel, den der 
vegierende Großherzog an dem Gebeihen ber Stiftung nimmt. 
An Schillers Todestage zog derſelbe bie Mitglieder der Bons 
ferenz zur großßerzoglichen Tafel, wobei ber Zürkt felbit fi 
erhob und dem glüdlichen Bortgange der Stiftung ein warmes 
und berebtes Hoch ausbrachte. twas Mofieriöjes und Pein⸗ 
liches hatte für uns nachflehende, in biefer Sorrefpondenz enthal⸗ 
tene Notiz: „Leider droht ber Schillers Stiftung eine aus vors 
märzlichem Geiſt entfiandene Gefahr. Die einzelnen Filiale find 
bei ihten Behörden für ihren Brivatbefig um das Recht ber 
«moralifchen Körperfchaft» eingefommen, und erft die großs 

rzoglich weimarifche und die Föniglich bairifche Regierung haben 
Lokalfilialen dieſe Eigenfehaft bereitwillig ertheilt. Auch 

die Faiferlich öfterreichifche Regierung war bereits im Begriff, 
dem reichſten aller Filiale, dem mit beinahe 20000 Thalern 


dotirten wiener, dieſe Anerfennung zu verleihen, als plötzlich 


eine «Intervention» dazwiſchentrat, die von einer andern Mes 
gierung ausging, die doch auf ihrem Gebiet die Schiller Stifs 
tung in den Händen ber geachtetiien und befonnenften Männer 
fieht. Statt eine Organifation unferer zerfahrenen Literatur, 
die durch das von den Sabungen fo fcharf betonte Kenn F8 
der « Wuͤrdigkeit⸗ eine Art moraliſcher Selbſtaufſicht und Selbſt⸗ 
erziehung in aͤſthetiſcher und ſittlicher Hinſicht innerhalb ber Li⸗ 
teratur anbahnt, freudigſt zu begrüßen, ſoll ſich eine Beſorgniß 
vor Erſtarkung des Schriftſtellerſtandes, möglicher Begünſtigung 
deſtructiver Richtungen u. ſ. w. geltend machen wollen in Art 
und Weiſe jener Bundestagsprotokolle, die über Preſſe und Lite⸗ 
ratur einft aus ber Feder der Metternich, Nagler und Blittere: 
borff flofien! In einem Augenblid, wo Deutichland für äußere 
und innere Gefahr die Macht der Prefie, die Beihülfe eines 
gefinnungsvollen Öffentlichen Geiſtes mehr denn je bedarf, hemmt 
ein unbegründetes Mistrauen die Entwidelung einer National» 
ſtiftung, die in ihren, aller Welt offen liegenden Sabungen nur 
das Talent als folches unterftügen will, fern von jeder tenden⸗ 
zidfen Kundgebung deſſelben.“ 

Welche Regierung follte es fein, die der Schiller» Stiftung 
biefe Schwierigfeiten bereitet? Etwa die Regierung bes Landes, 
weiches der budyhändlerifchen Probuction und mithin der fchrift: 
Rlellerifchen Arbeit nicht blos einen großen Theil feines Welts 
rufs, fondern felbft feiner materiellen Wohlfahrt verdankt? Und 
gibt fie darin nur jener moraliſch verwerflichen und zugleich un: 
praftifchen, beiden babei intereffirten Theilen nur zum Schaden 

ereichenden Anficht gewiſſer Privatperfonen nach, zu deren Ge⸗ 
häftsgrundfäßen — ber Himmel verzeih’s ihnen! — es zu ge: 
hören fcheint, den Autor moͤglichſt knapp und leibeigen zu erhals 


ten und ihn womoͤglich nicht einmal zu bem Gefühl jenes Wohl: 
feins gelangen zu lafien, befien fid in reichen SHäufern felh 
bas Gefinde erfreut? Run, auch diefe Regierung — welde es 
auch fein möge — wirb früher oder fpäter zu fowol praitiſch 
wie moralifch correctern Anfichten un in biefer Beziehung kom: 
men; aber es gehört einmal zu den Kennzeichen deutichen Gei⸗ 
ſtes und deutſcher Verhältuifte, daß Schwierigkeiten, wo fein 
find, Fünftlih hervorgerufen, und Umwege, wo ber gerabeke 
Weg vor Augen liegt, künſtlich eingefchlagen werben. 

Auf dieſer Conferenz wurden, wie es in einer Gorrefpons 
benz der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ aus Weimar hie, 
von den Einnahmen ſechs nicht unanfehnliche —e nach 
ben Vorſchriften des 8. 1 der Satzungen ausgeſprochen. Der 
Correſpondent meint, ‚die Namen ber Empfänger würden, wenz 
bie Sagungen fie zu nennen geftatteten, dem Bermwaltungsralf 
Lob, der Stiftung vermehrtes Vertrauen eintragen und bie in⸗ 
mer im flilen fortwuchernde Beforgniß befeitigen helfen, «4 
handle ſich bei der Schillers Stiftung um Unterflügung bes lite: 
rariſchen Proletariats‘‘. Hiermit iſt ja aber fo dentlich als 
möglich eingeflanden, daß das Priucip größter Deffentlichkeit 
und der Namensnennung der Stiftung felbft von größtem Bor 
theil fein würde, ja für das moraliſche Anfehen derſelben fh 
unbedingt nöthig erfcheint. 

Wir fchliegen mit einer kurzen biftorifchen Bemerkung. Js 
frühern Zeiten erfeßte das Mäcenatenthum theils folcher, welche 
an ber Literatur nur als Genießende tbeilnakmen, theils folder, 
weldye wie Gleim, ſelbſt literarifch ıhätig und poetifch probuctiv 
waren, bis zu einem gewifien Grabe bie Zwede der Schiller Etij: 
tung. *) Aber feit Schiller Eam dieſes Mäcenatenthum immer mehr 
in Abnahme; denn Schiller war eigentlich der legte, der fich feine: 
—A— im ausgebreitetſten Maße zu erfreuen hatte; wir 
dürfen nur an Frau von Wolzogen, an bie Herzoge von Bei 
mar und Auguflenburg, au den Grafen von Schimmelmann, 
an ben Appellationsrath Körner erinnern. In der nachclaſſiſchen 
Zeit Fam ber moderne Lebensgrundfag: „Hilf dir ſelbſt un 
Gott (oder vielleicht beſſer; der Teufel!) wird dir helfen!“ 
immer mehr auch auf das Schriftſtellerthum in Anwendung. 
Aber die Schriftſteller Hatten ſich im Grunde nicht über das 
Bublifum zu beklagen; fie felbit waren an dieſem heillofen Ju 
ftande zunaͤchſt und zumeiſt ſchuld. Jeder glaubte feinen Bers 
theil am beflen zu erreichen, wenn dies auf Koften und zur 
Benachteiligung feines Nebenmanns geſchähe; aber indem der 
eine den andern zu discrebitiren fuchte, biscrebitirte er auch ka 
ganzen Stand, und unter dem Brincip ber DBereingelung lit 
am Ende auch jeder einzelne; namentlich im höhern Alter wat 
wol kaum je ein neuerer beutfcher Dichter oder Schriftleler 
von dem brüdenden Gefühl der Ifolirung und des Verlaſſenſein 
gänzlich frei. Gerade Schriftfichier, welche ſich ſelbſt für Genies 
hielten und fi für ein freudenlofes gequältes Dafein mit der 
böchft zweifelhaften Ausficht Ruf die Unfterblichfeit ihres Namen 
and auf Berherrlichung nad} dem Tode F tröften fuchten, brad: 
ten das findifche Dogma auf, dag Drud, Armuth, DBerfolgung, 
Heimatloflgfeit und bürgerliche Misachtung ein Kennzeichen und 
Ehrenzeichen des Genie feien, daß dieſe Dot und Misachtung 
ihm fehr nüglich und nöthig fei, und daß es für die Mishand- 
lungen und Bußtritte, bie es im Leben zu erbulden gehalt 
durch die himmliſche Slorie, in die fein Name nad feinem 20% 
gehüllt werde, hundertfache Enıfchädigung erhielte. Man glatt 

*) Einen weniger belannt geworvenen Beweis collegialifcer Grfa: 
nung gab unter anderm der Schriftfieller Iohann Konrad von Gincm, 
der im Jahre 1799 (gerade feinem Todesjahr) zu Gotha eine Schrift: 
„Big und Gutmüthigkeit Briebrich'6 des Einzigen in poetifdem Gt 
wande ”, erfcheinen ließ, beren Ertrag er „zur Unterflügung bed #8 
glücklichen Wezel in Sonvershaufen, und vorzüglih zu einer mit Ihe 
anzuftellenden Cur“ befiimmte. Der Dichter und Romanjdriftkel« 
Wezel war bekanntlich um jene Zeit in eine Geiſteskrankheit verfaller. 
die ihn zulegt dahin brachte, fi für Gott zu Halten und anf fen 
Mannufcripte zu fchreiben: „Opera Dei Wezelii.” 
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gar nicht, wie weitverbreitet und feflgewurzelt auch im Publi⸗ 
fum biefes Dogma lange Jahre vor. Erſt in der neueflen Zeit 
iR diefes Dogma, durch die unermüblichen Beitrebungen einzel: 
ver, welche die Lächerlichfeit defielben nachwiefen, zum Wanken 
gebracht worden. Das deutiche Publifum läßt ſich durch decla⸗ 
matoriſche Bhrafen zwar für eine Zeit lang leicht auf eine falfche: 
Fährte bringen, aber ebenfo raſch auch durch den gefunden Mens 
ſchenverſtand auf ben richtigen Meg zurüdweifen. Das Zuſtande⸗ 
fommen der Schiller: Stiftung bemeift dies am beften, und 
wahrfcheinlich wuͤrde fle fchon früher ins Leben getreten und 
anfangs nicht auf fo viele Schwierigfeiten und Vorurtheile ges 
Ropen fein, wenn nicht ein fehr anfehnlicher Theil der Schtifts 
felter felbft verblendet genug gewefen wäre, aus Hochmuth oder 
Eigenfinn oder Brivolität und Unfenntniß gegen den Plan zu 
fprechen und zum fchreiben und ihn, was freilich kaum glaublich 
afeint, ale der Ehre oder den Interefien des Standes nach⸗ 
eilig barzuftellen. Erſt der Borangang einiger angelchenen Pri⸗ 
yatyerfonen, Gefchäftemänner und Literaturfrennde und Literaturs 
fteundinnen und der Raufch des Schiller? Feſtes mußten hinzufoms 
men, um bie bei vielen Schrififtelleen felbit beftehenden Vor⸗ 
ıtheile zum Schweigen zu bringen und bes Stiftung beim 
Zublikum eine Theilnahme zu erweden, gegen welche ſelbſt bie 
Gegenſtimme einer Antorität wie Jakob Grimm nicht mehr 
aufzulommen vermag. G. M. 





Die franzöſiſche Literatur während der Revolution. 

Geſchichte der franzöflfchen Revolutionsliteratur 17890 — 95. Bon 
E Schmidt⸗Weißenfels. Prag, Kober und Markgraſ. 
1869. Gr. 8. 3 Thlr. 


Vie man als den weſentlichſten Ausdruck und hauptfächlichs 
Ren Repräfentanten des geiftigen Lebens einer größern Etat bie 
Kofalpreffe derſelben anzufehen pflegt, fo findet weiter das geiftige 
£eben einer ganzen Zeiiperiode feinen Ausdruck in der Literatur 
überhaupt. Die politifhen und die literarifchen Erfcheinungen 
einer Epoche ſtehen in dem intimften Conner; die Wahlvers 
mandtfchaft auf beiden Gebieten ift eine entfchiedene. Die polis 
fe Situation übt mit zwingender Geivalt ihren Nückſchlag auf 
den literarifchen Turf. Site Diefes Berhältniß fchon in gemöbn: 
lihen, friedlichen Zeitläufen, fo läßt fich feine Eriftenz und Ein⸗ 
wirfang noch deutlicher und fchlagender in Perioden einer außer: 
gewöhnlichen Bewegung nachweilen. Man blidte auf die unmits 
telbar Hinter ums liegende Vergangenheit. Der Kriegslärm jens 
feit der Alpen fpiegelte fich nicht etwa blos in der Tagespreffe, 
im Zeitungen und Journalen wider; bie italienifche Frage und 
»a8 mit ihre zufammenhängt beflimmte mehr oder weniger den 
Charakter und die Phyfiognomie der gefammten Literatur. Wie 
iberſchwemmte die Sündflut der Brofchüren den Büchermarft; 
nie regneten die Rarten und Slluftrationen zur Erflärung des 
Kriegstheatere! Mußte nicht fo manches Bahrzeug wegen bes 
Starms ber politifchen Eonftellationen feine lange flreichen, 
und zögerte nicht fo mancher Rheder, bei diefem Sturm fein 
But den Wellen anzuvertrauen, db. h. ohne Bild, ift nicht mans 
des Unternehmen eingegangen, das fich bei größerer Gunft der 
Verhaͤltniſſe wol gehalten hätte, und it nicht die Geburt von 
manchem andern unterblieben, weil die Derleger wegen bes Abs 
ſahes der nicht zeitgemäßen Production in Beforgnig waren ? 
Haben andere Berleger fich nicht genöthigt oder bemüßigt gefehen, 
auf den bezeichneten Anlaß bin ihre üblichen Sonorarfäge bes 
tächtlich Herunterzufepen? Oder man greife etwas weiter zurüd. 
Dan erinnere ſich an die Zuftände und Berhältniffe unferer Lite 
tatur in dem turbulenten Bewegungsjahre 1848, an die Zu: 
Rinde und Verhältniffe der literarifchen Welt in der Zeit, bie 
jenem Ausbruche Furz voranging. Wie häuften ſich damals in 
maffigen Ballen die Schriften theologifchen Inhalts, wie folgs 
ten dann die politifchen nnd focialen Flugſchriften und Broſchuͤ⸗ 
m, Placate, Satiren, Earicaturen, Clubbefchlüffe, Manifefte, 
Aufrufe, Anfprachen, Crflärungen, Sturmpetitionen! Daß 


jemand den unbezahlbaren Einfall gehabt 
er jengniffe möglich vollſtaͤndig zu fammeln! Welch ein hoch⸗ 
willfommener Stoff wäre das heute! 

Doh wozu Worte über eine an fi Flase Sache? Die 
Thatſache trägt in ſich ihre natürliche Begründung und fp 
mit Evidenz in das Auge, daß die Politik und die Literatur in 
engſter Wechſelwirkung mitfammen flehen. Die Arbeit, über 
welche wir hente zu berichten gedenken, bat biefe Bemerkungen 
veranlaßt. Schmidts Weißenfels bietet ung eine Geſchichte ber 


hätte, jene Druds 


franzöfifchen Revolutionsliteratur in den Jahren 1789— 95, ein 


glänzend und geiftvoll gefchriebenes Buch, für welches wir tro 
einzelner Ausflellungen, die zu erheben fein —— dem Im 
faffer in danfbarer Anerkennung verbunden find. " 
Der Werth der Anerkennung wird fleigen und das Gericht 
des Tadels, ben wir hier und dort auszuſprechen haben, fich 
abfchwächen, wenn wir uns über Inhalt und Umfang ber Aufgabe, 
welche fi Schmidts Weißenfels geftellt, über die mannichfachen 
Hinderniffe und eigenthümlichen Schwierigkeiten orientiren, welche 
fih aus der Natur der Aufgabe ihrer Löfung entgegenſtemmten. 
Die Aufgabe felbft ift ein Fragment, ein Torfo, und dem ents 
fprechend. mußte nothwendig auch die Löſung ausfallen. Die 
Opranologie laßt fih zwar durch Jahre begrenzen, nicht aber 
die Gefchichte der geiftigen Entwidelung, nicht ein geifliger Ins 
halt. Schmidt Hatte für feine Aufgabe weder einen feften und 
beflimmten Ausgangepunft,, noch einen rechten Abſchluß. Daf 
diefes gegebene Verhaͤltniß auf die Compoſition einwirken mußte, 
liegt auf ber Hand. Die einheitliche Rundung des Stoffe zu 
einem wohlorganificten, in ſich vollendeten Ganzen war ſchwer 
nu erlangen. Dazu kommt zweitens der Umflanb, daß bei einer 
\ engen und, vielfachen Bermifchung der fpecififch Literarifchen 
mit den focialen und politifchen Momenten, wie file das Zeitalter 
ber Sranzdfifhen Revolution aufweift, auch Schmidt: Weißenfels 
genötbigt war, Elemente aus der politifchen Geſchichte im feine 
literarhiftorifche Darftellung aufzunehmen, und zwar fo oft und 
wiederholt, daß treg aller Bemühung und Anftrengung nach 
diefer Seite hin, welche der Berfafler unleugbar eingefegt bat, 
der eigentlich Literarifche Charakter bes Werks nicht immer bat 
[eRgehalten werden können. Drittens ferner war bei aller Kunft, 
ei allem Erzählungstalent eine gewifle ermübende Eintönigfeit 
unvermeiblich, indem ber Vorwurf für die einzelnen Kapitel mit 
wenigen Ausnahmen flete der nämliche bleibt; die Tagesprefle, 
die Clubs und Blacatenliteratur und die dDramatifche Poefle find 
die flets wieberfehrenden Segenftände der Behandlung. Die Mos 
nographie zeigt, wie die Haltung biefer Literatur beim Ausbruch 
der Revolution noch ein gewifles Maß bemahrte, wie fie bann 
im meitern ®erlauf ber ignifle immer wilder und ſchranken⸗ 
lofer ausartete; wir wiederholen, es war für eine Erörterung, 
welche auf die fpeciellen Details des Themas eingeht, unmoͤglich, 
hier über eine theilweife Monotonie binanssufommen. Biertens 
will es beachtet fein, daß die Literatur diefer Epoche nicht ſowol 
große und gebiegene Werke von bleibendem Werth erzeugt hat; 
bie heftigen Leidenfchaften des Tags fprachen fich in heftigen 
und leidenfchaftlichen Grzeugnifien aus, die eben nur ber Tag 
für den Tag gebar; die Preſſe und die politifche Parteiliteratur 
der Revolutionsepoche, welche einen fo großen Abſchnitt ber 
Darfielung beanfprucdhte; erlaubte es nicht wegen ihres Cha⸗ 
rafters, mit der Aeſthetik oder dem Kunfigefühl ben Fritifchen 
Maßſtab an fie zu legen. Dan fieht, der Stoff ſelbſt brachte 
es mit fih, daß wir oft nicht die fireng wiſſenſchaftliche Kritik 
erhalten, an bie wir nun einmal gewöhnt Find, und mit diefer Bes 
fhaffenheit des Stoffs harmonirt ullerdings die Darftellungsweife 
und die ftiliftifche Manier, welche Schmidt-Weißenfels eigenthüm⸗ 
lich iſt. Sein Aufenthalt in Frankreich fcheint dieſem Schriftfteller 
viel von dem gegeben zu haben, was wit als das Charafteriftifche 
der parifer gens de lettres bezeichnen; feine Darftellung liebt 
durchaus das euilletoniftifche, das rhetoriiche Pathos und bie 
Derlamation. Gr fehildert mit Verve und Esprit, das Colorit 
in feinen Bildern fchiflert und fehimmert auf das glängendfte, 
er hat nicht felten die finnigften, geiftvollfien Apercue und ſtiz⸗ 


* 
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oft. im übergafchenber ’ 
umoss und Knallbenbo 
Darfielung iR durchgehen B 
funfelnd und mit allem ( . 
Ran finb wir zwar von d ’ 
Ahum jener guten Leute w B 
wort in feampfhafte Zudı : 
Beriobe befrengen, bie ni : 
-bant; aber zurüdhalten _ — 
ftänbniß, daß unfere Sympathien ungleich meht engliſchen 
Gays sehen, wie fie Macaulay oder Tariyle fhreiben, und 
m Abhandlungen, wie wir fie etiva von Mofenfranz oder 

Brug befigen, als den franzöfifchen Beuilletons. 

Bir wenden un zu dem reichen Inhalte des Buche, 

Bon den 15 Kapiteln, aus dem das ganze Wert befteht, fallen 
Reben auf die erfte Abiheilung. In dem erfien Kapitel, weldes 
(ih als „@inleitung‘“ gibt, fucht Scpmibt-Weigenfels einen Nuss 
gengspunft zu gewinnen. Wir find mit_biefer Einleitung ganz 
einverflanden, zugleich aber auch der Anficht, daß der Verf ai 
ch, eines Borworis nicht Hätte enthalten fullen, in weichem er fh 
inabefondere über die benupten Duellen und über fein Berhältuiß 

m den einfchdagenben Dorarbeiten auslofien mußte. Die Franzds 
ge Revolution fargte nacdı Schmidts Weipenfels den Stanten- 
begriff ein, um an feine Stelle den Gejellfcpaftebegriff zu ſeben; 
burk) fie trat das Prineip der Idee gegen das ber Trabition in bas 
Leben. Der ziefige Kampf der neuen Idee mit bem alten Geiſte 
fiegelt ſich in der betrefenden Literatur wider. Die leptere 
mar bamals ein durch den Felſen gebrochener, wildſchaͤumender, 
zeißender Strom, der feinen Zügel faunte, als ben eublider 
Grmattung. Dabei bietet ihr Charakter nichte von Kunſt dar, 
altes ih Improvifation geweſen, Entpuppung ein und berfelben 
Bore zu hundert Scämetterlingsarten. Weber plöglidh noch zufällig 
brach die Mevolution über Srantreic herein; bereits lange vor 
ihrem thatfädlichen Ausbruch; war bie franzöfifche Literatur durch 
und durch revolutionär. Deutliche Spuren davon finden ſich 
ſchon in Benelon’6 „Telemach“, der 1717 erſchien. Vorne huilich 
aber dienten die Philofopfen unter Ludwig XV. als Beförderer 
der Mevolutioneibee, zunächt Montesquieu mit bem „Esprit des 
kois“, dann Diderot, b’Alembert, Condillac, Holbadı, Condorcet 
uud bie übrigen Encyflopäbiften. Es hätte ſich vielleicht mehr em ⸗ 
pſohlen, wenn Schmibts Weißenfels lieber eine gebrängte Charaftes 
tißif der gefammten Encyfloyädie gegeben, flatt daß er bei den 
eimgelnen Mitgliedern verweilt. Bür feine Beurtheilung Diderot'6 
wären ihm die Studien von Rofenfanz über biefen eminenten 
Geiſt von Vortheil geweſen. Auf Voltaire und Rouſſeau übers 
liefert ber Verfafier glänzende Genrebilder beider Männer. 
dem letern ziegen ihn individuelle Gympathien; gegen Bol- 
„Big war fein eigentliches 









teire fcheint er nicht immer gerecht 
Talent, aber Dbericlichleit in allem fein Charakter. Stets 
hatte er die Ironie an feiner Seite,. wie die Marquis der das 
maligen Zeit ihren Degen. Diefe Ironie war fein und brillant; 
fie glänzte und gleifte, aber fle töbtete auch. Der Wip machte 
iom zum Beherrfcher der lüflern«finnlichen Zeit Ludwig’ XV. 
aber er vechifertigt es niemals, dap man Voltaire für einen 
Geift gehalten Hat, der durch außerorbentliche Fähigleiten über 
alle andern Schriftſteller feiner Zeit emporgeragt habe. So 
Bielfeitiges Boltaire auch leiftete, der Literatur hat er übers 
wiegenb nur verberbliche Folgen bracht. Man fühlt, wenn 
man ihn lieſt, daß er der — ‚eines entneroten und 
blafirten Zeitalter iR. (x bezaubert zuweilen, aber er erwärmt 
nie; er biendet, aber er überzeugt nicht; er ſchmeichelt wol feis 
men Zeitgenofien, aber niemals Hat er fie geleitet.“ Das leps 
tere Urtheil zumal if entfchieben untichtig; nie wieber hat ein 
Sähriftfeller feine Zeitgenoffen in dem Grabe beeinflußt und 
geleitet, als gerade Voltaire, felbR nicht Goethe. Auch wiebers 
ſpricht ſich Schmidt: Weißenfels ſelbſt, denn ex muß ſehr bald 
eingefichen, daß ber Philofoph von Bernep, al „ber vielfeis 
ti von allen Geiſtern feiner Zeit‘, den dielfeitigfien @in- 
Muß anf die Zeitgenoflen ausgeübt, daß feine Thätigfeit von 








leitensem und beſtimmendem Ginfluß auf biefe fen. 
auf ber nämlicen Seite 13, auf welder ſich er 
trägt, Voltaire habe „bie Seitgenofen niemals geleitet", kit 
es: „Voltaire IM die Geifter nicht wenig ermuntert, Anfalte 
au der fpflematiichen Wirkung der Revolution zu treffen", und 
„aud) einen poftiven Einfluß hat er geübt, und zwar auf die 
jenigen Schriftiteller, welche der Revolution wie Gturmmören 
vorausflatterten“. Auf ©.-14 lefen wir, ‚dag „Voltaire mit 
der «Pucelle d’Orleans» die Zote zur ſchrifiſtelleriſchen Würte 
erhoben“, daß er „ber Bater der Pamphletliteratur”‘, nnd vollende 
auf ©. 15 läßt ihn der Verfafier „als einen Gott der Ecrift 
fleller und des Volks“ am 30. Mai 1778 verfcheiden. Wie tonn, 
fragen wir, ‚ein Autor, der niemals einen leitenden Cinfuf auf 
die Zeitgenoffen angeblich geübt hat, wie Fann ein folcher Autor 
ale Bott der Schriftkeller und des Bolfs erben? Der Bikes 
ſotuch let night etwa als ein vereinzelter ba, in dem Sale 
jätten wir nicht fo lange bei ihm verweilt;, zegnlicee wiederhel 
dp mehrfach in dem Buche, weil Schmidt- Weißenfels fih m 
leidht der Macht der Phrafe gefangen gibt und ſich mitunter zu 
weit von ihr fortreißen läpt. . 
Außer den philofophifchen Schriften fanden -bamals poli, 
tiſche und aationalöfenemifche Schriften an der Tagesorbuug. 
Die Heftifcye Perfonen mit franfhaftem Cifer mebicinifcpe Bert 
lefen, fo griff das feine Zerfegung ahuenbe Branfreich nad ylı 
tifher Sectüre. Der wiffenfchaftlihen Literatur, die von Bufln, 
St. Pierre, Mably, Raynal vertreten wurde, fehtte es nidtan 
zerfegenden @iemensen. Die fühnfle und vieleicht wirkami 
Herausforbetung der alten Zeit und des alten Regierungs 
foftems war Beaumardaie’ „‚Figaro‘. In dem Gtüde wagte 
man zum erften male eine beftimmte und Fühne politiſche Ihre 
verfonifieirt darzuflellen; der Diener Almaviva's war ber dritt 
Stand; der fo zuerit Hinter den Lampen und auf den Bertern, 
weldhe die Welt bedeuten, die Nriflofratie vernichtete und die 
Spur der Ehrfurcht, welche die alten Injtitutionenm noch befaßen, 
unter allgemeinem Gelächter zu Grabe trug. Gin Vlid auf das 
Bamphletz und Brofgürengeltöber, weldes um 1788 Fraufteid 
zu überihwennmen anfing, und auf ben Club Duport, bemerken, 
in dem fih die Vorkämpfer des nach Anerfennung ringen 
dritten Standes zufammenfanden, ſchließt das Kapitel. 

Das zweite, unter der Auffchrift „Der dritte Stand“, eüfe 
net ein Porträt des AbbE Gieyis, das manchen wohlgelungen 
Zug enthält: „Er liebte, wie ein echter, nicht genügend honorickt 
Vourgeois, cine fleine Revolution, um feine Macht noch weit 
als bisher ausdehnen zu fönnen, zweifelte auch gar nicht daran. 
daß ein Mann wie er als ber einzige für alles won allm 
angefegen werben müßte.” Seine oft überfhägte Brofgärt: 
„Qu’est-ce que le tiers &tat?‘' von ber man gefagt, bah 
die Revolution: gemacht, wird wie die übrigen Arbeiten tes 
Mannes auf das gebührende Maß der Bedeutung zurüdgefähtt: 
mSieyts glich einem tüctigen Offlgier, der auf dem Sı 
auf dem er ſich einmal befand, eine gute und fefte Stellung ein: 
junehmen verfland, ohne jedoch die höhere Befähigung eins 

jeldheren zu befigen, welcher im Bewußtiein des Giele, da 
ex anzuftreben hat, jede Bewegung in dirfem Sinne richtet un 
leitet.” Weiter befäftigt fh das Kapitel mit Neder und dehen 
Salon, mit dem Herzog von Orleans und dem ‚Baleie Kan, 
mit dem Bretonijchen Olub und dem Club der Gorbeliere, mit Ri; 
rabeau, Camille Desmoulins und Danten. Die gewaltige Ratur 
des erftern impenirt Emidt: Weißenfels, aber feine Schilderung 
reicht doch nicht am den genialen Efjai, den Garlyle über her 
Gabriel Riqyetti gefcgrieben hat. Die dämenijhen Leibenfd 
ten, welche diefe ungebänbigte, reiche Natur durdpRüsmten, a 
fcheinen bei unferm Autor zu abgeblaft; er will bie nfychologifher 
Raͤthſel diefes felffamen Charakters auf eine fo natürliche, ie 
tationalißifgenüchterne Weife erflären. „Mirabeaw‘, heipt «# 
3 3. (©. 58), „hat auf feinem Lebensiwege uur zwei Weſer 
gefunden, die ihn’ gut behandelten und liebten, zwei ungech 
mäßige und gegen die Beflehende Orbnung empörte Dinge, ni: 
lich eine Maltreſſe und eine Revolution, und Mirabean erwirs 
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itel die eimmehende Darſtellang von ber völlig vesäuterten Macht 
—5 — vor ud nach dem —— freilich waͤre auch 


Kt 
hir manches amwezufcheiben, was wir ein Heveinziehen wen hiſto⸗ 


tifgen und chetoriſchen Blementen genamt haben. Man nchme 
.B. die folgende "Stelle (6.67): „Das erſte Blat def. Man 
* König: Wire, Das iſt eine Revolutien! Und bie Re 
volution hatte doch ihren etſten Mt ſchon geſchloſſen. Vernichtet 
warde das game folge Gebaͤube ber Eoniglichen . Macht von 
Irantreich, als die Duaberfieine ber Baſtille umter ben Aexten 
vs Bolls zufammenflürzten; ber Tönigliche Burpur erbleichte 
sor dem Parpur, mit dem das Bolk fich durch das Bluft feiner 
erſten Opfer bekleibet Hatte; die weißen Lilien von Bourbon 
Inidten entzwei wor ben drei ſtrahlenden Farben der Tricolore, 
und das alte ‚göttliche Röntgthum fünf herab zu einem bloßen 
Nenſcheninſtitut, defien ‚Sauber dahin mar, ale man ihm das 
Gold and den Wlitter, die Diamanten und Mubinen, die Krone 
au) den Hermelin herabgerifien. Da ſtaud es nun wie ein un⸗ 
geliehter Schatten, wie win Gefpenft, das deine Furcht mehr 
ernflößte, wol aber ſchen erbebte vor dem Klirren feiner eigenen 
‚ sem SHanpern feiner eigenen Knodyen..... Muf dem 
Schntihaufen der Baſtiile Rand bas Königthum wie auf einem 
Krater, deſſen Schlund ſich unmiberruflich äffuen mußte, und 
herchtbar traurig war es, baf an feinem offenen Grabe ein 
Krig wie Ludwig XVI. von BSrankteich, mit zerſchlagenem 
Supter, mit entweihter Krone, mit.gebrochenen Bilien, Diabe 
men wab Herrkichkeiten, ‚weinen und beten mußte, weinen ‚um 
de Sünden feiner Ahnen, beten für fein mitleiblofes Voit!“ 
Bir konnen in einer Recenfion nicht ben Raum beanfprucken, 
aͤſthetiſche Unterfuchungen auszuführen; fo befcheiben wir uns, 
Scaaitt: Weißenfels’ Behauptung auf S. 70, „Vollslieder ent⸗ 
fiehen über Nacht“ (ex besicht ſich dabei anf die Carmagnole) ale 
nicht begründet zurückzuweiſen. Das dritte Kapitel: „Der erſte 
Keupf der zewolutionären Idee“, zeigt das weitere Borbringen ber 
Demagsgie nach dem Baſtilleſturm, verweitt bei ben Dctobertagen 
von 179 und faßt vornehmlich das Zreiben ber anarchifchen 
Veche in das Auge. Wer das Treiben ber ‚ultraradicalen wie 
der altrateactionaͤren Prefie im dem Sahren 1848 — 49 bes 
chachtet oder meitteninne zwiſchen ben Kämpfenden geilans 
ven bat, der wird ſich lebhaft Die Heftigkeit der Polemik 
um die Frechheit Des Tone engegenwärtigen fünuen, in bes 
nen ſich MWtätter wie die „Discours de la .lanterne‘, „Les 
rivelukions de :Frauce st de Brabant”, „Les rövolutioms 
de Paris’ und Marat's „Ami du ‚peupde” gefidden. Ins⸗ 
befondere richtete fich bie Zügellofigheit Ber Breffe gegen ben 
Klerus. Augerbem werden in dem Abſchnitt einige heror⸗ 
tagende Flug⸗ und Belegen heits ichten nach ihrem Inhalt 
und ihrer Bebeutung erwähnt, wie Sieyis' ‚ Observations sur 
les biens du clerge“, „Le trionaphe des Parisiens“, „‚Bauxwez- 
nous ou sauvez-vous!‘ „Calöchisme du genre humain 
u andere; Marat's Gtelung in ber Epoche und das Preß⸗ 
geh won Wirges werben befpruchen, endlich die Einwirkung ber 
Resolution auf dee Bühne erörtert. Das erfie Hallali ver Re⸗ 
volution auf dramatifchem Gebiet, das Weberlaufen ber Poefie 
mt Hingendem Spiel ins Felblager der revolutisnären Leiden: 
Haften war das Trauerfpiel „Karl IX.” von Ghenier. Schmidt: 
Beigeufels analyfirt Das bebeutungsvolle Stück, indem er gleich 
zeitig die abrvigen Poeſten des Dichters in den Bereich feiner Kritik 
sicht. Dieſes Drama, welches eine Poefie ber Resolution fchuf, 
machte Abrigens zuerft auf Talmu aufmerlfam. Bis dahin Hatte 
man bes legten Namen kaum gefannt; als feiner der gut königlich 
gehnnten Schaufpieler des „Thöftre frangais” eine fo entſetz⸗ 
lite Misgelmet des Ahrens varſtellen wollte, wie ben Zögling 
der Katherine won Medici, forderte Talma die Rolle, ahnend, 
daß fie von ihm mit einer kanſftlociſchen Catſetzlichkeit bargeftellt 
Werden würde, Die feinen innerkten —— entſprach. „Sein 
blaſſes Geſicht hatte eine großartige Aehnlichbeit mit bem ber 


Seratın Borträt Aarlıs IX., vud nie wilde Benartfamleit, die 
fein republifamifcher Berk, kein Haß gegen has Koͤnigthum 
wRäste, die Kraft feiner Sprache und Die granenwolle Poeſte 
ber Tyrannei, weiche er darſtellte, machten, beſonders in der 
Selußſcene, wo Kerl nor dem ihm fluchenden Höpital zuruͤck⸗ 
fAylottert, einen tiefen und furckebaren Gindrutck. Mit dDieher 
Molle war er der große Talma geworben, ber von feinen Gol⸗ 
legen beneibete und gehaßte Gchaufpieler, der Freund Joſeyh 
Cheniexs, ‚der ergüngende resolutionäre Musbud vou deſſen 
wilbloderiger Poeſie. 

Das vierte Kapitel überſchreibt fi „Die Parteiläwmpfe“ 
und befchäftigt fi mit den leidenſchaftlichen Acten der Paxteir 
serbitterumg bie zum Tode Mirabeau's am 2. April 1792. Die 
Entwickelung ber Clubs und ihrer Preſſe kommt hier vor 
allen in Betracht. Die zoyalififchen Journale Hätten vielleicht 
mehr berüdfichtigt werben foͤnnen; fie waren, meint ber Ver⸗ 
faffer, ohnmächtig wie das Kömigtäum ſelbſt und ihre Zügel 
kofigkeit ebenjo verbammungswerth, als bie der revolutionaͤren 
Preſſe. Die bebemtendfien find Rohou's „Ami du roi’ ‚umd 
bie „„Actes des apöteos“. 

Des fünfte Kapitel: „Die Philofophen während der 
Resolution und die Bühne um 1790‘, würfelt ee fehr eier 
zogene Gegenfläude zufammn. Marmontel, ellet, Vol⸗ 
ney, Condorcet, Fauchet, Raynal, Vilette erfahren in ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Wirkfamfeit und in ihrem Verhaͤltniß zu ber 
Revolution eine Würbigung; der „Cercle social‘, das Journal 
„La bouche de fer‘, Raynal’s Brief an die Nationalvers 
femminug und andere philofophifche Demonſtrationen werben 
beleuchtet. In dem Excurs über die Bühne wird Die leptexe 
nech ‚einmal als Meßer der dffentlichen Meinung hervorgehoben, 
und fodaun gezeigt, wie biefelbe immer mehr von einem Kunſt⸗ 
inſtitnt in ein politiſches Werkzeug fi umwandelte. Gullet 
d' Herbois und feine Stiche bewirkten den Uebergang. Auch bie 
innere Verfaſſung der Theater erfuhr eine Umwandelung. Die 
Nationalverfammiung beſchles, daß jeder Bürger ohne irgenb- 
eine audere Formalität als eine vorhergehende Anzeige beim 
Stadtrath ein Theater errichten dürfe, ein Geſetz, welches zwar 
bie Privilegien vernichtete, aber audy viele ſchlechte Nachwirkun⸗ 
gen zur Folge hatte, indem fofort eine Menge kieinerer Bühnen 
entftanden, auf denen zuweilen bie politiſche Leidenſchaft, aft auch 
bie finnliche Roheit der Begierden ihre Lärmenden Triumphe feiarte 

Mit erhöhtem Intereſſe lieh man das fechete Kapitel, das 
an ben immer heftiger entbrennenden Kampf der Parteien 
ſowol in mis außerhalb der Mationaiverfenmmlung aufnüpft. 
Bielleicht iſt der Ausdruck Kampf nicht gerecht, bemm die Mer 
volution faud fa durchgehende nur einen paffiven Wirerfland, 
ber weder A noch Ehre einzubringen vermag. Alles, was 
son der Mevolation angegriffen wurde, ſchien fich mit dem 
Rüden gegen deu Neſt der Mamer bes alten Gtanis gu lehnen 
und ni fich baren, mit biefer Mauer begraben zu wirkte. 
Linen foichen Gharafter boten der Adel und die privilegirten 
Stände überhaupt bar, als die Revolution den vermicktenben 
Schlag nach ihnen führte; die Geiſtlichkeit war die legte, noch 
wirklich mächtige Kafte, gegen welche die Flut ber Revolutien 
andrang. Dieſer Kampf der Mevolution mit der Kirche bildet 
eine ber heftigften Epochen der revolutionären Literatur. oft 
bie ganze Literatut von 1791 dreht fi) um den Klerus, um feine 
Eidweigerung und Widerſprüche. In dem Bilde, das Schmist- 
Weißenfels entwirft, vermißten wir eine Thatſache, die der Ber 
faffer mit Unrecht überficht: bie zu dem Zufammenfloß ber ter 
volution mit der Kirche befchränfte ſich die erfiere im großen unb 
ganzen doch nur auf Paris, erft durch biefen Gonfliet ward 
die Mevolution in bie Provinzen getragen. Für hie Ausdeh⸗ 
nung ber Revolution und für ihren fiegreichen Verlauf ift ber 
Bruch der NRationalverfammlung mit dem Klerus von der ewits 
ſcheidend ſten eytiglen geweſen. Mit dem größten Eifer wur⸗ 
ben Drudichriften in ben Provinzen verbreiter, um das Laud⸗ 
voll gegen die eidweigernden Prieſter aufzuſtacheln. Bor allen 
Dingen verbot man den Bauern, Meſſe bei foldgen Geiftlicyen 
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I ſe, die hei⸗ 
ligſten Bande, die Familien und bie langbewährteſten Freunbe; 
bintige Banale bes graufamften aller Kriege, des Religionsfriege, 
leuchteten von den rauhen Bergen der Bretagne und aus den 
romantifch twilden Thälern ber Vendee, ber Bruder fuchte den 


Bruder mit der Waffe und dem Haß im Auge auf, der , 
Pater verfluchte den Sohn, der Gohn floh feine Mutter, und | 
die Partei der Aheuans fing am das von taufenb Dolchfticen : 


verwundete Frantreich noch mehr zu jereiden und friegerifche, 
aber fonft ftil lebende Gemeinden für eine Reihe von Jahren ale 
Bintgierigfte Feinde einander gegenüberzuftellen. 

Hatten übrigens die Danton. Desmonlins, Breron, Marat, 
welche: hauptfächlic; die Angriffe auf ben Klerus leiteten, mit 


vidytigem Inflinet begriffen, daß bie furdhtbarften Waffen gegen ' 


die Kirche Ironie und Satire bildeten, fo behienten fle ſich mit 
gleijem @rfolge der gleichen Waffen in dem gleichzeitigen Ans 
griffen, welche in der Gollectioliteratur der Glubs und der Bars 
teilen gegen das Königthum unterhalten wurde. Geit der vers 
eitelten Flucht des Königs fehrieb nicht mehr das Individuum, 
fondern die Partei fing an zu fehreiben ; die Journalartikel und 
die Brofhüren waren nicht mehr allein von einzelnen Schrifts 
Rellern verfaßt, fondern von ben Decreten und Gipungen der 
Glube; nicht Marat, nicht Desmoulius, nicht Gorſas, Garra, 
Freron, nicht Royou, Bendhomme polemifirten mehr; damit war 
es aus, wie mit der Bedeutung des Individuums überhaupt; von 
num an ſprach ſich flets ein 


teilen rieben und der Binzelfampf eingeftellt wurde. Die Revos 
Intionsliteratur war in das Stadium der Parteipreffe, der Col⸗ 
Tectivpolemif, der Glubliteratur getreten. Die gemäßigtere Partei 


eoncentrirte ſich in dem (Slub der Feuillante unter Barnave, verlor ; 
aber immer mehr Terrain an den Glub der Gorbeliere, mit dem . 


damals noch der Jafobinerclub meiftens Harmonirte. Die leitens 


den Geifter bes Ieptern, Robespieree, Danton, Marat, harakterifirt | 





der Verfaſſer ale , Dreieinigfeit von Neid, Kraft und Bluts 
gier". - Bon dem übrigen Inhalt bes Abfchnitts wollen wir noch 
die Auslaffungen über die Emigration und ihre Literatur hervor⸗ 
eben, mäflen jeboch Hinzufügen, baß eine unparteiifche hiorifche 
dorſchung die Auffafung unfers Autors feineswegs beflätigt, ber 
den Abel Frantreichs ans Beigheit fliehen und den Thron in 
einem Wugenblide verlafien läßt, wo er fih um den König ale 
Boladinwace fcharen mußte. Man fann dem alten Adel Franke 
reichs Mangel am politifcher Einficht und viele andere Fehler 
vorwerfen, der Vorwurf ber Feigheit aber if ein hoͤchſt unges 


rechter. “ 

» Dao fiebente Kapitel unternimmt es, un in das Heiligthum 
der Revofutioneliteratur, in die Poefie einzuführen. Der Ab: 
fChnitt unterfcheidet ſich infofern bemerfenswerth von den vorauds 
gegangenen, als er ber hiftorifdh«politifchen Digrefüonen entbehrt 
und ein reines Stüd Literaturgefehichte enthält. „Se großartiger 
und inniger‘‘, fagt Schmipt + Beipenfele, „die Empfindungen find, 








mele in Det DcuR einer Ratio chen, um [o Bbeutungdvoller \ 


werben and) ihre Schöpfungen ber Poefie fein; die grogen Epochen 
der Nationen find immer diejenigen, wo große Gebanfen mit 
erhabenen Empfindungen zuſammen an den Denfmalen bauen.’ 
Berfehen wir die Worte recht, fo befindet fih der Berfaffer in 
einem Irrthum. Die Blüte der Poefie fällt keineswegs mit der 
bolitifchen Blüte einer Nation zufammen; man benfe an bie 
Epoche von Weimar und die damaligen politifdyen und natiouas 
Ien Zuftände vor Deutfchland. Auch die wilde Leidenfchaftlichfeit 
der franzöfifcgen Aera ber Revolution hat für bie Literatur Feine 





jarteiprineip in einem Organ der . 
Brefie aus, ebenfo wie von nun an mur noch) Barteien fich an Bars , 


Brüche, 


', faum ein paat vereingelte Blüten gebracht: 
dität der 
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Diäten im Revolutionszeitalter muß vom Berfefer 
feloR zugelanben, e6 muß von ihm felbft zugegeben. werben, daf 
| außer ber Marfeilaife und ber Buftenden Dafe „Paul un Bir 
' gimie” die damalige Poehe Pranfreiche nichts Großes aufzueikn 
bat. Saints Sambert, Delille, Rousher, Sontanes, Bitankt, 

| @ebrum und die beiden Ghenier find Die Dichter, denen die Arlit 
' des Abfänitts gilt. Die Bemerkungen über Rouget de Ile 
| feiegerife Oymne tragen fc} reiht fAmangvoll vor, Dirfen 
I 
ij 


Die 


denn aber doch an einer Mbumbanz de Pathos leiden. 

Mit dem achten Kapitel hebt bie zweite Mbtheilung an, für 
deren Sonberung von ber erfien wir Feine Gründe innerer Ri 
thigung aufjufinden vermögen. Pür unfere Bede laffen f& 
das achte, neunte und zehnte Kapitel gleich zufammenfafen. 
Diefelben erzählen bie Gelichte der Gironbiften. Bei den tich⸗ 
lichen Arbeiten, bie über ben Gegenſtand erifiren, vwäre me 
Beichrintung am Drte gewefen. Sonft iR die tragiſche Gier 
fehr gefdjiett behandelt; bie Darflellung feekt burd) die Lebhafr 
tigkeit und den Schwung, ben fie athmet. Es wird’ zufammes 
gefaßt, was bie Gironde zur Beranbung der Königlichen Mahl 
mamentlich durch Die gegen Die Rönigi gerichteten Eibelle zufem 
mengefünbigf, die von biefem Kreife ansgingen; wir verlebten in 
dem Salon der Madame Roland, machen Bekanniſchaft mt 
2ouvet be Couvray und mit „La Sentinelle”, ben Joursal ir 
Bartei, fehen die Royaliſteupreſſe ihre legten Thorheiten begehen, 
bie die Gturmliteratur der Sanseulotten mit bem 10. Kugıl 
1792 unaufhaltfem vorbrängt. Die Herrſchaft ber Jafobinm 
und ihrer Literatur beginnt; bie Jafobiner und bie girondiſtiſche 
Prefie rüften fh zum Rumpfe auf. Tod und Leben. Ans dem 
neunten Kapitel, das diefem Rampfe, ber fidh erfl fpät aus er 
Preſſe nach dem Convent verlegt, bie in betaillirte Qinzelheiten 
folgt, heben fich die Gharakterbilder von Marat und Robespiern 
als glängend colorite Porträts vortheilgaft ab; über ben leptern 
heißt es unter anderm (©. 288): ;, Die Zeit mit ihrem heißen 
them mochte ihm mehr denn viele andere gefüßt haben. Me 
ı bie revolutionären Atome, mit denen die Epoche augefüllt war. 

fanden in feinem Gemüthe eine Stätte, wo fie ſich abfepten ua) 
teile ihr Gift zurüdließen, theils wie Heine Edhimmelpilge eine 
Dede erzeugten. Mobeepierre war feine gemeine Natur, fondern 
ein @eilt, der gern, wie auch nur im Riten feine Blige mit 
den Strahlen gewaltiger Dinge (!) anstaufchte. Sein a 
ter liebte ben Kampf, wie andere ben Frieden lieben; aber biekt 
Kampf mußte langfam gehen Hönnen, mit eimem gewiflen behag: 
lichen Syſtem und ohne jede Störnug durch rohe Gewalt. So 
töfle er ſich mehr und mebr in biefem verzehrenden Dark feint 
Geiſtes auf; ex wurde vollftänbig Sklave feiner Neigung, mit em 
Höcften ih) in Kampf einzulafen und, ftets fenanfend zwifäen 
Sutem und Boſem, verfolgte er immer die Richtung, welde über 
Abgründe führte. Mobespierre war bie Philofophie der Auarkhie, 
eine große Seite ber neuen geifiigen Bewegung,“ der Revers der 
Medaille, weiche die Revolution (hing. Was er that, war ver: 
bammenswerth; was er verübte, war graufam; was er dacht 
war Vernichtung ; was er fühlte, war Neid; was er liebte, war 
nichte; was er fürdtete, war alles..... Es gibt Genie, 
welche die Menfchheit verehrt, und foldje, denen fie fuchen mi 
aber beide find gleichwoi Genies; das eine if eine MWoplthat, 
das anbere eine Geifel, zwei Mäcıte, die ewig bie Menfhheil, 
wie Frieden und Krieg. bie Menfchheit beberrfchen werben. Mar 
verdammt Robespierre, wie man bie Anarchie verflucht, dern 
Haupt er war, deren Lenker, Leiter, Regierer er bildete; aber 
die Revolution Hatte ein Genie zum Anfange, fie mußte ein 
Genie am Ende haben, um abſchließen zu fonnen. Mirabrau 
war bie Angel, in welder bie evolution fi drehte; Kobes 
pierre war die.Mact, welche fie flo; Bonaparte der Riegel, 
der fie verrammelte. Alle drei waren Inftrumente ihrer Zeit, 
alle drei flanden auf der Höhe derfelben: wer kann bafür, das 
fh die Zeit von drei zu brei Jahren fo furdtbar veränderte, 
und 1790 ein Mirabeau, 1798 ein Robespierre, 1796 ein Bona: 
parte ihr Herr war?” 
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in und endlich gegen das Konigthum Gchmidt-Weigenfels vers 
nittet ung bie.Renntniß der hervorragen den Stüce einer jeden Bat 
tg. @rbefpricht Langl?’6,‚Corisandre‘';Lonvet’6 „Lama Sipsi“, 
„Le meriage du Pape”, Bontanelle'6 „La Vestale‘‘, Laharpe'6 
„Melanie“, Mouvel’s „Victimes cloitrees“, fämmtlih gegen 
den Meras gerichtet; ferner bie Stüde gegen die @migranten: 
„Grande revue des armees noires“, Ronfin’6 „La ligue des 
tyrans“ und anbere, endlich die gegen das Könfgthum gewand« 
ten Gtädk, wie Ghenier's „Henri VIII“ und „Graochus“, Ors 
wult’6 „Marius“, Ducie' „Jean-sans-terre” und andere. Er 
(Gilbert bie Barteifämpfe innerhalb der Theater, bie mit dem 
we Königtfums bie Gewalt der Jatobiner bie gemäßigs 
tere Partei von ben Gtätten der Kunſt verbrängte: „Das Blut 
ud der Schreden, welche dann ihr Grepter führten, hatten auch 
bie revofntionäre Muſe erbleichen laffen; was noch Begeifterung 
fir bie Ihee der evolution grüße hatte, das wandte fich mit 
Ortfepen von ihr ab, da jede Sprache des Herzens verfemt 
amd die Tragöbien der Voe ſle nie mehr gegen die ber Gulilo⸗ 
me waren... Was Sitien, Moral und Serie Hatte, Ruchte 
da Männern des Schreckens: tie hätte inmitten des Bluts 
ud der Greuel au mar die fchwächfte Blume einer Poefle 
geifen Fonnen? Wenn auch ber negative unb zerflörende Geift 
auttafen und Bis zur Grmattung fh abwüthen mußte, Die Porfie 
frmnte an dieſem Henfergefehäft feinen Theil nehmen, und mußte, 
wie wild fie bieher andy der neuen Idee angefouht hatte, voller 
Outfepen [hweigen.“ Die Bühne ward fansculottifrt; der 
Gonvent decretirte mit derfelben Wärbe wie bas Dafein bes hoch ⸗ 
Am BWefens die — einer Rationalbühne, ſebte die Bahl 
der Borftellungen auf drei in einer Decabe feft, beauftragte ben 
fentlichen BWohlfahrteauef_gug mit der Genfur aller dramatifchen 
Berte, befahl im jedem Departement mindefiens eine Nationals 
bike zu errichten und nar diejenigen zu ben Borflellungen 
Pl, bie mit Bürgergeugnifien verfehen fein. Diefe Wera 

dramatifchen Conventsliteratur bezeichnete ſich buch Muffore 
berungen zu Pfünderungen, zu Mor unb zu allen Berbrechen 
wa der Bühne herab, in welche die Zuſchaner in roher Luft 
Sufimmten, ober denen gegenüber fie nicht wagten, ihren Unwit⸗ 
Im auszufprechen. Miitiehüde, Bombarbements und bramatis 
kkte Tiraden auf die Machthaber Robespierre und Kebert bildeten 
a beliehteften Stoff für bie neuen Dramaturgen; die Boten 
m Gemeinhetten in’diefen Städen überftiegen oft jede Grenze 
1860, =. 
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forgfält, , = - 2 
von ber (erlichfien Art; Die einfälagenben Mittheilungen, wlg · 
unfer Autor macht, Aub zahlee ich und Fenngeicnen die Siuu⸗⸗ 
8 ji Mn — Bi ae —* — ber Zerſu 
iller' fe auf bie franzo me zu bringen, 
leſen darüber in unferen Schrift ©. 312 das —* ‚Sl 
ler's «Räuber» wurden fon 1785 von Briebel überfept und ig 
Nouvsau Thöätre allemand zur Mufführung gebracht, aber 
ohne Erfolg. Im Jahre 1782, und zwar am 27. März zuerß, 
foislte man daffelbe Gtäd auf bem ire du Marais- wider 
dem Titel «Robert, chef de brigands», nad einer Bearbeitung 
des edeln und finnvollen Lachabanffiere, unb zwar mit gan) 
befonderm Glüde, obgleich ein großer Theil ber Kritik bei Diefes 
Selegemheit infinctartig fi gegem bie Weberfeßungen ans dem 
Deutjchen ausfpradh. Tropbem gab man 1788 auf demfelben 
Theater Gchiller's «Räuber» von neuem nad) einer Bearbeitung 
von La Matellitre, und eine andere Bearbeitung im venublitanie 
fen Schuitt von bemfelben Verfaſſer als «Le tribumal redou- 
table», worin freilich Schiller feinen Karl Moor nicht wiehee 
ettauni hätte. Im Jahre 1795 lieferte Ungufle Grenze wicherum 
eine neue Uel ung, während La Matellitre und Baremte 
„Don Garlos“, „Wiedco” und „Rabale unb Liebe für bis frame 
‚öfifche Bühne bearbeiteten; ja die Achtung vor bem germanifchen 
emente flieg fo weit, daß man felßR ein Theätre de Sehiller 
errichtete, wie einf ein Theätre Moliere und neuerdings Beaur 
warchais.’ . 

Mehr politifche als Literaturgefchichte findet fich im breir 
‚ehnten Kapitel, „Der Terrorismus”, weldjes has Müthen Bpr 
benpierw's al6 der legten Phafe ber fortfehreitenden Revolution 
behandelt. Die Literatur wer in ber Epoche eigentlich tobt; bie 
Breiheit der Prefie wurde aufgehoben, alles gewaltfem unterbrüdt, 
was fi} nicht bem Gewalthaber willig unterorbnete. Der Ab⸗ 
f@nitt (hilbert den Kampf der Dantoniften gegen die Häbertiflen, 
die Vernichtung beiber durch Mobespierre, und fehlieft wit bes 
Berfchwdrung ber Thermiboriften unter Tallien wiber Robespierre. 

Das vierzehnte Kapitel, „Die Thermiborifien’‘, bildet eigente 
lich den Sau des Werke. Wit dem Gturze Robespierre's begann 
bie Revolution ihre rüdläufge Bewegung. Kaum mer das 
Reich der Schredensherricaft zu Ende, in Agemeiuer Au 
nach bee BWieberbefreiung ber Prefie erſcholl. Die thermidori ⸗ 
ſtiſche Publicität unter Tallien und Breron entwidelte fih; auch 
thermiborifif_ie Pamphlete gegen bie Bee der Sakobiner waren 
an der Tagrsorbnung. Die toyaliflifche Partei erhob wieder. 
ihr Haupt und mit richtigem Takt concentrirte fie ihre Madt 
in einer beträchtlichen Anzahl royaliftifcher Jonrnale, nnter denen 
„La Quotidienne“, „L'Eolais”, „Le Veredique”, „Le Po- 
stillon“, „Le Messager“, „La Feuille du jour“ „Paris 

rendant l’annee 1795” bie bebeuteubfien waren. Die bemse 
Frage Safobinerpartei war bagagen bei weiten geri— durch 
Journale vertreten, und dieſe wenigen ſelbſt erfreuten 
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Theorien begünftigte: die toyaliſtiſchen Breßorgane, das rohaliſtiſche 
Giement überhaupt.: Daflelbe fing an, füch wieder auch in bem 
—* Leben dee a Ar ** * — 

rend der reckenoherrſchaft gaͤnzlich in Berfall gekommen 
war. Tallien und. Freron —X be Geſellſchaft der Musca⸗ 
dins, auch jeunesse dorée genannt, welche zum großen Theil 
ans jungen Zeuten befland, die niemals * für die 
Revolution gehegt, fondern nichts gelernt und nichts vergeſſen 
hatten, die das ancien régime und die talons rouges über 
alles ftellten, die frivolen Bergnügungen, die Epigramme, die 
Damen und Bonmots, die Spielhäufer und Galanteriebegen für 
das Erhabenſte ihres Dafeins erklärten, und bie gute Miene 
dazu machten, daß ihre Macht fic durch alte Militärs, abtrüns 
nige Republilaner, Commis, Advocaten und Literaten vergrößerte. 
Die griechifche Kleidertracht der Damen kam als contrerevolus 
Honäre Demonftration gegen die von den Republifanern gefeier: 
ten römifchen Helden auf; Beöron arrangirte die fogenannten 
Opferbälle, wo die Muscadins zu Ehren der Hingerichteten 
tanzten; Madame Tallim und Madame Zreron .eröffneten wies 
derum die Salons, die feit Madame Roland verödet geweſen 
waren: „So nahm Paris feine Herrfchaft über die Mode und 
den Geſchmack wieder auf und der wilde Taumel der Revolution 
fand unter fchönen geiftoollen rauen feinen verfühnenden Abs 
ſchluß. Auch die fogenannten salons dorees bes alten Adels 
dffneten fich wieder nach vierjährigem Schluß; der Galembourg 
Binfte wieber herbei, ber Wig nahm feinen Plak wieder ein, 
die alte Frivolität und Liebenswürdigfeit kamen wieber in Auf⸗ 
nahme, und die Galanterie, noch Halb mit republifanifchem Cha⸗ 
tafter begabt, heiligte wieder die Damen, die zu ihrem Puder 
und ıu ihren Ohnmachten, & ihren Flacons und Fächern griffen: 
Attribute einer Gran von Stande, welche während ber nerven- 
Barfen Revolution und auf die groben Schredensmänner leider 
Keine Reize geübt hatten. 

Das Schiußkapitel endlich, das funfzehnte, handelt, indem 
es Babeuf und deffen Syſtem zum Mittelpunft der Darftellung 
macht, über den Kommunismus ale — des revolutio⸗ 
nären Geiſtes. Während ſich mit dem Auftreten Bonaparte's und 
mit dem 18. Brumaire bas eigentlihe Drama der Revolution 
abfchließt, if als Ausſiuß jener allerdings noch in dem Gemälde 
zu beffen Vervollfländigung der Kommunismus Babeuf's zu bes 
traten. Schmidt⸗Weißenfels fieht fehr richtig, wenn er in Babeuf 
aut den Repräfentanten einer geifigen Richtung erfenut, bie 
erft 30 Jahre fpäter ihre wirkliche Bedeutung erhielt. Auf die 
Mittheilungen aus ber Biographie des Diannes werde bier 
Verzicht geleiftet, und ebenfo auf ein Gingehen in die Kritik, 
welche der Verfaſſer über fein Syſtem fällt. Die Geſichtspunkte 
weldye ber Berfafler hervorhebt, treffen durchweg den Kern der 
Sache: „Man muß den Babenfismus ohne Zweifel ale ein Refuls 
tat ber Mevolution betrachten, welches ohne bedeutenden Einfluß 
blieb, da der Gefellfchaftsbegriff erfi im Werben war, welches 
aber eine neue und heftige Schwingung hervorrief, als die Ges 
fellfchaft fo groß geworden, daß fie fchon Lafer und Misbrändhe 
wie einft das Staatenleben an ſich trug. Die Frage der Ges 
ſellſchaft ift heute bei weitem größer als die des Staats; auch 
fie wird deshalb ee Löſung finden, wie bie des Stauts fierdurd 
die Revolution erhalten hat. Es gibt für Die Menfchheit ewige 
Sphinxe, die in ben Abgrund geflürzt werden müflen, follen fie 
nicht ihre nnheilvolle Eriftenz weiter führen. Die Franzöfliche 
Revolution brachte Reſultate von größtentheils negativer Bedeu⸗ 
tung hervor: doch entbehren fie alle nicht ganz des Poſitiven. 
Wie einft Pifikratus die Solonifche Gefetzgebung, fo follte Nas 
poleon dieſes Pofitive dem Charakter der Nation einbilden; weber 
Sonnte Solon feine Geſetze, noch bie Republik die ihrigen geltend 
machen; damit dieſes gefchehe, war in Athen ein Tyrann, in 
Frankreich ein Dictator nothwendig. Bonaparte bildete Den neuen 
Staat, bamit. zugleich aber formte ſich auch bie Geſellſchaft. 
Was jedoch, wie die Lehre Babeuf’s, der Aufgabe einer andern 
Zeit vorgriff, das nahm feinen Weg durch die unterirbifchen 
Gänge der Befchichte, um auf das Signal ber es erwartenden 


nenen Cuoche aus Licht zu treten, gewaffnet umd. geräfke, 
rend man es doch längft ir tobt gehalten hatte,‘ uud 
Es wird nicht nöthig fein, Wr biefer fe des Schmid 
Meigenfels’fchen Werts, an weine fi die Kritik gefchlofien, die Bor; 
züge und Mängel der Arbeit wie einzelne Poften einer Rechnung 
zu fummiren. Die Vorzüge liegen hauptfächlich in der anregentrn 
und lebensfrifchen, in der geſchmackvollen und pointirten Dars 
ſtellung, die Mängel dagegen ——— in dem Umflanke, 
daß eine Materie in einer Reihe von. Feuilletons vorttägt, 
welche eigentlich eine fireng wiſſenſchaftliche und fuftematif 
Behandlung erheifchte. Thaddãus Kar. 


Notizen. 
Ein literariſcher Verleumdungéfall. 


Die von einer GExdirectrice eines Sommertheaters, die 
aber als eine „Baronin von Sravenreuth, geborene Gräfin Hirſch⸗ 
berg“ mit bem ganzen Vollbewußtſein ihrer adelichen Abllam 
mung allen nicht Hochwohlgeborenen gegenübertritt, gegen Gup- 
kow erhobene Defchulbigumg einer an ihren Memoiren angeblich 
begangenen Beruntrenung beabfihtigten wir anfangs ind. Bl. 
gar nicht zu erwähnen. Denn es handelt ſich bier um kein 
eigentlich literarifches Ereigniß, fondern um einen bloßen Efaw 
dal, der durch die gräflihe Geburt und die freiherrliche Bars 
beirathung ber Baronin um nichts geabelt, vielmehr nur in eu 
um fo traurigeres Licht gerüdt wird. Denn aud) angenommer, 
daß Gugfow ein und das andere Factum — zu befien Kenntnij 
er übrigens and) auf anderm Wege gelangt fein kann — aus 
ihrem Manufeript benugt babe (und um weiter handelt es ſich 
ja nit), fo bat Sugfomw dadurch, daß die Erdirectrice ihm 
ihr Manufeript gewiflermaßen zur freien Verfügung flellte md 
fogar fich herbeiließ, ein Geldgeſchenk von ihm anzunehmen, wir 
durch den Zeitverluft, den ihm die Durchficht ihres ficherlich fer 
maffenhaften und im ganzen unbraudbaren Manufcripts we: 
urfachte, ein vollfommenes Anrecht an eine ſolche Benutzung 
eines bloßen Factums erworben. Daß ein Gutzkow nicht noͤthig 
bat, geiftige ober fprachliche Anleihen bei einer Sravenreuth ja 
maden, muß man nur denen gegenüber ausbrüdlich bemerken, 
welche als Schildfnappen der geiftigen Barbarei und nicht als 
Ritter bes Geiſtes vor geifliger Arbeit und geiftigen Arbeitern 
überhaupt feinen Reſpect haben und bie daher fein Bedeules 
tragen, ein herumziehendes ffandalfüchtiges Individnum mit 
einem Autor von dem Range eines Gupfow auf gleiche Lizie 
zu flellen. Wenn man aber gefagt bat, Gutzkow hätte bie ein 
fältige Beſchuldigung der Oravenreuth ganz ohne Antwort laß 
fen follen, fo fönnen wir Hiermit nicht übereinkimmen. Audi 
Laube und Münchs Bellinghaufen, auf deren Streitfadge mi 
Bacher! man fich bei diefer Gelegenheit zurückbezogen bat, fonn- 
ten die für Bacherl, aber wohlbemerft nicht von ihm, fonbers 
von ehrenwertben Männern geltend gemachten Anfprüche nicht 
ohne Antwort lafien; nur hätten fie, ſtatt ſich mit Bader!’ 
literariichem Anwalt inlange Auselnauderfegungen, Berichtigungen 
und fogar gelehrte Unterfuchungen einzulafien, einfady und im ber 
fürzeften Worten erflären follen: an der ganzen Gefchichte if 
nichts; Friedrich Halm hat niemals von dem Manufeript Badyerl’s 
Kenntnis uud Einficht gehabt; gerabe aber diefer Hanptpuait, 
auf den es einzig und allein anfam, ifl umgangen worber. 
Gutzkow dagegen fonnte ber ganzen Sachlage nach mit feine 
Anflägerin nicht fo furz und bündig fertig werben, wenn a 
feinen vielen Neidern und MWiderfachern nicht einen Anhalt für 
Berbachtegründe übrig laſſen wollte. Zugleih galt es, im 
Dienfte öffentliher Moral ein Verfahren zu enthüllen und zu 
brandmarfen, das mit Drohungen verbunden zugleich eine Has» 
lung perfönlicher Rachſucht, wie ber beabfichtigten Erpreffung 
und fogar ber literariichen Speculation und der itelfeit gewe⸗ 
fen zu fein fcheint. Don fi und ihren Memoiren wm jeben 
Breis fprechen zu maden, war vielleicht die Hanptabfücht ter 
&raveureuth. anfen wir Gutzkow für feine allerbinge etwas 
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ensfihrliche Darlegung. Das Publitum mußte wiſſen, wie weit 
die Unverfhämtheit in Deutfchland gebt, wenn fich ſelbſt die 
Directrice einer verlorenen Sommerbühne erdreiften konnte, an 
de Ehiller Stiftung Anſprüche zu erheben! Ihre Lage mag 

fehr bemitleidenswerth fein, baun mag fle aber bei den 

Damen, deren Milchſchweſter fie zu fein ſich rühmt, Hflfe 

‚ nicht bei Schriftſtellern und Schriftkellerfafien. Im 
„Dentſchen Nuſeum“ wurde auf Aulaß diejer literarifchen Lärms 
fache nenerdings über die frivole Luft des Bublifums an Klatich 
ud Skandal Beſchwerde geführt. Woher aber entfpeingt diefe 
nicht abzuleugnende Skandalſucht? Zum Theil wenigftens doch 
daher, daß man es heutzutage allerdings in allen Kreifen, und 
auch in literarifchen, mit ber Gewiſſenhaftigkeit nicht allzu aͤngſt⸗ 
ih nimmt, daß das dffentliche Vertrauen erfchüttert iſt und 
uß infolge fo 3 Gosrwptionsfälle jeder, der feinen 
' Rebenmenichen ber Unlauterkeit beichulbigt, im erſten Augens 
ide anf Zufimmung zu rechnen hat. Bel einem foldhen Zus 
Rande ſieht ch leider auch der Mebliche nicht felten der Gefahr 
ausgeiept, daß eine geſchickt ober auch ungeſchickt gegen ihn 
—— Verleumdung bei den Leichtglaͤubigen oder 

willigen für einen Augenblick Glauben findet. 


Aus den BleimsHerder’fhen Briefwechſel. 

Zu den aͤltern Dichtern, denen ſich die literarhiſtoriſche For⸗ 
ſcteng gegenwärtig mit großem Eifer zugewandt hat, gehört unter 
adern auch Gleim, ber in der That als der Mittelpyunft einer 
Nenge der bedeutjamften literarifchen und perfünlichen Beziehun⸗ 
en wie befonders durch die uneigennüßige Unterflüßung und 

örderung, welche er ftrebfamen Talenten angebeihen ließ, dieſe 
Unfmerkfamleit auch in hohem Maße verdient. Haben ſich doch 
Dichtet und Schriftlleller wie Bürger, Mamler, der Früh— 
linzedichter Kleift, die Karſchin, Michaelis, J. &. Jacobi, 
Heiafe, Voß, Seume, Sean Paul u. f. w. der Unterflükung und 
zum Theil fehr anfehnlicher pecnniärer Geſchenke Gleim’s zu 
erfreuen gehabt, durch die einige berfelben aus größter Bebrängs 
niß und v t vom Verderben gerettet wurden. Zur Wiederauf⸗ 
nahme eingehender Studien über Gleim bat namentlich Scinrig 
Pröhle, wenn auch nicht ben nfioß Beacden doch wefentli 
getragen. Wie wir hören, ift Heinrich Dünker, biefer uners 
midliche Forfcher in den Archiven brieflicher Nachlafienfchaften, 
feeben mit der auszüglichen Bearbeitung des Briefwechſels zwis 
fen Gleim und Herder befchäftigt, der ein hecht angiehendes 
ber betreffenden Kiteraturperiode gewähren fol. Beſonders 
barin Herber’s Stellung in Weimar namentlich feit feinem 
Zerfall mit Goethe lebhaft hervortreten, aber zugleich auch bie 
Jatſache, daß Gleim allein es war, der den von Geſchaͤften 
adrückten, mit den Verhältniſſen kämpfenden Mann anfrecht 
. Als einen Ertrag diefer Bejchäftigung mit dem Herder⸗ 
Gleim’fchen Briefiwehfel fann man wol Dünper’s foeben im 
„Norgenblatt‘‘ veröffentlichten Aufſatz „Gleim und Goethe” ans 
ſchen. Eine Anführung war ums barin von befonderm Interefie. 
3m April 1793 meldete Herder feinem halberflädter Freunde, 
babe vie „erſte und größte Epopde aller Nationen feit 
km Homer“ fehr glücklich verfiflcirt. ‘Ale Beim, begierig dar⸗ 
nf, welche Epopde dies fein fünne, von Herder erfahrt 
ki dies der ‚‚Reinefe Fuchs“, nennt auch er ihn bas „alte 
derzliche Gericht‘. Während Herder, dadurch ugleich bie Frei⸗ 
beit feines Durch theölogifche und gelehrte Rüdfichten unbeeng« 
ten und unbeirrten Urtheils befundend, dem an treſſendſter fchalf: 
ter Satire fo reichen echt typifchen Thierepos eine fo hohe 
Relle anmwies, während Goethe es feiner Bearbeitung für würs 
ng hielt, während noch in jüngfter Zeit Kaulbach die ganze 
feines Humors an die Illuſtrirung des Epos verwandte 
nd ein Engländer, Th. 3. Arnold «6 jüngft wieder in 
eine Mutteriprache übertrug, fahren doch unfere gravitätifchen 
iteraturgeſchicht ſchreiber mit einem gewiffen Behagen fort, kurz⸗ 
eg zu verfichern, daß wir Deutfche den Leitungen ber andern 
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en, es 


Bölfer im Gebiete der komiſchen Literatur feine irgend ebenbärs 
tige zur Gelte p ſtellen Hätten! Höchftens betrachtet und 
benußt es der eine und ber andere ale Gegenſtand gelehrt 
trodener, kritiſch⸗ hiſtoriſcher Unterſuchungen, um dabei feinen 
Scharffinn an den Tag zu legen. G. Mi. 


— |: 
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Beigefügt sind Excurse und eine Beilage mit Acten. Wien, 
Gerold’s Sohn. Gr. 8. gr. 

Oſt⸗ und weſtpreußiſcher Muſen⸗Almanach für 1858. Im 
Namen des Altpreußifchen Dichtervereins her egeben von 
A. Lehmann. Bter Jahrgang. Königsberg, Rürmberger. 
1868. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

— — Derjelbe für 1859. Ater Jahrgang. Marienwerber, 
Jacoby. 1869. ®r. 16. 1 Thlr. 

Nid, 9. %., Biographifche Skizzen, Anekdoten und 
Schwaͤnke aus bem Leben des Barons F. W. von Kyau, koͤnigl. 
Boln. und churfürſtl. ſaͤchſ. Generals Lieutenants der Infanterie 
und Commandanten der Feſtung Königftein. Gin Beitrag zur 
Sittengefchichte des 17. und 18. Jahrhunderte. Reutlingen, 


Ensliu u. Laiblin. 12. 15 er 

Schreiber, 3.1. W., elhicte des bayerifchen Herzogs - 

Wilhelm V. des Frommen nach Duellen und Urkunden barges 
Mt. Gin Beitrag ir vaterländifchen Geſchichte. Muͤnchen, 
entner. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Schubert, G. 69. v. Chriſtian Friedrich Schwarg der Send⸗ 
hre des e— in Indien. Erlangen, Palm u. Enke. 

r. 8. 12 Rgr. 

Wachenhuſen, H., Halbmond und Doppeladler. Solda⸗ 
tenbilber aus gel Feldlagern. Berlin, BerlagssGomptoir. &r. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Wieduwillt, &., Da warb aus einem Saulus ein Paus 
Ius. Lebensgang eines Theologen in den letzten Jahren feit 1848. 
Drei Bände. Leipzig, Kollmann. ®r. 16. 3 Thlr. 


Tagesliteratur. 


Pirazzi, &, Gedenk⸗Rede auf Friedrich Schiller zur erſten 
Jahrhunderte Feier feiner Geburt. Mit einer Einleitung: Offen 
bachs Schillerfeier und 1 lithographirten Abbildung des bafigen 
Feſtlokals. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. Gr. 8. 


TA Nor. 

Beöhle, H., Philipp Melanchthon. Mede, zu Melanchthons 
——— Todtenfeier am 19. April 1860 in der Louiſenſtaͤd⸗ 
een Realſchule zu Berlin gehalten. Berlin, Vogel u. Comp. 
8. r. 

Zur Enthülungsfeier des Erzherzog. Garl-Monumentes am 
22. Mai 1860. Bon einem Beteranen. Wien, Gerold’s Sohn. 
Ler.,8. 10 Nor. 

Zur ungarifchen drape. Eine Denkſchrift. Don einem 
ungarifchen atrioten. Leipzig, Steinader. 1859. 2er.» 8. 
12 Near. 


Herausgegeben von Hermann Marggraäff. j 
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Önterhaltende Belehrungen 


sur 


Förderung allgemeiner Bildung. 
Nene Ausgabe in nenn Theilen, 
8. Geh. 


Diefes Unternehmen, für die weiteflen Schichten des deutſchen Volks beflimmt, bat den Zwed: J 
einer Reihe trefflicher Boltsfhriften, von den ausgezeichnetſten Schriftflellern Deutfchlanns verfaßt, in 
unterbaltender Form Belehrungen aus dem Geſammtgebiete des Wiſſens auf feiner jetzigen Entwickelungsſtufe 
and den Benlirfniffen der Begenwart gemäß zu gewähren. Bon ber Kritik wurde es auf das günſtigſte aufgenom⸗ 
men und allgemein ald ein Werk bezeichnet, das fi den beften populären Sammelwerken ähnlicher Art in Eng 
würdig an die Seite fegen dürfe, weshalb es beſonders Schulen, Volksſchriftenvereinen, Dorf: und Start 
bibliothefen fowie allen, bie ernfle Lectüre in allgemein verffänbliher Form lieben, angelegentiä 
empfohlen wurde. 

Die Verlagehandlung hat ſich jagt entichloffen, von diefem Werke eine Bene Ausgabe in neun Theilen » 
geranflalten, wovon aller zwei bis drei Monate ein Theil erſcheinen wird. Um bie weitefte Verbreitung des Wert 

ermöglichen, ift der Preis noch billiger geſtellt worden als bisher, nämlid auf nur 12 Ngr. für jeden Theil 
bs ift dadurch den meiteften Kreifen die Gelegenheit zur allmähligen Anſchaffung trefflicher Schriften zu feht 
billigem Preife gegeben. 

Uebrigend iſt jede der in den 9 Teilen enthaltenen 27 Schriften fortwährend auch als einzelnes Bänbden M 
dem bisherigen Preife von 5 Nor. zu haben. 
unt a bereits Erſchienene ift uebit einem Profpect in allen Buchhandlungen zu erhalten, wo and 


angenommen Werden. 


nhalt: 1. Theil: 1. ae: eftirnte Himmel, von 3. H. Mädler. 2, Die Krankheiten im Kindesalter von A. F. Hohl. 
3. se Dom ah un zum tein, Fe Mauritius. — * Theil: 4. Da —E — von O. Schmibt. ' 5 De On | 
von sn Tholud. 6. Goethe, von R. Brup. — 3. Theil: 7. Die Telegrayı ie, von &. Bergmann, 8, Sail fer Fa 
Große, von 3; Bent 9. Sonne und Mond, von 9. $, Mäbter. — 4 ei: 19. Unfter chleit, von H. Ritter, 11. Rı% 


ttel und Speifewehl, von K. Reclam. 12. Die Geſchworne ‚von ®. Röftlin. — 5. Theil: 13. 
von 3. W. Shacher. 14.’ D8 Kochf von Ka J Saale 15. fand von 9. 9. Daniel, — 6. Theit: 16. Da 
Haushalt der Pflanze, Don Ki sehn, von H. Bettzieh=Beta. 18. Die Lebenöverfierungen, 
von E. ©. Unger. — 5 ubz IH und parte von D. Yubner. 20. Das Planeten rem er Sen, 
von 3. H. Mäpdler. a, yon W. Bartbold. — 8. Theil: 22, Die Blumen im er, von J. 1. 
Biedenfeld. 23. Perg: A ae von M. W. Heffter. 24. Das Glas, von J. R. Wagner. — 9. Thel: 25, Wei 
ar or J. Rarchand. uftav.Wbolf, von Franz Mauritius. ri Die Künftler Anter den Thieren, von A. V. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Tehensgefchichte Georg alhinglon's. Bon Waſhington Irving. 


Aus dem Engliihen. Fünf Bande. 8. Geh. 5 Thlr. 

Diefe Biographie Beorg Waſhington's von Wafhington int: letzte Werk des fürzlich geflorbenen berühmn⸗ 
ten omerifanifchen Sriftikelless, das aus in Deutichland bereite lebhafte 8 eat bat, iR a — fünften Barde 
vollfiändig geworden und wird nunmehr gewiß noch zahlreichere Leſer hen Der fünfte Band war von bem —* zit 
beflimmt verfprochen worden und fein Grfcheinen wirb deshalb um fo freubiger begrüßt werden. 


Verantwortlicher Rebacteyr: Dr. Sdunuceh Menkband. — Drud und Berlag von J. A. Brodfand in Leipzig. 
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Biographien und Charakteriftiten berühmter 
Tonkünſtler. 

Die Biographie hat ſich in unſern Tagen mit beſon⸗ 
derer Vorliebe den Lebensläufen bedeutender Muſiker zu: 
gewendet; es haben Gluck, Haydn, Beethoven, Mozart, 
Hindel, Bach u. a. ihre Lebensbeſchreiber gefunden. Frei⸗ 
fd muß man eingeſtehen, daß mit wenigen Ausnahmen 
die Biographen nicht die Leute waren, die eine ſolche Auf: 
gabe hätten unternehmen follen, va es fon von ber 
älteften Zeit her eine ausgemachte Sache ift, daß dieſer 
Zweig fperieller Geſchichtſchreibung einen Meifter verlangt 
und zwar einen Meifter in mehr ald einer Beziehung. 
Bir haben allerdings unter den Biographen unferer Tage 
ausgezeichnete Forſcher, und es ift nicht nöthig ihre Namen 
bier beſonders aufzuführen; andererfeit8 möchten wir aber 
den ſchoͤnen Beiftern, Männern wie Zrauen, vie fi in 
ihten hiſtoriſchen Romanen, venen fie heutzutage öfter 
auch Muſikerleben unterzubreiten pflegen, alles Ernſtes 
zurufen, ſich durch eine fo willfürlihe Verwendung eined 
Lebensganges, als den fie fich geflatten, nicht mehr fu 
unverantwortlih an ihren Lefern und an den Opfern 
ihter unbiftorifchen Federn zu verfündigen, die, je bedeu⸗ 
tender fie find, eine um fo flrengere und gewiflenhaftere 
darſtellung erfahren müßten. Uns erfdeint die Wir: 
lung folder biographifchen Belufligungen mindeſtens zwei- 
ſelhaft, wenn fle nicht unmoraliſch genannt werben foll. 
Bir haben ſoeben Extreme berührt und koͤnnen verfiern, 
daß von den vier folgenden Arbeiten feine eins derſel⸗ 
ben erreicht; ihre Befprechung wird leicht gewahr werben 
laſſen, auf mwelder Stufe des Werthes fie ftehen. 


. Sriedrich Schneider ale Menſch und Künftler. Ein Lebens: 
bild nah Driginalmittheilungen, Originalbriefen und Ur: 
theifen namhafter Kunftrichter "bearbeitet von Friedrich 
Kempe. Mit Schneiders Porträt in Stahlftich, zwei Li⸗ 
thographien, Facſtmile, Autographie und vielen Mufifbeilas 
gen. Deffau, Nenbürger. 1859. Gr. 8. 3 Thlr. 

Der Biograph eines Genie hat eine ſchwierige 
Aufgabe, allein vie Größe feines Gegenſtandes, verbun- 
den mit der allgemeinen Theilnahme, die demſelben zu: 
kommt, machen feine Arbeit ebenfo lohnend als mühevoll. 
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Schwieriger wird die Aufgabe, wenn es ſich um die ge⸗ 
treue Darſtellung eines bloßen Talents handelt, das 
aber immer noch Ueberraſchendes genug darbieten kann, 
um dem Biographen auch in dieſem Falle einen guten 
Erfolg zu ſichern; bedenklicher iſt die Aufgabe aber, weil 
ſie von ſeiten des Darſtellenden die Kunſt der Enthalt⸗ 
ſamkeit verlangt, feinen Gegenſtand in feinem hoͤhern 
Lichte erfheinen zu laſſen, als es ver Glanz feiner Ga⸗ 
ben erlaubt. Staunende Bemunberung mag wol auf 
Augenblide ven überfommen, der von der Klar erfaßten 
Größe einer genialen Natur übermannt wird, dem Bios 
graphen einer folden dürften wir es nicht verargen, wenn 
er mitunter bie Sprade des Enthufiasmus führte. GEs 
gibt aber neben einer ſolchen beredtigten Bewunderung, 
die auf Erkenntniß ihres Gegenſtandes beruht, auch no 
einen andern Enthufiasmus, der fih allzu leicht da ein- 
ftellt, wo klares Auffaflen mangelt und der gefärbt durch 
blinkendes ſchoͤngeiſtiges Wortgepränge, dem nüchternen 
Betrachter gegenüber, lächerlih, wenn nicht widerlich wer: 
den muß. Die fhwierigfte biographifche Aufgabe ſcheint 
und aber unftreitig die zu fein, welde das Lebensbild 
einer Natur entwerfen will, ver die Tugenven bebarrlichen 
Fleißes und eines auf das Edle gerichteten Strebend nit 
abzuſprechen find, der es aber troß einer großen Reihe 
gründlicder Arbeiten nicht gelungen ift, ſich irgendwo auf 
eine bleibende Höhe zu fhwingen. Wenn ſich der Biograph 
bei der Wiedergabe einer folden, tüchtig gebildeten, gut 
gefhulten, Höchft ehrenwerthen Natur zu jenem oben be= 
rührten Enthuſiasmus hinreißen läßt, weil ihm fein 


| Gegenfland, an den ihn Freundſchaft und Pietät feffeln 
‘| mögen, in einer Glorie erfheint, die er thatſächlich nicht 


nur nicht mehr beſitzt, fondern nie beſeſſen bat, fo fühlt 
jevermann das Linangemeflene eines ſolchen Verfahrens. 
Diefer Vorwurf trifft den Lebensbefchreiber Friedrich 
Schneider's, deſſen Arbeit wir vor und haben. Der als 
veffauifher Kapellmeifter und trefflicher Lehrer feiner Kunft 
rühmlich bekannte Friedrich Schneider ift 67 Jahre alt 
geworben; der von ihm felbft geführte Katalog feiner 
Gompofitionen vom Jahre 1799—1852, fowie ein Ver: 
zeichniß aller feiner Werke vom Verfaſſer dieſes Lebens⸗ 
60 
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Bildes dem Buche beigegeben, legt Zeugniß ab, wie thä⸗ 
tig Schneider in feiner Kunft geweſen iſt; nod aus dem 


Sabre 1851 fteht fein dreizehnter Pſalm, der hunderteinund⸗ 


zwanzigfte, verzeichnet, alfo componirt in feinem fünfundſech⸗ 
zigften Lebensjahre; aus dem Jahre 1848 finden wir eine 
Feſtonvertuͤre een Hyinnus’und drei Pſalmen nötirt; auß 
dem Sabre 1847 unter andern zwei: Symphonien im’ 
Juli' und Auguft, die zweiundzwanzigfte und dreiund⸗ 
zwanzigfte, aud das Lied, mit bem der greife Gompo- 
nift dem früh geſchiedenen Mendelsſohn-Bartholdy bei feinem 
Conduct nah Berlin die legte Ehre erwied. Im ganzen, 


nimmt freillihedie Schöpferifche Kraft gegen Ende feines“ 


kebens ab, was gany- aß-ift, immer bleibt aber 
eine: Ihätigkeit übrig, die‘ alle Anerkennung verbient. 
Yin’ gleich‘ Hier’ efheit“ ungefaͤhren Ueberblick über bie 
Schneider'ſchen Gompofitionen zu geben, die aber bei 


weiten nit alle im Druck erjiienen find, midge” vie 


NMottz genügen, daß von‘ 245 Arbeiten (unter denen 
Dratorien und dahin Cinſchlagendes 16, aber nur 8 ge: 
druckt; 14 Miſſen; 25 Gantaten; 13: Pfalmen; 8 Mo: 
fetten; 7 Open; 28 Symphonien; 22: Duvertüren; 
60 Sonaten u. ſ. m.), ungerechnet „eine Anzahl Kleinigkei⸗ 
ten““, Concerte für Clarinette, Fagott und für beide zugleich; 
Variationen für verſchiedene Inſtrumente; 400 mehrſtim⸗ 
mige Männerliever ; gegen 200 Lieber für eine Stimme und 
Klavier — daß von allen diefen fo zahlreichen größern Arbei⸗ 
ten nur 122 gedruckt worden find; davon gegen 100 mit 
Dpuszahlen. Wer wollte einem ſolchen Fleiße feine Aner⸗ 
fenming verfagen, noch dazu wenn er mit fo grünblidem 
müflfofffchen Wiffen gepaart war wie bei Frledrich Schnei⸗ 
der? Diefe Anerkennung ift aber auch: nicht ausgeblieben. 
Des Eomponiften Ruhm hat jedoch feinen Höhepunft erreiähf 
mitt dem: Erſcheinen feined „Weltgeriht”. EI wirde 
Im'’März 1820 im Gemandhaufe zu Leipzig zum erften 
male aufgeführl. Noch in demſelben Jahre erhielt Schneider 
feine Berufung nad) Deffau, wohin er 1821 309, um’ biefe 
Stadi nie wieber mit einem andern Wohnorte zu vertaufchen, 
alſo fhon in feinem fünfundpreißigften Lebensjahre. 
Da der Verfaſſer die Kritifen von F. Rochlitz 
den Arbeiten beigegeben bat, fo entlehnen wir eint: 
ges aus denſelben, um des Verfäſſers übertriebenen 
Enthufliasmus gegen Rochlitz' gemäßigtes Lob contrafti- 
ten zu laſſen. Wir bleiben beim „Weltgericht“, ver be⸗ 
rühniteſten Arbeit Schneiders. Rochliz nennt den’ Com⸗ 
poniften in dem Bericht über: die erfte Aufführung (die 
Sölopartien waren in den Händen ber Frau Neimanit: 
Sefft, Fräulein Böhler, ver Herren Klengel, Kit 
tän’und Adv. Schmidf) „einen werthen verdienten Mann 
und trefflihen Künftler! Der Beifall war einftinmig 
und eben von der Art, die bei Werfen biefer &iktung 
am meiften ehrt." Rochlitz rlihmt ‚das beſcheidenſte und 
gelaffenfte Benehmen des Urheber”. Er wünfcht, „daß 
ein’ Tanges Leben dem Gomponiften geflatten möge, ſo⸗ 
‚wol die angeborenen als die erworbenen ausgezeichneten 
Buben und: Fähigkeiten für den eben Kunſtzweck zu 
verwenden, für den ber Gemponift am meiflen geeignet 
ſcheine“/. Mochlitz meinte damit die geiftlie Muſik. 


heigr es: „Ich 


Wir geben hier für dieſes und das folgende Jahr die 
Städte an, in denen und zwar in einigen gleich dfier 
‚hintereinander vas „Weltgericht” zur Aufführung kan: 
Berlin, Quedlinburg (auf ver Reife zu dieſer Auffüh: 
rung een ai der deſſauiſche Muſikdirector 2. Re: 
nide, deſſen Nachſolger ſogletch Sffheiver' wurde und ge 
blieben iſt), Prag, Deffaw, Mr Magdeburg, Artye 
zig, Branffurt a M., Wien, Görlig, Stuttgart, Köln, 
Dredven, Braunſchweig, Bremen, Elbing, Nürnberg. Dun 
„darf fomit nicht behaupten, daß Schneider's Verbienfte niät 
anertannt worden wären. Bei allem Lobe, das Rodlit 
der Schneider'ſchen Muſe zollt, trifft man'pod öfter auf 
‚Stellen, in denen Rochlitz fon damals durchfühlt, daß 
das Geſchick zu: formen größer als ver geiflige Gehalt ge⸗ 
weien fel. Bei Gelegenheit einer Miſſa aus derſelben 
Zeit, mit welcher Schneider in Wien debutiren, wollt, 
1 Dazu, man würbe'fagen: 
Wenig zu tadeln, mehr zu loben, aber im ganzen etwad 
gewöhnlih.” Die Zeit hat dieſes Urtheil hinlänglich be 
ſtaͤtigt. Schneider halt fi in den duch Mozart un 
Haydn vorgefchriebenen Kormen, au mas das Dpm: 
hafte in der geiftlihen Muſik anlangt. Er hat währm 
feines Lebens Mozart, Haydn, Beethoven, Schubrl, 
Mendelsſohn-Bartholdy und Schumann aus dem Reben The: 
den fehen und dennod hat er nicht vermodt, die durqh 
Beethoven angebahnten Wege zu verfolgen: 

Nun einige Proben von des Verfaſſers Uebertreibung 
Er paraklelifirt ohne weiteres feinen Liebling mit ber 
größten Genien. Nah Anführung von Bach's „Bei: 
ſion“, Händel's, Meſſias“, Haypn’s „Schöpfung“, bei 
ed (S. 92): „Das Höhfte auf dieſem Gebiete hat und 
Schneider im «Weltgeriht» dargebracht.“ Komiſch ge 
nug fügt der Verfaſſer fein Lob verringernd hinzu: „und 
zwar deshalb, weil ver Stoff das menſchlich-denkbat Er: 
habenſte behandelt“. Alfo Hat der Stoff ven Come 
niften mitgenommen! Ben Hall der Todespoſaune im 
erften Theil des Dratoriumd bemerkt Nochlig, das War 
fono von vier Pofaunen fei ein Zug wahrhaft Händeke 
würdig; der Verfaſſer aber corrigirt: „Wir nennen A 
einen Zug, wahrhaft Schneider's werth! Der, venfentt 
Leſer verfieht mich.“ Als Schneider nach Deſſau ben 
fen wurde, ſchreibt der Verfaffer: „Er war für Deſſu 
und Deffau für ihn gewonnen. Die Folge wird zeigen, 
daß der Gewinn für beide von weitreichenpften Erfolgen 
gekrönt ſich herausſtellte.“ Wir zweifeln wicht an da 
Wahrheit dieſes Satzes, aber auch nicht an dem geringem 
Antheil, den die Kleine Mefivdenz anf unfere muſikalifche 
Zuftände ausgeübt hat. Der Berfaffer zergliebert num 
unter obligater Begleitung des Enthufiasmus dleſe be⸗ 
deutendſte Arbeit Schneider's, ſowie andere mehr om 
weniger ausführli, weder der Sache noch dem Matt, 
deſſen Lebensbild er zeichnen wollte, einen Dienft erwei⸗ 
fend. Uebrigens fel bier noch bemerkt, wie raſch Star 
ber arbeitete, bg das große breitheilige Dratorinm in 
feinem’ Katalog, als vol 6. Januar bis 21. Februet 
gefchrieben, eingezeichnet ſteht. Wir glauben gern, dei 
für fo blinde Verehrer ver Schmerz nicht gering geweſea 


1 


\ 
ſein uuß, durch ein fo.eminentes Talent, wie das Menbelg- 
ſehn·Vartholdy s war, ihren Liebliag in den Hiutergrund ge⸗ 
jridt zu ſehen, wir erfläuen. und aus dieſem Umſtande 
ib übertriehene&ob; für Fleinlich und der Manen Schneiders 
unwirdig, müffen wir aber:Anefooten halten, wie die iſt, 
die zu Ungunften, Mendelöfopn=Bartholay’a und.zu Bunften 
Säneider'8 von der Leipziger. Liebertafel, deren Stifter 


in Berein mit Limburger ‚befanntlih Schneider mar, | 


herihtet wird. Dergleichen Stückchen ſchlechteſter biogra⸗ 
Hilger unſt, ſowie die nievergeſſene Aufzählung von 
Eänupftabadtshofen, Brillantnadeln, Foflharen Ringen 
amd dergleichen gewishtlofen Momenten eines Künfller- 
bbend hätten wir Tieber nie gelefen. Wir verziäten dar⸗ 
af ferner nachzuwelſen, wie wenig ber Derfafler auch 
zum Biographen fid eignet und geben bafür lieber Schuei- 
derö Leben im Umriß an. R 
Brievrih Schneider's Aeltern flanımen aus Zittau, wo 
werigſtens her Mater, obgleich zum Schullehrer außges 
Kibet, anfänglih noch das Bandwerk bed Großvaters, 
die Weberei, trieb. Später wurde er Schullehrer in 
Reugeredorf und Bier warb Friedrich Schneider 1786 
geboren. Der. Bater bemerkte und Hflegte früh ſchon bie 
Anlage feines Sohnes; zwei jüngere Brüder haben ſich 
fräter aud den Ruf tüdtiger Mufiter und firmer Or- 
gelipleler erworben. Beitig fon vertrat ber Knabe ſei⸗ 
an Bater.an der Orgel, und feine helle Discantftimme 
bewog den Vater, ihn bei feiner Gonfirmation am Altar 
ein Gebet abfingen zu. laſſen. Zu grünbliderer Ausbil 
Yung aeben der unverfennbaren Befähigung zur Muſik 
bejog Sqhneider von .1798—1805 das zittauer Gymna⸗ 
ſum; die muſikaliſche Bildung, die er dahin mitbrachte 
vendaulte er allein feinem Valer, der ſelbſt früher, koͤr— 
deilih zu ſchwach zur Weberei, Muſik lernte und bei 
“nem Organiften Zittaus, einem Schüler Sebaftian Bach's, 
Ramens Trier, Unterricht hatte. Seine erflen Sonaten 
gab Schneider noch als Primaner 1804 Heraus. Von 
1805—19 wurde Leipzig feine Wohnflätte, er flubirte 
Sumaniora, war aber mit ganzer Seele Muflfer, ‚lehrte 
fdon damals feine Kunft, wurde. Organift an St.:Bauli, 
ſonie er als augübenber wie fhaffender Künftler damals 
At auf den Programmen der Teipgiger Gemanbhauscon- 
re erſcheint. Nach ı kurzer Muſikdirectorſchaft bei ber 
Siconda ſchen Operagefellihaft, die halbjäprig.in Leipzig 
ud Dresven fpielte, wurde er Organift,an. St. = Thomas, 
md welher..Stelle ihn fein „Weltgericht“ nach kurzer 
Zeit ſchon abrief; Vohlenz murbe: fein-Nadfolger. Von 
1821 an lebte Schneider, ‚wie fhon bemeaft, in Deffau, 
dd Bilpwer vieler geſchickter Muſiter, allein im Verborge⸗ 
ara, außerhalb der gewaltigen Strömung, bie feit der 
enganten Zeit bie. Muſik bei und eingeflagen bat. 
Der Chevalier Sarti ober muflfalifce Zuſtaͤnde Benebige im 
18, Jafrgundert. Gin Roman von PB. Scudo. Aus dem 
Sranppffcgen überfegt und mit muflfaliicen Anmerkungen 
get dtiẽ Kabe. Dresden, „Runge. 1858. 
Gr. 8. Ir. ” 


Der Manıe.de6 VWeberfegerd gereicht dieſem franzöfl- 
fen Kunſtromane zur ‚Empfehlung. Gewidmet ift der⸗ 





felbe, zum Beiden großer Liabe und Berounderung, „dem 
‚serehsteften Meifter, ©. Meyerbeer“, deſſen „tiefe und ori⸗ 
ginelle Sgopfungen“, die Fruͤchte eines auherordentlichen 
Genie, vielelit „(päler dan derfelgen gefhituh end 
des Verfaſſers eine Schilverung erfahren werben. Es iſt 
dieſer Roman ejn Stück Kunfigeſchichte ans dem Ende des 
vorigen. Jahrhunderts, wie der Titel ſagt eine Schilde— 
zung, muflfalifger Zuſtände in Venedig um bie genannte 
Zeit. ‚Wenn auch dem Gange des Romans: fein befon= 


deres Intereſſe abgewonnen werben Fann, vielleicht nicht 


ohne Grund überhaupt gegen dieſe Verkleidung der, Kunfe 
geſchichte durch das Gefpinft eines Romans Proteſt er— 
hoben werden müßte, fo hat das vorliegende Buch doch 
feine Vorzüge in den Schilderungen oberitalieniſcher Ge— 
enden, und Zuftänve, namentlich Venedigs, die treu und 
Apahr. genannt, wetden müflen; ebenfo wie in ber :&ha= 
ratlerzeichnung des Ahbe Zamaria, einge Mannes, ber 
in der uflfaliigen 77 m 
nigſtens der Ueberfege 

Stellen werden nun 

Roffbegierigen Leſer n 

So zieht die Cis-moll 

zu Anfang beſprochen ı 

vens nad iich; S. 381 

Man erinnert ſich bei 

wißbegierigen Kuder 

von ihnen, zur Betri 

Abſchweife von Robin 

den aber im, porliegen 

muflfalifgen Literatur 

ben Zeugniß, daß, de 

biete den Branzofen ı 

einzelnen Ueberſchrifte 

laffen [yon errathen, | 

3. B. trägt den Name 

das fiebente: „Die Mı 

derm ein Stüd der al 

o.la Principessa inar 

mers von Gozzi, gefi 

wirb -in ber. Fahrt na Murano das bekannte Lagunen- 
feft mit dem Bucentauro berieben. Der Verfaffer ſelbſt 
meint, daß Liebe, Kunft und Pocſie fih in, feinen Schil— 
derungen unaufhoͤrlich durchkreuzen und ſich miteinander 
vermengen ſollten. Das führt, und zu einer kurzen Anz 
‚gabe des Ganges, melden der Roman nimmt. Wei 
sinem MWeihnachtöfet, das die Bewohner des Kleinen 
Drted La Rofä im venetianiſchen Gebiete feierten, zog der 
iunge Sarti, der Sohn einer Witwe, beim Vortrag 
eines zur Ceramonie gehörenden Weihvachtälledes nen 
Lotti, die Aufmerkſamkeit einer venetianiſchen Patricier⸗ 
familie auf ſich. Die Tochter Marco Zeno's, eines hoch⸗ 
angeſehenen Senators von Venedig, die ſchoͤne Beata 
war es, auf deren Verwendung der junge Sarti..naf 
Cadolce, das eine Stunde von La Raſa auf der ſchoͤnen 
Straße non Papua nah Baſſano lag, kam. Port ver—⸗ 
brachte der ‚Senator auf. feiner. zeienden-Milla die Som⸗ 
megzeit und; fein Days war ‚sin Tempel der-Kunft und 
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der Bildung. Sein GSecretär, der Abbe Zamarla, wird 
der Führer “und Lehrer Sarti's. Obſchon Beata älter 
ald Sarti ift, fo entjpinnt fih doch eine Liebe zwiſchen 
beiden, begründet namentlih auf dad Band, das die Muſik 
um beide flocht, denn der junge Sarti zeichnete ji bald 
dur fein Talent in dieſer Kunft aus. »Obſchon der alte 
Zeno feinen Schügling liebte, jo Fam es ihm doch keines⸗ 
wegs in den Sinn, dem armen Bauernfohn die einzige Tochter 
zu geben. Beata wird im Gegentheil einem jungen Patri- 
eier verlobt. Dieſes Misgefchi treibt den jungen Sarti 
der Partei zu, die, vom Freiheitsſchwindel der Branzdfi- 
fen Revolution erfaßt, in Venedig rafıh erſteht. Er 
wird ald Gegner des alten vermorfähten Patricierweſens 
fogar gefangen, durch Beata's Verwendung aber befreit, 
‚die endlich am gebrochenen Herzen, aber verföhnt mit 
Sarti, gerade zu ber Zeit flirbt, ald die Ankunft der 
franzöflfhen Armee im Jahre 1797 der alten Republif 
Venedig ein Ende macht. Sarti liebt außer der Beata 
aud eine junge Sängerin vom Theater San= Benebetto, 
die Vicentina hieß und benugt wird, um bie nöthigen 
Verbindungen mit damals renommirten Muſikern berbei- 
zuführen. Gie war hervorgegangen aus der Schule 
der Menvicanti. Bon Seite 166 an kann man bie in⸗ 
tereffante Befchreibung dieſer Erziehungsanſtalt verlaffener 
Mädchen nachleſen. Das Buch vervient trog feiner ro- 
manbaften Faſſung nicht überfehen zu werben; ein Inder 
würde feine Brauchbarkeit vermehren. 

In Gerber’ „Tonkünſtler-Lexikon“ Heißt Sarti mit 
dem Vornamen Giufeppe, im Roman Lorenzo. Bei 
Gerber fälkt feine Geburt zu Faenza um 1730; in ven 
achtziger Jahren traf ihn Mozart in Wien und nannte 
ihn einen biedern, rechtſchaffenen Mann, dem er viel 
vorgefbielt Habe (Jahn, II, 403). Sein Ruf ald Opern 
componift war groß. Er farb 1802 in Berlin, nad: 
dem er Jahr in ruffifhem Dienfte geflanden Hatte. 
Diefe Zeitverhältniffe . wollen nit ganz zum Roman 
paflen. Im Jahre 1784 ging Sarti nad Rußland und 
1782 war er fon ber gefeiertfte Componiſt Italiens. 


3. Ludwig van Beethoven, Leben und Schaffen. Bon Adolf 
Dernhard Marx. Zwei Theile, mit Beilagen und Bes 
merfungen über ben Bortrag Beethoven’fcher Werke. Berlin, 
Sanfe. 1859. Gr. 8 4 Thlr. 


Eine Biographie Beethoven’3 befigen wir noch nicht, 
fo flart auch der Wunfh feiner zahlreichen Verehrer 
danach drängen mag und aud das vorliegende Bud er- 
füllt diefen Wunſch nit. Der Name des DVerfaffers ift 
Yinlänglih bekannt; niemand wird ihm den Ruf eines 
Kennerd unferer großen modernen Muſikepoche ſtreitig 
machen koͤnnen, er bat fih als folden vielfah bewährt, 
und auf diefe Arbeit Über Beethoven wird nur dazu 
beitragen, diefen guten Klang feines Namens zu ver- 
ſtärken. Gin langjähriged, getreues Studium ber Werke 
Beethoven's bat ihm eine Bekanntſchaft mit dem Mer: 
führen des großen Mannes verfhafft, für deren Ver: 
öffentliung das Publitum ficher nicht gleichgültig bleiben 
konnte und auch nicht gleichgültig geblieben if; das Buch 


fländigen Wanne unter Ginwirfung 


| 
des Verfaflers gehört zu den intereffanten Reuigkeiten 
unferer muſikaliſchen Literatur. Auf dem Titel feht ‚8: 
ben und Schaffen Beethoven's“, es ſcheint aber, als ob von 
diefen zwei Seiten nur eine das Hauptaugenmerk de 
DBerfafferd geweſen ſei, indem bie Darftellung des Lebent⸗ 
gangs Beethoven's Hinter der gebotenen Serglieverung 
feiner Werte zurückbleibt. Was dieſe letztere betrifft, fo 
bekundet fie in’allen, die Technif des Meifters angehenden 
Audeinanderfegungen den trefflichen Mufifer und genauen 
Forſcher; allein wo es darauf anfam, die Entiwidelung 
des Jünglings, der fih noch an Mufter Iehnt, zum ſelb⸗ 
eines traurigen 
Schickſals, das ihn auf der Schwelle ins Mannesaltr 
fon ereilte, fozufagen an ber veränverten Phnflognomie 
feiner Werke nachzumeifen, folgt man vorfidhtiger ven An: 
ſchauungen des DBerfafferd, die nur allzu ſehr durch eim 
phantaſtiſche Schreibmweife und durch vielfeitiges Wiſſn 
ihres Vertreters Blenden koͤnnen. Don ven Momt 
Haydn'ſchen Standpunkt Beethoven's heißt es wol, ib 
er ein „anmuthiges Spiel”, aber ohne tiefere Bedeutung 
jet, eine „beſtimmende Ipee’, wüßte man nicht nachzuweiſen. 
Vom fpätern, reifern Standpunkt muß man hören, ja! 
ſchwebe Beethoven ſtets eine beflimmte Idee vor, mes 
halb (I, 275) neben ver Ueberſchrift „Eroica” nod im 
Wort „Idealmuſik“ erſcheint. Bon jegt an beginnt bi 
traurige Manie, auslegen zu wollen, Heutzutage tin 
Mode- und Lieblingshefhäftigung folder Muflker, va 
der Duell eigener Schöpferkraft nur ſchwach fließt om 
verjiegt iſt. Don dieſem Irrthum befangen findet and 
fireng genommen: zwiſchen dem Verfaſſer und andem 
Auslegern fein eigentliher Unterſchied, fonvern nur neh 
dem Maße der Bildung und Geiſtreichigkeit ein grabiije 
Unterfhied flat. Sie verfallen alle mehr oder weniger 


offenbaren Thorheiten; der Geift der Muſik ftraft fie, in⸗ 


dem er ihrem muſikwidrigen Unternehmen das Schlimuft, 
was es gibt, ein Gelächter zum Lohne werben läft 
Dad ganze Unheil erwähft aus der Vorſtellung von 
einem Inhalt der Muſik außer ihrem rein mufifalifge 
Gehalte, zu welchem Irrthum bingeworfene Aeußerunger 
Beethoven's felbft mögen DVeranlaffung gegeben habe. 
Mir glauben nicht, daß die Augenblide, in denen Beide: 
ven post festum Enthüllungen über das Verfahren in 
der geheimen Werkflätte feiner Phantafie verſuchte, zu 
den maßgebenvden Orakeln weder für ihn nod für ande 
werden dürfen. Dieje Beflrebungen ſtehen zu einſen 
und unangebaut da; aus der Idee, feinen Sonaten int 
Art Commentar beigeben zu wollen, iſt nichts geworben, 
es war ein hingeworfener, nicht zur Reife gediehenn 
Gedanke, der feine Erklärung leicht in dem Wunik 
Beethoven's findet, feinen Zeitgenoffen auch noch in an 
derer Weife als in Tönen die jevesmalige Stimmung 
die beim Schaffen herrſchte, die Anfchauungen und E— 
fahrungen, unter deren Ginfluß er ſchuf — und Beethores 
befaß ein hohes Gelbftgefühl — zugleich mitzuteilen. Or 
wiß nicht in der irrthümlihen Vorausfegung, dieſe Stin 
mungen, Anfhauungen und Erfahrungen, deren far 
Daguerreotype in Tönen ſchon niebergelegt waren, n0® 


loͤſchte. Idealmuſik! 
ſamkeit in Beethoven's Natur, feine vereinſamte Cxiſtenz, 
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einmal im Wort hinzuzufügen; denn bie wenigften unter 
ihnen und ficher nicht die bedeutfamften unter ihnen md» 
gen ven mufllalifcher Natur gewefen fein. Freilich heut: 
zutage iſt es möglich geworden, alles durch Muft zu 
vderdolmetſchen. Ob Beethoven wol bie noch zu ſeiner 
Zeit erſchienene Gompofition gekannt bat, die eine 
Feuersbrunſt in Wien darftellte? Die Töne bemühten 
fh vor allem viel Dualm, dann die Noth der Brennen- 
den, ven Muth der Mettenvden, dad Ankommen der ein- 
seinen Sprigen und zum Schluß den Erzherzog zu ma⸗ 
jen, der eigenhändig eine Sprige birigirte und den Brand 
Nur ein Beifpiel Die Unbeug: 


unterflügt durch das Weſen der Muſik jelbft, bie - vor 
allen Künften ihre Jünger zur Freiheit erzieht, nährte 
in Beethoven republifanifchen Sinn; Napoleon ſchien Ihm 
ein Verkünder diefer echten Freiheit; daß er auch an ihn 


in der „Eroica” gedacht hat, jagt Beethoven jelbft, auch 


daß er ſich über ihn getäufht hat. So weit und nicht 
einen Schritt weiter iſt man bereitigt zu gehen. Der 
erſte Sag und der Trauermarſch find unverkennbar unter 
ven Einfluß diefer Stimmung gefährieben, das Scherzo 
und der letzte Satz erinnern nicht mehr an bieje Idee, 
obfhon wir annehmen müflen, daß fie in verfelben Zeit 
entftanden find. Wer, frage ih, wäre aber kühn genug, 
fi an die Deutung im einzelnen zu wagen, die Beetho= 
ven am wenigflen würde zugegeben haben? 

Den Unterſchied der Jünglingszeit Beethoven's und 
feiner Mannesperiode könnte man im Sinne des Berfaf- 
fer und fo manches andern etwa mit dem bezeichnen, 
was der Mathematiker reine und angewandte Mathemas 
hf oder der Arithmetiker das Rechnen mit unbenannten 
und benannten Zahlen nennen würde. Man Tönnte 
vielleicht die- Werke beider Epoden mit dem Namen be: 
veutungslofer und bedeutender Muſik belegen. Welder 
Aufiter möchte aber eine folde Bezeichnung jemals zu= 
geben! Dffen geftanden, willen wir weder mas in den 
heitern Werken des Sünglingse Beethoven, noch was in 
den ernften Werken des Mannes verborgen liegt. E8 tft 
eben das Leben einer mufllalifhen, hochbegabten Seele, 
die ih in Tönen ausſpricht; die Tiefe ihrer Empfindung 
mat, daß fie fo vielen von Bedeutung werden konnte und 
ein guter Pſycholog würde den Jüngling und den Mann 
Beethoven im Charakter feiner Werke, nad den Grundzügen, 
die beiden Lebensabjchnitten eigen zu fein pflegen, Immer 
wiedererfennen, gefeßt dies wäre bei dem Muſiker von be: 
fonderm Intereffe. 3a, befäßen wir duch Beethoven ſelbſt 
jeden Fortſchritt, jeden Wendepunkt feines innern Lebens, 
jeden epochemachenden Eindruck aufs genauefte aufgezeicdh- 
net und lief daneben ein Verzeihniß feiner Compofitionen, 
die unter der Herrſchaft jener Eindrücke von ihm hervor: 
gebradht wurden — was nicht heißt, durch jene Eindrücke 
hervorgebracht — fo wären wir auf derſelben Stelle, auf 
der wir jeßt flehen; wer nämlich getraute fih die Noth= 
wendigkeit des muſikaliſchen Ausoruds für die Stimmung 
nachzuweiſen? Dazu fehlt und jene Handhabe; aber nur 
in diefem einzigen alle Tönnten Dentungsverſuche ber 


Art, wie fie der Berfaffer und andere vielfach ‚unternom= 
men baden, Anſpruch auf Wahrheit mahen; nur unter 
dem Nachweis, daß bie Idee und ihr Ausdruck oder Ab⸗ 
drud in Tönen in einem nothwendigen Zufammenhange 
ſtehen, wäre «8 möglih, den Sorgen des Mannes Beetho⸗ 
ven in feinen Werfen nachzugehen; ja wir müflen bie 
Möglichkeit und Thunlichkeit felbft bei Angabe des unge: 
fähren Inhalts von felten des Gomponiften, mie bei 
ber „Eroica‘, „Pastorale” und anvern beftreiten.‘ Die ein- 
zige Ipee, Die wir dem Muſiker zugeflehen und nad ver 
er arbeitet, ift bie Idee, vie er von feinem eigenen Dafein 
bat; die Gefühle, vie in ihm lebendig werden, wenn er 
ih felbft empfindet, find feine Sonaten und Symphonien; 
es iſt eben „Wahrheit und Dichtung”, aber wohl zu mer- 
fen anf einem Gebiete, auf welhem mit audgefonnenen 
Philoſophemen nichts ausgerichtet. wird, weder vor dem 


Schaffen noch nachher. 


4. Beethoven, feine Kritiker und feine Ausleger. Bon A. Uli⸗ 
bifcheff. Aus dem Branzdffchen überfeßt von 2. Biſchoff. 
Leipzig, Brodhaus. 1859. Gr. 8. 1 Täler. 24 Nr. 


Auch eine Verirrung kann intereflant fein, dies be: 
weift die andauernde Teilnahme, die ſich Alibiſcheff's 
Arbeit über Beethoven, fowol in franzöflfher wie in 
deutſcher Sprache erhalten bat. Der Berfaffer iſt feit 
dem Erſcheinen dieſer feiner zweiten berühmten Arbeit 
beimgegangen und es ift fomit unmdglih geworben, 
iin durch Darlegung feiner Irrthümer zu einer ange: 
meflenern Beurtheilung Beethoven’ zu veranlaflen, was 
wünfchenswerth gewefen wäre, da ihm die Babe feiner 
Beobachtung verlieben geweien if. Allein ein Finger: 
zeig für deutſche Leſer fcheint nicht unangemeflen. So 
wie jeßt die Sachen liegen, fieht man, daß gewiffe vor- 
gefaßte Meinungen den Verfaſſer verhinverten, in den 
Geiſt der fpätern Beethoven'ſchen Werke einzubringen; 
ja gerade das, was jenen Werken ein fo eigenthümliches 
Gepräge gibt, gerade das ift es, welches ihm, unter ber 
vorgefaßten Meinung, der taube Beethoven fei nicht mehr 
zurehnungsfähig geweien, ven Genuß und das Verſtänd⸗ 
niß derſelben erjchwert ober geradezu unmöglich macht. 
Unleugbare Härten, die au ſchön frühere Werke ſpora⸗ 
Difh zeigen, empfindet er nur als folhe, z. B. ben 
Themaeintritt im erflen Sag der „Eroica“, ober den Ueber: 
gang aus dem dritten Sag der C-moll:Symphonie in 
deren legten Sag ; für derartige Wendungen, die echt 
Beethovenſch bleiben werben, flebt ihm nur der Aus: 
drud Chimäre oder „Vorbereitung eined Effects’ zu 
Gebote. Die Beurtheilung des zweiten und letzten Satzes 
der C-moll= Symphonie (des letztern unter Berlioz' Vot⸗ 
gang) ift zu ſchief und dem thatſächlichen Eindruck zu 
widerfprechend, als daß fie einer Widerlegung werth 
wäre. Es iſt ärgerlich, daß Beethoven faſt mit jedem 
reifern Werke oͤfter der „Chimäre“, der Grimaſſe ver⸗ 
fällt. In der Paſtoralſymphonie liegt dieſes Unding im 
Anfang des Finale, wo der nach unſerm Dafürhalten eine 
weit ausgebreitete, ſelige Ruhe nach dem Gewitter ſchildernde 
C-dar= Accord, mit untergebreitetem Bap-F, dem Ver⸗ 


- 
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faffer die bedauerlichſte Erſcheinung iſt. Dergleichen „furcht⸗ 
bare Mistone“ bat auch dad Andante ber Paſtoralſym⸗ 
phonie. In der A-dur-Symphonie, die von ihrer erſten 
Schweſter 13, von der ſechsten 5 Jahre, alſo ziemlich 
weit von ben. frühern entfernt liegt, wächſt dieſe Chi⸗— 
‚märe: fo ſtark, daß fie nicht mehr ausnahmsweiſe auf- 
-teitt. Die Harmonifhen und. rhythmiſchen Freiheiten find 
‚jest ſchon erflaunlih, das ſoll Heißen entjeglih. Der 
zerbrochene (verhauchende) MNhnthmus des Schluffes, vom 
‚zweiten Satz, Andante aus ‚A-mell, „macht ibn weinen 
vor Bedauern”. Welche Verkehrtgeit! Wir Deutfche em⸗ 
‚pfinden gerade in Beethoven's Kunſt, den Schluß zu 
bauen, eine Gewalt, die nielleiht. nur nod an eine ähn- 
liche Kraft in Shakſpeare erinnert,. aber nichts von Chi⸗ 
‚märe. Der britte Sag wirkt wie, Nadelſtiche“ auf feine Oh⸗ 
‚zen, durch feine antiharmonifchen Accorde des erften Theils. 
Gewiſſe Stellen des lebten Saßes der A-dur-Syuphonie auf 
Cis-moll berechnet „ſchinden“ die Ohren. Wenn diefe Aus- 
drücke nicht den Reſpect zu ſtark verlegten, der einem Genie 
wie dem Beethoven's gebührt, fo fünnten fie vieleicht Hei⸗— 
terfeit erwecken. Dergleihen Würze macht aber dieſes rufit- 
ſche Gericht pifant. In der achten Chumoriftiichen) Sym⸗ 
phonie ‚gibt es „eine italienifhe Opernmelodie ohne Ca⸗ 
denz“, au fonft noch Ehimären, aber „maskirte Chimären“, 
bie er gut Eennt. Die fließende „Bettelcadenz“ des zwei⸗ 
sen Saped und anderes mehr bringt ihn auf den Ge: 
danken, Beethoven habe Roffini parediren mollen!! Das 
Cis im achtzehnten Takt ‚des legten Satzes iſt eine 
„Schreckensnote, eines Verrücten nicht: unwürbig.” Es iſt 
begeeiflih, daß Ulibiſcheff am ungünftigften von ben letz⸗ 
ten ‚Werken Beethoven's fpricht, Doch lehnt er ſich hierbei 
färker als fonft an Berlioz und. Fetis, in dem bunfeln 
Gefühle, einer fo. gigantifhen Erſcheinung gegenüber . ver 
David nit zu fein, her den töblicen Stein in die 
Stirn des Gegners fchleubern: könne. 

Eir ſchließen unfere Anzeige mit, ven Bemerkung, daB bes 
Srrthümlichen.in der Arbeit Ulibiſcheff's zu viel vorhanden ift, 
‚um an ben ridtigen Beobachtungen über Beethoven eine 

ungetrübte Freude zu haben. Wir haben als Beifpiel, 
‚wieder Verfaſſer mit Beethoven'ſchen Werken verfährt, 
„nur . einiged in Betreff der Symphonien berausgehoben, 
„das ‚ganze Buch ift aber voll von sregetifchen Thorheiten; 
daneben zieht fich eine fortlaufende ‚Polemik. gegen: bie 
Schrift von Lenz: ‚„‚Beethoven et ses trois styles.’ 
‚Beide Herrn find Antipoden, Lenz ift begeifterter Lobred⸗ 
ner Veethoven's und Ulibiſcheff ein xefpectlofer Tadler. 
Im Anhang des Buchs kehrt ſich Uübiſcheff noch. ganz 
beſonders gegen. die „Adepten“, d. h. wol gegen Die über- 
triebenften Verehrer Beethoven's unter, uns, ‚bie aus je- 
der Note Gold machen wollen; ferner. gegen feine „Aus⸗ 
leger“, vie,’ fo fiheint e8, ihm sine. etwas. brfonnenere 
Gattung Beethovenfreunde, aber, immer noch verblendet 
‚genug find. Hierbei bemerken wir, daß Alibiſcheff felbft 
das komiſchſte Beifpiel fogenanuten ‚Auglegeus: der Muſik 
gibt; man ‚vergleiche nur feinen: Commentar zur „Exroina”, 
die er immer ‚neh mit: Wärme behandelt. Endlich „zeit 
er der Fühlen ‚Kritik, die in den Briefen des Wohlbe⸗ 


kannten‘, hareſcht, ſawie deſſen „Fliegenden Blättern über 
Muſit feinen Beifall. Die Ueherfegung. tft vortreffüh 
und. ſchwexlich merkt mon ben franzoͤſiſchen Tert 
durcy. 1 


Biedermann's Wiſſenſchaftslehre. 

Die Wiſſenſchaft des Geiſtes von Guſtav Biedermann. Der 
Wifſenſchaftslehre zweiter Theil. — A. u. d. T.: Die Lehre 
bes, Weißes. vLeipzig, Teuhner. 1868. Gr. 8. 3.Ihlr. 

Als wir ben erken Theil des: ſoeben angezeigten ‚Wert, 

er „Die Lehre vom Bewußtſein“ enthält, in Mr. 86 d. Mi. 

7 befpradhen, Fonnten wir dem Inhalte deffelben aus äufer: 

lichen Gründen feine tiefer eingehende Prüfung zu Theil werben 
laffen. Auch wollte es uns damals bebünfen,-als eb die.ma: 
nichfachen und nicht unwichtigen Eigenthümlichkeiten des darin 
perfolgten ——— es ‚nicht nur thunlich, fondern 
‚auf väthlich exfcheinen liegen, fürs erfle von einer fpeciellem 
Kritik Umgang, zu nehmen: tbunlich, infofern die Auseinander⸗ 
feßung bes Bewußtſeins im ganzen und großen un 
auf die Ergebniſſe der Hegel’fchen Philoſophie gegründet mar; 
‚räthlich aber, infofern wir. Debenken tragen. mußten, ans zeriireuten 
‚Andeutungen auf bie ganze Tragweite des kühnen wißfenſchafili⸗ 
chen Unternehmens zu füllegen, befien Refultate in bem ms 
ßecgenpartis eſchaͤftigenden zweiten Theile des Werks niederge⸗ 

gt find. 


Bei der großen Mafle des von uns zu bewältigenden Stat 
mäflen. wir jebt von ber Beantwortung der ſich zunaͤchſt aufbrär 
enden Frage abfehen, inwiefern bie von uns dort ausgeſprochent 
rwartung, bag in bem Bihne des Verfaſſers nicht weniger als 
eine völlige Reconftruction des philofophifchen Idealismus liege, 
bisher in Erfüllung gegangen iſt. "Wir glauben unſere MAufgebe 
richtiger -aufgufaffen, . wenn. wir uns vorerfl auf eine ‚gebrängt 
Inhaltsangabe des Werks befchränken und den Leſer badurd 
einem. felbfändigen Mrtheile in ven Stand fegen. Steht mt 
bann noch einiger Raum zu Gebote, fo werden wir nicht ver⸗ 
fehlen Furz darauf hinzudeuten, welche Verdienſte fich der Be: 
fafjer um den Ausbau der philofophiichen Wiſſen ſchaft eriorden 
‚hat, und welche Bebenfen uns gegen die Begründung br von. 
ihm, ergielien Mefultate beigehen. Mur die zum Verſtaͤnduiß is 
Nachfolgenden unumgängliche Bemerkung wollen wir noch voraus 
jhiden, daß bie vom Verfaſſer in Anwendung gebrachten Kate: 
orien, insbefondere die der Erinnerung, Borftellung, Erkenniniß 
Gewißheit, des Bewußtſeins und-Gedä es, bes Begriffs, Ur: 
theils und Schluſſes, ber Idee, des Wiſſens und des Ichs, de 
Pexßandes, der Vernunft und des —3 — nicht im Sinne it 
allgemeinen Sprachgebrguchs oder im Sinne ber gemeinen Logil 
und Metaphufif, fondern theilweife in dem des Hegel ſchen Sy 
ſtems, zumeift aber in einem eigenthümlichen, durch den -Bufaw 
menhang ber Entwickelung beftimmten Verftande zu mehmen: Pr. 
&s war das Bewußtſein, ausgehend von bem Gegen 
‚der Sinne und Dinge, ‚unit I6 Empfindung . aufgetreiks 
„und hatte fi, durch die Wahrnehmung vermittelt, in der Ev 
fahrung als finnliches Bewußtfein zum Abfchluffe gebracht. Vel⸗ 
kommen parallel mit diefen Begriffen gingen nun .auf dem Ge 
der Ueberfinnlichkeit bie; Begriffe ber Brinnerung, der Vorſteluug 
‚and. ber Erfenntniß, indem dort der Begenftand, hier das BiD, 
das ‚Zeichen und der Name den befondern Inhalt des Bewuß⸗ 
[ine ausmachte. Sinnlichfeit und Ueberfinnlichkeit vermittelte 
ch hierauf, und zwar durch Bethätigung bereits fattgehabter 
-Xhätigleit, in den: Gntwidelungsfufen. des Gefühle, der Bein 
nung und ber, Gewißheit zum Bewußtſein, welches, feine Bu 
deaiebe gute bes Gefühls und der. Befiugung in. eine Ihlid- 
r A Begriffseinheit zufammennehmend, ale Selbſtbewußtſen 
erfchien. 
Da das -Bewußtfein nicht über ſich hinauckaun, fo uf 
das Deufen feinen .Ansgangspunft rüdmwärts hinter den Dinge 
‚und ‚Sinuen jn dem Begriffe des Etwas fuchen uud dieſes in 
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in anseinanbde: und durch biefe zum- 
— Pr voch Geraden, al 
ird. Stzieht man nam die fo gewonnenen — 
und Wefens auf bie Begriffe des Bewußtfeins und 
1, fo erſcheint das lehtere als das Weſen bes erſtern 
tere als ber Grund bes legten, mithin biefes als 


‚ jenes ale Berhätigung: das Denken if bie vom 


Deus 
iffıes 
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anfeinanber ihrem 
ſcheinen fie ale Ger 
nicht nur das Gebaͤchtniß für 
am Juhalt bleibt, ſondern berfelbe auch vermittelter Inhalt 
Iet Gebächtniffes geworben, gebadjt worben if, fo hat ſich das 
deulen ſchlieſlich aoch ala ber gebachte Bebanfe beit = 
ein wie das Bewußtfein, fo bleibt guch das Denten 
liefiich aur unmittelbar, weil eo fich fo wenig wie dieſes über 
hat von ihm gebrauchte Hülfemittel, bie Sprache, Kechenſchaft 
Ba Erſt mit ve ee ben Bm das 
andei ſehten lt von ungen in Namen 
a —e überwunden, bamit aber 
ach der Bereich des Dentens ſchon überfchritten. Diefe Zus 
Kereatefung ift jebod) zunächk blos eine Änferliche: Hinfichte 
Id ds ausenamdergefepten Gebanfeninhalte erfcheint der Ber 
geif mar als Inbegriff und Hinfichtlih feines Mangels an 
— Sehalte als bloßer Begriff. Wahrhaft bonn: 
dig wird berfelße erft: baburch, baß er uriprünglichen Gebanten- 
ald'feinen eigenen mittheilt, alfo im Urtheile, b. h. ger 
auuer befimmt, in derjenigen Begrifistheilung, welche bie beiden 
Ormdbeftandtgeile einee jeden eife, fowol den mittelbar 
som Bemußtfein,- al auch den mittelbar vom Deuten herflams 
maben, jeben für fi ale Begriff heraudfegt. Wie aber frühere 
Kin der Begriff dem Gebanfentuhalte gegenüber bethätigt wurde, 
fo web num amd das Urtheil feine Begriffe auf bem Wege 
der Unterfeheibung und Vergieichung durch den Schluß in einem 
Biken Begriffe vermitteln. Solange inbei bie Begriffe eins 
ade am unmittelbar gegenüber; ehelit werben, folange Tann 
Wr deburi erzielte Schluß bes Begriffs noch nicht für einen 
lgiltigen Schiuß angefehen werben; erſt wenn, ähnlik ber 
nhungsmeife des urfpränglichen Begrifis, jeber ber Begriffe 
bs Trthelfe in einem eigentGümlichen Urteile anseinanbergefegt, 
its biefer Urthelle fobann in einem befonbern Begriffe aa 
In, biefe Begriffe als Theile eines weitern Urtheils nadjgetoiefen 
mm zufept wieder durch einen Begriff abgefchloffen werden, ent⸗ 
frißt biefer Schluß, als Schluß des Urtheile, einigermaßen ber 
Inn bee luft aeltonmen satrshen u el 
it eher, ale bis der abfı e Begriff, ald Schlußbegrif, 
De legte noch Tibrige —E imnerhals des —— 
end, andy noch bie zwei Urtheile, das urfprängliche und das 
mehterte, unterfcheldend und vergleichenb zufammenfchließt und 
14 felhft diefem Inhalte gemäß in einem befondern Uctheile 
fpeicht. Immerhalb biefer weſentlichen und unabänberlichen 
Calahform fanz dann, fotwol dem Inhalte als auch bem Ans 
Irade nach, der Echluß, ſowie auch ſchon das Urtheil, mannich» 
Taltig unterfähtenen werben. 

Aber auch in ben umfaffendken und vermittelten Sqhluß ⸗ 
Weriff muß der Beginn irgenbeines andern hineingereicht Haben, 
wenn ein Abſchlaß Überhaupt möglich fein foll. Mur ber durch 
#6 zuederfülite Inbegriff alles Bifenempants, weldem mehr 
Met weniger die Idee entfpricht, hätte al6 der alleinige bethätigt 
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deutet. 

er naͤchſte ſprachliche Bortfchritt mochte der fein, daß man 
aufelnanber Bepügtie jegenflänbe zur beftimmtern Unterfcheibung 
von ähnlichen 
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Ranpes nnd Zeitwort ansgenrädte Hauptbeſtandtheile aufzuweiſen 
: bat. Der Begriff des Sapes kommt. aber gleich bem Begriffe 
der Sprache; ber Gab ift die höchſte Entwidelungskufe ber 
Speak und das letzte Mittel des Sprechen und Dentens. 
iefern aber der Gedanke im Sage feinen Inhalt auseins 

anderſetzt, diefe Frage muß erſt durch die bie Urtheilsentwides 
Iung bes Begriffs begründenden Denfgefepe geldſt werden. Der 
Sap der Gleichheit, A if A, bilder den Ausdruck des im Bes 
sche ſtecken gebliebenen Urtheils, ber a anderes zu fagen 
weiß, als daß etwas if, und if was es ift, obgleich bamit ſtill⸗ 
ſchweigend ausgebrüdt wird, daß ein anderes etwas anderes iſt. 
Deshalb erfcheint es denn auch geradezu benfwibrig, den Sat 
des Unterfchieds oder Widerfpruchs unter ber Formel A if nicht 
auszjubrüden: berfelbe lautet vielmehr A ift nicht B und nähert 
das Setzende, deſſen Sichfelbfigleichheit gewiffermaßen mit bes 
weifend, unmittelbar feinem Begriffe. Allein in der Unendlich⸗ 
keit bes möglichen Widerfpruchs Liegt ber Hinweis, von ſolchem 
äußerlichen Unterfcheiden abzufehen und fich dem Aufluchen von 
Unterfchieden in ſich felbf zugumenben. Dies geſchieht im Sage 
der vermittelnden Einheit: A ift a und z, wo ber Begriff ın 
feine Theile aufyelöft if, deren jeder im wechfelfeitigen Unter⸗ 
ſchiede und Dergleiche anderer ale ein befonderer Begriff beftcht, 
und diefe ihm eigenthämlich gewordenen Degrife als unmittels 
bar mit ausgefprochen oder durch weitere Vermittelung ange: 
bentet in fich aufgehoben hat. Er iſt das wifienfchaftlich gewor⸗ 
dene Geſetz, entgegengefegtefle Begriffe dennoch aufeinander bes 
ogen, Begriffe von gleicher Geltung dennoch ale unterfchieben, 
— * Begriff ſeinem Inhalte nach als unterſchiedenen, anderer⸗ 
feits aber auch als ans aͤhnlichen Theilen beſtehend zu wiſſen 
und auszuſprechen. 

Wie durch bie Denfgefege die Urtheilsfällung, fo wird durch 
die begriffsgemäße Auseinanderfegung das nicht mehr in einzels 
nen Sägen, fondern in ber Verbindung folder vollzogene Schlußs 
verfahren bethätigt und begriffen. Indem nämlich das Denken, 
welches das Borhandenfei ber Dinge bisher ohne Weiteres auf 
das Zeugniß des Bewußiſeins hin angenommen hatte, fi von dem 
bebingungsweifen Verhalten berfelben überzeugt, fpricht es biefe 

egenſeitige Abhängigkeit je zweier Gedanken in ber Voraus⸗ 
* (Hypotheſe) aus: wenn B ift, fo iſt auch C. Da aber 
das Denken nicht in endlofen Bedingungen verlaufen fann, fo 
flellt e6 das urfprünglich Vorausgeſetzte als das aus einem ans 
bern Folgende hin, und zwar thut es bies im Brundfage (Ariom): 
B if, weil A if. Das ſolchergeſtalt Borausgefepte und Der 
gründete endlich vermittelnd in fi zufammenzunehmen if Aufs 
gabe des Schlußſatzes (Definition): folglih ift aud C, und B 
und C iſt, weil A ift; eines Gapes, ber freilich jedesmal fchon 
die Keine einer neuen Begriffsentwidelung in fich trägt. Mit 
der begriffsgemäßen Nuelnanberjebnn kommt erſt der eigentliche 
Abſchluß des Denkens durch bas ifen zu Stande, indem ber 
Begriff des Denkens ſich als begriffsgemäßes Denfen erweift. 
Zugleich ift der Begriff als geſetzt und abgefchloffen ein anderer 
eworden: iſt der auseinandergefehte, in Sägen ausgefprochene 

egriff, welcher, als Hauptbegriff den andern zu Grunde liegend, 
fhon ale Idee erfcheint. 

Zunächſt freilih nur dem Ausdrucke nad; wird fie nuns 
mehr ihrem Inhalte nach, d. h. nad dem, was fie Eigenthüms 
liches begriffsgemäg gedacht bat, in Betracht gezogen, fo kommt 
fie ale der Begriff des Willens zum Vorſchein, durch befien Bes 
thätigung erſt das unmittelbare Verhaͤltniß bes Begriffe und 
der She gelöl wird. Nunmehr ftellt es fih nämlich heraus, 
daß bas Denken gar nicht anders als bucch ben ſtillen Einfluß 
bes Wiſſens zum Begriffe gelangen fonnte. Der Begriff iſt fos 
mit der allererfie Anfang des Wiſſens; er ift aber auch im Urs 
theile und Schlufle das Enttwidelungsmittel und, im Unterfchiede 
des in ihm unbefangen thätigen Wiſſens, zugleich von vornhers 
ein Zwed deflelben, und muß aus allen diefen &ründen als 
Grund und Wein (Princip) bes Willens beflimmt werben. 
Die Art und Weife (Methode) des Wiſſens aber, aus dem Bes 
griffe mittel des Urtheils zum Schluffe zu fommen, aus welcher 


bie Dentgefehe abgezogen werben, beruht ei deren 
Uebereinſtim mit dem Naturgeſetze, as Een 14 
ſelbſt beruhend, ins Unenbliche fich ſcheide, bie Geſchiedenen aber 
immer wieber in ſich zuſammennehme, nur daß Hier das Gau 
neben feinen Thellen nicht fortbeficeht und das aus biefen etwa 
neu entflandene G frühere Beftandibe i 


Wiſſen in jedem nen gewonnenen Begriffe, zufolge € ren 
ung, 


lung if, welche ſich bei felbfländiger Herausſ bes Schlu 
grife wieber als iergetbeilthei zu bethäti m vermag. Da * 
dieſe Geſeze im einzelnen eine mannichfaltige Beziehungs⸗ un 
Auélegungsweiſe zulaſſen, fo iſt das Wiſſen um fo weniger ſlla 
viſch daran gebunden, als es gerade in bewußtloſer Geſetzbefol⸗ 
— das letzte Beweismittel hat, vom Geſetze durchdrungen zu 
ein. Wenn das Wiſſen aber, wozu es t nur berechtigt, 
fondern auch gendͤthigt iſt, innerhalb beſonderer Entwickelunge⸗ 
theile Borausfegungen macht, ober ſich mit einem unvollſtaͤndigen 
Abſchluß begnät, 0 hat es vor allem barauf zu fehen, daß bie 
Sprache dem Wiſſen gleichfomme und das ergänzt Gedachte nik 
geradezu ausichlieie. Was daher der Deutiche weiß, Das — mul 
vorab der Begriff — vermag er gewiflenhaft nur in feine 
Mutterfprache auszubrüden. . Wie die Sprache überhaupt bes 
untrüglichfle Kennzeichen der wiflenfchaftlichen Entwickelungeſtuſe 
eines. Volks ausmacht, fo Hat namentlich die deutfche Willens 
(haft an bem tief gewurzelten, beziehungereichen Sinne ihret 
Sprachlaute den Urquell ihres Wiſſens, fowie an ber eigenthun⸗ 
lichen Zweifchneidigfeit des Ausdrucks den urjprün ee Bu 
weggrund ihrer trennenden und vermittelt einigenden Bi ensweife. 
Das Ziel und der legte Zweck des Wiſſens endlich, die Idee, ia 
welcher alle Begriffsentwidelung zum Abſchluſſe kommt mund von 
welcher aus das Wiſſen nach allen Seiten begrenzt wird, geſtal⸗ 
tet fich ale die das Wiſſen umfaffende Idee zur Wiffenfchaft, die 
fomit als das Syflem bes Wiſſens bezeichnet werben Tann. 

‚_ Wie fon ber Ausdruck andeutet, findet hier ber eigenthüns 
lie Fortſchritt im Begriffe des Wiffens flatt, daß Kr bem 
Begriffe feiner bereits erfolgten Bethätigung gemäß, mit ber 
eigenen zhärigfeit fih anseinanderfeßend, biefe ale Schaffen be: 
flimmt und fih zugleih als den Nachweis dieſes Schafen 
begreift. Streng genommen werden daher auch folche Wille 
ſchaften, die zwar Wiſſen find und Wiſſen fchaffen, jedoch das 
Schaffen weder. unmittelbar noch mittelbar zu lehren wiflen, wie 
bie Erfahrungss ober fogenannten exacten Wiſſenſchaften, nur im 
Unterſchiede der eigentlichen Biffenfhaft ale Wiſſenſchaften gelten 
fönnen. Als ſolche noch unvollfommene Wiſſenſchaft erfcheint das 
Wiſſen von ber Idee des urfprünglicy Geſchaffenen. ungeboren Bor 
janbenen und ewig Gebärenden in der Naturwiſſenſchaft. Boll 
ommen ihrem Begriffe entfpricht fle erſt ba, wo es ihr Hanptfäd: 
lich um die Eigenthümlichkeit des Schaffens ſelbſt, um das Schaf⸗ 
fenbe zu tun iR, iu der Wiſſenſchaft bes Geiſtes. Der Begriä 
nun, welcher bie Begriffe der Natur und des Geiſtes zuſammen⸗ 
ſchließt, iſt der Begriff des Lebens: die Natur iſt lebensvoll und der 
Geiſt iſt lebendig, iſt im Leben bethätigter Geiſt, und das Lehen 
if Natur und Weir in jeder Stufe feiner Eutwickelung. Di 
aber die Wiffenfchaft nicht nur Wiſſen um bas Leben ift, ſondern 
auch ihr Willen, gleihfam als ſich auslebend, zu beweifen hat, 
jo wird die Wiffenfchaft damit zur Weisheit geworben und es 
wird die innerhalb bes Lebensbegriffs bethätigte Wiſſenſchaft als 
Lebensweisheit zu bezeichnen fein. Wenn nun biefe, als Belt: 
weisheit begründet und als Gottesweisheit auf ihrem Höhepunkte, 
bem Wiſſen und Glauben gemäß zu leben lehrt, fo iR bamit 
ber Zwed der Wiflenfchaft erfüllt und biefe au Ende. Da abet 
die Raturwiflenfchaft das Schöpferifche bes Biene nicht bethaͤ⸗ 
tigen fann, wenn biefes nicht bereits Gegenſtand bes Wiſſens 
geworben ifl, fo muß ihre die Wiflenfchaft bes Geiſtes vorane 
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gehen, welche, indem fie lehrt, was wie fle ſelbſt, fo auch bie 
Natarwiſſenſchaft zu benutzen Bat, ale ——6 zum 
Vegriff gebracht iR. Der Anfang aller Wiſſenſchaft bleibt Jr 
uch die Wiffenfchaftslehre, welche zunaͤchſt als Lehre vom Bes 
wußtfein die Naturlehre vorausfept nnd, mit biefer in begriffs⸗ 
gemäßer Beziehung, der Seelenlehre zu Grunde liegt, welche 
«i vrekifäer Shell ber Wiffenfchaft bes Geiſtes beſtimmt wer; 


oder etwa nur ber Nachtrag eines früher en 
t elben, 


keit zu b 
es ſich auch noch in feinem Andersfein ale Begriff und Idee 


Vränglichfter Grund und eigenthümlichftes Wefen kund. 
‚Das Wiffen muß ein g 


ch 
die Wahrheit, welche freilich erſt als zur Geltung gebrachte 
Vahrheit die letzte Dethätigun des Wiſſens heißen kann. Da nun 
das Ih, und fomit das Wien, jederzeit boch nur als ein bes 
ſonderes fich geltend macht, fo muß es an der vergangenen Ent: 
Bidelung ber Wiſſenſchaft nicht nur feinen Urſprung, fondern 
an feine Vermittelung gehabt haben. Indem es fich daher 
dieſer feiner gefchichtlichen Begründung zuwendet, wirb es bie 
Beidichte der Wiſſenſchaft feinem Weſen gemäß zu begreifen, damit 
bie Gefchichte der Wiſſenſchaft als wiffenſchaftlich und fich als 
dadurch bewährt zu erweifen traten. 8 legt deshalb feine 
der Bezeichnung ber geſchichtlich⸗ wiflenfchaftlichen Zeitabs 
(duitte zu Grunde und befimmt demgemäß, an den unbefans 
1860. 2. 


genen Sprachgebrauch fich anlehuend: 1) bie gefchtehtliche Be⸗ 
währung bes Bewußtſeins ale —RX bes Verflandes; 
2) bie Eh — 33. Denkens als —— 
ernunft; u eg Bewährung des Willens 
a Betas va 
an nun ber Begriff bes ben wiflenfchaftlichen 
Geſichtskreis der Griechen kennzeichnet, fo wird fich bie griechifche 
Wiſſenſchaft juni als bie rung bes finnlidden, ſodann 
als die. des überfinnlichen, und zulegt als bie des Selbſtbewußt⸗ 
feine ergeben mäflen. Die erftere iR das Nefultat der Beriobe 
von Thales bis Sokrates. Die Wahrnehmung der vorhandenen 
Dinge, bie Betrachtung ihres mannichfaltigen Dafeins (bei ben 
Soniern, Pythogoräern und Eleaten) und die Beobadjtung ihres 
ununterbrochenen Werdens (bei Heraklit, den Atomiſtikern und 
Anaragoras), find gleichſam der Grund und Boden, aus bem bie 
Bermittelung diefer unterfchiedenen und body auch einander nahe 
ftehenden Begriffe hervorwächft, welche fobann burch die unmits 
telbare Bethätigung bes Bewußtfeins, bem fein eigenes Gein 
and bie eigene Thätigfeit nachgewiefen wird (bei den Sophiften), 
ihre Beftätigung erhält. 

Die Bewährung des überfinnlichen Bewußtfeins iſt bie Auf⸗ 
gabe, deren Löfung den drei größten griechifchen Weiſen anheim» 
gefalten if. Mit ner Bhilofophie des Sofrates ‘erwacht bie fich 

ußte Erkenntniß, die vermöge ihrer Allgemeingältigkeit ale 
das Mag aller Dinge ausgefprochen wird; bie frühere Unbefan⸗ 
enheit des Erkennens tritt zurüd und jeder Schritt des Bewußt⸗ 
ins ift von der Befinnung feiner Eigenthämlichkeit begleitet. 
Worin freilid, das Weſen überfinnlicher Erkenntniß beſteht, ers 
ſcheint ſowol bei Sofrates ale bei feiner Schule kaum angebeutet. 
Diefem unmittelbaren Bewußtfein der Erfenntnig gegenüber vers 
tritt Blato bie Ueberfinnlichfeit im Gegenſatze zur Sinnlichkeit nicht 
nur ale das innerhalb ber Erienutniplehre fowie bezüglich einzels 
ner Lebensbeflimmungen Gültige, fondern auch ale die urfprüng« 
liche und fchliegliche Eigenthümlichkeit aller Erfenntnig, welche 
hier wirklich zuerft in der Form eines abgefchloffenen Ganzen 
auftritt, ohne in begriffsgemäßer Auseinanderſetzung bethätigt zu 
fein. Grund und Wefen der Platonifchen Bhilofophie iſt der Bes 
gef der Borftellung (Idee), als die Hauptbeftimmung überfinns 
icher Erkenntniß; die Art und Weife berfelben ein erfenntnißges 
mäßes Zufammenfaffen und unbefangenes Auseinanberfeßen 
der vorgebrachten Beftimmungen; und Biel und Umfang bie Idee 
bes höchften Gutes, welche theils mittelbar, theils unmittelbar, 
innerhalb der Dialeftif, Phyſik und Ethik zur Darftellung kommt. 
Die Bermittelung der Sinnlichfeit und der Ueberfinnlichkeit, d. h. 
der Nachweis vermittelten Hervorgehens aller Erfenntni aus 
der Erfahrung, die Begründung jener durch biefe, ſowie ber 
Fortfchritt zu einer für jebe befondere @egenfländlichkeit allges - 
mein gültigen Erfenntnigweife, überhaupt die Burüdiweifung uus 
vermittelter Weberfinnlichfeit und die Bethaͤtigung ber Bermitter 
lung des Seins und des Wefens in einem britten als in irgend» 
einer Lebensſtufe: Ddiefer ergänzende Schritt ber Erfenntnißle 
it das große Verdienſt des reifen und ur reifendſten Gei 
der griechiſchen Welt, des Ariſtoteles. oteles erhebt ſich 
über den Begriff der Vorſtellung, welchen er ſeinem Inhalte 
nach ganz richtig beſtimmt; aber der Begriff bleibt ale Grund 
und Befen der Dinge in biefen ſtecken und wird, ebenfo wenig 
wie der Gedanke, für ſich Gegenfland ber logiſchen Erkenntniß 
Der Schwerpunft der Erfenntnißlehre fällt überhaupt in bie Lehre 
vom Schluſſe ale der eigentlichen Ausbrudeweife der Erfennts 
niß; von einer begriffegemäßen Auseinanderfegung, vom eigents 
lichen Urtheile if ebenfo wenig bie Mebe ale vom Begriffe 
felbft. 

Don Ariftoteles an geht die Erkenntniß mol in bie Breite, 
aber nicht in die Tiefe; doch fehlt es auch diefem Abfchnitte ber 
Wiffenfchaft nicht an der leitenden Idee. Die Aufgabe berfels 
ben ift die, das Selbftbewußtfein, welches in dem Bewußtſein 
bezüglicher Grfenntuigweife der Dinge aufgeht, in feiner eigens 
t6mlichften Thätigfeit nachzumweifen, dem Bewußtſein überhaupt 
zum Begriffe, und dem menſchlichen im Unterſchiede des göttlichen 
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für ſich Geltung zu fen. Während der forticheei- 
tende Entwidelung — — E — — ehre ins Stocken gräch, 
Sommt eine mannichfach felbflänbige (ung und Bethaͤ⸗ 


. tigung früherer Entwidelungsftufen, theile für fich, theils inner- 
halb vorgefchrittener Welt: und Gottesertenntnig zum Bewußtſein, 
und damit biefes unmittelbar zum Begriffe feiner ſelbſt. Zunaͤchſt 
tritt der beſtimmtere Inhalt des Begriffs des Bewußtfeins mit 
dem Drange, die Duelle alles überfinnlichen Inhalte in ſich 
ſelbſt p finden, immer mehr hervor: dem Bewußtſein iſt es um 
ſich ſelbſt zu thun, um feine Gefühle, um bie Defimmung feiner 
unabhängigen Thätigkeit, um bie Gewißheit feiner felbft, bei ſon⸗ 
iger Ungewißheit alles andern. Es find die fid; ergänzenden 
Stoiker und Cpikuraͤer einerfeits, und die Skeptiker andererfeits, 
welche Richtung und Ziel des Bewußtſeins dieſen Beſtimmungen 
entfprechend verfolgen. Diefem Streben innerlicher Zurückgezo⸗ 
genheit auf Rd felbR gegenüber fpricht fich in dem an bie ges 
nannten S und insbefondere an ben Sfepticismus ſich 
anlehnenden Eflefticismus das in fich gefchiebene Bewußtſein ans, 
welches De feineswegs feine Selbhändigfeit., wol aber feine 
frühere Einheit und Adgefchloffenheit aufgegeben hat. 

Unfäbig ſich über dieſe feine unmittelbare Zerfplitterung 
hinaus in — vermittelt zuſammenzunehmen, mußte es dem außer 
fich gekommenen, aber das Bedürfniß nach Einheit und innerm Zus 
fammenhang fühlenden Bewußtſein genügen, die ſchließliche Aus⸗ 
gleihung feines Inhalts in einem unerlannten dritten, in Gott 
zu ſuchen. Durch göttliche Offenbarung zur Erkenntnig zu kom⸗ 
men und babucch der Blädfeligfeit theilhaftig zu werben, bleibt 
das Biel des Synfretismus. Indem bas Bewußtſein fi) auss 
lieglih dem Jenſeits zuzuwenden frebt, begiunt es fi von 
ch ſelbſi abzufehren und fo unmittelbar aus ſich ſelbſt als eine 

Söhere Bildungsſtufe hervorzugehen. 

(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


Aus Varnhagen's Briefnachlaß. 
Briefe an eine Freundin. Aus den Jahren 1843—53. Von 
Barnhagen von Enfe. Hamburg, Hoffmann und Gampe. 
1860. 8. 1 Thule. 15 Ror. 


Dem Titel nach bietet ich bier zu Wilhelm von Humboldt's 
„Briefen an eine Freundin’ ein Seitenflüd, das aber 

dem Weſen nad 
eht die Gontemplation rein nach innen, hier nad) außen: Wils 
von Humboldt iſt eine Art moderner Mönch, der fih von 

der Außenwelt moͤglichſt abichließt und ben Mittelpunft aller 
menfchenwürbigen Griftenz in ſich ſelbſt, in ber Selbſtbeſchau⸗ 
lichkeit fucht; Barnhagen bagegen der mismuthige, über den 
Gang der Beltange iten zürnende Politiker und Gefells 
fehaftsmenfch, der die utung und Aufgabe eines Individuums 
in feine Thaͤtigkeit nach außen, in feine peripherifche Wirkſam⸗ 
Leit feht. Varnhagen felbft fpricht fich in den vorliegenden Brie⸗ 
fen, von benen fchon früher eine gute Partie im „ Dorgenblatt ‘‘ 
lefen war, an feine Freundin über die Briefe Wilhelm von Hum⸗ 
Idt’6 an feine Freundin wiederholt in einer Weife aus, bie 
ben Gegenſatz gifchen beiden Männern deutlich genug bezeich⸗ 
net. „Bier wird das Buch“’, fchreibt er einmal aus Berlin 
im Jahre 1847, „von vielen guten Seelen als ein Erbauungs⸗ 
bech genoſen und es enthält in ber That viel Schönes, doch iſt 
es mir zu moͤnchiſch, zu ascetiich, und bei den beſten Gtellen 
läßt mich das Wiſſen, wie Humboldt bis zulegt auf ganz ent- 
geaengefegte finnliche Richtungen Hingegeben war, zu feiner Er⸗ 
uung fommen; aber der Mann, ber jo Wiberfireitendes in fich 
mit gleicher Wahrheit hegte, ift mir wur um fo merfwürbiger ‘ ; 
umdb noch bezeichuender fchreibt er im Behruar 1848: „Mir ift 
die Art von Ergebung, die in ben Briefen herricht, unheimlich 
und granlih, und idy will neben dem Leben in Ideen eim heis 
teres, Iräftiges Irhifche, einen fonnenhellen, thaterfüllten Tag. 
Mir wurde beim Leſen der Briefe — ich Hatte fie vor dem 
Druck genau burcdhzufehen — ganz matt und frank zu Muthe, 


eher als ein Gegenſtück zu betrachten if. Dort 


dieſes Monch As wirkte abſchreckend auf mi; dies 
hindert ee. daß ic) dem @eiß, Der mir Died anfhet al 
einen außerorbentlichen anerfenne, und die Faͤhigkeit, bies alles 


fo euere nah Gebühr würbige.” 

ie die beiden „‚reunde’' verfchiehen find, fo find es auch 
die beiden ‚‚Breunbinuen”. Charlotte Diede lebte im tiefen 
Sncognito; fie beburfte des Troſtes und ber Erba 
möchte fagen bes geiftlichen Zufpruche vielleicht fehr nöthig, un 
es ift nur merkwürdig, daß ihr biefer geiſtliche Zufpruc von 
einem ehemaligen Diplomaten und Minifter kommen mußte, der 
außerdem en feines ſchneidenden Witzes gefürchtet mar; fe 
war, wie fi aus ihren nah Wilhelm von Humboldt's Tode 
geichriebenen Briefen (die an ihn gerichteten hat er befanztlih 
vernichtet) nach beren zu hoffenber Veroͤffentlichung erkennen 
lafien wird, eine geiftbegahte Frau, die aber von ihren Gaben 
öffentlichen Gebrauch zu machen verfchmähte;, die Yelsiie . 
von Kaſſel kannte feinen höhern — als ſich durch den 
Abaͤlard von Tegel über das, was dem Menſchen zu feinem is 
nern Wohlbehagen frommt ober nicht frommt, auf dem | 
der Bot unterrichten zu lafien, und fein größeres Glüch ds 
ihrem Abälarb ihre Herzensbebrängniffe vor die Füße zu Ihib 
ten, — auf fo viele Meilen Entfernung ein tugendfames Derbältuf 
feltenfter Art! Bon ganz anderm Gepräge ift die Freundin Bars 
hagen's. Sie iſt Schrififtellerin und Hat fogar etwas va 
einem ‚‚fahrenden Literaten‘, womit wir übrigens feinen üble 
Nebenbegriff verbinden, denn das „Wahrende ” gehört zu dem 
Weſen der meiften modernen Eriftenzen. Sie fohent bie | 
lichkeit nicht, fie fucht fie fogar als Schriftftellerin auf; fietum 
melt fih in ber freien Botteswelt umber; fie fucht Erfahrugn 
gu fammeln, Anfchauungen zu gewinnen uud perfänlich dm 
indungen auzufnüpfen, umd hiernad; richten fich auch die Bis 
theilungen Varnhagen's. Auch dieſer erſcheint hier als ber mim 
liche Rathgeber, aber weniger für das innere Semüthsleben, fr 
die Gewinnung von geifligen und fittlichen Mitteln, um md 
einem Leben, das ber Diebe vielleicht auch manchen Anlaß u 
Reue bot, zur tiefften Seeleuruhe zu gelangen, als für die Driw 
tirung in ber Außenwelt, in ber — in politiſchen 
literarifchen Kreiſen. Es iR ein öffentliches Geheimniß, de} 
diefe Freundin Varnhagen's die rühmlich befannte Schriftftellerü 
Amely Bölte if. 

Kurz, es ift Dies eine Schrift, die keinesfalls ale Erbanungd: 
buch dienen kann; eher bat diejes nicht fehr umfangreice Bud 
etwas Stacdyelndes und Aufregendes. Es befkcht aus Aphore 
men über Bolitif, Literatur und Gefelligleit, an denen and I 
ſtiliſtiſche Form beachtenswerth if; deun Barnhagen ſchrieb und 
ſeine Briefe, wenn nicht in der beſtimmten Borausfepm, dej 
ſie dereinſt gedruckt werden würden, doch fo, daß gebrudt 
werben fonnten. Ueber bie eigentlich literarifchen und Iiterariid 
gebildeten Kreife wird biefe Schrift auch ſchwerlich viel hinars 
gelangen. Doch fehlt es ihr Feineswegs am allerlei Beobad⸗ 
tungen und Bemerkungen, bie von allgemeiner Iuterefle I 
Wie aus den meifl bittern, in die Alexander von Humboldt'ſche 
Gorrefpoudenz eingeflochtenen Tagebuchblättern Barnhagent c 
fennt man auch aus biefen Briefen, und zwar aus ihnen fei 
noch mehr, welcher tiefe Groll gegen alles Beftchende ſich ur 
ter der glatten Außenfeite bes orbenen angefammelt hatt. 
Wie in den parifer Salons zur Zeit Diderot's nnd Holbed! 
war auch in den berliner die Revolution fchon längk vorbe⸗ 
reitet. Die Medifance, die Neigung, feine geiflige Ueberlege 
beit dadurch zu zeigen, bag man ſich mit allem umgufrieben gut 
und über alles in fcharfem Tone abfpricht, if ja wol eins mt 
Kennzeichen umb ber Hauptelemente des Salongeplaubers. 
Salonplauberer gleichen ben Bohrkäfern, bie inlegt auch de⸗ 
flattlichfle Schiff, veorausgefeht daß es in fanler Kuhe dalitgi. 
flatt in gefunder Bewegung zu fein, zerfrefien und bem Ustr 
gange entgegenführen. An Stoff, welcher biefer Mebifanre ie 
bauernd Nahrung gab, fehlte es denn auch leider nicht. Rat 
erftaunt, bier Varnhagen, ben feinen vornehmen Mann, weit 
jeder Berührung mit dem Bolfe vorfidhtig aus dem Wege giat, 
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zuteil mit dem Rabicalen Karl Heinzen auf demfelben Boden 
und in derfelben Stimmung und Ideenrichtun au den. Zwar 
verliert er babel bie änfere geketh aftliche 8 itur und fliliftis 
ſche Eontenance nur felten, indeß finden fi} doch Hier und da 
Anedruͤcke, die nicht zu den feinften gehören und wenn man fie 
in Karl Heinzen’s „Pionier“ fände, nichts Auffallendes haben 
würden; fo wenn Varnhagen am 12. April 1850 fchreibt: „Dies 
ſes Mittelgut in Deutſchland, diefe kernloſen Bhrafenbälge, in 
ver Boliti Bageru-@offacr F und conſtitutionelles Knechte⸗ 
volk, ſind ein Unkraut unſerer Literatur wie unſerer öffentlichen 
Zuſtaͤnde.“ Ludwig Philipp nennt er in einem Schreiben vom 
16. März 1848 „erzdumm“ und Guizot „nichtswürbig‘. Nun, 
das ift gerade der Ton, in welchem auch Karl Heinzen von 
entopaͤiſchen Staatsmännern unb Regenten zu Tprecien pflegt. 
de nur, daß ber „erzbumme‘ Lubwig Philipp und be 
„uichtswürdige“ Buizot andern bas Feld geräumt Haben, bie 
ans jeßt erſt recht bie Hölle heiß machen und nicht gerade ale 
Iugendmufter gelten! Er geht fogar fo weit, in ber berliner 
Demokratie die Blüte des —2 Volks zu erkennen; denn 
im März deſſelben Jahres fchreibt er: „Unſere Zuſtaͤnde trüben 
ih mehr und mehr. Mit aller Heeres- und Geldmacht find 
de Regierungen doch nur verlegen, ſchwach und furchtiam und 
mfühig, etwas hervorzubringen; fie leben vom Tage, unter 
Ehreden und Angft, die fie durch Iubel und Uebermuth betäus 
ben möchten. Bon Erfurt erwartet Fein vernünftiger Menſch 
eiivas, außer neue Bwangsanftalten, zu benen Erfurt nicht nöthig 
wire Die Haltımg der Demoftatie iſt dagegen vortrefflich, fte 
verflärkt und veredelt fich mit jedem Tage, und ift ber bei wei« 
tem gefündere Theil der Nation, bie wahren Ariften, die es un⸗ 
ehlbar auch zur Kratie bringen. Es mußte weit mit ben 
allgemeinen Zuſtänden gefommen fein, wenn felbft ein Varnha⸗ 
gen fi zu diefer Aner 
Ionntel Dabei verfennt er aber nicht, daß bie Wranzofen auch 
im Revolationiren „mehr Grazie“ vor den Deutfchen voraus⸗ 
“hätten, obſchon doch auch die Franzofen ihre Revolutionen wahr: 
lid nit nach Den Regeln des Complimentirbuchs zu machen 
pflegen, und an den deutfchen Flüchtlingen bedauert er einmal, 
daß fe „fo gerne mit einer Roheit venommiren, bie als Kraft 
gelten ſoll“; doch liege diefe Untugend fehr tief und werde dem 
einzelnen weniger zur Schuld, und wenn bie Sranzofen in biefer 
Hinſicht ganz anders erfchienen, fo habe auch ber einzelne weni⸗ 
ger das Verdienſt davon. 
- ... $ür die Barbarei, die wir aus frähern Jahrhunderten erbs 
ii übemommen und nur künſtlich mit dem Tapetenwerf einer 
oberflächlichen Eultur verdeckt haben, zeigt Barnhagen einen ſchar⸗ 
fen Bid; er deckt ihre fchabhaften Stellen, freilich hier nur 
unter vier Augen, _ungeheuchelt auf, fa man fühlt fich fogar 
verſucht, ihn hierbei einiger Webertreibung zu zeihen, die aus 
deſonlicher Berſtimmung hervorgegangen mag. So ſchreibt 
aim Maͤrz 1849: „Die Geſelligkeit iſt bier ganz zerftört, be⸗ 
fonders in den obern Klafien, denen bei ber —* en politiſchen 
Reibung der Firniß, den man als Bildung gelten ließ, ſchmäh⸗ 
lich abfällt, und die nun in merkwuͤrdiger Roheit baftehen, recht 
im Gegenfage des untern Volle, das mit Erfolg in Sitte und 
Eprhaftigfeit emporfirebt. In den höhern Seifen herrfcht 
eine Wuth und Erbitterung, ein Grimm der Leidenſchaft, wie 
man den Norbländern nicht zutrauen ſollte.“ Er beklagt ein 
adermal die „Mebermenge von Unreblichkeit, Bosheit und Ders 
tath, zn denen unfere bisherigen Wefellichaftsverhältniffe die 
ergiebigften Pflanzfchulen fein mußten und immerfort fein wers 
den, bis fie von Grund aus verwandelt find‘. Daher überra= 
(den ihn auch die Ereigniſſe der Sturmjahre 1848 und 1849 
ut: „Ich Habe alles vorausgeſehen“, fchreibt er, „es ifl das Er⸗ 
martete eingetreten, und noch lange nicht alles.” Im März 
1850 ſchreibt er: „Dieſe große Welt hat das bischen Masfe 
abgelegt, unter der fie noch etwas Meiz hatte, und zeigt ein 
ſheußliches Geſicht; die größte Roheit und Gemeinheit hat dort 
Ihr offenes Lager aufgefchlagen, und Minifterfrauen zeigen ſich 
nicht ebler und feiner ale SRarfetenberinmen. Daß auf Piefem 


ennung ber Demofratie hinreißen laflen . 


ſchlechten Boden wieder etwas Gutes wachſe ober ber Schein 
des Euten wieder bis zur TA ng fi verbichte, kann ich 
nicht abwarten und begehr’ es nicht.“ 

Eine andere Stelle, die im „BRorgenblatt‘' abgedruckt war, 
der wir aber in ber vorliegenden Brieffanmlung uns nicht ers 
innern begegnet zu fein, die mithin von ber Serausgeberin 
Beanftandet und unterbrüdt worden zu fein fcheint, lautete: 
„Wiſſenſchaft und Kunft, von denen wir ein fo großes Weſen 
machten, liegen banieber, und ihre Pfleger, bie deutichen Gelehr⸗ 
ten und Künfller haben fich in den ledtern Zeiten — mit weni⸗ 

en Ausnahmen — als eine tief verächtliche Klafie gezeigt.“ 
zen wire babe den —— My — erinnert len 
et vor ber Wifienfchaft und eine verhängnißvulle Verzw 
—* mit der Zeit die Menfchen ber Barbarel in die Arme fü 
ren. Schrieb doch felbfi die Gattin Schiller's einige Jahre 
nad} defien Tode: „Ich fange an, die rohe Natur immer mehr 
zu ehren; zur Roheit fommen bie en doch immer wieber 
zurüd, ſobald file ſich ihren Leidenfchaften preisgeben‘, Worte, . 
bie an6 ber Feder der Battin eines Dichters, welcher dieſer 
Roheit zwar im feinen Jugenbprobucten den reichlichſten Tribut 
abtrug, fpäter aber die Afthetifche Durchbildung und Abklärung 
des menſchlichen Geſchlechts fich zur Lehensaufgabe machte, bops 
pelt bedeutungsvoll find. Diefer Standpunkt ber Berzweiflung 
an aller Eultur, an Literatur und Kunfl, wie man Ihm jetzt fo 
häufig, 3. B. bei W. Menzel, Bogumil Goltz u. a. begegnet 
und der auch fonft in bichterifchen Erzeugnifien, namentlich im 
Roman und in der Erzählung fick nur zu haufig geltend macht, 
if ſehr beflagenswerth, weit aber auf einen Grundfehler unferer 
anzen Fk bin, der noch beflagenswerther ift als jene 
zweiflung. 

Dabei aber gehort Varnhagen nicht zu ven verbohrten Bor 
litikern und Socialiften, welche der Kunft tödlichen Haß geſchwo⸗ 
ten haben; er fagt z. B.: „Daß bie fchönen Künfte geringer wär 
ren ale die WBiffenfchaften, ober eine von jenen geringer als bie: 
andere, erfenne ich nicht an.” Wieland wies befanntlich den 
Künften nnd fpeciell der Boefle fogar einen noch 5 Hang 
an als der Wiſſenſchaft. Humanität iſt Barnhagen immer bas 
Hoͤchſte. Er tabelt es aufs entfchienenfte an Cariyle, daß diefer 
in feinem Bamphlet über die @efängnifie die Härte predige, und 
er fährt dann fort: „Als ob man das nöthig hätte, ale ob nicht 
immer bad Gegeniheil dringenb nöthig wäre, um die Wildheit 
und Graufamfeit des Menfchenthierd zu mäßigen‘, was mit 
einer Anficht Friedrich's des Broken übereinflimmt, ber im Men⸗ 
ſchen auch nur ein verborgenes Thier erblidte, das man mit 
allen Mitteln in Schranfen halten müfle, damit seiat ausbreche. 
Nur verwechſelte Varnhagen vielleicht die Urbanität mit der 
Humanitaͤt, obſchon die leßtere die erſtere im Grunde bebingt; 
der freie, ungezwungene Geſellſchaftston der Franzoſen ſtand de 
höher als die gezwungenern, aber innerlich folivern Sefellfhaftes 
formen ber Engländer, die ihm fleif und heuchleriſch zu fein 
ſchienen, während fie doch größere Aufrichtigfeit und Treue zur 
Grundlage haben, ale bie allerdings leichtern und gefälligern 
ber Sranzofen. „Für uns Deutfche”, fagt er einmal, „ſind bie 
englifchen Einflüſſe fehr zweifelhafter Natur, im allgemeinen 
geniß bie franzöfifchen heilfamer‘‘, eine Anficht, die ſich doch fehr 

eftreiten läßt. Meberhaupt dringt er auf bie engfte Intimität 
mit Sranfreih: „Ein Krieg gegen Frankreich wäre das unglück⸗ 
lichſte Ereigniß und das vergeblichfte Ausfunftsmittel. Für bie 
Franzoſen ift mir nicht bange.“ Varnhagen hatte freilich, als 
er dies fchrieb, noch nicht fo das bonapartifitte Frankreich vor 
Augen, wie wir es jegt vor Augen haben, jenes ufaflrte, ger 
maßregelte, durch fyflematifche Annerationspolitif über den Ver⸗ 
luſt der Freiheit getröftete Frankreich, gegen deſſen Legionen ja 
Varnhagen felbft unter öfterreichifchem Banner früher das Schwert 
ergriffen hatte. Sein humaner Sinn und fein Billigkeitsgefühl 
veranlaflen ihn, e6 den Deutfchen zum Vorwurf zu machen, daß 
fie in ihrer Deutfchheit fo oft anmaßlich und ungerecht jeien, 
daß fie fih namentlich über die Slawen überheben und ihnen 
base Recht ber Freiheit und Selbflänvigfeit in ,,bünfelhafter 
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Verbienbung” abſyre⸗ 
ſollte man in der a 
zeichiich Geflnnten in 
abgefprocen, fidh zu € 
fen, und weld ein p 
wenigfiens infofern, ı 
— Barteifragen 
merke, unterguorbnen | 
Be und er i 

t mit Unrecht fra, 
den Deutfcen? Sind n _ _ 3 
wir zu den Aläglichfeiten einer langen Vergangenfeit nicht noch 
nene der Gegenwari häufen?" 

AS Berkünder der reinen Humanität gilt ihm namentlich 
Goethe. Sr ſchreibt an feine Freundin: „Sie lieben Goethe 
nicht — diefe frevelhaften Worte habe ich von Ihnen gehört! 
36 aber glaube, daß nichts Ihnen nöthiger und fruchtbarer 
wäre, ala diefen Lehrer und Sreund auf fid) wirken zu laffen. 
nn aum zalhen, mod weniger vorjchreiben, 

järter als der Kriegsbienf, es nimmt 

32. will jeben feine Kämpfe felber 

ine Freundin fpäter ſich mehr in Goethe's 

aahnt er fie (am 8. Juli 1849): „‚Babren 

:t, und vertrauen Sie ſich der Leitung Goes 

und Lehrer, wie ich feinen mehr weiß — 

ınfere Deutfchland, das ja auch immer 

Au an direter Warnung vor allzu 
Barnhagen nicht fehlen, obſchon es ihm 

inen brieflichen Urtheilen, feineswege an 

ivendet ben in Beitichriften veröffentlichten 

n großes Lob, aber ei, fügt Hinzu: „Was 

— rem men wenn, ‚0 Möchte ich Sie auffordern, der- Schärfe 
Hisweilen mehr Milde zur Begleitung zu geben, und nad} Abs 
weiſen des Sqchlechten die Keime des @uten mit der warmen 
Neigung, bie Sie dafür hegen, anerfenuend aufzuzeigen. Dies 
AR nicht nur literarifch gemeint, es Hat audy, bünft mid, im 
gieufäaftligem ja in bürgerligem Betref feine Geltung.“ 
ie Tagesfchriftleller nennt er, mit Bezug auf einen Artikel 
von Lewes über Fanny Lewald im „Leader“, eine ber „‚graus 
ſamſten Menfchenklafen‘‘, und er fährt fort: Sie opfern alles, 
was andere betrifft, unbedenklich dem Fleinflen Bortheil des 
eigenen Erſcheinens; wo fle nicht ſchlachten wollen, rigen fie 
wenigfiens, fie wollen zeigen, daß fie Blut vergiegen fönnen“; 
audı das Derfahren eines deutfchen Kritifere gibt ihın Anlap zu 
der Bemerkung: unbenacht uns Taftlofigfeit find in den Kreis 
fen deutſcher Kritit und Tagesfchriftfellerei un zu Haufe.” 
Bir für unfern Theil wollen dies keineswegs in Abrede Rellen, 
mäflen aber bod; bemerfen, daß Barnhagen, fo ſchneidend und 
theilmeife vernichtend fein Urtheil unter vier Augen fein Tonnte, 
uud ber offentlichen Kritif überhaupt fehr enge Srenen ſtecte. 
ie eigenen Recenſionen find allerbings ſtiliiſche Mufer, von 
denen man in Bezug auf urbane Haltung unb auf anmuthige, 
fällige Redewendungen viel lernen Tann, bie man aber bo 
—8 für eigentliche Kritilen wird gelten laſſen ldunen; benn 
nur zu häufig nehmen fie den Ton bloßer Recommanbationen an, 
und wir find überzeugt, daß er über viele Schriften, welche er 
dem Publitum ale etwas Befonderes empfahl, im ftillen ganz 
anders gedacht und fi auch in ber Gonverjation ganz andere 
darüber ausgefprochen haben wird. Mit viel größerm und under 
Rreitbarem Mecht dagegen tabelt er eine in Deutfchland fehr 
gewöhnliche Unart, wenn er am 2. Juni 1850 an feine Freuns 
bin ſchreibt: „ 2. (2epel?) hat in der «Deutichen Reform» 
— einem wenig geachteten miniferiellen Blatt — eine Plutars 
Gifcge Parallele zwifdhen ihr *) und Gternberg gezogen, bie 
beide Theile vereinigen Tönnte gegen den gemeinfehaftlichen Beind, 
wenn micht jeder Theil etwa vorzieht, [# an den Pfeilen zu 
erfreuen, bie dem andern treffen! Gollte wirklich Herr von Lepel 





) Banny Sewald. 





ber Berfaier fein, fo wäre es une grmofnte deutfche Art, zwei 
frühere Freunde ofne Roth und Anlap in aller Gemütheruke 
dafür zu frafen, daß fie ber Belanntfchaft fo harmlos zugänglig 
waren.” 

Seltfam, daß ein Mann, der in feinen bei Lebzeiten vers 
öffentlichten Recenflonen fo überaus gelind war, in feinen Bries 
fen doch Häufig fehr abfprechend fein Fonnte, während ex doch 
wol daranf rechnen durfte, daß feine Briefe nach feinem Tore 
gebrudt werben würden, ja fie vieleicht wicht ohne Hinblid auf 
fünftige Veröffentlichung fehrieb und eincidhtete. _@rfordert a 
bie gefellichaftliche Decenz und Gonvenienz, feine eigentliche 
Herzendmeinung über Perfonen und Zuftände zurüdzuhalten, 
folange man lebt, während man doch überzeugt if, daß fie faf 
unmittelbar nad; dem Tode ans Licht gefördert werben mird! 
Der ſteht dies einem alten Diplomaten allerbings angemefiene 
Verfahren mit den Vorwürfen, die Varnhagen fonft der mober: 
nen Geſellſchaft wegen ihrer Feigheit und Heucelei macht, nicht 
dod in einigem Wiberfprud;? EL man fortan nur noch aus 
dem Grabe, und zwar aus einem faR noch frifchen Grabe her 
aus bie Wahrheit reden bürfen? Mas wird baburd; gebefiert? 
IR das Urtheil wirlich ein treiendes, fo Tommt es banz ja 
vielleicht van viel zu fpät, um no Nugen fliften zu Fönnen; 
hoͤchens if ber Verfiorbene babucdh ber Unannehmlichfeit ent: 

jangen, Replifen und tadelnde Urtheile noch bei Lebzeiten über 
[ri lefen zu müffen; er hat vieleicht äußerlich Freundfhaft er: 
Heuchelt, wo ſchon längft Innere Abneigung befaxd. Mir rpm 
nämlich voraus, daß die Herausgeberin von dem Berflorbeuen 
bie Eriaubniß Hatte, feine Briefe nach feinem Tode veröffen» 
lichen zu dürfen, eine @rlaubniß übrigens, welche fich bei Barnı 
hagen’& befannten Grunbfägen in Betreff des Briefgeheinmifes 
eigentlich vom felbft verfleht. Daß Ranfe und Bunfen in diefen 
Briefen nicht fehr freundlich wegfommen, ließ Ad; erwarten; 
aber auffallender waren uns gewiffe Urtheife über Bettina, mit 
welger man Barnfagen doch in einer gewiflen Sntimität 
begriffen glauben durfte So fchreibt er über fie: „Das 
Benehmen Bettina’ misfällt mic fehr; dies augenblidlie Ger 
winnenwolfen iſt zu abfihtli und plump“; ferner (am 15. Mär; 
1848): „Während ich Ihnen ſchreibe, war Frau von Arnim 
über eine Stunde bei mir und hat mid graufam geört. Eie 
that ale wäre .fle gefern dageweſen, ſchalt mich über meine 
Kälte und las mir lange Briefe vor, die mid; nichts angingen. 
Ic fühlte großes Bedauern; fie lebt in großen Gtrebungen, 
die flets erfolglos bleiben, und fie iR durch unb durch unglüds 
lich im Innern” u. f. w. Run, in ben Kreifen, denen Baras 
Hagen angehört, fjeint überhaupt das innere Glac gerade nicht 
feinen Mfg gehabt zu Haben. Muffallend iR befonders bie 
wegwerfende und verächtliche Art, womit fi) Barnhagen über 
das ihm ehemals fo eng lürte Junge Deutichland, und in bier 
fen Briefen namentlich über ein Mitglied befielben ausipriät, 
wenn man bebenft, mit welchem Gifer gerade das Junge Deutſch⸗ 
land ebedem für bie Anerfennung Darakı en's gewirkt hat, deu 
es fat mit @oethe auf gleidje Linie zu Rellen fid) geneigt zeigte. 
Rur Gupfom feint fi im feiner Gunf gehalten zu habe; 
Barnhagen bemerft über ipn unter anderm: „Des Ieptern «Ki 

vom Geiften fangen endlich an im Publifum durchzubringen; in 
England ober Frankreich würde ein ſolches Werk dem Berfafer 
nicht nur die Fülle literarifchen Ruhme eintragen, fonbern au 
das weltliche Gedeihen weithinaus ficher Rellen“; und er fept 
wol nur zu richtig Hinzu: „Gin beutfcher Autor Hat alle Der 
Drehen feiner Nation zu tragen.” . 

Aber auch im allgemeinen dachte Barnhagen über die zeit 
genöfffche Piteratur gar nicht fo günflig, al6 viele glanben mi= 
gem, die nur feine Öffentlichen Bücjeranzeigen lafen oder dem 
ex einige verfönliche Gomplimente madıte. Schon im Rovensr 
1846 fchreibt er: „Unfere ganze Literatur iR im einer Art Berz 
wilderung ; die politifhe Unruhe hat alles aufgeregt und treibt 
alles in diefelbe Ginfeitigfeit der Tagesgeltung. Wie in vr 
vornehmen Geſellſchaft die Menfchen, haben in ber Lefemit 
auch die Bücher nur vom bem Reize, den ſie der Unterhaltung 
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, von dem Mergerniß und fogar von dem Schmuze der an 
haftet, ihren augenblictichen, Hönent Bergen lichen Werth“; 
m no) verſtimmter ſchreibt er im März 1860: „Bon ber 
Steratur Hab’ ich auch feine Freude, nur Berbruß und Laſt 
mehr als man bdenft. Mich dürftet mach neuen edein Büchern, 
ad Schriftflellern, bie ich bewundern kdunte; ſtatt beren hab’ 
nur foldje, denen ich forthelfen fol, und deren Bücher mir 
misfalen.“ Mandje werben biefe Gtelle nidt mit geringer 
Outtiufhung umb Ueberrafehung lefen. Gelne Werfimmung 
efredte Ah and) zulept auf le Dorfnovelifit. „Das neue 
Bad) von Auerbach“, fehreibt er am 11. Januar 1852, „ik 
air noch nicht zu Geficht gefommen, bin aber der Dorfger 
fSihten nun fon ziemlich ‚fatt, fowle der Märdhenbufelei, 
was fih der Walb erzählt, und amberes dergleichen.“ Nidhtes 
kefloweniger lobt er bo er und ba ein Buch, welches boch 
ad anr einen „augenblidlichen, fjnell vergänglichen Werth" 
hatte; e6 find die Dücher ihm näher befceunbeter, namentlich, 
weiblicher Berfonen. Weberhaupt war bie Kenntniß Varnhagen's 
von der Literatur bei feiner Gewohnheit, meift nur das zu lefen, 
nos man ihm in die Hände zu fpielen wußte ober was ihm 
ma feinen nächften perfönlichen Breunden und befonbers Breuns 
Vazen bringendft empfohlen war, nur eine äußerft unvollfläns 
Yge und zufällige, tie wir fchon bei früherer Gelegenheit hers 
Aorhoben, 


Die „Wiener Zeitung” bemerkte jüngf: „Die Jagd nad 
Serfönlicpfeiten iR der geiftige Gancan unferer Zeit.” Nun, 
wer fih etwa Rechnung darauf macht, daß dieſe Jagd in vors 
iegenben Briefen eine fehr ergiebige fein werbe, bürfte ſich doch 

täufht fehen, und was fi an — Zutetu jen rein pers 
Ban etwa vorfinbet, betrifft nur literarifche en 
ok Genanntfeiten. —* 


Zur Romanliteratur. 

1. Der Beblar. Roman aus dem amerilaniſchen Leben von Otto 
Ruppius. Berlin, Beſſer. 1859. Gr. 16. 12 Nor. 
Die dentfche Dichtung und infonberheit der deutſche Roman 

bat durd) Gealofield und Gerfläder eine ganz neue Domäne 

ober, deren forgfältigfter Anbau vielfältigen Gewinn verfpricht. 

Bie lange haben wir die großartigen und feltfaen Berhältniffe 

Ver Reuen Belt, die umfere deutfchen Reifenden wiffenfchaftlich 

lisgf mit gewohnter Grünblichfeit erforfcht hatten, zur poetiſchen 

Belang und Ausbeute den Amerifanern und Gnglänbern 

ſen! 

Beeleicht fönnte es al ein Widerfprud, mit meinen ſonſt 

ind. Bl. usque ad nauseam verfochtenen Anfichten von dem, 

as unferer deutfchen Dichtung noth thue, erſcheinen, wenn ich 
it das Behandeln amerifanifcher Stoffe als eine erfreuliche 

Ürweiterung des Stoffgebiets bezeichne, nachdem ich fo oft bie 

Rothwendigkeit der Rüdkehr zu nationalem Inhalt empfohlen. 

Allein wirklich feinen mir die amerifanifchen Verhäftniffe, bie 

Verhälmiffe eines Bandes und Volkes, welches feinen beften Bes 

Rundtfeilen mach germanifchen Blutes noch jährlich in der beutz 

ten Einwanderung neue Ströme deutſcher Kraft und deutſchen 

Beins aufnimmt, zu den nationalen Interefien in der innigflen 

Verbindung zu flehen. Was geht uns bie verrottete parifer Ges 

flfaft, mas Monde und Demi-Monde an, Regionen, in bie 

afere Romaufchreiber noch Bis vor Furzem mit Vorliebe ihre 
$iforien verlegten? Die deutfche Nation hat Gott fei Dank in 
ührer grogen und fttlich gefundeſten Mehrheit feinen Berührungs- 
dunkt mit dieſen Zufländen, Aber mit den amerifanifchen, wir 
mögen fie billigen oder beflagen, verknüpfen uns taufend Bande 

pripaten und Öffentlichen Interefies. 
von dem nationalen Gtanbpunft aus, ben ich bei meinen Beur⸗ 

Yeilungen fhönmwiffenfchaftlicher Schriften vorzugsmeife vor ans 

dern aud) berechtigten Standpunften als den berechtigtften vertzete, 

gegen derlei Stoffe der Vorwurf ber Ausländerei nicht erhoben 

Derben, vorausgefept daß ber Schrifiſteller ſich nicht ſelbſt ents 

natlonaliſirt Sir Borausfegung gilt ja aber für alle Stoffe. 





Daher fann auch 





Das vorliegende ! 
jenden Erfcheinungen 
Ehiefale eines jungen 
altäglich beginnend, vı 
natürliches, vollfommer 
bergefalt, daß wir fell 
begleitet haben und. fei 
Morbthat fennen, einen 
nicht zu fehen meinen. 
fach, natürlich und ger 
Breilich Tann der @ 
Birkung fein: wir all 
Knallefject auf Kaalie _ _ . . 
Zeit zum Befinnen und zum Erholen von einem zum andern 
gelafen wird. Quibus auxiliis? Rum einfach badurch, daß man 
den @ffert nimmt, wo man ihn befommen Tann; will ihn jemand 
rg Aalen, fo mag er das ſelbſt beforgen, der Mıtor hat 
mehr zu thun. 

Biete Sorte von Effect iſt natürlich ohne allen aͤſthetiſchen 
Berih, fo fehr us va Dersenfoßen Aalen Selen — — 
mag. Day die durch for, je Motivirun tie 
Wirkung, De uns von ber —* —— ——— ie 
mer mehr ſtelgernden Spannun; eit, jedenfalls ein Beweis, 
von dem Talent bes Schriftftei für Gruppirung und Abs 
. Und diefes Talent befigt wie gefagt Ruppius in hohem 
» Dazu kommt, daß er auch in der Schilderung ameris 
laniſcher Zuftände ein ſcharfes Auge und eine e Hanb zeigt. 
Freilich And die Zuſtände, bie er uns zeichnet, theilweiſe faul 
ober angefrefien: aber die Anfchauung des Berfaffers, die ſich 
durch das Ganze hinburchzicht, ohne irgendwo bie Berfon deffels 
ben bervortreten zu laſſen, hat fich auch weder durch die Grogartige 
keit noch durch bie Neuheit des Exlebten und nun zu Schilbernden 
verblüfen Iaffen. Mielmehr finten wir überall ein gefundee Alte 
licjes Urtheil hervorleuchten, obgleich e6 felten ober nie wie bie 
Moral einer Fabel disertis verbis ausgefprohen mwirb: ein 
fittlihes Urtheil, dem man bas beutfch fühlende Herz, die Schule 
beutfehen Dentens und Empfindens anhört. 

Und fo erfüllt das Buch auch jene Grundbebingung, unter 
welcher wir ben amerifanifchen Stoffen unfere Sufimmung gas 
ben: «6 if durchweg vom deutfcher Geſinnung bucchzogen unb 
man freut ſich zu fehen, wie es dem Verfaſſer am Herzen liegt, 
bas beutfche @iement zu heben, wie bie beutfchen Charaktere bei 
vollfommener Wahrheit doch offenbar feinem Herzen nahe Rehen. 
Solches Auftreten if ganz gemacht, aud; bei den Amerilanern 
felbR dem deutfchen Namen Achtung zu verfchaffen, während jene 
jammervolle, hoffentlich im Abſterben begriffene Bande, bie durch 
Berlengnung ihrer Rationalität fich zu Ratives zu Rempeln und 
damit das Höcfle erreicht zu Haben glaubt, ſich felbk und dem 
beutfchen Namen gründliche Veradytung gugicht. 

So begrüßen wir das Buch des Verfaflers als eine ſehr 
erfreuliche Erſcheinung an ſich und als den vielverheißenden Ans 
fong care mod viel Sädnes in Ausficht Rellenden Zalents und 

trebene. 

Nachdem id} die voranftehenden Bemerfungen über den „Bebs 
lar“ ſchon niebergefchrieben,. erhalte ich eine Fortſehung des Ro⸗ 
mane, die der Berfäfler unter dem Titel: " 


2. Das Bermäcitnig des Peblars. m 
nifchen Leben von Otto Ruppius. Berlin, Beſſer. 1859. 

8. 12 Ror. 
Hat folgen laflen. 
yn eines einmal abgefchlofjenen Werke dem Anfang entfprechen. 
im fo erfreulicher ift es, Hier einmal eine Ausnahme mas 
Gen zu dürfen. Die Erzählung iſt fpannend, bie @efinnung ges 
fund (nur die @hejheibung geht doch etivas-amerifanifch raldı 
von ftatten) und die Betonung des beutfchen Elements legt auch 
hier von den Fortfchritten günftiges Zeugnig ab, welche natios 
nales Denfen und Fühlen in der Nation Geist und damit natürs 
lich auch in der Welt der Literatur gemacht haben. Möge der 


Es ift fehr felten, daß derartige Kortführuns 


Roman aus dem amerlfar 
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beutfhe Seiſt nie bie Fetigleit verlieren, in kosmopolktii Als 
feat de gefion —— ale le EN 
inbulß zu burchb: und fi zu eigen zu maden 
Zeren; (de humani Bibi a me alienum — im edelſten Sinne 
des Worte zu verwirklichen; es iſt das eine Eigenfchaft, die und 
vor allen Rationen aus jeichnet. Das Herz aber, bie Gefinnung 
und ber Wille mögen ausfchließlich deutfch verbleiben oder, wo 
fle e8 noch nicht find, e6 werben: denn. auch jene Univerfalität bes 
Geiſtes werden wir nur fo lange umfer eigen nennen, als wir 
unfere nationale @igenthänlichfeit bewahren. 


8. Bunte Kieſel. Eraͤhlungen von Uffo Horn. Prag, Ro 
der und Martgraf 1809. 8. 1 he, 8 Mgr- 


Die vorliegenden Erzählungen des leider vor kurzem zu Traut ⸗ 
nau in Bbhmen verflorbenen Verfaſſers haben wahrfcheinlich zuerſt 
in Beitfegeiften geftanben und finb nun zu einem Buche vereinigt 
wotden J 


Die erſte „Gellert im Karlsbade“ iſt ein Hübfches Benrer 
bild aus dem vorigen Jahrhundert, das durch Einfachheit und 
Wahrheit einen errenticien und theilmeife rührenben Eindrud 
madıt. Die Geſtalt bes guten Gellert, bes unbebingt volfsthüms 
lhfien Dichters unferer vorclaffifchen Periode; Gellert's, dem die 
Kinderwelt feine Babeln, bie Kirche aus bem Lehen gegriffene, 
yraktifche Srömmigfeit athmende Lieber, das ganze Publikum feine 
wohfgebauten Zuftiviele und den erflen beutfchen Iesbaren Roman 
verbankte; Bellert, bonhgefeient als Schriftfleller, aber faſt noch 
mehr megen feiner ebein felöffuchtlofen Berfönlichteit wie ein 
proteftantifcher Heiliger verehrt und von allen Orten und Enden 
mit Anfragen und Bitten in @ewifense und andern Angelegens 
heiten des Lebens als Rathgeber und Helfer berürmt — wir haben 
Taum ein zweites derartiges Bild aufzuweifen. Wenn wir nun 
auch Heutzutage von der Bewunderung des Dichters Gellert 
mandjes nadylaffen müffen, ofme ihn beshalb fo tief zu Rlellen, 
als e6 in der neuern Mefihetif Sitie geworden if, fo verweilen 
wir mit um fo größerer Theilnahme bei Gellert’6 humaner Thäs 
tigfeit, liebevoller Aufopferung, echt menſchlicher Hingabe unb 
bei dem allgemeinen Bertrauen, welches ihn bafür Iohnte. Cine 
ähnliche Stellung fcheint in der fältern und ewig teflectienden 
En nicht mehr möglich: ober wo wäre bas Beifpiel eines 
Rufe und einer Thätigfeit als allgemeiner Rathgeber ganz Deutfchs 
lande in der Neuzeit zu finden? Diefe Thätigfeit Gellert's iſt 
es aud), die Horn in feiner @rzähfung neben dem fihriftflels 
Terifchen Ruhm feines Helden mit Glüc gezeichnet hat. 

Der_jweiten Erzählung „Johannisbrunn“ liegt wahrſche in⸗ 
Tic eine Sage zu Grunde, die ber Berfaffer indeflen Humoriftifch 
in ber Manier von Mufäus behandelt und zwar recht hübſch 
behandelt Hat. Man if neuerer Zeit geneigt gemefen, biefer 
ganzen Behandlung der Gage bie Berechtigung abzufprechen, 
aber, wie mir fcheint, mit großem Unrecht. Es iſt wahr, man 
wußte zu Mufäne’ Zeit und auch zu Zeiten ber Romantifer bie 
Boltsfage in ihrem eigenthümlichen Werth und ihrer eigenthüm ⸗ 
lichen Bedeutung nicht ganz zu fchägen, fonbern behandelte fie 
nur als das ziemlich; gleichgültige Object, ale die Bolie für den 
eigenen Big. Wber wenn wir nun burch bie unflerblichen Ders 
dienfle ber Gebrüder Grimm gelernt Haben, dem individuellen 
Wohllaut und verborgenen Tieffun der dentfchen Sage zu lau 
Kim follte deshalb ein talentvoller Dichter diefen Stoff, der in 
jeiner Urjprünglichfeit und Naivetät den Wig herauszuforbern 
figeint, nicht auch einmal von ber Seite humoriſtiſcher — 
faflen dürfen? Ich dächte, wir wären und unfere Dichter mit 
and ein Hinlänglich ernfihaftes Gefchledht, und dürften uns freuen, 
wenn einer oder ber andere in harmloſem ober ſatiriſchem Syer 
uns bie alten von ben altflugen Gefichtern zu fcherzen verfuchte! 
Und warum follte er als Gtof nicht bie Gage benupen dürfen, 
jeßt wo feine Gefahr mehr if, daß durd) poetifche Bearbeitung 
bie Boltefage ſelbſt auch für die wiflenfhaftlihe Kenntniß ent 
Rellt werben fönnte? 

Die dritte Erzählung „Mühltraub“ handelt von einem 
Mällermäbchen, feiner Liebe zu Kaifer Joſeph und feiner Tapfers 





feit, alo es gilt, bes Kalſers Land zu vertheibi Gut pille 
iſt auch —— aber dem dir nach ee unbebeutend. 
Dagegen if „Die ſchone Iufel‘ wieder fpannend und nur bie 
Crpofition über bie Vergehen Tempeha's (d. 5. des befannia 
Malers Peter Molyn, rs 1687, gef. 1701) bleibt p fh in 
Allgemeinen und Wabefimmten: gefchichtlich iR, foviel ich meif, 
daß ihnn der Proceß gemacht wurbe wegen Morbs feiner Frau. 
Uebrigene if es intereflant, in biefer Erzählung den Voden 
wieder zu betreten, ben Jean Paul in feinem Titan verhertlich 
Hat — Isola bella im Lago Maggiore. Die Iepte Erzählung 
Aucqh noch heute?“ fol, indem fie im allgemeinen bie laudato- 
tes femporis acti zar Rue verweißt, erläutern, daß allerbiuge 
einzelne Ausnahmen nicht in Mbrede zu flellen feien, indem „es 
wirklich Leute gebe, bie in der guten alten Zeit auf eine Meike 
in etwas famen, die hente nicht füglich wieber anzuwenden wäre“. 
Diefen alfo fei das Rlagen nicht zu verbenfen. Die zur Demon 
ration verwandte Gefchichte iR unbedeutend. 


4. Ein Sohn des Südens. Roman yon Sophie Berne 
Ami Bänse, Brig; Gofemnkle. 1869. 8. 3 Se 
ar. 


Die zwei Bände find erfüllt von der Geſchichte einer m 
glüdlichen Liebe. In diefer Inhaltsangabe, die gewiß eine wrik 
liche Autorfchaft rüdfichtlich des Romans errathen liege, weru 
dies and, zig ausbrüdfich angegeben wäre, liegt zugleich, was 
ich an dem Buche zu mäfeln habe. Es ifl, fheint es mir, für 
deu heutigen Sefer zu viel, ſich dur ziel Bände mit ben Ser 
besleiden unb »&reuben einer Helbin zu beichäftigen. Doc iR 
das nur meine fubjective Empfindung, die gewiß von einer großen 
Messahl nicht geiheilt wird. Und wenn ich von biefem pri 
eipieflen Vorwurf abfehe, dann muß ich befennen, bap biefe Lich 
fo Ibenbig al möglich gefchilbert, daß bie Charaktere gut gezeidnn 
und die Empfindungen, Wefühle und Gebanfen ber — 
Verſonen poetifch wahr bargeflellt find. Und noch zweierlei an 
beres habe ich an dem Bud zu loben. rflens SR baffelbe ir 
einer höchft eleganten Sprache gefchrieben und macht durd; die 
ganze Darftellung den Eindrud, welchen Maß und Bildung he: 
vorzubringen pflegen. Diefen Borzug ber gewanbten, gehtfhn, 
angemefienen Karfellung fchlage ich nm fo Höher an, je öfter 
wir in ber gegenwärtigen Literatur entweder einer Lieberliden 
aus Unmwiffenheit oder fein follender Geninlität entfpringeden 
Sprache begegnen ober durch Geglertheit und Mffectation uns 
zuri jeftoßen fühlen. Zweitens muß anerfannt werben, baf bie 

erfaſſerin ben Helden des Romans, dem nach langem Liebetuns 

glüd endlich die Geliebte ftirbt, nicht tn fruchtlofem Sammer fh 

verzehren laͤßt. Es iſt noch nicht lange bie Zeit vorbei, wo cd 

für unumgänglich} gegolten haben würde, daß ber — 
denfelben entweder tödte oder doch für immer dem thätigen 

entziehe. Berena dagegen läßt ihm, nadbem ber erfle Gturm 

des ©rams ſich gefänftigt, mit männlicher Entfchloffenheit dem 

träumerifchen Hinbrüten fd) entreißen und fn ernfem Giecbra 

” — Jeines Landes und feiner Familie den Troſt eines 

ns_fucen, wobei bie fanfte Erinnerung an be 

FH dem Ippel Pr a ae BR un 

jerehrung umgibt. iefe echt fütt! bang 

Seelen — die ein Berfenfen und Gchwelgen 

aerz einem thatkräftigen Handeln, würdig bes [ 

genflandes, weicher das Herz de6 Helben mit Trauer erfüllt, 

aus Bequemlichkeit vorziehen. 

Ber ift die Berfafjerin? Der auf dem Titel genannte Name 
iR jebenfalle pfeubonym. Mber ber Rame thut aud; michts zur 
Sache. erfreuliche Didung, Darflellungstalent und eine ger 
fünde fittliche Anfhauung ber Dinge nÖthigen une and der 
Unbefannten gegenüber Achtung ab und_lafen noch redit Täd- 
tige erwarten. Auguft Genneberger. 
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| Rotiz. 
"Die englifche Neberfegung der Briefe Alerander 
von Humbolbt’s. | 

Die autoriſirte englifche Ueberſetzung ber Briefe Alexander 
son Humbolbt’s iſt ſoeben in ber ner ſchen Buchhandlung 
za London erfchienen unter dem Titel: „Letters of Alexander 
von Humboldt, written between the years 1827 and 1858; 
to Varnhagen von Ense. Together with extracts from 
Varnhagen's diaries, and letters from Varnhagen and others 
to Humboldt.’ Borangeftellt if, außer ben Borreden der Her⸗ 
ausgeberin zur erſten und britten Auflage, ein kurzes äs 
fies „advertisement“, worin im weientlihen hervorgehoben 
iR, da6 Buch verbanfe das ungeheuere Aufiehen, welches es von 
einem Ende Deutſchlands bis zum andern erregt habe, nicht fos 
wol den in ihm enthaltenen „delicious bits of scandal‘ (an⸗ 
geführte Worie, wahrfcheinlich aus einem englifchen Journal), ale 
der ſich daraus ergebenden Ueber engung „baß liberale Grundfäge 
ud ein Kraftgefühl deutfcher Nationa {tät und Einheit Tängf bes 
ben hätten, ſelbſt unter den höchſten Klafien der preugifchen 
ellſchaft fetten Boden zu gewinnen”. Das englifche Bublifum 
eWartet und verlangt mit Recht bei Büchern biefer Art ein möglichft 
telllöndiges Sachs nnd Namenregißer, das auch hier nicht fehlt 
und in welchem wir einen Torang diefer englifchen Meberfepung 
vor dem bdeutfchen Driginal erbliden. Außerdem find erflärende 
Roten unter dem Tert beigegeben, die in einer für bas engliſche 
dublikum befiimmten Ausgabe nicht fehlen durften, unter denen 
ed aber auch manche gibt, die wir in eine künftige nene Auflage 
des beutfchen Originals aufzunehmen rathen würden. So dies 
jenige, welche die Stelle betrifft, in der dem Herzog von Ko⸗ 
burg das Geluſt, „König von Oſtfalen“ zu werden, angebichtet 
wid. In der Mote wird verfichert, Humboldt habe in biefem 
Falle einen Scherz, wie er zwifchen bem König von Preußen 
und em Herzog — war, misverſtaͤndlich als eine ernſthafte 
Stastsangelegenheit genommen. Dieſer Scherz beziehe ſich viel⸗ 
mehr auf ein Memoire Bunſen's aus dem Beginn des Krimtriegs, 
worin der Vorſchlag gemacht war, das Koͤnigreich Polen folle 
unter der Herrfchaft des ſaͤchſiſchen Königshaufes a a 
ales thäringifche Land aber unter der Regierung bes Herzogs 
von Koburg in ein Königreich Oſtfalen Iufammengefhmg Jen 
werben. Der König und der Herzog hätten num über biejes 
Remoire und die darin enthaltenen abenteuerlichen Pläne Herzlich 
— Dieſe aus „authentiſcher Duelle‘ gegebene Berichtigung 
Mi 1a 9 der befannten been —— — des y⸗ 

einer Weiſe anfechten, nur ſcheint daraus rzugehen, 
vpierende in etwas eigener Weife fcherzen müflen, 
wenn felbf einem Humboldt bie ei etliche Bointe entgehen 

6 


iounte, Eine andere Berichtigung, ebenfalls aus ber authens 
tiſchken Duelle, betrifft den Dichter Freiligrath. Humboldt 
hat nämlich die Mittheilung, daß er bem ter eine Penfion 


son 300 Thalern ausgewirkt, die Bemerkung hinzugefügt, Breis 
ligtath befinde fich gänzlich ohne Subfiſtenzmittel. Sn einer Note 
j biefer Stelle toird von dem englifchen Neberfeger (Breiligrath ?) 
nerlt, Humboldt feine von der Lage Freiligrath's um jene 
it nur unvollfländig unterrichtet geweſen zu fein; der Dichter 
allerdings von feinen literarifchen Arbeiten gelebt, aber 
ohne Snöflflenzmittel fei er nicht geweſen; er habe bas ihm 
euögefegte, zwei Jahre fpäter von ihm abgelehnte Jahrgelb nur 
als ein „encouragement to his talent’ angenommen, aber 
das habe er fich nicht vorflellen können, baß es ſich dabei, wie 
ans den betreffenden Briefen Humboldt's hervorzugehen fcheine, 
am ein bloßes Almoſen handelte. „Man vergefie nicht (Heißt 
es weiter), dag Humboldt fich für Freiligrath intereffirte nicht 
auf das Anfuchen Freiligrath's felb, fondern auf ben Wunſch 
des Ranzlers Müller in Weimar, welcher Humboldt bat, feinen 
Kinſluß zu des Dichters Gunſten geltend zu machen.” Daß ber 
Großherzog von Weimar zu einer ihn betreffenden Mittheilung 
Ve Worte „Das ift eine da e!“ an den Rand gefchrieben und 
das Exemplar ſodann der Bibliothek in Weimar gefchenft. habe, 


wirb auch bier in einer Rote erwähnt. Einige Anmerkungen bedürfen 
feibR einer Heinen Berichtigung: Theodor Mundt } B. war 
nicht, wie bier erzählt wird, an der föniglichen Bibliothek, fons 
dern an ber Univerfitätsbibliothef in Berlin ale Bibliothekar 
angeftellt, und hat dieſe Function ſchon feit längerer Zeit niebers 
t. Humboldt bemerkt einmal fcherzenn: „Des Pfarrers 
ochter non Tanbenheim (Charlotte Diede) Hat vielleicht einige 
franfhafte Anfälle von Pruderie gehabt.” Hierzu wird in einer 
Note bemerkt: „The title of a well known ballad of Burger's' 
which has into a designation of girlish timidity 
and prudery.’ In biefem Sinne ifl des Piarrers Tochter von 
Taubenhain (nicht e— wol nicht ſprichwoͤrtlich, noch 
ier von Humboldt ſo aufgefaßt worden; wenn Humboldt die 
reundin feines Bruders des „Pfarrers Tochter von Taubenheim“ 
nennt und darüber fpöttelt, baß fie in ihrem Alter „Anfälle von 
Pruderie“ gehabt, fo geht die Pointe anf ganz etwas 
ale auf „girlish timidity and prudery”. 9 
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Willen auf andere Berfonen, fowohl in der Nähe ale auch in 
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Thoͤldt, 3. E. v., Die politifchen Bbafen und @flipfen des 
Türlens Mondes, nach einer chronologifchen Ordnung iRorifch 
bargeftellt. Allen Freunden der Politif und ber Geſchichte ges 
winmet, Wien. Gr. 8. 10 Ner. 

Wie sind die Seelenstörungen in ihrem Beginne zu 
behandeln? Eine von der „deutschen Gesellschaft für Psy- 
chiatrie und gerichtliche Psychologie‘ mit dem vollen 
Preise gekrönte Abhandlung. Herausgegeben von dem 
ersten Secretär der Gesellschaft A. Erlenmeyer. Neuwied, 
Heuser. Gr. 8. 15 Ngr. 
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About, E., Die neue Karte von Europa. 


zöfifchen. Berlin, Hafielberg. Lex.⸗8. r. 
— — Die neue Karte Europa's. ‚I. Abeleborff. 
Aus dem 


Br. 8. 5 Nor. 
Zwei Briefe aus dem Herzogthum Schleswig. 
„Bolteblatt für Stadt und Land’. Hamburg, Gr. 8. 2 Ngr. 
Der Kampf in Kurheſſen um die Berfaffung vom 5, Januar 
1831. Mannheim, Bafleemann. .8. 12 Rgr. 
‚  Rublmey, G., Philipp Melanchthon. Gedaͤchtnißrede zur 
Zten Säcnlarfeier feines Todes, vor den Zöglingen bes Colner 
Reals&ymnafiums am 19. April 1860 gehalten. Berlin, Gaert⸗ 


ner. .8. 5 Near. 

Martius, $ B. v., Denfrede auf Alexander von Hum⸗ 
bolbt. Geleſen in der öffentlichen eitung ber Königl. Bayer: 
fehen Akademie der Wiffenfchaften am ärz 1860. Munchen. 
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Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Neue Lieferungs- Ausgaben von 


| Brockhaus 
gerssen und kleinerm Gonbersstiong - Werikon, 


Die Verlagshandlung hat von diesen beiden vellständig vorliegenden Werken, die allen ihren direeten wid 
indirecten Nachbildungen gegenüber anerkanntermassen dem Vorrang behaupten, zur Erleichterung der Anschaffung 


neue Ausgaben in 80 Heften 


veranstaltet, die vom October 4858 an in menatlich drei Heften erscheinen. 
sations-Lexikon kostet 7', Ngr., des kleinern 2 Ngr. 


Jedes Heft des grossen Conver- 
Uebrigens können beide Werke fortwährend auch in 


beliebigen andern Terminen oder vollständig (geheftet und gebunden) bezogen werden. 
Bas bisher Erschienene der neuen Ausgaben beider Werke ist nebst Prospecten darüber in allen Buchband- 


lungen vorräthig, wo auch Unterseichnungen angenommen werden. 





Taſchenbücher zu mohlfeilen Breifen 


aus dem Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Urania. Taschenbuch auf die Jahre 1839—48. 10 Jahr- 
gänge. Mit Bildnissen. 8. 

(18 Thir. 20 Ngr) Ermässigter Preis 2 Thir. 
Einzelne Jahrgänge, soweit der Vorrath reicht, 8 Ngr. 
Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von: Wilibald Alexis. 
— B. Auerbach. — Franz Berthold. — E. von Bülow. — 
F. Dingelstedt. — J. v. Eichendorff. — F. Gerstäcker. — 
K. Gutzkow. — A. Hagen. — F. v. Heyden. — Fanny 
Lewald. — O. Ludwig. — Wilhelm Martell. — J. Mosen. 
— T. Mügge. — L. Rellstab. — L. Schefer. — L. Schücking. 
— Therese. — L. Tieck. 


Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von F. v. 
Raumer. 30 Jahrgänge. 1830—69. 12. (68 Thir. 5 Ngr.) 
25 Thlr. 

L—X. Jahrgang (1830-39) . . . . 10 Thlr. 
X1.—XX. Jahrgang (Neue Folge I—X., BT a) 


' XX1.—XXX. Jahrgang (Dritte Folge I—X., 185059) 

10 Thir. 

Einzelne Jahrgänge . 1 Thir. 10 Ngr. 

Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von: W. A. Arendt. 
— F. W. Barthold. — K. Biedermann. — A. Böckh. — 
P.Bopp. — K. W. Böttiger. —K.H. Brandes. — K. Buchner. 
— M. Carriere. —K.G. Carus. — H. Düntzer. — H. Escher. 
— F. Förster. — E. Gans. — E. Gervais. — G. E. Guhrauer. 
— K, Hagen. — K. G. Helbig. — A. Helfferich. — E. Herr- 
mann. —K. Hopf. — K. G. Jacob. — G. W. Kessler. — 
K. L. Klose. — E. Kolloff. — A. Kurtzel. — H. Leo. — 
M. H. K. Lichtenstein..— J. W. Loebell. — F. Lorentz. — 
E. H. J. Münch. — K. F. Neumann. — L.K. F. Passow. — 
R.E. Prutz. — F. v. Raumer. — A. v. Reumont. — H. Ritter. 
— R. Roeppell. — A. F.H. Schaumann. — H. Scherer. — 
A. Schmidt. — F. W. Schubert. — W. G. Soldan. — 
J. D. F. Sotzmann. — C. L. Stieglitz d. A. — Talvj. — 


r 


M. Töppen. — K. A. Varnhagen von Ense. — J. Voigt. — 
G. F. Waagen. — G. F.L. Wachler. — E. W. G. Wachs- 


muth. — G. Weber. — F. Wilken. — A. Witt. — J. W. Zink- 
eisen. . 
Taschenbuch dramatischer Ori 


ginalien. Herausgegeben 
von J. Franck. 4 Jahrgänge. 1837—42. Mit Kupfer. B. 

(10 Thir. 10 Ngr.) Ner. 

Einzelne Jahrgänge 8 Neger. 
Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von: K. Albini. — 
E. Bauernfeld. — J. F. Castelli. — J. Franck. — A. Hagen. 
— F. Halm — F. v. Holbein. — K. L. Immermanı. — 
N.N. v. Lagusius. — G. H. Liebenau. — G. A. v. Maltitz. 
— A. Pannasch. — K. Weichselbaumer. — J. B. v. Zahlhas. 


Ein Prospect mit specieller Angabe des Inhalts 
ist in allen Buchhandlungen zu erhalten. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Praltiſcher Lehrgang 
zur schnellen und leichten Erlermung der Englischen Sprache. 
Nah Ahn's Methode. Bon Karl Graefer. 
Erſter Curſus. Dritte Auflage. 8. Geh. 8 Nar. 
Zweiter Curfus. 8. Geh. 12 Nar. 


Graeſer's englifcher Lehrgang hat in kurzer Zeit große Br 
breitung gefunden, wie das baldige Erfcheinen einer Dritten 

Auflage beweil. Derfelbe iſt jetzt burch einen zweiten 
Eurfus vermehrt worden, ber eine Mittelfiufe zwifchen bem 
eritien Gurfus und der „Praktiſchen Schulgrammatif ber 
Englifchen Sprache” von demfelben Berfafler (16 Ngr.) bildet 
Ein anderes treffliches Hülfsmittel zur Vervollfommnang in ber 
englifchen Sprache bildet Graeſer's „Engliſches Bocabel: 
buch. 4000 der gebräudhlichften englifchen Wörter’ (5 Ror.). 


EZ” Lehrer erhalten | bon ber Verlagshandlun cin 
.  Gratidegemplar behufs ber ei ührnug {a Chain. 


Bevantwortlicder Repacteur: Dr. Ebuarb Brodhans. — Drud und Verlag von &. U. Brockhbaus in Leipzig. 
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Ahelt: Gruß Moritz Arudt. 


Bon Auguſt Senneberger. — Biedermann'e WBiffenfhaftsichte. 


(Beſchluß) — Zur Literatur der Sprich⸗ 


wörter. — Notiz. (Auslamiſche Stimmen über die neuere dentſche Schauſpielkunfſi.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Ernſt Moritz Arndt. 


Rach einem reichen Leben, reich an Thaten und Lei: 
den, an Lob und Tadel, an Glück und Misgeſchick iſt 
der alte Arndt heimgegangen, begleitet von den Segen®: 
wänigen und dem Dan feines Volks. 

Ein Rückblick auf dieſes Leben, auf das Gethane, 
Grlebte und Erlittene dieſes Mannes, in welchem das 
deutſche Volk die edelften Züge des deutſchen Molke: 
Garafterd verehrte und liebte, ift eine Forderung ber 
Vietät. Auch für d. Bl., welche es fih zum Ruhme 
rechnen Vuch zu führen über die Entwickelung jener her⸗ 
vorragenden Rebendäußerung im nationalen Weſen, die wir 
deutfhe Boefie nennen, liegt die Nothwendigkeit vor, mit 
einer fo bedeutenden Erſcheinung, wie Arndt in unferer 
dichtung geweſen ift, abzurechnen und abzuſchließen. 
Augdh äußerlich iſt dazu dadurch Anlaß geboten, daß 
Arndt ſelbſt noch vor ſeinem Tode eine Sammlung ſeiner 
kicder beſorgt und „feinem Volke als ein letztes Ber: 
machtniß“, wie er ſelbſt ſagt, Hat hinterlaſſen wollen. 
„Dit dieſen Liedern”, fo ſchüeßt er die aus dem Decem⸗ 
in 1859 datirte Vorrede, „ſagt der alte Sänger und 
Ehreiser allen feinen Freunden gleichfam ein letztes 
Lebewohl. “u 
Der Titel diefer Sammlung lautet: 


Gedichte von Ernfi Morig Arndt. Bollfländigfle 


| eo, 


‚ Sammlung. Mit der Handfchrift des Dichters aus feinem 
nennzigften Jahre. Berlin, Weidmann. 1860. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Near. 


Aber Arndt's Dichtung laßt ſich nicht betrachten ohne 
kin Leben in den Kreis der Erörterung aufzunehmen; 
van feine Dichtung iſt ein Spiegelbilv feines Lebens und 
end in und troß der Welt. Für dieſe biographifche 
Erite meiner Aufgabe folge ih einem warm, lebendig und 
ratriotiich gefchriebenen Büchlein, weldes fih außer auf 
bie bekannten Quellen auf Mittheilungen von Freunden 
Arndt's fügt. Diefe Schrift, welcher eine recht aus⸗ 
gebehnte Verbreitung zu wünſchen ift, wie wir fie denn 
auch den Leſern d. BI. empfehlen, heißt: ‘ 
1860. 3. 


2. Ernſt Morig Arndt. Bin Büchlein für das beutfche Bolt 
von Eugen Labes. Nebft ungedrucdten Briefen Arudt’s und 
einem Gedichte „Des Alten vom Rhein Abſchied und Heims 
kehr“. Jena, Döbereiner. 1860. Gr. 8. 16 Ngr. 
Beginnen wir mit dem äußern Leben Arndt's, um 

und dann zu feiner Poeſie zu wenden. Sch werde zu 
zeigen verfuchen, daß auch ald Roet Arndt einen hervor: 
tragenden Play auf dem deutſchen Parnaß wegen feiner 
gefammten Leiftungen, nicht einzig wegen feiner patriotifchen 
Poeſie einnimmt. Und aus dem Ganzen wird jich hoffent- 
li ergeben, wie fehr begründet die rührende Anhäng- 
lichkeit ift, die ‚Deutfchland ‚feinem alten Arndt noch in 
deſſen legten Lebenstagen bezeigt hat, wie der Alte ein 
ganzer Mann und ein ganzer Dichter geweſen und nur 
gedichtet Hat, was er im Leben geliebt und geübt. Gin 
deutfcher Dichter, ein veutfcher Mann, das ift bie Unter: 
ſchrift, die feinem Bilde gebührt. 

Am 26. December 1769 wurde Ernſt Morig Arndt 
zu Schorig auf Rügen geboren, mo fein Vater But: 
infpector ded Grafen von Putbus war. Merkwürdig, 
daß der deutſcheſte Deutſche außerhalb Deutſchlands gebo- 
ten wurde; denn noch gehoͤrte die Inſel der Krone 
Schweden. inter der Leitung eines verftändigen Vaters, 
einer frommen Mutter verlebte er die erften Jahre feines 
Lebens in feinem Geburtsort, bi8 1775 oder 1776 fein 
Bater als Pachter des Grafen nah einem benachbarten 
Hofe überfiedelte, wo er bis zum Jahre 1780 verblieb. 
Eine Schule war nit vorhanden und fo war ed haupt: 
fählih der Unterriht der Aeltern, auf den fi die Kin- 
der Hingewiefen fahen. Daneben legte Morig in der 
Landwirthſchaft mit Hand an, weidete die Heerven feines 
Vaters und plünderte gelegentlih die Obſtbäume. Im 
Jahre 1780 übernahm der Vater zwei neue Büter und 
fiedelte mit feiner Familie nah dem norbmeitlichen Theile 
der Infel über, wo nun aud die regelmäßige Schule be= 
gann. Gottlob. Müller, bis an den Hals ſtudirt, Sol: 
dat im GSiebenjährigen Krieg, „mehr guter Lutheraner 
als guter Lateiner”, und Dankwardt, nicht eben ein Po⸗ 
Inhiftor, aber guter Menſch, deſſen Arndt noch fpäter 
freundlich gedenkt, waren des jungen Ernft Morig Lehrer. 

62 





446. 


Auch fonft muß man fih die Umgebung Arndt's nicht 
unliterarifch denken: Shafipeare, Leſſing, Slaubius und 
Stolberg verirrtim jih auch in biefe ultima Thule und 
wurden mit Jubel begrüßt. Dabei durchſtreifte unfer 
Moritz mit ſeinem Onkel Heinrich Arndt in Putbus, 
- einem „poetifhen und romantiſchen Mann‘, die Inſel 
and lernte die Heimat mit ihren Altertbümern und Eigen 
thümlichfeiten lieben. Im Sabre 1787 bezug er das 
Gymnaſium in Stralfund und bewährte gleih bier gei: 
flige und körperliche Kraft, indem er die Neckereien feiner 
Mitfhüler über feinen ländlichen grünen Rod oder einen 
detto grauen, der aus einem alten Rod feines Vaters 
metamorphojirt war, mit Wig oder nah Befinden mit 
der Kauft zurüchvied. "Aber auch den Berlodungen der 
damals ſehr üppigen firalfunser Gefellſchaft gegenüber 
zeigte er fi tapfer, ohne darum zum PBhilifter zu wer⸗ 
ven; er flubirte fleißig und ſchwärnmtte auch wieder im 
jugenblihen Srohfinn. 

Als unferm Ernſt Mori noch ein Jahr Beſuch des 
Gymnaflums übrig war, verſchwindet er plögli in die 
weite Welt, ohne Plan, aus lauter urgermanifher Wan: 
derluſt, läßt fi aber, da bald die Befinnung zurüdtehrt 


und das im deutfhen Herzen fo wunderbar mit jener, 


Wanderluſt ſich mifthende Heimweh fi regt, gern von 
Onkel und Brader in die Heimat zurüdführen, wo er 
nun feine Studien ohne auf das Gymnaſium zuräd- 
zukehren fortfegt, bis er endlich die Univerſität Greifs: 
walb bezieht, um ſich der Theologie zu widmen. 

In Greifswald müflen damals noch Hauptoriginale 
von Profeſſoren exiſtirt haben, wie ja die deutſchen Uni: 
verfitäten überhaupt für den humoriſtiſchen Menſchen⸗ 
freund ver einzige erfreuliche Ruhepunkt find, wenn er 
feine Augen über die Allerweltsphyfiognomie unferd alle 
Unebenheiten nivellirenden und alle hervorſtehenden Eden 
abſchleifenden Geſchlechts Hat hoffnungslos hinſtreifen laſ⸗ 
fen, ohne irgendeine ausdrucksvolle GCigenthümlichkeit und 
Abſonderlichkeit irgendwo entdecken zu koͤnnen. Ueberall 
find die Geſtalten und Individualitäten verblaßt, aber 
auf den veutfchen Liniverjitäten gibt es noch Originale, 
ebenfo tüchtig als fenderbar. Profeſſor Muhrbeck, bei 
dem Arndt Philofophie Hörte und Ben er als jcharfen 
Denker rühmt, pflegie feine Volemif gegen Kant in jet: 
nem gebrochenen Schwediſch-Deutſch mit den Worten zu 
fließen: „Und nun? Was will du nu, Kant, vir 
juvenis?' Da jedoch mehrere Bäder nicht genügend be⸗ 
feßt waren, fiedelte Arndt 1793 nah Jena über, wo er 
in twiffenfchaftliger und geſelliger Hinjicht fih fo‘ wohl 
fühlte, daß er dieſer Stadt und ganz Thüringen bis in 
fein hoͤchſtes Alter die ruhrendſte Anhänglichdeit bewahrte. 

Nachdem er die Univerfität verlaflen, ſuchte er zus 
nahe auf Neifen vieler Menihen Städte zu fehen und 
ihren Sinn zu erfennen. Nachdem er dann in Privat: 
ſtudien fein Willen georonet, als Hauslehrer gewirkt und 
„mit Schall una Beifall’ geprebigt, entſagte er ber 
Theologie, mol in unbeſtimmter Ahnung feines eigent- 
lichen Berufs, und wieserum trug er feinen Wanderſtab 
durch die Länder. Deflerreih, Ungarn, Stalien, Sranf: 


reich, die Niederlande und Deutſchland durchreiſt er um 


fammelt — an feiner Ueberzeugung. Nach feiner Rüd 
fehr vermählte er fih mit Marie Charlotte Quiſtorp aus 
Greifswald, babilitirte ſich ald Privatvocent der Bejhigte 
dafelbft und lad vor zahlreihen Zuhörern. 

„Mit Pelitit hatte Arndt fi bisjeht nur mehr gele 
gentlih befhäftigt‘, fagt Labed. Seine Geflnnung, fen: 
Sympathie war wol mit dem Lande geweſen, welden 
feine Geburtsinfel angehörte, mit Schweden. Aber ein 
geheimer Zug veutfchen Weſens hatte ihn immer an Deuts: 
land gefeffelt, und als nun das Unglüd hereinbrach übe 
Deutihland, da fühlte Arndt zuerſt mit Entſchiedenheit, 
daß er dem beutihen Volke angehöre für immer. Im 
er bat ihm angehört in Freud und Leid. 

Bezeihuend "genug für den Apoſtel der Freiheitskriege 
ift feine erſte Schrift ein Zeugniß feines Geſinnung zu 
wejen. Der Sohn eined Freigelaffenen ſchrieb er: „&- 
ihichte der Leibeigerrfhaft in Pommern und Rügen“, un 
gab durch fein männlides Wort den Auſtoß zu ihr 
Aufhebung. Im Iahre 1805 erichien von ihm ber erk 
Band des „Geil der Zeit‘, ein Buch, welches in ta: 
jend und abertaufend Herzen die Flamme patriotiider Be 
geifterung entzündet una gegen Arndt ſelbſt fpäter al 
Anklage gedient hat, als in ber unglüdlichen Reftuns 
tiondzeit die patriotiiche Begeifterung unbequem gemot: 
den war. 

Im Jahre 1806 ſchlug er ih mit einem ſchwediſcha 
Offizier, der ſich über die Deutfchen herabwürdigend ge: 
äußert. Nah der Schlacht von Jena mußte er mei 
Schweden flüchten, da er als Franzoſenfeind alles zu fürk: 
ten hatte; aber ald 1809 Bernadotte zur Megierung be 
rufen wurbe, war aud Hier Arndt nicht mehr an feinen 
Plage, fondern zog fih auf eine Zeit lang zu jeina 
Geſchwiſtern und feinem eigenen adhtjährigen Sohn (lem 
Frau war fhon 1801 geflohen) zurück und begab 1 
von bier 1809 als Spradhmeifter Allmann nad Berka 
Nohmald trat er fodann, während er feine häuslika 
Angelegenheiten zu orbnen fuchte, in Greifswald als de 
cent auf, Tegte aber bald jeine Stelle nieder und gin 
über Bredlau, wo er Blücher Eennen lernte und Scham 
horft fah, nah Prag, wo er die Einladung Stein’? a 
hielt, zu ihm nah Rußland zu kommen. 

Stein empfing Arndt in Vetersburg herzlich und kü 
arbeiteten nun, jeder an feiner Stelle, an der Bine 
erhebung Deutflande. „Die Dörnberg, Glaufrg 
Boyen, Adolf Lügom waren es, mit denen er jeven iu 
bis ſpät deo Nachts im engern Kreife weilte. Als nel 
dem modfauer Brand der große Nüdzug der Franzi 
begann und auch Kaifer Alerander nah Preußen abm 
reifen im Begriff ſtand, eilten ibm Stein und Arl 
voraus. 

Uns mit dieſer Zeit der Erhebung beginnt auch * 
Glanzperiode. Ueber Lyck und Gumbinnen gelangten I 
beiden nach Königsberg. Das war die Zeit, wo bie Doba 
und Glaufewig, Scharnhorſt's Lieblingefchüler, die pri 
Bifhe Landwehr heranbildeten. Arndt fchrieb erläutern 
anfeuernd, begeifternd: „Was bedeutet Landwehrt m 
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Serben”, den „Deutſchen Soldatenkatechismus“ und 
„Was if des Deutichen Vaterland?“ Bon Königsberg 
über Breslau nach Dresven, wo er bei Körner wit 
deethe zufammentraf. Hier that diefer den berühmten 
Weird: „Schattelt nur eure Ketten, ihr werdet fie 
mt zerbrechen, der Mann if euch zu groß”, und be- 
Miigte yamit für jedes unbefangens Urtheil feinen Quin⸗ 
tinuß, den bie Goethomanen weber wegfephiftifiren noch 
vornehm weglächeln werden. 

Im Jahre 1808 mar der zweite Band vom „Geiſt 
der Zeit” erfhienen, in Dresden wurde ber dritte Band 
überarbeitet, deflen erfter Theil die „Geſchichte des Feld⸗ 
ugs in Rußland’, der zweite und dritte den Befreiungs- 

big und des Vaterlandes Wiederherftellung zum Ge⸗ 
genftand haben. . 

Selig find die Herrfcher, weiche Gott fürchten und die 
Wer ehren... ! Bittert nidyt vor leeren Rewolutionsgefpenftern, 
damit ihr feine Mevolutionen machet, fonbern ſtellet Ehre, reis 
kit und Seelenhoheit voran, erfüllet die ewigen Pflichten der 
erechtigkeit und Ehre und überlaffet damit das Uebrige Gott. 
& wird es wohl machen. 

Sharnhorft’8 Tod begeifterte Arndt zu einem ſchoͤnen 
Le, wie diefed nationale Unglüd ja auch Schenfenvorf 
zu einem feiner tüchtigften Lieder Stoff gab. Don Reis 
bendah in Schlefien auß zog Arndt den verbündeten Hee⸗ 
ven nah und traf mit Stein in Leipzig zuſammen, wo 
fe fih des herrlichen Leipziger Siegs und ver glädlichen 
Ausſichten erfreuten. Aber auch Arndt Fämpfte mit feiner 
edeln patriotifchen Weber: „Der Rhein, Deutſchlands 
Strom aber nicht Deutfhlands Grenze‘ ift ein wichtigſtes 
Product feiner nationalen Gefinnung, melde in Träftiger 
Vaterlandsgeſinnung Liebe zur Heimat predigt und jenem 
Hahen Kosmopolitismus, an dem auch heute noch fo viele 
kranken, entgegentritt. In einer andern Schrift: „Das 
vreußische Volt und Heer im Jahr 1813, ſpricht er es 
us, daß Preußen nur dadurch den Sieg errungen, daß 
„ts den Geiſt freigelafien und dad Wolf Friegögeubt ge: 
naht". „Ich fage, Deutſchland hat feinen andern Jaco: 

er und Umkehrer, als die zerbrochenen Seelen, die vor 
Korn fühnen Gedanken und jeder hohen That zittern.“ 

Nah mannichfachem Hin- und Herziehen, wobei er 
inter anderm auch in Geſellſchaft Stein's in Köln wieder 
Bit Goethe zufammentraf und fi über Die bürgerliche 
Börigkeit, die ver weimarifche Jupiter jungen Adelichen 
frgenüber zeigte, ein Ziemliches ärgerte, verheirathete ex 
mit Ranna Maria, Schieiermacher's Schweſter, die 
Ka eine treue Lebensgefährtin wurbe, ein treued und 
Mir Weib, wie er jie felbft nannte, und murbe 1818 
hard Harbenberg, um ihn „auf eine ehrenvolle Art im 
Knsehäit des Baterlanded zu belohnen“, Profeſſor ber 
Kun Gedichte in Bonn. Nach den gewaltigen Stür⸗ 
nen, Die er durchgemacht, ſchien jegt eine freundliche Stille 
kin Leben erheitern zu ſollen und fo verſenkte er ſich in 
m ‚Mächen uud Jugenderinnerungen“ finnig in das 
lichen feiner glücklichen Jugend. Äber auch jet wandte 

fein Auge von der wahren Aufgabe ſeines Lebens 
Mt ab, wovon der vierte Band feinsd „Geiſt der 
It‘ geugniß ablegt: ein Jeugniß, weiches freilich in dem 
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berliner Gabinet keinen Widerhall fand, da in the An⸗ 
Hänge an die gefürchteten demagogifchen Träume fich fins 
den follten. Und bald genug rüdte dem Vertreter deut: 
fher Gefinnung die Reaction näher. Arndt wurde dema⸗ 
gogifher Umtriebe halber am 18. November 1820 fuspen- 
dirt, und obgleih aud nit dad Rindeſte fih gegen ihn 
ergab, und obgleih er felbft in feinem „Abgenoͤthigten 
Wort” und andere Chrenmänner feine Sache vor dem 
Forum der Nation glänzend obfiegend vertheidigten, fo 
wurde er" doch in feine Stelle nicht wieder eingefeht, ſon⸗ 
dern lebte in unfreimiffiger Muße literariihen Arbeiten, von 
denen wir nod die „@rinnerungen aus dem äußern Leben‘ 
erwähnen. 

Es bleibt ein rühmliches Blatt in der Negierungs- 
geihichte Friedrich Wilhelm's IV. (deſſen großen Sim 
und edelſtes Wollen man überhaupt über der zehnjährigen 
Misregierung der Manteuffel und Weſtphalen zu fehr 
vergißt), daß er es eine feiner erſten Regierungshand⸗ 
Iungen fein ließ, dem edeln Arndt Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laffen. Die Univerjität Bonn ehrte ſich felbft, 
indem fie ihn für 1840/41 zum Rector magnificus wählte. 
Nun lebte der Alte von neuem auf: „Verſuch in vergleis 
chenden Völkergeſchichten“, „Schriften für und an feine lie- 
ben Deutihen”, ‚Pro populo germanico”, ‚Meine Wan⸗ 
derungen und Wandelungen mit dem Freiherrn vom Stein“ 
jind die mwidtigften von Ihm noch zu erwähnenden Schrif: 
ten, in denen er feine Grundfäge über nationale Einheit 
und Freiheit in einer oder der andern Form vertritt. 

Im Jahre 1848 wurde er in das Parlament gewählt. 
In der erften fehr ftürmifhen Bigung vom 18. Mai 
hatte er von der Rednerbühne abtreten müflen ohne zum 
Wort zu gelangen. Als in der nächſten Sigung Jakob 
Venedey der Berfammlung mittbeilte, daß Arndt e8 ges 
weien, den man, weil man ihn nicht kannte, durch den 
Ruf zur Abflimmung ‚von der Tribüne vwerbrängt hatte, 
wurde der Alte unter allgemeinem Zuruf zum Auftreten 
bewogen. Was er ſprach, iſt fo wahr und charakteriſtiſch, 
daß wir es dem Büchlein von Labes woͤrtlich entnehmen: 

Geſchmeichelt fühle ich mich nicht, aber geruͤhrt durch dieſe 
Anerdennung der. Vertreter und Doarfleller eines großen und ehr⸗ 
würdigen Volks, in deſſen Gefühle und Gebächtnifie id wenig. 
ſtens von Jugend auf gelebt und gewirkt habe. Was der ein- 
elne verdient und gewirkt, ift eine Kleinigkeit, er geht in der 

ion der Gedanten und der Gefühle, in der geifligen Umt« 
widelung eines großen Volks fo mit wie ein kleines Tropſchen 
im Ocean. Daß ich bier fiche, ein Geis, jenfeit ber Grenze, 
wo man wirken fann, war das Gefühl als ich erfchien — gleig 
fam wie ein gutes altes deutſches Gewiſſen, deflen ich 
mir bewußt bin (unermeßlicher Beifall), daß ich erfcheinen durfte 
wnter vielen Männern, unter manchen Sünglingen, bie ich das 
Glack gehabt Habe zu kennen; auch Bas if ein gutes altes 
beutiches Gewiſſen, wer an bie Bwigfeit feines Volks glaubt. 

Auf den Antrag oem Jahn und Seiron wurde ihm 
der Dank der Nation für feine Wirffamfeit für das ge: 
fammte Vaterland votirt. 

Arndt gehörte der Gagern'ſchen Partei an und ſchied 
mit ihr and dem Parlament, und and jetzt nerzweifelte 
er nicht an dem Vaterland, weil er chen an Die Ewigkeit 
ſeines Volks glaubte.- 

62* 
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Mögen Taufende gelehrter, geifireicher, hochſliegender fein, 
als ein ehrlicher Manu habe ich meines Weges fortzufchlendern 
geftrebt und hoffe mit der Achtung und Liche meines Volks mein 

ischen Uebriges zu vollenden. 

Und wahrlich, an Achtung und Liebe feined Volks hat 
es ihm bis zu feinem Ende nicht gefehlt! „Der alte 
Arndt‘ ift der Liebling des deutjchen Volks geweſen, wie 
einft der alte Blücher. Noch zu feinem neunzigften Ge: 


burtstag bat jich die liebende Verehrung, die der Alte 


durch ganz Deutfchland genoß, in freundlichen Ueberrafhun: 
gen, Grüßen und Huldigungen aus allen Gauen herrlich 
offenbart. Und fo ift er denn dahingegangen, verehrt und 
beflagt von der Nation, deren treuer Vorkämpfer er fein 
Leben lang geweien, ein Vorbild dem heranwachſenden 
Geſchlecht, ein evelfter Vertreter deutſchen Weſens und 
deutfcher Tüchtigkeit. Ernſt Morig Arndt flarb den 29. 
Januar 1860 zu Bonn am Rhein. 

Menden wir uns nun von der Außern Gefchichte zu 
den Dichtungen Arndt's. Es ift mir wunderbar, daß ein 
fo fcharffinniger Kritifer wie Julian Schmidt in den 
„Grenzboten“ gelegentlich dieſer Geſammtausgabe fein 
Urtheil dahin hat abgeben können, man ſehe deutlich, daß 
über vie bekannteſten Kriegs- und politiſchen Lieder Arndes 
hinaus das Talent deſſelben überhaupt nicht gereicht habe; 
der Reſt ſei unbedeutend. Ich finde im Gegentheil, daß 
gerade dieſer Reſt den Beweis für das urſprüngliche poe⸗ 
tiſche Talent des Dichters liefert. Denn von der großen 
Zeit konnte am Ende auch eine nicht gerade beſonders 
dihterifch organilirte Natur, wenn ihr nur ein Herz für 
die Ehre und das Wohl des Vaterlandes innewohnt, zu 
einzelnen Leiſtungen begeiftert werben, die durch das ge: 
bobene Gefühl nit nur wirkjam, ſondern aud poetifch 
erſchienen. Aber Arndt bat zu allen Zeiten gebichtet, 
und zwar vortrefflide Sachen gevichtet, auch vor und nad 
der Zeit, in der der allgemeine nationale Enthuſiasmus 
ihn trug. Nicht der Patriot in ihm Hat Arndt: zum 
Dichter gemacht, jondern der Dichter in ihm bat bewirkt, 
daß auch ver. Patriot wahrhafte Poefie jchuf. 

Ih glaube den reihen Inhalt der vorliegenden Samm⸗ 
lung, die beinahe 700 enggedrudte Seiten hält, natur- 
gemäß in mehrere Abtheilungen zerlegen und nad diefen 
beſprechen zu follen. Ich dehne den erſten Abſchnitt aus 
bis in dad Jahr 1812 und nenne ihn „Des Dichterd 
Jugend”. 

Bon 1769— 1812 ded Dichters Jugend? Freilich 
hatte den Lebensjahren nah Arndt längſt das männliche 
Alter erreiht, aber erſt mit der Reife zu Stein nad 
Petersburg it feinem Leben für immer ver beftimmte 
Stempel aufgedrüdt, an welchen jeder denkt, wenn maır den 
Namen des alten Arndt nennt. Bor allem aber ift dieſe 
Zeit der erfte entfhiedene Wendepunkt für feine Dichtung; 
in diefe Zeit fällt die Blüte feiner politiſchen Poeſie, vie 
zwar keineswegs dad allein Werthvolle, wie I. Schmidt 
behauptet, aber allerdings das Charakteriſtiſche dieſer dich— 
teriſchen Individualität ausmacht. Und bis dahin, welche 
Richtung verfolgte ſeine Dichtung? Am richtigſten wird es 
fein, ſie als Ringen und Streben, als Werden und BU: 
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den zu bezeichnen. Denn nach allen Seiten prüft ver 
Dichter feine poetifhen Schwingen, in allen Tonarten on: 
fucht er fein Lied. ‚ 

Bald glauben mir die beraufchenven- und beraufätern 
Zaura= Lieder, die ercentrifchen Dichyramıben der Stumm: 
und Drangperiode Schiller’8 zu hören. PBomphafte 
Morte, hyperboliſche Gedanken, Titanengelüfte oder fü 
Melandolie una Schwärmerei. Bon der legten Art nur 
einen Vers aus „Nachruf“ (1803): 

Nein, du hört mich bei den flillen Manen, 
Denkſt mit Sehnſucht au das Erdenlicht; 
Schwölle Lethe auf zu Dceanen, 

Unter ging in ihr die Liebe nicht. 

Wenn in diefer fanften Elegie die Hyperbel des wit: 
ten Verſes einen. beinahe komiſchen Eindruck madt, ie 
ſtimmen in dem Gedicht „An Pſychidion“ (1807) himmel: 
flürmende Gedanken und Worte eher zu einem Bann 
zufammen. Ih erlaube mir nur die erſten ſechs Ste: 
phen mitzutheilen: 

Zittre niit, mein Liebling, vor ben Flammen, 

Die in deinem Bufen felig glühn. 

Darf der Himmel neidifch das verdammen, 
Wodurch Sonnen fi zu Sonnen ziehn? 


Was des Hymnus Jubel Morgenröthen, (?) 
Hohen Einklang allen Sternen lehrt, 

Und wodurch die Irre der Kometen 

Regellos bie höchſte Regel ehrt? 


Wodurch Blumen fidy zu Blumen neigen ? 
Tropfe brünftig zu dem Weltmeer jagt? 
Wodurch PhHilomele in den Zweigen 

Und der Schwan auf Brühlingswellen Flagt? 


Darf der Himmel fein Geſetz verbammen, 
Dann verdamme beine Liebe auch, 

Stürze mit dem Wellenſchmuck (?) zufammen, 
Stirb mit Sonnen dann in Einem Haud). 


Und auf fürchterlich erlofchnen Trümmern 

Traure einfam der erhabne Geiſt, 

Welchen nimmer Sonnen mehr umfchimmern, 
- Rimmer wieder Menfchenwonne preift! 


Nein, hinweg der Bonzen ſchwarze Schreden! 
Hoffnung auf das Engelangeficht! 

Wenn auch Donnerwolfen ihn beveden, 

IR fein täglich Kleid doch Lieb' und Licht. 

Wenn das auch glüclicherweife unfer äfthetifger Be 
ſchmack nicht mehr if, fo müflen wir doch anerkennen, 
daß das Bericht in feiner Art von Talent zeugt. 

Aber diefem titanifchen Genre bat fich der gefunde 
Sinn unferd Dichters im ganzen nit oft zu⸗ und It 
bald wieder abgewandt. Gr, der mit heiterer Krafi wm 
gefundem Wollen fi dem Leben hingab, konnte an ie 
fen foreirten Webertreibungen niemals ernſtlich Gefalle 
finden. Biel eher war feiner Natur das heiter Lid 
munterer Befellen bei Becherklang angeeignet und folde 
Lieder finden fi denn aud in diefer Periode eine gan 
Anzahl, befonderd auch aus der greifswalder Studenter 
zeit, Lieder, die noch von uns allen, wie eine gute Zeh 
aus der folgenden Periode, und von unfern Radfolger 
auf deutfhen Hochſchulen gefungen worben find und 9 
fungen werden. Nichts ift wohlthuender, als jegt, m 
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in unferer Erinnerung nur „der alte Bater Arndt’ Iebt, 
diefe Lieder fi wieder ind Gedächtniß zurüdzurufen, bie 
er in feiner frifchen flürmenvden Jugendzeit gefungen, und 
dabei fih zum Bewußtſein zu bringen, wie die gefunde 
Naturwüciigkeit, mit der der Jüngling das Leben er: 
foßte, ohne vor den ernflen Seiten deſſelben zurüdzu- 
fhreden, ed gewefen iſt, melde ihm jene ewige Jugend 
bewahren half, die wir an ihm bewundert haben. Es 
Reifte ein Stud von unferm Luther in Arndt: „Wer nicht 
fieht Wein, Weiber und Geſang, der bleibt ein Narr 
jein Leben lang”, hätte auch der Alte ale Wahlſpruch nicht 
‚ verworfen *), und dieſe heitere Weltauffaffung hat dem 
idealen Wirken beider Männer, dem Kampf für bie Ideen 

ver evangelifchen und ver nationalen Freiheit wahrlich 
keinen Abbruch gethan. Auch Hiervon, von der Gattung 
ſtudentiſch⸗ gefelliger Lieder eine Probe in „Die fünf 
Glaͤſer“ (1803) zum Beleg (S. 78): 

Mein erſtes Glas, mein beftes las 

Auf des Gelags Genoſſen, 

Für die viel taufendmal das Faß 

Si luſtig leer gefloflen, 

Die vor dem Zapfenloch jo gern 

Gejubelt und gefündigt 

Und denen oft der Morgenſtern 

Beim Wein den Tag verfündigt. 


Mein zweites Glas, mein fchönfles Glas 

Für Bacchus und Cytheren! 

Ber je ale Held beim Trunfe faß, 

Der hält fie hoch in Ehren: 

Kein Herz ift fe vor Hieb und Stich, 

Das Bachus Kraft bezwungen, 

Do haben fie bein Waſſer fi . 
Nie hohes Lob errungen. 


Der Freundſchaft diefes dritte Glas 

Zur Heiligung des Feſtes! 

Durch fie bezwang der Hölle Haß 

Mit Bylades Oreſtes, 

Durch fie ift manche Männerbruft 

Zur Bötterheimat worden, 

Und fie verfammelte zur Luft 
—Auch diefen Sängerorben. 


Mein viertes Glas, ein heil'ges Glas 

Sol hellen Klangs erjchallen 

Für die, fo im Tyrannenhaß 

Fürs Baterland gefallen, 

Für die au, fo im Sorgenhaß 

Den Wein auf Fäffer faßten 

Und jubelnd bei dem vollen Glas 

Hinfaufen und erblaßten. 

Mein fünftes Glas, mein legtes las, . 

Die heil’ge Fünfe lebe! 

Es grün’ und blüh' ohn' Unterla 

Der füge Strauch der Rebe! 

Es blühen Nofen, Mädchen jung, 

Mir noch bei grauem Haare! 

Und Bederflang und Sang und Trunk 

DBegleiten mir die Bahre! 
Ginen bei weiten größern Raum aber, ald die bei: 
den bis Hierher geſchilderten Richtungen, nehmen in ber 
Sammlung diejenigen, Lieder ein, welde reflectirend⸗didak⸗ 
ud über Sinn und Bedeutung des menſchlichen Lebens 





°) Dur; ein Gedicht gefeiert Hat er ihn S. 522. 


fih ausfpreden. 
Erſcheinung fragen. 


Niemand wird nah dem Grund diefer 
Iſt doch das Gedankenleben, das 


Sichverſenken in ſich ſelbſt, die Freude an der Specula⸗ 


tion über die Räthſel des Daſeins und die Natur ver 
menſchlichen Dinge ein allgemein deutſcher Zug, der einer= 
feit8 in der Ausbildung und Entwidelung der philofo= 
phiſchen Kragen, vie bei und wie bei keinem andern Volke 
aufregen und zünden, andererſeits in einer oft tieflinni- 
gen, oft auch unklaren, mit Vorliebe aber inmer reflecti 
renden Lyrik feinen Ausdruck gefunden hat. Wenn ein 
franzöfifcher Dichter tiefere Fragen anregt und behandelt, 
fo geſchieht das gewiſſermaßen contra naturam sui ge- 
neris, wie die Juriften fügen. Ein deutſcher Dichter ift 
als folder vor allem didaktiſch: nicht um den flüchtigen 
Schaum oberflählih ſprudelnder Poeſie, um Ideen und 
deren Verwerthung handelt e3 ſich bei und. Die vibakti- 
fhen Gedichte Arndi's tragen durchweg diefen deutſchen 
Zug ded idealen Denfend und Strebens an fid; fie find 
theilweife ſchwer zu verfiehen, weil der Gedanke noch 
nicht immer das rechte Wort findet, in das er ſich klei— 
den koͤnne. Aber im ganzen iſt e8 eine gefunde Moral, 
bie und klar und deutlih an das Herz gelegt wird. Die 
Form ift, abgefehen von jenen einzelnen Stellen, vor- 
trefflih und theilweiſe mit einer Leichtigkeit, die an Wie— 
land erinnert over an das ſchone Formtalent Gellert’3 in 
feinen Erzählungen, gehandhabt. So ift gleich der poe: 
tifhe Brief „An Johann Jakob Grümbke aus Florenz‘, 
noch aus dem Jahre 1799, außerordentlich einſchmeichelnd. 
Ih erwähne der „Epiſtel an Ernſt Ludwig von Gagern”, 
aus vemjelben Jahre, bie wie die erfte durch humoriſtiſche 
Anllänge ven Ernft der Gedanken erheitert. „Lehre an 
den Menſchen“ ift in der Form etwas übertrieben, theil⸗ 
weife unklar und bildet eigentlih eine Art von Ueber: 
gang oder Mittelglied zwifchen ven Iyrifhen Ergüffen in 
Schiller's Erſtlingsmethode und der gefänftigten Didaktik, 
aber der Gedanke ift auch bier Fräftig und gefund. Wie 
zart und freundlich, wie verftändig dabei ift das Bild der 
Hoffnung, welches und in dem zweiten Fragment ber 
„Cpiſtel an meinen Vater” (1799) entgegentritt (S. 31): 


Bon allen guten, allen bolden Gaben 

Der Hoten, die an unfrer Birge ftehn, 

Sf nichts fo Lieblih und fo ſchoͤn, 

Selbft jene nicht, um melde lächelnde Knaben 
Mit Eros und der Gharis flehn, 

Als jenes freundliche Himmelsmädchen, 

Die Hoffnung, Kronion’s zartefles Kind, 

Die in das Garn der Parzen Roſenfädchen 
Und reine Goldesfchimmer fpinnt. 

Sie gab der Bater uns zum Spielen 

Als ewig lächelnde Genoffin zu, 

Als Pilegerin ven zarteften Gefühlen, 

Als Schatten dem fehwülen Tag, ale Traum der füßen Ruh. - 
Sie pflegt die Blume ewiger Jugend 
Selbſt in des wintrigen Alters Bruft, 
Berfnüpft die Freude mit der Tugend 
Und reicht dem Sram ben Kelch der Luft; 
Sie zeigt für einen glüdlichen Lauf 

Dem abgetafelten Schiff fein Thule, 

Und windet die abgelaufene Spule 

Der Parzen fehöner wieder auf; 








Spinnt ihren goldgemobenen Baben 
Sr bie —— hinqus, 

ſcht, funkelnder Arktur, dich aus, 
Um ſchöner dein Flammenhaar im Südpolmeer gu baden. 


D ſelig dreimal, wer zum Spielen, 

Zum Spielen nur die Spielende empfängt 
Und nicht mit ſtürmiſchen Gefühlen 
Sich zu ber zarten Huldin drängt! 

Wer leichter, als mit bebeuber Schwinge, 

An Brühlingsblumen Schmetterlinge, 

An ihre Rofenflügel fich hängt! 

Doc wehe! wer in ihrem füßen Schaum 
Sich wie im Kelch der Wirklichkeit beraufchet ! 
Denn weinen wird er, wenn der Traum, 
Der fpielend fam, auch fpielend ihm entraufchet. 


Und neben der Divaktif, neben der gedankenſchweren 
Reflexion zeigt fih in Arndt, beſonders jeit den erſten 
Jahren dieſes Jahrhunderts, ein romantifcher Zug. Dad 
if ja eben die wunderbare Eigenthümlichkeit des deutſchen 
Geiſtes, daß neben der Ruft an firengfler begriffliher Ar- 
beit immer die Neigung zu dem Unfaßbaren, Unbeſtimm⸗ 


ten, zu dem gebeimnißvollen Dunkel, zu monbbeglängter | 


Zaubernadt und Walveinfamkeit, zu alten Märchen und 
füßer Schwärmerei in voller Kraft flebt. Der Franz 
zofe findet vergleichen hoͤchſtens als Stoff zu einem Bonmot 
geeignet; wie er unjere Ideologie verwunderlich findet, 
fo lädelt er vollends über unfere myſtiſch-romantiſchen 
Liebhabereien, weil er eben für beides fein Verſtändniß 
hat, was fh wol nirgends ſchlagender berausftellt, als 
in dem, was die Zranzofen ihre Romantik nennen, ver⸗ 
lien mit dem blauäugigen jungfräulichen Bild deutſcher 


mantik. Doc zurü zu unferm Arndt ald Romantifer. 


Die dem deutſchen Gemüth eigenthümliche Saite konnte in 
unſers Dichterd deutſchem Herzen nicht unangeichlagen blei- 
ben: So bat auch Arndt, der mit feinem politifchen Streben, 
mit feinem feften Eingreifen in das Leben, mit feiner That: 
fraft dem romantifchen Verſchwimmen, der romantifcen 
Zurüdgezogenheit von der Gemeinheit des praktiſchen Lebens 
fo ſchroff entgegenfleht, ver Romantik in der Poefie feinen 
reihlihen Tribut dargebracht. Wenn nun eine fo flarfe 
thatenluſtige Natur ſich auf Zeiten der romantiſchen 
Schmärmerei in die Arme warf, fo muß dieſe ja wol 
ein faft nothwendiges integrivended Moment in dem Gan- 
zen der deutfchen Inpivibualität bilden. In dieſer Rich— 
tung liegen z. B. die Lieder „Die Rofe und die Jungfrau 
aus 1804, „Bröhlichfeit in Treue”, „Liebeswehmuth“, 
Marienwürmden‘ u. ſ. w. aus 1808 und die ganz 
vortrefflihe Sugenbearbeitung „Der Stromgeiger auf 
Starfopdur’8 Grabe” aus dem Jahre 1811. Keined: 
wegs erfhöpfen, wie ſchon angedeutet, dieſe angeführten 
Lieder den romantifhen Cyklus der Sammlung, ver viel: 
mehr ein ausgedehnterer ift; fie follen nur verfchievene 
Nuancen diefer romantifchen Richtung in Arndt kenn— 
zeichnen. Zur Probe nur ein kurzes Lied aus 1808, 
„Frühlingslied von der Frau Nachtigall” (©. 131): 


Frau Nachtigall, Frau Nachtigall! 

"Laß Flingen nun ben oa Schall! 
Auf, Fink und Amfel, finget laut! 
Die Erde flieht mit dem Frühling Braut. 


fifgnten und almeien 
— auf zu —* Reiben, 
Am Simmel Ihieht Eãcilia. 
Willkommen, Frau Nachtigall, bi bu be? 
Willlommen, füße Frau Nachtigall! 


Frau Nachtigall, Frau Nachtigall! 

Laß klingen nun den frohen Schall! 

Die Bäume grün, bie Blumen ſüß, 

All's Frühlingsluf und Paradies — 

Alle Knaben Fhlingen Tänze, 

Alle Mädchen winden Kraͤnze, 

Im Himmel fpielt Caͤcilia. 

Willfommen, Frau Nachtigall, biſt bu ba? 
Willkommen, füße Frau Nachtigall! 


Sau Nachtigall, Frau Nachtigall! 

Laß tungen nun den frohen Schall! 
Bäcilia kommt auch ins Grün, 

Wann Bögel fingen und Bäume blühn; 
Frommen Kindern lehrt fie Lieder, 

Kehret dann zum Himmel wieber, 

Im Himmel fpielt Caͤcilia. 

Willkommen, Fran Nachtigall, bift du da? 
Willfommen, füge Frau Nachtigall! 


Könnte das Gedicht nicht nach Inhalt und Form in 


Tieck's „Kaiſer Octavianus“ mit Ehren feinen Plag be 


haupten? Was die Form betrifft, vie hier fo überaus leicht, 


anmuthig, heiter ſpielend ift, fo benuge ich dieſe Gelegenheit 
zu der allgemeinen Anmerkung über die Formbehandlung in 


Arndt's Gedichten, daß neben einer gewiffen Maflenhai: 


tigkeit, Gedrungenheit, Derbheit auch oft eine recht gra: 
ziöje Beweglichkeit erſcheint, fo jedoch, daß allerdings jene 
volltörlende Härte, die ven flarfen Ausdruck, das Krafi- 
wort mehr liebt ald füßen Wohlklang, vorherrichend bleibt. 

Und nun endlihd — es würde feltfam fein, wenn es 
anderd wäre — tritt natürlich auch der Begriff des Ba: 


terlanded und der Freiheit als Bactor, wie ſpäter ad 


Eentrum der Arndt'ſchen Poeſie fhon in dieſer ihrer 
erften Periode auf. Zunähft finden ſich Gedichte in der 
Weiſe Klopſtock's. So ift gleih das erfle Gericht ker 
Sammlung „Hermann’s Siegeslied“ (1787) mit feiner 
altdeutfchen Mythologie von Klopftod’fcher Färbung und 
im Geifte der Barbieten; auch die antife Form mander 


Lieder deutet auf Berührungspunfte der Arndt'ſchen Did 


tung mit der Ode Klopftockis. Aber was nun die poli-⸗ 
tifhe Poefie, um bei diefer ſtehen zu bleiben und die 


nationale und freiheitliche dichteriſche Wirkſamkeit in die: 
ſem Worte Arndt's zufammenzufaflen, betrifft, fo hält 


fie fih dann in den Klopftock'ſchen Formen, mo fie ganz 
allgemein bleibt, wo fih in ihr nur das allgemeine 


Pathos des Freiheits- und Waterlandsgefühls ausſpricht. 
Und nidt einmal jo. 


Die Unbeftimmtheit aber und Allgemeinheit des Pathos 
in dieſen Liedern, ohne beflimmtefte Ziele und Gegne, 


| hat ſehr lange gedauert, auch in modernen Formen. Bir 


hätte es anders fein können? GEntwidelte fi doch te 


Bielmehr jind felbft von dieſen 
allgemein gehaltenen Gedichten im ganzen nur die alle: 
wenigften im antifen Metrum gefchrieben, wie etwa noch 
„An den General Grafen Philipp Schwerin“ (1811). 





Dieter ſelbſt langſam von norbifhen Sympathim oder 


einem nicht näher begrenzten Unabhängigkeitstriebe zu wem 


«tr 


Hort veutſchet Rativnalitaͤt und Vorkimpfer daßeter und 
imerer Freiheit, als welchen wir ihn jegt vercehten. oh 
1803 bleibt das an ſich ſchoͤne „Lieb ver Freien“ ganz 
in bet Abſtraetion haften, obgleich ſchon 1801 in „Klage 
um Liebe und Freiheit“ die letzten Strophen eine fpert- 
fiſch deutſche Färbung getragen hatten. Abet erſt all⸗ 
mählich wird diefer deutſche Patriotismus, die veutſche 
Freiheit der Grundton dieſer Poelle. As Anfangspunkt, 
ſoweit ih eben überhaupt in geiſtigen Entwickelungen 
Anfänge mit Zahlen Belegen laffen, dieſer fpeciell 
deutſch⸗ patriotifchen Poefie moͤchte ich ungefähr das 
eben angeführte Gedicht aus dem Jahre 1801 bezeich⸗ 
nen. Daß dieſe Richtung aber mit dem erſten Gin: 
(Hagen noch nicht bis zur GErelufivität entſchieden war, 
ſahen wir fhon; ich füge hinzu, daß überhaupt bis gegen 
das Jahr 1811 die politifgen Gedichte ſehr einzeln ge: 
füet And und erfl von 1811 an häufiger werden, bie 
1812 ihre eigentlihde Blüte beginnt. Und dies führt 
und nun zu ber zweiten Periode Arndt's, welde haupt: 
ſächlich von feiner yolitifhen Poeſie bezeichnet wire. Be: 
vor wir und zu dieſer wenden, nur noch eine Bemer⸗ 
mg. IR das Mingen und Streben, welches wir in des 
Dichtets erfter Periode fanden, das Anklingen feiner 
Poeſie an Schiller, an Klopſtock, an die Romantiker ein 
VBeweis, daß es ihm überhaupt an dichterifer Eigen: 
thuͤmlichkeit gefehlt? Gewiß nit. Sondern in allen dieſen 
einzelnen Richtungen bat ji das reihe Ganze ver deut⸗ 
ſchen Voeſie, ja des deutfchen Gemüths entfaltet, und wie 
der einzelne, der auch nicht Dichter iſt, alle jene Stim= 
mungen des Titanenthums, ded Pathos, ver unbeflimm: 
ten vomantifchen Sehnſucht durchmacht, fei es in der Ju: 
gend, ſei es im Alter, fei es im viefer oder jener Auf: 
einanberfolge, wollen wir es des Dichters leichter erregs 
lichen Gemüth zum Vorwurf machen, wenn aud er ab: 
wehfelnd von jenen Stimmmngen berührt wird und den⸗ 
ſelben in feinen Gedichten Auspruf gibt? Das ernie: 
drigt ihn nicht zum unfelbfländigen Rachahmer, wenn er 
zumal in feinen Anfängen, den Impulfen feined Herzen 
folgend, feine Lieder von dem Flingen läßt, was auch an⸗ 
dere vor ihm fchon gefungen; nicht Fremdes eignet er fidh 
an, fondern er bemädtigt fich eben nur der gefammten 
Shäge, melde im deutſchen Gemüth, in deutſcher Poeſie 
legen, der ganzen Nation gehörig, und jedes Wünfchel- 
tuthe offen, der fie zu heben weiß. 

Die zweite Periode von Arndt's Poeſie reine ih von 
18312— 20. In diefer herrſcht, wenn auch vielleicht 
auantitatin nit fehr, doch um fo mehr der Bedeutung 
nah das politifche Lied vor und bildet Die eigentliche 
Blütezeit unfers Dichters. Ziel und Zwei ftehen ihm 
Mar vor Augen und von den verſchiedenſten Seiten kommt 
et jept immer wieder anf das eine zurlick, was der Mit- 
telpunft feines Lebens geworden war. Befreiung des 
Vaterlandes und nationale Größe find die Vulſe, die in 
allen dieſen Liedern ſchlagen. Daß dabei die Franzoſen 
nit geſchont ober gar verherrliät werden, kann nur ab: 
geſchmacktem Kosmopolitismus oder verbtffenem Welſch⸗ 
ſhum ein Anſtoß ſein. 


Aber wie mannichfaltig varlirt der Dichter fein Thema. 
In „Die alten und: die neuen Deutſchen“ (1812) beginnt 
der Hauptreihen mit einem fehr ernſten Schelten auf bie 
ausgearteten Deutfchen, die wie Tanzbären mit Ringen 
in der Naſe von den Franzen ſich zum Tanze bringen 
lafien. Aber gleih darauf folgt vie herrliche Mahnung 
des Vaterlandsliedes: „Der Gott, der Eifen wachſen ließ, 
der wollte feine Knehte. Dann haben wir eine ganze 
Reihe Hiftorifcher Lieder, die von Schill fingen, von Gnei- 
fenau, von Dörnberg, Schenfendorf, Scharnhorft (Der 
Waffenſchmied der deutihen Freiheit“, 1813), Blücher, 
vom Prinzen von Neuwied’) und von König von Preußen. 
Ja fogar ein Wiegenlied auf Scharnhorit’d Enkel flimmt 
in diefen Ton. Einzelne von dieſen Hiftorifchen Liedern 
find vielleicht zu rhetoriſch, wie „Das Kied vom Stein‘ 
(1814) auf den Freiherrn vom Stein und „Meine Helden 
(Boyen, Grolmann u. f. w., 1816). Aber weitaus die 
allermeiften jind durch Friſche und Lebendigkeit, durch eine 
Art dramatiſcher Gegenftändlichkeit oder auch durch glüd- 
li) getroffene volf&mäßige Form audgezeihnet. Ganz be⸗ 
fonder8 vortrefflih, außer den befanntern und oft gefun= 
genen erjheinen mir „Das Lied vom Chaſot“ (1813), 
„Klage um drei junge Helden‘ (1814) und ‘Der tapfere 
König von Preußen‘ (1813). Das letzte, welches ſich 
durch feine volldmäßige Darftellung auszeichnet, ſtehe zur 
Probe Hier (S. 277): 

Der König von Preußen zieht reifig aus . 

Mit dreimalhunderttaufend Mann. 

Sie fehen fo luflig und freudig aus, 

Daß er die Welt wol bezwingen fann; _ 

Und wie zu dem Zuge die Trommel Flingt 

Und wie in dem Winde die Fahne wallt, 

Einem jeden das Herz in dem Leibe fpringt, 

Einem jeden der Mund nur von Freuden ſchallt! 
Heididei! Dideldei! Diveldei! Dideldei! 

Einem jeden der Mund nur von Freuden fehallt. 

Bei Lügen fie hielten bie erfle Schlacht, 

Da blühten die Maiblumen blutig roth, 

Da fohläft wol mancher, der nie erwacht, 

Ein fauler Langfchläfer ift der Tor. 

Doch fchliefen die Burfchen gar Iuftig ein, 

Ein jeder nahm drei Frauzoſen mit — 

Sie fehlugen wie Donner und Wetter brein 

Mit Sturmeswurh und im Sturmesfcritt: 

Heididei! Dideldei! Dideldei! Dibeldei I 

Mit Sturmesiouth und im Sturmesicritt. 

An der Katzbach auch hatt’ es gar heißen Strauß, 

Da jagte der Blücher den Macdonalp, 

Da riffen die Welfchen wie Hafen aus, 

Weil der alte Herr fo gewaltig fnallt; 

Da deckten Zehntaufend den grünen Plan 

Und Zwanzigtanfend ſtrecktens Gewehr, 

Diele Laufende ſchwammen die nafle Bahn 

Des Stromes als Leichen hinab zum Meer: 

Heibidei! Dideldei! Dideldei! Dideldei! 

Des Stromes als Leichen hinab zum Meer. ' 


») Diefes Lied ift in unfjerer Ausgabe ins Jahr 1817 gefeht. is 
it aber fon einige Jahre früher infolge der Lectüre der Schrift: 
„Schattenbild eines für fein Vaterland als Opfer ritterlih gefallenen 
veutichen Prinzen" (Frankfurt a. M. 1814), entflanden, wie ih au 
der Vorreve eines in meinem Beſitz beſindlichen Ginzeldrucks bewei⸗ 
fen kann. ’ 
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In Böhmen bei Kulm in den Bergeahähn — 
Hei Bivat, mein König! mein Giegesheld — 
“ Da haft bu den giftigen Ratten jchön 
Die mordliche Falle gar fein geftellt. 
Sie liefen mit gierigem Stolze hinein, 
Der Rattenlönig Vandamme voran, 
Bald klang's dir Iuflig von groß und Hein: 
Er hat fie gefangen mit Maus und Mann! 
- Heididei! Dideldei! Dideldei! Dipeldei! 
Er Hat fie gefangen mit Maus und Mann. 
Auch thaten’s deine Preußen bei Dennewitz, 
Heididei! Dideldei! Dideldei! Dideldei! 
Da mißte der Marſchall Ney den Witz 
Und lief wie ein Toller Berlin vorbei. 
„Here Marſchall, Herr Marſchall, wo wollt Ihr hin? 
Gen Süden liegt nimmer die Königsftabt, 
Gen Norden zu reifet Ihr nach Berlin‘: 
Doc er hört nicht und läuft wie ein Wagenrad. 
Heididei! Dideldei! Dideldei! Dibelbei! 
Doch er Hört nicht und läuft wie ein Wagenrab. 
Bei Leipzig fie hielten ben legten Tanz, 
Der Franzofenfehraus der follt’ es fein. 
Drei Tage ward getanzt, fie verfpielten’s ganz, 
Achtzigtauſend nur flohen lebendig zum Rhein, 
Achtzigtaufend von Dreihunderttauferd Mann, 
" Die Mebrigen tobt und gefangen all’. 
Alle Welt lobt den- König, den tapfern- Mann, 
Und der alte Blücher warb Feldmarfchall: 
Heididei! Dideldei! Dideldei! Dideldei! 
Und der alte Blücher ward Feldmarſchall. 
Drum Bivat der König von Preußen, ber Held! 
Drum Bivat der Blücher, der Feldmarſchall! 
Sie fäeten Kugeln wie Erbſen ins Feld 
Und fpielten zum Tanz mit Kanonenfnall. 
Auch Bivat der Burfche, der flinf hinterdrein 
Friſch folgte dem König, dem Feldmarſchall. 
Bald fingen wir Heidideldei! am Rhein 
Und treiben nach Franfreich die Jagd mit Schall: 
Heididei! Dideldei! Dideldei! Dideldei! 
Und treiben nach Frankreich die Jagd mit Schall. 
Auch in den nicht erzählenden, ſondern lyriſchen Ge⸗ 
dichten weiß Arndt oft eine wahrhaft dramatiſche Span⸗ 
nung bervorzurufen, wie in dem berühmteften „Was ift 
des Deutichen Vaterland”. Die rein reflectirenden können 
dann freilih mit dieſen nicht concurriren, um fo mehr, 
da beſonders auch in ihnen (und dies gilt auch von ben 
nichtpolitifchen Neflexiondgevichten) jene befannte Beſon⸗ 
derheit der Arndt'ſchen Ausdrucksweiſe manded unklar 
erfcheinen läßt. Aber der Eindrud der vortrefflihen über: 
wiegt bei weitem das weniger Gelungene und läßt er: 
“ Tonnen: Arndt ift ein politifcher Lyriker erften Ranges. 
Wie in der frühern Periode: die politifche Poefie nicht 
ganz fehlte, jo finden ſich in dieſer ſogar viele Gedichte 
niötpolitifhen Inhalts, beſonders etwa von 1816 an, 
und alle die früher verſuchten Tonarten beinahe werben 
auch jegt noch in einem oder dem andern Lied angejchla- 
gen. Da haben wir Licbedlieder (1813), eine Ballade 
„Harald Schönhaar“, romantifirende „Klinglieder“ (Sp: 
nette) u. |. w. In Reichenbach, wohin er von Berlin 
aus zu Stein geeilt war, 6. Juli 1813, mußte er bei 
der Ueberfüllung des Städtchens fein Quartier in einem 
auf die Stadtmauer geklecksten Nachtwächterhäuschen ſuchen 
und dichtete dort fein „Lug ins Leben“, eine freundlich 


anmuthende Gelbfibiographie, die er durch einen ‚Lebens: 
traum”, was Jean Paul einen „zufünftigen Lebenslauf‘ 
genannt haben würde, ergänzte; zugleid verbindet ver 
politifche Schluß dieſes legtern dieſe Gerichte mit den Zeit- 
gedichten. Endlich möchte ich noch aus dem Jahre 1816 
„Klang der Sehnſucht“ als ein Gedicht hervorheben, 
welches fih dem Beften, was bie Romantifer gegeben 
haben, würdig an die Seite flellt, und. „Ghriftophorus“ 
(1815), als eine vortrefflihe Romanze. 

Aber fo beachtenswerth auch dieſe Lieder find, die po: 
litiſchen Lieder find gewiß für biefe zweite Periode die 
eigentlihe Signatur. Und warum fchließe ich die Periode 
mit 1820% Weil dieſes Jahr, in welchem die Reaction 
ber Reflaurationdzeit über ven alten Freiheitsmann herein: 
brach, in welchem die Uinterfuhung wegen demagogiſcher 
Umtriebe gegen ihn begann, einen zu entſcheidenden Abſchnit 
in feinen Leben bildet, ald daß es nicht auch einen fol- 
hen in feiner Poeſie gebildet haben follte. Und in der 
hat, wenn wir in unferer Sammlung bemerfen, daß 
im ganzen fünf Lieder die Brüde bilden zwifchen 1820 
und 1835, fünf Lieder in 15 Jahren von einem fo fan: 
gesfrohen Mund, dann werden wir den Schluß der Pe: 


“riode mit 1820 und dad Sehen eined Markſteins in die: 


ſes Jahr hinlänglich gerechtfertigt finden. 

Und nun endlih die dritte und legte Periode vieler 
dichteriſchen Entwidelung, von 1820 bis zu Arndt's Tod 
1860. @in langer Zeitraum, ein reichliches halbes Man: 
ſchenleben und doch für unjern Dichter die Zeit des Aus: 
lebens, des Verhallens und Ausklingens der Saiten fei: 
ner Harfe und — feined Herzens. Denn wenn er in 
den großen Jahren der Befreiung des Vaterlandes ven 
Gipfel, die Blüte erreicht, jo ſchweigt der Schlag von 
1820 den edeln Dichter auf lange Zeit, und als bie Lie: 
der wieder häufiger werden, etwa feit 1835, als endlich 
ein edler königliher Sinn das begangene Unrecht der Ber: 
gangenheit in Gerechtigkeit ſühnen fonnte, da war Arndt 
ein Greis. Ein Greis freilih voll jugendlichen Feuers, 
ber die Ideale, für die er geglüht, gearbeitet und gel: 
ten nit mit der Jugend, nicht mit dem Leiden au': 
gegeben; er Hat fortgeglaubt und fortgearbeitet für fein 
Volt bid an fein Ende. Aber doc iſt es natürlich, das 
eine gewiſſe Beihaulichkeit durch dieſe Poeſie des Alter 
ih hindurchzieht, nicht jene Beſchaulichkeit, die die Hände 
in den Schos legt und in dieſem egoiftifchen Duietismus 
dad Heranbrechen ver beflern Zeit abwarten will, ohne 
etwas dafür zu thun, daß fie beranfomme: Arndt hat 
nie jein Tagewerk für gejchlojfen erachtet, ſondern made 
mitgebolfen. Aber milder, refignirter, fliller, wenn id 
fo jagen darf, ift feine Poejle gegen dad Ende je länger 
je mebr geworden, von jener wohlthätigen, in fi ke 
friedigten Stille, welche die Folge und dad Zeichen eines 
guten Gewiſſens und eined feften Herzens ifl, Der Hin 
blick auf fein baldiges Ende, fein jicherer Glaube an ein 
beſſeres Leben zeichnen vie Lieder feines. Alters großen: 
theild mit einem freundlih wehmüthigen, aber zugleich 
erhebenden Stempel. ine ganze Anzahl geiſtlicher Lie: 
ber, von denen ich nicht weiß, warum fie nicht lieber in 
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den beſondern Abſchnitt, Geiſtliche Lieder” aufgenommen, 
ſondern unter die andern verſtreut find, findet fi in die⸗ 
fer Beriode. Ich verfpare mir ein Wort über viefe Rich: 
tung der Arndt'ſchen Dichtung auf die Beſprechung jenes 


Anfhnitts und bemerke einftweilm nur, daß der Alte 


aeen der innigſten Frömmigkeit fi einen freien Blick 
in die Welt und heitere Auffaffung des Lebens vollflän- 
dig bewahrt bat. Oder vielmehr: Arndt's Frömmigkeit, 
aud einem froͤhlichen Herzen quellend, bat erfl feine Le⸗ 
bed: und Weltanfhauung zu jener durchſichtigen Helle 
und friſchen Jugendlichkeit begeiftert, die und an ihm er⸗ 
freut. Seine Stellung einer engherzigen undriftlichen 
Belluht und aſcetiſchen Verknocherung gegenüber ſpricht 
N am frappanteften in dem „Brühlingslied an bie 
droͤmmler“ (1843) und in der Gegenüberftellung ber bei: 
dm Gedichte aus dem Jahre 1855, „Abſchiedslied“ und 


„srühlingäruf an den Greis“ aus. Ich verfpare mir, wie. 


geſagt, die nähere Charakteriſtik von Arndi's veligidier 
Sfie und weiſe einftweilen nur auf den „Weihnachts: 
gruß" (1836), Hin, ein Lied, welches an das Beſte von 
Reralis anflingt. 

Andere Gedichte freilih find ziemlich ungefüge in ver 
Form oder wenigftend von jener eigenthümlichen Arndt'⸗ 
ſten Ausbrudsweife, die dad Verflänpnig nicht leicht 
naht. „Beiling's Tod” 3. B., aus dem Jahre 1830, 
sehört unter diefe Lieder. 

Vortreflih dagegen iſt wieder das Gedicht auf „Das 
Grab“ (1835), welches feinen eigenen Ruheplag ſchildert 
und alle feine &xeumde mit freundlicher Wehmuth erfül- 
m muß. Wie zart find die Klageliever um feinen ge: 


iebten Sohn Wilibald (1835), ven ihm der Rhein ent- 


fen, ein Schmerz, der auch nachher noch äfter in rüb- 
'endfter Weiſe durchklingt. Kräftig tönt das „Warum 
nr ih?" (1837), in welchem er jich rechtfertigt, daß er 
ame und ewig DBaterland und Freiheit predige. Denn 
09 thut er in der That. Als Thiers die Franzoſen aufs 
lachelt, als bornirte Freiheitsapoſtel und kosmopolitiſche 
darren mit Frankreich liebäugein, da iſt es wieder ber 
lt Waͤchter, der feinen Lärmruf laut von der Zinne er⸗ 
inen läßt. Immer flieht er in jeiner Zeit und feinem 
Kong des Tags verfchließt er ih, ohne doch fih aus 
inen Stand drängen zu laffen. Er wendet fi an bie 
ugend, ihren Ungeſtüm zu mäßigen und wiederum ver: 
älter die froflige egoiftiihe Gegenwart auf den Enthu: 
Wmus und die (Erfolge der großen Zeit, die er durchlebt 
Etinnerungskilder”, 1856). Immer aber bleibt er guteö 
uth8, „er glaubt an vie Ewigkeit feines Volks“. Davon 
gt jeine ganze Dichtung, zeugen insbeſondere Lieder 
e „Antwort ded Wächters auf ven Zinnen” (1857) 
d „Aus Frankfurt weg!” (Mai 1849). Bon tragifhem 
adrud iſt der Schmerz des Greiſes Über das Scheitern 
' nationalen Hoffnungen und wie erhebend jein felſen⸗ 
er Glaube. 

Hinweg! die beiten Streiter matt, 

Die ſtärkſten Arme tobeswund. 

ginwen' ſatt iſt und überfatt 

elebt — e8 fommt die Sterbeflund'. 

1860. 28. 


Weg! kainen Augenblick gefäumt! 

Sonſt ſtirbſt du wie ein feiger Hund. 

Du haſt vom Kaiſerſtolz geträumt, 

Vergrab' einſtweilen deinen Fund. 

Die Beſten wiſſen, wo er liegt, 

Einſt heben fie ihn ans Sonnenlicht. 

Wir find geſchlagen, nicht befiegt, 
"In folder Schlacht erliegt man nid. 

Daß deutfche Bolt iſt noch nit zum Untergange reif, 
fondern von hoffnungsvollfter Zukunft, folange es den 
Glauben an fi felbft und den Blick auf die nationale 
Groͤße, die ihm gebührt, fih bewahrt, wie ver alte Bater 
Arndt fie geprebigt, geglaubt und bewährt hat. 

Endlich ftehe Hier zum Schluß das obenerwähnte 
vortrefflihe Lied, welches Arndt fhon 1835 auf fein 
eigene Grab gevichtet bat: 

Steh hier fill, hier wächft der Baum 
Schon mit Blättern grün nnd voll, 
Der des leuten Schlummers Traum 

Freumndlich dir umfchatten foll. 
Schau ihn an, er iſt fo grün, 
Nickt fo luftig in die Melt, \ 
Rothe Rofen ihn umblühn, 

Bon der Maieniuft geſchweilt. 
Welch ein Schimmer! Weld ein Duft! 
Horche, wie der Morgen Elingt, 
Wie der Kufuf unten ruft! 

Wie die Lerche oben fingt! 

Und dies Leben rofenroth, 

Diefe Wonne liederreich 

Wäre graulich, und der Tob 
Hätte bier fein düftres Reich? 
Kein, ihr Rofen, nein, du Baum, 
Der mich einft umfäufeln wird, 

- Nein, du Böglein, das den Traum 
Diefes Schlafes einſt umfchwirrt, 
Nein, ihr Muienlüftchen füß, 

Die ihr mit ben Blumen foft, 
Hier blüht wieder Paradies, 
Das nicht Sturm noch Flut umtofl. 
Wachſe denn, du grüner Baum, 
Wachſet, Rofen, zum Gebüſch, 
Mit dem vollen blingstraum 
Duftet um mein Bette friſch; 
Liebe, hüte biefes Grab, 

- Soffnung, winde drum dein Grün, 
Und fo laßt mich bald hinab 
In die fel’ge Stille fliehn. 

Wenden wir und nun zu zwei Abfchnitten unſers Bus, 
welche aus dem chronologiſchen Zuſammenhang, in wel: 
chem die übrigen Gedichte einander folgen, herausgeldſt 
find, weil für die einzelnen Lieder derſelben das Jahr 
der Entftehung nit mehr zu beftimmen war. 

Zuerſt alfo die „‚geiftliden Lieder“, welche von Arndt 
ſelbſt als „meiſt zwifchen 1807 und 1840 fallend be: 
zeichnet werben. Ich habe ſchon oben auf ein vortreff- 
fies Gedicht geiftlihen Inhalts hingewieſen. Auch in 
dem eigens dieſem Stoff zugeiviefenen Abſchnitt finden ſich 
mehrere Lieder von hervorragendem Werth. So fingt 
das „Morgengebet“ echt fromme Gefühle im Ton des 
Volksliedes oder des alten treuherzigen Kirchenliedes. Im 
demfelben Tone etwa Paul Gerhard's oder &. Neumark's 
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iſt das Grablied gehalten, voll rührender Ginfalt und 
tiefften Gefühle. Wehr betrachtend, aber portiſch empfun- 
den iſt die „Ermunterung”, welche zwei Eigenſchaften zu 
vereinigen befanntli die Klippe für fehr viele Kirchen: 
liederdichter geworden iſt. | 

Das Cigenthümliche der Arndt'ſchen geiftliden Poeſie 
dürfte hauptſächlich darin beflehen, daß fle, wie freilich 
nor bei weiten größte Theil feiner übrigen Poeſie auch, 
in hervorragender Weiſe den Einprud des Invivinuellen, 
des Grlebten macht oder mit andern Worten, daß biefe 
Lieder in jenem beveutensen Sinn Gelegenheitsgedichte 
find, in welchem Goethe alle Lyrik als Belegenheitöpoefie 
bezeichnete. Das if natürlich Fein Tadel, fondern ein 
Rob. Diefe Lieder tragen nit den Stempel des Ge⸗ 
machten, ſondern man fteht, fie find dad Product äußerer 
und innerer Lebenserfahrung.! Freilich bekommen diefel- 


ben dadurch etwas Subjectives, was wol unfere Hym= | 


:nologen abgehalten haben mag, diefelben in ver Aus: 
dehnung, wie fie es verdienten, für bie Geſaugbücher zu 
benugen. Gewiß mit Unrecht; denn wenn dies Princip 
durchgeführt werden follte, wie man dies neuerdings ver: 
langt bat, wenn auch der gläubigften und frömmften 
Subjectivität in der gottesbienftlihen Lyrik das Wort 
‚ verfagt und nur der Kirche ald objectiver Anftalt die 
Rede geftattet werden fol, dann müßten wir auf eine 
ganze Reihe der jhönften Lieder für ven kirchlichen Gebrauch 
verzichten; dann müßte nicht nur Novaliß’ herrliches „Was 
wär’ ich ohne dich geweſen“ geftrichen werden, aud „Jeru⸗ 
- falem, du heil'ge Gottesſtadt“ des alten Meyfart würde 
feinen. Pla räumen müſſen. Ueberhaupt aber ift ja diefe 
ganze Unterfheidung unwichtig. Wird deun nicht das 
fubjective Gefühl des Dichters, forern daſſelbe nur über: 
haupt auf kirchlichem Grunde ruht, eben dadurch, daß 
die Gemeinde im gemeinfamen Geſang dieſes Gefühl in 
fih aufnimmt, zum vollfommen berechtigten Ausdruck 
der allgemeinen Andacht? Wird die fubjective Empfin- 
dung des frommen Gemüthe auf etwas anverm ald auf 
dem objectiven Glaubensgrund beruhen und wird nidt 
biefer gerade erfi durch jene lebenbig ? 

Einen rührenden Eindruck macht die Neflgnation oder 
richtiger gefprochen die MWeltverachtung des Dichters. Wenn 
wir bei einem andern Manne als Arndt vielleicht über 
die Weltfluht, die oben von uns geleugnet, in dieſem 
Abſchnitt wirklich hervortritt, bedenklih werden müßten, 


fo erbliden wir bei Arndt in dieſen Xiedern nur die 


Bünfde eines redlichen Rämpfers, der nach hartem Streit 
und fauerm Tagewerf Ruhe erfehnt: „Ich wollte, es wäre 
Abend‘, fagte der engliihe Beloherr bei Waterloo. Daß 
er überzeugt von der Welt Schlechtigkeit und Gebrechlich⸗ 
feit und feines himmliſchen Erbes gewiß ſich Frieden er: 
feaute, wer wollte ed dem tapfern Streiter verdenken? 
Hat er doch nie die Hände in den Schos gelegt und in 
beſchaulicher Unthätigkeit ver Zukunft entgegengejehen; bat 
doch die Sehnſucht nah dem Himmel ihn nicht unbraud- 
Sar für Die Erde, fondern feit, frei und gerecht gemacht 
in allen irdiſchen Kämpfen. Zur Brobe auch aus bie 
ſem Abſchnitt das obenerwähnte, Morgengebet“: 


r 


Und endlich vie „Fliegenden Grinnerungsblätt‘ 
welche die Sammlung fließen, enthalten eine Reihe treik 
voller Denkſpruche, fruchtbarer Marimen, ernfler MP 
prägnanter Kürze und Arndt'ſcher Gigee 


mungen in 
tbümlichkeit. 
Wo's viel 


Die Naht iſt nun vergangen, 

Der Morgen ſteht fo Beer da, 

Unb alle Blumen prangen, . 

Und alle Bäume fern und nah; 

Auf Feldern nud auf Wieſen, 

F Wald und Berg und Thal 
ird Gottes Luſt geprieſen 

Bon Stimmen ohne Zahl. 


Die frommen Nachtigallen, 

Sie Eingen hellen Freudenklang, 
Die 2 ochſt vor allen 
Zum Himmel tragen fie Geſang, 
Der Kukuk auf deu Zweigen 
Und auch bas Zeifiglein 

Sie mwollen fi dankbar zeigen, 
'S will feiner Hinten fein. 


Und ih? ich follte ſchweigen, 
Ich, Gottes reiches Ip? 
Durch das mit Liebesneigen 
Der Feuerſtrom ber Bettheit quillt, 
Sur Sriberfgar geweiht 

ur ar £ 
Und Engelangeſichter 
Berflärt in Herritchfeit? 


Dos Wild im grünen Walbe 

Der Bogel auf dem grünen Baum, 
Sie priefen alſo balde 

Den Bater kberm Sternenraum! 
&s fumfete die Imme, 

Das Würmchen feine Luft, 

Und ich hätt’ feine Stimme 

Des Lobes in der Brufi? 


Mein Vater aller Güte, 

Du meiner Seele Frendenlicht, 
Wie gern will mein Gemüthe! 
Doch meine Worte können nicht. 
Wer mag bi würdig preifen, 
Durch den die Welten find,. 
Bor dem bie tiefften Weiſen 
Kaum lallen wie ein Kind. 


O Herr, laß mi auch heute 
In deiner Liebe wandeln treu, 
Daß ich der Sünden Beute, 
Der Eitelkeiten Spiel nicht fei, 
Laß mich nach deinem Bilde 
Den Weg ber Tugend gehn, 

So wirb ber Tag mir milde, 
So kommt die Nacht mir ſchoͤn. 


mit blanten Worten bimmelt, 


Als trät’ es ſchon in Sternenfpur, 
Wenn's da von Lug und Trug nicht wimmelt, 


Mo bliebe 


„Bon linfs und rechts wirft bu tob 


dann dein Ton, Natur? 


Sürt, Freunde, einmal flirbt man nur. 


it Gott 


frifch drein! Wir wollen’s wagen: 


Gott lebt und göttliche Natur. 


Hiermit fchließe ich meinen Verſuch Arndt's, Peck 
im großen und ganzen wie im einzelnen zu Sarakterijir 
und fie in den ihr gebührenden Platz der Literaturgeſchiche 








t geſchlagen.“ 
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Anpifepen. Vielleicht darf ich hoffen gezeigt zu Haben, daß 
aßt nur die bekannten politiſchen und Vaterlandslieder 
Amdrd Erwähnung verdienen, daß vielmehr Arndt durch 
ad durch Dichter iſt von Gottes Gnaden, der feinen Ge: 
fung in allem Tonarten und nad allen Seiten hat erlönen 
Ifen, Reben jener politifen Poefle find es vorzüglich 
fiber romantifher Färbung, welde mit dem buftigen 
bauch innigften deutſcheſten Fühlens übergoffen, dem Dich⸗ 
in einen hervorragenden Play unter den deutſchen Lyri—⸗ 
fm anweiſen. Und mas ihn beſonders auszeichnet: 
Yihter und Menſch find bei ihm nicht zwei getrennte 
Infnlifteiten, fondern ein untrennbares in ſich geſchloſ⸗ 
ind Ganzes; er dichtet, was und mie er Jebt und er 
vie feine Dichtung 

So ſteht Arndt als Patriot und Poet glei einer 
Mfäule auftecht in dem Pantheon deutſcher nationaler 
ben Alten eine erhebende Grinnerung, dem juns 
gm Geſchlecht ein! weckender und ermuthigender Mahner, 
a d08 Baterland zu glauben und für daſſelbe zu Ieben, 
ein Bürge für die Zufunft des deutſchen Volls, in deſ⸗ 
im Herzen ex fortlebt, folange e8 ein deutſches Voilk 
win wird. Augafı Genucberger. 


Biedermann’d Wiſſenſchaftslehre. 
h (Befgtuß us Nr. 3.) 

Wehr al ein Jahrtaufend hindurch erſcheint nunmehr der 
Begriff des Dentens ais bie innerfte —S der Wiffenfchaft. 
das hat einen weiten Weg zu machen, bevor es 

Ih felbR zum @egenflande wirb: es mnp fi) zuerft am Giau⸗ 
km ud fobann innerhalb ber Brfenntniß bereähren, che es ſich 
h fi ſelb bewähren Tann. Der Glaube an Bott, ale an 
= über alle Metürlicgfeit erhabenen Geift, erfcheint ale bie uns 
nittelbate Bethati ung einee Dentens, weiches, indem es biefen 
finen, wie der Offen rung eines übernatärlichen Bewußtſeins 
"fprungenen, Inhaltstheil fick gegenfländlich macht, unmittelbar 
enit zum Begriffe feiner felb zu fommen ben Anlauf nimmt. 
% yatrißtfche Philofophie Fommt allerdings infofern über ben 
ahfangenen Gtanbpunft des Glaubens hinaus, ale fle bie 
Adi des menfälichen Beiftes in Gott und wieder ben Bes 
des göttlichen @eiftes im menſchlichen Bewußtſein entftanben 
alt; dab fie aber im vollen Gange der Bermittelung bas Dens 
dem Glauben unbebingt gefangen gibt und auf das Miflen 
migtet, dies ſowie ihr ——E peotogiinee Gepräge 
Fißet die Schrante ihrer wiflenfchaftlichen ilbung, — 
© arabifdge Phüoſophie kam trop ber ihr von der griechiſchen 
Abſophie und den Raturwiffen chaften gewordenen Anregung 
wm über diefe Schranfe hinaus. Innerhalb der —A— 
hiefophie endlich erfähien zwar bie Unabhängigkeit bes Dentene 
ziglich der Entwidelung der Erfenntnißbe; fe nichts weniger 
# beeinträchtigt, wie ber Streit ber Reailfen und Rominalts 
2 bemeiß; da aber die Theologie nicht blos ben Grund und 
dien, fondern auch das Bermittelungss und das In ihren Erz 
hifen ein für allemal fegefellte Enbglied ber Wiffenſchaft 
de, fo iR es micht zu verivundern, wenn bie Vertiefung und 
eltung eines" felbflänbigen Denfens verhindert wurbe unb 
tum fo entfchiebener hervorttetende Streben nach ſchuigerech⸗ 

fungstweife zulegt in leeren Wortkram ausartete 

Racıdem fich das Denten, ungermittelt wie es war, am Glaus 
Vausgelebt, ja überlebt Hatte, mußte bie Bhilofophie felbfläns 
1 üsren 24 gehen. ie griff begierig nach ber allmählich id 
widelnden Aufklärung und fuchte zunächft mittels eines tiefern 
agehens in bie Wiflenfchaft und den Geift ber Sprade aufs 
win das Verftändniß ber griechiſchen Vhiloſophie einzubrine 















gem unb von biefer Grandlago aus Ho Wiſſenſchaſt wie im Ein⸗ 
zelnen, fo aud im Gasen umgupehalem Smebefondere aber 
wurde bie Denflehre, flatt mit @rtennmißiehre, mit ber 
Spradjlehre in Verbindung, eben dabnech aber auch um jede 
anderwel —e Vermittelung gebracht (Laurentius 
Volla, Agricola, Vives, Marius Nizolius, Petrus Ramus, Mes 
lancıthon). Auch das evneuerte Eingehen auf Me Naturteiffenfehaft 
konnte nicht wol über bie Ummittelbarfeit ber Qxfenntniß Hin« 
austommen ; aber, abgejehen von der Hier viel flärfern Unter 
gung, nicht blos der ntwidelung ber Erienntnißlehre, fordern 
allen Ridtungen der Wiftenihaft zu folgen, wurde das Bebihrfe 
miß einer höern Grfenntnißftufe im ganzen Hinlänglich bedurl 
— baß auf bie Befflellung eines ichern Musgangspunftes 
der Erlenntniß und auf einen gefeglicen Qntividelungegang 
derfelben gebrumgen, ſowie daß einer fi beiwußten Beichränfung 
und einem durch dieſe möglich gewordenen Wöicjluffe ber Wiffens 
ſGaft das Wort geredet warb (Gufanus, Telefins, die Blatoniker 
Patritius und Giordano Bruno, bie Peripatetifer Cafaipi⸗ 
nus, Babarella, Gampanella; vermiſcht in ben Theoſo bes 
16." Jahrhunderte). Nunmehr Iomnte bie Wifenfchaft and) 
den naturwiſſenſchaftlichen Theil der Wiflenfchaftslehre ale ben 
eigentlichen Hebel ihrer vorgefärittenen Emtwidelungeftufe bes 
greifen. Der bisgerige Staubpunkt, das Denken innerhalb bes 
reits Herausgearbeiteter Rrfenntnißtreife, welde damit erweitert 
und berichtigt werben, zu bewähren, wurbe eingehender begründet, 
Cefahrung und mit biefer der Verſuch und die Beobachtung, 
überhaupt das finnliche Bewußtjein ale bie urfprünglice nd 
Inge aller Erkenntuip eingejhärft (Baco, Gobbes, Gaffendi, 
Lode ; auch Berfeley und Hume). Ms die Erfenntnißiehre diefer 
Efahrungswiffenfchaft fich gegen fich felbft gu wenden und ben 
finnlid) vermittelten Inhalt von dem überjinmlich zu Stande 
jebrachten ſchaͤrfer abzutrennen begann, mußte fe allmählich bie 
Geipatigung einer @rienntnißftufe gelten laffen, welche der Ber 
Rimmung des Dentens ſeht nahe Em. 

Den hierdurch angebeuteten Schritt gethan und dem Den« 
ten, ber Erfahrung und Erfenntniß gegenüber, ben Rang, einer 
befondern Gntwidelungsfiufe des sGeiſtes angewieſen zu haben, 
iR da6 Verdienkt Descartes’, obgleich derfelbe, ba ihm ber Ber 
riff des vermittelnden Ichs überhaupt bes Wiffens fehtt, im 

ınde nicht über ben unmittelbaren Ausdrud defielben hinaus⸗ 
kommt. Der Erke feiner Philofophie, Spinoza, hat babncd), baf- 
er das Denken über die Grenzen menfehlicher zenitinung ine 
ausführt, daß er es als ein Yun bes göttlichen Geifles, ſowie 
umenttidelt als einen Inhaltsantheil des ganzen Deitlebens 
bekimmt, überhaupt nicht blos bem @eifte, fordern geisiffermafen 
andy der Ratur Denfen zufchreibt, den Gefctstreis feines 
Borgängers veſentlich erweitert. Mber biefe Bermittelung bes 
Dentens bleibt immer nur eine äußerliche: für die Begründung 
des urſprunglichen Standpunftes, für bie seiffenf@paftliche Ents 
twidelung des eigenthümlichen Inhalts des Denfbegrifis iR nichte 
geſche hen· @inen meitern Schritt that 2eibniz, einmal indem 
er mit Beziehung auf bie Gubflanz, den Bermittelungsbegriff 
bes Geiſtes and der Materie, innerhalb beffen das Denken als 
fein Wefen enthalten if, die MRonade als den Gedanlen erfcheinen 
läßt, deſſen Einheit an der In fich enthaltenen Bielheit von Bor⸗ 
Pellungen ihren Inhalt Hat, und fedann, indem er e6 ausdrüde 
U ausfpricht, daß die Bermunft den Sinnen und Dingen erſt 
mitgetheilt werden müffe. UT" nn 
weitere Bermittelung des Denf 
uführen und verfährt —8 — 

—E mb Dentiehee im 

Das Denken, nad) ‚lange 
gefommen, hat fich in raſchem 
ſoweit e6 überhaupt, ohne an u 
fertig werben fan. Zunachſt 
die legte, hoͤchſte Entwickelung 
im unvermittelten ®ebanfen au 
reits Herausgefegtem, im Gru 
andergefegt und ift fich fchließli 
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r Zhun, aber doch als Gebanfe 
ir vermag es nicht. 

n dahin, ſich mit vollem Bewußts 
fo if es damit in der That eim 
en, und feine Bewaͤhruug iſt die 
: dem Willen fommt die Wiffen- 
ff, d. 5. zur durchgreifenden Auss 
altigen Inhalte, welder dem jer 
n zu — WA mit. biefem 
naden hat. Zunä gt dae 
aur mit fich 
eins und Denfens auseinanderzus 
n dabei im Grunde doch um fi 
ı Bernunftinhalte zu flehen gewiß 
[ogemäßen Wiffenfchaft fowie ber 
Kant, und die „Kriti der reinen 
biefer Wiſſenſchaft. Kant Lö den 
lte der Vorfellung ab, verkündet 
% von aller @rfah 





en 
— Geiſtes aus. 


Die Kritik der reinen 
bie Kritit des Denkens durch das Wiflen; um das reine Denken 
iſt es wefentlich'zu thun. Dabei wird nun zwar nicht jeder Zuſam⸗ 
menhang bes Denkens und bes Bewußtſeins geleugnet, vielmehr aus⸗ 
drãdlich erflärt, daß alle nuſere Erkenntnif mit ber Erfahrung ans 
fange; aber, ſchroff wie jede neue Richtung, hat doch die Kritif der 


jernunft ift 


zeinen Vernunft bie Apriorität des Denkens auf Unkoſten feiner 
Apofteriorität, feines Iufammenhangs mit dem Inhalte des Be: 
wußtfeins, geltend gemacht. Gerade beshalb aber iſt es ihr nicht 
möglich geworben, fid) dem Denfen gegenüber zum Begriffe ju 
bringen, und bat fie fi gezwungen or ven, die durch fie unmit⸗ 
telbar_ bethätigte Möglidjfeit der Ueberfchreitung bes Dentens 
begrifflich zu Euguen. Dazu kommt, dap Kant trop der Schärfe 
feiner 8 Eifeauseinanbeefepungen und Vermittelungen die Uns 
wiflenfahtlihfeit bes Denkens und Sprecheus keineswegs zur 
Genüge überwunden hat. Mictebefoweniger wird fowol das 
Biel als auch der Weg zu demfelben der Wiſſenſchaft wol auf 
Jahrhunderte hinaus durqh Kant's Meifterwerf vorgezeichnet bleis 
ben — das Ziel: ſich felbft in allen ihren Theilen zum Begriffe 
zu bringen, und fo bewährt zu bethätigen; ber : bie bes 
griffsgemäge Art und Weife ihrer Entwidelung einzuhalten, 
— tritt die Sefiftelluug des diels al Aufgabe in ben 
Vordergrund. Das Bewußtfein dem Sein fowie auch dem dars 
aus hervorgegangenen Denken entgegegenzufegen, und das Ich, 
welches unmittelbar mit allem Beruhtlein und Denten verknüpft 
if, fodann aber auch, als für fich, über denfelben fleht, gerabequ 
für_das Bewuftfein und Denfen als unumgänglich nothwendig 
w bethätigen und im allgemeinen als Wien zu beflimmen, ift 
ie That Gistes.. Infofern aber das über dem Denfen flehende 
den Standpunft des Bewußtfeins, wenn auch eines gebanfen« 
vollen unb unbefangen wiffenfchaftlich gebildeten Gelöflbewußtfeine, 
zu dem feinigen macht und es bemfelben im Grunde nur nod um 
einzelne Bethätigungen bes Bewußtfeins und Denkens zu thun 
iR, liegt darin ein Rücfchritt gegen Kant. Mit Fichte welents 
lich auf gleichem Boden fteht Schelling, bei dem das Ich fi 
felbft gegenftänblich wird, aber nicht ale Wiſſen ein bleiben 
des Berbienft if, die Dernunftgemäßheit uud geifige Gefepmä- 
Figfeit der Natur in Beziehung auf die Entwidelungsfufe des 
menfchlichen Geißes geltend gemacht und auf Die Möglichfeit 
einer wiſfenſchaftlich begründeten Erfenntniß Gottes hingewieſen 
u Haben, wogegen er in Betreff einer fireng wiffenfhaftlichen 
[7 iffsentwidelung fo gut wie nichts geleiftet Bat. Diefer 
de bung der Wiſſenſchaft gegenüber, welche die von Kant 
fchüchtern zugegebene Möglichkeit eines rein geiftigen Siand⸗ 
punktes zu ihrem unbebingten Ausgangs: und Vermittelungs: 
punkte machte, legt Herbart mit Recht auf die apofleriorifche 
Bermittelung bes Kan’icien Standpunftes Gewicht; daß er aber 





anbererfeits die von aller unmittelbaren Bejiehung auf Ne 
Apofteriorität gereinigte Npriorität beffelben aufzugeben miles 
if, macht feine Philofoppie bezüglich der Kantidhen gu ciam 
a Behreh sagt fr F 

wen biefe Beftrebungen hauptfädli auf das Ziel de 
Wiens gerichtet, fo ift e6 das Ye or el’6, die Bil 
ſchaft in Zucht und Zügel genommen und derfelben dadurch eine 
neue Geflalt gegeben zu haben. Der Kernpunkt feiner Pllfe 
phie liegt in der eigenthämlichen Mrt und Weife des Deufey, 
um zum Wifen zu gelangen, nämlich in dem Gefege ver a 
Unterfdsied überfchreitenden Ipentität, demzufolge e6 fih nik 
mehr um bleibend auseinanbergefegte Arten und Gattungen da 
Dinge und um eine Reihe nebeneinander liegender Kai 


fondern um das allen Dingen und allen Theilen jedes Ding 
geihgeltenbe Befen derfelben, weldes das Ding erfi zn cm 


inge macht, und vor allem um eine bergeftalt, daß jebe hr 
Wiffensftufe die tiefere in fich aufge toben enthält, fortjcgreitene 
Begriffsentwidelung und Begriffsbefimmung handelt. Gs wer 
aber für die Searithe Bhilofophle verhängnißvoll, baf direke 
dem Fichter-Schelling ſchen Standpunkte fi angefcjloffen hat, 
ohne auf bie dur) die „Rritif der reinen Bermunft“ dargelapr 
Begründung und Vermittelung biefes Gtanbpunftes mit ale 
Schärfe eingegangen zu fein. Hegel überwindet zwar bie vor 
meintlich unbebingte Unmittelbarfeit des Ichs, aber es iR ihm 
doc} nicht vollfommen gegönnt, das voreilige Hereinbringen kt 
feiner vollen wiflenfhaftlien Bildung mad) fi; unmitteker 
bemwußten IH6 von den eben erfi zum Begriffe fommesa 
Entwwietelungsftufen deſſelben abzuhalten unb fo dem jeweiligen 
Ich der. befondern Zifensberhätigung das Wort zu lafen. Ca 
darin liegt auch das Kauptbebenfen gegen die umbebingte Yan 
lennung feines Denfgefeges begründet. Hegel hebt meben vr 
allerdings wefentlihhen @leichheit ber Xheile untereinander mb 
bes Ganzen den ebenfo wefentlichen Unterfchieb berfelben nikt 
Hinreichend hervor. Daß feine Philofophie wiflenfchaftlid he 
fimmt nur aus zwei Theilen beftcht, aus der Raturphilofenhe 
und aus ber ben Inhalt ber Logik in fich fchliegenden Philofopie 
des Geiftes; daß wol das Bewußtſein und Denfen, nidt ar 
das Wiſſen diefen gegenüber begriffsgemäß ausgefprodjen wirt; 
baß das Berwußtfein nicht zum eigentlichen Inhalte des Geltis 
bewußtſeins und das Denen wol zur Entwidelung innerhalt 
der Begriffe des Seins und des Welens, nicht aber zur Aus 
einanberfegung feiner felhR fommt; baf der Begriff unmittelbar, 
das Urteil einfeitig und der Gchluß ohne eigenthümliden Ir 
alt, das Willen überhaupt ohne burchgreifende Begründun; 
jermittelung, — ſchließlich ohne den Begriff der Wahrheit it: 
biefe Mängel find eben nur eine Bolge der mangelgaft kekimm: 
tem Art und Weife zu denfen. Aud; darf man wol verlange, 
daß bie PHilofophie den gefunden Menfchenverftand nicht gerade: 
u vor den Kopf floße, fondern feinem Gefldhtspunfte aunihe 
tungsweife zugänglidy bleibe. Hegel dachte aber überhaupt wa 
der Sprache nicht gut genug, um dem Begriffe gemäß freier 
u fürmen. Bei alledem ift in Hegel mehr Gehalt als in ala 
Keinen Zeitgenofien und Nachfolgern zufammengenommen, jomt 
er auch neben Kant bie einzige wahrhaft gefdichtliche Gehalt ik. 

„Auf diefem Standpunkte war bie Wiffenfchaft angden: 
am und von biefem Standpunkte aus war diefeide weiter 3 
führen. 

„Bunächft mußte die von Kant über das Bermupsjein ud 
das Denfen geftellte, jedoch unmittelbar Berpätigte Kritif ale der 
Grund und das Wefen einer neuen Entwidelungsftufe ber Bılr 
fenfhaft zum Begriffe gebracht, mußte, als mas biefelbe in der 
That ſich erwieſen hat, als Wien heftimmt werben, Allein der 
Begriff des Wiffens ift nicht zu erreichen gewefen, ohne bap aidt 
fowol ber Begriff des man fann fagen feit Arifoteles veraah: 
läffigten Beiußtfeins, als auch der Begriff bes im Unteridieht 
des Bewußtſeins bethätigten Denfens auseinanbergefegt, ofar Nö 
nicht überhaupt ber Begrifi im Untsrfhlebe Dre Workeiung u 
bes Gebantens, daß nicht der Begriff feinem vollen Inhalte 1ab 
Herausgefegt worden if. 
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„Gobann war bie Hegel’iche Art und Weiſe im Willen vors 
uigreiten als bie einig begriffgemäße zu ergänzen. Denn 
znpweifelhaft if} weber blos am Unterfehiebe Pr} am Bergleih 
allein feßzußalten, und ebenfo wenig an einer Vereinigung, welche 
als das gleichgültige Uebergehen und Zufammennehmen der Uns 
trfhiebenen in eine Cinfeit ſich erweifen foll; vielmehr wird 
fomol die Unterfcheidung als die Gleichfegung innerhalb der 
Bermittelang zur Geltung gebracht werben müffen. 

—— erũbrigte, Ziel und Umfang der Wiſſenſchaft 
bgrifisgemäß zu beflimmen.” Zwar das Lepte Ziel der Wiflens 
fGet, Bon und Welt zu begreifen, iR eiwig eine und baflelbe; 
allein das nächfte Ziel der Wiflenfhaft, das Ziel bes Willens, 
der Begriff der Wahrheit ſchien fo gut wie noch inhaltelos zu 
fein, nfo mußte ber Umfang der Wiſſenſchaft erweitert wers 
de, da die bereits herausgefepten Begriffe der Naturmiflenfcjaft 
6 Geißes den ganzen Inhalt der Wiſſenſchaft in ber That nicht 
ix fafen vermochten.“ 

&6 iR aber das aus dem bewußtvollen Denfen hervorge⸗ 


gangene Wiffen als in Wahrheit bethätigt der Geiſt, welcher 


eingeben feines Urfprungs, auf die weitere Bethätigung, auf 
kin äußerlich zu bewährendes Thun hinweil. Der Begriff des 
Geifes iR ein unfertiger, der Begriff der Wahrheit ein für alle 
deiten offener Begriff, und die volle Wahrheit kann nur als der 
jmeiligen Stufe der Wifienfchaft entfprecyend "gewußt werben. 

ies in gedrängter Kürze der Inhalt des 531 Seiten ums 
iefenden Buche. Wenn unfer Bericht gleicywol zu umfänglidh 
ausgefallen {fl, um noch eine eingehende Kritif de felben zu ger 
Ratten, fo glauben wir uns befienungeadjtet bei dem von uns 
tngefehlagenen Verfahren als dem zwerfentfbredhendflen beruhigen 
au fönmen. Wie aud das Euduriheil über bie Leiftungen bes 
Berfaffere im Ganzen und im Ginzelnen fid} geRalten mögen, bie 
Grofartigfeit und —X feines Unternehmens verdient eine um 
fo entfiedenere Anerkennung, je mehr befien ganze Rigtung dem 
Strome aller unferer herrfchenben aifienfaflicen und geiftigen 
Birdngen uwiberzulaufen ſcheint. Ein liebevolles gewiflens 
haften Ein; en auf den Inhalt des Werts däuchte ung nicht 
nur die sehe Würdigung feiner Verdienfte, fonbern unter den 
obvalteaden Umſtaͤnden auch die angemefienfte Kritik feiner Män- 
gel zu fein, welche in einer fnappen, aber völlig objectiv gehal⸗ 
tenen Darfellung nur um fo marfirter Bervortreten und ben 
tefer zur eigenen Kritik herausfprbern. Wollten wir unferers 
fite eine el je Prüfung an diefem Orte felöft vollziehen, fo 
miften wir fürdten, baf bei den zahlreichen Bedenken, weldhe 
28 gegen bie Entwidelungs- und Darfellungeweife des Ders 
fafers im @inzelnen beigehen, unfer Urtheil den Charakter eines 
Ianfenden Gommentars annehmen würde. 

Im ganzen und großen leuchtet ber philofophifche Stand ⸗ 
dunft des DVerfaffers aus ber Hiforifcen Begründung befielben 
wur Genüge ein: e6 Handelt ſich bei ipm um eine Bermittelun, 
degel's mit Kant. Der Berfafer iſt nicht der erſte, welcher (H 
diefes Poftulat zum Bewußtfein gebracht hat. Das-Bebürfnif 
it im gangen Berlaufe der meueften wiffenfdaftlichen Ontwwices 
lung zu tief begründet, ift zu fühlbar, als daß nicht bie jüngern 
Vhuoſophen tur zum Ausgangspunft ihrer Specuiation machen, 
ja fogar Hegel’s eigene Anhänger mehr oder minder bewußt 
tiefem Zuge nachgeben follten. Gi aber die Aufgabe in diefer 
Baffung vollfommen richtig formulirt fei, glauben wir bezweifeln 
in Dürfen Daß der Whilojopd, gleihukl’von melden der ger 
geniwärtig herrfchenden Gpfleme er zunächft ausgehen möge 07 
vor allen Dingen an Kant zu drientiren, die tiefere jrüns 
dung der von Kant erzielten Mefultate zum Gegenfande Feiner 
Denfarbeit zu machen habe, damit Hat c& feine vollfommene 
— Was aber die Kant’fche Philofophie fo vortrefflich 
zum Drientirungsmittel und Musgangepunfte geeignet macht, 
gerade das macht fie zum Dermittelungsgliede ungeeignet. Ihr 
dum Teil unbefangener, zum Theil bewußter Dualismus bildet feiz 
an vermittelungsfähigen Gegenfag zu bem moniftifchen Idealismus 
Hgel’s. Weit rigjtiger wäre es, biefen Gegenfag in dem Gyr 
fieme Herbart's zu fuchen, weldjer ebenfalls von Kant ausgegans 





jen, aber das von dem SJoealiem 
fi — u ee tiefern, f 
eltu wacht hat. Wenn der 2 
ſtem fr — auf Kant als ein 
fo follte ex füglih jene Stimmen ı 
ebenfo viel und ebenfo zeig, Recht 
ſchen Idealismus als einen Rückfall 
denen Dogmatismus bezeichnen. Di 
mittelung Hegel’6 mit Herbart den 
fördern, lag übrigens viel zu nahe, 
Tofophen, wie 3. Chalvbaͤus in fei 
mit Entſchiedenheit gemacht hätten. 
über einen gewiſſen Synkretiomus 
der Grund dieies Mislingens mol 
Bhilofophie, obgleich an fpftematifd 
Spealiomus taum vergleichbar, noch 
hatte, um einen reinen Gegenſatz zu 
Bilben. Die eigentliche Bermittelung 
als der Empirismus fi durch die 
Vertrebungen unjerer Tage in feiner 
Breite an den Tag legte. Infofern . — 
vhilofophifchen Aufgabe der Gegenwart im weſentlichen vollkoin ⸗ 
men bewußt geiworben if, infofern if feine Arbeit eine zeitger 
mäße; infofern er aber bie Gegenfäge noch nicht in ifrer vollen 
Schärfe formulirt hat, infofern wird auch, Feine durdhgreifende 
Birkung von berfelben zu erwarten fein. Die an vielen Punks 
ten ungenügende Ausführung und ber Mangel an Darftellungs- 
gabe find natürlich nicht geeignet, diefe Wirkung zu erhöhen. 
&s if unter allen Umflänben leichter, eine Aufgabe fiel- 
Ien, als eine Aufgabe löfen. Der Verfafer ift feit überzeugt 
feine Aufgabe gelöf zu haben; mir unfererfeits Fönnen ihm nicht 
mehr zugeben, als daß er mandjes Widitige und Werthvolle zu 
deren zufünftiger 2öfung beigetragen Hat. Was zunähft bie 
Giederung des Ganzen anbelangt, fo erfcheint es zwar mielich, 
aus den in ber „Wifienfchaftslehre‘‘ enthaltenen Andeutungen 
auf ein noch gar nicht in feiner Zotalität vorliegendes Syſtem 
fließen zu wollen. Hält man fi aber bis auf weitere® am 
diefe, fo wird man unangenehm überrafdjt werden, wenn man 
die höchft äußerlichen Gründe ber Gliederung in Naturwiffene 
haft, Wiſſenſchaft des Geiſtes und Lebensweisheit mit der top 
aller Willfür im einzelnen großartigen Gefegmäßigfeit und Ges 
f&lofenheit des Hegel ſchen Spflems vergleicht. Fat man zur 
nächft blos bie „Wilenfchaft des Beiftes“ ins Muge, (o weiß man 
ungeachtet der ermübenb breiten Auseinanderfegung bes Verfafs 
fer6 nicht recht, ob ſie oder ob die Raturwiflenfhaft im Spfem 
vorauszugehen habe. Die beiden erfien Theile berfelben follen 
dem dritten, der „Seelenlehre", gegenüber wieber ein felbflänbiges 
Ganzes unter dem Ramen der „Wifienichaftelehre‘ bilden, welche 
einzelnen Xeuferungen zufolge wol aud) die Stelle einer forma 
Ven Logif ausfüllen foll. Bei der fat peinli—hen Gemwiffenhaftig: 
feit, mit welcher der Verfafler durchgängig das Geſeb der Dreiz 
theilung einhält — denn mit ber ebenfall& zugeftandenen Zweis 
unb Biertheilung hat es foviel wie nichts auf fih —, wäre biefe 
Zufammenftellung nicht reiht m begreifen, wenn nicht der geie⸗ 
gentiche Hinweis auf einzelne Reifen von Kategorien, wie 
orkellung, Gedanfe und Begriff, oder Beiwußtfein, Denfen und 
Wien, oder Hinwieberum Bewußtfein, Geiſt und Seele, uns 
darüber belehrte, daß wir e6 hier mit einem zwar weſentlich 
verfehiebenen, aber immerhin analogen Bermittelungsproceffe zu 
thun haben wie bei ben herfömmlichen und dur des Verfaſ⸗ 
fers Dialetit ficerlich nicht außer Curs gefepten Begrifisver- 
fnüpfungen von Seele, Denfen und Geif, oder von Vorftellung, 
Gedanfe und Begriff, Ieptere ebenfalls in ihrem wohlerprebten 
Herfömmlichen Siune genommen. ber abgefehen bavon, ba 
der im dritten Theile des Werko anszuführende Begriff der 
Seele dann immer wieber unvermittelt bliebe, was follen wir 
mit dem Begriffe der Wahrheit anfangen, welcher die dialeftifche 
Vermittelung bes Geiſtes beim Berfafier abfchließt? Wir füns 
nen uns freilih damit tröflen — wenn dies anders für jemand 
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va mit biefem Begriffe in biefem 
vichts anzufangen 3 "Denten, Bil: 
er Berfatfer bie brei Hauptabtheilun⸗ 
9 bezeichnet, onnen mun und nims 
bialektifhen Proceſſes fein, weder in 
m Menfihen‘‘, noch in der Sprache 
unter biefen Begriffen daſſelbe vers 
fer, was wir faft bezweifeln möchten. 
ird von ihm mit auffallender Gtiefe 
feines langverjährten Befpredhte 
R: das ganze Gebiet ber Vorflellung 
dem Beiwußtfein und das bes fpecus 
überlaffen;_er wirb fat inhaltoleer 
— — MehE als etwa den fechzehnten Theil 
des gegenwärtigen Theils ein. Mit defo größerer Musführlichs 
feit wird ber Begriff des Wiflene abgehandelt in weldjem übers 
haupt der Kernpunft der eigenthümlichen Darflellungsmweife und, 
mac} des Derfaflers Meinung, der von ihm zum erflen male 
vichtig firirte Höhepunkt der MWiffenfchaftslehre zu fuden if. 
Daß er unter biefem Begriffe etwas ganz anderes verſteht, als 
was ber bisherige allgemeine und wiffenjchaftliche Sprachgebrauch 
darunter verftanden hat, liegt auf ber Hand; fehmieriger if es, 
feinen Inhalt an biefem Sprachgebrauche pofitio zu Beflimmen. 
Ein gewiſſer PBaraklelismus der in biefem Theile entwidelten 
Begriffe mit denen be6 erflen heile bereditigt uns vielleicht, 
denfelben mit dem Musbrude feculatives Betouftfein zu bezeiche 
men. Unfere Xugen find indeß, offen geftanden, zu blöde, um ben 
vermeintlic, hier durch begründeten Bortfchritt über Hegel’s „Uns 
mittelbarfeit Hinaus zu erfennen. Sie find aber nicht blöde 
genug, um nicht zu erfennen, daß am Schluffe des Inhaltsvers 
geichnifies im Ginne des Berfaflers dem Gefege ber Dreitheilung 
gef unter her Rubrif: „Die Bewährung des Begriffs des 
ifjene“, den beiden vorhandenen geroiantigen Entwidelunge- 
Rufen: „a. Grund und Wefen bes Wiffens. Kant“, „B. Art und 
Beife des Bifene. Hegel“, die abfehließende dritte: „Y. Ziel 
und Umfang des Wiflens. Biedermann‘, hinzuzufügen märe. 
Bei der fonft überall zu Tage tretenden aufrichtigen und lebens: 
wärbigemOnfpruchelofgteit des Verfaſſers erflären wir ung diefe 
Brätenfion Tediglih aus feinem äußerft lebhaften Sinne für 
wiffenfehaftliche Architektonif, fünnen fle aber gerade in biefem 
Bunfte am allerwenigfien gelten laflen, da wir nicht fo ohne 
weiteres ben abfeluten Werth bes Mahrheitsbegriffs feinen ger 
fhiggtlichen Grfcgeinungsformen aufguopfern geneigt find. Dager 
gen erblidlen wir in dem betreffenden Abichnitte des Werto eine 
im der Hauptfadje wohlgelungene Entwidelung der gefdichtlichen 
Borausfegungen des vom Verfaffer eingenommenen philofophifcyen 
Standpunkte, und twir fönnen es ihm nur Danf wiflen, daß 
‘er, im Unterfchiede von Hegel's „Bhänomenologie“, die fyftematifche 
und bie hiſtoriſche Begrünbungsweife reinlich auseinandergehalten 
hat. Micht zu überfehen if dabei freilich, daß Hegel alle är⸗ 
fcheinungsformen bes bei ihm ungleich inhaltreichern Begriffe 
des Geihes berüdfichtigt und and) die ethifhen Momente befr 
felben theiftweife zu ihrem Rechte fommen läßt, während ber Ver- 
faffer, fiherlich nicht zum Bortheile feiner Darftellung, jediwede 
leziehung baranf mit ferupulöfer Denauigteit fern Hält, 
Ans bem bisher Gefagten erhellt zur Genüge, wie rüdfichts- 
106 der Verfaffer mit bem geläufigen Inhalte der Begriffe fyal- 
tet. Gegen ein foldes Verfahren müflen wir nicht nur im 
Ramen des gefunden Menfchenverftandes, fondern auch im Nas 
men einer fletigen Entwickelung ber philoſophiſchen Wiſſenſchaft 
entfchiebenen Protet einlegen. Wie die im allgemeinen und im 
bisherigen vwiflenfehaftlichen Spra_igebraude gegebenen Begriffe 
au Hantiren find, ehe fie fich einer zwingenden Dialeftif fügen, 
darüber hätte der Menctionär Herbart dem Werfaifer die beherz 
igenäwertheften Fingerzeige geben fönnen. Da er diefe vorläus 
ix Analyfe nicht für nothwwenbig befunden hat, fo if c6 fein 
under, daß auch feine ganz richtige Einficht in die Mängel 
der Hegel’fchen Methode im ganzen ziemlich frudjtlos geblieben 
ift. Der Verfafier hat ziwar die kelannte MWeife Hegel’6, das 











in ber Jorm auf eine Spihe gettichen, ivelche 
und da unmillfärlich ein In entlodt; allein biefer 
dienf mit feinen eigenen Gefchöpfen, denen, nicht nur alle mög 
lichen intellectuelfen, ſondern auch moralifchen Tugenden beigelegt, 
die im vollem Genfle wegen ihre® Benehmene gelobt ober geigel: 
ten werben, iR färe erfte um fo haranlofer, je beutlier man 
überall ben Pferdefuß Hernorguden ficht. Auch fommt «4 den 
Berfaffer durchaus nicht barauf an, die Illuflon des Aufdaners 
bei_biefem wunderbaren Gpiele dialeltiſcher Kunſt bis aus Car 
aufeät zu erhalten; im Gegentheil, er läßt denfelben van Zeit 
zu Zeit bereitwillig einen Blick hinter bie Gonliffen werfen. Di 
Stationen und nfte der mannichfach  gefchlungnut 
Rennbahn find im vorans abgeht, ehe ber Barlarr begimm. 
Benn ber Begriff, das nahe Ziel fortwährend im Auge, Ya 
Rraudelt, woran fh fann die Schuld liegen ale daran, du} 
die Abftekpfähle ben Vlick mehr verwirren als orientiren) Eo 
tommt es, daß bie trotz breiteſter Auseinanderſehung immz 
od} unbeutlich und vielbentig bleibende Theorie von Begrif, 
urtheil und Schluß durch das praftifche Berfahren des Berfafiet 
nicht bie wãnſchenswerthe Erläuterung und Deranfhaulihuns 
enthält, obgleich berfelbe feltfam genug die Wiffenfhaftlicteit 
des Verfahrens Hinterher nochmals anedrüdtiäg durch Grünk, 
welche nur felten zwingend, oft nicht einmal plauflbel genamt 
werben konnen, zu rechtfertigen fucht- und zu diefem Bit die 
janze voransgegangene Gntwidelung in einem ziemlid ums 
Insien Auszuge an ber betreffenden Stelle des Eyfems cin 
&6 Ehnnte hiernach den Anſchein gewinnen, als ob ber Bar 
fafler bei Beſtimmung der Begriffe mir ſouveraͤner Willlüt u 
Werte gegangen fei. ZBoßl ihm, wenn er e6 wäre! Rein Im 
fel, daß er im diefem Falle manchen glüdlichen Griff ab 
viel unumſtoßlichere, dauerndere Mefultate erzielt haben wärk. 
Statt deffen hat er fich freiwillig die Feſſeln eines Geſehet au 
gl t, deſſen Uingältigteit und Unanwenbbarkeis dem unbefungesen 
lide auf der Sielle einleuchtet. Gtatt ſich durch eine ſaube 
ausgeführte Analyfe des Icbenbigen Inhalte ber gegeniärit 
Herrfdjenben Redeweife zu bemächtigen und an biefem feine Dies 
deftit gu erproben, hält ſich der Verfaſſer ohme weiters ın 
bie äußere Wortform, an bie tobten Mieberfchlä 
Spradmieherfegungen, und bett unbe 
ir 


philoſophirende Subſeet gan aus dem Befidrtrefe bet dt 
m verbannen und bie Begriffe für fh felbR denfem ya Lafe, 
SE" dem I We 


terogenen Bebeut in berfelben — 
Bernie “ 

[6 auf 
durchaus irrthumliche Anfchauung igeoin, — 
iegt. Es hat alierdinge in 


ben, wo ber @eift ſich in ungefpaltener Einheit feiner Beihi 
tigung an ber Sprache zum Bewwußtfein radjte, wo nick alen 
der wiflenfchaftliche, fondern auch der fünfllerifche ımb religiit 
Trieb fi In der Sprachſchopfung vollRänbig befriebigte, ud 
Inhalt hr — — vltenmen dedten. Ki 'ar 
war dieſe tem Geiſte weſentt ethaͤtigungeweiſe mer mil 
dem Geife felht völlig Pi FH mehr im Laufe Kt 
Gefchichte jene Richtungen auseinanbertretend fich verfelbfändiges, 
je vermittelter überhaupt die Gulturentwidelung wird, beRo meht 
finft auch die Sprage von ber Gtufe der Imerkhaftigkeit auf 
bie ber Mittelhaftigfeit herab. Bon der einen oder andern biekt 
verfchiebenartigen unb einfeitigen Richtungen für ſpecifſca 
Biet verfgiedenartig und eifetig entmidel, ertviee Re R& it 
andere Zweite ale ein ungefüges Mittel. Kein Wunder, dab it 
dem in bie bie bahin unergrünbeten Tiefen ber Gpeculation fh 
verfenfenden Hegel als ein folches erfchien, obgleich ihm dieit 
Umftand nicht berechtigte fe zu tyrannifiren. Kein Must 


aud, daß fle in den Händen bes Werfaffers, weicher ben ih 
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ae Se De lien ae 
el te wird — nu 
in eem H y Nele Pr * meint. Auf bie 


freigliche und Berwandifehaft ber Wörter unbefehen ben 
— Anfonmenpung ber Begrife qu fügen, map fr bie 
Bifeuftafteiehee ebenfo verhängnißvell werden, wie 5. D. für 
die Geht. Umd verhängnigvoll iR dieſes Verfahren in ber That 
für Bitermenn's „Biflenkhaftslchre” geworben. 
ings hat ber Berfafler fein Princip bie zu einer Gons 
kam verfolgt, bie alles, was die Hegel’fche Schule in biefer- 
Baie geleiftet Hat, weit Hinter ſich zurüdläßt. Man traut 
feinen Augen faum, wenn man 3. ®. folgenden Sag lieft: „Und 
Öpe SBermittlerin des Bortfchritte 


efe Begriffe merkfam macht.‘ Und wohlgemerkt, 


Aen due inzuweifen. Diefer liegt in_be 
ve Sub eg en Dean a. "an Sem ® 


\deaden Begrii bes eu erfien Theils feiner „ 

)e6 Gifte“! Ge — num auch, warum das Bewußtiein 
nit „über ch Hinaus‘ fann. Ueber fid hinaus kann natürs 
id nar ein inhaltvoller Begriff, ein bloger Name nie. Das 
ber nam bie gähnende Kiuft zwifchen den beiden erſten Tpeilen, 
melde barch bie auf weitem Umwege herbeigeholten, mittels 
einer Yie Hegel’fchen Kategorien geradezu auf ben Ropf Rellenden 
Dialeltit entwidelten metaphyfiichen Hülfebegriffe des Seins und 
Befens auf eine boppeldeutige und deshalb unklare Weiſe nur 
BAR unvollfonımer. überbrüct wird. Daher die troß gelegentlicher 
Vermittelungewerfuche rettungslofe” Gefchiebenheit ber dem Bes 
wußtein — 
Atheilten Bi A d. 5. in munbgeredhter Ausbrudsweife bie 
tadicale — des ſinnlichen und überfinnlichen, des 


ertreten und abfracten Begriffe: eine Geſchiedenheit, die um, 


fo mehr under nehmen muß, als ber Berfafler gelegentlich des 
(Golafifchen Realismus und Idealiomns mit Recht bemerkt, daß 
vu Streit, der Streit um —* Ku von eng 

Begrifl, nı ;e ohme endgültige Vermittelung forte 
ke —— immens Tri Som —* 2 
tade ihn don weiſe auf ihre wefentlü Identität hätte hin- 
wein Tolle, ah aun fr weiterer dolge die wahrhaft vers 
wirrenbe, die naturgemäße Enttoickelung umtehrende Vermengung 
der dem einen unb dem andern teientlich anfaftenen Bormen 
Ike Denfgefeges, der gemeinen und ber fpeculativen Logif. Dar 
* ber Mangel an jeber Erwähnung, ja an jeber Raa⸗ 
itnahme auf den für bie Wiffenfchaftelehre fo erheblichen Un» 


imfed qmiflhn ber euhetien, der analptiigen und der 
saeiig »ialettfcen Berka. 
felbe Merwediielung des Subflantivverbums mit ber 


Gopula Hat auch im einzelnen, und ziwar natürlich jebesmal an 
vitalen Punkten, ſchweres Unheil angerichtet. Um nicht misver⸗ 
Randen zu werden, fei uns der Gebrauch ber altväteriſchen Ans» 
trudsweife geflattet. Indem Gage ber Ibensität, A ift A, flellt 
dae „ar ofendar wieberum nur die Copula wor. Der Berfaf: 
fer ift anderer Meinung: ihm zufolge bebeutet der Gag: A „iR“ 
md iR „A”. Aber er weis mit biefem wermeintlichen Doppels 
gewinne nichts anzufangen ; bie Hartnädigfeit, womit er an ber 
nmöglichen erfern Deutung fethält, läßt ihn bie Wichtigkeit 
der teßtern völlig Aberfehen, ja fie nöthigt ihn folgerichtig gu 
der Behauptung, daß der Gap des Widerſpruchse unter der 





Bm 
tung 
—* 
gemäß au 
Im beid⸗ 
formel d 
emeinen 
eh, i 
zum Vor 
wie auch 
Be 
jegriffe. 
Deutung 
— 
an 
if, fo 
Dag übri 
urfprängl 
—* 
auch hier 
„Gtundſa 
augenblid 
benflauberer gept uvergaupt Ins Kolonale. 

Da der Derfaffer fi, zı 
der Sprade zu ſchaffen mar 
feines Werfs, melde von dei 
einer tiejern philofophifchen 4 
Sapbaues zu finden. Wir 5 
nicht einmal auf ber Höfe der 
ſchaft gewonnenen Refultate 
väthfelhaften „Namen“, dern 
Rantivum noch Berbum if, 

Keimflelle beider gelten lafien 
den fbrachlichen Ausbrud der 
vom Verfaſſer mit A ſchwe 
daß das Sübſtantiv ſich vor 
wol jetzt für antiquirt gelten. 
riori nad), daß unmittelbar 
vativformen ber flarfen Verbo 
Mangel aller Bildungsfilben 
der ungebrochene unb umumg, 
primitioften Bebürfniffe und 
deutung. Und eine unbefangı 
die Empfindung in ihrer uı 
Außenwelt fi als einfache X 
wirb weiter barpethan, daß de 
ergänzt. Doc wir fonnen aı 
nicht näher eingehen. Der gı 
gen. Redetheile in der weitern 
wird dem Leſer oben von ſelb 
So foll das Zahlwort der Gon; 
jede Schulgrammatif naturgem 
unter ber gemeinfaınen Bez 
fammenfaßt. 

Nach allen diefen @rörterungen, welche wir noch weit her⸗ 
ausfpinnen fönnten, bürfte es nicht mehr allzu gewagt erſcheinen, 
wenn wir Biebermann’s Deusichthümelei in der Sprache einfad) 
für eine Marotte erflären. Wenn no mehr Philofophen fid) 
zu ber Anficht befennen follten, dag unfere deutfche Sprache 
wegen ihrer „Zweilchneibigfeit“ das vom Weligeiſt auserlefene 
Werkzeug der Bhilofophie Hi, fo würden wir uns augenblidlich 
auf Schopenhauer’ Seite ſchiagen unb ihnen zurufen: Ume 
Himmels willen, fpielt nicht mit diefem gefährlichen Inftrumente, 
fondern fihreibt wieder lateinifch, trobbem daß Gollega Biedermann 
verfichert, das lateinifche mens müfle für Berland, Vernunft und 
Geift zugleich herhalten! Inbeg glauben wir nicht, daß bie Phis 
Lofophie ihr Interefie und ihre Befimmung fo verfennen wird, 
um fi in nationale Schranfen einpferchen zu laffen und biefer 
Grille igre älteften, unzweideutigften und aus eben diefem Grunde 
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ı würden wir auch 
en laſſen, wenn nicht 
bes erſten Theile der 
Deutfcen Mufeum” 
für den Berfafler 
[3 Sigenthämligteit 
t hätte. Doc Ros 
ilten bie eines He⸗ 
en an, fo find wir 
Gefinnung ift ſicher⸗ 
ın Grimm in einer 
deutfääe Grammatik 
ecänifcgen Ausbrüde 
mann’8 Hauptwort, 
b und unbrauchbar 
valbewußtfein nichte 
und kosmopolitiſch⸗ 
Brineip und Me: 
eftit, Moment und 
u6, von Idealiemus 
dee" hat fich abri⸗ 
gen auch der Verfafler nicht zu erwehren vermocht. 
Stil und Darkellungemeift find aud, in biefeh Theile noch 
weit bavon entfernt mufeegäftig zu fein. Die leptere if außer⸗ 
oorbentlih breit, ohme beahald Harer, außerordentlich fchtwerfälz 


ig, ofme deshalb mazkiger zu fein. Der erflere zeigt gar mans 





Gerlei wunbeeliche heiten. Zu biefen gehört 4. DB. ber 
Häufige Gebraud) des Blichwortes ‚‚ale“", weldjer der Ausbrudtee 
weife eine gewifle fchulhilofophifche Färbung gibt. „So nun 


verhält es fich auch, als im Uebergange des Bewußtfeins zum 
Denken.“ Sonderbar, aber leicht zu erflären if es, daß im 
ganzen Werfe faum ein einziges mal vom „begreifen“ ober 
„begriffen werben‘‘, fondern durchgängig vom „zum Begriffe 
bringen“ und „zum Begriffe fommen“ die Rebe il. Die Bräs 
pofition „ohne“, welche im erſten Theile confequent mit bem 
Dativ verbunden wurde, bequemt fi allmählich jum Aceuſativ; 
doc haben ſich dafür Formen eingefunden, welche weder das 
eine noch das andere find und doch auch feine Drudfehler fein 
fönnen. Gonfteutionen wie: „oßne allen Wefen”, „ohne vor⸗ 
hergehenden Denfen“, „‚opne allen Bemwuftfein“, follen vielleicht 
die endliche unbefrittene Herrſchaft des Accuſativs im britten 
Theile „vermitteln“, Mande Sapfügungen madjen den Eins 
druck einer unbewußten Selbftitonifirung der Sprachreinigungs ⸗ 
tendengen bes Derfaflere. „Daß es ein Gefep begriffegemäßer 
Entwidelung iR, Begriffe urfpränglid) einer durch den andern 
hervorgebracht zu fein“, folde unb ähnlide Nominativa ober 
Accusaliva cum infinitivo find ganz gutes 2atein, bdeutfch 
aber find fle gewiß nicht. Much Bartieipialfügungen mit eiger 
nem Subjecte fommen vor, bie fh Wort für Bor in ben lateis 
nifehen Ablativi absoluti übertragen ließen. \ 
Doch genug des Tadele. Paffen wir unfer Urteil noch 
mals furz zufammen, fo haben wit es hier mit einem Werke 
gu thun, das einen weitumfaffenden Blid, eine fühhe Intention 
und ein tief eingehendes DVerftänbnig für das philofophifce 
BVroblem der Gegenwart und nächften Zufunft verräth; mit einem 
Berke, deſſen Ausführung allerdings weit hinter bem vorgefleds 
ten Ziele zurüctbleibt, in ber Hauptanlage verfehlt ehgeint und 
infolge eines verberblichen,” überall durdhfchlagenden Grundirre 
thum6 in ber Methode häufig durd; eine Ichiefe, gewaltfame oder 
verworrene Entrwidelung ber einzelnen Begriffe die Kitif here 
ausforbert, das aber deſſenungeachtet von einem tiefen wiſfen⸗ 
ſchaftlichen Ernfte, von adhtungswerthen Kenntniffen, von Dris 
ginalität und SelbRänbigfeit, zugleich aber aud top feiner 
mannichfaltigen Selbfttäufhungen von Ehrlichkeit und Gewiffens 
haftigfeit, fowie von wohltäuender Vefheibenheit und Pietät 
gegen bie Herorn ber Wiſſenſchaft rühmlid;es Zeugniß ablegt; 
it einem Werke endlich, daß auch in feinen Irrthümern ante ⸗ 
gend und belehrend wirft und im jevem alle Aubirt und burdhe 
dacht zu werben verdient. Wir freuen uns darauf, dem Bers 
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faffer bald wieder zu nen; welche Beforguife wir 

im voraus hegen PN a Me bre Fon) 

nicht 8 — 

—A —— 
außerlich vorti a jattet: feines u 
ſchoͤner Drud in —E Lettern aber, aber — das Gries 
chiſche iR anf eine fo grauenhafte Weiſe maltraͤtirt worden, deß 
einem Gholerifer die Haare zu Berge fliehen und einem Saugni⸗ 
nifer das Zwerchfell zerreigen möchte. Der Gorrector verbiente, 
daß er zur Strafe Platonis et Aristotelis opera quae super- 
sunt omnia, in Schweinsleder gebunden, ohne das Bexeſij des 
Zweifeld an ber Echtheit, auf einem Site zum Frühſtück vr 
ten müßte! LA 

Zur Literatur der Sprichwörter. 

1. Latium oder bas alte Rom in feinen Sprüchwörtern. Cine 
Sammlung der belichtefen jaiein ſchen Gprüdhtwörter im alpha 
betifcher — mit Angabe der Duellen, wo fie zu ſaden 
find, fowie mit Anführung der gleidhlautenden oder ähnlichen 
bentfchen Sprüdjwörter. Herausgegeben von Auguft Baier 
lius. Weimar, Voigt. 1859. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

2. Altes Gold. Deutiche Sprichwörter und Redensarten net 
einem Anhange. Geſammelt unb herausgegeben von ®. 
Lohrengel. Clausthal, Brofie. 1860. &r.16. 7Y,Rg. 

3. So fpricht das Bolt. Bolfsthümliche Rebensarten. Gefums 
melt von Franz Sandvof. Berlin, Schotte und Com. 
1860. Gr. 16. 12 Rgr. 

Man hat mit Hinblid auf das Vollelied gefagt: der größte 
Dichter fei das Volf ſelbſt; ebenfo gut fönnte man mit His 
diia auf die Sprichwörter, diefe „Weisheit auf der Gaffe‘‘, fagn: 
das Bolt fei nicht blos der größte Dichter, fondern auch Kr 

-ößte Bhilofoph. Imdep könnte diefe Behauptung, fo gefeft, 
ficht zu dem Misverfändnifle Anlaß geben, als {elle Panik gr 
fagt fein: das Gollertivum Bolt dichte oder zeichne durd, 

Wig und Weisheit aus. Die Dichter der fogenannten Vollelie⸗ 

der, wenigſtens der wirklich guten, waren fiherlich Männer, 

welche, wie durch poetifche Begabung, fo auch burd; eine gewift 

Bildung und Kenntniß ber poetifchen Literatur über ihres 

gleichen Hervorragten. Ebenſo hat fe nicht das Volt in Maff 

gefept, fonbeen djerlich Leute, Die In der Tonfunk bie zu cum 
genlen Grade unterrichtet waren, Muflfanten, herumtzieheade 
pielleute, fpäter vielleicht auch Cantoren, worauf ber folik, 
jemeffene, zuweilen faft choralartig feierliche Gharakter mark 

Dortomeifen fließen läßt. Die niebern Stände, unter bean 

man do) vorzugeweife wenn and nidht immer mit Medkt, die 

Dichter der Hollatieber und bie @rfinder der Sprichwbrter ju 

fen pflegt, find ferner feinesiwege vorzugewelfe widig md 

geiſtreich; wenn ber fogenannte „gemeine Mann‘ einmal wigis 

wird, fo iR fein Wip in der Megel grob umd fehmmzig, was Dir 

Sprichwörter doch nur fehr ausnahmsweife find; vielmehr zeid · 

men fid} diefe ber Mehrzahl nad} dureh Ännreiche, oft fogar üher: 

tafchend feinwißige Faflung aus. Daher glauben wir and, vej 
gerade bie — und feinſten Sprichwoͤrter von Mänzerz 
herräßten, welde durd; Bildung und Gtellung über bie Meie 

Hinausreichten. ber ihre @infälle gefelen durch ihre wigise 

und dabei populäce Baflung, pfangten fi von Mund zu Rum 

fort, indem man fie in gleichen ober ähnlichen Fällen anwenkte 
und wurden auf dieſem Bee Voltebefig. Gibt es unter ihur 
fogar doch manche, die fich auf fremden Mrfprung, z. B. later 
nifchen zurüdführen laffen. Allerdings trifft man auch amter 
dem eigentlichen Bolfe einzelne Männer an von ganz befonders 

Mutterwig, weldye niemals um treffende Bemerkungen umb at: 

worten verlegen find umb durch ihre brofligen @infälle im ihrer 

Kreifen eine gewiſſe Berühmtheit erlangen, wodurch ſich wiedet 

aufs klarſte beweift, daß der Wit keineswegs eine fehr allgeme: 

Begabung ift und daß, wer ſich dadurch auszeichnet, ale ein mc 

vielen bevorzugter, feiner Kopf beivundert wird; und es fehlt 

keineswegs an derbivihigen Sprichwortern und fprichtodrtlichen Re: 
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Iensarten, welche biefen um fo zu jagen plebefifehen Urſprung dent⸗ 
lich Mer Mögen fie nun von folchen Bolkenarren und 
Bılfsphilofophen herrühren oder aus bem Munde höher Bebilbeter 
in den Bolfemund übergegangen fein, fo find fie für bes Volkes 
Art and Weiſe, für feine Gewohnheiten und Bildungs: und Sits 
tenzaſtaͤnde doch immer fehr charafteriftifh, ganz abgefehen von 
dem wirflich oft ſehr hervorſtechenden Werth, ben fie als epi⸗ 
ammatifch zugelpigte Kernfprüche, als gefunde Urtheile über 
neverhältniffe mannichfaltigfler Art, als fatirifche Einfälle, als 
Erfahrungsfäge oder ale Lebens: and Sittenvorfchriften haben. 
Daher nannte fie auch W. D. von Horn mit Recht „altes Gold‘, 
eine Bezeichnung, welche Lohrengel für feine obengenannte 
Ermmlung ale Titel gewählt hat. 


Faſelins hat mit feiner Sammlung altrömifcher Sprichwörs 
ter: „Ratinm oder das alte Rom in feinen Sprichwörtern‘‘ (Nr. 1), 
eine gewiß vielen willtommene Babe geboten. %reilich konnte fi 
diefe Sammlung eigentlich nur auf biejenigen Sprichwörter be⸗ 
(hränfen, die in den römifchen Schriftftellern hier und da citirt 
And und fich nicht auf eine fehr große Zahl erfireden. Der Bers 
faſſer bemerkt: „Daß außerdem im Munde bes Volks eine Menge 
Eprihwörter gäng und gebe geweſen find, bie für uns — da 
wie feine von einem röm then Schriftfieller herrührende Samms 
lung beſihen — leider verloren gingen, unterliegt feinem Zwei⸗ 
kl; und er fährt dann fort: ,‚Mber auch die wenigen uns 
anfbewahrten Sprichwörter genügen, um uns mit dem Geiſte 
bes römischen Volks, feinen Sitten, Gewohnheiten und feiner 
Sprache und namentlich mit ben Wendungen und ber Ausbruds- 
weife biefer legtern vertrauter zu machen, als es außerdem ber 
Fall wäre.“ Die meifte Ausbeute gewährte ihm Plautus in 
defien Komödien, „indem diefer etwas darin zu fuchen fcheint, ſo⸗ 
viel wie möglich Sprichwörter zu citiren“, ſodann Terenz, der 
ebenfalls viele Sprichwörter anführt; von ben Profaifern Gicero, 
die beiden Seneca, die beiden Plinius, Barro, Sallufl, Ouintis 
lian und aus fpäterer Zeit Tertullian und Marrobius. Bei 
Caſar, Livins und Tacitus finden fich Sprichwörter wenig ober 
gar nicht. Manche der angeführten Redensarten tragen ganz 
den Charakter eines Sprichworts-und verrathen volfsthümlichen 
Urfprang, z. B. ‚Gallus in suo sterquilinio plurimum potest‘ 
(„Der Hahn vermag am meiften auf feinem Mifte‘‘), das befannte 
„Hannibal ante portas“, das namentlich ung Deutfchen ange- 
fhts des parifer Hannibal nicht aus dem Gebächtnig kommen 

‚ „Aomo homini Deus‘ oder im Gegenfaße auch „Homo 
homini hapus‘‘, wodurch wahrfcheinlich Seneca zu feiner herr⸗ 
lien, eines humanern Zeitalter6 würdigen Sentenz: „Homo 
sacra res homini‘', angeregt wurbe., „Ein Menſch muß bem 
andern heilig fein!” ja, wenn diefer Grundbfag allgemein anges 
nommen wäre und allgemein befolgt würde, bann hätten wir 
v6 goldene Zeitalter. Merfwärdig nur, daß folche humane, 
man möchte fagen überhumane Brundfäge meiſtens gerabe in 
den inhumanſten und verberbteften Zeiten von einfamen Denkern 
aufgeftellt werden. Die Sammlung von Bafelius ift übrigens 
iu einem ziemlich ftarfen Bändchen angefchwollen, theil® durch 
weitlaͤnſige und nicht immer nöthige Erflärungen, theile durch 
die Aufnahme zahlreicher dichteriicher Sentenzen aus Birgil, 
Ovid, Horaz u. ſ. w. Horaziſche Verſe wie „Hic niger est, 
hunc tu, Romane, caveio!“ ober „Vis consilii expers mole 
mt sua”, ober gar „Nunc est bibendum, nunc pede 
libero pulsanda tellus‘“ und viele andere gehören doch hierher 
ebenfo wenig, als gewiffe Schiller'ſche Sentenzen, die allerdings 
Häufig gebraucht werben, wie: „Das ift das Los des Schönen 
auf der Erbe’, ober „O daß fie ewig grünen bliebe‘ u. |. w. 
in eine Sammlung beutfcher Spridwörter gehören würben. 
Iwar rechtfertigt der Herausgeber ihre Aufnahme damit, daß fie 
ın den Mund des Volks übergegangen feien, aber doch wol nicht 
m ben Mund des Volks, fondern nur in den Mund der claffifch 
Gebildeten, die fich gern folder Citate aus Dichtern, oft freilich 
zur im ironifchem oder fcherzhaften Sinne bedienen. Danf 
verdient es, daß der Derfafler fich bemühte, den lateiniſchen 

1860, 28. 


Sprichwoͤrtern entfprechende deutſche wegenkberzuftellen. 
2ateiner fagen: „Non tam ovo ovum simile‘ ober „No 
lac lacti simile‘‘, die Deutfchen:: 
wie ein Strohhalm dem andern‘; die Lateiner: 
aqua”, die Deutfchen berber: „Da fleht der Ochſe am Berge” ; 
die Lateiner: 
„Hohe Bäufer find gewöhnt 


De 
tam 


„Sie fehen ſich fo dhnlidh 
„BHic haeret 


„Homo Iongus raro sapiens‘', die Den : 

ch unter bem Dache leer”; Die La⸗ 
teiner: „Fratrum inter se irae acerbissimae‘‘, die Deutſchen: 
„Bruderzorn, Höllenzorn”. Man barf dabei wol in den feltenfen 


Fällen an eine Aneignung und Nach⸗ oder Umbildung des lateini⸗ 
ſchen Sprichworts denfen ; bie menſchlichen Grundleidenſchaften und 


Thorheiten kehren in allen Zeiten und unter allen Bölfern nur 
wenig mobdifleirt wieder, und dieſe ähnlichen Brfcheinungen er⸗ 
zeugen denn andy ähnliche Sprichwörter, die mehr in der Form 
ale im Inhalt voneinander abweichen. 

Mir erwähnen noch, daß der Berfafler in feiner Schrift, 
ber Grimm'ſchen Schreibart , Sprichwort‘ entgegen, durchgehende 
bie GSchreibart „Sprüchmwort‘ feftgehalten hat; denn, meint 
er, und vielleicht nicht mit Unrecht, ein „Sprech wort“ fei am 
Ende jedes Wort; hier handle es fih um ein Spruchwort; um 
ein Wort, das einen Spruch bildet, d. h. einen’ vollen Gedanken 


ausbrüdt. 


Die beiden Sammlungen deuticher Sprichwörter und fprichs 


wörtlicher Redensarten von Lohrengel und Sandvoß: „Altes 


Gold“ (Mr. 2) und „So fpridt das Volk“ (Nr. 3), ents 


halten zahlreiche Beweife von der vorzüglichen, auf gefunden 


olks für 


Menfchenverftand beruhenden Begabung des deutfchen 
nnreiche Wendungen gnos 


fhalfhaften, fchelmifchen Wig, für 


‚mifcher Weisheit, für fcharfe Auffaffung menſchlicher Thorbeiten, 


wie überhaupt der eigenthämlichen unterfcheivenden Charakters 
züge, welche den verfchiebenen Standes: und Lebensverhältnifien 
eigen find. Freilich wird in dieſen Sprichwörtern nicht felten 
auch eine fehr hausbadene Moral und eine ziemlich herzlofe 
egoiftifche Lebenspraftif gepredigt; LXebensflugheit und ſelbſt 

fiffigfeit treten zumeift in den Vordergrund, nicht hohe moras 
lifche oder gemüthliche Geſichts⸗ und Zielpunfte, was man zu 
thun und was zu meiden, und wie man mit den Menfcdhen um: 
zugehen, ja fle zu benugen hat, um fein änferes Wohl zu för: 
bern, fich im Kampfe gegen die Welt zu behaupten und nament- 
lih fein Geld uud But zufammenzuhalten oder zu vermehren, 
das wird — obfchon andererfeits Reichthum, Habfucht und Belt: 
ftolz feineswegs gefchont werden — in nnzähligen diefer Sprich⸗ 
wörter gezeigt und gelchrt in allgemein aplichen und oft doch 
fehr finnreichen Morten. Zumeilen wird dann zu biefem Zweck 
fogar an fich Verwerfliches anempfohlen , wie in dem befannten 
derben Sprichwort: „Ein blöder Hund wird felten fett‘‘, oder 
es wirb vor ber Freigebigkeit gewarnt, wie in dem Sprichwort: 
„Schenk if geflorben, Gebharb verborben‘, ober es wird ge- 
rathen, fein @igeninterefie jedem andern voranzuftellen wie in 


dem Sprichwort: „Das Hemd ift mir näher als der Rod.“ 


In diefem und andern Sprichwörtern (3. B. „Liebe thut viel, 
Geld thut mehr”) handelt es fich nicht um jenen eblern Egois⸗ 
mus, der feinen eigenen Bortheil mit dem bes Nebenmenſchen 
zu vereinbaren fucht und verfieht, fondern um den rohen und 
rüdfichtslofen, der fein anderes Intereffe neben ſich gelten läßt. 
Bor Frauen, die fchlechten Math ertheilen ober ihr Hausweſen 
nicht in Ordnung zu erhalten wiſſen, wird Häufig Fr 
(3. B. „Frauenrath und Rübenfaat gedeiht alle fieben Jahre‘‘; 
„Eine rau fann mit der Schürze mehr ans dem Haufe tragen, 
als der Mann mit dem Erntewagen hineinfährt‘’); noch haͤu⸗ 
figer vor Proceſſen und Advoraten („Ein guter Abvocat ift ein 
böfer Nachbar‘, heißt es 3. B.), vor Völlerei (3. B. „Im 


Mein und Bier ertrinfen mehr als im Meer‘), und vor Groß⸗ 
prahlerei und äußerm Aurus (3. B. „Großprahlen ift mein 
Reichtum, 18 Pfennige mein Vermögen“; „Play für zehn 
Mann, es kommt eine Mücke“; „Sammt am Kragen, 
im Magen‘; ‚Stolz auf der Gaffe, fein Heller in der Taſche“; 


eien 


„Große Worte und Federn gehen viele auf ein Pfund‘). Den 
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Bons machen einen Marlt“. Am poſſielichſten find die platt 
‚beutfägen, 3. B. „Epab mot Au, fäh de Ulenfpiegel, da priefelte 
Aue moder mit de jawel‘‘, oder: „De Bar miag noch 
fa geimmig fein, fu letter doch fragen”. 

„Der faulften Gau der dickſte Drei’ wechſeln mit Zartheiten, 
wie folgende: „Mutterfchos ift arm aber warm‘, ober: „Wenn 
Sott einen erhöhen will, fo legen alle Seitigen die Hände an 
‚die Leiter"; hoc) maß man gefehen, daß Sprichwörter mit bier 
fm postifcgen Anfng Auferft felten And, faft ebenfo ſeiten wie 
bie Sprichwörter von eigentlich humaner Tendenz, wie „Wers 
‚geben ift die beſte Rache”. 

Zu den finnreichlen gehören wol folgende, weniger gamgbare: 
„Randher, der nie ein Be beffhritt, fingt doch ein Reiterlied‘ ; 
„Die efcht verfchließt eine Thür und Affnet zwei‘; „Es 
‚And nody nicht alle zu Bett, die eine böfe Nadıt haben werben“; 
„Hundert Jahre Usreht if feine Stunde Met”; „Es müſſen 
Rarte Beine fein, die gute Tage ertragen lönnen“; „Die Aus 
gen glamben ſich felhh, die Ohren andern Leuten“; „Der if 
bes Dinges wol unwerth, der's Herz nicht: hat, daß er's be 

gehet“; „Seder meint, fein Kufuk fänge wie eine Nachtigall 
„Man fann wol lefen, mas man geweſen, aber nicht ſchreiben, 
was man wird bleiben“; „in :Bater kann leichter zehn Kinder 
ernähren, als zchn Kinder einen Pater”; „ander geht nach 
Wolle aus, und fommt gefhoren wieder"; „Meichthum if wie 
der Scaupfen, er befüllt die fd wählen Theile‘; „Wenn einer 
einmal fällt, fo testen gleich alle auf ihn“; 
Büchfen wird am beflen geſchoſſen“ (oder auch 
‚den Thalern geläutet wirb, jo gehen alle Thuren auf“); „Uebel 
Tommt geritten und geht weg mit Schritten”; „Sep einen Froſch 
auf golbnen Stuhl, er hüpft doch wieder in den Pfußl”; 
„Neibharb ärgert fi, daß die Sonne ins Wafler feeint‘'; 
„Wer ſelbſt ein gläferues Dad hat, muß anderer Leute Fenſter 
nicht eimmwerfen‘; „Wer.fich nicht ums Ganze wehrt, muß une 
Halbe fechten“ (Mahnung an das jehige Deutfäland!); „Wenn 
‚fc die Biafen zanfen, o ladıt der Teufel” (die beifenbfe 
Berfflage auf theologiſche Streitigkeiten!) u. f. w. Dieſe aus 
** unb Bas reger uns —— — 

jangenen Syri tter — und wir konnten mod zehns 
mal ehr an gleichem Wertge anführen — find fo trefiend 
ausgebräsft, ba man bemjenigen einen Preis ausfegen könnte, 
dem es gelingt, in ber Sprichwoͤrterliteratur anderer Mölfer 
eine glei große Anzahl gleich finnreiher Sprücye aufzufinden. 
Sk ichtenberg und Hippel, die unter den neuern Hepräkn, 
santen bes Witzes noch am meiſten von biefer Spruchweisheit 
Befaßen, Hätten die betreffenden @edanfen nicht in bezeidjnendere 
Worte fleiden Fönnen. 

Meift entflanden diefe Sprichwörter wol bei beftimmnten Au⸗ 
laſſen und find Impromptus des Augenblicks. Gin Wigbold 
hat vielleicht einen alten Maun gefragt, wie es ähm gehe; ber 
alte Manu flagte über die Befchwerden feines Aliers und der 
Bigboß bemerkte: „Wer nicht alt werden will, muß fich jung 
hängen laſſen.““ Oder ein junger Taugenichts war in die Welt 













Derbheiten wie | 


hinqusgezogen, ‚tefnte aber bald zurück, wur im Baterhanie fen 
— wieder fortgujegen. Da bemeriſe cin My: 
void: „Mo has ‚Häglein geheitt. ift, ba if es gen.“ Die 
wigigen Meuferungen gefielen, verbreiteten ;fidh weiter nıb wur 
den zu Spricwörtern, bie in ähnlichen Fällen gebraucht wur. 
Eine 9b» ober Unterart Sprichworis find die pri; 
wörtlichen Rebensarten, von benen Branz Sandvoß feine gan 
' Sammlung „So fpridgt bas Bolt’ zulammengefept und ah 
; Zohrengel in einem Anhange eine bebeutenbe Anzahl mitgefelt 
hat. Sie werben fogar Höafger angewendet als das eigenlie 
Sprichwort, und es wird felten ein vergehen, mo hir a 
Geſprache nicht die eine oder die andere biefer Rebensarten a: 
jeivenbet hören ober rg felbft anwenden; auch vermekt 
173 ihr Borrath von Jahr zu Jahr, was man nicht ebenfo von 
den Sprispwörtern fagen Iaun. Sandvoß hemerft über fein 
“ber Borrede: „Much im.ben zahflofen lanbläufigen Redeasarta, 
| beren wir ung in täglicher Rebe bebienen, pulfirt ein tg 
DVolfsbewußtfein, ein Eräftiger, gefunder Big, finniger Kun, 
ſchopferiſche Spracdybehanblung. Sie verdienen wie bie Eprig: 
| odeter, Die Höfer yufanımenftete, Die Mufmerhfamfeit bes Same 
ler, obwol fe nicht fo ſchneli verfhwinden wie jene. Dh 
ı gibt es manche, die wie Pilze aufidiegen — man fann w 
bei dem Berliner ‚recht deutlich mahruchmen —, eine Zeit lug 
| faR in jebes Munde find und dann vergehen. Mnbere And mul 

| wand werden daueru wie.die Sprade.” 
gehören wol folgak: 


Zu ben ſinnrelchſten ober drolligſten 


„Er ört dem Teufel ein Ohr ab“; findet den dr- 
beim Mondfchein”; „Mit dem ‚Raternenpfahl (oder Zaunpiah) 
winfen“; „&r vebet ein Loch durch einen Brief“; „Gr ias 


nicht bafür, daß die Bröfde Tine Yaaze haben; „Da 
| wie bei alten Weibern bie Milch“; „Cr iß gehn Meilen han 

dem Mondfegein zu Haufe“; „Das fommt gleich nad; ha 
Bferbechlen“"; „„inen Elch Hufen hören“; „, Das (oder) 
Tann uns gefoßlen werben“ (für eine Sadje ober Berfon, Nr 
man für fo gering Hält, verachtet ober Haft, baß man froh kr 
würde, wenn fie einem geftohlen würde); „Es geht ihm ea 





Seifen! auf“; „Hamburg, hut du Geld, fo frigh in 
Waare!“ „Was it der Beute nicht fürs Geb“; „& 
geht wie ‚Storch burch den. Salat‘; „Ex fucht den 





n 
gen Tag”; „Man fann ihm ein Baterunfer dur) die Badız 
puflen“; Etr Lügt wie ein Pferd Läuft‘; „Er iſt ber he 
Menfch, wenn er {läft“; „@r lebt in Bauſch und Boga“i 
„Die Dchfen Hinter den Plug fpannen‘; „Im Stande ki 
gefictten Hofen leben“; „Sich gebrden wie ber Teufel im Bei 
wafer‘'; „WBillfommen fein wie die Sau im Jubenhaufe“ u.\.r- 
Zum Theil And diefe Redensarten ſchmuziger als die Errik 
wörter, was unferer Zeit nicht gerade zur @hre gereicht, ba kt 
etelhafteften darunter offenbar modernen Urfprungs, zumeil ah 
wol auf Wactfluben oder bei den Zechgelagen renommiküät 
Gorpsftudenten ausgehedt find. Denn unter En Studenten, d 
doch eigentlich allen als Mufter der Humanität , ‚Urbanität u 
des anftünbigen geftteten Frohmuths voranleuchten follten, ge 
«6 nur zu viele, welde in ber Anwendung ober Grün 





chuiſcher Redensarten eine Art Heldeutfum fuden. A 
Notiz. 
Ausländifhe Stimmen über die neuere beutfd 
Schaufpieltunf. 


Während wir in Deutfcland fortvauernd über ben Zeril 
der deutichen Schaufpielfunft Magen, wendet ir das Aus 
I, ümmer geößere Nufmierffamfeit gu; denn gerade für das hührt 
Drama fehlt «6 jept in England wie in Franlreich an den f 
mügenden darſtellen den Kräften; England hat feinen Garrid m 
Kemble, feine Giddons, und Franfreidy feinen Talma und kit 
Rachel mehr; bie englifhe Schaufpieltunft zeigt fi mur ut 
in ber echt englifchen Burlesfe und bie rangöffige im Gene: 
fationsrama bedeutend. Die „Revue contermporaine” dat; 





terifiete, allerbings ſchon vor einiger Zeit, das Spiel daft 
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mu der Behauptung, daß man nad) Deutfchlagb geben mühe, 
am ein zugleich natürliches und Funfigerechtes piel za ſehen; 
€. Geinguerlet ſchilderte und analyfirte in mehreren f en 
Blättern die Darflellungsweife Döring’s, Dawiſon's und Emil 
Deorient's, and kber Bawifon brachte ‚Bentley’s Magazine‘ 
ſeinerzeit einen vollſtaͤndigen Artifel, in welchem gefagt wurbe, 
daf zwar auch in Deutfchland dieſelben Klagen über den Verfall 
ver Schaufpiellunf gehort würden wie in England, daß man 
aber bei den Deutſchen, unter denen bie Liebe für bas Theater 
überhaupt niel.guäßer fri als ter ben Mriten, ein beſſeres Zu⸗ 
fanmenfpiel finde als zur Zeit in England, eins ober zwei ber 
Meinen londoner Theater ausgenommen. Der Verfaſſer bes 
Aufſahes fährt dam fort: „Unter ben Deutfchen gibt es ſehr 
Herfe Kritiker, welche die vergamgemen Tage anf Koſten ber 
Gegenwart heramsftseichen, und ein Schaufpieler muß erſt eine 
gewaltige -Fritifche Feuertaufe beſtanden haben, ehe man ihn ale 
eine Gelebrität allgemein anerkennt. Bor mehreren Jahren fpielte 
eine dentſche Geſeilſchaft in Sonden und fand wegen ber Vollen⸗ 
dung ihrer Darflelungen ‚und wegen ber .Bortrefflichfeit des 
Zefemmenfpiels gerechie Bewunderung, und doch befanb fich 
enter der Truppe nur eim einziges Miiglied, welches es zu einer 
wirflihen fetlänbifchen Gelebrität gebracht hatte — mil Der 
srient. Weim wir nun lefen, daß ein neuerer Künftler, Bogumil 
Dawifon, ganz Deutſchland mit fich fortgerifien hat und als 
der bele Spieler, den das Jahehundert () hervorgebracht, allges 
mein anerkannt wird, fo iR es für uns Engländer hohe Zeit, 
etwas Näheres über ihn zu erfahren‘ u. |. w. Auch in einer 
diesdenet Borzefpondenz der „Revue germanique“ wurde jüngft 
Dawiſon's gedacht, dabei aber im allgemeinen an ben deusichen 
Schaufpielern getabelt, daß Re in ihren Bewegungen bie nöthige 
Clegam amd Wlafirität vermiſſen ließen (vielleicht infolge bes 
Sians für Häuslichkeit, welchen der heibelberger Gorrefponbent, 
€. Sei t, in derfelben Nummer ver Renue beu Deutjchen 
im Gegenfaß zu den Franzoſen nachrühmt), daß fie nicht wüßten, 
was fie mit ihren Händen anfangen follen, und daß fe auf ber 
Scene „mit fchleppenden Beinen erfcheinen und ihr Auftreten 
mit Geſien begleiten, weſche Häufig an die linfifchen Bewegungen 
eines Holzhaners () erinnern‘. Selbſt Dawifon fei von dieſem 
dehler ai nz frei: „Sein Bang ermangelt zuweilen ber Grazie 
und feine Geſten, bewundernswärdig in ben großen Bewegun: 
gen der Reidenfchaft, nehmen in den Darftellungen aus bem ge: 
ähnlichen Lehen einen mligen und haftigen. Ausbrud an.” Wo 
Ruhe geboten fei, fpiele er viel zu viel mit den Händen, weil 
er nicht wiſſe, wo er fle laſſen folle; bald ziehe er feine Uhr 
anf oder fpiele mit der Uhrkette u. ſ. w. Diele Iegigen 
hätten einen doppelten Nachtheil; einmal feien ſie an ſich unſchön, 
ſodann machten -fie den Zufchauer über die Bedeutung bes bes 
ttefenden Charakters und des bargeftellten Moments irre. Der 
Gorrefpondent gibt zu, daß Dawifon z. B. den Mohr im „, Siesco’‘ 
im ganzen bewundernswürdig fpiele, wie bies vielleicht feinem 
andern möglich fein würde; aber er tabelt auch hier das Zuviel 
der Seſten und namentlich des Günbeipiele. ben wir, 
deß diejer Fehler, penn sc in biefem ‚alle einer ifl, nicht, mie 
der Gorrefpondent der „Revue germanique‘ behauptet, aus 
Verlegenheitsurfachen hervorgeht, Tondern in ber in un 
beionders feit Seydelmann traditionell gewordenen Auffaflung 
dieſer Rolle beruht, wonach der Mohr nicht beweglich und qued: 
flberartig genng gegeben werben fann. Der Correfpondent fügt 
dann hinzu: „, Seit ich in Deutfchland_bin, habe ich nur einen 
ungen Scanfpieler gefehen, der mit der Leichtigkeit auch den 
An and der unfern verbindet; es if Dies Emil Devrient; und 
dielleicht verdankt er feine Beliebtheit gerade dieſen Eigenſchaf⸗ 
tn.“ Der Correſpondent fcheint Fichtner in Wien nicht gefehen 
zu haben. Ueberhaupt twar die ältere Schaufpielergeneration 
gemeſſener und gehaltener in ihren Bewegungen; bie neuere jucht 
ven Efect alter&in sin haſtigem, heftigem Spiel; namentlich 
übertreiben jetzt die Komiter faſt alle; das trockene Phlegma, 
wodurch die ältere deutſche Komik wirkte, macht einer gewalt⸗ 


anferer bernorragendften Nimen“ und Aue dabei fogar 





— — — — 


— — 


mit 
tenden Zeitgeſchmack zuſammen. 


ſamen und uͤbertreibenden immer mehr Blag. Zum Theil hängt 
dies mit dem Ueberwuchern der flatt komiſche Charaktere blobe 
rohe Caricaturen ſchaffenden fogenannten Bolfspoffe, zum Theil 

it dem leider überhaupt mehr und mehr in Darbare near 
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Verſag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


—— 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch Aım Converſations · Lerikon. 


Das ſoeben erſchienene einundvierzigſte Heft (Bogen 18—21 
des vierten Bandes) enthaͤlt: 
Morditalien. Eine militär:geograpbife Skizze. Zwei⸗ 
ter Artikel. (Bon Emil von or) — Die beutiehe 
Nordſeeküſte und ihre ne y4 eine feind- 
lie Invafton. — Graf Stephan Ezechenyi. 
Kleinere Mittheilungen: Broudire (Gharles de). — Gzartoryiſti 
(Ronftantin, Fürf). — Omelin (Shrifian Gottlob). — Barter (Theo- 
dore). — Schachowſkoi (Fürft Iwan Leontjewitfg). — Terceira (Braf 
Billaflor, Herzog von). — Wentzel (Auguf). 





Diefes Werk bildet ein unentbehrlihes Supplement für 
bie Befiger der zehnten Auflage des „Eonverfationgsterifon”, 
fowie für die der „Gegenwart und: der verfchiedenen Conver⸗ 
fations = Lerifa. Daneben hat daflelbe jedoch einen durchaus 
felbändigen Werth, indem es das Zeitlebenin Staat, 
Geſellſchaft, Wiffenfhaft, Kunft und Literatur, bie 
neuen Ereigniſſe, Perfönlichfeiten ꝛc. und die ragen des Tags 
behandelt. Das Unternehmen wird fortwährend von ber beuts 
fchen Preſſe höchft anerfennend befprochen und hat fich bereits 
einen fehr anfehnlichen Leferfreis erworben. 

Monatlich erfheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. Der Preis 
jedes Heftes beträgt 6 Nor. Der erfte bie dritte Band, bie 
ewiſſermaßen den 16.— 18. Band des Eonverfations- 

eriton, bilden werden auch geheftet und gebunden (in denfelben 
GEinbänden wie das Gonverfations = Lerifon) geliefert und find 
nebft einem Proſpect in allen Buchhandlungen zu erhalten. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


RKarl Gutzkow's Zauberer bon Bam. 


Siebenter Band. 
8 Geh. 1 Täler. 10 Nor. 
(Band 1— 6 haben denfelben Preis.) 
Die Erzählung bewegt ſich in biefem Bande zum größten 
Theil in Wien und bietet neben der ſpannendſten Fortführung 
der Handlung zugleich eine Schilderung der Metternich'chen 


Zeit in ihren politifchen, Firchlichen und gefelligen Beziehungen. | 


Der achte und neunte (legte) Band erfcheinen bis zum Herbſt. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Hlustrirtes Haus- und Familien-Lexikon. 
Ein Handbuch für das praktische Leben. 
Mit sahlreichen Abbildungen in Helsschalit. 


Soeben ist das vierte Heft erschienen. — Unter- 
zeichnungen werden in allen Buchhandlungen ange- 
nommen. — Umfang: 60—80 Hefte à 7), Ngr. Das 
Erschienene und ein Prospectsind überall vorrähtig. 


| 


Destag von 5. X. Brockſaus iu Lripgig. 


Black Douglas. 
Ein auftralifher Roman von Wilhelmine Gaiden. 


8 Geh. 1 Thlr 


. 24 Rgr. 


Diefes zweite Werk der Berfaflerin wird gewiß diejelbe 
freundliche Aufnahme finden wie ihr erfles „ Die Sur. 


Ein biftoriiher Roman‘ (5 Thlr. 
und dem größern Publifum bisher 


), welches das interefante 
uicht vorgeführte Ecidiel 


bes berühmten Matthias Gorvinus von Ungarn und feiner Fe⸗ 
milie in ebenfo geichmadvoller als fih an die hiſtoriſchen For 
ſchunge mit Geſchick anlehnender Weiſe behandelte. 

ien, Kolniſche Zeitung” bemerkt über das nene Bel: 
„Dieſe Studie trägt ein fo durchaus auſtraliſches Gepraͤge, hei 
wir, die wir diefes Leben und Treiben vom erſten Berichte übe 
die Goldentdeckungen bis zur jetzigen Phaſe mit befonderer Bor: 


liebe beadytet haben, oft wahrhaft 


überrafchyt waren. In im 


«Sträflingen» fchildert befanntlich Gerfläder mit Meißerhan 
und unter Benupung eigener Anfchauungen das Abenteuerlers 
in Auftralin. «Bla Douglae» reiht ch dem Gerfläder'iäer 
Romane würdig an. Mit großer Lebensfrifche find die Sera 
in den Goldminen ffigzirt, und «die beiden Schweſtern des fe 


rüchtigten Blad Douglas», namen 


tlich aber Emily und 


ward — eine föfliche Figur — werden dem Lefer unvergefld 


bleiben. ‘ 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Die Iobfiade. 
Ein grotesk-komiſches Heldengedicht in drei Teilen 
von Br. C. 9. Kortum. 
Neunte Auflage. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1. 


Claſſiſch in ihrer Art und echtdeutſch in ihrem Gepräg, 
if die „Jobfiade“ das einzige Tomifche Heldengedicht went 
Zeit in Deutichland, welches diefen Namen verdient und am 


die Dauer populär geworben ift, 


wie das jegige Erſcheinta 


einer neunten Auflage beweift, obwol es bereits 1784 «wur 
fand. Immer wieder Fehren die Lichaber einer naiv -humerik: 


fchen Lectüre aus den Wirren des 


zurüd. 
4 


Tage zu der „SIobnade” 





BEE Acltere Auflagen des Srokhaus’fhen 
Converfations-Keikon X 


ind durch alle Buchhandlungen fowie von der Berlagshandlus 


S. A, Brochhaus in Leipzig zu 
zu beziehen: 
2. Aufl. 1Y, Thlr.; 3. uf, 1%, 
5. Aufl. 2 Thir.; 6. Aufl. 2% 


8. Aufl. 4 Thlr.; 9. Aufl. 6 Ch 


änßerft niedrigen Prein 


Thlr.; 4. Aufl. 1%, Thu. 
lad 7. Aufl. 3 Tr; 


Die Exemplare der zweiten bis achten Auflage find gebmte. 


die der neunten roh. 


D 
vortheilha 
thum nie veraltenden Wiſſens 


em Publilum wird hierdurch Gelegenheit gebeten zum 
—* Erwerb eines Werts, ad einen geaßen Rerik: 


enthält. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Drockhauns. — Drud und Verlag von 8. U. Drockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 
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Ecſcheint wöchentlich, 


28. Juni 1860. 





Inhalt: Hettner Geſchichte der frauzoͤſtſchen Literatur wahrend der Aufllärungsepohe. Bon Hermaun Rarggraff. — Zur neueſten Erzähz⸗ 
laigtliteratur. — Laster, Der Prinz⸗Regent von Preußen, Friedrich Wilhelm Ludwig und feine Zeit. — Notiz. (Deutſche Literatur in 
Italien) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Hettner's Gefchichte der franzöfifchen Literatur 
während der Aufllärungsepoche. 
Üteraturgefchichte des 18. Jahrhunderte. Bon Hermann 
Hettner. . Zweiter Theil: Geſchichte der franzöflichen Lites 
tatur im 18. Jahrhundert. Braunfchweig, Bieweg und Eohn. 
1860. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Rear. 

Es iſt im Hohen Brave felten, daß ok ein deutſches 
wiſſenſchaftliches Buch nad allen Seiten bin, ſowol was 
ven Gegenſtand, ale was die Anordnung, die Unpar: 
teilichkeit des Urtheils und die fliliftifhe Behandlung be: 
kifft, mit fo wenig Einſchränkungen loben fünnen ald 
das vorliegende. Namentlih fönnen wir die Vorzüge 
einer Hazen, gefhmadvollen Methode und Anordnung und 
rined reinen, präcifen, Eünftlerifch gebildeten Stils nicht 
zährudlih genug hervorheben, da ſich gerade dieſe Eigen: 
haften in deutfchen wiflenfchaftlihen Werfen zur Zeit 
nur jelten finden. In diefer Hinfiht, wie auch in Be: 
zug auf Sicherheits und Unparteilichkeit des Urtheild ſcheint 
und ver vorliegende zweite Theil den in Nr. 17 d. BI. 
1. 1856 befprochenen erften noch zu übertreffen. 

Der Berfafler bat fih in jeinem Werke eine große 
Aufgabe gefeht: er will die Geſchichte der Aufklärung 
der die Gefchichte der Aufklärungdliteratur, vie wefent- 
Id mit jener zufammenfällt, kurz „eine die Wirkungen 
und Gegenwirkungen aller abendländiſchen Völker in glei: 
Ger Weiſe umfaflende Literaturgeſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts“ ſchreiben. Denn bie Literatur der Aufklärung 
fallt nicht außfchließlich dieſem oder jenem Volke zu, fon: 
km den gebilveten Nationen überhaupt, unter denen 
ilerdings die englifche, franzoͤſiſche und deutſche in diefer 
binficht den erflen Rang einnehmen, und zwar fo, daß 
Ne Engländer den Grund zu dem ganzen ®ebäude legten, 
Ne Franzoſen dann die Wände erricteten und vie Deutfchen 
00 Dad) und den Giebel varauffegten, d. h. dad Werf 
tönten Die frangöfifchen Aufklärungsfäriftfteller find 
ar unter ihnen aus verfihievenen Gründen am popu= 
ärften und einflußreichfien geworben, aber doch bat man 
ne erſten felbfländigen Aeußerungen des neuen Geifted in 
em Aufblühen der Naturwiſſenſchaften, ver Erfahrungs: 
ilofophie und des Deismus in England zu ſuchen, un: 

1860. 3. 


gerechnet, daß auch die freien ſtaatlichen Cinrichtungen Eng: j 
lands, namentlich aud in legislatorifcher Hinjicht, die Arbei⸗ 
ten der engliſchen Rationaloͤkonomen, das vermittelft ver Preß⸗ 
freiheit fo entwidelte englifche Zeitungsmwefen ven franzöfifchen 
Aufflärern theild zum Muſter dienten, theild fie zur Nach⸗ 
eiferung anfpornten. Diefe Segnungen audy ihrem Vater⸗ 
lande zuzumwenden, war ein Sauptaugenmerf der franzöſiſchen 
Aufklärer, Nationalötonomen und Eniyflopäbiften, und in 
der That, man denke fih England aus dem Rathe der 
europaifchen Völker fort, und ganz Europa, ja die Welt 
würde ſchwerlich etwas anderes jein ald eine einzige bür— 
gerlihe und militärifhe Zwangsanftalt, in der höchſtens 
bier und da der an einen einzelnen wohlgefinnten Mo- 
narchen gebundene fogenannte „aufgellärte Despotismus“ 
einen lihtern Punkt bilden würde. Andererſeits gehört, 
um und hier der Worte Hettner's felbft zu bedienen, 
der Ruhm lebendiger und fchöpferifcher Fortbildung und Vertie⸗ 
fung den Deutfchen. Sie treten die gemeinfame Erbichaft der 
englifhen und franzöflfchen Aufklärung an und entwideln aus 
dem Grundſtock derſelben die große Philofophie Kant's und bie 
claſſiſch ſchöͤne Dichtung Goethe's und Schillers, welche als die 
Summe und ber legte Abfchluß aller diefer gewaltigen Auf: 
flärungsfämpfe zu betrachten find. 

Der Berfafler Hätte vielleigt auch gleih Hier fon 
den deutfchen Univerfalismud und Kosmopolitismus und 
die deutfche, alle confefjionellen und nationalen inter: 
fhiede aufhebende KHumanitätöphilofophie eines Leſſing, 
Herder u. f. mw. mitnennen follen; denn das unterjcheidet 
die deutſchen Vorkämpfer der Aufklärung fo wejentlid 
von denen Englands und Frankreichs, daß das Menſchen⸗ 
thum an fih die Grundlage war, von dem ihre Beſtre⸗ 
dungen audgingen und zu dem fie wieder zurüdführten. 
Indem die Aufklärung diefe Bewegung in auffteigenber 
Linie bis zu ihrem deutſchen Bipfelpunfte nahm, iſt es 
ganz folgeridhtig, daß Hettner im erſten Theile feines 
Werks die Gefhichte der Aufflärungsperiode in England 
und im vorliegenden zweiten Theile die der Aufflärungs- 
periode in Frankreich behandelte, während der dritte Theil 
die deutſche Literatur in ihrer Wechſelwirkung mit der 
franzöfifhen und engliſchen varftellen fol. Doch glauben 
wir kaum, baß ber Verfaſſer bei ver Behandlung des 
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noch ausſtehenden fo reihlihen Literaturfloffd, in der er 
übrigens ſchon beträchtlih vorgerüdt zu fein verfichert, 
mit einem einzigen Iheile auskommen wird. 

Betrachten wir nun den Inhalt des vorliegenden, bie 
franzoͤſiſche Aufklärungsliteratur behandelnden Theils etwas 
näßer. Der Verfaſſer bemerkt in der Vorrede: 

Tiefgreifende Lebensſchickfale, vielfache amtliche Abhaltuns 
gen und vor allem die ſchwer zu bewältigende Mafienhaftigfeit 
des Stoffe felbft haben die Bollendung diefes zweiten Bandes 
fehr verzögert. Als die Handfchrift endlidy abgefchlofien vorlag, 
wurde der Drud durch die italieni Kr irren 
Es iſt feine glänzende Literaturepoche, welche ich hier ſchildere; 
aber eine hoͤchſt merfwürdige und wichtige. Weder die GCha⸗ 
zultsere noch bie volle Hingebung und Bewun⸗ 
derung; aber ihr Einfluß ıft jo breit und mächtig, daß er bis 
auf den Beutigen Tag fortwirft. Seines Fleißes kann fich jeder: 
mann rühmen. Ich Habe reblich nach den Duellen gearbeitet. 
Man nennt diefe Schriftfteller viel, aber man kennt fie wenig. 

Und in der That, diejenigen möchten zu zählen fein, 
welche heutzutage in Deutfihland noch die Abhandlungen 
und Dichtungen felbft der berühmteften Schriftftelfer dieſer 
Epoche, eines Voltaire, Diverot, Rouſſeau u. f. w., fo 
viel auch aus ihnen zu lernen fein mag, oder gar die vielen 
viden Bände des „Dictionnaire raisonne des sciences, 
des arts et des metiers”, der berühmten „Encyclopedie” 
lefen. Das, was in dieſem Werke noch für unfere Zeit 
braudbar ift, ift fon längſt in andere Werke über: 
gegangen, von Werk zu Werf, von Mund zu Mund, 
und bat fih in unendlich vielen Heinem Kanälen über 
das ganze Geiſtes- und Literaturgebiet vertheilt, und vie 
Producte jener Männer, namentlih ihre poetijhen, find 
beſonders in Deutſchland felbft von andern überflügelt 
worden, welche unjerm nationalen Denken und Fühlen 
und den feitvem höher entwidelten Kunftprincipien und 
gewonnenen Denkrefultaten, wie auch dem deutſchen Sit: 
ten= und Geſellſchaftszuſtande befjer entiprehen. Um fo 
lieber, follte man meinen, wird man nad einem Bude 
greifen, welches wie biefed ven Kern und Inhalt biefer 
Schriften und Dichtwerke und überhaupt die Bedeutung 
jener und anderer Männer für ihre und damit auf für 
unfere Zeit in fo klarer, anfhaulicher und nad jeber 
Seite hin vorurtheildlofer Weiſe zur Sprache bringt und 
zum beutlihen Bilde geftaltet vor die Augen rüdt. Ge⸗ 
rade auf die Vorurtheilsloſigkeit ves Verfaſſers, die auch 
nur von einem Deutfhen zu erwarten war, fl am fo 
mehr Gewicht zu legen, da bie franzdjifhen Darftellun- 
gen diefer fo überaud merkwürdigen und widtigen Lite 
raturperiode jeßt wieder mehr als je nur einfeltige. Partei: 
darftellungen find. 

Gerade bei einem Werk wie das vorliegende wird ber 
Berichterflatter vorzugämeije auf eine wenn auch noch fo 
fEizzirte Inhaltsangabe des Werks bedacht fein müffen, 
um. den Literaturfreunden eine ungefähre Borftellung 
von den darin behandelten Materien, ihrer Reichhaltigkeit 
und Mannidfaltigkeit, wie ihrer Anorbnung zu geben. 
Der Berfaffer eröffnet feine Darftellung mit einem geiſt⸗ 
vollen Gemälde der Kunft:, Literatur: und Sittenzuſtände 
Frankreichs während der legten Jahre Ludwig's XIV., 
er j&ildert und dieſes Monarchen Größe und Berfall, 


Fontenelle, 


ſpürt den Anfängen der Oppoſitionsliteratur nach, &arakte: 
rifirt Senelon, Vauban, Boisguillebert, St. Epremont, 
Bayle und Leclere, und fchilvert ſodann 
den Verfall des Claſſicismus und das beginnende ehe: 
gewicht der Satire is der Dichtung, wobei vorzugäweie 
Crebillon ver Meltere und Negmard, Lubrugkre um 
Leſage in Betracht fommen. Wie fi das Merk Hr: 
ner’d von andern literargefhichtlichen Merken beionbert 
auch dadurch auszeichnet, daß darin die MWedhjelmirkunge 
zwifchen der Poeſie und den andern Künften und bie Ein: 
flüffe ded gefammten Bildungszuftgndes auf Kunft un 
Poeſie und deren Vertreter in Betracht gezogen werk, 
kurz dem Gefäß ber Literaturgeſchichte ein culturgefälät 
licher Voden eingefegt wird, fo zeichnet fich dieſer ek 
Abſchnitt vor den üͤbrigen Partien in dieſer Hinnät ud 
beſonders aus. Später, wie wir gleich hier bemerken. 
treten, je größer der Antrang des titerartifchen Mateialt, 
die Beziehungen auf die bildenden Künfte, vie an Be 
deutung ſeit Ludwig XIV. allervingd immer mehr wer: 
loren, um erſt fpäter wieder zu einem neuen Leben ja 
erwachen, bemerkbar zurüd, namentlich faſt zu ſehr 
bie Muflf, vie während der Aufklärungsperiode ein 
größere Rolle fpielte als die bildenden Künfte m 
mancherlei merkwürdige Phafen durchmachte. Inh 
ſchwächt dieſer Mangel, wenn er einer tft, den Wed 
und die Bereutung des Werks nicht fehr weſentlich; dem 
der eigentliche Ipeenproceh bewerkftelligte und vollenden 
ih doch in der Riteratur, und wenn man nur die Alt: 
native Hätte, mehr über die Muſik und die ohnehin ms 
arteten bildenden Künfle, dafür aber weniger über W 
Literatur und die Entwickelung der im ihr in reichtn 
Fülle auffeimenvden philoſophiſchen, politiſchen und fee 
len Ideen zu lefen, fo würde die Wahl nicht zweifelhaft 
fein fönnen. 

Wir Finnen uns nicht enthalten, and dem glän® 
den Einfeitungsfapitel des Ganzen, vielleicht dem gie 
zendſten: „Ludwig XIV., feine Größe und fen Batıl‘, 


einige Proben mitzutheilen, welche beweifen werden, Da 


was wir über die geiftreiche, treffende, unbefangene As 
faffung Hettner's und über feinen Stil lobend bemertim 
nicht zu viel gefagt war. Die eine entlehnen wir M 
trefflißen Parallefe des Verfaſſers zwiſchen Gorneille 
Racine. Der DVerfafler bemerkt darin Über legten: 
Auf Corneille folgt Racine. Er if milder, imel 
weiblicher, auch in ber Sprade feinfähliger and muflali 
Das gärende Staatswefen hat ſich inzwifchen geflärt, bie 
den Stürme find beſchwichtigt. Nacine hat daher niät 
Kae begeifterten Hang nach dem Öffentlichen Xeben; er 
ch lieber in die Widerfprüche und Verſtrickungen des vor 
und Neigung, des von Ehre, Liebe und Eiferfucht erregten 
zens. In den Gemüthskämpfen ber Andromache, GBlekta Mi 
Bhädra liegt feine Seele, und in ben biblifchen Dramen. 
„Eſther“ und befonders der „Athalie“, erreicht er einen Schw 
der oft an die Erhabenheit feiner pfalmobifchen Vorbilder 
@6 if Zeit, daß wir enblich diefen gewaltigen Dichtungen 
neille'6 und Racine's wieder gerecht werben. Micht bie 
Inhalt ift bedeutend, auch in der Form liegt gar manches 
ben wegwerfenden Ton nidyt verdient, mit welchem wit 
fchen gewöhnlich von ihr fprechen. Der flete Hinblid anf 
griecifche und römifche Tragif, durch das Beifpiel der Italien 
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und Gpanier und bie Aufauge ber eigenen frangsfichen Bars 
ginger Hr bindenben Geunblege gemacht, fihert Ye Ditern 
eine fo Hare und ſcharfe Zufp! dus der fämpfenden Gegenfäge, 
due ſo teine und überfichtliche Eharaftergeichnung, eine fo durch⸗ 
uns alles Nebenfächliche fernhaltende Ruhe und Gtetigfeit der 
udlaug, daß felbR Goethe und Schiller gegen die einbredgenbe 
Uerwilerung ber neuern Bühne Gorneille uud Marine, wenn 
ad vi als „Mußer“, fo dod als „Führer zum Velen” 
empfehlen, theilweife überfepten und in Einzelheiten fogar nach: 
mn. Barum alfo haben wir troß allebem fein volles Herz 
für Corneille und Bacine, fondern verhalten uns nach dem 
tafmreichen Borkampfe Leffing’6 noch immer ablehnend? Nies 
mau) Inn über feinen Schatten fpringen. Hier offenbart fich 
ud richt ſich, daß das Koͤnigthum biefer Zeit nicht blos bie 
i7le und gefehloffene Staatseinheit if}, ſonbern als ausfchlieh- 
Iher Gelbfizwedt ſich einfeitig über Wolf und Staat Reit. Das 
ſhregliche „Der Staat iR der König” zeigt ſich als das noch 
reclichere „Der König und fein sl die Menſchheit“. 
„Biudiez la cour, connaissez la ville‘, mahut Boileau, wel⸗ 
den man prahlerifch den Geſehgeber des Parnaf genannt hat 
ud welcher doch in Wahrheit nur ein fehr Mleinlicher Ober⸗ 
wrmonienmeifter war. Micht das rein Menfehliche, nicht die 
Life der Leidenfchaft, nicht das Hohe und Große ifl das dich 
milde Ideal, fondern mehr noch das blos äußerlich Glänzende, 
ke Billfür und Gefpreiztheit ber Etikette oder, wie Schiller 
64 in einem Gedicht ausdrüdt, des falichen Anfande-prunfende 
Gebete. Man nennt diefe Kumftrichtung Glaffirismus, aber es 
ib der Glafflciemus der Unfreifeit. 


k er tie Beſchreibung des Koͤnigsſchloſſes zu Ver— 


Rech feſter an den Hof gelettet war bie bildende Kunſt. 
Am dentiichſten zeigt fich dies in Verfailles, in jenem glänzen- 
den Kinigefip, weicher das Weſen Ludwig's XIV. mit epigram-⸗ 

Schärfe verförpert. Jules Hardouin Manfart hat dies 
fen Balaf erbaut. Der König Hatte Feine Freude am Louvre; 
diefer liegt mitten in der Stabt umb ringe um ihn lärmt und 
mogt das Volk, von weldem ſich der Selbſtherrſcher in ſtolzer 
Unnahbarteit abtrennt Im fandiger und -wafferlofer Gegend 
arihtet der Kömig fein Schloh es ift, als habe er allen ein» 
hinglich fagen wollen, daß felbft ber igenfinn der Natur fich 
keugen müfle vor der Uebermacht koniglicher Laune. Born am 
Üingang des Schloffes die mächtige Statue des Könige, danu 
weite Vorhöfe, zulegt das Schloß felbft mit feiner gewaltigen 

hfagabe, die Das eigentliche Berfailles if. Welche gebier 
ilße Großertigfeit dee Maflen! Der Ianghingeftredte Bau 
aimmt einen Raum von beinahe 2000 Fuß ein. Das in 
der Mitte weit vorfpringende Hauptgebäude fündigt ſich ſogleich 
de der Gig mb Gchauplap des Fniglihen Herrn an; jeder 
Steig predigt, daß hier bie Majeflät wohnt; bie beiden Seiten⸗ 
figel weichen ehrerbietig beſche den zurüd. Treten wir in bas 
Jauere des Balaftes felbft ein, in biefe hohen, prächtigen, uns 
anölihen Räume, fo erzäßfen bie farbenz ımb gelaltemreidien 
jemälde Lebrun's mit pomphafter Ruhmrebigfeit von allen 
öthaten, weldhe in den zahllofen Rriegezügen ben Ruhm bes 
Kiuigs verherrlichten und ihn zum mädztigften aller Rönige 
machten, Der ganze Olymp wirft ſich ihm zu Füßen; die Mp« 
iR aichts als eine großartige Allegorie auf die Macht 

md Weispeit des Könige. Deutijland, Spanien, Holland, felbft 
Rom beugen bemüthig ihre Anie. Mirgends aber erjcheint die 
Berfonification Frankreichs, denn Sranfreid iR der König feld, 
fonie auch auf den großen Schlachtenbilvern nicht das Heer, fon- 
dern nur der König und an feiner Geite höchſens der große 
end: erigpeimt, denn dem König, nicht dem Srer gehört ber 
Ruhm. Und an das Gchlog fchließt fh ber weite und breite 
Barf, die große Schöpfung Lenotre's. Aus ben Benflern feines 
Eslofiee ficht der König nur fih felbft; der Park ift fo weit 
als der Horizont, dem Auge jede frembartige Umgebung ent⸗ 
tie, Die langen, gerabiinigen, fanbbe Dege, die 





Hohen, feharfgefchnistenen, agecirfelten Laubwande und winkel 
echten Wiefenteppiche, die gefünftelten Grotten und Berfleds 
niſſe, die veichen Waflerfünfte, die zahllofen Statuen, die wie⸗ 
der nur Die allegorifcje Verherrlicjung feiner Liebe und Raune 
find, bringen auf jedem Schritt und Tritt zu eindringlider 
Anfauung, wie ſeibſt bie tropige Ungebunbenheit bir Kar, 
Zucht und Regel annehmend, bie freubige Gelbfbefcheidung und 
Unterwerfung ale unverbrüdjliches Gefep weiß. Rog heute, wenn 
wir in biefen Baumgängen aufs und abwandeln, umfchwebt 
uns fortwährend bie unabweisliche Grinnerung bes mächtigen 
Könige. Es ift, ale fähen wir ihn " nn 
forbernben Vracht und Herrlichkeit, w 

fpiel Racine's hildert, wenn fie v 

foricht. Aber auch Bier zeigt ſich ü: 

Gemachte und Gefünftelte, die inner 

Maffen des Palaſtes, welche bei dem 

wie fahl und ermübend find fie bei fd 

fer Baufil Hat weder bie geharnifchte 

des florentiner Palaſtſtils, denn bie D 

bebarf im fichern Beſitz ihrer Mad; 

Bollwerfe, noch hat biefer Bauftil di 

der römifchen Paläfe, deun hier woh 

Menſchlichieit, welche die beſie Zeit d 

ausjeichne; er hat nur prunfende S 

banfenvolle Gliederung, denn bier wc 

BVornehmbeit, bie prunfende Macht 

perrüfe aufjegt, um durch die lang 

ähnlich zu werden, und weiche in el 

gemüchoollen Regungen unter bie tü 

Stifette zwängt. Diefer unerquicklich 

durch die Umnatur des Barfs, der. ı 

erfheint und, ariftofratifch durch und , 

dila die beengenbe Nähe des Könige vergefien läßt. 

Es ift beveutfam und macht ven Franzefen trog ihrer 
damaligen Verſunkenheit Ehre, daß es gerade ein Kriegs= 
mann, der Marſchall Bauban war, der in biefem Zeitz 
alter des Despotismus für die Rechte der gedrückten 
Volksklaſſen das Wort ergriff. Unter ben deutſchen Hau— 
degen biefer umd fpäterer Zeit wird man wol vergebens 
nad einem Menſchenfreunde ſuchen, ald welchen fih Baus 
ban in feiner Schrift „Projet d'une dime royale“ dar—⸗ 
ſtellt. Er, ver Schöpfer ver franzdſiſchen Statiftif, ver 
33 neue Feſtungen angelegt und 300 alte neu umgeftals 
tet, 53 Belagerungen geleitet und im 140 Schlachten 
mitgefochten Hatte, fagt in biefer Schrift water auderm: 

Durch alle Forſchungen, welche ich angefellt, Habe id} er» 
fahren, daß fat der zehnte Theil des Volle om Bettelftnbe if 
und in ber That bettelt, daß von ben andern neun Theilen nur 
fünf im Stande find, jeneu ein Almofen zu geben, daß van ben 
übrigen vier twieber drei ganz unb gar von Schulden und Pros 
cefien erbrüct werben, und daß ber zehnte Theil, unter welden 
ich einzelne Männer bes Heeres, bes Gerichte und der Seift⸗ 
Udgfelt, den bel, MWenmte, gute Kauflente und mohlhabende 
Bürger ſtelle, hörhlens auf 100000 Familien zu rechnen iR. 

Die tiefe Grundurſache dieſes Elends erkaunte ex 
darin, daß Pie „partie basse“, die man doch ſowol wer 
gen ihrer Anzahl wie wegen ihrer wirklichen Leiſtungen 
als den Grundpfeiler des Staats betrachten müfle, ver⸗ 
achtet und überloftet fei, und mit ebelfter Herzenswäͤrme 
führt Bauben ven Satz aus, daß alle Unterthenen ohne 
Unterſchied des Staudes in gleicher Weife bie natürlige Ver— 
pflich ung Hätten, nah Verhaͤliniß ihres Cinkommens und 
ihrtr Grrägnife zur Dedung ver Gtastöbrbürfniffe wait 
beizutvagen, und daß jenes Vorrecht, welches non biefer 
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Berpflihtung befreie, eine Ungereditigkeit und ein Mis⸗ 
braud fe. So hatte fhon Bauban, fonft ein treuer 
Diener feines Herrn und „Kriegsherrn“, die Wunden 
an dem franzöfifhen Staats: und Geſellſchaftskörper be: 
rührt, zu deren enblider Heilung fo viele Jahre fpäter 
Dad Nadicalmittel der Mevolution angewendet murbe, 
weil die Privilegirten in ihrem Uebermuth und ihrem 
verblendeten Egoismus der Wunden fpotteten, bis fie in 
toͤdlichen Brand übergingen. 

Vauban mar durch feine Stellung und Verdienſte ge: 
fügt; im allgemeinen war aber wol fehr riätig, was 
Zabruyere, der Verfaſſer des felnerzeit berühmten Buchs: 
„Les charactieres de Theophraste‘, einmal bemerkt: 
„Un homme ne chretien et Frangais se trouve con- 
traint dans la satire; les grands sujets lui sont de&- 
fendus” u. f. w. Die fatirifhen Schriftfteller find die 
verwegenen Plänkler, die Vor- und Nebenpoften, melde 
den nachrüdenden Sturmeolonnen Fronte und Flanke decken 
und dem Beinde feine ſchwachen Seiten ablauern, ihn 
fortvauernd beſchäftigen und durch ihre Neckereien feine 
Aufmerkfamkfeit von den Hauptangriff ableiten. Die An- 
gegriffenen ſelbſt leſen ſolche Iuftige fatirifche Büchlein zur 
Unterhaltung und merken nicht, daß dieſe fprühenven 
Witzfunken, die ihnen fo viel Spaß machen, elektrifche 
Entladungen find, welche aus einer ſchweren Wetterwolte 
fommen. So verhält es ſich auch mit Lefage’8 Fomifchen 
Romanen, dem „Diable boiteux” und dem „Gil Blas“. 
Bon diefem bemerkt Hettner: 

„Bil Blas’’ ift eine fehr entfcheidende Wendung. Bisher war 
die franzöflfihe Dichtung nur bie Verherrlichung des beſtehenden 
Staats geweien; Hier ift defien fatirifche Geiſelung. Bisher 
war der Bürgerliche nur zugelafien worden, um verlacht zu wers 
den; hier ift er der fliegende Held. Bisher war die dichterijche 
Sharafterzeichnung in beſtimmte, fefte, der idealen Großheit ber 
Antike nachgeäffte Begriffsallgemeinheiten eingezwaͤngt; hier ift ber 
Weg nad dem Wirklichen und Naturwahren eingefchlagen. Im 
Inhalt if Lefage der erfte oppofitionelle, in der Form der erfte 
realiſtiſche Dichter. Als Boileau eines Tags feinen Diener 
mit dem „Hinkenden Teufel“ in dee Hand traf, bedrohte er ihn 
ofort mit Entlaſſung. Diefer Zug, fei er wahr oder erfunden, 

eichnet ben Segenfaß zweier Weltalter. An die Stelle der 
öflfchen Literatur if eine Literatur getreten, in welcher ein 

fcher, freier, volfsthümlicher Hauch weht. „Gil Blas“ iſt der 
Borläufer „Figaros“. 

Der Verfaffer ſchildert ſodann die Zuftände unter der 
Negentſchaft des Herzogs von Orleans und dem Mini: 
fterium des Garbinald Fleury. Die Regentfhaft war 
eine einzige Drgie. Gegen die Abenpflunvden ſchloß fd 
Philipp von Orleans mit feinen „Balgenvögeln” (Rouss), 
d. h. mit feinen Maitreffen, mit Sängerinnen und Tän— 
zerinnen und zehn bis zmölf feiner Vertrauten in feine 
Gemächer, wo die abſcheulichſten Zoten und Gottesläſte⸗ 
rungen wiberflangen und vie zuchtlofeften Dinge gefagt 
und verübt wurden, His regelmäßig die allgemeinfte Trun⸗ 
kenheit Mann und Weib in einen Brei zufanımenrührte. 
Nicht genug, daß vie Paläfte ver vornehmften adelichen 
Familien die allgemein bekannten Freiftätten der Spieler 
und Bankhalter waren; ed wurden fogar im Jahre 1722 
acht Academies de jeux ( Öffentlihe Spielbänfer) er: 


richtet. Der Ghevalier von Bouillon erhielt blos für 
den fublimen Gedanken, die Theater zugleich als Ball 
fäle zu benugen, eine Penflon von 6000 Francs, un 
Oper und Ballet mwurben die wichtigſten Tageöfragen, 
wie fie es fogar noch fpäter, felbft nad der Franzoͤſiſchen 
Revolution, dann und wann in fürftlichen Reſidenzen ge: 
weien find. Eheliche Treue galt als ſpießbürgerlich und 
war ein Gegenſtand des Spotte8, der Mann lebte mit 
den freubefpendenden Töchtern der Oper und des Ballets, 
die Frau mit vertrauten Hausfreunden. Die Weiber 
überboten faft die Männer noch an zügellofer Gennf- 
und PVergnügungsfuht, und es gibt Heirathéverträge aus 
jener Zeit, in welden vie Frau ven flänvigen Winke: 
aufenthalt in Paris zur ausprüdlihen Bebingung made. 
Außer in folchen allgemeinen Zügen charafterifirt ver 
Verfaffer dieſes verlorene Zeitalter auch noch durhh die 
Schilderung der üblihen Goftüme des Toilettenlurus, wer. 
innern Einrichtungen der Gemäder: 

Man liebt nicht mehr die ſtarren glänzenden Prachtſäle; 
man lebt, liebt, plaubert und genießt in Fleinen Salons um 
Boudoirs. Wie der Thee und Kaffee, fo kommt jept au bes 
morgenländifhe Sofa, das weiche und gepolflerte, mit feinen 
zu jebweber Anordnung leicht verfchiebbaren Kiffen, zu allge 
meiner Beliebtheit. Mit dem Sofa erfcheint der bequemwe, 
ebenfalls fchwellend gepolfterte Armftuhl, der Fauteuil, die mit: 
telalterlihen Hohen und geradlinigen Lehnftühle verdrängen. 
Barbige, ſchwerſeidene Fenſtervorhaͤnge, das Licht wolläfig jı 
dämpfen; an ben Wänden üppige Bilder und große goldem: 
rahmte Spiegel; am marmornen Kamin, auf Tifchen und Cox 
folen abgefhmadte Niedlichkeiten von Nippes, Porzellanvafer, 
reichverzierten Stutzuhren. Die Möbel weit ausgefchwungen 
und verfchnörfelt. Im ganzen Zimmer wolluflatimende Bar 
—* welche jeden gefunden und natürlichen Lufthauch verſüß⸗ 
ichen. 
Wer es Haben konnte, ſchmückte dieſe üppigen Ge⸗ 
mächer mit den niedlichen Genrebildern Wateau's, die⸗ 
ſes Meiſters der „amusements champetres”, mit den 
ſinnlichen und oft gemeinen Darftellungen eines Lancıt 
oder Vater (der ſich 3. B. durch dad Bild einer jungen 
Dame, welde „pour tenter le destin“ fih von einen 
jungen Herrn einen Floh Hafchen läßt, beliebt macht), 
mit den üppigen Toillettenbilvern Banloo’8 oder gar er 
Schlüpfrigkeiten Françgois Boucher's. So wollte e4 Gut 
Rococo, dem ja auch in unferer Zeit noch Altäre errid- 
tet wurden, wie denn aud Hettner bemerkt: 

Sammler von Bildern, Kupferflihen und Handzeichnunga 
wiffen leider davon zu erzählen, wie gefucht und foffpielig ach 
immer biefe Bilder und Blätter Boucher’s und der Wateau ſchen 
Schule find. Die vornehme Blafirtheit hat feinen Sinn für die 


ſchlichte und große Natur echter Kunilübung. 


Die Didtungen, welde in diejen Boudoirs geleim 
wurden, flanden im Einklang mit dieſem Schmud ver 
Wände mie mit der ganzen wolluſthauchenden @inrichtung: 
e8 waren derbſtoffliche Romane, namentlih die Tüfternen, 
ja wegen ihrer Schlüpfrigfeit fprihmwörtlih gewordenen 
von dem jüngern Grebillon, anmutbige Plaubereien, wi 
Grefjet’8 ,, Ver-Vert” oder etwa nod) vie „poésies fu- 
gitives”, die „petits vers‘ von Lafare, Ghaulim, 
Voltaire u. a. Man erkennt hieraus, daß in einem 
Zeitalter alle Erſcheinungen des Lebens, wie alle Bee: 
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yuste der Kunfl und Literatur in einem innigen Zuſam⸗ 
bang flehen und mehr oder weniger denfelben @eift 
wiberfpiegeln und ausdrüden. Daß die Kunft ausſchließ⸗ 
ih durd die Künfller ſinke — eine Ausfludgt, womit 
ſih jo gern die Faulheit des Publikums entſchuldigt —, 
nur zum Theil wahr; ed können in eine Nation in 
itgendeinem Zeitabſchnitt durch ein Zufammentreffen un⸗ 
. gänfliger Umflände allerdings fo viele verborbene Säfte 
einkrömen, daß das Talent fon durch die früheften 
Jugenveindrüde und durch die ganze inficirte eitatmo= 
Iphäre für dad Edle ‚und Große volltommen abgeflumpft 
it oder dan es feinem beffern Kunftgefhmad bei aller 
Anftrengung doch Gingang zu verfhaffen außer Stande 
iſt, ſodaß die Anfänge zu einer echten Kunftübung, bei 
benen es nothgedrungen ſtehen bleiben mußte, vielleicht 
rt lange Jahre nach feinem Tode Verſtändniß und Wür: 
digung finden. Wenn fih dann aber ein Genie durd) 
hohe und ernſte Bebilde ploͤtzlich riefenhaft über fein 
Zeitalter zu erheben fcheint, und zwar mit foldem Erfolge, 
daß es dieſes mit ſich fortzureißen fcheint, jo fann man 
auch fiher darauf rechnen, daß inzwiſchen durch befon- 
dere Umftände bei dem erwähltern Theile der Nation alles 


für die begeifterte Aufnahme reinerer und höherer Kunſt⸗ 


Köpfungen vorbereitet ifl. 
Auh während dieſer Megentichafteperiode, in welder 
bie Entartung des Geſchmacks und der Gelinnung ihren 
hoͤchſten Gipfel erreicht zu haben ſchien und nur noch von 
Geſchmackswidrigkeit, nicht von bloßer Geſchmackloſigkeit, nur 
von dem Gegentheil der Tugend, nicht von bloßem Tugend: 
‚ mangel die Rede fein konnte: aud während dieſer wüften 
Zeit fehlte e8 nicht an Keimen des Beſſern, welche einer 
ſpätern Zeit zugute fommen follten. Die verfaulten Stoffe 
des Adels gaben gewiflermaßen den Dünger ab, wodurch 
ver Aderboden des Bürgerthums frudhtbar gemacht wurde. 
Der Adel und überhaupt die privilegirten Klafjen ver: 
Ioren in dieſem Treiben ebenjo wol ihre moralifhe als 
phyſiſche Kraft und Geſundheit, fie kamen ebenfo wol ſitt⸗ 
lich als materiell in Zerrüttung; ihr Uebermuth reichte 
niht Hin, ihnen den Reſpect wiederzuverfhaffen, un den 
fe ih einmal unwiverbringlih gebraht Hatten. Dadurch 
erlarkte dad Bürgerthum, bei dem der Adel finanzielle 
wie geiflige Anleihen zu machen gendthigt war, und wel: 
Ger diefem durch alle Hülfdquellen größerer Sittlichkeit 
Terrain abzugewinnen trachtete. Hierzu famen bie immer 
mäßhtiger hervortretenden politifhen wie literarifchen Ein⸗ 
ftüſſe Englands, wo der Bürgerfland ſchon längft eine 
Might geworden war. Das franzöfifhe Bürgertum, im 
geheimen erſtarkend, wollte nun auch feine Literatur haben 
ſo gut wie die ariflofratiihen Klaffen und wandte jich 
jmer in England auflebenden Literatur der moraliſchen 
Wochenſchriften, ver bürgerlihen Romane und Theater: 
Rüde zu, die vielfach überfegt und nachgeahmt mwurben. 
Der Verfaſſer bemerft: 

Die englifchen Anregungen find überall fichtbar; nur werben 
fie nach dem franzöfifchen Naturell und nach ben fortwirkenden 
Seundlagen umd Bedingungen ber herrfchennen Anfchauunge- 
un) Behandlungsweile des franzöffchen Claſſicismus eigenthüms 
ih umgemodelt. 


So entftanden ſchon damals bie tugendhaften Romane 
und Stüde von Marivaur und die dramatiſchen Familien⸗ 
gemälde von Destouches und Nivelle de la Chauffee, „mit 
dem Scharf bemußten Zmede moralifher Rührung und 
Beflerung ”. 

Der Verfaſſer geht ſodann im zweiten Buche zu einer 
Betrachtung der franzdfifhen Literatur unter Ludwig AV. 
über. Es war dies die eigentlihe Brutzeit der Aufflä- 
rungdliteratur, und dieſe ficherlih eine fehr merkwürdige 
Erfcheinung in einem deöpotifch regierten und dabei, natür= 
lid nur formell und äußerlich, bigot katholiſchen Lande. 
Jeder den ariftofratifchen Kreifen Angehörende wollte ein 
„esprit fort” fein, und es gehörte zu den Attributen 
eined „esprit fort” vor allem, Gott und Unſterblich⸗ 
keit u. f. mw. zu leugnen; denn „dies Voͤlkchen merkt den 
Teufel nie, und wenn er fie beim Kragen hätte”. Bol: 
taire indeß, dem der Verfaſſer ein umfangreiches, hoͤchſt 
lefenswerthes Kapitel widmet, das als eine vollftändige 
Monographie gelten kann, gehörte in dieſen Punkte nicht 
zu den „flarfen Geiſtern“. Es ift ein Irrthum und be: 
ruht auf Unfenntniß,- wenn man, mie vdied fo Häufig 
geihieht, Voltaire des Atheismus beſchuldigt. Voltaire 
war entfchievdener Deift, und er beantwortet die berühinte 
Frage Bayle's, ob ed einen Staat von Ntheiften geben 
könne, ſpoͤttiſch dahin, daß, wenn Bayle nur 5— 600 
Bauern zu regieren gehabt hätte, er unfehlbar die Lehre 
von einem vergeltenden Gott predigen würde. In biefem 
Sinne fhrieb er auch einmal an ven Prinzen von Preu⸗ 
Ben das bekannte Wort: „Si.Dieu n’existait pas, il 
faudrait l’inventer; mais todte la nature nous crie, 
qu'il existe.” Sein ganzed philofophifhes Syſtem gipfelt 
in der Annahme eined höchſten vernünftigen Weſens, 
Schöpferd alles Sichtbaren; denn die Materie bat nad 
feiner Anſicht keine Vernunft und kann daher aud 
durch bloße zufällige Mifhungen und Gärungen nichts 
Bernünftiged hervorbringen. Hettner ift keineswegs blind 
gegen die Inconfequenzen, Schwähen und Gebreden, 
welche Voltaire ala Schriftfteller und Menſchen anhafteten, 
aber cr flellt auch feine unermeßlihen Verdienſte aufs 
überzeugenpfte ans Licht. Im erfler Reihe fleht fein herotz - 
Iher Kampf für alle ungereht Verfolgten, Unterbrüdten 
und Verurtheilten, wie ex dies in ver durch ihn berühm- 
ten Angelegenheit des unglücklichen Jean Calas, in ber 
Gefchichte de la Barre's, in derjenigen Montbailli’8 und 
bei dem Juftizmord des Generald Lally bewied. Durch 
diefe Thaten allein wird Voltaire's Andenken fortleben, 
ſelbſt wenn niemand mehr feine Schriften lefen follte. 
„Kein anderer ald Voltaire”, fagt Hettner, „ift in Krank: 
reich Urheber und Berfünder des in der franzöflihen Re⸗ 
volution fo wichtig gewordenen Wahlfprudy8 „Liberte et 
égalito“. Es gereicht der franzdfifchen Nation tkop ihres 
damaligen DVerfalls zu hohem Ruhm, daß fie fi ihm, 
und zwar noch bei Lebzeiten, nicht wie dies in Deutid: 
land meift gefhieht, nah dem Tode, dankbar bewies. 
Die nationalen Huldigungen, die man feiner Perfon auf 
feiner Reife von Ferney nah Paris im Februar 1778 
und dann in Paris felbft wie einem Triumphator bar: 
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brachte un unter denen ex foͤrmlich erflidte (Voltaire 
ftarb infolge ver Aufregung wenige Monate päter), 
zeigen am beflen, wie vie franzoͤſiſche Nation, welcher es 
an generöfen Aufwallungen niemald gefehlt Hat, diejenigen 
auszuzeichnen und zu belohnen weiß, die fih um jle ver: 
Dient gemacht haben. Da ließen fi Eline Dichter, De: 


elamatoren, Redner und Toaſtſprecher hören, welche ſonſt 


wol ſolche Gelegenheiten benutzen, um ihre eigene Perſon 
in den Vordergrund zu ſtellen und Applaus einzuſtreichen, 
ſondern alles war nur darauf berechnet, dem Gefeierten 
allein die Ehre zu geben. Und zwar fand dieſe Hul⸗ 
digungsfeier unter den Augen jenes Hofs und Klerus 
ſtatt, die Voltaire in ſeinen ſatiriſchen Schriften, z. B. auch 
in ſeiner in anderer Hinſicht nur verdammenswerthen 
„Pucelle” oft mit fo unerhoͤrter Dreiſtigkeit verhoͤhnt 
und verfpottet hatte. Mifchte jih auch, wie bei ven 
Franzoſen faft immer, etwas Theatraliſches ein, fo war 
das ganze Schaufpiel doch ein hinreißendes, aufrichtigen, 
alle vom Niedrigſten bis zum Höchſten befeelenden Enthu— 
ſiasmus und den echten franzöſiſchen Elan bekundendes. 
Mit dieſem éllan werden die Franzoſen immer fähig fein, 
große Dinge auszurichten und die Welt von Zeit zu Zeit 
immer wieder in Erflaunen zu feßen. Im ganzen wird 
man dem „Weifen von Ferney“, bei dem fih alle den 
„aufgeflärten Despotismus“ vertretende PVotentaten Raths 
zu erholen pflegten, troß feiner manderlei Schwächen dad 
Verdienſt nit in Abrede ftellen fünnen, ein treuer und 
unermüblier Vorkämpfer der Humanität und Humani- 
Ärung gewefen zu fein und fomit die fhönfte Aufgabe 
erfüllt zu haben, die dem Schriftfteller zugewieſen ik. 
Hetiner unterzieht Hierauf Montesquieu und die Kunft- 
lehren von Dubos und Batteur feiner Betrachtung; ja er 
vergißt felbft die Defonomiften oder die fpäter von Adam 
Smith gefürzten Phyfiofraten nit. Dieſe ftellten be: 
fanntlih den Satz auf, daß nur die Landwirthe, melde 
den Boden bebauen, und die Grundeigenrhümer, welde 
bie Grundrente beziehen, die productiven Klaflen der Ge: 
fellfegaft fein. Man wird den Werth und Nugen viefer 
Doctrin nicht verfennen, wenn man fi erinnert, daß 
bisher der Landmann fait ausichließlich alle Laften und 
Opfer, alle Berrudungen und Entbehrungen zu tragen 
gehabt hatte. Aber diefe Phyſiokraten gingen in ihrer 
Einfeitigkeit fo weit, alle übrigen Klaffen als „unpro: 
ductiv“ zu bezeichnen, indem von ihnen, den „beſoldeten 
Dienern des Ackerbaus“, Feine Vermehrung des Gefammt- 
fapitald ausgehe. Nun, unfere neueren Nationaldöfonomen 
lafien den Induftriellen, Kaufleuten, Handwerkern u. f. w. 
wol vollauf ihr Net widerfahren; aber meines Wiflend 
verfennen fie noch immer, wie jehr auch die geiflige Arbeit, 
unter anderm bie Arbeit ded Künfllerd und Schriftftellerg, 
die taufend und abertaujend von Händen in Bewegung 
fegt, zur Vermehrung des Nationalreihthumd beiträgt. 
Hätten wir feine einheimifhe Kunft, vie den Bedarf un- 
ferer Kunſtliebhaber Bid zu einem fehr beträchtlichen Grabe 
deckte, keine Nationalliteratur, Feine Zeitungs: und Journal: 
literatur, Feine der Nachfrage entſprechende wiſſenſchaft⸗ 
liche Production, fo würben für Bilder und andere Kunſt⸗ 
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werfe, für Zeitungen, Zeitihriften und Bücher noch un: 
glei beträchtlichere Summen als gegenwärtig ins Aut: 
land wandern und weniger aus diefem zurückfließen. Man 
muß in unferer Zeit leider diefe materielle Seite ver gel: 
figen Arbeit vorzugsmeife betonen, denjenigen gegenüber, 
welche immer nur fragen, was bat die Staatäfaffe, mas 
das „Geſammtkapital“ davon? 

Mit Diverot und den Encyflopädiften treten wir in 
die zmeite Epoche der franzdfifhen Aufklärungsphllofopgie 
Denn fehr lichtvoll unterfcheidet Hettner in ihr drei Epochen: 
zuvorderſt die Epoche des aus England überkommenen 
Deismus, als deren Hauptträger und Begründer Vol: 
taire zu betrachten ifl. Die zweite: iſt die des entſchloſſenen 
und offenen Materialismus, hauptſächlich durch Diderot 


‚und die Encyklopädiften vertreten und ohne deren Schuld 


fpäter entartet. Die dritte Epoche iſt, um genau mit 
Hettner's Worten zu fprechen, 

die Auflehnung der durch jene materialiftffchen Kehren unbefrie 
digten Gemüthsinnerlichkeit, der Idealismus bes Herzens, web⸗ 
her feine Rechte gegen die beſchraͤnkende Oberherrſchaft des Ber 
ſtandes nicht laſſen will, die Rückkehr zu Gott und Unferblig 
feit, wenn auch nicht auf Grund der Offenbarung und des Kit⸗ 
chenglaubens, jo doch auf Grund des dem Menthen innewoh⸗ 
nenden Gefühlslebens. Dieſe Epoche wird durch Rouffean be⸗ 
zeichnet. 


Hettner hebt. hervor, daß ſich dieſe drei Richtunges 
und Epochen nicht felten mit ver leidenſchaftlichſten Feind 
ſchaft bekämpft, aber ver herrſchenden Kirche gegenübe 
dieſelben gemeinſamen Ziele verfolgt, denſelben Beraif 
tungskrieg geführt hätten. Dies ſei der Grund, „dej 
trotz der tiefgreifenden Unterſchiede ihre Beurtheiler ie 
meiſt unterſchiedslos zuſammenwerfen und fie mit den⸗ 
ſelben Maßſtab zu meſſen pflegen“. 

Nie haben die Salons eine bedeutendere Rolle ge⸗ 
fpieft als zur Zeit ver Enchflopäpiften: es find vies die 
Salons der Madame Tencin, der Madame Gere, 
der Madame Dudeffand, der Julie l'Espinaſſe, der Re 
tame Neder, melde 1765 ihren Salon eröffnete, det 
Madame d'Epinay, ver Gräfin d'Houdetot, der Mk. 
Quinault, des deutſchen Barons Holbach, des Philoſophen 
Helvetius. Der Verfaſſer erkennt an, daß dieſe Galond, 
in denen die Freigeiſterei Modeſache war, wwefentlid dam 
beigetragen haben, vie neue Denkart auszubreiten, db 
fegt er Hinzu, „fie auch zu verflachen“, da wur du 
Geiftreihe und Witzige, nie aber das Orhnpliche und Sof 
lie in viefen Salons Raum finde. Hettner fährt fod: 

Jenes fladernde Springteufelhen, welches bie Gray 
Esprit nennen, ift Herr und Meifter; alles wird zuge 
Die wichtigen Fragen werden mit einem blendenden Wort & 
getban. Die Philofophie wird Sophiſtik. Nur einige werix 

Berlefene wiffen aus dieſer entnervenden Salonwelt em 
tes Streben zu retten. Machen wir ber franzöfifchen Wafil 
rung, im Gegenſat zur ’engliichen und beutfchen, mit Kecht da 
Borwurf der Frivolität, fo iR fiyerlich diefem Salonleben tu 
großer Theil ber Schuld zuzufchreiben. 

Das Schlimmfte war, daß unter den Einflüffen dieſe 
Freigeiflerei, dieſer matertaliflifchen Philoſophie aud die 
rauen, bei aller äußern Tournure, innerlich verg 
und materialifirt wurden, baß fie darüber alle ibealm 
und idealreligidſen Anſchauungen einbäßten, durch de 
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allein ſie wahrhaft verebrlnd und erhebend auf den 
Henn wirken koͤnnen, kurz, daß ſie allen Mabonnens 
ſtiinner verloren und zuletzt nichts waren als bloße 
Ausiänitte aus dem legten Modejournal. Das ſind fe 
freilich umter den fogenannten gebildeten Nationen aud 
meift heutzutage noch, weshalb auch die Erfcheinung einer 
ebten Metrone immer feltener wird, gerade wie unter 
den Männern die Erfiheinung eines würdigen Greiſes. 
Eins der anziehendſten Kapitel des Hettner’fchen Buchs 
iR dad längere über Divderot, den er zunörberfi in feinen 
Lehen und feiner Perſoͤnlichkeit, ſodann ald Philoſophen 
und endlih als Dichter und Kritiker betrachtet. Die gro= 
fen Verdienfte Diderot's werben gebührend hervorgehoben, 
aber auch die Binfeitigkeiten und Befchräuftdeiten feines 
philoſophiſchen und Eritifhen Standpunktes nachgewieſen. 
Rach einem kürzern Kapitel über d'Alembert läßt ver 
Bmfaffer eine längere Analyſe und Inhaltsangabe bes 
berühmten Buchs von Holbach: „Systeme de la nature“, 
folgen, wofür die Lefer ihm dankbar fein werben, da das 
Lolbach ſche Buch gegenwärtig ebenfo oft genannt ale 
wenig gelefen wird. Aus des Verfaffers Darftellung 
geht fo überzeugend als möglich hervor, daß ber moderne 
Materialiemus nicht einmal das Verdienſt der Neuheit 
bat, fondern hoͤchſtens nur eine weitere Ausführung bie: 
fed ältern, mit Sinzuziehung und Benugung der neuern 
ngen auf dem Gebiete der Anatomie und der 
Naturwiſſenſchaft, namentlih der Chemie ik. So piel 
Med fon jet Mar, daß vie- rein floffliche Lehre, indem 
fle alle ivenlen Anſchauungen und alle poetiſchen Illu⸗ 
flonen vernichtet und allem freien Schaffen ver Phan⸗ 
tafle von vornherein einen tödlichen Drud auflegt, unter 
den fie nicht aufzuathmen vermag, niemals im Stande 
fin wird, Höhere und harmoniſche Gebilde der Poeſie 
md Kunſt oder eine fittlide oder philoſophiſche Doctrin 
gu ſchaffen, an der ſich das zartere, hoͤhern Troſtes und 
Mealerer Anſchauungen bedürftige Menfchenherz genügen 
fen kann. Ob die Humanität, wie die Vorfämpfer 
tiefer Richtung verfichern, dabei gewinnen wirb, müſſen 
bir erft abwarten; die heftige, zumellen verlegenve und 
ſelbſt gröbliche Art, womit einige verfelben Ihre Gegner 
in befämpfen gewohnt find, läßt wenigſtens an einer 
durchgreifenden Sumaniflrung des menſchlichen Geſchlechts 
vermittelft des Materialiomus zweifeln. Die Verkünder 
des Materialismns ſcheinen nicht zu bedenken (wofür fie 
übrigens nach ihrer eigenen Doctrin nichts können, ſodaß 
won fi) hier in einem ewigen Cirkeltanz bewegt), daß 
vie Ideen und Vorflellungen ver Antimaterialiften ja auch 
nichts weiter find als bloße nothwendige Gehirnſeeretio⸗ 
nm, mit denm man hoͤchſtens Mitleid haben, über bie 
mar fih aber vom Standpunkt der Materialiften jetbft 
nicht ereifern und in Zorn gerathen darf. Ein Materialift 
don echtem Sihrot und Korn muß im Stande fein, fich 
bie größte Beleidigung gefallen zu laſſen, ohne auch nur 
Ane Miene zu verziehen; denn wenn er, ber Materialift, 
in feinem Gehirn gefund iſt (was freilih immer nod 
iu beweiſen märe), fo muß fein Gegner nothwendig kranf 
oder wahnfianig fein. - 


Im übrigen würde es won uns unbillig fein, wenn 
wir verfchweigen wollten, daß ſich bei Diderot der Ma- 
terieliömnd mit der größten Menfchenliebe verband uns 
daß er in dieſer Hinficht fo mandem Spealiften und Spk 
ritualiften, mandem Verkünder des göttlihen Werts zum 
Mufter aufgefteilt werden kann. Unzähligen Schriftflels 
lern ging er mit bädfreiher That zur Hand, und mh 
Kraft, Zeit und Geld war Diverot uneigennügig bis zur 
Schwäche. Gr konnte niemand etwas abſchlagen, er ſchrieb 
fogar die an den jrommen Herzog won Drleand gerich⸗ 
tete Widmung einer Schmähichrift gegen ſich ſelbſt ung 
verfchaffte dadurch dem hungernden Pasquillanten einen 
Ertrag von 25 Goldſtücken. Bier Jahre lang unter: 
fügte er einen Menfhen, um ſchließlich zu entdecken, daß 
berfelbe ein Bolizeifpion war. Herzendgüte wird eben im: 
mer und überall gemisbraucht. Auch von Holbach wird 
gerühmt, daß er durchaus edel und hochherzig, feinen 
Freunden ein treuer Freund, den Armen und Gedrückten 
ein hülfreicher Retter war. Indeß war Holbach durch 
feine gefellfchaftlihe Bildung und dur feine Freude an 
Genuß und Mitgenuß, Diderot duch feinen Kunflfinn 
und durch fein angeborened Zartgefühl von den gröbern _ 
Einwirkungen ihres Materialiömus, der ohnehin bei Di- 
derot ein gemäßigter war, ficher geftellt; auch ließe ſich 
nit unſchwer nachweiſen, daß in Diverot doch ein ge: 
wifler Idealismus ſteckte; wenigſtens waren diejenigen, 
die feine Güte misbrauchten, die echten Materialiften, und 
er, indem er fi misbrauchen ließ, der eigentliche Idealiſt. 
Dann gehörte auch der Sinn für gemeinfamen Genuß, 
das Bedürfniß ih und andern das Leben angenehm zu 
machen, ein tiefes Gefühl für Freundſchaft und daraus 
hervorgehende Hülfäbereitfhaft (mer dächte nicht hierbei 
auch an „Vater Gleim“?) zu den charakteriſtiſchſten Eigen⸗ 
haften jener Zeit. Schrieb doch felbft Boltatre im Jahre 
1763 an v’Argenfon: „Jen reviens toujours à Candide; 
il faut finir par cultiver son jardin; tout le reste, 
excepte l’amitie, est bien peu de chose.” 

Breilih die Entartungen, zu denen der Materialismus 
führt, follten nicht ausbleiben; fie zeigten ih in dem 
berüdtigten Buche „L’'homme machine” von dem fredgen 
Wüſtling Lamettrie, wie in der Schrift „Sur l'esprit”, 
durch welche deren Verfaſſer, Helvetius, ein bei allem 
Gemüthsadel und allem Wohlthätigkeitsſian doch ſehr 
eitler Mann, ſich endlich einen Namen erringen wollte 
und auch errang, nachdem er ſich zu dieſem Zwecke in 
mancherlei verlorenen Verſuchen vergebens abgemüht hatie, 
Dieſes Buch wurde 1759 auf Parlamentsbefehl öffentlich 
verbrannt, und damit hatte Helvetius ſeinen Zweck, um 
jeden Preis ein berühmter Mann zu werben, jo voll⸗ 
ſtändig ald moͤglich erreiht. Schade, daß die Methode, 
anrüchige Bücher dur Henkershand Sffentlich zu verbrenz 
nen und dadurch ein Mittel, fi einen großen Namen 
zu verfhaffen, abgefommen iſt! Hetiner beklagt, daß bies 
ſed Buch, „das doch nur eine alberne liebertreibung und 
Berzerrung der franzoͤſiſchen Aufklärungsphiloſophie iſt“, 
auch jetzt noch immer als ver walnſte und urkundlichfſte 
Ausdruck derfelben gelte, und daß namentlich Faf alle 
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veutſchen Geſchichtſchreiber der Phitofophie in dieſen Irr⸗ 
thum verfielen. Indeß koͤnnen wir auf die Charakteriſti⸗ 
fen der beiden genannten Männer, auf vie v’Alembert's, 
Buffon’s, Condillac's, Cabanis', Deflutt=de=Tracy's, 
St.⸗-Lambert's, Volney's u. f. w. Hier nicht ausführlicher 
eingeben, weil wir ven Raum d. BI. nicht mit zu langer 
Elle meflen vürfen. Der lebte aus dieſem Kreife iſt 
der Deutihe F. M. Grimm, der Berfafler oder Geheim⸗ 
fhreiber der „Correspondance litlEraire”, über die man 
bier‘ manches Interefiante erfährt. Don ihm fagte Friedrich 
der Große: 

Wenige kennen die Menfchen fo gut wie Grimm, und man 
wird felten jemand finden, der fo wie er das Talent befigt, mit 
den Großen zu leben und ihnen gefällig zu werden, ohne jemals 


den Freifiun und die Unabhängigfeit bes Charaftere zu vers‘ 


leugnen. 

Man hat wol Ödfter behauptet, der deutſche Bär fei 
nicht auf gut parijifch abzurichten; aber Grimm, ber fogar 
feine Toilette mit geckenhafter Wichtigkeit betrieb, wie 
Holbach, verdanften ihr parifer Nenonımee faft noch mehr 
ihren arigenehmen Manieren im Umgang und ihrer gefell: 
ſchaftlichen Zournure, als ihren literarifhen Leiftungen. 
Ueberhaupt ift ver Deutſche fo disciplinirbar, daß ſich 
unter Umſtänden alles aus ihm machen läßt — ein Geck 
fo gut wie ein roher Haudegen. 

Der NRüdfhlag gegen die zu weit getriebenen Con— 
fequenzen des Materialismus konnten nit ausbleiben; 
denn ein Ertrem ruft pas andere hervor, und ver Idea⸗ 
lismus ift dem menſchlichen Geſchlecht gerade ebenfo noth: 
wendig ald der Realismus und Materialismus. Den 
Gegenſatz gegen den Tegtern vertrat Roufleau. Bon den 
von ihm ausgehenden Anregungen bemerkt Hettner: 

Die weichlihe und unflare Gemüthsfeligfeit des ſogenannten 
Gefuͤhlsphiloſophie und der dichteriichen Romantik hat hier ihre 
Wurzel; body vergefien wir nicht, ‚daß nicht minder auch bie 
Derinnerlijung und Vertiefung bes fahlen flachen Rativnaliss 
mus, weldyer alle Poefie zertrümmerte, bier ihren mefentlichfien 
Anſtoß und Nerv fand: Der volle und ganze Menfch erftand 
wieder; der Menfch, welcher nicht blos denfend fondern auch 
empfindend if. 

Die Rückwirkungen Rouffeau’8 auf Deutihland in 
früherer Zeit, fogar auf Goethe und Schiller find be: 
kannt; aber fie haben noch keineswegs aufgehört. Alle 
diejenigen, weldhe über die complicirte und ungefunde 
Künftlichkeit unferer Zuftände eifern, melde unferer gan: 
zen Givilifation den Krieg bis aufs Mefler erklärt haben, 
welhen Kunft, Theater und Literatur ald krankhafte und 
ſchädliche Auswüchſe gelten, welche alle Künftler, Schrift: 
gelehrten und Diter zum Tempel hinausjagen möhten 
und alle Bücher, die von ihnen ſelbſt verfaßten natürlich 
ausgenommen, am liebften verbrannt zu fehen wünfäten: 
fie alle wiederholen, und zwar oft unter fomifchen Ueber: 
treibungen, nur, was Rouſſeau meift ſchon beffer oder 
doch einfacher und überzeugenver gefagt hat. Denn Rouſ⸗ 
feau’8 Anfiht war ed, daß die Menfchheit vermittelft ver 
Bildung von Natur und Wahrheit abgefallen fei, daß 
die Wiffenfchaft das Gefühl der Freiheit erflidt und ven 
Charakter ver Menſchen verfchlechtert habe, daß die Wif: 
ſenſchaften eitel im ihren @egenftänden und noch gefähr: 


lier in ihren Wirkungen felen. Dies behauptet er ſchen 
in feiner um 1750 verfaßten Schrift: „Si le rötablisse- 
ment des sciences et des arts a contribue& à &purer 
les moeurs“, und er fährt dann fort: 

Die nichtigen Nebefüuftler fommen von allen Seiten und 
untergraben den Grund bes Glaubens und zerflören bie Tugend, 
unb ebenfo begünftigen fle den Luxus, wel boch ber Rn 
aller Staaten if. Wiſſenſchaft und Kunfl Gap einzig fchulh, 
daß das Talent über die Tugend gefegt wird. Man gt ni 
mehr, ob ein Menſch Tugend, fondern ob er Geiſt hat; mi 
mehr, ob ein Bud nüplih, fondern ob es gut gefchrieben ſei. 
Der Schöngeift wird reich belohnt, der ehrlihe Wann geht ler 
aus. Es gibt taufend Preife für fchöne Reden, Feiuen einzigen 
für ſchöne Handlungen u. |. w. 

Die Uebertreibung, die darin liegt, daß Rouffeau für 
die Uebel der Givilifation das Wiſſen und die Willen: 
fhaft an fih verantwortlih machte, fällt in die Auges; 
nichtsdeſtoweniger enthält Rouffeau’8 ganze gegen bie be 
malige Eultur gerichtete Anflageacte unleugbar audy ſeht 
viel Wahres, und er entſprach damit einem tiefgefühlten 
Bedürfniß der Zeit. Wäre dies nicht der Fall geweſen, 
jo würde die Akademie zu Dijon die Schrift nicht gekrönt 
haben; denn fie war ed, melde die Preidfrage gefellt 
hatte. Die Sitten waren ja unleugbar verjchledgtert und 
verwildert, zügellofe Genußſucht, Feilheit und Verderbuniß 
herrſchten gerade in den gebildeten Kreiſen, adeliche Geſin⸗ 
nung fand ſich nicht unter dem Adel und Bürgertugend 
nicht unter den Bürgern, und die untern Klaflen feufzten 
unter Bedrückung aller Art und führten ein rein vegetati: 
ves Leben. Dabei aber Hlühten Wiſſen und Wiflenfchaften, 
auch trog ihrer Entartung und Veräußerlidung in einem 
gewiflen Grade die Künfte, und Göprit und Witz maren 
aufs Höchfte entwickelt. Auch glaube man nicht, daß Die 
Uebel, gegen welche Roufleau anfämpft, jept gänzlich be: 
feitigt feien: wahrhafte Bürgertugenn findet ſich auch jept 
felten genug; die Wiflenfchaften haben ihre Aufgabe, vie 
Menſchheit nit blos aufzuklären, fondern auch zu ver: 
edeln und zu humanifiten, im ganzen ſchlecht genug 
erfüllt; ſchöne Reden finden aud jept mei größere An- 
erfennung als fhöne Handlungen, und die Doctrin, daj 
wer Geiſt Hat, weiter Feine Tugend zu haben braude, 
ift auch jezt verbreitet genug. Aber Rouſſeau's Fehler 
war, daß er nicht gegen die entartete Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft, fondern gegen Kunft und Wiſſenſchaft an ſich, daß 
er 3. B. nit gegen die falſche Sophiftif, womit auf ber 
Bühne fo oft unedle Leivenfchaften und Motive gerecht⸗ 
fertigt und verherrlicht werden, fondern gegen die Bühne 
felbft eiferte, daß er unter dem DBorwande, die Menfd 
heit einem naturgemäßen Zuftande entgegenzuführen, fie 
der Barbarei in die Arme zu führen drohte. Es ift zwar 
rihtig, daß der vornehme und niedere Pöbel unferer 
großen Städte fih Häufig anftandlofer, frecher und ge 
meiner benimmt als die Wilden; daß bei viefen Recht 
und Gerechtigkeit einfaher und befler geübt wurden al 
damals in Frankreich, daß fie, wenn au graufam gegen 
die Befangenen eines fremden Stammes, doch gegen bie 
eigenen Stammgenoffen Feine Tortur in Anwendung brin- 
gen, um ihnen Geſtändniſſe und vielleicht nocd etwas an: 


78 
dere zu erpreffen, daß fie ben Kriegern Tapferkeit und auf das Mfenilige Leben gerichtetes Licſtſviel zu gewinnen, 


Diecipiin nicht durch Fuchtel und andere empoͤrende Züch⸗ 
nigungen beizubringen ſuchen, wie dies unter den ſoge⸗ 
nennten civiliſirten Wölfen damals Brauch war. Und 
10h was iſt der Wilde, auch der verſtändigſte und edelſte, 


gegen einen wahrhaft gebilbeten, fittlich und geiſtig veredel⸗ 


ven Guropäer? Und Hat fi nicht unfere Eivilifation in 
afteulichem Grade vervolllommnungsfähig gezeigt? Denn 


mean auch von- ben ältern Uebeln mande geblieben, andere | 
ioger Hinzugetreten find, fo find doch bie fchreiendften Mis: | 


feäue glͤcklicherweiſe befeltigt, und wenn wir Wiſſenſchaft, 
Hofe und Kunft, flatt jle zu verbannen, nur vor Ent: 
artung zu ſchühen unb ihnen immer mehr die Richtung 
af edle humane Zwecke zu geben wiflen, fo werben 
gerade fie ein Hauptmittel fein, die moderne Bildung 
iiner immer höhern Stufe zuzuführen und fie von den 
übern barbariſchen Stoffen, die ihr noch anhaften, inımer 
neht zu fänbern. 

Breilih zur Zeit Roufleau’s mußten fih alle diejeni- 
gm, welde an feiner Hand die Uebel der verzwickten 
europãiſchen Givilifation erfannten, feinen andern Rath, 
ad das wahre Glück und die wahre Tugend unter ben 
eitjachen Kindern der Natur zu fuchen. So beſonders 
Bernardin de Gt. Pierre, der feine beliebte Erzählung 
„Paul und Virginie” zunächſt in der Abſicht fchrieb, um, 
mie Goethe ſich ausdrückt, „alle ſchmerzlichen Misverhält— 
niſſe zut Sprade zu bringen, welde in den neueften 
Staaten wiſchen Natur und Geſetz, Gefühl und Herkom⸗ 
men, Veſtreben und Vorurteil fo bang und beängfligenb 
find“; und in der „Chaumiere indienne” lehrt ein von 
aller Geſellſchaft ausgeſtoßener verachteter Paria dem 
Europäer, van Anfang und Ende aller Glückeligkeit ein 
tined und einfäktiges ‚Herz fei. Viel zu dieſer Auffafz 
fung hatte, außer dem in verberbten Zeiten überhaupt 
heroortretenden Hang nad idylliſchen Zuftänden, Georg 
Borfer’s übertrieben reizende Schilderung der Süpfeeinfeln 
beigetragen. Wenn er zehn Jahre lang auf Dtaheiti 
ds Mitglied der dortigen Inſulanergeſellſchaft hätte leben 
fl, jo würde fein Urtheil mol etwas anders gelautet 
haben. Zu jener idylliſchen Richtung bildet Beaumarchais, 
ter eine ganz eigenthünliche Stellung einnimmt, als er= 
firter Geind aller träumerifhen Gefüblsſeligkeit und alles 
kigräntten Glücks filter Zurlickgezogenheit den entſchi 
'enften Gegenfag. Seine Luftfplele, namentlich „Figaro's 
oßgeit“, haben eine entſchieden revolutionäre Bedeutung, 
and man traut feinen Augen faum, wenn man lieft, daß, 
18 das Enfifpiel am 19. Auguft 1785 in Klein-Trianon 
geführt wurde, bie Königin die Rofine und ber Graf 
‚on Artoid den Bigaro gab. Man brüdte damals bie 
iodespfeile des Wihes ganz unbeforgt in feine Bruſt, 
ran fie nur recht bunt befiedert maren. Hettner jtellt 
beaumarchais' Ruftfpiele ſehr hoch; er fei Bisher noch nicht 
Nieder erreicht worden; Scribe Habe von ihm nur gelernt, 
8 eben zu erlernen war, das äußere Machwerk, aber 
hm fehle die fröplice Luft und Nusgelaflenheit, die fee 
m verioegene Laune. Um wieder ein großes, politiſches, 
1860. 28. 








dürfe man ſich nicht au Die. auf. genz andern Grundlagen , 


ruheude ariftophanifhe Komik halten; bie Heften Mufter 
! Hierfür feien „Tortufe” und „Btga J 


ro”. 

In dem dritten und legten Bude des vorliegenden 
Theils erörtert der Verfaffer den Grundgevanfen der. fran= 
zoſiſchen Aufklärung; er meint, man thue diefen Schrifi⸗ 


ſtellern unrecht, ı 


immer nur ben m 

anlege. Es wert 

ſchaft nit Hinlär 

und culturgeſchich 

Verhaͤltniß fände 

wiegend auf ber 

Hätten die unaus 

allgemein faßlich⸗ 

Sägen auf die a 

wirkt. Sole 

das Lehen eingrei 

zoͤflſchen Aufkläre ‚ 

Gifer des Höhern Berufs bemußt geweſen, unmittelbar 
volföbildend zu wirken und Sitte und Geſellſchaft nad 
den von ihnen feftgeftellten Begriffen umzugeftalten. Zwar 
hätten fie nicht genug Sinn und Achtung für die Ver: 
gangenheit und die gefchichtliche Entwickelung gehabt; aber 


‚nit heldenmüthiger und wahrhaft bewundernswerther Ener= 


gie und Kühnheit, mit der ebelften Selbftverleugnung und 
Begeifterung hätten fie unter dem elendeſten Drud vie 
Breiheit und Würte der Menfhennatur behauptet, ſeien 
fie auf Denk: und BGlaubendfreiheit, auf Liebe und Dul⸗ 
dung, auf Beſſerung der Verwaltung, auf Umgeftaltung 
der Verfafjung u. |. w. gedrungen. „Durd alle Beten 
der Zeit", fügt Hettner hinzu, „geht eine warme und 
thatfräftige Menſchenliebe, eine jugendfriſche Begeifterung 
und SOpferfreubigfeit für die Sache der Menjäheit.’ 
Drangen do, wie wir in dem Kapitel „Die Literatur 
des Auslandes’ weiter leſen, von dem Lichtherde franzöfle 
fer Aufklärung Strahlen nah Italien, wo B. Bert, 
Beccaria, Filangieri, Goldoni und Alfteri im Anſchluß an 
die franzoͤſiſchen Aufklärer ſchrieben, wirkten ober bichteten, 
und nad Spanien, mo Gampomaned und feine Schule 
in biejem Sinne thätig waren. Ebenſo wirkte die franzöſiſche 
Aufflärungsphilofophie auf England wieder zurüc, auf 
Sume, Robertfon, Gibbon, Vrieſtley u. f. w., wie dies 
alles in dem Hettnerfgen Bude weiter nachzuleſen ifl. 
Schließlich können wir nicht umhin, des Verfaſſers weife 
einem Geſchichtſchreiber ſtets geziemende Enthaltſamkeit 
anzuerkennen, womit er ſich, bis auf wenige kurze Anz 
deutungen, alle Hier fo nahe liegenden Parallelen mit der 
Gegenwart verfagt, es dem Lefer ober und Journaliſten 
überlaffeny , ſolche Vergleiche anzuftellen. 
- Hermann Margsraſſ. 
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Zur neueſten Erzählungältteretur. 
3. Die Gtiefmurer. Mn von Kugur Gärader. ‚Zwei 
Bände. Reipzig, Sopd 71859. 8. 2 Ahle. 15 Rer. 
2. Drei Ghriflabende. m aus der Beit der Befreiungefsiege 
von paul Stein. eipgig, Herbig. 1860. 8. 1 Thlr. 
gr. 


Aus dem Leben eines Hageſtolzen. Ein Roman von Karos 
line von Meder. Bwei Bände, Rordhanfen, Büdhting. 
18606. 8. 2 Th. DO Ner. 

Agnes und Marie. Roman aus bem englifchen Leben von 
Marie Rorden. Drei Bände. Rorbfaufen, Bücting. 
1860. 8. 3 Thlr. 10 Rgr. 


Jedes der vier hier genannten Werke if in feiner Art ein 
intereffantes. Zunächft ſprechen wir über bie Bücher von Auguft 
Sqhraber und Paul Stein. Stein fellt fid mit biefem Buche 
gu den Romantlfern, Schrader mit dem feinigen zu ben Keali⸗ 
nr nane haben das Eigenthümliche, daß Re in 
in ihrer Gntwidelung das Gemüth bes 
ichmai laſten fie alı —J auf der Seele; 
hluß eines raten omans ein, wie 
legt, befriedigender iR, ſo erhebt er doch das 
veut Ach, daf man eine Laft [os iR, aber 
gettäftigt, nicht geleen. Und das Kun: 
erheben, es foll befreien, es foll uns bes 
n, gu uns feuriger machen zum Dienf ber 
um Verfechter der Wahrheit, frömmer zum 
Wie gefagt, realififche Darfiellungen Haben 
xt nnd baram find fie auch micht Kunfs 
werle im höhern Ginne bes Worte. 

Nichtsdeſtoweniger hat ber erfigenannte ber une vorlie⸗ 
gia Romane, „Die Gtiefmutter” (Mr. 1) von Auguft 

Hrader, Wigenfhaften des Kunſtwerfs ober zengt vom 
Ranfkorrflaub "des Werfaffere. In biefer Beziehung weife ich 
wamentlic auf das Maß bin, welches der Autor zu halten ver⸗ 
Baht; maßvoll zeigt er in Benugung feiner eigenen Kraft; 
ex überfhäpt fein Talent nidjt; er verfucht Ach micht in Darflellung 
von Geelenzufländen und Gemütheverfafungen oder von @reig- 
niſſen, für die feine fünflerifche 
maßocH iR das Gange der Grzäflung, fowol ia intenfier als 
1.3 Beziehung ; al; ſchweift der Berfaffer — und 
das iR für den realiftifchen Roman jeveufalls ein Lob — über 
da6 bürgerlich Gegebene, über das bürgerlich Mögliche und 
{heinlihe hinaus; maßvoll gehalten ift emblich die Zeichs 
einzelnen Eharaltere. Nur muß id} bemerfen, daß 

der Wirklichleit unfers Derenuinms jedenfalls 

wage hält; da gebiegenen proßehaltigen Eharaltere find 
dem Pomane zu wenige; felbft die bürgerlich nicht unehrens 
Haften Berfonen And fo tief in Iutrigue, in Rüge, in die Irr- 
wege ber dominitenden DVerhältnifle verfridt, bag man am 
uß de6 Buchs für Me Zufmft biefer Perfonen duchans 
feine Govantie aud nur wenig Hoffnung hat. Werner muß Bes 
ferent erwähnen, daß das ganze Werk vor ungewöhnlichen Talent 
der Erfindung zeugt. Dasjenige, was man „erfunden‘ nennt, 
AR allezeit etwas Maheliegendes, etwas aus bem Vorderſate 
ober ans bem Borereigniß ganz natürlich und nnabweishar Rh 


4 





Ürgebendes; das Erfundene if nicht etwas Zufammengefuchtes, | 


it etwas aus bisparaten Elementen künfilich Berfnüpftes; im 
Gegentheil,. das Erfundene ift allemal etwas ganz Einfaches, ganz 


Natur und Gadjgemäßes, die Erfindung erwedt den Schein, als | 


Honnte ein jeber diefelbe gemacht haben, unb doch If fe Crfin» 
bung, weil nur einer fie machte. Die ſchwache Seite unferer 
beutfchen Bomamfchrifteller war von jeher die Erfindung; die 
Zahl ber erfindenten Romanbichter if fehr Fein, man legt über: 
all in Deutfäjland auf bie Erfindung bes Autors geringen Werth, 
man gibt fi} nicht mit Interefie ber Grfindung vaterländifcher 
Autoren bin, man glaubt nicht recht an fie, man erfreut ſich 
mehr an Gopirtem und Entlehutem, man if ungenägfam, indem 
man bie eigene @rfindung eines beutfchen Autors — oftmals 


jegabung nicht gewachſen wäre; |; 





derſchaiall — emtweber ımbebeutenb aber ſade aber barod ana, 
während man ausländifchen Autoren das Unbebeutende, das Fahr, 
die nadte Mullität noch gar als geiftreiche Leißung uetirt. Die 
Berta, Bectifäne —* & mn nn an ehe 
in annten hiſtoriſchen ua! Romemn, 
mir aile zeit als ein Zeichen echt beutfcher Rieiamüthigfeit ecdinen; 
wir wollen fehen, was Qeribert Rau mit „Wlexander nom Han 
Boldt“ anfängt, den er jest Tärest und von dem im * 
ſwon erfehlenen find. Mir guten Deutfchen als äbernäfit 
tounderer alle® Muslänbiichen Haben zu wenig ben Fe 
ſelbſt zu fein; fo Haben auch wafere deutſchen Antoren meile 
u wenig — tete —E ae an 
Ir ungen! in_ber vo id (7.7 
haften feanzöffcher Autoren. "Die Stiefmufter" feht \ 
die eihtgtelt, Ratürliäjfeit und Ungeswungenpeit ber 
betrifft, ben Sranzofen nahe; Gehrader fcheint franyfige Av 
fer nicht ohne Nupen inbirt zu haben, mem man bie gene ft 
ber Behandlung feiner Materie betrachtet. Schrader wirt fd 
vermuthlich bald_eine hervorragende Gtellung unter den mod: 
nen Romanfgriftftellern erringen. 

Ih komme jest u ben „Drei Chriſtabenden“ (Rr. 3) 
von Baul Stein. Sein hat feinem Buche eine fr iw 
tereffante Epoche deatſcher Beidichte zum Hintergrunke ee 
ben, biejemige, melde man herfömmlih bie Bereing 9 
nennt. Unfere Großmütter, bie damals jung waren, wett 


}äde id eine dent! 
aud für bie Derfelung ver Liebe . 


Romans liegt, 
hinetafpielen, und indem er ung auf dem Gebiet & 
Wirklichkeit feflelt, eröffnet er uns zugleich das Gebiet ber U 
nung. u weiß der Verfaſſer bie tive Schred und 

in feiner Darfellung fo gefhidt zu benugen, daß bie 
bes Autors vollftändig erreiht wird, und giwar 
3 wirb, weil der Benfofler much auf dem ck 
bes iſch Suläifigen ſich das Arengfie Map auflegt, ı 
Maf, welches dadurch zu einem wahrhaft fünfllerifchen wird, & 
das Phantaftifche nur als ein Theil des Realen auftritt uud d 
tealen Grunde des Romans ſich feicht und natürlich ankhlif 
Referent map noch hinzufügen, daß die Erzählung burg d 
Cindrnd dramatifiger Gegemwärtigfeit macht; mit dem Ik 
eines tüchtigen Regiffeurs iR ba6 Arrangement gemacht — 
das ift, neben ben obengenannten Borzügen ermägnt, nicht ® 
wichtig für das Ganze. 


Ich wende mich jet zu dem Momane von Karoline d' 
Reber (Ar.D) Mus dem Änhen eines Hageholgen". Diefe B 
darf von voruhereln als ein werthvolles bezeichnet iwerben ; die Ti 
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in di eine eble; ber — weit über hie Aewialitat 
ae e Sc gen en Romanieſern beliebt iR, 
jefer am ein fchön abgerundeteo Ganzes, 
en mafes Ganzes; aber ber Ernfl wird burch das humerifiifche 
Ialent dor Berfafferin gemildert. Wenn id; das Gange als fhdn 
ogerenbet bejei@inete, fo iR impliolte gefagt, baß bie einzelnen 
elle im richtigen Werhältniß zueinander Reben; nirgends hat bie 
Berfefierin Unmwefentliches in den Bereich ihrer Darkellung aufs 
geanmmen ; faR alle Qingeihetten find bedeutfam. 

Wenn wir fperieller auf einzelnes eingehen wollen, fo er⸗ 
wiäßne ich zuerft Die ſchdne Diannichfaftigfeit, welche bie Berfaflerim 
in der Sälverung männlicher und weiblicher Ghartftere une 
Bietet: der Hageſtolz felbR, ber Begationsrath, der Gutsbeſiher, 
as welhem ein Rittergutsbefiger wird: welche Verfchiedenheit 
dm Gharaftere! Dann namentlich unter den Wrauen, wie vers 
ſoieden bei aller @leichartigleit And die Mutter des Hageſtol⸗ 
au, die Eoufine bes Dageflolgen und die Tochter berfelben; im 
kr Tat, wenn die Zectäre beendet if, gebenft der Rejer mit 
Faden wieber bald des fchdnen harmoniſchen Ganzen, bald der 
tingelnen fo ſchoͤn angelegten unb fo geiftreih buschgefährten 
Gpreftere. Man hat oftmals gefagt, Schriftkelleriunen vers 
Wehen nicht Männercharaftere zu fchilbern, nicht einmal ben 
Speratter deffen, den fie fiebten, fönnten fie fhilbern; Karoline 
ma Reber macht in biefer Beziehung eime Ausnahme, fe verficht 
uinnlihe Eharaktere und verfteht deshalb auch männliche Cha- 
ftere zu fehildern. Mehr Grund fdeint mir bie gleichfalls 
mals ausgefprocyene Behauptung zu haben, daß Braun felten 
minlige Charaktere ins Gchönere zeichnen, fonbern daß fie 
viel er das Gegenteil tin. Allein wir bürfen wicht vers 
gefen, da Branen oft einen viel ſcharfern Blid ale wir Mäns 
arc für die Behler und Schwackheiten des männlichen Befchlechts 
jaben, und daher mag es fommen, daß Darftellungen aus der 
jeder einer Bram bie Mängel in dem Gharafter des Mannes 
Lacſer marfiren, als wir Männer e6 thun wärben, die wir als 
Männer freilich beffer wiflen müfen, wo unfere Tugenden mit 
anfern Fehlern grenzen. Karoline von Reder hat in ihrem 
Hagenfiolgen das & eines Schwachen gezeichnet; mit unerbitts 
Heer Gonfequeng verfolgt die Berfaferin die Dorkellung, biefer 
Bil ; aber nirgends wird fie ungerecht, weil fe uirs 

übertreibt ; immer hält die Verfaſſerin Ahre Darftellung auf 
mer Höfe, wo der Befer die Schwäche noch bedauern, beflagen, 
willeit als Grundurfache mehr als eines zerRörien Lebens» 
fids beweinen Tann; aber nirgends läßt Re ihren Helden zu 

erbinären Gehwäche Binunterfinfen, welde, weil fie bie 
Wüße Regation der Mammheit iR, fein Mitleid, fein Bedauern 
Inden höchftene Berachtung einflößt. Die Schwachheit unfers 

Rolzen hängt mit feiner Liebe zufammen; e6 findet Ach oft« 

alt im Erben, dap Männer, bie fonk nicht [wach find, der 


Ute fi —— eben, da. «6 lich if, die 
Einfons » Energ! ‚lungen er — —S ihnen 
Iummerte, zu erfennen. inen ſchoͤnen Gontraf zu biefer 


Brite des Charakters unfers Ga; —— bildete feine exe Liche, 
Ma ®eb, weliges die volle WilensfelbRändigfeit fon ale Mid: 
ben ſich ereungen hat nad bis zu ihrem (epten Athemzuge, 
enfe feſt wie bie Liebe zu ihrem —xX Freunde, bewahrt. 

Weniger ausführlich ale bes Hagel; And einige andere 
Riunerharaftere gefcübert; vielleicht iR e6 ein Wig der gein ⸗ 
"ihen Berfaflerin, daß fle den Legationsrath, den Maun ber 
Neru Diplomatie, zu einem, wie man «6 zu nennen pflegt, 
iertandenen Charakter machte; in biefer Mnficht Hat fih Mer 
tent gefallen und biefelbe im Verlauf der Lertüre unwiberleg- 
ur gefunden. Nicht mehr ins Breite it gezeichnet der nad) 
Bhmirfaftihen Zaten anerfätlic duchenbe Gutsbeiher, 
0 dem ein Rittergatsbefiger wird; folhe Figuren find Fölich 
ir den Autor und für den Leſer zumal; ba braucht der Autor 
Yo hier und dort eine Sinie, einen Sirich, eine Contour ans 
Wrnten, flugs bat ihm ber deſer verflanben, und Gchriftverfafr 
ir und ®efer arbeiten beide mun an bem Porträt bes fflichen 
Renfchen am die Wette. 





Kriege zur 


Weolog / ib J 
Darauf, als der Jüngling die Abſicht Landwirth zu werben aufs 
gegeben unb ber Wiſſenſchaft ſich wieder, wie vor dem Felbzuge, 
gewidmet hat, lernt er bie Legationsräthin, feine Goufne, feus 
nen, eine Frau von großem tande, welge, wie nicht felten 

ſchieht, ſich die große Aufgabe geftellt hat, auf ratiomellem 
& je glüdlich zu werden. Go ift ein fchönes Arrangement ber 
Bertaperin, dab der Züngling die Legationsräthin kennen kerut 
in jener Periode, wo die Trauer um Camilla's Verluſt voch 
nicht gang aus feiner Seele gefchwunden war. Die Begationss 
väthin jeflelt nicht fein Herz, fe feffelt mur feinen Verfand; das 
Berhältnig ber jungen Frau zu ihrem wenig liebenswürbigen 
Semohl vermehrt das Interefle bee I" “ — 
Reigert fidh dies Verhältmik durcau⸗ 
tiensräthin anfangs als junge Fran 
Witwe denft und fühlt, das bleibt de 
ein Geheimniß, welches nur ſehr m 
Onträthfelung bietet. Als endlich die 
‚Hand einen Theil des Schleiers, der i 

lüften verfucht, da wirb durch dieſ 
Bere eführt, indem der Goufin fih < 
Iniebergelicht offenbart. In 

naſtrophe folgt, felltı 
bie höcfte Sympathie für ihren Sel 
aber bie Berfahlerin erweckt für ihren 
hochſtens Mitleid; des Gelben eigener 
Schwäche das Vorſchlagende darin iR, 
der Theilnahme erwecken. Ich will nie 
dehler am dem Werke unferer Berfafl . 
wollte ohne Zweifel biejenige Stimmung hervorrufen, die fie ers 
wedtt hat; fie hatte ein vollftändiges Recht Dazu und ihre Mbficht if 
vollfänbig erreicht. Das Verhältnis, in welchem der damale ſchon 
nicht mehr junge Mann, der inzwiichen Profeffor geworben war 
und fehon refignirt hatte, zu ber Jugendlichen Tochter feiner Gonflne 
Rand, tritt in der Brzählung in voller Berechtigung hervor; ber 
Mann, der niemals an einem Weibe die volle Blüte bes Ber 
müthelebens fah, worin feine eigene (xiftenz wurgelte, ber Fonnte 
wol ben Unterſchied ber Jahre vergefien, wenn bie @eliebte ſelbſt 
denfelben für nichtig erflärte. Die Verfafferin hat biefes Liehes- 
verhältniß in einer ſolchen Naturwahrheit und Reinheit geſchildert, 
bie Grabationen der Leidenfchaft ergeben fich fo gang von felbR, 
es ift fo gar nichts Gemachtes in dem Ganzen, alles ıR fo gelebt, 
daß jeder ſich von biefer Darftellung vollfländig hingenommen 
— Indeß, nachdem bie Verfaſſerin die volle @fut ihres Gefühls 
und ihrer Begeifterung über die Hauptmomente ihrer Erzählung 
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ar ed ihr weniger wichtig, im den: aller: 
erts noch ausfäprlid) darzuflellen and 
die Tochier ber Legationsräthin, als ſie 
Beliebten wicberfieht, die Liebe für ben 
Men Sohn übertragen fann. Wie gefagt, 
6 nicht ausführlich darſtellen und motie 
das ebenmäßige Verhälmig des Ganzen 
fein. Demjenigen, der biefen Mangel 
inen Fehler erflären wollte, dem würde 
die Liebe ihre Infpirationen hat und 
5 fommen. 16 ich in dem obengenann- 
ne von Reder die Scene las, wo Diana 
beim Anblid des jungen Prosver, des Adoptivſohns ihres 


Geliebten, plöglih zum vollen Bewußtſein deſſen, was Lieben. 


heißt, fommt, fiel mir die Eeene in „Die Weihe der Kraft” 
von Zacharias Werner ein, wo Katharina von Bora, als fie 
Zuther erblidt, mit der ganzen Fülle weiblicher Degeiflerung 
austaft: „Mein Urbilb!" 

Am Ende diefer Auseinanberfepungen über ben „Hager 

en“ hätte ich mod eins zu erwähnen. Die Berfaflerin 
diefes Buche iſt reich an Gedanken; Gedankenreichthum if in 
der That ein feltener Artikel. In Karoline von Meber’s Geiſt 
wirb der ebanfe nicht nadt geboren, fondern in Hüllen, in 
Bildern, in Gieichniſfen; felten fogar wir ihr ein @edanfe eins 
jeln geboren; der einzelne Gebanfe erfajeint fa immer meher 
giieerig, oftmals ſchließt ſich Kette an Kette. Dies hat begreifs 
licgerweife einen @infing anf die Darflellung und zwar zunächkt 
wird daburch bewirft, daß ber Periobenbau Langglieberig erfcheint ; 
ein langglieberiger Periodenban thut aber oftmals dem Fortfchritt 
der —5 — der Leichtigfeit der Schilderung und dadurd) ber 
Unmittelbarfeit des Genuſſes großen Nachthell. Was man die 

(fe Breite nennt, dazu wird feineswegs ein langgliederiger 
riodenban erfordert; Ermüdung ift die unabweisbare Wirfung 
der genannten Sagfügung. Wenn nun gar in einer derartigen 
Periode Bilder, Reflerionen, Allufionen, Obfervationen in uns 
verhältnigmäßig großer Zahl — mögen biefelben auch jo geiſt⸗ 
reich fein wie bei Karoline von Reder — aufgenommen werben, 
fo Adren fie den Genuß des Runfwerfe. Mamentlich im Ans 
fange des Buchs i’mir bie erwähnte Gigenthümlichfeit Hemr 
mend —õã ich mußte meinen Vorleſer ſchweigen laſſen 
und ſel 
die erften Bogen hinburchzuarbeiten. Vielleicht hatte die Berfaffer 
sin {m Beginn ihres Werks ſchwer mit der Form zu ringen; 
im Berta, des Schaffens handhabt fie dann das Formelle mit 
jener Leichtigfeit, bie dem Künftler eigenthümljdh ift. 

Ich fehliege mit der Bemerfung, mit welcher ich begonuen 
habe: bag unfere deutfhe Unterhaltungsliteratur durch den Ha— 
geolgen”” von Karoline von Reber um ein werthnolles Merk 
‘reicher geworden ift; das läßt ſich nicht von allen den Büchern 
behaupten, die in Zeitungen und Journalen als genial, geiſtreich, 
zeitgemäß u. ſ. w. ausgerufen werben. 


Auch „Agnes und Marie, ein Roman aus dem englifchen 
Leben“ (Nr. 4), von Marie Norden, darf in gewiffer Bejier 
hung ein iInterefjantes genannt werden, obwol e6 unter ben 
vier oben verzeichneten Werfen ganz offenbar die ſchwaͤchſte Lei⸗ 
ſtung if. Die Verfaſſerin if ohne Gneifel eine talentvolle Frau; 
fle Hat die fenmierige Aufgabe, ich vollfländig in eine fremde 
Nationalität hineinzuleben und einen Roman zu fchreiben, ber in 
England und im englifchen @eben. fpielt, gefchidt gelöft, unb 
ihr Buch if mehr als fimple Eopie. Aber Referent hat auch 


bei dieſer 2ectüre bebauert, bag, wie ich ſchon oben fagte, wir | 
ufen Dentfehen jo wenig ben Muth haben, wir fel6it zu jein. | 


jerviß würbe bie Derfafferin diefes Romans in viel höherm 
Grade fi felbft genügt haben, wenn fie als Deutiche ihrem 
Deutfchland ſich nicht entfeemdet hätte. Wenn man das vorlies 
ge Berk genauer anfleht, jo findet man, daß c6 ein Verſuch 
R, ein intereffanter zwar, aber immer nur ein Verſuch. Die 
Berfafferin Hat Talent, aber c6 in noch nicht völlig durchgebilbet; 


lefen und doch wurde es mir mod; ſchwer, mich durch 





thre Ergählung ii ine el , 
4 fie a an Gar, znife und 8 
böte. Der gewöhnliche Leſer wird dieſen *. el vielleicht we 


niger fpüren; aber der Kritifer darf ihn, zum Vortfeil der Ber 
faflerin, nicht unertwähnt lafien. Außerdem fcheint bie Berfafe 
tin ihre Kraft nicht ganz richtig tarirt zu haben; ‘die Zutrk 

in biefem Roman if nicht felten, auch für den gewöhnlichen 8er, 
zu leicht zu durchfchauen; diejenigen Momente, weldye Hauptertiy: 
niffe bebingen, treten nicht immer in ſchicſalsartiger Nochtwenbigku 
heraus; die flreitenden Parteien entwideln nicht fo viel Schar 
finn, daß nicht ein geſcheidter Leſer die ſchwachen Seiten kr 
Blane und Gegenplane leicht herausfähe. Referent ift ber An: 
Kar, vs ein Iutriguenroman eher Aufgabe für eine männlide 

jeber fei. 

Außerden möchte ich erwähnen, daß die Berfaferin in h⸗ 
rem Buche den Prinzen Albert und die Königim Victoria vom 
England als mithandelnde oder vielmehr entfepeibende Bericnen 
auftreten läßt. Man hat mehriach darüber geſtritten, ob u 
überhaupt quläffig fei, Lebende Perfonen in Romanen auftzeim 
zu laffen; meiner Anfidht nad} it es nicht abfolut unzuläff: 
wenn es in fo verfländiger Weile geſchiehi, wie im der work 
jenden Grzählung, wo bie Königin von England ale höhe 
iugaberin und Spenderin dev Gnade — meldjes Recht ihr nah 
der englifchen Derfofung zuſteht — erfcheint, da iſt es voll: 
fommen motivirt. Die Verfaflerin hat in den Scenen mit ber Ri: 
nigin ein vortreffliches Bild gemalt. Victoria if, ihrem Cparat 
ter gemäß, gütig unb verfändig zugleich, zugleich iramlich un 
föniglidh benfend und fpredjenb gefdjildert; auch die Rolle eins 
Nebengeordneten, des Prinzen Albert, der, allegeit gegen die K: 
nigin im halben Schritt zurüdfteht, went es lich nicht um gay 
unmihtige und ganz perjonelle Sachen Handelt, ift naturgeiee: 
ich rechne biefe Scenen zu den gelungenften des ganzen Bade. 

Noch hätte ich zu fagen, daß das obengemanute Bart 
manche fehr infructive Mitteilungen enthält über englifder 
Leben, englifche Gewohnheiten und Gitten, englifches Geridre: 
verfahren, engliſche Heiraths⸗ und TeRamentsangelegenpeitn: 
ferner fehr ausführliche Beſchreibungen, z. B. die des Glare 
palaftes in Sydenham, des Themſetunneis, des Schlofes u 








. Windfor u. dgl. mı., Bartien, vie fo anziehend geichrieben Ant, 


daß der Leſer leicht vergißt, Daß biefe Vefchreibungen, wenn Re aub 
mit der Erzählung in Verbindung fehen, doch eigentlich in die: 
fer Ausführlichfeit nicht dahin gehörten und viel eher als be: 
fannt vorausgefegt werden müßten, und daß .Diefelben eine von 
jenen Unzuträglighfeiten find, die daburd) veraulaßt werden, das 
die Verfafferit igren Roman in einem uns Deutfchen frema 
Sande fpielen läßt. 

Schließlich muß Referent noch bemerken, das die Dark: 
lung folder Monftrofitäten wie die des Zeitungsträgere Samaı 
Solter und Miftreß Fagmore uns Deutfchen nimmer gefalr. 
wenn fie auch in framzöfif—en und nad; dem Mufler tr 
franzöffchen gemadjten enslifgen Schauderromanen nicht jelter 
ericheinen. Auch das Wohlgefallen an Horribilitäten wird Da: 
tie Norden von felbft fallen lafien, fobald fie deutſche Bichet 
deutfh fehreiben wirb. Darum „Ans Vaterland, ans theutt, 
flieg dich an!” 10. 





Der Prinz-Regent von Preußen, Friedrich Wilhelm Lur- 
wig und feine Zeit. Ein Bud für das preußiſche 
Bolt von Julins Laster. Berlin, Sacco. 1860. 
®r. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Es iſt eine ſchwierige, kaum lösbare Aufgabe, die Geiste 
eines Zeitgenofien zu fchreiben. Entweder wird Bolcmik tie 
Feder dirigiren und bie ganze Perfon in ihren Gigenfchaftz, 
guten wie ſchlimmen, im gehäffigen Lichte darflellen, ober c: 
wird eine folhe Biographie zum open ihres Gegenfaun: 
und der Iwed, benfelben herauszuitreiden und zu erheben, wı 
fie über Fehler und Mängel hinwegfehen, der Hiforifchen Un: 
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yurtihfeit ebenfo "fern flehen Taffen, wie die andere. @inen 
Hann hiſtoriſch beurtheilen zu Fönnen, muß er uns in einige 
Ferne gerüct, jede Möglichkeit benommen fein, mit ihm felbR 
durch auf einen feindlichen ober freunblicen Fuß zu geraten. 
Das vorliegende Werk von Lasfer neigt zur leptern Mrt, es hat 
atichieben die Abficht, fih mit dem @egenfande feiner Behanbs 
Ing auf einen fehr freundlichen Fuß zu fepen. 6 iR ein Bar 
wgrrifus, und eim fo Diefeibiger, wie wol felten geidhrichen 
wurde. opalität hat das Werk dictirt, Loyalität fpricht ans 
ieker 3eile, und die Sopalität mag denn aud) im Mangel an« 
kerer Vorzüge an geeigneter Stelle Anerfennung finden. 

„Dant und Verehrung leiten die Weber, welche bie folgenden 
Blätter niederſchreibi“, beginnt Lasfer; er hätte es nicht 
ndthig gehabt zu erwähnen, man fieht es feinem ganzen Buche 
&u. Mber Dank und Verehrung follen nicht die Feder des Hior 
siter allein feiten, fondern Wahrheit und nochmals Wahtheit. 

@asfer fingt ab ovo an; nachdem er über die Bezeichnung 
„von Gottes Gnaden“ ſich ansgebreitet, meint er, bie hochſte 
Gnade, die Gott der Welt habe angebeihen laflen, fei bie gewelen, 
da er das Schdpfungswort ausfprach: „Es werbe Licht‘, und nun 
folgt: „Beiedrich Wilhelm Ludwig hat biefe göttliche Mijfion des 
Regenten verſtanden. Als er zum Regieren berufen wurde, ſprach 
m ans: «@6 werde Licht!» und in Preußen ging eine neue 
Eonne auf, der Aufflärung, der freiem Forſchung der Dulds 
feafeit, der ungezügelten Meinungsäußerung. Man Hlage nicht 
Immer, unfer Jahrhundert fei nicht geeignet große Männer ber: 
xtzurufen Im Berlaufe weniger Jahre haben zwei benadjbarte 
Etaaten- Regenten erhalten, welche groß find in der tiefinnigs 
üm Bedeutung bes Worte. In Rusland brach Alerander I. 
die debelgenfdaft der Bauern, in Preußen machte Friedrich 
Wilhelm Lubroig die Arbeit des Geiſtes frei.” * 

In dieſem hochtrabenden Tone führt der Verfaſſer jort Dinge 
du vreifen, die zum Theil erft noch errungen werden müflen, Mäns 
ner ja rühmen, die zwar Hoffnungen erregt, biefelben aber noch 
au benäßren Haben. Es gefchieht zwar in einer leiten, fluͤſt⸗ 
gen Sprache, Feineswege aber in foflematifcher Orbnung. In 
der Anorbnung ſeines Berts bat Laeker wenig Gemandiheit bes 
wiefen, denn alles fließt vegellos durcheinander. Nach den ein- 
leitenden Worten fommt er fogleih auf die Taufe des Enfels 
des Prinzen und gibt ein Gedicht zum beflen, das er felbft zu 





ker @elegenheit verfaßt, worin er viel von’ Anftlärung, Licht, | 
Bahrheit, Denfen und forfchen redet, zugleich aber mit ertre⸗ 


mer Orthodorie an dem Dogma von der Teufelaustreibung feh- 
au: „Der Böfe weicht. Ias Kind it ſündenrein.“ Darauf 
folgt ein anderes Gebicht zum preußifchen Wahltage veriaßt, das 
viele gute Wünſche in einer fehr wenig vollendeten Form ent: 
hält, indeß al6 Denfmal des damals ſich vegenben Geiles nicht 
ebne Intereffe iR. Dann erſt beginnt die Geichichte. Das Kas 
nilienleben König Friedrich Wilhelm’s III. , einige Mittheilungen 
ider Königin uife leſen fich recht angenehm, da jie erwas 
fürger gefcheieben find. . j 

Mit dem Auftreten bes Prinzen wird aber das Buch furchtbar 
breit und ermübend. Aus Zeitungen werden ganze Seiten angeführt, 
Häufige Referate ans Dronfen's ¶ Geſchigne der preußiichen Bolitit‘‘ 
fehlen ebenfo wenig, Memoiren wie dic des Generals von Reiche 
and andere mehr ſchwellen das Werk, ohne Weientliches zu krins 
gen, blos den Hintergvund abzugeben, auf dem die Knaben 
und Jünglingsjahre des Prinzen fi entwideln. Mit minutiöfer 

auigfeit wird jede Uniform erwähnt und befhrieben die 
vr Brinz getragen, jedes Corps in das er eingetreten, jrber 
Drden den er befommen, jedes Avancement das ihm zu Theil 
geworben. Aber wo fit der Nachweis des großen Geiles. den 
tadter von Anfang herein fo gepriefen? In Waffenlärm in 
"tig und rieden, Baraden, Revuen, Manövern fpinnen fih 
die Tage des ritterlih und ehrlich, aber ſonſt durchaus nicht 
016 Hervorragend gefchilderten Prinzen dahin. Mitunter fällt 
«6 dem Berfafier mot ein, daß er feinen Helden doch etwas 
fäftiger malen müfle, und da er ihm nicht thätig eingreifen 
laffen Tann, fo müffen als deus ex machina die Gebanfen 











der Vorrede .in 4 
in @rmangelung 
lichfeit dienen, je 
gegeben werben jo 
takteriftif des Pr 
erforberlicdh, nam 
die der Zeit wäh 
Zeit_ vorher eine: 
Gipfel find zu di 
recht finfter lei. 
Stämmen, fie m 
lien Lärm, bam 
ja das Rauſchen 
friſchem Blättergr 
Iienden mweifen | 

aldblumen dürf 
Blüten. Nur dei 
Man fcheint an t 
Unverfländlickeit 
Da tritt plöglich 
Bald lichtet fü 
Die Blätter rauſ 
an. Die Sümy 
Wächter find verf 
und auf ben jun 
ſich freundlich ei 
von der Seele, lc auo ors wege: - 

Man glaubt wirklich in der Mythol 

des Elyſiums oder in einer Jugendfchrift b 
ameritanifchen Urwalbes zu lefen, und das 
riſche Schilderung! IR bisjegt wirklich al 
er in fo bunt aufgetragenen Farben anpreil? 
2asfer auf S. 134, und diesmal if es ein 
Gegenftand, den fein Bl verherrlicht — . 
von ben Angriffen des Geheimraths Sehmalz auf die Verfaffung 
die Rede, unb die Erwiderungen, bie feine teartionäten Opera« 
tionen fanden. Da heißt es: „Cs wurde viel Staub aufger 
wirbelt; hohe Wellen von Tinte branften auf und ziſchten una 
erzeugten eine kochende Brandung: dagegen erhoben fi Wind 
und Wetterhofen von Streufand, den man ja In Berlin und 
in der Marf Brandenburg nicht weit Herholen durfte” u. j. w. 
8 wird, die deutfche Geſchichte meiter durchgenommen, die 
unjelige Reaction in Preußen nach den reifeitsfriegen, das 
Hervortreten des ruffiichen Einfuffes in Wittgenftein und route, 
und dann immer twieber zum Prinzen zurüdgefehrt, ein neues 
Avancement, bie Uebernahme eines neuen CTommandos, ben 
Empfang eines neuen Ordens zu melden. „CO ” ” 





und andere Blätter liefern den Stoff. Da 





j&weifige Schilverung von Reifen, die der 

Behticfeiten des Sole unb ihren Cingelheii 

wobei Ehrendegen, Ehrenhelme, Ehrenſch 

mandos, neue Orden, mit Areffen und in 

gerügrtem Tone erwidert, aus Feuilletons ı 

gereiffenhaft zufammengetragen, eine gena 
@inweihungsfeierlicfeiten bei Gelegenheit 

Bathordens an den Bringen nicht fehlen. Eb 

conferenz, der ber Prinze Regent beigewohnt, e 

haupt ale Schöpfer des preugiichen Militär 

durch das Ganze bie Erzählung von neuen 

Kriegsübungen gleichfam als Arabesfe gefglu 

von 1848, die dem Prinz-Regenten bie höchft 

in diefen langweiligen Auszügen auf einen Au, on 

effe und find auch mit Gefhhid gefchrieben, aber aufs neue verfinft 
dann die Schilderung in den vorigen Berichterftatterton. Die 
Deputationen nach ber Ruckkehr des Prinzen aus Gngland nach 
den actundvierziger Märztagen füllen aufs neue eine beträdite 
liche Seitenzahl. Des Prinz: Regenten Antwort auf die frante 
furter Vorſchläge einer Militärverfafjung iR nicht uninterefant, 
doch dürfte es manchen befremden, im Mamde des freis und 
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‚ vie brutalen h 
—A 
er Männer aufgefaßt ie 
de ein ganſtiges Zeugnig 


ten. 

bes BrinzsRegenten, am 
tgang. Dann fommt die 
il elm mit ber Princehs 
6, was bie Zeitungen an 


Ht, compiliet umb übers | 


und ber Waffenrock bes 
Drangenblüten verzierte 
e Schleppe, das in ihrer 
benfo wenig vergeflen, ale 
Moirk : antique = Schleppe 
eilt ein wahres Modejonrs 


von England, die Drte, 


Babelsberg bewohnt, und 
um ihr Plag zu machen, 
vie {hr oorgeflellt, gemähe 
Berfaflers ein umgemeines 
omsiene. 
Endlich; kommt er auf bie neuefte Zeit, die Uebernahme ber 
Regentichaft von feiten des Prinzen. Neues gibt er nicht, 
wir erfahren nur, was wir aus Blättern und öffentlichen Ors 
yanen ſchon Sußtm: den Miniflerivechfel, die neue Rammerwahl, 
ke Meben bes Prinz «Regenten vor ben Miniftern zur. Bröffs 
nung bes Landtags, bie Antwortsabrefien ber Hänfer u. f. w. 
— als Guriofum führt Rasfer das politifche ArSeũ an, das 
den Kammern gegenüber bie Soffnungen bes Bolfs in guts 
jemeinten, aber fhledhtgebauten Reimverfen auseinanderfept. 
;0 Heißt eo unter & auf die @he bezüglich: 
Ggeifliger Sinn in voller Licbesfreiheit 
Bereint die Zweiteit am Altar der Dreifeit. 


Unter # gegen bie unwiſſenſchaftliche Richtung dee vorigen 
Minifteriums: 
Borfgung, frei von hellen Köpfen, 
NiGt befgräntt von Mudertröpfen. 
Unter 9, wo er fein Wort findet, das mit biefem Buch⸗ 
flaben anfängt : , 
Boflon! Bapt tein Wort? Zwang will ich ihm nit geben; 
Strebt alfo, jeden Zwang und mat mit paßt gu heben, 


Die Anwefenheit des Brinz«Regenten bei der Einweihung 
der Rheinbrüde bei Köln wird mit gewohnter Breite ih; 
nicht minder die Zufammenkunft des Prinzen mit dem Kaifer 
von Rußland, wo bie politifche Seite allerdings nicht berührt, 
wol aber erwähnt wird, daß die Soubrette Fräulein Gofmann, 
Fräulein Nadejva Bagdanow, Selotängerin aus Petereburg, 
Fräulein Marie Taglioni, Herr Charles Müller und 12 Damen 
vom Gorps de Ballet aus Berlin befchieben worden waren, die 
Augen der Monarchen in angemeffener Weife zu erlufligen, daß 
der Kaifer in der erfien Borftellung ernft ausgefehen habe, ebenfo 
auch an den geiftreichen Augen des Großherzogs von Weimar 
bie äußern Grfceinungen eindrudeloe vorübergegangen felen, 
da er augenfheinlich mit Wichtigerm befejäftigt war, Hingegen 
der Großherzog Wilhelm von Medienburg aufmerffam zugefehen, 
der Beinzs Regent heiter ausgefehen Habe u..f. w. 

Dann fommt Lasfer auf bas Schillers Feft und citirt dabei 
mit befgjeidenem Gtolze einen fehr bolverigen Prolog, den er 
für das Priebrich» Wilgelmfäbtifche Theater gebictet und in 
welchem die Zahl 9 in mannichfachen dhronologifdhen Verfchlin- 
gungen öfters vorfommt und nachgewielen wird, daß 

"Die Neum gab viel des Großen und des Schönen, 
& iR die Mean Me Zahl auch der Gamönen. 





Eenſo ent! er ** mente ſeines iels: „Elle 
ler für Aue für sun mit magern Gedaulen, un 
eine Parodie der „Drei te bes Glaubens“ von Schillet. 

Daun fommen bie übrigen BeRlichfeiten, die in Berlis 
Rettfanden, zur Sprache, und bier zeigt ſich ber Berfafm 
wicht als zuverläffiger Hiftorifer. Wer am 10. November 
des vorigen Jahres in Berlin war, ber wird, wenn er von 
den fchönen Gchilfer» Zeften in Hamburg, Wien, Leipji 


\ Branffurt a. M. u. f. w. hört, nur mit tiefer —E aa 
it 
freichen 


eſehen haben, baß diefe Beier aus beflagensiwerther Sagi 
in ber Stadt, bie fi; die Metropole, ben Hort des 
Dentens nennt, fi ich, befappt und befcmitten, von feiten 
engberziger Bolizeiwirthichaft zufammengebrüdtt wurbe. (Cr wirt, 
angefichts ber neuerbinge mod; in den Rammern erörterten Fu 
gen über das Verhalten der Polizei bei jenen (rceflen, Ne 
auf dem Gensbarmenmarfte vorfielen, erfennen müflen, baf in 
dem Berhalten der Polizei Abficht war, daß fie dieſen Mut 
willen, ber fehr leicht mit 12 Mann zu hindern wer, 
Vieß; die Leute, bie den Tag einmal zum Beiertag gemacht 
tem und nun natürlich, wie fie es gewohnt waren, ſich betran 
ten, getroß iich beteinfen Hefen, um für ihre gaghaften Prohibiti« 
mahcgeln ‚sen Sara m m vn — feine yalin 
monftrationen ahnben fonnten, felichlich gegen Gafienjunger, 
welche ben ‚Herren bie Hüte eintrieben, den rauen bie Grin 
Uinen abtraten und fonk allerhand Hafug trieben, wit blank 
Bafle zu Pelde zu ziehen. Wenn Laster deshalb, weil dr 
Beinzs Regent einen Preis von 1000 Thalern für das bee 
Drama, das im Zeitraum von je brei Jahren jiene, am 
Tage des SchlliersBehes ausfepte, bieje verumglädte Geier prif 
und fagt: „Fürflicger und geiftig arifofratifcher Fonnte das Au 
denfen an Schiller und an bie &seularfeer deſſelben micht gechet 
werben”, über die in der Midtbetheiligung aller öffentlichen 
Gebäude zugleich Wehmuth und Schmerz erregende, elende Jar 
mination leichtfertig und fa frivol Sinwegfslänft, fie eine volb 
ſtaͤndige nennt, „burdh ein großes Centrallicht, durch den Bol; 
mond, der am reinem Himmel geftanden‘, fo muß es ihm az 
Urtheil fehlen, ba6 Traurige einer foldjen Unterbrüdung reis 
Ker unb befler Gefühle eingufehen, pber er muß Ziwede mit fer 
ner Gefchichte verbinden, Die feineswegs umfere Ehrfurdt er 
weden. Die Epifode vom Schillers Fe richtet das ganze Bad 
in unfern Augen. trog des frommen Wunfches, ber den Sqhlaß 

. Hier {ft keine Wahrheit, hier ift Tendeng, und Iren 
iR unter jeder Bedingung, beim Gefchichtfehreiber am meißn 
gu verbammen. 

Das Bolt, für welches das Buch befimmt, bas Zeit ıw 
Berfonen fennt, von denen es handelt, wirb fiherlich nicht au 
dere benfen, Mit Mebensarten und Phrafen, Befchönigı 
and Bertufigungen wird es fidh die Augen nicht Blenden ak 
erreicht zu glauben, was erſt erreicht werben muß, für gut zu 
halten, mas es ſelbſt, was alle Einſichtsvollen ſchon geriet, 
und ber eble Prinz von Preußen wird foldher Mpologien und 
Perherrlihungen nicht bebürfen, fh im Molke zu Rüpen, er 
wird fle auch nicht verlangen. Er weiß, Thaten ſprechen mehr 
FH Borte, und unberufene Freunde ſchaben mehr ale elite 

guet. 








Notiz. 
Deutſche Literatur in Italien. 

Wenn man Neapel gemeinhin bei uns ale ein gan 
verlorenes und namentlich den Einflüffen deutſcher Bifeafden 
und- Bhilofophie gänzlich verſchioffenes Land zu betragtm ge: 
wohnt ift, fo feheint dies nicht ganz richtig zu fein. Der Be 
richterflatter über Mundt's Werk: „Italienifche Zuftände”, m 
Nr. 28 d. Bl., ein Kenner italieniichen Volfe und Landes, ber 
hauptet gerabegu, die neapolitanifdhe Mrifbofratie fei „nicht bios 
die materiell mäctigfie, fondern audy die wiffenfchaftlic gebil 
detſte von ganz Italien“. Mundt felbft erzählt geiegentiich, er 
babe in ber bewtfchen Buchhandlung Hrn. Albert Detten'e, ber en 
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reale treibt, fehr viele Werke deutfcher Wifenfihaft vorran 

‚ Die in Neapel wicht nur ganz ungehindert verkauft 
würden, fordern auch einen de schen Abſatz finden ſollen. 
Bon ven Berlen Kant’s, in ber Ausgabe von Roſenkranz, ver⸗ 
faufte Detfen binnen furzem acht Exemplare unb won Kegl's 
dammeiten euten ſechs nicht an Fremde, ſondern an eins 
beimifches Bubliftum. Das Anſehen, welches Kant von jeber 
in Reapel befaß, grenze, verfihert Mundt, ans Wunderbare; 
immer wieber werde er mit neuen Conmentaren verfehen, unter 
denen der bes Profefiors Baron Pasquale Galuppi von Tropen, 
der vorzugsweife für einen Kantiſchen Philofophen gilt, noch ims 
mer eine gewiſſe Berühmtheit behaupte. Wir haben fchon früher 
einmal über N. Marfelli'e in demſelben Berlage erfchienenes 
Berl: „”, ione della musica moderna”, woxen uns 
ein @remplar zugefandt werben, in d. BI. berichtet, und dabei bes 
fondere hervorgehoben, daß der Verfaſſer eine fehr genaue Rennts 
niß der deutfchen Poefle und noch mehr ber beutfchen Philoſophie 
verratbe und unter anderm ganze Stellen aus Hegel beutich 
anführe. Man darf Feine Angſt Baden mn ein Land, das, wenn 
auch zuvorderſt nur in ben höchſten Spigen feiner Intelligenz, 
bereits von dem Lichte ber beutichen philoſophiſſchen Speculation 
angeftrahlt ift und in deſſen Hauptfladt eine deutfche Buchhand⸗ 
lung mit deutſcher wie auf Deutfchland bezüglicher Literatur 
gute Befchäfte macht. Neberhaupt ift der deutfche Buchhandel 
immer mehr ein bedeutſamer Mitfactor an ber Verbreitung deut⸗ 
fer Literatur im Auslande geworden, wofür man ihm nur 


iu fagen hat. 

Ein anderer Bentralpunkt für Verbreitung deutfcher Litera⸗ 
tu befindet fi in Turin, wo viele Federn mit der Webertras 
gung werfhvoller beuticher Werke beichäftigt find. Mehrere bie: 
fer Uebertragungen bilden Beſtandtheile der fehr wohlfeilen, Nuova 
biblioteca popolare‘‘, darunter Ueberfegungen bes „Dreißig⸗ 
jährigen Krieg‘ von Schiller (die erite ſtarke Auflage iR be⸗ 
reits vergriffen) wie ber „Geſchichte des Abfalle der Bereinigten 
Niederlande”, die treffliche Bearbeitung ber Duller’fchen, Geſchichte 
des deutfchen Volks“ von Sandrini (deren zwei Bände nur 1I Nor. 
foften), bie Weberfeßung der Klopflod’fchen „Mefftade‘’ von Gerefoto, 
von ber bereits bie ameite Auflage nung geworben ift, ein Bes 
weiß, daß den Stalienern rifliche ujets und fpeciell das 
Ropſtock ſche Epos ge nicht fo Tangwetltg vorfonnnen als ven 

Das „Magazin 


ſehr ſchwungvolles Geſchaͤft mit deutfcher Literatur auf dem * 





Dentſcheu. für die Literatur bes Auslandes “, 
dem wir biefe Notiz verdanken, theilt ferner mit, daß Guſtavo 
Etrafarsllio, ein gerauer Kenner der beutfchen Literatur, in 
einer Sammlung: „L’Italia nei canti dei poeti stranieri con- 
kmporanei”, eine Auswahl englifcher und beutfcher Dichtungen 
— hat, in denen Idalien verherrlicht wird. . 
beutihen Dichter, unter denen hier König Eubwig von Baiern, 
Flaten, Weſſenberg, L. Schefer, Kinkel, Schüding, Kopifc, 
bel u. ſ. w. durch Dichtungen nebſt Biographien vertreten 
‚ überwiegen an Zahl. Der Neberſetzer bemerkt in der Bor: 
rede, es ſei feine Abficht gewefen, feinen Landsleuten zu zeigen, 
daß die gebildeten Deutfchen und ihre edelſten Herzen Italien 
Wen; ee Habe Teinen Landeleuten Gelegenheit geben wollen, zu 
erkennen, daß ‚die Deutſchen von ben „Kroaten“, welche fich 
für „deutfche Soldaten‘ ausgeben, wohl zu unterfcheiden feien. 
Ran darf nicht in Zweifel fein, dag Italien, feinerzeit das 
ef Bulturlend Europas, ohne das wir Hyperboraͤer nament: 
fi vom Kunftfchönen nur bie dürftigſten oder verfchrobenften Bes 
grife Haben würden, bei freierer politifcher Entwidelung, ver: 
möge der ausgezeichneten Anlagen feiner Bewohner, feine hobe 
Stelle in Kunſt und Wiffenfchaft früher oder fpäter wieber eins 
nehmen wird, unb um fo fräher, je confequenter es fortfährt, 
deu Geiſt der inzwifchen mehr vorgefchrittenen Volker auf ſich 
zu laſſen. . A. 
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Thatſaͤchliche Berichtigung. 


In der bei Lorck in Leipzig erfchienenen Sammlung moderner Biographien findet ſich auch ein Lebensabriß Des Unterzeichneten, 
worin bemfelben Aeußerungen über gewiſſe Dichter der zeit (namentlich @eibel und wegh) in den Mund gelegt werben, die 
er nie gedacht, noch jemals mündlich ober fchriftlich gefagt hat. So viel zur Berneimung biefer vbllig aus der Luft gegriffen 
Sache, um andere Unrichtigfeiten, die den Unterzeichneten allein betreffen, nicht zu erwähnen. 

Ä Kuno Filder. 
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Die Deutfche Allgemeine Zeitung wird fortfahren, als ein im wahren &inne liberale und nad allen Sei 
ten unabhängiged Organ, ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, Freiheit und Gefeg‘ als einzige Richtſchnur ihres 
Mirkens zu betrachten. Die Wohlfahrt und Kinigfeit des ganzen Deutfchland erfirebend, wird fie nicht ermüden einestheils für 
Reform der Bundesverfaffung, anverntheils für Berbefferungen ber Zuftände in allen dentſchen Ginzelftaaten zu 
wirken und zwar ehenfowol in Preußen als in Oeſterreich und ganz Deutfchland, namentlich aber auch in Sarchfen, mit befien Zn: 
fänden fie ig vorzugsweife eingehend beichäftigt. - , - 

Um den Anforderungen des fortwährend fich vergrößernden Leferfreifes der Deutfchen Allgemeinen Zeitung immer 
mehr zu entfprechen, ift biefelbe vom neuen Jahre an durch eine Sonntags erfcheinende Beilage vermehrt worden, indem bie 
eine ‚‚®rgänzung zu allen Zeitungen‘ bildenden „Bliegenden Blätter der Gegenwart“, bie in der furzen Zeit feit ihrer 
Begründung bereits den allgemeinften Beifall gefunden Babe, ihr beigelegt werben. Die Abonnenten der Zeitung erhalten dick 
Beilage zu einem wefentlich ermäßigten Breit e, ohne indeß zum Bezuge derfelben verpflichtet zu fein. 

as Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt ohne Sonntagsbeilage wie bisher vierteljährlih 

1%, Thlr., mit Beilage 2 Thlr., und wird von allen Boftämtern Deutfchlands, Deflerreihs und des Auslandes angenommen. 

it bem 1. Iuli beginnt ein neues Abonnement, weshalb die bieherigen und die neu eintretenden Abonnenten außerhalb Leipzig 

ebeten werden, ihre Beftellungen fofort zu machen, damit feine Berzögerung in der Ueberfendbung der Zeitung ftattfinde. Bei der 

flellung ift zur DBermeidung von Störungen ausdrüdlich zu bemerfen, ob die Zeitung mit oder ohne Sonntagsbeilage ge: 
wünfcht wird. ‚ 

Fr erate (die Zeile 2 Ngr.) finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung bie weitefle und zwedmäßigfte Verbreitung. 





auch bei. dem grossen und eigenthümlichen Interesse, 
— — welches die Namendeutung gewährt und von jeher ge- 

⸗ währt hat, nicht blos den Beifall des Sprachgelebrten 
Die Personennamen, finden, sondern wegen der Fülle von glücklichen und 


insbesondere die Familiennamen : zuverlässigen Namenserklärungen gewiss sich auch in 
und ihre Entstehungsarten; weitern Kreisen immer mehr Freunde erwerben. 
. var 


chti Ä | Die vorliegende zweite Ausgabe ist durch ein 
auch unter Berücksichtigung der Ortsnamen. Register vermehrt worden, das von den zahlreichen 


Eine sprachliche Untersuchung von A. F. Pott. | Besitzern des Buchs bisher ungern vermisst wurde 
Zweite, durch ein Register vermehrte Ausgabe. ‚ und für diese auch apart (zu dem Preise von I Thlr) 
‘8. Geh. 5 Thlr. ‚ zu haben ist. 


In diesem ebenso gelehrten als gründlichen Werke . en 
bestrebt sich der berühmte Verfasser, der im In- und Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Ausland zu den ersten Autoritäten auf dem Gebiete der - 


Sprachforschung zählt, die Gesetze und leitenden Principien . | ne 
darzulegen, welche der Bildung der Personennamen, theil- Jekrgang zul Grlernung der italienischen Sprache 


Derfag von 5. 4. Broddaus in Leipzig. 





weise auch der Ortsnamen, bei den verschiedensten Völ- 

kern der Erde zu Grunde liegen. An einer grossen Anzahl für deutſche Schulen. 

von Beispielen, unter denen man wol die Erklärung keines Von Heinrih Wild. 

nur einigermassen bekannten Namens, vorzüglich Deutsch- 

lands vermissen wird, zeigt er, dass auch in dem gewöhnlich 8. Geh. 16 Ngr. 

todt geglaubten Eigennamen Leben wohnt, dass auch diese Ein auf die Ahn'ſche Methode bafirtes, aber dieſelbe 


Wortgattung lebendiger, wenngleich of in Schlummer ver- mannichfach vervollfommnendes neues Lehrbuch der itafienifcher 
senkter und wie gebundener Geist durchwallt. Ist auch das Sprade von einem duch Ähnliche in mehreren Auflagen er 
Werk zunächst nur zur Befriedigung eines tiefern wissen- ſchienenen Schriften für Itafiener bereits rühmlichſt befannten, 
schaftlichen Bedürfnisses bestimmt, so wird dasselbe doch ' in Mailand wirkenden Schulmann. 
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halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljäprlih. Ale Buchhandlungen und Poſtaͤmter des In» und Auslandes nehmen Beftelungen an. 
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Das geiſtliche Schauſpiel. 
.Das geiſtliche Schauſpiel. Geſchichtliche Ueberſicht von 


— 


Karl Haſe. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1858. 8. 
1 TIhlr. 15 Ngr. 
2. Dentſche Weihnachtsſpiele aus Ungarn, geſchildert und mit⸗ 


getheilt von Karl Julius Schröer. Mit Unterſtütung 
ber kaiſerlichen Afademje der Wiſſenſchaften gedruckt. Wien. 
188. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

. Herodes. Ein deutſches Weihnachtsfpiel ans Siebenbürgen, 
mit einleitenden Bemerkungen über Feſtbraͤuche der Sadfen 
in Siebenbürgen von Johann Karl Schuller. Syl⸗ 
vefergabe für Gönner und Freunde. Hermannſtadt, Steins 
haufen. 1859. Gr. 8. 6 Nr. 


Wenn auch dad Drama der Gegenwart mittelbar aus 
der Tragödie der Griechen erwachſen und unmittelbar 
durh den Einfluß der griehifchen Kunft ausgebildet iſt, 
jo iſt es doch etwas weſentlich anderes geworben. frei: 
ih, wenn wir die Werke der griehifchen Tragiker lefen 


> 


: aufgeführt, die in Bocksgeſtalt vermummt Satyrn date 


Pauſen zwiſchen den einzelnen Geſängen aus. 


und mit den Dramen unferer Dichter vergleichen, fo | 


(deinen uns beide übereinftimmenn: wir finden bier wie 
dort eine beveutungsvolle Begebenheit durch Handlung 
dargeſtellt, ſodaß der Zufhauer mit eigenen Augen und 
Dbren Zeuge des Dargeflellten wird. Nur die Gefänge 
des Chors in der griechiſchen Tragödie finden wir in 
den Dramen der Gegenwart nit, und von dem Stande 
punkte unfers “Dramas aus find fie auch fehr überflüjjig 
und deshalb ganz mit Recht befeitigt. Betrachten wir 
aber ven Urfprung und Zweck der griechiſchen Tragoͤdie, 
ſo finden wir, daß gerade umgekehrt die Gefänge des 
Chors das MWefentlihe und die vor und zwiſchen den 
Geſängen ſich abfpinnenve Handlung die Nebenſache war, 
welche aber freilich ſchon bei den Griechen die Hauptſache 
mehr und mehr überwucherte. Aus der Zuſanimenſtel⸗ 
lung aller Nachrichten über den Urfprung der Xragdvie 
ergibt ſich als im weſentlichen ſicherſtehend Folgendes: 

‚ An den Dionyſoofeſten wurden mit Tanzbewegungen 
Lieder zu Ehren des Gottes gefungen, welde Dithyram⸗ 
ben Gießen. "Auf dem Lande wurden diefe von Leuten 
1860. =. 
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ftellten, und hießen deshalb Tragdvdien (Bodögefänge). 


- Ein Borfänger hielt, wie es fheint, vor dem Beginne 
des Geſangs eine Anrede an die Zuhörer, leitete durch 


Erzählungen aus der Lebensgeſchichte des Gottes den 
Dithyrambus ein und füllte auf ähnliche Weiſe auch die 
Nun kam 
zur Zeit Solon’8 Ihespid aus dem Flecken Ikaria in der 
Nähe Athens auf den folgenreihen Gedanken, felbft als 
Bott Bakchos verkleidet aufzutreten und an die ‚Stelle 
der einfachen Erzählungen theils Monologe des Gottes 
zu ſetzen, theils Unterredungen mit dem Chor, der ja 
die Begleiter des Gottes, Satyrn, darſtellte. Bald ging 
er einen Schritt weiter, wechſelte während des Chorge⸗ 
fange Eoftüm und Maske und trat nun bald als diefe, 


- bald als jene Perfon auf, wodurch ſchon dramatifce 


Tarjtellung einer zufammenhängenvden Begebenheit mög 
lid wurde, wenn auch die handelnden Perfonen nicht 
nebeneinander, fondern nur nacheinander auftraten und, 
was ihnen widerfahren war, nur erzählen Eonnten. 
Thespis dichtete auf diefe Weife mehrere Stüde, welde 
er allein fpielte, und da feine Neuerung großen Beifall 
fand, behandelte er in dieſen auch andere Stoffe, als die 
Geſchichte des Dionyfos, was dahin führte, daß auch der 
Chor nit mehr Satyrn darftellen konnte, fondern jeves- 
mal in einem Boftüm auftrat, wie e8 für den Stoff 
paffend war, Auch andere Dichter eiferten dem Thespis 
nach, deſſen Kunft bald auch in der Stadt Athen Auf: 
nahme fand und Begenftand des Wettſtreits der Dichter 
wurde, die an den Dionyfosferten ihre Tragdvien — fo 
hießen fie noh immer — aufführten. Den großartigften 
Aufſchwung nahm die neue Kunft durch Aeſchylus, der 
525 v. Chr. geboren war. Diefer erft führte einen 
zweiten Schaufpieler ein, und feine Stüde wurden ſchon 
in einem neuen fleinernen Theater aufgeführt, das 
30000 Zufhauer faflen konnte und mit Decorationen 
und einem reihen fcenifchen Apparat verfehen war. 
. . 67 
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Schon durd ihn trat die Handlung ald die Hauptſache 
hervor und die Chorgefänge wurden abgefürzt, und dur 
Sophufles, der den dritten Scaufpieler einführte, und 
noch mehr dur Euripides nahm die Bedeutung ded Chors 
in demſelben Make ab, in melden vie der Hand— 
lung zunahm. Aber immer blieb die Anfjührung der 
Tragddien noch auf die Feße des Dionyfod beſchränkt 
und bildete einen Theil der Feſtfeier. Deshalb war der 
Inhalt der Tragödien ein religiöſer, ſie behandelten die 
nationalen Sagen, ſie ſprachen die höchſten Gedanken 
und die tiefſten Empfindungen ihrer Zeit aus, und dies 
in Gegenwart einer unermeßlichen Menſchenmenge, des 
ganzen eigentlichen Volks, das die Feſtſtimmung mit— 
brachte in das Theater, das in der Tragödie den Gipfel 
der Feſtfreude ſah und von ihr mächtig ergriffen zu wer: 
den verlangte. Unter ſolchen Umſtänden war es natür: 
lih, daß die Tragödie der Griechen den Charakter des 
Großartigen in einer Weiſe zeigte, von der wir feine 
Vorftellung haben; denn es ift ein Unterſchied, ob Dich— 
ter und Schaufpieler die Aufgabe haben, in engem Naume 
eine größere oder Kleinere Zahl von Menſchen während 
zweier Abendſtunden möglichſt angenehm zu unterhalten, 
oder wie zur Zeit ver Griechen die Aufgabe, vie Feſt⸗ 
empfindung der Bürger einer Stadt auf ihren Gipfel zu 
heben. Nun fünnte wol jemand einwenden: Wie follten 
wir feine Vorſtellung Haben von der Großartigfeit ber 
griehifhen Tragödie, da und ja fo viele griechiſche Ira: 
görien erhalten find? Wohl, wollen wir und einmal 
vorftellen, es gelangten auf ein ſpäteres Jahrtauſend eine 
Anzahl von Texten unferer Dpern, unter andern viel: 
kicht das Tertbuh von Meyerbeer's „Prophet“. Gtel= 
len wir und weiter vor, man hätte dann aud noch 
einige Kunde von der Ginrihtung unferer Bühne, man 
wüßte auch, daß alles, was in dem Textbuche fteht, ge= 
jungen wurde, daß Tänze im Stüde vorfamen, ein ge: 
lehrter Scholiaft Hätte fogar die unfhäßbare Notiz über: 
liefert, daß im Stüde ein Tanz auf Sclittfhuhen aus⸗ 
geführt wurde; aber man hätte feinen Begriff mehr von 
unferer Muſik, von unfern muſikaliſchen Inftrumenten, 
von unferm Ballet, man müßte fonft überhaupt nichts 
von der Art der Darftelung, ald wad man aud dem 
Tertbuch errathen Fönnte: würde dann jenes ſpätere Jahr: 
taufend eine Vorſtellung von Meyerbeer's „Prophet“ 
haben? Ebenſo wenig aber haben mir eine Vorſtellung 
von der griehiichen Tragödie Wir haben eben aud 
nur einige Textbücher — doch verwahren mir und feier: 
lid gegen die Annahme, als mollten wir vie Textbücher 
unferer Opern den griechifhen Tragödien gleichfiellen —, 
aber wir haben feine Borftellung von der griechiſchen 
Muſik und wiffen nur, daß fie ganz anderd wur als die 
unfere, wir haben Feine Vorftellung von den Chortänzen 
der Griechen, über die wir einige dürftige Nachrichten 
haben, die wir aber nicht recht begreifen fünnen und aus 
denen nur daß hervorgeht, daß die Orcheſtik der Griechen 
etwas ganz andered war, ald was wir Tanz nennen, 
auch etwas ganz andered, ald unfer Ballet; wir kennen 
zwar im allgemeinen die Einrichtung der griechiſchen 


! 


"Bühne, aber nicht die Infcenirung des einzelnen Studd; und 


wenn wir das alles wüßten, wenn Menvelsjohn: Bartholdy 
wirklich die alte Muſik zur „Antigone“ aufgefunven hätte 
und diefelben Inftrumente, melde die Gefänge im Thea— 
ter zu Athen begleiseten, und wenn der Chor dieſelbu 
eigen zum Gefange aufführte, und wenn wie Scene vd 
griehiihen Theaters genau in nuſerm Theater pin 
wäre, ja wenn die „Antigone“ des Sophofles in einem 
reſtaurirten altgriehifhen Theater vor ebenfo großer Zu: 
fhauermenge mit allen Ginzelheiten ver erften Darftl: 
lung in Athen, ſelbſt mit den Masken und Körper: 
vergrößerungsmitteln, deren ſich die griehiihen Schau: 
jpieler bedienten, aufgeführt. würde: mir hatten dod nid 
die wahre Vorftellung von der griehifhen Tragödie, denn 
wir würden jie nicht mit den Empfinvungen des Griechen 
ſehen, es fehlt und ver griehifhe Glaube, die griechiſche 
Xebendanfhauung, der griechiſche Geſchmack, wir fehen 
fie nit in der erhobenen Stimmung der Dionyiodfene, 
fie würben uns frempartig fein, und was den Grieden 
ergriff, würde uns unfhen und grotesf erfcheinen. Bir 
haben aud in der Gegenwart nichtd, wad und die Att 
und Weife der Wirkfamfeit des griehifhen Dramas ver: 
jinnlihen Fönnte; wir haben feine SKunftform, die in 
ebenjo wirkffamer Weife die höchſten und hehrſten Stoffe, 
die hoͤchſten religiöfen und ſittlichen Gedanken zur An: 
ihauung zu bringen und auf dieſe Meife ein Theil ve 
Cultus zu werden vermödte als die Tragödie der Grie⸗ 
hen: nicht unfer Scaufpiel, nit unfere Oper, nit 
unfer Oratorium, obgleich jede dieſer Kunftformen einen 
Theil deſſen in ſich enthält, was in der griechiſchen Tra: 
gödie vereint wirkte. 


Aber wir haben einft etwas gehabt, was ver griedi: 


fhen Tragödie entfprady, wenn es auch niemals zu jol: 
ber Vollendung gedieh, ja ed gibt Gegenden, die, vom 
Weltverkehr entfernt, noch Heute, wenn auch in unvell- 
fommener Weife, wirkliche Tragödien, Tragödien in grie 
chiſchem Sinne, aber mit riftlihem Inhalt, aufführen. 


Wir meinen das geiftlihe Schaufpiel, die Myſterien des 
Mittelalters, die in Deutſchland, in England, in Frank 
reih, in Spanien, m Italien an den kirchlichen Feſten 


zur Erbauung der Gläubigen aufgeführt wurden, bie ie 


von weltlichen Scaufpiel und ber Oper mehr und mehr 


zurücdgeprängt wurden, und bie in der Gegenwart in die 
Dratorien übergegangen find und. nur an einzelnen rt: 
ten noch in alter Weiſe aufgeführt werden. 


In einer Zeit, wo dad Streben nad Erkenntniß ed 


äußern und innern Werdens der Völker namentlich aud 
in Deutfhland fo lebendig geworden ift wie jet; in 


einer Zeit, wo man die Reſte des ehemals PVolksthum: 
lihen fo emiig auffucht, fonnte es nicht fehlen, daß man 


auch viefer merfwürbigen Erſcheinung des Volkslebens 
Beachtung zumandte, und fo find feit etma drei Jahr: 
zehnden in Deutihland, in Sranfreih, in England ein 
Menge alter geiftliher Schaufpiele des Mittelalters ver 
Bergefienbeit entriffen worden. Ueber das, was auf 


dieſe Weife gefunden und veröffentlicht wurde, einen 
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Ueberblikk zu geben, ift die Aufgabe des Buchs von 
Karl Hafe: „Das geiftlibe Schaufpiel” (Nr. 1), 
das derſelbe der Univerſität Jena im Jubeljahre ihres 
vreifundertiährigen Beſtehens gewinmet hat. Das 
Buch iR aus einer Reihe von Dorlefungen entftanz 
den, die der Verfaſſer theils in Iena, theild in Mei: 
mar gehalten hat, und zerfällt in ſechs Abſchnitte 
ter Abende. Der erfte behandelt die „Myfterien dee 
Mittelalters”. An der Spige fteht der Sag: „Unſere 
Poeſie und Kunſt ift mit nur leifen Grinnerungen an bie 
Herrlichkeit des claffiichen Alterthums aus der Kirche des 
Mittelalter neu geboren worden‘; auch das Drama. 
Aber die Kirche begünftigte das Schaufpiel durchaus nicht, 
das Theater erfchien ihr als eine Stätte des Teufelsdien⸗ 
Red und die berühmteflen Kirchenlehrer eiferten gegen 
daſſelbe. Die Kirche konnte ſich aber nah ihrem Siege 
über die griechifchen Götter der griechiſchen Bildung nicht 
mebr erwehren, und ſchon in der Zeit Julian’d wurde 
ver Berfuch gemacht , hriftlichen Inhalt in die Form der grie: 
chiſchen Tragödie zu gießen, wie der ehemals dem heiligen Öre: 
gor von Nazianz zugefchriebene „Leidende Chriſtus“ be: 
weit, defien Verſe zu einem Drittel aus Eurivpides ent> 
iehnt find. Die römischen Theater verjielen zwar jeit dem 
5. Jahrhundert, aber die Schaufpieler ftarben nicht aus, 
und Schaujpiele dauerten fort, wie ein Synodalgejeg 
unter Ludwig dent Frommen beweift, welches Geiftlihen 
verbietet, Schaufpielen auf der Bühne vder bei Hochzeiten 
beizuwohnen. Schon zur Zeit Karls des Großen Toll 
der Abt Angildert Dramen In frieftfcher Sprache ge: 
ihrieben Haben; im 10. Jahrhundert dichtete Roswitha, 
die Nonne von Gandersheim, lateinifhe Komödien mit 
briftlihem Inhalt, um den Terenz zu verdrängen. 
Tas volksthümliche Scaufpiel aber ift mitten in der 
Kirche aus Der Liturgie entflanden. In der römiihen 
Kirhe wurde vor alterd während ver heiligen ode 
tie Baffion nad) Johannes mit vertheilten Rollen gejun- 
gen; bei den Proreffionen in den Städten gab ed von je 
allerlei Maskentuf, in Quedlinburg ritt am Palmfonn= 
tag der Biſchof von Halberſtadt flatt des Heilandes ein, 
indem Priefter, Kinder und Bolt Hofiannah riefen und 
ihm Zmeige auf den Weg freuten; an ben Advents- 
abenden zog Knecht Ruprecht, St.: Nikolaus, Maria und 
Chriſtus Die Kinder ſchreckend, ermahnend und beiden: 
bend umher — called Anfänge dramatifher Darftellung. 
Das Dflerfpiel namentlich aber entftand unmittelbar in 
ber Kirche, wo am Charfreitag ein Grucifir in eine Art 
Grab unter dem Altar gelegt und am Oftermorgen unter 
teierlihem Gefange aus demfelben erhoben wurde. Hier 
und da ftellten bierbei Priejter vie drei Marien dar, und 
allmählich wurde die fomboltfhe Handlung immer mehr 
zum Drama. Auf ähnlihe Weife entſtanden die Weib: 
nachtsſpiele. Zur Chriſtmette ward in der Kirche eine 
Krippe aufgeridhtet, in Flandern braten die Hirten dem 
Chriſtkinde Käſe und Eier, an Höfen brachte die fürft: 
liche Familie in der Geſtalt der Heiligen drei Könige ihre 
Gaben, auf dem Eoncilium zu Koſtnitz führten englifche 
Bilhdfe nor Kaiſer Sigismund ein Weihnachtsſpiel auf, 


und die Weihnachtöfpiele ermeiterten fi ebenfo wie bie 
Ofterfpiele immer mehr und mehr. Ä 

Der Verfaſſer ſpricht weiterhin ausführlicher über vie 
älteften uns erhaltenen geiftlihen Schaufpiele und über bie 
Art ihrer Aufführung. Die älteſten aus dem 11. und 
12. Jahrhundert find noch Iateinifh, fo das Oſter⸗ 
jpiel vom Aufgange und Untergange des Antihrift auß 
dem Kofler Tegernfee; doch beginnt ſchon früh die Volks⸗ 
ſprache einzubringen, wie in dem franzdfiichen Schauipiel 
„Die weiſen und vie thörichten Jungfrauen“, wo alles 
Kiturgifche lateinifh geiungen wird, Chriſtus aber feine 
Worte in provenzaliiher Sprade wiederholt und die 
Sungfrauen nur In der Volksſprache fprechen. Als aber 
das geiftlihe Schaufpiel aus den Kirchen verwiefen wurde, 
ging es ganz in vie Volksſprache über, nur die alten 
Hymnen und einzelne Bibelftellen wurden noch lateiniſch 
gefungen. Es bildeten fih nun Brüderſchaften für die 
Aufführung der geiftlihen Dramen, in Antwerpen vie 
Brüderſchaft des heiligen Kucas, in Paris die Confrerie 
de la passion, in Rom vie Brüderſchaft del Gonfalone, 
in Dorf flellte zur Fronleihnamsproceffion jedes Gewerk 
eine Scene aus der Heiligen Schrift, und die Vroceſſion 
ging unmittelbar in das Schaufpiel über, bis jeit 1426 
die dramatifche Aufführung auf den Tag vorher verlegt 
wurde. 

Wir können dem Verfaſſer nicht in alle ausführlichen: 
Schilderungen der erhaltenen Feſtſpiele folgen, fo viel des 
Anziebenden und culturbiftorifh Merkwürdigen au‘ eine 
befondere Erwähnung verbiente, und begnügen uns des⸗ 
halb mit einigen andeutenden Notizen, denn e& lit ſchwer, 
von einer Weberfiht wieder nur eine Ueberſicht zu geben. 

Nachdem das geiftlihe Schaufpiel fih von der Kirche 
getrennt batte ımd in die Hände ded Volks gekommen 
war, drängte ſich auch das komiſche Element in die ern: 
fien Dramen ein; anfangs tritt ver Teufel ald komiſche 
Perſon auf, gibt aber fpäter dieſe Rolle an ven Narren 
ab, bis im 15. Jahrhundert Die Farce und das Faſtnachts⸗ 
ipiel fih vom Myſterium ſelbſtändig ablöfte, ebenſo wie 
fih das Satyrſpiel der Griechen von der Tragbdie ab: 
löfte, ald diefe ernfl gemorden war und feinen Raum 
mehr für die Satyrfcherze darbot. So ftreng aber hat 
ih im Mittelalter die Trennung nicht vollzogen, und 
der fomifchen Stellen gibt ed in den geiftliden Schau: 
fpielen no& genug. In der Folgezeit tritt das weltliche 
Element immer entfchiedener in den Dramen hervor, theils 
in nationaler, tbeild in romantiicher Beftalt, wie in ven 
franzöihen Meyfterien „Die Taufe Chlodwig's“ und 
„Die Tochter ded Könige von Ungarn‘, welches letztere 
dem Noman eined Troubadours entlehnt if. 

Der zweite Abend führt den Titel „KRampfipiele und 
Nachklänge“ und zeigt und das Drama im Dienfte der 
Neformation, die Angriffe dramatiicher Dichter auf dad 
Papſtthum und die entartete Kirche, Die ſchon im Anfange des 
13. Jahrhunderts beginnen, wo der Troubadour Anfelm 
Faidit aud Avignon in feinem Drama „Die Keberel der 
Väter’ zu zeigen verjudte, daß Pie Kirchenväter die 
wahren Keger, die Keper aber die wahre Kirche feien. 
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Im Jahre 1334 lieg Philipp der Schöne von Frankreich 
nad dem Mofterium varftellen, wie der Fuchs als Prie⸗ 
fer den Gänſen Meſſe lieft und zulegt als Papſt vie 
Küchlein fammt ihren Müttern verſpeiſt. Aehnliche 
Angriffe werden aus dem Unfang bed 16. Jahr: 
hunderts aus Pranfreih und fogar aus Portugal be: 
richtet. Ernſter aber werden jie im Beginne der Refor: 
mation, wo der Maler Dianuel in Bern 1522 im 
„Todtenfreſſer“ das habfüchtige und hochmüthige Pfaffen⸗ 
thum geifelt und zulegt das reine Evangelium verfün: 
det, und act Tage darauf ein ähnlides Stüd fpielen 
läßt, dad den Gegenjag zwifchen Papſtthum und Ehriften: 
thum zeigt, moburd „ein großes Volk bewegt worden, 
chriſtliche Freiheit und päpfſtliche Knechtſchaft zu unter: 
fheiden”. Auch Burkard Waldis in feinem „Verlornen 
Sohn“, Dedekind im „Chriſtlichen Ritter“, Agricola im 
„Johannes Huß“, Kielmann in feiner „Tetzelocramia“ 
traten als Kämpfer für Luther's Lehre in die Schranken. 
Auch vor Franz L von Frankreich ſoll 1524 eine ähn⸗ 
liche Komödie aufgeführt worden ſein, und ſelbſt vor 
Kaiſer Karl V. ſpielten angeblich 1330 Unbekannte ein 
ſtummes ſymboliſches Spiel gleicher Tendenz. 

Auch die katholiſche Partei bediente ſich, wenn auch 
ſeltener, der dramatiſchen Darſtellung als Waffe gegen 
die Reformation. So wurde vor Heinrich VIII. von 
England in einer Komoͤdie Luther geſchmäht; der Magiſter 
Simon Lemnius griff dieſen in Wittenberg ſelbſt in einer 
unſaubern ſatiriſchen Komödie „Monachopornomachia“ an 
und mußte deshalb aus Wittenberg fliehen, wo er cum 
inlamia relegirt wurde; noch 1682 wurde bei der Fron⸗ 
leichnamsproceſſion in Uerdingen am Unterrhein ein arm⸗ 
ſeliges Machwerk gegen die Proteftanten aufgeführt. 

Auch die innern Streitigkeiten der evangelifhen Kirche 
wurden in Dramen behandelt; „Der calviniſche Poſtreiter“ 
des Jörg Nigrinus und Nifodemus Friſchlin's „Phasma“ 
wenden fi gegen Galviniften und Baptiften, und nod 
1676 traten 'die wittenberger Studenten mit einem zu 
Ehren des Rectors Deutfhmann aufgeführten Stüde für 
das wittenbergifhe Lutherthbum gegen Galixtus in vie 
Schranken. 

Aber dieſe Kampfſpiele verdrängten die alten Myſte⸗ 
rien nicht ganz. Im Jahre 1589 ſpielten im Schloſſe 
zu Berlin die Kinder des Kurfürſten ein wahrſcheinlich 
von Georg Pondo, Domküſter zu Cölln an ver Spree, 
verfaßtes Neujahrsipiel, „Die Geburt unſers Kern”, 
wobei ver anderthalbjährige Markgraf Friedrich das Chriſt⸗ 
find und Eliſabeth von Mansfeld, ‚eine wunderhold⸗ 
felige Jungfrau‘, die Madonna ſpielte. Auch als öffent: 
lide Boltsjpiele find noch in der Folgezeit geiftlihe Dra⸗ 
men aufgeführt worden, vorwiegend aber wurde daß 
geiftlihe Drama in ven gelehrtien Schulen Deutid: 
lands gepflegt, wo lateinifde und deutſche Stüde gege- 
ben wurden. Die Stoffe find meift aus dem Alten Te: 
flamente genommen, und namentlich beliebt war die feufche 
Sufanna, von der funfzehn Bearbeitungen nambaft ges 
macht werben, die zum Theil ſogar in der Kirche aufge: 
führt wurden. Aus dem Neuen Teftamente wurden na= 


mentlih Gleichniſſe aufgeführt, doch dichtete Hugo ®re: 
tius aud einen „Leidenden Ghriftus”. Volksthümlichn 
als diefe Schulkomddien war „Die heilige Chriſtfahrt“, 
ein Umzug Ghrifti mit feinen Engeln und Knechten in 
der Weihnachtszeit, die hauptſächlich von Schülern aut: 
geführt wurbe, wahrfcheinlih no aus dem Heidenthume 
flammend, obgleih Wuotan Hruod-peraht, ver Ruhmel: 
prädtige, bei vielen, Umzügen zur Nebenrolle des Kncht 
Ruprecht Herabgefunfen if. Diefe Umzüge waren zum 
Theil wirkliche Komddien mit Dialog und Gefang, die 
aber nit auf einer Bühne, fondern in den Häufen, 
wo ber Zug am Abend vorſprach, vor den erfchredten 
Kindern aufgeführt wurden, namentlih in Thüringen. 
Wegen vorfommender Misbräuche ſchritt die Geiftlichkeit 
„wider dieſen heidniſchen Ghriftgreuel ein“, und fo if 
die Sitte durch Berbote allmählich abgefommıen. 

Die biblifden Dramen wurden auf den Schulen «ll: 
mählich befeitigt, die meltlihe Schulkomödie bat fih bil 
tief in das 18. Jahrhundert erhalten. Auf der Schule 
zu Arnflabt, Die lange ein Hauptfig geifllicher Spiele ge 
weien war, wurde 1705 eine Operette aufgeführt, „Die 
Klugheit der Obrigkeit in Anordnung des Bierbrauend“, 
weldhe wol von Johann Sebaftian Bad, der damals al 
Organiſt in Arnſtadt lebte, componirt war. Glänzender 
waren die geiftliden Scaufpiele in den Erziehungshän- 
fern der Jeſuiten, die in lateinifher Sprache von ihren 
Schülern, in Wien nidt felten vor dem faiferlichen Hofe, 
aufgeführt wurden. 

Die fogenannten englifden Komddianten, weldye fon 
im Anfange bes 17. Jahrhunderts nah Deutſchland ka⸗ 
men, führten neben weltlihen Stüden und Haupt: um 
Staatdartionen auch noch geiftlihe Stüde auf; aber mit 
der Bildung eined eigenen Scaujpielerflandes Iöfte ſich 
das Iheater immer mehr von der Kirche, und nur in 
der Oper und im Puppentheater behielten biblifche Stoffe 
noch theilweife eine heimiſche Stätte. Erſt Klopftod hat 
ohne Erfolg und Zacharias Werner in den „Sdhnen 
des Thales“ und in der „Weihe der Kraft” mit meh 
als zweifelhaftem Grfolg wieder Stoffe mehr ober weni⸗ 
ger religiöfen Charakters dramatiſch behandelt. 

Aber in den einfamen deutſchen Gebirgsthälern ver 
öftlihen Alpen Hat fi unter einer katholiſchen Bevölle⸗ 
rung dad religidfe Schaufpiel- bis auf dieſe Stunde ir 
al feiner naiven Gläubigkeit erhalten. In Tirol m 
folde ‚Spiele ſchon im 15. Jahrhundert aufgeführt wer: 
den, doch feit 1791 begannen weltliche und geiftlidde Be: 
hörden gegen fie. mit Verboten einzufhreiten; das Bell 
aber ließ fie fich nicht nehmen, bid 1816 der Biſchof von 
Briren ihre Unterdrückung durchſetze. Nur 1848 wat 
1849 ſind fie an einigen Orten verfuchsmeife wieder auf: 
getaudt. Erhalten hat fih das geiftlihe Drama in 
Oberammergau im batrifhen Hodlande. Hier hatten die 
Bauern 1633 bei einer Seuche gelobt, alle zehn Jahre 
die Paſſion varzuftellen, und 1634 fpielten fie dieſelbe 
zum erflen male. Auch jie hatten mit Unterprüdung ;u 
kämpfen, bis König Mar ihnen unter ber Beringuns 
eine zeitgemäßen Umarbeitung ihres Stüds 1811 we 
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Aufführung wieder geftattete. Die Aufführungen von 1830, 
1840 und 1850 fanden, wie dies fihher auch bei ver dietjäh⸗ 
tigen der Ball fein wird, unter großem Zulauf aus der 
Frende zu nicht geringem Nutzen des Dorfs flat. Die 
ausführlichere Schilverung dieſes Paſſionsſpiels, das der 
Berfaffer fehr eingehend behandelt, unterlaffen wir, da es 
in neuerer Zeit viel beſprochen und geſchildert worden if. 

Dad Beilpiel der Oberammergauer hat fchon gewirkt; 
in der Charwoche 1852 wurde aud zu Liefing in Kärnten 
nad langer Unterbrehung wieder das alte Paſſionsſpiel 
aufgeführt, und fo iſt aud an andern Orten wieder neue? 
Lehen erwacht, aber „es ſcheint nur das legte Auffladern 
einer vergeffenen heiligen Lampe‘. 

Der dritte Abend behandelt vie „Wiedergeburt des 
geiflihen Dramas in Spanien”, und namentlid werden 
die geiftlihen Dramen Xope de Vega's und Calderon's 
ausführlicher befproden. Das Thema des vierten Abends 
iR die „Geiſtliche Diafpora im clafüfhen Drama ver 
Brangofen”, und hier finden wir namentlich Gorneille, 
Rarine und Voltaire berückſichtigt, auch Moliere's „Zar: 
tufe“ nicht vergefſen. Am fünften Abend wendet fi dann 
dad Bud nach Deutihland zurüd, zu Hand Sachs und 
Kling, die beide auf Grenzſcheiden der deutſchen Kitera- 
tur fiehen, „einer verfinfenden Vergangenheit noch an- 
gehörig und eine neue Zeit anhebend“. 

Von der großen Zahl geiftliher Stoffe, die Hans 
Sachs behanpelt, befpricht ver Verfaſſer merfmürbiger: 
weile, und zwar ſehr ausführlich mittheilend, nur bie 
Komödie: „Bon den ungleihen Kindern Evi”, und bie 
zweite Bearbeitung befjelben Stoff in dem Spiel: „Wie 
Bott der Herr Adam und Eva ihre Kinder fegnet”, und 
von den Faſtnachtsſpielen nur: „Wie Sanıt Peter id 
legt mit feinen Freunden.” Nah Hand Sachs befpridt 
er noch den „Eislebiſchen chriſtlichen Ritter‘ des Martin 
Rindart, ein proteftantifches Streitvrama, das vor dem 
Ausbruch des Dreißigjährigen Kriegs von den Schülern 
ju Eisleben aufgeführt wurde. Dies hätte wol feinen 
Platz beffer im zweiten Abſchnitte gefunden und bildet 
nur ſehr Außerlih den Uebergang zu Leſſing's „Nathan“, 
weil Rindart mie Leffing feinen Stoff aus Novellen des 
Mittelalters gefchöpft hat. Ueber Leffing und feinen „Na= 
dan“ fpricht der Verfaſſer nun mit vieler Wärme Er 
legt kurz Leſſing's Stellung zur Orthodoxie feiner Zeit 
dar und erwähnt feine Streitigkeiten mit vem bambur- 
get Hauptpaftor Göße, die DBeranlaffung zur Dichtung 
des „Nathan wurden. Kür tiefe Dichtung hat der Ver: 
faſſe hohe Anerkennung, obgleih er den Mangel an 
fortſchreitender Handlung und an einem befriedigenden 
Abſchluß tadelt und Poeſie und Geſchichte von etwas 
froftigem Hauche durchweht finde. Diefed Drama babe 
das Herz des Volks getroffen, fagt er, „weil es von dem 
damaligen Streben nah Befreiung der Geifter das 
Edelſte ausſprach, die Milde gegen Anverögläubige und 
die Religion der Humanität“. Gegen den Vorwurf, daß 
!effing im „Nathan“ parteiifch gegen das Chriftenthum fei, 
weil der Jolam und dad Judenthum durch Saladin und 
Rathan, Die hoch über der Religion ihres Volks ſtehen, 


das Chriſtenthum dur Perjonen vertreten fei, die tief 
unter dem Chriſtenthum flehen, verteidigt ihn der Ver- 
faffer mit dem Kriftlihen Standpunkte des Dramas, den 
er ©. 263 fg. ausführlicher darlegt. Auch wendet ſich 
der DVerfafler gegen Wilhelm Wadernagel, der die Harm⸗ 
Iofigfeit unfers Volks bewundert, „aus einem Buche, das 
von dem ſchneidendſten Miston einer unduldſamen Ge 
häffigkeit durchzogen fei, gerade die Dulvung dieſe Pflicht 
der chriſtlichen Liebe, herauszuleſen“, und die von Lefling 
gepredigte Duldung theiftifche Bleichgültigkeit gegen jede 
Religion nennt, die nur der Duldung ähnlich fehe, in 
der That aber in ihrem ſchwankenden Beritandesurtheile 
über ein mögliches Irren des eigenen und ein mögliches 
Rechthaben des frempen Glaubens die allerundulnfamfte 
fei. Dagegen meint der Berfafler: nur dem Dogma der 
Ausfölieplichkeit, jener heiligen Wuth, vie, weil alle 
Anderögläubigen verloren feien, fie mit Gewalt zu be: 
fchren ſucht und ven Leib verbrennt, um die Seele zu 
retten, nur biefer babe fi Nathan entgegengeftellt, „auch 
dem mwiberlihen Treiben, welches um des verfchienenen 
Hriftliden Bekenntniſſes willen die Bande der Herzen zer: 
reißt, den Frieden der Familien zerftört, felbft die Top: 
ten nicht mehr friedlich nebeneinander ruhen laſſen will‘. 

Das ganze Buch, in melden freilid auch manches 
ferner Liegende in das Bereich des geiftliden Schaufpiels 
etwas gewaltſam ‚hineingezwängt ift, ift fo inhaltreih, daß 
mir und, abmeicdhende Anfichten unterbüdend, nur res 
ferirend verhalten Fönnen. Died gilt namentlich au 
vom fechöten Abend, ver das Verhältniß von „Theater 
und Kirche“ behandelt. Der DBerfafler beſpricht da zu⸗ 
erft die Bedenken der Kirche gegen das Theater über: 
haupt, die geifllide Berfolgung der Schaufpieler, denen 
das Heilige Abendmahl und ein ehrliches Begräbniß ver: 
weigert wurde, ben literarifhen Streit zwifchen Roufleau 


"und d’Alembert über die Zulaffung des Theaters in Genf, 


die linterbrüdung des Theaters in Spanien von 1644— 
49 und die fpätere Beſchränkung auf Lebensläufe der 
Heiligen und edle Thaten ber Geſchichte, den Haß der 
Buritaner in England gegen das Theater gerade in ber 
Zeit, in der Shaffpeare vichtete, die Hiftrionengeifel 
des Rechtsgelehrten William Pronne, der in einem Quart⸗ 
band von 1006 Seiten felbft in d—ramatifcher Form alle 
Zeugen ver Vorzeit gegen das Theater vor die Schran: 
fen ruft und das Urtheil ewiger Verdammniß gegen Schau⸗ 
fpielee und Scaufpielergenoffen ausſpricht, aber nad 
Wiederherſtellung des Königthums und des Theaters in 
England mit dem Verluſte feiner Ohren, feiner akademi⸗ 
fhen Würden, Ausftelung am Pranger und lebendläng- 
lihem Gefängniß büßen und feine Schriften durch den 
Henker verbrennen lafien mußte. 

In Deutihland wurde das Theater durch Luther und 
Melanchthon begünſtigt, die Pietiften aber traten in Bitt: 
und Drudihriften gegen daſſelbe auf; vie Orthodoxen 
dagegen in ihrem Groll gegen die Bietiften vertheidigten 
das geiftlihe Schaufpiel und die Oper, und die theolo- 
gifhen Facultäten zu Noftod und zu Wittenberg billigten 
wenigftens Opern biblifchen Inhalts. Ein zweiter ham⸗ 
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burger Theaterſtreit erhob jih, als bekannt wurde, daß 
der Pfarrer Schloffer ald Student und Candidat einige 
Ruftipiele geſchrieben hatte, die dur fremde Hand 1768 
in Druck gegeben worden waren. Der Kauptpaftor Götze, 
fhwer erzinnt ob folden Aergerniſſes, wendete ſich an 
die theologiſche Facultät zu Goͤttingen, welde zwar dem 
jugendlichen Leichtfinn Nachſicht ertheilte, uber doch ver: 
langte, daß ver Geiftliche, der ſolches Aergerniß gegeben, 
fein Misfallen darüber vor feiner Gemeinde oder in einer 
Drudihrift an den Tag lege. 

Schiller verkündete die Schaubühne als moralifhe An⸗ 
flalt, wenn auch das dantalige deutſche Theater feinem 
Ideal keineswegs entſprach. Joſeph I. gab feinem Na: 
ttonaltheater zu Wien vie Beſtimmung zur Verbreitung 
guten Geſchmacks und zur Veredlung der Sitten. Iff⸗ 
land verlangte, daß der rechte Schaufpieler ſich als Volke: 
lehrer fühle. Friedrich Wilhelm IM. von Preußen er: 
Härte das Theater für ein angenehmes Mittel zur fitt: 
lügen Veredlung und wies es 1808 (nur vorübergehend) 
dem Minifterium des Gultus und öffentlichen Unter: 
richts zu. *) Ä 

Dräfede erkennt in feiner Schrift „Ueber die Darftel: 
lung des Heiligen auf der Bühne“ dem Theater das 
Recht zu, das Heilige darzuftellen, nur babe die drama: 
riſche Kunft gleich jeder andern ihre Grenze, und wie es 
Haturericheinungen gebe, für deren Darftelung dad Thea: 
ter zu beſchränkt fei, fo gebe ed auch ein moralijch zu 
Großes für die Bühne, wie z.B. eine Gefehgebung auf 
vem Sinai, eine Delbergsfcene, eine Kreuzigung, eine 
Auferſtehung, eine Himmelfahrt. An diefe Anfhauungen 
anfnüpfend ſpricht nun der Verfaſſer um Sclufje feines 


Buchs feine eigenen MAnfichten über die Darflellung des 


Neligiöfen auf der Bühne aus, welde kurz in Folgen⸗ 
dem zufammengefaßt werden mögen. 

Das Chriſtenthum ift vereinbar mit der höchſten 
menfchlihen Bildung und ftellt ſich dem Theater nicht 
feindlich entgegen. Dramen von echter Poeſie und hoher 
fittliger Tendenz Eönnen beitragen, den Charakter eines 
Volks zu Fräftigen und zu erheben, aber religiöfe Be⸗ 
kehrung ift nicht das Geſchäft der Bühne, wennſchon ver 
Geiſt Gottes, der durch manderlei Mittel zu den Men: 
fen redet, auch einmal durch das Wort eines Komödian. 
ten ein flarred Herz durchbrechen kann. 
Form iR ein Eräftiged Mittel, Gedanken und Gefühle 


unter dad Volt zu bringen, und Lejling bat mit feinem | 


„Nathan“ für vie Milde gegen Anderögläubige eine größere 
Wirkung geübt, als irgendeine Predigt für das Begentheil. 

Der Geiftlihe iſt nicht vom Beſuche ded Theaters 
ansneihlofien, auch vie Darftelung des Geiſtlichen auf 


Die dramatifche | 


lige Gpiele dürften alfo nur duch Liebhaber zw Beige: 
ten «aufgeführt werben, und felbft unter viefen Bebingun: 
gen möchte die Wirkung zweifelhaft fein. Selbſt in 
Oberammergau wird man es ſchwerlich einen Augenbid 
vergefien, daß dieſer Herr Chriſtus der Herrgottsſchnider 
iſt, dieſe Madonna des Küfters Tochter. Diefe Bern: 
fen werben fi mindern, wo das Spiel noch auf alt 
väterlihe Sitte gegründet iſt und unter einem einfaden 
katholiſchen Volksſtamm. Aber bei uns dürften die te 
ligiös Gleihgültigen wie die religiös Innigen gleider: 
maßen gegen das geiftlihe Schaufpiel jein. 

Auch Paulus, auch Xuther dürften an diefer gefhiht: _ 
lihen Unverlegbarfeit theilnehmen. Dagegen tft die Dar: 
ftellung altteftamentlier Stoffe unbedenklich. Auch tari 
die Bühne nicht auf dad Meligiöfe überhaupt verzichten, 
denn es ift ein algenein Menichlides, ja die Blüte 
altes Menſchlichen. So bat das Fauftfpiel, im Puppen: 
theater mie in Marlow's und Goethed Dramen, ein 
unverwüftlih retigidfen Sinn. Auch das Gebet fann 
nit von der Tragödie ausgejhloffen werben, nur fell 
man nicht auf dem Theater dad PVaterunfer beten, «8 
müßte denn gerade dadurch eine beſtimmte Kataſtrophe 
bedingt fein. So fol aud die Spendung des Heiligen 
Mahles vermieden werden, während vie Beichte ter 
Maria Stuart ergreifend wirft und Trauungd=, Begräb: 
niß= und Krönungszüge feinen Anfloß geben. Gin 
eigentlich chriſtliches Drama aber wird ſchwerlich je wie 
der das Herz unferd Volks gewinnen, denn Kirche um 
Theater find einander entfremder, weil ji das Theater 
im Sinne feiner eigenen höhern Entwidelung von ber 
Kirche emancipirt Hat. Noch am erften mag vas fird: 
liche Chriſtenthum in der allgemeinen Sprade ver Mus 
ſik das Theater betreten, wie 3.3. in Meyerbeer’s „Hu: 
genotten” die Melodie des reformatorifäen Rampf: und 
Siegedlicoed „Eine fefte Burg‘ mit ergreifender Wir: 
fung benugt ift; die Vermendung des Liedes felbft aber 
würde verlegend wirken. Die zeitgemäße Wiedergeburt 
der Myſterien ift dad Dratorium, wie Bach's ‚Matthäus: 


pafſion“, Händel's „Meſſias“, Haydn's „Schöpfung“, Dir: 


delsſohn-Bartholdy's „Paulus“, die mit gutem Rechte in 
ihre alte Stätte, die Kirche, zurüdgefehrt find. 

Einer unferer tieffinnigften Theologen (Richard Rothe, „Die 
Anfänge der dyritlichen Kirche‘, Wittenberg 1837) bat aus ver 
Auffaſſung des Staats als fittlicher Gemeinfchaft alles Menſch⸗ 


‚ lichen, in welcher, als im chriſtlichen Etaair, aufzugeben die 


dem Theater ift unbedenklich; aber die Darftelung beiliger 


Geſchichten durch Schaufpieler würde für uns immer etwas 
Verletzendes haben, ſchon deshalb, weil der Schaufpieler, 


der heute den Herrn Ghriftus ſpielte, morgen vielleicht 
einen Schäder oder Schalf zu fpielen hätte. Solde hei⸗ 


*) Bekanntlich hat Rudolf Gottſchall dieſe Unterordnung tes Thea: 
ters unter das Gultusminifterium neuerdings in Vorſchlag gebracht. 
 & Ber. 
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Kirche ihrem Uniergange entgegengehe, auch bie einſt fünitige 
Einheit des chriſtlichen Cultus und der Schaubühne gefolgert. 

Der Verfaſſer vermag nicht für eine Zeit hoher Gei⸗ 
ſtesbildung ſich eine Vorſtellung von ſolcher Cinheit zu 
machen. Das Menſchenleben hat ſich in Staat und Kirche 
gegliedert, die heiden Grundformen menſchlicher Gemein: 
ſchaft, jede auf eigenthümlichen hiſtoriſchen Grundlagen; 
jo wird auch der chriſtliche Cultus die Kunſt nur um 
ih verjammeln, joweit fie unmittelbar, ein Ausdruck des 
religiöjen Geiſtes, auf Gott gerichtet fl. Das Theater 
bevarf nicht der Kirche, die Kirche noch weniger bes 
Theaters. 

Mir fehen, daß der Verfaſſer weder als Reformator 


noch ald Prophet einer Reformation des Theaters auf⸗ 











tritt; er hat das Theater im Auge, wie es heute iſt; er 
weiſt ihm die Stellung der Kirche gegenüber an, die es 
ſthon lange innehat; er erlaubt ihm, vom Religiöſen 
das darzuſtellen, was es ſich ſelbſt ſchon lange darzuſtellen | 
erlaubt bat, und manches erlaubt er ihm eben bloß des— 
wegen, weil durch dad Gelingen ver Beweis geliefert ift, 
daß ed möglih, wirfungsvolf und unanftöpig iſt. Schwer: 

ih würde der Verfaffer zugeftimmt haben, wenn Meyer: 
berr ihn gefragt hätte, ob er es für räthlich halte, in 
den „Hugenotten“ die Luther: Melodie zu verwenden. Wir 
glanben, fo wuͤrde der Verfaffer wol auch noch mandıed | 
andere nachträglich qutheißen, was er jegt verwirft, wenn 

ed als vollendete Thatſache, vom Gelingen gekrönt, vor | 
ihn räte. Darin aber müflen wir unbevingt beiſtimmen, 
daß dad Theater, wie es jetzt ift, nicht geeignet iſt, die 
böäften Ipeen und Ihatfadhen des Chriſtenthums zur Er: 
ſcheinung zu bringen und diefelbe Stellung einzunehmen, | 
die in feiner Höcften Zeit unter Aeſchylus das griechiſche 
Theater als Cultusanſtalt, oder die, wenn auch in fehr 
unvollkommener Weile, in einer rohern Zeit dad Miüfte: 
rium behauptete. Aber ift denn neben dem jepigen 
Iheater, das wefentlih der angenehmen und bildennen | 
Unterhaltung gewidmet ift, nicht auch noch etwas anderes 
möglih? Iſt es nicht möglich, daß die dramatiſche Did: 
fünft, der auch der Verfaſſer eine großartige Wirkung 
zugefleht, ſich auch einmal ver Hödften Stoffe, ver reli: 
giöfen Thatſachen und Ideen bemächtigt und für die Dar: 
Relfung verfelben eine neue, würbige Form findet? Sa, 
es if möglich, der Beweis iſt ſchon geliefert, wenn aud 
noh in unvollfommener Weife und wenn auch nicht bei 
und. Wir meinen das Paffionsfhauipiel in Oberam: 
mergau. 

Freilich was bei katholiſchen Bauern moͤglich iſt, fin⸗ 
det der Verfaſſer bei gebildeten Proteſtanten nicht mög: 
ih. Aber warum foll gerade im Proteflantismus, ver 
den Brundfag vom allgemeinen Prieſterthum zur Geltung 
gebracht hat, ein für die Neligion begeifterter Dichter, | 
ein glaubendiwarmer Laie nicht in der dramatifhen Form, 
tie fo mächtig wirft, mitwirken bürfen zur Erbauung, 
wur Erweckung religiöfer Begeifterung? Iſt ed etwa nicht 
moͤglich, daß Dichter, daß zur dramatiihen Darftellung 
gefgichte Laien zugleich hegeifterte Chriften find? Nur 
it freilich Dabei nicht an das gegenwärtige Theater zu 
denken. Der Berfaffer felbft findet eine zeitgemäße Wie: 
tergeburt der Mofterien im heutigen Oratorium. Be: 
Ianntli bleibt nun aber nichts auf der Welt immer in 
iner alten Form; auch das Oratorium wird ſich einmal 
tortbilden. Segen wir den Ball, es überzeugte jich end: 
ih ein Oratoriendichter, ver zugleih Componiſt wäre, 
davon, daß das heutige Oratorium außerordentlich un⸗ 
wirkſam ift und am menigften zur religiöjen Erhebung 
und Erbauung dient, und fänne auf Abhülfe Gr be: 
fiitigte vor allem das Opernartige der heutigen Orato- 
timmaff, auch die Fugen und andern Unfug, beſeitigte 
ſetner die langweiligen Reeitative, fegte an deren Stelle 
Dialog und Handlung, und errichtete zu dieſem Zwecke 
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hinter den Sängern eine Bühne. Da hätte er daſſelbe 
gethban, was einjt Thespis ıhat, indem er der Schöpfer 
der griehifhen Tragödie wurde Gr würde auch mol 
angefeindet werben, wie ja Thespis ſelbſt Solon's Zorn 
erregte, aber am Ende würde die Neuerung auch firgen, 
und ed würde fi für dieſe Art von Oratorien mit Hands 
lung, die zur Aufführung an kirchlichen Feſten beſtimmt 
wären, fhlieplih auch ein Schauplag finden, da allers 
Mngd werner Theater no Kirche für dieſe Spiele geeig⸗ 
net wären. Es käme auf einen Derfug an, und ber 
vollendeten Thatſache, wenn fie fi bewährt hätte, würde 
am Ende aud die nachträgliche Erlaubniß zur Grifteng 
nicht fehlen. 

Dod das alles liegt nur im Bereiche ver Moͤglichkeit; 
kehren wir auf den Boden der Thatſachen zurüd. 

Dad das geiftlihe Schaufpiel noh niht ganz audges 
ftorben iſt, beweiſt uns nädit den oberanımergauer und 
lieſinger Paſſtonsſpielen und nächſt Karl Weinhold, 
der aud Sübddeutſchland und Schleſien geiſtliche Volks⸗ 
ſchauſpiele mittheilte, auch Karl Julius Schröer in den 
„Deutſchen Weihnachtsſpielen aus Ungarn” (Nr. 2). in 
welcher Schrift er und die Art ihrer Aufführung ſchildert, 

Auf einer Borinfel zur Inſel Schütt kiegt nahe bei 
Preöburg, wo der DVerfafler lebt, das Dörfhen Ober: 
ufer mit gemifchten katholiſchen und proteftantifhen Be⸗ 
wohnern, welche feine eigene Kirche haben, fondern im 
Preöburg eingepfarrt find. Sie gehören zum GStanıme 
der Haidbauern, welche im 16. over 17. Jahrhundert 
aus der Gegend am Bodenſee eingemaudert unb nod 
1659 ganz proteftantifh geweſen fein jollen. Hier wer> 
den nun dann und wann in der Weihnachtszeit alte Wolfe: 
fhaufpiele aufgeführte, und zwar ein Weihnachtsſpiel, ein 
Paradiedfpiel und zuletzt ein Faſtnachtsſpiel. Im Jahre 
1853 nun geſchah dies nah zwöülfjähriger Unterbredung: 
zum erſten male wieder, und ver Verfaſſer verſäumte 
nicht, dieler Aufführung wie einer fpätern 1856 beizu: 
wohnen und erflattet nun fehr eingehenden Bericht. 

Der „Lehrmaiſter“ der Spiele, David Mafatitid, 
Hat dieſe Würde von feinem DBater geerbt. :Üenn num. 
Luſt und geeignete Berjonen vorhanden find, fo werben im 
Spätherbfte die Stüde eingeübt. Mer mitfpielen will, 
darf nicht zu den Dirnen geben, darf in ver heiligen 
Zeit keine Schelmenlieder fingen, muß ein ehrſames Leben 
führen und den Xehrmeifter gehorhen. Muſik wird in 
der Zeit der Vorbereitung auf die Spiele nit im Dorfe 
gelitten. Wer gegen einem dieſer Punkte fündigt oder 
einen Gedächtnißfehler im Spiele macht, wird um Geld 
geftraft. In der Zeit vom erſten Advent bis zum Beilis. 
gen Dreikönigdtage wird alle Sonntage und Feiertage im 
Dorfe geipielt, an den übrigen Tagen fpielen fie auf an⸗ 
dern Dörfern. Gewöhnlih beginnt die Aufführung um 
3 Uhr nahmittagd und dauert zwei Stunden, wenn aber 
noch Leute vorhanden find, die für zwei Kreuzer zuhören 
wollen, je fangen fie wieder von vorn an. 

Der erften Aufführung geht ein feierliher Auszug ber 
Spieler (Singer) aus dem Haufe des Lehrmeifterd voran. 
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Da wird an der Spike der Baum des Paradieſes, mit 
Bändern und Aepfeln gefhmüct, und der Stern an 
langer Stange getragen; die Spieler folgen in beftimnter 
Reihe mit Sefang. Bor dem Gaſthauſe wird dann ein 
“alterthümlihes Lied, „Das Sterngſang“, angeflimmt, und 
hierauf zieht die Kumpanei mit den Liede „Unfjern Ein⸗ 
gang fegne Bott‘ in den Spielfaal. Während fi die 
Spieler ankleiven, gebt der Teufel in feinem ſchwarzen 
Goftüm mit Schwanz und Hörnern im Dorfe herum und 
ladet durch Tuten mit dem Kuhhorn und allerlei Muth: 
willen zum Spiele ein. Die Zufhauer figen auf ven 
. Bänfen an.drei Seiten des Saale, an der vierten Seite 
ift der Eingang nebſt dem Anfleiveraum, die Mitte des 
Saald dient ald Bühne; von einer Decoration iſt nicht 
die Rede. 

Das Chriftigeburtfpiel beginnt mit einem Umzuge der 
Compagnie durd den Saal, wobei ein Vers aus einem 
alten Liede gefungen wird. Der Singer, welcher die 
Maria varftellt, bleibt nah den Umzug im Saale zu: 
rück und es folgt die Verfündigungsicene und fo fort vie 
ganze Geſchichte der Geburt Chriſti bis zum Kindermord 
und bis ver Teufel den Herodes Holt. Zwiſchen den ein- 
zelnen Scenen hält immer die Compagnie einen Umzug 


mit Geſang von Kirchenliedern. Auch Maria und der’ 


Engel jingen ihre Rollen. 

Unmittelbar darauf folgt, von venfelben Berfonen gefpielt, 
das Parapdiesipiel, wobei dad Paradies durch nichts als 
den gefhmüdten „Kranewit” (Wacholderbaum) ange- 
deutet wird. Adamı legt vor feiner Schöpfung ven Kopf 
in Gottes Schos; Eva, melde von demſelben Singer, der 
vorher die Maria vargeftellt bat, in derſelben weißen 
Nonnentracht gefpielt wird, verbirgt fi hinter ven Baum, 
folange fie noch nicht gefhaffen ift; der Teufel kommt 
auf ven Bauche hereingekrochen, um die Schlange anzu= 
deuten, und fo geht alles außerorventlih einfach zu; 
einige fymboliſche Andeutungen erfegen Decoration und 
alles Mögliche. 

Am erften Apdventfonntage werden nah dem Para⸗ 
bießfpiele geiftliche Lieder gefungen, folange die Zufhauer 
anmweiend find, an den übrigen Spieltagen folgt ein Faſt⸗ 
nachtsſpiel, „Schuſter und Schneider” ; die heiligen Per: 
fonen fpielen hierbei nit mit, der Hauptmann des 
Herodes aber agirt nah altem Herkommen die ſchöne 
Schneiderin, Herodes den Schufter, der Teufel macht auch 
hier feine Späße. 

Die beiden ernfien Spiele werben mit diplomatifcher 
Treue mitgetheilt, der Herausgeber fonnte aber nur mit 
Mühe die Erlaubniß erhalten, jie abdrucken zu lafien, und 
in einer Borbemerfung iſt ausdrücklich gefagt, daB durch 
Ankauf diefes Abdrucks das Recht der Aufführung nicht 
erworben werde, indem dieſes Recht der gegenwärtige 
Xehrmeifter fih und feinen Grben vorbehalte. Das if 
ſehr komiſch, denn fo formlos wie die Aufführung find 
die ganzen Spiele, und die Verſe, mit Ausnahme der 
eingelegten Lieder, find fait durchweg höchſt holperige 
Knittelverſe. Diefem Gharafter der Stüde entfpricht auch 
der Vortrag. Zum Sprechen machen bie Spieler Schritte, 


die den Beröhebungen entfpreden. „Es wirb da in 
Verſen, in denen die Genfungen gehäuft find, gemalt: 
fam über Stod und Stein ein anapaftifcher over dakty⸗ 
liſcher Rhythmus erzwungen, der allen Gefegen der Bro: 
ſodie Hohn ſpricht“, 3. B.: 
Bit eich seit nun disfalls an alle sorgen. 
Ob⸗ Das Geld manglt an allen örtn und enden. 
r: 

Andre mittel sind nicht zu finden, 

lass uns das Ööchslein zugleich anbinten. 

Aber halt! der Herausgeber weiß eine Erklärung de 
für, die gerade dieſen Umſtand fehr bedeutungsvoll mad: 
ed ift eine Entartung des Geſetzes der abfleigenven Be 
tonung, das urfprünglid in dem Spiele noch beachtet 
ward, obwol es in der Kunſtdichtung fhon im 12. Jahr: 
bundert auszufterben anfing. Don dieſer DBorausfegung 
geleitet, fand der Herausgeber, daß fi) beſonders im ven 
Reden (vielmehr Gejängen) der Marin Vergsreihen cr: 
halten haben, 1) in denen ein zweifilbiges Wort mit 
ſtummer Enpfilbe als einfilbige Hebung gebraudt wir, 
2) in denen die Senfungen zwifhen zwei Hebungen feh: 
len, an einigen Stellen alle, 3) in denen ein zwei 
jilbige8 Wort mit tieftoniger oder tonlofer Enpfilbe zwi 
Hebungen erhält. Was aber ven erften Punkt betrifft, 
fo follte man doch meinen, daß ed in der Nähe Defler: 
reichs, wo man „Vogel“ einjilbig „Vogl“ ſchreibt um 
fpriht, nit wunderbar vorfommen könnte, wenn ſich 
„jagen“ einjilbig auf „nahn“ reimen foll, und nob 
dazu in Verſen, mo eben alles möglih if, und an der 
andern Stelle, wo fih „verzagn“ und „wagn“ reimt, 
ift das wol auch nur provinzielle Bigenthbümlichkeit ver 
Ausfprade. Das Fehlen der Senfungen fommt nament: 
lid in den gefungenen Stellen vor, dad Fehlen aller 
Senfungen namentlih in den Worten Maria’s: „O Io: 
feph mein‘, in venen jede Silbe eine Hebung erhält, 
was aber in einem Lieve gewiß nicht auffallen kann, va 
befanntlid in der Mufif auch heute noch wie vor alter# 
eine halbe Note zwei DBiertelnoten an Zeitwerth gleich if. 
Der Herausgeber mag nur beifpieldweife die fiebente und 
achte Verszeile in den Liedern, die nah der Melodie 
„Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“ gefungen werten, 
betrachten. Außerdem ift in Knittelverfen und überhaupt 
in nicht fireng regelmäßig gebauten Verſen das Fehlen 
ver Senfungen aud heute nod -gar nit ungewöhnlid; 
fagt ja felbft Schiller: 

Als Hätte der allmädhtige Gott 
Das Chiragra, fönnte nicht breinfchlägen, — 
und der „Handſchuh“ von Schiller iR reih an folden 
Stellen: 
Saͤß König Franz. — 
Ein Löwe tritt, 
Der blickt fh fümm 
Ringsuͤm u. f. w. 

Daſſelbe findet fih in Goethe's „Fauſt“ an vielen Ekel: 
len.y Die zwei Hebungen endlich auf zweiiildigen Worten 
mit tonlofer Endung, was nur am Verdende vorkommt, 
erflären fi in den geſprochenen Stellen daraus, daß bie 
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Gpieler zu ihren Reben Schritte machen müflen; es if 
ja faum mögli, Verſe mit mehrülbiger Senkung, die 
mit tenlofer Silbe fließen, während der nächfie mit 
Auftakt, noch dazu mit mehrillbigem, beginnt, anders zu 
ſprechen, ald day man auf die legte tonlofe Silbe einen 
Gäritt macht und aljo einen Accent legt. Der Berfaf- 
fer mag nur Verſe wie: 

Aber ich will mich an meinem Herrn König raͤchen 

Und will mich mit diefem Schwert erſtechen, 
ju ſprechen verſuchen, indem er dazu vier Schritte macht, 
md es wird von ſelbſt der letzte Schritt und aljo die 
Bershebung auf die tonlofe Enpjilbe fallen. Aber auch 
weitere Verſe ald bie oberuferſchen, die anapäftifde, 
deltyliſche und iambiſche Persfüße mit der Genfung 
iliefen, verführen zu dieſer Art der Betonung, wenn 
mar den Takt dazu tritt. Man verjuhe es mit Ver— 
jm wie: 

Im dem Walde die Hörner erklingen, 

Und die Jäger, bie fröhlichen, fingen. 

kobet ben Herren, den mächtigen König der Ehren u. f. w. 

Is allen — Thaten Pa ® s f 
ALehnlich verhält es ſich mit den gefungenen Stellen, wie: 

Die Lieb ist eingedrüngen, 
Däss wir hab'n gewinnen etc. 

Im Geſang ift es fehr gewößnlid und in gewiflen Fäl— 
Im unmmgänglic) nöthig, daß eine ſchließende tonlofe 
Silbe noch eine Hebung erhält. Man finge nur Berfe 
wie: „Wer nur den lieben Gott läßt walten‘, ober: 


„D Haupt voll Blut und Wunden“ u. a. m., um‘ 


ÄG davon zu überzeugen, und man wird ed nicht 
ehr ſo beveutungsvoll finden, daß man in Oberufer 
Ängt: 

Wie küel scheint üns der mörgen etc. 
und am allerwenigfien daraus Folgerungen ziehen mie 
der Verfaffer. 

In ber Art der Aufführung iſt allerdings mandes 
hmerfenswerth. So z. ®., daß die Spieler ihre Verfe 
nit Sqritten begleiten und bei der vierten Hebung ſich 
indrehen, wobei ber Verfaſſer an das lateinifhe Wort 
versus erinnert. Auch das Sprechen geſchieht nad einer 
beſtimmiten Tonfolge; Joſeph ſpricht die vier Hebungen 
in der Tonfolge c, e, f, c, bie andern Perfonen fpre= 
Gen gewöhnlich e, f, f, f. Auch die ſymboliſche Anz 
keutung veflen, was ohne Bühne und Decoration nicht 
barfellbar iſt, wie des Scenenwechſels, der Reiſe nah 
Bethlehem, der Geburt Chrifti, der Schöpfung Adam's 
u Eva's verdient Grwähnung. Namentlich if die 
Ausführung der Hirtenfcene fehr gut erfunden und leiſtet 
in ſymboliſcher Andeutung alled Mögliche. 

Das Faſtnachtsſpiel konnte der Herausgeber nicht mit⸗ 
Heilen, weil der Text, ven er erſt fpäter erlangen konnte, 
m höhften Grade verborben iſt.“) Auch „if es fo vers 





) Der Berfaffer vermuthet, daß diefes Baflnahtsfsiel von Hans 
Bote fei, obwol er e6 In ner Bolioausgabe vom Jahre 1560 nicht 
Ian farm. Une Rand nun eine Ganbfärift ver Dichtungen Hans 

m Gebote, vie urſprünglich 34 ſtarke Foliobande füllte, 
m denen aber mar noch zwölf auf dem Mathhaufe zu Zwidan 
1860. a. 





morren, daß man daraus nidt recht klug wird, fo groß 
auch die Luft ift, mit der die Zuſchauer es anfehen und 
bewundern“. Dafür wird ein „Salzburger Barabeisfpiel” 
mitgetheilt, eigentlih nur ein Lied, das mit verteilten 
Verſen gefproden ober gefungen und vom Refrain des 
Chors: „Wir loben. Gott ſchon im hoͤchſten Thron“, 
durchzogen wird und in ein Danklied an die Zufhauer 
übergeht. Der Anhang gibt noch eine Anzahl von Dreis 
tönigd= und Weihnachtsliedern aus Preöburg, Krikehai, 
Käsmark und Oberfhügen. 

Daran ſchließt ih eine Abhandlung 
hältnig Hans Sad8’ zu den Weihnachtsſp 
Hand Sad „Kindheit Jeſu“ und „A 
fortlaufend mit den Spielen von Ober 
Vordernberg, Kremnig, auch mit den Q 
Edelpöck's und VPondo's (?) verglichen wı 
wenig Stellen fiimmen nun die Stüd 
woͤrtlich mit den Volksſpielen überein, 
Varadiesſpiel, während fie jonft meift w 
gehen und gegenfeitig voneinander abweich 
auegeber ift geneigt, Ältere Volköjhaufpiı 
meinfame Quelle zu betrachten, aus der aı 
geihöpft habe. Uns ſcheint ver Vorgang 
der Bolfsjpiele ganz einfach folgender zu 
fi in einem Orte, z. B. in Oberufer, ı 
der, ber an andern Orten Hand Suche’ 
fpielt und wieder an andern Orten auch 
kennen gelernt hatte. Der ſetzte fih nun 
velte aus jeiner Erinnerung ein’ Stüd ; 
wörtlid enthielt, was er ‚genau wußte, das Uebrige un= 
gefähr wiebergab oder mit eigenen Reimen ergänzte, fo 
gut es eben ging; im dieſes Stück wurden beliebte Kir— 
Henlieder eingelegt, und das Weihnachtsſpiel war fertig. 
Auf gleihe Weife wurde nun dieſes Stück von andern 
benugt, und daraus erflärt fi ganz natürlich die Ueber— 
einftimmung der Stüde mit, und ihre Abweihung von= 
einander. Dielleiht waren auch in einem Orte fon 
ältere, noch rohere Spiele vorhanden; einer, der gewan— 
dert war und in andern Gegenden in ven Weihnachts- 
fpielen mit agirt hatte, behielt feine Worte in den ent⸗ 
ſprechenden Ecenen, die er nun in ber neuen Heimat 
fpielte, bei und. reformirte auf diefe Weiſe das Stück. 
Daß ein ſolches Herüber und Hinüber in diefen Spielen 
flattfand, geht ja aus allem unwiderſprechlich hervor. 
In nahe aneinander gelegenen Orten wird die Abweihung 
vorhanden find. Seche davon enthalten Beiftergefänge, feche Cprüce,, 
©. 5. Tragodien, Komöbien u. f. w., Burz folge Dichtungen, die nicht 
Meiftergefänge finv. Gin treigehmter Band enthält nun ein Kegiſter 
aller Meifergefänge, vie Hans Sache von 1513-60 gebidtet, nach den 
Xönen georbnet, dann ein Regifter „der 14 puecher all meiner gepun- 
den gedicht allerlei Art“, ebenfalls 1560 entworfen. In diefem Bes 
gifler, das mach Hans Gache Angabe alles bis 1560 Gerichtete ent 
Salten foll, mit Ausnahme befien, „fo etwan kurz und unanfehenlih 
geweh“, war nun fein Gtüd zu entneden, deſſen Titel auf den Ins 
Yalt de6 ¶ Squſter? und Gcneiberfpiele” paffen würde. Mas aber 
merkwürdig ,ift, auch das Parabiesfpiel konnten wir im Regifter weber 
im ven Tragäblen noch fonfhwo Finden. Gollte er gerade bas Etid, 
vas in der Bolioausgabe von 1560 das erfle if, in hm Im ſelben 
Zahre entworfenen Regiſter vergeffen Haben? 
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in der Negel geeinger gemefen fein, wie «8 in ver That 
mit den presburger Weihnachtsſpielen der Ball ift, vie 
der Herausgeber in einem zweiten Nachtrage näher bes 
fprigt, den er vem Buche beifügte, nachdem er die Hand: 
förift erlangt hatte. Die Spiele find mit ven ober: 
uferfchen faft ganz übereinflinmend und weidhen nur im 
Wortlaute vielfad von diefen ab; nur an einigen Stel: 
fen find beide ſelbftändig. Die Handſchrift, 1792 und 
in den folgenden Jahren geſchrieben, enthält außet dem 
Geburts- und vem Paradiesſpiel auch Kirchenlieder, Bibel: 
ftellen u. dgl., unter anderm auch das Faſtnachtsſpiel 
„Schuſter und Schneider”, und wird dies ebenfo eingehend 
befprodden, als wäre ed eine Handſchrift ver Evangelien aus 
dem erften chriftlichen Jahrhunderte Von dem ſehr ver- 
derbten Faſtnachtsſpiel wird nur eine Inhaltdangabe mit: 
getheilt. An dieſes Spiel find nun aber in der Hand⸗ 
fügrift die Yragen zu dem Sternabfingen angehängt. 

Mit viefen Fragen batte es folgende Bewandtniß. 
In ver Zeit, wo ed noch allenthalben ſolche Chriſtſpieler⸗ 
gefellihaften gab, fpielten dieſe, wie die oberuferſche e8 
noch thut, auch an andern Orten als in ihrem Dorfe. 
An folgen Orten aber, wo fihon eine Schar ihre Hei: 
mat hatte, fühlte viele ſich durch die fremden Spieler 
verkürzt, und wenn bie Runde von dem Serannahen 
einer ſolchen Schar erfholl, fo zog der Xehrmeifter ver 
Spiele mit feiner Kumpanei ihnen entgegen und legte 
ihnen fingend Fragen aud der Heiligen Schrift vor; 
mußten die Fremden die Antworten darauf, fo durften 
fie im Orte fpielen, fonft mußten fie umfehren; es war 
aber dafür geforgt, daß fie diefe nicht wiflen konnten, 
denn Bragen wie Antworten wurden forgfältig geheim 
gehalten. Die oberuferfhen Fragen durfte der Herans- 
geber deshalb nicht mittheilen, aber wol die predburger, 
da Hier nicht mehr geipielt wird. Es find ihrer 29 
mit ihren Antworten. 

Man muß vor allem lobend anerkennen, daß ver 
Heraudgeber mit ungemeiner Sorgfalt und viel Gelehr⸗ 
famkeit feine Aufgabe gelöſt bat, ja man koͤnnte vie all: 
zu große Sorgfalt tadelnswerth finden, mit ver er ven 
Tert eined- jo rohen Bauernfpield bearbeitet und mit 
Noten verfehen bat, melde die zahllofen und theilmeife 
laͤcherlichen Abmeihungen feiner Handſchriften gewiſſen⸗ 
haft anfführen, mit der er ferner die Parallelſtellen ver 
Bibel, mehrerer Gefangbücher u. f. w. anführt, Worte 
und Ausprüde erflärt: furz, man könnte fagen, der Her: 
ausgeber nähme es mit diefen Spielen gar zu ernfl. 


Dad Bub würde überfihtliher geworden fein, wenn ſich 


der Serausgeber brgnügt bätte, einfah ven Text der 
Spiele zu geben, bei jeber Scene über die Art der Dar: 
fiellung Bemerkenswerthes beizufügen und in den No: 
ten kurz zu bemerken, was mit Hand Sachs und andern 
ähnlichen Spielen übereinſtimmt. Gin weit. größeres 
Verdtenſt aber ald durch die Herausgabe des gegenwärti⸗ 
gen Buchs Pännte fih Schröer, den wir auch ald Did: 
ter fennen, durch etwad anderes erwerben. Es iff nam: 
lich; ſehr werthvoll, wenn in einer Gegend noch. Volks: 
fhaufpiele vorhanden find und. mit Liebe und. Gifer 


aufgeführt werden; aber e& iß doch gar: zur arg, term 
noch heute: diefer Bifer und dieſe Luft an ger jo rohe 
Machwerke wie die vorliegenden Spiele verſchwendei 
‚werden. Da. Eönnte nun ein Dichter, der in folder &: 
gend lebt und mit den Spielen in jo nabe Begehung 
getreten ift, wie Der Herausgeber dieſes Buchs, ſich rm 
großes Verdienſt erwerben und eine That thun, Die ſebr 
folgenreicg werden fönnte, wenn er mit tbunlichfler Be: 
nugung des Borbandenen und mit moͤglichſter Veibehal⸗ 
:tang der alten Weiſe der Auffichrung die alten Stücke in 
fhlichter, aber doch poetifder Weiſe neu dichtete, die Auf: 
führung auf eine einfache Bühne: verlegte, dem Gher 
aber eimen feiten Pag vor oder zu beiden Seiten der 
Bühne anwieſe, doch vielleiht fo, daß ihm auch frrie 
Bewegung zu Umzügen geſtattet wäre. GI braucht des 
halb nicht gelehrtes Machwerk zu. werben, gegen das der 
Herausgeber ſo großen Grimm verräth, es kann ein 
echtes Volksſchauſpiel werden, wenn nur der Dichter das 
Zeug dazu hat. Aber freilich, der Verfaſſer mit ſeinen 
aus Lachmann's Schule hervorgegangenen Anfichten von 
Volkspoeſie im Gegenſatz zur Kunſtpoefie — ein Gegen: 
fag, den es nie gegeben but, denn alle Wolkspoeſie if 
nur im DBolfe fortlebende Kunſtpoeſie, und, es gibt eben 
feine Poeſie, die nit Kunſt wäre, und im Volke, 
diefed als ganz bildungsloſe Maſſe gedacht, if wie 
ein: Dichter aufgeſtanden, benn wenn er Dichter war, 
gehörte er eben nicht zur bilvungstefen Maſſe — wis 
Bedenken tragn, etwas nadgushun, was der Pfarr 
Weiß in Oberammergau früher gethan bat, dem jet 
Ginmifhung der Intelligenz in das volksmäßige Schau: 
fpiel iſt ihm ein Greuel. Unſere Schlußmeinung geht aber 
dahin: es iſt gut, daß die Spiele von Oberufer ver: 
öffentliht find, damit fie in der Gegenwart mit anregen 
und in der Zußunft noch zeigen koönnen, wie das:deutſche 
Bolksihaufpiel im 19. Jahrhundert noch beſchaffen mar; 
wenn fie aber jet durch würbigere geiftlidde Spielr ver: 
drängt würden, die nicht mehr, wie die jegigen, ned des 
Heraußgeberd eigenen Worten mit Beratung und Spot, 
ſondern mit Erbauung angeſehen würden, fo wäre bei 
ein großer Gewinn für die Volkobilvung, vielleicht em 
Sewinn für das Chriſtenthum, und könnte dazu beitra⸗ 
gen, der dramatiſchen Kunft eine neue Bahn zu brechen. 


Anfnüpfungspunfte gibt es noch genug; namentlich 
die Weihnachtsſpiele find in vielen Gegenden Deus 
lands noch anußerordentlich belicht im Volke, ſelbſt ver 
Polizei zum Trotz, die fie nit dulden will. Im fädr: 
ſchen Erzgebirge haben wir in verhälmißmäßig kurzer 
Zeit, in ver wir nachforſchten, und auf Meinem Raum: 
an mehr als. 30 Orten noch fo lebendige Crinnerungen 
an die Weihnadhtöfpiele gefunden, daß wir die meiſten 
der dort aufgeführten Stüde aus dem Wunde derer, vr 
fie aufführten, zum Theil mit ven: vollsmäßigen BRelc: 
dien der Geſänge, aufzeichnen Eonnten; ja es bat nod 
vor zwei Jahren an mehreren Orten die „Engelſchar 
eder die „Königefchar” das. oxrtöhblihe Weihnachtoſpui 
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cufgeführt, und die Behörben werden noch immer vor 
Weihnachten, wiewol vergeblih, um die &rlaubniß zur 
Aufführung beftürmt. In Böhmen gibt es noch allent: 
halben, wenigftend in der Nähe des Erzgebirgs, Chriſt⸗ 
ipielergefellichaften, die bisweilen aud nad) Sachſen her: 
überfommen, und daß auch in Siebenbürgen die @rin- 
nungen an die Weihnachtsſpiele noch nicht erlofchen 
ind, bemeift ung Schuller’8 Fleines Büchlein „Hero: 
wi" (Ar. 3), das und zum Schluß nod zu beiprehen 
liegt. In Siebenbürgen, mo mehrere junge Gelehrte, wie 
Haltrih, Mülker, Schufter mit anerkennenswerthem Gifer 
les Volksthümllche zu fammeln fi befleißigen, ſcheint 
für die Sammlung der ohne Zweifel nody dort gebräud: 
Ih geweſenen geiftlichen Volksſchauſpiele auch gar nichts 
geihehen zu fein. Um jo dankenswerther ift bieje Fleine 
literariſche Gabe, melde ein Weihnachtsſpiel mittheilt, 
das ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Grogihent in Siebenbürgen bekannt war und auch in 
dieſen Jahrhundert dafelbit wiederholt aufgeführt mor: 
den iſt. 

Der Berfaffer, welcher von großer Liebe für alles 
Volksthümliche erfüllt ift und namentlih die Schullehrer 
auffordert, alles zu jammeln, was von Sang, Sitte und Sage 
noch zu ſammeln tft, gibt zunädit ungefähr in verjelben 
Meife wie Died Weinhold in feinem Werke ‚Weihnacht: 
jpiele und = Lieder aus Süddeutſchland und Schleflen 
zetban hat, nur mit bejonverer Beziehung auf Sieben: 
bürgen und die dort noch vorkommenden Gebräude, einen 
Nachweis über den Zujammenhang des driftlihen Weib: 
nachtsfeſtes mit dem heidnifchen Feſte der Winterfonnen: 
ende, ehe er fich zu den Weihnachtsſpielen mendet, deren 
Entſtehung aus dem Cultus er übereinftimmend mit 
Beinheld kurz nachweiſt. Das darauf vollftändig mit- 
getheilte Weihnachtsſpiel aus Großſchenk gehört in die 
Kaffe derjenigen Weihnachtsſpiele, welche im ſächfiſchen 
Erzgebirge die „Königsſchar“ aufführt. Dieſe ſtellt 
naͤmlich die ganze Geſchichte von der Geburt Chriſti bis 
zum bethlehemitiſchen Kindermord dar und hat ihren 
Namen von den Heiligen drei Königen, die in ihr mit 
auftreten, während die „Engelſchar“ die eigentliche Ge: 
burtsgeſchichte Chriſti fhon mit der Anbetung der Hirten 
m Stalle fchließt, außerdem aber in höchſt eigenthüm⸗ 
licher Weife Chriſtus felbft in Mannesgeftalt, ven heiligen 
Rortin, oft aud Petrus und Nikolaus, endlich den Knecht 
Rupredit auftreten läßt, welche die in der Familie, wo 
de Engelichar einjprach, vorhandenen Kinder eraminirien, 
tmahnten, firaften und beichenkten. Das hier mitge: 
heilte Weihnachtsſpiel fimmt tim Gange der Begeben- 
jiten ganz mit unfern Königäfharen überein, nur tritt 
er ihon im Anfange, noch vor der Verfündigung auf 
m Felde, Herodes auf, worauß fi auch der Name des 
Stücks erflärt. Es ift aber viel fürzer gefaßt und ſowol 
m Dialog als in den Geſängen viel vürftiger, als vie 
ntfprechenden fähfifchen Spiele, von denen es auch der 
Imfland unterfgeidet, daß zwiſchen den Scenen der Chor 
ingend erzählt, was fich bei der Aufführung nicht dar⸗ 


fiellen lieh. Nach der Anbetung 'ne8 Neugeborenen buch 
bie Hirten fingt 3. B. ver Chor: 
Die Hirten -aber wandten fi 
Zu ihrem Vieh aufs Feld, 
Und priefen Bott ſehr wunderlich: \ 
Uns ift das Heil der Welt. 

Und nad dem Geſpräche ver drei Weifen mit Herodes 

fingt ver Chor wieder: 
Sie fügen auf und ritten dahin, 
Da fam ber Stern bald wicder zu ihn'n 
Und führte fie auf die rechte Straß’ 
Nach Bethlehem in David’s Stadt; 
Maria bei dem Kinblein fag. 

Denn jo ift der Vers herzuftellen, ven ver Verfaſſer, 
wie es foheint, in fein Metrum zu bringen gewußt Bat, 
denn er jchreibt die drei mittelften Zellen wie Prosa, 
was er merfwürbigermeije ſehr oft hut, wo es gan 
leicht if, den urfprünglihen Vers herzuftellen. 

Das Coſtüm wurde in Großſchenk weniger verfländig 
gewählt als Hei unfern erzgebirgifhen Weihnachtsſpielen. 
Herodes trug einen ſchwarzen Brad und weiße Pantalons 
mit Strümpfen und Schuhen, Orden an der Bruſt, auf 
dem Kopfe eine mit Perlen und Jumelen befegte Krone; 
bie Weilen aus dem Morgenlande trugen weiße Hoſen, 
weiße Talare und weiße Sclafmügen; Maria ging in 
großſchenker Frauentracht mit Spigenhaube. Die Engel 
blieben Hinter den durch weiße Leintücher gebilveten Cou⸗ 


liſſen verborgen; im ſächfiſchen Erzgebirge find das aber 


gerade durch den Glanz ihrer Erſcheinung, durch ihre 
ellenhahen golppapiernen Kronen, in deren Innern Lid: 
ter brannten, durch welde in der Krone angebrachte 
trandparente Sterne und Engelögeftalten erleuchtet wur: 
den, die imponirendften Geftalten. Sonft ift das Stüd 
würdig gehalten; es ſcheint aber vor nicht zu langer Zeit 
eine Umarbeitung erfahren zu haben, denn die jebige 
Geſtalt verräth Fein hohes Alter. Der Humor, der in 
unfern ſaͤchſiſchen wie in allen Weihnachtsſpielen manch⸗ 
mal ziemlih verb iſt, fehlt hier ganz. Der Berfafler 
theilt mehrere Proben von Volkshumor, wie er im fol 
hen Spielen fich zeigte, aus Weinhold's Sammlımg mit, 
Zum Schluß erwähnt ver Verfaffer noch vie „theilmeife 
überrafchende Aehnlichkeit“ des Stücks mit der von Wein: 
Hold mitgetheilten „Magorum adoratio”, die aud dem 
9. bis 11. Jahrhundert ſtammt; wir müflen aber ge- 
ftehen, Teine andere Nehnlichkeit finden zu koͤnnen, al& vie 
unvermeidlich it, wo zmei im ftrengen Anfhluß an die⸗ 
ſelbe Duelle, das ift doch hier die Bibel, viefelbe Ge⸗ 
fhidhte behandeln. Ebenſo große Aehnlichkeit und noch 
größere könnte man mit allen andern Weihnadtäfpielen 
finden, auch mit unfern fähfifhen, vie gleichwol gar Keine 
Verwandtſchaft mit dem eben befprocdenen haben, obmwol 
einige ſeltſamerweiſe mit einem ebenfalls von Weinhold 
mitgetheilten, aber fhon ſehr verfümmerten Weihnachts: 
fpiel aus Reichenbach in Schlefien in manchen Stellen 
wörtlid übereinttimmen. 

Es wäre wünſchenswerth, daß jemand auch in Sie: 
benbürgen nah Weihnachtsſpielen eine genauere Nachfor⸗ 
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fung anſtellte; vielleicht würde die Ausbeute ebenfo be: 
deutend fein wie in Sadfen, wo diefe Volksſchauſpiele, 
trogdem daß fie fo üppig wucherten, in weitern Kreifen 


ganz unbekannt waren und nod find. 
Guſtav Mofen. 


Heifen nach Weſtaſien. 


1. Reife nach Moful und durch Kurdiſtan nach Urumia. Uns 
ternommen im Auftrage der Church Missionary Society 
in London, 1850. In brieflihen Mittheilungen von C. 
Sandreczfi. Bier Theie. Stuttgart, I. F. Steinfopf. 
1857. 8. 3 Thlr. 18 Nor. 


Der Berfaffer diefer Meifebefchreibung ift ein Deuticher 
und ein Laie, der aus Liebe zur Sache in den Dienit eines ber 
vielen Miffionsvereine Englands getreten ift und in deflen Auf: 
trage und Intereſſe eine Reife durch Kleinafien bis zum Urus 
miafee unternommen hat. Diele eigenthümliche Stellung des 
Verfaſſers ift auf Inhalt und Ton feines Werfs von entfchiebe: 
nem Einfluffe gewefen. Das Hauptaugenmerk des Verfaſſers 
während feiner ganzen Reife galt den Erfolgen der bisherigen 
und den Ausfichten der künftigen proteftantifchen Mifftonsbeftres 
bungen unter ben verfchiebenen chriftlichen Kirchengemeinfchaften, 
theilweife auch unter den Mohammedanern des innern und öſt⸗ 
lichen Kleinaflen. Zwar fehlt es daneben nicht an intereffanten 
Beobadytungen auf dem antiquarifchen, ethnographifchen und 
andern wiflenichaftlichen Gebieten, wie dies bei einem Manne 
von ter allgemeinen literarifchen Durchbilbung des Berfaflere 
nicht anders zu erwarten fland; allein da derfelbe Feines fpeciellen 
wiffenfchaftlichen Gebiets hinreichend mächtig ifl, um als eigent: 
licher Forſcher oder Entdeder auftreten zu fönnen, fo treten bie 
allgemein interefianten @rgebniile feiner Reife gegen die Mittheis 
lungen ans dem Bereiche der Miffionsthätigfeit jo fehr zurüd, 
daß die erflern an und für fih das Erfcheinen eines fo bänbereis 
chen Werks nicht gerechtfertigt haben würben. Es liegt etwas 
Wahres in der Bemerkung des Vorworts, daß ein foldyes Tages 
buch fi wol für Mittheilung an Freunde und für Unterhaltung 
en famille eigne, aber einem weitern, zu firengern Anforde⸗ 


rungen berechtigten Leferfreife füglih vorenthalten werben fönne. 


Indefien darf die Kritik in diefer Beziehung nicht zu diffieil 
fein, und fie darf dies um fo weniger, je weniger ein gewifler 
gar nicht zu verachtender Leferfreis in Bezug auf die Literaturs 
gattung der Reifebefchreibungen difficil zu fein pflegt. Diele 

iteraturgattung hat, wo nicht vor allen, fo doch vor den mei⸗ 
ſten übrigen einen unbeftreitbaren Borzug: fie kann inhaltlos, 
gefchmadios, interefielos, fie fann aber nicht leicht pofitiv ſchaͤd⸗ 
lich fein. Wenn daher der Reifejchriftiteller feine Erlebnifie und 
Beobachtungen in einer leidlich anregenden, lebendigen, geſchmack⸗ 
vollen Weile darzuftellen verfieht, fo kann er auf ein ficheres 
Publikum rechnen, welches es mit dem fhließlichen Reingewinn 
aus ber Xectüre nicht allzu genau nimmt, und man fann ihm 
diefes Publikum recht wohl gönnen. Mn diefem befcheibenen 
Maßſtabe gemeflen, verdient auch das vorliegende Werf alle An: 
erfennung, und es verdient diefe Anerfennung um fo mehr, je 
feltener nıan in der eigentlichen Miffionsreifeliteratur Beiämat 
und Lebhaftigfeit der Darfellung zu finden gewohnt if. Es if 
dies vielleicht zum großen Theile eben dem Umftande zu baufen, 
daß der Berfafler ein Deutfcher und dag er ein Laie if. Ein 
folder Mann kann bei einiger allgemein wifienfchaftlicder, bus 
maner Bildung kirchlich befchränft, aber er fann nicht ber 
unbuldfame und fflavifche Anbeter ftarrer Firchlicher Formen und 
Satzungen fein; er mag die Objerte feiner Beobachtung durch 
die Brille des Miffionare gefärbt, aber er wirb fie wenigſtens 
nicht verzerrt anfchauen. Bir unterlafien es füglidh, dem Ber: 
fafler feine Vorurtheile und Beichränftheiten nachzuweifen oder 
die bei den Mifflonaren gewöhnlichen überfchwenglicyen Anfichten 
und Erwartungen von der Wirffamfeit des kirchlichen Chriſten⸗ 
thums und, was ‚insbefondere die proteftantifchen Miffionare 


anbelangt, von ber freigebigen Bertheilung des Bibelmerts ka 
abzuflimmen. Aber wir rechnen es ihm zum Ruhme an, daf et, 
obwol in den Dienften einer hochkirchlichen Miffionsgefellicaft 
ftehend, nichtedeftoweniger bie hohen Verdienſte der von den mob⸗ 
hängigen amerifanifchen Kirchengemeinfchaften ausgefandten Glen: 
bensboten freudig und unummunden anerfennt, und zwar an 
fennt troß der ihm innewohnenden, ficherlich in mancher Hinſich 
wohlgegründeten Ueberzeugung. daß gerade bie bifchöfliche Kixhen 
verfaffung, indem fie fih am leichteften den beſtehenden Formen m 
Zuftänden ber orientalifchen Kirchen anbequemt, am geeignetften 
if, dieſelben im ganzen und großen ohne zerrüttende inner 
Kämpfe nach und nad für ben Proteflantiemus zu gewinnen, 

‚ Der Berfafler brach am 29. März 1850 von Einem bie: 
herigen Stationsorte, dem Dorfe Budſcha bei Smoyrna, auf um 
fegelte nach Konftantinopel. Sein dafiger Aufenthalt gibt ihn 
zu mehreren allgemeinen Betrachtungen Beranlafiung. Ueber ve 
Ausfichten des Proteflantismus bemerft er unter anderm: „& 
bat fich jest ein Häuflein von Griechen um ihm (dem griechiſther 
Dolmeticher der amerikanischen Geſandtſchaft) gefammelt, bie des 
Geiſt und Wahrheit ertödtenden Weſens ihrer orthodoren Kirk 
mübe, nun nad) beidem forfchen und von ihm Belehrung empfa⸗ 
gen. Ginige haben ſich der neuen armeno > proteftantifchen Kir⸗ 
chengenteinde hier angeichloffen, die nun durch Faiferlichen German 
anerfannt und in allen Rechten einer Kirche, als von der Juri 
diction des armenifchen Patriarchen völlig getrennt, beflätigt iR. 
Das unermübliche Streben der amerifanifchen Mifftonare und Sı 
Stratford's Schug haben dieſen folgenreichen Schritt troß ala 
Gegenbemühungen des Patriarchen und feines Anhangs, nat 
bem wir fonberbarerweife auch einen Biſchof ber engliſch 
amerifanifchen Kirche finden, von ber türkifchen Regierung nr: 
wirft.‘ eherzigenswerth für uns Deutfche ift auch folgen 
Notiz: „Ich u bir no ein paar Worte über unfere dentſchen 
Landsleute bier fchreiben. Es follen deren an 500, ohne die 
Kinder, bier fih aufhalten, und bei weitem die meiften gehört 
dem Handwerferflaude an.... Man-glaubt nicht, wie viele 
Verkommenheit ſich gewöhnlich in diefen Ländern unter unſern 
beutfchen Landsleuten, oft in Geſtalt abſchreckender Liederlichkeit, 
oft aber auch unverſchuldeter Armuth offenbart. Nur Dertſqh⸗ 
land ſchickt wander⸗, aber nicht immer arbeitsiuftige Hardwerle⸗ 
burfchen aus; aber die wenigen, oft von unbefoldeten, der dent⸗ 
fhen Sprache ununigen Eingeborenen verwalteten beutiden 
Gonfulate thun faft nichts, um dem Unfuge ober der Thorkeit, 
die fo viel Schande und Elend bringen, zu fleuern. Zu Have 
follte eben vorgebaut werben. Wann wird man einmal in D 
land fich dieſes Unweſens gründlich zu fchämen anfangen? Ad, 
wenn ihr nur wüßtet, wie wir uns oft fhämen! Wir fühlen et 
tief, daß wir nicht bie «Cives romani» ber Jeßtzeit find.“ Jı 
ähnlichen Betrachtungen fand der Verfaſſer wieder ſogleich ned 
feiner Landung an der Fleinafiatifchen Küfte, in Samfun, dei 
alten Amifos, Veranlaſſung. Auch Hier bemerkt er, daß zu 
ein tüchtiges und wahrhaft beutfchvereinliches Conſulat Hier a: 
helfen koͤnne. 

Der befchränfte Raum, über den wir zu verfügen baka. 
geftattet uns nicht, dem Verfaſſer auf feiner Reife durch Klen 
aften zu folgen und auf die vielen intereflanten geographiſche 
ethmographliihen und biftorifchen Bemerfungen,, zu welchen W 
demſelben Beranlaffung gibt, im einzelnen aufmerkfam zu me 
hen. Wir müflen uns begnügen, einige Augenblide mit ke 
Verfaſſer an den Ruhepunften, welche zugleich die charafterik; 
ſchen Zielpunfte feiner Reife find, zu verweilen. Der Weg fü: 
über Amafea und Tofat durch das 4000 Fuß über die Meeresiik 
ſich erhebende Hochthal des Kyſyl Irmak, des alten Halne, ak 
Siwas in das Thal des Euphrat, ber auf einer höchſt wre 
ſtaͤndlichen Fähre überfchritten wurde, fobann über Meforch zu 
Kharput in das Tigristhal, wo der Aufenthalt in Diarbeht br 
Berfaffer zu einer intereffanten Statiftif der verfchiebenen oriet 
talifchen Kirchen Beranlafiung gibt. Bei biefer Muſterun 
ftellt derfelbe in Webereinfimmung mit dem Urtheife andere 
beachtenswerther Autoritäten der armenifchen Kirche das bei 


493 


Bregnoflifon, zwar nicht um ihret felbft willen, da fle fo gut 
wie die übrigen orientalifchen Kirchen nach Lehre und Berfaffung 
entartet if, wol aber wegen ihres Verwachſenſeins mit dem ar: 
meuifchen, verhältmißmäßig die meiften Keime zu einer gebeihli: 
den Entwickelung bergenven Bolfscharafter. In Diarbefr beftieg 
der Reifende ein Bloß und fuhr auf diefem ben Tigris hina 
nah Moful, das er zum Ausgangspunkte feiner nächiten Unter 
nehmmmgen machte. 

Bon nun an nüpft fi das Hauptinterefie bes Werfs an 
die Trümmer bes alten Ninive und an bie Perſon Layard's. 
Zuerft befuchte der Verfaſſer Kujundfchif, wo er von Scheifh Ali, 
dem Haupte und Aufſeher der Araber feines Stammes, bie hier in 
Layard's Dienften fanden und mit ihren Bamilien ein ziemlich 
ausgebreitetes Zeltborf um die Ausgrabungen her bewohnten, 
empfangen wurde und unter. deſſen Führung den unterirbifchen 
Königspalaft beſuchte. Des Verfafſers Schilderungen von dem 
bier Gefehenen bejchränfen fich auf aflgemeine @indrüde, denen 
jest, wo die großartigen Schilderungen eines Layarb und Raw: 
linſon für allgemein befannt gelten fönnen, faum ein felbflän- 
biger Werth beizumefien iſt. Dafielbe gilt von den Bemerkungen 
des Derfaffers über die Ausgrabungen von Ninrud, wo Layarb 
eben fein Hauptquartier aufgefchlagen hatte. Später fiedelte der 
Berfafler formlich von Moful nach Kujundfchif über, von wo aus 
er das durch die Erinnerung an Abulfaradfch berühmte Klofter 
Mar Matta befuchte. 

Des Berfaflers Skizze von Layard's Leben, feine Schildes 
rung von Mofal, feine gefchichtlicden Bemerfungen über Ninive 
und feine Notizen über firchliche Zuftände übergehen wir, um 
uns fofort feiner Reife von Moful nach Urumia durch das Fur: 
diſche Hochland zuzumwenden. Die Grenzen bes eigentlichen Kurs 
biftan, des Landes der alten Gorbyäer oder Karbuchen, find 
nah dem Berfafler die Ebenen von Diarbefr, das afiyrifche 
Flachland, die Ebenen von Urumia und Salmes und der Wan⸗ 
fee; was außerdem, den Zagros andgenommen, mit bem Namen 
Kurdiſtan belegt wird, enthalt blos zerftreute furdifche Beſtand⸗ 
tbeile. Den Mittelpunft des Alpenlandes nehmen in auffallender 

ife die Bergneflorianer ein, deren 38 der obere Zab in 
öftfihe und weſtliche ſcheidet. Die Schilderung des Charakters 
diefer beiden Bölkerfchaften bildet von nun an das Hauptinterefie 
bes Werks. Weber die Verhältniffe der Kurden bemerft der Reis 
fende zufammenfaflend Folgendes: „Seit ich den Zab überfchrit: 
ten und weiter ins Gebirge vorgebrungen, ift mir ber Einfluß, 
ben die Lage und Befchaffenheit des Landes: ſchwer zugängliche, 
leicht zu vertheidigende Thäler und Schluchten, eingefeilt zwifchen 
zwei —— Mächte — Türkei und Perfien — auf Le⸗ 
ben, Sitte und Gemeinweſen der Bewohner nach innen und außen 
ausüben mußte, recht einleuchtend geworden. Spaltung in 
Stämme; unvermeidlihe Reibungen und Yehden zwifchen den: 
ſelben; zeitweilige Verbindungen gegen ober für den einen oder 
andern der eiferfüchtigen großen Nachdarn, welche Bündniffe dann 
auch wieder dem Ehrgeize des einen oder andern Häuptlings zur 
Verfolgung feiner Eondergwedte innerhalb der Berge dienen 
mußten und von Zeit zu Zeit eine Art vorortlicher Uebermacht 
begründeten ober eine Bereinigung der Stärfern gegen ben 
Schwächern, der jedem gleich verhaßt, jebem einzelnen aber auch 
gleih gemwachfen war, wie die der großen Häuptlinge der Bob: 
tans und HaffarisKurben gegen die Reſtorianer im Tijari⸗ und 
Tihoma = Bezirke (der Bohtanhäuptling, Bedr Khan Bei, ſtrebte 
dabei nad Alteinberrfhaft über ganz Kurbiitan und Unabhän: 
igfeit von Türkei und Berfien); Lehensweien und Adelthum, 
aufrecht mit Wildheit und Lift in der Kriegführung, da wes 
der die geringe Bevölferung noch die Bodenbeichaffenheit offenem 
Hervortreten von Feind gegen Feind das Wort redeten; Handel 
und Wiſſenſchaft unbrauchbare Dinge; ein der Finſterniß und 
der Unwiſſenheit entfprechender blinder Religionseifer und Aber: 
gaben, und Mistrauen gegen alles Fremde: das waren bie 
rgebniffe ; und bie gegenwärtige Oberherrichaft der Türken, die, 
felbft wenn fie eine völlige Unterwerfung des Landes und feiner 
Häuptlinge genannt werden fünnte — fe ift aber blos ein bes 


täubender Schlag anf einige der Hauptkopfe dieſer Berghydra — 
würbe eine wefentliche Aenderung diefer Zuflände nicht hervor: 
bringen. Die Schwäche der türkifchen Regierung können bie 
Erfolge des Mohammed Paſcha von Moful nur auf kurze Zeit 
bemänteln. Dan legt ben Häuptlingen Tribut auf, treibt in ben 
Srenzbezirken einige Refruten ein und Hält dazu einen oder zwei 
Plätze — wie Yafch 

auch Amadia — mit Truppen beſetzt. Inzwiſchen warten bie 
Häuptlinge im Innern, wo fie wie vorher unbefümmert um den 
Sultan und feinen Tanfimat fchalten und walten ‚und ihrem 
Aerger durch Bedrückung der Doppelt unterjochten Neftorianer Luft 
machen, die Zeit ab, da günfligere Umflände, etwa ein Angriff 
auf die Türfei von Rußland oder Berfien her und has Auftreten 
eines Begabtern aus ihrer Mitte bas leichte Joch abzufchütteln 
erlauben mögen. Den Haß gegen die Türken hat der letztern 
geitweiliger Erfolg nur noch vermehrt, und fanatifche Einſiedler, 
Scheikhs, die hoch verehrt werben, nähren denfelben nach Rräfs 
ten. Die Kurden find im allgemeinen ein feinfnochiger magerer 
Menſchenſchlag, bei welchem hoher Wuchs, breite Schultern und 
Wohlbeleibtheit Ausnahme iſt.“ 

Am 30. Juli verlieh der Reifende das neftorianifche Dorf 
Holaneh, das jedoch nicht zum Gebiete der weiland unabhängigen 
Bergneftorianer gehört, und betrat den aus diefem 6000 Fuß über 
bem Mittelmeere gelegenen Hochthale nach Perfien führenden Bas. 
Die Örenge läuft an dem Flüßchen Berandus hin, das fich in 
den Urumiafee ergießt. Die Schilderung des Verfaſſers beftätigt 
bie vortheilhaften Berichte, welche uns bie Alten von der Ges 
fundheit und Fruchtbarkeit des mediſchen Landes, der heutigen 
Provinz Adherbidſchan, geben. „Die Ausfiht auf die weite 
Hochebene mit ihren Sartenwäldern und auf bedeutende Streden 
des glipernden Sees war prachtvoll, obwol Durch eine Dazwifchens 
liegende Höhe noch befchränft, und meine lieben Gefährten rühm⸗ 
ten das lieblihe Klima und feine herrlichen rückte, die im 
allgemeinen gefunde Luft und das köſtliche Wafler; denn an 
Duellen und Flüffen, die in ven Vorhügeln entquellen oder aus dem 
Hochgebirge hervorbrechen, mangelt es nicht.“ In dem am Auss 

ange bes Pafles gelegenen Dorfe Setr befindet fich eine amerifant- 

—* Miſſionsſtation, wo ber Verfaſſer feinen einſtweiligen Aufenthalt 
nahm. Don hier gibt er ald Anhang zum zweiten Theile feines 
Merfs den Bericht des Mifflonars Marfh über eine 1851 auf 
derfelben Strede durch das Furbifche Hochland begonnene, aber 
durch die Angriffe mörderifcher Kurdenhäuptlinge vereitelte Reife 
nach Urumia. 

Die Einleitung des dritten Theils enthält einen ausführlichen 
Ueberblid über die Sefchichte der Miſſion unter den Neſtorianern 
ber Ebene und bes [Gebirge nach den Berichten der amerifanis 
fhen Mifftonare, unter denen fich namentlich der 1844 dort 
verftorbene edle Dr. Grant unſterbliche Berdienfte erworben hat. 
So wichtig diefe hiſtoriſchen Notizen für das Verſtändniß des 
gegenwärtigen Zuflandes der Reflorianer find, fo müſſen wir doch 
darüber hinwegeilen, um noch furz eines Ausfluge zu gebenfen, 
den ber Verfaſſer in Geſellſchaft des neftorianifchen Bilchofe 
Mar Johannan nad) dem Urumiafee unternahm. Schon eine 
halbe Stunde vom See zeigten fi Spuren von Salzniederfchlag 
und die Luſt war von dem flarfen Gernche erfüllt, der am Meere 
nur in großer Nähe an feichten Uferftellen vorfommt. Granits 
und Sanbfteinmaffen am Ufer waren vom Salze flark zerfreſſen. 
Der Berfafler, welcher in dem See badete, hatte dafür mit hefs 
tigem, langdauerndem Schmerze in ben Augen zu büßen, ber fich 
mit dem wenigen Aetzen des Meerwaflere gar nicht vergleichen 
läßt. Außerdem fand er, daß man darin, wie im Todten Meere, 
gar nicht unterfinfen konnte. Auch foll es im ganzen See 
feine Fifche oder andere Wafferthiere geben. Dagegen halten 
fih wilde Enten und Ylamingos in Unzahl am Eee auf. Die 
Länge des Sees gibt Dr. Verfins zu 80 englifchen Meilen an, die 
Breite zu 20—30. Außer der großen bewohnten Halbinfel 
Schahi, die bei hohem Waflerflande ganz zur Infel wird, befin: 
den fidy in dem See viele Meinere unbemwohnte Belfeninfeln. Auf 
einer der legtern baute Huleku feine Gchaghäufer. Maragha 


Kalah und Dſchulamerk und ich glaube ° 
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auf ber Offeite war feine Hauptflabt und bort zeigt man noch 
fein Grabmal. Der Bufluß, den der See von allen Seiten er 
hält, if bedeutend und gleicht fi durch eine außerordentlich 
ftarfe Verdunſtung aus. In den verfdglammten Boden des Ufers 
find flache, feichte Bertiefungen gegraben, in welchen beim Zu. 
züctreten des Sees das Waſſer zurückbleibt und wo ſich unter 
dem Einfluffe der Sonnenwärme bald die Salzfruften in dichten 
Schichten bilden, die dann zu Stüden geichlagen und aufgehäuft 
werden. GStellenweife fieht biefe einfache und doch großartige 
Salzfiederei wie von Schnee bevedt aus. Die Regierung vers 
pachtet diefes ihr Megal und ber Handel mit biefem Salz iſt 
bedeutend. 

Die Rüdreife nach Moful machte der DVerfaffer durch das 
Land der Bergneftorianer und bejuchte bei biefer Gelegenheit den 
neftorianifchen Patriarchen Mar Schimun in defien Sige, bem 
Dorje Kotſchhannes. Unter den intereffanten Zügen dieſer Reife 
heben wir nur ben Beſuch des großen Jefidiheiligthums, des 
Tempels und Grabmals Scheifh Adi's, hervor. ie Religion 
der Jeſidi Halt der Verfaſſer für ein Gemiſch von Religionen ober 
von Ueberbleibfeln vun Religionen von der Zeit Zoroaſter's herab 
bis auf Manes und den Islam, oder noch eher von religiöfen 
Traditionen aus dunkler Vergangenheit mit dem Zufage nichts 
oder misverftandener Gebräuche aus Judenthum, Chriſtenthum 
und Islam. An die Lehre Zorcafter’s erinnert der Glaube an 
einen gewifien Dualismus und an bie fieben Erzengel, fowie viele 
einzelne auf ben Feuers und Sonnendienit hindentende Gebräuche, 
insbefondere auch ihre große Kiebe zur Neinlichfeit. Chriſtum, 
in Bezug auf welchen fe im allgemeinen die Weberlieferungen 
des Koran annehmen, nennen fie einen großen Engel. Sie glau⸗ 
ben auh an einen böfen Engel — Melet Taus — als deflen 
Symbol der heilige Leuchter gilt, welcher bei dem Oberhaupte 
aufbewahrt wird. Mohammed und die Erzväter gelten ihnen 
als Propheten. Dennoch haften fie die Mohammedaner bitter, 
was indefien der Verachtung und Verfolgung, bie fie von ben« 
jelben von jeher als buchloſes Volk zu erleiden gehabt Haben, 
ängelehrichen werden fann. Che Layard und Sir Stratford 

anning fich ihrer annahmen, waren fie als Vogelfreie betrach⸗ 
tet. Wus den Scheifh Adi, den großen Propheten, Mittler oder 
Heiligen der Jefidi, betrifft, fo nimmt Grant, der, auf das Zeugs 
nig altiyrifcher Mutoren und eigene Erfahrung unter Jeſidis 
und Neflorianeru fowie viele Gebräuche derfelben, namentlich bie 
Defchneidung und das dem Paſſah entfprechende Jahresopferfeſt 
geftügt, auch die Jeſidi für Abfümmlinge der zehn Stämme hält, 
an, daß jie gewiffermagen Ein Volk mit den Reflorianern wie 
biefe Ehriften geworden, dann aber dem Manichäismus zugefallen 
feien, ſodaß ihr Adi oder Adde wol eins mit Adde, einem 
Schüler des Manes, fein könnte, worauf audy ihre Zeitrechnung 
hinzudeuten ſcheint. Sowol Layard ald Grant haben ſich über- 
eugt, daß bie Jefidi ein „„heiliges Buch‘ befigen, das wahrs 
—* über ihre Lehren, Gebräuche, vielleicht auch Geſchichte 
Auffchluß geben könnte, aber vor jebem fremden Auge aufs 
forgfältigfie verborgen wird. Moch mehr wird biefes Geheimnig 
dadurch gewahrt, daß nur in einer oder zwei Familien das 
Lefenlernen gefeplich erlaubt iſt. Sie haben eine formliche 
Hierarchie und hängen an ihrem Glauben mit einer folchen 
Zähigfeit, bag fie lieber den Tod erleiden als davon abfallen. 
Uchrigens bemerken wir noch, daß der Verfaſſer feine eigenen 
Beobachtungen über diefe merkwürdige Sekte dadurch vervoliftäns 
digt, daß er in einem Anhange zum dritten Theile feines Werks 
einen Auszug aus dem hierauf bezüglichen Berichte Layard'o 
eibringt. 

Der Raum geitattet uns nicht, genauer auf die intereffanten 
Einzelheiten des vierten Theile einzugehen. Derfelbe enthält bie 
Nüdreife des Verfafiers von Moful durdy das Gebiet des Dichebl 
Tor na Diarbefr und von da über Orfa und Xintab nad 
Standerun, wo er am 11. November anlangte. Der lebte Theil 
der Reife war nicht gang ungefährlidh, weil eben bamale ber 
berüchtigte Auffland der Mohammebaner gegen die Gäriften in 
Nleppo ausgebrochen war und ſich fa überall in Kleinafien 


eine große Aufregung, bie das. Schlimmfle befürchten ließ, une 
ben Belennern bes Sala fund gab. Der Verfaſſer erreichte in; 
deß, wie erwähnt, das Ziel feiner interefjanten, aber auch mike 
vollen Reife zwar mit einer burch häufige Anfälle bes falıı 
Fiebers ziemlich gefchwächten Geſundheit, im übrigen aber mit 
vollkommen heiler Haut. 

Hier nehmen wir mit berzlicher Anerfennung für ſein⸗ 
wohlgemeinten Bemühungen im Dienfte der Humanität un) ie 
Wiſſenſchaft von ihm Abſchied, um in dem und noch zu 
Beiprechung vorliegenden Werke: 


2. Iernfalem. Beſchreibung meiner Reife nad) dem Heil 
Lande im Jahre 1858. Bon F. N. Lorenzen Mt 
Karte. Kiel, Schröder und Comp. 1859. 8. 1 Ihe. 
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bie Belanntfchaft mit ihm in der Heiligen Stabt, wo er jeht ul 
proteftantifcher Miffionar wirkt, zu erneuern. 

Wir werben uns bei unferm Berichte über biefes ziemliä 
nfünglide Werk kurz faflen können. Der Verfaſſer if ein 
einfacher, gemüthlicher, proteftantifcher Geiftlicher, deſſen ganzer 
Beruf zum eifeichrifteller eigentlich in bem alten Sprichwort 
ausgebrüdt ift: „Wenn einer eine Reife thut, fo kaun er was 
erzählen.’ Da ihm bie wefentlichen Eigenſchaften eines Keiſende 
und Reifefchriftftellers jo gut wie gänzlich abgehen, fo find fin 
rein perfönlichen Erlehnife dasjenige, "was feinem Bude cima 
felbftändigen Charakter und in ben Augen besjenigen, der fir 
eine gewifie kindliche Naivetät ber Anſchauung und Darkeluy 
Gmpfänglichfeit beſitzt, vielleicht auch eine Art von origineln 
Werth verleiht. Diejer Werth if indeß im jedem alle hocht 
zweidentiger Natur und die Reifeliteratur würde fchwerlich ewes 
eingebüßt haben, wenn diefes Buch das Licht der Bei 
gar nicht erblidt Hätte. Der Verfaſſer erzählt das ver ihn 
taufendmal Geſehene und hundertmal Befchriebene mit einer io 
behäbigen Breite und unbewußten Selöftgefälligfeit, als ob vet 
ihm noch niemand in Paläftina gewefen wäre uber von dem, 
was heutzutage im Heiligen Lande zu fehen if, etwas geheti 
hätte, Da es indeß noch ein ziemlich zahlreiches Publikum gikt, 
bei welchem diefe Vorausſetzung beinahe eintrifft, fo fünnte auch 
das vorliegende Buch das Seinige wirfen und nugen, wenn es 
fidy unter dieſem Publikum einen Leferfreis zu gewiunen vermödte. 
Der Berfafier hat vielleicht bei feiner Beröffentlichung an die 
Mehrzahl feiner Gemeindemitglieder und an Leſer von gleicher 
Bildungsitufe gedacht. Im den Händen eines ſolchen Leferkreiltt 
würde das Buch feinen unzweifelhajten Nugen fliften, da cd 
unftreitig einige Ligenfejaften eines guten Volfsbuche hat, ci 
gleich wir baffelbe eineswegs ale das Mufter eines ſolchen ;ı 
empfehlen gemeint find. 

er Verfaſſer, den feine Sehnſucht längft nach dem {er 
ligen Lande gezogen Hatte, fah ſich endlich dadurch, daß er 14 
Harmflfche Stipendium für Theologen erhielt, in den Etand geichl, 
biefe Sehnſucht zu ſtillen. Er reifte am 21. Februar 1858 ab, 
fuhr mit einem öflerreichifchen Lloyddampfer auf der obligates 
Zour bie Jaffa, verbrachte fünf Wochen um die Oſterzeit i 
Jerufalem, unternahm von hier aus bie gewöhnlichen Auslig 
nad dem Todten Meere, nach Berhichem und Mar Saba ım 
befuchte fodann Samaria und Galilia auf der — 
Route. Auf der Heimreiſe ſah er den Libanon, den Antilibunss 
und Damascus und fehrte fobann über Mlerandria nach Euren 
jurüd, wo er am 4. Juli in der Heimat wieder anfam. 1 
den fpesiellen Inhalt des Buchs einzugehen kann ſich die Kritl 
füglich erfparen, da berfelbe unjere Kenntnis von Paläſtina faun 
in ingendeinem Punfte bereichert. Doch wollen wir nid 
unterlafien zu bemerken, daß bas Buch für denjenigen, welde 
mit wenigen hundert Thalern in der Tafche eine Reife sd 
Baläftina beabfihtigt, wie das ja heutzutage nicht zu den Erle: 
een gehört, manchen beachtenswerthen praftifcgen Winf at 
ält. Wir erinnern uns 3. DB. noch nirgends fo Haarflca 
befchrieben gefunden zu haben, wie und zu welchen Breifen ms 
in Jerufalem ißt, teinft und logirt. 
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Des Buch iR ein charalterißiſcher Penbent zu der won 
uns in Ne. 40 d. Bl. f. 1859 befprochenen Schrift „Mrins 
rungen aus Serufalem uns PBaläfina’” vom dem katholi⸗ 
en Geißlichen Meyer. Da beide Berfafter Männer von 
wohlwollendem Gharafter find, weldge man lieb gewinnt, fe 
it der Unterſchied beider Bücher in Auffaſſung und Darfiellung, 
obwol ihre Berfafler das mittlexe Niveau ihrer Standeabildung 
um nichts überragen, fo recht geeignet, den Einfluß proteflantis 
iger Bildung. und Anſchauung in ihrem vortheilhafteflen Lichte 
erſcheinen zu laſſen. So oft uns auch die Urtheile des proteflan- 
tiſchen Diakonus ein Lächeln entlockt haben, ift es ung doch bei ber 
Dergleichung feines Buchs mit dem feines katholiſchen Collegen 
ie recht deutlich bewußt geworden, mas bie MWiffenfchaft umb 
Kunf bis zu ihren auſpruchsloſeſten Meußerungsformen herab und 
was insbefonbere auch die Vollsbildung dem Einfluſſe des Pros 
iflantismens verbantt. Solch eine Erinnerung von Zeit zu Zeit 
wirft wohltuend und wir danfen es dem anſpruchsloſen prote⸗ 

Geiſtlichen Herzlich), daß er dieſe Erinnerung in ung 
“ . Da wir fein Verf nicht ale eine beachtens« 
werthe Erſcheiaung der Literatur haben bezeichnen können, fo 
wollen wir ibm wenigſtens für fein Buch ebenfo viel aufmerfs 
fame Lefer wänfchen, als feine Predigten, nach den in vorliegen⸗ 
ver Wetfebefcgreibung exfichtlichen Broben zu urtheilen, fich ohne 
Zwrifel aufmerffamer Zuhörer erfreuen. 7. 


Frauenromane, 


1. Reue Sktizzen aus dem Wlltagsleben. Bater und Tod 
te. Bine Schilderung ans bem wirklichen Leben von 
Grederife Bremer. Aus dem Schwediſchen. Zwei 
Thelle. Mit einer Mufitbeilage. Leipzig, Brockhaus. 1859. 
&. 12. 20 Naı. 


Die Berfafferin entjagt in dem Vorworte ber alten Weife 
von den Seufzern, Hoffnungen, Schmerzen, Zwiſten, Verſöh⸗ 
nungen, Gntzüdungen nnd Seligfeiten oder von ber Berzweife 
lung der Liebenden zu fchreiben; fie ift zur Einſicht gefommen, 
daß, fo fehon auch „dieſe ſtrahlende Paffkonsblume der Liebe‘ 
fi, ihre höchftes Leben nur wenige Stunden bes menſchlichen 
Lebens dauere, daf fie im dem Leben der meiften Menfchen die 
Hauptrolle nicht fpiele, und daß das, was zuletzt über bas 
Vohl und Wehe der Menfchen beſtimmt, nicht allein von ihr 
anegehe. Die Verfaſſerin wendet fi) darum „auf tiefere, ur: 
Ipunglichere Duellen‘‘, fie will die Liebe eines Vaters zu feis 
zem Kinde uud umgekehrt fhildern Die Idee zu diefem Bude 
bat fie mit auf die Reife genommen und die meiften Charaktere 
und Berhältniffe find dem wirklichen Leben entnommen; fie hat 
vie Heldin des Romans nach der Schweizerin Rofa Naville und 
ber Italienerin Roſa Berucci gebildet, fodann hat noch ein 
ſchwediſches Mädchen als Borbild gefeflen, das uns jedoch bie 
Berfaſſerin nicht nennt, dem fie jedoch von Rom aus diefes Buch 
gewibmet hat. 

Rofa Norrby if die Tochter des gelehrten Lectors ber hoben 
Säule zu Wisby auf Borhland, Severin Norrby, welder 
feiner Tochter eine ſehr gelchrte Bildung gegeben hat, beun wir 
treffen fie im erſten Kapitel, wo fie ihrem Vater aus Gicero 
„De semectute‘ vorlieft. Roſa ift eben 21 Iahre alt; nad, den 
ſchwediſchen Gefepen hatte ihr Vater beantragt, fie für volljähs 
rig zu erklären, wonach fie felbftändig verfügen fonnte über ein 
Vermögen, was ihr theils als mütterliches Erbtheil zugehörte, 
theils von ihrem Vater für fie zurückgelegt war. Der Vater 
hat große Sorgfalt auf bie Erziehung verwendet, fie foll num 
frei und ſelbſtaͤndig ihre Kräfte gebrauchen lernen. Bei einer Land⸗ 
partie, welche bucch bie Figur der Mulme, Frau Propflin Ka⸗ 
tin Garlamder, der Hanahälterin des Lertors, welcher feine Frau 
feub verloren bat, humoriſtiſch belebt wird, können wir einen 
weitern Blick in das innere Leben der beiden Hauptperfonen des 
Romans, Bater und Tochter, thun. Der Bater bereitet fein Kind 


vor, felbflänbig in die Melt zu treten, und zwar foll Re zuerſt zu einer 
Tante, ber Freiherrin Norrby gebracht werden, weldye mit dem Brus 
ber ihres Vaters im die Nefidenz gezogen war. Zum Abſchied⸗ 
lieh der Vater aus Seneca über die Seelenruhe einige Stel: 
len vor und wir treffen nun Rofa in der Refidenz, wo fie ihr 
Goufin, der Baron Arel Norrby, ziemlich gleichgültig behans 
delt. Sie lernt das Alltagsleben m der Hauptſtadt fennen; die 
muflfalifchen Abendunterhaltungen waren e6 vorzugsweiſe, welche 
das Interefie Roſa's fefielten und bei welchen he fich beſonders 
burch gutes DBorlefen von Gedichten auszeichnete. Ale Roſa 
gerade Plane zu einer größern Reife mit Genehmigung ihres 

atere gemacht hatte, Fam die Nachricht von der bedenflichen 
Sefranfung beffelben an; Rofa gab fofort ihre Reife auf, um 
zu ihrem Vater zu eilen. In bem Berhältniffe zwiſchen Roſa 
und Arel war mittlerweile eine gänzliche Umänderung eingetree 
ten, und Rofa geflebt, daß fie ihren Better liebe, aber ihren 
Bater no mehr. Wis fie bei ihrem Bater anfam, fand fie 
benfelben faft erblindet und entfchlofien, um einem langen Das 
binfiechen zu entgehen, feine Naßrung mehr zu fich zu nehmen; 
nur durch den feiten Entfchluß, dag Te dafjelbe thun würde, um 
fo mit ihrem Vater zu flerben, brachte fie diefen von dem fin: 
fern Gebanfen wieder ab und ihr ganzes Dafein war nun des 
Senefung ihres Vaters gewinmet. Sie nahm ihn mit ſich auf 
Reifen, und als nad der Rückkehr die Geftalt ihres Vaters 
allmählich fih aufrichtete, die Farbe feines Antlitzes frifcher 
wurde, da fühlte Rofa jedes diefer Symptome wie eine Früh: 
Iingsblume im Herzen erblühen und fragte nicht dauach, ob dies 
ſes Herz etwa andere Wünſche hege. Sie war darum auch ent: 
ſchloſſen, ihrer Liebe du rel zu entfagen, weil diefer nicht bei 
ihr anf dem Lande leben und fie ihren Vater nicht nach der 
Hanptfindt zu geben bewegen fonnte und mochte. Sie brachte 
dies Opfer. Arel ließ fich dadurch nicht abwenden, er brachte 
jedes Jahr einen Theil feiner freien Zeit auf dem Gute Norr⸗ 
by's zu, aber immer wurde er ernfler gegen Rofa; benn vors 
jugsweife zog eine ber Goufinen Rofa’s, die ſchüchterne Cora, 
feine Aufmerkfamteit auf fi. Diefe fang ihm Fleine Lieder im 
notbländifchen Volfsbialeft, darunter auch das eine: „An den 


‚Abwefenden‘’: Käme er, kaͤme er wieder!“ welches als Muſikbei⸗ 


lage, componirt von Spebbom, bem zweiten Theile angefügt ifl. 
Die Gewißheit von der Liebe Arel’s zu Cora, welche Roſa ends 
lich empfing, fofete ihr einen fchweren Kampf, aber fie übers 
wand; als Arel nach dem Tode feiner Mutter wieder mit 
Rofa einzulenfen fuchte, blieb diefe ihrem Vorſatze treu, und 
nachdem fie auf ber Heimfahr eine große Gefahr überftanden hatte, 
kehrte fie zu ihrem Bater zurüd und blieb feine Pflegerin bis an 
feinen Tod. Zu der verhältnismäßig für die ganze Anlage bes 
Buchs fehr weit ausgedehnten Schilderung ber Gefahr, welche Rofa 
bei der Ueberfahrt von dem Feſtlande nach der Inſel zu beſtehen 
hatte, hat bie Berfaflerin eine Schilderung eines wirklichen Vor⸗ 
falls aus dem Jahre 1855 ber — Zeitung entiehut. 
Mofa’6 Leben nach dem Tode ihres Vaters war ein vielfeitiges 
Kiebesieben im Geiſte und im Handeln, und ihr Better Arxel 
führte Cora als feine Braut beim. 

Man Hat nicht nöthig, bei dieſen novelliftifchen Schilder 
rungen nach einem andern Maßſtabe zur Beurtheilung zu fu: 
chen als dem, welchen die Verfaſſerin bei ber Bearbeitung felbft 
zu Grunde legt. Sie liefert Skizzen aus dem gewöhnlichen Les 
ben, da wird man nidgt auf große Tiefe ber pfindung, auf 
feſte unerfchütterlihe Willenskraft, auf große Ideale des Lebens 
ſtoßen; es widelt fig alles ruhig und gelaffen ab; wir find auf 
gebahnten Wegen: ringe laufen in rege mäßiger Reihe und Ord⸗ 
nung die Bäume, ber Himmel if blau, das Land if grün, und 
wenn trübe Witterung if, dann if der Eindrud. eis entipre- 
chender; hier und da iſt die Landſchaft nicht ohne einen: eigenen 
wehmũthigen Hauch, ber aus derfelben uns entgegenweht und 
der uns wie das Ballen der Blätter im Herbſte an die Ders 
gänglichleit des Lebens mahnt. Die Verfaſſerin liebt es ber 
ſonders noch, ihre Scenen mit mannichfachen Betrachtungen über 
das Leben und feinen Inhalt zu begleiten; oft verlisren fich bie 
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Scenen förmlich in diefen Gedanken und Reflexionen, von des 
nen die Handlungen wie von Blütenarabesfen umfchlungen 
werben. 


2. Aus böfer Zeit. Baterländifcher Roman aus tem Dreifige 
‚jährigen Kriege von Luiſe Pichler. Drei Bände. Leipzig, 
Herbig. 1859. 8. 3 The. 


Die Berfaflerin eröffnet diefen Roman mit der Schilderung 
der Worbereitungen zu der Schlacht von Nörblingen; wir 
fommen da in Pie Nähe des commandirenden Feldherrn Berns 
hard von Wermar und fämmtlicher Oberbefehlshaber bes ſchwe⸗ 
difchen ober vielmehr verbündeten Heers und lernen feinen Abs 
jutanten Starrfchädel kennen, ber der eigentliche Träger ber 
Einheit des Romans if. Die Berfafferin hat mannichfache 
Studien zu diefem Buche gemacht und legt uns in der Vorrede 
biefelben vor; unter diefen Bearbeitungen des‘ Dreißigjährigen 
Kriege, welche die Berfafferin benupt hat, befinden fich fehr 
widerfprechende Anfchauungen und Auffafiungen, daher auch hier 
und da in ben verfchiedenen Stimmungen der handelnden Ber: 
ſonen diefelben Hindurchklingen. Der Adjutant Starrfchäbel fors 
mulirt die Aufgabe des Kriegs anfangs gleich ale fo lange an- 
dauernd, bie fein Jefuit und fein Spanier mehr in Deutichland 
weilt, bis die Macht Oeſterreichs gebrochen und die beutfche 
Freiheit gefichert ift, und ſpäter finden: ſich, weientlid an Bar: 
thold's „Chronik des großen deutfchen Kriegs’ und an Müller’s 
„Kurfürkt Johann Georg“ fi) aulehnend, andere Anfichten vertres 
ten. Doch e6 wäre auch hier gar nicht der Ort, über bie verfchies 
denen Anfchauungen bei Beurtheilung jenes großen verhängnißs 
vollen Kriegs zu fireiten, wenn audy noch mehr und flärfere 
Abweichungen ſich ergeben follten. Bom Schlachtfelde weg führt 
uns die Verfaflerin landeinwärts nach Göppingen, dorthin war 
Eberhard III. geflohen ; wir lernen hier Marie, die Nichte des 
Rathsherrn Derlin, kennen, um beren Liebe der Seeretarius 
des Herzogs vergeblich warb. Die Schweden auf der Flucht 
burchgogen Göppingen; Starrfchädel, ber ſchon einmal früher 
in dem Hauſe Oexlin's gewohnt hatte, fam von neuem borthin 
und warb um die Hand Mariens. Es geht dies zwar etwas über: 
rafchend vor fih, allein der Krieg wird das wol entfchuldigen, 
umal wir gleidy darauf in den tumultuarifchen Kriegsrath der 
Derbündeten geführt werden. Starrfchäbel rettet darauf bie 
Geliebte aus den Händen ſchwediſcher Soldaten, Marie wirb 
feine Braut, und alsbald betreten fle die Kirche; der Diafonus, 
ſchnell herzugerufen, verlieft die bebeutungsvollen Worte der Lis 
turgie, die Verlobten geben das Ja und ber Geiftliche Ipricht 
den Segen. Gleich darauf erhält Starrichäbel den Befehl zum 
Abmarſch; er vertraut fein junges Weib der Obhut der Frau 
feines Oberſten. Es beginnt nun ein buntes Wanderleben des 
jungen Ehepaare, wir ziehen mit ihnen bem Rhein zu, 
dann nah dem Hunderüd und nach Lothringen bis hinein nach 
Metz; am Grabe des Herzogs Bernhard von Weimar legt ber 
Rittmeiſter Starrichädel fein Schwert ab, er will weder mit 
ben Franzoſen noch mit den Schweden fämpfen; er fehrt mit 
feiner Battin, die mittlerweile ihm zwei Knaben geboren hat, 
nah Haufe, um ein friedliches Haus ſich zu errichten. 

Die Erzählung hängt nur an dem ſchwachen Faden bes 
Nittmeiftere Starrfchädel und feiner Frau Marie, und deren 
Geſchicke find mehr von den Greigniffen des Kriegs abhängig, 
als daß fie als felbfländige Handlungen aufträten; das Paar 
wird mit fortgerifien, wohin die Armee zieht; fie haben fo 
für fich feine felbfländige Bedeutung, fle tauchen auf und ver: 
fhwinden wie die vielen Taufende mit ihnen, Anter denen ficher 
no größere Perfönlichfeiten waren ale die des Rittmeiſters 
Starrſchaͤdel. Da diefer für die Hauptentwidelung der Handlung 
immer nur eine poäik untergeorbnete Rolle fpielt und aud) durch 
feine Perfönlichfeit ein größeres Intereſſe nicht in Auſpruch zu 
nehmen vermag, fo ift der Lefer fortwährend auf den Bang ber 
Weltereigniffe bingewiefen, wenn er nicht ermüden fol, unb 
auch dieſe Find wieder in dieſer fragmentarifchen Darftellung 
nicht dazu angethan, ihn dafür ſchablos zu halten, daß die Er⸗ 
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zaͤhlung feine bedeutenden Perſonen zu Trägern hat, bie das Ju: 
terefie für dieſelben wach rufen. ' 

Der zweite Band des Romans führt uns an dem ſäachſiſchen 
Hof des Kurfürften Georg; die Verfaſſerin if hier vorzugsweik 
den Studien Müllers gefolgt, fie entwirft danach eine Zei: 
nung des Hoflebens jenes Kurfürften, aber gar mandhen charak⸗ 
len Zug der Zeit und jenes Mannes laäßt fie dabei ur 

eachtet. 

Der dritte Band eröffnet mit einer ſehr gedehnten Schilde⸗ 
rung einer Andienz bei Ferdinand II. und ſodann geht es ax 
den Hof des Landgrafen Wilhelm von Hefien, den die Berfais 
ferin übrigens in einem andern Lichte betrachtet, al& dies z. B. 
Bartbold thut. Außerdem Fommen noch Kriegerätbe, Ber: 
handlungen ber Stände, Hofintriguen und mancherlei Staats 
actionen vor, welche aber fo maflenhaft die Perſon unfere Haupts 
heiden überragen, daß berfelbe unendlich Hein erfcheint. Gin 
braver Mann if er, ebenfo wie feine Frau ein gutes Weib, 
aber wie unendlich unbedeutend müſſen ſolche Perfönlichkeiten 
auf einem fo großen Theater mit fo unendlich tiefem Hinter⸗ 
grunde erfcheinen! Es fehlen biefem Romane die Träger, ber 

nochenbau eines Helden, bie Musfulatur einer großen, bebeus 
tenden Kraft, welche bie tobten Maſſen belebt und aus dem Chaos 
des Kriegs» und Bölferlebens ein großes einheitliches Bild ge: 
flaltet. Würde darum die Berfaflerin einen wohlmeinenden Rath 
des Referenten aufnehmen, fo möge fie fich hüten, den Rahmen 
ihrer Entwürfe zu weit zu fpyannen; fie möge ſich dagegen be: 
fireben, eine Berfon zu finden, die wirflicher und wahrer Träger 
der Handlung if und nicht nebenhergeht ober nur rapportirt; 
möge die Verfaſſerin fchließlich beherzigen, baß zu ſolchen Stof⸗ 
fen und deren ‘Bearbeitung eine bedeutende dichterifch = ſchöpfe⸗ 
rifche Kraft gehört, die aus der Mafle fünftlerifch Individuen 
loszumachen verjteht, um deren Dafein das Jutereſſe ich grar: 
pirt und bie ber Mittelpunft bes herrſchenden Zeitgeifles ſiad 
oder wenigſtens durch die Kunft des Dichters es zu fein fcheinen. 

Aus den hochgehenden Fluten des Rriegelekene führt uns 


3. Unterwegs. Reiſenovellen und Reiſeſkizzeu von Luife Er⸗ 
nefti. Zwei Bande. Leipzig, Kollmann. 1859. 8. 3 The. 


in das ſtillere. frieblichere Leben der Gegenwart. Es if eine 
leichte, angenehme Lectüre, namentlich in ben Novellen, wo tie 
handelnden Berfonen nicht blos Staffage der Reifefkizze Fur; 
einzelne der Skizzen find bloße Reifebefchreibungen, das Land⸗ 
fchaftliche, die Schilderung find in ihnen bie Sanptiace. wie z. B 

„Die Reife nach Böhmen‘ und im zweiten Bande „Der 85 
kauf in Schlefien‘. Im allgemeinen weht and) in diefen Schil⸗ 
derungen ein frifcher, twohlthuender Geiſt; mit leifem humeri⸗ 
ſtiſchen Anfluge ift „Die Reife unter Schuß“ gehalten; auch bie 
„Geſchicht ever vier Faͤhnriche“ ift He ohne Intereffe, obgleich das 
Banze gar zu fehr an ein Tagebuch erinnert, dem die wichtig: 
ſten Momente entiehnt find und das nach allen Theilen ber Erte, 
in welchen in den legten Jahren irgendein biflorifches — 
niß ſtattfand, mit dem Leſer wandelt. Es iſt in dieſen Movel⸗ 
len und Skizzen alles klar, verſtaͤndig und dennoch nicht unper 
tiſch; wir verfegen uns gern in jenes Stilleben, aus melden 
eine Welt, wenn auch eine Fleine, in lieblihden Umriffen amt 
entgegenihaut. Der Stoff, den die Berfafterin verarbeitet, fir? 
die Kegungen des Herzens, bie Reigungen ber Menſchen: @ifer 
fucht, Liebe, Hab und Breundfchaft; alles in kleinen meins 
Rahmen. Da ift nichts, was über diefelben hinauſsragte, e⸗ 
fhmiegt ſich der Stoff weich und bildfam unter den Danden 
ber Berfaflerin zu Heinen zierlichen Bildern; die Spitzen te 
Leidenichaft find abgeſtumpft, die Eden ber fchroffen Imbivisme: 
litäten gefhliffen; ber praftifche Berfland, das weiche Herz, det 
gnte Gemäth, bie nacgiehigteit, die Zufriedenheit find Haut 
eigenichaften der Charaktere. Sehr verlegen um Uebergänge it 
den Handlungen, um Motivirungen der legtern it die Berfaikerz 
jur nicht, will ſich das nicht von felbft machen, num fo birgt fs 
fo lange, bis ſich's macht, oder fie macht e6 doch. Nehme man erw 
mal Beifpield halber die Novelle des zweiten Bandes: „Mauariam.” 
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Der Selb der Erzählung, Ruvolf Bodenberg, ti «ben im Bes 
grif, en Gabriele eine Liebeserflärung zu echten, ba wird bie 
Sache durch einen in fmaragbgrüner Farbe fchimmernden Sala» 
mander, fowie durch einen dunfeln, langen Molch, welche aus 
vem Aquarium entwichen waren, unterbrochen; gleich eine Stunde 
nachher erklaͤrt derfelbe Mann an Sana Sandy feine Liebe und 
wirft um ihre Hand, nachdem er freilich auch gehdrt hat, daß 
viefe Enna bebentende Anſprüche auf das Bermögen Gabrielens 
bat. Die Berfaflerin mag auch wol das Misliche, was diefe 
Satwidelung barbietet, gefühlt haben; fie at vorher ſchon fo 
mandherfei Winfe und Andeutungen gegeben, fie hat fo etwas 
eingefäbelt, ohne daß es jedoch bei dem Lefer darüber zum Bes 
waßtfein fommt, im Gegentheil iſt derſelbe volllommen der 
Meinung, daß Rudolf und Babriele vollländig einig feien. 
Ueberhaupt hat gerade diefe Bryihlung, welche von ber einfachen 
Methode der Berfafferin abweicht, oder gerade, weil fie ab⸗ 
weicht, durch bie überfpringende, fpannende Berwidelung gar 
manchen Punkt, über welchen ber Lefer eine befrienigende Aus: 
kunft nicht erhält. Wie feltfam überrafchenn iR nicht Die Scene, 
wo Gabriele den Geliebten aus dem Gefellihaftszimmer in ihr 
Bondoie führt und die Thür zuriegelt! Wie abenteuerlich if die 
Scene im Garten zwifchen Gabriele und dem Räuber aus Rio: 
de-Janeiro! Was wußte ferner Enna von der Berfon dieſes 
Mannes; warum bielt fie ihren Advocaten ab, den Proceß forts 
siegen? Wie fam fie in den Garten und in welchem Verhaͤlt⸗ 
nife Rand fie zu dieſer Scene? — Der zweite Band enthält 
außer der Er hung „Aynarium” und dem „Sutsfauf in sar 
in‘ noch vier Novellen: „Zu fpät!" ‚Die Schweftern‘‘, „Die 
Convenienzheirath“ und „Muth und Bertrauen‘ ; ber erfle an: 
5er den bereits erwähnten ‚Die Reife unter Schup‘‘, ‚Ein Aus⸗ 
Aug nach Böhmen‘, „Jugendträume““, noch die Novellen „in 
Tag in der Refidenz“ und „Ein Tag im Dorfe‘. 


4. König Wilhelm der Dritte und jeine Zeit. Hiftorifcher Ro⸗ 
man von Marie Norden. Drei Theile. Dresden, Schae- 
fer. 1859. 16. 1 Thlr. 15 Ngr. ‘ 


Der Roman eröffnet mit einem Geſpraͤche zwiſchen Wilhelm 
son Oranien, dem &rbflatthalter der Niederlande, und feinem 
Freunde, Kammerherrn Wilhelm von Bentind auf Schloß Ora⸗ 
sienfaal. Am Schluffe diefes Kapitels bemerkt in einer Rote 
re Verfafjerin, daß alle diefe Erzählungen und Schilderungen, 
owie andy bie der folgenden Kapitel his auf die genuueften Bins 
heiten den Hiftorifchen Berichten entnommen feien. Wir haben 
a das Erbtheil der Frau Mühlbach; wer erinnert fich nicht, 
sie vielmal fie in ihrem Roman „Kaiſer Joſeph und fein Hof“, 
wit welchem fie einen verlodenden Erfolg gehabt hat, unter dem 
Lerte ihre Gitate anbringt, daß es eigene Worte feien, daß bie 
Bcene genau hiſtoriſch hei und woher fie diefe Notiz entnom- 
nen babe, Es mag nach diefem Vorgange für den Schriftftels 
er wie für den Verleger etwas Verlockendes haben, ein ähn: 
iches Feld zu bearbeiten, zumal da fich noch andere große Maͤn⸗ 
ter genug in der Geſchichte darbieten, und bahin rechnen wir 
un auch Wilhelm II. Aber es wird gar nicht lange dauern, 
o wird die Kritif flegreich diefe ale novelliftifches Ragout zu: 
ereitete Geſchichte verurtheilt haben; hat doch ſchon ijetzt ein gro: 
er Theil der Gebilbeten dem „Kaiſer Iofeph‘ bei allen feinen 
Borzügen, die er in ber That bat, Feinen rechten Gefchmad ab: 
ewinnen können. Anßerdem follten die großen Schwierigfeiten, 
ie felbft einem begabten Schriftfteller ein hiſtoriſches Thema 
ietet, wenn baffelbe ale hiſtoriſcher Roman ben Anſprüchen 
ner Maren Kunſtkritik genügen toll, minder Begabte fchon 
hnehin abſchrecken, nicht nach bem großen Rüflzeug der Welt: 
eſchichte zu greifen, fondern fie lieber beflimmen, aus Heinern 
treifen die Stoffe zu wählen und daraus etwas Befriedigendes 
a geflalten ; doch das Nächfte liegt oft unerreichbar fern! 

Der erfle Theil ift zum Theil ein Auszug aus der Regie: 
ungszeit Jakob's I. Wohin müßte es mit dem Roman fom: 
nn, wenn dieſe Methode, die Geſchichte zu verarbeiten, weiter 
m Ach greifen follte? Im ygweiten Thelle wird bas Regie: 
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rungsſuyſteni Jakob's II. noch weiter erörtert; da find es überall 
nur Sachen, Streitigfeiten, Principien, Verhältniſſe, welche 
uns gefchildert werben; die Berfonen, die da handeln, find im 
Hintergrunde, ober treten buch wenigftene nicht fo hervor, daß 
ber Leſer fi an fie als Individnen halten Tönnte; ba find gang 
Kapitel lang bloße Auszüge aus der Geſchichte gemacht; ⸗ 
tert werden dieſe durch die Memoirenliteratur, aus welcher kri⸗ 
tiklos entnommen wird, was man eben für paſſend hält. In der 
Gerichte verlegt bie Darflellung der Roheit und nackten Wirk: 
lichfeit nicht, wol aber bat der Roman bei Dariteflung ſolcher 
Scenen weſentlich feine Fünftlerifche Aufgabe zu erfüllen. Wenn 
wir 3. B. die Tochter über ihren Bater ſich ausfprechen hören, wie 
Mes IL, 370 fg. geichieht, fo kommt uns dies widerwärtig vor. Es 
bat bei einer ſolchen Bearbeitung des hiſtoriſchen Materials auch 
fein Act ftatt, der uns erinnerte, daß ein bichterifcher Geiſt den 
Stoff belebe, Iebendig mache und geflalte. Man findet da nicht 
einmal die Spur, baß es fich wirklich darum handle, die Hand: 
lungen auf pfochologifche Motive zurüdznführen, fie aus den 
Gharafteren zu begründen, es läuft da alles am Faden der Hi⸗ 
Rorie zu Ende: was if, das if. Im erſten Theile ſchildert 
die Verfaſſerin ohne alles Bedenken das Hoffraäulein Villiers, 
welche „mit einer folgen breiften Unverfchämtheit‘ ber Gemah⸗ 
lin ihres Herm antwortet, daß man das wol auffallend finden 
fann. Diefes Hoffräulein rühmt ſich ſodann mit Stolz des Bor: 
ugs, den ihr der Statthalter gab, und iſt umedel genug, dieſen 
—* in Gegenwart ihrer Gebieterin geltend zu machen; ja die 
Königstochter von England ſagt felbit, daß ihr Gemahl die 
Billiers mehr liebe als le. Aber das ift alles mit einer Raives 
tät behandelt und dargeftellt, daß man dabei gar nichts findet, 
darum wollen wir auch die Sache auf fich beruhen laſſen. Es 
fehlt diefem Buche nun auch nicht an Epifoden, woran ja 
bie Sefchichte reich iſt. So befchreibt uns die Verfaſſerin die 
Geſchichte des Herzogs von Monmouth und zwar in allen ihren 
Details hiſtoriſch treu; fie entfchuldigt ſich damit, daß fie um 
diefer Treue willen es unterlaflen habe, die legte Lebenszeit des 
Herzogs in ein verfehönerndes Licht zu feßen, auf die Gefahr 
bin, das Interefie des Leſers an ihm zu ſchwaͤchen. Wir er: 
fahren buchftäblih alle Dorbereitungen zur Landung Wilhelm’s 
in England, wir marſchiten mit ihm nad) London und flüch⸗ 
ten mit Jafob II. an den Hof Ludwig's XIV.; hier wirb nun 
bie Hofetifette weitläufig abgehandelt. die Gefchichte der Frau 
von Maintenon eingeflochten, Unterhaltungen und Berhandlun 

werden mitgetheilt, als ob nun plöglidy der Schwerpunft ber Er⸗ 
zählung nach Frankreich verlegt fei. Das Buch fehliegt mit dem 


| Mislingen der Berfuche Jakob's II. in Irland, feiner zweiten 
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Flucht' nach Frankreich und dem Siege Wilhelm's über Irland. 
Man fieht nicht ein, warum die Verfaſſerin nicht ebenſo gut 
noch einen oder zwei Theile haͤtte ſchreiben foͤnnen! 


5, Onfel Martin son Katharina Diez. Stuttgart, Gebrü⸗ 
ber Sceitlin. 1859. 8. 22, Nur. 


Mit einem anfpruchslofern Thema ift wol felten noch eine 
Schriftflellerin aufgetreten. Die Berfafferin thut dies übrigeng mit 
entfchiedenem Bewußtfein, fie will nicht das Große zum Gegen⸗ 
Rande ihrer Darflellung machen; es verdrießt fie, daß ber geift: 
reiche und geniale Menſch mehr gilt als der gute; fle will in 
das Leben der Menſchen bineinfchauen, welche man auf Erben 
die Kleinen und Armen nennt, in ähnlicher Weife, wie ber Ras 
turforfcher nicht ermüdet, durch feine Lupe die feinflen Aeder⸗ 
hen der geringften Pflanze zu betrachten, weil er barin oft 
unendliche Schönheiten entdeckt. „So viel ift gewiß”, fagt die 
Berfaflerin, „der Onkel Martin war fein bedeutender Menſch, 
und hätte "mancher, der dieſes lieft, ihn gelaunt, er würbe viel- 
leicht die Achfeln zucken bei der Ueberfchrift, die feinen Namen 
trägt. Der Onfel Martin war fo ein Yactotum, ein Aller: 
weltsonfel; man fah ihn bald in der Küche, wo er bie Kar: 
toffeln fchälte und das Feuer fchärte, bald in Garten, wo er 
Blumen und Gemüſe pflanzte, bald faß er am Nähtifch und 
ſchneiderte Hofen für die Zungen und Köcklein für die Mädchen; 
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ſbald hackte er Das Holz im Hofe und bald deckte, file, häm⸗ 
re er am Mile ud im Stalle heram. An FSeſttagen 
chmüdte Onkel Mürtie den Ti; wem jemand krank wer, 
Ad pflegte er chn wie sin barmahetziger Bruder.” Das find ges 
wis tes ſehr gate Bigenfihaften fir einen Yamnlus; aber frei- 
Ha, in früher Jugend, da war es auch micht immer fo gewe⸗ 
fen, Sa war Martin Schmeidergeſelle, und ein Schmeidengefelbe 
muß ſich auch Verlieben und dann uud warn feinen Roman 
ofen; da war 'unferm Martin Shalſpeare, überfept von Wie⸗ 
tahd und Eſcheuburg, m die Hand gefallen; er fiubrete ununter- 
brochen, dr wollte auch ben andern vorlefen, bie wollten aber 
michts davon twiffen. Dir Paſtor gab ihm dafür des Thomas a 
: Kempie „„Bon der Nachfolge Ehriſti“, worin er ſtudirte, ſodaß «6 
aun immer mehr Stille und Ordnang in ſeinem Leben gab. 
Da fein Bender, ber Rentmeiſter geworden war, ‚die Geliebte 
Martin's geheiratet Watte, fo fügte ex fh, wenn auch wit 
ſthwerem Herzen, in fein Gchicfal. Sein Bruder aber geiff in 
vie Kuſſe, wurde gefünglich eingegagen und feine Frau flarb an 
vem Tage, wo ihr Gatte feine Strafe abgebüßt hatte. Onkel 
Mariin nuhm ſich lets derſelben uud ihrer neun Kinder an, bie 
er chuftinats ıflel und wun ahnte, daß fein Tod bald da fei; er 
Barbd. Bir haben dieſer funzen Inhaltsangabe durchaus nichte 
weiter zuzufügen; fie meg durch ſich ſelbſt reden. 
6. Win Sarfpiegel in der Bamilte. Roman von Mathilde 
—5 von Keichenbach. Zwei Bände. Leipzig, Natthes. 
1859. 8. 1 Thlr. 15 Rer. 


"Auf dem beſcheidenen Boden eimes Rilten Zamilienlebens 
beut die Berfaflerin ihee gähluan uf; fie vermeidet allen 
Mchnuud, ſtill und ruhig läuft die Erzählung babin, nur will 
16 badurch das Ganze anch nicht recht von ber Scholle Iod- 
Idfen. Wir fichen auf des Handwetks goldenem Beben, bleiben 


auf bemfelben,, ohne daß wir aber fo recht eigentlich gewahrem, ' 


ı er and 


Haß der Boden golden if. Es erhebt fich die gange Darftellung 
wenig über das flache Leben, und auch die beiden Gonflicte, 
weidge vie Verfafſerin auf dem Boden des Familienlebens vers 


Sdgawunigen, ngreifen wicht tief ‚genug, ſie erſcheinen mehr äußer: 
th und darum 'ift auch weder ein Unterliegen noch ein eigent⸗ 
liches Siegen der einen oder andern Idee dargeflellt. Die Ausgleis 
ung iR matt, und mit dem Runnewerben ber Warbeck und dem 
‚Gelökmorte des Polen ift gwar:der Faden äußerlich abgeriſſe 

‚aber die Begenfäge find nicht verfühnt. Der Klempuermeiſter 
Warbeck lebt mit feiner Fatholifchen Bram fehr vergmügt; er hat 
‚einen alten Hageſtolz beerbt; Die beiden Ehelente haben ſich eins 
ſach und ſchön eingerichtet; ihre Ehe iſt mit einem Sohne ge: 
ſegnet; die Ausdehnung des Geſchaͤfts und Grimbung des haͤus⸗ 


lichen Wohlſtaudes iſt die Hanpiſorge des Paars. Die Verfaſſe⸗ 
sin geht hierbei auch ins einzelne; wir erfahren, wie der Klemn: 


ner einen Hinter feinem Haufe gelegenen wüften Bleden, anf ven 
die Bieler ihren Schutt abfuhren, erwirbt, ebnet und’ zu einem Arts 
‚Gen 'einrichtet; wir erfahren auch welche Arbeiten ber Klemp⸗ 
nerveſenders gut verfertigt. Go ift in der erſten Zeit alles Liebes 
und Gutes, fein Wölfchen trübt das Glück des häuslichen Him⸗ 
"mes; mit feinen Freunden, darunter ein Abwocat und ein Ans 
tiquur, werträgt er ich ttefflih ; da iſt guter Schwindelmeyer rechte, 
lieber Rkbentraut Hirte ; alles geht gut, fie unt 
lich“, werben hier und ba gefchwägig, aber 
weit von ver Bahn bes Gewöhnlichen. Da erfeheint ein polni- 
[cher Flüchtling, den Warbeck als Hauslehrer für feinen Sohn 
wimmt; die Frau des guten Schwinbelmeyer will nun ihren 
Mann eiferfüchtig machen, indem fle nit ber Frau des Warbeck 
katholtſche Andachtsubungen Hält und dazu den Bolen jiehen 
"will, um dann bei der Heimfehr von ber ebenswäütrbigleit bes 
Boten zu ergählen. Der Pole erweckt feinerfelts in dem Gergen 
der Gattin Warbediis Sympathien für vie katholiſche Religion 
und erregt auf diefe Weiſe das Bedenken des proteftentifchen he: 
getten; Aber wichtebeRotweniger Tüßt er im ale Etzieher jeines 
GSohnrs fo lange, bie. Ver Bole, darch die politiſchen Verhaͤlt⸗ 


deu Drang, feinen unfreiwilligen Fehl 
:ylamst: die Verſchiedenheit der Religien und ver politifggen An⸗ 


des polnifchen Krirge 
; Sältaiffe defielben berichtet. 


u f 
li 


beſonders vertvaulicyer Rebe eines .M 


hauptſachlich mit Bezug auf feine 
‘and -leidvenfchaftelos, daher feine Arbeit, wie ber 
Iten fi gemüth⸗ 
verirren fich nicht _ 


deſſelben füch zeigt, erſchießt füch Ber Mole. ‚Die W 


anverkansen koſtbaren Samilienziug, und ale der — 
a u 
dem Polen vorher ſchon aut Gewiſſens biffen füllt, erhielt kr 


ben fich über Die gewößalic 


Zur Geſchichte des polnifchen Feldzugs von 1831. 

Gelvherriiftimmen aus und Über den polntfchen Krieg vom 3 
1831. Herausgegeben vum Friedrich von Smut. en 
Winter. 1858. Gr. 8. 2 Täler. 


Mau hat dies Werk bei feinem Erfcheinen, wie mandeı 
‚andere, eine Tendenzichrift genannt, welche dazu beflimmt ſei 
für Rußland in der öffentlichen Meinung Propaganda gu mu 
chen, die Abneigung feine Bolitif, das | 
feine Abficgten, fein Verhalten iu Europa zu befiegen. 
finden dazu in Dem Werte ſelbſt einen Grund. Es ig geſchri 
beu als eine Ergaͤnzung ber größern ausgezeichneten Darksllun 
do6 polnifchen Kriege, welche die Militärliteratur dem Berfafe 
verbanft. Ale Iben fpäter die volle freie Benutzung dee 
peteröburger Kriegsarchivs zugeftanden ward, erfaunte er, dei 
ichtkenntniß der vertrauliken Correſpondenz des Ye 
iebitfch diefem bisweiten Unrecht gefhan. Gr fühle 
er w gut zum weochen. 
uud ben ebeln, fo viel verleumbeten, aus Schme:⸗ 
chelei gegen feinen ‚glädlichern Nebenbuhler tief 
Feldherrn Die Nechtfestigung ‚zufommmen zu lafien, die im ge 
biste. Er entſchloß ſich daher ‚zur Herausgabe ber vorliegen: 
ben Arbeit, welche die eigenen vertraulichen Worte aller Hanyptr 
ber tsien über bie wichtigſten Be 
adurch glaubte er feinen Zwei 
am beften zu erreichen. Gewiß geben wenige Blätter eigewr 
annes einen beſſern Begrd 
von ihm, als vie längften Schilderungen, ie finb aber ard 
von leitenden Perfönlichfeiten ‚ausgegangen, Die werthvollin 
Documente Für die Kriegsgeſchichte denn fie zeigen, wie ix 
Gedanke, der fpäter zur Handlung geworben, entitanden = 
durch die Verhaͤltniſſe beeinflußt werden if, ſie geben die rim 
an, welche Die Handlung beftinunten und erflären ſomit vieles, ma 
ſonſt dunfel bleiben würde. „Feldherruſtimmen“ hat der Berjak 
daher fein Werk mit Recht genannt. Es enthält acht Aufiay 

Im erſten fchlldert Chrzanowſti die Beichichte des Aufſtand 
Betheiligung daran, eisic 

N 


marſchalls 


anerkennt, eine gute Ueberficht bes Feldzuge vom polzikk 
Standpunkte gibt. Diefer Aufſatz wurde von ibm anf Be 


‚ langen der rufflichen Regierung ‚bald nach Beendigung Des Ari; 


geſchrieben. Wir jenen bie Geſchichte deſſelben im allgemeim 
ale befaunt voraus. Ehrzanowſtki gibt uns einen u 
blick in die polnifchen Berhälmifle, viel ehrlicher ale bie & 
kanuten polnifchen Werke über den Krieg. Er führt ale cin: 
Deweis, wie fchr die Mannszucht im Heere bald erjchla 
den Zug an, daß ihm ſelbſt, als er einmal abgefeffen war, I 
von den Gefangenen Auskunft einzuziehen, fein Pferd mit x 
am Sattel befefligten Fernrohr von einem der eigenen Solden 


geſtohlen wurde. „Man empfand das Unaugenehme diefes Ma 


gels an Mannszucht in allen -unfern Bewegungen, ebeafo = 
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am Montine- von feiten ber Muführer, bie, ſobalb 
m ihrem heißen Blute getrieben wurben, gemeinbglich 
em fräftigen Sanbehn fehlen ließen, indem fic fozus 
Borafnung oder ſelbſt bie Weherzeugung hatien, daß 
Inftrengungen am Ende vergebene fern würsen.“ Das 
bei allen Aufſtandiſchen, fehen wir hinzu. Gehor⸗ 
ene den rechtmäßigen Obern aufgelünbigb, wer⸗ 
von 73% dazu aufwerfenden oben ben getsählten Yühs 
‚ wehhe die Raſſe doch wicht für voll anfleht, mur gehalten, 
es feiblich geht, und wiederum bie Häupter, mei ane 
Stellungen emporgehoben, verfichen nichts von ber Arup⸗ 
raflbrung im großen. In Polen wirkte bekanntlich noch uns 
ih viel lähmend ein. Bon den begangenen Fehlern und 
dien ai Heinen Seil anf ff. 
3 Geit dem 
Anfenge ver BRevslution wiegte ich mich nicht einen Bugenbtid 
wi Yinfäpungen und betrachtete unfere Sache durchaus als vera 
jeifelt; deshalb fehlmg ich auch mar verwegene Mittel vor, da 
9 igt war, ner ein großer Grfolg fönne uns aus ber 
Sage ylehen. MWilein da ich weiterhin bie Möglichteit einer güts 
fiden Ünsgleihung ſah, wenn wir nur von unferer Geite bahin 
fanen, uns einen Begriff über unfere Lage zu machen, fo ſuchte 
i4 nicht blo6_jebe Hauptfhledht zw verhindern, fonbens felb 
men feinern Kampf, der unfere wirfliche Gchwäche hätte offenz 
heren Mnnen. —38— daß mit der Zeit felbR die neber⸗ 
Äusstehen vernänftig werden würden, aber bie @rfahrung hat 
rigt, daß ich mich irrte.“ Daram war er, wie der Heraus» 
giber bemerft,, jemen auch immer ein Dorn im Auge. Die 
Etilerumg des Kriegerathe welchen ſich aud die Sub⸗ 
«rruen in Menge unbefrgt drängten, gibt ung ein echt polni⸗ 
Hr BIN alter Tage. „Q@e war ein wahrer Glanbal”, jagt 
Ghmenomfti, „und bie Guborbination erhielt Hier ihren Onas 
th” Das Chrzanowfki ale Baterlandsverräther angejehen 
marke, faun bei feiner gemäßigten @efinnung nicht befremben. 
Dan legte ihm nach dem Kriege zur Saft, daß er Ach Rußland 
wieder saterworfen. Er, lebte dann im Auslande, die englifche 
egierung bediente fi feiner mehrmals im Orient; im Sabre 
1849 Rellte ihn Karl rt von Sardinien an die Spige feines 
Sees, wo er bei Novara gefchlagen wurde. Sein jepiger Mufe 
athalt ift dem Herausgeber — auch uns — unbefannt. 
Der zweite Auffag enthält Bemerkungen von Pronbzunffi 


H 


jagsagar 
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dem Werke von Smitt. Er wurde dem leptern durch Ver⸗ 





wittlung des Minifers Turfall zugefaubt, um bei einer neuen | 
Auflage danach einige möthige Berichtigungen anzubringen. Da : 


die neue Ausgabe nicht fobald bevorkeht, gibt der Berfafier fe 
morrändert, oßme Zufäge, und überläßt bem Lefer, fh dae Nös 
Har berautgunegmen, Ee find nur „perfönliche Bemerhungen‘‘, 
vefonlih im eigentlichen Sinne des Worte. Der Berfafler 
went Prondaymffi den hervorragendſten Geift, meralifch wie phy⸗ 
Kid den m gedden Kopf, der fh damals unter den Polen ges 
Kit. Ueber ben lepten Punkt erzählt Pronbzynfli felbk, um 
%en Einfluß oft der geringfügigen Dinge auf die @reignifie des 
Kriege zu zeigen, daB er im ber Macht mach dem Gefechte von 
Raali bei einem Mirmart bie Kopfbeb 

fin Kopf fehr groß, in der Unmöglikeit, 


verloren und, ba 
ih eine andere zu 


Weidaffen, den ganzen folgenden Tag — den Tag des Gefechte | 


mon Mienbzprzee — zu Bierb mit blopem Sanpte zugebradit, 
un aber, nachdem er Romarino angewiefen, fufort zur Ders 
Song der Ohuffen aufzubrehen, nad der Etabi geritten fei, 
m etliche Stunden ausjuruhen und — fih eine Müge madıen 
n lafien. Sobald biefe fertig geweſen, jei er zurädgenitten, 
Abe jedoch zu feinem größten Grfaunen Die Trmppen no im 
ager gefunden. Daburch fei es unmäglich geworben, Bofen 
* —— „le diefe Bemerkungen“, fließt ber Uufe 
%, „Fonnen für die Befchichte von einer geringen Wichtigkeit 
einen, fie id es aber nicht für Prendgpmfli, weil Die @er 
ihte, Unrichtigkeiten und Ireihämer zufommengensumen bie 
Birfang hervorbringen fönnen, feinen verfünlihen Gharafter 
obewirdigen. Dies if mun amd) bei vielen ber abfühtliche 
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ingeuen. Sale.” Dem 
*3 ar —— Star m wtaeneh 


enheii 

den befiehenden Zufdı 
Wände und wendet da 
am wirffamften die 9 
Beil die jungen Laut 
adıt Jahre barin verb 
weil Dabei alle geiftigen 
Re fah nichts andere 
wodurch fi eine &ı 
Langeweile —— hal 
ihren ſchlechten Ausfie 
gänglih gemadit.. Dı 
Furge Ueberficht, des 5 
ven Bemertungen Re 
der Operationen. Sc 
erfen verfügbaren Ir 
ihm aber der Kaifer 
welche nidpt eher ala ( 
durch hatte die Mevolu 
Birfdh eröffnete alfo de 
gegen Tol’s Borfchla, 
SifRetiung fafen wol 
geilen Bug uud Rı 

a6 Thaumwetter durd 
Hin auf falfehen Bor 
beruht hatten. Dei 


: harbt im Bezug anf 


wälbchen, hab es geſch 
indete, daß man an 
jonnte und nicht ein 
welche zus @eitung u 
konnen. Ben fallen 
am Teffin und Beincio 
den Toll Bingen vor 
KXeieg in bie Länge g 
Anmarf der Garden 
welche Ridptung. man | 
vertvenbet werben follte 
Der Auffland entzünd: 
und bie Aezpfegumg 
Usberfiuß brach die 
den folgenben Dperatii 
den Giufluß. Nah de... _.... -. u en ung 
roße Vorwürfe wegen Richtverfolgu Beindes. Der Auf⸗ 
% nimmt ihm gegen biefelben ta Schup. Niemals war bie 
Irmee wegen der Lebensmittel in einer fchlimmern Lage ges 
wofen, weicher Moth nur babusch abgeholfen wurde, daß der 
Feidhert den Truppen befahl, flatt des RenuifitionsfoReme alles 
boar zu bezahlen; Dies half denn Die Einwohner fehafften 
nun willig herbei, was fie befaßen. Und als envlich die Hin 
berniffe, weiche ein wibeiges Geſchick dem Feldherru fe ei 
den eg gelegt hatte, befeitigt waren, ala ſich bie Aunficten 
taum geMärt hatten, vaffte ihn ber Tod hinweg und ein Güd- 
Hegever erntete, was er gefäet! 

Bon ihm, von Dicbisih felbh, finden wir im folgenden 
Artikel verteauliche Berichte über feinen Belding. Cie bilden 
* —** des Biede . ai a einmerRannen mi ber 

jerausgeber, wenn er : biefe Bei igen, in jew er« 

fäpwerten @fement her —X — mie das Gil ihm 

in allem entgegen war, wie feime fhbmfen Entwürfe eben hurah 

Die Ungunfi dee Glüde: ihm veyeibelt: marken, wie er oft, wenn 
+ 
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er feinen Gegner zu paden glaubte, durch wibrige Umſtande ges 
— wurbe, von ihm abzulaffen; vornehmlich aber recht⸗ 
igen ſie die ihm ſo oft vorgeworfene Unthaͤtigkeit in ber 
fpätern Zeit. Ob fie aber die vollſtaͤndige Kechtfertigung bes 
Feldmarfchalls enthalten, erfcheint uns noch immer zweifelhaft. 
Der Herausgeber eröffnet die Sammlung mit einer gelungenen 
GSharakteriftif des Helden und hebt dabei hervor, daß ihm ſtets 
. einer ber wichtigften Factoren im Kriege, deſſen Beifland auch 
mittelmäßigen Köpfen Glorie verleiht, gefehlt habe: das Glück; 
weiter, baß er hier das trefflichfte Heer und den genialen Stra⸗ 
tegifer (Prondzynſki) gegen Rn gehabt. Ueber feine geifligen 
Eilgenſchaften ſpricht das Werk mit Recht in höchſter Ans 
erfennung aus. Beine perfünliche Erfcheinung, von ber bier 
nicht die Rede ift, war feineswege impofant. Wir haben ihn 
kurz vor dem Ausbruche der Revolution bei Gelegenheit einer 
Barade gefehen, welche im September 1830 zu Potsdam ſtatt⸗ 
— Als infolge der damaligen Greigniffe die preußifchen 
ruppen in ben Rheinprovingen buch ein nachrüdendes Borps 
verflärft wurden und wiederum befien Dislocation (in ber Pro⸗ 
vinz Sachfen) das brandenburgifche Armeecorps einnehmen follte, 
hatten Theile defielben beim Durchmarfch in Potsdam dor dem 
König eine Parade. Der Feldmarſchall Diebitich wohnte ihr bei. 
Wir entfinnen ung feiner jehr genau. Er war ein Fleiner, flars 
fer Herr mit einem lebhaft gefärbten Geſicht; das Abfigen von 
dem großen Pferde, das er ritt, fehien ihm etwas fauer zu 
werden. Wir alle betrachteten den Helden vom Balfan, ber 
ung nach damaligen Soldatenhoffnungen vielleicht bald ruſſiſche 
Bundesgenofien zuführen follte, mit großem Autheil. Mit dem 
Berichten aus dem polniichen Kriege, die er wenige Monate 
fpäter begann, hatte es folgende Bewandtniß. Anfangs folgte 
er dem gewöhnlichen Brauch officieller Mittheilungen, bald aber 
fühlte er die Nothwendigkeit, bie geiftige Hälfte feiner Rapporte 
von der materiellen zu trennen. So entflanden bie vorliegens 
den vertraulichen Berichte an ben Kaifer; fie geben dem eigent⸗ 
lichen Gedanken des Feldherrn, ſie zeigen, was er gewollt und 
wie viel er davon vollbracht; fie bezeichnen mit einem Wort das 
Biel, das Streben und den Erfolg. Angefügt find ihm die 
vertraulichen Berichte feines Generalſtab⸗Chefs, des Grafen Toll, 
bis zur Ankunft des Feldmarſchalls Bastiewitich, fowie eine Be⸗ 
leu tung bee Tadels, welcher in dem befanuten Merke des Generale 
von Williſſen über Diebitſch ausgefprochen worden it, und bie 
von diefem und Toll feftgeftellten taftifchen Borfchriften für bie 
Armee, welche für militärifche Lefer gewiß Interefie haben werben, 
penn fie ul nur auf allgemein angenommenen Grundſatzen fußen. 
Der folgende Auffap bes Generalintendanten Pogodin über 
die Berpflegung beim Heere nnter Graf Paskiewitſch ift, wie 
wir mit dem Herausgeber anerfennen,, lehrreich über biefen 
wichtigen Theil ber Seeresverwaltung, aber nicht von alls 
gemeinem Snterefie. Um fo mehr nimmt dies in Anſpruch 
das Tagebuch des Grafen Toll, weldyes berfelbe bem Heraus⸗ 
geber ſelbſt eingehändigt hat. Auf die Frage, ob es wol bei 
veränderten Umftänden gebrudt werben dürfte, hat Toll feine 
volle Ginwilligung gegeben. Doc auch ungebrudt cirenlirte der 
Aufſatz in zahlreichen Abſchriften ſehr haufig in Petersburg und 
kam felbft dem Feldmarfchall Paskiewitſch zu Händen. Aus Furdt 
vor dem mächtigen und rachfüchtigen Generaliffimus wurde nur 
mit großer Borfiht davon geſprochen. Solange Toll lebte, 
ſchwieg Paskiewitſch, erſt nach defien Tode trat er mit einer 
Gegenfchrift hervor, welche hier ebenfalls mitgetheilt wird. Jeden⸗ 
falle find es die beiden wichtigflen Aufjäpe der Sammlung. 
Toll beleuchtet mir unerbittlicdyer Schärfe Die ganze Kriegf 
rung des neuen Oberfeldherrn und bas innere Treiben des Haupt: 
quartiers — wir fennen feine Weife aus den „Denfwürdigfeis 
ten”, welche feinen Namen tragen (vgl. Nr. 36 d. BL. f. 1859). 
Dies Tagebuch wird einft ein bleibendes Stud der Gefchichte 
bilden, fagt der Herausgeber. Wir werben es bei dem leßten 
Bande von Tol’s „Denkwürbigkeiten”, ber freilicy erſt zn erwars 
ten fleht, mit andern werthvollen Documenten verarbeitet fehen. 
Allerdings mag Toll's getäufchte Erwartung, den Feldherruſtab 


doch gewiß feinem Secretär in bie Feder gejagt. 


felb® zu erhalten, zu feinem gefpaunten Berkältnig mit Basti: 
witſch beigetragen haben, indeſſen war er doch eine zu cl 
Natur, um ſich dadurch in feiner Kritif zu offenbarer Unge⸗ 
techtigfeit binreißen zu laſſen. Beider Charaktere fliegen 
ab, ihre militärifchen Anfichten noch mehr. Toll, ein echter 
Schüler Suwarow’s, wollte raſches, entfchiedenes Handeln; Pak 
kiewitſch, unentſchloſſen, bebenflid, voll Mistrauen gegen feine 
Umgebung und Truppen, dabei eigenfinnig, hatte das Princip, 
die Armee zufammenzubalten, abzuwarten und die Dinge an 
ſich kommen zu laſſen. ber ihm begünftigte das Glück, das 
feinem Borgänger abhold war, er fand die Kraft ber yolnifcen 
Armee ſchon gebrochen, die Verpflegung geordnet, die Bakı 
zum Siege geebuet, den er nun, ein zweiter Bompejus, mike: 
los pflädte. Bei alledem, wie auch hier eingeflanden wit, 
thut Toll in feinem Unmuth dem Feldherrn bisweilen zu wid 
und der Herausgeber berichtigt manchen unbegrünbeten Boriwarf 
buch Anmerkungen. Das Urtheil Toll’s ift freilich Hart: „Alt 
Handlungen des Feldmarſchalls beflärkten mich in der Ueberzen: 
gung. daß er nicht nur ein unentfchlofiener Dann ift, der fei: 
neu Feind fürchtet, fondern baß er auch nicht die geringfe Joe 
von einer Zeitberechnung bat, nach welcher doch ein jeder &: 
neral feine Anordnungen beflinmt. ..... Ih muß geſtehen, je 
mehr ich mit dem Zeldmarfchall zu thun habe, deſto mehr über: 
zeuge ich mich von feiner völligen Unfähigfeit.” Er eräblı 
dazn viele Geſchichten, die ein eigenthämlicyes Licht auf der 
Feldherrn werfen. Audiatur et altera pars! Der in fo far 
fer Weile angegriffene Paskiewitſch Hat nach dem Tode dei 
Srafen To „Umrifie des Feldzugs in Bolen” anonym erjäe: 
nen laflen, wol nicht ſelbſt gefchrieben, da ihm die Gabe der 
Schrift fo wenig wie die der Rede fonderlich eigen war, aba 
) Hier werden 
freilich die Zuftände, in welchen Paskiewitſch das Heer übernahm, 
abſcheulich genannt, und Toll's Entwürfe, fowie überhanpt ſeu 
Wirken, fo bdargeftellt, daß Paskiewitſch allein die Sache vwcı 
gänzlichem Untergange gerettet habe. Die ganze Schrift ik 
ſchwach und fleft nicht auf dem feiten Grunde der Wahrkeit. 
Schon im Jahre 1849, bald nach ihrem Erfcheinen, ſchrieb de 
ber Smitt, im Unwillen über die enutflellte Geſchichte, Beme: 
kungen dazu, welche Bunft für Punft die Behauptungen, die 
er für unwahr erfannte, widerlegten. Diefer Aufſatz durfte da: 
mals nur wenigen mitgetheilt werden. Nun, wo in Ruflant, 
wie er fagt, „Tacitus’ Worte vom Trajan gelten und bie glüd 
lidye Zeit gefommen if, wo man benlen darf was man will, 
und fagen was man denkt“, bat er fein weiteres Bedenken gr 
tragen, auch biefe Bemerlungen als einen Beitrag zur Kenntnis 
der nächitvergangenen Zeiten und Menfchen mit dem übrigen 
Auffägen der Deffentlichfeit zu übergeben. Sie find fehr far. 
Bei einer geilen Ausgabe feines größern Werfs über ben pol 
nifchen 9, welche doch zu hoffen flieht, werben alle bie Ra 
terialien, die uns bier zur eigenen Berfländigung geboten wa: 
den, ihre Fritiiche Vermittelung finden und dann die Acten über 
jene denkwürdige Zeit wol gefchloflen fein. 

Karl Guſtav von Bernch. 


— — — — — — 


Lyriſche Anthologien. 

Mit je größerm Eifer man ſeit einigen Jahren du 
Anthologien, dieſe „Sammelſurien“ geprebigt und Feitifche Ban 
fprüdge gefchleudert hat, um fo Iufliger und zahlreicher ſcheian 
diefe bunten Be aus dem fo überaus und übermäßig probuctira 
Boden des beutihen Buchhandels emporzuicießen; ja, es ik 
iwie wir weiter unten fehen werben, der Ball vorgefommen, "al 
einer biefer Eiferer felbf es nicht verfchmäht hat, ein „Puma 
lesier’' zu werben und eine Iyrifche Anthologie zu feinem mu 
anderer Nupen und Vergnügen — — Es bewei 
ſich hieran alle Ohnmacht des bloßen Raiſonnirens, wenn ik 
ein wirflih vorhandenes Bebürfnig gegenüberficht. Und dieic 
Bedürfniß erwähft zn einem großen Theile aus der lyriſchen 
Deberprobuction.. Die wenigſten ind im Stande, fämmtlid 
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Igrifhe Hervorbrimgungen auch nur ber genauntern Didhter fi 
he und die werigken Haben a die Iprifchen Gedichte 
femmiungen fämmtlidyer guten deutſchen Lprifer von Paul Bleins 
ming bi6 zu den Lyrikern der Gegenwart zu lefen; aber um jo 
mehr iR das Bebürfniß vorhanden, ihre Art und Weiſe wenig. 
Rene ans einzelnen charakteriflifchen Proben kennen zu lernen. 
nd wollen wir ehrlich fein, fo werben wir fagen müffen, daß, 
ein Halbbugend der größten Dichter ausgenommen, die Stüde 
von clafflidjem dauernden Werth und allgemein menfli—hem Ins 
heit Ach in allen Gedichtſammlungen auf eine verhältnigmäßig 

immer nur Feine Anzahl befchränfen, und daß es manche 
Dichter gibt, die fih nur Glüd dazu wünſchen fönnen, wenn 
Aid ein ganzes oder auch nur ein halbes Dugend ihrer Öcbichte ; 
vermittelft der Anthologien von Generation zu Generation forte | 
lanzt und auf biefem Wege Eigenthum der Nation wird. 
Eigerlich ſchahen diefe Anthologien manchen Dichter vor dem 
Ehidfal, mit der Zeit gänzlicer Vergefiengeit anheimgufallen. 
Bergefien wir auch nicht, daß bie Männer, präoccupirt von den 
Aufgaben der frengen Wiflenfchaft, von ber Kritif, von politis | 
ihen ragen oder praftifchen Interefien ſich leider von der Theil» 
aahme an ber poetifchen Literatur wie überhaupt von allen 
Gegenftänben rein gemüthlicher Art immer mehr zurüdzugiehen 
feinen und das — was auf die Geflaltung der Moefie natüre 
ich nicht ohne Einfluß bleiben fanu — das weibliche Geſchlecht 
und bie Jugenb gegenwärtig die Hauptconfumenten für diefen 
Imeig ber terarien Production find. Und es if namentlich 
die Art des weiblichen Geſchechts, flatt umfangreiche hotanifche 
Studien zu betreiben, ſich an dem Anbli eines geſchmackvoll 
infaınmengeftellten Blumenftraußes oder einiger fhönen Topfges 
mäcjfe genügen zu lafien. 

Zum Seit und vorzugsweije jcheint bie Polemif gegen 
Anthologien von einzelnen Bieten {elbR ausgegangen zu fein, 
weldhe fih von den „Blumenleslern‘“ ungerecht behandelt und 
gegen andere Dichter zurüdgeſeht Halten mochten. Sie waren 
«6 zumädft, welche die Meinung aufbrachten, daß duch das 
Ansrupfen und vielleicht nicht immer der fhönften Federn dem 
Bublifum eine ganz falfche ober doc; ungenügende Vorfellung 
von dem Gefieder des ganzen Vogels beigebracht und durch ſolche 
Anthologien die Aufmerkfamfeit von den felbfländigen und voliſtaͤn⸗ 
digen Gedichtfammlungen der einzelnen Dichter abgelenft, ihr Abs 
faß geichmälert würde. SHierüber fönnen wir fein ficheres Urtheil 
haben. @6 ift miöglich, daß von diefem ober jenem @ebichtbud; 
eines nenern Lyrifers ein paar Exemplare mehr abgefegt werben 
würden, wenn fich nicht mander Freund der Poeſie mit dem 
Zeig einer ober aud) mehrerer Anthologien und ber baraus zu 
i&öpfenden Kenntnip der mobernen Lyrik begnügte; aber ebenjo 
oft und vielleicht noch öfter mag es and} gefchchen, bap durch 
die in einer Anthologie enthaltenen anfprechenden Proben aus 
der iyriſchen Sammlung eines modernen Dichters diefer Samms 
lung felb® Mufmertfamfeit und Kaujluft in erhöhtem Mage zus 
geroandt werben. Ratürlich vermerfen auch wir unbedingt alle 
plans und gebanfenlos aus zufälliger Lectüre oder gar aus ben 
Sor vorhandenen Anthologien zufammengefchleppten Iyrifchen 
Blumenlefen, in denen fi gewille in folden Sammelbüchern 
Repenb gewworbene „Muferftüde” wie eine erbliche Krankheit von 
der Srofmutter auf die Enfelinnen fortpflangen; inbef zu dieſen 
fritifloe zuſammengeſtoppelten Anthologien, bei denen ber Abs 
f&reiber Im Grunde die größte Arbeit und das größte Berbienft 
iu haben pflegt, gehören wol folgende nicht : 

1. Deutſche Dichter der Gegenwart. Ein Iyrifches Album hers 
auegegeben von Robert Brug. Prag, Kober und Marks 
af. 1859. 16. 1 Thle. 15 Nor. 
2. Sefanges» Album. Terte belichter Lieder mit Bianofortes 
leitung und Angabe ihrer Gomponiften. Erſter Band. 
Leipzig, Wengler. 1860. Nr. 

Bei der erfigenannten Sammlung fiel uns ein altes beuts 
ihes Sprüdlein ein: „Ginem jeden bünft gut, was er am lieb⸗ 
Ren thut“; oder wie wir in weiterer Ausführung fagen möchten: 





Der Meuſch iR 
halten, ale er mi 
geberdete ſich che 
Sao, und un 
er Herausgeber 
felöß era [' 
feines „Deutfchen 
„Et tu, mi Brui 
von poetifchen B 
unfer Bügermar! 
ſolcher Entſchiede 
Schmarotzergewaͤ⸗ 
es mit Rechi da J 
wie fie ans obiger Üeberfchrift erſehen, der Herausgeber ſeibſ 


| mit einer äfnlien Samınlung hervortritt,” 


Der Herausgeber fucht nun fein Unternehmen zu rechtfertigen 
und fi zu dem Zwede zuvdrderſt Folgendes an: „Zuerft naͤm⸗ 
lich beichränft die obengenannte Sanımlung ſich auf einen ganz 
beflimmten Zeitraum von verhältnigmäßig geringem Umfang; 
fünmtliche Gedichte, die wir den Lefern darin vorführen, fü 


-innerhalb ber Iepfen zehn Jahre entflanden, alfo in einem Zeitz 


raum, an dem die Mehrzahl der übrigen Anthologien bisjegt 
noch vornehm vorübergeht, und der überdies in der Literatur 
fowol wie im öffentlichen Leben feinen eigenthümlichen, fehr ber 
fimmt ausgefprodenen Charakter hat. Die einzelnen Gedichte 
find ferner nicht, wie unfere Blumenlesler es fonft wol zu machen 
püegen, von den verfäjichenflen Gegenden Hier und da zufame 
mengerafft, fonbern fie find fäinmelich zuerft und ausfchlieplid 
an einem und demfelben Drte, durch ein und daflelbe Organ 
veröffentlicht worden. Sämmtlice in dem Album mitgetheilte 
Sedichte flanben urfprünglid in diefer Zeitfgrift.” 

Wir Haben hier alfo die lyriſche Auslefe aus den bisherigen 
Jahrgängen bes „Deutfchen Mufeum“ beifammen, und es läßt 
fich daher denfen, daß, wie Prug weiter bemerft, Hier nur ein 
Geſchmach, und zwar ein männlicher, und eine Richtung waltet. 
Zugleich erkennt man daraus, weld; eine Mufenherberge das 
„Deutfce Mufeum‘‘ von jeher war und noch iR, unb zwar gerade 
aud) für ben jüngern, bis bahin zum Theil felbi dem Ramen noch 
ſaum befannten Zuwachs. In lepterer Hinficht bemertt Brug: „Die 
In Rebe ſiehende Sammlung unterfcheibet ſich ferner Dadurch, daß 
bei Zujaumenftellung berfelben auf die fogenannien berühmten 
Namen, mit denen unfere Blumenlefen fonit zu prunfen pflegen, 
nicht der mindeRe Werth gelegt if. Wenn nichtebeoweniger 
faum einer von ber befanntern Namen des Tags barin fehl, 
fo Hat der Herausgeber das nur ber freundlichen Theilnahme zu 
danfen, welde die Dichter und Schriftiteller der Gegenwart bem 
von ihm geleiteten Blatte fehenfen. Im übrigen rechnet er es 
wiederum zu denjenigen Gigenthümlicjfeiten der vorliegenden 
Sammlung, durd welde das Erideinen berfelben überhaupt 
geetfertigt wird, daß e6 umgefehrt zum guten Theil fonf uns 
efannte und namenlofe Dichter find, melde dem Lefer Hier 
vorgeführt werben. Ja in dieſer Hinficht blieb es ber gegens 
wärtigen Sammlung allerdings vorbehalten. eine gewiſſe Lüde 
in unferer Literatur auszufüllen. Des Migbrauchs, den bie 
Mehrzahl unferer Anthologien mit ber unaufförlichen und ends 
Iofen Wiederholung gewiler als claffifch anerfannter Gedichte 
treibt, haben wir bereite gebacht; bie Höhen unferer claſſiſchen 
Dieptung And fo abgemeldet und fo zuredit gemacht für den 
Befcymad des großen Bublifuns, daß es faum noch) möglich if, 
da etwas Neues und Geeignetes anfzufinden. Dagegen erifliren 
in ben Gründen und Nieberungen unferer Literatur, auf den 
langen dben Flächen unferer Tagesblätter, auf den fonnenvers 
brannten Steppen unferer Almanade und Tafchenbücher, alles 
Gegenden, am benen bie Mehrzahl unferer Blumenlesler gleich⸗ 
gültig vorübergeht, — es erifliren hier, fage ich, noch eine 
Menge, zwar nicht von Dichtern, aber doch von einzelnen Ger 
dichten, die es wol verbienen, der Vergeſſenheit entriflen und 
den Freunden ber Poefie zu dauerndem Genuſſe zugänglich ges 
macht zu werden.“ 
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‚Bier verfchteben man über 
ırtheilen amb wie ofı men 
m möge, eine wenigſtens 
in der gangen Sammlımg | 
5 füplich Verſchrobenes und 
‚fumbe Athem der Jugend!“ | 
Jugendfrifche, der Geſund⸗ 
18 follte man biefe Gem: 
N ®rams, ber Berbüflerut 
mer ausbfeiben, werben ſich 
o Troft ſuchen müflen. 

Die Sammlung „‚@efanges-Album” verfolgt einen ſpeciellen 
Bwed, ber fie von allen Bieherigen Yntsologien wefentlich untere | 
fgeibet. Es follen darin nad) und nach bie Texte der beliebtes 
fen Lieber mit Angabe ihrer Componiften zum Abdend fommen, : 
5. 5. nur folde, deren Gompofitionen beliebt waren ober‘ noch | 
Änd. Iedem Bande wird ein dreifaches Regiſier beigegeben, ' 
nmämlid; über die Autoren, Gonponiflen umd Verleger. Der 
Herausgeber bemerft im Vorwort fehr richtig: „Wir hoffen, daß 
bie Gebllveten unferer Nation das Werf freudig begrüßen merben, 
denn fle empfangen bamit eine Reihe von Dichtungen, über deren 
Werth, Hervorragende Gomponiften entfchieben haben, oder auch 
melde eigene und nur zum Iiwed der Gompofltion für bie 
Eomponiften gefchaffen murden und deshalb au nod} in feiner 
der vielen vorhandenen Sammfungen gebruet veröffentlicht ges 
wefen find. Aus biefem legten Grunde werben im «Gefanges- 
Album» manche Dichter erfäheinen, bie ale Iprifche Diejter bieher 
undefanırt waren und beren Ramen noch in der Literaturgefchichte 
nicht verzeichnet ftehen, bie aber dennoch und trotzdem, wenn auch 
nur vorübergehend, mandjen fhömen Tert zu muflfaliichen Gome 
pofltionen lieferten.“ ‘ 

Uns mar diefe fleißig zufammengeflellte Gammlung, die 
unter dem muflf» tie bem porflefrenndlichen Publitum ' 
viele Freunde und Freundinnen finden wirb und zu finden vers 
dient, befonbere deshalb won Intereffe, weil fie und zugleich einen 
Einbiid in den Geſchmack der Liedercomponiften wie in das | 
Befen und die Orenzen der Tonkunft gewährt. In der Mehr: ; 
ahl der Bier vereinigten Lieder fpricht fih bie unmittelbare 
Empfindung, namentlich, Kiebesempfindung, Schnfucht, Schmerz, 
Trauer u. f. iv. aus, unterbrochen von Liedern heitern, jorialen, zu⸗ 
weilen bie zum Uebermuth fröhlichen Gharafters. Dagegen Roßen 
wir auf Sieber yhilofophifchen, betrachtenben, bibaftifchen ober fdjil« | 
dernben @harafters fat gar nicht. Das liegt im Wefen der Mufit 
und des Geſange. Goethe, Uhland und Heine liefern dem Lies 
dercomponiften mehr Stoff ale 5. ®. Edyiller, Platen und Rür 
dert. Am beliebtelen Hat ſich be ben modernen Liedercomponiſten 
wel Heine gemacht. Don Heine'e „Du biſt wie eine Blume“ 
finden wir in biefer Sammlung neun, von feinem Liedchen „Und 
wüßten’6 die Blumen, bie fleinen“ und von feiner „Rorelei je 
acht Gompoftionen angegeigt u. |. im. Diele :Borliebe der Bier 
dereomponiften für Heine hing freilich mit einem allgemeinen | 
bereit wieder in den Hintergrand zurüsftretenden Zeitgefchmad 
aufammen, teng aber auch wefentlidh dazu bei, feine Lieber in 
Umlauf zu bringen und deſonders bei bem weiblichen Gefchlecht 
befiebt zu machen. @6 if für einen Dichter viel werth, viele 
und gute Gomponiften zu finden und fi vermittelt ihrer Goms 
poſitionen ins Bolt einzufingen. i 

Hieran fügen wir Folgende Sammlung: 


3. Kompaß auf bem Meer bes Lebens. Herausgegeben von Karl 
Gtelter. Elberfeld, Baͤdeker. 1860. 16. 1 Thle. 15 Nor. 


Diefe Sammlung iſt nicht eigentlich eine Anthologie, fon« 
dern eine Sammlung von Gentenzen, von ‚,Beißheitsbläten, 
die das Her; im ber Dichtung Reich gepfäckt‘; imdeß da der 
Verfaffer, felbft ein begabter Eyrifer, nur ſoiche in gebundenen 
Sprache aufgenommen hat und bei ber Auswahl ſich nicht bios 
durdy dem gedanflichen Gehalt, fondern auch vurch die Nüdficht 
auf die fpradjliche Schönheit und bie Fünfleriiche Form leiten 
und beflimmen ließ, fo mag ſie hier mit Recht ihre Gtelle ins 




















Den. Dem Hmawegeben fat möen her claflhen Beribe mb 

ee * Fa Sirene Die at, ma ne 
lamm! er fchem, Sat ragt — 

* und auf Gprucdweidheit fr vonder claſſiſche di 


| nicht zu ſchamen Hat) auch bie werclefflfche —— * 


and; von einzelnen großen Dichtern des Anelaubes 

aufgenommen. Seine Sammlung zeugt von Gefdmad, Um 
fidht, großer Delefengeit und einer Umparteilichleit gegemicher he 
Diätern, die jept felten zu finden if Umter den Gammlnue 
ähnlicher Art darf biefe — in der and, der aga ai 
md Leidende Troft und Beruhigung finden wird, fidgesfich af 
einen hervorragenden Plap Anſpruch machen. Der Mater in 
Sache nad; nimmt ber von unfern Eomponiften fo beverjuge 


; Heinri Heine im Verhälmig zu Dichtern wie Inline Hamma, 


Leopold Schefer und namentlid; Rüdert eine ärmlice Stelle cin; 
er, wie aud; Hermann 2ingg, iR nur m einem und Dazu midk 
einmal bebeutenden Spruche vertreten, Rürtert bage mit eiwe 
anderthalbhundert Sprüchen. Aus biefem Verkältnif allein few 
laͤßt ſich auf die Grundverfchiedenheit beider Dichter 38 


Notiz, 
Bie Hr. Dr. Menzel zu lefen fortfährt. 

Go if in Ar. 8 d. BL. bei Gelegenheit des Bude vw 
Boden von neuem darauf aufmerffam gemacht worden, wie forg 
fälig die Angaben des Hrn. Wolfgang Menzel über die Herom 
unferer Literatur find. Natürlich hat ein einfacher Gelehrter 
mod viel weniger Anfprudh barauf, daß Hr. Menzel feine SArif 
ten, die er in den Kreis feiner Beſprechung zu ziehen Beranı 
laſſung nimmt, auch wirklich gelefen habe. Davon Habe ih 
denn jüngit folgenden Verweis gehabt in einer Anzeige meines 
Vortrags über „@oban Hefe“ (Berlin 1880), bie namenlos im 
Mengel’fchen „Siteraturblatt“ erfäjienen If und offenbar vor 
Menzel felbf Herrüßet: 
Menzel’ „Eiteraturblatt”. 

„Der Herausgeber vergleicht 
defren (Heffe'e) Manier mit der 
de® Birgil.*) Das ift aber irzig. 
Heu nahm ſich nicht ven Birgit, 
fonbern vielmehr ben Ovid zum 
Mufter. Das vorzüglichfte Werk 
des Heffus, weldhes Herr ve 
nicht eimmal nambaft macht, i 
eine platte Nachatzmung der Hels 
benbriefe bes Dvib, auf eine fehr 
frivofe Weife angewandt auf 
bibtifehe Berjonen. Gott felbf 
fchreibt einen verliebten Brief 
an die Jungfrau Maria: fie foll 
fich doch nicht fürchten, fie werbe 
‚roße Freude haben ıc. Maria 

tagbalena ſchrelbt einen noch 
viel verliebtern Brief an den 
Heiland, 2ybia-einen ähnlichen 
an ben Apoftel Paulus ıc.” 





Mein Bortrag, ©. 16: 


„Und hier voruchmlich ers 
faßte er die meiften feiner ri 
lichen Heroiven, Briefe, faR 
fämmtlid) von chriſtlichen Blau: 
benshelbinnen an ihre Auser- 
wählten geridjtet. Nach Duid’s 
Mufler gedacht unb genannt tra: 
gen fle ihm aud den Names 
eines chrifllichen Ovid ein, Spb 
ter befreite er fe von mamdem 
jugendlichen Auswuchſe; mie 
fonnte es ihnen jept daran fe 
len, da er fie meift zu Rob ix 
des Biſchofs Beleit, anf Im 
Jagd oder auf Reifen emimer- 
fen und ausgeführt Hatte? De 
neben aber dffenbarte fi m 
ihnen zuerſt bie —8 Gewande 
heit unb Leichtigkeit feiner Dich 
tungen, Die ipm mehr Auforah 
auf ben Ramen eines Dyib ge 
ben als dies chriſtliche Zexıbib 
feiner &iebesepifteln, in welden 
man nidt ohne Schauber einen 
Brief Gottes des Herrn an ve 
> Jungfrau Maria nebſt ibrer 
Antwort darauf unb einen ax 
dern der Maria Magdalena = 
den Heiland finden wird. 
— Martin Gerh. 
”) Mfervinge S. 14 im Begug auf feine Sollen, Die Ai für joe 
Kundigen fichtlich am Birgil's Bulolifa als Mufer anlchuen. 
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Derfag von S. 4. Brockhaus im Leipzig. 


— — — — — 


Brockhaus’ Reise-Atlas. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 


Diese® Unternehmen besteht aus einer Reihe von Eisenbahn- 
karten, Fiusskarten und Städteplänen. wie sie bisher noch 
nicht existirten und die zusammen einen Reise-Atlas für ganz 
Deutschland bilden werden, obwol jedes Blatt für sich ganz selb- 
ständig ist. Es hildet ein Seitenstück und eine Ergänzung zu „Brock- 
haus’ Reise- Bibliothek für Eisenbahnen und Dampf- 
schifte". Während leiztere dem Reisenden interessante Reiselectüre 
bietet und zu seiner Unterhaltung und Belehrung über die von ihm 
besuchten Gegenden während der Fahrt dient, soll der „Reise- 
Atlas“ ihn über alles genau orientiren, was ihm auf irgendeiner 
Fahrt oder in einer Stadt entgegentritt, und alle speciellea Notizen 
geben, die in der „Reise-Bibliothek‘' ausgeschlossen sind. Jedes 
Blatt bestcht deshalb aus einer Karte oder einem Plan (in Litho- 
graphie mit Farbendruck) und aus einer Beschreibung der be- 
treffenden Fahrt oder Stadt nebst allen dem Fremden nöthigen Notizen. 
Ausserdem sind auf den Karten oder Plänen meist Abbildungen 
der interessantesten Sehenswürdigkeiten (in Stahlstich) angebracht. 
Das Ganze wird in der Geographisch - artistischen Anstalt der Ver- 
lagshandlung hergestellt. 

Bereits erschienen: 
Plan von Leipzig (mit 10 Abbildungen). Vierte Auflage. 
Eisenbahn von Leipzig nach Dresden. Zweite Auflage. 
Plan von Dresden (mit 10 Abbildungen). Zweite Auflage. 
Die Sächsische Schweiz (mit 9 Abbildungen). Dritte Auflage. . 
Eisenbahn von Prag nach Bodenbach (mit 3 Abbildungen). Zweite Auflage. 
Eisenbahn von Leipzig nach Hof (mit 2 Abbildungen). Zweite Auflage. 


Eisenbahn von Hof nach Nürnberg und Baireuth (mit 6 Abbildungen). 
Zweite Auflage. 


Eisenbahn zwischen Nürnberg und Augsburg (mit 2 Abbild. ). Zweite Aufl. 
Eisenbahn zwischen München, Augsburg u. Ulm (mit 8 Abb.). Zweite Aufl. 
Plan von München und Eisenbahn vom München nach . 
Zisenbahn zwischen Augsburg und Lindau (mit 1 Abbildung). 

Eisenbahn zwisehen Ulm und Friedriehshafen und der 

Plan von Stuttgart (mit 2 Abbildungen), 


Die Donau von Donauwörth nach Ingolstadt, 
(mit 4 Abbildungen). 


Die Donau von Passau nach Linz und Wien (mit 6 Abbild.). Doppelblatt. 

Eisenbahn von Karlsruhe nach Baden-Baden und SBtrasburg. 

Eisenbahnen zwischen Btrasburg, Zürich und Schaffhausen (mit 1 Alb.): 

Eisenbahn von Frankfurt a. M. nach Bamberg (mit 2 Abbildungen). 

Des Rhein zwischen Mainz und Koblenz (mit 4 Abbildungen). 

Der Rhein zwischen Koblenz und Köln (ın. 1 Abb. u. Karte d. Sicbengebirges). 

Die Thüringer Eisenbahn und der Thüringer Wald. Zweite Auflage. 

Eisenbahn von Eisenach nach Kassel und Frankfurt a. M. 

Plan von Kassel. 

Eisenbahnen zwischen Magdeburg, Hannover und Göttingen und der Harz. 

Eisenbahnen zwischen Hannover, Hamburg, Bremen und Emden, sowie 
nach Nerderney. 

Plan von Magdeburg. , 

Plan von Braunschweig (mit 4 Abbildungen). 

Plan von Berlin und seinen Umgebungen. 


zwischen Berlin, Potsdam, Magdeburg, Wittenb und 
Leipzig (mit Plan von Potsdam und Umgezend). vs 


zwischen Frankfurt a. O., Berlin und Stettin. 
Plan ven Hamburg. 
Plan von Breslau. 
Usbersichtskarte der Eisenbahnen von Mitteleuropa. 


EE Preis des Blattes 5 Ser. "&% 


Regensburg und Passau 











Destag von S. 4. Breddans in Ceipgig. 
— 
MEMOIRES 
POUR SERVIR 


A LHISTOIRE DE MON TENPS 


M. GUIZOT. 
Tome HI. Gr. in-18°. 4 Thir. 45 Ngr. 


Die Memoiren Guizot's sind von der Kritik einsummig 
als eine der wichtigsten Bereicherungen der historische 
Literatur unsers Jahrzehnds anerkannt worden. Der soeben 
erschienene dritte Band umfasst den Zeitraum von 1832-—- 
37, in welchem Guizot als Minister des öffentlichen Unter- 
richts selbsithälig an der Regierung Frankreichs thei- 
genommen hat. Der fesselnde Inhalt dieses Bandes ist 
besonders geeignet, dem Werke neue Leser zuzuführen. 

=” Die im Verlage von F. A. Brockhaus in 
Leipzig erscheinende autorisirte Originalausgabe der 
Memoiren Guizot’s ist die einzige, welche neben 
der pariser überhaupt erscheinen darf und ihre Bil 
ligkeit bei gleicher Ausstattung macht sie besonders 
empfehlenswerth. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Kurzgefasste Forst-Eneyklopädie. 


Ein Hand- und Taschenbuch mit Hülfstafeln, Win- 
kelmesser und Planımeter 


für Forsttaxatoren, Forstgeometer und Forstwirthe, sowie 
Waldbesitzer, Staatswirthe, Bautechniker, Landwirthe, Aus- 
einandersetzungsbeamte, Geometer etc. 


Von Alfred Püschel. 
8. Geheftet 2 Thir. 10 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 


Püschel's „Forst-Encyklopädie‘‘ bietet in der 

ten Kürze lexikalischer Form eine reichhaltige Sammlung 
von Verhältniss- und Ertragszahlen, Mess-, Zeit- und 
Vergleichsangaben aus dem ganzen Gebiete der For 
wirthschaft und deren Hülfswissenschaflen. Sie soll «ia 
getreuer und sicherer Rathgeber für alle forstlich-wissen- 
schaftlichen und geschäftlichen Zwecke, ein instructires 
Handbuch für den gebildeten Forstmann im Arbeitszimmer 
wie im Walde sein. Die handliche Form eines Taschen- 
Notizbuchs macht es dabei besonders zum bequemen und 
täglichen Gebrauch geeignet und der sehr billige Press 
erleichtert seine Anschaffung. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Poetiſche Fragmente 


von Dranmor. 
8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 
Eine dem Weltreifenden I. I. v. Tſchudi 
feine Serihtfammlung eines, wie das Borwort 
des Lebens Wirrwar hinaus eworfenen Mannes, die nit 
berfehlen wirb, Aufmerkſamleit zu erregen. 


Ianı, „m 


agt, „I 
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Blätter 


für 


iterariſche Unterhaltuns. 












Inhalt: Zur Culturgeſchichte. 


— — — — — — — -- 


Ur. 28. 


Bon ®. Brückner. — Nachzügler ver Literatur zu Schiller's Säeularfeier. 
Leiſeliteratur. — Zur Unterhaltungsliteratur. — Der oberſte Gerichtöhof in Defterreih und die Kritik der Koniginhofer Handſchrift. — Notizen. 
(Die Familiennamen; Iſraelitiſche Beftvichtungen.) — Bibliographie. — Unzeigen. 
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Bon Sermann Marggrafl. — 





Zur Culturgeſchichte. 

1. Deutſches Leben. Bine Sammlung abgeſchloſſener Schil⸗ 
berungen aus der deutichen &efchichte mit befonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Gulturgefhhichten und ber Beziehungen ge 
Gegenwart. Erſter Band: Die deutfche Trachten» und 
benwelt. Gin Beitrag vr deutfchen Sufturgeiejichte, Don 
ze Salkı. Zwei Theile. Leipzig, &. Mayer. 1858. 


2. Erfurter Filter "and Bräuche. 

von Banlus Saffel. Erfurt, Billare. 18569. Br. 8. 
Tr. 

3. Boͤhmiſche Nationaltänze. Culturſtudie. Bon Alfred 
Waldau. Zwei Bändchen. Prag, Dominicus. 1859 — 60. 
16. 22 Nor. 

4. Culturſtudien aus drei Jahrhunderten von W. 9. Riebl. 
Stuttgart, Eotta. 1869. Gr. 8 2 Thlr. 

Die vier vorgenannten Werke find insgefammt Griffe 
aus dem Volksleben und haben deshalb auf dem cultur- 
biftorifhen Gebiet den Grund und Boden ihrer Verwandt: 
ihaft; fie liegen jedoch weit auseinander, wenn man, ab= 
gefehben von ihrer Geneſis, ihre Zielpunfte und Mittel, 
die größere oder geringere Dringlichkeit ihrer Gegenflände 
und die Logik und den Herzichlag ihrer Darflellung beach⸗ 
tt. Danach muß auch die Wirfung, welche viejelben auf 
ind äußern, oder ihr Werthaustrag für die Wiſſenſchaft 
nd für das Leben verfihieten fein. In Bezug auf den 
stern Punkt, welchem als dem Allgemeinen und Emi: 
en ih das Binzelne und Momentane zu fügen und bie: 
end unterzuorbnen bat, werben wir gern nad ſolchen 
Berfen greifen, die mit vollem Ernſte des Geiſtes ent: 
ceder den ganzen Faden irgendeiner Entwidelungsjeite 
er Völker als einen mit innerm und äußerm Zwange 
ich fortbildenden Praceß darthun oder die irgendein ein: 
elnes Bildungsmoment einer beflimmten Zeit, doch dies 
ı der Weife uns fhildern, daß fein Verhältniß zu ber 
eſammten gleichzeitigen Weltentwidelung und fomit fein 
Intbeil und feine Mitleidenheit an ver großen Wechſel⸗ 
irkung von Kräften und Interefien zur Anſchauung ge: 
tat wird. Im beiden Fällen gewinnen wir ein Ganzes 
ad in dem Banzen eine belle, gefättigte Belehrung und 
räftigung. Sollte fhon um biefed Ziele® und Ergeb- 
iſſes willen fein culturhiftorifher Gegenfland anders bes 


1860. 28. 


Ein afademifches Programm 
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handelt werden als in der einen oder andern bezeichneten 
Weiſe, jo verlangt died aber auch die Hiflorifhe Ent: 
widelung ſeines Weſens, indem feine Gulturnation und 
in ihr feine einzelne Seite des Lebens und fein Indi— 
viduum fo abgeſchloſſen ift, daß nicht in ihren Werben 
und Fortbilden die Wechſelwirkung zwiſchen ven innen 
und äußern oder den eigenen und fremden Kebensfräften 
ald ver geftaltende Trieb jedes Daſeins nachweisbar fel. 
Sehen wir nad, wie ſich zu diefen gerechten Forderun⸗ 
gen die uns zur Beurtheilung vorliegenden vier Schriften 
verhalten, fo finden wir, daß Falke und Gaffel ihre cul- 
turbiftorifhen Gemaͤlde die ganze Hiftorifche Zeit durch⸗ 
fhreiten lafſen, Riehl und Waldau dagegen vorzugsweiſe 
nur die neuefte Zeit zur Unterlage ihrer Arbeiten nehmen; 
babei haben Falke und Riehl am flärkften das Verflänb- 
niß und die Kunft an den Tag gelegt, ihren Gegenſtand 
in fleter Beziehung auf dad gefammte Leben zu faflen; 
weniger ift dies bei Gaffel, am menigften bei Waldau ge⸗ 
fhehen. Died im allgemeinen; wir wenden und nun zu 
den einzelnen Werfen. 


Falke's Werk: „Die deutfhe Trachten: und Mo- 
denwelt“ (Nr. 1), if eine hoͤchſt verdienſtliche Arbeit, 
verdienftlih nicht allein darum, daß fle einen cultur- 
Hiftorifhen Zug deutfchen Lebens im feften Zuſammenhang 
durch die ganze deutſche Geſchichte hindurchführt und ihn wie 
ein redendes Gemälde den Augen und Zwecken ver heutigen 
und der fommenden Welt zum Genuffe und zur Benugung 
übergibt, fondern au, daß fle auf einer tüdtigm Gründ⸗ 
lichkeit und Zuverläffigkeit beruht und vom wärmften Aus- 
drud getragen wird, dem man durch und durch das begei- 
fterte Hineinleben in den Gegenſtand nachfühlt. Wenn wir 
deshalb mit Kreuden ausſprechen können, daß fie einem 
in der deutfchen Xiteratur lebhaft gefühlten Bedürfniß ab- 
geholfen bat, fo müſſen wir aber auch beiennen, daß fie 
nirgends beſſer ausgeführt werben konnte ala in ben 
Hallen des jungen Nationalmufeums zu Nürnberg, wo 
der DVerfaffer vor feiner Verfegung nad Wien als Con⸗ 
fervator und Secretär der Abtheilung für Kunflfammlung 
thätig war. Denn hier hatte ber Verfaſſer nicht blos 
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eine folge Sammlung von Goftümbildern aus früherer 
und fpäterer Zeit zur Hand, wie fi eine gleihe auf 
feinem zweiten Punkte Deutfhlands wieberfinbet, fondern 
es flanden ihm auch einzelne, dem Germaniſchen Mufeum 
zugefendete Aufjäge über Trachten zu Dienften, melde 
das Intereffe an der Sache erhöhen und die Einſficht in 
fie vertiefen mußten; zudem bot dad Mujeum ihm einen 
einſchlägigen feltenen literariihen Apparat, deſſen bequem 
gemadte Benugung um jo mwillfommener zu erachten war, 
als erſt dadurch die Arbeit wie zur Gründlichkeit fo zur 
Bolffändigfett erhoben werden konntr. Zu viefer amt- 
lichen und lokalen Begünſtigung brachte der Verfaſſer 
.ebenfo viel, Sinn, Liebe und Ausdauer als Geſchicklich⸗ 
feit, das reiche künſtleriſche und literarifhe Material für 
feine Zwecke zu verarbeiten. 

Wenn nun dad Werk felbft, mie ber Verfaſſer be: 
kennt, einerfeitd- Für- Die ⸗ 
ſam als ihr hiſtoriſcher Cicerone, andererſeits nur für 
ſolche abgefaßt iſt, welche das Buch blos leſen, und nicht 
oder doch erſt in zweiter Linie für ſolche, welche daſſelbe 
etwa brauchen wollen, ſo hat er damit für ſeine amtliche 
Stellung einen innern und äußern Zweck vor Augen 
gehabt; von dieſen beiden Zwecken iſt indeß, offen ge 
ſtanden, der letztere durch den erſtern nach einer wichtigen 
Seite hin verkürzt und verkümmert worden. Es fehlt 
nämlich zu unſerm Leidweſen dem trefflichen Werke die 
Beilage entſprechender Abbildungen. Der Verfaſſer ge: 
ſteht ſeibſt: 

Ich mußte zweien Dingen entſagen: einmal der Mitthei⸗ 
lung des gelehrten Apparats, ber ohnehin in feinem ſchriftlichen 
Theile — 58 — aͤnglich ſein wird, und zweitens der Beigabe 
entſprechender — —— Ic verhehle mir das Misliche des 
legtern Bunftes nicht, indeß bürfte für den, ber weiteres Ins 
teseffe an der Sache nimmt, bas eine oder andere der Koftäms 
werte leicht zur Hand fein. 

Dem müflen wir jedoch entgegenhalten, daß die Zahl 
guter Coſtümwerke äußerſt gering iR und daß man, weil 


feind verjelben die ganze deutſche Trachtengeſchichte voll: | 


ſtändig abfpiegelt, mehrere zugleih beilgen muß, wenn 
man dem Werke dedVerfaſſers folgen will. Wie wenige 
von den Leſern find daher in der glücklichen Lage, folde 
fektfame, überdies meift Foftbare Goftümmerfe auslänglich 
zu befigen over fi zur Hand zu ſchaffen! Und will der 
Berfafler ih und uns damit beruhigen, daß nicht die 
blanfen Leſer, ſondern die praftifchen Verwerther feines 
Werts Goflümabbildungen nöthig hätten, fo fännen wir 
ihm durchaus nidht einräumen, daß man wiflenfchaftliche 
Werke zum „bloßen Leſen fihreibt; mir müffen vielmehr 
die Wahrheit aufreht halten, daß gerade die geiflige 
Berwertbung folder Bücher die Hauptſache if oder daß 
die Verwerthung derfelben in erfter Linie in der Erre⸗ 
gung: geifäger Anfhauungen und Geſtaltungen, in zwei: 
ser in äußern praftifhen Nachbildungen beſteht. Nun 
bat zwar der Verfaſſer feine Schilderungen vielfach zu 
wirklichen plaſtiſchen Gemälden au@genrägt und dadurch 
De Nachbildung der Trachten ſehr ermöglicht, ver volle 


verauſchaulichende Cindruck jedoch, welchen die fünftlerifchen 


Coſtũmbilder mit ihrer lebendigen Unmittelbarkeit bewir⸗ 


\ 





ten, ift nicht erreiht und kann auch von feiner noch fe 
farbenreihen Wortvarftellung erreicht werden und eben: 
deshalb bleibt unfere Klage, daß dem Falke'ſchen Wartı 
die nöthige Series von Bildern fehlt, eine geredt: 
fertigte. Es wäre uns lieb, den Verfaſſer nad dieſe 
Seite ebenſo in Schug nehmen zu föunen als nah zwi 
andern Seiten, einmal daß er van gelefrten Notenapp: 
tat weggelaffen, zum andern, daß er den Bezug ke 
Trachtenſtoffe im allgemeinen nicht berüdfichtigt Hat. Jenes 
würde dem Werke ven Charakter eined Buchs fin die 
bürgerliche Gefellfchaft entzogen, diefes ihm eime ungerg: 
nee Ausführung gegeben haben, eine ungeeignete infofen, 
ald fie bei all ihrer culturbiftorifhen Wichtigkeit doh 
mehr oder ausſchließlicher der Handelsgeſchichte ald wer 
Coſtumgeſchichte gehört. 
Die Geſchichte der Trachten fällt nad) der Anordnunz 
r8 mit den Hauptperioden der Gultur= um 
politiiden Geſchichte zuſammen. Den Grund hierfür fir: 
bet berfelbe in dem Zuſammenhang zwifhen den Wanke: 
lungen der äußern menſchlichen Erſcheinungen und ws 
innern Gulturlebene. Man muß diefem Grundgebante, 
der den Berfafler durch feine gange Arbeit hindurch la: 
tete, feine hiſtoriſche Berechtigung zugefleben. Denn mi 
eine jede Nation einen Nationaldarafter mit Medt für 
ih in Anſpruch nimmt, ver fle als ein einheitliches, cin 
ziges Ganzes gleihfam mit einer Seele empfinven un) 
handeln läßt, fo ift au in ver Geſchichte der Civiliſation 
oder des Bildungsganges des einzelnen Volks wie it 
ganzen Menſchheit, fomwelt fie im Strom der Kultur vor: 
wärtöfchreitet, einer jeden Stufe ein folder Gefammt 
. Garafter, ein zur Einheit gewordener Complex bewegen: 
der und leitender Ideen zuzuſchreiben. Diefe Seele der 
| Zeiten Ergflalliürt alle ihre Lebensäußerungen in ihre 
' eigenthümlichen und darum nothwendigen Formen, an denen 
ein geübtes Auge bald erkennen muß, weß Geiftes Kin 
der fie find. In dieſem Sinne ift auch das Coſtüm alk- 
mal ein Kind feiner Zeit, eine Form, welde die Züge 
des herrfchenden Geſammtcharakters erkennbar an jich trägt. 
Wie der einzelne Menſch in Kleivung, Haltung und Cam 
| fein inneres Wefen äußerlich offenbart und abdrückt, fe 
‚ daß wir aus jenem auf diefes nicht bloß ſchließen können, 
| ſondern aud fohließen dürfen, fo iſt e8 bei jeder Nation 


—— — — — — — — 





und fo auch bei einer jeden Geſchichtsperiode in der gan 
‚ zen äußern Erſcheinung. Und umgefehrt wie die Gefie 
ı nung von innen heraus den Ausprud ber Kleidung un 
Toilette beflimmt und regelt, fo wirft auch wieder die 
Tracht auf die innere Welt der Individuen und Voölla 
zurück. Unfer Berfaffer nimmt indeſſen nur jene Bir: 
| ung, keineswegs auch viele als wirkliche Erſcheinung dei 

Gulturlebens an, weshalb er nicht allein dad Wort wi 

befannten Logau: 

Wamodes Kleider, Alamode : Sinnen, 

| Wie fih’6 wandelt außen, wandelt ſich's auch innen, 

fondern auch ven landläufigen Sinnipruh „Kleiner machen 
Leute‘ ind Gegentheil ungefehrt willen will, um ihnen 
in feinen Augen Wahrheit einzuräumen. Wäre frei 
dies andem, fo hätte man viele andere Derartige Ask 
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fprüße der alten und neuen Zeit umzudrehen, ja man Daß dies jedoch nicht bie volle Hiftextiche Gmtiukkelumg per 


hätte felbſt einerfeitd allen frühern, vom Jahr 808 HE 
in rad 18. Jahrhundert forttawfenden Kleiderordnun⸗ 
gm und Lurusgefegen, vie bei aH ihrer Grfolglafigkeit 
dvoh von dem Gedanken getragen mwurben, daß ‚Mleider 
ebeuſo fehr das Leben vertheuernde als das Gerz beſtim⸗ 
mende Formen ſind und ſein EBrnnen, andererſeits der 
vom Verfaſſer ſelbſt nachgewieſenen Erfahrung, daß bie 
Trachten und Moden der obern Stände ſich nach und 
nach zu den untern Volksſchichten herabſenken und hier 
alß Eroberer ihren Einfluß durch kürzere und längere 
Perioden ausüben, Wahrheit und Sinn abzuſprechen. 
Bell nun aber ver Verfaſſer die Berechtigung zu einer 
folden Umdrehung fammt ihren Sonfequengen ſchlechthin 
blos nennt und nicht beweift, fo halten wir mit vollem 
Rechte an der vollen Wechſelwirkung zwiſchen dem In: 
nem und Aeußern und dem Aeußern und Innern feft, 
darum feſt, weil Ihre Gründe auf Pſychologie und rei: 
der Erfahrung beruhen und ſchwer anzutaften und weg: 
zuleugnen find. Die Mat, welche das neue Kleidchen 


auf das Kind, die Toilette auf das Weib, der Stem hineinwirken läßt. 


und Orden auf den Staatömann, die Kivree auf ben 


| 
| 


Sathe ift und fein kann, haben wir beveits angedeutet, und 
baben darum bier nur noch unfer Bedauern auszuſprechen, 
daß die uns vorliegende Schrift Fi der anverfeitigen und 
fomit altfeitigen Behandlung der Trachten entzogen bat, Ya 
gerade ihr Berfaffer, wenn anders feine Auffaſſung der 
Sade mit der unfern in Einklang geftenven, vorzugämelfe 
geeignet war, die vom außen nad innen wirbenden Moben⸗ 
einflüffe ebenfo na Inhalt uns Form befriedigend zu ſchil⸗ 
dern, als dies mit der Wirkung von innen nach außen ge⸗ 
ſchehen ift. Auch würde dann felbft diefe Seite vielfach eine 
andere Beleuchtung ‚erhalten haben, wem vie Darſtellung 
jene andere Seite flatı fie zu abforbiren zu ihrem Recht Hätte 
fommen lafien. Ueberdies würde auch der Verfafſer ſicher⸗ 
lich ‚nit an der intereffanten Unterſuchung vorübergegan- 
gen fein, ob eine aus ver eigenen franfhaiten Stimmung 
einer Nation gleihfam herausgewachſene unnatürtiche Tracht 
größern fittlien und nationalen Schaden erzeuge al8 
eme widtige Mode, welche man von ber Grenze und 
Fremde ber über ein Boll ausbreitet und in deſſen Seele 
Wenn fih dort bei aller Berſchroben⸗ 
heit der Kleidung doch noch eine nationale Selbſtthätig⸗ 


Bebienten, die Uniform auf den Soldaten und der lange | keit, jogar oft in den mwileften Coftümauewüchfen eine 
ſchwarze Rod auf den Priefter ausübt, können wir täglih | Befreiung der inneren Krankheit annehmen läßt, fo wirh 
in der flillen Familie, in den Salond und im öffentlichen | bier eine Nation in Das Leidende und linfreie, in das 
bürgerlichen Leben greifen und müflen felbft fie bier oft | Vergeſſen und Verbrängen alles deſſen, mas fie heiligt, 


fmerzlih empfinden. Nicht anders als die Gegenwart 
zeigt Me ganze lange Geſchichte der Trachten vom unge- 





hineingezwängt und dadurch an den Schwingen Ihres 
Genius beſchnitten. Denn das hätſchelnde Schönthun 


gerbtn Zell der alter Germanen bis zur Brinoline der | mit oetronirten Puppen und furbigen Lumpen macht ven 
heutigen Damenmwelt, daß wie Sinn und Berftand fih : Menſchen nit zun Mann, fondern zum kindiſchen Kinde. 


entſprechende Kleider zufchnitt, fo auch octroyirte Trachten 
ih die Gemüthswelt unterthänig gemadht und geftimmt 
haben. Man venfe unter vielem andern nur an bie Ge: 
ihichte Der Verrüfe. Nicht allein, daß dieſe anfangs von 
ven Geiftlihen als ein für fie unwürbiger Kopffchmud 
zutückgewieſen wurde, aud in ven Kirchenbehoͤrden und 
ſelbſt im Papft fand fie Harte Gegner, und doch fiegte 
Ne und fing die geiftlihen Herzen ein, ja zulegt hielt 
man fie für einen echt priefterlichen Schmuck, ſodaß bie 
firälidden Hänpter jie am längſten getragen und ebenfo 
unwillig abgelegt, als fie viefelbe unmwillig angethan ha⸗ 
ben. Mag immerhin bei dem einen Volke pie eine over 
andere Tracht aus deſſen Weſen hervorgegangen fein, fo 
wird ſie nothiwendig bei jenem andern Volke, dem fie 





geführt worden ifl, von außen nad innen wirken, und 


nan wird ſicher nicht leugnen fönnen, daß ein leichtfertige® 
Bolk, welches eine für den Sinnenfigel berechnete Tracht 
on der Fremde herübernimmt, noch mehr verfinnlict 
md fittlih welt werden muß. Leider hat ver Verfaffer 
einer Anfhauung gemäß diefe, von fremden Trachten 
ide minder ald von fremden Sitten und Zungen auf 
a8 deutfche Volk ausgeübten, bedeutſam äußern Gin- 
lüffe als ſolche aufgehoben, indem er ihre caufalen Ber: 
ältniffe verkehrte und fie zu dem Ende als Erſcheinun⸗ 
en faßte, melde die Volksſeele gleichſam aus ſich erzeugte, 
dem fie ihnen mit ſchon vorbereitete wahlverwandter 
Stimmung und entfprechender Temperatur entgegenfam. 


Died die principielle Differenz, welche zwiſchen dem 
Berfafler und und befieht und welde wir, eben weil fie 
eine principielle If, an ven Tag legen mußten, bevor 
wir und zu dem Faden der Darftellung wenden konnten. 
Nehmen wir nun diefen von demjenigen Standpunkte auf, 
den der Verfaſſer innehat. und den au wir zum guten 
Theil als den unfern anerkennen, fo haben wir Bereits 
oben auf die darauf bezügliche Wortrefflichkeit des Werke 
Hingewiefen. Trot der erftaunlichen Stoffälle, welche in 
die beiden Theile niedergelegt ift, iſt doch das Ganze fo 
rund auögeprägt, fo warm und lichtvoll Gehameelt und 
mit dem Charakter des Zuverläßlichen fo durthwebt, vaß 
die Lectüre des Buchs von Anfang bi8 zu Ende in glei⸗ 
her Stärke fefielt als belehrt. Wenn dies vurch Gin: 
fhuß der Duellenreferate, fo iſt jene durch eine ges 
funde Anorpnung erreicht worden, welche fi nicht allein 
darin äußert, daß jede Periode ſcharf darakterifirt und 
in ihren Bezügen auf dad gefammte Volksleben gefaßt 
if, und nicht allein darin, daß jeder periodiſche Beginn 
die volle Berechtigung nachweiſt, mit der die bezügliche 
Periode zum Dafeln gelangt, und jeder periodiſche Schluß 
Kückblicke enthält, die die Lichtſtrahlen des Zeltabfägnitts 
gleihfam in einen hellen Brennpunkt zufammenprängen, 
fondern auch dadurch, daß neben dem allgemeinen Trachten⸗ 
charakter jede einzelne Totlettenftelfe des menſchlichen Kör⸗ 
pers, auf welcher die Move ihre jevesmalige Art Tat 
gibt, wohin Kopf, Hals, Wruft, Anie und Fuß vor: 
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zugöweife gehören, ihre beſondere Trachtengeſchichte erhal 


tem hat, die ſtatt das Ganze zu. flören, daſſelbe vielmehr 
belebt. 

Derjenige aber behandelt vor allem die Geſchichte recht 
und wahr, ber in dem Zug und Strome berfelben auf: 
deckt, was in ber menſchlichen Natur zufällig und vorüber: 
gehend und was wefentlih und unabänderlich iſt. Ienes 
wird von den wechſelnden Stimmungen, dieſes von den 
ewigen Forderungen der innern und äußern Natur be: 
flimmt. Der Berfaffer jegt mit vollem Recht diefe For⸗ 
derungen, die er ald Mapftab an ven Werhfel der Trac: 
tm beranbringt, in eine natürlide, d. I. die freie und 
leidte Bewegung der Glieder nicht beſchränkende, eine 
flimatifche und eine äfthetifhe Kleivung. Die natürliche 
und Fflimatifhe Berückſichtigung maht das Kleid zum 
zweckmäßigen, die klimatiſche und äfthetifhe zum nationa- 
ien und die äfthetifche zum anmuthigen. Die möglichen 
Arten der desfallfigen Abweihungen oder bie Wechſelun⸗ 
gen, nad venen ſich die Tracht erweitert oder verengert, 
frei oder züdtig, phantaſtiſch oder ſchlicht, maßlos oder 
zufammengefhrumpft, natürlih oder unnatürlid, bunts 
farbig oder möndsbüfler wird, bilden die Scala der Mo: 
den, die bald die eine oder andere oder alle Korberungen 
jufammen verlegen und im legtern alle ſelbſt die Toll: 


heit bis zur Unnatur treiben, wo fih der Mann ine | 


Weib verkehrt, mo dad Vermögen vernichtet und felbft 
das Leben geführbet wird. 
in wie viel Tollheiten und unnatürlide Ausſchreitungen 
vie Volker rückſichtlich der Trachten gerathen fünnen, vor 
allen aber das deutſche Volk, das, wenn es einmal für 


eine Mode trunten ift, verfelben felbit die größten In: | 


terefien und die heiligfien Perfonen ſammt ven Sitten 
eines reinen Herzens opfert. Man leſe nur, um ji 
davon zu überzeugen, den Abſchnitt über bie Schellen: 
tracht und den über die Schnabelfhuhe.. Nach dem Maße 
der Schnabeln maß man den bürgerlihen Stand, und 
auch Gott, CHriftus und die Maria wurden zur Move 
herangezogen und mußten Schnabelfhuhe a la'mode tra: 
gen. Es gab Zeiten, wo auf die Männer die Locken, 
die Pommade, die Perlenhaldbänver, die offene Bruft und 
der Frauenrock übergingen; Zeiten, wo ein Anzug 1000 
Eichenſtämme und 100 Ochſen Toftete und wo ein Mode: 


narr ein ganzed Landgut auf feinen Rippen trug; Zei: 


ten, wo man ber Geſundheit zu Trotz ded Jahres zwei- 
bis dreimal zur Aber ließ, um eine weiße Haut zu ges 
winnen ober wo man ſich eine enge Modetaille durch 
widernatürlich zufammenpreffende Schnürbrüfle erzwang; 
und: wieder Zeiten, wo man durchſichtige Florkleider an- 
legte, um ven Körper in all feinen Theilen durchſchei⸗ 
nen zu laffen, ja wo bei Zeiten nadte Jungfrauen die 
Hauptrollen zu jpielen Hatten. 

Wir koͤnnen felbfiverfländli bier einerjeitö weder die 
Galerie diefer und anderer Zeiten mit gleih flarfen Ver: 
silderungen im Gofüm, noch die Reihe von Wunber: 
Lchleiten und Schwächen, unter denen auch die berüch— 
igten Perrüfen und Zöpfe floriren, andererfeitö weder 
die Oppofitionen, welche fid) gegen die wilden und wun⸗ 


Das Werk von Balfe zeigt, : 


derlichen Auswüchſe der Trachten erhoben, noch die Perio⸗ 
den mit zwedmäßigen und ſchoͤnen Kleiderformen bis ind 
einzelne verfolgen, wol aber halten wir es für. nett: 
wendig, den Entwickelungsgang der deutſchen Trahhten, 
wie ihn dad Werk von Falke zur Anfhauung bringt, in 
gedrängter Skizze anzubeuten, um bem Lejer eine allge: 
meine Ueberſicht über vafjelbe zu verfhaffen. Die Haupt: 
züge find folgende. 
So einfah, felbft dürftig auch die urſprünglihh ger: 
manifche Kleidung war, jo entſprach jie doch den gefun: 
| den Berürfniffen des Volks in Rückſicht auf Klima, Re 
| türficpfeit und Anftand. Sie befland aus zwei Haupt: 
flüden, einem engern und einem weitern; jenes, das übe 
den Kopf angezogen wurde, bildete beim Manne ven 
| Rock, beim Weihe das Kleid; dieſes den Mantel, beiten 
Geſchlechtern gemein. Dazu geiellte jih noch “Pelzent 
| und Schmuck. Mit ver Völkerwanderung begann cin 
| 





vielhundertjähriger Kampf zwifhen dem römijchen Coſtim 
und ver alten nationalen Tracht der Deutſchen, ein Kamp), 
ber beim Anheben ded neuen Jahrtauſends mehr zu Gun: 
fien der römifhen Kleidung entfhieden war. Der kur 
enge deutſche Männerrof wid fammt dem Frauenkleid 
ver langen, weiten, faltig gegürteten Tunica, der Mantel 
dem Pallium, die lange Xode dem gefürzten Haare. In 
der Zeit der Ottonen erreicht der Ausdruck dieſer Tradt 
feine Blüte. 

Indeß unmittelbar darauf ſchießt aus der infolge ve 
| Kreuzzüge bewirften innigern Verſchmelzung der germa: 
niſchen, antiehriftliden und orientalifhen Elemente ein 
neues ſelbſteigenes Leben der mittelalterlichen Welt in jugend 
licher, friſcher und originaler Schönheit empor. Es ik 
die Zeit der Minnepoeſie und des Frauencultus. Wie 
vor allem vie Poeſie und die Baukunſt von einem neuen 
Geiſte mit neuen Formen getragen werden, fo geminnt 
die Tracht, indem jie den Charakter der GSteifheit un 
Düſterheit ablegt, die Harte Leinwand gegen geſchmeidigt 
| Wolle austaufht, das Kurzhaar in Lodenmellen um: 
; wandelt und ber menſchlichen Geftalt Kleider mit ed: 
fließendem Faltenwurfe anlegt, einen plaftifch künftlerijger 
| Gharafter. Die Periode viefer eveln und einfachen Ki: 
dungsweiſe fällt in die Zeit von 1100 — 1300. Zar 
| diefem Höhepunkt der Grazie ſchreitet Die Tracht im 
14. Jahrhundert ihrem Gegentheil mit derfelben Netb: 
| wendigfeit zu, ald ver Geift des Mittelalterd der ini 
ı Rärfern Entartung in Gefinnung und Denfart zugettie- 
‚ ben wurde. Was faltenreih und lang war, wird xt: 
| kürzt, fleif und eng; das Einfache fpringt ind bunte Tolt 

über, dad Zühtige weicht dem Scamlofen. Gegen ti 
| Tollheiten in getheilter Tracht, in Zatteln, Schlepres 
Hauben, Schellen, Schnabelihuhen, Hängeärmeln, Bar- 
benallegorien, Jacken und Mievern erhebt fich mehrisk 
Oppoſition, doh die Strömung in Luxus und Üntar- 
tung geht unaufhaltfanı vorwärts, und als das 15. Yalı: 
hundert zu Ende ging, mar die Tracht zum Zerrhir 
und zum ſchandbaren Coſtüm geworden. _ 
Was that nun noth? In die zerfahrene Welt der 
Trachten und Moden mußte Zucht und DBernunft, is 
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ihre läftigen Beengungen Freiheit, in ihre Winerfinnige 
keit Gharaftet eintreten, gerade wie auf. allen übrigen 
Gebieten des Lebens die. abendländiſche Welt eine ähn— 
le Regeneration bedurfte; denn Hier wie dort war mit 
dem Ausfterben oder Erſtarren des mittelalterlichen Geiſtes 
alter Boden wankend gemadt und befubelt worden. Mit 
unabieiöbarer Rothwendigkeit und durch das Zufammen: 
wirfen vieler Bewalten und Momente verflärkt, kam ber 


Sturm, welder, alle Lebensverhältniſſe und alle Thätig= | 


fiten und Gedanken der Menſchen erjütternd, die Me: 
formation an Haupt und Gliedern anbahnte und dadurch 
die neue Zeit gebar. In dieſem erften reformatoriſchen 
Sturm und Drang, wo die erregten Geifter Schlag auf 
Schlag von großen Begebenheiten überraſcht und getrofs 
fen wurben, mußte die alte Leichtfertigkeit und Eitelkeit 
der Welt mit ihrer narrenhaft luſtigen Kleidung vor den 
ernſten Dingen ſchwinden, welde an dad menfhlihe Herz 
ſchlugen und es in ji kehrten; es mußte die Kleidung 
einerſelts zu klaren und zuchtvollen, andererſeits zu freien, 
nicht beläftigenden Formen übergehen. Doch daß ſehr 
bald die Entwidelung der jugendlichen Reformation ver— 
drüdt und zwar durch die Politik zu dynaſtiſchen Zwecken 
und durch innere proteſtantiſche PBarteiungen zur Grflars 
rung in der Doctrin und im Leben benugt mwurbe, dies 
brach und lähmte die im Molke liegende Triebfraft zur 
Xrabtenbildung und unterwarf fie dem Gebot, ven Binz 
fläflen von außen ober von oben zu folgen. Seitdem 
hörten nothwendig die das Miıtelalter hindurch beſtande⸗ 
nem gefonderten nationalen Trachtenunterſchiede auf, dage- 
gen fegte fih für bie folgenden Jahrhunderte eine univer— 
ſaliſtiſche und eine particulariftifche Kleivung feſt: eine 
univerfaliftifhe, indem die Bildung einen univerfellen 
Gharakter und bie ganze gebildete Welt eine gleiche Klei— 
dung annimmt, und eine particulariftifcge, indem durch 
Shmädung des Reichsoberhauptes die größern und klei— 
nern Herrſchaften ihre felbftännige Befonverheit erringen 
amd in ihrer gegenfeitigen Abfpertung einen jpießbürger- 
lichen Geiſt und mit ihm die landemänniſchen Trachten 
ausprägen. Wenn von nun an bort das Reich der wech⸗ 
felnden Moden oder bie Fahrſtraße a la mode erbaut ift, 
fo drängt Hier in den Gebieten ver vom großen Leib abs 
gelöfen Theile alles zur Erftarrung und zum Beflflam: 
mern an dad Altwäterlihe oder zur unotganiſchen Auf: 
nahme der Abfälle vom modiſchen Reid. 

Diefer Zwieſpalt, der wie in das Religiöſe und Po— 
life fo in das Coſtüm des deutfchen Volkslebens in- 
folge_der verfümmerten reformatorifchen Gärung geſchleu⸗ 
dert und zum Grundton der folgenden Jahrhunderte ge: 
macht wurde, überlieferte allen fremden Gelüſten und Ein: 
flüſſen vie Brücken und Thore ins deutſche Volksherz. 
Eben daraus erklärt ſich, daß ſeit der Mitte des 16. 
Jahrhunderts, nachdem das katholiſche Spanien ſeinen 
Gtundſähen in Politik, Religion und Sitte die Herr— 
ſchaft in Deutfland errungen Hatte, in das ſoeben auf: 
geblähte reformatorifche Leben ein Falter Hauch einbringt, 
der die Gemuͤther erſchreckt und erſtarrt, der den Buͤr— 
safand um fein nationales Bewußtſein und fein moto: 





riſches Heft bringt, der bie g 
geſchiedene Klaffen und Rang 
ihre buntihöne Tracht entfär 
Schmudd entkleivet. Den jy 
wie angegoffen die fpanifde X: 
Etöfterlich-vüflern Ausdruch v 
die breite Halskrauſe, das I 
Strumpf, der geſpihte Schu 
feidene Mantel fammt Brillen 
Sqnupftüchern, ſammt Pari 
Dies ſpaniſche Coſtüm legt j 
und tief in das deutſche Leben, welches fleif und flarr 
wurde und ji glei eineı Raupe in die harte,  finftere 
Schale verpuppte, des befteienden Krüplings harrend. 
68 tam diejer Brühling mit dem Beginn des 17. Jahr: 
hunderts. In dem fih verfnöhernden fpanifchen Abfolu: 
Kömud lag. nicht allein die Nothwendigkeit, daß Spanien 
die Kraft und bie Ehre verlor, die erſte Rolle im Dei: 
dent zu fpielen, ſondern aud einerfeits die Herausfor⸗ 
derung zum Dreißigiährigen Krieg, anbererfeits das Hin- 
drängen der proteftantifgen Fürften an Frankreich. War 
der Dreißigjährige Krieg ein politiſch proteftantifder Ge— 
genftoß gegen die Latholifhe fpanifhe Gewalt, fo war er 
auch zugleih eine Gntfeffelung vom ſpaniſchen Coſtüm 
und zwar auf bem Wege eines neuen Naturalismus, 
Anfänglid verfolgte dieje Richtung nichts ald Freiheit der 
Trachten, ohne nod in dad Maßlofe überzufpringen, wes— 
halb die Formen, welche ſie ſchuf, namentlich ihr langes 
Haupthaar, ihr Spitzkragen, breitrandiger Hut und lan— 
ger weiter Mantel, ihre freien Kniehofen, ihre Eurzen 
wulßlofen Jacken mit ven darüberliegenden Ledercollets, 
ihre Strümpfe und breitftumpfen Schuhe, wenn aud nit 
im einzelnen, doch im ganzen erträgli waren; bald indeß 
fleigerte ſich diefelbe unter der wilden Soldateska des 
Dreißigjährigen Kriegs bis zur Unnatur, bis zum phan⸗ 
taflifhen Stutzerthum und a la mode-Gavaliertfum, das 
auf der Strafe mit dem Sarras Flapperte, die Sporen 
und die Metalfftifte Elingen ließ und mit den Stulpen 
und anderm überflüffigen ſchlotternden Stoffe einherrauſchte. 
Ebendeshalb wurde beim Ausgang ded Kriegs in dem 
abgehegten todesmüden Volke das Bedürfniß nah ruhi— 
gen feſten Formen wach; und dieſem kam Frankreich ent— 
gegen, welches bereits die proteſtantiſchen Fürſten an ſich 
gefeſſelt hatte und nun auch zugleich mit jenen die katho— 
liſchen Höfe und Völker auf lange Zeit in fein Schlepptau 
nahm. Infolge dieſer dauernden Herrſchaft Frankreichs, 
dem fih dad ganze deutſche Gulturleben der Höhern und 
mittlern Schichten unterwirft, geht das Goflüm einen 
völlig einheitlihen Gang. Don Paris firdmen vie all 
mächtigen Tdne und Noten wie für Sitte, Umgang, 
Denk: und Spredart, fo für die Trachten aus, und wer 
fi auf der Höhe der Zeit erhalten will, muß das eigene 
Nationale begraben und der parifer Mode folgen. Dem 
gegenüber ſchnuren fih zwar ihrerſeits bie bäuerlichen und 
die niedern bürgerlihen Kreife um fo fefter zufammen; 
aber weil ihnen die innere Lebenskraft gebroden if, 
werben fie bei alles Sproͤdigkeit bie treuen Hüter der 
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‚om Toilettentiſch der wechſelvollen Modes 


ymbol, womit Branfceich feine Herrſchaft 

der gebildeten Welt ausbreitet, iſt bie | 
viefer plaſtiſche, charakteriſtiſche Ausorud | 
Iefinnung und Befchaffenheit der Zeit. 
e Unform, großartig im Umfang, ein 
Meit und Aufgeblafenheit, ein Hohn für 
fe doch dabei beſchränkend, die freie Bes 
d und den Kopf zu ſtelfer Haltung zwin⸗ 
: ihre leuchtende Lockenmaſſe dem menſch⸗ 
m Ton und Ausdruck einer imperialen | 


tartigen Ruhe und Feierlifeit, und doc | 


iR dies alles nichts als affectirte® Pathos und hohle 
Selbſtgefaͤlligkeit, auf durch und durch falſchem und unnatuͤr⸗ 
lichem Weſen ruhend. Wie fie die äͤußere Grazie und 
die innere Verkommenheit repraͤſentirt, jo athmet in ihrer 


Herrſcherperiode jede Neuerung und jedes Ding der Ges | 


fellſchaft dieſen Zwiefpalt, aber in einer fo feden vor- 
nehmen Ungeheuerlihkeit und einem fo finnlojen Schwulſt 
und übertriebenen Prunf, daß das Reben naturgemäß 


ebenio fehr der Abſchwächung und Zufammenfhrumpfung | 


als der Nüchternheit und dem tobten Schematismus zu: 
getrieben werben mußte. 
des 18. Jahrhunderts der Weltfinn und die Weltform 
enger, Meiner, prunflofer, nüdterner und regelrechter, 
. zugleich aber auch fleifer und pedantiſcher. Es geht die 
. großlodige grandiofe Staatsperrüfe in die gepuberte, im 
übrigen nadte Duarre=, Beutel: und Zopfperrhfe und 
in den“ dünnen Zopf über, ber Rock wird zum Brad, 
vs Wams zur Wefte, der Hut wandert in die Hand, 
die Tabatiere und der Stod. Mit dem Zopfe, dem 
—E Symbol der Kleinigkeitskrämerei biefer Zeit, 
— die bureaufratifhe Gleichmacherei und ver ſoldatiſche 
Gamafchendienſt als engverſchwiſterte Macht auf, melde 
alle Köpfe Über einen Kamm ſchor. Diefer männlichen 
Erfcheinung gegenüber kennzeichnet fi dad Weib mit 
Scmärbruft und Reifrod, dort die möglichfte Verengung 
nach oben, Hier die ungeheuerlihfte Ausdehnung nah 
unten, dort männlie Nüdternheit und Knappheit, bier 
weibliche Aufgeblafenheit zur Schau tragend; mit dem 
Reifrock fegt iich die Ausdehnung ver Kopffrifur in um— 
gefehrte Gorrefponvenz. 

Und diefe pebantife Zopftracht dringt tief in die 
Volkofchichten ein, erweckt aber mit ihrem peinliden ver— 
knoͤchernden Weſen erſt fanfte oppofitionelle Wehmuth, 
dann lauten Drang und Schrei nad freien Formen, die 
aud in und mit der Franzoͤfiſchen Revolution zum Dur: 
bruch kommen. Je nad) den verſchiedenen Zuckungen und 
Aeuferungen ded revolutionären Geifted wechſeln die Trach⸗ 
ten, do bei dem allen werben aud mit der Fretheit 
Bormen errungen, welche ebenfo natürlich ald annutbig 
find und deshalb in die Gegenwart hereinreichen. Mit 
der Revolution wichen nämlich die alten Elegante ten 
cyniſchen Sansculotien, diefe den wilbfreien Incronables, 
wieder dieſe dem imperialiſtifchen Zufchnitt Napoleon's 1. 
und dieſer dem unerbittlichen Stoße der neuen freien 


Darum wird nun im Berlauf ! 


Ideen; oder mit andern Worten, «8 fliehen zuerft wie Zu: 
der die venerirten Hauptfilide bed 18. Sahchuenk, 
Zopf, Puder, Bommade, Schnürbruſt, Reifrvck, bie hohe 
! Haube und die fange Taille, dann mach kurzer Sur 
ebenfo wol der wild emporgetriebene Sanseulottismd 
fammt ver phrygiſchen Wäge und ſammt allem Kuotigm, 
als auch die griehifgen, römifhen Formen fammt im 
Titusfopfe; doch auch die vom Katfer Rapoleon 1. oxtroyire 
| Nococotragt mit Sqhnallenſchuhen, feidenen Gtrümpirn, 
Salondegen, Hüten unterm Arm und wit reidbefictn 
Bebienten mußte, fo ſehr fie an den ‚Höfen beliche wur, 
als eine nur todte, von Hofdecreten abhängige um ge: 
Küste Eriftenz das Völkercoftüm den lebensftiſchen Cr: 
rungenfhaften ber Revolution überlafien, und diefe Grm: 
genſchaften, bei dem Manne ver einfache Brad und Rot, 
der Cylinderhut, die Pantalons und Gtiefel, bei vom 
| Welbe das frei fließende Kleid und die antikiſirende Koyi: 
trat mit Hut und Haube, gingen vom revolutionären 
Frankreich, nachdem es feine Nubitäten umd Grirdenki: 
ten vorauögefenbet hatte, nad tem gopfzähen Dentjälen 
über. Wenn bier die männlichen Moden einen hefligern 
Wiverftand erfuhren als die weiblichen, fo erklärt fid die 
daraus, daß derfelbe dort von hoöͤſtſcher, hier von kitt 
licher Seite ausging. Indeß trogdem daß unter andern 
der Kurfürft-von Heſſen-Kaſſel 1799 feine Zucihänder 
mit Rundhuͤten, mit Fracks, Vantalons, Halstüchern un 
Schnabelſchuhen Herauspupte und zur Cham ſtellte, un 
trogdem daß die Gelflihen für die Schnürbruf um 
für die Neifrdde eiferten, gegen bie allgemeine Strömumg 
waren alle Mittel erfolgloe. Im ven ſchweren Kriegen, 
welche Deutſchland für feine politiſche Freiheit zu fühen 
hatte, ift Land und Volk vom Zopfe erlöft worden uns 
hat, indem es die gefunden Errungenkhaften ver Yan: 
zoͤſiſchen Mevolution einbürgerte, eine Bafis für die Ge 
flaltung des gegenwärtigen Goftüm® gewonnen. Da jedes 
daffelbe nicht hinreichend abgeſchloſſen if, um als hiſte⸗ 
rifches Ganzes gefaßt zu werben, fo ſchließt ſelbſtverftänd⸗ 
lich das vor ums liegende Trachtenbuch mit dem Begin 
diefer neueſten Periode. 

Dies ver verjüngte Gaben des Werts von Falke übe 
die deutſchen Trachten. Wir glauben annehmen zu bir: 
fen, es werde die von und vorgelegte Skizze auslängih 
durchblicken laffen, wie intereffant und höchſt bebeutiam 
daffelbe fei. Wenn in Ihm dem Pfohologen ein Zu 
von wichtigen Erſcheinungen aus den Seelenleben der 
Voltker, ganz beſonders aus dem Gemüth des beutiäem 
Volks geboten wird, fo findet ver Culturhiſtoriker ein 
bißher wenig beachtetes Hier aber ebenfo flofftüchtig a6 
ſchon bearbeitete Gebiet, durch deſſen Benugung red 
Hiftorifge Bild und Verſtändniß des deutſchen Boll: 
lebens wahrhaftiger, tiefer und farbenreicer bargefeft 
werben Fann. Ebendarum verdient der Werfaffer fr 
den vollen Dank der deutſchen Nation. 


Der Derfaffer der oben unter Nr. 2 genannten Skritt, 
Baulus Gaffel, Hat zu Anfang diefe® Jahres frix 
bekannte Ihätigkeit von Erfurt, wo er ſich feit 1851 
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af unn feit 1845 Secretär der dagen Mldemie 
war, nah Berlin verlegt. Bei feinen Wegzuge von 
Erfurt drängte es ihn, eine Abhandlung als Symbolum 
jines Abſchieds zu fchreiben und dieſe ift eben dad uns 
werliegende Schriften: „Erfurter Bilder und Bräuche“, 
ws er als alademifhes Programm zum Gedächtniß der 
Hrverlegung feines Secretariats, außerdem zum dank: 
baren Vermächtniß für Erfurt und zu feiner eigenen 
dauernden Erinnerung an dieſe alte thüringifhe Metro: 


yole, wo ihm Haus und Platz, Thurm und Garten fo 


befannt und lieb geworden und wo er ji beim Forſchen 
und Schreiben die Liebe für fie ind Herz getrieben, durch 
den Drud dem Publitum übergab. Man Tann nur 
loben, daß der Scheidende nidt die füße Bahn der 
Zweckeſſen wandelte ynd nicht in Carroſſen umherfuhr, 
um Abfchiedokarten auszuſtreuen, ſondern daß er, zumal 
ihm hierzu das Zeug der Potenzen zu Gebote ſtand, 
einen bleibenden literariſchen Schmaus und Umgang in 
Erfurt fliftete. Ju der urfprünglicen Abiicht ded Ver⸗ 
feſſers lag es eigentlich, zu diefem Behufe einen Abriß 
alter erfurter Gulturgefchichte zu geben, indeß er fand 
vor und bei feinem Weggang nicht die hinlänglihe Muße, 
ein ſolches Werk auszuführen. Wir bedauern, daß dies 
nit geſchehen ift, denn einerfeitd war der Verfaſſer 
ebenfo mol wegen der Liebe und Dankbarkeit, die er ge: 
gen Erfurt im Bufen trägt, als auch wegen ber ſpeciel⸗ 
len Kenntniſſe, die, wie feine bereits veröffentlichten mebr- 
fachen Auffäge über Erfurt an den Tag legen, für ein 
jolhed Linternehmen der rechte Mann; andererjeits hat 
Erfurt vornehmlih unter den thüringijhen Städten ein 
hoͤchſt reiches, nad innen dur feine alte bürgerliche, 
Eirhlihe und literarifhe Entwidelung, nad) außen durch 
keine Beziehung zum Reich und zum Grzbistbum Mainz, 
zu den Ländern Thüringen und Sachen, zu den thürin- 
giſchen Dimaften, adelichen Geſchlechtern, Städten, Bur- 
gen und Klöftern beveutfames hiſtoriſches Leben, deſſen 
gründliche Aufhellung Licht in politifher und culturhifto: 
riſcher Hinſicht in die Nähe und ferne verbreiten muß. 
Was bisjegt darauf bezüglich geichehen ift, genügt nicht, 
vielmehr muß in dem bierhergehörigen monumentalen 
und fehriftlihen Material noch viel mit liebendem Fleiße 
geforſcht und mit kritiſchem Auge geiihtet und das in 
ſoicher Weile Errungene mit Fünfllerifgem Sinn und 
Ausdruck zufammengefaßt werben, um eine vollftändige, 
wahre und lebendige Geſchichte diefer wichtigen Stadt zu 
idaffen. Leider ift nad des Verfaſſers Bekenntniß, in 
das als ein offen ausgeſprochenes wir wol keinen Zweifel 
jegen dürfen, gegenwärtig die Zahl derer, welche unter 
den Einwohnern Erfurts ein anhaltenves wiſſenſchaftliches 
Intereffe für Studien der erfurter Geſchichte haben, äußerſt 
gering, und ſelbſt unter diefen wenigen Tüdtigen bat 
mancher nit Die Muße, größere hiſtoriſche Publicationen 
ja beichleunigen. Ebendeshalb muß, wo fo wenige bauen 
ınd bauen fünnen, jeder Beitrag für Erfurts geſchicht⸗ 
iches Gebäude willkommen fein. Died gilt denn aud 
son der Abhandlung des Paulus Gafjel und zwar felbft 
u ihrer an Neten äußerſt reihen Form. Da diefe ber 


ud 


Verfaſſer endfguldigt, fo Hat die Kritif Fein Recht, fie 
auzutaſten. 

Der Inhalt der Abhandlung umfaßt folgende Glie- 
verung: 1) Sprade und Bild im allgenwinen und ind- 
befondere das germaniſche Bild und deſſen Zufanımen- 
bang mit der Bilvuug des Volks; 2) die Hauabilder und 
deren Verhältniß zum Lappen und zur Hausmarke; dann 
bie Entwickelung bes fläbtilchen Gemeinweſens und das 
Alter der erfurter Hausbilder; 3) die Antlefnung biefer 
Bilder aus dem Bereich des ſtädtiſchen Lebens, aus der 
Ihierwelt, dem Pilanzeureih, ber Geſchichte Crfurts, der 
Volksſage und aus dem Chriſtenthum und endlich Gaſt⸗ 
hofoſchilder. Dem Ganzen find noch neun bezüglich hiſto⸗ 
riſche Urkunden beigegeben. 

Indem der Verfaſſer mit der Ausführung dieſer 
Punkte den Blick der Vergangenheit Erfurts zuzuwenden 
verſpricht und unternimmt, ſo thut er in der That mehr, 
ſicherlich dies wie zu unferer jo zur Freude der Erfurter. 
Er durchſchreitet nämlich mit ſeinem beſondern hiſtoriſchen 
Gegenſtand die Geſchichte Erfurts von der alten Zeit bis 
zur Gegenwart und umſpinnt zugleich feinen Faden wit 
mehrfachen interefianten Beziehungen auf nähere und wei— 
tere Verhältniſſe deutſchen Lebens. In vieler Hinſicht 
fimmt er mit Balfe überein, nur daß dieſer ſich auf 
einem ungleich weitern @ebiet bewegt und überbied feine 
Zeitbeziehungen gleichſam als einen Hifkoriichen Organis⸗ 
mus behandelt, während Paulus Gaffel jie auf feinen 
beſchränktern hiſtoriſchen Boden nicht über. ven Charakter 
von Zufälligfeitn erhebt. Einen weiten Unterſchied 
gibt und auch die Ausführung des thematiſchen Gates 
„Bilder und Bräuche“ an die Hand. An und für ſich 
bietet dies Thema einen veihen Juhalt, namentlich wenn 
man die Bräuche, wie fi, diefe im Laufe der vielen 
Jahrhunderte in dem allzeit lebengfriſchen Erfurt geftaltet 
baben, ind Auge faßt; indeß der Verfaſſer hat vorzugs- 
weile nur die erfurter Bilder verfolgt und auf diefe Weife, 
was Falke nicht geiban, fein ſchönes biftorifches Borhaben 
verfürzt und verfümmert. Wir werben ihm dies darum 
zugute Ichreiben müflen, daß ihn fein Abzug von Erfurt 
zur Eile drängte. 

Sehen wir uns nun näher an, wie ver Verfafſer die 
erfurter Bilder oder beftimmter vie erfurter Hausbilder 
in ihrer Entftehung, Ausbreitung und allmählichen Ver⸗ 
drängung nachweiſt, fo treffen wir ihn bier in feinem 
sehhten Fahrwaſſer; Died nicht nur darum, daß er einen 
Begenftand behankelt, der in den jüngften Tagen das 
Intereſſe der biftorijchen Vereine und fomit auch das der 
erfurter Afademie erregt bat, und nicht nur daß Erfurt 
nad diefer Seite hin mehr zu forihen und zu finden 
bietet als viele andere Städte, die nicht wie Erfurt das 
Glück Hatten, troß mehrfacher zertrümmernder Stöhe der 
Zeit viel Alterthümliched zu retten, fondern dag er aud 
während feiner fieben erfurter Lebensjahre ſich in die Be: 
ſchichte und in die Xofalitäten viefer Stadt tief eingeſpon⸗ 
nen hat. Ebendeshalb konnte er einen werthvollen Schatz 
von hiſtoriſchen Srörterungen über die erfurter Haud— 
bilder geben und bat ihn auch gegeben. Wenn der Ber: 
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faffer einleitenverweife das ſymboliſche Bild und ine: 
befonvere das germaniſche Wappenbild befpricht, fo ge- 
ſchieht dies, um die Haudbilder auf ihren rechten Grund 
und Duell zurũckzuführen. Denn wie mit den Wappen, 
fo jtehe e8 mit den Hausbildern; wie jene nad) germas 
nifher Anfhauung und germanifhem Rechte die Belon- 
derheit oder die Freiheit des Individuums, fo bezeichneten 
diefe das Haus nit als ein abflractes, fondern al& eine 
rechtliche Beſonderheit. Was übrigens Hier über Wap⸗ 
penbilder und Wappenſchmuck gefagt wird, geht nicht über 
das Wahrſcheinliche hinaus. Mehr oder Sichereres Tann 
freilih auch die hiſtoriſche Forſchung nicht erreichen. Feſtern 
Boden gewinnt fofort die Abhandlung, wo jle zu den 
erfurter KHaudbildern felbft übergeht. Um Hier die Ent: 
widelung nadzumeifen, welde neben ven alten Ritter: 
wappen, die den adelihen SBatricierhäufern ald Haus: 
bilder imprimirt waren, allmählih auch ben rein bür- 
gerlihen Häufern die Wappen zuführte, rollt der DBer- 
faffer vor und den Zug der Greignifle auf, welche im 
Mittelalter die erflarften Innungen zur Theilnahme an 
ven Rechten der ſtädtiſchen Verfaflung und Verwaltung 
Hindrängten. Seitdem entflanden zahlreihe bürgerliche 
Hausbilder, aus dem Kreife des Gewerbes und Handels 
Hergenommen, zum Zeugniß ded neuen ſtrebſamen Bür- 
gergeiftes; zugleih nahm der fi fühlende Bürger, wie 
e8 die Mitter gethan, auch Hausbilder aus den Natur: 
reihen, aus der Gefchichte und aus dem Chriſtenthum, 
um damit fein errungened Recht anzubeuten und dem 
des Patriciers gegenüberzuftellen. Diefe Hansbilder⸗ 
galerie nun, welde ver Verfaſſer tHeild aus bereits 
defannten, theild aus eigenen neuen Forſchungen nad: 
gewiefen und überdied mit manderlei lokalgeſchichtlichen 
Notizen bereichert bat, muß, weil fie die Trophäen 
des im Mittelalter fiegreich ringenden Bürgergeiftes ent: 
Hält, die Bewohner Erfurts mit Liebe für ihre Stadt 
erfüllen und fie von der modernen DBerallgemeinerung, 
melde ſelbſt die alten Wirthshausſchilder, die legten Reſte 
alter Haudbilder, weggrafen will, zu dem Fefthalten def: 
fen führen, was vie Ehre des bürgerlichen Geiſtes be: 
zeugt. Die Hausnummern find zwar kurz und praktiſch, 
aber auch abftrart und blaß; fie beleben und bezeugen 
nichts und fingen feinen Hymnus von den Thaten ber 
frühern bürgerlihen Hausbeſitzer. Anders die Wappen, 
Bilder und Namen der Häufer. Im übrigen ift der 
Meg und die Weife, wie vom Verfaſſer aus dem Vor: 
bandenen auf das Frühere zurüdgefchloffen wird, wenn 
wir glei fo mande Schlüffe gewagt nennen müflen, 
bob im ganzen ein guter Pingerzeig für gleiche Kor: 
[dungen in andern Städten, um zu finden und zu er: 
fennen, daß auch Hier nicht alles tabula rasa ifl. 
©. Grückner. 
(Der Beſchluß folgt in ver naͤchſtfolgenden Lieferung.) 


NRachzägier der Literatur zu Schtäns! 
Säeularfeier. 


Noch in den legten Wochen haben ſich mehrere Nachzögler 
der duch Schillers Eäcularfeier hervorgernfenen Literatur af 
unferm Büchertifche eingefunden, und da wir uns einmal im 
mähevollen Sefchäft unterzogen haben, eine moͤglichſt vollkändig 
Ueberfchau über diefe ins Ungehenere angefchwollenen Literatur, 
foweit wir deren habhaft werben fonnten, in d. BI. zu geben, 
fo wollen wir auch diefen Nachzüglern einige Berücfichtigung 
angedeihen aſca 

e erſte der uns vorliegenden Schriften gehört alleri 
nicht eigentlih zu dieſen Nachzüglern”, fonnte aber —* 
unſerm legten Schiller⸗Artikel: „Schiller als Held der Dichtung 
und Mythe“ (in Ar. 21 u. 22 d. Bl.), keinen Pla angewieſen 
erhalten; es ift die Schrift:' „‚Yriedrich Schiller und feine Stel: 
lung zu unferer Gegenwart und Zufunft in äfthetifcher, polit- 
fher und religidfer Deaicheng. Zur Säcularfeier des Dichte. 
Bon Ludwig Eckardt“ (Wenigen-Jena, Hochhauſen, 1859). 

Ludwig Eckardt's Rede ift wol die frühefte auf die Sin: 
larfeier Schiller's bezüglice; denn fie wurde als öffentliche 
afademifcher Bortrag bereits am 18. März 1859 im Rath: 
hausfaale zu Bern gehalten; fie ift mithin recht eigentlich 
eine Vorrede zu Schillers Säcularfeier zu nennen. 
widmet ift fie „ale Feſtgruß aus der Schweiz ‘' zehn „ve 
[hen Männern”, unter denen wir auch uns seht euanst 
fanden. Diefes Breundfchaftszeichen hat uns an einer ſſtengn 
Deurtbeilung des Eckardt'ſchen Dramas ,Yriebrih Geiler” 
(vgl. Nr. 21 d. BI.) natürlich nicht hindern können, obiden 
unter Tadel mehr den compofitionellen Gebrechen des Erik 
galt, während wir das darin fih in Einzelheiten, fowol path: 
tifchen als komifchen, Fundgebende dramatifche Talent bereitwillig 
anerfannten. Zu mandjen gewagt fcheinenden Auffaffungen m 
Charakter Schiller's, denen wir im Eckardt'ſchen Drama begeg 
neten, bietet übrigens dieſe Rebe den Schlüſſel, unb wenn mt 
auch nicht mir allen in Eckardt's Rede enthaltenen Behauptm: 
gen oder äfthetifchen Anfichten unbedingt einverflanden find, ſe 
bürfen wir doch fagen, daß feine Rede fo viel Literaturfoh un 
äfthetifches Material bietet als diefe Eckardt'ſche. Sie ik auch 
keine eigentliche Rebe, fondern eine Abhandlung, zu kr fe 
wahrfcheinlich erft für ben Drud erweitert wurbe; bean Al 
Buch von 72 enggebrudten Seiten trägt man doch ſchwetlich 
ber afabemifchen Sugend in einem Athem vor. Eckardt fagt 1 
biefer Beziehung im Vorwort: „Den folgenden Blättern li! 
ein freier Vortrag zu Grunde, der erft fpäter aufgezeichnet werk. 
manches fann daher bier gehrängter manches erweiterter von 
liegen, als feine urſprüngliche Faſſung war; im weſentlichen f 
der Gedanfengang und felbft, foweit es möglich, der Husrzd 
feftgehalten worben. Das Grundthema feiner Rede, das et U 
den einzelnen Dichtungen Schiller's durchführt, ift der Sah 
„Schiller führte bie Ihe ber Freiheit, der politifchen, in M 
Literatur ein. Dies ift feine weltgefchichtlicke That.“ Vak 
erfcheinen ihm wir Mitlebenden nicht ale „„Epigonen, die da ı# 
ren vom Erbe der Vergangenheit“, fondern „Schiller als Fahr 
find wir Progonen, Bahndrecher einer neuen Zeit‘, denn „U 
Schiller fnüpft fich nicht nur der Staat der Zufunft, ſondern 
auc die Aefthetif der Zufunft‘. 

Nachdem er dies nachgewiefen, wirft Edardt im der zweif 
Hälfte feiner Rede 12 der wichtigften äftbetiichen Fragen uw 
die er zu beantworten ſucht. Auf alle diefe Fragen fünnen m: 
bier nicht eingehen, wir heben nur drei hervor, "die and 1 
b. Bl. ſchon wieberholt behandelt wurben. Zuvörderſt die Frox 
ob die Erneuerung der beutfchen Bühne eher von der bürgerlik 
ober von der gefchichtlichen Tragödie ausgeben fönne? 
lich entfchieb ſich Leffing zur Zeit, ale er „Mit Sarah Eamrkt 
fehrieb, für die bürgerliche Tragödie. „Die Namen der Kurt 
und Helden‘, fchrieb er Damals, ‚‚fönnen einem Stücke wol Bee! 
und Majeftät geben, aber zur Rührung tragen fie nidte d 
Das Unglück derjenigen, deren Umflände den unjerigen am st 


Seelen drin⸗ 


foumen, tuͤrl 
in ne * ſo haben wir 


ich tiefſten in anfere 
gen, anb wenn wir mit Königen Mitleid haben, 


es mit ihnen als mit Renſchen und wicht als mit Königen.“ 


Vie man von Goethe und Schiller behanptet, fie feien im Grunde 
bie leßten großen beutfchen Dichter geweſen, fo behauptet man 
auch wol von Leffing, er fei ber legte große beutfche Kritiker 
gewefen; aber wenn er in unferer Zeit mit einem ſolchen Satz 
wie ver eben angeführte aufträte, fo würde er mit ihm, wie 
auch mit mancher andern feiner Bebanptungen, auf fcharfen 
VBiberſpruch flogen und für viele fofort aufhören bie Autorität 
zu fein, al6 welche man ihn zu betrachten gewohnt if. Im 
übrigen erfannte Leffing wol mit Recht, daß unfer Theaterpublifum 
zum größten Theil aus Menfchen befteht, deren geiftiger Horizont 
infert befchränft ift, die feinen Gefchichtefinn haben und bie 
auch in ihrer Theilnahme für Politik, wenn fle eine folche wirfs 
ih an ben Tag legen, meift von ihrem perſonlichen Intereffe 
ausgehen, und fehr Bald alle Bolitif zum Henker wünfchen, wenn 
fe dadurch in ihren Gefchäften und Bergnügungen geflört wer⸗ 
den und flatt Vortheil Fi haben noch Dpfer bringen müflen. 
Bir für unfer Theil ſtellen die geichichtliche Tragddie ale die 
hoͤhere Battung unbedingt über die bürgerliche, müſſen aber 
voh bedauern, daß das bürgerliche Trauerfpiel gegenwärtig fo 
gänzlich daniederliegt, daß von ihm faum noch tie Rebe fein 
tan. Was das bürgerlihe Drama zu leiften vermag, hat Les 
fing durch „Minna von Barnhelm“ im Gebiete bes Luſtſpiels, 
und Schiller dur ‚‚Rabale und Liebe‘, bei allen Webertriebens 
heiten und theilweifen Geſchmackswidrigkeiten und pſychologiſchen 
PViberfinnigfeiten, im Gebiete des Trauerfpiels glänzend bewieſen. 
ine andere von Eckardt aufgeworfene Yrage if die, wie 
weit der Dichter in der Behandlung gefchichtlicher Stoffe gehen 
bürfe? Wir flimmen mit Edarbt überein, wenn er fagt, daß 
es dem Dichter ewig unbenommen bleiben müfle, „geſchichtliche 
Stoffe willfürlih aufzufaffen, wenn er nur innere Mahrheit zu 
erzielen vermag‘; aber doch können wir es nicht gutheißen, 
wenn diefer „innern Wahrheit‘ zu Liebe, die doch fehr oft nur 
auf ber willfürlichften und einfeitigftien fubjectiven Auffaſſung 
berußt, die änßere gefchichtliche Wahrheit ganz über den Haufen 
geworfen und der Wharafter ber handelnden Berfonen in fein 
gerades Gegentheil verwandelt wird. Schon Goethe (im „gs 
mont”) und Schiller find Hierin vielfach zu weit gegangen; 
was aber neuere Bühnenbichter nur zu theatralifchen Zwecken 
uub, ohne diefe Willkür durch die großen Bigenfchaften jener 
Dichter bis zu einem gewiffen Grade wieber gut zu machen, in 
willfürlicher Behandlung gefchichtlicher Stoffe und Perfönlichs 
feiten leiſten, iſt oft wahrhaft frevelhaft. enn fie uns etwa 
mit der Frage kommen: wie ift es ohne diefe Willfür überhaupt 
aur möglich, gefchichtliche Stoffe zu mobernen Bühnenftüden 
ju verwenden? fo fragen wir einfady zurüd: Iſt die Geſchichte 
aur dazu da, von euch mishandelt zu werden?! Man vergefle 
nicht, daß die Entartung der athenienfifchen Bühne, ja des 
Bolfe ſelbſt mit dem Wugenblide begann, wo @uripibes fich 
herausnahm, die Helden und Helbinnen der alten Mythe zu cors 


rumpiren und im neuathenienfifchen Gefchmade I moberniflren. ° 


au doch war auch Enripides ein ungemein großes bramatifches 
alent! 

In der Beantwortung der Frage, welche Zukunft des Luſt⸗ 
ipiels und des fomifchen Talents harre, erfennt Eckardt, wie wir 
mit Bergnügen lefen, bem Humor und ber Komik ihre große 
Berechtigung zu. Er meint, daß unfere zufünftige Dramatif 
auch darin zu dem Schiller ber erften Periode zurüdgugehen 
babe, daß fie das fomifche Element wieder in feine Rechte eins 
est. Der echte Humor ift ihm die höchſte Weltanfchauung, 
md nur aus biefer, welche menſchliche Größe und Nichtigfeit 
umfaffe, fünne und folle, meint er, bie weltgefchichtliche Tra⸗ 
gödie Der Zukunft hervorgehen. Daß der Verfaſſer ſelbſt ent: 
ſchiedenes Talent für das Luftfpiel befißt, dei er in mehreren 
ted-humoriftifchen Partien feines Dramas „Friedrich Schiller‘‘ 
ewiefen. Bei diefer Anfchauung muß Eckardt natürlich auch 
Shakfpeare Hochflellen, und wenn er, was wir feinerzeit rügten, 
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ein anbermal von — verſicherte, er ſei im Vethaͤltuiß 

Schiller nur ein Chronikenſchreiber, fo hat er ſich dabei ſtcher⸗ 
ich nur auf die hiſtoriſchen Stücke des großen Briten bezogen. 
Doc auch in Bezug auf biefe Fönnen wir die Bezeichnung 
ſpeare's ald eines bloßen Ghronifenfchreibere nicht ruhig ⸗ 
nehmen, von einem Chronikenſchreiber unterſcheiden ihn doch 
immer feine flet6 großartige a en dramas 
tifche Beftaltungsfraft, feine gewaltige Gharafte ‚fein Hu⸗ 
mor und bie tiefe Ausprägung —* Zuſtände und mächti⸗ 
ger Leidenſchaften. 

Un einer Stelle ſpricht Eckardt von dem „Sinken des weib⸗ 
lichen Geſchlechts in unſern Tagen“; er will damit wol ſagen, 
daß auch das weibliche Geſchlecht in den allgemeinen Bankrott 
bes Idealismus mit verwickelt und in die maierialiſtiſche Stro⸗ 
mung nnferer Tage mit bineingeriffen worben fei. Die Schiller'⸗ 
ſche Idealiſtik hat ſich alfo nach diefer Seite hin wie auch nah 
mancher andern durchaus ohnmächtig erwiefen. Einem Irrthum, 
den wir auch and in Johann Jacoby's Schiller⸗Rede fanden und 
bei der Beiprechung berfelben rügten, begegnen wir andy bei 
@dardt. As Beweis, daß Schiller ein deutfcher Batriot ger 
weien, führt auch diefer aus einem Briefe Schillers an Körner 
vom Jahre 1798 die Worte an: „Die Liebe zum Baterlande 
iſt fehr Ichhaft in mir geworben‘, er vergißt aber, daß biefem 
Ausſpruch die Worte folgen: „und der Schwabe, den ich ganz 
abgelegt zu haben glaubte, regt fi mächtig“. Schiller ſpricht 
bier alfo von feinem ſchwaͤbiſchen Baterlande, wohin. er eine 
Meile vorhatte, im Gegenſatz zu Thüringen, welches das Land 
nicht fei, „worin man Schwaben vergefien kann“. Der Brief 
it vom 17. Juli 1793 und im dritten Bande des Schiller⸗ 
Kömer'fchen Briefwechſels S. 129— 131 nachzulefen. Diefer 
aus einer Charakteriſtik Schiller's in die andere abergehende Irr⸗ 
thnm iſt bezeichnend für die Art, wie man Schiller lieſt. 

Die aus dem fiebenunddreißigften Bande des, Neuen Lauſttzi⸗ 
fchen Magazin“ feparat abgedrudte „Rede beim Schiller-Fefle bes 
Gymnaſiums in Guben“ von dem Prorector S auge, einem durch 
bentfche Tüchtigfeit und geiftige Regfamkeit hervorragenden Schule 
manne, hat, wie ber Redner fehr richtig bemerkt, eine eigens 
thümliche Yärbung dadurch erhalten, daß der Berfafler jo glüds 
lich war, in feiner Jugend, alfo vor länger ale 20 Jahren, 
„von Schiller Männer bieweilen erzählen zu hören, welche theils 
mit ihm zu Jena in amtlichen und gefelligen Beziehungen ges 
ftanden hatten, theil8 dort von 1790 — 1800 Studenten gewefen 
waren”. Was er damals erzählen hörte, zeichnete er in feinem 
Tagebuche auf. Sauße bemerft unter anderm: „Die Gelehrten 
rebeten * nicht ſonderlich erbaut won Schiller's Kenntniffen 
and Gelehrſamkeit, und meinten, derfelbe habe als Univerfitäts- 
profefior den ihm durch des Herzogs Gnade angemiefenen Rlat 
nicht recht auszufüllen vermocht; die ehemaligen Studenten brach⸗ 
ten, wie dies fo zu gehen pflegt, aber der fehulbigen Achtung 
gegen den Profeſſor nicht gerade fchadet, allerlei fiudentifche Wie 
und Schnurren vor, deren mandje vielleicht nicht ſtreng ber 
Wahrheit gemäß, wenigftens was die Einfleidung betrifft, gar 
nicht übel erfunden waren; allein fein einziger jener Männer 
ſprach von Schiller’s fittlichem Gepräge, wie es fi in faſt allen 
Perhältmifien zu Nenſchen bewahrkeitet, andere als mit ber 
größten Hochachtung. Diefelbe Erfahrung habe ich in Weimar 

emacht.“ Bon ben Wiben ber Studenten Aber Schiller führt 
Saube denn auch im Berlaufe feiner Rede mehrere an.”) Er 
erzählt 3. B., daß die Studenten, als ſich ber Dichter auf den 
Rath der Aerzte ein Reitpferd zugelegt, den Anedruck „fchilles 
eifch reiten“ aufgebracht hätten, da ein Pferd nach dem andern, 
von Schiller gezügelt, bald hartmäulig geworben fei. „Thü⸗ 
ringifche Roſſe Ans nicht Goͤtterpferde; auf foldyen allein vers 

e) In Betreff dieſer fpottinftigen Jugend ſchrieb der Appellations- 
rath Körner am 19. Augufl 1791 an Schiller: „Studiosa iuventus iſt 
es wahrli nicht werth, was fle dir an Zeit, und noch weniger, wa6 
fle vir an Lunge koſtet.“ 
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0b Schiller w 
m nicht „Deu 
„wer bie Baage _ 
ehabt hat.“ 
an einzelnen gefunden Ta⸗ 
icht Bintereimander fort läns 
folgende wol zu erwaͤgende 


m, die ich, der ich wir ein’ 


anſchaftlicher Fragen wegen 
eberholt angeftelkt habe, err 
nder Eräftiger Mann täglich 
ſechs Tage hintereinander, 
ige Höchflens zwei Monate, 
texbreejungen viele Jahre 
vensalser unausgefept. Über 
fen Gebiete * (ehe 
Aftig_ genug, noch fo aus⸗ 
empfindliche Nachtheile für 
ober Jahre hintereinander 
iglich geifiger Mebeit unters 
Heinen durchſchnittlich das 
— en nn a bies glauben wir 
Een Fir” tinelie Bofunbhit, Sehkestäige un Arheie 
Waft nur dann, wenn Beine drückenden Raheungsforgen hinzu 
taeden. Much die Met ber geifligen Mrbeit bedingt einen Under 
fhled. Wenn man 5. B. mit einer poetifchen Mrbeit, einem 
Drama, einem Roman u. f. w. bei häftigt und einmal im Zuge 
un im guter Stimmung ift, fo ana man, wie ich aus. eigener 
&sfahrung weiß, viel länger ohne @rfhöpfung am Arbeitstifche 
vinen, ala bei einer Tiifhen ober jeher literarifchen 

iM. Much Gihiller würde früßer erlegen fein ober nicht 
fa viel Haben probusiven Ihunen, wenn er mit während feiner 
* rcbene jahre fh faR auoſchliehlich mit poetifchen und zur 
{ehe axonahmeweiſe wit fritiſchen Arbeiten befcäftigt hätte. In 
ehmer Zeit, wo er mehr wit eigentlich literariſchen, für einen 
Voeten doppelt brüdenden Notharbeiten befehäftigt war, ſchrieb 
Siäiller ſeloſt eimmel an Körner, man folle nicht mwähnen, daß 
fheiftfehlerifche Mrbeit eine Erholung fei, 

In deu Moten finden ſich auch fonfi noch einige originelle 
Bemerkungen. Der Berfaffer fpricht einmal von deu unterfcheis 
denden schaften ber Urkraft“ (oder des Genies) und ber 
Woßen „Begabung ‘ (Talents) und verſichert dabei, die Urkraft 
eder der Genius exfcheine Erfahrungen zufolge ſo äuferft felten, 
nbahı während ber lepten 800 Jahre auf das Fräftige Menfchen« 
aber von 30 Jahren unb etwa fünf Millionen Deutſchen kaum 
eine gerechnet werben barf''. Das ih freilich bemülhigend für 
die vielen, bie fi bisher für Genies hielten oder noch halten. 
Webrigens verlaufen fich doch „Urkraft“ ober Genie und „Be: 
gabung“ ober Talent nicht felten fo ineinander, daß fie ſchwer 
voneinander zu unterfcheiden ſiud; denn auch die Begabung fann 
einen ungewöhnlich hohen Grab erreichen, ohne doch ganz das 
u fein, was wenigfiens Sauße unter Urfraft verſteht, unb es 

m jemand in irgendeiner Richtung fo viel eigenthümlichen Geiß 
entioideln, daß wan ihm wenigfiens mach diefer Richtung hin 
eine geniale oder urfräftige Begabung wird zufprechen müflen. 
Zeider wird in feinem Lande, worüber ſich ſchon Leffing zu bes 
ſchweren Urſache hatte, mit dem Geniecultus, wie mit der Unter- 
orbnung bes Talents unter bagelbe fo viel Misbrauch getrieben, 
ale in Deutfchland, und es ift Mar, daß, je wegwerfender man 
son era. Talent im Gagenſat zum Genie zu fprechen pflegt, 
uch um fo mehr begabte Individuen, fett ihr Taleut feiner 
Natur gemäß RI zu entfalten und wirken zu laſſen, ſich zu 
naturwidrigen Ungeheuerlichfeiten gewaltfam aͤufſchrauben wers 
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Der Gomunaſiallehter Otto Bilmar gab feine im Sale 
des Gymnaflums zu Hama gehaltene Fefrede unter dem Tüd 
heraus: „Des Gharafter ipp II. in Schiller's Dom Gars 
ale ein Wendepunkt in iller's Entwigel: datgehell · 
(Hanau, König, 1860). Der Berfafler iſt nicht der Aaſch 
daß Schiller's Gedichte ins Bolf gebrungen feien. Bär mn 
fo, bann, müßten gerabe die Ungebildeten, wie man fie zu ie 
jeichnen nicht umbin fönne, Schliler's Lieder iagen; Edilnt 
gewaltige Dicpterfraft Habe den Rip zwifchen den gebildeten un 
nicht gebilbeten Kreiſen, ber einmal durch unſer Bolt ae 
nicht heilen fünnen; das Bolfsteben gehe immer mehr unter md 
werbe gerade von ber neuern, leider allzu wenig volfamähgn 
Poeſie aufgezehit. Aber doch habe jenes Wort eine A 
Wahrheit. fobald man es in feinen rechten Schranfen i 
in die Schule fei kein Dichter fo gebrungen wie Ecile. 
keine Dicgtezperfönlijfeit werde bereits auf ber Schule is il: 
chem Umfange erkannt und gefaßt, wie dies bei Schiller kr 
Ball ſei. Dies if richtig, und Schiller verbanft dies nich bus 
gewiflen geifligen @igenfcaften und em, die vurzugb 
weife zum Gerzen ber gebildeten Jugend ſprechen, fondern and 
feinem declamatoriſchen Pathos. Unter Schiller's Gedichten m 
namentlich Balladen befinden fih eine Menge folcher, die ich ii 
den feierlichen Schulaetus u. deslomiren Laflen, unter da 
Gedichten und Balladen Goethe's z. B. nur eine höͤchſt geriax 
Anzahl. D. Bilmar ift aber zugleich ber Anſicht, es fei leider midt 
ber ganze Schiller, von bem unfere Jugend lernen fonne, siht 
alle feine Werke feien der Art, daß eine gefunbe por 
Koft für unfere Jugend fein fönnten. Der Beftrebmer fährt fen: 
Mit der Begeiflerung für Schiller in Baufch und Bogen, u 
alle Unklarheiten und Phraſen feiner erſten Zeit mitbewundet, 
freilich meiß in fehr bekimmter Abficht, darf bie Schule, war 
fie fi ihres Berufe nur einigermaßen bewußt if, nice # 
fhaffen Haben; fie muß ihre Böglinge von ber Ungehenezlidiet 
der erfien wab ber Gifesfälte der zweiten Periode ber dichterühe 
Entwidelung Schilter'e weg auf die Dichtungen vertweifen, wett 
den unabänderlicen Mahſtaben altelaffifcher Dichtung entſortan 
und wnfergültig find. Der Nebuer geht nun zu eine Ei 
tradjtung über den „Dom Garlos‘‘, der von allen Periskz 
Schiller'fgger Dichtung Spuren an fh trage, umb zu einer vul 
Seiſtreiches enthaltenden Analyfe des Gharafters Philippe I. 
über; bemn nur in der Ausführung biefes Gharafters erhlfi 
Bilmar einen wirklichen Fortſchritt Schiler'6 gegen früher; alt 
übrigen Perfonen des Stüde erfcheinen ihm ebeufo wol ca 
hiftorifchen ale Piochologifchen Stanbpunft verzeichnet. Ahr 
im Gharafter bes Könige Philipp fehen wir „dem ibealen 3us 
der Schiller's geſammte Schöpfungen auszeichnet und hie m 
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gewürbigten —* n und Gottheit", 
fat u" einer we der oln —— St. an gehal⸗ 
ten und umter dem : „Schiller ber claſſiſche Dichter ber 


Pate " (Meifen, — und Sohn) erfchienenen Seftreve in 
Derirten Borten Sqhiter ale den Hervorragenbften Dichter 
ie Seale, nämlich bet Sbeale der Liebe anb —— 
der dreale der Freiheit und Heldengroͤße der Deale der 
** —S— und —8— Da Defalr ver: 
Schiller war Fromm in innerer Seele‘ mb „der 
Shah Sqhiller's if ein riflicger, dem bie ntife die 
Form gab”. Um diefes dhriflichen Gehalts willen hat ihn 
Ahrigens die Mehrzahl bei dem Gärfarfeft wicht gr, Bir 
bemerfen, daß Peters in feinem fchönen Gebicht „Die Götter der 
Inn‘ tharfächlih gegen Schillet's Gedicht „Die Götter 
8“ aufgerzeten iſt, wiewol keineswegs gefeugnet were 
ma far, das Schiller feihh in diem berühmten Gedicht ber 
aterlafiftifchen und mecdanifegen Welt» und Gotiesanſchauung 
— —8 den Krieg erflärt hat, was auch Peters krincs⸗ 
ne nt. 
Der Director bes Gymnaftums zu Greifswald, Robert 
Seinrih Hiede, hat feine Squl⸗ und Fefttede unter dem 
„Schifter's Größe in ben Dichtungen feine at fern Jahre“ 
iraden kaffen. Der Feſtredner hebt im oft ber Worten 
namentlich an ben Dramen Schiller's hervor, was Ye Verhen 
Hung des Dichters dienen mag. Siedle findet unter anderm die 
Schalb, worauf der Umfchlag in ber „Jungfrau von Orleans 
beruht und wodurch ber nn den tragtfchen Untergang der 
Jungfrau motivirt, gerechtfertigt and vollfommen ausreichend. 
‚Hiermit Fonnen wir nicht übereinfimmen. Die Jungfrau fällt, 
weil fe, „die lebendig Sühlenbe‘, bei dem Wnblid des entmaff: 
neten Zionel „ber leichte Raub bes mächtigen Mugenblids‘ wird. 
Hätte Ale ben Gntwaffneten töbten follen, um ben Zorn ber 
„Himmelsfönigin‘“ nicht auf ſich zu_giehen? Was aber wäre 
Be gewefen? “ — fich Biere, ‚eich um un: 
til jondern um eine ethil Brage. Einen Wehrlofen 
uieberftoßen if fhon für ben Bann —— für das Weib, 
zumal das liebenbe, aber tuftifg. Lierke dentet au. Daß bie 
„Jungfrau von Drksaus” in Theodor Köxner jene Begeifteruug 
ga, womit er fh in Die „Wonme bes Todes’ geftürzt 
und doch war es gerade Körner, ber e6 im einem 
Sk an feinen ®ater entfehieven tabelte, Daß Schiller die 
Jungfrau das Some brauthen und Blut vergiegen laſſe, was 
uch F. Schleg — ã— im parifer Archlv noch dazu 
velfommmen uhlßerien ei. BBHURTEIhe Abmweiäungen des 
Dichters von ber Seſchichte befirafen fh, wie man and an 
vielem Beiſpiel — faft m sn ® 
Außerbem Tirgen uns noch folgende Feſtberichte vor: „Die 
Yabelfehe von Friedrih von Shilers hundertſaͤhr igem Geburts · 
fe am 10. Rovember 1859 im Stadttheater zu Plauen“ 
‚Planen, Nenpert, 1880), vom Beftcomite Veransgegeben und 
ınter anberm bie Feſtrede von Euſſav Heubner enthaltend; „Die 
Schillers eier in Hameln. Bericht von Ferdinand Naumann“ 
‚Hannover 1860); und „Zur —— an bie Saͤcularfeier bes 
Beburtstags driebrich Schiller's, ten zu Manfeim vom 
' bie Il. November 1869” ann 1869), eine Schrift, 
eren Reineinsafme dem Schiller «Denkmale in Manheim ger 
vibmet if, und welhe eine ausführliche Befajreibung ber kön 
orgänge nad aller babei gefprochenen Feſtreden und geft 
iefgebfähte enthält. Die füngR erfjienene Scheift von & 
ard Endrulat über das jiller= Sel Hamburg Hi 
och nicht vor; wir bemerfen nur —8 daß, wie Robert 
»ller in den „Hamburger Racriditen”, fo auch Jürgen Bona 
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in Deutſchiand an, und unſere jungen Diqhter werden feel 
fid daran fefthängen wie Fliegen an einer Lelmrnt 
ein Zune &ebichte, weiche unter dem Titel een: vor vor 
amgeftellt find, — fh anf Schiller und vie Schiler⸗ Feler; 
intereffant war ums darunter namentlich eine Ode bes jungen 
Grafen W. Lunzi aus Bante auf Schiller (mpds ZyOAnpov), ir 
griechifcher Sprache und alcäifhem veromaß, welcher eine freie 
gereimte Webertragung von dem Seransgeber gegenübtrgekellt 
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iR. Den übrigen Gerichten FTönnen wir Feine ausführlichere 
Befprehung widmen. Co fluben fid nur wenige hervorragende 
ichternamen von allgemein deutſchem Klange vertreten ; doch 
et man Kleinigfeiten von E. Scherenberg und H. Kletke, 
Gedichte von Maßmann, F. Foͤrſter u. |. w. ins ber hübſche⸗ 
ſten Gedichte fcheint uns ‚„‚Spiununterricht” zu fein, ein Geure⸗ 
bildchen etwa im Beranger'ichen Gefchmad von Agnes le Grave, 
einer Dichterin, welche in ben „Weihen” Schiller in fapphifchen 
Strophen verherrlicht hat. Wir erinnern uns nicht, bisher aus 
weiblicher Hand deutfche Strophen in antilen Maßen gelefen zu 
ben, die jo wohlgebaut gewefen wären wie biefe. Karl Geis⸗ 
im befchreibt die „Schiller Bögel’’: 


Sind's andy nicht lauter Reiher, 
Sind'te Geier doch und Schreier, 
Auch Meilen, Spatz und Giaar, 
Kukuke wunderbar. 


Die Gimpel und Rothlehlchen 
Stieglipe, liebe Seelchen, 

Und ſchoͤne Beifterchen, 
Traun, lauter Meifterchen! 


Doch ein Flamingo wie Schiller, meint Geicheim weiter, 
befwet Ki unter diefen Schillers Bögeln nicht; wol aber haben 
fie ſich mit den Federn, bie ihm während feines Wolfenfluge aus 
feinem Prachtgefleder fielen, geſchmuͤckt und jubeln nun: 


Mir zeigen auch die Farben, 
Die wir von ihm erwarben: 
Seht, ſchwebend zu den Höhn, 
Bie wir no ſchil lern ſchön! 


3a Schiller⸗Vogel find wir u. f. m. 


Das fieht ja faft wie bittere Ironie auf die unter den Flügeln 
der Bruthenne ®. F. Auguſt zufammengefcharten Dichterfüch- 
lein felbft aus! _ 


Bir fügen noc folgende ebenfalls nur durch ihren Fleinften 
Theil, die Erinnerungen an bie clafflfche Zeit Weimars und ſpe⸗ 
ciell an Schiller, bierbergehörende Sammlung vermifchter Producte 
bier ein: „Der Letzte aus Altiveimar. Crinnerungen und Dichs 
tungen von Karl Sondershanfen” (3 Thle., Weimar 1859). 
Der Berfafler if ein DBeteran, ber fich felbft als den legten 
Vertreter Altweimars betrachtet; al ber Titel. 
ex fagt, der Kämmerling des berühmten GSchaufpielers Graff: 
„Mit dem Korbe feiner Kleinodien flolzirte ich für ihn nach den 
Bretern hin, die feine Welt bebeuteten, und empfing die golbene 
Meifingfette, wenn die unvermwüflliche dort einmal wieder ſym⸗ 
bolifch entzwei gefprungen war. Sie war mir ein Talisman 

waͤrmeriſchen Blüde. Später wurde es gar Pflicht des Chor⸗ 
Me, in Ermangelun 


— — 


eines Theaterchors, als Saͤnger, Sta⸗ 

und Acteur dieſer lebendigen, reizend friſchen Glaffieität auf 
der Bühne und ihren Schöpfern, Goethe und Schiller, faſt 
täglich ins Auge zu ſchauen. Wir gaben ihnen ben begeiſtert⸗ 
fin Borzug vor den todten Blaffifern. Die Lehrflunden des 
Symnafiums traten vor biefer blühenden Offenbarung auf der 
Bühne zurüd, wie bie fahle Rüdfeite einer glänzenden Tapete.‘ 
Au Schiller erinnern die zwei Mittheilungen „Schiller's zwei 
rothe Federn” und „Schiller und J. Graf“. In ber erftern 
finden wir erwähnt, dag Schiller zu Graff in der Goftümprobe 
zum „Wallenftein‘‘ gefagt: „Sie müfjen als Auszeichnung zwei 
rothe Federn unter den weißen auf Ihrem Hute haben. So 
war die Sitte der öflerreichifchen Feldmarſchalle. Bedertracht 
deutet überhaupt auf ſchwungvolles Streben, und fo dürfte die 
rothe bei unferm Helden am Plape fein.’ In der andern Mit- 
theilung bemerkt der Verfafler: „Es gäb' eine fchöne Bignette zu 
meinen Erinnerungen, Schiller, die lange, Hagere Gehalt, in 
den Proben mit untergefchlagenen Armeu an eine Gouliffe des 
Proſceniums gelehnt, der Recktation und dem Spiele ernſt⸗ruhig 
folgend, oder, beide Hände auf die Schultern bes Acteurs gelegt, 


Er war, wie: 


mit ihm im Gefpräd, ein Genius, bem der Künftler laufkt, 
in ehrfurchtsvoll gruppirtem Kreiſe ber andern Minen umke. 
Ganz anders war Goethe, wenn er die Proben leitete oder ki 
der Vorftelung zugegen war. Mus einer Parterreloge, water 
ber berrichaftlichen, fanbte er ben Donner feiner Unzufriebenkei 
mit dem Hin⸗ und Hergehen und dem Geräufh. «Das if ja 
wie ein Zaubenfühlag‘ » hört! ich ihm bei ſolcher Gelegenkeit 
einmal rufen. Oder er gab bei der Vorſtellung mit weit he 
en Händen dem Publikum das fchallende Zeichen zum 
eifall.“ 

Die neuere Generation bat von dem Wallenſtein, wie ih 
Schiller gefpielt haben wollte, feine Borftellung mehr, weil fe 
Graff nicht gefehen, der den Wallenflein unter Schiller’s Leitun 
und feinen Intentionen gemäß fpielte. „Sein Wallenfein wer 
ber Schiller’fche poetifch idealifirte“, jagt der Verfaſſer, „Erf 
mit bomogenftem Organ und fpeciftfch declamatoriſchem Bortrag 
verfinnlichte vorzugsweife den Herzog Friedland, obſchon aut 
ber Beldherr zur Sprache fan.” Im Gegenfap zu diem 
idealifirten Wallenftein Graff's nennt der Verfaffer den Ball 
flein Eßlair's den „Hiftorifchsfritifchen”. Wahrfcheinlich fa 
bie Wallenflein, die man heutzutage dann und wann, wenn a 
nur noch fehr felten, auf der Bühne ſieht, noch „kritiſcher“ — 
ob auch Hiforifcher? — ale der Wallenſtein Eßlair's, der und 
übrigens, wenigftens in feinem höhern Alter, feinen Hella 
nicht gerabe hiftorifch aufzufaflen, fondern mehr in die bürgerlid- 
Ifland’fche Sphäre herabzuziehen ſchien, indem er mehr bes 
@emäthliche, Hausväterlihe an ihm hervorhob. ——— 
laͤßt übrigens Schiller auch einmal als dramatiſchen 
auftreten, freilich nur als eine „Erfcheinung‘ aus deu Eiykım 
jpglei mit dem Schatten Goethe's, Herder's und Wielaw's. 

6 gefhieht das in dem Phantaflefpiel „Alt: und Neumeimar”. 
Eine Bemerkung Schiller's über das Kortlebeu der Begeiferusg 
im Kuß gibt bier zu folgendem Zwiegeſpraͤch Anlaß: 

Wieland. 

Die Ausſficht if fo ſchoͤn, Im Kuſſe fortzuleben 

Eins vunkt mich fhöner noch: die Küffe ſelbſt gu geben, 

Die Schönen aller Zeit perſoͤnlich zu befeelen 

Und Aug’ in Auge fl der Nachwelt zu vermählen. 


Goethe. 
Recht, ſchoͤn und küͤnſtleriſch. Die Weiblichkeit zu malen, 
Berarf es Stubium, entfernt vom Idealen. 
Sa, felbR das Ideal verlangt‘ Realität, 
Vergleichung en detail, wie bei Apell ihr feht. 
Bedurft' er nicht dazu der reichfien Gliederſchau? 
Nur dem Eklektiker gelang die fchönfke Bram. 


Sqchiller. 
Nein, ohne Scherz, ihr Herrn! die Frucht der Saat zu fehn, 
Mic mit vem Bruberblid die freien Völker gehn, 
Das wär’ Unfterblichleit und Seligkeit zugleih! — 
O Sterbliche nad mir, ad, wie beneid' ich euch! 
Wenn Marquis Pofa einft nicht blos Idee mehr if, 
Der Menſch in jevem Stand den Menſchen Bruber grüßt, 
Wenn, was jept ideal, einft fleht in feinen Reihn: 
Dann möcht ih Name nicht, nein, Zeitgenoffe fein! 


Herder. 
SH auch! IH au! 

Goethe. 

Ih nicht. Wo bleibt das Fabnliren 

Wenn all’ vie Phantaflen fih dann realifiren ? 
Die Marquis Pofas, vie Don Garls auf allen Gaffen 
Mit eveln Sentiments fi fehn und hören laſſen; 
Die Philippe befehrt, die Albas nicht mehr find, 
Kein Tribunal mehr noth, weil jedes Menfcheutind 
Ein Gott nun iſt. Nein, nein! ich lobe Lit und Schatten, 
Im menſchlichen Verkehr, wie hier auf grünen Matten. 


Auch begegnen wir in diefer Sammlung einer poetifde: 
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Deifräer zu Satiier'e Hundertjaßtsfeier unter ber Ueberfcheift 
er kicheoblic Tableaur zu Schiller's ·Taucher⸗“ mit dem 


Um doch, wenn Kampf und Sieg and Kuhm euch deniſch erheben, 
Ber gab die Wall euh? Er! Gr hat den Geitt gegeben. 

Der Übrige Inhalt des Buche liegt allerbings von dem Thema 
unferer Betrachtung weit ab; bach wollen wir, um auf das, Buch 
nicht weiter ein andermal zurüdfommen zu bärfen, uns glei 
Kir mit ihm abfinden. Der Verfaſſer gehört einer frühern Gene ⸗ 
tation an, welche faͤhiger war ale die Heutige ſich großen Geiflern 
abe Bedingung und he Nebentendenz unterzuorbnen und für fle' 
m föwärmen; er ſchweigt förmlich in den Grinnerungen an Goes 
de, Site, Herder, Bieland, an die Glanzzeit Weimars und 
aamentlich bes weimarifchen Theaters. Das ꝛeiſt namentlich 
Die erfle Mötheilung „Erzählenbes“, welche außer Theateranef- 
deten. Theaternovellerten, Lofalreminifcenzen und den erwähnten 
Crinnerungen an Schiller mehrere zum Theil nicht unintereffante 
Nittkeilungen über Goethe enthält, 5. B. „Ein Blatt aus Goethe's 
torber”, „Heute hat Goethe im Theater gefungen“, „Goethe 
friert feinen Geburtstag voraus“, „Goethe und die heilige Gär 
ailie", Unter ben „Ausgewählten @ebichten“, welche bie zweite 
Wtfeifung bilben, befinden fi gleichfalls Anekdoten aus Bei: 
mars Glanzzeit, mur verfifieirt, 3. B. „Wieland macht ben 
Rogart möglich“, „Wieland’s «Pop! u. f. m. Ginfache @er 
mitt, foliden Sinn, Gottvertrauen, chriftliche und vaters 
linbifche Geflunung (wie in den Gedichten „Nach Schleowig ⸗ 
Holfein", „Eharpielied", „Aus Ecleswig-Holfein“) wird man 
dem einer ältern Richtung angehörenden Derfafer jedenfalls zur 
geſtehen müffen, felbft wenn man ber Anfiht fein follte, daß 
der Berfaffer in diefer wie in ben andern Abtheilungen des Buchs 
eine noch forgfältigere Auswahl hätte treffen Fönnen und follen. 
Unter ben ballabenartigen Gedichten ſcheint uns der Ton ber Bal⸗ 
lade am beften in dem Gericne „Des Schreiners Tochter“ getroffen. 

Die dritte Abtheilung bringt Dramatifches: das ſchon erwähnte 
Bhantafiefpiel, das Fenfpiel „Peterhof‘, ein in Jamben geſchrie ⸗ 
benes Drama „Shirin“, ein ben Verfaffer des Don-IuansTertes 
in Berfon vorführendes Nachtlüd aus dem Künftlerleben „Da 
Bonte*, dramatifche Bilder unter dem Titel „Begafus im Jodje‘ 
(wozu die Tableanr nach dem bekannten Gchichte Schiller's oder 
“ den Retz'ſchen Umriſſen zu demfelben zu gruppiren find), 
u. ſ. w. 








Eine fich ale „Feſtgabe zur Hundertjäeigen Edhiller-eier” 
amfündigende Schrift von I. Echwenda, feit einiger Zeit Mit: 
ge bes Redartionscomitd der wiener „Recenflonen”; über ben 

genfag zwifchen Saqhiuer und Uhland fält fo weit außerhalb 
bes Kreiles unferer Betrachtung, bietet aber zugleich fo viel 
Intereffantes, jelbR Ueberrafihendes in Betreff der ſrachlichen 
und Mitiftifchen Gigenfcaften und (igenthümlichtelten beider 
Dichter, daß wir uns eine befonbere Beſprechung berfelben vors 
Hermann Marggraff. 





Reifeliteratur. 


Reifefragmente aus Nord und Güd, gefammelt in Spanien, 
Bortugal und Schweden, durch 2. v. $. Breslau, Gofor 
Horsty. 1859. Gr. 8. 1 Ahle. 10 Nar. 


Büdyer, fo von Leichen ſtrohend, wie das vorliegende 
Reifewerk,, gehören in unfern Tagen, welhe die Ausprägung des 
Bifene in Fleiner Münze lieben, zu den größten Geltenheiten. 
In diefer Hinficht if der unbefannte Berfaffer, der uns in ber 
ihat einen ,„,Ro6mos’' im fleinen darbringt, ebenfo bewunberne: 
würdig, wie er vermöge feines beifpiellofen, umerhörten und 
halsbredjerifchen Stils, der eher einem Schulmeifler von 1720, 
ale einem heutigen Gelehrten anzugehören fcheint, wirklich zu 
ben Merfwürbigfeiten des Jahres 1869 zu reinen iR. Die Ger 
ehrfamfeit des Berfaflers ber „Reifefragmente“ umfaßt in ber 
That alles: er fchildert uns mit berfelben Fachtenntuiß die Bers 








theiigungefählgfeit einer deſtung, wi 
el von Murillo oder Tano aualy; 
Araber in Werth und Bedeutung gerleg 
Biflen ſpricht er von den Iſothermen 
erläct uns die Gteuctur eines Bebirg 
Sauna und Blora einer Gegend, wie 
Literatur, von der Poeſie, von ben m 
der Laͤr ſpricht oder alte und nen 
Nichte if ihm umbefanut, für jebe fı 
f&hilbert, gibt er bie Gründe an, warn 
das Lanbfhaftsbild und hat einen Ver, 
nerien in Kairo, Damascus oder im J 
bau, Rlimatologie, Botanit, Mineral 
gene und Aſtronomiſches Chemle un 

m ihm auf gleiche Weile zu Gebote, 
wiflenf haft von der Theologie bis zu 


| vom le herab, die ihm fremd wi 


lichen Reifeerlebniffen erfahren wir ba, 
iſt fo ganz und völlig in den Zwed, 
vertieft, daß er Ach felbR vergißt. Uni 
fo umfängli, rebli, wahr und grüi 
lies Gompendium des Wiflenswerther 
ſchilderten Länder nit anzuführen müßten. 

Aber in welcher Sprache thut er dies? Denn auch in di 
fer aaegiefung ſteht der Berfaffer einzig da, allein, ohne Beis 
fpiel! Benn er }. 8. von dem Gittenverfall in Sevilla fpricht und 
fagt: „„Dürften bie beleidigten @hemänner ober Yeltern, von 
dem fleinernen Gaſt gefchehen, ſolche profefflouirte Seducteurs 
und Abmiflarien noch mit einem Souper marinirter Vipern und 

illieter Storpionen regaliren, auch babei eine Miſchung von 

le und @ffig credenzen, ber verbotene Appetit nach juugem 
Weiberfleiſch würde bei biejen Lüflingen wol ein geringerer wer- 
den, mindeſtens mehr als Duelle und gerichtliche Klagen hel⸗ 
fen... &6 darf und fann inbeh die grazlöfe Kärperhaltung 
nicht völlig übergangen werben... und Ger in Deutſchlaud recis 
pirte Morallanop oder bie britiiche Pruberie, welche Tugend 
ai Berfuhung Ratuirt, fon überall fosmopolitifch, am wer 
nigften aber hier jur Anwendung gebracht werden, mo ber Eit- 
tencoder bes Gübene ein anderer und den Damen mandje Licens 
zen geflattet, auch über verfänglice Themata zu reden erlaubt, 
weldje einer purltanifchen Miß oder einem wohlgefäulten Modes 
fraulein obligates Erröthen verurfachen dürfte, wenn Die Schminle 
foldhes geRattete.” der wenn er vom.den Merolithen in Echwes 
den berichtend unter anberm fagt: „Denn ſolche beweiſen ad 
oculos vermöge Ährer gleichertigen Bofflien die Roffliche üeber ⸗ 
Kung ber @rbe mit allen andern Himmelslörpern, min 
deſtens unler6 Sonnenfpflems, ferner, daß ungeachtet einer 
immanenten Gentripetalfraft ber Weltförper, deren beſtrittene 
Verbindung untereinander nicht allein möglich iR, ſondern wirk« 
lich ſtatthai, endlich im allgemeinen bie conftante Materialität 
von Gottes Schöpfung, obgleich biefe Körperlichfeit ſchon a 
posteriori aus ber Schwere evident hervorgeht; auf folde uns 
verwerfliche Poftulata geftügt, ergibt eine andere Argumentation, 
daß die perfönliche Bortbauer des Homunculus nach biefem 
@rbenieben nur in ber Berfepuug nad} einem biefer Afterismen 
beſtehen fann, wie jene Transmigration bereits in alten und 
neuen Zeiten, wenn ſchon nicht theologifch,, doch vernunftgemäß 
aufgefaßt iR, ferner weil erwiefen im Mafrofosmos nichis ans 
deres als Materialität vorhanden, während das burch bie Theo» 
logie geoffenbarte Himmelreich in ben transfcendentalen Regionen 
des Unendlichen nirgends aufgefunden wirb, daher nur als dloßes 
Bhantasma befteht und unerachtet aller firchlicyen Autorität von 
felbRt in fih zufammenfällt‘" — fo wird bem Lefer hieran wol ger 
mügen, obgleich wir bie fomifde Wirkung folder Gtellen noch 
durch viele curioſe Gitate verflärfen fönnten. Bir fragen ers 
Raunt, welcher Zeit und welchem deutſchen Sprachflamme ber 
Derfafier, der doch ein fdhleffches Kind zu fein fdeint, denn 
eigentlich angehört und. wie es igm möglich geworben, bie Proſa 
der Dpig und Lohenftein fo vollfommen nachzuahmen, wie er 








518 


kerhdirten Stu — iſt ver | 
m_peößten Werbinft; er {Rein 

8 Was and Wie der Erſcheimmg 
ledch ein Denfer, vor überall zu 
auſdect u glei Windeimaun 
Korfo zeigt, fordern auch Die 
chon gehalten werben miffe, dar⸗ 
Begräinbung beffen, was er gibt, 
rflärung einue Eile, der ih 


So und zroife — Einet ſeits 
> herſchiebi. ii i 
By: llchtein untgegen« 


R der Leſer beffelben jedoch viel. 
ani ve Beer feine Eile 
einen Einleitung, in der er bie 
ndel, Induſtrie Aderbau, Bere 
F, Unterricht, Poeſte, Literatur 
nswefen, nägungen, Reife 
aller der @elehrfamtelt, die wir 
dann ſchildert er die Hauptſtadte 
ıns feine Gteeifjüge in bie Um 
ptedjenden Eptfoden und Saunß⸗ 
von der gemöhnliden Tonriflen 


So eröffnet das Buch mit der Anſicht ber Pyrenien und 
ihrer Transverfalthäler und Brofmnbungen, die auf der Reife 
mon ber Grenze Spankns bis MWarcelona überfhritten werben. 
In dem Gemälde diefer Landichaft ift, was er von dem Kunſt⸗ 
Hei und der Induftrle Gatalmiens faht, Hervorkehend: die 
Btüte des Bandes iſt ihm befonders ben Befchräntungen 
u bdanfen, welche die geifhihe Macht felt 1885 Hier erfahren 
* Borher beftand der Klerus Spaniens noch aus 256000 

öpfen und ihm gehörte ein Drittheil des gefammten Areals bes 
Yandes; 1885 zählte derſelbe noch 172000 Köpfe und wurden 
Me eimgejogenen — Güter zum Theil auch verſchleubert 
fo, Am dem Matlomalvermögen dod viel davon zugute. „Der 
afte Zeloflemus“, fagt er, „‚ift verfegtwunden, aber das gutteäbienftz 
liche Ritual gelangt mit einem Pomp zur Mustährung, der dem 
in Stollen nicht nachleht, gehoben von prächtigen Kirchenräu⸗ 
men, wfrbevolter Geltung der Geiftichen in Wienen und Ge⸗ 
fang, „nie in bes Thentralifche verfallend um von ber 
feiertichen Rube der Audachtigen muterRügt, ben ſpemiſchen Sottes ⸗ 
dtenſt zur hochſten Bolltemmmenheit erhyben haben und zeigen, 
vaß in Spanim bie Religion wie tiefe Gerühlefache MM, die mit 
dem frivoien Betragen der Welſchen in der Kirche nichts ein 
Bat.“ Auf feiner weiteren Meife in Sädfpanien fönnen wit num 
dem Verfaſſet nur in werten Abftanden folgen; für bie Sqdn ⸗ 
heit von Goitg umd Meer bat er offenen und Hohen Sinn 
und malt fle begelfkert umd wahr, vor allem aber auf einer 
wiffenfäaftlihen Grundlage, iwie fir bei ben „Touriflen‘“ mit 
‚angetteffen if. Am Hörkften entzüden ihn die Pfühten von 
Ymeria, von dem —— Sranada und vun Aeres, 
Gemälde, die der Leſer micht ohne an feinem Entzäden cheil⸗ 
zunehmen betrachten Tann. Valencia felbft fagt ihm weniger 
zu; zwar IR das Land ein Paradies, aber „habitado por de- 
meonios“, tie ber Spanier jagt. Das weitere Sprichwort: „Los 
krombres son mugeres, los mugeres nada‘, ſtadet er jedoch 
mit ah da er die Frauen veizenb findet, nur daß bie weils 
gothif—e Erbfchaft hier geringer, bie maurifähe Herebität dar 
gegen größer auegefallen iR als anderswo; wobel wir jedoch 
nicht verfäftseigen wollen, daß er gegen bie fmnlüche @rvegtheit 
ber @efchledhter überall mehr als nöthig ware ſich eveifent, und 
mit Mefem Eifer ums oft ein umpilfücliches Ladyeln abnöthigt. 
Die berühmten Täler von Ciche und Drihneia mit ihren Pal: 
menhainen malt er mit allem Fener, deffen er fählg iſt; die 
Balme trägt hier reife Brücjte, was in Skilien md Griechen: 
Tand nicht der Ball M; dee Anblick iR Herrlich, „mus maß man“, 
fagt er, „‚nidjt worbyr Die Balmenmwälder von Memphis aud Das 





maseus mit ihren über 100 Buß hohen, majeſtauſch ſchwanken ⸗ 


ben Bicherfrowen gefehen haben, ie biefe Beben der Menu 
weit auf ri en Saulentanmien ein grünes Beier 
tragen, ober Im Schatten folder immenfen Kypoftilm 
tempel gewanbekt fein”. (Gartagena, Bllmesin folgen; von dem 
großartigen Mubli der Sierra Revada, als bem Histergemie 
von Almeria, heißt es: „Selbft bie Alpen vermögen, weil über: 
all vom Meere entfernt, einen fo erhabenen Anblid nicht 
gewähren, als ber über 7000 Fuß hohe, über bie Bor ä 
exhebende Gebirgezug bes Mulahacen, ber Veleta und Anin, 
da fie mirgende in voller abfoluter Höhe ericheinen. her m 
mit ewigem Schnee bedecktes Gebirge verurfacht, unter eine 
afritanifigen Sonnenglut und zuifden einer tropifcien Ban 
ggmelt angefchaut, auch 2 einen ganz andern, bar im 
iontraft gehobenen @indrud ale die Alpen, umgeben von cher 
Lanbfhaft, die den größten Theil des Jahres Hindu 
Winter fänıpft; zugleich treten nämlich; auch aus ber Reis funk: 
freien Athmofphäre des 37. Breitengrades jene Gipfel in gun 
anderer Marheit und auf dem tiefblauen Himmel viel glanpel 
und in einem Warbenfpiel hervor, welches nicht zu malen, vid 
weniger zu beſchteiven if.‘ Much die Lage von Malaga, we 
die Hige felten über 24 Grab fleigt, die Winterfälte nirmals 
unter 10 Grad Änft und das mithin das „vortrefflichfle Klima“ 
in Guropa darbietet, emtzüdt ihn. Don dem enormen Ucher: 
flug an Wein git es eine Borflellung, wenn er anführt, dh 
die Bota befie etwa 60 Thle., das Quart mithin em 
4 ©ge. foftet. Der Bai von Malaga fehlt bie jeelandfcaflide 
Einrafmung, um mit Neapel mwetteifern zu Fönnen, fie iR we 
die Bucht von Salernv und Lakonien zu weit gedfftet Das 
Sprichwort: „Verliebt wie eine Malagarin“, und ber Tan kr 
Malaqueña, ber die Tarantella auf Procida an Lascivität uber: 
bietet, gibt dann wieber zu einem heftigen Musfall gegen be 
mLibertinage Anlaß. Den ungeheuern „Ärudgtgarten“ vor 
Malaga verläßt ber Berfaffer um Gibraltar zu befudgen, vor 
ig zeigt, daß es bie „Meerftzaße" gu fer: 


dem er uns fachkundi 
zen gänz und gar a im Stande fei, da biefe Gtraße gwi 
jafen aber eine Flotte, welche Ha 


mit dem 


Meilen breit ift, ber 


wäre, nicht zu beherbergen vermag. (Es if dies alfo ad) zur, 
wie fo münden, was allgemein geplaudert wirb, eine Reden 
art! Don Gibraltar geht die veſchwerliche Reife durch dus 


Rondagebirge, Antequera, die Campinna, firomanftwäris um 
Zenit nad} Granada. Hier heißt es um Schluß bes Landfqheſu⸗ 
bildes ber Vega: „Allein dieſe äußern Contouren find nur ber 
Rahmen eines @emälbes, in bas die Natur alles eingetragen 
bat, was fie an Fdarbenſchmuck, Beleuchtung, Zauber dei 
Klimas und Reiz der Vegetation nur zu verfchenfen hat, um 
die menfhlicen Nulagen zu heben und zu verfchbnern, um 
Granada zur Stadt der Drangenlauben, ber Rofen und im 
fpringenden Gewäſſer gu machen jut «Corona de rosas, sı- 
picadas de rocio», wie das Sprichwort fagt.‘“ Im gleige 
Beife if bie Schilderung Granadas ale Hauptfig ber mau: 
fen Kunft, vortref unb befunbet ein vollfländigeres Mile 
von der Sache, als irgendeiner der neuern Touriften, Gadlänhr, 
Wachenhuſen, Wolzogen und andere barboten. Der Totaleia⸗ 
drud biefer Darftellung Mt daher auch von dem jener Reifeberiätt 
ſehr verfchieden. „Das Ganze‘, heißt es Hier, „zeigt ſich bie 
in ber Barbenpracht einer Beleuchtung, wie man weber in Unter: 
itafien nod} in Griedgenlanb antrifft, und nur im Hoben Kalk 
mirthale unter ähnlifger Goloration wieberfindet, Harmonifh pt 

einem Ganzen verwebt, welches nicht war überaus 
anf das Auge, fondern auch hoͤchtt befriebigenb auf bie Erf 
tioität einwirkt.. . .“ Hiernädft nun wird bie Bierra Re 
erfiegen, auf dem Gumbre des Mulahacen (1460 Pa Koh). 
der dritten Köhe in Europa, Beobachtungen über den Eh 
angeſtellt und über Doruges und Orgiva ber —X Corden 
aüßevoll zurücgelegt. Die Schihervag biefes Dris, bes te 
niflgen Rom, iſt wieberum hervorſte hend durch mächtige Malerr: 
und Wiflen. Binder befriebigt if ber Autor von Geile. 
deſſen Heiz ihm im ganzen von untergeorbuster Urt fm 
eh Tom 
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nt im. Ban zeigt ihm Yirr has banfäilige Minh 
Pre umbus, das Haus des Murille und die Wohnung 

fen Den Juan de Marauna.Zenorio, bes Shr⸗dev⸗ 
din tänner, ber fidh felbft bei König Berbinank IL wit 
Wa Worten einfäßrte: „Yo aoy nobie lero, cabera de 
is Tenorios antiguos, favorito de loa damas de Sevilla“ 
Weiden Eindend die 5000 


bernochrachten, 
aren Gefahr ſucht 
. RR aufgafuchen überlaffe 


** 
Sina un das Land, das in ber: 
Mina) (ie nich get. de wendet Rh 
jel an ohlſtand gewonnen hat. It wen 

daun dem über alles reizenden Litterale, Xeres, Jela de Son 
20 Sadiz zu, durch defien Schilderung er jede deutfche Bruß 
[3 382 und Derlangen füllt, aamentiich gilt dies von 
feiner Beſchreit der Stadt und der Bage won Aanig, befen 
Nethermen + 16° (GSihleften 54°). web deffen Siodeimahn 
ger die von Rairo ind. Hier ſcheidet er, inie er fagt, von 
hm fehönften Sande unb zugleich von einem edelm Volie, um 
I nach Portugal zu wenden. 

Rudy er aud, hier pvorderſt eine allgemeine Darfels 
Ing des Landes, ber ang, der Bevölferung und ihrer 
Guitars and Gittengußände voramsgeicict, malt er uns Liſſa ⸗ 
den, beffen allerbings bewandernswerihe Rage ihm duch weniger 
Dittorest erfceint ale 5. B. die von Gadiz. (6 fehlt der ims 
Fofante Rahmen des Gemälbes, uud die lange Binie wellenförmig 


und abi LT eis 
Se nett, Silabıl MR mdlenhder em Riomedendte 
Das Voltoleben reicht ni 


an bie Bebeubigfeit 





von iemlich. unbefeiebit : die Gerra umher 
ein Gehen ſchiebe ie am ee und die Heufchemer, 
zur noch eotikher, and die zahllofen Villen und Quintas find 
keine Baldfte, wie um Rem, fonbera meift beicjeidene Gottes 
918 wie -in ültengland. Die Reife zum Cap Moca aber bietet 
eine Raturfcone, wie um Amalfi und Salerno. Kloſter Mai 
bepeidgnet ex als bas größte Bauwert der Erbe na 
than und bebentend umfangreicher als fein Untitehnus, ber 
Gecurial ; diefe Pradnwohnung ber Bettelmöuche, 760 Buß lanı 
> 670 Fuß breit mit 866 Säulen und Zimmern, ift befanuttich 
dem Berfall nahe. Nach einer trefflichen Schilderung Oportos durqh · 
wanbert ber Berfafler die glanzwolle Rüfte vom Digo, den großartige 
ten Golf von Europa durch fein Dere und feine Belfeneincahmung, 
wehhe im die hochſten Cimas Galiciens endet, a 

Da biefem boppelten Seebeden befchliegt er jeine ſpaniſche 
Reife, um une fofort mit dem wirkungsvollften Gontrafe 
nd — ben zu führen. Und bier zeigt uns denn der 
Berfaffer, daß er nicht minder offenen Ginnes in für ben 
Reiz der nordiſchen Natur wie für dem des Gübens, daß er 
aber auch dem größern fütlichen Gruß und der höhern Intellis 
geng des Nordens volle Rechnung zu tragen weiß. Ebenſo ift er 
’oH woglbegründeter Anerfennung Hr Die nielen trefflichen Staates 
inrichtuugen, melde Schweden befipt, und preift namentlich 
we Entwidelung bes Volfsunterrichts, in dem, obwol er allers 
vings michr auf dem Pamikienleben ale auf öffentliche Ankalten 
“gründet il, Schweden dem ganzen übrigen Europa voraus if, 
vae fidy fäyon darin zeigt, daß c6 in der That fchwer iR, einen 
Schweden zu finden, der nidyt mindeſtens des Leſens fundig wäre. 
Dagegen rügt er mit Redit die ungebührlid;e Gewalt unb bie 
Intoleranz der @eiflichfeit, die hier fo gut wie in Rom bie 
Bepwäche der andern Stände miebraucht und faft auf alle Les 
‚ensverhältnifie lähmend einwirft. Dennoch ift der allgemeine 
Bittemgufland wenig erfreulich, da auf 49 Seelen der Bevölter 
ung dprchfchnittlih ein Verbrechen zu rechnen if, meiſtens 


fen 
—— Bas | 
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dem Belenntnif gefchehen mag, daß ber Merfaffer im biefen 
Blattern ein fehr merfwürbiges, durch Rälle der Beohadktungem, ı 
erflaunliche Kenntniffe und höcft eigenthämliche Denk» und Sarı 
ſtellungeweiſe hervorragendes Buch geliefert hat, ber Veachtung 
aller Raturfreiude in hohem Grabe würdig. 4 


Zur Unterhaltungsliteratur. 

Unfere Erzählungsliteratur ninunt von Jahr zu Jahr immer 
mehr an Brei, u, ohne leider au Tiefe Mei — Bir 
haben das vom Feipen Staubpunfte aus zu bebauern ; benn 
wenn es bie Aufgabe aller wahren Kritif Wa jede Erfcheinung 
auf dem weiten elde der Literatur und iR immer nur dem 
hoͤchſten Maßſtab anzulegen, fo wird der unpazteiifche Kritiker 
id) Häufig in die für ihn ſelbſi unangenehme Lage verfept fehen, 
ein firenges Urtheil zu fällen über die hoͤchſt verwildert aufire⸗ 
tenden Sprößlinge einer liederlich gewordenen Mufe. Das Amt 
des Richters aber, der oft verurtheilen muß, felten nur freie 
ſprechen Fann, if ein fehr unerquidliches. 

Die Aufichten über das Wefen einer guten Erzählung find 
von jeher verfchieden geweſen, und waheffeintich wird es nie 
anbers werben. Der Mann von Geiſt verlangt, daß auch der 
Hleinflen @rzäglung immer eine Idee, ein Gebanfe zum Grunde 
liegen foll; ber gewöhnliche Lefer dagegen beanfprucht gerabe bas 
Segentheil. @r will, nimmt er überhaupt ein Vuch in die Hand, 
nur zerfireut, mur oberflächlich unterhalten fein. Ihm find faß 
immer diejenigen Bücyer die liebften, die fih — wie man das 
Häufig genug hören fann -- allein lefen, d.h. alfo foldie, bei 
dem man nicht zu benfen braudıt oder bei deren ertüre man 
feinen Gedanken freien Lauf laſſen fann. Es gibt Lefer, und 
ihre Zahl if nicht gering, die, wenn fle ein Buch gelefen 
haben, faum ben Titel defjelben wiſſen. Wie ber Mutor heißt, 
ob biefer männlichen ober weiblichen @efchlehts iR, Fümmert 
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zo fon Bu, Me 
jeht elegant wohnen, 
em bei fi fehen und 

vorgefonmen, welche 
hied zu machen willen! 
ıten, hätte bies einen 
ere Behauptung fihla« 
en wir, foll das foger 
ion des Lefepublifume 
n Inhalts, literarifche 
ng ins Leben gerufen 
ten Lebens und geiſti⸗ 
(den foldien Schlags 
t fih an Autor und 
term etwas zumuthet, 


watur geben, an welche 
Borflehendem flüchtig 
‚ fo wird diefelbe von 
in rn em Gefalt zu abftrafiz 
ten haben. Der Grzähfer für dieſe Menge thut „fon viel, 
wenn er Stoffe zu wählen verfteht, die ſich durch gefunde Rear 
litãt auszeichnen, und wem er das Talent befigt, dieſe Stoffe 
efällig zu drapiren. Die äußere Gewanbung bes an fih uns 
beutenben Stoffs wirb hier den eigentlichen Werth des Gebo⸗ 
tenen ausmachen, und auf biefe —ã fällige und gefchmads 
volle Um⸗ und infleibung des in fich Unbebeutenden ober 
Roflich Rohen wird auch bie Kritik zu alten Haben, will fie 
nicht ein ungerechtes Urtheil fällen. 

Zu biefen Betrachtungen wurden wir durch bie Lectüre nach- 
ſtehend verzeichneter Werte zweier Schriftfleller veranlaßt, bie, 
jeder in feiner Art, einen bedeutenden Leferfreis beherrfchen und 
fehr viele Bewunderer zählen. 


1. Krieg und Seieben. @rzählungen und Bilder von F. W. 
Hadländer. Zwei Bände. Stuttgart, Krabbe. 1859. 
8. 1 Xhlr. 18 Nor. 

2. Marinebilder. Reue Seegeſchichten von Heinrich Smidt. 
Berlin, Janfe. 1859. 8. 1 Ahlr. 15 Mor. 


Beide Genannte, Hadländer beſonders, gehören zu ben 
Lieblingen der beutfchen Lefewelt unb entichieben zu denjenigen 
Autoren, weiche mit ihren literarifchen Productionen Glüd ger 
macht haben und immer von neuem madjen werben. Alles, was 
fie fpreiben, at eine gewifle Anziehungsfraft durdy das reale 
Leben, das barin pulfirt. Entweder find es wirkliche Erlebniſſe 
in bie Form anfpredjender Erzählungen eingefleidet oder eo Inüpft 
das Erzählte an etwas Reales an. Bon Ideen, von neuen Ger 
banfen, die fefleln und zu bedeutenden Anregungen Anlaß geben 
önnten, finden wir bei beiden faum feife Spuren. Man fühlt 
e6 den meiften ihrer Brobuctionen an, daß e6 das eigene Behagen 
an dem @rzählten it, was fie zur Weber greifen läßt. Menige 
fiens machen bie ung vorliegenden Erzählungen diefen @indrud. 
Nehmen wir aber Abfland von einem tiefern Gehalt, den wir 
allerdings ber claffiichen Erzählung vinbieiren müffen, fo erfüllen 
fowol die Mittheilungen Hadländer's wie die Geegefdichten 
Smidt's ihren Zweck und mögen immerhin Anſpruch machen 
anf den Werth, den man blos unterhaltenden Literarifchen Produe⸗ 
ten beilegt. Hadländer's gewanbtes und fat immer glüdlich zu 
nennendes Erzählertalent f nie um Stoffe verlegen, an benen 
es ſich erproben kaun. Die vielen und ziemlich weiten Reifen 
des glüdlich Ätuirten, in guten Verhaͤltniſſen Iebenden Verfaſſers, 
die gahfreichen gefellfchaftlichen Berührungen, in bie ihn feine 
amtliche Stellung mit Hohen und Niebern brachte, feine ſcharfe 
VBeobadjtungsgabe, bie ih auch oft auf minutiöfe Gegenflänbe 
richtet, führen ihm flete Stoff in Menge zu. Dabei fehlt es ihm 
midht an einer beiveglichen Phantafle, die indeß niemals auer 
fehweifend wird, und da ihm ein gewiſſer leichter Humor auch, 
mod} angeboren it, fo hat er über eine Menge Eigenfchaften zu 
gebieten, die bei Harmonifdjem Sufammenwirfen einen glüdlicen 





Erzähler ganz von felb ergeben. Die werliegenven jwei Bink 
liefern ‚denn auch ben Beweis, daß Gakländer feines Gtof 
immer volltommen mächtig iR und daß er ben Gefchmad bes kant 
ſchen Leſepublilums beſſer ald mancher feiner Gollegen kennt. Dich 
14 ade en und Bilder leſen ſich flinf weg, ohne irgek 
jemand Herzflopfen zu machen. Sie füllen eine Stunde an 
nehm aus, binterlafien aber feinen weitern Eindruch; bie gröfem 
davon, wie „Die Dame von Rittwig“‘, Fünflerifch Betragtet ir 
der vonzäglilern Erzählungen in der ganzen Sammlung, „Bram 
werfer Wortmann“ und „Beicdichten einer Wetterfahne" ſin 
etwas breit gerathen, was Hadländer überhaupt leicht paffrt. 
An Worten und langathmigen Dialogen läßt er es nicht fehlen, 
wenn er einmal in Fluß kommt. Es plaubert ſich aud gar I 
angenehm, wenn man im voraus eines banfbaren Publikums 
fer if. Bir perfönlich würben bie Hleinen, Fnapp_zufammess 
gefaßten Genrebilder, deren jeber Band einige in munter 
jaune gefchriebene enthält, den gar zu weit ansgefponnenen gr 
gern &rzäptun, jen entfcjieben vorziehen. Im folchen kleinen 
Bildern, bie fich gleichſam auf ber —2 des Auges in einem 
tüllichen Momente bilden und fofort zu einem fertigen Ganys 
ch abrunden, thun es Hadländer gar wenig deutſche Erzähler 
zuvor. Die Mufe ber meiſten unferer Noveiliſten if zu erh 
gefimmt, um das Sinnige oft nur faffen zu fünnen, das Ah 
auch in Unbebeutendes legen läßt. Wollte der fo gern gelein 
Autor im Entwerfen und Schaffen folder niedlichen Genzebilde 
die Orazien bitten, ihm ſtets Geſeilſchaft zu leiflen, und legte 
er zugleich etwas mehr Gewicht auf einen tabellofen Sill 
fo würde er nicht felten mit Borcaccio um den Kranz ringe 
Fönnen. 

‘ Heinrich Smidt, ber ehemalige Seemann, tritt unglih 
derber auf als Hadländer, was die Wahl feiner Stoffe nidt 
blos rechtfertigt, fondern auch bedingt. Wer mit Threrjade 
umgeft ober mit Schlarbaafen, der würbe unnatürlich umb gejiert 
ericpelnen, ließ er biefe naturwächfigen Perfönlichfeiten {preden 
wie Garbelieutenants auf dem Balle im Haufe eines reichen 
Bankiers. Der DVerfaffer hat uns ſchon fo oft vom ber Ser 
und von Geeabenteuern unterhalten, daß wir auch bies 
Product gern in bie Hanb nehmen. Wenn er nicht zu Ra 
aufträgt, wozu er dann und warn Neigung zeigt, fo hören mir 
ihm mit Behagen zu. Heimifd in allem, was das Leben cius 
Seemanns auf dem Meere wie am Lande anziehend mad, ver: 
traut mit ben Neigungen der Seeleute, mit ihrer Mrt zu fein 
und mit ihrer Sprechweiſe, braucht er nur aus feiner En 
zung beliebige Themata oder Erlebniſſe herauszugreifen, um eim 
Gedichte baranzufnüpfen. Wer aber Emidt ben bemtfder 
Marryat nennt, erweift ihm mit biefem Vergleiche gewiß feinen 
Gefallen. Deutfchland wird fo lange ein Marrpat fehlen, as 
toir vergebens nad) einer beutfchen Mlotte feufzen. Mber der 
Verfafier der „Marinebilder “ verfieht c6, Geſtalten wol 
Mark und Originalität I zeichnen, wie fie in großen Ge: 
ſtadten Häufig genug vorfommen. Was er in biefen Bilden 
gibt, find Porträts, die uns mit art ausgeprägter Bawilirar 
ägnlichfeit mod, jeben Tag begegnen Fönnen. Gerade darin aber ling 
der Reiz und Werth biefer Gfiggen und Gefchichten. (rfinder 
läßt fi das wenigfiens nur dann, wenn man Aehnliches geſeben 
‚ober felbf mit durchgemacht Hat. Bon den 14 Gefchichten, weide 
bie „Marinebilber‘“ enthalten, find begreiflicherweife nicht ale 
von gleichem Werth. (6 gibt einige müßige und wenig azxıir 
hende darunter. Als bie gelungenften bezeichnen wir „Cin 
Schlafbaas‘‘, „Anmunftern und Abmunftern , .,, Edike: 
Armenhaus‘‘, „Zwei Stelzfüße“, „Gin Jollenführer“, „Kell. 
Haus und Gefellfchaft”. Alles, was Smidt in diefen Gefcpictn 
erzählt, if dem Reben entnommen, und da er e6 ungefhmisk 
vorträgt und im Ton bes @rzählere nie aus ber Rolle fällt, ie 
macht «6 den beften Cindruck. Nur wäre zu wünfchen, dag br 
Verfaſſer etwas weniger häufig Seemannsausdrüde gebramdr. 
Unmittelbar nöthig ift das nicht, um feinen Leſern fi verkän® 
lic) zu madjen, wir glauben fogar, daß eine Befcgränfung = 
diefer Hinfigt dem größern Theile derfelben weit angenrjar 
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und felbſt zum Berftänbniß bes Gräslten dienlicher fein würde. 
Geetente von Bach Iefen Bücher wie das Emidt'fce gewig nur 
onsuahmsweife, ba 6 Publikum aber, für welches derartige Gefchidy 
im berechnet find, begnügt fi mit einem viel geringern Anfwande 
nautiſchet Selehrfamfeit. Für Leute tm Binnenlande find biefe 
vielen feemännifchen Bezeichnungen fogar ein Buch mit fleben 
Giegeln, und ber Autor hätte, um von allen verftanben zu wer⸗ 
den, ſich eigentlich die Mühe nehmen müffen, unter bem Xerte 
fie nöthigen @rflärungen anzubringen. a. 


Der oberfte Gerichtshof in Defterreich und bie 
Kritik der Königinhofer Handſchrift. 


In Nr. 43 d. DI. f. 1869 theilten wir ans Prag einen 
ausführlichen Bericht über die ungen bes prager Ges 
tigt6hof6 in der zwifchen Kuh und Hasfa entftandenen Prorefr 
fade mit. Aus Wien fam uns nun folgende Mittheilung zu, 
deren Aufnahme ſich Durch ihren Inhalt von ſelbſt erklären und 
reötfertigen wird. 


Micht minderes Wufichen als. das Ende des Mrocefies 
Brunner conira NXuranda macıt das gleichzeitige Ende des 
Breßprocefies Hanfa gegen Kuh in ber —E befprocenen 
Angelegenheit der Königinhofer Daudſchaift. IA es darqh ben 
extern Flar ausgeiproden worben, daß das geifliche Kleid, in 
welchem der: Kläger erſcheint, feinen Ginfluß auf das Urtheil 
eines Gerichtehofs nehmen fünne, if durch biefen Proceh bie 
„Dubenfreflerei’‘ enblich audy in Defterreich an ben Pranger ges 
Rellt worden und ein oft genanntes Organ eutlarvt und feines 
Nimbus auch ‚bei feinen Freunden für immer beraubt worden, 
und hat ſich zugleich das wiener Landesgericht durch bie Sprache, 
die bei dem Frocefe von feiten feiner Spigen geführt worden, 
und durch die Sprache, die es dem Augekiagten bei feiner Ders 
theibigung geftattete, fowie endlich burch fein Urteil und die es 
begleitenden Ontfceidungsgründe das glänzendfte Zeugniß völs 
liger Borurtheilsloßgteit ausgeftellt und damit dem Bortfchritte 
der Erleuchtung ber niebern Klafien eimen großen banfenstwerthen 
Dienf geleitet, fo hat der k. f. obere Gerichtshof durch bie 
völlige — —⏑— Kub'6 einen nicht minder wichtigen 
Schritt getan. Wir Tafen bier bie Politik und die Nationa- 
itätenfrage, bie von gewiffen Seiten in biefem Proceß gewaltfam 
bineingezogen worden, aus dem Spiele und betonen nur, daß 
die höch de jurififche Inſtanz, Die es in Deflerreich gibt — ber 
oberfte Gerichtohef — Vie $reiheit der Kritil ale Princip 
ensgefprochen. Das iſt etwas, wofür jeder Defterreicher, gewiß 
aber jeber öfterreichlfche Schriftfteller dem hohen @eridhtehofe 
and auch Hrn. Kuh, ber ben directen Anlaße zu diefem Mus: 
fpruche gegeben und fih in ber Berfol; Jung diefes feines Ziele 
durch zwei Deruuthellungen nicht Fr fen. ließ, Dan jagen 
mug. Weldes Strafauemaß Hru. Kuh nad; dem Urtheile des 
Prager Banbesgeiche Hätte zu Theil werden follen, ift binlängs 
Aid) durch die Ülätter befaunt und von benfelben deſprochen Die 
weite Inftanz, das Oberlandesgericht zu Prag, befätigte, nad» 
den zuvor Kuh bie Berufung an baffelbe eingeleitet, das Urtheil 
"8 Untergerihte. Kuh nahm infolge deſen eine Mubienz 
jeim Kaifer und trug dem Monardjen bie beiben Urtheile vor, 
zorauf, dba eine Berufung an eine britte Inſtanz in Preßpros 
eſſen nicht Ratthaft, ber Kaifer eine außerorbentliche Revifion 
6 Proceſſes anorbnete und dem oberften Gerichtshofe bas 
ıngerorbentlice Entſcheidungerecht einräumte. Bon biefem 
nadıte ber oberfte Gerichtsohof Gebrauch und erfannte in feinem 
Irtheile, nachdem er faft alle von ben Untergerichten verwor⸗ 
enen Berthelbigungsgründe, welche Kuh bereits vor bem 
tanbesgerichte vorbradhte, anerfannt, bag mol Kuh infolge 
einer Fritifchen Artifel über die böhmifchen Handichriften bes 
dergehens gegen bie Sicherheit der Ehre, Segangen burd) die 
brfie, angeſchuldigt worben fei, erflärt aber in feinem Urtheife 

Rn, 28. 














wörti: „Da ber Sı 

den Thatbeſtand diefee 

die Beiden untergerichtfi 

weshalb vom f. R. 'ob 

dem ihm angefchufbigte 

erfannt uud vom Erfa 

gezählt werden muß.“ 

der oberfle Gerichtähof. 

ſche Inſtanz Defterreii 

jurifiifdren und ad) fo 

nen @ntfchefdungsgränd 

folgendermaßen wörtlid; 

«Zagesboten» enthaltene 

Kritik gegen bie ang _ 
mittelalterlien Urfprang aufzuftellen. ine Kritik if durch 
fein @efeg verboten; fie Bann aud; nicht wol allgemein verz 
boten werben, denn fle führt meift zur nähern Erörterung ber 
Wahrheit und diem and) oft felbR dazu, um inbirect den Beweis 
barkder zu verflärken und zu ergänzen, daß das Beſtrittene wirk⸗ 
Heje Wahrheit fei. ol nun bie Keitit ihren Zweg erreichen 
fo muß ihr and freiftchen, alle obwaltenden Bebenfen und 
Zieifel barquftellen.!" Dies bie eigenen Worte des oberflen 
Serichtehofs! Daß dieſes Urteil in allen Kreifen ungeheweres 
Aufjehen macht, und um fo größeres, für je gevechtfertigter mar 
von andern Seiten bie untergerichtlidgen Verurtheilumgen Kuh's 
hielt, bebarf wol faum einer Berficherung. en fragt nun 
von allen Seiten, ob fih die Wächter der Röniginhofer Hand ⸗ 
führift, nachdem. ber eigentfümliche Beweis irer Ediheit durd 
bie Verurtheilung ihres Anzweiflere infolge deffen Sreifpeedhung. 
mwieber umgeſtoßen worben, jegt zu dem einzig möglichen mb 
zur Wahrheit führenden Bewerfe Durch &emilde Unterugung 
entidjließen werben. ir wollen es im Interefie der ggedhifchen 
Literatur und ihrer Anhänger hoffen! ' 0. 





Notizen. 
Die Samiliennamen. 

In den gefammelten Erzählungen „Hell und Dunfel“ ber 
zühet Gerhäder einen überane munden Punft manches 
Bamilienlebens. Das if die Unausfprechlichfeit vieler Familien: 
namen. @r betitelt feine Erzäflung „@in Rame' und gebenkt 
darin zunächft der taufenbfältig wieberfehrenben, in MWigblättern 
über Gebühr lächerlich gemachten Namen. Dann fondert er fie 
nach jübifchem uud chrifllichem Usforunge. Schlieplidy aber fnüpft 
ex ein ergöpliches novellififeges Stüd an einen jener „unauss 
ſprechlichen *, den er felbf nicht einmal niederſchreiben mag. 
Ein Name, was if im Grunde an einem Namen gelegen, fagt 
jeder, der Teinen „unausfprechlichen‘ führt. Doc; aber lachen 
der hundert ober taufend verflänbige Menfchen laut auf, wenn 
ihnen ein Herr Rindfleiſch oder ein Fräulein Kalbfleiſch vorge: 
Kelle wird. Die alte gute Zeit! DO man möchte fie eine alte 
läppifche Zeit heißen, wenn man ſich nur die Müge geben und 
alle unfönen Namen zuſammenſuchen wollte! Eine gute Schar 
ulenfpiegel muß unter unfern Aitvorbern geftedt haben, fonk 
iſt es unbegreiflich, wie fo viele Frähtwinfler Sir jermeifternamen 
gäng und gebe werben fonnten! Die deutſche Kation gilt für 
eine grämliche Nation. Ja, aber auf der andern Geite weiß fie 
id} gar nicht genug mit Farcen, Scureilitäten, Hanswurfiaden 
und Bodebeuteleien zugute zu thun. Run und was iſt es anders 
als eine Bocsbentelei, eine Bamilie für jept und ewige Zeiten 
„Rinbfleifch“ zu nennen, weil vielleicht einer da war, ber einmal- 
recht viel Mindfleifch zu vertilgen pflegte. ie viele gute Bürs 

er gibt e6, die an ihrem Namen ſchwerer tragen als an einem 

Berhtecgen, die ſich lieber mit einem förperlichen Behler behaftet, 

denn mit ihrem Namen gerufen wiſſen wollen. Die blos lächers 

lichen find allenfalls noch zu tragen, aber bie „unausfprechlichen”! 

Und deren gibt e6 in der That genug, mehr als man glaubt! 

Sollte es nicht im Intereſſe bes Gtaats liegen, Hier Ab⸗ 
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d felbh mit gutem Beifpiele voranzugehen, 
ber Stille ohne viel Auffehen die Namen 
thut doch jonk fo viel für Auge und Ohr, 
f Straßen und Plägen den Schönheitsfinn 
itfernt jedes unfttlihe Bild, man beftraft 
en Ausbrud. Ad und wie viele Namen 
aß gewiß alle Damen in einer Gefellfchaft 
gu laut ausgefbrochen. Befanntli, machte 
aufpielerin Peterfilie kurzen Proceß. Er 
ıin Bräulein Gilie, e6 war das, beiläufl 
bemerkt, auch noch nicht gerade eine Meifteränderung. Aber 
mar doch genügend. Gin Name, was ift an ifm gelegen! D 
nein, er ift ein fo belicater Bunft, daß ſich die allermeiften Mens 
fen ſchaͤnen würden, der Regierung nur mit dem Anfinnen 
u fommen, ihren Namen anf zweddienliche Weife ändern zu 
dürfen. 

Es gibt nichts Schredlicheres in der Welt, ale ſich einer 
Zufälligkeit wegen fort und fort dem Gelächter preisgegeben zu 
fegen. Die menſchliche Natur erträgt das nun einmal_ nicht. 

Halte die Menfchen nicht für lächerlich eitel, wenn fle ihre 
eigenen Namen nicht ausfprechen mögen. Wem felbſt jemals 
ein unausfprechlicher Name vorgefommen, der verbenft es den 
unglüdligen Trägern eines ſoichen nicht, wenn fie vor ihm zite 
tern wie Peter Shlemihl vor feinem abhandenen Schatten, 

Gerftäder's hochſt joviale Angaben fünnte gewiß jeder aus 
eigener —— beRätigen. Wir fpeciell fennen einen „Mehls 
hoſe“, der fe ale Gymnaflaft an feinem Namen herumgufchneis 
den begann, um ifm weniger lacherlich zu machen. Bald warf 
ex hinten das e weg, bald ein h heraus; bas wird ihm 
aber alles nichts nügen, wenn er ſich nicht zuvor auf legalem 

mit der Regierung verRänbigt. Nun bdenfe man ſich ein 
folcher „Mehlhofe”, oder unfertwegen „Rindfleifch”, „‚Rnocene 
muß“ wirb an einem kleinen Orte aufgeboten, wo man den 
Namen nie gehört hat! Die Zuhörer lagen. Wir ſelbſt waren 
dabei, als in einer Dorflirche beim Anfgebote eines „Wahnfchaffe” 
die größte Unruhe entftand. Und „Wahnfdaffe”, felok ale 
„Bahnfchaaf”“ ausgefbrochen, zählt denn body nod} nicht einmal 
gu ben eigentlich läcjerlichen Namen. 

Der Dichter, fo viel Reht fet, wirb einen lächerlichen Ramen 
nur bann zufaffen, wenn er mit ihm einen fomifchen @ffeet ers 
jielen will. Er hütet fich ängfllich, Helden in einer gemeflenen 

chtung durch den Mamen bloßzuftellen. Nun und baffelbe 
Recht, nicht bloßgeftellt zu werben, darf wol jeder Menſch im 
Leben beanfpruchen. ntereflant ift gewiß die Frage, wo man 
den eigentlich piebejiſchen und (ächerlichen Namen mehr begegnet, 
ob im @bel: ober im Bürgerflande?! Und eine zweite: darf fidh 
wol eine andere Nation al bie beutfche fo ‚vieler wunberlicher 
Familiennamen rügmen?! Wir entfcheiben das nidht, wir fragen 
mır. Das find die Familiennamen! Run jehe man fid die 
Bornamen an! Es gibt faum ein halb Dupend, bie man eo 
ipso lächerlich finden fönnte, Lächerlich werden fie meih nar 
dann, wenn in biefer profaifchen Zeit Hödyft profaifche Weltern 
ihre noch) profaifchern Kinder vielleicht Kleopatra ober Penelope, 
Sempronius ober Diomebes nennen. Es gerathen bie Aeltern 
genen bei der Wahl der Bornamen auf hoht wunberfame 

‚vanfen. Das Eigenthümlicfte aus unferer Crfahrung ift je- 
denfalls der Vorname eines preußifchen Re ierungeratbe, ein 
Borname, der wol einzig fein möchte. Der der heißt nämlich: 
Friede⸗ wollt’ ser“. 48. 


S 








Ifraelitifche Feſtdichtungen. 

Es liegen uns zwei Drudfchriften vor, Feſtgedichte enthale 
tenb, welche bei der am 9. Juni zu Prag begangenen Geburte 
tagefeier des prager Oberrabbiners Salomo &. Rapoport vors 
getragen wurden. Ihre Titel find: Feſtgruß der lemberger 
ifraelitifchen ©emeinde an ben Hodmwürbigen Herrn Salomo 
2. Rapoport, Oberrabbiner zu Prag, bei Getegenhrit ber Beier 


‚Herrn Salomo 2. 
>06: 





feines fiebpigjäßrigen Geburtstags gebichtet von Borip Ru 
aport” (Reipzig 1860), und: „Die brei Galomsn. 
jeftgebicht zur fiebzigjährigen Geburtstagsfeier des hochwürdign 
Kpoport, Dberrabbiner zu Prag. 19. Eivun 
20 — 9. Juni 1860. Gebichtet von Arnold Boel" 
(8eipzig 1860). Wir gebenfen Hier nur bes lehtern, vom 
einem jungen leipziger Iſtaeliten herrührenben; denn tea 
es wahr " was man uns fagt — und wir haben nicht ka 
jeringften Grund, daran zu zweifeln —, daß der Dicjter erk im 
Fan jehnten Lebensjahre fleht und feine Dichtung ganz aus fd 
felbft gefchaffen Hat, fo Haben wir e6 hier mit einer Frühgeitigen 
Talententwidelung feltenker Art zu thım. Da begegnet me 
faR ——— 
einem mäßigen ®licwort ober einer Tinbifcen phreſe Mın 
leſe 3. B. folgende Strophen: - 


An jenem Berge if’s jegt MIN und traurig, 
Nein Sieb, fein Ton Mlingt am des Pilgers Ohr, 
Zuweilen nur rauſcht's dur die Bäume ſchaurig, 
Bie Schwanenſang und bumpfer Geiſterchor. 

Des Himmels Aug’ iR feut und fAwer von Thränen, 
Die Klagen der Natur durchieha bie Luft: 

Gert, warum fdufh du deinen treuften Göhnen 

Ihr Heifige® Ranb zur Bufle um, zur Gruft? 


Dod da erbonnern ringsum alle Höhen, 

Das Firmament umgibt ‚ein Blammeumeer, 

3m Heller Gut feine rings ver Berg ju Achen, 
Und aus den Molten tönt es ſchwer und Behr: 

„Bolt Sfrael hat eine größte Sendung, 

Das Groenrund iR Jubas Heimatland, 

Und zu ver Menfhheit Husbau und Vollendung 
Hab’ id's in alle Welten ausgefanst! 


„Mein Bolt foll nicht nad) Crbengütern ringen, 
Sein Ziel iR Wapreit, feine Lofung Li 
Stets fol 6 hoch des @eites Bahne fAwingen, 
Die Breiheit iR'e, für die mein Iuda fiht! 

Und feine Helden fGmüdt die Doppeltrone, 

Ein großer Geif, eim großes, edles Kerz! 

Mit ihnen (hwingt id'6 auf zum Golterthrone, 
Trhebt, ein mädt'ger Mar, fi bimmelmärts !" 








& lebt denn Juda ewig, für Aeonen, 

Und ewig drahit fein geifiges Banier, 

Und ewig Arafien feiner deiden Kronen 

Und ihre goldne Dreizahl für und für. 

Drei Mofes ſchuf vor allen Nationen 

Des Cw’gen Meine, aber mädtige Sqher 

Und Iuta war ed, das drei Salomonen 
Der Belt zum Heil und fi zum Ruhm gebar! 


Diefe drei Salomone find Salomo, der Tempelerbauer uz 


Liederdichter, Salomon Babirol und der neuere Salomo in Prag 


der Oberrabbiner Salomo Rapoport. Wir wollen nicht unterfucet 
ob bie Parallele zwiſchen den drei Salomonen überall fichhalti 
ift, aber fie it mit Geiſt ausgeführt. Schön iſt auch die Etropk 
in welcher der Dichter ſchildert, wie Juda, bie „verlaffene Waiſe 
ihre „geoße Weltenreife" antritt: 


Das Land verlors — ven Himmel nahm e8 mit! 
Zu ben vielen Zeichen, welche zu beweiien fcheinen, bas Jar 
felßR den Bornes Heine» Saphirfgen Gtanbpunft glüdlich üben 
wunden hat, mag auch wol diefe Dichtung fo gut wie das anta 
Feftgebicht von dem Iemberger Rappaport zu rechnen —* 
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Kant'ſche Philoſophie. 
1. Kant's Leben und die Grundlagen feiner Lehre. Drei Bor: 
träge von Kuno Fiſcher. Manheim, Baflermann. 1860. 
Gr. 8. 24 Nor. 


Es gibt Hervorbringungen des Geiſtes, welche zu tief 
und zu groß find, um mit ihrem erfimaligen Hervortre⸗ 
ten jogleih, in ihrem ganzen Umfange gefaßt und er: 
kannt zu werden, und daher im Großen nur erft einen 
Eindruck des Reſpects oder auch des Erſtaunens bemir: 
fen. Um eine Annäherung an bad allgemeine Bewußt⸗ 
jein möglich zu maden, entftehen dann zunädft einft: 
heilige Uebergangsproducte, welche die Kluft zwifchen der 
neuen Idee und dem Zeitbewußtfein überbrüden und 
dad Zeitalter zum wirflihen Empfangen bes für baffelbe 
beflimmten Schatzes vorbereiten. 

Auf dieſe Art ging es der Kant'ſchen Philoſophie, 
und auf biefe Art bat dieſelbe gewirft. Sie hat in ber 
auf fie gefofgten und bereits im Abwelken begriffenen 
Blüte von Syſtemen eine Fülle folder Uebergangsgliever 
zwiſchen ihrer eigenen Tiefe und der Oberflächlichkeit des 
Zeitgeiftes gefchaffen, und das gegenwärtige Abwelfen ver 
feiern ift eben das Zeichen, daß der deutſche Geift heran⸗ 
gereift genug iſt, die Tiefe der Sache ſelbſt auf eine 
ernſtere und unmittelbarere Art zu empfangen, als jie 
ihm weber von ben frühen Kant’fchen Schulen, noch 
don der nächſten Folgezeit geboten werden Eonnte. 

Nicht Elarer kann diefe Tiefe der Sache für das all: 
gemeinfte Verſtändniß aufgedeckt werben, als es ˖ diefe drei 
Vorträge Kuno Fiſcher's thun, welche in ihrer Sorgfalt 
und Präcifion eine Vorprobe von dem geben, maß die 
in furzer Zeit zu erwartende große und erihöpfende Dar: 
Rellung der Kant’fchen PHilofophie durch denſelben Ver: 
faffer zu leiſten die Abficht hat. 

Unfere Bhtlofophie muß aufs neue zu Kant zurüd, 
wenn fie fortſchreiten und nicht ſtehen bleiben will, ähn: 
id wie ein zu fpannenber Bogen nur durch Zurüd: 
ziehung feiner Sehne neue Kraft gewinnt. Fiſcher be: 
merkt Hierüber (S. 2): 

In der Gefchichte der Philoſophie fcheint es nötbia au ein, 
J * in genifen Sure I Sie twieber, —* —* 

. 2. 


wenden zu frühern fett begründeten Vorbildern, um fle gleich: 
fam von neuem zu entdecken und für ben fichern Fortfchritt einen 
fihern und gemeinfchaftlichen Ausgangspunkt zu gewinnen. Un⸗ 
ter den neuern Denfern vor Kant gibt es faum einen, ber nicht in 
biefer Weiſe philofophifche Beſtrebungen unferer Gegenwart an 
fi gezogen hätte. Vielleicht ift die Zeit gefommen für eine 
nene Bertiefung in die fritiiche Philefophie, die bis heute nur 
die wenigſten erft durchdrungen haben. 

Der erfte diefer Vorträge enthält vie Lebensbeſchrei⸗ 
bung Kant's nebft einer Gharafterzeihnung dieſes Phi⸗ 
lofopben, in welder die durch fein Leben felbft dargeſtell⸗ 
ten Principien feiner praftifhen Philofophie fih deutlich 
abfpiegeln. Die beiden andern behandeln die Grundlage 
feiner Kritik der theoretiihen Vernunft. Der Berfaller 
dachte fi die Frage geftellt: Wer war Kant und was 
heißt kritiſche Philoſophie? und will durch die vorliegende 
Schrift auf diefe Brage die zureihende und fürzefte Ant: 
wort geben für jedermann, welchem eine Elare Vorftellung 
von dem Urheber und’ der Bedeutung der Eritifhen Phi: 
Iofophie willfommen if. Uebrigens find biefe Vorträge 
wirklih gehalten worben, und zwar vor dem weimariſchen 
Hofe zufolge der fhönen dort noch fortwährenn herrfchen- 
den Sitte, Lehrer ber jenaijchen Univerfität mitunter zu 
ſolchen wiſſenſchaftlichen Mittheilungen zu veranlaffen. 

Dieſem Zwecke gemäß tritt nun die Lebensbeſchrei⸗ 
bung in den Vordergrund. Sie iſt nach den beſten Quel⸗ 
len ſauber entworfen, die ihr beigefügte Charakteriſtik 
mit pſychologiſcher Gründlichkeit, mit Zartheit und An⸗ 
muth behandelt, und zwar ſo, daß dieſes Leben mit den 
groͤßten Ereigniſſen und Weltlagen ſeiner Zeit in eine 
bedeutungsvolle Beziehung tritt. Aber dieſes Leben kann 
in ſeinem Weſen nicht begriffen werden, ohne daß über 
die von ihm gelöſte Grundaufgabe der Philoſophie und 
über die Mittel, wodurch deren Loͤſung gelang, wenigſtens 
in kurzen Umriſſen ein deutlicher Begriff mitgetheilt wird. 
Dieſer Zweck wird durch die beiden andern Vorträge 
erreicht. Sie loͤſen die ſchwierige Aufgabe, einen deut⸗ 
lichen und für jeden Gebildeten leicht faßlichen Be⸗ 
griff dieſer Sache aufzuſtellen, ohne alle Popularität, 
d. h. ohne daß von der äußerſten, ja peinlichen Strenge 
der kritiſchen Beweisführung hierbei irgendetwas nad: 
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gelafien wird. Dieſe Aufgabe ift gelüft dirch das Mittel 
einer bis aufs Außerfte gefteigerten Durchſichtigkeit und 


Einfachheit in der Darftellung, wodurch aud der in fol 


hen Gegenftänvden minder Geübte fiher ift, den Faden 
des Zufammenhangs ntemald aus den Händen zu ver- 
lieren. 

. Die Eigenthümlichkeit ver Kant'fhen Vernunftkritik 
befteht. darin, daß er zum erjten male das Problem der 
Erfenntniß in feiner richtigen Faſſung aufitellte. Erſt 
diefe richtige Faffung machte eine richtige Loͤſung deffelben 
möglih, indem er nun erſt die Bedingungen der Erkennt⸗ 
nid an der richtigen Stelle aufſuchen fonnte. Unter ben 
Mitteln der Löfung fteht die Enthüllung der Natur von 
Raum und Zeit obenan, welhe Kant zuerſt gelang. 
Daher behandelt ver erite Vortrag dad Problem dir Er: 
fenntniß, der zweite die Lehre von Raum und Zeit. 

Beim Broblem der Erkenntniß lautet die erfle Frage: 
Mas ift Erkenntniß? und vie Antwort erklärt, daß fie 
nicht im Grfaffen eines außerhalb der Erfenntniß liegen: 
den Gegenftandes, fondern in ſynthetiſchen Urtheilen a priori 
befteht, worauf denn nachgewieſen wird, daß Erfenntniß 
in diefem Sinne in Beziehung auf Mathematif, Phyſik 
und Metaphyſik wirkliche Thatſache ift. Die ältere Kant’: 
ſche Schule, melde am Buchſtaben Flebte, ohne ven 
Geiſt der Kritik zu erfaflen, drang zu diefem durchſchla⸗ 
genden und alles entſcheidenden Geſichtspunkte der Kritik 
noch nicht vor. Die Folge war ihre innere Haltungs- 
lofigfeit, worin fie frifchern Ipeentrieben das Feld räu: 
men mußte, ohne ihre eigene Aufgabe erfüllt zu haben. 

Raum und Zeit als die erſten Bedingungen der menfd: 
lihen Erkenntniß feinen ihren Urfprung aus den finns 


lichen Eindrücken zu haben, aber jle find entſchieden frü= 


ber al8 dieſe gegeben. Sie find nicht Begriffe, fondern 
Anſchauungen, aber fie find reine Anfhauungen, und 
dürfen, infofern je die Bedingung oder Möglichkeit alles 
Anſchauens enthalten, auch ald Anfhauungsvermögen ober 
anfhauende Dernunft bezeichnet werden. Diefe Grund 
lage der ganzen theoretiihen Kritik ift zwar jelten mid: 
verſtanden, dagegen deſto häufiger von fpätern Syſtemen 
gegen unwidtigere Kapitel ver Metaphyſik in den Schat- 
ten geftellt worben, ſodaß die neue, fefte und entſchiedene 
Hinweifung auf diefe ſchlechterdings unveränderliche Grund: 
lage aller Metaphyſik wol der neuen Entdeckung einer 
alten Sache gleidhfommt. | 

Endlih müſſen jie doch noch Allgemeingut werden, 
die großen Wahrheiten, welche bisher, obmol am hellen 
Ange, immer noch für die meiften als Geheimniſſe ver- 
deckt gelegen haben. Aber es ‚gehört ein Meiſter ver 
Auffaffung, des Verſtändniſſes und der Darſtellung dazu, 
dieſes möglich zu machen. Als einen ſolchen bewährt ſich 
hier Fiſcher aufs neue, ſodaß nur zu wünſchen iſt, daß 
niemand unter allen Gebildeten deutſcher Nation dieſe 
drei Vorträge ungeleſen laſſe. Der Kundige wird von 
ihnen den Genuß haben, das Bekannte und Gewohnte, 
aber mühſamer Errungene in eine ganz überraſchende 
Klarheit geſetzt zu finden; der Unkundige wird die Freude 
baden, etwas ihm bisher vielleicht trop ſeines beſten 


* * 


Willens verſchloſſen Gebliebenes ſich mit einem male ge: 
Öffnet zu ſehen, weil bier in der Ihat die Leichtigkeit 
bed Berftänpniffes auf eine bisher nicht dagemefene Art 
bergeftellt ift. 

Wir bevürfen überhaupt gar fehr dergleichen mit 
clafjifcher Vollendung ausgeprägter Darftellungen va 
Erprobten und Bewährten. Sie dienen ihn: zum wir: 
digen Monument für die ganze Folgezeit. Den Zeit: 
genoffen aber dienen fie zu einer Fahne, zu welcher man 
fih aus dem Strudel alltäglicher Mittelmaͤßigkeiten ſlüch 
ten, und an welcher man das Gefuͤhl der Sicherheit und 
Unerſchütterlichkeit der großen Errungenſchaften unferer 
philoſophiſchen Bildung immer aufs neue ſtärken kann. 


Wie groß noch immer die Kluft blieb zwiſchen der 
ſant'ſchen Philoſophie und dem Zeitalter, ſelbſt nadtem 
fe ſchon gezündet hatte und der durch fie angeregte Gi 
rungsproceß der Geifter im vollen Gange war; tie lang: 
jan die blinden Vorurtheile und Beforgniffe ſanken, 
welche es felbft hochbegabten und für die Speculation in- 
terejjirten Männern fo ſchwer madten, ſich geduldig und 
mit Hingabe in fie hineinzubenfen und hineinzugewoͤhnen, 
davon ift und vor furzen ein neues intereflantes Docu- 
ment vor Augen geftellt worden in der Schrift: 

2. Iens Baggeſen's philofophifcher Nachlaß. Herausgegeben 
von K. A. R. Baggefen. Erſter Band. Zürich, uls 
the. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Nor. 

Dieſer Nachlaß verjegt und in die fhöne Zeit un: 
ſerer werbenden und wacfenden Philofophie zu Ende de} 
erften Decenniumd dieſes Jahrhunderts, an deren Shid: 
jalen Baggeſen ald ein Freund und Mitphilofophirenker 
Leonhard Reinhold's den lebhafteften Antheil nahm. Es 
war ein gärender, begeifterter, hoffnungsreicher Zuſtand. 
Wir dürfen ihn nit zurückwünſchen, aber mir bürjen 
und immer aufd neue an feinen Erinnerungen und Dank: 
malen erfriihen. Jede Zeit hat ihre eigene Aufgabe zu 
erfüllen. Die Aufgabe jener Zeit war, die neue von 
Kanı in die Welt gebrachte Idee dem Leben und ba 
Erfahrung anzunahern, und dadurch wenigſtens vorläufg 
auf allen Gebieten des Wiſſens und Lebens anmenpbut 
und fruchtbar zu zeigen. Diejes mußte durchaus geſche- 
hen, wenn die große Wirfung der großen Sache fein 
Hinderung erleiden ſollte. Die Sonderung der Spru 
von Meizen war auf zufünftige Zeiten zu verſchieben. 
Der Vorgang war ein ſchwieriger. Nicht nur die Geg— 
ner Der Sache, fondern noch meit mehr die Apoſtel ter 
ältern Kant'ſchen Schule felbft hinderten vielfach dadurd, 
daß ſie ſich in unwichtige Nebendinge und Zufälligkeiten 
verbiſſen und darüber die weſentlichen Geſichtspunlt 
ganz überſahen oder vergaßen. Baggeſen, mehr Didur 
als Philofopb und mehr refigidjer Enthuſiaſt ald Me 
taphyſiker, fühlte anfangs zwar richtig heraus, dapin 
der Kant’schen Idee eine Anregung für Vertiefung tree 
veligiöfen Lebens und Schmelzung ſtarr geworbener Blau: 
bensformeln enthalten liege, wurde aber bald buch vie 
verwirrenden Schulftreitigkeiten ver damaligen Zeit der: 
maßen an der ganzen Sache irre, daß er, um vor ta 
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Zeunruhigungen ver Vernunftkritif zu flüchten, fih ähn: 
ii vielen andern feiner Zeitgenoffen einer methodelofen, 
abenkuernden, zum Theil theofophifchen Speculations⸗ 
weiſe in die Arme warf, welche er feine Symbolik nannte, 
mb worin er ben Gedanken faßte: alle Dinge aus vers 
fiebenartigen Abfpiegelungen eines unendlih vollfommes 
mn Urgeiſtes zu erflären. Das eigentliche Werk, zu 
welchem er in biefem Ginne eine Menge rhapſodiſcher 
md ziemlich flüchtiger Entwürfe magte, ift er der Welt 
ſhuldig geblieben. An den hler mitgetheilten Entwürfen 
und Vorarbeiten kann man aber deſto genauer ben. in⸗ 
nern Entwidelungdgang eines edel firebenden, jedoch dabei 
auch im hohen Brave wifſenſchaftlich desorientirten Geiſtes 
beobachten. Sein Denken hatte mit ber richtigen Zuver— 
fiht angefangen, daß die Vernunftkritik die vollkändigen. 
Mittel in ihrem Schoſe trage, für den Abbrud, ven bie 
allgewohnte Dogmatik durch fie erlitt, die Entihädigung 
zu geben. Später ging ihm ‚aber dieſe Zuverfiht fo ſehr 
verloren, daß er fich mitunter zu Anklagen hinreißen läßt, 
welche, wenn man in ihnen billigerweije auch nichts weir 
ter als die Ergüſſe vereingelter mismuthiger Stimmuns 
gen erbliden darf, doch immer harafteriftiih genug find, 
indem die Vernunftkritik zulegt feinem burh das milde 
Speculiren jener Tage überreizten Gehirn ald eine Aus: 
geburt frewelhafter Ucberhebung und dämoniſchen Troges 
erigien (S. 232 — 233): 

Aritit des Univerfums wäre ein beſcheidener Titel gegen 
den der reinen Vernunft; jener fündigt höchitens eine Anmasuug 
am, die ganze Welt aufzudeden, augeinander zu legen unb zu 
beurtheifen, biefer aber eine DVermefienheit, ben Urheber ber 
Delt zu entfäleiern, zw jeglineen und nöthigenfalls zu cor⸗ 
tigiren. Die Muflöfung der Frage: wie ſind ſynthetiſche Urs 
teile a priori ih? iſt eine Kuftofung ber Frage: wie ift 
Denten möglich? Cs läßt ſich feine größere Vermeflenheit eines 
denfenden Wefens denfen, als das Unternehmen biefer Aufldfung. 
Bas aber bei diefem vermeflenen Gefchärt Gott und Wreiheit 
u fritifiren in ber Kritik ber reinen und praftiichen Vernunft 

Horamt — bie Entfcjeidung — übertrifft die Bermeflenheit 
der unternommenen Prüfung felbß, und bie Muflöfung ber vers 
iregenen Sage ift blasphemifcher als die Brage felbft u. f. m.” 

Wie ungerecht und verkehrt dieſes gerebet war, indem 
bierbei die Gorrectur gewiſſer Dogmen und Sapungen 
über das unendliche Wefen mit einer Gorrectur dieſes 
Weſens jelbft verwechfelt wurde, braucht wol nicht erin 
ıert zu werben. Uebrigens beruhen diefe Worte, abge: 
then von ihren logiſchen Schnigern, auf denfelben leeren 
eigiöfen Befürdtungen, wie fie fhon früher gegen Kant 
ınd Fichte durch Hamann, Jacobi, Herder, Yranz von 
Baader geltend gemacht worden waren; Befürchtungen, 
velhe der Scheliing'ſchen Naturppilofophie fammt allen 
!$ daran hängenden trüben umd moflifchen Abenteuer: 
ifeiten eine fo raſche Gunft beim beutfchen Volke er: 
»arben, denen. dann aud) die theofophif—e Symbolik von 
Jaggefen ſich würde angereiht haben, wenn jbiefelbe über- 
aupt erfälenen wäre. Man leſe diefe Ergüffe eines 
tampfgepreßten Herzens, welches aus Scheu, durch das 
Nift der Kritiken feinen Gott, feine Seele, feine Un: 
erblichkeit, ſeln Alles zu verlieren, lieber zu wilden 





Träumen einer theoſophiſchen Symbolif, zu ercentrifhen 
Phantafiefpielen einer unmethodiſchen Speculation feine 
Zuflugt nahm, um an bie 
zu begreifen, wie man banın 
Scheu vor dem fritifhen Ich 
Fieiemus, Sufismus und ı 
religion zu tauden, damit 
Urtheile a priori und ben 
würde, 

: Diefe Zeit gleicht ſchon 
den, in Nebeln begrabenen 
fen wir jebod nicht dabei 
wohlthätige Grnüdterung 
danfen, bei allen feinen U 
völlig von der verberhlid 
gegen, die Kant'ſchen Krit 
gar zu Häufig wiederkehr 
welder nicht eher ind W 
ſchwimmen gelernt hätte, 
großen Meifter zu Büßen 
innerung fein. Er bat t 
feiner nicht recht würdig wı 

Faßt man dieſes in gt 
Wahrheit der Behauptung 
heute der Zeitpunkt einget 
die theils leichtſinnig verfe 
dedten Brunnen der drei 
brauche öffnen fönnen. 9 
Zeit, daß dieſes geſchehe, 
zu lange Entbehrung des 
dem jie jeiner noch kaun 
ihm auch ſchon wieder enı 
terimiſtiſchen Sufteme halt 
Sie waren Balliativmittel 
dicalcur der Kritiken noch 
aber nachgerade der abgelı _ 
deſto mehr fleigt ganz von felb das richtige Verlangen 
nad dem Urquell, Kant, melder biäher mit einer ger 
wiffen Befrembung ald ein ver Vergangenheit angehöri- 
ger Charakter angeblidt wurde, fängt an, ver Gegen: 
wart aufd neue in eine vertrauliche Nähe zu treten. Che: 
dem murbe fein Name felten genannt ohne gewifle abs 
mehrende Gpithete. Einige nannten ihn den „alten“ 
Kant, gleißfam den veralteten, andere nannten ihn den 
„ehrlichen“ Kant, um zuzugeftehen, daß der „Bermalmer” 
doch im Grunde ein ehrliches Herz fgehabt habe. Diefe 
Drnamente, womit man ihn zu behängen pflegte, kom⸗ 
men jegt aus ber Move. Das Feuer, das von feinem 
für alle Zeiten gegründeten Werke ausjtrömt, verzehrt fie. 
Kant ift nicht alt, Kant iſt jünger als irgendeiner 
von uns. 

— — 

Noch machen wir auf folgende Heine Sqhriften auf: 
merffam, welde ihr Scerflein mit dazu beitragen, auf 
ven großen Philofophen fortwährend aufmerkfam zu 
maßen und zur Beihäftigung mit ihm aufzuforbern. 
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| 3, Rantiana. Beiträge zu Immanuel Kaut’s Leben und Schrif⸗ 
ten. Herausgegeben von Rudolf Reide. Königsberg, 
Theile. 1860. Gr. 8. 12 Nor. 


Zwei Monate nah Kant's Tode, an feinem Geburts⸗ 


und Namendtage den 22. April 1804 wurde vom fönigs- 
berger akademiſchen Senat ihm zu Ehren ein Traueractus 
im großen Hörfaal gefeiert, wobei der Eonfiftorialrath Wald 
ald Professor eloquentiae die Gedächtnißrede auf Kant 
hielt. Das Concept diefer Neve, auf ber Bibliothek in 
Königsberg befindlich, erjcheint Hier zum erftenmal im 
Drud, begleitet von Anmerkungen mehrerer Goflegen 
Wald's. Diefer wandte fi nämlich, an die Ausführung des 


ihm gewordenen Auftrags gehend, brieflih an Männer, vie, 


dem DVerewigten nahe geftanden, an Boromifi, Reuſch, 
Joh. Shulg, Wannowſki, Heilsberg, Kraus, Waflanfft 
und Genfihen mit Fragen manderlei Art über Kant's 
Lebensumftände, die fie ihm ſchriftlich beantworteten. Diefe 
Antworten beftete Wald hernach dem Concepte feiner 
Rede mit bei. Auch ließ er, ehe er die Rede hielt, das 
Goncept derſelben unter ven Senatsmitgliedern cireuliren, 
wobei Kraus (damals Dekan ver philoſophiſchen Yacultät) 
und Gräf (Profeffer der Theologie) ihre Ausftellungen 
und DBerbefferungen am Rande mit Bleiſtift bemerkten. 
Da diefe vielerlei Notizen, obwol im mefentlihen über: 
einftimmend, einander in Nebenbingen doch häufig wider: 
fpregen, fo find fie den Biographen Kant's ald nad: 
trägliches Material zur DVergleihung zu empfehlen. 

Als Anhang folgen einige Kleine Nachträge zu Kant's 
Schriften, nämlich eine Recenfion der Schrift von Moscati 
über den „Unterfhied der Structur der Thiere und’ Men: 
fen’, einige Urtheile über dad Baſedow'ſche Philanthropin 
in Deffau, und zwei fleine Vorreden. Intereffant ift 
die warme Theilnahme Kant's an jenem Philanthropin, 
worüber er (S. 74) in den „Königsbergiſchen Gelehrten 
und Politifchen Zeitungen” vom 27. März 1777 ſchrieb: 

Eine ſolche Erziehungsanftalt ift nun nicht mehr blos eine 
fchöne Idee, fondern zeigt ſich mit fihtbaren Beweiſen der Thuns 
lichkeit deſſen, was längſt gewünfcht worden. Gewiß eine Er⸗ 
fheinung unferer Zeit, die, obziwar von gemeinen Augen übers 
fehen, —* verfländigen und an dem Wohl ber Menſchheit 
theilnehmenden Zuſchauer viel wichtiger fein muß, als das gläns 
gende Nichts auf dem -jeberzeit veränderlichen Schauplage der 
großen Welt, wodurch das Beſte bes menjchlichen Geſchlechts 
wo nicht zurüdgefept, doch nicht um ein Haar breit weiter ge: 
bradt wird. 

4. Immanuel Kant's Leben. Ein zum Beſten ber Innern Mif- 
fion zu Wittenberg gehaltener Bortrag von Hermann 


. Schmidt. Halle, Buchhandlung des Waijenhaufes. 1858. 
Gr. 8 7% Ngr. 
Eine gute und forgfältig gemadte Arbeit. Da jie 


vom entgegengejegten Standpunfte, nämlid dem ber fird- 
lichen Orthodoxie aus verfaßt ift, fo ift dabei außerdem 
noch die achtungswerthe Gerechtigkeitsliebe hervorzuheben, 
mit welder fie die Verdienſte des großen Philoſophen 
um Fortentwidelung des religiöfen Bemwußtjeind zu wür⸗ 
digen verfieht. Beſonders finden wir viefelben in folgen- 
der Stelle fo treiflih auf einen beflimmten Ausdruck ge: 
bracht, daß es ſchwer fein möchte, über dieſen Punft 
befler zu ſchreiben, als es Hier geihehen ift (S. 35): 


Der Berfiand war burdy Kant von dem Throne, auf ben 
er fi) lange den die Herrfchaft über den Glauben angemaft 
hatte, herabgeſtoßen. Jetzt trat der Wille an feine Stelle. Die 
Richtung dazu lag in der ganzen anfgeregten, auf allen Gebie⸗ 
ten nach größerer Selbſtändigkeit firebenden Zeit, und Kan, 
dieſe geiftig und fittlich fo gebiegene Perfünlichfeit, war taza 
berufen, biefem bunfeln Streben Klarheit und gemeflenen Aus 
brud zu geben. Während bie Meligiöfen der damaligen Zeit 
theils an dem todten Buchſtaben bes Dogma hingen, theils fh 
mit Herabfegung bes hiftorifchen Chriſtenthums eine Art Ratur: 
religion bildeten, theils endlich im myſtiſchen Dunkel einer ge: 
wiſſen Gefühlsfeligfeit fchwelgten, warf Kant wie einen zünden⸗ 
ben Blig bie bee einer fittlichen Begeiſterung in die Herzen 
binein und lehrte bie Offenbarung von dieſem Geftchtspunfte 
aus anfehen und würdigen. 

Dieje große und gewaltige Thatfache verdient befonvers 
heute wieder flarf hervorgehoben zu werden, wo ein von 
der Hegel’ihen Schule zum Materialismus abgefallene 
Beftandtheil feine Schmach damit zu decken ſucht, Kant’ 
Namen für eine ihm ganz fremde Sache zu misbrauchen, 
gleich ald babe Kant, unftatt die moralifche Freiheit zu 
lehren, viefelbe geleugnet, und ald babe er, anftatt bie 
Materie zum Range einer Erſcheinung herabzufegen, tie: 
felbe zum Dinge an fi erhoben. 


5. Kant und Hamann. ine Parallele, als Vortrag an Kaute 
Geburtstage, 22. April 1858, mit Bezug auf Bildemeifter's 
Schrift: „Hamann's Leben und Schriften. EM Don Karl 
Nofenfranz. In den „Preußifchen Provinztalblättern”, 
dritte Folge, Band 2, Heft 1. 

Kant und Hamann repräfentirten zu ihrer Zeit haupt: 
fähhlih den literarifchen Geift Koͤnigsbergs. Im Mittel⸗ 
punfte des damaligen Bücherverkehrs, dem Kanter'ſchen 
Buchladen, neben welchem Kant eine Reihe von Jahren 
feine Wohnung nahm, um alle literarifhen Neuigkeiten 
fi an der Duelle zu haben, fand man die Büſten 
Kant's und Hamann's laufgeftellt. Beide befreundet 
Männer theilten troß der fonfligen gänzliden Verſchie- 
denheit ihres Charakters das Bedürfniß nah unerme: 
licher, immer frifcher Lectüre. Aber währen bei Kant 
alfes in ſtiller Zurüdgezogenheit ſyſtematiſch verarbeitet 
wurde, ging Hamann ganz in äußerlihen Verbindungen, 
Freundfchaften und zufälligen Beihäftigungen auf, wurde 
aber dadurch der gefellige Anreger im literarifchen Leben 
der Statt. Kam ein berühmter Fremder' dorthin, fo 
ſuchte er vor allen Samann auf, wie Menvelsjohn, 
Kaufmann, Merl, Friedrich von Stolberg u. a. thaten. 
Er führte einen lebhaften Briefwechſel nach Berlin mt 
der Schweiz. So fommt ed, daß die brieflichen Nach— 
richten diefes originellen Mannes über feine Begegnungen 
und GErleßniffe mit Kant fehr zu einer genauen Gharaftr- 
riftil des letztern beitragen. | 





6. Schiller und Kant, von Karl Tomafchel. Erſte As 
handlung. Wien, Tendler und Comp. 1857. Br. 8. 
10 Nor. | 


Wie Schiller fi die Kant'ſchen Ideen aus der „Kritik 
der Urtheilskraft“ aneignete und biefelben zu einem eigen 
thümlichen Syſteme ver Aefthetil weiter ausfpann und um: 
bildete, ift Hier an der Hand ſowol der Schiller ſchen Aui- 
fäe ſelbſt, als auch vorzüglich feines Briefwechſels mit 
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Körner genau verfolgt. Als eine interefiante Beigabe 
erſcheinen * anmerfungdmeife Blätter au8 dem Stamm: 
buche des Baron Franz Paul von Herbert aus Klagen: 
furt, eined Mannes, welder 1791, bereit in ven 
Vierzigen flebenn, Weib und Kind und eine große Babrif 
yerließ, um in Jena vier Monate bei Reinhold Kant’iche 
Philofophie zu flubiren, und weldem Reinhold fein in 
Jena 1791 erfchienened Wert „Ueber das Yundament 
des philoſophiſchen Wiffend‘ widmete „zum Andenken an 
vie feligen Tage, Pie wir gemeinihaftliid im Streben 
nah Wahrheit verlebten”. Die Einzeihnung des Di 
ters Novalis in dieſes Stammbud lautet: 
Zart iſt der Faden der Freundſchaft, Doch ungerbrechlich, wie jene 
Kette, die Himmel und Meer und die Geftirne umichlingt, 
Aber auch dehnbar wie Gold, er windet in lieblichen Knoten 
Selbſt um die Freunde fich leicht, welche das Schidjal getrennt. 


71. Immanuel Kant. Ueber den Charakter feiner Philofophie 
und das Berhältnig derfelben zur Gegenwart. Bon Julius 
Rupp. Königsberg, Koh. 1857. 8. 15 Ngr. 


Rupp ift insbefonvere befliffen, Kant gegen ven Vorwurf 
Schopenhauer’8 zu vertheibigen, als Habe verjelbe die be: 
fannten Modiflcationen in den verſchiedenen Auflagen feiner 
„Kritik der reinen Vernunft” aus Furcht vor den Theologen 
vorgenommen. Er gebraucht dafür den triftigen Grund, 
baß fie vorgenommen murben, ehe dad Minifterium Wöllner 
noch feinen reactionären Charakter entfaltet hatte, und 
dag umgekehrt, ald 1793 diejer Ball bereitd eingetreten 
war, Kant dur feine „Neligion innerhalb der Grenzen, 
der reinen Vernunft‘ bewies, wie wenig eine ſolche Furcht 
in ihm walte. Aber dieſe Arconmodationen nebfl ven 
in ihnen liegenden Inconfequenzen auf Unfoften des Kant’- 
hen Verſtandes zu fegen, wie der Verfaſſer Luft zu 
baben jcheint, wird jedem, der in die Schärfe ver Kant'⸗ 
hen Grundgedanken eingedrungen ift, ebenfo unmöglich 
fallen. Es bleibt nur die Annahıne, daß Kant ed wol 
empfand, wie durch die Accommobdationen die jo ſchwer 
verfländlihe Kritik dem gemeinen Menjchenverftande und 
feiner Faſſungsgabe näher trat. Kant erleichterte durch 
fe feinen Zeitgenoffen das @ingewöhnen in die Kritik 
ebenfo jehr, ald er für die Zukunft daburd feiner Schule 
ven Entwidelungsproceß erjchwerte, weil fortan jeder, 
welcher ſich an ven bloßen Buchſtaben der Kritik feft- 
hielt, eben dadurch fiher mar, nicht bis in ihre Tiefe 
ju gelangen, und jeder, welcher wirklich bis in dieſe 
Ziefe gelangte, ebendadurch genöthigt wurde, von ihrem 
Buchſtaben in allem, was die Accommodationen betraf, 
abzumweichen. 


8. Der Scylußjag in Kant's Schrift „Zum ewigen Frieden”: 
„Der ewige Friebe it feine leere Idee, fondern eine Aufs 
gabe, die nah und nach aufgelöft ihrem Ziele beftändig 
näher kommt“, anberweit erörtert nebſt einigen Vorbemer⸗ 
tungen in Betreff der von Kant der Wiffenfchaft ale dauernd 
gegebenen Grundlagen. Bon %. 2. Bülleborn, Berlin, 

agner. 1858. &r. 8 5 Ngr - 


Kant hatte völlig veht, den ewigen Frieden feine 
leere Idee, fondern eine wirkliche Aufgabe zu nennen. 
Denn nothwendig ift das feine leere Idee, was bie 


Menſchheit vollfommen zu Wege bringen kann in vem 
Zeitpunfte, mo in ihr die Einfiht und der Wille zu 
diefer Ausführung gereift iſt. Fülleborn beleuchtet vie 
mögliche dereinflige Ausführung etwad näher. Zu ihr 
iſt nöshig, dad die Staaten, anfltatt Sonderbündniſſe mit- 
einander zu fchließen, fih zufammen in einen einzigen 
großen Stantenbund vereinigen, welcher die Menfchheit um: 
faffe und deſſen Schiedsgericht an die Stelle ver bishe⸗ 
tigen Völferfriege trete. Er fagt (S. 38): 


Das ſoeiale Berhältnig erheifcht dieſe Unterwerfung ber 
einzelnen Staaten unter den richterlichen Ausſpruch bei Ein⸗ 
gehung des Gefellfchaftsvertrags in gleicher Art, wie bei ber 
allbung einer einzelnen Stanteverbindung. Deshalb ift auch 
eine folche Unterwerfung feine Befchränfung ber Freiheit, fon: 
bern gerade eine Bekundung des richtig heransgebilbeten freien 
Willens, welder fein Beſtimmen nad) dem unabweislich gege⸗ 
benen focialen Berbältniffe befchränft, und nicht der Wirklichkeit 
entgegen das Unausführbare durchfegen will. Ueberdem mindert 
fi) das Unangenehme, was die Unterwerfung unter einen Rich⸗ 
terfpruch für einzelne Staaten vielleicht Haben dürfte, dadurch 
noch bedeutend, daß fie bei Mbfchliegung des Geſellſchaftéver⸗ 
trages ja Mitwirkende find, fie alle Beftimmungen, durch welche 
fih die Staaten des allgemeinen Wohle wegen beichränten, 
ja mittreffen, ber gemeinfchaftliche Wille aller Staaten bie ges 
dachte Einrichtung Feffept. 

Daß nun eine folde heilſame Einrichtung vereinft ins 
Leben treteh fünne, dazu gehört vor allen Dingen, daß 
die Öffentlihe Meinung über viefen Punkt unabläffig auf: 
geklärt werde. Dann aber auch, daß fie, ſobald die 
Ueberzeugung erlangt if, aud Charakter genug entwidele, 
um dieſelbe auf die richtige Art geltend zu machen. Zwar 
müffen wir, wie ber Berfaffer auf ©. 37 mit Recht 
bemerkt, es für tadelnswerth eradten, im allgemeinen 
die Neigung der Staatögewalten, zum Wohle der Menſch⸗ 
heit ein ſolches Opfer zu bringen, bezweifeln zu wollen. 
Aber andererfeitd würde auf die Menfchheit und deren 
Nepräfentanten doch auch ein harter Tadel fallen, wollte 
fie dieſe wichtige Angelegenheit in alle Ewigkeit bin ver 
bloßen gutherzigen Neigung, alfo einer blos zufäls 
ligen Triebfeder im Laufe ver Menfhheitsgefchide anheim⸗ 
ſtellen. Es ift Pflicht der Menſchheit, daß fie, fobald 
ihr @infiht und Kräfte dazu gegeben fein werben, aud 
zu irgendeiner Zeit und an irgendeinem Orte dieſen ihren 
moralifhen Zweck realifire. Karl Sortlage, 


Der Theaterrecenfent. 


Im Laufe ber legten Jahre iſt die vage der deutſchen 
Scriftfiellere von mir wie von andern vielfach beleuchtet worden 
in der beflimmten Abficht, Gemeingeiſt, Selbſterkenntniß unb, 
Selbſtſchägung unter ihnen gervorgurufen und zugleich auch zur 
Derbefierung ihres äußern Loſes beizutragen. Bine wenn and 
nur inbirecte Folge biefer Beittebungen war bie Begründung ber 
Schiller⸗Stiftung oder doch die faſt über Erwarten große Theile 
nahme, welche fih ihr zuwandte. Das Publifum ſah endlich 
ein, daß es die Verpflichtung und Ehrenverpflichtung habe, etwas 
für diejenigen zu thun, die qausfchließlich in feinem Dienfle ars 
beiten und zu feiner Unterhaltung und Belehrung fchaffen und 
fchreiben; es fah ein, bag es fie ebenfo wenig im Stiche laffen 
bürfe, ale der Staat diejenigen im Stiche läßt, die ihm redlich 
und treu gedient haben; es ſah ein, daß es einem Bolfe, wels 
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rechnet, jährlich oft mehr Taufende, ale biefer Hunderte. Und doch 
find Theaterreferenten nothtvendig, und barum finb fle da; denn 
“ *7$ gu entbehrenben Geichäft finden ich zufept Zur 
zur rfenifbereitung unb felbft, was fat no 
vill, zur Sheaterkitit, bei der die Gefahr der 
18 dodh fo nahe liegt. ®eiber if man in Deutfehr 
yeneigt, immer nur zu fÄjmählen und zu raifonnis 
— Ingunft der Berhältniffe ausfchließlid” den davon 
betroffenen Inbividuen zur Laft zu legen, flatt zur Abhülfe bie 
Hände zu rühren. An Vorfclägen zur fittlichen Befferung bes 
Theaters fehlt es alerbinge nit, und erft jüngft begegneten 
wir in einem Blatte der Bemerkung: „Wenn etwas in nnferm 
Theaterweſen einer Beflerung fähig ift, welche von außen vers 
fact werden fann, fo iR e6 bie Breffe. Hier wäre, da die Res 
ierungen doch helfen follen, ein deid für ihre Hülfe.“ Ce 
ſolle nämlich, hieß es dann weiter, von feiten bes Staats für 
eine fenntnißvolle, verflänbige, von allen unabhängige unparteiiz 
fe Kritik geforgt werben. 1.777 die vielen zeiden jeaterfreunde 
fonnten, far über Directionen und Theaterrecenfenten immer 
nur loszuziehen, oßne große Opfer für ben einzelnen fo mans 
We thun, ehrlich ſtrebenden Theaterkritifern ein unabhängiges 
206 zu bereiten und fe vor allen Anfechtungen ſicher zu ftellen; 
aber was würbe es helfen, wenn wir zu biefem Zweck Bors 
ſchlage an diefer Stelle machen wollten? 

Da kommen die Theaterpringeffinnen, ober, wie man fie wol 
nennt, diefe „Priefterinnen ber KRunft”, weldje die Mlingenben 
DOpferpfennige ber Gläubigen in der That mit priefterlichem 
Anftand einzuftreichen wiflen, reich beladen mit Gchmud, in 
ihren prächtigen, (Ähtver atlaffenen ‘Grinolinen herangeraufcht, 
für welche die Treppen, bie zu der Wohnung des Theaterrecens 
‚fenten führen, und bie Thüren feines MWohnzimmers viel zu 
fchmal find, wie mögen fie fi, wenn fie bie befheidene Stube 
betreten, im Gefühl der Taufenbe, bie fle auf ihren Gaftreifen 

* zurüdgelegt, erhaben fühlen über biefen Mann, der von ber 
Hand in den Mund und vieleicht von der Richtbezahlung feiner 
Gläubiger lebt und beffen unfcheinbare Feder ihnen doch fo une 
geheuere Furcht einflößt! Bu Lelling’s Zeiten war es freilich an« 
ders; ba verbiente der Schaufpieler, aud; der größte, felbft ein 
Eahof nicht mehr als der Schriftfteller; da fanden fle auf 
gleichem Fuß; da waren fie Kameraden und Genofien, Söhne 
des gleichen Elenda, aber auch gleichbegeiftert, Lehre empfangenb 
umd gebenb. Heutzutage treten bie berühmten Gchaufpieler unb 
Schaufpielerinnen, und aud) ſchon die nicht fo ganz berühmten, 
im Bewußtfein ihres Vollgewichts wie Fürften und Fürfinnen 
auf, während ber Schriftfleller, wenigftene ber Theaterfritifer, 
noch fo ziemlich derfelbe Proletarier geblieben ift, ber er ches 
mals war. Mber, o Ironie bes Schidfals! Diefe vornehmen 
Herzen, dieſe in atlaffene Luftballons gehällten Damen müffen fich 
doch Herbeilaffen, die Angenchmen unb Liebenswärbigen zu fbies 
Ien. Das fönnen fie, wenn fie wollen; denn die @ebilbeten 

unter den Schaufpielern und Gchanfpielerinnen gehören doch in 
der That zu den verhältnißmäßig wenigen in Deuffhlanb, mit 
denen fih durchaus leicht und angenehm verkehren (äpt, weil, 
wenn man nichts Tieferes fucht, eine gewifle Fünftlerifche Gentas 
litãt und Freiheit, ſelbſt Frivolitat und einige zierlihe Schaufpier 
Ierei, die wenigfiene Herzlichfeit und Butraulichfeit erfünftelt, zum 
bequemen Umgangston erforberlich fein mag. Ja, fie müffen fidh 
fogar Herbeilaffen, ſich ihrem Recenfenten, fo ſchwer es ihnen ans 
tommt, unterjuorbnen, feine Autorität, das Gewicht feines Eins 
fluſſes anzuerfennen, zu geftehen, wie viel ihnen auf fein öffent» 
liches Wort anfomme, fa ſich fogar anzuflellen, ale ob es ihnen 
wirklich um feinen Rath und um Belehrung zu thun fei, kurz 
eine Rolle, bie ihnen fidjerlich meift fehr läflig fällt, mit mögs 
lichſtem Anftand und bei aller erfünflelten Befcheidenheit auch 
mit mög ich imponirender Wärbe durchzuführen — liegt in biefer 
Situation nicht eine ſchneidende Ironie? 9. M. 





Zur Journalbelletriſtik. 
1. Hell und Dunkel. Geſammelte Erzählungen von Br: 


Räder. Zwei Bände. Leipgig, Ammold. 1859. 8. 3 ie 
15 Nr. ' 

2. Durch) Leid zu Freud. (Erzählungen von Ifabella Bram. 
Stuttgart, Ir. Scheitlin. 1860. 8. - 15 Ngr. 


8. Be —* an Dosfieben. eo —— 
wei Erzählungen für das Boll. Stuttgart, Gebr. Skill. 
1860. 8. 12 gr . ge 

4. Wo iſt der Himmel? ine Etzählung von ber Verſaſern 
der Schriften „@in Jahr in Chalonnes“ und Derch Radt 
zum Licht“. Grfurt, Vilforet. 1859. 8. 24 Nor. 

5. Dunfle Wege. Erzählungen und Geſchichten von Fran 
von @lling. Teſter Band. Stuttgart, K. Mille. 

»1858. 12. 1 Thlr. 

6. Cryäßlungen und Novellen von 9. Heneler. rs 
Bänden: „Das Präulein von KXerfap.” Gefgicdtlike 
Erzählung aus der Zeit bes Königreichs Weſtfalen. Eur: 
gatt, 8. Spller, 1857. 8. 20 Nor. 


Es ließe ſich fragen, weshalb wir bie angezeigten Büde 
unter der Bezeidmung „Zur Journalbelletriſtit“ zufammenfaien! 
Bir meinen, die Antwort fei nicht allzu fhmwer zu finden 
Wolle man nur bebenfen, melde Ausdehnung in ber Eegenman 
bie ſchoͤnwiſſen ſchaftlichen Zeitfchriften gewonnen haben, wie fr. 
da und dort noch alivierteljäßelidh im Wachfen begriffen, ce 
bedeutende Maffe belletriftifchen Gtoffe jahrans jahrein verbrar: 
hen. Diefes „verbrauchen“ iſt gewiß fein fonderliches Lob für 
die Zeitfcheiften. @6 fragt fih aber, ob e6 überhaupt ankert 
fen und bei dem maflenmweifen Bebarf der Werth ber Erzählen: 
gen und Novellen auf durchaus anfländiger Höhe frirt werbe 
Fonnte? Es gab eine Zeit, und fo gar weit liegt fie noch aid 
hinter ung, ba glaubte man Die Journalbelletriftif über die Adfel 
anfehen zu bürfen, ba meinte man wol bie Chre der erzählen: 
ben Literatur vollauf gewahrt au haben, wenn man ben Jahılt 
der Abendzeitung“ als einen Stedbrief für etwas amrüdize 
belletriftifche Waare ansgab. Man bebdachie meift wicht, dat. 
wenn. man ber erzähfenden Literatur in Zeitſchriften einmal das 
Burgerrecht zuertheilt, es ein unbilliges Verlangen wäre, it 
ſolle fih allein poetiſchen und äfthetifchen Rüdfichten unteren: 
nen. Die „Abendzeitung“ ift zwar entfchlafen, der Spott übe 
fie dauert aber noch fort; mun mie viele Abendzeitungen Fat 
wol feitbem geboren?! Müffen nicht unter den Dugenper m 
beiletriftifchen Zeitfehriften ihrer recht viele in mehr ale eisen 
Bunte der feligen „Abendzeitung‘ gleichen? Unb noch eine au 
dere Frage: Gereicht e6 ber Belletriftit im großen umd gas 
zum Nugen, daß es die bewährteften Autoren feineswege meh 
verfejmähen, ihre Grzählungen und Novellen in Zeitichrifn 
zuerſi mederzulegen? Das ift wahr, unfere Belletriften lem 
durch Sournalarbeiten fchneller und beſſer einen gewiffen Im 
gangston, fie wiſſen wie fie einen Stoff anzugreifen, wie fe ıh 
au mobeln Haben, damit er unterhaltend wirt. Ob fie ak 
nicht immer zuvor etwas von ihrer dichteriſchen Eigenarti 
aufopfern möüffen, und dann um fo fiherer, je geluchter ik 
Ürbeiten in ben Seitſchriften find? ir möchten fagen, # 
müffen zuvor Haare laffen wie ber Rekrut; und ob er di 
füönfte Haar träge, beicjnitten wird e6 ihm veglemest 


mäßig. 

&mis alfo, daß wir aud) bei einzelnen Bänpdyen zu 
Bänden ber .erzählenden Literatur von Journalbelletriftif rer 
bürfen. Mer heutzutage mit einem größern Werke felbkisk 
hervortreten will, ber dehnt es gewiß gleich zu einem Roma 
von mehr benn Banbflärfe aus. Bleibt er unter biefem Rn 
malfage, fo verfteht es ſich fait von fell, daß er mir few 
Erzählung oder Novelle zuerft in irgendeiner Zeitfchrift auftri 
unter zehn malen wenigflens ſechs ober fieben male. Rad x 
Kennzeichen der Journalbelletriftit brauchen wir nicht lange ; 
fügen. Der Autor muß zunähfl bie Mafie Des geben 
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VYublikums beruͤckfichtigen. Er muß mit dem Stofe feiner No: 
velle intereffiven, er muß einen ziemlich flüffigen Dialog fchreis 
ben, er muß nicht zu fehr nach originellen Motivirungen fuchen, 
nicht zu viel pointiren, bafür aber das Ganze befriedigend abs 
fhliegen. Weiß er forzu ſchreiben, dann erläßt man ihm gern 
das tiefere poetifche Dermögen. 

Das fei das Allgemeine, das wir den nachfolgenden Büchern 
vorauffchiden. Daß die darin enthaltenen Erzählungen und 
Rovellen fämmtlich zuvor in Journalen verdffentlicht ober für 
fie beftimmt gewefen feien, das wollen wir nicht gerade behaups 
ten; fie hätten aber in verfihiedenen Zeitichriften ihr Unter: 
fommen finden fünnen, das dünkt ung das Charafteriftifche. 


Wir greifen zu zwei Banden Gerſtäcker'ſcher Erzählungen 
(Rr. 1). Brauchen wir bier lange zu fragen, ob wir es mit 
Journalbelletriftif zu thun haben? Ober follen wir uns bes 
Nähern darüber auslaflen, wie der länderfundige Verfaſſer zu 
fhreiben pflegt? Wenn dieſes „‚pflegt‘’ zweideutig Flingen follte, 
aun ift denn Gerſtäcker gerade ber einzige, der hier und da ein 
mal die Gewohnheit des Schreibens über die Pflege ausſchließ⸗ 
lich fünftlerifcher Intereffen ben Sieg davontragen läßt? Er Hat 
es gar zu bequem, biefer Gerfläder. Er braucht nur etwas aus 
den maffenhaften Eindrüden feiner See- und Landfahrten heraus: 
zugreifen, das gibt gewiß immer eine Gefchichte, die angenehm 
zu leſen iſt. Für ihn, was den Stoff betrifft, ein großer Vor⸗ 
teil: man glaubt, Gerfläder Fönne für das Materielle feiner 
Erzählungen über unerfchöpfliche Fundgruben verfügen. Freilich, 
wem es fo bequem in bie Feder fällt, der läßt es nun wol zu⸗ 
neilen auch) etwas nacdjläffig aufs Papier gleiten. Das bemers 
fen wir weniger, folange er uns von fernen Welttheilen, frem⸗ 
den Sitten und Gebräuchen unterhält; mehr, wenn er über 
heimatlihen Boden fchreitet; am meiflen, wenn ber Stoff auf 
pſychologiſche Darlegungen und innere, die Willfür ausichliegende 
Rotisirungen hindrängt. - 

„sel und Dunfel“ benennen ſich die vorliegenden Bände. 
Ein Theil mag den heiter geflimmten, ber andere ben ſchwer⸗ 
mütbigen Lefern gewidmet fein, der eine mag die Lichtfeiten, 
der andere die Nachtfeiten bes menfchlichen Lebens berühren. 
Rur das Gerfläder das Häuflein Unterhaltungslertüre mit dem 
Degriffe Erzählungen zufammenfaßt, das möchten wir einigers 
naßen rügen. Denn von dem Dugend ber mitgetheilten Stüde 
And weder „Ein Name‘ noch „Die Stiefmutter‘, weder „Ca⸗ 
liſorniſcher Miethszwang“ noch „Die neue Geifterwelt’‘, weber 
„Die Flucht über die Cordilleren““ noch „Der tobte Zimmermann”, 
weber „Der Bekehrte“ noch „Sohn Wells‘ regelrechte Erzaͤh⸗ 
lungen. Als ſolche möchten wir nur bie vier übrigen: „Herr 
hobelmann“, „Die Puppe”, ‚Der Wilddieb“ und „Werner“, 
‚gen laſſen. Wir wollen übrigens noch nach einem andern 
Geſichtspunkte theilen, wir wollen die Stoffe nach ihrer inländis 
Shen und fremdländifchen Natur betrachten. Injofern das Fremd⸗ 
lindifche für uns wenig heimatliche Bezüge bietet, infofern find 
Jehn Wells umd der Held. von „Ealifornifher Mieihszwang“ 
ein paar ganz unwirthliche Menſchen. Wer mit eigenen Füßen 
‚sicht wenigftens das Pflafter von Neuyork betreten Bat, fann es 
faum glauben, daß es Männer fo fpleeniger Natur als biefen 
John Wells und Peter MacGarty geben follte. Beſonders 
Sohn Wells, eine für beutfche Begriffe kaum faßbare Größe, 
ber fih einer Schrulle zu Xiebe auf den Weg nach Teras madıt, 
feine Frau und Kinder mit dem Verſprechen innerhalb eines 
halben Jahres wiederzukehren verläßt, ſich dann drei Jahre in 
Teras herumtreibt, zurücfommt, fein Weib mit einem andern 
verheirathet findet, wieder gehen will, aber ſchließlich ruhig 
daheimbleibt, da ihm der andere das Feld räumt: unfere liebe 
deutſche Einfalt fann das kaum wiedererzählen, ohne nicht mehrs 
mals unmwillig dreinzumurmeln. Höchſt eigenthümlich ift auch 
die Gefhichte „Der Bekehrte“. Man höre nur. Ein junger 
Iılönder, Mamens Patrid, liebt ein junges Mädchen; er ifl 


Brotefant, fie Katholikin, alfo fann vorläufig aus einer Vers 
ans nichts werben. Patrick geht als Matrofe nach Eile, 
. 39. 


bort verliebt er ſich abermals in eine Katholikin. Er läßt fi 
befehren und tritt über zur alleinfeligmachenden Kirche. Aber 
feine neue Geliebte wird die Frau eines andern. Darauf fehrt 
er nach Irland zurüd. Er findet feine Judith wieder; fie ift, 
damit jedes Hinderniß Ri einer Berbindung mit ihm fchwinde, 
unterdeg zur proteftantifchen Kirche übergetreten. Patric, ber 
Befehrte, jagt nichts von feinem Confeſſionswechſel, er heirathet 
auf gut Glück. 

Faft eben ſolch leichtes Spiel mit dem Ernſte des Lebens 
erlaubt fich Gerfläder in einer andern Erzählung „Herr Hobels 
mann‘. Es handelt fi darin um einen jener Aerifen Scherze, 
die mit einer Verhandlung vor dem Schwurgericht enden könn⸗ 
ten. Wenn fie nicht fo enden, trägt die Schuld nur ber Dich: 
ter, ber feine Helden mit billigen Redensarten. weißbrennt. 
Jemand, tie es hier gefchieht, in eine Geſellſchaft Vernünfti« 
ger zu führen und ihm einzureben, er habe es mit Wahnfinnigen 
ji thun: ift das Scherz? oder frevfer Uebermuth? Gewiß das 
estere. Nun, diefer Uebermuth rächt fich Ichlieglih an dem 
Dichter felbft, er muß feinen Helden mit Schamröthe auf ben 
Wangen abziehen lafjen. Was die innere Motivirung betrifft, fo 
zeigt fich diefe in „Herr Hobelmann‘‘ gewiß nicht flichhaltig, doch 
aber kaum fo ſchwach ale in dem Stüde „Die Puppe“. Wir 
haben nichts dagegen, wenn fihh mit diefer Puppe nicht ber 
Mann,’ fondern nur der Süngling Gerftäder befaßt hat, und 
„Die Stiefmutter” fünnte ebenfo gut aus der Feder eines Fräus 
lein Gerftäder ale aus der eines Herrn Gerltäder gefloflen fein, 
in fo echt weiblicher Weile ward das Thema behandelt. Gut, 
recht gut lieft fich „Die Flucht über die Cordilleren“; find bie 
fpannenden Momente auch ‘etwas bunt durcheinander gewürfelt, 
fo darf man es, wo SBlintenläufe und Dolche die eigentlichen 
Triebfedern der Erzählung find, mit der Stufenfolge der Effecte 
nicht zu genau nehmen, Wäre in „Der tobte Zimmermann‘ 
nur etwas mehr Effect, etwas faftigerer Humor, wir würden 
den ſchwachen Spuk aus der Gefpenfterwelt mit größerm In⸗ 
terejje lefen. Da laſſen wir ung weit cher „Bin Name’ gefal: 
len, das ift ein Feuilletonſtück, an dem alle Müller, Schulze, 
Schneider, Lehmann, Meier, Echmidt u. |. w. mit innigem Wohl⸗ 
gefallen halten, erfahren fie doch zu ihrer größten Befriedigung, 
daß es auf diefer Welt noch weit verpöntere Bamiliennamen ale 
bie ihrigen gibt. „Die heue Geifterwelt“ hingegen hätten wir 
Herrn Gerftäcker gern erlaffen; er verfucht fich zwar nadı Kräfs 
ten in „Was ſich die Stube erzählt”, aber Hr. zu Putlitz braucht 
ſich vor diefer feiner Concurrenz nicht zu fürchten. ⸗ 

Damit hätten wir Gerſtäcker's Erzählungen bie auf zwei 
erledigt, die mit größern Anfprüchen an bie Rritif herantreten. 
Die eine von diefen: „Der Wilddieb“, obfchon etwas zu breit 
angelegt, entwickelt fich weiter und weiter um fo feflelnder und’ 
feffelnder. Der Berfafler zeigt hier, daß er pfuchologifche Zu⸗ 
fände, wenn auch nicht erfchöpfend behandeln, doch mit ziem- 
licher Schärfe dem Auge des Lefers bloßlegen kann. Außerdem 
zeichnet ſich „Der Wilddieb“ durch eine Anzahl plaftifcher Figuren 
aus, wie wir fie in. den übrigen @efchichten vermiiien. Am 
interefianteften indeß möchte ſich die zweite ber beiden Geſchich⸗ 
ten geben. Sie ift einfach „Werner“ nach dem Helden betitelt. 
Gerftäcker's anfprechenber, flüfflger Stil reizt fchon an und für 
fi, bier aber fommt ein geheimnißvolles Element hinzu, das 
ben Lefer kaum zu Athem kommen läßt. Die Erzählung foll 
nur ben Sonntagsfindern verftändfich fein, es handelt ſich dem⸗ 
gemäß in ihr um das Weifterfehen. Bekanntlich, was wir 
eigentlich nicht zu betonen brauchen, flehen die Sonntagslinder 
in dem Rufe Anes feinern geiftigen Gefichts. Als vb es bie 
geehrte Nebaction d. Bl. mit dem Verfaſſer recht gut Habe 
machen wollen, theilte fie gerabe uns diefe Erzählung zur Bes 
ſprechung zu. Wir fmeicheln uns nämlich der großen Ehre, 
ein Sonntagskind zu fein. Was fagen nun wir zu ber Ger 
ſchichte? Verſtehen wir fie? Ja ja, nein nein! Wir wünfchten 
vor allen Dingen, eine ſolche Gefchichte ſelbſt mit eigenen Aus 
en zu erleben, dann würben wir an unfere Kraft, Geifter zu 
—* ein wenig beſſer glauben. Bis dahin rathen wir dem 


74 


934 


Berfuffer, daß er ich, wenn es einmal fein muß, nun auch mit |! 


beiden Fügen auf das Yeld der Romantik ftellt und den roman: 


tifchen Borgängern gleich, am "Schluffe einer foldyen Erzählung | 


ausruft: „Recht fchön, aber das Ganze — war ein Traum.” 
Wir hätten den nadjfolgenden beiden Damen den Vorrang 
vor Gerfläder einräumen follen. Die Fleine Unzartheit hoffen 
wir durch die Verficherung wieder gut zu machen, daß wir über 
fe nicht allzu viel Fritifye Bemerkungen zu machen gedeufen. 
Die beiden Bücher, die Erzählungen von Ifabella Braun 
und die Erzählungen von Katharina Diez, gleichen fhon im 
Aeußern zweien wohlerzogenen Töchtern einer Mutter. Die 
Aehnlichkeit verftärkt fich aber noch bedeutend durch einen wahl: 
verwandten innern Zug. Sie treten anfpruckslos auf und wols 
len nur in einem verhältnigmäßig Fleinen Kreife befannt wer: 
den. Laflen wir es uns nicht anfechten, daß mit diefer Ans 
ſpruchsloſigkeit ein gewiffes Gefallen an den Stleinigfeiten des 
Lebens verſchwiſtert if, bag aus ihr die Befchränftheit der Ans 
fhauungen folgt, welche nur eine thränenreihe Stimmung als 
die poetifche gelten lafien mag. ’ 
Iſabella Braun gibt diefer Stimmung fchon im Titel „Durch 
Leid zu Freud‘ (Nr. 2) Ausdrud, Sie glaubt fi etwas uns 
ficher auf diefem Wege der Belletriftil. Sie bittet im Vorworte 
am Nachſtcht; fie iſt zwar im Kinderfreife hinlänglich befannt, 
tritt aber mit diefem Buche zum erften male vor die Aeltern und 
Erwachſenen. „Sei nun das Leib‘, fagt fie, „eine natürliche 
Holge der eigenen Berfchuldung, oder fei es ein von Gott ge⸗ 
fandtes Mittel zur Kräftigung bes innern Menfchen: immer 
wird ed zur Freude führen, wenn wir daraus Selbfterfenntniß 
lernen und uns an bie göttliche Gnade halten.’ Vergeſſen wir 
demgemäß nicht, daß wir über eine empfinbungsfelige Dame 
reden. Wie gern rühmen Damen nicht von fich, daß fie unend⸗ 
lich viele Lebeuserfahrungen gewonnen, unendlich viel gelitten 
haben, unendlich oft gefränft find. Wie es möglich fei, aus 
bem bürftigfien Stoffe ein Gefchichtchen zu liefern, das fehen 
wir zu unferm Staunen an ben beiden: „Arm und Reich‘ und 
„Im Brühlinge“. Auch der ftoffliche Gehalt des „Aus dem 
Friedhofe“ bietet Faum einigen Reiz. Aber die Anfchauungen 
und Empfindungen ber geehrten Berfafierin mögen bier auf vers 
wandte Gemüther um fo flärfer wirken, je ungewöhnlicher an 
einigen wenigen Stellen der Ausdrud, je öfter Ifabella Braun 
eine bilbliche Rebensart wie „Thraͤnen fprigen flatt Weihwaſſer 
aufs Grab“ wiederholt. Zum Schluffe bes Baͤndcheus erhalten 
‚wir zwei Stüde „Aus den Papieren meines Onkels“. An ins 
bividnellen Zügen etwas reicher, find fie doch Hinfichtlich bes 
Stoffe nur um ein Geringes ergibiger als die vorhergehenden. 
„Ein guter Sohn’ weidet fidh etwas felbftgefällig auf den thrä- 
nnenfeuchten Anen der fentimentalen Ueberfchwenglichfeit; „Der 
Schreiber dagegen dürfte fich zu einem draſtiſchen Genrebilde 
verwenden laffen, wenn bie PVerfaflerin auf dem Gebiete des 
Humors fo heimifch wäre als auf dem ber füßfeligen Empfindung. 
Diefelbe Grundftimmung ließe fih auch in ben beiden Er: 
zählungen von Katharina Diez (Nr. 3) nachweifen. Es find 
zwei Dorfgefihichten. Aber mit welchen Augen wird ber Verkehr 
der Dorfbewohner angefehen! Was wird alles hineingetragen in 
die Gefühle der fchlichten Menfchen! Was follen fie denken, was 
empfinden! Die erſte der beiden Befchichten Fann die Verfaſ⸗ 
ferin no mit einem befondern Namen „Thoms“ belegen, bie 
jpate aber nur mit dem unbeflimmten ‚Aus einem Dorfleben‘'. 
icht ale ob fich bie Vorfälle nicht fo ereignen koͤnnten, aber 
es ift ein eigen Ding um bie liebe Nüderinnerung, bie das 
Dergangene in bie Lichteften Farben kleidet. „Mit befonderer 
Freude und Rührung“, beginnt die zweite Geſchichte, „blicke ich 
auf einige Jahre meiner Jugend, bie ich in einem fleinen Dorfe 
des blühenden Weſtfalen verlebte.‘ in Anfang, der zur @e: 
wüge beweift, wie fehr die Verfafferin das Landleben nicht in 
feiner draftifchen Realität, jondern vom Standpunkte einer gemach⸗ 
ten Anfchauungsweife zu fchildern bemüht war. „Thoms“ 
behandelt die Gefchichte eines Säufers, der an dem Tage ertrinft, 
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an dem er den Trumf heilig abgeſchworen; der Inhalt der Exzi: 
lung „Aus einem Dorfleben“ dagegen läßt fich faum mit And 
Worten angeben, wenn wir nicht fagen wollen, die Geldigt 
lehrt, wie ein Ehegatte vor lauter Sanftmuth und Liebe dahin 
ſchmachtet und fi auflöft. 


Wie die Bücher diefer beiden Damen anfpruchelos auftreten, jo 
feffelt uns auch ein gewifles, wir möchten fagen Faiholiihe 
Etwas, eine Wärme und Innigfeit, eine Selbftbefriedigung ua 
ſeeliſche Ruhe, gegen die das entfchieden proteflantifche Element 
der nachfolgenden Erzählung: „Wo ift der Himmel?‘ (Nr. 4) 
beinahe als das minder glüdfelige und minder twünfchenewertk 
erſcheint. Gewiß fann die anonym gebliebene Berfaflerm 
lange, wie fie die Bruchflüde aus ihrem Leben zu einem 
erbaulihen Buche zufammenfaflen follte Als ihr beifel, 
die Erlebnifje möchten zu bürftig fein, um deu Namen einer & 
zählung zu vechtfertigen, brüdte fie dem Ganzen mit dem Titl 
„Wo ıf der Himmel?" eine nach ihrer Meinung empfehle: 
werthe Signatur auf. Wer ſich auf getwiffe Anzeichen verfeht, 
oder viel ım Büreau der Erbauungsichriften auss und einge 
gangen ift, nimmt dieſe Erzählung Im bie Hand, betrachtet bu 
Umjchlag, wohlverftanden nur den Umfchlag, fehaut erft auf die 
Vorberfeite, dann auf die Rüdfeite, wendet das Buch ein paar: 
mal von rechts nach links und von links nach rechts und let 
e8 mit dem Seufzer „Iunere Miffion‘’ wieder zu den übrigen. 
Die Berfaflerin fcheint fi äugftlih an den Titel „Wo iſt der 
Himmel?‘ zu klammern. Warum?! Ein anderer Fonnte di 
Erzählung benennen „Das neue Jeruſalem“, eiu dritter vielleid: 
„Wachet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet”, ein vierter „So 
geht's im Leben“, ein fünfter „Jedes Ding hat feine wei Seiten”, 
ein fechster endlich hätte die Erzählung ge ungefchrieben gelel: 
fen. Run gewiß, es ift eine eigene Sache um ein Derartige) 
Buch. Der beurtheilt es eo ipso mit voller wegwerfender Streng: 
und jener lobt es eo ipso, weil es einem kirchlichen Zwecke dient 
Wir ftehen mitten inne und follen unbeirrt von allen Sonker 

efüften ein Urtheil abgeben. Wir gevenfen ber Verfaſſerin tu 
eibliche Erzählunge abe nicht zu beffreiten, wir haben ihr Bud 
ftellenweife wol mit Interefle gelefen, nur erbaut haben wir us 
nicht gerade dabei. Denn bas fortwährende Reben über di: 
liches Thun und chriftliden Wandel ermüdet mehr, als daß + 
anregt. Geben wir ben Inhalt furz an: eine ſich für glaͤnbg 
und chriſtlich Haltende Bauernfamtlie verfeinder fi mit den 
jungen zelotifchen Geiftlichen, weil ihr diefer einzelner Umflärk 
wegen die Frömmigkeit abſpricht. Wir wiſſen nicht, wie oft u 
dem Buche von gehaltenen Morgen» und Abenbanbachten die 
Rede ifl. Das willen wir aber, daß die Verfaſſerin das Ehriklit: 
feinen fehr oft mit dem Chriſtlichſe in verwechjelt. Haber 
wir fchon oft gezweifelt, ob die proteflantifche Kirche Jane 
Miffton treibe dürfe, ge erhalten wir bier einen neuen 
für unfern Zweifel. Auch nicht einen Funfen wahren Gemülts 
loden wir aus dem Raifonnement des ganzen Buche herauf. 
Wir überlaffen dies denen, welche ſich an der Erzählung erbanct 
fönnen. | 


- Wenn e6 vielleicht der Journale nicht viele gibt, die „Be 
it der Himmel?" ohne all und jedes Bedenken aufnehmer 
möchten, fo befürchten wir das von Franz von Elling's Cr 
zählungen „Dunkle Wege‘ (Nr. 5) nit. In einer Aufini 
gun Pa e6: „Der Berfafler der Werke bat binnen furıs 
—* eine Schöpfungen, bie bisjetzt größtentheild nur in >C 
fchiebenen Journalen zerftreut abgedruckt waren, die Aufmerfius’ 
feit der Lefewelt unb der Kritif in ungewöhnlichem Grabe a’ 
fich gezogen.” Wir glauben bas ſchon, wenn wir auch nicht gal 
in den Beifall mit einflimmen. Weiter heißt es: „Kraft m 
Kühnheit der Geftaltungsgabe, Friſche und Lebendigfeit der Schl 
derung, Sinnigfeit, Bemüthetiefe und echte Empfindung fint F 
unbeftreitbarften Vorzüge dieſer poetifchen Schöpfungen.‘ RL 
es denn gerade nothwendig, baß ſich die „Dunkeln Wege” a 
Sefalt und Bollendung ‚‚mit den beften Leiftungen deutſche: 
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Erzaͤhler“ meſſen müflen?. Barum denn gleich ſo hoch hinaus! 
Franz von Elling kann ja ein friſches, anmuthiges Talent be⸗ 
fiten, ohne daß er prima vista mit den beſten @rzählern zu 
concurriren braucht. Gehen wir in das einzelne, fo möchten 
wir von der erfien Erzählung des vorliegenden Bandes fogar 
behaupten, fie fei nicht gut, wenigftens nicht fo gut als bie beis 
ben andern erzählt und das hauptfächlich einer gewiffen Breite 
in der &xpofition wegen. Bir wiflen fehr wohl, wie peinlich 
in fleinern, namentlich Mefidenzfläbten der Familienehrenpunkt 
betont wird, allein die Beweggründe für das elende Leben ber 
„Verſtoßenen“, fo nennt” fich die erſte Gefchichte, dünken uns 
etwas unklar, vom Verfaſſer vielleicht richtig gefühlt, aber nicht 
hhhaltig genug dargelegt. Auch Heißt es ber Willfür zu viel 
Spielraum bieten, wenn man eine Schwefter die andere nicht 
wiedererfennen läßt, nur damit bie Gefchichte nicht vor der Zeit 
ade. Auch an ber magnetiihen Behandlung ber Verftoßenen 
durch ihren Gatten möchten wir ein wenig mäfeln, ba fie fi 
krae in ber fpannendflen Situation ale ein Gaukelſpiel erweiſt. 
ch bedenfen wir, daß Elling's Geſchichten vorzugsweile auf 
ven Lefetifchen der Frauen und Töchter gebildeter Stände heimifch 
em wollen. Wir dürfen es fchon darum mit der poetiſchen Logif 
nicht gu fireng nehmen. Sollen wir uns über bie zweite feiner 
Srzahlungen ungehalten zeigen, fo wäre e6 des Titels wegen: 
‚Die Schule‘ des Lebens‘; ja nach dem Maßſtabe befien, was er 
ns da erzählt, müffen wir alle, fo unbedeutend und bes Erzähs 
ns unwerth auch unfere Schidkfale fcheinen mögen, oft eine 
weit fchwerere Schule des Lebens durchmachen als feine Heldin. 
Bas läßt fich darüber urtheilen: ein junges Mädchen ift durch 
he Unglüdsfälle des Baters auf die Gnade ber Verwandten 
mgewiefen. Erſt verlebt Florentine einige Monate bei der einen 
laute, bann muß fie es dich einige weitere Monate bei einer 
mbdern gefallen laften und auch bas Leben bei einer britten ers 
tagen lernen. Erſt verliebt fie ſich fterblich in eihen nicht mehr 
inngen Rittergutsbefiger, fpäterhin reicht fie einem noch ältern 
Rentier bie Hand. Ihr Gatte flirht natürlich bald, wie könnte 
uch in einer fpaunenden Novelle ver ältere Batte einer jungen 
Frau lange leben! Sie ſieht fi) im Befige eines unermeßlichen 
Bermögens und fehlägt jetzt die Hand des erften Geliebten aus, 
ml — ja gefühlt hat der Verfafler das Motiv wieder fehr gut, 
ber nur wieder etwas haltlos dargelegt — er fie nad ihrer 
Reinung früher hat fipen laſſen. Bald finvet fich für fie andh 
er Mechte, es ift ein Herr Pfarrer ; fie wird Frau Pfarrerin 
nd damit iſt bie Schule des Lebens geichloffen. Richt wahr ? 
id das fluͤſſig und angenehm erzählt, fo lieſt es fich in einer 
Rußeftunde glatt weg! Doc; behalten wir uns etwas Anerfen- 
ng für bie dritte Erzählung „Der Dekonomierath‘ übrig! 
Sie iſt ein Stückchen aus ber vielgerähmten deutfchen Hundert⸗ 
Inder WBirtbfchaft, ein Stückchen zur Kennzeichnung der lieben 
mtjchen Beamtenpraris, ber Untergebeneneinfalt und Berufes 
me. Wer dergleichen nicht mit eigenen Angen gefehen, ber 
laubt an den Beamtenfchlendrian einer fürſtlichen Rentenkam⸗ 
ar nicht; daß aber die Zuftände, ohne in das Bereich ber 
hricatur zu fallen, im ganzen höchft maßvoll gefchildert find 
Kinen wir dem Verfaffer als befonderes Verdienſt an. Einzelne 
Bilfürlichfeiten laſſen wir hingehen, nur das geheimnißvolle 
dild fpielt für den erfolg, den es erzielt, eine viel zu große 
Rolle, und ‚dann: der Berfafler hätte am Schluffe für einen 
ern Boftillon forgen follen, damit fih das Ende der Erzaͤh⸗ 
wi nicht aus dem umgeworfenen Wageu urplöplich zu ent> 
Hdeln brauchte, 


"Da liegt endlich noch ein Bändchen vor uns, eine hiflorifche 
Imelle von Heinrich Hensler: „Das Fräulein von Kerfay'' 
%. 6). Es if, wie bei Elling's Buch, ale das erfle ges 
mmelter @rzählungen ange eigt, ohne daß, wie es ſcheint, Die 
—T — der Baͤnde —58— erfolgt wäre. Beide Bücher, 
ng ing’fhe und das Sensler’fche, gingen aus bemfelben 
berlage hervor. Dem Stile nad) zu urtheilen, möchten wir fle 
yrabezu für bie Werle beffelben Verfaflers halten, und auch der 


Gorrertor forgte bafür, Daß wir in beiden benfelben eigenthünmlichen 
dungen: ‚‚Allem aufbieten“, Imperativen wie „vergeſſe“, 
„treffe“ und der Kanzleifchreibweife „ſeye“, begegnen. Die Er⸗ 
hlung fieft fich mit Intereffe, wenn auch Die Bezeichnung „ges 
chichtliche Erzählung“ mehr andentet als hält, wenn auch bie 
erfien Abfihnitte zufammenhangelos neben einander fichen und 
die Erpofttion des Ganzen einen größern Rahmen auffiellt, als 
das nachfolgende Bild anszüfüllen vermag. Der gefchichtliche 
Hintergrund, die Befreiungsverfuche im Kaftelfchen werben nur 
u bald von einem „ſchlechten Kerl‘;,, einem ganz gewöhnlichen 
üger, vollftändig in der Zeichnung verwilcht, unb der Ver⸗ 
faffer glaubt es fich, feiner Kunft wie feinen Leferinnen fchuldig 
zu fein, biefen fchlechten Kerl fo lange fcharwerfen und um bie 
Hand einer reihen Witwe werben lafjen zu müſſen, bis jebes 
weichherzige Semüth angflvoll nach dem Griminalcommiffarius 
ruft. Eine lieblicdye Erfcheinung nennen wir das Fräulein von 
Kerfay, eine ülternlofe Waife, die den Geliebten findet, verliert, 
wiederfindet, mit einer Zwillingsfchwefter verwechjelt wird und 
fchlieglih als Gattin davonfchreitet, wenn wir das Bändchen 
befriedigt zufchlagen. Was brand man heutzutage zu einer 
Journalnovelle eben mehr als die Ingrebienzien, welche Hensler 
dazu verwendet! Wir halten dafür, dag wir ihm noch oft begeg⸗ 
nen werben, denn feine Schreibweife läßt auf ziemliche Frucht⸗ 
barkeit fchließen. Wohl ung beiden, wenn wie uns dann immer 

fo gelaffen al8 diesmal voneinander trennen fünnen. 

| Emil Müller-Samswegen. 


Kriegsgefchichtliche Erinnerungen eines Veteranen. 


Rüdblide auf meine Militärlaufbahn in den Jahren 1805-49 
im koͤniglich preußifchen Heere, im Gorps des Herzogs von 
Braunſchweig⸗Oels, im Föniglich großbritannifchen und im 
föniglich hannoverfchen Dienft von H. Dehnel. Hannover, 
Helwing. 1859. Gr. 8. 1 Thle. 15 Nor. 

Es ift ein wahres Bild, das die Vorrede von dem „Geſchick“ 
(fo möchten wir es aber nicht nennen!) alter Soldaten gibt, 
wenn fie aus dem gewohnten Leben der Thätigfeit in ben Zus 
ftand der Ruhe und Getchäftslofigfeit treten. Auch wir fennen 
Beifpiele diefer Art genug. „Auf das anfangs wohlthuende 
Gefühl der Unabhängigkeit folgt bald Verſtimmung über ben 
Berluft alles Einfluffes und das Auffeigen früherer Untergebener, 
endlich (aber nach unfern Erfahrungen nicht immer!) ein beinahe 
fieberhaftes Hafchen nach Thätigfeit irgendwelcher Art.‘ So ift 
es dem DVerfafler der vorliegenden Blätter ergangen und hat 
ihn, wie er offen gefteht, zu deren Herausgabe veranlaßt. Er 
hat in einer großen Zeit gelest, und wir heißen alle Beiträge 
willfommen, welche die leider mehr und mehr verblafiende Er⸗ 
innerung. an biefelbe wieder auffrifchen; bie Lectüre ber perföns 
lichen Erlebniſſe des geachteten Veteranen wirb aber auch an ſich 
vielen von Intereſſe fein. , 

Dehnel, zu Patſchkau in Schleflen geboren, wollte eigentlich 
feine friegeriiche Laufbahn in der Cavalerie fuchen, die damali⸗ 
gen Verhaͤltniſſe führten ihn aber zur Ürtillerie, in welche er 
1805 eintrat. Mit lebhaften Farben ſchildert er die militärifchen 
Details jener Zeit, befondere das Leben eines bamaligen Bons 
bardiers; vergleihe man damit, was Reihe und Knefebed von 
ihrer Jugend als Offizierafpiranten berichten unb wende dann 
den Blick auf unfer heutiges Geſchlecht! Freilich das ganze Leben 
ber gebildeten Klafien hat einen andern Zufchnitt gewonnen. Bald 
follte der junge Bombardier bie Fenertaufe erhalten; er wurde 
einem Detachement zugetheilt, das beim Anräden der Franzoſen 
nach) den Unglüdsichlachten von 1806 bie Nrtilleriearnifon 
von Glogau verflärfte. Die erſte Erſcheinung des Feindes vor 
der Feſtung — angekündigt durch flichende Einwohner der Ges 

en» und eine beranbranfende, vom Recognosciren zurückkehreunde 
atronille — ift mit lebendigen Zügen bargeflellt: wie von meh⸗ 

teren Seiten auf umliegenden Hößen frembe Bavalerietruppe 

aufgetaucht, deren glänzende Kopfbebedung im Sonnenlichte ges 

bligt; es waren bairifche Chevauxlegers. Der Berfaffer fagt, 
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daß zwiſchen jenem Novembertage und heute zwar ein funfzigjäh⸗ 
tiger Abfchnitt liege, die Erinnerung daran aber trog jüngerer 
Reminifcenzen aus einem bewegten Leben ſtets unverblichen in 
feinem Innern fortleben werde. Welcher ältere Mann hat nicht 
ähnliche Erfahrungen gemacht" Als die Feſtung capitulirte, 
wurde die Beſatzung friegsgefangen, Dehnel mit ihr. Fieber⸗ 
franf blieb er bei dem Transport in Groffen zurüd, wo es ihm 
elang, fich der Gefangenfchaft zu entziehen und beim Göge’fchen 
orps in Schleflen wieder einzutreten. Der Friede von Tülfit 
trübte aber alle Ausfichten und veranlaßte ihn, wie mehrere im 
Jahre 1809 aus Glatz, wo er in Garnifon geftanden, heimlich 
augzutreten und über bie Grenze zu gehen, um fich dem Corps 
bes Herzogs von Braunfchweig anzufchließen. Die Gefahren, 
welche er dabei beitanden, find anziehenb gefchildert. In Nachod 
wurde er dem Herzog vorgeftellt, deſſen allbefanntes Helbenbilb 
uns in diefer perfänlichen Begegnung friſch und Iebendig ent: 
egentritt. Wir erinnern uns aus unfern Knabenjahren der 
it, wo bes Herzogs Bilb in Hundert fchlechten Zeichnungen 
überall zu fehen war, wohin das Auge Sranzöfiichgefinnter nicht 
brand, wo felbft in Sachen, defien Truppen dem edeln Welfen 
feindlich gegenübergeftanden , lange nachher fein Kriegszug mit 
Enthufiasmus erzählt wurde. Das vom Berfaffer genau dar⸗ 
eftellte Gefecht bei Berned, welches buch ein Gewitter von 
_ —* Heftigkeit beendigt wurde, ſtand uns lebhaft vor der 
Seele, als wir uns auf demſelben Terrain kürzlich ebenfalls von 
einem Orkau und Wolkenbruch überraſcht ſahen. Die Markgräfin 
Wilhelmine, die ſich einſt mit ihrem Bruder Friedrich dem 
Großen in Berneck ein Rendezvous gab, erzählt daſelbſt auch 
von einem Ungewitter, wie fie es noch nie erlebt — die Gegend 
ſcheint damit gefegnet zu fein. Nach abgefchlofienem Waffen: 
ſtillftande zwiſchen Defterreih und Pranfreih trat der Herzog 
feinen benfwürbigen Zug an, ben wir bier, ‘von einem Theil: 
nehmer gefchildert, mit reger Theilnahme gelefen haben; bei ber 
Erſtürmung von Halberflabt berichtigt der Verfaſſer einige fals 
fhe Angaben über die Artillerie des Corps, die fi in andern 
Werken finden. Auf einem der Schiffe, welche die glücklich an 
bie Küfte gelangten Truppen nah England überführten, ent: 
ftand furz vor der Landung eine Meuterei: es hatte fih näms 
lih das Gerücht verbreitet, die Englaͤnder wollten die Offiziere 
von der Mannſchaft trennen, um letztere nach Weftindien ober 
Afrifa zu fenden; die Leute verweigerten deshalb bie Abfahrt 
nad dem Lande und wurden erft durch bie geöffneten Schieß⸗ 
flappen eines ganz in ber Nähe geanferten Kriegsichiffe zur 
Unterwerfung gebracht. 

Der Berfaffer hat diefen Vorfall, der in Feinem Geſchichts⸗ 
werfe über das Corps zu finden ift, nach befler Erinnerung und 
den Ergebnifien einer deshalb mit englifchen Behörden gepflogenen 
Correfpondenz erzählt. Seine eigenen Schidfale auf der Infel 
Wight, wo er bei der Reduction des Corps mit andern auf Wartegeld 
gefeßt wurde, ferner auf Guernſey, wo er mit ältern Offizieren 
des Gorps viel verkehrte (wir leſen Hier bie befannten Namen 
ber Gebrüder von Hirfchfeld, von Steinmann, von Deder), dann 
in Irland werben anfpruchslos berichtet. Erſt im Jahre 1812 ers 
hielt er wieder eine Anftellung und zwar als Cornet im zweiten Dra« 
gonerregiment ber Deutfchen Legion, hatte aber das Unglüd, 
ein kaum gefauftes gutes Pferd zu verlieren, und wurde dadurch 
bei. feiner Mittellofigkeit genöthigt, zur Infanterie übergutreten; 
das britte Bataillon, bei dem er angeftellt war, befand fich noch 
in Sicilien, follte aber binmen furzem nad) Spanien abgehen. 
Dehnel wurde alſo einftweilen dem Depot zu Berhill zugetheilt. 
Auch bier leſen wir wieber viel Perfonalien, unter anderm auch 
von dem franzoͤſiſchen Gerneral Philippon, defien Name ganz 
fürzlich wieber aufgetaucht iR, um durch ein Zeugniß, das er 
dem heſſiſchen Regiment feiner Befagung von Badajoz ausge 
ftellt, diefe tapfern Truppen gegen bie lügenhaften Beichuldiguns 
gen von Thiers bei Ehren zu halten. Bhilippon war als Kriege: 
gefangener nach England gebracht worden, aber troß ſeines ge⸗ 
gebenen Ehrenwortes entwichen. 

Im April 1813 ging Dehnel mit einem combinirten Detas 


chement der Legion nach Deutfchland ab, wo baffelbe bei ver 
nach ber Einnahme Hamburgs eingeleiteten Organifation der 
bannoverfchen Truppen mitwirken follte. Bei Gurhaven gelandet, 
fam es am 29. April nach Hamburg, wo es von Tettenborn gemu; 
ftert und dann zur Beſetzung ber wichtigen Punfte in der Gegend 
verwendet wurde. Nac dem erften Gefecht gegen Bandammds 
Truppen mußte Dehnel bei Bergedorf einige Feldwerke aufers 
fen, wozu bie nächften Ortſcha ten Arbeiter ſtellten: es übe: 
rafchte ihn nicht wenig, daß die Hälfte davon — hübſche Vier⸗ 
landerinnen waren, bie in ihrer kleidſamen Tradıt eine anziehen 
Erfcheinung boten. Wir glauben ihm, wenn er verfidhert, daj 
diefer Schanzenbau das amufantefte Commando gewefen, das ihm 
jemals zu Theil geworben, auch verfichert er, daß trotz ber an 
haltenden Bewunderung der tadellos vollen Waden und Bufez 
dennoch das Schanzen bei heiterm Wortfpiel ganz regelmäfig 
und raſch von flatten gegangen fei. Das Gefecht auf den 
Ochſenwerder am 29. Mai, wo er auch mit Mentern zu fin 
pfen hatte, deren einen ex nieberhieb, gab ihm Gelegenbeit, id 
auszugeichuen ; darauf wurbe ihm angeboten, zu der neu zu fer 
mirenden bannoverfchen Yußbatterie mit einem Premierlieute: 
natspatent überzutreten, was er annahm. Diefe Batterie, wi 
end des Waffenflillftandes ausgebildet, wurde dem Wallmoden⸗ 
fchen Corps zugetheilt, nachdem fie von dem britifchen Commiſ— 
far, Sir Hudfon Lowe: (dem fpätern Hüter Napoleon’s), ge 
muftert worben war. Der einzige Trompeter, der zugleid alt 
Vorderreiter bie erſte Haubige fuhr, erregte babei Heiterkeit. 
Sie nahm ruhmvollen Theil an dem Gefecht bei ber Goͤhtde, 
wo ein Geſchützzug derfelben auf 60 Schritt ein franzöfiſchet 
Duarr? mit Kartätichen förmlich zerſchmetterte. Gleichwol verlor 
die Batterie nur ein verwundetes Pferd. Heute wirb auch di 
Artillerie ihre Lorbern theuerer erfaufen müſſen, ihre gezogenes 
Geſchütze nur, weil fie auf weitefte Entfernungen feuern, 
gegen die neuen Waffen der Infanterie gefichert. Davonſt's Un: 

tigfeit geftattete dem Wallmoden’fchen Corps fpäter eine lange 

affenpaufe, die nur durch Recognofeirungen gelegentlich unter: 
brochen wurde. Grft nach der Schlacht von Leipzig, ale der 
Kronprinz von Schweden fid) gegen die Dänen wandte, Fam bat 
Corps wieder in Thätigkeit; Dehnel wohnte aber der Schladt wıı 
Seheftäbt, wo die Batterie zwei Gefchüge verlor, nicht bei, wei 
er einem Detachement zugetheilt war, das die Feſtung Rme 
burg alarmiren ſollte; ber Angriff unterblieb jeboch- Wegen 
einer auf Misverfländniß serußenden bienfllichen Kränfung ſucht 
er feine Rüdverfegung zur Infanterie der Legion nah, zu 
wurde bann zur Werbung für biefelbe nach Lübeck gefchidt, we 
er bis Mitte Juni 1814 blied. Im Sommer erhielt er bazı 
Urlaub nad Schleſien. Zum Glüd hatte ihm die Verwendusg 
Wallmoden's ſchon die Beguadigung bes Königs für feinen Aus 
tritt von 1809 ausgewirkt. In Breslau aber, wo er in m 
rothen, glänzend ausitaffirten Uniform der Legion ftolzirte, wurk 
er vom Straßenpublifum für einen Kunftreiter angefehen un 
fehr beläftigt, fodaß er vorzog, in bürgerlicher Kleidung yı 
gehen. Zu feinem Bataillon Mitte December 1814 zurüdfeht 
fam er zur Schüßencompagnie. 

Napoleon's Rüdfehr von Elba veranlafte die Aufftellung de 
englifchshannoverfchenieberländifchen Heeres, zu defien zweiter Dir; 
fion, Elinton, die zweite Legionsbrigade ftieß, bei welcher Dehe 
land. Am 16. Juni wurde biefelbe vom Erercierplag in Mari & 
feßt, der ferne Kanonendonner von Ligny und Duatre-Bras verlür 
digte den Beginn ber Feindfeligfeiten, bie Wege waren aber fo 
08, daß die Kolonne erft in ber Nacht um 1 Uhr einen Biros 
hinter dem Walde von Soignies beziehen konnte. Am ander 
Morgen auf dem March traf man Wagen und Schwärme :r' 
Perwunbeten, und Dehnel erfuhr zu feinem größten Schma 
den Tod feines frühern Kriegsheren, des Herzogs von Bra 
fchweig, der bei Quatre⸗Bras gefallen war. Yür die num folge! 
Schlacht von Waterloo wurden die vier Schügencompagnien N 
Brigade in ein proviforifches Bataillon vereinigt und mahur 
isre Aufitelung mit im zweiten Treffen. Die Schladt wu 
uns in ihrem allgemeinen Verlaufe mit Benutzung der befam 
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ten Berfe, auch des neueften von Eharras, gefchildert, naͤchſtdem 
aber genau an ben Punkten, wo ber Berfafler Durch eigenen —5 
ſchein und eigene Theilnahme berufen iſt, Einzelheiten darzuſtellen. 
Bir jolgen ihm nach der Schlacht auf * Gebiet, wo frei⸗ 
lich mancher Exceß vorfiel, und nach Paris in das Lager, welches 
ein großer Theil der Armee im Bois de Boulogne bezog. Dieſe 
Lagerzeit vom 7. Juli bis zu Anfang November rechnet ber 
Derfaffer zu den unterhaltendften Abfchnitten feines Lebens. Der 
uckmarſch nach Dentfchland aber, der bie baldige Auflöfung 
des Corps bringen follte, verfeßte die Offiziere mehr und mehr 
in gebrüdte Stimmung. Ihnen war zwar für ben Ball der 
Ertlaſſung britifcher Halbfold zugefichert worden, den fie auch 
im bannoverfchen Dienfte fortbeziehen follten. Aber die Ansficht 
auf Anftellung in demfelben war für die Legionäre fehr beichränft. 
„Am 24. Februar 1816 war der bittere Kelch geleert.‘ Die 
Legion wurde entlaffen, aus ihren Bataillonen hannoverfche 
Truppen gebildet und nur fehr wenige Offiziere fonnten babei 
angeftellt werben, natürlich vorzugsweife geborene Hannoveraner. 
Auch Dehnel gehörte zu den Entlafienen, doch gelang es ihm, 
bei der Reorganifation der hannoverfchen Artillerie, da er früher 
in biefer Waffe gedient, wieder eine Anftellung zu erhalten, freis 
Iih mit zuräddatirtem Patent. Die Betrachtungen, bie er daran 
Inüpft, wenn auch mehr von perfünlichem Intereſſe, finden wir 
ganz gerechtfertigt. 
as aus Yriebensjahren fich erzählen laßt, füllt Die fols 
genden Blätter; ben Empfehlungen bes Generale Hartmaun 
(vgl. Nr. 46 d. BI. f. 1858) hatte es Dehnel zu verbanfen, 
daß er zur reitenden Artillerie verfept wurde. Endlich nach 
achtundzwanzigjähriger Dienflzeit avancirte er zum Compagnie: 
chef. Das Schr 1 führte ihm mit ber mobilen hannover⸗ 
fhen Brigabe nach Altenburg. Cs ift ein ganz intereffanter Beis 
trag zur Gefchichte jener traurigen Tage, welche uns bier bie 
Feder eines ehelichen Soldaten liefert: wir wollen fle unfern 
Leſern empfehlen. Die Stimmung gegen die verthierte Solda⸗ 
tesfa, anfangs gefchürt durch die gehäffigften Mittel von befann- 
ter Seite, ſchlug jedoch auch hier bald wieder in ihr Gegentheil 
um. Im Jahre 1849 marfchirte Dehnel mit ber mobilen Bri: 
gabe, die zum Gorpe bes Generals von Prittwig ſtoßen follte, 
nah Schleswig. Es war ein furzer Feldzug, den er im Suns 
dewitt beimohnte, was der Verfaſſer davon zu erzählen hat, ift 
aus frifher Erinnerung militärifch Far gefchilvert und wirft 
iegenttich auch ein Streiflicht auf die Sührung jenes Kriege. 
ınd bat es immerhin genugt: die beutfchen Truppen wieder 
eınmal feit den großen Kriegen in Gemeinfchaft gegen ben Feind 
in bringen, unb wir meinen, auch bie Fleinern Bontingente ha⸗ 
ben Hier ihre Tüchtigfeit bewiefen. Sehen wir alfo mit Ber: 
trauen in die Zufunft! 

Der Berfafler unfers Werks wurbe durch eine Kranfheit, 
in welche er verfiel, genöthigt, die Armee zu verlaflen; eine 
Kränfung, die er durch Bevorzugung eines Hintermannes im 
Bommando erfuhr, fleigerte feinen fchlimmen Zuftand. Er mußte 
nach Hannover zurückehren und nahm bald darauf feinen Ab: 
hie. Jener Sintermann, DOberftlientenant von Wiſſel, ale 
Rilitärfchriftfleller befannt, trat fpäter unbegreiflicherweife aus 
hannoverſchem in ſchleswig-holſteiniſchen Dienft, ale die Sache 
ꝛigentlich nicht mehr zu retten war. Wir wiſſen es von guter 
Band, daß König Ernft Auguft, der ihm fehr geivogen war, 
serfonlich verfucht Hat, ihn von biefem Schritte, den er ihm 
sicht gerabezu verbieten wollte, abzuhalten. Wiſſel würde einft 
mfehl bar Commandeur ber gefammten baunoverfchen Artillerie 
jeworbden fein, er zog es vor, bie holfteinifche zu commanbiren, 
tehrte nach der Kataftrophe als Generalmajor in fein Bater: 
and zurüd und — nahın eine Subalternfielle in ber Steuer: 
serwaltung an, in weldyer er 1850 geftorben ift. 

Der Merfaffer fließt fein Werk mit dem Ausdrude einer 
Infriedenen Stimmung. Wir haben daſſelbe mit Interefie ges 
dien und zweifeln nicht, daß es ein folches bei allen ermweden 
wird, welche bie DBeteranen aus einer großen Zeit gern erzählen 
hören. Auch an heitern Soldatengefchichten, ſelbſt au Amoress 


ſonders aus 


fen fehlt es nicht, wobei der Werfafler jeboch flets ehrbar bleibt. 
Jedem Kapitel ift ein bichterifches Motto vorgefegt, wie auch 
im Tert am gerioneten Orte zahlreiche poetifche Bruchftüde, bes 
us Beitgebichten ber gefchilberten Ereigniſſe, eingeftreut 
find. Wir finden darin eine Neigung, der fi alle Soldaten 
nicht immer zuwenden: möge fie dem Lebensabend bes Berfaflere 
erheitern. Karl Guſtav von Berne, 





Aus der Gefchichte Oberfrankens. 


Ehriftian, Markgraf zu Brandenburg und feiner beiden löblichen 
Städte Bayreuth und Culmbach Freud und Leid, 1603—1655. 

Darinnen zu finden, was fonderbare Schickſale ſothane Städte 
in Läuften bes Dreißigjährigen Krieges befanden, item was 
Herr Chriftian, Markgraf zu Brandenburg und fein fürftlich 
Haus Tugendfames getift und erlebet, ingleichen draus gar 
ute Kenntnig von vielen adeligen Buͤrgern und anderer 
—* Thun 5 fchöpfen. 
denen und neuen Quellen bearbeitet und feinen Zeitgemoffen 
erzählt von Hartwig Perg. Baireuth, Giegel. 1859. 
Br. 8. 1 Thlr. 

Diefes Buch if eine eigenthümliche Erfcheinung auf dem 
Gebiete ber efalicicen Literatur. ni ift es ein mit an 
nenswerthem Fleiß aus Archivalien und Specialdrudfchriften ges 
Ihöpftes Buch, das abermals, fozufagen, nicht nur ein Blatt in Die 
Annalen des entjeglichen Dreißigjährigen Kriegs einlegt, fondern 
auch einen Beitrag zur Charakteriftif fürfllichen Regiments und 
Lebens, fowie bürgerlicher Sitte im 17, Jahrhundert naturgetreu 
liefert, Der Ton der Darfiellung aber if ein von der gegen« 
wärtigen Gefchichtswifienichaft gänzlich abweichender, erinnert 
lebHaft an Simplicius Simpliciffimus ober Bhilander von Sitte⸗ 
wald und an bie Treuherzigfeit der Quellen, welche der Vers 
fafler vor fich hatte. Aber ‚weit entfernt, daß man bem Verfafler 
deshalb zu zürmen fic geneigt fühlen follte, weil er der Klio 
eine fo ungewohnte Sprache in ben Mund legt, muß man ihm 
vielmehr eine gewifle Anerfennung zu Theil werben laflen, indem 
er jenen Ton theils fehr gut getroffen, theils burchgängig feſt⸗ 
zuhalten verftanden hat. Ja wir glauben, daß er feinem Buche 
eine in gewifler Beziehung recht glüdliche Mitgift gegeben habe; 
er hat einen Leferfreis für feine gefchichtliche Monographie ger 
wonnen, ber fi fonft nur zu wenig felbft um die vaterlandi- 
ſche Gefchichte befümmert. Und daß er einen derartigen Zwed 
im Auge gehgot habe, leuchtet aus der Vorrede hervor, in wel⸗ 
her ſich ber Verfaſſer als einen ſehr eifrigen und zugleich patrioti⸗ 
ſchen Geſchichtsfreund zu erkennen gibt und dabel ſehr treffend 
bemerkt: „Keine Vaterlandsliebe ohne Geſchichtspflege.“ 

Um nun unſern Leſern theils einen Einblick in das Ganze des 
vorliegenden Buchs zu gewähren, theils um ihnen ein Bild von 
ber eigenthümlichen Darftellungsweife des Verfaſſers zu geben, 
halten wir es für das Einfachſte und Kürzefte, das Inhaltsver: 
eichniß der 17 Kapitel, in welche das ganze Buch getheilt if, 
bier niederzulegen, weil daflelbe getreu den ‘Ton angibt, den der 
Derfafler in feiner Erzählung feitgehalten hat: 

„Kapitel 1 beginnt mit den Erbhuldigungsacten, fo bei dem 
Regierungsantritt des Markgrafen Chriſtian von Brandenburg 
vorgenommen worden. 1603. — Kapitel 2, darinnen von den 
Kirchen der Stadt Baireuth, insbefondere von der Kirche zur 
heiligen Dreifaltigfeit die erweckte Runde anhebt. 1614. — Ka: 
vitel 3, handelt vom alten Rathhaufe zu Baireuth, dabei fich 
zeigt, wie es damals mit bes hiefigen Rathes Sach und Ord⸗ 
nung befchaffen war. 1617. — Kapitel 4, worin viel von frummer 
Hausfrauen Sebahren zu Tag fommt, bis Schredibares genug 
über Baireuth hereingebrochen. 1621. — Kapitel 5, was im 
Wirthshauſe an einem Tage reif wird und was fih vor ber 
Münze in Baireutb zugetragen. 1622. — Kapitel 6, allwo ges 
naue Relation zu finden, was bie Stabt Baireuth ein vielpräd 
tig Beftfchießen zu geben vermocht und weldye fürnehme und 
andere Säfte fie aufgenommen. 1628. — Rapitel 7, handelt von 
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mehrfach beiorglichen Sorgen fo Markgraf Gfriftian zu beftehen, 
zu beſptechen und amtlidjer Relation fich zu verfehen hatte, 
1680. — Kapitel 8, bariu zu Zage fommt, was überrafchenbe 
Greuel an der fürftlihen Gruft zu Heilsbrumn gefchehen, wie 
Kaifer Matthias in Nürnberg Einzug gehalten, und wie ſich 
die Getreun um Marfgrafen Chriſtian fammeln. 1680. — 
"Kapitel 9, dreier hochwürdigen Herren Paſtoren fchredhafte Mes 
lationen von wegen fürgefallener Kriegstroublen. 1632. — 
Kapitel 10, Wallenftein’s Belagerung ber fürſtlichen Feſte Plaſ⸗ 
fenburg (September 1632); barinnen auch Kunbe gefchiceht, was 
die Muffelifchen *) Compagnien vor Kronach beflanden. — Kar 
pitel 11, Marchefe de Grona befegt und plündert*”) die Stadt 
Bairenth mit vielem Jammer im Gefolge, am 20. September 
1632. — Kapitel 12, in diefem Kapitel fucht maͤnniglich $reube 
vergebens, weil drin des Leidens nur zu viel fund wird. 1633. 
1634. Einer fonderbar wichtigen Gefandtichaft aus Eger ift 
am Schluffe gedacht.““) — Kapitel 13, darin noch mehr 
Herzeleid ſich anhäufet und fich zeiget in welch fchwerer Ber 
drängnig Marfgraf Chriftian gefommen. 1634. 1635. — Ras 
pitel 14, von zweier jungen Bräulein Bermählung und wie es 
davor und babei zugegangen. 1639. — Kapitel 15, von ber 
ween Prinzen Hirfchjagb, dabei fich zeiget, wohin es führt, fo 
u Geſchwiſter nicht bei Zeiten in Liebe begegnen. — Kapitel 16, 
Meberblid über Die DBerwaltung und das Regiment unter bem 
Marfgrafen Ehriftian, dabei offenbar wird, was diefer edle Fürft 
für des Landes Wohl fürgeforget. 1650. — Kapitel 17, von 
der fürftlichen Yamilie, infonders von des geliebten Markgrafen 
Abfcheiden, und was fidy in ber Hoffanzlei zulegt für die Ges 
pultur berechnen mochte. 1655.‘ 

Der Schlußadfchnitt ift namentlich dadurch bemerfenswerth, 
daß er in höchfl charafteriftifcher Weife nachweift, wie zahlreiche 
BDerfonen, Körperfchaften und Anftalten theils nach der Sitte, 
theils nad) verbrieften Rechten bei einem fürftlichen Begräbniffe 
mit Geldanſprüchen hervortraten. Der Berfaffer hat ein aus 
den Acten gezogenes Verzeichniß aller Begräbnißfoften, forwie das 
Beremoniell bei der Leichenfeier des Marfgrafen Chriftian beige 
geben. An binteslaffenen Schulden fehlte es natürlich auch in 
biefer Kleinen marfgräflichen Staats» und Hofwirthſchaft nicht, 
theils infolge der unglüdlichen Kriegszeiten,, theils der damals 
allgemeinen Mangelhaftigkeit der Binanzwirthfchaft im Staate 
und in ben Hofhaltungen. 49. 


—e —t — — — — — — — — 


Zur Kenntniß der Sittenzuſtände unter den ältern 
beutfchen Gelehrten. 

Auf die gutgefchriebene und anziehende Schrift „Helius Eoban 
Heſſe. Ein Lehrer: und Dichterleben aus der Reformationszeit“ 
(Berlin 1860) find die Leſer d. BI. bereits durch eine gegen W. Mens 
zel gerichtete Erklärung ihres Verfaſſers, Martin Herg, in Nr. 27 
d. DI. einigermaßen aufmerffam gemacht worden. Hier heben wir 
aus diefer Schrift nur noch einen des Hefius Lebensweiſe betreffens 

*) Hans Ghriftoph von Muffel war Befehlshaber der Beſatzung 
von Kulmbach im Dienfle des Markgrafen Chriſtian. 

**) Ein echter kaiferlicher General ver vamaligen Zeit: fie raubten 
und brandſchatzten, um ihren Raub in der Bank zu Benerig niederzu: 
legen. Die Schweden machten es freilich nach ihres Könige Tode 
nit viel beſſer. So fchreibt Wrangel's Bater an feinen Sohn, ven 
befannten General: „Bleib bei der Armee und bring wie auch bie 
andern thun foviel du kannſt zufammen; denn wer was nimmt, der 
hat auch was. 
»2) Der Abgefandte war Eberhard zur Elz, ver von Wallenſtein be: 
anftragt war, den Markgrafen, ven er als einen tüchtigen Fürſten 
fannte, auf feine Seite zu bringen. Die Antwort, welche Eberhard 
empfing, lautete: „Mein getreuer Oberſt von Muffel wird in Eger an 
unferer Statt mit Herzog Bernhard eintreffen und zum guten Zweck 
allzeit vie Sand bieten.’ Ghriflian trante dem Wallenflein noch kei⸗ 
neswegs. 
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ben haralterifiifchen Zug hervor. Der von Luther, Melanchthon 
und Erasmus feines Geiſtes und feiner Kenntniffe hd 
ehaltene, in Italien bewanderte, in England als ber gröfte 
Dichter unter den Zeitgenoflen gepriefene Coban Hefie war, wie 
viele deutſche Gelehrte älterer Zeit, auch ein gewaltiger Trinken, 
Herg erzählt von ihm: „Als er ſich einmal im Rauſche die 
Nafe an der Hausthür ‚erfosen batte und man ihn fragte, ob 
er nun dutch Schaden Hug werben würbe, antwortete er ruhig, 
von feinen guten Freunden müfle man ſich zuweilen etwas ge 
fallen laffen. Seinen Arzt und Hausfreund Sturz bittet er 
bald um etwas Wermuthwein, wenn ihm der Kopf vom geſtri⸗ 
en Raufche ſchwer ik, bald um eine Salbe gegen feine tothe 

afe: ift aber Mäßigfeit von nöthen, fie zu ändern, dann zieht 
er doch die rothe Farbe der weißen vor. So ift es denn be⸗ 
eichnend für ihn, wenn. ihm nach vollendeter Meberfegumg eines 
Tben Bialms Sturz einen Krug Weines vorfept, wenn ki 
Univerfität Marburg ihn gleich mit einem Geſchenk an Wein 
empfängt, wenn Landgraf ilipp ihn zwar verwarnt, aber ihn 
doch nicht nur mit einem Becher beſchenkt, ſondern ihm anf 
eine Dechanei in St.⸗Goar verleiht, deren Haupteinfünfte in 
zwei Fudern guten Weins beſtehen. Mehr als einmal nimmt 
er Anfüpe zur Nüchternbeit, aber er fann einmal nicht vom 
Bechern ute ; immer aufgelegt, immer auffordernd zum Zechen 
it er dabei ein vortreffliher Kumpan: hier und da haut er 
wol etwas über die Schnur, aber im ganzen entfaltet fidh hier 
auch die ganze Fröhlichkeit und Liebenswürbigfeit feines Aharaf: 
ters; da wirb allerlei poetifches Spiel und fonftige Kurzieil 
getrieben: jo wird für den Uneingeweihten fcheinbar in fremder 
Zunge bie Unterhaltung ganz fließend in Worten mit umgeleh:: 
ter Buchftabenfolge geführt, oder es werben mit unglawblicder 
Leichtigkeit die wohlklingendſten Verſe jmprovifirt, deren Inbelt 
volftändig unfinnig iſt, oder es wird eim fcherzhaftes Lied gejun: 
gen. Hier ließ er auch ein deutfches Lied erklingen, ſonñ aber 
— hoͤchſt charafteriftifch für die Anfchauungen ber Gelehrten jener 
Zeit — migfiel unferm Hefe Dichtung wie gelehrte Schriftftelleret 
in beutfcher Sprache, worin er ein Zeichen des Berfalls der Bildung 
und ver Studien beklagte.“ Wir gebenfen hierbei des bekannter 
Witzbolds und Gelehrten Friedrich Taubmann, der fich einmal im 
Zecherkreiſe füchfifcher Hofleute fo übernahm, dag er den Weis 
wieder von fich geben mußte. Da fagte er: „Ihr Her: 
wenn euer beftialifh Saufen eine Ehre if, fo iſt mein unbit 
liches Speien feine Schande!’ Dergleichen gereichte bei dem 
damaligen GSittenguftande nicht zur Unehre; war doch derſelbe 
Zaubmann während feiner adytundzwanzigjährigen Mmterhätigs 
feit dreimal Defan ber philofophifchen Facultät au der Univer⸗ 
filät zu Wittenberg und einmal fogar Rector Magnificus. 
Heutzutage befleißigen fich unfere Gelehrten der Nüchternbeit, 
und ish unter den Künfllern, Dichtern und Literaten wimmt! 
die Solidität in fo erfreulicher Weife zu, daß Zechluſtige m⸗ 
ter ihnen ** noch zu den Ausnahmen gehören; gleichzeitig 
it unter ihnen freilich auch eine merkliche Abnahme am eigen 
thümlichen, lebensluftigen, immer zu Scherz, Humor und miß 
gen infällen aufgelegten Individuen zu fpüren. Die origineb 
en Käuze, „die es doch auch geben muß‘, werden immer 
eltener. 


Deutiche Literdtur in Frankreich. 

N. Martin hat von feiner Anthologie „Poßtes contempo- 
rains en Allemagne‘, von der im Jahre 1846 ber erſte Ya 
herausfam, foeben einen zweiten Band erfcheinen laffen. Das Berl 
enthält franzöfliche Uebertragumgen beutfcher Gedichte, mebi fu 
tischen Binleitungen und den Biographien ber betreffenden Dichter. 
Ein Berichterftatter in ber “ ‚Illustration‘ bemerft barüber mit 
Bezug auf die „Chants populaires de la Grece moderne“ 
des Grafen Marcellus, die er furz vorher beiprochen Hatte: „Si 
handelt Äh hier nicht um volfsthümlicde Poeſien; alle dice 
Kinder haben einen Vater, daher das Beiwort «naturel» auf 
fie viel weniger paßt ale auf jene. Aber glüdlicherweife inkt 
man in ihnen andere noch fchägbarere Eigenſchafien, wie tırı 
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das Buch des Hru. Martin beweiſt. Es wäre auch ungerecht, 
Raivetät und Unfchuld und alle jene anmuthigen Eigenichaften 
des Jugendalters eines Volks von einer Nation zu erwarten, 
welche den Eindruck einer ungeheuern liniverfität macht und 
veren Künftler fogar Profefioren find.‘ 

Inzwifcyen fühet die „Revue germanique” mit anerlen- 
nenswertbem Geſchick und Eifer fort, die Franzoſen und übers 
haupt das Ausland durch Fritifche Abhandlungen, Correſponden⸗ 
m aus deutſchen Staͤdten, Ueberfegungen u. f. w. von bem 
Stande ber deutfchen Literaten und den Refultaten ber beutfchen 
wifienfchaftlichen Forſchung zu unterrichten. Die erſten Lieferun: 
gen von diefem Jahre, foweit fie ung vorliegen (Januar bie April), 
enthalten umter anderm Auffäpe über Leſſing und Goethe von 
C. Dollfus, über Richard Wagner von 2. Lacomb, Auszüge 
ans dem Alexander von Humboldt'ſchen Briefwechſel mit einges 
fraıten Bemerkungen, aus G. Freytag's Werke „Bilder aus der 
dentſchen Vergangenheit”, aus ben theologifchen Schriften von 
Schwarz, aus Varnhagen's, Denkwuͤrdigkeiten und vermifchten 
Echriften“ (die. interefanten Mittheilungen über bie Sand⸗Kotze⸗ 
bue ſche Affaire), Ueberſetzung der Lisbeth⸗Idylle aus Immermann's 
„Nünchhauſen“, des riet Acofta‘‘ von Karl Gutzkow (in einer 
Vorbemerkung wırd das Stud als „‚oeuvre dramatique la plus 
caracteristique et la plus complete de l’auteur” und zugleich 
als „une des plus nobles productions du théatre allemand'' 
gefeiert), rhythmiſche Uebertragungen beutfiher Gedichte von Sas 
batier, 3. Duesberg, Louis Ratisbonne und Augufte Beranger, und 
mehrerer Schiller'ſcher, wie „Die Theilung der Erbe’, „Der Tau: 
her’, „Refignation” u f. w. von E. Littre. Eine berühmte 
Stropke im „Taucher“ lautet hier: 


L’onde ecume et se brise, et tournoie, et bouillonne, 
Comme si la gonflait un brasier souterrain; 

De sourds gemissements le rivage r@sonne, 

Et les Nlots sur les fots s’amoncellent sans fin. 
L’ecume rejaillit jusqüa’aux plus hautes cimes, 

Ei c'est une autre mer qu’enfantent les abimes. 


Gh. Martins ſchließt einen Artifel über Karl Bogt mit ber 
an biefen gerichteten Bitte, die Wiffenfchaft und nicht die Poli⸗ 
tie zur Hauptanfgabe feines Lebens zu machen; „denn“, bemerft 
Rartins, „es wird niemals an Leuten fehlen, welche fich mit 
Recht oder Unrecht für ſehr fähig halten, eine politifche Rolle 
za fpielen; aber um zu dem Kortfehritt der pofitiven Wiſſenſchaf⸗ 
ten bei gen, bedarf es erlefener Kenntnifie und eines 
Beobadytungstalente, wie fie nur wenigen zu Gebote fliehen. 
Welcher Gelehrte hätte nicht die Zeit bedauert, welche Euvier, 
Arago, Bay-Lufiac, Dumas u. f. w. der Verwaltung und ber 
Bolitif geopfert haben?“ E. ©. (Eugene Seingnerlet?) theilt 
m Aprilheft eine Ueberſetzung der Riehl'ſchen Studie über Kon: 
abin Kreutzer aus deſſen "Muftalifhen Sharafterföpfen‘‘ mit, 
ınd nennt in einer Vorbemerkung Riehl eimen „reactionnaire 
lune etrange trempe“, einen „ romantique bourgeois‘', einen 
‚divin philistin‘‘ ; diefer Ausdruck „göttlicher Philifter” rühre 
a von Riehl ſelbſt her. G. A. 
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Bunsens Bibrlwerk. 


Soeben: ift der zehnte Halbband diefes wichtigen Werks 
erfchienen und nebft dem bisher Erfchienenen und einem Profpect 
in allen Buchhandlungen zu erhalten. Mit demfelben liegt der 
fünfte Band vollfländig vor. 

Mit dem neunten Halbband hat bie Beröffentlihung ber 
weiten Abtheilung des Werks (Bibelurfunden: Gefchichte ber 

iblifchen Bücher) neben der eriten begonnen. Derſelbe enthält 
ausführliche Erörterungen über den Inhalt ber fünf Bücher 
Mofis, die namentlid) auch für die nichttheologifchen Lefer von 
hohem Intereſſe fein werben, 3. B. über die Schöpfungsgeichichte, 
die Genefls im BVerhältnig zur Geologie und Phnfiologie, das 
Paradies, den Thurmbau, ein Leben des Mofes ıc. Der zehnte 
Halbband enthält die Urkunden der vormofatfchen und mofaifchen 
Geſchichten, fowie Srörterungen über die Bücher Joſua, Richter, 
Samuel und Könige. Zunähft wird ein Bibelatlas folgen, ber 
bereits faſt ganz vollendet if. 
>  Bunfen’s Bibelwerk ift eine vollſtändige neue Ueber⸗ 
feßung und Erflärung ber Bibel für die weitelten Kreife 
des deutſchen Volks. Die Wichtigfeit des Werke erhellt ebenfo aus 
den baffelbe auf das freudigfte bewillfommnenden Stimmen ber 
Bertreter einer freien kirchlichen Richtung wie aus den lebhaften 
Angriffen und Warnungen ber Gegner berfelben. Es hat auch 
bereits in der kurzen Zeit feit feinem Beginn einen über: 
rafchend großen Kreis von Abnehmern gefunden. 

Enbferiptionspreis 1% Ngr. für den Bogen. Erſter Halb: 
band 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter 1 Thle., dritter 1 Thlr., vierter 

(erſte Hälfte) 16 Ngr., neunter L Thlr., zehnter 1 Thlr. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Uppström’s Codex Argenteus. | 


Eine Nachschrift zu der Ausgabe des Ulfilas von 


I. C. von der Gabelentz und J. Lõbe. 
4. Geh. Druckpapier 15 Ngr. Velinpapier 20 Ngr. 

Die vorliegende Schrift soll nicht nur den Besitzern 
der Ausgabe des Ulfilas von Gabelentz und Löbe nachweisen, 
in welchen Punkten und an welchen Stellen dieselbe durch 
Uppström's neue Ausgabe berichtigt oder nicht berichtigt ist, 
sondern auch im allgemeinen darlegen, was oder überhaupt 
ob etwas Wesentliches für den Evangelientext des Ulfilas 
und infolge davon für die gothische Sprache und die neu- 
testamentliche Kritik durch Uppström’s Arbeit gewonnen 
worden sei. 


Das Hauptwerk erſchien im demfelben Verläge unter folgendem Titel: 

Ulfllas. Veteris et Novi Testamenti versionis go- 
thicae fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. 
castigata, latinitate donata, adnotatione crilica in- 
structa cum glossario et grammatica linguae gothicae 
conjunctis curis ediderunt I. C. de Gabelents et 
J. Loebe, Zwei Bände. (Mit drei Steindrucktafeln.) 
4. Druckpapier 16 Thir. Velinpapier 19 Thlr. 


Die zweite Abtheilung des zweiten Bandes 
enthält eine Grammatik der gothischen Sprache und 
wird zu dem Preise von 6 Thir. auch einzeln erlassen. 


zeigen. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staäats-Serikon 
von Notte und Welcker. 


Dritte, umgearbeitete, vermehrte und verbefferte Auflage 


Herausgegeben von Karl WVelder. 


Bolftändig in 10—12 Bänden oder 10—120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Sgr. 


Das foeben erfchienene ſiebenundvierzigſte Beft (Bogen 41-4 
bes vierten Bandes) —2 nee h 


Ebenbürtigkeit, Mispeirathen, morganatiſche Ehe. Bon 2.1. 

MWarnfönig (Schu) — Edict. Bon Ph. Bopp. - 

@dictalien, Edictalladungen. Bon Ph. Bopp. — Ehe, Er 

bruch, Ebeſcheidung. Don ©. F. Kolb und 8. A. Barı: 

könig. — Eberecht. Bon 2. A. Warnkönig. — Ekder 

keit. Don 2. A. Warnkönig. — Ehre, Ehrlofigkeit, irn 
firafen. Don Welger. 


Diefe dritte Auflage des berühmten Werks hat ſich trj 
ber wefentli veränderten Zeitumflände einer gleich lebhafte 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Auflagen. Eie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarb der 
frühern bewährten Artifel und wird von den erften Rameı 
der deutſchen Wiſſenſchaft unterftügt. 


In Hinblid auf die in neuefter Zeit gefleigert: 
Theilnahme an den öffentlihden Angelegenheiten 
bat fih die Berlagshandlung entfchloffen, ein neues Aboa: 
nement auf das Werf zu veranftalten. Monatlich erſcheinca 
hiervon drei Hefte vom Septeniber 1859 an. 


Die bisher erfdienenen Hefte und ber erfte Wi 
dritte Band find nebft einer ausführlichen Aukündig 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo aud Untere 
nungen angenommen werden. 





Soeben erfchien bei Sranz Broix in Menf: 
Das 
Arıom der Philoſophie 
und 


die 70 Kennzeichen Defjelben 


on 
Dr. William Wingerath. 
112 Seiten. 8. Preis 15 Sgr. 


Der Zweck dieſer für die wiſſenſchaftliche Welt badıt F 
terefianten Schrift ift die Feſtſtellung eines durch bie Philoſe 
unumftößlichen Grundprincips der Wiffenfchaft und des Arie 
der Philoſophie, der wichtigften aber ohne ihr Ariom 
barften aller menſchlichen Witfenfchaften, fowie die Feſttell 
von 70 Kennzeichen, welche das wahre Ariom ber Philcje: 
in fich vereinigt. Diefe Schrift ift mit Klarheit gefchrieben sm 
empfiehlt fi) aus dem Geſagten von felbft ben Herren Brofek 
und Stubdiofen aller Facultäten, allen Freunden unb Bere 
ber wahren Wiffenfchaft, ſowie allen Denfern der gebildeten Ex 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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(Beſchluß.) — Galilei als Held eines Romans. — Biographien älterer Thzeologen. 
W. Gubitz als Lyriter. — Mufikaliſche Literatur. — Notizen. (Originalerſindung und Pearbeituug; DZur 
Goethe⸗ und Schiller⸗Lite ratur. — 





Zur Culturgeſchichte. 
(Beſchluß ans Nr. 28.) 
Alfrev Waldau erwirbt jih durch feine Beftrebun- 
gen, dad czechiſche nationale Leben zum Verftändnip zu 
bringen, ein Verdienſt, welches ebenfo ſehr die Böhmen 


ald alle Diejenigen Voͤlker anerkennen möüffen, venen bie 


Erkenntniß und Hebung des Volkslebens Fein Nerger und 
fine Ihorheit, fondern fittliche Freude und heilige Auf- 
gabe der Völfererziehung ifl. Bor kurzem hat der Ge⸗ 
nannte unter dem Titel „Böhmifche Granaten“ eine 
Sammlung czechiſcher Volkslieder herausgegeben und jet 
macht und verfelbe in der oben aufgeführten Schrift: 
„Böhmische Nationaltänze” (Nr. 3), mit diefem Theile 
des Volkslebens der Böhmen bekannt. Genau genom: 
men, mußte er von dem einen Thema. zu dem andern 
‚übergeben, weil nationale Lieder und Tänze zuſammen⸗ 
gehören. Dies einmal nad ihrer Natur. Denn wie 
das Volkslied, das aus den Empfindungen bed Herzens 
lebensfriſch herausblüht, vie Wellen feines Rhythmus 
burg den Körper ſchwingt und ihn fomit zum Tanze 
reist, um den Geift des Liebes plaftifch auszudrücken, fo 
liegt der Tanz mit feinem innerſten Weſen weit über vie 
bloße, im biätetifcher Hinficht ſehr anzuempfehlende, frei 
und fröhlich machende Körperftärfungsmethone hinaus, 
er if vielmehr ein äſthetiſcher Ausbrud ver lieblichſten 
Serlnfiimmungen und der tiefften Gefühle, nicht in 
Vorten, fondern in rhythmiſchen Bewegungen des Kör: 
yerd. Zum andern nad dem befondern nationalen Cha⸗ 
rafter der Böhmen. Es ift eine anerkannte Thatſache, 
daß die flamifhe Nation dem Vergnügen des Tanzes mit 
einer jeltenen glühenden Vorliebe huldigt und daß mieber 
in eben diefer Nation die Böhmen und Polen, von denen 
Rh jene der meiften, dieſe der ſchoͤnſten Tänze rühmen 
Tnnen, in. den Vordergrund treten. Der Verfaſſer fagt: 


Ueberall, wo die Böhmen geſellſchaftlich zuſammenkommen, 


muß gefungen, gejubelt und getanzt werben. Keine Hochzeit, 

feine Kindtaufe, fein Erntefeſt, feine Kirchweihe, felbft Fein Be⸗ 

gräbnig eines Iunggefellen oder einer Jungfrau kann vorüber: 

yon, ohne mit Gefang und Tanz erfeer zu werben; fogar 
er Lein fann dem Volksglauben nad nicht gut gerathen, wenn 
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die Gäerin nicht ihren Meigen in der Faſtnachtswoche oder am 
Kirmestage tanzte. 

AU ihre Tänze aber haben vie Böhmen-von Anfang 
an mit @efang begleitet und wenn fpäter ver Dudelfad 
und das Hadbret und in der neuen Zeit entweder der 
Reierkaften und die Harfe oder Orcheſtermuſiken die Be: 
gleitung bildeten, fo konnte doch ver Geſang nicht ganz 
von Tanzboden verdrängt werben, meshalb auch das 
böhmiiche Volk eine große Reihe alter und neuer Tanz- 
lieder beiigt, von denen wir viele in der vorliegenden 
Schrift den entſprechenden Tänzen beigefügt finden. So 
viel zur Grflärung deflen, daß beide Werfe bes Ver: 
faſſers, die Nationalliever und die Nationaltänzge der 
Böhmen, einander bedingen, indem in beiden ver charakte⸗ 
riftifche Zug dieſes Volks, wonach es zugleich ebenfo fehr 
gefang= als tanzluflig iſt, zu feinem vollen Rechte kommt. 

Der allgemeinen Tanzliebe ver Böhmen entipricht nun 
nit allein die große Zahl, fondern auch die große, 
bald mehr einen finnlih üppigen und brolligen, bald 
mehr einen anmuthigen und ernflen Gharafter darſtellende 
Berfchievenheit ihrer Tänze; zugleih liegt in berfelben 
Liebe die Bürgfhaft, daß bie Triebfraft ver Böhmen, 
neue Nationaltänze zu ſchaffen, nicht verfümmert werben 
fann, aud wenn manche fremde Tänze fi in ihr Land 
einbürgern. Mit der Zahl und der Verſchiedenheit ver 
böhmifhen Tanze macht und der Derfafler in der Weiſe 
befannt, daB er zuerft eine NRomenclatur und dann eine 
fpecielle Schilderung derſelben gibt. Was die legtere, 
die Hauptfache des Werks, betrifft, fo ordnet ex im all: 
gemeinen die Reihenfolge ver volksthümlichen Tänze in 
einfahe Rundtänze, bei denen die Rhythmik und die Ibee 
des Tanzes von jeder einzelnen Berfon für ih, und in 
Bruppentänze, bei denen entweder komifche ober ſpoͤttiſche 
Abfihten die Serle ver Bruppirung und Bewegung bil: 
den oder ein rein äſthetiſcher Charakter des Tanzes durch 
die Verbindung von mehreren Tanzenden in maleriſchen 
Berfhlingungen der Arme und in einem Wechſel von 
fhönen Stellungen und Bewegungen vargeflellt wisd. 
An dieſe zwei Gauptfapitel werden noch anhangsweiſe 
einige fremdländiſche Tänze, welche in Böhmen eine große 
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Verbreitung gefunden, darauf die Hauptzeiten, an denen ſich 
das Volk fozufagen auszutanzen pflegt und envlid die Melo⸗ 
dien und Muſiken der Tänze zur Beiprehung angereiht. 
Den erften Rang unter allen böhmifchen Tanzen räumt 

der Berfaffer der Polka ein, welche von Elbteinitz aus, 
we fie In ven vreifiger Jahren ein Junges Muusamüb: 
chen erdacht Hatte, in kurzer Zeit bie ganze eivißfirte Tanz⸗ 
Im übrigen ift die Polka nicht der erfte 
und einzige böhmifhe Nationaltanz, ver die Weltrunbe 
Schon vor ihr und zum Theil gleichzeitig 
mit ihr hatte der Rejdovak die Aufnahme in den Salons 
zu Paris erworben und in neuefter Zeit gelang es her 
deu Traſak, sine Abart 
Bon großem cultur: 
biftorifchen Intereſſe erſcheinen und auch sinerjeitd Die vom 
Berfaffer namhaft gemachten Refte und Gpurm after 
Tänze, Get denen, wie wir vermuthen, Heid⸗ 

niſches in Chriſtliches übergeleitet worden iſt, anderer: 
ſeits die mannichfachen Hochzeitstänze, welche ſich theils 
durch ihren dramatiſchen Charakter, theils durch ihre 
Zwiſchenſaänge auszeichnen. Ein weiteres Eingehen in nie 
einzelnen Tänze des Werks kann von unſerm fritiſchen 
Referat nicht gefordert werden, dagegen haben wir in 
der Summe aller zu bemerken, daß ihre Schilnerung 
ebenſo belehrend als unterhaltend iſt, was man nament- 
lich der glücklichen Verbindung ver Tänze mit ihren Ge⸗ 
fängen sujufehreiben hat, indem wir dadurch bie jedeß⸗ 
mpfinnungen wer Tanzenden mitempfinven und 

mithin die Selle des Tanzes tebendiger erfaſſen koͤnnen. 
hat und Waldau's Gulturfiubie 
und zwar and folgenden 
Die mehr over minder iharfe Rhythmik ber 


welt eroberte. 
gemacht bat. 


des böhmilgen Tanzes, 
ser Polka, falonbeliebt zu machen. 


maligen 


Deffenungeathtet 
nit vollſtaͤndig befriedigt, 
Grünen 


Lanze it im Völkerleben nichts Zufällige und Beliebi⸗ 


ges, «8 hängt vielmehr dad Tempo mit den Stimmungen 
wie Urſache und Wirkung feſt zufammen. Die Umfpränge 
ber friedlihen und langjamen Tempos in den Füßen zu 
den rapidern find Umfbrünge m Anfhauung, Eitte umd 


Stimmung des Volkslebens. Died’ Geſetz muß ſich feltft- 
verftändlich gerade bei den tangluftigfien Völkern am ſchaͤrf⸗ 


ften erkennen und nachweiſen laſſen, weshalb es au bie 
beſondere Aufgabe des Cutturhiſtorikers ift, bei denſelben 
die verfchiedenen ‘Perioden zu beleuchten, wo ber Tanz 


Hüht und wo ex fammt yer Triebkraft zu Tanzſchoͤpfun⸗ 


gen welk wird, je nachdem eben Ruhe und Behagen pas 
foctale Buben durhbringt oder Druck und Sturm daſſelbe 
Unfer Berfafier Hat zwar bei 
einzelnen Tänzen die Bemerkung fallen laflen, daß bie: 


beſchwert und durhtobt. 
ſelben alt wären, auch hat er nit unterlaſſen, die Mehr⸗ 


zahl der Tänze na threm heftigern und ihrem ruhigern 
Charakter zu bezeichnen, indeß wir halten bied darum 


für ungutänglid, weil die Tänze weder nad) ihrer Khyth⸗ 


mit noch nad ihrer Geneſis auf Die rechten entſprechenden 
BGtimmungen und Perioden des Volkalebens woidgeführt 
Wäre fohhes geſchehen, fo würden wir 
eine culturhiftoriſche Entwidelung ver boͤhmiſchen Ratio: 
naltänze erhalten haben, welde und viefetben in fefler 
VGorreſpondenz mit den nationalen Stimmungowandeluugen 
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nachweiſen und ebendadürch sin helles Verſtaͤndniß bei 
Volkslebens verſchaffen müßte, während eine blofe a: 
lerie und Schilderung der gegenwärtigen Tänze, wie je 
der Berfafler gegeben Hat, nichts von dem allen gewäh: 
ven kann. Eine derartige Geſchichte würde und nikt 

allein üher bie Frage, ap unb warum die Bößgen feine 

Shwerter:, Fackel⸗- und Innungẽtänze gehabt, al and 


über bie Haupttänze ber verfchievenen Zeiten, über die 


flüchtige oder zähe Lebensdauer der einen ober andem 
Tänze und über die größere und geringere Einbürgerumg 
Tänze in ven verſchiedenen Perieden ai: 
Uiren. In Betreff des letztern Punktes bat Mn 
Berfaffer am Schluffe feiner Schrift die in Böhmen ge 
genwärtig aufgenommenen fremdländiſchen Tänze nau⸗ 
bein gemadht, indeß auf bie ſchon in früherer Zeit apl 
eingebürgsrten Tänze bat er feine Rüchi 
een. obſchon ihn feine eigene Momenslatur haraf 
binwies, indem man in Namen wie Baboracka (bi 
Baierin), Baborck (ver Bater), Kozaifa (die Koſaklin) 
Saſak (der Sachſe), Talian (der Staliener) ſicherlih 
ausländiſche Tänze anerfenuen muß. Endlich vermifke 
wie auch eine fchanfe Bersignahme auf die. Lofalität. 
Ob ein Tanz einen einzige Orte ader einem Kin 
sen Diſtrict oder Dem ganzen Lande — 
ſolche Angabe iſt van culturhiſtoriſcher Bedeutung, indem 
dies nicht minder die Eigenthümlichkeit nes Tauzes al 
vie Beſonderheit des son ihm umſpannten Valle guale 
riſirt. In Waldau's Schrift leſen wir einmal im allge⸗ 
meinen, „jedes Dorf in Böhmen habe feim Rn‘, 
umb dann wird bei einigen Tänzen bepmazkt, daß ſie übe 
dieſe ober jene Gegend verbreitet wären, indeſſen Me 
alles iſt nur vereinzelt, eine ſyſtematiſche Lokalifixung Mi 
Tänze ift nicht verſucht und ausgeführt. 

Unfere Forderung, daß der Berfaffer bei bar dr 
fiellung ver böhmilhen Nationaltänze auf vie verſcheu 
nen Seiten, Stimmungen und Lakalitäten Bezug nehrn 
mußte, bat ihre Berechtigung an und für fih in m 
geößern Bertiefung und Frudtbarkeit, welche ihre Kriü- 
lung ber Behandlung volfsthämliger Gegenflände zu ge 
ben vermag; fe ift aber auch bier detzhalb gang beſon 
ders an ihrem Drte, ‚weil der Verfaſſer feine Arbeit au 
Sulturfiudie nennt, welche ihren Gegenſtand kur Zei 
und Reum zu entwickaln hat, wenn auders je eine wahre. 
Bezeihnung fein fol: Daß jedoch eine folge Batwidr 
lung der Sache bier nicht gegeben ift, bildet den Mister, 
den bie Lectüre der Schrift won Waldau in und heras- 
gerufen bat; wäre jie aber geſchehen, ‚fo würde bie Br 
dienſtlichkeit des Werkchens um -fo größer geworben il. 





NRiehl bietet und in feinen „Culturſtudien aus du 
Jahrhunderten‘ (Nr. 4), wenn man hie Verſchiedenben 
des Jahalts ind Auge faßt, 13 Anfjäge, welche u 
drei Bücher oder drei Hauptthemen, nämlid „KHifleriid® 
Stilleben“, „Vollskunde der Gegenwart“ und „” | 
tiſche Culturpolitik“ vertheilt; nimmt man aber bloß as! 
die Zahl der Auffäge Rüdfiht,' fo find es deren in 
ganzen 29, von denen jedes der drei Bücher faſt W 
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gieithe Menge (9, 9, 11) zugemiefen erhalten hat. Man 
fan fie ihrem Umfange nad umter die Rurzionnren, 
ihrer Geneſis nach unter die Gelegenheitsſchriften, ihrem 
Arin unb fein ausmalenden Stile nach umter die Genre 
molereien reinen. Den teuren Aubdruck will der Merz 
iofer, tie er felbf: bemerkt, fh gern gefallen faffen. 
Wir meinen, dies mit Recht; dem im großen Yifkorifchen 
Stil ind fie keineswegs geſchrieben, fie verrathen viel- 
mehr, daß fie meift ihre urſpruͤngliche Ablagerung in 
Zeitungen oder in Privatkreifen gefunden Gaben. So 
orfhtenen fie nun auch nach dieſen Bezugnahmen und 
jelbſt ſo verſchieben fle nach ihrem Inhalt find, fo leben 
ne do in Eintracht dadurch briſammen, dab fie niit 
hret Detaitfilverung in Dienſten bed culturhiftorifihen 
kebens ſtehen, oder ihre Tintracht iſt mach Riehl's eigener 
Angabe durch die Art bes Stoffs und der Arbeit be⸗ 
zingt: durch die Art des Stoffe, infofern das Kleinleben 
er Beriode in feinen heimlichen Schlupfwinkeln und auf 
tinfamen Waldpfaden, nicht auf dem großen Heerweg 
belauſcht wurde, und durch die Art der Arbeit, infofern 
in berartiger Stoff den Genreſtil gebot. In eben diefer 
Art der Arbeit und des kleinkebigen Stoffä, bei dem bie 
Menge der Erftheinungen und vie Schwierigkeit der gründ⸗ 
ithen Erfaffung ihrer Individualitaͤten und ihrer matür- 
ihen und ethifchen Wefepe un fo mehr wächſt, je tiefer 
zn in diefelben hinabſteigt, Liegt freilith au die Ver⸗ 
uhung nahe, da Geiſt zu fegen, wo feiner ifl, ober 
inen andern Geiſt anzunehmen, als ihn vie Wirklichkeit 
at. Daß fh der Verfafſer von diefer Verſuchung nicht 
janz fern gehalten hat, Liegt in ver Art, wie er jelöft 
m dies Kleinleben berantritt. 

Zuvdrderſt fragt es ſich, ob Affe die einzelnen Stu⸗ 
im, wehhe wir in dem Werke des Verfaſſers vorfinpen, 
ah Art des Stoffe zu denjenigen zu rechnen ſind, welche 
m vom großen Heerwege gepflegt und gepftückt werven. 
Bir vermögen dies nit für alfe Studien zu imterfihrel: 
rn, wenigſtens nicht für das zweite Buch mit feinen 
tei Abhandlungen über Volkskunve, fiber ven Zu— 
ammenhang goiſhen Geldprets und Sitte und über 


Ingehurg. enn wir fon den Geldpreis und fei- 
m Ei auf die Sitte In Deutfchland nicht minder 
m größ und mittlern als dem nievern und Tleinen 


derfehräfeben “unterBreitm und wenn wir edenfo Augs⸗ 
arg mit Jeinen vier Flüffen und nit feinen Stadtpklan 
d einen feit Jahrhundetten Hödft bedeutenden, recht 
fertigen Punkt mit gleichviel großen als einen 
lügen anfthen müffen, fo find wir noch weniger im 
tande, den Vortrag tiber Volkskunde, melden ver Ber: 
Mer im Jahre 1858 in ver Afademie zu Mündjeh ge: 


alten und nun in frinen „Culturſtudien“ dem größern 


hhlikum übergeben "hat, ins Gebiet des Kleinlebens ein- 
Mileßen, Imvem in ihm eine Stubte und Wiffenſchaft 
—— einerſeitz auf den Ideen und Mühen gro⸗ 
rt Rinner ‘und andererſeits auf ſehr wichtigen Zweigen 
ez menſchlihen Seins und Strebens beruht. Nun fin- 
m wir auch, daß der Verfaffer wie in feinen „Land 
nd Leuten”, jo in feinen „Culturſtadien“ in der That 


von der Volkskunde groß denkt, indem er in ihr zwat 
eine ner neucften, aber eine der wichtigſten Wiſſenſchaften 
anerkennt; ja vr jelbR Hat fi von einfeitigen volkoölunde 
lichen, namentlih von culturhiſtoriſchen Studien zur wah⸗ 
ren Volkdlunde hinaufgearbeitet und bat hier feine Hrimat 
gefunden, mie ihm denn wirklich, zu unſerer Freude und 
zum Triumph der Wiffenichaft, m feiner Profefiur ‚ver 
Culturgeſchichte zu Münden Wohnung und Wirkſamken 
zu Thell geworden iſt. Songach gehört die Vollbakunde 
niöyt blos nah ihrem Umfange, wonach fie alle geſell⸗ 

ftlichen Schichten⸗des Bolkolebens, von ben größten 
me höchſten big zu den kleinſten uns niederſten herab, 
zu ihrem Gegenſtande hat, ſondern auch nach ihvem 
Weſen zu etwas mehr als zum bloßen Kleinleben. Mir 
And mit dem DBerfaffer Über das Weſen ver Volkckimde 
einig, darüber nämlich einig, daß fie ven äußern, national 
materiellen Beſtand und die Innern logiſchen und Tveellen 
Bewegungen und Geftaltmgen des Volkéelebens umfapt 
oder daß Fe als Wiſſenſchaft nicht allein einen fatiſtiſch 
berichtenden, ſondern auch einen philoſophiſchen Inhalt Haben 
fol, wonach jener die Thatſachen, diejer die Geſchhe oder 
die Hiftorifchen, logiſchen und fittliden Motive des Volké⸗ 
lebens zur Anſchauung bringt und dabei jene ats das 
Beſondete unter dieſe ald das Allgemeine ſtellt, um -fels 
nen Geſammtorganismus erkennen und gewinnen zu laſ⸗ 
fen; wir find auch mit ihm Über die Wirkſamkeit einig, 
welche eine in ſolcher Weiſe erfaßte und geſtaltete Boißs- 
funde auf das Staatsleben, ansipen muß; in der Art 
aber, wie er an dad Gebiet herangetraten if, um «8 zu 
faflen und zu rechtem Ausbruf zu bringen, Loͤnnen wir 
ihm nicht überall unfere Zuſtimmung zugeſtehen. 

Aud dem Weſen ver Vollskunde folgt es, daß ganz be: 
fonders die Weiſe, wie fie aufgebaut wird, von Wichtigbett 
iſt. Hier liegt ver Kreuzweg der Entſcheidung, ob die @e- 
fege au8 dem Weſen der Thatſachen mit Nothwendigkeit 
abguteltet oder ob die Stoffe von einer fhark dichteriſchen 
Reflexion eingefangen und denſelben Ariomata zugemuthet 
werden, weſche ihnen fremd flud. Am jenen Jalle haben 
wie die naturwahre Abſpiegelung des wirklichen Lebens 
mit dem ſichetrn und friſchen jugenolichen Ausdruck, ver 
Zeugniß davon ablegt, daß alles ver ummittdbnzen, leben: 
dig pulſtrenden Gegenwart entnonmen iſt; in dieſem Table 
eine Darſtellung mit watmen Purpurtönen, empfindungs⸗ 
reichen Melodien und ſchmucker Rhetovik; aber es find 
nur Strahlen geliebter Theorien und forcirter Ueberrrdum⸗ 
gen, welche die Wirklichkeit nicht detken und wicht auf⸗ 
beiten, teil fie nicht aus Ihr gekeimt, ſondern wie Te: 
peten über dieſekbe gebreitet find. Unverkenubar hat Mich! 
einen Reichthum von Gedanken, einen Zauber ber Phan⸗ 
tafle, eine Kraft des Wiges, dazu eine Kühe von Beobach⸗ 
tungen und Kenntniffen und die große Kanſt we8 lebens 
digen und leichten Ausdrutkks, ſodaß feine Arbeitm vurch 
Anſchaulichkeit, Originalität, pikante Züge und glückliche 
reiche Blicke ins. Volkoleben und in Kunftgebtete über: 
raſchen und feſſeln. Indeß Hiermit und dabei bekommen 
wir auch Bilder und Stimmungen, welhe mehr felwer 
Seele als der MWirklilett entfprahen und inwohnen. 
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Bo er die Situationen der Thatſachen beherrſcht, fei es, 
daß er fie unmittelbar vor Augen bat, ober fei ed, daß 
er ib fon früher in die MWefenheiten und Aeußerungen 
einzelner DVoltöftämme, Perfönlichkeiten und Lofalitäten 


mit Liebe und Fleiß eingejenft bat, bis er zu demjenigen 
Grundkern gelangte, der bei allem Wandel permanentes 


Weſen und Geſet bleibt, da ift er tüdtig. So in jei- 
nen funfthiftorifhen und in feinen augäburger Studien. 


Anders aber in aU denjenigen Studien, wo der Stoff 
nit in feiner ganzen Beſonderheit ergriffen ifl. In die 
fen alle wird die Sphäre der äußern Welt der Sphäre 
feiner Abſichten und Anfichten geopfert; es legen fich dann 
feine Stimmungen und Empfindungen in die Wirklichkeit 
hinein, Töne und Farben werden aufgetragen und Ge⸗ 
genfäge überrafchend zufammengeftellt, um Effect zu machen, 


und Wis und lebendige Einbilvungskraft bilden den Kitt, 
um lockere und ungeeignete Baufteine dem Bau einzufügen. 
Es liegt und nun vor allem ob, unfere Behauptung 


zu begründen, daß die Volksverhältniſſe von Verfaſſer 


nicht Überall und durchaus Binreihend grünblid durch⸗ 
drungen und daß daher weder feine daraus abgeleiteten 
Säge richtig find, noch feine hineingetragenen Anfichten 
der Wirklichkeit entfprehen. Bon den zwei zur Erreihung 
dieſes Endzwecks einzufchlagenden Wegen, entweder Streif: 
züge durch die lange Reihe ver Auffäge-zu unternehmen 
oder einen einzelnen Auffag einer eingehenven ausführ- 
lichern Kritik zu unterflellen, halten wir den legtern für 
inftructiver und zwecdmäßiger, weshalb wir ihm hiermit 
beitreten. Wir wählen zu dem Ende 'aus des Verfaſſers 
„Culturſtudien“ denjenigen Abſchnitt, welder über vie 
Volkskalender im 18. Jahrhundert handelt. 

In dem Volkskalenderweſen, diefem wenig betretenen 
Grenzwinkel der Literatur, fei er, verfichert der Mer: 
fafler, ganz beimifh und zwar dies dadurch geworben, 


daß er nicht allein ſich in feiner Jugend und fpäter mit‘ 
dem betreffenden Artikel befchäftigt habe, ſondern daß er- 


auch jo glüdlic fei, eine aus mehreren ſtarken Quart: 
bänden beſtehende Sammlung von verjhienenen Kalendern 
des 18. Jahrhunderts, fomit ein Material zu befigen, 
wie es jelten eine Bibliothek oder ein Antiquar aufweifen 
Eönnte. Dem gegenüber fieht fih Meferent, um feine 
Bertrautbheit mit demſelben Gegenftanve zu legitimiren, 
zu dem Geſtändniß genöthigt, daß ihm gleichfalld eine 
teihe Sammlung von Kalendern aud den brei lebten 
Jahrhunderten vorliegt, ja, daß er in jeiner Nähe eine 
Kirche mit einer vollfländigen, von 1680 anhebenven 
Sammlung von Kalendern hat und daß ihm ftatiflifche 
Angaben darüber zu Gebote flehen, wie viel Kalender 
von einzelnen mitteldeutihen Buchhandlungen im vorigen 
Jahrhundert an Bürger und Bauern abgefegt wurden 
und gegenwärtig. abgejegt werden. Wenu nun Referent 
feine aus diefen Vorlagen gewonnenen Anfhauungen und 


Belehrungen mit denen des Verfaſſers vergleicht, fo muß 


er gefleben, daß er. bei ihm Wahrheit und Dichtung in 
fünftlidem Schmelz; verbunden fieht. Es jind namentlich 
vier Punfte, die bier ind Auge gefaßt werben müflen, 
weil fie dem Auffage. die Hauptfärbung geben. Zuerſt 


‘ten und dem umliegenden Land zum Aufnehmen ur 


behauptet der Berfafler, mas das Verhäliniß des Belle: 
kalenders zur Zeit und zu feinem Bearbeiter betrifft, 4 
fei der Kalender des 18. Jahrhunderts ein Spiegel der 
Phantaſieſtücke und Ueberlieferungen des damaligen Lok 
gewejen, ver des 19. Jahrhunderts fei zum Werk 
der Volksbildung geworden, welche ſich van außen ki 
den Kleinbürgern und Bauern einzufdleihen ſuche; chen: 
deshalb zeige der heutige Bolköfalender, was bie gehil: 
dete Welt aus dem Volke machen wolle, dagegen der id 
18. Jahrhunderts, was das Volk damals geweſen je, 
indem der echten Rococo- und Zopfzeit nichts daran ge: 
legen babe, ob dem gemeinen Mann noch außerhalb ker 
Kirche und Schule Bildungsftoffe zugeführt würden ode 
nicht. Dem entſpreche auch die Thatſache, daß den Volk: 
kalender im 18. Jahrhundert die Hefe des Volks geſchrie 
ben und producirt habe, während der unſers Jabıhun: 
dertd von den Regierungen, von ariſtokratiſchen Kiteraten, 
von- politifhen und kirchlichen Parteien und von lan: 
wirthſchaftlichen und ftatiftifhen Vereinen ausgehe. 
Abgefehen davon, Daß der eigentliche Volkskalendet, 
mit dem wir es bier zu thun haben, etwas anderes if, 
als die manderlei Tendenzſchriften, melde die neue 
Journaliſtik und Literatur mit dem bequemen Namen Ri 
lender belegt, fo find die Urtheile, welde der Berfafle 
über das 18. Jahrhundert in "Betreff ver Bolkstalme 
fällt, wenn nicht ganz, doc ficher zum guten Theil un: 
richtig. Wahr ift, nn unfere Beriode auf einer breitera 
Fläche und mit potenzirtern Mitteln Volksbildung treikı, 
als dies im 18. Jahrhundert gefhah, aber ebenfo wahr 
ift, Daß das vorige Jahrhundert die feinen Kräften, 
Magen und Bebürfniffen entſprechenden Anftrengunge 


‚für die Gultur des geſellſchaftlichen Körpers machte um 


dap namentlih die Kalender dieſer Zeit einen bedeutenden 
Bildungsftof ins Volk zu verpflanzen ſuchten. Und le: 
gen zahlreiche Kalender vor, welde Died bezeugen wi 
offenbar mahen. So drudte man unter andern in Me 
ningen in ber Mitte des 18. Jahrhunderts alljährlid 
prei Kalender und zwar einen neuen und alten verbeikt: 
ten Hauswirthſchaftskalender, einen neuen und alten mt: 
befierten Grundbeſchreibungskalender und einen verbefkt 
ten neuen und alten Hiftorienfalmver. Gewiß ver Zah 
nad viel für eine Stabt, Die damals nur Arca 400 
Seelen in fih ſchloß; aber aud viel hinfichtlich des Stofi 
In allen drei Kalendern wurben Lehren über Dekonomi 
Berichte über Ortskunde, fortlaufende Chroniten von Mn 
ningen und der Umgegend und bie neueften politiför 
Ereigniffe in die Käufer des Volks verbreitet. Get 
bietet und der weißenfelfer Volkskalender aus dem Gu 
des 17. und dem Anfange des 18. Jahrhunderts im 
tereffante Beichreibungen von Weißenfeld, Duerfurt ua 
andern thüringifhen Orten „nah ihrem Urfprung, He 
fommen, ihrer Gefhihte und andern Denkwürdigkent 
aus vielen alten Schriften, Chroniken, Büchern, GEpitapkı 
und andern monumentalen Denfmalen zu jebermmı 
Nupen und Gebrauch, abſonderlich den thüringiſchen Sit 











Ehren aufs fleißigfte zufammengeftellt‘. 
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Dies if in ver That Leine Prahlerei und fein „Hokus- 
pofusꝰ, ſondern volle Wahrheit, wie wir denn behaup⸗ 
ten Können, daß manche folder Ortöbefhreibungen Unter- 
fugungen enthalten, an denen die heutige geſchichtliche 
Forfgung nicht vorübergehen Tann. Unzweifelhaft aber 
Hiegt hier wie dort, in ben meißenfelfer und meininger 
Kalendern des 18. Jahrhunderts die offenkundigſte, directeſte 
Ienden; vor, das Volk aufzuklären. Und ſelbſt wenn 
ein ſolches Aufflärungäbeftreben nicht flattgefunden hätte, 
fo müßten wir dod. die hoöchſt rühmlichen Leiftungen an= 
erfennen, welde das vorige Jahrhundert auf einem Ge— 
biet- vollbrachte, daß. die feſteſte Grundlage eines tüchtigen 
Vollslebens bildet. Die Zerflörungen, welde der Dreißig- 
jährige Rrieg :auf die Familien des deutſchen Volls aus: 
geüßt hat, waren in materieller Hinſicht groß, ungleich 
größer jedoch auf fittlichem Grund und Boden, und Hier 
galt es vor allem, Hülfe zu fhaffen, um fo mehr, da 
"ver nad jenem Krieg über Deutſchland fi auöbreitende 
frangöifche Geiſt alle Reſte ver Befittung und nationalen 
Geſiauung zu zerfegen drohte. Was einzelne Männer in 
der Höhe des Ranges und ber Wiſſenſchaft durch Ein— 


richtungen und Doctrinen zur Erweckung und Erhaltung | 
eines fittlichen DVolfögeifted gewirkt, ift durd die Annalen : 


ver Geſchichte bekannt; weniger indeß die obgleich ftille, 
do große Arbeit ber niebern geifligen Arbeiter, melde 
duch Schrift und Beifpiel die Gemeinden von überkom— 
mmen Verwilderungen zu befreien und vor neuen zu be: 
hüten ſuchten. Zu feiner Zeit jind daher, um nur eines 
Bunkted zu gedenken, mehr Erbauungs? und Gebetbücher 
in die Bauernz und DBürgerhäufer eingezogen ald zu 
Gnde. des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts, und 
ſicherlich gehören dieſe Schriften nit zu den. Fleinften 
Mitteln, melde die deutſche Familie zwar nicht hoöͤfiſch 
gebildet und aus dem Spießbürgertfum herausgehoben, 
mol aber -fittlig umd bieder gemacht haben. Was frud: 
teten übervied auch alle Aufklärungen, wenn nidt eine 
üttlihe Unterlage vorhanden war, und doch Hat das vorige 
Jahrhundert es aud am jenen nicht fehlen lafien, nur daß 
es mit Rt die fittliche Befeſtigung in erfte und’ die 
Aufffärung in zweite Linie feiner Wirkſamkeit jegte. 
Bas nun bie Anſicht des Verfaſſers über. vie Fabri— 
tanten der Volkskalender betrifft, fo fragen wir: konnten 
wol fortlaufende Chroniken und Ortöbefcreibungen, die 
nigt allein auf dem gejammten traditionellen gelehrten 
Apparat der damaligen Zeit, jondern jelbft auf Forſchun— 
gen in Urkunden und Monumenten berubten, £onnten 
Geſchichten alter und neuer Zeit und dkonomifge Bor: 
" ihläge von Männern ausgeben, vie zur Hefe des Volks 
gehörten? Bon diefer Klafle Menſchen find wenigſtens 
de in unfern Händen hefindlichen Kalender bezüglich ihres 
inſtructiven Theils nicht gearbeitet worden, fondern von 
‚Hioritern, Rechtokundigen, gekrönten Diäten, von 
Arrzten und Pfarrern. Doch halt, felbft die Aerzte und 
Biarrer des 18. Jahrhunderts rechnet der Verfaſſer zwar 
nit zur Hefe des Volks, welche Kalender erzeugte, doch 
aber zu denen, welde zum Kalendermachen geeignet waren, 
teilig dies nicht auf Grund ihrer ehrlichen Gelchrfamfeit, 





fondern wegen ih 
dem Volke vie ! 
glauben nicht, da 
digung gutheißen 


"daß mir biefelbe, 


Verhältniffe uns 
der Geſchichte nid 
land ift und eine 
Jahrhundert nid 
Pfarrer wirkten 

woplthätig in bie 
hinein, daß wir 
Een haben, wenn 
gegen die franzdj 
hat der Verfaffer 
lichen Väter eines 
wie Brande, Ra 
Sad, Spaling, 
dat? Zweitend ı 


j fen des Auffages 


der Vollskalender 

Bürger als für d 

auch dieſer Annahme kann Referent, ſoweit er die bezůg⸗ 
lichen Verhältniſſe Deutſchlands im 18. Jahrhundert kennt, 
keineswegs unbedingt beitreten. Wennfchon wir voraus- 
fegen dürfen und müffen, daß das Bedürfniß, von Jahr⸗ 
maͤrlten, Feſten, atmoſphäriſchen Vorgängen und von 
Tagmwählerei Umgang zu nehmen, für den damaligen. 
Bauer fein geringeres war als für den Bürger, wenn 
zudem Kalender des 18, Jahrhunderts, wie foldes bei 
dem weißenfelfer ver Fall if, ausdrücklich bezeugen, daß 
fie für Stadt und Land gefärieben find, fo thun aufs 
entſchiedenſte die und vorliegenden ſtatiſtiſchen Notizen 
dar, daß für die privilegirten Drudereien, wie fie in 
Mitteldeutſchland beftanden, der Abjag ihrer Kalender auf 
das platte Land im vorigen Jahrhundert ein ebenfo ge= 
fiherter und ſtarker als ein des Etwerbs wegen noth: 
wendiger war. In der Regel gingen jährlich fehon im 
November die Kalendermänner von den Drudorten auf 
das Land und fepten hier von Haus zu Haus ihre Ka— 
Iender wie die Gaubäder ihre Semmeln ab. Denn ohne 
Kalender Fonnte der Bauer im 18. Jahrhundert ebenfg 
wenig bleiben als ohne Bibel, Geſang- und Gebetbud, 
wozu nod, wenn man- die ganze geiftige Atmofphäre des 
damaligen Bauern zufammenfaflen will, feine gemalten 
Himmelbetten, Schränke, Läden und Teller mit ihren 
Sprüden und Wien, die fingenden Bettler, die erzähs 
Tungsluftigen wandernden Handwerksburſchen, die klang⸗ 
und fagenreihen Spinnftuben und die feierabendlichen 
BZufammenfünfte der bejahrten Männer’ mit ihren Anekvo= 
ten und Erzäflungen Binfugenommen werden müflen. 
Mag der heutige Bauer au mande andere Bildungs 
quellen haben als der frühere, die fogenannten illuſtrir— 
ten Kalender hat er bis zur Stunde nidt unter fein 
Dach gelaffen, fondern Hier herrſcht der wahre Volks— 
Kalender mit derfelben Nothwendigkeit, wie dies beim Bauer 
im 18. Jahrhundert flattfand. Drittend nah dem Ber: 
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kommt und jeder Zeit erhoben werden müßte, indem 
der Entwickelungsgang des großen geſellſchaftlichen Le— 
bens, im Ganzen feiner Fadenlänge betrachtet, aus 
fortlaufenden Zerſehungen und Neugeſtaltungen, in den 
einzelnen Fadenſtücken aber aus unvollendeten Aufldſun⸗ 
gen und unfertigen Anfängen beſteht. Deshalb ſcheint 
auch die Klage des Verfafſers ihre Spitze weniger in 
dieſer eintoͤnigen Erfahrung zu haben als vielmehr in 
ven aus feiner beſondern Weltanficht abgeleiteten Wün— 
ſchen, die atomififhe Zerfahrenhelt und Zerfegung des 
movernen Lebens niit ‚ehemals erprobten Natürlichkeiten 
zu einem organifhen Bau überzuführen. Wir ehren nun 
jeden prophetifhen Zorn über offenbar verkehrte Zeitz 
richtungen, ehren jeden et reformatorifhen Vorfälag in 
folgen ſtark bewegten Geftaltungdzeiten, wie die heutige 
ift, und fomit aud den des Verfaſſers, ſoweit er den 
wahren DBebürfniffen der Tage entſpricht, wie und ganz 





beſonders wohtthut, daß der Verfaſſet alluͤderall zum 
deutſchen Ernſt, zur ſimchen Zucht anb gar Ginfak, 
zum Ebenmaß und zur Veſchräntung, kurz zum 

Genius hindrängt, um das Rechte zu finden; aber wir 
müffen dabel mol erihägen und feflhalten, daß die in 
Bervegung und Gärung gerathenen Kräfte und Elfe 
des Volkolebens nit unter bie freben alten Stegel gurül: 
gedtückt werben dürfen, jondern daß fle, bie Darhidaitt: 
triebe des Volksgeiſtes, Hößer legen als die Stimm: 
gen bed eimzelnen und daß fie vor allen Ruhe um 
Vreiheit verlangen, um mit ihren ſämmilichen Gegen: 
fägen auszugären. Erſt dadurch ſind fie im Stamde, 
aus dem fetten Humusboden des Vergangenen unter ſttien 
Himmel neue lebendfrifche Triebe zu erzielen. 

Died mag genügen, um unfer oben außgefprodend . 
Urtheil zu begründen. Die Sache der Volkskunbe im 
Auge, glaubten wir ihr am imeiften zu mägen, teht wir 
dem Verfaffer, der feine ganze Kraft und Freude in fhrm 
Dienft gegeben hat und In ihren hellen uno vunkela 


) Hallen ein nit minder unermüdlicher wis vervlenſteoller 


Arbeiter ift, offen vorlegen würden, wo und warum miı 
mit ihm nit im Einklange flehen können. Wir thaten 
dies um fo lieber, ald er felbft die Ueberztugung, daß 
Bauten der Wiſſenſchaften durch begründete fachgemäße 
Oppoſition gefördert werben, nie früher fo jegt hoch über 
confeffionelle, dogmatifche und territoriafe Sthramfen feR- 
hält. Sein Bekenntniß: „Der Teufel befehrt mehr Ben: 
ſchen zur Tugend als alle Heiligen“, hat uns gefimt, 
und wenn jih die heſſiſchen Teufeisverehrer deſſen Fremen, 
fo Haben fle unrecht, denn Riehl's Teufel ift die humane 
DOppofition, melde zündet und wert, jener Keffentenfel 
iſt die düftere Autorität, welche tödtet. G. Brüßiker. 





Galilei als Held eines Romans. 
Galileo Galilei. Ein geſchichtlicher Bonfan von Meathiiee 


Raven. wei Zeile. einzig, Brochhaus. 1860. 8. 
3 Thlr. 10 Rgr. 
Bon Heute an fönnen wir, follte und pie veralten 


Behauptung, daß Frauen Feine gelehrten Bücher fdpreiben 
dürfen, je wieder entgegentreten, das vorliegende Wert 
als einen vollgültigen Beweis vom GSegentheil citiren 
Und in der That, nicht blos der Sag an ſich wird durch 
dieſe bemerkenswerte Leiftung wiberlegt, ſondern guglsih 
aud dargethan, daß ein beinahe mußigkiehlid in Bf: 
ſenſchaft und Gelehrſamkeit wurzelnber ‘Stoff ſich, wenn 
man die Babe dafür beflgt, zu einer durchweg angiehen- 
den und gewinnenden Unterfaltungsltetüre ſehr wohl ver 
arbeiten läßt und daß dies Kunſtſtück -aud ber Feder einer 
rau gar wol gelingm kann. Die Berfaflerin jagt ums, 
fie Habe einen Roman „Galtiei” freien wolfen, allein 
dabei ſei ihr die Weltgeſchichte zuvorgelommen; fie habe 
ihren Galilei daher nicht erfinden, ſondern wur emtbeden 
können. Ihrer Phantafie habe ein ernſter, vom Alter 
und vom Denken gebeugter Mann vorzeſchawebt, wie et 
von Birken, Duabranten und Globen uıngeben mit Ju: 
geimm üßer bie Forderungen der Inguifition am ihn 
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göhrlte; da Habe fie pläglih aus feine 1376 Yriefen gui⸗ 
had, deß dieſer Mau sin heitexer, lichenfwpfxbiger, von 
Gif ugd Humor ſorxdela der, in allen fhönen Kiuften 
bacanderter Weltnanu geweſen, Sei dem ed fh gar nit 
un bie Behayptung eines einzelnen gelehrten Theorems, 
imbern ug den Kampf ver Bernunft gegen bie Autorität, 
um ben Fortferist der Wiſſenſchaft überhaupt gegen bad 
Stlkfandpgehnt bes bibliſchen Worsglaugend gahandelt habe. 
Un piefer Rayapf, fährt Re fort, fei noch gar nicht beendet; 
das Drama „Gtillſtand oder Bewegung“ fviele yiel- 
mehr noch immer fort und die Nachkonmen der Inqul- 
itim Kämpfen noch immer mit venfelden Waffen, wie 
ww Papſt Urhan's VI. Zeiten, daher ſich denn ihre Er— 
lung aud wen allerneueften Entwidelungen bed menſch⸗ 
lien Geiſtes anfäliefe und den modernen Gap: „Die 
Dilafhaft “muß muiehren”, beeleuchte. Bür ihren Ge: 
genfland aber fei ihr klar geworben, daß die vollkän- 
diaſte Wahrheit "hier viel beſſer fei, als die beſte Erfin— 
dung, wie Sonnenlicht beſſer fei als Kerzenſchein, und 
is habe daher aflem Wirken per Phantafle entingt und 
in dieſem Culturbilde ausſchließlich nur Motte und Ger 
danken der Wirklichkeit wiedergegeben. Das fei beun 
iteilich etwas mühfamer geweien, als ſpielende Dichtung; 
allin fie habe dafür auch den Traſt, gezeigt zu Haben, 
daß ed zu jeder Zeit Thorheit ſei, an dem endlichen Sieg 
dd Sichis und der Wahrheit zu verzweifeln. 

Run, alles pies ift achtbar und wohlgemeint; es würbe 
ver Berfafferin jedoch wenig oder nichtä fruchten, wenn fie 
ein langweilige Vuch geſchriehen hätte. Dagegen aber 
müßen wir fie verwahren! Galilei und Luther find oft 
mitnender. vergli gen worden und zwar mit vollem Recht; 
denn beide kämpften unter ziemlich gleihen Verhältniffen 
mit ihren Weberzeugungen gegen Nutovitätäglauben und 
Verdummung durch äußere Gewalt. In zwei Punften 
rigt ſich jedoch ein weientliger Unterſchied zwijgen dieſen 
beiden Kaͤmpfern für bie Wahrheit. Gaulel war von 








dormberein von ber Richtigkeit feiner Neberzeugungen | 


aufs vollkommenfte hurchdrungen und ſtritt für jie, aus 
iqerm Aſyl, mit jeber Waffe, während Luther ſelbſt 
ange Zeit und in großer Yangigkeit- an ber Zuverlaͤſſig⸗ 
“it feiner Ueber zeugungen zweifelte,. ja fie ejtwehie jelbft 
Ww Eingebyngen des Erbfeindes hielt und jie in ſich 
elbſt befampfte. Dagegen aber, ald diefer Kampf eins 
cal entſchieden war, ſtreifte er nun aud jede Keffel per 
Istorität vollfänbig von fih ab ald todesmuthiger 
tämpfer für Die volle erfaunte Wahrheit, “während Ga: 
Hei immer nod ein guter Sohn der Kirche zu bleiben 
ftcbte und zwiſchen ihr und feinen Ueberzeugungen bis 
28 Ende nach einem „Compromiß“ ſuchte, das Autorität 
a Wiflenfhaft miteinander verföhnen könnte. Diefe 
eiden Umftänbe geben den Kämpfen beider Wahrheits— 
elben denn voch eine verſchiedene Farbe und Geftalt; 
ma Galilei war «8 darum zu tun, von der Kirche und 
wer Autorität ben Skandal einer wiberjinnigen Lehre 
bzuwenden/ indeß Wuther eben jene Autorität als folde 
t ihrer bindenden Gewalt betritt. Das Reſultat diefer 
eſchieden en Ausgangspunkte ded Kampfed var denn auch, 
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en, Wan: 
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darzuftelz 
ı und feine 

. F .. . . ol er deſ⸗ 
fen Annahmen mit allen Gründen der Wiſſenſchaft unter: 
fügt, darzulegen, babei aber freilih den Vorverjag fefl: 
zubalten, daß die Theologie in der Naturlehre zu ent 
ſcheiden nicht befähigt fell. Das war nun ein ſchwerer 
Kampf und die Sache fhien in Rom verloren, ald Galilei, 
den nun nichts zurüdzubalten vermochte, geſtützt auf die, 
Freundſchaft feines Fürften und fo mädtiger Gönner, 
wie Bellarmin, Cardinal Borgheſe, Barberini, Orfino 
u. a. waren, auf ben Kampfplag eilte. Er machte die 
Reife in großherzoglicher Equipage und wohnte, auf 
Koften feines Herrn, in, veifen Palazzo Madame. Die 
Eminenzen drängten fih um ihn, Papft Paul V. jelbft 
empfing ihn aufs wohlmollennfte. Umſonſt! Die Traditio= 
nen der römifhen Autofratie fiegten über alle Hinderniffe! 
DVergebli rief Galilei die mathematifhe Wahrheit an; die 
Theologie beweift nit, entgegnete man ihm, fie behauptet! 
Umſonſt befannte er fih in Glaubensfahen der Kirche 
unterworfen; man ermwiberte ihn, ob er denn die Macht 
des Papſtes bezweifle, die Lehre des Kopernicus zu ver— 
dammen? Selbſt der wohlwollende Bellarmin rieth, von 
zwei Wahrheiten diejenige aufzugeben, melde die Kirche 
misbillige. Genug, der Sieg feiner Beinde war ent: 
ſchieden. Galilei empfing zwar für jegt ein Zeugniß ber 
Rechtgläubigkeit, allein die Lehre des Kopernicus wurde 
ſuspendirt „‚donec corrigatur”, der Großherzog rief Galilei 
nad Florenz zurüd und traurig und gebroden folgte 
viefer dem Rufe feines Herrn. Gunft und Ehren, die 
ihn in feiner Heimat umgaben und alles ſonſtige Glüd 
des Bamilienkreijed waren feine Entſchädigung für feinen 
vermwunbeten Geiſt. Die Jünger aller Mufen verſam— 
melten, fiö um ihn in Bellofguardo, Fürſten und © 
lehrte liegen fi) von dem zauberiſchen Reiz feines Um⸗ 
gangs feffeln, man nannte ihn Plato und Ariofto in 
einer Perfon; aber in feinen einfanen Stunden waren 
es nur die Mittel, jenes Verbot widerrufen zu laffen, 
die ihn beſchäftigten und feinen Schmerz milderten, 

Da beftieg jein Freund Barberini felbft als Urban VII. 
den päpftliden Stuhl und der Augenblick ſchien gekommen, 
das erfehnte Ziel zu erreichen. Neue Hoffnung — neue 
und ſchwere Täufhung! Urban VII. Barberini, von dem 
die Verfaſſerin eine fo treffliche Charakteriftif entwirft, 
mar ein jeltfamer Mann. Hellen Geiſtes, aber launen— 
haft und von einer maßlojen Selbſtüberhebung, melde 
jeden ohne Ausnahme zu überjehen gewiß war, politifcher 
Enthuſiaſt mehr als Theolog, dabei jeder Meinung, ja 
jedem Gedanken, ber nicht von ihm fam, feindfelig, im— 
mer bocirend_und niemand zu hören geneigt, regierte er 
wie" der unumſchränkteſte Fürſt. Dieſem launenhaften 








Autofraten, in Kriegsplanen und Feftungdbauten vertieft, 


war ſchwer beizufommen; dennoch war Galilei emifälef: 
fen, in erneutem Kampf die Approbation feiner nem 
Säriften, feiner „Dialoghi”, in Rom ſelbſt zu erftreitn. 
Indeß war auch das Gebot an ihn gelangt, fih gem 
die Anlagen feiner Feinde vor der Heiligen Gongregation 
zu verantworten, und fo ging er, krank und mitten in 
Winter, in fehöundzwanzigtägiger Reife nach Rom. Hier 
fand er feine Gegner fon im Vefig des Feides. Urben, 
derſelbe Mann, der ihm vor Jahren Freundſchaft bit in 
ven Tod geſchworen hatte, war vollſtändig in der Han 
der Jefuiten; ja, eben die Unwiderleglichkeit der Ban 
Galileis hatte Ihn dergeſtalt gereizt, daß er feiner Für 
fprade mehr Gehör ſchenkte und alle Argumente mit 
dem Worte niederſchlug: Gott if allmächtig und. men 
er bad ift, wie fann man ihn der Nothwendigkeit unter: 
werfen, wie Galilei tut? ‚So rechnete er ihm fon zu 
hoher Gunft an, während feines Procefes in Ville Re: 
dama und nit im Inquiftionsgefängniß bleiben zu dir: 
fen. Unter diefen Umſtänden riethen alle Freunde mi 
aud Nicolint, der Geſandte des Großherzogs, von je 
Verteidigung ab; nur bie That, die Herausgabe feine 
Bugs, folle Galilei verteidigen, die Frage vom Rei 
‚ver Wiflenfaft und den Grenzen des Giaubens aba 
ganz aus bem Spiele laſſen. Go begann ver Promi 
vor der Gongregation und deren Gommiffarien Macrolari 
und Gincero, dem Procurator fisci. Galilei bewieh 
daß er die Gründe des Kopernicus thells vertheidig, 
theild aber auch beftritten habe, daß ihm für feine „Dir 
loghi” vor 17 Jahren vom Garbinal Bellarmin ſelbſi du 
Druderlaubniß ertheilt fei und die Sache ſchien fomit, m 
Maccolani ihr günftig war, ven beften Ausgang gu nehwen 

Da trat ein feltfamer Zwiſchenfall ein. Es kam m 
Sprache, daß Urban felbft die Approbation des Du 
befohlen haben follte. Als dem Papft die ſe Behauptun 
zu Ohren am, ergriff ihn der heftigſte Zorn und a 
gebot nun, Galilei, deſſen Proceß beendet ſchien, daru 
zu inquieiren, ob er bie Umbrehung der Erde für rikli 
Halte oder nicht? Als dies gefhah, antwortete Galile 
er habe dieſe Frage für unentſchieden gehalten, folang 
feine Obern nicht geſprochen, nachdem dies aber gejhehn 
fie eine nicht zu bezweifelnde genannt. Durch dieſe An 
wort glaubte Urban ſich verhöhnt, drohte mit der dolu 
und nannte ihn einen Ketzer! Ob die Greigniffe dirii 
Naht (des 21. Juni 1633) wirklich dazu führten, m 
der größte Gelehrte feiner Zeit, der mafellofe reis & 
ei, in die Folterfammer des geiftlichen Berichts gefäht 
wurde, darüber findet fi Fein Beweis vor; aber N 
Sag in ber Sentenz des heiligen Offliums: „fo rad 
teten wir für nothwendig, mit dem Examen rigorosat 
gegen did vorzuſchreiten, in welchem du als guter Kı 
tholit antworteteft” u. f. w., beweiſt, daß ihm minbehrt 
der Anblick der Märter nit erjpart wurde und m 
von Riten, die fämmtlid von der Wahrheit jr 
Lehre überzeugt waren! Am nädften Morgen wur ti 
fiebzigiägrigen Galilei im Kloſter Mila Minerva das li 
tHeil der Inquiſitidn verfünbet, das hier vollſtändig mi 
getheilt wird und das mit ben Worten endet: Und dam 
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tung beraubten, jene Partei, welche damals alle Kanıeln und 
er €i 


viefe deine Uebertretung nicht ganz unbeflraft bleibe u. ſ. w., 
verordnen wir, daß durch Öffentliches Ediet das Bud 
„Dialoghi” verboten werde und verdammen wir did zum 
Kerker dieſes Heiligen Officiums auf fo lange, wie es 
uns belieben wird, und legen als heilfame Bühung bir 
af, daß du mährend dreier Jahre wöchentlich einmal die 
ieben Bußpfalmen herſageſt.“ Die diefem Urtbeil an- 
gehängte Abſchwörung unterfchrieb der Greis. Die Sage 
mählt, er babe, ald er die Fever nieverlegte, gerufen: 
„Und doch bewegt fie ſich!“ Er Hatte nicht nöthig Died zu 
ſagen; feine Richter waren davon ebenfo fehr überzeugt, 
ald er ſelbſt. 

Mit dieſem Erfolge war Urban befriedigt; er entließ 
Galilei nach der Billa Medici und einige Tage |päter 
nah Siena zur Haft im Palaft des Erzbiſchofs, wo er 
gütige Gaftfreunpfchaft fand, und ald ver Hof nad Siena 
fm, in feine florentinifhe Heimat zurüdfehren durfte. 
Hier ſchrieb er nun feine „Nuovi Dialoghi”, bi8 fünf 
dehre fpäter feine volle Begnadigung erfolgte, nachdem 
ver Verluft feiner geliebten Tochter Giulia, die ald Nonne 
Rard, und Blinpheit ven fünfundfiebzigjährigen Märtyrer 
betroffen. Bier Jahre darauf flarb er, von ver groß: 
bergoglichen Familie wie kin Bruder ‘gepflegt und für 
Kunft und Wiſſenſchaft bis zum legten Hauche thätig, 
n den Armen Viviani's und Torricelli's. Seine Teßte 
Arbeit war ein Excurs über Taffo und Arioſto. Gin 
Stein ohne Inſchrift in Sta.-Croce deckte fein Grab, bis 
1841 ihm zu Ehren die prachtvolle Tribuna di Galilei 
rribtet wurde. 

So weit jind wir der Erzählung der Verfafferin 
nöglihft treu gefolgt. Gin langes Verzeichniß der Werke, 
Brieffammlungen und Biographien, aus welchen alle dieſe 
Ihatfahen entnommen wurben, begleitet diefe Erzählung; 
üht Iobend genug aber ifl die Kunft anzuerkennen, mit 
er die Verfaſſerin dieſe verſchiedenen Thatſachen — und 
iit die hiſtoriſchen allein, ſondern ſelbſt die wiſſenſchaft⸗ 
ihen — in lebhaften Bildern und feſſelnden Gruppen 
me vorzuführen verſteht. Das treffliche Geſpräch, in 
em der Inhalt der „Dialoghi“ gleichſam in Scene ge: 
ft erfheint und in weldem die Autorität des Arifto- 
les zum erflen mal duch den Sag Galilei's: „Alſo 
ijt uns unterſuchen!“ erfchüttert wird, iſt eine glän- 
mde Probe dieſer Kunſt; es iſt ein Tobesfloß gegen vie 
anze damals geltende Weife zu philofophiren, die fi 
on diefem Angriff nicht wieder erholt hat. Die „Dialoghi‘' 
hielten die Druderlaubniß zwar erſt, nachdem der Titel 
ändert und eine Vorrede und ein Schlußwort hinzu: 
fügt waren, in melden ihr Lehrinhalt ausdrücklich als 
Hpothetiih und der Kirchendoctrin unterworfen, ja als 
ne bloße Uebung der menſchlichen Geiſteskräfte und daher 
erthlos bezeichnet wurde; allein ihre tiefgreifenne Wir- 
ng blieb dieſelbe. Die Verfaſſerin fagt: 

Sie treten wie Simfon unter die Philiſter, wie ein ges 
mifchter Ritter einer Welt in Waffen entgegen... fie waren 
‚ bie in der Wiſſenſchaft die Partei, welche Autorftät flatt 
Area auf ihre Fahne fchreibt, befiegten und aller Bedeu⸗ 
1860, 20. 


afle Lehrftühle im Beſitz hatte und der alle Macht und a 


fluß im Staate zu Gebote fand. Daher das unermefliche Auf: 
fehen, das @alllei mit dieſer fchärfftien Waffe, die Wis und 
treffender Spott erfinden fonnte, hervorrief, daher der Jubel 


der Freunde, der Grimm ber Feinde, bie fie erregten. 


» Neben biefer wiſſenſchaftlichen Aufgabe und parallel 
mit ihr ift ed ber Verfafferin nicht minder ‚geglüdt, das 


Biographifche und Lebensgeſchichtliche ihres Helden, fei 


n 


Familienleben, ſeine Angehoͤrigen, ja, die Sittengeſchichte 


ſeiner Zeit, hell und treffend zu beleuchten. 


Wie an: 


muthig und rührend iſt in dieſer Beziehung das Ber: 
hältniß feiner Toter Giulia dargeftellt, die ſchoͤn und 
talentvoll, von vielen ummorben, bis zum Tobe treu 
dem Vater anhängt und felbft no aus dem Kofler - 
Einvlih für ihn forgt und ihre Pflege ihm widmet? Wie 
charakteriſtiſch, ja wie einzig ift das Verhaltniß des 
Großherzogs und feiner Familie zu feinem theuern Lehrer 
und Freund und gezeichnet, des Fürften, ver ihn nicht 
allein gegen feine Feinde, vie Sefuiten, fondern aud 
gegen feine allzu muthigen Freunde, ja zeitweife ſelbſt 
gegen feine eigene Gemahlin und Schweſter zu vertbei- 
digen und zu ſchirmen Hat, wenn vie Kirche tobt und 
jene werthen rauen einem leifen Verdacht der Ketzerei 


Raum zu geben anfangen. 


Mie erhebend endlich If die 


Treue und der Opfermuth der Freunde Galilei's, ver 
Pichena, Gioli und Siampoli, ihr Eifer und ihre Raſt⸗ 
lofigfeit für feine Sache gefchildert, und wie wirkungsvoll 
die Mandelbarfeit eined DBellarmin und Barberini, bie 


mit ihren Ueberzeugungen anfämpften 
fame Kirdendoctrin und ihre weltliche 


acht! 


Ko die unbeug: 


* In der That, alles dies zufammen ftellt ein Bild 


von mannidfaltigftem Reiz und hoher Anziehungsfra 
dar, von dem wir nicht zu fagen wiflen, ob die Kun 


N 


der Behandlung oder der darin verbreitete Lehritoif uns 
größere Iheilnahme abgewinnen, und von dem nur anzy: 
erkennen bleibt, daß vie Verfafferin damit eine ebenfo fel- 
tene als befriedigende und überraſchende Begabung be: 


fundet bat. 
Wohlthat für Sieger und Bejlegte. 


Jever Sieg der Wiflenfchaft aber tft eine 
Wo ihr Banner 


triumphirt, da wandelt fi die Wüſte zum Fruchtfeld, 
der Sumpf zum blühenden Garten, da ſchwinden bie 
Knechtſchaft und die Armuth, da fprießt der Wohlftand 


und die Gelittung empor. 


Sie hat dem Bannſtrahl feine 


Kraft genommen, fie zerflört die Kerker, Bolter und 


Shelterhaufen, die Naht wird zum Tage, wohin: d 
Wiſſenſchaft dringt. 


ie, 


Und fie dringt vor, umaufhaltſam, 


weiter und weiter mit ihrer Fahne, auf der die Worte 


fteben: „‚Provare e riprovarel“ 


Mit dieſem Sape der DVerfafferin entlafjen wir ihre 
merkwürdige Arbeit, den Breunden der MWiffenfchaft, wie 


den Freunden gefhmadvoller und ertragreiher Lectüre 


diefelbe dringend empfehlenv. 4. 
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endet ſich eine ers 
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Ht genugthun im 
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gt völlig vernach⸗ 
g und uuausgefegt 
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von Paris, Siiz 
zeſchrieben worben, 
tur über Paris in 
wird. Dagegen ift 
foldjer, deren ges 
ıon eine ſoiche Ge⸗ 
1gefchrieben; es ſei 


drei Biographien, 

gehört in die Kas 

ende Berfönlichfeit 

ätte. Der —5 — 

n, mag theilweife 

in die Periode des 

tet und behandelt 

onie, wie ber vor 

meiften Bierherger 

ſt fieißige Arbeiter 

lagen, ſodaß ſich 

über den Beginn 

benten Bandes der 

rand abfleht, feine 

er nen „ge Darftellung des 

felgenfpoeren Ereigniffes Ändet. IR nun fon die ganze Epoche 

mehr oder minber vernachläffigt worben, fo begreift ſich voll- 

fommen, daß au) ein einzelner in ihr, daß Gerfon niit die 

Beachtung erfahren, die er wol beanfpruchen darf. Die allges 

meine Anficjt über die Richtung Gerfon's bot aud) nichts Bet: 

lodendes zu einer Bearbeitung feines Lebens. Die Reformation 

de6 16. Sahrhunderts war über die firdlichyen Reformverfuche 

de6 15. principiell hinausgefcheitten; biefe erfchienen nur ale 

vereingelte, ungenügende Schritte, beren eigentlichen Zwed 

man ieit vollfommener {m 16. Jahrhundert erreicht habe, und 

indem ınan aus, dem Befige der Gegenwart heraus die Vergan⸗ 

ganheit beurtheilte, glaubten die Theologen des Proteftantismus 

jerfon hoch zu Rellen, wenn fie ihn als Borläufer ber Refors 

matioh gelten liegen, während bie fatholifhen Theologen ents 

weder’ biefe Kuffafung al6 eine gegebene hinnahmen oder Ber 

denfin trugen, das Andenken eines Mannes von unfirchlicen 

Grunbfägen zu erneuern. Es if demnach Schwab im vollen 

Reg, wenn er in ber Erfenntniß, die vorgandenen Borarbeis 

ten über Gerfon unzureichend und ungenägenb feien, ſich zu 
einer neuen durchaus quellenmäßigen Darfellung entfdhloß. 





Sehen wir zu, was bie Arbeit bietet und welchen Rang fe 

—— dagptan ofuminäfe 

\ jattlige Detgpbonb, der an yo öfem 
einem mächtigen olionten niht4 yadhaibt, zerfällt in 18 
Ian Bananen ee OT ol era die Gldem 
E dem Werfe enthält. Ihre Bekanntfchaft lehrt uns fort 
fennen, was wir in ben übrigen Kapiteln zu erwarten haben. 
Wir erhalten eing überaus umfangreiche, überaus gereiffenhaße, 
in Bezug auf die meffige Bufammenpänfung dee untergensincs 
ſten und entlegenften Materials überaus forgfältige Daı 
bie aber infolge ihrer weitfchichtigen Anlage, durch die mil 
und reizlofe Monotonie, in ber fid die Schilderung durchgehend⸗ 
Hält, die Seetäre zu einer ungleich mühenollern ale genuhteicen 
mat. Dag If der Charalder des Bude. Die Anerikmum 
eines jehr estenfiven Fleißes iR dem Mutor weder vorzuenihalts, 
noch zu verfürzen; er iR ın einem Grade gelehrt, fleipig, grüsd: 
fi und gewiflenhaft, wie e6 nur immer verlangt werden kaın. 
Aber diefer Hochachtbare lei wird leiber nicht Durch diejenigen 
andern geifigen Gigenfchaften unterfügt, bie mn einmal bi 
eine Hiorifer nothwendig find, defien Leiſtung ſich über du 
gewöhnliche Durch hnitteniveau erheben fol. 

ie Binleitung bezwectt eine Darlegung ber firchlichen Ber: 

Hältniffe, wie ſich Bieten feit der Ueberflebelung ber Part 
von Rom nach Avignon entieictelt Hatten. Zu dem (Ende win 
bie detaillirte Lebens: und Megierungsgefchicte eines jehes Der 
fer Päpfle ausführlich erzäflt. Veffer und angemefiener wär 
es geiwefen, Schwab Hätte verfucht, jene Zeiten und Mänmt 
durdh einige gabe Züge und Umeiffe zu zeichnen; jept muß mar 
ſich aus der Summe feiner Einzelheiten er ein Bild zufanızaı 
flelten. Allenthalben fehen wir damals das kirchliche Anfchen 
erfchüttert, in der mannicfaltigßen Weife das Unbefriehigtiein 
mit ben beftehenben Zuftänden des firchlichen Lebens, wir dw 
Ringen um eine Neugeftaltung fund gegeben. Huch find et ger 
vabe die treueften Söhne ber Kirche, welche über deren Kants 
ebrechen durchaus einverflanden find. Alvarıs Pelagius Reit de 
frage, wie es doch Somme, daß die Kirche, im Beit fo groier 
zeitlicher Macht, fo wenig Gehorfam finde. Er gibt dafür ein 
zwiefadhen Grund an:" einmal weil bie Prälaten, nur auf ihe 
Wechte ich Rüpend, das Ihrige fudjen, daher auch bie gemide 
tigen Gebote Gottes verfhlingen und vernachläffigen, aber mü 
Sorgfalt fi) der Beachtung Fleinliher und werthlofer Uebnagen 
der Neligion befleißigen; daun ruht. biefe6 aber and) im im 
Unglauben der Untergebenen. Denn dieſe beachten weniger bir 
Autorität und das Necht bes Prälaten, als fein Leben; ba kt 
aber biefes ber. Serehigeit nicht gemäß finden, erfcheinen iherz 
andy feine Rechte und Anfprüce als ungerecht. Alfo im gas 
zen das Sichfiügen auf das bloße Recht und der davon uw 
trennbar gefegliche Zwang, wie die Veränferlichung bes glänhi: 
gen Sinnes haben wir als Grundzüge jener verweltlichenden Rid: 
tung zu betrachten, die bas Firdliche Leben der Epoche nah 
innen und anfen zerfegt und im Schisma ihren vollen Aneırnf 
gewinnt. Unverfennbar, aber für bie Kirche lange auf das ce; 
derblichfle maciiefend war eine andere Bolge der, Wanberus; 
der Curie aach Sranfreich: die fleiſchliche Sicherheit, das ung: 
förte, eigenmächtige, vielfach nur dem perfönlichen und Zami: 
lieninterefle dienende Verfahren, in dem fidh bie meiften Pärk: 
zu Avignon gefielen, wie ber feitbem geloderte Berbanb ber ein: 
gelnen entfernten firchlichen Brovingen mit bem päpftlicen Ertl 
Mit Recht wirb_ dagegen in bem Abſchnitt das Uebertriche 
der vulgären Anfiht zurüdgewiefen, ale wären die Bäpft je 
Avignon bis zur Unfreiheit von bem franzöflfchen Hofe abhir 
ig und beeinflußt gewefen; bie Mbhängigfeit umb die Berix 
Feten waren allerdings vorhanden, feineewegs aber im bien 
rade. 

Im zweiten Kapitel erfahren wir ziemlich bürftige und ober 
flachliche Mittkeilungen über Gerſon's gefammtes Leben bie a 
feiner Ernennung zum Kanzler der Univerfität Paris. Gere 
wurde Ah lepten Regierungsjahre des durch feine Nieberlur 
bei Boitiere und feine Gefangenfehaft in @ngland befamin 
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Könige Johann — währenb Franireich noch an all ben Uebeln 
it, ie fe ee Kriege, räuberifhe Sölbnerhaufen, 
Barernaufenhr,  peftartige Krankheiten und ber Drud einer 
iälechten Regierung über ein Bolf bringen fönnen — am 14. 
Derember 1388 zu Berfon einem nicht unbemittelten Landmanne, 
Armoulf Charlie, geboren. Als Grundlage einer guten Erzies 
hung betraditeten bie Neltern eine innige Brömmigfeit, weshalb 
fe unfern Jean, ihren älteſten Sohn, der Kirche zu widmen 
kihlofen. Den erflen vorbereitenden Unterricht in der Gram ⸗ 
matif erhielt der Knabe in Rheims, aber bereite 1377, alfo im 
sierzehnten Lebensjahre, Fam er ale Artiſt in das Eollegium von 
Auarra nad} Paris. Im erflen Jahre ift er ale Johannes Char⸗ 
ie eingezeichnet, im gweiten aber al6 Johannes de Gerfono, 
nnd damaliger Sitte, den Namen ber Heimat zw führen, und 
 khielt ben Ramen Gerfon um fo lieber bei, als er darin 
ine fete Aufforderung ſah, ſich hier auf Erden als Fremdling 
je betrachten und nad) dem Daterlande wahrer Freiheit zu Ares 
Nu. Ueber den Gang ber philofophifchen Studien Gerfon’s 
niagt ber Merfaffer wenig bei, am meiften noch über fein Stus 
Am der Alten, Gin fehr einfeitiger unb befejränfter Stand« 
suft Tennzeidnet bie damalige Fehanblung ber Antife, unb 
oje befgränfte Cinfeitigfeit finden wir felbft bei dem Manne, 
vr in diefer Zeit als der würbigfte Repräfentant claffiſcher Bils 
zung in Franfreich galt, bei Nifolaus de Clemanges, Gr fann 
4 dem Petrarca nicht verzeihen, baß er geäußert, außer Italien 
aife man weber Dichter noch Nebner ſuchen, und nennt ihn 
halb einen Donatiften, der der Wirkfamfeit bes heiligen 
Beites Iofale Schranfen ziehe; er rühmt fich, daß er die clajfiz 
den Studien und bie Beamter wieder ins Leben gerufen, 
ap Franfreid) aud) in diefer Ehre andern nicht nadftehe; 
len die ganze alte Welt mit allem Wifen if ifm nur ein 
Aegypten, in bem ber Geiſt nur vorübergehend weilen foll; in 
ven alten Herven fieht er nur Dämonen, felbit in der dichter 
Sen Iarufung des Apollo oder ber Mufen nur facrilegifche 
Superfition; er bedauert, feine Jugendjahre mit dem Studium 
ver Alten verloren au haben, da der Mpoftel fo erhf” mahne, 
wofane und eitle Reben zu meiden, und fürchtet, dafür wie 
Peronpmus gezüchtigt zu werden. Don biefem Standpunkte 
ws war pr} bie Lectüre Gerſon's geleitet. Im Jahre 1382 
ut er in bie theologifche Abtheilung rüber, in welcher Pierre 
ly Vorftand war, unb verharrte zehn volle Jahre in dem 
heelogifcen Studium, Schwab bält e6 nach feiner- weitfchichs 
im Manier für notäiwenbig, eine förmliche Lehensgefäichte 
1777 einzuflehten. Als der legtere infolge ſeiner Ernens 
3 zum Biſchof von Buy feine Stelle als Kanzler der Unie 
ftäl mieberlegte, wußte er dieſe und feine theologifche Lchrers 
le feinem Freunde und Schüler Gerfon zu verfdyaffen. 

Ban ficht, die Mittheilungen über den weitaus größten 
bensabfchnitt Gerſon's fallen bei Schwab ungemein Färglich 
%; den wefentlichiten Inhalt des Kapitels bilden die Mitthei- 
gen über den. bamaligen Stand und die Drganifation der 
aderſität Paris. Diefelbe fand damals auf dem Höhepunfte 
es Einfluffes und Ruhms. Wiewol aus dem wiſſenſchaft- 
en Bebürfniß unb Drange des 12. Jahrhunderts hervorge 
augen, hatte die Sage fie nicht blos für eine Gründung Karl’s 
% Großen erHlärt unb ihre Entflehung am vier der bedeutends 
@ Ramen jener Zeit, an Alcuin, Claudius, Rhabanus und 
obaunes Scotus gefnüpft, fonbern ihr auch eine gefchichtliche 
Ndentun, gegeben, bie fie dem deutſchen Kaifertfum, ja dem 
migen Beimate ganz gleich Rellte und ale das einzige Organ 
# firdlichen Difenfseft exgeinen lieg. Alein nicht biefer 
? Vergangenheit entlehnte Ruhm, fondern bie unmittelbare 
tat ausgezeichneler, als Lehrer wirfender Perfönlichkeiten und 
ü dem 14. Jahrhundert der eigenthümlice Reiz des parifer 
Sen — für den die PBariferinnen nicht den geringften Beitrag 
kon damals boten, ſobaß mande bie nicht zu Paris verlebte 
eit de; verloren betrachteten —, zogen aus bem gefammten Abends 
ade die Blüte ber männlichen Jugend dahin. Ihrer Bebeut- 
mleit für die Kirche, mit der ihre gefammte Organifation im 
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flörendem Verhalten zum Ausbruch. Jede Rüge, auch der Bes 
fern, wurbe als ehrenwibrige Beleidigung aufgenommen. Rady 
einer Schilberung des Garbinals Jakob von Vitry waren bie 
Engländer Trunfenbolde, die Franzoſen ſtolz und weichlich, bie 
beutfchen Studenten wüthend und obicön, die Normannen hoch⸗ 
müthig und eitel, die Burgunder brutale Narren, bie Bretonen 
Teicht und unbeitänbig, die Lombarden habfüghtig, boshaft und 
feig, die Römer zu Aufrugr und Gewaltthat geneigt, die Sicis 
Tier graufam und tprannifd,, die Brabanter Diebe, bie Ylame 
länder Wüflinge. Im Hinblid auf diefe Zuftände nennt Rifor 
laus de Glemanges Paris ein Babylon, in welchem feiner lange 
verweile, ohne an Verſiand und Gefühl verborben ze 

Daß unter folgen WVerhältniffen das wiflenfdaftliche 

an der Univerfität nicht verfam, fonbern fie audh in ben 

Men Tagen das Bewußtfein ihrer Aufgabe behielt, dafı 

‚wei Umfände zufammen. Cinmal bie Tpeilnahme der 

orben an ber Univerfität und bie damit verbundene | 
zwiſchen den zegularen und fäcularen Gliedern ber Fı 

dann bie Gründung von Gollegien zu dem Zwede, 
meinfames, wnter Aufficht fehenbes Leben die Jugend 
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lichen und literarifchen Zuchtlofigfeit zu entreißen und für den 
firthlichen Dienft in geeigneter Weife vorzubereiten. Indem 
Schwab die Berfaffung des Sollege von Navarra, in welchem 
Gerſon feine philofophifche und theologifche Bildung erhielt, näs 
her befchreibt,, gibt er damit zugleich ein Bild von ber Organis 
fation der beflern diefer Hänfer; wir fühlen ung im Raume zu 
beengt, um aus dem weitern Inhalt bes Kapitels das eine oder 
das andere hervorzuheben, und wäre es audy felbft nur in der 
gewaltfamen Gontraction, deren wir uns in biefem Abfag be⸗ 
flifen haben. 

‚» Das Schisma an fi und zumal auch Geiſon's Stellung 
u bemfelben ift von einer folchen Wichtigkeit, daß wir es dem 

erfaffer gerade nicht verargen wollen, wenn er ein befonderes 
Kapitel, das dritte, für bie Erzählung von deſſen Entflehung 
verbraucht. Geit dem Aufenthalt der Bäpfte in Frankreich war 
der gefammte Wohlftand Roms tief gefunfen, die Kirchen flans 
den theilweife verfallen und verödet, ihr Vermögen war ver: 
ſchleudert, ihre Koftbarfeiten, felbft Reliquien großentheils vers 
ſchwunden. Huch die politifche Bebeutung Roms war verloren 
gegangen; durch die Kämpfe um republifanifche Berfaflung, wie 
durch die Fehden der mächtigen Adelsgefchlechter zerriffen und 
efchwächt, konnte es nicht entfernt ben Einflüffen von Mailand, 
Benebig, Florenz und Neapel auf die italienifchen Berhält: 
niſſe und deren Geftaltung ſich gleichte('en. Die Gfadrung von 
70 Jahren hatte gelehrt, daß im Nothfall die Päpfte Roms, 
aber Rom nicht der Päpfte entrathen fünne. Es erfchien baher 
nach dem Tode Gregor's XI., am 27. März 1378, als eine 
Lebenefrage für Rom, ob der neue Papft hier oder in Avignon 
feinen Siß nehmen werde. Alle Einflüſſe, auch wol illegale, 


wurden in Bewegung geſetzt, um das Gonclave zur Wahl eines 


Stalieners, nicht eines Franzoſen zu beflimmen. Urban VI, 
Erzbifhof von Bari, murde zum Bapfle proclamitt. 


Cardinalefl; viele von diefen flüchteten nach Avignon, erklärten 
Urban’ Wahl ale ungültig, weil vom römifchen Volke erzwuns 
gen, und proclamirten den Garbinal Robert von Genf als Cle⸗ 
mens VII. zum Gegenpapftl. Das Schiema war vollendet. 
Unfere Befpreh 

u nehmen. Gchrieben wir für eine Kirchenzeitung, welche ſich die 
Bertretung der Intereffen ber Kirchengefchichte zu ihrer Aufgabe 
gemacht, dann könnten wir allerdings auf bie folgenden 14 Ka⸗ 
pitel näher eingehen; aber eine Kritik der „Blätter für literari- 
fehe Unterhaltung” muß daranf verzichten, mit Schwab ber Thä⸗ 
tigfeit Gerſon's auf den Boncilien zu Pifa und Konftanz zu 
folgen, wir fünnen uns nicht an die fehr verzwidten Unters 
ſuchungen über den theologifchen Standpunft Gerfon’s, "über feine 
Myſtik, die fih im großen und ganzen an Thomas von Aquino 
anlehnt, verlieren; wir befcheiden uns, dem Verfaſſer zu be: 
fegeinigen, daß er überall mit einer Gründlichkeit zu Werke ges 
gangen die nichts zu wünfchen übrig läßt. Don Wichtigfeit 
ſt der Nachweis, daf die Schrift „De modis uniendi ecclesiam“, 
die bisher allgemein Gerſon zugefchrieben worden, den letztern 
keineswegs zum Verfaſſer Hat. 
Huß mochten es Schwab zur Pflicht machen, auch die Gefchichte 
diefes Theologen und feines Vorbildes Wicliffe in Unterfuchung 
zu ziehen; daß dazu aber zwei lange, umfangreiche Kapitel vers 
raucht werden, dürfte benn doch bes Guten wirflich zu viel ges 
than fein. In dem lepten, dem achtzehnten Kapitel handelt die Bio⸗ 
graphie über die lehten Jahre Serfon’s, über feinen Charakter 
und feine Schriften. Als Gerſon im Mai 1418 das Eoncil 
von Konftanz verließ, durfte er nicht wagen, bei der damaligen 
Macht des ihm feindlichen Herzogs von Burgund nach Frank⸗ 
zeich zurüdzufehren. Er begab ſich nach Baiern und erhielt 


Die | 
Strenge, mit der er auftrat, brachte ihn in Sonflict mit den 


ung hat auf den Charakter d. BI. Rüdficht 


Die Schritte Gerfon’s gegen 


lange die Berehrung eines Geligen. ,‚Bliden wir auf das 
Leben und Wirken Gerſon's zurück“, fchließt.der Berfaffer, „fe 
finden wir wie bei allen bedeutenden Perfönlichkeiten diefes ebenſo 
durch die gegebenen gefchichtlichen Berhältniffe als durch fein 
Individualität beſtimmt. Die Zeit Gerfon’s iſt eine Zeit ie 
Mebergangs, des Ringens und Taflens nad) neuen Grundlage 
ber zerfegten bürgerlichen und kirchlichen Ordnung. Das lirch⸗ 
lie Schisma Fa die allgemeine Serfahrenheit nur fühlbarer 
emacht. In Frankreich if die Monarchie ein Cinheitspuatt 
ir die Nation, wiewol fie noch ringt um ihren Befland mit 
äußern Feinden und mit den Folgen eines fchlechten Haushalts 
und die unglückliche Regierung Karl’s VI. laut genug fprit, 
baß die Monarchie noch anderer Rechtsgrundlagen bedarf, alt 
des guten Willens des Bolfs und des Fuͤrſten. Die Gallikan⸗ 
ſche Kirche ha ein Organ der Einheit an der Univerfität Barit: 
hihe Einfluß iſt zunaͤchſt ein kirchlicher, wirb aber durch deu cn: 
| gen Berband, in dem in Frankreich Kirche und Staat ſtehen, 
auch ein politifcher; in der Zeit des Schisma erreicht dien 
' Einfluß bei dem gefunfenen Anfehen des Brimate und dem tra= 
rigen Zuftand der Monarchie feinen Höhepunkt. Den innen 
: Berfall des ‚Firchlichen Lebens theilt zwar auch die Univerktät: 
"neben Außerm fehtafe an das Dogma .ein de verweltlidte 
Sinn, neben forgfältiger Pflege des ſcholaſtiſchen Elemente cin 
| große Gleichgültigfeit gegen die fittliche und geiftige Berton: 
menheit des Volks; bie Theologie bat ſich dem Leben entf: 
ı bet, bie Philofophie fi einem in Gubtilitäten gefallenben For: 
| malismns ergeben, das fanonifche Recht fich in den Buchſtaben 
| feiner Sagungen verloren; aber durch “ihre eigenthümliche Cr: 
' ganifation vermag fie auch jedem Gedanken des Beffern, der font 
Ä unter dem Drude ver Berhältnifie verftummt geblieben, zum 
lauten Worte vor ganz Frankreich zu verhelfen. Im biefe Ber: 
hältniffe trat Gerfon, ein Flarer fcharfer Verftand und dabei mit 
einem flarfen, leicht erregbaren Gefühle begabt, feſten, aut: 
dauernden Willens, und doch wieder —* und umſtimmbat, 
gegen Ruhm und Ehre bei richtiger Würdigung menſchlicher 
; Urtheils nichts weniger als gleichgültig, ſelbſt wo er fie abe 
' lehnen ſcheint, aber auch eine Sehnfucht nach fliller Beides 
lichfeit und Weltflucht nährend, ein unbefledter, reiner Sim. 
der bei feltener Milde und Schonung gegen fremde Gebreche⸗ 
‚ nur gegen ſich Feine nacıgiebigfeit fannte. Der Grunbton zn 
ı beflimmende Zug biefes Charakters aber war Froͤmmigkeit mm 
edeiften Sinne des Worts, getragen durch einen bis zur letten 
| Lebensftunde unerfchütterten Glauben an die geoffenbarte gätt: 
liche Wahrheit, wie durch bie lebendige Sehnfucht feines Ge 
ı mühe. Diefe Grömmigfeit läßt ihn mitten in ben Kämpfe 
und Wirren der Zeit: den Blick auf das richten, was göttlicer 
Drbnung gemäß fei;' denn dieſe Ordnung will er aufrecht er 
halten und herſtellen, in der Kirche und felbft im Staate, da 
‚ ja das Naturrecht mit dieſer göttlichen Orbnung in @inben 
ſteht. Wie darum fein politifches Wirken auf Einheit und Yric: 
den Frankreichs gerichtet if und zwar auf der Grundlage eine 
Bechteguftanbee, der, aller Willfür der Gewalt Schranfen jeden, 
ihren Beftand auch für die Zufunft fichere, fo nimmt er axt 
; im Schisma eine Stellung über beiden fich gegenfeitig abſtoßes 
ı ben Barteien, er fegt alles an Herftellung der Einheit, aber e 
will fie nicht auf einem Wege verwirklicht, der die hierarchiſche 
Ordnung, zunaͤchſt den Beltand des Primats gefährde, few 
‚ er auch wieder im Interefie ber Kirche den Primar in bie na 
feiner Anfchauung von Gott geſetzten Schranfen weil. Rot 
ſelten iſt diefe eigenthümliche Stellung Gerſon's ih der fird- 
: lichen Berfaffungefrage richtig gewürbigt worden; ältere Tier 
| logen urtheilen zum Theil noch befonnen; neuere aber ſehen u 
; Ihm nur den kirchlichen Revolutionär, den Borläufer Luther e. 
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einen Ruf an die Univerfität Wien, den er jedoch ablehnet. ; allerdings auf der Grundlage der ihm nicht angehörigen Schrift 


Die Ermordung des Herzogs von Burgund dffnete ihm wieder 
das. Baterland ; er kehrte heim, aber feine Kräfte. waren ge: 
brochen. Die wenigen Jahre, die er noch zu leben hatte, ver: 
liefen in frommen Webungen und Betrachtungen. Er farb zu 
Lyon, und bei der dortigen Bevölferung genoß der Todte noch 


‚De modis uniendi ecclesiam», was ale Entſchuldigung Hewen 
! fann. 
In eine Kritif der Kritik einzutreten, die Schwab über du 
Schriften Gerſon's fällt, iſt ohne Kenntniß diefer fi \ 
unmöglid. Faſt alle Schriften Gerfon’s find unter dem Draus 
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äuferer Berhältuifge und mit Reter Beziehung auf fperielle Zus 
Rinde und Bebärfnife niebergefhhrieben worden, ein Umftand, 
der mindeflens auf die Vollendung der, Form nachtheilig einges 
wirft haben muß; es will uns bebünfen, ve angeſichis diefer 
Thatfache die Anerfennung, welche Schwab_ für die literarifche 


Birffamteit Gerſon's Hat, eine zu lebhafte und enthüfiaſti - 


i. 

ei Rüdfiht auf den Gharafter und bie Aufgabe d. 
Dt. haben wir auf den eigentlichen Kern der Arbeit von 
Säwab nicht ‚eingehen fönnen. Hätte der Berfafler bie literas 
tifgen und hiſtor ſchen Momente in der Thätigkeit Gerfon’s zum 
Ritele und Schwerpunkte feiner Darftellung gemacht, das Ein 
wäre möglich gewefen; da er aber vorzugeweife, ja faft aus⸗ 
ießtich die theologifchen, ſcholaſtiſchen, myflifchen @lemente 
Ietont, da er bei biefen Partien mit einer Bröte verweilt, bie 
Ham mod für den gelehrten Fachtheologen erträglich, fo find 
wir zu ber Iafonifcjen Kürze und @nthaltfamfeit gezwungen ges 
mefen, Nach der einen Stelle, bie wir fchließlich wörtlich an⸗ 
geführt, Tann man dich eine Borflellung von jener fattfam un« 
rquidlichen Weitichichtigkeit der Redensarten und Wortfügungen 
macen. Und doc) enthält das Gitat eine gebrängte Zufammen« 
fafung, ein Refumd; wo Schwab betaillirt, wo er fpecielle 
Qinpeiten auseinanberfegt, wird er vollends ungenießbat. Der 
fer empfängt dann den Gindrud, als fäße er, ven fengenden 
Strahlen der Mittagsfonne ausgefept, auf einem offenen Karren, 
ia ein abgetriebener Gaul burd) eine endlofe, unabfehbare 
Eandwühe Schritt um Schritt feuchenb fortfäleppt. Man fann 
Seiten, ja Bogen herunterlefen, und ber @ebanfeninhalt, ben 
man aus der bis zur höchfen Voten; gefeigeren Bortmacherei 
berausfahält, redueirt fi auf ein winziges Nichte. Cine irgend 
Hänftlerifche Gompofltion ber Biographie macht ſich in feiner 
Beife bemerfbar; nicht die gefchmadvolle Gruppirung und Bers 
Heilung, nur das hamfterartige Zufammentragen und Anhäufen 
ds Materials, Schicht. auf Schicht und Haufen auf Haufen, 
war die Sorge des Berfaffers; nur die Sorge fcheint ihm am 


Serien zu liegen, wie er immer wieber aus bem Hundertſten 
im das Taufendfle gerathen fann. Wenn bie hitorifce Kunft | 


in dem Anlegen von Magazinen und Borrathefammern, von 
Eduppen und Scheunen und Speichern beftände, bann wäre 
Gäwab der Preis eines Geſchichtfchreibers nicht vorzuenthalten. 


Bas er geliefert, iR feine Xcbensgefchichte Gerfon’s, fondern | 


Biene eine umfangreiche Muterialienfommlung, aus ber ein 
Hinfliger Biograph des Ranjlers (höpfen fann. 
Thaddaus Kan. 


(Der Beſchlus folgt in der nädRfolgenben Sieferung.) 


3 W. Gubitz als Lyriker. 
Gerichte von F. W. Gubiß. Zwei Bände. Berlin, Vereins⸗ 
buhhandtung. 1860. ©r. 12. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Wie jedes Kriegsheer, jo hat aud das Heer. der Schrift⸗ 


keller feine Beteranen. Zu bielen gehört aud Briebrich Bil« . 


Kim Cubig, befannt, ale Künfier in Borm« und Holyfgnit, 
dem er zuerft wicber in Deutfchland za Thren und zu al 


and der illuſtrirten Bolkskalenderliterhtur, als Journalif (er war 
lange Jahre Rebacteur des „Beiellichafter‘‘), als bramatifcher Dich⸗ 
ter, als Theaterkritifer (unfers Wilene noch jept in der „.Vop'fchen 


Kitung“‘) und ale Erzähler. Wie alle Deterunen Hat er mandheBeld- 


Hige mitgemacht, mandje Wunden, aber auch mandje Deccrationen 
empfangen. Manche jüngere Kameraden, bie feitdem den Wech- 


fel. der literarifchen Rriegegefchide genugfam erfuhren und zu ! 


denen ich mich felb zählen darf, find von ihm, dur) Mittheis 
lang Ihrer SJugenderzeugnifle im „Gefellfchafter“ zuerfi beim 
Bublifum eimgeführt worden. Seht iR Gubig ein Giebjiger 
Oder gemamer gerechnet 74 Jahre alt. Zu fo Hohen Jahren zu 
gelangen mag für einen Künftler und Schriftfleller ein Unglüc 
fein, wenn er ganz in Vergefienheit geräth, in Stumpfheit, Uns 


gemeis ' 
nerm Gebrauch verhalf, ald Begründer ber Bereinsbudjhandlung ' 


tätigfeit ı 
‚Zeit zu u 

Mann, der 

mer mit o 

men Erfah 

mel nicht v 

ift, wonach 

der bie M 

bafles und 

folchen unt 

iſt ein hoh 

Lebensreſul 

eringfien 

hen Erntı 

Band ale 

ten und ar 

genden zivı 

Auslefe aus feinen iyrijchen Yervordringungen. 

Gubip Hat nicht gedichtet, um ale großer Dichter gelten zu 
wollen; er hat nur gedichtet, um fich fein Herz zu erleichtern, 
um gefellige Kreife zu erheitern und wohlthuend anzuregen, um 
fich die Fragen der Zeit Flar zu machen, um fi mit der Welt 
und feinem eigenen Innern auseinanderzufegen und für innere 
und äußere Bebrängniffe in mufifchen Koühen- Trof und Bes 
tuhigung zu finden. Die vorliegenden zwei Bände find das 
Jahr» und Tagebuch feines langen bebens Gr ift ein Gelegens 
heitsdichter im guten Sinne des Worte, indem er bie Stoffe, 
die er behandelt, nicht gewaltfam zu fih Geranwang, fonbern 
die augenblidlihen @inbrüde, weldje die Welt auf fein Inneres 
machte, auf frifher That in Verſe Hleidete. Im großer Zahl 
finden fi) andy in biefer Sammlung bei beilimmten Anläfen 
entftandene Gelegenheites und Feſtgedichte, und gerade bei biefen 
gilt der Verfaffer vielleicht eine firengere Auswahl treffen follen. 

ide fagt er EIDR in einem Dorgebicht in befcheibener Weife: 
Vicht mangeln lich id Prüfung wol und Sichten, 
Dog glüdt’s oft nicht, fih felber zu erfeunen, 
Drum werb' auf Groil mit denen ich verzichten, 
Die mir's verweigern, Dichter mich zu nennen. 


Gefammelt Haben viele; fie zu mehren 
Berfagt' ich mir num burd) ein Halb Jahttzundert ; 
Jedt Bönnt' aud harter Spruch mic, faum befhweren, 
Ein Giebjiger iR nicht gar leicht verwundert. x 
Denn man eine Gedichtfammlung zur Anzeige zu bringen 
hat, fo Hat man zunäKft und —— — Gigenfigaften 
zu nennen, welche für den Verfaſſer derſelben befonders charak⸗ 
teriftifch find, Energifche Geſtaltungekraft. Schwung der Phans 
ı tafte, hervorſtechende Driginalität in Gebanken und Ausbrud, 
Ganz und Pracht der Berstechnif und Reimardjiteftur wird 
! man nun zwar bei @ubiß'weniger finden; aber um fo mehr 
ı tüchtige und gefunde Lebensweisheit, Berflanbesflarheit, geraden 
. freien Mannesfinn und Gottvertrauen, daher auch Haß gegen 
allen Geudjlerifchen Pietiemus, wie überhaupt gegen alle Heuches 
fei und alles Lügenhafte und bios Phrafenhafte, gegen allen 
Hochmuth, der ſich auf den Dee der Güter, bie nur vom biefer 
Welt find, und irdifcher @hren fügt, Haß gegen ben Dämon un 
ferer Zeit, den im Gchlamme nad) Gold grabenden Materialis- 
mus, bafür aber Liebe zum Baterlande wie zur Menfchheit, die 
‚ ex bei allen ihren. Berirrungen in hohen Ohren hält, dabei friz 
chen Srohmuth, heiten Humor und einen entfchiedenen Gefellig- 
feitstrieb.. Das etwa find die charafteriftifchen Haupteigen- 
(haften, die wir ber Gubihe ſchen Mufe zuerfennen müflen. In den 
leichten, gefälligen, zuweilen etwas bequemen Formen verrath 
fich befondere der Einfluß des Alimeiſters Goethe, das Schillers 
fie Pathos liegt ihm ging fern, wie es überhaupt unferer 
eit fern zu liegen fcheint; denn fo fehr man e6 and) bei ber 
Säcularfgier gepriefen und verherelicht hat, fo läßt e6 Ach doch 
in den Dichtwerfen ber Gegenwart nur wenig fpüren. Gewiß 





And die Eigenfehaften, die wir oben genannt haben, aller Murr- 
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eignet, dem Manne, der fie t, 


in ‚Gefühl und Empfindung fe Mi 
[6 


t fie in vielleicht größerer Bülle al 
fe. des, Verfes nur erfünftelt oder in 
ntimentalität förmlich zu fchwelgen 
de Element iſt bei Qubig überwiegend. 
: immerhin Reflerionepoefie; auch bie 
und poetifche Baffung nicht aus, und 
unferer Zeit fo vorwaltend, daß faft 
die Frauen — aber wer weiß wie 
von_ber Neflerion Losgelöften Ge— 
mtafle ihre Preude haben, während 
achfenen Männern vielleicht noch nicht 
zu teilen oder zu begreifen fühig 
fe, mag man aud) diefe Richtun 
mn zulegt auch bie bereits Ginlängtic 
t6 auch nicht fehr idealiftifch geflimmte 
 hineingeriffen werben follten, von 
ich die Phantafie und die poetifche 
wieder Religion und Künfte innig 
och auch zu den höhern, das Mens 
ultäten bes menfchlichen Geiſtes, und 
inzlich abhanden fommen. Der Sand 
d Erwerb und’ Handel rennt, wirb 
$ Kunftdenfmale, fondern zulept es 
tunnen zufdjütten, um bie eine Dafe 
grünte. ’ 

‚Bir werben daher in unferer Zeit vielleicht gerade foldje 
Boeten willfemmen heißen müffen, welche bie Gemüther burdh 
bie Reflerion mit der Boefle vermitteln und etwae volfethümlich, 
nicht erchuftv @ehrreides Haben; benn gerade dieſer Mangel an 
allgemeinfaßlicher Didaftif if vielleicht ſchuld gewefen, daß die 
moderne Poefie dem eigentlichen Bolfe fchon felt langem unver« 
Ränlich und gleichgültig geworden if; das Wolf will allerbings 
doch aud) immer etwas fürs Leben haben. Am pafiendften wers 
den wir übrigens vieleicht Gubig einen Dichter der Geflnnung, 
nämlich der frifchen, Fräftigen, auf Unabhängigfeit des Denfene 
und Handelns haltenden, aber auch durchweg humanen Mannes» 
gefinnung nennen fönnen. Einige Proben, die wir zunaͤchſt der 
Abtheilung „‚Rebensfämpfe und Fesensgeiriebe” im erften Bande 
entlehnen, werben dies am beften barthun: 

Rahnung. 

Nie vom kurzen Leben Laß 

Stunden unnäp flerben, 

Daramı laß von andern bir 

Keine je verderben. 
MBIRR du bei dir ſelber fein, 
Segen innre @äfe, 
Birf vie Welt zur Thür hinaus, 
Das ie Mlerbee! 
Selöfibetragtung. 
Wenn ig wahrhaft bin, fo will 
Niemand recht mid, leiden; 
Taufh' id, muß id feu den Blia 
In mein Ser) vermeiden. 
ok ich nun um Gunft der Welt 
Gclane Lig’ erlernen, 
Und von @inigteit mit mir 
Gets mi mehr entfernen? 


Nein! — was geht die Gunft mich an! 
Wahrfaft will id Bleiben, 

Und vie Melt mag, wenn fie geollt, 
Mehr zu mir mid) treiben. 


35 will, frei vom Mäntefpie, J 
MG mir ſelber geben; — 

Dean ia Tamm dep nun einmal 

Düne mid nit leben! 














In dem Gedichte Gelvherrſchaft“ geifelt er krüfig Id 
Hauptlafter der Zeit; da Heißt es benn: 
Die Belt Hat feine Männetı jept, 
Yat nichts als felle Krämer; 
Das Cole wird um Lohn zerfeßt, 
Nur Nehmer gibt's, nit Schämer. 


Verpfufhte Kerle konnten fie 
Nur Gelb in Kaften fperren, 
Dann find felof Lump uns Compagnie 
Gar Hochverehrte Herren . f. w. 
‚Dies iR freilich mehr wahr und derb als poetiſch gefagt. Anl 
in dem zweiten, übrigens gehaltvollern Bande proteflirt er 
den materialififchen Zug unferer Zeit, und zivar im dem 
dichte „Realiemns, Materialismus, Ibealiemus‘, beflen dre 
legte Strophen lauten: J J 
Boealisımas — SGottheitsanverwandter, 
Geranfenheimat für das Urbilfame, 
Wo retteft du, durch Troßgewait Berpannter, 
Dich Hin aus all dem Mobeplunderframe! 


Vertrau' auf Gott! — Im Geldpapiergewirre 
Und fletem Dualme gon Maſchinendampfen 
Derläuft der Realismus ſich in Irer, 

Stirbt mit Materialismus dort in Krämpfen! 


Vertrau auf Gott! — Der ewige Weltumfaſſer 
2äßt ungeraft dab Erle nit verkimmern; 

Gein Geif, der einft den @röball hob aus Wafler, 
Erhebt das Ipeal — und märs auf Trümmern! 

Es iR in der That hohe Zeit, daß ſich ſolche Protefe gr: 
vade von feiten unferer Dichter erheben und in Die Rärkken 
-Auebrüde gefaßt werben; denn wenn irgendwer bazı berufen 
ÄRt, die noch etwa vorhandenen Refte bes Ibealismus zw 
und den heufchredenartigen Verheerungen auf diefem @ebier 
von feiten des Materinlismus nach Kräften Einhalt zu th, 
fo find e6 die Boeten. Unb die Dichter ſind Feine zu verachten 
den Kämpfer, denn ihre Sentenzen, wenn fie überhaupt gut ge 
dacht unb fhlagkräftig yointirt find, prägen ſich durch @leicnif. 
Big oder Schwung, Rhythmus, Reim, Barallelismus u. f. w- 
leicht dem Ohr umb dauerhaft dem Gebähmiß ein. Diefer 
Mercantiliemus will ja ſchon in unfern großen Hanbelefähten 
möglihft wenig grüne Pläge und Baumpflanzungen, bie drm 
Auge, der Stimmung und der Gefundheit gleich zu at, 
fondern recht viele und mögljchft ausgedehnte branbige fede, 
förmliche Meine Saharas, weil fic ber Anfftellung von Dakn 
den weiteflen Spielraum gewähren und mithin das materielle 
Gebeihen der Bevölterung fördern; und «6 fönnte früher ober 
fpäter die Zeit fommen, wo man alle jene herrlichen Stabtpro- 
menaben, biefe „Lungen ber Städte”, welche das Werk unferer 
poetifch geftimmtern Vorfahren waren, unbarmherzig varcelliren 
und in Narr und Meßpläge vermanbeln oder von Häuferfpe- 
enlanten bebauen laffen wird, unter dem Borgeben, daß Bromes 
naden ja unproductiv feien und für die zunehmende Bevölkerung 
und den zumehmenben Perfehr nothwenbig Raum gefehaft wer: 
den müffe. Man wird biefe Verwandlung frifcher Ratenpläge 
und Baumgruppen in Marktpläge und Bauftellen_zulept ebeufe 
nothwenbig finden, als e6 nad} des Engländer Budk Ratifi- 
feher Mercantitphilofophie nothtvendig und nad; unverbrüdlicen 
Sefegen angeotnet if, daß jährlich fo und fo viel Individuen 
fh das Leben nehmen oder im Trunf und materiellen Eleud 
untergehen ober flehlen und betrfigen und dafür ins Zudtkems 
gebradjt werben. Schöne Zeit, wo felbft bie Gefchichtephilofe: 
vhie dem „@golemus ber Interefien” Hulbigt, von dm Mach 
weiſungen der ſtatiſtiſchen Tabellen ihren Ausgang nimmt und in 
den Sad der mandhefterer und birminghamer Baumwollenlorde 
mi 3 

Eine Abteilung im zweiten Bande unter dem Titel „Lite: 
rariſch· if, um fo zu fagen, fo recht MWaffer auf unfere Wähle. 
Um Ton und Seiſt dieſer Sedichte zu bezeichnen, thellet mtr fol · 
genbe zwei volfffänbig mit: 


















giey für Schriftüekten 
Das Brempe überfehen, 
Ze nun, das geht ſchon an! 
Doch Fremdes überfhägen, 
Das thut kein echter Mann. 
Bor allem fcheint es ruͤhmlich, 
Bird jener eigenthümlich — 
Bericht fi, wenn er’s Tann! 


Im Gignen Rart ſich fühlen, 
Je zun, das geht fihon an! 
Doch Reid durch Bosheit Fühlen, 
Das thut Rein echter Mann. 
Drum fort mit niederm Schelten, 
Gin jeher mag mas geilen — 
Bericht ich, wenn ew’a bann! 
Sind Dichter manchmal herriſch, 
Je nun, das geht ſchon an! 
Doch eitel fein und naͤrriſch, 
Das thut kein echter Mann. 
Wo Fante grob ſich zeigen, 
at jeder Grund zu ſchweigen — 
erfieht fi, wenn er's kann! 
Zum Hedten fick verbunden, 
Je nun, das geht fon an! 
Doch Rechtem Krieg verkinzen, 
Das thut kein echter‘ Bann. 
Apoll führt feinen Prügel, 


Und jever halt! am Zügel — 


Verſteht fi, wenn er's Tann! 


Bill einer alle frefien, 
Je nun, das geht nicht an! 
‚Und mit dem Lump ſich meſſen, 
Das thut kein echter Mann. 
Im Dichten und im Trachten 
Muß jeder ſelbſt fi achten — 
Verſteht fi, wenn er's kann! 
GCliquen. 
Jett bilden ſich der Cliquen 
In Deutſchland weit und breit, 
Sie loben, was zu tadeln, 
Und loben nie geſcheidt. 


Sie tadeln, was zu leben, 
Und loben fih allein; 

Sie müffen frech fich zeigen, 
Um rings bemerkt zu fein. 
Ward einer erfi ihr Goͤte, 
Macht alles er fcharmant, 
Da wird zu Meifterwerten 
Gein Irrtum und fein Tan. 


Und wird ihr Goͤtz' erbäͤrmlich, 
Gie preifen ihn als Hark, 
Und werfen Ruhmesfränze 
Auf unfruchtbarſten Quark. 


©ie fchauen, gibt's mas Hechtes, 
Sich nah dem Goͤtzen um, 
Berzieht der nur die Miene, 
Gilt Rechtes gleich für dumm. 


Die „Iten” und vie „Aner” 
Belacht ver echte Mann, 
Doch wer fle feilfchen möchte, 
Der frage bei mir an, 

Ih will fie alle nennen 
Trotz ihrer Larvenliſt; 

Nur bitt ich, bald zu fragen, 
Beil ſchnell man fie vergißt! 


\ 
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Ein andere Epottgedicht 


Kritiiche Miethlin 


\ 


ge‘ richtet 


F 
fi) asgen die Inhaber Meiner Thenterblätter, wehhe ben gaflle 
renden Schaufvielern die Biltole auf die Bruſt ſetzen unb rufen: 


Du, Saft, fei ſchnell Pränumerant, 
Dann dien’ ih Bir mit Glimpfe; 
Do pocheſt vu auf dein Talent, 
So vpoch au ich und ſchimpfe! 


Willſt frrmifg applaubirt bu fein, 
Vränunrire doppelt; ? 
Dann wirb bie klatſchende Partei 
Geworben und gekoppelt. 


Hervorruf wird tir auch geſchafft, 
Praͤnumerirſt du dreifach u. ſ. w. 


Der Angriff richtet ſich alſo namentlich gegen jene Theater⸗ 
recenfenten, welche zugleich Entrepreneure des Claquengeſchaͤfts 
find. Aber Gubitz verkennt auch nicht, daß dieſes, lungernde 
Diebsgefindel“ nicht da fein würde, wem nicht. auch anderes 
„Gefindel“ da wäre, weldyes fle befoldet; es find jene Schans 
fpieler und Schaufpielerinnen, alfo ziemtich alle, welche die Theaters 
fritif nur ale Mittel betrachten, ihnen volle Häufer, Applaus, 
Hervorruf, Blumenfpenden u. f. w. zu verfchaffen, unb folche 
Dienfte und Handleiftungen müſſen wie billig bezahlt werben. _ 
Gentz wäre auch ein fehr unbeflechlicher Mann geivefen und ges 
blieben, wenn fich nicht Regierungen und hohe Berfonen gefunden 
hätten, die gar fein Arges darin fanden, ihn für feine Dienfle 
mit Summen zu bezahlen, gegen welche freilich die Zahlungen 
unferer dramatifchen Kunſtler an folche Theaterrecenfenten ſicher⸗ 


lich wahrhafte Bettelfummen fine. 


lied mit der Strophe: 
O fraget nicht verwundert nun: 
Ber zahlt für folgen Schwindel? — 
Denn leider wirbt zum Stud der Kun 
Um fte auch viel &efinvel! 
0 Wir haben zufällig gerade diefes Thema bereite in ber vos 
rigen Nummer ausführlicher befprochen ; doch möchten wir bei 
dieſem Anlaß nachträglich noch hervorheben, daß es auch feinere 
Beftechungen gibt, die nicht fo ordinären Charafters, aber im 


ihren Folgen faum minber bedenklich find. 


Gubitz ſchließt fein Spott: 


Ein Theaterbichter 


iſt z. B., wie dies häufig der Ball, zugleich Theaterfritiker, 
Sournalilt und Correfpondent; er hat ein neues Städ fertig, 
und es find ihm von namhaften Acteuren und Actricen Bers 
jprechungen gemacht worden, das Stüd auf bie Bühne zu bringen 


und die Hauptrollen darin 
rinnen zwar zulegt fehr o 


fich dar 


u geben. Diefe Berfprechungen zers 
h in Luft, aber ihre Wirfung läßt. 
n fpüren, daß plöglicy in einer Anzahl von Sournalen 


die betreffenden Schaufpieler und Schaufpielerinnen als diejenigen 
gepriefen werden, welche über alle übrigen hervorragen, während 
derfelbe Dichter und Kritifer früher vielleicht ganz andere Korys 


' phäen der Buͤhnenknuſt feierte. 


Das Sta kommt vielleicht 


nicht zur Aufführung — wofür dann die Schuld auf den böfen 
Willen der betreffenden Iutenban oder Direction u. f. m ger 
fchoben wird —, aber der Schaufpieler hat feinen Zweck erreicht; 
feine Verberrlichung ift eine Zeit lang an ber Tagesor 


weſen, und das genügt. 
x und, folaunge man ihrer Ei 


etwas flatterha 
den Weg tritt, 
Theaterreferent 


band ges 
Natürlich hat auch ine); an biefem 


eit nicht in 


ogar meilt ganz liebenswürbigen Bölfchen ale 


feine jchlimmen Erfahrungen 


gemacht, wie in 


der —XR „Reimſpitzen und Stachelreime“ folgendes Epi⸗ 


gramm bewei 


Der Komöpdiant über Kritiker. 
\ „Der Kritiker hat Geiſt — er ſagt's ihm prächtig!“ 
60 klingt's, wenn's einem andern gilt; 
Doch trifft's ihm felber, fpricht er wie: 
„Der Kerl if ohne Hirn und nieberträdgtig!‘ 
Sein Bertrauen zu ben Schaufpielern hat Gubizg freilich 
verlosen, aber nicht zu Gott, wie in diefem zweiten e bie 
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gefammte erfle Abtheilung „Andacht und Slaube“ darthut, aus 


der wir jeboch nur nachflehende ‚zwei Fleine Proben mittheilen:” 


Alles in Gott! 
Wenn Gott im Herzen lieb du Haft, 
So trägt er mit dir jede Laft, 
Er trägt, trauft du ihm innigli, 
' Zulegt die Laſt wol ganz für did, . j 
Und zit du völlig ihm ergeben, 
Wird er zugleich wich mit erheben. _ 


' Stärfung. 
Sei du nur treu dem Himmel, 
Der Himmel iſt dir treu! 
Drum hab’ im Erdenwallen 
- Bor dem, was droht, nicht Scheu. 


Wenn Neiv.und Haß dich kränken, 
Thu’ dennoch feinem Leid; 
Uns gibt das Furze Leben 
Sa kaum zur Liebe Zeit! 


Und flürmt zerſtoͤrend Wuthen 
3u deiner Jahre Bau, 
So ven’: Auch alle Stürme 
Umfaft des Himmels Blau. 


Sein fchußgetreuer Bogen 
Beſchirmt dich täglig neu: 
Sei du nur treu dem Himmel, . 
Der Himmel if dir treu! 


An der Herrlichkeit der chriftlichen Liebe, die er mit Zu: 
grundelegung des erſten Paulinifchen Briefs an die Korinther 
auf ©. 22 feiert, hat ihn auch die Erfahrung nicht irre machen 


alles andere gebaut war, als auf bie Gpunbfäbe chriſtlicher Kiebe. 

Unter den Gedichten erzäblender Battung hat uns naments 
lich die Legende „Der Bau des Münfters’’ gefallen; es ift_die 
Geſchichte von einem Könige, welcher einen Münfter baute mehr 
zu feiner als zu Gottes Ehre, und am Portal mit goldenen Zügen 
die Infchrift anbringen ließ, bag er allein den Münfter gebaut. 
Schon am näcjften Morgen war die Iufchrift fort und durch 
eine andere erfeßt, welche auf eine arme Spinnerin lautete. 
Zweimal wurde die Infchrift geändert, und immer wieder war 
Die auf die arme Frau bezügliche Infchrift da. Nun erfannte 
der König Hierin ein Gottesgericht, und es ergab fi, daß bie 
nte Frau täglich für die Pferde, bie das Gebälf und bie 

teine herbeigezogen und bie man hungern ließ, für ihre paar 
Pfennige Heu gefauft und es den ermatteten Thieren hingeſtreut 
habe. Da fagte der König: 
. Kar feh' ich's nun ein: 
Des Himmels Snap’ erwirbt Demuth allein; 
Hinweg benn mit biefen Worten voll PBrangen, 
Darch vie ih an Bott mich fo frevelnd vergangen! — 

Nur danach, wie einer vie Babe befchert 

Dem Ewigen, beflimmt er ihren Werth; 

Ob viel ih gewandt an Säulen und Bogen: 

Der Heller des Weibs Hat ſchwerer gewogen! . 


— Bir zweifeln nicht, daß Gubitz nicht bon uns gehen wird, 
ohne uns auch feine Memoiren zu geben. Er hat noch ale 
junger Menfch Schiller perfünlich gekannt, und Goethe, bem er 
dafür auch ewig danfbar blieb, war es vornehnlidh, der feinem 
früh entwidelten Talente als Holzfchneider feine Aufmerffamfeit 
zumandte und ihm in aller Weife förberlih war. Ramentlich 
würde er aber über die literarifchen und politifchen Zuftände 
Berlins, in deſſen Verhältniſſe er volllommen eingeweiht if, 
viel Intereffantes mitzutheilen haben. B. M. 


- urn. 


r 


Muftelifäe Literatur. 


Don den gier zufammengeklellten Schrifichen dürften die 
beiden leßtern eine weitere Verbreitung als bie erfle finden, was 
zu gleichen Teilen feinen Grund fowol in der Wahl des Stoß, 
als auch in der Art feiner Behandlung haben möchte. Es es 


:| fcheinen Hier nämlich ein Philoſoph wider Willen oder beſſer 


efagt ein Mufifer im Philofophenmantel; ferner ein rüſtiget, 
Funges Blut, dem der Mund überläuft, deß das Herz voll if, 
und fein Herz figt auf der rechten Stelle; und endlich ein Bral: 
tifus, der nicht ohne Sarfasmus den Finger aufhebt und von 
feinem gewonnenen Stanppunft aus die Refultate reiferer Zahre 
'vorlegt und warnend auf feine eigene Jugend zurüdweill. 


1. Das Muflfalifch » Schöne. Ein Beitrag zur Aefthetif der 
Zonunf von A, Knllaf. Leipzig, Matthes. 1858. 8. 
gr. 


Zwifchen der äfthetifhen Schönheit der Muſik und ke 
Philofophie befteht eine unverfühnliche Gegnerſchaft. Biske 
hat noch jede Philofophie, die fih an das Weſen der Muſik ge 
wagt hat, fidy die Finger verbrannt; troßdem daß das Ben 
ber Mufif, in- Vergleich zu dem anderer Künfte, nicht mit In 
recht ein metaphyfiſches, alfo zur Philofophie einladendes 
nanut werben barf, entzieht es ſich doch jeder nähern Bericmile 
rung mit derfelben. Das Schrifthen heißt freilich nur ein Ber 
trag zur Aefihetif der Tonkunft, ſteht aber nichtsbefloweniger mit 
dem Anfprudy da, eine philofophiihe Schrift fein zu wolle; 
von einer ſolchen verlangen wir aber vor allem einen gedraͤngten 
und gefchloflenen "Gedanfengang, ben wir durchweg vermiſen 
Referent hält den Berfafler aber für einen viel zu guten unt 
aufrichtigen Mufifer, als dag er zugleich ein guter und firenger 
Bhilofoph fein Fünnte. Schaffende Muflfer bewegen ig mit 


können, daß das Weſen hriftlicher Staaten bisher leider eher auf Dem Keru ihres Dafeins viel zu überwiegend, viel zu innig an 


einem uns immer noch räthſelhaften Gebiete, als daß der gak 
Mufifer auf dem der Keflerion zugleich Bedeutendes leiften Fönnte. 
Berbart war ein guter und flienger Philofoph, allein mehr als 
die formale Seite der Mufif hat er wol nidyt in fidy aufgenem: 
men, und was thue ich mit Hanglid’s ,, Formengeift’’? iR der 
nicht der helle Widerſpruch gegen das erſte befle Andante 


Beethoven's? Mozart hingegen war ein ganzer Mufiker, aber 


nie hat es ihn getrieben, in längern Meflerionen über feine Kunfl 
fich zu ergehen, und wo er. anfegt, da greift er zu einem Bleid: 
niſſe. Wir müflen die Refultate, welche die Bhilofophie der Aukf 
und ihrer Bedeutſamkeit gebracht bat, für fehr gering anſchlagen, 
vielleicht eben beshalb, weil fie ſich dem Vergleich mit anders 
finnlichen Erfahrungen entzieht; fe verträgt eigentlich gar kri⸗ 
nen Vergleich mit einer ber andern Künfte, fo oft der Bergleib 
und aud) „geiftreich” gemacht worden if. Ehe die Wiſſenſchait 
nicht eine Pſychologie befigt, die diefem hohen Namen vollkis- 
Diger entfpricht, als das was bisher fo genannt worden iſt — zul 
feit den neueften Zorfchungen auf den Gebiet der Phyſiologu 
find wir weiter ale je vom Ziele —, eher darf man fih auch nicht 
fehmeicheln, die Räthfel defien, was wir Gefühl, Empfindung. f.w. 
nennen, Idjen zu fünnen. lim nur einen Bunft aus der Arbeu 
bes Verfaſſers näher zu bezeichnen, ber diefe Behauptung erbär- 
tet, fo entlehnen wir aus dem Kapitel „Die höhern inhaltlicher 
Momente‘ folgende Aeußerung: „Der bloße Actord ober ſein 
Verbindung mit nur wenigen Elementen erweckt eine Beregun: 
des Gefühls; ja legt fogar in biefe Bewegung ben antern Bar 
tor, den Inhalt, fo nahe, daß es wunderbar erfcyeint. Die Ur: 
ſache läßt ſich kaum mehr nachweifen. Es if ein räthielhafter 
Reiz in den Tonverbindungen, eine feltfiame Sympathie mit 
ben Urvermögen bes Gefühle.” Wenn ale Grund dieſer räth: 
felvollen Bermittelung zulegt Nervenfchwingungen herbeigezogez 
werben, fo fühlt wol jeder, daß man aus einem Nebel in einen 
andern verfegt wird, ohne daß man FlarenHimmel zu ſehen bekommt. 
Da gefällt mir der Ausfpruch eines frühern Philofophen über 
bie Üsantafiethätigteit des Künftlers, daß fle in einem buufeln 
Hintergrund, ich las wol auch „Ungrund“, der Seele ihren Ur 


nie eigene 
jefunde Ratur Iaufenbe), unendliche Zurücgegogen« 





ukeöß, dab das 
ig felbR ale den Inbegriff feiner eigenen, großen, feltfamen 


ad räthfelpaften Welt gewinnt.“ Man Fönnte getroft für ben 
gan Sup has Synonymon fchreiben: „Ich weiß nicht 
wi ic fageh foll.” @s Flänge in ber That ungewöhnlich und 
fen deshalb des Beiſallo ver Menge nicht un , mean man 
Beihosen's Symphonien Ergüfe franfhafter Gefünlsüberreizuns 
gauenuen wollte, Mozart war fein befaitet, aber gefühlsftanf 
mr er me. Port mit diefen Gefühlsfünden, die wol mander 
impotenten Muſit unferer Tage zu Grunde liegen mögen. Wenn 
ih auch fo unglüdlich fein follte, daß mir weder mein Verfland, 
10 der eines andern Menichen fagen follte, auf welche Weile 
der mußfalifche Inhalt (die fogenannten „höhern inpaftlichen 
Romente“) in meine Seele im Ku jenblick des Schafiens geräth, 
das weiß ich unzweibeutig, daß id) frifch und gejund an Ges 
in un Smpkrbung, babe gewefen * — bin; sis 
aßtſein ſoll Fein ſoph mir rauben. muß i⸗ 

as ellaned Aerahren [ei — banfbar anetenten, po fie 
Ye Angenblidde des Schaffens überall in einen undurchdringlichen 
Salejer gehüflt hat; ie will im diefen Augenbliden nicht ber 
obahtet fein. 

2. Briefe über Muff an eine Freundin. Bon 2. Ehlert. 

Berlin, Guttentag. 1859. 8. 97 Mor. 


Mer oder weniger gehen dem Beferenten. bei ber Rectüre 
dhilofeppirender Schriften, wenn fie feinen wiſſenſchaftlich bes 
gipen Standpunkt vertreten, die Verſe Goethe's durch den 

f, von bem Kerl, ber auf bürrer Gelbe fpeculirt, während 
um ifn gräue Beide liegt. Des Hinz und Herrebens gibt es 
in folgen Schriften fein Ende; hier und da ein gefperrt ges 
dadies Wort leuchtet wie ein Höhenpunft Gervor, zu dem ber 
fhwimmende Lefer auf Xugenblide kurzen Verſchnaufens ſich 
rettet, um fogleich die undenkbare Mühe ziellofen Weiterfeuerns 
fortzufepen. Anfäge zu einem gewiffen lo; fügen Geſchic das dann 
and warn in folchen Sepeiften vorbricht, Tafın bedauern, daß dem 
Sgreiber eine gründliche Schule fehlt. Das Bee bleibt immer 
uch das, was ber anferphilofophifche gefunde Muttermig iu bie 
Beder gibt. Mit biefer gehelmten Borrede macht Meferent auf 
Yas obige Schriftchen aufmerkfam, aber nur um Binzuzufügen, 
* vie muflfaliichen Briefe von allen jenen Mängeln eine 
Ansuahme madgen. Obgleih an eine Dame gerichtet, hat der 
Verfofier Leichtigkeit der Darftellung mit gutem Gehalt zu vers 
binden gewußt; bie Briefe, melde bie interefanteften dr fe 
ungen ber mobernen Mufit behandeln, wird jeber Muſikfreund 
mit Vergnügen lefen. Mitunter flreift der Gnthufiaemus des 
Verfeflere an blofe @eiftreidhigfeit, aber felten und midht weiter 
Vread ; die neunte Symphonie Beethoven’ dürfte mit dem Früh 
ling wol fan vergleichbar fein, zugegeben, daß man überhaupt 
ker vergleichen darf, ohne blos geifreih zw erfdeinen. Das 
Bicleig pietet 20 liebenswürdig gefchriebene Briefe, bie nach⸗ 
einander Beethoven, Mozart, Mendelsiohn, Schumann (naments 
id legtern), Wagner, Schubert, Berlioz, Chopin und Meyer: 
Wer in ihren michtigten Werfen unparteilfä, vorfäfren. 


3 Aus dem Leben eines Mufifere von 3. €. Lobe. 
Beber. 1859. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Vierzehn Beine nicht one Humor geſchriebene muflfalifhe 
Auffäge, die mandjerfei guten Math für junge Künftler enthal« 
fen aber wenighens nad) des Verfaffers Abſicht entgalten follen. 
Gerade die Brfahrungen aber, wor deren Bitterheit der Berfafler 
längere Sunftgenoffen fügen will, fcheinen bem Meferent der Art 

1860. ». 
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Bublitum befaun! 





Rotizen. 
Driginalerfindung und Bearbeitung. 

Beodor Sehl bat mit feiner ¶ Deutſchen Gehaubühpe“ ein 
Unteruehmen ins Beben gerufen, das nicht nur Wnflang beim 
Bublifunı zu finden fiheint, fondern aud; rehenerirend auf bie 
Bübnenzufände wirfen möchte. Gagen wir wit dem Morte 
„segenerirenb“‘ nicht nielleicht qu viel? Der Gerausgeber bean« 
fpencht wol nur eine vermittelnde €" 7°" “ie ihm 





wolle, das Unternehmen if eingeleitı daß 
es von Beſtand fei und nicht ſchon n eine 
fhiefe Lage’ zum PBublifum einerfeil u un 
Dramatifern andererſeits gerathe. 1 Bir 
fragen: da bie beutide Schaubühne $ ein 
wirfen will, weiß ſich ber Herausgel t über 
Fury ober lang in das Bahrmafier ei iomus 
einlenfen muß?! Ueber Theater unb ven iR 


madjgerade ein fehr billiges Berguügen geworben; bie Theater⸗ 
—æ iſt fo gang und gebe, daß es Faum noch nöthig iſt, 
Dortoren und Brofkheren 3m Berichterfattern über bie brama« 
tiſchen Leiftungen zu beflellen; jeber Schaufpielfreunb von nur 
einiger literarifcher Bildung, imenu er ein Yahr lang fleifi 
Theaterzeitungen flubirt Hat und fi einigermaßen für bie 
Sache intereffiet, dazu einen, charmanten ei chreibt 33 
das im Grunde ebenſo gut wie der tieffiunigfte Kopf. i 
das Klaͤgliche unferer ——— fin 00 
Dramaturg kann der Sache nach, fobalb «6 
tifdhe und das Bühnenbevürfniß handelt, viel 
es ber erſte befle Thenterjüngling vermag, 
Maße, wie man nicht unfere bebeutenden di 
einen Gugfow, Gottſchall, Freytag u. f. w., 
herrſcher bes Bühnenrepertoires, fondern bie 2 
den bort eingebüngest Äubet. Das Geſchaͤft _ 
mit fih, es muß um jeben Preis Geld gemacht werben, vor 
biefer Rothwendigfeit weichen alle beffern Rüdfichten. Nach unferm 
Dafürgalten würde aud) Lefing, wenn er heute fahriebe, mit 
aller feiner bramaturgifchen Kunft weit hinter den Erwartungen 
zurüdbleiben. Nun er ließe ſich vielleidht auch gar nicht auf 
eigentlig dramaturgifche Wragen ein, dafür fehriebe er aber 
eine fulminaute janblung über „bie Freiheit des geifiigen 
EigentHums”. Er belehrte uns, daß das, was wir Freiheit in 
Üiterarifchen Dingeu nennen, meift nur bie Brei der Riff: 
piraten, bas heißt die Misadjtung aller gefeplihen Form if. Wo 
En diefer Zuſtand unerquicklichet ale gerade in Sachen ber 
jühne. 

Dept mag 

tifeen Bearbeiter zugefellt. 





es ſeht gut meines, wenn er augehenden Dramas, 
Nur fei er dann confequent. @r 
77 


16 mehr, alles dagegen 
tänfehe Ah nicht mit 
Ie. uweder — ober. 
nur wer es den Direcs 

fum ganz munbgerecht 

Jelohnung ; ober es liegt 

eilige Individualität 

aftbares Etwas betrach ⸗ 

m und Sichhineinfiuden 

‚nn ihr von Directoren, 

wirklich garantirt wird. 

biwant: „‚@in modernes 

er habe die Idee aus 

ımatifere, @eorg Horn. 

nd. ift nicht zu verweche 

pe men wem gro eye en nn Zoltefäde. Cine wirt: 
lic foßtiche Sufifpielibee, daß jemand feines nichtefagenden Ras 
mens wegen zum Ungläd gleichfam präbefinirt if. Wenn nun 
Georg Horn dadurch, daß er Diefe Idee oder Pointe zuerſt durchführte, 
nicht audy zugleich die Idee als Cigenthum erwarb, warum wars 
tete benn ah fo lange, bis es ihm Georg Horn vormachte. Nicht 
darum handelt es fi, daß zwei Autoren einmal biefelbe Idee 
Haben fönnen, fonbern um die geflifentliche Ausbeute, um das 
abfichtliche Nehmen. Zur Entjhuldigung führt man fort und 
fort an: bie Ibee if} an umb für dh vogelftei, nur wer fie am 
beften guebenten Tann, hat Anfprud auf fie. Gi freilich, «6 
fagen die Riffpiraten and) von allen körperlichen Gegenſtanden, 
vo fle vogelfrei feien. Schließlich entfdjiede alfo in geifiigen 
Dingen nur das Recht des Gewandiern ober Stärfern. Dann 
Tonnen wir es getroft abwarten, wie bald ein junger Dramatifer 
sie Georg Horn um allen Credit gebracht il. Wo wäre wol 
Bofentha eblieben, hätte ein befannterer Autor zur Zeit bes 
Grfceinene der „Deborah die Schlußpointe mit dem Rinde ſchmell 
auf feine Meife ausgebeutet! Die „Deborah“ wäre an vielen 
Bühnen geradezu unmöglid} gewefen ; Denn auf biefer Gchluß- 
pointe ruht für die Mafe des Publilums der Gejanmterfolg 
der „Deborah. Wenn man die Priorität eines geiftigen Eigen⸗ 
thum& nicht zugeſteht: if e6 denn fo etwas Großes, bei der 
Anfchanung eine fremden Werke au) einmal eine Idee zu has 
ben? em fielen z.B. bei Schröder's „Stille Maffer And tief" 
nicht drei oder vier Wendungen ein, wie id) der Stoff im all« 
‚gemeinen mobeln, ſich die und jene Pointe in eine andere Gituas 
tion einflechten ließe. *) Da nehme man Hadländer's „Beheimer 
a6 if auch fo eine Idee, die man dem Autor aus 





ent’. 


genblietich miegönnt. Wäre Hadländer ein angehender Drama: | 


tifer, wie leicht liege fh zu ihm fagen: fich einmal, bie 
Idee if ganz nett, aber fie if von dir noch nicht fo ausgebeutet, 
daß fie anf der Bühne Erfolg erzielte.. Wie leicht hätte er da 
um feinen „Geheimen Agent” tommen fönnen, Der Beifpiele 
möchten wir noch zu Dugenden anführen unb wahrlich der Hins 
weis auf Schillers „Räuber“ wäre nicht ber legten eines. Ob 
der große Golfer wol jemals der „@roße“ geworben wäre, 
Hätte es ſchon damald geheißen, der Bearbeiter eines Gtäde 
gilt fah fo viel ale der Dichter felbn. 

Wir wünfchen ber ,„Deutichen Schaubühne ” ein gutes 
Gedeihen, doch befer, Wehl hätte es nicht gerabe mit einem 
„Modernen Verhängniß“ eingeleitet. Die Compagniegeichäfte, 
das iR ficher, werben der Bühne mach wie vor wenig Rugen 
bringen. *°) 48. 


®) Uebrigens IR das Sqhroder ſche Euffpiel fein Origimalftüd, ſon⸗ 
der ſrele Bearbeitung des Sußfpiels „Rule a 
von Beaumont und, Bletäer. D. Ber. 

>) Don deodor Wesl’s Theaterorgan „Die dentſche Schaubil 
(Gamburg 1860), deffen Probeheft einem unferer Mitarbeiter Beran: 
laffung gu der obigen Betradtung wurde, liegt 
wor, weldes unter anderm bramaturgifche Auffäge 
fber, $. von Bequignolles, U. &. Brachvogel. Emil Kuetfchte u. [. w. 
enthält. Dantenewerth find namentlich Die jeter Fieferung angehäug: 





















Sur Goethes und EcilfersLiteratur. 

In Weimar ſteht das Doppelſtandbild Goethe's und Edi 
ter's und in Berlin will man beiden auf bemfelben öffentlichen 
Plage Statuen errichten. ud; in ber Literatur find ihnen in 
der jüngften Seit, wenn man fo fen darf, Doppelfteubibe 
errichtet worden. Dazu gehört bie Schrift: „Boethe und Chi; 
ler. Bon Karl Goedefe” (zweite durchgefehene * 
‚Hannover, Ehlermann, 1859). DiefegGäritt if eigentlich mr 
ein befonderer Mbbrud der beide Dichter betreffenden monogra 
phiſchen Arbeiten in @oebefe's „Grunbriß zur echte der 
deutfchen Literatur‘, den man aber fehr willfommen heißen muf, 
weil beide Monographien zu den ſchaͤhbarſten, unparteiifäke, 
getwiffenhafteften und babei, troß des darin verarbeiteten fe 
reichhaltigen Materials, gebrängtelen Arbeiten über beide Did 
ter gehören. Dies iR allgemein anerfannt, mehrfach aber anh 
und feinerzeit auch in d. I. hervorgehoben worden, daß bei 
Arbeiten in einem „Grundtiß” das feien, was bie Framoin 
ein „hors d’oeuvre” nennen, und daß fle durch ihre Musfähr: 
lichteit mit den übrigen Partien des „‚Grundrig“ im Mi: 
verhältnig Ränden. Als Gevaratfchrift, mie beide Ardbeiten 
nun zufammengefteflt find, erfüllen fie igren Zwed vollfommen, 
und die BVerehrer beiber Dichter werben wohlthun, ſich vorlie- 
genden Separatabbrud anzuſchaffen und zu lefen ; e6 wird ihnen 
dadurch die Lectüre und das Gtubium mandjer viel weitfihti: 
gerer Werke erfpart werden, ohne daß fie etwas Wefentliher 
vermiffen dürften. Der Verfaffer bemerkt im Vorwort, daß m 
beide Arbeiten zum Zwechk der Einzelherausgabe vurchgefehen und 
bier und da verbeffest, doch nicht wefentlic; verändert habe, „moin 
bei ver Kürze der Zeit und der anhaltenden Beſchäftiguug mit 
dem dritten Bande des «Grundrip» feine Gelegenheit und bi 
dem Zwecke der Arbeit aud; faum ein innerer oder änferr 
Grund gegeben war”. Aus Schillers Biographie iR die Za⸗ 
fammenftellung feiner Weugerungen über feine ‚Runfttheorie, vie 
den Zufommenang ber Darflellung zu Rarf zu unterbredien 
fbien, weggelaflen. Was fi auf Grundlage derfelben übe 
Sciller’s dichterifche Schöpfungen und über die Wechfelwirtun 
ge qwifchen diefen unb unferer Zeit hätte fagen laflen, behält 
id) der Derfaffer einer umfaflenden Darflellung der beutfäen 
iteraturgefichte vor. Das Buch if den beiden Dichterm Geibel 
und dee ale „@rinnerung ſchoner Sommertage in Münden“ 
getwidmet. 

Die im Arnoldſchen Verlage zu Dresden erfchienene Sqiß 
„Aus Weimars goldenen Tagen. Bibliographifce Zubelfeh: 
ausgabe, zur Aundertjäßrigen Geburtstagsfeier Wriedricdh von 
Schiller s, von dem —* ſachſiſchen Regierungsrathe a. D. 
Rarl Gufav Wenzel, üt die eines wahrheit am 
Raunenswerthen, unverdroffenen, mühfamen Pleißes. Im einen 
Bande von mehr als viertehalbhundert Seiten hat der Berfoler 
die auf Goethe und Schiller bezüglice Literatur zufammes 
getragen. Zuerfl werden, mas }. Ex Goethe betrifft, deffen cin: 
jelne Werke angeführt, dronologifch geordnet, nebft den Com: 
mentaren und Kritiken zu biefen Werten, den Rachahmungen, 
Ueberfegungen, Illuſtrationen, Traveftien, Gegenſchrifien, mr 
Rtalifchen Bearbeitungen, dann bie von Goethe herausgegebene 
und bevoriorteten Werfe, die aus feinen n zufammen 
getellten Anthologien, die Rupferfammlungen zu feinen Berta, 
die Briefliteratur, die Schriften und Auffäge, die über Boethe's 
Leben oder über einzelne Perioden deſſelbtn handeln ober ın 
denen Goethe als Pyrifer, ‚Dramatiter, Kanſtler und Rust 











ten monatliien Ueberfichten über die Leiflungen der deutſch en Ziean, 
und anerfennenswerth überhaupt der fittlih=vaterlännifche Gtandpazf 
de6 Serauögebers, der den beutfcpen Büßnenlenfern worwirft, da} Er 
Im allgemeinen „wenig Empfindung für veutfche re und Tugem“ 
in fd} Naben, daß le fein Bebenten tragen, „Me franzöfihe Deprane: 
tion von den Bretern aus durch Ueberfehungen bekmögliuk zu wer 
breiten“ umd fo mit dazu helfen, „daß ber neutfhe Geik faum Kret 
Haben wird, vie Mettung der gefltteten Belt zum jweiten male anf 
feine Geultern gu nehmen“, D. Ber. 
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fommier, Naturforſcher, Kritiker oder in feiner Stellung zu 
den Frauen, zu Religion, Bhilofophie, Politik, Kunſt, Paͤda⸗ 
ogikeu. ſ. w. charakteriſirt wird, dann die feine hundertjährige 

hurtstagsfeier betreffenden Schriften und Auffäge, die Bild⸗ 
niſe Goethe's u. |. w. Aehnlich bis auf die durch die Eigen⸗ 
tümlichfeiten Schiller's als Schriftſteller wie durch feine eigens 
tämlichen. Lebensverhältniffe nothwendig bedingten Abweichun: 

‚iR die Anordnung in ber „greiten die‘ Schiller - Literatur 
handelnden Abtheilung. Die Arbeit iſt eine fehr brauchbare 
wad alles Daukes werthe, obfchon fie bei aller Reichhaltigfeit 
aiht auf abfolute Boltftändig eit Anfpruch machen fann und 
wi. Namentlich was die Aufführung von Sonrnalauffägen be⸗ 
triſt — auf welchem Gebiete Bollftändigfeit zu erreichen auch 
kaum möglich iſt —, ließen fih dem Verfaſſer“manche empfind⸗ 
liche Läden unſchwer nachweiſen. Wenn der Verfaſſer auch die 


ansländifchen Anthologien, welche eingeine Bedichte von Schils 


fer und Goethe überſetzt enthalten, }- G. Slügel’s „Flowers 
of German poetry’, Baskerville's ‚Poetry of Germany‘ 
ef. w. anführt, fo Hätte er neben ihnen auch Gerard de 
Nerval's „Choix de ballades de Goethe, Schiller, Bürger 
etc.”, &. €. Swayne's „Specimens from Schiller and 
Uhland‘‘, die in db. Bl. mehr erwähnten .„Speeimens of 
the choicest Iyrical productions of the most celebrated 
German poets‘’ von ber Miß M. 9. Burt (die jept aus 
Zürich nach Paris übergefledelt if), John Macray’6 „The 
Balen hre“ und „Siray leaves‘ u. |. w. nicht ‚vergeſen 
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Seinide. Gr. 8. 6 Near. 
Deutſchlands vage und Zukunft. Gin freies Wort an Deutf. 
lands Fürften und Volksſtaͤmme. Oldenburg, Schulze. Br. 8. 


Nor. 

Schwäbifche Flugblätter über deutſche Fragen. 1. Herr 
von Binde und der würtembergifche Staatsanzeiger. 2. In 
ber eljten Stunde. Tübingen, Buchhandlung Zu Buttenberg. 
&.8 5 nr. 
Saribaldi der Held und Befreier Staliens, deſſen Lebensbe⸗ 
fohreibung und Bildniß. Reutlingen. ®r. 16. 2 Rgr. 

Grotefend, G. A., Deutfhe Einheit und Fürſten⸗Sonve⸗ 
rainetät. Eine hiſtoriſche Reflexion zu politiſchen Beſtrebungen 
der Gegenwart. Caſſel, Fiſcher. Gr. 8. 7%, Nor. 

Henke, E. L. T., Das Verhältniß Luthers und Melanch⸗ 
thons zu einander. Feſtrede am 19. April 1860 in der Aula zu 
Darbung. Marbnrg, Elwert. Gr. 12. 3 Nor. 

Galliſcher Judaskuß. Antwort auf E. Abouts Schrift „„Breus 
fen im Jahre 1860". Berlin, Haude u. Spener. Lex.⸗8. 2%, Ner. 

Der Krieg und die Todfünden Deutſchlands. München, Lents 
ner. Gr. 8 1 Ngr. 

ManedesDuggenkoppel, Die Nothwenbigfeit einer Prüfung 
ber Vereins⸗Acte des Medlenburgiichen Adels vom Jahre 1795. 
Berlin, Springer. Gr. 8 7% Ner. / 

Münd, g Die Zukunft von Nordamerika und Blicke aus 
der neuen Welt in die alte. Bremen, Strack. Er. 8. 5 Ngr. 

Nuge, 9, Die drei Völfer und bie Legitimität ober bie 
Staliener, die Ungarn und die Deutfchen beim Sturze Oeſtreichs. 
Brighton. Er. 8. 5 Nor. 

Thielau, 8. v., Die deutfche Trage. Berlin, Springer. 
Gr. 8. 15 Rer. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Anthropologie. 

Die Lehre von der menschlichen Seele. 
Neubegründet auf naturwissenschafllichem Wege für 
Naturforscher, Seelenärzte und wissenschaftlich Ge- 

bildete überhaupt. 


Von Emmanuel Hermann Fichte. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
8. Geh. 3 Thlr. 

Fichte's „Anthropologie“ erscheint nach wenigen Jahren 
bereits in zweiter Auflage, ein bei derartigen Werken 
gewiss seltener Fall. Sie ist weder ein „Lehrbuch‘ noch 
eine „speculative‘‘ Theorie, sondern eine naturwissen- 
schaftliche Untersuchung über das menschliche 
Seelenwesen. Der Verfasser sucht in einfacher allgemein 
verständlicher Weise, ohne sich der philosophischen Kunst- 
sprache zu bedienen, seine Ansichten zu entwickeln. 

Aus den zahlreichen anerkennenden Besprechungen des 
Werks theilen wir folgende Stelle aus der ‚Deutschen Vier- 
teljahrsschrift‘‘ mit: „Eine wissenschaftliche Leistung von 
einem der namhaflesten Forscher der Gegenwart, die allen 
Anspruch hat, als eins der hervorragendsten Werke 
derneuesten Zeit die AufmerksamkeitweitererKreise 
zu fesseln. Der Titel schon zeigt, dass diese Schrift ihrem 
Stoffe nach die bedeutendsten wissenschaftlichen Fragen 
der Gegenwart zu ihrem Vorwurfe hat. Die erste Abtheilung, 
eine kritische Geschichte der Seelenlehre, ist unzweifelha 
das Beste und Durchsichtigste, was die moderne Literatur 
nach dieser Seite aufzuweisen hat.‘ 





— — 


Don dem Derfaffer erſchien in demſelhen Derlage: 


Zur Seelenfrage. Cine philoſophiſche Confeſſion. 8. 
1 Thlr. 6 Nar. 

Diefe Schrift des befannten Philoſophen ift zunaächſt allen 
Leſern feiner ‚‚Antbropologie‘’ zu empfehlen, ba fie bie bort 
bebaubelten wichtigen Fragen in weniger methodifcher Weife 
und verfchiedenen Einwendungen gegenüber, namentlich von 
Soge, weiter erörtert. Allein hat zugleich aud einen 
felbfländigen Werth ale ein neuer wichtiger Beitrag zu ber noch 
feineswegs als „getönt zu betradjtendeu " Seelenfra e“. Ein 
„Anbaug” enthält drei intereſſante Auffäge über bie Ehöpfungs: 
gefchichte in ihrem Berhältnifie zum Theismus, über das 
—— nach Rudolf Wagner und über Traum, Ahnung, 

ion ıc. 





Derfag von S. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Jehrgang zur &rlernung der italienischen Sprache 
für deutſche Schulen. 
Ton Heinrih Wild. 
8. Geh. 16 Ngr. 

Ein auf die Ahn'ſche Methode bafirtes, aber biefelbe 
mannichfacdh vernolllommmenbe® neues Lehrbuch der italienijchen 
Spracde von einem buch ähnliche in mehreren Auflagen er- 
fhienenen Schriften flir Italiener bereits rühmlichſt belannten, 
in Mailand wirkenden Schulmann. 


— — —— — — — ——— — — 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud um Verlag von su. Brockbaus in Leipzig. 


Verlag von $. A. Arochhaus in Leipzig. 


Meine Wanderung durchs Heben. 


Ein Beitrag zur inneren Gefchichte der erften Hälfe 
des 19. Jahrhunderts won 


ı Dr. Gerd Eilers, 


Einigl. wreuß. Ocheimen Megierungstatie a. D. 
Fünfter Theil. 8. Beh. 1 Thle. 25 Nge. 
(Der erfe bis vierte Teil koſten 6 Thlr. 25 Ner.)' 


Soeben iſt der fünfte Theil diefes Werks erfchienen, das 
in den literarifchen und polititchen Kreifen fo viel Aufmerffaus 
feit FR ete — ante und — Memoiren 
ur Zeitgefchichte, ilderungen bes geiſtigen und politifche 
uſtandes Deutſchlands ſeit dem Ende Tee 18. Jahrhundert 
bis zur Gegenwart, angeſchloſſen an eigene Erlebniſſe ua 
Berührungen mit, Hervorragenden Rerfönlichfeiten,; befonbers 
dadurch ſich auszeichnen, dab der Verfafler überall die vol 
Wahrheit geben Tann und fie ohne Schen und Verhäfles 
wirfli gibt. Der bas Werk abſchließende fechste Theil wir 
bald nachfolgen. 





Verlag von S. A. Brockhaus in Lripgig. 


El Cancionero de Juan Alfonso de Baonı. 


Publicado por Francisque Nichel. 


Con las notas y los indices de la edicion de Madrid 
del aho 1851. 2 tomös. 8. 3 Thlr. 


Die Freunde der spanischen-Sprache und Literatur er- 
halten in diesem Werke einen neuen Abdruck des Nltestes 
bekannten castilischen Liederbuchs, bereichert mit den Notes 
und Indices der ältern Ochoa’schen Ausgabe. Der Name 
des Herausgebers ist Bürge für den innern Werth diese 
Neudrucks, und sein billigerer Preis sichert ihm auch soas 
den Vorzug vor der ältern madrider Ausgabe. 





Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. | 


Mie Iobfiade. 
Ein grotesk-komiſches Heldengediht in drei Theile 
von Br. K. U. Rortum. 
Neunte Auflage. 8. Geheftet 24. Ngr. Gebunden 1 FR 


Claſſiſch in ihrer Art und echtdeutſch in ihrem Wepräg. 
if die „„Sobftade‘' das einzige fomifche Heldengedicht neuen 
Zeit in Deutfchland, welches diefen Namen verdient und af 
bie Dauer populär geworden if, mie das jeßige @rjcheinen 
einer neunten Auflage beweilt, obwol es bereits 1784 at: 
Rand. Immer wieder fehren die Kichaber einer naid-humorift 
Ichen Sectüre aus ben Wirren des Tags zu ber „Iobkax“ 
zurud. \ 


— 


Blätter : 


für 


iterarifche Unterhaltung. 
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Erſcheint wöchentlich. — #. 31. — 2. Auguft 1860. 





halbjaͤhrlich, 3 Thlrn. vierteljährlid. Alle Buchhandlungen und Boftämter des In» und Auslandes nehmen Beftchungen an. 





Inhelt: Charakterſtudien über die Deutfchen in Deutichland und Nordamerika. Don Hermann Marggraf. — Aus den Donaufürften: 
tbümern. — Solvatengefchichten. Von Seinrich Mahler. — Notiz. (Kant und Lefling) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Sharakterftudien über die Deutfchen in Deutſch- Weſen des deutſchen Stammes”, und ſchon liegen wieder 
" land und Nordamerika. vier Schriften über die Deutihen vor und, dazu mehrere 
1. Die Dentfchen. Et Studi 8 in Journalaufſätze, worunter einer „Ueber den deutſchen 
Solg. we Hand, Berlin Yante 1860. 8. 2 She. Stammcharakter“ im Bebruarheft des „Teut“ von A. Peeg, 





2. Zur Bhnflegnomis und Gharatteriit des Volks. zoo Bos der fhon im Jahrgang 1856 des „Deutfhen Mu: 
gumil’ Golg. Berlin, Janfe. 1859. 8. 1 Thlr. ſeum'“ höchſt -inftructive Unterfuhungen über den veutfchen 
3. Deutfchland, fein Volk und feine Sitten. In geographifche Menſchenſchlag verdffentlihte. Die zmei erflgenannten 


etinugraphifchen Charafterbildern von M. Biffart. Mit 


vielen Abbildungen. Stuttgart, Nigfchfe. 1860. Br. 8. Schriften find von einem und demſelben Verfaſſer, Bo: 


3 Ihr. 18 Mer. gumil Golg, der ſchon in feinen frühern Schriften 
4. Die Deutfchen und die Amerikaner. Bon K. Heinzen. ethnographiſchen Charafters ſich vielfah mit dem moder— 
Boſton, Selbflverlag des Berfaflers. 1860. nen Deutichen befchäftigt Hat. Und daß diefe ein ganz 


Denn ein Kritiker ein deutſches Buch, weldres Ihena ; anderes Volk als die Deutſchen des Armin find, ift wol Elar. 
8 auch behandle, nur ein Vierteljahr unbefprochen laßt, in Cherusfer aus Auguftus’ Zeit würde, wenn er aus 
ſo kann er fich darauf gefaßt machen, daß in diefer Zeit feinem Grabe hervorfommen fönnte, uns ſchwerlich als 
ein ganzer Stoß von Schriften, melde vaffelbe Thema be: feine Landöleute anerkennen, er würde faum ein Wort 
handeln, auf feinem Büchertifche ſich aufgeftapelt haben wird, : von unferer Sprache verftehen und felbft unjere Turn⸗ 
ungerechnet die inzwifchen erfchtenenen Journalauffäge über , übungen, durch welche wir uns den alten Deutfchen wie- 
benfelben Gegenfland. Denn die Schreibemuth ift auch eins der zu nähern glauben, mürben ihn hoͤchlichſt in Der: 
ver Kennzeichen, durch welches fich der Deutfche von den ' wunderung feßen. Theils hat und, wie alle europäischen 
indern Nationen unterſcheidet. Und zwar hat fein Volk Volker, die Cultur „beleckt“, theild haben wir uns, als daß 
über ſich ſelbſt fo viel gefchrieben ald das deutſche, und ' europäifche Gentralvolf, mie faum eine andere Nation mit 
kind fährt fort fo viel über ſich zu ſchreiben. Auch das | andern Völferfchaften gemiſcht, zumeift auf den weiteſten 
| 


rutfhe Individuum bat die unvertilgbare Neigung, über Strecken mit Slawen, dann aber auch infolge von lang: 
ich und in fi Hineinzubrüten und fih zum Object ſei- jährigen Kriegen, von Einwanderungen vertriebener An: 
ws Subject8 zu machen, darüber zu reflectiren, was es | derögläubiger und von Hanbelöverbindungen mit ran 
bat, mad es ift und was ed etwa noch werden koͤnnte. | zofen, Wallonen, Nieverländern, Schweden, Italienern, 
Daher führt auch Fein Volk fo gewiffenhaft Buch über | Romanen. Erblidt man doch in manden Handelöftänten 
ich ald das deutſche. Ob darin gerade ein Hauptvorzug | faft ebenſo viel Firmen mit ſlawiſchen, niederländiſchen, 
mſers Volks zu ſuchen ift, möchte doch zweifelhaft fein; | romanifhen, italienifhen und franzöſiſchen Namen als 
venigftend find Völker wie Individuen, welche über fih | mit deutſchen, von den jüdiſchen gar nicht zu fprecen. 
u reflectiren gewohnt find, leicht der Gefahr ausgefeßt, | Daß gewiffe Grunteigenfchaften des deutſchen Charakters 
arüber Die Energie zum Handeln nad außen und zu fräf= | geblieben find und fih auch dem andern Miſchmaſch mit: 
gen Entſchlüſſen zu verlieren. Indeß hat dieſe Neigung | getheilt haben, foll damit nicht geleugnet werden. Den 
u Selbftbeobahtung und Selbftcontrole auch ihre loͤb⸗ Eigenmwillen 3. B., dad Streben nad eigener Ueberzeu⸗ 
Hen Seiten. ; gung, die daraus hervorgehenve Umneinigfeit, die Grund: 

Erf in Nr. 18 d. Bl. beſprach eine andere Feder | füge der Genoſſenſchaft und des freien Bünbniffes (ver 
08 Buch Nagler's: „Die fittlihen Begriffe oder Das | Föderation) und andere verwandte Eigenſchaften, melde, 
1860. 31. 718 


wie Peetz bervorbebt, den alten Deutjchen eigenthümlich 
waren, findet man bei und audy heutzutage nod. Aber 
ein äußerlides Merkmal der fortjchreitenden Aenderung 
ift fiherlih die fehr wahrnehmbare Abnahme ver körper⸗ 
liden- Größe (die 3. B. bei den alten Burgundern meift 
fieben Fuß betrug), der breiten Schultern und des alt- 
deutihen blonden Haars. Nur dad Blau der Augen 


ſcheint ſich noch am meiften gehalten zu haben, obſchon« 


Augen von anderer Farbe ſicherlich jegt viel häufiger jind 
ald no zur Zeit Otto's des Großen und Barbaroffa’s, 
und auch die blauen Augen haben meift das Wilde” 
verloren, das nad, Tacitus Die Augen ber alten Deutfchen 
fo furdtbar machte. Die Deutfchen find im ganzen för- 
perlich wie geiftig ein viel windigeres Geſchlecht gemor- 
den, als fie vor alters waren. 

Kommen wir auf Bogumil Golg zurüd. In dem 


„Teut“ wird von dem erfigenannten Werke „Die Deut: 


ſchen“ gejagt: 

Nur ein Charakter, der durch alle Nöthen bes beutfchen 
Lebens fich gebildet und alle Vorzüge des beutfchen Geiftes in 
fi) aufgenommen, fonnte über die Dentfchen fchreiben, was 
bier vorliegt. Er tritt — wird weiter verfihert — in dem 
- genannten Eleinen Buche unferm Volke insbefondere als gott= 
gefandter Prophet und Tröfter gegenüber, denn er gibt ung da⸗ 
mit — in dem Vlend diefer Zeiten — ein Kleinod, einen Ta: 
lisman, defien Würdigung ale Mapflab dafür gelten wird, wie 
weit wir aus jenem errettet zu werben werth find. 


Wenn bier behauptet wird, ver Verfaſſer trete dem 
deutihen Volke als „‚gottgefandter Prophet‘ gegenüber, 
fo fleht dies freilich in einigem Widerſpruch mit Golg’ 
eigenem Ausſpruch: „Es ift das Elend der Literatur, 
aber das Glück und die Kraft der Geſchichten, daß vie Cha: 
raftermenjchen,, die Helden und Propheten nicht ſchreiben.“ 
Da Golg ſchreibt, kann er folglih au Fein „Prophet“ 
fein. Diefer Schluß ift fo folgerichtig wie möglich. 

Hören wir, wie biefer Prophet unier Volk ſchildert. 
Er entwirft von den Deutſchen folgendes anmuthige Fa—⸗ 


milienbild: 
Es fällt einem Deutfchen, der fein Vaterland liebt, ficher- 

lich ſehr ſchwer zu fagen, daß es in allen deutfchen Staaten 
und in allen Ständen eine Maſſe verfümmerter, an Leib und 
Seele verkommener, wurmflichiger, miferabel lebender, miferabel 
handelnder und fo denfender Subjerte gibt; aber es ift leider an⸗ 
“dem. In den fleinen deutichen Fürſtenthümern finden wir ganze 
Schichten, die nicht nur etwas entfchieden Timides, Gedruͤcktes 
und Abgeradertes, fondern, falls es ihnen auch nicht fchlecht geht, 
etwas unbefchreiblich Kleinfädtifches, Kleinftaatliches, etwas 
Maturdbürftiges in ihrem fürperlichen wie geifligen Habitus ver: 
rathen. An einzelnen Perfonnagen biefer zerfrümelten Staaten 
und pulverifirten Gorporationen wefet eine Krepire um ben 
ſchlaffen bünnlippigen Mund herum, die an Kameel und Schaf 
gemahnt. Wer auf deutfchen Eiſenbahnen dritter und vierter 
Klaſſe fährt, dem dringen ſich troftlofe Studien auf; einmal 
Gefichter und Geſtalten, die an den Gichorienfaffee erinnern, dem 
fie zu allen Mahlzeiten trinfen; dann wieder Braunbiers und 
Schnapsphyfiognomien, endlich wohlgenährte vierfchrötige Ges 
fellen mit der Brutalität und Courage eines Stiero. 

In Betreff der deutſchen Pedanterie bemerkt er: 


Ein Pedant gilt bei allen Nationen ale Kleinigfeitsfrämer 
and ein fürmlicher Menſch; aber ein beutfcher Pedant ift ein 
BollblutsBebdant. ..... Der genialfte und Tiebenswürbigfte 
Menfch ift dem echten Deutfchen ein unbequemes, verbächtiges 


und curioſes Subject, fobald derfelbe nicht fürmlich und tegulär 
in feinen Gefichtskreis getreten, ihm fo vorgeführt und legitimirt 
worben ift; fobald er Fein fürmliches Gramen- ausgehalten, feine 
förmliche Anftellung erlangt bat u. f. w. 


Noch mehr ind Zeug geht er in der Stelle: 

Nicht die Kleinftaaterei hat die Deutfchen kleinſtädtiſch az 
philiftrös gemacht, fondern die angeborene Philiſterei, d. h. die 
Mifrologie, die Kleinmeifterei, die Kleinigfeitsfrämerei, die Wi: 
froffopie, die Winfelpoefie, die Behaglichkeit in der Eleindm 
Sphäre, die Abfonderungsjuht, das Sonderlingeweien, bie 
Driginalität im Heinften Stil, der angeborene Bartifulariemns, 
der Inpividualismus, in Summa die Dualitäten und Talent, 
welche der Deutjche mit der jüdifchen Rafle gemein hat, haka 
bie kleinſten Staaten und bie Kleinftädtereien großgehedt; haben 
dem Deutfchen die Winfelftaaten, die Winfelwirthfchaften, bie 
MWinfelpolitif, die Winfelreligion, vie Wintelphilofophie, bet 
Winfelrcht, bie Winfelfitten und Winkelkritik, die Winkelpee 
ten, bie Winfelpropheten und Autoritäten fo lieb gemacht, ta 
man fie ihm fchwerlich abwendig machen fann, ohne ihm ba 
Eingeweide im Leibe herumzuwenden. 


Ueber dad deutſche, namentlid das norddeutſche Phlegma 
ereifert er ſich mit den Worten: 


Es gibt nur ein Ungeheuer, das ebenſo unbezwinglich m 
öfonomifh als die Dummheit, fo confervativ und naturwüchſi 
als fie, aber für den Menfchen von GeiR und Herz viel une: 
träglicher ift, weil es auch den Genius mit Ueberlegenheit un 
Hohn tractiren darf. Dies Scheufal, welches bei flüchtiger Bo 
kanntſchaft wie ein fehr verfländiges, wohlproportionirtes Mes 
ſchenkind ausfieht, if zwar auf der ganzen Erde gut acclima: 
tifirt, als Vollblutraſſe aber nur unter den Norddeutſchen in 
feinem angeflammten Clement. Der allbefannte Nanıe des dop⸗ 
pelföpfigen Monftrums, dem fein Gott nachhaltig imponiren, 
das fein Dialeftifer zu widerlegen, fein Prophet zu informire. 
fein Dichter und feine Niobe zu rühren, dem fein Held un 
fein Genie flandzubalten vermag, das fein romantifcher Drache 
bei fich behalten könnte, wenn er es zufällig verfchludt Hätte, 
und welches nur zwei Mächte, nämlich Form und Gewohnkeit, 
refpectirt, heißt ‚‚Phegma und Mittelmäßigfeit‘! 

—Weiter ſchildert er den Deutfchen als Läſterer um 


Verklatſcher: 

Der Deutſche aber macht aus giftigen Bemerkungen m) 
Bwifchenträgereien fehr oft eine wißlofe und laugweilige Lebent⸗ 
art, eine permanente Herzenserleichterung, bie fo fehr zur om 
bern Natur wird, daß er fie um ihrer felbft willen, wie der 
Genuß flarfer Getränfe, wie irgendeine Hausmebicin braudrz 
muß, wenn er nicht die legten Springfedern feiner geiſtigen 
Regſamkeit und feine Lebensluft verlieren fol. Man faun im 
leihter Schnupfs und Ranchtabad verbieten. Er verleumdet 
u gründlich, zu fcharffinnig, ruhig, ernft und überlegt, um eir 
iofer Klätſcher, Plauderer oder fo einer zu fein, ber für em 
ihm wiberfahrene Unbill augenblidliche Revange nehmen mei. 
Es handelt ſich bei der beutfehen Läfterung um eine tief einge 
wurzelte chronifche Lebensart, um ein Lebensbebürfnig, eim 
Gejundbheitsmaßregel, Diät, Beraufchung, um, ein Opiat. 

Ueber den bei ven Deutfhen hervortretenden Manzıl 
an Natur= wie an Eulturgrazie beklagt fih Goltz häufig: 
er fagt 3. B. in feiner immer draftiihen Weife: 


Bei keinem Volke latfchen die gemeinen Leute mit fo krus⸗ 
men Knien, mit fo unfchön vom Leibe abgewenbeten Elnbogn. 
mit fo vorgebeugten Köpfen, fo padefelmäßig, wie bei der 
Deuffchen einher; ber triften Geberben nicht zu gedenfen, die etiwe® 
von einem melancholifch = verbrießlichen Wüftenfameel verrarkes, 
befonders um den Mund herum, zu welchem fich bei gemiltz 
deutſchen Volksſtaͤmmen eine langgefiredte, gefchnäbelte, ſchwale 
und feharflinige Nafe Hinneigt. 

AU diefe und viele andere äfthetifche Ausftellungen‘ haben 
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ihre Richtigkeit; 3. B. iopaugen Buttermilchsaugen mit 
auen, die bufchiger als ber Badenbart ſind. Wäderbeine und 
yertroddnete Waden finden fich unter den beutfchen Stämmen 
häufiger als unter flawifchen und vomanifchen Nationen, aber 
bie Betonungen diefer Thatfachen, die Bolgerungen, die Nutz⸗ 
anwendungen find falſch. Nicht nur das gebildete Bublitum, 
fondern ſeibſt die Geiehrten, die profeffionirten Aefthetifer und 
Reralphilofophen wiſſen nicht mit ben Schattenfeiten ber fchönen 
Beiber, ber Grazie, des feinen Geſchmacks und der oberflaͤch⸗ 
lichen Licbenswürbigfeit gründlich Beſcheid. 

Nichtsdeſtoweniger ftellt er doch ven Deutfhen ald Men: 
ſhen über alle andern Nationen, er fagt 3. B.: „Der Deutſche 
allein ift am meiften Menſch“, und: „Der Deutſche darf 
ein Menih im bevorzugten Sinne genannt werben, weil er 
vorzugämweife ein Organ des Weltgeiftes, der Natur und 
dee Menichheit, weil er der Träger aller fublimften Eul: 
turgefhichten iſt.“ Aber wenn ed mit den von Bol 
angeführten Fehlern des Deutfchen feine Richtigkeit hat, 
jo mangelt doch dem Deutfchen minbeftend eine ganze 
Hälfte aller jener Bigenfhaften, die zu einem vollfom: 
menen Menichen gehören. Selbft die Tugend her Ge: 
müthlichkeit, die fih der Deutfche vorzugsweiſe beilegt und 
mit der er nur zu fehr Eofettirt, muß, angefochten wer— 
den, wenn es wahr ift, was der DVerfaffer und wol 
niht mit Unrecht verfihert, daß der Deutſche ein paflio: 
nirter Krafehler und Läfterer fei; denn beide Eigenihaf: 
ten vertragen fi ihrem Weſen nad nicht miteinander. 
In der That müſſen fih die Deutfchen befhämt fühlen, 
wenn fie in einer neuern Schilverung der Italiener von 
G. Heuſinger lefen müſſen: 

Die Italiener erkundigen fich -niemals des Langen und, 
Breiten nach Herfommen, Stand und Würde eines Menfchen, 
fragen nicht nach feinen Tugenden und Behlern. Sie Fennen 
sicht moraliſche Kleinlichkeit und Engherzigfeit in Beurtheilung 
anderer, weshalb fie felten Verleumder und kleinliche Krittler 
find. Sie fchimpfen und verwünfchen zwar bie, welche ihnen 
misfallen, vor aller Welt, aber fie benagen und begeifern fie 
nicht heimlich, fowie fie zwar rauben, aber nicht fehlen. 

Diefes Lob der Italiener fließt einen Tadel für bie 
Deutfgen ein, wie dies auch Heufinger beabfichtigt bat. 
Man braucht nicht bis In die Zeiten des Fauſtrechts, ber 
dolterungen, der KHerenverbrennungen, der Judenverfol⸗ 
gungen, der blutigen Griminalpflege, des Bauernkriegs 
zurückzugehen, um die Meberzeugung zu gewinnen, daß 
die Deutfchen zu Zeiten fo roh, gewaltthätig und gemüth- 
[08 gewejen find, wie nur je ein Voll; man darf nur 
an das vorige Jahrhundert zurüdvenfen, wo in allen Ber: 
bältniffen die gemüth= und’ gefeglofefte Willkür herrſchte, 
two deutfhe Fürften mit dem Krüdftod die Rüden ehr: 
iher Bürger, die ihnen misflelen, auf offener Straße 
bearbeiteten oder unliebfame Perfonen ohne Urtel und 
Recht im Gefängniß verſchmachten laſſen durften und 
fluchende Junker ihre Luft daran hatten, um jeber Kleis 
nigfeit willen ihre Soldaten, felbft alte kampfbewährte 
Shnauzbärte erbarmungslos zufammenzufugteln. Dank 
den Beftrebungen hHerrliher Menſchen während der jept 
von vielen als gottlos gefcholtenen Aufklärungsperiode 
haben die Werhältniffe feitvem allerdings eine menfchlichere 
Geſtalt gewonnen; aber die humanen Geſichtspunkte, 
welche während der fogenannten Aufflärungsperiode oder 


beffer der Humanität6periode im Vordergrunde flanden, 
fangen ſchon jet an in den Hintergrund zu treten; zu 
der literariſchen Zänferei und Klopffechterei, die in Deutſch⸗ 
land von jeber die anſtandloſeſte und unritterlichfte von der 
Welt war, ift die politifhe und confeffionelle getreten; 
die moderne Philoſophie ift Hei aller ihrer Großartigkeit 
im Grunde die gemüthlofefte, welche der menſchliche Gef 
jemals hervorgebracht; vie deutſche Wiſſenſchaft hat fi 
immer mehr von den humanen Kragen auf fih ſelbſt 
zurüdgezogen, und faft täglich fann man in deutſchen 
Shriften und Zeitfchriften auf Grundfäge fo Lieblofer, 
abjprechender und inhumaner Art loßen, daß man varüser 
erſchrecken koͤnnte.) Dabei geben wir gern zu, daß ber 
deutſche Geift eine ganz befondere Fähigkeit beilgt, die 
auffallennften Widerſprüche und Gegenfäge in fih auf: 
zunehmen, zu verarbeiten und zulegt zu verfühnen und 
auszugleichen. 

Goltz ſelbſt iſt ein abgeſagter Gegner der modernen 
Literatur, nur weicht ihm in dieſem Punkte der humane 
Boden gänzlih unter den Füßen, und In veutfcher Weife 
häuft er auf die Literaten’ die ungemeflenften Käfterun: 
gen. Dies gefhieht an mehreren Stellen feines Buchs, 
namentlih aber in dem Kapitel: „Die Literatur, eine 
Krankheit der Deutſchen.“ Goltz ift der Anfiht, Daß, 
wenn ſich das Leben eines Volks in ver Literatur, in den 
Künften und BWiffenihaften erihöpfe, ihm Fein Impuls 
und feine Bildkraft für die Geſchichte übrig bliebe, und er 
behauptet: „Eine encyklopädiſch und populär gewordene 
Kiteratur richtet nit nur die Zeugungsfraft und Divis 
nation des Volk, jondern ſich felbf zu Grunde.“ Gin 
Zeitungd: und Keitartifelfhreiber, ein Feuilletoniſt gilt 
ihm nur als ein „Subject“, als ein „aus Literaturgas 
und Culturſchaum zufammengefahrener Homunculus“. Er 
behauptet: „Unſere Ideen find von Haus aus gelogen 
und gemacht‘; ferner: „Unjere Literatur vernarrt und 
verdirdt das Volk in den Grund”, und weiter: „Une 
fönnten nur ungebeuere Geſchicke retten; die Lüge, bie 
von der Literatur radical ausgeht, ftinkt zum Himmel.” 
Died alles, verfihert er, feien nur „ſchwache Andeutun⸗ 
gen, blafie Farben, verzweifelte Schattenriffe gegenüber 
der Wirklichkeit, er wirft den Schriftfiellern ,Gerwiffen: 
loſigkeit, Seelenlofigkeit, Charakterunmacht, eingeweid⸗ 
loſes, herzloſes, profanes Treiben und Leben, hartgeſot⸗ 
tenen Egotsmus, Schamloſigkeit“ und .ih weiß nicht 


°), Ein franzöfifcher Gelehrter und Philoſoph, der Brofeffor Damirgn, 
Mitglied des Inftitwis, führt, wie wir jüngft im „Magazin für bie 
Literatur des Auslandes“ Tafen, in feiner 1859 "unter dem “Titel 
‚Souvenirs de vingt ans d’enseignement à la faculıd des lettres de 
Paris“ erfchienenen moralphilofophifhen Borlefungen feine Philoſophie 
auf die Unterweifung feiner Großmutter zuräd, von ber er fagt: 
„Wenn mir etwas die Idee des Weiſen ohne Wiſſenſchaft geben 
könnte, fo war es biefe Seele, vie fo wenig wußte (mwenigfiens aus 
Büchern) und doch im Gemüthe fo viel mußte, welche faft feine an: 
dere Aufflärung‘ befaß, als die des Gewiſſens“ u. f. w. Gin deut⸗ 
ſcher Profeffor, Mitglied irgendeiner deutſchen Aademie, würde glau⸗ 
ben etwas feiner Würbe zu vergeben, wenn er fi zu einem foldhen - 
gemüthlihen, rein menſchlichen Bekenntniß herabließe. Trotz biefem 
und anderm eignen wir uns aber doch das Privilegium zu, im Aſſein⸗ 
befig des Gemüths zu fein. 
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was alled vor, denn in der Häufung folder Schmäh⸗ 
prädicate ift Golg, einmal im Zuge, wahrhaft uner: 
fhöpflih und unerfättlid. Faſt fcheint einige perfönliche 
Gereiztheit gegen beftimmte Individuen bindurdzubliden; 
denn um in recht deutſcher perfünlicher Weife wehe zu 
tbun, ruft er aus: „Ich kenne die Entgegnung ber ge: 
bildeten Verſoͤhnlinge und Beſchwichtiger, ih ſehe ihre 
felbftgefälligen, fihern Mienen, ihre empörten Naſen⸗ 
flügel, die Wahsfigurenaugen mit ven pfeffergroßen Bu: 
pillen,-die abftract verfniffenen Munpdwinfel. Nun, die 
Entdeckung, daß Literatur und Kunft es einzig und allein 
geweſen, welche die Menfchheit verberbt hätten, bat Rouſ⸗ 
feau fhon vor mehr al8_100 Jahren, ſchon in feiner 
bekannten, von der Akademie zu Dijon im Jahre 1750 
gefrönten Preisfhrift gemacht; das ift aljo nichts Neues; 
nur wußte fih Rouffeau edler, maßvoller, unperfünlicer, 
ruhiger und deshalb überzeugender auszudrüden. Wenn 
ih fo gering wie Golg von meinen Collegen dächte, fo würde 
ich meinem DBerleger aufs beflimmtefte unterfagen, je einem 
derfelben ein von mir verfaßted Buch zur Beſprechung 
zuzufenden; wer wäre auch in unferer Zeit würbig, bie 
Schrift eines „Propheten“ zu ermeflen? Ich bin ficher- 
ih nit blind gegen die Gebrehen und Aüswüchſe ver 
modernen Literatur; aber mit ſolchen Schmähungen in 
Baufh und Bogen ift ein für allemal nichts ausgerichtet. 
Die Kiteratur und das Zeitungsweſen beftehen einmal, 
fo gut wie die Eifenbahnen (über melde, wie der Der: 
faffer bemerkt, „die altmodigen Heimats- und Vaterlands: 
gefühle flöten gehen”); man fann fie nicht ungefchehen 


machen, auch nicht das Zeitungsweſen, dad ein nothwen=' 


diges Product moderner DVerhältniffe if. Was Hilft es 
auf Eiſenbahnen, Literatur und Zeitungen fhmähen, wenn 
man fih dod mit Vergnügen ver Eifenbahnen bei feinen 
Reiſen bedient und Bücher und Zeitungen nicht entbeh: 
ren kann? Der Derfaffer Hätte unterfuchen follen, ob 
die Literatur ein Ausflug der Gejellihaft oder die Ge⸗ 
jellfhaft ein Ausflug der Xiteratur “fei, ob dieſe jene 
oder .jene dieſe verderbe. Hierbei hätte der Verfaſ⸗ 
fer freilih die Einflüſſe gewiffer Kreife, die er ſicht⸗ 
lich font, zur Sprade bringen müfjen. Statt vefien 
ſchlägt er auf die armen Literaten los. Ausfälle auf 
diefe werben freilih in jenen Kreiſen gern geſehen; auch 
muß der Deutihe immer einen Gegenftand haben, an 
dem er fein Müthchen kühlt, und nicht blos für den Ver: 
faſſer, fondern für viele andere noch jind dies heutzutage 
die Literaten und Zeitungdfchreiber, unter welchen legtern 
fih übrigens auch Staatsbeamte, felbft Staatäminifter in 
und außer Dienften befinden. DBielleiht ſchlägt den Ver— 
faffer hier jedoch nur jene deutſche, alles Irreguläre und 
night Normale geringfhägenve und zu würdigen unfähige 
Pedanterie in den Naden, die er oben fo ergoͤtzlich ge: 
fhildert Hat. 

Wir rügen ed nur, daß Golg fo ohne - Einfhrän: 
fung, ohne Ausnahmen, deren e8 fiherlih doch nicht 
wenig zahlreihe gibt, das moderne Schriftſtellerthum ver 
tiefften Depravation, der Schamlofigkeit u. f. mw. bezich- 
tigt; denn durch folde Anklagen, wenn fie fih bald von 


diefer bald von jener Seite vernehmen lafjen, können zul: 

aud diejenigen, und zwar gerabe dieſe und nur biefe einge: 

ſchüchtert werben, welde fih bemußt find, Befferes wenigfms 

zu erſtreben. Es gibt allervingd neben ver guten, gefunden, 

redlihen Literatur aud) eine ſchlechte, frivole, perfide; aber 

Goltz weiß fiher fo gut ald wir, in welden Kreiſe 

diefe am meiften gepflegt wurde oder noch wird ; von bie: 

fen Kreifen, die 3. B. auf dem Theater die abfheulid: 

ften offenen und verftedten Attentate gegen Sittlichkeit un 

Decenz nit nur duldeten, ſondern auch bejubelten, bat fih 

dann der Gefhmad daran auch auf die mittlern und fit 
untern Schichten verbreitet. Auf die legtern bat ſchließ— 

ih namentlih die fogenannte Wühlerpreffe, die ultra: 

reactionäre wie die ultrademofratifche verderblich gemirkt, 

indem ſie ihr Gemüth verwüftete und ihr Gewiſſen m 

Grunde richtete. Aber die Verderbniß jenkt fih imme 
aus den obern Luftſchichten auf bie ımtern herab; „mit 

der Herr, fo der Knecht“, fagt ein befanntes Sprichwort. 

Wir erinnern an Varnhagen's Klage vom Jahre 1849, 

daß den obern Klaffen bei der fcharfen politifchen Re: 
bung der Firniß, den man ald Bildung gelten lie, 
ſchmählich abfalle und daß fie nun in merkwürbiger Roheit 

baftänden, und ber im Jahre 1850 fihrieb: „Diele große 

Welt hat das bischen Maske abgelegt, unter der fie nog 

etwas Neiz hatte, und zeigt ein ſcheußliches Geſicht; vie 
größte Roheit und Gemeinheit hat dort ihr Lager auf 
geihlagen‘ u. f. w. Die Deutfhen waren im vorige 

Jahrhundert bereitd auf befferm Wege. Es Hat unge: 

euere Anftrengungen gefoftet, fie von dem Fluch der alten 

deutſchen Gemüthöbarbarei zu erlöfen, ſie zu Menſchen 
zu bilden und zu civilifiren; aber es ſcheint fo, als ob 

der Deutſche diefer Bildung bereits wieder überbrüßig fa 
und nit genug Eile habe, fi wieder in den allein: 
ſeligmachenden Schos der alten Barbarei zurüdzuftürzn. 
Auch folhe Beihimpfungen der gefammten Literatur wie 
bie obigen unſers DVerfaffers ‚hätten in der letzten Hälfte 
ded vorigen Jahrhunderts nicht vorkommen koͤnnen, ohne 
allgemeine Entrüftung zu erregen. 

Sn einem Kapitel „Zur GCharafterifiif der Männer 
von deutihem Genie und deutfcher Art’ jchildert der Ver— 
faffer in feiner Weife Luther, Jakob Böhme, Zrierid 
den Großen (im Gegenfag zu Napoleon), Herder, Le: 
fing, Goethe, Schiller, Hippel und Sean Paul. Bogu: 
mil Golg ift ohne Zweifel ein geiftreiher und originelle 
Sähriftfteller, der zwar einfeitig übertreibend und wibe- 
ſpruchsvoll, aber nicht wol mittelmäßig fein kann; und 
fo trifft man aud in diefen Gharafteriftifen auf vice 
anregende, felbft tiefe Gedanken. Zumeilen wird bier 
Goltz felbft zum Poeten, wie in der Betrachtung Goetbe! 
als Lyriker; doch begegnet man auch in diefer Partie 
fhroffen Behauptungen und Gegenüberftellungen; er nennt 
zwar 3. B. Goethe ald Liederdichter einen „Halbgon“, 
aber ald Dichter von Dramen und Romanen, wenn man 
den erften heil des „Fauſt“ ausnähme, ift er nur „ein 
höchſt talentvoller Menſch, mit Schwähen und Literatur: 
narrheiten wie andere Poeten auch“. ‘In der Betrad- 
tung Schiller's proteflirt und polemifirt der Verfaſſet 
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gegen bie Anficht ver „Grenzboten“, wonad Schiller im 
Grunde ein entſchiedenerer Realiſt fei als Goethe, und 
in dem Kapitel über Iean Paul begegnen wir ver bid 
zu einem gewiffen Grade plaufibeln Bemerkung: an Jean 
Paul wie an Hamann könne man erfehen, „daß eine 
teraturgefchichte der Deutfchen unmöglich ift, meil ein 
einziger Schriftfteller ein lebenslängliches Stubium in 
Anipruh nimmt”. Von Formenſchoͤnheit will Golg nicht 
viel wiffen; er erblidt 3. B. in Platen nur ven Repräfen- 
tanten eined Formalismus, „ver flatt eine Ineinsbildung 
von Natur und Geift, von Ideal und Wirklichkeit zu fein, 
nur eine verflandesimpotente Abfhwähung ver Phantajle 
und des Mutterwißes iſt“. Die veutfche Nomantif nimmt 
Bolg in einem befondern Kapitel gegen ihre Ankläger in 
Schutz, und es ift wol nicht zu leugnen, daß dieſe viel: 
fah zu weit gegangen find; auch wir glauben, daß vie 
Romantif dem Deutſchen bis zum Spießbürger berab 
eingeboren, fein einziger poetifcher Troſt in einem über- 


wiegend philifterhaften Dajein und zugleih das einzige 


bewährte Schugmittel gegen eine zu weit greifende Ver⸗ 
öbung durch den bloßen MWerkeltagäverftand und ven mo: 
dernen Materialismus ift. 

— — 

Die zweite Schrift deſſelben Verfaſſers: „Zur Phy— 
Nognomie und Charakteriftit des Volks“, befchäftigt fich 
mit den Eigenthümlichkeiten der untern Stände in Fleinen 
Städten, namentlih aber auf dem platten Lande. Der 
Verfaſſer bewegt fih Hier allerdings auf einem nur 
beihräntten Rayon, in Oſt- und Weſtpreußen, feis 
nem heimatlihen Boden, und ba menigftens in Weſt⸗ 
preußen neben den Deutfhen auch Bolen wohnen, fo 
werden neben ven erftern auch die legtern berückfich⸗ 
tigt. Diefes Buch können wir, ohne deshalb mit ven 
Aufftellungen und Schlußfolgerungen des Verfaſſers im⸗ 
mer einverftanden zu fein, faft nur loben, nidt etwa, 
weil wir wünfchen, von dem DVerfaffer zu den „Verſoͤhn⸗ 
lingen und Beſchwichtigern“ mit ven „Wachsfigurenaugen“ 
gerechnet zu werden, fondern weil wir dad Bud wirklich 
loben tönnen, da ji der DVerfafler Hier faft ausfchließ- 
ih auf einem Gebiete bewegt, auf dem fein ungewöhn- 
lich draſtiſches Darftellungstalent feiner eracten Beobad;: 
tungsgabe und lebendigen, oft humoriftifchen Auffaffung 
zu Hülfe Tommt und vorzugöweife am Plage if. Für 
die Behandlung literarifher und verwandter Fragen ziehe 
Id für meine Perſon einen befonnenen, öfonomifdhen, 
Naren und dabei doch musfuldfen Stil, 3. B. ven Lei: 
ſing'ſchen, dem ſtürmiſchen, Iururiöfen, ein wenig ſchwam⸗ 
migen, wenn auch zuweilen recht maleriſchen Goltz'ſchen Stile 
unbedingt vor; aber für Genrebilver aus dem börflihen 
und Eleinftäbtijchen Leben, und dieſe überwiegen in vor: 
liegender Schrift, ift feine natürliche, naiv-kräftige, zuwei— 
len derbe, dabei aber pittoresfe Schreib= und Darftellungs- 
weiſe ausgezeichnet geeignet. , Man Iefe nur die vielen 
eingeftreuten Schnurren und Anefooten aus dem Volks⸗ 
leben, die Skizzen: „Ein oſtpreußiſcher Schirrknecht“, 
„Die Kindermädchen“, „Ein Naturell-Kuhjunge“, „Klein— 
Nüdter und die Grundzüge zu, ihrem Porträt (worin er 


l 


3. B. gewiffe Spießbürger charafteriftifh genug „Infus 
fortenmenfchen ” nennt, „pie nur aus einem Darm be⸗ 
fteben” und deren Kopf, wenn jie einen haben, „nur um 
ber Müge willen vorhanden zu fein ſcheint“), „Drigi: 
nale auf dem Dorfe und in Fleinen Städten“ u. f. w. 
Das find Eeine Genrebilder mit düfjelvorfer Salongeftal- 
ten, Salonfituationen und Salonfarben, fondern Genre: 
gemälde im echten Geſchmack der Altniederländer, eines 
Oſtade oder Brauwer. Ueberfirnißt find dieſe Bilder 
außerdem nicht. Goltz verkennt die Vorzüge und Tugen⸗ 
den des niedern Volks durchaus nicht, aber er ſchont 
fie auch nicht. Er ſagt z. B.: 

An dem merkwürdig wahrhaftigen Buche „Leonhard und 
Gertrud “ von Peſtalozzi fann man erfehen, wie verlogen, ſcham⸗ 
los, fpigbübifch, neibifch, meineidig, widerſpenſtig, gewaltthätig, 
brutal und feig Bauernvolf fein uno was es für ein niebers 
trächtiges Leben auf dem Dorfe geben kann. Wie es Peſtalozzi 
aufgefaßt hat, fo iſt es in der Wirflichkeit. 

Am ſchlimmſten erfcheint ihm freilich die Bevölkerung 
eined Stadtdorfes, „wo fi die Grundſuppe vorftädtifcher 
Verderbtheit und dörflicher Brutalität miſchen“. Weiter 
wirft er der dörflihen Bevölkerung im Norven „Toölpel⸗ 
baftigfeit, Geſchmackloſigkeit, Soff und Brutalität‘ vor, 
ohne jevoh wie W. Menzel einen Erflärungdgrund dafür 
zu finden; denn dieſer fagte bei der Anzeige des Golg'- 
‘fhen Buchs kurzweg: „Der Deutfhe ift erft ein Tölpel 
geworden, feitvem er in die Schule geht.‘ *) Sein tie: 
fe8 Mitgefühl für das Volk bekundet jich vielfah; er be: 
dauert namentlih die Menſchen in ven untern Volksſchich⸗ 
ten, welche das Unglüd haben, alt zu werden. Er fagt: 

Die Gebildeten haben Gemächlichfeit, Bücher, Bildung, 
Verwandte, Anhang; der alte Menfh im Volk iſt von allen 
Menfchen verlaffen. Sein Herz, welches nicht die Zerftreuungen 
und den Troſt des gebildeten Geiftes kennt, brütet über dem 
Schmerz, bis es von ihm aufgezehrt wird. 

Solange nit für diefe Unglüdlihen Yürforge ge- 
troffen werde, hält er alle Lurusausgaben für Künfte 
und Ptachtgebäude für _,, Skandal und Gulturbarbarei”. 
Ganz Goltziſch iſt die Stelle: 

Ein träumender, märcpenergäßlenber und märchenglaubenbder 
Srländer mit Kartoffeln im Magen und am Torffeuer einer 
Hütte aus Feldfteinen und Rajen gebaut, ift ein unendlich menſch⸗ 
liherer Menfch als eine oppofitionsfreche, ewig raifonnirenbde, 
nichtsglaubende, erzprofane, gefühllofe, profaifche, zu jeder Ge⸗ 
walttbat, zu jeder Miffethat disponirte, aber polizeifrete und 
pumpfatt gefreffene (!) Menfchenbeitle in dem gelobten Lande 


der DVolfsfreiheiten und Volksrechte, in Norbamerifa. 


Aber wo hat ed mehr „Gewalthat“ und „Miſſethat“, 
wo mehr agrarifhe Frevel und Meuchelmorde gegeben 
als in Irland, folange ed fih nit „pumpſatt“ effen 
fonnte. Auf welder Seite der Verfaſſer ald Politiker 
ſteht, wird fih übrigend aus diefer einen Stelle binläng: 
lih erkennen laffen. Bon befonderm Werthe dagegen. 
war und die Schutzrede des Verfaſſers auf die geiflige 


*) Gewundert und einigermaßen gefreut hat es uns bagegen, daß 
W. Wenzel in derſelben Recenfion vie Unparteilichkeit Hatte zu be⸗ 
merken: „Bei den Romanen ift ebenfo viel Wahrheit und Gemüth⸗ 
lichleit zu finden, wie bei den Deutfhen, und ihre größten Geiſter 
ſtehen mit den deutſchen ohne Zweifel auf gleicher Stufe. 
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Arbeit, auf die Arbeit des Dichterd und Denferd, gegen 
über gemwiffen modernen Romanſchriftſtellern, melde, ven 
materialiftifden, finanziellen und nationalötonomifdhen Ten⸗ 
denzen unferer Zeit „Rechnung tragend‘, ſich fo anftel- 
len, als ob fie nur im Erwerb und Handel, im Herings⸗ 
verkauf und in der Ausbeutung des Dimgerd zu agro- 
nomifhen Zwecken das gegenwärtige und zufümftige Heil 
der Menfhheit erblickten. Der Berfaffer jagt: 

Diefe moderne Apologie und verfuchte Verflärung ber ordi⸗ 
nären Handarbeit und Gefchäftigkeit ift unwahr und affectiri.... 
Richt nur in der Arbeit fühlt der Menfch fein Leben, nicht nur 
im bandwerfsmäßigen Schaffen, fondern im Dichten unb 
Denken, im fünftlerifchen Schaffen, im geiftigen Reproduciren 
ber Natur, im Abftrahiren der Lebensgefepe, im Reſumiren ber 
Geſchichten um uns her. Der lepte Zwed ber Naturs und 
Meltgefchichte Fann nur der fein, daß fie im Menfchengeifle zur 
Selditanfchauung kommen, und dies gefchieht im Dichter, im 
Denfer, im großen Künftler; es kann aber unmdglich in gemeis 
ner Handarbeit und Padefelei, in ordinärer Gefchäftsforge und 
einförmiger Alltagsgefchäftigfeit gefchehen, denn fie macht den 
Menfchen Rapid und gemein. 

Aber wie bein Deutfchen überhaupt, fo vertragen 
fih aud bei Goltz die wunderbarften Gegenfüge. Er er: 
zählt z. B.: 

Ein Gaſſenjunge warf einmal in meinem Beiſein eine Hand 
yoll Straßenſchmuz in eine Journaliere mit geputzten Damen 
und Herren; meine beſte Freundin bekam die Portion gerade 
ins Geſicht. Ich mußte aber über den Contraſt des Putzes mit 
der Brutalität des Jungen, über den Schreck und die Empö⸗ 
tung ber armen Getroffenen trog Theilnahme und Aerger lachen. 

Der confervativ <religidfe Verfafler findet „etwas Koft- 
bares‘ in dem Naturalismus eined folhen Jungen, von 
dem er weiter bemerkt: 

Er höhnt nicht nur ungeftraft mit feinen Naturell- Qumos 
ren eine Welt von Delicatefie und Aefthetif, fonbern läßt noch 
in dem Gewiſſen ber Leute das Gefühl zurüd, daß feine Bars 
barifche Kritik mehr Satlsfaction und Naturrecht in fich fchließt, 
als all die Pruderie mit feinftem Ton und Gefchmad. Kür den 
Augenblid ift er Sieger, alſo de facto im Recht. Wer bei 
foldyen Gelegenheiten in Emphafe und Indignation ausbrechen 
“ Fann, bem ift feine eigene Jugend nicht gegenwärtig ober heilig 
genug; ber ift ein richtiger Pedant. 

Das fehlte no, daß man, um nicht ald Pedant 
zu gelten, auch folde Heimtüdifche Bubenſtreiche in die 
heiligen Erinnerungen feiner Jugend einfließen müßte! 


Ganz anderer Art als die raifonnirenden Schriften von 
Solg iſt die Schrift von M. Biffart: „Deutſchland, 
fein Volk und feine Sitte” (Nr. 3). De Verfaſſers 
Abfiht war, alle die vorhandenen zahlreihen und ſchönen 
Specialfhilderungen von deutſchen Gegenden und Völker⸗ 
[haften zu benugen und zu einem Bande vereinigt vor 
dem Auge des Leſers zu entrolfen. Dabei Hat der Ber: 
faſſer möglihft die Trodenheit des Lehrbuchs zu vermei- 
den gefucht, vielmehr in der Form der Darftelung ein 
Syſtem eingehalten, welches das Buch einerfeitd ald Lehr: 
buch gebrauden läßt, während e8 ſich andererfeitd zur 
Unterhaltungslectüre eignen follte. Was das Arrange: 
ment betrifft, fo ift bei jenem einzelnen deutſchen Bundes: 
flaat ein kurzer Abriß der Geſchichte des Landes und ins⸗ 
befondere feiner territorialen Entwickelung vorangeftellt; 


dann find in dene Abfchnitte ‚Allgemeines‘ die fast: 
lihen Verhältniſſe des Landes, die Regenten, die Orden, 
Mappen, Landesfarben, die Kinanzverhältniffe, die Arme, 
die Feſtungen, Militäretabliffements, Bildungsanſtalien 
Straßen, Eifenbahnen u. |. mw. aufgeführt. Diefen At: 
fgnitten, die, wie der Verfaſſer im Vorwort bemerkt, 
„im Intereffe der Vollſtändigkeit beigegeben wurden“, 
folgen alsdann die Schilderungen des Landes mit feine 
flimatifhen Verhältniſſen, dann des Volks, feiner Trach 
ten, Feſte, Sitten, Gebräuche und Beihäftigung, endliqh 
die Beichreibung der größern Orte des Landes. Dal 
Buch fheint dem ihm geftellten doppelten Zweck, fonel 
zur Belehrung und zum Unterricht zu dienen, wol ju 
entſprechen, entzieht ſich aber einer ausführlichern Beur: 
theilung in d. Bl., da ed nur eine Compilation iſt un 
nicht auf eigenen gründligen Forſchungen und mol nur 
in den jeltenften Fällen auf Autopjie und an Ort um 
Stelle angeftellten Beobachtungen berußt. 


Karl Heinzen's Brofhüre: „Die Deutfhen um 
die Amerikaner” (Nr. 4), beivied und neuerdings, mir 
viel Verfland und Unverftand, Geiſt und Lingeift (mad 
wir nicht mit Geiftlofigkeit zu verwechleln bitten), Wahret 
und Falſches, Gerades und Schiefes, Scharfed und Stumpf 
der Schädel eines Deutfchen in den Gehirnhöhlen zu ke: 
herbergen vermag. Die vorliegende Schrift wenigitend 
enthält zum größten Theil ſehr vernünftige und beher⸗ 
zigendwerthbe Gedanken. Freilich an Schrulfen fehlt «4 
auch nicht. Heinzen fommt auf die unterſcheidenden 
Schädel- und Geſichtsformen bei den Engländern, Ame⸗ 
rikanern und Deutſchen zu ſprechen, behauptet, daß mar 
in einer Geſellſchaft von Amerikanern durchſchnittlich — 
was ohne Zweifel richtig ſein mag — mehr charakte⸗ 
riſtiſche Köpfe und ſcharfgeſchnittene Phyſiognomien beobad- 
ten könne als in einer gleich zahlreichen Geſellſchaft von 
Deutſchen; daß die Amerikaner ein Fräftiges vorflehenned 
Kinn hätten, die Deutſchen dafür durch einen umfaffen: 
der gewoͤlbten Vorderkopf entfhädigt würden. Diefer fe 
der Sitz der Ipealität, das Kinn dagegen liefere ben 
Charakter der Beftimmtheit, der Feſtigkeit, der Poſit⸗ 
pität, der aggrefiiven Thatkraft. Er fährt dann fort: 
„Das Kinn aller Kinne hatte Napoleon, der Meifter ver 
in Aggreffion und geſchworene Feind der Ideologie. 
Ohne fein Gehirn hätte er freilih dur das Kinn es 
nit zum Gorporal gebracht; aber ohne das Kinn wäre 
er fein Welteroberer geworden, troß feinem Gebirn.” 
So behauptet er au: „Ohne das Kinn Hätten Die Amt 
tifaner dies Land der materiellen Gultur nit unterwor: 
fen.“ Da nun aber fo viel und alles vom Kinn ab: 
hängt, fo erfcheint es vollfommen unlogiſch (inſofern 
dies nicht auch etwa mit der Geſtalt ded Heinzen'ſchen 
Kinns zufammenhängt), wenn Heinzen feine Widerſacher 
in feinem „Pionieèr“ immer auf die lieblofefte und inbu: 
manfte Weile zu behanveln pflegt; denn wenn fie feine 
Meinung nicht theilen können, fo liegt dies vielleicht ein- 
zig und allein darin, daß ihr Kinn anders gebaut ift als 
da3 feine. 
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Darin ſtimmen wir aber namens unferer Landes, 
kute jenfeit bed Dcean® mit Heinzen vollkommen überein, 
wenn er fpäter fagt: 

Seien wir Dentfche ohne Teutonismus, aber auch Ameris 
Inner ohne Amerifanismus, feien wir einfach amerifanijche Bürs 
ger mit beutfcher Natur und fuchen wir das Amerifanificen in 
der freien Gntwictelung des wahrhaft Menfchlichen nach der Ans 
kitang der Unabhängigfeitserklärung..... Nicht im Sinne nas 
tionaler @relufivität ſollen wir unfere @igenthümlichfeit bewahs 
us, fondern um unferer eigentlichen Natur treu zu bleiben, 
ne die wir eben nichts fein würben, als verwiſchte Lettern 
im Buche des Lebens. 

& führt dann fort: 

3a, lieber eine vollblütige, echte Beippaut des Urmwalde, 
a8 jenes deutſche Affenthum und Zwitterthum, das fich vom 
Amrifanerthum bie roheſten Seiten aneignet, um bamit dem 
Bobel zu imponiren, und eine Sprache zujammen»,,mirt‘‘ und 
aufommen »,‚firt’‘, vor welcher bie deutſche Grammatik ans dem 
Ninbend fahren wföchte. Soiche „gemirte" Deutiche find beinahe 
fo unausftei wie jene gewichften, bie ſich von ihren Landes 
leulen hochmũthig ale —ã abwenden, um bei ben Ameris 
Innern defto bemuthiger ben Debienten zu fpielen. 

Nah Heinzen find ed namentlid zwei nationale Eigen: 
ſhaften, welche ven Deutfchen fo leicht ſcheitern laffen, „wo 
auf die That, die handelnde Initiative, den kühnen 
Angriff, die praktiſche Geftaltung und bie ausbauernde 
Durchführung ankommt‘: die Kritif und die Bummelei. 
Bon jener bemerkt er: 

.,, Die ungeitige deutſche Kritik, bie nie beruhigte und nie bes 
frieigte, die fchwagt wo fie handeln und raifonnirt we fie 
iöwegen foll, bie in ihrer Musartung ebenfo wol zur Kiatſch⸗ 
fügt wie zur Gaarfpalterei, zur DVerkleinerungsfucht wie zur 
Gophikif führt, if bisjeßt noch überall die Beinbin der beuts 
fen That und Sinigtet geweien unb felbft bie Roth war nicht 
immer im Stande, fie zum Schweigen zu bringen. Den Deut- 
(hen genügt fein Plan und fein Wührer, der an ihren Ders 
Hand appellict; fie verjichten Höcftene bann auf bie flörenbe 
Ktitif, wenn man befcheiben genug ift, unter derfelben zu bieis 

Dann find fie im Stande, der größten Dummbeit als 
Ladienũ anzurechnen, was fie dem größten Verſiande nie vers 
reihen würden. ” 

Die deutſche Bummelei charalteriſirt Heinzen mit fol: 
genden Worten: 

Sie if, wie ihre Schweſter, die Gemüthlichfeit, etwas fo 
ägentsümlic; Deutfches, daß andere '"Völfer nicht einmal einen 
Ausprud für fie Haben. 8 gibt verſchiedene Arten, Grabe 
und Richtungen der Bummelei. Unfere edeiften Geifter waren 
Ban fo gut Bummfer wie unfere orbinärften Edenfteher. Die 

Me der Bummelei iſt eigentlich ein im leeren Betze der 
ailtaft rinnender Weberfluß an Gemüth und Phantafle, wels 
Ser fi) ableitet in ziellofes Träumen, vhantafifches Schwärs 
men, ideales Schwelgen. If diefes Träumen, Schwärmen 
md Schwelgen einmal zur @ewohnhelt geworben, was ihm in 
dertſchiand fogar durch den Schug der Polizei garantirt if, 
fo Richt e6 naturgemäß alles Handeln, woburd; es in Contact 
mit der lörenden Wirklichfeit gebracht wird, und wirft ſich höch⸗ 
ms auf -bas fogenannte „Geniefen”. Je nach ber Art 
und Bilbungsfufe des Individuums wandelt es am ber Hand 
%6 Gemüths und ber Phantafie ebenfo wol ins Bierhaus, wo 
im Schaum des Gerftenfafts und im Dualın der Pfeife die 
unbeguemen Störungen des wirklichen Lebens zergehen fieht, wie 
auf die Höhen des Parnuß, wo c6 ſich inmitten eines Melts 
fanpfs eine phantaflifde Welt über der wirfliden aufbaut. 
& führt den eutfchen die Bummelei ebenfo gut in die Regior 
nen des ebelften Seiftesiebene wie in die Tiefen der gemeinflen 








Berfommenheit; fie macht ihn ebenſo gut zum ſchaffenden Künfe 
ler wie zum arbeitfcheuen Strold. J 

Die leitende Idee der deutſchen Maſſen liege, meint 
‚Heingen, mehr im Magen als im Kopfe, und ihre Sparz 
pfennige verwandelten fi immer eher in Bier und Wurſt, 
ald in Zeitungen und Bücher, was im allgemeinen wol 
leider nur zu richtig iſt; die überwiegend große Mehrzahl 
der Bevölkerung unferer Städte, felbft der größern be— 
ſchraͤnkt ihre Lectüre faft ausſchließlich auf das ſtädtiſche 
Tageblatt oder fonft ein Lokalblatt, und aud in dieſem 
erregen zumeift nur die Inferate und Lokalnachrichten 
ihre Aufmerkfamkeit. Heinzen vergleicht dann ben Deutz 
fen mit dem Amerikaner: 

Selb wo ihn Unluſt unb Arbeitsſcheu au 
Bummelei führen, da muß fie ſich mehr oder m 
verhalten, und was als Deutfcher ein Träumer m 
als Amerikaner ein Loafer; was ale Deutſcher 
wird, das wirb ale Amerikaner ein Rowdy; mas 
ein Bagabunde wird, das wird als Amerikaner ei 

Und weiter: 

Bo der Deutſche eine Phantafle hat, da hat der Ameri⸗ 
faner eine Speculation; wo jener eine Idee hat, da hat dieſer 
eine Zahl; wo jener ein Prineip hat, ba hat diefer ein Ger 
(häft; wo jener bie Wiflenfdaft cultivirt, da cultivirt diefer die 
Empirit; wo jener bie Kunft liebt, da liebt dieſer den Zeitverz 
trelb; wo jener nad Gef_hmat Handelt, da handelt biefer nach 
Profit; mo jener die Aeſthetit Audirt, ba ſtudirt biefer dqs 
Rechenbuch. J 

In einer Hinſicht findet Heinzen, ven Amerikaner ſehr 
dem Deutſchen untergeoronet: der Amerikaner hält näm— 
lich nod etwas auf Kirchlichkeit, er renommirt nicht mit 
Unglauben und Atheismus, kurz, ihm fehlt der deutſche 
Radicalismus, ober mie Heinzen diefen. Radicalismus 
mit dem ganzen Selbftbewußtfein eined deutſchen Theore— 
tikers euphemiftiih umfcreibt: 

Sie haben bei all ihrem Talent und all ihrer freien Ges 
finnung feinen Begriff von dem, was wir Deutfchen unter Ras 
dicaliemus verfichen, von jener felbfiherrlichen Stellung des 
menſchlichen @eifles in der Natur, von jener Fosmifchen Mlls 
feitigeit, von jener folgen Müdfichtelofigfeit bei ber Bloßr 
legung der Wurzeln aller Grfenntni und jener umfaflenden 
Ueber che und Gpnfequenz, welche alle Gefege der Eutwidelung 
im Zufammenhang zu erfaffen und badurd; bie Entwidelung 
felbR in Harmonie zu bringen fucht. 

Größter der Sterblichen, wenn es bir wirklich gelun- 
gen jein follte, bis zuc „Bloßlegung der Wurzeln aller 
Erkenntniß“ durchzudringen! Die Einbilvung, daß es 
ihm wirklich gelungen ſei, iſt Heinzen ſchon zuzutrauen, 
aber mad hilft ihm und und dieſe,„koemiſche Allſeitig⸗ 
keit“, dieſe geiſtige „Selbſtherrlichkeit“, wenn wir damit 
und feine geachtelere Stellung im Rath der Völker errinz 
gen fönnen als bisher? Heinzen kommt auch auf bie 
Literatur und beſonders die ſchoͤne Literatur der Ameri— 
kaner zu ſprechen, und da hat es und gewundert, dem 
radicalen Heinzen confervativer, romantifher und alt= 
läubiger zu finden als Goethe. Heinzen fagt nämlich: 

Benn Goethe Amerifa gratulit hat, daß e6 feine Ders 
gangenheit und feine „Bafglie‘ Habe wie „Europa bas alte”, 
fo Hat er ihm bamit feinen Vorzug in Iiterarifcher Beziehung 
äuerfannt, Der Baum der geifligen Entwidelung eines Volfs 
muß Zeil Haben, über die Region feiner häuslichen Eincihtung 
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hinauszuwachſen, ehe er die vollen Blüten einer gediegenen Lite⸗ 
Hundert Jahre moͤgen genügen, einen 
„Continent zu entwildern und mit Häuſern zu beſäen, aber fie 


die 
4 


ratur hervortreiben fann. 
enügen nicht, den nothwendigen gefchichtlichen Bodenſatz 
Servorbringung einer nationalen @ulturblüte zu bilden. 

eiftige Blüte erfordert einen tiefern Humus und längere Bear: 
Beitung bes Bodens, als die vegetabilifche. Die amerikanische Lites 
ratur ſchmeckt noch, wie der amerifanijche Wein, nach ber Erbe. 


Was Europa probucirt bat, konnte erſt als das Refultat einer 


Sahrtaufende alten Gultur zu Stande fommen. Amerika fann 
‚ihm nicht eine neue Art Eultur ex abrupto vormachen wollen, 
es kann feine Gefchichtsentwidelung impropifiren, es muß bie 
Schäße der europäifchen übernehmen, verarbeiten und eins 
bürgern. 


Meiter bemerkt er: 


Der Roman und die Iyrifche Poefte, wo finden fie ihren 
intereffanteften Stoff? Im Urwald, bei den troftlofen,, finftern, 
uncivilifirbaren Indianern. Der rohe Urwald, der Aufenthalt 
der Bären und ber Nothhäute, bildet für die Amerifaner ben 
efchichtlichen Hintergrund der Poefte, und weil fie felbft Feine 
Bergangenheit haben, nehmen fie die Romantik der Indianer zu 
Hülfe. Es begegnet ihnen dabei das Unglüd, daß fie fich be: 
eiftern für die Schönheiten und Tugenden von Menfchen, bie 
de überall wegen des Gegentheils mit Eifer aus der Welt zu ſchaf⸗ 
fen fuhen. Es if, als wollten fie dieſelben möglihit bald 
vollftändig hiſtoriſch machen, um ihren Kirchhof mit Ruhe als 
Blumenbeet ihrer Poefle benußen zu können, unb ale wollten 
fie ihre Perſonen blos vernichten, um ungeflörte Erben des 
Zieraths ihrer wildklingenden Namen zu werben. Schlagen 
wir die ruchloſen, gemeinen Indianer tobt, damit wir die tugend⸗ 
haften, edeln Erfchlagenen befingen Fünnen! 


Bon den deutſchen Frauen im Vergleich zu den ame: 
rifanifhen bemerkt Heinzen: 


Die deutfchen Frauen find ihrer ganzen Vergangenheit und 
Erziehung nach unfelbftändig, abhängig, der öffentlichen Ders 
ftandesthätigfeit entfremdet, furz, auf ben häuslichen Kreis und 
die eheliche Aufgabe verwiefen, wodurch ihre gemüthliche Seite 
vorwiegend cultivirt ift, aber ihre Anflchten häufig philifterhaft 
befchränft und ihre Neigungen auf das Kleinliche gerichtet wer: 
den. Daher graffirt auch jene wibderwärtige Seelenfranfheit, 
welche die Weiber mehr entitellt als jede Fürperliche, nämlich die 
Klatfchfucht — die Preßfreiheit der Nähſtube —, im allgemeinen 
Rärfer unter unfern Landsmänninnen als unter den Amerifa- 
nerinnen, vbſchon fie much diefen an manchen Orten ebenfo wenig 
fremd ift wie leere Pupfucht, unfchöne Naſchſucht und die Paſ⸗ 
fion für den geiftreichen Rocking Chair. Deutfche Srauen füms 
mern fi} weniger um ben Abolitionismus, um bie Meiberrechte, 
um öffentlihes Auftreten, um den Geift der Prefe, um ben 
Aufſchwung der Literatur, um öffentliche PBorträge, um ben 
Fortfchritt der öffentlichen Meinung; aber fie wiffen in der Regel 
genau, wie viel Kleider ihre Nachbarin befigt, mas fie focht, 
wo fie zum Beſuch gewefen ift und welcher Mann mit ihr ges 
fprochen hat. Sie leiden gar zu Häufig an der Paſſion, fe 
um bie Fehler, die ſie andern zufchreiben, mehr zu Fümmern, 
ale um die Tugenden, bie fie felbft nicht befigen. 


Auch Haben die Amerifanerinnen ganz im Gegenjag 
zu den deutfhen Frauen die Sitte eingeführt, daß ber 
Mann, wenn er einer Dame auf der Straße begegnet, 
erft ihren Gruß abwarten muß; begrüßt er fie zuerft, 
fo bat fie das Recht, Died als eine Beleidigung auf: 
zunehmen. ”) 








e) Der unter dem Titel” „Die Gefammtheit der deutfchen Nation’ 
erichienene erfle Band ver „Geſchichte deutfcher Nationalität, vun dem 
leipziger Gefchichtsprofefior W. Wachsmuth, enthält vortreffliche, floff: 
teiche Unterfuchungen über ven Gharafter des deutfhen Volks und 


Schließlich ergreifen wir dad Wort gu einer mehr 
perfönlihen Bemerkung. Gin Kritiker, namentlih ein 
deutſcher, ift hierzu bisweilen genöthigt, weil man ihm 
nit felten die Worte im Munde oder in ver Feder 
verdreht, oder fih an irgendeine Einzelheit, eine iſolirte 
Neußerung hängt. Dan bat und nämlih von einer ge: 
wiffen Seite ber ven Vorwurf gemadt, dag mir gegm 
unfere Landsleute, alfo gegen unfer eigen Fleiſch und Blut 
eingenommen und ungeredt feien, daß wir unferm Volke 


die Ehre nicht gäben, die ed verdiene, daß wir unfer Boll 

Das ift einfach eine Un: 
Nie haben wir die wirklich großen Eigenfhaf: 
ten unferer Nation verfannt, und wie märe das ah 


zu ſehr herabzuſetzen ſchienen. 
wahrheit. 


moͤglich? Wir behaupteten ſtets, daß das deutſche Volt 
an Tiefe, Umfang und Schärfe des Geiſtes, der etwas 
anderes ift als der franzöſiſche esprit, alle übrigen Voͤl⸗ 
fer übertreffe und daß dieſer Geift, trotz alles Widerſtan⸗ 
des, nad und nad die ganze Welt durchdringen und unter: 


werfen werbe, freilich in heilſamer Weife modificirt und te: 
tificirt durch die Verfchmelzung mit vem praftifhen Inſtinch 
der Thatkraft, ven Geiſtes- und Gemüthseigenſchaften ver 
Die Lefer d. BI. wiffen am beften, wie 


andern Völker. 
emfig wir ftetd bemüht waren und find, ven Einwirkun— 


gen des deutſchen Geiſtes, der deutihen Sitte, Willen: - 
Ihaft und Literatur auf die andern Nationen nadyzufpi: 
Es iſt dies ja eine der Hauptaufgaben, die wir 


ren. 
und geftellt haben, und ohne ruhmredig zu fein glau: 
ben wir jagen zu dürfen, daß, vielleicht ven Redacteur 
des „Magazin für die Literatur des Auslandes“ auf: 
genommen, fein anderer unferer jowrnaliftifhen Collegen 





in diefer Richtung mehr gefammelt, gefpäht und gear: 


beitet bat als wir. 
Anerkennung, melde. ven Bervienften der Deutſchen im 


Auslande gezollt wird, uns ebenfo innig erfreut, ad 
jeder Tadel, infofert er ein verdienter it — und er iſt 


dies allerdings leider nur zu oft —, uns betrübt, ine: 
fern er ein unverbienter ift, uns empört. Aber wie kri 
dem Individuum, fo ift auch bei den Völkern Gelb: 


prüfung und Selbfterfenntniß das Hauptmittel der Belle 


rung und des Bortfhritts. Schmeichler find zwar überall 


Wir fünnen verfihern, daß je 





gern gefeben und maden ihr Glück; aber fie find ſchäd⸗ 


lihe Wefen und am menigften follte ein Volk auf ihr 
thörichtes Gefafel hören und Werth legen. 


Mas Hilft ed, wenn wir und daheim einreden woll: 
ten, das erſte aller Völker und der Inbegriff aller Boll: 
fommenheiten zu fein, menn man im Audlande die 


von und feldft auf und ſelbſt ausgeftellte Zeugniß Ar. 
“nicht refpectirt? -Im Gegentheil, infolge von Zufländen, 


für die meine Wenigfeit doch wahrlich nichts Tann, iſt ver 


Deutihe als Deutfcher, wenn ihm nicht feine Stellung 
und jeine Gonnerionen einen befondern Rückhalt gemäh: 


ren, im Auslande fehr menig geachtet. 
man von folden, die fidh längere Zeit im Auslande au: 


feine geſchichtliche Entwickelung, namentlih auch über tem beatider 
Bolfehumor, muß aber, als einer ganz andern Gattung als kie edrr 
befprochenen Schriften angehörend, einer befonvern Beſprechung ser 
behalten bleiben. 


Wie oft u 
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gepalten haben, die Klage vernehmen, daß man fih vor 
Ausländern faſt fhämen müfle, fi einen Deutſchen zu 
nennen. In Hundert Meifefäriften Tann man Aehnliches 

leſen. C. Sandreczti jammert in feiner „Reife nad 

Roful” darüber, daß fh unter ven Deutſchen in Konz 
Rantinopel und überhaupt im Orient oft die abſchreckendſte 
biederlichkeit, die tieffte moralifhe Verkommenheit, nebens 
bel auch unverſchuldetes größtes materielles Elend offenbare, 
def von feiten der deutſchen Regierungen und der von 
ihnen autorifirten Gonfulate nichts geſchehe, um dieſer 
Shande, diefem Elend Abhülfe zu bringen, und er ruft 
dann and: „Ad, wenn ihr nur wüßtet, wie wir und oft 
ſhämen! Wir fühlen tief, daß wir nicht bie Cives romani 
der Jeßtzeit find.” Daher fpielen au in ausländiſchen 
Romanen Deutfche fo oft eine hoͤchſt kiägliche Nolle, wie 
in Kernan Gaballero’8 Roman „Die Möve“ Fritz Stein, 
diefer gebrüdte Zögling deutſcher Schul- und Familien⸗ 
miftee. In der jüngft erſchienenen Schrift „Aus dem 
mästihen Pfarrhaus nah Amerika” von Luife Weil, 
der Tochter eines würtembergiſchen Prediger, kann man, 
tie D. Band in der „Novellenzeitung” bemerkt, „nidt 
ohne ſittliches und patriotiſches Schamgefühl leſen, wie 
deutſche Auswanderer durch Agenturen in deutſchen Staa: 
tem (in vorliegendem Ball im conftitutionellen Koͤnigreiche 
Birtemberg) förmlich verfauft, beutelſchneideriſch ausge 
dreft, an ihrer Ehre und an ihrem Leben geſchädigt und 
dem finfterften Schickſal preiögegeben werben". Die Folgen 
einer folgen Behandlung feldft gebilbeter Ausmandererinnen, 
wie fie in dieſem Bude erzählt wird, einer Behandlung, 
die anf einen Mangel nit blos an menſchlichem Mitge: 
fühl, fondern an allem nationalen @hrgefühl in ben maß: 
gebenden Kreifen fließen Täßt, Tönnen natürlih nicht. 
ausleihen. Bogumil Gold verfihert: 

„ Der Dentfhe wir in Amerifa nicht nur wegen feiner Der 
mühigfeit und Weichmüthigfeit, wegen feines Mangels an Nas 
timalgefühl unb männlicher Entfciebenheit, fondern auch wegen 

Mangels an äuferliem Anfland, an gebildeten Bormen, 
wegen feiner fhlichten Art und fledhten Kleidung veradhtet. 

I. Kruger verfihert Ähnlich in einem Auffag über die 
Deutſchen in Norvamerifa im „Leut": 

Während der Amerikaner feinen eigenen übertviegend iriſchen 
Arfprung vergeffen Hat, ſieht er nur mit Verachtung auf bie 

fejen hezab, weldhe ihm als paupers gelten. . 

Hierzu kommt dann noch das Treiben ber deutſchen 
Sonntagsvergnüglinge, welche fih den Sitten der Nord: 
merikaner nicht zu fügen wiffen, bie Anhänger der 
Somtagägefege „WBafferfimpel” nennen, in ven Blättern 
8 offen ausſprechen, man habe zwar Sommertheater 
md Sommergärten, „aber noch lange nicht genug”, und 
die kirchlich gefinnten Nordamerikaner fortdauernd beleibi- 
gen, indem fie diefelben der Heuchelei und des Aberglau= 
bens beſchuldigen. Wir freuen und zu hören, daß bie 
Roramerifaner am den Genüffen, weldje ihnen bie deut 
igen Liedervereine bieten, immer mehr Geſchmack finden; 
der die Ruhmredigkeit der deutſchen Zechbrüder, melde 
M der Ausbreitung des Lagerbierd einen Sieg des deut: 
Gen Geiſtes und der deuiſchen Nationalität über das 
rbamerifanifhe Clement erbliden wollen, wirb ben 
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Angloamerifanern ſicherlich höchſt albern und lächerlich 
vorfommen. Das „Journal de commerce” erfannte an, 
daß man die Deutſchen ihres Fleißes und ihrer Freiheits⸗ 
liebe wegen rühme, daß bie elfte und fiehzehnte nebft 
nod einigen Warbs von Neuyork bereitd mehr Deutſche 
enthielten als bie meiften größern deutſchen Städte felbft, 
daß es fon deshalb immer widtiger werde, bie unter 
ihnen herrſchenden Anfihten kennen zu lernen und daß 
fiherli die Eingeborenen mandes von ihnen fernen koͤnn⸗ 
ten. Dann aber fuhr das angloamerifanifhe Blatt fort: 

Anbererfeite Tönnen wir ihnen aber auch einige wichtige 
gehren geben. So viel if gewiß, daß ein gebrängt volles 
Lagerbier« Theater in ber Bowery ober Bierten Strafe allen 
andern unreinen, ſchlecht gelüfteten, bie Gefunbheit verberbenden 
Orten in ber Welt ben Hang abläuft. 

Selbſt da, wo die Deutſchen die 
find oder fein könnten, wie in den it 
Deſterreichs, in Ungarn, in Galizien, 
Poſen, in Schleswig — nirgends 
geachtet und beliebt zu maden, me 
Bildung, ihrer Solivität, ihrem Fleiß 5 
ihrer Intelligenz, ihrem erfinderifchen Geift, ihrem großen 
DOrganifationstalent die ſchuldige Anerkennung nicht ver= 
fagen fann. Aber ein gewiſſer gefpreizter, der Grazie 
entbehrender Gigenbünkel, zu welchem ber im Unglüd nur 
zu demüthige und wehmüthige Deutſche im Glüd nur zu ge= 
neigt ift, eine für Vornehmheit gelten ſollende Aufgeblajen- 
heit, die er von feiner Amtswürbe für unzertrennüch hält, 
ſchulmeiſterliche, immer frittelige, zaͤnkiſche Rechthaberei, polis 
zeilich inquiſitoriſches, ängſtlich pedantiſches, mit kindiſchem 
Eigenſinn auf die Erfüllung von bloßen Formalitäten 
haltendes, im Handel und Wandel zwar ſolides aber über: 
mäßig knauſeriges Mefen — das find Gigenfhaften, die 
fon dem daran doch gemöhnten und dagegen gerüfteten 
Deutfchen felbft Häufig im eigenen Rande läftig werden, 
die aber dem an freiere, ungezwungenere und zum Theil- 
vitterlichere Kormen gewöhnten Romanen, Magyaren und 
Slawen abfheulid; vorfommen müffen. Wie fehr der Rufſe 
dem Deutſchen innerlich abgeneigt ift — und nit blos des⸗ 
Halt, weil die fi) in fo unverhältnigmäßiger Minderheit bes 
findende deutſche Benälferung und Einwanderung die Ruſſen 
in faft allen Stüden überfieht und überholt —, dad kann 
man von allen erfahren, welche fich längere Zeit in Peters⸗ 
burg aufhielten, das fann man in A. Herzen's Schriften 
lefen. Sicherlich Haben die Deutſchen dieſe Eigenfhaften 
in alten Zeiten nicht in gleichem Grade befeffen, aber ohne 
Anlage dazu find fle gewiß auch nicht gewefen; biefe wurde 
dann an ihhen funftmäßig ausgebilvet, in ähnlicher Weife, 
wie das an ſich fehr wenig Friegerifhe, grundgutmüthige 
ruſſiſche Volk zu einem erobernden Militärftaat disciplinirt 
worden iſt. Einige jener Eigenſchaften, die pedantiſche 
Umſtändlichkeit, das kleinliche Formelweſen, die Silben- 
ſtecherel und Haarſpalterei u. ſ. w. hängen mit einer an ſich 
ſehr loblichen Eigenſchaft des Deutfhen, feiner Gewiflens 
haftigkeit zuſammen; aber nie ſollte man eine Tugend 
fo weit treiben, daß fie andern iäſtig ober gar ſchädlich 
wird und dadurch aufhört, Tugend zu fein. 

An erfinderifchen, ſchoͤpferifchen, die Welt des Gedan⸗ 
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tens umgeflaltenden, ven Fortſchritt ver Menfchheit fördern: 
den großen Geiftern ift das deutſche Volk jo fruchtbar 
geweien wie. nur irgenneind; aber man möchte fat fagen, 
es habe fie wider Willen hervorgebracht, wie Mütter nad 
gefgehener Empfängniß Kinder gebären müſſen, fie mögen 
wollen oder nit. Geboren hat die deutſche Nation dieſe 
Kinder, aber fie meift wenig gebegt und gepflegt, oft wie 
eine Stiefmutter rauh und hart behandelt, zumellen fie 
ausgejegt und dem Zufall überlaffen. In feinem andern 
Lande gab es fo viele Hervorragende Geiſter, welche vom 
Samilientifh der Nation außgeichloffen wurben, melde 
ihr ſo überreichliche geiftige Nahrung fpenbeten und fo 
wenig leibliche zurüderbielten, welde fo im Gentrum ber 
Nation zu gen fhienen und in der That fo ifolirt blie- 
ben. Mas unfere Forſchungéreiſenden von Seegen und 
Alexander von Humboldt an bis auf Leichardt, Barth, 
Dverweg, Bogel und vie Schlagintweit herab geleiflet, 
ift um fo mehr des höchſten Ruhms werth, je mehr jie 
als Deutſche mit Schwierigkeiten eigenthümlier Art zu 
fämpfen hatten, die für den franzöſiſchen und englijchen 
Entveder nicht befichen. In feinem Aufruf zu einer 
deutfchen Expedition für die Auffuhung Vogel's bemerkt 
Dtto Ule mit Recht: | 

Wenn es gilt, Männer für die Löfung einer wiffenfchaftlichen 
Aufgabe zu finden, und wäre fie mit noch fo ſchweren Opfern 
vernüpft, dann ift Dentfchland nicht arm. ES befikt Forſcher 
wie feine andere Nation, umfichtig, muthsoll, ausdauernd und 
durch vwiffenschaftlidge Befähigung alle überragenp. 

Aber mit gleihem Recht fügt er Hinzu: 

@s if feltfam, daß ick daran erinnern muß, baß es unter 
allen eiviliſirten Nationen vielleicht bie deutfche ift, bie in ihrer 
Geſammtheit am wenigfien Opfer für wiffenfchaftliche Zwecke 
zu bringen gewohnt ifl. 

Man möchte die Deutfchen faft in Verdacht haben, 
daß es ihnen bisher ein gewifles Vergnügen gewährt 
habe, wenn fie ihre großen Männer ſich recht abringen und 
auch mol ſich erfchöpfen ſahen. Es gibt ficherlih Feinen 
Schuhflider in Deutihland, der nicht vollflommen übers 
zeugt wäre, daß der geiftige Arbeiter in Bezug auf feine 
Eriftenz auch nit den geringften Anſpruch vor ihm vor: 
aus habe; aber auch unter den fogenannten Gebildeten 
gibt es Leute genug, bie von ver Arbeit eined Dichters 
und Schriftſtellers die wunderlichſte Vorſtellung Haben. 
Bon Kepler bis auf die Gegenwart herab, welch eine 
Reihe von genialen Männern, die zugleih Märtyrer 
waren! Welh ein Gegenſatz zwifhen ver Criſtenz eines 
Dürer und derjenigen eined Tizian, Rubens oder vanDyck! 
Hatte man einen folden tüchtigen Menſchen in das Grab 
hineingeärgert, dann flimmte man mol im vollen Chor 
Loblieder auf ihn an und weihte dem Märtyrer Ihränen, 
Kränze, Trankopfer, Delflammen, flait die dadurch verur⸗ 
ſachten Koften vielleicht befler für einen Lebenden anzulegen. 
Für Ballettänzerinnen, Hofopernfängerinnen, Hofmarſchälle, 
Hofbereiter, Hofceremonienmeifter u. |. w. hatte man im- 
mer Geld vollauf; mit den Belehrten, Forſchern, Erfindern, 
Ditern und Künftlern knauſerte man aufs genauefte, 
wie died feinerzeit auch die „Westminster Review” in 
einem Artikel „Weimar and its celebrities’’ nachdrũcklichſt 


ı hervorgehoben bat. Gerber, ven fein Genie zu eimas 
ganz anderm berief, mußte fonntäglih einen jener kirq⸗ 
ligen Borträge halten, von denen Schiller fagte, daß ſie 
nur für den „gemeinen Mann“ feien, und wand fih 
mismuthig unter der Laft confiftorialräthlicher Arbeiten 
und Xergerniffe; Leſſing, deflen eigentlier Plag in einem 
ber Gentraljige deutſcher Literatur und. Bühnenkunſt ge 
weien wäre, ſchleppte feine letzten Lebensjahre in den 
Fleinen abgelegenen Wolfenbüttel freublos hin; Sean Paul 
verphilifterte im Häuschen der Frau Nollwenzel bei Bar 
reuth; Bürger verhungerte in einer Dachſtube; Schuban 
büpte dad Beſte feiner Lebenskraft im Gefängnißthurn 
ein; Schiller und dem „Magus des Nordens”, Hamanı, 
famen nit vegierende Herren, nicht die Nation als fold, 
fondern ein paar gelinnungsverwandte Privatperfonen m 
Hülfe; auch mußte Schiller nacheinander weimariſhet 
Rath, meiningifcher Hofrath, Profeffor und in den Akel: 
fland erhoben werden, um feinen Grfolgen als Schrift: 
fieller den noͤthigen Nachdruck zu geben. Mozart um 
Beethoven, deſſen Geſchick dem Branzofen Esquirol zu 
dem Vorwurfe Anlaß gab, „die Deutſchen ſeien kalt wie 
ihr Himmel“, Hatten fortdauernd mit des Lebens Noth— 
durft zu ringen und ſammelten ſtatt Schäge nur trübt 
Lebenderfabrungen, geringerer aber beliebter Componiſten 
wie Konradin Kreuger und Lorging nicht zu gebenfen. 
Für einen ausländifchen Gomponiften wie Spontini hatır 
man Ehren und Gold in Ueberfluß, aber man frage, 
was Weber mit feinen Opern, welche ven Muſikalien 
verlegern und Theatern Hunderttaufende einbrachten, er: 
worben bat?*) Garfiens blieb blutarm, MWindelmaun 
flüchtete fih nah Rom, wie in jegiger Zeit auch Gorne- 
lius und Overbed, weil Künftler, vie nit für ben Ge— 
fhmad der Menge und der Höfe fchaffen, in Deutſchland 
ſich vereinfamt und unbehaglic fühlen; in Rom haben ie 
wenigftend ein europäifces, nicht ein unverſtändiges deut⸗ 
ſches Lofalpublitun. - Blaten verbannte ih ſelbſt aus 
Deutfhland, dem Lande der Formloſigkeit, nad Syrakus. 
wie Heine, Boͤrne u. f. w. nah Paris. Hölderlin, Niko: 
laus Lenau, Simrock, Robert Schumam, ver Wale 
Nethel u. a. verfielen in Irrſinn, Heinrih von Keil, 
diefer erft nad feinem Tode gewürbigte Dichter, Friedrid 
gift, der wahrhaft patriotifche Nationaldfonom , der Gin: 
führer der Eifenbahnen in Deutſchland, dem man nun 


+) Ein parifer Gorrefpondent des „Morgenblatt” gevachte jünst 
abermals bee edeln Handlung Carvalho's, Directors des Theätre Iw- 
que, der dem in Mailand lebenden, ſeitdem verfiorbenen Gele 
Mozart'6 aus freien Stücken ald Tantieme für bie Aufführung vos 
„Figaro's Hochzeit” 10000 Brancs geſchickt Hatte. „Diefer Sohhn R:- 
zart's“, fügte der Gorrefponbent hinzu, „Hat wahrfcheinlicdh von be 
fem einen parifer Theater mehr bezogen, als fein Bater für alle few 
Werke von allen veutichen Theatern zufammengenommen. Rie di 
e6 einer deutſchen Dpernbirestion in ven Sinn gelommen, ben Erbes 
Greͤtry's, Méhul's, d'Alayrac's, Cherubini's u. f. w. Unterflügun 
oder Geſchenke anzubieten, obgleich fie recht gut aus ihren Kafe 
büchern fehen koͤnnen, was ihnen vie Opern diefer Meiſter einge: 
gen. Allein fie können allerdings mit Grund ermwibern, daß mar = 
Sranfeei die Componiſten fo gut bonorirt, daß die Erben lass 
ausländifhen Umterflügung bedürfen, worauf ich denn freilich wich p 
erwisern babe.” 
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ein Dentmal fegt, u. a. endeten durch Selbſtmord. Doc 
wer wollte dieſe Trauerlifte bis zu Ende führen? Schmach⸗ 
ten doch noch jet talentvolle Deutfhe genug im Exil, 
die zum Theil ganz andere Männer find, als vie der 
Gelbſtherrſcher aller Franzoſen nad) Cayenne geſchickt hat. 
Und wie ſtand es mit denjenigen, die ſich in der Gunſt 
der Fuͤrſten zu ſonnen ſchienen, denen nichts mangelte, 
bie man mit Ehren überhäufte? War Goethe glücklich? 
Nein! wenigftend nicht Im Kreife der Hofleute, von deren 
beleidigend faden Gomplimenten er fi empört abwandte, 
ſoedaß man ihn einmal bei folder Gelegenheit aus Un⸗ 
willen in feinem großen Auge eine Thräne zerdrücken 
job; mußte er doch gerade deshalb vie fehnöheften Der: 
dächtigungen erbulden, weil es ihm ausnahmsweiſe im 
gewöhnlichen Sinne wohl ging und er als geborener Buͤr⸗ 
gerliher und Dichter die Dreifligkeit hatte, Minifter und 
Ereelleng zu fein. Und Humboldt? Seine befannten 
Eyigramme in Form von Briefen an Varnhagen bewei- 
fen, wie ihm in der berliner Atmofphäre zu Muthe war, 
wie einfam, wie unverflanden, wie unglüdlih er fid in 
alu diefem trügerifhen Glanz fühlte, und in unſern Augen 
iR e8 gerade dieſer Umftand, ver feinen Briefen und Be: 
kenntniſſen vielleicht die größte Bedeutung verleiht. 

Wem nicht gegenüber einer ſolchen Reihe von Bel: 
fielen die Augen auf: und übergeben, men fie nicht 
tad Geſtändniß abndthigen, daß doch ein tiefer Riß durch 
das Herz der deutſchen Nation mitten hindurchgehen 
müſſe, wer ſich aus perſoͤnlichen Gründen, vielleicht weil 
er im Robre figend feine Pfeifen ſchneiden kann, inmit- 
ten diefer ſchon von Hölderlin im „Hyperion“ ebenfo 
wahr ald ergreifend gefchilverten deutſchen Zerriffenheit 
tanernd behaglidh fühlt und das alles ganz in der Orb- 
nung findet — nun, mit dem iſt überhaupt über viefen 
Punkt gar nicht zu reden. 

Hoffentlich ftehen wir an der Schwelle einer beſſern 
Zeit. In dem Grabe, wie dad Bedürfniß nad natio- 
naler Ginigumg zunimmt, wird auch das nationale Ehr⸗ 
gefühl, der Bemeinfinn zu⸗, wie ber Kleinigkeitsgeiſt, 
die felbftfüchtige Beſchränktheit, die Zerriffenheit und 


dad Wühlen in perfönligen Animofltäten abnehmen; das 


Genie der Nation wird dann in vollen und nicht mehr 
wie bisjegt int nur gebrochenen Karben und Lichtfirahlen 
ſpielen; neben der Kraft zu denken, zu dichten, zu erfin- 
den und zu bilden, wird fih aud eine größere Kraft, 
Würde und Breiheit des Charakters entwideln. 
Marggraff. 


Aus den Donaufürſtenthümern. 


cand und Leute der Moldau und Walachei. Von W. Derblich. 
Prag, Kober und Markgraf. 1859. 8. 1 Thlr. 10 Nr. 


Stil und Behandlung in diefem Buche verfünden unzweifel⸗ 
nit deu Deflerreicher, und zivar ben öſterreichiſchen Beamten 
om reinfen Blut. Der Berfafler ift fern davon, ein Bemälte 
a liefern, wie es phantafiewolle Touriften etwa von Spanien 
der Irland zu geben pflegen, er gibt nur Thatſachen und oft 
on geringem Belang; aber er iſt ein wohlunterrichteter Mann, 
er uns feinen Gegenfland in allen feinen Erfcheinungen kennen 
ehrt, ohne Zom und ohne Abſicht, wie es ſcheint In den 


fen Beiwerken —8 


von den fanariotiſchen F 


Donaufurftenthümern bat ſich ſeit 1808 viel geänbert: er Felt, 
das „Sonſt und Jetzt“ ger zufammen und gibt feiner Dar; 
fellung, obwol meiſt thatſaͤchlich, doch da, wo fie fich vayı 
eignet, wenigfiens ben Weiz Eunftwoller Gruppirung. So iR 
febne Gabe denn, trotz ihrer Stilmängel, doch als ein zus 
verläffiges Culturbild des vielgenannien und doch ziemlich uns 
befannten Laubes willkommen und unferer nähern Betrachtung 
wol würbig. Indem der Verfafler ven Reiz der alten moldau⸗ 
walachiſchen Zuflände gerade in jene bifjolute Miſchung bes Orien⸗ 
talifchen mit dem Neneuropdifchen, in den Uebergang aus dem Uns 
ebundenen und Willtürlichen in die moderne Swangscivilifatien 
et, bellagt er gewiffermaßen das Abfterbende und neigt fidh 
bazu, das Meueintretende für feinen vollen bes erſtern 
au halten. Die ſchoͤne Kofoana, (Eveldame), fagt er, züchtigt 
zwar nicht mehr Ihre Diener mit eigener Hand, ber Bojar 
mishanbelt feine 3 ‚geuner nur ſelien noch; aber dafür artet 
dieſe Klaſſe auf beifpiellofe Art aus. Die Stelle ber eins 
fachen Bordehs (Erphütten) nehmen monotone Fabriken ein, 
die originellen Hans (Gaſthoͤfe) weichen langweiligen Hotels, 
die gemüthlichen Divans Fafernenmäßigen Betten, der berühmte 
Moraft, die henlenden Hunde, bie nackten Zigennerkinder vers 
fhwinden, die armfeligen Bazars verfallen: aber dafür if 
auch die rumaͤniſche Gaſtfreundſchaft, der buftende Tſchibuk und 
bie leckere Delcfazza nun verſchwunden. Die Schulen und bie 
Kirchen vermehren fi; aber die Gorruption nimmt in Hä 
licher Art überband, die alte Pietät verſchwindet und bie Diebe 
ea ich trotz ber neuen Sicherheitsorgane u. f. w. Troß 
biefem allen findet der Verfaſſer des Anziehenden und Intereffanten 
noch viel in der Moldau und Walachei und viele weitverbreitete 
Irrthümer über dieſe Länder zu berichtigen. 

Er beginnt feine Sailberung mit der alten Refidenz Der walas 
chiſchen Fürften (Doamni), dem Flecken Kurtea de Argifch, vier Star 
tionen von Hermannfladt, wo Rudolf der Schwarze, um 1200, die 
erſte Tatholifche Kirche gründete, die Neagoe 1517 erneuerte. Das 
bazu gehörige Klofter ift der merkwürdigſte Reſt altwalachiſcher 
Baufunft, an dem ber Bolfsfage nach 900 Meifter gearbeitet 
haben, den aber Manoli, ein Italiener oder Spanier, ausführte, 
und ben Meagoe mit Imfchriften, Bildniſſen und dharalteriflis 
Zu biefem allerdings merkwürdigen 
Klofter gehören nicht weniger als 500 Pfarreien, jest befindet 
fi hier ein Seminar, deſſen 60 &chüler jedoch förmlich gebreßt 
werden müflen; Die een @intünfte des Klofters waren 

u der Hohen Pforte eibirt, feit 1898 
find: die Aebte jedoch zurüdgelehrt und der Igumen zahlt jebt 


‚340000 Piaſter jährlidi dem Staate. Ein Krebsichaden ber 


Walachei ift die zahlloje Schar der „‚Reuerfreien” Popen; oft 
beſteht die Halbe Dorfbevälferung aus PBopen, und ale Fü 

Stirbey eines Sonntage in einem Dorfe anf feiner Durchreiſe 
die Meſſe bören wollte, fand er, dag Pope Dimitrafi Frank, 
Pope Ritola verreift, Pope Betrafi mit der Weinprefie, Mo⸗ 
nolafi mit dem Koften des Weins, Janko mit einer kranken 
Kuh, Stefani mit feiner Frau befchäftigt fei, und nicht Meſſe 
lefen könne. Dies Unweſen befchädigt die Steuerfraft des Landes 
natürlich ſchwer. Die Schilderung eines walachifchen Bozugs, 
der Nationaltänze Hora und Djok de brau, der eine gelafen 


und ruhig, der andere wild und unbändig; Tracht und Haltung 


des fo fräftigen und doch unglaublich mäßigen Landvolks; bie 
große Vernachläffligung der Ackerwirthſchaft, der der erfte Anfang 
rationaler Behandlung noch fehlt, der Reichthum des Landes 
an werthvollen Erzeugniffen aller Art, Schiffahrt, Handel, Forſt⸗ 
eultur: alle dieſe Dinge muſſen in den nächften Kapiteln vom 
Lefer ſelbſt aufgefucht werden. In biefer jegenereigen Natur, 
was vermöchte hier beutfcher Fleiß und beutfche Kenntniß, ruft 
der Verfaſſer aus! Aber Racheiferung iſt freilich nicht bie Sache 
des Walachen, und er haßt den deutſchen Anflebler. 

Mir gelangen endlich nach Bufarefl, der Breudenfladt, bie anf 
zwei Wegen erreichbar, überall ein impofantes und reizendes Bild, 
eine Stabt in Gärten, darbietet. Die Stadt wächk bedeutend 
an, die Hauptſtraße Podumogoſchoja ift faft eine Stunde Weges 
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„lang; man zählt 180000 Einwohner, 18000 Wagen und 70000 
Bferde in ihren fünf Bierteln, meiſt einflödige Käufer, aber 
auch die palaflartigen Hotels der Zillipesco, Leniſch, Stefanesco, 
Bellio, Gortesco, Töröf, Ghika u. a. m., Hotels, Kaffeehäufer 
in Menge, und in ihrem fünfmeiligen Umfange die lieblichften 
Bromenaden und Gaͤrten, in welden der Schmuz und der uns 
barmonifche Lärm des Orients ber reigendfien Stille Plak macht, 
und ein wahres „Rus in urbe‘ ſich barftellt. Die übrigen 
Schenswürbigfeiten der ,Breudenftabt‘ find bald anfgegäßlt, 
ſelbſt die Metropolies Rathebrale enthält deren wenige, außer 
ihren vielen Thürmen. i 
Bor allem zieht uns bie Schilderung der ,‚Menfchen‘ 
an, ber Frauen, der Bojaren, ber Zigeuner. Bnlareft heißt 
— von bucari, fi freuen — die heitere, bie fröhliche, 
die blühende, das Ylorenz des Oſtens, und in ber That 
gleitet das Leben Hier leicht und heiter dahin. Ueberall wins 
fen Cafés und Gafthäufer, überall tönt Muflf und Tanz, 
und bie Frauen find fchön und gefällig, felb Hamburg iſt ein 
wahres Sparta mit Bukareſt verglichen. Die Rumänin vers 
wendet viel Zeit auf den Schmud ihres Leibes, fie verfchmilzt 
ale Moden, Elebt fih fertige fchwarze Augenbrauen und Wim⸗ 
pern auf, wäfcht ſich mit Milch, legt nachts KRalbfleifch auf bie 
Wangen, und treibt fle auch feinen Lurus mit reiner Wäfche, 
fo fhmüdt fle fi) dafür deſto reicher mit Spangen und Brocken. 
Ihre Bildung if nicht weit her, aber dafür fhielt fie ficher 
Klavier, fingt zur Laute und kennt — die Zanzlifte! Eine Haus 
frau ift fie nicht, dafür ift Gott Mars ihr Liebling und Amor 
ihre Spielgenoffe, dem fie das Kapitel von der Treue zur Aus⸗ 
legung überläßt. „Bojar“ heißt Kriegemann, allein man findet 
Bojaren in allen Klafien der Gefelthaft. Der Rumäne fagt 
im Sprichwort: „Parola bojarasca, parola mintsinvasa‘', Boja- 
renwort — Lügenwort! Die Bofarie iſt jept ein Titel, der ge: 
wiſſen Hemtern anklebt und nur von Walachen erworben werben 
kann. An der Spige flieht die Broßbojarenflafie, fieben oder 
acht hohe Aemter, dje die Ereme ber Geſellſchaft bilden, im 
ganzen etwa jechzig Familien, zum Theil mit 30000 Dufaten 
an Einkünften. die Bibesco, Golesco, Fillipesco, Stirbey, los 
resco u. ſ. w., Ariftofraten, Kunftbefchüger, und meifl im Aus⸗ 
ande gebildet. Die zweite Klafie bilbet der Nachwuchs, vers. 
feguldete Lebemänner, Militärs, Spieler, Eleine Gutsbefiger, 
die Licht und Wärme dem armen Bauer für Gelb verhandeln. 
Die dritte Klafie umfaßt den Pithar oder Fleinen Beamten, 
Aerzte, Advocaten, Kaufleute, Winfelichreiber u. f. w. Die 
Kaufleute arrangiren fich hier durch Banfrotte, die Handwerker 
find meift Deutfche, die dienende Klaſſe fat durchweg Zigeuner, 
bie fich felbit Romani nennen. „Zigeunerland‘‘, fagt der Ber: 
fafler launig, „grenzt im Norden an Hoffnung, Luxus und Froh⸗ 
finn, im Süden an Muth und Elend, weftlic an Leichffinn und 
Lafer, öflih an Faulheit und Zuchthaus Hier braucht man 
fein Talent und fein Gewiſſen, fein Vermögen und feinen Paß.“ 
Es gibt vornehme Zigeuner, die in ihren Kreifen ben .Ton ans 
eben, Slüdsritter, die von nichte Ba leben und an jeber 
fel den ‚‚Bierzehnten‘' machen, und befien Frau ein Modes 
gefchäft etablirt; Zwitterzigeuner, ambulante Kleinhändler, Haus⸗ 
verwalter, Klavierflimmer u. dgl. und wahre Zigeuner, Maurer, 
Pferdediebe, Schuhflider, Bärenführer, Schmiede und Gantari 
oder Mufitanten, welche befländig fingen: , 
Denn nur eines kann ich loben, 
Liebend fi im Tanze vrehn, 
Kaun ich das nicht mehr dort oben, 
Wuͤnſch' ich mir kein Wiederfehn — 


Köche, Kammerdiener, Wurſthändler und Gauner aller Art, 


ein Volk dunkelſter Abkunft, die Nomaden der gebildeten Welt. 

Nach diefer Schilderung der Geſellſchaftsklaſſen beleuchtet der 
Perfafler die politifche Verfaſſung der Fürſtenthümer. Er hält 
die Convention vom 19. Aug. 1858, welche die Berfaflung feſt⸗ 
ſtellt, für einen zu rafchen Umſturz bes Beftebenden, ale daß 
davon zunächft ein befonderes Heil für das Volk zu erwarten 
ſei. Das Volk tritt hier, fagt er, an die Stelle des Ertruns 


fenen, den man auf ben Kopf ſtellt, um ih um Leben zurüdcn⸗ 
zubringen — es kann nicht lange in biefer Stellung verharen, 
ohne unterzugehen. Bon ben Bemühungen für Shulunierifi 
und Bildung iſt zur Zeit ein befonderer Erfolg noch nicht ya 
fehen. Das Gollegium von St.sSava wurde umgeflaltet, veih 
botirt und mit ‚ Tranzöftfchen‘ Lehrern verforgt, aber nod ff 
Bibliothek und Nationalmufenm in einer — Kaferne water: 
gebracht und die höhern Schulen, mit Ausnahme der von Ka 
jowa, find im elendeften Zuflande, Volksſchulen aber felten 
Hier wäre nun wol der Drt gewefen, uns über die rumänifde 
Sprache und ihre Verbreitung unter ben verfchiebenen Volleklafen 
Wiffenswerthes mitzuiheilen und im Dunkel Liegenbes aufjuheli: | 
dies aber verfäumt ber Derfaffer auffallenderweife gänzlich m 
erwähnt ſelbſt bei Mittheilung einiger anziehender Vollslieder 
nicht einmal, welchem Sprachflamme fie angehören. Er beguigt 
fih damit zu beflagen, daß das Ueherwuchern bes ——8 
bie Rumänen von ber Kenntniß ber beutfchen Literaturfchäge wie 
des Alterthums mehr und mehr ausfchließe und dab mod fax 
sumänifche Bildungsanflalt einen brauchbaren Juriſten, Inge 
nieur oder Lehrer geliefert Habe. Hiermit müfjen wir ſchließen 
Die Arbeit des Verfaſſers iſt danfenswerth, wenn auch lan 
nicht erichdpfenn. 4. 


—_—. — —— 


Soldatengeſchichten. 


Wenn ein Landwirth eine neue Art einführt, der Mutter 
Erde ihre Gaben abzuzwingen, und biefe Art findet Anklang ſo 
vergeht Feine übermäßig große Zeit und fle hat auch Nachahmung 
erfahren; d. 5. wohlverflanden, die Art und Weife nur Kat ie 
Nahahmer, denn das Refultat Hängt doch immer-von ber Beſchaf⸗ 
fenheit bes Bodens ab. Gin ähnlicher Fall tritt bei uns Land: 
wirthen Des Geifles ein. Wir bebauen unfere Felder mit der 
Kräften und Werkzeugen, bie uns bie gütige Ratur verlichn 
bat, und entdedt ein ftrebfamer Nachbar eine neue Art — ma 
erlaube uns die Benußung biefes Wortes —, fo braucht ber lich 


- Nachbar nicht allzu lange auf, geehrte Nachahmer zu warten. Us 


das ift feine Schande, wenn die Nachahmung fich eben nur anf 
bie Art bezieht, es müßte denn eine Schande fein, nach Bock 
einen „Torquato Taflo‘' zu fehreiben, oder Goethe und Stile 
müßten ſich noch im Sarge fchämen, den fünffüßigen Jambas 
in ihren Dramen angewendet zu haben, ba ihn Leffing ſchen 
vor ihnen in bie deutſche Literatur einführt. ine neue Erfr: 
dung aufzunehmen fchändet nicht, wenn man felbfländig im der 
neuen Bahn weiter fortfchreitet 

Diefe Betrachtung find wir genöthigt aus mehr als einen 
Grunde der nachfolgenden Befprechung einiger Bände Soldater 
literatur voraufzufchiden. 

Hadländer that einen guten Griff, als er mit Karfle um 
Bing zuerfi ein neues Feld für den heitern Roman, das barm- 
lofe Genrebild, beaderte, indem er fein ‚„‚Soldatenleben im Fri: 
den‘', feine „Wachtſtubenabenteuer“ u.'f. w. fchrieb. Und fick, 
es fand fih fo mancher Nachbar und Befinnungsgenofie, ver 
ein @leiches verfuchte, theils mir Glück und felbfländig, iheüs 
unfelhftändig nachbildend, und dann natürlich, wie es jede fors- 
lofe ungewandte Nachtreterei mit ſich bringt, ohne die erwartetrs 
Kränze. Man wolle deshalb nicht bei jedem neuen Roman aus 
der Solbatenwelt, jedem heitern militärifchen Genrebilde mu 
Indignation ausrufen: Welche Hadländerei! fondern hübſch feit 
prüfen, ehe man verdammt ober anerkennt. 

Wir mußten bas fagen, da uns die alte beutfche fpiepbar 
gerliche Sitte des Vorherverdammens bei neuen @rfcheinunger 
leider gar zu wohl befannt ift, wenn biefe neuen Geburten cin 
beutichen befcheibenen Mufe nicht das fo fchön Flingende ‚Rad 
dem Branzöfiichen oder Englifchen des Soundfo“ an ber Stra 
trugen. Aber wir mußten das um fo mehr fagen, da wir heuk 
den Kritiker über Soldatenliteratur abgeben, während doch vca 
uns felbft ein „Militärifches Bilderbuch‘ unter der Brefie ıi. 
das die harmlos heitern Abenteuer erzählen fol, die wir ın 
preußifchen Artilleriedienften dereinft thells felbf erichten, theu⸗ 
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vem Leben Anpafend erfunden haben. Wie leicht Tann es fi 
aun ereiguen, daß wir heute Fehler rügen, bie wir ſelbſt mög: 
li e auch gemacht haben und die uns dann mit Bitterkeit 
Vnd vielleicht haͤmiſchem Bezug anf unfern heutigen Artikel vor⸗ 
geworfen werben. Da kommen wir uns faft vor wie ein Schach⸗ 
fpieler, der beim Zuſehen diefes edeln Spiels fehr viele Züge zu 
mdeln und bie Gründe Hierfür auch richtig zu motiviren weiß; 
heißt es aber hic Rhodus, hic salta, ſo verfällt er, beim beflen 
Billen, vielleicht in biefelben Fehler. Und nicht immer ift bie 
Belt fo nachfichtig zu fagen: jam voluisse sat est. Beſonders 
vie literarifche Welt bart es nicht einmal fein und ihre Bürger 
haben auch ihre Pflichten, die fie wol fennen, und, Gott fei 
Dank, die meiften haben auch ein en. 

Bir wenden uns nach biefen Borbemerkungen zu ben und vor⸗ 
liegenden Büchern. Leider fünnen wir babei nicht” vergleichend 
verfahren, da die drei Werkchen auch drei verfchiedenen Richtun⸗ 

angehören: dem jovialem Genrebilde, dem Romane und ber 

dichte (fo Heißt es wenigſtens auf bem Titel des letztern). 
Bern wir diefe Reihenfolge beibehalten, fo haben wir zunächſt 
ju betrachten. 
1. Humoriſtiſche Soldatennovellen für Sofa und Wachtſtube 
vonA.vonWinterfeld. Erfler Band. Berlin, Behr. 1860. 
Gr. 16. 15 Ngr. 


Der Verfaſſer fo vieler niedlicher Luffpiele, ber poetifchen 
„Barnifongefchichten” und des „Spafierritt nach Jütland‘ tritt 
126 hier ale humor⸗ und geiftreicher Profaift entgegen. Man 
freut ſich ordentlich, zu fehen, wie weit e6 ein preußifcher Küraf- 
ferlientenant a. D. gebracht hat. Sein Büchlein, das furze 
Zeit nach dem Grfcheinen eine zweite Auflage erlebte, enthält 
dei freiweg erzählte Gefchichtlein aus dem friedlichen Leben ber 
Krieger: ‚Bin Bähurich mit einem Fehler“, „Eine Spukge⸗ 
ſchichte“, „Die alte Schabracke“. 

‚ Die erfle Erzählung trägt als Motto bas Wort des ver- 
ewigten Hamlet: „Geh' in ein Kloſter!“ Seltiamermeife wirb 
ber Held, noch dazu ein Fähnrich, mit diefem trüben aber iro⸗ 
niſchen Worte angerebet, und warum? weil er einen fehler hat, 
den die Generation der Septjeit und befonders die Töchter ber 
Eva nie verzeihen können und werben. Und für einen einzigen 
Fehler dieſen büftern Rath? Ja wohl und mit Recht: denn wie 
faan man fung, wie fann man ein Fähnrich fein, und nicht 
tanzen! Der Faͤhnrich fühlt es tief und fchmerzlich und bedauert 
In X-+1ften male, nicht ſtandhaft ſchon als Cadett die ihn beherr- 
Hende Idioſynkraſie gegen jegliche Drehung oder Schwenfung 
nach taftvoller Muſik befämpft zu haben. Sept, ach! aber 
zu fpät fiehter ein, daß er feinerlei Hoffnung auf Moancement hat, 
da er nicht tanzen Tann, und was Hänschen nicht lernt, lernt 
dans nimmermehr. Geſchickt hat er bisjegt feine edle Unkennt⸗ 
mis der fchönen Kunft, die fihon David vor der Bundeslade übte, 
ju verbergen gewußt. Er hat Hofen und Röcke zerriffen, blos 
um einen Grund zu haben, Einladungen zu Bällen und Tanzfrän;- 
hen auszufchlagen; aber endlich ereilt ibn das Fatum, der Oberft 
gibt einen Ball, feine Entfchuldigungen gelten nichte, er foll in 
Commißuniform erfcheinen. Man denfe einen Fähnrich der Ca⸗ 
valerie in Commißuniform auf einem Balle beim Regiments: 
tommandent, und ‚dabei das Bewußtſein feiner Schuld im Her⸗ 
en. In gräßlicher Verzweiflung werben: zu Hanfe, ja felbft 
auf dem Gorridor vor dem Balllofal noch einige flüchtige Stu⸗ 
dien gemacht und leife Hoffnung zit in das gequälte Faͤhnrichs⸗ 
bez. Und das Glück iſt ihm günflig, der Tanzfeind findet eine 
ältliche Dame mit fchöngewefenen Zügen, bie gutmüthig genug 
IR mit ihm alle Tänze zu tanzen. Man kommt in ben Talt 
und wieder heraus, tritt fich gegenfeitig auf die Hühneraugen 
aud amufirt fi den Umfländen nah gut. Der Yähnrich ift 
Breiten und dba ihn bald darauf bie DOffiziersepauletten erfreuen, 
o memt er ſich ausgeföhnt mit dem Schidfal und nicht mehr 
" Ausübung der heillofen Tanzkunft verpflichtet. Aber man 

feine Schwächen bemerkt und ſich gemerft. Die Töchter des 
Oberſt wollen ihre Müthchen an dem unglüdfeligen Fähnrich 


» Eheprocuratorat fpielen. 


tühlen; es wird wieber ein Ball gegeben und ber jetzige Lien⸗ 
tenant — doch das mögen unfere Leſer in bem amufanten Büch⸗ 
lein felbft: nachlefen. Der Lieutenant quittirt ſchließlich ben 
Dienft, zieht in eine große Stadt und um für- immer den Unan⸗ 
nehmlichfeiten des Tanzſaals zu entgehen, läßt er fich „unter 
einem Stiefel einen höbern Hacken machen, und fo Hinfte er der 
Belt bis an fein fanftfeliges Ende eine Lüge vor; aber er hatte 
ſich wenigflens die Ruhe feiner Seele erfämpft: er brauchte nicht 
mehr zu tanzen‘. \ 

Die zweite Erzählung, betitelt „Bine Spufgefchichte”, hat 
uns am wenigften angeſprochen. Das Sujet, einen Spuf. zu 
träumen und bann in Schweiß gebabet mit einem Danfgebet, 
baß alles nur ein Traum gewefen, zu erwachen, ift eigentlich 
fhon zu oft benugt, um noch einmal aufgeftifcht zu werben. 
Winterfeld erzählt allerdings wieder fo liebenswürbdig, dag wir 
glauben, audy biefe auf nur fchwachen Füßen ſtehende Exrzähln 
werde fich ihre Freunde zu erwerben wiflen. Am wenigften wi 
es une behagen, baß fich der Berfafier felbft handelnd als Reis 
teroffizier einführt, der fi vor dem Spuk, von dem ihm ein 
ausgelafienes Mädchen erzählte, nicht etwa fürchtet, Gott bes 
wahre, aber ſchließlich — doch fürchtet. Winterfeld behandelt 
fich felbft zwar mit feiner Ironie, aber er Hat fich eininal ges 
fürchtet und vor einem Phantom nad der Piflole gegriffen. 
Den Höhepunkt der Kataftrophe wollen wir ihn ſelbſt erzählen 
laffen: „Ich fühlte, wie ſich langfam jedes Haar auf meinem 
Haupte emporrichtete, und machte eben einen energifchen Verſuch 
meine Frage zu wiederholen und das Piflol in eine gefahrs 
drohende Richtung zu bringen, als ich eine fanfte Stimme vers 
nahm, die ungefähr in folgenden Worten zu mir redete: «Mo 
haft du / denn eigentlich den Stiefelfnecht gelafien? Ich fuche ihn 
ſchon feit fünf Minuten.»‘ Der Sprecher it ein Kamerad bes 
Erzählers, welch legierer ſich zeitgemäß über bie entwidelte Furcht 
ärgert, trogdem aber nicht fchlafen Fann. Zum Ueberfluß wirb der 
Geiſterſeher uoch genöthigt, das Abenteuer feinem gütigen Wirth und 
deſſen auagsTaffenem Töchterlein am andern Morgen zu erzählen. 

Der Ölanzpunft des ganzen Büchleins ift aber die Jepte 
Geſchichte: „Die alte Schabrade. In origineller Weife und 
mit bewältigendem Humor fehen wir eine Reitichabrade das 
Der Brigadecommandeur und Gene: 
ral läßt nämlich die Kavaleriegarnifon einer Stadt behufs der 
Befichtigung alarmiren, wobei unglüdlicherweife ber Burſche 
des Lieutenant von Hecht dem Offizierpferde die alte, flatt ber 
neuen Schabrade auflegt. Der’Lieutenant bemerkt es zu fpät 
(der Oberſt hat es fchon gefehen), doch kanu das crimen laesi 
ordinis noch durch ben verzweifelten Goup gut gemacht werben, 
bag von dem Refervepferbe des Oberſt die neue Schabrade ent- 
fernt und mit der alten des Offiziere vertaufcht wird. Das 
fühne Manöver gelingt, der General hat nichte Vorſchrifts⸗ 
widriges gefunden. Der Oberft jedoch, in der Meinung, das Dffis 
giervferb fei mit dem alten Ungethüm von Schabrade noch bes 
aftet, fprengt wüthend und in einer Weiſe, die jedem auffallen 
muß, nad) beendeter Befichtigung auf das vermeintlihe Opfer 
von Offizier los. Wie behext parirt er fein Pferd, als er eine 
funfelneue Dede ficht. „Nun fag’ mir eins, man foll feine 
Wunder glauben. Was bleibt nach fo auffälligem Gebaren nun 
anders orig, als den Lieutenant zu Tiſch einzuladen. Der ges 
ehrte Lefer kann ſich nun aber benfen, zu welch wigelndem Gerede 
es Anlaß geben kann, wenn ein unbebeutenber Offizier an dem 
feierlichen Tage einer Parade bei feinem töchterreichen Oberft 
zn Tiſch gebeten wird. Und der anwefende General, fowie der 
mit Sitaten um fich werfende Major denken ebenfo wie ber Leſer, 
während Lieutenant Hecht wieder denkt, man habe alles fo ver: 
abrebet, um ihn zum Schwiegerfohn zu prefien. Der Oberft aber 
denft an nichts anderes viele viele zag lang, ale an bie fchöne 
Schabrade, und hofft vergeblich auf den Wiederempfang. Lieutenant 
von Hecht hat fich endlich fo ins Denfen verloren, daß er nachdenk⸗ 
lich geworben ift, und wenn er an des Oberften jüngftes Töchter: 
lein gedenft, die feurige Blondine mit dem fchneeigen Bufen, bie 
ſich jeßt verzehrt in fchwärmerifcher Sehnfucht nach ihm, da fühlt 
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er erſt Mitleiden und dann verliebt er fich fterblich durch Ima⸗ 
gimation. Koflbar ift die Scene, als der Lieutenant ſich endlich 
ein faßt und den Oberſt felbft um bie Hand feines weiblichen 
Sprößlings zu bitten geht. Natürlich iſt darüber ein ziemlicher 
Zeitraum verftrichen nnd der Oberft freut fich, nun endlich feine 
Schabrade wiederzuerhalten. Hecht macht aber gar Feine Ans 
Kalten dazu, fondern thut dem Chef, immer in allgemeinen 
Ausdrücken, fund, daß er gefommen fei, „‚fich etwas au holen zu 
erbitten”. Da geht dem Oberft ein Licht auf: natürlich kommt 
der Lieutenant, um bie fchwarzbraune Stute, bie Palmyre, zu 
faufen. „nt, die’follen fie haben, aber unter 80 Briebrichebor 
geht fie nicht weg.’ Entſetzt prallt der Lieutenant zurüd und 
es fommt nun zu Erklärungen, bie fich befriedigend töten. roh 
erregt verläßt 84 das Zimmer: „Und er ging hinauf und 
meldete fich bei ber Mutter und ließ fich die Tochter übergebeu, 
die ihm Hold erröthend in Die Arme fanf, nachdem er feinen Helm 
auf den Tiſch geftellt hatte. Und fie blickten fich in die Augen 
und füßten ich die Lippen und brüdten fi) bie Hände und be: 
theuerten ſich ihre Liebe und ſchwammen in Seligfeit. Und das 
alles, weil Tobias feinem Herrn eine fchlechte Schabrade aufge⸗ 
legt hatte.“ 
s So hätten wir den Inhalt des Buchs (iz irt angegeben 
und überlaflen es unfern Lefern, das Weitere fel h wachzulefen. 
Das zweite uns vorliegende Bud if, wie fchon 'gefagt, ein 
Roman aus ber Soldatenwelt und trägt den Titel: 


2. Gantonnirungsbilder von Robert Byr. Zwei Bände. Prag, 
Bellmann. 1860. ®r. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Schon der Titel erinnert in etwas an die „Wachtſtuben⸗ 
aberteuer‘‘ Hadlänber's und eine gewiffe Uebereinftimmung thut 
fich bei der Lectüre des Buchs auch ferner fund. Die „Wacht⸗ 
finbenabenteuer  fpielen in allerlei Wachtſtuben, in Polizei⸗, 
Kraufen:, Stallwadhtlofalen u. |. w.; Byr's „Cantonnirungsbil⸗ 
der“ fpielen in vielen verfchiedenen Ortfchaften, bie nacheinan: 
ber das Vergnügen haben, den Bertheibigern des Vaterlandes 
Wohnung, Tranf und Nahrung barzureichen. Cine Eigenthüm⸗ 
Lichfeit bat der Roman noch infofern, als er in ziemlich flüchtl- 
gem Stile beginnt — faft möchten wir ſchwülſtig ſagen — und 
dann fpäter in eine immer hübſchere und lesbarere Schreibweife 
übergeht. Wir geben wörtlich die erften Säße des Buchs: „Es 
ift im November, — fo fängt mein unbefannter, geiftreicher Freund 
Julius Cbersberg in feinen «Militärifchen Licht: und Nebelbilbern 
aus der Friedengzeit» an. Da man in der Regel zumeift um 
ben Anfang verlegen ift, und wenn biefer einmal gemadit, das 
Recit gewöhnlich recht leidlich von ftatten geht, fo eigne ich 
mir biefen claffifchen Anfana par le droit du — ich weiß eigents 
lich nicht, wie ich dieſes Recht anders, ale das des Diebflahls 
nennen fol — recht und jarect zu, und beginne meine «Sans 
tonnirungsbilber», Bilder dem Heiterleben, mit denfelben ges 
rade paflenden Worten.” 

Der Hinweis beim Anfang eines Buchs, baf man eigents 
fich nicht recht wifle, wie man anfangen foll, daͤucht uns weder 
fhön noch überhaupt neu. Der vierte Sa, um noch ein Cu⸗ 
riofum anzuführen, nimmt bei fehr comprefiem Drud nicht wenis 
ger als 20 Zeilen ein und enthält 130 Worte! Später ändert fh 
das wie gefagt und man fühnt fi) mit bem Berfafler ans, der eben 
nicht wußte, wie er anfangen folltee Der Roman iſt meift 
recht Beiter gefchrieben und —* auch die rechte Mitte zwiſchen 
Shen und Ernfl. 

(6 vorläufiger Held wirb uns ein Lieutenant Malten vor: 
eführt, der auf das But eines Barons Lauenfeld ins Quartier 
ommt, Befigers einer Fran (erft recht hölzern und ariflofratifch, 

fpäter als fehr liebenswürbige Frau und Mutter gefchildert) 
und zweier Töchter, einer fchwärmerifch fanften Brünette und 
einer feurigen koketten Blondine, beide natürlich ſehr fchön. Ge 
it uns bier, wie bei fo manchem neuern Romane, aufgefallen, 
bag die Brünetten fo engelfanft und die Blondinen fo rothglü- 
hendheiß gefchildert werden. Wir haben bisher das Gegentheil 
geglaubt und gehört, jedoch es mag das Grfahrungsfache ber 
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Herren Autoren fein. Lientenant Malten verliebt ſich in die 
fhöne Blondine, was wir Ich natürlich Anden, Fräulein Ru 
thilde iſt aber Eofett. und Malten muß feinem Freunde, bem Lien⸗ 
tenant Sollin, weichen. Das tft jehr fchade, denn bem ıc. Maltee 
ſchien es Ernſt mit ber Liebelei fein, während Gollin, der 
nunmehrige Held, fehr viel von einem Moud und fehr wenig yon 
einem regelrechten Bräutigam hat. Gollin gibt dann das Ber: 
haͤltniß auch auf und bringt es, da er ale gewifienhafter wem 
auch etwas zahmer Don Juan die Königinnen feines Herzen 
numerirt und regiftrirt, am Schluſſe des Romans auf Ar. 141. 
Ueber Hundert Yatten fchon vor Mathilden über dieſes leicht be 
fegbare Herz geherrfcht. Schließlich, heirathet dann bas blos 
Fraͤulein einen plöglic auftauchenden Dragoneroffigier. Dazei: 
fchen it natürlich noch ein Duell zwiſchen Malten und Gollin 
vorgefommen, bas ben Umfländen nach gut, d. h. mit einer leid. 
ten Deriunbung Malten's endigt, worauf ein ewiger Fre 
ſchaftobund zwiſchen den beiden Duellanten folgt.“ Es treim 
noch viele andere Dffiziere auf, von denen wir wur neh 
ben düftern Oberlieutenant Riugberg uennen. Die fwärmek 
[che Brünette, Marie, liebt ihn, und er fucht feine Liebe zu ik 
männlich zu unterbrüden, denn er ift düſtern Charafters, weil 
er arm ifl. Da ftirbt ihm — deus ex machina — ein reide 
Onfel, Ringberg erbt viel Geld und wirb noch zeitig genug Ritt: 
meifter, um mit diefem Titel verabſchiedet zu werden. Sept freit 
er fein Mädchen und macht mit feiner Gattin große Reifen, fo: 
taß zum Schluß des Buchs aus Amerifa bie ige Nachricht 
ie baß die Welt um einen Heinen Ringberg rider gewor⸗ 
en ſei. 

Was der Verfaſſer aus der Soldatenwelt ſelbſt zeichnet, R 
keck und frifch entworfen. Die Marjchinühfeligfeiten uud Due: 
tiercalamitäten find fo recht nach dem Leben erzählt umb werben 
manchem alten Offizier Freude machen, ber dabei mit ſchulbi⸗ 
ger Wehmuth an bie entraufchten Tage der Jugend denken kam. 

peciell war uns bie Lertüre des Buchs auch deshalb intereflant, 
ba wir Gelegenheit hatten das Leben ber öflerreichifchen ofen 
auf fo angenehme und, wie e6 ben Anfchein bat, richtige Weije 
fennen zu lernen. Wie frob kann da man von unfern (pres 
Bifchen) Offizieren fein, da ihm nicht, wie den KRameraben im 
Defterreichifchen, vor der Fronte gefagt werben darf: „ Melden 
Sie fidy beim Proſoß!“ 

Der Berfafler, der die eben befprodyenen Bilder aus Im 
Huſarenleben fchrieb, fcheint uns ſelbſt ein Soldat zu fein, win 
deſtens ein gewefener, und wir freuen ung b feine ‚‚Santes: 
ee Gelegenheit gehabt zu haben, feine Bekanntſchaft 
zu machen. 

Wir richten unſer Augenmerk jest auf die 


3. Hufarengefhichten aus ber Gedichte des Blücher - Hufarea 
regiments von K.Y.R. Schneider. Gtolp, Stein. 18%. 
Gr. 8. 25 Ngr. 


Diefer Großoctavband von 136 Seiten enthält 138 Anekboter 
aus den Trabitionen des berühmten Regiments und mau ma} 
dem Herausgeber das Berbienft zuerfennen, biefe &efchickeleis 
mit Dienenfleiß gefammelt zu haben. Gr (dit dr Sammulusa 
eine Vorrede voraus, aus der wir entnehmen, daß feine Schrin 
eine nachträgliche Jubelgabe für das vor i Jahren 
fundene bunbertjährige Jubiläum bes Regiments if. Darai 
beginnt der Berfafler mit der Entflehung der Hufaren in Bres: 
gen (unter Sriedrih Wilhelm I. im Jahre 1730) und geht dam 
flufenweife, nady Gründung der jehigen Blücher « HOufaren,, bw 
Thaten des Regiments bis zum letzten Feldzuge gegen bie Bela 
burh. Wir finden manchen lufligen und manden fühnen we 
feden Weiterftreich verzeichnet; wie aber unter Mr. 114 plöp 
lih das Öufarenlied vom Bater Arndt unter die Anefdoten 
it uns vor der Hand noch unklar. Der Berfafier fonnte ja 
dann überhaupt einen Anhang von Hufarenliedern geben. 

Was das Buch ſelbſt anbetrifft, fo iR es populär und mu 
vielem fpecififch preußifchen Patriotiomus gefchrieben, was ibm 
gewiß zu einem Ehrenplage in der Bibliothek alter Reiteroffigierz 
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fomie in der von Elementar⸗ und Vürgerſchulen verhilft. Die 
Shrift iR dem Grafen von Noſtiz gewibmet, der befanntlich ein, 
Adjutant Bluͤcher's war und als folder in dev Schlacht bei 
&ignp ben greifen Feldmarſchall von der Gefangenſchaft rettete. 
Heinrich Mahler. 





Notiz. 
Kant und Leſſing. 

Mit den Namen der beiden Männer Kant und Leffing 
haben wir diejenigen Heroen des Geiſtes genaumt, an bie wie 
an zwei flügende Säulen fich anzulehnen wanfenden Gemüthern 
ia unfern chaotiſchen Tagen befonders zu rathen if. Bwei 
Schtifichen haben uns dies neuerdings wieder zu recht deutlichen 
Bemußtfein gebracht: ‚, Kant und Leifing. Cine Parallele. Rede 
u Kant'’s Geburtstagsfeier, gehalten von Johann Jacoby“ 
(Königsberg 1859) und „Die erſte Leflings Feier in Leipzig. 
Zum Beſten eines auf der Geburtsſtätte Leſſing's zu errichten 
ven Denfmals herausgegeben vom Schillers Berein‘‘ arze 
Lehmann, 1860). Auffallend iſt, dag, wie Jacoby anführt, in Le 
fng's Schriften und Briefwechfel nirgends Kant's Name vorlommt, 
1206 freilich zum Theil daraus erflärlich iſt, „daß Kants eigent- 
liche Glanzperiode erſt mit ber Herausgabe ber Vernunftfritif 
im Jahre 1781 — dem Tobesjahre Leſfings — ng Kant 
ſeinerſeits gebenkt Leſſing's nur In einer einzigen feiner Abhand⸗ 
Inngen, und zwar in berjenigen „‚Ueber ben emeinſpruch: das 
mag in ber Theorie richtig fein, taugt aber nicht in ber Praxis“, 
wo der Hypotheſe Leffing’s von der ‚göttlichen Erziehung des 
Menichengefchlechts Beifall gegollt wird”. Aber daß er auf 
Leſſug große Stüde hielt, geht ans einem Briefe Kant's an 
Marcus Herz hervor. Dieler hatte Kant mit Leffing verglichen, 
und Kant ſchreibt darauf (am 24. November 1776): „Der mir 
in Parallele mit -Leifin sehe Lobfpruch beunruhigt mid. 

in ber That, id befige noch fein Verdienſt, was deſ⸗ 
felden würdig wäre” u. f. w. 'Mebrigens hätte wenig gefehlt, 
und ein äußerer Umſtand hätte beide Männer in Königsberg 
zujammengeführt. Als nämlich 1763 die Fönigeberger „Profeſſur 
der Eloquenz“ erledigt war, wurde diefe Stelle zuerfl Kant und 
dann Leſſing angetragen. Beide Ichnten ab und zwar aus einem 
und bemfelben runde: weil der „‚professor poeseos” alljährs 
ih einen Pangprifus zu halten verpflichtet ſei. Als Haupt 
rfaltat der vergleicyenben Betrachtung Jacoby's ergibt fidy Fol⸗ 
zendes: „Es if Ein Ziel, das Kant und Leffing im Auge haben, 
ꝛe if ein und daſſelbe Mittel, defien fich beide bebienen. Und 
vie im allgemeinen Endziel und Mittel, fo treffen im einzelnen 
ne Die ebniffe des beiderſeitigen Forſchens zufammen, fo 
ehr immer ihre fpeculative Grundanſchauung auseinander zu 
chen ſcheint.“ Bei Kant machte fich nämlich mehr die analytis 
de, bei Leffing mehr die fynthetifche —S geltend; ihr 
ziel aber war das auf Selbfterfenutnig und Erleuchtung ruhende 
die freie Menfchenthum. " 

Die zweite Schrift bringt zuvörderſt einen ziemlich aus⸗ 
ührlichen Bericht über das am 22. Januar zu Leipzig gefeierte, 
om Schiller« Verein veranftaltete und angeorbnete ſchoͤne Feſt, 
fen Ertrag zum Beften des auf Leifing’s Geburtöftätte zu 

zu errichtenden Denkmals beflimmt war. Die zweite 
btheilung der Schrift enthält vorerft die treffliche, mit größ- 
m Beifall aufgenommene Rede Heinrich Wuttfe’s, worin unter 
aderm gefagt iſt: „Unſer ängflliches, eingefchüchtertes, halb⸗ 
hüriges Geſchlecht ſollte eigentlich einen fo offenherzigen Kaͤm⸗ 
er, der jede Maske dem Gegner herunterriß, ber ſchonungslos 
id furchtlos Die Wahrheit herausſagte, unter deſſen Schlägen 
ae alte Welt in Trümmer ging, nur mit Selbſtvorwürfen be⸗ 
achten.“ Zum Schluß werden wir alle aufgefordert, gleich 
sem Leſſing als wahrhaftige Männer, als furchtlos kuhne 
impfer zu handeln, „bamit wir Deutfchen, was wir gewefen 
iedber werden: eine große Nation”. Ja wohl, handeln wir 
6 „wahrhaftige Männer, als furchtlos fühne Kämpfer‘ wie 
fing, aber handeln wir zugleih auch als wahrhaft Human 


geffante, in wahrhaft chriſtlichem Sinne tolerante Männer wie 
effing, was, wie er bewies, nebeneinander beflehen fann. Der 
in anderer Hinfiht intereffanten Rebe von dem Prediger der 
ifraelitifchen Gemeinde zu Leipzig, A. M. Goldſchmidt, haben: 
wir fchon in Nr. 8 d. DI. auf Anlaß ber gegen W. Menzel 
erichteten Schrift von A. Boden ausführlicher gebacht, wenig. 
—* ihres Hauptkerns, der darin beſtand, Leſſing's Bedeutung 
für die Juden, namentlich die deutſchen, nachzuweiſen. Er jeit 
Leſſing feien fie, behauptete der Redner, aus ihrer particulären 
Stellung heraus und in das bentiche Rationalleben eingetreten. 
Begreiflicherweife verbreitete fich der Redner mit befonderer Liebe 
und Wusführlicykeit über „Nathan ven Weiſen“, den er „ein 
hiforifches Creigniß, eine gefchichtlihe That“ nennt. Rühmt 
doch felbft Wolfgaug Menzel, der Mann des furzen Gedaͤcht⸗ 
nifles, noch im Jahre 1836 in der zweiten Auflage feines Werts 
„Die beutfche Literatur” den „Nathau“ ale den „Lichtpunft der 
im 18. Jahrhundert herrſchend gewordeuen Humanität”‘, als ein 
„uufterbliches Bebicht der milbehen. ja, ich möchte fügen füßes 
fien Weisheit‘ u, f. w., während er es freilich jegt den „ſtau⸗ 
balöfen Grundgedanfen” des Stüds nennt, daß Lefling darin 
(angeb ih) feinen Leibjuden“ Mofes Mendelsfohn (in weldyem 

enzel noch 1836 „einen der feinflen und weifeften Morals 
vbilofophen und Erziehungsfeelenlehrer” erfannte) als „vollkom⸗ 
menftes Ideal” hingeſtellt habe! Diejen pſychologiſch merkwürdi⸗ 
gen Umſchwung im Gehirn eines Kritikers belenchtet grünblicher 
Auguft Boden in einer lefenswerthen Anzeige des Röpe'fchen 
Buchs über Goeze in Nr. 24 der „Heidelberger ——— 
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Le onhardi, G., Das Veltlin nebst einer Beschreibung 
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Lombardei. Zugleich als Wegweiser für Wanderungen vom 
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Kollberg, 3. B. v., Die Weiffagungen Hermanns von Lehr 
nin über die Gefchicke Preußens. Rüdfichtlich der Vergangenheit 
ats gefchichtlich erfüllt nachgewiefen und rüdfichtlich der Zufunft 
durch andere Weiffagungen und politifche Betrachtungen beleuchtet. 
Tuttlingen, Kling. 8. 4 ar. 

Preßproceß Sebaſtian Brunner contra Ignaz Kuranba. 
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10. Mai. Wien, Gerold’ Sohn. Gr. 8. 8 Rgr. 


Eine neue Wehrverfoffung. Tübingen, Buchhandlung Zus 


@uttenberg. Gr. 8. 6 Ngr 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Anzeigen. 
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Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Fromme Lieder von Iulius Sturm. 
Vierte Auflage. 8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
Sulins Sturm hat fih durch Innigkeit des Gefühle, 

Klarheit und Frifche der Gedanken, verbunden mit einer feltenen 
Meifterfchaft der Form, ſchon fo viel Freunde erworben, daß von 
feinen Dichtungen raſch neue Auflagen nöthig wurben. „Dieſe 
Lieder, — fagt ein Kritiker zur Gharafterifirtung von Sturm’s 
Lyrif —, eine Korallenfhnur echter fchöner Lieber, bie aus ber 
reinen Empfindung quellen, tragen feine Schmerzen zur Schau, 
fondern im Begentpeil ein in fich felbft vollberuhigtes Sein, ein 
Dafein, das mit ganzer Seele an der fchönen Erde hängt, aber 
dem der Aufblid zu bem Himmel, der über ihr, feinen Augen 
Hi mangelt. Diefer Dichter verficht es, feine Welt durch feinen 
Himmel zu verflären.‘ 


Don Infins Sturm erfhienen ferner in demfelden Derlage: 

Neue fromme Lieder und Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. 
10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

Gedichte. Zweite Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. 
1 Thlr. 10 Nor. 

Neue Gedichte. 8. Geh. 1 Khlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Zwei ofen oder Das Hohe Lied der Liebe. Mi: 
niatur: Ausgabe. Geh. 12 Nar. Geb. 16 Nr. 


Geb. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Xenia Orchidacea. 
Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 


von 
Heinrich Gustav Reichenbach fil. 
Erster Band. 
Enthaltend 100 Tafeln (50 coloriste und 50 ſchwarze) nebſt 31 Bogen Text. 
4. Gebunden 30 Thlr. 
(In zehn Heften mit 50 halbcolorirten und 50 schwarzen 
Tafeln nebst Text 26 Thlr. 20 Ngr.) 

Der erste Band dieses für alle Botaniker und Freunde 
der Pflanzenkunde sowie für Bibliotheken höchst wichtigen 
Werks liegt nunmehr vollstandig vor. In den gebundenen 
Exemplaren sind die früher nur halbcolorirten 50 Tafeln 
in vollem Colorit ausgeführt. 

Ein Prospect, der unter anderm sehr günstige Be- 
sprechungen des Werks aus der Feder Prof. Lindley’s, des 
berühmten englischen Botanikers und Kenners der Orchi- 
deen, mittheilt, ist in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 





Im Verlage von Pfeffer in Halle erschien 
soeben: 


Der Paschastreit 


der alten Kirche nach seiner Bedeutung für 

die Kirchengeschichte und für die Evangelienforschung 

urkundlich dargestellt vom Prof. Dr. Hilgenfeld. 
Preis 1%, Thir. 





- in Auftralien. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Black Douglas. 


Ein auftralifer Roman von Wilhelmine Guifdar. 
8. Geh. 1 Thle. 24 Nor. 


Diefes zweite Werk der Verfaſſerin wird gewiß dieſelbe 
freundlihe Aufnahme finden wie ihr erfles „, Die Hmyalı. 
Ein Hiftorifher Roman’ (5 Thlr.), welches das intereflaue 
und dem größern Bublifum bisher nicht vorgeführte Schichel 
bes berühmten Matthias Corvinus von Ungarn und feine da 
milie in ebenfo gefchmadvoller als fich an die hiſtoriſchen Far: 
ſchungen mit Geſchick anlehnender Weife behandelte. 

Die „Kölnifche Zeitung‘ bemerft über das neue Ba: 
„Diele Studie trägt ein fo durchaus auftralifches Gepraͤge, def 
wir, die wir biefes Leben und Treiben vom erflen Berichte über 
die Goldentdeckungen bis zur jeßigen Phafe mit befonderer Ber: 
liebe beachtet haben, oft wahrhaft überrafcht waren. In der 
« Sträflingen» ſchildert bekanntlich Gerfläder mit Meiſterhaw 
und unter Benugung eigener Anfchauungen das Abentenerleben 
«Black Douglas» reiht fich dem Gerſtäcker'ſcher 
Romane würdig an. Mit großer Lebensfrifche find die Grant 
in den Goldminen ffizzirt, und «die beiden Schweftern bes be 
rüchtigten Blad Douglas», namentlich aber ily und @&: 
man — eine Föfllicde Figur — werden dem Lefer umvergeplid 

eiben.“ 








Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Palãſtina. 
Von Karl von Raumer. 
Mit einer Rarte von Pafäftine. De 
Vierte, vermehrte und verbefferte Auflage. 8. Geh. 2. 


Bereits die vierte Auflage diefes berühmten Beats, 
das mit Benugung der neueften Forſchungen vielfach umge: 
beitet -und vermehrt worben if. | 


Kon dem Verfaſſer erſchien ebendaſelbſt: 
Lehrbuch der allgemeinen Geographie. Dritte vermehrte 
Auflage. Mit ſechs Kupfertafeln. 8. 1 Ihlr. 18 Nat 


Beſchreibung der Erdoberfläche. Eine Vorſchule der 
Erdfunde Fünfte verbeflerte Auflage. 8. 6 Na 





Verlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Poetiſche Fragmente 


von Draumor. 
8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 


‚Eine dem Weltreifenden 3. I. v. Tſchudi gewibmet 
Heine Seiätfommfun eines, wie das Borwort jagt, „iR 
bes Lebens Wirrwar Dinansgeworfenen“! Mannes, i 


verfehlen wird, Aufmerkſamkeit zu erregen. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von FJ. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Inhalt: 
Selfing. 


Neue epiſche Dichtungen. 
— Biographien älterer Theologen. 
Humbolbt's Briefe. — Falter als Tageskritiker. Von Franz Sandvoß. — Netiz. tDeutiche Literaturgefchichten für Schule und Haus.) 


Bon Rudolf Gottſchall. — Gin — — zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft. Von Adolf 
Don Thaddäus Lau. 


(Beſchluß.) — Stimmen aus dem Ausland: über Alexander von 


— Bibliographie. — Anzeigen. 





Reue epifche Dichtungen. 

1. Bellona Drientalis. Zwölf politifche Hymnen. Nebft einem 
Schlußhymnus Bellona Deeidentalid. Bon Friedrich 
Karl Meyer. Braunfchweig, Dieweg und Sohn. 1859. 
Gr. 8. 1 Thlr. 25 Dar. 

. Buch der Zeit. DBaterländifche Gedichte, Lieder und Ge: 
fänge aus den legten 30 Jahren vom Berfaffer der „Bellona 

8. 


RD 


A N Heidelberg, 3. ©. B. Mohr. 1860. 

15 r 

3. Die Doßenfaufen. Ein Epos in ſechs Geſängen. Hild⸗ 
1859. Gr. 8. 


dutghauſen ꝓAibliegraphiſches Inſtitut. 


2 Thlr 
—3 nnd Ginevra. Ein epiſches Gedicht in zehn Ges 
fängen von Wilhelm — Hamburg, Hoffmann und 

Campe. 1860. 16. 1 Thlr. 

5. Reinhart. Bon Mar Säahus. Berlin, A. Dunder. 1859. 

8. 1 Thle. 22%, Nogr 
. Don Gonzalvo von ordova. Epos in % Gefängen. Nach 

dem Franzöfifchen metrifch bearbeitet von A. von Rode. 

Berlin, Betere. 1859. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Bar. 

Allen Reſpect vor Lanzelot vom See und Don Con: 
zalvo von Cordova, aber infolge unferer Borliebe für 
moderne Stoffe, die man immerhin für eine äſthetiſche 
Griffe halten mag, laffen wir die Helden der Sage vor: 
läufig etwas antihambriren und ertheilen der „Bellona 
Drientalis”, von. K. Meyer (Nr. 1), die erfle Audienz, 
da fich dieſelbe troß ihres mythologifhen Coſtüms voch 
als eine ganz moderne Erſcheinung, als eine Amazone 
aus den Schlachtreihen ver politifchen Poeſie legitimirt. 

Freilich foheinen auf den erften Anblick politifhe Syn: 
nen nicht zu den epifhen Dichtungen zu gehören; doch 
mon braucht fih blos an den epifchen Grundzug in Pin- 
zar's GEpinifien zu erinnern, um über diefe Eleine Licenz 
ver Kritif ein Auge zuzubrüden, da dieſer epiſche 
Brundzug aub in der „Bellona Orientalis“ nicht zu 
verfennen ift. 

In der That regen diefe politiiden Hymnen eine 
Reige von Gedanken in Bezug auf das MWefen moderner 
Boefie und das Verhältniß des Publifums zu derfelben 
in. Mir haben es oft genug ausgeſprochen, daß unjere 
noderne Lyrik erfi dann zu vollfiändiger Entfaltung ge: 
ommen fein wird, wenn fie aud) die Gattung des höhern 


1860. 32. 


Han 


= 


- 


Gedankenſchwungs, Dove und Hymne, angebaut und in 
modernen Formen volksthümlich gemadt hat; wir haben in 
unferer „VPoetik“ und jonft mehrfach die Einfeitigfeit ver: 
danımt, welche alle Lyrik guf die Korn des Liedes beſchränkt 
und ſchon gegen die Elegie, unter der wir, auf bie alt- 
griehifhe Bezeihnung zurüdgehenn, alle Reflexionspoeſie 
mitbegreifen, misgeftimmt iſt. Gerade die Ode und 
Hymne läßt erft den Vollklang dichteriſcher Begeifterung 
ertönen, denn wie nah dem Ausfpruhe Schiller's der 
Menfh mit feinen großen Zweden wählt, fo wächſt 
auh die Poeſie mit ihren großen Gegenftänden. Die 
modernen Dichter anderer Nationen, Victor Hugo, Byron, 
Petöfi, Leopardi find und bierin vorangegangen, nur in 
Deutihland fol die Lyrif lieverartig fein, und was nicht 
wie ein Geſang aus „Des Knaben Wunderhorn‘ ertönt, 
darüber fchüttelt unſere Aeſthetik den Kopf. Was aber 
unfer Publikum betrifft, fo ſcheint ſich, beſonders im 
letzten Jahrzehnd, immer mehr die Anſicht Bahn zu brechen, 
als ſei die Dichtkunſt Sache der Frauen, eine Anſicht, 
welche nicht nur unſere großen Talente entmuthigen, ſon⸗ 
dern auch unſere Nationalliteratur mit der Zeit ruiniren 
müßte. Nur einmal in der Sturm: und Drungepode 
der jogenannten politifhen Lyrik des vierten Jahrzehnds 
in unferm Jahrhundert wandte fih auch die Männer: 
welt mit Begeifterung der Lyrif zu, und Wie man 
auch über ven Inhalt und die Form jener politifhen &e- 
dichte denken mag, dieſe Thatſache allein genügt, ihre 
Bedeutung für die Literaturgefchichte unfers Volks feit- 
zuftellen. Seitdem fehlt e8 aber niht an Symptomen, als 
follte unfere ganze Poeſie auf den Standpunkt vifirt wer: 
den, den etwa die Bildung höherer Töchterfhulen be- 
hauptet. Wir erinnern nur an die Herrſchaft der Blu: 
men= und Miniaturlyril, an die zabllofen Auflagen der 
Duodezpoefle, der Anthologien von Damenhand, der 
Sprudfanmlungen und Albumblätter und auf der an: 
dern Seite an die verhältnißmäßige Theilnahmloſigkeit, 
welder alle ernfien Dichtungen des höhern Stils auf 
epifhem und Iyrifhem Gebiete begegnen. Diefe Theil: 
nahmlofigfeit gebt jo weit, daß felbft die Lieblingsdichter 
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des Boudoirt Gefahr laufen, ihre Beliebtheit zu ver: 
herzen, ſobald fie fih einmal auf jenes verfemte Be: 
biet hinauswagen. Hierzu fommt vie unleugbare Erfah: 
rung, daß felbft Schau: und Trauerfpiele fih auf der 
Bühne nur dur ein Ueberwiegen des weiblichen Elements, 
durch das Intereſſe, das fie der Frauenwelt einflößen, 
behaupten, und Shakſpeare und Schiller mögen es ihrem 
clafiifhen Nimbus "danken, wenn viele ihrer Tragoͤdien, 
trog ihrer Hiftorifhen Würde, vor diefem Tribunal 
Gnade finden. Auch die großen Erfolge der Frau Bird 
laffen fi} weſentlich daraus erklären, daß fie von „Pfef- 
ferröfel” und der- „Marquife von Villette“, bis zu 
„Jane Eyre” und zur „Grille“ ſtets Heldinnen und 
niemals Helden für dad Theater zurecht gemacht bat. Alle 
diefe Symptome find aber hoͤchſt bevenkliher Art; denn 
wenn das ewig ‚weibliche Brincip in der Literatur alleinige 
Geltung gewinnt, fo ift von biefer Verweiblihung auch 
eine Verweichlichung die nothwendige Folge, und die ern: 
ſten und großen Gattungen ver Poeſie werden bald einer 
untergegangenen Cpoche angehören und als eine Art von 
„foſſiler Flora“ nur auf den Gelehrtenſchulen erläutert 
werden. 

Deshalb verdient eine männliche Poeſie ſtets von ber 
Kritik Hefonderd beachtet und empfohlen zu werben, ba= 
mit fih um ihr Banner aud wieder ein Kern männlichen 
Publitums fammle, das ſich allmählih jehr verdünnt und 
zerſtreut und durch die Infpirationen ver Hausgoͤttinnen 
am Theetiſch zum Theil in die Blauftrumpfregionen ver: 
irrt bat.‘ 

Die „Bellona DOrientalis" gehört nun ganz dieſer 
männlichen Poefle an, für melde mir ein Publikum wer: 
ben. Es find Hymnen, die ihren Stoff der Zeitgeſchichte 
entnehmen. Die orientalifhe Frage und der Krimfrieg 
bilden das Grundthema, an meldes ſich diefe Hymnen 
fnüpfen, die in begeifterten Anreven Preußen, Defterreich, 
England zur Erfüllung ihrer echten Hiftorifhen Sendung 
aufrufen, die Revolution und Reaction perfonificiren und 
darftelflen, Napoleon anfingen und die tauriſche Diana, 
das Kriegsfhaufpiel von Sewaftopol und die Schladht bei 
Inkerman ſchildern laffen. 

„Verſificirtes Zeitungégeſchwätz“, rufen bie Aeſthetiker 
der ſtrieten Obfervanz! Favete linguis, ihr Herren! Seid 
fo billig einzuräumen, daß aud Horaz, wenn er den von 
jeinen. Feldgügen heimkehrenden Auguftus feiert, nach un= 
fern modernen Begriffen ein Zeitungsgedicht verfaßt hat, 
und daß Pindar, wenn er in feinen Hymnen bie &hro: 
nit helleniſcher Familien kündet und die Sieger der Wett 
rennen feiert, nad unfern Begriffen oft nur ald poetifcher 
Rofakreferent auftritt, fodaß, wenn unjer Turf -volld- 
thümlicher wäre und die Herren von Strubelmig und 
Prudelwig fi) mehr um dad Vaterland verdient gemacht 
hätten, ein Gelegenheitsdichter, der die im Handicape⸗ 
Rennen fiegenven Pferde dieſer Barone und dabei ihre 
Familien feierte, Hierin ganz auf dem Standpunkte Pin- 
dar’8 flände. Seid fo billig, einzuräumen, daß Dante 
in feine „Hölle“ die berühmteften Zeitgenoffen eingefperrt, 
in feine „Divina commedia“ ein großes Stüd politifcher 


Poeſie mit Hineingebichtet und nicht anders verfahren if, 
wie ein Dichter, der heute zum Aerger der Zopfäfhent 
einen Ludwig Napoleon, Gavour, Baribaldi, Saint-Arnard, 
Palmerfton, Nikolaus in einen poetifhen Himmel ober in 
Eine poetifhe Hölle fperrte! 

Das iſt freilich jetzt alles glücklich von Spinneweben 
der Zeit überzogen, ehrwürdig grau, und bedarf ve 
Eommentard! Die fichlifgen Könige zu Pindar's Zeit 
müſſen ebenfo mit großem Aufwand von Gelehrſamkiit 
wieder entvedt werden, wie Corſo Donati, Ugolino um 
die andern Helden des Dante'fhen „Inferno‘. Die 
werden erft wie die Weine durch das Alter gut, barım 
tröftet euch, ihr modernen Poeten, mit Horaz, Pinder 
und Dante! Kommen wird einft die Zeit, mo Ludwig Ne 
poleon ebenſo einem grauen Altertfum angehört, mi 
jegt Dionys von Syrakus, wo bie Belagerung von Er 
waſtopol ebenfv fern liegen wird, wie die von Slion un 
Aumantin, wo dad, was jebt jedem Börtenmann und Je 


tungsleſer Mar ift, fo glüdlidy fein wird, eine dunkle Stele 


zu bilden, weldge feine telegraphifhen Depeſchen meh 
erläutern, fondern nur Eritifche Gelehrſamkeit, wo mar, 
fi durch einen Commentar zu euern Dichtungen win 
babilitiren und Mitglied einer Akademie werden können! 

Freilich muß man auf der andern Seite zugeben, daß 
diefe modernen Stoffe fpröve ſind und nod fein vuck- 
greifender Stil für ihre Behandlung gefunden if. Nch 
unferer Anficht müffen fie ihre eigene Poeſie entbinden, 
und wenn in ber „Bellona Orientalis“ nit nur de 
griehifherömifche, jondern and die germanifche Mytbe 
logie dazu dienen muß, poetifhe Geftaltung und Bene: 
gung hervorzubringen, fo halten wir dieſe unmobern: 
Behandlung moderner Stoffe für einen Misgriff, abge 
eben von der mangelnden Ginheit des Colorits. Der 
Berfafler geht darin fo weit, daß er um die Stim kt 
Norne, welder Opfer aus Freyja's Volke leuchten, At 
und Pallas Nike wechſeln läßt. Dagegen iſt es Eeinee: 
wegd unmodern und ganz poetifh, wenn er des Nape 
leon Schatten heraufbefhmwört, nur müßte wiederum nıd 
Bellona geiergleih über feinem Haupte ſchweben. Cbenje 
entfpricht die poetifche Berfoniflcation ver Revolution um 


‚Reaction den Anfprüden, die man etwa an eine m« 


berne Maſchinerie im Gpos ftellen würde, ohne dabei ze 
einer leeren Allegorie zu werben. Die Revolution ſchi 
dert der Dichter wie folgt: Ä 


An Jerſeys Strande | 
jaͤh' über Baͤnk' und Felſenriffe 
vom Stoß der Flut geſchleudert, berſtend, 
die Segel al’ im ie: wüthigen 
Nachtgleichenſturm, ſchießt io empor 
und fchmetternd, ſieh, am Vorgebirge 
zerfchellt ein Boot. Wer ift die drohende | 
Geſtalt, die, mit gewalt'gem Sprunge | 
den fihern Tod verhößnend, lauernd {diem 
wild in die Nacht fpäht, blutig leuchtend s 
in rother Kapp' und Kutte, wie 
ein rieſ'ges Irrliht? Lodern läßt fie 
die Fackel jegt und, wie den brüllenden 
Büffel Tin Luchs, zerreißt mit gellendem 
Pfiff fie den rieſ'gen Sturm. Da rühren, 
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des Winfe gewärtig rings aus allen 
Höhlen aufammenfcbleichend, fh 
ihre @etreun. 

Mas nun den Bebankeninhalt und politiſchen Stand⸗ 
punkt de8 Dichters betrifft, fo if im ganzen eine große 
hiſtoriſche Auffafjung unverkennbar. Der Dichter ſchwärmt 
befonderd für britifhe Zuflände und faßt Die Aufgabe 
Hritanniend im edelflen Sinn. Aud die Ziele, die er 
in der · Donauhymne Defterreich fledt, find bei weitem an⸗ 
dere, als fie die Tageöpreffe in ihren Leitartiteln bezeich- 
net. Die Verherrlichung des alten Napoleoniſchen Im⸗ 
periums gebt auf die höchſten geſchichtlichen Aufgaben: 

Und" wie 
- an zweier Zeiten Thor, Golumbus 
die Neue Belt entbedte, Tegte, 
wieder entdedend, auf die Alte 
Melt ich den Finger. Afiens ahnender 
Eolumbus ich: doch, vom Berhaͤngniß 
gehemmt wie er, nicht der Eutdeckung 
mädht gen Genuß, meines Gedankens 
Victoria nicht 54 ih. Fruchtlos 
> hier in Europas Hedenland, 
brach ich bie Kraft, gebor'n in Aflens 
ewigem Gieppeumeer gigantifche 
Reiche zu baun. Hätt' ih am Ganges 
gefhlagen mein Marengo, in 
Sina mein Nufterlig, wohl fländen 
noch unerfchüttert heut’ bie eifernen 
Säul’n meiner Herrichaft. 

Mt einem Worte, der Dichter läßt nirgendd die 
Weitweite der Anfchauung vermiffen, ohne welde frei: 
ih, diefe Poefie Gefahr laufen würde, nur der politis 
Gen Tagesdebatte ein dichteriſches Gewand zu leihen. 

Was die Form der „Bellona“ betrifft, fo ift fie 
archaus originell, wie überhaupt dad Streben, in bie: 
m böhern Gattungen fhöpferifch zu fein, auch neue 
fermen ſchaffen muß, da die alten fich ungenügend er: 
rien. Die „Bellona“ enthält die beveutenditen „Oden⸗ 
xien” ber legten Zeit; wir fagen ausdrücklich Stu: 
im, weil diefe Dichtung dad Gepräge des harten, ſchwe⸗ 
m Ringens an der Stirn trägt, nennen fie aber be⸗ 


eutend, weil fie nicht nur im ganzen ven Charakter des 


enfild richtig erfaßt, fondern auch an einzelnen Stel: 
n ſchlagend ausgedrückt hat. 

Das Metrum gründet ſich, nach Angabe des Verfaſſers, 
elcher die von Tellkampf aufgeſtellte Notenmetrik accep⸗ 
ft, auf die Einheit eines zweivierteltaktigen (trochäiſchen) 
hythmus, Der ſich paarweiſe zu einer Zeile perbindet. 
8 find, für Die gewöhnliche metriſche Anſchauung, Verſe 
U vier Hebungen und Senfungen, bie aber weit mehr 
n Eindruck vierfüßiger, von Daktylen und Spondeen 
iterbrocddener Jamben mahen, als den von Trochäen. 
lefe Zeilen verbinden fi dann wieder in Heinerer ober 
oͤßerer Anzahl zu einer fortlaufenden Reihe von Dop⸗ 
lügen (Sag und Gegenfag, Strophe und Antiftrophe) 
d zwar fo, daß ber rhythmiſche Sag immer zugleid 
t dem grammatifhen abfchließt, aber, um ven Zu= 
mmenbang des Ganzen nicht zu unterbrechen, niemals 
ı Ende der Zeile während des Geſangs. 
t Säge ift beliebig; der Gegenſatz aber tft ſtets ebenfo 


N 


Die Länge | 


lang wie der Sag und darf nur eine Verflärfung, Er⸗ 
gänzung und Abrundung des Gedankenganges enthalten, 
ihn aber niemals weiter führen. Es ift feine Stage, daß 
dur diefe Art von Parallelismus und feine unvermeid⸗ 
lihe Regelmäßigkeit der Verfaſſer ven Schwung feiner 
Gedanken lähmt und fih ſelbſt oft zu matten Umſchrei⸗ 
bungen und Mieberholungen vernrtheilt, wo ein ener: 
gifcher Fortgang angemefjener gewefen wäre. Für eine 
fleinere Ode babe ih in ver „Poetik“ felbft als eine der 
anzumwenbenden Bormen bie der Strophe und Antiflrophe 
empfohlen, welche aber freilih erſt in einer Epiftrophe 
zum vollfommenen Abſchluß kommt; für ein größeres 
Bericht Hat diefe Form etwas Schleppendes. 

Wir theilen zur. Brobe zwei Doppelfäße mit. Ein 
Punkt ſcheidet die Strophe von der Antifirophe; ein klei⸗ 
ner Zwiſchenraum den Doppelfaß vom Doppelfag: 

Ein eh'rner Sturmruf wühlt Europas 
fhlummernde Stidluft auf, der fchmetternde 
SturMruf Bellona's. Auf des Eurus 
wilder Harpyie reitend, ſchwingt fie 
Schwert, Fadelbrand und Tuba. Krieg, 
Krieg, Krieg! erwacht, Walkyrien, zäumet 
die ſchwarzen Todesroſſ' und reitet 

das Leben anfzujagen! Iubelt, 

verfiegte Himmelsbäche, bie 

ber üpp’ge Beuerwolfenfturz 

zu fehwellen kommt! 

Die Kühnheit des Odenſtils Hat fi der Dichter voll: 
formen zu eigen gemacht, und aud das iſt ein Ber: 
bienft, gegenüber der zimperlihen Alltagslyrik und ihrer 
verblaßten Bildlichkeit. Am menigften billigen wir frei- 
ih die grammatiihen und ſyntaktiſchen Inverfionen und 
Unklarheiten, die der Verfaſſer von unfern frühern 
Odendichtern mit überfommen hat und die vielfaden Här- 
ten, welche durch eine ungeredtfertigte Apoftrophirung ber: 
vorgerufen werden. Auch ift nit zu leugnen, daß die 
Zufammenfegung einzelner Doppelwörter und die Zu: 
fanmenhäufung der Apjectiva fih oft unnatürlih und 
geſucht ausnimmt, fowie daß einzelne Bilder allzu kühn 
find und in Schwulft und Bombaſt audarten. Dagegen 
ift oft der grandiofe Fugenſtil ver Ode treffend audge: 
prägt und bie Lapivarfchrift des Gedankens erinnert bis: 
weilen an die größten Mufter diefer Gattung. Die Hymne 
„Napoleon“ enthält Partien von großer Schönheit. Na: 
poleon fagt zu Bellona: 


Boll 

enofien bier auf Erden Hab’ ich 
Fortuna's goldnen Trunf und aud) 
mit Rofen ihn befränzet. Aber 
geliebt, mit eroig ungertreenl hen 
Austaufch von Leib und Seele hab’ ih _ 
nur dich, Bellona! Nur bei deiner 
Gewehre Blitzen fühlt ich mir 

das Blut die Wangen färben: nur 
bei deiner Schlünde Donnern hört’ ich 
mein Herz im Bufen ſchlagen. So 
Dich diene ‚ Br für mid) begeiflert 
die Krieger fterhen gingen: wie 
noch aud jerfhof'ner Bruf ihr jubelndes u 
Vive l’Empereur! mid) grüßte. Alle 
Kernen des Erbballs von Aethiopien 
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bis nach Kimmerien, bie zur Sonne 

um Mitternacht, hab’ ich. erobert 

zu Ehren dir, Bellona! Habe, 

dir zum Triumph, Moskaus Fryflallne 

@isfelder, des Ofiris üppige 

Nils Frühlinge zu deinen Füßen 

als Teppich ausgebreitet. Bebend 

vor deinem @öttertritt, aus tiefem 

Schlummer erwedt ich hier die Mumien 

aͤgypt'ſcher Vorzeit, dort des Nordens 

noch unyeborne Zukunft. Magifch 

auftönend fang bie Säule Memnous 

von bes Seſoſtris Siegen; fang 

von meinen Siegen, morgenbämmernd, 
- Beter’s granitne Säule. Herrlich 

mit frifhgepflüdten Thaten kraͤnzt' ich, 

Bellona, all deiner gewaltigen 

Lieblinge, Hannibal's und Cäfar's 

und Friedrich's, Heldenfpuren. Bon 

Kyros bis Karl, von Alexander 

bis Attila, Tieß alle Glorien 

der MWelterob'rung ich noch einmal 

an dir vorüberraufchen. 

Die lebte Hymne: „Bellona und Germania‘, jowie 
dad Fragment „Bellona Decidentaliö” zeigen und, wie 
der Dichter fein Metrum auch mit dem Reime verknüpft, 
wobei freilich das Ende ned Doppeljages mitten in ber 
Zeile den dur den Reim ebenfo gegebenen wie ver: 
langten harmonifchen Abſchluß ftörend unterbricht. 

Die unter Nr. 2 angeführte Gedichtfammlung deffelben 
Berfaffere: „Buch ver Zeit”, beweift freilih, daß ihm 
für das Lied Schmelz, Leichtigkeit und Grazie fehlen, wenn 
fih auch in dieſen meift politifhen Gedichten weder der 
Ernft patriotifher Gefinnung, noch die Kühnheit des 
Ausdrucks verleugnet. 


Das Epos in ſechs Gefängen: „Die Hobenflaufen ‘ 
(Nr. 3), Hat bereits viel von ſich ſprechen maden. Ale 
Dichter deſſelben hat fich der firebfame Arnold Schloen- 
bach befannt, ver hier zum erften male fein Talent zu 
einer größern Schöpfung concentrirt hat. 

Das Epos enthält ſechs Geſänge, jeder Gefang meh: 
rere Lieder. Der erfte Gefang behandelt: „Kaiſer Hein= 
ri IV. und Friedrich, der erfle Hohenſtaufe“; der zweite: 
„Heinrich V. und die Söhne Friedrich's“; der dritte: 
„Brievrih Barbaroffa”; ver vierte: „Heinrich VI. und 
die Zwiſchenkaiſer“; der fünfte: „Friedrich IL’; der ſechste: 
„Die legten Hohenſtaufen“. Wir fehen, Schloenbad geht 
auf epifhem Gebiete fo gründlich zu Werke, wie Raupadı 
auf dramatiſchem zu Werfe gegangen ift und ſchenkt ung 
feinen der ehrwürdigen Kaifer und Zwiſchenkaiſer. Die 
Dichtung Tann daher nicht als ein Epos (harakterijirt 


werden, wenn auch der epifche Stil in ihr vorwiegt. Dazu 


fehlt «8 ihr an den Fünftlerifhen Grundbedingungen; 
denn auch das Epos bedarf eined Haupthelden und eines 
einheitlihen, wenngleich in die Breite gehenden Kampfes. 
Ein Epos kann und nit, wie der BZauberfpiegel der 
Heren im „Macbeth, eine Reihe von Königsgeflalten mit 
Scepter und Krone nadeinander vorüberführen. Das ift 
das Verfahren der cykliſchen Dichter, welche mit dem Gi 
der Leda begannen. Homer verfuhr anders. Der Streit 


des Agamemnon und Achilleus iſt nur eine Epiſode in 
ber Belagerungsgeſchichte Ilions; aber diefe Epiſode hat 
Homer durch feine echt epiſche Behandlungsweiſe nicht nur 
zu einem feſſelnden Gemaͤlde der ganzen Belagerung, fon: 
dern zu einem Gulturgemälde der ganzen Epoche erind: 
tert. Eine Epifode aus dem Leben Friedrich's 1. oder 
Friedrich's I. würde zu einem nicht minder umfangreiden 
Epos, ald ed die Dichtung Schloenbadh’8 ift, genügennm 
Stoff gegeben und innerhalb dieſes beſchränkten Kreiir 
noh Raum genug zu einem Gulturgemälde jener großen 
Zeit gewährt haben. Die Schloenbach'ſche Dichtung if 
daher nit als Epos, fonpern als eine Reimchronik zu 
betrachten. Mir werben gleihfan durch den hiſtoriſchen 
Ahnenſaal der Hohenſtaufen hindurchgeführt und zu jedem 
Gemälde gibt der Dichter eine poetiſche Unterſchrift. Dieſe 
Behandlungsweiſe macht es ihm möglid, den ganzen 
Reichthum intereſſanter Begebenheiten und Thaten zu 
erſchöͤpfen, geſtattet aber in ihrer geradlinigen Fortbewt 
gung nirgends die harmoniſche Abrundung des epiſchm 
Kreiſes, der ſich um einen Mittelpunkt bewegt. CEbenſe 
wenig gönnt fie dem Dichter die Zeit, den einzelnen Cha: 
rafter in ven verfchiedenften Zebenslagen mit jenem de: 
bagen auszumalen, aus welchem erfl das epiiche Interefe 
entfpringt. Der Gpifer muß zum Augenblide fagen: 
„Derweile doch, bu bit fo fhön’; und aber nirgende 
an bie Chronologie erinnern und an jened Unbehagen, 
welches wir auf der Schulbanf empfanvden, wenn mir 
eine Reihe zwifchen zwei Daten eingejperrter Könige ber: 
beten mußten. 

Dennoch begrüßen wir in den „Hohenſtaufen“ nidt 
nur ernfte Studien eines epiſchen Stils, der ſich feine 
Natur nah vom Iygrifhen und dramatifchen mefentlid un: 
terfcheivet und auch eine gebiegenere und mehr Fünftlake 
Durhbildung verlangt, als fie die moderne breite Ro: 
manproja gewährt, fondern auch Spuren eineß beadtend: 
wertben Talents. Die Einführung der Hohenftaufen in 
eriten Gefang, einzelne Schlachtbilder der italieniſches 
Kriege und der Kreuzzüge, befonders aber vie elegiik 
austönenden Lieder des legten Geſangs, welche einem 
Enzio, Manfred und Konradin feiern, fprechen für tie 
Begabung des Dichters. Als Probe für den epiſchen Stil 
und bie zehnzeilige Stanzenform, welde ver Dichter ge: 
wählt hat, mögen die Verje dienen, mit denen vie Di 
tung beginnt: 


Der Hauch der Nacht Hielt noch das Thal umfangen; 

Im Sommer war's, zu frühfter Morgenzeit, 

Dicht war der Staufen mit Gewölk umhangen, 

Weit um die Wälder lag ihr Nebelfleid, | 

Da fah zwei Wand’rer man ſchon aufwürts fleigen; | 

Der eine fteigt in Alters ruh'gem Schritt, | 

Das yreife Haupt beugt fi} mit leifem Neigen, 

Der andre Fed, mit ruͤſt'ger Jugend Tritt; 
Doch haben beide nicht ein Wort gefprochen, 

. Nur ihre Herzen hört der Diorgen pochen. 


Der Alte, ſieht man, zählt zum Ritterftand, 
An feiner Seite blinft ein wucht'ges Schwert; 
Es trägt der Jüngling mır ein Jagdgewand 
Und für ein Weidwerk ift fein Arm bewehrt. 
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Die breite Stirn des Alten iR zerhaun, 

Sein Auge glüht, ummeht von weißen Haaren; 

Sein Antlig fpricht aus narbenvollen Braun 

Bon großen Dingen, die er tief erfahren, 

Wenn er das Antlip hellen Blicks erhebt, i 
Gicht man den Mann, der niemals hat gebebt. 
Huf faft'gem Waldgrund eine junge Ei, 
In allen Faſern frifch und kerngeſund, 
So iſt der Jüngling, und das blonde, reiche 

Gelodte Haar weht um den trop’gen Mund; 

Das fühne, treue, blaue Auge fliegt 

Dem Berghaupt zu, das fie nun bald erftiegen; 

Auf feiner Stirne hohem Glanz fich wiegt 

Der Yar des. Ruhms und träumt von fünft'gen Siegen. 

Es if der Sohn bes Vaters neues Leben; 
Huch er ein Mann. Auch er wirb niemals beben. 

Das MWefen einer „Reimchronik“ bringt ed mit ji, 
daß die fo weit ausgedehnte Schilderung mander Ueber: 
Hänge und Vermittelungen bedarf, denen man ihren pro= 
ſaiſhhen Zweck anmerkt, und ferner, daß vieles nur flüchtig 
im Stil gereimter MWeltgefchichte erzählt und ohne ſcharf 
ausgeprägte Anfchaulichkeit if. An profaiichen Wendun⸗ 
gen fehlt e8 in den „Hohenſtaufen“ nid: 

Und flaunender betrachten wir die Werfe 

Der einzigen, der ungeheuern Hand, 

Je weniger an Willen, Geift und Stärke 

Geſchlecht und Zeit zu ihren Dienften fland, 

Je mehr Gewalten fich entgegenthürmten u. |. w. 

er: | 
Und wenn audy Friedrich feine Thaten fäte 
Auf einen harten und durchhöhlten Boden u. f. w. 

Das iſt der Stil nüchternſter Reflexion, der aus aller 
Poeſie herausfällt. 

Ehenfo fehlt einigen Lieblingsbeiwoͤrtern des Dichters, 
wie „furchtbar““, „fürchterlich, alle varftellende Kraft. Sie 
ſchlldern den Eindruck, ftatt die Sache zu ſchildern und 
durh dieſe Schilderung jenen Eindruck hervorzurufen. 
Vom belagerten Mailand heißt es: 

Und fürdgterlicher wirb die Todesnoth 

‚ Und fürchterlicher jede Leidenſchaft .... 
Ein andermal: 

Doch grade hier faßt ihn das Schickſal an 

Mit feiner Falten, fürchterlichen Hand.... 

Und fo gefchah der fchredliche Berrath.... 

Durch's ganze Heer mit fürchterlidem Morben 

Sieht man den Wahnfinn und den Hunger wandern.... 

Sie wurden bald des armen Landes Tiger 

Und nährten neues, fürchterliches Hafen u. ſ. w. 

Dagegen finden ſich freilih auch wieder Schilverungen 
von tüchtiger Zeihnung und lebenswarmem Colorit, wie 
überhaupt die ganze Dichtung niht nur von dem Ernſt 
hiftorifchen Sinned, ſondern auch von einer echt patrio= 


iſchen Begeifterung durchweht ift. 


„Ranzelot und Ginevra” von Wilhelm Herg (Nr. 4) 
ührt uns in den Sagenfreis des Königs Artus und fei- 
wer Tafelrunvde. Ritter Lanzelot vom See liebt vie Kö- 
igin Ginevra, Artus’ Gemahlin, und entführt file auf 
ein Schloß. Während der König Lanzelot in Benwic 
n der Bretagne belagert, wirft ſich Der wilde, leiden- 
chaftliche Mordred zum König auf und verfolgt Ginevra 
nit glühenver Liebe. Artus zieht gegen Mordred; es 
lommt zur Schlacht; Artus wird von Mordred erſchlagen 


und von Lanzelet an dem Mörker gerät, der vorher 
auch Ginevra umgebracht. 
Es iſt in dieſer Sage, die ſich, beiläufig, für einen 


Richard Wagner'ſchen Operntext gut eignen würde, Leben 


und Bewegung. Die Liebe des alten Artus, des edeln, 


ritterlihen Lanzelot und des dämoniſchen Mordred zu 


Ginevra gibt die verfchiedenften Grundtöne für die Scala 
der Leidenfchaften an, und es ift nicht zu leugnen, daß 
Herg feine Dichtung mit vielen pſychologiſchen Feinhei⸗ 
ten außdgeftattet hat. Trotz einzelner nachgeahmter Wen: 
dungen und Anklänge an die alten Ritterdichtungen ift fie 
im ganzen im modernen Stil gehalten; die Verſe find 
durchweg rein und fließend, die Naturfchilderungen an— 
muthig, vie Liebeöfcenen voll finnliger Glut. Breilih 
bedürfen dieſe Gedichte eigentlich eines naiven, treuher⸗ 
zigen Stils, und die moderne Reflexion ſchwächt ihre 
Wirkung ab. Beſonders darf dieſe Neflerion nicht in 
ganz andern Zeiten umherſchweifen und fo die Einheit des 
Goloritd und der Stimmung unterbrehen. Dies thut aber 
unfer Dichter an mehreren Stellen, am auffallendſten da, 
wo ihm das Bild der vor den Richtern ſtehenden ſchoͤnen 
Ginevyra die Iraumgeftalt ver Theſpinia heraufbeſchwoͤrt: 

Ich hörte einft aus fernen Tagen 

Bon einem Griechenweibe fagen, 

Die fhön war, wie feit Helena 

Der Himmel Joniens feine fah. 

Ihr fennt fie wol, die Luft der Mufen, 

Um deren weißen Götterbufen 

Den Arm in ſel'gem Schöpfungsdrang 

Prariteles, der Meifler, fchlang. 

Entzüct verſtummten alle Gäfte, 

Als fie bei Poſeidon's Felle — 

Nadt wie Anadyomene — 

Smporftieg aus ber heil’gen See. 

Dereinft, fo lautet der Bericht, 

Stand fchwerverflagt fie vor Gericht; 

Umſonſt ſprach mit gerührtem Tone 

Hyperides, der Redner Krone. 

Schon ſchwebte auf des Richters Munde 

Des Todesurtheils blut’ge Kunde, 

Da plöglich ftreift des Redners Hand 

Bon ihrer Schulter das Gewand u. f. m. — 
eine Schilderung, die der Dichter mit folgender Reflerion 
abſchließt: 

Ginevra ſank in 

Doch längſt ſind jene Richter todt, 
Und die fs Arthur auserkoren, 

Hat fein olympiſch Land geboren. 

Hier fühlt wol jever heraus, daß dies weit audge: 
führte Bild und in eine ganz andere Welt verfegt, als 
diejenige, in der und dad Gedicht heimiſch machen will. 
Vortrefflih iſt die Charakteriſtik Mordred's, ver bisher vie 
Leldenſchaft nicht Fannte und plöglih von ihrem wildeſten 
Fieber gefhüttelt wird: 

Er wanderte hinaus ins Land, 
Schon war verglüht der Sonne Brand 
Und auf den Thälern, auf den Matten 
Lag breitgezackt der Berge Schatten. 
“ Er drängte ruhlos fort und fort, 
Und murmelte manch milbes Wort. 
Der Kampf, den er im Bufen ftritt, 
Trieb ſchnell und ſchneller feinen Schritt, 


’ 


leiche Noth — 
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Er Fam, als ſchon Nachtfalter flogen, 

An einen Fluß mit mächt'gen Wogen, 

Er fprang ins fühle Wellenbad 

Und ſchwamm zum anderen Geſtab. 

Fort unaufhaltſam fehritt er dann 

Den Steig empor zum Yelfentaun 

Und drang beim: letzten Abendſchein 

Ins Didicht des Gebirges ein. 

Kein Menfchenlaut war rings zu hören, - 
Nur Wipfelfchlag uralter Foͤhren, 

Berfchlung’ner Aeſte Knattern 

Und träger Uhn Flattern. 

Es pfiff der Wind vom Meeresſtrand 

Durch Mordred's triefendes Gewand. 

Ihm aber war's ein wild Behagen 

Mit Unluſt ſeinen Leib zu plagen. 

Da rafchelt es im Dunfeln, a 

Zwei graue Augen funfeln, 

Es ſchleppt au einer tobten Eule 

Ein Wolf mit murrendem Geheule ; 

Run wittert er den fühnen Mann 

Und ſchnaubt in Wuth auf ihn heran. 

Da jauchzt in Grimm des Helden Seele, 

Er packt das Untbier an der Kehle 

Und wärgt es in die Dornen nieder, 

Bald redt verendend es die lieder. 

Er aber Elettert ohne Ruh 

Dem Kamm des Waldgebirges zu, 

Dort jegt er fi im Mondenſchein 

Auf flutgewafchnes Moosgeftein 

Und ruft, wie durchs Geids der Schlacht, 

Fluchworte in die wilde Nadıt: 

Du Wetterwind in Wolfenhöhn, 

Wo ziehft du Hin mit Sturmgetön? 

Dein graues, faufendes Gewand 

Erfült mit Schreden Meer und Land. 

Voraus dem Zug Nachtvögel krächzen, 


Es heult die See, bie Wälder ächzen, . 


So flürmft du bunfeln Fernen zu, 
Mein Geiſt raft herrenlos wie du! — 
Weh, weh, wie das gefallne Weib 
Mit ihrem fündig ſchoͤnen Leib 

Mic zwifchen Leben hält und Sterben 
Unb jagt ins ewige Verberben! 

Mein ganzes Fühlen iſt Begier, 

Mein ganzes Denfen hängt an ihr, 
Und mein Gewiflen, mein Gebet, 

Ein Rauch iſt's, der in nichts verweht. 
Ich fuͤhl's, vergebens, ach vergebens 
War alle Arbeit meines Lebens, 

Und feig verkriecht ſich meine Kraft 
Beim Kampfruf blinder Leidenſchaft. . 
O tiffe fih vom Wolfenfchos 

Ein Racheblitz des Himmels los, 

Und Löfchte meines Herzens Schwüle ' 
Der Grabeserbe ei ge Kühle! — 

Doch aus dem Dunkel lodt mich mild 
Zus Leben ihr geliebtes Bild, 

Und führt mid, Hold aus Grimm und Leid 

onnen und in Herrlichfeit. 

88 ift der Fluß echter Dichterbegabung, der aus fehr 
vielen Schilderungen des vorliegenden Gerichts ſpricht. 
Möchte ver Dichter bald fein Talent an einem modernen 
Stoff erproben, der feiner Weltanfhauung und Behand: 


lungöweife näher zu liegen ſcheint! 


„Reinhart von Jähns (Nr. 5) ift eine fehr um⸗ 
fangreihe Dichtung, ein großes Märdenepos, an befien 


Helden in wunderbar phantaſtiſchen Kryſtallen die gan 
altdeutſche Märkhenfülle anſchießt. Die Maͤrthen von 
Schneewittchen, vom Dornröschen, Fiſch, Adler und Bär 
und mehrere andere von Dradentöbtern und Gpinne: 
rinnen find Hier an ben Faden einer einzigen Handlung 
gereiht, welde Yen innern Entmwidelungsgang des Kelten 
fpiegeln fol. Von Haus aus ift ihm Dornröäcen von 
ben een beflimnt, doch vorher Tiebt er Schneewittchen 
und Regina. Wir haben gegen dies poetiſche Märken: 
faleivoffop und troß einzelner reizender und anmuthige 


‘ Schilderungen: unfere Bedenken. Der Zauber bes Mär⸗ 


hend beſteht in feiner Naivetät; friſch, ſchlicht, einfah 
find diefe Kinder der Volksphantaſie, alle Abfihtligfer 
Tiegt ihnen fern. Die einzelnen Märchen zu einer geb: 
Bern Eünftlerifhen Compoſition zuſammenzuſchweißen, if 
fhon infofern bedenklich, als fie dadurch ihre Naivetät ver: 
lieren und ſchon burd Die gegenfeitigen Beziehungen, in 
die fie gebracht werden, eine andere Beleuchtung auf fe 
fallt. If Hier für die Märchenwelt zu menig Naivetät, 
fo ift auf der andern Seite wieder zu viel für eine reilet:: 
vende Betrachtung, zu der wir durch die Behandlung: 
weife Heraudgefordert werben. Schneewittchen tft nit für 
Reinhart beftimmt, mol aber Dornröschen. Dies fern: 
hafte Verhängniß verrüdt ven Märchenſtandpunkt; ven 
die Märden von Schneewitthen und Dornröschen haka 
ihren felbftändigen Neiz, ihre Verknüpfung aber ift gan: 
willfürlih. Das ift zu wenig naiv. Dann aber fragm 
wir, warum paßt Dornröschen befler als Schneewitthen 
für ven Helden? Der Dichter bleibt uns darauf die An: 
wert fhuldig. Das iſt zu naiv. Hiermit hängen unier 
Bedenken gegen die Behanvlungsweife zufammen. ©i 
ift zu anſpruchsvoll, zu glänzend, zu pretiös. Der El 
Arioſto's paßt nicht für das fimple deutſche Märchen mi 
feine anheimelnde Gemüthlichkeit. Dieſer phantafilk 
Glanz iſt nur jenen Partien des Werks angemeffen, welh 
der ‚freien Erfindung des Dichters angehören. Das Mir: 
hen ift ganz Kern, ift echtes, keuſches Bold der Tier 
und verliert feinen Glanz, wenn es zu. weitgevehntn 
Fäden dichterifcher Erfindung ausgefponnen wird. Schuet 
mitten und Dornröschen im goldbrocatenen Gewand mt 
Poejie find nit mehr feine Tinplihen Diminutivhelbinne. 
Wenn man inveß von biefer allzu modernen, veflectirten un 
glänzenden Behandlungsweiſe abfieht, fo ift nicht zu verken 
nen, daß die Dichtung viele echt poetifhe Schilderumgen, 
glückliche Naturbilver u. f. mw. in leichter fließend 
Sprade und Bersform enthält: 
Reinhart ſchaut au Berge, 
alien im —2 prächtig 
’ Bemalt ge Dornenheden achti 
ur und mauerum 
un Pe öchften ip > 
etaucht in Purpurduft, 
Grüeden fi ſchlanke Thuͤrme 
in blaue Juniluft. 
„Dornröschen“, flüftert Reinhart — 
wie drängt und treibt fein Sinn 
Bei diefem füßen Namen 
ihn zu ben Thürmen Hin! 


! ‘ 
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Zu jenem fonnigen Räthfel, 
das ihm entgegengläßt, 
Entfaltet ich freub’ges Bertrauen 
erfrifchend im Gemuͤth. 
Er fpringt vom Roß. Die Wellen 
beginnen fich Teife zu regen, 
Die lauen Lüfte ſchwellen 
ihm fanftbewegt entgegen. 
Der lebte Miston ſchwindet 
aus freiem Geiſte fort, 
Der reingeftimmt empfindet, 
hier fchlummre ein Heiliger Hort. 
Er klimmt bergan. Den Heden 
naht er fish ohne Graus; 
Doch feine Nefte ſtrecken 
fih moͤrd'riſch nach ihm aus. 
Nein! Hell und heiter fleigen 
viel Bunberttaufend Rofen 
TIhauperlend aus den Zweigen, 
darin die Winde Eofen. 
Er tritt heran; es regt fh 
in blauer Luft ein Klingen, 
Der Rofenflor bewegt ſich 
und Sommervögel fingen 
Aus grünem Laube fröhlich 
Willkommen ihm entgegen ; 
Sn fein Gemüth ſtrömt ſelig 
des höchſten Friedens Segen. 
Und wie ſich Knospenhüllen 
vor warmen Frühlingsküſſen 
Halb fpröde, Halb mit Willen 
aufblühend öffnen müflen, 
So muß fi ohne Ringen 
die Dornwand ihm erjchließen, 
So muß e8 ihm gelingen 
Dornröschen'e Schloß zu grüßen. 

Die weitere EC hilderung der Entzauberung, wie vor- 
der die Darftellung ver orientalifhen Wüftenfcenen, die 
Schlachtbilder u. f. w. zeugen für die reihe Phantafle 
des Verfaffers. 


„Don Gonzalvo von Cordova“, ein Epos in 25 
Sefängen, nach dem Franzoͤfiſchen metrifch bearbeitet von 
A. von Mode (Nr. 6), führt und in die Zeit der un- 
ergebenden maurifchen Herrſchaft in Spanien. Die Er- 
Herung Granadas, welde die gefhichtlihe Kataftrophe 
Need Epos bildet, iſt in einem beutichen bramatifch=epi- 
ben Gedicht von den größten Dimenfionen, ver „Alham- 
ra’ von Auffenberg bereitd behandelt worden. Troß 
et maßlpfen Auspehnung der „Alhambra“ und der uns 
äbligen Geſchmackloñgkeiten, die fie enthält, fleht fie doch 
R Energie, Schwung und glänzenden Einzelheiten über 
em vorliegenden Epos, welches die durch Geſchichte und 
Sage gegebenen Abenteuer des Helden in vierfüßigen, 
idelloſen Trochäen, doch ohne alle hervorragenden Züge 
ichteriſcher Begabung erzählt. Die Leſer, welde heut⸗ 
tage Geduld genug haben, ſich durch 25 Geſänge vurd- 
arbeiten, 
zhantafie angenehm befhäfligen: den Kampf der Zegris 
nd Abencerragen, Gonzalvo's Liebe zur ſchoͤnen Zu⸗ 
ima, die Geftalt des ſchwarzen Aethiopen Alemar, 
ie Eroberung Granadas u. a. Denn der bewegte 


werden Stellen genug finden, welde ihre, 


Hintergrund jener Epoche iſt farbenreih und intereffant 
genug, und wer träumte nit gem im Loͤwenhof jenes 
weftöftlihen Zauberfloffes, über dem Paradieſe, das der 
Zenil durchſtroͤmt, gegenüber Spaniens hödften Gebirgen, 
der Sierra Nevada ſchneebedeckten Kuppen, von mauri⸗ 
fer und altfpanlicher Herrlichkeit und von dem großen 
Glaubensturnier zwiſchen Oſt und Well, das fih zum 
Schauplage dies Eden gewählt? Doch der offictelle Ro⸗ 
manzenftil der vorliegenden Dichtung, die Trochäen mit 
ihrer Breite und ihren oft matten Wiederholungen, fheint 
uns nicht fähig die Fülle von Poeſie zu erfhöpfen, vie 


‘in diefem Stoffe liegt, fomwenig fi auch gegen die Gor- 


rectheit der Form und die Motivirung der einzelnen Aben- 
teuer einwenden läßt. Rudolf Gotiſchall. 


Ein Bermittelungsveriuch zwifchen Religion und 
Wiſſenſchaft. | 
Der geiflige Kosmos. Bine Weltanfchauung ber Berfühnung. 
Bon Karl Sederholm, Leipzig, Breitfopf und Gürtel. 

1859. ®r. 8. 3 Thlr. \ 
Das vorliegende Werk bezeichnet der Verfaſſer felb ats 
eine durchgängige,” um das dreifache vermehrte Umarbeitung 
des 1845 erfchienenen Buchs: „Die ewigen Thatfachen. Grund⸗ 
üge einer durchgeführten Ginigung des Chriſtenthums und ber 
eilofophie“, zu der noch als lepter Theil der Anhang: „Zur 
chriſtlichen Politik‘, nen ‚bingugefommen fei, während ber erfte 
Theil jenes Buchs: „Die Noetik“, in einer 1850 erfchienenen 
Schrift eine befondere Behandlung erfahren habe. Den neuen 
Titel babe er gewählt, weil er allein genau angebe, um was 
ee fich in dem Werfe handle. Wie er denfelben aufgefaßt wiſ⸗ 
fen will, erfährt man aus einem dem Buch als Motto voran» 
geftellten Ausfpruch Weflenberg’s, welcher lautet: „Unlängſt hat 
ber tieffinnige und umfaflende Forſchergeiſt Alexander von 
Humboldt's in feinem «Kosmos» den Beftand und Zuſammen⸗ 
Yang aller Dinge in der ganzen materiellen Welt, foweit bie 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen fie bisher aufgededt haben, vor 
uns aufgeroft. Gewiß ift es ebenfalls der Mühe werth, bie 
Aufftellung eines ähnlichen Bildniſſes der geiftigen und fittlichen 


Belt zu verfuchen. Auch ein noch ungenügenber Verſuch dürfte 


fchon deswegen der Beachtung nicht unwerth fein, weil er einen 
vollfommenen veranlafien kann.“ Gin folcher Berfuch fol nun 
diefe Schrift fein. Daß fie diefer Aufgabe ‚entfpreche, kann 
jedoch nur in fehr bebingtem Sinne eingeräumt werden; bemm 
umfaßt fie auch fehr weite Gebiete des geiftigen Lebens, fo hat 
fie doch auch manchen von fehr hervorragender Bedeutung, 3. B. 
der Kunſt, der Eulturgefchichte u. f. w., gar feine Berkäfligtie 
ung gefchenft, und auch rüdfichtlich ber Behandlung ftellt fie 
—* keineswegs als ein Pendant zu dem Humboldt'ſchen Werke 
dar, da fie nicht ſowol eine Zuſammenfaſſung bisheriger For⸗ 
ſchungen, als vielmehr ein zu den frühern Philofophemen neu 
hinzufommendes Bhilofophem iſt. Faſt möchten wir baher fagen, 
daß ber urfprüngliche Titel den Inhalt und Charakter des Buche 
richtiger bezeichnet als ber gegenwärtige, wenigftens beutet er 
klarer und beflimmter auf bie das ganze Buch durchdringende 
Orunbtendenz, die gegebenen Glaubenswahrheiten bes Ghriftens 
thumse unb die @rgebniffe der philofophifchen Sperulation in 
ihrer Harmonie und Webereinfliimmung nachzuweifen, unb auf 
feine vorherrfchend metaphyfifche und religionsphilofophifche Ber 
deutung, fowie auf die ihm zum Grunde liegende philofophifchs 
theolegich Weltanſchauung Bin. 
aß dem fo if, ergibt fich ohne weiteres aus einem Ueber: 
bli des Inhalte. Das Ganze deſſelben zerfällt nämlich in brei 
Bücher, von denen das erſte ale ‚‚Metaphufif”, das zweite als 
„Religionsphilofophie” und das dritte als ein bloßer ‚A an, 
zu den beiden erften mit dem Iufage: „Zur chrifllichen Politik“, 
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t Metaphyff und Religions 
:6 Ueberflunlichen, aber doch 
am Art und Beife, indem 
tiefften und urfprünglichften 
bie hoͤchſten und allgemeinften 
ben in feine unendlich mans 
iebieten des Wahren, Guten 
teligionsphilofophie aber nur 
ns in Betrachtung. zieht, in 


x unauflöslichen Abhängigfeit 


naſchafien enthüflen uns alfo 

in ihrer vollen Univerfalität 
und Totalität, und bie Darlegung ifres Inhalts fann daher auch 
nicht für eine Reconftruction bes geifligen Kosmos gelten. 

So viel zur Orientitung für den Lefer, damit ſich derfelbe 
nicht durd) den Titel den Vuchs verführen Tale, in ihm mehr 
u fuchen, als es bietet. Mas nun bie wirfliche Tendenz beffels 
den betrifft, fo werben nicht wenige fein, bie darin von vorns 
herein ein verfehrtes Veftreben zu erbliden geneigt find: benn 
die Kluft ziwifchen der wiflenfchaftlicyen unb religiöfen Weltans 
fchauung A jegt eine fo tiefe und ſchroffe ba man auf beiden 
Seiten an einem Wieberzufammenfinden zweifelt. Wer nun m 
der Form des Wiſſens die Wahrheit erfaflen zu Fünnen glaubt, 
verachlet bie Ueberlieferungen des Glaubens, und wer ſich bei 
diefen beruhigt, hält jede Gemühung,, fe durch wirenfchaftliche 
Gründe fügen zu wollen, für überflüfiig, ja für eine frevelhafte 
Anmaßung. Jeder von beiden verlangt vom andern vollſtändige 
und unbedingte Ergebung, und wer de de zu verfhnen fucht, wird 
von beiden verleugnet. 

Neben der großen Mafle derer, die alfo denfen, bildet bie 

Anzahl jener, die wie der Verfafier unfers Bude eine Vermits 
telung für nothwenbig halten, nur ein Feines Häuflein, und 
merfwürdigerweife befteht baffelbe vorzugsweife aus folden, bie 
urfbrünglic, gerade die äußerflen Gegner der dogmatiichen Bars 
tei bildeten‘, nämlih aus Philoſophen, während in bie früher 
von ihnen eingenommene Etellung die Pfleger der Naturwiſſen⸗ 
ſchafien eingerüct find. Was früher äußerfie Linfe war, if jept 
um Gentrum geworben, und von biefem Gentrum will vor ber 
Hand weder bie Linfe mod; die Rechte etwas willen. Schwerlid) 
dürfte ſich daher das Bud) Seherolm’s in den Kreifen der jept 
dominirenden Parteien einer freundlichen Aufnahme zu erfreuen 
jaben. Die Vertreter ber eracten Wiffenfaften werden. für 
daflelbe fehlechterdings fein Organ, fein Verftändniß befipen, 
ja’die Materialiften unter ihnen nur ein Probuct des höfern 
Blödfinne darin erblicden; und Faum günfiger möchten die Gläus 
bigen von Profeffion, die Orthoboren von Gottes Gnaden darüber 
urtheilen, und bes Verfaſſers offenes Sendſchreiben an bie evanz 
geiiigen Prebiger Deutfchlande, weldes er ihnen als ihr mos— 
forwitifcher Anıtebruber aus ber Werne zugefandt und feinem 
Buche beigefügt hat, dürfte ziemlid) fpurlos wie eine Stimme 
aus der Wüfle verhallen. 

Um fo mehr verbient der Muth und die Beharrlichfeit An- 
erfenuung, womit der Derfafler tropdem die Darlegung und 
Ausbreitung deffen, mas feiner Ucherzeugung als Wahrfeit güt, 
fihh angelegen fein läßt. Die Hevrfchende Meinting pflegt allers 
dings denjenigen als den en zu betrachten, der für irgend: 
eine extreme Richtung Fämpft, und in den Beflrehungen der 
Vermittler nur Verfuche der Unentfhloffenpeit und Schwäche 
wu fehen. Diefe Anficht trifft aber ſelbſt auf politifchen Gebiet 
nicht immer, noch weit feltener aber auf winenfhaftligem Felde 
das Richtige. Praftifche Zwede laſſen fi oft nur durch Ans 
menbung extremer Mittel erreichen, und wer fid) im Ball der 
Noth Hierzu nicht zu entfchlichen vermag, gilt mit Recht als 
zaghaft und unzureichend. Im Bereich der Binenfchaft aber ift 
das andere. Hier if das Ziel, das erreicht werben foll, zu 
allen Zeiten und unter allen Umfländen daſſelbe, nämlich die 
Wahrheit. Die Wahrheit aber fann nur eine fein. 
Her zwei Anfichten einander gegenüberflegen, die fih in dem, 
was fie für wahr halten, —* ut widerſprechen, fo kann bie 
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Wahrheit, welche jede berfelben für fig geltend zu maden ter 

mag, noch nicht die echte und rechte, wenigflens noch nicht die 

ganze und volle Wahrheit fein; ce muß daher eine noh im 

Merborgenen liegende, noch unerfaßte Exkenntniß geben, die über 

jenen wiberfpredjenben Anfichten liegt und als — im Sta 

it, ben zivifchen ihnen beftehenden Wiberfpruch aufzuheben. Br 

alfo Klarheit des Geiſtes genug befipt, biefes einzufehen, zu 

Willenskraft genug zeigt, dem nod; umerreichten Biel machzurin 

gen, der verbient um % mehr als muthig und entfchlofien zu 
gelten, als gerade zwei einander widerſprechende Anflchten domi- 
niren, von benen jebe bereits troß ihrer Einfeitigfeit im Beil 
der vollen Baprheit au fein glaubt. Und in biefem Fall beftnmt 
fich gegenwärtig mit mehr ober minder Selbftbeivußtheit die ge: 
fammte PHilofophie, indem fie einerfeite der craß«materialififden 
Weltanfhauung gegenüber die Berechtigung des benfenden, fih! 
lenden und wollenden Geiſtes, anbererfeits dem aller Erfahrung 
wider ſprechenden Spiritualismus und Dogmatismus gegenükt 
die echte der gegebenen Mirklichfeit zur Geltung zu  einga 
fucht. Diefelbe Tendenz burchringt aber aud) das vorliegax 
Werf, und in biefem Betracht verdient es daher von jedem, ir 
noch ein Bebürfnip fühlt, über ben Wider ſpruch ber einerfets 
durch äußere Beobachtung, anbererfeits durch reine Geiftesthätige 
feit gewonnenen Wahrheiten Hinauszufommen, warnte und role 
Anerkennung. 

‚Alerdings geht des Verfaſſers Beſtreben nicht unmittelber 
dahin, die beiden Ertreme, ich meine die Ergebnifje der Natur: 
forfchung mit den Ueberlieferungen der Offenbarung zu vermis 
teln, fondern er befchränft fich zunächft darauf, eine folde Ir 
fhauung zu gewinnen, durch welche die Widerfprüche qiiicer 
der hrinlichen Offenbarung und ber Philofophie gehoben werten 
Aber indem er an die Philofophie felbf den Anfprud felt, 
daß fie mit den Refultaten der Grfahrung nidyt in Wideriprub 
Reben dürfe und ſich mit Entfchiedenheit gegen ben falfcyen ph: 
tofophifchen Hodhmuth ausfpricht, der fe für fühig gehalt: 
habe, das, was fich nur durch Erfahrung finden läßt, rein aus 
einer Dialektik der Begriffe herauszufaugen, fo erfttebt er wenn: 
fens indirect auch eine Verföhnung ber Bhilofophie mit dm Ra: 
turwiffenfehaften, und gegen die eigeutlid)e Grunbrichtung de 
Werts läßt ſich daher auch in biefer Beziehung nichte fage. 

Eine andere Frage ift nun freilich, inwieweit der Ber: 
faſſet das von ihm Erſtrebte auch erreicht Habe, und auf vice 
vermögen wir allerdings nicht gleidy zuftimmend zu antwerien 
Daß der Autor ein Spfiem aufgefunden haben follte, meld-r 
in allem und jevem Betracht feine Aufgabe löfte, läßt fich natär- 
lic von vornherein gar nicht erwarten. Cs iR fchon dafür ge 
forgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen ua» da 
den Denfern der Nachwelt auch noch Nüffe zu fmaden übria 
bleiben. Wir dürfen daher billigerweife nur fragen, ob ter 
Verfaſſer einerfeits cin wiſſenſchaftliches Princip, andererfeite 
eine wiflenfehaftliche Methode gıfunden, welche Hofnung gewäb 
ven, "daß fh mit ihrer Hülfe nad; und nach das vorfhmehni 
Ziel erringen laffe, und biefe Frage vermögen wir leider midt 
au bejahen. 

Am wenigfien vermögen wir feine Methode gutzı 
Bir meinen damit nicht die Popularität und Ginfackpeii 
Darftellungsweife; im @egentheil geben wir ihm vollfenmr 
recht, wenn er fagt, daß eine große Künftlichfeit nicht immer 
ein Zeichen der Tiefe fei und dag man fi möglichte Klarbenu 
zum erſten @efeg macyen müffe. Aber was der Darftellung ses 
Verfaſſers fehlt, iſt eine ſtrenge und unbefangene Kritik feine 
eigenen unb frember Anfichten. Wenn es gilt, entgegemrirem 
Anfichten zu verföhnen, ift c6 vor allen Dingen nöthig, tut 
allfeitig zu prüfen, das Unzulängliche oder Widerfprecende der: 
felben einerfeits, das Haltbare und Befriedigende andererfent 
zum Berußtfein zu bringen, fodann mit größter Befimmtber 
fezuflellen, worauf es eigentlich anfommt und enblid ren wer 
eigenen Anficht mit gleichem Sfepticismus nachzuweiſen, daB & 
dem, was noth tut, entfpricht. Statt dieſes Fritifden Beriat 
tens finden wir aber bei dem Berfafler eine mehr oder mind 
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atiſche Nethode. Er unterfucht nicht, fondern er conflruirt; 
erlangt zu dem, was er bietet, nicht auf dem Wege der Ins 
duction oder Debuction, fondern durch ein mehr dem unmittels 
baren Taft als logiſchen @efepen folgendes Denfen. Daher liegt 
in ber Art und Weiſe, wie er feine Bebanfen aneinander reiht, 
mr eine geringe überzeugende Kraft. Man flimmt ihm bei, 


wo man ohnehin mit ihm im @inflange ift; aber man wirb- 


nicht durch ihn befehrt, wo man anders denkt ober fich wenig: 
ſtens noch im Zweifel befindet. Seine Philofophie iſt baher 
mehr eine Gefühle: als eine Gebanfenphilofophie. Sie hat in 
diefer Beziehung eine gewifie Aehnlichfeit mit den theojophifchen 
Softemen des Mittelalters und der Offenbarungsphilofophie 
Schelling’s, wie fie denn zu dieſer auch rücdfichtlich ihres Ges 
banfengehalts in nächfter Beziehung ſteht. Nun ſteht aber gerade 
feine philofophifche Methode mit demjenigen Berfahren, welches 
Keenwärtig als wifienfchaftlich anerfannt wird, fo wenig im 
inflang, wie die Schelling’fche, und fo ift es natürlich, bob das 
Sederholm'ſche Buch im allgemeinen nur wenig Ausficht hat, 
duch die Art und Weife, wie es feine Weltanficht vorträgt, 
Antersbenfende zu gewinnen. 

Veit eher vermag man ſich mit den zu befreunden, was 
ver Berfaffer gibt. Er Hat im allgemeinen recht, wenn er von 
ſeinen Refultaten fagt, daß fie lauter tröftliche und erfreuliche 
fein: denn daß es erfreulich ift, die Ergebniffe irgendeines wifs 
ſenſchaftlichen Forſchens mit ben religiöfen Bedürfniffen bes 
Herzens, mit den geheiligten Weberlieferungen des Chriſtenthums 
und mit den uns tragenden und umfaflenden Inflitutionen bes 
Staats, der Kirche und der Geſellſchaft in Einflang zu fehen, 
wird zulegt der entfchienenfte Gegner ſolcher Bermittelungsvers 
fuche zugeben müſſen. Auch das muß zugeflanden werben, daß 
nit wenige biefer erfreulichen Refultate fo befchaffen find, daß 
Be auch vor einer fchärfern Kritik, als der fie der Autor felbft 
unterworfen bat, die Probe beftchen würden. Daneben aber bes 
finden fi auch viel folder Anfichten, deren Begründung dem, 
mas der wiffenfchaftliche Standpunkt verlangt, nun und nimmer; 
mehr zu entfprechen vermögen. Vergleicht man z. B. die Art 
und Weife, wie er die biblifche Lehre vom Sündenfall deutet, 
mit dem, was er über bie Menfchwerdung fagt, fo wirb man 
zwar dort inmitten einer theologifirenden Einfleidung einen wif- 
fenfhaftlichen Kern nicht verfennen fönnen, hier dagegen nichts 
Anden, was-den zu erflärenden Gegenſtand dem wifjenfchaftlichen 
Öewußtfein wirflich näher brachte. Meber die Tradition vom 
Sündenfall fagt er ausdrüdlich, daß fie die Speculation ohne 
ille Autoritätsrückfichten und nur infofern anzunehmen habe, ale 
Ne Wahrheit derfelben fie zwinge, fie als folche anzuerfennen; 
uch erkennt er an, daß die Speculation fie neu formuliren 
miſſe, wenn fle als ein organifches Glied in ihre Geſammt⸗ 
mihauung hineinpafien folle, und baß hierbei von der Schlange 
md dem Apfelbig, oder von einer Sünde, weldhe wie eine 
Hlimme Kranfheit durch die phyfiſche Zeugung fortgeplangt 
werde, feine Rede fein dürfe, fondern bag die Lehre vom Fall, 
xculativ aufgefaßt, vielmehr fo lauten müfle: „Der Menſch 
taus Sott, Geiſt aus feinem Geift, alfo fonnte er nicht ale 
n bloßes Thier ins Dafein treten, fondern feine göttliche Mit: 
ft mußte von Anfang an feine Erfcheinung zu einer höhern 
nd edlern als bie des Thiers machen. Aber der Menfch war 
ei, er follte daher felbft fi in das rechte Berhältnig zur Nas 
t und zu feinesgleichen ſetzen. Und er war fo ausgeflattet, 
ij er es konnte. Als frei Fonnte er es aber auch verfehlen, 
id die Wage ‚diefer beiden Möglichfeiten fland urſprünglich 
‚ daß feine der beiden Schalen derfelben vorwog. Da irrte 

fi in der Schäßung der Dinge. Diefer Irrthum erzeugte 
sb innen Berflimmung, Mebergewicht des finnlichen Strebeng, 
elbfientzweiung, nach außen aber Hemmungen, Gollifionen, 
bel. ie Verſtimmung erzeugte Verkehrtheit und bie Bers 
ırtheit ging bie zur objectiv böfen That und dieſe endlich bie 
einem bewußt gewollten’Bdfen fort. Diefes Uebel und Böſe 
te fih in den menfchlichen Zuftänden fo feft, daß es nun, 
tmfo unwiderſtehlich ale die Raturfräfte, bem einzelnen hem⸗ 
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mend und flörend in ben Weg trat, und erzeugte fortwuchernd 
immer neue Verfehrtpeiten und Golliflonen, bis daß es zuletzt 
fo weit fam, daß alle menfchlihen Zufände und Berhältnifie 
bavon ergriffen wurden, baß alle diejenigen Individuen, aus 
welchen damals das menſchliche Geſchlecht beitand, verfchrt ges 
worben waren und daß das Böfe ſich in ihrem Herzen feftgefept 
hatte; daB daher auch das Leben aller fi von Gott abgefehrt 
hatte, daß mit dem Aufhören des Lebens in Gott auch die Ers 
fenntniß deflen, was Gott ift und mit dem Menfchen beabfichtigt, 
fi} in dem Grade verbunfelt Hatte, daß die Menfchen den von 
der Borfehung ihnen beſtimmten Weg nicht mehr finden und 
auf benfelben zurüdführen konnten. Diefer Zeitpunft, wo es 
mit unferm Geſchlecht fo weit gefommen war, war ber ber 
Bollendung des Falls. Und wie es feine größere Sünde gibt 
als die, ohne Gott fein wollen, fo gibt es auch feine größere 
Strafe ala die, ohne Butt fein müſſen.“ 

Kann diefe Erklärung der Entftehung und Bortpflanzung 
des Böfen in der Welt auch feineswegs als eine fpeculative und 
und das fdhwierige Problem wiſſenſchaftlich löfende gelten, fo 
genügt fie doch dem feientififchen Bebürfniß jedenfalls infofern, 
als fie dem Denken nichts zumuthet, was ihm principiell widers 
ſtreitet. Don der Anficht Aber, die ber Verfaſſer über die 
Menfchwerdung geltend zu machen fucht, läßt fich dies keines⸗ 
wegs behaupten. Um naͤmlich diefes Dogma der Wiflenfchaft 
zugänglich zu machen, fucht er zu beweifen, daß die Menſch⸗ 
werdung fein Wunder fei. Zwar gibt er vorher zu, daß fie ale 
ein Abbrechen ber bisherigen Baufalität der Natur und ber Ger 
fchichte ein Wunder zu fein fcheine, und er bemerft dazu, daß ſelbſt 
dann, wenn fie wirklich ein folches wäre, die Speculation fein 
Necht habe, fie blos darum zu leugnen. Sodann aber hält er 
doch für nöthig zu demonftriren, daß fie nicht unter den Begriff 
des Wunders falle. Wie aber thut er dies? „Wir Haben‘, Tage 
er, „ſchon früher auseinandergefet, daß die Schöpfung ale 
der erfle Anfang eines neuen Bebens fein Wunder zu nennen 
fei, indem vor berfelben feine Naturgefeße da waren, welche durch 
fle in ihrem geregelten Lauf unterbrochen worden wären. Wens 
ben wir nun dieſes auf die Menfchwerbung als das Mittel zum 
Zwede der Erlöfung an, fo muß dadurch ſchon die Wunders 
natur ber Menfchwerbung in Abrebe geftellt werden. Denn wo 
ber Fall (Süändenfall) eingetreten ift, da if ſchon das ganze 
auf Gott gerichtete Lehen der Welt untergegangen und tobt und 
erfcheint die durch die Menfchwerbung bedingte Erlöfung ale eine 
ganz neue Schöpfung, al® die Hervorrufung eines gar nicht 
mehr vorhandenen neuen geiftigen Lebens. Noch mehr: ber 
Hauptzwed der erften Schöpfung lag nicht in dem Dafein der 
Meltförper, in dem Chemismus, in der Pflanzen: und Thierwelt 
auf denfelben; denn es mußte den Ewigen an fidh gleichgültig 
lafien, ob biefes alles da war ober nicht, indem er boch nicht 
an bemfelben fein innerſtes Weſen offenbaren Fonnte, fondern in 
der Welt endlicher gottbewußter Geifter, an denen er fich ale bie 
ewige Liebe offenbaren wollte und fonnte. Diefer hoͤchſte Welts 
zwed des Schöpfere war aber auf der Erbe durch den Fall ver. 
nichtet, es war eine ganze Welt da, wo berjelbe an denen, um 
deren willen bie Erde da war, nicht erfüllt wurde. Daher kann 
die Erlöfung, durch welche die vereitelte Abſicht Gottes’ erfüllt 
werden follte, mit vollem Recht ebenfo gut als die erfte Schoͤ⸗ 
pfung, d. 5. die erſte Verwirklichung des Weltzweds eine neue 
Schöpfung genannt werden. War fie aber das, ‘ ifl von einem 
Abbrechen einer frühern Ordnung feine Rede mehr, und alfo if 
fie, folglich and; die Menfchwerdung, durch welche fie erſt zu 
Stande fommen follte, fein Wunder mehr. Endlich gehört bie 
Willkür fo fehr zur Natur des Wunders, daß es aufhört ein 
Wunder zu fein, fobald feine Willfürlichfeit befeitigt und feine 
Nothwendigfeit nachgewiefen wird. Die Erlöfung, mithin die 
Menfchwerbung, war aber bie nothwendige Folge, die der Ball 
bei einem Gott, der die Liebe iſt, hervorbringen mußte, wie benn 
überhaupt die Erldfung fo vollfommen das Segentheil bes Falls 
iſt, daß dort pofitiv gelegt werben muß, was hier negativ gefeßt 
iſt. Wo Fein Fall N de iſt auch feine Erlöfung, folglich auch 
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genden Idee zu thun. "Im dieſem Betracht aber fällt es fo fehr 
mit den unbefrittenften Bundamentalfägen ver fpeculativen Ans 
thropologie und Theologie zufammen, daß der Derfuch, es zu 
“ ru gemdthigt hat, es in anderer dorm 


wir dem Verfaſer daraus, daß er in fo 
zberungen ber ftrengen Wiffenfchaft nicht 
:inen weitern Vorwurf, auch tadeln wir 
uf ihre Grörterung eingelaffen, denn mir 
ehr ein benfender evangelifcher Prediger 
npfinden muß, und wiflen es ehrend ans 
lieber der Gefahr einer ungenügenden 
der Schmach fi ſchuidig gemacht Hat, 
n der Kirchenlehre und ber Speculation 
ab E umgehen, 
8 die Frage, ob die Arbeit des Verfaſſers 
n einzelnen Theilen der Ausführung, doc) 
ver metaphpfifchen Unterlage den wifen: 
on _matifchen Bebürfniffen zu genügen vers 
mag, uud im allgemeinen haben wir oben auch auf fle in vers 
neinenbem Sinne antworten müffen. @leichwol muß anerfannt 
werden, daß fie im einzelnen von fehr erfreulichen Lichtbliden 
durchzuckt ift und in weientlichen Punkten vor den metaphufifchen 
Grundgedanfen des Hegelihen Syftems den Vorzug verdient. 
So gereicht e6 ihr namentlich zum Lobe, daß fle von vornherein 
dem Gegenfag und mit ifm der tealen Melt eine höhere unb 
bleibendere Bedeutung als Hegel einräumt und ihn nicht als 
etwas fort und fort der Aufhebung und Bernichtung Preisgeges 
benes, fondern als etwas fich immerdar Grhaltendes uud Ders 
vielfältigenbes gegenüber der göttlichen Cinheit und trob bem 
ihm zum runde liegenden Ureinen gedacht wiſſen will. Aber 
mit biefer Stärke des Syflems fteht bie Schwäche befielben im 
nähen Zufammenfange. Sinft bei Hegel ber Begenfag zu 
einem blogen Spiel fubjectiver Dialektit herab, fo zerfließl bei 


- ige die Cinheis des Ureinen, das ſich in den @egenfap von 


ott und Belt dirimiren fol, zu einem ſchlechthin überflüffigen 
und wefenlofen Gchattenbilde. Zwar will der Autor diefes Urs 
eine, eben weil es ſich in Gott und Welt birimire und biefes 
fein Weſen fei, ale ein Thäriges gedacht wiſſen. Denkt man es 
aber fo, gibt man ihm wirklich eine foldhe thatfeäftige Eriftenz, 
wa⸗e wird alebanı aus Gott? Offenbar muß dann Gott, fofern 
er nur bie eine Hälfte des Products ift, welches aus der Selöfis 
betgätigung des Ureinen hervorgeht (benn bie Welt bildet ja bie 
andere Hälfte), weniger als, das Ureine fein, bamit aber hört 
er auf Bott zu fein, denn bas if die erfle und ſchlechthin uns 
erlafliche Yebeutung des fperulativen Gottesbegriffs, daß Gott 
pi da6 abfolut Höchfe fei. Legt man nun aber, wie ber ver⸗ 
fafer tut, wieder bie ganze Bülle und Potenz, bie fireng ges 
nommen nur dem Ureinen beizulegen ift, dem die Welt 5 
gegenüberhabenden Gotte bei, fo ſchrumpft damit das Ureine, 
aus befien Selbſidirimirung doch Bott und die Welt hervor⸗ 
gegangen fein foll, zu einem bloßen Nichts, zu einem ſchlechthin 





leeren, neben Gott überflüffigen Begriff zuſammen, ober te m 
ſcheint gleichfam wie eine Mutter, die an ber Geburt eines Zuil 
Uingspaars zu Grunde gegangen if. Ja, genau betrachte, Ik 
cd} neben dem wirflic als Bott gebadjten Gott and die ihm 
gegenüberftehende Belt in nichts PR ober Gott erfheint in dem 

jugenblide, \oo er als wahrer und voller Gott aus dem Eis 
des Ureinen mit der Welt hervorgeht, wicht blos als Mutter, 


- fondern auch als Geſchwiſtermoͤrder. Selbſtverſtaͤndlich will der 


Berfaffer von ſolchen Gonfequengen nichts wiſſen, er verlan 
vielmehr, ba man ſich zugleich das Ureine al das eigenili 
Abfolute, Gott als vollfommenen Bott und die Welt als cms 
pn nit unabhän; ig, aber vs frei außer und neben Gott 

eftependes Denfen pi ; aber er hat dabei nicht in Erwägung 
Mi gen, ob fih bean auch biefe drei fo, wie er will, teufen 
ee oder ob nicht vielmehr das Denfen des einen das Dis 
fen ber beiden andern unmöglid; malt. - 

Bir fönnen dieſe Brage Hier nicht weiter verfolgen, mfe 
aber darauf aufmerfam machen, in wie fehroffen Wiberfprüde 
ſich die Wiſſenſchaft bei der Beſtimmung biefer hochſten Begrife 
noch bewegt: denn man würde irren, wenn man meinte, um 
der Verfaffer des vorliegenden Buchs fei mit biefer Defimmung 
nidt zu Stande gefommen. In der That kann man bie ganx 
Sefichte der Billofophie burdlaufen und man wirb finde, 
daß fih sisjegt noch — Syſtem bei der Feſtſtellung Ks 
Gottes: und Weltbegriffs, fowie ber übrigen höchken Begrift, 
die wir Kategorien zu nennen pflegen, in mehr ober minder 
fühlbare Widerfprüche verwidelt hat, ſodaß man zuleht auf die 
Anficht verfiel, es gehöre das Widerſpruchsvolle, Antinomifk 
zum Weſen biefer Begriffe Hinzu. Erfi in allerneuefler Zeit k- 
ginnt ſich in ber Philofophie die Bildung eines Gotteobegrift 
vorzubereiten, ber ebenfo fehr im Einklang mit fd, wie mit der 
übrigen Begriffen iſt; jeboch entbehrt auch er noch einer Rrem 
wiffenfegaftlichen und eingehenden Darlegung, if bisjept meht 
poftulirt und ffigirt, ale in feinen einzelnen Momenten un 
im Zufammenfange mit den übrigen Benin nadggewiefen. Die 
Ausfüllung diefer Lüce wird daher bie Aufgabe fein, deren de 
fung ſich die Philofophie in näcjfer Zeit gm eifrighem wirt 
angelegen fein laffen müffen, und zwar wird fie ſich bakei auf 
ben unbefangenften fritifchen Standpunkt zu ftellen und niht 
nur von allen dogmatiſchen, fondern auch von allen im der Phi: 





utenden, ehe nicht ihr gegenfetiges Berhältnip fjarf und gas 
Tegel ift. Manche berüdfictigungswertge Elemente fuer 
fih aud in dem metaphufifchen Theil des Hier Befprodene 
Buchs. Doch vermögen fle in der Form, wie fie geboten fm. | 
weniger ber Wiflenfchaft als dem fich mit der Wiſſeuſchaft aus 
äufößnen verlangenden religiöfen Gefühl zu genügen. 
„benfenden Gläubigen“ darf fie daher al Uebergang zu Arm 
gern Unterfuchungen beflens empfohlen werben. 


Adolf Beifing 





Biographien älterer Theologen, 
Beſchluß aus Nr. 8.) 

Nr. 2. Matthias Flacius Illpricus und feine Zeit, mE 
Wilhelm Breger. — Kein Ereigniß fam Katfer Karl \. = 
feiner langen Regierung ungelegener unb fibrenber, als der init 
der Reformation. Dex Swiefpalt im Innern lähmte feinen Arm 
gegen die Feinde des Reiche und der Gpriftenheit, gegen Erauf- 
teid, unb die Türfen, und vereitelte einen feiner Lieblingswänjtt. 
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ven einer Wicberherfiellung ber oberfiherrlichen Gewalt bes Kals 
ſers in den äußern Angelo enheiten der Kirche. Karl V. lebte 
dem Gebanfen, und lange Same it feine Bolitit auf defien Rea⸗ 
ifrung gerichtet, die Faiferlihe Gewalt in einer Weife hergus 
Rellen, wie fle Karl: der Große in den Angelsgenheiten 
Kirche gehandhabt hatte. Die Reformation z0g einen Querſtrich 
varh feine Plane. Bei den romiſch gefinnten Ständen bes 
Reiche konnte ber Kaifer für feine Zwecke keine Unterflügung 
fuden, wenn er die Evangeliſchen begänftigte, und umgekehrt 
entbehrte er des fichern Stügpunftes an ben letztern, folange er 
wider diefelben auftrat. Man begreift einer folchen ſchwierigen 
Lage gngeniber vollfommen nnd leicht das Verhalten des Kai: 
ers. Mit allen Mitteln biplomatifcher Lift und Klugheit fachte 
Karl über den Parteien zu halten, die eine wider bie an- 
dere und beide für fich zu benuben; auf ber Firchlichen Einheit 
bernhte die Stärke feiner politiſchen Machtftellung, und deshalb 
die wiederholten Verſuche des Kaifers, bie angeftrengten Bemüs 
mungen, den Riß zu fchließen und beide Parteien zu einigen. 
iemals fand der Kaifer der Verwirklichung feiner Plane näs 
ber, niemals fchienen die Ausfichten feiner Unionsverfuche gün⸗ 
Riger, als nach der Annahme des augsburger Interims. Wie 
war die Reformation Luther’s fo gefährdet geweien, als damals. 
Bieher hatte eine große Anzahl von Fürflen und Städten fie 
geihirmt und geförbert; jeßt war ber müdhtigfle ihrer welts 
lichen Schirmherrn, der enttheonte Kurfürſt Johann Friedrich, 
in der Gewalt des Kaiſers, und bie meiften übrigen Gewalten 
jitterten und beugten fich nach ber Aufiöfung des Schmalfaldis 
ſchen Bundes vor dem Sieger. Sicherer Frieden und zeitliche 
Bertheile flanden in für die Abtrünnigen in Ausſficht; bie 
Treuen und Standhaften bedrohte Verfolgung und Blend. Als 
die Städte Süddeutſchlands ſich dem Kaifer beugten, mußten 
die meiflen Prediger ihre Stellen verlafien, wo den Glauben 
der gebefierten Lehre zu befennen ihnen nicht mehr geflattet war. 
Sr zogen Wolfgang Musculus von Augsburg, Ambrofius Blau⸗ 
rer aue Rofinin, Matthäus Alberus aus Reutlingen, Andreas 
Ofiander ans Nürnberg. So entließen Ulrich von Wärtemberg 
md Wilhelm von Naflau ihre treuen Lehrer; der greife Erhard 
Schnepf mußte aus Tübingen und Erasmus Sarcerius ans 
Rafau weichen. Don Nlm führte der Kaifer Martin Precht 
amd andere Pfarrer afs Gefangene fort. Vor den ausgejanbten 
Epaniern flüchteten aus Schwäbifch-Hall der wärdige Johann 
Brenz, und felbft fein ſchwer franfes Weib mußte mit ihren 
ſechs Kindern die Stadt verlaffen und farb bald nachher, uns 
befannt mit dem Schidfal ihres Mannes. Bei 400 Prediger 
wurden in Süddentſchland vertrieben, allenthalben die Meſſe 
wieder anfgerichtet. Biele Fürften und &tädte fchwanften, von 
durcht bewegt, im Streite ber Interefien, die Widerfprechenden 
Anichüchternd, durch halbe Zugefländniffe dem Kaifer entgegens 
fommend. Die Durchſetzung des Interims ward mit allen 
Ritteln betrieben und ſchien gefichert; nur ſchwacher und ver: 
Anzelter Widerfpruch regte fih. Unter diefen Streitenden wider 
das Interim und feine Folgen ift es der Mann, deſſen Lebens: 
Dichte neu zu fchreiben Wilhelm Preger fich entfchlofien hat, iſt 
% Matthias Flacius, ber bald als der bedeutendſte fich hervorthut. 
Flacius war flawifchen Urfprunge. Die fleine Stadt Ms 
sena in Iſtrien tft fein Geburtsort. Der Bater, dem er am 
). März 1520 geboren wurde, hie Andreas Blacih. Bon 
m gelehrten Mailänder Franciscus Ascerius vorgebildet, war 
kt Knabe bald fo weit unterrichtet, daß man ifn zum Stubium 
er humaniftifchen Wiſſenſchaft „nah Venedig ſchicken konnte. 
luch dort machte er ſchnelle Fortfchritte. n frommer Bes 
ſeiſerung erfüllt, wollte er Möndy werben. Mit biefem Ents 
chluſſe fam er zu einem DBerwandten, dem Provinzial Baldus 
opetinus, der jedoch ein geheimer Anhänger Luther’s war. 
dieſer erflärte dem Verwandten, bie rechte Lehre des Evange⸗ 
tms werde in Deutfchland verfümbigt. Der neungehnjährige Fla⸗ 
ns war raſch entſchloſſen. Schon nach wenigen Wochen iſt 
T anf den Wege über bie Alpen. In Augsburg, der Stadt, 
vo die Anhänger Luther's ihr großes, öffentliches Bekenntniß 


abgelegt Hatten, finden: wir den Fremdling zuerſt. Dort werk 
ihn Bonifacius Wolfhardt, genannt — ein Anhaͤnger 
Zwingli's, nach Baſel. In der letztern Stadt, wo damals 
Oswald Myconius an Oekolampadius' Stelle der bedeutendſte 
Lehrer war, fand Flacins einen der Brennpunkte, in welchem 
fih die humaniſtiſche Richtung und die Ideen des ſchweizeriſcheſt 
Reformators auf das innigite durchdrangen. Baſel war feit 
dem Anfang des Jahrhunderts ein Sitz der bedentendſten Hu⸗ 
maniften gewefen. Dort hatten Thomas Wyttenbach und Wolfs 
ang Babricius Capito gewirkt; bann hätte ſich Erasmus das | 
Fan niedergelafien ; jegt entfalteten dort defien Schüler Oswald 
Myeonius und Simon Grynäns den Reichthum ihrer Kennt 
niſſe. In des zweiten Haufe fand Flacins die liebevollie Auf: 
nahme. Das Studium der Sprachen, welche den Schlüflel zum 
Verſtändniß der heiligen Schriften bilden, war die Hauptaufe 
gabe, welche er ſich in Bafel feßte, und das Band, welches ihn 
mit Männern wie Grynäus und Myconius verband. Auch m 
den näcıfifolgenden Jahren blieb die Zeit diefem "Studium vors 
ugsweiſe gewidmet. Aber er mochte Bafel doch nur ale Zwi⸗ 
nenfation anfehen. Sein Berlangen fland nach Wittenber 
Dort lebten noch die großen Lehrer, deren Ruf die Welt Durch 
drungen hatte. Bon dort hoffte er nicht blos Bereicherung der 
Kenntnifle, jondern auch Heilung für feinen tiefgeförten Seelens 
yuftand. Seine Ideale waren in Bafel zufammengefunfen. Die 
epräfentanten des refornirten Befenntniffes in Bafel, die My: 
conius, Grynäus, Carlſtadt, Oporinus mochten feinen hochgehen⸗ 
den Erwartungen nicht entfprechen: „Gr fühlte ſich einſam, los— 
elöft von der Belt um fich ber, als ein verwaifter, mittellofer 
Erembling, im ſchmerzlichſten Kampfe mit fich ſelbſt. Die fromme 
Empfindung, die Freude im Heiligen Geiſt, das Glück feiner 
frühern Sahre, waren aus feiner Seele entfchwunden. Seine 
Webete waren leer und fraftlos. Tiefe Seelmangft ergriff ihn, 
als er Dies inne wurde. Er rang mit fich felbft ohne Erfolg. 
Da erfaßten ihn finftere Gedanken der Verſuchung, Gedanken 
gegen Gott, vor denen feine Seele erſchrak. Die ganze Bers 
worfenheit der argen Gebanfen des Menjchenherzens fchäumte 
fi) aus und rig ihn dann wieder in Verzweiflung vor dem 


Sorne Gottes, den fein Gewiſſen ihm verfündigte. Er fühlte 
fit von Gott verlaffen und verftoßen.” In einem foldhen Zus 
ftande verließ er Bafel nach einjährigen Aufenthalt. Aber erſt 


ur Zeit des Religionsgeſpraächs in Regensburg erfchien er zu 
ittenberg; vorher hatte er in Tübingen verweilt, wo Joachim 
Gamerarins ihn mit Empfehlungen an Melanchthon ausflattete. 
Diefer empfing den Empfohlenen mit vieler Huld. Bald war 
für Slacius’ Anterfommen geforgt. Aus feinem eigenen Vers 
mögen reichte Melanchfhon ihm dar, dann verfchaffte er ihm 
Schüler, die er im Hebraiſchen und Griechifchen unterrichten 
fonnte. Sein niebergebrüdher Geiſt ſchien neue Schwungfraft 
erhalten zu foßfen; mit begierigem Eifer hörte er die Lehren, bie 
von Luther’s und Melanchthon's Munde floffen. Doc ſchnell 
war auch diefer Meiz des Neuen und Ungewöhnlichen dahin und 
er verjanf wieder in die haltungslofe und zerriffene Stimmung, 
die ihn in Baſel gequält hatte. Bugenhagen und Luther, denen 
er fich entdeckte, gelang es poiich ihn aus der Stimmung heraus⸗ 
zureißen. Mir der Sicherheit im Herzen kehrte Sicherheit und 
rafcher Fortichritt im Studium wieder, ſodaß die Luft und bie 
Ueberzengung in ihm reifte, er fönne ber Kirche ale Lehrer der 
Poajäule dienen. Er wurde Magifter der freien Künfte und 
in einem Alter von erſt 24 Jahren Profefior der Hebräifchen 
Sprache an der philvfophifcgen Facultaͤt. Es bezeichnet ben 
Söhepunft feines Glücks nicht mar diefer Zeit, fondern feines 
anzen Lebens, als er bald nachher in die Ehe trat; niemale 
hrten ihm fo ruhige Tage und Jahre zurüd. Es waren bie 
Sahre, in welchen er auf dem Felde ber theologifihen unb ii 
lologiſchen Wiſſenſchaft angeflört ſich ausbreiten Tonnte und fe 
fländig Fuß zu fafen ſuchte. Mit dem Interim follte diefe Zeit 
ber Ruhe und des Friedens ihm für immer verloren gehen, und 
wenn er in einer frühern Lebensepoche harte innere Kämpfe 
durchzumachen gehabt hatte, fo follte er fortan den ganzen übris 
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n Reft feines Lebens hindurch mit nicht minder ſchweren äu⸗ 
ern Kämpfen zu ringen haben. . . 
Dem Kaifer war es fehr natürlich bauptfählih darum zu 
thun, dag in Sachfen, ber Wiege der Reformation , das Inte: 
. rim möglichſt bald eingeführt werben, möchte. In biefem Sinne 
Aebrängte er den Kurfürften Morig. Die einfchlagende Dar- 
flellung bei Breger iſt falfch und durchaus unhiſtoriſch; bie ges 
ſchichtliche Größe diefes Kurfürfien wird von ihm völlig ver: 
fannt, dem Verfaſſer iſt Morig von Sachſen die dem Kaifer 
ergebene Ereatur, die fich um jeden Preis den Kurhut erhalten 
will und die deshalb auch nicht zurüdichredt, die gebeflerte Lehre 
anfzuopfern. Das Nachgeben und Zügen von Morig in bie 
MWünfche des Kaifers Binficptlich „des SInterims war lediglich ein 
ſcheinbares; er that, als thue er das Mögliche, um feine Stände 
ur Annahme des augeburger Interims zu beflimmen; er ver: 
—* mit den berühmteſten Theologen des Kurfürſtenthums 
über die eventuelle Annahme des Interims, vereinbarte mit Dies 
fen das fogenannte leipziger Interim, eine abgefhtwärhte Auf: 
lage des augsburger, und fihrieb dann dem Kaifer, alles fei 
auf dem beiten Wege. In der That fiel es aber Morig nicht 
im entfernieflen bei, für die Beobachtung der Mandate zu for- 
gen, mit denen er die Durchführung bes leipziger Interims 
efohlen hatte; das leipziger Interim war ihm eine Komödie, 
die er mit dem Kaifer fpielte, folange feine Plane wider ben: 
felben noch nicht zur Reife gebichen waren. Preger verfennt 
diefe Verhältniffe gänzlih. Die firengern Anhänger der Lehre 
Luther's hatten ſich durch die Gonceffionen, zu denen fi nas 
mentlich Melanchthon bei der Vereinbarung des leipziger In: 
terims hergegeben, kopfſcheu machen laſſen; Flacius gehörte zu 
ihnen. Bon diefer Seite her, die ein Verſtändniß für die tief 
angelegte Politif des Kurfürften nicht haben fonnte, regte ſich 
alsbald ein lauter Widerfprudh gegen die getroffene Vereinba⸗ 
rung; Flacius beflürmte in Briefen fowol als in anonymen 
Öffentlichen Schriften insbefondere Melanchthon, die dem Interim 
gemachten Eonceffionen zurüdzunehmen. Mit einer dieſer Schrifs 
ten, dem „Azarias“, that er einen entfcheidenden Schritt. Sie 
war derartig gehalten, daß, als ihr Verfafler befannt wurde, 
deſſen fernere Stellung in Wittenberg unbaltbar wurde. Um 
Oſtern 1549 legte er feine Profeffur nieder, und nach kurzem 
Aufenthalt in Lüneburg und Hamburg fiedelt er fi in Magde⸗ 
burg an, der geächteten Breiftätte des evangelifchen Glaubens. 
Der Widerfland diefer Stadt gegen bie Willfür des Kaifere 
bildet ein erhebendes Moment in diefen umbüfterten Tagen; ee 
iR hier ein mit voller Ueberzeugung aufgenommener Kampf 
einer freien Bürgerfchaft gegen die willfürlichen Madhtgriffe der 
oberften Staatsgewalt in die religiöfe und bürgerliche Freiheit. 
Zwei Gründe find es, nach der Ausfage der Magdeburger felbft, 
weshalb man ihre Stadt nicht zum Frieden und Bertrage kom⸗ 
men laffen wolle: „erfllich daß wir unfern lieben Gott und fein 
heiliges Wort nicht verlaffen und uns wieder unter bie Greuel 
des Papftes begeben fönnen; zweitens daß wir unfere alte Frei⸗ 
beit nicht fchändlich vergeflen und fallen laffen wollen, damit 
weiland der erfle große Kaifer Dtto uns und unfere Vorfahren 
reichlich verfehen hat.’ Mit großer Energie und Zähigfeit wurbe 
von Magdeburg aus der Kampf wider das Interim fortgefegt; 
der Schriften, die aus ben dortigen Drudereien den Weg in 
die Welt fanden, ift eine übergroße Zahl. Auch Bilder und 
Münzen mußten dazu dienen, das Faiferliche Interim der Ders 
achtung und Verfpottung preiszugeben. Die eigentlichen Leiter 
und Dorkämpfer in diefer Hartnädigen Oppofition find Flacius, 
Amsdorf und Gallus, und unter ben bdreien der bedeutenbfle, 
wenngleich ber jüngfte, ift Flacius. Die wittenberger Theolos 
gen nennen bie ihnen gegemüberftehende Partei geradezu nad) 
feinem Namen; ihm galten ihre heftigfien Schriften. In der 
That verband er mit dem größten Eifer auch die ſchärfſten Gründe 
nnd mit der Fülle des Willens auch eine Sprache, die durch 
ihr Feuer und ihre Klarheit unter allen am meiften feflelte und 
mit fih fortriß. Eine Unmafle von Streitfäßen und Streits 
fihriften wider das augsburger und das leipziger Interim wurde 
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von ihm in die Welt gefchlewvert. Mit dem paſſauer Bertrage 
ging dieſer Streit, in welchem, wie ber Verfaſſer meint, „las 
eins’ Thätigkeit der Kirche von Segen war”, im weſentlichen pı 
Ende, da die nächfle Urfadye mit der den Evangelifchen gemähr: 
ten Freiheit, hinweggefallen war. Aber der Schriftenwechſel 
dauerte noch lange Jahre fort, der Streit bewegt ſich zwifcen 
Anklage und Entfhuldigung, geht immer mehr in das Perfön 
liche über und vermifcht ſich mit andern Streitigfeiten. Ylacius 
ift überall ale Vorkaͤmpfer betheiligt. 

Zulegt geräth er in eine leidenfchaftliche und erbitterte Bo: 
lemif mit Oflander. 

Andreas Hofemann ober Dfiander hatte 26 Sahre u 
Nürnberg in Firchlichen Dingen einen überwiegenden Einfuj 
ausgeübt, bis das faiferliche Interim ihn veranlaßte, fich zu 
feinem bochgeftellten Freunde Albrecht von Preußen nad) Königs 
berg zu begeben, der ihm an ber bortigen Univerfität die Gtele 
eines erſten Profefiors der Theologie übertrug. In diefer Stes 
lung feßte er zuerfl Köntgeberg und Preußen, dann das 
fammte euangeliiche Deutichland durch feine Lehre von der Het: 
fertigung in Aufregung. Ylacius war es, der diefe Lehre auf 
das nachdrucksvollſte befämpfte, obwol Ofiander gehofft haue, 
Flacius werde fi, weil er auch mit den wittenberger Theolo⸗ 
gen verfeindet war, für ihn erflären. Die gegenfeitige Polemil 
war eine fehr gewuchtige; Flacius bewährte ſich aufs neue in 
bem Rufe eines furchtbaren Gegners, den ihm der Interimeftreit 
eingetragen hatte, und Ofiander fchien an feine Abſtammung 
ale Sohn eines Grobfchmieds, erinnern zu wollen. Der ſchroſſe 
und hochmüthige Geift und die grobe, täppifch zufahrende Ma 
nier diefes Mannes erhellt unter anderm in fehr bezeichnendr 
Weiſe aus einem Briefe, deu er an Joachim Mörlin fchriet, 
als diefer ihm auf das maßvollfie und befcheidenfte Bedenles 
gegen die Rechtfertigungslehre vorgelegt hatte. Der Brief las 
tete: „Du haft mir Beute durch beine Predigt eine herbe ust 
verbrecheriiche Wunde geichlagen. Dazu fommt nun noch ki 
Brief und ich weiß nicht, was ich in Rüdficht auf Diefen ara 
Ber nennen fol, beine Unwifienheit oder deine Wuth. Au 
daß du aber inne werbefl, welchen Schreden du mir einge 
jagt haft, fo höre. Ich gratulire mir von ganzem Herzen, 
daß du mir nun flatt eines ungewifien Freundes: ein offenbarer 
Feind geworden bifl. Ich würde anders mit dir handeln, man 
mir dein Brief noch eine Hoffnung liege auf Freundſchaft nat 
Eintracht oder auf die Wiederfehr deiner Vernunft. Darm 
werde ich dir antworten, nicht wie und welcherlei Weiſe »5 | 
willft, fondern wann und wie es mir bequem fcheinen win. 
Und mit Gottes Hülfe im Angefiht der Kirche von ganz Eu— 
ropa will id bir zeigen, was für ein Unterfchied fei zwiſches 
einem gelehrten Dianne und einem wittenberget Doctor, der dei 
Sohnes Gottes vergefiend, den Eid gethan bat, von ber Augt⸗ 
burgifchen -Confeffion nicht weichen zu wollen, da doch alk 
Menfchen Lügner find, felbft Philippus nicht ausgenommen 
Daran denfe!‘ 

Auf den Streit mit Ofiander folgten andere, weitere Kir 
bel mit Kaspar Schwendfeld, mit Georg Major und mit Menine 
Jener Same der Zwietracht, der vor Luther's Tode noch ım 
geheimen innerhalb der Mauern Wittenberge und feiner nächüen 
Umgebung wucherte, war nad) des Reformators Tode raid 
emporgewachfen und hatte nach allen Seiten um fi gegriffen 
Flacius trägt mit bie weſentlichſte Schuld, daß in bie Wu: 
leidenfchaft diefer unerquidlichen Händel das ganze evaugeliid: 
Deutfchland gezogen wurde. Auf ihn entluden He baber and 
die Anklagen und Beichuldigungen in Menge, und vor alle 
find e6 die wittenberger Theologen, die iön verfolgen. Ti 
Motive gerade diefer erbitterten Feindſchaft find von er an 
©. 420 gut dargelegt worden: „Um einen Begriff zu erhalten. 
wie fehr die Wittenberger durch Flacius und feiner Freuude 
Angriffe fi zur Brbitterung verfucht fühlen Eonnten, jo mm 
man fich bie ——— welche Melauchthon und die wittenbergtt 
Profefioren bisher ın Deutfchland behauptet hatten und bie unter: 
georbnete Stellung, welche ihre Gegner bisher eingenomums 
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hatten, vergegenwärtigen.. So gewohnt waren e6 bie Witten⸗ 
berger von Luther's Beiten her, ſich als eine faft unbeflrittene 
Autorität im evangelifchen Deutfchland anerkannt zu fehen, fo 
ausſchließlich waren bisher ihre Gutachten und Vorſchlaͤge maß⸗ 
geben für alle Lehrs und Berfaffungsfragen gewefen, fo uns 
verhohlen hatten die evangelifchen Fürften fie als ihre oberflen 
Rathgeber in Kirchenfachen überall anerfannt und fo ausſchließ⸗ 
lid war bisher die Leitung ber Lehrverhandblungen mit den 
Gegnern der evangelifchen Gere in ihre Hand gelegt gewefen, 
daß fie der Sedanfe, ſich nun als eine ketzeriſche Schule bei 
einem Haupttheil der evangelifchen Kirche um ihr Anfehen ges 
braht, beifeite ober 
bas empfindlichfle reizen mußte. Und diefer Reiz zum Haſſe 
wurde noch verflärkt, wenn fie den Gegner betrachteten, ber es 
vor allem dahin gebracht hatte, daß fie in eine ſolche Stellung 
gelommen waren. Ein junger Mann von 28—30 Jahren, 
vor ein paar Jahren erſt nad) Wittenberg gefommen, ein Frem⸗ 
der, ein Slawe, bisher in einer fehr untergeordneten Stellung, 
hatte e8 gewagt, die höchften Autoritäten bes evangelifchen Deutſch⸗ 
land auf das heftigſte anzutaften, und einen Erfolg gehabt, 
ver fle auf das — demüthigen mußte und ihn ſelbſt 
an die Spitze einer großen maͤchtigen Partei ſtellte. Das war 
allerdings viel, aber nimmermehr fo viel, daß es die perfönlichen 
Angriffe rechtfertigen fonnte, die man nun ungefcheut ohne Maß 
und Ziel in blinder und wilder Leidenfchaft ſich gegen ihn er⸗ 
landen zu dürfen glaubte.‘ 

Die vorliegende „erſte Hälfte” der Biographie fchließt mit der 
Grählung dieſer perfönlichen Angriffe, welche von jeiten ber 
wittenberger Profefjoren, den edeln Melanchthon ausgenommen, 
gegen Flacius gerichtet wurben. 

Ran fann es Preger Dank wiflen, daß er das Andenken 
eines Mannes erneuert hat, der für die @elchichte der Kirche 
und ihre Wiffenfchaft von unleugbarer Bedeutung gewefen if, 
der aber das Schidfal gehabt hat, mehr geläftert als verſtanden, 
mehr gehaßt ale geachtet oder geliebt zu werben. Als eins der 
Hänpier der ſtrengern lutheriſchen Richtung hat feine Perföns 
ligfeit nicht nur, fondern audy die Summe feiner Arbeiten unb 
eiftungen unter derjenigen Kritik zu leiden gehabt, welche dem 
poftiven Tirchlichen Bekenntniß abhold if. Salig und Pland 
jnmal haben ihn fehr übel behandelt, und aud die ältere Bio: 
jtaphie von Ritter wird ihm wenig gerecht. Wir find Daher 
»ollſtaͤndig damit einverftanden, daß Preger eine neue gründ⸗ 
ide Unterfuchuug über das Leben diefes Mannes angeſtellt hat, 
md wenn er bei ber Arbeit von dem Beftreben ausgegangen ift, 
er mildern Auffafjung über Flacius, wie berfelben zuerſt ber 
erliner Profeſſor Tweſten Bahn gebrochen hat, eine ausführ> 
ide, kritiſche und quellenhäßige Begründung in geben. Allein 
8 läpt fidh nicht verhehlen, Üreger6 Kritik iſt zu nachfichtig 
2) parteiifch; im dem Beſtreben, Zlacius ganz und vollftändig 
u teflauriren, geht der Berfafler zu weit. Im großen und 
anzen find es allerbings lautere und reine Motive, welche Fla⸗ 
ns leiten, aber nicht nur bei feinen wittenberger Gegnern kom⸗ 
en die perfünlichen Motive mit ins Spiel, wie dies von Preger 
' fharf hervorgehoben wird, fle beeinfluffen auch die Polemif 
m Flacins. Man mag der Zeit und ihren Sitten Rechnung 
augen, aber ſelbſt dann wird es ſich nicht in Abrebe ftellen 
fen, bag bie Streitfchriften des Flacius an gehäffigen Ins 
tiven und an leidenfchaftlicher Maßlofigfeit alles weit Hinter 
h lafen, was in dem Genre von den Zeitgenofien geleiftet 
ade. Wir Fonnen nicht mit dem Berfafler zu dem Kefultate 
langen, dag Ylarius’ Thätigkeit in dem leipziger Interims⸗ 
eite für die Kirche von Segen geweien. Wäre der Verfaſſer 
miger Theolog und mehr Siforiter. er hätte von diefem Streite 
d von dem Einfluß, den Flacius in demfelben ausgeübt, Fein 
verfehrte® Bild gegeben. Denn bie Auflehnung des Kurs 
tſten Morig wider den Kaifer und die Folgen der That, ben 
ſſauer Vertrag, auf den Einfluß zurüdzuführen, den 
aus durch feine Schriften auf die öffentliche Meinung auss 
übt, das heißt denn doch unfers Bedünkens der Geſchichte in 


gar ganz Hinausgefloßen zu fehen, . auf. 


einer Weile Gewalt anthun, wie bies etwa in ber Scribe'ſchen 
Dramenfabrifation geſchieht. Auf den materiellen Inhalt der 
theologifchen Streitfragen zwifchen Flacius und feinen Gegnern 
haben wir vermieden uns einzulaflen; der Inhalt ifl ein zn uns 
erquidlicher, im Grunde nichts anderes als ein mobiflcirtes 
Ragout ber fcholaftifchen Stänfereien der Theologen bes Mittel: 
a ters. - “ 

Nr. 3. Tilemann Heßhus, zulegt Doctor und erſter Bros 
fefior der Theologie zu Helmftädt, und feine fieben Erilia ıc. Bon 
Karl von Helmolt. — Wie Preger mit feiner Monographie 
Flacius in ber öffentlichen Meinung reflituiren will, fo bezwedt 
auch Helmolt mit feiner Schrift das Nämliche für Tilemann Heß⸗ 
bus. Die rationaliftifche Auffaflung, die in der Kirchengefchichte 
namentlich durch Pland vertreten wird, faßt Heßhus ale einen aufs 

eblafenen Priefter und berrfchfüchtigen Bfaffen, dem es blos um 

Finen Bann zu thun war, und ber deshalb mit Recht aus Stadt 
und Land gelagt ward. Eine ſolche Charakteriſtik nennt Hel⸗ 
molt „bie Mishandlung eines treuen lutheriſchen Zeugen”. 
Sein Buch ift durchweg eine Apologie bes Heßhus. Am 3. Novems 
ber 1527 zu Bee geboren, ermöglichte das Vermögen feiner 
Aeltern, eines reichen Batriciergefchlechts, Tilemann Heßhus die 
forgfältigfte Erziehung zu geben ; er unternahm vieljährige Reifen 
und Studien anf den Iiniverfitäten Deutichlande, Branfreiche, 
Englands und Dänemarks. Der Bielgereifte wird im Sahre 
1 Magifter ber PBhilofophie zu Wittenberg, in der damals 
wegen ihrer Rechtgläubigkeit nody nicht angefochtenen Metropole 
bes Lutherthums; unmittelbar hernach kommt an den jungen 
Dorenten ein Ruf aus ber Faiferlihen Stabt Goslar zum Pa- 
stor primarius und Superintendenten, den er annimmt. Ein 
Jahr fpäter Holt er ſich auf Koflen des bortigen Raths das 
rothe Baret eines Doctors ber Theologie aus Wittenberg. Aber 
das gute Einvernehmen zwifchen Paftor und Rath dauerte nicht 
lange; es entfland zwijchen. ihnen Streit über die Berwaltung 
und Verwendung bes Dermögens der Stifter und Klöfter, bie 
ber Stadt gehörten. Außerdem mengte fidy der Baflor, „der das 
Strafamt ale unablöslih vom Predigtamte anfah”, in das 
Privatleben der Bürger; unter anderm belegte er die beiden 
Söhne des regierenden Dürgermeiflers mit öffentlichen Rügen, 
deren ruchlofe Kleiverpracht und Uebermuth ihm ein fchweres 
Aergerniß bereitet hatten. Es fam zum Bruch. Heßhus wandte 
fi) nach Magdeburg und dann nach Roflod; man machte ein 
Diftihon auf ihn: \ 

Quaeritur, Heshusius, quare sit pulsus ab urbe? 

In promptu causa est, sediliosus erat. 

Der Berfafler, der für feinen Helden jederzeit und unbedingt 
einfteht, macht dazu die Bemerfung: „Es hat zu allen Zeiten 
Stichwörter gegeben, womit man fi} geholfen hat, wenn man 
jemand verderben wollte, ohne einen rechtlichen Grund zur Des 
ſchuldigung zu haben; im Mittelalter waren es durch bie ganze 
Aeißliche Melt Zauberei und Hexerei, in den Städten Beſchul⸗ 
digung eines Binverfländnifies mit den benachbarten Fürften, 
um ihnen die Stadt in die Hände zu fpielen; im 16. Jahrhun⸗ 
bert, wo Unruhen und Aufftände in den Städten an der Tages ' 
ordnung waren, mußte auch Heßhus NRachreden über fidh er» 
gehen lafien.‘ Das iſt allerdings eine fehr bequeme Manier 
giner objectiven Eritifchen Unterſuchung, beren Ergebnifle mögs 
licherweife, um nicht zu tagen wahrfcheinlich, mit dem vorges 
faßten Plan nicht übereinflimmen fünnten, aus Wege zu 
gehen. Uebrigens war bei Heßhus feines Bleibens in Roftod, 
wo er ale Prediger und Univerfitätsprofeffor fungirte, nicht 
lange. Er befam wieder Händel mit dem Rath, weil er fi 
unter anberm über „‚fonntägliche Hochzeiten und Wirtbfchaften 
auf der Kanzel ausfprach, wie es, meint der DBerfafler, „da⸗ 
maliger Brauch war‘. Auch Hatte er fich erlaubt, von ber 
Kanzel herab einen Rathsheren in den Bann zu thun, weil 
diefer Heßhus und feine Freunde einmal eine pharifäifche Sekte 
geiolten, db. h. nach Helmolt „Heßhus that, was ihm zuftand‘‘. 

r trat fein zweites Gril an, verbrachte einige Zeit in Witten 
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berg and warb durch Vermittelung Melanchthon's im Anfang 
des Jahres 1557 SGeneralfuperintendent und Gonfiftorialpräfident 
zu Heidelberg, in welcher Stellung er bie zum Herbſte 1559 
verblieb. Ein Ungehl von Händen und Streitigkeiten, bie er 
anfachte oder in die er, wie fein Biograph will, gen unſchul⸗ 
dig verwickelt wurde, trieben ihn in das dritte Eril, welches 
feine Berufung als Paſtor nad) Magdeburg um Michaelis 1560 
beendigte. Aber auch Hier Eonnte ber theologifche Kampfhahn 
nicht Frieden halten; nach dem Berfafler that er natürlich ganz 
recht, fich gegen bie obrigfeitlichen Verbote aufzulehnen, welche 
das Gchmähen der Salviniften (das „fogenannte” Schmähen, 
fagt Helmolt) unterfagten. Schon im Herbft des Jahres 1562 
bat er fi das wohlfeile Märtyrerthum eines vierten Erile er: 
worben; ein Aufruhr der Bürger wider den flreitfüchtigen Paſtor 
entftand , fie überfielen nachts fein Haus und jagten ihn zur 
Stadt hinaus: eine That, deren Gewaltfamfeit der Berfafler 
mit der Vergewaltigung vergleicht, welche die preußifche Staats- 
regierung begangen haben foll, als fie den mwiberfpenfligen Erz⸗ 
bifchof von Köln auf eine Feſtung abführen ließ. Bis zum Juni 
1569 lebte Heßhus in Weſel, Branffurt, Neuburg, überall 
Unruhe ftiftend und feine Stellungen verlierend; um den ges 
nannten Termin z0g ihn Herzog Iohann Wilhelm von Sachten 
als Profefior der Theologie nach Iena. Als ſolcher madıte er 
fi) durch eine heftige Polemik mit Flacius Illyricus bemerkbar. 
Im März 1573 iſt er wieder ausgemwiefen. Er bat den Rath 
von Braunfchweig um Aufnahme, die ihm unter der Bedingung 
gewährt wurde, „daß er weder publice noch privatim fchreiben 
follte, daraus einem ehrbaren Rath und gemeiner Bürgerfchaft 
Schade oder Nacıtheil entfliehen niöchte.” Man fieht, in wel: 
chem Rufe der Mann ftand. Der Biograph weiß die geflellte 
Bedingang in feinem Sinne jefnitifh zu interpretiren: ‚Die 
Stadt Braunfchweig wollte nicht fein, was in den Tagen dee 
Interims Magdeburg geweien war.” Bon 1573 bis in die Mitte 
bes Jahres 1577 wirft Heßhus ale Bifhof von Samland in 
Königsberg; abermalige Streitigfeiten und abermalige Amtes 
entſetzung fennzeichnen und befchliegen feinen dortigen Aufenthalt. 
Der Erilirte wurde noch einmal als Profefflor nach Helmftebt 
berufen; bort ftarb der ewige Störenftied am 25. September 1588. 
Der ultraorthodore Standpunkt des Verfaflers und die Kritifs 
lofigfeit, mit ber er feinem Helden Hymnen fingt, laffen bie 
Monographie lediglich als eine Barteifchrift ohne wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werth erfcheinen. Die Anerkennung wollen wir Helmolt 
nicht vorenthalten, daß er fein Buch ungleich frifcher und lebs 
haftet gefchrieben, ats die Arbeiten feiner Parteigenoffen ins- 
gemein gehalten zu fein pflegen, daß er eine gewiſſe geiflige 
ewanbtheit documentirt und daß man einzelne Partien bei 
ihm mit Vergnügen lief. In Fünftlerifcher Hinficht iſt die 
Gigenthümlichfeit des Verſaſſers, auf die verfchiebenartigften 
Epifoden und Digreffionen mitten in der Darftellung rein that⸗ 
fächlicher Ereigniſſe abzufpringen, allerdings ein Fehler (auch 
bie häufigen Ausfälle auf Rationaliften, preußifche Unionsmaͤn⸗ 
ner u. f. w. dürften hierher gehören), aber jur Hebung bes Eos 
lorits trägt die Manier unleugbar das Ihrige bei, Wir geben 
tchlieplich eine folche Stelle. Auf S. 12 wird von ben Reifen 
bes Studenten Heßhnus erzählt. Aber anftatt auf diefe einzus 
gehen, meint ber Berfaffer, man würbe einen voreiligen Schlaf 
madıen, wenn man annähme, bie Reifen hätten viel Geld ges 
koſtet: „Zu Reifen und Studien bedurfte man damals Feiner 
großen Fonds; das Leben in den mittlern Schichten des Volks, 
namentlich das afabemifche Leben, hatte mit den gegenwärtigen 
amerifanifchen Zufländen, mit dem Wechfel in dem Treiben ber 
VYankees viel Verwandtes. Wenn jenfeit des Oceans der Kauf: 
mann fein Geld verfperulirt bat oder über Nacht durch eine 
betrügerifche Bant um Hab und ˖ Gut gefommen ift, fo hängt 
er am andern Morgen geduldig den Karren um ben Hals und 
arbeitet an ber Eifenbahn oder geht unter die Goldſucher nach 
San: Francisco, liegt bes Nachts über in einem Zelte, ſtillt 
am Tage feinen Hunger mit Sped und Maisbrot und wühlt 
dazu im Sande und platicht im Wafler. Der befannte, in feis 


nem fpätern Leben gefeierte und reiche fixalfunder * 
Fi en Yen ae ber ‚einße Stubent in der 
urfe zu Greifswald, w fein Bater eingethan, 
die feinfte Toleboflinge am ber Seite und einen mit Bu 

gefütterten und verbrämten Rod um bie Schulter; als aber fein 
durch einen unglücklichen Proceß um alle Mittel gebracht war, 
feinen Sohn fortfinbiren laſſen zu fünnen, diefer aber fein Eh 
dium nicht aufgeben wollte, fland er nicht an, in berfelben Barkı 
Famulus zu werden, wo er früher geherrfcht hatte, trug Epeile 
auf und räumte die Tifche ab, während feine frühern Genrfa 
fhmauften, und nahın bes Abends gebuldig die Laterne in hr 
Hand, um dem Vorſteher der Burfe durch die dunfeln Gaße 
ber Stadt in eine Abendgefellfchaft zu leuchten oder auch dar 
aus nach Haufe zu holen“ u. f. w. Thaddans Lau 


Stimmen des Anslandes über Alexander mn 
Humboldt’ Briefe, 


Das eigentliche ‚‚europälfche Creigniß“ auf dem Gebiet 
ber Literatur bildet noch immer die Veröffentlichung der Brick 
Alerander vun Humboldt's an Barnhagen und feiner iu ta 
Varnhagen’fchen Tagebuchblättern enthaltenen mündlichen Ru: 
theilungen. Kein Heldengebicht, und wäre es bedeutender al: 
die Epen Homer’s, fein Drama, und ließe es die Shafipem‘: 
fchen weit hinter fih, Fünnte jept neben einer @rfcheinumg w 
diefer Stih halten, und dieſes Factum allein ſchon bewei, 
einen wie ſchweren Stand in unferer Zeit namentlich die Di 
ter und Künftler haben. Man wird auch geftehen müflen, ak 
wenn Humboldt ſich auch für zwei oder drei jüngere Ti 
verwandte, ber Inhalt diefer in anderer Hinficht fo bebeutun 
vollen Briefe und Tagebuchblätter mit nichts fo wenig zu 
fen hat als mit Kun und Poeſie. Das famdfe Buch if, 
wir ſchon früher mittheilten, in London englifh und ſoeben ırd, 
mit einem interefianten Bilonig Humboldt's gefchmüdt, in m; 
lifcher Ueberfegung von Friedrich Kapp in Neuyork erſchienet 
frangofi erfchien das Buch zu Brüffel und, von 6. FJ. Girun 
in Bafel überfept und eingeleitet, als „edition francaise auto- 
risee‘’ bei Held in Genf (nebft ſchoͤnem Porträt); der Iris 
„Pangermane“ nannte das Buch ein „Ereigniß“ und theile län 

ere Auszüge baraus mit; ganz befonders hat ſich aber ww 
ihrer Breitfeite die franzöfifche Sournalprefie an das Buch gel 
Natürlich müſſen über ein Buch, das fo rüdfichtelos and 
Schule plaudert und den einen ebenfo ungelegen als ben audat 
elegen fommt, die Urtheile und Meinungen fehr verſch:ede 
auten. 

Schärfer 3. B. fönnen bie Urteile über die Humboldt 
Driefe nicht anseinander gehen als basjenige, weiches H. Las 
evangelifcher Pfarrer zu Wartau im Ganton Sanct⸗Gallen, 
feiner gut gefchriebenen, liberalsreligiöfen, alle 14 Tage in Bi 
terthur erfcheinenden Zeitfchrift ‚‚eitftinnmen aus der re 
ten Kirche ber Schweiz’ in einem burdy drei Nummern g 
den Auffap „Humboldt und feine Zeit‘ abgegeben hat, 
dasjenige, welches fih St::Rene Taillandier in der erſten 
lieferung. ber „Revue des deux mondes’ zu fällen geſta 
Lang, der in feinem Blatte aufs entichievenfte gegen allen 
malismus, Pharifäismus und blos theologifchen mati 
in der Religion anfämpft, begräßt mit wahrer Begeifterung 
Humboldt's Bekenntniſſen einen Hauptfhlag für Die polı 
firchliche Neaction. In Betreff der Briefe ſelbſt bemerkt 
„Geiſtreiche, intereffante Briefe von Gelehrten an 
oder von geiftvollen Männern an hochgebildete Grauen bet 
neuere Literatur in großer Zahl, aber fie find nicht immer M 
ungefuchte Ausdruck des Herzens; man läßt fih da felten gebe 
wie in, vertraulichen, tendenzlofen Briefen, die nur and 
Bedürfniß des Augenblide geboren find; man ſchraubt fd 
een in eine ideale Höhe, im ein gewifles Raffinenent bes 

bis, und bie Tendenz, geiftreich zu fein, verkimmt ben 
Dagegen bie einfachen Briefe Humboldt's ohne alle Affectetie 
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des Geiles, nur das Bedurfniß des Augenblicks ausfprechenb, 
ven Gelehrten im fchlichten Hausrock barflellend, zeigen und den 
Nenſchen in der ungeſchminkten Wahrheit feines Charakters 
and feiner Gefinnung. Die Einfachheit tft das @iegel ber 
Wahrheit. Einfach und Mar, wie alles Wahre und Große, 
leuchtet Humbolde's Charakter aus biefen zmwanglofen Briefen 


or. 
vertheibigt Humboldt auch gegen ben ihm gemachten 
—** Irreligiofitaͤt und an vn diefem Zwede unter 
mberm auf bie anerfennenden Urtheile über Jinzendorf, Lavater 
und Stilling bin, die Humboldt den jeßigen Brommen, den „eio⸗ 
alten Berflandesgletfchern‘‘ gegenüberftellt, ferner auf die fchöne 
Stelle über Angelus Silefius, über welchen Humboldt bemerkt: 
‚& iR eine Srömmigfeit, die einen wie eine milde Frühlings 
uft anweht. So habe jedes echte Menfchengefähl in Hums 
nldt’8 Seela einen Widerhall gefunden; jeder Hauch ‚wahrer 
mdoctrinärer Herzensfrömmigkeit‘‘ fei aud ihm wohlthuend 
md erfrifchend gewefen, und nur „das ganze engherzige und 
tömmelnde Gezücht der Gegenwart, das auf bem Boden ber 
Reaction fo üppig empergefchoflen‘‘, habe er unbarmherzig ges 
xiſtlt. Gleichwol kann doch auch ber Pfarrer Lang nicht alle 
Insipräche Humboldt's über die Religion unbedingt gutheißen. 
Ben 3. B. Humboldt einmal äußert, alle pofitiven Religionen 
ielten drei unterſchiedene Stüde: eine Gittenlehre, überall 
lich und fehr rein, einen geologifchen Traum und einen My⸗ 
oder einen einen hiſtoriſchen Roman, fo bemerkt Lang 
agegen: die in alle Religionsſyſteme hineinverwobenen Phan- 
en über bie Entflehung‘ der Erde und bes Weltalls oder der 
‚geologifche Traum“ feien für die Geologie vielleicht geis 
wthlos, aber von fehr verfchiedenem Werthe für bie religiöfe Wahrs 
t, für die Auffaſſung des DVerhältniffes zwifchen Gott und 
Belt, welche dieſen Phantafien zu Grunde liege, wie es auch 
it den Werth einer Religion sehr viel daranf anfomme, wels 
jet Art das wirklich Hiftorifche fei, das dem Mythus zu Grunde 
ege; und was die Sittenlehre betreffe, fo könne keineswegs zuge⸗ 
eben werden, baß fie, wie Humboldt behaupte, bei allen. pofltis 
2 Religionen die gleiche und bie gleich reine fei. „Eine Re 
jion wie das Chriſtenthum (bemerkt Lang weiter), welches bie 
eiheit, die Liebe, die Gotteskindfchaft Ir den oberften fittlichen 
griffen macht, wird die Sittlichfeit viel tiefer und reiner bes 
Anden als 3. B. die Geſetzesreligion eines Mofes oder Moham⸗ 
eb, wenn de auch in ben einzelnen Moralvorichriften ziems 
h übereiuſtimmen.“ In ben beiden Fortfegungen feines Aufs 
hes (Ne. 13 und 14 der „Zeitſtimmen“) befchäftigt fich 
ng, an Humboldt's einzelne gelegentliche Aeußerungen ans 
üpfend, überhaupt vorzugsweife mit der religiöfen Frage. Auf 
ſes Gebiet können wir ihm bier nicht weiter folgen; lieber 
Hlen wir noch folgende Benterfungen über Humboldt's Cha⸗ 
er im allgemeinen mit: „Man fieht: Humboldt hat auf feinen 
Kitteifen nicht bios Steine und Pflanzen unterfucht, er hat 
erall den höchften Aufgaben des Menfchenlebens ein warmes 
2%, einen freien Geiſt und einen frifchen Eifer entgegenges 
icht. Humboldt war ein Mann ber Freiheit, aber die Freiheit 
x ihm feine politifche Parteifahe.... Wie es einem folchen 
an mit dieſem jugenblich frifchen Herzen, mit diefer reinen 
ven Sittlichfeit zu Muthe fein mußte in unferer Zeit, ber 
mofphäre der Gorruption, Gefinnungslofigfeit und Yeigheit, 
Ihe die politifch-kicchliche Reaction der letzten Jahrzehnde mit 
brachte, das ließe ſich vorftellen, wenn er aud, nicht ſelbſt 
fofbarften Zeugniſſe dafür ung in die Hände gegeben hätte.‘ 
mer: „So hat Humboldt gebacht, gefühlt, geſprochen; fo hat 
die fo feltene vierte Lebensftufe, das Jubelgreiſenthum oder 
zweite Kindheit erreicht und befchlofien und die Zahl der 
rigen Blücklichen, welche in ungebrochener Geiſtegfriſche dieſe 
it durchleben durften, um einen vermehrt, der an Reichthum 
Wiſſens wie an Seelenabel hinter feinem zurückſteht.“ 
bon vorher Hatte Lang bemerft, daß man an Umfang bes 
iſens wie an Gunſt der Großen nur zwei Männer Humboldt 
Ngermaßen an die Seite ftelfen fönne: Ariſtoteles und Leib: 


niz; „aber‘‘, hatte er Hinzugefügt, „wie verſchwinden beide vor 
dem @lanze biefes Charakters!‘ 

Dagegen wirft St.: Rene Taillandier dem Berfafler des 
„Kosmos“ in feinem ‚‚Lettres intimes et entretiens familiers 
de M. A. de Humboldt’ überfchriebenen Aufſatz fogar „timi- 
dit6 d’esprit”, ja „duplicite‘ vor, weil, wo er hätte ſprechen 
folfen, er vorfichtig geichwiegen und gegen diefelben PBerfonen, 
über die ex ſich hinterrücks in feinen Briefen luſtig made, den 
Hofmann gefpielt habe. Zwar ſei Humboldt ein enffchiedener 
Unchriſt gewvefen, weshalb auch ihm wie allen, welche für Jeſus 
Eäriftus kein Verſtaͤndniß gehabt, wie nach Sainte » Beuve den 
„größten modernen Unchriſten“, Briebrich dem Großen, Laplare 
und Goethe, etwas im @eifte ober Herzen gefehlt Habe. *) Trob⸗ 
dem habe Alerander von Humbolbt gegen einen frangöfifchen 
Schriftfieller, der ihm eine von ihm verfaßte Schrift über defien 
Bruder Wilhelm vor dem Druck zur Anficht zugeichidt, den 


Munich ausgefprochen, daß eine Stelle gemilbert werde, in weis , 


cher behauptet wurde: Wilhelm von Humboldt habe in einer 
gewifien Epoche feines Lebens einem Stoicismus gehuldigt, wel: 
her zwar fehr rein, fehr edel, aber ohne Beimifchung chriftlicher 
Ideen gewefen ſei. Humboldt habe das Anfinnen blos beshulb 
geftellt, weil er befürchtet, daß die Stelle bei Hofe Anftoß geben 
Önne, und ber franzöflfche Autor habe ſich dann auch wirklich 
dem Wunſche Humboldt's gefügt, fei aber damit nur der „timi- 
dit6 d’un courtisan’ zu Hülfe gefommen. Taillandier findet 
außerdem den Wit Humboldt's ebenfo anfpruchsvoll ale ſchwer⸗ 
fällig und gebrechlelt ; ber Verfafler des „Kosmos“, namentlich 


des zweiten Theile mit feinen ‚notes si vives, si lumineuses, 


ou se deploie avec tant d’aisance l’erudition -litteraire la 


*, Wären Friedrich II., Laplace und Goethe wirkliche ‚Unchrifteh” 
gewefen, fo würte fih Merle d'Aubignes Behauptung (in feiner Bio: ‘ 
graphie Grommell’s) beftätigen: „Es ift felten, daß ein großer Mann 
ein guter Chrift if.” In Bezug auf ®oethe Lönnen wir aber ben 
Bormurf unzweifelhafter Unchriftlichkeit nicht gelten laſſen. Allerdings 
machte Goethe fo gut wie Schiller vie feltfame Brille oder Move ver _ 
vornehmen Girkel feiner Zeit mit, Jeſus Ghriftus, der doch eine fo 
ungeheuere Miffton erfüllte, zu ignoriren, währen man bie Ilamen 
anderer Religionsflifter ungefcheut nennen turfte; allerdings finden ſich 
bei ihm Ausſprüche, welche nicht blos auf unkirchlichen Sinn, ven 
ihm auch gewiß die meiften fehr gern nachfeben werben, fontern aller: 
dings auf eine gewiffe Abneigung gegen chriftliches Weſen überhaupt 
fliegen laſſen. Aber es finden fi, auch außer ven „Belenntniffen einer 
ſchönen Seele“, Stellen genug bei &oethe, namentlich in feinen ver: 
teaulihen Geſpraͤchen mit Gdermann, in welden ver tiefe Gehalt 
und die weltgefchichtliche Miffion des Ghrifienthums aufs wärmfte an 
ertannt, werben; hatte doch Goethe, ber 3. B. das Neue Teftament 
gründlich kannte, in feiner Jugend fogar eine Neigung zum Verkehr 
mit Myſtikern und der Myſtik. Cine Dichtung wie „Baufl” — in wel: 
her fih in der Oſternacht Bauft beflagt, vaß er wol die Mahnung 
höre, daß ihm aber der Glaube fehle, mas gewiffermaßen im Namen 
Goethe's ſelbſt gefagt ift und, genau befehen, ven eigentlichen Schlüf- 
fel zu Fauſt's Unzufriedenheit und Zerrifienbeit bildet —, „Hermann 
und Dorothea”, felbf die belleniſirende ‚‚Iphigenita‘ Hätte Goethe, 
ohne innerlih Chriſt zu jein, gar nicht bichten können; , ja fogar das 
bie Gottheit fo trogig herausfordernde Bericht „Prometheus” Fonnte 
nur jemand dichten, der in ber Jugend viel und inbrünftig, vielleicht aber 
vergebens um Frieden und @rleuchtung geflebt hat. Belzeichnend für 
Goethe's Stellung zur Religion ift fein Spruch: 

Wer Wiſſenſchaft und Kunſt befigt, 
Hat auch Religion; 

Wer jene beiden nicht befigt, 

Der babe Religion. 


Goethe will bamit wol fagen, baß jeber doch etwas haben nuifje, was 
feine Seele ausfülle und ihn über bie Materie auf etwas Hoͤheres 
binweife; für die Maſſen, welcher Wiffenfhaft und Kunf immer unzu⸗ 
gänglich bleiben werden oder höchfiens in ihren Abfällen zugute kommen, 
könne biefen Dienſt nur die Religion verriäten. 
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plus riche, oü brille un si vif sehtiment de l’antique poé- 
sie’‘, laſſe fich in diefen „‚vulgaires eEpigrammes si peniblement 
contournees‘ fchwer wiebererfennen. Der Berfaffer glaubt 
nicht, daß mit der Herausgabe der Briefe dem Andenken bes 
großen Gelehrten ein Dienft gefchehen ; auch ftellt er die Berech⸗ 
tigung der Herausgabe zur Veröffentlichung derfelben, was man 
dafür auch in Deutfchland an Gründen aufgebradht haben möge, 
entfchieden in Abrede; fchriftftellerifche Eitelfeit habe bie Heraus⸗ 
eberin dazu getrieben, die Papiere zu veröffentlichen und diefe 
Beröffentlihung fo fehr zw befchleunigen. Ueberhaupt zieht er 
bei diefer Gelegenheit gegen bie moderne Untugend ber Indiscre⸗ 
tion und ben literarifchen Sansculottismus heftig los. Bei dem 
allen darf man nicht vergefien, daß Humboldt in einem feiner 
Briefe auch der „Revue des deux mondes“ felbfl einen kleinen 
Hieb verfegt hat. Rühmlich ift die Wärme, womit ber Branzofe 
Bunfen (‚un des plus grands esprits de notre époque, 
äme aussi ardemment liberale que profondement reli- 
gieuse‘‘), deſſen Arbeiten auf dem Gebiete der Theologie er denen 
Humboldt's im Gebiete der Naturwifienfchaften zur Seite ftellt, 
Schleiermadher, ‚‚ceite äme pieuse et profonde‘‘, Stein, „un 
des heros du patriotisme allemand’, ®neifenau, „venere 
de toute l’Allemagne pour l’elevation de ses idees et la 
constance de son 4ame“, Morig Arndt, „le veleran de la 
oesie nationale” und andere gegen Humboldt’ Ans unb 
usfälle in Schug nimmt. Der Franzoſe führt auch in Ueber: 
fegung die befannte Stelle aus Schiller’ Brief an Körner 
vom 6. Auguft 1797 (Briefwechfel, IV, 45) an, worin fi 
Schiller aufs abfälligfte über A. von Humboldt ausläßt und 
ihm unter anderm bie Fähigkeit, je etwas Großes in feiner Wifs 
fenfchaft zu leiften, abftreitet; in biefer leßtern Borausfage habe 
fi zwar Eifer gröblich getäufcht; aber, fragt Taillandier, „qui 
oserait affirmer pourtant aujourd’hui que la premiere im- 
ression du poete fut absolument fausse?" Wir bemerfen 
bee daß einige der ſchärfſten Ausbrüde Schiller’ über Hum— 
oldt, die fich, wie wir durch Autopfle wifien, in der Handfchrift 
befinden, in der Ausgabe weggelaffen worden find. Uebrigens 
fpiegelt dieſer Brief nicht den erften Eindruck wider; benn 
ganz im Widerſpruch damit fchrieb Schiller am 12. Sep: 
tember 1794 über 9. von Humboldt (Briefwechfel, II, 
196): „Er iſt jest in Deutichland gewiß der erſte in diefem 
Fache (der Naturwiffenfchaft) und übertrifft an Kopf vielleicht 
noch feinen Bruder, der gewiß fehr vorzüglich iſt.“ Der Wider: 
fpruch zwifchen beiden Urtheilen ift fo fchroff wie möglich und 
ſchwer zu erklären. 

Die St.:Rene Zaillandier ift auch Philarete Chasles in 
einem Journalartifel, der ung zur Zeit gerade nicht vorliegt, gegen 
Humboldt's Briefe und zwar in fehr biffiger Weife aufgetteten, 
offenbar gereizt durch einen Humboldt'ſchen Ausfall gegen ihn, 
den er davon ableitet, daß er in feinen Mittheilungen aus Ber: 
Iin Humboldt nicht die gewünfchte Beachtung gefchenft habe. 
Mir fönnen uns nicht denfen, daß Humboldt durch ein ſo klein⸗ 
liches Motiv dazu beflimmt worden fei, müſſen aber im In⸗ 
terefie der Sache jenen Ausfall und namentlid das ziemlid) 
fade Wortfpiel mit „Chasles’ und „Schall“ nur bebauern. 
Dergleichen Badaifen fann man fi) wol im mündlichen Ges 
fpräch entichlüpfen laflen, aber man fchreibt fie nicht nieder, 
ſelbſt nicht in einem vielleicht gar nicht für bie Deffentlichfeit 
beflimmten vertrauten Billet. Was man aud) über Philarete 
Chasles’ Sründlichfeit oder Ungründlichkeit venfen mag, fo hat 
er doch für die Anerfennung beutfcher Literatur in Sanfreic 
fo viel gethan und dem deutſchen Geiſte und der deutichen Sprache 
fo viele Huldigungen dargebracht, daß ihn, follten wir meinen, 
feine Beftrebungen in dieſer Richtung vor ſolchem Unglimpf 
im fiher ftellen follen. Man follte es faum für möglich 
alten, daß ein Humboldt, daß der DVerfafler des ‚Kosmos‘ 
fh im Gebiete der Tagesliteratur und Tagespolitif, wie dies 
doch hänfig gefchah, durch Details, die im eltganzen gar 
nichts bedeuten, fo fehr irritiren und fi dadurch ben Blick für 
das Allgemeine trüben laſſen konnte. Wenn fi Ausländer für 


ihre Berbienfte um die Anerfennung und tere Würdigung 
ber beutfchen Literatur fo von den Ge Teer. von einen 
Humboldt fogar mit Undanf belohnt fehen, welcher Ftemde 
fönnte dann noch Muth und Luft genug haben, ſich mit einen 
fo undanfbaren und, tagen wir es offen heraus, frivolen Balk 
ernſtlich zu befchäftigen? Denn wahrlih, mit dem denutſchen 
Tiefs und Schwerfinn geht auch ein fich in oberflaͤchlicher Ib: 
fprecherei und Wibelei gefallender Leichtfinn in merkwürtige 
Weiſe Hand in Hand. 

Indeß ſolche kleine Flecke können die große Bedeutung bi 
Buchs nicht aufheben, und wir waren einigermaßen überrajkt, 
diefe Bedeutung gerade in ber „Revue contemporaine“ ya 
Edouard Simon vollfommen gewürdigt zu fehen. Diefe Raw 
gilt ale ein Titerarifches Organ der gegenwärtigen Kaiſerregie— 
rung, und man weiß, welche —* unausſprechlichen Dinge Hum 
boldt zwar nicht in feinen Briefen, aber in feinen muͤndlichen 
Mittheilungen über gewifle Perſonen und den Staatsflreid von 
2. December, der aber doch fein Schwabenftreich war, au: 
gefagt hat. ber allerdings gibt es auch Offenherzigfeiten ını 
politifche Seftändniffe in biefem „livre incendiaire “, in dieſen 
„terrible volume‘ (wie Simon das Buch nennt), welde dem 
Bonapartismus fehr willflommen fein mußten und von das 
Verfaſſer des NAuffages in ber „Revue contemporaine‘ a 
befonders and Licht geftellt werden mit jener befannten Partei: 
taftif, womit man Liebfames citirt und Unliebfames verſchweig 
Zuvörberft erwähnen wir, daß E. Simon die Herausgabe Kt 
Buchs für vollfommen gerechtfertigt hält und dies naczumim 
ſucht; habe doch Humboldt die Mehrzahl der Briefe, die ike 
zugegangen und die nach Taufenden zählten, verbrannt, sm 
biefenigen, bie er veröffentlicht zu fehen gewünfcht, babe er kr 
nem Freunde Barnhagen überlafieen. Man habe zwar nad ven 
Erfcheinen des Buchs gedacht oder gerufen: ,‚, Alexandre de 
Humboldt fauteur de scandale! Varnhagen complice d'un 
pareille profanation! Une femme instrument de cet afreu‘ 
complot!‘' Dod nein! fagt E. Simon: „Die Liebheber 
von Sfandal brauchen das Bud, nicht zu öffnen; fie wird 
ſich ſehr getäufcht finden. Die ernflen Geiſter dagegen, all, 
welche für den unfterblichen Raturforfcher, für den feltenen roli⸗ 
tifchen Geiſt, für den großen Freund der Humanität — ud 
wer möchte ihre Menge zählen? — Ehrfurcht fühlen, werke 
barin über .das Genie und den Gharafter Humboldt's fekta 
Auffchlüffe finden. Aus diefen vertraulichen Mittheilungen 
und das wahrhafte Bild des Gelehrten, des Philoſophen, wi 
mit allen Hohen und Großen ber @rde verfehrenden M 
entgegen; man flieht ihn barin ganz lebendig werben und | 
Geſtalt geht daraus nur frifcher und Fräftiger hervor. Ri 
etwa als ob fich nicht zuweilen die Malice diefen vertrauliche 
DOffenherzigfeiten gefellte und bag nicht jeder darin anf irg 
einen Musipruch ſtieße, der fein Feingefühl verlegte; indeß 
ift nur ein Abenteuer, wie man es immer mit den unabhäng 
und aufrichtigen Geiſtern zu beftehen hat.” Zum größten 
befteht übrigens der Aufjag aus anziehenden Auszügen mit 
geflochtenen, zum Theil pifanten Bemerkungen, wie die über 
Verhaͤltniß zwifchen Humboldt und feinem in mancher Si 
doch wol nur zu fehr verfannten königlichen Yreunde: „ 
beide befaßen jenen Humor, der felbft über ernſtere Angrlege 
heiten eine gewifle Heiterkeit verbreitet und ben Geiſt zu 
ergößt und feſſelt.“ Bei aller dem Buche im reichften Base pi 
fpendeten Anerfennung ſpricht &. Simon doch das eine Bedesk 
aus: „Es wäre zu bedauern, wenn die hinterlaffenen Offeaderi! 
feiten Humboldt’ die Fürften veranlafien follten, gegen die 
lehrten und Literaten, bie fie ihrer Freundſchaft würbigen, * 
Vorſicht zu beobachten. Und in der That, wer könnte ihnen 
verargen? Das ift die gefährliche Seite diefer Verdffentlichten 

ehnlich wie ber Pfarrer Lang in einer oben mitgethei 
Stelle bemerkte ſchon in der Märzlieferung der ‚Revue ff 
manique‘ 9. Neffzer, ber zahlreiche Auszüge aus bem 
in genannter Zeitfchrift veröffentlichte: ‚‚Herr von Ham 
gehörte nicht zu jenen Gelehrten, welche ſich ausfchließlih = 
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ven Steinen ober Foſſilien zu chun machen und bie Beſtimmung 
des Menfchen ihrer Betrachtung und ihrer Theilnahme für uns 
würdig erddhten..... Er mwurzelte in feinet Zeit, er lichte bie 
efden, er hatte feine Leidenfchäften und Wöneigungen‘'; 
m: „Ge grand gene a éié en m&me temps un grand 
. Recht zur Berdfientliung gerabe biefer 
Sunbetsr'ichen Briefe betrifft, fo will Neffzer dies keineswegs in 
denge flellenz er meint jedoch, Die Herausgeberin Hätte fidy damit 
nicht fo beeilen follen, obſchon er doch auch wieder bie von ihr 
aupefü Gründe für die Veröffentlichung gerade im gegen⸗ 
wärtigen Augenblicke gelten Täßt. Dagegen fann er es nicht 
fen, daß in dem Buche auch Die Briefe noch lebender Per⸗ 
mn veröffentlicht feien: „Im Princip ſcheint es uns nicht 
‚ daß vertraute Briefe verdffentlicht werben, während ihre 

er noch leben und ohne daß man zuvor ihre Einwilligung 
eingeholt hat.” Es iR Hohe Zeit, daß ſich das Gewiffen der 


Zeit, wenn fie ein folches noch hat, über eine Brage von dieſer 


Bichtigkeit entſcheidend und grundfäglich ausfpreche, und Dies würbe 
am baten geſchehen, wenn jeder einzelne, fei er ein öffentticker ober 
ein privater Eharakter (denn dies kann doch bei einer Frage, bie 
agentlich eine Rechtsfrage if, feinen Unterſchied machen), ernftlich 
#6 befrüge, was er dazu fagen würde, wenn er plößfich vertraute 
driefe von ſich ohne feine Zuſtimmung abgebrudt fähe. 
Aus einer genfer Korrefpondenz des, Morgenblatt“ brin⸗ 
wir, was wir zum Schluß noch anführen wollen, in @rs 
ng, daß foeben der genfer Literator G. Revilliod eine Nuss 
we a Ihre Briefe in vortreffficher franzöflfcher Weber: 
ung hera n 
Meeibens, welches Humboldt nach Ueberſendung ber von Ne: 
villidd herausgegebenen fogenannten Froment'ſchen Chronik ober 
w „Actes et gestes merveilleux de la coitö de Geneve‘' 
= den Herausgeber richtete. Der Correſpondent fchließt feine 
Rittheilung mit den Worten: „Die wenigen Zeilen beweifen, 
weile Theilnahme Humboldt der merfwärdigen Befchichte der 
feinen Mepublit am Leman, dem Baterland der Sauffure, 
et, Decandolle u. ſ. w. bewahrt hatte, welches er nach 
biefem Briefe im Sahre 1795 zum erflen mal befuchte. Als 
mfoflend war das Intereſſe Humboldt's für das geiftige Lehen 
Bölfer, der größten wie der Hleinflen, und wenn je fo galt 
ven ihm das «homo sum, nihirhumani a me alienum puto» 
in feinen hochſten und weiteſten Bedeutung.‘ . 


Schiller als Tageskritiker. 

Es iſt manchen Leſern d. Bl. vielleicht erwünſcht, gelegent⸗ 
lh auch einmal einige Proben von der Art ber Tagestritik zu 
leſen, die Schiller des lieben Geldes wegen für bie „ Zenaifghe 

aturzeitung” fchrieb. Er erwähnt ihrer felbft in einem Briefe 
m Körner (I, 310 der erften Ausgabe) wo nur ber Titel der Schrift 

r. 6) „Hiſtoriſche Nachrichten und Lebensjahre Friedrich's II. von 
| weg zu berichtigen iſt in: „„Hillorifche Nachricht von dem 
“ten Eebensjahre Friedrich's I.“ Die xecenfirten Bücher find 

e bis auf den Roman „ Dya:Na=:Sore‘ verfchollen, aber 
Stereflant iſt immer, auch in biefen Kleinigfeiten den Geift 

illers wieberzufinden. Die chronologiſche Ordnung wäre 
.1.4.3.5. — habe eine genaue Abſchrift von —*— Mes 
nflonen genommen, bie ich hier folgen laffe: 

F ßzyoiſche Literamurzeitung, 1788, 30. April, Nr. 104%, 





Weimar, b. Hoffmann: Friedrich der Grosse, Versuch 
eines historischen Gemäldes. Iltes u. IIItos Heft. 1787. 
14 S. 8 (9 er.) 

Eine schöne und anschauliche Auseinandersetzung des 
orbereitenden Verdienstes, welches Friedrich Wil- 
ielm um die Stärke und den Glanz des preussischen Staates 
mer seinem Nachfolger gehabt hat, zeichnet diesen Ver- 
uch unter dem grossen Haufen der Brochuren und Werke, 
ke denselben Gegenstand behandeln, sehr. zu seinem Vor- 
heile aus. Bis die gehörige Menge der Materialien zu 


1860. 32. 


bat, in Begleitung eines Danffagunges 


einer vollständigen Geschichte Friedrichs II, und seiner Zeit 
hrerbeigeschafft sein, und die Conourrenz after übrigen Er- 
fordernisse einen grossen Kopf genug begtmstigt haben 
wird, dem grössten mann seines Jahrhunderts ein würdi- 
ges denkmal 2u stiften, ist kein Versuch ohne Nutzen, der 
nur eine neue Thatsache liefert, oder eine schon vorhan- 
dene besser mioliviret, anwendet oder ordnet; und der 
gegenwärtige hat vor den mehresten noch das Verdienst 
einer sehr lebhaften und gefälligen Schreibart voraus. 
Das zweite Heft endigt mit dem Breslauer, das dritte mit 
dem Dresdner Frieden. 

2. (1788, 29. April, Nr. 103, S. 204, 205.) 

Wien und Leipzig, bei Stahel: Dya-Na-Sore oder: die 

Wanderer. Eine Geschichte aus dem Sam-skritt über- 

setzt. 1787. 414 S. 8. (1 Rthir. 4 gr.) *) 

Oder vielmehr nicht aus dem Sam-skritt übersetzt; denn, 
einige Namen abgeändert, lässt sich die Geschichte eben so 
gut nach Aegypten oder nach China als nach Indien ver- 
legen. Wofür also diese Einkleidung, die nicht nur durch 
nichts unterstützt, sondern der beinahe auf jedem Blatt 
durch die gröbsten Versündigungen gegen die Sitten und 
das Costüme von Indien widersprochen wird? Vier Söhne 
verlassen ihren Vater und ihre Heimath um eine Wande- 
rung zum Heiligthum der Urzeit anzutreten, das Land 
der Wahrheit und Glückseligkeit zu suchen. Der Weg 
dahin ist eine beschwerliche und gefahrvolle Reise durch 
menschenleere Wüsten, Abgründe, über steile Gebirge. und 
reissende Ströme; dieses giebt dem V. Gelegenheit, ein 
schreckliches Naturgemälde auf das andere zu häuffen, 
deren Monotonie unendlich ermüdend ist, obgleich die 
Beschreibungen selbst Dichtergeist verrathen. Die Reise 
wird, wie man leicht denken kann, den armen Wanderern 
höchst sauer geniacht. Bald hilft ihnen eine kaum leser- 
liche Innschrift, die sie von ungefähr finden, bald ein 
Eremit, der sich ihnen in den Weg stellt; ein Greis schickt 
sie zum andern (weil das Herumschicken einmal Gebrauch 
ist) und so treten in dem Buch vier oder fünf solche 
Greise auf, die alle einander wie aus den Augen geschnit- 
ten sind, und auch so ziemlich das nehmliche sagen; 
Die ganze, äusserst einförmige und schlecht gehaltene 
Fabel dient einer reinen und schönen Sittenlehre zur 
Hülle, die ihr aber oft so gezwungen und oft so lose an- 

epasst wird, dass sie weniger aufklärt als verdunkelt. 
Kichts beleidiget indessen mehr als die barbarische Durch- 
einandermengung des Abstracten mit dem Symbolischen, 
oder der Allegorie mit den philosophischen Begriffen, die 
sie bezeichnen soll; in eben dem Augenblick, da uns der 
Weg zur Wahrheit als eine Wanderung vorgestellt wird, 
hören wir darüber von dem Wanderer, als über eine 
abstracte Materie, sprechen. Es fällt in die Augen, dass 
es dem Verfasser überhaupt nur um ein Vehikel für seine 
Philosophie zu thun war; ob es passte oder nicht, galt 
ihm gleich; und so entstand denn dieser Zwitter von 
Abhandlung und Erzählung, der dureh eine fast durchaus 
metrische Prose wo möglich noeh ermiütdender wird. 


3. (1788, 30. April, Nr. 104®, ©. 219.) 
Presburg, b. Mahler: Historisch-kritische Encyklopädie 
übe? verschiedene Gegenstände, Begebenheiten und 
Charaktere berühmter Menschen — v. H. G. Hoff. 1. Th, 
368 S. II. Th. 398 S. IH. Tb. 414 S. IV. Th. 462 S. 
1787. 8. (2 Rthlr. 16 gr.) 
Ohne sich der beregten „Nebenabsichten“ gegen den 
Herausgeber bewusst zu sein, gesteht Rec., dass er 


*, Der Roman erichien noch 1840 in dritter Auflage wieder. BVerfaſſer 
iſt ver 1699 zu Franukfurt geftorbene öfterreihifdhe Hauptmann Sriedrich 
Wilbelm Meyern. Die zweite Auflage erfhien 1800 zu Leipzig. 
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nicht unter die „wenigen Edeln“ gehört, denen dieses 
Buch gefällt. So ist ihm auch beim Aufschlagen dessel- 
ben kein „süsser Stich in die Reizbarkeit seiner Lebens- 
nerven‘ gesprungen (3. Th. I. S. 363. Artik. Bücher). 
So schlecht bei dieser Sammlung die Wahl der Anekdo- 
ten ausgefallen ist, indem neben dem seichtesten und ab- 
gedroschensten aus diesem Fache auch die längst ver- 
rufenen Mährchen von der Vergiftung Pabst Alexanders VI. 
u. s. f. wieder aufgewärmt werden, so ist doch dasjenige, 
was Hr. H. von seinem eigenen binzuthat, noch bei 
weitem schlechter; die philosophischen Artikel, wie 
Freundschaft, Liebe, sind schlechterdings ungeniess- 
bar. Ein Beispiel von der Beurtheilungskraft des Vf. 
mag die Parallele abgeben, die zwischen dem Grafen 
Brühl und Richelieu angestellt wird (S. 358): Brühl be- 
herrscht seinen König; auch Rich. beherrscht ihn — 
B. erwirbt sich ein grosses Vermögen, auch R. — Brühls 
Leibwache ist besser bezahlt als die königliche, auch 
Richelieus u. s. f. der Unterschied zwischen beiden: Riche- 
lieu stirbt vor, Brühl nach seinem König u. d. mehr. 
Diese vier Bände gehen nur bis zum L., wir werden also 
noch mit vier andern bedroht. 


4. (1788, 30. April, Nr. 104%, ©. 216.) 


Minchen, b. Lentner: Beiträge und Sammlungen zur 
Sittenlehre für alle Menschen vom Hofr. v. Eckarts- 
hausen. 1787. 376 S. 8. (20 gr.) 


Unter diesem Titel verkauft uns Hr. v. E. wieder 
einige herbe Früchte eines guten Willens und eines dürfti- 
gen Geistes. Zwei Proben mögen genug sein. S. 123 sagt 
er uns von dem Stadtleben: ‚Da muss ich Hüte, unbrauch- 
bar zum Bedecken, in meinen Händen tragen und wie 
ein Papagey sprechen: Guten Morgen, gute Nacht, 
wie befinden Sie Sich? Ohne Empfindung antwortet 
mir der Gefragte: Recht wohl, und Ihre Gesund- 
heit?‘ Wohl verstanden, das soll Poesie sein! S. 128 
heisst es von einer Dame: „Endlich entzieht sie den 
dünstenden Fuss der seidnen Decke.“ 


5. (1788, 8. Mai, Nr. 111, S. 277.) 


Kleine Histor. Schrift. Ohne Druckort: Historische 
Nachricht von dem letzten Lebensjahre Königs Fried- 
richs Il. von Preussen, mit der Einleitung zu der von 
ihm selbst geschriebenen Geschichte seiner Zeit. Vor- 
gelesen in der öffentlichen Versammlung der Academie 
den 26. Jänner 1787, durch den Hrn. Grafen von 
ut aus dem Französischen übersetzt. 44 S. 8. 
(3 gr. 
. Die Leser mit einer Schrift, die von dem Namen’ih- 
res Verfassers einen so grossen Werth empfängt, bekannt 
machen zu wollen, würde sehr überflüssig, und jetzt auch 
zu spät sein, da sich das Original schon in den meisten 
Händen befinde. Die Zusammenstellung der 2 ver- 
schiedenen Vorreden, welche der König in zwei ganz 
verschiedenen Perioden seines Lebens im Jahr 1746 und 
1775 zu der Geschichte seiner Zeit verfasste, ist 
‘ Ausserst interessant, und kann zu der Geschichte seines 
Geistes einen merkwürdigen Beytrag geben. Die Ueber- 
setzung ist hart und schwerfällig: z. B. S. 25 heisst es — 
„eine sehr wichtige Verzichtleistung, die ich so, wie die 
Ansprüche auf den Danziger Hafen, zu der Zeit in Vor- 
schlag brachte, da ich den Theilungs- und Abtretungs- 
vertrag mitten in einer sehr kritischen Krankheit, an der 
ich damals daniederlag, entwarf.‘ Wie viele ich nach 
einander und welche harte, unbiegsame Periode! 
Was würde Schiller erft zu unferm heutigen Zeitungöſtil, 
ber leider nicht auf Zeitungen befchränft bleibt, fondern bie in 
bie Tragödie drang, fagen! Scan; Sanduof. 
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Notiz. 
Deutſche Literaturgefhichten für Schule und Haus. 


Zu den im Berlage von 3.3. Weber erfcheinenden Illnſtru⸗ 
ten Katechismen“ gehört auch ber foeben in zweiter um 
Auflage berausgefommene „Katechismus der deutſchen Literaturges 
ſchichte“, von Paul Möbius, ord. Bollegen zn St.:Thomä m 
Director der Buchhänderskehranftalt zu Leipzig. Das bei ſeinen 
eriten Erfcheinen (1856) in d. BI. unerwähnt gebliebene Büchlan 
kann in feiner jegigen Geſtalt als eine weſentlich neue Erſcheinuz 
gelten. und zwar bezieht fi) die wichtigſte Menderung, mie ia 
Verfaſſer felbft in dem kurzen anfpruchslofen Vorwort zu dirſer 
zweiten Auflage bemerft, auf die Form, indem bie Fatechetiie 
aufgegeben und die ragen ım Terte felbft in fürzere Ucker 
Ichriften der verfchiedenen Abfchnitte verwandelt wurden; dd 
find die „ragen zum Katechismus der beutfchen Literatur: 
geſchichte“ ın einem befondern Anhange am Schluß des Bid: 
keins wieder aufgeführt. Infolge dieſer Menderung ift die Shrik 
noch leöbarer und für die Selbflunterweifung brauchbarer ge 
worden, während ihr der Bortheil, den die erſte Auflage in 
den privaten ober öffentlichen Unterricht bot, durch dem Anhans 
gewahrt blieb. Aber auch innerlich hat fi die Schrift wefen- 
lih vervollfommner und vervollfländigt; namentlich ift die Bartız, 
welche die Literatur der Gegenwart betrifft, bei weitem ausfük: 
licher als in der eriten Auflage behandelt und dadurch mit dem 
die Altern Perioden ber beutichen Literatur betreffenden Theile 
in ein richtigeres Verhältniß gebracht worden. Das Büchleu 
bat fi dadurch um zwei volle Drudbogen vermehrt, was a 
einer mit dem fatechetifchen Anhange und dem Regifter nur 1% 
Seiten ſtarken Schrift fchon etwas ausmacht. Der Berfafler be 
neben der eigentlich productiven Literatur auch bie Geſchichtſchrer 
bung, die Biographif, die Kanzelberebfamfeit, die Philofophie an 
Religionsphilofophie, die Naturforihung u. f. w. in dem Kreu 
feiner Betrachtung gezogen. Die Schrift ift die Frucht gewiſſen 
bafter Studien und aufrichtiger Liebe zum Gegenſtande; es tel 
mit ihr, wie es in ber 1 zur eriien Auflage gefchriebenen 
Vorrede heißt, ein Stein berbeigetragen fein „zu dem Altar. 
auf welchem die Herzen des DBolfe in inniger Liebe zu dem 
deutſchen Baterlande und beim erglühen follen, was ja ber chenñe 
Schmud diefes Baterlandes ifl: beutfcher Geil und deutides 
Herz‘. . Die Urtheile, die zur Gharakteriflif der verſchiedenen 
Autoren nöthig waren, find furz, bündig und unbefangen. Crime 
praftifche Brauchbarkeit Hat diefer ſehr überfichtlich angeorönek 
giteraturfatechismus, ber auch als Nachfchlagebuch in Bezug al 
Namen, Jahreszahlen, Schrifttitel u. f. w. fehr wohl zu gebras 
chen int, bereits in erſter Auflage bewährt und wird ihn zuren 
fichtlih in biefer zweiten noch mehr bewähren. 

Als ein „Buch für Schule und Haus’ bezeichnet Mich di 
foeben in Berlin bei Herg erfchienene bei weiten umfangreicher 
wennfchon die Literatur feit 1840 ausfchließende „Geſchichte ve 
pvetifchen Literatur der Deutfchen‘‘, von Werner Hahn. Tr 
Berfafjer hat durchweg als Princip innegehalten, „daß im al 
gemeinen fein Werf genannt wurde, deffen Inhalt nicht eurd 
eine charafterifirende Analyfe, durch ein charafterifirendes Gise 
oder wenigftens durch Hinweifung auf ein ähnliches Wert nähe 
vorgeführt werben konnte”. Der Berfafler felbft erhebt den Us 
ſpruch, daß fi das Buch hierdurch befonders von den font .ı 
Schulen gebräuchlichen Werfen unterfchefbe. Wir wollen zatr 
in Abrede ftellen, daß es in diefer Hinficht feine Verdienſte de 
ben und brauchbar fein könne; doch füunen wir es nice gut 
heißen, wenn ber Berfaffer fogar durch den Ton ber Jnheltsan 
gabe folche Dichtungen, die ihm durch Form, Tendenz oder I 
halt misfallen, ins. Lächerliche zieht, was uns namentlich ix 
den Dichtangen Tied's aufgefallen il. Bon Tied ſpricht « 
überhaupt, wie man von einem fo bebeutenden Litereter mıd 
fprechen follte: „Eine fchnell gezeitigte Natur, die ohne vom 2cı 
Ernſt und der Tiefe des Lebens erfaßt zu fein, Phantale un 
Wig genug befaß, um von ber Schriftkellerei ein Beichärt ı' 
zu machen” u. f. w. Daß der Berfafler in einem befomder 
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Abfchaltt ven „Begenfag im Charakter Goethe's nnd Schiller’ 
bervorhebt, Fönnen wir in einem hauptfächlich dach für bie ler⸗ 
nende Jugend beftimmten Buche nicht gutheißen. Der Berfafler 
fogt darin unter anderm von Goethe: „Objectiv und real iſt 
bei ihm“, und von Schiller: ‚Bei ihm iſt alles ideal und 
ſabjectiv.“ Wir gehören nicht zu denen, welche Schiller plötz⸗ 
lih in einen vorzugsweiſe realiftifchen und Goethe in einen vors 
jugeweiſe idealiftifchen Dichter verwandeln möchten, aber aller: 
dings gibt es bei Schiller Stellen, in benen er weit unter ben 
Realiemas Goethe's herabfinft, und bei Goethe Stellen, in 
venen er fich weit über den Idealismus Schiller's erhebt. Die 
humoriflifche Literatur iR fehr ſtiefmütterlich behandelt. Bei 
Fryphius z. B. fanden wir bie jüngft von Balm Herausgegebene 
‚Beliebte Dornroſe“, die erfte dramatifirte deutſche Dorfgeichichte, 
ji Klinger die „Falſchen Spieler”, eins ber charaftervollfien 
entihen Luffpiele, nicht genannt; nach Abraham a Sancta 
Slara, einem unferer genialften Humoriſten, fuchten wir vergebeng, 
Nandius und der vortreffliche, erſt jüngft in Frankreich gewürbigte 
ihtenberg u. a. find auffallend Furz abgehandelt. Bürger gilt 
hm noch immer als muthmaßlicher erfaffer der ‚Abenteuer des 
Barons Münchhanfen‘‘, während Elliffen ziemlich bis zur Evidenz 
Ageitellt hat, dag Raspe das Lügenbüchlein zuerfi und zwar 
nglifch verfaßte; es ift noch nicht einmal bewiefen, daß die erfte 
eutſche Ueberfegung von Bürger herrührt. Werner 
Jahn zeigt ſich ferner der Anficht geneigt, wonach Baumann 
em „Reinefe Fuchs“ verfaßt hat; dieſe Anficht ſtammt aber noch 
us der Zeit, wo man nur bie von Baumann 1522 beforgte 
lusgabe kannte, den ältern Drud von 1498 aber noch nicht 
ufyefunden hatte. Wahrſcheinlich iſt das Gedicht in feiner 
lattveurfchen Geftalt von Hermann Barkhufen, Buchdruder und 
tadtichreiber zu Roſtock. . M. 


— — — — — — — 


| 


| Bibliographie. 5 


Bacher, J. Gefammelte Novellen. Drei Bande. Berlin, 
Iogel u, Gomp. 8. 5 Thlr. i 


Babe, T., Luife, Königin von Preußen. Gin Lebensbild. 
erlin, H. Müller. Gr. 16. 12%, Near. 

Bagge, D., Hie Schwert des Herrn und Gideon. 
sh wider den modernen Afterproteflantismus. 1fter Band. 


otba, 5. A. Perthes. Gr. 8. 1 Thlr. 14 Nor. 


: derichs. 


J 


: 3. Mai 1660. Königsberg, Gräfe u. Unzer. 
En 


Balneologia poetica, d. i. ein kurzweiliges Repeti- 


rium der langweiligen Bäderlehre für Cursisten und Solche, 
e es werden wollen und gewesen sind. In zwanglose 
ıme gebracht von F. Montanus. Berlin, A. Hirschwald. 
‚ 10 Ngr. 

Baur, W., Das Leben des Freiberen vom Stein. Nach Perk 
ahlt. Gotha, Beſſer. 8. 12 Nor. 

Bed, F., Zeitklänge. Gedichte aus den Jahren 1845—1860. 
änden, Robfold. Gr. 16. 9 Nor. 

Veogradaz, J., Der Krieg, ine Ueberfegung aus dem 
ilhen. Neuſatz, Hink. ®r. 8. 8 Ngr. 

Berkholz, E A., Die fieben Sahrhunderte Livlands, von 
99—1859. Ein Rüdblid aus der Gegenwart. Iſte Hälfte. 
e vier Jahrhunderte 1159—1559. Riga, Götfchel. Gr. 8. 

r 


efjer, R., Ein großer Gewinn. Halle, Fride. 8. 5 Ngr. 
Bierzeitungs⸗Poeſien. Herausgegeben von Albertus Bas 
ral. Breslau, Marufchle u. Werende, 16. 12 Nor. 
Bodemann, 
Werder, ſowie der benachbarten Eilande und Ortſchaften. Mit 
karte der Elbgegend bei Hamburg. Harburg, Dandwerts. 12. 


— — — — — —— — — —— — 


| 


reier, E., Joſef Kaiſer. Hiſtoriſcher Roman aus ven 


ten Kaifer Joſef's. Zwei Theile. Berlin, Janke. 1861. 
Ile. 15 NR 


gr. 

Briefwechsel zwischen C. F. Gauss und H. C. Schu- 
ıcher. Herausgegeben von C. A. F. Peters. Ister Band. 
ona. Gr. 8. 4 Thlr. 


Burg, J., Unfere nächte Zukunft oder Deutfchland und 
VPolens Hoffnung nach bes hochfeligen Hrn. Prof. 3. 3. von 
Gorres Brundlage, und mit befonderer Bezugnahme auf die Zeis 
den ber Zeit, aus der Bernunft und Gefchichte beleuchtet. Bonn, 

ittmann. 8. 15 Nr. 
galtonore. "Bin Lebensbild. Vevey, Schweighaufer. 16. 


gr. 
si % Feng Lutherlied. Ein Epos. St. Louis, Mo. 


1858. 8. gr. 

Sriedmann, J., Gharakterbilder aus der jüdiſchen Ge⸗ 
Khichte von ber Erbauung des zweiten Tempels bis auf die neuefte 

eit. 1fte Teferung eft, Lampel. Br. 8. 10 Nr. 

Goſſel, A., Kaiſer Iofeph Il. der Menſchenfreund. Spies 
elbilder, der Jeptzeit vorgehalten. Langenſalza, Schulbuchhand⸗ 
ung des Thüringifchen Lehrer: Bereins. 8. 7, Ngr. 

Koffuth, $ W., Mein Kerfer und mein Exil. Ein Beis 
trag zur öflerreichifchen Juftiz. Elberfeld, Haſſel. 8. 7Y, Ar. 

Krummader, 5. W., Immanuel Friedrich Sander. Eine 
Prophetengeftalt aus der Gegenwart. Mit 1 Titelkupfer. El⸗ 
berfeld, Haflel. Gr. 12. 28 Nor. 

Der Menſch. Don der Herausgeberin des „Album einer Frau‘. 
Hannover, Rümpler. 8. 1 Thlr. 20 Agr. 

Otto, G. E., Grundzüge einer philosophischen Kos- 
mologie. Mit 3 lithographirten Tafeln. Freiberg, Engel- 
hardt. Gr. 8. 1 Thir. 6 Ngr. 

Saint-Martin, L.C. de, nomme le philosophe inconnu, 
Poesies. Leipzig, Literarisches Institut. 8. 15 Ngr. 

Schlenker, C., Novellen. Halle, Fride. 8. 24 Near. 

Schreiber, H., Die Schlachten der Deutfchen. Ifter Theil. 
gngenfale, Schulbuhhandlung des Thüringifchen Lehrers Vereins. 


ar. 

Die Schriftfleller. Das franzöftfche Schriftftellerlchen. Sit: 
tengemälde und Bilder aus unferer Zeit. Deutfch von C. Hom⸗ 
burg. Zwei Bände, Leipzig, DO. Wigand. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 

Schücking, L., Bilder aus Westfalen. Elberfeld, Fri- 
Gr. Lex.-8. 15 Ngr. 

Schultz, F. H., —*8* des Friedens von Oliva vom 

&r.8. 10 Ngr. 
Supplement au des 
r. 8. 


Stahr, A., Herbſtmonate in Stalien. 
Verfaſſers „Ein Jahr in Italien“. Oldenburg, Schulze. 
2 Thlr. 7° Ngr. 

Taillandier, Saint: Rent, Die ungariſche Poeſie im 
19. Jahrhunderte. Sondershaufen, Neufe. Lex.8. 7%, Nor. 


Tagesliteratur. 


Böhm, 8. J. T., Das Zeichen unferer Zeit, oder: Antwort 
auf bie Frage: Was find die fogenannten Irvingianer für Leute? 
Berlin, Uthemann. Gr. 8. 4 Ngr. 

Dffener Brief an Hrn. von Bennigfen. Hannover, Meyer. 
Gr. 8. 7Y, Nar. 

Der Gongreß in Baden-Baden und feine nächften Folgen. 
Leipzig, O. Wigand. Gr. 8. gr. 
eutfchland, feine Vergangenheit und feine Zukunft. Ein 
Ruf an’s beutfche Volf. Bremen. 8. 6 Nur. 

Dorh, 2. %., Feſtrede bei der 100. Geburtstagsfeier Joh. Pet. 
Sebeie, am 10. Mai 1860 gehalten in befien Heimat Haufen im 

iefentyal. Bafel, Schweighaufer. Ler.:8. Nor. 

Field, W. B., Der Ultramontanismus in Franfreich und 


F. W., Denfwürbigfeiten der Elbinfel Zins | Defterreih. in kirchlich-⸗politiſcher Tractat. Leipzig, DO. Wis 


gand, Gr. 8. 15 Nor. 
Michels Verſucher. ine Heine ariftophanifche Zeitcomödie 
Dichter der, Sturmvögel’‘. München, Lentner. Ler.:8. ANgr. 
Otto, E, Schillerblüthen. ine Gabe zur Erinnerung an 
das Heidelberger Schillerfeft am 10. November 1859. Seibel: 
berg, I. Groos. 1859. Gr. 8. 2 Nor. 

Die Situation Kurheflens gegenüber ber rechtsungültigen 
Verfaffung vom 30. Mai 1860. Heidelberg, &. Mohr. Gr. 8. 
5 Nr. 


vom 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 


- 896 


Anze 


igen. 


— — — — 


Vetſag von S. J. Brocchaus in Leipzig. 


Die Gegenwart. 
Eine eucyklopaͤdiſche —— ber neneſten Jeitgeſchichte 
für ale Stände, 


Ein Suppfement zu allen Ausgaben des Gonverfations - Lexikon. 
Menue wohlfeile Ausgabe 
in 24 Halbbänden zu 15 Rgr. 

„Die Begenmwart” wurde von der Berlagshandlung in 
ben Jahren 1848—56 im 152 Heften zu 5 Ngr., die zufammen 
12 Bände bilden, herausgegeben und fand einen bedeutenden 
Abſatz. Don der Kritif ward fie überaus anerkennend befprochen 
und dee als ein Werk bezeichnet, das nicht nur allen denen von 
großem Intereſſe fein muß, welche die hochbede utſame Epoche 
von 1848 theilnehmend durchlebt haben, ſondern das namentlich 
auch als eine getreue, meiſt von Augenzeugen, die in die Ereig⸗ 
niſſe mit eingegriffen, verfaßte Schilderung jener Periobe für 
“alle Zeiten von unſchätzbarem Werthe iſt und als ſolche 
geradezu einzig in feiner Art bafteht. 

Die Berlagshandlung hat ſich jegt zu einer Neuen wohl 
fellen Ausgabe in 24 Halbbänden zu einem mehr als um 
die Hälfte billigern Preiſe entichlofen. Jeder Halbband 
wird nur 15 Nor. koſten, das ganze Werk von 12 flarfen 
Bänden oder 610 Bogen alfo nur 12 Thlr. (flatt wie — 
25%, Thlr.). Jeden Monat wird ein Halbband erſcheinen, ſo⸗ 
daß die Subſcribenten bis Ende naͤchſten Jahres im Beſitz des 
vollſtaäͤndigen Werks fein werden. 

Die Verlagshandlung hofft auf eine rege Zethein ung bei 
been neuen wohlfeilen Ausgabe der „Gegenwart“, da fich durch 
biejelbe bie Gelegenheit bietet, ein überaus werthvolles, 
die intereffantefte Belehrung und Unterhaltung 
bietendes Werk zu einem äußerfi wohlfeilen Preife 
und buch allmählidfe geringe Ausgaben zu er: 


werben. 
Das bereits gejgtenene it ne 


über bad ganze Wert in allen YBuhbandimmgen zu erhal: 
ten, wo and Unt 


zu haben. 





Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Brei Jahre bon Breissigen, 
Ein Roman von Ludwig Kellftab. 
Zweite Auflage. 

In fünf Bänden. 12. Geh. Jeder Band 2 Thlr. 

Diefer neuefte Roman Rellſtab's fcheint denfelben Beifall zu 
finden wie fein allbefannter Roman „1812°, der zu den gelefenften 
beutfden Romanen gehört, fchon in fünfter Auflage vors 
liegt und mehrfady in fremde Sprachen überfegt wurde. Don 
ber Kritif auf das freunblichfte begrüßt, weil er biefelben Vor⸗ 
züge wie „1812, befißt: glücklichſte Verſchmelzung des Hiſto⸗ 
riſchen — der Roman fihildert die erften Jahre des Dreißigs 
jährigen Kriege — mit bichterifcher Erfindung, ergreifende 
und fpannende Erzählung, ifl von demfelben bereits eine zweite 
Auflage nöthig geworben und Außer einer Ueberſetzung ine 
Holländifhe iſt auch ein Nachdruck beffelben in Nordamerifa 
veranftaltet worden. 


Berantwortlider Rebacteur: Dr. Eduard Vroddand: — Drud um Berlag von $. U. Brockbaus in Leipzig. 








Verſag von S. A. Brockhaus in Ceipsig. 


In «Bene Vindal⸗ in zweiter wohltuuer Jatıp. 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung ver intexefianteften Criminalgeſchichte 

aller Länder and Alterer und neuerer Zeit. Heraut 

gegeben vom Criminalvirector Dr. dies Hitzig m 
Dr. W. Häring (W. is). 


Zweite Folge. Zweite Auflage _ 
Erfter bis zweiter Theil. 12. Geh. Jebder Theil 1 Zhlı. 


Die Verlagshandlung veranflaltet gegenwärtig eine jweilt 
wohlfeile Auflage ver Zweiten Folge des „Neuen Pitanal‘ 
im Anſchluß an die der Erſten Folge und bat beren Preu 

leichfalls gegen früher um die Säfte ermäßigt, damit tk 

ammlung der intereffanteften Griminalgefchichten aller Lünkt 
aus älterer und neuerer Zeit, die fi) unausgefegt in feltems 
Maße ber ae ne bes deuifchen Publikums erfreut, in immn 
weitere Kreife eindringen und namentlich mehr in deu Print: 
befig übergehen fann. - 

Bon den 12 Theilen, ans welchen die Zweite Folge beicht 
wird alle zwei Monate einer erfcheinen. Die bisher erichienem 
Theile And in allen Duchhhenblungen zu haben. 

Die gleichfalls aus 12 heilen beſtehende Erſte Felg: 
bes «Neuen Pitanaln» ift in der zweiten wohlfeilen Auleg 
zu 1Thlr. für den Theil fortwährend vollländig auf einmal ok: 
allmählich durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 











Derlag von 5. A. Brodßens in Leipzig. 
Die Melt als Wille md Borstellm, 
Don 


Arthur Schopenhauer. 
Dritte, verbefferte und beträchtfidh vermehrte Auflage. 
Zwei Bände. 8. Geh. 6 Thlr. 


In demfelben Verlage erſchieu: 


Fraumflädt, 3. Briefe über bie Schopenhaueris 
Philoſophie. 8. 2 Thlr. 


Die Schopenhauer’fche Philofophie, nad der Ueda 
zeugung bes Verfaflers biefer Briefe fowol wegen ihres Inben 
ale wegen Formvollendung die bedentenbfie feit Ku 
und in ber neueflen Zeit einer immer allgemeiner 
Beachtung ſich erfrenend, erfährt hier zum erſten mal cu 
gründliche, aflfeitige Dorfieltung mb — Beurtheil 
mit Rädficht anf ben ganzen bisherigen Entwickelungsgang 
Geſchichte der Philoſophie. Um Schopenhauer’s tı 
Auffchkiffe Aber die wichtigſten amd jöwierigften Fragen 
Welt und des Lebens auch dem größern gebildeten Vrbliis 
zugänglich zu machen, hat ber Verfaffer die Briefform geil 
und in feinen 28 Briefen die Grundwahrheiten dee Ehen 
baner’ihen Syſtemso entwidet. 


— 





Blätter 


für 


literariſche Unterh 


altung. 














e 
Erfcheint wöchentlich. — #. 3 — 16. Auguft 1860. 
Inhalt: Luther. — Forſchungen über das Menfhengeihleht. Bon Marimilten Perty. — Sophie von Laroche und ihre Freunde. _ 


3ur beutfhen Specalgefchichte. — Notizen. 


(Zur Sciller:Gtifiung; Aus dem gräflihd Schulenburg'ſchen Familienarchiv.) — Bibliographie. 


— Ungeigen. 





Luther. 

Luther und feine Zeit. Culturhiſtoriſcher Roman in vier Bän⸗ 
ben. Bon Theodor König. Leipzig, O. Wigand. 1859. 
8. 6 Thlr. 20 Nor. 

Das proteftantifhe Deutſchland, oder beffer, Daß ganze 
deutihe Land muß dem Verfaſſer dafür dankbar fein, daß 
er, wie es fcheint, veranlaßt durch die ſchmachvollen Angriffe, 
welde aus einer ſüddeutſchen Preſſe in jüngfter Zeit ge: 
gen die Meformatoren des 16. Jahrhunderts und deren 
politifhe Breunde hervorgegangen find, e8 unternommen 
bat, die Ehre der Wahrheit zu retten, die gefälichte und 
verrenkte Geſchichte einiger der größten Geifter unferd 
Bold wieverherzuftellen und fo die Verunglimpfungen 
zurüdzumeifen und zu ſtrafen, welde abſichtlicher Mis- 
verftand und böfer Wille in wirklich unerhörter Weile 
gegen fie gejchleudert hatte. Es ift ein Iinternehmen der 
volltien Anerkennung und warmen Dankes werth, dem 
deutihen Volke zu zeigen, daß jene gewaltige Rüge in 
ihm nicht Wurzel geſchlagen Hat und daß die geiftig 
münbige, die gebildete Welt jene ſchmachvollen Angriffe 
mit Entrüftung zurüdweilt und ihre Urheber als Ber: 
irrte betrachtet, die wir bemitleiden dürfen, obwol wir 
ihre Zielpunkte erkennen. Es gibt nichts Undeutfchere®, 
nichts Unpatriotifcheres ‚ald jene Zielpunfte, vie, anftatt 
dem Geifle der Verfühnung, der dem deutfchen Volke nad) 
jeiner ewig beklagenswerthen kirchlichen Spaltung fo fehr 
noth thut, das Wort zu reven und ihn zu hegen und zu 
fördern, wo es nur möglid ift, Feuer und Schwert zwi- 
Ihen die getrennten Glieder des Brudervolks werfen, dem 
Haſſe und der Veraditung immer neue Nahrung zufühs 
ren und eine DBefeindung verewigen mödte, die — ber 
Weltgeiſt wird es wollen! — doch dereinft noch dem Geifte 
ed Friedens, der Gerechtigkeit und der Duldung wei: 
ben wird. 

Gegen diefe Zielpunfte, glauben wir, ift dies Bud 
Tönig's beſonders gerichtet. Es bedurfte, um feinen Zweck 
u erreichen, nichts weiter, ald der Berufung an bie Ge: 
Kite der MWieverherftellung derſelben von ihrer Der: 
älſchung. Mit dieſem Gedanken war aud der außere 
Rahmen, war Form und Inhalt dieſes Buchs von felbft 

1860. 33. 


gegeben. Es durfte nichts dargeftellt werden, was nicht 
geſchichtlich nachweisbar, hiſtoriſch begründet, gewiſſer⸗ 
maßen actenmäßig feſtgeſtellt war. Die Wirkungen poe⸗ 
tiſcher Erfindung, ja ſelbſt die poetiſche Illuſtration der 
Thatſachen waren ausgeſchloſſen; es war Geſchichte und 
nur Geſchichte zu geben. Dennoch ſchien eine einge: 
fhräntte, knappe biographifhe Geflalt dem Zwede nicht 
zu genügen, denn es galt ven Gegner mit gleichen Waffen 
zu befämpfen, und hierzu bedurfte es der poetifchen Grup- 
pirung und Beleudtung ver biftorifhen Thatſachen, vie 
feindlicherfeit8 fo arg gemisbraudt waren. Diefe Auf: 
gabe hat der DVerfaffer nun dadurch gelöft, daß er — eine 
einzige Ausnahme abgerehnet — nur Unbezweifelbares, 
hiftorifch Beglaubigtes, Feſtſtehendes in ven Rahmen jei: 
nes Gemäldes aufnahm, das Bild felbft aber nad dem 
äfthetifhen Bedürfniß gruppirte und in das wirkfamfte 
Licht ſtellte. So entitand Died Lebensbild Luther's umd 
feiner Beitgenofien. Die einzige Ausnahme, un gleich 
hier auch dies zu erledigen, die ver Verfafler fich, abmei- 
hend von diefem Grundbau des Ganzen, geftattete, iſt die 
Geftalt Fauſt's, der, halb Zauberer, Halb Philoſoph und 
Befdrberer der Kirchenreform, zwei verfchiedene Hiftorifche 
Geftalten in fi verfchmilzt und Damit zu einer poetifchen 
Figur ohne reiten Halt in der Geſchichte, ohne Wahr: 
heit’ und ohne Wahrfiheinlichkeit gemorven ift, in dieſem 
Bilde daher ziemlih frembartig erfcheint und den wir 
deshalb, obmol mir ihn nicht miffen mödten, in dieſer 
Umgebung für verfehlt, mwenigftens für ein bors d’oeuvre 
halten, dad vielleicht nur deshalb hier aufgenommen ift, 
weil der Gegner auch diefe Geſtalt misbraudt, indem er 
aus ihr einen ganz abfcheuliden Heiden und Gottes: 
leugner macht. 

Die Reformation war allerdings ebenfo fehr auf eine 
Verbefferung des Kirchenſyſtems, auf ihre Erhebung aus 
der bloßen Werkheiligkeit in die Sphäre der chriſtlichen 
Gefinnung, ald auf die Befreiung Deutſchlands aus der 
unwürbigen und demüthigenden Knechtſchaft Roms gerich⸗ 
tet und Hatte daher von vornherein und parallel mit der 
Kirchenreform auch eine politifche Tendenz. Dieſer noth⸗ 
wendige und untheilbare Zufammenhang ift von dem 
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Gegner dazu benugt worden, die Freunde ber Reforma- 
toren als Empörer gegen dad Reich darzuftellen, gegen 
da8 Neih, das fie gerade von dem ſtlaviſchen Joche 
Roms zu befreien tradteten! Co ift ibm Franz von 
Sickingen ein beillofer Empoͤrer gegen Gott, ven Kaiſer 
und dad. Deutfihe Mei geworden. Der Verfaller mußte 
fomit, feiner Aufgabe gemäß, dem Feinde auch auf die— 
fem Gebiete entgegentreten, und er hat e8 gründlich und 
mit nit geringerm Erfolg gethan, wie auf dem andern. 
. Hierbei war nun aber nöthig, der Reihöverhältniffe und 
des edeln Marimilian, ver unter ihrem Drude fo ſchwer 
litt, feiner Rathgeber, an ihrer Spige Matthäus Lang, 
des Biſchofs von Gurf, eingehend zu gevenfen, ſich jo 
einen politifhen Vorgrund zu ſchaffen und dieſen Theil 
feines großen ulturgemäldes mit den Thaten Franz von 
Sickingen's abzuſchließen, des gewaltigen Mannes, ber 
zeitweife und an Der Spite eines felbfigemorbenen Heeres 
von 20000 Mann mächtiger und zeiher war, als ber 
Kaifer felbft, wenn aud fein im Grunde edles und pa= 
triotiſches Streben nicht immer ganz Flar und rein ge: 
blieben it — ein-Mann, deſſen Gerichte eigentlih noch 
zu fchreiben iſt. Wir finden fomit in viefem Bilde einer: 
feit8 Luther und feine theologiihen Freunde, Anhänger 
und Gegner, Melanchthon, Erasmus, Reuchlin, Eoban, 
Bucer, Zwingli, den elenden Eck, Tetzel und den Le⸗ 
gaten Cajetan u. a., andererſeits den Kaifer Max und 
feinen Rath, feinen Erben Karl V., die Kurfürften Friedrich 
von Sadjen und Joachim von Brandenburg, Franz von 
Sidingen und feinen Freund Ulrih von Hutten, fuwie 
feine Gegner, die Zürften von Würteniberg und von der 
Pfalz — zahlreiher Nebengeftalten nicht zu gevenfen — 
in Uction. Hiermit haben wir dad rechte Wort gebraudit, 
denn alles in diefer Darftellung ift in Handlung, in Fluß, 
in unmittelbarer Lebenswirkung aufgefaßt, und hierin eben 
beruht denn aud der Reiz, mit dem biefer Vortrag un 
feffelt und den eine Enappe biographiſche Geſtaltung zu 
entwideln gar nit im Stande war. 

Diefe Vorbetrachtungen ſchienen und nöthig, um das 
Unternehmen des Verfaſſers in ſeinem Grunde und ſei⸗ 
ner Bedeutung zu würdigen. Sein Ziel iſt das beſte, 
ſehen wir nun, wie er demſelben nachſtrebt. Wir be: 
merfen zunähft, daß der Autor ſich faſt eine eigene 
Sprache gefhaffen bat. Sie fol ver Denf: und Aus: 
drucksweiſe der Zeit entiprehen und jie mar ihm ſchon 
deshalb nöthig, um bei ver wörtliden Anführung bifto- 
rifher Worte und Aeußerungen nicht allzu greli gegen 
die heutige Redeweiſe abzuftehen. Der Verſuch war nicht 
ohne Bevenfen; er ift jevoh mit gutem Takt durch⸗ 
geführt und, wie Proben zeigen werben, fafl immer ge: 
lungen. Der erfe Band umfaßt nur die Jugend und 
die Entfaltung, d. 5. die Lehrzeit Luther's in Mans- 
feld, Magpeburg, Eifenach und Erfurt. Wir ſehen im 
Eingange den armen Bauer Hans Luther mit ſeiner 
Ehefrau aus dem einſamen Dorfe Moͤhra an der Werra 
nach Gisleben zum Jahrmarkt wandern; in der Herberge 
diejed Orts wird Ruther am 10. November 1483, 11 Uhr 
nachts geboren und folgenden Tags nad) dem Kalender: 
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heiligen Martinus getauft. Diefer in Dunfel und Fe: 
prigfeit geborene Knabe ward der providentielle Mam, 
der den Prieflerflaat flürzen und die alt gemorbene Zeit 
. verjüngen Sollte! „Nicht ver Verſtand, fondern vie ke: 
denſchaft macht vi Geſchichte“, fagt ker DVerfaffer, un 
ſchildert dann in kurzen, fharfen Zügen ven fKampf, ve 
damals zwiſchen der Kite und der Wiffenidaft mi: 
brannt war, melde Rom ald gleichbedeutend mit Kezerei 
verfolgte. Marimilian’s vergeblihes Ringen für Deutfl- 
lands Größe und Einheit, das in Gefangenfchaft ende, 
erfüllt das nächſte Kapitel, worauf wir der Auge: 
gefhichte Luther’, die fo freublos und voll Noth war, 
und feinen Lehrjahren in Mandfeld und Magdeburg näfe 
treten. . Haus und Schule waren unmäßig ftreng gegen ten 
ſchüchternen Knaben, Liebe ward ihm nirgends geboten 
und jo zog er jih früh im ſich ſelbſt zurück, fleißig in 
feiner Ausbildung und feine Kraft in fih fammeln. 
Indeflen hatten fih die Verhältniffe feiner Aeltern gebei: 
jert, der Vater gelangte als Schmelzhüttenbefiger zu Wohl 
fand und Ehren, er trat den gebildeten Kreifen naͤhn 
und wünſchte nun feinem Sohn eine gelehrte Bildung zu 
geben, er follte die Rechte fludiren und ward nun nah 
Magdeburg zu den Brancidcaner-Nollbrüdern zur Bor: 
bereitung gebracht. Harte Behandlung und erlittenet 
Unrecht trieben ihn jedoch zu den Aeltern zurück, worauf 
ihn der Bater nad Eiſenach brachte, wo er Verwandte 
und Schutz fand. 

In dem nächſten Abſchnitt entrollt ſich uns dann 
das farbenreiche Bild des wormſer Reichſtags von 1495, 
wo dad Reichskammergericht gegründet warb und Bar, 
der ritterlihe Kalfer, den Ritter de Barre im mt: 
fampf beſiegte, als niemand dieſem Ritter zu begeg: 
nen wagte. Inzwiſchen verfant Martin immer tirie 
in Schwermuth und Welthaß, bis die freundliche Begrg: 
nung ber Frau Cotta, Mufif und Sprachſtudien ihn ja 
neuem Streben erwedten, und fein Vater, ver jept en 
angefehener Mann und Rathsmitglied war, den achtzehn: 
jährigen Jüngling nad Erfurt führte, wo er die Rehtl: 
ſtudien verfolgen folltee Die Bejöigte Savonarola’s akt 
erfhütterte feine Seele tief, ein Gefühl, als fei er k: 
flimmt, das angefangene Werk diefes Mannes fortzuſeden 
verließ ihn feitvem nicht mehr. Mit diefem Gefühl ze: 
gleih aber erwachten die Zweifel in feiner Seele. Bei 
es nicht Hochmuth, unerlaubter Stolz; war es nidt tal 
Merk des Verſuchers, das ihn fo empfinden ließ? Sie 
Zweifel an feiner Berehtigung und an feiner Befähigus; 
waren befanntlid 12 Jahre lang die Qual feines Leben 
Luther kämpfte dieſen Kampf bis zur Erfhöpfung feia 
Lebenskraft, bis zu vollſtändiger Hinfälligkeit feines Kir: 
perd duch; ja felbft, noch nachdem die großen und em 
ſcheidenden Säritte fhon gethan waren, verließen di 
quälenden Zweifel ihn nicht gänzlich. Die Gegner haha 
diefen Seelenzuftand Luther's aufs äußerſte verhöhnt nei 
gebrandmarft, und in ber berüchtigten „Brautfahrt“ ı 
diefer Teufelöglaube und Teufelöverfehr ein Gegenſtan 
endlofer Verzerrung und Berfpottung geworden. Ex 
bemeift dies? Nichts anderes, ald daß eben dieſe Geynt! 
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von dem Heiligen Ernſt und der Wahrheitstreue eines 
Gemüthd, wie das Luther's war, gar Feine DVorftellung 
in fh aufbieten Können. Wer nicht zu Zeiten an fid 
felbf zu zweifeln vermag, hat auch nicht den rechten Be: 
fit irgendeiner Wahrheit gewonnen. 

Der Reihötag zu Augsburg, 1500, zeigt und den Kalfer 
Mar in ſeinem Haufe, zwifchen feiner Elugen Gemahlin und 
ihrer Nebenbuhlerin; Matthäus Lang, ven feinen Rathgeber 
des Kaiſers in feiner Herrſchaft über ihn; Georg von Frunds⸗ 
berg, au8 deilen Munde wir den Verlauf des Kriege 
in Italien (die Schladht von Novara) vernehmen, und 
endlih den Schwarzkünftler Fauſt, ver dem Kaiſer un: 
ihtbar zuruft: „Dein Haus, Mar, iſt groß geworben, 
aber eine höhere Beſtimmung ruht auf dir. Du ſollſt 
Deutfhland aus den Feffeln Roms, von der Willfür ver 
Fürften befreien! Neiße alfo die Selbſtſucht aus beiner 
Seele, vereine dih mit Berthold von Mainz.” Gegen 
eine ſolche Einführung eines uberromantifhen @lements 
in das thatfächlihe ulturbild haben wir und bereits 
oben erklärt; wir wiederholen daher nur unfere Protefta= 
tion gegen diefe und andere Erfcheinungen Fauſt's, in 
welhen der Verfaffer einen falſchen und ganz überflüffigen 
Reiz ſucht. In Erfurt Hat Martin indeß Aleris ale 
Steund gewonnen. Verſuchungen des Lebensgenuſſes tre: 
ten ihn an; er kämpft fie nieder und fräftigt feine Seele 
im Reih der Töne, die Flöte wird fein Freund. Im 
jweiundzwangigfien Lebensjahre war der fhmädhliche junge 
Mann ein Gegenjland der Bewunderung: er ift Magifter 
und halt Berträge.über Ariftoteled. Da, vor dem Leidh- 
nam ded von Moͤrderhand getöbteten Aleris, zuckt ein 
jäher: Blitzſtrahl vom Himmel, und erfhüttert ruft Mar: 
tin: „Ic gelobe dir, zürnender Gott, der Welt zu ent- 
jagen um deines Dienftes willen.” Dann trat er, feis 
nen Birgil im Arm, in das Klofter der Auguftiner- Ere- 
miten. Die Welt verlor ihn, um ihn deſto flärfer mie: 
derzuempfangen. 

Im nähften Abſchnitt, dem Neihstag von Köln, 
1505, fehen wir Neudlin, ven Lehrer des jungen 
Stanz von Sickingen, vefien Vater Scheikard enthaup- 
tet war, mit Pirkheimer vie Lage Deutſchlands und 
ihre Hoffnung auf Marimilian erörtern, den Matthäus 
Lang mit ſchlimmen Nachrichten aus Ungarn ungebuldig 
macht. Luther indeß beſtand auch im Klofter harte Prü- 
fungen, jein Bater ermahnte ihn, von der Möndherei zu 
laffen, und die Klofterorpnung verfagte ihm felbft die Bi- 
bel. Er duldete und trug den Bettelfad fo eifrig, daß 
Staupig, der Provinzial der Augufliner, ihm wieder 
Muße zu feinen Stupien verſchaffte. Ringend nad kloͤ⸗ 
Rerliher Vollkommenheit, ven Geift noch umnachtet von 
den Diftinctionen und Terminologien ver Scolaftiker, 
wuchs fein Eifer; e8 war, ald molle der leidenſchaftliche 
Geiſt fih mit Gewalt den Weg zum Himmel bahnen! 
Rah einem Jahre war jein Körper gebroden und faft 
Rerbend ſchloß er fein Noviziat, 24 Jahre alt. Am Ende 
feiner Kämpfe aber fland er nit. „Tiefe Oemüther hal: 
ten beunruhigende Gedanken mit Zähigkeit feft, die Angft, 
die fo oft fein Haupt umnebelt, war auch durch die Prie- 
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die Gewißheit der goͤttlichen Onade und allmählich erſt 
befreite er ſich von der Idee einer nur durch rauhr Buße 
zu verſoͤhnenden Gerechtigkett.“ Staupig aber richtete ihn 
auf und Luther verfpradh feinen Willen zu thun. So 
und mit der Ligue von Cambrai, vie Mar raſch, küͤhn 
und veränberlih und nur bartnädig und unerſchütterlich, 
wo fein mwunderlicher Begriff von Ehre es forberte, troß 
feinem Kanzler ſchloß, endet der erfle Band. 

Es liegt, wie Ranke fugt, in den Geſetzen unfers 
Geiſtes, daß ein wahres Berürfniß der gottſuchenden 
Seele dann auch wieder durch eine Fülle ver Weber: 
zeugung für ihre Kämpfe belohnt wird. Died war ver 
Ball Luther's, und.wie er zu dieſem Siege gelangte, ſtellt 
und der zweite Band dieſes Culturromans dar, welcher 
„Wittenberg“ oder Zweifel und Erleuchtung des xim- 
genden Geiftes umfaßt. Natürlih können wir dem @nt: 
widelungdgange diefer allmählichen Erleuchtung hier nit 
folgen, und nacherzählen, wie Luther, an die römiſche 
Lehre von der Sündenvergebung anknüpfen, eine Fefſſel 
feine8 voreingenommenen Geiſtes nad) der andern von fid 
abftreifte, indem er das unverfälfchte Wort Gotte zum 
Leitfaden nahm, vder zeigen, wie der freie Gedanke aus 
dent Wuſt ſcholaſtiſcher Sagungen allmählich fi) bei ihm 
losrang. Wir können und wir mögen dies um fo “we: 
niger, als nad) unferer Neberzeugung Luther felbft damit 
ja niemals zun vollen Abſchluß Fam, und ald wir glau= 
ben, daß in biefer Beziehung das Werk der Reformato— 
ren ohne Unterbrechung bis zum heutigen Tage ſich fort: 
ſetzt, ja, wie daſſelbe ſeiner innerſten Natur nach gar 
nicht abgeſchloſſen werden kann, vielmehr durch alle Zeit⸗ 
lichkeit und ohne Ende zu immer hellerm Licht fort: 
zufegen ift und in der That auch in immer nenen Evo⸗ 
Iutionen fortgefegt wird. Nur einigen Hauptfladien wol: 
len wir daher an der Hand des Merfaflerd folgen. Sei⸗ 
nem in Erfurt erlangten Grabe nach gehörte Luther zu 
der philofophifhen Facultät und erhielt in Wittenberg 
daher auch den Lehrfiuhl der Phyfik und Ethik; erit 
1509 , ald er das Baccalaureat in bibliis erworben, trat 
er zur theologifhen Facultät über, docirte nun über 
Theile der Bibel und gewann in reißenner Schnelligkeit 
einen meitverbreiteten Ruf, während er arm und beftglos 
in feiner Moͤnchszelle blieb, bis Staupig ihn auch zum 
Predigen ermutbigte, mas er mit folhen Grfolge unter:. 
nahm, daß ihn bald darauf der Magiftrat zu Wittenberg 
zum Stadtpfarrer berief. So endlih war die Miffton 
angetreten, zu der dieſer ringende Geift berufen war. 
Gin Jahr darauf ward die Reife nah Rom — in Ge: 
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der Orden das Geld hergab, nebſt zehn Dufaten zur 
Gewinnung eined Fürſprechers, und in welder Luther 
eine Gnade des Herrn erkannte. Währenddeſſen fehen mir 
den armen Hutten in der Nähe von Greifswald bis auf 
dad Hemd audgeplündert, im tiefften menſchlichen Elend, 
aber mutdig die Sache der Wiſſenſchaft und ihr neues 
Licht gegen die Eölner Finfterlinge verfechtend, als er in 
Roſtock ein Obdach fand. Inzwiſchen Hat Luther, faft 
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flerbend vor Erſchdpfung, Rom mit Hülfe feines getreuen 
Johannes erreicht; es iſt befannt, wad er bier fand und 
daß er daher fagte: „Ich wollte nicht 100000 Gülden 
nehmen, daß ih Rom nicht gefeben hätte.’ Zu gleicher 
Zeit fand Papft Julius an dem Concil in Pifa felbft 
einen entichloffenen Gegner, der ed mit ver Kirchenver- 
befferung ehrlich meinte, ven fein unbeugjamer Muth aber 
beiiegte. So gern wir nun auch bei dem farbenreichen 
Bilde, das der Berfaffer von diefem Goncil oder von 
dem Reichötage zu Augsburg (1510) entwirft, verweilten, 
oder fo gern wir ihm nah Innsbrud folgten, wo Franz 
von Sidingen fih mit dem Kaifer ausföhnt, oder dem 
Bermählungsfefte Ungarns mit Defterreih in Wien beis 
wohnten, fo drängen uns bie Greigniffe doch nah Wit- 
tenberg zurüd, wo Tetzel (Diegel) aus Leipzig als päpit: 
licher Ablaßvogt feinen Kram eröffnet hat, und neben 
den brei Agenten des Papſtes, des Biſchofs und Yug- 
ger's ſtehend, das Sündengeld in ven Kaſten lodt. Hier 
. ein Zug aus diefem Gemälde. Tetzel ſchrie: 

Halt, nicht fo eilig; jeder nach Vermögen! Wie find deine 
Berhältniffe? Und deine? Deine? Der Ablaß wirb unwirkjam 
fein und ewige Derdammniß dich treffen, wenn du mich belügft! 
Daniel Sen: Zauberei! Eoflet zwei Dufaten! Adam Rodt: 
Kicchenraub, Foftet viel, koſtet acht Dukaten! Siehe da, eine 
junge Nonne! Haft dem Teufel nicht widerftehen können? Richtig, 
nun fei getroft, zahle zehn Dufaten und magft Nebtiffin wer: 
deu! Halt! Ein Mord! Zahl acht Dufaten und weder Bann 
noch Strafe foll dich treffen! 

Und jo füllte er mit unglaubliher Schnelligkeit die 
gedruckten Briefe aus, tarirte nah Anfehen, Kleidung, 
Sprade und rief: 

Immer heran, ihr armen Leut’, follt'S billig haben, weil 
der Markt zu Ende geht, einen Gulden, einen halben, den 
werd't ihr doch haben zum Heil eurer Seele! u. ſ. w. 

Am Dorabend Allerheiligen (31. October 1517) 
aber fhlug Martin Luther feine 95 Theſen gegen vielen 
Unfinn an die Pforten ver Schloßfiche zu Wittenberg an; 
fein großer Gönner, Kurfürft Friedrich der Weife, träumte 
in derfelben Naht, fo fagt man, viefen Act feines Günſt⸗ 
lings im Schloß zu Schweidnitz. Als die „Theſes“ 
deutſch erſchienen (Februar 1518), gerieth ganz Deutſch⸗ 
land in Bewegung: der Kampf war offen angeſagt; 
Schrift auf Schrift folgte, das Vaterunſer, die Zehn 
Gebote u. ſ. w.; Freunde fanden ſich zu ihm, er felbft 
ſchien feine Thätigkeit zu verzehnfahen. Im Auguft 1518 
gelangte da aus Rom ein Breve an den SKurfürften, in 
dem es hieß: 

Wir hören und gelangt zu unferer Kenntniß, daß einer, 
Dr. Martinus Luther, Eremitenordens St.» Auguflin, ale ein 
Kind der Bosheit, Gottes Derächter, feines Habits und Ordens 
vergeffen, in der Kirchen Gottes ſich rühme, bag er, als durch 
deiner Hoheit Schub und Schirm verfichert, Feines Menjchen 
Autorität noch Strafe fürchtet. Dies glaube ich nun var nicht 
von dir, erfuche dich aber, zur Bewährung deines Gehorſams 
egen den römischen Stuhl, dem Garbinallegaten Thomas Gas 
tanus. bes Titeld St.» Serti, ben ketzeriſchen Mönd zu übers 
antworten, welchem bereits angezeigt ift, wie er mit dem ges 
nannten Mönch verfahren fol. 

Selbſt Staupig räth nun zum Nachgeben; Luther 
aber lächelt dazu. „So willſt du denn die Qualen des 
Leuerd erproben?" fagte Staupig. „Mit Nefleln ging's 
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wol hin’, antwortet Luther, „mit Feuer freilich würds zı 
heiß fein!” Und er blieb dabei, fich dem Legaten zu flellen. 
„Kampf und Einſamkeit“ oder „Wormd und die 
Wartburg“, wie fi der dritte Band bezeichnet, zeigt und 
nun den Streiter im Verhör vor Bajetan in Augsburg, mo 
der Mann Gottes den Stolz ded Römers bis zur Schmei⸗ 
chelei und zum Beſtechungsverſuche herabbeugte. Aber Luther 
blieb unbewegt. Widerrufen konnte er nicht; um der Freunde 
willen entzog er ſich jedoch der ſchon befohlenen Verhaftung 
dur die Flucht, Die Staupig vorbereitet, und gelangte 
glüllid nach Wittenberg zurüd. Während er hier immer 
entjhloffener den begonnenen Kampf fortfegte — denn a 
hatte nun die ganze Stärke feiner Sade und die gan 
| Schwäche Roms erfannt — , braden in Deutjchland alle: 
orten die Umpflurzbewegungen aus, die ihn fo tief ke: 
ı fümmerten und ihn zu dem Entſchluß brachten, ihnen in 
ı feinen Lehren ein Bollwerk entgegenzuftellen. „Solch Ab— 
fallen‘, fagt er felbft, „war bereits im Schwange, che 
meine Lehre Fam, und war zu beforgen, daß, wo ft 
nit dreinfäme, ein jämmerlihd Verderben in deutiäen 
Landen entftünde. In venfelben Sinne jchrieb er an 
den fterbenvden Tegel einen liebevollen Troftbrief, melde 
wir dem Berfaffer ver „Brautfahrt“ und des „Side: 
gen’ doch zu einiger Erwägung empfehlen möhtm. 
Als die leipziger Disputation mit Eck feiner Sade nu 
Triumphe verfhafft, erfolgte auf Eck's Betrieb envlid br 
Bannftrahl von Nom und in deffen Folge Luther's ofen 
Kriegderflärung gegen den Papft, die Melandıthon nid 
zurüczuhalten vermodte. Der Bann blieb ohne Bir 
fung, beſonders weil die mit feiner Verkündigung beuuf: 
tragten Männer, Ef und Dleander, allgemein veradte 
waren. Die Univerjität Wittenberg publicirte ihn gar 
nie und Luther ſelbſt nahm an der Sigung theil, mo 
viefer Beichluß gefaßt wurde. Aber der Bauernaufftand, 
der Bundſchuh, wuchs und fein ebler Herr, Kurfürf 
Friedrich, ward täglihd mehr und mehr bedrängt, forte; 
Zutber ihn in einem herrlichen Briefe bat, ihn feine 
Feinden zu überlafien. So erfolgte die Citation nad 
Worms und der wornfer Tag. Unter dem Schein des 
befannten f£aiferlihen Geleitsbriefs, den Luther fo fen 
und böflih fand, und der ihn mit „Ehrſamer, Liebe, 
Andächtiger“ anrebete, zog er am 2. April 1521, & 
Angft des Irdiſchen hinter ſich laſſend, von MWittenberz 
gen Wormd, „dem Behemot in die Zähne zu treten“, 
wie er fagte. Er ſaß in ver Möndökutte auf einm 
Rollwagen, ven ihm ver Magiftrat zu Wittenberg before 
hatte, die Flöte in der einen, die Bibel in der anden 
Hand, Baspar Sturm, der Faiferlihe Herold, Nikolaus 
Amsdorff, fein Amtsgenoffe, Peter von Suaven, ein junget 
pommerjcher Edelmann, und Dr. Hieronymus Scharff, jeu 
Rechtsbeiſtand, ſaßen neben ihm. So ging der Triumprb— 
zug — denn ein folder war es in der That — nad Worsi 
bin, wo der gefeierte Mann am 16. April mittagd ur 
ter feierlichem Geleit einzog. Folgenden Tags um 4 Ih: 
nachmittags holte ihn der Reichsmarſchall Bappenheim ir 
die Pfalz des Kaiferd — an deren Stelle jetzt die neit 
enangelifhe Kirche fieht —, von vielen Fürſten ur 


on 601 


\ 


Standesherren begleitet, ab. Und da fland nun der Sohn 
v8 Bauern, der Schüler der trübfinnigen Nollbrüder, 
ver ſchwermüthige Mönd, bleih, bewegt, finnend, vor 
einer Berfammlung, die aus dem Kaifer und feinem Bru⸗ 
der, dem König, aus 6 Kurfürften, 24 Herzogen, 8 
Markgrafen, 77 Deputirten, 7 Gefandten und 30 Erz: 
siihöfen und Prälaten und zahllofen Fürften und Grafen 
befand. Luther, der doch ein wenig erſchüttert war, bat 
auf die captidfe Frage des Kanzlerd Ed: ob er „etwas“ 
von feinen Büchern zu widerrufen gefonnen fei, befannt= 
ih um Bedenkzeit; in der Verſammlung am folgenden 
Tage, den 18. April, gab er, nun völlig gefammelt, die 
beſtimmte Erklärung mit dem denkwürdigen Schluß: 
„Hier ſteh' ih, ich kann nicht anders, Gott helfe mir!‘ 
ad, und die Verfuhe ver folgenden Tage, ihn zu beu: 
gen, fcheiterten.. Am 26. April verließ er Worms, vom 
faiferlihen Herold bis Friedberg begleitet. Bon nun an 
war er gegen alled gerüftet; da wormſer Ebiet erſchien, 
er war in Sicherheit auf der Wartburg, wohin Ver: 
mummte, die ihn bei Altenſtein überfielen, ihn entführt 
hatten und wo er als Junker Görg, heiter und froh und 
wohlgenährt, an feiner Bibel fortarheitete, feine ſchwache 
Geſundheit flählte und flarf wurde. Der innere Kampf 
war beendet, nur der Äußere dauerte no fort. Am 
J. Narz ves folgenden Jahres zog er wieder in Witten: 
berg ein, dem Sturm zu wehren, der Deutſchland jegt 
zu verheeren drohte. 

Der vierte Band, „Kampf, Sieg und Tod des Hel: 
den”, beſchäftigt ſich beſonders mit den Bildern dieſes 
Sturmd. Der Nitterconvent zu Landau, der Reichs— 
tag zu Nürnberg, Sidingen’d letter Kampf und al, 
Hutten’8 Tod, Thomas Münzer und der Bauernfrieg 
bilden die Hauptabfähnitte diefes Gemäldes; man weiß, 
mit welcher übermenſchlichen Anftrengung Luther dem herein: 
bredenden Chaos wehrte, das eine neue Welt gebar, 
und wie dieſer Sieg ihm. faft ſchwerere Kämpfe Eoftete, 
ald der über Rom ſelbſt. Kaifer und Reich ließen ihn 
hierbei faft völlig im Stih; Karl, von andern Sorgen 
abgerufen, und fein dem Ketzer bewahrirs Wort bereuend, 
ſchwankte und das neue Reichsregiment zu Nürnberg er: 
vies fih machtlos. Diefe ergreifenden Bilder finden ihr 
anfteres Widerfpiel in der glüdlichen Häuslichkeit, welche 
tuther fih um die Zeit ver marburger Gonferenz grün: 
ete. Zacharias Werner hat uns bekanntlich von dieſer 
berbindung ein hoͤchſt phantaſtiſches dramatiſches Gemälde 
interlaffen; im der Wirklichkeit ging die Suche freilich 
janz ander und fehr viel ruhiger her. Katharina von 
Bora hatte nad) Auflöſung ihres Klofterd zu Nimptfchen 
ine Zufludt im Haufe des Bürgermeifterd Reichenbach 
n Wittenberg gefunden, wo Luther fie ſah; er wünſchte 
e mit feinem Freunde Dr. Glag zu vermählen, allein 
tatbarina wollte nur Amsdorff oder ihn zum Manne 
ehmen. Ste war 26 Jahre alt, groß und ſchlank, von 
iht fhönen aber edeln Zügen. Lange ſchwankte unfer 
veld; der Widerſpruch feiner Gegner entfchien ihn. „Es 
eſchieht“, ſagte er, „damit ich meine Lehre mit meinem 
frempel beſtatige. "Am 13. Juni war die Trauung, 


die Bugenhagen verrichtete, am 27. Juni bad Goßgeit: 
mahl im Reihenbady’fchen Haufe. „Ich werde in großen 
Abfall und Beratung kommen durch diefe Heirath, uber 
ih boffe, daß fih die Engel darüber freuen und die Teu= 
fel weinen follen‘’, jrieb er. Die Gründung ber evan- 
gelifhen Landeöfirhen war von nun an feine Haupt: 
aufgabe bis zum augsburger Neihötage, ven die von 
Melanchthon ausgearbeitete „Confeſſion“ übergeben wurde, 
die jo mild gehalten war, daß firenge Geifter behaup⸗ 
teten, fie widerſpreche der römischen Kirche eigentlich nicht, 
da das göttliche Recht des Papſtes darin wit Stillfhmei- 
gen Übergangen war. Karl wünſchte ihre Vorlefung in 
lateinijger Sprache, Hiergegen aber proteflirten die deut: 
ihen Fürſten und hießen von nun an die Proteftanten. 
Der ſchweigſame, bleiche, junge Kaiſer, in deſſen Reichen 
die Sonne nicht untergingp erſchrak bier zuerfk vor dem 
proteftantifchen @eifte, und als Markgraf Georg mit erho: 
bener Stimme rief: „Lieber, ehe er von Gottes Wort 
ablaſſe, wolle er auf der Stelle nieverfnien und fih den 
Kopf abbauen laſſen“, rief ver Kaiſer angflvoll in ſei— 
nen niederländifhen Deutfh: „Ne, ne, löme Fürft, 
nix Kopp ab, nir Kopp ab.” Gine Art von Faftnadt: 
fpiel wider den Papſt beihlog ven Reihstag und Karl 
ſchrieb dem Papſt: „Nun wäre ed die Gewalt, was die 
meifte Frucht bringen würde.“ Sie bradte fie nicht, 
aber Zuther war doch etwas, gebeugt und Fränfelte. Der 
Nürnberger Religionsfrieve felbft erweckte vie alte Heiter: 
feit feines Gerfted nicht wieder. Im Januar .1546 reife 
er nad Eisleben, um gewiſſe Zwiftigfeiten in der gräf: 
lihen Familie durd fein Anfehen zu ſchlichten. Schon 
unterwegs erfranfte er, gelangte jedoch, freilich mit dem 
Borgefühl nahen Todes, nad Eisleben. Am 17. Februar 
um Mitternacht hauchte er Hier, an demifelben Orte, mo 
der Zufall ihn Hatte das Licht der Welt erbliden laffen, 
feinen hohen Geiſt aus. „Ueber Deutichland kamen jchwere 
Tage, über den Helden aber hohe Ehre!’ 

Wir haben und beftrebt, bei ver flüchtigen Durchſicht 
der 55 Kapitel dieſes großen Culturgemäldes dem Leſer 
meiſt nur minder bekannte Züge der Zeit vorzuführen, 
und ihm überlaffen, ſich an ver trefflichen Beleuchtung 
und Gruppirung des biftorifhen Hauptbildes durch 
eigene Anfiht zu erheben und zu erfreuen. Die Wirkung 
des Ganzen ift eine ungewöhnlidhe und in Ton, Farbe 
und Zeichnung eine folde, daß fie dem Talent des Ver⸗ 
faffers zu großer Ehre gereicht, indem ver echt hiſto⸗ 
rifhe Geiſt, die ſtill waltende Begeifterung und die Kunft 
in ihrer Beherrfhung von Anfang bis zu Ende fih voll: 
fommen gleich bleiben. Zum Schluß gelangt, macht ver 
Berfafler noch darauf aufmerffam, daß unfere Zeit in 
zwei Hauptzügen der Zeit, die er fhildert, ungemein 
ahnlich fjei, in dem Vordringen ver Wiſſenſchaft über Die 
Trabition und in dem Ringen nah politifher Einheit 
und Madt. In diefem Streben aber, fagt er, ſtehe 
unferer Zeit ein mächtiger Factor helfend zur Seite, der 
der DBorzeit gefehlt habe — die Intelligenz! Ob er auch 
hierin, wie in dem Vorderſatze, recht habe, der Himmel 
weiß ed. Möge es fo fein! Wir aber meinen, daß 
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niemals, foweit die Geſchichte des Menſchengeſchlechts reicht, 
die Intelligenz das Beſitzthum eines ganzen Volks gewe⸗ 
fen ſei. Möge nun für Deutfhland das Niegeſchehene 
gefchehen! Wie es aber auch immer mit ber Intelligenz 
im deutſchen Volke beftellt fei, es wird ihm erfprießlich 
fein, an die Beiftesihaten eines ſolchen Mannes fo leb- 
baft, als bier gefchieht, einmal wieder erinnert zu werben. 
4. 





Forfchungen über dad Menfchengefchlecht. 
Anthropologie der Raturvölfer. Bon Th. Waig. Erfter Theil. — 
A. u. d. T.: Ueber die Einheit des Menichengefchlechts und 
den Raturzuftand des Menfchen. Leipzig, 5. Fleiſcher. 1859. 
Gr. 8. 2 .Thle. 15 Nor. 

Unter den Wiflenichaften aus der großen Reihe derer, 
welche die Grforfhung des Geſchaffenen zum Zwecke haben, 
findet merfwürbigerweife die Anthropologie die wenigften 
Bearbeiter und Verehrer. Man muß dieſes theild auf 
Rechnung der Schwierigkeit ihrer Aufgabe, theild auf 
Rechnung des Ernſtes und der Größe des Gegenſtandes 
ſetzen, der die Unzahl derjenigen zurückhält, welche in 
den Naturwiſſenſchaften mehr eine Duelle der Unterhal: 
tung, wie fie 3. B. die Botanik, Entomologie u. f. w. 
gewährt, ald die Erfenntniß groper Wahrheiten ſuchen. 
Auch glauben viele eben den fchwerften und vielfeitigften 
Gegenftand, den Menſchen, ſchon genügend zu verftehen 
und befriedigen ſich in ethnographifcher Rückſicht mit dem, 
was ihnen gelegentlih vie Zeitjchriften zuführen. Defto 
erbebenver ift ed, wenn auch in Deutichland, wo der 
ethnographiſche Theil der Anthropologie bisjept beſonders 
vernachläſſigt wurde, Schrifiſteller erjtehen, melde feiner 
Beobachtung fih jo gewachſen zeigen, wie der Verfaſſer 
des vorſtehenden Werks, und Verleger, welde ven Muth 
haben, zum Beten der ebelften Wiffenfchaft auch weiter 
hinausfehende Arbeiten auf dieſem Gebiete zu über: 
nehmen. 

Deutſcher Geiſt und deutſcher Fleiß treten uns in 
demjelben überall entgegen; dem eritern iſt es eigen: 
tbümlih, durch die Außenwerfe nicht befriedigt, überall 
zu den Principien, zu den höchſten Kragen vorzubringen, 
und legterer macht durch die mühfamfte und erfchöpfenpite 
Arbeit es möglih, die vorgejehten Ziele zu erreichen oder 
fich. ihnen doch bedeutend zu nähern, und jebenfalld eine 
Zülle wertvollen Materials für fünftige Unternehmungen 
zu Tage zu fürbern. Dem Verfaſſer ift vie Anthropologie 
vor allem Erfahrungswiſſenſchaft und er verlangt dem⸗ 
gemäß für fie viefelbe Methode und Behandlung, mie für 
die übrigen Naturwiſſenſchaften; fpeciell hat fie die Auf: 
gabe, die DVermittelung des naturgefhichtlihen und bifto- 
riſchen Theils des Wiſſens vom Menfhen anzubahnen; 
ihr Intereſſe ruht auf den Hauptzügen und Unterſchieden 
der Geſtaltungen des Menſchenlebens und ihr kommt zu, 
die Naturgrundlage der Geſchichte zu erörtern. Die Eul- 
turgefchichte eines jeden Volks entfieht ibm aus dem Zu: 
fammenmwirfen und Ineinandergreifen von vier großen 
Urfahengruppen: der phyſiſchen Beichaffenheit, ber geifti- 
gen Art und Weiſe, der Naturumgebung, den focialen 


Verhältniffen. Der Menſch kann nicht als Cinzehvefen 
verflanden werden, ſowenig als eine gejellig lebende Thier 
art aud einen Individuum, 3. B. die Biene; Anatomie 
und Phyilologie felbft mit der Piychologie vereinigt ver: 
mögen dieſes Verſtändniß, zu welchem die Betradtung 
der gefanımten Menſchheit kommen muß, nicht zu gebe: 
eine Anſicht, die ſehr mit jemer übereinftimmt, welde in 
unfjern „Grundzügen der Ethnographie”, S. 89 und ante: 
wärts angedeutet worden if. Der Menfch darf aber nikt 
allein ald naturbiftorifches: Object betrachtet und blos nad 
feiner Aeuperlichkeit in Raffen oder gar in Arten abgethein 
werden, wie dieſes von manden geſchehen ift, denn die 
tiefften Unterſchiede der Individuen wie der Völker liegen | 
auf dem Gebiete des Geiſtes. Die Unterſuchung über die 
Arteinheit ded Menſchengeſchlechts zerfällt für den Be: 
faffer denınad in eine den Leib und eine vie Biode be— 
handelnde Hälfte Derjelbe geht vorerft im eine ieh 
gründlide Betrachtung des Artbegriffs ein; er tritt Prihen 
entgegen, welcher venfelben fo befchränfen will, daß a 
unter ihm nur Individuen zufemmenfaßt, die unzwaiel: 
haft Abkünmlinge eines Stammes find, mährend in 
Berfaffer folde Beziehung auf gemeinfame Abftammun 
fern halten will. Aus erwiefener Stammeseinheit je 
zwar die Ginheit der Art, aber umgekehrt fei gefontent 
Abftammung noch fein Beweis für Artverfchiedenheit. Rot 
ton und andere Amerikaner haben diefe Definition der An, 
welhe Stamwedeinheit forbert, nur zurecht gemadt, um 
damit zu dem von ihnen beabfichtigten Reſultat einer Vielhe: 
von Menfchenarten zu gelangen, während doch nur bie dr: 
fiht der Abftammung aller Denfhen von einem Paar rt 
einem Stamm unbaltbar if. Der Verfaſſer weiſt zuglad 
diejenigen zurück, weldye entgegen der früher behaupteten 
Unfruchtbarkeit ver Baftarde in ver Natur eine mehr oder 
minder unbeſchränkte Fruchtbarkeit derſelben behaupten. 
indem fie darin eine weitere Stütze für ihre Annahne 
mehrerer Menſchenarten finden; unbefchränfte Srubtbadt 
kommt nur den Individuen derfelben Speries zu. ® 
ſtehen auch Typen jabrtaufendelang unverändert fort, F} 
3. B. der Negertypus in Norboftafrifa, ſo kann tird 
feinen Grund weſentlich in ver Unveränderlichkeit de 
äußerlihen Lebenäverhältnifie haben und berechtigt nikt. 
folge Typen als verjhievene Species anzufehen. 2x 
zeigen fih, wie ſchon Blumenbach nachgewieſen hat, © 
Thieren derſelben Species in Farbe, Haar, Gr. 
Schädel und fonfliger Bildung, beveutendere vurd Klar 
Nahrung, Lebendweife u. f. w. bewirkte DVerfchiedenkt 
ten ald irgendwo beim Menfchen, wobei andererjeitd v 
der die Frage entfleht, ob das Ziehen einer folden Fr 
rallele zwifchen Thier und Menfh für die Entigeru 
der Gontroverfe über Arteinheit oder Verfchiedenhrit übe: 
haupt zuläjjig fei, da überhaupt jede Art der organ 
Weſen ihre beftimmten Gefeße der Variation und WE’ 
nad ihren eigenen Abänderungskreis zu haben ſcheint 
Der Berfaffer unterfuht auf das gründlichſte und SU 
Benugung der alten wie der neueften Quellen, mist 
Einflüffe das Klima, dann die Nahrungs- und Leben 
weife auf die phyſiſche ſowol als die geiftige Beſchaftt 
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heit ded Menſchen ausüsen; er glaubt, daß die äußern 
Gigenthümlichkeiten eines Volks fih zugleich nad feiner 
Gulturentwidelung mopifleiren, wie 3. B. alle vohern 
Völker fih dur einen großen Mund und didere Lippen 
von den civilijirtern unterfcheiden, die Gultur faft ebenjo 
ihr al8 die Vermifhung mit edlern Voͤlkern die Kör- 
per: und Gejihtöbildung verfchönert, “wobei durch die 
Gultur au die Kopfform individuell verſchiedener wird 
und die Zahl neu, entitehender Eigenthümlichkeiten zur 
nimmt. Alle diefe Einflüffe und vie fie begleitenden Er: 
iheinungen führen unfern DVerfafler zu der Anfidht, daß 
ein unveränverliches Beharren ver verfchiedenen Menſchen⸗ 
typen nicht flattfinde und nur die Grenzen ihrer (jeden⸗ 
falls ſehr langſamen) Veränderlichkeit ungleid groß feien. 
Hinſichtlich der phyfiſchen Beſchaffenheit der Raſſen und 
Voͤlker kommt derſelbe zu dem Schluſſe, daß auch vie 
niedrigſten von den menſchenähnlichſten Affen durch eine 
Kluft getrennt ſind und daß die Abweichung aller unter⸗ 
einander nicht groß genug iſt, um mehrere Species aus 
dem Menſchengeſchlechte zu machen, Indem all die zahl- 
lofen Verſchiedenheiten nicht als fefle, fondern als flies 
dende und vom Wechſel ver Umſtände abhängende fid 
darſtellen. Auch die behauptete Lebensunfähigkeit mandyer 
gemiſchten Typen, infolge welcher viefe zum Ausſterben 
beſfimmt ſeien, ſcheint dem Verfaſſer durchaus nicht fo 
bewieſen, daß hieraus eine Artverſchiedenheit der Stamm⸗ 
typen ſich ergäbe, melden fle ihren Urſprung verdanken; 
die angebliche Unfruchtbarkeit der Mulatten erklärt er fin 
ein vereinzeltes und lofaled Factum. Zugleih ſpricht er 
ſich au gegen jene aus, melde ven verfhiedenen Raſſen 
ein ſehr ungleiches Alter zufchreiben, wie 3. B. Hombron 
de Papuad und andere Schwarze nebft den Samojeven 
und Lappen zuerfi, dann die Mongolen, Amerikaner, 
Aegypter, Berbern, zulegt die Europäer entſtehen läßt, 
obſchon unfer Verfaſſer ver Menfchheit Überhaupt ein fehr 
hohes Alter zugefteht. Er weift nad), daß die Anſicht 
von Agaffiz, welcher ver Lehre von ver fpecifiihen Ber: 
Iiedenheit der Haupttypen und ihrer Vertheilung nad 
km Klima die weiteſte Auspehnung gegeben hat, kei— 
neswegs neu, fondern inn Weſen fhon von Swainfon 
und Desmoulins ausgeſprochen worden fei und daß der 
beftehende Schematismus in der feharfen geographifcen 
Abgrenzung der. angenommenen acht zuologifhen und bo- 
taniihen Provinzen Agaſſiz', denen dann ebenfo viele 
Denfhenarten entfprehen follen, mehr glänzend al8 natur: 
wahr fein dürfte. Während Agaſſiz noch 1845 die ſpe⸗ 
cifiſche Einheit des Menſchengeſchlechts behauptete, ftellte 
et 1850 elf bis zwölf, 1853 adt Menfhenarten auf, 
wie man glauben muß in Accomobation an feine bota= 
niſchen und zoologifhen Provinzen. Diefe find befannt- 
lich das arktiihe Neih, Aflen, Europa mit den Nord: 
tand von Afrika und Vorderaſien bis zum Indus, Ame⸗ 
tika, Afrika, Vorder- und Hinterindien, Auftralien und 
Neuguinea, Polyneſien. Waitz zeigt num, wie haltlos 
die von Agaſſiz vertretene Hypothefe ift, indem ja in 
den fältern diefer Provinzen nie Menſchen urfprünglid 


entftehen und beftehen Eonnten, indem der Urfprung ber 


Menſchheit nur in der hrißen Zone möglih war und bie 
Menſchen erſt nah Erlangung vieler Fertigkeiten zur 
Erwerbung des Unterhaltes In vie fältern und unfrudt: 
barern Klimate wandern fonnten, wobei freilih wieder. 
vor dem Miögriff gewarnt werden muß, die Entſtehung 
des Menjhen nur an einem einzigen Punkte ver heißen 
Zone vor ſich gehen zu laſſen. Die Menfchheit hat nad, ihm 
in verſchiedenen Schöpfungsmittelpunften (ſehr wahrſchein⸗ 
lich in Südaſien, Afrika und Neuguinea, welchen wir 
noch dad warme Amerika hinzufügen möchten) und zwar 
überall gleich in größerer Individnenzahl ihren Urſprung 
genommen, über deſſen nähere Beſchaffenheit man ſich 
feine wiffenfhaftlige Vorſtellung maden kann. Verſchie⸗ 
dene Arten und unveränderlihe Typen des Menjchen hat 
es nie gegeben, und die großen Abtbeilungen, welde man 
bei unferm Geſchlecht made, Haben nur die Bedeutung 
und den Werth einer überfihtliden Gruppirung. Wir 
geftehen, daß wir nad den grünplihen Unterjuhungen 
des DVerfafler8 und nad feiner bei jedem Abfchnitt be- 
ſtimmt ausgeſprochenen Anſicht überrafht waren, daß er 
zuletzt die Arteinheit des Menſchengeſchlechts doch nicht 
als ganz feſtſtehende Wahrheit anzunehmen wagt, ſondern 
— vielleicht zu behutſam — ſie nur für wahrſcheinlicher als 
die entgegengeſetzte Meinung hält. 

Die Eintheilung des Menſchengeſchlechts kann vom 
naturhiſtoriſchen, linguiſtiſchen und geſchichtlichen Geſichts⸗ 
punkt aus unternommen werden; die Ergebniſſe wider⸗ 
ſprechen ſich namentlich beim naturhiſtoriſchen und lin— 
guiſtiſchen oft ſehr bedeutend, wodurch die außerordent⸗ 
liche Verſchiedenheit der ethnographiſchen Syſteme eni= 
ſtanden iſt, welche ſich überall zeigt, wo dieſelben über 
die drei Grundformen des Negers, Mongolen und Weißen 
hinausgehen. Unſer Verfafſſer geſteht der Sprachforſchung 
im Gegenſatz zur phyſiſchen Betrachtung größere Sicher⸗ 
heit und Uebereinſtimmung ver Reſultate zu, womit viele 
Forſcher nicht übereinflimmen werben, da und bie lin- 
guiftifchen Verhältniſſe wol ebenjo oft irre führen, als 
die naturhiftorifhen. Eine gemeinfame Urſprache ver 
Menſchen ift eine Chimäre und würde um nidts wahr: 
ſcheinlicher, wenn fih auch in den Spraden von ganz 
entgegengefegtem grammatikaliſchen Bau eine Anzahl ge: 
meinſchaftlicher Wurzeln entveden ließe. Bei ven pſycho⸗ 
logifchen Unterfuchungen des Verfaſſers ſchlägt überall der 
Grundgedanke durch, daß den Urftämmen des Menſchen⸗ 
geſchlechts mie den gegenwärtigen Raſſen gleiche geiftige 
Begabung und gleihe Gulturfähigkeit zufomme. Nach 
Zufammenftellung der Mefjungen über Größe des Schä⸗ 
dels und Gehirns ſieht fih der Verfaſſer gendthigt, die 
Schävelcapacität ald Maß der geifligen Befähigung auf: 
zugeben, weil ähnliche intellectuelle Begabung bei nahe 
gleicher Größe und Geflalt vorfommt. Dem Berfaffer 
eriheinen die meiteflen Differenzen in intellectueller und 
nmoralifher Cultur bei den verjchienenen Völkern nicht 
größer als die Kulturzuftände verſchiedener Zeiten bei dem: 
felben Volke, ein weiterer Grund für ihn, gleiche pſychiſche 
Begabung aller Voͤlker anzunehmen. Ueberdies befigen 
alle eine Sprache von gefegmäßigem grammatiihen Bau 
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(ein Hauptunterſchied des Menſchen von ben Thieren), 
alle ſtimmen im allgemeinen Gebaren, in Leidenſchaften, 
Charakteren des Gemüths, Welje der Erregung und in: 
nern Thätigkeit u. |. w. miteinander überein. Alle 
fhmüden fih, überall findet fi ver Begriff des Pri: 
vateigenthums, alle haben Anhänglihkeit an Familie, 
Land und Volk; vielleicht haben alle auch religiöfe Bor: 
ftellungen. Inſoweit fann man mit dem DBerfafler über: 
einftimmen. Wenn verfelbe jedoch behaupten will, daß 
es innerhalb der großen gemeinfcaftlihen Hauptzüge feine 


befondern Eigenthüimlichkeiten als charakteriftifche Unter, 


ſchiede der einzelnen Abtheilungen des menſchlichen Ge: 
ſchlechts gebe, ſo ſcheint uns dieſes zu viel behauptet. 
Der Glaube der verſchiedenen pſychiſchen Begabung der 
Menſchenraſſen ſchreibt ſich nicht erſt von Peyroux de la 
Coudreniere ber, er iſt uralt, in der Sache begründet 
und das ganze Verhältniß läßt ſich ſicher nicht auf bloße 
Unterſchiede von „Natur- und Culturmenſchen“ zurück⸗ 
führen, wie unſer Verfafſſer glaubt. Es kommt nicht 
darauf an, daß z. B. in alter Zeit die jetzigen Euro— 
päer den Bewohnern von Afrika nit überlegen waren, 
fondern auf die Stufe und Form ver Givilifation, melde 
überhaupt in der außerordentlich langen Zeit, melde allen 
vergönnt war, die Raffen erreicht haben, ähnlich wie 
man um bie höhere oder niedrigere Stellung von Thier: 
gattungen im zoologifhen Syſtem nit die embrgonifcen, 
fondern die entwidelten Formen miteinander vergleicht. 
Nun hatten (ganz abgefehen von dem Umftande, daß 
etwa die ſchwarze und gelbe Raſſe älter wären als die 
weiße) alle mindeſtens glei lange Zeit für ihre Ent- 
widelung und doch Hat fie bei den einen nur armielige, 
bei den andern reihe Früdte gebracht. Wenn gejagt 
wird, daß fih bei allen Raſſen Ffünftlerifhe und willen: 
ſchaftliche Genies finden, fo kann dieſer Sag im allge: 
meinen wol zugegeben werben; vergleiht man aber bie 
Propuctionen derfelben bei der weißen Raſſe mit denen 
der übrigen, fo tritt ein höchſt bedeutender Linterfchieb 
hervor und wenn in der That die geiftige Begabung bei 
afen nicht ein Feſtes, fondern ein Wandelbares wäre, 
fo werden damit quantitative Unterſchiede derfelben nicht 
ausgeſchloſſen. Die überall hervortretende Ueberlegenheit 
der Weißen foll nicht Folge ihrer Raſſeneigenthümlichkeit, 
fondern ihrer Givilifation fein, melde letztere doch wie: 
der nur zum allergrößten Theile Product ihrer Raſſen— 
eigenthümlichkeit if. Wenn fortwährend die Araber an 
geführt werden, welche jegt allerdings eine Anzahl jehr 
gefunfener Völkerfhaften unter fi befafien, fo darf man 
nicht vergeflen, daß dieſe Geſunkenheit eine Folge ihrer 
politiſchen Schickſale ift und daß die Individuen auch ge- 
ſunkener Araberſtämme ſtets höhere geiſtige Begabung 
zeigen, als z. B. die Neger oder Alfurus, mit denen ſie 
zuſammenleben. Wenn Europäer in heißen Klimaten 
ſtumpf und träge werden, ſo beweiſt dies nur, daß dieſe 
Klimate für ihre Entwickelung ungeeignet ſind; Neger 
werden weder in der heißen noch in den gemäßigten Zo— 
nen, ſoweit ſie in letztern lebensfähig ſind, durch ſich 
ſelbſt zu einer höhern Civiliſationsſtufe gelaugen. Weiſt 


ja unſer Verfaſſer ſelbſt nach, daß ven Farbigen (ſowie 
ſelbſt einem Theile der weißen orientaliſchen Voͤlker) ver 
Sinn für das Schöne in Natur und Kunſt und, wir 
dürfen mol binzufegen, für das Wahre in ver Wiſſer 
[haft fehlt, Auch wiegt der Umſtand ſchwer, daß unkt 
den farbigen Völkern — abgejehen von dem Gehalt ihre 
Givilifation — nur wenige, unter den weißen viele zu 
Gulturoölfern geworben find. Wenn der Verfafler meint, 
die Annahme urfprünglich verſchiedener pſychiſcher Vege 
‚bung erkläre nichts, jo kann entgegnet werben, daß, wenn 
die Erfahrung und auf diefe Urſache ald die wahrikein: 
lichſte hinweiſt, wir Eeinen Grund haben, fie zu ver: 
werfen, wenn wir fie au fo wenig zu erklären willen, 
als z. B. die Urſache der ungleihen Schönheit und Bol: 
fommenbeit der körperlichen Bildung ver verſchiedenen 
Bölfer. Die ganze Controverfe mag indeß theilmeile auf 
einen Wortſtreit Hinauslaufen: unfer DBerfafler nimmt 
wol die Yrage nad der verfchiedenen geifligen Begabung 
in dem Sinn und Werth, mie die Frage nad der natur 
hiſtoriſchen Artverſchiedenheit. Somie er nun bie phnflbe 
Unterſchiede nicht gemichtig genug findet, um die At: 
verichiedenheit der Menſchen zu behaupten, ſondern an 
der Arteinheit feftbält, fo erfcheinen ibm auch die piodi 
ſchen Unterſchiede nicht groß genug, um „verſchiedene Ve 
gabung‘ anzunehmen, d. h. fo verſchiedene, daß harand 
die Berechtigung zur Annahme mehrerer Arten folgen 
würde. Aber jo gewiß ſchon zwifhen ven Urſtämmm 
phyſiſche Unterfhiede beſtanden, fo gewiß warm auf 
pſychiſche geſetzt. Wir unfererfeitö halten daher an de 
anderwärts fhon ausgefprodhenen Meinung feſt, die 
wenn auch dem Weſen nad von ber des DVerfaflers viel 
leicht nicht fehr verfchieden, im Ausdruck richtiger zu fan 
ſcheint. 

Wir ſehen der Fortſetzung dieſes lehrreichen Berti 
mit Verlangen entgegen und machen alle, melde id 
die Willenfchaft vom Menfhen im großen und gankt 
interefjiren , vecht fehr auf dieſe reihhaltige und gedieger 
Arbeit aufmerkſam. Maximilian Perig. 
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Sophie von Laroche und ihre Freunde. 


Sophie von La Roche, bie Freundin Wieland's. Von Eudmili: 
Affing. Berlm, Janke. 1859. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 


Anfänglich beabfichtigten wir, über biefes Buch einen lie 
gern, die bivgraphifche Erzählung Schritt für Schritt veriolzs 
den Auffag zu ſchreiben; da es jedoch, außer einigen im Ar 
hange mitgetheilten Briefen von Goethe an Sophie von Larckt. 
nichts bisher Ungedrucktes enthält, fondern überwiegend nur a 
geſchickte Xerarbeitung vorhandener Materialien, allerdinge = 
Benugung einzelner, der Berfafferin freundlich mitgetbeit! 
Briefe Sophiens ift, fo wollen wir uns auf eime fürzere I 
zeige und einige Bemerfungen über dies und jenes darin En 
baltene befchränfen. Wir haben Urfache, mit dem Raum d. ® 
zu geizen und ihn für folche demnädft nach und nach in cf 
Reihe von Literaturbildern zu erlebigende Publicationen au 
fparen, weldde, wie die von Dünger herausgegebenen Br 
wechfel zwifchen Knebel und feiner Schwefler und zwiſchen De 
der und feiner Gattin während der italienifchen Meife des erkent 
die Briefe von Heinrich Kleift an feine Schwefter, die Brur 
von Heinrich Stieglitz an feine Braut, Platen's Tayrtı‘ 
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ans feiner Jugendzeit u. f. w. ausfchließlich aus bisher unges 
druckten Briefichaften und ufeihnungen beſtehen, Bücher von 
großem Juterefie, wenn man fie recht zu lefen verfleht, Bücher, 
in denen beutiche Zerrifienheit, deutſche Zerklüftung zwiſchen 
Jeal und Wirklichfeit (oder nach Goethe's gegen Herber'6 Frau 
in Beziehung auf feinen „Taſſo“ gebrauchten Ausdrud „ Dies 
proportion bes Talente mit dem Leben‘), deutfcher Herzend- 
und Familienjammer, zum Theil auch deutſcher Subjertivismus, 
dentiche Eitelkeit (die man übrigens, was manchem zu hören neu 
fein wird, in dem Tagebuche Platen’s am wenigften, eher das 
Gegentheil davon antrifft) und deutſche Charafterfchwäche neben 
dem heftigften, aufreibenden Ringen nad Großem und Edelm in 
oft überrafchenden Zügen zu Tage treten. 

Sophie von Laroche gehört nicht zu den titanifchen oder 
titaniſch ringenden Geiflern; fie ſchrieb moralifche Erzählungen, 
jentimentale Romane, Erziehungsichriften „für junge Frauens 
jimmer, bie ihr Herz und iÖren Verſtand bilden wollen‘ u. f. w.: 
lauter unfchuldige Sachen, die in damaliger Zeit fchredlich viel 
geleſen wurben, gebt aber vergeffen ober wenigftens nur noch dem 
titel nach den Literaturfreunden befannt find. Es iſt dies das 
gewöhnliche und faft unausbleibliche Schickſal der eigentlichen 
„Roberomane”, die zur Zeit ihres Erfcheinens vom Publikum 
verfhlungen wurben und von jedem, der auf gefellfchaftliche 
Bildung Anfpruch macht, gelefen werben müſſen. Sophie von 
daroche war nicht nur in Deutichland gefeiert, fondern auch 
im Auslande, und die vorzüglichiten ihrer Romane, namentlich 
die von Wieland zuerft 1771 herausgegebene ‚, Gejchichte bes 
Sränleins von Sternheim”, „Briefe an Lina‘, „Pomona“, 
„Schönes Bild der Refignation‘’ u. f. w. wurden ind Franzöſi⸗ 
Ihe („Bräulein von Sternheim” von Marie Elifabeth de la 
Fite), ins Englifche („Fräulein von Sternheim‘ zweimal, von 
Sojevh Collyer und Edward Harwood) und ins Holländiſche 
überlegt. Sogar bie Afademie der Arfadier zu Rom ernannte 
Re zu ihrem Mitgliede und zwar unter dem afabemifchen Namen 
Artemia Sidonia. Sedenfalls ift Sophie von Laroche eine 
beachtenswerthe Erſcheinung, ba fie die erſte Schriftflellerin in 
Deutſchland war, welche auf dem Gebiete des Romans und ber 
Erziehungsfchriftftellerei mit Erfolg auftrat, mithin als ehrwür⸗ 
dige Stammutter ber zahllofen deutfchen Romanfchriftftellerinnen 
zu betrachten ift, welche fich feitvem an ihre Schleppe gehängt haben 
und die zur Stallfütterung in den Leihbiblicthefen gegenwärtig 
ſogar fat das Meiſte beitragen. Außerdem ift Sophie ale Groß⸗ 
mutter des „Kindes“ Bettina, als Sugendgeliebte Wieland's und 
überhaupt Durch ihr freundfchaftliches Verhältniß zu den nams 
hafteſten Autoren ber damaligen Zeit eine interefiante Berfon; 
ja, wenn fie jeßt noch in weitern Kreifen befannt ift, fo ver⸗ 
fait fie dies vielleicht mehr dem legtern Umftande, als ihren 
Echriften. 

Vorliegende Biographie bietet auch in ber That eine fo 
eſſelnde Lectüre, daß wir fie denjenigen Büchern beizäblen müfs 
en, die man beſſer im ganzen, als portioneweife, d. 5. in Auss 
—* genießt. St.:NRene Taillandier hat allerdings dieſes Buch 
jlegentlih in ber „Revue des deux mondes“ ein „livre 
nnuyeux’ genannt. Nun verfennen wir feineswege, daß das 
Buch fo manche Partien enthält, welche nur für Deutfche ein 
Interefie Haben, einem Ausländer dagegen, namentlidy in ber oft 
ehr minutiöfen Darftellung der Berfafferin, nothwendig langwei« 
ig erfcheinen müſſen. Wir verfennen auch nicht gewiſſe Män—⸗ 
el in der Compofition und eine gewiffe Ungleigmäfigfeit in 
er Ausführung, indem fi in einzelnen Partien ein faſt männ- 
her, in andern, die mit unbedeutenderm Detail, oft nur Toiletten: 
etail gefüllt find, ein faft zu weiblicher unfritifcher Sinn verräth. 
Ye Verfaflerin verfchweigt zwar nicht bie abfälligen Urtheile, welche 
inzelne Zeitgenofien und Zeitgenoffinnen über Sophie fällten, 
a ganzen aber überfchäßt fie doch ihre moralifchen wie geiſti⸗ 
en Eigenichaften und ihre literarifche Bedeutung: das Weib 
laivirt für das Weib, und felbft Wieland muß neben Sophie 
ne etwas Fümmerliche Rolle ſpielen. Nichtsbeftoweniger erfcheint 
26 das fo kurzgefaßte Urtheil des Franzoſen allzu wegwerfend; 
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das Bud) enthalt Schilderungen, welche für die Sittengefchichte 

und bie literarifchen Zuflände jener Zeit äußert bezeichuend find, 

und außerdem bietet das Leben Sophiens felbf ſo mande inters 

ehante Momente, die zuweilen fogar ſich wie von jelbft zu einem 
omane geflalten. 

Dies if unter anderm ber Fall mit ihrer Jugenbliebe. 
Sophie, Tochter des Arztes Gutermann in Augsburg, liebte in 
ihrer Jugend den Italiener Bianconi, der als Leibarzt des Fürft« 
bifchofe im Jahre 1744 ur gefommen war. Schon 
waren alle Anflalten zur Heirat getroffen, ale unvermuthet 
Butermann und Bianconi miteinander in Streit geriethen, ins 
dem legterer verlangte, baß feine Fünftigen Kinder, nicht blos 
die Söhne, katholiſch erzogen werben follten. Hierein willigte 
Outermann nicht, ja er konnte ohne Zweifel ſchon feiner Stellung 
wegen in biefe Bedingung nicht willigen, wenn er es nicht mit 
feinen augsburger Glaubensgenoſſen verderben wollte; denn es 
gibt vielleicht in ganz Deutichland Feine proteflantifche Gemeinde, 
welche den Katholifen gegenüber fo eiferfüchtig auf ihren Glau⸗ 
ben und ihre Rechte hielte als die in Augsburg. Beide Männer 
ſchieden in größter Erbitterung voneinander, und Gutermann 
verlangte von feiner Tochter nidyt nur Entfagung, fondern, was 
allerdings hart war, fogar völliges Vergeſſen ihres Geliebten. 
Unter wilden Zornesausbrüden zerriß Outermann alle Briefe 
und Gedichte Bianconi's und die fchünen Arien, die er ihr geges 
ben, und verbrannte das alles im Dfen; fie ſelbſt aber mußte 
vor des Vaters Augen Bianconi’e Porträt mit ber Schere in 
taufend Stüde zerjchneiden und einen Ring, den fle von ihm ers 
halten, mit zwei Eifenfläben gewaltfam entzwei bredyen. „Es war 
eine fchredliche Scene!’ bemerkt die Verfaſſerin, welche die 
Details aufs rührendfle und umſtändlichſte ausmalt. Sicherlich 
ift e8 eine Scene, bie auf der Bühne großen Effect machen 
würde, und es wundert uns fait, daß noch fein Theaterdichter 
diefe rührende Gefchichte in Scene gefegt hat: die weiblichen 
Herzen, welche von vornherein gegen alle ſolche graufame Väter 
und harte Oheime Partei nehmen und fich ohne alles Bedenken 
fofort auf Seite der jungen Liebesleute ftellen, würden angefichte 
einer fo „ſchrecklichen Scene‘ in Thränen und Seufzern zerfchmel: 
en. Nun fann es aber doch wol vorfommen und ift auch 
Welig hundert und aberhundertmal vorgekommen, daß dieſe 
grauſamen Vaͤter und harten Oheime gar nicht ſo unrecht hatten 
und ſehr wohl wußten, was fie thaten, wogegen es ohne Zweifel 
ebenfo oft vorgekommen iſt, daß Töchter, die ihren Willen gegen 
ihre abmahnenden, zulegt aber nachgebenden Bäter durchfepten, 
in unglüdlicher Ehe nur zu ſpät erfannten, wie beſſer fie gethan 
hätten, den Abmahnungen ihres Baters Folge zu leiften. Wir 
wiſſen ja auch nicht genau, von welcher bedenklidhen Seite Vater 
Butermann den Welichen bei jenem Handel fennen gelernt und 
ob nicht die Hartnädigfeit, womit Bianconi auf feiner Bebins 

ung beftand, in Verbindung mit andern Umftänden ihm die 
—* deſſelben zu ſeiner Tochter ſehr verdaͤchtig gemacht habe. 
Ludmilla Aſſing ſchwarmt natürlich für das fo grauſam geſtörte 
Liebesverhältniß und den Italiener; denn dieſer war ein ſchöner 
intereffanter Mann von „wahrhaft bezaubernder Liebenswürdig⸗ 
keit“, mit fehwarzen Haaren und fchwarzen leudytenden Augen, 
mit Zügen von „antifer Regelmäßigfeit’‘, die das „dunkle und 
warme Colorit des Südens’ trugen — was bebarf es in den 
Augen einet Dame mehr zu einer glüdlichen Che? Es ift fehr 
je glauben, daß fih Sophie an der Seite ihres fpätern Gatten 
aroche (eigentlih Georg Michael Frank, aber auf Betrieb bes 
furmainzifhen Großhofmeiſters und Staatsminiftere Stadion 
durch Kaifer Sofeph I. unter dem Namen Frank von Laroche 
in den Adelſtand erhoben) viel behaglicher und heimifcher gefühlt 
haben wird, ale dies an der Seite Bianconi’s der Ball gewefen 
fein würde; denn Laroche war nicht blos ein fehöner, fondern 
auch ein durchaus gebildeter, liebenswürbiger, geiftreicher, human 
efinnter Mann, dabei ein Deutfcher, der deutfches Wefen vers 
and und deutfche Kiteratur liebte, zwar Katholif wie Bianconi, 
aber wie alle wahrhaft gebildeten Katholiken jener Zeit in Deutſch⸗ 
land ein durchaus aufgeflärter, dem alles Pfafenthum zuwider 
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anatiſcher Katholit, der außer 
alles Deutfche hate ſchon des— 
ar mag Sophie fpäter wol noch 
m mit ihren tragifdjen Liebes⸗ 
man weiß, was das fagen will. 
€ Tochter Marimiliane fo ziems 
ndelt hatte; Marimiliane, von 
ung geheim aber lebhaft erwi⸗ 
ihre Neigung den franffurter 
u beirathen, einen Witwer mit 
:, bes Deutfchen faum mächtig, 
„hart, rüdfichtslos und geizig” 
geſchildert wird. 

Dann folgte das Liebesverhältnig mit dem jungen Wieland, 
dem fie felbt auffünbigte, ba fie mahrnahm, daß er nicht bie 
möthige Gnergie befaß, dem gründlichen aß, melden feine 
Mutter auf fie geworfen Hatte, Troß zu bieten und eine ers 
bindung ‚mit ihr durdjgufeßen. Indefen darf man doch nicht 
vergefien, daß Wieland bamale noch ein fehr unteifer, winbiger 
und dabei eraltirter junger Burfche, ein Student von kaum 20 
Jahren war. In fo jungen Jahren, wo man nod; Student, 
alfo weder Fiſch noch Fleiſch if, thut man allerdings wol am 
beften, fich nicht feft zu binden, zumal wenn die Mutter gegen 
bie angebrohte Gchiwiegertodhter eine fo entfihlebene, gie 
ob begränbete oder unbegründete Abneigung hegt, wie Wielanb’6 
Mutter gegen Sophie. Die Berfaferin bemerft von ihrem ro⸗ 
mantiſchen Standpunkt: „Bianconi hatte Sophien entführen, fle 
wiber den Willen des DBaters zu feiner Gattin machen unb fie 
vor der ganzen Welt befchügen wollen: von Wieland darfte fie 
das nicht erwarten.‘ Das wollen wir gern glauben, ohne des 
halb dem Jungen Wieland darans einen Vorwurf zu machen. 
Die fehr fich aber die Verfafferin auch bemüht, Wieland als einen 
ſchwachen Menſchen zu zeichnen, fo wird fie doch das Factum 
nicht in Mbreve fellen Fönnen, baß die Verfaflerin des „‚Bräulein 
von Sternheim“ von ihrer Jugendliebfyaft mit Wieland ben 
ößten Vortheil gehabt hat und dag ihr Name von feinem 
Ruhm angeftrablt wurde, wie dies ja der Zufaß auf dem Titel 
vorliegendes Buchs ‚die Freundin Wielanb's’, am beften beweiſt. 

uch blieben Wieland und Sophie, deren erften Roman er 
ja als Herausgeber mit der Flagge feines Namens bedte, immer 
gute Freunde. Zuerft fahen e fi auf Schiog Warthaufen, 
als fie fchon Frau von» Laroche war, und bei dieſem Wieder: 
fehen fowol als bei einem fpätern in @hrenbreitfiein, im Beifein 
der Brüder Jacobi, ließ Wieland, als er Sophie erbfidte, den 
Hut vor tiefer @rfhütterung Hinter fi} auf die Erde fallen 
u. f. w., fobaß es wol erlaubt ifi, hierbei an einige Affectation 
und an eine einfludirte Scene zu glauben. Der fpätere Aufe 
tritt in Chrenbreitflein war fo rührend, daß 8. H. Jacobi in 
feinem Berichte barüber verfihert: „Keiner von den Umfiehen- 
den fonnte fh der Thränen enthalten, mir frömten fie bie 
Bangen hinunter, ich ſchiuchzte ih war außer mir, unb ich 
wüßte bie auf ben heutigen Tag nicht zu fagen, wie fi diefe 
Scene geenbigt, und mie wir zufanmen wieder in ben Saal 
Hinaufgelangt find." Sophie von Laroche war ganz bazu ger 
eignet, in die Rührtendenz folder Scenen einzugehen, denn an 
Affectation fehlte es ihr nicht, und obſchon Lubmilla Affing verfichert, 
daß Karoline Blacheland, |päter Herder, bie einzige gewefen, bie ihr 
Kotetterie vorgeworfen, fo verficherte doc; auch Charlotte von 
Kalb: „Sophie von Larode ift mur bei verfhloflenen Thüren 
1808.“ "Rubmilla Affing felbt muß geftehen, daß Sophie, als 
je fpäter (1799) Weimar und Opmannftedt befuchte, feinen fehr 
günftigen Gindrud —* und daß fid fogar Wieland fpär 
ter vielfach in feharfem und fpöttifhem Tone über fie geäußert 
habe. Wehnliche affectirte Scenen führte Sophie bei ihrem Ber 
füge Londons mit der Madame La Fite und mit ber Mif Bur- 
ey auf, indem fle die Damen immer umarmte, füßte, ihnen 
im fehmelzenbflen Tone Schmeicheleien fagte, ihre Liebesgefchichte 
mit dem Tungen Wieland und ihr fpäteres Wiederſehen mit ibm 
in rührendflem und yathetifchfem Tone erzählte, dann aufflanb, 











der Miß mit thränengefüllten Mugen ins Geficht blicte mb ike 
beiden Hände haltend mit dem ſchmelzendſten tief: „Miss 
Borny! la plus chöre, la plus digne des Anglaises! äites 
moi — m’aimez vous?“ Dann fam auch Mabame La Fir 
Hinzu, und beide umarmten bie Miß und weinten voll freadige 
Bärtlichteit! „Ich fürdhte”, bemerkt Miß Buney in ihrer Särit 
„Diary and letters‘‘, „id; erfpeine ehr harthergig; aber fin 
Duelle war bei mir geöffnet, aus der auch mur eine Thrix 
hätte fließen fönnen.“ Sophie würde ihr mehr gefallen haben 
verfichert MiS Burnep, wenn fie weniger fehmeichlerifh u 
weniger affectirt geweſen wäre. In ihrem übrigens vieles Jr 
tereffante atpaltraben Tagebudje ihrer Reife nach Franfrig 
erzählt Sophie bei Gelegenheit ihres Aufenthalts in Borde 
daß fogleich in ben erflen Tagen fümmtliche Bremplare der fr 
zöflfhen Ueberfegung ihres „Bräulein von Stermheim‘, die Mi 
einem Buchhändler vorräthig waren, aufgefauft worden fra, 
ja daß noch viele Begehrenbe hätten abgewiefen werden müfe, 
weil ber Vorrat durch die fo große Rachfrage fehr halb m 
f&öpft worden fei. Sollte nicht and in biefe —*X 
einige weibliche Mebertreibung eingefchlichen Haben? Biellidt 
handelte es fi nur um ein paar verfaufte Exemplare, die dan 
In be Phantafle Sophiens fih zu einem ganzen Borraih a 
dehnten. 

Indeß darf man allerdings nicht vergeffen, daß das Juin: 
efie an bildender Literatur damals ein fehr Iebhaftes und cin 
leobarer Roman von weiblicher Hand noch eine Seltenheit un: 
rum ein Breigniß war. Mit der Affectation verband fih au 

ewiſſer naiver Enthuflasmus, und wenn bie Menſchen jun 
Heil narriſcher waren, fo waren fie zugleich aud; human, 
hingebenider und überhaupt befier ale in umferer Zeit. Ban: 
Hagen äußert fi gelegentlich über dieſe merfrwürbige Perick 
mit folgenden gewiß fehr richtigen Worten: „Im ber That mır 
jenes Zeitalter für uns nicht nur ein in der Literatur jew Ye 
fräftiges, dem wir die urfprünglichflen Gervorbringungen — 
verbanen, ſondern au für das gefammte Leben ein wieberkr- 
flellendes unb veredeindes. Die, beften Eigenſchaften unſen 
Volke, treue Reblichfeit, edler Fleiß, Wärme des Herzen mt 
milde Klarheit des Sinne, mit einem Worte das rein Mesfhlde, 
traten hervor aus dunfeln Tiefen an den günfligen Ta mt 
firebten allfeitig nadı Entwickelung und Thätigfeit. Mehr nü 
als die Literatur wies bas Leben diefe fehöne Richtung, und ju 
diente nur, mit auszufprechen und zu bewahren, was von dirien 
fo reich gig wurde. In Wahrheit, bliden wir zuräd anf N 
Zeit, welche den Aufſchwung deutſcher @eiftesbilbung nmfaft 
erwa von Leſſing an, welchen Abichnitt auch Hillebrand als ta 
unferer literarifchen Wiebergeburt fehält —, fo müflen wir 
faunen über die große Zahl guter und edler Menfchen, Kram 
fowol als Männer, welche mit allen. Kräften tüchtig, lichersl. 
freifinnig ein Höheres wollen und erfireben, das der Ratien = 
vorangegangenen Zeiten ber Roheit und Bebanterie fait abtar 
den gefommen war. Zahlreiche Lebenakreife fehen wir kefraiet 
von dem neuen Geifte und feine Wirfung über alle Stande = 
Gegenden ausgebreitet.” 

Aehnlich bemerft Ludmilla Affing in ihrem Bude: „Dr 
Gemüther waren in begeifterter Erregung und gaben fi ra 
den @inflüffen der Poefle Hin, die Gleichfühlenden und Gt 
denfenben ſchloſſen fih mit Wärme und Innigfeit ameinaumt: 
es entftand tamals ein wahrer Eultus der Freundſchaft und it 
Zufammengehörigfeit, der zu ben hödhflen umb ebeifen Aids 
anfeuerte.‘““ Und ein anbermal: „Ueberafl it man mit Berke: 
ferung bes Unterrichts, mit neuen Erziehungsplanen, mit Br 
forgung der Armen, mit Bildung bed Bolts befchäftigt; Ber 
urtheile werben befämpft, Menfchlichfeit und Geiftesfreihrit ut 
allen Seiten vertbeibigt u. f. w. Der beflere Theil de d 
dahin fo verfunfenen Abel begann mit gutem Beifpiel vr# 
zugehen; er irebte nach fumaner und lirerarifcher Bildung: « 
brotegirte bie Talente; er öffnete fein Parts bem Öfientiihn 
Zergnägen; Kaifer Zofeph MI. befannte fid, Bei einer jelde 
Gelegenheit in einer berähmt gewordenen Infhrift als „Edi 
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ver Renſchheit“, und Katharina MH. von Kußland unterzeichs 
nete gleich auf 500 Exemplare ber von Sophie — 
benen moraliſchen Monatſchrift, Pomona“, die fie mit kaiſerlicher 
Großmuth bezahlte. Solche Züge, unwichtig ſie auch erſchei⸗ 
sen, werben body bedeutſam, wenn fie in größerer Gülle zu Tage 
treten. Seitdem iR das damals kaum lofe angelnüpite Band 
ns moralifchen Vertrauens zwifchen den verſchiedenen Ständen, 
wie man wol faum leugnen kann, wieber traurig zerriſſen. Die 
Nenſchen derfelben Bildung und befielben Standes fipen oft an 
Einer Tafel und haſſen fich boch fo, daß ihnen bie Speifen zu 
sr werben möchten. Humboldt's vertraute Mittheilungen bes 
weiſen es. 

Zu jenen von dem neuen Geiſte befruchteten Lebenskreiſen 
ehönte auch der des Grafen Stadion auf Schloß Warthaufen, 
gebildet von dem Grafen felbit, von Larodje und feiner Gattin, 
dem Freiherrn von Großfchlag, den man in Paris, ale er bort 
furmainzifcher Sefandter war, den „aimable baron allemand” 
u nennen pflegte, Wieland, der in den Lauben von Warthaufen 
kinen Freunden bie erſten Entwürfe zu feinem ‚Neuen Amadie‘‘ 
vorlas und in einem von malerifchen Baumgruppen umgebenen 
Ihurm des Gartens die „Grazien“ bichtete und „Muſarlon“ 
btendigte. „Warthaufen wurde Wieland's Parnaß“, bemerkt 
fin Biograph Gruber. Den Grafen Stadion ſchildert Wieland 
in einem Briefe an Geßner als einen Mann, ‚weicher mit 72 
Jahren all das Feuer eines Franzoſen von 50 beflgt, vereinigt 
mit dem Benehmen und ber Art zu denken eines englifchen Bor: 
schmen, dazu ein Staatsmann, ein Berehrer der Künfte und 
Bifenfchaften, fo angenehm in der Unterhaltung, als man bies 
igend fein fann“ u. f. w. Mit faft noch begeiftertern Worten 
ſchildert er Laroche, feinen glücklichen Mebenbuhler, ber e6 ohne 
Verdacht und Eiferfucht mit anfah, daß feine Gattin und ber 
Dichter, die fich einft fo glühend geliebt, unter demfelben Dache 
miteinander verkehrten. Wan fagt, daß ein platonifches Verhaͤltniß 
unter Perfonen beiderlei Geſchlechts auf die Dauer nicht möglich 
ſei; aber wir find überzeugt, daß bie damaligen Menfchen auch 
dies möglich machten. Zu den fpätern Freunden und Freundinnen 
des Raroche'fchen Haufes gehörten die Schwefler deg Kurfürſten 
son Trier, Prinzeffin Kunigunde von Sachen, die mit Sophie 
in vertrauten Beziehungen fand, und ber Furtrierfche Staatss 
minifter, Freiherr von Hohenfeld, „ein edler Mann voll Breiflun 
md Rechtichaffenheit, der Schiller bei feinem Marquis Poſa 
vorfchwehte". Ueber diefe und andere merfwürbige Perſonlich⸗ 
keiten, welche ſelbſt nichte fchufen, aber die Dichter anfenerten 
oder ihnen als Urbilder dienten ; erhält man bier fo intereflante 
Nittheilungen, daß wenigſtens wir dieſes „livre ennuyeux“ 
me alle Langeweile gelefen haben. 

Die angehängten, bisher ungedrudten Briefe Goethe's an 
Sophie, die er flets ‚liebe Mama’ anredet, geflatten einen deut⸗ 
lichen @inblid in das zwifchen beiden herrſchende herzlich zutrau⸗ 
Ihe Verhaͤltniß. Sie find in dem damaligen uncorreeten und 
lieverlichen, aber natv originellen, faft kindlichen Briefftife Goe⸗ 
thes geſchrieben. So berichtet er ans Franffurt unterm 22. Des 
cember 1774: „Ich war in Mainz! Dahin nachgereift Wieland's 
Kinn, das ein trefflicher Menfch iſt. Ich Hab von da aus 
Bielanden gefchrieben, es fiel mir fo ein, hab auch eine Antwort 
erhalten, wie ich fie vorfühlte.e Das iR was verfluchtes, daß 
ich anfange mich mit niemand mehr miezuverfiehen.‘ In dem: 
lelben Briefe: „Meine Klettenberg ift tobt, ehe ich eine Ahndung 
aner gefährlichen Krankheit von ihr hatte. Geſtorben begraben 
in meiner Abmwefenheit, die mir fo lieb, fo viel war. Mama, 
das picht Die Kerls.... Reich's Brief iſt gut. 1 Carolin für 
ben gebrudten Bogen fünnt’ er wohl buchhändlerifch geben. Ich 
mag gar nicht daran benfen, was man für feine Sachen kriegt.“ 
Am 11. October 1775 meldet er der „lichten Mama’, daß er 
nach Weimar gehe und fehen wolle, ob’8 möglich fei, mit Wies 
land auszufommen, nnd er bemerkt fpäter: „Wieland iſt noch 
ver Alte, auch noch in der neuwiediſchen Affaire, diefe Weiber- 
&er wird mich, fürchte’ ich, son ihm abfcheiden.” Im dieſem 
Ungenirten Tone dur fte damals ein junger, obſchon bereits berühm⸗ 


x 


ter Yutor wagen, an eine Dame won ber Stellung einer Laroche 
zu fchreiben! Aber auch uur aus einer urguftänblichen Nainetät 
wie diefe fonnte eine Soethe'fche Boefle hervorgehen. HM. SM. 


— — — — — — — — 


Zur deutſchen Specialgeſchichte. 

1. Caspar Weinreich's danziger Chronik. Ein Beitrag 
Geſchichte Danzigs, der Lande Preußen und Polen, 3 
Hanſabundes und der nordiſchen Reiche. Seransgegeben und 
erläutert von Theodor Hirfh und %. A. Voßber 
126 pei Kupfertafeln. Berlin, Stargardt. 1866. Gr. 1. 

r 


2. Hamburgiſche Alterthümer. Beitrag zur Geſchichte der Stadt 
und ihrer Sitten von F. Georg Bueck. Hamburg, Per⸗ 
thess Beier und Maufe. 1859. Br. 8. 1 Thlr. 

3 Geſchichte des Erzflifts Trier, d. i. der Stadt Trier und 
und des trierifchen Landes als Kurfürftentbum und als Erz⸗ 
didcefe, von ben dlteften Seiten bis zum Jahre 1816 vom 
I Marr. Erſte Abtheilung: Die Gefchichte der Stabt 
Trier und des trierifchen Landes von der Zeit der rhmifchen 
Herrichaft in demfelben bis zum Beginn der Regierung bes 
legten Kurfürften. Zweiter Band. Trier, Ling. 1859. 
Ler.:8. 2 Thlr. 

4. Ein freundfchaftliches Geſpraͤch zwiſchen Mlt- und Neutrierer 
über die Anficht des Herrn Weihbifchofs von Sontheim, das 
nrfprünglicde Alter der drei Bisthümer Trier, Köln und 
Lüttich betreffend, mit Rüdfiht auf Herrn Brofefflor Marr’ 
Geſchichte des Enzftifte Trier. Don B. 3. Schreiber. 
Erfter Band. Trier, Gall. 1859. Gr. 8. 10 Rgr. 

5. Die Wahlftatt von Keufchberg. Gin Abfchnitt aus der Bor: 
gelhichte des Soaftine Merieburg. Bon A. Frauftadt, 

eipzig, T. DO. Weigel. 1858. Gr. 8. 7Y, Nar. 

6. Dito von Ritberg, Bifchof von Münfter (1301 —8). Nach 

rößtentheils bisher ungebrudten Quellen dargefteflt von 
us wiß Berger. Münfter, Regensberg. 1858. Gr. 8. 
10 Nor. — 

7. Anno II., der Heilige, Erzbiſchof von Köln und dreimaliger 
Neichöverwefer von Deutichland, 1066-75. Sein Leben, 
fein Wirken nnd feine Zeit nach den Quellen bearbeitet von 
Aegidius Müller. Leipzig, T. D. Weigel. 1858. 
Gr. 8. 1 Thlr. 20 Rgr. 

8. Kleine Schriften zur Gefchichte der Stabt Morbhaufen von 
E. ©. Förftemann. Erſter Theil. Mit einer Steindrud: 
tafel. Northaufen, Zörttemann. 1855. Er. 820 Ngr. 


Eine Kleine Aehrenleſe von hHiflorifchen Schriften, welche, 
in d. Bl. bisher nicht berüdfichtigt, doch durch ihren mehr 
oder minder anzuerfennenden Werth es verdienen, in einem 
Repertorinm der literarifchen Erfcheinungen uicht übergangen zu 
werden. Um „a Jove principium’ zu machen, baben wir 
„Caspar Weinreich's danziger Chronik“ (Mr. 1) voranges 
ftellt, eine höchſt dankenswerthe und mit befonderm Aufwand 
an Fleiß, Sorglichkeit und äußerer Ausflattung veranftaltete 
Herausgabe jener wichtigen vaterlänbifchen Geſchichtsquelle. Diefe 
Chronik des danziger Bürgers Caspar Weinreih — er lebte 
um 1489 —, die fo wichtige Auffchlüffe über bie innere Geſchichte 
ber mächtigen Hanſeſtadt, fowie über ihre äußern Bezichungen 
während der zweiten Hälfte bes 15. Iahrhunderts gibt, war an 
die 300 Jahre lang gänzlidy unbeachtet geblieben, bis einer ber 
Herausgeber, Voßberg, durch die Mittheilung des ruſſiſchen 
Staatsrathe von Meichel erfuhr, daß diefer Ießtere im Beſitze 
mehrerer alten preußifchen bandfchriftlichen Chroniken ſich bes 
finde, die früher von einem ruſſiſchen Generalconſul von Hey⸗ 
decken in Danzig geſammelt ſeien. Sie wurden dem Heraus⸗ 
geber zur Dispofition geſtellt und dieſer entdeckte in der unfcheins 
bariten berfelben bie wichtigen Aufzeichnungen Weinreich's, 
welche ohne befondere Auswahl, in unbehülflicher Form und in 
abgebrocdyenen Sügen doch eine Fülle des ſchaͤtzenswertheſten 
Materials enthalten. 
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Weinreich's Chronik fällt in die glüdliche Zeit, die für 


Danzig dem Thorner Frieden folgte. Bon ber Oberherrichaft 
bes Deutfchen Ordens befreit, behnte das Gemeinweſen ber 
roßen Handelsfladt nach allen Seiten Hin feinen Einfluß und 
Feine Berbinbungen aus. Wir finden in den Kreis diefer Ber: 
bindungen gezogen: Portugal, wohin der banziger Kaufmann 
rte und von woher er hauptſächlich Salz zurüdbradhte; 
Spanien, wo er mit der galiciichen Küfte verfehrte, und wo 
neben den Handelsgefchäften auch bie geifllichen, in ©.» Jago 
Hi Compoftella zu gewinnenden Gnadengaben in Betradht kamen; 
die Weftfüfte von Frankreich, an welcher die Hauptverkehrs⸗ 
punfte für die baltifchen Seefahrer Burdegala (Borbeaur), Rus 
pellan (Rochelle), der Hafen von Brouage (die „‚Browafle‘) 
und ber in der jegigen Bucht von Bourgneuf liegende Ort 
„Baie“ waren, an welch lehterm das im Oſten fehr gefchägte 
robförnige Meerfalz eingefauft wurbe; England, mit bem der 
on feit der Mitte des 14. Jahrhunderts blühende Verfehr eine 
ganz befondere Ausdehnung gewonnen hatte — unter dem Schuge 
der in London beftehenden: beutfchen Factorei des Stahlhofs, 
während Engländer wiederum fich vielfach in Danzig ale Han: 
delsgäfle einnifteten und von dort aus ihre Waaren in ben 
‚Städten und auf dem Lande vertrieben. Der lebhaftelten Der: 
fehrsbeziehungen zu ben Niederlanden brauchen wir ale felbft- 
verfändlich nicht zu erwähnen, fowenig wie ber mit dem ffans 
dinavifchen Norden. 

Während nun diefe Handelsbeziehungen, wie fie Weinreich’e 
Chronik zu Tage legt, aus andern Quellen bereits fo ziemlich 
befannt waren, find die Mittheilungen unfers Buche über bie 
innern Zuſtaͤnde der Baterftadt in der erwähnten Zeit vielfach 
ganz neu, und die Aufſchlüſſe befielben über bie Statiflif ber 
Schiffahrt und des Handels, dann über das gefellfchaftliche 
Leben und über die Kunftbeftrebungen, namentlich bie Bauten, 
vielfach etwas, was uns hier zum erflen male gegeben wird. 
Und fo ruft das Ganze uns ein höchſt lebendiges Bild des 
Lebens und der Thätigfeit in ber mittelalterlichen, großartig bes 
wegten Stadt empor. Wir fehen im Jahre 1481 nicht weniger 
als 1100 Schiffe mit Korn beladen nach Holland auslaufen, 
Schiffe, deren Größe zwilchen 60 und 300 Laſten ſchwankt; fie 
find begleitet von bewaflneten Orlogfchiffen der Stadt zu ihrem 
Schu und haben oft mehrere hundert Mann Befabung, die 
noch verftärft wurden durch Anwerbung von holländischen Ruters, 
wenn man barauf ausging, Krieg zu führen, Piraten zu entern 
oder Brifen zu machen. - Daneben fehen wir die Bürger in 
ihren gefellfchaftlihen Zufammenfünften: ber Artushof, am 

erftage bie Börfe der Kaufmannſchaft, ift an den Zefltagen 
und Abenden auch der Vereinigungspunft für biefelben lat, 
während das Patricierthum fih in einem Nebengebäude bes 
Artushofs, dem „kleinen Hofe‘ verfammelt. Die Bautricier 
fehen wir auch ihren Mairitt unter Anführung des Maigrafen 
halten, ihre Faſtnachtluſtbarkeiten mit Stechfpielen und Turnieren, 
in denen „nach der Tafelrunde geritten wird“, aufführen u. f. w. 
Am ausführlichften verweilt Weinreich bei den Kunftbauten feiner 
Baterfladt, für deren Gefchichte er namentlich von großer Wich⸗ 
tigkeit if. Eine banfenswerthe Ergänzung zu feiner Chronik 
bildet in diefer Beziehung die von ben —— als Beilage 
augefügte Abhandlung: „Das große Kramel, die Galeyde und 
das Bild vom Jüngften Gericht‘, worin fehr ausführlich und 
gründlich durch genaues Duellenftudium die Art und Weife fefte 
eftellt wird, wie durch das große danziger ‚, Rrawel‘' oder die 
aravelle St.s Petrus de NRupellis, befehligt durch den Fühnen 
Seemann Paul Benefe, im Jahre 1473 die große englifche „Ga⸗ 
leyde“ (Balere) St.» Thomas mit einer Ladung von feltenem 
Werthe — nach unferm Gelde belief er fi) auf faft eine halbe 
Million Thaler — nad) fcharfem Gefecht gefapert und genommen 
wurde, und wie dann als Beuteſtück das berühmte Gemälde Hans 
DMemling’s vom Jüngften Gericht damals nach Danzig gefommen. 

Eine zweite Delinge theilt dreißig im danziger Archiv aufs 
bewahrte Briefe des Schiffers Bernd Paweſt mit, welcher in 
dem Kriege der Hanfeaten wider England 1471—74 eine wichtige 


Rolle fpielte: Briefe, bie nicht nur zur Geſchichte dirſes Kriege 
ein vielfach bebeutfames Material liefern, fonhern auch eim bödk 
anfchauliches Bild von dem damaligen Seeleben der Hanſeaten 
gemäbeen und fo ebenfalls eine fehr intereflante @rgänzung p 
Weinreich's Chronik bilden. Cine britte Beilage eine 
Abhandlung über Haus: und Hofmarken und ihren Gehrad 
in Danzig und Umgegend. Neu war uns darin die Keftftellug, 
bag auch die Gefchlehter und PBatricier bis zur Mitte des 16. 
Jahrhunderts ihre Hausmarfen noch neben ben Wappen führten: 
bisher hielt man im allgemeinen die Wappen für adeliche, die 
Hausmarfen für bürgerliche Infignien. Und fo, um und huup 
fafien, darf das ganze Buch als eine überaus Banfenewerthe Wr 
reiherung der Beichichtsquellen, nicht allein für Danzig um 
die baltifchen Gebiete, fondern für die Vorzeit Deutſchlande in 
allgemeinen genannt werben. Danfenswerth find auch bie artifi- 
ſchen Beilagen, welche Münznachbildungen und die Umriffe zwein 
Bamilienbilder des Danziger Patriciergefchlechts Ferber geben. 


Die „ Hamburgifchen “ Alterthümer”, von F. G. Bad 
(Nr. 2), verfehen uns in bie Vergangenheit eines andern mäß 
tigen, durch ben Hanfabund emporgehobenen fläbtifchen Gemein: 
weiens des Mittelaltere. Nach dem großen Brande, der in 
Sabre 1842 einen fo bebeutenden Theil Hamburgs zerflörte u 
zugleich fo viele unerfegliche Denfmale der Kunft und der Bifes 
fchaft der Vorzeit vernichtete, beſchloß man, zu retten und 
bergen, was —* in den kirchlichen und öffentlichen Gebäude 
noch erhalten Hatte und legte zu bem Zwecke eine Sammlım 
hamburgifcher Alterthümer an, zu deren Beauffihtigung, Dre 
nung und Vermehrung fpäter eine Commiſſion errichtet wurde: 
biefe legtere veranlaßte die Ausarbeitung bes vorliegenden Budz, 
das als Führer und Erklärer in dem Lofal der Sammlung 
dienen follte. Mit gutem Taft bat der Verfaſſer ohne viel ge 
lehrten Apparat in einfachen Erzaͤhlertone feine Wiſſenſcha 
von ben @egenfländen mitgeteilt, indeß nicht die Vollkäntig: 
feit eines Kataloge (der im Anhange gegeben ift) angeftreit. 
fondern fi an die hauptſächlichſten Gegenſtaͤnde gehalten; dabe 
aber Furze Hiftorifche Notizen über die Gebäude oder Inflituticnen 

egeben, welchen die Beitandtheile der Sammlung früher ge: 

Börten, ober über die Sitten und Gebräuche, denen biefelhen 
ihre Entftehung verbanfen. Wenn alfo bas fleine Wat auch 
fein für die Wiffenichaft fürberndes Moment enthält, k wirt 
es doch nicht allein um feines vraftiichen Zwecks willen allen 
Befuchern der bamburgifhen Sammlung, fondern auch alt 
Lectüre allen AltertHumsfreunden willfommen fein, den legtere 
namentlich durch die einverwebten Epifoden, welche denkwürdige 
Borfälle und Sittenzüge der nähern ober entferntern Vergangen⸗ 
beit betreffen. ’ 


Don Marr' „Geſchichte des Erzflifte Triev““ (Nr. 3) haber 
wir in Nr. 31 d. Bl. f. 1856 den erften Band der erften Abtheilung 
angefündigt. Der vorliegende zweite Band ber gelebrten und um 
fangreichen Arbeit ift der Entwidelung ber politiſchen, rechtlicher, 
militärifchen, wiflenichaftlichen Berhältniffe während ber früßer 
und früheften Jahrhunderte im Erzftift Trier gewibme. & 
führt uns zuerft vor, wie während der Periode des Mittelalters 
das Gerichtswefen gehandhabt wurbe, und fchildert die Jun: 
dietionen und ihr Verfahren, wobei mweitläufig auf das Kapteel 
ber Herenprocefie eingegangen wirb, die freilich auch im trierſcher 
Lande eine vorzugsweile hervorragende Rolle fpielten, wen na 
andy nicht beweilen läßt, was Soldan in der Geſchichte der 
Herenprocefie behauptet, daß man bier mit dem Borwark der 
Anflage wegen Zauberei die PVerfolgungen wider Ketzer zei 
Proteftanten masfirt Habe. Dann geht der Berfaffer über um 
Militär:, zum Steuerwefen,; zu den Verhältnifien der Hospitiler 
und Armenanftalten, gem Schule und Unterrichtsweien. Des 
alles wird mit einer Ausführlichkeit und mit einer Maſſe KW: 
licher Angaben und einer Neigung, in bie Auseinanderfepung Pr 
allgemeinen Berhältniffe des Mittelalters abzufchweifen, misg erbeikt, 
dag wir unfere frühere Bemerfung nur wiederholen 
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der Derfaffer Hätte ſich die Unterfchiede von Univerfals und 
Specialgeſchichte Elarer machen; er hätte feine große und um⸗ 
faſſende Gelehrfamfeit in zwei verſchledenen Werfen ausſtroͤmen 
ſollen: in eine Geſchichte der kirchlichen nnd politiſchen Ins 
fitutionen des Mittelalter und in eine Geſchichte des Stifte 
Trier; die legtere wäre dann jedenfalls brauchbarer und leichter 
lesbar geworden. Bei feiner Prolixität iſt es denn auch kaum 
möglih, auf das einzelne hier einzugehen und wir müſſen uns 
mit ber allgemeinen Andeutung begnügen, daß das Werk eine 
böchft reichhaltige, mit einer großen Arbeitskraft rebigirte Fund⸗ 
grube von Material zur Gefchichte des Stifte und ber Rhein⸗ 
lande überhaupt bildet, und dag die Tendenz, wie nicht anders 
ju erwarten, eine ftreng welfifche ift. 

„Ein freundfchaftliches Geſpraͤch jifchen Alte und Neu: 
trierer u. ſ. w.“ (Mr. 4), von B. 3. Schreiber, iſt eine 
Heine, an die vorflehend erwähnte Schrift anfnüpfende Brofchüre. 
Nach einer alten trierfchen Ueberlieferung hat der Apoflel Petrus 
in dee Mitte des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung bie 
Heiligen Eucharius, Valerius und Maternus nad) Trier gefandt, 
um bort das Evangelium zu verfünden. ine Fritifchere Auf: 
foffung der Gefchichte hat ſchon im vorigen Jahrhundert heraus⸗ 
gefunden, daß erft in ber zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts, 
alfo mehr als 200 Jahre fpäter, jene drei Sendboten des 

riſtenthums ins Land der Trevirer gefommen, alldort eine 
Kirche zu gründen. Es ift namentlich Hontheim, der bies fe: 
geftellt hat. Auch Marr bat fich diefer Anficht als nüchtern 
prüfender Mann angefchlofien; ber Verfafler der Brofchüre jedoch 
if damit unzufrieden und will den Ruhm achtzehnhundertjährigen 
Beſtandes für feine Metropolitanfirche nicht fahren laffen. Seine 
Argumente find allerdings nicht ohne ein gewiſſes Gewicht, 
laſen fi jedoch unfers Crachtens am beften durch einen Blid 
auf die allgemeinen Berhältniffe und bie ganze Weltlage bes 
erften Jahrhunderts nach Ehrifti Geburt widerlegen, unter benen 
wol ſchwerlich fchon um das Jahr 50 an bie Gründung eines 
Bisthums im Mofellande gedacht werben Fonnte. 


Die Schrift A. Frauftadt’s: „Die Wahlftatt von Keufch: 
berg" (Nr. 5), flellt fich die Aufgabe, bie alte Bolfstradition 
zu rechtfertigen, welche den am rechten Saaleufer, da, wo bie 
Irenzen bes alten Sorbenlandes ausgehen, im Gaue Ehutici 
liegenden Ort Keufchberg als den Punft bezeichnet, in deſſen 
Rähe Heinrich I. die Ungarn in der großen Schlacht befiegt 
haben fol. Gleichzeitige Schriftfteller nennen ben Ort nicht, 
ek um bie Mitte des 16. Jahrhunderts wird ber Wahlplag 
von der merjeburger Ghronif des Ernſt Brotuff, eines aller: 
dinge fehr unzuverläffigen Autors erwähnt, wenn auch feinem 
Schlachtbericht fpäter die Ehre erwiefen wurde, jührli am 
feufcgberger Kirchweihfefte von ber Kanzel des Dorfs verlefen 
zu werden. Die ältefle Kunde von dem Kampfe Heinrich's 1. 
gegen die Ungarn geben uns Liutpranb von Gremona und Wi⸗ 
tufind von Korvei. Jener fagt, die Schlacht habe in der Nähe 
von Merfeburg flattgefunden; Widufind jedoch Hat über den 
Ort der Schlacht feine fo beftimmte Angabe, und bie Erörte: 
tungen fpäterer Gefchichtfchreiber Haben zu fehr verfchiebenen 
Kefultaten geführt. Was nun der Berfafer beibringt, um bie 
Angabe des Chroniſten Brotuff zu rechtfertigen, ift nicht ohne 
Vegründung gelafien und bei dem Ouellenmaterial, welches ung 
bisjept zu Gebote flieht, wird es jedenfalls fehwer fein, das 
Gegentheil zu beweifen. 


2. Perger's „Dtto von Ritberg, Bifchof von Münſter“ 
(Rr. 6) bildet einen befondern Abdruck aus den Jahresveröffents 
lichungen des weftfälifchen Alterthumsvereins. Die Schrift be: 
handelt die Serwürfnifie, in welche Bifchof Otto von Ritberg im 
Anfang des 14. Jahrhunderts mit dem Kapitel feiner Kathebrale 
geriet, weil er mit einer fräftigen und fchonungslofen Hand in 
das eingegriffen hatte, was bie ein wenig verwilderten geiftlichen 
Herren als ihre Privilegien betrachteten. Der Streit endete mit 


ber Abfehung des Biſchofs, der, obwol ber Papft ſich feiner 
annahm,‘ doch feine Diöcefe nicht wieberfah und in Poitiers 
1308 flarb. Das ganze nicht unintereffante Lebensbild aus einer 
herren⸗ und zuchtlofen Zeit ift mit Fleiß und Talent für ſolche 
eingehende Darftellung nad) ben Quellen gefchrieben. 


Eine der beachtenswertheften unter ben bier befprochenen 
Arbeiten ift jedenfalls Tegibius Müller’s „Anno II, der 
Heilige, Erzbiſchof von Köln u. f. w.“ (Mr. 7). Der Ber: 
faſſer beweift durch die Form von vornherein feinen Beruf zum 
Darfteller Hiftorifcher Stoffe; er weiß zu erzählen, zu fihildern, 
zu gruppiren. Und da hinzufommt, daß der Gegenſtand feiner 
Monographie, biefer Anno II. und Heilige, geborener Raus 
graf von Daffel und erwählter Erzbiſchof von Köln, der ſich 
breimal als Verweſer des Deutfchen Reiche annahm, zu den hers 
vorragendften Charakteren nicht allein des 11. Jahrhunderts, 
fondern der Gefchichte bes Mittelalters überhaupt gehört; du ber 
Berfaffer gründliche Kenntnifie mit ber Gabe, fie einfac) unb 
flar darzulegen, verbindet; da ein warmer Herzfchlag für „feinen 
großen tieerfürften mit der freien fühnen Stirn“ durch das 
Werk pulfirt, das nichts weniger als die trodene biplomatifche 
Wortflauberei der Duellenterte enthält, fo Eönnten wir nad 
allevem das Ganze unbedingt loben und preifen. 
eins dagegen zu fagen, das aber auch das Allerichlimmfte ift, 
was man einem gejchichtlichen Werfe nachſagen fann: das Buch 
ift fo einfeitig wie eine Parteifchrift. Mit mehr naiver Unum— 
wundenheit kann das craffefte Welfenthum nie aufgetreten fein, 
ale es hier geſchieht. Es ift uffenbar, daß bie hriftliche Melt 
im Decident fi urfprünglich unter bem höchſten Princip ver 
Kaiſermacht geeint fühlte und in ihm, als den Schirmhberrn der 
Religion, dem Hüter ber chriftlichen Idee, der oberſten Duelle 
bes Geſetzes, dem Vertreter des ethiichen Principe auf Erden, 
ben Mittelpunft der abenbländifchen Völker fah. Unter dem 
Schup biefes Principe aber bildete ſich eine zweite, die geiftlicke 
Gewalt zu immer größerer Macht und fteigendem Einfluß aus, 


‚eine Macht, die, befonders vom 12. Jahrhundert an, fi an 


bie Stelle der frühern zu fegen firebte. Die Gefchichte begann 
wie eine Schlange eine alte Haut abzuftreifen, weil fich eine 
neue darunter gebildet hatte, und die alte Haut war Karl's 
bes Großen Kaifermantel, bie neue Gregor's und Inuocenz’ 
Dalmatica. Dies Derhältnig, wie es Har und unverfennbar 
vorliegt, ſtellt Aegidius Müller jedoch in harmloſeſter Eins 
fachheit auf den Kopf. Urfprünglih und bis zur zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts iſt der Mittelpunft der Welt 
bie Kirche gewefen, concentrirt in Papft und Kaifer, der alfo 
ein Anbängfel der Kirche bildet. „Der Papſt ift das Ober: 
haupt’; der Kaifer wird nur fo von ben Fürften gewählt, „daß 
die Wahl ihre Weihe vom Bapfte erhalte‘, und dafür verpflichtet 
fih der Kaiſer, die Kirche mit feiner ihm jegt zu Gebote ſte⸗ 
henden Gewalt zu fchügen, zu fchirmen und zu verbreiten. Er 
ift in der Auffaſſung des Verfaſſers etwas wie ein Bedellus 
ecclesiae,, ein großer und fehr reich galonirter Kirchenfchweizer. 
„Dieſes Princip feſtgehalten“, fährt Müller fort, „bietet bie 
Geſchichte des Mittelalters ebenjo viel Klarheit, als Stoff zur 
Belehrung und Erbauung bar.” Das ift richtig; es ift ein fehr 
einfaches und leicht begreifliches Berhältniß. 

Segen biefen löblichen und höchſt befriedigenden Stand ber 
Dinge, meint unfer Autor dann, haben fid) nun nach der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts die Kaifer aufzulehnen begonnen. 
„Der Kaiſer“, verfichert er, „‚verfennt feine bisherige Beſtim⸗ 
mung, bie Fürſten treten mit dem Papft ihm gegenüber‘; letzteres 
wol aus moraliſcher Entrüftung, daß der Kaifer fo ruchlos ift, 
nicht mehr unbedingt dem Papſt gehorchen zu wollen. 

Das if der Standpunkt des Verfaſſers; die Andeutung 
befielben mag’ uns genügen. Wer mit ihm einverftanden ift, 
wird auch die ganze Behandlung bes Stoffs, die confequente 
Bertheilung von Licht auf der einen und Schatten auf der andern 
Seite billigen. 


Es ift nur - ° 
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Wir kommen zur lebten Rummer unferer Bufammenftellung: | aus Rüdficht auf ihre Suhnng wie 


„Kleine Gefdyichten der Stadt Rorbhaufen‘‘ (Mr. 8), von 
@. ©. Körftemann. Der Deraußgeber bat fih vielfady ver⸗ 
dient gemacht um die Gefchichte feiner Vaterſtadt, namentlich 
durch eine ‚‚Urknndliche Gefchichte der Stadt Norbhaufen bie 
um Sabre 1250”. Gr beabfichtigt, in zwanglofen Heften, 
en erſtes das vorliegende ift, einzelne, ber befondern Brörtes 
rung und Mittheilung fi empfehlende Gegenftände oder Epi⸗ 
foden ans der Vorzeit ber einft Breien Reichsftabt Nordhaufen 
u veröffentlichen und bat den Anfang mit zwölf fleinen Ar: 
beiten gemacht. Darunter find: „Die Bildung ber Familien: 
namen zu Norbhaufen im 13. bis 15. Jahrhundert‘‘; „Norbhaufen 
im Banernfriege 1525°; „Zwei Herenprocefie aus 1573; 
„Die alte Schuͤtzenbrüderſchaft zu Nordhauſen“; ‚Benachbarter 
Grafen und Yürften freundlicher Verkehr mit bem Rathe ber 
Reichsſtadt“; „Genealogiſches über die Welfen in Sachfen, 
die erften Landgrafen in Thüringen, die ältern Herren von 
Salza“; „Alte Denfmale nnd Infchriften zu Nordhauſen“; 
„Die Brüderfchaft der Wagner und Böttcher zu Norbhaufen im 
15. Jahrhundert”, Urkunden. 39. 








Notizen. 
Zur Schiller-Stiftung. 

Danf den unabläffigen Bemühungen des Majore Serre auf 
Maren — dem in der That von feiten der danfbaren Schrift: 
ftellerwelt ein Ehrengedaͤchtniß in irgenpweldyer Form gefiftet 
werden follte — ift nun in Dreeden feit furzer Zeit die Aus: 
ftellung der zu Gunſten der Schiller: wie der Tiedges Stiftung bes 
flimten , theils freiwillig beigefteuerten, theild auch angefauf: 
ten Gewinngegenflände für das Publifum geöffnet. Durch die 
Zahl der gefchenften Lotteriegegenitände zeichneten fich vor allem 
Wien (das auch unter den Filialftiftungen der Schiller « Stiftung 
das größte Kapital befigt), fobann Nürnberg, Graz und Darm: 
ſtadt aus, Tauter ſüddeutſche Städte, gegen welche, wie es fcheint, 
die norddeutſchen bedeutend zurüdkgeblieben find. Hat man in 
Süddeutſchland zur Zeit vor der Rationalliteratur und den Män: 
nern, aus deren Arbeiten fie fich zur Ehre der dentfchen Nation 
bildet, wirflich mehr Achtung? Oder hat das wärmere, leichter 


r 


erregbare, weniger ffeptiiche Gemüth der Süpdentfchen dieſe 


ftärfere Betheiligung von ihrer Seite veranlaßt? Dann follte 
man in Norbdeutfchland wenigftens die mehr praftifche Seite der 
Stiftung ins Auge faffen, über die wir uns hier nicht weiter 
auslaffen wollen. Es handelt ſich ja Auch unter anderm um bie 
Witwen und Waifen verdienter Schriftfteller, die bisher volls 
fommen ben Zufall preisgegeben waren, fchon feit den Tagen 
Luther's. Diefer war ja auch Schriftfteller und Dichter, und 
was er Großes ausgerichtet hat, hat er zumeift mit ber Weber, 
diefer gemwaltigften aller Waffen, ausgerichtet, weshalb er auch 
in Jördens' Schriftflellerskerifon mit echt feine Stelle erhalten 
hat. Es ift nun himmelfchreiend zu lefen und flingt faft un: 
glanbtich, daß die Witwe diefes Mannes von weltgefhichtlicyer 

edeutung, der infolge feiner Uneigennügigfeit ein höchſt gerin- 
ges Vermögen hinterließ, nit felten an den nothwenbdigiten Be» 
bürfniffen Mangel litt, daß fie nur bisweilen von einigen Für: 
fen, befonders von dem Kurfürften von Sachſen und den Gra⸗ 
fen von Mansfeld, etwas zur Unterflügung’ erhielt, daß dage⸗ 
gen andere, an die fie fich im Vertrauen auf die unfterblichen 
Verdienſte ihres Marines wendete, ihre Bitte unbeachtet ließen ! 
Wie oft mögen nicht feitbem die Witwen der namhafteften deut: 
ſchen Schriftfteller und Dichter, wenn fie fi an dieſen ober 
jenen reichen Verehrer ihres Mannes, an literaturfrenndliche 
Fürften und Nichtfürften mit Berufung anf die Berbienfte ihres 
verfiorbenen Gatten wandten, biejelbe traurige @rfahrung ge: 
madıt haben. Sept hat man freilich Witwenkfaffen, aber die 
Schriftfteller werben in Deutfchland wahrlich zu zählen fein, 
denen auch beim größten Fleiße ihr ohnehin — ſo vielen 
Wechſelfaͤllen unterworfenes Einkommen ſo viel abwirft, um die 
nöthigen Einſchüſſe regelmäßig leiſten zu fünnen, zumal da fie 
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auf bie Zuknunſt ihrer Kin 
der gendthigt find, boch auf gewifien äußern Anſtand p 
halten und ihren Kindern biefelbe Erziehung zu geben, wie bies 
in drei⸗ und zehnmal wohlbabendern Familien üblich if. 
Unter allen beutichen Staaten hatte Sachſen als das 
Gentralland des beutfchen Buchhandels bie größte Verpfiqh⸗ 
tuug, eine ſolche Stiftung ins Leben zu rufen, und Dresden 
bat fie erfüllt. Leipzig dagegen, wo am meiflen Literatur gr 
ſponnen und gefrempelt wird und wo Daher naturgemäß and das 
Literatenthum am meiften wuchert, hat fich gegenüber der Schil⸗ 
ler» Stiftung, mit Ausnahme weniger einzelner, nody bis vor 
kurzem auffallend lau bewiefen. Aus verfchiebenen Gründen, die 
nur zum geringften Theil an den „Literaten“ und auch nur a 
einem Theil berfelben liegen, ift in der Metropole des beutihen 
Fa die Stellung eines Schriftfiellers eine in mande 
Dinficht ziemlich unerfreuliche und wenig tefpectirte, obfchon, wie 
neulich ein leipziger Blatt verficherte, in Leipzig die Gefpräke 
einen „tiefeen Gehalt” haben follen als anderswo, wahrſcheialich 
zum Erſatz dafür, daß ber Gehalt, den die Schrifiteller beziehen, 
meift ein ebenfo wenig hoher iſt als der Gehalt jener Befprädk. 
Jeder noch fo fade Win auf bie Literaten — wie uch 
jüngft der in Freytag's „Valentine“ vorkommende, bei va 
Haaren herbeigegogene Witz auf den „angeblichen Literaten 
Stubbe“ — erwedt im leipziger Theater ſtets fchallendes Ge 
laͤchter; iſt es doch überhaupt fo wohlfell, in Deutfchlaud die 
Lacher auf feine Seite zu bringen; Geift wenigftens gehört we: 
ber zu dem Wig, ber bei uns Lachen hervorruft, noch zu ten 
Lachen, das durch ihn Hervorgerufen wird. Es läßt ds and 
dem SchillersKörner'fchen Briefwechfel errathen, daß felbft Schil⸗ 
ler während feines erften Aufenthalts in Leipzig und Gohlis, 
alfo zu einer Zeit, wo er noch nomadifirender vogelfreier Lite 
rat war, manche trübe Eindrüde empfangen hat. Die Rad: 
lebenden haben dies an ihm wicder gut zu machen gefndt. 
Nun, man fahre fort, den todten Seiler zu feiern, aber mar 
önne auch den Lebenden ihren befcheidenen Autheil, man lafe 
—* Schiller's Stimme mahnen, als riefe fie uns allen zu: „Bes 
ihr gethan habt Einem unter diefen meinen geringften Brüdern, 
das habt ihr mir gethan!“ A. 
Aus dem gräflich Schulenburg'ſchen Familienarchie. 
T. Schwerin gab in Halle bei Fricke (1859) heiaus 
„Alerander’s von der Schulenburg, weiland fürftlic ſäch⸗ 
ſiſchem und nachher Eurfürfilich brandenburgifchem Landrath im 
Herzogtfum Magdeburg, Erbherr auf Altenhaufen, Hohenwari⸗ 
leben und Begendorf (1616— 81), Lebenslauf, von ihm ſelbi 
gefchrieben, mwebit Beilagen und einem Anhang.” Den Ba: 
pieren eines Familienarchivs, nämlich des gräflich von ber 
Schulenburg'ſchen Archivs zu Altenhaujen entnommen, kommt 
ber Autobiographie bes ſächſiſchen und ſpäter brandemburgiider 
Landraths Alerander von der Schulenburg vorzugsweiſe eire 
private Bedeutung zu. Die, eigentlihe Biographie befchrant 
ſich auf wenig mehr als zwei Bogen; den übrigen Raum ver: 
braucht der Herausgeber für 13 Beilagen und einen ans fünl 
Biecen beftehenden Anhang. Mlerander von der Echwienbntz 
war im Jahre 1616 geboren, feine Jugendgefchichte fällt mit: 
bin in die Schrednifle des Dreißigjährigen Kriegs. Seine Ant 
zeichnungen, bie übrigens chronologiich bis zum Jahre 108 
reichen, gemahnen mitunter lebhaft an Simplicijfimus; die Sci: 
derungen zeichnen ſich burch ihren gefunden Realismus aut. 
burch die Anfchaulichfeit der Bilder, die fie vorführen. Aut 
bie Naivetät des Simpliciffimus fehrt in den Aufzeichnunge 
wieder; das Bedeutende findet ſich neben dem Unbedentenden, 
mit einem Athem wird von den wichtigſten hiſtoriſchen Greig 
nifien und von ben gewöhnlichften Dingen der Welt erzählt, 
bag z. B. eine Mühle abgebrannt fei -und wieder anfgebast 
worden, baß es in einem Jahre unendlich viel geregnet habe, 
bag Herr Alexander mit feiner feligen Frau zum Tiſch de— 
Heren gegangen u. dgl. m. Am Schluſſe des Memoires daft 
es: „Dieſes ift bis dato mein Rebenslauf, darin ih Bett dem 


Samilte Schulenburg zufammen. 
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Allerhoͤchſten billig hochſt dankbarlich bin, daß er mich hat laſſen 
geboren werden von chriſtlichen Aeltern und alſo in der wahren, 
rechten und der Heiligen Schrift gentäß apoſtoliſchen, chriſtlichen 
and von dem feligen Mann, Herrn Doctor Martino Luthero 
wieder ans Ficht gebrachten Religion an einem Orte, wo foldye 
im vollen Schwange ift u. f.w. Dann Habe ich auch Gott 
höhlih zu danken Or alles das Gute, fo er mir mildiglich in 
weinem Leben erwiefen und mir Gefundgeit und Verſtand und 
Bermögen gegeben, meine Sachen zu führen und auszuführen 
u.f.w. Ich habe alfo die zwei lüdfeligfeiten erlebt, als bene 
nasci et bene nubere und fehlet nur noch das dritte ale bene 
mori, darum ich Gott hierin noch flehentlih anrufe und folange 
ih Iehe ausufen werde, dag er mir ein feliges Simeonsflünds 
lein zu feiner Zeit in Gnaden um Chriſti willen verleihen wolle.“ 
Der Nachtrag eines Ungenannten belehrt uns, daß Nleranber 
von der Schulenburg nach diefer Aufzeichnung feiner Denkwürdig⸗ 
feiten fih noch ein zweites mal mit der „Hoc Ebelgebornen, 
Groß Ehr- und Biel Tugendreihen Jungfer Anna Sophie von 
Bismard ‘‘ verheirathet babe, und erfi, nachdem er noch brei 
Söhne und zwei Töchter erzeugt, am 17. März 1681 geftorben 
ki. Unter den Beilagen findet fich manches intereffante Dock: 
ment, F B. eine Berordnung Alerander'6 von der Schulen» 
burg Aber die Heiligung des Sonntage und ein Man: 
bat des Adminiftrators Augnft wegen „Volleſaufens, Nachts 
ſchwaͤrmens und Branteweintrinfene‘‘. Der Anhang febt ſich 
au teſtamentariſchen Beflimmungen verfchiedener Pütglieder der 
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der Sylter Bells in dem 17. und 18. Yahrkundert. Kiel, Ho⸗ 
mann. 8. 24 Nor. 

Horn, F., Das Problem und System der Philosophie. 
Grundzüge zur Philosophie als der Wissenschaft der Wis- 
senschaften mit besonderm Hinblick auf das System der 
praktischen Philosophie oder der Ethik. Jena, Deistung. 
Gr. 8. Ngr. 

MI Vena in feiner Umgeftaltung. Leipzig, Lord, Gr. 4, 
2 Ngr. 
Leben Wilhelm Achtermann's. Münſter. 1859. 8. 5 Ngr. 


Meyer:Merian, T., Mareili oder das Bettelmädchen auf 
dem Letthofe. Leipzig, Weber. 8. 1 Thlr. 7%, Nor. 

Dw,).B., Mefolonghi. Trauerfpiel in vier Aften. Inns⸗ 
brud. Gr r 


fow. Nr. 1. Berlin, Laflar. 2), Nur. 

Roßmann, W., Die madabäifye Erhebung. Vortrag 
auf ber Rofe zu Jena gehalten. Leipzig, Beit u. Comp. Gr. 8, 
7 4 r. 

Seide 1, 9.9, Der Sieg des Kreuzes an der Ufenz. @ine 

Schwerin, Stiller. 16. 15 Nor. 

Sternberg, H., Verſuch einer Gefchichte der Juden in Pos 
len feit deren Ginmwanberung in biefes Land (um das IX. Jahr) 
bis zum Jahre 1848. Ifter Theil. Polen unter der Regierung ber 
Bioten. Wien, Lechner. Gr. 8. 28 Ngr. 

Strauß, D. F., Uli von Hutten. ter Theil. — A. 
u. d. T.: Geſpraͤche von Ulrih von Hutten, überfegt und 
erläutert. veipäig, Brodhaus. Gr. 8. 2 Thlr. 

Tendlau, A., Sprichwörter und Redensarten deutjch-jübi: 
hen Vorzeit. Als Beitrag zur Volks⸗, Sprach: und Sprichwörter: 
Kunde. Nufgezeichnet aus dem Munde des Volkes und nad 
Wort und Sinn erläutert. Frankfurt a. M., Keller. Gr. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 

Maters, Kirfe Webbe der Kaperfapitän. Zwei Bäubde. 
Leipzig, Kollmann. Gr. 16. 1 Thlr. PO Ngr. 

Wingera th, W., Das Ariom der Bhilofophie und die 70 
Kennzeichen deffelben, oder bie erſte Behanptung der Philoſophen, 
welche alle ihre andern Behauptungen trägt, das erſte Befannte, auf 
welchem die Erflärung alles Unbefannten in der Philoſophie beruht 
2. Neu. 12. 15 Nor. 

Ziegler, A., Meine Reife im Norden. In Norwegen, 
auf ben Orkney⸗ und Shetland:Infeln, in Lappland und Schwes 
den. Zwei Bände. Leipzig, Weber. 8. 3 Thlr. 


TZagesliteratur. 


Die Aufgaben Preußens gegenüber der Schrift des Minifters 
von Brud: „Die Aufgaben Defterreihe.‘ Halle, Pfeffer. Er. 8, 


5 Ngr. 

Elze, T., Die deutfchen Familien Namen in befehlender 
Form. Laibach, v. Kleinmayr u, Bamberg. 16. 2 Nr. 

Erbfam, H. W., Melanchthons Verhältniß zu Herzug 
Albrecht von Preußen und zur Königsberger Univerfität. Feſt⸗ 
rede gehalten in der Aula marima der Albertina zum Gedächtnig 
Melanchthons am 19. April 1860. Königsberg, Gräfe u. Unzer. 
Gr. 8. ANg. - 

Erinnerung an die Feier des 100jährigen Schiller- Jubiläums 
in Baltimore am 10. November 1859. Baltimore. 1869. 
Gr. 8. 15 Nar. 

Ueber die gemifchten Ehen. Aus ben binterlafienen Bapieren 
eines badifchen Staatsdienere. Herausgegeben von R. Garler 
ruhe, Creuzbauer. Gr. 8. 4 Nor. 

Ein Wort über Kirchenmuflf. DBeranlaßt durch die Beila- 

en Nr. 72, 73, 74, der Augsburger Poflzeitung 1869. Auge 
urg, KRollmann. Gr. 8, 3 Nor. 





Herausgegeben von Hermann Marggraff. N 
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Ainzeig 


Verſag von S. N N Brodfans in Leipzig. 


Jeſter (E. €), Die kleine Jagd. 
Zum Gebrauch angehender Jäger und Jagdliebhaber. 
Vierte Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von 


C. 9. €. Freiherrn von Berg. Mit Lithographien 
und Holzfhnitten. Zwei Bände. 8 Geh. 2 Ihlr. 
Geb. 2 Thlr. 10 Nor. (Auch in 6 Lieferungen zu 
10 Ngr. zu beziehen.) 

Die Jagd hat im allgemeinen. in ber Gegenwart wieder 
mehr Boden gewonnen und befonder6 die Heine Jagd erfreut 
fi wiederum einer größern Beachtung; manchem Jagbbefiger 
wird es beshalb erwünfcht fein, über die vortheilhaftefte Bes 
nugung und — derſelben Auskunft zu erhalten. Er 
findet dieſe vollftändig in dem vorliegenden Buche, denn ber 
Berfafler wie der Bearbeiter waren der Sache durchaus mächtig, 
was ſchon die Anerfennung, die ſich Jeſter's Werk feither bei 
Jagern und Jagdfreunden erworben bat, fowie das jegige Er: 
fcheinen einer vierten Auflage defielben beweift; über feinen 
praftifchen Werth, feinen reichen Inhalt, gibt die Vorrede des 
Bearbeiters nähere Auskunft. 

Bei einer guten typographifchen Ausftattung, unter Zugabe 
vieler Holzſchnitte und Lithographien, wurde der Preis des 
Werks, das in dritter Auflage 3 Thlr. 6 Ngr. koſtete, doch nur 
ſehr niedrig, auf 2 Thlr. geſtellt. 


In a Derlage erſchien: 


Windel (G. 3. D. aus dem), Handbuch für Jäger, 
Iagdberechtigte und Jagdliebhaber. Dritte Auf: 
lage, bearbeitet und berauögegeben von 3.3. bon Techndi. 
Mit Holzſchnitten und einer lithographirten Tafel. Zwei 
Bände. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 6 Thlr. 20 Ngr. (Auch 
in 12 Lieferungen zu 15 Ngr. zu beziehen.) 

@ine neue von dem befannten Schriftitellee 3. J. von 
Tſichudi bearbeitete dritte Auflage des berühmten, noch 
unübertroffen baftehenden Winckell'ſchen Jagdbuchs, deren 
Preis trop ber vorzüglichen äußern Ausftattung faft um bie 
Hälfte billiger ift al& der der frühern Auflagen. 





Derfag von 5. N. A Brodfaus in Leipzig. 


Darwin’s und Hufeland’s Anleitung 


zur phyflfchen und moralifchen 
Erziehung des weiblichen Geſchlechts. 
Zweite deutfche neu bearbeitete Auflage herausgegeben von 


Friedrich Auguft von Ammon. 
MWohlfeile Ausgabe. 8. Geh. 10 Nor. 


Diefe treffliche, durch Wahrheit, Einfachheit uyd gefundes 
Urtheil ausgezeichnete Erziehungsfchrift, bas gemeinjame Werf 
weier hochberũhmter Aerzte, eines engliſchen und eines deutſchen, 
hat fhon in ihrer frühern Geftalt die allgemeinfte Theilnahnte 
in Deutfchland gefunden. Bon, dem. Geheimen Medicinalrath 
Dr. von Ammon in Dresden in einer zeitgemäßen Form ums 
gearbeitet und jebt in einer neuen überaus wohlfeilen Aus 
abe vorliegend, ift fie allen Müttern und Erzieherinnen anges 
{egentich zu empfehlen ———[_____ ı Ermchieneneundein Prospoctsind überali vornäthie zu empfehlen. 


® 
Derfag von 5. A. A. Brochhau⸗ in Leipzig. 


 Sugen, Gebräuche amd Mü Märchen ons Westlulen 


und einigen andern, beſonders den angrenzenden 
Gegenden Norddeutſchlands. 


Gefammelt und herausgegeben von Adalbert Kuhn. 


Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 

Dieſe Sammlung if die erſte, welche die Volfsüberlieferungn 
Meftfalens in umfaflenderer Weife zufammenftellt, indem ſie 
einmal nicht nur Sagen aus allen: Theilen diefes Gebiets enthält, 
während die bisherigen Sammlungen meift nur Fleinere Stridk 
betrafen, fondern mit den Sagen zugleich auch die Gebräude, die 
bei einem fo treu am Alten hangenden Volksſtamme von gan 
befonderer Wichtigkeit find, und Märchen verbunden hat. Gin 
feine Zahl von Sagen und Senräuden aus dem übrigen Rerd⸗ 
deutſchland ſchließen 3 an die Weſtfalens an, zugleich als Ergär: 
zung zu ben in hun Berlage erfchienenen „Rorddeuticen 
Sagen’ von. Kuhn und Fi Schwarg (2 Thlr. 10 Bar) 
als deren Fortſetzung überhaupt dieſe Sammlung anzufehen if. 





Derfag von 5. 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Sonderftellung Ungarns 


vom Standpunkte der Einheit Deutfchlande. 
8. Geh. 15 Near. 

@iner der bebeutendften Bubliciften Ungarns behandelt in 
biefer Broſchüre eine Frage, die, wie ſchon der Tifel zeigt, ge 
rade im Augenblide vom iebhaiteften und allfeitigfden Jnterthe 
iſt. Es find in derfelben die Anfichten und Refultate gereifter 
ftaatsmännifcher @rfahrung niedergelegt; fie feien daher der 
Beachtung und Prüfung von Deutichlande Staatsmänner jeder 
Barbe recht angelegentlih empfohlen. 





VHDresden — Budolf &untze's Berlagsbuchhandlun. 


Böttcher, F., Dr. a. Theo. u. Phii., Unseres Alphabetes 
Ursprünge, gemeinfasslich dargelegt. Eleg. brosch. 
16 Ngr. 

Ftiedreich, I. X. Gefchichte des Räthſels. Eleg. broſh 
1 Thlr. 15 Mar 


Der Berfafler bietet ben Freunden der Literatur im Borle 
hendem ein Werf, das fi um fc mehr einer allgemeinen 
als ein folches ber beutfchen Literatur 





nahme erfreuen dürfte, 
bisher fehlte. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Prinz Eugen von Savoyen. 


Bring Eugen von Sayoyen. Nach den handfchriftlichen Quellen 
der kaiſerlichen Archive von Alfred Arnerh. Drei Bände, 
1668— 1736. Mit Porträts und Schlachtplänen. Wien, Typo⸗ 
graphifchsliterarifchsartiftiftifche Anflalt. 1858. Lex.⸗8. 8 Thlr. 


Ein Werk gründlider, deutſcher Forſchung wie biefeß, 


wird immer mit der gebührenden Anerkennung empfangen 
werden, um fo mehr, je allgemeiner das Intereſſe an 
dem Stoff iſt, ven es fi zum Gegenſtande gewählt Hat. 
Brinz Eugen von Savoyen gehört zu der verhältnigmäßig 
Heinm Zahl von Helden, deren Gedächtniß im deut: 
ſchen Bolke lebendig geblieben if. Der Verfaſſer fagt: 

Ihm, der weder in Deutſchland geboren, noch deutfchem 
Stamme entfprofien ift, gelang es, ſich durch ein in jeber Bes 
ziehmg ruhmreiches Leben, insbefondere aber durch den Schuß, 
welhen fein weithin gefürchtetes Schwert dem beutfchen Volfe 
gegen barbarifche Einfälle von Often wie von Welten ber ge: 
mwährte, fi für alle Zukunft ein hochgehaltenes Andenken in 
Deutſchland zu erringen. 

Wir find mit biefen Worten vollfommen einverflanven. 
„Brinz Eugenius, der edle Ritter”, iſt au im Norden 
Deutſchlands noch unvergeffen, haben doch norddeutſche Krie- 
ger unter ihm gegen ven Erbfeind der Chriftenheit, wie 
nöbefondere gegen ven Erbfeind Deutſchlands geftritten. 
Merkwürdig nur, daß den Volke feine glorreihe Feld⸗ 
renlaufbahn gegen Ludwig's XIV. Heere minder bewußt 
jeblichen ift, als daß er ven Halbmond niedergeworfen 
at, der fo Tange drohend nit allzu fern von der deut: 
hen Grenze funkelte. 

Dem Helden — e8 ift erflaunlich zu fagen! — prangt 
itgends ein Denkmal in Erz und Stein. Ja, ed gab 
isjezt nicht einmal eine würdige ober nur richtige Be: 
hreibung feines Lebens. Der Verfaſſer bemerkt: 

Es gibt nur wenige Geftalten in der Gefchichte, über welche 
tößere Irrtümer verbreitet find, mit deren Anfehen ärgerer 
teyel getrieben worden, unter deren Namen jämmerlichere Fa⸗ 
nfate, fiir Briefe Eugen's ausgegeben, in die Welt gefchidt 
orden find. 

Mit legtern, erklärt derjelbe, ſei die ärgfte Fälſchung 
| den von Sartori 1811 herausgegebenen „hinterlaſſe⸗ 
m politifhen Schriften des Prinzen” getrieben worden, 


1860. 24. 


eine DBeröffentlihung, welche ver Verfaſſer feinen Augen: 
blick anfteht, als eine der ſtärkſten literarifhen Myſti— 
ficationen zu bezeichnen, welche jemald gewagt worden 
find. Allerdings eine ſchwere Anklage! Aber ver Ber: 
fafler beweiſt dieſelbe auf ſchlagende Weife, indem er von 
vielen Briefen darlegt, daß Gugen gar nicht zu der Zeit 
an dem Orte war, von wo fie datirt jind, Daß die Ber: 
fonen, an welde fie gerichtet, durchaus nicht in ven fup- 
ponirten DBerbältniffen lebten. Die biftorifhe Kritik, 
welde jene Briefe für fo echt gehalten, daß das legte 
Werk, das über Eugen gejchrieben worden (von Kaudler 
und Graf Bismark), faft einzig und allein auf diefelben 
baſirt ift, mag ſich darüber verantworten. Gehen wir 
nun auf Arneth's gediegenes Werk ein, für welches ihm 
die uneingefhränkte Benugung des Faiferlihen Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs, fowie des Kriegsarchivs geftattet 
wurde, wie er auch aus verſchiedenen Privatardhiven gräf- 
liher Bamilien werthvolle Gorrefponvenzen des Prinzen 
erbielt und bei einem Aufenthalte in London im aus: 
wärtigen Ante aus den dort aufbewahrten Geſandtſchafts⸗ 
berichten jener Zeit Auszüge madhen durfte, um mande 
bunfel gebliebene Partien der Lebendgefhihte Kugen’s 
aufzuflären. In den Anmerkungen, welde am Schluffe 
jeved Banded zujammengeftellt find, werben, wie wir 
gleich bier bemerken, die nöthigen, oft höchſt intereflanten 
Belege zum Text wörtlid aus den Quellen mitgetheilt. 
Der erſte Band umfaßt die Zeit von 1663 — 1707. 
Als Titelkupfer ziert ihn das ſprechende, geiftreih auf⸗ 
gefaßte Porträt ded Prinzen mit feiner etwas aufgeſtutz⸗ 
ten Nafe und Eurzen Oberlippe und ven ſchönen lebhaf- 
ten Augen. Ein Pacfimilie gibt feine bekannte Unter: 
fhrift in den drei Sprachen der Nationen, denen er durch 
Geburt, Erziehung und Staatsdienfte angehörte: Eugenio 
von Sauoy. Das erfte Kapitel erzählt feine Abſtam⸗ 
mung und Bamilienverhältniffe. Wir Eännen die glor- 
reihe Laufbahn des Prinzen bei unfern Leſern als be: 
fannter vorausjegen, als die Verhältniſſe feiner Familie, 
und uns daher bei vielen, weil fie ein intereflanted Stüd 
franzöſiſchen Hoflebend jener entfittlichten Zeit bilden, 
etwas verweilen. Eugen's Mutter, Olympia, war eine 
. 85 
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von den fünf Schweftern Mancini, Nichten des Cardi⸗ 
nals Mazarin, alle feurige, geiftvolle Italienerinnen, 
einige wahrhaft ſchön zu nennen, die Königinnen aller 
Feſte. Olympia Mancini eröffnete die lange Reihe der: 
jenigen, ‚welche die Neigung König Ludwig's gewonnen 
haben. Aber fie durchſchaute ihn, welcher damals faum 
ein Süngling wer, und nahm die Hand bed Grafen von 
Soiffond an, ohne darım die Gunft des Koͤnigs zu ver: 
lieren. Nur eine kurze Unterbrehung fand darin ftatt, 
als fein Herz fich ihrer jüngern Schweſter Maria (deren 
reizendes Bild das berliner Mufeum ziert) zumandte und 
diefe Liebe, mit aller Glut erwidert, fo ernfthaft mwurbe, 
daß die Königin Mutter, melde eine Misehe fürchtete, 
den Cardinal bewog, feine Nichte zu entfernen, worauf 
Ludwig die folgenfhwere Heirath mit Maria Thereſta von 
Spanien ſchloß. Seine Gunft neigte ſich aber bald wie: 
der der Gräfin von Soiffond zu, welche, zur Surintendante 
der Königin ernannt, die Beherrfherin des Hofs und 
feiner Fefte wurde. Um den König dauernd zu fefleln, 
verwidelte fie jich jedoch in gefährlihe Intriguen; eine 
Berbannung war die Folge, und ald fie nochmals 
an den. Sof zurüdfehrte, verlor fie plöglih ihren Gemahl 
und fhien nun vom Glücke ganz verlaffen zu fein. Ohne 
innern fittlihen Halt griff fie nah jedem Mittel, ihre 
frühere Stellung wieberzugewinnen. Schon war ein Ber: 
haftsbefehl gegen fie erlaffen, als fie heimlih nah Plan 
dern entfloh; Louvois' Haß — ſie hatte feinem Sohne 
die Hand ihrer Tochter verweigert — verfolgte fie auch 
bier, aber die Anklagen verftummten: allmählih und fie 
wurde auch in Brüffel bald wieder der Mittelpunft eines 
Pleinen Hofs, der ihr feine Hulvigungen brachte. 

Bei ihrer Flucht Hatte fie ihre ganze Familie zurüd- 
laffen müffen. Beſonders unbehaglich fühlte fih der jüngfte 
der Prinzen, Eugen, in feiner Stellung am Hofe, mo 
feine unübermwinplihe Neigung zum Kriegerflanve, feine 
ernften militärischen Studien nur Nichtachtung fanden, da 
ihn der König zum Briefter beſtimmt hatte. NIS er 
endlih den König um eine paffende Stelle im Heere bat, 
da wurde fein Anſuchen fo ſchonungslos zurüdgewiefen, 
dag der lang verbaltne Groll, der von feiner Mutter 
genährte Hab in feiner Serle hervorbrach. Er ſoll da: 
mals geſchworen haben, Frankreich zu verlaffen und nie- 
mals dahin zurüdzufehren, als mit ven Waffen in ver 
Hand. Noch 50 Jahre fpäter bezeichnete er in jenen 
Briefen an Karl Emanuel II. von Sardinien wiederholt 
Branfreih als den “ärgften und gefährlichſten Feind des 
Haufed Savoyen. Und heute! 

Eugen begab fih nad Wien, wo einer feiner ältern 
Brüder bereits Kriegsvienft gefunden hatte. Seine Art 
und Weiſe, feine gründlide Verachtung alles Modetandes 
und Flitterwerks waren Bei Kaiſer Leopold eine eben 
folge Empfehlung, als fle ihm zu Verſailles geſchadet 
hatten. Eugen erhielt die erbetene Anftellung. 

Es war am Vorabend des Türfenfriegd, welder 
Defterreih fo ganz unvorbereitet traf. Der Berfaffer gibt 
und aus venetianifhen Geſandtſchaftsberichten den Schlüffel 
zu biefer vielbeflagten Fahrläſfigkei. Es war der Ein⸗ 


fluß des ſpaniſchen Geſandten, der Oeſterreichs ganze Kraft 
gegen Frankreich gerichtet wiſſen wollte und in Ungam 
alle8 zu vermeiden rietb, was die Zürfen reizen Eonnte, 
ja no, als ſchon der Großvezier Ungarn verheerend 
durchzogen, feine auf Wien gerichtete Abſicht Teugnete. 
Aber diefe wurde nur zu bald Elar. 

Im Reitergefecht von Petronell, 7. Zult 1683, kam 
der neunzehnjährige Eugen zum erften male in den Kampf 
und erprobte ſchon hier feine glänzende Tapferkeit; aber 
er verlor hier feinen Bruder, der jih mit dem vermun: 


deten Pferde überfhlug und unter ven Hufen der üben 
ihn hinwegſetzenden Reiter fo gräßlich verſtümmelt wurk, 


daß er am ſechſten Tage ſtarb. Prinz Eugen ſcheint 
dann für den ganzen Feldzug dem Bringen Ludwig von 
Baden beigegeben worden zu fein. Aber noch im De: 
cember erhielt ev ein Regiment, das er während feine 
ganzen Laufbahn beibehielt und zu einem wahren Mufler 
eined Gavalerieregimentd machte. Die Begebenheiten des 
Türkenkriegs erzählt der Verfaſſer Har und verfländig, 
und wir lejen von den handelnden Perfonen manchen in 
terefjanten, bisher wenig befannten Zug. 
graf von Baden erkannte früh Eugen’ Hohe Friegerifäe 


‚Gaben und foll ihn dem Kaifer, nah beendigtem Feld⸗ 


zuge von 1685, mit den Worten vorgeftellt Hub: 


„Diejer junge Savoyarde wird mit der Zeit alle bie 


jenigen erreidhen, melde vie Welt jegt ala große Feld⸗ 
herren betrachtet.‘' 


er 1686 auf einer Reife nah Madrid begleitete. Sn: 
deſſen fam es zum Glück nicht dazu, fondern er wohnte 
noch 1686 der Belagerung von Dfen unter dem Kur: 
fürften von Baiern bei, welches duch Sturm fiel, nad: 
dem es 145 Jahre in den Händen der Ungläubigen ge: 
weſen. Während der Winterquartiere befuchte er zur 
Zeit des Garnevald Venedig, wo ihm glänzende Feſte 
bereitet wurden. Im folgenden Feldzuge entſpann fh 
ein Zerwürfniß zwifchen dem Kurfürften von Baiern und 
dem Oberfeldherrn; erfierer wollte ſelbſtändige Lorbern 
pflüden, und ver Prinz von Baden ſchloß fih ihm un, 
fie wollten mit einem abgejonderten Heere Erlau belagem, 
der Herzog von Lothringen aber, wie der‘ damals ke: 


rühmte Billard ald Augenzeuge bekundet, Hatte groi: 


artige Entwürfe und milligte nicht in dieſe ſchwächende 
Trennung des Heered, worüber vie beiden Fürften das 
Heer verließen. Gugen, jo eng feine Beziehungen zu 


Ludwig von Baben geweien, hatte jih dem Streite fm 


gehalten, da er den edeln Eifer des Herzogs für ben 


faiferlihen Dienjt kannte. Er folgte ihm auf feiner wer 
tern Ruhmeslaufbahn und wurde jelbft im fünfundzwan 


zigften Jahre zum Feldmarſchallieutenant ernannt. 

Feldzuge von 1688 erhielt der Kurfürft von Baiern, da 
fonft fein Contingent zurüffzugiehen gedroht, den Ober⸗ 
befehl; die Eroberung von Belgrad und mehrerer Bläpe 
in Bosnien waren glüdlihe Erfolge. Diefe riefen aber 
den alten Zeind, Ludwig XIV., wieder auf, er ließ fein 


Der War: 





Der Kaifer ernannte ihn auch zum 
Generalfeldwachtmeiſter. Aber trotzdem fcheint ihm damald 
der Gevanfe nicht fern gelegen zu haben, im fpanilde 
Dienfte zu treten, wozu ihn feine Mutter anregte, bie 
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Heere in Deutſchland einrücken, und der Kaiſer mußte auf 
zwei Fronten kämpfen. Unbegreiflich, daß er den von 
der Pforte dringend gebotenen Frieden ausſchlug! Es kam 
nun darauf an, den Herzog von Savoyen zu gewinnen, 
von dem wir eine gelungene Charakteriſtik leſen. Eugen 
begab ſich ſelbſt nah Turin und knüpfte Unterhandlun⸗ 
gm an, welche durch Grimani fortgeſetzt wurden, wäh: 
rend der Prinz ſich an den Rhein begab, wo er bei 
Mainz verwundet wurde. Da farb plöglih ter Herzog 
son Lothringen: ein harter Schlag für den Kaifer. Der 
Verfaffer gibt eine Charakterſchilderung dieſes ausgezeid- 
neten Mannes, deilen Siege befonverd den Friegerijchen 
Geiſt in der deutſchen Nation wieder geftählt, ſodaß der vene- 
tianiſche Botſchafter Cornaro berichten konnte, jeder Mann, 
frifh vom Pfluge genommen, 'fei ſchon ein Soldat. Auch 
die Ausdauer, die Verachtung jeder Gefahr und der blinde, 
pünftlihe Gehorfan im Heere find ihm zu verbanfen. 

Der Herzog von Savoyen war endlih ver Allianz 
beigetreten, ein Eaijerliched Corps rüdte nah Piemont, 
Prinz; Eugen, zum General der Gavalerie ernannt, er: 
hielt den Oberbefehl über daſſelbe. Catinat flug jedoch 
sor Ankunft deffelben den Herzog bei Staffarda, und nur 
Eugen, welder feinen Truppen vorausgeeilt war und 
die Reiterei des linken Flügels commandirte, machte 
einen geordneten Rückzug möglid. Seiner glänzenden 
Zapferfeit vom Beginn bis zum Ende der Schladt laſſen 
ſelbſt franzöfifche Schriftſteller volle Gerechtigkeit wider- 
fahren. Set verftärkten auch fpanifhe Truppen das 
Heer, aber die Abneigung ihres Feldherrn vor jeder ent: 
ſcheidenden That bemmte alle Operationen und Gugen 
Eonnte mit feinen Vorſtellungen nicht durchdringen. Ga: 
finat verheerte ungeflört ganz Piemont. Winterquartiere 
erhielten die Kaiferlichen in Montferrat, den Herzoge von 
Mantua gehörig, wo bie feinpfelige Geſinnung der Ein: 
wohner bald mit heimliher Gewaltthat durch Meuchel⸗ 
mord, bald durch offenen Aufftand bervortrat. Eugen 
erihöpfte alfe Mittel der Milde, doch diefe fleigerte nur die 
Grehheit, bis er durch die Beflrafung von Vignale, das 
ihn mit Schüffen und Steinwürfen empfangen hatte, einen 
beilfamen Schreden verbreitete und fih Ruhe ſchaffte. 
Um die Aufftellung einer bedeutendern Streitmadt in 
—8 zu bewirken, begab er ſich im März, 1691 nach 

ien. 

Der Verfaffer gibt uns hier eine Schilderung 
ber einflußreichften Staatömänner: Königdegg, Stratt: 
mann, Kinsky, Carafa; e8 wurde befchloffen, ein Korps 
von 20000 Mann in Italien aufzuftellen und dem Kur⸗ 
fürften von Baiern, damit er Hülfätruppen ftelle, ven 
Oberbefehl zu Übertragen, unter ihm ſollte Garafa die 
fatferliden Truppen sommandiren. Prinz Gugen, mit 
edler Selbſtverleugnung, vronete fein eigened Intereſſe 
dem allgemeinen Wohl unter. Er übernahm einftweilen 
wieder den Befehl über fein kleines Korps, fah fich aber, 
nachdem er, faft nur durch den Zauber feines Namens, 
die Aufhebung der Belagerung von Cuneo bewirkt, bald 
zur Unthätigfeit verdammt und wurde obenein in Madrid, 
und vielleicht auch in Wien verdächtigt, als dürfte er nur 


nach 'glänzenden Kriegäthaten, unbefümmert um das Heil 
des Ganzen. Endlich trafen die erfehnten Verſtärkungen 
ein, aber die oberfte Leitung der Operationen lag nicht 
in einer fihern Sand, denn der Kurfürft von Baiern, 
perfönlih der glänzendſte Kriegsfürft, befaß doch nicht die 
firategifche Einſicht, welche ver Heerbefehl fordert, und 
der Entwurf des Feldzugsplans, wie die Lenkung der 
Streitkräfte blieb den Generalen überlaſſen. Sie werden 
und vorgeführt: Carafa, der feinem Poſten nicht gewad- 
fen war, Paͤlffy, ohne viel militärifches Verbienft, Prinz 
Commercy allein von einiger Bedeutung. So konnte es 
nit fehlen, daß bie Greigniffe ded Feldzugs Eugen mit 
dem tiefiten Unmuthe erfüllten; er gerieth in Streit mit 
Garafa, der fein Recht ald Regimentsinhaber verlegt hatte, 
und ließ ih zu Drohungen Hinreißen, melde ver Sub: 
ordination zumider waren. Garafa beutete diefen Vorfall 
in der unebelften Weile aus, indem er dem Prinzen, ven 
er in größter Gelbverlegenheit wußte, fogleih die Aus: 
zahlung feiner Bezüge verweigerte. Gugen bat daher, 
dem nächſten Feldzug in Deutfchland unter Ludwig von 
Baden, feinem Better und Freunde, beimohnen zu bir: 
fen. Dod wurde Garafa zurücdberufen und durch Caprara 
erfegt, während der Herzog von Savoyen an ded Kurz 
fürften von Baiern ‚Stelle ven Oberbefehl erhielt. So blieb 
Bugen beim Heere, und nun endlih Eonnte er fein Wort, 
Brankreih nur mit den Waffen in der Hand wieder zu 
betreten, wahr machen. Er führte die Vorhut bei dem 
Einbruch in Franfreid. Da bemmte eine fohwere Er— 
franfung bed Herzogs von Savoyen wieder alles, der 
Feldzug endete in voller Unthätigfeit und Eugen eilte 
nah Wien, um dem Kaijer felbft vorzutragen, warum 
bisher fo geringe Refultate in Italien errungen worden 
jeien und was zur Grreihung größerer Refultate zu ge: 
Ihehen habe. Aber der Kaiſer war zu feiner fchnellen 
Entfheidung zu bewegen, was theild in feinem eigenen 
Charakter, theild in feiner Umgebung lag. Alles drehte 
ih um die Frage, wer auf den verſchiedenen Kriegs- 
Ihauplägen commandiren folle. Endlich erhielt Ludwig 
von Baden, deffen Charakterbild und durch ein ſchön ge: 
ſtochenes Porträt feiner intereffanten Verfönlichkeit vorge: 
führt wird, den Öberbefehl in Deutfhland. Schwierig war 
ed, ihn in Ungarn aus den 20 Feldmarſchällen des Kaiferd 
zu erfegen; man wählte den Herzog von Groy, aber 
auch Eugen wurde zum Feldmarſchall ernannt, zur felben 
Zeit Catinat in Frankreich. Deſſen Fortſchritte und die 
ſchwankende Haltung des Herzogs von Savoyen bewogen ‘ 
den Kaifer, Eugen 1694 feine fämmtlihen Streitkräfte 
anzuvertrauen. Victor Amadeus, von Teſſe gewonnen, 
der als Poftillon verfleivet nah Turin und beimlid in 
das Schloß gekommen, hatte Ludwig XIV. verfproden, 
feinen Abfall nah und nad) vorzubereiten, und einftweilen 
nur die Operationsplane der Verbündeten zu freuzen, 
welches treuloje Verſprechen er nur zu. gut gehalten bat. 
So wurde Eugen’d geniale Kraft gelähmt, fo die Feſtung 
Caſale nad einem neuen geheimen Vertrage zwar von den 
Franzoſen übergeben, aber nur unter ter Bedingung, daß bie 
Feſtungswerke rafirt würden, wad dem Erfolge allen 
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Werth nahm. ugen befämpfte diefe Gapitulation, welche 
der Herzog aber durch offene Drohung feines Abfalls 
durchfepte. Eugen durchſchaute ihn und meldete es auch 
nah Wien, es wurde alled verfucht,. den Herzog nod) 
bei der Allianz feflzuhalten, aber vergebend: auf bie 
Weigerung des Kaiferd, die Neutralität Italiend anzu= 
erkennen, vereinigte Victor Amadeus feine Streitkräfte 
mit dem franzöfiihen Heere und trat ale Oberfeloherr 
an deren Spige. So wurde die Neutralität erzmungen 
und bie beiverfeitigen Heere räumten Italien. 

Der Berfafler wendet fih nun nad Ungarn, wo ber 
Oberbefehl in die Hände des Kurfürften Friedrich Au: 
guft von Sachſen übergegangen war, der dafür 8000 
Mann dem Heere ald Verſtärkung zugeführt hatte. Mit 
diefer und den ausgezeichnetften Eaiferlihen Generalen, 
welche ihn unterflügten, erwartete man Großes. Bor: 
trefflih weiß wiederum der Verfafler mit wenig Worten 
die Perfönlicgkeiten zu harafterifiren: Caprara, von mili- 
täriihem Willen und Eluger, vielleicht zu ängftliher Be⸗ 
fonnenheit; Veterani's friegerifches Talent in edelſter Ge: 
ftalt; Heiler, Graf von Heiteräheim, die „Türkengeifel”, 
einer der beſten Reiteroffiziere, die Oeſterreich je befeflen, 
ein Sohn ver eigenen Thaten, der fih vom Gemeinen 
bis zum Feldmarſchall aufgefhwungen; den wilden Sigbert 
Heifter, hart, ja graufam, aber unbeugfanen Duthes, 
eifernen Willens, unfchägbar am Tage der Schlacht; alle 
überſtrahlend Guido Starhemberg, das hödfte Friegerifche 
Talent feiner Zeit, fpäter Eugen's vornehmfter, ihm nahe: 
Tommender Nebenbupler. Dies zur Probe für die trefi: 
liche Darftellung. Der Kurfürft rechtfertigte die Erwar⸗ 
tungen nicht, feine beiden Feldzüge waren hoͤchſt un: 
glücklich. Doc glaubte man der Sachſen nit entbehren 
zu Eönnen und fo wurbe Prinz Eugen, von dem zu er= 
warten fland, daß er nöthigenfalld dem Kurfürften jelbft 
imponiren werde, zu deffen Unterfeloheren beſtimmt. , Die 
Wahl Friedrich Auguſt's zum König von Polen trat in 
derfelben Zeit ein, verfelbe gab ven Heeresbefehl dem Kaifer 
zurüd, welcher nun den Prinzen Eugen damit betraute. 

Soweit find wir der Laufbahn des jungen Helden, 
welde in ihrer frühern Entwidelung unfern Leſern min: 
der befannt fein dürfte, genauer gefolgt. Von dem Zeit: 
punft an, wo er als Öberfeldherr gegen bie Türfen auf: 
. tritt, Eönnen wir uns fürzer faſſen. Welden Deut: 
fen :wären feine unfterblihen Thaten und deren groß: 
artige Erfolge fremd geblieben? Mir betraditen das Werk 
gediegener Forſchung, das und daß Leben Eugen’s endlich 
in lauterer Wahrheit jhildert, von da an nur in feinem 
allgemeinen Gange und überlafien es unfern Leſern, ſich 
felbt von feinem Werthe zu überzeugen. Es fann von 
dieſem Zeitpunft an nicht bloße Biographie fein, es wird 
zur Kriegs: und Weltgeſchichte. Im erfterer Beziehung 
wird fih aud der Militär von Fach zufrieden damit er- 
Hlären, die beigefügten Schlachtpläne, ven Originalen aus 
den Ardiven entlehnt, werden ihm intereffant fein. Co 
gleih das der „Bataille bei Zenta, allmo 1697 ven 
11. September der Pr. Eugeni 20000 Türfen auf ver 
Walſtatt erlegt und 10000 in die Theiß gefprengt, fo 


erjoffen find”. Mit dem Spanijhen Erbfolgekriege tritt 
dad Werk in eine Epoche von noch höherer welthiforifce 
Bebeutung. Der Berfaffer entwidelt vie Verhältniſſe un 
Defterreihs gutes Recht im Elarften Lichte, dann erzählt 
er die Kriegöbegebenheiten einfah und anſchaulich, in 
denen Cugen's Meifterichaft fo glänzend hervortrat, und 
Ihildert aud) feine Gegner in gewohnter treffender Weile. 
Diefe tritt ganz befonder8 hervor in dem Bericht von 
Eugen's Beitrebungen in Wien, feinen Vorftellungen über 
die traurige Lage des Heeres Eingang zu verſchaffen un 
dad Reſultat zu erzielen, von welchem nad; feiner An: 
fiht die ganze Zukunft ver Herrfchaft des Haufes Defer: 
reih in Italien abhing. Hier erhalten wir eine Che 
rafteriftil Kaifer Leopold's, mit feinem Porträt, dad und 
mild und leutjelig aus der ungeheuern ſchwarzen Perrüfe 
entgegenblidt.. Der Berfafler ſucht ihn von ven Ber: 
würfen zu reinigen, welche neuere Schriftfteller ihn ge: 
macht; er belegt feine Darftellung durd Die Zeugnifle von 
Zeitgenoffen, deren Urtheil ein ganz anderes gewefen. ir 
lefen von feinem Hofe, vom römifhen König Joſeph, de 
böchft anziehenn gefchilvert ift, und von den einflußreichſten 
Männern: Kinsky, Harrach, Kaunig, Fürft Salm u. ſ. w, 
und enıpfehlen dies Kapitel befonderer Beachtung. 
Prinz Eugen wurde jetzt Präſident des Hoffrirge: 
raths und trat dadurch an die Spige des ganzen kai: 
ſerlichen Heerweſens, worüber bei den Truppen allge 
meine Sreude war. Wie er dies unbegrenzte Dertrauen 
gerechtfertigt, iſt meltbefannt, wir Iefen es bier in fer 
nem genaueflen Zuſammenhange. Erzherzog Karl, ben 


das Glück mit all den Gaben bedacht zu Haben jdie, 


die es feinen Bünfllingen aufbewahrt, war feierlid zum 
König von Spanien erflärt und audgerufen und grif 
felbft zum Schwert für fein Recht: fein neuer wihtiger 
Schritt zur Kräftigung des Bünpniffes gegen Frankut, 
das nun allmählih anwuchs. Portugal trat bei, aub 
Savoyen wieder, durch franzöfifhe Gewaltthat envli zum 
Entſchluſſe gedrängt. Der Aufftand in Ungarn rief jetod 
Eugen dorthin. Trotz der drängenpften Gefahr fonnte 
man in Wien zu feinem energifhen Entichluffe fommen, 
worüber fih ver Prinz gegen den römifchen König bitter 
ausfpridt: „Nichts thun, als den Krieg mit Papier un? 
MWortgefehten führen, daraus fieht man nun, was eriel: 
gen muß.” x Seine perfönliche Anwefenheit in Wien tried 
enblih zu ven mächtigſten Anftrengungen in ver Rott, 
welche den Kaiſerhof von allen Seiten drängte. „Der tegtt 
Mann, Tann man fagen, wurde aufgeboten, der legte 
Gulden flüjfig gemacht.“ Und Eugen's Verbindung mi 
Marlborough brachte Rettung. Dad Zufammenwirken 
diefer beiden Feldherren, die fich gegenfeitig verflandra 
und ohne Fleinlihen Neid unterflügten, nur das eis 
große Ziel im Auge, ift eine in der Geſchichte faft einzig 
daſtehende bewundernswürdige Erſcheinung. Der Ba 
faſſer gibt uns wieder ein Charakterbild bes britifden 
Helden, den die Herzogin von Orleans in einem Briefen 
die Raugräfin Luife auch einen ver fhönften Männer nennt. 
Bon der glorreihen Schlacht von Hochſtädt, welde Deut 
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Zeit bei, der aber mit verkeheter Fronte gezeichnet iſt; die 
Darkelung der Schlacht if jehr gelungen. Zwei brenz 
nende Fragen führten Eugen, nachdem er im dem erober= 
tn Baiern die Zuftände durch Verträge georonet, nad 
Bin: die ſchlechte Kriegführung gegen die Rebellen. in 
Ungarn unb die in Stalien. Dort hatte Graf Heifter 
den Oberbefehl, deſſen erbitternde Feindſeligkeit gegen die 
ganze ungarifche Nation nit zum Guten führen fonnte; 
fein Porträt, das hier eingeſchaltet ift, drückt feinen 
Gharafter vortrefflich aus. Aber ver Kaifer war nicht 
zu bewegen, ihn durch einen andern zu erfegen. Troſtlos 
war der Zuftand der Truppen in Italien. Hier wei: 
felte der Dberbefehl zwar mehrmals, ohne jedoch Beſſe— 
mung zu bringen, bis Gugen venfelben erhielt. Zwei 
Tage vor feiner Abreife erkrankte der Kaifer und flarb 
am 5. Mai 1705. Cine Beratfung von 13 Aerzten 
hatte ihn nicht zu retten vermochte, vielleicht eher, wie der 
Verfaffer fagt, dazu beigetragen, feine Lebenstage zu ver- 
fürgen. Jofeph 1. folgte, auf welchen beſonders die Armee 
die größten Hoffnungen fepte. 

Der neuen Regierung und ihren vornehmften Trägern 
iR ein ganzes Kapitel gewidmet. Die Feldzüge von 1705 
und 1706, der berühmte Zug Gugen’s von ber Grenze 
:irold nad Turin und die Schlacht von Turin jind fehr 
Mar gefgilvert, der Mitwirkung der Preußen unter Leopold 
von Deffau, den Prinz Eugen ven Bullenbeißer genannt 
haben foll, wird auch hier rühmend gedacht. Der Plan ber 
Shladt ift fcanzöftfch erläutert. Diefer Beldzug brachte Eu— 
gen’d Ruhm auf den Gipfel der Bewunderung. Der Kaifer, 
im Ginverflänpnig mit König Karl, ernannte ihn zum 
Generalgouverneur bed nun eroberten Herzogthums Mais 
land und nad) dem Tode Ludwig's von Baden zum kai— 
ferligen @enerallieutenant, was gleihbebeutend mit Gene— 
taliſſi nus war. Seit Montecuculi Hatte feiner dieſe 
Bürde mit der eines Hofkriegsrathspräſidenten vereinigt. 
Die Seemächte, vornehmlich England, drangen nun auf 
äine Unternehmung gegen Toulon, während dem Kaijerz 
hofe die Unterwerfung von ganz Italien am Herzen lag, 
mehr als die der fpanifhen Halbinfel. Ungern gab der 
Kaiſet nah, und Eugen follte ven Zug gegen Toulon 
ausführen, während Graf Daun Neapel unterwarf. Gin 
Zuiſchenfall eröffnete dem Prinzen die Ausjiht auf den 
volnifhen Thron. Der Zar Peter, erbittert durch den 
Separatfrieden Friedrich Auguf’8 und die Auslieferung 
Vatkul's an Karl XII, wandte ſich an den Kaiſer, bot 
feinen Beitritt zur großen Allianz und feine Vermitte— 
lung ober Truppen zur Dämpfung der ungarifgen Uns 
then an, und ſchlug vor, daß dur des Kaifers und 
Ruflands vereinten @influß bei dem polniſchen Reiche= 
tage die Wahl des Prinzen Gugen zum König durch- 
gejegt werde. Gelegenheitsdichter ließen bereits Verſe auf 
feine Thronbeſteigung drucken. Uber der Antrag des 
Zaren war fehr gefährlih, da Karl XI. mit einem fiege 
teichen Heere in Sachſen fland und der Kaifer ihm Feine 
Iruppen entgegenzufegen hatte; mit äußerſter Behutfam- 
leit erfolgte daher eine verbindliche, aber ablehnende Antz 
wort, ganz im Sinne Eugen’s, ver fi unverhohlen ge: 





gen den Kaifer ausſprach. Die Unternehmung gegen 
Xoulon misglüdte durd die Schwäche der dazu verwen— 
deten Streitmacht. Mit welher hartnäckigen BVerbiffen- 
heit aud die Engländer an ihrer Meinung feRhielten, 
mußte die Belagerung doch aufgehoben werben. Daflir 
entſchädigte die Ginnahme von Suja, melde dem Herzog 
won Savoyen möglid machte, wenn es ihm beliebte, in 
Frankreich einzubringen. Mit dem Feldzuge von 1707 
fliegt ver erfte Band des Werts, . 
Der zweite Band, mit dem Bilde Kaiſer Joſeph's, 
aus helfen großen Augen ſchauend, geſchmückt, enthält 
die Zeit von 1708—18, aljo bis zum Frieden von 
Paffaromwig, durch welden Eugen Oeſterreichs Grenze gegen 
die Pforte weit über ihre gegenwär J J 
weiterte. Gin Rückblick auf ven Fel 
net die Darſtellung. Ueberall Mis; 
Spanien, wo die Niederlage von 2 
auf einen einen Winkel von Catalo 
Darum verlangte er von jeinem 9 
die Sendung Cugen's mit einem bi 
corps nah Spanien; auch die Seemi 
Begehren. Aber in Wien fielen die 
Eugen’3 Entfernung widerriethen, 
und ftatt jeiner wurde Starhember 
fandt, der dies Vertrauen durdaus 
vereinigte ih nun mit Marlborough 
Niederlande von den Branzofen zu 
Finanznoth, welde aufs hoͤchſte gefliegen war, und die 
Parteiungen am Hofe, von benen wir ausführlich leſen, 
traten ihm hemmend in den Weg. In den Nieverlanden 
fand Eugen den britiſchen Feldherrn in fehr Eritifcher Lage 
und voll Kleinmuth, ihr Widerſehen war ergreifend. 
Wunderbar, wie ſchnell Eugen's ruhiges Selbftvertrauen, 
fein überzeugende Wort, die imponitende Madt feiner 
BVerfönligkeit nicht allein Marlborough von neuem er— 
muthigte, fondern aud in wenig Stunden die Stimmung 
eines ganzen Heeres hob! Er eilte dann noch einmal nad) 
Brüffel, um feine hochbetagte Mutter zu fehen, deren 
italienisches Blut ſtolz aufmallte in dem Gefühl, daß ihr 
Sohn das Werkzeug fei, den Uebermuth ihres Todfeindes 
Ludwig XIV. zu züdtigen. Sie ſah ihn zum legten 
male, denn fie ftarb am 10. Oxtober diefed Jahres, wäh- 
rend Eugen nad dem Siege bei Dubenaarde heim Sturm 
auf Lille verwundet worden war. Kurz vorher hatte ein 
ruchloſer Verſuch ftattgefunden (und nicht zum eriten 
male), ihn durch einen vergifteten Brief aus dem Wege 
zu ſchaffen. Ob die Nachforſchungen nad dem Xhäter, 
auf deſſen Spur rin Wink des Grafen Martinig geführt, 
irgendein Refultat gehabt Haben, ift niemals bekannt ges 
worden. Lille, Vauban's Mufterfeftung, deſſen Belage: 
rung die Augen von ganz Europa auf ſich gezogen hatte, 
fiel endlich nad tapferer Vertheidigung; Brüffel aber, das 
der Kurfürft von Baiern bedrohte, wurde durch Die ver— 
bünbeten Beloherren gerettet. Mit dem Balle von Gent 
enbigte diefer außerorbentlihe Beldzug, von welchem Eugen, 
geſagt Haben foll: wer ihm nicht beigewohnt, der habe 
nichts gefehen! Seine überraſchenden Erfolge waren gegen 
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Vendoͤme und Berwid, zwei der ausgezeichnetſten fran- 
zöftfchen Heerführer errungen worden. 

Im Anfange des folgenden Jahres galt ed, Frank— 
reichs Beftrebungen zu vereiteln, welche die Generalftaa- 
ten zu einem Separatfrieven bewegen und England ber 
Allianz abwendig machen wollten, wozu fogar Marl: 
borough mit vier Millionen beftochen werben follte. Eugen 
wirfte den franzoͤſiſchen Friedensvorſchlägen mit Energie 
entgegen, obgleih er nicht mit ven hohen Forderungen 
der Verbündeten einverftanden war. Marlborough unter: 
flügte ihn dabei perſoͤnlich und ver franzörifche Unter: 
Händler geftand alles zu, was von ihm begehrt wurde, 
nur nicht die Abtretungen an ben Herzog ven Savoyen 
und an dad Deutiche Neih: Elfaß und die lothringiichen 
Bisthümer. Daran zerfhlugen ſich die Unterhandlungen 
und die Waffen follten weiter entjcheiden. Eugen und 
Marlborough gewannen die blutige Schlaht von Mal: 
plaqnet, von melder ein Plan gegeben if. Am Rhein 
war die Kriegführung um fo thatenlofer; dort war ber 
Oberbefehl, wie Gugen fagte, „dem Phantom eines 
Fürften” (dem Kurfürften von Hannover) übertragen 
und es geſchah nichts. Starhemberg in Spanien hatte 
fih dagegen Eugen’8 Ausſpruch, daß er fih auf bie 
Kriegskunſt ebenfo gut als er felbft verfiehe, würdig 
gezeigt. 

Der Verfaſſer führt und nun wieder in die Ver— 
hältniſſe am Kaiferhofe ein, wie fie Eugen bei feiner 
Rückkehr nah Wien verändert fand; durch Salm's Ent: 
fernung batte er viel Boden gewonnen und die Einjegung 
der engern Gonferenz, welder jetzt nur Männer gleicher 
Farbe angehörten, hatte die Staatsgeſchäfte endlich unter 
eine einheitliche Leitung gebradt. Es ſpricht für das 
Urtheil und die Selbitbeherrfchung des Kaiſers, daß er 
ſcharf unterſchied zwiſchen den Männern, teren Umgang 
er liebte, und denen, welchen er die oͤffentlichen Ange: 
Tegenheiten anvertrauen Eonnte, und daß er die erftern in 
diefer Beziehung nie bevorzugte. Freilich verlieh er ihnen 
dafür großartige Schenfungen, was bei der Bedrängniß 
des Staatsſchatzes, „wo den Beamten der Solo, den 
Handwerkern ver Lohn, den Soldaten das Brot fehlte”, 
eine übel angebradte Freigebigkeit war. Die endliche Be: 
lohnung Eugen's mit einer Dotation von 300000 ul: 
den Fonnte Dagegen nur als ein ct der Gerechtigkeit 
angefehen werden. Seine Sorge wendete fih nun den 
neu angefnüpften Friedensunterhandlungen, ver Erbal: 
tung der faiferlihen Kriegsmacht, für welde in England 


eine Anleihe gemacht werden follte, die aber mit neun 


Procent Zinfen nur 60000 Pf. St. brachte, und der 
Fortfegung des Kriegd in Ungarn zu. Heifter führte 
diefen einem glücklichen Ausgange näher. Eugen wohnte 
auch den Berathungen über die Stellung zu Rußland 
und Preußen bei. Das Verhältniß zu ver letztern Macht 
hatte fi) getrübt, man betrachtete fie, die fih „offen zum 
Haupte der Proteftanten aufgeworfen“, deren Gefandter 
davon ſprach, daß es nicht mehr als gerecht fei, wenn die 
Katjerfrone eined Tags auch anf ein proteftantifches Für: 
ſtenhaus übergehe und von deren geheimen Verhandlun— 
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gen mit Frankreich man Kunde hatte, mit Mibtranen. 
Eugen reifte daher ſelbſt nach Berlin, wo er mit aufer: 
orbentlihen Ehrenbezeugungen empfangen wurde und nidt 
allein die Zufiherung, daß die preußifchen Truppen ferne 
auf ein Jahr in Italien belaffen werden follten, fonvern 
aud des Königs Zuſtimmung erhielt, daß Mantna bie: 
bend in den Befitz des Haufes Defterreich übergebe. Dam 
eilte er nad den Nieverlanden, wohin ihn die Friedent 
verbandfungen, wie der Krieg, dringend riefen. Meike 
Abſchwächung der letztere durch die Verhältnifſe erlt- 
ten, als die erſtern abgebrochen wurden, wie der M— 
niſterwechſel in England auf die äußere Politik gewirkt 
und zu einer Verſtändigung mit Frankreich, endlich zur 
Abberufung Marlborough’8 geführt, wie in Spanien rin 
glänzend begonnener Feldzug durch Mangel an Einttacht 
ungünftig geendet, und wie im Oſten fich die Merhäh: 
niffe fomol in Ungarn ald gegen vie Türken, wo Karl X. 
noch verweilte, wieder verwidelt, erzählt das Werk in 
anſchaulicher Gruppirung. 

Der Tod Kaiſer Joſeph's brachte dann die entſcheidende 
Wendung. Eugen betrieb die Wahl Karl's VI., auf defim 
Rückkehr aus Spanien er drang. Der Aufftand in Ungam 
endigte jegt mit der Unterwerfung Karolyi's glücklich, aber 
auf den Gang der Breigniffe im Weften Eonnte viefer Erfoh 
feinen Einfluß mehr üben. Zu Innsbruck, wohin er dem 
Kaifer entgegenreifte, berieth Eugen, ver die Reichsgrenze 
gegen die Franzoſen gehütet und bie deutſchen Yürften zur 
Eintracht — er, der Fremde! — ermahnt hatte, mit dem 
Kaifer, was gejchehen folle und übernahm dann ſelbſt die 
Miſſion nah England, welche die dortige Regierung nidt 
mehr von dem Wege, ven fie eingefhlagen, zurückführen 
fonnte. Die perſoͤnliche Auszeihnung, die er erfuhr, die Hal: 
digung des Volks, die oft genug läftig fiel, denn es drang 
fharenweife bis in feine Zimmer, Tonnten ihn darüber 
nit tröften. Er wurbe zulegt durch einen politiiden 
Abenteurer verdächtigt, mit Marlborough und ven Häny: 
tern der Whigpartei ein Complot gefhmiedet zu haben, 
um London an vielen Punften anzuzünven, ſich ver KH: 
nigin zu bemädtigen und den Kurfürften von Hannovet 
auf den Thron zu fegen, und obmol er nichts baren 
erfuhr, fühlte er doch die Wirkung dieſer und anderer 
Einflüfterungen in dem Betragen der Königin gegen ihn 
und verlieg England endlih, um menigftend im Haag 
deſſen unbeilvolfer Politik entgegenzuarbeiten. Das ein: 
zige Heil war aber im Felde zu erwarten. Ormoend, 
der an Marlborough's Stelle - getreten war, zeigte ben 
beften Willen zu energifcher Kriegführung und der Prim 
hoffte alles won einer Schlacht, welche die Kranzofen fürch 
teten. ‘ Inpeffen murbe den englifhen Truppen, bald die 
Fortſetzung der Peindfeligfeiten unterfagt und ’ Eugen? 
Kriegführung dadurch gelähmt; der Keuereifer, mit dem 
er bei den Kaljer und den Generalftaaten auf Entidlel- 
fenbeit und raſches Handeln drang, konnte den Gang Mt 
Dinge nit mehr menden. Der Kaifer und das Rad 
festen befanntlih, nachben: bie übrigen Mädte 1713 mi 
Frankreich Frieden gefhloffen hatten, den Krieg noch em 
Jahr fort. Wir lefen mit Antbell, wie Eugen ſtandbaft 
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gegen bie Ungunſt ber Verbältnifie rang; bie Kriege: 
begebenheiten jind oft bis in bie Detaild erzählt; aber 
Villars war gegen ihn zu fehr im Vortheil. Mit wel: 
ger Rüdjihtslofigkeit er denfelben benugte, wie bie rohe 
Sraufamkeit, welche die Franzofen immer wieber duch 
ale Zeiten in veutigen Landen, die zum Kriegsſchau⸗ 
plage geworden, verübten, ſich hier in furchtbarſter Weiſe 
entfaltete, verdient unſern Leſern vorgeführt zu werben. 
Freibutg war belagert, die Stabt endlich an Billard 
übergeben worden, die Kaiſerlichen behaupteten noch die 
beiden Schlöfer. Da ließ Billard alle, die in ber Stadt 
wrüdgeblieben und in irgendeiner Beziehung zur Gar- 
niſon Randen: Dffizierfrauen, Kranke, Verwundete, 5000 
an der Zahl, in das Kapuzinerflofter ſperren und ver: 
weigerte ihnen jeglichen Unterhalt, wenn ſie nicht von ben 
Shlöffern aud damit verfehen würden. Cr hoffte dadurch 
die Aufzehrung der dortigen Vorräthe zu bejchleunigen 
und al8 der Kommandant darauf nicht eingehen zu koͤn⸗ 
nen erflärte, mie e8 auch mirflich eine in der Kriegführung 
unerhörte Forderung war, ließ Billard eine Anzahl ver: 
wundeter und kranker Soldaten, melde ſchon mehrere 
Tage feine Nahrung erhalten hatten, wor die Mauern bed 
untern Schloffes fhleppen, um dort vor den Augen der 
VBeſazung Hungers zu fterben. Dieſe theilte natürlich 
ihre ohnehin kargen Portionen mit den Unglücklichen. 
Bo die Thatfachen, durch Billard’ Memoiren ſelbſt ver- 
bürgt, ſprechen, enthalten wir uns jedes Zujages, jeder 
weitergehenden Bemerkung. Nach dem Galle der glänzend 
vertheidigten Feftung — Harſch wurde dafür in den Gra⸗ 
fenſtand erhoben — folgten die Unterhandlungen Eugen's 
mit Villars zu Raſtatt, wobei des Prinzen unerfhütter: 
liche Feſtigkeit den Frieden unter den für das Kaiferhaus 
günftigen Bedingungen herbeiführte. Die Krone von 
Spanien mußte freilich aufgegeben werden, aber alle 
Nebenländer in Buropa, mit Ausnahme von Sicilien, 
feln Defterreich zu. Der Gang der Verhandlungen ift 
ausführlich dargeſtellt und fehr intereffant zu leſen. Dieje 
Darftellung wird Eugen von dem Vorwurfe reinigen, daß er 
für das Deutſche Reih nicht mehr gewann; wir fönnen es 
nur beflagen, daß vie deutſchen Fürſten auch bier nicht 
einig geweien, daß Koöln und Baiern entſchieden zu Frank: 
wih gehalten, Preußen für ſich Frieden geſchloſſen, Sad: 
ſen mit feinen nordiſchen Hänveln befhäftigt geweien uud 
die beſtgefinnten, Pfalz, Trier, Mainz wegen Erſchöpfung 
Frieden um jeden Preis gewünjcht. Frankreich wäre ſonſt 
wel nicht im Befitz feines deutſchen Raubes geblieben. 
Der Berfafler geht nun mit Freimuth an eine Cha⸗ 
rakteriſtik Kaiſer Karl's VI. und feiner Vorliebe für bie 
panier, welche in Wien allgemein verlegte. Dan fing 
an Bergleiche mit Joſeph's Zeit und deſſen heiterer, herz⸗ 
gewinnender Perjdönlikeit anzuftellen; vie Weberflutung 
deg Landes mit Spaniern, die Einfeßung einer neuen 
Regierung&behörbe, bei welcher die fpanifhe Sprache Ge: 
ſchäftoſprache war und folglihd nur Spanier Anftellung 
fanden, daher der Spaniſche Rath genannt, erregte Un: 
zufriedenheit. Karl legte feine Abneigung gegen die Deut: 
den auch dadurch an den Tag, daß er ihnen ven Ver: 


⸗ 


luß der ſpaniſchen Krone, den er für das Unglück feinea 


Lebens hielt, zur Laſt legte. Er mar bald ganz in ber 
Macht der fpaniiden Partei. Ihr trat Bugen an der 
Spige einer andern entgegen, aber bei ver allgemeinen 
Parteiung jcharten ji dennoch nit alle, welche ven 
Spantern feindlih waren, unter feinem Banner. Leber 
died Treiben und die Hervorragenden Perſönlichkeiten der 
einen und andern Seite erhalten wir viel neue Auffläruns 
gen. Der Fall von Barcelona, nachdem die Gatalonier mit 
ber heldenmüthigſten Tapferkeit ihre Treue gegen die 
Vebermadt der Branzofen bekundet, und das ſchreckliche 
Schickſal, dem jie nun entgegengingen, hätten ven Kaifer 
faft zu einem Bruch der Verträge bingerifien, wenn nicht 
Bugen an der Spige der Gonferenz ihn daran verhin⸗ 
dert hätte. Der Einfluß des Spanifchen Rathes bewirkte 
nun, daB Prinz Eugen die Statthalterfhaft von Mai: _ 
fand, die er freilich nur mittelbar hatte führen können, 
1715 verlor, wobei er auf halbem Wege entgegenfam; in 
Stalien, we er allverehrt war, bradte das den übelften. 
Cindruck hervor. Gr wurde jedoch dafür zum Generalgou- 
verneur der Niederlande ernannt. Der Friebe geftattete 
ihm nun, feine Aufmerkjamfeit auf die Vorgänge im 
Oſten und Norden Europas zu wenden, wo Karl XIL 
eben den politiihen Schauplag von neuem betrat. Gugen 
Hatte eine Abneigung gegen ihn, er konnte weder feine 
perſoͤnliche Waghaljigkeit ald wahre Mannhaftigkeit, welche 
fih in wiberwärtigen Lagen am edelſten bewährt, noch 
fein Feldherrntalent achten. Sein unangemeffenes Be⸗ 
nehmen gegen das Neichdoberhaupt nad der Rückkehr 
aud der Türfei und fein Auftreten in Norddeutſchland 
erhöhten die Misſtimmung, welde ihren Ausdruck in der 
Antwort des Kaiſerhofs auf Karl's herausforderndes 
Benehmen fand. Die Aufmerkſamkeit wurde jedoch bald 
auf die Pforte gelenkt, welche Krieg mit Venedig ſuchte 
und ſich durch eine Geſandtſchaft Oeſterreichs Neutralität 
verſichern wollte. Prinz Eugen empfing den Abgefand⸗ 
ten, welcher jedoch keine bindende Zuſage erhielt. Der 
Angriff auf die venetianiſchen Beſizungen in Morea ver⸗ 
anlaßte im Gegentheil den Kaiſer, der Republik, obgleich 
ſie ſich während des Spaniſchen Erbfolgekriegs keinen Dank 
verdient hatte, um des chriſtlichen Glaubens und eigenen 
‚politifhen Intereſſes willen Beiſtand zu leiſten. Gugen 
empfahl der Pforte nochmals 1716 in einem Schreiben 
die Wiederherſtellung des Garlomwiger Friedens und Ent⸗ 
ſchädigung Venedigs, aber die Pforte, trunken von ihren 
erſten Erfolgen, erließ ein Manifeſt gegen Oeſterreich und 
rüſtete, ohne Eugen's Schreiben zu beantworten, ein ſtar⸗ 
fe8 Heer, um es gegen Belgrad zu fenden. So ents 
brannte denn der Krieg für Eugen, meldier wiederum 
den Oberbefehl übernahm, zu neuem, unvergänglicem 
Ruhme. Gern hätte er Starhemiberg bewogen, ihn zu 
begleiten, aber viefer hatte fih nach feinen Feldzügen in 
Spanien ganz zurüdgezogen und war nicht zu bewegen, 
wieber in die Deffentlichkeit zu treten. Die Feldherren, 
welche unter Eugen zur Armee berufen wurden, werben 
und, wie bei früßern Gelegenheiten, im Euxger, treffenner 
Charakieriſtik vorgeführt; wir folgen dann ben Kriegs: 


I) 


| begebenheiten zur Schlacht von Peterwarbein und der von 


Belgrad, von melden beiden Pläne nad) den gleichzeitigen - 


Driginalen aus dem Kriegsarchiv beigefügt find. Die 
Friedensunterhandlungen von Paffaromig, welche ver Hof 
dem Prinzen übertragen wollte, führte er biedmal auf 
feinen Wunfh nicht; er mochte ed unter feiner Würde 
halten, fih mit den Türken in die ‚gemohnten enblofen 
Streitigkeiten einzulaffen, aud machte fi ihm das heran: 
nabende Alter fühlbar und medte den Wunſch nad Er: 
bolung. Er erließ beſtimmte Inftructionen für feine Feld⸗ 
herren und begab fih dann nah Wien. Der Frieden 
von Paffarowig gab Belgrad mit dem noͤrdlichen Theile 
von Serbien, Temesvar und dad Banat an Defterreich. 

Am Schluſſe des Bandes, nach den Anerfennungen, 
welche dem Prinzen von feinem Kriegsherrn und vielen 
gefrönten Häuptern zu Theil wurden, erwähnt der Ver⸗ 
faffer noch des Soldatenliedes vom „edeln Ritter‘, das 
vom Herzen fanı und zum Herzen ging und fi, ‚ohne 
einen andern Werth, als daß ed das unverfälfchte Er: 
zeugniß der damaligen Volksſtimmung ift, bi auf ven 
heutigen Iag erhalten bat. Der zweite Band ift eben: 
fall3 mit vier Porträts geſchmückt: außer dem fchon er: 
wähnten Joſeph's 1. das ſtolze Bild des Fürſten 
Salm, das geiftreiche Antlitz Wratislaw's, des ausge⸗ 
zeichnetſten Diplomaten, der für Oeſterreich zu früh ſchon 
in den Dreißigern nach ſchweren Leiden an der Fettſucht 
ſtarb, und Guido Starhemberg, dieſer wol ſchon in fpä- 
terer Zeit gezeichnet. Wie dem erſten Bande find hier 
Anmerfungen angefügt, melde für den Text die wichtigen 
Belege bringen, die der Verfaſſer aus den Archiven ge: 
ſchoͤpft. Darunter befinden ſich die intereffanteften Briefe 
Eungen’d, des Kaiferd u. f. w., die manden Irrthum, 
fogar einen der fonft fo zuverläffigen „Defterreidifchen mili= 
tärifhen Zeitſchrift“ berichtigen; neben ihnen find aber auch 
Stellen aus geitquellen und neuern Schriften angeführt. 

Der dritte Band, welcher das Bild Karl’s VI. mit 
dem charakteriſtiſchen Facſimile feiner Linterfchrift bringt, 
beſchließt das Werf mit der Zeit von 1719— 36. Kaum 
war durch Eugen's glanzvolle Siege' der Friede von Paſ⸗ 
farowig herbeigeführt, als ver ‚von Spanien begonnene 
Krieg um Sardinien und Sicilien die angeftrengte Thä- 
tigkeit de8 Prinzen ald Präſidenten des Hofkriegsraths 
in Anſpruch nahm. Bekanntlich ftörte Eliſabeth Farneſe, 
die zweite Gemahlin Philipp's V., welche ihn ganz be—⸗ 
berrfäite, unter Alberoni’8 Staatdleitung die kaum gewon⸗ 
nene Ruhe von Europa, um wieder italienifche Beſitzun⸗ 
gen an fi zu reißen. @ine ſpaniſche Flotte warf 9000 
Mann unter Marquis von“ Lede bei Cagliari an pas 
Land. Diefer Feldherr, einer der häßlichſten Menfchen 
feiner Zeit, klein, verwachſen, von gemeinen, abfloßenven 
Zügen, aber durch militärifhe Talente ausgezeichnet, 
eroberte Sarpinien in zwei Monaten, und Alberoni wagte: 
ed, dem Kaifer die Zumuthung zu ftellen, daß Sarpinien 
und Sicilien auf ewig der Krone Spanien bleiben, das 
Haus Savoyen aber durch mailändiſches Gebiet ent: 
ſchädigt werden ſollte. Der Kaiſer wies dieſelbe mit 
Entrhftung zuruck und "die Spanier griffen nun au 


620 


Sicilien dn. Die fogenante Quadrupelallianz mahte 
aber diefen Beftrebungen ein Ende, und Cugen, Eng: 
lands frühere Kränkungen hochherzig vergeſſend, wirkte 
beſonders für den Abſchluß des Bündniſſes. Der Kaiſer 
erhielt nun Sicilien für Sardinien, erkannte aber, um 
Victor Amadeus für den ungleichen Tauſch zu entſchödi— 
gen, das Nachfolgerecht des Hauſes Savoyen in Spanim, 
falls der Stamm Philipp's erlöfgen würde, und das Erb⸗ 
recht des Infanten Don Carlos, des zweiten Gobut 
Philipp's V., auf Toscana und Parma an. Sicilien mußte 
jedoch dem Marquis von Lede erſt wieder entriſſen werden 
und die Misgriffe bei Beſetzung des Statthalterpoſtens in 
Neapel erleichterten es ihm, ſich dort trotz des Seefiegs ber 
Engländer noch lange zu halten. Der Verfaſſer bemerhk: 
Es ift ein eigenthümliches Zufammentreffen, daß fo vice 
ber Männer, deren Namen auf den trübften Seiten ber öfter 
reichifchen Gefchichte flehen, damals in Sicilien wider ben alter 
Feind des Haufes DOefterreich flritten: Mercy, Wallis, Seder 
dorf, Neipperg, Schmettau. Alle, außer Mercy, waren aber not 
in den Anfängen ihrer Laufbahn, jeder von ihnen galt für ein 
äußerft verwendbaren Offizier, und es zeigte fidy wieder, daß tr: 
jenige, der unter der Leitung anderer bie erfprießlichften Dienfte le 
ftet, in felbländiger Stellung an der Spige eines Heeres den non 
igm gebegten Erwartungen gar nicht zu entfpredyen vermag. 
Sehr wahr! Diefe Bemerfung drängt ji in traurig 
ſter Weile immer wieder von neuem auf! Mercy, der mi 
Zurüdfegung des wadern Zumjungen den Oberbefehl rr: 
halten hatte, erblinvete plöglich und übergab dem genaus 
ten General dad Commando. Prinz Eugen, längft übe: 
zeugt, daß Sicilien nur mit einem Aufwanbe flärfen‘ 
Streitkräfte zu erobern fei, wußte e8 zu bewirken, Ki 
die gleichzeitig beabſichtigte Expedition nach Sardinien auf 
gehoben wurde und Graf Bonneval, welcher da be 
fimmt war, Befehl erhielt, 10000 Wann aus ver &om: 
bardei nad Sicilien zu führen. Bonneval, melde: de 
Öffentliche Aufmerkfamkeit mehr auf jih gezogen, al 
irgendeiner feiner Zeitgenoflen, verdankte weder den Eigen 
haften jeines Geiſtes, noch Friegerifhen Thaten dir 
Stellung, die er erlangt hatte, fondern nur feinem kedm 
Auftreten und der großfprecheriichen Selbftvergätterung, mi 
welcher .er fi geltend zu maden wußte. Wir kenner 
ähnliche Erſcheinungen au. Der Berfaffer, in ver ibr 
eigenen Kraft ver Charakteriftil, nennt Bonneval ein 
Menſchen ohne fittlihe Grundſätze, meineidig nicht mat 
dem Banner, dem er Treue gelobt, fonvern allem, jelbt 
den Glauben nit audgenommen; mit Züßen tteim, 
‚was in der Wirflichkeit den Mann von Ehre ziert; va 
Vertreter alles vedjenigen, was an dem franzdfifchen Ex 
mann des vorigen Sahrhundertd Verwerfliched war. Ein 
Aeuferung, die in einem Schreiben an Gugen enthalt 
ift, Daß er weit entfernt ſel von jener Liebe zum Batr- 
Iande, welder das gemeine Volk fich hinzugeben pflege. 
fennzeichnet ihn völlig. Diefer Mann erregte gleich be 
feiner Ankunft in Sicilien, wo fi die Spanier mit &: 
wunbernömwürbiger Tapferkeit vertbeidigten, die wibe: 
wärtigften Zerwürfnifie und e8 war ein Glüd, daß U 
beroni’3 Sturz enpli dem Kriege ein anderes Ende maht. 
ald dur die Gewalt der Waffen. Gugen organiñue 


621 


dann die militäriſche Befehligung auf der wiebergemonnenen 
Infel, die er die Vormauer aller italienifhen Befigungen 
des Kaiſers nannte. 

Der Einfluß des Prinzen am wiener Hofe war aber 

im Sinken. Andere hatten ji der Gunſt des Monar: 

hen und feines Vertrauens bemächtigt, fie bildeten jene 

erwähnte fpantihe Partei. Wie ke fie in ihren An= 

griffen und Verleumdungen war, mit welder Sclaubeit 

fie durch tägliche Einflüfterungen ihre Zwecke zu erreichen 

mußte, Hatte Eugen bereits fhmerzlid erfahren. Schon 

handelte es ji um die Entfernung desjenigen vom Hofe, 

meiden das Kaiferhaus die Rettung aus den furdtbar: 

fen Gefahren, mit einem Worte alles verdankte. Aber 
dad entichloffene Benehmen des Prinzen führte vie Ka: 
taftrophe herbei, welche alle jene Plane zertrümmerte, und 
in der zweiten Hälfte ver Regierungszeit Karl's ift Eugen’d 
Einfluß jo mächtig, daß er faft unumſchränkt genannt 
werden kann. Der Kaifer hatte ihm von jeher eine herz: 
ide und danfbare Zuneigung bewieſen, wie eine große 
Zahl feiner Briefe an ihn bekundet, er macht ihm oft 
die zärtlichften Vorwürfe über die Nichtachtung feines 
Lebens und befiehlt ihm fogar, mehr auf ih Acht zu 
haben. Der DVerfafler fucht zu erflären, wie bei dem 
Iheinbar unerſchütterlichen Vertrauen des Kaiſers zu Eugen 
deſſen Feinde einen folden Umſchwung in Karl's Gefin- 
nung bewirken fonnten, und er faßt dazu mit gemohnter 
Schärfe die Eigenthümlichkeiten viefes Fürſten ins Auge. 
Karl war midtrauifh, er war eiferfüchtig darauf, daß 
jemand Einfluß auf ihn geminnen könne, er hatte einen 
großen Hang zu Neuerungen, welchen Eugen oft befämpfte, 
während andere ihm darin ſchmeichelten. Der Berfaffer 
Hildert die Männer, venen e8 gelang, ven Kaiſer zu ge: 
winnen, vor allen Graf Althan, fein Günftling im 
aigentlihften Sinne des Worts. Diefer war es befon- 
derd, welcher ven Prinzen Eugen verfolgte und verbäd;: 
tigte. Er griff ſchon während der raflatter Unterhand⸗ 
lungen die Politif, während des Türfenfriegs felbft jeine 
Seldherrnleiftungen an; dazu Half auch Graf Guido 
Starhemberg, deſſen bitterer, ſarkaſtiſcher Tadel von ent: 
ſcheidendem Einfluß wurde. 
lange verfeindet; die Urſache iſt nie ermittelt worden. 
Der Verfaſſer ſucht ſie pſychologiſch zu ermitteln, indem 
er Starhemberg's ſtark ausgeprägten Charakter, ven Un- 
muth über Eugen's Bevorzugung ſchildert, als dieſer ihm 
1702 die Truppen in Italien in der troſtloſeſten Ver— 
atang überlaffen, um von Siegen zu Siegen zu eilen, 
vahrend er in der verzweifelten Lage bleiben mußte, die 
s ifm unmöglich machte, Erfolge zu erringen. Als ganz 
mwahrſcheinlich vermwirft er die Geſchichte, welcher jene 
Berfeinvung aud mol zugefhrieben worden iſt. Starhem- 
erg's Unerfchrodenheit war nämlich fo fprichmwörtlih, daß 
ne Wiener fagten, er würde feine Miene verziehen, wenn 
er Ralenberg nad) der Stadt fäme, um dem Stephansthurm 
men Beſuch abzuftatten. Eugen, wurde nun erzählt, 
abe dieſe Linerfchrodenheit vor vielen Gäften auf die 
robe ftellen wollen, bei einem Feſtmahl nicht weit von 
starhemberg’8 Sig einige Böller eingraben und dieſe, 
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Diefer war mit Eugen ſchon 


als der Belomarichall eben das Glas gehoben, um die 
Gefundheit des Kaiſers zu trinken, plöglih löfen laffen. 
Alles fei bei der Erplofion erfihroden aufgeiprungen, um 
fih zu retten, Guido Starhemberg nur habe fein Glas 
fo ruhig, als er e8 angejegt, ausgetrunfen, dem Prinzen 
aber diefen Streich niemals verziehen. Die Anefoote ift 
ganz hübſch, aber entfhleven unwahr. 
Zu den Gegnern Eugen's gefellte jih auch noch ver 
König von Sarbinien, fein eigener Vetter. Weder durch 
gift noch Gewalt war e8 ihm gelungen, ji des @e: 
biets von Mailand zu bemächtigen. Friedrich der Große 
fhon nennt e8 darum mit prophetifhen Blide un 
cancre qui ronge la Lombardie. PBietor Amadeus be- 
gehrte nun für feinen Sohn die Hand einer der Töchter 
Joſeph's I., weil ihnen früher die Erbfolge, im all’ vie 
habsburgiſche Mannelinie ausfterben würde, beſtimmt ge: 
weien und ſich in diefem, wenn auch durch Karl VI. zu 
Bunften feiner damals noch zweijährigen Tochter Maria 
Thereſia aufgehobenen Verhältniß für die Zukunft ein 
Anfnüpfungspunft finden ließ. Gugen war gegen dieſe 
Verbindung, und der König, fein Better, verband fidh 
daher mit feinen Feinden, un ihn vom Hofe zu entfer- 
nen. Sie bedienten ih zu ihren niedrigen Ränken 
zweier Werkzeuge: eines politifhen Abenteurers Tedeschi 
und‘ des Grafen Nimptih, Althan's Schwager. Eugen 
aber, davon In Kenntniß gefeßt und mit den Beweiſen 
verfeben, melde niedrige Verleumdungen man gegen ibn 
gefponnen, begab ſich augenblidiih zum Kaifer, um Ge⸗— 
nugthuung zu verlangen, und im Fall ihm dieſe verfagt 
werde, alle jeine Stellen zu den Füßen des Kaiſers nie⸗ 
derzulegen; er werde dann ganz Europa zum Richter 
über die ihm wwiberfahrene Kränfung aufrufen. Der 
Kaifer, in peinliher Verlegenheit, umarmte den Prinzen 
und wollte ihn beſchwichtigen; Eugen aber feßte ed troß 
der Gegenbeftrebungen feiner Feinde durch, daß Tedeschi 
und Nimptſch verhaftet und eine Unterfuhung eingeleitet 
wurde, welde deren Schuld und Umtriebe enthüllfte. 
Tedeschi wurde zum Pranger und 30 NRuthenftreihen von 
Henfershand, nebft ewiger Landesverweiſung, Nimptſch zur 
Entjegung von allen feinen Würden, zweijühriger Feſtungs⸗ 
haft und ewiger Verbannung von Wien und allen Orten 
des kaiſerlichen Hoflagerd verurtheilt und dieſe Strafe 
auch wirflih vollzogen. Das Verhältniß des Prinzen 
zum Kaiſer Fonnte fid) nach diefen Vorgängen bei ver 
Feindſchaft des Günftlingd natürlich nur allmählich wie⸗ 
der beſſern, aber der Tod des Erzbiſchofs von Valencia 
befteite ihn wenigſtens von feinem heftigſten Gegner und 
die allzu grellen Gegenjäge verwifchten fi ſeitdem mehr 
und mehr. - Mit dem allmählien Zurücktreten der fpa= 
nifhen Partei wurden Eugen's perfönliche Beziehungen 
zum Kaiſer immer vertraulider und fein Einfluß auf bie 
Staatögefhäfte flieg fo raſch, daß er bald in jeder Hin- 
fiht die Stellung eines erften Minifters einnahm. Selbft 
in ven lebten Lebensjahren, mo ihm das Alter nicht mehr die 
gleihe Geſchäftsthätigkeit erlaubte, that ver Kaifer nichts, 
ohne ihn um fein Urtheil und feinen Rath zu bitten. 
Der Verfaſſer fhildert nun Eugen's Beihäftigung 
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mit der Literatur, wozu ihm erſt nad Beendigung des 
Spaniſchen Erbfolgefriegs volle Muße wurde. Er jammelte 
eine prächtige Bibliothek und trat in Verkehr mit aus: 
gezeichneten Männern ver Wifjenfchaft, unter denen Leibniz 
in erſter Reihe zu nennen, auch mit Jean Baptifte 
Kouflenu, mit dem Geſchichtſchreiber Beauval und vielen 
andern. ine Anficht des ſchönen Palafted, in welchem 
ich nebft andern Sammlungen auch die Bibliothek des 
Brinzen befand, ift hinzugefügt; die Nococoflaffage gibt 
dem Blatte einen pafienden Ausprud. Auch vie Vogel⸗ 
perfpective des Belvedere, das erft im Jahre 1724 ganz 
nollenvdet war, ift ſehr anfprechenn. Ueber dem Verkehr 
mit geiftvollen und gelehrten Männern und über leb: 
hafter Beichäftigung mit feinen Büchern und Sammlun- 
gen, Bauten und Gärten und feinen Gütern vernad: 
läffigte Eugen aber keineswegs die Pflichten feiner wid: 
tigen Aemter. Gr war in dreifaher Richtung angeftrengt 
thätig, als Präfivent des Hofkriegsraths, ald Generalftatt- 
halter der Niederlande und ald Borfigender der geheimen 
CKouferenz. Dad Werk fhildert die Thätigkeit des Prin⸗ 
zen in diefen verfchievenen Aufgaben. Mit welder Strenge 
der fonft fo milde und volfäfreundlihe Prinz gegen bie 
Aufrübrer in Brüffel verfuhr, ift unferer Zeit erfprieß: 
ch zu lefen. „Unſere Meinung‘, fchreibt er, „iſt nicht, 
pie wohlgefianten Unterthanen zu unterbrüden oder ihnen 
unrecht zu thun, fondern fie zu vertbeidigen und ficher 
zu flellen gegen vie Frechheit Uebelwollender. Hätte man 
ſchon früher fo gehandelt, fo wären die legten Tumulte 
gewiß vermieden worden.“ Nachdem aber dem Rechte 
genug geliehen, müfle man bie beunruhigten Gemüther 
beichwichtigen, nur durch Milde fei die Liebe des Volks 
zu gewinnen. Die Errihtung ver Oſtendiſchen Handels: 
eompagnte, an ver fi auch der Adel betbeiligte, gab ven 
Niederlanden einen neuen Beweis, wie Gugen auf ihr 
Wohl bedacht war. Wie freilinnig er in religiöfen Din- 
gen dachte, ſprach er aus, indem er den Streit um ben 
Sanfenismus und die Annahme der Bulle Unigenituß, 
welche venfelben verbammie, von den Niederlanden fern 
halten wollte. Gegen Widerfeglichkeit hochgeſtellter Män- 
ner verfuhr er mit gleiher unpartelifcher Strenge. Wir 
machen unfere Leſer bejonders auf fein Verfahren gegen 
Weſterloo und Bonneval aufmerkſam. Legterer, feinem 
Fahneneide, feinem Ehrenworte oft genug abtrünnig, 
wurde es zulegt auch feinem Glauben, indem er in ber 
Türkei als Renegat Farb. 

Um Gugen in feinem politiſchen Wirken zu ſchildern, 
muß das Werk vie allgemeinen Staatöverhältniffe der Zeit 
in den Kreis feiner Betrachtung ziehen. Den Beſtrebun⸗ 
gen des Kaiſers, feiner Tochter die unbefttittene Erbfolge 
zu fiern, der fogenannten Pragmatifchen Sanction, foll 
der Prinz den Rath entgegengeflellt haben, feiner Toch⸗ 
ter einen gefüllten Schag und ein wohlgeübtes Heer zu 
Hinterlafien und fih nicht um Verfprehungen zu bemühen, 
welche ohnedies nicht gehalten würden. Der Berfafier 
weift aber wenigftend vie moraliſche Wirkung nad, wenn 
die Prätendenten feierlide Zufagen brechen mußten. In 
den Derwidelusgen, welde dad Zerwürfniß zwiſchen Spa: 


nien und Frankreich berbeiführte, rieth Bugen dringen 
von einer Verbindung mit Spanien ab, obgleid er damiı 
des Kaiſers Lieblingsplane, die er dabei vermwirkliät zu 
fehen boffte, kreuzte. Der Kaiſer verfchloß dem treum 
und mutbigen Rathgeber aber nody fein Ohr, das Eäup: 
und Trugbündniß Fam 1725 zu Stande. Die Töchte 
des Kaiſers follten den Söhnen der Königin von Sp: 
nien vermählt werden und es handelte fi alfo für vie 
felben, für da8 Haus Bourbon, um nichts Geringer, 
ald um das reihe Erbe des Haufes Habsburg. Da kım 
dad Gegenbündniß von Frankreich, England und Preufe 
zu Stande, welches die Faiferlihen Staaten mit unmit: 
telbarem Angriff bedrohte. Die Noth, auch im Land, 
war groß; der König von Sardinien bot freuntlidi 
Hülfe an, wenn ihm das ganze mailändifche Gebiet mi 
ſchen Teſſin, Po und Adda abgetreten würde, ſah iü 
aber entſchieden zurüdgemwiefen, da ſchon zu viel vom 
Mailand an Piemont abgetreten ſei. Mit der Jar 
Katharina I. Fam dagegen ein Bündniß zu Stande; kr 
glängenpfte und fruchtbringendſte Erfolg war aber, va 
König von Preußen, Friedrich Wilhelm J., von ver Aller; 
mit Sngland und Franfreih auf des Kaiferd Seite ze 
ziehen. Wir lefen die Verhältniffe geſchildert, melde rin 
Spannung zwiſchen den Höfen von Wien und Bedie 
früher hervorgerufen hatten, namentlich die Klementik 
Betrügerei. Der Verfaffer läßt dem König vie Gerechtig⸗ 
feit. widerfahren, daß er einen lebhaften Sinn für ke 
Ehre und Größe Deutſchlands und immer große Te: 
ehrung für die Majeftät des Kaiſers gezeigt; doc keit 
er bei der Betradhtung der Meligionsfreitigfeiten natürlit 
mit feinem ‚Helden ganz auf dem katholiſchen Stanbpunft. 
Wie wenig Eugen's Anſicht über die preußifchen Irur- 
pen und ihre Kriegstüchtigkeit, die er trog ihrer vorttfi- 
lihen Ausbildung bezweifelte, eine richtige war, haben 
wenige Jahre nachher die Schlefifhen Kriege bavice. 
Doch wir wollen jegt am wenigften alten Zwift auftüb: 
ren. Der Berfafler mag recht haben, wenn er jagt. 
daß Eugen, wie faft alle großen Feldherren, auch Rape 
leon I., deshalb kein Kreund von militärifchen Schar: 
fpielen gewefen, weil er zu lange Zeit ſeines Lebens iz 
ernften und blutigen Kriege zugebracht, um noch Geis: 
len an deſſen verblaßter Nachbildung zu finden. Kit 
Wiederherſtellung des guten Einvernehmens mirkte ak: 
Eugen, für welchen ver König aus dem Felde her eu 
große Verehrung hegte, mit Freuden. Die Schritte,Sede- 
dorff's, des neuen Gefandten, deſſen Borträt eingefügt i 
und die PBerfönlickeiten am berliner Hofe werben geiäl: 
dert. So fam zum erflen male jene politifge Gew: 
nation zu Stande, melde fpäter unter dem Namen MI 
Heiligen Allianz eine fo große Berühmtheit erlangt be 
und, den confervativen Interefin zum Schaden, 3 
neuerer Zeit zerriflen worben if. Prinz Eugen fan u 
ber Gründer und eifrigfte Förverer biefes Syſtems, cs? 
feften Bundes zwifchen Defterreih, Rußland und Bır: 
Ben bezeichnet werben. Auch andere neue politiſche Grupro 
hatten jich gebilvet: eine Allianz zwifhen den alten Feiam 
England und Frankreich, vamald fo verwunderlich w 
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heute, und zwiſchen dem Kalfer und feinem frühern Neben- 
buhler um die ſpaniſche Krone. Aber wie bald zerfielen fie! 

@ugen ſtand nun wieder im vollen Vertrauen bes 
Raiferd. Da nun einmal das Bänpniß mit Spanien 
geihloffen war, fuchte er auf alle Weiſe die Verträge 
auh durchzuführen und zeichnete dem kaiſerlichen Geſandten 
in Madrid, Koͤnigsegg, der in würdiger und kluger Hal⸗ 
tung feine Stellung wahrnahm, die weitern Schritte dazu 
vor. Man glaubte anı Vorabend eines neuen blutigen 
Kriegs augen Frankreich und England zu fliehen. Der 
Sriede wurde zwar erhalten, aber der Kaifer mußte fein 
Lieblingswerk, die Oftendifche Handelscompagnie, opfern. 
Gugen’8 diplomatiſche Tätigkeit dabei, fein Abrathen 
son einer Verbindung der Erzberzogin Marta Ihereila 
nit Don Carlos, welche defien Mutter, die Königin, fo 
leidenichaftlihh begehrte, und mas fonft von ihm aus: 
gegangen und durchgeführt worden ift, liegt uns hier 
flar vor. Eugen's Entrüftung über den Vertrag von 
Sevilla 1729 kam der feines Herrn, des Kaifers, gleich. 
In unglaublich kurzer Zeit forgte er für die Aufftellung 
eines ftarken, Fampfgerüfteten Heeres in Stalien, er fuchte 
das Buͤndniß mit Rußland und Breußen, va fi Spa: 
nien Toßgefagt, immer enger zu fälingn. Auch kam 
ihm die Kaiſerin Katharina bereitwillig entgegen, 20000 
Hann wurden an der Weflgrenze zufammengezogen; zwar 
serwirtten ſich die Verhältniffe in Rußland unter dem 
jungen Kaiſer Peter II. und nahmen Eugen’ ernfte Auf: 
mertfamfeit in Anfprud; als aber Anna ben Thron 
beflieg, befundete fie den Willen, feft an dem Bünpniffe 
mit Deflerreih zu Halten. Der König von Breufen 
hatte fon 1728 mit dem Kaifer eine geheime Allianz 
geſchleſſen, wozu, nächſt feiner dentſchen Gefinnung, bes 
vonder8 auch Eugen gewirkt hatte, für welden ver König, 
wie ſchon gefagt, eine ſtets wachſende Zuneigung hegte. 
der Verfaffer nennt dies bei der Grundvverſchiedenheit 
ihtes Weſens eine auffallende Erſcheinung und gibt und 
eine intereffante Parallele zwiſchen beiden. Wie ver König 
dann bei den deutſchen Höfen in Perfon für die Sache 
des Kaiſers wirkte — es wird in Bezug auf Friedrich Auguft 
von Sachſen und Polen eine „Belrhrungsreife” genannt — 
ft mit Eugen's eigenen Worten anerkannt. In dem 
Streite zwiſchen Vater und Sohn wirkte Eugen durch 
Seckendorff beſchwichtigend. Den Intriguen Auguſt's I. 
der mit Frankreichs Hülfe fhon bei Lebzeiten des Kaifers 
eine Theilung des habsburgiſchen Erbes, für ji Böh— 
men, Mähren, Ungarn erftrebte, mußte Eugen zu be 
gegnen. Frankreich, in feiner Meifterfhaft, alles Recht 
verdrehende Behauptungen aufzuftellen, wollte Böhmen 
als gar nit zu Deutſchland gehörig betrachten und daher 
anen Angriff auf dies Land auch nicht ald Friedensbruch 
angefehen wiffen. Oeſterreich näherte ſich aber wieder 
England, wofür Eugen als Mitglied der geheimen Con⸗ 
ferenz ſich beſonders ausſprach, und der zweite Wiener 
Vertrag von 1731 wurde abgefchloffen. In gleichem 
Sinne, um Frankreichs Sache zu fhmäden, wurde an 
den meiften deutſchen Höfen gewirkt. Der Verfaſſer 
Garafterifirt die Zeit fehr treffend: 


In jener Epoche, in welcher politiſche Syfleme und Allian⸗ 
zen gleichfam über Nacht gewechfelt wurden, in der man fafl 
ohne irgenbeinen Vorwand zu fuchen, vom biegerigen Freunde 
zum Seinde überjprang, nur wenn berfelbe augenblidlichen Bors 
theil bot, in einer folchen Zeit erfihien ein Bündmg ſchon matt 
nnd Fraftlos, wenn es nicht binnen furger Fri erneuert wurde. 

Mas und hier mitgetheilt wird, läßt manches neue 
Streifliht auch auf das Syſtem der Beftehungen fallen, 
dem fih damals Fein Hof zu entziehen vermochte Die 
italienifhen Verhältniſſe nahmen ferner Eugen in Anz 
foınd. Hier war Daun, ver einen fo großen mie 
litaͤriſchen Ruf Hatte, Statthalter in Mailand; er fah 
aber die Lage der Dinge fo Heinmüthig an, daß er ber 
Hauptete, beim erften feinplihen Angriffe Mailand raus 
men und dad Land bis an die Adda preidgeben zu müflen. 
Eugen mußte ihm durch feine Beftigkeit mehr Vertrauen 
einzuflößen und mollte von einem ſolchen Preisgeben nicht 
hören. Der Abſchluß der Verträge von 1731 ficherte 
den Frieden und erlaubte Defterreih, der Republik Genua 
bei der Bekämpfung des Aufrubre in Eorfica, der fon 
zwei Jahre wüthete, wirkſame Hülfe zu leiten. Das 
Berhalten des Kaiferhofs nah dem Siege, wobei Eugen 
Milde und Abftellung gerechter Beſchwerden antieth, auch 
die Freilaſſung widerrechtlich verhafteter Hänpter durch⸗ 
ſetzte, entzückte die Corſen fo, daß fie den Kaiſer, und 
wenn dieſer nicht darauf eingehen wolle, dem Prinzen 
Engen die ſouveräne Herrſchaft über ihre Inſel antrugen: 
Denke man fih Gorfica Öfterreihifh und combinire man 
weiter auf Bonaparte, als Öfterreichifefer Unterthan ge- 
boren! Der Kaifer fand durch den Frieden auch für feine 
Erbfolgeordnung neue Hoffnungen und es war dazu vor 
allem das Freundſchaftsbündniß mit Preußen feine kräf⸗ 
tigfte Stüge. Aber dies lockerte ih, wozu beſonders 
England beitrug. _ Eugen mußte gegen jeine Anficht in 
den befannten SHeirathöverhanplungen Englands Wünſche 
bei Friedrich Wilgelm befürworten, obne jedoch etwas 
auszurichten. Die folgenden VBerwidelungen wegen ber 
polnifhen Königswahl werden in Bezug auf dad Ders 
halten des Königs von Preußen nicht ganz unparteiiſch 
gefhildert; wir lejen aber mit Intereffe von Cugen's an: 
geftrengter Ihättgfeit gegen Frankreichs Einfluß und von 
feinem Berbalten bei den widerwärtigen Greignifien in 
feinem eigenen Baterlande, mo König Victor Amadeus, 
der die Krone niebergelegt, fie dem Haupte ſeines Soh⸗ 
nes wieder Hatte entreißen wollen und darüber verhaftet 
worden war. Ed gelang aber doch nicht, das Haus Sars 
dinien für den Kuifer zu gewinnen, was nur durch eine 
neue Gebietöabtretung möglich gewelen wäre, und bald 
war daffelbe abermals mit Frankreich verbunden. 

Der polnifhe Succeſſtonskrieg, für Frankreich nur 
ein Mittel, die Macht Habsburgs zu ſchwächen und 
darum unter nidhtigem Vorwande begonnen — wart 
hätte es ihm daran gefehlt? — wurde von kaiferlicher 
Seite mit halben Mapregeln, vie Folge falfher firate- 
gifcher und politifcher Gombinationen geführt. In Ita: 
lien beſonders waren Feine ausreihennen Vertheidigungo⸗ 
anftalten getroffen. Der Sarbenfönig zug am 4A. No: 
vember 1733 in Mailand ein, wo er, ohne Freude 
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nen. Er ließ Steuern nad, deren Ertrag ihm nicht ge: 
hörte, und gab prächtige Feſte, auf denen fogar ber 
achtzigiährige Marſchall Villars ih noch als Tänzer 
verſuchte. Auch das Caſtell, das der alte Hannibal Vis⸗ 
eonti tapfer vertheidigte, mußte enblih, Anfang 1734, 
gegen freien Abzug mit allen Kriegsehren, übergeben 
werben... In Deutihland wurden große Anjtrengungen 
gemacht, vie Neihshülfe zu gewinnen. Brinz Gugen 
übernahm noch einmal ven Feldherrnſtab, obgleih nur 
noch ver Zauber feined Namend wirken Eonnte. Der 
Verfaſſer fagt mit Recht, daß es feine Verwunderung erre⸗ 
gen kann, wenn Cugen nicht mehr fähig war, Triumphe 
zu erringen; unſerer Zeit fehle der Maßſtab, der an ein 
ſo reich bewegtes Leben, wie das Eugen's, gelegt werden 
müfſſe. Man habe ſich auch damals nicht verblendet, aber 
niemand den Muth beſeſſen zu einer Maßregel, den Prin⸗ 
zen vom Commando fern zu halten, der Kaifer, von un: 
begrenztem Zutrauen erfüllt, am wenigſten. Aber vie 
Zeit fordert ihr Net, und die Bewunderer des großen 
Helden müflen e8 bevauern, daß Eugen bei vem Mangel 
an guten Feldherren fih freiwillig erboten hat, den Ober: 
befehl am Rhein zu übernehmen. Es war ein Act der 
Selbftverleugnung, da er Feiner neuen Lorbern bedurfte 
und ein unglüdlicher Zeldzug feinen Ruhm nur ſchmä⸗ 
lern Eonnte; feine Briefe beweifen, daß er fih über bie 
Verhältniffe nicht täuſchte. Wir folgen ihm nicht mehr 
in den Krieg, wir wollen nur zu Nug und Frommen 
der Gegenwart von der Haltung vieler deutfchen Reichs- 
fände und von den enipörenden Greuelthaten ver Fran 
zofen am Rhein Act nehmen, welche ven Prinzen zu einer 
bittern Beſchwerde an den Herzog von Berwid veranlaß- 
tm. Seht fühlbar machte es fih im Failerlihen Heere, 
daß es nit mehr auf der frühern Stufe kriegeriſcher 
Tüchtigkeit Hand; Prinz Gugen erfennt dies ausdrücklich 
an; es wurden ernſte Klagen laut, daß die Infanterie, 
beſonders in Italien, ſogar im Gebrauche des Feuer⸗ 
gewehrs, hoͤchſt unerfahren fei. - Wie anders ſtand dage⸗ 
gen die preußiſche Armee da, von welcher ver Verfaſſer die 
unübdertroffene Waffentlichtigkeit hervorhebt. Eine Schlacht 
hätte alles gut gemacht, aber Eugen war nicht mehr ber 
fühne Held von 1701 und 1706; feine glänzendfte Eigen- 
ſchaft, die bligeögleihe Raſchheit des Entfchluffes und ver 
unmwiderftehliche Nahprud der Ausführung Hatte der Be: 
dächtigkeit des Alters Plag gemacht; eine warnende Mah⸗ 
nung fin jeden, zu rechter Zeit abzutreten! In Italien 
waren unterdeffen faft alle Befißungen verloren gegangen, 
und ed iſt bezeichnend, daß gerade bie Feldherren des 
Kaifers, Eugen, Königsegg, bei der troftlofen Lage auch 
des Heeres, dringend zum Frieden vietben. Aber der 
Kaifer war für die Fortfegung, des Kriegd, und Eugen 
mußte noch einmal, 1735, den Oberbefehl am Rhein 
übernehmen, wo er ſich jedoch ganz auf der Defenfive 
bielt. Die Vielöpfigkeit ver deutſchen Gontingente, die 
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empfangen, alles that, um das Volk für fih zu gewin: ' Warnung dienen, wo Einheit, vor allem (Ginhet vi 


Befehls fo noth thur! Cugen's ohne allen Rüdpalt wie: 
derholte Meinung drang endlich durch, der Kailer m: 
ſchloß fi un ſchweren Preis zum Frieden. Nicht lange | 
überlebte der Prinz denſelben; er hatte ſich beim Sem 
febr wohl befunden, nah feiner Heimkehr traten aba 
bald feine alten Bruftleiven wieder hervor und hindert 
ihn aud, ven Vermählungsfeierlichkeiten Maria Thereias 
beizuwohnen, deren Trauung am 12. Februar 1736 vol: 
zogen wurde. Durch ärztlihe Hülfe, gegen melde Eugen 
fonft eine große Abneigung fühlte, beſſerte ji fein Zu: 
ftand zwar, ſodaß er wieder Gäſte bei fich fehen und die 
gewohnten Abendgeſellſchaften bei der Gräfin Batthyanıi 
befuhen konnte. Dort Hatte er noch am 20. April Pin 
gefpielt und obſchon ihn das Athemholen ſchwer fd, 
doch zu Haufe jeded Medicament abgelehnt. Am anderı 
Morgen fand man ihn entfeelt im Bett, eine Lungen: 
lähmung hatte ihn fanft und ſchmerzlos hinübergefühtt. 
Der Berfaffer fließt mit einem Rückblick auf Er⸗ 
gen’s politifches Wirken und feine militärifche Xhätigkeit. 
Er ſchildert feine fonftigen Eigenſchaften, feine DBorjorx 
für die Mitglieder feiner Familie und berichtet vie Be: 
fügungen, welde er über feine Verlaſſenſchaft getroffn 
hat. BZahlreihe und werthvolle Beweisftellen für mark 


‚ Angaben im Texte, welde der Belege gegen andere 


verbreitete Meinungen beburften, nebft einer intereffanten 
Abbildung der zahlreihen, auf den Prinzen Eugen ge: 
Ihlagenen Denfmünzen und einem Facſimile bilden ven 
Anhang. Wir fagen dem würdigen Verfaſſer für fein 
gediegened Werk, duch welches er fi allgemeinen Dani 
verdient bat, noch einmal unfere wärmfle Anerkennung. 
68 bedarf auch in unfern Tagen nur eines neum Üu: 
gen, die braven Truppen werden dann ſchon das Jhrige 
thun! Karl Guflav von Krach. 


Nachgelafiene Schriften von Annette von Droke: 
Hülshoff und 3. 3. H. Schloffer. 


1. Letzte Gaben. Rachgelafiene Blätter von Annette Frei 
von Droftes Hülshoff. Hannover, Rümpler. 1860. * 
1 Thlr. 15 Ngr. 


EGs ift außerordentlich bequem, Verſtorbenen nur Gatı 
nachzureden und fie auf Koſten der Lebenden zu feiern; fe Im 
uns nicht mehr Hinderlich, und felbit ihr Grabhügel, unter den 
fie von den Stürmen des Lebens ausruhen, liegt uns, bie mit 
noch auf Erden wandeln, fo außer dem Wege, daß wir nidt a 
Gefahr fommen, darüber zu ftraucheln. Todte beneidet man nick 
um das, was fie im Leben erreichten, höchſtens um bas was fe w 
Grabe erreichten — Ruhe. Wol fünnten au wir, füme es wi 
darauf an, den mitlebenden Dichtern wehe und vielleicht auch uꝛ 
recht zu tbun, behaupten, daß die „Letzten Gaben“ der verflorbiut 
weltjälifchen Dichterin Annette von Drofte-Hülshoff, was ben Inn: 
fchen Theil betrifft, die hervorragende Erfcheinung auf dem Fr 
biete dentfcher Lyrif während der legten Jahre feien. Denn ash 
biefem Iyrifchen Nachlaß verleugner ſich nicht die befannte Orige 
nalität der Berfafferin, dieſe emergifche, immer mit Reimer 


Haltung de8 Kurfürften von Baiern, deſſen Truppen erft | gemüfchte nt, biefe Bülle von fühnen, oft gemaste 


im Herbſte erſcheinen follten, und viele andere traurige 
Berbältniffe wirften tarauf ein. 


Möchten fie doch zur 


ildern und Gleichniſſen, dieſe urfprüngliche Gewalt im Deſcru⸗ 
tiven, dieſes innige unmittelbare Verfländniß für das Mleiniche 
der Natur, diefer Fräftige männliche Ausdruck, durch dem Rd 
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Annette vor allen andern dentſchen Dichteriunen auszeichnete, 
iefer niemals in weichliche Gentimentalität fich verlierenbe tief 
melangolifhe Grundzug. Es finden ſich auch hier jene Land» 
Ihaftebilder, bie, bei aller Objertivität in der Ausführung ber 
Details, doch Durch die innere fubjeetive Stimmung, die fie 
vurchhaucht, ihren Hauptreiz erhalten. Daneben freilich ſtoßen 
wir auch, und öfter als in den bei ihren Lebzeiten veröffentliche 
ten Hervorbringungen, auf unfünflerifche Gapricen, auf launens 
hafte unlogifhe Sprünge und Unvermitteltheiten, in denen be 
doch wieder das an fyflematifches Denken nicht gewöhnte Mei 
serräth, auf harte und fhwerfällige Gonftructionen wie Gedan⸗ 
Imverbindungen und auf Incorrectheiten oder Dunfelheiten im 
Anedruck und namentlich in den Bildern und Gleichniſſen, die oft 
geſucht und dem auszudrückenden Gedanken gewaltfam aufge: 
ungen find, zuweilen auch nur dazu zu dienen feinen, bloßen 
rivielitäten ein prunfendes Gewand umzuwerfen. Die wenig: 
Ren der hier vereinigten Gedichte tragen ben Stempel fünflleris 
iher Vollendung oder aud nur derjenigen Treflichleit und 
Originalität, welche die Dichterin überhaupt zu erreichen fähig 
war, und wir vermuthen, daß man eben aus ihren Papieren 
alles zufanımengerafft hat, was bie Dichterin hinterließ und was 
fe fh nicht für die Veröffentlihung befimmt oder vielleicht 
fogar verworfen hatte. Manche Gedichte weilen auf einen früs 
bern Urſprung zurüd als denjenigen, ben man fonft mit bem 
Begriff „Lepte Gaben“ zu verbinden berechtigt if. Leider fehlt 
uns über das Datum ber Entſtehung dieſer „Letzten Gaben‘, 
wenigſtens der meiften, faft jeder fichere Anhalt, da es dem 
Zufammenfteller nicht gefallen hat, eine Borrede oder Einleitung 
dazu zu fchreiben, bie wir in biefem Falle nur fehr ungern ver: 
mifen. Annette war es wol werth, daß man auch noch biefe 
fleine Mühe an fie wandte. 

Bir theilen hier einige charakterififche Proben aus ber ers 
fen rein Iyrifchen Abtheilung „Gemüth und Leben‘ mit, zuvör: 
dern ein energifches Nachtgemälde aus dem Gedicht „Mondes: 
aufgang”, und zwar befien erfle vier Strophen: 


An des Balcones Bitter fchnte ich 

Und wartete, vu milbes Licht, auf dich; 

God über mir gleich trübem Eiskryſtalle 
Zerfgmolgen ſchwamm des Firmamenkes Halle; 
Srauſchimmernd lag der See mit leiſem Stoͤhnen, 
3erfloßne Berlen, oder Wolkenthraͤnen? 

Es viefelte, e8 vämmerte um mid; 

Da mildes Licht, ih wartete auf bi. 


Hoch fland ich, neben mir der Linden Kamm, 
Tief unter mir Gezweige, AR und Stamm, 
Im, Laube fummte der Phalänen Reigen; 

Die Feuerfliege fah ich ziehn und fleigen, 
Und Blüten taumelten wie halb entichlafen; 
Mir war, als treibe bier ein Herz zum Hafen, 
Gin Gerz, das übervoll von Glück und Leid 
Und Bildern feliger Bergangenbeit. 


Die Schatten fliegen, draͤngten finfer ein; 

Wo weilſt vu, weilk du denn mein milder Schein? 
Bie drangen ein wie fündige Gedanken, 

Des Firmamentes Woge ſchien zu ſchwanken; 
Berzitterend Lofch ver Beuerfliege Funken, 

Längft die Bhaläne war zum Grund gefunlen; 
Nur Bergeshäupter fliegen bart empor, 

Gin püftrer Nichterfreis im Düfter vor. 


Es wisperten die Wipfel mie am Fuß, 

Wie Warnungsflüftern over Todesgruß; 

Ein Summen aus des Seees weitem Thale, 
Wie Dollsgemurmel vor dem Tribunale; 
Mir war, als müfle etwas Rechnung geben 
Von todten Pfunden, von verträumtem Leben, 
Als fiche ein verfümmert Herz allein, 
Sinfam mit feiner Schuld und feiner Bein. 


‘ 


Den Bebauernswerthen, welche, was fie doch lebendig im 
Bufen fühlen, nicht ebenfo lebendig zum Ausprud h bringen 


im Stande fi 


Gedichte: „ 


nd, wibmet Annette in tiefem Mitgefühl in dem 
Stille Größe’, folgende eigenthümliche Strophen: 
Ihn Mag’ ich, deſſen Liebe groß 

Und deffen Gabe arm und Hein, 

Den, wie die Olut das dürre Moos, 

Gengt jener Strablen WBiperfcein ; 

Sen, der des Funkens Irren fühlt 

Verzehrend in der Adern Bau, 

Und den die Welle vann verfpült, 

Ein Afgenhäuflein, karg und grau. 


. D, eure Zahl if Legion! R 


Ihr Halbgefegneten, wo fcheu 

Ins Herz der Genius geflohn, 

Und öde ließ die Phantafei; 

Ihr, die ihr möchtet flügellos 

GSuch ſchwingen mit des Sehnens Hauch, 
Und nieder an ver Erde Schos 

Sinkt, wie ein kranker Nebelraud. 


Nicht klag' ich euch, weil ihr gering, 
Nicht weil ihr aͤrmlich und verflegt; 
Ic weiß es, daß ver Zauberring 
Guch unbewust am Singer liegt; 

O ihr feid reich und wißt es nicht, 
Denn rei ift nur ber Träume Land; 
D ihr ſeid ſtark und wißt es nicht, 
Denn ftark iſt nur der Liebe Band. 


Benn ihr am leeren Pulte neigt 
Und an ver öden Staffelei, 

Um eu des Himmels Dvem fleigt 
Uns in euch der Bellemmung Schrei; 
Wenn zitternd nad dem Speal 
Ihr eure heilen Arme firedt, „ 

Und kaum für's nädfte Kummermahl 
Den Halm die nächſte Furche red. 


Dann ſeid ihr mehr als der Voet, 
Der feines Herzens Blut verkauft, 
Mehr als der Künfller, ver fo fpät ' 
Zur Seil'gen die Hetäre tauft; 

Was ihr verſchweigt, ift lieblicher 
Als je des Dichters Stirn gekrönt, 
Was ihr begrabt, iſt heiliger 

Als Farb' und Pinfel je verfchönt. 


Mir gab Natur ein Fühnes Herz, 
Ich ſenke nicht jo Leicht den Blick; 
Mich drückt nicht Größe niedermwärts, 
Drängt feine fremde Sand zurüd; 
Nie bat des Ruhmes Strahlenkranz 
An fremder Stirne mich gegrämt; 
Do vor fo flilen Blides Glanz 
Hab’ ih mich hundertmal .geichämt. 


Weinende Quellen, wo fi rollt 

Das Sonnenbild im Wellenbann, 
Slühende Stufen, wo das Gold 

Nicht aus ver Schlade brechen kann; 

Ich klag' um euch, weil ihr beteübt, 

Weil euch das Herz von Thränen ſchwillt, 
Unwiffend Gel’ge, weil ihr liebt, 

Und zweifelt an der Gottheit Bild. 


Bebütet euern flilen Schag, 
Saft uns das fonnendde Land! 
Laßt uns den freien Buhnenplag 
Und flerbe im Winkel unbelannt! 
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der aus Weflfalen‘, aus denen wir bie Didyterin mu i 


Einft wißt Ihr, was in euch gelebt, 
Unp mas in bem, ver euch gehöhnt; 
Einf, wenn der Strahlengott fi hebt 
Und wenn die Memnonsfäule tönt. 


Endlich theilen wir noch vollfländig nachſtehendes Gedicht mit: 


Der Dichter. 
Ihe, die beim froben Mahle lacht, 
Euch eure Blumen zieht in Scherben, 
’ Und was an Gut euch zugebacht, 
Euch wohlbehaglich Laßt vererben, 
Ihr ſtarrt dem Dichter ins Geficht, 
Derwundert, dag er Roſen bricht 
Bon Difteln, aus dem Duell ver Augen 
Korall’ und Perle weiß zu fangen; 


Daß er den Blig hernieverlangt, 

Um feine Lampe zu entzünden, 

Im Wettertoben, wenn euch bangt 
Den rechten Odem weiß zu finden; 
Ihr flarrt ihn an mit halbem Neib, 
Den GBeifles:Kröfus feiner Zeit, 

Und wißt es nicht, mit welchen Dualen 
Er feine Schäge muß bezahlen. 


Wise nicht, daß ihn, Berbammten gleich, 
Nur reines Feuer kann ernähren, 

Nur der durdflürmten Wollte Reich 
Den Lebensobem kann gewähren; 

Daß, wo das Haupt ihm ſinnend hängt, 
Sich biutig ihm die TIhräne drängt; 
Nur in des fchärffien Dornes Spalten 
Sich feine Blume kann entfalten. 


. Meint ihr das Wetter zünde nicht? 
Meint ihr der Sturm erſchüttre nicht? 
Meint ihr die Thräne brenne nicht? 
Meint ihr die Dornen flehen nicht ? 
Ja eine Lamp’ hat er entfacht, 
Die nur das Mark ihm fieden madt; 
Sa Perlen fifht er und Juwele, 
Die koflen nichts — als feine Seele. 

Defonders bedeutend war das Talent Annettens für bie 
Gattung der poetifchen Erzählung; doch reicht, was uns in die: 
ſem Nachlaß unter der Mubrit Erzählende Gedichte” geboten 
wird, meift nicht an die in ihrer frühern Sammlung veröffent- 
lichten, von denen die befieen einen Ehrenplatz in ben Antholo- 
gien und Mufterfammlungen mit Recht behaupten. Die Stoffe, 
die den nachgeluffene® und hier zum erften mal abgebrudten 
Balladen und poetifchen Erzählungen ber Dichterin zu Grunde 
liegen, find meiſt nicht fehr bedeutender Art und nur in 
Einzelheiten fchlägt, wie uns fcheint, das energifche Darſtellungs⸗ 
talent der Berfaflerin mit alter Kraft durch. Die darauf folgende 
Bartie ‚‚Denfblätter” beſteht aus einer Anzahl Gelegenheits⸗ 
gebichten, unter denen wir gerade nichts Hervorragendes entbeden 
Fonnten; dagegen enthalten die eine eigene Abtheilung bildenden 
„Klänge aus dem Orient‘ manches Anfprechende. Hier eine 
Brobe davon: 

Unbeſchreiblich. 
Dreitauſend Schreiber auf Teppichen ſaßen 
Und ruͤhrten ven Bart mit der Feder; 
Sie fehrieben, ſchrieben fo manchen Tag, 
Daß grau geworten die Baͤrte, 
Daß trüb geworben die Augen längft 
Und längft erfrummet die Finger; 
Wer aber, was fie geſchrieben, lieſt, 
Und lieft das, was fie gefchrichen, 
Der Spricht: es IN ein Schatten wol, 
Dver iſt es der Schatten des Schattens. 

Einen befondern Werth verleihen biefer Sammlung bie in 
Brofa gefchriebene Erzählung „Die Judenbuche“ und bie „Bil⸗ 


— 


großen Bortheil auch ale tu 


chtige Profaiferin —* an 


ie Erzählung „Die Judenbuche“ gehört bio auf ven etwas 

unbefriebigenben, die Sache nicht ganz Klar amstragenden oder 

doch zu abrupten Schluß ficherlich Fr den intereffanteften Dorks 
i 


geſchichten, die wir beſitzen. Sie 


fräftig in ihrer Cinfachheit 


wahr in ihren Schilderungen, en in ihren pfuchologifchen 


Motiven und fpannend im ihren V 


Weſtfalen“ dürfen wir wol mit Recht abs einen fehr werthwollen 
ethnographifchen Beitrag zur Kenntniß eines interefianten deut: 


ſchen Volksſtammes betrachten. Die 


Berfaflerin ſchildert aut 


hier mit mehr männlichdem ale weiblichem Pinſel; fle beobadke 
ſcharf, bleibt immer bei der Sache und verliert fich nirgends in 


geiftreich ſchwindelhafte, abfeits oder 


über den Gegenſtand hin 


tungen. Die Bilder 


ansliegende Neflerionen allgemeiner Art, wie man fie fo ba 
bei fchriftflellernden Branen autrifft. Zum Beweiſe unierer Be 
hauptung wollen wir hier nur aus ber von der Verfaſſeri 


wifchen den Sauerländern und ben 
arallele folgende Stellen anführen: 


Paberbornern angefellten 


„Der Sanerländer ift ungemein groß und wohlgebant, vid; 
leicht der größte Menſchenſchlag in Deutfchland, aber von mai 
gelehmeibigen Bormen; Eoloffale Körperfraft ift bei ihm gemihe: 
icher, ale Behendigfeit anzutreffen. Seine Züge, obwol etwas 
breit umd verflacht, find fehr angenehm, und bei vorkerrfän 
lichtbraunem oder blondem Haare haben doch feine Tangbewin: 


perten blauen Augen alle den lan 
fhwarzen. Seine Phyfiognomte ih 


und den dunfeln 


id der 
fühn und. offen, fein I» 


fand ungezwungen, ſodaß man geneigt ift, ihn für ein argle⸗ 
feres Raturfind zu Halten, als irgendeinen feiner Mitweifaln; 
dennoch ift nicht leicht ein Sauerländer ohne einen ſtarken Zu} 
von Schlauheit, Berichlofienheit und praftifcher Verflandesigirk 
und felbft der fonft Befchränftefle unter ihnen wird 


eben. 


Mt 
efcheibteften Münfterländer fafl immer praftifch ine Bertkel 
N Er if fehr entſchloſſen, ſtößt ih dann nicht an Kleinig 


feiten, und fcheint eher zum Handel und gutem Yortfomza 


eboren, ald dadurch und dazu herangebilbet. 
End heftig, aber wechjelnd, und fo wenig er fie jemandes 


Seine Neigung 
uſch 


zu Liebe aufgibt, fo leicht entſchließt er ſich aus eigener Cinſicht 
oder Stille hierzu. — Er ift ein raftlofer und zumeiſt glüdicder 


Spefulant, vom reichen Babrifheren, der mit 


zum abgerifjenen Herumftteicher, ber 


eren führt, bis 
«Kirchen für Lumpur» 


ausbietet; und hier findet fich der einzige Adel Weſtfalens, der 
fh durch Eifenhämmer, Papiermählen und Salzwerle vs 


Kaufmannsftande anfdließt.... 


Uebrigens befigt der Sau: 


länder manche anziehende Seite; er ift muthig, befonnen, ver 
fharfem aber kühlem Verſtande, obwol im allgemeinen bereuen, 


doch aus Ehrgefühl bedeutender Aufopferungen fähig; 
ber geringfte befigt einen Anflug ritterlicher 8 
Sumor. der feine Unterheitung 

3 


dt a 


naiven 
denjenigen macht, befien Ohren n 


umd je 
nn e u einen 
äu angenehm ſur 
u zart find.... Te 


Sohn ber Induftrie befigt vom ‚Dergbeivohner nur bie eiſern 


Gefundheit, Körperfraft und Entſch 


romantifchen Anflug und die Phantafle, welche fl 


offenheit, aber ohne da 
an großer 


tigen Umgebungen zu entwideln pflegen, — er liebt fein tal. 
ohne deſſen Charafter herauszufühlen; ex liebt feine Berge, me 
fie @ifen und freien Athemzug; feine Felſen, weil fie vortrchlid“ 
Material und Bernfichten, feine raufchenden Waſſerfälle, weil t 
den Babrifrädern rafchern Umfchwung geben, und dad Gum 
endlich, weil es feine Heimat und in deilen Luft ihm am wet: 


ften {ft 


Anders ift es im Hochſtifte Paderborn, wo X 


Menfh, eine Art wilder Poeſie in die ſonſt nüchterne Umgekn 
bringt, und uns in Die Abruzzen verfegen würbe, wenn E 
Phantafie genug hätten, jene @ewitterwolfe für ein mähnz 


Gebirge, jenen Steinbruch, für eine Klippe zu halten. 
groß von Geſtalt, Hager und fehnig, mit fharfen, fchlauen, 
unb feiben 


gebräunten und vor ber Zeit von 


Re 
u 
fha! 


durchfurchten Zügen fehlt dem Paderborner nur das braudihru 


Haar zu einem entfchieden füblichen 


Ausfehen. Die Rün: 


find oft hübſch und immer malerifh, die Frauen haben N 
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' 
idfel der Gübländerinnen, eine fräße üppige Blüte unb ein 
figeunerhaftes Miter. Mrgende gibt e6 fo raudhige Dor⸗ 
fer, fo dachlulige Hüttchen als Hier, wo ein ungelümes Tems 
Yerament einen Rarfen Theil der Bevdfterung übereilten Geiras 
then zuführt, ohne ein anderes Kapital, ‘als vier Arme und ein 
Dupead zufammengebettelter und zufammengefudhter Balfen, 
aus denen dann eine Art von Koben fanmengefept wird, eben 
ob genug für die Herdflelle, Ras Ehebett und allenfalls einen 
—z der ben Boten Namen Etube führt, in der That 
ith, breiter und hoher Kaften mit einem 
oder zwei Fenftergläfern if. ®Beflpt das junge Baar Fleiß und 
Ausdauer, fo mögen nad) und nad} einige Verichläge angezims 
mert werden; hat es ungewöhnlichen Fleiß und @läd zugleich, 
fo dürfte emblich eine befcheidene Menfcenwohnung —8 
ſnig aber lafen Mrmuth und Macyäffigteit es nicht hierzu 
fommen, und wir felbft fahen einen bejahrten Mann, befien Pas 
laf zu furg war um ausgefredt darin zu f&lafen, feine Beine 
ein gutes Ende in bie Straße recken.“ 
Aucy über den Münfterländer erzäflt fie vieles Intereſſante, 
3 8. über bie Met, wie fi) der Breier bei feiner Brautbewers 
im im Mänfterlande zu benehmen hat: „Er an einem 
Rahmittage in das Haus der Gefuchten und zwar jebesmal 
unter dem Worwanbe), feine Pfeife anzuzänden; bie Hausfrau 
feht ihm einen Stuhl und ſchürt ſchweigend bie Glut auf, dann 
früpft fie ein gleichgäftiges Gefpräch an vom Wetter, ben Korn 
frädten ıc. und nimmt unterdefien eine Pjanne vom Gefmfe, 
die Re forgfältig feuert und über bie Kohlen hängt. Sept if 
der entfheidenbe Yugenblit gefommen. Gicht der Freier bie 
Borbereitungen zu einem ae, fo zieht er feine dicke 
flberne Uhr hervor und behauptet, fid nicht länger aufhalten 
du fönnen; werben aber Spedfhnigel und Gier in bie Pfanne 
gelegt, fo rüdt er Fühnlih mit feinem Autrage heraus, die juns 
9 m Beute wechfeln «bie Treue», nämlich ein paar alte Schan- 
müngen, und bee Handel ift geſchloſſen.“ 


2. Aus dem Naclaffe von Iohann Friedrich Heinrid 
Egloffer. Herausgegeben von Sophie Schloffer. Lrfter 
bis dritter Band. Mainz, Kirchheim. 1856—57. 16. 3 Thlr. 


Dieſes Nachlaßwert ift freilich feine eigentliche Novität, da 
fit dem @rfcheinen des erſten Bandes Bereits ein paar Jahre 
verftrichen find; inbeß if von ihm in ben Blättern, menigftens 
denen des proteftantifchen Deutichland, fo wenig die Rede gewer 
in, daß wir mit einer furgen @nzeige biefer brei fat auss 
ſcüehlich voeſien enthaltenden Heinen Bändchen etwas mit- 
autheilen glauben, was den meiften unferer Lefer fo gut'wie 
neu fein wird. Und mit einer furzen Anzeige fommen wir 
diefem Werke gegenüber vollfommen aus; denn fein Inhalt 
feht nur zum geringfien Theile aus Driginalarbeiten, unb 
diefe find nicht gerade von: Hervorragendem Werth. Der 
Rath Edhloffer war mehr fpradenfunbiger , poefieliebender 
Dilettant, ale felbf fehaffensfähig, dazu in der fireng fathor 
liſthen Weltanſchauung Befangen und daher gerabe von ben 
Ichenbigften Strömungen und Zuflüffen, deren ber Schaffende in 
mobernen Tagen bedarf, abgefehnitten, ja ale Gonvertit einfeitie 
ger als andere Geiſtbegabie unter feinen fpätern Glaubensge 
"ofen. Das erfte Bändchen enthält unter bem Gpecialtitel „Wans 
terfrüdjte” nur Weberfepungen, bie zugleich; eine beträchtliche 
Geroandtheit in der Handhabung der beutfchen Sprache und des 
dentſchen Vetſes, wie namentlich eine ungemeine Sprachfenntniß 
befunden ; denn es finden fich hier Weber egungen aus dem Her 
krälfpen, Griedjifden, Zateinif—hen (audy des Mittelalters und 
ter neuern Zeit), Stalieniien, Spanifcen, Bortugieftichen, 
Snglifcen, Neugriehifchen, Gältfhen, Standinavifcgen, Zyri« 
fen, Indiſchen und Ehinefichen. Ob Schlofer alle biefe Spra- 
Sen wirklich gefannt und nicht vielmehr bisweilen andere Ueber- 
fegungen ins Deutfche oder in eine andere europäifche Gpradhe, 
im ber er Bewanbert war, zu Grunde gelegt Sat, muß freilich 
dahingeftellt bfeiben. Das zweite Bänden enthält Originals 
jeugniffe unter bem Titel „Gebichte‘‘, mein Gelegenheitsgebichte, 
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mtr aber unfer Waterland 

Srbenten wirtiich dieſes Sand? 

Vielleicht, — wenn Dan mart id nicht wehrt, 

Und Rußland, England Ruh gewährt! 

Und nit ir Dräu'n 

Uns zwingt, das Sqhwert zu fleden ein. 

So ſteht's mit dir, bu beutfches Land, 

Seit Profefforen den Berftand 

Die aufgeräumt, umb Tag und Nacht 

Dir ihre BWeineit beigebracht, 

Und tu allein \ 

Für wahr Hält ihre Safelein! 

Das if das deutſche Vaterland, 

Bo deutſche gegen deutſche Hand 

Iu Streit und Hader ſis erhebt 

Und yahrer Ginheit wiberftrebt. 

Denn eins zu fein 

Geht ſchwer ven lieben Dentfgen ein 'u. f. w. . 

Das dritte und Heinfte Bändchen enthält Legenden, worunter bie 

von ber heiligen @ubhrofyna, der heiligen Maria von Xegppten 
und der heiligen Margaretha von Gortona ihre Entftehung dreien 
im Befip bes Verfaſſers befindlichen Gompofitionen Tduard 
Steinle's verbanfen. Bezeichnend für des Berfaffers Standpunkt 
iR namentlich bie, @inleitung zu feiner Ueberfegung des erften 
Briefs Heloifens an Abälard (1, 45 33 worin Abälarb zwar 
als ein Mana von auferorbentlihem Scharffinn, aber aud als 
ein ſelbſtiſcher, Zerrüttung und Zwieſpalt in der Kirche hervor⸗ 
zufenber häretifcher Geift gefchilbert wirb; indep habe biefer Itr⸗ 
lehrer — unter ber Obebienz bes Kloſters von Cluny durch 
Demuth, Gebuld und Gebet ein fehr erbauliches Beifpiel- geger 
ben.*) Etwa ähnlid; wie die heilige Maria von Aegypten und 
bie heilige Margaretha von Gortona, bie früher in allen Lüften 
diefer Welt gefömelgt hatten. Entfchlüpfte doch auch die heilige 
Cuphrofgna dem väterlichen Haufe zur größten Betrübnig des 
Vaters, der erft nach langen Sahren erfuhr, wo fle fei, heims 
lich bei Nacht, um ins Kiofer zu gehen, unb nahm noch 500 
Goldſtũcke mit. **) 9. 


Die deutſchen Frauen. 

Geſchichte der deutſchen Frauen. Im drei Büchern nach ben 
Duclen, Bon Johannes Scherz. Leippig, D. Wigand. 
1860. @®r. 8. 2 Ih. 10 Nor. 

Diefes Wert hat die edeifle Gefinnung zur Bafe. Der 
Verfaffer Hatte die Macaulay'fce Anficht über die Nichtigfeit 
ber Iilufionen einer emigrirten Partei fhon, bevor ber berühmte 
Engländer biefelbe anefprach, und wollte mit biefem Berfe feiner 
Blicht gegen fein Vaterland genügen, fomeit das Mas feiner 
Kräfte reicht; er mödhte befcheiben — wie er es nennt — mit⸗ 
wirfen an dem allfeitigen Mufbau einer deutfchen Mational- 
gefchichte; Referent if ber Anflcht, daß biefes eble Streben ein von 
glüdlicgem Erfolge gefröntes fe. Der Berfaffer Hat fih ale 

®) Ueber Abälard erſchien foeben eine Schrift von Guſtav Schu— 

Mer unter dem Titel „Mbälard und Heloife. Gin Kirensiforifger 

Verſuch“ (Hamburg, Meißner, 1860), melde den Anfprud darauf 

mat, „ein zwar in engen Rahmen eingefäjloflenes, aber doch abge: 

runbetes und in feinen Thellen möglih gleichmäßig ausgefüßrtis 

Milo Abälarh’s und feines Lebens” zu fein. 

Seiwem in nod ein viertes Bänden erſchienen, weldes pros 
faifge Säeiften enthält, 
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wahrer Hiflorifer legitimirt, theil® durch feinen Fleiß und durch 
feine Senauigfeit im Auffuchen und im Grforichen der Duellen, 
theils durch den Fritifchen Taft, womit er dieſelben benutzt, theils 
burch das Princip feiner Borfchung, welches heißt: la verite, 
toute la verite, rien que la verite. In biefer Beziehung fagt 
der Berfaffer von fi In feinem Vorworte: ,, Schmeicheln kann 
ich nicht; nicht einmal den Frauen; ſelbſt der geliebten Mutter 
Germania nicht, obgleich es noch am verzeihlichftien wäre, dem 
Unglüd zu fchmeicheln.” 

Für bie Tendenz d. BI. würde es fich vielleicht weniger eignen, 
wenn ich dieſe „Geſchichte der beutfchen rauen‘ ſyſtematiſch 
fritifiren wollte; ich möchte mich auf einzelne, theils allgemeine, 
theils fpecielle Andeutungen befchränfen. Zunächſt möchte ich 
im allgemeinen etwas über Duellenfunde der Gefchichte fagen. 
Wenn jemand nichts weiter als die Zeit von Ludwig Napoleon's 
Kaiferreich erlebt hätte, fo würbe er wiſſen, wie jchwer vollendete 
Thatfahen in ihrem wahren Beſtande zu ermitteln find, felbit 
wenn fie Iogujagen vor unfern Augen de begaben; ferner wie 
gar nicht wieberzuerfennen biefelbe Thatfache in dem Munde ober 
unter dem Griffel des einen und bes andern Darftellers ift; jebens 
falls hatte Eondorcet gar nicht fo ganz unrecht, wenn er fagte: 
„L’histoire est une fable convenue.“ Scherr hat feine Duellen 
allezeit genau angegeben; übrigens muß es begreiflichermweife 
dem Lefer von, Bach oder bem benfenden Leier überhaupt ans 
heimgeftellt bleiben, was er 3. B. von der Glaubwürdigkeit von 
Caſanova's Memoiren, von Brantöme’s Darftellungen,, von 
den „Memoires de Mr. de Poellnitz’ u. a. halten will; ebenfo 
wenig fann der Gelehrte es vergefien, daß die „Germania’‘ des\ 
Tacitus offenbar eine Tendenzfchrift ift, womit der Berfafler 
dem entarteten Rom, wie Rouſſeau feinen Zeitgenofien, zurufen 
wollte: „Retournons a la nature!’ Auch darin wird Scherr 
ohne Zweifel mit uns übereinitimmen, das, fobald man Cäſar's 
Gommentare als Quellen citirt, nicht vergefien werben darf, daß 
diefes beifpiellos egoiftifch gefchriebene Buch nur darauf abzielt, 
Caͤſar's politifche, frategifche und geographifche Kenntniffe und 
Talente zu glorifieiren; Hiftorifche Treue ift Cäfar und dem 
Verfaſſer der Kommentare ganz Nebenfache. 

Meferent hat noch einer befondern Schwierigfeit zu erwaͤh⸗ 
nen, bie fi) der Ausführung biefer „Geſchichte der beutfchen 
Frauen‘ entgegenftellte. Nämlich der Verfaſſer konnte und 
wollte doc nicht fein Buch in lauter Biographien zerftüdeln; 
denn wie wäre babei ein Ganzes zu Stande gefommen und ;n 
welchem Umfange wäre das Werf angewachfen? Gbenfo wenig 
fonnte der Verfaſſer bei feinen Lefern bie Biographien uller der: 
jenigen Frauen, von denen er mehr oder weniger ausführlich 
fpriht, als befannt vorausfegen. Diefe zwei einander wider: 
ftreitenden Momente mußten bem Verfaſſer die Arbeit in hohem 
Grade erfchweren; indeß darf Referent dem Berfafler das Zeug⸗ 
niß geben, daß er hierin zwifchen zu viel und zu wenig, zwi⸗ 
fchen zu breit und zu mager, allweg bie gute Mitte gehalten 
bat, daß er für den kenntnißreichen Lefer niemals trivial und 
für den weniger fenntnißreichen nicht unverfländlih wird. Die 
Ausführung, im allgemeinen betrachtet, trägt burchweg den Cha⸗ 
rafter einfacher Gediegenheit; die pbilofophifchen Urtheile find 
faft durchaus vorurtheilsfrei, die Anfichten über biftorifche Epo⸗ 
chen und Kataftrophen meift unparteiifch; der Verfaſſer fchreibt 
weber für Broteftanten uoc) für Katholiken; er gibt jeder Bartei ihr 
Recht. Su fagt er einmal, es wäre eine Parteianfidht, die der 
Sittengefchichte ins Geficht fchlüge, wollte man behaupten, der 
Proteftantismus habe, wie mitteld eines Zauberichlags, die 
Menfchen ihrer Thorheiten, Lafler und Berbrechen entwöhnt. 
Es bedurfte langer Zeit, bis der fittlidhe Geiſt der Reformation 
oben wie unten zum Durchbruch fam. Das 16., 17. und noch 
die größere Hälfte des 18. Jahrhunderts waren nicht danach anz 
getban, die von ber reformatorifhen Bewegung ausgeftreuten 
Keime zu entfalten, und zur Reformationgzeit felbft war nicht 
allein die urtheilslofe Menge, fondern auch die höhere Geſell⸗ 
(met vielfach bereit, die Lofung Freiheit mit Frechheit zu ver- 
wechieln. 


So gab insbefondere bie oft fehr tumultnarifche Auf⸗ 
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— ber Klöfler zu Ausfchreitungen Veranlaſſung, welche a 
ben Schattenfeiten ber Reformation gezählt werben müſſen; es i 
feineswegs immer ein Antrieb religiöfer Ueberzengnung gemein, 
was viele Nonnen bie Glaufur brechen machte; früher hat 
Ach ‚die Infoffinnen der Brauenhäufer oft in die Klöfer geflüd: 
tet; jetzt trat Häufig der umgefehrte Fall ein, indem bie —* 
ans den Klöftern in bie Bordelle liefen. Mngurechnngefüig 
Ignoranten oder feile Barteiferibenten find es, welche dat 
formationgzeitalter fowie das ganze Mittelalter „bie gute ak, 
fromme Zeit‘ nennen; ber Hiflorifer iſt berechtigt, zu fagen, 
baß, im Lichte der Sefittung und Bildung von heute a ie, 
bie Reformationszeit wie das Mittelalter barbarifch erjcheinn 
muß im Fühlen und Denken, barbariih in Entbehrung um 
Genuß, barbariich in Verbrechen und Strafen, barbarifd in 
Triumphen und Niederlagen. 

Auch über: das Bietiftenwefen in Deutſchland ſpricht ie 
Berfaffer mit voller Gerechtigkeit. Er weiſt nah, wie bi 
pietiftifche Bewegung urfpränglich eine wohlberechtigte Oppok 
tion gegen bas in geift= und gemüthlofem Formelkram uw m: 
duldfamem Dogmatismus erflarrte Luthertfum war und fukt 
es begreiflih, daß in der Frauenwelt, der vornehmen Kreiſe 
namentlich, biefe pietiftifche Bewegung zahlreiche Profelgten ge 
wann. Schon die Dürre und Yarblofigfeit des proteftantiige 
Eultus, welcher eigentlich gar fein Cultus ift, mußte die Fran 
aus ber Kirche in die pietiftifchen Kirchlein treiben, wo fid ik 
Gemüthsleben mehr Anregung und Befriedigung verſprach. Hiem 
fam bie Langeweile des abelichen Schloßlebens in Gegenden, dir 
von ber Blanzentfaltung der alamobifchen Zeit und des Roc 
abfeits lagen; ferner der Anblid von fo vielen unglüdlige 
Ehen in den ariftofratifchen Kreifen, woraus die Frauen N 
Meberzeugung ſchöpften, eine lebendigere Religiofität fünne and 
hierfür Abhülfe bringen. Auch aus der ariftofratifcdyen Altiusr 
fernwelt refrutirte fidy der Pietismus; denn Lieben muß du 
Meib; hat es feinen Geliebten, feinen Gatten, feine Kinder je 
lieben, fo wirft es fi} dem Heiland in die Arme, oder and 
oft ganz unwürdigen Schwindlern; die fürftlichen und gräflicen 
Häufer der Solms, Stolberg, Ifenburg, Wittgenftein, Promis 
waren hervortretende Ringe biefer Kette. Noch hente fir 
nen es wahrhaft gebildete, "einfühlenbe, großdenfenbe Yranız In 
den Dämmerungen bes Pietismus auf die Länge nicht anshal- 
ten, fchon darum nicht, weil ſich der Pietismus von den inte 
lectuellen und fittliden Berirrungen, welchen er im vorga 
Jahrhundert verfiel, im gegenwärtigen Augenblict noch mit 
gereinigt bat; jedenfalls hat Novalis nicht unrecht, wenn q 
von einer räthfelhaften Verbindung zwifchen Religion, Bella 
und Graufamfeit fpricht; das beweifen die Greuel in Bil 
aut wie die Gefchichte der fönigs 

I und Diftel, welche 1835 ik 


Bon allgemeinem Interefie dürfte auch das Urtheil fe, 
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we⸗ hauen; und wit rahreder Raiverat fagt er, bie 
She a die nnermühliche mmfeit. wad Hebevolle 
Shrforge ihrer Grauen fei auf demtfcher @rde meifl ber einji 
Be and droß ver „Blter Dos Gifte”, weihe, währen» Re 
A fm füweren Dienft ber Freiheit, 
nike, genbimüß nur einen 
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bald aber mit ihm ſtarb; ferner Julie von 
Pater, die tapfere Polin von 1830 und einige andere. 

So fließen wir ben Bericht über dieles treffliche und 
in mehr ale einer Hinficht intereffante Werk, und fügen nur 
206 bie eine Bemerkung hinzu, daß ber dentende und fühlende 
keſet. ungeachtet der großen Zahl von guten und ebein rauen, 
bie hier genannt find, body beflagen wirb, daß verhälnigmäßig 
aut wenig Namen befannt find von folcyen, welche die größten 
Geldenthaten verzii haben und ben fchönflen Geroismus bes 
wife, 3. B. im Eril des Gaigen, bei der Schmach der Tod? 
Eu bei der Profeription des Vaters, beim beniertede bee 

nes. . 





Aus der Gefchichte Polens. 

Kertermonne. Hiforifcher Roman aus dem Anfang des 18. Jahr- 
hunderte, Don 2. Bagmann. Berlin, Deder. 1859. 
& 1 hr. 15 Nor. 

._ Bie kommt ber Berfafler die ſes Buchs dazu, demfelben einen 
Titel vorzufegen, ber mit feinem Inhalte fo gar nichts gemein 
Bat? Rerkerwonne ? Wer benft bei diefem Worte nicht an große 
mütige Refignation, Zerfnirfchung, Dergebung feiner Feinde, 
furz an alle bie @efühle, welche Silvio Bellico in feinen. „Prigioni” 
fo ergreifend fhüldert? Und flatt befien — was finden wir? 
Die yiemlich Ianggefponnene Geſchichte eines jungen voiniſchen 
Delmanns aus bienender Familie, ber, vom @Blüd begüns 
Rigt, während der Rriege Karl's XII. und Yugufl's von Polen 
Rh allmählich zum Staroften, Würbenträger und Sörkgerfuhe 
s Woiwoben bon Pofen auffgwingt! &s mag dem Zierfafter 
”er paterotifche Sweet vorgefäjwebt haben, bie polnijcen Zufände 
ver erfien Decennien des 18. Jahrhunderts fır einem biforifchen 
Roman zu verfinnlidien,-und Zeit und Umfänbe find auch bazn 
ın Aufforderung teil); allein e6 fehlt Ipm Hierzu an der Kunft, 
06 Große mit erhabenen, das Kleine mit darafterififchen und 
jefälligen Zügen zu malen. So fonnte ihm ein Mares Bild 
ht gelingen und er gab uns nichts, als ein Halbbunkies Ge: 
vier, den heotifchen Suänden ähnlich, die — aufzuhel: 
m doc) feine eigentliche Aufgabe war; ein Bild, am dem Ges 
allen gu finden man nothtwenbig ein Pole fein muß. Sa, wäre 
% in unferer Zeit noch zweifelhaft, in welc Grade der pols 
Hide Stamm unfähig ft, ein Dauerndes Mationalwefen zu bilden, 
ie6 Buch würde es unzweifelhaft machen, imdem «6 uns bie 
prechenbften Proben jener Gewaltliche, Mechthaberei und mafe 

1860. 3. 





8 
iR. Die Derbienfe bieier Mrbeit find fonach g 
Ten #6 anf eins milfoenmene Derkelung der Hip 
ufkände des miebern Meile in Bolen, im Dienk der gr0r 

sen Ariſtobratie und ber politiſchen .Mreiguifie, melde Giauisr 
laus &ei iſti auf feinen ephemeren Ihrom erhoben. Das Belle . 
darin iR die ziemlich individuelle nub harakteritifche Schiiderung 
des an WBunderlichfeit und ſeltſameni Wefen doch laum erreichten 
König Karl X. Der König wechielte, wie befannt, feine Kleie 
ser nur einmal in der More und zwar je Sonntag: nus 
war eg Sonnabend, und man fanu ſich vorſiellen wie fein Anzı 
beicjaffen war, da er eben im Heftigfien Regenguß über zwei 
Stunden im reien feine Soldaten gemuftert, als er in bie 
Berfammlung der Magnaten trat. Bis auf bie Haut durchnäßt 
trug er eine Montirung von blauen Tuch mit gelben Auſſchlägen 
deren Farbe faum noch zu erfennen war, Wehe und Beinfeih 
von Elennshaut und rindelederne Gtiefeln mit langen Eiſen⸗ 
fooren, und an einem einfachen Gurt ein Schwert von Stahl: 
Guftan Molf's Erbtheil. Mm ganzen Anzug war feine Spur 
von Gold oder Silber zu embecken ; aber ber floßge fenrige Blid, 
feiste pyramidalifche Stirn, das blaue Auge und das furze hell 
blonde Haar verriethen den König. _ " 
fein Haarwucje war fo ſparlich bag e 
mal rafizte; der Puder fehlte und fal 
bie Stelle ber Vommade. Seine &r 
verſchmaͤhte allen Schmud, er brach 
jemand bie geringfe Amplification vı 
burchbringend, aber etwas helfer, ‚bie 
nie Rand er länger als einen Augen 
war ungewöhnlich: er war Meifter 
unb-brüdte fd) in mehreren Sprachen 
fiebte er das Witerifum im heken | 
wäßwend feines einfathen Mabls aus 
Mintard) vorlefen. In ben Kleidern 
Lehnftuhl oder einem Bret, felten übe 
Mittag ein Stüd Saljfleifh mit W 
mit Brot, baraus beftanden feine 9 
diente fein Sattel; babei war er flete 
an Sefzgpnfli's Geite in den Gaal 
Mojwoden ;ı ‚Sie find zum Mar 
„da4 if mir . Die Entthroni.., —— 
ihig, ſonſt kann ich euer Freund nicht fein. Es wird daher am 
beften fein, ihr wählt meinen Freund Stanislaus Hau 
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euerm Herrn. Ih muß nad Sachfen — Herr Marie 
um 3 Uhr ertvarte ich den Act über bie Wahl meines Brus 
bexe, der Primas wird euch babei helfen — jept will ich nicht 
weiter flören —“ und rafcher, als er gefommen war, entfernte 
er ſich mit Piper. Nach einigen Blinwien trat ber Kanzler 
wieber ein, werbeugte fich tief vor Gtanielans und fagte: Maje⸗ 
Rät, mein Herr und König erfucht auf einige Augenblide. . .“‘ 
Der Act wurde vollzogen! Das war bie Beil König Stanis« 
laus zum Herrſcher von Bolen. Am folgenden Morgen war Karl 
verſchwunden. 

Ein paar ähnliche Seenen geben dieſer Erzählung einen 
Müdjtigen Reiz; im ganzen genommen aber läßt fie uns ohne 
tege Theilnahme. Die — Abolf von Schmiegel's, bes 
‚Helden derfelben, im Rationalheere und im Kampfe gegen Schwe⸗ 
den und Tataren, find ziemlid gewöhnlicher Art; auch erhöht 
es unfer“Interefie für ihn nicht, daß Mdolf als der Sohn eines 
Vaters, der eis guter Sandwirth aber zugleich ein Urbild von Beigr 
heit und Servilität iR, bargehellt wir, wiewol ber Verfafler 
anf diefen Umfand großen Nudhbrud legt, und da nun aud) fein 
„Herjensverfiltmig zu ber fhönen MWojwobentochter Höchk matt: 
berzig gejchildert wird, fo erlifcht die Theilnahme für ben Helden 
des Romans faft gänzlich. Dies Hedensverhältniß nimmt bie 
Familie des Wojwoben, die Karl XI. treu bleibt, jedoch übel- 
und Abolf wird plöglid gefangen und in ein ritterliches Ges 
fängniß gefpertt, aus dem ihm nach furzer Zeit bie,@elichte und 
der Port Kurheim glüdlich befreien — und bies if nun bie 
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Notizen. 
Der Berfaffer von „Soll und Haben”. 

Eine, wie der Berfaffer verfichert, urfpränglich für ein Blatt 
beſtimmte, aber über bie Grenzen eines Jonrnalauffages hinauss 
gewachſene Arbeit über ben Verfafer von „Sol und Haben“ 
erſchien nun als Buch unter dem Titel: „Guftav Freytag nnd 
die deutfche Dichtung der Oegeniwart”, von Konkantin Rösler 
(Berlin, Springer, 1860). Der Berfafler, auferorbentlicher 
Brofeffor zu Iena, bemerft über bie „Balentine”“ unter anberm: 
„Der Erfolg war begreiflih. So gei—hmeibig und rein war 
bie deutſche &prade feit Goethe's Zeiten von ben Bretern herab 
nicht gehört worden. In ber wundervollen Mundung und Ber 
wegung der einzelnen Seenen hatte das Etüd in ber thratralis 
fügen Lite ratur tſchlande, von den großen Dichtern abgefehen, 
nicht feinesgleichen“ uw. f. w. Im übrigen hat aud) — 
fine“ ihre Zeit bereite gehabt; man konnte dies ziemlich dentlich 
bei einer neulichen Aufführung des Städs in Leipzig wahrnehr 
men. Das Publitum verhielt ſich ziemlich falt, obſchon Jofeph 
Wagner aus Wien, der erſte Darfleller der männlichen Haupt- 
tolle bes Gtüds, dem biefes einem guten feines Erfolge 
verdankt, als Gaft darin mitwirfte. Man will jept wieder nar 
türliche Menfchen, wahre Leidenſchaften. Hat man furz vorher 
„Macheth" und „Hamiet’‘ gefehen, fo fällt bie @ebrechlichfeit 
folder modernen, wenn aud; immerhin pifant“unb geiftreich 
ausgeführten Filigranarbeiten nur um fo mehr auf. @s ift 
nichis Ewiges darin, und bie @rfindung, daß ein Mann, um 
die @bre feiner Geliebten zu retten, fh felbR als Dieb angibt 
und einfperren läßt, ift ebenfo raffiniert ale fCwächlic, reicht 
wenigfiens für ein fünfactiges Drama nicht aus. Bon bem 
Romat „Soll und Haben“, derjenigen beutfhen Dichtung, welche, 
wie Rösler verfihert, „unfere Sinne fo angefprochen wie fein 
anberes Werk feit der Beit der großen Literatur‘, heißt es in 
dem übrigens manche geißreiche Bemerfungen enthaltenden Büdyr 
kein: „Men bier ein Einfing vou Waller Scott zugegeben iR, 
fo muß ebenfo zugegeben werben, daß der Schüler ben Meier 
übertroffen bat'’ u. 1. w. Das ig doch in ber That alles Mög« 
tiche! Diejenigen, welche, wie 3. ®. Bobert Bruf, an dem ful 
fanten, elegant malicidfen Herrn von Sinf Anfoß genommen 

jaben, werden mit den Worten zurecht gewiefen: „Wenn zuwei ⸗ 
Ten die Behauptung gehört worden, baß Pinf fein deutfdier Ty⸗ 
pus fei, fo zeigt dies mur die due Lebensfenntmiß gewifler 
Rreife, deren Einfeitigfeit zum @lüd immer mehr verfäjtwindet, 
je größer und praftifcjer unfer Leben wird. SIene, die fo fagen, 
find der Erfcheinung des übermüthigen Gorpeflubenten, Offiziere, 
Junfers, reichen Kaufmannfohns Rets in farchtfamer Abneigung 
aus dem Wege gegangen. Aber dieſe Leute find weder durchs 
ängig fo fehlimm noch} fo hohl, ale fle gemacht werben“ u. f. m. 
Be nalen bezweifeln, daß der Berfafler gerade durch biefe Art 
von @hrenrettung dem Herrn von Einf einen wefentfichen Dienft 
eleiftet Habe. Am fhlimmfen ift es übrigens, wenn bie Fink’ 
f&e Manier auch auf die Kritif übertragen wirb, und es hilft 





ba ichte wenn di ingiſ , wie ish 
een Bari in Braten To lie an 
Bauern oder 


Aeatfei wen an biefem ober jenem i cam 
Jauerefran wi achen fucht, was bie lchjige 
Hälfte an ſo —— —E Hat. 8 n UL 3 
fles Trauerfpiel „Die Babier” gibt dem Verfaffer Mnlap ju der 


Beh. re, daß ber beut| 
bene Den! —* im at des Schid ſals zeigen wolle, ie 


Des Gegenfages wegen verweifen wir auf eine Gharafters 

Mit Freytag s von Johannes Mindwig in defien Lieferungsweit 
erfcheinendem Werte: „Der illuſtrirte nenhochdeutſche Parse", 
auf das wir nach feiner Vollendung zweücdzufommen gedeain. 
Da heißt es denn: „Seine Heinern Dramen find faxın ern 
menswerth: in ber mit jebem Mete ich verfepledhternden «Baln- 
fine» führt er ein abenteuerliches unb carifirtes Hofleben au 
deffen Intriguen mehr finbifch als wahrfcheinlich Aub, ein bs 
te6 und fabes Getriebe ofme jeben ibealen, erhebenben un ger 
biegenen Hintergrund; in den micht gerabe fehr Aurzweiliga 
«Sournaliktenn fept der. Sormaih, feinen eigenen Em 
ebenfo unmöthig ai iöeret herab, gleidhfam ans der Ednk 
plaubernd, wie er benn auch anberwärts, feibft Literat, über bir 
Literaten» witzelt.“ Im „Sof und Haben“, einem „gegen ka 
Schluß mehr und mehr verfandenben Werte”, vermißt Bing 
die eigentliche Boefie, bie Hauptcharaftere ſeien ohme Roth ve: 
jeichnet und burch Garifatur miderwärtig gemacht. Mindug 
gt hinzu: „Mit einfachen unb natärlichen Mitteln wifer kr: 
gleichen Halboikter nicht zu wirken. Das anf dem Titel yıw: 
jende Motto von Julian Schmidt, dem oberflärhlichen Lobrnmz 
freptag’s, würde einen Sinn haben, wenn bie aMrbeit» kr 
Deutſchen «wobei der heutige Romanbichter fie auffnden fen. 
an unb für fidh cin bichterifhes Element barbbte." Eeiht Ir 
gerühmte Sprache in biefem Roman ericheint Bindhwig zur dd 
die eines Rünflers, „dem «6 einige Mühe macht, fliehen m 


blägend zu erzählen“... 

—X dem Panegyrilus Rösler's und der Hindwigigen 
Abfertigung Hält das Ürtkeil von C. Altmäller in 
„Zelegraph” (Mr. 28 für 1869) die Mitte; doc iR 
jngefanden, daß bie Bieblingscharaktere Frevtag'& bei ale tr 
bedstoärbigfeit mit „durchaus unfittlichen Clementen“ Kart Iegrt 
feien; er Taf 3 2. in den „SJournaliften‘‘ Konrad Bolg ha 
„Riteraturjuben” Schmod betrunfen machen, um ihm über 
en, die feiner Verſchwiegenheit anvertraut feien, ler 
im minbeften zu erfennen zu geben, „daß ihm die gemeine 
Haftigfeit ſoichen Verfahrens bewußt fei”. 














Die ruffifgen Dichter, 

Auf Anlas eines in Srankreich erfhienenen Buche: „Eiude 
de literature etrangere“, von Adalbert Front be Fouixenna 
Divifionschef an der Bräfertur der obern Loire, weldes M 
vornepmlich mit dem Belgier Henbrif Gonfeience und den ni 
fen Dichtern Bufchfin und @ogol befchäftigt, bemerft ein Be 
Nr. 30 des „Magazin für die Literarı W 
* im Betreff ber Hauptrepräfeutanten ruſſiſchet 
tung: „6 ift ben armen Dichierſeelen mit ihrer eier 
zeit übel ergangen. Rylejew Rarb 1825 ale Berfcwörr 8 
Galgen; Bufhlin, 38 Jahr alt, im Duell; Gribojedow warn E 
Teheran ermordet; Sermontow, den fein Schmerzensfchre: ike 
das geheimmißvolle Ende Bufchlin'6 in den Kaufafus verriet 
Hatte, fiel dort, erft 30 Jahre alt, im Zweilampf; Wenit 

ing an ben Unbilden der «Gefellfcaft» zu Grunde; Kol 
hard mit 23 Jahren an Bamilienfummer: Welinsfi ver W 
35 Jahren durch Hunger und Elend fein Reben; Dofojeify mih 
22 Jahre alt, für immer nad Sibirien verbannt; und Gepl 
endete durch Selbſtmord nad; 43 Sommern ober — Bist 
Die orientalifivende Reactionseposge des altruffifchen Rifolazsl 
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hat faum beflagenswerihere Opfer gefordert. Die Schidfale 
veutfcher Dichter liefern hierzu zahlxeiche Barallelen, Hunger, 
Elend, Wahnſinn, Selbimord u. ſ. w. haben auch unter ihnen 
reiche Ernte gehalten; verfügt man bei uns auch über fein Sibirien, 
wohin man die zu unruhigen Köpfe unter den Dichtern verban- 
nen Tönnte, fo leben doch fo m (Sreiligreth, Kinkel u. |. w.) 
noch jeht in gezwungenem Eril. Rur bem Zweikampf find die Deuts 
fen Dichter und Schriftfteller immer. fehr vorficytig aus dem Wege 
gegangen; bei dem unceremonidfen Ton aub burfchifos rohem 
Comment, wie ex bei uns in literarifchen Streitfällen von jeher 
äblih war, iſt es auch beffer, fich mit himmliſcher Geduld flatt 
mit irdiſchen Nordgewehren zu wappnen. Im übrigen mag es 
wol erlaubt fein, aus einer zu unverhältuipmäbig großen Zahl 
trauriger Dichtereriftengen au? eine unter dem Culturfirniß fort: 
beflebenbe innere Barbarei des Volks zu fchliegen, dem die bes 
treffenden Dichter angehören; denn fie deuten auf ein unharmo⸗ 
niſches Dafein diefes Volks, anf eine tiefgreifende Unausge⸗ 
glihenheit, einen garfligen Zwiefpalt zwifchen der Wirklichkeit 
und dem poetifchen Ideal, auf eine feindfelige ober Doch gänz- 
lid ifolirte Stellung ber Dichter zum Volk oder vielmehr des 
Volls zu feinen Dichtern. Es gewährt dann auch wenig Trofl, 
wenn einmal ein wohlwollender Fürſt einen oder mehrere Dich- 
ter unter feine el nimmt, um fie vor ber allzu naßkalten Ats 
molphäre der Wirklichkeit einigermaßen zu fchüßen. Die Tas 
lente unter den Ruſſen fcheinen auch jept fich eines Beſſern bes 
fonnen zu haben, nachdem fie gefehen, daß Leid und Unglück 
faR die ungertrennlichen Begleiter ihrer beſſern Dichter waren. 
Wenigſtens verfichert, wie wir in berfelben Nummer des Leh⸗ 
mann chen Blattes lafen, der Berfafier eines Auffapes in bem 
Soırnal „Utro’' (‚Der +), B. R. Almaſow, 
daß die eigentliche Poefie gegenwärtig nur bie zweite Stelle ein⸗ 
nehme und daß jept faft alle Werke der ruffifchen Literatur 
vom Geiſte der Nüglichfeitstheorie durchdrungen ſeien. Nun, 
diefe aflmähliche Verſchlammung der eigentlichen Poeſie durch bie 
Unlitätseichtung findet auch anderwaͤrts flatt. 4. MR. 
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Aufruf zur Unterfiigung 


£uther-Denkmals in Worms 
durd Abnahme der bildlichen Darftellung deſſelben 
nach dem Entwurfe von 
Ernfi Rietſchel. 


Holzihuitt nebſt erllärendem Text. 
Ygr:_ ober 54 Kr. Mheinifch. 
n Jahresberichte, welcher zugleich ale 
trägen fir das in Wormö zu errichtende 
Februar biefes Jahres ausgegeben wurde, 
Erfeinen einer guten de ilbung des 
jeftellt, durch deren Verfauf wir einen 
f —2— an alla Te — 
wiſchen in Hoizſhuitt fehr_geinn- 
pt Uollenbet, mit it eudem Tr in 
und englifher Sprade verfehen, zur 


Intereffe Hat nicht allein das proteftantis 
1 die ganze evangelifche Ghriftenheit bier 
ıt, und glauben wir barin eine fichere 
lien, daß unfer jegiger Aufruf, bur 

3 bie Ausführung des Denfmals felb 

en, ben gewünfchten Erfolg haben wird. 
be [Ar 3 wir nicht. frrubigen Herzens 
8 aufwenden, um ſich baburdh in ben 
spen, welches ihm das großartige protes 
es werben foll, in getrewer Darftellung 
al wenn er das Unternehmen durch den 
gefördert weiß? 

Bir wenden uns beöhalb mit frembiger Zuverficht 
an alle, die im Stande find, zu einem erfolgreichen und räſchen 
Abfage diefes Kunſtblattes beizutragen, mit der Bitte um fleißige 
Verwendung bafür in ihren Kreifen: zunäcft an ben gefammten 
— Buchhandel, der es niemals an feiner bereitwilligen 
Unterftügung fehlen läßt, wenn es die Ausführung einer große 
artigen Idee gilt, wozu wir die Herrliche Schöpfung Kietſchel's 
mit Recht zählen müffen; ferner an bie proteRantifchen Gemeindes 
und Kirchenvorflände, an bie @eifllichen und an bie Lehrer der 

oteftantifchen Jugend Deutſchlands; mit einem Worte: an alle 
rennde nnd Verehrer ”s nnd der Reformation. 

Unterzöge fih In jeder proteflantifchen Gemeinde irgend⸗ 
jemand ber Mühe, Subferibenten zu fammeln, fo würde ein 
glängender Erfolg fiher nicht ausbleiben. 

Das Blatt iR Eigenthum des Vereins, die Buchhandlung 
3 4. Brochaus in Beipsig hat aber den Debit übernommen 
und find deehalb alle Berellungen an biefelbe zu richten. Wer 
ehn Gremplare auf einmal beitelft, erhält ein #reieremplar. 

Eudlich erſuchen wir noch die Herausgeber dentſcher Zei- 
tagen, Fan Arien um gefüllige unentgefte 
Tige Aufnahme unferd # 

Und fo geben wir uns denn ber Hoffnung hin, ba die an 
die Herausgabe dieſes Kunſtblattes gefnüpften Erwartungen nicht 
geränfcht werden, fondern da$ wir durch das vollftänbige Gelinz 
ga biejes Unternehmens dem ſchoͤnen Ziele, welches wir erfires 

, um vieles näher rüden. 
Worms, im Juli 1860. 


Ir des Father-Benkmal-Berzins. 
€. Keim, Bräfident. Dr. Eid, Bicepräfitent. Ebel: 
wann, Sceretär. Dr. Goldbeg. 9. Sranzbähler. 


&. Rebel. Dr. Reife. 2. Bagutı. 





Verlag won F. A. Brockhaus in Leipgig. 


Der neue Pitaval, 


Herausgegeben von Br. 3. €. Hipig und Dr. W. Güriuy 
G. Aleris). Achtundzwanzigfter Theil 
Dritte Folge. Bierter Theil, 12. Beh. Jeder Theil? he. 
Anteil: 
Pomsite de Bm 1 


Frmorbung der Wit 
Raubmord. 185556.) 
termord. 1840-58.) 6. 










‚ne > 

:übrüd, 
5. Die &ı 
Der ei 





brud. 1832.) 7. 
aus Bosheit. 1 
—— 018 ans @llerht, 
@rüneberg. "Brandfüfhung aus Gifertuät. 1795-9.) 12. —8 
— rt We 

. Diefe_befannte Sammlung ber intereffanteften Gri 
minalgeſchichten aller Länder aus älterer und nenentt 
Seit erfreut ſich unaudgejept in feltenem Maße der Tpeilnahne 
des deutfchen —8 und rechtfertigt ihren Ruf durch fer: 
währende Vorführung des Intereffanteften aus der Griminalge 
Fichte der Vergangenheit wie ber Gegenwart. 
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Zweiter Curſus. 8. Geh. 12 Ngr. 

Grarfer's englifcher & in im it geofe Ber 
bretung gefunden Wie des balbiar Grfaelen oil beiten 
Auflage beweil. Derfelbe iR jept durch einen gweiten Gar 
{ns vermehrt worben, ber eine Mittelftufe zwifchen dem ein 
Gurfus und der „Braftifgen Schulgrammatif ber Englüge 
Sprage” von demfelben Berfafler (16 Nor.) bildet. (in asır 
treffliches Hülfemittel zur Bervollfommnung in ber engliden 
Sprage bildet Graefer'6 „@nglifges Bocabelbud. IM 
der gebräuclichRen engliichen Wörter" (6 Rar.). 
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Zur Streitfrage über das Ribelungenkied. 

Je mehr man mit der altfranzäfifhen Literatur be: 
fannt wird, um fo gewiſſer wird ed, daß die meiften 
Werke der fo hoch gepriefenen böfifchen Dichter des deut: 
hen Mittelalterd nur mehr oder weniger freie Weber: 
fegungen franzöfiiher Dichtungen find. So Hat Aleran: 
dre Bey in einer vor kurzem im „Sabrbud für roma: 
nifhe Literatur” erſchienenen Arbeit auf das unzweifel: 
baftefte nadygewiefen, daß Heinrid von Veldeke's „Eneit“ 
nichts anders ift als eine oft woͤrtliche Uebertragung des 
gleichhaamigen Gedichts von Benoit de St.-More; von 
andern Werken der Höfifchen Dichter iſt ein ähnliches Ver: 
hälmmiß ſchon Tängft dargethan worden, von den meiften 
übrigen wird es ohne Zweifel noch nachgewieſen merben. 
Wenn die deutſche Literatur auf diefe Weife eine ihrer glän- 
zenden Verioden wenigftens zum Theil einbüßt, fo ifl der 
Gewinn unfers Bedünkens auf der andern Seite fo groß, 
daß man dieſen Verluft wol verfhmerzen fann. Der Ge: 
winn befteht aber darin, daß das Lirtheil über das noch 
von vielen fo hoch gepriefene Mittelalter mit feinem deut⸗ 
(hen Kaiſer, feinem Ritterthum und feinen adelihen Dich- 
tern, feinem Papft und feinen Mönden auch in Bezug 
auf geiftige Bildung immer mehr berihtigt und die auf 
durhaus irrigen Vorausfegungen beruhende Vorliebe end: 
ih einmal gründlich befeitigt werden muß. 

Wenn aber zu erwarten fteht, daß man mit der Zeit 
von der ritterlichen Poeſie ungefähr fo .urtheilen wird, wie 
son der Schleſiſchen Dihterfhule, und nur einige wenige 
Namen, wie Walther von der DBogelmeide, Hartmann 
von Aue, Freidank und vielleicht noch zwei oder drei ihren 
bisherigen Ruhm wenigftens zum Theil behalten, fo bleibt 
und aus jener Zeit doch Großes genug übrig, auf das 
wir ftolz fein tönnen; wir meinen die großartigen volks— 
thümlichen Dichtungen, unter denen das Nibelungenlteb 
unbeſtritten ven erfien Rang einnimmt, und dem die 
„Gudrun“ wärdig fi anreiht. Und es ſteht zu hoffen, daß 
jiefe treffliden Dichtungen, denen fein anderes Bolt 
Aehnliches an die Seite flellen Tann, immer mehr in 
brer großartigen Schönheit gemürbigt, es flieht zu hoffen, 
aß fie mit fleigender Liebe gepflegt und endlich wieber 
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zum Eigenthum des ganzen Volks gemaht werden. Wir 
freuen und daber, fo oft man viefelben und namentlich 
unfere Iliade, das Ribelungenlied, zum @egenftanve neuer 
Forfhungen macht, meil jede, felbft eine verfehlte Schrift, 
die darauf Bezug bat, am Ende doch einen Schritt wei⸗ 
ter zum endlichen Ziele führt. Wir Haben in Nr. 14 
d. Bl. f. 1857 eine Ueberſicht ver feit 1854 erfchienenen 
Schriften über das Nibelungenlied mitgetheilt. Der Zweck 
nachfolgender Zeilen ift, unfere Leſer mit ven wichtigften 
Erſcheinungen auf diefem Gebiete bekannt zu maden, die 
ſeitdem veröffentliht wurden. " 

Um uber das Verſtändniß derfelben zu erleichtern und 
um zugleih Wiederholungen aus jener erften Leberjicht 
zu vermeiden, iſt ed nöthig, daß wir unfere Leſer an 
den Zuſtand der Frage in kurzen Worten erinnern. 
Karl Lachmann hatte die Behauptung aufgeftellt, daß das 
Nibelungenlied eine verunglüdte Verſchmelzung von 20 
alten Volksliedern fei, die er mit Hülfe der münchener 
Handfehrift wiederherzuſtellen unternommen hatte. Diefe 
Anfiht Lachmann's war bei den Germaniften durchgedrun⸗ 
gen, und Taum wagte jemand einen leifen Zweifel gegen 
diefelbe auszuſprechen, bis im Jahre 1854 Holgmann 
gegen fie auftrat, indem er nachzuweiſen ſuchte, daß die 
Laßberg'ſche Handfchrift den echteſten Text enthalte und 
daß Konrad, Schreiber des (hiſtoriſchen) Biſchofs Bil: 
grim, der DVerfaffer des Gedichts ſei. Es gelang Holtz⸗ 
mann zwar, die Anſicht Lachmann's fo gründlich zu er⸗ 
fhüttern, daß jegt nur noch wenige an derfelben fefthal- 
tn, dagegen ift die Begründung feiner eigenen Anſicht 
durchaus ungenügend, und es iſt die Frage, wo der 
echteſte Text zu finden und wer der Dichter des Nibelun⸗ 
genliedes fei, dur ihn eher verwirrt als aufgehellt wor⸗ 
den. Es war vdaher zu erwarten, daß viefelbe neue 
Unterfuhungen hervorrufen würde, und in ver That 
erſchien eine ſolche fhon nad drei Jahren unter dem Titel: 
1. Chuonrad, Prälat von Böttweih und das Nibelungenlieb. 


Eine Beantwortung der Keibelumgenfrage von Wilhelm 
Gärtner. Bien, Hartleben. 1857. Gr. 8. 23 Thlr. 


Die Schrift Hat den großen Fehler, daß fle, obgleich 
methodiſch angelegt, doch einer leichten Veberfidt erman- 
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gelt, was vorzüglid in ber eigentünligen Voriebe des 


Verfaſſers zu nutzloſen Abſchweifungen und zu weitſchich⸗ 
tigen Ausführungen bedeutungdlofer Nebenumſtände feinen 
Grund bat. Dagegen darf man nicht verfennen, daß 
der Verfafler die Sache mit großer Liebe ergriffen und 
umfgfiennde Stubien Über dieſelbe zämachs dat. Mir. 

Ion verſuchen, ben Gang, feine Unterſuchung datzuſte n 
wobei wir aber nur auf dad Wrfentlihe näher eingehen 
werden, 

Zuerft unterfuht Gärtner die Entftehungszeiten des 

un tommr aus innern und ußern Oräne 
den, unter Denm er die alterthümlihe Sprache hervor 
hebt, zu dem Schluß, daß die Abfaffung des Gedichts 
in die Sabre zwiſchen 1070 und 1080 oder 1090 falle. 
Hierauf begründet ex feine Anficht, daß ed nickt auß einer 
beliebigen ‚Zahl alter Lieder zuſammengeſchweißt, ſondern 
eis- ſei und 
von einem Dichter ſtammen könne, deſſen Heimat, wie 
aus dem Gedicht ſelbſt ſich ergebe, unzweifelhaft Oeſter⸗ 
reich ſei. Die Bermuthung Holtzmann's, daß Konrad, 
Schreiber des Biſchofs Pilgrim, das Nibelungenlied ge⸗ 
dichtet habe, wird als ganz unſtatthaft zurückgewieſen, 
wobei Gärtner ziemlich vie nämlichen Gruünde entwickelt, 
die wir in unſerer Beſprechung der Holtzmann'ſchen Schrift 
angedeutet haben. Holtzmann Hatte ſich in feiner Unter: 
ſuchung auf eine Stelle des bairifchen Geſchichtſchreibers 
Sund von Sulzenmoos berufen, der von einem alten 
deutfhen Gedichte berichtete, welches nichts anderes ald 
unfer Nibelungenliev fein könne Gegen diefe Behaup⸗ 
tung wendet Gärtner ein, daß Hund, wie fihon vor ihm 
Dümmier nachgewieſen, nur den ältern Beuſchius abgec 
fhrieben, der aber noch weiter hinzugefügt, daß Pilgrim 
ein Nachkomme Rüdiger's, eines Heerführers der Hunnen 
und Avaren, geweien fei. Nun findet fich aber in Bött: 
weih eine alte Reimchronik, welde vollfommen auf bie 
angeführte Stelle des Beufhius paßt, und e8 gebt femit 
daraus hervor, daß dieſer (und fomit au Hund) nidt 
das Nibelungenlied, wie Holgmann annehme, im Sinne 
gehabt Habe, fondern dieſe Reimchronik, welche Biſchof 
Pilgrim babe verfertigen laſſen. ES ſei aber undenkbar 
anzunehmen, fährt Gärtner fort, daß Pulgrim neben 
—* Reimchroniken noch ein. zweites Gedicht über den⸗ 
ſelben Stoff, dad Nibelungenlied, babe dichten laſſen. 

So weit kann man mit dem Verfafſer übereinſtimmen 
und man möoͤchte nur wünſchen, daß ex feine Anſicht Harer 
und überfihtliher entwidelt hatte Denn wir wmüflen 
geſtehen, daß wir feit langer Zeit fein fo ſchlecht geſchrie⸗ 
benes und, was noch mehr ift, kein fo ſchlecht compo⸗ 
nirtes Bub in den Händen gehabt haben. Es gehört 
wahrlich eine Rieſengeduld dazu, fih durch daſſelbe durch⸗ 
zuarbeiten. Hundertmal verliert der Verfaſſer den Far 
den, hundertwal unterbricht er feine Audeinanderſetzung 


durch irgendeinen gelehrten Einfall, den er in breite er— 


müdende Weitſchweifigkeit audfpinnt, wenn nit bald 
darauf ein anderer feine Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nimmt, Und menn er enplih die Unterſuchung wieder 
aufnimmt, fo Fönnen wir überzeugt ſein, daß er bald 


Schluß der „Klage begründet. 
"vu Bifchof 


NUR |. 


forſchen, wer dieſer Konxad geweſen ſei. 


634 - .n . 


‘ 1 
‚wieder eine neue Epiſode vorbringt ober eine früher 
wiederholt. 

Do wir wollen feine Darfiellung weiter verfolgen. 
„Der Dichter des Nibelungenliedes“, fagt er, „kann der 
Schreiber des Biſchofs Pilgrim nicht gewefen fein; aber 
® viel ſtaht foſt, daß er Raggan geheißen ha“ Mi 
Baben vergab nah einem Bereit visfer Behaumung 
geſucht; gebt aber aus dem Zuſammenhang hervor, 
daß au er, wie Holgmann, feine Behauptung mit dem 
Diefe befagt nämlich, 
vu vie Sugr von dem Untergang ter 
Mbelungen duch feinen Schreiber Komcad bafte 
laffen. Aber obgleich. Gärtner an einem Ort feiner Schrift 
felöft bemerkt, daß die „Klage“ von einem lateinifchen Bude 
ſpricht, das der Bifcef Babe ſchreiben laſſen, und unte 
dieſem aljo ein deutſches Gedicht nicht verftanden werden 

. behauptet. ex bad, wisber, daß nach Dem Zeugnij 
der „„Klage” bex Oicher bed Mibelungenlienes Kontad ge: 
heißen haben müſſe. Nun handelt e8 fi darum, zu er 
Daß der Dik: 
ter ein Oeſterreicher geweſen, behauptet Gärtner, fche 
außer allem Zweifel. Wir wollen ihm dies zugeben, ob 
es gleih noch lange nicht außgemadt ifl, und der Um: 
fland, daß der Dichter mit den öſterreichiſchen Zufländen 
vertraut fei, das öfterreihiihe Land genau keune, no 
lange nit beweift, daß er ein Üeflerreiher geweſen 
Allein nun kommt eine Behauptung, die wirklich als hoͤchſt 
überrafchend bezeichnet werben kann und auf bie wir um 
fo viel mehr Gewicht Iegen müflen, als fie ein beveuten: 
des Glied in der weitern Begründung jeiner Anſicht bil: 
det. „Der Dichter‘, fagt ex, „war ferner ein Geif: 
licher.“ Der Dichter des Nibelungenlieves ein Geiftliger! 
Wenn man die Dichtungen der Geiftlihen aus dem Il. 
und 12. Jahrhundert, in welde Zeit er die Abfaſſung dib 
Gedichts Legt, nur oberflächlich Tennt, wird man über vide 
Behauptung billig flaunen müſſen. Und worauf grün: 
det er dieſelbe? Er erinnert an die Gelehrſamkeit und das 
Kunſtbewußtſein des Dichters. Nun, was die Gelehr 
ſamkeit betrifft, ſo iſt dieſe im Nibelungenlied eben nicht 
größer, als fie ein durch das Leben und möglicherweiſe 
durd große Wanderungen gebilveter Sänger gehabt haben 
mag. Daß der Verfaffer des Nibelungenliedes ein Dichter 
im vollen Sinne’ des Wortd war, erfennen wir mit 
Gärtner gern und freudig an; ja, wir glauben mit 
ihn, daß er ein größeres und echteres Talent Hatte, al 
alle geiftlihen und als alle gepriefenen hoͤfiſchen Di 
ter, ben vergdtterten Wolfram von Eſchenbach nicht auß: 
genommen. Aber von Kunftbewußtfein zu reden, iſt wol 
etwas gewagt. Oder was vexſteht Gärtner unter bie 
ſem Ausdruck? Doch mol die dur Stublum und höher 
Bildung erworbene Sicherheit, ein dichteriſches Werk nah 
ben Gefegen der Kunft anzulegen und auszuführen! 
Ein ſolches Bewußtſein Hat aber ver Dichter des libelu: 
genliedes ebenfo wenig gehabt, als Homer oder Shaffpean. 
Er Hat ein Kunſtwerk geſchaffen, obne fidh deſſen yon 
zu fein, indsm er fih feinem angeborenen Talent über: 
Tieg, da8 ihn, weil es chen ein wahres Talent war, mi 
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der vollſten Slcherheit leitete. Anb möge und doch Gart⸗ 
ner einen einzigen gelſtlichen Dichter des 11. und det fol⸗ 
genden Jahrhunderte nennen, ber mit Kunſtbewußtſein 
geidtet Hütte? ES ſteht um feine Behauptung, daß der 
alt Kunſtbewußtſein begabte Dichter des Nibelungenliedes 
ein Geiftliger geweſen fet, Thon Übel, wenn et ber eins 
ige geiſtliche Diäpter geweſen wäre, der Mit Kunſtbewußt⸗ 
fein gebichtet Hätte. „An den geiſillchen Verfaſſer“, Heißt 
er ferner, „mahnt die chriſtliche Befinnung, Anſchauung 
und Tendenz des Dichters.“ Allerdings hat Gärtner in 
einem fonft leſenswerthen Kapitel feines Buchs viel von 
iefer chriſtlihen Tendenz des Dichters gefprogen, aber 
freilich nicht überzeugend. Er legt an feine Beurthei— 
lung den Mafftab des Fatholificenden Romantismus an, 
und findet, edit romantifh, in dem Gedicht mit leichter 
Rühe alles, was er hineinlegen will. Siegfried hat die 
Nibelungen gewaltthätig behandelt, daher mußte er daflir 
Süßen: Hagen ermorbete ihn; und wegen dieſes Mordes 
mußte Hagen hinwiederum von Chriemhild getöbtet wer— 
den, bie ihrerfeits dafür von Dietrich erſchlagen werden 
mußte. Das if die chriſtliche Tendenz, die Gärtner im 
Nibelungentied findet und aus welder er ben Schluß 
giebt, daß der Dichter ein Geiſtlicher war. Agamemnon 
dat feine Tochter Iphigenia geopfert; daher mußte er für 
dieſe Unthat büßen und fein Weib Klytaͤmneſtra ließ ihn 
mmorden; es war aber auch dies eine Schandthat, vie 
nit ungerächt bleiben durfte, Ihr Sohn Oreſtes erſchlug 
fe. Das iſt die qriſtliche Tendenz der griechiſchen Tra— 
gdbie, und der Dichter war daher ein Geiftliher. IA 
died etwa nicht ebenfo conjequent als das andere? 
Berner fol der Dichter des Nibelungenliedes ein Geiſt⸗ 
ler gewefen fein, weil dad Gedicht einen Bifhof ein: 
führt, und vom Kloſter Lord Kunde hat. Wenn nun ver 
Dioter ein Defterreiger und ein Geiftliher gewefen ift, fo 
Tann e8 niemand amber& fein, ald ver Prälat Konrad 
von Göttweih, auf den aud bie Zeit paßt, in welder 
das Nibelungenliev entflanden fein muß. Wir willen 
zwar nit, daß derſelbe gedichtet hat, wir wiſſen nur 
von Ihm, daß er früßer paflauer Kanonikus war, daß 
er nach Jeruſalem pilgerte, daß er feine Thätigkeit den 
Angelegenheiten der Kirche und indbefondere feines Klo: 
flerd winmete, daß, „durch feine Weisheit der Ort an bau— 
lihen Erweiterungen, an Reichtum zunahm, und d 
felbe in Beziehung auf Beilgungen, Beneficien und ehren 
volle Männer gebieh”. Aber was thut das? Mar fein 
Freund Ezzo, von dem das Gebiht „Die Schöpfung” 
(vielleicht!) Herrührt, nicht ein Dichter? Alfo war „Konz 
tab mit & 0 poetil verwandt”, alfo war aud er ein 
Dißter, al % hat er das Nibelungenlieb gedichtet. Und 
Gärtner ift davon fo lebendig überzeugt, daß er und fogar 
ein Bild feiner Verfönligkeit gibt, das allervings von 
der Lebendigkeit feiner Phantaſie zeigt, aber wenig geeig⸗ 
net iſt, und eine gute Meinung von feinem Pritifäjen 
BE und Forſchergeiſt zu geben. Er fagt: 
Bir finden den Mrälaten oben auf jenem zeizenden Berg: 
der eigentlich eine Schauwarte für den Nibelungen] 
a i ee e uch 









Auch in diefen Zeilen ift ver Romantik genug, oder 
folleen wir wide vielmehr fügen des Komifchen Gicce 
folge Stelle relcht hin, ben ganzen Bau des Verfaſſocs 
in fein richtiges Licht zu fallen, d. h. als eine tro ber 
überhäuften utkundlichen Madweijungen als eine toman- 
tiſche Grille, die bei dem leifeften Windhauch zujammenfäht 
und zufammenfallen muß. Das ganze Bud iR in der 
hat nichts als eine Zufammenfickung ver willlkurlichſten 
Sypathefen, vie zugleich wie. fon ermähnt, ſo entfehlich 
ſclecht vargefellt jinb, daß ed eine mahre Bein gewährt, 
fi durch daſſelbe durchzuarbeiten, und es wirklich eine 
übermäßige Willensanſitenguag dazu gehört, datob bie 
Geduld nicht zu verlieren. Wir wundern und daher ger 
nit, daß Diemar in feiner Kritik des Buchs, vie er halb 
nach Erſcheinen deſſelben in den „Deiterreihijchen Bläs- 
tern für Literatut und Kunſt“ veröffentlichte, den Ver— 
faffer ziemlih ſchonungslos behandelt hat. Mir wollen 
zwar zugeben, daß er den Fleis des Derfaflerd nicht hin⸗ 
längli anerkannt hat, allein wig begreifen, daß er bei 
dem Aerger, den ihm das Buch wegen feines ſchlechten 
Stils und feiner verwirrten Ausführung verurſachen mußte, 
weil er ji gewiß gezwungen fah, wie wir es auch was 
ven, manches Kapitel breis und viermal durchzuleſen, um 
nur zum Verſtändniß deſſelben durchzudringen, jene au— 
erfennendwerthe Seite überfah, ſowie er auch ebondes halb 
nicht baran dachte, daß Die Sqchrift Gärtner's wenigflend 
ein negatived Verdienſt hat, das näuilich, daß es nie 
mand mehr einfallen wird, bie Hypotheſe aufzwtellen, 
es fei der Brälat Chuonrad von Wöttweih der Dichter 
des Nibelungenliedes. Die Kritik Diemer’s rief «ine 
Gntgegnung feitend des Verfaſſers hervor: 

2. Beleuchtungen. Ein Nadwort zu meiner Nibelungenſchrift, 
und eine Antwort auf bie Kritif des Herru Jofeph Diemer. 
Bon Wilgelm Gärtner. Peſth, ©. Kilian. 1887. 
ber.⸗8. 28 Re. 
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‚habe, und fogar. one fih zu befümmern, od ed nur ver⸗ 


ſtändlich ſei? Die Sache bat aber noch eine andere, wid: 

tige Seite. Man bat von jeher gegen frivole und un: 

züchtige Bücher geeifert, und allerdings mit dem vollften 

Recht, aber unſers Erachtens find ſchlecht gefchriebene Bücher 

in gewiſſem Sinne noch verberblicher. Denn jene bleiben doch 

immer nur auf einen kleinern Kreid von Menſchen be- 
ſchränkt, während diefe fih am ganze Klaffen des Publi: 
fumd wenden, und nidt blos deſſen Geſchmack und äfthe: 
tiſche Bildung, fordern au das Nationalgefühl und das 

Mationalbewußtfein untergraben. Denn die Sprade ift 

das lebenvigfe und treueſte Abbild eines Volks; es hebt 

fi und fällt mit ihr. Die Zeit der tiefften Erniedrigung 
des deutſchen Volks auch ift die, im welcher die deutſche 

Sprade am tiefflen gefunfen war. Doch wir wollen uns 

mit diefen Andentungen begnügen; vielleicht findet ſich die 

Belegenheit, die Sache einmal ausführlicher zu entwideln. 
Außer der Schrift Bärtner’3 haben wir noch zunächſt 

zwei andere zu bejprechen, melde das Nibelungenlied be- 
handeln, und von denen bie eine gegen Holgmann, die 
zweite gegen Lachmann gerichtet if. Beide find in.ernfter, 
wuͤrdiger, echt wiſſenſchaftlicher Weiſe gehalten und gewäh: 
ren bei der Tüchtigkeit der Behandlung nicht blos vorüber⸗ 
gehendes Interefle, fondern werben auch fpäter für jeven, 
ber ſich eindringlid mit dem Nibelungenliene befchäftigt, 
von Werth und Nuzgen fein. 

Die erfte diefer beiden Schriften: 

3. Weber die Ribelungenhandfchrift C. Gendfchreiben an Herrn 
Seh. Hofrath Brof. Dr. Böttling in Sena von R. von 
Liliencron. Weimar, Böhlau. 1856. Gr. 8. 1 Thlr. 

zeugt von langjähriger und liebevoller Beihäftigung mit 

dem Gedicht; der Verfaſſer kennt daſſelbe bis in feine 
unbedeutendſten Einzelheiten. 

Unſere Leſer erinnern ſich, daß Holtzmann die Laß⸗ 
berg'ſche Handſchrift des Nibelungenliedes (gewoͤhnlich mit 
C bezeichnet) für bie älteſte, ihren Text für ven echteſten 
erklärte und darauf vorzüglich bauend, bie Lachmann'ſche 
Kritif bekämpfte. Man wird fi aud erinnern, daß wir 
gerade darin bie Schwäche feiner Beweisführung erblickt 
haben. Was wir in unjerm frühern Artikel nur andeuten 
konnten, das führt der DVerfaffer der vorliegenden Schrift 
in vortreffliher Entwidelung aus. Er zeigt, daß die 
Handſchrift C nur das Werk. eines Lieberarbeiterd fein 
fönne, deren Aenderungen, von einzelnen Zufälligkeiten 
und Irrthümern abgefehen, auf beflimmten Gründen und 
Anläfien beruhen, beflimmte Richtungen, und Ziele ver- 
folgen. Die Abweichungen der genannten Handſchrift Fön: 
nen jhon deöwegen nit ber urfprüngliche Text fein, 
weil fie auf eine gebildetere Zeit, auf eine £unftvollere 
Entwidelung der Sprache und der Poeſie binweifen, wäh: 
tend ber gemeine Text im rauhen, aber auch frijchern 
und volksthümlichern Tone lebt. Man Eann allerdings 
nicht annehmen, wie. Holgmann will, daß bie feine, 
geglättete Darxftellung, die Fünftlihe Compofition von 
einem fpätern Ueberarbeiter in eine raubere Form um: 
gefegt worden frei. Dies Eönnte höchſtens dann gedacht 
werden, wenn der gemeine Tert aus dem 14. und 15. 


Jahrhundert fiammte, aber von einer fo fpäten Abſaſ⸗ 
fung irgendeines Textes kann in feinem Kalle vie Re 
fein. Dem widerfpricht auch die alterthümlichere Haltung 
ded gemeinen Textes, fowie fie auch beweift, daß ver: 
jelbe aus früherer Zeit ſtammen müffe, als vie höfik 
abgerundete Form der Handſchrift C. So muß dire 
[don aus diefen Gründen als eine Ueberarbeitung erſchei⸗ 
nen und ihre Abweihungen flellen fi bei näherer Prü⸗ 
fung als beffernde Aenverungen der Darftellung oder dei 
Auspruds, indem jie bald bezweden, ven Zuianımenhang 
ber Erzählung zu ändern, bald die Zeichnung ver Che: 
taktere zu modificiren, bald Lücken ver Darftellung zu 
füllen, bald Unebenheiten, Widerſprüche oder Wieder⸗ 
bolungen zu befeitigen, bald auch um den Ausdrud im 
einzelnen Elarer, correcter, ober den Sagbau fließende 
oder die Sprade reiner zu machen. Es ift offenbar, 
daß menn die Handſchrift C den urjprünglichen Ten 
gäbe, und der gemeine Tert eine Umdichtung wäre, ber 
Meberarbeiter wenigftend nicht danach geftrebt hätte, ben 
Ausdruck unflarer und fteifer, den Sapbau fchleppentrr, 
die Sprade unbeholfener zu machen. 

Treilih Hatte Holtzmann diefem Einwurf im voraus zu 
begegnen geſucht. Er jagt in feiner befannten Schrift: 

Kann man wol annehmen, daß der Derfafler des Ribelm 
yenliedes, ber jedenfalls ein reiches Talent hatte, immer der 
härteften Ausdruck, den fchleppendften Satzbau, bie incorrertek 
Sprache gewählt haben werbe, während ein fehr untergeerbackr 
Dichter, wie der Umarbeiter doch jedenfalls gemefen if, die glüd⸗ 
lichere Darftellung gewählt habe? 

Auf diefen Einwurf if leiht zu antworten. Die 
Darſtellung in der Handſchrift C ifl allerdings geglätteter, 
abgerundeter, feiner, Funftmäßiger, aber wenn man die, 
auch zugefteht, fo iſt damit noch nicht bewieſen, va fe 
auch beffer, wahrer, poetiicher ſei. Vielmehr läßt fh 


leiht dartfun, daß der gemeine Text in dieſer Hnkät 


dem von C meit vorzuziehen if. Wir bevauern, vap 
Lilteneron unterlaffen har, dieſen Beweis zu führen, cd 
hätte dies den Werth feiner Schrift gewiß nicht unbe 
deutend erhöhte. Aber freilih er Eonnte es bei feinem 
ausſchließlich Lachmann'ſchen Standpunkte nit thun; ihm 
ift der gemeine Tert ebenfo wenig urſprünglich als ver 
in der Laßberg'ſchen Handſchrift. Daher zeigt er eine 
wahre Schadenfreude, wenn er jenem eind anhängen 
fann (man verzeihe dieſen Ausdruck), d. 5. wenn a 
nachweifen kann, dag Strophen des gemeinen Tertes, die 
nit zugleid in den 20 Liedern von Lachmann vorkom⸗ 
men (denn gegen diefe ift er ungleih hoͤflicher), auf 
irgendeine Weife tavelnäwerth find. Wir wollen ihe 
diefe Schwäche — der Verfaſſer wird es felbft geftche 
müffen, daß es eine ift — nit zu hoch anrechnen, de 
fie mit feiner Anſicht von der Entflehung des Gedicht 
zufammenhängt; e8 war aber nöthig, fie zu conftatirer, 
un den richtigen Standpunft bei der Beurtheilung drt 
Schrift des Hrn. von Lilieneron zu gewinnen. 

Der Beweis, daß die Handfhrift C eine Umarki 
tung des ältern oder gemeinen Textes fei, und alle Ab 
weihungen ald bewußte Aenverungen angefehen werben 
müßten, durch melde der Umdichter eine höfiſchere Dar: 
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felbung herauſta llen beabſichtigte, führt der Werfaffer ebeufo 
gründlig al überzeugend aus. Iu dem erſten Abſqhnitt 
jellt ex eine fehr reihe Zahl von ‚größern uud kleinern 
Stellen zufammen, bie ner Ueberarbeiter von C aus ben 
eben angegebenen Gründen entweder änderte ober eins 
ſchob, und dod Hat der Verfaffer die Reihe der Bälle 
defer Art noch lange nicht erſchoͤpft. Er hat, fagt er, 
nit einmal ängſtlich nad ven wichtigſten Beifpielen ge: 
fügt. „Beweiſend“, fügt er hinzu, „iind von ihnen nicht 
ur die wihtigern, fondern oft fogar biefe gerade weni— 
ger, als die über das ganze Gedicht vertheilte Maſſe klei: 
ner Rahbefferungen des Ausorudd.” Man follte fih 
einem Meberarbeiter denken koͤnnen, der das Ungeſchick 
oder Misgeſchick Hätte, beinahe jeder Strophe, die er ans 
übten wagte, einen kleinen Schaben beizubringen und 
daneben dennoch das wunderbare Geſchick, die ganze Dich⸗ 
tung der Friſche und fonfligen Eigenshümlichkeit ded Volkö- 
tond näher zu bringen, es von der in der Poeſie feiner 
Zeit alles beherrſchenden Mode und Manier noch um ein 
gut Thell weiter abzurücken, als ſchon vor ihm der ur= 
ſprüngliche Dichter die mehr wie flaunenswerthe Objecti: 
vität bejeffen hätte? 

In einem zweiten Abſchnitte betrachtet ver Verfaſſer 
die Stellen, in welden C harte oder unklare oder gram⸗ 
natiſch ungenaue Gonftructionen ändert u. ſ. w. Aus 
allem geht hervor, daß C die urfprünglige, vollomäßige 
und alterthũmliche Darftellung in eine „mobifhere‘, ver 
fen entwickelten höfifchen Poeſie angemeflenere Form 
umjugeftaften ſuchte; und fo wird wol jeder, der die vor— 
liegende Schrift ohne vorgefaßte Meinung lie, oder ſich 
in dieſelbe wenigſtens nicht vollftändig verrannt hat, mit 


den Berfaffer zum Schluß gelangen, daß die Handfhrift | 


C unmögli den urfprüngligen Text ded Nibelungenlienes 
enthalten ann. Für vie Liebertheorie Lachmann's if aber 
durch die übrigens fo verdienftliche Arbeit Lilieneron’s 
gat nichts gewonnen; denn dadurch, daß ver Beweis ge- 
lefert it, cs fei € eine Umarbeitung des urfpränglichen 
Xertes, iſt nicht aud) zugleich dargethan, daß ber gemeine 
It ebenfalis eine folde if. Mir thellen in biefer De: 
Hebung fortwãhrend Holgmann’& Anfiht, und wiederholen 
zur, was wir am Schluß unfers frühern Artikels fagten, 
daß diefer in feinen Unterfuhungen einen unzweifelhaft 
wahren Sag auögefprodgen, venfelben.aber in höchſt un- 
glädlicher Weiſe durchgeführt Hat. . 

Die naͤchſte Schrift, welche wir zu beſprechen haben, 
4. Ribelungenlieb ober Mibelungenlieder? Eine Streitſchrift von 

damia Fifher. Hannover, Rämpler. 1859. ®r. 8. 

x. 


ft zunähft gegen Lachmann's Liedertheorie gerichtet, deren 
Unhaltbarkeit fie auf das ſchlagendſte nachweiſt, wo— 
durch Holgmann’d „Unterfuhungen  nidt blos er- 
singt, fondern in der That erf begründet werben, 
da fi dieſelben eigentlich auf Lachmann's Beweisfüh- 
tung gar nicht einließen. Fiſcher's Schrift befolgt einen 
urchaus methobifgen Gang, wodurch ſie nicht menig 
m Klarheit und fomit auch an Werth gewinnt. Sie 
interfugt zuerft die allgemeinen „Kriterien“, welche nad 





Lachmaun bie U 

beweifen follten. 

diefe Kriterien ı 

und zweitens, | 

mäßig betonte, 

waren, aud ga 

mal Strophen f 

Kriterien für ed 

Fällen folde € 

den aufgeftelften 

angefehen werbe 

20 von Lahmar 

fondern Gründe 

einzelnen Stroph 

den biefer hierb 

zeigt auf das anſchaulichſte, wie leicht unfere Gelehrien, und 
gerabe diejenigen, welche am meiften mit deutſchem Fleiß 
und deutſcher Wiffenfhaftlikeit prahlen, ihren DVerftand 
und ihre Selbftänbigfeit gefangen geben. Zuerſt ſcheidet 
nämlid Lahmann eine Anzahl Stropgen aus und erhält 
dadurch ein mehr oder weniger zufammenhängendes Gan⸗ 
zes, das er als urfprünglihes Lied bezeichnet. Hierauf 
zeigt er, daß dieſes Lied einen beſtimmten Ton habe, 
und begründet die Ausjgeidung ver Strophen dadurch 
daß fie zu dem Tone des Liedes nicht paßten. Nun hat 
aber dad Lied dieſen Ton erſt durch die Auseſcheidung 
und infolge berfelben erhalten, und «8 wird fomit die 
Wirkung durch eine Art Taſchenſpielerkunſtſtück zur Ur 
ſache gemadt. Diefe Methode ließ ſich freilich nicht überall 
durchführen, und «8 mußte zu andern Mitteln gegriffen 
werden. Gin weiteres beſteht darin, daß Lachmann eine 
große Anzahl von Strophen verwarf, weil das Gedicht 
auch ohne diefelben beflehen, weil e8 ohne fie verflanden 
werben koͤnne. Nun möchten wir aber Ladımann ober 
feine Nachbeter Bitten, aus der gefammten Literatur aller 
Zeiten und Völker und nit blos der poetifhen, ein eins 
ziges Werk nachzuweifen, in welchem nit Stellen aus 
dem nämlihen Grunde abgelöft werben Könnten. Selbft 
in dem abftcacteften, mit ber ſtrengſten Logik durchgeführ— 
ten Bude werben und müſſen ſich Stellen finden, vie, 
genau genommen, nicht unbebingt nothwendig ſind, weil 
das Ganze au ohne fie einen vollſtändigen und vielleicht 
ſelbſt durchaus flaren Sinn gewährt, welde der Verfaffer 
aber doch aus irgendeinem Grunde mit vollem Bewußtfein 
Hinzugefügt Hat. Sole Stellen für uneht und unter 
geſchoben zu erklären, fagt Fiſcher mit vollem Recht, konne 
nur dann geſtattet fein, wenn fi mit überzeugenden 
Gründen darthun laffe, daß fie interpolirt feien. 

Ebenſo wenig if ein weiteres Beweismittel zuläffig, 
das Lahmann bei verſchiedenen Theilen des Gedichte anz 
wendet. Er behauptet nämlid öfters, daß diefe oder 
jene Stellen des Gedichts nicht auf „gründlicher und eigen- 
thümliger Sage berußten”, ober daß fie „Leinen fag 
mäßigen Gehalt“ Hätten, oder daß fie „ohne fagenmä- 
Figen Grund ganz nah Analogie oder Wahrſcheinlichkeit 
gebichtet fein“ u. dgl. m. Es würpe ſich nun freilich bie 
Rictigkeit dieſet Behauptungen ſchwer nadweifen laflen; 
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nicht ſo gem. 
r Zug fir nene 
\ Aber ſelbſt zu⸗ 
deß mimiich die 
eberlieferung be⸗ 
elnſt Lieber ge: 
g im threr gan⸗ 
tgleih, daß ein 
be ober meniger 
jt habe? Liegt 
, daß ein Dich⸗ 
ſte Lücken aus: 
is Knochengerkſt 
\gefjaffen habe? 
Anm „traurigen 
J er geſtehen, daß 
wir darin mit Bifger des Dichters eigenfted und hoͤchſtes 
Amt erfennen, worin fi feine ganze Größe zeigt. ine 
folge Zufammienfloppelung, wie dad Ribelungenlied nad 
Lachmann fein fol, dürfte man nur dann, voransfeßen, 
wenn das Gebidt wirklich ein elendes Machwerk twäre, 
in welchem fi dem erflen Blick die Flickereien offenbar 
ten; daß es aber keineswegs ein foldes Machwerk iſt, 
das iſt oft und wiederholt nachgewieſen worden. 
Lachmann gründete ſelne Liedertheorie im weitern noch 
darauf, daß im Verlauf des Gedichts mehrere Perſonen 
gänzlich verſchwinden, die zuerſt mit Vorliebe gefchildert 
worden waren. Bel einer dieſer Perſonen, Dankwart, iſt 
die Behauptung faiſch und zudem fehr derafteriftifdh; 
denn er kommt allerdings au fpäter wieder vor, freis 
lich nit in den Liedern Lachmann's, da In diefen die 
Strophen audgefchieden worden jind, in denen Dankwart 
erwähnt wird. Alſo wieder ein Taſchenſpielerkunſtſtc. 
Beiden Übrigen Perfonen tft aber dad „Bergeflen‘ 
wol zu begreifen; denn wenn von Gring z. B. nichts mehr 
gefagt wird, nachdem der Dichter feinen Tod berichtet, fo 
iſt dies gewiß eine durchaus natürliche Sache. Endlich 
wurde auf manche Widerſprüche des Gedichts großes Ge: 
wicht gelegt; allein in einigen Stellen find die Wider⸗ 
ſprüche in ver That nur ſcheinbar ober bedeutungslos, 
amd wenn andere auch wirklich bedeutend und unaufloöelich 
And, fo IR man doch noch nicht berechtigt, aus ihnen 
beweifen zu wollen, daß das Gedicht aus einer größern 
Zahl von Liedern zufammengefliikt fei, deren Berfaffer 
nichts voneinander gewußt hätten, ober daß ber Dihter 
ein Dummkopf geweſen fei. J 
Im dritten Buche des Den Ouirote wird im neunten Kar 
pitel Sancho Banfa’e el gelchlen, der Verluft wird mehrfech 
t unb Kat wichtige Foigen; im fedyehnten Kapitel erft 
erfcheint ber Räuber bes Eſels und muß ihn herausgeben; aber 
im Anfange bes elften Kapitels reitet Sancho auf Tlnem Eſel! 
—X der erlaſer bes Don Ouitote war doch andy Einer und 
ling, und Arioſto, dem Aehnliches degegnet, war 
ebenfalls ein Dichter. ine einzige Stelle diefer Art 
zeigt Hm, den ganzen Bau der Überfeinen Kritik Lach— 
aamm’8 niebergureißen. Auch würde der Streit vtelleicht 
fon entfäätenen fein, wenn Solhmann umd- feine Nach⸗ 





Folger nicht mit einer an 'Wigenftin 
nädtgleit Gel: ver vorgefaßten Meinung verblichen w 
die Laßbrrg ſche Sarofärrift (c) den Mh areb for: 
Näflen Kert enthatte. Diefer Anfidht ie Br at 
aber es erwedt ſchon Bebenken, daß er Im ſeinn Bat: 
einanberfegungen gerade fo den gemeinen Tert iger, 
wie Lillencron, und daß er fi ſtets enden] 
die Baßberg'fche Gandfthrift bepieht, obgleht die jar Mr: 
tämpfung ber Lachmann'ſchen Liederthevrie vorgebruhm 
Gründe ebenfo fehr auf ber Sanetgalier Handfqͤtiſt (B) 
8 auf jener beruhen. Aber abgefehen davon, if ſcu 
Bewetöführung zu Gunſten bes Kafberg’figen Coder, woki 
er ſich im ganzen an Zarnde anfchließi, in Miner Merk 
überzeugend, und, er macht ſich Hier umd da derſcha 
logifchen Fehler ſchuldig, die er an Lachmann tavelt. Mi 
ver hoͤſtfchen Haltung von C ergebe fly, fagt er, vie 
Heimat der Lieder in den Kreifen der Sornchmen m 
fingen fei, ſowie ih Pie Abweichungen von der gemriam 
2edart erflären ließen, durch melde das Gedicht dem HE 
fchen Pubkikum habe näher gebracht werben follen. Sei 
wird ja als bewiefen vorandgefeht, was erſt bewien 
werden ſollte, und übrigens hat Lilieneron auf das ſn 
gendſte dargethan, daß eine folde Entwickelung gem 
alle Erfahrung und Wahrſcheiniichteit ſtreite. Fifcher b- 
hauptet weiter: 

Für den manbllchen Vortrag fonnten matkrlid zur aufn 
Asfcjnitte des Gedichte gewäßft werben. Goldge waren je 
gegeben, da das Gange in oontiuren getheilt war, body Raskı 
bie meißten Derfelben In in felem Zufammenhang, s lag naher 
fen zu lodern; fo wurden bie Aventiurenanfänge theils geir 
bert, theils verlegt; fur wurben (andere) tropfen mr 
gelafie ſen, geändert u. |. w 

Wenn wir außer Haudſchriften des gamzen Gehihel 
auch ſolche von einzelnen Aventiuren befäßen und ih is 
diefen bie angegebenen Abmweihungen worfänben, fo win 
diefe Bemerkung Fifcher's allerdings von großer Bench 
tsaft fein; ba dies aber keineswegs der Fall Rn 
ſcheint fie um fe mehr als eine durch nichts begrimbe 
Bermuthung, da die von ihm zum Beweis vorgebreiu 
Strophen feine Behauptung in feiner Weiſe unterfüge 
es eofheinen die Anfänge der Mventiuren im bem gras 
nen Text nicht fo gelodert, als Fiſcher behauptet, ve 
mehr if ver Zufammenheng verfelben mit bem Borg 
ebenfo klar, als im der Handſcheift C, jebenfalls ah 
viel Eräftiger und der ganzen Haltung des Gebicti a 
ſperche ndor. 

Nach den obigen Auseinanderſehungen ergibt id” 
FIR, daß wir die von Holgmann veranſtaltete neue Ir 
gabe des Gedichts: 

5. Das Nibelungenlieb in der Alteften —* mit den Bei 
derungen des gemeinen Herausgegeben und 1 
einem Wörterbuch venfchen von %bolf N “ 
gart, Mepler. 1867. & ©r. 8. 1.Thle. 96 Bir. 

nicht für berechtigt Halten können. Sie beruht auf e 

Woraußfegung, die noch lange nicht bewieſen iR u 

wird der Wirtwarr durch dieſelbe nur wech vermehrt. X 

Haben wir drel Ähtefle Texte, von denen keiner mit d 

andern übereinflinmmt, die FIG zum Theil ſchroff m 
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übeehrhen, ohne die „Zwanzig Lieder“ non Lachmann 

wrefuen, die fc. je befauntiih für ben alleraͤlle ſten 

Yaı aubgeben. Die vorlliegende Musgabe hat: dem Mas_ 

dirheiß mad) eimer warfoffenen kritiſchen Editivn wide 

abgehoffen, die Rothwendigkeit berfeiben vielmehr noch 
mifhievener hrraußgeftellt. Mödten ſich doch unfere Gerz 
mai endli einmal dazu entijliefen und das große 

Bert ohne vorgefafte Deeinung buchführen,; bemm nur 

af viefem Wege wird ‚ne obſchwebende Frage mit Sicher⸗ 
heit gelöt werben konnen. Frellich ift die Aufgabe nit 
gering, da fie vor allem nochmalige firenge Bergleihung 
der Handſchriften des Gedichts und möglihR genaue Erz 
mittelung ihres Alters, ſowie ihrer Heimat und ihres 
gegenfetigen MBerhäftniffes vorausfept, worüber die Anz 
gaben theils noch fehlen, theils ſchwankend und un= 
fer find. 

Abgeſehen von ter Wahl der zu Grunde gelegten 
Hanrfhrift, verbient die Ausgabe Holtzmann's alles Lob. 
‚Mr größter Werth beſteht aber darin, daß jle zuerſt eine 
vlfändige Vergleigung der Wallenſteiner Handſchrift 
get. Diefe iſt mämlid bie eingige, die ſich beflimmt an 
Cmfließt, und fie wird dadurch wichtig, daß fie deren 
tüdn ergänzt. Sie iſt übrigens nad Kolgmann’d Ber 
dauptung keineswegs Abſchrift von C, ſondern hatte eine 
andere, C an Werth übertreffende Vorlage. Inwiefern 
Died begründet if, wagen wir ohne genaues Studium 
der Landſchrift nicht zu entfeiven; bedenklich für Hold⸗ 
mann'd Anſicht von C ift aber, daß der Wallenfteiner 
Loder fehr Häufig den gemeinen Texi gegen C beflätigt, 
ſodaß er ſich felbit zu der Aeußerung veranlapt fühlt, 
fr „vielleidgt der Handſchrift einen noch größern Ein= 
106 auf die Geftaltung bed Textes hätte geflatten follen“. 
Benn man als Grunvfag aufftelle, fügt er hinzu, daß 
 Iert der Wallenſtein ſchen Handſchrift, wo er durch 
im Coder der gemeinen Lesart beflätige werde, ben 
drug vor C verdiene, fo müffe noch öfter, ald ges 
Kim, die gemeine Lesart aufgenommen werben. Gr 
ärde, fliegt pr (und wir legen mit Recht Gewicht 
uf diefe Aeußerung), ſtreng nad diefem Grundſat ver= 
ihren fein, wenn die Handſchrift älter und befier ges 
kiebm wäre. . 

Die Einrichtung ver Ausgabe ift übrigen fehr zwei: 
wäh und prakifg, und erhält durch die beigefügten 
ihlungen ver Lachmann ſchen, Laßberg ſchen und Hagen’s 
m Sitiowen, fowie durch das vollftänbige Namenoverzeich⸗ 
Fund das gute Wörterbuch noch größere Brauchbarkeit. 

2. 





18 dem Gefangnißleben. Bon T. Delders. Zwei 
Theile. Leipzig, D. Wigand. 1860. 8. 2 Thlr. 


In Deutfchlend leben über 60000 Menfchen in ben Ber 
geiffen. Dieſe Zahl zit die Sertengaht mandjes dentſchen 
esflaates auf. Befaße Deutſchland überfeeifdhes Land, um 
€ Gefangenen dorthin zu bringen, es fönnte eine flattliche 
Saie damit begrknben, einen überfeeifen, fänfs ober feches 
breifighen Buhdeöhaat. Im biefem alle erfähren wir wies 
NR ehbas mehr Aber das Leben diefer amsgefofenen Kinder 





haften Abfcheu vor dem Verbrechen den einmal firaffällig ger 
worbenen Schelm mit ewiger Schmach gebranbmarft. Aus der 
Strafanftalt entlaffen, hat diefer außer ben feindlichen Lebens⸗ 
möchten, denen er fchon einmal erlag, auch noch das Ungeheuer 
Schmach zu befämpfen. Wohl ifm, werm es ifm gelingt, dem: 
felben durch Verheimlichung aus dem Wege zu gehen! Ein Laut 
von im, der feine Vergangenheit verräth, und, das Ungeheuer 
legt fi in feiner ganzen Schreiklicfeit ihm in den Weg. 
Stumm fein wie das Orab über bus Erlebte, das ftellt fi ihm 
als exfte Lebensregel dar. Und folgte er biefer nicht, wollte er 
der Ehmach Trop bieten und mit rüdfictefofer Hand den 
Schleier lüften — welcher tugendhafte Stantshirger würde dem 
Gebrandmarkten glauben? Es mußte erft dahin fommen, bag 
ganze Maffen ehrbarer Dentfäjer, an deren Gharafter das Brands 
mal_des chriſtlichen Staats nicht haften Tomte, in die Gtrafs 
hänfer_eingefperrt wurden, ehe man in Dentfihland zu einer 
verläffigen Runde über beutfhes Grefängnißieben gelangen Tonnte. 
Das görliegenbe Buch iſt ein fchägenswerther Beitrag zu folr 
er Kunde. 

Der Berfafler, welcher ſich in vormärzlicher Zeit ale No⸗ 
velliſt und Weberfeger einen geachteten Ramen gemacht, hatte 
das Ungläd, mit Millionen andern Deutfchen vom der Wieders 
herflellung eines einigen deutſchen Vaterlandes zu träumen und 
in ben Jahren 1848 und 1849 feine Hoffnung besfalls auf das 
dentfche Parlament u fegen, auch die von biefem Parlament 
geſchaffene und von 28 deutfchen Souveränen anerkannte Reiche« 
verfaffung als eine zu Recht beflehende Errungenſchaft zu bes, 
trachten, für welche jeber gute Deutfhe wörhigenfalls mit Gut 
und Blut einfehen mäffe. In diefem Glauben Hatte er ſich an 
dem bresbener MRaiaufflande iufofern beteiligt, al® er während 
der lepten Tage des Kampfes nach Dresden gereift war und 
unterwegs eine Fleine Boltsverfammlung mit einigen dem Auf⸗ 
Rand günfigen Worten eröffnet Hatte. Dafür und für andere 
ihm Schuld gegebene Bergehen war er als „Hochverräther" zu 
lebenslänglicher Zudzthanskrafe verurtheilt worden. Außerdem 
Hatte er iich auch eines Preßvergehens fthulbig gemacht, welches 
mit Sanbesgefängniß akzubfifen mar. Der Verfaffer fcildert 
an was sr et im eigen —X fm let jer — 

fe, dann im Laudeege iß zu Qubertui ‚ ‚Nexauf iwier 
der im Teipziger Eiofjenfe und ii wären feinee achtjah ⸗ 
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eine Meine Vollsverſammlung, die man in Grimma veranſiaitete, 
mit einigen Worten eröffnet. Nun famen aber. nidht nur alle 
in Grimma gehaltenen Reden, fonbern überhaupt alles, was 
in den von une berührten andern Stäbtchen wirklich oder angebs 
lic) (und bei weitem das Meike war angeblich) gefihehen, auf 
meine alleinige Rednung, benn bie fraglichen «Mgitatoren» 
waren längft geflüchtet und unerreihbar. Da waren nun Zeus 
en vorgelaben, nicht blos aus Leipzig, Tondern auch aus Lies 
Bertwoitnig, Grimme, Coldig, Waldheim, Roffen und ich weiß 
micht woher. Oft fah ich mich, wie gefagt, auch Leuten vor⸗ 
jefellt, ober nur gezeigt, rüdfichtlic deren ich nie erfuhr, wor 

r unb wer fie waren, wo fie mich und was fie von mir ges 

fehen Hatten oder Haben follten. Wenn derlei Grfheinungen fo 
Aderreichli und maffenhaft fommen, wirb man um. fo eier 
müde auf all bie Heinen und großen Unrichtigfeiten, Die babei 
unterlaufen, Gewicht zu fegen und fie zu berichtigen zu ſuchen; 
man wird chen bes Ganzen überbrüßig und läßt daher alle 
Einzelheiten paffren. Das Heißt baun bie Unterfuchung erleichz 
tern, während fie entfchieben aufhört, auch nur biefen Namen 
au verbienen. Vieles if mir unter biefen Umftänden zur Luft 
gelegt worden, nicht nur was ich nicht begangen, nicht nur 
wovon ich gar nichts wußte, nein, auch manches, wovon ich 
beflimmt wußte, daß es überhaupt gar nicht begangen worden.” 
Ferner: „Was einfach hätte fein fönnen, mußte umftändlid und 
verwidelt werden und das geſchah zum Theil auch daburdh, daf 
man zu meinen Procefgenoffen Leute machte, mit denen ich, bei 
‚den fraglichen Borgängen fhlechterbings nidyts zu thun gehabt 
. hatte und in feine Berührung gefommen war. Mein «Hoc 
verrathoproceß · warb mir mehr und mehr, flätt ſich zu lichten 
und zu fichten, zum unerquidlichen Wirrwarr, zur chaotiſchen 
Ba, wo fich mit dem Meinigen ganz Bremdartiges mengte: 
mir war ale blit' ich in einen Kaften, worin ein Lieberlidher 
ganz verfcjiebenartige Dinge im fehmusigen Gemiſch durdjeinan 
der geworfen Hat, und id; wandte mich voll Efels ab, um fort- 
an gefchehen zu laffen, was da immer wollte.” Wir glauben, 
daß es den meiften von Oelckers' Schidfalsgenoffen ganz ähnlich 
ergangen. 

"Bit mehr ald mit feinem Proceß befchäftigt ſich der Ders 
fafler mit dem, was im Gefängnife felbft um unb mit ihm 
norgegangen, und mit den @indrüden, die es auf ihn gemacht. 
Er erzählt ung das alles im fchlichtefter Weile, ohne nad Theil: 
nahme zu Hafıhen: doch flicht er Häufig philoſophiſche Betrach- 
tungen voll —** Gedanten ein. &o gibt ihm die Rechts 
fertigung eines Wluchtplane, der jedoch mie zur Ausführung 

elangte, Veranfaffung zu einem geifreichen Raifonnement über 
Hocrerratgeprocefr und Revolutionen, worin er nachzuweiſen fucht, 
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daß erftere aus Anlaß der Ieptern eben ſo gekiigin gone 
", “ 
bei Oi 


für Das Mnfehen der Gerite fein. in Gerl 
salcht niemals Perfonm ——*— 
— —— 


Bew 

19. Iſt aber durch dieſe Thatſache nit vs 

jericht, wenn es Perfonen wegen ber nämlichen Hanblunge 
bei @elegenpeit einer nicht flegreichen revolutionären Beneyung 
verfolgt, if durch: biefe einfache Thatfadje nicht das Grit 
ſelbſt alsbann entſchieden gerichtet ? Es iR babuzdy ad’absardım 
geführt, und darum ift beliagenementg wenn <6 Beflimmungn 
des Befepbuche, welde Verbrechen, wie Berjgwörung, il: 
ruhr, Hochverrath betreffen, auf Wolfserhebungen und Amer 
Iutionen anwenden will, die mit jenen Berbreden intormen 
ſurabel Rind und auf welche daher vernünfliger- und gerader 
weife bie.erwähnten Befimmungen gar feine Auwenbung fra 
Fönnen.” Er theorifizt von feinem Stunbpunft weiter: „Unter du 
volutionen verftehe ih nicht ein Werk der Willfär, fonbern ein nam: 
gemäßes @reigniß; id} nenne «Revolutionen» alle in orgenifärt 
Berfnüpfung ftehenden Entwidelungsphafen der Völker (md ie 
Menſchheit) Einen gewaltfamen Umfurz, der. mr das willfirlide 
Wert einzelner, nicht aber ein gleichfam naturmwüchfiges Ereizuil, 
nenne id} nicht Revolution. .... Diejenigen Megierenben, welde 
nicht an einen lebendigen Staatsorganismus glauben (fe fa 
nur eine Staatsmafchine), verfichen, wenn fle vom gegenmwir: 
tigen Zeitalter als einem ‚revolutionären ſprechen, unter Ame: 
Intionen ganz einfeitig mur alle diejenigen einzelnen Eriheiuns: 
en (blope Pobeltumulte nicht ausgenommen), durch die fe JiA 
feisn in ihrer dem Volle oder der Gefellfchaft gegenüber ifelt 
ten @rifteng gefährbet fehen. Cie haben feine Ahnung Sur 
oder firäuben fih es anzuerkennen, dag Revolutionen gleihfen 
die tiefern Athemzüge der Meufchheit während ihres Unteider 
Tungsganges find, — die Begriffes und Spraeernimn 
Das Zeitalter ift allerdings tevolutionär und es fann nicht u 
ders, weil e& ſich nad) einem Zuflande der Drbnung fehnt, Ar 
Fürflen aber, deren Regungen, deren Staatswefen nidt ihr 
tiſch find mit der Befammtkeit, mit ber Gefellfchaft, An im 
Stande der Mebellion gegenüber der Ordnung." Gs fels 
nun eine Reihe f&harffinniger Bemerfungen über deu Eutmidr- 
iungegang der Menfchheit, welche zu dem Schlufe fühen, Ni 
„genau genommen, Die ganze Belgichte der Menjhpit, fät 
den Urgeiten, fortwährend revolutionär fei...... Unferm Bd“, 
fägrt“der Berfafler fort, „erfcheint indeß die neuere Zeit mr: 
zugsweife fo, und fo mag die Bezei_hnung immerhin ee 
die, fobald wir uns einmal über den Unterfchieb (dem 
fag!) zwifchen Revolution und Unorbnung verftändigt hak 
ein Ehrenname unferer Zeit il. Die Menfchheit ringe feit ei: 
gen Jahrhunderten auffälliger und fidtlidjer nad; der Drtamz 
aber bie Feinde der Orbnung, bie fich ihr nicht fügen mägr 
die in Eitelleit fich überheben und zu fondern fuchen (nad I 
des «Teufels», buch den man das Streben, ſich vom Bei 
ganzen, von Gott, zu fondern, verfinnficht hat), dieſe Best 
der Drbnung (gleicglam die Tenfel der Bolitif) mödten M 
Namen bes arevolutionären Zeitaltersn gern zu einem 
wort machen 6 gehört große Kedheit oder feltfame Beabim 
dung dazu, über Befrebungen, wie bie faicte Re namen 
li} feit drei dig vier Jahrhunderten in fo fleter Folge Me 
in einem Tone abzufpredjen und richten zu wollen, als 
6 fh etwa um Uebertretung poligeilicher Borfehriften. 
blos Verblendeten würben nur Mitleid verdienen; aber. 
Name fönnte jene treffend bezeichnen, bie troß befierer ich 
jengung ben Befreiungsfampf ber Menfchheit läftern, zur u 
ich felbf fogenannte Bortheile zu fichern, in ben Augrı x 
Eprenmannes Nach theile und ‚ande find!’ 

Wir Haben diefe Brudflüde aus ben Betrachtungen Kl 
Berfaflers hier eingefchalten, weil fie den Gtamdpunkt, va € 
felbft feinen Richtern und Strafoollfizedern gegenüber eingens® 
men und während feiner Gefangenfchaft comfequent befanid 
am beflen zeigen. Wir Eöunen mun feiner @rgäglung um | 
fägneller folgen. Wie ſchon angebentet, wurde er nach geldlchest 
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w den, falten Belien fo woihwendigen Unierfleiber weggenommen, 

teicht marı ihen dafür einen Gad, in ben er bes Rachts 

Frieden foll; ein andermal erhält er feine Unterfleiber parüd 

unb man beraubt ihn des Mefiers. Sept verorbmet ihm der Arzt 

einmal Kranfenfof und Bäber, und bann wirb feine Zelle nad) 
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Cifen durkifunht, der 
2 jedes augenbiiclich nie 
uch aus der Zelle entfernt. 
einer Zeile heimifch fühlen 
: allgemeines Umziehen und 
ı Garten in ben „unerguich 
dem ſolches Spazierengehen 
Holz machen, wobei er zwar 
ı& ben brutalen Befehlöton: 
ale (welcher Wade dabei 
a fein Wörtlein mitelnander 
merft geben an dem ſtillen 
gifgen Geperimente vorüber, 
I nl nad plaßgreifen, 
r andtaſeln, Schandhaus 
i Brügel — denn der neue 
m en gebracht — eine 
mor, ber nie den 
r ben Lefer durch bie ganze 
fach wechſelnden Quaͤlerelen 
die Ginfdrmigfeit des Zucht 
Ich un dies alles ſelbſt mit 
Syftem uns empören müfs 
mer das erhebende Gefühl, 
ittliche Ratur durch folde 
n eitler if. Wir fehen uns 
egen unter dem achtjährii 
veiulichen Syfleme, aber 
ges bleibt er ung t, treu feinem Gott und feinem Gewiſ⸗ 
jen. &o weift er, dem förperlichen Erliegen nahe das an ihn 
geftellte Anfinnen, um Begnabigung zu bitten, befcheiden, doch 
entfchieden zuräd — denn, meint er „für uns ſqhlat ſich nicht, 
weflen andere id; nicht fehenen. Die ho chne Mrihofratie verficht 
fi} zu Zeiten zur niebrigfen Demofolafe und wieder zu andern 
Zeiten ſcheut fie ſich nicht, patriotifhe Gefinnung ale derbreche · 
riſche zu bezeichnen. So iR es leider immer geiwefen. Für une 
andere aber if nur anflänbig, uns unter allen Umftänden fiı 
gleid} zu bleiben, an die Bade, die wir vertreten, flet6 
und an unfer perfönlich Wohl und Wehe ftets zulept zu 
& erlebt die Genugtäunng, bald darauf fr Freie —2R 
werben, auch ohne daß er um Segnadigung gebeitelt hat, ‚und 
— vn rigen Kerkerleiden wieder bie balfamifce 
Luft der Kreiheit. . . 
Damit find wir am Ende bes Buche, aber nicht am Ende 
feiner Wirkung auf ums. Bei aller Einfachheit, bei allem Berns 
ten fünftie Beiwerts macht daſſelbe einen tiefen, epiſchen 
indrud, und außerdem gibt es reichiſchen Stoff zum Nacden- 
fen. Es wären dem Berfaffer mande Thatſachen zu Gebote 
fanden, wodurch er, oßne ber Wahrheit zu nahe zu treten, 
in eviſchen Eindruck noch hätte erhöhen, die Wirkung braftifcher 
machen fönnen; ex hat barauf verzichtet, weil er, nach feinem 
eigenen Beleuntniß, „‚Semäht war, allzu Grelles zu mildern ”, 
und weil es fein „Wunfch war, febe Kränfung einer Berfon zu 
vermeiden". Im welchem Gontraft fleht dieſe edle Mäßigung 
gegen das Gebaren mancher Wortführer der Gegenpartei, bie 
eine befombere Genngthuung darin fanden, bie überwundenen 
Segner, ſelbſt todte und gefangene, noch mit dem Unflat der 
Berleumbung zu bewerfen! 6 gibt Leute, die feinerzeit eine 
ſroße Birtuofltät entwidelten, die beflegte Boltspartei zu läs 
den unb zu_verleumben, und ſolche Leute find etwas ges 
worden — Deldere wird nichte werden; aber alle huma⸗ 
men, amfändigen Menfcjen, die fein Buch lefen, werben ihn 
und lieben lernen. Möge er, fowie er felbft tem 
md bewährt als Sieger aus ber Kerlergruft erflanden, bie 
Genugthuung erleben, bie Sache, für die er gelitten, die Ein⸗ 
* an Breißett de6 deutihen Baterlundes, flegreich erbeten 
au fehen. . 








Aus der hen, Betten, 8 un Se⸗ 
te. Gine Zeitſchrift in zwanglofen Heften, hera— 

®. 8. Daumer. drkes Gef. — 
1860. ® 8 Air. fd den. Relai. Ara 


„Sei immer wahr und fofet es das Leben au!“ iR cr 
früherer Spruch Daumer’s, deu wir füngR zufällig in Sul 
Stelter's Sentengenfammlung „‚Kompaf‘ unser äfmlicjen 
nungen zur Ueberzengungstrene und MWahrheiteliebe verzeidme 
fanden. Bann if num mer wahr gewefen? War ı cd, 
ale er Anfichten verfot umb Unterſuch anfelite, die dm 
als einem Gleihhgefinnten ben lauten Beifall aller Mabicalen, 
aller Gegner des Ratholicismms, aller Berächter der Relige 
und bes Kirchenthums eintengen? als er, bes Tiliy-Gtanbbibes 
in Mändgen zum erfien mal — werdend, die Verſe: 

3u Münden hab' id den Zily geſchent 
Befgästelt hat mid’, es Hat mir gegranf m. (. m. 

vol „bien und Inbignation‘ niederſcheieb als ex, mh 
feinem eigenen GeRänbnip, „‚felbR an bie 30 Jahre Iamg grug 
Bolemit getrieben und es zum Theil ärger ‚gemacht als alle am 
bern"? Eher iR er jeht wahr, wo ihm ber Ratheliriku 
nichts Geringeres iR ale „ein Kup, ben der Himmel ber Er 
unb die Erbe dem Gimmel gibt‘‘, als die „Bermähl des Hin 
lifegen mit dem Irbifhen, des @öttlihen mit bem Meufchliden, 
des Ewigen mit dem Zeitlichen“, ale ein „‚Arahlender, Aammers 
der, zünbeuber Licheserguß won oben herab‘? wo er bie 

bes Zorns über den Ptoieſtantiomus entladet? wo er im 
titneultus gewiſſermaßen bie hoͤchſte Blüte des Katheliciemms 
exblidt? wo ihm berfelbe Tilly, befien Standbild ide fekhe 
Entfegen einflögte, al6 ein „Mufter und Wunder von Geredtig: 
feit, —*— lebe, Toleranz, Entgaltfamfeit, Reinpeit der Ei 
ten und bes Charaktere“ gilt! Run, mag er früher wahr gemein 
fein, oder es jept fein, das Leben wenigfiens hat es ihm, me 
man fieht, nicht gefoftet. Go viel auch Die Zuflänbe, mil dem 
Höfen und auch noch bei weitem nicht dem höchſten Mafftab der 
Humanität gemeflen, noch zu wünfeen'übrig laffen, fo weit ib 
wir nun ni vorgefchritten, baf man niemamb mehr feiwer mehr 
ren ober falichen veligiöfen ‚ober feiner Abtrierij· 
feit wegen Frperlich foltert ober ver! it; um deswillen ſeltert 
ober verbrennt man jemand heutzutage 
mittelft der Kritif, und dabei fann ber 


als wenigfiens der legtere. Die Gräfin Hahn Oahn war eire 
Krifofratin und mad Q@imotionen begierige Gefellfcafterum, 
etwas pretentlös umd gänzlich blatt; ba die As 
firdhlichen gut fboiten: aber Daumer hatten fie 
Ihrrigen betrachtet, außerdem iR er ein gelehrter Manm, 
Rubirt, nachgedacht unb geforfcht und ſicherlich 
jrändlichften Worbereitungen fh zum Beetle ab 
—* Mt. & ihm u vn! Ücbertritt nicht ein blopex * 
dern ein Syſtenwechſel, bei dem ber je Menfcg in Mi 
Teidenfegaft fam, bei dem es fich ——e— um Gei 
Nichtfein handelte. Seine frühern Gefinnungsgenoffen 
fich im der That Darüber, daß fie gerade auf Daumer’s Famersds 
fhaftlice MRitwirtung einen fo gropen Ebert legten, einigermafer 
gefchämt zu Baben nnd mafımen feinen Uebertritt entweber 
verdroffenem Gtillfäweigen auf ober halfen fig mit ei 
nichtefagenden Phrafen über ihn hinweg. Aber Daumer ik 
verädilläher Kämpfer für die Interefien der Fatholifchen Kirde, 
nicht fowel, wo er bie Vorzůge derſelben ans Licht zu frden 
ſucht, ale wo er die Gebrechen bes Proteflantisures zud be 
Answücie und Vergehen, durch die befien hilloriſche 
iang verumfaltet wurde, am ber Hand ber Kritik umb ber gefdir 
lichen Forſchung aufzubecen ſacht. 
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Derlach“, die Herrn Sicher, Eqhentel mb Zittel, 


meift auf fh beeul 

daß felbR ein —— —Se ‚einer jener huma ⸗ 
erlenchteten Katholtfen aus früherer Zeit, 
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in den Gemeinden entweber Brite fo wie_ansgeflorben, 
* —* jar nicht geboren; aber folche Es im Runde 
her Mutoritäten beweifen boch nur, daß der Pros 
Matten ber Gelbfierkenntniß ‚Aigen, ehrlicher und anf 
iR als der Katkoliciemne Bortführer niemals 
—ã und et fein werben einzugefchen, daß ii 
u wanfe, daß irgendetwas an ihm fanl fe, 
Ir ee irgend Gefahr mit ihm habe. Und wahrlich, nie wol 
war die Rage ber fatholifchen Kirche fo kritiſch. ale fie in unfern 
Zagen if; denn die Ericätterung verbreitet fi jept nicht mehr 
längs der Peripherie, fondern erfireft ſich in das Gentrum felbR. 
Bir fönmen uns au faum benfen, daß irgendein gewefener 
Brotefant und babeibeulfähiger Mann ſich als Gonvertit und Schud · 
toner des Ratholiciemns auf bie Daner wohl befinden könne; denn 
Wefer fordert von feinen Beleanern unbebingten Gehorfem und 
Minbe @rgebung, und buldet mit, daß er von ihnen Eeiifit 
weh. Un — weiten Gefichtefreis und an einen freien Gtend- 
vunft gewöhnt — und biefer Standyanft iR fo ei, ah ein 
Brotefant ungefraft wad umverfolgt die Gebredjen feines 
feuntniffes und feines Gultus fritißren und was ihm am x 
telidemne anertennen 


alas Deutfchlande einzi; "die olge der 
Reformation fei, aber er barf nidt —— —— 
Mabburgifige Bolitit nicht den Protefantismus in Böhmen unb 
en Merci Landen, wo er bereits Wurzel. gefaßt, 
imterbräct und mit gFeuer und Schwert au Fi 

, jept Deutichland wahrfcheintid einem und bemfelben 
— und daziı —* hauptfachlichſte —— 
feine yolitifche Ginigung Dinweggeräumt fein würde. Er mn$ 
wie Daumer für en — Kirche die größere Gumanität 
und Bern Im Onfpruch nehmen, weil zwei — Kaiſer 
einen ın zum eibarzt hatten. oder weil der allerbings 
gemgewirkige per ber erſte, ber fi gegen den Blauben 
au Seren und Serenwert zu — —ã hatte, ein Jeſuit 
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343 Banbalen ſormlich Vergnügen & machen. 


Leſenswerth iſt der genanute Auflag namentlich durch die 


zahlreichen Beweife, die der Berfafier für feine Anficht beibrings, 
bap bie Reformatoren feineswege von dem Geifte chriſilicher Liebe 
erfüllt, ſondern meiß wilde, zomerfühte, oft graufame Banatifer 
geweien; ber einzige eble, Nedenlofe und humane Charalter unter 
ihnen, Schwentfelb, fei von ihnen deshalb verfolgt worden und 
in Elend bingeflorben. Luther habe nicht auf bie Liebe, fondern 
auf den Glauben den Hauptarcent gelegt. ’6 den Glauben 
und Gottes Wort betrifft”, habe ex gefagı jilt nicht mehr 
lieben und gebulbig fein, fondern eitel Sürnen, ifern und Schels 
m... Gott und die Sache angeht, ba ift keine Geduld 
uch Segen, fondern eitel @ifer, Zorn, Radye und Bluchen“ u. |. w. 
„Möchte ich Dich auf dem Rade ſehen“, Habe Luther bei — hf 
fGieve von Garlfadt in Jena gelagt, wub bieler ifem entge 
„Mödteßt du ben Hals brechen, ehe du zur Stadt ginnusfemmk, .“ 
Breilich würde Luther, Diefer- durchaus uneigennügige, feine Siel⸗ 
niemals misbrquchende und niemals. Bortheil 
rende Mann, mit eitel Liebe und Eon — t fo große 
Dinge a ichtet haben als biejenigen find, die ihm feinen Platz 
Fr der wa figern. Daumer erinnert daran, wie 
jeben, ber anderer Meinung als er geweſen, mit beifpiels 
3 ‚Härte verfolgt, den Bibeluͤberſeher Gafellio abgefept, dem 
Arzt Solſec verbanut, Gentilie, der daun fpäter zu Bern ente 
Bauptet worben, wegen eines Begmatifäen Wiberſpruchs zum 
Tode verurtheilt, Jafob Gruet habe hinrichten, bey nur buch 
Senf reifenden fpanifhen Arzt Servet wegen feiner Schrift 
über Die Dreleinigfeit habe verbrennen laffen un wie ihm bafür 
von Melanthon die größten Lobfprüce zu a ae 
Velanchthon fowol wie Bea vertheibigten, die :afe für 
Keen: Proteftanten galten in den Augen ber Katholiten 
ion @l6 Keger, und nun mußten audy bie Pröteßanten ihre 











! Daumer erinnert weiter an bie Hinrichtung 2 


— Nikolaus Anthoine in Genf, bie Erträniung 

Wiebertäufere Beliz Manz in Zürich (fein Gefährte Blaues 

wurde nur mit Rı n schien) an bie Enthauptung des Hof⸗ 

prebigere Bunf in rg und an bie des Kanzlers Krell 

in Dresden. Man ſpreche immer von der Granfamfeit, womit 

die Hugenotten verfolge worden, aber man vergefie, "bag der 
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die Religion, ſondenn auch die Wifleniheit 
ende mattrialiftii 
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J | jung ihres Kindes fafort 
daß kinberliebenbe Goawen, Die fonf sin 
haben, def ‚Sturm und Donner fie baziı 
bo) bei ‚der eifehhen Wegı ober dem Heifehen 
ihres Gäuglings aufwachen, mag übrigens öfter alew ⸗ 
man denft; nur beachten bie wenigſten via, ee 








Comund Hoefer, der Roveik. 


"Mufdeuticher Erde. Erzäfungen von Edmund Soeier. Zwei 
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Binde. Stuttgart, Krabbe. 1860. 8. 2 Th 

dei: den enden Dre Rosen iR mal Hin, 
wi Grefindungen It. Diefe ⸗ 

** ee * sem Gebiete Yes Oereimniprohe umb 

ontishut, auf 


Bel 
RG in einem aanven rg senpsutriren, je fürs 


tet neerben, mabggläden fle ober -laffen „Dar ‚das Ungemir 
dahalie zu treten, wie und ber Romans „Mes 

iefen hat. So iR Bvoefer feiner Begabung mad. ein 

After Nowellift, d.h. ein Oryähler, Mer von einer ganz -inbinl- 
Wellen Gitmation aus, That uud Zhoroltare in ain Oele ht 
iu fegen und feide Leſer, gleich Motten, an biefem Licht gu 


fefleln weiß, ohne ben weitern Umkreis um feine Gefalten her |. 


Fang beleuchten. Geine Kunft ift wefentlich hierin beſchraͤnit: 

ie ift babei plaflifcher Mit, „fie hält einen Moment fe ohne alle 

Banbelsng, aber Re macht ans biefem Mament, was bie Kunft 

irgend aus ihm .machen fanın, bald durch fchärffte Bharaks 

int, ‘bald dach Fühne Erfindung, bald durch prägmantehe 
a; 


gelaflen und feinem Talent alle fire, die -ihm ger 
dehet, emwidfen zu haben. - Da mr zu einer Eharatter⸗ 
atwidelang, gu. weitever ‚mad univerfeller Lcbenabefchauumg, zu 
en ein, nach ‚wien ls 

e 
Car dientvollen Gitvarionsnenelle, pafkz iR rt zur Seit den 
Bade noch ſauubi⸗ 
rien Imyon. 


jucht hat, wauß eher ale Brobe vom Gegen: 
!geil augefehen werden, ol6.daß c6 beu-Eap Gemiefen 


jätte. 


Sim Haba soir.es nun ‚mit ‚einer Reihe von Moulin zu |. 





. Bir glauben Hiermit dem Verfaſſer volles Reihe |. 


Me her Boman ererbet ehenfe Bfübigtikl, wie au | 
nebliehen, mund mas er im bem Roman . 


van der Roo6”, im zweiten Bande. Die innere Geſchichte einer 
Samiie, bie in den Augen ber Belt hoch, edel und in aller 
ug‘ 


Be: 
um h 





Yun, Für ‚mrlihe Sein;hersorsagenäes Talent, in der, ein.für alles 


m nicht einen andern, bee ihn auf. feine Weiſe zu "Gl und 
eden du «Weshalb, Matalten, ſagte er, «weil ımam 
felbſt fich das Gluͤck und den Wrieden fehaffen muß — und ber, 
faube mir, konnte es ſich weder fchaffen noch erhalten, bemn 
einem Sunern fehlte die Orandbebingung deſſelben, ohne die 
man vergeblich danach ringt: ihm fehlt die Herzenstreue, Ge⸗ 
liebte, die rechte und einzige Beflel, mit der.man das Süd an 
das Leben zu binden vermag. Denn die Treue fliegt über alle 
Noth.» —* „Das Schoͤne und Heilige hat ein eruſtes ge⸗ 
fährliches Leiden einer uns theuern Perſon, daß es die Umge⸗ 
bung in der Theilnahme dafür eint und verfühnt, wie fehr ihre 
fonftigen Intereffen fich auch widerſtreben. Der Graf verlor 
feine Gereiztheit und das plöglich anftauchende Weſen, womit 
er den Untergebenen auch als den @infichtelofern und Unver⸗ 
Rändigen behandelte. Es war eine forgenvolle, aber gute Zeit, 
wie fie bie Herzen der Bewohner bes Forſthauſes prüfte, ftärfte 
und frommer ſchlagen machte‘ u. f. w. 

Aus ſolchen und ähnlichen Stellen folgern wir, daß Hoefer 
vielleicht noch Werthvolleres zu bieten vermöchte, wenn er feinen 
Stoff noch objertiver als er thut behandeln, dem veflectiven 
Element in der Erzählung mehr Ranm geflatten und fich von 
feinen GSrfindungen weniger abforbiren ließe, als er dies bisjetzt 

ſchehen laßt. Er hätte dann felbft Da, wo die Kraft der @r- 
—* ermattet, noch immer einen würdigen Standpunkt, einen 
feten Anhalt. Es if zwar, wie wir wiffen, dafür geforgt, daß bie 
Bäume nicht in den Himmel wacfen, und niemand kann aus 
feiner Haut heraus; wem es aber dem Berfafter gelingt, den 
vielen vorzäglichen @igenfchaften feiner Arbeiten. noch das Ges 
präge vollflommener Ruhe im Schaffen, etwa wie Tieck fie bes 
währte, nnd ben Ausdruck der mannichjaltigen unb reichen Les 
benserfahrung Hinzuzufügen, die ihm nach vielen Anzeichen in 
allen feinen Leitungen zu Gebote ficht, fo wird die deutfche 
Novelliſtik ihn vielleicht als ihren Korpphäen anzuerkennen und 
ihn vor allen andern Mitbewerbern zu nennen haben. 4: 


Rotizen. 
Der Graf Stefan Szerfenpi. 

Es if uns eine von K. M. K. (Kertbeny) verfaßte, feitbem 
in elegant gebrudter zweiter Auflage in H. Georg’s Verlag in 
Bafel und Genf nnter dem Titel ‚‚Erinmerungen an Graf Ste 
fan Szetcſenyi“ erfchienene Brofdyüre gugefommen, die über bie 
Zuflände des Franfen Grafen während feines Aufenthalte in 
Döbling, wie über die Zuflände bes nicht minder franfen 
Defterreich vieles Intereffante enthält. Freilich ein Mann für 
d. BI. ift der berühmte ungarifche Graf eigentlich nicht, denn 
feine auch deutfch erſchienenen Schriften 3. B. ‚Ueber den Credit“, 
„Meber Pferde, Pferdezucht und Pferderennen“, „Ueber die Dos 
naufchiffehrt” u. f. w., gehören, fo verdienftlich fie an ſich auch 
fein mögen, nicht in den Literaturfreis d. Bl., auch nicht feine 
‘1869 ‚zu London deutfch und anonym erſchienene, über 500 Seis 
ten farfe und in einem ‚‚theilweife ergioungenen und abgeqnälten 
Dllas potrida⸗ und Tuttis Frutti: Stil’ verfaßte rift: „Ein 
Blick anf den anonymen Rückblick“, die er wahrjcheinlich in 
langen und vielfach fehlaflofen Nächten in feinem Myl zu Döbs 
ling nieberfehrieb. Aber eine Aeußerung des Grafen war uns 
von Wertb. Der Verfaffer befuchte den Grafen in ber Krans 
fenanflalt zu Döbling, und im Berlaufe des Geſpraͤchs fagte 
der Graf zu ihm in befter Ruhe: „Sa, ja, nur civilifiren, eultivi⸗ 
ren, aber nicht germanifiren. Man regarbire auch all das viele 
Gute, das im Deutfchen liegt, wie jeglih anderes Gute, woher 
es immer komme, aber nur nicht in toller @infettigfeit germani- 
ſtren wollen. Was heißt das, germanifiren? Uns all die Unleid⸗ 
lichleiten bes pebantifchen, dortrinären Dentfätbume fo gewalts 
fam und widerlich aufbrängen wollen, daß wir unfer eigenes 
nationales Selbſt fchmerzlich und beleidigend irririrt fühlen und 
nur Antipathie gegen bie vielen wirklich yuten, eben, nüßlichen 
Seiten des anifchen Charakters faſſen?“ Da haben wir 
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wieder einmal einen Beweis, wie beſſer uns das, Germaniſtren“ 


— — 


ingen wir, Wenn a duvch unfare 
. un ' flerlichen und - 
dringlichen Dertrinäne 
fagen ums ſelbſt laͤſtig | 
ndr macht nicht nur andern, fondern auch — * — Leben 
Dagegen war ber Graf bekanntlich ein en fer 
ver der Briten, die doch auch gerinimifchen Beblüte, aber 
feine Pedanten, Schalfüchte, Buceaufraten oder Ge 
feelen find, und er fagte zu dem Derfaffer: „Ja, bie 
bie find das größte, praktiſchſte, humanſte, fertigfte 
und wol auch aller Zeiten!” Im übrigen meint der 
Szerſenyi fei nicht eigentlich geiestranf, fondern wur ; 
Iranf gewefen; in leidenfchnftlicher Erregtheit fei er 
Döbling fo friſch erfchienen wie vor Jahren und 
Wis hätten ihm zu Gebote geftanden wie früher. Gin 
fegrieb dem Verfaſſer nach der entſeglichen Kataſtrophe, 
ſehr bald die nicht minder geheimnißvolle des Finanzuiriſtere 
Bruck gefellen follte: „Die meiſte Zeit füllte das Schadple 
aus, was er-chen damals mit befouberer Leidenſchaft bettih 
Häufig kamen feine Söhne heraus, Bela und Debön, und fein 
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Stiefföhne, die Zichy's; ich fpielte dann mit diefen, und beraik 


Graf ſah blos zu, wobei es ihm Beegnägen machte, ihre Züge 
auf ungarifch zu beſprechen, was er aber n 

zu entfchuldigen, häufig mit dem ſcherzhaften Selbfttabel im 
wiener Dialefte: aUnſer Gaſt wird glauben, er is m dan 
ungrifchen Rauberhöhl'n!o Sein Benehmen war leicht und art, 
feine Laune faft immer liebenswürdig, zu Scherz und Metged- 
len ‚aufgelegt, was freilich oft hleß, zw Spott und Satite, ſen 


Vortrag fließend, voll energiſcher Sinnlichfeit und ſchopferiſcher | 


Phantafie.“ 


..- — 


Zur Srage, ob die Poeſie didaktiſch fein dürfe 





verfäumte, negenmih 





Heine bemerkte einmal, wie wir in einem fchweizer Blatt 


lafen, zu einem jungen Deutichen; einem Merehrer ber Grieche 


und ihrer didaftifchen Poeſie: in Frankreich habe man bie bir: 


tifche Poefle längf überwunden; man fei hier rein lyriſch; wer 
auf der junge Deutſche äußerte: „Doch wol nicht, um ak 
böhern Ideen und Grundſätze über Bord zu werfen. Die Iris 


Boefie der Alten und Morgenländer von Pindar He af 


Hafis hat einen vorherrſchend didaftifchen Charafter, mb ich 


bemerfe nirgends: Spuren bavon, daß wir das Altertbum then 


überwumben hätten. Die claffifchen Schriftſteller der Alten yi 


gen und den Menfchen mehr in feinem urfpränglidyen au mu: 
veräußerlichen Weſen; die Neuern mehr in feinem zufälligen mu 
yerzerrten, weshalb ihre meiften Gebilde bei der * 

auch ya ens nnr als Garicaturen und Beweife unferer Enter: 
Fe Leben, Kun, Sitte und Gefepgebung gelten würden 
Daß He Didaktif ein Hauptzweck der hellenifchen Poeſie 


geht auch aus den Worten hervor, welche Ariftopkanes in vn 
Fröſchen““ dem Aeſchylas in den Mund legt und die na Berk 


der’s Ueberſetzung lauten: 
Darum haben vie Knäblein 


.o 0 © 


Lehrmeifter, damit fle lernen, was recht; vie Erwachſenen aber ww | 


- Dichter; 
Darum miffen wir Nügliches Tagen durchaus. 


Und ſelbſt Euripibes fann nicht umhin, auf Die Trage dee 
Hefchylus, weswegen man einen Poeten bewundern muäfle, de 


Antwort zu geben: 
Der Geſchicklichteit halb una ker Gittenichr uns bazum, mel 
wir he 


In den Gtästen beffer zu maden veriche. 

Aeſchylus rühmt fi dann Euripides gegenüber, Daß er we 
mals verkiebte bublfüchtige Weiber, weder Phaͤdren no Ere 
neboen in Stene peiege. aber wol eine Tragödie ‚bes Ar 
voll”, nämlich „Die Sieben vor Theben” gedichter Gabe. Ha 
wir bie Stimme eines nenern Autors, Fernan Caballero (t* 
Deutſch⸗Spamierin Caͤcilie de Arrom, geb. BE vom Babe). 
In einem ber früher von uns befprodgenen Tpanifchen Rowast 


adhwelt ven 
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Jernan Caballero's Heißt es: Soll die Moral nicht bloe ſich 
Worten änfern, Soll He Geiſt und Leben erhallen, fo muß 
auch in jedem Roman Gegenſtand und Endzweck fein, tie bies 
ja z. B. die englifche Literatur mit wenigen Ausnahmen beob⸗ 
achtet“, ein Ausfpruch, ber in biefer Jaſſung Kari etwas fehr 
Einfeitiges hat. Unſere weimarer Dichter ten zwar ben 
Grundfag auf, daß ein Kunftwerf une auf fh ſelbſt beruhen, 
une den Bruntkigen der Schoͤnhrit Benäge than und feinen 
moralifchen Nebenzwed verfolgen dürfe; aber in ber Musübung 
wihen Re won dieſem Gemidfag alle Angenblide ab. Bei 
Goethe, deſſen ganzer „Fauſt“ ajs ein einziges Lehrgedicht bes 
teachtet werden Tann, machte fich das Lehrreiche mit den Jahren 
immer mehr geltend, und unter Schiller’6 Gedichten der fpätern 
Periode Anden fich gewiß fehr wenige, die bei Licht befehen nicht 
dihaftifcher Art wären; in feinen Balladen und en tft 
dies fogar meift in fo entfchiedenem Grabe der Ball, daß fie, von 
ihren poetiſchen Gigenfchaften und der Bracht ber Malerei abges 
then, faR den moralifivenden Erzählungen beigezäßlt werden 
darfen. Erſt den Romantifern gelang es, die Ethik und bie 
Didaktik in den Hintergrund treten zu laffen, doch nicht in dem 
Grade, als Me ſeibſt waͤnſchten und fich einbilneten. Was wäre 
das auch für ein Bach oder eine Dichtung, woraus man in 
ethiſcher Beziehung gänzlich wichte lernen Fönnte! . M. 
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Serautgegeben von Heumann Manggrcfl. 
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Terbag. von F. &. Brockhaus in Leipiig. 


Gespräche bon Ulrich bon Zutlen, 
überfegt unb erläutert 
son Darbid Friebeidh Suauß. 
Au, unter dam Eisst: 
1. Dritter Sheil, 8. Geb. 2 Ahle. 
10. 2. Das Bilder. Ürheh Beferä. 3. Das 
) 4. Badiseus oder die Mömiide Dreifailgleit, 


le Bulle oder der Bullentödter, 7. Det Warner. 
em Warner. Bmeited Gelpräde 9 ik läben 


jeil von Dentfähland in erfrenlichem Mnfe 
eg rn Morbate mit Rom erivehrt, deren Bolgen 
ein anderer Theil des Waterlandes wur alljs bitter empfindet, 
iR im Zialien die römifcge Hieratchie in ihren weltlichen Grund⸗ 
tagen berroht. Mit boppeltem Imterefie wird man daher eben 
jeßt bie Stimme besjenigen Gtreitere mit. Rom aus bes Mefors 
mationgzeit vernehmen, der biefen Kampf, fern von kirchlicher 
Befangenpeit, ganz im Seiſte unferer Zeit vom freießen holitis 
fen und patriotiiden Gtatbpunft aus gefühet hat. In biefem 
Sinne bietet hier Hutten's Biograph degen slaffäiche Geſprache 
in einer jelem Gebildeten zug en Form, zugleich mit ſchar⸗ 
fen Nuganmendungen auf bie Gegenwart in ber Borrebe, dem 
bentfchen Volle bar. 
Das früher von dem Herausgeber in bemfelbm Berlage 
erſchieneae Wert: 
uUlrich dom Hutten. Zwel Theile. 8. 4 Thlr. 
Hat, als die erſte ihre ſchwierige Aufgabe loſende Biographie bes 
nleri hen Boslämpfere der Reformation, zugleich ala umfafiendes 
Xebensbild jener ganzen, mit der unferigen fc verwandten uab 
body ewig voxbilblichen Zeit, längf in den weiteflen Kreifen Anz 
erfennung gefunden. 





Verſag von 5. 4. Brochhaus im Leipzig. 


Arendt#’ Naturhisterischer Schulatlas. 
33 Tafeln, enthaltend 388 Abbildungen in Holzschnitt. 
Nebst einem erläuternden Texte. 

8. Gebunden 1 Thir. 5 Ngr. 


Mit diesem Atlas wird für den methodischen Unter- 
richt in der Naturgeschichte an Schulen ein ähnliches 
Hülfsmittel geboten, wie solches bei dem Unterricht in der 
Erdkunde der geographische Schuletlas gewährt. Der Preis 
für das Werk in zweckmässigem Einbande ist sehr niedrig, 
sodass dadurch die Verwendung für Schulzwecke ermöglioßt 
und die Einführung wesentlich erleichtert wird. 

Vielen Unterrichtsanstalten ist dieser Naturbistorische 
Schulatlss von den vorgesetzten Behörden empfohlen und 
daselbst bereits eingeführt worden. Namentlich ist derselbe 
neuerdings durch eind Verordnung des k. k. Ministerium des 
Cultus und Unterrichts «als ein nützliches Hulfsmittel 
für den elementaren Unterrioht den Direotionen 
sämmtlicher Realschulenin Oesterreich beseich- 
net und empfohlen» und dessen Einführung in den 
betreffenden Lehranstalten der österreichischen Staaten 
hierdurch veranlasst worden. 


Verantwortlicher Rebactenr: Dr. Ginard Wrodfant — 


Verlag von 5. X. Brodfans in Leipzig. 


Bandbach der Edelsteinhunde 
für Miaeralogen, Steinfiänsiber und Juwelien. 
Kari Emil Muge, 


Schr an der Hulal. Ocnerbigule u Ghemald, 
Mebſt 11 Tabellen zur Beflimmung geſchnittenet Steine un 
15 litograpfirten Tafeln mit 201 Abbildungen. 
& Eh, 4 fl 
Diefes Bert iſt nicht alldn wichtig für Bolbichmiee, Ir 
weliere, Bijouteriefabritamten und Gteinfdneiber, es wird unh 


den Ditectoreg von Sammlu eine willfemnene Eſ⸗ 
unb ven Min en vom dah wie dem Alterthumsferiee 
von großem Jaterefie fein. Da iu der denſchen Litruier cu 


fmittener Steine noch fperiell von jtigkeit ſein. Die den 
Janzen. beigefügten geheiem Abbit m, welde bie vate 
lien Sormen der Echmudfeine, die Schnitformen 


Bearbeitung ıc. umfaflen, tragen Weist: 


die Werkzeuge zu 
vum Veohdnbnis des Zertes bei. 


Verfag von 5. A. Brodfens in Leipsig. 


Geheime Gefchichten und Näthfelhafte Hanf. 
Sammlung verbargener ober vergeſſener Mertmüxvigkite. 
Herausgegeben von Friedrich Bulan. 
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genommenen Werte, ba8 mit bem zwöfften 
gefchloffen ift, haben benfelben Preis. 


Derfag von 5. A. Prodfaus in Leipzig. 


Platon's ſammtliche Werte. 
Meberfegt von J. Müller, mit Einleitungen begleitet vo 
&. Sieinhart. Sieben Bände. 8. 1850—59. Beh. 232%. 
Diefe Ueberfegung ber Werte Platon’ von Hieronymm 


Müller ift von ben competenteßen Richtern für eime 
erlatt worden. 








Ir Werth wird durch bie amsgejeidenn 
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De Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Sreiſe von 12 Thlru. jährlich, 6 Wlru. 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alle Buchhaudlungen und Softämter deb In⸗ nnd Auslandeß nehmen Beſtellungen an. 
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Rußland in den legten zehn Jahren. verkauft und kann gekauft werden. Was die Geiſtlichkeit 
Seit Cuſtine's berühmten Werke über Rußland find anbetrifft, jo find bie Bifhöfe nad oben ‚Hin willfährige 


nur wenige Enthüllungen über die innern Zuflände des LHöflinge, nad unten zu Tyrannen und benupen ihre 


großen Czarenreichs gemacht worben, die fih an Wi: Stellung, um jih auf jede Weile ſo veih zu maden mie 
tigkeit mit denen meflen könnten, welde in dem vor fur: Nur irgend moͤglich. Die niebrige Geiſtlichkeit, arm, gedemũ⸗ 
zen veröffentlichten Buche des Fürſten Dolgorukow ent:  thigt, geknechtet, hat nichts als ſtille Thraͤnen und Ge 
halten find. ”) Die Fähigkeit des letztgenannten Autors bete zu Gott, um ſie aus ber Untervrüdung zu erretten, 
über biefen Gegenftand zu ſchreiben, tft gewiß größer als ; unter welcher jie ſeufzen. Die Gewiſſensfreiheit wird 
die Cuſtine's, da er vor allem ſelbſt Ruſſe iſt, lange auf hoͤchſten Befehl mit Füßen getreten, die Preſſe iſt 
Zeit in beiden ruſſiſchen Hauptſtädten ſowie im Innern durch eine Cenſur gefeſſelt, welche voͤllig launenhaft und 
des Landes und auch in der Verbannung gelebt, mit ruckweiſe ausgeübt wird und Rußland nur den Dienſt 
Perſonen aus allen Kreiſen der Gefellſchaft von den Twieſen bat, daß fie indirect zur Entſtehung ruffiſcher 
hoͤchſten bis zu den niedrigſten verkehrt hat, das Leben Vreſſen im Auslande, beſonders in London, Veranlaffung 
und die Verbindungen der meiften Männer Eennt, welche : gegeben. Der Abel if außerorbentlid ‚unzufrieden; alle 
in den Irten 25 Jahren in Rußland einflußreihe Stei- Adelichen, melde Männerherzen und feine Lakaiengefühle 
lungen befleivet haben, und endlich auch mit ven gehei- haben, ſehen ganz Har ein, dag fie nur privilegirte 
men Urſachen vieler wichtiger Greigniffe vertraut gewor: Sklaven find; jie wünjgen frei zu werden und echte In⸗ 
den if. Gr fagt ung, daß die rufüfchen Kaiſer durchweg fitutionen an die Stelle der Privilegien treten zu ſehen, 
und ſyſtematiſch über alles getäuſcht werden, was ſie am welche von der Macht jeden Augenblick ſuspendirt werden 
meiften angeht; daß ber Hof unnahbar iſt, daß eine können. Die Bourgeoifie, welche beftänvig von der Bus 
geldgierige Camarilla und feftgefchloffene Bureaufratie reaufratie beleidigt und geplündert wird, ſehnt fih nad 
eine Revolution heraufbefhmwören, welde nit nur die einem geieglihen Zuſtande ver Dinge. Die Leibeigenen 
Leibeigenen, fondern die ſchlechten Leidenfchaften einer barren auf die Emancipation, ımb wie jehr fi auch bie 
ganzen Bevölkerung von 60 Millionen freifegen mird. Rüuͤckſchrittepartei, die Bureaufratie und bie Gamarila 
Gerechtigkeit gibt es nicht einmal dem Namen nad; darin täujhen mögen, bie Leibeigenen werden nit zu: 
ein Proceſſirender hat zehm verſchiedene Inſtanzen durd: geben, daß dad Eaiferlihe Verſprechen ein tobter Buß: 
zumachen, inmer mit offenem Gelvbeutel, und erhält | ſtabe bleibt. Die Kronbauern find ihrerſeits ungeduldig, 
mblih die Entſcheidung doch nad kaiſerlichem Belieben. ' aus den diebiſchen Händen der Regierungsbeamten eriäft 
Alexander II. ift zufällig ein wohlwollender und gerechter zu werben. In der Armee feufzen die Soldaten, ſchlecht 
Für; aber er ift feine Inflitution, fondern fterblic wie , behandelt, ſchlecht genährt und unter ber Herrſchaft des 
alle andern Menſchen, und man braudt nidt weit in | Stocks, nad einem beſſern Loſe. Endlich die Finanzen 
der ruffifchen Geſchichte zurüczugehen, um eine Zeit zu find, dank der ſchlechten Verwaltung und dem Biber: 
finden, wo alles nad; der Laune eined Tyrannen ging. Die | willen, welchen Die Camarilla gegen Talent und Bähig- 
Verwaltung ift von oben bis unten käuflich, alles wird | feit in jeder Form bat, in einem folden Zuſtande, daß 
— der Staat in kurzem bankrott ſein mag, obwol das Land 
) „La verit sur la Russie. Par le prince Pierre Dolgoroukom Ä einen ungebeuern Reihthum von unbenugten Huͤlfsquellen 
1860). befitzt. Es würde für Rußland unmöglich fein, nur ein 
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50000 zgen n ſchuldig oder unſchuldig fein; manche gan; 
—* —* * erhalt * * dem ——— ——* "Leute And nach Sibirien geſchickt, * weil 
ſeiner Grenzen zu erhalten, ie Spione nicht beſtechen wollten, und auf der an: 
weil nad Belieben fabrizirtes ruſſiſches Papergen im Dub re bie —* erlicften Betrügereien unge 
lande niht angenommen wird. Das Gold u Ban nn ftört vor fib, wenn die Schuldigen nur ihre Taſchen nicht 
ſchwunden, Credit gibt es nit und würde e in i Fieg | zubalten. Der Generolgeuverneur einer ver Hauptkülk 
Galle für ein fo unproductines Unternehmen anifatien | wirthfäaitere ärger eIB ein türkiider Yale dii Sakı 
geben. Außerbem iſt bie wuffülhe Dititär * Reich | lang, erklärte offen, daß Geſetze das Regieren ſehr un: 
vollftändig zu Grunde gegangen. So tief iſt Fr olaus | Sequem machten, riitete fih aud nie vanad und erlangt 
gefunfen, welches beim Regierungsantritt ve f dur | im Laufe der Zeit eine wahre Berühmtheit für jeine at: 
jo flarf, und mädtig war; eö ift jo tiet le .® eu= | miniftrativen Verbrehen. Dann und wann drangen &: 
die Unfähigkeit dieſes Kaiſers (was auch die Neue melde rüchte davon dis zum Zaren, aber wenn er Madhiengn 
Bifhe Zeitung” fagen möge) und ber a Mache | darüber anfellte, antwortete die Polizei mit Klagen ihn 
—— e —— ein beſſeres Schid- | die Verleumdungsſucht. der Menden. En hörte W 
otger, einem vortr Inn duch Klatſch in den Salons), da 
el breißig= | Kaifer (und aud nur but 
fal verdient Hätte, Hinterlafien hat. Infolge eines ine verheitathete Tochter veranlapt had— 
* ie (Kinififati den dieſer Beamte feine verhei 
jährigen Kriegs gegen die Ginilifafion und ven gejun \ ! bündniß zu fdließen, ohne von ihrem 
i 8 | ein zweites Ehebündniß zu fe oh 
Menſchenverſtand iſt Rußland eine Macht. zweiten Range -hieden fein; und Died gefchah aus 
geworben, von welcher diejenigen in Guropa menig halte, een ran —— oligel fel6A ven Meunermäht 
melde mit en Pag St der ae nm x | ten den Mesh gegeben, ſich aus bem Glaube zu made. 
Run M — —* der —— zum Vor-Dies that das mürdige Paar auch, * keine en 
en mır 
. - P u befommen und ohne irgendwie orgt 
ſchein. Ebenſo jagt Dolgorufom: Das Brbäuhe bed ruf | ln Tansfanune gemüthlid 1200 Werft 5iß an wr 
fiſchen Reichs bat eine europäiſche Base e, Gef nad | tufiiihe Grenze und von da weiter ind Ausland reife. 
afiatiſcher Weile ansmöblirt und verwaltet. „‘ ſet * | Bollftändige und unbehinderte Deffentlidfeit wirt 
europe Mufler find —— — en * mehr thun als die Petitionscommiſſion, das ſchwarze * 
im er allen 15000 ‘ . . 33 34 
in F dd eime Polizei zufammengenommen; 
a a on un ger | Offentlißteit ft, wie unfer Auto fagt, dad Mebufen: 
nit einmal mit einbegriffen! Aber bied komm 0 6 der | Haupt ver tufüfgen Bureaufratie, und den Monardm 
Bu über all * —* —* —— ſelbſt den kühnſten und unternehmendſten, würde jie zu 
Kaiſer über allen Geſetzen | urucher⸗ 345 lauben, daß Droſchkenkutſcher 
nei ⸗ lich erſcheinen; ſie glauben, 
weiſe alle übrigen. Waͤhrend die Geſetze ſo beiſeite ge | seähr Keute find, um Zocomotiven zu fahren. Die 
u Gr Tann in <a ‚den {ep —* nn bee Gmancipation ber eibeigenen if deögalb noch immer ai 
n. Gr kann in Schrede ‚ =, ' ur alt 
. [ Alexander U. die neue Arbeit an 
ae 
er Tann e erege zur FAN ei Veränderungen fett. 
ten, die ihren Kopf gegen alle Veran 8 f 
den kleinſten Misbrauch abftellen. Der —— | Welehe der alle beim und melde der Autor alß ein 
elle 2. Ihre — die lage Macht der Re |, organifirte Käuflichkeit bejchreibt, die von nn 
cie utofratie ‚ u . 36 d des Kai 
Anarchie geſtützt und den Augen Europas un 
tren iſt. Da die ruſſiſchen Kaiſer eine unbeftimmte Idee : on ent: 
dapen haben, daß ſie getänfcht werden, haben 5 | an ih? einen dichten Schleier offlcieller Lüge 
——— 1 ale Sitförifen und lagen, weiße m Die Moralität des Staatsraths if folgende: Es in 
COREUNNOR empfang tadelnswerth, wenn man Geld nimpt und Die verjpro: 
an den Kaifer gerichtet werden. Sodaun werben bie | tabeln 3 a. Me if es weit 
Sade nicht leitet; im andern Falle iſt es red 
Briefe in einem ſchwarzen Gabinet des Poſtamts erdfinet. | dene € den und fi 
' izei i und weiſe. Hat aber die Zahlung flattgefunden um 
Endlich gibt es eine geheime Polizei, welde beftimmt iſt un - licant jehen 
PR: i = , feine Gegenleiftung erfolgt, jo mag der Applica 
alle Misbräuche audzufpioniren und dem Kaifer zu Hin n - Contract 
u: durchkommt. Ein Ausländer wünſchte 
terbringen. Das Unglück ift nur, daß alle drei unter ‚ wie er ommt. * 
die Regierung zu erhalten und w 
der Oberauffiht ver Bureaukratie ſtehen. Jede Klage | lieferungen für 354 Sach 
o i den Gefandtfchaftöfecretär mit der Bitte um 
über irgendeinem Minifter wird, fo unglaublih das aud ſich an fahren babe; diefer bemerkte, vie Sade 
Üingen mag, doch zuerft an dieſen nämlichen Winifter | wie er zu verfahren babe; in Ike ihm aber 
- . =) falle eigentlih nicht in feinen Bereih, er wo x 
übergeben, der darüber gu berichten hut. Von den geöff: | fa nen ar 
h ‚daß er Graf und Die Maitreffe ij 
neien Briefen werben nur Inte en aller —**— —— müſſe; da der ältere Graf Chef des be— 
2 —— der "Fälfgungen Bes endlich treffenden Departements fei und fein Sohn groben ie 
2: ’ n j bei Hofe beiige, würde fih die Sade jo gemi 
De in Da m IE a ma m [IE ot Ki, mäte 18 Ne aa ans 
r u m en. on a: 
Tage. wenn fie es unterläßt reihe Leite zu denunciten, habe dem jüngern Grafen fo viel, und ver M . 
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rathet geweſen war, hinterließ bei feinem Tone erwach⸗ 
ſprachen alles und haben nichts gethan.“ CEbenſo geht es ſene Söhne aus der erfien Ehe, und einen jungen Kna⸗— 
auch Leuten, welche keine Gunſt, ſondern nur ihr gutes ben aus Der zweiten. Die erwachſenen Söhne ſteckten 
Recht in Anfpruch nehmen; und wie kann es anders fein | ihren Halbbrusew unter die Leibeigenen des Gutes und 
in einen Lande, mo neuerbingd die Sehalte ver niedern : theilten fein Beſttzthum unter ih Die Sache kam vor 
Juſtizbeamten auf 100 Thaler erhöht find, wovon dieſe die Gerichtehoͤfe und ſchließlich auch wor ven Senat. Die: 
Employes oft große Familien zu erhalten baden? Jeder jer verorbnete, def vie beirefienden Vapiere nach Peterdr 
Rechtsfall geht durch elf verfchiedene Inflanzen, ehe er ent- | burg geſchickt werben folltem. Dies geihah auch, aber 
bieten werben fanm; in jeder Inſtanz müſſen beträcht- durch einen „Zufall“ wurbe ein Poſtgebäude, worin ſich Die 
lihe Honerare gezahlt werben; und wenn ber Kläger in | Papiere unterwegs eined Nachts befanden, in Brand ge- 
zehn Inftangen gewonnen hat, jo kann er durch das Be: | fiedt und wie Bapiere gingen in ven Flammen unter. 
liben des Juſtizminiſters oder des Kaiſers doch noch in | Die Sache würde dabei waheſcheinlich ihr Bewenden ge: 
lezter Inſtanz verlieren, wenn er auch fonnenflares Recht habt haben, wenn nicht ein alter Minifter des Kaiſers 
bat. Ein eigenthümlicher Charakterzug des gegenwärtis ı Alexander 1. fi des jungen Knaben angenommen und 
gen Juſtizminiſters ift der, daß er glaubt, nicht fo fehr zu auch wirklich den Proceß für ihn gewonnen hätte. Da 
vom Zwecke dazuſein, die Entfcheidungen ver Gerichtshöfe zu ' gab es doch einmal einen uneigennügigen Philanthropen 
beauffühtigen, als vielmehr fie umzufloßen. Es gibt nur in Rußland! Aber der Alte nahm unmittelbar darauf 
gefäriebene und geheime Juſtiz, und Advocaten, Die un: - eine ungeheuere Geldſumme and dem Beſide des Knaben 
abhäängig von der Regierung ſind, gibt es gar wicht. dafür in Anſpruch, daß er dieſem in der Zwiſchenzeit 
Died erinnert uns an eine Anekdote, welche von Peter Koft und Logis gegeben; und es ſtellte Äh auch heraus, 
dem Großen erzählt wird: als dieſer originelle Herrſcher daß ein notorifiher Spion, der im Jahre 1825 durch 
nemlih in Londen zum Beſuche war und einft durch feine Denunciationen eine Mafje von Familien ind line 
den Temple und Ghancery Lane ging, we er Waffen glück geſtürzt hatte, Hauptagent in ber Sale gemeim war. 
von Advocaten in ihren Berrüfen und Talaren ſah, fragte Eine jehr humoriſtiſche Darftellung wird und von dem 
et, wozu dieſe Leute daſeien; man erflärte ihm die Be: Senate gegeben, deſſen Wichtigkeit jich einigermaßen der 
ſhäftigung ver betreffenden ‚Herren und er ermiderte: in des franzöſiſchen Senats zu nähern ſcheint. Er iſt jetzt 
Rußland gäbe es im ganzen nur zwei Advocaten, umd eine Aufbewahrungsanſtalt für Generabe, welche ihre Di⸗ 
er babe große Luſt, fie bei feiner Rückkehr nach Petert: viſienen ſchlecht commandirt haben ober vielleicht nicht 
burg aufhängen zu laſſen. So erflätte auch der jepige ; mehr zu Fferde ſitzen fönnen; für Admirale, die zu alt 
duſtizminiſter an den Fürſten Dolgorukow, daß man Ade ſtnd, um fd ned aufs Meer magen zu können; für Pros 
voraten Deshalb nicht dulden Dürfe, weil es gefährlich fei, | vinzialgouverneure, Die ſich al? unfähig für ihr Anıt bes, 
de Kenntniß der Gelege über ven Kreis ber Staate- wieſen haben; und für alte Bureaukraten, deren Stellen 
diener hinaus auszudehnen! Und doch beſtimmt ein Ar⸗ für Die Verwandten ober Günſtlinge des Mindjterd ges 
tikel des ruffiſchen oder, daß niemand Hch mit dem Bor braucht werben. Wenn ein hoher Beamter oder General 
wande vertheidigen könne, vie Gehege nicht gefannt zu | einen Schlaganfall hat, jo kommt er in den Senat; hat 
haben. er eimen zweiten Anfall, fo avancirt .er in den Staats⸗ 
rath; em dritter gibt ihm Anwartſchaft auf ein Minis 
flerium, und wenn er den Miniſterpoſten erhält, fo qualis 
fieirt ihn ein vierter Anfall dazu, Candidat für Das Prä⸗ 
in Gutébefitzer feinen Bauern erklärte, er brauche Gelb ſidium im Mabinet zu werden, fowie es frei wird. An- 
und sehe fich daher genöthigt, jie zu verkaufen. Die geblich Hat der Senat darauf zu achten, daß Die Minifter 
Bauern brachten eine beträchtliche Summe Geldes zuſam⸗ ihre Scqhulbigkeit thun; wagt er aber eine Frage aufzu⸗ 
men, welche fie ihrem Herrn ımter der Bedingung ein- werfen, fo thut er dies auf ſeine eigene Gefahr hin; der 
bändigten, daß er fie nicht verfaufen wollte. Sowie ver Miniſter ſtellt ihm fefert eine derbe Naſe zu und droit, 
herr das Gelb hatte, verkaufte er ſie doch. Daraufhin | dem Kaiſer davon zu berichten. Uebrigens fleilt ver Se: 
verweigerten die Bauern dem neuen Gebieter ven Behor: | net gegenwärtig nie andere Unterfachungen an, als jolde, 
am und ein junger Adjmant des Kaiſers wurde abge: welche dad Miniflerium ihn vorgelegt; dies geſchieht auf 
ſchiät, um ih an Ort und Stelle über vie Sache zu Ordre des Juſtizminiſters. Der Minifter der dffentlichen 
thndigen ; dieſer, welcher gut mit dem neuen Befiger | Bauten verhinderte die Anlegung von Eiſenbahnen bar 
nd, verordnete, daß eine Anzahl der ungehoriamen : Brivatgefellfchaften, damit der Kaifer nit den Unter: 
Bauern nach Sibirien gefchidt werben follten. Der Gous ſchied zwiſchen den Koſten und Einnahmen won Megies 


ned Vaters fo viel gegeben; fie namen mein Geld, ver: 








Ein ſchreckliches Unweſen wird auch mit deu erceptio: 
nen Militärgerichtsbarkeit getrieben. Einige Wochen 
na der Thronbeſteigung Alexander's II. kam es vor, daß 
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erneur der Provinz, General Murawiew, weigerte ſich rungs- und Privatriſenbahnen erfahren ſollte. Die Eiſen⸗ 
ndefien dies au thun und berichtete an das Miniſterium. bahn zwiſchen Petersburg und Moskau, welche etwa BO 
Ban ließ die Sache dann auf fich beruhen, aber der Ad- | Meilen lang iſt und durch eine Gegend läuft, wo es keine 
utant bekum einen Orden nnd einen hohen Doften im | Berge gibt und das Lamb fo gut wie nichts koſtet, Hat 
Kdegöminiflertum. Bin anverer Hall tt noch bemerkens⸗ dem Staatsſchas eins 180 Millionen Thaler gefoflet und 
weiber. Gin reicher Gutsbeflper, der zweimal verheis | bringt gaz nichts. ein- 
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Die Brovinzialregierungen außerhalb Peteröburg find 
eine Wildniß der fürchterlichften Misbräuche. Im Sep: 
tember 1859 erhielt 3. DB. ein Oeneralgouverneur die 
Erlaubniß, den Ungehorfam der Leibeigenen gegen ihre 
Herren nad Belieben zu beftrafen, ohne dabei Rückficht 
auf die geſetzlich beſtimmten Schranfen zu nehmen. Ein 
anderer unterprüdte eine Zeitung und ſetzte den Redacteur 
derfelben in einer Feſtung gefangen, weil der letztere einen 
arhäologifhen Artikel, in dem fich nicht die geringfte po: 
Iitifche Anfpielung fand und der außerdem dad Impri⸗ 
matur der Genfur hatte, in feinem Journal veröffent- 
It, einfah aus dem Grunde, meil biefer Artikel von 
Herrn Lelewel, einem der Häupter der polnifhen Emi: 
gration, verfaßt war. Was nützt dann eigentlich die Ben: 
fur, wenn, nachdem der Redacteur das Bifum erhalten, 
er doch noch gefangen gefegt und durch die Untervrüdung 
feines Journals zu Grunde gerichtet werden fann? Gin 
anderer Generalgouverneur, dem eine Aeußerung midftel, 
welche ein Kaufmann, ver zugleih Stadtverorpneter war, 
bei einer Zufammenkunft der Municipalität gethan, ließ 
diefen zu ih Fommen, fagte ihm die ärgften Grobheiten 
und lieh ihn arretiren, ohne den geringfien legalen Bor: 
wand. Der Kaufmann Elagte bei dem Senat, welder über 
den Gouverneurd flieht. Der Senat richtete eine beſchei⸗ 
dene Bingabe an den betreffenden Gouverneur und erfuchte 
ihn, die Sache aufzuflären. Daraufhin erhielt der Senat 
eine feharfe Zurechtweiſung von dem Juflizminifter, und 
ber Kaufmann mwurbe vor den Chef der politifchen Po: 
ligei citirt und bebrobt, ohne Proceß und Urtheil nad 
Sibirien geſchickt zu werden, fall er feine Klage nicht 
zurüdnähme. Nicht übel ift auch, daß während der Heu⸗ 
und Kornernte, wenn die Bauern faft Tag und Nacht 
auf den Feldern arbeiten müflen, Beamte unter die Kron: 
bauern oder auf die Güter abweſender Herren gehen, 
um eine nur in ihrer Phantafie eriftirende Unterſuchung 
anzuftelen. Sie laffen fih die Namen der wohlhaben: 
. dern Bauern geben und halten dieſe drei oder vier Tage 
mit einem beliebigen Verhoͤr auf. Die dringende Noth⸗ 
wendigkeit, zu ihrer Arbeit zurückzugehen, verleitet vie 
Bauern, den Beamten Geld zu geben, und augenblicklich 
iſt das Verhoͤr zu Ente. 

Bor einigen Jahren brachte die Frau eines General: 
gouverneurd in einer großen Stabt eine Babeanflalt an 
fit. Ganz in der Nähe derſelben fand ein Heines Häus⸗ 
hen, dad einem armen Manne gehörte. Die Dame ver: 
langte died Haus zur Hälfte des Preifes zu Faufen, um 
die Badeanſtalt zu erweitern. Der Gigenthümer wei: 
gerte fih, e8 Herzugeben. Daraufhin wurde ihm be: 
merklich gemadt, daß, wenn er fein Haus nicht fofort 
für die genannte Summe hergeben wolle, man ihn nad 
Sihirien ſchicken würde, mas damals, in ven letzten Jah⸗ 
ren der Regierung des Nikolaus, ſehr leiht war. Na: 
türlich bequemte fih der arme Mann dazu, der Forderung 
nachzukommen. 

In einer Gemeinde der Kronbauern lag auf freiem 
Felde ein ungeheuerer und ſehr ſchwerer Stein. Cines Tags 
kam der Oberaufſeher des Diſtricts herbei, rief die Bauern 


zuſammen und verkündete ihnen, daß ver Kaiſer befok: 
len habe, fie. ſollten dieſen Stein nach Petersburg ſchlep⸗ 
pen. Die Bauern erhoben Klage, wieſen auf die u 
geheuere Schwere des Steins bin und baten den Anl 
feher, für fie Fürſprache einzulegen. Gr willigte cin, 
nahm große Summen von den armen Leuten und ver⸗ 
ſprach für die Zurüdnahme des Befehls zu forgen, ver 
natürlich nie erlaflen war. 

Am originellften iſt jedoch folgende Geſchichte: u 
einer Provingialhauptfladt wurde ein Fremder von ein 
Kuh niedergeworfen, weldhe im Koller durch die Stu: 
Ben lief. Er erhielt ſolche Verletzungen, daß er zwi 
Monate lang im Hospitale bleiben mußte. Als er herank: 
fam, verlangte die Polizei von ihn die Koften für zwei 


‚ monatlihe Erhaltung der Kuh, welche vie ganze Zeit la 


von der Polizei, als eines ungefeglihen Anfalls beidul: 
digt, feflgehalten worden war! 

Rußland iſt Das Land, in melden es die meiſten 
Räthe gibt und wo doch niemald jemand um Rath ge 
fragt wird. In allen civilifirten Ländern kann ein Bam, 
ber zehn oder zwölf Jahre feines Lebens ſtudirt bat, auf 
Reifen geweſen ift und fi einem inpuftriellen oder com: 
merziellen Gefchäfte gewidmet, ſich fpecielle Kenntniffe in 
einem beftimmten Fach erworben hat und fein Land fennt, 
in den Staatödienft eintreten und avanciren. In Ruf 
land if ed anderd. Wenn jemand den Dienſt für ein 
paar Jahre verläßt, fo fann er nur bei dem Grade wir 
der eintreten, wo er ihn verlafien. Jemand, der nie ge: 
dient bat, muß ganz tief unten eintreten, wie alt un 
verdienftooll er auch fein mag; während ein Schurke ober 
halb Blöpfinniger, wenn er nur nie aus dem Dienſte 
audtritt, fiher fein Fan, zu den hoͤchſten Stellen zu 
gelangen. Daher rührt die fonderbare Anomalie, daß 
in einem Volke wie dem rufiifhen, das intelligent, te 
Ientvoll und fähig if, die Verwaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten von ‘einer kaum glaublihen Unfähigkei. 
welche fich fleigert, ie höher vie Stellen werben, ſodaj 
die hoͤchſten Stellen in ver That faft ausjchlieglich von 
Idioten eingenommen werben. Se höher ver Beamiz, 
deſto mehr wird er verachtet; unter commandirenpen Gene 
talen und Geheimräthen find die meiſten fo unfähig, nf 
man ſie faum ald Schreiber benugen Eönnte. 

Der Krieg in der Krim zeigte, daß tie Militär: 
verwaltung in einem fürchterlichen Zuſtande war; die Sel: 
daten waren Halb verhungert, erbielten nichts ald ver: 
ſchimmeltes Biscuit und faules Fleiſch. Das Krk: 
minifterium mar in einer Bamilie, indem ber eigentükt 
Kriegbminifter die beiden wictigflen Stellen an jemm 
Schwiegervater und Schwager gegeben batte, ſodaß us 
angenehne Meinungsverfchienenheiten und Oppofition m 
vorfamen. Mehrere Oberſten wurden bezahlt, um niht 
von der ſchlechten Verſorgung ihrer Negimenter zu jagen 
und diejenigen, welche fein Geld nehmen wollten, erbel 
ten feine Antwort auf ihre Klagen. Die ganze Burcaz 
fratie unterſtühte das Kriegäminifterium. Die Benwer 
tungöbeamten gaben Duittungen für 600 Ochſen, wer 
fie nur 500 befommen hatten; men ftellte ihnen m. 
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Herden, die fle unterwegs anträfen, aufzugreifen und 
fo die Zahl zu vervollfländigen. Bin Agent ließ einen 
tobten Ofen von Tag zu Tag mitihleppen und ließ 
ich jeven Abend einen Schein über dieſen todten Ochſen 
ausfellen ; ſolche Scheine über das Ableben dieſer wichti⸗ 
gen Ouadrupeden wurden auch ‚gegen eine geringe Ber: 
gätung auögeftellt, wenn die Ochſen nie exiſtirt hatten. 
Gin Beamter überreichte Rechnungen für den Ankauf von 
1800’ Ochſen, welche nie exiſtirt hatten; darauf für dad 
Sutter, welches jie gefrefien, dann für das Schlachten 
und endlich für das Einfalzen; vie Summe belief ſich 
endlich auf mehr als 300 Stiberrubel für jeden biejer 
imaginären Ochſen. Als vie ruffiihen Truppen im Jahre 
1853 die Donaufürftenthyümer befegten, wurden Reſerve⸗ 
vorräthe von Gerfle, Safer und Heu beftellt und bezahlt. 
die Beamten ſteckten das Geld dafür in die Tale. Im 
naͤchſten Jahre kam der Befehl, die Fürſtenthümer eiligft 
zu räumen und die Vorräthe von Gerſte, Hafer und 
He, welche man nicht mitfchleppen Fünne, zu verbrennen, 
und da faft nichts zu verbrennen ba war, fledte man bie 
Kornböden einiger unglüdliher moldau= walachiſcher Guts⸗ 
beiger in Brand. Kleider und andere Sachen, welde 
aus Moskau und Petersburg für die Truppen abgejhidt 
wurden, kamen nie an ihren Bellimmungdort. Die 
Offiziere nahmen davon für jih, was fie gebrauchen 
fonntn und verkauften den Ne an Juden. Die Ber: 
nundeten lagen oft lange in der bittern Kälte blos mit 
zerlumpten Mänteln bevedt auf Karren, während bie, 
welche für fie hätten forgen follen, ji die Zeit mit 
Sazarhfpielen und Champagner vertrieben. Starben fie, 
io warf man fie in kalte Keller, worin die Leichen fidh 
lange hielten, ohne in zu fchredlihe Verweſung über: 
zugeben; una die Kofen für Ernährung und Arzneien 
wurden jo lange angeredhnet, bis es nothwendig wurde 
die Leute zu begraben; dann Fam noch ein Leichentuch 
und ein Sarg auf die Rechnung, beided wurde aber nicht 
geliefert und ganze Mengen von Leihen auf einmal in 
dünnen Kaften begraben, welche oft genug zerbrachen! 
Der Kriegsminifter erhielt am Ende des Kriegs zwei 
Orden. Später wurde eine Unterfuhung angeflellt und 
Urtheil gegen ihn ausgeſprochen, aber nicht vollzogen, da 
viele hohe Militärs Fürbitte für ihn einlegten und erkflär- 
tn, daß ohne ihm die ganze ruſſiſche Armee hätte Hun- 
gers ſterben müflen. Die ruſſiſchen Solvaten fahen mit 
Reid auf die franzöfiſchen und ſardiniſchen Solvaten; ſie 
ſeien glücklich, wohlgenährt und gut behandelt, währenn 
die Ruſſen vie allernothwendigſten Dinge nicht hatten, 
befländig beſtohlen und dann noch von denen geſchlagen 
wurden, welche fie beftohlen Hatten! 

Die Angaben des Fürften Dolgorukow werden in dem 
Werke: ‚Rußland unter Alexander 11. Rikolajewitſch“ 
(Relpzig 1860), durchaus beflätigt. In diefem intereflan- 
tim Buche erhalten wir beſonders Aufihlüffe über bie 
finanziellen Berhättniffe und vie Emancipation‘der Leib: 
eigenen. Die Feldzüge von 1854 und 1855 haben Ruß⸗ 
Ind geradezu an ben Rand des Abgrundes gebract; 
dat Sand wurde mit ungeheuern Maffen von Papier⸗ 


geld überfgwermt, der Handel voliſtändig unterbrochen 


und der Credit im Auslande ruinirt. Im der That erhoͤht 


die Geldkriſe, welche nod immer unvermindert in Ruß⸗ 
land befteht, alle die vielen Schwierigkeiten, mit welden 
der Kaiſer Aleranver zu kämpfen bat, um ein Bebeu- 
tended. Sie rührt hauptſächlich von der unfinnigen Aus- 
gabe von Papiergeld Her, womit der Finanzminifter den 
Krieg umſonſt führen zu Eönnen glaubte. Das Aner- 
bieten Rothſchild's, die Gijenbahn zwiſchen Petersburg 
und Moskau für Zahlung in Gold zu kaufen, warde 
abgelehnt, weil die Bureaufratie fürchtet, dag ihr Syſtem 
and Licht fommen werde, wenn Rothſchild ſich einmal 
ald Cigenthümer einer Ciſenbahn in Rußland angeflevelt 
hat. Nod gefährlicher ift die Handelskriſe, weil fie tie: 
fer liegende Urſachen hat. Die Ruſſen find, mie e8 fcheint, 
von ber Natur nit für ven Handel beflimmt, ober wenn 
fie ed find, fo haben fie es doch noch nicht ausgefunden. 
Sie reifen nicht, wiſſen nichts von der Welt, verkaufen 
blos und Eennen das eigentlihe Wefen des Handels nicht. 
Sie haben nicht den Scharffinn, Forſchungs- und Un: 
ternehbmungsgeift der Gnglänvder, Amerikaner und Hol⸗ 
länder. Da fie blos verkaufen, was fie haben, ziehen 
natürlich vie Käufer allen Profi. In der That iſt dey 
Zuſtand des FTaiferlihen Schatzes und Handels durdaus 
aflatifch, und wenn die Dermaltung noch lange fo weis 
tev gebt wie jegt, fo wird Rußland bald in einem Zus 
ſtande fein wie die Türkei. Im Jahre 1810 verfprad 
der Kaijer Alerander, daß dad Budget veröffentlicht wer⸗ 
den ſollte. Und doch ift es der Gamarilla gelungen, 
dies ein halbes Jahrhundert hinauszuſchieben; follte eine 
ſolche Berdffentlihung in der That fatifinden, fo könnte 
die Gamarilla natürlich nit mehr wie jeßt Die Staats: 
einfünfte nady eigenem Gutdünken verwenden. Indeflen 
werben zwei kleine Bücher jedes Jahr ald Manufcript für 
ben Kaifer und die Chefs ver Departements gedrudt, 
welche die Belohnungen enthalten, welde an Givil- und 
Militärperfonen ausgezahlt werden. Ein Exemplar der 
Ausgabe von 1846 befindet fih augenblidlih in Eng: 
land und wird bald verdffentlicht werben. 

Obwol die rufliiche Givillifte weit bedeutender iſt ala 
die von Yranfreih und Gugland, fo find Dod die Ge⸗ 
halte ver Beamten, in Rupland ungleich niedriger; und 
während der Staat jedes Jahr ärger som Bankrott be: 
droht wird, baut man einen neuen Balaft für jeden 
Großfürften, der ſich verbeirathet; und da die Anzahl 
der Großfürften fi natürlicherweiſe immer fleigert, kann 
man erwarten, daß ed am Ende dieſes Jahrhunderts ein 
ganzed Schod geben wird. Die theuern Reifen ber Kai- 
ferin- Mutter von Rußland und des ganzen Trofles, wel: 
her ihr folge, tragen auch dazu bei, den Schaß zu lee: 
ren, indem ein einziger Tag biefer Karavane durchſchnitt⸗ 
ih 800 — 1000 Thaler blos für Koft und Logis 
Eoftet. Auf dieſe Weile gewinnt man ſich Feine Adtung 
in Europa, welded über eine folde Art des Reiſens ald 
ein, Beijpiel ajlatifher Barbarei lacht. ‘Die verfchwen- 
deriſche Weiſe, in welcher vie kaiſerliche Familie und ihr 


Anhang die Stantbeinfünfte verzehren, erregt. den Uns 
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wilten des Volls. Leute aus allen Stänzen können ſehen, 
daß der Bankrott ſich von einer Firma zur andern, von 
einem Gute gum andern und buch ale Gewerbe und 
Beichäftigungen in Stadt und Land ausdehnt. Rußland 
bat fein nationaled Kapital, und jeden ‚Tag wirb «8 
ſchwerer, den leeren Schat zu füllen. 8 gibt allerdings 
hier und da in Palaftlen umd Kirchen eine Maſſe von 
Sumelen ; ein paar Untertbanen von hohem Rang haben 


. Zändereien und Revenuen von Fürften, und eine, Menge 


der fogenannten Adelichen, welche Zeine eigentliche Arifto- 
kratie bilden, haben Güter mit Tauſenden von Leibeige⸗ 
nen; bier und da hört man von reichen Kaufleuten, und 
Beamte mit leichtem over gar feinem Gewiſſen, und Lie⸗ 
feranten prahlen öÖffentlih mit ihren Geminften; aber 
alles das ift feine jihere Grundlage für nationale Finan⸗ 
zen, weil fein angehäuftes Kapital in den Händen der 
Mittelklaſſe da iſt, welches beſtändig ber arbeitenden Klafſe 
Beſchäftigung und genügenden Arbeitslohn gibt, ſowie 
die Moͤglichkeit, eine Carriere zu machen. 

Die Branntweinſteuer bringt in Rußland zwei Fünf: 
theile der Gejfammtrevenuen ein; 1859 betrug fie über 
130 Millionen Ihaler. Die Steuer ift verpachtet und 
der Pachter erhöht den geſetzlichen Preis des Branntweins 
um ein Beträchtliches; damit dies nicht herauskommt, 
beftiht er alle Lofalbeamie. Um die Summen, welche 
für Beflehung angewandt werden, wieder aus den Taſchen 
der Bauern herauszuſchlagen, wendet der PVachter alte 
Hebel an, um die letztern zu Trunkenbolden zu machen; 
find fe einmal in feiner Schuld, fo braucht er nicht mehr 
beforgt zu fein, daß fie ſich der Mäßigkeit ergeben. Zur : 
Erntezeit kommt der Gläubiger mit feiner Rechnung, 
welche unjinnig hoch angefegt ift, zum Bauer. Der Bauer, 
weicher Fein baares Geld bat, muß einen großen Theil 
feiner @rnte herausgeben. Kommt jemand mit einem 
Karren und Pferden in eine Schenke, fo iſt er bald 
grenzenlod betrunfen, und wenn er wieder zu lich kommt, 
find Karıen und Pferde fort; iſt er zu Fuße gefommen, 
jo find feine Kleider mit allem, was darin war, ver- 
ſchwunden, und ex erhält noth eine Rechnung, worin weit 
mehr DBrauntivein angefeßt iſt, als er möglicherweise ge: 
trunfen haben kann. Diefe Lente werben, wenn fie eins 
mal auf diefe Weiſe betrogen find, nur zu haufig zu 
Dieben und ſuchen ih für ihren Berluft an andern zu 
entſchädigen. Dieje Schenken find die fürditerlichften Ver⸗ 
brecgerhöhlen,; von Geſetz und Reecht ift.darin nie vie 
Rede; die Pahter der Branntweinfteuer haben die Polizei 
beſtochen und ſo miſcht ſich dieſelbe nie ein, wo Brannt⸗ 
wein verkauft wird. 

Bor zwei Jahren drang ein Gerücht über die ruſ⸗ 
ſiſche Grenze, daß vie Leibeigenen Mäßigkeitsvereine ftif- 
teten. Die Leute hatten in der That endlich eingejchen, 
wozu die Beamten fie getrieben hatten. In großen Men: 
gen ſchworen fie, Heinen Branntwein nieht zu trinfen, 
bis ex billig geworben ſei; und fie beteten ie den Kirchen, 
Gott möge verleihen, daß ber Branntwein billiger werde! 
Das Beifpiel der erſten mäßigen Leute, welche bald wohl⸗ 
Habend wuxben, war anſteckend, une bald wurden bie 
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gteferanten und bie Bureaukratie für die Nebenuen ängklig 
bejorgt. Jetzt wurde toll darauf los beſtochen und die 
Polizei beauftragt, alle ihre Künfte aufzuwenden, um tie 
Bauern wieder zum Trunk gurädzubringen. Die Mini⸗ 
ſter des Innern, der Finanzen und der SKronlänberien 
erließen, jo unglaublich es auch klingt, in der That 
ein Circular an alle Ptovinzialbehoͤrden, worin fie er 
klärten, daß Branntweintrinken für die Geſundheit es 
Volks nothwendig ſei und daß feine Mäßigkeitspereine 
gebildet werden ſollten. Dies Circular trug das geheime 
Siegel, welches in Rußland, wie überall, die Neugierde 
anreizt, und bald war der Inhalt veflelben im gan 
Lande bekannt. Im Jahre 1859 brachen überall, m 
man den Kreuzzug gegen vie Mäßigkeit Eräftig führte, 
Unruhen aus. Die Bolizei jchleppte die Bauern in bie 
Schenken und prügelte fie jo lange, bis ſie amfingm 
Branntwein zu trinken, und die Bauern wurden ſchlicß 
ih jo. grimmig, daß He die Sithenfen demolirten. & 
wurden nan ſofort Truppenmaſſen gegen die Bauern her: 
beigegogen, und in der That. war die zuffifche Are 
eine Zeit lang bamit beihäftigt, die Zrunkjuche unter 
dem Volke zu erzwingen. 

Alle dieſe Ihatfahen zeigen, daß an eine wirflide 
Abſchaffung der Leibeigenfchaft nicht gedacht werden fann, 
wenn nicht eine vollſtändige Reform der Wermwaltung 
vorausgeht, zufammen mit einer Erweiterung und Be: 
flätigung der Freiheiten aller andern Klaffen der Geſell 
ſchaft. Ein Adel, welcher noch bis zum Jahre 1762 der 
Knute und fpaterhin nod manchen andern Unwürdigke— 
ten unterworfen war; ein: Gemeinwefen, in melden der 
Stock allmächtig iſt und Rechte beftändig umgefloßen wer: 
ı den, fünnen dem Kaifer nicht dabei behülflich fein, Di 
Leibeigenen wahrhaft frei zu maden, und folange die 
| 
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Camarilla und Bureaufratie öffentlich oder im geheimen 
die Regierung in Händen hat, wird nichts geſchehen und 
die Gefahr eines Klaſſenkriegs nur immer größer werden. 
Was vie Fähigkeit der Leibeigenen frei zu werden aubt⸗ 
trifft, fo mürbe e8 mol niemand außerhalb Rußland 
einfallen, ein zweifelndes Wort darüber auszufpzebe. 
Allerdings haben fie die Lafter ver Sklaven, jie find bir 
terliflig, lügen und neigen fi zur Faulheit und Sim 
lichkeit. Aber gewiß find dieſe Lafter nur die unvermeid⸗ 
lihen Folgen der Sklaverei. Sie find außerdem nie 
allgemein, ned unverbefierlih. Sie Haben noch andere 
Eigenfhaften als die thieriſche Anhängligkeit an ihr 
Herren; fie können für ihre Kinder fleißig arbeiten, men 
fie e8 nid für den Gutoherrn thum möchten; fie könne 
ich den Branutwein verjagen, wenn He ſehen, daß * 
einen gewiffen Zweck dadurch erreichen koͤnnen, und euer: 








dem haben ſie ihre Köpfe darauf gefeht frei au werben, 
was gewiß ein ausreichender Grund dafür ift, jie wird 
frei zu machen. Die Leibeigenen warten jet auf iäre Gm 
eipation uud meifen jene Art von Compromiß zurül. 
Soliten fie noch einmal getäufht werden, fo iſt Die al 
gemeine Anſicht vorurtbelläfreier Leute, Daß Das gamr 
Rei in einer furthtbaren Iatquerie gu Grumde geben 
wird. Der Kaifer kann siegt nicht mehr sguriak, ſonden 
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nur noch vorwärts, und Boch Teint er gar nicht zu 
wiffen, wie er die Sache anzufangen bat. Die Maß⸗ 
rageln der Regierung befchränten fi bißjebt barauf, daß 
die Eigentäämer Beanfiragt find, ihre Leibeigenen freic 
zuſeden unter der Leitung von Provinzialrätben, welche 
zu biefem Zwecke verfammelt find. Der Präfivdent ver 
Commiſton iſt der Juſtizminiſter, ein Mann, ver feit 
langer Zeit e8 fih zum Prineip gemacht hat, jeden auf 
das härtefte zu beftrafen, ver auf einen Misbrauch auf- 
merkſam maht! Es wird feit 1857 immer nur gefpros 
dm und nichts gethan. Der Kaifer hält von Zeit zu 
Zeit Neben, worin er jagt, daß es fein fefter Bill 
ki, die Leibeigenſchaft aufzuheben; aber vie Gamarilla 
und die Bureaufratie find entfehlofien, dab der Plan um 
feinen Schritt weiter geben ſoll. Das find die Folgen, 
wenn man neue Arbeit mit alten Werkzeugen machen 
will und die Reform an dem unredten Ende anfängt. 
Im Ortober 1859 Tam eine Deputation der Provinzial: 
comites nach Beteröburg, um dem Katfer praftifche 
Vorfgläge zu machen, wie man in der Sache zu ver- 
tabren habe; jie wiefen darauf hin, daß es das Beſte ſei, 
die Leibeigenen mit einem kleinen Grundbeſitz freizugeben, 
wofür der bisherige Eigenthümer Entſchädigung vom 
Staate erhalten ſollte; daß die Lokalverwaltung allen 
Kafſen offen ſtehen, daß die Gerichtspflege reorganifirt 
und von der (Execution unabhängig fein follte, zugleich 
mit öffentlihem und mündlihem Verfahren fowie mit Ge⸗ 
ſchworenengericht; endlich daß die Preßfreiheit mit Geſetzen 
gegen ihren Misbrauch gegeben werden mödte, damit 
die Misbräuche und Unterjchleife in den höchſten Kreis 
in befannt werden möchten. Dieſe Deputation erhielt 
einen fharfen Verweis „wegen ihrer ungerechten und uns 
geeigneten Prätenfionen‘, und das ift fo ziemlih daß 
lezte, was man weiß. Vierundvierzig Millionen Lente, 
die theild Kron- und Apanagebauern, theils Privat: 
eigenthum find, warten auf Breiheit, welde bisher in 
Rußland nominell von. 13 Millionen genofjen wird. 
Iweiundzwanzig Millionen gehören der Krone, und 22 
Rilfionen einer Anzahl von 116000 igenthümern an. 
Ion den legtern haben 5000 feinen Grundbeſitz, und nur 
30000 Xeibeigene, welde ihnen als Hausſklaven dienen 
over melde fie vermietben. Am andern Ende ſtehen 1447 
jroße Eigenthümer, welche zufammen mehr als 6’, Mil: 
lionen Reibeigene haben. Indeſſen find die reihern Klaffen 
übt am heftigſten gegen bie Gmancipation erbittert;. vie 
Himmften Feinde ver letztern find’ die ärmern Grune- 
ger; die durchſchnittlich je 20 — 100 Leibeigene ha- 
en, welche fie fo arg behandeln wie nur irgend möglich, 
nd De nichts davon Hören wollen, ven Leibeigenen 
Irundseiig zu geben. 
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tel zu Haben, die großen und mohltäätigen Hefornen 
auszuführen, welche er wünjden mag, und cher zu ſolchen 
Monarden zu gehören, welche die Stabilität wer Throne 
und Einrichtungen erſchuͤttern als confollviren. 48. 


Goetpe- Literatur und Goethe: Eutiofa. 


Varnhagen fchrieb einmal an die Schrififiellerin Amely 
Bölte über Goethe die Worte: „Vertrauen Sie fi der 
Leitung Goethe's, er iſt ein Freund und Lehrer, wie ih 
feinen mehr weiß — für einen Deutfhen unfers Deutid: 
land, das ja aud immer noch das feinige if.“ Diefen 
Morten fönnen wir nur unfere aufridtige Zuſtimmung 
geben; denn unferer Meberzeugung nad ift Goethe fogar 
in feinen Schwächen, vie zum Theil Schwächen ver drut= 
ſchen Nation felbft find, liebenswürdiger und lehrreicher 
al8 andere in ihren Stärken; und wer zur Harmonie 
mit fih felbit und zur Cintracht und Ausgleichung mit 
der Weit gelangen will, Tann allerdings Beinen beſſern 
Freund und Lehrer wählen ald Goyethe. Man wird dies 
in einer ruhigern Zeit wieder deutlicher erfennen als jet, 
mean wird auf ihn und auf Shakſpeare als Die gefunde- 
fin Vertreter germaniſchen Geiſtes unter den Dictern‘ 
und Denken wieber zurückkommen müſſen. Damit fol 
nicht geſagt fern, daß wir nicht auch von andern großen, 
ihnen in dieſem oder jenem Punkte ſogar überlege⸗ 
nen Dichtern und Denkern lernen und Vortheil ziehen 


können und ſollen; aber zu Regulatoren, um in das Chaos 


der gewonnenen, verſchiedenartigften und oft heterogenſten 
Vorſtellungen und Anſchauungen Ordnung, Ruhe und 
Harmonie zu bringen und in die Menſchennatur und die 
tiefſten Welträthſel Einſicht zu gewinnen, eignen ſich doch 
Shakſpeare und Goethe am beſten. 

Für uns Deutſche namentlich iſt das Studium Goe— 
the's das beſte und ficherſte Präſervativ gegen jene In— 
humanität und Geiſtes- und Gemüthébarbarei, der wir, 
wenn nicht alle jo fchlimmen Zeihen trügen, wieder 
entgegenzueilen fcheinen. Nehmen wir nur „Dichtung 
und Wahrheit“, dieſes köſtliche Buch, viefe Autobiographie 
aller Autobiographien, diefen Roman aller Romane! 
Welche Fülle von gefunden und lehrreichen Anfichten über 
die verichievenartigften Verhältniſſe des Lebens! Melde 
troftreihen Fingerzeige, welche herrlichen Srildfprüde für 
diejenigen, die jih in den Wirren dieſer Welt nicht zu: 
recht finden fünnen oder die an Wunden leiden, welche dieſe 
Welt oder fie ſich ſelbſt fhlugen! Welche Milde und Hu: 
manität in der VBeurtbeilung und Abſchätzung der Neben: 
menfchen, auch derjenigen, die ihn wehe gethan! Welche ftete 
Bereitichaft, bei entflandenen Irrungen, Misverſtändnifſen 
und Feindſchaften einen Theil der Schuld, ja den größten 


Man ſteht aus allem, daß die Freigebung der Leibe | auf fih zu nehmen! Welche Grazie, welcher Adel in der 


genen durchaus nothmwendig it; daß fie aber nicht frei 
verden Fhrmen, bevor das Regierungs- und Verwal⸗ 
mgeiyftem von Grund aus umgeändert worden if. Ob 
et Kaiſer dies letztere je beabfidhtigt hat, und oB er es 
uehführen könnte wenn er wollte, feheint freilich Außerft 
raglich ir feheint weder den Charakter noch die Mir⸗ 


ne 


Behandlung des Stoffd, Sogar da, mo dieſer eine rauhe 
md felbft rohe Seite herauskehrt! Welche Verklärung 
dieſes Stoff und der In ten deutſchen Berbältniffen und 
Menſchen liegenden Disharmonie durch eine künſtleriſche 
und zugleich naturwahr erſcheinende Darſtellung, durch einen 
einfah anmuthigen, jeden unndthigen Schmuck, jedes blos 
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vhraſenhafte Schaugepränge verihmähenden, in feiner 
fillen Bewegung und bis zum Grunde durchfichtigen 
Klarheit unendlich reizenden Stil! Die deutſche Literatur 
zahlt immer noch verhältnißmäßig fehr wenige Werke, 
die in einer durchweg clafflfhen Profa gefchrieben wären; 
„Dichtung und Wahrheit”, in denen ſich Goethe'8 Herz 
in feiner Tiefe und erfchließt, gehört zu dieſen verhaͤltniß⸗ 
mäßig wenigen, und fleht unter ihnen obenan. Diele, ja 
die meiften Deutfchen wiflen no gar nit, was fie an 
dieſem Buche beiigen; die Schulen aber ſetzen dieſes auch 
für die Jugend lehrreiche Werk auf pen Inder der verbotenen 
Bücher, vielleicht wegen einiger unſchuldiger Liebesidyllen, 
die gar nicht zarter und Feufcher behandelt werben können, 
ald dies von Goethe geicheben, vielleiht auch weil in 
diefem Bude gezeigt iſt, daß ein Menſch, der mit aufge: 
ſchloſſenen Sinnen ih durch das Leben für dad Leben 
bildet, groß und ein Lehrer der Menfchheit werden Eann, 
auch ohne von ber Schule veglementömäßig dreſſirt und 
mit dem vorfhriftgmäßigen Paß für das Leben in Form 
eines vichtigen Abiturientengeugniffes entlaffen worden z 

fein. 

Doch wir Haben für unfere Anjiht über Goethe auch 
das Zeugnig eines Ausländers, des Branzofen Henri 
Richelot, der in der Einleitung zu feiner 1847 unter 
dem Titel „M&moires de Goethe etc.’ erfchienenen fran- 
zöfihen Bearbeitung der Goethe'ſchen Autobiographie 
bemerft: 

Nicht nur in Deutfchland, auch in Frankreich, in England, 
in allen Ländern, wo man zu denken weiß, hat man fchon viel 

efchrieben und wird man nicht aufhören zu ſchreiben über einen 

Mann, der in Ewigkeit neu fein wird, wie die Bibel und Ho: 
mer, wie Shaffpeare und Moliere es fiud, über einen Genius, 
in Betreff befien man zu feiner Zeit fo vermefien fein wird ſich 
einzubilden, die Tiefen feines Beiftes bis zum Grunde erforfcht 
zu haben. 

Und wie befhämend für manden Deutiden find auch 
noch die weitern Worte des Franzoſen: 

Indem ich die intereffanteflen Partien aus Goethe's Selbft: 
befenntnifien überfegte, wollte icy ihm zugleich ein kleines Denk: 
mal ftiften, welches ſelbſt durch die Kleinheit feiner Verhaͤlt⸗ 
nie dem Muhme bes Mannes befier dienen möchte, als eine 
umfafiendere Arbeit. Und fo babe auch ich zu jener größten 
Aufgabe des 19. Jahrhunderts, fowol in ber Politik wie 
in ber Literatur und Wiffenfchaft eine vertrauliche Annäherung 
zwifchen Branfreich und Deutfchland anzubahnen, das Meinige 
beitragen wollen. 

Und e8 handelt jih bei Goethe nit blos um den 
großen Literator und Dichter, fondern auch um den wirf- 
lih guten Menſchen, ver feinen Ausſpruch: „Edel fei ver 
Menſch, bülfreih und gut“, menigftend in ven ihm näd- 
fien Kreiſen bethätigte, wenn er auch vielleiht ebenfo 
wenig wie Klopftod, Schiller, Herder oder Wieland vie 
Selbfiverleugnung gehabt hätte, in ähnlichen Fällen gleich 
denen des Jean Calas u. |. w. gegen die Juſtiz und die öffent: 
liche Macht aufzutreten wie Voltaire. In diefer Hinſicht 
Haben es unfere großen Autoren, in ihren literarifchen 
Intereſſen einfeitig befangen, allerdings an ſich fehlen laſſen, 
obſchon ſchreiende Rechtöverletzungen doch oft genug auch 
in Deutſchland vorkamen; wir erinnern nur an die gegen 


ven Freiherrn von Trend, gegen bie an der Sathe da 
jogenannten Krebsmüller betheiligten preußiſchen Rätk, 
gegen den Dichter Schubart, gegen ven freifinnigen Dr: 
pofitionsmann, den würtembergifcgen Megierungärath um 
Oberamtmann Johann Ludwig Huber, gegen 93. I. Roſe 
u. f. w. begangenen Juſtizverbrechen. Im diefer Henke 
haben die Koryphäen unferer Literatur, man muß ei Ki 
ver geftehen, nicht die Bedeutung für Deutſchland, wei 
Defoe u. a. für England und Voltaire für Krankırid 
hatten. Breilih bot ihnen auch das deutſche Volk im 
Rückhalt nicht, wie biefen das englifche oder franzdfikt. 
es verlohnte ſich nicht, den den deutſchen Autoren eigenn 
literariihen Quietismus ſolchen Angelegenheiten zum Dyin 
zu bringen, da bie zerrifiene deutſche Nation nur zu Ink 
geneigt if, Diejenigen im Stich zu laflen over gar za 
verkleinern und zu beipdtteln, die ſich für fie allzu jer 
bemühen. 

Diefe Schwäche oder Gleihgültigkeit in Betref alla: 
meiner Angelegenheiten theilt alfo Goethe mit andem 
großen Geiſtern des damaligen Deutfchland; aber in 
Bezug auf Humane Denfungsart und Handlungsmeiit 
mögen jih ihm wenige vergleichen laſſen. Daher iagı 
auch Gräfin d'Agoult (Daniel Stern) in ihren „Esquis 
ses morales’ von Boethe jehr mit Recht: „On peut dire 
de Goethe qu'il a eleve la bont& a la puissance dus 
philosophie.” Schiller fchreibt im Auguf 1787 3 
feinen Freund Körner: 

Herder gibt ihm (Goethe) einen klaren univerfalifchen Le⸗ 
Hand, das wahrſte und innigite Gefügl, die größte Meinkeit tt 
Herzens. .... Nach Herder's Behauptung ift er rein cr 
allem Jutriguengeift, er hat wiffentlich noch niemand vericht 
noch Feines andern Glück untergraben. _ 

Und in einem erſt in den legten Jahren verdfmtlid: 
ten, an die Gräfin Schimmelmann gerichteten Briefe vor 
23. November 1800, deſſen Authenticität wol mit Un: 
recht in Frage geftellt- worden if, fagt Schiller uk 
Goethe: 

Wenn er nicht ale Menfch den größten Werth von da 
hätte, die ich perfönlich je Habe kennen lernen, fo würde i 
fein ®enie nur in ber Berne bewundern. Ich darf wol ſage 
daß ich in den feche Jahren, bie ich mit ihm zufammenldt 
auch nicht einen Augenblick an feinem Charakter irre gemerh: 
bin. Er bat eine hohe Wahrheit und Biederfeit in feiner % 
tur und den höchſten Ernft für das echte und Gute; tur 
haben ſich Schwäger und Heuchler und Sophiſten in kis 
Nähe immer übel befunden. 

Die von Dünger herausgegebenen Briefwechſel zeiikr 
Herder und feiner Frau und Knebel und feiner Shen 
enthalten zahlreiche Berweife von der Treue umd Unger 
nügigfeit, womit fih Goethe un feine Freunde bemihtt 
und nod zu einer Zeit, wo Herder aus fehr unberum 
den Anläffen ſchon gegen Goethe verfiimmt war, im 
1789, fonnte Karoline Herder an ihren Gatten nad Ke 
fhreiben, Goethe jei doch „der Beſte und LUnwanpeibei 
unter allen‘, und fo oft er zu ihr komme, fühle fie, „N 
ein fehr guter Geift um und in ihm if”. Welcher bin 
Haß müßte doch dazu gehören, wenn man gegenüber folk 
Zeugnifien, welde, wie aud das befannse feinem Kerr 
auögeftellte von Jung: Gtilling, fiherlih die unverridtt 


est 


fin ven der Welt And, fortfahren wollte, Goethe ver 

Sezlofigteit und des flarcen Bpolemuß ju zeißen! *) 

In Berlin Hat fi unter dem Vorfige Jakob Grimmi's 
na Gomit€ gebilbet, zu dem Zmede, neben dad Schiller⸗ 
Standbild eine Statue Goethe's zu fiellen. Im einem 
mohlmotivirten Aufruf Hat ſich dieſes Comite am das 
Bublifam gewendet, um beffen Theilnahme für das von 
fa In Pflege genommene Profeet zu gewinnen. Im 
denſelben Sinne und zu demfelben Zwecke erfchien folgende 
Shift: 

1. Goethe's nationale Stellung und die Errichtung fiiner Star 
tue im Berlin. Bon Ferdinand Piper. Berlin, Gchroes 
der. 1860. 8. 12 Nor. 

Diefer Schrift liegt ein von dem Verfaffer, Doctor 
der Theologie und Profeffor, tm berliner Wiffenſchaftlichen 
Kunfverein am 15. März gehaltener Vortrag zum Grunde; 
a eigeint hier erweitert und buch Nachweiſungen aus 
dem Quellen ergänzt, während die Form beibehalten ift. 
De befondere Beranlaffung zu dem Bortrage gab eben 
die beabilhtigte Errichtung einer Statue für Goethe neben 
der in Berlin zu errichtenden Schiller⸗Statue, deren Aufs 
Rellung, wie Piper im Vorwort bemerkt, infofern ald ein 
Greignig für Berlin und Preußen zu betrachten jein würde, 
ad dadurch „zum erflen male ber lofale und flaatlihe 
Charakter folder Denkmäler überfhritten und deutſches 
Verdienft auf dem rein geifligen Gebiete geehrt wird". 
Ter Verfaſſer fährt fodann fort: 

Benn nun zahlreiche Stimmen in biefer Hauptflabt bie 
Errichtung eines gleichen Denfmals für Goethe fordern, fo 
fommt in Srage jein Berhältniß fowol zu Schiller ale zur 
deutſchen Nation, in beren Sinn der eine wie ber andere ge: 
feiert werden foll. 

Diefe Frage if außerdem durch die Bewegung, welche das 
hundertjährige Bebächtniß der Geburt Schiller's im ganzen dem⸗ 
ihen Baterlande hervorgerufen hat, unabweislid geworden. 
Richt im Sinne alter Parteiung und Ciferfucht zeiihen den 
herehrern beider Dichter; wol aber um nicht unverfehens bie 
Ärhebung bes einen zu einer Herabſehung des aubern gereichen 
ind fo das beutfche Volk in der Würdigung feiner Größen in 
!erlnft gerathen zu laffen. Wenn beibe nach ihrem Leben und 
Birfen vom jeher nicht zu trennen waren; fo defto weniger jeft, 
adıbemn "ihre Epoche burch bie vorjährige Schiller⸗ Beier eine 
Höhte vaterländifche, ja geradezu politifche Bedeutung gewonnen 
ı. Nachdem Fe erften mal bie Deutichen aller Yänder und 
telttheile als Eine Nation fih gefühlt und bezeugt haben, weil 
durch einen geifligen Mittelpunft fih angezogen wien; fo 
ird man biefen Mittelpunft und bie doppelte Kraft, die ihn 
dt. nicht ſchwaͤchen dürfen, i 

Seine Stärke aber Reht in der Gerechtigkeit, die man jedem 

a ihnen wiberfahren läßt Wenn aljo auch Goethe im Ders 


*) Iene fpätern fo überaus günfligen Hupfprüce Sailler's über 
eibe fliehen übrigens, wie man weiß, gegen gewiffe fräßere, in feinen, 
tfen an Körmer enthaltene in einem fonberkaren Geniraft, ver al6 
mod ſchneidenderer empfunden werben würde, wenn eine von Rörz 
ſelbſt in Schillers Briefe vom 2. Febrnar 1789 forgfam durchſtri— 
e merfwirbige Gtelle, die erft in der Icpten Zeit mit Hülfe einer 
- vollfänvig zu eujiffeen gelangen iM, fpäter in bie Deffentlide 
selangen Sollte. Um [o mehe Kift Me Ihntfarpe, vap Ghillers 
mg6 wiztSicg trliger Haß gegen Gosthe immer mehr in Ber 
rung mad Zuneigung für ihn überging, auf den Zauber der 
Intichleit &oethes und fein weiſes und humanes Benehmen Sqchil- 
ıegenäber fehktehen. 
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haltniß zur Dation g 
en um Güter, d 
durch ihm den Deutfche 
Halb feiner eigenthümtl 
gungen feiner Zeit, fo 
verfichen fuchen; ohne 


(mas jeder leicht aufſp 
aufjuchen wollen, wo 
man feine Bührung u 
Antnäpfung fid findet 
verkänbnig über Dank 
ben. Gern möchte ich 
Errichtung des hiefiger 
tionalen Brage zum A 
allen Bebieten bedarf, un mm — — 
Outicheidung über feine weltgefchichtliche Gteltung befchen folk 
Die Schrift felöft beginnt mit elner „Mitteilung äbre 
die beabſichtigte Errichtung einer Statue für Goethe neben 
der zu errichtenden ScillersStatue in Berlin“, aus der 
wir erfahren, daß ed Wilhelm Grimm's, der noch am 
10. Rovember der Jubelrede feines Bruders auf Schiäe 
in ber Akademie der Wiſſenſchaften angemohmt Hatte, 
lehter Wunſch gewefen, daß aud für Goethe ein Denkmal: 
glei dem für Schiller beabñichtigten In Berlin erftehe. Des 
Verfaſſer betrachtet dann In zwei aufeinander folgenden 
Kapiteln oder Abhandlungen in ausführlichet und dans’ 
kendwerther Weiſe das fo unvergleichliche Freundſchaftsver⸗ 
haͤttniß zwiſchen Goethe und Schiller, und Goethe's na⸗ 
tionale Stellung. Hierbei möchten wir bemerken, daß es 
fiherli auf Verblendung oder Unfenntniß oder bewußter 
Abficht beruht, wenn man fi nit damit begnügt bat, 
Goethe einen aller Politik abholden Mann zu nennen, 
wogegen er ficherli ſelbſt nichts einzuwenden gehabt has 
hen würde, fondern fogar fo weit ging, Ihn einen um 
vaterländifch gefinnten, undeutſchen Mann zu ſchelten, 
obfhon er doc mehrfach, namentlich in „Bög von Ber⸗ 
ligingen’ und in „Hermann und Dorothea" Charaktere 
von fo reinem echt deutfhen Gehalt und Gepräge ger 
zeichnet, wie wir deren vielleicht bei Feinem andern Did: 
ter, auch felbft bei Schiller nicht, antreffen, ausgenommen 
etwa die rein deutſchen Charaktertypen in Leſſing's Drama 
„Minna von Barnhelm“, dad daher aud bei feinem 
erſten Erſcheinen Goethe's jugendliches Herz in Entzüden 
verfegte. Goethe verkannte auch nicht die Thatſache, noch 
blieb er gegen ſie gleichgültig, daß, wie er ſich ausdrüdt, 
„der erfie wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt vurch 
Frievri den Großen und bie Thaten des Siebenjährigen 
Kriegs in die deutſche Poeſie kam“. Aber obfchon er vom 
dieſer Seite Gleim's Kriegslieder eingeftandenermaßen hoch 
ſchätzte und den mächtigen nationalen Impuls, der in 
Klopſtock's vaterländifgen Dven gegeben war, fiherli 
nicht verfennte, fo hatte er doch an dem barbariſchen 
und halbimdifhen „‚Barvengebrüll der Kretſchmann 
und Genoſſen, wie an allem Schmuft, zu dem man fi 
echauffirt, ohne dabel etwas zu fühlen, feine Freude und 
noch weniger Luft, diefen zur bloßen Modefache geworde⸗ 
nen Brauch mitzumaden. Er fand es erklaͤrlich und Fehr 
natürlih, wenn Gleim Kriegslleder fang, denn Gleim 
-91 
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war als Geheimfäreiber des Bringen Wilhelm mit im 
hatte bei der Belagerung Prags im 
ſichts ver feindlihen Kanonen mit ſei— 
iſt Feldſuppen in einem Brattiegel ges 
venige Schritte vor fih den Prinzen 
: Ranonenfugel die linfe Schläfe ftreifte, 
Kriegsliever verdankten alfo, wie Goethe 
n ber Voeſie begehrte, lebendigen Eins 
Erlebniſſe wenn nit unmittelbar ihre 
Hr Gepräge und ihren Charakter. Aber 
. . be bequem figen und nad Blut ſchnau— 
bende Kriegslieder ſchrelben, ohne je Pulver gerochen und 
triegeriſche Abenteuer im Belblager beſtanden zu haben, 
davon wollte Goethe freilich nichts wien. Won dem 
eigentlichen Barteitreiben hielt ji Goethe fern. Gr kannte 
die Gitelfeit und die Sophiftit der Parteichefs von Fach, 
von den unmwiffenden barbarifchen Maſſen erwartete er 
nichts, und die Ausgänge der Franzöſiſchen Revolution: 
Scredenwirthichaft, unnuͤtzes Kopfabſchlagen um des Kopf⸗ 
abfchlagens willen, endlich Militärherrſchaft und Erobe— 
rungöftieg und was er in Deutſchland an Hochſtehenden und 
Niedern fah und erlebte, war nicht geeignet, ihm in dieſer 
Ginſicht Muth zu machen. Nicht die Berechtigung, aber 
die Kraft, ihre Ketten zu brechen, zog er an feinen Lands⸗ 
leuten in Zweifel. Nachdem er eines Beflern belehrt 
worben, ſuchte er dann doch wenigſtens zu der allgemei- 
nen Giegeöfeier fein poetiiches Eerfiän beizufteuern. 
Zedenfalls erſchien es ihm als feine eigentliche und feinen 
Kräften angemeſſenſie Miffion, feine Landsleute humani⸗ 
fiten zu helfen, und er mußte fehr wohl, was in diefer 
Richtung noch zu thun fei; er wußte, mie leicht ber 
Deutie der Gefahr ausgeſetzt ift, ſich bei Öffentlichen und 
allgemeinen Streitigkeiten in bloße Zänkereien um Neben⸗ 
punfte, in rechthaberiſche Cigenfinnigkeiten, und in ein 
ungeſchlachtes barbariſches Durcheinander zu verlieren. 
Die kirchlichen Streitigkeiten waren ihm hierin ein war— 
nendes Beifpiel, da fie die normale geiftige und ſittliche 
und dadurch aud die politifhe Entwickelung des deutſchen 
Volks auf lange Perioden unterbrochen, ja feine Exiftenz 
als Volk in Frage zu ſtellen geſchienen hatten. 

Der legte Abſchnitt der Schrift „Die Anordnung ‚ver 
Statue” gibt beherzigenswerthe Fingerzeige für die Auf⸗ 
faffung und Anorbnung des Standbildes mit Rückficht auf 
die Statue Schillers. Wären deutſche Köpfe weniger 
eigenfinnig, fo wäre es vielleicht dad Befte, ven Rauch'- 
ſchen Entwurf zu einem Doppelftandbild in Ausführung 
34 bringen, wozu aud Hermann Hettner Öffentlich ariges 
regt und aufgeforbert hat. Was man auch an der idea⸗ 
len Auffaffung der Dichtergruppe auszuſetzen haben mag, 
fo ift es doch immer ein nachgelaſſener Entwurf Rauch's, 
within in feiner Art ohne Frage voll Geiſt und künſt— 
kerifger Schönheit. Jedenfalls muß man wünſchen, daß 
ver Entwurf irgendwo zur Ausführung kommt, und wo 
tönnte dies am beften geſchehen, als in ver Hauptſtadt 
Breußens? Die Raucdh ſche Dichtergruppe gehört in bad 
Gnfemble von Stanvbildern, womit dad Genie Rauch's 
Berlin geſchmückt Hat. 





Mit einer der claſſiſchſten Dichtungen GBorthe's um 
feiner deutſcheſten beſchaͤftigt ſich die Schrift: 

2. Soethe's Größe in feinem bürgerfichen Epos Herman un 
Dorothea. Rebe gehalten im Merein für til i 
Vorträge in Greifswald von Robert Heinrid Hiede 
Leipzig, Werner. 1860. 8. 1%, Nor. 

Hiecke, Director des Gymnaſiums zu Greifswald, hu 
ſeine Schrift, die eine Art Seitenſtück zu ſeiner unter den 
Titel „Schiller's Größe in den Dichtungen feiner rriſern 
Jahre” erfchienenen, in Nr. 28 d. Bl. erwähnten Jubel: 
rede auf Schiller Hildet, dem Gymnaſium zu Gtealfun 
zu deſſen britter Gäcularfeier gewidmet, wozu ihm cin 
Bortrag nicht ungeeignet erſchien, 
ber eine Dichtung bes einen unferer beiden größten Meier m 
der Erinnerung vorübergehen läßt, welche bie erhabenfle zuglei 
und anmuthi he Verherrlichung echten beutfchen Bürge 
bildet, indem fie bei der liebe: und feelenvollften Schilderung is 
Hervorgehens eines neuen bürgerlichen Bamilienwefens aus einen 
ältern Ka) doch nicht in biefen engern Grenzen abfchlieht, ſoaden 
die Bamilie verjchiungen zeigt in furditbare , weit 
einen erfreulichen Ausgang nur Haben finden fönnen und in jeher 
fünftigen Zeit nur werden finben fönnen in einer Geflunung, wie 
fie aus unfcheinbaren Anfängen vor unfern Raunenben Augen in 
biefer beutf_heften Dichtung fich entwickelt. 

@r fügt Hinzu: 

Unfere Dichter find bie weiſeſten unferer Weiſen, und es 
Bilbner nicht blos der Gebildeten zugleich die volfsmäfigken. 

Im Tert ver Schrift felbft fagt der Verfaffer von der 
Dichtung: 

Wie ein moralifher Abelsbrief für ben deutſchen Bürger. 
fand gemahnt uns bas Föfliche Wert wie ein Gober either 
Familienfittlicjfeit und bürgerlich fhlichter Tugend; und es ver 
diente mit dem „‚@dg“ und mit bem „Wallenftein‘‘ und dem „Tel“ 
und mit unfers Uhland „Ernſt von Schwaben” und „Eubwig wa 
Baier“ die Grundlage der nur zu oft zu weit greifenben Eerire 
au bilden, und wäre mit dieſen andern Dichtungen geeiget, {u 
allen deutfcjen Familien, weldhe über das näcfte leiblide Be: 
dürfnig Hinauszugehen im Stande find, dem fittlichen und nu 
tionalen @eifte eine Nahrung zu gewähren, welche bie fegmt 
reichften Brüchte bringen müßte. 

Die nun folgende Analyfe der Dichtung ift durchau 
geeignet, biefe Hier hervorgehobenen Vorzüge berfelben far 
ans Lit zu fielen. „Hermann und Dorothea“ bemeil 
wol am beften, daß Goethe nicht in den vornehmen, fon 
dern in ben bürgerlihen Kreifen ben Kern beutidr 
Tüuͤchtigkeit fuchte und fand, daß er fi dem Bürgerthum, 
d. h. dem alten, foliden vergangener Tage, aus m 
ja hervorgegangen, und dem Voike fehr wohl zu nähe 
wußte, nit bios in der Poefle, fondern, wovon Pitt 
mann mande Proben gefammelt und mitgetheilt ha, 
aug im Leben, aus welchem er feine Poeſien zu jhipn 
gewohnt war. Wer erinnert fi nicht hierbei an M 
koſtliche, erſt in feinen höhern Jahren niedergeſchrieber 
Epifode in „Digtung und Wahrheit”, in welder @ 
feinen vertrauten Verkehr mit dem brav verſtändigen bu: 
moriſtiſchen Schuhmadermeifter ſchildert, bei dem er Ad 
einquartierte, ald er als junger Mann von Leipzig nah 
Dresden gefommen war, um die Gemälbefammlung F 
ſtudiren? Goethe war nur vornehm gegen die blafirtm 
Vornehmen, namentlid diejenigen, welde ihn mit jo ut 


} 
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fo viel Cmpfehlungsbriefen verfehen zu befudden Tamen, | fommt im Verlauf defielben auf „Dichtung und Bahr: 
um doch auch fager zu Pönnen, daß fie Weimar wie | beit” zu ſprechen, worauf Goethe, mol nur um ihn zu 
Deutſchlands größte Merkwürdigkeit, ven berühmten Boethe | verfuchen, fragt, wie ihm ver „Werther gefallen? Unb 
gefehen hätten, und ihn um feine ihm wie der Nation | Schwan antwortet: 


theuere Zeit beftahlen. Begen diefe benahm er fih dann 
freilich oft aufs Außerfte vornehm und kühl abmeifend, 
nicht al8 Dichter mit offener Bruft, ſondern als fleifer 
Niniſter und als bis zum Halſe zugekndpfte Excellenz. 
Diefe waren es dann vorzugsmeife, welche aus Aerger 
über den ihnen zu Theil gewordenen geringfhägigen 
Empfang das von den Neidern alles Großen gern ge: 
glaubte Gerücht verbreiteten, daß Goethe ein ftolzer Patron 
und unzugängliher Ariftofrat fei. . 

Bon der vertrauliden Art, womit fi) Goethe mit 
originellen Käuzen und Leuten von deutſchem Schrot und 
Korn, die ihm gefielen, in Verkehr zu fegen wußte, zeigt 
auh feine Begegnung mit dem preußiſchen SRittmeifter \ 
Schwan, welche den Inhalt folgender Fleinen bequem ver: 
äfleirten Schrift bildet: 


3. Goethe und Schwan in Tepii 1813. Don Karl Große. 
Beimar, Kühn. 1859. 3 Rgr. 


Der Rittmeifter San, „Halb blind dad Auge, lahm 
dad Bein”, war nad Teplig gefommen, um bier Hei: 
lung zu ſuchen, und bezog ein Stübchen in der Töpfer: 
ihente, deſſen Zenfter zum Garten hinausging. Run 
begab fi Folgendes: 

An einem fchönen Junimorgen, 

Als er erwacht fo tief verborgen, 

Da fipt vor feinem Fenſterlein, 

Wo ſpaͤrlich bringt bas Licht hinein, 

Daß er faum jelbit was jehen fann, 

Ein ſchon bejahrter, fremder Mann, 

Bon Anjehn ſchoͤn und kräftig, ſchiank, 

Auf einer großen Gartenbanf. 

Dem reicht ein Diener dann ein Buch 

Und einen vollen Waflerkrug; 

Dabei bemerkt Rittmeifter Shwan: 

Der Fremde fieht den Himmel an, 

Und benft bei fih, fo in Gedanken: 

Der if auch einer von den Kranken, 

Und läßt in feinen finflern Hallen 

Den Spaß drei Tage fich gefallen; 

Denn es verbunfelt die Figur 

Ihm zum Verdruß das Yeufler nur; 

Unb dennoch z0g den Rittmeifler Schwan 

Gar fehr die Erjcheinung des Fremden an. 

Rittmeifter Schwan dffnet das Fenſter und ruft dem 

remden einen freunvliden „Guten Morgen” zu. Goethe, 
; feinen Contemplationen geſtoͤrt, wirft ihm einen Blid 
I, „der Ehrfurcht verlangt”; aber der alte invalibe 
Gnauzbart läßt ſich jo leicht nicht imponiren, nennt ihn 
ien Hypochonder, tadelt ihn, daß er fo der Einſamkeit 
ichhänge, gefteht ihm aber aud, daß er Luſt habe, mit 
n „Händel anzufangen“. Goethe fühlt ſich von der 
ben Art und Weiſe des alten Haudegens bald ange- 
en und fagt: 

Wenn Sie mit Ihrem Heldengeficht 

Mir nur nicht fo ungeheuer gefielen'g 


Das Geſpräch geht nun weiter, und ber Rittmeiſter 


Mit dem hat fich mancher ſchon rum geplagt; 

Ein Charakter wie Werther iſt ganz mir zuwider, 

Ich las ihn und legt ihn fogleidy wieder nieder; 

Ein Lumpenterl iſt mir ein folches Subject, 

Das die Nafe fo tief in bie Liebe gefledt 

Für einen Nilchbart iſt „Werther ein ſchneidendes Meſſer. 

Die „Räuber würden ihm mol beſſer gefallen, be- 
merkt Soethe hierauf, und er ift gar nicht überrafcht 
— denn er Tennt feine Leute — , ald Schwan ihm ge: 
ſteht, daß Schiller fein wie aller Soldaten Lieblings: 
dichter ſei. Goethe verabfchiedet ſich, und bittet um bie 
Erlaubniß, ihm am nähften Morgen einen Freund vor— 
flellen zu dürfen, der auch an Hypochondrie leide. Kol 
genden Morgens erſcheint er mit dieſem Freund, der 
einem Forſtmanne gleicht, und Schwan ruft: 

Halt! Sie find mir ein audres Haus, 
Sie fehn mir zu behaglich aus; 

Für ſolche lückliche Naturen 

Hat meine Praris feine Curen. 

Für Sie — würden Diners angeftellt, 
Dazu — fehlt Jeider mir dag Geld! 

Lachend gehen beide Freunde ab, und der Verfaſſet 
erzählt weiter: 

Noch war der Hufar mit Geiſt und Bemüth 

Zu fehr für den geftrigen Freund erglüht, 

Als daß er von dem, ber hinzugefommen, 

Mehr hätte ale Hüchtig Notiz genommen; 

Seine Seele hing ganz an dem wunderbaren Mann, 

Den er beglücend fü r fi gewann. 

@s übte der Freund vor dem Gartenhaus 

Einen unwiberftehlichen Zauber aus; 

Und der Rittmeifter mußte oft noch vom Kriegerleben 

Manchmal Auskunft von der Campagne geben, 

Erzählte vieles, was er geihan, 

Und reizend forach feine Tigenthümlichfeit an, 

Und gingen die Fremden, war Erlaubniß genommen, 

Zu einem Befuche bald wiederzufommen. 

Schließlich erfährt der Nittmeifter zu feinem Erſtau⸗ 
nen, daß die beiden Männer, mit denen er fo mande 
Tage verfehrt, Feine geringern jeien ald Goethe und der 
Herzog von Weimar; legterer wirkt ihm bei dem Kaifer 
Alexander dad Commando über einen Streifzug aus, 
um, was des Nittmeifters Lieblingsplan ift, Napoleon 
in der Mitte feiner Armee aufzuheben, und bad Gedicht 
ſchließt: 

Er bekam auch das Commando nach ſeinem Verlangen, 

Den Kaiſer hat er aber doch nicht gefangen. 

Mit Stolz jedoch dacht' er noch oft an das Ste 

Der Belanntfhaft mit Goethe in Teplig zurück. 


@in Guriofum: 

4. Goethes fchönfte Gedichte nach den Bebürfniffen ken 
Zeit verbefiert und herausgegeben von I M. sie 
Dresden, Echopff. 1860. 2 Rgr. 

haben wir uns nicht als das Beſte, ſondern als Das 

Luſtigſte oder au als das Traurigſte bis auf zulegt auf 

geſpart. Der Berbefierer der „fchönften” Gedichte Goes 

the's hat dazu das kurze aber charakteriſtiſche, Berwort‘ 
geſchrieben: 
91° 
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: Der Nothwenbigkeit, eine Dorrede zu der erfien Auf 


lage dieſes Werks zu fhreiben, glaubt vollfommen überhoben 


u fin - 
3 pril 2360. ‚ber Herausgeber. 
Diefer Verfälſcher Goethe'ſcher Poeſie hat nämlich 
“eine Anzahl Goethe'ſcher Gedichte zum Gebrauche für die 
Frommen zurecht gemacht; dad fehöne Gedichtchen: „Der 
du von dem Himmel biſt“, läßt er z. B. mit den Wor⸗ 
ten beginnen: „Der du nun in Chriſto biſt.“ 
Zeilen des wunderlieblichen Liedchens: 
Sipfein iſt Ruh” lauten bei ihm: 
Die Voͤglein ſchweigen in Lauben (!); 
Steht du im Glauben, 
Rute du auch. 

Der „Erlkoͤnig“ iſt Hier „Der Vatet mit ſeiurm Kind“ 
üßerfärieben; ver ‚liebe Gott” oder auch ver „gute 
Helann ’ ſpielt Gier die Rolle des Erlkönige, und bie 
vorlegte Strophe, die als Probe des Ganzen dienen nıng, 
lautet: - 

Ad, DBater, mein! wie wohl ift mir: 

Der liebe Gott ruft mich von bir. 

„Ich bitte dich, Kind, fchlafe mir ein; 

Sch habe nicht Zeit, dein Händchen (!) zu fein!“ 


„Meber allen 


Das elfte Epigramm mit dem Anfange: „Wie fie 


Elingeln, nie Pfaffen“, beginnt in der Schild'ſchen Tra- 
veftie: „Wie Literaten doc ſchwatzen!“ Am ſchlimmſten if 
ed ven Gerichten: „Schäfer Klageliev” und ‚Bor Ge: 
richt“ ergangen; jenes ift in ver Iraveflie „ Schäfers 
Abendlied“ überfhrieben und fließt: 

Es ſtehet ein Regenbogen 

Mol über jenem Haus; 

Ich fann mir gratwliren, 

Daß fie nicht Fommt heraus. 

Die gang esbärmliche Dirne 

Bot einem andern fih an. 

Die muß ich fräftig vergefien ; 

Komm, Spitz, nun wieder hinan! 
„Bor Bericht" beginnt in der Traveftie: 

Bon wem ic, es habe, das ſag' ich euch nicht, 

Das vofafeibne Kleid. 

Pfui, ſpeit ihr aus: die Diebin da! 

Bm doch ein ehrlih Weib! 

Die mir es gefchenft, die that es geheim, 

Die Dam' I in und en geb 

Und ferner: 
Ich Habe das Kleid, das Kleid iſt mein. 
Und hab's mir felber gemacht u. f. w. 

Am beften kommt nod das eigentlih aus dem Volks⸗ 
munde fhammende Gedicht „Heideroͤslein“ weg, denn in 
diefem iſt nur eine Beile verändert, und zwar die Zeile: 
„Mußt e8 eben leiden”, in: „Kam in Schand’ und Lei: 
den.” Das Bebiht ift Hier „Der free Knabe” über: 
ſchrieben; richtet ſich dieſe Adreſſe etwa an den Berfäl- 
her dieſer Gedichte? Er feld nennt die von ihm mis- 
Yamvelten Boelten Goethes, ſchönſte“ Gedichte, mas fie 
doch eben nur in ihrer urſprunglichen Kern find, und doch 
wagt ex fie in fo jämwmerlicher Weiſe zu verunſtalten, und 
zwar, wie es auf dem Titel Heißt, „nach den Bebürfniffen 
unferer Zeit‘, mad feiner Dreifligkeit die Krone auffegt. 


Die letzten 


| wäre”) 





86 iſt noch eine andere Auslegung moͤglich, namlig vu, 
Daß der Traveſtirer die Pietiften, indem er die Goethe’iden 
Gedichte in ihrem Sinne traveftirte, habe veripotten ode 
fich überhaupt mit dem Publitum habe einen Spaß machen 
wollen. Zu dieſer Auslegung Eönnte auch der Scherz vera: 
laſſen, ver darin liegt, dag der Herausgeber feine vom April 
(erſten April?) datirte Schrift, welche die Traveſtien von nur 
ueun Gedichten enthält, in dem angeblihen Vorwort cs 
„Werk“ nennt, und daß in der Inhaltsüberficht“ auch Tiul 


| und Vorwort (mit „S. 1” und „S. IL”) und diefe In⸗ 


baltsüberficht ſelbſt (mit „S. 7°) mit aufgeführt wor 
find. Doch auch fo gedeutet iſt der Spaß zu geiflleh, 
plump und feurril, obihon es vielleicht leider wahr iA, 
daß gerade die geiftlofeften Späße in Deutſchland Giud 
madhen und daß ed bei und nur zu viele gibt, meld 
felbft zu wenig Reſpect vor unfern großen Geiftern haben, 
um die Impertinenz eines ſolchen Attentats gegen Goethe 
jo tief zu empfinden und zu bebauern, als es zu wünſchen 
Hermann Marggraſſ. 


Zur Erzählungsliteratur. 


Die Romane, Novellen und Erzählungen, welde i dire: 
mal Gegenfland meiner Beſprechung find, vereinzeln fi vaf 
fo mannichfachen Tend und Gattungen, dag es numögfik 
iſt, Diefelben water —— prien zu bringen und da} we 
mehr jedes einzelne Werk und Werkchen für ſtich allein beurtheil 
werden muß. Gemeinſam ift auch biefen Arbeiten allen, ha 
in reinerer und bewußterer, bort in gemiichterer unb undem; 
terer Richtung und Tendenz, ber Zug nach dem Idealen, um 
fo lebt in ihnen allen deutfihe Eigenartigkeit — immerhin an: 
erfreuliche Thatfache, wenn auch der Kunftwertb der weile 
diefer Gaben der erzählenden Mufe ein bedeutender nic! ge 
nannt werden barf. 


1. Die Leute der Amtsſtube. Socialer Roman vom Berlake 
ber „Ritter der Induſtrie“. Drei Bände, Leipzig, Kolmm. 
1869. 8. 4 Thlr. 


Diefer Roman fucht denjenigen Theil des Volks „bei ſe⸗ 
ner Arbeit‘, welchem bisjegt wol am wenigften eine dichterid 
Feder fi zugewandt hat. Nicht bie Könige ber Börſe, m 
Induſtrie und des Grunpbeflges, nicht die einſamen Kaufen de 
Dichter und Gelehrten, nicht die grauen Spinnftuben und iu 
bampfenden Mafchiuen, auch nicht ber Diplomaten befter: 
und der Komödianten beflittertes Geſchlecht bilden den Zahl 
diefes Romans, nein, die modernen Sflaven des Tintenfaſſes m 
der Stahlfeber, die bleichen Bermittfer der unfehlbaren Auc 
tität bes grimmen Tifches an den befchränften Unterthaneuverkasi: 
die engbrüftigen Eopirntafchinen der neuern und neueften Sta 
weisheit, bie Parias ber Kanzleivn unb Bureayr, mit ewer 
Worte „die Leute der Amtaitube” find es, welden nk 
Autor fein Talent geweiht hat. Mit liebevoller Gründludli— 
ft er in die Details diefer Keinen Berhältnifie eingermm 
und feine Darſtellung gibt Zeugniß von ber een Krmt: 
ai des behandelten Soft. Bas Gleud biefer misera peb 
der modernen Burenufrasie wird in eindringlichier Weiſe euita: 


*) Gine uns ganz friſch zugegangene umfangreigere Scrift „Je 
Verſtanvniß Goethes” von Otto Vilmar, ein Madlafpwert, ı3 © 
mehr amiiyfirennd und Interpreiizenn mit Buehe'6 Iyriſchen Gehen 
und dem „Fauſt“ zu thun hat, ferner vie ſoeben im Berlin herc 
gelommenen Schriften „Die zu fühnende Schuld gegen Gocfe” 
Friedrich Graevell („zum Beten ver Goethe-Stiſtung ) un „ee 
Tafel” von dem Verfaſſer ver „Schiller-Tafel” können wir Iier ®: 
Kaufig alt erſchienen nur kurz erwähnen. 
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«in phelball bureaulratiſcher Laune und Willfir, zur Verleng⸗ 
zung and Credtung jeglicher fneien Geiſtesr gegwungen, 
obfchtlich uf Hungerlohn gefegt, ein Opfer des —33 der 
ihte Noth a weiß, hier ſich reſignirt der Darbung au⸗ 
heimgebend, dort mit erborgteni Luxus dem Abgrunde zutau⸗ 
meind, hinter dem Schreibtiſche Seele, Geſundheit und Leben 
eindberend, jeglicher Bamilienfreube infolge des finangiellen Glends 
berambe: fo exfsheinen in biefem Roman bie „Leute von ber 
Amtofube‘, ein trauriges und würes Durcheinauder von Ver⸗ 
iommenheit und Sklaverei. Was hilft es, daß einige Mitglie- 
ver dieſes dem Berberben geweihten Geſchlechts ſich Bier mit 
kamnfhaften Humor, bort mit cynifcher Verachtung bes Lebens 
und bes Geiſtes, hier mit gaͤnzlicher Hingabe au das Stirnrun: 
zin ihres Despoten, dort mit fliller Reſignation nus bem 
Schlamm und Moder herauszuarbeiten trachten; es ſtehen nun 
einmal über dem engen Pfoörtchen ihrer Amtoſtube die eutſetz⸗ 
lichen Worte: „Lasciate ogni speranza!‘ Glucklich der unter 
itmen, dem fein Genius eine hübſche Tochter beſchieden hat; 
fol ein Laͤrvchen rettet noch am cheften ben verfinfenden Bapa 
aus der Hölle feines Berufs, und er vergift bamn an der Geite 
eines reichen Schwiegerfohnes, wie Herr Spanhalfe (der Held 
diefes Romans), feines Lebens Leiden und Plagen. Ganz fo 
väfer und ſchwarz wie unfer Autor die Dinge malt, mag nun 
wol das Reich der „Umtsftube” trop feines enormen Conſums 
an Tinte nicht ausſchen; allein gewiß finfler genug, um einen 
Hrebenben Beift, welchen das Schickſal hineingebanat hat, in 
ſich ſelbſt zu Grunde gehen gu laſſen. Es würde bie Darfel- 
Ing eines ſolchen Kampfes um bie geiflige Exiſtenz ganz ges 
wiß ein vollſtändig berechtigter Vorwurf eines Romans ſein; 
allein der Gelb vieles Kampfes in dem vorliegenden Buche, Herr 
Spauhafte, erſcheint ſchon beim Beginn der Erzählung vollſtaͤn⸗ 
big matt and krank, ein geifliger Todescanbidat von fo entſchie⸗ 
dener Grabesphnfiognomie, dag man die Gewandtheit des Der: 
faflers beiouubern muß, mittel welcher er feinen Batienten durch 
brei wohlgemeſſene Bände hindurch am Leben erhält und ihn 
ſchließlich noch durch ein liebenswürbiges Töchterchen in ben 
Safen irdiſcher Behaglichkeit geleiten laͤßt. Diefes Tüchterchen, 
benannt Lifette, gewinnt fomit Die eigentliche Hauptrolle ber 
Ganblung für fich und fein weiblicher Heroismus läßt das mänus 
liche m, ven welchem nur ſolche Vertreter des ſtarken 
Seſchlechts in dieſem Buche ausgeſchloſſen find, bie nicht zu ben 
Sraten der Amtsſtube gehdren, nur noch jämmerlicher erſcheinen. 
Der Verfafſer if in der Kleinlichfeit Der von ihm gefchilderten 
Berhältniffe ſtecken geblichen, nad feine Schilderung trägt ganz 
ven Charakter der engen und aſthmatiſchen Zuſtände, welche ben 
Inbalt feines Romans bilden; ex hat füh diefer Dinge feines: 
wvegs mit freiem, ſchoͤpſeriſchen Geiſte bemüchtigt, ſondern wird 
en ihnen herabgezogen und herabgebrückt, indem er nur anſatz⸗ 
veife einen bumoriflifchen Ton erklingen laßt und ſein Werk 
nit einer grellen Diſſonanz ſchließt. Denn des einzelnen Spanhakke 
Bid vermag kein genügend verſoͤhnendes Moment gegenüber 
em Blende des ganzen von ihm im Romane vertretenen Standes 
eitenb zu m ‚ weiches Inhalt der Erzählung ift und wel⸗ 
ne im ſich auch nicht einen Schimmer von Hofinung auf Hülfe 
nd Befferung anftommen läßt. Hieraus erklärt ſich ber pein: 
che — ‚ welchen dieſer Roman hinterläͤßt. Möge dem 
terfaffer Jean Paul's Behandlungsart an ſich kleinlicher Ders 
ältniffe ein Borbild fein für fernere Arbeiten anf ähnlichen Ge⸗ 
eten: wie wachſen wmter Jean Paul's dichteriſchem Zauberfiabe 
e einzelnen Geſtalten aus ihren beengten, brüdenben, philiſtro⸗ 
n Berhältnifien fo heiter empor zu ſchöner freier Menſchlichkeit, 
ie rühren fie unſer Herz, wie hebt fie die Schwinge bes Hu⸗ 
ors leicht hinaus Aber Schmuz und Trivialitet! 
Der Tanz um bad goldene Kalt. Roman von Adolf 
MWeiffer. Zwei Bände. Stuttgart, Franckh. 1859. 8. 
2 Thlr. 15 Ror. 
Auch Diefem Autor iſt es trog feiner viel tlarer nnd lauterer 
teortzetenden Tendenz nad dem Lichte, welches von oben kommt, 


Segegnet, daß Die Materieflisät und theilmeife Trivialität Dex vom 
Fi geſchilderten Zuflände feinen Schwung geläfmt und feine 

handlung erniedrigt hat. Diefer Uebelſtand laͤßt ſich auch in 
dem nicht ſelten ſehe vguag aſſigten Stile erkennen und ſchwaͤcht 
die Wirkung, welche ber Verfaſſer dadurch, daß er dem ewig 
unbefriedigenden und unbefriebigten Drängen und Treiben ber 
gewinnfüchtigen Speculation den Sorgen friedvoller Arbeit und 
emfiger Thaͤtigkeit gegenüberftellt, ficher erzielen würde, wenn 
er fih in feinen Darſtellungen freier nnd felbflänbiger bewegte, 
ih aud vor Weitfchweifigfeiten, Breiten und Recapitulationen 
von längft Dageweſenem eifriger behütet hätte. Endlich läßt fich 
in der Anordnung des Stoffs Die nöthige Klarheit vermiffen und 
man gelangt zu ber Auficht, daß ber Verfaffer mehr feiner focia- 
len und fittlichen Tendenz, als einem felbitbewußten Kunſtprin⸗ 
eip. gefolgt iſt. Diefer Misachtung der fünftlerifehen Anforde: 
rungen, welche gegenwärtig fo oft höchit Rörend ſich breit macht, 
muß ebenfo eutfchteben entgegengetreten werben, als jener abjos 
Inten Verhertlichung ber aͤſt etilen Geſetze, welche, inden fie 
jebe fittliche Tendenz ausichloß, an die Stelle Iebensvoller Wärme 
eine erfünftelte Kälte fepte. Je lieber wir Deutfchen uns auf 
literariſchem und künſtleriſchem Gebiet in Syflemen bewegen, 
um fo ernitlicyer find Richtungen gu verurtheilen, welche dieſer 
unlöblien Neigung entquellen. 


3. Rach dreißig Jahren. Aus den Papieren eines jungen Ame⸗ 
tifaners. Bin Bamilienroman von Oswald Stein. Zwei 
Bände. Leipzig, Kollmann. 1859. 8. 4 Thlr. 


Ein voluminöfer Familien⸗ und Criminalroman, ber huns 
bertmal Dagewefenes in’ allergewöhnlicgfter Memoirenmanier gu 
Tage fördert und, fchwerfällig in Stil und Behandlung, nichts 
bietet, wodurch ein höheres, geiftiges Intereſſe angeregt würde 
und eine eblere Seite des Seelenlebens eigenartig erflänge. Die 
Seit diefer plaulofen Zufammenfchreiberei von feltfamen Vegeben⸗ 
beiten, vou haarſtraͤubenden Intriguen, von fchauerlichen, un: 
menſchlichen Thaten und fchließlisher Beglüdung bes verfolgten 
Edelmuths u. f. w., die Zeit Diefer Lieferungen für die 
Magazine ber Leihbibliothefen ift ja wol vorüber und bat einer 
eruflern Auffaflung der erzählenden Dichtung Platz gemacht, 
weldge vor allem bem Gedanken feine unveraͤußerlichen Rechte 
einräumt und der Grimimaljuftiz als Fünftlerifchem Verbündeten 
gern aus bem Wege geht. 


4. Wendel. Roman von Georg Weder. Frankfurt a, M., 
Auffarth. 1868. 8. 28 Rear. 


Auch diefem Roman, weldyer in Briefform vor den Lefer 
tritt, kann eine eigentlich gebamfliche Bedeutſamkeit nicht zu: 
erkannt werben; es find eben ziemlich verworrene Schidtale, die 
fich Hier verfchlingen, kreuzen, befämpfen und theilweife zu glüd: 
licher Löfung austragen. Der Liebe Leid und Luſt, ihr Unfrie⸗ 
ben und ihr Brieben, ihre Verirrungen und Diffonanzen, wie 
ihre Sarmenien, bies ift ber Inhalt des vorliegenden Romans, 
bem eine gewiſſe Unfertigfeit und Jugendlichkeit auhaftet. Diefe 
Arbeit zeichnet ſich zwar durch einen warmm, innigen, felhit 
ſchwungvollen Ton aus; allein es fehlt ihr die künftleriiche Be⸗ 
fonnenheit, welche das Ueberwuchern der Gefühlsichwärmerei 
verhindert und das bequeme Sichgehenlaffen in Iyrifchen Erregt: 
heiten verbietet. 


5. Bernhard Owen oder der Sohn des Magnetijeurs. Roman 
von sen Hermann. Leipzig, Kollmann. 1859. 8. 
1 Thlr. 


Das Talent, hübſch zu erzählen, pifante Situationen herbei: 
zuführen, und das Intereſſe an der Handlung frifch gu erhalten, 
ein Borzug, ber dem Autor diefes Romans überhaupt eigen if, 
laßt fi aud in „Bernhard Owen“ nicht verfennen; allein es 
fehlt auch hier dieſer hübfchen Begabung die eigentliche künſt⸗ 
leriſche Splivität. Diefe Erzählung wächſt nicht aus einem ge⸗ 
funden Stamme organifch hervor, fie wird vielmehr vet er- 
fichtlich gemacht und athmet in einer ungefunden Atmofphäre, 
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fodaß nicht viel anderes dabei herausfommt, als eine ziemlich 
larmoyante Krankheitsgefchichte mit Zuthat einer tüchtigen Doſis 
magnetifcher Wundercuren, verlaffener Unſchuld, ungeheuern Edel⸗ 
‚muthe, übermenſchlicher Entfagung und enblicher Eutpuppung 
eines Grafenfohnes aus dem "ohne des Magnetifeurs‘. Was 
will man mehr? 


6. Eines Fürften einzige Liebe. 
vom Freiheren Konflantin von Biltersberg. 
Bände. Leipzig, Matthes. 1859. 2 Täler. 15 Nr. 


Herr von Giltersberg, deflen Roman ‚‚Die beiden Com⸗ 
tefien‘ in feiner Weife fo anerkannt werden durfte umb konnte 
als fein „Paul Eifenfchmidt‘‘, bietet in ‚Eines Fürften einzige 
Liebe‘ wieder Selegenheit zu einem ungetrübten Lobe. Die edle, 
ttliche und männliche, echt deutſche Gefinnung, welche in „ Paul 
Eiſenſchmidt“ für den Dichter fo vortheilhaft einnimmt, während 
fie in „Die beiden Comteſſen“ feinen Ausdrud gewann, ift in 
dem vorliegenden Roman wieder zu alter Friſche und Kraft er: 
Rarft und entfaltet fi voll Geſundheit in Surhführung der 
Schilderung einer wahrhaft erhebenden und befeligenden Liebe 
welche ſich nicht zu feigem, unmännlihem Schmachten und Die: 
nen herabwürbigt, fondern, dem Rechte einer höhern Pflicht mit 
biutendem Herzen untergeordnet, um fo ftraßlender durch Kampf 
und Trübfal 
ſchehen iR und die Stimme des Herzens wieder gehört werden 
durfte. Um den Helden und die Heldin biefes anziehenden Ros 
mans bewegt fich eine Fülle intereffanter, ganz trefflich angeleg: 
ter Geftalten, welche mit wohlthuender Menichlichkeit dem reinen 
Geiſte der Dichtung dienen, und welchen gegenüber die Erfcheis 
nung des büftern, ebenfo räthfelhaften als daͤmoniſchen Unbes 
fannten eine außerordentliche, durch den vollflommenen Gegenſatz 
wirffam eingreifende Wirfung thut. Höchſt gelungen find bie 
——— ber Hofverhältniffe und nicht minder rühmens⸗ 
werth bie 
die fchöpferifche Phantafle des Dichters befunden. Eine knap⸗ 
pere, gebrängtere Behandlung und etwas größere Sorgfalt in 
der Motivirung wären nothiwendig geweien; im ganzen aber er: 
wedt diefe liebenswärbdige Arbeit bes fleißigen Autors ben Wunſch, 
dag Herr von Wiltersberg nur nicht wieder in eine, ihm wenig 
anftehende, durchaus triviale Manier fich verirren, fundern eifrig 
fortfahren möge, mit feiner fchönen Begabung beutfche Weſen 
in dbeutfcher Weife zu verkörpern und zu verflären. 


7. Rovellen von Solo Raimund. Siebenter bis elfter Band. 
Hannover, Rümpler. 1859—60. 8. Jeder Band 1 Thlr. 


In diefen Novellen offenbart fi ein in jeber Beziehung 
a nteabee Talent, welches zu eingehender Beſprechung aufs 
orbert. 

Ein fpecififch deutſch-vaterländiſcher Stoff aus der nenern 
Geſchichte entwickelt ch in der ‚Bin deutfches Weib’ (fiebenter 
Band) genannten Novelle, unb fchildert die beutfche Helden⸗ 
haftigkeit nicht nur in der thatendurfligen Bruft des Mannes, 
fondern in ber gemichtigen Tiefe des weiblichen Gemüths, nud 
zwar mit entfchiedener Betonung bes leptern, keineswegs jedoch 
mit jener, häßlichen widerwärtigen Manier einer gewiflen mober: 
nen, fonderlih dem Drama angehörenden Rigtung, welche fich 
darin gefällt, ven Mann in elender Abhängigkeit und Schwäd: 
lichfeit, das Weib dagegen im abfoluten Beige aller Hoheit 
und Erhabenheit vorzuführen, fondern mit vbjectiver künſtleri⸗ 
fher Klarheit und männlicher Feftigfeit. Aus einer fo rein 
und fo patriotifch veranlagten Natur, wie in Marie, der Helbin 
der in Rede flehenden Novelle, fich offenbart, mußte der glüs 
bende Haß gegen die Napoleonifche Zwingherrſchaft uud vor 
allem gegen bie vielen Deutfchen, welche fich ſtlaviſch der frems 
ben Despotie fogar ale Werkzeuge boten, mußte die heiße Sehns 
fucht nach man des Baterlanbes aus der entfeplichen Knecht⸗ 
fhaft mit um fo unmwiderftehlicherer Gewalt fich emporri ‚je 
überlegener Marie fich felbft an fittlicher Kraft und Enthuflass 
mus dem bei weitem größeru Theile ihrer Umgebung gegenüber 


Roman aus der Gegenwart 
Zwei 


richt, nachdem jener höhern Pflicht Genüge ge⸗ 


andſchaftsbilder, welche das Auge des Kenners und 


fühlte und fühlen durfte. Es if bie tiefbeleivigte Chre ie 
dentſchen Jungfrau, des beutichen Weibes überhaupt, es iR die 
bie ins Innerſte verlegte Ehre des beutfchen Bolls, 
ber reinen und feufchen Seele dieſes He 
gem Zürnen Ginfpruc erhebt gegen alles, was diefe Ehre en; 
würbigt und verbunfelt. Und in echt weiblicher Weiſe fu 
Marie bie energifchen Stimmungen ihrer Seele denj ein⸗ 
er er vor allem ae einzuftehen für jew 
re, die das Herz ber ebeln fo mädkti : der 
deutſchen —** Nicht —— ——— 
nachgehend, nicht des Friedens behaglicher Ruhe fi 
ran und en ee 7 u ihr Bolf, 
o vor a iejenigen fehen, bie ihrem Herzen nahe ; 
fie fennt für den Mann ihrer Seit nur einen er 8 


ornehmen Heren und emblid iz 
ihren Landesfürften, den Herzog Wilhelm von Braumſchweig 
ber in mannichfachen Verkleidungen fein ihm geraubtes Lem 
bereift, um -feine Getreuen bei Muth und Stanbhaftigfeit zu er⸗ 
halten. Marie liebt ben Herzog, in welchen der volle erhabe 
Ausbrud deutfcher —— und Ritterlichkeit ihr begeg 
net, mit der unverlöfchlicgen Glut einer tiefen Leibenſchaft. Her 
biefe weibenfhaft, „® en en Di, bleibt res 
und lauter, und fennt, jebem felbffüchtigen Berlaugen fremt 
nur bie Sehnſucht, ben geliebten Dann als rettender and bes 
fender Genius zu umſchweben. Und nachdem jener vedliche, terra: 
herzige Handwerker, deſſen liebeuolles Gerz fidy ihr gamz weite, 
an ihrer Seelengröße Ach emporgerichtet hat und im blutigen 
Kampfe für den Herzog au den empfangenen Wunden verbiutet, 
da wird Marie dankbar noch in feiner Todesftunde fein Bei. 
Als dann der Herzog, ber fein Leben ihrer Liebe banft, kim: 
phirend in fein Land netehnt und liebeflehend vor 

da weißt —** hrer reinen Liebe den 


Lohn ihrer Treue nichts anderes, als daß er, ein Held des Krige. 
num auch ein Held bes Friedens werde für bas Land, 
mehr feine Liebe fein mühe. Und fo ſcheidet Marie 
rein aus dem Leben bes Fürſten; aber im Tobe, 
ihm wicht, und an feiner Bahre betet ihre heilige 
bald dem Verklärten nachſchwebend in die Reiche 
des Friedens. 

Richt ohne Rührung und Erhebung kann man von bi 
edeln und verflärten Bilde fcheiden, in welchem der Dichter 
bentiche Weib fo jhön und ergreifend verherrlicht hat. 
quidende Wärme bes Herzens burchfirömt und d ü 
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einen philofophifchen Gedauken, eine foriale Idee im ihren Spaten 
und Kämpfen barzußellen umb gu beſchließen. Die Gigensrtige 
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kit des Blutes und des Gehurteflandes, mie fie theils in ber 
Cihil vorwalten, theils thatſäͤchlich vorhanden find, bie 
2 und die Wahrheiten, welche fh daran fnüpfen, dies 
les fol in feinem focialen und menſchlichen Gonflicte inuers 
hub ber. heutigen modernen Welt geichilbert werben und zum ends 
len Austrag Fommen. Der fünflerifhe Apparat zu biefen 
Darfellungen iR gany vortreflih und bie handelnden Berfonen 
wirfen mit bewundernswürbiger Eonfequenz zum Ziele, während ! 
die Sprache fi) edel unb fräftig vernehmen läßt und gewiß 
aitmand ohne fi} von Entwictelung zu Gntwidelung Reigerndes 
Interefie das geiftvolle Buch beifeite legen wird. Nur mus man, 
um fi bis zum Schluſſe des Romans in ungeflörter Befriedie 
gung zu erhalten, mit ber Tendenz bes Dichters einverftanden | 
kin, welche bie brennenben ragen der Erzählung gen; unver; | 
kanbar ausſchließlich zu Gunſten bes „bürgerlichen Blutes“ 
keantwortet. Denn wenn auch ber mit größerer Jeinheit und | 
Borhomie geſchilderte Charakter des Barons Richard von Braag 
edler und fhöner Züge manche in fid trägt, fo erhält er feine 
diebenswürbigfeit vielmehr troß, ais vermöge feiner ariRofratifchen 
Ratur, und ber eigentliche Held des Romans, ber Adminiſtrator 
dallig, befeunt fi, obwol ein Freiherenfohn, bis zum Schluſſe 
da entfhiedener Feind allen und jeden ariofratifchen Wefene, | 
wihrend Pauline von Geretein zu fehr ale widerfpen! igee Käthe 
Gen auftritt, Wifced von Braap zu erfitli nur Nebenfigur 
R, um als wärbige unb in ſich comfequente Repräfentanten eines 
een Ariftofratismus gelten zu fönmen. Und fo darf das Buch 
son einer einfeitigen Muffaffung und von einer fubjectiven Ber 
kallung des Stoffe nicht freigefprodhen werden, welde Mäns 
die großen Gchönheiten der Dichtung -im Hinblid auf das 
beeinträchtigen. So gewiß und wahrhaftig Geiſt, Herz 
ad Gharafter ben, wahren Mdel des Menfchen agsmadjen und 
gberziger Kaſtengein zu ben verwerflichſten Werirrungen zu 
tönen ift, fo Fann doch unbefangenerweile faum verfannt 
werden, daß das Vorhandenſein von Adel und Bürgerthum eine | 
Fülle lebendiger Unregungen in ſich ſchließt, ebenfo das ſtaat⸗ 
Uige wie das fociale Leben vermannichfaltigt und ſowol Adel 
ds Bürgertgum, beides in feiner idealen Geftaltung, innerhalb 
ihter @igeneiten und gerade kraft berielben das Höchſte und 
Behe zu erireben und zu erreichen tm Stande find. Diefe That⸗ 
fehe, welche ſich aus den Kämpfen ber neueften Tage in uns 
weibeutiger Mlarheit Herausarbeitet, hat Goie Raimund dur 
kisen Roman verlept und if folhergefalt von ber Höfe fünfz 
letiſcher Dbjectivität und Preiheit in das Gebiet der Barteilich 
lit herabge ſtiegen. Diefer Vorwurf fonnte dem talentvollen 
Autor um fo weniger erfpart werden, als id) feiner Begahung das | 
uugetrübtefte Lob au Theil werden lafle und geradezu anerfenne, 
dh die neuere Grählungsliteratur wenig Werke aufzumeifen hat, 
melde eine fo meifterhafte Charalteriſtik, eine fo gebrungene 
tafts und inhaltvolle Handlung, eine fo würbige, den geigil: 
'erten Momenten flets durchaus conforme Sprache unb eine fo 
wißvolle Behandlung in Harmonifcher, echt Fünfllerifcher Wedziels 
virfung bieten, tie bieler fo befcheiben und geräufchlos auftres 
ande Roman. Der liebenswürbigen Geſtalt des Barons Richard 
on Braap ift bereits Erwähnung gefchehen: wie confequent 
awicelt fich die edle Mannhaftigfeit Haliig's und_die widers 
asDolle, enblich burd; bie Madıt ber Liebe mit fih und der 
lt verföhnte, trotz aller ihrer Gapricen und Gewaliſamkeiten 
ch fo amziehende unb liebenswerthe Natur Panlinens! Wie 
wig rührt die liebliche Erfcjeinung Hebwig’s, wie tief bewegt 
a8 zwar verfehuldete, im Tode aber gefühnte Schicfal ber fcyör 
en Mutter Hallig’s! Endlich wie treffend und fchön find die 
leenfiguren, dis herab zu dem alten Diener Hallig's, mit wer 
ig Zügen charakterifitt und wirffam um die Hauptgeſtalten 
Mmppirt! Golo Raimund weiß aber nicht nur dem Ernfle und 
= Bürbe gerecht zu werden, er gebietet auch über einen lie« 
aswärbigen, urheitern Humor, ſodaß ihm nicht geringe Ber 
bung für ba6 Qufviel zugefproden werden mug. Welche 
teiternde Friſche quillt nicht z. B. aus der tragilamiſchen 














kene, im weicher ber alte Ober der von feiner jungen for 


fetten Gemahlin ins Bafleı 
Citelfeit nacfpringt und di 
dann ſpater vom Jagdhunde 
des alten Gecken apportirt m 
gemäßete Sandyaftlor mit fein 
der Heftifcher Engländer erg 
und Züge gelungener Komi 
Dabei macht ſich nirgends di 


: politifirende Raifonnement bri 


Geißreichigfeit beſchwert bie 
Darlegers uud der Handlung, 

weilt und verlegt. Und bod 

liche Stimmung, doch quill 

und menſchlich reine Geſinnu⸗ 

als fie nicht abſichtlich hinein 1m — — 
telbarer Ausdrud einer echten Dichterſeele Als eine ſolche 
fei hiermit Golo Raimund von Herzen anerfannt: möge feinem 
dichterifchen Wirten flete der lautere Wahttprug bleibend voran- 
leuchten, bem er in ben beiden forben beſprochenen Novellen 
mannhaft gefolgt iR: „Sursum cordal'" 

Der zehnte und elfte Band der Golo Raimund'ſchen No: 
vellen enthält die Erzählung „‚@in hartes Herz“, in welcher ſich 
der Blucy einer böfen Tat bie zu dem Momente vollzieht , wo 
bie @rinnyen weichen und die heilige Macht menfcliger und 
göttlicher Berföhmung wieder aufbaut, was Verbrechen und Wahn 
dgrümmert haben. Um ihren heißgelichten Söhnen eine reihe 

ebfchaft zu erhalten, begeht Brau Gteinlad den Frevel, cin 
geRorbenes Kind für den zeditmägigen Crben auszugeben und 
diefen felbft ala einen Almofenempfänger in ifr Haus aufjunchs 
men. ber ihre drei herrlichen Söhne, für weldhe fie die une 
felige That begangen Hat, verbluten einer nach dem anbern unter 
den Bligen eines firafenden Geſchids und ein entfernter Ver— 
wanbter gelangt in ben Befp der Güter, auf melden ber diuch 
des Verbrechens laſtet. Ein leidenſchafilicher Haß gegen diefen 
Eindringling und feine ganze Familie bemädhtigt ie num des 
an ſich + jarten Gemüths der rau Steinlach und, zu Eis 
erftaret, lebt fie nur noch durch und für den Schmerz; um ihre 
Tobten, fowie durch und für ben Haß gegen ben Nachfolger im 
Beſitze von Geld und Gut. Umb um dieſes Hafles willen ber 
jiunt fie jenen rechtmäßigen Erben, deſſen Rechte fie zu Guns 
fen ihrer Kinder verrathen hat unb befien Leben bis bahin nur 
ein Gegenflaud ihrer Abneigung war, zu lieben: ihm will fie 
im paflenden Momente zum Werkzeuge ihrer Rache gebrauchen. 
Aber unmwillfürlic vertehrt ſich dieſe unnatürliche Zuneigung 
für Richard, fo heißt der fhmählich Betrogene, in wirkliche 
Herzenstheilmahtne und abermals trifft bie verbrecheriſche Frau 
die Rrafende Hand ber @eredtigfeit; benn ihrem Finbliche Liebe 
verlangenben Herzen vermag Richard, fo edel er ift, mur Falte 
pflichtmäßige Erfenntlichfeit und Chrerbietung zu widmen, ja 
noch mehr: Fran Steinlah muß fehen, wie er ihrem von ihr 
fo entfeplich gehaßten Verwandten fi Liebevoll zuwenbet und 
als Sefigatisfägrer defelben jene Güter, deren Kern ein um- 
fängliches Babrifunternehmen it, unb welche die finkere That 
der alten Steinlacd in büflerm Banne hält, mit gewiflenhafter 
Treue verwaltet. Aber trop feines Fleißes wirft der Fluch der 
Schuld, welcher an dem unredhtmäßigen Gute haftet, zerlörend 
fort, und der Eigentümer defielben, auch ein Steinlah, wird 
infolge des_verfchwenderiichen Haushalts, den er führt, und auf 
Grund verfhiedener Galamitäten, die mehr Fügungen als Con⸗ 
fequenzen find, banfrott und muß feine Infolvenz erflären. Die 
Fabrit wird num fubhaftirt und von der alten Frau Steinach, 
welche geräufchlos ein erhebliches Dermögen erworben und mit 
unverbedtem Triumphe ben Sturz des gehaßten Verwandten ges 
fehen hat, Fäuflich eranden. In einem Gemiſch von Rahfuht 
gegen den ruinirten Fabrifheren, von Drang, ihr Verbrechen zu 
fühnen, und von Liebe zu Richard, ſchenti ſie biefem bie ge: 
fammte Fabrit mit allem Zubehör an ländlichen Gut. Richard 
nimmt das Geſchent an; allein taum im Befige bes Grunbfüdes 
verfäjentt auch er daflelbe und zwar an Malmine, bie einzige 
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lachs Gem 
wieber ber Glodenflang ber Berfühnung und ber Liebe. 

Aus vorftehenbem Gerinpe der Babel ergibt ſich ſchon, daß 
in der Handlung der Novelle Steigerung mit Spannung vors 
handen if; auch erregen bie Perfönlichfeiten Intereffe genug, 
um ihrem Geſchicke theilnehmend bis ans Ende zu folgen; allein 
dem tiefer einbringenden Dlide entgeht nicht, daß es dem Ber» 
fafler feinestoegs gelungen ifl, den jehr abenteuerlichen Vorgängen 
diefer Novelle durd) bie Motivirung eine reale Feftigfeit zu geben; 
die Unmwahrfcheinlichfeit bleibt eben unbefeitigt auf dem Grunde 
der Dinge Men und lähmt die ganz unbeftteitbaren Echönheiten, 
welche auch diefe Novelle bes talentvollen Verfaſſers auszeichnen. 
Ebenſo wie bie Handlung nicht recht fundamentirt ift, fiellt fich 
au in der Ausarbeitung ber Charaktere eine gemifle Ungründs 
tichfeit heraus. Es ſteckt etwas Schablonenhaftes in der Art, wie 
die Charafterentwidelungen bewirkt werben, unb in ber weib⸗ 
lichen Hauptgeftalt des Buchs, in Sibylla Steinlach, begegnet 
man nur ganz entfchieben Birch⸗Pfeiffer ſcher Manier; auch ift das 
tief verborgene und umfnöcherte eblere Wefen biefer Frau vom 
Autor viel zu wenig geltend yemadit, ale daß man ſich der 
menfchlichen Neugeburt dieſes „harten Herzend‘ mit ungetrübs 
ter Breube hingeben fönnte; vielmehr verlangt das Gefühl nach 
einem Fräftigen Abſchiuffe biefes eifernen Charaktere, ber ents 
fjieben nicht bazu gemacht war, mach einem fo langen Leben 
des Verbrechens unb des fanatifchen Hafles noch ein Idyll am 
Rande dee Grabes burchgugenießen. Die Erfenntniß der Richtige 
feit alles beffen, was fie im Leben gethan, endlich der Durchs 
bruch der Reue, welche fie mächtig erfaßte, dies find Momente, 
weiche Sibnliens Lehen an feiner tiefflen Wurzel yaden unb fie 
zufammenbrechen machen mußten; ihr Leben war eben verbraucht 
umb erichlafft, fie hatte fein Recht mehr anf bie Menfchen und auf 
die Erde, nur eine Hoffrung anf ben Himmel und die Gnade 
Gottes. Endlich wäre zu wänfchen gewefen, daß ber Antor 
den plöglichen blutigen Hingang ber brei Söhne Sibyllens doch 
etwas weniger als bloßes Ereöfgeriht des erzürnten Schidfals 


‚und etwas mehr als Confequenz aus bem von Frau Steinlah 


begangenen verbrechen bargeftellt und motivirt hätte. Ich bin 
weit — entfernt, bie unmittelbar ſtrafende Hand Gottes zu 
feugnen,. allein in einer Novelle beroegt man fi auf füntleris 
ſchem Gebiete und Hat fomit das Recht, zu verlangen, daß Hands 
fung unb Eharaftere ſich organifch ans fich felbft heraus ent⸗ 
wideln und geftalten. Schließlich; möge noch bemerkt werben, 
dag Golo Raimund in biefer Grzägfung viel mehr Gerechtigkeit 
des Urtheild und der Behandlung hat malten lafien, ale in ber 





Novelle „Bürgerlih Blut“; die echte Goheit bes Rerſthe⸗ 
thume Rellt fidy darin als ein Bemeingut Pa Stände Ge 
und verfogt ſich jeder einfeltigen —— —2— 
Allein dies dürfte auch ber einzige Borzug biefer Rovelle vor 
der „Bürgerlih Blut‘ benannten Erzählung fein, weite ia 
jeder Weiſe tiefer angelegt und fünftlerifcher angeführt iR, mid 
allein in Bezug auf die Tendenz, fondern vor allem Pe 
auf die Gharafteriftif, Motivirung und die gefammte artif 
Behandlung. 


8. Dichtet und Apoflel. Roman in vier Büchern von Cruj 
Billfomm. Zwei Bände. Sranffurt a. M,, Mebiagr 
Sohn u. Comp. 1859. 8. 3 Thle. 


Es find einerfeite bie büflern Schidfale des Borken Gr: 
ſtian Günther, andererfeits die herrnhutiſchen Behebung ir 
belannten Grafen Bingendorf, weiche In em Romane „Di 
und Apoflel‘" zum Gegenftande bichterifcher Mrbeit gemalt fu, 
indem verfudht wird, fle als charafteriftifde Prosche der Zt 
in ihrer eufturgefäjichtlichen Bedeutung aufjufaffen und Make 
tifch zu geflalten. Im der rfceinung des unglädlichen Oki 
Rian Günther concentrirt ſich Die nach Unabhängigkeit und Di: 
ginalität tingende, gleich einem wilden Füllen jede Edruk 
überfpringenbe, beutiche Poefie in ihrer beginnenden Ermanıny 
ang fremdem Regelswange und feifer Pebanterie, mährmd Ir 
Herrnhuterthum des Grafen Zinzendorf als eine Losfagung me 
dem tobten Buchſtaben und Formelthum damaliger ich 
fi anreiht und den reinen Geift des Evangeliumo der Brakz 
liebe zurüczuführen befrebt if. Smifchen biefen beiten Bid 
tungen der dichieriſchen und ber religiöfen, herrfcht dem 
eine entſchiedene Verwandtſchaft, in innerfler Kern der Main. 
und wie dort ‚die Freiheit der Kunft Ziel iR, fo gilt 4 fir 
die Freiheit der Religion. uf biefer gemeinfchaftlicen Gr» 
lage beider Beftrebungen gründet ſich der harmoniſche Bau is 
Billtonm’fhen Romans, und fowol nad ber einen wie nub 
der andern Tendenz hin läßt der Dichter charafteriſtiſch Br 
Ralten in Wirffamfeit treten, melde die Gemeinfamteit kr ie 
fiterarifchen wie im religidfen deben fich betfätigenden zuienmr 
torifchen Beftrebungen pofitiv wie negativ beftätigen. Fmeilih, 
die Mittel beider Erhebungen, fonderlich die perföniihen @e: 
Raltungen derfelben gingen in fhreiendfler Weife 
und während bie pofltive Reinheit eines Binzendorf, welde vr 
bemoußter Lemberg eleitet wurde, in der That auch ein lautes 
und erhebendes — hervorbrachte vermochten die plauleha 
Zuckungen eines Chriſtian Günther, twelhe feinem Biel, im 
dern lediglich einem Inftinete folgten, nur verlobernde Gate. 
nur Blige und Bunfen, alles in allem eine Wirrnik von de 
nialität und Cyniemus In erzeugen. Das moralifhe 
wird fid demnach der Gitteneinfalt de®_,,gofteigenen“ Mus! 
von —8 entfchieden mehr als der Gittenlofigfeit des „at 
eigenen‘ friegauer Poeten zuneigen, und wenn um fe 
nen Paul von Podelwig von ber @eifeigrnpeit feines Gixht 
fwärmen läßt, fo fann der Ieptere vielleicht mit geberm Meltt 
ein Xeibeigener genannt tverben, infofern des Leibes Rüfe mi 
Gehrechen die freie und edle Entfaltung feines Beites burkas 
behindern und unmöglich machen. Ja diefes reithbegabte, ehr 
zu feinem gedeihlihen Refultat gelangende Werfzeug ver Mut 
fegen Poefie, weldje fich zu fühlen begann, vernichtet burd Fi 
totale Unfähigfeit für Charafterbilbung und fittliche Sammimı 
fihlieglich fo vollRändig jede Megung, feld nur des Min 
jefchweige denn der Achtung, daß fogar Gänther’s elenber T* 
fine Theilnahme erweden Fann. Hätte Willfomm bife m 
Üiterargefgichtlich intereffante, menfhlidh gerabehin widerlice Or 
faft weniger zum Helden feines Romans, als vielmehr zur Ei 
verwendet, fo würbe er dem Vorwurfe, der ihm wicht eat 
werben Fann: für einen ganz pafkven, eigener Willensträfisi« 
völlig entbehrenden Menſchen einen, ja den Gamptantheil 
Lefers zu begehren, entgangen fein. Andererfeits weil aber eh 
der andere Hauptpfeiler de6 in Rede fiehenden Romans, 
Zingenborf, fünftlerifd betrachtet, nicht redite Wirffamfeit w 
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kebendigleit gewinnen, weil wir ihn, den an ſich Willenofeüfs 
figen und innerfich Activen, doch ins äußere Leben we 
ig unmittelbar eingreifen und handeln fehen. Eee 
Man dod) gar zu fehr „Ottlier im Bande“, med viel mehr als 
heliger Büßer denn ale Mreitender Apoflel und Ritter des Boan- 
ms. Wuch diefe Gehalt iſt nicht angethan, um in ben 
rbergrund eines Romans zu treten; wie dem Chriſtian Gün- 
fer bie immere, fo fehlt ihr bie äußere Merivität und beahefb 
wicht ihr eine To lebendig thätige Befbnliäteit, wie die dee 
Herrn von Rafchan nicht minder über ben Kopf, als der ger 
mätbliche, sillensflarke Banl von Bodelwig den fatterhaften 
und leihtſinnigen Voeten aus Gchlefien im den Schatten Pellt. 
Um daher ben Genuß am bem im übrigen mit gewohntem Ta: 
Iente mb rühmenswerher Grünblicfeit gearbelteten Romane 
Aid) nicht verleiten zu laffen, iR man genthigt, den Hertn von 
Rafan am bie Stelle des „Mpoftels“ und Podeliwig an die Stelle 
des „Dichters‘ zu rücken, oder vielmehr Zingenborf und Günther 
ale Bolten für Raſchan 'und Bobelwig zn betrachten. Im Abris 
gen Anb Zingenborf unb Günther vom Dicjter mit fiherer Hand 
and mit hifloriſcher Treue —e während in ber Gharaftes 
tif von Mafchau uud PWodelwig eine freiere bichterifce Arbeit 
Ah wohlthuenb offenbart. Meilechaft find die Perfönlichleiten 
des Stabtpfelfers von Striegau, bes Vaters von Günther, unb 
bes reichen Papierhaͤndlers Ehrenhold geſchildert, indem erſtere 
beibe das fleinftäbtifäge Bärgerthum jener Tage, iebierer das 
eigenartige Wefen des Großbürgertfums damaliger Zeit trefflich 
tpräfentiren. Der Dichter verwerthet hier eine Menge der fein⸗ 
fen Züge und eine ungemsine Menfcen- und Zeitfenntniß. 
Richt weniger anfchaulich weiß er das Leben der Herrnhuter und 
das damalige Studentenweſen zu ſchildern, wenn er auch in er⸗ 
Äerer Begie von Breite und Weitfjtoeifigfeit nicht freizus 
frredhen if. jarum Hat der geist Hator in dieſem Roman 
Äd fo enge Grenzen gefiedt? Wire es nicht Fünfllerifeh Iohnen- 
der geweſen, ein Gefammtbild ber Gultur- und Eirtenzuftände 
jener Zeit, mie fie fh im Sachſen damals geflalteten, zu 
entwerfen? In einem fofchen würben bann die Berfänlichfeiten 
von Bingenbor f und Günther ihre wahre und wirfiame Stellung 
Knnen haben, währenb fie in der Solirteit und Nusfhlies 
lihfeit, wie fle im vorliegenden Romane erfegeinen, nur das 
erarifche und theofogiiche, keineswegs aber das Fimfilerifde 
Interefie befriebigen. Oft genng flreift der Dichter an naher 
Hiegende an fich hochſt intereffante Verhättniffe und Zuſtaͤnde 
ener Zeit dicht heran und man wähnt, er mäffe fich darin ver- 
iden; allein mit einer gewiſſen Aengftlichleit geht er baram 
iermm umb fucht fich vorbeinnfchleichen. Begränzung des Stoffe 
R gewiß eine trefflihhe Marime; allein der Stoff muß eben aud) 
in künftlerifch dankbarer fein, vor aflem in den Perfünkichfeiten, 
ꝛeſche ihn als Hanptvertreter zu repräfentiren haben. Sei dem 
ideß wie ihm wolle, man wirb die Lectüre von „Dichter und 
Tpoflel”" nicht beenden, ofme den @indrud eines geißvellen, 
!anfenreihen und tiefangelegten Werte empfangen zu haben, 
fen Tugenden um fo ernſtlicher ſeine Schwächen bebanern 
fen. Woldanar von Raſchau's Worte, die er dem unglück⸗ 
Sen Günther in die andere Welt nachtuft, enthalten eine ein— 
de Weisheit, die au für unfere Tage Rraft hat und deren 
eachtung ſchon fo mandye begabte Matur vor dem Untergange 
wahrt haben würde: „Go gehe denn him, du Mifftonar 
6 Geiles und ſtaͤrke deine Slicke in dem Bromen der 
vigfeit, aus denen die Duellen des wahren Heifs rin: 
a für und für: ber Glaube, die Liebe und die Hoffnung!” 


Serman ven Bequignolles. 
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Aus den ſch 
1. Das Roeiavinothal. € dem Boller 
ieben, @in Beitrag jur an Sänej 
Bon Georg Leonhard ı Guranfal 
Ale Prefe und einer * % Beinig, 
2 Eee uns Glathe * Sqh 
. Bergs und L wei; 
Bon 6, ne ! Henwenz 
8. 1 chir 


Mit 8 Abbilt en. 3ü 
10 Rgr. vs 


„ Erf feit etwa 12— 15 Jahren iR bie Aberans herrliche Bernines 
geuppe mit den fübwärte von ihr ausgehenden Thälern für dem 
Alpemeeifonden gewifiermapen eutbedt. Broßartigkeit biefer 
Gebirgefcenerie, die Ehönheit biefer unvergleichlichen Thäker, 
im weichen ber Morden fi mit dem Süden zu vermählen fcheit 
umd nee ber erfrifchende Hauch der Berninafpipen mit der Milde ser 
kombarbifchen "Lüfte zufammenfließt, if erft, feitdem Karl Witte 
im feinem Buche: „Alpinifches und Transalpintiches“, Fat zuerſt 
bie Reize diefes Mipenflode angedentet mmb bie Wege gm ühmen 
gewiefen hat, zu einem geſuchten Ziel ber Aipenwanderer ge: 
worben, dem num zahlreiche Befucher guftrömen. Ge fehlte 
jedoch an einem quverläffigen Führer zu diefer erhabenen Ratur- 
feenetie, man wanberte aufs Gerathewohl und zog daher oft an 
dem Schönen vorüber, ohne feine Rähe zu ahnen. Diefem Mangel 
hilft die Schrift G. Leonharbi’s abı „Das Boschiavinothal“ 
(Mr. 1), in der wir-einen vollfiämdig fachfunbigen, genan unterrish» 
teten unb feht angenehmen Führer durch das —A ve 
Berninagruppe und die Thäler zu ihren Bäen erhalten. Jadem ber 
Berfaffer uns von ber Baphöhe der Bernina (7480 Eu hoch), 
welche bie Bewäfler des Schwarzen und bes Weißen Sees witieis 
eines nur 300 Fuß breiten Grbbamms trennt, um bie einen nad) 
dem Schwarzen Meere, die andern nady der Adria zuzuſenden 
dur die Wundermelt der Bernina führt, zeigt er uns zuerk 
die Wfer des Lago nero und des Rage bienco, 6000 Buß über 
dem Meere, geleitet uns nach Bisciadelo, während ex die Bes 
füichte des Puſchlav uns erzählt, malt uns dieſen Hauptort und 
feine Umgebung, Boltageiſt, Sitte und Sprache, weidhe freilich 
von Dorf zu Dorf wechſeit und das Ladinifche mannichfach variiet, 
feine Flora, feine Gultur und Indufrie. Sodann führt uns der Bers 
faſſer zu der neuen Euranfalt „Alle Brefe am Boschiaver Ger, 
die ein Bild veranſchaulicht, und überläßt uns hier dem wunbess 
wollen Eindrude, ben bie unvergleichliche Berganficht vom Baleen 
des Gurgebäudes auf jeden Preund der Aatur hervorbringen 
muß. m bier nämlich ſchweift der ontgüdte Blut voll über 
das Mundgemälde ber Riefenhäupter der Bernina Kin, über ben 
Pin diis Leis (10178 Buß), den Gampaccio (8670 Inf), den Biz 
di Breirolo (7900 Fuß), den Piz Lagalp (9873 Fuß), den Gafel 
Rafone (10180 Juß). den Gernicello di Verona (9870 Fuß), bie 
Gambrena (12023 #6), den Biz di :Berona (11540 Bub), den 
jweifpipigen Gaflalbo (9526 Buß), die Zreoifina (9410 Fuß), 
den Romerio, Lomelto, Mafuccio, Garocio and Tre Grod, alle 
yon 3000 Eu hoch bie zum Beitlin bin, beffen rebenbefrängte 

häler ich 646 zu ben Bergamaster Alpen fübwärts vor en 
bfinen. Hierauf geleitet er une dur das Beufasterthal, fl: 
vert ums Bruflo, bie Flora des Thale wie das Bajchlan und 
faließt_ feine Wanderung wit einer geognofkifchen Konſtruction 
beider Thäler, die eine trefflicge Karte begleitet, befriedigend «ab. 
Was der Berjafler gibt, bildet fo einen ſehr dankenowerthen Beitrag 
zur Remtmiß der Rhätifhen Mipen, gerade an dem te, wo 
uns bie gewöhnlichen Mpenfäheer zumeit im Grid) laffen, umb 
ba er ein burchans zuverläffiger, babel ein befcheidener und an« 
genehmer Führer iR, fo Haben wir dhm für Biete Bereitierung 
unferer Kenntnlg der Mfpennatue unfern vollen Danf zu fagen. 
Im vorzügliäjem Mahe verdient Yirfen Die troflich · Karte, wine 
die Shenmaje jedoch in —— amd bie Schilderung des 
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Der Eifer, die Miefen der Alpenwelt zu bezwingen, wächft 
von Jahr zu Fahr; immer neue Gipfel unterwirft ſich der menſch⸗ 
Iiche Fuß und bald wird feiner berfelben in den Alpen mehr den 
Ruf der „Jungfrau'“ bewahren fönnen. Im Sinne diefes Stres 
bens haben fich bie vier PVerfafler des Buchs: „Berge und 
Bletfcherfahrten in den Hochalpen der Schweiz” (Mr. 2), von 
denen einer, Hoffmann, inzwifchen bem großen Schnitter erlegen 
ift, zufammengethan, ihre Erfahrungen aus zahlreichen Berge 
und Sletfcherfahrten zu fammeln und über eine Reihe folcyer 
„Bergfiege““ dem Bublifum in eben biefer Schrift zu be: 
richten. Wer den Genug eines ſolchen Siege einmal gefoftet 
bat, verlangt flets nach ihm zurüd, und fo finden wir denn 
FR in langer Reihe bie großen Windgallen und den Oberalp⸗ 

od, den Tobi und den Beban (11580 Fuß), den Grand⸗Combin 
und das Rinderhorn, den Montes Wenerofo, den Rigi der Süd⸗ 
fchweiz, und den Monte: Roja mit vielen andern ‚Unbezwings 
lichen‘ überwunden und von den fühnen und auddauernden 
Bergfteigern befiegt, ihre Geheimnifie offenbart und ihre innerfte 
Natur bloßgelegt. So Ichrreih und anziehend nun auch die 
Mehrzahl dieſer, Bergfahrten“ befchrieben worden ift, fo möchten 
wir boch unfere Leſer vorzugsweiſe auf die Befteigung des Montes 
Sererofo von Weilenmann aufmerffam machen, wiewol es fidh 
hier um überwundene Gefahren faum handelt. Der Montes 
-Generofo bei Lugano, am Endpunkte des Moggiathals gelegen, 
ift unr um weniges höher als ber Rigi, aber fo glüdlich gelegen, 
dag er ein unverhältnigmäßig größeres und veicheres Panorama 
für die Süpfchweiz barbietet, als jener für die Mittelfchweiz, 
und dabei fait einfam und gar nicht befucht. Die Ueberficht, 
die er bietet, erftredt fi namlih vom Finfteraarhorn und den 
Grajiſchen Alpen bis zum Drteler und faßt in ihrer Mitte das 
ziefige Gebirge des Monte-Rofa, den man hier nicht etwa, wie 
anderwärts, über Zirnen hinweg, fondern mit feinem ganzen 


' Riefenbau über 5 — Waldberge herrüberragend, vor Augen 


bat: ein Bild von großartigſter Schönheit, da gleichzeitig auch die 
oberitalifchen Seen und die lombarbifche Ebene dem Blicke offen 


liegen, und die Zahl der ringsher auffleigenden Firnen und Spigen 


Legion if. So leicht nun von Como, Menbrifio und Lugano aus, 


bie in 56 Stunden zurüczulegende —aen. dieſes herrlichſten 


der ſchweizeriſchen Belvedere iſt, fo findet man bier doch kaum eine 
Spur von Beſuchern: der italienifche Sıweiger ermangelt eben 
nz der Begeifterung für die Wunder der Schöpfung, welche 
i feinem deutſchen Nachbar eine fo hehre Stelle einnimmt, und 
dem Fremdenzuge der „Inglesi“ liegt der Monte-Generofo zu fern. 

Rächft dieſem Berichte hat und die Beſteigung des Monts Belan 
in Wallis, 11588 Fuß, Durch Studer, das meifte Interefie abgewon⸗ 
nen. Der Mont:Delan ift eine riefige Glimmermaſſe, welche fh 
norböftlich vom St.⸗Bernhard zwiſchen Piemont und Wallis, neben 
Grand⸗Combin, der noch 1673 Fuß höher anſteigt, ſich erhebt, 
und rojenartig geblättert fi dem Wanderer von Süden ber 
barfiellt. Hier galt es von Aoſta aus aufſteigend befonders bei 
Weberfchreitung des Balforngletfchers wirkliche Gefahren und große 
Mühen zu überwinden; der Berg war zum eriten male vor 77 
Jahren erfiegen. Die Ausficht von feinem Gipfel hat das Be⸗ 
fondere, daß fie nicht, wie auf dem gleich hohen Tödi ein uns 
entwirrbares Ganzes darbietet, fondern, daß das Sperielle und 
Einzelne lohnend Hervortritt, daß fie das Auge entzüdt, aber 
nicht ermüdet, wie dort, mwenugleich der Geſichtskreis eine Aus: 
dehnung von mehr ale 80 Stunden umfaßt. 

Auch die Erfleigung des Fürſten der Oftfchweiz, des Töbi, der 
feine koloſſale Kallmafle im Hintergrunde des Leuththals, 11144 
Buß body, aus einem Kreife niederer Bafallen erhebt, durch Ulrich, 
feflelt den Lefer durch frifche und lebenvolle Darftellung und flare 
marlegung ber geologifchen Verhaͤltniſſe. Nachdem der Berfafier 

eihe früherer ganz oder halb verunglückter Verſuche, den 
Gipfel des Toͤdi ſelbſt zu erreichen, berichtet, erzählt er die von 
ihm und einem Geführten im Auguſt 1853 von der obern Sand: 
alp, 6000 Zug, aus unternommene Beſteigung des Tödigipfels 
über die Wletfcherplateaur des Biferten und die Schneerofe, 


wurbe. Die Ausficht befriedigt jedoch die Arwartung nur us 
vollflommen, fie if zu groß und verwirrend und in fein en: 
heitliches Bild zu faſſen. ‚Die Berge umlagern ihren Beherrſcher, 
der fie allerdings alle um 1000 u überragt, nicht in zwei 
oder drei unterfcheidbaren Gliedern, fondern in ſechs, fieben Co⸗ 
lonnen, mit Graten und Spitzen, bie fein Ende nehmen wolle: 
bier ift es der Duffi, der Briſtenſtock, die Windgallen und Bi: 
chelhörner,, der Mebels, die Greina und der Pumoiz, Yhhinte 


die Savoyer Alpen, Montblanc und Monte» Rofa, Schredhor, 


Sinfteraarhorn, die Jungfrau und die Wetterhörner, Galeniicd, 
Titlis, Suftenhorn und fo fort bie zum Orteler und bie Spa 
hinter ihm, bie Bündner B und bie Berniuafette u. ſ. m. 
die fich alle auf einmal dem Blicke bieten, und jeden Beriul, 
das Bild zu ffizziven, vereiteln. Der Rüdweg bis zur oben 
Sandalp warb in etwas mehr als vier Stunden zurüdgelegt. 

Endiich find auch die verfchiedenen Befteigungen des Monte 
Rofa, 14284 Fuß, melde Weilenmann fdildert, anziehen 
genug: der eigentliche Gipfel mar bis dahin erſt dreimal erreidt 
uud war nur beim Zufammentreffen fehr günfliger Umflände vom 
Riffelhotel aus und der Abſturz ber höchfien Spike in em 
Tage zu erreichen. Gegenwärtig, d. 5. feit fünf Jahn, 
iſt die Beſteigung ſehr erleichtert, und erfolgt jährlich wel 
ſechs⸗ bis achtmal. Hier müde, nehmen wir von bielen an 
ziehenden ,‚Bergfahrten‘’ dankbaren Abfchied, Die in den af 
en SNuftrationen eine fehr willfommene Zugabe era 
aben. 


nn — — nn — 


Notizen. 
Aeltere und neuere Productionsweiſe. 
Der „Central⸗Anzeiger für Freunde der Literatur‘ enthält 
folgende interefiante Mittheilung, die wir den Lefern d. BL. nich 
vorenthalten wollen: ‚Wenn man bie Eilfertigkeit wahrnimat, 
mit welcher fo visle Schriftiteller unferer Tage arbeiten, benen ts 
eine Kleinigfeit ift, jahrein jahraus die Literatur durch eine Anzahl 
Bände zu vermehren, fo wird man unwillfürlich auf den Gontrai 
bingewiefen, welcher zwifchen ſolchen Schnellfchriftfiellern und vie 
len der wirklich claffifchen Autoren beſteht. Es gibt nur wagt 
Beifpiele, daß ausgezeichnete, ihre Zeit überlebenne Werke in ſtht 
furzer Zeit entitanben find; viel häufiger laßt flch dagegen nad: 
weifen, daß die Berfafler derfelben ihre ganze Lebenszeit au 
ſolche Werke gefeßt und, wenn auch ber Deffentlichfeit übergeben, 
doch noch immer an ihnen berumgefeilt haben. So wegndett 
beifpielsweife Ifofrates auf die Ausarbeitung einer einzigen we: 
nig umfangreichen Rede, des «PBanathenaikos», zehn volle Jahn. 
Birgil Schrieb an feiner Aeneide zwar nur cut Jahre, andeit 
aber daran noch fortwährend herum und verordnete, baf da 
Bud, nad) feinem Tode verbrannt werben folle, weil er es nt 
nicht für vollendet genug hielt. Pietro Bembo, einer der be 
rühmteften italienifchen Schriftfteller des 16. Jahrhunderts, han 
in feinem Arbeitszimmer eine Reihe von vierzig numerirtep Per: 
tefeuilles. Sobald er einen Bogen gefchrieben, legte er ihr 5 
Mr. 1 und jedesmal burchgelefen und corrigirt ging der Boye 
die Reihe durch bis in Nr. 40. Macaulay erwähnt in eiark 
feiner vortrefflisgen Beiträge zum «Edinburgh Review», te 
er das Driginal einer ſchönen Stanze von Arioflo beige, weil: 
der Dichter hundertmal abgeändert. Macanlay felbft arbeit 
fehr langſam, einzelne Theile feiner englifchen Geſchichte wurde 
von ihm bie zu achtmal völlig umgefchrieben, ehe er fir de 
Drude übergab. Das Petrarca feine Berfe fortwährend, oft & 
vierundzwanzigmal geändert, if befannt. Gibbon fchrieb ie 
«Memoirs ſechsmal um und dann blieb es noch Fragmamt © 
bemerkt darin, wie viele Berfuche er vor Abfaffung feiner S 
tchichte angeftellt, ehe es ihm gelungen, einen Mittelton zu m’ 
fen zwifchen dem langweiligen Chronikenſtile und rheterhät 
Declamation. Das erfte Kapitel arbeitete er dreimal, das mai 
und dritte zweimal um, ohne daß es ihn ganz befriedigte. Br 
fon fehrieb feine «Epoques de la nature» achtzehnmal ab, berc: 


welche unter großen Anftrengungen in 9% Stunde vollbracht er fie dem Drude übergab. Sismondi copirte feige «Histont 
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! des röpubliques italiennes» breimal, feine feätere «Histoire 
' des Frangais» zweimal, las fich ebenfo oft jede Periode laut 
vor und fah die Gorrecturbogen fünf: oder ſochemal dur, Wie 
frgfam Mexander von Humboldt mit der Ausarbeitung feiner 
! Berle verfuhr, welchen Werth er oft auf eine einzelne Wendung 
oder ein eingiges Wort legte und wieberholt darüber mit feinen 
© Sreunben berieth, geht aus feinen Briefen an Darnhagen zur 
® Geige Bervoe." &o weit der „Gentral-Onzeiger“. 8 wären 
aus der deutfchen Literatur noch manche Beilviele biefer Art 
apnfügren geiefen. Bon Rlopfod’s „Mefflabe”, bie in Deutfchs 
land epechemachend wirkte und deren neuefte italienifche Ueber⸗ 
gung (von Gefaroto) focben eine zweite Auflage erlebte, erfcjienen 
j Werfen fünf Gefänge 1751 unb bie Iepten fünf erft 1773. Goethe 
arbeitete am „‚Bauß’’ fein ganzes Leben lang, und wie langſam unb 
: wiefogfältig ex an feinem &gmont “(den er 1782 von neuem 
vraafın), an „Iphigenia" (bie er erſt in vroſa gefhrieben), an 
! ‚Zorquato Tafo“ u. (. w. feilte, wie oft er die Arbeit fallen Lich 
zub fh zuifchen den einzelnen Acten zuweilen monatelang Zeit zur 
Uuberfegung gönnte, ft befannt. Schiler's Arbeit an feinem „Wal: 
Inflein“ erfiredte fich, die Lectüre und alle Vorarbeiten mit eins 
gredmet, faß über ein ganzes Decennium. An ben nenen liter 
terifcen Dampfarbeitern finde ich es weniger bemerfenswerth, 
dab fe, wenn fie er das Thema eines Romans haben, mit brei 
oder mehr Bänden im Laufe weniger Monate fertig werben, als 
dab fe, wenn fie faum das lepte Sat gu einem folden gefähries 
hen haben, im Stande find, fofort das eıfle Blatt zu einem 
uraen zu beginnen. Gicherlic wifen fie öfters nicht, was fie 
ad nur auf bem zweiten Manufcriptbogen erzählen werden; 
dach das findet ſich wie bei einem rontinirten Schaufpieler, der 
m feiner Rolle vielleicht nur bie erſte Zeile gelernt Hat, das 
rige. —— 


Neue Reiſeſchrift des Rectors Brandes. 


Der Rector des Gymnaſiums zu Lemgo, 2. K. Brandes, 
dat feine „Aedente Taube” ausfliegen laſſen. So nennt er naͤm⸗ 
Nil in der Borrede bie Beihreibungen feiner Sommerreifen, 
som denen wir mehrere, 3. B. „Ausflug in die Pyrenäen“, 
‚Anshug nach Echiweben“ u. |. io. früher in d. DI. erwähnt 
baben. Die diesmalige fiebente „ Taube” nenut fih: „Auss 
Äng von Memel pm} Muslau im Sommer 1859 (Lemgo, 
Meyer, 1860), und umfaßt die Beicreibungen von Memel, 
Konigöberg, Billau, Marienburg nebft der grofartigen Beicjfels 
bräde bei Diefchau, Danzig (vom Berfaffer „eine Prachtfladt, 
die interefanteffe von allen beutfchen Oftfeeftäbten” genannt) 
seh Umgebungen (Dliva, Zopyot u. f. w.), Stargard, Kolberg 
ver Infel Rügen, Greifswald, Stralfund, Schwerin, endlich von 
um jept dem Prinzen Briebrich der Niederlande gehörigen Barfe 
on Musfau. Der Verjaffer verfennt nicht, mit welcher Genias 
tät Fürft Bückler es veritanden habe, in biefer aus einem Nichte 
ervorgerufenen herrlichen Anlage die Kunft fo zu verfteden, 
daß man fie micht gewahrt, fondern daß überall die reine lebens 
ige Ratur Herrfcht”. Imdeß bemerkt er dod: „Ich dachte oft⸗ 
‚ale, wenn bort auf ber Waldeshöhe ein hübſches rundes weis 
$ BelveberesThürmdyen flände, dort von dem Vorfprung über 
am Strom die ſchone Bagabe eines dorifchen Tempels mit ber 
äufenhalle Germieberfejaute, oder wenn hier auf grünem Rafen- 
ane das Marmorbild des Ferntreffers Phöbus Apollo mic 
blidte, ober wenn ba unter dem Blätterfimmel ber Buche die 
tatne der pfeilfrohen Artemis im hochaufgeſchürzten Baltenge: 
ide, Bogen und Köcher tragend, mit dem Hirih zur Geite, 
% Jagbrevier fügte — gemiß es würbe mir, nicht inisfallen 
jen.”" Die preifenden Worte, womit ber Verfafer das groß: 
joglicde Schlop zu Echwerin heraugfreicht, wird vielleicht 
ndje überrafchen, bie, wie wir, das Schloß nicht mit eigenen 
gen gefehen Haben. Gr fagt: „Weber bie Schlöffer in Ber: 
und Potsbamı, noch bie Hofburg in Wien oder in Brag, 
it die Schlöffer in Münden, nicht das Schlog in Stuttgart, 
das in Würzburg, night die Schlöfler in London und jelkit 
it das Schloß In Kinpfor und nicht Holyrood in Cbinbnrg, 





weder die Zuilerien und das Louvre in Paris, noch das Schloß 

3w Berfailles, nicht der Watican und der Duirinal in Rom, 

nit das Schloß in Stodholm und nicht das in Drottningholm : 

feins von allen biefen hat beim, erften Anblid einen ſolchen 

Eindrud auf mid; gemacht, und feine if an Bauart ihm vers 

gleichbar.”" Das fdweriner Schloß iR befanntlich ein Neubau 

der um Jahre auf der Stelle der ältern Burg nach den Plänen 

von Stüler und Demmier ausgeführt. Im Bormorte beichwert 

fidh der Verfafler darüber, da, während jung und alt, gebils 

dete Frauen und Männer feine Reifefehriften mit großem Inters 

Fig und Bergmägen gelefen hätten, ein Recenfent im ‚‚Deutfgen 
jufeum‘' feinen „Ausflug nad) Schweden“ Göcft troden und 

langweilig fand, und er denft fi num betreffenden Recenfenten 

als einen „grämlichen verfnöcherten j 

Gottes ſchöner Natur feinen Gefalle 

„befien Ausfprüche nicht mehr als das 

laufenden Hunbes beachten‘‘, und er 

Kleines mit Großem zu vergleichen“, 

mit Schilfer, den „als er die «Räubt 

fihrichen, eine Parte; als den größten 

überhaupt nicht einmal als Dichter gel 

wie fih Brandes mit Schiller tröftet, 

Recenfent im „Deutfchen Mufeum‘ m 

von allen denen, welche er tadelte, fi 

deutender, grämlicher oder boshafter 9 
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Drriag von 5. X. Brodfaus in Leipzig. 


Unlerhaltende Belehrmgn 


jur 
Förderung allgemeiner Bildung 
Neue Ausgabe in neun Theilen. 

8, Geh. Jeder Theil 12 Rgr. 

Diefes Unternehmen, für die weiteſten Schichten des 
deutfchen Volte befimmt, Hat den Zwed: in einer Reihe 
trefflicher Voltsfhriften, von den ausgezeichnetfien 
Schriftflellern Dentichlande verfaßt, in unterhaltender 
Borm Belehrungen ans dem Gefanmtgebiete des Willens 
anf feiner jepigen Snrmidelungsflufe und den Bebürfniffen ber 
Gegenwart gemäß zu gewähren, Bon der Kritif wurde es auf 
das günftigfte aufgenommen und allgemein al ein Wert bezeich- 
met, das den beften populären Cammetierten ähnlicher Art 
in England würbig an bie Seite fegen dürfe, weshalb e6 befonz 
ders Schulen, Bolksfriftenvereinen, Dorf und 
Stabtsibliothefen, ſowie allen, dieernfe Lectare in all⸗ 
gemein verſtandiicher Form lieben, angelegentlich empfoh: 
len murbe. 

Die Berlagshandlung hat ſich jegt entidlofien, von diefem 
Berfe eine Rene Ausgabe in neun ien zu veranftalten, 
wovon aller wei bis drei Monate ein Theil erfdyeinen wird. 
Um die weitehle Verbreitung des Werks zu ermöglidgen, it der 
Breis noch billiger getellt worden als bisher, nämlich auf nur 
12 Ngr. für jeden Theil. Es if daburd den weiteen 
Kreifen die Gelegenheit zur allmäplicen Anfhaffung trefflicher 
Schriften zu fehr billigem Breife gegeben. 

Uebrigene if jede ber in den 9 Theilen enthaltenen 27 Schrif⸗ 
ten fortwährend auch als einzelnes Bändchen zu dem bisherigen 
Breife von 5 gr. zu haben. 

Das biöjeht Erfienene der Neuen Ausgabe dieſes 
BVerls iR nebk einem ‚Beol ect in allen gen 
zu erhalten, wo and Unterzeihnnngen augenommen werben. 





Satan wdalt, von 
hieren, von #. 8. 
Neimenbad. 





Vorlag von Friedrich Vieweg und Sohn in 
Braunschweig. 


Lord Dußerins Briefe aus hohen Breitegraden. 


Bericht über eine Reise des Yacht-Schooners „Foam“ 

nach Island, Jan Mayen und Spitzbergen im Jahre 

1856. Mit 24 Illustrationen in Holzstich und 3 Karten. 
@r. 8. Geh. Preis 4 Thlr. 25 Sgr. 











Derlog von 5. A. Brorkfaus in Leipzig. 


Beifewerte von Dr. Ade- Lalemant äber Breflin. 


Reife durch Süb-Brafllien im Jahre 1858. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 10 Nyr. 
Reife durch Nord-Brafilien im Jahre 1859, 
Zwei Thelle. 8. Geh. 3 Ahlr. 24 Rgr. 

Im ben vorliegenden beiben Beifewerken hat der Berfee 
biejenigen u Brafliens, welche für die mächken Bein 
am meiRen in Betracht ommen, in allen ihren Beriehuge 
farf und beftimmt gezeichnet. In einer gufemmenhingara 
Kette von Schilderungen, welche gleich am Pr und Giele we 
dergeſchrieben find, wirb ein treues, unerfchütterlich wahers Bib 
des fernen transatlantifchen SüpweRens aufgerollt, aus welgen 
nicht nur der Ethnograph und Geograph, der Raturferike, 
Arzt und Bhilofoph, der Landmann, Kaufmann wab Gremm, 
fonbern jeder, ber für Die Mußenweit offenes Muge amd dm 
hat, reichhaltigen Stoff zu Unterhaltung, Nachbenen und Bel: 
rung fchöpfen wird. Die für Dentihland fo befonbere widkign 
Auswenderungsverhältniffe find vom Berieffer ei 
behandelt worden, und es find nach biefer Seite hin bie 
werfe als Autorität zu betrachten. 





Soeben iR eridjenen und von 8. A. Grodhans in Leipiis 
darch alle Buche uud Kunfthandiungen zu Beziehen: 


Das Luther- Denkmal in Worms 


nad dem Entwurfe von Eruſt Rietſchel. 
Ein Ranſiblait in Hofsfmitt mit erkfärendemn Urzt in drusfän, fan: 
zofiſcher und engfifher Sprahe: 
Preis 15 Ngr., oder 54 Kr. Mieintfäh. 

Auf Koften des Ruther»Deufmals Bereins Hergeftelt, win 
das Blatt, als Cigenthum beffelben, zum Beften des ıEmalfon 
ausgegeben, um einen Xheil der mod) fehlenden 60,000 FL 
aufgubeingen. Ile Freunde diefee Unternehmens, weile vi 
Ausführung des Monumente felbft am Herzen liege, werke 
daher dringend erfucht, fh im dem Rreife ihrer MWelannten fir 
den Verkauf biefes Blattes Iebhaft zu verwenden. eher Ant 
mer erhält auf 10 auf einmal beflellte Erempfare ein Int: 
exemplar. 

Worms, im Juli 1860. 


Der Ausihuß des Luther-Deukmal- Vereins. 


Derfag von 5. A. Brodfans in Läpzig. 


Galilen Galilei. 
Ein geſchichtlichet Roman von Mathilde Raven. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thle. 10 Rgr. 

@i Roman der beliebten Ecjriftelkerkn , der mel 
me ine Organ, dien u fraunensen Earl 
h ei di Beadkt verdient. 
Buben eines Romans ——— 


male ba6 wahre Bild des großen Raturforfchers ur Mir 
tyrers feiner Weberzengung vorgefägrt. 











Berantwortlicer Revactear: Dr. @bnard Mrodhand, — Drud und Verlag von ®. €, Groddaus In Seipuig. 
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Inpalt: Demokratifche Studien. — Der Bregenzer Wald und feine Bewohner. — Protinziale und Dialektpoefie in Deutichland und Fraukreich. 


— Gegen die Berbächtigungen Leffing’s durch Wolfgang Menzel und Genoffen. 
Don Karl Buftav von Berned. — Ein hemifchspolitifcher Roman. — Notizen. 
Der Dichter Nikolaus Dietrich @ifele; Zur beutfhen Rriegeverfaflung.) — Bibliographie. — Anzeigen, 


Kriege. 


Bon Anguf Boden. — Zur Geichichte des Siebenjährigen 
(Ein muſikaliſcher Gommentar zu Goethe's „Baufl“; 





Demokratifche Studien. 

t. Demokratiſche Studien. Unter Mitwirfung von 2. Bam⸗ 
berger, Karl Grün, Morig Hartmann, Friedrich Kapp, 
F. Laffalle, Micyelet, 9. Oppenheim, "Ludwig Simon 
aus Trier, Adolf Stahr, Rarl Bogt u. a. herausgeges 
ben von Ludwig ouleseode. Hamburg, D. Meißner. 
1860. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ror. 

2, Die drei Völker und die Legitimität oder die Staliener, bie 
Ungarn und die Deutfchen beim Sture D Deflerreihs. Bon 
Arnold Ruge. Brighton, W. Jeffs. 1860. &r.8. 5 Ngr. 

3. Die vereinigten Staaten von Deutichland und ihr Berhalt: 
niß zu Europa. Hamburg, DO. Meißner. 1860. Gr. 8. 

gt. 

Sie leben wahrhaftig noch, jie geben Lebendzeichen 
von ih, die Männer von 1848, jie haben ſich zujam- 
mengethban zur Gründung eines dickleibigen Organd, von 
welhem foeben ver erfle Band vor und liegt und biefer 
Band enthalt nicht weniger als 487 ftattlidhe Dctavfeiten. 
Die der Sturmmind der Neaction fie auch zerftreuen 
mochte, wo fie immer ſchiffbrüchig ans fremde gaftlidhe 
Ufer nieberfielen: fie Haben ſich erhoben, fie Haben das 
Baterland nicht vergeffen, jie haben beobadtet und ge: 
dacht, uber fremde Staaten und über den zu grünvenden 
einheimifhen, und jetzt ſchicken fie ihre Reſultate in bie 
Freie Hanfeftudt Hamburg, aus der Schweiz, aus Bel: 
gien, aus Stalien, aus Branfreih, aus Nordamerika! 
ätlihe, vie daheim geblieben waren, feuern von Berlin 
ınd Hamburg bei. Wir vermiffen nur England und den 
‚Rufer im Streit” Ruge-Menelaus; doch auch dieſer 
ommt hinter der Schlachtlinie her mit vernehmlichem 
Donnergepolter in einer beſondern Broſchüre: „Die drei 
Bölker und Die Legitimität oder die Italiener, die Un: 
arn und Die Deutfhen beim Sturze Oeſterreichs.“ An 
ine jo reſpectable Gefellihaft von Gelehrten und Cha— 
sfteren hat der beſcheidenſte Recenſent wol eine doppelte 
tage frei, zuerſt: Wo ift euer Programm? und dann: 
Jemweift euer Programm fowie deſſen Ausführung die 
numgängliche Nothwendigkeit einer ſchroffen Sonderftel- 
ng? Denn daß ihr zum großen Theile erilirt wart 
er noch fein, das kann doch nit den Beſtimmungs— 
und für eine Partei abgeben! Oder daß ihr Feine 
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„doetrinären Gothaner“ feid, von denen ihr behauptet, 
ie würden ed ewig beim Reden und bei der Selbfl- 
befriedigung im Reden bewenven laflen, viejed negative 
Dogma kann ebenfo wenig eine Gemeinde um fih jam: 
meln; es wimmelt in Deutihland von Menſchen, nie all: 
täglih mit dem Dichter jagen oder denken: „Der Worte 
find genug gewechſelt, laßt und nun endlih Ihaten ſehn!“ 
„Thaten ſehen“, dad eben ift das beutfche Unglüf, man 
will „Thaten ſehen“, während niemand, weder oben 
noch unten, „Thaten thun‘ will. Selbſt die „Demofra: 
tifhen Studien” jind nur ein neuer braftiiher Wunſch, 


„Thaten zu ſehen“. 


Ein Programm, das jeder Miniftercandidat, jeder 
Beftunternehmer, jeder Schuldirertor, jeder Verleger einer 
Encyklopädie in der Hand haben muß, ein Programm 
fehlt der neuauftretennen „demokratiſchen“ Partei; fie hat 
ein ſolches jegt ebenjo wenig wie 1848, wo die entichie- 
denen Republifaner, ja die londoner „Schwefelbande“, 
ih ebenfo gut „Demofraten” nannten, wie vie Con— 
ftitutionellen im berliner linfen Gentrum, wo alfo die 
Männer des ernften Vertrags zwiſchen Krone und Volk, 
die Anhänger des englifhen ‚Parlamentarisınus‘ und die 
Freunde der belgifchen Verfaſſung, mochten jie wollen 
oder nicht, mit den rotheſten Eigenthumsſtürmern, mit 
dem Nachwuchs ver Hebert und Ghuumette unter einer 
und derſelben Fahne fochten! 

Es wäre doch ſehr leicht thunlich geweſen, daß Wa: 
lesrode, allein oder mit mehreren, ein kurzgefaßtes 
Credo über die innere Geflaltung Deutſchlands, ſowie 
ber deutſche Politit nach außen verfaßt, dieſes Credo 
den Mitarbeitern vorgelegt und jeden einzelnen zur Aus: 
wahl eines beftimmten Artikels aufgefordert Hätte. So 
3. B. „Was foll aus Deutſchland werben, ein völfer- 
rechtlicher Staatenbund, ein. monardifher Bunvesftant, 
ein monardifcher Einheitsſtaat oder eine einheitlihe Re⸗ 
publif?” Je nah der Beantwortung diefer Frage Hätte 
fih unter der Hand der verſchiedenen Mitarbeiter das 
Verhältniß zu Frankreich, England, Italien, Defterreid 
und Ungarn ganz beflimmt formulirt; ſelbſt Die. philo⸗ 
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ſophiſch-literariſchen Beiträge der „Studien“ wären erſt 
dann in ihr wahres Licht getreten, und das Ganze hätte 
ih als aus einem Guſſe dargeftelt. Wenn man „Tha⸗ 
ten ſehen“ will, fo muß der Urfprung aller That, daß 
Princip, feftgeftellt fein; font könnten leicht, Thaten“ ge- 


ſchehen, welche ebenjo viele Misthaten oder gar Unthaten 


wären. Unjer Tadel trifft übrigens die Demokraten nicht 
allein; aud der „Nationalverein“ läßt vieled an Pra- 
eifion zu wünſchen übrig; wein doch bisjegt Fein Menſch, 
wie er ed mit ver beutihen National: oder „Reichs- 
verfaffung” halt, ob er fie telle quelle eingeführt zu 
feben begehrt, oder ob ihm ein Volkshaus ohne Ante⸗ 
sebentien wũnſchenswerther erſcheint. Jede Agitation aber, 
‚die nicht Hand und Fuß hat, fällt ins ‚Leere; jeder Po— 
Kttfer von Fach weiß, was man mit einer beflimmten 
Forderung ausrichtet. 

Bamberger und Oppenheim ſprechen ſich nicht aus; 
Grün, Hartmann, Kapp, Stahr und Vogt hatten fih, der 
‚Natur ihrer Ihemata gemäß, nicht auszufprechen; Simon, 
Michelet, Walesrode und Laffalle fprechen fih aus, harmo⸗ 
niren aber nicht unter ſich; die erflern drei beftehen auf der 
Reichsverfaſſung ald auf dem hiſtoriſchen Recht der deut: 
ſchen Nation, auf ver Wiereranfnüpfung an 1849 und der 
principiellen Vernichtung der abiheulihen Reaction der 
folgenden zehn Jahre; Laffalle aber deducirt aus Fichte's 
„Politiſchem Vermächtniß“, daß feine deutſche Dynafie 
im Stande jei, Deutfchland zu gründen, weil fie eben 
nit aus ihren dynaſtiſchen Intereſſen, Vorurtheilen und 
Anerzogenheiten binausfünne. Die Reichöverfaflung aber 
beruht weientlih auf preußifher Führerſchaft; wenn 
nun Preußen nicht einmal zugetraut wird, daß ed im 
»Wege der Einverleibung Deutihland herzuftellen vermag, 
wie viel weniger wird Laſſalle den Bundesſtaat mit 
lauter monarchiſchen Spitzen . concediren? Arnold Ruge, 
den wir und erlauben mit zu diefer Phalanı zu zählen, 
will e8 zwar mit Preußen ald den proteftantifhen Staat 
des Gedankens verfuchen, fegt aber an die Stelle des 
Volks- und Staatenhaufes ver Neichöverfaflung eine 
Nationalverſammlung nad Berlin, und läßt dieſe Na- 
tionalverfammlung dad Werk der Meviatijirung be: 
treiben. 

Zählt man nun aud die Stinmen pro und contra 
Reichsverfaſſung, und findet, daß Ludwig Simon, Lud⸗ 
wig Walesrode und Michelet die Majorität haben, fo 
weiß. man noch nicht, wie ſich %. Bamberger, Karl Grün, 
Morig Hartmann, Br. Kapp, H. B. Oppenheim, Adolf 
Stahr und Karl Vogt, dazu verhalten, und ob Hier nit 
eim’Amendement den Sieg davontragen könnte, welches 
zwifchen der Reichsvexfaſſung und vem philoſophiſchen 
Radicalismus mitten hindurchginge. Im Intereſſe der 
Mahrheit und der zichtigen PBarteiftelung in Deutichland 
‚hoffen wir, daß dem Uebelſtande dieſes Lavirens und in- 
nern Widerſpruchs bei der vorausſichtlichen Herausgabe 

eines zweiten Bandes der .intereflanten „Demokratischen 
Studien“ abgeholfen werde. Erſt dann läßt ſich mit 
odieſer Partei aruſtlich diäcutiren; erſt dann wird auch der 
Zueck, der Unternehmung vallſtändig erreicht werden, mie 


ihn L. Bamberger im Vorworte feſtſtellt: „Eine lebend: 
frohe Rückkehr zum gemeinſamen Denken und Fühlen, 
eine neubejeelte Wieververeinigung im Geifte derer, welde 
zurüdgeblieben find, mit denen, welde in die Ferne hinaus 
zerftreut worden bis in den äußerſten Weiten.” 

Sollen wir jegt auf den Inhalt der einzelnen häufz 
ſehr werthvollen Mittheilungen eingeben, fo wollen wi 
vorab von folden Arbeiten reden, bei denen und bie ke: 
rührte ‘Principienfrage nicht beftändig zwiſchen die Zeilen 
fpringt, die man um ihrer felbft willen mit Genüge li, 
die aber — dad fönnen wir nicht verfchweigen — ach 
an manchem andern Plage unbehelligte Aufnahme gefun: 
ven hätten, fo ſcharf fie auch mitunter ins Zeug gehen. 
Wir fehen z. B. gar nit ab, weshalb Karl Boyii 
„Ein Blick auf dad jegige Genf“, Karl Grün’d „Vi 
jüngfte Riteraturbemegung in Frankreich“ und gr. Kappl 
„Die erſte politiihe Hinrichtung in den Vereinigten 
Staaten. John Brown’, nicht im Jahrbuch zum Lor⸗ 
verſations⸗-Lexikon: „Unſere Zeit”, ſtehen Fönnten; over 
was ſich ver Aufnahme von Moritz Hartmann's „Reifebriei 
aus Ztalien” in die Weftermann’fchen „Illuſtrirten beutiäen 
Monatshefte“ oder auch in dad Feuilleton der „Koͤlniſchen 
Zeitung” wiberfegt hätte? Adolf Stahr’s ,, @ulturgefdidt: 
licher Proteſt“ gegen die Bezeihnung „Friedrich von Schil⸗ 
ler im Munde des Grafen Schwerin hätte ſchwerlich dm 
berliner „Volkszeitung“ eine Gonfldcation eingetragen, 
zumal diefelbe ‚Volkszeitung‘ ſich erboten hatte, den 
Proteft nah dem Schiller - Fefte zu veröffentligen, me 
er alddann jehr paflend mit der Nachricht von ber Like: 
talltät der wiener Polizei zufgmmengetroffen wäre. 2 
Eanntli gingen die Öffentlihen Aufzüge durch die Straßen 
Wiens und die Feier auf dem Gensdarmenmarkt nidt 
„weit über dad Maß veſſen hinaus, mas bei äfnliden 
Erinnerungsfeften dad Hergebradte if’ (Antwort wi 


‚Grafen Schwerin an den Vorſtand des Gentralmit 


zur Schiller: Beier). Stahr erzählt mit fcharfer Beto: 
nung, wit wenig Schiller und felbft Goethe ihre joge 
nannte „Standeserhöhung“ gefucht haben, und min 
alle falſchen Annahmen mit dem, claffifgen Worte zer 
Schiller's Gattin über den Haufen: „Aus dem Dirls 
kann jeder ſehen, daß Schiller ganz unſchuldig if, um 
dies iſt ed, was mich beruhigt‘ (Charlotte an Frik 
non Stein). | 

Karl Vogt, der radicale Reichs-Spaßvogel, gif 


und ein charmantes politifhes Genrebild von dem „IM 
„gen Genf”. Wenn man ‚weiß und abzieht, daß Toy 


der Intimus des Dictatord von Genf, des Hın. Juml 


Fazy ift, fo Lieft fih nichts anmuthiger, als ver Jimi: 


zuftand einer Republik von 80000 Seelen, der und ala 
das Waſſer in den Mund treibt, als die „pommadige 
und doch fo fhlagende Polemik wider den „‚Bucdhantla 
Cherbuliez“, Der die.Leo-Gerlah ind Schweizeriſche m: 
veſtirt. Ganz befonderd empfehlen wir die allerlichte 
Skizze über die genfer Tiſchrücker und Geifterflopfer, mik 
die Glocke läuteten, fobald „Gott der Water” in NE 
Mobilien laut wurde und fi dadurch alle Brantiprige 
non Stadt und Umgegend auf den Hals Iuden! Tr 
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Vogt bei aller Eleganz ver Detailmalerei auch, etwelche 
niedliche Voöhelten für das öͤſterreichiſche Deutichland ein- 
ihattirt, verfteht ſich von felbft. 
Karl Grün gibt ung Höhft vanfendwerthe Auf: 
ihlüffe über die „Süngfte Literaturbewegung in Frank— 
reih“ in ber ihm eigenen rapiden Kohlenzeihnung. Wir 
erfahren hier, wie der Verfaſſer felbft jagt, noch etwas 
andered aus dem weftlichen Nachbarlande, ald was uns 
„die bornirte Majorität unferer Tagespreffe Unerban: 
liches und Bedrohliches“ mittheilt. Im der langen Periode 
ver politiihen Siefta hat fih nicht blos der Chauvinid- 
mus entwickelt, ſondern auch eine vortreffliche Eritifche Xi- 
teratur, welche die religid8=politifch-focialen Kragen von 
Grund aus flubirt, und nicht gleich mit Proclamationen 
und Decreten bei der Hand iſt. Schriftfleller wie H. 
Taine, Etienne Bacherot, Patrice Yarroque, Ch. Doll: 
fus Haben Proudhon dad Monopol analytifher Philo: 
iophie au8 der Hand gewunden; die @fleftifer mit ihrem 
Victor Coufin an der Spige und Jules Simon ald 
Nachtrab find aufgelöͤſt und überwunden. Selbſterkennt⸗ 
niß iſt den Franzoſen beigebracht worden, beſonders durch 
Tocqueville und Dollfus; die Demokratie hat ihre ſyſte⸗ 
matiſche Begründung in Vacherot geſucht, und die ſocia⸗ 
len Forderungen treten bei dieſem Märtyrer feiner Ueber— 
zeugung (er ward zu einem Jahre Gefängniß, zu 1000 
Francs Buße und zur Vernichtung der Exemplare ver: 
urteilt) eigentlich zum exften male im ftaatlihen Gewande 
auf. Der Naturforfcher PB. de Souvencel, der ven Schluß 
macht, gründet eigentlich die franzöſiſche Naturphilofopbie, 
intem er die plattgetvetene Bahn des orvinären Mate: 
rialismus verläßt und dad daſeiende Ganze nad feiner 
Vernunft fragt. Grün flellt die „Geneſis nad) ver Wif: 
ſenſchaft“, befonders in ihren zweiten Theile, „Das Le: 
ben” betitelt, weit über bie neudeutſche „Kraftſtoffelei“ 
und Materienphosphoreſcenz. Schade, daß dieſer Auffag 
jo aphoriſtiſch ausfallen mußte und daß der hanıburger 
Gorrector uns dad Verſtändniß an vielen Stellen nod 
erſchwert Hat! Abgefehen von Taine, der hartnädig 
„Toine“ gedruckt ft, floßen wir auf eine „Zeit der 
Steude und des vierzehnten Ludwig“, die vermuthlich 
„Bronde‘ bedeutet, auf eine Höhe der „Gefühlsphiloſophie“, 
zu der ſich vie deutſche Exegeſe erhoben habe, wofür wir 
nah längerm Nahvenfen , Geſchichtsphiloſophie“ ſub— 
Rituiren, u. a. m. 
gr. Kapp erzählt und im Detail die herzzerreißende 
Beſchicht John Bromn’s, oder „Die erfte politiihe Hin- 
ihtung in ven Dereinigten Staaten”. Der bekannte 
Märtyrer der Nbolition des Sklaventhums, der mit be: 
vaffneter Hand die Emancipation der Schwarzen im 
Staate Virginien durchſetzen wollte, ward nit nur ge: 
ıngen, verurtheilt, hingeridtet, ſondern auch verhöhnt, 
eihimpft und gequält, gequält bis zum Richtplatze, und 
sit Recht ſchildert die männlich entrüftete Sprache des 
3erfaffer8 Diejen Juſtizmord als den Anfang einer furcht⸗ 
ar ernſten Kriſe in der transatlantiſchen Republik, die nach 
iner Meinung ebenſo wol auf der brutalſten Gewalt 


beruhe, wie nur irgendein europäiſcher Despotismus. Auch 


Victor Hugo ließ von Guernſey aus waͤhrend des Pro⸗ 
cefſes zu Charleſton einen ſeiner ſtammenden Proteſte wer 
nehmen, der die Leute jenſeit des Wuſſers um ihren 
guten Ruf bei Mit: und Nachwelt hätte beſotgt machen 
ſollen. Bei der Enthüllung ſolcher ſchwarzen Sihatten- 
feiten an der norbamerifanifhen „Freiheit“, mie fle 
Kapp macht, drängt fi und Goethes Orakelſpruch mäd: 
tig ind Gedächtniß: „Hier oder nirgends ift Amerika!‘ 

Morig Hartmann, der Feuilletonift der Demo: 
fratie, ift nah der Eroberung der Lombardei, als in 
Mittelitalien noch alles erwartungsvoll gärte, über bie 
Alpen gereift, hat jih Turin, Mailand, Bologna, Barma 
und Modena, vor allen Florenz angefehen und fdhilvert 
in anziehendſter Weiſe Zuftände wie Perfonen. Turin, 
der moderne Parvenu; Mailand, die abgefegte Königin, 
die Bürgerlih frei werden will; Parma, das aus ber 
Betäubung erwachte; Modena, das große Jeſuitenkloſter; 
Bologna, der finftere, perfonificirte Prieſterhaß; Florenz 
endlich, dad majeftätifche, gebildete Florenz, ein fanftes 
Geſchlecht wandernder Lotoshlumen: das jind lauter anc 
Iprehende, gelungene Bilder. Don Berfönlichkriten treten 
ung am ſchärfſten entgegen der König Victor Emanuel, 
Cavour, Farini und Garibaldi; aber wir erfahren auch, 
was wir längft ahnten, daß unter dem Grabfteine Sta- 
liend noch unendliches Leben ruhte, daß ganze Scharen 
von Staatömännern fih aus der Gruft erheben; nament- 
li frappirte den Verfaſſer die Bildung und Tüchtigfeit, 
die ihm in Florenz fo unerwartet entgegentraten. Die 
unfehlbare praftifhe Nutznießung aus viefen Anſchauun⸗ 
gen und Beobachtungen ift die Aufforderung an Deutſch⸗ 
land, jih an Italien mit Serz und Hand anzuſchließen, 
and fi) in feiner eigenen Tünftigen Entwidelung zur freien 
Einheit durch Öfterreihifche Sympathien nicht flören und 
hindern zu laffen. 

Wir fommen zu den principiell politischen Artikeln. 
Ludwig Walesrode in- jeinem Schlußwort: „Vater— 
ländiſche Geſinnungsleiden“, wird unbedingt den Preis 
bei der Majorität der Lefer davontragen, gerade meil bei 
ihm, die Doetrin nur duch das Organ ded Herzens und 
der Entrüftung fpricht, weil er Feine Lehrſätze ausfpinnt, 
fondern fogenannte „allgemeine Wahrheiten” prägnant, 
elegant und doch naturwüchſig herausſchleudert. Man 
kann mit den Zielen dieſes Schriftftellers, deſſen Feder 
in Scherz, Thränen und Galle zugleich eintaucht, nicht 
übereinſtimmen; was er aber jedesmal vorbringt, wenn 
er geiſelt, ſpottet, grimmig lacht, dazu muß jeder Unbe⸗ 
fangene ſagen: „Es iſt doch wahr“ oder: „Es iſt ſehr 
viel Wahres daran“. Walesrode gibt z. B. einen etymo⸗ 
logiſchen Excurs über die Bedeutung des Wortes „Ge: 
ſinnung“, in deſſen Schwebelei und Nebelei er unſern 
politiſchen Charakter, d. h. unſere politiſche Miſere ent⸗ 
deckt. Er geiſelt etliche Renegaten von 1848 in der 
vernichtendſten und zuglelch ergoͤßlichſten Weiſe, einen oſt⸗ 
preußiſchen Abgeordneten zur deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung, einen bekannten Literaten, der ſpäter das Meer 
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zu, verherrlihen fuchte, ohne Shalfpeare zu werden; end= | alle wirklichen Unterfheidungen in ihrer Nebelform un: 
lich die „geſinnungstüchtigen“ Anhängſel eines thürin- | fihtbar find; und nur weil jie auf alle Leiblihfei un 
giſchen Hof. Man mag jein ſchneidendes Urtheil über | Fruchtbarkeit verzichten, können ſich vergleichen politiſhe 
„Gotha“ nit unterſchreiben; aber was läßt fih gegen | GBombinationen das Ideal einer univerfalen geſclechts 
folgenden Pafſſus einmenden: lofen Parteivermifhung vorfegen. Zwei Seelen fümpim 
Welches warme fräftige Wort haben fie bisher in irgend» | glüdlicherweife in Bamberger’3 Bruſt. Michael pro bringt 
einer Kammer für jene beutichen Parlamentsgliedex, ihre eher | pie Antiftrophe in correcter Ruhe, einen Päan auf da 


maligen Gollegen, gefprochen, die bereits mit einem länger ale » w 
zehnjährigen .@rile das Verbrechen büßten, der Gewaltthat gegen: Werth und die Würde des Gedankens, auf das gevanf: 


über nur vom Plage, nicht von ihrer Pflicht gewichen zu fein? lihe Element ald den Grundzug des deutſchen Volks, vad 
Bann hätten fie überhaupt der Heimatlofen gedacht, die das | fih nun einmal nicht zum ſchnöden Materialismus bekeh— 
Gaſtrecht fremder Nationen vor der unverföhnlichen Rachſucht ven laſſe. Dad Repräfentativwefen ift dieſem verftändigen 


deutfcher Machthaber fchügen muß, welche alles, auch die nie: ET: “ 
drigfte Unthat, vergeſſen und vergeben koönnen, nur nicht Ver⸗ en rohen Gun 0 ber * und jr men je: 
brechen, die aus allzu glühender Liebe zum Vaterlande, zum doch ja nit durch Bekämpfung 


deutfchen Volke entfprungen find? Warum ift das Wort „Am | diefer Inftitution den Beinden in die Hände zu arbeiten. 
“neftie‘ niemals über ihre Lippen gefommen ? Auch macht Michel die troftreiche Entvedung, daß Thomas 
Es ift etwas unſaglich Großes um ein Princip, um | im Grunde fein Strebegenoffe fei, der blos aus Fick 
einen politifhen Grundfag. Wie Flein ift die Zahl der | zum Ideal toll werde. An pofitiven Beſtimmungen ver 
Berurtbeilten,, Flüchtigen, gegen die Maffe des daheim: | Idee ift freilich auch Michel arm; fo weiß er fdlekte: 
gebliebenen Volks, wie geringfügig fcheint dad Häuflein | dings nicht zu fagen, wie die Volksvertretung beſchaffen 
der auch feit der preußifchen Regentſchaft draußen Geblie: | fein müffe, um fi über die nichtöfagende Ieere Form ju 
benen, gegen vie Millionen von Bürgern, welche die | erheben; es fällt ihm nicht ein, die andern Inflitutionen 
Wiedereinkehr der Revlichkeit im Lande jubelnd begrüßten? | und Volksrechte zu nennen, mit denen zufammen das 
Und dennoch, wer möchte behaupten, dad Manteuffel’fcpe Un: | Parlament erſt zum organifiten Volksgeiſte im Staat 
weien jei begraben, folange die Kolgen reactionärer Rach- wird. Die peffimifiifhe Behandlung des jegigen Pro: 
ſucht noch thatfählih vorhanden jind, folange noh Ein | Ben bei Thomas contra thut Michael pro damit ab, 
preußifches Xandesfind im fernen Lande oder auf ent= | daß er erörtert, wie auch 1813 die Regierung in Pre: 
legener Küfte weilt? Es find nicht lauter Helden ver , Ben zur Selbftrettung und zur Rettung Deutſchlands gr: 
Entfagung, die draußen figen, viele leben audh mit dem | zwungen worden; in legter Inſtanz fei ed doch immr 
Herzen, und wie gering muß man das Vaterland an: | dad Volk, weldes ſich durchſetze. Sehr wohlthuend if, 
ſchlagen, wenn man es nicht einmal der Sehnfuht wür- | wie im ganzen Bude, fo auch bei Bamberger, die Durd: 
dig erachtet? ſchneidung des Tiſchtuchs zwiſchen der Demokratie und der 
Mit ſehr großem Rechte fließt Walesrode feinen | londoner Schwefelbande: 
Artikel alfo: „Wollt ihr die Revolution in Deutihland Das Schönfte bei der Sache kam aber hernach zu 
unmöglih maden, fo beweift, daß Deutihland eine Re: nämlich, —— —E ——ã— en —* 
volution gehabt hat! Auf dem Boden des errungenen | niften auf Halbſold bedient wird, bie in ihren Mußeſtuuden, 
Rechtsſtandpunktes kann die frieblice, allmählihe Ent: | wenn gerade auf der äußerften Linken nichts zu verdienen ik, 


widelung Plag finden, wie und England im großartig: bei F hen Beh "os eeungstriehes een 


fin Mapftabe beweiſt.“ Variatio delectat. Es muß recht vergnüglid; fein, im den Par 
Auch Bamberger's erite Hälfte, Thomas contra | fen des prolctarifchen Klaffenfampfes aus vertrautem Fuß mi 
in feinem „Schriftenwechſel mit Michael pro’, führt einen | Deutfchlands Baronen, Staatsmännern und Würften 'zu vr: 
dejperaten Hieb auf den Mangel der Amneflie, und ber fchren. 
furchtbare Peſſimismus dieſes ungläubigen Thomas faugt Auch Ludwig Simon von Trier, ſo ruhig er auf: 
fih offenbar ven größten Theil ſeines Lebensſaftes aus | zutveten meint, leidet unter dem Eril, und das if der 
diefer unbegreifliden Unterlaſſungsſünde der deutſchen Re: | pelt ſchade, da er fonft bie Erörterung über „Deutſt 
gierungen. Der ganze Aufſatz erlangt und gibt nur da⸗ land und ſeine beiden Großmächte“ nicht mit Verſonlis 
durch wieder den Standpunkt der Freiheit, daß er als | Feiten unterbrochen haben würde, um in einen Ton B 
Antitheſe auftritt. Thomas contra ſingt die erſte Strophe: verfallen, der eigentlich Jakob Venedey erb- und eigen⸗ 
Berzweiflung an allem, was in Deutſchland geſchieht; | thümlich zugehoͤrt. Trotz alledem und alledem ver 
Bervammung aller Theorie, jedes Gedankens, beſonders | fih der ehemalige Redner aus der Paulskirche dazu, Pen 
Grutsien Gewalt dir tod, wi — Aporeeſe * — a dig rn ih Pal * uns Ode 
rutalen Gewalt, vie doch nach zehnjähriger Dauer eben | reih den Fehdehandſchuh ewiger Feindſchaft Hinzumerter. 
niht mehr vorbielt; folglich Mi —* Inſtanz volle | Freilich bat Preußen unverzeißlice Fehler —* dej 
an * ee Ten vabicale en | “ uf ſofen Bi a des an a Di 
geht auch auf den Stil des Thomad über, der n „deutſches olkshaus“ zufammenrief. er Mo 
wildeflen Bildern verfängt, wie ein tolles Pferd vie Füße | wurde noch einmal wieder verpaßt. Deutfch- Oefterm® 
vertritt, im Schwulft zu erftiden droht: „DaB eben ift | das Lane und Volk, gibt aber ver Verfaſſer purdan 
ein Kennzeichen jener ganz körperloſen Sceingebilde, daß | nicht auf; das übrige Defterreih foll ſich ale „Donan: 
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Gonföeration’’ nad dem Schwarzen Meere hin conftituiren. Und fo wird von ihnen (den Deutichen) aus erſt darge⸗ 


iefer | dte Ludwig Sim it | Rellt werben ein wahrhaftes Reich des Rechts, wie es noch nie 
In biefer legtern Idee trifft der berebte Ludwig Simon m in ber Welt erichienen ift, in aller der Begeifterung für Freiheit 


Arnold Ruge 8 jüngfter Kraftbrofhüre (Nr. 2) zufamz | zus Bürgers, die wir in der Alten Welt erbliden, ohne Auf: 
men, auf bie wir hier nicht näher eingehen. opferung ber Mehrzahl der Menfchen als Sklaven, ohne welche 

Die Neihöverfaffung! die Reichsverfaſſung um jeden | die alten Staaten nicht beftehen fonnten; für Freiheit, gegrün⸗ 
Preis! fordert Ludwig Simon. Gin Nationalparlament | det auf Gleichheit alles deſſen, was Menfcengeficht trägt. Nur 


11 . Mu— . von ben Deutfchen, die feit Jahrtaufenden für dieſen großen 
nad Berlin! heiſcht Arnold Ruge. Die Reichsverfaſſung Zwed ba find und ihm langfam — anderes 


begehrt auch Michelet im feinen „Beiden Napoleonen‘, | (Giement fü "Diele Entwid * Fain. 
wol fo ziemlich der unbedeutendſten Mittheilung der „Stu⸗ ement rar leſe niwi elung if in der Menſchheit nicht ». 
"din" Das Staatenhaus ift Michelet wie der ameri— Während wir nun diefem großen Zwecke ver „Reichs⸗ 


faniihe Senat, der 66 Stimmen zählt, während das einheit“, eines „innerlich und organisch durchaus verſchmol⸗ 
Plenum des heutigen Bundestags 69 Stimmen abzu⸗zenen Staats langſam entgegenreifen“ — und die 46 
geben hat! Wie man ein „Staatenhaus‘ aus den jetzi- | Jahre ſeit Fichte'8 Tode ſind noch lange feine Ewigkeit —, 
gen Bundestagsgeſandten, die doc lediglich Organe ver | Fönnten wir nicht unterbefen die in ihrem Weſen vepubli- 
bloßen Grecutive in den Cinzelftaaten find, machen will, | Fanifhe Einheit verſchiedener deutſcher Ginzelftaaten, mit 
das bleibt allerdings das Geheimniß Michelet's; in Norv: | monardhiiher Spige, d. h. alſo den nad außen und auf 
amerifa entipringt der Senat wenigſtens aus ven Ein: | meientlih im Innern „durchaus verſchmolzenen“ Bundes: 
zellegislaturen, alfo indirect aus den Volke! Da finden | flaat als Abſchlagszahlung einftweilen in den Kauf neh: 
wir den etwas ſüßlich-philoſophiſchen Verfaffer von „Die men? Könnten wir und von diefem Haltpunfte aus nicht 
sereinigten Staaten von Deutſchland und ihr Verhältniß zu | „langlam‘ zu wmeitern Beſtimmungen „reifen“ Laffen? 
Europa’ (Mr. 3) auf viel befferm Wege. Soll es einmal | Und Täuft bei jenem abftracten Raifonnement nicht be 
die „Reichsverfafſung“ und nichts al® die Reichsverfaſ- | Mändig der Irrthum unter, ald ob die „monardifde 
iung fein, fo muß das Staatenhaus allerdings die Ins | Spige“, oder wie ber DVerfaffer der „Vereinigten Staa= 
tereflen der Einzelſtaaten, aber auch ber wirklichen, ganzen | ten’ fih ausbrüdt, dad „Symbol der Bolfseinheit‘ von 
Einzelſtaaten vertreten. Die angeführte Schrift ſchlägt iner Perfon dargeftellt, mod) immer dad Nämliche wäre 
vor, in jedem Staate einen Senator aus ber zweiten, mit dem „Landesherrn * yon einer Adelscamarilla um: 
einen aus der erften Kammer, und einen brirten durch geben? Wer würde es dem König Victor Enanuel oder 
die Regierung wählen zu laffen, alfo drei im ganzen, | deſſen Nachfolger vathen, den abſolutiſtiſchen Länder: 
nd wo nur eine Kammer fungirt, zwei aus ver allge beſitzer zu jpielen und aud nur einen Augenblid etwas 
ueinen Volksvertretung. andered zu wollen und zu fein als das ganze italienifche 
Bon allen diefen Reichsverfaſſungen, berliner Par: | Volt von den Alpen bis zur Süpfpige Siciliens? Oper 
amenten und Staatenhauswahlen will Laſſalle nichts | Tollen wir wieder einmal Rom an Einem Tage bauen, 
ören; er lieft das „Bolitifche Vermächtniß“ Fichte's, wie daB und ber Feind aller Eden über die kaum ange⸗ 
8 der Philofoph ver abfoluten Subjectivität bei Gele- fangene große Ringmauer fpringt? 
enheit des Aufruf Friedrich Wilhelm's TI. „An mein Mit H. B. Oppenheim haben wir fdhließlich weni 
zolk“ zur Selbfiverftändigung niederfcprieb und wie es | ger zu rechten, böchftens könnten wir fagen, daß fein 
n jiebenten Bande der Geſammtwerke feit 1846 zu lefen | Titel: „Unſere Ideale und Enttäufhungen in England 
!; er vertieft fi mit Fichte in die Tiefen der Ivee und | und Frankreich“, etwas ganz anderes verſpricht, als ver 
wit aller hiſtoriſchen Nothwendigkeit, allem, was uns | Auflag hält. Nach viefem Titel zu urtheilen, erwarteten 
e Jahrhunderte vererbt haben, Furzer Hand jeded Recht wir eine derbe Kritif der Anglo= und Gallomanie, die 
» Der ganze „Böveralismus” nad Anleitung der | und Deutſchen fo viel Verderben eingebracht hat, eine 
ereinigten Staaten ift ihm für Deutfhland abfurd und , rüdjichtslofe Vermweifung der Deutihen auf ihren eigenften 
astionär. Wie Fichte unter allen Deutfchen einzig ven | Charakter, auf ihre Naturanlagen, venen fie einzig das 
onvent und die Schredensherrichaft vertheidigte, fo ten : „Reid und die Herrlichkeit” verdanken können. Dem 
rt Laſſalle von allen feinen Mitarbeitern einzig auf die | Deutfchen fann man gar nicht ernft genug zurufen: Wage 
ie et indivisible; felbft das Beifpiel Victor Emanuel’8 du felbft zu fein! Und wenn aud etwas „Teutomanie“ 
d Garibaldi's macht ihm feinen Riß in feine abfolute | mit vorfonmt, fo darf man nicht gleih den Bakel erbe: 
peeulation. „Made jih unfer König das Verdienſt“, ben, wie e8 Oppenheim 3. B. über Guſtav Diegel’8 an- 
mlich Deutjchland zu einigen, Hatte Fichte im Verlauf | fänglih fo ernfte Beitrebungen thut. Der Verfaſſer lie- 
ner Bragmente gefagt; und Laſſalle fliegt mit Fichte: | fert und ſtatt des Erwarteten eine Art encyklopädiſcher 
ir kann nicht!“ Er ſteckt in dynaſtiſchen Vorurtheilen Umſchau über die neueſte Geſchichte Europas, eine Art 
dInterefſen, es würde immer ein größeres Preußen, fein Geſchichtsphiloſophie der Hauptculturvoͤlker, mit aller⸗ 
utfchland Daraus werden. Ob dad übrige Deutfchland | band Beridtigungen umlaufender MBorurtheile, falſcher 
jt modificirend dagegen einwirken möchte, ob Deutſch- Vorſtellungen. Er erörtert in feiner fpringenten Weife, 
d nit Kraft und „Geift‘‘ genug hätte, die preußifchen | die oft Mittelgliever vermiffen läßt, den engliihen „Rechts⸗ 
rullen außzutreiben, dad wird Feinen Augenblid ber | boden‘, vie angeblih wachſende ‚‚Gentralifation” und 
vägung gewürdigt. Fichte's Ideal lautet fchlieplidh: „‚Bureaufratie” im engliihen Staatöleben; gibt feine 
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Anſicht über Frankreichs „Centraliſation“, die mehr der 
Dictatur als der Demokratie entſpreche; findet das noth⸗ 
wendige Gegengift nicht im Provinzialleben oder ver Foͤ— 
deration, ſondern in der Belebung des Gemeindeweſens 
und der freien Aſſociation. Sehr richtig wird der jetzige 
„kaiſerliche Socialismus“ als Fortſetzung der „National: 
werkſtätten“ betrachtet; nur will es uns denn doch als 
etwas gar zu ſprunghaft erſcheinen, wenn damit alles 
ſtaatliche Beſtreben, den enterbten Klaſſen durch organiſche 
Heilmittel aufzuhelfen, verurtheilt ſein ſoll. Der Ber: 
faſſer, der früher, ſo uns recht iſt, mehr als eine Lanze 
zu Gunſten des „vierten Standes“ gebrochen hat, ver: 
urtheilt fh jegt felbft, wenn er die ganze Sociallehre 
„phantaſtiſch conftruirenden Socialismus“ nennt. Indeß 
Neubekehrte beweiſen immer den größten Eifer, und fo 
dorirt und jet der juriftiihe Verfaſſer, die „einzig halt: 
bare Xöjung der ſocialen Frage‘, welche England ange: 
bahnt Habe, beſtehe in der „unbedingten Hanveld= und 
Gemwerbefreiheit, der praftifhen Volkserziehung und ber 
Befreiung vom Pfaffenthume“. Wenn ed nur dem 
Berfaffer mit feinem Recept nicht ergeht, wie dem Pil⸗ 
grim mit der Kiefelfteinjuppe, in melde fo viel Aufkla- 
rungsſubſtanzen, fo viel Erziehungefett gefhüttet wurde, 
daß zulegt Die Kiejelfteine von Mancheſter ruhig liegen 
bleiben mochten. Uebrigens ift England vffenbar erft 
ganz vorn auf feiner „Bahn“ und muß noch lange wei- 
ter „bahnen“; denn der Pauperismus wird dort nur be= 
mäntelt und mit dem Knebel der neuen Armengeſetzge— 
bung vor dem flatifliichen Schreien bewahrt. 

Mer bis hierher vie Lectüre der „Demokratiſchen 
Studien‘ verfolgt bat, dem tragen wir zum Deffert eine 
Schüffel Confect auf, an der er vergnüglih nod ein hal- 
bes Stündchen fnuppern mag: „Kurheſſen unter dem 
Pater, dem Sohn und dem Enkel‘, von einem Unge— 
nannten, aber mit der beifiihen Leidensgeſchichte gründ⸗ 
lich Befannten. Trotz aller Beranlafjung zu Tabads- 
dojenbiltern, die man fih Halb unter dem Tifche zeigt, 
ift der Aufjag mit anerfennenswerther Decenz geichrieben ; 
die politifhen Thatſachen find arg und traurig genug, 
um den Skandal im einzelnen völlig entbehrlich zu machen. 
„Kurheſſen“ ift eine Berle der „Studien“, da ja Per: 
len Thränen bedeuten und aus der Krankheit des Schal: 
thiers entſtehen. 

Inwiefern auch dieſe treffliche Leiſtung ſich mit Noth⸗ 
wendigkeit „demokratiſch“ betitelt, ſehen wir freilich wie: 
der nit ein; es ift eine herzbrechende deutſche Geſchichte, 
für jeden patriotifchen Verftand, ja für jedes vaterländifche 
Herz gefchrieben. 51. 
Der Bregenzer Wald und feine Bewohner, 


Aus dem Bregenzer Wald. Bon Andreas Oppermann. 
Breslau, E. Trewendt. 1859. 8. 22%, Ngr. 

Mer von den zahlreichen Städtelewohnern macht nicht gern in 
den heißen Tagen des Juli eine @rholungsreife in unjere jchattigen 
Wälder! Und weflen Verhältniſſe es nicht geflatten, Die heimatliche 
Wohnung zu verlaffen, und wem es nicht einmal vergönnt iſt, Die 
Kühlung duftender Wälder per pedes zu befuchen, der macht 
ein: ſolche @rholungsreife in feiner Phantaſie, indem er irgend: 





eine alte oder neue Reifebefchreibung zur Hand kimmt. Gin 

folhe Phantaflereife wollen auch wir unternehmen und das Nein 

Buch von Oppermann foll unfer! Führer jein. Der Bregeme 

Wald ift das Ziel! Aber wo liegt ber Bregenzer Ba! 

Wenn men von den füblichen Ufern des Bodenſees ans ta 

Nüden des Lorenaberge überfliegen hat, fagt Oppermann, 

fieht man, gleichſam wie auf einem Sitnationsplane, den „Walt“ 

vor fih: gegen Often den freundlichen Vorderwald mit feinen 

mattenreichen Thale, in welchem Egg. Lingenan, Hütteſan. 

Andebuc die Hauptorte find, gegen Südweſten über Bari 

Schwarzenberg hinaus Lie Berge des Hinterwaldes und des, 
eigentlichen Vorarlberg, Das Gebirge gehört zwar nicht zu der 

höchiten in Tirol, doch iſt es fchon ziemlich anſehnlich; die a: 
nieflue im Hinterwalde if über 6000 Fuß hoch, ebenfo Ich 
der Didamsfopf, die WMittagefpige 6400 Fuß, unb ber Widder 
flein, welcher ganz am Ausgange des Waldes dieſen vor im 
Lechthal fcheidet, Hat eine Höhe von nahe an 8000 Aus. Tu 
Thal der bregenzer Ach bildet den Mittelpunft des „Walt“ 

Sie entfpringt ın den wilden Schludten bei Schröcken m 
mündet, nachdem fie in mannichfachen Krümmungen bei Is, 
Schnepfau, Mellau, Schwarzenberg und Egg vorbeigeilehen ıı. 
in der Nähe von Bregenz in ben Bodenſee. In dem Bere: 
walde trifft man auf eine Menge einzelnflehender Geröfte, d 
wifchen den malerifchftien Baumgruppen belegen find und cmcı 
‘ reigenden Anblick darbieten, daß man glauben möchte, die 
Erbauer hätten ficy bei Anlage derfelben nur won ihrem leben 
digen Gefühl für Naturfchönheit leiten lafien. Die Gebänk 
find gleich denen in der Schweiz mit glänzenden Schinzela N 
Eleidet und fleben auf niedrigen Anhöhen vder in bewaldett. 
Thälern. Wohlftand Herrfcht allerwegen in den Dörfern, Ir- 
haften und @inzelgehöften bes Bregenzer Waldes, und mo tt 
aus den Hleinern Hütten verbannt erjcheint, da iſt doch am 
Sim für Reinlichfeit und felbft für Schmudf und Zier mabt 
{unehinen, Deshalb fühlt man auf der Wanderung durd &: 
Bregenzer Wald überall ein inniges Wohlbehagen, denn mit 
fieht, Daß den Menſchen bier das Leben nicht yar fo gran am 
öde dahinfchleicht, blos in Arbeit und Mähfal, daß He «ui 
mehr fi) auch ihres Dafeins erfreuen und daſſelbe fich angenebe 
machen fönnen. 

Die Bewohner fdildert der Verfaſſer als bieder und qui 
müthig, aber auch mit einem hellen und fchnell alles erfaſſende 
Perftande begabt. Gewandtheit, Humor und fogar bie 57 
des Geiſtes will er an Ihnen gefunden haben und chara 
daher den bregenzer „Wäldler” als eine liebenswürdige & 
fcheinung. Außerdem ift ihm eine frifche elaſtiſche Männlichle 
eigen; ri offenbart fi in feinem Thun und Treiben, in jusa 
Reden, in feiner Kleidung. Denn auch die bregenzer Ri 
fleiden fi) nach der Mode. Nur die Frauen haben ach ıF“ 
alte eigenthümliche Kleidung beibehalten, bilden alfe bier er 
Ausnahme von ben vielen Frauen ‚anderer Länder, die ſich da 
neuen Mode untetwerfen und bei denen nur die Münne ı 
der alten Tracht fefthalten. Der Schnitt des Profile ik für. 


echt germaniſch, feine Spur von romanifchen Sügen. Der Bär 


ift, fagt Oppermann, geweckten und lebendigen Geiſtes; in ka 
Tragen weiß er das, worauf es ankommt, fofort vorzaleger 
er i gedrungen und fchlagend in feinen Antworten; er fast de 
Mitgetheilte ſchnell auf und verarbeitet es lebendig ia Ki 
Weile. Darin if er dem benachbarten Schweizer ähnlich, Ti 
denn überhaupt der Grundtypus des Bregenzer der jhmät 
rifche if. Der Verfafler legt in feiner weitern Schilberanz te 
bregenzer „Wäldler‘’ fo viele gute Cigenfchaften bei, day m: 
leicht auf den Gedanken fommt, er idealifire ein wenig; b 
gibt er dem unliebenswürdigen Baier und Algauer fehr oft st 
Hieb. In der Unterhaltung mit feinen Landsleuten redet X 
Bregenzer flets in Abbreviaturen, welche für den Fremden fer 
verftändfich find. Die Eonverfation ift faft nie fehwerfällig «X 
gar einfilbig: gern ergeht er fh in Scherzen. Die Ast 
und Lechthaler fehen mit einer geiwifien Geringichägung arl 
Bregenzer herab. Dieje Abneigung foll ihren gefhichtli-t 
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Grund haben, wie der Berfafler behauptet. Der Algauer und der 
Lechthaler ſeufzten beide im Mittelalter unter dem Drucke kleiner 
teihdunmittelbarer Herrfchaften, während ber Bregenzer Wald, 
deſſen Bewohner ſchon Sebaſtian Münfter als ein ‚‚Eräftig und ſchön 
Rarf Bolf“ fchilderte, die ausgedehnteften Freiheiten genoß, und 
eigentlich nichts mehr und nichts weniger war, alseine Fleine Bauern: 
sepublit, die zwar unter faiferlicher Vogtei fand, aber lediglich 
son ihrem Landamman geleitet und vepräfentirt wurbe. 
o wie die Männer, ibealifixt ber Derfafler auch bie 
Frauen. Herricht in dem Aeußern fowol wie in ber innern Nas 
turanlage des „bregenzer Wäldlers“ ein gefunder Realismus 
vor, repräfentirt er das Verfländige, Kräftige, Klarausfchauende, 
fo erfgeint bagegen die Srauenwelt des Waldes in einer gewiſſen 
Iralität. Die Frauen verleihen dem „Walde“ erſt jenen eigen: 
thümlichen Zauber, der jeden fremden Wanderer auf das ans 
genehmfte überrafchen muß, fle verleihen tretz dem Schalten 
und Walten der Männer den Wohnungen erft ihren eigenthüm- 
lichen Reiz und find ein treues Abbild der fie umgebenden Natur. 
Die „Bälblerinnen” find in ihren: Benehmen äußerft unbefangen: 
chne Berlegenheit oder Unruhe beantworten fie die von bem 
Ftemden an fle gerichteten Fragen, unbefangen ſchanen fie bir 
mit ihren großen, meift ſchönen und Findlichen Augen ins Ge⸗ 
nt; es " als fürchteten fie Feinerlei Berührung mit der 
Außenwelt. Sie bewahren, neben anmuthigfler Harmlofigkeit, 
Rrenge Reinheit der Sitten. Ihr Dialekt ift noch unverfländ- 
lichet als der der Männer; er ift alemaniſch, bat aber nicht 
das Gezogene des Echwäbifchen, fondern jene Kürze und Abs 
geſchnittenheit, Die dem Schweizerifchen eigenthümlich iſt. Ferner 
jagt der Verfaſſer: „Ich habe im ganzen in Bregenzer Walde 
zwei Frauentypen gefunden: große ſtattliche, aber ein wenig 
ascetiſche Figuren, Blondinen; und Feine, runde, lebens 
friſche Geſtalien, Tiefbrünetten.” Erſtere haben etwas Ariflo: 
Iratiiches, ihre Haltung ift gerade, ernſt und würdig, nur beim 
Sprechen durch große Anmuth bewegt, ber Gefichtsfchnitt fein 
und edel, die Sefalten find ebenmäßig, aber mehr dem Magern 
ugeneigt. Peine, elegante, fpig zulaufende Hände find diefen 
Dlondinen eigen. Der andere Frauentypus, der mehr in dem 
anern „Wald“ und in der fo recht eigentlich abgeſchloſſenen 
Ipenwelt angetroffen wird, ift Fein und voll. Den runblichen, 
ie Fülle der @efundheit verfündenden Kopf bebedt vie kegel⸗ 
'rmige Müge; aus den großen, fchmarzen Augen fpricht viel 
chenstuft und Schalfheit; alle Formen find rund, bie @eitalten 
äftig qedrungen, die Hüften breit, die Beine ebenmäßig /ges 
aut. Nur eins mangelt ihnen wie ihren blonden Schweitern 
öllig: die Bruft. Allerdings gewahrt man bdenfelben Mangel 
sh fonft bei Bergbewohnerinnen, aber es ift denn doc auf: 
illend, daß derfelbe fogar bei ſolchen angetroffen wird, bie fonft 
ppig gebaut find. Viele Lefer, denen ein fhöner Frauenbuſen 
e allerhöchfte Zierde ift, werden diefen Mangel gewiß recht fehr 
Hagen; aber erzürnt muß man werben, wenn es wahr ift, wie 
T Berfafler fagt, dag Mütter ſolchen Töchtern, die etwa vor 
dern Mädchen fich durch das, was biefen fehlt, auszeichnen 
nnten, tellerartige Hölzer anfchnallen und fo mit Gewalt eine 
r fhöntten Zierden des Weibes in ihrer Entwidelung hemmen. 
ahrlich! dieſer unnatürliche Gebrauch ift ja viel barbartfcher, 
3 das Einfchnallen und Einzwängen der Füße der Ghinefinnen ! 
er trogdem findet ber Berfafier die fchlanfen bregenzer Mäd⸗ 
n ober „ Schmelge‘, wie fie dort fagen, fehr reizend. Der 
ls ift bis oben herauf von der „Goller“, einem knapp ans 
jenden ſchwarzen Fleck von Sammet oder Seide verhällt. 
e Bruft bedeckt der fogenannte Bruſtfleck, eine Art von Mieder 
t fhwarzem Gammet, von welchem jedoch nur ein ſchmaler, 
r über die Bruſt gehender Streifen mit dem in der Regel in 
Id geftidten Namen der Inhaberin zu fehen if. In viers 
gem Ausfchnitt nach altveuticher Weife, wie fie zeitweilig 
unfern Damen wieder Mode geworben ift, fchließt fih daran 
Hauptgewand, bie Juppe. Sie ift von ſchwarzer Glanz 
wand und eigentlih nichts weiter als ein taufend und 
&taufend ‚glatte Faältchen gebügeltes Hemde ohne Nermel. 
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Ueber den Schultern hängt fie an Bändern, welche Sammt 
ſtad und ale Paspel die Suppe oben einjaflen; fie fällt bie auf 
bie Knöchel Herab und wird um die Hüften von einem ladirten 
ſchwarzen Ledergürtel mit fülberner oder goldener Schnalle zus 
fammengehalten. Der Arm if entweder bedeckt von dem weiten, 
weißen Hembärmel, ber in großen Falten herabfallend vorn am 
Handgelenf zufammengefnöpft iR, oder von einem mit dem 
Mieder verbundenen Aermel aus lila oder dunfelblauem Wollen: 
ober Seidenſtoffe. An den Füßen tragen fie zierliche Schuhe; 
die Strümpfe find meift von brennend rother Yarbe. Künitler, 
welche daher von mitteralterlichen Frauenerſcheinungen eine lebens 
dige Anjchauung erlangen wollen, mögen in diefe abgeſchloſſene 
Bhenirgemelt wandern, nicht olme fchöne Anregungen werden fie 
nde verlafien. Denn echt deutſch ift die Brauentracht 
im Bregenzer Wald und von einer jedes Künſtlerauge an: 
fprechenden Harmonie. . 

Nach biefen Schilderungen der Trachten, die beim Verfaſſer 
fehr detaillixt find, wirb eine Rahnjahrt von Lindau über den 
Bodenſee nach Bregenz beichrieben und die riefigen Berge, die 
lieblichen Thaͤler nebſt den Sewäflern, die Wohnungen und Be: 
wohner mit ihren Möbeln und Geräthfegaften angenehm ge: 
fhildert; die Wuffelinflidlereien der Wäldlerinnen,, die Gardinen, 
Senneriunen u. f. w. beſprochen und eine Kirche befucht; Dabei 
lefen wir noch folgende Bemerkung über den Schävelbau: „Von 
allen Seiten ſchauten die Berge herab auf die blühenden Gräber, 
auf dies eben, das bem Tode entfprießt. In einer fühlen Halle 
lagen die Knochen der entichlafenen Wäldler und Wäldlerinnen 
aufgeſchichtet. Ich fah mir viele der greinienden Todtenſchädel 
genauer an; fe waren meift ſehr tüchtig und Ruf, einige ſogar 
fehr fchön geftaltet, die Breiten= und Längenmaße fimmten meiſt 
fehr gut zueinander, und ich überzeugte midy, dag die Kopf⸗ 
bildung ber Waͤldler weſentlich denfelden Typus bat: Border: 
und Hiuterſchaͤdel jehr gleihmäpig ausgebildet, der Theil des 
Kopfes, der von einem Ohre zum andern führt, außerordentlich 
hoch gewölbt.‘ Der Berfafler macht in einem Gaſthauſe audı 
eine interefiante Damenbelanntichaft aus Norbdeutfchlaud und 
erzählt ihr romanhaftes Geſchick; dann befchreibt er ein acht Fuß 
hohes Diadonnenbito von Bandel, das in dem Beſitz eines wohl⸗ 
habenden Bauern ift. Treffende Bemerkungen lefen wir in einem 
Kapitel über den Charakter der Malerei im 18. Jahrhundert 
und erhalten eine biographifche Skizze über Angelifa Kaufmann, 
die aus Schwarzenberg flammt und deren Andenken Die Waͤldler 
no hoch in Ehren halten. Ihre früheften Zeichnungen werben 
noch heute wie eine Reliquie betrachtet und gern dem Wanderer, 
der danach fragt, gezeigt. Ich gebe hier einige Gedanken aus 
des Verfaſſers Kunfttritif. 

„Das 18. Jahrhundert, in welchem Angelifa lebte, kann in 
fünftlerifcher Beziehung wenigftens in feinem Anfange furz dahin 
‘harakterifirt werden, daß es diejenigen Richtungen, welche ım 
17. Jahrhundert bie maßgebenden waren, zum Ausleben bradıte; 
ed waren immer und immer wieder bie italienischen und nieber- 
ländifchen Meifter, welche in taufend und abertaufend meifl 
völlig geiftlofen Aufwärmungen dargeboten wurden. Man hatte 
ſich vöuig vertieft in das Stupium ihrer Malweife, ihrer Ma: 
nier, ohne natürlich ihre Unbefangengeit und Urfprünglicpkeit 
zu befigen. Wer ale Meifter gelten wollte, mußte fich auf Die 
Nachahmung, Pinfelführung, Sufammenfe ang ber Farben, Art 
des Laflrens, auf das Mifchen und Tupfen, auf das Wirken 
mit Licht und Dunfel der nachzuahmenden, gerabe anf dem 
Markte gefuchten Meiſter verfichen. Menge und noch mehr 
Dietridy können ale echte Typen für den Gharafter bamaliger 
Künftlerfchaft gelten ; fie find die ausgebildetften Gfleftifer, weldye 
es geben kann. Im 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
wurde die Kun von dem Bolfsieben gehegt und gepflegt, in 
welchem fie wurzelte. Diefe Zeit, in der das Boltsleben har: 
monifch durchdrungen von allen bewegenden Kräften der Zeit 
auch in der Kunſt fih zur Darlebuug brachte, war nicht mehr. 
Angelifa Kaufmann fann man füglıch die Soras erin War: 
ſtens' nennen. Was diefer in kühner genialer Weite männlich 
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vollbrachte, die Belebung ber Kunft durch die Wiederaufnahme bes 
antiten Ideals, das vollzog in fill weiblicher Weile auch fe, 
nahm mit der ihr eigenthümlichen Anmuth das antife Yormens 
Rudium auf und that dies von hemmender Reflerion bei weitem 
freier als amdere bedeutende Künſtler ihrer Zeit. Die meiften 
Bilder der Angelifa Kaufmann befinden fih in England, auch 
in Dresden und Florenz find einige anzutreffen; ihre befannteften 
Borträts find die Windelmann’s und Goethes. Sappho, So⸗ 


phonisbe, Juno, Diana und dergleichen Geſtalten hat fie gern’ 


porträtartig behandelt, ein ähnliches Bildniß ift die befannte Una. 
Neber alle diefe Bilder iR eine gewiffe Zartheit, welche jeboch 
bier und da an Sentimentalität grenzt, ausgegoſſen.“ 

Angenehm lefen ſich des Verfaſſers weitere Schilderungen 
über Land und Leute, Sitten und Gebräuche; audy eine rührende 
Liebesgefchichte von einem „Steinfchleifer Joſeph mit einer reis 
hen Wirthstochter“ wird mitgetheilt, deren tragifches Ende 
leicht eine Zähre des Mitleids erzeugt. Es ift vorbei, auf im: 
mer vorbei:. 

Wer's lud a mal hat vertban, 
Den ſchaut's a nimmermehr an. 

‘ Der Berfafler widmet dann den Sennen und Senuerinnen 
nebft der Viehzucht dev Wäldler einige Betrachtungen, bejpricht 
ihren Käfehandel und die technifchen Yertigfeiten der Stuccatur: 
arbeiter und der Verfertiger Feiner Käftchen und Schränfchen 
aus Nußbaumholz. Auch der chemaligen DBerfaflung wird ge: 
dacht und ein Stud Gefchichte von einem unglüdlichen Heimat: 
lofen erzählt, der von einem Herrn dorthin gebracht, dann verlaffen 
und gemieden und endlich von üfterreichifchen Gensdarmen gefangen 
und abgeholt murde. Auf der mweitern Wanderung findet der Der: 
faffer im Fremdenbuch des Wirthshaufes im Dörjchen Schröden, 
den Namen des vorigen Könige von Sachſen, Friedrich Auguft, 
eingezeichnet, der furz vor feinem Tode in Brennbüdhl, dort 
gewejen war. Die innige Liebe und das Andenken der Tiroler 
an den Sacjfenfünig hebt der Verfaſſer hervor. „Er war gar 
nicht wie ein König, er war ein Menfch und darum haben wir 
ihn auch fo lieben gekonnt“, fügte ein fchlichter Bauer. Zu 
ber Stelle, wo der hohe Herr verunglüdt war, zogen bie Tiroler 
wie nach einem Wallfahrtsorte, und manche bittere Thräne ift 
um den beiten Fürften bier geflofien. „Kurze Zeit nach meiner 
bregenzer Reife‘, fchließt der Autor, „war ich in Reute in Tirol; 
ba zeigte mir der alte Wirth zur Krone ein Bild, das dem 
Könige zu Brennbüchl gefegte Monument darftellend, auf ber 
Rückſeite defielben waren ein vaar Laubblätter eingerahmt zu 
fehen, auf denen man noch Spuren von bem DBlute bes vers 
unglüdten Fürften fehen fonnte. Wie eine heilige Reliquie bes 
wahrte der alte Mann die Blätter; und ale er das Bild wicder 
an Ort und Stelle hing, wifchte er fich die hellen Thränen aus 
den Augen.‘ Rad) einigen wehmüthigen Betrachtungen über diefen 
Unglücksfall und nachdem ber Verfaſſer dem Bregenzer Walde 
Ade gefagt, geht er hinüber ins Lechthal nach Tirol und fchließt 
hiermit fein Büchelcden von 187 Seiten ab. 

Referent Fann das Werkchen im ganzen als eine lefenswürdige 
Schrift der Beachtung empfehlen. Die geographiichen und eth: 


nograpbifchen Schilderungen find oft fehr jchon, nur vermißt man _ 


das Gebiet der Geologie und Botanif. 
Beichreibungen bes äfthetifchen Eindruds der Fulofialen Gebirge 
auch einige Notizen über den fpeciellen Bau, über die vorwals 
senden Geſteine gegeben, bann die verfchiebenen Pflanzen am Ge: 
birge und in den Thälern beichrieben, fo wäre feine Schrift 
eine noch werthoollere Gabe geworden. In heutiger Zeit follte 
eine Reifebefchreibung, wenn fie auch noch fo Klein ift, dieſe 
Gebiete des Willens nicht unbeachtet Infien. Die gewöhnlichen 
MWigeleien mandyer Recenfenten über die vielen Reiſebeſchreibun⸗ 
gen und baß jeder, der eine Reife macht, fie befchreibt und durch 
den Drud veröffentlicht, Fann ich nicht gutheiten. Je mehr 
Touriften über die Seographie, Geologie, Botanif, Zoologie 
und Ethrographie eines wenn auch noch fo oft bereiften und 
geichilderten Landes berichten und ihre Berichte auch noch auf 
magnetifche und thermemetrifche Beobachtungen ausdehnen, deſto 


Hätte er ung nebfl den : 


fpeciellere Kenntniffe erhalten wir tiber Länder und Wölfer, bee 
mehr wird unfer Wiſſen bereichert. Daß aber alle Tomiſn 
den Anſpruͤchen des Wiſſens heutiger Zeit genügen mäüflen, wm 
ihre Werke beachtet werden follen, dies iR eime ſich von fehk 
verftehende Forderung; mit blos rhetorifchen Schildergm ij 
niemand gedient. 8. 


— — — — — — —— — — — 


Provinzial⸗ und Diglettpoeſ in Deutſchland ud 
Frankreich. 
Bei der faſt allzu jähen, faſt bis zur Ueberproduction pa 
erten Diege welche der plattdeutfchen Poefie in den len 
Fahren zu Theil geworben if, wird ben Freunden ter Bock 
und namentlich den Liebhabern der plattdeutfchen folgende EKrit 
von H. Efchenhagen: „Zur plattdeutfchen Sprache und ka 
neue Literaturbewegung * (Berlin, Schotte, 1860), Adel 
nicht unwillfommen fein. Der Herausgeber, der and) ein vid 
leicht fpäter noch näher zu berüdfichtigendes ,, Album vlatttar 
ſcher Gedichte“ erfcheinen ließ, verbreitet ſich zuvörderſt über de 
Geſchichte der plattdeutſchen Sprache — denn das Plattdeutik 
das ſich in Deutſchland noch jetzt über 3100 Duarratmalı 
mit einer Bevölkerung ven etwa 16 Millionen ausdehnt, if u 
der Sat mehr eine Sprache ale ein Dialekt zu nennen —, ik: 
ihre Eigenfchaften und Eigenthümlichfeiten und ihre verſchittan 
Diundarten. Der Berfafler nimmt zwei Hanptmundarter a. 
eine nörbliche und eine füblihe. Die erftere oder die des Kite: 
landes gilt ihm als dag reine Blattbeutich, und zerjält ne: 
wieder in mehrere, wenig voneinander abweichende Unterm: 
arten: die Holfteinifche, die hamburgifche (nur auf Yantı: 
beichränft), die medienburgifchevorpomnierfche, Die ziemlich m: 
verbreitete bremifche, die ftadifche, welche zwiſchen Elbe 19 
MWefer, von der Mündung diefer beiden Ströme ſuüdlich tis ı 
die Lüneburger Heide geſprochen wird. Letztere if das „a 
treueften erhaltene Platt der Vorzeit und zeichnet fih am 
theilhafteiten aus burch feine Neinheir in Ausſprache un % 
cent‘; tiefe Nadiiche Mundart bat unfers Dafürhaltens ze. 
leicht auch die Ehre, der eigentlihe Grundſtock der welt: 
chenden englifchen Sprache zu fein. Bon der Breitſeite der bunz: 
versoldenburgifchen Küfte, wo die tüchtigften Seeleute huufer un 
die Nordfee offen liegt, rekrutirten ſich wol zumeiſt die altı 
ftierzüge, welche Britannien eroberten und in VBefig nabatı 
obfhon der Hauptimpuls von Angeln ausgegangen jean m 
Der füdliche Dialekt ift weniger mannichfaltig; doch fanı m: 
eine hannoverfhe Mundart (fühliches Hannover, furhefki 
Grafichaft Schaumburg, Fürſtenthümer Bückeburg, Balve ı 
Lippes Detmold, Herzogthum Braunfchweig), eine wehfälid 
eine harzer, eine rheiniiche annehmen, welche leptere banı ıı & 
Vlämiſche übergeht. 

Der Berfafjer erörtert ſodann die Literaturbeimegung 4 
dem Gebiete des Plattdeutfchen, von „Reineke Fucho“, Yard 
berg’6 vier Scherzgedichten und I. Sackmann's Brerigtn | 
auf. bie jegige Zeit. Er erfennt Voß das Verdienſt zu. N 
er zuerit wieder in neuefter Zeit das Plattteutfche für dic Fea 
und zwar auf bem ber plattveutfchen Mundart zufagenpke: 0 
biete, in den mehr einen burlesken Ton anſchlagenden Xv⸗ 
„De Winterawend‘ und „De Geldhapers“ erobert wi: 
erwähnt dann des Koftoders D. &. Bapſt in dre Ba: 
ichienene Gedichte: „Allerhant fchnaaffhe Saken ıum Ta 
driew‘‘, bie jelbft der Aufmerffamfeit eines Goethe nicht mist 
läßt weiter ben plattdeutfchen Gedichten W. Bornemannt. 
denen fi „echt deutfcher Charakter und altmärfifhe R= 
vereinigen‘, Gerechtigkeit widerfahren, preift Dann die verſchiedc⸗ 
Berfanern zugefchriebene Humoresfe „De Wettlop teils 
Hajen un den Swinegel up de Burtehuder Heide” ale ein: „Fi 
beutichen Bolfshumers in niederdeutfcher Mundart”, neazt X 
im Borübergehen die Namen ber Nachahmer Bornemann’s: 3 8: 
W. Heyje, A. Dräger, H. Schadt, W. Megow, un I! 
fodann auf den Ditmarfen Klaus Groth zu ſprechen, der 
ſehr hoch ftellt, ohne darüber die Verbienfte des Offfrieſer ri 
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Hoiſſen Müller, des Dichters der „Dontjes und Bertellfee‘‘, die 
Herdienſte des Berfaflers der ‚‚Läufchen um Mymels”’, des „Lieb⸗ 
Imgsbuche der Plattbeutſchen“ F. Reuter (der rt zu 
Reubrandenburg ale Schulmann lebt), John Brindmann'e, 
8. Diefebrecht's (Medienbnrg), Johann Meyer’s und. ber Sophie 
Dethlefs (Ditmarfen), Berling’6 (Borpommern), J. Dörr's, 
Karſten Runge's Th. Egger's, Th. Storm’s, M. Asmus' (Hol. 
fein) und der Dichterin unbefannten Namens A. W., der Vers 
fefierin von „En poa Blomen‘ zu vergeſſen. Zum Schluß 
fpriht ber Berfafler die Anflcht aus, dag bei Sittengemälben 
des untern Bolfs, bei idylliſchen Scenen aus biefem Kreife, 
überhaupt bei jedem lyriſchen Gedichte, welches die poetifche In⸗ 
dividnalität eines Volksſtammes darflellen wolle, die Mundarten, 
folglih auch das Plattveutfche die richtige Tonart feien; aber 
fährt er fort: „Es wäre ſelbſt auf dem Stanbpunfte, wo das 
Dialektiſche in feiner vollen Berechtigung anerkannt wird, mins 
deſtens eine Berlegung des gefchichtlich Gewordenen, wenn man 
bie plattdeutfche über die hochdeutfche Sprache Hinanffchrauben 
wollte. Die Schriftfprache ift ja noch der einzige gemeinfame, 
aiertrennliche Boden des beutfchen Volks, der legte Hort feiner 


Wir würden fehr gern nody ein paar andere charakteriſtiſ e 
Stellen, die uns befonders anfprachen, hier citiren, wenn nicht 
ein befonderer Umfland uns davon abriethe. Auf ©. 35 vor: 
liegender Schrift fpricht der Verfaſſer fein Bedauern darüber 
aus, daß das Plattveutiche in feiner Entwickelung ſtecken geblies 
ben, „tie eine schöne Blume, der es an dauernder rationeller 
Bege, Behandlung und Schonung fehlte, während bie vielleicht 
minder ſchöne Schwefterblume infolge befferer Behandlung über 
fie emporwuche, durch ihre reiche Blätterentfaltung fle in Schat⸗ 
ten ftellte, durch ihre üppige Burgelentiwidtetung ihr Raum und 
@rbreih benahm nnd dadurch zu Ihrer Derfümmerung — 
Die Hier in Anführungsftriche eingeſchloſſene Stelle iſt, ohne 
Anfährung der Duelle, wörtlich aus unferm Bericht über Klaus 
Groth's, Briefe über Hochbeutfch und Plattdeutih” in Nr. 2 
d. 31. f. 1859 entlehnt. Zweimal fpricht der Verfafler in feis 
ner Schrift von dem jocofen plattdeutfchen Kanzelredner I. Sads 
mann, den wir zuerft wieder in die Literatur einführten, und ba 
finden wir aus unferm in Nr. 43 d. Bl. f. 1859 enthaltenen 
Bericht über die fechete Auflage von Sadmann’s plattbeutfchen 
Predigten, welcher auch der flebenten Auflage (elle, Schulze, 
1860), aber mit Angabe der Duelle und unferm_ vollfländigen 
Namen vorgedrudt ift, anf S. 10 etwa 6 und anf S. 38 ziems 

ih 8 Zeilen zur Charakteriſtik Sackmann's wörtlich entlehnt, 
one Quellenangabe. Auch bei manchen andern Stellen in ber 
Eſchenhagen'ſchen Schrift bämmerte uns eine @rinnerung auf, 
ale ob wir fle fchon früher irgendwo gelefen hätten. Wenn wir 
daher noch weitere Stellen aus diefer Schrift als eine Probe 
des Urtheils und der Darflellungsweife des Verfaſſers anführen 
wollten, fo würden wir durchaus nicht fidher fein, ob wir nicht 
ben Ausſpruch eines andern, vielleiht F. Dörr’s, dem unfere 
Blätter einige umfangreiche Abhandlungen über die neuere platt: 
dentiche Poeſie verdanken, ja am Ende gar unfere eigenen Worte, 
arz eine in d. DI. felbft enthalten gewefene Stelle abermals 
um Abdruck brächten. Wie leicht fann es geſchehen, daß fünf: 
ige Geſchichtſchreiber der plattdeutfchen Literatur aus aan hin 
er Schrift unfere Worte über Sackmann citiren und bann hin⸗ 
ufügen: „H. Efchenhagen fagt über ihn‘ u. ſ. w. Wenn man 
ch nicht ſchämt, einem andern Autor Urtheile, Anfidyten umd 
anze Säge wörtlich abzuborgen, fo follte man ſich doch and) 


icht fchämen, den Namen des angepumpten Autors oder doch 


m Titel der betreffenden Schrift dabei anzuführen. Bei der An⸗ 
ibrung von Anfihten und Urtheilen ift die Nennung des Erfiver- 
flere bei weitem mehr geboten als bei der Anführung von Thats 
chen, infofern bie nffinbung der legtern nicht weitläufigen For⸗ 
jungen und &edanfencombinationen, fondern einem bloßen gläd: 
hen Zufall und äußern Umftänden verdankt wird; denn was ber 
eift erfindet, fo gering es auch ſcheinen möge, verdient in allen 
len mehr Meſpect, ale was Augen und Hände finden. 


1860. 87. 


Werfen wir bei biefer Gelegenheit einen Geitenblid auf Frauk⸗ 
reich, wo bie Provinziats und Dialektwpoeſie, namentlich die pro⸗ 
venzalifche auch Portichritte macht und nach Gelbfländigfeit ringt. 
In einer parifer Sorrefponbenz des „Morgenblatt‘ fanden wir vor 
einiger Zeit die hiermit im Zuſammenhange flehende Bemerkung, 
daß in den franzöfifchen Provinzen, 3. B. in der Bretagne, Bros 
vence, Sascogne, Erſcheinungen vorfommen, ans benen die Wider⸗ 
facher der Gentralifation neue Hoffnungen fchöpfen fünnten. Es ift 
unleugbar — und wir haben {yon in Nr. 17 9. 81. f. 1859 auf Ans 
laß einer von dem Marquis de la Grange zu Bordeaur gehaltenen 
Rebe daranf hingewieſen —, daß fich in ben Provinzen Frankreichs 
etwas wie voneinem felbfländigen geifligen Leben zu regen begimnt, 
baß fie ſich auf ihre alte Vergangenheit zurüdzubefinnen und ihre 
alten literarifchen Denfmale ans Licht hi ziehen anfangen. Die 
Unverfchämtheit, womit Paris feine Alleinherrfchaft über Frank⸗ 
reich ausübt, wird hier und ba in den Departements von ben 
erleuchteten Köpfen bereits lebhaft empfunden. Ja das am 
1. October 1859 bereits in fein viertes Lebensjahr getretene 
Iyoner Blatt „La France litteraire, artistique, scientifique ' 
bat fich recht eigentlich die Aufgabe geftellt, für den Gedanken, 
daß Paris nicht Frankreich fei, Propaganda zu machen nub für 
die Uuabhängigfeit der Departementalprefie zu fämpfen. Diefer 
Richtung hat Äh unter anderm cin neuentflandenes Blatt, das 
„Journal de Lavaur‘, unter wärmfter Anerfennung der Tendenz 
und der geichidten Redaction des Inoner Blattes, angefchlofien. 
Nichts kann Fräftiger und entfchiedener fein, als der Broteft, welchen 
der Redacteur des Iyoner Blattes, Adrien Beladan, unter ber 
Neberfichrift „La Iyre d'airain“ gegen das hochmüthige Paris 
gerichtet hat. Wir theilen hier als befonders merfwürbig und 
energifch folgende Stelle mit. Nachdem Peladan in Fräftigen 
Verſen gefagt, unter welchen Bedingungen die Provinz fich bie 


‚ Herrfchaft der Stadt Baris gefallen laffen wolle, fährt er fort: 


Mais si rapportant tout à sa propre substance, 
Pour nos departements Paris n’a que jactance: 
Si le brave, affectan l’allure des croisds, 
N'est qu’un felon par qui los sceptres sont brises: 
Si ia vertu n'y tient qu’en abaissant sa taille: 
Si dans son air pesant I'heroisme defaille ; 
Si le parler sans fard de nos mäles aleux 
Y tombe sous les traits de froids facktieux: 
Si, prôt ü devorer ressource sur ressource, 
N n’a de vrais elans qu’aux tripots de la Bourse; 
Si Yargent, son Hermès, son Zeus, son Irmensul, 
Le rive aux durs anncaux d’un sordide calcul: 
Si nous entretenant d’ordre, d’hierarchie, 
N presente une ar&ne ouverte à l’anarchie: 
Si le premier goujat, äpre & l’ambition, 
Peut s’y dire choisi pour une mission: 
Si chaque jour y erde, y renverse un systöme: 
Si chacun s'y produit docteur d’apres lui-möme; 
Si le moindre pekin, tranchant du Richelieu, 
S’y proclame son roi, son pontife, son Dieu: 
La province doit-elle atteler son genie 
Au char &claboussant de cetie tyrannie? 


He bien! j’ai burine le fiddle tableau 
De ce roi qui n’a plus du roi que le bandeau, ' 
Et je veux arracher, dans ces pages sincdres, 
Les pompeux vetements qui cachent ses ulcöres. 
Non, nous ne voulons plus que d’habiles menteurs 
Nous grugent, se donnant pour d’honnötes tuteurs: 
Non, nous ne voulons plus que des livres cyniques 
Saturent nos enfants de venins sataniques: 
Non, nous fe voulons plus que cent fades journaux 
Nous trompent, bien pay6s, du haut de leurs tretesux; 
Non, nous ne voulons plus qu’une avide ignorance 
Renferme dans Paris Thistoire de la France: 
Non, nous ne voulons plus qu’une presse sans foi 
Remorque notre presse ou lui diete la loi. 
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NPeladan gehbrt wie Bernard Thales u. f. w. ber von &. Rogier 
in feiner Schrift „Les postes contemporains‘ als eine „scole 
allemande‘' bezeichneten Union des poetes an, welche fid) in den 
Provinzen aufgethan hat (vgl. Ar. 109.81. f. 1859). Eine Sons 
derſtellung, etwa wie Klaus Groth Hochdeutfchen, nehmen 
dem Franzöftfchen überhaupt und nicht Bios Paris gegenüber die 
neuprovenzafifchen Dichter ein, unter denen Frederic Miftral der 
bedeutendſte if. Diefer fagt gelegentlich von ber franzöflichen 
Gprache: „Geboren unter einem regnerifchen Himmel, gefchniegelt 
von der Hofetifette, vor allem dir ben Gebrauch der höhern 
Klaſſen zugeichnitten, ift und wird biefe Sprache immer auf 
natürliche Weife antipathifch fein dem freien Benehmen, dem 
hitzigen Charakter, den deiben Sitten und ben lebhaften und 
bilderreichen Worten der Provenzalen. Da fie fünflliher und 
eonventioneller ift ale jede andere, fo eignet fie fih auch mehr 
als jede andere für die Wiflenichaften, die Bhilofophie (?), die 
Bolitif und für die neuen Bebürfniffe einer überfeinerten Civi⸗ 
lifation. Aber fie bat nicht ungeftraft dieſe hohe Bigenichaft 
erworben. ‚Griechenland, Italien, Spanien, Portugal, Eng⸗ 
‚Iand, Deutfchland haben ihre Epen, Branfreih hat feine und 
wird vielleicht nie eins haben.... Es gibt eine Menge Dinge, 
und zwar find es gerade bie menfchlichlien, im Leben alltäglichs 
Ren, welche die franzöftfche Poefle nur mit Hülfe von unend⸗ 
lichen Umpfchreibungen wiedergeben Tann. Eine große Anzahl 
‚von Audbrüden, Wendungen und Begriffen, fo poetifch im 
Brovenzalifgen, werben, ins Franzöſiſche überfept, platt.‘ 
Miſtral hofft eine Wiebergeburt ber vprovenzalifchen Literatur, 
eime junge, eigenthümliche, volfsthümliche Literatur, welche bie 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bezeichnen werbe. 

Mag ſich Miſtral mit diefer Sofnung auch tänfchen, fo And 
foldye in Franfreid felbft laut werdende Stimmen doch jedenfalls 
fehr beachtenswerth; auch hat das Provenzalifche, das ja ſchon 
einmal Schriftfprache war, wol mehr Ausfichten auf Selbfländig- 
feit ale das Plattdeutſche. Bei uns ift das Verhältniß überdies ein 
ganz anderes; denn während bie Branzofen an einer zu über: 
mäßigen, auf das Austilgen aller Befonderheiten mit änßerfter 
Gewalt Iosarbeitenden Gentralifation leiden, leiden dagegen wir 
Deutfche an einer ebenfo großen Derentralifation- und Zerflüdes 
lung, die dem eigenfinnigen Inbividunlismus, welcher ſich auf 
Koken bes Ganzen und der Einheit geltend zu machen fucht, 
nur zu vielen Borfchub leitet. Hat man duch fogar in jüngfter 
Zeit, und zwar namentlich von Kurhefien aus, die forgfasne Pflege 
der beutfchen Provinzialbialefte vermittelt der Velfefchulen ans 
gerathen, ohne Zweifel, um den beutfchen Gaupatriotiemus, die 
Kleinftaaterei und die damit zufammenhängenden Privatinterefien 
moͤglichſt in Schwung zu erhalten! Wir Deutſchen übrigens haben je: 
nen Unabhängigfeitsbeflrebungen in den welfchen Provinzen Frank⸗ 
reihe um fo mehr Erfolg zu wünfchen, da diefer indirect auch 
dem Dentfchtäum im Elfaß, das nody immer von Zeit zu Zeit 
auch Lebenszeichen in Lied und Sang von fi gibt, zur Hülfe 
fommen würde, Meifwürbig und als eine Art Ehrenerflärung 
für die Mifflon der Poefie erfcheint es immerhin, dag auch in 
Frankreich das Streben des Provinzialgeiites nach felbfländiger 
Entwidelng zunähf in poetifchen Erzeugnifien fih Luft macht 
und daß die gegen Paris gefchleuderten Kriegs» und Unabhäns 
igleitserflärungen, nicht in ber Form von Abhandlungen und 

eweisführungen geichrieben, fondern in Verſe seen werben. 
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Gegen die Der igungen Leffing’8 durch Wolf: 
gang zel und Genofien. 

Auf wirflidy auffallende Weiſe nimmt in pfeuborconfervatis 
ven Kreifen die Gewohnheit überhand, Männer wie Cotthold 
Ephraim Leffing als Feinde des Chriſtenthums darzuſtellen. 
Diefe Gewohnheit hängt theile mit halber Kennmiß oder völliger 
Unfenntnig bes Lebens und der Schriften folcher Männer, theils 
mit einer engherzigen Anfiht vom Chriſtenthum felbft, theile 
mit fchrifrftellerifcher Speculation zufammen, welche fich bie 


Gtgenfäge und verſchiedenen Richtungen-des Zeitgeifies 
macht. Auch kann man beujenigen eine Schuld we 
abfprecgen, bie es fih aus ähnliden Gründen und Urage 
angelegen fein lafien, Leffing zu fich herabzuzichen, ihn zu einen 
der Helden und Vertreter der bloßen Berneinung und oberläg: 
licher Aufflärung zu ermiebrigen. 

Ich babe Fürzlich zweimal auf die gänzliche Grundlefgfei 
und Unwahrheit reactionärer Angriffe ber angebeuteten Art af 
Leſſing (wie auf @oethe) hingewielen in meiner Schrift: „Dr. 
Wolfgang Menzel’s in feiner «Deutfchen Dichtung von der älte: 
Ren bis auf bie neuefle Zeitw gegen die Groößen unferer caff: 
chen Literatur erhobene Anflagen beleuchtet von X. oben“ 
(Sranffurt a. M. 1860) und in einer an biefelbe anknüpfen 
ausführlichern Anzeige des fonderbaren und verfehlten Bude: 
„Johann Melchior Goeze, eine Rettung, von G. R. Ri“ 
(Hamburg 1860), in Nr. 24 der „Heidelberger Jahrbüchet de 
Literatur‘, wo zugleich die Gharafteriftif el's oder de 
Schilderung feiner Ichriftftellerifchen Häutungen und Dandelu 
gen vervollftändigt ifl. 

Obgleich Menzel wöchentlich zweimal ein ,,‚Literaturblatt” 
herausgibt uud größtentheile feißh fehreibt, fo bat er beunoh, 
nach Art derer, die, wie fie es auch treiben mögen, ihres Pıllı 
kums gewiß fein dürfen, nicht barauf geautwortet und nur ir 
ihm am erfigenannten Orte vorgeworfene Fälſchung as 
Stelle in dem Briefe Seffng'e an ſes Mendelsſohn vom 
9. Januar 1771 in einer Anzeige des Roͤpe'ſchen Bu u 
Nr. 20 feines „‚Literaturblatt” als Auslegung aufſtech 
erhalten. 

Daß fe auch als ſolche eine Fiunlofe DVerlenmbung ii 
großen Mannes fei, glaube ich an den angezeigten zwei Drts, 
auf bie ich verweile, gezeigt zu haben; ba fie aber, wie bei 
Buch von Möpe beweilt, allgemeinern Bingang zu finden droit 
fo möchte es für die Verehrer Leſſing's wie des Chriſtenthuei 
von Wichtigkeit fein, auch die BVBeranlaffung und den Zufs 
menhang ber fraglichen Worte Leffing’s in jenem Briefe an Ra: 
delsſohn wieder in Erinnerung zu bringen. Daß fold« Ra: 
al nicht befannt waren, daran haben wir nicht ben grringka 

weifel, ob er aber, wenn fie ihm befannt gewefen wären, m 
dere genden haben würbe, daran zweifeln wir vollfomma. 

Zuerſt will ich die Worte ſelbſt ohne die Menzel'ſchen M 
änderungen fowol ale Abfürzungen und Einfchaltungen aufihtn 

Moſes Mendelsſohn hatte an effing gefchrieben: „Haben 6x 
in der Jenaifchen Zeitung gelefen was Hr. Lavater in fies 
Reifehuche von mir aufgezeichnet... hat? Ich Habe ihm barik' 
gefchrieben und erwarte feine Antwort; denn fchweigen Für 
ich dazu vielleicht nicht; und was ich fagen werde, wird jew 
ihm als mir Verdruß machen.‘ 

Hierauf antwortete Lefing gegen das Ende bes genassin 
Briefe: „Aber was ift das für ein neuer Angriff, der in Mt 
Jenaifchen Zeitung von Lavatern auf Sie geſchehen? Ich x 
diefe Zeitung nicht und habe fie auch in ganz Brannfducn; 
nicht auftreiben können. Haben Sie dach ja die Gute, = 
das Blatt mit der erften Voſt zu fenden. Noch mehr aber hi 
ih Sie, wenn Sie darauf antworten, es mit aller mög 
Sreiheit, mit allem nur erfinnlihen Nachdrucke zu then. Er 
allein dürfen und fünnen in dieſer Sache fo fprecyen und Ihe 
ben, und find daher umendlich glüdlicher ale ambere ehriik 
Leute, die ben Umſturz des abfcheulichiien Gebäudes sei 
Unfinn nicht andere als unter dem Vorwande, cs pen zu 8 
terbauen, beförbern fönnen.‘’ 

Der alte oder erfle „Angriff Lavater's auf Mofes Re: 
delefohn, auf weichen Leffing zugleich anfpielt, Hatte befamk 
darin beftanden, daß jener diefem feine Ueberfegung von Boxxt’ 
„Unterfuchung der Beweife für das Ehriflenthum‘‘ zueiguer z 
ihn, wie Mendelsfohn es ausbrüdt, „in der Bufchrift vor ver ie’ 
gen des Publikums auf die allerfeierlichite Weiſe beſchwot: u 
Schrift zu widerlegen, wafern ich die wefentlichen Beweiſe, w:’ 
mit die Thatfachen des Chriſtenthums (darin) unterſtüßt Me 
nicht wichtig finde; mofern ich aber biefelben richtig Aude, F 
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than was Kugheit, Wahrheiteliebe und Redlichkeit —X 
im — mas ein Gofrates gethan hätte, wenn er dieſe Schrift 
gelefen und unwiberleglich gefunden hätte», d. i., die Religion 
meiner Bäter zu verlaflen und mich zu derjenigen zu befennen, 
die Hr. Bonmet vertheibigt.” 

Die Mäpigung, womit Mendelsſohn auf die Aufforderung 
Lavater's geantwortet, die eble Weiſe, wie dieſer feine Webers 
eilung wieder gut gemacht Hatte, gereichten beiden zur Ehre. 

„36 will e6 Ihnen nicht verhehlen‘‘, hatte Lavater im feis 
ner öffentlichen Grreiberung auf das „Schreiben an den Herrn 
Yiafonus Lavater in Zürich von Moſes Rendelsſohn“ einge: 
fanden, „dieſer Schritt, der Sie fo fehr befrembet, ift beinahe 
allen meinen Freunden, und infonderheit den auswärtigen, vor⸗ 
nehmlich aber vem Hrn. Bonnet, übereilt vorgelommen; biefer 
iegtere miebilfigte ihn ſehr“ m. f. w. 

Das beflätigte Bonnet in Briefen an Mofes Mendelsfohn, 
welche diefem große Befriedigung gewährten, obgleich er fpäter 
auch über Bonnet gerechte Klage zu führen hatte, worüber das 
Nähere in feinem Briefe an Lavater vom 4. December 1770 
md noch in dem Briefe Leffing’s an ihn nachzuleſen if. 

Damit ſchien die ganze Angelegenheit auf eine nach allen 
Exiten zufriedenftellende Weife beigelegt zu fein, wenn nun nicht 
ver erwähnte ‚„‚nene Angriff” erfolgt wäre. 

„... Aber beilommendes Zeitungsblatt”, äußerte ſich Men⸗ 
velsfohn darüber in dem foeben erwähnten Briefe an Lavater 
vom 4. December 1770, „habe ich wirklich nicht ohne herzlichen 
Derdruß leſen Tönnen. IR diefer Auffap echt? und iR er mit 
Ihrer Bewilligung öffentlich befannt gemacht worben? Ich ers 
fenne mich weder in dem ungeheuern Lobe, noch in den Meis 
aungen, die mir zugefchrieben werden... . Ich erfenme fie ſchlech⸗ 
terdinge nid für die meinigen, denn fie widerſprechen theile 
meinen Religionsbegriffen und theils meinen philofophifchen 
Orundſätzen“ u. f. w. . 

Das Zeitungsblatt war Nr. 72 der „Jenaiſchen Gelehrten 
Jeitung”‘ jenes Jahres, wo unter ben „Belchrten Berichten“ 
mitgetheift wird: „Folgendes ift ein Auszug bes Reifefournale, 
das fih chedem Kr. Lavater entwarf, und betrifft feine erſte 
Belanntfchaft mit Hrn. Mofes Mendelsfohn in Berlin.‘ 

Die „Meinungen“, welche diefem barin „zugefchrieben wer⸗ 
den“, And ber Art, dag fie einen verfländigen Chriſten auch 
wute fo wenig anfprechen fünnen als einen verfländigen Juden, 
md dag Leffing, da er feine Leute und feine Zeit kannte, auch 
hne das Zeitungsblatt noch gelefen zu haben, fi in einem 
Brivattriefe wol erlanben durfte, fie auf jenes „abſchenlichſte 
Bebäude von Unſinn“ zurüczuführen, welches bie Fragmentiften 
cuer Zeit erzeugen half und welches er adyt Jahre fpäter in 
— * dürtſten Vertreter, dem Hauptpaſtor Goͤtze zu bes 
ampien hatte. 

Anf „das ungeheuere Lob’, in welchem ſich Moſes Men; 
elsſohn fo wenig als in den ihm zugefcriebenen Meinungen 
ttannte, folgen die letztern: „At quamguam sit a nefandis 
udaeorum contra Jesum nostrura praejudichs blasphemiis- 
ne alienus; quamvis optimum illum appellet hominem 
t ingenuum vitiorum et quarundam humiliorum de no- 
nine ejusque culta (2?) opinionum fortissinum expulsorem; 
Rnamvis tum temporis Judaeorum, Sadducaeorum Phari- 
orumque in ipsum contumelias- et ipsam tractandi mo- 
km et damnet et abhorreat; quamquam contra continuas 
ratrum suorum in Jesum contumelias clamat; quamvis et 
fessiam quendam, nihil vero minus quam terrestrem, sed 
Pirtualem prorsus, id est perfectissimum, ab omnibus 
raejudiciis vitiisque liberum purum iisque inaccessum 
(minem, summa a6 divina auctoritate ita exstruclum, ut 
Me eum nullus unquam prophetarum, universi terrarum 
egem orbis, omniumque gentium supremum et legislato- 
em et judicem exspectet, omnemque sub ipso gloriae 
errestris rem Hibentissime a se deolimetl: preejudiciorum 
imen contra nosiram divinam religiorem quasi inexpug- 
abii custadia praesidioque ita circumcinctus est, ul prae- 
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ter Deum nemo od veri Messias casiıra eum traduoturus 
unquam esse videatur.‘ 
Layater antwortete Moſes Mendelsiohn unterm 15. Decem⸗ 
ber 1770: „Der lateiniſche Aufſatz fei nicht nur ohne feine 
Ginwilligung und ohne alles fin Willen, fondern zu feinem 
rößten Berbeufle, Gott wife, durch welche ihm unbegreiflichen 
le, in’ die «Jenaiſche Gelehrte Zeitung» gefommen. . .. 
Derfelbe fei nicht von ihm, ſondern von feinem feligen Freunde, 
ber mit ihm reiſte“, und er billigt ihn wenigflens nicht: durch⸗ 
aus. Auch fchidte er Mendelsjohn einen „Auffag‘ für bie. 
„Jenaiſche Gelehrte Zeitung‘ zu, durch welchen biefer ſich „volle 
fommen beruhigt und zufriebengeftellt” erklärte. 
Dbiges wird nun wol vollfommen zur IBürbigung des Ge⸗ 
brauche genügen, den Hr. Mengel von Leffing’s angeführten 
Worten gemadt. In feiner „ Deutfchen Dichtung“ hatte. 
er behauptet: „In einem Briefe vom 9. Januar 1771 an 


‚Mofes Mendelsiohn nannte Leifing das Ghriitentkum « das 


abichenlichtte Gebaͤude des Unſinns, defien Umſturz der Chriſt 
nur unter dem Bormwande, ed zu unterbauen, fördern fönne», 
und 'pries ben Juden glüdlich, der diefe Rückſicht nicht zu neh⸗ 
men braudye.‘ 

In Nr. 20 feines „Literaturblatt“ jagt er: „Da andy wir, 
lange vor Hrn. Röpe, den armen Götze gegen Leſſing verthei⸗ 
digt haben, und uns entgegengebalten worden it, wir hätten 
Leifing unrecht gethan, fofern er nicht das Chriſtenthum an ſich, 
fondern nur die pfäffiihe Orthodorie des Hauptpaflorse Gotze 
angegriffen babe, weifen wir diefe Entgegnung als eine abges 
drofchene Ansflncht zurüäd.... Was Leffing eigentlich vom 
Chriſtenthum dachte, hat er ſelbſt in einem freilich nicht für den 
Drud beſtimmten Brief an feinen Leibjiuden Mendelsſohn vom- 
9. Januar 1771 gefagt: «Sie (als Jude) finn glücklicher, ale 
andere ehrliche Keute, die den Umſturz des abfcheulichkken Ge⸗ 
bäudes von Unfinn (das Chriſtenthum) nicht anders als unter 
dem Vorwande, es nen zu unterbanen, befördern fünnen.»‘ 

Auguft Boden. 

Zur Gefchichte des Siebenjährigen- Kriegs. 
Vorgänge in und um Torgau während des Siebenjährigen Kriegs, 
namentlich die Schlaht von Süptis am 3. November 1760. 
Bei Gelegenheit der einhundertjährigen Grinnerungstage eines 
für Preußen ruhmreich gewordenen Kriege, gefchrieben von 
3 Oh A. Bürger Torgau, Wiendrad. 1860. Gr. 8. 
15 Ngr. ' 


In den Archiven einzelner Städte liegen noch viele unge: 
hobene Scyäpe, deren Beröffentlichung und Bearbeitung nicht 
unwichtige Beiträge zur Zeit- und Specialgefchichte liefern 
fünnte. Der Berfafler des vorliegenden, aus Acten des Ma: 
gifrats zu Torgau und einem fehr genauen Tagebuch des früs 
bern Snperintendenten Grulich, nächſt andern Duellen gefchöpften 
Werts hat fich bereits durch ähnliche Arbeiten befannt gemacht; 
wie nehmen dieſe neue danfbar an. Leider hat fie nur die Ver⸗ 
lagshandlung durch ein wahrhaft abfcheuliches Papier, wie wir 
es zum Drud gar nicht mehr verwendbar glaubten, dem Leer 
wenig empfohlen. 

Die Einleitung mußte mit ben Urfachen und dem Ausbruche 
bes Kriege beginnen, wie auch im Texte jpäter der allgemeine Bers 
lauf defielben, um den Zufammenhang der oegehenpeiten nicht zu 
verlieren, furz fortgeführt werden mußte. ingetheilt ift das Werf 
in fleben Abſchnitte, von denen bie erften fünf ben erflen Kriegsjahren 
entfprechen, der fechste die Schlacht von Süptiß (wie fie hier ges 
nannt wird) und der fiebınte bie legten Kriegsiahre enthält. 
Die Vorgänge in und um Torgau haben natürlich für die Be⸗ 
wohuer der Stabt und Gegend das ſpeciellſte Interefie, aber eo 
finden fich dabei doch Mittheilungen, welche ganz Sachſen bes 
treffen und überhaupt die Zeitverbältniffe &arafterifiren, baber 
auch für einen allgemeinen Leferkreis von Bedeutung find. Beim 
Cinmarſch der Preußen war in Sachſen ber Glaube verbreitet, 


94 * 


680 ; 


der Kriegstrubel werde in ven Durchzügen feine Erledigung finden 
und man, fern vom Kriegsichauplage, von weitere Kriegsunruhen 
nicht viel erfahren. Indeſſen wurde man bald eines andern 
belehrt. Der König felbft rüdte mit dem Regiment Sarbe in 
Torgau ein, von welchem ein Theil Hier blieb. In dem Haufe, 
wo der König damals gewohnt, ift fpäter auch Napoleon ab: 
geftiegen. Diefem erſten Durchmarfche folgten täglich neue mit 
ihren Laflen, die zwar nach Kräften von dem Kreiscommilflariat 
erleichtert wurden, aber boch die Bewohner bald zur Berzweif- 
lung trieben, ſodaß viele Haus und Hof verlaffen wollten. Tors 
gau wurde der Gig des preußiſchen General : Feldfriegsbirectos 
riums, welches zur Erhebung aller fächfifchen Landes: und 
Kammereinkünfte vom Könige unter dem Minifter von Borde 
eingeießt war und fich durch ein Mandat dazu ankündigte. Nach 
der Einverleibung der gefangenen fächfifchen Armee in das preu⸗ 
ßiſche Heer legte der König dem Lande noch die Aushebung von 
12000 Refruten auf und wies die Borflellungen der Stände, 


die ihm durch eine Deputation überbracht wurden, fehr ungnädig 


ab. Diefe Refrutirung wurde im folgenden Jahre, als bie 
Sacfen, welche gezwungen preußifchen Kriegspienft genommen 
hatten, maflenhaft, ja in ganzen Bataillonen durchgingen, noch 
um 5000 Mann verftärft. Im fibrigen aber mußte man im 
Lande die gute und firenge Mannszucht ber Preußen anerkennen, 
und nachdem auch bie Magazinaiverpflegung georbnet war, wurs 
ben bie Laften wieder leichter, bie auf bie wachiende Theurung 
und den flodenden Berfehr. Der König befuchte Torgau 1757 
mehrmals; der DBerfafler erwähnt dabei eines Schmähgedichte, 
welches in Dresden gegen ihn in Umlauf gefegt war und das 
ee ih bei feiner Anfunft dafelbft vorlegen ließ. ine Stelle 
amufirte ihn, er nannte fie wißig: 

Nur bift du gar fein Mann für deine Königin 

Und aud fein Mann nach Gottes Herz. und Ginn. 

An eine Nacıfpürnng oder Verfolgung des Verfaſſers war 
nicht zu denen, bagegen ließ der König eine Brofchüre, die unter 
elenden Schmeicheleien fein Recht auf das Königreih Böhmen 
beweifen wollte, durch den Henfer öffentlich verbrennen. Der 
Stadt Torgau machten in diefem Jahre die Verheerungen ihrer 
Forften, aus denen viel Baliffaden für Feſtungswerke geliefert 
werden mußten, und die Lazarethe, bie hier angelegt wurden, 
fchwere Sorge: der @eiftlichfeit das Tedeum für den Sieg von 
Roßbach, wegen ber Landestrauer für die verftorbene Königin 
und Kurfürfiin von Sachſen, zwifchen welchen Feſten dann hin⸗ 
fihtlidh der Orgel und des (damals noch üblichen) Meßgewandes 
eine Art Compromiß gefunden werden mußte. Im Jahre 1758 
wurde dem Lande eine neue Gontribution von fünf Millionen anf: 
erlegt, teren Befchaffung bei der zunehmenden Verarmung viel 
Noth verurfachte. Der Rath zu Torgau mußte dem Könige von 
Preußen überdem die Huldigung leiften. Sept näherte fich auch 
der Krieg ſelbſt. Haddick wollte Torgau überrumpeln, wurde 
aber von ber Fleinen, muthig entgegenrüdenven Befagung, bie 
fi) in den Halbvollendeten Werfen nicht behaupten fonnte, ge: 


täufcht und burch bald ankommende Verflärfungen vom Wedell'⸗ 


fchen Corps vertrieben. So fam ber Winter heran und eine 
neue Kriegsfteuer follte gezahlt werden; es hatten aber bereite 
51 Bürger ihre Häufer verlaffen und dem Rath übergeben, weil 
fie nicht mehr beftehen fonnten! Achnlich fah es im ganzen Kreife 
aus. Dazu fam eine neue Refrutirung von 12000 Mann, wozu 
Torgau 12 zu flellen Hatte. @in frenges Patent des Yelds 
friege»Directoriums bedrohte alle, welche Defertenren oder zu Res 
fruten tächtigen Menfchen zu „ihrer Retirade mit Rath und 
That beiftehen würden‘ mit Leibes- und Lebensfrafe.. Jetzt 
überzog aber die Reichöarmee Sachſen und nachdem fich Leipzig 
ergeben hatte, waren nur noch Torgau, Wittenberg und Dresden 
in preußifchen Händen. Die Befagung von Torgan wurde vers 
flärft und ſeltſam, die Einwohner waren damit höchſt zufrieden, 
da fie den Beſuch der Reichstruppen — die man boch ale Freunde 
anfehen mußte! — mehr ale alles andere fürdhteten. Alſo fchon 
1759 diefelbe Klage, die in unferm Jahrhundert von neuem ers 
fhaltte! Wir entfinnen uns, daß in Sachſen 1813 Preußen, 


Rufen (mit allem afatiichen Anhang): und Yranzofen nicht fo 
gefürchtet waren, als Die deutſchen Verbündeten — unb was nei 
erit Feindesland, wie Schlefien und Tirol, zu erzählen! 

So weit reihen die lofalen Quellen bes Berfafes, ber fi 
von da an weniger mit den rein flädtiichen Vorgängen, als mit 
den allgemeinen Kriegsbegebenheiten, foweit Torgam und Umgegend 
davon betroffen ward, beſchaͤftigt und dadurch vielleiht an 
fperiellem Interefie verliert, dagegen an allgemieinem um fo mehr 

ewinnt. Am 10. Auguft rüdte Seneral von Kleefeld mit ſeinen 
orps vor die Stabt, deren Kommandant Wolffersdorff trog der 
feindlichen Uebermacht, nachdem er die Vorſtaͤdte niedergebtami 
hatte, zwei Stürme abjchlug und dem dritten Durd einen fühzen 
Ausfall zuvorfam. Aber neue Berftärfungen der Reichétruppen 
deren Befehl ber Prinz von Stolberg übernommen hatte, trafen 


‚ein, ber Befagung mangelte e6 an Munition; bei einem erneute 


Ausfall, der einen vierten, allgemeinen Sturm vereitelte, hatt 
Ihon das Bajonnet das Meike thun müflen. So ging Bolfear 
dorff endlich die ihn wiederholt ‚gebotene ehrenvolle Bapitulatien 
auf freien Abzug mit Waffen und Gepäd ein. Beim Auswarld 
befilirten die Preußen vor bem Prinzen und feinem Gefolge, 
weiterhin waren zwei faiferliche leichte Bataillone in Parade untır 
General Lugzinffi aufgeftellt. Als das vorlegte preußiſche Ba 
taillon, Grolman, meift aus Sachſen und Veberläufern beie 
hend, herankam, rief ein Adjutant des Prinzen den Mannidafter 
zu: „Wer unter euch ein braver Sachſe, ein Reichoskind or 
ein Kaiferlicher ift, der trete aus! Seine Durchlaucht geben allen 
Solchen Schutz!“ Bei diefem Zuruf trennten ſich fofort die @lie 
ber, das ganze Bataillon machte Miene auseinander zu laufe. 
Aber Wolffersdorff, wũthend, fprengte ſchnell entfchlofien an bat 
Bataillon, donnerte ihn zu: „In den Zügen geblieben! Jr 
Austreteude wird niebergeihoffen!“ und jagte auch gleid dem 
Nächten mit einem fchuell aus der Halfter geriffenen Piſtol ein 
Kugel bucch den Kopf; feinen Adjutanten und Orbonnangen gut 
er Befehl, ein Bleiches zu thun. Der Prinz fuhr heftig gegen 
ihn auf, er aber ſchickte feinen Adjutauten Bonin dem bereits 
vorübergezogenen Regiment Heſſen⸗Kaſſel nach mit dem Beicl 
fehrt zu machen und fich in Gefechtsbereitfchaft zu ſetzen, jagt: 
felbft zu dem Bataillon Hoffmann, das auf das Grolmannik 
folgte und commandirte: „Halt! Front! Fertig!“ Dana rıtt 
Wolffersdorff, ein Mann von riefiger Geſtalt, mit glühenden 
Gefiht und gezogenem Degen zum Prinzen zurüd, der burd te 
Maſſacre unter feinen Augen, wobei acht Mann getödtet warte. 
ganz außer Faſſung gefommen war, und fagte mit flarfer Stimm: 


„Durchlaucht haben die Kapitulation gebrochen, ich bin alk 


auch nicht mehr daran gebunden. Ich werde Sie mit Ihre 
ganzen Gefolge gefangen nehmen, in die Gtabt zurüdgehen m 
mid) aufs neue vertheidigen. Reiten Sie in die Schanze var 
oder ich lafie Feuer geben.‘ Der herbeieilende General Lugiaif 
endigte die Scene, indem er dem Prinzen unrecht gab, nnd dint 
mußte fich der Demüthigung unterwerfen, die Meberläufer fett 
aufzufordern, wieder in Reih und Glied zu treten, worauf it 
Marſch fortgefegt wurde. Der König ehrte den tapfern Br 
theidiger von Torgau, der fpäter bie zum Generallieutenat 
aufftieg. Im vergangenen Jahre iſt demtelben zum bundertjäh 
rigen Gebächtnig auf Befehl des Prinz⸗Regenten ein 
in Torgau geſetzt und eine Lünette nach ihm benannt wordt 
Die Stabt blieb aber damals nur furze Zeit in ben Händen Ki 
Reichsarmee; General Wunſch, dem ſich Wolffers dorff angeldlefe 
hatte, nahm fie ſchon am 31. Auguſt wieder ein, und veruik 
einen Verſuch auf diefelbe, der bald nachher gemacht wurk. 
Das Jahr 1760 wurde enplich das — und verhaͤngeiß 
vollſte für Torgau und der Verfafler fhildert die Draugſak 
welche die Stadt erlitten, nad) den leider nicht mehr vollkintizt 
Quellen, die Kriegsbegebenheiten aber nach ältern cder al 
meinen Werken — ihre wiberfprechenden Angaben kritiſch zu :C' 
mitteln überläßt er wie billig Männern von Fach. Wir bemaln 
bier, daß binnen furzem das Kriegsjahr von 1760 in em£ 
neuen, aus archivalifchen Quellen hervorgegangenen Bearbeims 
von der Hiftorifchen Abtheilung bes preußifchen Geueralka 
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eiſcheinen wird, anf. welche wir unfere m ilitaͤriſchen Leſer im vors 
aus verweifen. Intereflant war es uns zu leſen, baf ber Ders 
faher unferer Schrift von feinem Vater, der zur Zeit ber tor⸗ 
gauer Schlacht 17 Jahre alt geweſen, oft gehört Kat, daß Daun 
am Nachmitiage bereits in der Gtabt unter Trompetenfchall 
feinen Gieg in allen Straßen verfünden und alle @loden läuten 
Iafın — wer denkt hier nicht an Mapoleon unb Leipzig? 

Der lepte Abichnitt berührt furz, was während der Volgenpen 
Jahre bis zum Briebensfituß Torgau noch widerfahren ift, Schlim⸗ 
mes genug au Eontribution, Einguartierung, Elend und Seuchen, 
wenn auch die Gegend von weitern Kriegsaffaiten verfchont blieb. 
einem Anhang flellt der DBerfafier, foweit es noch möglich, 
die Größe ber hfer zuſammen welche biefer Krieg von ben 
Bewohnern ber Stadt und der Kämmereifafle gefordert har, for 
wie die Schulbenlaft, die er beiden aufgebürbet Hat, aud) die 
Art und Beife, wie leßtere verzinft und getilgt worden if. Gr 
idlieft mit den Worten: O fchöner Traum eines ewigen Fries 
das, wir du jemals für biele Erde in Grfüllung gehen?‘ 
Bir fürhten mit dem würbigen Diener des Herrn diefe Frage 
sermeinen zu müflen, find aber auch zweifelhaft, ob ein ewiger 
driede der Brenfehhei, wie fie nun einmal if, zum wahren Gegen 
gereichen würbe. Marl Guflav von Berne. 








Ein hemifch-politifcher Roman, 


der Bunderflein. Gin naturhiforifchspolitifer Roman. 
burg, Seig. 1860. 8. 1 


Ihfr. 15 Nor. 

Ein feltfames, wunderliches Bud, das uns hier vorliegt, 
tber geeignet, auf alle Weife and) die trübfle Laune gu erheitern, 
Musgehend von bem Borderfage: „daß der Menſch if, was er 
jt", und daß Shaffpeare nur das Refultat von Sendenbraten, 
Difäteule, Claret und Me; Goethe das Product von Rehzies 
ur und edelm Rheinwein nebft Hühndyen am Spieß; Armida's 
Jaubergärten aber das Refultar von Seigenfhnepfen, Orangen 
ud fenrigem Malvafler fein, wei der unbefannte Verfailer 
iach, daß von beutfcher Nationalität erſt dann die Rede fein 
inne, wenn alle Deutiche baflelbe Gericht verzehren und daß die 
atiche Einheit nothwendig ‚nfommengegefien werben müfle. 
1a6 jener Prämifie und diefem Bolgefag IR ein hemifchspolitis 

Roman entftanden, der im ganzen zwar eigentlich nur für 
Wotkefer genießbur iR, der aber doch einzelne mächtige Wiß: 
aufn ausſtreut und in ben wunderlichſten @infällen unfer 
Bifen verfpottend, eine gewifle Confequenz bewahet. Denn, 
tagt der Herfaffer, wird der Beduine bei Gauerfraut und 
Sweinfnöchel ein Veduine bleiben, ober fann ein baicifcher 
3ranerfnecht bei Rameelmild und Knoblauch gedeihen? Nein! 
kann alfo ein Deuter, der Bolenta, eigen, Sarbellen, Sa: 
mi, Gtrachino und Thunfifch genieft, bei Val be Pens, Cy⸗ 
vier und Lacrimae Chriſti ein echter Germane bleiben? Aber⸗ 
als mein! Nun, fo fommt alles darauf an, eine edjte deutfche 
!oß zu erfinden und dies if das Lebensziel das Gaſtroſophen 
3 Helden Gchröter. Wenn eine Nation ihren Bedarf an 
'ßlenhybraten und Proteinftoffen nebR Salzen in ber Art bes 
iedigt, daß ſie einen Ueberfhuß von fieben Procent an fidfoffe 
Altiger Subfanz für fid) in Form von Sped:, Leber:, Marks 
» dleiſchtnodeln in Anjpruch nimmt, fo if Har, daß fie einen 


Hams 


harafter haben muß, alfo national, mithin einig fein muß. | 
dir find alle Zeugen, daß die beurfche Nation ſich fets nad | 





klieben einig fingt: aber wir fönnen noch viel meiter fommen, 
ir fönnen und einig effen, wie ſchon Rumohr andeutet. In 
‚fem Geiſte wird nun mit unendlichen Aufwande von hemifchem, 
Wieinifchem und anthropologif—em Wiflen gegen und für ben 
Yaterialismus der Vogt uud Molefcyott, gegen und für den 
oriſchritt der Melt als Reiultat ewigen Stoffwechfels, für und 
'gen die Freiheit des Individuums, die Ariſtokratie, den Staat 
2 fi) und in feinen verfchiedenen Gefdttungen geftritten, ohne 
as darüber Flar zu machen, ob ber Verfafler ein Anhänger des 
heifes ober der Hate, ober ob er ein bloßer Spötter über 





alles IR, ber ald echter Nibifik ſelbit bie Idee der MWiffenfcheft 

verhößnt und leugnet. Nicht befier als biefer ergeht es auch 

der Projeetmacherei im Staate: die Rebellion it ausgebrochen; 

der Berfafier kennt alle Schwächen ber Kegierer ‚wie der Regierr 

ten, der Demokraten wie ber Ariftofraten und rn fe luſtig ine 

Spiel. Er fennt auch, das ficht man, bie Prefle und die Bros 

Baganbiften und läßt fie ihre: „A—u—f, Er 
eutfchland“ prachtvoll reriticen, den Blafebalg der Preffe agiren 

und den Bollemichel in der Geflalt eines Shmiers foflbare 

Phrafen fehmieben; feine wahre Meinung feeint aber dod zu 

fein, daß nicht wir die Zeit maden, fondern bie Zeit uns. 

So if ihm auch bie Wiflenfhaft nichts; fie erifirt nur, für 

lange man nichts weiß; giaterher iſt fie bloße — .. 

ein Sag, der eine tiefe Wahrheit für “a 

ftedt nach ihm in der „Wortfettmaft‘'; bie Ci 

margarin » palmitin = oleinfaures Glycerilox 

und glaubt bamit eine Hanbhabe für den Gei 

Und wie fie, meint ber Staatsmann mit de 

Meinung, Bolfebefcjluß, etwas zu fagen, u 

Run brit der Kampf los, glorreiche € 

eughausfturm, Kampf aller gegen alle, vo 

lärım genäht und vom Gchmieb angeführt, 

qus Befinnung kommen und ſelbſt Heibenläi 

fommt, worauf alles beim Alten bleibt. 

Gaftrofoph fein deutſches Nationalgericht, | 

mufcjeln in einer ichtenfamenfauce erfunde 

Rathichlägen eines projectmacenden deutfe 

an ber Stippmild, eines berliner Gaftronomı 

derflein, den Held Pharmacol aus einer U 

wendet hat und ber nichts anderes ift, alı 

fein, wird uns nichts weiter erzählt, ob 

Tumult angerichtet hat. 

In allem diefen iR, wie wir night verfennen, eine ſcharfe, 
tauflifche Wigquelle lebendig / die Angriffe des Verfaffers gegen 
die Wortwifienfhaft, gegen das politifhe Phrafenihum, gegen 
die geiftliche Intoleranz und das Pietiftenthum find zum Theil 
von einſchneidender Wirfung, und es bleibt nur zu bedauern, daß 
der gute Geſchmad oft dabei zu kurz kommt. Wenn er bie 
Chemie in ihrer Sucht har neuen Definitionen in folgendem 
Examen perfifirt: „Was ift nun bie organifche Chemie? Die 
Chemie der zufammengefegten Mabicale ugd Ober.” Ober? 
Die Chemie der Subftitutionen! Ober? Der Typen. Ober? Der 
Metalepfie! Oder? Der Stanım= und abgeleiteten Kerne! Oder? 
Der Paarlinge! Und fie geht aus? In den Homologen! Gut, 
ſehr gut!“ fo lachen wir gern mit ihm; vermögen dies aber nicht 
wenn er ben „ot der Seiten in Gopäfon, Schwere, Elch 
teieität. und gemifche Affinität zerlegt, und gefchäße e& auch nur 
im Scherz! Rach biefem allen iR aus bem wunderlichen Gericht, 
das ber Verfaſſer uns hier bieter, von feinem „Wien“ eine 
bebeutende Vorftellung zu faflen, von dem aber, was wir „Hur 
mor” nennen, eben nicht. Der Verfaſſer theilt vielmehr das 
Sqhidſal feiner Dorgänger: denn obwol es Feinen Humor gibt 
ohne Wiften, fo verdirbt ihm fäließlich das Wiſſen doc den 
wahren Humor. 4 


Notizen. \ 

Ein mufifalifher Gommentar zu Goethe's „Fauſt“. 

Unter „‚muflfalifchem Gommentar‘ verftchen wir hier die 
Schumann ſchen Gompofttionen zu dem großen Goeche ſchen Dichte 
werfe, über welche focben Beter Lohmann, ber freblame 
Dramatiker und feit einiger Zeit Mitredacteur der Brendel’fchen 
„Anregungen“, eine feine Schrift „Ueber Robert Schumann’s 
Fauftmufit”" (Beipzig, Rahmt) Herausgegeben hat. Diefe Schrift, 
die auch manche erhellende Lichter auf einzelne bunflere Punkte 
der Fauſtdichtung wirft und deren Vortrag auch für ven Laien 
verftändlich und genießbar it, iR fein blofer Panegyrifus, und 
der Verfahler felbft geftcht, daß er bei feiner Betrachtung ber 
Schumaun ſchen Gompofitionen „zwifchen Höfer Begeifterung 
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yaintner, möge man immerhin mit dem 
ofitionen „mer ale mittelmäßige Motivie 
‚eits in Muff gefegt; denn die metaphy⸗ 
rübeleien auf's und die Sarfasmen des 
jen fi) ber muſikaliſchen Behandlung. 
nann’fche Gompofition nicht; wie aber aus 
rift Hervorzugehen fdjeint, hat er bas, was 


omponirte, beifeite gelaflen; denn Lohse 

erfie Nummer, welche ber von ihm im 

Hi“ bezeichneten Ouvertüre folgt, bie 

blicht aber in ber betreffenden Gompofition 

ud, „Unvereihbares & verfmüpfen, bie 

in Roten zu feßen”. i bem Spiel mit 

ige ſich Schumann’6 Größe decht einbrit 

; über bie von Fauft mit dem Ausruf: 

Aftimmte Melodie bemerft er, fie gehöre zu 

lodien „die bei Schumann um fo tiefere 

1, je feltener bei ihm bas Gefühl findlidh 

nt, und über deren Genuß auch der Ges 

ıgen vermag, daß eben dieſe Melodie nicht 

. Die Scene im Dom nennt Lohmann 

Stüc Arbeit, in jeder Beziehung verfehlt”. 

die Schumann 'sdien Compofttionen die 

iner faft ungetheilten Bewunderung Worte 

: bier der geniale Gomponift durch ben 

meift Bervortretend lyriſchen, faſt opern⸗ 

zweiten Theile unterflügt. Weber dieſen 

unter anberm: „Allen denen zunächft zum 

e'fche Symbolif bes zweiten Theile mit 

rein für abgethan halten, nenne ich das 

Meifte davon erhaben und alles überragenb, was biefer, was 

irgendein Dichter gefchaffen. Es handelt fi) darum, ben Zus 

fammenhang auf; afnchen, «6 IR erforberlich gerade hier, mo fo 

mandje Auswüchſe des Alters fi breit machen neben ebenſo 

viel @rfünfteltem und Gemachtem, dasjenige Bebeutfame herauss 

zuſuchen und tann als den Kern zu betrachten, was (als folder 

Art in Wahrheit zweiter Theil ber Dichtung) das Ringen Fauft’s 

um Göttliche Sinan, durch alle Erfcheinangsformen der Geiz 

jerwelt, ober doch einer Körperwelt unter ſymboliſcher Geſtalt, 

bie zur Vollendung barftellt. So finden wir denn auch in jenen 

Theilen, bie Schumann zur Gompofition wählte, näher ober 

verftedt fehr bald die Bebentung und Beziehung zum Ganzen.“ 

Diefe Cigenfchaft aun it es, welche den Schumann ſchen Gom: 

pofitionen den Anſpruch ſichert, ein „„mufifalifcher Gommentar” 

zu den Geheimniffen des zweiten Theile der Goethe’fchen Fang- 

Dichtung genannt zu werben. Ganz ungeftraft läßt fid freilich 

wol niemand auf folde Wagniffe und Bauf’fche Probleme ein, 

wenn man nicht eben Soctie felbR if; denn biefer wußte ale 

ein durchaus flarer harmonifcher @eift mit den tiefſten metaphy⸗ 

fifhen Fragen man möchte fagen fpielend und guten Humors 
ich abzufinden. gm. 





Der Digter Rikolaus Dietrich Giſete. 

In nenerer Zeit iſt wiederholt die Behauptung aufgeftelt, ber 
Dichter Nikolaus Dietrich Bifehe, geboren 1724, georben 1765 
in Gonbersanfen, ei nicht in @ünz geboren, wie bie frühern 
Literaturhiorifer behanptet, fondern in Efoba in Riederungarn. 
Diele menere Angabe wurde juerft in einem fleinen von ®. @l: 





fefe in Geleben Herausgegebenen Buche: „Mudjriäten von kr 
familie Gifeke”, aufgeftellt. Einem größern Leferkreife wurde ke 
in einem fürgen Kuffabe von ©. @. Oufrauer in Rt. 308). &. 
f. 1846 mitgeteilt, umd von jba ging die Motz tn viele Set 
ſchriften (vgl. Hering’s „Archiv für das Studium uenerer Stu⸗ 
hen“, VI, 465) und in bie beflen Handbücher ber Literatur 
geichichte über; fo findet le fh in @öbele’s „runbrif“, (I, 5, 
in Koberflein’s „Grunbriß" (vierte Auflage, II, 915). Dieälten 
Literarhiftorifer, wie Wachler, Jörbens u. a. hatten dabei bir 
Angabe, der Dichter fei ein Magyare gewefen und habe eigentlid 
Rofegbi geheißen, eine Angabe, bie aber ſchon von Gahraur 
a. a. D. widerlegt ift, ohne daß es ihm gelungen mar, Im 
Entfehungegrund diefer Sage aufzufinden. Daß die Sireitut 
Giefete, die Gervinus feſthaͤlt, faiſch fet, hatte ebenfalls Gih 
trauer nachgewieſen. 

Da nun in Ungarn fein Ort Namens Gfoba erifitt, fo 
fand fi} Profeſſor Schröer in Presburg zu einer genauen Ur: 
terfuchung der Etreitfrage veranlaßt; einer Notiz, bie er in 
dem Maiheft der „Zeitfchrift für öfterreichifche Onmmnafien“ (1860, 
©. 393), veröffentlicht Hat, verdanfen wir endlich volle Gide: 
heit. Csoba if zufammengefept aus dem Guffir ba, d.h. „ir, 
und Cso. Das Suffir ba hat bie deutſche Sprache cbenfo kr: 
übergenommen, wie das pluralifhe Guffr k in haiduk von ka 
Singular hajdu. @s gibt zwei ungarifche Derter Cso (hefit 
Tjepabing) in der eifenburger @efpanfäjaft. Neines-Ca, 
d. i. GoelsZicabing liegt bei San, anderthalb Grunden at: 
fernt; in biefem Orte faufte Ach 1701 bie beutfche evangeliikt 
Gemeinde zu Günz, als ihr 1681 ihre Kirche weggenomme 
war, eine adeliche Curie, auf der fie Kirche, Schule umd Pant 
errichtete. An biefe ſelbſtändige Gemeinde, die von Gänz au 
verwaltet wurde, fehlofen fi) jämmtliche evangelifäbratike 
Gemeinden des eifenburger Gomitats, bie fie ſich nach dem is 
lerangebicte wieber ablöften. Der Vater bes Dichters, zu Ham: 
burg geboren, Paul Gifefe, war Prediger der enangelid 
deutfchen Gemeinden der eifenbirger @elpanfchaft, ven va 
Günzern gewählt, wohnte aber in Tſchabing, wo man ihn hr: 
weg nannte den @ünzer, d. i. ungarlich Köszegi, und my 
der zufälligen Achnlichfeit biefes Wortes mit dem Ramen Gihde 
entftand daher bie Sage, der Dichter ober fein Bater hak mm 
forünglich Köfgenhi geheißen. Da der Vichter fahon wenige Lux 
nah Heiner Geburt feinen Bater verlor, ging bie Mutter mit 
den Kindern zu den Angehörigen ihres Mannes nad; Hanbın. 
Mit einer allerdings in Ungarn vorfommenden Bamilie Köpeak 
hat die deutfche Familie Gifefe nichts gemein. 8. 





Zur deutſchen Kriegsverfaffung. 

Bei dem Interefie, welches die deutſche Rriegeverfafiung u 
neuerer Zeit durch die beantragte Reviflon beim Yumbestage gr 
wonnen Hat, machen wir auf eine Meine Schrift aufmeriiıa, 
welche unter dem Titel: „Die Siegeosrfafung des beutiäer 
Reichs und des Deutfchen Bundes (1668—1860), dargefellt wi 
A. Freiherrn von Lo&n“, focben in der Aue’fchen Buczhaztlun 
zu Deffau erfchienen iR. Sie gibt in guter Weberficht die ir 
der alten Wehrverfafung des Dentfchen Reiche, wie fie fh sh 
dem Dreißigjährigen Kriege und fdjließlich durch die Matritel wı 
1681 geftaltet Hat, bie bis zur Auflöfung des Reiche in Krk 
geblieben iR, und bedt bie Dängel des traurigen Gefammttrist: 
wefens ber wehrfräftigfien Nation Europas auf. Damm gi & 
die Organifatlon des beutfchen Bundesheere nach ben Ita 
BeRimmungen. Audz das nen entflanbene „Militär-@odendlit 
für das deutiche Bundesheer“ enthält biefelbe im feinen er 
Nummern. Die Arbeit des Hrn. von Loen, auf grüsnlitt 
Studien für ‚ihren erften Theil gefüßt, wird zur Orientirum 
in einer wichtigen Zeitfrage vielen fehr willfommen fein. 6. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gesammelte Schriften bon Beinrich Roenig. 
Erſtes bis dreigehnter Band. 8. Geh. 17 Thlr. 
1. Regina. ine Novelle. Zweite verbefferte Auflage. 1 Thlr. 


1.—IV. König Jerome's Carneval. Geſchichtlicher Roman. 
r. 


Drei Theile. 5 Thl 
V. VI. Hedwig, die Waldenſerin. Cine Novelle. Zweite, 
durchaus veränderte Auflage des Romans „Die Waldenſer“. 
Zwei Teile. 2 Thlr. 15 Nor. 
VII.-IX. Die Elnbiften in Mainz. Ein Roman. 
Auflage. Drei Theile. 3 Thlr. 

X. XI. Georg Forfter’ö Leben in Haus und Welt. Zmeite, 
fehe vermehrte Auflage. Zwei Theile. 3 Thlr. 15 Nor. 
x. xIn. William Shaffpedre. Ein Roman. Dritte Auf: 
lage. Zwei Theile. 2 Thlr. 


Zweite 


Heinrih Koenig, einer unferer audgezeichnetfien und 
beliebteften Romanfchriftiteller, hat bie Ausgabe Piner „Geſammel⸗ 
ten Schriften‘ mit der zweiten verbeſſerten Auflage ber Novelle 
„Regina“ beginnen laſſen, einer durch Fünftlerifche Rundung 
und in ihrer Einfachheit das Gefühl tief ergreifenden Darftellung 
ausgezeichneten Herzensgefchichte, die unter anderm Varnhagen 
von Enfe (wie im „Vorwort“ mitgetheilt) zur wärmften Anerfen- 
nung veranlaßte. 

Diefer folgte zunäcdhft ein neuer Roman: „König Je röme's 
Garneval’, der im Rahmen der ſchmachvollſten Zeit Deutſch⸗ 
- lands ein farben- und beziehungsreiches Gemälde des Hof- und 
Refidenzlebens unter König IJeröme in Kaflel bietet: gefchichtliche 
Wirklichkeit, jedoch mehr mit poetifcher als in gemeiner Wahrs 
Fi und ohne jede andere Tendenz aufgefaßt, als die in ber 

edeutung bes Stoffe liegt. 

Hierauf erfchien Die Novelle „Hedwig, bie Waldenferin”, 
als zweite, burchaus veränderte Auflage des Romans „Die 
Waldenſer““. Ohne Nebenabfihten gefchrieben, bietet fle in vers 
engtem Rahmen nicht weniger einen Spiegel für die Zeitbeftre» 
bungen, ale ein treues Gemälde früherer Zeitverirrung bar, und 
die Leſer erhalten in fpannender, lebhaft bewegter Erzählung einen 
Gedankengehalt von augenblidlicher Bezüglichfeit, wie von bleis 
bender Anregung. 

Der in zweiter Auflage erfchienene Roman: „Die Clubi⸗ 
fen in Mainz“, if wol Koenig's bedeutendſtes Werf und 
wegen feines poetifchen Reichthums und tiefen Gehalts einer der 
beften deutſchen Romane: ein modernes gefchichtliches Epos, das 
bie ganze Gärung und Bewegung einer ber Gegenwart nahe⸗ 


liegenden und verwandten Zeit (1792) in treuer Objertivität - 


wiedergibt. 

„Beorg Forſter's Leben in Haus und Welt‘, in 
zweiter Auflage vorliegend, führt uns einen der bebeutenbften 
und interefjanteften Mönner des vorigen Jahrhunderts in feinen 
äußern und innern Lebenswandelungen, in feinen Kämpfen und 
Leiden, Befrrebungen und Täufchungen vor. Diefe Biographie 
bildet in ihrer durchgreifenden Grundanſchauung einen ebenſo 
tragifchen als bedeutfamen Lebensroman. 

Der foeben in dritter Auflage erfchienene Roman: „William 
Shaffpeare‘, hat anerfanntermapen mehr als mandyes gelehrte 


und wiffenfchaftliche Werf zur richtigen Auffaffung Shaffpeare’s, : 


feiner Dichtungen und feines ganzes Zeitalter beigetragen. Diefe 
dritte Auflage ift duch einen Brief von Gervinus an ben 
Verfaſſer bereichert. 


| Die übrigen Romane Heinrich Koeni g's erfäienen Ink 

| her in bemfelben Berlage. „Veronika. Eine 0 
(2 Theile, 8 The.) bildet ein würbiges Seitenflüd zu „Regime“. 

Gbenſo die Novelle „Spiel und Liebe‘ (1 Thlr. 18 Her.) 

— Sein erſter Roman „Die Hohe Braut’ (2. Anflage, 3 Tpei, 

ı 5 Thlr.) Hat das Hereinbrechen der Franzdfifchen win ia 

| die Kreife des favoyer Lebens zum gefchichtlicdyen Hintergrude 
Koenig’ s Wert ‚Auch eine Jugend‘ (1 Thlr. 2 Ak.) 
enthält in anziehendfter Weiſe die Schilderung feiner eigran 
Jugend und ber damaligen Zeit. 








— — 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Jebensgeschichte Georg Wlashingtens 
Bon Wafhington Irving. 

Aus dem Englifhen. Bünf Bände. 8. Geh. 5 Thh. 
Diefe Biographie Georg Wafhington’s von Waſhiag 
‚ton Irving, das letzte Werk des unlaͤngſt geftorbenen berake: 
ten amerifauifchen Schriftfieflere, das auch in Deuticlus 
| 
| 


’ 


—— — — — 


bereits lebhaftes Intereſſe erregt hat, iſt mit dem fünfte 
Bande vollſtändig geworben und wird nunmehr gewiß ned 
zahlreichere Leſer finden. 





Berlag von Eduard Trewendt in Berlin. 
Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haber 


Meber Theater und Musik, 


Hiftorifchekritifche Studien 
von 
Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
| &. 8. 21 Bogen. Glegant broſchirt. Preis 1 Thlr. 7, &% 
Inhalt: Deutfhe Bühnenzuſtände. — Die park 
Theater. — Das englifhe Theater der Gegenwart - 
Die Rettung des Elaffifhen Repertoire für das dentſo 
ı Theater. — Ueber Theater Kritit. — Muflkalifge Like 
der Gegenwart. — Zur Muſikfrage. — Die Zutuid 
muſik. — Die deutfhe Muflt in Italien. — Der Be 
fall der Gefangskunft. — Adelheid Günther. Ein Kimf 
| Terbild der Gegenwart. — Nadejda Bagdanoff und de 
moderne Ballet. 


— — 





Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Der Örsprung der Ebangelien. 
Nah den neueiten Forihungen für das Volk bearbeite t* 
Chriftianns. 


(Aborud aus der zweiten Auflage von des Bere 
a Evangelium des Reichs⸗.) 
8. Geh. 10 Nor. 
Der Berfaffer glaubt durch Diefe Zufamm Hung ber ac 
ſten Forſchungen ben Beweis geliefert zu —— Daß. Die Ber 
Jeſu hr nur durch den Apoftel Matthäus anfgejerhe 
- und in |pätern Zeiten abfichtlich verfälſcht worden find. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Wrodfaud. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
LT ‚I ee nd 


Blätter 


für 


or 


— — —— — — — — — — — 


kiſcheinl wöchentlich 








— —— — 








Inhalt: Perſonen un» Simationen aus dem weimariſchen Literaturkreiſe 
Das Jorubaland. — Aus dem Felbzuge nah Rußland im Jahre 1812. 
freien Menfcheutfums”. — Notizen. (Saphir als Poſſendichter; Eſſays von Davis Ufker.) — Bibliographie. — Unzeigen. 


fe) 
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Perfonen und Situationen and dem weimariſchen 
Literaturkreife. 

' Erfter Artifel: Herder in Italien. 

Herder's Reife nach Italien. Herder's Briefwechfel mit feiner 
Gattin vom Yuguft 1788 bis Juni 1789. Herausgegeben 
von Heinrih Dünger und Ferdinand Wottfried von 
Herder. Gießen, Rider. 1859. 8. 2 Thlr. 

- Jever Autor, mag er auch fonft noch fo vielfeitig 

ſein, hat in der Regel ein eigened Departement, durch 

deffen Verwaltung er ver Literatur befonder# gute Dienfte 
leiſet. Düntzer's literarifches Specialdepartement {fl 
| bie Auffuhung und Veröoffentlichung von ungebrud: 
tn Briefſchaften bervorragender Männer und Frauen, 
die dem weimariſchen Literaturfreife angehörten oder mit 
diefem in näherer ober fernerer Verbindung und Berüh: 
rung fanden. Während wir der dur ihn in Ausficht 
geftellten Veröffentlihung des Gleim-Herder'ſchen Brief: 
wechſels wol mit Vertrauen entgegenfehen dürfen, liegen 
jwei von ihm während ver beiden letzten Jahre heraus⸗ 
gegebene, in mehr als einer Hinficht intereffante und jehr 
wertboolle Briefwechfel vor und: der Briefwechſel Her- 
der's und feiner Gattin während feiner italtenifhen Reife 
und der umfangreihe Briefwechſel Ludwig von Kne: 

3 und feiner Echmefter Henriette. Den erftern, ob: 

‘bon er fpäter im Buchhandel erſchien, beſprechen wir 

Her zuerft, weil ihm der Name Herder's eine befondere 

Beihe verleiht umd er eine mwidtige Epifode aus dem 

ben des vorzügligen Mannes betrifft, über die bisher 

ob wenig befannt war. Dabei möchten wir aber faum 
igen, daB die Briefe Knebel’8 und feiner Schwefter ge: 
ngern Inhalt feien, denn erſtlich erftreden fie fi über 

nen unvergleichlich längern Zeitraum (1774 — 1813) 

rd Aber viel mannidfaltigere Gegenſtände und cine 

ößere Anzahl merkwärdiger Perſonen, wenn ihnen auch 

e in die fonft ebenfall® hyperboräiſch trübe Welt der 

rrderfchen Briefe dann und wann munter hereinftrab- 

ide Sonne GHedperiend abgeht; fodann war Knebel, 

e weit er auch als ein mehr empfangenver und be: 

ichtender Geiſt an fchäpferifher Kraft und an Künft: 

iſcher Durdybildung Hinter ihnen zurüdftand, den Ko: 


1860. 38. 





literarifche Unterhaltung. 







20. September 1860. 






Bon Hermann Marggraff. Grfier Artikel: Herder in Italien. — 
Don Karl Bullen von Berne. — Die fogenannte „Religion des 











ryphäen des Parnaſſes von Weimar bei weitem an politi- 
fher Bildung, an Kenntniß gewiffer Lebenskreiſe und an 
Sharfbli oder wenigftend an Aufrichtigkeit und Brei- 
müthigfeit in der Auffaffung und Beurtheilung ver 
eigenthümlichen Gebrehen und Mängel: deutſchen Lebens 
und deutfcher Verhälmifle überlegen. 

Darin find aber beide Briefwechſel einander verwandt, 
dag fie, wie faft alle Privatgeſtändniſſe deutſcher Autoren, 
jene Mängel und Gebrehen und die Disharmonie und 
Zerriffenheit, die nun einmal in ben deutſchen Verhält⸗ 
niffen und Individuen begründet find, an zahlreichen 
Beifpielen zu Tage legen. Dieſe Briefwechſel geben Zeug: 
niß ebenfo von dem unfruchtbaren, jedes energifhe Hau 
deln erjchwerenden oder unmöglid machenden Gigen: 
finn, welder aus dem deutfhen Subjertividmus und der 
bloßen Grübelei entfpringt, wie von der nur zu begrün= 
deten Unzufriedenheit, zu welcher die Anläffe in den äußern 
politifhen und focialen Verhältniſſen und in der Ge: 
brochenheit des deutſchen Lebens liegen, Anläffe, welche 
jenen Subjectividmusd bald in demüthigender Weife beu: 
gen, bald zu franfhafter Gereiztheit aufftadheln. Sie 
zeigen nur zu deutlich, daß gerade die am zarteflen orga= 
nifirten und geiflig begabteften Menſchen, von denen wir 
die Vorſtellung haben, daß ihr Dafein ein durchaus 
glänzended und köſtliches gemejen fein müffe und aus 
deren Beiftederzeugniflen die Spätern Troft, Belehrung, 
Erhebung und Erfennmiß der hoͤchſten Fragen fhöpfen, 
bei und im Leben doch immer fehr ifolirt flanden, ſich 
in ihrer Lage und unter ihren Umgebungen gedrückt, 
unbefriedigt, unbehaglih fühlten und Mühe hatten, fi 
gegen philiftröfe Anfeinvungen, boshafte Verdächtigungen 
und kleinliche Knauferei zu behaupten und fi nur leid: 
ih durchs Leben zu ſchlagen. Ich ſpreche Hier natürlich 
nicht von ſolchen verworrenen, phantaftifch = excentrifchen, 
ihre Kräfte überfchägenden und überfpannenden Halbta= 
Ienten, welche Anſprüche an das Leben machten, die ihnen 
diefes nicht gewähren Fonnte, fondern von verſtandes⸗ 
klaren, durchaus tüchtigen, ſchoͤpferiſchen, ſittlich und geiftig 
zur hoͤchſten Reife gediehenen Männern, die, wie Her⸗ 
der, dem ſittlichen und geifligen Leben der Nation wie 
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der Sache der Menſchheit überhaupt die größten Dienfle 
leifteten und wol ein befferes Schickſal verdient hätten. 
Und au Knebel, deſſen Briefe einen Schatz der gedie⸗ 
genften Grundſätze und der nobelften, wahrften und ges 
fundeften Anfichten in fi fchließen, hat den ihm ange- 
mefenen Wirkungskreis in Deutſchland nicht gefunden 
und daher auch feiner Nation bie Dienfte nicht geleiftet, 
die er ihr unter andern Umſtänden hätte leiften Fönnen. 

Beide Briefwechſel find auch durch die fehr zahlreichen 
Mittheilungen intereffant, die fie über die fpeciellen Ver: 
Bältniffe Welmars. über die Mitglieder des weimariſchen 
HofB und anderer Höfe, über eine große Anzahl merf- 

ürdi i welche Weimar in friedlicher Ab⸗ 
ficht beſuchten oder durch die Kriegsereigniſſe dahin ver: 
ſchlagen wurden, Männer und Frauen, Dichter, Schrift⸗ 
ſteller und Kriegshelden, Deutſche und Ausländer enthalten. 
Dırrm iſt befonders ver Knebebſche Briefwechfel reich; 
der Herder'ſche erhält wieder einen vorzüglichen Werth 
durch die ſehr reichhaltigen Mittheilungen über Goethe, 
deſſen reines Bild als das eines ausdanernden, zartfüh⸗ 
lenden und ſtets hülfsbereiten Freundes wiederholt auch 
im Knebel'ſchen Briefwechſel auftaucht. Von Wieland 
iſt viel weniger die Rede, von Herder mehrfach im Knebel'⸗ 
ſchen und ſtets in enthufiaſtiſcher Weiſe, von Schiller im 
Herder'ſchen ganz gelegentlich nur einmal, im Knebel'ſchen 
häufig, aber ſtets im miswollenden Sinn, was wenig— 
ſtens feine Tragoͤdien betrifft. Died Factum iſt jedenfalls 
erwähnenswerth. 

Die Briefe Herder's an ſeine Gattin aus Italien, 
zu denen wir uns nun zunächſt wenden, lagen laut dem 
Vorwort dem Herausgeber in der Urſchrift vor, ſowie 
ſie Herder's Sohn, der verſtorbene Regierungsrath E. ©. 
von Herder geſammelt und geordnet hatte, die Briefe 
Herder's zugleich auch in einer Abſchrift des Enkels, des 
auf dem Titel als Mitherausgebers genannten F. G. 
von Herder in Petersburg. Nur ein paar unwichtige 
Briefe find weggelaſſen, auch einzelne jetzt bedeutungsloſe 
Stellen und Wiederholungen geſtrichen worden; doch hätte 
in dieſer Hinficht vielleicht noch mehr gethan werden kön⸗ 
nen. Bisher war, wie Dünger im Vorwort weiter be- 
merkt, nur eine Fleine Anzahl von Herder's Reiſebriefen, 
„mit Weglaffung der gerade für und fehr bezeichnenden 
Aeußerungen über jeine perfönlihe Stimmung und Lage’, 
jowie aud andern einzelne abgeriffene Stellen in ben 
„Erinnerungen“ feiner Gattin gedruckt. Der Heraus: 
geber jagt dann welter: 

Herder’s Reifebriefe erhalten ihren Werth Feineswegs durch 
ſprechende Schilderungen des wundervollen Landes, feiner herr⸗ 
lichen Natur, feiner erhabenen Kunflwerfe; dieſe fparte er viel: 
mehr für die Briefe an die Kinder auf, die fchon früher größ⸗ 
tentheils gedruckt waren, wie für die mündliche Erzählung. Ihre 
eigentliche Bedentung gewinnen fie durch Herder’s eigenes fich in. 
ihnen abfpiegelndes Weſen, das gerade auf diefer Reife einer 
nenen Entwickelung entfchieven kuffrebte. Stimmen fe hierin 
mit Goethe's Briefen aus Italien ganz überein, fo bilden fie 
dagegen ihrem Inhalte nach zu dieſen den ſchärfſten Gegenſatz; 
denn die unmittelbar aufeinander folgenden Reifen dieſer beiden 
Stammpalter umferer deutſchen Bildung fonnten kaum entgegens 
geſetzter gedacht werben. 


Dünger führt nun diefen allervingd frappanten Ge: 
genjag in geiftreiher Weife weiter aus; er hebt hervor, 
wie Goethe auch auf feiner ganzen italienifchen Reife 
vom fihönften Glück begünftigt, Herder dagegen auf hin 
von ber hoͤchſten Ungunſt des Schidfald verfolgt wurk, 
ſodaß Diefenigen, welche die Meuwichen in gwei Klaſſen 
in Glücks- un Ungläklsßinder eiuthrilen, an viefen. Ge 
genjab zwifchen der Glücksſsreiſe Goethe’ und ver Ur 
glüdsreife Herder's für ihre Anfiht einen neuen Anhalt 
gewinnen werden. Denn es ſcheint allerdings ſolche Max 
fen zu geben, denen alles zum Sluck ausſchlägt, wet 
fie auch anfaflen und wie fie ed anfaffen mögen, wi 
andere, die, fie mögen ſich anftellen wie fie wollen, nie: 
mald zu einem DBollgenuß ihres Dafeind gelangen und 
denen ſelbſt manch ſcheinbares Glück jo verbittert und ver: 
gällt wird, Daß die trüben und verbüfternsen Gindrüdte 
und Folgen davon felbft dieſes Glück in Unglüd zu ww 
wandeln ſcheinen. Allerdings war Gerber zur WMislaune 
und zu jener melandoliihen Stimmung geneigt, wie fe 
vielen tiefen, das Leben ernft nehmenden Denfern eigen 
war, und zwar gerade folden Denfern, melde am re: 
lichſten und eifrigfien für den Fortſchritt, die geiftige Be: 
freiung und die Humanifirung des Menſchengeſchlecht 
fämpften und daher aud von dem Widerſtande, auf den 
jie fließen, von den Miswerflänpnifien, unter denen ft 
litten, und von dem unermeßlichen Abſtand zwiſchen ihrem 
Ideal und der Wirklichkeit gerade am ſchmerzlichſten ge: 
troffen wurden. Aber es handelt jich bei der Reife Her: 
der’8 in der That um wirklich unfelige außere Umfänke, 
die jich feiner Berechnung und Ginwirfung entzogen, um 
ungünftige Gonftellationen, um Pladereien und Erichwe 
rungen mancherlei Art, um unenvartet bereinplagende 
Zufälle (3. B. der Ruf nah Böttingen), welde ihm 
große Gemüthsunruhe verurſachten und ihn aus ver 
großartigen Trümmer: und Kunflwelt Roms und den 
varabiefifhen Limgebungen des Golf von Neapel immer 
wieder in ven deutſchen Haus: und Amtsjanımer zurkd- 
verjegten und ihn zu feinem behaglichen Genuß lommen 
ließen. Wäre er entweder mit größerer diplomatiiirenber 
Meltllugheit oder mit größerer Energie oder au mu 
den poetifchen Leichtiinn eined Künſtlers und Dichters be- 
gabt geweſen, hätte er nicht mit einer Innigfeit obme: 
gleihen an Weib und Kindern gebangen, jo würde er 
ich aud) mit dieſen verbitternnen Umſtänden leichter abgr- 
funden haben. Aber es ging ihm wie den meiſten 
fheuen und zarturganifirten Menſchen, denen man gerakı 
deshalb, weil jie dies find, zumuthet fi gefallen zu lat: 
jen, was man rückſichtslos vorjchreitenden, immer zu feat: 
tigem Widerſtande bereiten Menſchen nimmermehr zu: 
muthen würde, und die ſich dann plöglih in Lagen ver: 
ſetzt ſehen, in denen fie gemötbigt find, gegen ihre Rataı 
zu handeln und ſchließlich doch Eräftig und vielleicht keiER 
unzart auftreten zu müflen. In der Regel geht wur 
aber bei jolden Naturen nicht ab ohne einen innen 
Zwielpalt und eine bittere Nachempfindung. 

Es war der jüngfle Bruder des ſpätern Fürſten Bei: 
mas und Großherzogd Karl von Dalberg, Yehame 
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Dalberg, Dombapkiuler zu | „Keine Within iſt ſie nicht, das iſt welkundig. Biſ⸗ 


Friedrich Hugs Freiherr von 
Trier, ein geiſtvoller und, wie dies Herder trotz ſpäterer 
Gonflicte immer zugibt, auch guter Mann, welcher dem 
von ihm bewunderten Gerber zuerfi den Plan zu einer 
gemeinſchaftlichen Reiſe nad Italien vorlegtee Er war 
im April 1786 mit Herber in Verbindung getreten und 
zwar duch Zufendung eined Brief, in weldhem er unter 
ander verficherte, daß Herder ihm begeiftere, wie e8 kein 
anderer Dichter vermöge. Aufs lebhafteſte intereffirte er 
ſich auch für Herder's Plan zu einer allgemeinen deutfchen 
Akademie. An Sympathien und Berührungspunften zwi: 
{hen beiden fehlte e8 mithin nit. Im Frühjahr 1787 
machte er Herder den Vorſchlag, fih an irgendeinem noch 
zu beſtimmenden Orte der Schweiz oder ſonſtwo zu tref- 
fen, um „als Pilgrime in das hohe Rom zufammen 
zu wallen“. Herder ging darauf ein, und man verab- 
tebete, wahrfcheinlih bei einem Beſuche Dalberg’d in 
Belmar, mo er bei Gerber mohnte, fih in Augsburg 
zu treffen; von der Mitreife einer weiblichen PBerfon war 
nit die Mete geweſen. Am 6. Auguft reifte Herder 
von Weimar ab, und anı 22. traf er in Augsburg ein. 
Bald Fam aud) Dalberg, aber in Begleitung der rau 
von Seckendorf, die ihn in ihren Neben umftridt hielt 
und dur) widerwärtige Launen Herder die Reife bis nad 
Rom und jeinen Aufenthalt in der Ewigen Stadt gründ- 
lich verleidete. Das „Geſchlepp“ war Eoftbar, da jollte 
nun duch „‚elende Knickereien“ nachgeholfen werben; fie 
ließ es Herder merken, daß er ihr läftitg und int Wege 
fi: fie fuchte Dalberg von Herder abzuziehen, und um 
mit jmem allein zu fein, ſchützte jie bald Kopfichmerzen, 
bald etwas anderes vor; mancher Tag ging in Rom ver: 
Ioren, meil die gnädige Frau plöglic erklärte, nicht aus⸗ 
gehen, nichts fehen zu wollen; alle Augenblide flörte fie 
den „@urs’, d. 5. den Nundgang, den man in Hirt’d 
Begleitung durch Roms Sehenswürdigkeiten machte, wes⸗ 
halb auch Herder fih gegen feine Frau dahin äußerte, 
dag man auf diefe Weile zwei Jahre brauchen Fönne, 
um in Rom herumzulommm; ja aus Gigenjinn blieb fie 
einmal einen ganzen Monat zu Haufe, und Dalberg, 
der dieſer herrſchſüchtigen und launifchen PBerfon in allem 
gehorchte, mit ihr. Die Frau von Seckendorf fcheint in 
der That planmäßig dahin gearbeitet zu haben, Herder 
die Stimmung möglihft zu verbittern, ihn -um feine Zeit 
u beſtehlen und ihn durch ihre Plackereien und Launen 
rabin zu bringen, fih von Dalberg zu trennen. Herder, 
ſieſes nach ihrer Anfiht nur unndtbige und bejchwer- 
ihe Anhängfel der Reifegefellichaft, dazu ein proteftun- 
iſcher Geiſtlicher von ſtreng fittlihen Begriffen, war ihr 
18 Augenzeuge eined zweideutigen DVerbältniffes ſicherlich 
m Höchften Grade‘ unbequem; fie wußte, was für Ge— 
üchte über fie in die Heimat gelangen würden! Und 
arin täufchte fie fih nicht; denn Karoline Herder fchreibt 
m 24. September 1788 aus Weimar an ihren Gatten: 
Man ipricht von ihrer Reife ald beinah einer üffent- 
den H— ſache“, und am 12. October: „Der H— Seden: 
orf werde ich in meinem Leben nit gut’; ſchildert fie 
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ſenſchaft hat fir feine, und weiß alfo von nichts mitzu⸗ 
reben. Weltkeuntniß bat fie .ebenio wenig, und meiß mit 
niemans Fremden umzugehen. Sie beigt nichts ale 
Pfiffe und Lifl. Herder felbft aber kommt zu ber ver- 
zweifelten Anſicht, eine Reiſe mit einer Frau ſei „Re 
unvernänftigfte Sache, die fih denken laäßt“. 

Die Gapricen una Ränfe dieſer Berfon mußten natür: 
lich das DVerhältnig auch zwiſchen Gerber und Dalbeng 
zu einem ſehr unbehagligen machen; dennoch kämpfte 
‚Herder lange mit fih, ehe er fih zu einem Gchrikte ent⸗ 
fihloß, welcher nothwendig eine Trenmung von Dalberg 
zur Folge haben mußte. Es war der leidige Geldpunkt, 
welcher Herder ſo lange an das wunderliche reiſende Paar 
gefeſſelt Hatte, zulegt aber auch das Motiv der Trennung 
abgab. Dalberg ſcheint zwar vor dem Autritt der Reiſe 
durchaus feine beſtimmte Erklärung abgegeben zu haben, 
daß er die Reiſekoſten tragen wolle, aber bie ganze Art 
und Weife, wie er Gerber zur Mitreife eingeladen und 
überredet, unb ber Umſtand, daß er die in Augsburg 
aufgelaufenen Koften zu tragen übernommen hatte, ließ 
fiber darauf fließen, daß Dalberg voa vornherein 
bie Abſicht gehabt, Herder auf der Reife freizuhalten. 
Herder Hatte ſechs Kinder zu ernähren, feine Stellung 
war damals in pesuntärer Hinficht noch fehr ungenügend, 
ex fette in Schulden und fo fah er fih genoͤthigt, ſich 
übermäßig in amtlicher Thätigkeit wie in ſchriftſtelleriſcher 
Arbeit anzuftrengen, um feine für feine Verhältniſſe durch⸗ 
aus nit ausreichende Beſoldung aufzubeflern. Gerber 
wäre ohne Dalberg's Einladung entweder gar nicht vach 
Stalien oder ohne ihn und daher unvergleichlich melfeiler, 
weil nicht in vornehmer Geſellſchaft gereiſt. Ale weima⸗ 
riſchen Freunde Herder's waren auch davon überzeugt, 
daß Dalberg die Reiſekoſten tragen werde, Herder ſelbſt 
in dem Grade, daß er des Freiherrn Zartgeſühl zu ver⸗ 
lehen glaubte, wenn er des Geldpunktes im voraus auch 
nur erwähnte. Hatte doch der Freiherr Dalberg er: 
flärt, daß Gerber ihn begeiftere, wie keih anderer Dichter 
es vermöge, wie fonnte man erwarten, daß er ſelbſt einen 
von ihm fo hochverehrten Mann zu Ausgaben nöthigen 
werde, zu deren Beſtreitung Gerber ohne Zweifel neme 
Schulden Hätte contrahiren müſſen! Als nun nach hen 
angetretener Reife plöglic zu Herder's Ueberraſchung ſich 
eine £oftfpielige und anſpruchsvolle Reifegefährtin einfand, 
von der bis dahin gar nicht Die Rede gemefen, fo erbut 
ſich Herber, melden Dalberg, wie ſchon bemerkt, nod in 
Augsburg freigehalten, aus freien Stüden, fih an ber 
Zeche zu betheiligen und — Dalberg nahm fein Anerbieten 
an, was er ohne dad Zureden und Anprängen feiner 
Begleiterin jicherlih nicht getban Haben würde. Man 
fann denfen, wie verflimmt hierüber Herder mar; denn 
was er aus Zartgefühl angeboten, dad, glaubte er, werde 
der Domkapitular mit gleichem Zartgefühl ablehnen. Her: 
der's Verſtimmung wuchs im Berlauf der Reife, je mehr 
er zu feinem Schreden einſehen mußte, wie theuer die 
Ehre erfauft wird, mit fo vornehmen Gerrſchaften zu 


uch in dem erfigenannten Briefe mit folgenden Worten: | reifen. Was half es ihm, daß Dalberg ihn ald ven 
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arößten Dichter verehrte, va ihm dieſe Verehrung eine | 


fo überaus Eoftfpielige Reiſe und die Ausfiht auf be- 
trächtliche Vermehrung feiner ihn ſchon genug drückenden 
Schulden zu Wege gebracht hatte Die weimarifhen 
Freunde waren über Dalberg’3 Verfahren entrüftet, nament⸗ 
lich Goethe, und viefer war ed auch, der feinen Freund 
Herder dur deflen Gattin, vie in folden Fällen ohne: 
dies feinen Spaß verfland, auf dem Wege ernftlicher brief: 
licher Vorſtellungen beftinnmen ließ, in dieſer Sache bei 
Dalberg entfhievene Schritte zu thun, die, da Dalberg fi 
doch vor der oͤffentlichen Meinung nit compromittiren 
Fonnte, nad einigen Umftänplichfeiten zu dem gemünfchten 
Ziele führten, aber vem zartfühlenden ‚Herder um fo ſchwerer 
anfamen, da er Dalberg’d gutes wenn auch ſchwaches 
Ser; wol zu würdigen wußte. Diefe unangenehmen Ber: 
hältniffe und ein Austauſch verſtimmender Billete zwiichen 
Herder und Dalberg, der dann das Verſprechen und bie 
allmählihe Auszahlung ver von Herder in Anſpruch ge⸗ 
nommenen Gelvhülfe zur Folge Hatte, warf einen langen 
vüftern „Schatten in ven erften Abfchnitt jeiner Reiſe und 
verfauerte ihm in Verbindung der fhon oben erwähnten 

Plackereien feitend der Sedendorf namentlih den Aufent: 
halt in Rom. Ob Dalberg in Herder den einzigen Did: 

- ter, der ihn wahrhaft begeiftern konnte, auch fortan ver: 
ehrt babe, wird nicht gefagt. Aber Herder war nun 
frei und von drüdenden Sorgen und Banden erlöft und 
man fpürt dem Jubel, in den ihn das Prachttheater Nea⸗ 
peld und feiner wundervollen Umgebungen wenig jpäter 
verjeßte, das ganze Wohlgefühl an, mit dem ihn dad 
Bewußtfein der nun errungenen perfönlihen Unabhängig: 
feit überftrömte. 

Leider Hatte Herder noch in einigen andern Stüden 
Unglüd. Der ganze Winter war für Italien ein unge: 
wöhnlih rauher und regnerifcher und frafte feine Bor: 
ftellungen von dem himmlifhen Klima und dem ewig 
unbewölften Himmel Heöperiens Lügen. Zu der Ber: 
vüfterung feiner Gemüthözuftände in Rom hatte das böfe 
Wetter auch daͤs Seinige beigetragen; oft war er im 
Zimmer zurüdgehalten worden, wo dann der Aufenthalt 
auch nicht bebaglih war. Die Ungunft des Wetter ver: 
folgte ihn auch bis nah Neapel, wo er am 4. Januar 
1789 eintraf. Er ſchreibt: 

Die Neife war befchwerlich, denn die ſchönen I rangens 
twälder dieſes glücklichen Erdſtrichs liegen unter ungefchenem und 
unerhörtem Eiſe; ein trauriger Anblid! Und Pferde und Mens 
chen, die des Schnee, bes Eiſes und der Kälte ebenjv unge: 
wohnt waren, fonnten ſich auch nicht dareinfinden und fanden 
es brutta cosa, bei foldhem Wetter zu reifen. 

Wenige Zeilen darauf ruft er jedoch entzückt: 


Trotz der Kälte ift die Luft hier, wie ic) fie zeitlebens noch 
nicht gefühlt habe, balſamiſch und erquidend. Vom drüdenden 
Rom befreit, fühle ich mid, wie einen ganz andern Menſchen, 
wiedergeboren an Leib und Seele. Was muß das für ein 
Aufenthalt fein in der fchönen Jahreszeit! Ich glaube man ver: 
gißt Hier die ganze Welt und wünſcht mit den Seinigen hier 
nur zu leben und zu athmen..... wenn du mit den Kin: 
dern hier wäreft! Hier wünfchte ich dich, nicht im verwünfchten 
Rom. Hier ift eine Welt, die Bott gemacht hat, Geſundheit, 
Ruhe und Leben. Ic glaube es den Reapolitanern, daß, wenn 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Gott ſich eine gute Stunde machen will, er ſich ans 
berabficht, U 


Fenſter legt und auf Neapel ſehe ich 
fange an zu fühlen, wie man ein Grieche fein kann u. |. m. 
Und am 12. Januar ſchreibt er: 
Hier iſt's nicht möglid, daß jemandem ein Wöllchen ui 


die Stirn fommen oder lange darauf weilen follte; man gikte | 


ben Wellen und den Winden. Und wenn ber König mic fir 
irgendwo zum Erzbifchof machte, umb der Papſt mir erlaubt, 
dich und die Meinigen zu behalten, fo kaͤmſt du mit den fee 
Kindern nad), oder vielmehr ich holte dich ab, und wir wollten 
hier leben. Und das iſt jept in der firavaganteflen Jahreszeit, 
dba alle Elemente für die Italiener ungewöhnlich im Rum 
find; was muß es fonft fein! Laſſet uns bas bischen Luſt ge: 
nießen, folange wir Hier find, und mit traurig vergnügen 
Herzen nachher fcheiven. Rom ift eine Mörbergrube gegen bie 
fen Ort, und ich ſehe jest gar wohl ein, warum es mir da ax 
recht wohl ward. Ich wollte, daß alle Gegenflände des Stubiumt 
hier wären! 


So ſchrieb ver „Vescovo di Turingia“, wie ma 


Herder nannte, über Neapel; er, der proteftantiige Geil: 


lie, wünſchte fogar neapolitaniſcher Erzbiſchof zu jein, 
um nur in diefen berrlihen Gefilden mohnen zu fin 


| 








nen; hatte er doch bier dad Mufter eines katholiſchen 


Kirhenfürften vor Augen, den aud von Stolberg um 
Glife von der Recke gefeierten Erzbiſchof yon Aarant, 
Biufeppe Capecce-Latro, welden er ven „geſcheidteſten 
Ichhafteften, gelehrteften, jinnreichften, liebensmürdigken" 
Geiftlihen nennt, den er je geſehen.“) Sein Aufenthalt 
in Neapel würde Herder noch genußreicher geweien jan, 
wenn er des SItalienifchen hinlänglich mächtig geweſen 
wäre. Er jelbft fchreibt einmal: „Ohne ſenntniß der 
Landesſprache zu reifen ift immer und überall, zumal is 
Italien, eine verbrießlihe, lächerliche, Eoftbare und am 
Ende unvernünftige Sache.“ Dies fchrieb er freilid am 
Anfang feiner Reife, 4. September 1788 aus Persa: 
fpäter mag er wol mit den Italienern ſich beffer verfün- 
digen gelernt baben; denn er Flagt in feinen fpätemn 
Briefen über diefen Punkt nicht mehr. 

Selbit ein Antrag, der, mochte er ihn aunchne 
oder nicht, unter allen Umſtänden feine äußere Lage mar 
verbeifern mußte und den wir ſchon gelegentlich erwähnt 
haben, kam doch infofern jehr ungelegen, va die Ba- 
handlungen darüber mit feiner italienischen Reiſe zujam- 
menfielen; wir meinen ben Antrag, der ihn zum Pre- 
feffor nebft dem Titel eined Conſiſtorialraths nad Goͤtin 
gen berief. Die Alternative, ob er annehmen oder ae 
lehnen folle, die Erwägung ver gegenjeitigen Vortheilt unt 
Nachtheile von Weimar und Göttingen, die pecumiät 
Berehnung bid ins Kleinfte, das alles ließ ihn in Ju 
lien zu feinem rechten Genuß all des Schönen und Her 
lichen fommen, wovon er ih umgeben jah. Die Ge: 
ſcheidung über dieſe Angelegenheit hätte wol bis zu ſe 
ner Zurüdkunft Zeit gehabt, aber feine Frau, unruhig. 
refolut, zufahtend, auf Entſcheidung drängend, bermt 
die Sache aufs eifrigfle, beantwortete flugs Heyne's Bricie 
nah eigenem Ermeffen, berichtete dann an ihren Gen 

*) Die Verehrung zwifchen dem katholiſchen und proteſtantiſku 


Geiſtlichen war eine wechfelfeltige; Gapecee: Latro befang, wie Dia: 
anführt, im Sabre 1804 Herder'e Top in einer lateiniſchen Biegie 
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und quälte und marterte ihn, immer in der beflen Ab: 
fit, mit Detailktam aus der Heimat, mit Klatſch, mit 
Ausbrühen der Unzufriedenheit. Dabei follte Herder 
parabiefifhe Gegenden und Kunftwerfe genießen und reine 
und volle Eindrücke davon in fi aufnehmen! Kein Wun: 
der, wenn er von diefem Hin= und Herſchreiben, von 
der ihm immer vorjchwebenden beimifchen Kleinmifere nie⸗ 
dergebeugt, auf feiner Nüdreife von Malland aus am 
13. Juni 1789 fhreibt: „Laßt mid ruhig reifen und 
anfommen, meine äußerſt ſcheu geworbene, in ſich zu- 
ſammengeſchreckte, matte Seele fann jetzt nicht3 mehr als 
— reiſen.“ Das waren die Endeindrücke, welde einer 
unjerer erften und evelften Geiſter von jeiner Reiſe in 
Jtalien Batte! Er fühlte ſich wund und todtmatt, wie 
ein gehetztes Wild. Vorher, ebenfalls aus Nom, fchreibt 
et, bereits auf der Heimreije begriffen, am 3. April 
1789: „Auf meiner Reiſe hatte ih an meine po: 
litiſch-theologiſche Lage in Deutſchland gar nicht gedacht, 
und fie nicht nur zu vergeffen geſtrebt, ſondern wirklich 
vergeſſen. Wie Heyne's Brief kam, wollte ih ihn gar 
niht eröffnen; ich that’8 indeflen doch, und vergaß den 
Inhalt ein paar Tage mit Fleiß.“ Aber was half's? 
er wurde mit einem wahren ‘Plagregen von Briefen in 
dieſer Angelegenheit überfhüttet, und er mußte feinen 
Kopf damit beſchweren und fein Gemüth verbüftern, er 
modte wollen oder nit. Der Jammer von Weimar 
trat ihm wie ein Gefpenft in ven Weg. Er ſchreibt in 
demſelben Briefe: 

Die Herzogin, weißt du, liebe ih am meiften, aber bu 
fennft ihre unfräftige Güte. Der Herzog if gut und brav; 
was kann, was mag er aber für mich thun? Und überhaupt, 
tie müde ich Des Zufammenhangs mit Fürften und Fürſtinnen 
geworden bin, die immer unverfländige Kinder bleiben, deren 
anfereins nicht lenfen kann, mag ich gar nicht fagen. Da 
Goethe für uns wenig mehr fein fann, wird mir beinah ein- 
leuchtend ; er iſt's im öffentlichen Bezuge nie geweien. Die Da: 
men gehen ihren Weg Hin, und überhaupt ift ja für une feine 
Sphäre in Weimar. Wir find einfam und werden es mit jedem 
Jahr mehr werben. 

Weib großes Unrecht ber nah allen Seiten ver: 
fimmte Mann mit diefen Worten Goethe that, werden wir 
ipäter noch erfahren; jedenfalls beweiſt aber dieſe Stelle, 
daß es in jenen Tagen in Weimar gar nicht fo glänzend 
und behaglich ausſah, ald es und in der Berne erjceint. 

Freilih hatte Frau Herder auch Uber Göttingen nicht 
gerade ſehr Erfreuliches zu melden, fie jchreibt am 8. 
Rai 1789: 

Diefen nämlichen Tag war vormittags die Buchhändlerin 
Ruprecht aus Göttingen mit ihrem Dann bei mir. Sie erzähl: 
ten mir, wie die meiften Brofefforen und Studenten dich erwars 


teten mit großer Freude; es feien aber auch welche, die es nicht 


glaubten, weil fie’s nicht gern fühen, und fo feien denn bie 
Stimmen für und gegen dich getheilt, doch mehr auf deiner 
Seite. Nun lieg ich mir von der dortigen Lebensart erzählen. 
Die Bornehmen, Reichen und @ingenifteten leben fehr gut und 
jerireuend, und alles if auf den Aufwand geflimmt. Indeſſen 
leben die Geſcheidten einfam und allein für fih. Freundſchaft 
hält niemand recht viel miteinander, Heyne lebt für fich; feine 
Fran if hypochonder und fränklich und geht zu niemand. id): 
horn geht nur mit Schlöger um und lebt fehr eingefchränft. 


— — — — — — — —— — — — — 
—— — — — — — — — — —— — — — — — 


Rur fünf Brofefforen aus Schwaben, fügt fie Hinzu, 
hielten fehr zufammen. Dies Iufammenhalten ifi eben 
fündeutfh, jenes Sicdhifoliren norddeutſch. Ein andermal 
ſchreibt fie ihm: 

Wie angehende Profeſſoren kannſt du bich nicht dorthin 
verpflanzen, die Einrichtung mit Schulden wieber anfangen, um 
auf gut Glück künftiger Einnahmen die erfien Jahre mit Sor⸗ 
en und Unluft wieder fo dahinbringen, das geht nicht, zu einem 
len Anfang find wir zu alt. Was fie durch deine Berfon 
erhalten, müffen fie dir vergüten. Obgleich dein Gutes nicht, 
mit, Geld zu bezahlen ift, fo gehört es jur Nothwendigfeit, dei: 
nen Geiſt forgenfrei und heiter zu erhalten. 

Man wollte aber doch einen Mann nicht verlieren, der 
eine der größten Zierven Weimars bildete, und verſprach 
jegt alles Mögliche; man that, was nıan fon früher hätte 
thun follen. Die Herzogin erbot ih, die Erziehung zweier 
Kinder Herder's auf fih zu nehmen, und der Herzog er: 
Härte, am 2. Mai 1789 von einer Reife zurückgekehrt, aufs 
beftinimtefte, daß er Herder nicht gehen laflen werde. Schon 
am 3. Mai überreichte er Goethe ein Billet, worin ex 
Herder zufiherte: feine Schulden zu bezahlen und zwar 
auf eine Art, „daB im Publico nichts davon erlatire”; 
ihn zum WBice-Confiftorialpräfiventen nit der Verſiche⸗ 
rung zu ernennen, daß er nah Abgang Lynker's bie 
wirkliche Präfidentenſtelle erhalte; ihm jährlid 500 Thaler 
zuzulegen, freilid eingerechnet 300 Thaler Zulage, welde 
Herder ſchon bezog und zwar, wie es fcheint, aus des Ser: 
3098 Privatfaffe; feiner Witwe ein Witwengehalt. von 200 
Thalern auszuſetzen; für die Koften des Studiums der 
Herder'ſchen Kinder und für deren Unterfommen zu for: 
gen u. ſ. w. Herder, durch feine Frau Hiervon in Kennt: 
niß gefeßt, beklagt fich fpäter in einem Briefe, daß die 
verheißene @ehaltserhöhung zu drei Fünfteln nur eine 
Sceinerhöhung fei, da er ja von den 500 Thalern 300 
ſchon genofien habe und genieße. Die Zuſicherung eines 
Witwengehalts für feine Frau und der Fürforge für feine 
Kinder war ihm jedoch ficherlich eine große Herzens⸗ 
erleihterung; die größte Aufhülfe für ven Augenblid ge- 
währte ihm aber das Derfprechen des Herzogs, feine 
Schulden zu tilgen, die fih, wie Goethe ald DBermittler 
dem Herzoge berichtete, auf etwa 1800— 2000 Thaler 
beliefen. Allervingd für einen Geiftlihen feine kleine 
Summe. Ein einfacher Xiterat, der ed nur auf fo viel 
Hunderte von Schulden brädte, würde ſich dadurch dem 
Bormurf der Liederlichkeit, unter Umſtänden der Gefahr 
einer Ausmweifung und andern Unannehntlichfeiten auß: 
jegen; si duo faciunt idem u. ſ. w. Man erkennt übri— 
gend daraus, daB Herder, der Doch jidherlih nur jeinem 
Stande gemäß lebte und fein Verſchwender war, vorher 
verhältnigmäßig fehr ſchlecht geftellt geweſen fein müſſe. 
Darauf deuten aud) einige Stellen in einen Briefe Herder's 
aus Florenz vom 21. Mai 1789: „Warum haben wir 
bisher einem Kürften gedient, der feine fo hoch und werth 
geachteten Diener fo bezahlt Hat! Wir gutherzigen Tröpfe!‘‘ 
Und: „Weg von ihnen! das ift mein einziges Thema, und 
nur nicht auf ihre Freundſchaft und Dankbarkeit gerechnet!’ 

Ueberhaupt muß man geflehen, dag der Herzog jene 
großen ®eifter, deren Ruhm den jeinigen begründete, ſehr 
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wohlfeil Hatte; fle koſteten ihm vielleicht wicht fo viel, 
ats ein panr Sufarenmajoıe, von denen er und Dad wei⸗ 
mariſche Ländchen keinen Ruhm und Faum einen Auen 
"hatten. Ginen Minifter, einen Gonfiflerialpräfinenten, 
einen Brinzenerzieber, vielleicht auch einen Geſchichts⸗ 
profeſſor brauchte man ohnehin; es war nur Karl Auguſt's 
unfterbliches DVerbienft, daß er dem unbegränseten Bor: 
urtheil zum Trog, ein Dichter fei für praktifhe Geſchäfte 
unbrauchbar, den genialen Berfafler des „Werther und 
"des „Gög von Berlichingen“ zu feinem Miniſter wählte; 
daß er einen freifinnigen, aller blos bogmatifchen Theo: 
logie abholden Mann wie Gerber zu der Leitung ber 
kirchlichen Angelegenheiten jeined Ländchens berief; daß 
er feinem Erzieher Wieland, ver gerade nicht immer bie 
Eeufcheften Sachen ſchrieb, Anhänglichfeit bewahrte und 
ihm eine möglichft behagliche Exiftenz fiherte; daß er 
endlih Schiller, den Dichter der „Räuber“, den andere 
Fürſten lieber in einen Feſtungsthurm begraben haben 
würden, ein Aſyl in feinem Ländchen gewährte und, 
fonder Zweifel unter Goethe's befonderer Mitwirkung, ihn- 
zum Profeſſor der Geſchichte beförberte, obſchon Schiller 
hierzu die geſehlich vorgeſchriebene Qualification nit er: 
worben hatte, | 

Herder blieb in Weimar; ob er ed bereut bat, nicht 
nad Göttingen gegangen zu fein, wiſſen wir nicht genau. 
Auf die in den „Erinnerungen‘ jeiner ewig unzufriedenen 
Gattin enthaltenen Andeutungen von manden tiefgefühl- 
ten Kränfungen und gebäfligen Misverſtändniſſen, die es 
Herder gleih in ver allererfien Zeit bitter hätten bereuen 
laffen, dem Rufe nad Söttingen nicht gefolgt zu fein, iſt 
nicht viel zu geben. Man darf kaum zweifelhaft fein, 
daß man es zu einem guten Theile Goethe verbanft, 
wenn Herder für Weimar erhalten wurde, indem er mit 
feltenem Eifer bemüht war, Herder immer beflere Be: 
dingungen auszuwirken. Herder's Gattin fchreibt am 3. Juli 
1789 unter anderm: 

Ob du meine Briefe in München erhalten haft, zweifle ic, 
iept fehr. Der Herzog hat dir barinnen durch Goethe 

Rthlr. Zulage verſprochen, ſodaß wir 1800 Nthlr. jährlich 
haben. Dies zeigt gemug, daß bich der Herzog nicht laſſen will. 

Ueberhaupt ſtrahlt Goethe's Bild aus dieſem Brief: 
wechſel ſo rein und wohlthuend wider, als man immer 
nur denken kann. Gleich am erſten Tage nad der Ab: 
reiſe Herder's von Weimar kam er zu deſſen Gattin: 
„Er hat mich recht gutmüthig getroͤſtet“, ſchreibt ſie. Fol⸗ 
genden Tags war er wieder da, um die Frau mufzurid: 
ten: „Goethe Fam aud heute wieder und fagte mir die 
beſten Folgen deiner Reife vor. Unter anderm fagte er 
auch, daß er 14 Tage vor der Abreiſe von Rom täglich 
wie ein Kind geweint habe; das hat mich fehr gejammert.“ 
Folgenden Tags fhreibt fle: 

Goethe gräßt dich taufenb-, taufendmal. Er enrpfindet beine 
Abwefenkeit nach mir am meiften. Durch dein Gefpräch, durch 
die Aufnahme feiner Gedanken und Mitkheilung der beinigen, 
die ihm forthelfen, hätte du ihm viel gedient. Mit Knebel, 
fagt er, fei dies nicht fo. Auch im Politifchen fieht er, daß 
nichts zu thun fei. Er Hat fehr offen darüber gefproden, das 
Ah aber nicht fchreiben läͤßt, und du alles ſi ſchon weißt. 
Gobaly ber Herzog fort iſt, will er an den achten Band feiner 


Werte gehen. WIN dies Zahr noch viel arheiten. Sein Met 
iſt abermals: „Wenn du fill biſt, wird dir geholfen!“ 

Am 14. Auguf war er wieder da, und fle färeikt: 

Eben war Goethe ba, er Hat viel Lufliges, ich moͤchte fagen 
Betäubendes über feine Häusliche menfchlice Bituation gefagt — 
es war aber in allem fo viel Klarheit und Richtigkeit, daß das 
Betäuben nicht ſtatthat. Er hat nun alles Glück und Bohljen 
auf Proportion und das Unglüd auf Disproportion redrtin 
Ihm fei es jebt gar wohl, daß er ein Haus habe, Eſſen m 
Trinfen hätte u. dgl. 

Am 15. Auguft berichtet ſte abermals, daß er Ar 
fleißig befuche, aber die Einflüfterungen ver Frau ve 
Stein, die ihn nad Art eiferfüchtiger Weiber beſchuldigt 
daß er „ſinnlich geworben‘, fiheinen vie Herder einen 
Augenblid gegen ihn verflimmt zu haben. Sie breit 
bei einem Beſuche Goethe's die Rede auf Yrau von Stein, 
und er ermiderte: „Ad, mit der ift nicht viel anzufangen, 
fie ift verfiimmt und es ſcheint nicht, daß eimas werim 
will.” Die Herver fügt Hinzu: „Ich nahm ihre Bari. 
fo gut id konnte, ich glaube aber nicht, daß er ihr ent: 
gegengebt.” Am 18. Auguft theilt fie mit, daß Goch 
fie „meiſtens all ander Tag” befuche; doch fei er „beinch 
wie ein Chamäleon”, bald fei fie ihm „gut, bald un 
halb gut”. Am 25. Auguft war der Beburtätag eine 
Sohnes von Herder, Abdelbert, dem dazu „das Tide 
gevedt wurde”. Da famen au Goethe und Kncıl 
zugleich aud ein Padetihen von Herver aus Rürmkerz 
und Karoline Herver erzählt weiter: 

Ich las aud dem Brief Goethe und Knebeln vor, und fe hatta 
beide gleiche Freude mit mir; nicht genug können fie Die gum It 
und das rein gewaſchene Auge loben, womit du alles ſicht ım 
fo vielfach ſiehſt. Goethe. interefjirt das um fo mehr, da c. 
wie er fagte, nur eine Sache fähe. Nun wurbe ber Pad ni 
emacht. Goethe befam feinen Brief oder vielmehr Bedice 

mil maßte fich den Bad Pfefferkuchen an, und theilte fo findlid 
grogmüthig aus, dag bald Feine mehr übrig geblieben wir. 
die Deute Zuderfadhen wurde auf einen Teller gethan. Grdk 
und Knebel aßen von allem mit..... Goethe war ſeht zat. 

Sole idylliſche Scenen, vie fo recht nad Goeihe 
damaligem Geſchmack maren, famen no im Jahre 178 
in Weimar vor; zehn Jahre fpäter wol nicht mehr. 

Wie menſchlich Goethe fühlte, zeigte fi and ſpiter 
als er von Karoline Härte, daß Herder Die Reiſekoſer 
mittragen jolle. Enträſtet rief er in feiner Weile si: 

Den Teufel auf den Kopf! nicht einen Pfennig mug Het 
dort bezahlen! Glaubt der fleine Menſch *), daß er Herdern nk! 
unendliche Berbindlichfeit fchuldig if, dag er die Relfe mir its 
unternommen hat! Sein Berfland, feine Kenntniſſe une ke 
Werth müſſen unfchägbar für ihn fein. Mein, Ihr müſſet Ink 
aus in feine Berlegenheit durch ihn fommen. Er muß bezeb 
Ten, das ift er fchuldig! 

So ſchreibt die Herder am 24. September 1788 su 
fie fügt Hinzu: 

Seitdem ich mit Goethe geſprochen babe, ſchlafe id wur 
befier; die Sorgen haben mich manche Nacht gegen 2 Ubr ar 
gewedt und ließen mich nicht mehr fchlafen. u 

Intereſſant ift auch folgende Stelle aus einem Br 
der Herder vom 12. October, ald Goethe fie wieder Mi: 
mal befudht: 

Bom Kaifer fagte er, er hätte das Haus Deflerreih Mrb 
diefen Krieg fo heruntergebracht, daß es ſich in 100 Ja 


”) Der Domfapitnlar Dalberg; er war etwas vermadien. 
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nicht holen werde. Ich fage: „Ge wird's unferm Herzog 
auch gehen. „Ja nicht anders, antwortete er; unb fo geht'e 
ms allen, wenn wir unfere Bigenheit irgendivo oder am uns 
reihten Ort, wie es —* g ht, durchſetzen. So iſt 
mir’6 von Ingend auf ergangen ; ich war frei und reich, Fonnte 
fe alfo öfters und mehr durchſetzen ale ein anderer, und ich 
weiß am beiten, wo und wie fie mir gefchabet, unb wenn ich 
mich jebt nicht zufammennähme, fo würde es noch mehr ges 

. dem Herder jegt feine Zigenheit. Niemand 
wird es glguben, aber Zartheit und Nachgiebigfeit ift feine Ei⸗ 
genbeit, und nun leidet er darunter.” 

Die Herder meint, daß bied goldene Worte jeien, als 
wären fie aus ihrer und Herder's Seele heraudgeredet, 
bemerkt auch noch, daß Goethe über Herder's Verhältniß 
ja Dalberg geäußert: „Und wenn Ihn Herder 3000 Thaler 
toßet, fo iſt's nicht zu viel; er bat ihm ja no immer 


ſeine Berfon nicht bezahle.” 


Aber eine bedentende Berfiimmung gegen Goethe trat 
bi Karoline Herver ein, als Goethe ven „Pater Brey“ 
vruden ließ, der befanntlih durch vie Cinmiſchung Leuch⸗ 
ſenring's in dad Verhältniß zu Herder's Gattin, als fie 
nod feine Braut war, veranlaßt wurde. Sie ſchreibt 


hitrüber am 16. Januar 1789: 

Goethe's Gedichte find noch nicht ganz fertig; ich Habe fie 
wei Tage gehabt, aber gleich wieder zurüdgefchickt, es war ein 
Stachel für mich drinnen. Der „Brey'“ iR nach dem „Plunders⸗ 
weiler Jahrmarkt’ gebrudt; es hat mir fehr weh gethan, daß 
es nicht weggelafien hat. Ich fann in den nächiten vier Wo⸗ 
ben nicht mit ihm leben; er ift mir fatal. 

Dog Goethe weiß fie zu beſchwichtigen; ſie jchreibt 
am 13. Februar 1789: 

Mit Goethe habe ih mih am Montage über die Leonore 
im „Pater Brey“ ausgefprocdhen. Ich frug ihn, ob ich biefe 
Berfon fo ganz geweſen wäre? Beileibe nicht! fagte er, ich 
iolfe nicht fo deuten. Der Dichter negme nur fo viel von einem 
mdivipuum, als nothwendig fei, feinem Gegenftand Leben und 
Bahrheit zu geben; das Mebrige hole er ja aus fich felbit, aus 
dem Eindruck der lebeuden Welt. Und da ſprach er gar viel 
Schönes und Wahres darüber. Auch dag wir den „Taſſo“. der 
viel Deutendes über feine eigene Perſon hätte, nicht deuten dür⸗ 
ien, font wäre das ganze Stück verfchoben m. |. w. Kurz, ich 
wer vollig befriedigt, da ich mir ihn fo ganz ale Dichter vente. 
Er nimmt und verarbeitet in fi aus dem All der Natur (wie 
8 Morig nennt), in das ich auch gehöre, und alle andern Ber: 
ältmiffe find dem Dichter nntergeorbnet. Das fehe ich jetzt 
eutlich und ich jehe ibn täglich mehr im feinem eigentlichen 
icht. Er ift eben ein glüdlich Begünkigter von ber Natur. 
Zur weitern Ergänzung dieſer jehr vernünftigen Aus: 
fung dient, was fie am 2. März 1789 ſchreibt: 
Ueber Goethe habe ich wirflidy einen großen Aufſchluß be- 
mmen. Er lebt eben wie der Dichter mit dem Ganzen 
er das Ganze in ihm, und da wollen wir als Individuen 
ht mehr von ihm verlangen, ale er geben fann. Gr fühlt 
b ale ein höheres Wefen, das ift wahr, aber er ift doch der 
fle und Unwandelbarſte unter allen. Seitdem ich weiß, was 
ı Dichter und ein Künſtler ift, ſeitdem verlange ich fein engeres 
rhältniß, und body, wenn er zu mir fommt, fühle ich, daß 
fehr guter Geiſt um und in ihm ifl. . 
Das große Interefie, dad fie für Goethe und jeine 
böpfungen empfand, zeigt ih auch darin, daß ſie den 
aſſo“ für Herder abſchrieb. Sie jhreibt am 20. März 
89: 
ex abe die Fortfeßung ven „Taffo“ wieder abgefchrieben. 
—* dazu; er abſolvirte mich hierüber, wie leicht zu 
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denben, und grüßt dich. Won dieſem Stücke ſagte er mir im 
Vertrauen den eigentlichen Sinn. Es if die Dibpropsrtion 
bes Talents mit bem Leben. 


Für dad Verſtändniß des „Taflo” und für Goethe's 
Unliht von dem Weſen der Voeſie überhaupt ift auch 
folgende Stelle in demſelben Briefe in Bezug auf eine 
Aeußerung der Frau von Kalb nicht unwichtig, und zwar 
deshalb, weil darin Goethe's Anſichten wiebergegeben, 
vielleicht auf, wie in den ſchon angsführten Stellen, feine 
eigenen Worte wiederholt ſind: 

Sie von Kalb) nimmt Gocthe's „Taſſo““ 
fpecielt ul octhe die —* den Bene und N Sheinikt 
ich babe fie aber cin wenig darüber berichtigt. Das will ja 
auch Goethe durchaus nicht jo gedeutet haben. Der Dichter 
fhildert einen ganzen Charakter, wie er ihm in felner Geele 
erfehienen if; einen foldyen ganzen Charakter befigt ja aber ein 
einzeluer Menfch nicht allein. & ift es mit dem Dichtertalent, 
felbft, jo mit der Kunit zu leben, die er durch den Herzog ober 
Antonio darftellt. Daß er Züge von feinen Freunden, von 
den Lebenden um ſich hernimmt, ift ja recht und nothwendig; 
dadurch werden feine Menſchen wahr, ohne daß fie eben ein 
ganzer Gharafter lebend fein können oder dürfen. 

Um dieſe Zeit war fie für Goethe fo eingenommen, 
daß fie fogar anfing, der Frau von Stein ihr Grollen 
und Schmollen gegen ihn übel zu nehmen. Gie hatte 
am 21. Yebruar 1789 eine Unterrebung mit der regie⸗ 
renden Herzogin, wobei man auch auf Gorthe und vie 
Stein zu ſprechen fam. Sie ſchreibt: 

Das Berhältnig ift noch immer nicht im Gleis. Gie will 
richt verzeihen, und er nicht um Verzeihung bitsen; fo fcheint 
es und. Ih may nicht tiefer bineinfehen. Ich denke, er jei’s 
wol werth, daß man um ihn etwas leidet. 

Die Frau von Stein fühlte ſich aufs tieffte beleidigt 
durch die Zurückſetzung, die ſie ſich wegen Ghrifliane Bul⸗ 
pius gefallen laſſen mußte; denn Goethe's Verhältniß mit 
dieſer, bis dahin moͤglichſt geheim gehalten, war gegen den 
Februar 1789 ein offenes und öffentliches geworden. 
Goethe, endlich froh, ein hübſches anſpruchaloſes Naturkind 
gefunden zu haben, das ſich ihm hingab, ohne ſeine Ge⸗ 
fühle in einer ewigen, ihn mit Aufreibung bedrohenden 
Exaltation zu erhalten, glaubte die Zeit gekommen, wo er, 
um ganz wieder er ſelbſt zu ſein, mit der nicht wenig an 
ungeſundem CEchauffement leidendeu Frau von Stein und 
überhaupt mit der weimariſchen Frauenariſtokratie brechen 
müſſe, es den Beſſern und Vernünftigern überlaſſend, ob 
ſie ihm Treue bewahren wollten. In ſeinen Briefen an 
Frau von Stein herrſcht eine nervöſe Ueberreizung der 
Empfindungen, die wir in der That für nicht ganz wahr 
und urſprünglich halten, indem ſie uns ſeinem damals 
bereits gewonnenen geiſtigen Standpunkt nicht zu entſpre⸗ 
hen ſcheint. Zum Zwecke feiner poetiſchen Hervorbrin⸗ 
gungen mußte er menſchliche Leidenſchaften kennen lernen 
und ſtudiren, und fo verſetzte ex ſich vielleicht nur künſt⸗ 
lich in ſolche exaltirte Gemüthszuſtände, um zu erfahren, 
wie fi) dieſer Proceß bei ihm und der zumädft betheilig— 
ten Perſon vollbringe. Deflen hatte er nun genug. An 
folge Intentionen zu glauben konnte freili der Grau non 
Stein nit einfallen, da (ich der Dichter ſelbſt ihrer viel⸗ 
leicht nur halb bewußt war, indem er dh einzenen mochte, 
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vieſes Experimentiren könne Doch immer mit glũhender Lei⸗ 
denſchaft Hand in Hand gehen. Wäre dieſe Liebesglut nicht 
aber eine mehr oder weniger erfünftelte gewejen, bei ber 
er Frau von Stein täuſchte und ſich felbft zu täufchen 
ſuchte, ſo würde er das Verhältniß mit EHriftiane Bulpius 
nicht angeknüpft haben. Der Frau von Stein drängte 
ſich aud fofort die ganze furdtbare Wahrheit auf; nad 
Art betrogener Weiber mwälzte fie aber ihren ganzen Haß auf 
die unſchuldige Veranlafferin und „ihr eiferfüchtiger, zu den 
ärgften Verzerrungen bingeriffener Haß fannte”, wie Dün- 
ger in der Einleitung verfihert, „keine Grenze”. Alle 
vornehmen Frauen und alle heiratböfähigen Yräulein 
Weimars empfanden übrigend dieſe Bevorzugung eines 
armen, ſchlichten, wenig gebilveten Mädchens, dad Goethe 
wie Gott Maharöh feine Bajadere aus der Niedrigkeit 
emporbob, als eine Beleidigung, und mit jener Heuchel⸗ 
kunſt, die ihnen in folden Fällen eigen, verftedten jie 
ihren perfönliden roll binter die Maske moralifcher 
Entrüftung, wie die Frau von Stein aud that. Aber 
würde fie ihm, fragt Dünger, „weniger gegrollt haben, 
hätte er dieſe Verbindung unter den Segen der Kirche 
geftellt, an den er nun einmal nit glaubte’? Wobei 
übrigens immer noch gefragt werden kann, ob ein freies 


Berhältnig mit einem Mädchen oder ein Liebesverſtändniß 


mit einer verheiratheten Frau und Mutter, gleichgültig 
ob e8 zu einem blos geiftigen oder zu einem körperlichen 
Ehebruh geführt bat, das moralifhere ſei. Do folde 
‚„Xiaifond’ der vornehmen Frauen mit andern verbeira: 
theten oder noch beſſer unverheiratbheten Männern galten 
damals für pifant und erregten feinen Anſtoß; gab es 
doh damald, mie Laudharbt in feinen GSittenromanen 
erzählt, vornehme Weiber, die außer einem erſten audy 
noch einen zweiten Galan Haben mußten, was dem fid 
anderewo ſchadlos Haltenden Ebemann wie ter Welt 
befannt, aber weder für jenen noch für dieſe ein Gegen— 
ſtand des Aergerniſſes war. 


Herber ſcheinen — und wir werden davon fpäter noch 
die Gründe aufzuſuchen und bemühen — die fo zahlreichen 
enthuflaftifchen Ausbrüche feiner Frau für Goethe nicht 
gerade fehr angenehm gemefen zu fein, und feine Gegen: 
bemerfungen veranlaffen fie, am 23.- März 1789 an 
ihren Mann, offenbar um ihn zu befhwichtigen, folgende 
Worte zu richten: 

Ueber Goethe, geftehe ich, habe ich bisher immer zu par⸗ 
teiifch gefchrieben — ich habe gefchrieben, wie ich's jedesmal 
empfunden habe. Liebfter Engel, bu Haft über ihn ganz und 
vollkommen recht; du beurtheilfi ihn Mann gegen Mann. War 
unfer Gefühl nicht ſchon lange hierüber berichtigt? und wenn 
er es eine Zeit Lang burch Umftände zu mildern gewußt bat, fo 
bat er doch feine Natur nicht abgelegt. Seine Alleinherrſchaft 
und hundert Fleine Eitelfeiten empfanden ja Freunde und Feinde, 
und meine Abgötterei ift nicht fo weit gebiehen, daß ich fie gar 
für göttliche Eigenſchaften anfehe. O mein Ginziger auf der 
Welt, verfenne mich doch hierinnen nicht! 

Sie verfiert in demfelben Briefe, es thue ihr bei: 
nabe leid, den „Taſſo“ für Herder abgeſchrieben zu ha⸗ 
ben, denn er beflätige, „‚varftellend un» audführenn, die 
ganze Vergötterung des Dichters‘. ber bald Hat 
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Goethe ihr Herz wiedergewonnen; denn fon am 4. 
April ſchreibt fie, während fie Knebel ein „unſtetes unfike 
res Rohr”, obgleih „im Grunde gut” nennt, über Goethe: 

Goethe bleibt fich gleich, er ficht auf feſtem Boden. Kin): 
lich mehr im Detail von; es ſchmerzt mich, daß du kein Be 
müth von ihm abwendeft, und er ifl doch der einzige rein gute 
Menſch hier. " 

Und als er den „Taſſo“ ver Herzogin vorgeleſen, 
tuft fle aus (in dem Briefe vom 10. Mai 1789): 

O wie beftrafe ih mi, daß ih ihn auch mur eine 
Augenblick verfenne Er ift durchaus eine treue, männliche 
Seele, und es freut mich, daß du dies in einen deiner leptm 
Driefe fo gut wiebererfennfl. 

Dann wieder am 29. Mai: 

Goethe liebt dich und iſt's vor allen Menſchen werth, vn 
bir geliebt zu werden. Wende dich nicht von ihm ab! Du ad: 
teft und liebſt an ber Angelifa ( Angelifa Kaufmann ), was di 
Natur ihr Glückliches und Heiliges gegeben hat; er if von bir: 
fer Seite ihr Bruder, und wir wollen ihn nicht mehr verlieres, 
wie du es einmal (vor ſechs Jahren war's) fo heilig zufagtel. 

In der Angelegenheit wegen Göttingen zeigte er id 
ebenso praftifh als für Herders wohlwollend; er war 
von vornherein der Anſicht, daß der Herzog Server nidt 
geben Taffen dürfe. Bei Luischen Herder's Geburtätagl: 
feier (23. April) war Goethe, der bei ſolchen Anläſſen 
nie verfäumte zu erfcheinen, wieder bei ver Herder, und 
rief er: 

Der Herzog kann und darf ihn (Herder) nicht gehen fallen, 
er ruinirt font fih, Sena und Weimar zugleih. Auch nik 
einmal nad Iena wünſch' ich Herdern; ich hab’ ihn viel zu 
lieb, er ift zu gut zum Profeflor; er fennt ihre Fleinlichen La: 
denfchaften noch nicht u. f. w. 

Kurz, diefe Briefe enthalten jo viele Mittheilungen 
über Goethe, daß Dünger in der Einleitung mit Reh 
bemerft, man gewinne daraus faft ein ununterbrodenee 
Tagebud über Goethe. Dagegen haben wir über Stiller, 
der fih doch Schon feit dem 21. Juli 1787 in Weimar 
befand und mehrfah Herder befucht und mit ihm Unte: 
redungen gehabt hatte, nur eine einzige und foweit fe 
Schiller betrifft unbedeutende Stelle entveden koͤnnen.) 
Die Herder machte im September 1788 einen Ausflug, 
der fie aud nad Rudolſtadt führte, mo fih auch Schillet 
befand, ‘der, wie man weiß, von Mitte Mai bis gegen 
Mitte November theild in Volkſtädt theils in Rudolſtadt 
weilte und dann nah Weimar wieder zurückkehrte. Ti 
Herder ſchreibt am 12. September: 

Den Sonntag ging's nach Rudolſtadt ind Lengefeldiſche Hass. 
das eine herzliche Familie if. Schiller war au da; Goethe 
betrug fich gut gegen ihn und es war eine gute Stimmung. ’‘) 





*) Ueber feinen erſten Beſuch bei Herber berichtet Schiller in jezem 
Brief an Körner aus Weimar, 33. Juli 1787 (, Briefwechſel“, I, r4 
—105); und am 12 Auguft fchreibt er, daß Herter au ter Tafel te 
Herzogin laut feine Partie genommen und gegen Gharlctte ren Kuh 
geäußert habe, daß er (Schiller) ihn fehr intereſſire; früber ba € 
Stiller nur nach dem Hörenfagen beurtheilt. 

**) Noch einmal flogen wir übrigens in biefen Briefen, wenn ut 
nicht auf die Berfon, doch mwenigftens auf den Namen Schiller, m 
zwar bei @elegenheit einer Aufführung von „Kabale um Liebe, wei 
dem gerade anweſenden Aeſthetiker Morig Gelegenheit gab, in 


"Üterariichen Kreifen Weimar's auseinanverzufegen, daß fein du 


poetifches Drama karinnen fel”. 


’ 
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Gin paar Zeilen weiter ſchreibt fie: 
” Durch Schiller's Gedicht im ‚Merkur‘ über die Götter (Grie⸗ 

chenlands), das du Fennfl, kam Goethe auf die Cigenichaften, 
bie die Witen in ihren Göttern und Helven in der Kunft darge⸗ 
Rellt haben, wie es ihm geglüdt fei, den Baden bes Wie hierin 
gefunden J haben. Er hat hierüber mit dir, da ich auch zu⸗ 
hörte, viel geſprochen. Die ganze Idee liegt, wie ed mir dünkt, 
'wie ein großer Beruf in feinem Gemüth. Er fagte 
endlich, wenn Ludwig XIV. noch lebte, fo glaubte er durch feine 
Unterftüßung bie gun. Sache ausführen zu können; er hätte 
einen Sinn für das Große gehabt; mit 10— 12000 Rthlrn. 
des Jahre könnte er's in zehn Jahren, in Rom allein verfieht 
fih'6, ausführen. 

Diefer etwas mofteriöfen Mittheilung über ein Bor: 
baben Goethe's, bei dem es ſich namentlih um ein Cha⸗ 
ralterftudium des menfchlichen Körpers gehandelt zu haben 
fheint, weshalb er auch in Jena anatomiſche Studien 
machte und bei Loder hörte, läßt fie meiter vie Worte 
folgen: 

‚ Er war in der Stunde, ba er bies alles fprach, recht in 
feinem Himmel, und wir haben ihm endlich verfprechen mäüflen, 
mit niemand davon zu reden. Du warſt natürlich nicht darums 
ter begriffen; denn du gehörft ja ganz eigentlich und allein zu 
dieſem Geſpraͤch. Did) vermißt er je länger je mehr. ”) 

Merfwürdig iſt das Verhalten Herder's gegenüber 
ven Zobpreifungen, welche feine Gattin an Goethe ver- 
ſchwendet. Je mehr fie fih für Goethe erwärmt, um jo 
mehr weiß er an ihm zu mäfeln. Noch am 24. Septen: 
ber 1788 fohreibt er aus Rom in Betreff Goethe’s: 
„Alles liebt und bewundert ihn, was ihn bier gefannt 
hat’; aber in einem Briefe vom 28. März 1789 bemerft 
er von ebendort in Bezug auf das Berhältniß zwiſchen 
Goethe und der Vulpius: „Die Art, wie er bier auf 
gewiſſe Weiſe unter rohen, obwol guten Menichen gelebt 
bat, hat nichts anderes hervorbringen fünnen.” Am 7. 
April ſchreibt er: 

Goethe's Sebichte And Hier angefommen; er hat ein Exem⸗ 
plar, noch ohne Titel, an Angelika geſchickt. Ich fenne die mei: 
fen, und es find unglaublich fchöne Stüde darunter; aber alles 
wie es da ift, hätte er nicht follen drucken laſſen. Nicht nur, 
daß er den Kritilern das Maul darüber aufreist, fondern weil 
die jugendlichen Fragen und Späße doch niemals für den Drud 
ind. Was du, gutes Herz, zu feiner Entfchuldigung ſagſt, reicht 
meinem Gefühle nicht zu. Hole der Henfer den Gott, um den 
alles xings umher eine Frage fein foll, die er nach feinem Ge⸗ 
fallen braucht ; oder gelinder zu fagen, ich drücke mich weg von 
dem großen Künſtler, dem einzigen rückſtrahlenden AU im Alt 
der Natur, der auch feine Freunde und was ihm vorkommt blos 
ald Papier anfieht, auf welches er fchreibt, oder ald Farbe des 
Paletts, mit dem er malt. 


Herder bezeihnet hiermit fehr richtig einen gewiſſen 





*) Ueber jene Zufammentunft Goethe's und Schillers im Lenge: 
feld’ihen Kaufe berichtet legterer ansführliy in feinem befannten Briefe 
an Körner aus Rudolfladt vom 19. September 1738 (,Briefwechſel“, I, 
41). PBelanntlib bemerkt Schiller darin unter anderm, daß im 
ganzen genemmen feine in der That große Idee von Goethe nad) 
tiefer perfönlichen Belanntfchaft nicht vermindert worben fei; daß er 
aber zweifle, ob fie einander je fehr nabe rüden würten; ihre Bor: 
Rellungsarten felen weſentlich verſchieden. Schiller erwähnt, daß Goethe 
aufs anſchaulichſte und lebendigſte über Italien geiprochen, daß ſich ihre 
Bekanntſchaft bald und ohne Zwang gemacht habe, daß er aber, weil 
alles auf Goethe's Umgang eiferjüchtig gemefen, nicht viel allein mit 
Goethe habe ſprechen künnen. 
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astiftifhen Egoiſsmus, wie er aber nit nur Goethe, 
fondern auch fehr vielen andern großen Dichtern und 
Künſtlern eigen,. bei Goethe aber ver höchſten und ebel- 
fen Art war; dem niemals geflattete er ibm Ginfluß 
auf fein praftifche® Wirken und feine Handlungen, denen 
faft ohne Ausnahme die humanften Motive zu Grunde _ 
lagen. Geſtand doch ‚Gerber felbft, mie Schiller berichtet, 
daß Goethe jener Intrigue, jeded Fleinlichen Neides un: 
fähig fei und niemandes Glück wiſſentlich untergraben 
babe u. f. w. Aber Herder, obihon ver freifinnigfte 
Denker, war doch immer Theologe, dem das blos äftheti- 
ſche Intereffe nur ald ein ſecundäres galt, der nur in 
Ideen lebte, der vom Stanppunft der Kanzel, auf welcher 
er, nah Schiller, Borträge für den „gemeinen Mann” 
hielt, mit gründlicher Verachtung namentlih auf alles 
theatraliſche Intereffe herabblickte, weshalb auch die Kluft 
zwiſchen ihm und Schiller, je mehr dieſer zur Herrſchaft 
über die Bühne gelangte, immer weiter auseinander klaffte. 
Er gehoͤrte, wie ſeine patriotiſchen Oden ausweiſen, nicht 
blos der Menſchheit, ſondern auch ſeinem Volke und der 
damals hauptſächlich von Klopflod und feinen Anhängern 
vertretenen chriſtlich⸗germaniſchen Richtung an; und er pflegte 
au Klopftod jo auf Koften Goethe's zu erheben, wie 
etwa Antonio in „Torquato Taſſo“ den Ariofto auf Koften 
Tafſo's. Hierzu fam eine gewiſſe Eiferfucht in zweierlei Ge⸗ 
ftalt. Erſtlich die des berühmten Autots, welcher feinen Dich: 
terruhm von bemjenigen Goethe's, den er doch in gewif: 
fen Punkten als feinen Schüler betrachten durfte, immer 
mehr überftrahlt und verdunfelt fehen mußte. Sodann die 
Eiferfudt auf die glänzende Perfönlichfeit Goethe's, ver 
fich jelbft feine Battin gefangen gab. Ewig ſich wieder: 
Holende Lobeserhebungen reizen von felbft und natur: 
gemäß zum Miderfprud; wie viel mehr im Munde einer 
Gattin, wenn jte einem andern, mit heſtechenden Gaben 
audgeflatteten Manne gelten! Anwandelungen viefer Eifer: 
ſucht Hatte ja Herder fhon als Bräutigam verfpürt, als 
er das Goethe'ſche Gedicht „Pſyche“, morunter Karoline 
verftanvden war, mit einem Gedicht beantwortete, in welchem 
er Goethe einen „irren Bögenpriefter” genannt hatte. 
Dergleihen Grinnerungen an eine Zeit, wo Goethe an 
der Seite Rarolinend die Umgebungen Darmftadtd durch⸗ 
fhwärmt batte, modten doch vielleiht in der Seele Her: 
der’8 aufvänımern. Die faft überjchwenglichen, hyper⸗ 
ätherifchen Lobederhebungen, melde Herder der Malerin 
Angelifa Kaufmann in verfehwenderiiher Fülle in feinen 
Briefen zollt, Xobederhebungen, die man ald ben Ausprud 
der’ innigften und vertraulichiten Seelenfompatbie betrad: . 
ten fann, möchte man unter diefen Umſtänden faft als 
einen wohlberehneten Gontrecoup gegen die enthufiafti- 
[hen Aufmwallungen feiner Gattin für Goethe anjeben, 
weshalb fih dieſe, fchlau genug, auch auf fie beruft. 
Manche Ausprüde Karolinend wie ber, Goethe ſei es 
mol werth, „daß man um ihn etwas leidet‘‘, durften dem 
Ehemann wol etwas bedenklich erfcheinen und enıpfinplich fein. 
Es Handelt fi hierbei nicht im entfernteften um eine 
Befürchtung Herder's, daß fih ein unlautered Verhältniß 
zwifchen beiden entfpinnen Eönne, fondern, wie gefagt, nur 
96 


608 — Ba | . 


um eitte Art Giferfuht gegen das geiflige Uebergewicht 
Goethes und ben Zauber jeiner Perſönlichkeit. Auch 
ohne finnliche Neigung ſchlang ſich damals leicht ein 
„Band der Seelen” gwifchen Berfonen beiverlei Geſchlechts. 
Es war Herder drückend, daß feine Gattin, wie ed ſchien, 
in Goethe doch den größern Dichter und Künfller er: 
blickte, er mochte fürdten, daß fie mehr und mehr aus 
feinem Ideenkreiſe in den Ideenkreis Goethe's hinüber⸗ 
gebannt werden moͤchte. Und hiermit that er ihr unrecht; 


denn niemals kann wol eine Frau ihren Gatten glühen⸗ 


der und inniger verehrt haben, als Karoline den ihrigen. 
Sie ſchreibt z. B. am 29. Auguſt 1788: „O Gott, was 
habe ich für einen Schatz, für einen Reichthum an dir, 
du unausſprechlich Lieber, dem kein Menſch auf Erden 
gleicht“, und am 19. September: „Manchen Abend leſe 
ich vor Schlafengehen die Lieder in den «Zerſtreuten Blät⸗ 
tern» und die «Blätter der Vorzeib. O wie fromm und 
herzlich und groß find jte mir jegt ald mein Abenpgebet, 
unmittelbare Gottesſtimme von ihm und zu ihm. Gine 
jede Zeile, ein jeves Wort von dir iſt mir Gottes Wort” 
u. ſ. w. Es quält jie der Gedanke: „Er ift glüdlicher 
ohne mich”, fie Hofft, feiner „noch ein bischen werth zu 
werden”, fie bittet, wo die Liebe nicht Hinreihe, wenig: 
ſtens um „Mitleid“, fie nennt fih eine „gutherzige 
Magd“ im Verhältnig zu Herder's Schweſter, denn diefe 
fei „hundertmal geiftvoller und verfländiger‘ als jie, 
„dein armes Weib, das nur durch dich empfangen bat 
das Lichtlein, das fie befeelt”. Gie kennt und beklagt 
ihre „Heftigkeit“, die jie nicht abzulegen vermag: „Denke 
nicht“, ſchreibt fie, „daß bu einen Engel an mir finveft. 
Ih bin um fein Saar beffer geworben, aber du haſt 
mid doch lieb, und in deiner Liebe will ic ſterben“, 
und ein andermal: „Auf den Knien will ih dir dienen 
und nur die Brojamen deiner Liebe verlangen." Sie 
wirft jih vor, ihn mandmal dur ihre Heftigkeit ge⸗ 
quält zu Haben und fhreibt am 29. Auguft 1788: 

Sie (Frau von Stein) ift noch immer nicht herzlich mit 
Goethe, das merk’ ich aus allem. Er ſollte männlicher fein 
und fie bei der Hand nehmen, wie du's oft gethan, wenn ich 
anwillig berunterging. Achıdas foll nie wieder gefchehen ; folche 
Grinnerungen find mir Dolchſtiche. Da fehe ich recht, wie du 
mich liebteh; jest fommt die Reihe an mic. 

Wie alle ſolche heftige und leidenſchaftlich ſinnliche 
Frauen fühlt ſie ſich auch zuweilen vom Eiferſucht gepei- 
nigt; bei allem Geiſt und aller Aufklärung gab ſie doch 
etwas auf Träume und ſelbſt auf Kartenorakel, und ein 
eigenthümlicher Traum reißt ſie in einem Briefe vom 
9. Januar 1789 zu den unüberlegten Worten hin: „Ich 
wollte faſt wetten, daß du mir in dieſer Nacht vom 8. 
zum 9. untreu — nein, das nicht — nur dag du ge: 
noffen Haft.” Dabei erinnert ſie jih, daß er ja in 
dem ‚‚jinnligen‘ Neapel lebe. Herder ſucht fte hierüber 
zu beruhigen, und läßt ſich auf eine lange Auseinander: 
fegung darüber ein, daß ſich „Buhlereien“ für eine 
Jahre nie mehr ſchickten und daß fie ihm durd die 
Umftände feiner Reife ganz fremd geworden jeien. Ste 
felbft drüdt übrigens ſpäter Scham über jene unvelicate 


Anfpielung und zugleig den Wunſch aus, jte nik nie 
dergeichrieben zu haben. 

Seinerjeitd läßt es auch Herber nicht am ten glühene: 
fien Liebesverfiherungen fehlen; er redet fie an: „Du 
meine Goͤttin und griehiiche Muſe!“ Er ſchreibt ihr ans 
Nürnberg am 13. Auguft 1788, um ihre Selbſtanklagen 
niederzuichlagen: 

Ich fage bir vor Gott, bu bift mein größtes Glück ww 
Gut auf Erben, deſſen ich tanfendfach nicht wertb bin. Da 
übertrifft mich in allem Guten, in aller Tugend; und was id 
echtes Gute habe, habe ich durch dich und au deiner Seite er: 
langt, das ift wahr und Amen! 

Bald Darauf aus Ansbach: 

Nun lebe wohl, liebe, befte, einzige, gute, treme Seele! 
Ich bin in meiner Berbannung dir näher, ale ich dir dort Isar, 
ba ich auf meiner Stube wie ein eingeſchloſſener, angeletketer 
Miffethäter faß.... Deine Briefe find mein Gebetbuch. 

So noch an andern Stellen. Unter den jpätern Ber: 
flimmungen und je mehr fih Herder an jeinen neum 
Zuftand gewühnte, verlieren diefe Liebeöverfiherungen von 
feiner Seite an Glut, fehren auch nicht jo Häufig wieber. 
Herder mußte. übrigend wohl, was er an feiner Frau 
bejaß; er mußte, daß fie unter ihrer leidenſchaftlichen 
Erregtheit, vie fie dann bitter genug bereute, ohne fie 
ablegen zu Eönnen, eine Fülle von Liebe und eim tiefes 
Liebesbedürfniß verbarg. Minder maßvoll als 5. 3. 
die Schiller, hatte ſie doch einen feurigern originellern 
Geiſt, obſchon allerdings manche Ideen, die uns in ihren 
Briefen überraſchen, ſicherlich als Abfall aus den Ge: 
ſprächen nit den vielen geiftreihen Männern, mit denen 
fie von jeher im Verkehr ſtand, zu betrachten jein mögen. 
Am übrigen hat wol Dünger fehr reiht, als „grundloſes 
Gerede” zu bezeichnen, „was Schiller im Briefe an 
Körner vom 29. Auguft 1787 von ber aheiligen Zwei⸗ 
einigfeit» Herder's und jeiner Gattin und von der mwun- 
derlihen Art berichtet, wie dieſe «Gottheit, wenn fie ib 
entzweit, fi zu "verföhnen vflege”. Das und anderee, 
was Schiller fpäter von Herder berichtet, war chen mei: 
marifher Stabtllatih, und man kann ſich nur wundern, 
dag Schiller ihm Gehör gab, obſchon au folde Kiat- 
&pereien ihre Bedeutung namentlih in fittengejchichtliher 
Hinſicht und meift auch eine gewiffe Wahrheit zur Grund⸗ 
lage haben, nur daß sie diefelbe carifiren. Es gehört 
wol auch zu den Eigenſchaften und Ergebniflen ver veut- 
[hen Gemüthlichkeit, daß, wenn zwei Perſonen wirflid 
gemüthlich miteinander verfehren, fih bald ein vriter, 
dann ein vierter, fünfter u. f. mw. finden merden, tie 
an dieſem innigen Verkehr Anftog nehmen, ihn durd 
Erfindungen und Berzerrungen vor andern lächerlich zu 
machen oder gar dur Zwiſchenträgereien und Hegerrien 
das DVerbältniß zu trüben und zu flören ſuchen. 

Außerdem enthalten die Briefe Karolinens nod ie 
mandye interejlante Mittheilungen. über namhafte Berie: 
nen, befonverd auch renommirte Frauen. Freilich trift 
man da aub auf mande Mittheilungen, die anf tab 
innere Leben und Treiben in Weimard literarifch gebil⸗ 
deten Kreiſen gerade fein ſehr erfreuliches Licht werfen: 
ein paar große Dichter und Denker, die ſich anbeten 
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liefen, waren natürlich nicht im Stande, vie Weimarer 
zu Großfläbtern zu. machen. Gime intriguante Klatſch⸗ 
ſchweſter war 3. B. die Schardt, welche der Gattin Herder's 
einmal ind Geſicht fagte, daß fie feit der Abweſenheit 
ihred Mannes recht liebenswürdig und gutartig geworden 
jei und mehr ſpreche als früher u. f.w. Wahrfcheinlich 
foflte Died eine boshafte Anfpielung auf den gimftigen 
Einfluß fein, den der vertraute Umgang mit Goethe auf 
jie gehabt Habe. Diefelde Dame klatſchte über Goethe, 
daß er bei einem „tauzenden Picknick“ beinahe mit Feis 
ner geſcheidten Frau ein Wort geredet, „ſondern den 
Fräulein nach der Reihe die Hände geküßt, ihnen fchöne 
Sachen gefagt, und viel getanzt hätte”. Yrau von Kalb 
fand ed abſcheulich, daß er die jungen Mädchen auf dieſe 
Weiſe „reize“. Auch Frau Herder fcheint über dieſes ‚Ges 
de für einen Augenblid fehr verſtimmt geweſen zu 
fein, und findet plöglih, daß Goethe durchaus nichts mehr 
für feine Sreunde fein wolle und daß er Überhaupt nicht 
mehr für Weimar tauge u. f. w. Ueber den Profeflor 
Wiedeburg in Jena hatte man allerlei jchlimme Gerüchte 
ansgefprengt, namentlich, daß er ein fehlechter Wirth ge⸗ 
wefen und verjchwenverifch gelebt habe (verſchwenderiſch 
bei 250 Thaler feftem Gehalt!); als er plöglih am 
Schlagfluß geſtorben war, erwiefen jih alle jene Gerüchte 
als falſch; man mußte im Gegentheil nun von ihm nur 
die ebelften Züge zu erzählen. So find tie Menſchen! 
Erf tragen fie durch vie Erfinvung und Weiterverbreis: 
tung von Lügen und Verleumdungen dazu bei, dag denp 
Nebenmenſchen früher, als dies fonft ver Ball geweien 
jein würde, der Schlag rührt, und kaum ift er in bie 
Erde geſenkt, fo flagen fie, ohne fich übrigens ihre Lügen 
tiefer zu Herzen zu nehmen, daß die Menfhhelt nun wie— 
der um eine Seltenheit, um einen edeln Menſchen armer 

geworden ! . 

Unter den eigentlihen Reiſemittheilungen ftößt man auf 
manche [höre Schilderung, mande tiefe Andeutung, mande 
für Herder charafteriftifche Bemerfung. Die Bilder Dürer’s 
in Nürnberg veranlaffen ihn "zu den Ausruf: „Sol ein 
Maler möchte ih auch geweſen fein. Gr jchlägt alles, 
mas fonft Bier ift, um ſich nieder’; und er bemerft wei: 
ter: „Sonſt auch viele andere ſchöne Sachen, die an eine 
Zeit deutſcher Art und Kunft erinnern, die nicht mehr 
da it und ſchwerlich je wiederfommen dürfte. O wie 
baben vie Fürften den Geift der deutihen Nation ver: 
fannt, unterdrückt, verfhlemmt und vergeudet!’ In 
einem Briefe aus Verona ftoßen wir auf tie Bemer: 
fung: „Der Italiener lebt ji ſelbſt; wir armen Nord: 
länvder leben allein für andere.” Bon Rom fagt er: 
„Cine Belt von vritthalbtaufend Jahren ift Hier zu fin- 
ben; alles liegt fo meit auseinander und hat Ideen neben 
und vor jich, daß ich mir jeden Tay unmwiffender dünfe. 
Eine herrliche Stelle über Florenz, aus der wir hier nur 
die paar Morte entnehmen: „Hier find Fußtritte von 
Menſchen, nicht Heilige und Gdgenbilder allen‘, befindet 
ib in dem Briefevon 22. Mai 1789. Das Merkwür— 


digfte find aber die bier zuerft abgebructen Stangen, Die | 


eine Beilage zu Herder's Brief aus Rom vom 14. März 
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1789 bilden. Es find im ganzen 21 Strophen, von denen 
wir Hier die dreizehnte bis neunzehnte zur Probe mittheilen: 


Auch euch, ihr der Natur erhabne Scenen, 
Gebirge, Belfen, Ebnen, Ufer, Meer, 
Du Meer von Adria und ihr Sirenen 
Parthenope’s, ihr Infeln um fie ber, 
Dank euch, dag, mit mir felbft mich zu verfühnen, 
Ihr meine Bruft von Seufzern machtet fchwer; 
Mit unfculdvollem, liebeszartem Sehnen 
Meiht ich, der Menfchheit froh, euch flille Thränen. 
Und ihr erquidtet mich, ale in Verona 
Die Sonne nieder, als fie aufwärts ftieg 
In Rinini, und ich dann in Ancona 
Mid, wit dem Meer vermählete und ſchwieg; 
Mir dir vermählt' ich mich, o Dea bona, 
Du gute Göttin, mit der Hoffnung Sieg, 
Und wie bie Sonne war ich liebestrunfen 
Aus deinem Schos in deinen Schos gefunfen. 
D gute Göttin, darf ich, darf ich nennen 
Den heil'gen Ramen? nenn’ ich dich Natur? 
Denn’ ich dich Liebe? Ach nur bich zu fennen, 
Irr' ich umber auf alles Willens Spur, 
Und doch, um reiner Flamm' in dir zu brennen, 
Bedarf id; reiner Lieb’ und Weisheit nur. 
Nicht Kunft, nicht Wiffenfchaft: die Kunft des Lebens 
Iſt Wiſſenſchaft; fonft if die Kunſt vergebens. 
Du Göttin, weißt, daß ich an jedem Bilde 
Des ſchönſten Marmors dich, nur dich gelernt; 
Das du fo freundlich und mit Weisheit milde 
Durchs Schöne mir nur den Betrug entfernt. 
Dann ſchlich ich mich in andere Gefilde, 
Als die man mit Palett' und Meigel ternt — 
Jh lernt’ an euerm Knie, an euerm Bnfen 
Nichts als — Humanität, erhabne Mugen ! 


Und ſah fie in den götslichiien Geitalteu, 
Sab Weisheit, Güte, Macht als Menſchenbild, 
Sah jeder Kuospe Schünheit ſich entfalten, 
Sah jede Art in Menfcheuforn gehüllt; 
Sah Kräfte fprofien, wachien und veralten, 
Und jeden Zweig von feinem Saft erfüllt, 
Sah hier das Licht aufgehen, feigen, ſchwinden 
Und lernte frts die Menfchheit wiederfinden. 
Daneben ſah ih, darf ich Dich auch nennen, 
Dun inhumanes, alt und neues Rom! 
Doch wer wird dich im Ramen nicht ſchon fennen, 
Du Bapitol, und du Et. Peters Dom? 
Dun Pfuhl, ans dem, die Erde zu verbrennen, 
Ausging ein alter und ein neuer Strom, 
Don Kriegern einft bewohnt und Senatoren, 
Don Bfaffen jept bewohnt und Monfignoren. 


Ich lernte dich und deiner theuern Prinzen 
Und deiner PBrinzeffinnen ſchönes Heer, 
Die Wüften deiner darbenden Provinzen, 
Und deiner Wiflenfchaften todtes Meer, 
Die Weisheit lernt’ icy fehn mit Augen blinzen, 
Die Andacht fehn, von altem Taumel ſchwer, 
| Die Heuchelei mit ſtolzen Sklavenmienen, 
Den Knecht der Knechte, dem die Völfer dienen. 


Wir glauben unfern Aufjag nicht beffer ald mit dieſen 
Ä erhabenen Strophen fließen zu koͤnnen, dem glänzenden 
Fragment eines Gedichts, von dem Dühger mit Recht 
| fagt, daß es im dichterifcher Beziehung einen „ſehr hoben 
Rang“ unter Herder’ Dichtungen einnähme. 
Hermann Marggraff. 
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Mauer umfchloffen wirb, beren Umfveis 15 englifche' Meilen 


Das Jorubaland. 


Abbeokuta oder Sonnenaufgang zwifhen den Wendekreiſen. 
Eine Schilderung der Miſſion im Lande Joruba. Aus dem 
Englifchen. Bis auf die Gegenwart fortgefegt und wejentlich 
erweitert durch die Ginleitung: Die Morgenröthe des tropis 
fchen Afrifa von W. Hoffmann. Mit einer Karte von 
Soruba und den angrenzenden Ländern. Berlin, WBiegandt 
und trieben. 1859. Gr. 8. Nor. 


Dieſes Buch behandelt einen Gegenſtand von etwas be: 
fchränftem Umfange, aber es behandelt ihn erichöpfend und 
anziehend. Man erfennt daraus deutlich, daß auch die Mifs 
fionsbeftrebungen als ſolche das allgemein menjchlihe In: 
terefie lebhaft erregen fünnen, wenn nur .ein flet# ungetrübter 
Hinblid auf das Ziel der Energie immer neue Anftöge gibt und 
e6 nicht zu einer trägen Befriedi ung im abſtracten Bewußtfein 
erfüllter Bilicht Fommen läßt. Es iſt ein ergreifendes Schau: 
fpiel regen, raftlofen Lebens, was ung in biefem Werke geſchil⸗ 
dert wird, und bie Schilderung ſelbſt ift Hinter ihrem Gegenftande 
nicht zurüdgeblieben. Dazu fommt, baß ber größte Theil des 
Inhalts und insbefondere der hiforifchen und culturgefchichtlichen 
Motizen in der That völlig neu ift und einer weitern wiſſen⸗ 
fchaftlichen Verwerthung noch entgegenfieht,. 

Zwar nicht der legterwähnte Vorzug, wol aber eine in jeder 
Hinficht vortreffliche Darftellungsform läßt fic ber aus der Feder 
Hoffmann’s geflofienen Ginleitung nachrühmen, welde nad 
einem gedrängten Berichte über die Entdeckung und weitere Er⸗ 
forfchung der Länder des tropifchen Aftifa die eriten Mifftone- 
und Golonifationsverfuche auf der Weſtküſte aufzählt und fobann 
über die Ergebniſſe der evangelifchen Miffion dafelbft bis zu dem 
Zeitpunfte, womit der eigentliche Inhalt des Werfs beginnt, 
Rechenfchaft ablegt. Der‘ Schauplag ber barin gefchilderten 
Ereigniſſe ift das Land Joruba, welches, im Welten von Da- 
homei begrenzt, im Often durch Benin und Kafanda vom Niger 
gefchieden und im Süden nur buch einen fohmalen, den Popo 
gehörigen Landftreifen von ber Bai von Benin geirennt, füch 
60 deutfche Meilen im Gevierte nach Norden bis zum Niger 
erſtreckt. Diefes ausgedehnte Land erfreute ſich bis vor etwa 
40 Jahren eines verhältnigmäßigen Friedens und Gedeihens, 
wie ihn die meiſten benachbarten Staaten nicht kannten. Die 
Städte waren zahlreich und bevölkert (die größern enthielten 
manchmal bis 70000 Einwohner) und gewöhnlich vun dreifachen 
Holz: oder Lehmmanern und einem Graben umfchlofien. Tas 
Land war dicht mit Dörfern von 3— 4000 Einwohnern befäet 
und viele Leute lebten auf ihren abgetrennten Bauerhöfen. Der 
Boden war fruchtbar, das Klima gefund und das Volk fleißig, 
ehrlih und gutmüthig. Die Nation beiland aus verfchiebenen 
Stämmen, die alle dem König von Joruba Treue und Tribut 
ſchuldig waren; feine Refidenn war in Oyo nahe am Niger. 
Trog einzelner Fehden und Eiferfüchteleien unter den Staͤmmen 
war bie Einheit des Königreichs unangetaftet geblieben, als zu 
dem, angebeuteten Zeitpunfte der Häuptling von Illorin die Fel⸗ 
latah herbeirief, welche das Land mit Teuer und Schwert über: 
zogen, fih allmählidy immer mehr barin feſtſetzten und es zu 
einem Schauplage unaufhörlicher Sflavenfriege machten. 

Einige arme Leute, die vor den Eflavenjägern geflohen 
waren, reiteten ſich nach dem füdweitlichen Theile von Joruba, 
wo fich mitten unter Zelfen und Bergen von Urgeftein ein großer 
Porphyrfels findet, deffen Gipfel ſich an einer Stelle zu einer tiefen 
und niedrigen, aber geräumigen Höhle geitaltet, die bis zum 
Jahre 1825 Räubern als Scylupfwinfel diente. Bald wuchs 
die Zahl der Flüchtigen fo fehr an, daß ein Theil von ihnen, 
durch die Noth gedrängt, fich hervorwagte und die felfigen Hügel 
zu bebauen anfing. Die verfchiedenen Haufen der Anfünmlinge 
bildeten Fleine abgefcylofiene Gemeinden, jede unter ihren cigenen 
Ondepen und mit ihrem eigenen Häuptling, Richter, Kriege: 
anführer und mit ihrem eigenen Rathhaufe; und jede gab gern 
dDiefer neu anfgefundenen Heimat den Namen der Ortſchaft, aus 
welcher fie vertrieben worden war. Dem Ganzen, das von einer 


| 


beträgt, gaben fie den Namen Abbeokuta (Unterlein). Dice 
Stadt, in ber fid) allmählich die Ueberrefte von 130 Ortfchaften 
ufammenfanden, zählte im Jahre 1853 80— 100000 Binwohner, 
ämmtlidy vom füdlichften oder Egbaftamm der Zorubaner. Es 
gelang der Weisheit und Willenskraft eines hochbegabten Hänpt; 
Unge, Ramens Schodeke, die einzelnen Stabtgebiete zw einer 
Bundesfladt zu vereinigen und baburch ebenfo wol drohenden 
innern Zerwürfnifien vorzubeugen, als auch feindliche Angriffe 
von außen zurädzufchlagn. Der Ruf von ber Blüte dieler 
Stabt drang auch nad Sierra Leone und bewog eine Anzahl 
ber dort wohnenden, durch die Engländer aus den Händen ber 
Sklavenhändler befreiten Jorubaner zur KRückkehr in ihr Pater: 
land, wo ihnen von feiten der Abbeofutaner eine heweliche Auf⸗ 
nahme zu Theil ward. Unter diefen befand fich auch eine Anzahl 
in Sierra Zeone zum Chriftentyum Befehrter, welche bald drins 
gen um die Sendung von Miffionaren baten. lm biefelbe Zeit 
and die berühmte (vom Verfaſſer vortrefflich befchriebene) Rigers 
erpebition unter Txotter, William Allen, Bird Allen und Goof 
ftatt (April bie October 1841), bie trog ihres Mislingens in 
der Hauptſache wefentlih dazu beitrug, jenen Wunfche zur Er⸗ 
füllung zu verhelfen. : Es wurde nämlich befchlofien den Miffionar 
Townsend nebft zwei Jorubanern vom Egbaflamme nach Abbeos 
futa zu ſenden; diefe erfuhren jedoch bei ihrer Landung in Ba: 
dagıy, daß der Miffionar unter den Afchanti, Freeman , bereits 
vor ihnen Abbeofuta befucht und dafelbfl eine ermuthigende Auf 
nahme gefunden hatte. Ba Townsend mit feinen beiden Be 
Bee fich eines ebenfo herzlichen Empfangs zu erfreuen hatte, 
o beſchloß der -Ausfchuß der kirchlichen Mifftonsgejellichaft, jo 
raſch als möglich eine Miffton in Abbeofuta zu errichten um 
einftweilen einen Katechiſten dorthin abzuordnen. Als aber die 
Milftonare Gollmer, Toronsend und der Jorubaner Crowther 
mit ihren Frauen und Begleitern im Januar 1845 zn Badagıy 
landeten, erhielten fie die niederfchlagende Nachricht von dem 
Tode Schodeke's und fahen ſich trog einer freundlichen Einladung 
von feiten der übrigen Häuptlinge durch die infolge eines ank 
gebrothenen Kriegs entitandene Unficherheit des Wegs genöthigt, 
einftweilen in abagın zu bleiben, wo fie aus nıchriaden 
Gründen eine feſte Miffionsitation unter der Leitung Gollmer's 
zu gründen befchloffen. Nach flebzehnmonatlihem Aufenthalte 
zu Badagry mußte endlich der Sflavenhanbel felbft, der furch⸗ 
barfte Feind der Miffion, dazu dienen, den Frieden wieberber: 
zuftellen und ihnen den Weg uach Abbeofuta zu öffnen. Gin 
efahr= und mühevolle Reife in der Regenzeit warb durch bie 
Berzliche Aufnahme belohnt, welche die Miffionare in Abbeofzta 
und insbefondere bei dem nenen Oberhäuptling Sagbua fanden. 
Die Berfammlung der Häuptlinge wies ihnen ſofort ein Std 
Land in der „Eöniglichen Stadt‘ Ake, wo Gchobefe refibirt 
hatte, gem Bauplage an, und das Bolf berheiti te ſich jo eifrig 
beim Baue, daß die Miffionare durch den Reichthum der ihnen 
zu Gebote ftehenden Arbeitskräfte in Berlegenheit geſetzt murben. 
Sie begannen unverzüglich ihre öffentliche Wirkfamfeit, hielten 
in ihrer Wohnung regelmäßigen Gottesbienft, predigten anter 
großem Zulauf auf den Straßen und errichteten eine Sonntage⸗ 
Ihule für Erwachſene. Allmählich entitanden in den verjchiebenen 
Diftricten der Stadt Bethäufer, und bald fonnten die Miſſionaie 
fich der Früchte ihrer Thätigfeit erfreuen; denn fchon im mil 
1847 wurde durch einen Beſchluß ter öffentlichen Beriammiznz 
die Sflavenjagb mit Todesſtrafe bedroht, und ale Towasenr in 
März 1848 durch die fchwindende Geſundheit jeiner Frau ide 
zur Rückkehr nady England genöthigt fah, gaben ihn die Haupt: 
linge aus freiem Antriebe ein Schreiben an tie Königin mt, 
worin fie ihre Bereitwilligfeit zur Bernichtung des awar 
handels ausfprachen und um Leute baten, die ihre Kinder im 
Aderbau und in den Gewerben unterrichten fönnten. Der Rades 
folger Townsend's, Miffionar Müller, erlag fchon nad; zwei 
Sahren feinen Anftrengungen, nachdem er noch Zeuge ber n- 
zwifchen in mehreren Stabtgebieten gegen die Neubekehrten auf= 


‚gebrochenen, durch bie im ihren zeitlichen Vortheilen becintrich 
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tigten Prieſter und Priefterinnen ber verfchiebenen Götter ( Babs 
uns), nie: m Opfervieh un vie —— 
chürten Berfolgung geweſen war. er die weitaus größte 
en der Berfolgten Rand fe in ihrem Glauben, und dem 
unermüdlich thätigen Miſſtonar Hinderer gelang es jogar, ben 
Camen des Ghri ums im Weſten (Ibara, Ifagga) und 
Din (Dflelle) von Abbeokuta auszuftreuen. Zwar brachen in 
fe Diſtricten von Beit zu Zeit neue Berfolgungen aus, 
gelang es der Bermittelung Sagbna's und bem Einfinfle 
des Conſuls Beerroft bei Gelegenheit ſeines Beiuches in Abbeo⸗ 
inta denſelben Binhalt zu than. 

Da es ſchien, ale ob Abbeofuta ber Sig der Geſittung und 
Iadufrie im diefem Theile von Afrika werben jollte, jo fühlte 
ih das räuberiſche, grauſame und treulofe Volk von Dahomei 
in feinem xruchlofen Treiben bedroht, und bie berüchtigten und 
gefürchteten Kriegerinnen des Könige Gezo verlangten während 
der Anweſenheit des Conſuls Beecroft in Abomei laut unb flüre 
miſch die von Abbeokuta. Beecroft warnte bie Egba⸗ 
häuptlinge durch die Miffionare; aber nur wenige vom ihnen 
thaten etwas zur Ausbeferung der verfallenen Manern. Zum 
Gläd griffen die Dahomier, von den Iſagganern irre geleitet, 
gerade dieſen nen befefligten Theil au, und fo gelang es ber 
——— Tapferkeit der 8000 waffenfähigen, aber nicht ſon⸗ 
derlich kampftüchtigen Egba, das ans 10000 Männern nnd 
6000 Weibern beftehende Heer der Dahomier mit großem Ders 
Infe von den Mauern zurüdzufchlagen und diefen Erfolg durch 
eine blutige Schlacht auf offenem Felde zu vervollſtaͤndigen. 

Diefes Greignig war den Miffionaren injofern fürberlich, 
als die Abbesfutaner ihre Rettung sum großen Theile den Wars 
nungen des Conſuls und der Tapferkeit der Chriſten zu banfen 
hatten. Hinderer drang nordwärts bis nach Ibadan vor und 
bahnte hier durch einen breimonatlichen Aufenthalt der Civili⸗ 
jation den Weg. In Abbeokuta felbft nahm insbefondere das 
Schalweſen einen glänzenden Aufſchwung; bie Hänptlinge der 
nähern und entferutern Umgegend fandten den Miffionaren 
freundliche Botfchaften und Iuden biefelben zu fich ein, unter 
ihnen fogar ber Häuptling von Ifo in Kafanda, ber eigentlicgen 
deimat des Gotzendienſtes. Noch mehr Boden gewannen bie 
Riffionare durch die Anfunft des Kapitäns Forbes, defien wohl: 
derechnete Bertheidigungsanflalten die Dahomier verhinderten, ihre 
Drohung eines erneuerten Angriffs auszuführen. Gogar in Bas 

dagıy gelang es allmählih, wo nicht dem Ghriftenthume, fo 
doch den Anfaängen der Gultur eine Stätte zu bereiten; doch 
gingen dieſe Keime wieder zu Grunde, als Badagıy im Jahre 
1851 ber Schauplag eines erbitterten Bürgerkriegs wurde und 
infolge defjelben zu einem bloßen Dorfe herabfanf. Die Haupt: 
miffonskation befindet fich jegt in Lagos am Ausflufle des Ogun, 
dem frühern Sauptfipe bes Sklavenhandels, welchem bie Engländer 
endlich am 26. December 1851 durch ung der Stadt ein 
Ende machten. Die unruhigen, räuberifchen Idſchabbus ver⸗ 
fanden fich endlich zum Frieden; der Ogun ift nunmehr offen, 
die Wege find frei, und Händler und Reifende können ficher hin: 
und hergeben. Noch aber find die Zuflände im SJorubalande 
aicht gefichert genug, um eine Beflevelung bes üben Landes zu 
geftatıen. Solange noch heidnifhe Mächte in Dahomei und 
Aſchante und die Yellatah die Grenzen bedrohen, müſſen fich die 
&inwohner in wenigen, aber großen Städten vereinigen. Hier 
aber if die Gultur in einer hoffnungerwerenden Entwidelung 
griffen. Gollmer und Towusend find aus Europa zurüdigefehrt; 
teben ihnen wirken in Abbeokuta zwei eingeborene ordinirte Geiſt⸗ 
ide und ein flattliher Stab europäifcher Katechiſten und ein⸗ 
ieborener Lehrer. Die Gemeinde it an Zahl gewachien, wenn 
uch die großen Häuptlinge, mehr durch ihre Weiber als durch 
bre Götter gebunden, noch anfer ihr ſtehen. Die Schulen ber 
irwachſenen und der Kinder müflen erweitert werben; eine neue 
tirche, größer als alle bisherigen, mit einem Glodenthurm, 
em erſten in dieſer Gegend Nirifas, dem Staunen der Heiden, 
echt da. Die chrittliche Literatur verbreitet ihre Segnungen 
mmer weiter, obgleich es noch fehr an Büchern in ber Landes⸗ 


fpradye fehlt. Hat es auch die Rormalfchule zer Bilbung eins 

borener Schullehrer noch zu feiner Fräftigen Wirkſamkeit bringen 

nnen, fo blüht die Gewerbeſchule um fo mehr. Die Baums 
wollenpflanzungen breiten ſich bei Ghriften und Heiden aus unb 
e6 zeit ſich bereite das Beſtreben, die zur Reinigung uud Ber 
padung nöthigen Mafchinen im Lande felbft zu bauen. Diefe 
Induftrie iR der mächtigte Gegner des Sklavenhandels und es 
iR zu hoffen, bag ihre Aufſchwung fogar Rückwanderungen der 
Emancipados nadı Afrika zur Folge haben wird. In Ofchiella 
triumphirt das Chriſtenthum ebentalle über alle Berfolgungen 
und erringt immer mehr Boden. Auch die übrigen Heidenftädte 
erſchließen fich allgemach feinen Wirkungen. Die nenefle Niger: 
expedition, wit deren Schilderung unfer Buch fchließt, muß ben 
Bortichritten de6 Evangeliums einen mächtigen Vorſchub leiten. 
Samuel Crowther, der an der Spige der fie begleitenden Miffion 
fand, ſprach es ale Ergebnig feiner Beobachtungen aus, daß 
bie Heiden überall geneigt feien, Lehren anzunehmen und mit 
(England in Derbinbung u treten, und raͤth baber zum unvers 
züglichen Begiun der Miffionsarbeit in den Uferländern des Ni⸗ 
gerſtroms. Ungünftige Umftände verzögerten bie Ausführung 
diefer von der Miffionsgejellfchaft eifrig aufgenommenen Plane. 
Endlich am 29. Juni 1857 fonnte rom r von der Inſel 
Fernando Vo aufbrechen, um den Riger hinaufzufahren. In 
Aboh, Iddah und Igbege an der Mündung des Venue wurden 
Miffionsflätten vorbereitet und in Omitfcha blieb Miffionar Taylor 
jelbR zurüäd. Sogar in der großen Fellatahſtadt Rabba geflats 
teten die beiden mohammebanifchen Könige freien Handel in 
ihren Landen und boten eine Mijfionsftelle in ihrer Nefdenz 
mit dem unbeichränften Rechte der Heidenbefehrung zum Chrifens 
thum an. Durch eine Beſchädigung des, Dampfboots an ber 
weitern Fahrt Rromaufwärts und durch Ueberſchwemmungen an 
ber beabfichtigten Reife nach Sokoto gehindert, fehrte Crowther 
mit den fchönften Hoffnungen für jdie Zukunft einftweilen nach 
Sierra Leone zurüd. 

Wir mußten uns begnügen, den intereffanten Inhalt des 
Buchs im Vorſtehenden kurz zu ſtizziren, wollen aber zur Cha⸗ 
tafterifirung der Darfellungsweife nicht unterlafien hinzuzufügen, 
baß der £efer in diefem Rahmen eine Reihe der mannichfaltigften 
und lebensvollften Gemälde zu finden hoffen darf. Laudſchaft⸗ 
liche Schilderungen wechſeln mit anziehenden Gittenbildern, 
bie vielfachen Befehrungsgefchichten haben faft ohne Ausnahme 
ein pſychologiſches Interefle und die romanhaften Schicffale eins 
ine Eingeborenen in der Sklaverei oder SKriegsgefangen: 
haft, die meift in rährenden Scenen ber Befreiung und des 
Wiederfehens enden, üben eine wahrhaft ergreifende Wirkung 
aus. Der Berfafler befigt das feiner Mation eigenthümliche Er— 
zählertalent in hohen Grade und verfteht einen reichen Inhalt 
an wiſſenſchaftlich bebeusfamen Thatfachen in eine angiehende 
Form einzufleidven. Wir zweifeln nicht, daß das Buch eine güns 
ige Aufnahme finden wird, und fprechen die Hoffnung aus, 
dag bie für biefen Ball vom dentichen Herausgeber in Uusſicht 
geftellten ähnlichen Darftellungen aus andern Miffionsgebieten 
mit gleichem Geſchick bearbeitet werden mögen. 7. 





— — — — 


Aus dem Feldzuge nach Rußland im Jahre 1812. 


Erlebniffe eines Veteranen der großen Armee während des Felt: 
ugs von Rußland 1312, heransgegeben von defien ohne 
Ric ard von Meerheim. Dresden, Meinhold und Söhne. 
1860. ®r. 8 1 Thlr. 10 Ngr. 


Willlommen heißen wir jeden Beitrag zur Kriegegefchichte 
einer großen Zeit, der uns von Theilnehmern und Augenzeugen 
ihrer Begebenheiten geboten wird, um fo mehr, wenn er durch 
Inhalt und Form fid) vor andern fo vorzüglich auszeichnet, wie 
Das vorliegende Werf., Bon dem Herausgeber, ber ſich durch 
mehrere fchöne Dichtungen reich an Sdmung und Kraft kriege⸗ 
rifcher Voeſie befannt gemacht hat, ift das Manuſcript, das er 
im Nachlafie feines Vaters gefunden hat, für die Veröffentlichung 
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überarbeitet und ausgefeilt worden, wie er fagt; body if mol 
die Darſtellung, befonders die Schlachtichilderung durchaus fein 
Verdienſt. Das Werk an fih wird nicht allein für den Militär, 
fondern auch für andere Leſer von großem Jutereſſe fein, ba es 
nicht allein „das in beſchraͤnktem Geſichtokreiſe einfeitig Erlebte 
vorführt, fondern bie individuellen Beziehungen an das Ge 
webe des großen Banzen anknüpft and fomit von dem innes 
gehabten Klar beleuchteten Standpunft aus Gtreiflichter auf den 
weitumfafienden Hiflosifchen Horizont wirft”. Wir haben biefen 
Hinweis des Borworts im Werke beitätigt gefunden. 

Der Eingang gibt uns ben Geiſt fund, welder in ben 
Tagen, wo oleon’s Stern im Zenith fland, die deutſchen 
Krieger, welche fih ihm angeſchloſſen hatten, befeelte: es galt 
ihnen nur, den eigenen Bahnen und Standarten Ruhm und 

affenehre zu erfechten; man fragte nicht, warum und gegen 
wen das Schwert gezüdt werde. So wurden in Sachſen bie 
Kriegsrüftungen von 1811 von den Truppen freudig begrüßt. 
Das Regiment von Zaſtrow Kürafliere, bei welchem Meerheim 
Adjutant war, rüdte in die Niederlaufig und bereitete fid) durch 
Kriegsübungen aller Art auf den Marſch vor, der Ende Dlärz 
1812 nach dem Großherzogthum Warfchau erfolgte. Mit dem 
Regiment Garde⸗du⸗Corpé und einer reitenden Batterie zu einer 
fchweren NReiterbrigade unter General von Thielmann vereint, 
fließ es mit einer weitfälifchen SKüraffierbrigade zuſammen und 
bildete die fiebente Diviflon bes vierten Reierve + Wavalerierorps 
(Latour Maubeurg) ber großen Armee. Schon in ben erfien 
Tagen des Cautonnements jenfeit der Warthe zeigte ſich ber 
Mangel an Berpflegungemitteln, der mit jedem Tage in fleigenver 
Progreffion zunahm. Der Verfaſſer fagt mit Recht: ‚Nachdem 
der Plan zu diefem riefenhaften Feldzuge vielleicht ſchon mehrere 
Sabre vorher entworfen, bie öffentlichen Zurüftungen dazu aber 
bereits ein volles Jahr gedauert hatten, je mußte jedem dieſe 
Erſcheinung als unerklärbar vorfommen, zumal da, wenn aud) 
in Polen eine Misernte vorhergegangen war, bie franzüfiche 
Derwaltung bei ihrer fchonungslofen Manier gewiß noch viels 
fältige Mittel in Händen hatte, der Armee wenigftens nicht fchon 
beim Borfpiel zum Drama das Bild des Elends fennen lernen 
a laflen. Die nadte Wirklichfeit gab nur zu deutlich Die redend⸗ 
Ken Beweife, daß die franzöſiſchen Verwaltungsbehörben in 
ſchändlich betrügerifchem Gelüſte bemüht waren, die bebrüdten 
Bewohner vampyrgleic auszuprefien, nicht zur Beforderung 
des Wohle der darbenden Armee, jondern um fich felbit zu bes 
reichern.“ Sp mußte denn aufs fchleunigfte die Zuflucht zum 
Requiriren genommen werden, aber bald genug erließ Napoleon, 
um die Bevölferung von Ruſſiſch⸗Polen zu gewinnen, firenge 
Befehle dagegen, die von den bungernden Truppen, denen die 
Behörden nichts verabfolgten, mit bittern Gefühlen und unver: 
fennbarem Hohne veruommen wurden. Wir haben kürzlich in 
den „ Hausblättern‘‘ von einem ehemaligen würtembergifchen 
Difizier biefelbe Schilderung des Elends fchon auf dem Marſche 
nad) Rußland gelefen. Dazu fanıen nod) die übermäßigen und 
nuglofen Anfrengungen, durch welche der Unverſtand des Königs 
von Wefitalen die ihm untergebene Gavalerie vor Eröffnung 
bes eigentlichen Feldzugs zu Grunde richtete — die Brigade 
Thielmann konnte einmal erft nad 48 Stunden den Pferden 
das erfie Futter geben! Die Details über die Märfche, den Bu: 
fland und den innern Dienft diefer vorzüglichen Truppe werden 
unfere militärifchen Lefer fehr intereffiren; der Berfafler verliert 
darüber jedoch nicht den allgemeinen Gang der Begebenheiten 
aus dem Auge, ſondern ſchildert ihn mit gefundem Solbatens 
urtheil. Hinter Smolensk, nun auf altruffifchem Gebiete, wuche 
Die Noth, da bie Juden fehlten, welche fonft Lebensmittel gefchafft; 
auch trat der Volkshaß immer beutlicher hervor und forderte 
befonders im Rüden der Armee feine Opfer. Die Commanicas 
tion der Planfencolonnen mit der großen Straße war oft ganz 
umterbrochen, daher gehörte es bald zur Marfchorbnung, abends 
auf Ruhepunkten jederzeit einige Dörfer in Brand zu fleden, 
um gegenfeitige Meldung von dem Berbleiben zu madıen. ‚So: 
weit wir au oft von der großen Straße entfernt fein mochten”, 


fagt Meexheim, „io zeigte doch Deutlich geung ber vothgefärke 
Dimmel ben Punkt weithin, wo ſich die großs Armee beiem, 
Doch ließ wenigſtens Latour⸗ Maubourg vorher genau unteriuge, 
ob fich noch ein menichliches Wefen barin befand, und wenn cime 
noch ein altes Mütterchen, von alten verlafien, veredt ge 
den wurbe, fo blieb der Ort verfchont und ein anderer ware 
angezündet.‘ 

Die Schlacht von Moſhaisk (Borodino oder an der Rosknı), 
ber Ehrentag der ſächſiſchen Küraſſſere, ift, wie ſich von jan 
verfieht, mit Borliebe geichildert, einige Angaben in dem Üktlı 
des Generals von Schredenftein (vgl. Or. 519.81. f. 1866) wer: 
ben hier ergänzt ober berichtigt. Wir entfinnen une faum, x 
eine fo wahre und glänzende Darftelung eines Reiterangrit 
gelefen zu Haben, als Meerheim fowol von dem erſten bei &r 
menowetot, ale dann von der berühmten Attake auf die Rajansıı: 
ſchanze, welche der tapfern Thielmann {chen Brigade unßerhlik 
Lorbern gebracht, entworfen hat. Es ift in militärischer Bısia. 
was feine Dichtung: „Die Sachen an der Moskwa“, in Verjen 
gegeben; denn hier hat wol ber Sohn erſt die Erzähle: 
des Vaters zu diefem lebendig ſchönen Bilde gefaltet. 
war ſelbſt bei dem Hänflein, von welden auch Schredeiar 
erzählt, das fich bei der erflen gelungenen Uttafe, nachdem nd: 
rere Quarris, and, eine volle Mafie der Rufen gefprengt wer. 
von ber Hige dev Berfolgung durch alle feindlichen Treffen hmaycı. 
ließ; dert wurbe bie Heine Schar von allen Geiten 
der Ober von Leyßer, Gommandant des Regiments Garierı 
Corps, fchwer verwundet nnd gefangen und ber gröfte Ak 
niebergehauen. Meerheim aber und ber Brigabeadjutaut rc: 
Minckwitz, die fich beide nachher bei dem Reiterſturm ani tx 
Raiewskiſchanze auszeichneten, hieben fich glücklich wieder duth 
und gelangten mühſam zu ihren Truppen zurück, die num jen 
haͤrteſte Brobe beftehen mußten, flundenlang unthätig im wıl 
famften Gejchügfeuer zu halten. Es ift befannt, wie rufmcı 
fie diefe Probe beftanden, und König Murat, ber vor ber jäht: 
fhen Brigade Hielt, in welche die feindlichen Kartätfchlagen mt 
lautem Gepraſſel fich einwühlten, war über bie foldarifde Ruk, 
mit: welcher bie Lüden immer gefchloffen wurden, fo enmedı. 
daß er mit freudefprühenden Bliden den Braven eine Ras 
berzlicher Handküſſe zuwarf. Welcher Geiſt überhaupt in ti 
einem fremden Ehrgeiz Bingeopferten Kerafchar lebte, bewe, Tut 
vor ber Schlacht Kraufe und Schlechtberittene, welde jmil: 
bleiben follten, ſich mit Jauten Bitten in die Glieder brangmt. 
ja daß viele Unberittene heimlich auf Pierden, die fie von da 
Wagen eigentlich geflohlen, ſich bazufanden, um nur au ec 
Ehre des Tags theilzunehmen! Das ifl die bdentide Lrfr 
freudigfeit, der beutfche Kampfmuth ſelbſt für eine fremde Eat. 
ber fi feit den Urzeiten der Germanen befundet hat. S 
verweifen darüber auf das eben erſchienene Werk des Geucta⸗ 
von Bender, das von der höchſten Wichtigkeit nicht blos in 
Solbaten iſt. 

Die Sachſen hatten gegen Ende der Schlacht, als das Bi: 
teau und die Schanze bereits gewonnen und geficder wat 
noch das eigenthümliche Gefchid, von den beiden franpſiae 
Garabinierregimentern (wegen ihrer rothen Helmbuͤſche und Ku 
pen ſcherzweiſe Rothſchwänze genannt) attafirt zu merken: Net 
famen von einem mislungenen Angriffe zurück, hielten yi Sat 
fen für Feinde, da auch die ruffifchen Küraffiere weije Gert! 
trugen und hieben ein, wobei, ehe ber Irrthum anfgeflärt, =* 
rere Leute niedergehauen und verwunder wurden. BReeiez 
ſchon früher durch einen Schuß bieffirt, mußte jegt bie Brut 
verlafien; auf einer Anhöhe an der Kaloticha, im Harfen Is 
winde, war der Berbandplag; bier lag Meerbeim mit vıla 
andern zwei Nächte, ohne alle Labung, bis ein Klofter zur I: 
nahme dieſer Berwundeten beftimmt wurbe, ohne fie jeted :& 
fagen zu fönnen. Erſt nach vier Wochen konnte Reerbein * 
wieder feinem Regimente anfchließen, befien Schidfale ar r=# 
bem, was er von ben Kameraden und fonit vernommen bat, "- 
Zufammenhange mit den Begebenheiten bei der Ara © 
zählt. Gr hatte ah, wie ſchon gefagt, bei feiner Arbeit mr 
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höhere Bufgabe gefellt. Biele Einzelheiten, bie er berishtigt, 
ind haratteripifch genug. Wie der — 3 der Franzoſen im 
dicherheitsdienſt weſibekannt iſt, hatten fie ſchon auf dem Narſche 
nach Mosokan Tauſende von Ueberlaͤufern ohne alle Aufficht Rn 
uldet, welche nach Belieben kamen und gingen und fih im Kür 
ten der Armee mit den Banden der bewafneten Bauern, vereis 
ugıen. In Mosfan fand ſich, nachdem die Barden fih nad 
Belieben einquartirt hatten, in den meißen Häufern @efindel im 
jefer Zahl ein, felbR ruffifche Soldaten ohne Waffen famen 
ind boten fi den Franzoſen ale Diener an; fie wurden auch 
nglod angenommen, Gavaleriften vertrauten ihnen fogar bie 
Rartung ihrer Vferde an! Haufen von Bauern, oft mehrere 
hunderte an der Zahl, trieben fich zuſam tet, lange Knits 
d in den Händen, eiſerne Spigen dazu im Kaftan verſteckt, 
ngehindert in der Stabt umher, wie Meerheim felbit gefehen; 
ie gaben gewöhnlich Wallfahrten vor; wehe aber ben einzelnen 
zranzoſen, die in ihre Hände fielen, wehe den Zurückbleibenden 
xim Abmarfche ! | 

Die füchfche Brigade, deren Megimenter kaum noch 60 
Pierre in Weihe und lied zählten, war bei ber gegen ben 
heind vorgerückten Armee. Gin feltiemes Creigniß, das ihrer 
Batterie wiberfuhr, verdient Erwähnung. Diefe follte- über 
men Grund hinweg die in ungewöhnlicher Stärfe fich zeigenden 
tiefen mit Branaten beiverfen, im Grunde felbit befanden fick 
zei Adjutanten des Generals LatoursMaubourg, und vom er⸗ 
im Schuſſe wurben beiben in ber Ziefe, wohin zu richten wegen 
ines zu großen Senfungswinfels unmöglich gewefen wäre, die 
jüße abgefchoflen : der Batteriechef wurde von der Unterfuchunges 
emmifiion freigefprochen, da nur verborbenes Pulver als einzig 
töglihe Urfache des merfwürdigen Unglüdjchufles angenommen 
den fonnte. Während ber Schlacht von Tarutino am 18. 
„ttober kam Meerheim als Reconvalefcent wieder zum Megiment; 
E gibt eine erfchütternde Beichreibung, in welcher Verfaſſung er 
afelbe fand. „Nicht viel über 50 Pferde ſtark Rand bie Brigade 
hielmann in einem Gliede aufmarfchixt, die. Weflfalen nicht 
iel Härter, gleichermaßen mit Gscadronsintervall auf dem rechten 
Hügel, Die Mannſchaft mit hängendem Haupte, bleich und 
bgezehtt, ſchmuzig und abgeriſſen auf kaum noch Pferden ähn- 
sen Geſtalien!“ WMeecheim wurde von den Generalen herzlich 
fangen und ihm feine Ernennung Ritter des St.Hein⸗ 
hecrdens und der Ehrenlegion für fein Verhalten bei Borodino 
danut gemacht, die legte Freude in ber num raſcher fich draͤu⸗ 
enden Kataftrophe. Er wohnte noch der Schlacht vom Male: 
aroslawetz mit den Trümmern bes Regiments bei, die nun in 
ne ſchwache Compagnie vereinigt wurden, dann aber folgte der 
Ugemeine Rüdgug. Am 1. November mußten jene Refte od) 
1 $ierde zur Fortſchaffung der Batterie abgeben, damit löften 
e Rh nach und nach ganzlich auf und ein Trupp war ſchon nicht 
ebt zu formiren, wenn es auch noch einige Berittene Leute gab. 
. Das Werk bricht hier ab, es if, wie der Schluß deutlich 
igt, unvollendet geblieben, auch hat der Verfaſſer Ar feinen 
ohn geäußert, daß er die Fortſetzung und den übſchluß ber 
a Jahre 1820 abgefaßten Arbeit beanftandet habe; wahrfcheins 
& hielt er das Manuſcript ſelbſt für verloren. Als ergänzen- 
? Anhang find noch mehrere interefjante Schriftſtücke hinzuges 
4. Zuerſt eine Beleuchtung ber Thiers’fchen Angaben ü 
e Leitungen der ſächſiſchen Armee durch den Hauptmann von 
mieden.. Wir ſind es von alters her gewohnt, daß die 
tanzoſen von den Heldenthaten ihrer Bundesgenoflen, denen fie 
t ihre beften Erfolge verdanfen, abfichtlich Towenig ale mögs 
&rıden, Unfälle ihnen jeboch aurbürben. Sowie Niegolewsfi 
gen Thiers für bie polniichen Reiter den Lorber der Somo⸗ 
ta reclamirt (vgl. Nr. 46 d. Bi. f. 1855), jo verwahrt fich 
wnerdings das großherzoglich heififihe Regiment gegen Verun⸗ 
Impfung jeines Verhaltens in Badajoz. Den Sachſen hat 
Here nicht minder unrecht gethan. 

Ferner lefen wir: „Aus bem Leben des fächfifchen Majors 
beftel während des Feldzugs in Rußlaud 1812.“ Wie er ſich 
I Boredian, verwundet und gemishandelt von feinem Wächter, 


einem baumlangen ruſſiſchen Küraifier, der zu wenig Gelb ges 
funden, durch einen Zweikampf mit dieſem aus der Gefangens 
fchaft befreit, mag im Werke nachgelefen werben; wir heben 
nur eine Scene hervor, die unglaublich Klingt, doc) aber beftär 
tigt worden if. Scheffel, verhältnigmäßig leicht bleffirt, hatte 
in dem Lazareth, das fih im Schloſſe Mofray befand, Vertheis 
Bigungeanlalten gegen feindliche Streiffcharen organifirt, nament⸗ 
lich die Mannichaft des Barde:du:Sorps und des Jaſtrow'ſchen 
Regiments wit Kleinen polnischen Pferden beritten gemacht. Gin 
Schwarm von mehr als 1000 Bauernkofaden (fo nannte man fie, 
Kofaden waren es nicht, vgl. die Befprechung der „Harmloſen Ers 
zählungen aus der Krim“ ın Nr. 25. Bl. f. 1858) rückte gegen das 
Schloß an, Scheffel ftellte feine Leute auf, die Unberittenen an der 
Brüde, die Beritteuen, etwa 60 Mann, zwiſchen Schloß und Brüde. 
Um ben Mebergang ber Feinde und einen Angriff im Rüden zu 
hindern, commandirte er lebtere zum Kugrif ‚ aber fein ein- 
ziger folgte ihm! Schäumend vor Wuth fchtte er um, ſetzte 
fich Hinter bie Fronte und drohte jeden nieberzuftcchen, der 
nicht auf fein Gommando: „Marſch! Marſch!“ anreiten werde — 
vergebens! die Mannſchaft blieb wie a ewurzelt halten und 
jelbft feine Klinge brachte fie nicht in ang. Und doch war 
e6 bei einer font fo tapfern Truppe nicht Feigheit, fondern nur 
Renitenz der Rolzen Garde⸗du⸗-Corps, bie längft durch bie 
brüsfe Art und Weiſe des ihnen fremden Offiziere beleidigt 
fühlten. Da rief er den Reitern zu, daß er diefe Schande nicht 
überleben wolle und fpornte fein Pferd ganz allein gegen bie 
Rufen, welche den Vorgang bisjegt mit lautem Hohn beobach⸗ 
tet hatten. Jetzt aber folgten ihm alle mit Muth und Entfchlof: 
fenheit, die Rufen ergriffen die Slucht und wurden weit verfolgt, 
viele niebergehauen und gefangen. Zur Armee zurüdgefchrt 
wurde Scheel beim Abmarſch ans Moskau mit 80 Küraffieren 
zu der Escorte, die ein beutfe er Stabsoffizier mit feinem Bas 
taillon für den Faiferlihen Schaß bildete, beſtehend aus 32 mit 
Gold beiadenen Wagen, commandirt. Da die Belpannung bald 
nicht mehr ausreichte, wurde das Gold nach und nad) auf die 
Maunnfcaft vertheilt, ſodaß der Reiter 1000, der Infanterift 500 
Napoleons aufgelaben erhielt und dafür alles nur. irgend ent: 
behrlihe Gepäd aus Mantelſack und Tornifter fortwerfen mußte. 
Die Leiden des Rückzugs bewirkten aber bald, daß die Leute auch 
bie Laft des Goldes fortwarfen, um fich felbft weiter zu fchleppen. 
An der Berefina fonnte ſich Scheffel nur retten, indem er den 
Gensdarmen, der ihn auf der mühfam geivonnenen Brüde zum 
Abfgen zivingen wollte — mit feinen abgeftorenen Füßen! — 
über ben Kopf bieb, bag er in den Fluß ſtürzte. 

Dieſen Mittheilungen folgt: „Briefliches, den Feldzug von 
1812 betreffend.“ Wir leſen darin noch einige genaue Schilde 
tungen, welche der Vater dem Sohne für fein Heldengedicht mits 
theilt, auch feine Rettung über bie Berefina, die er feinem Pferde 
verbaufte. Dies treue Thier, zwifcgen befien Leib und Betnen 
Meerheim auf dem Rüdznge ftets gelagert, um fich zu erimärs 
men, hat ihn glüdlich duch den Fluß getragen, und ihm fpäter, 
wo er daflelbe faft in allen Schlachten geritten, bei Leipzig Durch 
einen Sag über einen mädjtigen Graben nochmals das Leben 
gerettet; bis 1831 —8 es noch gelebt und iſt in Großenhain, 
allgemein beliebt, oftmals frei durch die Straßen gewanbelt, bie 
Bäderladen fleißig frequentirend. Zu Nug und Frommen unferer 
militärifchen Jugend berichten wir noch, dag Meerbeim bie Frage 
ſeines Sohnes, wie er es möglich gemacht, die fat übermenſch⸗ 
ligen Anftrengungen des ruſſiſchen Kriegs zu ertragen, in fols 

ender Weife beantwortet: „Meine Grrettung verbanfe ich, naͤchſt 
Bott, meinem Schimmel, meiner jahrelang vorher geübten Abhaͤr⸗ 
tung und der gänzlichen Enthaltung des Branntweins. Ihr jungen 
Leutchen von jest (natürlich mit Ausnahme) wißt gar nicht 
mehr, was es heißt, den Körper abhärten; wenn Sofa, Schlafs 
rock und Morgenfhuhe nicht als Bequemlichkeiterequiſiten vors 
handen find, dann befinden fi die verwöhnten Herren nicht 
wehl. Ein verwöhnter und verweichlichter Menſch unferer Tage 
würde nach den erften Tagen der Batiguem des Rückzugs zu 
Grunde gehen: dazu muß Beil und Körper vorbereitet und 
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bearbeitet werden. Den deutlichflen Beweis hierzu gaben bie 
aus den Depots während der Retirade zu uns ſtoßenden Er⸗ 
fagmannfchaften. unge, Fräftige und blühende Geftalten waren 
zwei bis drei Tage nad) ihrem Eintreffen auf der Route bereits 
vollſtändig caput, fie fielen um wie bie Fliegen; feiner von 
ihnen hat die Heimat wieder gefehen. ‘' 

Noch find Briefe des Hofbereitere Grentz angefügt, welcher 
in dem Feldzuge von 1812 in der Escorte des Generals Latours 
Maubourg war und dem Herausgeber auf Anfragen mancherlei 
von Intereſſe mittheilte; ferner ein Schriflüd, enthaltend Aus» 
fagen eines gewefenen Drbonnanzunteroffigiere des Generals 
Thielmann. Den Schluß bilden „Denfmwürbigfeiten ans ben 
Briefen, gefchrieben an den Ufern ber Wolga im Jahre 1813 
vom Oberften von Leyfer, Commandanten des Föniglich fächfifchen 
Barberdur&orps-Regiments“. Derfelbe war, wie fchon oben er: 
wähnt, bei ber higigen Verfolgung nach der Attafe beim Dorfe 
Semenowsfot fchiver verwundet in Gefangenfchaft gerathen. 
Seine Briefe find friſch und anziehend gefchrieben, und betätigen 
in aller Hinficht, was Meerhein über ben Gang der Begeben⸗ 
beiten, vom erften @inrüden in Bolen an, erzählt, geben aber 
mehr Perſoͤnliches und zeugen außerdem gleichfalls von fcharfer 
Beobachtungsgabe. Manches ift mit ergöglicher Ironie erzählt. 
So die Requifition in Mir, wohin 40 Mann mit Säden beor: 
dert waren, un für das Regiment Brot zu empfangen. Sie 
brachten: aber vom franzöfifhen Commiſſar nur 6 Stüd mit. 
Unglüdlicherweife traf Leyßer dieſen Commiſſar beim Durchmarfch, 
danfte ihm für feine außerordentliche Fürſorge und bie Verpfles 

ung, bie fie einzig feinen eminenten Talenten zu verbanfen 
hätten und bat ihn zugleich, um das Maß feiner Güte voll zu 
machen, ihn wegen der regelmäßigen und gewiffenhaften Vertheis 
lung diefer 6 Brote unter 700 ann zu belehren, da hierin 
feine Kenntniffe zu befchränft wären. Darüber erbofle fich ber 
Mann ehr und fehrie fo, daß die ganze Stadt zufammenlief 
und felbft der Chef d'Etatmajor Sr. Majeftät von Weſtfalen 
aus dem Schloffe flürzte, der aber auch nichts weiter thun Fonnte, 
als dem ſächfiſchen Oberſten Geduld, Hoffnung und Gelaſſenheit 
zu empfehlen. Was über König Jeröme ſowol von Meerheim 
als Leyßer erzählt wird, ift ein Beitrag zu feiner militärifchen 
GEharafteriftif, den vielleicht die Schüler bei der kürzlich misglück⸗ 
ten Preisaufgabe eines Eloge hätten benugen fünnen. 

Dienſtliche Beilagen aus dem Feldzuge von 1812, Nadhs 
richten über die Offiziere der königlich fächfifhen Küraffierbri: 
gabe und ein Auszug aus ben Rangliften von 1812 und 1818, 
etreffend die Uniform, den Stamm und Die Feldzüge ber beiden 
Megimenter find dem Werke angehängt. Wir fcheiden von ben: 


felben mit vollfter Anerfennung. 
Karl Guſtav von Berneck. 


Die fogenannte „Religion des freien Men- 
ſchenthums.“ 
Briefe eines verſtorbenen Geiſtlichen von deſſen Sohn herausge⸗ 
geben. Zürich, Kiesling. 1859. 8. 1 Thlr. 

Es muß ein lobenswerthes Streben genannt werben, wenn 
jemand es unternimmt, die großen Fragen, welche eine Zeit bes 
wegen, dem großen PBublifum nahe zu bringen, es über bie 
eigentliche Sachlage zu unterrichten unb ihm, wenn auch zunaͤchſt 
nur von dem eigenen Parteiftandpunfte aus, zu einem Urtheil 
u verhelfen. So hat die allgemeine Theilnahme an ben or: 
—* der Naturwiſſenſchaften eine reiche Auswahl naturwiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Schriften hervorgerufen, welche dem Laien das 
Wiſſenswertheſte oder Nothwendigſte von dieſem Gebiete darbieten 
und ihn in den Stand ſetzen, fſich mindeſtens eine dilettanten⸗ 
mäßige Kenntniß hiervon zu verſchaffen. So gibt es eine Menge 
mebicinifher Schriften, welche nicht nur die Renntniß des eigenen 
Körpers vermitteln, fondern auch Anleitung geben, wirkliche oder 
eingebildete Kranfheiten felbft zu behandeln, und es fehlt wol 
nicht an folchen, die Thoren genug find, fo wohlfeil erlangte 
Weisheit zu ihrem eigenen Schaden anzuwenden. So hat uns 


|| — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — 


| 


1 


enblih eine nun wol abgelaufene Vetiode eine Unzahl Scqhrifen 
gebracht, die mehr oder minder geiftreich geichrieben hie große Ta: 
gesirage über den Materialismus behandelten , ja es ſchien feh, 
ale ob gerade biefe Frage zur gern beuugten Gelegenheit wink, 
fih die literarifchen Sporen zu verdienen. 

Gemeinſam ift jenen Schriften, daß von dem evochemtther 
ben Werke eines Genie die Legionen der Kleinen Geifſter genäht 
wurden, und daß von den Lefern andy wol eim guter wicht 
fowol von dem Werthe der Schriften angezogen wurde, als dej 
fie vielmehr durch das Lefen die Nothwendigkeit anerlaunten, fd 
über die alles bewegende Trage zu orientiren. Viele 
populärer Schriften find jedoch auqh ſchaͤdlich geivefen, nicht au 
durch das Mangelhafte ihrer Darftellung im allgemeinen, in: 
dern dadurch Sogar, daß in ihnen als Mefnltate wiſſenſchaftliche 
Forſchung bezeichnet wurde, was nur des Autors Speculaner, 
d. i. nicht ——— — ſondern kanfmaͤnniſcher Spectalenen 
das Daſein dankte, wenn nicht ſchon das ale Schaden zu reden 
ift, Daß fpärlich Gebotenes eine nur oberflächliche Keunmis m 
fchiefe Urtheile bewirkte und Geichtigkeit an die Stelle grämtlı 
cher und felbfländiger Studien fegte: eine Oberflächlichkeit, dx 
fi) mit einem Aquarium ſtatt des Meeres begnügt mm nıt 
japanifhem Gefchmad Eichen in Blumentöpfen zieht. 

So ſcheint auch die noch immer wachſende Theilnahm: a 
den religiöfen ragen der Gegenwart manchen zu einer litrur 
fhen Thätigfeit in populärer Weile zu veraulafien, deſſen Bem 
zum Schriftfiellern font der Welt verborgen bleiben wirk. 
Hierbei ift natürlich der Werth eines guten Buchs ein dopml; 
ter, aber ebenfo auch der Schaden, ben ein fchlechtes fliften ars. 
da das Intereffe nicht blos ein dilettantenmäßiges ober ein mu 
durch die Zeitrichtung gewedtes if, fondern ba bie gebem: 
Belehrung nothwendig eine Wirfung anf den ganzen ruhe 
und in Bezug auf feine edelften Güter ausübt. Ja es mut ı 
darum hin zugefugt werben, alles was verwirrend und ertegen 
hierin wirfen kann, follte der Autor billig einer boppelt enfir 
Prüfung unterziehen, ehe er es der Deffentlichkeit übergibt, de 
es gerade jegt in dem Entſcheidungskampfe gilt, läntern m 
vertiefend zu wirfen, ernſt und beſonnen zu ſchrejben, aukatt b 
ohnehin ſchon aufgeregten Gemüther noch mehr zu erhigea eder 
durch unbefonnenes Gerede die Berwirenng zu erhöhen. Unter: 
fange fich nicht jedermann ein Lehrer zu fein! möchte war ir 
die Biorte fchreiben, die zur Arena führt und würde die Bar 
nung beberzigt, fo dürfte man hoffen, wenn auch nicht neterki 
Weisheit in höherm Maße zu finden, fo doch mit marchem vea 
fhont zu werben, was unmöglich Weisheit fein Kann. 

Bon dem Zwecke, bie religidfen Fragen ber Gegenwart \i 
populärer Weife zu beleuchten, g nun auch Die in ber Vedei 
fehrift genannte Schrift aus. Sie enthält Briefe eines Gen 
lichen an feinen Sohn über eine Reihe ziemlich verfchieie 
religiöfer Gegenfände, welche Briefe der Sohn endlich auf Ir 
von Freunden veröffentlicht, denen er fie bereits vorgelefen. 7 
Gegenflände, die zur Behandlung fommen, find fehwer zei 
eine Einheit zu bringen, ba fie nur willfürlich gewählt * 
burch den Austaufch der Meinungen zufällig zur Beipete 
gefommen find. Die Briefe umfaflen eigentlich das geiam 
Weſen nicht blos der chriftlichen Kirche, ſondern der Reis 
und des Glaubens im allgemeinen, aber allerdings in einer Er 
die nach dem Titel nur überrafchen fann. Der Geiſtliche hai 521 
lih zwar bis ins hohe Greifenalter fein Bfarramt veref 
aber fchon feit einer Reihe von Jahren einer Uchberzenguss © 
gehangen, die fih in den Briefen zunächft nur nach ihrer mei 
tiven Seite darftellt, und der daher abwechſelnd die abc“ 
Namen Atheismus oder Materialismus gebühren, wenn um! 
auch ein Anlauf zum Pantheismus gemacht wird. Je N 
Briefen heißt fie „die Religion bes freien Menſchentn 
Es if indefien das Weſen dieſer neuen Religion faſt zur in : 
gemeinen Umriſſen andeutend gezeichnet, während ber ba we 
größere Theil des Buchs polemiſch gegen ben chriſtlichen Sm 
ben gerichtet ift, gegen beflen Lehrer und Belenner, mie 14 
defien Hauptfäpe des Verfaſſers Eifer ſich gleich ſtark wei 
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ſodaß von dem, was ſonſt das Wort „Religion“ ſelbſt etymolo⸗ 
3A Sezeichnet, eigentlich nichts Mdrig biefbt. 

Des Verfaſſers Gottesbegriff IR natürlich wicht der hriftliche. 
E eifert nicht nur gegen ben trinitariſchen Gott ale wiberfinnig 
uud unbiblifch, fondern auch gegen den Gott der Willfür und 
ber Wunder, bes Zorns und der Guade, bei weldiem Worte 
ihm fon übel wird. Er ſchaut Gott in den Sternen des Him⸗ 
melß, in den hellen Augen ber Blumen, er fühlt ihn in dem 
Gang der Vögel, aber auch in dem Wallen feines Bluts, und 
wer jemals Spinoza oder einen feiner Schüler gelefen, wird die 
Weinung verfiehen, aber auch des Originale fe erinnern. Der 
Bfenbarungebe riff macht dem Verfafier auch nicht viel Schwie⸗ 
tigfeiten, dan ſche Imfpiratien oder eine andere, überhaupt 
tus Verhaͤltniß des Subjects zur Offenbarung wird gar nicht 
erwähnt, dafür ift ja das Buch populär —— die Natur 
üternimmt bie Offenbarung und zwar ausfahließlih. Die Bibel, 
„die fo gern Gottes Wort genannt wird‘, ifl ja mur ein vielfach 
fih widerſprechendes, bei dem jedigen Stand ber Naturwifien- 
Ähaften aber völlig umerträgliches Mistum jübifcher Schriften, 
welche die Mängel ihrer Zeit theilen und deren Srethümer, bie 
vor der @rfenntniß der Gegenwart nicht beftehen fönnen, nur 
uch ein Lächeln erwecken. Ueberdem iſt alle Schrift, bie gut 
und müglich zu fefen ifl, von Gott eingegeben. Is Beweis wird 
Rumpf Bischwert eitizt. Wem aber dieſes unfdhägbare 
Buch nody nie vorgefommen if, ber greife getroft nach irgend⸗ 
einer Schartefe felbft der ſeichteſten Ausläufer bes Rationalis: 
mus aus dem vorigen Jahrfunbert, und er wird alle hier an- 
geführten Argumente vollftänbig finden. Ueber Ghriftus war 
nad dem Bieherigen eigentlich gar midit zu reben. Beiläuflg 
wird er ale Menfdhenfreund bezeldhnet, feine aufopfernde Liebe 
und feine humanen Plane werben lobend anerfaunt, meshalb 
auch der Berfafler fi gern einen Ghriften fortnennen möchte; 
«6 mich beflagt, wie weit fih feine Anhänger und vor allen 
die Diener feiner Kirche von feinem Beifte entfernt haben; aber 
fen zue Zeit ber berüchtigten wolfenbütteler Fragmente und 
Mng's Streit darum murde das von Reimarus erfchöpfend 
ausgeiprodyen, ja außer mit dem Meiz der Neuheit für damals 
mel aud) in pifanterer Form, und ein Buch, das fonft nicht 
in gute Geſellſchaft gelafien wird, die „Geſchichte des Rabbi 
Ben Jofchuah “, bietet auf Hiforifhem "Wege das Geitenfüd 
ja biefer bialeftifchen Museinanberfepung. Cigentlich überüffig 
das Raifounement über die Spmboiliien Bier, die in ber 
„Religion des freien Menfhentgums” felbfiverändlich feinen 
Bag Haben und über welche das hier Bebotene gleichfalls an 
manchem andern Orte ſchon vorher ausgeiprochen wurde. Gons 
feaueng aber muß jedenfalls in diefem ufammenhange dein Urs 
teile über die chrifliche Kirche zugeflanden werben, wenn e& 
keift: „Was bie alten Kirchen erzeugt und ernährt hat, was 
fe noch erhält und am Leben friftet, if die Dummheit der 
Menfhen oder gänzliche Feffeiuug der Vernunft.“ 

Die Hierzu erforberliche Verdummung wird durch hen Reliz 
giensunterricht bewirkt, ber auch ben „veralteten‘‘ Glauben ſchafft, 
„ine Verichrobenheit, widerfinnige Dinge für wahr zu halten“, 
welche Verfchrobenheit aber täglich mehr der Bortfchritt der Wii 
fenichaft glüctich befeitigt. Der Geifliche .endlic; und wohl au) 
der, weler nur noch der Kirchenlehre treu bleibt, if ein Heuche 
ler oder Dummfopf, das ift der legte Trumpf; denn einem halb: 
weg vernünftigen Menfchen fann nicht zugemuthet werben, den 
langweiligen unb unvernünftigen Wuft als baare Münze anzu: 
nehmen, ber höchſtens dem überwundenen Standpunkt vergangener 
Sabrfunderte genügen fonnte, 

Dagegen iR 6 die „Religion des freien Menſchenthumisn. 
in welcher allein Heil zu finden iſt und ber auch bie Zufunft 
gehört, Ihre Offenbarung und wol auch ihr Gott if die Der: 
aunft, welcher auch der Verfaſſer gern in das „blonde helle An- 
geicht” fchaut. Aber nicht iM es genug, vernünftig zu fein, 
wie e6 ber Rationalismus wollte, „jenes immerhin fchöne Merts 
zeichen bes deutſchen Geiles und beutjcher Ehrlichkeit". Vielmehr 
wird es ausdruͤdlich ausgeſprochen, daß damit nichts gewonnen 
1860. 28. 





— hochftens habe er eine } . aber zur 
leinherrſchaft der Bernunft acht. ie 
Vernunft aber muß alles ' ılte Kirche 
für verborben ausſchteit, w ag auf den 
Sebieten der — um & he bereitet 
gleich ale ob ein Fach bes | r Religion 
beftimmt und eben nur biefer das Gewiſ⸗ 
fen aber ift die firtliche Mad itet, Der 
nünftig und gewiffenhaft ſoů eide Bählg- 
feiten abzufpreigen und nur wie «6 bie 
alte Kirche thut, if im vie Tann gut 
ki wenn du will, alfo fe J t, Freiheit 
ind die Güter, weiche die neue Religion dringt, aber auch die 
Waffen, welche der Dernunft den Sieg fiern. Die früher fm 


ähnlichem Iufammenhang zugelaffene Unfterblicfeit if ale pro- 
blematiſch oder gleichgültig nicht aufgenommen, denn jene Güter 
werben fdhon das irdifche Leben zur Geligfeit machen. Dem 
bürgerlichen Staate unb ber fittlichen Orbnung droht dabei feine 
Gefahr, denn wie die Probe jeder guten Religion Tugend und 
Liche ift, fo iſt auch von den neuen Gläubigen etmas Böfes 
durchaus nit zu fürchten. Im Gegentheil if der Irrthum 
entſchieden abzuweifen, als lafie ſich über religiös Unfreie leich⸗ 
ter bereichen denn über religids Freie und Gebilbete, d. i. ber 
„Religion des freien Menjhenthuns“ Angehörige, die allein 
audy für yolitifche Freihelt reif find. Niles wird vielmehr beffer 
‚ehen, wenn Wahrheit und Vernunft allein den freien Menfcen 
eſtimmen. Die Üeberſchwenglichteit des Glaubens und der 
Gnade dagegen, wie fie der alten Kirdje eigen it, verdirbt nur 
deu Menfchen, und ber bisher ausgeübte Druck erzeugt nur Haß 
oder Heuchelei. Der Verfaſſer bemerft: 

„de glaubenemühiger fle fich_geberben, deſto Lieblofer, 
unmenſchlicher, aumaßender, unduldfamer, eingebildeter und uns 
wiffender find fie auch. Se mehr Liebe ein Menſch hat, 
uverläflig defto fchwächer fein Glaube und umgefehrt‘, wes- 
hatt auch ver Verfaffer lieber ein guter Vienſch als ein gläubi« 
ger Chriſt fein will. Aber man mag hierüber nun benfen, wie 
man will, wozu do wird das alles geſagt? Alles bis auf die 
Borberung bes praftifden Wertes bei Sen Deogma ımd ber 
praftifchen Berhätigumg des Glaubens, alles ift ſchon vorher 
von andern zur Genüge erörtert worden, Die Rationalifien aller 
Zeiten haben es erfchöpfend ausgefprodhen, daß fie Vernämftigfeit 
der Religion verlangen, und was fie wiffenſchaftlich gelehrt, Hat 
auch feine populäre Darftellung längft gefunden. Die Forderung 
der Gewifienhaftigfeit entipricht im behen Ball Kant's fategoris 
jem Imperativ, und felbft die Form, in welcher ex hier auftritt, 
ft nicht nen, denn die „Conscientiarii“ oder Gewifiener bes fahr 
tenden Ganbidaten Knugen aus Holflein haben ſchon vor länger 
als Hundert Jahren des Verfaſſers Ideal verwirklicht, und es 
muß daher gefragt werben, weshalb doch f—hon fo oft Ausger 
ſprochenes noch einmal wiederholt wurde, und ch der Herausgeber 
wirflidh Hofft, wie 6 in der Borrede Heißt, „diefe Briefe würden 
aud) andern eine fo reichliche Duelle religiöfer @rfenntnip und 
Aufflärung werden, als fle ihm und feinen Breunden gewefen“? 

Eine eingehende Beurteilung des Gefagten ift nicht nöthig, 
da diefe fon bei den Originalen gedidjtlid, vorliegt. Das 
Wahre an den Behauptungen if jebenfalls die Berechtigung bes 
eingelnen und bie Nothwendigkeit, das, was Eigenthum meines 
Glaubens fein foll, auch durch bie erfennenden Kräfte gehen 
zu laffen, aber e4 genügt zu fagen, daß damit ehen nichts Neues 
eboten Üft, ebenfo wenig wie mit dem Dringen auf praftifhe 
Sinticteir gegenüber einer todten Dogmutif, und wenn auch 
das Zeitgemäße diefer Forderung zuzugeben iſt, fo ift doch das 
alles das eigenttichle Wefen des Proteftantismus, wie auch ber 
Berfaffer wien mußte, ohne daß wir darum feiner „‚Meligion 
des freien Menſchenihums“ beburften. 

Die Darftellung iR nicht ungefhidt, wenn aud die wieber- 
holte Mahnumg, „die Herzensergiegungen des Vaters an ben 
Sohn‘ nicht ale erfhöpfende wiflenfchaftliche Abhandlungen zu 
beurteilen, nit unndthig erfdjeint, denn dem @egenflande ent> 
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fpricht das Gebotene nicht überall völlig genügend, und ber 
Natur der Sache nach find die Briefe dennoch zu Abhandlungen 
geworben, bie dann und wann nur eine Anrede oder eine Bes 
iehung auf Bamilienverhältniffe unterbricht. In Bezug auf 
—* erfahren wir noch, daß der Geiſtliche wie natürlich ein 
gothaiſcher Landpaſtor iſt, denn daß er auf dieſen Blocksberg 
ehört, if ebenſo ausgemacht, wie im alten Schauſpiel zum 
eichtern Verſtändniß der Zufchauer der Böfewicht eine rothe 
Berrüfe trägt. Aber jo angemeflen auch die Verlegung des 
Schauplages erfcheinen mag, Referent fann fich nicht des Ge⸗ 
dankens erwehren, daß foldhe Briefe eines Geiſtlichen an feinen 
Sohn ein Unding find. Zunaͤchſt wie fanı ein ehrlicher Mann 
bei folder Weberzeugung Geiſtlicher einer chriftlichen Gemeinde 
bleiben? Zwar lag fih der Verfaſſer felbft der Heuchelei an, 
zu der er ſich nur aus Liebe zu den Seinen erniedrigt. Aber 
wenn wir auch dem Bamilienvater Bonceffionen machen wollten, 
fo große find unmöglih, wenn wir nicht mit Moehr ein „Ge: 
neralpächtervermögen‘‘ für erforderlich halten, um bei abweichen- 
der Meinung eine Stelle aufzugeben, die ihren, Mann ernährt. 
Die verfchiedene Auffaffung eines einzelnen Dogma foll bie 
Sewiffen nicht befchweren. Ein Iahrzehnd NAitersunterfchie, 
zeichere Erfahrung bes Lebens ober tiefere Studien gleichen ba 
manches wieder aus, und mit vollftiem Rechte fagt es ber Ber: 
faffer ſelbſt, daß Drud Hierin nur Haß vder Heuchelei erzeugt; 
aber bei fulchen Anfichten kann ein Mann, der gerade fo ehr 
auf Wahrheit dringt, unmöglich Pfarrer bleiben, wenn er auch 
Familienvater if. Seitenlang wird von ber Begeilterung decla⸗ 
mirt, die in PFranfreih, Salzburg und dem proteftantifchen 
Deutfchland Taufende zum Martyrium für den Glauben trieb, 
die praftifche Bethätigung wird wiederholt als die Probe einer 
guten Religion bezeichnet, und dem gegenüber follen ‚wir ung 
einen Apoftel der Wahrheit denfen, der mit folcher Gefinnung 
Jahrzehnde lang, wenn auch nit nur um feinetwillen, an die 
nährende Stelle gefeflelt bleibt? Und fodann, ſolche Fragen, deren 
Beantwortung doch für bie gefammte Erziehung entfcheidenn 
find, werben fo lange aufgelpart und einem Briefwechfel an: 
vertraut? Die Briefe endlich werden Freunden vorgelefen und 
dem Bublifum übergeben? Ja noch mehr, die feindjelige Hals 
tung bes ganzen Buchs beweift einen heftigen Widerwillen des 
Berfaflers gegen das Chriſtenthum, das ihm zu der ungerechte: 
ſten Bitterfeit bringt. Leitet er doch fait alle Mängel und 
Gebrechen der Gegenwart barans ab, leugnet er doch deſſen fltt- 
lich bildende Kraft, jo weit fogar, daß er 3. B. den heibnifchen 
Deutfchland den Borzug gibt vor dem chriſtlichen, während Doch 
gerade der beile Theil feines „freien Menichenthume‘ dus Pro= 
duct des Chriitenthums ift, und wir müſſen geftehen, daß folche 
Gefinnung für einen Diener der gejchmähten Kirche wahrlich 
nicht ehrend fein würden, 

Aber mögen ed nun wirflid) Briefe eines Geiftlichen Tein 
oder nicht, ein anderer Vorwurf muß gegen das Buch erhoben 
werden, der Borwurf der Seichtigfeit. Nirgends finden wir etwas 
Erſchopfendes, wie es fchun der Umfang des Buche bei der Mans 
nichfaltigfeit der erörterten Sragen unmöglich macht. Die Kirchen: 
lehre ift weder in ihrer fperulativen Tiefe noch in ihrem Werthe 
für das Gemüth erfaßt und verftanden, ein neuer oder ſelbſtändi⸗ 
ger Gedanke ift nirgends anzutreffen, und die deftructive Tendenz, 
die auf jeder Seite unverfennbar ift, läßt bei der ziemlich erregten 
Sprache auch die einzelnen Wahrheiten nicht zur Geltung fommen, 
bie fi aus andern Schriften eingeftreut finden. Referent kann daher 
für das ganze Buch feine andere Erklärnug finden als die, daß 
der nicht unberechtigte Widerwille gegen die excluſiven Gläubi- 

n in Berbindung vielleicht mit erfahrenem Unrechte den Ber: 
afler zur Feindſchaft gegen die Kirchenlehre getrieben, wie ja 
das wirklich nicht felten die Verichuldung jener Partei if. So 
werden dann die Gebrechen einer Richtung auf das gefanmte 
Gebiet des Glaubens übertragen, der Efel vor den Männern 
bes Ertrems erzeugt Mistrauen und Widerwillen gegen die Theo⸗ 
flogen und die ungezügelte Oppofition gegen den Irrthum führt 
zum Berlufle der Wahrheit. Darum legt mit Recht Karl Schwarz 
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die Entfremdung fo vigler und nicht der Schlechteilen von ker 
Kirche dem blinden Eifer zelotifcher Kegerrichter zur Kaf, denen 
vor allem an einem Anathem liegt und bie bei weitem liebe 
verbammen als gewinnen, wenn fle fich auch vorerft noch nicht 
über ben Begriff „Ketzer“ haben einigen fünnen. Ganz gmii 
aber wird für jene der Kirche Entfremdeten, wenn de nicht 
völlig verloren find, die hier geprebigte „Religion des frei 
Menſchenthums“ nicht der Rettungshafen fein, als welchen fe 
überhaupt nur Verirrung oder Schlimmeres aufjuchen kam. 
Das evangelifche Deutfchland, dem hier die Aufgabe ertheit ik, 
ben neuen Blauben anzunehmen und zu verbreiten, bedarf dahn 
nicht einer Antwort, um gegen diefe Zumuthung zu proteſtiren. 
Abfichtliche oder irrige Verwechfelung jener neuen Religion ende 
lich mit der gegenwärtigen religiöfen Belebung durch eine Rich 
tung, für weldje es nichts Neues ift verdächtigt zu werden, 
müßte fich felbft richten. 3. 


Notizen. 
Saphir ale Poſſendichter. 

Bon einem neuen, Im Derlag von Kober und Markgraf ia 
Prag erfcheinenben, durch Form und Inhalt zunaͤchſt an die Keil: 
che ‚„‚Sartenlaube‘ erinnernden illuftrirten Zeitfchrift ‚‚Bon Haus 

u Haus‘ liegt uns eine Reihe von Nummern vor. Auf eis 
eigentliche Berichterftattung über neue Zeitjchriften (oder uud 
neue Jahrgänge älterer) Fönnen wir uns nicht einlaflen, da uns 
dies von ber eigentlichen Aufgabe d. Bl. zu weit abführen wm 
mandherlei Anfprüche hervorrufen würde, denen wir dann bed 
allfeitig nicht genügen fünnten. Dagegen wird man und immer 
bereit finden, felche Beiträge in nen entflandenen wie ältern 
Zeitfchriften hervorzuheben und auf fie aufmerffam zu madka, 
welche Mittheilungen von wirklich literarifchem und ſittengeſchicht⸗ 
lichem Intereffe enthalten. Dazu gehört B. ein Auffag von Hel⸗ 
tei „Saphir als Poflendichter‘ in Nr. 14 der prager Zeitſchrift. 
Holtei holt etwas weit aus, um nachzuweifen, wie 1 viele Dichter 
und Schriftiteller höhern Ranges ſich vergeblich angeftrengt zw 
abgequält hätten, auch auf der Bühne Geltung zu getwinnen, 
ungefchredt durch die „Infolenz übermüthiger Dafellr" 1) 
den „Blödfinn fogenannter Dirertionen”. Belonders ausführlich 
verweilt Holtei bei Platen. Diefer in feiner Art große Didi 
fei noch lange nicht genug anerfannt, aber feine dramatiiden 
Scyöpfungen feien im ganzen verfehlt. In feinen durch meike: 
haften Versbau ausgezeichneten Luftfpielen und dramatifirte 
Märchen Hängen erhabene und tiefe Gedanken mächtig here« 
„aus einer Menge geringer Scherze, die theilweife in craſſen 
Widerfpruch ftehen nit dem prachtvollen. Gewande, welches it 
Meiſter ihnen umhing““. Bon wahrhaft menfchlichen Cmpfintus 
gen, von Gefühl, von Rührung fei nirgends die Rebe, and 
da nicht, wo es fih um Tod, Liche, Echmerz, Trennung handle; 
mit foldyen Situationen treibe er nur ein ironifches Spiel, uud 
doch habe er den Muth gehabt, Shakſpeare's, Kothurn“ eina 
„Knabenſchuh“ zu nennen, ben man nicht mehr brauchen fünze. 
Nachdem er in feinen fatirifchen Dramen „Die verbängnifsck 
Babel‘ und „Der romantifche Oedipus“ die renommirteften tr: 
matifchen Autoren jeiner Zeit verfpottet und verhöhnt, hade 
man wol erwarten dürfen, daß es ihm gelingen werde, a 
jeinem nächiten Stüd es beffer zu machen; aber fein 1832 ge⸗ 
fchriebenes „geſchichtliches“ Drama ‚Die Liga von Gambraı“ 
fei buchitäblich nichts als ein in „drei fogenannte Acte abe 
theiltes politijch = jtatiftifch = Hiftorifch « antiquariſches Geſprad. 
In Betreff van der Velde's theilt Holtei weiter das interefant 
Factum mit, daß dirfer mehr als ein Dugend Tragödien xt 
verfaßt, aber bei feiner Bühne angebracht babe. Hierüber um 
muthig habe cr jeine Trauerjpiele nun zu Romanen verarbeuen 
die zu feiner Zeit befanntlicdy ein beiſpielloſes Glück madta. 
Was fei nun ſpäter gefchehen? Tief unter ihm ſtehende Schrir⸗ 
iteller hätten fich feiner Bücher bemächtigt und aus biefen (= 
ihm felbft aus feinen Theaterftüden gemachten) Romanen nr 
Theaterſtücke verfertigt, die natürlich weit geringer maren al 
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vie feinigen, aber aus Rüdficht auf die Popularität der Romane 
wirflih gefpielt wurden. et 

—*2 kommt Holtei auf Saphir, den Saul unter 
diefen und andern Propheten, zu jprechen, und zwar in folgendem 
Jufammenhange: Zwifchen Saphir und dem Theatebirte Garl 
mar es bis zum Aeußerſten gefoinmen; Carl war entjchloffen, 
Saphir’ beshafte Ausfälle gegen ihn und fein Theater nicht 
mehr zu dulden, und feinen Gegner — weld ein chrifilich hu⸗ 
maner Plan! — dadurch zu runde zu richten oder vielmehr 
in feine Gewalt zu befommen, daß er nach und nach verſchie⸗ 


vene Verfchreibungen des immer in Schulden itedenden Saphir . 


anffaufte, entſchloſſen auf dieſe Weiſe fämmtliche Yorderungen 
an fi zu bringen. Hoitei, damals Theaterdichter bei Carl, 
ſuchte nun eine Bermittelung zwifchen beiden anzubahnen, Saphir 
jollte Poſſen für Karl fchreiben und dafür vorzüglich gut bezahlt 
werden. Saphir ging hierauf fofort aufs Bereitwilligfte ein, 
Carl gleichfalls, aber erſt nad ſchwierigen Unterhandlungen. 
Saphir lieferte nun zur Probe erſt ein erfonenverzeichni zu 
einer Poſſe, und nad einigen Tagen einen erften Art. Aber 
Saphir Hatte feinen ganzen Wig in dem Perfonenverzeichnig 
erihöpft, denn Diefes war zum Todtlachen; was aber den erfien 
Act betrifft, fo bemerft Holtei: „Ich habe oft über Saphir's 
Eyäße gelacht; fogar über diejenigen, ich darf es mir nachrühr 
men, die mich zum Gegenſtande ſpöttiſchen Gelächters machten. 
Ucher jenes Borfpiel konnie ich nicht einmal lächeln. Doch das Beſte 
fonnte ja wol noch nachkommen; leider erklärte aber Saphir, 
ald Carl ungeduldig wurde, nach etwa Monaisfrift: „Ich komme 
nicht vom Fleck, 9 kann fein Stück machen.“ Holtei fügt hinzu: 
„Welche ſchmuzigen Geldhaͤndel, welche giftigen Federkriege aus 
eier Geſchichte ſpääter noch entſtanden find, das gehört nicht 
hierher.“ Wir Haben diefe jowol jür Carl ale für Saphir bes 
jihnende ſchmuzige Geſchichte hauptſaächlich in der Abficht mits 
yeheilt, den Lefern ein Stüd moderner Sittengefchichte vorzu⸗ 
übten; Holtei thut dies befonders zu dem Zwecke, um an biefem 
Beifpiele nachzumweilen, dag „Verſtand, Geiſt, Wig, lyriſches 
Talent, @rfahrung, Kenntniß der Bühne und kritiſch zerfepender 
Edarffinn nicht hinreichen, Bühnenküde zu jchreiben‘. Denn 
ooltei ift billig genug einzuräumen: „Daß Saphir ein jhöpferiich: 
cetiiches, wenn auch hochſt nachläffig benuptes und meiftentheils 
och ſchauderhafte Verfification beeinträchtigtes Talent beiaß, 


particular‘', welche ven Hauptbeitandtheil des vorjährigen Oſterpro⸗ 
grumms der Hambelsichrauftalt zu Leipzig bildete, aufmerffam ges 
macht und dabei befonder® das dritte Kapitel mit feinen die Tens 
benz unferer Blätter zunächft angehenden Unterfuchungen über die 
Wechjelwirkungen zwifchen der englifchen und deutfchen Literatur 
hervorgehoben. Da nun Schulprogramme nicht jedermann zus 
aͤnglich find, ſo wollen wir nicht unterlaſſen, Freunde des von 
Kiber behandelten Themas davon in Kenntniß zu feßen, daß bie 
genannte Abhandlung feitbem unter dem Titel: „On the study 
of modern languages in general, and of the English lan- 
guage in particular. ‘An essay by David Asher‘ im Vers 
age von K. %. Fleiſcher in Leipzig (1859) als befondere Schrift 
erſchienen fl. In dem Vorworte bemerft der Verfafler, dag der 
in vielen Zeitblättern ausgebrüdte Wunfch nad) Veröffentlichung 
der Abhandlung ale Einzelfihrift und die zahlreiche Nachfrage 
nach @remplaren bes betreffenden Programme ihn ermuthigt 
hätten, jeine Abhandlung auch für das Bublifum vruden zu 
laffen, zu welchem Zwed er fie noch einmal forgfältig durchge⸗ 
jehen nnd bie Zahl der Roten um einige vermehrt babe. Vor⸗ 
gedrudt ift eine ‚„Weitminfter, 25. Zuli 1859‘ datirte ‚„‚recom- 
mendatory notice“ des Dechanten von Weftminfter, Richard 
C. Trench, einer Autorität in dieſem Fache, worin berfelbe ers 
Härt, er habe Aſher's Abhandlung mit Vergnügen und Bortheil 
geleien und er glaube, daß ein MWiederabdrud derfelben von 
ugen fein werde. in anderer Vortrag D. Afher’s über 
eine Kunit, die nicht fu leicht ift, als fie ſcheint, ift unter dem 
Titel „Die Kunft zu lefen‘‘ ſchon früher als befundere Schrift 
in demfelben Berlage erfchienen. M. 8. 
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Diefe Gaben wandte aber Saphir 


atier öffentliche Borlefungen hielt, während er feine kiterarifchen 


tollegen in aller Weife ſchädigte und fie am liebſten ſelbſt in 
m Zuflend von Broletariern hineingewißelt hätte — nur zum 
Ierderben der Journaliſtik an, indem er fie um alles Gewiſſen 
nd zuletzt anch um allen Grebit brachte, 
iger, welche, ohne denfelben Witz zu befisen, fich doch derſel⸗ 
m verwerflichen Manöver bedienten, und felbit manche von 
men, welche darauf Aufpruch machten, einer erniten Richtung 
nugehören, fchenten ſich nicht, ſolche Saphir'ſche Mittelhen 
'Smeilen anzıımenden. Nur vergeffe man nicht, daß die Frivo⸗ 
tät, Stendalfucht und Gedanfenlofigfeit eines großen Theile 
5 Publikums und die Verderbniß der Theaterfocietät ihm zu 
ülfe famen. Beſtahl Saphir die belletriftifche Journaliftif und 
ımentlich Die Theaterkritik um ihr Gewiflen, fo betheiligte ſich 
in Publikum an biefem Diebitahl und verhehlte ihn. 


Eſſays von David Afher. 


Schon in Nr. 26 d. Bl. f. 1859 haben wir auf eine in: 
teſſante Abhandlung von David Wiher „On the study of 


Er fand viele Nach⸗ 


odern languages in general, and of the English language . 


Yd its treatment in the commercial school of Leipsic in 


— — 


Herausgegeben von Bermann Marggraff. 





Rodenberg, J., Die Iufel der Heiligen. Eine Pilgerfahrt 
durdy Irland. Zwei Bände. Berlin, Janke. 8. 3 Thlr. 

So ſprach ein Fürſt. Stuttgart, Göpel. Gr. 8. 1 Ihlr. 
10 Nur. 

Stein, P., Handwerk und Inpuftrie. Roman. Zwei Bande. 
Leipzig, Grunow. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Steub, L., Das bayerifche Hochland. Münden, Kiterarifch- 
artiftifche Anftale. 8. 1 Täler. 18 Noer. 

Walter, J., Joſeph von Hohenzollern und Stanislaus von 
Hatten, zwei Bifchdfe Ermlande, Mohrungen, Rantenberg. 
Gr. 8. 18 Ngr. 


Willfomm, E., Moderne Sünden. Ein Roman. Drei 


Tagesliteratur. 


Graf Borries und seine Partei. Rotterdam, Baedeker. 
Gr. 8. 10 Ngr. 

Kummer, E. E., Gedächtnissrede auf Gustav Peter 
Lejeune-Dirichlet. Berlin, Dümmler. Gr. 4. 12 Ngr. 

Bidford, E., Sunftwefen, Öewerbeorpnung oder Gewerbe: 
freiheit? Mannheim. Gr. 8. 14 Ngr. 

Die Särularfeier der Geburt Friedrichs von Schiller am 
10. November 1859 in dem Könige. Chriftianeum. Altona, 
Mengel. 1859. Gr. 8. 6 Near. 
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Anzeigen. 
| —eı — 
Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Neue Lieferungs- Ausgaben von 


Brockhaus | 
grossen amd Kleinerm Oonbersstions - Lerihe, 


Die Verlagshandlung hat von diesen beiden vellständig vorliegenden Werken, die allen Ihren direcien wi 
indirecten Nachbildungen gesenüber anerkanntermassen den Verrang behaupten, zur Erleichterung der Anschaflun 


neue Ausgaben in 80 Heften 


veranstaltet, die seit October 4858 in menatlich drei Heften erscheinen. Jedes Heit des grossen Conre- 
sations-Lexikon kostet 7'% Ngr., des kleinern 2%. Ngr. Uebrigens können beide Werke fortwährend auch ir. 
beliebigen andern Terminen oder vollständig (geheflet und gebunden) bezogen werden. 


Bas bisher Erschienene der neuen Ausgaben beider Werke Ist nebst Prospecten darüber in allen Buchkani- 
lungen vorräthig, we auch Unterzeichuuuzen angenommen werden. 





| 


Fon Arendts’ Naturhisterischer Schulatlas. 
Die Geneſis des Bewußtſeins 33 Tafeln, enthaltend 388 Abbildungen in Holzschait. 
nach atomiftifchen SBrincipien. 


| Nebst einem erläuternden Texte. 
Don Marimilian Droßbach. 8. Gebunden 1 Thlr. 5 Ngr. 
8. Geh. 1 Ahle. 20 Nor. richt in der Naturgeschichte an Schulen ein ähnliche 





Mit diesem Atlas wird für den methodischen Later- 
Ein neues philofophifches Werk des bereits rühmlichft bes | Hülfsmittel geboten, wie solches bei dem Unterricht in &! 
kannten Verfaſſers. Er unternimmt in bemfelben die Löfung ber Erdkunde der geographische Schulatlas gewährt. Der Pre 
Frage nachdem Örunde der geiſtigen Erfcheinungen, für das Werk in zweckmiüssigem Einbande ist sehr niedr# 
weiche das Intereffe der Gegenwart in fo hehem Grab erregt | S0dass dadurch die Verwendung für Schulzwecke ermöglich 
und den Kampf der wiflenfchaftlichen Parteien auf das heftigfte | und die Einführung wesentlich erleichtert wir. 
entzündet hat, von feinem befannten Stanbpunft aus in einer Vielen Unterrichtsanstalten ist dieser Naturbistonsh 
ſolchen Weife, daß eine entfcheidende Wendung in dieſer nicht Schulatias von den vorgesetzten Behörden empfohlen 
Beftehen aller fitlichen Grundiagen ven höchfien Einfluß aus: neuerdings durch eine Verordnung des k. k. Ministerium Ä 
übenden Angelegenheit zu erwarten iſt. Daffelbe fchliegt ſich Cultus und Unterrichts «als ein nützliches Hülfsmitte 


direct an folgendes, ee in demſelben lage erfchienenes | für den elementaren Unterricht den Directioat! 
Werf bes —8 äh in ĩ Verlage erſch sämmtlicher RealschuleninOesterreichbezeick 


net und empfohlen» und dessen Einführung in #: 

Die Harmonie der Crgebniffe der Ntaturforfchung | betreffenden Lehranstalien der österreichischen Star 
mit den Forberungen des menfchlihen Gemüthes oder | hierdurch veranlasst worden. 

die perfdnlihe Unſterblichkeit ald Folge ver ato- 


miftifhen Verfaflung der Natur. 8. 1 Ihle. 20 Ngr. Verlag von F. A. Brockhaus in Leipsig. 


Ilustrirtes Haus- und Familien-Lexike: 


Ein Handbuch für das praktische Leben. 
Mit sablreichen Abbildungen in Helsschaitt. 


Soeben ist das achte Heft erschienen. — UVrte 
zeichnungen werden in allen Buchhandlungen arge 
nommen. — Umfang: 60—80 Hefte à 7, Ngr. Ds 
Erschienene und ein Prospectsind überall vorrättö 


wiffenfhaftlidhen melterfärung Sie zeigt, wie eine 
we 








Blätter 


für 


literarifhe Mnterhaltung. 








Erfheint möchentlih. 


4.39, — 


27. September 1860. 














Inpalt: Cine englifge Dorigefäigte. Don Mdolf Seins. — Meltigrift um Melnenig. — Genlogifge Ccriften von Dite Bolger. — 





Mritanifge Kriegebilver. — Motiz. ( Alexander non Gumbolst's Briefe in Gnglanp und Branfreih.) — Bibliographie. — Unzeigen, 





‚Eine englifge Dorfgefchichte. 
Nam Bee. Bon George Eliot. Meberfept von Iulins 
Freſe. Zwei Bände. Berlin, Beffer. 1860. Gr. 8. 
2 Ahle. 16 Nor. 
Der Ueberfeger des vorliegenden Romans hat ed für 
nöthig erachtet, die Einführung deſſelben beim deutſchen 
Babılkum durch ein Vorwort zu vedhtfertigen, in welchem⸗ 
er üh einerſeits auf die fieben Auflagen beruft, die der Ro= 
war binnen Jahresfriſt in England erlebt hat, anderer⸗ 
fits auf bie poetifchen Vorzüge deſſelben aufmerffam 
most. Wir glauben, +8 hätte dieſer Introduction nicht 
baurft, denn ein Bud wie dleſes empflehlt fi) am wirt: 
fomfen durch fi ſelbſt. Höfen erfceint fie für den 
Anfang des Romans nit ganz überflüffig; denn bie 
erden drei bis vier Kapitel laffen die Bedeutung deſſelben 
noch nicht erfennen, ja fie maden, nachdem man das 
Vorwort gelefen, einen mehr enttäufenden als befrie— 
digenden Eindrud, dergeſtalt, daß man vielsiht auf die 
Bortfegung der Peetüre ganz verzichten würbe, wenn man 
alht Luft Hätte ſich zu Überzeugen, ob denn wirklich das 
Buch feinen außerordentlichen Erfolg und das ihm gefpen- 
dete Lob auch im feiner weitern Entwidelung fo gar wenig 
verdiene. Was ganz beſonders an diefem Anfang mis- 
füllt, ift, adgefehen davon, daß bie gefäilberten PBerfonen 
no fein waͤrmeres Intereffe für ſich zu erwecken wiflen, 
die in geſuchten Polnten und gefhraubten Wendungen 
RG gefallende und dann wieder Ind Triviale und Platte 
RG derlierende Darftellungswelfe, ein Uebelfland, der 
Allerdings zum großen Theil in der anfangs etwas fhwer- 
fallig und fleif flilifirten Ueberfegung liegen mag, nichts- 
vſtoweniger aber dad Gefühl erweckt, als ſtehe aud bie 
Berfafferin den ländligen Werhältniſſen und vollsthüm— 
gen Elementen, vie fie zu fGilbern unternimmt, zu fern 
md fremdartig gegenüber, als daß fie von denſelben ein 
aatůrliches und lebenswahres Gemälde zu entwerfen ver= 
nöste. Mir Halten e8 im Interefle des Leſers wie des 
Romans fetöft für zweckmäßig, auf diefen Mangel ſo— 
ei Hier aufmerkſam zu mahen, damit ſich ver Lefer 
vn vornherein auf eine anfänglie Degrabation feiner 
ud das Vorwort angeregten Erwartungen gefaßt made, 
1860. ». 





ohne fi jedoch dadurch vom Weiterlefen abſchrecken zu 
laſſen; denn wir bürfen diefer Rüge die Verficherung hin⸗ 
zufügen, daß ber weitere Verlauf des Romans ebenfo 
entſchieden bie anfangs gegen ihn auftauchenden Bedenken 
befeitigt,, wie fein Gingang bie für ihn erwedten Hoff- 
nungen herabbrüdt, und müffen zugleid, anerkennen, daß 
aud die Ueberfegung in ver Folge fo leiht und fließend 
wird, daß fie fih wie ein gut gefchriebener deutſcher Ori- 
ginalroman lieſt. 

Der allgemeine Charakter dieſes Romans ift vom 
Borrtbuer im allgemeinen rihtig angegeben. Er fagt: 

Bern nicht die erweiterte A — 
bie in ihrer Urfprünglichfeit fchar| 
nur ein Eleines Gebiet umfaflen, | 
— man perfucht fin ß Bielen 

te zu nennen. Anlage ui 
Ei Genätdes find —8 im 
und der knappe Rahmen, in welch 
demfelben ebenfalls. Auf dem @ 
gungen länblichen Lebens bewegt 
einen furzen Augenblid verläßt 
Kirhfpiel, in weldem fie fih ı 
börflicher InRände nimmt einen 
Seiten ber pſychologiſchen —X 
man fo weit über die Art der Do 
Bezeichnung nicht als erfchdpfend 
Beziehung einen annähernden M 
gung an die Hand gibt. 

Nur zu der legten limitirenden Bemerkung biefer 
Charakteriſtik fehen wir feinen ausreigenden Brund. Die 
pſychologiſche Entwidelung hat ja au in unſern beut- 
fen und ſchweizeriſchen Vorfgeſchichten ſtets als eine 
Hauptaufgabe gegolten. Es Haben auf fie ſchon Immer: 
mann und Auerbach und noch mehr Jeremias Botthelf, 
Melchior Meyr und Dtto Ludwig ein foldes Gewicht gelegt, 
daß fie in dieſem Betracht ſchlechterdings nicht gegen wie 
Verfaſſerin des vorliegenden Bus zuruckftehen. Es läßt 
fi aiſo nicht einſehen, warum die Bezeiänung „Dorf- 
geſchichte“ für daſſelbe nicht ebenfo gut genfgen foll, wie 
für die Erzählungen ber genannten Dichter. Auch die 
etwaß breitere Anlage deſſelben und mehr ind einzelne 
gehende Ausführung find dem nicht entgegen; denn find 
and die melften unferer Dorfgeſchichten von geringerm 
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Umfang und zurüdhaltender in ver Ausfpinnung ber ga⸗ 


den, jo fehlt es doch auch nicht an ſolchen, die auch von 


feiten ihrer Ausvehnung und Reichhaltigkeit dieſer eng- 
liſchen Erzählung gleih oder nahe fommen. Uebrigend 
entſcheidet hier nicht ſowol die Quantität ald die Qua⸗ 
litt über die Angemeſſenhelt der Benennung, und Diele 
tft, wie ver UÜeberſetzer ſelbſt zugibt, in allen Elementen 
des Romans durdaus dem Charakter der Dorfgefhichten 
entſprechend. 

‚ Den Mittelpunft der Erzählung bildet dem Titel ge= 
mäß Adam Bede, ein in Hayflope, einem Dorfe Nor: 
thunıberlands, Iebenver junger Zimmermann, ein förper- 


lich und geiflig gleich tüchtiger Burſche, von Rastigem 


Körperbau, Löblichftiem Streben und ehrenhaftefler Sitt⸗ 

lichteit, der Stolz feiner alten Mutter, geliebt und ges 
achtet in der ganzen Umgegend. Diefer fiebt, ven Wün⸗ 
fihen feiner Mutter entgegen, die ihn überhaupt lieder 
für Ä& behalten möchte, ein „zum Vernarren bübf 

fiedgehnjähriges Mädchen, Getty Sorel, Nichte eines is 
ters Poyfer, während fein zu ven Methopiften gehöriger 
Bruder Seth eine andere Nichte Poyſer's, ein nicht 
minder jchönes und glei ihm zu den Metboviften gehoͤ— 
viges Mädchen, Namens Dina, zur Frau zu Haben 
wünſcht. Letzterer iſt in feiner Bewerbung nicht glücklich, 
denn Dina, die fogar mit bedeutendem Erfolge Öffentlich 
prebigt, fühlt fi zur Erfüllung höherer Pflichten, nament⸗ 
lih zur Belehrung und Troͤſtung der Leidtragenden beru⸗ 
fen und kehrt nad kurzem Aufenthalt in Hayſlope wie: 
der in ihre Methobiftengemeinve, mo le unter den Fabrik⸗ 
arbeitern das Evangelium verfündigt, zurüd. Adam iſt 
ſcheinbar befler daran, denn Hetty nimmt feine Bewer⸗ 
bungen nit unfreunvih auf, und wenn fie ihm auch 
noch Feine beftinnmte Ausficht gibt, fo fieht es doch nicht 


danach aus, als ob ihm einer feiner Nebenbuhler bei ihr, 


den Vorrang abgewinnen EFünne, zumal er aud von 
Onkel und Tante Poyſer auf das entihienenfte begünftigt 
wird, Gar bald aber nimmt, ohne daß er ſelbſt längere 
Zeit eine Ahnung davon Hat, für ihn die Sache eine 
fehr bevenflide Wendung. Hetty wird nämlich aud von 
Arthur Donnithorne, dem einundgmwanzigjährigen Enkel 
und Grben des alten Gutsherrn fehr reizend gefunden, 
und der elteln, einer tiefern Gmpfindung nicht fähigen 
Hetty wird dadurch beugeftalt: dad Köpfchen verbredt, 
daß ſie ſich ſchon als Fünftige Dame träumt und dem 
jungen Edelmann mit einer Hingebung entgegenlommt, 
welche denſelben trotz dr Warnungen feines väterlichen 
Feeundes, des ehrenwerthben Paſtors Irwine, und trotz 


der Kämpfe, die er mit ſich ſelbſt und feiner im Grunde 


edeln und gutgearteten Natur durchkämpft, zu immer 
traulichern Beziehungen fortreißt, bis Adam zufällig ein 
Zeuge ihrer gegenfeitigen Zärtlichkeit wird und eine Ka⸗ 
taftrophe herbeiführt. Arthur wagt dem Zorn Adam's 
gegenüber nicht zu gefichen, mie weit er fih ſchon wit 
Hetty vergefien, fieht aber ein, daß er das Verhältniß 
abbrechen muß und geht zum Hoeer, nachdem er vorher 
durch eisen Brief auch Getty von der Koffnungsloiigkeit 
ihrer gegenfeitsgen Liebe zu überzeugen geſucht hat. Hetty 


beherrſchen. 
keine Ahnung hat, 


iſt im Innerften gebrochen, weiß ſich aber äuperlih zu 
Adam, der von dem mahren Sachverhalt 
feßt feine Bewerbungen fort, Het 
ift freundlicher gegen ihn als je und es kommt zwiſchen 
ihnen zur Verlobung. ‚Inzwifhen fehreitet Hetty's Za⸗ 
ftand im ein Stadium Kor, wo er Th lt meh ve: 
bergen laßt, un um ber Öntsedung zu entgehen, k: 
fließt fie unter dem Vorwande, Dina auf einige Tag 
zu befuchen, zu Arthur nah Windfor zu fliehen, va ih 
diefer in feinem legten Briefe gejchrieben, daß ſie fih im 
Augenblide der Noth an ihn wenden möge. Sie mu 
wirflih unter ungemeinen Mühen und Drangſalen tiek 
weite Reife; alö fie aber endlich ia Windſor anlangt, d 
diefer mit dem ‚Heer nad) Irland abgegangen, und je m 
unter nod ren Mühfeligkeiten und in völlige Br 
zweiftung bie Rückkehr antreten. —* der Nähe ihm 
Heimat angelangt, ſchwankt fe, ob jie zu Dina fliehen 
oder fich ertränfen fol. Sie entſchließt ſich zu Ichtem, 
vermag ed aber nicht auszuführen, flüchtet ſich zu Ste 
niton in das Haus einer Witwe, wird bier infolge der 
unnatürlihen Aufregungen von einem Kinde entbunde 
flieht am andern Tag mit nem Finde in den Wal un 
fharrt e8 bier in einem Anflug von Wahnſinn lebenriz 
in die Erde. Aber die Grinnerung an das Schreien wi 
nux zum Theil bedeckten Kindes und ihre Gewiſſendang 
treibt fie wieder zu ihm zurüd, je findet es bereits ge 
ſtorben, wird bei ihm gefunden, gefänglidy eingegm 
und als Kinheämörberin vor das Schwurgericht geſtell 
Zu Haufe ahnt man von alledem nichts; man wunde 
ih nur, daß fie länger bei Dina bleibt, als fie hab 
ſichtigt. Endlich macht ſich Adam auf, fie bei Dina al: 
zujugen, findet fie dort nit, ahnt, daß fie zu Arthu 
gegangen, glaubt dieſen im Einverſtändniß und wil 16 
ebenfall8 zu ihm auf den Meg maden. Aber che ei 
abreift, erfährt er durch Paſtor Irwine die wahre Sub 
lage und muß nun Tropfen: für Tropfen den bitten I 
denskelch austrinten, ven ihm feine allzu —— 
Liebe zu dem leichtſinnigen Mädchen bereitet bat, du 
einzigen Troſt in dieſer traurigen Lage gewährt ihm Din 
die auch allein das bis dahin verfiodte Herz Hey’ A 
ermeihen und zum Geſtändniß zu bringen vermag. Ti 
Schwurgericht verurtheilt fie zum Tode, und ſchon ſoll I 
Urtheil vollzogen werden, als Arthur, der inzwiſchen 8 
Zuftande der tiefften Zerfnirfgung und Rene aus Ilm 
herbeigeeilt iſt, das von ihm ermirkte Beguapigungsan“ 
bringt, demzufolge ie über dad Meer trandportin m? 
Adam hat bis dahin bittern Groll gegen Arthur gehegt; br! 
der tiefe Schuierz, mit dem dieſer felbft das durch Mat 
Leichtſinn herbeigeführte Unglüd: beklagt, vwerjähnt ie 
mit demfelben. Arthur, obſchon feit dem Tode ſtue 
Großvaters jept Gutsherr, verurtheilt ſich ſelbſt um (7 
und macht es dadurch Adam und Poyſers möglid, ® 
Hayſlope zu bleiben. Die Zeit übt auf Adem's She 
ihre lindernde Mat. Nicht wenig trägt Dazu bie jm& 
lige Anwefenheit Dina’ bei Poyſers bei. Auch jam 
Mutter bat Dina, die ihr nach Dam Tobe ihres Mami 
trößtend und helfend zur Seite geflanden, vor al 
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andern weiblichen Tiefen lieb gewonnen und jett lange ven 
Wunſch gehegt, daß fe Adam's Frau werben möge. Sie 
bringt denn auch mit dem Blick des Mutterauges glück⸗ 
ig beraus, daß Dina im„flilen Adam liebt, verräth 
ca Adam, entzänbet dadurch auch in ihm Neigung für 
fe, und da auch Seth ihm zuredet, das Glück, auf wel: 
ches er habe verzichten müffen, nicht von fi zu ſtoßen, 
vo fapt er Muth, um ihre Hand zu merben und erhält, 
nahdem Dina nod einen Kampf mit ihren bisherigen 
Lebendan ſichten beftanden,, ihr Jawort. So gelangt Adam 
bed die Fromme Dina noch zu einem Glück, wie es 
ihm das leichtfinnige Weſtkind Betty nimmermehr gewährt 
haben wuͤrde. Auch Arthut kehrt nah Jahren, im denen 
er mit Auszelchnung gegen Frankreich gekämpft, beruhig⸗ 
ter in feine Heimat zurück. 

Died das dürre Gechft des Romans. Dan wire 
darin eine in Ihren Otundelementen ſchon oft dageweſene 
und ebenſo oft poetiſch austgebeutete Geſchichte Anden. Daß 
en ſchoͤnes Mädchen aus dem Wolke um der Tändeleien 
ned Edelmanns willen vie trewe Liebe ihres Vurſchen 
verkennt und darüber dieſen und fich ſelbſt In das Un⸗ 
giͤck ſtürzt: für wie viele Romane hat dies ſchon vas 
Thema hergeben müſſen! In der Erfindung oder Nach⸗ 
erzihling neuer Erlebniſſe und Verwickelungen beſteht 
alſo ver ſeltrne, ungewöhnliche Werth dieſes Romans 
nicht. Gleichwol dürfen wir die Wahl ves Stoffs keine 
unglücklithe nennen, denn er gehört eben zu jenen alten 
Gedichten, die ewig neu bleiben und die immer wieder 
einen unwiderſtehlichen Eindruck machen, febald ein Dich⸗ 
ter darankommt, der hinter den äußern Vorgängen vie 
tiefern Geheimniſſe des Herzens zu erkunden und den 
At angejchlagenen Saiten neue Toͤne und nene Weiſen 
bzugewinnen weiß. Und Dies iſt auch unferm Gtoff 
unter den Händen der Berfafferin, wie wenig antern, 
viderfahren. Schon durch die Art und Weiſe, wie zwi: 
Gen Arthur und Heity die Schuld vertheilt ift, hat Die 
darfkellung dieſes Berhältniffes ein ganz neues und tie- 
ered Intereffe gewonnen. In ver Regel pflegt Hierbei 
ie größere Schuld auf den Edelmann gemälzt und das 
Rüden als ein Opfer feiner Berführung oder ihrer all- 
2 glänbigen und hingebenden Liebe hingeflellt zu werben. 
Die Verfafferin Hingegen hat die Sache umgekehrt umd 
u diefem Ende weit feinere Motive in Bervegung gefeßt. 
irihur iſt wirfli ein trefflädder junger Mann, Wer unfere 
Nrmſte Sympathie verdient. Er ift von Anfang anf 
as ernſtlichfte bemüht, feine Empfinpungen fir Betty 
ı unterbrürdten und fein Verhältniß zwifchen ſich und Ihr 
affommen zu laſſen, und wenn trozdem diefe Bemühun- 
m ohne Erfolg ſind, fo Tiegt, abgefehen von feinem 
dr jugendlichen Alter, die Schuld alkin darin, daß 
tn im ihrer mädchenhaften @itelkeit fofort in Thränen 
Wriht, fo oft er einen Verſuch maht, fie Aber Die 
horheit ihrer Soffnungen zu belehren, und ihn dadurch 
ranlaßt, aus allzu warmem Mitgefühl für fie das Ver⸗ 
Iimiß fortzufezen, bis in einem unglüdfeligen Mement, 
ver deffen nähern Berlauf vie Verfaffern ven Schleler 
det Hat, daB Aeußerſte geſchieht. Arthur's Schuld If 


au in ber That mir eine aus. an fich edeln Gefühlen 
hervorgehende Schwäche. Bei Hetty hingegen iſt das 
anders. Zwar an eine aus niederer Simlichkeit ent⸗ 
ſpriagende oder mit Harem Bewußtſein begangene Sihuld 
iſt auch bei ihr ‚nick zu denken. Bieluehr beſteht ihre 
Schuld gerade in ver unfeligen Gefühl- und Gedanken⸗ 
loſigkeit, mit der fie ſich ihren lediglich auf Tand und Flitter 
gerichteten Wunſchen hingibt, und in dem usoerantwort- 
lichen Leichtfinn, mit weichem fie durch vie ihr zu Gebate 
ſtehenden Neize bie Männer zu bearhäxen weiß, obne am 
bie Bolgen zu denken, bie daraus entſtehen koͤnnen. Mei: 
ihr alfo liegt dem Vergehen, zu dem fie fi fortreifen 
läßt, Teine wuhre Liebe, überhaupt fein tieferes Gefühl, 
vielmehr pure @itelleit und „Serziofigfeit zum Grunde, 
und barum vermag man für fie, fo fehr fie and) durch 
ihre Schoͤnheit und äußere Liebenswürdigkeit unfere Theil⸗ 
nahme wedt, doch nit biejenige Sympathie zu cmpfir> 
den, die man dem an ihr ſich ‚und fie gu Grunde ride: 
tenden Arthur widmet. So iſt ed natürlich, daß unfer 
Roman ſchon in ſeinem Haupteindruck weſentlich von an⸗ 
deren Erzählungen abweicht, denen eine ähnliche Geſchichte 
zum Grunde liegt, 

Was ihn aber vor allen andern über die gewöhn⸗ 
lihen Erſcheinungen erhebt und feinen glänzenven Erfolg 
rechtfertigt, iſt die bewundernswürdige Lebendigkeit und 
Naturwahrheit, mit welcher bie Verfaſſerin ihre Perſonen 
zu zeichnen und die ihnen Sarafteriflifche Art zu reden 
und zu handeln, ja felbft vie feinſten Modificationen 
ihrer Gefühldregungen mieberzugeben  verfieht. Wenn 
daher der Leberjeger im Vorwort von ihr ſagt, daß lie 
mit demſelben Scharfblick, mit dem fie Die Aeußerlichkei⸗ 
ten der ländlichen Verhältniſſe beobachtet und gezeichnet 
habe, auf die pſychologiſchen Borgänge erfaffe und mit 
gleicher Wahrheit und Treue fie darftelle, daß fie, tie 
nur wenige, in die innerſte Werkflätte ver Seele blide 
und insbeſondere die fleinen Kunftgriffe, mit benen menſch⸗ 
liche Schwäche ſich felbft täufche, aufzudecken nnd ven Iprs 
gängen genußſüchtiger Eitelkeit nachzugehen wifle; daß fie 
für tüchtigen Dienfhenverftand und gejunden Humor den 
friih empfänglihfien Siun habe und dem Mittelihlag 
janfterer Semüther gerecht werde; daß fie endlich auf dad 


“innigfte vertraut fei mit ven harten Kämpfen, in denen 


ein ſtarker Charakter fi läutere und Do zugleich bn8 
liebevollſſe Berſtaͤndniß für eine Natur habe, die ohne 
Kampf nichts iſt als aufopfernee Singebung: In Lünnen. 
wir dem allen uur unfere Zuſtimmung geben und dür⸗ 
fen außerdem hinzufügen, daß fie von ihrem eminenten 
Talent, Seelenzuftände zu zergliedern und Blide in die 
geheimften Falten des Menfthenherzend zu eröffnen, durch⸗ 
aus nur einen folhen Gebrauch macht, wie es der Poefie, 
bie niemals die Grenzen des Schönen überſchreiten darf, 
angenseffen it, und es nicht wie manche andere ihr ver- 
wandte Schriftfteller zur Erzickung förmlich marternder 
und peinigender Eindrücke misbrandt. 

Unter den zahlreichen trefflidhen Gharakterifiiten, welche 
die DBerfafferin mit fidgerer Sand vor unfern Augen 
ausführt, find uns bie won Hetty und Frau PBoyfer als 
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vie meiſterhafteſten und zugleich als die originellflen erſchie⸗ 
nen. Die Zahl der Hettys unter den weiblichen Schön: 
beiten ift leider keine geringe. Man findet fie allerorten und 
in allen Ständen, und wenn nidt alle einem glei 
traurigen Schickſal verfallen, fo liegt der Grund davon 
mehr in einer glüdlihern Kombination der Berbältnifle, 
als darin, daß fie weniger Hettys wären. Aber trog 
der allgemeinen Berbreitung dieſes Jungenmädchentypus 
erinneen wir und doch noch feiner Dichtung, in der ung 
derfelbe feinem innerften Kern wie feiner äußern Er: 
feinung nah fo tief und fo wahr, fo bezaubern und 
fo ergreifend mir bier gezeichnet wäre, und wir müſſen 
daher vie uns Hier vorgeführte Figur unbedenklich als 
eine überaus wertboolle Bereiherung ber weiblichen Ge⸗ 
flalten, welche vie Schoͤnheitsgalerie der Boefie ſchmücken, 
anerkennen. Wie reizend und lebendig iſt fogleih bie 
erfte Einführung verfelben, das Bild ihrer Erſcheinung 
in ber Milhlammer, wo ſich zuerft das unfelige Ver⸗ 
hältniß zwiſchen ihr und Arthur anfpinnt! Es Heißt in 
dem Abſchnitt, in dem uns diefe Begegnung erzählt wirb: 

Wohl verdiente die Milchkammer Beiden zu werben, es 
war ein Anblid, an den man im heißen Sommer nur wieber 
u denken brauchte, um ſich zu erfrifchen, fo fühl war es ba, 
L reinlih, fo frifch roch es nach neuem Käfe, nach fefler But⸗ 
ter und nach den hölzernen Gefäßen, bie immer im reinen Waſ⸗ 
fer gebadet wurden, fo hübſch fpielten da bie Farben von den 
irdenen Satten und Töpfen und dem weißen Rahm barin, vom 
braumen Hol; und bianfen Zinn, vom grauen Sandflein und 
orangerothen Roſt an den eifernen Gewichten und Hafen und 
Thürangeln. Aber alle dieſe Ginge heiten flieht man nur unklar, 
wenn mitten bazwifchen ein zum Vernarren bubfches fiebzehnjähs 
riges Mädchen in Meinen Holzfchuhen fleht, das ein Pfund But⸗ 
ter von der Wagfchale nimmt und dabei einen runden Arm mit 
nieblichen Gruͤbchen zeigt. Hetty erröthete vofenroth, ale Kas 
pitän Donnithorne (Arthur) bereintrat und fie anrebete; aber 
fie fah dabei gar nicht unglüdlich aus, denn in bas Erröthen 
verfchlangen ſich anmuthig lächelnde Grübchen und bligten Fun⸗ 
fen unter langen bunfeln Wimpern bervor und während bie 
Tante ihren Saft über den befchränften Milchvorrath unterhielt... 
und ihm auseinanberfeßte, daß bie Rurhörner zwar fehr viele, 
aber nicht fehr gute Mil gäben... und Aehnliches vergleichen 
mehr, was für einen jungen Herrn, ber einmal Landwirth wers 
den wollte, ſehr intereffant fein mußte, klopfte Hetty ihre 


Butter mit fo viel Gelbfigefühl und Kofetterie, als wife fie‘ 


recht gut, daß jede Wendung ihres kleinen Köpfchens beachtet werbe. 

Die Berfafferin Hält es hier für nothwendig, ihrer 
Schilverung eine allgemeinere Bedeutung zu geben, wo: 
durch fie zeigt, daß fie ſelbſt Hetty als Nepräfentantin 
eines beſtimmten weiblichen Typus angeſehen wiſſen will. 
Sie ſchreibt: 

Es gibt verſchiedene Arten von Schönheiten, in welche vie 
Männer entſprechend verſchieden fich vernarren, vom Verzweifeln 
bis zum völligen Derbummen; aber eine Art von Schönheit 

ibt es, die nicht blos den Männern, fondern allen mit Ber: 

and begabten Säugethieren, felbft den Frauen, die Köpfe vers 
dreht. Es ift eine Schönheit nach Art der Käßchen oder ganz 
kleiner zartgeflederter Enten, die mit ihren Schnäbelchen leiſe 
ſchaatternd Fleine Wellentreife ſchlagen, ober wie von Kleinen 
Kindern, die eben zu gehen anfangen und ihren erſten Heinen 
Unfinn machen: eine Scönkeit, mit ber man nie böfe fein Fann, 
bei der ınan fich völlig unfähig fühlt, den geiſtigen Zuftand zu 
begreifen, in ben fie einen verfegt. Eine folche Schönheit war 
Yetty Gorel. Ihre Tante Poyſer, bie alle perfönlichen Reize 


mit Beratung behandelte und bei ihrer Grzishung 
Rene verfuhr, fühlte ſich duch Hetiy's Reize —X8 
efeſſelt und ſah fie unvermerkt immer an, und nach mandhet 
trafpredigt, bie mit natürlichem Fluß aus ihrer Sorge um 
bie Erziehung der Nichte ihre» Mannes — das arme Die; 
hatte ja feine Mutter, die fe ausichelten konnte — 
geſtand fie ihrem Manne, wenn fie allein waren, oft genug, k 
unartiger bie Fleine Hexe fei, deſto hübfcher fehe fie ans. 


Auf eine eigentlide Beſchreibung dieſer Schönheit läft 
ih die Verfaſſerin fehlauerweife nur indirect, auf vem 
Wege einer fogenannten praeteritio ein. Es #önne we 
nig nußgen, wenn fle dem Lefer fage, Daß Hetty eim 
Wange hatte wie ein Nofenblatt, daß um ihre volln 
Lippen Grübchen fpielten, daß in ihren großen dunkels 
Augen unter langen Wimpern eine fanfte Schelmeri 
lag, daß ihr lockiges Haar unter der runden Hank, 
woßin fie es zurüdgefämmt hatte, ſich bei der Arbeit 
wieder bervorftahl und die bunfeln zarten Ringeln ik 
um die Stirn und bie weißen Muſcheln von Ohren jpid: 
ten; es helfe ebenjo wenig zu ſchildern, wie hübſch ik 
das rothe und weiße Halstuch fland, befien Zipfel fie is 
die Eleine grobe Schnürbruft geſteckt hatte, ober wie we 
leinene Butterfchürze mit dem Lätzchen in jo hübſchen 
Linien fiel, daß eine Fürſtin fie in Seide hätte trage 
koͤnnen, oder wie die braunen Strümpfe und die Schnallen⸗ 
ſchuhe mit ven dicken Sohlen, vie ſonſt fo plump waren, 
ihr an Fuß und Aenkel fo zierlich jaßen: das alles, meist 
fie, helfe dem Leſer wenig, wenn er nicht ſelbſt ein Mär: 
hen kenne, deſſen Anblid ebenfo auf ihn gewirkt hab, 
wie Hetty auf jeben, der fie erblidte; fo wenig, wie mens 
man jemand ben Frühling ſchildern wolle, ver ihn nie 
gefehen Habe. Sie fährt fort: 

Hetty's Schönheit hatte etwas vom Frühling, war wir Die 
Schönheit munterer junger Thierchen, die rundlich⸗ glatt und 
fpielerig durch einen falſchen Schein von Unſchuld befledgen un: 
betrügen , ber Unjchuld etwa eines Kälbchens mit einer Blei, 
das, zu einer Bromenade im Freien aufgelegt, einen über Heder 
und Gräben bös herumhetzt und erft mitten in einem Morei 
fließen bleibt. Und dazu gibt's beim Buttermachen bie bübfcheflen 
Stellungen und Bewegungen, bie ein hübſches Mädchen make 
ann: de muß floßen und fchütteln, das gibt dem Arm ex 
teizende Beugung und ber runde weiße Hals neigt fich feitwärts: 
fie Elopft und rollt mit der zierlichen Patſchhand, und die legten 
Beinheiten beim Kneten und Formen laſſen Rich gar nicht manchen. 
ohne daß bie. aufgemorfenen Lippen und die bunfeln Augen ar 
bas lebhaftefte mitfpielen u. f. w. 

Mit glei lebendigen Zügen verfolgt die Verfaſſeri⸗ 
bie Zeichnung dieſes nur zu ihrem und anderer Unheil 
jo veizenden Geſchoͤpfs durch alle Stadien ihres tragifchen 
Geſchicks. Ueberaus meifterhaft ift insbefondere die Aus 
malung der Scene, die fie nad ihrer erfin Zuſammen⸗ 
kunft mit Arthur im Wäldchen vor dem Spiegel ihre 
Schlafkammer, eiteln Zukunftsträumen nachhängend. sz 
fi ſelbſt ſpielt, zumal im Gontraſt zu. der Art um 
Weife, wie fih Dina in der Kammer vicht neben ihr zum 
Schlafe vorbereitet; und nicht minder meiſterhaft die Schi: 
derung ihrer Enttäufgung und das Bild ber Leides zmı 
Qualen, die fie auf ihrer Flucht und Heimreiſe, fjowt 
unmittelbar ' vor und nad der legten Kataſtrophe darch 
zumaden bat. 
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Werden in dem Gemälde Getty's bie anfangs Heften 
und lieblichen Farben nad und nad Immer mehr vurch, 
düfere und unheimliche Tinten verbrängt, fo iſt bafür das 
Bild der Brau Ponfer von Anfang bis zu Ende ein 
dur) und durch ergöglides. Frau Poyfer if das Muſter⸗ 
amplar einer rüfligen und rÄßrigen Hausfrau, welde 
tropdem, daß fie zumellen ein wenig kränkelt, im Inner: 
fien ferngefund if und namentlich Herz und Mund auf 
dem rechten Fleck hat. Sie ſpricht felbfibemußterweife für 
ihren behäßigen, etwas maulfaulen Mann mit, befonders 
wenn e8 darauf ankommt, irgendeinen Angriff auf ihre 
Wehte abzuwehren, eine ihr nicht zufagende Anficht zw 
befämpfen ober einem Dienfboten ven Text zu lefen. 
Ber in ihre Nähe kommt, muß in irgendeiner Weiſe 
die Sälagfertigkeit und Beläufigkeit ihrer Zunge empfin= 
den, und fie iſt in jedem Augenblid bereit, eine unbeenbigte 
Strafprevigt von früher wieder aufzunehmen, wie „eine 
Drehorgel mit einer Melodie genau an dem Punkte wies 
der fortfährt, wo fie aufgehört Hat”. Ob der, an dem 
fie ihre Virtuofltät prüft, die Cpiſtel gerade verdient, 
darauf kommt es ihr fo genau nit an, aber es iſt von 
ift jebenfall® gut gemeint, und. die Art, mie fie fih aus⸗ 
drüdt, die Volubilität, mit der ihr die ſchlagendſten 
Bilder und Kernſpruͤche von dem Munde fließen, ift fo 
herzerquickend und belufligend, daß man fi aud unver 
dient gern den Sprudei Ihrer Zunge gefallen läßt. Wie 
ergögfich iſt 3. B. folgende Scene, melde während des 
Abendefſens fpielt, als Molly zum Bierholen hinaus- 
geſhict ift: 
Die lange das Mäbdjen macht, um das Bier abzuzapfen!“ 
Tage Frau Bonfer, indem fie das gefüllte Rippenküd vorlegte. 
„Bielleicht fept fe ben Krug Hin und vergißt den Hahn aufn 
drehen, Bei diefen Mäbden muß man auf alles gefaßt fein; 
bie And im Stande und fegen ben Kefiel leer aufs Feuer, und 'ne 
Stunde nachher fehen fie na, ob’6 Waller kocht." — „Gie 
a fr die ende — Fa vn De ‚bu hättft 
14 » Nie möchte unfern Krug zuei en. — 
a 
Bind aus meiner Lunge verbrauchen und 'nen Blafebalg dazu 
nehmen, wenn ich den Mäpchens alles fagen wollte, woranf fie 
in ihrer eigenen Dummheit nicht fommen. Herr Bebe, nehmen 
Sie nicht erwas Eſſig zu ihrem Salat? Rein? Ah, ba Haben 
Sie recht. Es nimmt dem Sleifc feinen feinen Geſchmack. Ja, 
«6 ficht ſchlecht aus mit bem Gffen, wenn bie Zuthaten das 
BeRe find am Ste. Manche Lente machen fchlechte Butter 
und denten, das Saiz fol's wieder gut machen.‘ Hier wurde 
Frau Poyfer’s Hufmerkfamkeit buch die Ankunft Molly’s in 
Anfpruch gemommen, bie einen en Henleltrug zwei Heine 
Srüge und vier Kannen trug, alle voll Ale oder Dünnbier, ein 
intereffantes Beifpiel, wie viel eine Menſchenhand faffen Fann. 
Die gute Molly hatte ihren Mund noch weiter offen als ges 
wöhnlih und hielt beim Gehen die Angen auf das viele Geraͤth 
gerichtet, welches fie in der Hand trug,. und hatte daher von 
dem Ausbrud in dem Geſicht Ye Herrin gar Feine Ahnung. 
„Molly, jo'n Mädchen wie du ift mir doch noch migt vorgefoms 
men! Deine Mutter if 'ne arme Witwe, und ein Zeugnig haft 
du fo gut wie gar nicht gehabt, und mehr als hunderimal hab' 
ich dir fchon PH Molly hatte es nicht bligen fehen, 
and der Domner überrafchte und erfchätterte fie daher doppelt. 
Ein unbefRimmter Schreden überfiel fie, ale habe fie etwas — 
ie wußte freilich nicht was — nicht decht gemacht; fie wandte 
ih eilig nad} dem tannenen Tifche zu, um die Gefäße hinzu: 
egen, vermwidelte ſich in ihre Gchürze, bie [osgegangen war, 








unb flel mit Ach und Krach in eine wahre Ehnbfiut von Bier, 
worauf Martinden und Thoms In Lachen ausbradyen unb ber 
Hausherr, ber feinen Schlud Bier ungern in bie Berne gerüdt fah, 
ein ernſthaftes Selloh ausfieg. „Da Haft du bie Belgerung WW 
ing Frau Poyſer in lhrem ſchueidendſten Tone Ios, indem fie auf⸗ 
[m und nad) dem Schraut ging, während Molly fehr beträbt 
bie zerbrochenen Scherben auflas. „„Sab' ich's dir nicht gefagt, 
daß es fo kommen würbe? oft genug gefagt? Da geht bein ganzer 
Monatslohn bin, und zeit Noch eriäht einmal für den fhönen 
Krug, den Ic} zehn Jahre im Haufe gehabt habe, und nie if 
mas pamit yaffıt; aber was ba (dot Tür Gelätr yerbroden 
ur feit du Bier im Haufe bif, das Fönnte einen Baflor zum 
fluchen bringen, Gott verzeih' mir bie Sünde; und wenn du 
Kraut gekocht hätteſt in einem fupfernen Geihirt, dann wär's 
dir nicht beſſer gegangen unb bu hätt’ dich verbrannt und wärft 
vielleicht lahm ir dein ganzes eben, und man weiß auch fo 
noch nicht, was dir mal paffirt, wenn das fo weiter geht; man 
follte glauben, du hätt'R ben Veitstang, wenn man fieht, was 
du alfes entzwei machf. 6 ift eigentlich fhade, daß wir bir 
nit die Gtüde alle aufgehoben haben, damit bu fle bir an 
fehen Tönnteft; freilich, was du auch chf ober hörft, für dich 
macht's feinen Unterfhied; man “follte glauben, du wärft im 
Beuer gewefen und hart gefegmiebet.”" Die arme Molly vergoß 
reiliche Thränen, und in Ihrer Verzweiflung über bie ſchuelle 
Bewegung, mit ber bie Bierſiut auf Mlid’s Füße zuſioß, wollte 
fie fon ihre Schürze zum Scheuertuch benugen, als Frau 
Bopfer, bie eben ben Sqhrant Öffnete, ihr wieder einen böfen 
Did zuwarf, „Ci was ba!“ fuhr fie fort, „das Meinen 
Hilft nichts. Du machR unr noch mehr Mäffe, bie du auftwikhen 
mußt. Ich fage dir, es iR alles blos bein eigener Beichtfinn; 
denn feiner braucht was zu jerbrechen, wenn er’s nur recht ans 
faßt. Aber wer von $ot iR, flte and b£os mit Högernen 
Sadıen zu thun Haben. Und da muß ih nun den braun umb 
mei mehmen, den wir das ganze Jahr nod) nicht dreie 
mal gebraucht Haben, und ſelbſt in bem Keller gehen und er⸗ 
tälte mich vielleicht auf den Tob und Hole mir 'ne Entzäns 
dung." .... Brau Poyſer hatte eben den braun und weißen 
Krug aus dem Schrank genommen und hielt ihn in ber Hand, 
als ihr etwas am untern Ende der Küche ins Auge fiel. Morpte 
nun bie Erfdeinung fie fo ſtark angreifen, weil fle fo ſchon vor 
nervöfer Aufregung zitterte, ober war das Zerbrechen von Krüs 
1% anfedend, genug fie erfäjraf unb fuhr zufammen, als hätte 
ie einen Geiſt geſehen und der foflbare braun und weiße Rrug 
fel auf die Erbe und Henkel und Gieße waren für immer dahin. 
„If einem je fo was vorgefommen!” fagte fie mit plöglich 
Herabgeflimmtem Tome, nachdem. Re ſich einen Mugenblid ganz 
entfept umgefehen hatte. „Die Krüge mäflen behert fein. Go 
find diefe elenden glattlalirten Xenfel, Die gleiten einem aus 
den Fingern wie ein Kal" — „Nun, da haft bu bir Gübfch 
felbft ind @efcht geihjlagen“, rief ihr Mann und fimmte herze 
li in das Sachen feiner Jungene ein. ..Du baft aut zufehben 
und mich auslachen“, erwiberte Brau 
weilen, al6 wenn das irdene Geſchirr let 
fliegt's einem aus der Hand wie ein Bog 
Glas, das fpringt auch wol, wenn's gar 
mal entzwei gehen foll, das geht entzwei, 
in meinem Leben etwas zerbrochen, weil 
hätte; fonft Hätte das ixdene Gefchirr nid 
ten, was noch von meiner Hochzeit Herfla . 
du toll? Bas foll das heißen“ u. |. w. 

Im ähnlicher Weiſe expectorirt ſich Frau Poyfer noch 
unzäbligemal. Ihr Mundwerk if der friſche Quell im 
Bade und die Verfafferin laͤßt ihn reichlich fprubeln. 
Mag fie ihr Toͤchterchen Totty ausſchelten oder liehkofen, 
mag fie Dina von ber Methobifterei abzubringen fuden, 
mag fie fi über die Schweigſamkeit ihres Mannes luſtig 
meden, mag fle dem alten Gutöheren die Wahrheit fagen 


tie 
— Nie Werte Riegen ihr immer glekh- friſch und draſtiſch en. Natur ein nunder blafied. Bil: gerwinnen, au dab 


von den Lippen und find überall auf das fräftigite mit 
volksrhümlichen Sprüden und Redensarten gewürzt, melde 
werth jind, daß fie dem Schaß der Sprichmörter einver: 
leibt werben, 3. B. folgende: „Es ‚gibt Leute, die halten 
ein Sieb unter die Pumpe und meinen, darin Fünuten 
fie Wafler forttragen.” „ine Made muß in dem fau: 
len Käſe geboren fein, um ihn gern zu freflen.” „Es 
. Scheint beinahe, als wären die Leute, die Hier Feiner mag, 
die einzigen, die man auch in der andern Melt nidt 
haben will.” „Wo die Fledermäuſe Hinfliegen, das full 
mal einer vorauswifen!” „Wer nie ein Kopffiffen 
gehabt bat, der entbehrt's nit.” „So machen's die Leute 
mit ven fanften Gelihtern; man kann ebenjo gut gegen 
einen Sad Federn werfen, ald auf fie einjpredhen.‘ 
„Bätte der Häckſelſchneider über die Menfchen zu jagen, 
dann wären wir alfe von Stroh.” „Ich bin Feine von 
denen, weldhe die Kate in der Milchkammer jeben und 
jih verwundern, was fie da wol ſuche.“ „Dina ift fo 
vein, wie friih gefallener Schnee; wer die bei ſich Hat, 
der kann dreift für zwei fündigen.‘ „Mangel hält vor; 
da braudt man mit dem’ Kochen nicht fo bei der Hand 
zu ſein“, und fo noch viele andere, die ji nur nicht jo 
leiht aus dem Zuſammenhang herausreißen lafien. 

Nicht ganz in demſelben Maße ift ver Berfafferin bie 
Charafteriftit Adam Bede's gelungen. 
lage eine trefflihe Kigur und verdient die Sympathie, Die 
der Held eines Romans für fi in Anfprud zu nehmen 
bat, durch die Eigenfchaiten, die ihm beigelegt werben, im 
hoͤchſten Grade. 
Gelegenheit geboten, die Kraft und Tüchtigfeit feines 
Weſens in wirklich activer Weife an ven Tag zu legen; 
er it ein gar zu pafliver, zum Dulden und Leiden aus: 
erforener Held. Nun ift es zwar richtig, daß ber Held 
des Romans nit von gleiher Thatkraft zu fein braucht, 
wie der des Lebens; aber fo viel darf man mit Recht 
von ihm fordern, daß er gerade diejenigen Eigenfchaften, 
die an ihm gerühmt werden, irgendwodurch thatſächlich 
beveife und es mit Leiden zu thun habe, gegen die er 
irgendwie anzufänpfen vermag, nicht aber mit folden, 
bie er widerſtandslos über ſich ergehen laffen muß, nur 
mit ohnmächtigem Zorn oder reilgnirter Ergebung bin: 
nehmen faun. Diefer Forderung leiflet aber Adam Bede 
nicht fo, wie es fein follte, Genüge Sein blinde Ber: 
trauen zu Hetty hat zwar etwas Nührendes, Mitleib- 
erwedendes; aber Mitleiden in diefem Sinne iſt gerade 
nit das Gefühl, in das wir für einen Mann, ven wir 
ale robuſt und energifh bewundern follen, verfeßt zu 
fein wünfden. Er follte wenigſtens ſelbſt ein Gefühl 
davon bekommen, daß er feine Xiehe an eine Unwürdige 
wegwirft, er follte vermöge dieſes Gefühls mit feiner 
Leidenſchaft zu kämpfen ſuchen, er follte itgendetwas thun, 
was und son ber Macht uns Stärke dieſer Leidenſchaft 
eine üßermältigende und überzeugende Borftellung erweckte, 
moͤchte er dam and) in birfen Kämpfen erliegen und ſich 
aus ben ihn umfhlingenven Zanberbanden nicht Iodza: 
veißen willen; wir mürden dann doch von jeiner mahn- 


Er iſt in der Anz, 


Aber die Verfafferin bat ibm zu wenig. 


iR, welches ex jetzt In und erweckt, und unſer Mitgefühl 
für ihn würde ein ganz anderes fein, als eine bloße 
Bemitleidung, Bei allevem if, Adam ein Maun, der zu⸗ 
glei unfere Achtung verbient; denn feine Paſfivität rat 
fpringt nicht aus Schwäche, ſondern weil ihn die Ver⸗ 
bältniffe, meil ihn eine gewiſſe inflinctive Ruhe und 
Nüchternheit feines Weſens zu feinen Zmeifeln und Käm⸗ 
pfen und ſomit au zu Feiner draſtiſchern Gatfaltung 
feiner Kraft kommen laſſen. Nur ift ex weniger ein 
Held nad) dem Geſchmack der Männer, als nach dem der 
rauen, und daher mat er und am meiſten fühlbar, 
daß wir ed in dieſem Roman mit der Arbeit einer Frau 
zu tbun Gaben. 

Auch Adam's Bruder Seth gehört zu den minder 
wirfjiamen Figuren des Romand. Er macht uriprüng 
lich den Eindruck, als folle er für eine zwar äußerliqh 
etwas unſcheinbare, aber innerlich tiefe Matar genommen 
werden, und man hegt Daher ihm gegenüber von vorn⸗ 
herein die Empfindung, ald geſchehe ihm durch die Zurüd- 
fegung, wie er überall erfährt, sin Unrecht, das ſpätet 
gut gemacht werben müſſe. Dieſes geſchieht aber nidt 
Im Gegentheil, er muß zuletzt erleben, daß fein Bruder 
ben Schap hebt, den er entdeckt und zuerſt in feinem 
Werthe erkannt hat, mähren» fein Bruder einem ver: 
führerifchen Irrlicht nachiagte. Daß er Died ohne jeden 
Neid, ja ohne nur feinen Schwerz haut werben zu laſſen, 
trägt, bemeift zwar, daß er wirflih die gute Meinung, 
die er für ſich erweckt hat, verdient; aber um fo weuige 
vermag man ed mit der poetiſchen Serechtigkeit verträg: 
ih zu finden, daß ihm dafür fo gar feine Anerfennung 
zu Theil wird. Daß e8 im Leben freilich fo hergeht, dat 
fih der Opferfreudige in der Regel mit dem Glüd, das 
andere flatt feiner genießen, begnügen muß, können wir 
nicht leugnen; aber wir meinen, die Poeſie muß in dieſer 
Beziehung rückſichtsvoller und humaner verfahren ale dat 
Xeben, wenn fie nicht einem falfhen Naturalismus bel: 
digen und ein bloßer Abklatſch einer oft trofllofen Wirk: 
lichkeit fein will. 

Eine mit ungemeiner Liebe ausgeſtattete Figur: iR 
dagegen die Methopiftin Dina. Die Aufgabe, welche fit 
bie Berfafferin in der Zeichnung derſelben geftellt, war 
ohne Frage eine äußerſt ſchwierige; denn nur gar zu leicht 
machen vie allzu frommen und bingebenden Engelömaturen 
einen mehr unangenehmen ald angenehmen Gindruck. Alle 
Hochachtung vor einer Barmherzigen Schmefter; aber al 
Eoncurrentin mit einer Hetty iſt fie. vor den Lefern eined 
Romans in einer fehr übeln Lage. Um fo mehr ver 
bient die Kunſt ber Berfafferin bewundert zu werben, 
daß es ihr trotzdem gelungen iſt, von Anfang an für 
Dina ein warmes Intereffe zu erweden und ununterbro: 
hen wach zu erhalten. Ob ſich vaffelbe nicht vielleicht 
noch höher hätte fleigern laſſen, wenn bie Gonflicte, we 
ihr Herz mit ihrer religidfen Ueberzeugung durchzumachen 


‚bat, ein wenig mehr in den Vordergrund geſtellt und 


Gegenftand der Ausführung geworben wären, laflen wir 
dahingeſtellt. 


Fi 


Bon außerordentlich wohltuender Wirkung iſt ihr 
gegenüber ber Paflor Irwine ald Repräfentant einer echten, 
vorustheilälofen Humanität umd Toleranz, An ihm fönn= 
ten füh aud miele unſerer laubenseiferer, bie jede vom 
Kıteßlömus der Staatskirche abweichende Richtung mit 
Stumpf und Stil ausrotten möchten, ein Mufter nehmen. 
Trefflich gegeichnete Figuren ſind ferner ver mit vielem 
Humor als eingefleifcgter Weiberhaffer gezeichnete Schul: 
meiſter Barthel Maſſey, die afte, ein wenig grämiiche 
Lisbeth Bere, der behäbige Poyſer, ver alte als Hart und 
menſchenfeindlich verhaßte Donnithorne, dad leihtfertige 
und ebenfo leicht zu bekehreude Lieschen, und fo nod viele 
andere, die, wenn fle auch nur Nebenperfonen find, doch 
fehr zur Belebung des Ganzen beitragen. Daß Arthur 
u den beſtgezeichneten Geftalten des Nomand gehört, 
haben wir ſchon oben angebeutet. 

Richt minder lebendig und auſchaulich als die Zeidh- 
nung der Charaktere iſt die Schilderung der Zuſtände 
und Aeußerlichkeiten, z. B. bie Befhreibung des Boyfer’= 
ſhen Pachthofs, des junntägligen Kirchgangs, der Bar: 
thel Mafey’igen Abendſchuie, des zu Chren Arthur's 
veranfalteten Feſtes, des Erntebiers u. |. w. Da der 
Roman am Schluß des vorigen Jahrhundert fpielt, fo 
iR er zugleich ein mit Liebe ausgeführtes Bild der guten 
alten Zeit. Ein wie traulihes Gemälde die Verfaſſerin 
don derfelben zu entwerfen weiß, zeigt unter anderm fol- 
gende Stelle: 


Sonntagnagmittagsruge! Gegen einen fonnigen Spaziers 
gang durdhe Beld mach ber Nachmittagsficche if alles ruhige 
Vehagen fonft Eile — wie nämlich ſolche Spaziergänge in ber 
guten alten Zeit zu fein vflegten,, als bie txüg hingleitende Fähre 
af dem Kanal das neueſte Wunder von Schnelligfeit war, als 
Eonntagsichriften noch meilt alte braune Lebereinbände Hatten 
und mit merfwürbiger Genauigfeit immer an derfelben Stelle 
aufflappten. Jept it das ruhige Behagen dahin — dahin init 
den Spiunräbern, den —S den Tangfamen Kutſchen 
und den Haufizern, bie an fonnigen Nachmittagen herumgogen. 
Kluge Leute möchten ung gern einteden, die Dampfmafdhinen 
bitten die große Beflimmnung, den Vienſchen Zeit zu fparen, 
Nuge und Behagen zu ſchaffen. Claubr’s nit! Die Dampfr 
mafdhinen machen blo8 eine Leere, die der rafche Gedanfe aus 
lt. Yeutzutage hat's ſelbſt der Müßiggang eilig — eilig mit 
en Derguügungen, feinen Lufifahrten, Kunftfanmlungen, 
Zeitfriften, aufregenden Romanen, wiſſenſchaftiichen Unter: 
juchungen und gelegentlichen Blicken durchs Mifroffop. In 
der guten alten Zeit war das Behagen ganz was anderes! Ju 
alter Zeit flellte es ſich unter dem Bilde eines ruhigen, wohl: 
beleibten Herrn mit ausgezeichneter Verdauung bar, der nur eine 
Zeitung las — und die eine Zeitung ohne alle Leitartikel —, 
der nicht von der regelmäßigen Aufregung des Poflfhluffes litt, 
in einem Stilleben von ruhigen Anjhauungen lebie, von kei— 
nm Zweifel über bie Natur der Dinge gequält wurde, fondern 
an den Dingen felbft fih genügen lie Der alte Herr wohnte 
weift auf dem Laube, In einem netten Haufe mit Hof und Gar: 
1a, fchlenderte au den Spalieren herum, freute ſich an dem 
Duft der Nprifofen im warmen Schein der Morgenfonne und 
fredte ſich auı heißen Mittag in einer fühlen Laube, wo er bie 
Sommerbienen fallen hörte. Von Betflunden und Bibelflunden 
am Wocentagen hatte er feine Ahnung, und Sonntage verlor 
die Predigt in feiner Mdtung nichts, wenn er dabei fhlafen 
donute; ja, der Nachmittagegottesdienft war ihm der liebfte, 
weil er fo Fury war, unb er geftaub das unverhohlen; er hatte 
fo 'n gutes, freies Gewiſſen, fo breit wie fein Rüden. Ihm 








far das eben Feine Sorge, fondern eine forgenfreie Setſor 
gung; er -Alimperte mit dem @elde in ver Tafıhe, aß feine Maßt- 
— und ſchlief dem Schlaf bes Gerechten. Hane er doch ferne 

ſticht gethan und war Sonntag Nachmittag zur Kirche geives 
fen! Der gute alte Gere! Geib nicht Hart gegen ihn md meßt 
pn nicht mit Hentigem Maße: er ging nie in eine Erbanunge- 
ffunde, befuchte feine Conventikel, las nie Tractätchen! 

Man wird aus biefer Stelle entnehmen, daß ber 
Ueberfeger recht hat, wenn er von der Verfaflerin jagt, 
in ver liebevollen Detailmalerei leiſte fie Bemunderungs- 
mürbiges. Die behagliche Stimmung, die uns De mit: 
getheilte Schilderung des alten Herrn mit ſo warmen 
Barbentönen vergegenwärtigt, durchweht als Grundſtim— 
mung das ganze Buch und macht, daß uns ſelbſt die 
tragiſchen Partien deſſelben, ohne an ihrer ergreifenden 
Kraft zu verlieren, keinen peinlichen, quäfenden Eindruck 
hinterlaffen. Je mehr wir und nun in unferm unges 
mürhligen Treiben nad einer folgen Stimmung zurüd- 
fehnen, um fo erflärlicher ift die entgegenfonmmende Auf: 
nahme, die daffelbe in feinem Vaterlande gefunden, und 
bei der entſchledenen Vorliebe, mit welcher gerabe die 
Deutſchen die Reize der tiefer liegenden Schönheit zu 
würdigen verftehen, läßt ſich Faum zweifeln, daß der Ro- 
man in Deutſchland mit gleiher Wärme willkommen ges 
heißen wird. Adolf Zeifing. 


Weciteſchrift und Weltdeutſch. 


Der Gedanfe einer Pañigraphie oder einer 
Schriftjprache if nicht neu; fhon Leibniz und Kirche 
damit beihjäftigt, wie in fpäterer Zeit 8. 9. Volle, 
vor biefem ein Infanteriemajor 3*** von M***, di 
gen Jahrhundert diefem Bebürfniffe höchſt theilweife 
verheißen hatte, und auf diefes Verfpredjen hin um Bi 
oͤffentlichung feines pafigraphifc—hen Werts durch 61 
aus, verſchiedenen Ländern gemaßnt wurde. So v 
wenigſtens in der @inleitung zu feiner Paflgraphie; 
muthen wir, daß ex dabei etwas aufgefchnitten unt 
zu viel hinzugefegt haben mag. UWebrigens war feir 
gen unbrauchbar; denn feine Paflgraphie Hatte 

ehalichteit mit Hieroglyphen, und es würbe ein 
ausichliegliches Studium dazu beburft Haben, um hi 
Tefen und verftehen zu lernen. 

Nun halten wir es allerbiı 
feit, dab im Laufe der Jahre ' 
meine Schriftfprache erfunden 
praftifhen Gebrauch empfiehlt; 

Ger, als das Wunder, bag wir je 
ſcifen fahren und vermittelt de 
uns auf bie weiteſten Streden 
richt geben fönmen. 8 hat au 
wenn in diefer Zeit hochſer En 
Gedanke der Pafigruphie von t 
Eifer wieder aufgegriffen wurde 
nannte Paſigraph Def Palc 
welche die Sprachverſchledenhei 
und fitlichen @ntwidelung der 
entgegenftelit, zu befeitigen“. & 
fer Zeit folge Verſuche gema 
Paflgraphen dort gelungen fein, 
erfinden von folcher Dehnbarfei 
ſchiedene Sprachen angewendet Yu. 

Freilich, wenn wir die neueften pafigraphifchen Syftente, über 
die wir und aus einigen ung jugegangenen Schriften unterrich 
tet haben, etwas näher ins Auge faſſen, fo willen mir nicht 
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fogen, was bamit eigentlich gewonnen fein fol. Einige biefer 
& feme find fo unpraktiſch, Iomierig und complisirt, daß man 
in berfelben Zeit, die man auf ihr Stubium verwenden müßte, 
ein halbes oder auch ein ganzes Dugend europäiicher Sprachen 
lernen fünnte. Bei andern find wieber bie Abweichungen von 
irgendeinem gebräuchlichen Alphabet fo gering und dabei fo 
—2*8 und phantaſtiſch, daß der Laie wieder nicht recht ein⸗ 
fieht, was dadurch ‚zur Erleichterung im allgemeinen Sprachen⸗ 
verfehr beigetragen fein fol. Natürlich ſprechen wir bier ſelbſt 
immer nur als Laie; wir find aber überzeugt, baß jeber Erfins 
der eines paflgraphifchen Syflems von dem Syflem eines andern 
Paſigraphen gerade ebenſo denken wird, wie wir von fämmtlichen, 
von denen wir bisher Kenntniß genommen. 

Da bat z. B. ein ohne Zweifel tüchtiger Sprachenkundiger, 
Heinrich von Gablenz, die Idee einer allgemeinen, bie Natio- 
nen verbindenden Schriftfprache ober nach feiner Bezeichnung „einer 
in jeber Beziehung ausnahmelojen und daher leicht zu erlernen- 
den allgemeinen Silbens und Lautfprache” (oder „Mundografie‘ 
und „Mundofonie“, wofür man nady Belieben auch „Pafifonie“ 
oder „„Bafllalie” fagen kann) zu verwirklichen geſucht und fein 
Syftem in feinen „Sprachwifienfchaftlidden Fragmenten‘‘ (Leipzig, 
Teubner, 1859) dargeftellt, deren zweites Heft auch Lefeübungen 
enthält, um die praftifche Anwendbarkeit feines Syſtems darzuthun 
und Lernluftigen Gelegenheit zu geben, fich barin zu üben. Auch 
gibt — oder gab — er in Dresden ein Organ heraus „av: 
enfograftfch = Deutfches Sonntagsblatt. Für die Verwirklichung 
der Speer einer allgemeinen Silben= und Lautſprache“, wovon 
uns wenigftens eine Nummer, Nr. 18, vorliegt, von ber eini 
taufendb Eremplare mehr als gewöhnlich abgezogen wurden, um 
unter ben beutfchen @elehrten zu verbreiten. Der Herausgeber 
bemerkt in diefer Nummer unter anderm: „inige Wochen, 
nachdem Exemplare des vorberegten Schriftſtücks vorausfichtlich 
an ihre Adreſſe gelangt fein dürften, würben wir ung aber ers 
lauben, den Doriäjlag zu einer Zufammenfunft deutfcher Gelehr⸗ 
. ten zu machen, um bdenfelben unfern Generalbaß zu Gedanken⸗ 
compofitionen zu unterbreiten, welchen wir zur ſyſtematiſchen 
Bildung unfers Sprachgebäudes benugt haben, und ohne den 
eine foßemaflifige Fortbildung diefes Gebäudes undenfbar iſt.“ 
Seitbem find mehr als einige Wochen vorübergegangen, ohne 
daß uns etwas von einer Zuſammenkunft deutſcher Gelehrten 
befannt geworden wäre, benen der Erfinder feinen „Generalbaß 
zu Gebanfencompofitionen” unterbreitet hätte. Man fieht fchon 
aus bem bisher Mitgetheilten, daß fi Gablenz einer etwas 
wunberlichen, geheimnißvollen Terminologie und Ausbrudsweife 
befleigigt, wie dies die meiften folcher Erfinder and Grübler, 
nicht gem Gedeihen ihrer Sache, zu thun pflegen. 

as Richtige, was dem Bablenz’fchen Syftem zu Grunde 
liegt, ift das allerdings vorhandene Bebürfnig, eine einfache 
und confequent geregelte und auf übereinflimmenden Grundſätzen 
berubende Rechtichreibung des Deutfchen herzuſtellen. Denn 
diefe und mit ihr zum Theil auch die Aussprache liegt, wie wir 
alle wifien, noch fehr im Argen. Faſt jeder deutfche Autor hat 
feine eigene Drthographie, ſodaß man dem Lehrer Wanderer 
recht geben möchte, wenn er fagt: „Unſere Rechtfchreibung lehrt 
recht eigentlih, micht bie aufgeftellten Regeln zu befolgen. 
Weiß man doch faum, ob es mehr Regeln oder mehr Ausnah⸗ 
men gibt." Wer an vielen Zeitungen und Iournalen mitarbeis 
tet ober mitgearbeitet oder gar am ihrer Redaction theilgenoms 
men bat, weiß zulegt gar nicht mehr, woran er ifl; denn jede 
Zeitung oder Zeitfcyrift hat in Deutfchland, wie jeder Autor, 
ihr eigenes vrthographifches Syſtem oder Nichtſyſtem. Wie 
viel verfchiebenartige, oft wahrhaft raffinirte Mittel int Dehnung 
ber Bocale; wie viel unnütze Verſchwendung mit dem Dehnungssh, 
während es wieder in ganz analogen Fällen und zwar mit Hecht 
abgeworfen ift; wie viele unndthige aa und 00, wo ein einfaches 
a und ein einfaches o Hinreichen würde! Diele wiſſen noch gar 
nicht, ob fie Brod, Brot oder Brodt, Schwerd, Schwert oder 
Schwerdt, Bret oder Brett, Breter oder Bretter, Trit ober Tritt, 
Trite oder Tritte, Blüte ober Blüthe, Mut oder Muth, tot 
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oder tobt fchreiben follen. Wie wenig ebenen bei 
in ber Interpunftion, in dem Gebrauch ber großen B 

zu Anfang der mittels des Artikels zu Subftantiven vrhebenm 
Zahlwörter, Adjectiva, Iuflaitiva, Pronomina ..wm 
gar in ber Schreibung ber ausufremben Gprachen entlehntn 
und einigermaßen deutſch gemobelten Worte! Wie auf fa alla 
übrigen Gebieten berrfcht iu Deutſchland auch auf dem de 
Rechtſchreibung auf der einen Seite die größte individuelle Bik 
für, auf ber andern ber eigenfinnigfle, durch nichts motivirk, 
altvererbte Uſus. aA die erften Stils und Schreibeübse: 
gen mandjes Schulfnaben find oft vielsrichtiger, d. 5. gan du 
correcten Ausfprache gemäß orthographirt als die Bücker ir 
eines namhaften Autors, aber He erhalten ſchlechte Genfuren, 
weil der Lehrer nothgedrungen oft gerade das als Fehler aumer 
fen muß, was an fih richtig iR. Man denfe fich, daß in ie 
gendeiner Schule auf einen Lehrer, welcher in der Rechtſchreibunz 
den gebräuchlichen Ufus feitgäft, ein Lehrer folgte, der ſich nd 
den Grundfägen ber Grimm’fchen Rechtſchreibung gebildet hätte 
— welch eine Umwälzung! Vieles, was früher richtig geweſer, 
würbe nun falſch und was früher falfch war, nun richtig fen. 

Das Gablenz'ſche Syſtem hat allerdings ben Vorzug, bat 
es bie beutiche Orthographie mit firengfier Gonfeguenz regel 
und vereinfacht; aber dieſe ftrengfie Gonfequen iſt zugleich auch 
die willkürlichſte. Alle deutſchen Wörter, die mit dem von 
Berfafler erfundenen Alphabet gedruckt oder gefchrieben fx, 
müflen, fo fheint es, allerdings von Yebem andern Lefer nahe 
dingt gleichmaͤßig ausgefprochen werben, ſobald ſich berjelbe mt 
bem pom Berfaffer erfundenen Alphabet vertraut gemacht ha. 
Der Erfinder verheißt, daß nach diefem Syflem jeder Dentſche 
und Ausländer ohne Lehrer übereinflimmend deutſch ſchreiben 
und lefen lernen fönne, wie auch wieber jeder, ber mit dem 
deutichen Schlüffel vertraut, Worte aus der franzöfifchen, engl 
ichen, ruffifchen, polnifhen und andern Sprachen in biefer Gab 
lenz'ſchen Schrift ohne lebenden Beifland richtig zu lefen im 
Stande fein werde, auch ohne je etwas in dieſen Sprachen 
hört zu haben. Das von Gablenz erfundene Alphabet gewä 
allerdings vor anbern zu pafigraphbifchen Zwecken erfunden 
Alpbabeten einen großen Vorzug: es ift im ganzen, obfder « 
auf den erften Blid manches Fremdartige bietet, fo einjen, bei 
fich jeder leicht in Schriftftellen, die damit gebrudt find, neh 
furzer Mebung wird bineinlefen, nach etwas längerer jebes mit 
diefem Alphabet gebrudte beutfche Buch fließend wirb lefen fie 
nen. Gablenz bedient fi in der Hanptfache der Iateinüde 
Leitern, bat aber für gemwifle Laute, 3. B. den Laut ng, für fe 
meiften Bocale, Diphthongen u. f. w. einen neuen —28* 
erfunden, und wie es uns ſcheint ziemlich ohne Mugen, ta ſi 
mit lateinifchen Lettern, bie ja das Schreib: und Drudmaterisl 
für die meiflen europäifdgen Sprachen, mit Einfchluß des Unge 
rifchen und Polniſchen, find, ſich auch jeder Laut aniſthe 
Sprachen genügend ausdrücken läßt. Dan bat alſo bei mm 
Gablenz'ſchen Alphabet nur noch einige monflröfe Lautzeiche 
mehr zu lernen, die namentlich beim Schreiben ſehr Hinberfih 
fein burften, und zu denen theilweife ganz neue Lettern 

efchnitten werden müßten, wenn wir, was wir ſonſt gern thätt, 
Bier eine Schriftprobe mittheilen wollten. 

Was endlich die von Gablenz angebahnte Rabicalreiers 
der deutſchen Orthographie betrifft, fo möchten wir bemerkt, 
ba folche Ummwälzungen ſich nicht decretiren unb octropiren ler 
fen; es kann in Deutfihland, bem ja eine ſtimmgebende Hart 
ſtadt und damit ein literarifchsafademifcher Areopag fehlen, mt 
auf diefem Gebiete herrfchenden Uebelſtaͤnden und —* 
nur allmaͤhlich Abhülfe gebracht werden, indem ſich gewiſſe ſich 
den Gebrauch empfehlende Neuerungen nach und nach bin 
In diefer Hinficht iſt es allerdings zu bedauern, dag wir eine 
ſche Literatur hatten, ehe noch die Sprache in Bezug anf Dre 
graphic und Syntax auf Grund allgemein gültiger ———— 
ommen gereinigt und feſtgeſtellt war. Unſere claffifchen 
thaten zur Conſtituirung und Reinigung der deutſchen Gpradt 
unendlich viel, wofär f. unfern ewigen Danf verdienen; at 
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fe fetöR ſcheieben ja in ber Jugend meiſt ein höchſt uncorreries, 
zum Theil provinziell gefärbtes Deutich, hatten baher faft ihr 
ganzes Leben lang mit dem Sprachmaterial zu ringen, bas fie 
m nem hochſt verwahrloflen und verwilderten Zuflande anges 
troffen hatten, und find auch in gewiflen Punkten namentlich der 
Rechtſchreibung niemals zu völlig übereinflimmenden Grunbjäßen 
untereinander gelangt. Wenn man aber einmal zu berretiren 
beliebt bat: dieſe und Diefe find emere claffiichen Autoren und 
siemand mehr! dann hat man auch jede weitere Fortbildung und 
Reinigung der Sprache Außerfi ſchwierig gemacht; denn jede 
Neuerung, ſelbſt wenn fie als unleugbarer Fortfchritt angefehen 
werden muß, iR ja zugleich eine Abweichung von dem, was 
man einmal ale feſtſtehend muftergültig anerfannt bat, und auch 
das Fehlerhafte jept fich_ für den Gebrauch feR und wird oft 
nnausrottbar infolge ber weitwerbreiteten, von Generation zu 
Generation fih fortpflangenden eifrigen Lectüre ber fogenannten 
claſſiſchen Schriften. Was fpeciell die von Gablenz vorgeſchla⸗ 
orthographifchen Neuerungen anlangt, fo find diefe ohne⸗ 
in oft nicht fehr annehmbar und dem Laien in ihren tiefern 
Sründen nicht ſehr verftändlich, und die meiften Deutichen wers 
den fi 3. DB. wol für immer firäuben, für das ihnen bequeme 
z je nach Umfländen bald ds bald ts zu fchreiben u. dgl. Wir 
bemerken noch, daß nach bes Erfinders Behauptung fein Entwurf 
gegenwärtig nicht weniger ale 33 Nationalfpradhen umfpannt, 
daß es alfo ungefähr 200 Millionen Menfchen fein würben, denen 
fein Syſtem zu einem internationalen fchriftlichen und mündlichen 
Gedankenaustauſch/ zu verhelfen berufen wäre. Hiernach würde 
fein Syſtem das obenerwähnte engliiche noch an Dehnbarfeit 
(oder der dentſche den engliichen Erfinder an Spracdfenntnig) 
um das boppelte übertreffen. Wir müflen jeboch ſehr daran 
zweifeln, daß ber Entdeder die Freude erleben wird, fein Syſtem, 
welches er, ber banfbaren Nachwelt vorgreifend, felbR nach feinem 
eigenen Namen „Gavlenſographie“ und „Gavlenſofonie“ nennt, 
im internationalen Verkehr in Anwendung gebracht zu fehen. 
Im „fernen Ungarlande‘, halb in der Türkei hat fich ebens 
falls jemand gefunden, der Die Idee einer Univerfalfchriftfprache 
zu verwirklichen gefucht hat und natürlich die Ueberzeugung hegt, 
He auch in einer durchaus praftifchen Weile geloͤſt zu haben. 
Noſes Paic heißt der Erfinder diefer neuen Methode, deren 
Grundzüge er in einer Schrift „,Paflgraphie mittels arabifcher 
Zahlzeichen“ (Semlin 1859) näher entwidelt hat. Mofes Paic 
tritt übrigeng, wenn er auch über die allgemeine Anwendbarfeit 
feiner Methode natürlich feinen Zweifel hegt, anſpruchslos auf, 
nennt feine Schrift einen „Verſuch“ und fchlägt ebenfalls die 
Gründung von Bereinen für die Zwede der Univerſalſprache 
vor. Das Mittel Baic’s „um eine derartige allgemeine Schrifts 
ſprache auf ficherm Grunde fortzubauen‘‘, befteht, wie auch ſchon 
der Titel der Schrift angibt, „in dem zwedgemäßen Gebraudye 
der arabifchen Zahlzeichen, die den Worten und Begriffen fub: 
Rituirt werden und als folche den Namen «MWortzahln, « Wort: 
zahlen» führen”. Der Berfafler verfichert in der Borrebe, daß, 
wer von feiner Methode Kenntniß habe, „al und jedes, was 
man ibm fchriebe, immer nur fo lefen und verfichen würde, als 
ob ed in feiner Mutterfpracdje gefchrieben wäre; und umgelehrt, 
was er, der Fremde, nad) derfelben Methode fchriebe, das würde 
wieber fo herabgelefen werben, als hätte er es in des andern 
Nutterſprache gefchrieben”. Der Einleitung, welche kurz feinen 
Standpunft undeutet, läßt der Berfafler eine „erempliflcirte 
Grammatik‘ folgen, aus ber fich, feines Dafürhaltens, jedermann 
überzeugen fünne, „daß die grammatifch richtige Behandlung der 
in die allgemeine Schriftfpracde übertragenen Wörter vollfommen 
und leicht realifirbar fei; wie auch, daß bie Ziffer als fchrift- 
fprachliches Zeichen die verſchiedenen Wortformen und Redeſätze 
etreulidy wiebergebe und in dieſer Hinficht als vollfommen exact 
ch erweiſe“. Ber Verfaſſer nimmt 3. B. an, 2439 hätte den 
Begriff „der Menſch“ zu bezeichnen, fo würde die Declination 
in Tofgenber Weiſe vor fich gehen: | " 


1860. 8. 





Nom. 3489 der Menfh, Yhomme, & &yYpwro«, as ember 
(ungatiſch) u. |. w. 

Gen. 24389 — 2 des Menfchen. 

Dat. 2489 — 3 dem Menfchen. 

Acc. 2439 — 4 den Menfchen. 

Voc. 2439 — 5 o Renſch! 


Instr. (Instrumentalis) 2439 — 6 mit dem Menſchen. 
Loc. (Localis) 2439 — 7 von dem Menfchen. 
ah Hal 
Nom. 2489 — 0 die Menicen. 
Gen. 24389 — 02 der Menſchen n. ſ. w. 

Die Mehrzahl wird nämlich in ben meiften Zällen durch O 
anſchaulich gemacht. Was das Zeitwort betrifft, fo hat bie this 
tige Form 100, bie leidende 400, die rüdfbezügliche 600 zur- 
Bezeichnung, alfo: 

101 — 3129 idy liebe, 

102 — 3129 du liebft, 

103 — 3129 er liebt, 

104 — 3129 wir lieben u. f. w. 

oder: 401 — 3129 ich bin geliebt u. f. f. 

Obſchon wir glauben, daß dieſe Baic’fche Methode wie die Mnes 
monif immer nur im Beſitz ihres Grfinders nnd einiger Liebs 
haber bleiben wird, fo möge man fie boch prüfen; etwas ges 
winnt man babei immer, und flets wirb der Gcharffinn, womit 
der menfchliche Geiſt ſelbſt vielleicht unhaltbare oder unpraktiſche 
Eyſteme ausbaut oder plaufibel zu machen weiß, ein interefe 
ſantes Schaufpiel gewähren. in beachtenswerthes Factum if 
es ohnedies, daß ein Mann, der feinem Namen nach nicht dem 
germanifchen Stamme angehört, ſich zur ‚Begründung feines 
pafigraphifchen Syflems ber deutfchen Shrade edient hat, und 
daß die Schrift in dem halbtürfifchen Semlin und zwar in ber 
Buchdruckerei von 3. C. Soppron, wenn auch mit Tateinifchen 


Lettern, doch in correctem Deutſch gedruckt worben ift. 


— — mn 


Anſpruchsvoller tritt folgende Schrift auf: „Paſilogie oder 
bie Weltfpradje” (zweite Ansgabe, Breslau, Aland, 1859), deren 
BDerfafler, Dr. Lichtenftein, ſich auf dem Titel ale ‚Mitglied der 
faiferlich Leopoldinifch = Garolinifchen Afabemie der Naturforfcher, 
fowie mehrerer anderer gelehrter in» und anslänbifchen Geſell⸗ 
fchaften‘ bezeichnet. Es handelt fih hier nicht eigentlich um 
eine allgemeine Schriftfpracdhe, fondern um ben Verſuch, bie 
beutfche Sprache durch die möglichfte Vereinfachung und confes 
quentefte logiſche Durchbildung zur Weltfprache zu erheben. 
Der Berfaffer fagt geradezu: „Die Zeit für die praftifche Ber 
wirflichung meiner Erfindung ſcheint mir feine ungünflige zu 
fein: fie wird die zweite Hälfte des jegigen Jahrhunderts wahrs 
lich nicht unmürbig beginnen.’ Wreilich erwartet und verlangt 
er, daß feiner Erfindung die Unterflüßung des Staats nicht vers 
fagt, daß fie in Schulen und beim Militär gelehrt und ale 
Amtsſprache eingeführt werde; dann „werben wir nicht bloß. die 
Freude haben, die ganze Welt bald deutſch fprechen zu hören, 
fondern werden insbefondere den deutfchen Jüngling in halb fo 
furger Zeit für feinen Zweck heranreifen fehen”. "Und wenige 
Zeilen fpäter verfichert er noch. einmal: ‚Alle Welt wird dentſch 
fprechen, fchon wegen ber allzu verlodenden Leichtigfeit ber 
Sprache.“ Er meint wirflich hiermit bie eigene, bie Lichtens 
ftein’fche Sprache, die er mit Recht em „Neudeutſch“ nennt, 
bei deſſen Gebrauch, wie er fich einbildet, der Vorwurf der 
„Langſamkeit“, den man ber beutfchen Nation mache, ſchon auf 
die nächte Generation nicht mehr feine Anwendung finden werbe. 

Ja, es ift ein wirfliches „Neudeutſch““, was von Lichten⸗ 
ftein vorgefchlagen wirb, es ift ein ganz anderes Deutfch, ein 
auf den Kopf geftelltes Deutfch, weliies von dem gegenwärtig 
gefproghenen Deutſch nicht viel mehr ale bie Laute und bie 

rundworte bat. Die Lehre vom Subflantiv, vom Apjectiv‘ 
vom Zahl: und Zeitwort u. f. w. und bie Eonftructionslehre 
find gänzlich über den Haufen geworfen. Nur Berfonen haben 
fortan nach ihren verfchiedenen Öefchlenhte noch ein verſchiedenes 
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eaurmakifches Genus, rinen ifrem natürlichen Gefchlechte ent⸗ 
er Artikel; alfo der Herrchen, der Schildwache, bie 
Fräulein, die Weibchen, flatt das Herrchea, die Schildwache, 
das Fräulein u. f. w. Alle übrigen Subſtantiva werben jäch- 
lich gebraucht, alfo: das Stadt, das Plap, das Dagel, das 
Tisch, fogar: das LKeferei, das Schreiberei; und wo bei Thier⸗ 
namen bas Geſchlecht näher bezeichnet werden foll, wird „männ- 
lich“ oder „weiblich“ vorgelegt, 3. B. „das männlich Vogel“, 
„das weiblich Vogel“ u. f. w. Des Plural der Subitantiva 
wird durch Anhängung von „8“ und bei Zifchlauten auf „es“ 
gebildet; alfo: „die Vaters““, „vie Mutters“, „die Sängerine‘‘, 
„die Files‘, „die Pferdſtalls“, „ven Vaterso“ u. f. w. Auch 
ale Phurelia tantum müflen fih auf „8 endigen, z. B. „bie 
Kelteras",. „bie Leute”. Zum Theil bat ihm Hierbei Die engs 
lifche Sprache als „die mindeft erfünftelte, daher auch die mins 
deſt unlogifche” vorgefchwebt, während er wieder ber deutſchen 
Sprache die beftimmtere Ausfprache als Berzug anrechnet. Doch 
weiter: fleht ein Adjectiv mit dem Artifel vor dem Subftantiv, 
fo bleibt es immer unverändert, 3. DB. „ber gut Vater“, „bie 
gut Mutter”, „das edel Metall“. Was bie Numeralia betrifft, 
fo heißt es fortan flatt elf, zwölf „einzehn“, „zweizehn‘‘, flatt 
zwanzig, breißig „zweizig“, „dreizig“, Ratt der erſte u. ſ. w. 
„ber (bie das) einte‘, „dreite“, „zweizigte“, „dreizigte“ u. f. w. 
Man darf nicht mehr jagen: ich bin geliebt worben, ich werde 
geltebt werben, ich werde geliebt worben fein, fonbern: „ich bin 
geworben geliebt‘, „ich werbe werben geliebt”, „ich werde fein 
geworben geliebt‘‘ u. |. w. Alle Zeitwörter werben fortan res 
gelmäßig gebildet und ohne Ausnahme mit bem Hülfszeitworte 
„haben“ conjugirt, 3. B. „ich habe gelauft‘‘, „ich babe ges 
kommt“, „ich habe gegebt‘‘, „ich habe gehebt‘‘, „ich habe ge⸗ 
ſpringi 2k babe geſtagt“. „ich Habe geeſſet“. 
16 Probe aus der Lichtenflein’schen Syntax nur Bol 
des. Statt: „ich glaube dir fagen zu fönnen, die Sache ſteht 
ut“, oder flatt: „um ſich zu fehen, muß man einen Spiegel 
baden“. mug ‚nach unſerm Weltdeutſch“ (wie der Berfafler 
ſelbſt fein Reudeutſch nennt) fortan geſagt werden: „ich glaube 
fünnen fagen bir, das Sache ſteht gut’‘, und „um zu jehen 
I, wan müflet haben ein Spiegel’. In Bezug auf die Rechte 
ſchreibung gent Lichtenflein nicht minder revolutionär zu Werke; uns 
ter andern follen fremde Wörter fortan nach beutfcher Weife gefchries 
ben werben, z. B. Mosjoe, Fufeng (cousin), Ruffo (Roufleau), 
ſchandarm (Gensdarmes), Karmeilel (Carmichael) u. ſ. w. Eine 
erfreuliche Folge der Einführung des Lichtenſtein ſchen Syſtems 
würde ber Wegfall aller Titulaturen, z. B. „Wohlgeboren“, 
„Hochwohlgeboren“ u. ſ. w. ſein, doch beste es auch in Betreff 
Diefes- Kapitels nicht an Wunderlichkeiten; man darf z. B. fortan 
nicht fagen: „der König it angelommen‘, fondern „ber König 
Hat geanlommt‘, was freilich eine Bonfequenz feiner Reform 
bes Zeitworts if. Wir fönnen uns nicht verfagen, einige ber 
Brobeftüde anzuführen, welche Lichtenftein feinem Schriftcyen 
angekingt hat, und zwar bie beibem Babeln von Leifing: „Ius 
piter und Apollo‘ und „Der Geizige“, die in das Lichteuflein’s 
fire „Weltbeutfch‘‘ überfegt lauten: 


Supiter und Apollo. 

Smpiter und Apollo flreiteten, wer fon fi iſt der allguteft 
bogenfchüge. Laffet uns machen bas probe! Apollo fagte. Ex 
fpannte fein bogen, und fchiflete fo mitten in das gebemerft zil, 
daß Jupiter fehte Fein möglichkeit zu übertreffen ihn. Ich ſehe, 
er ſprechte, dag du ſchiſſeſt wirklich fer wol. Ich werbe haben 
mühe, zu machen es guter. Doch ich wolle ferfuchen es ein 
andermal. &r follt ferfuchen es noch, der Flug Jupiter! 


Der geizige. 
Ih unglüdlicher! ein geizhals klagte feinem nachbar. Man 
bat geentwendet mir bis nacht das fchaz, welches ich hatte ge: 
fergrabt in mein garten, und gelegt ein ferbamt flein an fein 


Du hätteft nicht genuzt doch dein fchaz, der nachbar ant- 


wortete im. Ginbild dir aljo, das Reim if das ſchaz, und da 

bit zig ar ach ſchon 
re a nichts armer, der gei 

it ein anderer nicht um fo fl reicher? a ne 

reicher! ich möchte werben rafend. 


Des Berfaffer meint naiv : „Der komiſche Einteuf, 
beffen wir ung beim erfimaligen Duschlefen ee 
Satzes allerdings fanım erwehren Fönnen, wirb fich beim dften 
Durchloſen ger bald verlieren, und wird, was die Haupt: 
fache if, für den Ausländer von wornherein nicht erifiren 
Indeß glauben wir, daß der komiſche Eindruck folder — 
ſchen Säge ſich bei jebem abermaligen Durchleſen nur verf 
wird, während der Ausländer, der ja fein Deutſch vorzugemik 
aus den bisherigen Grammatiken und aus unferu claffifchen Autoren 
zu ſchoͤpfen pflegt, doch auch über dieſes nene feinen Toufalls 
entbehrende Dentſch ſehr verwundert fein bürfte. Es ift Daher wel 
u er gern e Hoffnung —— 3 die e ber HER 
prachen u undarten, welche, nach des Berfafiere Berficherung 
auf ver Erde, barunter 587 allein in Europa gefprochen werben, 
das Lichtenſtein ſche Deutſch treten werde und daß die Riſſion 
ſellſchaften nicht mehr nöthig haben werben, die Bibel in 150 
prachen überfegen zu laffen. Wir leugnen nicht, daß gewifk 
Vorderſaͤde des Verfaſſers gan ritig Ans, z. B. wenn er fä 
beflagt, „wie langſam und ſchleppend deutfche Sprachconſtre 
tionen And, wie durch fle (z. DB. ein durch eine lange RPeriode 
etrenntes verbum compositum) die Geduld aufs hochſte in 
ſpruch genommen wird‘, oder wenn er ein andermal bern 
hedt, er habe vor allem geglaubt, den Gonjunctin befeitigen za 
müſſen, „weil er dem unbeftimmten Gharafter der Deu 
oder vielmehr ihrem Charakter der Unbeftimmtheit zufagenb, gar 
8 verlockend war, uud er faſt haͤuſiger gebraucht wurde, ale der 
ndicativ; weil ferner fein richtiger Gebrauch eine gewiſſe Bir 
twofltät erheifcht, Die dem De ſelbſt, gefchweige bean en 
Ausländer viel Schwierigkeit bereitet‘; denn es darf wol a4 
Pi behauptet werben, baß auch ber größte Meifter des beat: 
den Stils (worunter wir bier vorzugsweife bie deutſche Profa 
verſtehen) der Schwierigkeiten, die ihm ber Gebrauch des best: 
ſchen Conjunctivs bereitet, ſchwerlich je gang Herr werden win. 
Aber wenn ein ſonſt die fchönften Früchte tragender Obſtlaca 
I fehr ins Holz wählt, fo legt man doch nicht die Art a 
eine Wurzel, fondern ſchneidet aus feiner Lanbfrone nur dei 
wilde Holz vorfiägtig mit dem Mefter heraus. Die Lichtenein’fäes 
Reform» ober befier Revolutionsvorſchläge könnten nur dam 
Erfolg haben, wenn man allmählich die gangbarſten Bücher, die 
deutſche Bibel, das Geſan , bie Werke unferer claſſiſchen 
Autoren u. f. w. in fein „Weltdeutfch‘‘ —— wie mes 
firös komiſch würden fidh aber „Rathan der Weife”, „Ball: 
fein‘ ober ‚, Sphigenia “ und „Torquato Taffo‘ In 
Deutſch ausncehmen ! 4. M 
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Geologiſche Schriften von Otto Bolger. 


1. Unterfuchnngen über has Bhänomen der Erdbeben in br 
Schweiz, feine Geſchichte, feine Meußerungsweife, feinen Is: 
fammenhang mit andern Phänomenen und mit den yetregme 
phifchen und geotektonifchen Derhälmifien des Bobens m 
feine Bedeutung für die Phnfiologie des Erdorganismus ws 
®. H. Otto Bolger. Drei Theile. Gotha, 3. Perthet. 
Gr. 8. 6 Thlr. 

2. Das Buch der Erde. Maturgefchichte des Erbballe und ſeine 
Bewohner. Darftellung der phyſiſchen Geographie, bearbrürt 
für gebildete Lefer aller Stände von &. H. Otto Bolger 
Zwei Bände. Mit Holzihnitten. Leipzig, Spamer. 139. 
&. 8 2 Thlr. 





ODtto Volger, Sohn des Directors der Realſchule dei 
Johanneums zu Lüneburg, „ber Erbe eines auf dem Gebiete der 
Erdkunde feit mehr als 30 Jahren mit Ehren befannten Namens“, 
Derfafler der Schriften: „Studien zur Entwickelungsgeſchichte 
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ver Mineralien‘ ( Yari 1854); , Die Entwidelungsgefchichte 
ber Mineralien der Talfglimmerfamifie und ihrer Verwandten‘ 
(Zürich 1856); „Monographie des Borazites“ (Hannover 1855); 
„Kragonit und Kalzit‘" (Zürich 1855); „Epidot und Granat‘ 
ih 1855), früher in Zürich, Iebt feit drei Jahren in Frank⸗ 
MN. als Lertor der Senckenbergiſchen naturforfchenden 
und hat durch öffentliche und Privatvorlefungen fich 
das größte Verdienſt um Verbreitung feiner Biffenfchaft erworben, 
für welche bis dahin feine Lehrkräfte in diefer Stabt fich fanden. 
Yis in die Umgebung erſtreckte fich feine Propaganda für Natur⸗ 
hmde und ihm ift auch die Stiftung des naturforfihenden Ber: 
eins in Offenbach zu danken. eichzeitig hat er unter Benudung 
der in ben legten Jahren häufigen Aufgrabungen des Bodens 
der Uferbauten, ber Anlage einer Waſſer⸗ 
leimng und zahlreicher Brunnen eine reihe Sammlung zur 
Dodentunde des Untermains zu Stande gebracht, wozu bie zu 
ihm nur ſchwache Anfänge vorhanden waren. Volger iſt einer 
der entfchtebenften und fcharffinnigften Vertreter des Neptunismus 
m ber Geologie und Hat feine Anfichten außer im freien Vor⸗ 
trage, wozu ihn ein ungewöhnli es Lehrtalent befähigt, auch in 
der unter Nr. 2 verzeichneten Schrift in populärer Welfe im 
Iafammenhang niedergelegt. Das unter Ar. 1 angeführte Werk 
iſ zwar nur der Darlegung der hauptfächlichften Abweichung des 
‚ Serfaffers von den berfümmlichen Lehren der plutoniflifchen Geo⸗ 
, logie gewidmet, berührt aber fo viele für jeden Gebildeten höchſt 
‚ Interefiante Punkte, daß wir feine Analyfe hier hereinziehen zu 
‚ mäffen glaubten, waͤhrend wir bie übrigen im Eingang genannten 
Ä freng wiffenfeh aftlichen Schriften völlig übergehen. 
Ä ie fartifche Rintheilung der „„Unterfuchungen über die Erd⸗ 
beben“ — denn von einem Selbjnge handelt es ih Hier — iſt 
iolgende: Erſter Band: „, Chronik der Erdbeben in der Schweiz.” 
ine Sammlung aller anfgezeichneren Beobachtungen über Br: 
fhütterungen des Bodens, welche in irgendeinem Theile ber 
chweiz wahrgenommen worden, mit genauer Angabe aller 
Quellen, aus welchen viefelben gefchöpft find, nebſt einer Ein⸗ 
über Die Beriodicität, Lofalität und Ausdehnung dieſes 
Phänomene. Zweiter Band: „Die Beelogie von Wallis.‘ Der 
Canton Wallis in feinen yetrographifchen und geoteftonifchen 
Berkältuiffen beſchrieben und als habituelles fismilches Stoß: 
gebiet betrachtet. Dritter Band: „Geſchichte der Erdbeben des 
weteerslogifchen Jahres 1855 in der Schweiz’ nebft @rörterung 
der verichiedenen Beziehnngen dieſer Ereignifle und des Erbbeben: 
»inomens überhaupt. Während alfo der erſte Band, „in 
welchem manche Zeile iR, zu deren Auffindung ein ganzer Band 
eines Buche oder mehr als ein verſtaubter Jahrgang einer Zeis 
tung durchgefucht werden mußte”, mit großer Gründlichfeit eine 
Kritik der Fiaheri en Nachrichten gibt und durch bie Nachweiſung 
erheblicher Flüchtigkeitsfehler felbit in den fonft verbienftlichen 
Arbeiten von Perrey und Adolf von Hoff die bisher geltende 
Anfiht erfchüttert, gibt der zweite Theil eine Schilderung ber 
Bedingungen, welche den Kanton Wallis jo Häuflg von Erd⸗ 
eben Heimgefucht werben laſſen, unb der dritte gibt nnn mit 
mufterhafter Genauigkeit, wie noch nie ein Erdbeben behan- 
elt worden ift, eine fritifhe Sammlung aller über das wallis 
er Erdbeben von 1855 vorhandenen Nachrichten; und auf bie 
er theils negativen, theils pofltiven Grundlage baut fi dann 
chließlich die eigene Anficht des Berfaffers auf. Der Zweifel iſt 
ei feiner Naturerfcheinung fo wohl angebracht, wie bei der über: 
ältigenden Kraft des Erbbebens. Wir führen von ben Webers 
reibungen und Irrthümern nur einige Beiſpiele an. 
Scheuchzer erwähnt 1718, daß einem feiner Gewährsmänner 
erfichert wurde, in einem Dorfe bei Biel fei infolge des Erbe 
bene der Schatten des Sonnenzeigers eine ganze Stunde un: 
rrüdt geblieben. Wenn die Quellen über das Erbbeben von 
01 fagen, ber Thurm von Gotha habe fo gezittert, daß ber 
härmer ihn verlafien habe, fo läßt Perrey den Thurm felbſt 
nftärzgen! Derſelbe, in jeiner Chrom? beim Erbbeben von 1623 


gelangt, verſteht das deutſche Wort Cleven (Chiavenna) feiner 
” 


Iditneiger Duelle’ nicht und macht ohne weitereg Ckeve an der 
bolländifchen Grenze daraus! Lieber das Erdbeben von 17828: 
war die Nachricht verbreitet, daß der firasburger Mänfter durch 
den erfien Stoß 8 Fuß vorwärts, durch einen zweiten ebenfe 
viel wieder rückwaͤrts geworfen worden fei. Der Schwefeltegen, 
welcher ale Vorzeigen des Iiffaboner Erbbebens in der Nacht 
vom 14. zum 15. October 1755 in Zürich gefallen fein follte, 
rebucirte ie auf vulfanifche Afche, welche Durch einen Föhn vom 
Veſuv hergeweht, den Schnee voth gefärbt hatte. 

Aber vom hoͤchſten Intereffe wird diefe Mritit, wo fie das - 
fogenannte Erdbeben von Liffabon‘ beleuchtet. „Der für bie 
Beurtheilung eines Raturereigniffes an fich ganz unbebentenbe 
Umſtand, bh eine große und volfreiche Stadt in dem Gebiete 
der heftigſten Erſchütterungen des Erdbebens lag und die dadurch 
bedingte Zerſtörung fo vieler Häufer, der Verluſt fo vieler 
Heichthümer, ja der durch ein für den Naturforfeher ebenfo 

leihgültiges Zufammentreffen veranlaßte plögliche Tod vieler 

enfchen — indem gerade Allerheiligentag und Gottesdienſtes⸗ 
Runde und fomit unter den flürzenden Gewölben ber Kirchen eine 
jehtzeiche Menge verfammelt war — ließen das Grobeben von 
iſſabon ale eine Kataftrophe erfcheinen, welche ihresgteichen 
nicht gan. Die wifjenfchaftliche Betrachtung fieht fich vergebene 
nach Beweifen einer folchen Angzeichnung um. Indem eine große 
Menge von theilweife begründeten, theitweife aber grundlofen 
und misdenteten Beobachtungen, ohne allen haltbaren Grund, 
nur auf Antrieb erregter Bhantafle mit dem Erdbeben von Life 
bon in Beziehung gefept und theils als Vorboten, theile als 
Rachwirkungen deſſelben betrachtet wurden, erweiterte ſich das 
Schreckensbild der Kataſtrophe zeitlich und örtlich immer mehr 
unb mehr, und zog fo in feine flets mweitern Kreife immer nene 
@inzelheiten hinein, deren Infammenhang durchaus jeder vers 
mänftl en Andentung ermangelt — Ginzelheiten, welche außer⸗ 
orbentlich oft und ganz in berfelben Weife gefchehen, ohne auf 
eine ähnliche Gentralveranlafiung bezogen werben zu koͤnnen — 
Einzelheiten, welche durchaus verſtändlich find, ohne einer Ders 
artigen Fe zu bedürfen, ja, welche gegenfeitig ihrer Bes 
jiehung auf eine gemeinfame Beranlaffung entſchieden hinderlich 
entgegentreten.” Indem wir für das Ganze dieſer höchſt beleh⸗ 
renden Unterfuchung anf I, 153 fg. verweifen, fünnen wir bier 
nur bie von Volger bei feinen Nachforſchungen gefundene Thats 
ſache erwähnen, daß bei nicht wenigen Angaben von Erderſchütte⸗ 
tungen in ber Schweiz das Datum nachträglich auf ben 1. Ros 
vember corrigirt iſt, daß andere, welche als die Rachwirfung der 
Iifaboner Erfchätterung betrachtet werden, wenn man fie auf 
liffaboner Zeit berechnet, flunbenlang vor derfelben Rattgefungen 
haben. Der Berfafler hat fih dabei der undankbaren Mufgabe 
nicht entziehen Fönnen,, auch gegen Kant und Humboldt, verfeht 
fih mit gebührender Ehrfurcht, Eritifch aufzutreten: gegen Kant, 
welcher in einer Jugendfchrift von 1756 höchft tiſch alle 
Nachrichten über das Erdbeben von Liffabon gefammelt und dieſe 
Eompilation fpüter beim unfundigen Bublifum mit dem Schilde 
feines anf andern Feldern und in andern Jahren gewonnenen 
Ruhms gedeckt Hat; gegen Aleramder von Humboldt, welcher zur 
Unterflügung feiner Erpbebentheorie die höchfl unwahrfcheirliche 
und ſchon von gleichzeitigen Schriftftellern als Zabel bezeidnete 
Nachricht, dag bei Kiftabon Flammen und eine Rauchfänle aus 
einer nengebildeten Erbfpalte aufgefliegen feien, anführt. Dieſe 
— — Kritik iſt von Gegnern der Volger'ſchen Anfichten 
ber Menge, welche vor 20 Jahren wol kaum den Namen A. von 
Humboldt's kannte und feitdem gelehrt worben iſt, in ihm ben 
naturwiffenfchaftlichen Papft A verehren, als „Haß gegen Hum⸗ 
boldt“ denuneirt worden. Wie übel Flingt der Ruf: ‚Er hat 
Humboldt geläftert und glaubt nit an Kant”, aus dem Munde 
von Männern, welche angeblich durch yopnlär : naturwiſſenſchaft⸗ 
fiche Werfe das Volk aufflären wollen! Doch verlaffen wir biefen 
unergnidlichen Gegenftand und hoffen wir, daß fünftig die Ver⸗ 
faffer von Chreſtomathien jenen fl Anhang von Bas 
bein weglaffen, wenn fle bie unverme e Schilderung bes 
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Erdbebens von Liffabon. aufnehmen. Zu Rus und Frommen 
nicht nur jener Blumenlesier, fondern auch unferer Leſer, theilen 
wir hier als Probe ber Darflellung des Derfaflers die höchſt 
interefiante Schilderung mit, welche er von bem Erbbeben in 
Wallis 1855, und zwar von bem zwifchen 12 und 1 Uhr am 
25. Juli beobachteten Hauptfchlage, wie er fich bei St.⸗Nikolaus 
äußerte, entwirft. Bemerfenswerth ift dabei, daß diefelben Ueber⸗ 
treibungen wie 100 Jahre vorher und felbit von wiſſenſchaftlich 
gebildeten Augenzeugen gemeldet werben. 

Den Schauplag des Hauptfloßes diefer Erſchütterung, bas 
Bispthal, beichreibt Volger folgendermaßen: „Man muß fie 
fennen, diefe Gebirge, von weldyen man im Thale faft überall 
nur den Fuß erblidt, fo fteil man auch an ihnen emporfchaut, 
und über welchen erft die wahren. Berge mit ihren eisum- 
panzerten Gipfeln fich erheben — man muß fie fennen, um zu 
begreifen, weldyen Schredien es hervorrufen mag, wenn dieſe 
Maſſen, deren jede einzelne Felsſchicht eine unerfchütterliche 
Mauer fhien, wenn dieſe Sinnbilder der Feiligfeit und ber 
ruhenden Gewalt zitternd fi vegen, wenn Sturz auf Sturz 
ein wildes Heer ſich überfchlagender Belfen von ihren Binnen 
und Abhängen nieberroflt, von Welfen, weldhe in ber Höhe 
winzig Elein erfcheiuen, aber gleichfam wachen an Größe, wie 
an ud und Schnelligfeit, indem fie herabdonnern, hier mit 
braufendem Gleiten, wie eine Lavine von Schutt, dort mit 
baftig entfeglichen Sprüngen, durch welche im Thale bie maͤch⸗ 
tigften Bäume gefnicdt, niedergeftreift, überwälzt, zermalmt 
werden. Furchtbare Schläge, wie das Springen verborgener 
Sprenggruben, bröhnten aus dem Boden herauf, ftets von Zits 
terungen begleitet, ſodaß Anweſende verficherten, nicht fagen zu 
können, ob fie diefe Schläge mehr gehört oder gefühlt hätten.‘ 
Alfo in dies Thal waren am 25. Yuli morgens 9 Uhr zwei 
Brüder I. Baptift und Beter Yuntren aus Münſter, welche an 
Reifende Saumrofle und Knechte zu vermiethen pflegen, als 
Begleiter von vier jungen Holländern eingetreten. „Schon im 
Angefiht von St. Nikolaus hatten file um %,1 Uhr nach ihrer 
Zeitrechnung die Sellybrüde, die lezte unterhalb des genannten 
Dorfs, ein Biertelftunde von demfelben entfernt, überfchritten. Sie 
nahten ſich auf dem felfigen Saumwege einem jener luftigen 
Gebäude, welche man in Malie überall erblidt: unten ein halb 
fellerartig in den Bergabhang vertiefter, mit feinem Mauers 
viered Faum aus dem Boden ragender Stall ( Stabel), darüber 
auf vier mehr als ellenhohen Pfoften, deren jede eine mühls 
Reinartige Steinplatte trägt, vor dem Zudrang der Mäufe ges 
fichert, der aus zufammengefügeen Balfen im Blodhausflile 
erbaute Speicher. Ein foldyes Bebäude ftand Hart am Wege. 
Da plöglich erbröhnte und erbebte die Erbe mit ungeheuerer Ge⸗ 
walt; die Rofle bäumten ſich wild und mit furchtbarem Donner 
und Krachen flürzten von den himmelhohen Felfenmauern, welche 
dort die enge Thalſpalte beiderfeits über dem waldigen Gehänge 
einichließen, aus dem dichten Wolfenfchleier hervorbrechend, welcher 
bie Thalwaͤnde felbit den Blicken entzog, mit rafendem Ungeflüm, 
in Riefenfprüngen, unaufbaltfam Belfenmaffen herab. Der ganze 
Dep, hüben und drüben, fchien in Bewegung, und bie uns 
glüdlichen Reifendeu fahen fidy bereits verloren, zerfchmettert, 
vom flürzenden Berge begraben. Angftvoll fheuend gingen bie 
Rofie durch. Die beiden Brüder Buntren waren zu Buße. Bers 
gebens bemühte fih I. Baptift das eine der Pferde zu halten, 
wie wenn er fih an bafjelbe EHammern und dadurch retten wollte. 
Peter Buntren ſprang in der Tobesangft in die offene Thüre 
bes Stäbels, bei welcher fie fich gerade befanden. Da ging 
auch fchon mit einem Tofen ohnegleichen in gräßlihem Sturme 
der Bergflurz über ihm dahin und fchloß fein Grab, fo feft wie 
er feine Augen. Der Unglüdliche, an die hHinterfle Wand des 
Stalls mir ganzem Leibe und ausgefpannten Armen fih ans 
klammernd, fühlte, baß er verichont blieb, dag er lebte. «Das 
ift das zweite Goldau — und ih — mein Bruder ift tobt, die 
vier Herren find todt, die Roſſe find tobt — und ich bin lebens 
dig begraben!» fo Hat er mir’s mit fchlichten Worten felbft 
erzählt, das maren feine Gedanken. Da plöglich hört er feines 


Brubers Stimme: «Jefus, Maria und Joſ 
Bein, mein Bein!» Run erfi wagte Peter Guntren hie Augen 
zu öffnen uud um fi zu bliden — uub er ficht Tageslikt: 
der Bergſturz war über Ihn dahingegangen, hatte den Epeider 
über feinem Haupte von dem Stabel herabgefegt und zerihne: 
tert, und ber arme I. Baptift lag drangen, unter gramm 
halbvergraben, mit zerquetfchtem und ans dem Gelenke geſchla⸗ 
enem Deine. Peter macht fi auf, eilt Hinaus, und befreit feinen 

ruder und zieht ihn am Kragen in den Stall. Aber nun rühtt 
fih der Boden von neuem, heftiger und immer wilder; ein 
neuer Felſenſturz muß fie. erſchlagen. So zieht Peter Bunter 
feineu Bruder wieder hinaus, mit der Kraft und Schacligkit 
ber fürchterlichſten Angſt und dabei nıit bewunderungswürdige 
Sicherheit der richtigen Eingebung, feitwärts am Begı watt 
eine fleile überragende Flüh — und fchon ſauſt wieder über ihnen 
babin der Hagel ber hausgroßen Blöde. Daun trat Rube ein 
Einer der bier geftürzten Bloͤcke, welcher mitten auf dem frühen 
Wege lag, enthielt acht Kubifflafter! Wie es nun möglih 
eweſen ift, daß Beter Buntren feinen Bruder, halb ihn tragen, 
Balb ſchleifend, deu felfigen Pfad hinaufgebracht nach St.Ri 
laus — das begreift er felbfl nicht, genug, es if ihm ge 
lungen. Aber oben war feine bleibende Stätte, alles was lebu, 
in wilder Flucht und Unordnung; Reiſende eilten thalabwärts 
um womöglid) dem hier unvermeidlich ſcheinenden Untergang 
zu entgehen, dem alle nur durch ein Wunder entgangen ſchie 
nen. Die Bewohner bes Dorfs, welche ihren Rürzenden Hütte 
entronnen waren, ber Gaflwirth zur Sonne mit fammt feinen 
Gaͤſten, alle waren insgefammt faſt gleichzeitig mit den ſtürzenden 
Bänden des Gaſthauſes aus dem hohen Stodwerfe über bi 
feinerne Treppe entfprungen. Auch bie vier Holländer uud di 
Rofie der Gebrüder Guntren fanden fih hier wieber; die Ihr, 
wild geworben, hatten ihre Reiter in flürmifcher Flucht aus tem 
Bereiche der Steinlavine geführt, welche über beiden Briten 
hinter den Reitern babingegangen war. Bon, beiden Seiten battı 
man fi} todt geglaubt. 


„Bon St.⸗Nikolaus fliegen dann alle umfere Neifender 
miteinander hinunter, um bas Thal zu verlafien. Der arm 
Verwundeten haben vier Männer getragen. Ws ih die 
Stelle ſah, wo der Bergflurz über den beiden Guntren dahin 
gegangen war, erkannte id nur einen Haufen zu Splitter gr: 
malmter Ballen zwifchen ben Yelsblöden, und etwas, das wi 
zerfchmettertes Mauerwerk ausfah, machte mir wenigſtens glask 
ih, dag da ein Stabel gewefen fei. Aber wie zwei Meniker 
an diefem Orte und zwifchen biefen Trümmern ie Leben beha 
behalten können, das war mir unbegreiflich. 


„Zu Stalden traten die Reifenden im Wirthehaufe m 
und erquickten fich, die Träger gleichfalls; den armen 3. Baptü 
legten fie unterbefien an ben Weg, denn raften wollten as 
burften fie nicht. Da bebt die Erbe ſchon wieder und die rolle 
den Steine bringen bis auf ben Weg und erreichen ben ſchrwetz 
voll Daliegenden, aber mit matter Kraft, fie verlegen ihn nikt 
Eilends wirb ber Riding fortgefeßt, noch zwei Stunden wart 
u machen bis Visp. Da fleht wieder, nicht weit von ber «zckı 
Brüder ein Stabel mit Speicher am Wege, und mie fie ver 
übergeben, wählt fich der Boden von neuem und das Gebände 
lehnt ſich weit über gegen die Straße, um über fie zu kim 
Peter Guntren, wie wenn er base Haus halten Fönnte, driegt 
fich gegen bafjelbe, anftatt zu entfpringen,; ihm wäre ber a 
fiher gewefen, aber ſchon ift die Welle unter ihren Fikt 
dahingerollt und das Gebäude hebt ſich wieder und baͤumt MM 
urüd; nur das Dad) folgt dem erften Schwunge und [SR ſich - 
Breter und bie zur Befetigung dienenden Steine — und ſchun 
über Peter Guntren babin und — est ihm die Kappe = 
Kopfe, aber fein Härlein von feinem Leben! So find fie aadlık 
binuntergelangt bis nach Bisp, aber da trafen fie Lie grei 
Noth und den vielfältigften Jammer; erfi in Brieg, tief u !C 
Nacht, fand der Verwundete Ruhe, foweit feine Schmerzen 48 
Nuhe gönnten, und leider allzu ſpät Arztlihe Hülfe. Er 


!» ruft er, «wein 
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mir feine Leldensgefchidgte noch im Geptember in feinem Haufe 
auf dem Schmerzenslager erzählt." 

Infolge diefer gründlichen Unterſuchungen ſucht Volger die 

Hänfigfeit der Erdbeben im Viopthale durch die ungeheuere Gips⸗ 
iieferang zu erklaͤren, welche die llen des Leuker⸗ und Brie⸗ 
gerbades, drs Rothbachs u. a. den Givoſchichten entuchmen. 
Üicher diefen weitverbreiteten Schichten Ingert eine Gebirgsmaſſe 
von großentheils ſehr feſten Geſteinen, welche ſich uͤber den Grund 
ver gleichen Thäler noch in 8—12 Fuß hohen Bergriefen erhebt. 
@in Sechzehntel Duadratmeile diefer birgemafle fafter auf 
ihrer Unterlage mit einer Wucht von 184 Billionen Pfd. Eine 
foldje Fläche aber muß der Waflerzugaug ber einzigen Lorenz⸗ 
quelle des Leuferbades im Laufe von ſechs Jahrhunderten mit 
einem Hohlraume unterfreſſen, welcher, wenn er gleichinäßig fein 
tönnte, einen Schub hoch fein würde, Hier fowol, ale in den 
Gegenden, wo große Steinfalzlager vorkommen, find Erdbeben 
hinfig, und das Todte Meer ift das befanntefte Beifpiel eines 
Grobebens infolge des DVerfintene einer Landſtrecke, wo bie unters 
liegenden Galzlager ausgefpült waren. Der dem Erdbeben häufig 
vorhergehende Regen bei Südwind, welcher bei hohem Luft⸗ 
prucke alfo niederm Barometerſtande, jene unzweifelhaft be⸗ 
obachtete Beklommenheit der Beobachter hervorruft, welche die 
ylutoniſtiſche Theorie der Erdbeben freilich nicht gu benten vers 
mag, von ber aber Volger unzweifelhafte Beifpiele, z. B. von 
einem fo genauen Beobachter wie Profeſſor Blaſius ans Braun⸗ 
ſchweig all. 128) anführt, wirft durch Ausfpülen und ben ver: 
mehrten Luftbrud als legte Beranlafiung zum Mieberfegen einer 
folgen unterwafchenen Schicht. Berenft man nun einerfeite, 
wie leichte Crfchütterungen im Boden fih fortpflangen ‚ wie das 
Dröhnen von Geſchützesdonner 50 Meilen weit durch bie Boden⸗ 
ſchichten vernommen iwird, andererſeits, wie wuchtig die in Be⸗ 
wegung geſetzte Gebirgsmaſſe iſt, ſo wird man be reiſen, welche 
Ausvehnung die Nachbebungen einer ſolchen Erderichütterung er- 
langen, befonders nach den Richtungen hin, wo die Hortfegung 
einzelner Bodenfchichten bie Mittheilung begünftigt. In der beis 
gefügten Karte, welche in ſechs, bem verſchiedenen Staͤrkegraden 
der — entſprechenden Curven die Verbreitung des walliſer 
Gröbebens vom Juli 1855 darfellt, find Genua, Clermont⸗ 
Ferrand, Paris, Wehlar und Biſchofswerda die entfernteſten 
Punkte, wo es — an ben Ieptgenannten Orten nur auf Thürmen — 
verfpürt wurde. Der Raum erlaubt ung bier nicht, anf bie 
gründliche Kritik, welche ber Verfaſſer der plutonifchen Theorie 
(III, 363 fg.) zu Theil werden läßt, näher einzugehen. Man 
wird dieſen Eheil mit Befriedigung lefen, welcher fi bei.dem, 
ver naturwiſſenſchaftliche Kenntnifle hat, freilich einige Beſchaͤ⸗ 
mung darüber beimiſcht, daß er fo ſchwache Stützen ber Theorie 
wie der Beobachtung jahrelang ohne Bedenken und Prüfung als 
ſicher angenommen. 

Es bleibt uns nur übrig, einige Worte über das unter Nr. 2 
angeführte Werk des Verfaſſers zu jagen, welches einer ähnlichen 
Analyfe, wie wir fie von ben „ Unterjuchungen über das @rb- 
beben‘‘ verfucht, fich entzieht. Nach dem, was wir oben zur 
Charakieriſtik des Berfaflers und feiner Schreibart mitgetheilt, 
bebarf es wol feiner befondern Berficherung, daß dieſes Werf 
zu den gelungenften Erzeugnifien der populären naturwifiens 
ithaftfichen Literatur gehört, und dag ber Berfafler, welcher 
in der Morrebe zum zweiten Bande des „Buche ber Erde‘ eine 
ganze Reihe von Gegenfländen anzuführen vermag, bie er durch 
jeine Forſchungen weſentlich gefördert hat, mit jenen Lohn⸗ 
ſchreibern nicht verwechſelt werden darf, welche — nomina sunt 
odiosa — nicht die Orthographie der von — behandelten 
Gegeuſtaͤnde fennen, welche die verſchiedenſten Anſichten friedlich unſere Schwaͤchen beizumeſſen, waͤhrend doch Gewiſſen, Rechts⸗ 
nebeneinander graſen laſſen und alles mit einem blühenden : gefühl, Ghre und Wahrheitsliebe im Orient eine ganz anbere 
Stil gut zu machen meinen. Mögen die gebiegenen Werke Bol: : Geftalt annehmen, ale fie bei uns tragen. Dies ein für alle 
ger's immer mehr ihren Weg zu dem ber Belehrung fo bevürf: : mal abgethan, ſchildert ber Verfafler in berebter Sprade die 
tigen PBublifum finden! 25. wunderbare Pracht der parabieflfchen Dafen inmitten ber Sas 
" bara, die uns Europäern nur in üppigften Träumen erfcheint 
— und von der er fagt, dab die Feder eines Engels dazu gehört, 

um das zu zeichnen, was Engel ſchaffen und pflegen. Aber er 











Afrikaniſche Kriegsbilder. 


Die Wüſtenjaͤger. Bilder aus dem Kriegerleben der Sahara⸗ 
ſtämme. Bon Hans Wachenhuſen. Zwei Theile. Berlin, 
Wagner. 1860. 8. 2 Thlr. 20 Rgr. . > 


Sans Wachenhufen treibt wirklich Miebrauch mit der Wüſte 

: Sahara und machi fie für feine Lefer zu einer eben folchen Ger 
duldsprobe, ale fie dies feit Anfang der Welt für den Reifenden 
ift! In feinem vierbändigen Roman „Rom und Sahara‘ bat 
er Gelegenheit gefunden, und in aller Ausgiebigfeit fo ziemlich 
alles mitzutheilen, was über die Sahara Anziehendes zu fagen 
war. Dabei hätte Wachenhufen es bewenden lafien und für bie 
nun ſchon befannten Beziehungen nicht noch einmal bie Theil 
nahme des Lefers in Anſpruch nehmen follen, die ihm doch nur 
in fo geringem Grade zu Theil werben kaun. Er barf dies um 
fo weniger fordern, als er hier gleich von vornherein eine alles 
Map überfteigende ‚„„Blaubenszähigfeit‘ in NAnfpruch nimmt, 
bie ihm. yumufbet, der menſchlichen Natur gänzlicdy zu vergefien. 
Wir bitten nur zu hören. Auf ©. 19 ſchleicht ſich ein Jüng 
(ing von einem Negerknaben begleitet, in ba6 Duar bes Häupt⸗ 
lings Aiſſa, kriecht wie eine Eidechſe, trotz thieriſcher und menſch⸗ 
licher Wachen, in fein Zelt, töbtet ihn und trägt feine Tochter 
Lellah auf feinen Armen davon. Natürlich entſteht Lärm, bie 
Mörder werden verfolgt, und diefe Berfolgung von Berg zu Thal, 
von Klippe zu Klippe wird ung mit allen ihren fühnen &hrängen, 
Herablaflen an Striden, Flucht durch das Bett eines Yluffes 
anf einigen dreißig Seiten erzählt; während biefer ganzen langen 
Jagd thut Lellah dem Verfaſſer den Gefallen, nicht einen Aus 
genblid aus ihrer Ohnmacht zu erwachen, fondern fill über dem 
rm und der Schulter ihres Näubers zu hängen. Grfahren wir 
ſchon nicht, wovon bie Wüſtentochter, gleidy einer parifer Sas 
Iondame, in Ohnmacht fiel, da ihr doch fein Lörperliches Leib 
geichieht, fo hört bei diefer langen Fluchtgeſchichte in ber That 
der gemüthliche Glaube des Leſers auf und fei er noch fo ges 
bulbig, wir wetten, er fängt an innerlich zu raifonniren. —* 
iſt mit der „Wahrſcheinlichkeit“ in Dichterwerken überhaupt ein 
eigenes Ding: in einer Zeit, welche für alles und jedes, bie 
zur „Kleidermacherei“ herab, ihre Theorien hat, fehlt une 
für die Wahrfcheinlichfeit in Dichterwerlen merfwürbigerweife 
jede Theorie. Gewiß if nur, daß fie ihre äußert feine Greuz⸗ 
linie hat, die bei jedem Leſer nad) feiner Subjectivität an einer 
andern Stelle gezogen ift, daß aber auch ber fimpelfte Lefer 
einen Bunft bat, wo fein Glaube plögli abfpringt und ben 
unvorfichtigen Scribenten verläßt. Dies gefchieht nun ficherlich 
bei jebem Lefer diefer feltfamen Fluchtgeſchichte. Der Verfafler 
— um ihm zu Hülfe zu fommen — fann uns entgegnen, daß es 
ihm gar nicht um die Erfindung bei dieſem Bude zu thun if, 
fondern daß ihm daran lag, ein Sittens und Gulturbild zu ent- 
werfen; allein in biefem Falle erwibdern wir ihm, daß alsdann 
gar feine Erfindung immer befier war, als eine phyfiſch uns 
mögliche. 
Doch fehen wir uns nun weiter nach feinen ‚ Wüftenjägern‘ 
um. Der fernere Verlauf der Geſchichte intereffirt uns nicht, 
da er fich in die wenigen Sätze auflöft: Jahia, der ritterlidge 
Tuareg, liebt Lellah und Lellah liebt Jahia und wird trog ber 
eiferfüjtigen Machinationen Selinnah’s feine Battin. Die frembe 
Melt aber, in die uns der Berfafler einführt, Tann allerdings 
nicht ohne näheres Intereſſe von uns betrachtet werden: ja, bies 
ntereffe würde ein recht lebhaftes fein, wenn es und neu ents 
De und wenn ber Autor nie der befondern pſycholo⸗ 


ge 
giſchen Schwäche unterläge, feinen üftenfindern fort und fort 


| 
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verhehlt auch nieht, ah Sins Parnbies Ad Bas der Unfchuld | Münbe es ihn; es gehorcht ihm wnbebingt, lernt feinen Wille 
if, ſondern daß Gewalithat und Blut dies Even befleden Be kennen und empfindet für ihn. Damit nicht gemag, tet m 
And das Duar (Zeltvorf), der Djaffra und die Weidepläge, | ſelbſt den Löwen an, ber ihm angreifen will, macht ihm Bor 
die dieſer Berberfiamm in der Wüſte Augad, werllich vom Atlas, | wärfe, warn er ihn auftialte , Fragt, was er ihm zu dee ge 
befigt, wohin er feine Scene verlegt, im Schos eines PBalmen« | than, bezeugt ihm feine Hochachtung oder ſchimpft ihn: roher 
und Bananenwaldes (?). „ Träumerifch‘, fagt er, „wiegte die | Herr mit dem diden Kopfe!“ che er den Kampf mit ihn auf 
Dattelpalme ihre fruchtbelabene Krone über die centnerfchweren | nimmt u. f. w. So warnt denn auch bier Bled vor Gel | 
Krauben der Banane, übermäthig ſchlangen die Lianen ihre Kunz | und ſchirmt Mereim. 
Vertarmigen Manfen mit ben wilden Blumen um die blüthen- Mit diefen vereinzelten Zügen glanben wir ‚Die Mühe 
fchwere nolie, nm die feurige Sranatblume und bie befcheis | jäger‘‘ hinreichend harakfterifirt zu haben, um bem 2efer, ſeinen 
dene Tamarisfe, eine undurchdringliche Blätterwand bildend um |, Berürfniß und feinem Geſchmack überlaffen zu können, ob a 
das Duar her, in welcher buntgefiederte Vögelfcharen ihre Zus ſich an diefer wilden Scenerie erfreuen zu tbnmen glaubt oder 
flucht fuchten. Nichts verriet Leben im Duar, obyleih fchon | nicht. Der infiructive Theil dieſes Buche, der uns eime frrmie 
bie Sungfeau (der Morgenftern) am Himmel fand und wieder: | Welt allerdings auf gefällige Weife erfchließt und dem Yan: 
täuend lagen die Rameele hinter den Zelten und einzelne Pferde | nehmen bes Verfafiers mehr als feine Erfindung Theilnahme nu 
weideten gefefielt am Rande des Bachs. Das Zelt des Häupt: | verfchaffen geeignet ift, ſcheint uns feinen Werth zu 
linge bewacht ein Schwarzer, ein zahmer Geler (Bled) und ein | wenn wir auch den Autor bitten möchten, von biefem Them 
gewaltiger Siugi (Wüfenhund) Mebeab..... Wunderbare Nacht | nunmehr entſchieden Abſchied zu nehmen umd fein in andern Be 
der Wille! Mit Fühlender Hand tröpfelt fie ihrkn Balfam in | bieten bewährtes Talent der Erzählung und Darftellung mindn 
helfen Thautropfen auf die Brandwunde, welche der Tag ber | precären Leiſtungen zuzuwenden, als er jedenfalls hier verfuit 
Hetur gefihlagen!’ u. f. w. bat. Der alte Satz, daß dba, wo die Gedanbken fehlen, a 

Wie Hier die Ratur des Landes, fo fihildert der Verfaſſer Stil ſich leicht ins Ueberſchwengliche verläuft, bewührt ſich aber 
ung die Thierwelt, die Sitten der Menfchen, die Wüſtenſtädte gene alıch wieder an diefen Buche. 4 
(Efar) und ihren Verkehr, ben furchtbaren Samum, die Raub⸗ 

Notiz. 


üge der Tuarege gegen die Karavanen (KRafla), die von Ta⸗ 
It und nach dem Negerlande Sudan ziehen und die Ach Sun: - 

Aleranber von Humboldrs Briefe in Eugland un 

Sranfreid. 


derte von Meilen entfernt, auf ihren fchnellen Maharis (Reit: 
Wir haben in Rr. 32 d. Bl. eine Reihe won theils günfigen 
ü 


kameelen) auffuchen, die Berathungen der Diemma (Senat), 
bie lodern Sitten der Weiber, die glühenden Leidenfchaften ber 
Megrillos (fchwargen Sklaven) den Aberglauben der von bes | theils unginfligen Urtheilen franzöſiſcher und ſchweizer Blätter 
erten Weibern gelenften Führer und Sceifhs, die Jagd, die | über die Briefe Alerander von Humboldt's au Barnhagen vr 
fen und die Kriegführung der Wüſtenſtämme endlich, mit | Erlfe mitgetheilt; Heute wollen wir zunächf eines längern Art: 
gleich lebendigen Farben, und gibt fo ein volles und anncehm- | fels in Ar. 227 der „Edinburgh review“ wenigftens fun ge 
bares Gulturbild des Landes um den Wendekreis, der Wüfte und | denfen. Bon vornherein dürfen wir allerdings nicht unermähr 
laflen, daß der Verfaſſer bes Artikels mit den Motiven, welche ii 
Herausgeberin zur Berdffentlichung ber Brieffchaften befkimemien, 


bes Diebel Affinad, der Schwarzen Berge. Jene namenlofen und 

unbefannten Cſars flellt er uns als Haufen roh aufgefchichteter 
nicht einverftanden (fl; wenigſtens miebilligt er entſchieden di 
Mitanfnahme der Briefe noch lebender Perfonen, inſofern wer 


Lehmhaͤuſer, von einer 20 Buß hohen Lehmmauer umgeben, bar, 
hinter welcher ſich die Einmehner bei Ueberfällen verfchanzen, 

nicht um ihre Zuflimmung befragt worden. „In Guglesd”, 
fagt er, „iſt die Sache zu Mar, um noch bes Beweiſes au br 


Reis inmitten guter Weideplaͤtze erbaut, durch Duellenthäler abges 
dürfen. Die Binwilligung des Brieffäreibers if unumgängab 


ſchnitten, mit engen, dunkeln Gaflen, die mit Decken überbreitet, 
vor der Sonne Schuß gewähren, einen Marftplap und eine Barba, 
nöthig, und bie Berichtehöfe würden nicht ermangeln, gegen 
einen beabfichtigten Bertrauensbruch einzuſchreiten " 


Karavanenftation, enthaltend: alles Bauwerke, welche durch bie 

Waſſergüße der Megenzeit nicht felten ſpurlos wegſchwemmt werben, 
wir unter vielen nur zwei Beifpiele: die Beröffentlichung eine 
Bandes von Sir Walter Scott's Briefen warb auf den Kata 


feiner Teſtamentsvollſtrecker verhindert, und die Beröffentluhum 


Denncdh ſind diefe Cſars der Sitz ber Yeltlichfeiten ber in Yrie- 
ben lebenden Stämme, das Gentrum ihres vegen Verkehrs, der 

der Höflfichen Briefe Lorb Dudley’s am den Biſchof Kopkeiiew 
wurde für eine Zeit eingeſtellt.“ Er erwähnt, daß, ale cinme 


Stapelplag für die erbewteten Stlaven, das Yeld der Erobe⸗ 

rungen für die Wäftenelegants, wie El Ayak einer iſt, and bie hier 
wei unmittelbar. nach ker Schlacht von Waterloo geſchriebere 
epefchen Wellington's in London Iffeutlich zum Berkauf aut 


wit abenbländifcher Sitte oder einem neuen Kleidungsſtück eiteln 
Branf treiben. Solchen Scenen gegenüber fehen wir benn wieder 
eboten wurben, Oberſt Gurwood den Auftrag erhalten hal, 
de anzufaufen. Um den ‚mäßigen‘ Preis von 60 Br. ©. fü 





Aſſar, deu Negrillo des Singangsfapitels, im Yauflfampf mit 
einem jungen Xeoparden, ben er erwürgt, um Lellah in feine 
Gewalt zu befommen; oder wir fehen eine flüchtige Gazellens 
heerbe vom Welfenabhang durch die Steppe jagen, denn es ift 
die Stunde des Bebger oder Tagesanbrudye, der Die ganze Dafe 
wach ruft und den Wüftenjäger in den Sattel treibt. Auf feiner 
Saharaftute, die den Kies Faum mit ihrem Hufe berührt, den 
Sail des Bebui über den Sattel gehängt, im Arm den treuen 
Slugi, Windhund, fagt er der Heerbe nach, wirft, wenn er ſie 
erreicht bat, den Hund vom Pferde, ber mit langen Sprüngen 
AH unter die Thiere flürzt, das Blutbad beginnt und weiter 
and weiter tobt die wilde Jagd. Aber Bled's, des zahmen Geiers, 
Benehmen in den Lüften! dentet Gefahr an und Halt fie anf. 
BR Ipielt eine große Rolle in diefer Erzählung, und der Der: 
faffer bittet, darüber nicht ungläubig den Kopf zw fchütteln. Der 
Zufemmenhang zwifchen der Thierwelt und dem Menfchen if 
in der Sahara ein ungewöhnlicher. Der Saharier fpricht zu 
jebem hier, felbf zu dem, bas ihm: nicht dienitbar if, wie zu 

leihen; er Halt feinem Mabari, jenem Slugi, feinem 
Geber lange Borträge, und das Thier ficht ihn an, ale ver⸗ 


dies gefchehen. Als fie der Herzog wieder in Hänben gm 
babe er ruhig feine Brille aufgefeht, die Depeſchen von n 
bis zu Ende gelefn und baun gerufen: „I was a d—d 
fool when I wrote those letters.“ Auch Humboldt ze 
wicht wenige ber ausgezeichneten Perfonen, mit denen a u 
Briefwechfel gefanben, würden ans tiefem Herzen in bil 
Ansruf mit eingefiimmt haben, hätten fie bie Beräffentlidum 
ihrer Briefe, womit Eudmilla Affing das ‚„‚carping, saeerimt. 
gossip-loving ‚public of Berlin” beglädte, vorausfehen Tüasr. 
Dabei it der ewer nicht gemeint, jene allem große Umzb: 
liegfeit zu bifigen, womit man mitunter, wie das z. DB. u 
Betreff der Autobiographie Byron's ber Fall geweſen, anf ir 
Vernichtung eines literarifchen Schatzes befiehe. Uber jo wer 
er den Werth des Bude ale eines Beitrags zu der Geſchiche 
der Wiffenfchaft, Literatur, Kritif oder Geſellſchaft im Berliz 
unterſchaͤtzen will, fo möchte ex doch bezweifeln, daß Humboldt't 
Name und Gedächtniß davon eiuen neuen Glanz erhalten werte. 
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Man habe gewußt, daß er mit den größten Geißesgabens aus⸗ 
eRattet gewefen, aber man habe nicht gewußt, “Bar be had 
come envious and carping, wanting in charity and 


candour, faithless even to the royal friend with whom 


he sate at meat, a backbiter and a flatterer °'. Diefe Bors 
würfe find ſchon übertrieben genug, aber gänzlich unheltbar ift 


es, wenn der Reviewer weiter behamptet, Humboßbt’s Andenken 


werde duech diche Vriecfe leden, wie das Andenken Boltaiıw's 
durch die eckung, daß er wegen fo und fo vieler Stüdchen 
Inder und Stümpfchen von Wachslichtern ſich mit Friedrich 
dem Großen herumgezanft habe, ober Pope's Andenken durch 
die neulich gemachte Entdedung, daß fein Grol gegen Lady 
Harn Wortley Montague erſt befänftigt wurde, als fie ihm bie 
Hemdeg, die fie früher in Twickenham von ihm geliehen, noch 
ıngewafcdjen zurüdfihichte. Sein, um ſolche ſchmuzige Miſe⸗ 
rebilitäten handelt 06 Ach in Humbolde's Briefen nirgends, unb 
6 beweift bei dem MReviewer ſelbſt wenig Achtung vor Humboldt, 
nefem bis in fein hoͤchſtes Atter phaͤnomenartig thätigen, raſtlos um 
ich blickenden Geifte, wenn er einen folchen Vergleich nur amzuftels 
en ſich erdreiſtet. Es folgen nun Auszüge in Begleitung von Bemer- 
ungen, unter welchen lepterm wir folgende erwähnen: „Das rögime 
ie mon oncle if, abgeſehen von feinem gegenwärtigen herabwũr⸗ 
ngenden und demoralifirenden Einfluß nur zu geeignet, zu einer 
mehfchharen Mafie zukünftigen Blende den Grund zu legen. Hat 
$ noch viele Jahre Defland. fo werben bie Franzoſen inzwiſchen 
illes verlernen, was fie mit fo vieler Mühe in Beiteh parla⸗ 
neatariſcher oder repraͤſeutativer Regierung gelernt haben, und 
he Kücklehr gu freien Inftitutionen wird zugleich das Lärm« 
eihen fein zu einer neuen Reihe von Unruhen, bie wahrfchein- 
ih abermals den Rückſchlag zum Despotismus zur Folge ha⸗ 
on werden. Der Schluß bes Auffages lantet: „Man barf 
offen, daß der verdiente Tadel, welcher bie Herausgeberin we⸗ 
‚m ihrer Indiscretion betroffen hat, etwas dazu beitragen wir, 

iſſe dieſer Art Eünftig zu verbüten. (Bine berjenigen 
Prien, welche am meiften von Humboldt's kauſtiſcher Zunge 
nd Weder zu leiden hatte, flellt freilich noch Schlimmeres in 
and, und wenn nicht mehr Skandal oder Bosheit aus hands 
Geiftlichen Büchern oder Tagebüchern, zu denen er abfihtlich 
der unabfihilih beitıng, ans Licht heſenn werden ſollte, ſo 
rd die Urſache Davon ficherlich nicht in der Unergiebigkeit ober 
hiöpfung der Mine zu ſuchen fein.“ 

Inzwiſchen Hat ein berliner Gorrefpondent der „Revue 
efmanique “ einen franzdfifchen Berichterfiatter (wir vermus 
vn hierunter St.: Rene Taiflandier), der fih von ähnlichem 
tanbpunft über das Buch ausfprach wie der Werichterflatter 
t „Edinburgh review, mit einigen furzen Worten uredht 


: Sumboldt zeige gear uweilen 
u Ungerechtigfeit leid fi, aber es handle fi} dann 
h immer nur um die ebelften Saterefien, um Intereſſen ber 
ziſſenſchaft und Humanität, und fo habe doch das Buch im 
men einen für Humbolbt gänfligen Gindend in m. 
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Die Dentfche Allgemeine Zeitung, ein im wahren &inne liberales und nad allen Seiten unabhängiges Dan 
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fahrt und Einigkeit des ganzen Deutfchland eritrebend, wird fie nicht ermüben einestheile für Reform der Bundesveriai: 
fung, anderntheils für Berbefferungen der Zıftände in allen deutſchen Einzelſtaaten zu wirken und zwar ebenfowel in 
Preußen als in Oeſterreich und ganz Deutfchland, namentlich aber audy in Sachſen, mit beflen Zuſtänden fie fich vorzagieik 
eingehend befchäftigt. 

Um ben Anforberungen des fortwährend fich vergrößernben Leferfreifes der Deutfchen Allgemeinen Zeitung immr 
mehr zu entfprechen, iſt dieſelbe von 1860 an durch eine Sonntags erfcheinende Beilage vermehrt worden, indem ir 
eine ‚‚ @rgänzung zu allen Zeitungen‘ bildenden „Bliegenden Blätter der Gegenwart”, bie in der kurzen Zeit feit ihtt 
Begründung bereits den allgemeinften Beifall gefunden haben, ihr beigelegt werden. Die Abonnenten der Zeitung erhalten nd: 
Beilage zu einem wefentlich ermäßigten Preiſe, ohne indeß zum Bezuge derfelben verpflichtet zu fein. 

Das Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt ohne Sonntagsbeilage wie bisher vierteljährkt 
u Thlr., mit Beilage 2 Thlr., und wird von allen Poftämtern Deutfchlande, Defterreichs und des Auslandes angenommen 

it dem 1. October beginnt ein neues Abonnement, weshalb bie bieherigen unb die neu eintretenden Abonnenten ge 
beten werben, ihre Beftellungen fofort zu machen, damit feine Verzögerung in der Ueberfendung der Zeitung flattfinde. Ba w 
—*5 iſt zur Vermeidung von Störungen ausdrücklich zu bemerfen, ob die Zeitung mit ober ohne Sonntagsbeilage gr 
wünſcht wird. 

Inferate (die Zeile 2 Ngr.) finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung die weitefle und zwedmäßigfte Verbreitung 





frühern bewährten Artifel und wird von den erften Rastı 
der deutfhen Wiſſenſchaft unterſtützt. 


Hinblid auf die in neuefler Zeit gefeigeric 
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Das Staots-Sexikon | zHellmahme an ven en Angelegenheit 
t | 4 Abon: 

von Motte und Welder. emaı auf yas Het zu voankelen Monarlid 


nement auf das Werk zu veranflalten. onatlich erfäeima 
Dritte, umgearbeitete, vermehrte und verbefferte Auflage. hiervon brei Hefte vom September 1859 und der erfe bi 
Herausgegeben von Karl Welcker. 


Die bisher erfhienenen He erſtt 

vierte Band find nebft einer ausführlichen Ankündigun 

Bolftändig in 1012 Bänden oder 100120 Heften. Gr. 8. tergeid: 
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nungen angenommen werben. 
andes) enthält Holgendes: 


Elifabetb (Königin von England), Bon I. W. Binfeifen. 
— Embarge. Bon H. Marquardfen. — Eminens jus (po- 
testas und dominium eminens, aͤußerſtes Recht, Obereigens 
thumsrecht und noihreit des Staates, jus extremae necessi- 
tatis, Staatsraiſon). Bon Welcker. — Emphyteuft. Bon 
DH. Bopp. — Empörung, f. Hochverrath. — Enclaven, f. 
Territorium. — Encpllopäbien und Encpklopddiften. Bon ©. 
A Warnfönig — Englands Staatsverfafiung u. f. w., ſ. 
Großbritannien. — Entführung Bon. Triefl. — Entwäſſe. 
zung, Bewäflerung, Drainage. Don W. A. Kette. — Epho- 
zat, Gphoren. Bon Welder. — Epidemie, f. Anſteckende 
Krankheiten. — Epiffopat, @piffopalfyftem, ſ. Kirchenverfaflung. 
— Erbfolge, f. Erbrecht und Surceffion oder Thronfolge. — 
Erbleibe, Erbpacht, Meierrecht. Bon Ph. Bopp. — Erblid- 
keit. Bon W. SchulzsBobmer. 

Diefe. dritte Auflage des berühmten Werts hat ſich trotz 
der wefentlih veränderten Zeitumflände einer gleich Tebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 


in allen Buchhandlungen zu haben, wo aud Un 
Das foeben eridienene funfzigfte Heft (Bogen 5—8 des fünften 


Im Berlage von Yermann Eoflenoble in Leipzig erſchien m 
iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


Forfchungsreifen in Arabien und BR - Afrlı 
nad den neueflen Entdeckungen von Burton, Spk, 
Krapf u. A. in zwei Bänden bearbeitet von Karl 
Andree Erſter Band. Nebft vier Tonbilders mi 
zahlreichen eingedrudten Holzfcpnitten. Preis pro Bar 
2°, Ihlr. ’ 

Die Bände enthalten: Burton’s Reifen in Arabia fl 
den heiligen Städten Medina nnd Mekka und beffen Ara 


in Of: Afrifa durch das Land der Somal nach Härrär, IF 
und Gegenden, welche vor ihm noch fein duriftlicher Curmei 
betrat. Berner wird der zweite Band das Weſentliche der 7 


fhungen von Krapf, Erhardt und Rebmann wm s3 
befondere Burton’s und Speke's Reife in die a 

Seeregion zur Aufſuchung der Nilquellen bri 
von Hrn. Dr. Lange gearbeitete Karte von Afrüa, me M 
fämmtlichen Entdeckungen der fühnen Forſcher enthält, wirt dc 
zweiten Bande beigefügt. 
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Berantwortlicher Redacteur: Dr. Ednard Brockbans. — Druck und Berlag von 8. U. Brockhans in Leipzig. 
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Erfcheint wöchentlich. . 


l. Dctober 1860. 





die Blätter für literariſche Unterhaltung erfeinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thin. _ 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alt Buchhandlungen und Poftämter deB In und Aublandes nehmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Alexander von Humboldt. — Reife: und Sittenbilder von Gerſtaͤder. 
toman. — Damaniſches Liederbuch von Iulius Hammer. — Elſaß und Lothringen. — Notizen. 


Bon Heinrig Mahler. — Gin neuer Jeit⸗ un Sitten: 
(Die Gefhichte von der gubener Riefenbaßgeige; 


Muſik und mufltalifche Kritif; Ueberfegungen aus dem Deutſchen ins Gnglifhe) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Alerander von Humboldt. 


1. AMerander von Humboldt. ulturhiltorifch = biographifcher 
Roman in ſechs Theilen von Heribert Rau. Erſter bie 
vierter Theil. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 
1860. 8. Seder Theil 1 Thlr. 15 Nur. 

Aerander von Humboldt. Gin bivgraphifches Denkmal von 
Hermann Klende. Dritte gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Mit dem Borträt AM. von Humboldt’s ın Stahlfiih von 
Weger. Leipzig, Spamer. 1859. ®r. 16. 20 Nor. 
Alerander von Humboldt. Sein wiflenfchaftliches Leben und 
Wirken den Freunden ber Naturwifienfchaften bargeftellt von 
W. ©. Wittwer Mir Bildnig und Facſimile. Erſte 
Lieferung. Leipzig, T. D. Weigel. 1860. Gr. 8. 1 Täler. 
7% Nor. 

Alerander von Humboldt’s politifche Anfichten. Eine Bor: 
‚ lefung. Bon Ludwig Piueion, Magdeburg, Falcken⸗ 


xD 


> 


> 


berg n. Comp. 1860. Gr. 8. gr. 
5. Alexander von Humboldt. Eine Gedächtnißrede von I. B. 
Stallo. Cincinnati, Theobald u. Theurfauf. ‚1859. 12. 


5 Ngr. 
Das Humboldt: Buch. Alexander von Humboldt. Eine 
Darfellung feines Lebens und wiffenfchaftlichen Wirfens fowie 
feiner perfönlichen Beziehungen zu drei Menfchenaltern. Von 
WB. 5. N. Zimmermann. Dem Andenken des unflerb: 
lien Großmeifters der Wiffenfchaft gewidmet. Drei Ab: 
rungen. Berlin, Hempel. 1859. 8. 1 Thlr. 

lätter der Grinnerung an Nlerander von Humboldt. Ge: 
fammelt von ***. Berlin, Haflelberg. 1860. 16. 24 Ngr. 
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gegenden des neuen Continents. In deutſcher Bearbeitung 
von Hermann Hauff. Nach der Anordnung und unter 
Mitwirkung des Verfaſſers. Einzige von A. von Humboldt 
anerkannte Ausgabe in deutſcher Sprache. Vier Bände. 
Stuttgart, Cotta. 1859 — 60. Gr. 8. 4 Thlr. 

J. Alexander von Humboldt. Sein Leben und Wollen für 
Volk und Wiſſenſchaft. Nach Originalien von Hornay. 
Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1860. 8. 15 Near. 


Es liegt uns eine Anzahl von Schriften vor, die ſich 
mf Alexander von Humbolrt, namentlih auf das Leben 
effelben beziehen und über welche wir zu berichten haben. 
eider kann nicht gejagt werden, daß fih viel Erquick— 

1860. 40. 


. Alexander von Humboldt's Reife in die Nequinoetial:' 


lihe8 darunter befindet; wenigftend enthält pas, was Da: 
von als neu auftritt, beinahe nirgends Neues. 

Eine gute, gründliche Biographie Humboldt's, zu— 
gleih das äußere, wie dad innere und dag wilfenicdaft- 
lihe Leben ded großen Mannes umfaſſend, wäre gewiß 
Bevürfnid. Das Vorhandene genügt höbern Anforde: 
rungen feinedwegd; doch läßt ſich nicht leugnen, daß alles 
befannte Material darin fihon verarbeitet ift — bis auf den 
erit in diefem Jahre raſch Hintereinander in fünf Auf— 
lagen erfchienenen Varnhagen'ſchen Briefwechſel. 

Offenbar würde zunächft noch viel neues Material zu 
Tage zu fördern fein, wenn der zu erwartende tüchtige 
Biograph Humboldt's nicht eine Niefenarbeit — gleich: 
fam aus dem Rohen — vorfinden fol. Zwar hat man 
über die Herausgabe des DBarnhagen’fchen Briefmechfels 
Ah und Weh gefhrien, Bervammungsurtbeile in allen 
Zonarten gefungen; was wird invdeffen, wenn man mit 
der Zeit zu einer ihres Helden würdigen Biographie 
Humboldt's fommen will, anderes übrig bleiben, als auf 
der hier betretenen Bahn fortzufchreiten ? 

Ganz abgejehen von der befannten Streitfrage über 
Ludmilla Affing’3 ausnahmsweife Berechtigung zu ihrem 
Verfahren, läßt ed ſich nicht leugnen, daß Humboldt felbft 
im allgemeinen weder die Herausgabe feiner Briefe ge: 
wünfht, noch überhaupt dad Studium feiner Lebens: 
geihichte jemals begünſtigt hat. Wahrſcheinlich nur um 
unerquicklichen Irrthümern und Fehlgriffen von anderer 
Seite vorzubeugen, entſchloß er jich einmal — für die zehnte 
Auflage des Brockhaus'ſchen Gonverfationd = Lerifon — 
eine gebrängte Weberfiht feines Lebenslaufs zu geben, 
welhe wol den übrigen biographifgen MittHeilungen in 
Sammelfgriften u. f. w. meift zu Grunde liegen bürfte- 
und über deren Inhalt uns auch die neueſten Biographen 
nicht mefentlih binaudzufommen feinen. 

„Mein Leben fucht in meinen Schriften'”, fol Hum— 
boldt gelegentlih gefagt haben, und in der Ihat geben 

100 


722 


diefe Schriften mannihfahen Aufſchluß. Die Jugend: 
werfe zeugen von feiner bergmänniſchen Thätigfeit, von 
feinen phyſiologiſchen Studien, die Reiſewerke laffen uns 
beinahe unmittelbar theilnehmen an den eindrucksvollſten, 
entſcheidendſten Jahren feines Lebens, der ‚Kosmos‘ end⸗ 
lich gibt Aufſchluß über feinen lebenslänglichen Rieſen⸗ 
fleiß, über eine unausgeſetzt wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
ſondergleichen. 

Und doch, wie uns die Schriften Aufſchluß über das 
Leben gewähren, ſo ſoll uns auch das Leben wiederum 
Aufſchluß über die Schriften geben. Die Ergänzung muß 
nothwendig eine gegenſeitige fein, wie das Goethe ſehr 
richtig empfunden hat. Freilich hat nun der Dichter 
wol tiefere Einflüſſe äußerer Lebensſchickſale auf jein 
Schaffen zu verfpüren, als der Gelehrte. Vergeſſen wir 
inzwifhen nicht, daß Humboldt die Refultate feiner Ge: 
Ichrfamteit keineswegs in jener trodenen Weile an bie 
Deffentlichfeit zu bringen pflegte, die man als den Ge⸗ 
lehrten kennzeichnend zu betrachten gewohnt ifl, ſondern 
in einer Yorm, in einer Sprache, vie feinem Geifte recht 
eigenthümlich entfprungen und von Zauberhaude der 
Poeſie bejeelt war. 

Man wird und deöwegen den Wunſch nad weitern 
autbentifhen Mittheilungen, auf melde ſich endlich eine 
umfaffende Biographie des mit fo großem Recht bewun: 
derten Manned gründen ließe, ſchon zugute halten und 
ihn nicht ald bloße Neugierde behandeln müflen. 

Wenn es auch nur billig if, daß man Humboldt's 
eigenen letztwilligen Wünſchen nicht gerade entgegenzuhan: 
deln ſucht, ſo moͤchten den aus ihnen hergeleiteten Rück— 
ſichten der Pietät doch gewiſſe Grenzen zu ziehen ſein. 
Man würde wenig im Geiſte des großen Verſtorbenen 
handeln, wenn man ſich gar zu beſchränkt an den Buch— 
ſtaben ſeiner Verordnung hielte, und daß Humboldt wirk⸗ 
lich beabſichtigt Haben ſollte, mit feinem bekannten Schrei⸗ 
ben an General von Hedemann all und jede für den 
Biographen wichtige oder nothwendige Mittheilung abzu— 
ſchneiden und damit oberflächlichen Pfuſchern das reiche 
Feld für ihre unerfreuliche Federfertigkeit zu überlaſſen, 
das halten wir für gar zu unwahrſcheinlich. 

Die uns heute zur Beſprechung vorliegenden Schrif⸗ 
ten zeugen mindeſtens ſämmtlich von dem Bedürfniß der 
deutſchen Nation, ſich fortdauernd mit dem großen Manne, 
der ſo lange ihr Stolz war, und mit ſeinem Leben zu 
beſchäftigen, nicht minder aber davon, daß es noch am 
Beſten zur Befriedigung jenes Bedürfniſſes fehlt. 


Als wir die Titel diefes mancherlei Bücher und Hefte 
durchmuſterten, welche alle auf fehr verjchievene Art dem 
Andenfen des SHinübergegangenen dienen, ließ und bare 
Neugierde zuerft nad dem halbpoetifchen Werfe von He: 
ribert Rau: „Alerander von Humboldt. Culturhiſtoriſch⸗ 
biographifher Roman’ (Nr. 1), greifen. 

“Nicht ein Jahre nad feinem Tode wird Humboldt zum 
eriten male als Romanbeld verarbeitet! Der berühmte Greis 
mußte es bekanntlich felbft noch erleben, feinen Namen 


auf eine wenig erbauliche Weife als literarijches Aus: 
bängefhild prunfen zu fehen. Kurze Zeit vor feinem 
Hinübergang erfhien eine Novelle, deren Titel Tautete: 
„Ein Sohn Alerander’d von Humboldt”. 

Wir wüßten nit, daß viefelbe Prefie, melde fih 
ziemlich bald nachher bei dem Erfiheinen ver Briefe Hums 
boldt's an Varnhagen fo moralifcy über Impietät und 
Skandalſucht ereiferte, dem Beginnen "des rückfichtsloſen 
Novelliſten damals vernehmbar entgegengetreten wärr. 
Der alte Humboldt felbft Hat feiner gerechten @ntrüftung 
mehr klagende als wehrhafte Worte gegeben. 

Dad Unternehmen Rau's ift mindeſtens von vorn: 
herein ein ungleich anſtändigeres, ald das jenes Herrn 
Hermann, der dem greifen Naturforſcher feinen „Sohn“ 
mit origineffer Hochachtung felbft ins Haus ſchickte. Wir 
jagen, ed if anfländiger. Rau hat ungefähr ein züd- 
tig Trauerjahr abgemwartet, bevor er den verfchtenenn 
Helden dem Publifum als leicht vervaulide Natel 
zuriätete. Er ift bei Humboldt felbft fliehen geblie⸗ 
ben, ohne auf deſſen etwaige Nachkommenſchaft zu ſpe⸗ 
euliven. Er Hat ein Bud geihaffen, culturbiftoriid: 
biographifhen Inhalts, alſo wahrfcheinlih ein nützliches, 
lehrreihes Buch und dies Buch endlich erjcheint in trefi: 
Iiher Ausftattung, auf ſchoͤnes Papier ſchön gedruckt, 
wiewol nit ohne manchen Drudfehler. 

Seit Walter Scott die Gattung des Hiftorifchen Ro⸗ 
mand erneuert, ausgebildet und verherrliät Hat, ift mar 
nicht bei feiner Nahahmung ftehen geblieben. Die Frau: 
zojen namentlih waren ed, welde dem hiſtoriſchen Roman 
vermeintlih höhere Reize zu geben trachteten. Dumas 
erwähnt in feinen Memoiren ver glüdlichen Bemerkung, 
daß der Dialog lebhafter als bei Walter Scott jein müfe. 
Man erfand den jetzt fo allgemein gebräudlihen Gedan⸗ 
kenſtrich- und Ausrufungäzeihen: Dialog, bei dem ſich 
Publikum und Dichter ungleich mwohler befinden als bei 
dem Walter Scott’jen, denn er fordert weder Geban- 
fenanftrengung bed Schreiberd noch des Leſers; er be- 
fieht aus lauter Eurzen Sägen und halbleeren Seiten, 
bei denen Verfaſſer und Leer gleich fchnell vorwärtd tom- 
men. Die Ritter und Hochlantshäuptlinge erjchienen aub 
bald unintereffant im Vergleiche mit Inpuftrierittern und 
Fürftenhäuptern ver nächſten Oegenwart und Tages-⸗ 
gefhichte, namentlid wenn man die Geftalten der Neu: 
zeit jih romanhafter geberven lieg als vie Helden ver bit 
dahin faft ausjchließlih für romantifh gehaltenen Zeit. 
Perfonen und Begebenheiten aus unferer Zeit und Um: 
gebung, ein Dialog, wie wir ihn jelbft tagtäglich führen, 
und dazu Liebe, Verführung, Dolch, Gift, Edelmuth zur 
Rache ohne alle Bedenklichkeit: das gibt einen reizendern 
Roman als ihn je Walter Scott ſchreiben fonnte, das 
gibt den modernen franzöjifhen Roman, deffen Anbeter, 
wie hergebracht, aud die Deutſchen fein müſſen. 

Für einen vihtigen Branzofen ift Sir Walter Scru 
eine Schlafmüge. Dem Verfaſſer ver Waverlen : Rovellrn 
ging jene edle Dreiftigfeit ganz und gar ab, mit er mir 
einen franzöfifhen Romantifer in die Geſchichte, in vie 
Gegenwart greifen jehen. 
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Walter, Scott wagt «8 felten, die eigentlichen hiſto⸗ 
riſchen Berfonen felbft den Roman [aufführen zu laflen; 
er wählt zu jeinen «Helden gemöhnlid erdichtete ober 
hiſtoriſch kaum mehr als dem Namen nad bekannte Per⸗ 
ſönlichkeiten; jedenfall nimmt er fih in Acht davor, mit 
Hauptperfonen der Geſchichte dichteriſch frei umzufpringen; 
er verfeßt diefe demgemäß lieber in den Hintergrund feiner 
Gemälde, wo fie im Halbdunkel vortrefflich wirken. 

Wie mit den Perfonen, fo macht e8 Walter Scott 
mit ven Handlungen, mit den Begebenheiten. Die Haupt: 
und Staatdaction ift bei ihm felten oder nie der eigentliche 
Roman und dient weit mehr, um ben ganz oder halb er: 
fundenen Romanftoff aufzunehmen, zufammenzuftellen und 
sorzuführen, als felbftändig zu glänzen. 

So wurde es Walter Scott möglih, Hiftorifche Ro— 
mane zu fehreiben, ohne die Geſchichte jelbft zum Roman 
zu maden. Nur jo fonnte er Hiftorifhe Zeiten und 
Räume, Berfonen und Begebenheiten mit gleicher Treue 
und mit gleicher Anfchaulichkeit fchildern. Nur fo Eonnte 
ed ihm gelingen, uns von ganzen Perioden der Verganz: 
genheit fo Elar ausgeprägte Bilder zu geben, daß mir 
und unmittelbar in das Leben derfelben hineinverjegt 
wähnen und daß der Gefhichtichreiber den Dichter um 
feine Wirkung beneiden muß. 

Segt fchreibt man Romane, in denen nad dem fran- 
zoͤſiſchen Lieblingswort „kleine Urſachen große Wirkun: 
gen” die beveutenditen hiſtoriſchen Begebenheiten, deren 
Eindruck noch nicht vergeffen ift, als Folgen der unbe: 
beutendften Albernheit dargeſtellt werden. Gin Charlatan 
hat die große Franzöſiſche Revolution vorhergefehen, an= 
gefiftet und geleitet, ver Alte Brig hat die Schlefifchen 
Kriege angefangen, weil er die Weiber nicht audftehen 
fonnte, und Napoleon ift vielleicht nah Rußland gezogen, 
um Caviar an ver Duelle zu eſſen. 

An Keckheit in der Wahl, an Leichtfertigkeit in ber 
Behandlung Hiftorifher Stoffe ftehen die Deutfchen leider 
ten Franzoſen um nichts? mehr nad. Beethoven, Mo: 
zart, Schiller, Friedrich IL., die hochſelige Königin Luiſe, 
der felige Reichsverweſer un Gott weiß wer fonjt nod | 
baben bereitö herhalten müffen, warum nidt Humboldt? 

Rau nennt das neuefle Erzeugniß feiner Feder einen 
„eulturhiftorifch = biographifhen Roman‘ und gibt bhier- 
mit wol einer fhon bekannten Unterabtheilung des hifto- 
then Romans den nit unrichtigen aber ziemlich ve 
ſchmackloſen Namen. 

Gufturbiftorifhe Romane im Sinne Rau's waren 
ſchon „Schiller's Heimatsjahre” von Kurz und „Char: 
Iotte Ackermann“ von Dtto Müller. Biographiſch aller: 
dings waren dieſe Romane zum Vortheile ihres Kunft- 
werthes nicht zugleid; jie hätten fonft das gevehnte Le— 
ben ihrer Helden von der Wiege bis zum Grabe in chro— 
nologifh langweiliger Reihenfolge der formlofen Bege: 
benheiten erzählen müſſen. Statt deſſen begnügten fie 
ſich, eine bejonders interejfante Lebensperiode ihres Helden 
berauszugreifen und zum gerundeten Kunftbilde zu ge- 
falten. 

Mir wollen mit unferer Meinung, daß der biftorijch: 
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biographiſche Roman ein Unding fein müſſe, feinen Au⸗ 
genbliæ hinter dem Berge halten. 

Auch den unhiſtoriſchen biographiſchen Roman halten 
wir ſchon für keine ſehr glückliche Gattung, trotz Fiel⸗ 
ding und Sterne, trotz Boz und Thackeray. Mag es 
dieſen zu den bedeutendſten Romanſchriftſtellern aller Zei: 
ten gehörigen Briten auch gelungen fein, uns beinahe, 
ohne Form oder in formlofefter Form mit Geift und 
Leben, mit Wig und Herz zu unterhalten, zu entzüden: 
die Mängel ihrer Kunftformen find durch ihre Erfolge 
nod lange nicht gerechtfertigt, nicht für fie felbft, ge= 
ſchweige denn für andere. 

Die Gefahr, daß der Strom ver Begebenheiten gleich 
gewiffen afrifanifhen Slüffen aus dem Sande zuſammen⸗ 
zurinnen und in den Sand fi zu verlaufen ſcheinen 
werde, muß beim Hiftoriih=biographifhen Roman noch 
bedeutend wachen, weil e8 dem hiſtoriſch-biographiſchen 
Autor nimmermehr erlaubt fein fann, eintönige, gewöhn- 
liche Lebensſtrecken zur Unterhaltung eines geehrten Publi: 
kums in mechfelvolle, vielverfprechende Lufthaine um: 
zuſchaffen. 

Im übrigen hegen auch wir keineswegs etwa die 
Anſicht, daß nur Fürſten, Staatsſecretäre, Ritter und 
Räuber mit ihren Fräulein zu Romanhelden taugen. 
Wir wüßten nit, warum nicht das Leben eined Künft- 
lers, eined Gelehrten ebenfo gut Stoff zu Romanen ab: 
geben jollte, namentlid für unfer heutiges Bublitum, dem 
doch die .‚Beihäftigung mit Solvaten, Kampf und Mord 
längft nicht mehr ausfchlieplih ehrenvoll und großartig 
ericheint. 

Mit erdichteten Naturforfhern oder Dichtern wäre es 
nun freilih nichts. Gin erpichteter Heros kann Eindruck 
maden; wir erfahren, daß er unter diefen und vielen 
Umftänden zwölf Feinde erlegt bat; gut, das ift eine 
ganze That, von der wir und fogleich eine deutliche Vot— 
ftellung machen können. Erzählt man und aber: „er machte 
Hierauf bedeutende naturhiftorifche Entvedungen‘“, oder „er 
entzücte die Welt durch ein Epos und zwei Dramen‘, 
fo ift damit gar nichts für uns gefagt, denn daß an ven 
Entdeckungen und Dichtungen wirflid etwas fei, können 
wir aufd bloße Wort hin nidt glauben. Unter erſchwe⸗ 
venden Umfländen 12 Kerle tobt zu ſchlagen, ij immer 
etwas; ein Epos und zwei Dramen zu fchreiben, ift nur 
„dann etwas, wenn das Epos und die Dramen gut find, 
"und davon wollen wir und erſt durch eigene Einſicht 
überzeugen. Wir gefteben, daß aus diefem Grunde An- 
derſen's reizender Roman „Der Improvifator” nie recht 
befriedigend auf und wirfen fonnte; es war und unmög- 
lid, an den Werth des ald von großen Werth gejchil: 
derten Dichters zu glauben. 

Aus folden Gründen verdient es denn an und für 
ih keinerlei Misbilligung, wenn Rau einen berühmten 
Gelehrten wie Humboldt, von deſſen Werth wir von 
pornberein überzeugt jind, wenn und der Autor benjel: 
ben aud nicht weiter anfhaulid madhen kann, zum Helden 
eines Romans wählt. 

Daß aber gerade Humboldt diefer gelehrte Roman: 
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beld fein mußte, das. ſcheint und höchſt bevenklih. Der 
Shriftfteller, der dieſes berühmte, allbefannte Gelehrten: 
leben romanhaft varzuftellen unternahm, ftellte ſich eine 
Aufgabe, deren glüdlihe Loͤſung fo unwahrſcheinlich ift, 
dag wir fehr in Verfuhung kommen, die Aufgabe noch 
mehr verfehlt als ſchwierig zu finden. Denn gefegt fie 
würde dennoch glücklich gelöft, verlohnt dergleichen ſolch 
gewaltſamer Mühe und Anſtrengung? 

Und wie — um alles in der Welt — ſoll Humboldt 
anders ald mit gewaltfamer Mühe und Anftrengung zu 
einem leivlihen Romanhelden gemacht werben?! Rau 
nenne fein Werk immerhin einen culturhiftorifch = biogra= 
phifhen Roman, um die allzu ftarf gefpannte Erwartung 
auf abenteuerlih romanhafte Begebenheiten vorſichtig ab⸗ 
zuſchwächen; es beffert gar nichts, wenn er und im ein= 
geftandenen Unvermögen, aus dem Fiſch einen Vogel zu 
machen, ein Ding halb Fiſch Halb Vogel zu produciren verheißt. 

Wir haben den alten Humboldt nod mit eigenen 
Augen gefehen; wir find ihm oftmald in ben Gtra: 
Ben Berlins begegnet, wenn er in der niedrigen, zum 
Aus- und Einfteigen fonverlih bequemen Hofequipage zu 
Geſellſchaften fuhr; mir jahen ihn, zulegt zitternd und 
gebrechlich, mit dem altmodifch faltenreihen weißen Hald- 
tube und mit dem faum minder weißen, gewaltigen 
Haupte etwa auf der Kunflausftellung ober ſonſt an 
öffentlihen Orten durch die ehrfurchtsvoll Plag machende 
Menge fihreiten; wir verfolgten aufmerffam die häufigen 
Berihte, welche die Blätter über fein Wohlbefinden brach— 
ten; wir warteten auf das bandweiſe Erjcheinen feines 
legten großen Werks, des „Kosmos; wir nahmen theil 
an den vielen Ehren, die ihm wibderfuhren und an den 
täglichen fhmeichelhaften Beläftigungen, deren er ji kaum 
erwehren konnte; ſchon auf der Schule wurben wir auf 
ihn, als den Stolz des Vaterlandes unter den Lebenden, 
hingewieſen; ſchon früh gab man uns fein Leben, jeine 
Reifen in faßlihen Auszügen in die Hand; wir konnten 
und nicht fättigen an eingelnen jeiner prächtigen Schil- 
derungen, die wir in Sanmelmwerfen für die Jugend 
fanden; immer und immer wieder lajen- wir die Ent: 
ftehbung des Vulkans Jerulle, das Erdbeben von Caracas, 
die Felshöhle des Guachano; es erfüllte uns frühzeitig 
mit einer gewiflen Begeifterung, den Meiſter dieſer be: 
rühmten Gemälde lebend unter und zu wiffen und wir 
fpürten al8bald den unbedeutendſten Notizen nah, tie 
wir über fein gemöhnlihes Thun und Treiben, über ſei— 
nen nächtlichen Fleiß am Arbeitstifhe, über jein tägliches 
Erfheinen an ver föniglihen Tafel erhaſchen Eonnten; 
zuletzt vernahmen wir vor einem Jahre tiefbewegt die 
Nachricht von feinem Tode und gaben mit hHunderttaufend 
andern feiner Aſche das Geleit zum Dome. 

Und nun tritt Rau auf, und aus den Leben dieſes 
allbefannten Humboldt, mit dem das ganze heutige ge: 
bildete Publikum felbft noch ein Stück Leben gelebt bat, 
will er uns einen cufturhiftorijch » biographifhen Roman 
mahen. Nun wahrhaftig, um das zu unternehmen, muß 
man entweder eine ganz abfonderlide Größe” over das 
gerade Gegentheil fein! \ 


Sowie wir dad Buch in die Hand nehmen, müflen 
wir unwillfürlih zurüdbliden auf die große Exiſtenz, an 
die e8 und erinnert, die e8 und in neuer Form fäiltern 
wild. Wir ſuchen in unferm Gedächtniß fogleih nad 
Anhaltpunften für eine romanhafte Darftellung jmer all- 
befannten GEriftenz: aber wir fuchen vergeblih. Dielleidt 
daß Fünftighin, wenn einmal die Hofgeſchichte Friedrih 
Wilhelm's IV. für literarifche Ausbeutung freigegeben ſein 
wird, ein talentvoller Romandichter die ſcharf gezeihuee 
Perfon Humboldt's in feinem Gemälde wird geſchickt an: 
bringen fönnen. Jetzt aber, wo noch der bloße Biograph 
Schwierigkeiten finden dürfte, viefen fire eine halbwegs 
freie Behandlung (im Sinne des modernen Gonverfation: 
romans und Intriguenftüds) geeignetften Theil von Hum 
boldt's Eriftenz ohne Anftößigfeit zu ſchildern, darf ter 
Dichter an eine Verwerthung deſſelben ſchon lange niät 
denfen. 

Humboldt’8 Reifen allerdings Fönnten auf den erſten 
Blick ausgiebig erjcheinen. Aber ver Geſchmack an Aber: 
teuern und dem Rufe der Abenteuerlichfeit lag dem gan; 
unromantifchen Natut wtſcher ſo fern, daß eine Erzählung 
der Reiſegeſchichte urſprünglich gar nicht von ihm beab⸗ 
ſichtigt, ſpäter zwar begonnen aber nicht vollendet wor: 
den if. Mir, erinnerten und aus vielem berühmten 
Bruchſtück einer Reiſebeſchreibung leider nur an Ein her: 
vorftehendes Abenteuer, das der Verfaſſer zu Gunſten 
romantijirender Biographen beſtanden. Es ift dad mit 
den großen Jaguar. Humboldt, der am Apure feine Ge— 
ſellſchaft verlaſſen, um einen Trupp Krokodile zu beobad: 
ten, ſieht plötzlich einen rieſigen Tiger vor ſich, deſſen 
gefährlicher Aufmerkſamkeit er dadurch entgeht, daß a 
mit Aufbietung aller feiner Selbſtbeherrſchung ſcheinbat 
ruhig weiterſchreitet bis an die Uferſtelle, wo die Ge⸗ 
fährten das Mittageſſen bereiten. Wir machten und dar: 
anf gefaßt, diefen iger in Rau's biographiſchem Ro: 
man eine bedeutende Rolle fpielen zu ſehen; vergeblih, 
diefer Tiger kommt gar nit darin vor: 

Uber was fommt denn nun darin vor? 

Sechs Theile Hat ih Rau vorgenommen, und übt 
Humboldt zu liefern. Je zwei diejer Theile jollen cine 
Abtheilung bilden und die erfte dieſer Abtheilungen unter 
dem Titel: „Die Dioskuren“, wie die zweite: „Ueber 
den Ocean“, liegen uns bereits fertig vor. Sehe Theil 
jind für unfer Publikum, welches Romane von dem Um— 
fange eine8 Konverfationd-Lerifon zu empfangen se 


1 mohnt ift, nicht zu viel und die Mäßigung des Verſaſ 


ſers verdient bier noch alles Lob. 

Wenn nur in den jeh8 Theilen etwas Bemerkens— 
werthes flände! Der erften Abtheilung erfter Theil 
„Sonnenaufgang“, fhildert Humboldt's Kindheit er 
will fie wenigftend ſchildern, aber vie Schilderung if 
total misrathen; ebenfo wie die des Jünglings Humtelt 
in ber esften Abtheilung zweitem Theile? ,,Akademitde 
Leben.” Im glüclichften Falle gelingt e8 dem Veruft, 
uns dort den alten Naturforſcher in Kinderhöschen, Be 
in den Lederhofen eines Stuventen zu ſchildern; alt KL. 

die Geftalt immer; die er und vorführt, und nicht natür.* 
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lt, liebenswürdig alt, wie der alte Humboldt wirk⸗ 
ih war, fondern jo wiberwärtig alt wie eine unreif ver: 
trodnete Birne nur immer ausſehen fann. Verſucht es 
Rau wirflih einmal, ihn wie zu Anfang des dritten 
Theils jugendlih, mienfhlih erregt und bewegt darzu⸗ 
Rellen, gleih muß er im Grabeöton ſprechen, ploͤtzlich 
erblaffen, kurz fh ganz fo unbumbolbtifh und couliffen= 
reißeriſch benehmen wie all das übrige Geſindel gemeiner 
Romanhelven. 

Nihts von dem Zauber, von dem zarten Dufte der 
unverfünftelten Feldblume umgibt die Gejtalt, welche und 
im „Sonnenaufgang‘ als vie Geftalt des Kindes ge: 
zeichet wird. Der Verfaſſer, das wurde und ſchon 
nah dem Durchlefen des erften Theils klar, nimmt ſich 
zwar überall fo ziemlih das Richtige vor, er weiß, 
mas ihm aufgegeben ift, aber es mürbe mit ber Aus: 
führung gar bald floden, wenn er ji dieſe Ausfüh— 
rung nicht entfeglich leicht machte. 

Das ift Feine Kunft, eined Knaben, eines Jünglinge 
wadhhſende Begeifterung für Naturwiſſenſchaften dadurch zu 

idildern , daß man furz und gut eine Stelle aus deſſen 
ſpätern Schriften einflit, die des frühen Keimens fol: 

her Intereffen und mander Urfachen, bie e8 befdrbert, 
- Ännreih gedenkt! Das ift freilich leicht, einen Berliebten 
darzuſtellen, indem man einfah jagt, fein Herz fing 
euer! 

Nein, wir wollen Rau beſſer jagen, wie er ed an⸗ 
zufangen bat, einen großen Mann geijtig und Förperlid 
vor und heranwachſen zu laffen. An Goethe's meifter- 
baiter Schilderung feines eigenen Werdens hätte er ſich 
ein unübertreffliches DBeifpiel nehmen fönnen, mie der 
culturhiftorifch = biographifche Dichter zu Werfe gehen muß. 
Tenn wenn ‚Wahrheit und Dichtung‘ nicht das Mufter 
einer Biographie ift, dann gewiß, wie ſchon der Name 
anzudeuten fcheint, das Mufter eines culturhiftorifd = biv- 
grapbifhen Romans. 

Goethe überhaupt verfteht ed nun ſchon einzig, das 
Merten und Wachen mit liebevollfter Treue und Herz: 
innerlihfeit darzuftellen. Gedenken wir nur des Bildes, 
das er und’von feinem eigenen Werden ald Menſch, 
ald Dichter, als ewig pfufchender Dilettant in den bil: 
denden Künſten, ald finniger Naturforjcher entwirft, oder 
ser Darftellung überhandnehmender XIheaterluft, wie er 
ie ung in „Wilhelm Meiſter's Lehrjahren” gibt! _ 

Sa, auf dieſe Weije die Entwidelung der tegeler Divs- 
uren zur Anſchauung zu bringen, das freilid wäre ein 
bönes linternehmen gewefen! Aber und über die erflen 
leigungen zweier Genies, die alle Welt längft an ihren 
rüchten erkannt, mit jo woßlfeiler Plattheit belehren 
ı wollen, wie Rau das thut, damit darf man und 
icht kommen! „Wilhelm fhmwärmte im Sinne des Worte 
t clafjifches Altertum, Kunft, PHilofophie und Sprade; 
lerander mandte jid dagegen mit ungemeiner Liebe, wenn 
5 mit mehr Ruhe und Gleihmuth, den Naturwilfen- 
aften zu.” Da habt ihr die jungen Humboldts! 

Diefer Wilhelm und viefer Alerander von Humboldt 
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& Raus Fabrik, fie laufen beide in ſchnurgerader 


Richtung auf dad Ziel los, von dem wir allerdings wiſ— 
jen, daB fie es erreicht haben. In feinem Momente ihres 
durch Rau gezeichneten, nur ſcheinbewegten Lebens ift 
eine Möglichkeit vorhanden, dag ſie um eined Haares 
Breite von ihrem Eiſenbahnwege abkommen könnten. Zwei 
Uhrwerke, ein ſprachforſchendes und ein naturforfchendes, 
jind aufgezogen und laufen ihren Gang ab, ed mag fid 
ereignen wad da wolle. 

‚ ®anz der fleine Naturforſcher, wie er jein ſoll und 
muß, iſt diefer jüngere von den beiden A-B-C-Schützen, 
mit denen und Rau im Gingang feines Romans bekannt 
macht. Obgleich noch nicht über Die tegeler Feldmark 
binaudgefommen, bemerkt Alexanderchen doch ſchon früh: 
zeitig, daß Orangenbäume und Dattelpalmen in ihrer 
Heimat ganz anders ausfehen müſſen als die verfümmer: 
ten Exemplare im väterlichen Treibhauſe. Es wundert 
und nur, daß er nit auch gleich Hinzufügt, er gevenfe 
diefe ſchöne Bemerkung einft mit 8O Jahren im „Kosmos“ 
anzubringen, wie er denn fpäter auf der qmerikanifchen - 
Reife jeinen Freunden wirflih einmal den Vorſaz eröff- 
net, die „Anfihten der Natur” zu fhreiben, wenn er 
nah Europa zurückgekehrt fein werde. 

Wir fönnen Rau nidht verhehlen, daß feine leicht: 
fertige, müheloſe, wohlfeile Art, einen unendlich ſchwie⸗ 
rigen Stoff zu behanveln, in und den Verdacht erregt 
bat, es jei Bier, um volksmäßig zu fprehen, nur. auf 
Brotjuppe, oder nad) Goethe, auf breite Bettelfuppen 
abgeſehen. Die Schwierigkeiten, die den Dichter von 
Humboldt’ Leben als Nomanftoff abſchrecken follten, ſind 
nur allzu gewiß für eine große Anzahl von Kefern Zug: 
mittel. 

Wenn ed an einer Stelle oder in Betreff einer ein⸗ 
zelnen Perſon oder Begebenheit wäre, daß fi der Ver⸗ 
fafler leihthin zu Helfen ſuchte, jo fünnte man fi das 
gefallen laffen. Aber er thut ed durchweg, ed ift feine 
Manier — und das ift eine fehr fchlehte Manier. 

So mie er mit den beiden Humboldts umgeht, ganz 
ebenjo gebt er, auch im erften Theile mit dem großen 
Friedrich und der jungen Rahel Levin um. Da wärmt 
und Rau einige der Anefooten vom Alten Fritz auf, vie 
nah den beliebten Schulausdrude am meilten „Mei— 
dinger‘ find und was er von eigener Kunſt hinzuthut, 
fheint nur dazu da zu fein, um uns die alten Schnafen 
in vortheilhafterm Lichte zu zeigen. Der von Rau zu: 
verſichtlich ſelbſt ausgedachten Glanzfrene im Kurfürften- 
zimmer zu Tegel fehlt nur eine Kleinigkeit zur höchſten 
Vollendung. Während „in den Seffel des Großen Kur: 
fürften zurüdgelehnt, geihloffenen Auges, ftill und regungs⸗ 
los der größte Mann des Jahrhunderts daliegt“ und 
Aleranderhen den Lorberfrang Hinhält, müßte Wilhelm: 
hen eine bengalifhe Flamme anſtecken! 

Der ChHarakterzeihnung biftorifh bekannter Perjön- 
lichkeiten ift man nur dann mächtig, wenn man ihre 
Charaktere ftudirt und verftanden Hat. Wir beichuldigen 
aber Rau hier geradezu der Flüglichiten Misgriffe. Der 
Alte Fritz und Rahel Levin, die er uns ſchildert, find 
nit dieſelben Verfonen, die mir unter diefen Namen 
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fennen. Der große König ift keineswegs ein „gemütb- 
licher” alter Knabe geweſen und Nahel keineswegs ein 
„kuſſiges“ Brauenzimmer. 

„Der König ritt gemüthlich weiter.” Nein, in 
Wahrheit, Friedrich der Große ritt weder gemüthlich, 
noch ftand er, noch faß er gemüthlih, ſondern vie Ge: 
müthlichkeit war überhaupt gar feine hervorſtechende Eigen: 
[haft feined Charakters. Wenn er die äußere Würde 
oft und gern fallen ließ, fo geihah das, weil er bei jei= 
ner enormen innern Würde des armfeligen Plittertanves 
äußerer Fürftlichkeit nicht bedurfte und venjelben getroft 
verachten durfte — feineswegs aus Gemüthlichkeit. in 
gemüthliher Mann hätte es ſchwerlich ausgehalten, einja: 
men Herzens unter Winphunden, Kammerhuſaren, wigeln: 
den Branzojen and alten Gamajchenhelden auf Sansſouci 
zu leben und zu flerben. 

Und Rahel Levin! Was würde Varnhagen von Enfe, 
der ſchon die Schilderung, die Fanny Lewald mit zehnmal 
größerer Feinheit ald Nau entworfen, miöbilligte, was würde 
er fagen, wenn er dieſes Bud nody leſen könnte? Mit 
Rahel's inftinctivem Geſchmack und natürlifem Schön: 
beitsfinn finder ih Rau auf diefelbe Weife ab wie mit 
dem Genius der Gebrüder Humboldt. Rahel ſetzt be: 
reit8 als halber Backfiſch einen alten Decvrateur und 
Tapezirer dadurh in Erflaunen, daß fie befjer decorirt 
und tapezirt ald er, und erflärt dem Verwunverten: „Ich 
muß wol mit den Blumen dort die gleiche Lehrerin haben, 
denn die verfiehen, was ſchoͤn ift, noch viel befler als ich. 
Ich fühle das Schöne unmillfürlih, und wo etwaß ift, 
dad nicht jo fein follte, wie ed ilt, fo thut mir das im 
Innern weh.’ Es würde gewiß der armen Rahel fehr 
webe thun, ihr von Rau gezeichnetes Porträt fehen zu 
müffen. Er bildet jie, wie gejagt, mit einem „kuſſigen“ 
Munde ab, wahrſcheinlich weil er „zum Küffen geeignet” 
für die beſte Gigenfhaft Hält, vie jih einem Munde bei: 
legen läßt. Wenigftens fchreibt er allen übrigen Ber: 
fonen, die er in dieſem feinem Romane mit Wohlwollen 
ausmalt, gleihfallß einen folden Kußmund zu, dem Welt: 
umfegler Georg Forſter jo gut wie dem kleinen Söhn- 
hen Wilhelm von Humboldt's. 

Gegen die Art, wie der DBerfafler das Leben feines 
Helden zum Roman zu geftalten fudt, Haben wir im 
allgemeinen nichts einzuwenden, obmol der Alte Brig ſich 
im erften Theile eines Teivlihen Zufammenhangs wegen 
allzu viel einmifht. Daß junge Leute, die fih Welt und 
Bildung aneignen follen, in eine Lehrmittel darbietende 
Stadt und nad Veberwindung des jhulmäßigen Unter: 
richts auf eine Univerſität gehen müffen, das brauchte der 
umfihtigen Majorin von Humboldt, der Mutter unjerer 


Dioskuren, nit erſt Friedrich der inzige zu fagen. 


Auch von der Art, wie Rau Wilhelm von Humboldt's 
Brautmerbung im zmeiten Theile behandelt, find wir 
nicht entzüct, weder was die Charakteriſtik noch mad die 
Zufammenreihung der Thatſachen betrifft. 

Der romanhafte Baden des Zufammenhangs ift in: 
deffen, wie ſchon gefagt, durchaus nicht das Verfehlteſte 
an dem Werke Rau's. Mit Fleiß und Sorgfalt, mit 


Liebe und Treue ausgeführt, konnten die Geihihten, in 
die jich der Verfaffer Humboldt's Leben umgedacht hatte, 
immerhin eine erhebliche Kunftfhöpfung werben. Da Rau 
aber den Willen, vergleichen Kervorzubringen, ſchwerlid 
beiigt, fo laßt ſich micht Leicht urtheilen, ob er wol die 
Fähigkeit dazu beiigen möchte. Bon den gelefenften Särift 
ftellern jeiner Zeit bat er gelernt, feinen lei niht au) 
die Güte, fondern auf die Schnelligkeit der Production 
zu senden. Auch dad haben wir wol vor allım im 
Herren Franzoſen zu verbanfen, daß ed ein feberfertiged 
Talent unter fo und fo vielen Bänden ded Jahres nik 
mehr thun zu Fönnen glaubt. Lefiing, Schiller m 
Goethe waren nicht fo fruchtbar wie Bogenfchreiber; aber 
was fie zu Wege braten, war auch danach! 

Wie der Verfaſſer ih durch eine manierirte um 
oberflächliche Ausführung ſelbſt alled verdirbt, was 
er jih im ganzen erfinderifh genug zuredt gelegt ba, 
wie ſorglos er die Vortheile verſcherzt, welde ihm tin 
und da die Situation an die Hand gibt, davon mt: 
halt der zmeite Theil feined Romans beſonders ip 
hende Zeugniffe. 

„Akademiſches Leben” ift dieſer zweite Theil über 
fhrieben. Wenn mit den beiden Jungen, die fh m 
Iateinifhen Grammatik befleißigen, eben noch nidt =“. 
anzufangen war, fo verfpraden die Studenten ſchon un 
gleih mehr. Rau fegt auch an, um fich die interenan- 
tere Lebenöftellung feines Helden zu Nutze zu mabım 
aber unglüdlicherweife vermag er nicht „zu wachſen mit 
feinen größern Zwecken“. 8 gilt und zu zeigen, wi 
zwei fleißige, Iernbegierige, edel geſittete Jünglinge ir 
Conflict gerathen mit der durch altes Herkommen beret 
tigten Roheit und Audartung des verrotteten Stubenten: 
thums, wie ſie den Kampf dagegen aufnehmen un 
fhließlih den unfaubern Geift des MWiverflandes beñegen. 
Der Verfaffer fommt aber auch hier über eine rohe Ei: 
zirung, über wichtigthueriſche KRapitelüberfchriften und Tat: 
gedrudte Stellen, die den magern Inhalt anzeigen, nik 
hinaus. Gar wenig entfpriht die Art, wie Humbel: 
den wüſten Burfchen entgegentritt, dem wahren Lebe— 
Mit den Worten „mein Herr” beginnt er feine wet 
gefeßte Anrede an das renommiſtiſche Kneipgenie, ?: 
ihn und feine Tugendbündler rempeln will. Seine Re: 
iſt das Mufter einer Rede, wie fie ein Student niem!: 
zum andern hält, und bewegt fih in einer Form, xu 
jie unfere heutigen Studenten in Hut, Brad und Blut 
handſchuhen nicht anwenden würden, geſchweige da: 
franffurter Studenten von anno 1787. Das Gem: 
der. verfunkenften Burfche, deffen Opfer Humboltt a:2: 
ber beinahe wird, ift fo craß, jo unmahrfheinlit, ' 
unftudentiih, fo unfranffurtifh, fo übertrichen ſchändüd 
als ob es Eugene Sue erfunden hätte. _ 

Ein intereffanted Bild des franffurter afademiik 
Lebens zu Ende des vorigen Jahrhunderts begnügt * 
Rau anzulegen; flatt der Ausführung gibt er uns art 
vollftändigen Abdruck Gott weiß wie vieler befannter Ei 
dentenlieder. „Das fluſcht beſſer““, fagt ter Berliner. 

Aber am fchlechteften ift dem Berfaffer Humboldt's era 
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Flamme, eine junge Ungländerin, gerathen. Dieje merkwür⸗ 
dige Dame, welcher ed wiederum keineswegs an einem zum 
Küffen beſonders geeigneten Munde fehlte, Miß Gecily 
Morgan, kann dem junger Humboldt als Liebhaber fei- 
nen Geſchmack abgewinnen, was wir ihr durchaus nicht 
verbenfen, da es dem Humboldt Rau's „mit Gecily 
io erging wie mit allem, was ihm im Leben vor: 
fam: jie ward ihm eine Aufgabe geifligen Studiums, 
deren Loͤſung vieles Intereſſe für ihn Hatte”. Nun, bei: 
jer wäre es geweien, den armen Jünger der Wiſſenſchaft 
gar nicht verliebt darzuſtellen, als jo jämmerlich verliebt. 
Dem Anbeter, der fie wie einen Quartanten betrachtet, 
sieht die holde Miß natürlich einen recht gut gelungenen 
jungen Mann von Fleiſch und Blut, einen Herrn von 
Beeöfow vor, der mit „etwas finnlicd gemölbten Lippen‘ 
begabt if. Mit dieſem Beeskow figt fie oft allein in 
ihrem Boudoir, „Kopf an Kopf, Schulter an Schulter 
gelehnt, mit den Armen fi traulich umſchlingend, über 
Griechenlands ſchönſte Zeiten, über den Werth der Antike 
und die Geſetze ver Schönheit” fprehenn. Cudlich geht 
das glückliche Liebedpuar in der Begeifterung für die Antike, 
für griegifche Nadtheit jo weit, daß Herr von Beeskow 
Mid Morgan bittet, ihm als Bild der Venus Urania 
zu ericheinen, d. 5. jih nadend auszuziehen. Bei viefem 
Antrage „‚überflog ein leiſes Roth die reizenden Züge des 
Mädchens, dann beugte fie fi leiſe in keuſcher DVerwir- 
rung zu dem Geliebten, drückte einen brennenden Kuß 
auf feine Xippen und flüfterte:, « Ja!»“ 

Wir möchten nur wiffen, warum Rau auch gerade 
eine Sngländerin dazu wählen mußte, eine folde uner: 
hörte Rolle zus fpielen. Zur Begeifterung für die An⸗ 
tife mögen zwar deutſche und engliihe Mädchen noch am 
eheften geeignet fein, aber vor ihren Geliebten im Koſtüm 
der Venus Urania zu figuriven, dürften jih, wenn ed 
denn doch einmal jein muß, die Töchter aller andern 
Nationen leichter entichließen können. 

Phraſe flatt Geiſt, Knalleffect ftatt Leben, das ift der 
Zauber, durch welde ſolche Herren Romanfdriftfteller auf 
ie Maffe wirken. Ihre Kunft wendet ſich mit fichtlicher 
Borliebe dahin, wohin fih Kunſt am beflen niemals 
venden follte, auf die Darftelung des Unwahrſchein⸗ 
ihen. Gin tugenphaftes Mädchen, das ihre Tugend frei- 
eillig weggibt und dennoch tugenphaft bleibt; eine keuſche 
Rip, die fi) and Begeifterung für die Antike vor, ihrem 
jerzenäftudenten nackend auszieht unbeſchadet ihrer Keuſch⸗ 
eit: das iſt Wafler auf die Mühle viefer Herren, ba 
ınn mon ohne wühjelige Naturbeobadhtung auf Gerathe⸗ 
ohl immer luftig darauf los fchreiben. 

Wir wiederholen: ed ift ſchade um das in dieſem 
veiten Theile verichleuderte Material. Ohne Veränderung 
t allgemeinen Örundlagen könnte jemand den gegebenen 
tof aufs neue zum erquidlihiten Machwerk verarbeiten. 
as Löffler’iche Profeſſorenhaus, das frankjurter afabe- 
iiche Xeben, die Renommiften, die ihnen entgegentretenpen 
ugenpbündler, der lebenöfräftige, eine Spanne lang wirk⸗ 
h recht gut ‚behandelte Beeskow und ſelbſt die vernächtige 
ig: ein ganz köſtlicher culturhiſtoriſcher Roman wäre aus 


des dritten Theils der Naturforfcher für feine 


alledem zu machen, aber freilih im Stile der franzöjifihen 
Fabrikanten dürfte er nicht gejchrieben jein! 

Sollen wir Rau. feine Nachläſſigkeit und Oberfläch⸗ 
lichkeit auch noch im Kleinen nachweiſen, im Ausbrud, 
im Stil, in Bezug auf nicht zu entſchuldigende thatſäch⸗ 
lie Irrtümer? Sollen wir Rechenſchaft von ihm for- 
dern über den „Univerſitätslehrer“ Heim, über „Fräu⸗ 
lein’’ Henriette Herz, über das ewige „fo iſt es“, über 
„Tein gehören”, über „unendlich“ vein " gehaltene 
Zreppenftufen, über vie gehaltlofe Abſchätzung Hum— 
boldt's als ‚‚größten Mann zweier Jahrhunderte”? Es 
würde fi der Mühe ebenſo wenig verlohnen, auf ber= 
gleihen Lappalien Jagd zu machen, ald die zweite Ab⸗ 
theilung des culturhiſtoriſch-biographiſchen Romans auf 
diefelbe Weife durchzugehen wie die erfte. Begnügen wir 
und mit einigen Turzen Andeutungen über ven Inhalt 
des dritten und vierten Theils. 

Wer den Mann erfennen will in feinen Weſen und Wals 
ten, muß fchon dem Kinde forfchend nachgehen, und dennoch 
bleibt es nicht. felten eine in ihrem Entwidelungsgange uners 
forfchliche Erfcheinung , wie aus dem Kinde gerade diefer Mann 
in feiner geifligen Natur und @igenthünlichfeit geworden ift 
und fein anderer. 

Mit diefen hübſchen Worten leitete Rau den zweiten 
Theil ein; er felbft aber verfährt mit feiner Schrift: 
ſtellerei keineswegs im Geifte dieſer Worte. Von dem 
Entwidelungsgange, vom Weſen und Walten jeines Hel⸗ 
den bet er und noch immer recht wenig Weienhuftes 
beigebracht, und doch ſollen wir ihn nun fhon nad) Amerika 
geleiten, auf die Höhepunfte feined Lebens. 

„Er reifte mit Forfter an den Rhein, nah Holland 
und England, und schrieb nachher die mineralogifcen 
Beobachtungen über einige Bajalte am Rhein‘; mit fol: 
chen Sägen bringt Rau feinen Helden ruckweiſe vor un- 
fern erflaunten Augen vorwärts; ſo hat er ihn vermit- 
telft der eingeftreuten gefperrt gedruckten Stellen ver bei- 
den erften Theile weit genug gefhoben, daß zu Anfang 
große 
Entvedungsreije fertig und reif fein joll. 

Die zweite Abteilung, enthaltend den dritten und 
vierten Theil des ganzen Werfs, hat ven Separattitel: 
„Meber vem Ocean.“ Im dritten Theile muß Bonpland 
als lockerer Franzoſe herhalten zu der unumgängliden 
Liebesepiſode. Im -erften ift Humboldt von Rahel ge— 
liebt worden, im zweiten bat ev Miß Morgan geliebt, 
im dritten feufzt er nur noch zweimal über feine ferne 
Liebe — wenn fi der Verfaſſer gerade erinnert, daß ed 
für feinen eigentlihen Romanhelden doch unſchicklich wäre, 
beim Schimmer des jünlihen Kreuzed ganz ohne füßere 
Gefühle zu bleiben. „Cecily“, flüftert er das erfte mal 
leije, „was mag aus dir geworben fein?!“ Diejelbe 
Plattheit entftiehle fih weiterhin nochmals feiner gelehr- . 
ten Bruſt. MUebrigens verhält er fih theilnehmend an 
dem Glück und Unglüd feines Higigern Freundes Bon- 
pland, und der Theil der Landreife, den ſie in biefem 
dritten Theile zurücklegen, ift nur halb der Wiſſenſchaft, 
halb aber der Nahforihung nad der verſchwundenen Ge⸗ 
liebten Bonpland's gewinmet. 
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Der vierte Theil enthält gar eine vollfländige Onfel: 
Tomiade. Mit allerlei finnreihen Inftrumenten gequälte, 
vielgeprügelte Nigger, zwei lebendig gebratene ſchänd— 
liche Pflanzer, und ein fehr geiftvoller Affe, der beinahe 
ebenfo viel Ahnungsvermögen beſitzt als die menſchlichen 
Helden Rau's, nehmen Hier die Hauptpläge ein. Prügel 
enthält dieſer vierte Theil fo beträchtliche, daß der meiße 
Xefer mit ihnen nicht minder gequält wird ald. der ſchwarze 
Empfänger. Die eingefdaltete Liebesgefchichte berührt den 
großen Naturforfcher fo gut wie gar nicht; er hat nur 
den Berlobungd= und den Hochzeitsſchmaus mitzumachen, 
gemäßigte Humanität zu prebigen und gelegentlih wij: 
fenfchaftlihe Standreven mit @itaten aus feinen fpätern 
Schriften zu halten. Seine Fortſchritte, Verdienſte und 
Entdelungen werden fortdauernd durch gejperrt gedruckte 
Stellen zur Genüge herauägeftrihen, fodaß wir immer: 
hin vorbereitet find, den Humboldt, den wir zu Ende 
des vierten Theils in feinen beften Jahren verlaffen, im 
fünften und frchsten Theile des Abjchluffes wegen als 
vollendeten, univerfalgelehrten Jugendgreis wiederzutreffen 
— falls nicht etwa die gnädigen Götter vie beiden leßten 
Theile ganz und gar von und abwenden wollen. 

Wie für den erften und zweiten Theil Klende’8 „Bio: 
graphiſches Denkmal” und Schleſier's ‚Erinnerungen an 
Wilhelm von Humboldt”, fo find für den dritten und 
vierten Theil wieverum Klencke, dann die „Anſichten der 
Natur’ und Humboldt's eigene Reifebefhreibung Duelle 
gewefen. Da finden wir lange Auszüge, Umſchreibungen 
der berühmteften Stellen von Humboldt's mohlbefannter 
Schilderung wieder. Die Mifiionen, vie Orinocofahrt, 
die Steppen und Wüſten (Nano), die Felshöhle des 
Guachano, das Klofter Baripe, fogar das Erdbeben von 
Garacas, obgleih ganz außerhalb ver von Rau erzähl: 
‚ten Begebenheiten liegend, müſſen dad Kraut fett machen 
helfen und zu einem Kapitel herhalten. Bon Band zu 
Band fi verfihlechternd befteht der Roman zulegt nur 
noch aus langen Exverpten und zwifchengeftreuten Eurzen 
Nichtigkeiten. 

Man würde nun unftreitig ſehr irren, wenn man 
glauben wollte, daß der culturhiftorifch = biagraphifche 
Roman Rau's trog jeiner durchgehenden Verfehltheit 
und Schwäche nicht dennoch ein recht anfehnliches Leſe— 
publikum behält. Die große Maſſe derer, welche ſich mit 
Vorliebe gebildet nennen und dieſe Eigenſchaft durch Stim: 
menmehrheit behaupten zu können glauben, alle diejeni— 
gen, die Humboldt nur dem Namen nach kennen, ob ſie 
gleich häufig genug ſeine Hauptwerke ſchön gebunden und 
unberührt im Bücherſchranke ſtehen haben: ſie alle bilden 
das Publikum Rau's. Daß ein ſolches Publikum nicht 
allein Unterhaltung, ſondern auch eine misliche Belehrung 
aus dem Roman „Alexander von Humboldt” fchöpfen 
kann, geben wir gern zu, aber ſehr beneiven können 
wir weder den Schriftfteller, den dieſes Publitum, noch 
das Publikum, dem diefer Schriftftellee genügen muß. 

Wer lernen will, wie weit man ed bei gehöriger Ruhe 
im Handwerk des Plagiats bringen kann, dem ratben 


rede zu Schließen) ſchon Im December 1858, 


wir gleih nah Rau's eulturhiſtoriſch-biographliſchem Ro: 
man das „Biographiſche Denkmal” Klencke'6: „Aleran: 
der von Humboldt” (Nr. 2), zu lefen. Es wird ihn, 
wenn er das Klencke'ſche Buch früher noch nicht gekannt, 
bald in Erflaunen verfegen, fortwährend auf Stellen zu 
flogen, die er ſchwoͤren möchte erft Fürzlich irgendwo 
gelefen zu Haben. Er nimmt mit plöglicer Erleuchtung 
das eben erſt fortgelegte Rau'ſche Buch wieder zur Kant, 
ſucht, vergleicht, findet — wofür wir feine Worte haben. 

Klende erwähnt in der Vorrede ber vielfachen Aus: 


nußung feine? biograpifchen Denkmals” Nun allerdings, 
die Art, wie es Rau audgenugt bat, gebt über allen 
Spaß. Er Hat fih nicht begnügt, den Tert feitm: 


lang abzufhreiben, er hat auch nod oft die Citate nah: 
eitirt, ja fo unmöglih war e8 ihm, ſich irgendwo von 
Klende zu trennen, daß er auch deffen Irrthümer getroft 
mit in den Kauf nahm. 

Mebrigens hat fih Rau, was anzuerkennen ift, vo& 
wenigftend an die befte ver leicht zugänglichen Quellen 
gehalten, indem er das Klencke'ſche Bud ausſchrieb. Diele 
Biographie ift noch die empfehlenswertbefte, Die mir über 
Aleranvder von Humboldt beflgen, und erſcheint nicht obne 
guten Grund bereitd in dritter Auflage. Nicht daß ung in 
ihr eins jener umfaflenden, erfhöpfenden Werke geboten 
würde, wie wir folche über Stein, Goethe, Lelfing, Stiller, 
Wilhelm von Humboldt und andere Größen befigen. Das 
Material zu einer ſolchen Lebensbeſchreibung war bei Aleran: 
der von Humboldt's Lebzeiten unmöglih zu erlangen. 
Aber was zu erlangen war, dad hat Klende revlih ke: 
nugt, und ed reiht aus zu einem ſprechenden, verftänt: 
lihen Denkmal für das Volk, als Supplement zur Cotta‘: 
ihen „Dol£sbibliothef”’, deren Abnehmer jetzt auch en 
„Kosmos“ und die „Anjihten der Natur” erhalten. 

Schade, daß der Verfaffer die Umarbeitung vieler 
neueften dritten Auflage feines Buchs (nach ver Por: 
alſo we 
nige Monate vor dem Tode Humboldt's abgefchloften 
hatte. Es wird ihn diefer Umſtand nöthigen, ziemlis 
bald eine abermalige Umarbeitung vorzunehmen, dem 
die vielen Stellen, die auf den noch Lebenden Bezus 
nehmen, fann man jeßt nur noch mit Wehmuth leſen. 
Das Hinfheiden des berühnten Mannes Hat überdies 
fhon neues Material von folder Ausgiebigkeit für fein 
Biographen zu Tage treten laffen, daß ſolches, men 
nicht von diefer, fo von anderer Seite gar bald auf: 
gebeutet werden dürfte. 

Es fehlt natürlih aud dem Werfe Klencke's nicht gan: 
an fonfligen Mängeln. So möhten wir nady ven in te 
Schrift „Blätter der Erinnerung an Aleander von Humboltr' 
gegebenen Stammbaunmnotizen bezweifeln, daß das Sum 
boldt'ſche Geſchlecht ein altadeliches zu nennen je. Te 
Adel deſſelben würde demnach erft aus dem vorigen Jahr 
Hundert datiren. Goethe einen Feind Nicolai’8 zu nen 
nen, weil diefer den „Werther angegriffen, dünkt und gar 
nicht bezeihnend. Man muß unterjheiden zwiſchen &eint 
und Gegner und ein Gegner Nicolai’8 wäre Goethe uk 
gewefen, wenn diejer den „Werther niemals angegriffen 
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ditte, weil Goethe ein Beind der Blattheit war. Daß 
Heim Univerfitätsiehrer gewefen, ift ein Irrthum, den 
Rau glücklich nachgeſchrieben Hat. Klencke's Bemerkungen 
über Humboldt’8 Stil, über die Gründe, warum fi 
Humboldt fo vielfach ber franzöſiſchen Sprache bedient, 
finden wir nicht treffend, nicht zulänglich. Ginige Wie: 
berholungen möchten auch hier und da auszumerzen fein. 

Indeſſen das find Kleinigkeiten, welche Klencke's Wert 
nicht in feiner vorzügligen Stellung unter ven bisher 
erihienenen Humboldt: Schriften zu beeinträtigen ver= 
mögen. Auch dereinft, wenn mir eine umfaflendere Bio: 
graphie Humboldt's befigen werden, kann Klencke's anz 
ſpruchslos auftretende Arbeit ihren Werth für das Volk 
und die veifere Jugend immer nod behaupten, zumal der 
Verfafler es nicht verfäumt hat, das wiſſenſchaftliche Le— 
ben und Wirken, die Schriften des großen Naturforſchers 
gehörig zu berückſichtigen und in fapliher Kürze zu er= 
läutern. 

Aus ſchließlich das wiſſenſchaftliche Leben und Wirken will 
B®. C. Wittwer den Freunden der Naturwiſſenſchaften 
in feinem Werke „Alerander von Humbolt” (Mr. 3) 
darſtellen. Die durchgängige Grläuterung von Hum— 
bofbt’8 gelehrter Thätigkeit wird und ebenjo nothwendig als 
mägli erſcheinen, wenn wir bebenfen, welcher Popus 
farität der Name Humboldt's genießt und wie menig ber 
fannt Humbolbt’8 bedeutende Werke aufer dem „Rosmos“, 
den „Anſichten der Natur’ und etwa dem erzählenven Theil 
der anıerifanifhen Reiſebeſchreibung in meitern Kreifen 
find und vermöge ihres Umfangs, ihrer Koftfpieligkeit 
und ihre meift fireng fachwiſſenſchaftlichen Juhalts auch 
künftig bleiben müffen. 

In der Vorrede zum „Kosmos“ weift Humboldt auf 
feine oft mehrere Jahre hindurch ſcheinbar ausſchließliche 
Beſchäftigung mit einzelnen Disciplinen, Botanik, Geo— 
guofe u. ſ. w. hin. In den melften dieſer Gingelfächer 
iR er ſchriftſtelleriſch thätig geweſen. Aud wer Eeinen 
Beruf fühle, alle ſpecialwiffenſchaftlichn Werte Hums 
boldt's ſelbſt vorzunehmen, zu prüfen, zu fludireu, wird 
wu erfahren wünfhen, mas Humboldt in ven einzelnen 
dãchern geleiftet, auf welchem Stande er bie betreifende 
Wiſſenſchaft gefunden, auf welchem er jie verlaffen, wie 
er chließlich die Ueberfiht über alle Disciplinen erlangt 
hat, welche dazu nötig war, um den „Kosmos“ zu 
wagen. 

Es liegt auf der Hand, daß eine gute Biographie 
Humboldt’8 allen diejen Bedürfniſſen feiner zahireichen 
Verehrer abhelfen und genügen müßte. Gie dürfte und 
nicht bloß erzählen, daß Humboldt im foundfovielten Le- 
bensjahre „Bemerkungen über die rheinifhen Bafalte” 
verfaßt und edirt habe, fondern müßte und durchaus auch 
darüber belehren, was dies Werk zur Zeit jeines Ent 
Rehens und Crſcheinens beveutet, mie eö fein damaliges 
Vublikum angetroffen habr. 

Benn nun Wittwer meint, die vprbandenen Biogra- 
phien genügen in diefer Beziehung nit, fo Finnen mir 
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das für die Klencke'ſche Biographie nur infowelt gelten 
laffen, al8 von den Anſprüchen eines Publikums die Rede 
iR, ‚denen auch die Klencke'ſche Bi J — 
Beziehung ein äußerſtes Genüge z 

für dieſes Publikum überhaupt ı 

viel umfafjendere, vollwichtigere & 

boldt's Bedürfniß bleibt, haben n 

vorgehoben. Auch Wittwer übe 

Aber, fagt er, der Verfaſſer ein 

mit dem Verftorbenen in fehr x 

geftanden fein und übrigens wi 

genaue Bearbeitung von Humbold 

wendigerweife mit Veroͤffentlichun 

Briefen verknüpft wäre, gegen die 

fo entſchieden verwahrt Hat, zu gl 

Impietät fein. Deshalb will fih 

fein Theil gleihfam nur die natu 

der umfaffenden Zufunftsbiograph 

fern und, was ven hiſtoriſchen IH 

ben betrifft, auf vie Arbeiten Klencke's, Ewald's u. a. 
verweifen, bis ſich dereinſt eine mitleivige Seele findet, 
die und aud die andere Hälfte, der erſten würbig, her— 
zuſtellen unternimnt. 

Wir können nun feinem von den beiden Bedenken, 
welde Wittwer veranlaßt haben ftatt einer vollftändigen 
Biographie nur eine Darftellung von dem wiffenfdaft: 
lien Leben Humboldt's zu verfuhen, zufimmen. Daß 
der Biograph in vertrauten Beziehungen zu feinem Hel— 
den geftanden ‚haben müffe, um Bedeutendes zu leiften, 
ift wirkli eine Behauptung, die nah Plutarch, Cor— 
nelius Nepos, Barnhagen von Enfe und Darid Strauß 
befremben muß. Daß auch die Veröffentlihung von jol- 
hen Humboldiſchen Briefen, die bei einer Lebensbeſchrei— 
bung von Wichtigkeit wären, als ein Act der Impietät 
angefehen werben müßte, das ſcheint und, wir fagen ed 
wiederholt, nur dann möglih zu fein, wenn man 
die Worte von Humboldt's Iegtwilliger Verfügung mit 
derjelben Kleinlichkeit, Aengftlikeit und Gngherzigkeit 
auslegt, wie gewifle Schriftgelehrte das Wort Gottes, 
Nah unferer Meinung hat ih Humboldt dur feine 


' befannte Beflimmung gegen nicht weiter verwahren wol— 


len als gegen den amefboten- und reliquienkrämerifchen 
Abdruck aller jener Taufende von Hoͤflichkeitz- und Ger 
fälligkeitöbriefen, die dem greiien Gelehrten in ver letzten 
Zeit feines Lebens von allen Ecken und Enden der Welt 
waren abgepreft worden. Warum ber Gedanke, feine 
Vriefihaften und Papiere von einem gründlihen Bio— 
graphen durhmuftert und ausgenutzt zu willen, für 
Humboldt Hätte etwas Unerfreulihes haben follen, if 
und ganz unflar. Hat fih Humboldt denn nit viel- 
mehr einft Rechnung gemadt, unter die fhonungslofe 
biographiſche Feder feines berühmten jüngern Freundes 
Varnhagen zu kommen, ven er dann freilih gegen die 
Geſetze der Wahrſcheinlichkeit vor fi binfterben fehen 
mußte? 

Wittwer hätte ohne Gewiſſensbiſſe eine umfaffende, volls 
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berfuden fön= 
ve häfte gend: 
Ihe ſich einem 
Sen wir zwar 
H müßte von 
in Tage ge⸗ 
abe getragene 
hickt von ihm 
yire auch ein 
minnt, indem 
ab nicht Herz 
ittwer's Plan 
t Humbolbt’s 
emäß in drei 
und Greiſen⸗ 
ilichen Ramen 
ı fo gar nichts 


der Berfaffer 

erfte immer 

> betreffenden 

. über einzelne 

Gegenftände in derſelben Periode geivipntet ift. Diefe 

Dispofition’ift einfach und lichtvoll und die Ausarbeitung, 

ſoweit uns folde in ver erflen Lieferung vorliegt, kann 

nut gleichermaßen faßlich und zweckentſprechend genannt 
werben. 

Die theilweiſe Beleuchtung eines fo vielfeitigen Mari: 
nes wie Humboldt, feine Darflellung von einer be— 
flimniten Seite oder in einzelnen Beziefungen wird mit 
Recht zur Aufgabe befonderer Abhandlungen oder beſſer 
Borlefungen zu maden fein. Hier forbern Raum und 
Zeit fhon von ſelbſt zur Abgrenzung, zu einer gewiffen 
Beſchtaͤnkung auf und es fommt nicht fowol darauf an, 
allgemeinen Bebürfniffen, als den gelegentlichen Bedürf— 
alfln einer Beftimmteh Stunde gerecht zu werben. 

Nach dem Erfgeinen des Varnhagen'ſchen Briefwech- 
ſels und dem dadurch veranlaßten Varteiſtrelt kann es 
nicht beftemden, wenn Ludwig Vhilippfon unter 
dem Titel „Alerander von Humboldi's politifche Anfih- 
ten“ (Mr. 4) eben diefe zum Gegenflanbe einer Vor— 
Iefung gemacht Hat. Wir wollen Philippfon nur im 
gligemeinen unfere Zuftimmung ausvrüden. Sein Ziel 


konnte er freilich nicht leicht verfehlen, obwol der Wege | 


für ihn mannihfae waren, bie aber doch alle zufammen- 
führen. Einzelne Punkte, über melde wir mit ihm gehen, 
Ioden und zum Verweilen, Betrahten und Umſchauen. 
Die Ideen, welche im Erwachen, im mähtigen Keimen 
warten, als Humboldt geboren wurbe, bie weltbewegen⸗ 
den Greigniffe, melde in feine Jugend, in fein beſtes 
ManneBalter fielen, welden Einfluß mußte eine fo große 
Pit auf einen empfängfidien großen Geiſt ausüben, wie 
inteteffant ift es, folden Ginffüffen nachzuſpüren! Es vegt 
zu eigenen Gedanken an, wenn Philippfon fagt: 

In Humboldt wurde der Iepte Repräfentant jener großen 
Schule der Hhmänität zu Grabe getragen, welche in ber Mitte 


des vorigen Jahrhindtets in allen Länperm eutttaud, in deuch 
land durch? Leffing, Mendelefohn und Serber Begränke war, 
der alle claffifchen Geiſter Deutfchlands angehörten, bis 
nah den Freiheitsfriegen ebenfo burd; die damalige Runde 
Reaction wie von der närrifchen Deutfchthimelet jener Zelt jurk 
befämpft, dann durch bie darauffolgenden Lagen Gtänm mr 
drängt wurde, einer Schute, deven Grhabenheit, bern Beier 
tung für die ganze Menjchheit fpäte Geſchlechier erk recht erla 
nen und feiern werben. B 

Wäre es Philippfon gelungen, überall va, mo iha 
ver Stoff zu Auslaffungen über den reactionäten Rai 
callsmus führt, den Schein eines entgegengeichten Rai: 
calismus zu meiden, fo würde bie Wirkung feiner Re 
nirgende durch ben Eindruck, als ob hier Rabicalikum 
gegen NRadiealismus parteifipig zu Felde zöge, geiämäht 
werben. 

Gine andere „Gedächtnißrede“ auf Humboldt om 
3. 8. Stallo (Nr. 5) kommt und aus Amerlı 
zu. Sie gibt einen Abriß von Humboldt's Leben ım 
weift beſonders auf des großen Meifenven freie Umiver: 
falltät und doch tiefinnerlige Deutſchheit Hin. Ws ſch 
dleſet Rede nicht an einem gewiſſen Aufſchwung, au ki 
nahe erhabenen Stellen, aber die edeln Republilanet in 
Weſten, welcher Abſtammung fie fig nun aug rühmm 
mögen, ber deutſchen oder der angelſächſiſchen, Haben ee 
urigtidfelige Neigung zum Sqhwulſt, die und bei rin 
ſachen Bürgern, bei Bürgern von Cincinnati zumal, fe 
fremden follte. 

DIS eigentligen Neuen wird in allen biefen, nad den 
inde'fgen Bade genannten Schriften nichts geboten, um 
dem Tünftigen Biographen Humboidt's werben cher fee 
Sammlungen von Anekdoten, Gharakterzägen, eisplam 
Briefen, Säriftftäden, Gefprähen, Zeitungenotizn m 
Beftreven wie W. 8. A. Zimmermann's „Hummät 
Buch“ (Nr. 6) und „Blätter der Erinnerung an Alenada 
von Humboldt“ (Nr. 7) von Rufen fein. Wir möchten den 
legtern dieſer Werkchen vor dem andern ven Ders 
geben, der ausgeſprochenen und feftgehaltenen Abilgt mr. 
gen, „den Fünftigen Biographen Hunbolor’s eint Weg 
beveutfamer Einzeihellen/ von denen manche mol in it 
Zeit verloren gehen, Hier aufjubemahren“. Zimmer: 
mann’s Abſicht jcheint ein ſolch ilebevolles Sammeln um 
Aufbervahren nit einzig und allen gemefen zu fit. 
denn von der Zufammenflelung zerſtreuter Blätter um 
| Mittheitungen fchweiſt er, wol nur um feine Gefngen A 
erweitern, ab zur Nusnugung Kiende's. Wem vie Di: 
ſchäftigung mit blographiſchen Details, der nähere Oi: 
bit felbſi in das Mftagsleben eines Goethe, Ein, 
Humboldt fo intereffant {ft ald uns, dem glaubee mt 
die „Blätter der Grinnetung“’ mit Reit empfehlen zu Be: 
nen. Das Büdlein iſt eine liebenswürdige Meine Geh 





Die Nennung der beften aber umter den wenn Ü: 
ſcheinungen, melde Humbolet's Vethrrrlichung biram, 
haben wir uns bis zuieht verſpart. Es if vie noh ve 
| Humbolot felbft angeorbnete Ausgabe jeiner „Arie # 
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Ne Aequinocrlaltgegenden bes neuen Gontinentö” (Mr. 8) 
in dentjicher Bearbeitung von H. Hauff. An biefem Bude, 
fann man fagen,.ift alles gut. Gin näheres Eingehen 
auf ven Inhalt wäre überflüffig, da über deſſen allbe— 
tannten Werth keinerlei Beinungdverfctevenheit obwaltet. 
Auf die beiden Vorreden jedoch müſſen wir beſon⸗ 
ders aufmerkſam machen, da bie erſte von Humboldt 
am 26. März 1859, alſo wenige Wochen vor ſeiuem 
Xode, felbft gefchriebene „vielleicht die legte feiner Ars 
beiten war, ſodaß er mit einer lebhaften Erinnerung an 
De erſten ſchönen Zeiten jeiner auferorbeutligen Lauf- 
bahn aus dem Leben fihied". Wir entlehnen biefe fin- 
nlgen Worte der zweiten, vom Herausgeber, Hauff, ge: 
füriebenen Vorrede, welde die Geſchichte der Humboldt'- 
fon Meifebefeyreibung in Deutſchland behandelt und über 
den Antheil aufklärt, welchen der Verfafler des „Kosmos 
58 zulegt dem Unternehmen widmete, „die in den Jah— 
ım feiner freudig aufftrebenden Jugend ausgeführte 
Keiſe in unferer eigenen ſchoͤnen Sprache dem deutſchen 
Volke, welches mehr denn zwei Menfcenalter feine mil: 
fenſchaftlichen Beſtrebungen und feine Laufbahn burd ein 
frigee Wohlwollen beglückt“, darzubieten. 


Die für das große Publitum ſehr zweckdienliche Aus- 


fonderung ſtreng wiſſenſchaftlicher Greurje, wodurch das 
Wert ohne Verſehrung des eigentlichen Textes abgekürzt 
wird, iſt nicht ohne Uebereinkommen des Herausgebers 
wit dem Berfafler geſchehen. Es muß ausbrüdlih her⸗ 
vorgehoben . werben, wie gut es dem Herausgeber durch⸗ 
weg gelungen ift, im Sinne des Verfaſſers zu bleiben. Kür 
die noble Auöftattung dieſer herrlichen vier Bänbe, die 
beigefügte meifterhafte Karte von Heury Lange, deſſen 
kartographiſcher Kunft fi Humbolbt in den legten Jah: 
ten felned Lebens öfter bediente, und den verhältn! 
mäßig äußerſt billigen Preisanfag gebührt ver Verlage: 
handiung unfer bejonderer Dant. 

Bir können bei diefer Gelegenheit den Gedanken nicht 
unterdrũcken, ob es denn nicht möglich fein-follte, noch 
andere Theile des großen Humbolot’fen Reiſewerks für 
das deutſche Publikum umzuſchmelzen. Das Mistrauen, 
welches Humboldt ſelbſt zeitlebens gegen fremde Ueber— 
ſehungen gehegt, ſcheint gegen diefe Idee zu ſprechen; 
auch dürfte Die Reproduction großer Kupferatlanten mehr 
«ld ſchwierig fein, wenn nicht etwa ber jegt fo ſehr ver= 
vollkommnete Holzſchnitt und die mohlfeile Lithographie 
aushelfen Fönnten. Doch aber follten wir meinen, ba 
die „‚Gorpilleren= Anfihten und invienifgen Denkmäler” 
38. audy für ein weitere veutjes Publitum von hohem 
Interefle fein müßten. 


Wollen wir nun eine Art von Ergebniß aus unferer ' 


diegmaligen Humboldt Schau ziehen, jo müffen wir be: 
fennen, unleugbar darand eine Beflätigung ded Hum— 
bolve hen Ausſpruchs: „Mein Leben ſucht in meinen 
Sqriften!“ gewonnen zu haben. ‘Denn von all dem 
Dargebotenen mußte und bie neue Ausgabe der Reife: 
beſchreibung In der hat am geeignetften erſcheinen, Hum⸗ 
boldt's Geiſt und wahres Weien, kurz alles,. worauf es 






ankommt bei her Kanutniß ‚vom Meyfhen und feinen 
Criſtenz, vet unmittelbar anſchaulich zu ‚maden. 

Wir mußten hemerken, daß uns ſeibſt der hedeu— 
tendſte biöherige Biograph Humboldi's, Klende, in her 
Gharafteriftrung hier und ba fehl zu gehen ſchien uub 
daß im allgemeinen die Tiefe des Verſtändniſſes noch 
dur ein leicht erflärliches Genügen an überfhmenglihen 
Redensarten über Humbolpt’3 Univerfalisgt und Genlalität 
beeinträchtigt wird. 

Anfnüpfend an gewiffe Mängel, die uns in biefer 
Beziehung an manden Stellen beſonders aufgefallen, wols 
len wir 8 zum Schluß verfügen, felbft einige Winfe zum 
Berftändniß der großen Erſcheinung Humboidt's zu geben. 

Der Zufall hat die Geburtözeit von vieren unjerer 
größten Schriftſteller dadurch fehr Jeiht merkbar gemacht, 
daß er fie in das neunte Jahr verſchiedener Decennien 
des vorigen Jahrhunderts legte. Leſſing ift 1729, Goethe 
1749, Stiller 1759 und Alexander von Humboldt 1769 
geboren. 

„Alexander von Humboldt 
in der Naturgefchichte ebenfo n 
ben, als Napoleon in der pol 
Der befannte Umftand, daß 
zugleich das Napoleon's ift, 
poetifpen Vergleihungen un 
Ruhms, der fegendreihen Gi 

Wunderbar duch wie vı 
gender Gaben mar zudem € 
nannt wird, gelangen kann! Doc hat Southey, wenn wir 
nit irren, ven literarifhen Ruhm den allein echten und 
wahren genannt. 

Wenn man fieht, wie wenige von den Tailfenven, 
welche das Geſchick mit- geifligen und irbifhen Glücks— 
gätern gefegnet Hat, ihr Pfund gut verwenden, fo moͤchte 
man in ben biblifchen Spruch einitimmen: „Es ift Teiche 
| ter, daß ein Kamel durd ein Nadeloͤhr gehe, ald daß 
ein Reider in den ‚Himmel kommt.“ 

Wie oft haben wir die beiden Humboldts gleich Goethe 
als auserwählte Glüdölinder, denen die Vrüfungen ber 
Armuth erfpart waren, nennen Hören! Schr mit Recht 
hebt dagegen Kiende hervor, wie dad BVerbienft eines Hum⸗ 
boldt dur ſolche Begünftigung des Himmels, nit im 
geringiten vermindert werbe, da von allen benjenigen Men— 
' fen, aus denen etwas Bedeutendes wird, .ein verhäl 
nißmäßig fehr geringer Bruchtheil auf die reihen und vor— 
nehmen Klaffen fommt. Diefelben Gaben, bie ein edles 
hochherziges Streben begünftigen, verleiten aud zu leich⸗ 
tem muͤheloſen Lebensgenuß oder zu noch Schlimmern. 

Auch ift der Beruf denn doch keinegwegs mit folder 
Klarheit in den Menfcyen gelegt, daß er in der Wahl 
feines Wegs nicht irren fönnte. Darfteller, welche es 
AG fo leicht machen wie Rau, laffen ihre Helen gern 
fon mit äußern Kennzeichen ihres Berufs geboren 
werben. 

Wir wiffen von Alerander von Humboldt, daß er die 
Linne ſchen Klaffen ver Gewaͤchſe ſchwerer lernte, daß ihm 








das Begreifen überhaupt mühfamer mar ald feinem Bruder 
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Wilhelm. Allerdings Hat er und nachmals erzählt, daß 
die Begierve, ferne Länder zu fehen, früßzeitig in ihm 
erwacht fei. Aber in gewiflen Knabenjahren wollen wir 
ale in vie Weite, etwa auf die Infel Robinſon Cruſoe's 
oder in die Wildniſſe Lederſtrumpf's, und der Annahme, 
daß er frühzeitig den großen Gelehrten verrathen, wider: 
ſpricht Humboldt deutlich genug, wenn er („Blätter der Er⸗ 
innerung”, S. 85) fagt: „Ih war 18 Jahre alt und konnte 
noch fo gut wie gar nichts. Meine Lehrer glaubten auf 
nit, daß e8 viel mit mir werben würde.” In Wahr: 
heit ſehen wir Schiller, nachdem er ſchon feine drei pro: 
faifhen Dramen edirt, noch ſchwanken, ob er nit doch 
von der Poefie wieder zur Medicin zurückkehren ſolle; 
wir ſehen Goethe ſich erſt nad der italieniſchen Reife aus⸗ 
ſchließlich der Kunſt widmen; Macaulay ſchrieb mittelmäßige 
Verſe, ehe er ſeinen Fleiß guter Proſa zuwandte und 
Friedrich der Große ſchwärmte lange für die Idee, ein 
gutherziger Friedensfürſt und Tafelfreund zu werden, bevor 
er ſeinen ſchwerern, aber auch rühmlichern Beruf erkannte 
und mit ploͤtzlicher Entſchiedenheit ergriff. Die Kinder, 
welche ſich ſehr zeitig für einen Beruf erklären und auch 
dabei bleiben, find nicht immer eben die, aus denen dad 
Meifte wird. 

Es ſcheint und, daß wol zuerfi die Begegnung mit 
dem Weltumfegler Georg Forſter im Haufe Heyne's zu 
Göttingen Humboldt's Luft zur Naturforfhung im Höhern 
Sinne erweckt Habe, wie denn überhaupt Forſter den 
entfchievenften Einfluß auf Ihn geübt haben dürfte. Be: 
denken wir, weld angeflaunter Wundermann ein Welt: 
umfegler damald war, wo die Nanıen Magellan’ und 
Coot's noch ein eigener Zauber umgab, fo werden wir 
begreifen Eönnen, welch hohes Interefie die Erſcheinung 
des Gefährten Cook's, der zu fhildern verftand wie fein 
anderer, für den empfänglichen Geift des jungen Humboldt 
baden mußte. 

Die Wendung, welche Forſter's Geſchick durch die 
Franzöͤſiſche Revolution erfahren, iſt und nur allzu bekannt. 
Es ift fchwierig, in Deutſchland Heute no die Sympa: 
tbien klar zu maden, welche die Welt dazumal für Ideen 
fühlen mußte, die fpäter durch Unverſtand und Rudlofig- 
keit in den Staub gezogen worden find. Die Greuel 
der Schreckensherrſchaft, die Leiden, welche die im Gefolge 
der Sranzdfifhen Revolution hereinbrechenden Kriege na= 
mentlih über das unglüdlihe Deutſchland verhängten, 
haben uͤns fozufagen den Geſchmack an 1789 ver: 
vorben. Es war einft gewaltig anders in biefer Bezie⸗ 
bung: edle Geiſter unferer Nation ſchwärmten für die 
franzöfifhe Freiheit; Ktopftod befang fie in ſchwung⸗ 
vollen Oden und Campe pried fie im begeifterten Reife- 
berichten von Paris; aber nicht allein in dem abfolutifti- 
fhen Deutſchland, fondern aud im gut conftitutionellen 
England wurde eine Bewunderung laut, die auf Nad- 
ahmung hinzielte. 

Wenn wir den Einfluß Forſter's auf den jüngern 
Humboldt als ſehr bedeutend bezeichnet und der Wendung 
gedacht haben, welche das Geſchick des leicht zu entflam⸗ 
menden Weltumſeglers durch die Franzöfiſche Revolution 


erfahren, fo kann es und nicht wunder nehmen, auf 
Humboldt von den Ideen von 1789 mächtig ergrifen, 
wir möchten fagen auf Lebendzeit angeftedt zu ſehen. 

Vergeflen wir nur ja nit, daß die Branzöfiige Re 
volution keineswegs mit einer Verſtärkung des nationalen 
Begenfaged gegen andere Nationen anhob, ſondern viel⸗ 
mehr mit der Verkündigung weltbürgerlicher Ideen, all 
gemeiner Verbrüderung, endlich gegenfeitiger Hülfäbereitiaft 
zur Abſchüttelung der verbaßten Joche. Kosmopolitiike 
Ipeen, welde in Frankreich bald zu Phrafen wurden, 
mußten für, den deutſchen Charakter, der ihnen fo ich 
geneigt iſt, etwas weit ernftlicher Anziehendes haben. © 
hören wir denn aud einen Humboldt, der jene Zeiten 
jungen Freiheitsdranges erlebt, in hohem Alter währı 
einer unerquidlihen Reactionsperiode öfters wehmüthig 
fprehen von den Ideen des Jahres 1789, vie ihn eint- 
mald zur Hoffnung auf fhönere Früchte berechtigt hätten 

Die Idee des Weltbürgertfumd war in Deutſchlam 
freilich) niht8 Neues, Die großen Begründer unferer neuen 
clafifhen Literatur, die deutfche Gelehrtenwelt des vorigen 
Jahrhunderts war davon erfüllt; Lefiing, der doch der 
franzöfifhen Einfluß vernichtete, Sprach gelegentlich gering: 
ſchätzig vom Patriotismus; Schiller, der vielleicht dedhalb 
gerade mit doppeltem Recht als unfer Nationalvidter ge: 
feiert wird, nannte ed eine kleine Aufgabe, nur für eim 
Nation ſchreiben zu wollen. Der weimarifche Kreis bulk 
digte der Goͤttin Humanität und feine Kunſtbeſtrebungen 
hatten nichts ausfhließend und abſichtlich Nationales, wean 
niht das Gewand der deutſchen Spracde, und auf an 
das hätte man um eines vermeintlih höhern Ziels willen 
allenfalls verzichten mögen, wie denn Goethe wirklich ax: 
mal beflagt, ſich nicht frühzeitig eine geläufigere als frine 
en pre zum literarifhen Gebrauche angeeignet je 

aben. 

Wir glaubten über diefen Punkt etwas ausführlider 
fein zu müflen, einmal weil bier wie Erklärung für Hk 
boldt's fpätere politifhe Anfhauungsweife zu ſuchen ii, 
andererfeitö weil wir bei unferer heutigen nationalen Br 
eiferung und Eiferſucht und die Bedingungen für me 
damalige Ihun und Treiben recht zurüdtufen müſſen, um 
niht 3. B. Alerander von Humboldt's Bevorzugung M 
franzöfifgen Sprade ganz fall zu beurtheilen. 

Wilhelm von Humboldt, Fürzlih mit Karoline vom 
Dacheroͤden verbeirachet, welche aus dem erfurter Kreije de) 
ganz humanen und weltbürgerlihen Coadjutors Dalbery 
flammte, wurde von Schiller fo angezogen, daß er au 
längere Zeit nad Jena zog. - Auch Alexander Eonnte bie 
weimar- jenaiſchen Welt nicht fremd bleiben. Ans m 
Jahre 1797 if dad von Schiller über den damaliger 
Alexander von Humboldt gefällte Urtheil bekannt: a 
Urtheil von fehr hartem Klange, weldes jetzt gewoͤhelih 
mit fopfihüttelndem Befremven gelefen wird, während wo 
e8 und fehr gut erklären Eönnen. 

Man eriwäge den großen Unterſchied zwiſchen mt 
Auffaffung, Aneignung und Production des Dichters ud 
der des Gelehrten, deſſen Idol mathematiſche Beftimmiht 
if. Die Mathematik möchte man nit mit Unrecht ale die 
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Unterlage, die Seele aller Naturwiſſenſchaften betrachten. 
Sie iſt das für den Dichter Fremdeſte, vielleiht Abſtoßend⸗ 
fe. Wir wiſſen von Goethe, der bei feinen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beichäftigungen auf die Nothwendigkeit mathe⸗ 
matifcher Vorkenntnifle aufmerffam geworben war, daß er 
bei dem Verſuche algebraifhen Studiums „es für fein 
Weſen nit brauchbar fand”. Der Naturforfcher braucht 
vor allem feftes, poſitives Willen, der Dichter fügfamen 
Stoff für feine Einbilvdungsfraft. Beachten wir nun, daß 
Humboldt bis 1797 erft feine- Verfuche über rbeinifchen 
Bafalt, über die unterirdifhe Flora Freibergs und über 
die gereiste Muskel: und Nervenfaſer gefchrieben hatte, 
alfo durchaus noch mit fpecialwiflenihaftliden Studien 
und Erperimenten befdäftigt war, auf melde fußend er 
erft lange nachher geiftreiche und jeden empfänglichen Geiſt 

anmuthende Ans und Ueberſichten ganzer Naturreihe wa⸗ 
gen fonnte, fo wird und einleuchten, daß damals nody nicht 
ver Zeitpunkt für Humboldt gefommen war, einem Schil⸗ 
ler warmes Intereffe abzundthigen. 

Wenn: Humboldt, wie er felbft fagt, mit 18 Jahren 
(aljo 1787) noch herzlich wenig gewußt hatte, im Jahre 
1799 aber ſchon der große Gelehrte war, der eine der 
bedeutendſten Entdeckungsreiſen antreten und die erflaun- 
lichſten Refultate gewinnen konnte, fo müffen wir ihn une 
in der Zmwifchenzeit von 1787—99 mit riefigem Yleiße, 
mit eifrigem Studium raftlod beſchäftigt denken, ziem: 
ih ungenießbar für den Dichter, ver fi mit Bildern 
der Einbildungskraft trägt und diefen, aus der Tiefe feiner 
Seele [höpfend, warmes Leben einzuhauden ſucht. In der 
Ihat lag Alexander von Humboldt in jenen Zeiten fo emfi- 
gen Studien ob, daß er durch übermäßige Anftrengung ge: 

ſchwächt und kränklich erſchien. Selbft an Wilhelm von 

Humboldt, dem er doch innig befreundet war, rügt Schiller 
das Abfichtliche, das kalte Zurüften, die Sucht durch firen: 
ge8 Lernen Gegenftände zu bemeiftern, denen der Dichter 
unbefangen entgegengeben, die er unmittelbar auf ſich 
wirken laffen würde. 

Zudem pflegte Schiller feine Urtheile ſtets in eine 
dorm ver fchärfften, härteften, ſchneidendſten Worte zu 
gießen und war bierin fo wenig vorfichtig gegen feine ver: 
trauten Freunde, wie Alexander von Humboldt nahmald 
ſelbſt. So geſchieht es denn wol, daß Urtheile, die eines 
ganz guten und ridtigen Grundes Feineöwegs entbehren, 
duch die Worte, in welche fie ſich Eleiden, einen Anſtrich 
von Einſichtsloſigkeit erhalten, der fie 'und unbegreiflich macht. 
Das Urtheil, welches Humboldt fpäter über den Freiherrn 
vom Stein fallte, leidet fo ziemlich an vemfelben Uebel. 

Als fi Humboldt nun anſchickte, ed feinem Lieblings⸗ 
beiden Chriſtoph Columbus, deffen Bild auch zulegt noch 
jein Arbeitszimmer fhmücdte, und feinem unglüdlichen 
Freunde Georg Forſter nachzuthun, um fremde Länder 
und Meere zu durchforſchen, mußte er zur Erkundung einer 
günftigen Gelegenheit zunächſt über die Grenze des Va— 
terlandes gehen. Es ift nicht zu leugnen, daß damals 
großartige Plane in Frankreich die beſte Ausjicht auf 
Beförderung jeder Art hatten. Die maritimen Hülfsmittel 
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des Vaterlandes ließen alles zu wünſchen übrig; von ben | 


pecuniäcen war faum mehr zu hoffen. Humboldt ging 
nah Paris, nad Marfeille, bereit, ſich der franzöfifchen 
Erpedition nach Aegypten ober der Sübfee-Erpehition des 
Kapitän Baudin anzuſchließen. Manderlei Umflände 
fügten e8, daß er erfi von Spanien aus flott wurbe. 

Sein Reifegefährte war ein Franzoſe und obwol ge 
wiß von wiſſenſchaftlichem Gifer befeelt, vo dem Deut: 
ſchen unzweifelhaft an Begeifterung, Umſicht, Genialität 
und vielfeitiger Kraft nachſtehend. Es läßt fich vermuthen, 
daß Humboldt gerade wegen feiner Ueberlegenheit überall 
da, wo das Intereffe der Sache Nachgeben von der einen 
Seite verlangte, der nachgebende Theil war, 3. B. in 
Betreff der Umgangsſprache, ſoweit dieſe ſich nicht nad 
der Landesbevölkerung richten mußte. Gewiß iſt die fran- 
zoͤſiſche Sprache fpäter auch für die großen Reiſewerke 
nicht ohne nachgiebige Rüdjiht auf Bonpland gewählt 
worden. 

Begünftigt von der fpanifhen Megierung, begleitet 
von einem Franzoſen, machte Humboldt feine große Reife 
nah Amerika auf eigene Koften. Gr Hatte fein Erbgut 
veräußert, um die Mittel zu einer Expedition aufzubrin= 
gen. Gewiß ein nicht gering anzufhlagender Entfhluß, 
fein Vermögen für die Wiſſenſchaft varanzufegen; der von 
Haus aus Wohlhabende gibt ungern den jihern Rückhalt auf. 
Ob der Erlös für dad Gut Ringenwalde fo groß war, daß 
Humboldt davon nit allein die Koften der Reife, ſondern 
auch nod die der Herausgabe jeiner theuern Werke be⸗ 
ftreiten konnte, ift fraglih. Ebenfo ob Bonpland bei wahr- 
ſcheinlicher eigener Mittellofigkeit die Reife auf Humboldt's 
Koften mitgemadt hat. Daß die Herftellung der Expe⸗ 
ditionsberichte noch beträchtliche Dpfer gefordert hatte, fin- 
den wir mehrfach angegeben; nur von einzelnen Theilen 
terfelden kann ein Gewinn erzielt worden fein und mir 
finden es beinahe unbegreiflih, wie Humboldt bis zum 
Jahre 1827 ohne Staatsunterflügung und Penſion aus- 
gebauert haben follte. Der künftige Biograph Humboldt's 
wird es nicht vermeiden koͤnnen, dieſen Verhältniffen feine 
Aufmerkfamkeit zu widmen. Wir wifjen einftweilen wenig 
mehr, als daß Humboldt durd fein älterliches Erbe ver- 
mögend geweien ift und daß er bei feinem Tode fein 
Vermögen binterlafien bat. Augenſcheinlich ift es nicht 
bloß eine Frage der Neugier, ob Humboldt, der märkifcge 
Edelmann, wirflih durch feinen freigebigen Eifer für die 
Wiſſenſchaft zeitweife in die Lage gekommen ift, von lite 
rariſchen Honoraren und ähnlichen Verdienſten leben zu 
müffen. 

Humboldt fand Bei feiner Rückkehr aus Amerika 
Sranfreih durchaus übermädhtig und fah dad Vaterland 
nur wieder, um heflen äußerfle Demüthigung mitzuerleben. 
In den Unglüdsjahren 1806/7 weilte Humboldt gerade 
zu Berlin. Bonpland muß zu diefer Zeit wol bei ihm 
in der preußifhen Hauptſtadt geweien fein, ba er in 
feinen legten Briefen von Montevideo eines berliner Auf: 
enthalts gedenkt. Soviel wir wiffen, beſchäftigte ſich 
Humboldt damals in einem kleinen Häuschen des ehema⸗ 
ligen Schulgartens vor dem Postdamer Thore mit mag⸗ 
netiſchen Beobachtungen. Die „Anſichten der Natur” 
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eifhichen bald nachher. Died Werk ft dem Umfange nach 
End der kleinſten, dem Gehalt nah eins der Rſtlichſten 
Werke Humbolbt's. Der Stil ves großen Ratwrforfchers 
iſt nirgends ‚meiflerbafter in feiner Eigenthümlichkeit. 

Gedenken wir bier der Klencke'ſchen Eharafteriftil von 
Humboldt's Stil und Darftellung, fo müſſen wir unfere 
abweichende Meinung klar machen, ohne zwar felbft ganz 
Far darüber zu fein, was Klende eigentlih fagen will. 
Was wir zu fagen haben, ijt, daß und werner Humbolbt’s 
Darſtellung noch fein Stil einfah vorkommt. Beides 
ſcheint und fo weit das Gegentheil von einfah, als dies 
Rein Bebler if. Wir Haben wahrgenommen, daß Hum⸗ 
boſdt's Proſa, aͤhnlich wie Schiller's Poeſie, ganz geeignet 
iſt, eine gewiſſe Klaſſe von Leſern durch den Schmuck der 
Worte und Satzglieder, durch den ſeltſamen Reiz kunſt⸗ 
voller Satzeonſtructionen zum Fortleſen ohne Verftändniß 
einzuladen. Schiller's Gedichte, die philoſophiſchen zumal, 
finden wir oft dem Gedächtniß eingeprägt ohne Mitwir⸗ 
fung des Verſtandes, namentlich wenn fie in zu früher 
Jugend erlernt werden. Es gibt Leute, die ganze Abfchnitte 
des „Kosmos“ immer und immer wieder mit dem größten 
Mohlgefallen durdfliegen, ohne über den Inhalt die min- 
deſte Rechenſchaft ablegen zu fönnen. 

Die Wortfolge bat nicht felten etwas Fremdländiſches 
bei Humboldt; darin aber iſt er echt deutſch geblieben 
amd Bat dem franzdfifcgen Einfluß glüdlih widerftanden, 
dag er ſich dur feine Neigung zum Erhabenen nie zu 
pomphafter Bhrafrologie, durd feine Vorliebe für poeti⸗ 
ſchen Schmud nie zu hohlem Schmulfte verleiten läßt. 

Humboldt führt gern Dichter an, bezieht ji wieder: 
Holt auf einmal erwählte Kieblingäftellen. Die Vorliebe 
für Bernarbin de St.-Pierre kennzeichnet nit allein den 
begeifterten Freund tropifcher Natur, fondern auch ven 
Sohn der Gefühlsperiode. Jedoch läßt fi nicht behaup⸗ 
ten, daß Humboldt jemals ver Sentimentalität verfiele, 
wenn er noch fo lange bei der Schilderung landſchaftlicher 
Eindrücke und Stimmungen, garter Raturgefühle verweilt. 
Seine Vergleiche find prädtig, und oft aus entlegener 
Berne berbeigeholt zeugen fie von dem reichen Schatze 
des Wiſſens, ver Erfahrungen, über den er unumfchräntt 
gebietet. Beſonders glücklich iſt Humboldt in der Wahl 
ſeiner Eigenſchaftswörter, deren er ſich überhaupt oft und 
gern bedient. Durch fie erhält fein Stil das eigenthüm⸗ 
lich Malende. Selbſt wo er irgendeines Gegenſtandes 
nur ganz beiläufig erwähnt, kann er es nicht unterlaſſen, 
denſelben ſogleich durch ein manchmal auch längeres Sag: 
glied zu charakteriſiren. Der Gedankenreichthum bedrängt 
ihn ebenſo wie ſeinen Bruder Wilhelm. 

Die Gefahren, denen Alexander von Humboldt ſolcher⸗ 
maßen beim Schreiben ausgeſetzt war, hat er ſelbſt in der 
erften Vorrede zu den „Anfichten der Natur“ und in den Brie⸗ 
fen an Varnhagen (S. 23) fehr glücklich bezeichnet. Eben 
‚weil er jie kannte, gelang e8 ihm meift, fie zu vermeiden. 

Im Jahre 1808 ging Humboldt mit dem Prinzen 
Wilhelm, ver fi dem graufamen Feinde des Vaterlandes- 
gewiffermaßen als @eifel ftellte, nah Paris und verblieb 
dann daſelbſt mit beſonderer Erlaubniß’ des Königs bei⸗ 


nuhe 20 Jahre. GB reiwigte nun vie allmahlike Her 
ausgabe der Reiſewecke. Daß dieſelben in franzäfide 
Sprüche erſchienen, war wol nicht Folge ber mıhigen 
Grwägung, daß ſie in dieſer jogenannıen Weltſprathe cu 
eheſten ihr Glück machen würden, mie gewöͤhnlich gejagt 
witd. Wir haben ſchon mehrfach darauf hingedeutet, wir 
bie Umſtände allgemach eine Art von Franzoͤſitung Han: 
Boldı’8 bewirkten. Es hatte nun damals nah der Jr 
fhmetterung Preußens ganz ven Anſchein, als ob va 
deutfche Wein überhaupt in dem feanzöftichen aufgchm 
würde. Pranzöfifhe Geſetze machten ſich in Deutfälan 
breit, franzöſiſche Soldaten ſetzten fi im Herzen Deud 
lands feit, und es fiel vem Sieger nicht ein, fid im de: 
kehr mit dem Befiegten jemald einer andern Spree «X 
ber franzdfiihen zu bedimen. Binen Schritt, ben di 
Liebe zum Vaterlande dem deutfchen Gelehrten jäwt 
machte, mußte ihm die Befreundung mit der dee ei 
MWeltbürgerthumd erleichtern. Wir finden fie Humbolt 
nicht den geringften Makel darin, daß er feine Werke damili 
franzdfifch erfcheinen lieg. Hätte er fie indeſſen teutld 
erfcheinen laffen, fo würden wir darin vielleicht nod eir 
Verdienſt mehr erbliden. Es kann uns nicht verdait 
werden, daß wit Hierüber Worte machen, denn wirft mar 
und ein, daß die beutfhe Sprade damals noch fir 
Weltfprahe war, fo wird die Antwort immer fein, diß 
dem freilich fo fein mußte, wenn eben Werke wie & 
Humboldt'ſchen nicht deutſch erfchienen. . 

Im Jahre 1811 mar Humboldt ſchon wieder beat 
eine neue, womöglid) noch großartigere” Entvedungseit 
anzutreten, ald feine erfie. Man bot ihm von Peter: 
burg aus Unterflügung zu, einer Expedition nad Aka. 
Der Hierauf bezügliche Brief Humboldt's an Hm. von 
Rennenkampff ift vielleicht die intereffantefte, werthvollſte 
Mittheilung Klended. Mir begnügen und jene zu 
erwähnen als eined Documents aus Humboldt's bei 
geit, als eines Zeugniſſes von Humboldt's damaliger 
Kraft und Begeiſterung. Durch den langen Anblick Hus: 
boldt's des Greifes find wir gewöhnt, uns biefen berüfe: 
ten Gelehrten nie anberd denn ald Greis vorzußellen 
Der Brief an Rennenfampff erinnert uns lebhatt a 
jenes Porträt, welches den Naturforfger in Kemdärmis 
und leichter Reiſekleidung unter tropifhen Gewächſen u 
einem Felsblocke figend ‚zeigt. Das ift der Mann, NM 
Baronie und ehrenvollen Staatödienft im Stiche lieg, at 
Naturforiher, Gelehrter, Literat und alter Stubent P 
werden. 

Aus Humboldt's Leben von 1808 — 27 geben m! 
die Biographen eigentlih nur die Momente der Brih: 
rung mit der Heimat, aljo Zuſammenkünfte mi des 
Bruder und der Familie deffelben oder Berufungen dee 
Königs und vergleihen. Von den parifer Leben Eu® 
boldt’8 erfahren wir fo gut wie gar nichts. In Dur 
Zeit muß die Freundſchaft mit Arago und andern fala. 
durch welche Humboldt's politifcher Liberalismus nebeat 
immer neue Nahrung befan, foraß er namentlih WE 
deutfchen Gonftitutionallgmus, ſoweit ſich dieſer auf K 
genannten hiſtoriſchen Grundlagen befefligen wollte, jemi“ 
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frems blieb. Humbeldt mag Damals mehr nad frans 
‚öffger Gelehrtenart gelebt Haben, als man von dem 
ätern berliner Hofmann zu glauben geneigt if. Ueber 
die Borlefungen, die er zu Paris gehalten, von denen 
ve fpätern berliner Borlefungen in der Univerfität und 
Gingefabemie theilmeife Wiederholungen maren, iſt umd 
nichta Näheres bisher gemeldet. Allenthalben findet ver 
fünftige Biograph Sumboldt's noch weite delder für fleißige 
Radforfhung. 

Bir es kam, daß Humboldt endlich zu einer ‚Zeit, 
wo fein Bruber gerade nicht mehr in der Gnade des 
nigs ftand, fi zur Meberjlevelung nad Berlin und zum 
Einteitt in die koͤnigliche Umgebung entſchloß, iſt unklar. 
Die Sehnſucht nad) dem Bruder mag allerdings mitge— 
wirft haben; vielleicht fogar die Hoffnung, dem zurüdge: 
ſeſten ausgezeichneten Staatemann, durch privaten Einfluß 
mieber zu Öffentlichem zu verhelfen; viellelcht aber auf 
aur bie Nothwendigfeit, feine eigenen äußern Verhältniffe 
30 befeftigen. Genug Humboldt kehrte 1827 in feine 
Vaterſtadt zurchet, um dieſelbe von da ab mur noch vor⸗ 
übergebend — behufs feiner neunmonatligen ruſſiſchen 
Grpebition , verſchiedener diplomatifger Sendungen und 
fonfliger Ausflüge — wieder zu verlaffen. 

Hier konnen wir abbreden. Bei der Darftellung ver 
Ietm Lebensperlode Humboldt's wird fein künftiger Bio: 
graph, wenn er ben reichhaltigen Varnhagen'ſchen Brief 
mehfel und das anderweitig bereitd gefammelte und ver: 
oͤfentlichte Material gehörig benugt, Feine andern Schwie- 
tigkeiten finden, ald die ihm Rückſicht für die Lebenben | 
auferlegt. Der geſchickte Zeichner, der fi) nicht begnägt, | 
bereit getrübte Bilder feines Originals nohmald zu co⸗ 
»iren, wird und mit unbefangenem Verſtändniß eine geift: 
volle Schilderung davon entwerfen können, wie ſich Hum⸗ 
boldt's nahes Verhaͤltniß zu drei aufeinander folgenden 
weußifen Regenten dauernd im Wechſel geftaltet; wie 
üd der durchaus Liberale unter den widrigſten Gegenftrd- 
mungen, vem Kampfe politiiher Parteien keineswegs 
gleiggültig zuſehend, in feiner Stellung behauptete; wie , 

der tägliche Stammgaft des Hofs, genöthigt den größten 
Tell feiner Zeit der Geſellſchaft zu widmen, die Stunden 
der Nacht zur Entihädigung der Wiſſenſchaft zu Hülfe 
nehmen mußte; wie das Genie, dem es ganz eigenthümlich 





gegeben war, die äußern Hüllen zn durchbrechen und in das 


Wefen der Erſcheinung zu dringen, die Unterorbnung des 
Bliedes unter dad Ganze zu ermeflen und dieſes Ganze 


lften, ihm allein möglihen Schöpfung, dem „Kosmos“, 
glänzend fund gab; wie ber große Gelehrte und befternte 
Günftling vie Eitelkeit, die er ſich ſelbſt zuſchrieb, nur in 
ver liebensmürbigen Ironie zeigte, mit der er ben Ge— 
tingften als ſeinesgleichen behandelte, ſich ſelbſt einen Liter 
aten nannte und zur Zunft zählte, eine Hand voll 
Drden im einen vergeffenen Schub warf und unter ven 
Studenten figend Gollegienhefte nachſchrieb. 

Zum Uedertünchen oder Schmeicheln, zum Verſchwei— 
jen oder Zufegen aus Rüdjiht für dad Andenken Hum⸗ 
oldt's wird ber Darſteller biefer Periode nirgends ver⸗ 


loct werden, denn was Humbolst. einſt ven Philoſophen 
im rhodiſchen Genius” glauben ließ, iſt in Betreff jener 
felöft nit wahr geworden, daß nämlih „Bärftennähe 
auch den geiſtreichſen Männern von item @elfte und 
ihrer Freiheit raubt. 


Noch eine Schrift über Humboldt, Ho rnay's „Alexan⸗ 
der von Humboldt” (Nr. 8), empfingen wir erſt, da wir 
unfern Bericht ſchon abgeſchloſſen glaubten. Wir laſſen und 
indeß die Mühe einer Keinen Nachleſe nit verdriehen, weil 
mir immer hoffen, daß der bedeutende Stoff den naͤchſten 
Bearbeiter auch envli zu. Bebeutenderm anregen werde. 

So graufam find wir aber niemals in einer ſchoͤnen 
Hoffnung enttäuſcht werben, als diedmal durch Hornay. 
Da er es und zuverfihtli fagt, daß Humboldt mit ihm 
umgegangen ‚fel und Briefe gewechſelt Habe, fo wollen 
wir e8 ihm auf fein Wort glauben. Aber wir wundern 
und darüber, wir bebauern es fogar, weil Hornay da= 
durch Veranlaſſung bekommen hat, fein Bud zu färee 
ben. Wir wundern und ferner, daß Hornay died Bud 
geſchtieben und zulegt, daß es eine Buchhandlung verlegt 
bat. Aehnliche Werke über Goethe Haben diefem Dichter- 
fürften einft bittere Unfeindungen zugezogen, denn unvers 
nünftige ®ößenvienerei muß oppofitionelle Rüdigläge zur 
Folge haben. 

Um unfern Lefern einen Begriff von dem Hornay'= 
fen Werke zu geben, brauden wir nur den Schlußſatz 
veffelben anzuführen: 

Ber nicht in ber deutid, 

Rrengung erkennt, wer nicht 
durch Hegel, bie Oimbolbte b 
wegen ihrer Gegenfäge zu de 
Lebens zählt, wer es nicht der 
ihrer Werke des innern beiveg 

terlandes, der Seele Ber 

iſt nicht rein von Sünden gei 








Sehr hůbſch und fehr wahr iR die Schilderung, welche Bı 

in feinem neueen litecarhiforifchen eh von ben ae 
zühmteften autodidaktiſchen Schriftfiellern der Gegenwart, nen 
Sadländer und Gerläder, entwirft. Gerechter und trefflicher 
find niemals Autoren geiwürbigt worben al& dieſe beiden. Sreir 
lich gibt e6 eine je in unferm lieben Deutfchland, die ſich 
aus den feindlichften Goterien zufammengefegt hat, um num mit 
Naferämpfen diejenigen fpötteln» zu beurtheilen, bie ſich wicht 


in plafifper Deutlihfeit anzufgauen, ſich no in einer ; mach der Schablone des vorfchriftsmäßigen Trienniums gebildet 


haben. ®rug hat ſchon früher biefem gelehrten Gelbftbünfel den 
Gehdehandkguh Hingeworfen ale er fang: 

Gelehrte Deuticlands, ıhr der Weisdeit Gtügen, 

Socdweife, hohgelahrte; aber wie 

Das iR ja Dentfe, das faun bei end; nicht migen u. .w. 

„An ihren Früchten fot ihr fie erfennen“ heißt Das alte 

Bibelwort, und wir freuen und, bag wir der guten Früchee 
wegen auch auf gefunde und gute Bäume fchliesen fönnen. 
Wenn man die erkäder'fchen eifegeldhichten und Romane He, 
welches Bild entwirft man fi dann wol von dem fühnen Rair 
fenben? Groß umb viefenfark, fo ähnlich; wie einer ber wilben 
Männer im preußifchen Wappen, mit einer Keule womöglich wie 
biefe. Lernt man nun aber den Mann in der Billardfiube zu 
Xoburg fennen, fo glaubt man gar midht, daß biefer faft Me 
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n nenmende Herr der Gerſtäcker fein fol. Freilich läßt der ſtatt⸗ 
ige Bart, die hohe Stirn und das flechende aber feltfamers 
weife doch auch guimüthige Auge immer ſchon auf etwas Aue 
Bergewöhnliches fchliegen. Und doch iſt das Gerftäder, der 
Freund und Jagdgenoſſe bes geiftreichkten , deutfcheften ber bents 
ſchen Fürften, des Herzogs Ernft II. von Sachen: Koburg, ber 
heute mit feinem fürfliden Sreunde die Gemſen in Tirol be: 
unruhigt, morgen in ber Mofenau bei Koburg an feinen Reife: 
werfen fchreibt und übermorgen vielleicht zur Geburtstagscour 
ar ber herzoglichen „Ehrenburg“ ach! aber in Schmierftiefeln 
erfcheint. 


Dog 


enug vom Autor und zu zweien feiner foeben erſchie⸗ 
nenen neue 


en Werke. Das erfte ift betitelt: 


1. Inſelwelt. Gefammelte Erzählungen von F. Geritäder. 
Zwei Bände. Leipzig, Arnold. 1860. 8. 3 Thlr. 


Der erſte Band bringt indifche Skizzen und hat zwei Theile: 
„In der Südfee und „Im Oftindifchen Archipel““. Wir lernen 
eine der lieblichften Tongainfeln, Mouni, mit ihren friedliebenden 
Einwohnern, ihrem alten Könige Tranonga und beffen fchöne 
Tochter Hua fennen, ein Name, der nach Serfläder's Anmerfung 
foviel bedeutet wie „die Muntere““. Außerdem führt uns ber 
Autor noch den Kapitän eines englifchen Walfifchfahrers vor, 
der bei der Infel halt gemacht bat, und verfchiedene Matrofen; 
nach der Munier der Seeleute wird uns blos ihr Spigname 
verrathen. Der Kapitän knüpft feinerfeits ein Derhältnig mit 
Hua an, bie ihn jedoch nur als Freund betradjtet, da fie mit 
dem Häuptling einer benachbarten Infel bereits verlobt iſt und 
ihn nächflens erwartet, daß er fie zur Hochzeit heimhole. Der 
junge Schiffshauptmann faßt den Entſchluß, das Mädchen zu 
entführen und an demfelben Abend, als der Bräutigam mit feier: 
lihem Gepränge aulangt, wird Hua geraubt und aufs Schiff 
gebracht. Das Ediff Dat aber lange genug vor ber Infel ges 
legen‘ um in einigen ber Matrofen den Wunfch rege werben zu 
42 das heitere ungebundene Leben auf der Inſel dem Fiſch⸗ 
thranfochen vorzuziehen. Mac Kimgo und Jonas, zwei der 
Matrofen, fommen auf die Idee, Feuer im Schiffe anzulegen, um 
auf diefe Weife den dann fchlfflofen Kapitän zu zwingen, übers 
haupt auf der Infel zu bleiben. @s geishieht, doch hat mittler⸗ 
weile die Entführung fattgefmdt und das Schiff fegelt wider 
Vermuthen der Matrofen ad. Der Bräutiganı mit feinem Ges 
folge, das um einige Kriegecanots der Infel vermehrt worden 
if, folgt dem Eciffe mit zäher Gonfequenz. Da bricht das 
Feuer aus und mit ihm eine fchredliche Verwirrung auf dem 
Shi. Man fpringt in die Bote und es folgt nun eine ſchauer⸗ 
lie Berfolgung durch die Bahrzeuge der Infulaner. Ein Boot 
ſchlaͤgt um und wer nicht ertrinft, wird von den Berfolgern ge: 
fangen. Da ertönt ein Kanonenſchuß, ein rettendes Schiff ift 
nahe. Doch ehe es erreicht wird, ift der Kapitän gezwungen, 
feine fchöne Beute aufzugeben; der befreiente Bräutigam fichert 
ihm und der Mannfchaft dafür die Yreiheit zu. Einen Augen⸗ 
blick fpäter befindet fich der Kapitän mit den Seinen am Bord 
des fremden Schiffe, die fehöne Hua, ihr Bräantigam, fein Ge: 
folge und die Gefangenen auf der Rückfahrt nach der Juſel. 

Der weitere Theil handelt dann von dem höchft ergöglichen 
Schickſal der Gefangenen. Sie werben verurtheilt, die auf der 
Snfel befindlihen Witwen zu heirathen, denen ter Grnährer 
fehlt. Der Unfcheinlichfle von allen befommt die beiden Häß: 
lihflen mit den meiſten Kindern. Recht und ſchlecht verynügt 
fih das Corps dann, bie ſich endlih eine Gelegenheit finder, 
auf einem fremden Echoner zu entfommen. Die Flucht wird 
dann unter allerlei Fährlichfeiten ins Werk gefept. 

Das Leben auf der Infel, die Infulaner ſelbſt, die herr⸗ 
liche Natur, das alles ift mit brennenden, verlodend fchönen 
Barden gefchildert; tweniger if das dem Berfailer kei den Cha⸗ 
rafteren gelungen. Die Bootelcute find zuer roh und ranb ges 
ſchildert, werden aber anlegt mehr fchlan, faR gutmüthig. Auch 
it das rechte Map zwifchen Schuld und Strafe nicht eingehal» 
ten. Rad einemi foldy empdrenden Berbrechen, wie es das Ders 
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brennen des Schiffs, ihrer Heimar, ik, Hätten wir bei al 
Ghriftlichfeit eine etwas härtere Strafe getwünfcht; denn em 
die aufgebrungene Heirath alter Witwen auch peinlich genng ſtu 
mag, fo barf doch nicht vergeflen werden, baß es nad der Re 
figion ber Tongainfeln nicht‘ verboten if, noch mehrere jin⸗ 
gere Damen zu ehelichen. Gerſtaͤcker hat auch nicht vergefe, 
mit einigen Strichen anzubeuten, daß mehrere der Gefangenn 
von biefer Erlaubniß Gebrauch gemacht haben. 

Der zweite Theil ber inbifen Skizzen „Im Oftindiſhe 
Archipel“ ſpielt theild auf dem bei Java gelegenen Bilande Bali, 
theils auf Java felbfl. „Der Balineſe“ if eine guterzählte Re: 
velle, die ziemlich tragiich nicht mit dem befaunten „Re kriege 
ſich“ endigt. Das Verhaͤltniß eines jungen Balinefenhänptlisgs 
mit einer fchönen Landsmännin wird durch einen verheiralbenn 
holländifchen Scyiffsfapitän geftört, der das brame Rätde 
verführt. Gr Hat ihr ein fchönes feidenes Tuch gefcenft ut 
feine Frau benuncirt nun das Mädchen wegen Drebflahls, m 
das Tuch ihre gehöre. Im Berhör if der Geliebte grgemwärts 
und das Mädchen wagt nicht zu geftehen. Die Lundesgekk 
lauten auf Tod, wenn fih nicht jemand findet, der die Schult 
auf fih nimmt. Nun tritt der ebelherzige braune Jüngling ver, 
behauptet ber Tihäter zu fein und wird wegen milbernver Um. 
fände Iebenslänglich verbannt. Er Tehrt nach Jahren wahr 
finnig ober vielmehr in einer Art von Tollheit zurüd, cm 
flimatifchen Abart von Hundswuth. In diefem Zufande if n 
nach den Geſetzen des Landes vogelfrei und flirbt, von ride 
Dolchen getroffen. Man ſieht, es ift ein ziemlich düſteres fe: 
benss und Eittenbild, das Gerſtäcker vor uns aufroll. I 
ziemlich gleichem Genre find die andern beiden in Java fhieln 
den Erzählungen: „Der Menfchentiger” und „Der Khriée. 

In erflerer wird ebenfalls wieder cin junges javanik: 
Liebespaar an feiner Vereinigung gehindert, indem der Tate 
des Mädchens einen zu hohen Preis für feine Tochter verlastt. 
Der Bräutigam geht in die Berge auf den Tigerfang, um ie 
buch ein Sümmchen zu erwerben. Ginem alten, häflicen um 
reichen Chinefen gefällt das Mädchen jedoch und er zahlı der 
Bater einen hohen Preis. In der Nacht vor ber Mbhelung ir— 
Haus des Chinejen entflieht Leyfas, das Mädchen, jedeb mm 
gelangt in die Berge zu ihrem Bräutigam. Der Ghinck fehtt 
von einer feiner Befigungen heim, erfennt das fliehende Räbchen 
und fegt ihr nach. Dabei geräth er in eine der Tigergraben, dit 
fein, Nebenbuhler zum Zange der greulichen Katzen gegraben. Hi: 
mit nun der arme Sohn des Reiche der Mitte die Nacht zufting: 
in Geſellſchaft einer Tigerin, die ihm aber, wahrſcheinlich dure 
die Seltfamfeit des Abenteuers beſtürzt, nichts zu Leibe fh 
Nun gibt es anf Java eine Gage, bie da behauptet, bit bz 
tigften der Tiger feien Menfchentiger, das heißt ſolche, dic RE 
je nach Belichen in Menfchen und dann wieder in Tiger =! 
wandeln fünnen. Da man nun am Morgen den Ebinda ı: 
fo furchterwedtender Geſellſchaft unbefchadet antrifft, fo feme! 
man auf bie Idee, einen der gefürchteten Menfckentiger vor be 
zu haben. Nur durch ein fchweres Löfegeld entgeht der Chu 
dem Tode und verläßt bald darauf die Injel. Durch Later 
Haar flocht fich aber bald daranf bie Myrte — doch ein, F 
javanifchen Bräute tragen feinen Müyrtenfranz. 

- ,,Der Khris“, die dritte Geſchichte, fchließt wieder wit M 
Ermordung eines Amerifaners durch einen jungen jan‘ 
Häuptling. Der Khris if eine Art heiliger Dolch, da mt 
Familie bat und an eigenthümlichen Zeichen erkennt. Jr 
biefer Dolch in fremde Hände, fo muß ihn die Familie zu R° 
Preis wieberzuerhalten fuchen. Der Amerifaner feuzt }# 
Geſetz, hat einen foldyen Dolch erworben und fordert vor IM! 
betheiligten Javanen einen immenfen Preis, ben ber ungladıt 
Häuptling nicht auftreiben fann. Die Folge if die Erieikwi 
des Danfee. 

Perüben die Eingeborenen eine That, die unfer efüt: 
port, fo find nach Gerfläder immer die Guropäer eber Kr 
faner die Berführer. Man ficht, unfer wackerer Reifenier & 
eine Borliebe für feine braunen Freunde und varııt = 
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— das Thema: „Seht, wir Wilden find doch beffre 
Menſchen.“ 
Der zweite Band: „Auſtraliſche Skizzen‘, zerfaͤllt wiederum 
in zwei Abtheilungen: „Bufchtreiben” und „Bilder aus den 
anftralifchen Goldminen”. Im „Buſchtreiben“ wirb uns das ers 
bärmliche Leben der entflohenen Sträflinge und ihre Einfangung 
dutch tollfühne Polizeibeamte, das Wiederentfpringen, bie Raͤu⸗ 
bereien, kurz alle Miſere des auftralifchen Lebens gefchildert; 
in der zweiten Abtheilung fönnen wir einen Blid in das Treis 
ben der Goldfucher thun, und dieſer Blick iſt nicht tröftlich. Wir 
entfinnen uns übrigens, die fpannend und prägnant gefchriebes 
nen Erzählungen fchon in Zeitfchriften („Gartenlaube“, „Haus⸗ 
blätter’‘) gelefen zu haben. 

Außer der „Inſelwelt“ liegt uns noch ein dreibändiger Ro⸗ 
man zur Beſprechung vor, betitelt: 


2. Unter dem Aequator. Savanifches Sittenbild von Fried⸗ 
rich Gerftäcker. Drei Bände. Leipzig, Coſtenoble. 1861. 
8 4 Thlr. IN Ngr. 


Der Verfaſſer führt uns wieder nach dem reizenden Java 
und diesmal nach Batavia. Wir lernen zuerſt das Leben ber 
Kaufleute außerhalb der Geichäftsflunden fennen, und wenn uns 
fern Herzen die unedle Regung bes Neides nicht fern läge, uns 
ſere Lefer und wir müßten die Leutchen im fernen Kaffeelande 
von ganger Seele beneiden. Die Firma Leopold van Roeken 
und Wagner lernen wir in ihren beiden Vertretern, einem Hol⸗ 
länder und einem Deutfchen, zuerft fennen; außerdem einen ber 
Hauptbuchhalter der holländifchen Compagnie, Hefffen. Van 
Roeken feiert feinen fünfundzwanzigften Geburtstag durch ein 
iplendides Sonper, und da man ihn mit einem vor Furzem er: 
haltenen Korbe neckt, fo contrabirt er eine Wette, binnen ſechs 
Wochen glüdlicher Ehemann zu fein. Damen fcheinen aber ein 
jmar begehrter,, aber feltener Artifel auf Java zu fein, und da 
dem jungen Kaufmann befannt ift, daß fein Compagnon Wag: 
ner einen alten treuen Freund, den Ndvocaten Scharner in 
Sranffurt a. M. wohnen hats fo wird heimlich flug an den 
Herrn gefchrieben und eine Frau aus Deutfchland erbeten. Der 
Brief iſt ziemlich ebenfo abgefaßt wie die Annoncen in unfern 
Jeitungen: „Auf diefem nicht mehr ungewöhnlichen Wege‘ u. |. w., 
Roeken ſteht nur auf Iugend und hübfches Aeußere. 

Mittlerweile entrolft fi vor unfern Bliden ein reizend ge: 
maltes, erſt trauliches, dann trauriges Bamilienbild in Branfs 
fat a. M. Die Witwe Bernold bewohnt mit ihrer fchönen 
Toter Hedwig ein Fleines Häuschen der Borflabt, nachdem ihr 
Nann, ein nicht durch feine Schuld banfrott gemorbener Kauf⸗ 
mann, geftorben if. Hedwig verlobt fih mit einem von Dor⸗ 
ſek, den fic auf originelle Art früher in Bad Ems vom Selbfi: 
mord gerettet hat. Dorſek iR einer von jenen, die jo lange von 
ihtem Gelde leben ale das Geld reicht, und gerade jept ift große 
Ebbe eingetreten. Dorfef bricht das Verhältnig, als er Aus: 
fit bat, fich mit einer reichen und fchönen volnifchen Gräfin 
verloben zu Fönnen. Und gerade jegt flirbt Hedwig's Mutter 
nnd allein fickt das Mädchen und hülflos in der weiten falten 


Der Nechtsanwalt Scharner ift ein Freund der Familie 
Bernold; er denft an ben empfangenen Brief, an die Rechtlich: 
keit Wagner’s und fchließt von dieſer auf die Mechtlichfeit des 
Compagnons. Er zeigt Hedwig ben Brief, das junge Mädchen 
hat keine Heimat und feine Hoffnung mehr, in Begleitung ihrer 
alten Dienerin geht fie nah Java, wenn auch mit ängftlichem 
Herzen, einem neuen Leben, einer neuen Zufunft entgegen. Auf 
dem Schiffe find ein alter ehemaliger ‘Blantagenbefiger, Lock⸗ 
zaart, und ein frommer, etwas ungalanter und hölzener Miſ—⸗ 
konar ihre Reiſegeſellſchaft. 

Unterdeffen bat van Roeken mehr an das baldige Gewin- 
ım feiner Wette wie an die verichriebene Frau gedacht und eine 
eiche Partie gemacht. Mevroum van Roelen ift ein Halbblut 
ind fehr, fehr eiferſuͤchtig. Dan Roefen ift außer fih, als er 
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Melt, denn auch das Häuschen wird burch einen Proceß verloren. 

| 
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hoört, daß bie verfehriebene Braut unterwegs iR, und Wagner 
übernimmt bie unangenehme Miſſion, Hedwig, menn fie am 
Lande fein wird, von dem Gefchehenen in Kenntniß zu fegen. 
Diefe erjcheint, aber noch ehe Wagner feine traurige — fon er: 
füllen fann, ift ibm Hefflen, den wir im Verlauf der Erzäh⸗ 
lung immer mehr und mehr als Schurken feımen lernen, zuvor: 
gefommen. Das junge Mädchen kann durch Wagner faum ber 
rabigt werben nnd wird dann bei einer Schwefler vom alten 
Lockhaart, die an einen Pflanzer verheirathet if, untergebracht. 
Durch Hefffen wird eine junge Dame, die man für die Braut 
Wagner's hält, von defien Bejuchen bei der jungen Deutfchen 
in Kenntniß geſezt. Go fommen wir zu bem zweiten aufgelöds 
fien Derhältnig. Neben einem ganzen Gewebe von Schurfereien 
entdeckt man zulegt auch einen verbrecherifchen Umgang Heffken's 
mit Mevrouw van Roeken. Der betrogene Ehemann dringt auf 
Scheidung und wir haben das britte in Auflöfung begriffene 
Verhaͤltniß, und freuen uns, bag Hefflen fpäter für alle feine 
Schurfereien gerechte Strafe leidet. Ban Roeken will nun bie 
Derichmähte heirathen, kommt aber zu fpät: fie iR Wagner's 
glückliche Braut. 

Das wären die Hauptzüge des gefickt angelegten Ro⸗ 
mans, ber außerdem noch überreih an Epifoden und Scil: 
derungen bes javanifchen Volkslebens if. Auch fpielt eine ganz 
ähnliche Geſchichte darin, mie die oben im „Menfchentiger 
beſprochene. Etwas gewagt iſt es von Gerfläder, den ehemali⸗ 
en Liebhaber Hedwig's, von Dorfef, in Iava als Soldat der 

remdenlegion auftreten zu laſſen. Auch möchten wir fagen, es 
hat uns ungngenehm berührt, daß ber deutfche Charakter und 
Stamm vom Autor etwas fliefmütterlich behandelt wird, da ‚die 
leichtfinnigfien und größten Trunfenbolde ver Infel in zwei 
Deutfchen, Nitichfe und Horbach, ihre Vertreter finden. Nitfchke, 
von dem Hefffen gleich auf den erften Seiten des Romans eine 
ergöglihe Schilderung entwirft, befiert fich nach vielen vergeb⸗ 
lichen Berfuchen endli und wird fchließlich fogar Compagnon 
von Wagner; Horbach aber erbt zeitig genug eine Million, um 
nach Deutfchland zurüdzufehren, und wir treffen ihn, den mitts 
lerweile Berheiratheten, am Schluffe des Romans in einer Be⸗ 
Khäftigung an, bie nicht gerade Zeugniß von abgeleatem Leicht: 

u gibt. 

Sehr beherzigende Worte werben bei Gelegenheit der be⸗ 
dauernswerthen Berhältniffe des fräftigen eingeborenen Volko⸗ 
flammes zu den Weißen und ihrer Religion gefagt: 

„Und fonnte das ein Gott der Liebe fein, der ſolchen Fre⸗ 
vel duldete? Handelten fo Ehriften? und durften fie dann glau⸗ 
ben, die Mohammebaner zu überzeugen, daß ihre, die riffiche 
Religion die beffere fei? 

„Arme Melattie! mache die Lehren Chriſti, des edelſten, 
einfachften, beſcheidenſten Menfchen,, nicht für das verantworts 
li, was Briefter und Laien in feinem Namen fündigen. Wohl 
ift die chriftliche Religion eine Religion der Liebe — das we: 
nigftens war ber Wille ihres Schöpfere. Daß fie nur zu oft 
zu einer Religion des Haffes und des Biutvergießens wird, if 
nur das Werk feiner Diener und bat mit der eigentlichen 
Lehre nichts zu thun. ine Lehre wurde uns gegeben, einen 
Glauben haben wir uns daraus gemadıt, und der Himmel 
lächelt freundlich und blau Aber‘ Ehriften und Mohammebaner, 
über Heiden und Juden — ja felbft über Ratholifen und Protes 
ftanten nieder.“ 

@erftäder bat uns in dieſem feinem neueflen Werfe einen 
Roman mit Schilderungen wirkliher Menfchen und Gharaftere 
und mit aus dem Leben felbft gegriffenen Situationen hingeflellt, 
wie wir es feit langem von ben jegigen Autoren nicht fagen 
fönnen. Welch edler weiblicher Charakter ift uns in der Hedwig 
gezeichnet ‚ bie felbft den etwas bedenklichen Schritt der Hochzeit: 
reife nad Java vollftändig im Bewußtfein ihrer weiblichen 
Würde thut! Welch treue Seele ift die alte Katharine, die 
Dienerin und Begleiterin Hedwig's! Bei den Männern haben 
wir dann wieder den männlich eruflen, firebfamen, herzlichen 
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Wagner, den würdigen, zuert etwas polterigen Lodhanrt, den 
unüberlegten van Roeken und — variatio delectat — den büs 
bifchen Schurken Hefffen und feine beiden leichtfinnigen Yeinde 
Horbad und Niffchfe. Das alles find Sharaftere, wie man fie 
findet, wenn man hineingreift ins frifche Menfchenleben, und 
diefe Charaktere mit wenigen Strichen getreu zu zeichnen, das 
iſt unferm Freunde Gerfläder gut gelangen. 

Friedrich Gerſtaͤcker, defien Betfchaft die bezeichnende Um⸗ 
ſchrift trägt: „Raſt' ich, fo rofl’ ich“, befindet ſich jekt, da wir 
diefes fchreiden, ſchon jenfeits des Atlantifchen Drean, um 
dort dräben in Amerifa den Zufland der deutichen Golonien 
zu unterfuchen. Wir wünfchen ibm von Herzen eine glüdliche 
Reife, fröhliche Zurüdfunft und reiche Ausbeute! 

Heinrich Mahler. 


— — — — — — — 


Ein neuer Zeit- und Sittenroman. 


Irren und Finden. , Ein Roman von A. Bolfhanufen. 
Hamburg, Hoffmann und Gampe. 1859. 8. 1 Thlr. 15 Sgr. 


Borliegender Roman bringt uns die befannte ganz uralte 
Geſchichte, die aber doch ewig neu bleibt. Was! eine Liebesge⸗ 
fohichte!! die werde ich nicht lefen! fo werden vicle Lefer und auch 
wol Leferinnen ausrufen; aber dennod) muß Meferent bemerfen, 
daß diefer einbändige Roman bes Lejens würdig ift, beun er 
gibt uns das uralte Thema nicht nur in einem neuen Gewande, 
fondern bringt auch zahlreiche belehrende Notizen über verjchies 
dene Lebensverhältnifie und Charaktere nebſt einigen wifenfchafts 
lichen Discurfen, die den Geiſt der Leier angenehm an Kennts 
niffen bereichern. 

Ein junger Doctor Rothe, Hausfreund der Familie von 
Dolderen in der rheinifchen Stadt NR. — wahrſcheinlich Köln —, 
verliebt fih in das junge fchöne Töchterchen Hedwig, bas er 
ſchon als elfjähriges Kind kennen gelernt und mit Puppen bes 
entte, worauf fie ihm fagt, fie wolle bereinft feine Frau werben, 
‚er möchte ihr ein ſchönes Haus und eine Equipage faufen. Der 
verliebte Doctor geht auf ven findlichen Scherz ein, nennt Hebs 
wig feine Braut und faßt darauf ernftlicdhe Hoffnungen für bie 
Zukunft. Cr bat zwar auch fein Fräulein Bertha Edert, Tochter 
eines reichen Kaufmanns, Ihon ale Kind liebgewonuen — fie 
wohnte in feines Daters Nachbarhauſe — und mit ihr täglich 
einige Zeit gefpielt und gefcherzt, aber das war nur eine nach⸗ 
barliche Breundfchaft, wobei die Kinder an weiter nichts dachten; 
auch wollte Fräulein Bertha ihrer alten jungfräulichen Tante 
nachfolgen, jich nicht verheirathen und nach ihrem Tode daflelbe 
Stübchen nach dem Garten heraus beziehen. Diele Jugendfreunds 
fehaft wird auch in fpätern Jahren forterhalten, nachdem der 
Doctor Hedwig von Dolderen liebgewonnen hat. Aber Hedwig 
muß nach den Schuljahren eine Benfion in einer entfernten Stadt 
beziehen und jo entitand unter Thränen und Seufzern bie erfte 
Trennung. Sehr intereffant und nicht ohne Belchrung ift eine 
Eur in dem Inflitut, welcher Hedwig unterworfen wird, weil 
fie als verwöhutes Kind nur Süßigfeiten und feine andere nahr« 

afte Koft genießen will; fie gelingt vollfommen, aber mit dem 

men will es gar nicht vorwärts gehen, denn fie lieſt im ges 
heimen lieber einen Roman als ein wiflenichaftliches Bud. Ihr 
Bater, Herr von Dolderen, iſt zum zweiten male an eine bürgers 
lie Dame verheirathet, die cr hauptſächlich der Pflege wegen 
erwählte, benn er befigt nur einen Arm. Dabei ift er ſehr flolz 
auf fein „von mit dem fünfzinfigen Wappen und auf den Beſitz 
feiner 60000 Thaler. Seine einzige Tochter Hedwig ift aber fein 
höcdhkes But; daß das ſchöne Kind bereinft eine glänzende Partie 
machen, womöglich zur Gräfin ober Herzogin avanciren full, 
dies iſt der einzige Gedanke Dolveren’s. ine wiſſenſchaftliche 
Bildung befigt er nicht, fein Geiſteshorizont iſt fehr befchränft 
und die tägliche Gewohnheit in den kleinlichſten Dingen ift ihm 
hochſte Lebensregel. Seine zweite Gemahlin ift eine gutmüthige 
Dame, weldye ihre Stieffochter fo innig liebt, al6 wäre fie ihr 
geliebtes Kind; babei erträgt fie die fonderhbaren Gewohnheiten 
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blutraſſe. 


und Launen ihres Gemahle mit Gebuld und Ergebung. Dectot 
Rothe's Bater flirbt frühzeitig, ein inniges Yamilienverkälinik 
hat in dem Haufe nicht Rattgefuuden, deſto mehr ſchließt er Ah 
der Dolderen’fchen Familie au, wo zwifchen den Ghegatten zwar 
auch nicht die fchönfle Harmonie herrfcht, aber Heinrich Anık 
wird durch die Sehnſucht nach dem Beiig ber fchönen Hewi 
an diefes Haus gefeelt. Als man ihre Rückkehr aus dem Kr: 
jiehungsinftitute erwartet, wird im November 1849 vie Mobil: 
machung in Preußen befohlen. Da jeder wehrhafte Mana is 
diefem Staate bis zum vierzigfien Jahre Kriegsbienfe thun muf, 
fo fann fidy auch der junge Doctor diefer Pflicht nicht entziehen 
er muß marfchiren, denn es hieß Damals, ‚Krieg zwiſchen Nerd⸗ 
beutfchland und Süddeutſchland ift unvermeidlich, Preußens Er 
ift angetaflet und muß gerettet werben‘. Es hieß, Preußen 
wolle die deutfche Union gründen, das Heſſenvolk gegen Hafen 
pflug befhügen und Schleswig-Holftein zu Deutfchland erhalten. 
„Und duch”, fagt der Berfafler des Romans, „wie fehr berechtigt 
die jüngfte Vergangenheit zum Zweifel. Hatte ſich doch Prenßen. 
nachdem bereits feine Truppen in Heſſen eingerüft waren, in 
Wien am 4. November bereit erflärt: die Unionsverfaflung aut 
gegen ben Widerſpruch des Fürftencollegiums aufzugeben, u 
Kurchefien, wu die Truppen nur «aus Berfehen» eimgerädh, 
jeder feindlichen Begeguung mit den Sübbeutichen vorzubeuga 
und wmilitärifche Maßregeln der Eoalition gegen die Herzogthüme 
nicht zu flüren. Darauf wurde am 6. November die Mobil: 
machung befohlen. Während einem Theil der Nation dies ak 
ein Ausdrud der Sympathie von feiten Preußens für die deux 
Sache der Breiheit erfchien, betrachteten andere die Sache al 
eine rein vreußifche, als eine Frage der Cabinetspolitik, mit 
der die Stimmung der Nation wenig zu fchaffen Bat, bei 
Theile aber einten fidy jehr bald in der Ueberzeugung, dañ he 
gewaltige Rüflung damals eine durchaus nußlofe und zwedick 
fei, daß Millionen vergeudet wurden, um. einmal weaffenflirten 
mit dem Hupe auf den Boden zu Rampfen — und weiter nis. 
Vielleicht deckt in Zukunft ein veröffentlichtes Portfolio auf, wer 
und wie man derzeit in den Gabineten von Petersburg, Wien. 
London und Berlin verhanbelte, möglich, daß dann das In 
finnige und fich Widerjprechende in dem Berfahren premfifder: 
feit6 etwas aufgeflärt, möglih, dag es in feiner ganzer 
Schmah und Erbärmlichfeit erſt recht ans Licht tritt.“ Nach 
biefem Raifonnement fchildert der Verfafler die Stimmmmg ter 
Truppen und das Lagerleben in charafteriftifchen Zügen. Er tagt: 
„Was aud) die Organe einer gewiſſen Partei von bem a eine 
Jubel, von u geiferung und Kampibegierde reden mochun 
wir — inmitten einer bebeutenden gewerbreidhen Stabt web 
nend — haben nichts davon gefehen. Auch die gut preufuid 
Gefinnten zugen nicht freudig zum Kampfe, verließen nick 
freudig Weib und Kind, Haus und Herd, fonderm betrachteten 
den Dienft fürs Daterland als eine harte Notbiwendigfeit za 
gedachten mit gelindem Schauer des herannahenden Wunters 
Es war eben fein Achtzehnhundertunddreigehn damale, wie man 
glauben machen wollte, und die Zeit if vorbei, wo das Bel 
in blinder Wufopferung für dynaftifche Interefien fi jauchz 
in den Kaupf flürzte, es fragt zum mindeflen: wozu? wesbalb! 
wohin? lauter Sragen, worauf damals niemand fichere Antwen 
zu geben wußte.‘ 

Auch Doctor Rothe war in ſtiller Wuih, ſeine ärtztlich 
Praxis verlaſſen und den Feldzug mitmachen zu müſſen. Dei 
aber nun in dieſer Zeit Hedwig aus der Benkon zurudfommt, 
während er abweſend ift, verurfacht ihm große Schmerzen, dem 
er wußte, baß feine ſchöne Herzensblume nun bald ver aler 
Augen prangen würde, und er war dann in weiter Kerne. Te 
Abfchied war bang und thränenfchwer, und was er ahnt zat 
fürchtet, das erfüllt fich leider gar zu bald. Hebwig Fehr ız 
das väterlihe Haus zurüd, befucht Geſellſchaften und Bälle — 
und wird die Braut des Hrn. Lieutenant von Malwig. Frag 
nicht, wie es zugegangen, fonbern left es felbit! Hr. won Tei: 
deren ift befriedigt, denn bie Malwig gehören zur echten Veu 
Alle Mängel des eigenen Wappens murden barı: 
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zugebedft, unb nicht amfonft- war feines ganzen Lebens Mühen 
md Etreben gewefen: dem eimigen Kinde wurde unbeftcitten 
um unbezweifelt eine Gtanbesehte zu Theil, bie in den Mugen 
des Vaters von fo immenfem Werthe war und die ihm einzig 
and allein eine Stellung in der Gefellfdjaft zu ficjern fchien, 
mie fle nad) feinen Begriffen von einem glüdticen eben un: 
elaflich war. Much Hedivlg it durd den fhönen Hufaren- 
lieutenant befriedigt und auferorbentlich glüctlich, denn fie fehmelgt 
ja in dem füßen Gebanten, eine Freifrau von Malwig zu wer: 
den. Während die glücklich Verlobten heiße Liebesfüffe taufchen, 
erlest Doctor Rothe alle Mühfeligfeiten des Lageriebens. Es 
werden uns baraus fo betaillirte Berichte gegeben, daß man fie 
für Bahrheit halten muß. Bei Ankunft des Ertrazugs in Fried⸗ 
berg Aimmte die Mufif bie folge Nationalhymne an: „Ich bin 
ein Preuße“ u. f. w. „Was bie Soldaten dabei dachten oder 
gar läfterlich ustprade. und welche nagelneue Flüche ber 
Vberft B. bei biefer Gelegenheit hören lieg, wird beffer vers 
füniegen, um niemand Ungelegenheiten zu ‘Sereiten.“ Rothe 
erfühet bei diefen Wiverwärtigfeiten die Verlobung Hedwigis 
and wird dadurch gänzlich aus feinen Himmeln der Hoffnung 
geflogen; eine Reife nad) Italien foll ihm Genefung bringen, 
Ne er nach Beendigung ber Campagne antritt. 

And) bie reiche Familie Ecert wird von harten Echidfale: 
ihren ‚heimgefucht ; nach dem Tode des altın Fräuleins, bricht 
ver Bankrott über das reiche Handelshaus herein, ſodaß Bertha 
Ah entſchließt, Erzieherin zu werben und zu biefem Zwed pie 
„Hamburger Hochſchule für Damen‘ befucht. Bertha wird 
mäßrend ihrer Anwefengeit in Sumburg von Doctor Rothe aufs 
glugt und erlebt mit ürem SJugenbfreunde einige herzliche 
Exenen, aber wirfliche Riebeserklärungen erfolgen nicht; Heinrich 
rei im Vaterſtadt, Bertha aber wird Governeß bei einer 
!erbjamilie in London. 

Im von Doideren ſchen Haufe hat glänzende Vermählung 
tattgefunben, das junge fchöne Paar reift nad Paris, fehrt 
aber bald wicher zurü und wird Per Glanzpunft aller Gefe 
ihaften und Bälle. Sehr daid aber verfinftert ſich diefer glüi 
liche &ehimmel; ber alte von Dolderen macht bie Entdeckung, 
Yab bie Wermögensverhältniffe des Hrn. von Malwig nicht auf 
ieliver Bafıs ruhen, unb bie junge ſchöne Frau hat ſchon in 
Yaris bie furchtbar traurige Erfahrung gemacht, daß ihr heiße 
geliehter Alfons cin — Spieler iſt. Allerlei Kummer und ers 
rieffigjfeit entfichen aus einer nichtbezahlten Juweerrechnung 
des Hrn. von Malwig; ſelbſt ihr Brautſchmuck und andere 
Sotgeitsgefchenfe find erborgt. 8 entftehen heftige Mufteitte, 
Thränen werden von Hebwig geweint und an Doctor Rothe 
dacht, während ber Herr Lieutenant fluchend zum Spiele geht. 
Tolderen ift empört, da feine Tochter einen Junker Habenichte 
gebeirathiet hat, der fih vor Schulden nicht retten fann und 
endlich feine Cquirage verfaufen muß. Doctor Rothe, von 
feiner Reife zurüdgefehrt, bemerft die Eyannung zwifcen dem 
jungen Ehepaar, tritt Hebwig’s Herzen näher und es entfpinnt 
fh cin zartes Licheoverhältnih. Da iht der Hohlföhfige, fpiel- 
und gelegentlich auch_ trunffüctige Lieutenant immer mehr 
Nummer bereitet und fich flegelhaft grob beträgt, fo verfällt bie 
junge Frau, nach einem heftigen Auftritt, in ein lebensgefährs 
liches Nervenfieber, wovon fie durch Dortor Rothe vermöge der 
Sydropathie geheilt wird; aber aud) bie heißerfehnte Anweſenheit 
ihres geliebten Heinrich Rothe hat das Wefentlicfte dazu mit 
beigetragen und ihr das Leben wieder reizend und wünfchenswerth 
gemacht. Nach der Genefung nimmt Hedwig mit ihren Neltern 
auf dein Lande Wohnung, wo fie einige heimliche Iufammens 
treffen mit Rothe Hat, bei denen die Scheidung von Malwig 
verabredet wird. Mber ber alte Dolberen legt hiergegen fein 
Veto ein und fie muß wieder in das Haus ihres verhaßten Ger 
wahls. Wie aber foll nad ſolchen Zwifigfeiten und groben 
Beleidigungen fich twieber ein erträgliches Verhältnig unter dem 
Shepaar berftellen! Ganz unmöglich wird dies fein. Auch der 















Schwiegervater ift mit dem Herrn Lieutenant wegen der ruinirten 
Geldverhältniffe total zerfallen, er leiht ihm fein Gelb mehr 


und fo witd bie Kluft immer größer; und ba ber Bieutenant 

die ehrlofe Miederträchtigkeit begeht und ſich bereit erflärt, in 

die Scheidung zu willigen, wenn cr eine Summe von 10000 Thlr. 

erhält, fo wird ber Handel abgemadht und die Scheidung ber 

floffen, welche nad} der gefeplichen driſt vollzogen werben foll. 
Um den fatalen Gerücjten und der be — 

entfliehen, nimmt die Dolderen’fche- Familie 

Bingen Wohnung’; von dort will man erſt d 

kehren, wenn die Schwägereien veraltet un 

Hedivig hat ihren geliebten Doctor Rothe 

Ehe zugelagt unb correfpondirt mit ihm von 

herzbrechenbe Nbfchieb beider Liebenden war 

die Hoffnung, nad) drei Jahren für immer ı 

bielt fie aufredit. Rothe wimete fid} den € 

den Bergnügungen. Wenn bie Familie von 

Mittagstafel' und nach der Sieſta wieder 

Garten, um bort den Kaffee zu fchlürfen, 

bort, flets an bemfelben Plag, unter dem 

vielleicht gar immer auf demfelben Stuhl bie 

aber dennoch) ftattliche Geflalt eines Cuglän 

der Hand, eine Blafche Champagner neben 

aufmerffam und bebädhtig; nach einigen Ta 

ſchoͤne Hedwig auf gefhicte Art feine Aul 

und man fand, duß der Stuhl des Lorde zu 

tung einen Winfel bildete — fein Auge m 

wenn er von feinem Buche auffah, eimen aı 

als die gligernden Wellen des Stroms, er ! 

er mußte nach der fhönen jungen Frau hin 

er früher nur felten nad) dem Rheine hina 

beftändig ins Buch, jo verhielt fid das u 

fjaute felten ins Buch und faft beftändig darüber Hinaus. ber 

der Engländer jhaut nur und fpricht nicht — zum Xerger ber 

jungen, fofetten Frau. Der gefcheibte Wirth hat aber etwas 

gemerft und vereinigt auf gefchidtte Art die Bamilie Dolberen 

mit dem Gngländer zu einem Spaziergang. Herwig triumphirt, 

fle träumt ſich in die @quipage und in die ſchönen Wohnungen 

bes reichen Lords und — mas foll ich's näher berichten, fie gibt 

einem fie verehrenden Maler einen Korb und fchreibt nur felten 

an Dr. Heinrid) Rothe — endlic, erhält biefer ein Schreiben 

mit den Schlußworten: unfere Liebe war ein Irrthum. Raſch 

eilt Rothe nad) Bingen und ertebt den Schmerz, feine fo heiß 

geliebte Dame: feines Herzens au dem Arme eines andern zu 

erbliden. Unfere Liebe war ein Jrethum! ſchreibt er der tren- 

loſen, flatterhaften Kolette und eilt in feine Vaterſtadt zurück, 

denn 











2... was übrig blieb 
IR nicht der Thräne werth. 

Rothe hegt von nun an nur die größte Verachtung gegen 
dieſes leichtfinnige, geiftiofe Gefhöpf. Hedwig wird die Ger 
mahlin des Lords und in London getraut. Merkwürdiges Zu⸗ 
fammentreffen! Bertha Edert iſt in der Lordefamilie Governeß, 
wo Hedwig ale Gemahlin einzieht. Dies erträgt aber Rothe 
nicht; er bitter und fleht brieflih zu feiner Jugenbfreunbin um 
Rückiehr in die Heimat. Da fi die Verhältniffe ihres Vaters 
gebeſſert haben, denn er ift Eiſenbahndirector mit 3000 Thlr. 
geworben, fo erfüllt fie die Wünfche Rothe's und ihrer Ver: 
wandten. Nach herzlichen Begrüßungen und bem innigen Zur 
fammenfeben freubiger Stunden erhält enduch Rothe das Ger 
Ränbnig von Bertha, daS fie ihn immer geliebt Habe und — es 
erfolgt auch hier Verlobung und befeligende Hochzeit. 

Das in das bifricdigende Ende diefes in guter Wrofa ge⸗ 
ſchriebenen Romans. Faſt fämmtliche Charaktere und Situationen 
find trefflich gefchildert. Alle Lebensverhäftnile werben uns Hier 
ganz der Wirflichfeit gemäß vorgeführt, bie Breignifie folgen fich 
natürlich aufeinander und die auftretenden Perſonen reden und 
handeln nach ihrem Temperament und aus ihrer Geiſtesbeſchaffen ⸗ 
heit. Zahlreiche Romanfchriftfteller ber neueften Zeit waren und 
find noch befirebt, ung höchft fonderbare, oft gang verrüdte Cha⸗ 
raftere unt die verwideltfien und übertafcendflen Situationen 
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vorzuführen, um hierdurch etwas ganz Neues noch nicht Dage- : Dömanifches Liederbuch non Julins Hammer. 


wefenes zu geben. Aller Unflnn und Wahnflnn ber frühern 
Ritters und Räuberromane wird von Harrifon Ninsworth und 
andern überboten. Hier befindet man fich nicht mehr. unter 
vernünftigen Menfchen, auch nicht unter jenen Unglüdlichen, 
welche unfere SIrrenhäufer aufnehmen; fondern hier werben 
beftialifche Weſen charafterifirt, die auch nicht einen einzigen 
menfchlichen Charakterzug in fi bergen. Ein vernünftig denkender 
Menſch Tann nur mit ber größten Selbflüberwindung und dem 
furchtbarften Widerwillen diefe Romane einer demoralifirten und 
verrüdten Bhantaflie zu Ende leſen. Die Morbthaten und ab» 
fheulichften Lafler häufen fich darin fo, daß man felten eine 
Seite findet, auf der nicht die verworfenflen Greuelthaten und 
wahnfinnigiten Situationen hier werden. Bon dieſer wahn: 
finnigen und phantaflijchen Geiſtesverwirrung ift der Verfaſſer 
des vorliegenden Romans ganz frei. Auch werden uns nicht 
(hlüpfrigswollüftige Scenen und fittenlofe Raifonnemente vorges 
führt; Eondern wir werden unter Menfchen und Situationen 
verfeßt, wie fie unjere Zeit täglich bervorbringt, und hierdurch 
wird der Roman zum treueflen Spiegelbild unters geiftigen und 
focialen Lebens. An einigen Stellen fchreitet die Handlung 
etwas zu langfam vorwärts, ohne bejondere intereffante und 
belehrende Unterredungen zu geben; doch ift biefe Verzögerung 
nicht fo auffallend groß, um Langeweile zu erregen. 

Auch über die Inſtitute zur Brauenbildung erhalten wir 
einige wahre Ausiprüce; der Berfaffer jagt: „Was die Bil- 
dung der Frauen betrifft, fo wird in unferer Zeit zweierlei 
verlangt. Erſtens für ſolche, die Lehrerinnen werben wollen, 
eine Bildungsanflalt, wo fie nit nur Kenntniſſe erwer⸗ 
ben, fondern Methode des Unterrichtens lernen, wo fie femis 
nariftifch gefchult werden. Der Kreis des zu Lernenden hat hier 
feine beftimmten Grenzen, ift der Gurfus durchlaufen, fo iſt man 
fertig, die Lehrzeit abgelaufen, die Praris beginnt. Cine dieſes 
Mothmwendige überragende Bildung fann immerhin damit ver: 
bunden fein, aber fie ift nicht abfolut erforberlih. Gin folches 
Seminar ift aber durchaus nicht ber Ort, wo dem zweiten Zeit: 
bedürfniß genügt werden kann, ber Anforderung derjenigen Frauen, 
die, gleichviel warum, eine allgemeine weitere Bildung erftreben, 
eine Bildung, bie wir im @egenfag zu jener femjnariftifchen 
vielleicht die literariſche, äfthetifche oder die wifienfchaftliche 
nennen dürften. Es if dies etwas ſo vollig anderes, beide 
werte liegen fo weit auseinander, daß ihre Bereinigung faum 
jemals gelingen wird. Und nicht nur bie Zwede find total ver: 
fehieden, fondern auch die praftifchen Einrichtungen fönnen nicht 
diefelben fein. Die das Seminar Befuchenden werben durch⸗ 
gängig aus beicheibenen Lebensverhältniffen hervorgegangen und 
mittellos fein, und dem entfprechend muß abfolut ein mäßiger 
Preis für die Aufnahme geflellt werden. In jenem andern 
Anflitute werben dagegen vorzugsweife die Reichern, den höhern 
Klaffen Angehörigen vertreten fein. In ihnen iſt zumeift das 
Bedürfnig nach einer höhern Ausbildung, als fie Schulen und 
Penfionen zu geben vermögen, lebendig, und zwar aus bem 
anz natürlichen Grunde, weil fie allein Neigungen cultiviren 
Önnen, die unter den Mühjfeligfeiten des Lebens faft immer er: 
liegen oder zurückſtehen müflen. In einem Inititute für ‚Diefe 
Frauen find die Grenzen des zu Lernenden natürlich feine bes 
fimmten, fie find beliebig, werden durchaus nur von ber Nei: 
gung, den Verftändniß bedingt. Die Hamburger Hochſchule follte 
biefe beiden Zwede erfüllen; und nebenher lief nuch der Gedanke, 
daß fie ein Afyl für unverheirathete Damen fein ſolle. Man 
verfannte den Zwiefpalt, der dadurch entfliehen mußte, und das 
Inftitut ging daran unter. “ 

Da eine folche praftifche Lebensanfchauung und die oben 
erwähnten Borzüge nur wenigen Romanſchriftſtellern zu eigen 
find, ‚fo hielt es Referent für Pflicht, auf die befiern Gigens 
ſchaften dieſes Romans aufmerffam zu machen. 38 
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Unter dem Halbmond. Gin oomaniſches Lieberbuc von Jalin⸗ 
Hammer. Leipzig, Brodhaus. 1860. 12. 1 hl. 
h | 


‚ &s if in neuerer Zeit für bie Einführung der orientaliihen 
Literaturen in unfer deutſches Schriftthum recht Nennenswerthes 
geleiftet worden und wir haben es nicht unterlaffen, wiederholt 
auf die betrefjenden Leitungen in riefen Blättern aujmerkfam zu 
machen. Die türfifche Literatur allein blieb fehr vernachläfig. 
Möchte daran der Mangel an unferm Geſchmack congenialer 
Driginalität berfelben, oder irgenbweldyer andere Umſtaud ſchab 
fein, genug, bie Thatſache ift nicht zu leugnen. Da tritt um 
endlich dieſe Ichöne Gabe entgegen, fir welche wir dem beutichen 
Bearbeiter, ber fie uns bietet, gewiß recht dankbar fein wie. 
Daß der feinfühlende und glüdliche Dichter des „Schau um dich 
und ſchau in dich’ fi einmal ‚unter den Halbmond“ gekellt 








| und mas bes Heiligen rdmiſchen Reichs einftige Grhfeinde in 
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ſich und um ſich erſchauen in feine edle Form gegoſſen, 

das kommt der verſchmaͤhten türkiſchen Dichtung gewiß jet 
zugute. ‚Allerdings hat er nicht an der Duelle ſelbſt ge 

thöpft und nicht in Stambul an den füßen Gewäflern gu 

ſeſſen, und doch bietet er uns in goldener Schale Dichterper 

len von hoͤchſtem Werth. Wir wollen nicht mit ihm rechten, 

dag er die mühfame Reife durch die Irrgänge der türkiſchen 

Grammatif und Lexikographie nicht felbft unternommen, daf er 
ftatt deſſen ſich an die Ueberſetzungen gehalten hat, um ans ihnen 
den Stoff Ei feinen fo überaus geſchickten Nachbildungen zu 
jhöpfen. Er erwähnt diefes Umſtandes gleich im der Einleitung, 
welche eine im ganzen recht zutreffende Esarafterikif der cöme: 
nifchen Poeſie beſonders im Zeitalter Suleiman’s II. gibt, ww 
wir wollen ihm gern und willig zugeftehen, daß der aͤſthetiſche 
Werth feiner Dichtungen in feiner Weile dadurch verloren, for 
dern vielleicht eher noch gewonnen hat, da er den ſchwülſtige 
Ballaft der oft fo ermübenden üblichen Tiraden über Bord ge- 
worfen. So hat ſich denn Hammer lediglich an den Geiſt der 
osmanijchen Poefie gehalten, der freilich in dieſer ſpätern It 
fi) in faſt nichts von dem der ſpätern arabiſchen und perfiſchen 
Kunſtpoeſie unterſcheidet. Liebe, ſchwarze Locken, rothe Lippen, 
Augenbrauen und ähnliche an ſich gewiß recht ſchöne Dinge kn 
und bleiben der Gegenfland, um den fich alles dreht, um der 
nach ben verfchiedenften Seiten hin dichteriſch ausgebeutet wir. 
Die einzige Ausnahme hiervon machen das fechste und fichent 
Heft, deren erſtes Gedichte meift myſtiſch-ſpeculativen Jubalte 
und deren leßteres 56 Sprüche enthält, unter denen fi alla: 
dinge Perlen von bleibendem Werthe finden. Hier erheben f& 
die Dichter über das eben erwähnte althergebrachte Niveau de. 
finnlihern Lyrif zu dem reinern und lichtern Höhen einer wir 
lichen Lebens: und Weltanſchauung, bie freilich einerfeits an tu 
Lehren der foranifchen Dogmatik, andererjeits an bie überfchwens 
lichen Phantafien der Myſtik gefettet if, innerhalb dieſer Fehdı 
jedoch immer eine nicht zu leugnende Höhe erreiht. Wir m 
chen auf das Gebiht (S. 127), eins der fchönften in & 
Sammlung, aufmerfjam: 


In einer winz'gen Kapſel fan» 
IH einen reinen Diamant; 
In einem Farbenbüchschen Flein 
Sah ih ein Meer voll hellen Schein. 
Kannft du mir’s deuten ? 
Die Kapfel if des Menſchen Keim, vie Hülle, 
Drin bligt als Diamant des Dafeins Fülle; 
Unp des Gehirnes Büchschen fchließet ein 
Erfenntniß, jenes Meer von hellem Schein. 
So ſollſt du's deuten. 


Vor zwölf der Monden mir erſchien 

Ein Greis, wie drüdte Schwachheit ihn! 

Un» nun ih nahm ibn wieder wahr, 

Wie flellt' er jung und kedck fi dar! 
Kannfl du mir's deuten? 
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I. Der reis in Catan in Des Meufhen Leibe; 
D glaubt wicht, vah er alt ung fhmwädlid bleibe! 
Stets jünger wien und feäftiger gebeiht, 
Bon Blat genäßet, der Gein der Säfernheit. 
So ſollſt du's deuten, " 
An einer ſiaſtern Kerterwand 
: Cab ein Gefangner mwuthentbrannt; 
Mit einer Feflel Rartem Zwang 
ı Des Zollen Hals oßnmädtig rang. 
ie Kaunf bu mir't beuten? 
’ Der Tolle, der im Kerter eingeidloflen, 
@s if} der Zorn, ins Menfenerz ergoflen; 
Die Befel, die in Marker @lienerung 
Den Hals ihm Binder, in Die Mäfigung. 
So folk du’s deuten. 
Ein Weſen wallt in Schensfhein, . 
Doch Ah’ und Staub war fein Gebein; 
Jept aber if es todt nicht mehr, 
Warm athmend wandelt’ frei einher. 
Kannft du mir’s deuten? 
Das Wefen, vas nur ſcheint. als ob es wäre, 
6 iR der Menfch, der müfigsliebeleere; 
Die gute That zu feiner Rachtien Blid, 
Sie gibt das wahre Leben ihm zurid. 
So folk du's deuten. . 
Für die beſten, unferer ganzen Bildung am meiften ents 
fpreenden Dichtungen müffen wir aber doch die Gprüde ers 
fären, welde allemal in zwei Derfen eine höhere Wahrheit, 
oder eine Lebenseriahrung, Anfhauung ausfpredien. Diefe 
Spruchpoeſie iR und bleibt nun einmal das alte Erbiheil des 
Norgenlandes. Der Lefer wird es bem Verfafler der vorlie ⸗ 
: gie Sammlung vielen Danf wien, ba er auch von diefer 
R jegattung fo gut ausgewählte Proben ihm vorgeführt Hat. 
In jedem Fall darf man biejem vsmanifchen Liederbuch 
‚ einen recht weiten eferfreis wünfchen, dent es ein doch ziemlich 
treue Bild von dem Geift der osmanifchen Poeſie fiher gewähr 
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Elſaß und Lothringen. 

>. Im einem Auffag: „Les pretentions do Allemagne sur 
lAlsace et la Lorraine”, enthalten in der Lieferung der „Revue 
contemporaine‘ vom 15. Auguf, tritt A. Lefaivre gegen bier 
jenigen deutfchen Patrioten auf, welche bemüht find, die Thats 
fache, daß Elfaß und Lothringen einit deutjche Reichelande geweſen, 
in dem Gebächtnig der deutſchen Nation nicht erlöfchen zu laffen. 
Et verfichert, daß nirgendwo der (feanzöflfche) Patriotismus fo 
mergifsh entwidelt, nirgendwo die Mationalehre Sranfreidhe 
beffer gewahrt fei, als gerabe im Elfaß. „Ohne Zweifel”, fagt 
®efaivre, „‚bie Eiſaffer fprechen deutfch; das Sranzöflfche hat in 
isrem Munde etwas Frembartiges. Aber in den Herzen, nicht 
auf der Zunge figt die Hoffnung des Landes. Die Nationalis 
tät iR feine Sache der Arsentuation oder der Syntat, und den 
ten Bürger beurtheilt man nicht nach der Nichtigfeit der 
prache.” Da nun die Vande der Zuneigung bie flärfflen unb 
legitimfen von allen felem fo begreift er nicht, daß fich unter 
den Deutfchen noch Leute finden fünnen, welche fortfahren, das 
Elfap im Namen Deutfchlante zurüczufordern. Allerdings wird 
up von Deutſchen jelbit beflätigt, daß gerade im aus das 
niedere Bolf für die Soldatesfa am meifen [—hmwärme, dag hier 
der Eultus des franzöfifhen Waffenruhms am meiften gepflegt 
merde, gemäß jener beutfchen andefnedhtenatur, welder e6 
gleichgültig if, unter weldiem Banner man fid) rauft und ſolda⸗ 
tifge Ehre erwirbt. Dabei hat man aber doch das Deutfch- 
tum nicht ausrotten fönnen, wiewol der Volfsunterricht jeit 
1848 durchweg und neuerdings felbt der Religionsunterricht mit 
Cinfepluß der bibliichen Gelchichte in den Primärfjulen fcans 
aöflfeg if, trop dee Widerſtrebens der germanifch gefinnten Lands 
geifllichfeit. ber während Bictor Hugo früher einmal drei 
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behauptete: „‚Diefes ganze Rheinland liebt uns, ich hätte faßt 
jelagt, erwartet und“, fand P. Scubo auf einer nicht viele 
jahre fpäter unternommenen Reife längs des Rhein, daß man 
felbſt im Elſaß noch fehr treu an ben alten deutfchen Gewohn⸗ 
heiten hänge und fo wenig franzöfih ſpreche al6 möglich. 
Der jehige Herrfcher von Sranfreich felbk Int «6 ſei⸗ 
nen Zweden für gemäß gehalten, das Nationalitätsprineip 
um oberften Grundfab der Politik zu erheben, und wenn jes 
mal6 die Zeit fäme, wo bie @lfaffer fh auf ihre Deutichheit 
qurüdbefännen und ihren Rüdfal an Deutfaland forderten, 
fo wird Frankreich, falls es nicht feiner Verlogenheit abermals 
ein ſchlimmes Zeugnig ausflellen wollte, fie nicht halten fönnen. 
efaiore ſcheint wie die meiften Brangofen nicht zu willen ober 
ſich nicht darum zu Fümmern, darch welche fchnöbe Life und 
betrügerifche Kni Ve -— 
ehemaligen deutſchen A 
fe in der von Abolf 
faß und Lothringen. 
beutfchen Reiche verli 
haarfträubende Dinge 
wagt fein vebli—her @ 
Eihup zu nehmen, dei 
bagt jen erfcheint alles 
und Rußmeserhöhung € 
that wie ben abgefeim: 
lich gewebten Schleier 
ja das Unrecht von fi, 
und immer nur zu thı 
So au Thiers in fi 
et\de lempire“‘, von r 
bemerft war: „Der 
Beziehung ,. welcher fi 
durchgeht, it bie Der . 
und Pflicht... Was dem erfien Napoleon zu ihun beliebte, 
das wird gemeinfin in Thiers’ Gefchichte als das Hochſte, was 
überhaupt gethan werden fonnte, hingeſtellt. Im biefem Schmelze 
tiegel Die faR jedes Princip von Recht und Unrecht aufger 
m. 
In demfelben Hefte ber „Edinburgh review‘ wird bes 
Grafen d’Haufonville vierbändige und wie'es fheint recht uns 
parteiifche „Histoire de l» reunion de la Lorraine ä la 
France” ausführlich, beſprochen, um vor der Bergrößerungsfugt 
Frankreichs zu warnen. „Durch; biefe unb ähnliche Anciguuns 
gen’, fagt ber Mevieiver, „if das feangöfifche Gebiet gaben, 
was es jegt if; und durch biefelbe Aneignunges und Verſchmel⸗ 
ungspolitif, die durch eine Reihe von Zeitaltern und unter vers 
Üiesenartigen Regierungen beharrlich verfolgt wurde, trachtet 
Flanireich nod immer, feine Befigungen auf Sohen feiner Rache 
barn auszubehnen.” In Paris iſt vor Furzem eine ale Halbofficiell zu 
betradytende, von oben gurgeheißene Vroſchüre aus ber Weder 
€. Dentws erfhienen, in der, wie wir in dem beutfchebelgifchen 
Wochenblatt „Der Pangermane’ leſen, ganz ſchamlos behauptet 
wird: „Wir haben nicht weniger als zwei Drittel der preußifchen 
Rheinlande Rheindaiern und ungefähr ein Drittel des Großher» 
zogthums Heffen zu nehmen“, und: „Man gebe Frankreich, was es 
verlangt, und es wird fid für lange Zeit in Eurova nur um 
feine innere Politit zu fümmern haben; ber Keft wird ihm von 
floh —* h Man erfennt jeht fo demuch als möglich, 
daß alle Umwälzungen in Frankreich feit 1815 nicht den vor⸗ 
gefhügten Siwedt gehabt haben, conftitutionelle Freiheiten zu ber 
gründen, fondern dem erobernden und anneclirenden Bonapartismus 
zur Herrichaft u verhelfen. Auch Lefaivre nennt bie Verträge 
von 1815 ein Wert des Hafles und der Ungerechtigkeit, „que 
tout bon Frangais doit maudire et vouer & l'’execration”; er 
bemerft, daß Wreußen 1815 dahin gearbeitet Habe, ganze Pros 
vinzen von Frankreich loszureigen, und daß, als dies nicht ger 
ſchehen Hardenberg erklärt Habe: „Bald vieleicht wird Europa 
feine Unflugheit zu bereuen haben. Preußen, nachdem es alle 
Anfrengungen gemacht, bie Gefahr zu befgwören, erflärt ſich 
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nicht veranwortlich für die Folgen, die es für die Iufunft vor⸗ 
ausfieht.“ Diefe Prophezeiung fei im Jahre 1815 unbeachtet 
geblichen, aber man werde nicht leugnenfünnen, ſetzt Lefaivre 
naiv hinzu, daß das Jahr 1860 diefe Prophezeiung gar nicht 
fo unberechtigt erfcheinen laffe. 4 M. 


Notizen. 
Die Geſchichte von der gubener Rieſenbaßgeige. 

In einem manches Intereſſante enthaltenden Aufſatz: „Ge⸗ 
ſchichte der vereinten Beſtrebungen ber Herzoge von Sachſen⸗ 
Merſeburg und des gubenſchen Raths eine Hochſchule in Guben 
zu ſtiften“ (vgl. Oſterprogramm bes gubener Gymnaſiums), 
thnt der Prorector Sauße auch der gubener Rieſenbaßgeige Er⸗ 
waͤhnung, welche in der Laͤnge vier gubenſche, d. h. mehr als 
vier berliniſche Ellen maß und mithin die größte des Heiligen 
römiſchen Reichs dentſcher Nation war. Herzog Moritz Wils 
helm hatte auf ſie ſein Auge geworfen, die Gubener aber wollten 
fie nicht fahren laſſen, denn fie bildeten ſich auf ihren Beſiz 
fhredlich viel ein. Sauße vermuthet fogar, vielleicht jedoch 
nur fcherzweife, Daß die Unterhandlungen wegen Errichtung einer 
Hochſchule in Guben infolge der Baßgeigenangelegenheit in 
Stoden geriethen. Zur Gemüthsergötzung unferer Lefer erlau: 
ben wir uns einiges aus ber Erzählung Sauße's hier mitzu⸗ 
theilen, zuvorderſt folgenden charakteriſtiſchen Brief eines ge: 
wien Immanuel Lauterbach, der im Namen des Herzogs mit 
den Gubenern unterhandelte. Das Schreiben lautet: 

„Wohl Epler, Wohl Ehrenvefter, Großachtbarer, Wohlge: 
lahrter und Wohlweifer, Infonders hechgeehrter Herr Bürge- 
meifter, ſehr wehrter Freünd! 

Mann berfelbe nebft denen Lieben Seinigen fi) wohl auff- 
befindet, foll es mier Zuvernehmen fehr angenehm feyn, und 
weil ih nur geitern von Dobrilug nachher Haufe gedommen, 
alldort aber bey der Hofffkatt in fichere Erfahrung gebracht, was 
maßen Ihr. HochFürſtl. Durchl. von einer Zu Guben in ber 
Kirche wahrgenommenen Violon, ober großen Paßgeige, offtere 
fpredhen, und felbige gegen ein aegqvivalent Zuhaben fonderbahres 
Berlangen trügen; So habe Mss. Hern Bürgemeifter, als einem 
vor andern mier befannten guhten Freunde, folches Zueröffnen 
nicht Umgang nehmen können, Zu degen und feiner HErn Col- 
legen Meberlegung überlagende, ob Sie nicht, ſowohl Ihr. Hoch 
Fürftl. Durchl. hierinnen Zuvergnügen, als auch fi eine merite 
Zumaden, ſolche violon vor regen und Sonnen Schein wohl 
verwahrt, nebft berjenigen Berfon, fo felbige geftrichen, nächhiene 
naher Dobrilug Zuüberfenden ſich entfchließen wollten. Es 
gehöre nun dieſelbe der Kirche, oder dem Kunſtpfeiffer Zu! So 
verfichere, Daß nicht nur eine andere bafür gegeben, fondern audh 
alles wohlvergnügt werden wird, welches im vertrauen und 
wohlmeinend habe Hinterbringen follen, unter göttl. Schug Emp⸗ 
fehl alfitets verharrend j 

M. HHn. Bürgemeifters und 
fehr wehrten Freündes 
dienftwilligfter 
Immanuel 2auterbad. mp. 
Aeußere Aufichrift: 
A Monsieur 
Monsieur Scuhr, Maiter de Bourgois 
de Gouben bien renomme; Mon tres 
honnore Amy 
In defien Abwefenheit von denen andern a 
HEn. Bürgemeiftern Zueröffnen. Gouben.“ 
Sauße fährt hierauf fort: 

‚Damals ging indeß jede Angelegenheit, auch die unbedeu⸗ 
tenfte, ihren fehr bepächtigen Bang ; un wie viel mehr Umficht und 
Ueberlegung erforderte die überaus wichtige Frage wegen ber 
Riefenbaßgeige. Der Bürgermeifter Martin Sckuhr war im De: 
cember 1718 geftorben. Im Mär; 1721 nahm, wie Kletfchfe 
anmerft, der Rath zufolge des erwähnten Brief von Merfeburg 
eine amtliche Derhandlung auf, in welcher erftens das Dafein 


Lübben in Eyl 
ben 5 Augusti 1718. 
P 


. S. 
An ſeine HHn. Collegen 
bitte üm einen dienſtl. 
Gruß. 


— —— — — — — ——— — — 


ber Rieſenbaßgeige von Amts wegen feſtgeſtellt, zweitens das Recht 
der Stabt Guben jene zu befißen auf die gründlichfte rechtekun⸗ 
liche Weife nachgewiefen, drittens Bebenfen erhoben warb wegen 
ber Gefährlichkeit, einen ſolchen in feiner Art einzigen Gchap, den 
die Vürgerfchaft behalten zu wollen fehr flarrfinntig erklärt hatte, 
von binnen ziehen zu laſſen. Endlich Mitte Inli 1722 beſchleß 
ber Rath im Einverſtändniſſe mit der Bürgerfchaft, bie Riefenbaf: 
geige als Gefchenf dem Herzoge zu verehren. Sie warb In einm 
hölzernen Kaften wohl verpadt auf einen vierfpännigen Wagen 
geladen, die Spieltreppe obenauf geregt, und zu beiden bie un: 
entbehrliche Berfon des Streihere. Bin Stadtrichter und deſſen 
Schreiber in einer nachfolgenden Kutfche begleiteten, ein Haupt: 
mann ber —æ— und ſechs mit Seitengewehren und {af 
geladenen Büchſen bewafnete Schügen bemachten und fchirmten 
die gen Merfeburg reifende Baßgeige, das fie nach elf Tagen 
glücklich erreichte.” 

In der Sefchichte der Fleinern deutfchen Städte, und nıdt 
blos der Eleinern, liegt noch unendlich viel Stoff zu lufiger 
Erzählungen und fomifchen Heldengedichten; und auch Sau 
meint: „Schade, daß Anaftafius Grün diefe koſtbare Gedichte 
nicht gefannt hat. Er würde fie vielleicht feinen «Nibelungen 
im Fra» eingewebt haben. Im übrigen beitcht, wie San 
anführt, ein in Guben verfaßtes lateiniſches Gedicht mit tem 
Titel „Paris et Helena’, welches die Geſchichte Der gubeme 
Riefenbaßgeige in fcherzhafter Weife behandelt. 


— — — — 


Muſik und muſikaliſche Kritik. 

Die erſte Julinummer der „Revue contemporaine“ enthalt 
einen ausführlichen Bericht über Riehl's ,‚Mufifalifche Eharat- 
terföpfe” von Albert Lefaivre, ber zuvörderſt hervorhebt, wie die 
Mufif in Frankreich nur im Befig einiger wenigen, eine arıle 
kratiſche Kunft und faſt gänzlich auf die Hauptſtadt befchränft 
fei, eine Dienerin des Lurus, cin Mittel, die Zeit zu vertreiben 
Ganz anders bei dem Deutfhen: „„Diefer, von Natur nicht ſchi 
mittheiljam, hat. für die Annehmlichkeiten der Gefellfchaft wenig 
Sinn. Die Mufif allein fann fein eifiges Weſen zum Schme: 
gr bringen, ihn aus feiner Bereinzelung heraustreiben und ihm 

usdehnung geben. Daher jene Mänunerchüre, jene Concerte, in 
benen fich die Deutfchen auszeichnen und welche das Hauptelement, 


"die Grundlage aller gefellfchaftlichen Vereinigungen bilden“ 


Und was die deutfchen Männerhöre betrifft, jo fagt er: „Keine 
der Mitwirkenden hat den Ehrgeiz, feine Stimme felbftäut«s 

eltend zu machen und den Reichthum feines Organs in der 

ordergrund zu bringen; alle freben nur dauach, aufs innigke 
in eine Maffe homogener Töne zu verſchmelzen. Die Chir 
unferer Opernbühnen bieten felten die gleichen Kigenſchaften 
Lefaivre zeigt nun, wie felbiiverfländlich es fei, daß eine fe zu 
puläre Kant für die deutfchen Denfer ein Gegenftand des Rad 
benfens wurde und zwar um fo nıchr, dba gerade auf Diefem &ebick 
der Deutungsfunft und der Phantafie der weiteſte Spielraus 
geöffnet fei. Dem Berfaffer ver „Mufifalifchen Charakterköpfe 
rühmt er nach, daß er zuerft der mufifalifchen Kritif eine «= 
turhiftorifche Grundlage gegeben habe; ſchließlich aber ſpricht a 
fich entfehieden gegen die Ueberhandnahme der „musique savante” 
aus. Das Publifum fuche in der Muſik feine Begriffe, fear 
hiftorifchen Unterricht, feine Löfung focialer Fragen, Feine Is 
gendprebigt: „Benie soit Ja musique inintelligente!“ Teak 
man es zu arg mit der wiffenfchaftlichen Tonfunft, mit ta 
„cacophonie humanitaire‘, fo werde das Publifum überhaurt 
von feiner Mufik mehr etwas wiffen wollen, weldye irgenzeist 
Idee ausdrüde, fondern fich ausschließlich an der „musique simpl 
et melodieuse‘ zu beraufchen fuchen. Sehne man fich bei ee 
Anhören dieſer „oeuvres cösmogoniques” unferer Tage nit 
oft zurücd nach der Zeit, wo die Mufif noch naiv war und ihrer 
Naturtriebe folgte? Wir für unfere Perſon wollen uns als La 
in dieſen Streit über die Aufgabe der Mufif nicht einmiſchen 
müffen aber doch bemerfen, daß Lefaivre der Kunft jedenial⸗ 
einen zu niedern Standpunft anweift, wenn er von ibr = 
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allgemeinen und fpeciell auch von der Poefie behauptet, daß fle 
am Kenntnifien nichts Hinzufüge, daß fle nur die Mufgabe 
habe, zu ergögen, gu erregen, zu begeiflern, zu entzüden — wie 
viel mehr die Muff, deren Feid viel weniger ausgebehnt, beren 
Hülfequellen ——ã— feien.” Ja, er geht fogar fo 
weit, den Sag aufzufellen, das Wahrheit und Irrihum für bie 
Korhe gleichgültig feien; fie bemächtige ſich ihrer, ohne fie zu 
unterfheiben. Geht uns aber nicht mit jever neuen Statue, die 
man aus dem Schos der Erde gräbt, mit jedem nenen antifen 
Sebaude, das man aus ber unlfanifchen Aſche ſcharrt, ein neues 
&t ber das Aiterthum auf? Und weiche Lüden, welche wüſte 
Gtellen würden unfere Kenntniffe, unfere Gedanfenwelt, die Welt 
unjerer fttlichen Begriffe aufweifen, wenn wir nicht die „Weifes 
Ren der Weifen‘‘, die Dichter gehabt hätten, von Homer und 
Eophofles bis auf Ehaffpeare und Goethe? Dder würden fo 
siele Tanfende von Gommentaren über fie geichrieben worden fein 
web zwar meift von Männern, die eher alles andere waren ale 
Boeten, wenn nicht gerade in ben Werfen der Dichter ein fo 
ungeheuerer Reichthum von Gebanfen, Begriffen und Kenntnifien 
fedte? Mebrigens fpendet Sefaivre fhliehlih dem Richl’fchen 
Duche gerade deshalb großes Lob, weil ea nicht fo langweilig fei 
wie die gelehrte Mufif: „Au contraire, c'est ä titre de r&erea- 
tion qu’il se recommande. C'est une oeuvre d’imagination 
et de sentiment.” Wir erwähnen hierbei, daß ein Berehrer 
der deuſchen claffifchen Mufit, v. Scubo, ber Berfaffer dee 
mufttalifcheäftgetifgen Romane „Le chevalier Sarti'‘, eine zweite 
Sammlung feiner in ber „Revue de Paris“ unb in ber „Revue 
des deux mondes” erjdjienenen Aufjäge unter dem Titel 
„Critique et literature musicale’ herausgegeben hat. Die erfte 
efhien vor etwa 10 Jahren. Es geichieht in Frankreich viel 
Säufiger als gegenwärtig in Deutfcpland, dag namhafte Jonrnas 
liten nach ie newifien Zeit ihre bereits in Zeitchriften ers 
ihienenen beflern Auffäge in Form eines Buche wieberaßdruden 
affen, was duch zu beweifen fcheint, daß has gebilbete franzöfifche 
Bublitum feinen Schriftflellern anhänglicher ift, als das deutiche, 
und Bücher fchon deshalb Fauft und lieft, weil ihmen die Firma 
eines beliebten Autornamens vorgedrudt if. Die Scubo'ſche 
Samrglung verbient übrigens um fo mehr die Theilnahme beuts 
fer ufkfreunde, da darin auch viel von berühmten deutfchen 
Tonfünftlern die Rede iſt. 


Ueberfegungen aus dem Deutſchen ins Engliiche. 

Zu den poetifhen Gattungen, in denen fid die Deutfchen 
auch Ichon früher ausgezeichnet haben, gehört unter anderm das. 
Kirhenlied, die religiöfe Dichtfunf. Wreilich Reht diefe Gattung 
gegenwärtig, in Deutfchland felbft bei den eigentlich literariſch 
Sebilveren in fo geringem Anfehen, vaß die meiflen Piteratur: 
geſchichtſchreiber (Paul Möbius 5. B. gehört zu den Ausnahe 
men) e6 gar nicht einmal für nöthig halten, von ihr und ihrer 
Bedeutung zu ſprechen ober die wenigen, die fie Heutzutage für 
äinen Hleinern Kreis etiva nodh anbauen, irgend zu berüdfihtigen. 
Diefe in den tonangebenden Kreifen Deutfchlands eingetretene 
ültigfeit oder viehmehr Animofltät gegen das deifliche 
teligiöfe Lied, aus dein vormals Millionen von Proteflanten 
ihren Troft, ihre @rbauung, ja faR den Hauptbeftandtheil ihrer 
geifigen Nahrung fchöpften und das in Blüte flaud als die 
weltliche Dichtfunft nur taube Knospen trieb, deutet auf eine uns 
gebenere auf geifligen Gebiete vorgegangene Ummälzung in 
Deutfeland, deren Folgen mod; gar nicht abzufehen find. In 
zwifchen haben die Cnglänber augrfangen, die jo reichhaltige 
Mine des geiſtlichen Lieberfchages der Deutfchen auszubenten. 
Die aus Meberfegungen beutfcher Kirchınlieder heftchente „Lyra 
Germanica” von Katharina Windworth hat, wie wir fon 
früher erwähnten, eine zweite Auflage erlebt, eines Heinern 
Auszugs daraus: „Hymns from Lyra Germanica‘, nicht zu 
gedenfen. Wine Art Seitenflint Hierzu bildet die „Lyra do- 
mestica: christian songs for domestic edification. Trans- 











Richard Massie.“ Wie ſchon der Titel befagt, it Dies eine 
Ueberfegung von Spitta's Liederbuch „Pfalter und Harfe”, das 
in zahlreichen Xuflagen auch in Deutfchland in den Kreifen, 
bie noch religiöfe Ueberzeugungen hegen und namentlid auf 
Schulen weitverbreitet if. Die „Scottish Press‘ zollt dem 
Meberfeger großes. Rob: „Maffe, ber (den fräher durch feine 
Ueberfegungen aus dem Dehtichen fi einen guten Ramen ers 
worben (fagt das ſchottiſche Blatt), bat für den Gebrauch eng⸗ 
lifcher Monventifel eine bewunderöwerthe Bearbeitung von Karl 
Spitta's «Pfalter und Harfe» veranflaltet. Wir find ihm für 
ein fo wohlgerathenes Werk ben beften Danf fpulbig; die Uchers 
fegung ift frei und fliefend, bringt aber babei die harakteriftis 
fen Cigenfcjaften des Driginal® mit gutem Erfolge zur Gels 
tung. Wir haben diejenigen Lieber, welde ſchon früher in der 
«Lyra Germanica» erfchlenen, mit den Ueberfegungen der Miß 
Windworth,_ welche unmöglich zu übertreffen find, verglichen, 
und fanben fie faum weniger gerathen al diefe.“ Weber den 
Inhalt und Ton der Spitta’fchen ” 
tish Press“ mit großer Begeifter 
weit, wenn fie Spitta's Sicher ü 
hardi's Geſange fiellt, die fie i 
gen doc} nicht erreichen, wenn ſie 
entfprechender, vielleicht felbft „m 
aud) „for social and domestic 

Bei biefer Gelegenheit fei er 
John Grusden Hotten eine literarift 
vagabonds and beggars” it ei u . 
überfegt“, wie ein Londoner Gerrefponbent des „Magazin für 
die Literatur des Auslandes’ bemerft, „aus dem Deutichen, in 
welcher Sprache es, nach Notizen in englifchen Zeitungen, zu 
Dr. Martin Luiher (2) gefchrieben Haben fol.” Das im „Magazin 
dem Namen Luther hinzugelepte Bragezeichen brüdt fcherlich 
einen Zweifel am der angeblichen Autorfhaft Luthers aus. 
Gewiß if das engliſche Buch eine Ueberfegung des für bie 
Kennenig ber deutichen Bettlerzuflände zu Anfang des 16. Jahre 
hunderts wichtigen und allerdings nicht von Luther gefchriebenen, 
aber unter andern and von ihm mit einer befondern Vorrede 
herausgegebenen Buche „Liber vagatorum " von ben Basler 
Pamphilus @engenbady, defien felten gewordene Schriften Karl 
Goedele gefammelt und 1856 bei Rümpler in Hannever herauss 
gehen hat. Gin getrewer Abbrudt befelben nebf MAugabe bee 
volltänbigen Literatur findet ſich im Me» Ballemamt’s treffe 
lichen Werke „Das Deutiche Gaunertgum‘' (Reipzig, Brodhaus), 
1, 186—206. MM. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Drei Schul-Harten bom Königreich Sachsen. 


Für den Gebrauch der Schüler beim Unterricht in 
der vaterländischen Geographie bearbeitet von 


\ Henry Lange. 
Quer-Folio. 8 Ngr. 
I. Karte des Königreichs Sachsen. 
IE. Die Flussgebiete im Königreich Sachsen. 
Il. Höhenschichten-Karte des Königreichs Sachsen. 
Diese drei Karten (die auch einzeln zu 3 Ngr. zu haben 


die besten und zugleich sehr wohlfeil sind. Uebrigens 
sind dieselben nicht aus dem kürzlich von demselben 
Kartographen begonnenen grössern Atlas Sachsens ent- 
nommen, sondern selbständig bearbeitet. 

Letzterer erscheint in demselben Verlage unter folgen- 
dem Titel: 


Henry Lange’s Atlas von Sachsen. Ein geographisch- 


physikalisch-statistisches Gemälde des Königreichs 
Sachsen. Zwölf Karten nebst erläuterndem Text. 


In drei Lieferungen zu 4 Karten nebst Text. Folio. 
Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thlr. 20 Ngr. 


Mit diesem Kartenwerke von hoher wissenschaftlicher 
wie praktischer Bedeutung liefert der durch seine geo- 
graphischen und kartographischen Arbeiten bekannte Ver- 
fasser meist auf Grund amtlichen. Materials zum ersten 
male eine vollständige kartographische Darstelltmg der staat- 


I 


en. 


Bei Germann Eoflenoble in Leipzig erichien und ift in alla 
Buchhandlungen zu haben: 

Mölhaufen, Balduin, Reifen in vie Felfengebirge 
Nordamerikas unternommen als Mitglied ver im Auf: 
trage der Megierung ber Vereinigten Staaten audgejan: 
ten Golorado Expedition. Mit 12 vom Verfaſſer nat 
der Natur aufgenommenen Landſchaften und Abbildun⸗ 
gen in Farbendruck. Gingeführt durch zwei Briefe 
Alerander von Humboldt’8 in Facfimile. Zwei flarke 
Bände von 65 Bogen Lerifon : Dctav. Preis com: 

- plet 6 Thlr. 24 Nor. 

Es bedarf wol Faum der Hinweifung, welche wichtigen wii: 


‚ fenfchaftlichen Erfolge an die Schiffbarfeit des Colorade, 
sind) verdienen die weiteste Verbreitung, da sie unbedingt : jenichaftlich folge fih an die Schiffbarkeit des Colorade 


oder vielmehr an die Herftellung einer Waflerverbindung zwi 


fhen dem Golf von Galifornien und dem Mormonengebiet am 


.— 


Utah: See fnüpfen. 
‚Der erfle Band enthält die überaus interefiante Hlureik, 
in einem, von Philadelphia aus, ſtückweiſe mitgenommene 
und an der Mündung des Colorado zufammengefügten Damp: 
oote. 

Der zweite Band umfaßt dagegen die Landreiſe, welde am 


Ende der Schiffbarfeit des Stroms beginnt und durch das merfwär: 


dige, faft unzugänglicdye Hochland am obern Colorado, kurt 
bie Länder ver Moquis und Navahoes, anden Rio Grant: 


. und demnächft durch die Brasfluren an den Miffouri führt. 


lichen wie der Bodenverhältnisse des Königreichs Sachsen. ' 
Dasselbe besteht aus folgenden Karten nebst erläuterndem 


Texte: 1. Hydrographische Karte. 2. Orographische Karte. 
3. Höhenschichten- Karte. 4. Geologische Karte. 5. Ver- 
breitung der Steinkohlenformation. 6. Agronomisch-geolo- 
gische Karte. 7. Wald- und Sirassenkarte. 8. Bevölke- 
rungsverhältnisse. 9. Landeseintheilung. 10. Gerichtskarte. 
11. Industriekarte. 12. Religionskarie. In dem Vorwort 
ist der Zweck und Plan des Unternehmens näher ange- 
geben. 

Für die Bedeutung des Werks spricht gewiss auch 
die ihm von Karl Ritter, dem es in den Entwürfen 
vorlag, in einem Briefe gewordene Anerkennung: ‚dass 
dieser Atlas, den Fortschritten der Wissenschaft gemäss 
durch den grossen Schatz geologischer, physikalischer, 
statistischer, industrieller und ethnographischer Ergebnisse 
bereichert, für die ‘praktische Erkenntniss wie Verwaltung 
des Staats, mit Gewissenhaftigkeit ausgeführt, durch klare 
Auffassung, Anordnung und Darstellungsweise sich aus- 
zeichnet, und zu neuen lehrreichen Betrachtungen sehr 
förderlich erscheint‘. 

Um die weiteste Verbreitung des Werks zu ermögli- 
chen, ist ein überaus billiger Subscriptionspreis fest- 
gesetzt worden, der nach Vollendung des Werks aufhören 
wird. Unterzeichnungen werden in allen Buchhandlungen 
angenommen und ist daselbst das bereits Erschienene nebst 
einem Prospect zu haben. 


Die Briefe Alerander von Humboldt's, welde der 
Reifenden bis tief in die Wildniß nacjfolgten, gereichen den 
Werfe zur befondern Zierde. 

Die 12 großen Abbildungen flellen höchſt malerifche us 
eigenthümliche Gebirgsformationen der Yelfen- Gebirge und Ki 
Colorado· Gebiets, Thiers und Pflanzenbilder, fowie dort lebende 
SIndianerfliämme in ihren Trachten und Cigenthümlichkeiten in 
Holzſchnitt und Farbendruck bar. 

Se. Königl. Hoheit der PrinzsRegent von Prenjer 
nahm die Widmung des Werks huldreichſt an. 


Verſag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Physiologie des täglichen Jedens 
Bon George Henry Lewes. 
Aus dem Englifhen überfestvon 
3. Dictor Carus 
Brofefior der verglelchenden Anatomie an der Univerfität Leipzig. 
Autorifirte deutſche Ausgabe. In zwei Bänden oft 
acht Lieferungen. 8. Geh. Sede Lieferung 12 ar. 

Ein neues treffliches Werk des berühmten Biograpber 
Goethe's, das als ein Seitenftüd zu Johnſton's „, Ehemie ir 
täglichen Lebens” die Dorgän e des menſchlichen Leber? 
und Seins in populärer it darftellt. Die einzelnen Ks: 
pitel handeln über Hunger und Durft, Speife und Trank, Fr 
dauung, Blutfreislauf, Atymung, Körperwärme, Seele und Simt, 
Schlaf und Traum, Leben und Tod u. f. w. Abbildung U 
Holzfchnitt erläutern das Geſagte. 

Das Werk, nicht für Mebdiciner, fondern für das gro 
Publikum befimmt, reiht fih ähnlichen populären Darſtellugen 
auf das würdigfte an und hat auch in Deutfchland bereits tu: 
felbe lebhafte Theilnahme wie in England gefunden. 

Die bisher erfchienenen fühf Lieferungen find in ale 


: Buchhandlungen zu erhalten. 
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Die moralifhe Weltordnung. 


l. Einleitung in die Philofophie und Grundriß der Metaphpfif. 
Zur Steform der Philofophiet Bon 3. Frobfhammer. 
„runden, Literarifchsartiftifche Anftalt. 1858. Gr. 8. 1 Tr. 
24 Nur. 


Erkenntnißlehre. Von 3. Sengler. Erfter Dunb. Heis 
belberg, 3. E&. B. Mohr. 1858. &.8 27% 

. Glauben unv Willen, Sperulation und eracte Wifientchaft 
Zur Berföhnung des Zwieſpalts zwifchen Religion, Philo: 
jophie und naturwiflenfchaftlicher Empirie. Von Hermann | 
Ulrici. Leipzig, T. O. Weigel. 1858. Gr, 8. 2 Thlr. 


Seit Fichte das große Wort ausſprach, daß der eigent: 
liche Inhalt des religiöfen Bewußtſeins die moralifche 


Se  } 


Weltordnung fer, legte er damit den Grund zu einer | 


neuen pbilofophiihen Behandlung der Theologie, welcher 
zwar auf jehr entgegengeiegte Art benußt und bebaut, 
" aber im ganzen nicht wieder verändert oder umgelegt wer: 
den fonnte. Denn diefer große und meittragende Begriff 
MH durch Die bisherige Entwidelung der Wiſſenſchaft fo 
‚wenig überholt oder veraltet, daß jene Entwidelung 


| 


| 
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| 
| 


| 


! 
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vielmehr nöthig war, um ihn nur erſt in feiner ganz | 


in Bedeutung zu durchſchauen und ind rechte Licht zu 
ſetzen. 

Eine moraliſche Weltordnung ſcheint anfangs wenig 
zu ſagen; ihre Behauptung ſcheint ein Geringſtes des 
religiöſſen Glaubens zu enthalten. Geht man tiefer ein 
in diefen neu gegebenen Begriff, fo zeigt ſich umgefehrt, 
dab durch ihn an daß religiöfe Bewußtfein nicht die Bor: 
derung eines Weniger, fondern in der Ihat eined Mehr 
geſtellt wurde. Es murde die Forderung ‚einer völligen 
Durchdrungenheit des menſchlichen Lebens vom Walten 
einer höhern Naturordnung geſtellt, und damit dad Jen— 
ſeits (die moraliſche Ordnung) nicht in das Dieſſeits (die 
phyſikaliſche Ordnung) umgewandelt, ſondern in den 
Schauplatz der dieſſeitigen Naturordnung hineingerückt. 
Die Höhere Ordnung, welche bisher als oberhalb der un⸗ 
tern ſpielend gedacht wurde, erſchien nun in Durchdrin— 
zung mit ihr, und zwar fo, daß die phyſikaliſche Ord⸗ 
ung fi als untergeorbneter, die moralifche Sronung ! 
18 übergeoroneter Begriff darftellte. Ohne Zweifel dient 
iefer Begriff einer Durdpringung des Dieffeitd vom 


1860. 4. 


volles Zeugniß ab. 


Jenſeits, wenn mit ihm nit blos modemäßig geſpielt, 
jondern völliger Ernft gemacht wird, die Wärme des 
religiöfen Bewußtſeins zu erhöhen und nicht zu vermin= 
dern, die Anforderungen der Religion and Leben zu fpan= 
nen und nit zu erfhlaffen. Dazu tritt die Philofophie 
durh die Idee der moralifchen Weltorbnung den praftis 
Ihen Motiven der Neligionsübung im Leben um vieles 
näber, ald durch die bloßen metaphyſiſchen Begriffe, und 
ſetzt ſich eben hierdurch, daß ſie tiefer ins praktiſche Me: 
fen der Religion eindringt, auch um fo mehr in den 
Stand, ein gewichtiges Wort in religiöfen Dingen mit- 
zufpredhen. 

Wie reih und mannichfaltig aber eben der moralifche 
Standpunft in der religidjen Epeculation auch wieder 
iſt, wie entgegengejeßte Auffaffungen und Wendungen 
innerhalb feiner auf neue geltend gemacht werden Eün- 
nen, davon legen die obigen Arbeiten, ſowol von kat ho⸗ 


uͤſcher als von proteſtantiſcher Seite her, ein bedeutungs⸗ 


Die eine von ihnen ergreift den 
Standpunkt der moraliſchen Weltordnung von ſeiner hiſto— 
riſchen Seite, von der Seite einer im Laufe der Welt: 


geſchichte geſchehenen Höherentwidelung des moraliſchen 


Bewußtſeins der Menſchheit, deſſen hiſtoriſche Höhen: 
punkte die Philoſophie in reinen Begriffen wiederzugeben 
und zu verdeutlichen hat. Die andere ergreift denſelben 
Standpunkt von ſeiner pſychologiſchen Seite, von der 
Seite einer moraliſchen Selbſterziehung des einzelnen Men: 
{hen durch eine Vertiefung und Erweiterung ſeiner ge⸗ 
ſammten innern Sinne und Vermögen nach einem der 
Sittlichkeit dienenden pſychiſchen Organiſationsgeſezz Die 
dritte ergreift ihn von ſeiner äſthetiſchen Seite als einen 
Gefühlsglauben aus ſittlichen Motiven, der zwar nicht 
beim bloßen Gefühl ſtehen bleiben, vielmehr den Inhalt 
des Gefübls mit ſpeculativem Wiſſen durchdringen ſoll, 
der aber auch nicht vergeſſen darf, daß ſeine eigentliche 
Duelle niemals das Wiſſen, ſondern immer der mora- 
liſche Wille iſt. 

Man kann nun zunächſt gar wol, wie es Frohſcham⸗ 
ner im obigen „Grundriß der Metaphyſik“ (Nr. 1) thut, 
den Standpunft der moralifhen Weltordnung ald einen 
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hiftorifhen auffaffen. Denn wenn der Verlauf des Men: 
fpenlebens in der Geſchichte moraliſchen Geſetzen gehorcht, 
fo müß er ein zweck- und planmäßiger Verlauf fein, deſſen 
Ziele und Ergebniffe durch die großen weltgeſchichtlichen Epo⸗ 
den und Wendepunkte empiriſch ausdrückbar fein werben 
al8 die Eintrittöpunfte neuer jittlicher und religiöſer Stand: 
punkte, als die gradmeije fleigenden Dffenbarungen neuer, 
in frühern Perioden noch verhüllt geweſener Principien 
und Urſachen des Heild und der Seligfeit, Frohſchammer 
fiht e8 ebendaher als ein unnatürlided und unbefugtes 
Unternehmen an, wenn der Pbilojoph beim Anfange fei- 


‚ned Philofophirend von dem ganzen Inhalte des in feiner 


Zeit herrihenden Glaubens zu abftrahiren jih zur Auf: 
gabe macht, und fein Denken fo einzurichten ſucht, als 
ob e8 feinen in hifterifher Gegenwart befeftigten Glau⸗ 
bensinhalt gebe. Er ftellt die Forderung, daß es immer 
fogleih die hiſtoriſch entwickelten Zuſtände des religiöfen 
Glaubens der Voͤlker ſein müſſen, welche der Philoſoph 
ſich zum Ausgange ſeines Denkens nehmen ſoll, um ſie 
auf ſpeculative Art zu reproduciren, und dasjenige an 
ihnen, was CEigenthum der Vernunft iſt, als ein ſolches 
aufzuweiſen. Gr rechnet darauf, daß dasjenige, was ſich 
in hiſtoriſcher Entwickelung im Gefühle des gebildetſten 


Theils der Menſchheit allgemein als Fürwahrhalten und 


Glaube feſtgeſetzt habe, auch ver Vernunft nicht wider: 
ſtreiten körme, im Gegentheil von der Vernunft als ihr 
rehtmäßig ihr felbft angehöriger Beſitz, als angeborene 
Idee behauptet und zu diefem Endzwecke bloß in eine 
foftematifche Form gebracht werden dürfe, um dadurch fchon 
den Stempel des Werthvollen und Gültigen in fi felbft 
zu tragen. Er flreitet von dieſem Standpunfte aus ganz 
befonders gegen die fholaftiihe Philofophie der Thomiften, 
welche, weil fie auf dem ariftoteliihen Boden eine fo: 
genannten bloßen natürlihen Denkens beginnt, niemals 





Frohſchammer fann man fagen, daß er im vieler Vejie 
hung fehr weit geht, und fo recht gleichfam darin ſchweigt, 
ih ald einen echten Sohn jeiner Zeit und feiner Kirk 
darzuftellen. Denn nicht allein, daß im aprioriſchen Br 
ige der Vernunft, wie wir ihn bier kenney lernen, feine 
der wejentlihen Kirchenlehren von der Trinität an bi 
zur Erneuerung von Himmel und Erde nad) der Yui: 
erftehung hinab fehlt, fondern es wird auch dort, mo da 
Apriori der angeborenen Idee feine Grenze findet, gem 
durch Herbeiziehung deſſen, was hier weiter die Kirke 
lehrt (mie 5 B. auf ©. 400) ergänzt und nachgehol⸗ 
fen, und dadurch Vernunftbeſitz und Tradition in fah 
unmerflihen Webergängen in eins gefchmolzen, gleiciam 
ats ob damit angedeutet werben folle, daß auch daß, mat 
der Spiegel der Vernunft gegenwärtig erft nur undent 
ih zeige, in Zukunft nod eine größere Deutlichkeit un 
Conformität zu gewinnen habe. 

Es wird zwar auf diefem Wege mit großer Leidtig: 
feit eine Fülle von kirchlichem Inhalt der Vernunft as: 
geeignet und gleichjam incorporirt, aber vieles hat aui 
der andern Geite den Nachtheil, daß die Vernunft fd 
gefallen laſſen muß, zu einer fehr fubjectiven Bebeusung 
berabzufinfen. Gigentbum ver Vernunft zu fein, bedemen 
bei diefem Verfahren nur dieſes, der Vernunft nicht zu 


widerſprechen. Und fo kann ſich doch wieder ein Jmeild 


zu größern Anfprüden fommt, ald die bloße Magd der 


Theologie zu fein, wogegen durch die Operationen auf. 


Hiftorifhem Boden die Philoſophie ver Theologie gegen 


darüber einfchleihen, ob die Philofophie auf diejem neum 
biftoriichen Wege ver kirchlichen Autorität gegenüber ſid 
ein höheres Anfeben zu ſichern vermöge, ald auf im 
alten mehr naturaliftifhen Wege der Thomiften. Das 
Anſehen ver PHilofophie beruht ganz allein auf ver um 
beugfamen Ohjectivität ihrer Wahrheiten. Sobald Lie 
Vernunft anfängt, als ein bloßes fubjectived Aneignungd: 
vermögen des biftorifch geiiherten Glaubensinhalts zu a: 
feinen, hört mit dem Mistrauen von feiten der The: 
logie auch alles Vertrauen auf biefelbe und alle Adtung 
vor derfelben zugleih mit auf. Die Philoſophie trit 


dann ihre Selbftänvigfeit und ihre Erfigeburt für cin 


über al8bald zu einer würbigern Stellung gelangt, wo- | 


fern fie fih nur von vornherein als auf der Höhe ver 
Bildung ihrer Zeit ftehenn und mit dein wirklichen Olau: 
bensinhalte ihres Jahrhunderts erfüllt zeigt. 

Daß diefer von Frohſchammer eingenommene Stand: 


Linfengeriht ab" an ihre beiden nachgeborenen Xöcter. 
die Mathematik und die Naturmiffenfchaft. 

Zu einem folden freiwilligen Aufgeben ihrer biöhen: 
gen Selbftändigfeit fehen wir in den Umſtänden der Or: 


genwart feine genügende Veranlaſſung gegeben. Tı 


punkt überaus vieles für ji Hat, leuchtet ein. Es märe | 


ſowol thöriht als frevelhaft, jih gänzlih außer Ber: 
bindung mit den religiöfen Ideengange feines Zeitalterd 


fegen zu wollen. IThöriht, weil man durch eine folde 
Spreizung doch am Ende niemald etwas anderes voll- | 
bringt, als ein Zerrbild in fie zu zeichnen, das im jeiner 
Art ebenfalls nur zu ihrer Charakteriſtik beiträgt, weil 


e8 in dieſer Art ebenfall8 nur in ihr möglid war. re: 
velhaft, infofern ed immer ein Frevel genannt werben 
muß, jich überhaupt über die Beringungen des biftorifch 
Gegebenen binmegheben und gleihfam den Gott jpielen 
zu wollen. Aber es kommt hierbei fehr darauf an, welche 
die Glaubendgefühle der Gegenwart find, die der Phi: 
Iofoph in fi vorfindet, und an die er infolge davon an- 
fnüpft, und bis zu welchem Grade dieſes gefhieht. Bon 


— — 


neueften Wendungen in den Schickſalen unferer philoie 
phiſchen Entwidelung haben nicht dazu gevient, ven ven 
Kant gepflanzten Baum einer eracten Wiffenichaft tr 
reinen Vernunft zu untergraben oder gar zu entwurzein. 
Vielmehr bat in demfelben Grade, ald mehrere Nebenäkt 
in Geftalt ungefunder Wafferihößlinge abfaulten, M 
Wurzel felbft mit dem Hauptſtamme nur immer kraͤftiget 
und gefunvdere Nahrungsfäfte in fh gefogen, und m 
vermöge dieſer zu einer bisher nod nicht gefannten im 
nern Stärke gekräftigt. Diefe durch Kant gegründen 
erarte Wiſſenſchaftslehre iſt auch keineswegs eine teR 
biftorifchen Boden der Gegenwart entfremvete, gleidian 
in ber leeren Luft ſchwebende und den realen Tagedtte: 
gen aus dem Wege gehende Disciplin, fondern eben 1 
ihr bat der wahre Geift ver Aufklärung und der wa: 
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bittlihen Wiſſenſchaft, das innerfte hiſtoriſche Triebrad 
ver Völker Europas in der Neuzeit, feinen reinſten 
Ausorud und feine angemeflenfte @inkörperung. Zwar 
will auch der Verfaſſer, daß nebenher auf der Grund⸗ 
lage einer Erkenntnißlehre weiter fortgearbeitet werde; er 
will aber, daß dieſes Kortarbeiten - die Nebenſache fei, 
welche ji einer Blaubensmetaphufit als der Hauptſache 
an die Seite zu ftellen Habe. Hiermit koͤnnen wir und 
nit einverflanden erflären, well hierin dem Gebiete ver 
jubjectiven Weberzeugung ein Vorrang vor dem Gebiete 
der objectiven Beweisführung eingeräumt wird, welder 
ihm, nad wiſſenſchaftlichem Maße gemeflen, feineswegs 
eingeräumt werden kann. 

Es liegt für die Wiſſenſchaft etwas Gefahrvolles in 
dem Grundſatze, daß alles dad, was den Gebilbetften des 
heutigen Tags, oder was ven Epelften over was den 
Ghriftlichften für die Wahrheit gilt, damit fi ald Wahr: 
heit für alle Zeiten documentirt babe. Man vergift 
dabei nicht nur die großen Unterſchiede der religiöfen 
Ueberzeugungen in ver Gegenwart, jondern auch die 
Schwanfungen, denen die herrſchenden Leberzeugungen der 
Jahrhunderte in der Gefchichte unterworfen find. Man 
vergißt ‚ferner dabei ganz, daß ed noch etwad in der 
Welt gibt, was fefter ift, ald fubjective Meberzeugungen, 
nämlich eingejehene und bewiefene Wahrheiten, welde 
hlehthin über dem Zeitroechfel der Jahrhunderte ftehen. 
Das Kreuz 3. B. iſt eine treffliche Beuerprobe für Ueber: 
zeugungen. Denn für eine lieberzeugung, welde nidt 
feft iſt, ſtirbt man nicht. Aber es ift darum nocd Feine 
Mahrheitsprobe. Wine folde ift allein ver fireng geführte 
Deweiß. Und folglid ftehen die Wahrheiten, melde man 
mit dem Rechenſtifte beweifen kann, fefter ald die, melde 
ih blo8 mit dem Kreuze befiegeln laſſen. Läßt man 
diefen großen Unterfchied außer Acht, fo ſcheint mit einem 
male alles zu ſchwanken, alled vem bloßen Scaufeln 
der Jahrhunderte preißgegeben zu fein, und wir geratben 
in Halt und Bodenlofigkeit des Glauben! und Meineng, 
welche der Feſtigkeit der unerfchütterlihen Wahrheiten, vie 
das Univerfum unjerer Erfenniniffe tragen, ganz wi: 
deripricht. 

Daher bevarf die Anwendung des Begriffd einer mo— 
raliſchen Weltorpnung auf biftorifhe Zuftände ver Ge: 
genwart einiger Vorſicht. Die moralifhe Weltordnung 
beherrſcht nicht nur dieſe und gegenwärtig offen liegende 
bieffeitige, fondern daneben auch eine uns verichloffene 
jenfeitige Weltgefhihte, und hat daher nicht nöthig, die 
Tiefe ihrer abfoluten Wahrheiten voreilig der Offenheit 
und Trivialität gemeiner Neugierde zu enthüllen. Dabei 
fann ein Hiftorifches, ſelbſt vieltaufendjähriges Beſtehen 
niemal8 für fih allein die Richtigkeit der Inftitutionen 
verbürgen, melde fo lange beftanden. Das Inftitut der 
Sklaverei, des Kriegs, felbft vie Sitte ver Anthropophagie 
bei wilden Voͤlkern find, wenn es nur allein auf bifto: 
the Begründung ankommt, altgeheiligte Inftitutionen. 
Und dennoch deteftiren wir fie. Daß Alte in feiner blo- 
den Qualität, alt zu fein, ift in ver Regel dad Schlechte 
und Rohe. „ Zeigt es ſich trotzdem als das Vortrefflide 


und Zuverläffige, fo beruht dieſes niemals auf dem-Um: 
flande, daß es das Alte ift, fondern immer darauf, daß 
eine ewige Idee in ihm ergriffen ift, in Beziehung auf 
welche der Linterfchied von alt und jung feine Bebeutung 
mehr hat. 

Die moraliſche Weltordnung, mit Ginfchluß der durch 
fie gewonnenen hiſtoriſchen Errungenfhaften der Menidy: 
heit, enthüllt fih nur dann, wenn wir den Inhalt der 
Weltgeſchichte am Inhalt der Vernunftkritit meflen, und 
und dabei ebenfo ausdauernd verhalten im Feſthalten und 
Gonferviren alles deſſen, mas fich bei ſolchem Verfahren 
mit den Stempel der Ewigkeit geprägt zeigt, als ſorglos 
und unbefümmert im Fahrenlaſſen alles deſſen, was ſich 
als zufällige Hülfe zu erkennen gibt. 

Aber nicht nur im, großen und ganzen des Menſch⸗ 
beitlebend, fondern auch in den Entwidelungswegen jeder 
einzelnen -Menfchenfeele Eönnen wir den Spuren einer 
moraliihen Weltoronung nachgehen, indem wir und die 
Lebensgejege zu erläutern ſuchen, vermöge deren ver 
Menih e8 in feiner Gewalt bat, wenn er nur will, jein 
innered Leben zu höherer Bollfommenheit hinauf zu orga: 
niliren. Diefed ift die Seite, von welder ber Sengler 
diefer Idee näher tritt. 

Die Methode, nad welder Sengler's „Erfenntniß: 
lehre“ (Nr. 2) fortfchreitet, if ebenfo einfad in ihrem 
Princip, als fruchtbar in ihrer Anwendung. Ihr Princip 
ift das auf einer innern Beobachtung beruhende Gejeg, 
daß die Seelenthätigkeit‘ jih nad den Graden ihrer Ver: 
vollkommnung immer mehr von außen nad innen zieht. 
Sobald für die Bedürfniſſe des Lebens das Verweilen in 
der Wahrnehmung der äußern Einne nicht mehr aus: 
reiht, jo faßt dad Bewußtſein Fuß im innern Sinn, 
vertieft jih in feinem Felde, und breitet fih aus durch 
die Vertiefung, ſodaß eine größere Vertiefung auch jedes- 
mal eine größere Ausbreitung zur Folge hat. Iſt nun 
zwar das neue Feld errungen, genügt aber ven erwachten 
hoͤhern Vedürfniſſen nicht mehr, fo erfleigt das Bewußt⸗ 
fein: eine erhöhte Staffel im innern Sinn, 3.3. die der 
wiflenfhaftlihen oder moralifhen oder Fünftlerifchen Ideen. 
Das erfle Erwachen des Bewußtfeins ift das erfte Auf: 
geben eines-innern Sinnfeldes im äußern; es vertieft ſich 
im Beobachten, es weitet fi im Ueberlegen. Das Den: 
fen vertieft jih Durch ein Einbohren in die einzelnen 
Merkmale eined Begriffs, welde feinen Inhalt bilden, 
und weitet jih in eben dem Maße auch aus durch eine 
combinatorifhe Hervorbringung neuer Begriffe, wodurch 
ber innere Umfang des Bewußtſeins wählt. Lg fo fin: 
det man feine Stufe der geiltigen Ausbildung, der in- 
tellectuellen oder moralifhen Thätigkeit, auf welcher ſich 
nit das Geſetz beftätigte, dag die Vertiefung des Be: 
wußtjeind zu einer Ausweitung deſſelben nach innen führe, 
Die Erfenntnip wird immer in dem Maße reicher, wei: 
ter und umfaffender, ald fie tiefer dringt. Und je mehr 
der Geiſt ſich ermeitert in fich felbft, deſto mehr erweitert 
er ih auch zur Erkenntniß der Welt und ihres legten 
Grundes, gemäß den vom Verfaſſer wiederholt ange: 
führten Schiller'fhen Spruch: 
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In die Tiefe mußt du fleigen, 

Soll ih dir das Wefen zeigen. 

Aur die Fülle führt zur Klarheit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. 


Das Eigenthümliche an der Eengler'fhen Methode 
ift, daß er den Weg der durch Scelling und Hegel auf: 
gebilveten Speculation mit der empiriihen Pſychologie 
combinirt. Gine ſolche Vereinigung war biöher fon 
öfter verfudht worden, namentlid von Kraufe in dem 
analytifhen Theile feines Syftens. Aber die pſycholo⸗ 
gifhen Forſchungen von ergiebigern Reſultaten datiren 
erft vom Erfcheinen des großen Herbart'ſchen Werks in 
den zwanziger Jahren, und deshalb kann dieſer Weg in 
unferer Zeit mit beſſerm Glücke eingejhlagen werden. 
Als ein Hauptgewinn deſſelben jpringt ſogleich dieſes im 
die Augen, daß auf ihm der Begriff der Seele nicht 
eine bogmatifche, fondern eine trandfcendentale Yaflung 
befommt, als der Begriff eines Weſens, welches durch 
feine Begriffsbeſtimmungen völlig erihöpft werben fann, 


fonvdern deſſen im abfoluten Ich mwurzelnde Subftanz ung | 


im Proceſſe des methopifhen Begreifens von ihrem un: 
envlihen Inhalte jedesmal fo viel Herausgibt, als wir 


im Augenblide Werkzeuge bejigen, in Empfang nehmen : 


zu Eönnen. Die neue Pſychologie verdankt ihre Bort- 
ſchritte vorzüglich diefem Grundſatze. Nur allein dadurch 
kommt man weiter im Felde pſychologiſcher Erfahrung, 


daß man fih an die Begriffe ganz allein hält, welde 


die Erfahrung wirflih an die Hand gibt, und verſucht, 
wie weit fie und tragen, ohne doch mit ihnen ſogleich 
alles cerflären oder durch fie aller weitern Speculation 
den Weg verbauen zu wollen. So z. B. hat man lange 
Zeit geglaubt, daß die Structur des Nervenbaues dad 
einzige Mittel fei, wodurch jih empirifhe Erklärungen 
deffen, was in ver Seele vorgeht, geben ließen. Diefer 
Irrthum Hat fi widerlegt. Es jind auf erfahrungd- 
mäßigem Wege gewifle Grundgeſetze innerer Proceſſe ge: 
funden worden, bei melden das Nerveniyitem zum aller: 
hoͤchſten nur die Nolle eines unentbehrlihen Trägers ober 
einer pafliven Unterlage in Anjprudy nehmen kann, etwa 
wie die Billardtafel für das auf ihr vorgehende Spiel, oder 
das Papier für die darüber Hinlaufende Schrift. Aber 
nicht minder thöricht, wie die bloßen Nervenpiyhologen, 
würden wir uns benehmen, wenn wir glaubten mit dem 
wenigen, was wir außerdem in Händen haben, bereitd 
and Ziel gelangt zu fein. Vielmehr ift gegründete Hoff: 
nung vorhanden, daß der Zufunft der Wiffenfhaft noch 
Standpunkte vorbehalten find, auf denen dad, was und 
das tief Centrum des Erflärend ift, aufs neue zur 
Hülfe oder Peripherie herabiintt. 

Da vermöge ded von Sengler entwidelten pſycholo— 
gifchen Geſetzes es in der Macht des Menfchengeiftes fteht, 
ſich felbft eine Erhöhung und Ermeiterung zu geben durd 
Goncentration und Vertiefung, fo darf man diejrd gar 
wol eine tief in unfere Natur verflodtene pſychologiſche 
Seite der moralifhen Weltordnung nennen, zufolge welder 
uns, fobald wir und nur ernftlih felbft heben mollen, 
niemal® dazu im eigenen Innern der unterflügenbe gött- 
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liche Arm fehlt. Denn in dem Grade, worin unſer dh 
oder Bewußtfein in bie Innenmwelt und ihre höhern Sn: 
tereffen hineinwächſt, entwächſt e3 auch immer der Außen 
welt und ihrem Tand vermöge einer Umwandlung bei 
Gedächtniſſes, welches fih nun immer ausſchließlicher nur 
mit widtigem Inhalt bereichert, den unwichtigen dem 
Vergeſſen preisgibt. Unfer Gedächtniß aber find mir 
felbft; e8 bildet darum einen unabtrennlihen Beſtandtheil 
unferd centralen Ih, weil durd ed allein der Zuſan— 
menhang unferer Gegenwart mit unferer DBergangenhrit 
hergeftellt wird, ohne welden wir nicht mir ar: iind. 
Wie Hoch auf diefem Wege das Ich fleigen kann, if 
nidyt zu fagen. Hier find_feine Grenzen gegeben. Mit: 
rend das wache Leben ji ausbildet, ſinkt das Schlaf: 
leben, obgleih beharrend, zur bloßen Unterlage dagegen 
herab; während das Denken ſich ausbilvet, ſinkt bad 
Wahrnehmen und der Sinn zur Unterlage herab; wäh: 
rend die Seele fih ausbildet, finft der Leib zur Unter: 
lage herab, ähnlih hierin den langſam abtrodnenn 
Hülfenblättern an einer fih aus der Knodpe entfaltenden 


' Blume, oder dem ſich verholzenden Marke an einem im: 


mer frifhe Rinvden und Saftkfanäle treibenden Baumſtamm. 
Mögen wir nun aber die moraliihe Weltordnung 
faffen mit Frohſchammer ald eine weltgefchichfliche, over 


‚ mit Sengler ald eine perfünlide Leitung des jich ver: 


felben und ihrem pfychologifchen Gefet anvertrauenpen Gin: 
zelgeiftes, immer ift das, was wir von ihr zu enthüllen 
und der Wiſſenſchaft anzueignen vermögen, nur ein Fi: 
ner Ausſchnitt. Obgleich wir innerhalb vejfelben ist 
Triebrad veutlih arbeiten ſehen, bleibt und ihr legte 
Ziel und damit ihr innerſtes Mefen doch immer in ber 
Verborgenheit jtehen, und an die Stelle der Klaren &- 
danken treten nun dunkle Gefühle und Ahnungen. Dies it 
die Seite, von welcher Ulrici den Begenftand beleuchtet bat. 

Entſtehung, Entwidelung und Vollendung des Glau— 
bene find nah Ulrict (Mr. 3) von gewiflen Bedingun— 
gen abhängig, welche auf der fubjectiven Seite des menid- 
lichen Wefens liegen. Die Heilige Schrift erklärt, taf 
„der Glaube nit jedermanns Ding fei’, und daß „zwat 
alle berufen, aber wenige auserwählt“ jeien. Geiſtes⸗ 
reihthum, Verſtand, Wit, Gelehrfamkeit, Talente werk 
zur Erlangung des Glaubens von den pofltiven Religie: 
nen nicht nur nicht erfordert, ſondern fogar vielfach fit 
hinderlich erflärt. Es wird Dagegen eine -gewifle mora: 
liſche Beſchaffenheit der Perjönlichkeit, jei es eine inner 
Meinheit des fittlihen Gefühls, eine Zartheit, Erregbar— 
keit, Strenge des Gewiffene, oder ein Zug der Ser 
nad oben, eine Sehnjudht nah ven Idealen, nad vr 
Frieden der Vollendung, vem Genufje ver Seligfeit, a? 
perfönlider Grund ver Bläubigfeit vorausgefegt. Tat 
Chriſtenthum lehrt die Einheit des Glaubens mit ter 
Liebe und die Nothwendigkeit der Liebe als bedingen 
Elements des Glaubens, der ohne fie „ein tönen? &i 
und eine Elingende Schelle” wäre. Dieſe im Glaubta 
ih mit dem erfennenden Elemente verſchmelzende Liebe 
ift ein Act innerer Selbftbeflimmung, eine aus dem eigr: 
ften Wefen quellende Entſcheidung des Selbfts über fi 
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ſelbſt, demnach ein moralifger Act. 
um im jubjectiven Gefühl dem Glauben an wie höhere 
Weltordnung "des religiöfen Fürwahrhaltens näher zu 
teten, einer moraliihen Vorbereitung, ober einer Seelen 
beichaffenbeit von einer gewiſſen moraliihen Art, jo muß ı 
die höhere Ordnung der Dinge, für «weldde wir unjer 
Gefühl mehr fhärfen und mehr abſtumpfen koͤnnen, auch 
eine Ordnung von moraliſcher Natur, eine moraliſche Welt: ' 
ordnung fein. 

Das religidje. Gefühl ift zunächſt, wie es Schleier- 
macher beftimmte, ein Gefühl „ver fehlehthinnigen Ab: 
haͤngigkeit“, das als ſolches zugleich ein Gefühl der Furcht, 
der Scheu, der Demuth einjhließt. Da aber dieſes Ge: 
fühl zugleih geht auf das höchſte Gut als den Duell 
aller Befriedigung und Vollkommenheit, alles Heild und 
aller Slüdjeligkeit, jo wird es zugleih ein Gefühl ver 
Sehnſucht einfchließen, welches ein Gefühl der Liebe ale 
eines Strebend nad Ginigung mit ihm involoirt. Hierzu 
fommt als dritted Moment das Gefühl der moraliſchen 
Würde. Mur aus diefen drei Momenten zujammengenom- 
men erklärt jih die vollitändige Wirfung des religidjen 
Gefühle, die Andacht, die Verehrung und Anbetung. 
Denn Furcht und Liebe, wo fie in einem Gegenftande 
jufammentreffen und ſich gegenfeitig durchdringen, erge= 
ben dad Gefühl der Ehrfurcht, das mit der Danfharkeit 
zuſammen zum Gefühl der Verehrung wird; Verehrung 
aber in höchſter Potenz ift Anbetung, worin das Gefühl 
der Schwäche und Nichtigkeit zugleih mit der höchſten 
Erhebung des menſchlichen Geiſtes enthalten ift, und worin 
er ih am tiefften feiner urjprünglihen Würde und Frei⸗ 
heit bewußt wird. 

Das religiöje Gefühl ſteht nothwendig fletd und überall 
mit dem jittlihen Gefühl und den ethifchen Ideen in 
engiter Beziehung. Das Gefühl des Sollend als ver 
Bedingung der Sittlichfeit und der ethifchen Begriffe Tann 
nur von der legten Urſache des Dafeins und des Zwecks 
aller Dinge herrühren. Mithin bat das religiöfe Gefühl, 
in welchem dieſes Dafein, und das fittlihe Gefühl, in 
welchem das Sollen der menſchlichen Beitimmung sic 
fundgibt, eine und diefelbe Duelle. Und folglid werden 
die religidjen und fittlihen Vorſtellungen ſich dergeſtalt 
bedingen, daß von dem Inhalt und der Bildungsftufe 
des religidjen Glaubens die fittlihe Bildung und unge: 
fehrt abhängig erſcheinen wird. 

Ueberall, wo ver Glaube thätig auftritt, gelten ihm 
Wort und That als Ausdruck und Abfolge feiner eigenen 
Natur. Das Wort ift ihm zugleih Ihat, die Lehre 
feine bloße Doctrin, ſondern moraliſches Selbftbefenntniß, 

Zeugniß, deſſen Inhalt nicht bloß als wahr anerkannt 
werden, fondern In den innerften Kern der Perföulichkeit 
aufgenommen fein will. Ebenſo ift ihm die That gleich: 
fall nur eine undere Form des Bekenntniſſes, Selbft: 
bethätigung,, die den eigenen Ölauben, von dem fie aus: 
geht, zu befräftigen und zu beleben oder durch Nach⸗ 
eiferung Glauben in andern zu erwecken trachtet. 

Bis hierher ſcheinen und die Züge des aus Mora: 
lität entfpringenden Glaubens wohl gezeichnet zu fein. 





Bedarf ed demnach, Wenn aber ber DVerfafler darauf ven Unterſchied zwiſchen 


dem religiöfen Handeln und dem blos fittlihen eintreten 
läßt, daB der Haube ſich gar nicht um das Urtheil der 
NMenſchen oder. die öffentlihe Meinung, um vie herrſchen⸗ 
den Sitten und Gebräude Fümmere, während das bloße 
füttlihe Handeln auf alles dieſes mehr oder weniger Rück⸗ 
fiht nehme, fo übt er bier in Beziehung auf ven Fate 
gorifchen Imperativ der Pflicht eine Inpulgenz aus, weldye 
fh mit Principien der reinen Bernunft nicht wohl ver- 
trägt. Ein moralifhed Handeln, welches ji) von ber 
Öffentlihen Meinung, von ven herrſchenden Sitten und 
Gebräuchen der Menihen abhängig zeigt, mag im gemel- 
nen Leben fo genannt werden, nach dem Grundſatze rei- 
ner Bernunft wird daſſelbe immer ald ein die moralifchen 
Triebfedern verftellendes und verfehrendes erjcheinen. Nicht 
einmal die Stoifer hätten ein joldes Handeln für gerecht 
und gut anerfannt, viel weniger dürfen wir dieſes thun. 
Das ſittliche Handeln aus den reinen Pflichtbegriff kann 
ih nit anders realijiren, als in der Weife einer Voll- 
ziedung der aus reiner Bernunft fließenden Marimen, 
mit völliger Gleihgültigkeit dagegen, ob dieſe ji mit 
Sitte und Herkommen vertragen oder nit, und wird 
folglid mit dem aus wahrer Religiofität fließenden Han: 
dein in allen Fällen volllommen iventifh fein. Auch ift 
gar nicht denkbar, daß in einem Menſchen, welcher fi 
dem reinen Pflichtbegriff mit wirklicher Aufopferung Hin- 
gibt, die religiöfen Poftulate nicht mit ver ganzen Wärme 
eined ſtark erregten Gefühl rege werben follten. Es if 
dies ebenfo wenig denkbar, ald ed denkbar ift, daß ein an 
gezündetes Licht nur allein Helligkeit verbreiten, aber vabei 
feine Wärme entwideln ſollte. So etwas ift allerdings 
wol in abstracto vorftellbar, wird aber in der Wirklich 
feit nicht angetroffen. In einer Moral, welche keine reli- 
giöfe Wärme entzündet, wird man bei recht genauer Un: 
terſuchung ebenſo ſicher vie faulen Flecken entveden, als 
in einem religiöfen Glauben, welder fih ein anderes Ziel 
fegt, ald die firenge Durchführung des reinen Pflicht⸗ 
gebots, einerlei, ob daſſelbe mit der öffentlichen Meinung 
und dem Herkommen flimmt ober nicht, ob daſſelbe und 
bei der Mehrzahl der Menſchen over bei ven herrſchenden 
Parteien oder bei den Machthabern beliebt oder mis: 
liebig macht. 


— — — * — 


Auch die folgenden Schriften hängen mit der Idee 
der moraliſchen Weltordnung inſofern eng zuſammen, 
als ſie auf den Primat der praktiſchen Vernunft vor der 
theoretiſchen theils unmittelbarer-, theils mittelbarerweiſe 
hinarbeiten: 

4. Grundzüge ber —— in die Philoſophie, mit einer Be⸗ 
leuchtung der durch K. Ph. Fiſcher, Sengler und Fortlage 
ermöglichten PBhilofophie der That, von Leopold Schmid. 
Gießen, Berber. 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

. Die alte Streitfnge: Glauben oder Wiſſen? Beantwortet 
aus dem bisher verfannten Berhältniffe von Takt und Prü⸗ 
fung, Glauben und Wiſſen Aueinander und zu ben Wiflens 
(haften, befonbera sur a Phi zlopbie, von 5 9. Germar. 
Züri, Schultheß. 

6. Aphorismen zur —— on eheid Wilhelm 

Tittmann. Dresden, Höckner. 1859. Gr. 8. 1 Thlr. 
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Inter „Philoſophie der That“ wird in ber Schrift von 
Leopold Schmid (Nr. 4)reine Lehre verſtanden, welche das 
Princip der reinen Thätigkeit oder Thathandlung in den An: 
fang aller Gntwidelungen des Weltall ſtellt, in Ueberein⸗ 
flimmung mit jenem @oethe’ihen „Im Anfange war die 
That‘, ſowie mit der Ariftoteliihen Definition der Gottheit 
als des Actus purus. Weil die hoͤchſte aller Tätigkeiten 
Die moralifche it und das moraliih Höhere ſich unmoͤglich 
aus dem moraliſch Niedern ableiten läßt, ſo wird eine 
ſolche Lehre immer die moraliſche oder praktiſche Bernunft 
in den Anfang aller Entwickelungen ſtellen, oder, mit 
Kant zu reden, der praktiſchen Bernunft den Primat vor 
der theoretifchen einräumen. Ihr wird die alldurchwal⸗ 
sende moraliihe Ordnung nicht ald eine Refultante aus 
tosmogonishen Procefien von unbemußter und blinder 
Art, Sondern als das wirflihe und alleinige Grundgeſetz 
des AU erfheinen, zu deſſen Vollziehung ſich alle Tosmo- 
goniſchen Procefie nur ald untergeordnete, wenngleich un: 
entbehrliche Mittel verhalten. 

Zunächſt if mir einem folden Primate der praktiſchen 
Bernunft über die theoretifche zivar weiter nichts auß- 
geſprochen, als ver allgemeine Charakter ver beutfchen 
Speculation, welchen diefelbe durh Kant empfangen und 
feit Kant auch niemald gänzlih verleugnet hat. Dage- 
gen gewinnt der Ausdruck einer Philoſophie der That 
oder praftiihen Vernunft eine jpeciellere Bebeutung, fo: 
bald man die Bemerkung madt, daß diefer durch Kant 
und Fichte angelegte Standpunft von den folgenden 
Syſtemen ebenfo wenig jemals in feiner ganzen Vollftän- 
digkeit feftgehalten wurde. Die Naturphilofopbie nahm 
das moralifhe Princip zwar zur Grundlage, ließ es ſich 
aber in den Proceß einer Raturerzeugung von blinder 
Art eintauhen bis zum Unterinfen. Auch die Hegel’iche 
PHilofophie nahm dafjelbe zwar zur Grundlage, aber 
nicht zum Ziel und Zweck des Weltproceſſes. Vielmehr 
geben ihm als deſſen böchfte Zwecke die Erzeugnifle ver 
Kunft und Wiffenfchaft, geeinigt durch Die Dogınen der 
geoffenbarten Religion, hervor in unerfchäpflider und 
majeftätifcher Selbflerzeugung. Das moralijhe Triebwerf 
Bingegen ordnet fi) dieſer theoretifhen Höhe wie das 
Mittel denn Zwede unter. 

Gegen folche wieder eingefchlihene Zurückſtellung ver 
moralifhen Vernunft gegen die theoretiiche macht Leopold 
Schmid das reine und urfprüngliche Verhältnig geltend, und 
bezieht fi dabei nebenher auf diejenigen ſeiner philo: 
fophirenven Beitgenoffen, welche mit beionverer Entſchie⸗ 
denheit ebenfall3, wie er, den Vorzug ver That vor dem 
Begriffe oder der Idee wollen, mögen aud) ihre fonfti- 
gen Beftrebungen fo meit auseinapder geben, al8 vieles 
bei K. Ph. Fiſcher, Sengler und Fortlage wirklich der Fall 
iſt. Denn e8 äußert ji bei diefen das Beſtreben eines 
Zurüdgebend auf den ältern Standpunft von fehr ver: 
fhiedenen Seiten her. Bei Fiſcher in Form einer Pole: 
mif gegen den bialeftifhen Proceß Hegel's, melder alles 
individuelle Wefen in einem allgemeinen Ideenſtrudel ver: 
geben und gleihfam verbampfen läßt, wogegen zum 
Widerhalt Fiſcher bei Leibniz” Monadenlehre neue An: 
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Mmüpfungspunkte ſucht. Bei Sengler im Gefalt ein 
Zurückgehens auf den Gedanken eined im endlichen W 
enthüllbaren und emtwidelbaren unendlichen Ich, wodurh 
der Gedanke einer Wegweiſung aus ver Endlichkeit in die 
Unendlichkeit, nad altem Ausprud eines Itinerarium men- 
tis in Deum, mahe tritt. Bei Kortlage in Gefalt einer 
Behandlung des Themas der MWillendfreiheit vom Stan: 
punkte der empirifhen Pſychologie. 

Es fönnte den Anſchein gewinnen, als. habe ſelbet 
Zuradgehen von den neuern Syſtemen Hegel's, Shel: 
ling’8, Herbart's, Baader’8 und anderer auf ältere Stan: 
punfte etwas Retrogrades an fi, oder mindeſtens etwa, 
das einem Merfall der Philoſophie ähnlicher flieht, «u 
einem frifchen und jugendlichen Auffteigen. , Diefer Schein 
verſchwindet aber, fobald man ven Thatbeſtand näher im 
Auge faßt. Neue Brincipien und Grundſätze, wenn die 
felben zum erflen male in die Welt eintreten, biltm 
häufig einen fo fhroffen und paradoren Gegenſat gran 
dad Zeitbewußtfein, daß erft eine ganze Reihe von lieber: 
gangäftufen nöthig wird, um die Gemüther ver Me: 
fhen im großen und ganzen auf das Empfangen der 
alten reinen Sache vorzubereiten, und daß erſt dam, 
wenn dieſe vorbereitend gewirkt haben, ver Zeit 
bervortreten Tann, wo das Alte und Echte, gleichſan 
von neuem entdeckt und wie zum erflen male aufge: 
ben, feinen unverfälfchten Glanz vor ben gehörig vorbe 
teiteten und gewoͤhnten Augen entfalten Fann. 

Diefer Fall ift im höchſten Mae eingetreten in Ve 
ziehung auf den von Kant verfündigten Primat ver prafti- 
Ihen Vernunft vor der theoretifchen oder ver Moral ver 
der Dogmatil. Obgleich die Sache alt, faft antiquin 
ausfieht, iſt doch damit noch wenig confequenter Graf 
gemadt worden. Es fonnte auch nicht anders fenmm. 
Denn naturgemäß fiel in der älteſten Kant'fſchen Schule 
weiche gegen die bogmatifchen Syſteme von zuvor ſich ef 
den Play zu erfämpfen hatte, aller Nachdruck auf diem 
Kampf. Derfelbe nahm weniger den neugemonnenen ne 
ralifchen Srfihröpuntt, als die Ausbildung der dialckt 
ſchen Waffen in Anſpruch, durch welche man ven On: 
nern überlegen wurde. Was aber aus der Hife Kirk 
mit aller Anftrengung des Denkens geführten Kart. 
nachdem diefelben ſich müde getobt, hatten und unfruft 
bar zu werden drobten, hervorging, waren Gerihtörunft 
für die Wiffenfchaften der Natur und Menfchheitägeidiät 
von fo großer Neuheit und Fruchtbarkeit, daß fie zu⸗ 
nähft den moralifgen Standpunft mehr Zuzudecken aH 
aufzudeden im Stande waren. Denn wirklich war, rm 
die eingerifjene dialektiſche Dürre und Abſtractheit dei 
frühern polemifhen Rantianer zu befruchten, ver in At 
beit genommene Reichthum aller Erfahrungsgebiete ri 
ergiebiger und geeigneter, ald das Feld ver 
nichts Neues bietenden Moralphilofophie. Daher kam A 
bald dahin, daß der Gegenſat von Dialeftif und Trek: 
tung, oder von abflracter und concreter Wiſſenſchaft alt 
Intereſſen abforbirte, ſodaß Die Morales ſich mußte gefalir 
laffen, unter dem Grfahrungsinhalt ver Menſchheitgeſchict 
als ein bloßer untergeorbneter Theil angetroffen zu merber 
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Daß dieſer Zuſtaud, welcher die Hauptſache mit Ne: 
bendingen verdeckt, nicht lange währen kann, liegt in der 
Natur der Sache, und zeigt ſich auch durch das Aus— 
ſprechen derſelben wiſſenſchaftlichen Forderung von ſo ver⸗ 
ſchiedenen Seiten her, welches auf ein tief empfundenes 
Bedürfniß deutet und ſich nicht hinlänglich aus einer 
blogen Specialität dieſes oder jenes metaphyſiſchen oder 
pinhologifchen Gedankenganges erklären läßt. Daher venft 
auch Leopold Schmid nicht daran, dafjelbe ſo zu erklären, 
fontern er fieht darin mit Recht nichtd als verjhieden 
geartete Zeichen einer mit weltgefhichtliher Nothwendig⸗ 
feit ihre DBerwirklihung fordernden Philofophie ver abjo- 
luten Selbſtbeſtimmung, Anticipationen des Ausbaus ver 
war von Kant begründeten, aber zu ihrer vollfländigen 
Entfaltung Jahrhunderte bevürfenden, vom Urborne ihres 
Quellengebiet8 aus fih verwirklichenden Wiſſenſchaft. Er 
fieht in dieſer Wiffenfchaft nicht nur eine fpeculative, fon- 
dern au eine motaliſche Aufgabe der Menſchheit, nicht 
nur ein Mittel der Aufklärung, fondern aud der Be⸗ 
jeligung, nicht nur ein Reinigungsbad, fundern auch ein 
Stärkungsbad für moralifche und religiöfe Energie, wie 
er e8 in folgenden trefflihen Worten ausdrückt (S. 81): 

Darin find die tiefiten Geiſter aller Perioden der Gefchichte, 
det chriſtlichen wie vorchriftlichen einig, daß die Specnlation es 
ii, worin der Menfch in Zeit wie Ewigkeit fein innerfles und 
bleibendes Heiligthum nicht minder realifirte, als er an ihrer 
Verzerrung feine Hölle habe. Daher gilt auch das antife: ars 
non habet osorfem nisi ignorantem, von nichts in höherm 
Grade, ale von ihr. Sagte doch in gleichem Sinne auch das 
Mittelalter, daß die, welche die Bhilofophie nicht liebten oder 
gar hinderten, denen im Buche ber Könige glichen, welche feis 
nen @ifenarbeiter in Ifrael wollten, und doch der Eifenwaffe 
ar ſehr bedurften. Des Geiſtes weſentlichſte und anhaltendite 

rbeit iſt fie auch feine eigenfte bleibende Seligfeit. Daraus 
aflärt fich zugleich die Macht, welche die Philoſophie über bag 
Dolf und den Menfchen hat, von welchem fie einmal in ihrer 
Echtheit ift gekoftet worden. Keine Verirrung und feine Be: 
ſchwerde vermag mehr ihr Ange won biefer fo menschlichen Sonne 
des menschlichen Lebens abzulenken. 

Auch Germar ftellt bei ver alten Streitfrage: „Glau⸗ 
ben oder Wiſſen?“ (Nr. 5) eine Forderung, melde mit 
dem Primat der praktiſchen Vernunft über die theoretifche 
im genauen Zufammenhange fteht. Du die Ausſprüche ver 
praktiihen Vernunft im Leben nicht mit Elaren und deut: 
lihen Begriffen anfangen, jundern mit einem mehr ober 
weniger dunkeln oder inflinctartigen Taft für das NRid: 
tige und Wahre, fo fol vie Wiſſenſchaft der praftiichen 
Bernunft dasjenige, was der richtige Takt des Lebens 
bei allen denen, welche ihn wirklich bejigen, immer von 
elbſt ergreifs, in Geftalt beweidbarer Geſetze und Grund— 
üge befeftigen. Und folglid muß richtiger Takt mit rich— 
iger Wiffenfchaft immer vollkommen übereinftimnen, ähn⸗ 
ih wie auch z. DB. der Takt des richtigen Augenmaßes 
md die mathematiihe Wiſſenſchaft der Perjpeetive un: 
noͤglich jemals miteinander in Zwieſpalt gerathen fünnen. 
Denn beide theilen miteinander dieſelbe Erkenntniß, nur 
aß diefe im erſten Balle auf fubjertive, im legten auf 
bjeetive Art vorhanden ifl. Die Ueberjegung des ri: 
igen moralifchen Augenmaßes in die willenihaftliche Per: 
pestive des moraliſchen Impexativs iſt der. Meifterzug 


| 


tl 


Kant's, durch melden die Philofophie ihr Spiel für in- 
mer gewonnen hat. Somie ed nun die Aufgabe der 
Philoſophie ift, den richtigen moralifhen Takt nah Ge- 
jeßen a priori zu formuliren, fo ift es die Aufgabe des 
praftifhen Lebende und der ihm dienenden praftifchen 
Disciplinen, den in allen Berfonen als Triebfeder des Han: 
delns mitwirkenden, oft aber Höchft ſchwachen oder hoͤchſt 
ungeläuterten Takt für die Realifirung der moralifchen 
und religiöſen Grunbjäge, woran dad Heil unfers öffent: 
lihen und Privatlebens hängt, nach wiſſenſchaftlichen Prin: 
eipien zu flärfen, zu erhöhen, zu reinigen und zu ver: 
feinern.. Daher Germar mit Net darauf dringt, ji 
das Wefen ded richtigen Takte in allen Dingen, vor: 
züglih aber in den moralijhen und theofogifhen, klar 
zu maden, meil bier der Hebel ift, vermöge deſſen bie 
Wiſſenſchaft ind Leben eingreift, fowie fie felbft nur dann 
zu einer jihern Grundlage gelangt, . wenn fie von diefer 
lebendigen Triebfeder aus den Anfang ihrer Eonftructio: 
nen nimmt. Der richtige Takt, richtig verflanven, birgt 
alle Wahrheit in jih. Darum möge diefe Schrift eines 
alten bewährten Geiftlihen, melde zwar nit in Kant’: 
Iher Terminologie, wol aber im echt Kant’fchen Geifte 
verfaßt ift, recht viele Leſer, und bei viefen die volle Be⸗ 
berzigung finven, Die fie verdient. 

Don einem Streben, dem moraliihen Geſichtspunkt 
in der Philofophie aufd neue ein Uebergewicht über den 
dialektiſchen zu verfchaffen, jind aud die „Aphorismen’’ des 
durh Schriften humaniftifher und philofophifcher Art 
rühmlich befannten Tittmann (Nr. 6) geleitet und be⸗ 
feet. Leider nur hat eine trübe Stimmung über die vie: 
len am Baume unjerer Speculation vorgefommenen Aus: 
wüchſe von fophiftifcher Art ihn dabei dad Gute und 
Werthvolle in den Leiftungen des heutigen Tags ganz 
mit überſehen laſſen. Indem er fogleih in der Vorrede 
mit den verurtheilennen Worten anhebt: „DBöllige Nic: 
tigfeit der jegigen ſpeculativen Philofophie in Deutfch- 
land ift dad Ihema der erften Abrheilung der nachſtehen⸗ 
den Blätter‘, meint er, wie aud dem weitern Zufammen- 
bange hervorgeht, doch eigentlich nichts weiter, ald das 
momentane Derfahrenfein eined Theils unferer Specu: 
lation in ein bloßes vialeftifhed Dogmatijiren, in eine 
Art von moderner Scholaftif, welche freilih heutzutage 
noch eine übergroße Herrihaft unter und ausübt, weil 
diefed eben eine mit dem Hegelianismus unvermeidlich unter 
und eingeriffene Krankheit if. Ja es jind jogar bie: 
jenigen nicht gerade zu beneiden, denen es durchaus feine 
Mühe gekoftet hat, ji von ihr von Grund aus rein zu 
halten. Denn diefer zum Theil krankhafte dialektiſche 
Proceß, dem trog alledem ein höchſt gefunder Kern 
gedanfe zum runde lag, war eine Ginfeitigfeit, deren 
Hervortreten nicht vermieden werben konnte und nicht ver: 
mieden werben durfte, um andere Ginfeitigfeiten von weit 
fchlimmerer Art zu überwinden. Wäre viefes feine und 
zähe vinleftifche Gewebe, worin ſich die gegenwärtige Phi: 
lofophie eingepuppt, und dadurch ver dogmatiſchen Ber: 
nunft aufd neue den Vortritt vor der moralifhen ein 
geräumt bat, wäre daſſelbe aud feiner eigenen Wurzel 
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bervorgewachfen, wie in ver welland Wolff'ſchen Philo: 
fophie, dann bedürften wir aufs neue eined umſtürzen⸗ 
den Kant. Da aber Kant bereitd vorhanden, vie neue 
Sholaftif aus der Wurzel feiner Kritifen jelbft entfprof- 
fen it und außer ihnen weber Erdreich noch Nahrung 
bat, fo bat es mit ihr auch durchaus Feine Gefahr mehr. 
Der krankhafte Proceß bat, foweit er ein folder ift, durch 
den erwähnten Umſtand auch ſchon immer das Heilmittel 
in ihm feld. Es ift nicht aufs neue möglih, daß ver 
Keſſel unferer dialektiſchen Maſchine fpringe, wie der Ver: 
" faffer der „Aphorismen“ fürdtet oder vielmehr bereits 
mit Sicherheit wehflagenn vorausverfündigt. Die Kant’: 
[hen Kritiken befinden fih an ihm ein für allemal als 
Sicherheitsventile angebradt. 
Tittmann's Raifonnement beruht zulegt auf der Grund: 
annahme, daß ein Speculiren, weldes vie innerften mora= 
liſchen Berürfniffe des Menſchen unbefriedigt laffe, ſich 


nicht auf dem Wege der Wahrheit befinden könne. Dieſe 


Annahme iſt an ſich nicht unrichtig. Es iſt nicht mög— 
lich, daß die Wahrheit den Menſchen in Zwieſpalt mit 
ſich ſelbſt verſetze. Eben weil Kant hiervon überzeugt 
war, ſtellte er der Weltordnung der theoretiſchen Der: 
nunft die Weltordnung der praktiſchen entgegen. Aber 
Tittmann nimmt außerdem von vornherein als ausgemacht 


an, daß die dem Menfchen religiöfe Befriedigung und | 


Zuverfiht verleibende Idee feine andere, als nur allein 
der Theismus fein koͤnne, eine Annahme, melde, gelinde 
auögevrüdt, eine gewagte ift, während man bei ver 
moralifchen Idee, bei allem, was Gewiſſensſachen betrifft, 
immer einen feften Boden unter den Füßen hat, auf ven 
man ohne alles Wagniß treten kann. Diefes ift der 
Grund, meshalb das Moralifhe in religiöfer Hinſicht 
eine weit zuverläfjigere Geſtalt hat als das Dogmatifche, 
und weshalb die moralifhe MWeltoronung ein bei weitem 
allgemein gültigerer Begriff iſt als der Theismus. Auch 
ſchon darum iſt er vorzuziehen, weil er ein toleranterer 
Begriff iſt. Denn er gibt neben den mannichfaltigen 
Arten des Theismus auch den beſſern und ſpeculativern 
Ausbildungen des Pantheismus einen Spielraum. Und 
dieſe Toleranz iſt innerhalb des Gebiets der Philoſophie 
„eine unerlaßliche, wo man nicht, wie im Glaubensbekennt— 
niß einer Religionsſekte, gewiſſe gangbare Wege dem 
Geiſte polizeilich verſperren darf, ſondern wo das Ber: 
ſperrende nur der logiſche Widerſpruch iſt, während alles 
Gangbare gangbar und zugänglich bleibt. Könnte in der 
Belehrtenrepublif von diefem Grundſatze aufs neue ab— 
gewichen werden, fo würben wir unfere Philoſophie aufs 
neue aus den Zuſtande des Hellenigmus in den des 
Mittelalters zurückſchrauben. 

Außerdem begeht aber Tittmann auch in Beziehung 
auf den Theismus ein Unredht an denjenigen unferer 
philofophifhen Syfleme, welche demſelben wirflih und 
ebenfo aufrichtig, als er ſelbſt, huldigen. Er ſcheint fich 
aus einer Art von Vorliebe nur immer mit denjenigen 
Vhiloſophenſchulen beſchäftigt zu haben, welche dem Theis⸗ 
mus entweder offen oder verdeckt entgegenarbeiteten, wäh: 
rend er diejenigen Schulen, welche die Rechte des Theid- 


mus vertheibigten, ignorirt. Es ſieht faft fo aus, alt 
ob ihn biefelben eben darum, weil bei ihnen die PBolemit 
gegen den Theismus mangelte, weniger angezogen un 
intereffire haben. Wie gebt es fonft zu, daß bier alk 
Reminifcenz an die Lehrſyſteme unferer äftern Theiſten, 
eines Kraufe, ©. H. Schubert, Efchenmaier, Kran 
von Baader, Bried, Krug, Herbart u. a., geſchwunden 
ift, und die Lehrſyſteme unferer jüngern Theiſten, einet 
3. 9. Fichte, Weiße, Schwarz, R. Rothe, Ehalnbäns, 
Wirth, Hoffmann, Apelt, Taute u. a., als vollfom: 
men nicht eriftent erfcheinen? Uns will bevünfen, wi 
hätten unter den Philofophen über Mangel an Tpeiften 
weder zu Klagen gehabt, nod auch Heute zu Flagen. Ja 
Gegentheil hätten die Anhänger des Pantheismus melt 
eber zu der entgegengefeßten Klage die gegründete Ver: 
anlaffung. 

Mas das Verhältniß des Pantheismus zum Theiemus 
betrifft, fo geben zu weltern NReflerionen darüber die 
beiden folgenden Werke einen gelegenen Stoff: 

7. Vorleſungen über Pantheismus und Theismus, von Georg 


W ißenborn. Marburg, Elwert. 1859. Gr. 8. 1 hlı. 
gr 


8. Die ſpeculative Lehre vom Menſchen und ihre Gecſchichte. 


Im Zuſammenhange mit den oberſten Grundſätzen der Ph: 

loſophie und Theologie zuſammengeſtellt von Albert Etodl. 

Zweiter Band. — N. u. d. T.: Geſchichte der Philoſorbu 

der patriſtiſchen Zeit mit ſpecieller Hervorhebung ber burd 

fie bedingten fpeculativen Anthropologie. Würzburg, Stakl. 

1859. Xer.e8. 2 Thlr. 

Wer fi von der Ideenverwandtſchaft überzeugen wil, 
welche zwifhen dem Dogma ber Trinität und der par: 
theiftifhen Denfart obmaltet, dem iſt die Leſung und 
Durchdenkung von Weißenborn's „Morlefungen üb 
Pantheismus und Theismus“ (Nr. 7) anzuempfehlen. 
Denn da biefelben fih durch das Beitreben auszeichnen, 
den Theismus mit dem Trinitätsdogma völlig präcis und 
confequent zu vereinigen, fo enthüffen fie dadurch für 
jeven Andersdenkenden mit einer feltenen Klarheit ve 
Schwierigkeiten, welche diefer Vereinigung, fobald fie 
präcis gedacht werben joll, im Wege fteben, melde mar 
aber in ver Pegel dadurch umgeht, daß man viele Ve: 
griffe als folde, melde das menfchliche Faſſungsvermögen 
überfteigen, in einer wohlthuenven Unbeftimmtheit läßt. 

Meißenborn befolgt bei Bertimmung des abjoluten 
Weſens den von Fichte eingeführten Begriff ver Selkk: 
unterfheibung als der reinen NActivität des Denkens, un 
zwar fo, daß dieſe Selbftunterfcheidung noch nidt Pie 
Unterfheidung von andern in fich ſchließe, mas fie sub 
ihren? einfachen Begriffe nah ſchlechterdings nit ttut 
Nur die menſchliche oder endliche Perſoöͤnlichkeit enthält 
nah Weißenborn in ihrem Begriffe ein. Sichunterfhe: 
den von einem andern, mogegen in Begriffe der abiels 
ten PBerfönlichkeit nichts enthalten ift, was ein Sichnnter⸗ 
ſcheiden nach außen nötbig machen müßte. Bier ift vielmehr 
bie Unterfheidung von fi ſelbſt ganz allein zur Erfül 
lung des Begriffs eines abfoluten Weſens völlig gem: 
gend. Diefer Begriff nun aber läßt fih fomol ar 
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yantheiftiichem als auf theiftifchem Wege verwerthen. I. ©. 
Figte in feiner „Anwellung zum feligen Leben‘ ſchlug 
ven Weg des Pantheismus ein; Weißenborn betritt ven 
Weg des Theismus. Er nennt einen folden ven Theis: 
mus der Weſensidentität, und bezeichnet daneben als fon- 
fige Vertreter deffelben Erdmann, ven frühern Gdichel, 
3.9. Fichte, K. PH. Fiſcher, Weiße, Bunien, K. Schwarz 
und NR. Rothe. Diefe unzertheilbare Wefensibentität, 
welche in etwiger theoretifcher Erhabenheit über den mo⸗ 
raliſchen Proceſſen des Univerſums jchwebt, ohne jemals 
ſelbſt mir in fle einzutreten, iſt in ſich Trinität. Die 
Einheit des’ göttlichen Weſens und des göttlichen Selbft- 
bewußtjeind als die objectinirende Seite verfelben ift der 
Bater, viefelbe Einheit als die objertivirte Seite derſel⸗ 
ben ift der Sohn, und die Bermittelung beider iſt ber 
Heilige Geiſt. Während die zweite Beflimmung nur allein 
von der erften ausgeht, fo geht die Vermittelung von 
beiden aus. 

Auf dieſe Weiſe glaubt WVeißenborn in den engen 
Raum von drei feinen Abftractionen, welde in der un: 
tbeilbaren Einheit der theoretiihen Urthätigkeit unter dem 
Mikroſkop einer haarſpaltenden Xogif als bloße Seiten 
oder Rückſichten ſichtbar werden, die moraliſchen Urge⸗ 
walten des Lebens bannen zu können, welche das früheſte 
chriſtliche Bewußtſein ſich als drei Perſonen innerhalb der 
abſoluten Subſtanz ſymboliſch verfinnlicgte.e Aber wäre 
es wol der Mühe werth geweſen, wegen einer feinen 
logifhen Diſtinction von blos theoretifhem Intereffe einen 
jo großen foumbolifchen Apparat in Bewegung zu jegen, 
welher ven dhriftlichen Theismus nicht blos wit einem 
entbehrlicyen Ueberfluſſe belaftete, ſondern venfelben auch 
mit dem jüdifchen und mohammedaniſchen Theismus in 
einen unnügen Zwieſpalt fegte? 

Die Bewegung des Krifllihen Trinitätsbegriffs vor 
ſeiner Gritarrung auf dem Nicänifhen Goncil (325 n. 
Chr.) gibt und über den wahren Sinn des Trinitäte- 
ſombols ganz andere Yingerzeige. 
ald die wahren Erzeuger der chriſtlichen Speculationen 
über das Weſen der Bottheit die gnoftiihen Emanations: 
fofteme son pantheiftiiher Natur, melde alsbald eine jv 
ſtarke und hinreißende Gewalt im damaligen Zeitbewußt⸗ 
fein erlangten, daß fogar der ſie bekämpfende Neuplatonis- 
mus von der durch jie zuerſt angeregten Idee einer Ema- 
nation aller Dinge aus dem göttlichen Weſen vollfom: 
men mit angefteckt wurde. Kann nun wol etwas andered 
ald eine leere Spielerei berausfommen, wenn man leben: 
dige Dogmen und Symbole, welde auf den Denfwegen 
eined emanativen Pantheismus ihren embryonifchen Ge⸗ 
burtsproceß durchgemacht haben, hinterher in das Schena 
eined jüdiſchen Theismus zurüdprefien will? Heißt das 
niht, einen 2ömwen in einen Stier, oder eine Schlange 
in eine Taube umorganifiren wollen? 

Es liegt in ver Natur feiner lebendigen meltgefchicht: 








| 
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Hier erfcheinen uns | 


liches Wollen und Erwarten aus innerer Ipeenverwandt- 
[haft dieſes Dogma immer Höhft nahe gerüdt gefunden. 
Denn va ihm die abfolute Tätigkeit der Selbflunter- 
ſcheidung oder des Bewußtſeins die Natura naturans iſt, 
in weldjer die Natura naturata als Mitte) ihrer Boll: 
ziebung mit angetroffen wird, und da unter den Teilen, 
in melde das Product oder die Natura naturata zerfällt, 
einige mehr, andere weniger Spielraum geben für vie in 
ihnen allen mehr oder weniger zum Vorſchein vringende 
Urthätigkeit, fo ift dev Gedanke gar nicht zu umgehen, 
daß in allen dieſen emporſtrebenden Theilen die Gottheit 
ih jelbft begrügenn mie in zweiter Perſon immerwäh— 
vend entgegentritt. Es iſt eine fi ewig erneuernde Freude 
des Wiederfindens. Der verlorene Sohn darf niemals 
verzweifeln, die väterlihden Arme und die trauten Räume 
der Heimat ſich endlich doc nod geöffnet zu ſehen. Na 
der Theorie dieſes Pantheismus fleigt nämlid hei den 
vernünftigen @eiftern die Aehnlichkeit mit ihrem Urquell 
bis zur Mefensgleihheit oder fubftantiellen Identität. 
Denn jie volßgiehen ſelbſt in ihrer moralifhen Activität 
einen Theil der moraliihen Weltordnung, d. h. ver 
Gottheit in eigener Perſon. Dieie find alfo mit Recht 
mwejendgleihe Söhne zu nennen, jeder nah dem Grade 
jeinev woraliihen Activirung das göttlihe Weſen ſelbſt 
in jich vollziehend, alle aber bejeelt von dem harmoni— 
fhen Getriebe der ſich dieſſeits wie jenfeits in ihnen voll- 
ziehenden moralijhen Ordnung oder, was dafjelbe fagt, 
des ſie alle durchdringenden und befeelenden Heiligen Gei— 
ſtes, wie er in ihnen lebt mit einer Identität gleich ver 
Identität, womit die lebendigen Gejege der Logik und 
Mathematik, ebenfo wie die Gelege der Moral in allen 
leben und fi vollziehen. Hier wird es nun ganz leicht, 
an der Spige der weiensgleihen Söhne den von ber alten 
Kirche aufgeftellten Mufterbegriff ihres Chriſtus zu ent: 
decken, und ebenjo in dem ji in allen vollziehenven und 
alle unbevingt beherrſchenden Moralgefeg den Begriff einer 
Gemeinſchaft der Heiligen im Geiſte Gottes wiederzu⸗ 
finden. Wir bewegen und auf viele Weile in ven Ur: 
anſchauungen der Kirche bequem und ohne allen Zwang. 
Es wird und zu Muthe darin, al6 ob Jahrhunderte 
der Knechtſchaft und Verfinſterung binter uns ſchwänden 
und wir zurüdtaudten in die glückliche Zeit ihres jugend⸗ 
lihen Wachsſthums, wo die Formen noch nicht verknöchert 
und die Dogmen noch im lebenpigen Zluffe waren. So: 


' bald wir dagegen aus diefer einfahen und natürlichen Spe: 


lichen Entſtehung, und ift durchaus nicht zufällig, vap | 


das Dogma der Trinität zu allen Zeiten der pantbeifti: 
hen Denkweiſe den größten Vorſchub geleiftet hut. 


| 


Auh | Ehriflum ewig den Stab erhebenden Pharifäers: „Jehovah 


eulationsweife in die Nadeln des Theismus ſchreiten, fo 
fängt ſogleich alles an ſich zu verwirren und fihwierig 
zu werden. Denn man bringt ed nun trog aller Quä⸗ 
leveien doch niemals zu drei Perfönlichkeiten, zu drei 
realen Gegenftelungen im urperſoͤnlichen Lebendproceß, 
fondern immer nur zu drei Seiten, Momenten oder Cigen⸗ 
haften an der einzigen, dem moralifchen Procefle der 
übrigen enthobenen, dadurch egoiftifh ifolixten Perfon. 
Man mag bier bauen, was man will, alles finkt zulegt 
wieder nieder vor dem monotonen Todtenrufe des gegen 


der moderne Pantheismus Hat fih wider fein anfangs | Einer!" Gin furchtbares Wort, das mit Bifesfälte toödtet. 


1860. 
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- 


104 





754 


Der Theismus der Aufklärung jah in feiner con 
fequenten Entſchloſſenheit feine Anverträglichfeit mit dent 
Trinitätspogma wol ein. "Mit ver ihm eigenen und 
lobenswerthen Klarheit des Denkens vettete ev jeine Eon: 
ſequenz durch Aufopferung der in den Beilimmungen der 
Trinität liegenden moralifhen Wärme. Sobald hingegen 
dem Theismus der Aufklärung durch Kant der Kampf 
auf Tod und Leben angekündigt war, fanven fi die 
Kämpfer jehr bald wie - zu ihrer eigenen Verwunderung 
in die Grundgedanken des Trinitätsdogmas zurücgeleitet, 
al8 in die urfprünglihften Motive chriftlider Erweckung 
und Begeifterung. Die Yeuerfiröme ver die Perſonen 
mit ſich felbft und dem Pantheos einigenden moralifchen 
Activität umpluteten jle, die Idee der Gemeinfchaft der 
Söhne Gottes im Heiligen Geiſte, dad Poftulat der Kirche 
Gottes auf Erven, ließ fich nicht mehr umgehen, wäh: 
rend der confequente Theismus fich für alles dieſes ftumm 
und taub erwiefen hatte. Darf von dieſer Höhe der mo: 
ralifhen Idee, von dieſer Zurückſchmelzung des erftarrten 
Dogmad in den Urzuftand feiner Bildungsthätigfeit, von 
diefem lebendigen Dogmenfluß und diefer Lebensenthüllung 
wieder in die Dornen und Difteln einer zwieträchtigen Tri: 
nität, eines durch polemiſchen Burismus die Geifter ärgern 
den und verhegenden, verwirrenden und erfältenden Theis— 
mus zurüdgeftigen werden? Da fei Gott vor. Diefe 
Kormen find außgelebt, und ein Thor ift, wer neuen 
Wein in alte Schläuche gießt. Nicht mehr als Gegen: 
ftände fpecufativer Dogmatik, fondern als Hiftorifhe Merk: 
zeihen und Denkſteine auf dem Wege der in die Welt 
eingetretenen moralifchen Neugeburt, melde wir das Chri- 
ſtenthum nennen, behalten diefe Dogmen ihren Werth 
und ihre Geltung. Als nit völlig adäquate Zeichen 
der moralifen Zuftände, welche fie zu bezeichnen beab⸗ 
fihtigten, "treten fie von ſelbſt zurüd, ſobald durch er: 
hoͤhte pbilofophifhe Arbeit der abaquatere Ausprud für 
eben dieſe Zuftände gefunden wird. 

Bon den pantheiftifhen Wurzeln der die Trinität be: 
treffenden Speculation in den Anfängen der chriftlichen 
Denkentwickelung gibt Stöckl's obige Fortfegung einer 
„Geſchichte der Philofophie vom Fatholifhen Standpunkte‘ 
(Nr. 8) aus eine reihe Ueberfiht. Diefer Band geht 
von den Smoftifern bis Boethius und Gregor den Großen. 
Es it von hohem philofophiihen Intereffe, ven Bau ver 
gnoftifhen Syſteme, foweit wir denſelben theils Fennen, 
theil8 nur noch muthmaßen koͤnnen, zu ſtudiren, fowol 
in Beziehung auf das Chriftenthbum, deſſen erfte fpecue 
lative Verſuche fie waren, als aud auf Plotin, welder, 
indem er jie befämpfte, zugleich von ihnen entlehnte. : Mit 
Unrecht verfchließt man fo häufig vor dem Onoſticismus 
die Augen ald vor Abftrufititen, melde man ohne willen: 
ſchaftlichen Schaden ignoriven dürfe. Das iſt ein großer 
Irrthum. Aus diefen Abftrufitäten wuchs bie chriftliche 
Welt: und Lebensanſchauung einem erheblichen Theile 
nach hervor, und wünſchen wir ein Verftändniß des Pro⸗ 
ceſſes der kirchlichen Dogmenbilbung von Grund aus, fo 
tft ein Eindringen ’in die Genefis der durchweg pantheiſti⸗ 
fhen Gnoſis unerlaßlih. Diefelbe enthält einen für das 


occidentaliſche Bewußtſein gänzlig neuen und biöher mn: 
erhoͤrt gewejenen Zuftand der Sperulation, zu deſſen Au: 
ftandebringung im damaligen Zeitpuntte ale moraliſchen 
Kräfte der Welt in einer folden allgemeinen Geiſier— 
gärung zuſammengewirkt haben, wie jie die Weltgeſchiche 
jeit der Zeit noch nicht aufs neue erlebt hat. (8 ken 
in der Natur folder Zuſtände, daß die Producte, in 
denen fie fich unmittelbar audfpreden, von ver emm 
Sekte unflar und trübe find, von der andern aber auf 
in ihrer Unflarheit einen neuen und originellen Stof 
liefern, an deſſen Aufklärung und Verarbeitung zufünftige 
Jahrtauſende Hinreihende Arbeit finden. Welche flark 
pantheiſtiſche Anrlüge aber nody felbft in Athanaſius, wäh: 
vend er dad Nicäniſche Trinitätsdogma gegen die Aric: 
ner Tettete, fortwährend wirffam waren, geht unter an: 
berm aus der intereffanten Stelle eines Briefs hervor, 
weiche wir bei Stöckl citirt finden (Ep. I. ad Serap. „Spir. 
sanct. non esse creaturam“, ©. 173 fg.; ©. 198 fg.) 
und in welder Athanafius die vom Heiligen Geifle Be 
gnabigten nit nur Söhne Gottes, ſondern auch feibk 
Götter nennt, em Ausdruck, melder dem Athanafat, 
wenn er ihn Heutzutage gebraudt hätte, nicht ven Ber: 
dacht der katholiſchen Orthodoxie, ſondern des Hegel'ſchen 
Pantheismus zugezogen haben würde. Das Referat 
hierüber bei Stöfl lautet wörtih (S. 268 — 269): 
nd was vom Sohne gilt, das gilt 

vom Heiligen Geiſte. de Geiſt it bie Yet Bela 
Öottheit. Er ift fein Gefhöpf; denn wäre er nur eind Kr 
Geſchöpfe, fo würden wir durch feine Wirkung nicht mit Gen 
verbunden fein. Da er uns durch feine Gnade zu Götter: 
macht, fo ift er ohne Zweifel Gott. Und ale ſolcher ke 
gleich weientli mit dem :Bater und dem Sohne. 

Bei Stöckl's Darfielfung der gnoſtiſchen Syſteme it 
ed beſonders anerfennungswerth, daß er zur Berglei: 
Hung auch die ihnen fo ähnlichen indiſchen Syſteme mit 
berbeizieht, wobei er Othmar Frank und Windiſchmann 
folgt, und vorzüglich die Uebergänge aus Spiritualismn: 
und Dualismus und umgekehrt, welche bei den indifcher 
Pantheiften ganz ähnlich wie bei den gnoftifchen Par: 
theiften vorkommen, zur gegenfeitigen Aufklärung be: 
vorhebt. Wir wiſſen zwar noch nicht näher hiſtoriſt 
nachzuweiſen, ob ein Zuſammenhang unb welder fat: 
gefunden bat zwifchen dem Bantheiömus ver Guoſtikct 
und dem der zu Ghrifli ‚Zeit bereitd über einen große: 
Theil des Orients audgebreiteten Budohiften. Aber chen 
um über diefen wichtigen Punkt nähere Aufflärungen = 
erlangen, find folhe Zufammenflellungen uncrlaglich, wer 
fe auch im Augenblide nod feine reinen Refultate : 
liefern vermögen. Dagegen hat Stöckl's Darftellung nikt 
dadurch gewonnen, dag er den Plotin fon im erfin 
Theile vor den Onoflifern vonweggenonmen hatte, 3 
das Syſtem des Plotin, wie Kirdmer überzeugend net: 
gewiefen hat, auf dem Pantheismus der Gnoſis als ein’ 
weientlihen Vorausſetzung fußt. Man hat bisher ar: 
Ableitbarkeit der gnoſtiſchen Kehren aus perjifchen Sfr 
men gewöhnlich ebenjo bereitwillig angenommen, als en 
ſolche aus indiſchen Syſtemen abgelehnt. Es käme ari 
nähere Vergleichungen im einzelnen an. Jedenfalls aber 
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iſt der in der Gnoſis vorausgegangene gärende Zuſtand 
für den ſpeculativen Begriff des Chriſtenthums mindeſtens 
ebenſo wichtig, ald das aus ihm im Kampfe mit ſtören⸗ 
den Einflüſſen von innerer und äußerer Art’ hervor- 
gewachſene widerſpruchvolle Product des Trinitätsdogmas, 
welches eben durch ſeinen widerſpruchvollen Inhalt anzeigt, 
daß im ihm ein gärender, und in dieſer Gärung bie 
motaliſchen Tiefen der Menſchenbruſt in einer bisher nicht 
dageweſenen Art aufſchließender Zuſtand vor feiner gefch- 
mäßigen Beendigung auf gewaltſame Weiſe befcloffen 
murde. Nicht das im widerfpruchsvollen Product voreilig 
aufgebrücte Siegel der gewaltſamen Beendigung des Pro— 
ceſſes, fondern der fortmachfende und forttreiberive Ins 
halt des nur einflweilen unterbrochenen Proceffed ſelbſt, 
welcher ſich nicht künſtlich hemmen und dämmen läßt, ſon— 
bern ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert in immer er— 
neuerten Impulfen fortfegt, bis ihm das Wort der Räth- 
ſellsſung, wonad er vingt, zu Theil wird, ift das mwirf- 
lie und lebendige Chriſienthum. Karl Sortlage. 


Dichterparallelen. 

An Parallelen zwiſchen Schiller und Goethe und an Un— 
terfuchungen, wie fie fich gerabe durch ihren Gegenfag ergänz: 
ten, haben wir feinen Mangel, eher Ueberflug, und es erfcheint 
üuferft felten eine Schrift über Schiller und Goethe, in welcher 
dieſes Lieblingsthema unferer Aeſthetiker und Literaturbeflijenen 
nicht ansführlidy erörtert oder flüchtig berührt würde. Co gibt 
aber noch andere deutfche Dichter, mit denen Edhiller in Baz 
tallele gebracht zu fehen von Interefle fein würte, 3. B. Klopz 
Red. Schiner und der Sänger des „Meffias‘ waren weientlich 
vathetifhe Naturen und theilten den Drang nach hochfliegenden 
Empfindungen und hochſliegendem Musbrud, obfon mit dieſem 
in Sciller's Jugenbgebichten befanntlich Cpnismen in mehr ale 
Vürger'ihem Geichmad abwechfeln. Sicherlich in auch Klop⸗ 
Rod auf den jungen Schiller nicht ohne Einfluß, gewefen. Aber 
diefe Barallele würde auch fofort bie himmelwelten Unterfdjiebe 
zwiſchen beiden Dichtern herausftellen, namentlih wenn man 
ana lopftod’s Oben an Fanny ober Cibli und Scjiller's Gr: 
dichte an Laura vergleichen wollte. Bei Schiller ift hier der Aus⸗ 
drud flets leidenſchaftlich, Rürmifch und finnlicyefeurig, bei Klop⸗ 
od fentimental, zärtlid) und unz oder überfinnlic. An bramas 
tfher Geftaltungsfraft fehlte es Rlopflol nur zu fehr, noch 
mehr aber am jenem Humor, der denn doch Echilfer nicht fc 
ganz verfagt war, als z.B. Carlyle annimmt. Schiller protes 
firt in feinen „Göttern Griechenlands” gegen bie blos mate: 
rialiſtiſche Gottes: und Weltanfgauung, gegen das Monopol 
des Gefeges der Schwere als alleinigen Crhaltungsprincips bes 
Univerfuns, aber nur um ben Untergang der griedifchen Göt- 
terwelt zu beflagen und in feinen fpätern Dichtungen dem ka— 
tholiihen Prachteultns und Mariendienft mandyerlei Huldigungen 
darzubringen. Klopftock verherrlichte den undarftellbaren Gott der 
proteftantiichen Ghriften und befen Mittler Chriſtus in feiner 
Meffiade wie in nicht wenig, zahlreichen Dben, zog aber zugleich 
die norbifchen Götter ins Spiel, gerade weil fie nie abgebildet 
worben und ſich überhaupt, wie der chriftliche Gott, ber Dar: 
ellbarfeit entziehen. Was die Baterlandeliebe beider Dichter 
betrifft, fo war diefe bei Schiller ohne alle Widerrede rein Fosz 
mopolitifcher Natur, b. 5. er predigte fie in Form einer allges 
meinen Borfchrift, die jedes Volk zu beobachten hat; die Haupt: 
ſtelle wenigftene, auf die man ſich beruft: „Ans Vaterland, ans 
theure, ſchließ dich an“, it eine ſolche allgemeine Vorſchrift, 
auf die fich auch der Pole, Czeche, Düne, Magyar und Welſch- 
tirofer dem Dentfchtäum gegenüber berufen, ja die auch jeder 
Baier und Schwabe für fi geltend machen fann, wie denn 








überhaupt Schiller fein heimatlihes Schwaben mit Borliche fein 
‚„Baterland‘‘ nannte. Gedichte, in denen er das allgemeine 
deutiche Vaterland befungen ober dazu aufgefordert hätte, ihm 
zur Ginigfeit and politifhen Dachtflelung zu verhelfen, hat cr 
nicht verfaßt, und feine Dramen, meift ber fremden Geſchichte 
entuemmen, gaben ihm Hierzu feine Gelegenheit; im „Wallens 
flein“ Bandelt es fich nicht sben um bie politiihe Größe und 
Einheit Deutfchlands, und „Wilhelm “ mahnt uns an 
eine jhmerzliche Ginbuf °" ** Ka b 
Deutſchland erlitten hat 
gegen die fpätere Polit 
wohl wußte, wo der ©ı 
nes fortgehenden Zerfal 
würde Sciiller daher w 
vielleicht auch etwas ande 
bereits ihm fhwebte bie d 
den größten deutſchen pr 
feln Unriſſen vor, und 
gerichtet. Und zwar unt 
nenden Hinneigung zum 
langte nänılid, wie aus ı 
an Zelter hervorgeht, da 
für Gewiffengfreiheit un 
aud) den Künften einen 
tus ſichern werde. Wi 
tritt, fo war biefer re 
daß man ihn fogar eini 
Ungerechtigkeit gegen al 
beicjuldigen Tann. Di 
Empfängliefeit für di 
blieb_Klopfoct immer e 
im Sinne der Orthodo 
vermocht haben, dem fa 
Zugeftänduig zu madjen 
ſchen oder vielmehr Fri 
u. f. w. fünn man Kl 
doc als den Erneuerer 
Baterlandsgefühls betra 
Klopſtock's näher einzug 
neuerfchienenen Yuche x 
wo bieje Seite an Klı 
druck betont wird, bie | FR 
Diefe Hinweifung auf Klopfioch im Verhältnis zu Schiller 
ſchien ung als Einleitung zu einer Anzeige der Schrift: 


Schiller und Uhland. Cine Dichterparallele von Juline 
Schwenda. Ms Fengabe zur humdertjührigen Schiller: 
Beier. Wien, Sallmayer und Comp. 1860. 8. 8 Nr. 


durchaus nicht überflüfig; denn fowenig Verwandtes bie Rloy 
ſiec ſchen und Uhland'ihen Formen auch Haben mögen, und fe 
wenig es aud je gelingen fann und wird, zmifcen Uhiand's No: 
mantif und dem Geifte, der fich in Klopflod's Meffiade und feinen 
veligiöfen Oden ausfpricht, irgendeinen Zufammenhang zu finden, 
fo gehört doch auch Upland zu den Erben jenes germaniichen 
Beiftes, jener vaterländifchen Gefinnuny, als deren Schöpfer 
Riopftort zu betrachten if. Hier wollen wir nur einige Momente 
hervorheben. Die Romantif würzelt namentlich in den Erinne⸗ 
rungen ber alten beutfchen Kaiferzeit; nun war es aber Klop⸗ 
Rod, der in mehreren feiner Oben das Andenken an die alten 
vorhabeburgiicen beutfchen Kaifer, deren Gebächtniß zu zerfld: 
ten die auf Ausrottung aller glorreichen Erinnerungen und alles 
deutſchen Nationalgefühls Hinarbeitende Habsburgifche Politik bie 
dahin mit Erfolg bemüht gewefen, zuerft wieer erneuerte unb 
die mächtigen Geitalten einiger der gewaltigſten und verbienteften, 
trogden aber faft verichollenen deutfchen Kaifer und Könige 
wieder aus ihren Gärgen Beraufbefditwor. Bei uhland begegr 
nen wir einer entfciebenen Vorliebe für bie norbifhe Helben- 
fage; wir begegnen bei ihm Feiner griechifchen und römifchen 
Gottheit mehr, fondern, mie auch &pmenda hervorhebt, den 
104 * 
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‚‚vielgeftaltigen Weſen des volfemagig germamichen Götterglaus 
bens“. Auch für diefe Richtung war Klopflod Borgänger durch 
feinen zur Ungebühr oft befpöttelten Berfuch, die ufurpirte Serrfehaft 
der olympifchen Götter, mit denen die deutichen Poeten vordem 
fo viel Unfug trieben, durch die Götter der nordifchen Sage zu 
flürzen. Das Rauſchen deutfcher Eichenhuine verninmt man in 
Uhland's Liedern fo gut wie in Klopflod’s Oden, und der vater: 
länbifchen Gefinnung gefellt fich die chriftliche ebenfowol bei Uhland 
wie bei Klopitod, der auch als erfler freifinniger politifcher Dich⸗ 
ter Uhland's wie aller fpäteru politifchen Dichter Vorgänger war. 
Endlich möchten wir noch das beide Dichter in gleicher Stärfe 
und Reinheit durchdringende echt germanifche Reufchheitsgefügl 
hervorheben. Bei beiden Dichtern wird man nicht ein einziges 
kleinſtes Wörtchen finden, das den prudeften Sinn verlegen” fönnte. 
Dadurch allein wird man freilich nicht zum großen Dichter, und 
mehrere der größten Dichter: Ariftophanes, Shakſpeare, Goethe, 
ſelbſt Schiller in feinen Jugenboramen und Jugendgedichten was 
ren eben nicht allzu prude; wir erwähnten dieſe Eigenſchaft 
nur als einen beiden Dichtern gemeinfamen Zug, der mit ihrer 
ganzen chriftlichs germanifchen Art und Richtung, übrigens an 
den äußersten Wurzelfafern auch wieder mit Dem urgermanifchen 
Heidens und Helbeuthum zujammenhing. 
\ Der Berfafler vorliegender Schrift geht nicht bis auf Klop⸗ 
ſtock zurüd; er vergleicht einfach die beiden Schwaben, Schiller 
und Uhland, miteinander und zwar nur auf dem @ebiete der 
epifchsiyrifchen Dichtung, wo auch einzig und allein eine Bas 
rallele zwifchen beiden zuläffig if. Er hebt hervor, wie bei 
Schiller, der „mehr ins Gegenſtaͤndliche bildende, helle, kurz der 
I idealzplaftifche Stil der Kunſtdichtung“, bei Uhland „der 
mehr nur andeutende,, verfchleierte, Fr helldunfle Stil der 
Volkspoeſie“ Hervortrat, wie, im &egenfage zu Uhland's epie 
ſchem Realismus, das zur That übergebende ideale Pathos 
Schiller’fcher Helden fih regelmäßig in der Weile leidenfchaft: 
licher Emphafe oder ideeller Reflexion zeige. Wie Schiller, ob» 
wol er noch weniger als der plaftifchsobjective Goethe eine gries 
chiſch angelegte Ratur geweien, mit feiner dem griechifchen 
Schoͤnheitsideal wenigftens fehnfuchtevoll zugewandten Phantafle 
bie Helden feiner Dichtungen zu allgemein menfchlichen, typiſch 
idealen Hervengeftalten verflärt babe, fo umgürte Uhland's „in 
das romantifche Ideal und den Geftaltenfreis deutſcher Vorzeit 
liebend verfenfte Phantafie ihre Helden mit dem farbenbeflimm: 
ten Wehrgehänge individuell ausgeprägten, deutſch⸗ nationalen 
Heldenthums”. AUhland fei der eigentliche Begründer der natios 
nalen Rhapfodie, der beutjchen Heldenmäre geworden, feine 
Dichterjugend und erfles Dichterſtreben fei mitten in jene nad 
außen und innen auf Wiederbelebung und Erwedung des vater: 
ländifchen Sinnes in Dichtung und, Leben gerichtete Zeit gefals 
len, wo ber lang verfunfene reiche Hort der deutschen Volkslieder, 
Bolfsbücher, Bolfsfagen durch den liebenden Forfchers und Sammel: 
fleiß deutfchgefinnter Männer zu Tage gefördertworben n.f.w. Da: 
ber jähe man auch „immer und überall — und zwar nicht immer 
durch ben Stoff bedingt — bei Schiller antife, bei Uhland ro⸗ 
mantifche Anfchauungen und Bilder Hervortreten”. Bei Uhland 
klinge in der „hohen Königshalle” des „Sängers Harfe”, bei 
Schiller des „Sängers Leier‘'; bei Uhland blinfe der fanfte 
„Liebesſtern“ herab, bei Schiller „‚Selene‘‘, „Heſperus“ oder, He⸗ 
lios‘’ in „ſtiller Majeſtät“. Bei Uhland herrfche „Frau Minne“, 
bei Schiller ‚die fanfte Cypria“ oder „Venus Amathufia“ über 
die Herzen der Menfchen; bei Uhland lebe und raufche der deutfche 
Gott in den „Frifchen Eichenhainen“, bei ihm erfcheine der ganze 
‚ Kreis der dentfchen Waldbäume, vor allen (wie bei Klopſtock) 
die Eiche, fodann die Linde, aber auch die Buche, Birfe, Tanne, 
Ulme und Fichte mit Vorliebe als landfchaftlicher Hintergrund 
verwendet; Schiller's Phantafie dagegen ergehe ſich in „Elyſiens 


Hainen‘‘, in „Poſeidon's Fichtenhain”, in „Apollo's Lorberhain”; 


bei Uhland fänden fich die geflügelten Bewohner des deutſchen 


Waldes und die Sänger der Fluren, Nachtigall, Lerche, Wach: 
tel, Drofiel, Finke u. ſ. w.; bei Schiller dagegen töne „Philo⸗ 
mela's Schlag‘; Uhland führe uns in feinen Dichtungen all die 


vielgeflaltigen Weſen des volfsmäßig germanifchen Götterelar: 
bens vor die Augen: Elfen, Beien, Riefen, Zwerge, Ro 
u. |. w., Schiller dagegen die Gebilde der griechifchen Aytke: 
logie: Nymphen, Horen, Grazien, Amoretten, Oreaden, Raja 
ben, und felbft in dem fonft ganz dem Kreife chriftlider Ar: 
ſchauung angehörenden ‚Lied von der Glocke“ müffe der „ſchwarg 
Fürſt der Schatten” die treue Gattin und Mutter ins „Sat 
tenland” wegführen. Dabei finden fi aber doch Stellm ki 
Uhland, in denen er ſich mit Schiller in Gedanken und Rede— 
wendung, ja ſogar im einzelnen Wortausdruck in merkwürdiger 
Weife berührt. Schwenda führt folgende an: 
Das Kirchlein kennſt du, Herr, das hoch, 
Auf eines Felſenberges Joch, 
Der weit die Infel uͤberſchauet, 
Des Meifters kühner Geiſt gebauet. 
(„‚KRampf mit dem Drasen.‘) 
Du kennſt das Klofter, ras von jelner Höb 
Das ſchoͤne Elſaß weithin überſchauet. 
(Ernſt von Schwaben”, zweite Abtheilung) 


Und fo faß er, eine Leiche, 

Eines Morgens va, 

Nach den Fenſtern noch das bleiche 
Stille Antlis fah. 





(„Ritter Toggenpurg.”) 
Da lieg du, eine Leiche, 
Der aller Leben war, 
Dir trieft noch um das bleiche 
Gefiht dein greifes Haar. 
(.Tell's Tov.“) 


Dat Ro — — — — 

Und magR du's nicht haben zu eiguem Gewink, 

So bleibt es gewidmet dem göttlichen Dienſt. 

(„Braf von Habsburg.) 

IR dir mein Rößlein nicht zu wild, .. . 

Nimm's Hin, dir zum Gewinfe, 

Und braud’ es in Gottes Dienfe. 
(„unter Rechberger.”) 


— — — in Kronion's Saal, 
Die Göttin mit den Roienwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal. 
(„Ideal und Xeben.”) 
Dann reiht die Buhle dir bei Odin's Mahl, 
Die gologelodte, lächeln» ven Pokal, 
(„Die flerbenden Helden.“) 
Soldye Anflänge finden ſich übrigens wol bei allen Dichters, 
auch bei Schiller ſelbſt. Seine befannten Sentenzen: 
... Schönres find’ ich nicht, fo lang’ ih wähle, 
Algs in ver fhönen Form bie fhöne Seele — 
und: 
Denn wo das Strenge mit bem Zarten u. f. w. 
weifen zuräd auf Albrecht von Haller’s: 
Gerechteſtes Beleg, daß Bier ſich Kraft vermähle: 
In einem fchönen Leib wohnt eine fchönre Seele. 
Ueberhaupt wäre es vielleicht der Rede werth, cınmal in 
Einflug derzuftellen, den Haller als pathetiſcher Lehrdichter sul 
Schiller gehabt hat; das wäre eine neue Dichterparallele, wett 
wir bemerfen, daß folche Parallelen nur dann einen infiradire 
Werth haben, wenn fie ſich nicht, wie dies gewöhnlich geſchieht 
auf einige geiftreiche Antithefen befchränfen, fondern, wie dx 
vorliegende Schrift, detaillirt fachlicher Art find und mehr grüs 
li unterfuchend als geiftreich fpielend in das Weſen ter Ti 
ter wie in ihre ſprachlichen Gigenthümlichkeiten eindringen. 
Intereffant war uns folgende Bemerkung Schwentas. 
„‚@inen weitern Unterfchieb zwiſchen beiden Dichtern begründe 
and) der Umftand, daß Schiller (die einzige xHero⸗ und Bra: 
derromanze» ausgenommen) nur männlidie Helden ats Trögrt 
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und Mi uft der epiſchen Handlung binftellt, Uhland bages 
gen nicht ſelten auch weibliche («Sieglinden, «Drei Yränlein», 
«Die Rouneo , xGoldſchmied's Töchterlein», «Die Mähder 
tin», «Die Königstochter» u. a). Aus einem ganzen Kreis 
Schiller ſcher Romanzen — und gerade die beveutendften, wie 
Die Kraniche des Ibiknss, «Der Graf von Habsburg», «Der 
Kampf mit dem Dradyen», «Der Riny des Bolyfrates» zählen 
derunter — find weibliche Figuren fogar als einfach auftretende 
Perfonen gänzlich ausgeſchloſſen, und auch in den Dichtungen, 
wo jolche auftreten. geichieht dies meift nur epiſodiſch umd 
in fehr ferundärer Bedeutung. Go find bie beiden «Runigun: 
dene — die Gräfin von Savern und das franzöfliche Hoffrans 
lin — nicht minder wie bie Königstochter im «Taucher», Die 
Dame des «Toggenburgere» und «bie Schwefler» des Damon in 
der «Bürgichaft» eben nur epifobifche Rebenfiguren oder vielmehr 
nichts Weiter als perfonificirte Motive. Uhlamd zeichnet bagegen 

‚ fine Srauencharaftere mit ausgeführterm Detail und fellt fie nicht 
felten anf bedeutfame Weife in die Handlung eingreifend ven 
Helden zur Seite.‘ 

Bir haben fchon früher einmal Gelegenheit genommen zu 
bemerfen, dag Schiller ein mehr männlicher ale weiblicher Geiſt 
gewefen, der ſich in feinen lyriſchen Erzeugniſſen und in feinen 
balladenartigen Schöpfungen im ganzen mit größerer Treue und 
Aufrichtigkeit oflenbart habe als in feinen Dramen, in benen 
er, wie faR alle Theaterdichter, manches von feinem eigenften 
Beien opferte, um dem Geſchmack des Publifums und den For⸗ 
derungen der Bühne gerecht zu werden. Gegen ſeine Natur und 
Reigung ſcheint uns Schiller in mehreren ſeiner Dramen gerade 
Frauen zu Hauptträͤgern ber dramatiſchen Handlung gemacht zu 
haben, um die weibliche Hälfte des Theaterpublikums in ſein 
Intereſſe zu ziehen oder beliebte Schauſpielerinnen mit effectrei⸗ 
Gen Rollen zu bedenken. Aber feiner feiner Frauencharaktere 
tommt, was man auch freilich fanm verlangen wird, an ideel⸗ 
lem Gehalte feinem Marquis Poſa oder Wallenſtein, feiner an 
Lebenswahrheit feinem Muflfus Miller, dem Mohr im „Fiesco,“ 
den fo vortrefflich und lebendig gegeichneten Geldoberften und 
Soldaten im „Wallenſtein“, den Hirten im „Wilhelm Tell“ 
und den polnifchen Lanbboten im „‚Demetrins” gleih. Dem meir 
ken Frauen gefallen feine Frauen, weil fie größtentheils fenti- 
mental und hyperidealiſirt And; aber ein fcharfblidendes Weib, 
das fih auf die Eigenfchaften ihres Geſchlechts ſehr wohl ver: 
Rand, Fran von Barnhayen, nannte in ihrer draftichen Weiſe 
Ihefla eine „tragiſche Gurli“. 

Zu den intereflanteften Bemerkungen Schwenda’s gehören 
biejenigen über die Iprachlichen Eigenthümlichfeiten und Eigen⸗ 
beiten beider Dichter, über gewifte Lieblingsgewohnheiten im Ge⸗ 
brauch der technifchen Mittel, kurz über das, was bei ihnen 
nicht fowol Stil als zum Theil wirfliche Manier if. Es ift 
nun intereffant zu jehen, wie verfchieben dieſe Manieren bei beis 
den Dichtern find, wie der eine mit Borliebe anwendet, was ber 
andere möglichft vermeidet. Während z. B. Schiller vorzugs- 
weile componirte Barticipinlformen liebt (3. B. ‚‚meergewohnte 
Bögel”, „ſturmerprobte Schiffe‘‘, „feuerfprühende Stiere‘ u. ſ. w.), 
wendet Uhland dieſe Form faſt nie an, vereinzelte Fälle in den 
brovenzalifchen Romanzen, „wo das trochäifhe Metrum dazu 
hindrängte”‘, abgerechnet. Im einfachen Epitheton, bem gewöhn- 
ichflen Mittel der poetifchen Veranſchaulichung, gebrancht Uhland 
n der Megel das eigentliche Adjectiv, während Schiller außer: 
deutlich haufig das Adjectiv der participialen Bräfensform ver: 
vendet; fo 3. B. nur in ber „Bürgfchaft‘ fechzehnmal: „das 
reveinde Streben“, „ver wanbdernde Stab‘, „die raubende Rotte“, 
‚das rieſelnde Rauſchen“, „der eilende Lauf'““, „der eilende Buß‘ 
. ſ. w. Hierdurch wie durch gewiſſe Wortſtellungen erinnert 
Schiller wieder an die antiken Muſter, während Uhland durch 
ie Wiederbelebung und den häufigen Gebrauch älterer Aus 
rüde, 3. DB. „Gadeun“, „Berge, „zuthal‘, „wunderfühn‘ 
wundernküene), „zur Stand‘ (ze stunt) u. f. w., nament- 
dh aber durch den nur allzu häufigen ge von „‚wohl‘‘ 
nd „thut““ oder „thäten“, bie von ihm oft nur flidwortähnlic, 
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volfsmäßiger Wonftructionen, wie „die Rüſtung blank”, „der 
Ritter traut‘, „lieb Bruder mein“, „an Bränleins Thurm“, 
„in Vaters Haus’ u. f. w. feinen Dichtungen eine ſpecifiſch 
nationale Bärbung zu geben liebt. Während ferner Uhland aus 
ferordentlich Gang perjünliche und jächliche Diminutivformen 
anwendet (3. B. Töchterlein, Königstöchterlein, Sträußlein, 
Röslein, Ringlein, Benferlein, Böglein u. f. w.), fommen 
ſolche Diminutiva bei Schiller faft nie vor, außer einmal „Mägb: 
lein’ und das befannte zweimalige „Laͤmmlein“ und ‚Blüms 
lein‘‘ im „Alpenjuͤger“. Schiller liebt es, dus unperfönliche „es“ 
anf höchſt wirkffame Weiſe ſtatt eines beſtimmten Subjccts dann 
zu jegen, wenn eben die Unbeflimmtheit die fchredihafte Span⸗ 
nung ber aufgeregten Phantafie weſentlich zu fleigern geeignet 
it, was z. DB. im „Taucher“ allein einundzwanzigmal gefchieht, 
3. B. „Denn unter mir lag’s noch bergetief“, „Und fehandernd 
dacht' ich's, da kroch's heran‘ u. f. w. Auch Philardte Chas⸗ 
les hat früher ſchon die Möglichkeit, das unperfönliche „‚es’’ zu 
diefem Bwede zn gebrauchen, der deutfchen Sprache als einen 
befondern Borzug nachgerühmt. In diefem Sinne verwendet 
Uhland das Imperfonale fat nie; deſto hänfiger aber — ga 
nach Weife des dentfchen Volksliedes — ale Lieder: oder d 
Strophenanfang mit uachfolgendem concreten Subject, 3. 8. 
„Es jagt ein Jäger früh am Tag‘; „Es flchen drei Süden, 
bäume‘ u. f. w. Schiller hingegen wendet diefe Gonftruction 
nur felten an und flellt in diefem Falle faſt immer ein ‚und‘ 
voran, 3. B. „Und es wächſt des Sturmes Toben“. Weberhaupt 
liebt es Schiller in anffälliger Weiſe, Satz⸗ und Strophen: 
anfänge mit einem polyfyndetifchen „und“ einzuleiten, wie dies 
k DB. im „Kampf mit dem Drachen“ und ben „Kranichen bes 

bykus“ je fiebenmal, in „Hero und Leander‘ neunmal, im 
„Taucher“ elfmal, in ber „Bürgfchaft‘‘ zwölfmal, im „Eilenſi⸗ 
Ken Feft“ fogar dreizehnmal geſchieht. In ebenfo auffallender 

eife bedient ſich Uhland des alterthümlichen „da“ als Vers: 
anfang, 3. B. „Da war ein alter Ritter, „Da ruft der reis 
jo freudig bang‘, „Da zeucht hinunter der junge Rnab"‘, ‚Da 
ſprach Herr Karl, der itarie Held‘, „Da fprady der fühne Held 
Roland‘, „Da fprach der graue Herr Riol“, „Da ſprach ber 
edle Graf Garein“, „Da ſprach Herr Gottfried lobeſan“ u. ſ. w. 
Solche mit größtem Fleiß anfgefuchte Beſonderheiten beider 
Dichter werden von Schweuda noch viele beigebradyt. Nur eine 
Anführung des Verfaſſers möchten wir noch mit einer Bemer: 
fung begleiten. Schwenda erwähnt vie bei Schiller häufige 
Anwendung der gedehnten Berbalform, wodurch das tonlofe „e” 
ber Slerionsfilbe als zählendes Taftglied ins Metrum gezogen 
werde (3. B. „‚erflaumet‘‘, „beiweget“, „‚zertheilet”, „locket u.f. w.), 
wogegen fi) wieder bie Knappheit und Gebrungenheit der Ub: 
land'ſchen Ansbrudsweife an der zur Herfiellnng des männlichen 
Reims vorgenommenen, nicht immer zu billigenden Afope des 
tonlofen e bei Subftantiven (3. B. Ehr', Gab’, Speiſ', Meng’, 
Mitt! u. f. w.) sende. Run war aber die Anwendung der durch 
das e gebehuten Berbalform zu Schillers Zeit überhaupt viel 
häufiger als jeßt, wo das tonlofe Flerions:e immer mehr ver: 
ſchluckt und unterdrüdt, dadurch freilich auch oft zu fehr harten 
nnd unfprechbaren Sonjonantenzufammenziehungen (3. B. Kampfs, 
Dante, Triebe, Grabs, Tode, Triumphs, Feſt, Dufts und 
ähnliche) Anlaß gegeben wird. 

Die Schwenda’fhe Schrift, deren Reinertrag zun Beſten 
der SchillersGtiftung beftimmt ift, empfiehlt ſich auf dem Zitel 
ale „Feſtgabe „get bundertjährigen Schiller- Feier‘. Wir haben 
fie aus einer Reihe uns nachträglich zugegangener Säcularfchrifs 
ten (worunter das Endrulat’iche fehr ausführliche Werk über 
bie hamburger Schillerfeier, das in Philadelphia erfchienene 
„Schilleralbum‘‘, die in Aarau veröffentlichte Schrift „Schweis 
zerifche Rütli⸗ und Schillers eier” u. f. w.) vormeggenommen, 
weil fie mit Schiller's Hundertjahrsfeier durchaus in feinem Zu⸗ 
fammenhang fleht, thr Inhalt ihr vielmehr das Recht auf eine 
felbRändige Beſprechung fichert. 9. M. 
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Unterbaltungsbelletriftit. 


1. Aus Heimat und Fremde. Novellen und Erzählungen von 
- Elfried von Taura. Zwei Bände. Leipzig, Hübner. 
1860. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


2. Aus Heimat und Fremde. Novellen von ©... &hur, Hik. 
1859. 8. 16 Neger. 
8. Margarete. Ein chriftlicher Roman von Frauenhand. Her: 
ausgegeben von Ludwig Grote. Halle, Bride. 1860. 
24 Nar. 
4. In der Sommer : Montnadt. Novellen von Theodor 


Storm. Berlin, Schindler. 1860. 16. 15 Nor. 


Wir wollen die Borrede nicht wieherhofen, die wir in 
Nr. 29 d. Bl. der Befprechung eines Häufleins Erzählun: 
gen und Novellen voraufſchickten. Wir faßten das Häuflein 
unter dem Begriffe „Journalbelletriſtik“ zufammen. Was wir 
an der Stelle zu fagen uns gemüßigt fühlten, das wird im all: 
emeinen auch auf das vorliegende Häuflein zu übertragen 
ein. Wir haben es mit andern Namen zu thun, wir lernen 
andere Berfonen und Berbältnifie fennen, wir finden da und 
dort andere Landichaften, andere Bernfichten, andere Situationen: 
das alles muß uns entichädigen, wenn wir auf das Driginelle 
nicht gar zu fehr erpicht find. Unfere Belletriſtik nimmt im 
großen und ganzen immer mehr eine gewifle militäriiche Dreflur 
an. Das Heißt, fie gefällt ſich für den täglicdyen Bedarf in einer 
Form, die das eigentlich Boetifche im menſchlichen Sein und 
Handeln mehr und mehr zurüdvrängt. Ob ein Buch ſechs Er: 
zählungen oder mehr enthält, ob es aus Heimat oder Fremde 
Erzählungen bietet: es Tieft fih im Grunde das cine wie bag 
andere, juft wie in eine Compagnie Soldaten hundert und mehr 
diverſe, — Berzeihung! hundert und mehr verfchiedene Gefichter 
einrangirt, wir meinen untergebracht find, und boch, man blide 
nur Hin: ein Geficht ſchaut wie das anderr aus! 

Einen Vorzug rechnen wir indeß fämmtlidyen vier angezeig- 
ten Büchern an. Es liegt in ihnen etwas von deutfcher fittiger 
Häuslicjfeit; daran nimmt auch Nr. 2, beilen Heimat vornehme 
lich die Schweiz ift, theil. Wie ſich die vier etwa untereinan: 
der verhalten, ſo Fennzeichnet fih Nr. 1 als eine gebiegene bür- 
gerliche Hausmannskoſt, ohne große Kunft bereitet, ohne feine 
gewürzreihe Zuthaten aufgetragen; es find gangbare Gerichte, 
die jeglichen Magen gut thun. Auch Nr. 2 und 3 dürfen das 
Lob wenn auch in etwas eingeichränftem Grade beanfpruchen. 
Dabei verfteht es ſich son ſelbſt, dag wir dieſes Lob nach dem 
Maße beflinmen, das an die Hansmannsfoft in der Literatur 
angelegt zu ‚werden pflegt. ine folche bürgerliche Koft findet 
fh nun freilih in Nr. 4 nicht. Nber das hindert nicht, das 
dort Gebotene zu ihr in Beziehung ftehend zu betrachten. Es iſt, 
als ob ſich eine erfahrene Hausfrau plößli der Puppenküche 
eines Heinen Mädchens bediente und darauf die zierlichiten Spei⸗ 
fen und Gebäcke bereitete. 

Es trifft fi, daß die beiden voraufgenaunten Bücher Nr. 1 
und 2 denfelben Titel: ‚Aus Heimat und Fremde“, führen. Die 
Berfafier beider Bücher "betonen das lofale Interefje, mit dem 
ihre Erinnerung verwachlen ift, ziemlich flarf und orbnen ihm 
das Fremdländifche unter. Bei dem einen (Mr. 1) ift die Heiz 
mat das fächfifche Erzgebirge mit den barangrenzenden Ge: 
genden, bei dem andern (Nr. 2) der deutfche Theil der Schweiz, 
der, wie die Schweiz überhaupt, in feiner ſtaatlichen Verfafjung 
einen ziemlich ftarfen Gegenfag zum gemeinfamen großen Vater: 
lande bilden mag, boch aber in Sitten und Öchräuchen, in Blut 
und Familie, mehr aber noch in der gemeinfamen Sprache bie 
treue Anhänglichfeit an das beutfche Mutterland nicht verleugnen 
fann. Nicht gemeinfam ift indeß beiden die Art, wie fie das 
Heimatliche und Yremdländifche behandeln. Während bei Nr. 1 
die Heimat augleic bie Grinnerungen und Erlebniſſe bes Ber: 
faflers felbR berührt, holt Nr. 2 feine eigenen Lebenserfahrungen 
aus ber Fremde und fchließt fie dieſen zwei Novellen an, deren eine 
die Borgefchichte des heimatlichen Bodens, deren andere dagegen 
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eine abgelegene von Reiſenden weniger beſuchte Schweizergegend un 
Anſpruch nimmt. 





Elfried von Taura, oder Adolf Peters, wie er ih mu 
profaifcherm Vatersnamen nennt, ber ‚Berfaffer von „Aus Heimat 
und Fremde‘ (Rr. 1) bat feit einigen Jahren, feitdem er mit be 
wirflich trefflichen Novelle „Die ftille Diühle‘ einen vom „‚Hanzc: 
verfchen Courier’ ausgefepten Preis davontrug, in ziemlich ſchneller 
Folge meift nicht ungüunftigdebütirt. Seine Lebenserfahru vH 
fie Mn auch nur auf einen beflimmten Kreis befchränfen, mas: 
nichfacher, theilweife nicht gerade ermuthigender Art. Es liegt ini 
Natur der Sache, daß er feine Blicke bier und da vielleicht mit etwas 
zu großer Vorliebe ben Rachtfeiten des menfchlichen Lebens zuwenkt. 
Die menſchliche Schuld und die menſchliche Sühne aufzudedn 
und mit allen ihren tiefern Beziehungen auf Das pſychologiſche 
Divment in unfern Denfen und Handeln zurücdjühren, das düuß 
uns bie herrlichſte Aufgabe der erzählenden Literatur, wenn ſie 
das eigentlich Poetifche nicht Den bloßen Untechaltungswda 
unterorduen mag. Die menfchliche Schuld und Sühne aber uw 
vom Griminaliftenftandpunfte aufzufaften, fo gebräuchlich es and 
bei einem Theile unferer heutigen Erzähler und fo nahe es um 
duch das faft überall eingeführte öffentliche Gerichtsverfahn 
gebracht iſt, heißt doch wol dem grobfinnlichen Behagen und der 
Luft des Leſers an irgendwelcher Spannung etwas yu vki 
Rechuung tragen. Sehen wir uns bie adıt Grzählungen um 
Novellen, die ung Elfriev von Zaura in ben beiden Bande 
bietet, nar etwas genauer an, dann ſcheint ung das ',,gui um 
„ſchlecht“, das „edel“ und „gemein“, das „bieder‘’ und „nieder 
träcdhtig‘‘ ſtelleuweiſe etwas zu fehr Durch die Schablone gearkeie 
Die bürgerlide Moral Hat gewiß aud) ihr Gutes. Kin Schrijr 
fteller, der vornehmlich auf das Volksthümliche fein Auge rıdın, 
wird ihrer nicht entbehren fünnen. Nur hüte er fich, der poetiſcher 
Gerechtigkeit oder älthetifchen Rückſichten zu Liebe die volkothümlic 
Moral wie fie ſich in den Begriffen bes volfsthümlichen „gut“ und 
„ſchlecht“ ausjpricht, mit Anſchauungen und Reflexionen zu ve: 
fegen oder durch Handlungen zu verbeſſern, Die nur vor im 
Nichterituble der ganz freien, über Borurtbeile erhabenen Rem! 
ihre Rechtfertigung finden möchten. Sonit ſchiebt er'die Geſchtes 
punkte, mit denen man die Poefie in ber Erzählung eamec 
vom beichränften Standpunkte in ber ſtrengen Betonung un 
Nechtfertigung der Borurtheile, oder von freiern in dem Darüber 
hinausſein über Vorurtheile ſuchen fünnte, zu feimenz eigenen 
Nachtheile durcheinander. Zeigen wir das an der einen Graf 
lung „Eine Braut‘. Es liegt gerade in ihr mancherlei. de⸗ 
uns nicht zur vollen Freude über das Erzaflte gelangen Gi 
Ein junger Dann it durch eigene Verknüpfung von Umſtänder 
unfchuldigerweife zur Zuchthaushaft verurtheilt. Er ji ein Sud 
vom Gelehrten, genährt mit idealiftiichen Empfindungen: we 
begreift nicht, daß er durchaus unpraftifch handelt umd aus Kt: 
fehltem Zartgefühle, um andere nicht zu compromistiren, d 
Haft ruhig über fich ergehen läßt. Gr figt geraume Zeit. Rot 
Abbüßung der Haft wird er auf freien Fuß geſetzt. Er gemus 
fern feiner Heimat ein junges Mädchen; nichts ſteht den Gelick⸗ 
ten entgegen, der Vater des jungen Mädchens willigt ia d 
Verlobung. Da wird plöglich die entehrende Haft bes junge 
Mannes befannt. Der Bater befteht auf Trennung des Berhilr 
niffes, wenn fich die ſchuldloſe Verurtheilung nicht erweiſen la 
Diefe läßt ſich augenblicklich nicht erweiien und ſomit win 
fich die Geliebten trennen. Der junge Mann fällt infolge veies 
in ein töbliches Fieber; die Geliebte eilt gegen des Banıt 
Willen an fein Lager. Beide werden heimlich getraut. Ta 
Bater tritt mit Berwünfchungen zwifchen fie. Doch fche da, ı: 
trifft vom Gerichte urpföglih ein Schreiben ein: es entbält de 
Betätigung, daß nach neuefler Feſtſtellung ber Thatſachen Fe 
junge Mann fchuldlos feitgefegt gewefen je: Nun willig U 
Vater in die Ehe, fein Schwiegerfohn hat zwar die Bekannıidet 
bes Zuchthauſes gemacht, aber er bat ja unfshuldig gelte 
Darin liegt eine gewiſſe voetifche Gerechtigfeit, aber auch sm 
eine gewiſſe. Denn wie fehr auch der Sag, mar bürfe mö: 
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nach Vorurtheilen ohne weiteres richteu, verherrlicht werben ſoll, 
jo Hecht und namentlich der Vater gar nicht nach einen Darüber⸗ 
hinausfein über Borurtheile aus. Im Gegentheil, die Recht⸗ 
fertigung durch das Aktenſtück, welches die Nichtſchuld bes 
Echwiegerfohns beitätigt, erfcheint uns wie ein bloßer Nothbes 
helf, davon ganz zu ſchweigen, daß durch die heimliche Entfer⸗ 
nung der Tochter zur Pflege des Geliebten die väterliche Autos 
rität bedenklich untergraben worden if. Wir ſähen es lieber, 
die Erzählung entbehrte zum Schluſſe der Schunpfläfterchen und 
unfchönen Noshbehelfe; wir wünfchten, fie wäre auf ber Bafis 
der Borurtheile und der vorliegenden Thatſachen mit aller Con⸗ 
iequenz zu Ende geführt. Wir fähen einen tragiichen Ausgang 
sielleihr um fo lieber, je mehr ung aus ihm eine freilich andere, 
aber nichts weniger bedeutende poetifche Gerechtigkeit entgegens 
träte. Möglich auch, dag wir dann zu ben einzelnen Perfonen 
ein weit bedentenderes Interefie faßten, das ung jetzt Durch das ſo⸗ 
genannte gute Ende ber Erzählung einigermaßen verfümmert wird. 

Unter ben acht Erzählungen ber beiden Bände möchten wir 
den beiden „Der wilde Jakob“ und „Der Steiger von Unverhofft 
Hüd‘’ den Borzug geben. Auch mit „Blind und body fehenn“ 
würden wir e8 halten, wäre die Blinde nicht mit gar zu ideas 
liſtiſchen Strichen gezeichnet, ruhte nicht der Conflict wieder auf 
ſchuldloſer Einkerkerung des Helden, und ließe ber Berfafler feine 
Perſonen nicht am Schluſſe nach Schweden hinüber reißaus 
nehmen. An ber Erzählung ‚Die Kriegskaſſe“ wollen wir nicht 
viel mäkeln, fie reiht fich ben beiden eritgenannten würbig an. 
Dagegen dünkt ung „Der Better aus Schleſien“ unbebeutender. 
Auch das — an „Eine Fahrt in den Lenz“ dürfen wir 
nit gerade groß nennen. Und ‚Der Spielmmn von Bockau“ 
behandelt die alte Geſchichte vom @eiger, ber in die Bären» 
grade fallt und bie auf die legte Saite zur Ergögung bes Viers 
füßigen geigen mus. 


Vermiſſen wir auch bei Eifried von Tanra flellenweife tiefere 
Charafteriftif, was denn auch auf feinen Stil hier und da nicht ohne 
Einfluß bleibt, jo leſen fich doch feine Erzählungen und Novellen 
jrüch weg. Daffelbe Lob läßt fich auch von den Novellen ‚Aus 
Heimat und Fremde‘ (Nr. 2) fagen. Das Buch des fchmeizes 
riſchen Anonymus bietet zuerſt eine biftorifche Novelle ans den 
Kimpfen Bündtens mit Deflerreich 1621 und 1622, „Die Prä⸗ 
tigauer“ betitelt. Mit patriotifcher Wärme erzählt, verdient 
fe wegen der Dbjectivität und maßvollen Sicherheit des 
Berfaſſers hervorgehoben zu werden. Die Greuel der öſterrei⸗ 
Hifchen Bedrücker find vom freiheitliebenden Schweizer mit allem 
Nachdruck bloßgelegt, nirgends aber mit ber Abfichtlichfeit, die, 
was leider ein gut Theil unferer heutigen Belletriftif, wir fegen 
hinzu unferer heutigen hiſtoriſchen Belletriſtik fortwährend thut, 
dem Hafje der einzelnen Völker untereinander Nahrung bietet. 
Uebrigens entſtand die vorliegende Novelle nicht erit aus Anlaß 
des legten italienifchen Kriegs in der Lombardei; wir erwähnen 
das ausdrüdlich der Bermuthung entgegen, ale habe der Ber: 
fafler feiner Zeit nur einen Spiegel an der Bergangmbheit vor: 
halten wollen. Wäre das gefchehen und die Novelle nur mit 
Bezug auf die neuern hiſtoriſchen Vorgänge gefchrieben, fo wür: 
den wir dies und jenes daraus flreichen, überhaupt den Werth 
der beiletriftifchen Methode entfchieden anzweifeln, die zur Er— 
ſtarkung des patriotifchen Gefühle fait nichts ald nur das nie: 
derzufchreiben weiß, was Nachtheiliges für ein benachbartes und 
feindlich gefinntes Volk ans feiner befiern Quelle, es fei demn die ber 
At: Bafenz und Muhmenerinnerung, geſchöpft fein fann. Die 
zweite Nonelle ‚Am Scaletta‘ bat nichts mit der großen Hiftorie 
zu thun; fie gibt dagegen ein lebhaftes Bild von dem gefahrvollen 
Leben der Alpenbewohner. Sie fpielt nicht im gangbaren Theile der 
Schweiz, fondern auf ber ſtillen nur dann und wann von Reifenben 
efuchten Hochlandſchaft Davos. Der Verkehr der dieſſeitigen und 
jenfeitigen Thalbewohner, gefährliche Wipenübergänge, Lavinen, 
Berſchüttungen durch Schneemaflen und treue Schilderung der 
soltsthümitichen Sitten und Lebensweifen bilden den Kern ber 
Roselle, durch den ſich natütlich eime erſt unglückliche, dann 
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glückliche Liebe als rother Faden zieht. In der zweiten Hälfte 
des Buchs verjegt uns der Berfaffer mis zwei Erzälungen: ‚Das 
Puſztenmädchen““ und „Der Etullrichter‘‘, nad) Ungarn und Sie⸗ 
benbürgen. Er ſcheint das dortige Leben aus eigener Grfahrung 
zu ſchildern, die ungarijche Nation vielleicht durdy feine Theil⸗ 
nahme am aufſtandiſchen Kampfe 1848 und 1849 lieb gewonnen 
zu haben. Berbient die legtere Erzählung feiner weitern Her: 
vorhebung als der, daß fie ein geixeurs Bild von dem orien- 


taliſchen Wanderleven der Zigeuner entwirft, fo iſt dagegen 


nad) unferer Anficht „Das Puſztenmädchen“ weitaus das Beſte 
des ganzen Buchs. Das macht nicht allein die Romantik des 
Stoffs, die ſich an cin Mädchen der Pufzta, Eſther, fnüpft, 
das macht nicht allein der Kampf herüber und hinüber, die Theis 
nahme Eſther's an den unglüdlichen Zügen im Jahre 1849, 
das macht auch nicht Koſſuth, macht nicht Görgey, denn beide 
erfcheinen dem Volke gegenüber, ohne daß fie der Berfafler ſchwarz 
anſtrich, in wenig ſchmeichelhaftem Lichte: das macht aber die 
merfwürdig melancholiſche, ewig ſehnſüchtige Stimmung eben 
dieſes ungariſchen Bolfs, die ber Verfaſſer als Grundzug feiner 
Erzählung trefflich auozupraͤgen veritand. 


Nicht im gleichen Sinne günflig mögen wir über „Mar: 
garethe, ein chriſtlichr Roman von Frauenhand““ (Nr. 3) 
urtheilen. Ob Roman, Novelle oder Erzählung, wir wiſſen 
eigentlich ſelbſt nicht! Vielleicht am beiten „„Welegenheitsfchrift‘; 
benn auf eine @elegenheitsmacherei deutet doch ſchon das Beis 
wort „chriſtlich“! Der Herausgeber Ludwig Grote fagt im 
Vorwort, deſſen Kürze ein ganz hefonderer Vorzug beffels 
ben if: „Margarethe heißt Perle, und eine Perle iſt es, 
beren Glanz in den nadjtehenden Blättern leuchtet. Freilich 
werden ihn nur ſolche Leſer entdeden, welche Augen mitbringen. 
Den Unterzeichneten gebührt fein anderes Berbienft, als diefe 
Perle aus ihrer tiefen Berborgenheit ans Licht gezogen zu haben, 
und fein Wunjch iR es, dag * viele Herzen an ihrem einfachen 
reinen Glanze weiden mögen.“ Wir wiſſen dem unverkennbaren 
Fleiß und den guten Willen, mit dem die anonyme Dame an 
die Aufgabe ging, einen ſpecifiſch chriſtlichen Roman zu ſchreiben, 
gebührend anzuerfeunen, den Roman felbft halten wir — e6 thut 
une leid, jo ungalant fein zu müſſen — für verfehlt. Bedachte 
deun bie geehrte Dame nicht, wie unnüg es if, nach dem 
‚‚ Buche aller Bücher‘, deſſen eines Kapitel, 3. B. das fünfte des 
Matthäus, in jedem Verſe ganze chriftliche Romane aufiwiegt, mit 
vergleichen funk und poefielofen chriftlichen Arbeiten zu kommen. 
Margarethe heißt Perle, ſchön! Worin beflcht denn nun aber das 
Berdienft dieſer Margarethe? Darin etwa, daß ihr Lebenslauf dus 
Berlich wie innerlich glatt und mühelos abläuft! Heißt das vorzugs⸗ 
weiſe chriſtlich leben, wenn des Menſchen Thun durchaus keine Con⸗ 
flicte und Widerwaͤrtigkeiten zu beſtehen hat? O auf die Weiſe 
ſehnt ſich ſelbſt der verrottetſte Menſch nach chriſtlichein Leben ! 


Mir haben jchlieglich einen Blick zu werfen auf: „In ber 
Sommer-Mondnadt" (Nr. 4). Theodor Storm’s Arbeiten 
erfreuen fich ſeit furzer Zeit großer Beliebtheit. Er betitelt die 
vorliegenden Probucte feiner Feder Novellen. Wirklich Rovels 
ten? In einem Bändchen von 90 Seiten des fanberfien Minias 
turformats Novellen? Die find es nid. ber Träumereien, 
Kücerinnerungen, Bhantafiebilder, halb im Wachen, halb im 
Schlummer, halb in der Dänmerung, bei Moundſchein in der 
Jasmin» und aprifoliumlaube bingeworfen, die möchten es 
eher jein. Südlicher Autor, der ein „In der Sommer: Monds 
nacht” unbefangen und ohne Reflexion in die Welt fendet! 
Südlicher Verleger, der es mit zufriedener Miene auf den Büs 
chermarkt bringt! Südlicher Kruiker, der in genügfamer Stunde 
fein „Laſſet es pafficen “ barunterfchreibt! Das Büchelchen 
enthält vier Stüde. Sinnig gefchrieben find fie alle, aber mit 
einer Feder, die fich, wie es jcheint, fehr bald verſchreiben wirb. 
Die längfle der Novelletsen geißt „Auf dem Staatshofe“. Alles 
in allem möchte fie auch bie bedeusendfle fein, ohne daß damit 
ihre Bedeutung wirklich ausgeiprodgen fein joll. Denn die drei 
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übrigen nehmen zufammen auf nur 21 Seiten einen fo geringen 

Raum ein, daß fie faſt gar nicht in Vergleich zu jener gebracht 

werben fünnen. „Wenn die Aepfel reif find” wird für mandıe 

Lefer nicht Flar genug erzählt fein, wenigftens nicht für folche, 

die in einer Novelle nothwendig etwas Spannendes .fuchen. 

„Poſthuma“ dagegen, fo abgeſchloſſen die Fleine Piece in fich 

if, Kreift fehr in die Demi-Mondeskiteratur hinüber. Das Kinder: 

märchen „Der kleine Häwelmann‘‘ endlich dürfte vollfländig ges 
wügen, wenn der Schluß nur irgendeine Pointe böte. Den 

Helden indeß ins Wafler fallen lafien und ſich dann an die 

Lefer wenden und fagen: „Wären ich und du nicht gefommen und 

hätten den Fleinen Häwelmann in unfer Boot genommen, fo 

hätte er doch leicht ertrinfen fünnen“: — das mag für Kinder 
ausreichen, fcheint uns aber eine Methode, bei der man gar 
leicht zun Schreiben ins Blaue hinein gaangen fann. 
Emil Müller: Samswegen. 
Zur Jagbliteratur. 

Wildauger. Skizzen aus dem Gebiete der Jagd und ihrer Ges 
fhichte, mit befonderer Nüdficht auf Baiern. Bon Franz 
von Kobell. Mit Bildern von Ernſt Fröhlich. Stuttgart, 
Gotta. 1859. Er. 8. 6 Thlr. 

Der Berfafier diefes geſchmackvoll und reich ausgeftatteten 
Werks war und zwar als ein Mann von Geift und Fachbildung 
befannt , wir hätten aber nicht geglaubt, daß er über fein Theina, 
bie Befchichte der Jagd, ein fo unterhaltendes und wiflenfchaft: 
lich fo ausgiebiges Buch, wie das vorliegeube ift, zu bieten vers 
mögen würde, ein Buch, das auch für den Laien im edeln Weib- 
werf fo viel Lehrreiches und Anziehendes entfaltet. Zwar haben 
in neuerer Zeit, wo die Jagbluft wieder zu Ehren zu fommen 
fegeint, noch Windell, Landau, Jäckel, Tichudi und andere ihm 
in feiner Aufgabe reichlich vorgrarbeitet, allein zu einer fo kennt⸗ 
nißreichen und vielfeitigen umd zugleich fo geſchmackvollen Arbeit 
wie die feinige iR, fo wũrdig dem Beichüger aller Künfte, dem 
König Marimilian IT. dedicirt zu werden, hat cs doch faum einer 
feiner Borgänger gebracht. Hierbei wird zunächit die Anordnung 
des Ganzen zu loben fein, nach welcher an die einzelnen Objecte der 
Jagd, vom Hirfch bis zum Schuhu herab, die Gefchichte, die 
Jagdarten, ihre Gebräuche, Spruchreime und andere Eigen— 
thämlichfeiten angereiht, fodann aber über die Weidmannsſprache, 
die Natur ber Thiere, Hege: und Schonzeit derfelben, alles Wiſ⸗ 
jenswerthe beigebracht und eine feltene Mafie fpeciellftien Wifiens 


entfaltet ift, wobei dann feltfame alte Geſchichten und Eittenbildermit . 


fröhlichen Reimen und Liedern einen erbeiternden Einſchlag bil: 
den. Hier erfahren wir nicht blos, wie die Achäer, die größ— 
ten Sagdfreunde unter den Griechen, ihre Hunde, die fie gern 
aus Indien bezogen, nannten, wie 3. DB. rtöpraf, zeyyn (Kun: 


zenfpige), ppoöpa (Wache), Arzy (Stärfe), dpyhlZorn), orossn 


(Eile), rupßn (Lärm), von: (verftändig), A6yos (Binterhalt); wie 
fie den Hirſch gern in das Meer bepten, wie die Kurfürften von 
Sachſen von 1611 — 80 einen Dreißigender, zwei Adchtund: 
zwanzigender, 15 Zweiundzwanzigender, 157 Adhtzehnender und 
669 Sechzehnender erlegten, indeß jept ein Sechzehner fchon zu 
den größten Geltenheiten gehört: welche Jagdlieder der Sohn 
der arabifhen Wüſte fingt, wenn cr den „Gaul der Einfiedler“, 
den Hirſch, jagt; fondern wir empfangen auch liebliche und 
wigige Iagdgefänge der beutfchen Vorzeit in reichfler Auswahl 
gleich dem folgenden Bruchſtück: 

Weidmann, lieber Weidmann, fag mir an: 

Was if weißer denn ver Schnee, 

Was ift grüner denn ver Nee, 

Schwaärzer venn der Rab’ 

Und klüger denn der JAgerfnab'? — 

Das kann ich Dir wol jagen. 

Der Tag IR weißer als ver Schnee, 

Die Saat ift grüner als der Klee, 

Die Nacht iR ſchwärzer als der Rab’, 

Schoͤn Mägpleln Fläger als der Knab. 


Oder Reimfprüde wie: 


Denn mag der Hirſch am beften gefmp fein? — 
Wenn die Jäger figen uns trinken Bier und Bein, 
Pflegt der Hirſch am allergeſuͤndſten zu fein. 


Wir erfahren ferner, welche große Männer ber Vorfeit be— 
geifterte Jagbfreunde waren, wie Karl der Große, Kaifer Ru, 
Heinrich IV., Katharina von Medici und ihrer Söhne nit p 

edenten, und welche, wie Friedrich der Große, nichts von ke 

agd hielten, wobei uns denn auch die Gefchichten von auf Hir: 
fhen befeftigten Wilddieben nicht erfpart werben, obwol die von 
Kurfürſt Morig von Sachen und einem Erzbiſchof von Eal: 
burg (1560) erzählten Grauſamkeiten diefer Art doch wenig be 
glaubigt find. Neu war uns, daß das Dammwild erſt feit dem 
16. Jahrhundert in Deutichland befannt und aus Danemart 
daher der Name „Dahnwild“ — inportirt fei, wo es allmät: 
li bei der zwifchen ihm und dem Edelwild beftehemden Aati- 
pathie das ledtere verdrängt haben foll. Das urfprünglice Ri: 
fengeichleht des Damwildes, das bis 11 Fuß zwiſchen den in: 
den mas, iſt jedoch längft ausgeflorben. Der Keiler, als an 
tapferes und ritterliches Thier, Hand im Norden in fo hohe 
Ehren, daß man ihn nicht nur oft zum Wappenbild nahm, fer: 
dern and bei ihm, feinen Kopf berührend, gelobte und fm, 
wie König Ring in der „Srithjofsfaga‘. Bin Gedicht Theodulfs, 
Biſchofs von Orleans, feierte eine Keilerjagb Kari's des Orr 
Ben. wobei auch feiner Töchter Theodrada, Rodhaida und Hi- 
drud als Theilnehmerinnen gebacht wird. Bon Kaifer Au 
wird berichtet, daß er „aus frecher Jugend einem großen hazeı: 
den Eber auf allen vieren in einen Buſch allein nachkroch un 
ihn mit dem Schwerte erwürgte“, ein andermal aber ‚unter den 
geitürzten Pferde liegend, nody das Schwein erſtach““, und che: 
liches wird von Friedrich 1. von der Pfalz erzählt. Bei der Bems: 
jagd wird die Stelle aus dem ‚‚Theuerdanf” von Melchior Pfinzinq 


Der Held fteigt Berg und Felſen an 

Mit Hülf feines Schafts, fo gut er kann. 
Kam hoch an eine jübe Wanp, 

Allwo ein Gems bielt feinen Stan — 


angeführt, aber zugleich bemerkt, daß dies nicht bus poctiſch 
ausgemalte Abenteuer an der Martinswand fei, in dem Rar 
„zwei Tage und zwei Nächte“ zubradhte, vielmehr daß von wie 
fem Abenteuer im „Theuerdank“ felbft gar nichts vorfommt, zu 
erft unter einem Bilde in der zuagabe bes „Theunerdauk“ ver 
1679 zum erften mal erzählt wird. Im ganzen ſcheint der Gent: 
fland in Tirol fich eher vermehrt als vermindert zu haben; %: 
gegen find die Luchle, deren in Tegernfee um 1760 noch 8 


. gezählt wurden, ganz verfhwunden. Ein @emsbod vo * 


wird daſelbſt jetzt auf 15 Gulden werth gerechnet; 

aber ſteht die Gemſe, wie die Jäger fagen, dem Hirſch weit za. 
Der Steinbock fommt jegt nur in den piemonteflfchen Gletſcher 
thälern vor, in Bal d'Aoſta und Locana, anderwärts, in Hell 
brunn 3. B., find fie eingelegt. 


Dom Gemsbock lern’ das Steigen. 
Das Birfchen lern’ vom Buchs, 
Vom GSpielhahn Iuft’gen Reigen 
Und kecken Griff vom Luce. 


Auf diefe Art könnten wir ben Lefer uoch lange Zeit =: 
heitern nnd Ichrreichen @itaten ans diefem Buche unterbalur 
wenn uns der Raum dazu zur Verfügung flände; denn bas Fer 
ftehende ift nur wenigen Abfchnitten deſſelben entlehnt. 8: 
fönnten berichten, wie die Bärenjagb im oberbairifchen Gert 
noch um 1786 ergichig , feitbem nur noch vereinzelt, ber lg" 
1828 am Plonberg bei Kreuth vorkommt, währenn am Oruer 
und in Südtirol deren im Jahre 1835 noch 23 erlegt wart 
daß man den Bären nicht entgegen, ſondern nachfchießen mri 
wie bei dem Kampfjagen mit dem Bären zu verfahren if, w# 
Wolf und Luchs für Jagdkünſte erfordern u. dgl. m.; allein er 
mäffen mit unferm Bericht zu Ende eilen. x wollen beit 
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nur noch anführen, daß die beigefügten Bilder und Illuſtratio⸗ 
nen dem Buche durch Auffaffung und Treue zur wahren Zierde 
gereichen, und daß endlich ein umfaflender Anhang alle Idio⸗ 
tismen ter Weidmanneſprache nicht nur vollſtändig ausdeutet, 
jondern auch mit den nöthigen naturhiftorifchen Erläuterungen 
begleitet, welche über Natur und Lebensweife ber Jagdthiere, 
die Wurf: und die Schonzeit und alles fonft hierher Gehörige 
die nöthige Belehrung mittheilen. So erfüllt dies Werk feinen 
Doppelzwed der Unterhaltung und Belehrung auf die gefälligfte 
Art und flinnmt uns durch feine heitern Reimfprüde und Lieber fo 
muthig und fröhlich, daß wir, um dem Lefer biefer Zeilen biefelbe 
Stimmung zu Hinterlaffen, auch unfererfeits mit dem fröhlidyen 
Musrufe des Verfaſſers fchließen wollen: 


Und wenn es nichts ums Jagen wär’, 

Als fern vom Stadtgewimmel 

Durch Lauben, wie der Wald fie beut, 
3Zu ſchaun den blauen Himmel; 

Den Schwägern aus dem eg zu gehn 

Uns keinen Rarren mehr zu fehn... 


Und wenn es nichts ums Jagen wär’ 
Als nur die Zeit gewinnen, 

Gin Liedlein an pas Liebchen fein 
In Rube zu erfinnen, 

Und wiürte ob dem holten Bild 
Vergeſſen felber gar das Wild, 

Doch wär! genug der Luft dabei 
Zum Lob ver Jägerei! 


Und fomit alles Lob und allen Danf dem Berfaffer! 4. 


Das Schwarze Corps ded Herzogs von Braun- 
fehweig : Del. 


Erinnerungen an das Schwarze Corps, weldyes Herzog Fried⸗ 
rich Wilgelm von Braunſchweig⸗Oels im Jahre 1809 errich- 
tete. Aus dem Tagebuche eines Veteranen. Bon 9. von 
Trandenberg-Ludpwinsporff. Braunfchweig, Schwetfchfe 
und Sohn. 1859. 8. 9 Nar. 


Neber das Kriegsjahr von 1809 und feine für Deutichland 
fo wichtigen GSrfcheinungen iſt bereits ein umfangreiches Ma- 
terial von Schriften angewachſen, zu dem ber Herausgeber durch 
diefen Auszug aus dem zugebnde eines alten Offiziere fein 
Scherflein beiträgt. Mir hätten flatt eines Auszugs lieber dag 
ganze Tagebuch, foweit es fih zur Veröffentlichung eignet, ge: 
wünfht. PBerfünliche Erfebnifie haben zwar nicht immer ein 
allgemeines Interefle, befonders wenn ſie mit eitler Selbfigefäl: 
ligfeit vorgetragen werben, aber wo fie aus wichtigen Zeitbege- 
benheiten hervorgehen, werden fie durch dieſe gehoben und ges 
winnen fich in der Regel antheilsvolle Kefer. Der Berfaffer der 
vorliegenden Grinnerungen tritt in feiner Befcheidenheit ganz 
zurück und erft in den Kämpfen auf der Pyrenäiſchen Halbinfel 
erfahren wir gelegentlich, daß er dort eine Bompagnie geführt. 
Bir ehren diefe objective Behandlung feines Stoffe, fie würde 
aber durch einige fubjective Elemente an Wärme und Colorit 
bedeutend gewonnen haben. 

Die Grrichtung des Schwarzen Borps und feine eriten Er⸗ 
folge in Verbindung mit den Defterreichern bie zu dem Moment, 
ale die Ndchricht von dem Waffenftillfiande von Znaym eintraf, 
werden in genügender Ausführlichkeit erzählt. Manches kann 
zur Ergänzung der „Rückblicke“ Dehnel's dienen (vgl. Nr. 29 
d. B.). iefer Ihildert nur das Gefecht bei Berne einges 
hender. Wattergnoden heißt aber dag bezeichnete Dorf nicht, 
die fränfifche Mundart hat wol den Berfafler des Tagebuchs 
irte geführt; es heist Waflerfnoten, weil es zwiſchen brei Wei: 
bern liegt (unweit Markt Schorgaft, der @ifenbahnfation). Dies 
nur beiläufig, an fich ift es gleichgültig. Genauer als bei Deh- 
rel wird uns bie Scene vorgeführt, wie der Herzog feinem bei 
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Zwidan verfammelten Eorps den Entſchluß verfündigte, ſich 
durch Rorbbeutfchland Bahn zur Bereinigung mit den Englän- 
dern zu brechen, welche dort gelandet fein follten; wir lejen die 
Rede, welche er den Offizieren hielt, volltändig. Der Berfaf: 
fer nennt den erften, der feinen Abjchied forderte, Rittmeiſter 
von Otto, von dem es ber Herzog am allerwenigften erwartet 
hätte; er ift fern davon, den Abyang mehrerer Kameraden, 
welche diefem Beifpiele folgten, zu fritifiren, da fie wol ihre 
entfcheidendben Grunde gehabt haben mögen; aber mit Recht ta= 
beit er, daß fich einige von ihnen bemühten, ihre Unteroffiziere 
und Hufaren gleichfalls zum Austritt zu bewegen. Wegen ber 
unbegrenzten Liebe der Leute zu dem Herzoge fanden jedody dieſe 
Bemühungen nur geringen Anflang. 

Der Marſch des Corps und bie defeihte deffelben, durch welche 
es fich den Weg nach der Küfle bahnte, feine Einfchiffung nach der 
Inſel Wight, ferner der Aufenthalt auf Guernſey und zulept in Ir⸗ 
land: alles das wird einfach und furz erzählt. Hier trennte fich 
befanntlich Das Korps. Das Infanterieregiment erhielt am 8. Aus 
quft 1810 Befehl zur fofortigen Cinſchiffung nach Portugal, wo 
es gu Wellington’s Armee ftoßen follte. Am 15. September lief 
der Transport in den Tajo ein und bie Schwarzen wurden uuter 
dem Donner der Salutfshüfle durch den deutichen Zuruf: „Will: 
fommen, Brauufchweiger!’’ von den Wällen S.:Iuliads über: 
rafcht, defien Gommandant, ein Denticher, durch ein Sprach⸗ 
rohr die Landsleute begrüßte. Am 16. September in faum 20 
Minuten gelandet, wurde dad Regiment in den alten Caſtell 
von Liffabon untergebracht, am 5. October gemuftert und baun 
auf dem Tajo wiederum eingefchifit, um ſtromauf zur Armee 
geführt zu werden, mit der ed ſich am 10. vereinigte. Es wurde 
der Brigade Padenham der vierten Divifion (Cole) zugetheilt. 
Bon da an fließt feine Geſchichte mit der des Wellington’ichen 
Heers und fpeciell mit der des Truppenförpers, zu bem es gehörte, 
gufammen. Am 14. Detober fam dafielde auf den Außenpoflen ber 

inien von Torres: Bedras zum eriten male ins Feuer und be- 
fundete gleich hier feine Tapferfeit, die ihm während des ganzen 
Kriegs jo viel Auszeichnung verfchaffte. Der Verfaſſer Hätte 
hervorheben fünnen, warum es ftets zum Vorpoſten- und leich- 
ten Dienft verwendet wurde — die englifchen Truppen eignen 
fih wenig dazu, ihre ganze Taftif war immer und if nod 
—* für dieſe Zwecke, wie trefflich ſie ſich auch in regel⸗ 
mäßiger Schlacht bewährten. Wellington wußte alfo dazu ſehr 
zweckmäßig die Deutfchen und PBortugielen zu verwenden, und 
das war auch der Grund, warum das braunfchweigifche Regis 
ment bald getrennt wurde: neun Gompagnien blieben zufammen 
und bildeten mit den neuangefommenen beibeh leichten Bataillo: 
nen der englifcy=deutfchen Legion eine Brigade unter General 
von Alten, welche zu der fürzlich errichteten fiebenten Divifion 
ſtieß; zwei Sompagnien wurden zur fünften Divifion detachirt, 
eine nur blieb bei der vierten. Die erflern (neun) zeichneten 
fih befonders in der Schlacht von Fuentes de Onor am 3. Mai 
1811 aus, wofür Wellington ihnen mit entblößtem Haupte banfte. 
Wieder vereinigt focht das Regiment in der Schlaht von Sala⸗ 
manca am 22. Juli 1812. Der Berfaffer berichtet theils ale Augen⸗ 
euge, theils nach zuverläffigen Mittheilungen die Thaten und Schick⸗ 
* des Regiments, wie ſeiner detachirten Compagnien und ſetzt 
bemfelben dadurch ein Ehrengedaäͤchtniß. Dabei hat er auch Gele: 
genheit gehabt, viel richtige Bemerkungen über die Armee Wel⸗ 
ington’® zu machen; den Portugiefen läßt er alles Lob wider- 
fahren, er nennt fie durchaus zuverläffig, was von den Spa⸗ 
niern weniger zu rüähmen gewefen. Wir lefen in den Gefechts⸗ 
childerungen manche taftifche Details, bie dem Militär immer 
von Interefie find. Das ledte harte Gefecht beftanden bie 
Braunfchweiger noch, als bereits der Waffenflillfiand nach der 
Schlacht von Touloufe (10. April 1814) unterzeichnet war. Der 
Gommandant von Bayonne glaubte nicht an die Siege der Al⸗ 
liirten von Deutfchland ber, nit an den Stand der Dinge in 
Paris, und machte noch einen Ausfall, der unnüßermweife viele 
Menfchenleben koſtete. 

Mach dem Frieden fchieb das Regiment aus dem englijchen 
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Dienft usb kehrte nach Braunſchweig zurüd, wo ver Herzog 
affen freiftellte, emtweber in feine nenerrichteten Truppen ein⸗ 
jutreten, oder eine Givilanftellung in feinen Dienſten anzu⸗ 
acehmen, oder mit ebrenvollem Abſchied und Keifegeld in die 
Heimat zurüdzufehren. Nur wenige wählten das legtere. 

Berfaſſer ſchildert mit danfbarer Borliebe, welche Anerkennun 
den Tapferu von ihrem SKriegsfürften zu Theil geworben iR 
— wir wollen feine Parallelen ziehen, verweifen aber auf das 
in Ar. 46 d. Bl. f. 1858 befprochene Werf des Oberfllieutenant 
von Hartmann. Mit Recht macht der Verfaſſer umfers Tage: 
buchs noch darauf aufmerffam, daß die Vertheilung und Einver⸗ 
leibung der friegserfahrenen Schwarzen in bad neuerrichtete 
braunfchweigifche Corps weientlich dazu beigetragen hat, dem⸗ 
felben jenen Halt zu geben, der fie in den Kämpfen von 1815 
fo unübertrefli brav fchlagen lief. Zum Schluß wird noch 
in Kürze die Sefchichte des 1810 in Irland zurüdgebliebenen 
QHufarenregiments erzählt, das erft Ende 1812 Rp einfchiffte und 
zu Lord Bentind’s Hecre ſtieß, 1814 nad) Eicilien gefenvet wurde, 
um dort den imern Dieuft zu verfehen und 1816 nach England 
urüdfehrte, um dort die Pferde abzugeben und dann nad) Braun: 
—* abzugehen, wo es freilich, da der Herzog 1815 bei Qua⸗ 
tre⸗ Bras gefallen war, von der proviſoriſchen Regierung den 
Empfang nicht fand, wie ihn dieſer 1814 feinen Jaͤgern bereis 
tet hatte. ine patriotifche Hinweifung auf die Mahnung jewer 
Zeit an die dentſchen Völker und Fürſten fchließt das kleine Werk, 
dem noch ein namentliches Berzeichnig der Offiziere und Offi⸗ 
gterafpiranten bes Schwarzen Corps beigefügt if. 

Karl von Geruch. 


Rotizen. 
Aus der wiener Geſellſchaft. 

Eine ohne Zweifel der ariflofratifchen Creme angehörende 
Dame gab in der MWallishaufier'ichen Buchhandlung zu Wien 
eine Schrift heraus unter dem Titel: „Die wiener Geſellſchaft 
1860. Gharafterifirt von einer Dame“, welche den nach ihrer 
Anficht tief herabgefommenen Zuftaud des höhern Geſellſchafts⸗ 
lebens in Wien beleuchtet. Der traurige Charakter, ben heut⸗ 
zutage das höhere gefellige Leben angenommen habe, die Unzu⸗ 
friedenheit aller Klaffen, „von der erfaßt niemand mehr fich mit der 
Stellung, die ihm die Berfehung angewiefen hat, begnügt, uud nies 
mand mehr achtet und weiß, was er hat und was er will’‘, das alles 
foll, nady der Anficht diefer anonynıen Dame, feinen Grund in dem 
Stillſtehen eines mächtigen Elements, der Ariftofratie haben. Der 
edle Stolz „du tronc illustre‘ habe vordem niemand verlegt, 
‚denn er war babei berablafiend, liebenswürdig, und betrachtete 
die Artigfeit ale den Grundflein feiner Erziehung. Zuvorkom⸗ 
mend mit jedem Stande, anerfennend für jedes Verdienſt und 
Genie, zog er es in feine Nähe‘ u.f.w. Dagegen „la branche 
pourrie‘’ fei nicyt mehr flolz, fondern hodhmüthig und unartig, 
ohne Ideal, ohne Berftänbnip, ohne Bewußtfein und Erfenntnig 
feines eigenen Werthes und defien anderer. Es fei allmählich 
zum guten Ton der juugen Herren geworben, nichts zu lernen 
als fchlecht zu reiten, und für alles ſehr bald blafirt zu werden: 
„Pferde füllten ihre Köpfe, Tänzerinnen ihre Herzen, das gräßliche 
Lafer des Spiels ihre junge foflbare Lebenszeit aus‘ u. f. w. Die 
Frauen hätten zu gleicher Zeit ihr heiliges Amt zur Veredlung der 
Gefühle und Sitten eingebüßt; es habe fich bei ihnen, da fie 
nur durch ihre änßere Rrfcheinung zu gefallen angewiefen waren, 
eine frivole Tendenz entwidelt, @itelfeit und Kofetterie, „dieſes 
ſchleichende Gift, welches unvermerft bie fchönften Anlagen und 
Ompfindungen hinmordet“, feien auf alle Weiſe genährt und 
unterügt und zur Mode in den: Kreifen der tonangebenden Welt 
geworben. Wer wollte leuguen, daß biefe Klagen nicht fehr 
viel Wahres enthielten? Die Verfaſſerin iR durchaus nicht ber 
Anfit, daß eine Frau viel zu lernen braudge, ‚um geiftteich, 
durchdringend, aimabel und amufent zu fein”. Dazu braude 
fie fih nur „ihrem natürlichen Berflande, ihrem - angeborenen 
Talte und dem Schwnnge ihres Gefühle zu überlaſſen“. Zu 
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als eine Corrumpirung des Namens unferer Freien und den 


welcher Zeit, fragt fie, habe es bie geifreisäfen, insrefuntin 
und berühmteſten Frauen gegeben? Und fie antwortet: Zu jene 
Zeit, da fie weder Phyfif noch Afttonomie fludirt und unortk: 
graphiſch gefehrieben hätten; wobei wir bemerfen, daß in Deutfds 
land auch von den Männern feiner vollfommen orthographiſch ridtiz 
Ichreibt, denn ſchreibt er nach dem Ufus, fo macht er in dem Augn 
eines Anhängers der Grimm'ſchen Schreibweife nichts ale Schuiger, 
und ſchreibt er nach diefer, fo wird cr fi von einem Anhänger 
der traditionellen Orthographie wie ein Schulfnabe corrigiren 
laſſen müßten. Die Berfafierin fucht weiter nachzuweiſen, daf 
Ueberbildung den Frauen der höhern Klaffen fehr gefährlid 
werben könne, für bie der „niedern“ Klaffen aber cin „Us 
lück“ fe. So viel it richtig, das alles Willen bei eine 
rau den Mangel an Seelenadel, Herzensgüte und natürlicer 
Grazie nicht erfegen, vielmehr, wenn es ſich mit Affectation 
verbindet, ihre ganze @rfcheinung in eine widrige Garicatur vn: 
wandeln fann. Am meiften erbittert zeigt fi) die Verjaſſeri 
gegen die fogenannte Geldariſtokratie: „Dieſer Stand, ber fr 
vieles für ſich hat, um damit Herzen zu gewinnen und fein an: 
verfennbares Streben nad einer höhern Bildung zur Geltung 
zu bringen, nämlich ben Reichthum, bat trog der traurigen 
Wahrheit feines Wahlſpruchs: «Geld regiert Die Welt», nich 
einmal das Mittel gefunden, ſich wenigfiens ertraͤglich zu me 
hen‘, und: „Adelſtolz kann verlegen, Geldftulz empört. Ben 
mir die Wahl bleibt, jo lefe ich viel lieber die Addition meint 
nicht vollzähligen Ahnen von den fcharien Zügen eines intele 
tanten Ariflofraten herab, und fühle mich viel Lieber von ihm 
überjehen, als angefehen von dem geübten Berechnungsange eines 
Parvenn, das mit Hohn und SRitleid den geringen Bert 
meiner Spipen an meinen Mdıfelu abfchägt und verädtic ai 
das fchon dreimal gefehene Kleid blidt.“ In der That, Pie 
Geldarifofratie follte ſich durch ein befanntes Sprichwort wer: 
wen laſſen, in deuſelben Fehler des brüsfen Hochmuthe zu ve: 
fallen, welcher der Verrott und dem Sturze des Ahnenatels 
vorherging. in Geldmenſch der plumpen Sorte erfcheint ichen 
deshalb fo ungraztös, weil man es ihm anfleft, Daß er imme 
am liebften die Hände in die Tafchen jeiner Beinfleider Reden 
mödhte, um mit Goldftüden zu Mimpern und jedes Geſpräch mt 
dieſem Geraͤuſch zu begleiten. 4 A. 


Humbug und Hamburg. 


Bon den wenigen engliihen Wörtern, die ſich bei uns 
eingebürgert haben, wird das obenftehende vielleicht amı kaufigka 
gebraudht. Es hat diefe Thatfache, wie alles in der t, ibee 
zwei Seiten, eine traurige und eine erfreuliche. Traurig ı8 es, 
dag wir das Wort fo oft in Anwendung zu bringen habe: 
erfreulich it es, daß wir die Bezeichnung felbft body erſt eine 
fremden Sprache haben entlehnen müſſen. Damit wenigäms, 

lauben wir, beruhigt ſich noch immer mancher gute dentich 
atriot, wenn er felbfizufrieden im Lehnfeflel ſich ſtreckend jenes 
Wort aus Mangel an einem pafjendern beiläufig einmal zu ge: 
brauchen Beranlafiung hat, dabei aber es ſelbſt, ſowie das mut 
e6 bezeichnet, für eine ausländifche Pflanze hält und an Englan 
uud erifa denkt. Wir bedauern jedoch, unfere guien Lane 
leute in ihrem behaglichen Wahne flören zu müffen, denn nad 
einer Angabe in dem ung vorliegenden, fürzlidy in zweiter Nudax 
erfchienenen „Diction of Modern Slang, Cant, and vulgar 
Words” ift das weltläufige Wörtchen „Humbug“ nichts 
ländern einſt faſt ganz Deutſchland repraͤſentirenden Stadt „Has- 
burg“, von wo aus während des Kriegs in der erñen Hälit 
des vorigen Jahrhunderts jo viele faliche Bulletins und Bericht 
nah England famen. „OD, das iR Hamburg (oder Humbw)“. 
hieß es bei jeder neuen Nachricht, welche für, unwanrfdeisi 
gehalten wurde. Demnach wäre Humbug gleichbedeutend mu 
ber feit dem legten Krimfriege allgemein üblichen Bezeichaung: 
Tatarennahriht. Der Berfafler des obengenannsen Wörter 
buche hat das Wort zum erften mal auf dem Titelblatt des a 


2* 


763 


London um 1735 —40 erfchienenen Buchs: „The Universal 
Jester.... being a choice collection of merry conceits, 
bon mots, and Humbugs, by Ferdinand Killigrew“‘, gebrudt 
efunden. Die andere Angabe, nach welcher das Wort aus einer 
Gorruption bes Namens „Homberg'““, eines berühmten Chemikers 
am Hofe des Herzogs von Orleans, welcher nach Berkeley ein 
atige Forſcher nach dem Stein ber Weisen oder ein fogenann- 
ter Soldmacher gewefen fein foll, entflanden wäre, fcheint une 
weniger annehmbar. 36. 


— — — — — 


Sibliographie, 


Arnold, A., Die Binheit der Schulen mit Hinſicht auf 
deren biaherige Gnmicelung und auf die Nationalität. Erfurt, 
dillas. Or. 8. 15 

aärſch, ©., Ferdinand von Schill's Zug und Tod im 
Jahre 1809. Zur Erinnerung an den Helden und an bie Kampf: 
genofien. Mit Schil’s Bildniß, 1 Karte und 4 Plänen. Leip⸗ 
ig, Brodhaus. 8. 2 Thlr. 

Baumgarten, W., Gedichte. Wien, Gerald’s Sohn. 
Br. 8 1 Thlr. 

Byern, Henriette v. Fremdes und Gigenes für Geift 
und da; in Gedichten und Profa. Halle. 1 Thlr. 

Die beiden Epheuraufen. Ein Mährchen von der Verfaſſerin 
der „Waiſe“. Mitau, Lucas. 16. Nor 

@rinnerungen aus dem Leben ber Fürdin Pauline zur Lippe⸗ 
Detmold. Aus den nachgelaffenen Papieren eines ehemaligen 
Lippiſchen Staatsdieners. Gotso, 9.4 A. Perthes. Gr. 8. 12 Nor. 

Fink, C., Gedichte. FA 6. Rümpler. 8. 1 Thlr. 

Fontane, X., Aus England. Studien und Briefe über 
Londoner Theater, Kunft und Preſſe. Stuttgart, Ebner u. 


Senbert. Gr. 8. 1 The. 15 Nor. 
Greudenberg, ©., Gedichte. Wiesbaden, Limbarth. 16. 
r. 
erlach, F. Ein Vortrag. 


D., Sage und Forſchung. 

Baſel, Bahnmaier. Gr. 8 9 Ngr 

Grabowoki, S. Graf, John Woul Jones. Bigoraphiſour 
Thlr. 


Roman. Zwei Binde. Hannover, C. Rümpler. 8. 2 
Gröne, V., Glaube und Wiſſenſchaft. Schaffhaufen, Hurs 
m. &.8 1 Thir. 
Künfllerlebens Anfänge 


Gundling, 3., Henriette Soriag 
in Federzeichnungen. Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1861. 
8. 2 Thlr. 79, Nor. 

Ildephons v. Arx, Geſchichte der Herrichaft Ebringen 
im Jahre 17923, aus alten Urkunden gezogen, dem Drude über: 
on von J. Bov;. Freiburg im Br., Wangler. Gr. 8. 


Angelifa Kaufmann. Gin Hiftorifcher Roman in zwei 
Banden. Frankfurt a. M., Sauerländer. 8. 2 Thlr. 15 Par. 

Klette, 9., Das Buch ber Betrachtung. Mit Slluftrationen 
von L. Burger. Berlin, Hollſtein. 16. 2 Thlr. 

Lancizofle, L. v., Geiftesworte aus Goethes Briefen 
und Geſpraͤchen. Fortfegung der @eiitesworte aus Goethe's 
Werken. Berlin, Ricolai. 16. 1 Thlr. 5 Near. 

Me. Kay, A., Die weltliche Welt. Reife dur die Vereins⸗ 
itaaten von Amerifa. Aus dem Englifchen überfept von Marie 


Heine. Nebſt einer Einleitung und 4 Sslluftrationen von 
ee Bier Theile. Leipzig, Kollmann. 1861. Gr. 8. 
Ir 


Montbe, A. v., Die hurfächfiichen Truppen im Feldzuge 
1806 mit befonderer Bezugnahme auf das von Höpfner’fche Werf: 


„Der Krieg von 1806 und 1807. Nach officiellen Quellen 
bearbeitet. Zwei Bände. Dresden, Kunge. Gr. 8. 4 Thir. 
16 r Pilger aus Prag. Prag, Credner. 1861. Hoch 4. 
gr 
Ronoafl, D., An allen Orten. Elberfeld, Bäpdefer. 
Br. 8. 24 


Das Schöche aus der Bauberwelt, oder: Wie es im Reihe 





der een zugeht. Eine Sammlung neuer und alter auserwaͤhl⸗ 
ses Maͤhrchen. Nordhauſen, Büchting. 8. 10 Nor. 
Schopenhauer, A., Die beiden Grundprobleme der Ethik, 
behandelt in zwei afademifchen Deeiefehriften. 2te verbeflerte und 
vermehrte Auflage. Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Seyffardt, 3. 8. ‚ Die Geufen. @pifche Dichtun 
Serauogegeben von ©. Bal le of. Elberfeld, Bäpdeker. 1K 
r. 
o eſt, J. v. Neue Weiſen. Elberfeld, Bäpdefer. 16. 24 Nor. 
So botles Ajax. Tragödie. Im Versmaße der Urſchrift 
überſetzt you J. Zaſira. Neiſſe, Graveur. 8. 8 Nr 
Sundelin, P., Die Staats-Anwaltſchaft in Dertfchland, 
Ihre jeßige Geſtalt in den beutfchen Gefegen, ihre Prinzipien 
und Bedürfnißfragen. Ancam, Krüger. Gr. 8. 22%, ar. 
Tholuck, A., Die vrophelen und ihre Weigagungen Eine 
anologetiiih © hermenentifche Studie. Gotha, 5. 9. Perthes. 
Thlr. 6 Nor. 
Tuttle, Gedichte und Geſetze des Schöpfungsvorganges. 
Aus dem En nglihden in's Deutfche übertragen, mit einem Nachworte 


von H.M.Achner. Erlangen, Enke. &r.8. 1Thlr. 18 Nr. 

Ulbach, %., Herr und Madame Kernel. Roman. Aus 
dem Franzöflfchen von A. Me lenburg. Zwei Bände. Ber: 
lin, Springer. ©®r. 8. 2 Thlr. 

Veltheim, H. v. Der Zollwächter. Eine Erzählung nach 
dem Franzöfifchen des Elie Berthet frei bearbeitet. Mainz, 
Kirchheim. 8. 1 Thlr. 5 Nur. 

Dolfmutb, B., Die Pelasger als Semiten. Geſchichto⸗ 
philoſophiſche Unterfuchungen. Schaffhauſen, Hurter. Gr. 8. 
1 Thlr. 18 Near. 

Vorberg, C., Maria Gloriofa. Hiftorifcher Roman. Zwei 
Bände. Salzkotten, v. Sobbe. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Wachomuth, W., Gefchichte deutfcher Nationalität. ter 
Theil. — A. u. d. T.: Geſchichie der deutſchen Volksſtaͤmme aus 
dem Gefihtspuncte der Nationalität. Iſte Hälfte Die Stämme 
niederbeutfcher Zunge und bie Heſſen. Brannſchweig, Schwetfchfe 
u. Sohn. Cr. 8. 1 Thlr. 21 Ngr. 

Die Waife. Eine poetifche Erzählung von der Berfafferin 
— „Die beiden Epheuranken“. Mitau, Lucas. 16. 

2 r 

Witting, T., Ditungen. Neapel, Detfen. 12. 1 

Wugdorff, R., Dramatiſche Dichtungen. Harburg. "8 


Mar. - 

Tagesliteratur. 
Beyer, C., Der Teufel, die böſen Geiſter und die Hölle 
bei den Deutjchfatholifen. Rede am 26. Auguft 1860 vor der 
beutfchfatholiichen Gemeinde zu Leipzig gehalten. Leipzig, Frieſe. 


&r. 8. 2 Rar. 
Die deutfchen Fürſten und der beutfche Adel. Hannover, 
Meyer. Gr. 8. Nor 


Ideen zur Einigung und Einheit Deutjchlande. Berlin, 
Bogel u. Comp. Gr. 8. 10 Nor. 

Kurheſſen unter dem Bater, dem Sohne und dem Ünfel. 
Hamburg, D. Meißner. Gr. 8 7Y, Ngr. 

Kreuzzug- Briefe an Napoleon II. Dom Berfofler der „Sie: 
ben vertrauliche Briefe‘, „ber vier Schlußbriefe‘‘ ıc. ꝛc. Gefchrie- 
ben im Auguft 1860. München, Lentner. Gr. 8. 2 Ngr. 

Neun Briefe über Verfassungs-Reformen in Oesterreich, 
Vom Verfasser der „Palingenesis“. Leipzig, Wagner. Lex.-8. 
12 Ngr. 

Raupp, C., En Usftih alte, veinghaltene Marfgröfler. 
Geſpräch auf dem Wege zu Hbel’s SäcularsFeit zu Haufen am 
10. Mai 1860. Freiburg im Br. Wangler. Gr. 8. 10 Ngr 

Sayn Wittgenstein, Prioz'Emil zu, Der Schutz 
der Christen im Orient. Frankfurt a. M. Literarische An- 


stelt. Lex.-8. 3 Ngr. 
Die Spradjen: und Nationalitätenfrage | in Deflerreih. Don 
einem Romanen. Bien. Gr. 8. 8 Ngr. 


 Serandgegeben von dermenn Margaraff. 


T 
764 \ 
Anzeigen. 
— — 
Arthur Schopenhauer’s philosophische Werke. Iagdliteratur, 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die beiden Grumdprobleme der Ethik, 


behandelt in zwei akademiſchen Preisſchriften. 
Zweite, verbefferte und vermehrte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


I. Ueber die freiheit des menſchlichen Willens, getönt von der Königl. Ror- 
wegiſchen Societät der Wiffenichaften, zu Drontbeim, am 26. Januar 1839. 

D. Zundament der Moral, nicht gefrönt von der Königl. Dänifchen 
Sorietät der Riffenihaften, zu Kopenhagen, am 30. Januar 140. 


Die Welt als Wille und Vorftellung. 


Dritte, verbefierte und beträchtlich vermehrte Auflage. 
Zwei Bande. 8. 6 Thlr. 

Diefe beiden wichtigſten Werfe des am 21. September d. J. 
eftorbenen berühmten Bhilofophen liegen hiermit dem deutlichen 
Bublifum in neuen Ausgaben leßter Hand vor. Die zweite 
Auflage des erftern wurde wenige Tage vor feinen Tode beendet, 
die dritte Auflage des andern — feined Hanptwerfs — erfchien 
erft voriges Jahr. 


In demfelben Verlage erfdjien: 


Briefe über die Schopenhauer’fche Philofophie. Yon 
Dr. Julius Trauenflädt. 8. 2 Thlr. 


Die Schopenhauer’fche Philojophie, nad) der Ueberzeugung 
des Berfaflers diefer Briefe fowol wegen ihres Inhalts als wegen 
ihrer Formvollendung die bedeutendftc feit Kant, und in ber 
neueflen Zeit einer immer allgemeiner werdenden Beachtung fich 
erfreuend, erfährt bier zum erften mal eine gründliche, allfeitige 
Darftellung und unparteiifche Beurtheilung mit Rückſicht auf den 
ganzen bisherigen Entwicelungsgang der Gefchichte der Philoſophie. 
Um Schopenhauer’s tieffinnige Auffchlüffe über die wichtigften 
und ſchwierigſten Fragen der Welt und des Lebens auch dem 
größern gebildeten Publifum zugänglich zu machen, hat ber Der: 
fafler die Briefform gewählt und in feinen 28 Briefen bie 
Srundwahrheiten des Schopenhauer'fchen Syflems entwidelt. 





Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben erfchien und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 
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geſtellt von 
| Profeflor Dr. Felix Eberty. 
Zwei Bänve. 8. leg. broih. Preis 3 Thlr. 


In ergreifender Weife rollt fih in diefem Buche dem Lefer 
das Leben eines Mannes auf, defien Charakter und geiſtige wie 
gemüthliche Eigenſchaften ebenfo die Bewunderung der Welt ver: 
dienen, wie feine Schriften, die fo fange Jahre ſchon jedem Ge⸗ 
bildeten die reinfte und heiterfte Unterhaltung gewähren. — Das 
in anziehendfter Weife gefchriebene Buch dürfte fomit ben zahl: 
reichen Berehrern Walter Scott’s eine willfommene Gabe 
fein und wird gewiß nicht ohne Befriedigung aus der Hand 
gelegt werden. 
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Verlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Windel (©. F. D. aus dem), Bandbud) für Jäger, 
Sagdberechtigte umd SBagdliebhaber. Dritte Auf: 
lage, bearbeitet und herausgegeben von 3. 3. aan Gahali. 
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Bände. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 6 Thlr. 20 Ror. 
(Auch in 12 Lieferungen zu 15. Ngr. zu beziehen.) 

Eine neue, von dem befannten Schriftfteller 3. I. vor 

Tſchudi bearbeitete dritte Auflage des berühmten uk 

unübertroffen daftehenden Winckell'ſchen Jagdbuchs, den 

Preis troß der vorzüglichen äußern Ausitattung fat um De 

Hälfte billiger ift als der der frühern Auflagen. 


Jeſter (F. E.), Die kleine Jagd. Zum Gebrauch an: 
gehenver Jäger und Jagdliebhaber. Vierte Auflage. 
Bearbeitet und heraudgegeben von C. H. €. Are: 
herrn von Berg. Mit Kithographien und Holzſchnitten 
Zwei Bände. 8. Geb. 2 Thlr. Geb. 2 Thir. 10 Nar. 
(Auch in 6 Lieferungen zu 10 Nyr. zu beziehen.) 

Bei einer guten typographiſchen Ausſtattung, unter Zugak: 
vieler Holzfchnitte und Lithographien, wurde der Vreis biefes 
trefflichen Werfs, das in dritter Auflage 3 Thlr. 6 Nar. Fofketr, 
doch nur fehr niedrig, auf 2 Thlr. geheilt. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Ceipzig. 


Reise-Atlas von Deutschland 
in 58 Karten. 
Entworfen und gezeichnet von Dr. Henry Lange. 
Mit erläuterndem Texte von Br. Julius Bichaells. 
4. Geheftet 6 Thlr. 20 Ngr. Gebunden 7 Thir. 


Dieses jetzt vollstandig vorliegende Werk umfast 
eine Reihe von Eisenbahnkarten, Fiusskarten und Städieplänes, wi 
sie bisher noch nicht existirten, und die zusammen eines 
Reise-Atlas von Deutschland bilden. Auf den Karta 
oder Planen sind meist Abbildungen der interessantesten 
Sehenswürdigkeiten angebracht und ausserdem ist ein e 
lauternder Text hinzugefügt. Die Verlagshandlung glas 
dem deutschen Publikum hiermit ein Werk darzubieten, das 
nicht nur während der Reise, sondern besonders auch nac 
derselben zur Erinnerung an did Reise reichen Ge 
nuss bereiten und zugleich die mannichfachste Belehrung 
darbieten wird. 

Der «Reise- Atlas» ist übrigens auch in 30 Lieferungen 
a 10 Ngr. nebst einer gratis erfolgenden Supplemest-Lir 
ferung allmählich zu beziehen. Ausserdem erscheint von dm 
selben zur bequemern Benutzung wahrend der Reise at 
Ausgabe in einzelnen Blattern, die sauber cartomain 
und von einem ausführlichen Text nebst Reisenotisen er. 
begleitet sind. Jedes derartige Blatt kostet 5 Ngr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockßaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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1. Detober 1800. 


— Napoleon I. als Held der Geſchichte und des Romans. — Zur Charabterißik der Deutſchen. — Zur Urgeſchichte der Buchſtaben⸗ 


ſchrift. — Retiy. 


(Biographifdges.) — MWibliograpbie.' — Auzeigen. 





Rapoleon HII. ald Held der Gefchichte und des 
Romans. 


1. Kaifer Napoleon IM. ine biographifche Studie. Bon 
Rudolf Bottſchall. 


Liegnis, Kuhlmey. 1859. 16. 
17%, Ngr. 


2. —* Napoleon's des Dritten, Kaiſers der Franzoſen 
Dem deutſchen Volke erzählt von a. Kresihmar. Örter 
und zweiter Band. GSalzfotten, von Sobbe. 1860. Gr. 16. 
Jever Band 25 Rear. 

3. Die Rapoleoniden. Kurzer Lebensabrig der hervorragendften 
Mitglieder des Haufes Bonaparte, von Madame Lätitie an 
bis anf die Gegenwart, und der Rapoleoniden Einfluß auf 
Ne Geſchice Gurvpae. Weimar, Voigt. 1869. Gr. 8. 


hl 
4. Rapoleon III. Nach dem Leben gezeichnet von Eugene be 
Mirecourt. Berlin, 3. Abelsvorfi. 1860. 8. 10 Rar. 
5. Napoleon IE. und feine Zeit. Stuttgart, 93. Scheible. 
1 


858, 
6. Napoleon III., der Mann der größten Mitentate des 19. Jahr⸗ 
Hunderte. Bon einem Gonferoutiven. Zweite Auflage. Leipzig, 
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Daß die Deutfihen zu einer „Literatur, wie jie jede 
irgendwie bedeutende Erſcheinung hervorruft, dad flärkfte 
Gontingent größerer und Eleinerer Schriften ftellen, ver: 
teht ſich ſchon von felbft, denn da Deutfhland das nun 
bon alte Vorrecht Hat, 
neint es natürlich, es müſſe fomweit möglih auch für fie 
Hreiben, und ſchade ift ed nur, daß unter der zu Tage 
retenden Flut von Schriften blutwenig find, bie aud 
ie Bedeutung einer That hätten, ſchade, daß der Ge⸗ 
ımmteindruc, den im befondern gegenwärtigen Yalle 
ieſe Literatur auf uns macht, noch bei weitem fein fol- 
er iſt, daß wir zu fagen berehtigt wären: da iſt ber 
roßen politifhen Arlequinade der deutliche Ernſt entgegen: 
treten! 

Wir haben ed Bier mit einigen Broben der neuen Na: 
Meon-LXiteratur zu thun und unter dieſen fieben Erzeugniflen 
r Preffe gehört nur eins ver kleinſten dem Auslande an und 
ich dieſes Hat ſich der deutſche Ueberfegerfleiß nicht ent= 
ben lafien. Die und vorliegende kleine Sammlung ift 
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für die andern zu benfen, jo, 


ein bunte® Quoblibet und repräfentirt als ſolches recht 
gut die ganze betreffende Literatur, vie ſchon erſtaunlich 
angefhwollen iſt; da sind Schriften von alien Farben, 
allen Parteien und zugleih auch von allen Formen: Gin: 
tagöfliegen, genannt Broſchüren, ernſtere Werke, bie we⸗ 
nigftend die Prätenſion haben, etwas mehr ald Tages: 
Hteratur zu fein, und zu alledem kommt auch fogar ſchon 
der Roman! Wir nehmen fie in bunter Reihe, wie fie 
ih eingefunden haben, denn eine firenge Ordnung, etwa 
nad ihrer Form, nach ihrer literarifchen Bedeutung oder 
nad ihrer Pauteifiellung, würde äußerft wenig frummen, 
dad Banze würde bleiben, was es ift, ein Chaos, eine 
Spradenverwirrung; ja, am Ende ift ed mol ganz au⸗ 
genreffen, wenn wir nicht zu ſehr bemüht find, dieſen 
Charakter des Ghaotifhen zu verwiſchen, denn er ifl 
bezeichnend für. diefe ganze Xiteratur. Wenn man alle 
verjchiedenen Farben mifcht, fo gibt das fein reines Weiß, 
fondern nur ſchmuziges Grau, meinte &oethe, und wenn 
wir die verſchiedenfarbigen Meinungen über Rapoleon III., 
denen wir Hier begegnen, fofern es überhaupt möglich, 
in einem Brennpunkte zu vereinigen fuchen, fo würde das 
auch jchwerlich ein reines Licht geben, es bliebe ein trü- 
bes Grau. Indeß ift für die richtige Anſchauung ſchon 
etiwad gewonnen, wenn man vie verjchiedenen Partei: 
meinungen ruhigen Blutes anzuhören, zu muſtern und 
zu vergleihen vermag, und dieſem Zwecke können vielleicht 
die nachfolgenden Bemerkungen dienen, welche — indem wir, 
foweit e8 thunlich, die Parteileute felbft reden laſſen — gleich⸗ 
fam Randgloffen zur Geſchichte Napoleon’8 M. find, die 
in der Hauptfache als befannt vorausgefegt wird. Man 
iR ja wol fhon fo ziemlid einig, obmol oder vielmehr 
weil man gefehen und erwogen bat, melde Rolle einer 
Erſcheinung wie dieſem Napoleon. gegenüber in Höhern 
wie in niedern Regionen bald die Furcht, bald ver @igen- 
nutz, bald bie bornirte Kannegießerei, bald vie fchlaue 
Speichellederei, bier Der gerechte, dort der blinde Haß 
fpielt, man iſt, fagen wir, nach alledem jo ziemlich 
darüber einig, daß ver Gegenſtand all viefer gewaltigen 
Bewegung eben auch ein Theil von jener Kraft iſt, „ne 
firts dad Böfe will und ſtets das Gute ſchafft“. 
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Der Biographen Napoleon's gibt es ſchon eine ziem⸗ 
liche Anzahl und mag man aud nicht leugnen, daß es 
ftatt eines Dutzends folder „Geſchichten“ eigenflih an 
einer einzigen genug wäre, fo läßt fih ſolchem Ueberflufie 
gegenüber am Ende doch ebenjo wenig verbanmen als 
rühmen, wenn man fi) erinnert, daß dieſe Ephemeren 
smeift felbſt gar Keinen Anſpruch auf die Geltang hiſtori⸗ 
fher Werke machen und daß ja überhaupt die gefamnıte 
moderne Tageßliteratur nichts anderes ift noch fein wid, 
al8 eine fchriftlih geführte öffentlihe Gonverfation oder 
Debatte. Aber die Zeit fhhreitet af, und manche Gedan— 
fen und Anflhten, die in einigen ver bier zu eroͤrternden 
Schriften ausgeſprochen find, haben jih ‚binnen wenig 
mehr als Jahregsfriſt bereitd dur den Bang der Ereig⸗ 
nifje widerlegt; doch gilt das eben nur von manden, 
denn vie meiften find durch die Ereigniſſe vielmehr be: 
Träftigt worden, und dies erklärt fid, leicht and dem Um— 
flonde, daß Ludwig Napoleon, wie fehr man auch im: 
mer geneigt war, ihn, wenigſtens in Betreff einzelner 
Fälle, als den Unberechenbaren zu bezeichnen, doch im 
allgemeinen leichter denn irgendjemand berechenbar ift, 
weil er fein Programm allezeit offen vor ſich hergetragen 
bat. Das ift in ber That ein großer Vortheil für bie 
gleichzeitigen Biographen, die fih in Bezug auf Napo- 
leon II. mandyes Urtheil erlauben vürfen, was in Bezug 
auf andere Männer erft die Zukunft geflatten würde. 
Sein Leben liegt in der Hauptfade jo gut wie vollendet 
vor, es fehlt zum Schluß nur noch die mehr oder min- 
der ferne Kataftrophe. 

Mie wahr dies nun auch fein mag, fo wird fi 
gleichwol fein gewiffenhafter Biograph anmaßen, ſchon 
jetzt eine in allen Bunkten richtige Schilderung des Man- 


nes liefern zu wollen,. der feine Laufbahn noch nicht. 


vollendet bat, und in biefer Beziehung gibt der Ber: 
fafjer der erſten der oben verzeihneten Schriften feinem 
Merbe mit Recht ven beſcheidenen Titel einer „Studie“; 
was fih aber in ver Gegenwart nur überhaupt leiften 
ließ, dad Hat R. Gottfhall in diefer Schrift mit rühm⸗ 
lihem Zleiße und befonderd auch mit einem anerfennen®: 
wertden Takte geleiftet. Wir dürfen ihm das Zeugniß 
‚geben, daß er völlig Wort gehalten bat, nachdem er in 
der Vorrede gejagt: ' 
Wir fchreisen weder eine Schmähs noch eine Lobſchrift. 
Die kurze Sfigge foll, mit möglichſter Benutzung aller vorhans- 
denen Quellen, die zu einem mehrbändigen Werke hinlänglichen 
Stoff geben würden, ein gebrängtes Gefammtbild des fran⸗ 
ſtſchen Caͤfar und feines Lebens entwerfen, welches, leicht ver: 
aͤndlich und rafdy jur Hand, für die Beuriheilung ber Zeit: 
ereignifle Doch vieleicht manchen wünſchenswerthen Maßſtab gibt. 
Diefe Worte bezeichnen überhaupt den einzigen Zwerf, 

ven rine Biographie Rapoleon’d für jegt haben follte, 
und dad, was man gegenwärtig billigermweife allein von 
einer folgen erwarten darf. Auf noeh wirht britihalb- 
hundert Kleinen Detavfeiten erfchöpft Gottſchall feinen Ge⸗ 
‚genfland in vollkommen genügender Weiſe und wenn er 
Adrängt ſchildert, geſchieht dies keineswegs auf Koſten 
einer gefälligen und anziehenden Darſtellung. Man ver⸗ 
mißt in dieſer, Erzählung fein Ereigniß von nur einiger 


Wichtigkeit, Eeinen für die Charakteriſtik Napoleon’s U 
nur irgend erheblichen Zug. Das Büchlein theift fid in ik: 
ben Kapitel (‚Die Kindheit”, ‚Die Jugend Ludwig Raps: 
leon’8', „Das Attentat von Stradburg und feine Folgen“, 
„Das Attentat von Boulogne und die Gefangenihakt von 
Ham’, „Die Repubf und der Präfivent”, „Der Hut: 
ftreih vom 2. December“, „Das Kalſerreich“) und läßt, wie 
gejagt, nichts Bemerkenswerthes oder Intereflantes une: 
wähnt, begnügt fi übrigens auch nicht mit einer trode: 
nen Grzählung der Thatſachen, fondern verfteht es, ke: 
fonnene Nüchternheit mit pifantem Ausprud zu verbin: 
den und Perfonen ſowie Greigniffe mit oft fehr tree: 
zen Bemerkungen zu charakteriſiren. Wir würden untl 
thus, wollten wir bie oder jene einzelne Stelle als k: 
fonders gelungen hervorheben, da wir das Büdlein wit: 
tich durchweg forgfäktig "gearbeitet finden; mer als Ben 
für das ebenſo trefſende und late als umparteüſche Urthell 
des Verfaſſers wollen wir einige Sätze anführen. ©. %, 
wo von dem Aufenthalte des Knaben Napoleon in ir 
Schweiz und den Einwirkungen dieſes Aufenthalts de 


Rede ift, beißt es: 

Ein Element dewtfchsfchweizerifchen Exufles, von franzöfiide 
Leichtblütigkeit und Lebensfeifche weit entfernt, iſt im Chatelin 
Ludwig Napoleon’s nicht zu verfennen. Leider aber gibt 4 
fih nur ale felbfigenügfame Berfchloffengeit, ale brütender mn 
bämonifcher Yanatiemas fund, ale Schwärmerei für Iden 
beren Berwirflichung freilich zugleich die höchſte Selbſtoerhen⸗ 
lihung iR. 

Da Napoleon keinenfalls Gemüth abzufpredgen ik. 
fonnte ev wol wirklich gerührt fein, als ex fi nad va 
firadburger Attentat fo mild von Ludwig Philipp behaneiı 
ſah. Gottihall bemerkt bei dieſer Gelegenheit (©. 119): 

Aufwallungen des Gemüths find dem Charalter eis 
NRapoleon’e nicht fremd; es ift mehr yerfönliche u⸗ 
tif bei ihm mit im Spiel, als man glauben ſollte. €s ik 
dies begreiflih; denn ber Bring betrachtet ſich als die Rai& 
erbung der Napoleonifchen Idee, ale eine Art von „abfelsk 
Berfönlichfeit”, und macht doher feinen Haß und feine Lie, 
feine Sympathien und MAntipathien zu Angeln feines Syften 
Im erften Zeitraum feines Lebens ging der Prinz in je 
„Idee“ auf; im zweiten geht die „Idee“ im Prinzen anf, 
was ihn perfönlich Fränft und frent, bas wirb eine Günte ꝙ 
gen die „Napoleonifege Ipee‘ und kann unter Umſtünden ci 
Motiv feiner Bolitif werden... Nach der Februarrevolnue 
erjcheint ber Prinz als Diplomat aus der Schule Mariawelit 
Er fagt mit Talleyrand: Die Worte find nur dazu da, ua 
Gedunfen zu verbergen; er fagt mit dem Sefnitismne: ber Jud 
heifige die Mittel. Er ift hoͤchſt confequent in der Berfelges 
des Zwecks, während in Bezug anf bie Mittel eine —— 
ber andern folgt, die Handlungen ſtets den Worten widerſprechn 
und Wort: und Eidesbruch nur als nothwendige Diſſonano 
erſcheinen, um ben vollen Schlußaccord der verherrlichten Ihr’ 
umd „Perfönlichkeit‘ um fo wirkfamer hervortreten zu fat 
Je näher dem Ziele, deſto gewältfamer tritt diefer Mackhiandi 
mus hervor. 

Zum Schluß refumirt Gottſchall feine Charakteriie 
Napoleon’d in folgenden Worten (S. 240 fg.): Ä 

Ludwig Rapoleon IR einer jener „gemilcgten Gharefe'. 
über den das Urtheil der Mitwelt wie das ber tt 
einander gehen wird. Dies bleiche fille Raiferantlig, nit war 
morglatt umd kalt, wie das des erſten Kalfers, fonden kt 
wie Fenerguß erfaltete Lava, mit ben X efchloffenen, de 
erlofchenen Augen, die ſich nur felten voll auftöum, bed der 
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zu Zaboleoniſchen Bligem— if es das hinnefratifche Geſicht des 
in feiner Aullöfang begrifenen Frankreich iR es das geheim- 
niselle Gphiaxauslig, welches neue, ungelöfte Räthfel der Welts 
gefichte verbirgt? Merfwürdige Mifhung von Gegenfägen in 
dufem Manne! Dortrinär, Dane der Formel, methodiſcher 
Royf, ih er doch im einzelnen unberechenbar in feinen Ent⸗ 
feläflen. Das daeit politifcer Berechnung wirft oft eine Laune 
des Augenblits über dem Hamfen. Sein Geiſt iR weniger tief ale 
— fein Gemüth! Mit diefem Gemüth hat er die Rapoleonifche 
Je erfaßt, durchgeführt, in leid) nub Blut, in jein eigenes Le: 
ken verwandelt; mit biefem Gemüth Hält er an beitimmten Grund: 
fägen und an beftimmten Thatfachen feſt; dies Gemüth hat feine 
Unergränbfidhfeiten und Unvergehlichfeiten, in ebenfo empfinbiik, 
sie radjlafig und Hälk jebe Unbill, bie feinem großen Vorgänger 
abfahren, für feine eigene, bie er zu fühmen hat. Das if der 
tiefere Schlüfel feiner Politit! Es feplt nicht an Zügen, welche 
xmeilen, daß, außerhalb des Kreifes der Napoleonitchen Idee, 
16 die Herzenegüte des Knaben in bem Manne fortlebt, Riller 
Bian für Kamilienfreuden, fethft Gmpfänglicleit fir den Jams 
mer eines Schlachtielden! Wo aber fein Shitem in das Spiel 
mmt, ba fennt er nur das große Ziel und fchent fein Mittel, 
u erreichen. Die Zufillaben ber Decembertage und bie Ber: 
wnnungen nach Gayenne find folhe „Derirrungen‘ eines 
‚ercentrifchen” Gemüthe. „Die Berbannung nach Cayenne iſt 
a Zod“‘, fagte man dem Göfar, nab mit apathiſchet Ciſes . 
äle entgeguete er: „Ich weiß e8!” Co mag „bie Busch‘ ber 
tiechiſchen und romiſchen „Tyrannis‘“ auch über ihn gelommen 
ia, und das Gefühl: allein, auf einem Thron allein zu fein! 
in folhen Momenten, wo der offene Haß fich gegen ihm wen» 
de, na vielleicht danach geftebt haben, fidy die Danfhars 
“der Volter ale Vorlämpfer ihrer Beireiung zu fihern; doch 
ie verſonlichen Anwanbelungen und Nusweichungen waren nicht 
m Dauer und wurden lets wieder nad; dem Turs corrigirt, 
ın die Rapoleonifche Idee einmal einhalten muß. Sie iſt eine 
Rücgeburt” von Gewaltherrſchaft und Freiheit, Despotiemus 
id Bolfsfouveränetät, eine macclavelliftiiche Chimäre, bie zus 
Mt an ihtem innern Widerfprud) zu Grunde gehen muß. 





R. Gottſchall's Büchlein nahm uns, nod bevor wir 
18 näher damit befannt gemacht Hatten, ſchon im voraus 
infig für ji ein, durch, wir wollen es nicht leugnen, ſei— 
a mäßigen Umfang, der und zur Befriedigung bed „Zeit: 
dürfniffes“ völlig genügend fein. Indeß fol das 
ine tadeinde Einleitung fein, indem mir und zu dem 
terfe Mr. 2 wenden, welches allerdings ſchon „vor— 
fig" auf fünf Bänden berechnet ift, von denen und 
* erften zwei vorliegen. Soweit wir mad diefen zu 
theifen vermögen, if A. Krepfhmar’s „Geſchichte 
dwig Napoleon’s III.“ unverkennbar eine fleißige und 
ründiichteit erftrebende Arbeit und danach verfieht ſich 
on von felbft, daß fie feine Warteifchrift im engern und 
lechtern Sinne des Wortes ift, obwol immerhin Par: 
ſchrift im edlern Sinne, denn dad Bud) ift vom deutſt 
triotiſchen Standpunkt gefärieben. Es bedarf der Er— 
hnung faum, daß dieſer Standpunkt aud hier ber 
ahrheit und Unparteilikeit einen Gintrag tut, denn 
zur Stunde noch ift ja der deutſche Patriotismus noch 
ner fo redlich, fo gewiſſenhaft (und auch fo pedantiſch!) 
deien, daß er wor allen Dingen ſtets erſt ben Nad- 
n gerecht werben mußte, bevor er an die Seinigen 
ken mochte. Wir erflärten und fhon im Gingange 









«6 Artiteld dahin, daß es rüdfigtlig Napoleon’s III. 
her thunlich ift, mach bei Lebzeiten des Helden eine 


einigesmafen gründlige. Biographie zu ſchreiben, als hist 
bezůglich ‘anderer Männer der Foll fein würde. Sind 
wir fomit einmal einverflanden, nit nur die Biographie 
überhaupt, fondern felbf die volumindje Biographie gels 
ten zu laffen und nur noch nach ven anderweitigen Werthe 
des Buchs zu fragen, fo fiehen wir nicht an, daſſelbe 
als ein dankenswerthes Unternehmen zu bezeichnen, dans 
kenswerth ſchon infojern, als der Lejer Hier alles Kactifhe 
beifammen und im allgemeinen mundrecht verarbeitet findet. 
Das erſte Bändchen jäildert das Neben Napoleon’s bis 
zu deſſen Flucht aus ver Feſtung Ham. Alles Betreffende 
iſt da in guter Ordnung erzählt und gibt uns zu feiner 
Bemerkung Anlaß, außer etwa, mas die Form anlangt, 
zu der, daß der Stil etwa leichter und gefälliger fein - 
könute; zum wenigften mödte man Säße wie den fols 
genden vermieden fehen: „Leider ift ed dem Herrn Bir 
comte nicht gelungen, den durch jein, jedenjall3 nur mit 
großer Vorſicht zu benugenden Werkes (!) zu verbienen gez 
bofften Lohn aud wirklich zu ei — — 
eines in die Augen fpringenden 

lers bleibt dad dod etwas zu j 

Das zweite Bänden, weld 
tion von 1848 fließt, beidi 
Abfchnitte mit den Schriften ! 
denen es eine ziemlich ausführli 
das deutſche Volk, dem viele „, 
wird, vielleiht ein wenig ua. _ 
für daſſelbe infofern jehr zweckdienlich ift, ald es daraus 
erfieht, wie der Schriftſtelier Napoleon (ober deſſen Mit 
arbeiter?) jo ganz im Tone und mit ver Gewandtheit 
des alten Reineke Fuchs zu prebigen verſteht. Wir wol: 
len hier die Schlußworte dieſes Bändchens herfegen, 
nit weil fie etwas befonders Merkmürdiges enthalten, 
fondern weil fie und zu ver Befürhtung Anlaß geben, 
daß dad deutſche Volk auch ein ernſtes hiſtoriſches Werk jeht 
nicht mehr anders goutiren möge, als wenn deſſen Abſchnitte 
in fo effectvoller Weiſe ſchließen, role fle in Romanen 
oder auf der Bühne üblich iſt. Es wird erzäflt, wie nad 
der Bebruarrevolution der Herzog von Nemours, begleitet 
vom Marquis von Arragon und Biefta, fih nah Bou— 
logne gerettet hatte und dann heißt es weiter: 

Nacıdem der Herzog und feine Schwefter glüdlic) an Worb 
des englifhen Dampffdifie gebracht waren, fehrten Arragon 
und Bieita in bie Gradt zu dem englifchen Comful zur, bes 
dem fle übernadgteten, nachdem fie fich mit ihm noch lange über 
die möglichen Folgen der fabelhaften Ereignifle beſprachen, deren 
Augenzeugen fie feit drei Tagen geweſen. Sie hatten feine 
Ahnung davon, daß die Löfung bereits an die Thar podhte. 
Am näcftiofgenden Morgen nämlich, als fie eben ben erſten 
mad) Paris gehenden Gifenbahnzug befiegen hatten, öffnete fih 
in dem Angenblid, wo bas Signal zur Abfahet gegeben werben 
ſollte, die Thür des Wagens, in welchem fie faßen, wieder, 
um noch zwei Paſſagiere einfeigen zu iaſſen. Der eine biefer 
Baflagiere war ber uns von dem boulogner Attentat her befannte 


Herr Blalin von Perfiguy, der zweite der wor ziel Jahren 
ans ber Feſtung Ham entliohene Brinz Ludwig Napoleon Bos 
naparte. 


Was die Schrift „Die Napoleoniven“ (Nr. 3) anz 
langt, fo Haben wir es Hier nur mit dem Schluffe ders 
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felden zu thun, mwelder von Napoleon III. handelt, jedoch 


den italienifhen Krieg noch nicht mit umfaßt. Auch die- 
ſes Buch ift das Werk eines nicht franzöflfh gefinnten 
Verfaffers, übrigens verfländig und ruhig gefchrieben und 
geräth nur gegen dad Ende (es reiht bis zu Orſini's 


gratulation ) mehr und mehr in den Zeitungston, bis ed 


Sie nit Hin!” — ‚Aber‘, fagte der Kaſſer, d i 
von Gefühl plötzlich ——— iſt ja nicht es ke 


ich dich verlaffe, um in den Krieg zu ziehen. Füurchte did nikt, 


ich werbe bald wiederfommen.” — ‚Diele fcheußlichen Berhin 
beten wollen Sie tödten, lieber Onfel! Laſſen Sie wid mai 


ſtens mit Ihnen gehen!” Rapoleon ſchloß ihn in feine Arme, 
Attentat und gedenft dann noch der berüchtigten Neujahrd: 


zulegt ald Anhang wirklich noch einen alten Artikel ver . 
augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ fowie einige andere 


Zeitungsftimmen 'anführt und erörtert. Im übrigen iſt 
dad Buch denjenigen zu empfehlen, vie etwa eine voll: 
ftändige Weberfiht der gejanımten Berhäftniffe der Napo⸗ 
leoniven wünfdhen. 

Das Schriften: „Napoleon III.“, von &.deMirecourt 
(Nr. 4), geberdet ih auf feinen 72 Seiten (mehr um: 
faßt es wenigſtens in ber und vorliegenden deutſchen 
Ueberfegung nicht) fehr gallig und giftig und ift nicht 
blos Parteifhrift, fondern auch Schmähſchrift. Der Ber: 
fafjer ift ein „chriſtlicher“ Legitimift und, noch mehr, ein 
verbannter Legitimift, und danach darf man ſchon auf 
‚ ven Charakter der von ihm gelieferten ‚Biographie‘ ſchlie⸗ 
Ben. Der Umſchlag verfehlt nit, und zu erinnern, daß 
diefe Biographie in Frankreich verboten ift und daß in 
London 100000 GEremplare davon binnen acht Tagen 
verkauft wurden; der Lieberfeger aber Hat Stellen, „vie 
einer injuriöfen Deutung unterworfen werden koͤnnten“, 
weggelafien. In der Vorrede beruft ji der wie es ſcheint 
ebenfo fromme als gelehrte Verfaſſer auf den in einer 
Satire des Perſius redend auftretenden Sokrates und auf 
einen Ausfprud des Apofteld Paulus, um fein — Läſter⸗ 
maul zu rechtfertigen, und fehließt dann die Vorrede mit 
den Worten: 

Weisheit und gefunde Bernunft beflätigen demnach feierlichft 
das Recht des Biograpfen, auf das Privatleben des öffentlichen 
Mannes eingugeben, bie Thüren feines Haufes zu öffnen und 
ihm feine Verkleidung und feine Maske abzureifen. Defto 
fhlimmer für einen öffentlichen Dann, wenn das Myflerium fein 
Gaſt ift, deſto fchlimmer, wenn er an feinem Körper geheime 
Wunden hat! 

Muß das alles nicht neugierig mahen? Wir tragen 
billig Bedenken, unjern Lefern Sfandal aufzutifchen, da 
indeß der Ueberfeger bereitö fo vorjihtig geweſen ift, das 
allzu Unglimpflige zu befeitigen, fo bürfen wir ſchon 
dreift zugreifen und da und dort ein Proͤbchen auswäh: 
len, um daB biographifche Talent des Legitimiften damit 
zu belegen. Diefer hütet fi natürlih, von dem Cha: 
rakter, der „über die Lächerlichkeit mit der Hartnädigkeit, 
über die Schwierigkeit mit der Kühnheit, über den Wi: 
derſtand mit dem Verbrechen triumpbirt bat’, ausſchließ⸗ 
ih Schlimmes zu erzählen. So erwähnt er, mie am 
Abend vor Napoleon’ Abreiſe zur Schlacht von Waterloo 
und während fi derſelbe mit Ney unterhielt, yplöglic 
der fiebenjährige Ludwig Napoleon eintrat und lich dem 
Oheim zu Züßen warf. Der Kaifer, der jih ungern in 
ernften Gedanken geftört ſah, fragte in kurzem Tone: 

„Was fehlt bir denn?“ — „Ach!“ erwiberte der junge Prinz, 
„Sie wollen zum Kriege abreifen. Gehen Sie nicht Hin, geben 


und da er ſah, daß aud ber Marfchall gerührt wurde, fagte 


‚ er zu ihm: „Umarmen Sie ihn au, ich glaube, er wird em 


gutes Herz und eine fchöne Gerle befommen. Er iſt vielleich 
bie Hoffnung meines Brfchlechte.“ 

Solche Worte fchrieb fi der Kleine Napoleon hinter 
Ohr, um bereinft die Welt noch einmal mit einem gro: 
Ben Rapoleonifhen Spectafelftüd zu inconmobiren. De 
Verfaffer erblidt darin, daß Died wirklich gelang, «u 
Chriſt „den geheimnißvollen Finger der Worfehung“, 
welde das Preſtige des erflen Napoleon im Geiſte vr 
Mafjen dadurch gründlich zerfiören wollte, daß fie dien 


ſpätern Napoleon auftreten ließ. Gott „hat eine Patode 


aufführen laffen, um uns zu verhindern, nicht ewig dei 
Stüd felbft zu beklatſchen, darum hat er die Megierung 
des zweiten Napoleon zugelaſſen“. Zu diefem Ende war ei 
nöthig, daß Ludwig Napoleon’8 Grziehung eine mangıl 
bafte blieb. Sein Lehrer Lebas fand in ihm nur Zäbis: 
feit für die exacten Wiffenfhaften. Ludwig Rapolen 
verachtete die Dichter, und die fhönen Künfte blieben für 
ihn flet8 ein verflegelte® Buch; dafür aber ward er m 
befte Reiter feines Jahrhunderts, der felbft Franconi in 
Schatten ſtellt. Nun ſchildert Mirecourt feinen Helde 
wie folgt: 

Fügen wir zu dieſem unvergleichlichen Stallmeiſtertalen 
noch die vollkommene Kenntniß der. Artilleriewaffe, ein Sprak 
talent, welches ihm niemand beſtreitet,... ein deutſches Phlegua 
eine italienische Verſtellungskunſt, eine Schweigfamfeit, um meld 
ihn ein Engländer beneiden könnte; eine ungeheuere Naſe mit 
einer enormen Krümmung, welche ihm im Kreife feiner Ber: 
trauten den Spitznamen des „melancholiſchen Papagei” wt: 
ihaffte; ein mattes, geſchloſſenes, undurchdringliches Auge, in 
ausnehmend wenig majeflätifche Figur nnd die Haltung cm! 
penfionirten Offiziere, der ſich als Kaifer verkleidet, um ar 
dem Gircustheater zu erfcheinen, fo haben wir M. Bonayarlı 
von Kopf bis zu Buß, feine Bildung, feinen Gharafter ı= 
fein Ausfehen. Aber ber ſchrecklichſte Stempel dieſer Erjche 
nung if die Verftellung. 

Wenn Londond höhere Gefellihaft von Ludwig Ra 
poleon fagte: er ift fein Gentleman, fo wollte jie dam 
gewiß nit den moralifhen Werth deſſelben verneimm 
Mirecourt erflaunt, daß dieler Gäfar, welcher das erh 
chriſtliche Königreih „einer Monardie von 14 Jahıkus 
derten vorenthält’‘, ji vor den Augen der Welt from 
und gläubig flellt (S. 20): | 

Als er eines Abende zu Plombieres von einer Coxlim̃ 
königin fam, der er feine Huldigung dargebradyt — man hatt 
dort heimlich auf Koflen des Hofd einquartirt — , begegare 1 
einem @eiftlichen, der einem Kranken das Biaticam brot 
Der Mann des 2. December warf fich fogleih nieder un M 
den Priefler mit Demuth um feinen Segen. | 

Als dad Attentat von Boulogne unternoumen r 
ven jollte, mußte man vor allen Dingen Geld auftreiben 
Mirecourt erzählt (S. 30): 


| 
Man gibt fi Mühe, vier Iondoner Wucherer zus 
und erhält von ihnen buch Anwendung von Ligen, 
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Streichen, Bitten und Derfpredhungen, eine ziemlich befrächtkidhe 
Summe, weldhe noch durch den auf ber Büter einer hüb⸗ 
ſchen Euglaͤndetin vermehrt wird, deren Herz und DBermögen 
der füuftige Caͤſar ausbeutete. Da man nicht ohne ungeheuere 
Opfer zum Thron gelangen fann, fo fordert man außerdem 
Wi Mi Unglüclichen, daß fie ihre Diamanten und Kaſchmire 
verſeßt. 

In einer Annerkung wird noch hierzu bemerkt, daß 
Ludwig Napoleon, nachdem er Präfldent geworben, dieſe 
Dame, von der er zwei Söhne hatte, alle Tage im Elyfee 
empfangen habe, was zwar weder moralifch no ſchick⸗ 
ii, aber doch wenigſtens nit undankbar gemeien fei. 
„Zur Beit der Verheirathbung hörte fie plöglih anf zu 
erfeinen und erhielt unter dem Namen von Schadlos⸗ 
haltungen Adelstitel und Schloß in der Umgebung von 
Paris.” 

Dad boulogner Unternehmen felbft wird mit ven grell: 
fen Farben geſchildert, um es micht nur noch weit frevel⸗ 
bafter al® es war, fondern auch noch weit läßerlicher 
eriheinen zu laſſen. Einer der vorausgeſchickten Emiffare 
machte auch dem General Magnan zu Boulogne den An: 
ttag, „feinen Degen für einen Sad Geldes zu verlaufen‘; | 

| 
| 











aber der General wies dieſen Antrag voll Entrüflung 
zurüd, „verfelbe General, ver am 2. December feine 
Meinung vollftändig änderte, weil der Sad mit Gelo 
größer war”. 


Während der -Ueberfahrt nah Boulogne | 


Schloß Arenenberg ihre ever zu der Brofehüre „Röve- 
ries politiques’ geliehen und er felbft habe nun dreiſt 
feinen Namen darauf gefegt. Dagegen nimmt er ihn 
auch gelegentlih gegen DBerleumbungen in Schu und 
leugnet 3. B., daß Napoleon In England das Amt eines 
Poltziften bekleidet Habe. Er fei nur eine Zeit lang 
Special constable gewefen, d. 5. Mitglien einer aus an⸗ 
gefehenen Bürgern gebilveten nationalen Schutzmannſchaft, 
die unter gewiflen Umſtänden organifirt wirb -und feine 
andern Waffen ald ven Stab des gemöhnliden Con⸗ 
ftable hat. Ebenfo fei e8 unwahr, daß er auf der lon⸗ 
doner Brüde eine Kanone mit Kartätfgen geladen und 
auf die Ghartiften Habe richten faffen. Napoleon habe 
bei der betreffenden Gelegenheit weder Macht noch An⸗ 
feben genug gehabt, um aub nur einen Rath zu er: 
theilen (S. 43): 

DPielmehr nahm man gerade an bem Tage Anfland, ihn in 
bie Reihen der Specialconftabler aufzunehmen. Unter dem Vor⸗ 
wande, daß fchon alle Stäbe vertheilt feien, fchnitt man ihm 
den britten Theil eines Beſenſtiels ab und fledte ihn ihm in iro⸗ 
nifcher Weife in die Hände. 

Bei Gelegenheit der Revolution von 1848 berichtet 
Mirecourt, wie Ludwig Napoleon mit feinem guten 
Freunde, den ‚Bankier Fould, einen Vertrag fließt. 
Der Bankier gibt einen Grebit von einigen Millionen und 


werden Die gewordenen 60 Mann Hülfsttuppen durh | erhält dafür das Verſprechen, dereinſt Bremierminifter zu 


eigend dazu mitgenommenen Ghampagner begeiftert, „ver 
überhaupt eine große Rolle in der Geſchichte Napoleon's III. 
fpielt ". Die Sache fhlägt in der befannten Weife febl, 
Napoleon fällt ind Meer und wird von einem Matrojen 
aus dem Waſſer gezogen. Diefer Matrofe, Namens 
Yalfet, lebt fpäter in großem Elend irgendwo in ben 
Vogeſen. Es war im Jahr 1850, als der Abbe Za: 
maron, dem die Stelle ald Almofenier im Elyſee ver: 
fprocden worden war, unflugerweife ven Präfidenten einmal 
an Lallet und deffen bevrängte Rage erinnert (S. 35): 
„Ber ift das, Laller?” fragte M. Bonaparte. „ons 
feigneur, es ift der Matrofe, welcher Sie zu Boulogne aus 
dem Waſſer gezogen hat“, antwortete naiv der Paſtot. rüber 
wurde der Praäſident blau, grün, gelb, biß fidh in die Lips 
pen und wandte dem Abbe Zamaron den Rüden, für den, 
von dem Tage an, die Pforte des Einfee gänzlich verfchloffen 
blieb. Jedermann glaubte, er würde die Stelle als Aimofenier 
nicht erhalten. Aber fiehe die Moral der Geſchichte. Achtzehn 
Monate darauf erhält Lalleı die Einladung, fih nach Boulogne 
zu begeben. Cr findet dort den Kaifer, der fich beeilt, ihn vor 
der gerührten Menge wieberzuerfennen, ihn umarmt und für feine 
Zukunft forget. Der Baftor der Bogefen hatte zu früh gefpros 
hen. Während der Prafventfchaft waren die Erinnerungen an 
Beulogne gefährlih; man fürchtete, daß das Lächerliche das 
Raiferreich im Keime erftiden würde. 
Gefahr und befonders dffentfich fich erfeuntlich zeigen. 
Mirecourt corrigirt Herrn de la Gueronniere, welder 
Ludwig Napoleon „den Ermählten des Volks“ nennt, in⸗ 
dem er denſelben vielmehr als „den Ermwählten der Furcht“ 
bezeichnet, und darin hat er wol fo ziemlih recht. Wir 
laffen wahingeftellt, ob er ebenſo recht Hat, wenn er Na: 
poleon Die Fähigkeit abfpriht, ein Buch zu verfaſſen. Er 
nieint, befreundete Schriftſteller Hätten dem Prinzen auf 


— 


| 
| 


Später fonnte man ohne ! 


| 


werden. „O welh ein Elend”, ruft der Verfaſſer auß, 
„‚fagen zu müffen, daß alles dies Geſchichte iſt!“ Mit 
allerlei Mitteln, namentlih aber mit Fould's Millionen 
werden alddann Stinnmen für den Präfipentfchaftdcandi: 
baten geworben. Wie e8 dabei zugeht, wird durch Bei- 
fpiele und Anefvoten belegt. Man munterte auf, man 
hüchterte ein, man machte den Bauern weis, es gelte 
den noch lebenden erflen Napoleon, man beſtach hier 
durh Drobungen, dort duch Verheißungen, da durch 
Geld, man gewann, und wer fich nicht gewinnen ließ, an 
dem wußte man bald eclatante Rache zu nehmen. Au 
in diefer Beziehung darf «8 nicht an einem Beifbiel feb: 
len; wir lefen (S. 47): 

M. Boulard, Friedensrichter zu Richelieu im Departenteut 
Judre und Loire, fah eines Morgens eine Perfon in fein Zimmer 
treten, welche ihm Empfehlungebriefe von M. Eremieur und bem 
Bürger Nantray, der jept in Belgien ift, vorzeigte. Man wußte 
wohl, daß der Friedensrichter in dam Bezirk großen Einfluß hatte, 
welchen er einem gewiflenhaften Dienfte von 20 Jahren verbanfte. 
Er nahm den Saft, ven man ihm empfahl, wohl auf. Er lud 
ihn zu Tiſch und ganz natürlih fam man auf die Wahlen und 
das —8 der beiden Candidaten zu ſprechen. „Dieſer Bona⸗ 
parte iſt ein Narr und ein Charlatan““, ſagte M. Boulard; „ic 
gebe meine Stimme dem Cavaignac!“ Der Gaſt verneigte ſich; 
fein trübes und gläfernes Auge verrieth feinen Anflug von ud 
friedenheit oder Bedauern. Er nahm Abfchied von feinen Wir» 
then und fagte zum Briedensrichter: „Seien Sie ruhig, mein 
lieber Herr Boulard, Sie werden von mir ein Zeichen ber Er⸗ 
innerung erhalten. Bierzehn Tage darauf wurde ber ehren⸗ 
werthe Richter auf eine brutale Weile abgeſetzt. 

Das „trübe und gläferne Auge” läßt ſchon erratben, 
wer bier in eigener Berfon. aber incognito Bahlumtriebe 
zu feinen Gunſton verfucht hatte. Kerr Voulard ging nach 


W 


Pariß. Es ergqab fih, dag bie Herren Gremisur und 
Nanssan gar feinen Emvfehlungsbrief gefchrieben hatten, 
fondern, daß Herr Bonlard „von einem Fälſcher und 
politifchen Feinde dupirt“ worben war. Und er blieb 
nit lange in Zweifel, wer diefer Feind gemefen. Auf 
einem Spaziergange ſah er den Präfidenten vorüber: 
reiten. Der Mann zu Pferde und der Tifchgenoffe von 
vor 14 Tagen waren ein und dieſelbe Perſon. 

Was die DBlutjcenen der Derembertage anlangt, fo 
braucht ſelbſt ein Mireeourt nicht zu übertreiben, denn 
die grelfften Karben find da nicht zu grell. Nachdem er 
eine Reihe brutaler Auftritte gefchildert, führt er noch 


2m° decembre“, an: 


Als es vorüber war, kam Paris, um es fich anzufehen' 
Dies Volk drängte ſich zu diefen fchredlichen Stellen, man ließ 
ed gewähren. Das war eben der Zweck der Schlädhter. Lud⸗ 
wig Bonaparte hatte es nicht thun laflen, um es zu verbergen. 
@in Zeuge fagte: Der Anblick des Bonlevarb war —* 
Wir marſchirten woͤrtlich in Blut. Am naͤchſten Tage, am 5., 
ſah man eine grauſenhafte Seene auf dem Kirchhofe Montmartre. 
Ein weiter Platz, bis dahin leer gelaſſen, wurde zur einſtwei⸗ 
ligen Eingrabung einiger Gemordeten benugt. Sie waren fo 
eingefcharrt, daß nur der Kopf aus der Erde hervorfah, damit 
ihre Familien fie erfennen konnten. Die Menge ging hin, man 
wurde von der Woge der Neugierigen fortgedrängt; man irrte 
mitten unter ben @räbern umher und in einem Augenblicke 
fühlte man die Erde unter ſich nachgeben, und fiche da, man 
trat auf den Bauch eines Leichnamä. Wenn man fich umfah, 
erblidte man Stiefeln, Holzfchuhe und Brauenftiefeln aus der 
Erde hervorguden; auf der andern Seite fah man den Kopf, 
der durch unſern Tritt auf den Leib in Bewegung gefegt war. 


Zum Schluſſe ˖macht der Verfaſſer ſeinem Grolle noch 
einmal recht orbentlih Luft und fohütter all die Bitterkeit 
aus, die er auf feinem legitimiftifchen Herzen bat. Daß 
beißt nicht Eritifiren, nicht tadeln, es heißt herunterreißen; 
er läßt, wie man zu fagen pflegt, an feinem Manne 
fein -gute8 Saar. Cr leugnet, daß Ludwig Napoleon 
irgend Gutes gewirkt habe; er fucht nachzuweiſen, daß der⸗ 
felbe den Fortſchritt nicht fürdere, denn dad vorhandene Gute 
fei vor ihn dageweſen, von andern angebahnt, und nur das 
vorhandene Schlechte fei fein Werk; dem Molfe gebe er 
Arbeit, aber nur um es fpäter deſto beſſer kartätſchen zu 
fönnen. Am allerwenigften fördere er Frankreichs Ruhm. 
„Dad zu jagen, ift Blasphemie!“ Er mußte jih ent: 
ſcheiden, die Sache ver Jtaltener zu protegiven, weil das 
der einzige Ausweg für ihn war, ald er, „gefangen wie 
eine marobirende Ratte mit dem Schwanze in der einen 
und dem Kopfe in der andern Falle”, nicht wußte, wie 
er fi) rechts aus den diplomatifhen Forderungen Europas 
heraudreißen, noch wie er fich linkd vor den Bomben 
feiner alten Mitſchuldigen, der Garbonari, jchügen follte. 
Im italienischen Kriege beweift er für feine Perfon nur 
jeine militäriſche Unfähigkeit, und ſchließt nur deshalb fü 
geſchwind Frieden, weil der Sieg, der nicht fein, fondern 
anderer Verdienſt, beſchämend für feinen Stolz if. „Und“, 
ruft der Verfaſſer aus, „man fiheint zu fürdten, daß 
diefer ..... General, welder den Sieg in eine Parade 
verwandelt, von neuem in Die Trompete ſtoßen wird, um 
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Sturm auf England zu laufen? Gemüthlice Ginfalt!" 
Sein Egoismus duldet nit, daß fich irgendjemand neben 
ihm erhebe, der ihn in Schatten ſetzen koͤnnte. Popu⸗ 
läre Männer, die nicht feine Miniſter werden molltn 
oder konnten, mußte er durch Intriguen herabzuſehen. 
Sp ſtiftete er z. B. heimlich die Subfeription für 2a: 
martine an, ftellte fig an die Spige derfelben mit ver 
lächerlihen Summe von 10000 Franc, ſicher, daß nie: 
mand magen würbe mehr zu geben und daß der Dichter 
unter einer Art nationaler Beleidigung unterbrüdt wer: 
den mußte. Neben ihm muß felbft der erfle Napoleon 


| in Schatten treten und jeine Umgebung darf venfelben 
folgende Stelle aus einem Buche, betitelt „Le crime du ; mit impertinentem Dünfel ald Onkel Tom und Gulore 
ı de peau bezeichnen. Beifpiele folder Art führt Mirecoun 


° 


— — 





| 
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noch mehrere an und fagt dann (S. 69): 


Der Blick des Kaifers iſt fatal. Ungeachtet des Schleiers 
der Berftellung, welcher fein verblicdenes Auge bebedt, iR e 
bob möglidh, manche fchredlichen Gedanken und graulamn 
Entſchlüſſe dahinter jr erfennen. Ehe er einem Aufftande 
weichen und ind Eril gehen würbe, wie feine Borgänger, 
twürbe er hundertmal Paris verbrennen und fein Pferd bis zum 
Bauche im Binte waten laſſen. Gerüchte im Publikum ſprachen 
von Palaflmorden und heimlichen Hinrichtungen, Wan dat ger 
fagt, daß gewiffe indiscrete Zungen zum ewigen Schweigen 
verurtheilt worden find, und daß newilte compromittirende um 
‚fchuldige Freunde, deren Enthüllungen einen öffentlichen Stantal 
hervorgebracht hätten, heimlich aus dem Wege geräumt wordt 
feten d ‚ und zwar in aller Elle, um die Tribunale zu verhindern, 
fig in ein Staats- und Familiengebeimniß zu mifchen.... Ra 
poleon II. trägt unter feinem Hemd einen Panzer, der fo une 
gezeichnet gearbeitet und von einer ſolchen Feinheit ift, daß ibm 
felbft das feinfte Gewebe (?) nicht gleihfemmt, und welt 
nichtebeftoweniger Kugel und Dolch abhält.... Kurz vorher, 
ale der Bolizeipräfeert durch eine unerwartete und geheinnij⸗ 
volle Ueberwachung dew republifanifchen Anſchlag zu Schauka 
machte, deſſen Urheber M. Bonaparte in die Luft |preages 
wollten (es war in einer jener famoſen Nächte, wo er glantt 
incognito dur den Garten ber verführerifhen Brain ver 
| WE gehen zu können), hatte ein Demokrat, der es we 
niger eilig hatte zw entfliehen ale die andern, Zeit, dem laiſer⸗ 
lichen Liebhaber einen Dolchſtoß beizubringen, aber die mör: 
berifche Klinge ftumpfte an dem Stahlnetze ab. 


Schon früher Hatte fih Pianori's Kugel daran ab: 
geplattet und fpäter wurden drei Splitter von Drfintt 
Bomben dadurd aufgehalten. Folglich, meint Mirecoutt, 
war Napoleon feinem Panzer mehr Dank ſchuldig aid 
der Vorſehung. Da wir den Mittheilungen des Ber: 
faflers, für deren Richtigkeit er natürlich ſelbſt einſtebes 
mag, einmal fo viel Raum, vielleiht mehr Raum als 
billig, gewidmet haben, mögen auch noch die Schluf: 
worte ſeines Schrifthens Hier folgen: 

Wenn ein böfer Dämon, der fi unter die Flügel eint 
Engels flüchtet, dadurch feiner Strafe entgehen kann, fo wart 
vielleicht Napoleon durch feine Gefährtin gerettet werden. Gert 
wird es nicht erlauben. Er hat getödtet, bombarbixt, in Blu 
ewatet, um das Scepter zu erlangen. Mit einem Streich If 
—* Scepters weidet er heute das Budget Frankreicheé u. 
Er nimmt Gold für fih, Gold für alle die Hungrigen und Dr 
reinen, die ihn umgeben. Morny hat 60 Millionen, geſten 
lebte er von der Häfelarbeit eines Weibee. Magnan wird tet: 
das Glück fihwenmt ihn auf, er ſieht ans wie ein 
Fould iR hoher Prieſter des Blume, und Mires if nicht im 
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Bagno. Wie werben zuletzt alle dahin Eomemen, denn wir glau⸗ 
ben au bie Gerechtigkeit des Himmels, 

Mirecourt erſchelnt als ein politifher Don Quixote, wie 
ed die meiften jener franzoͤſiſchen Zegitimiften finv, und wäh: 
rend folhe Herren, anftatt ehrenhaftere und zugleich kraͤfti⸗ 
gere Waffen zu führen, nur bemüht find, fo viel ſtandaksſe 
Dinge ald nur möglich von ihrem Feinde zu offenbaren, ſchei⸗ 
nen fle ganz zu vergefien, daß es ja eben auch ber Hundert: 
jährige Skandal ihrer legitimen Könige hauptſächlich war, 
was diefen „Uſurpatoren“ ven Weg zun Throne gebahnt 
hat. Dabei, und wie fehr fie auch mit „chriſtlicher“ 
Hand Schmuz auf den Gegner werfen, ſtehen immer fie, 
md fie allein, mit dem lieben Gott - auf dent allerbeiten 
Hufe. „Glücklicherweiſe (natürlih nur zum Glück der 
gegitimiften!) miſcht fih Bott in die Angelegenheiten. 
diefee Welt!‘ jagt Mirecourt; aber für den Ujurpator 
gibt e8 feine Vorſehung, den ſchützt höchſtens fein — 
Banzerhend. 


— — nn — 


Saevis tranquillus in undis, das iſt das Motto 
der Schrift: „Napoleon III. und ſeine Zeit“ (Nr. 5), 
In deren ungenanntem Verfaſſer wir einem Manne be: 
gegnen, der den Mund etwas voll nimmt, um von fei: 
ned bewunderten Helden Lobe überzufließen. Daß ed der⸗ 


| felbe herzlich gut meint, wollen wir nicht in Abrede ftel- 


im. Sein Bud ift übrigens jegt zwei volle Jahre alt, ſehr 
bald nah dem Orſini'ſchen Attentat und augenfcheinlid 
aus Anlaß deſſelben entftanden und wenn er damals 
überall, namentlih aud bei und, alles ſchwarz, zum 


wenigſten aſchgrau und nur in dem glüdjeligen Branf: 


tel unter dem Empereur alles rofig fah, fo wird er in- 


zwiſchen vielleicht nicht umhin gefonnt haben, feine Anfich— 


ten eln wenig zu modificiren. Wir wiederholen, er meinte 
ed offenbar gut und hatte ji nur gewaltig im Mittel ver: 
griffen, wenn er der Welt zu ihrem Heil den napoleoniſch⸗ 
franzöfifchen Spiegel vorbielt. Er fand, dap ver Mann — 
unus qui nobis cunctando restitwit rem — in Deutſch⸗ 
and noch virlfah verfannt wurde und ſchickte deshalb 
feine Schrift zu dieſes Mannes Verherrlichung in vie 
Bet. „Das“, fagt er im Borwort, „it der Zweck dieſer 
Särift, neben dem zu unterfuden, ob mir nicht nad 
Licht foren, da, wo ed emig für und Nacht bleiben 
wird, anfkatt und der Morgenfonne einer neuen Zeit zu: 
zuwenden, welche mit der Herftellung des zweiten Kaiſer⸗ 
reichs über Europa aufgegangen iſt.“ ” 

Er findet, daß wir uns in weit kränkerm Zuftande 
befinden als Frankreich, er glaubt treuberzig an den Voll: 
werth der 8 Millionen Stimmen, dankt Gott, daß Frank⸗ 
ih nicht zum Hegel und deſſen Jüngern in die Schule 
jegangen und räth den Fürſten „mit Napoleon III. eine 
ee heilige Alltanz einzugehen, um ber rothen Republik 
llenthalben, wie einer giftigen Schlange, das Haupt zu 
treten”. Mer an Napoleon’3 MI. Frankreich und veſ⸗ 
n Dauer zweifelt, tft wahnfinnig, bloͤdfinnig. Der Ber: 
fer fegt Tein Bub zum großen Theil aus Zeitungs: 
richten, atbeveroorträgen, Kammerreben, Proclama: 


tiöten u. f. w., kurz dus Gitaten munnichfucher Art 
zuſammen. Wan glaubt einen bornirten Kannegießer: zu 
hören, der zuglei ein wenig fanatifher Schwärmer iſt. 
Sole Schwärmer fahren in ihrem Wefen fort, 646 ihnen 
die Ereigniffe ins Geſicht ſchlagen, und auch dann noch 
fahren ſie am Ende doppelt blind ſort. Auf ein wahres 
Wort ſtoßen wir indeß auf S. 90, wo geſagt wird: 
„Rein, Ludwig Napoleon hat den Staarbsſtreich nicht ge⸗ 
macht, ohne das ganze franzoͤſiſche Volk zum Mitſchul⸗ 
digen zu haben”; das Hat feine volle Ritchtigkeit, wenn 
wir e8 auch nod ein bischen anders verflehen, als ed ver 
Berfafler verftanden bat. Auch einen Troft finden wir 
in dem Buche, den Troſt nämlih, daß Die Welt kein 
Waterloo mehr zu befürdten babe. Wir theilen vie be: 
treffende Stelle mit, weil fle unter anderm auch den Ton 
harakterijirt, in welchem ver Berfaffer ſpricht. S. 121 
wird die Flugſchrift „Quid faciamus nos?‘ erwähnt, 
die beſtimmt war, einen preußifc = englifch = öfterreichifchen 
Bund (hauptfählih zum Zwecke eines Kreuzzugs ge: 
gen Frankreich) zu predigen und bazu bemerkt ber Ver: 
faſſer: 

Wenn man mit einiger Můchternheit· folche Sachen lieſt, 

aubt man, es handle ſich hier um ein geiſtiges Product aus 
irgendeinem Irrenhaus; aber nein, die Flugſchrift ſoll von einem 
Manne herrügren, ber bei Truft ift, nur daß ihm eine trübe 
Brinnerung feit langer Zeit die Wohlthat des Schlafs geraubt, 
was wol fein Denfvermögen bedeutend afflcirt Haben mag. Dies 
fer unfeligen Erinnerung gelten bie Worte, welche Ludwig Na⸗ 
poleon am Gchluffe feiner Vertheidigungsrede vor der fran⸗ 
zöftfchen Bairsfammer 1840 fpradh : 3 repräfentire vor Ihnen 
ein Brincip, eine Rechtsfache und eine Niederlage. Das Princip 
iR die Souverimetät des Bolfs, die Rechtsſache iR die des Kai: 
ferreihs und die Niederlage ik Waterloo. Wohlen, das 
Prineip ift vom frauzöflichen Volke wieder anerkannt, die Rechte: 
fache erledigt und die Niederlage von Waterloo wurbe bei Bas 
laclatsa gerächt! Ja, bei Balaclawa! Wir wiffen, daß eine folche 
Sprache für Nachtwächter nnverfländli it; aflein follte je fo 
ein Unglüd über uns fommen, daß das zweite franzöfifche Kai⸗ 
ferreih in einem zweiten Waterloo fein Grab fände, fo ift es 
fehr zu bezweifeln, daß Engländer diefe Kataftrophe herbeizufüh⸗ 
ren die Hand bieten würden, denn das Andenken an den ruffi: 
fhen Krieg fann wol verwiſcht werben aus ber Erinnerung eng- 
gfder Staatsmänner, aber nie aus bem Herzen bes englifchen 

Ob der Verfafler das „auftichtige Bündniß“ zwifchen 
Deutſchland und Frankreich noch Heute ebenfo eifrig wünſcht, 
wie er ed in feiner Schrift wiederholt verlangt, willen 
wir freilih nicht. Dort aber bezeichnet er dieſes erjehnte 
Bündniß als „eine officielle Gonfecration deſſen, was 
ſchon beſteht“, beruft ſich auf die tauſendfachen Verbin⸗ 
dungen zwiſchen beiden Ländern und bemerft: 

Der Berfehr zwifchen den Gelehrten beider Känder if der 
lebhaftelte, und in dem Augenblid, wo wir diefes nieberfchrei- 
ben, geht ung die Nachricht „3 daß deutſche Gelehrte in wiſſen⸗ 

i 


\ 


fhaftlichen Wettftreiten in Paris die meiften Lorbern davon- 
getragen. Was follen wir, wo das Bute fo nahe liegt, es fo 
ferne auffuchen! 


Wahrlich, dieſe Stelle alfein würde uns ntwäfftten 
müflen, wäre e8 und überhaupt möglich geweſen, böſe 
auf ven Berfaffer zu werden. Diefer erörtert auch, daß 
weder die franzoͤſiſche Preſſe geknechtet, noch die engliſche 
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Brefie frei und unabhängig ſei. Wem nicht ‚einleuchtet, 
meint er, daß nah dem Drfini’fchen Attentat die Lang: 
mutb der franzoͤſiſchen Regierung gegen die Preſſe ver 
Dppofition ein Ende nehmen mußte, den bat die Heilige 
Schrift gebranpmarft, als fie jagt: „Aures habent et non 
audiunt, oculos habent et non vident.’ Was aber die 
englifche Prefle anlangt, „fo ift ihre Freiheit, ihre Un: 
abbängigfeit eben eine Fiction, wie überhaupt alles, was 
in England zu Haufe iſt, das Geld ausgenommen”. In 
den bier folgenden Schlußworten ift der Inhalt des gan: 
zen Büchleins reſumirt: 

Nach welcher Seite wir uns hinwenden, überall ſtoßen wir 
auf hülf⸗ und troſtloſe Zuſtände, nur in Frankreich finden wir 
einen Lichtpunft, hell genug, um ganz Europa zu erleuchten. 
Berfennen wir denjelben nicht, er Fann unfere innern Zuflände, 
wie unfere äußern Berhältniffe erhellen; laffen wir uns nicht 
durch einen unfruchtbaren Affenpatriotismus irre führen, denn 
nochmals, ein Mann wie Napoleon gehört in ber Beſtimmung, 
Die ihm die Borfehung gegeben und in der fie ihn fichtbar 
befhügt und erhält, nicht einem Lande, nicht einem Volke, fons 
dern ber Welt an. 


Mit nit geringerm Eifer, als hier Napoleon III. zum 
politiihen Meſſias ausgerufen wird, mahnt die Schrift: 
„Napoleon IM., der Mann der größten Attentate des 
19. Jahrhunderts“ (Nr. 6), zum Kriege gegen viefen 
Feind Deutihlands und Europas. Diefes Büchlein, eben: 
fall8 eine Biograpbie Ludwig Napoleon’d und ummittel: 
bar vor dem Ausbruche des italienifhen Kriegs erichie- 
nen, ift am Schluffe unterzeichnet: Eduard Freiherr von 
Diefer „Conſervative“ fpricht oft in fehr geveiz: 
tem leidenſchaftlichen Tone und fpart die bittern und der: 
ben Epitheta ornantia nicht. Fünf große Attentate zählt 
er auf, die Napoleon II. bis zum Jahre 1859 began- 
gen hat. Das „Erſte Attentat der beiden Söhne Hor: 
tenſia's gegen vie gebeiligten Rechte der Monarchen“ be: 
fand in der Theilnabme an dem Aufftande der Italiener 
1831. Dadurch, ſowie desgleichen durch feine nach des 
Herzogs von Reichsſtadt Tode von Arenenberg aus ge: 
leiteten Umtriebe hatte Ludwig Napoleon, nad de3 Con: 
fervativen Anſicht, bereitd ven Tod verdient. 
fommt „Das zweite Attentat Ludwig Napoleon’d gegen 
die Föniglihe Macht; die Donquirotiade von Strasburg“, 
woburd fi derfelbe der „Majeftätöbeleivigung‘‘ und des 


...o 


„Hochverraths“ ſchuldig machte und zur Strafe bloß depor- 


tirt wurde. Der Berfafler fragt da (S. 23): 


Dachte er in jenen Angenblide noch an eine fünftige Revolu⸗ 
tionirung Wranfreiche, an Staatsftreiche, oder erinnerte er ſich, 
dag das franzöfifche Geſez auf die Wiederkehr eines Deportirten 
von feinem Berbannungsorte ohne Grlaubniß der Regierung, die 


ihrem Range nach, dritte infamirende Leibesftrafe: lebensläng⸗ 


liche Zuchthausftrafe, Zwangsarbeit, fehwere Ketten und Kugel: 
ſchleppen, bürgerlichen Tob und Berluft alles Eigenthums, fo, 
als wenn er wirflich geftorben wäre, ſetzt? 

Weit entfernt! Vielmehr dachte der Undankbare darauf, 
feine „Idees Napoleoniennes’” nit nur zu fchreiben, 
ſondern auch zu realificen, und es folgte „Dad dritte 
Attentat Ludwig Napoleon's gegen vie Eöniglihe Macht: 
Die. Donquisotiade von Boulogne-ſur-mer.“ Er büft 


Sodann | 


dafür in Ham und jhreikt von wort aus unter anyım: 
„Mit vem Namen, ven ich trage, bedarf id ver Duxtd: 
beit eines Kerkers ober des Lichts der Gewalt." G ge: 
| Iingt ihm endlich, vie Gewalt in feine Hände zu beim 
men, aber er gebraudt fie nur, um neue Attentate aut: 
zuführen, denn nun kommt: ‚‚Das vierte Attentat Lu): 
wig Napoleon’8 gegen die beftehende Derfaflung: Der 
Staatöftreih vom 2. December 1851." Dazu wird be 
merft (©. 54): 
Man erflaunt über die Frechheit eines Staatsbeamten, der 
fich ſolches zu unternehmen unterfängt! der feine Stellung dan 
benupt, das Geſetz zu untergraben und die ehrenhaftehen Kän⸗ 
ner, bie ihrer Pflicht nachkommen, in finflere Kerker zu were. 
fl gerade, als ob plößlich eine gefehlofe Näuberbande iss 
Land bräche, es fi mit Gewalt unterwürfe und dort ſoglech 
| aus eigener Machtvollkommenheit Geſetze dictirte. Solkate, 
ı Tifigiere, Generale, die zum Schuge des Befepee da find, be 
; einen heiligen Eid darauf gefchworen haben, geben ſich zur An: 
| führung der ſchnoden Ränfe eines einzelnen Ehrgeizigen her und 
verlieren dadurch ihre militärifche Ehre. Bin Abentenrer, ke 
| durch fein Verbrechen das Leben verwirft hat, flegt hurd das 
' entfeglichfie Unrecht, durch Meineid und Täufchung, durch Würk, 
ı Bein und Branntwein! 
| Der „Conſervative“ cifirt das franzöjiihe Geſch 
welches den Ginbruh mit der Galere, dem Bagro, 
der Kette um Hals und Beine, der nachzuſchleppenden 
| ſchweren Eijenfugel beftraft, und feufzt Schwer, daß „Mt 
ı Räuber an dem Gigenthum des Hauſes Drleand”, as: 
ſtatt den foeben genannten Schmuck zu tragen, bebazlid 
| in den Tuilerien figt. Er it aufgebradht über vie Lot: 
redner biejed „Emporfömmlings’, unter deren Zahl fd 
| leiver auch Deutfche befänven, die wol fähig mären, {chf 
‚ den in Ausſicht geftellten Diebflahl der Rheingrenze pu 
den „edelſten Großthaten ihres Helden” zu zählen. Dau 
‚ruft er aus (S. 67): 
' Aber fo Gott uns helfe, „hier Reben wir und fonnamdt 
anders"! Es muß heraus: ſolche Schufte, die des dertiäen 
| Namens unmerth find, follte man fläupen, branbmarfen «4 
Verräther am eigenen Binte, und mit tüchtigen Yuptritten über 
den Rhein und bin nad) Franfreich zu ihrem Bögen jagen: 
| Wir haben den beiden vorigen Stellen, welde fi 
gen, wie erſtaunlich naiv folde „Gonfervatine‘‘ die Soden 
anzufhauen vermögen, auch diefe dritte angereiht, wei 
| fie derb und gut Elingt und eine ehrenwerthe deutſche & 
| finnung ausdrückt. Nur freilih darf man auch ai! 
überſehen, daß folde ‚Herren, während jie an was M: 
triotiſche deutfche Schwert appellicen, nur vergleichen Disx 
zu retten wünfden, wie bie „durch vierzehn Jahthunder 
geheiligten Anſprüche und Rechte des Hauſes Bourben“ 
und dem Eutſprechendes natürlich auch in Deutjdlas. 
Den Berfaffer, ald jogenannten Gonfervasiven, jint aa 
„tevolutionäred Comite“ und eine „„vemokratifche Patti 
gewiß der Greuel aller Greuel; aber feine Feder gen: 
ohne Widerſtreben und ohne ſchmähendes Beiwort dur 


ı Titel nieder, ſobald es anzuführen gilt, daß nad der 


Staatöftreihe das revolutionäre Comité der demofratihn 
Partei in London ein Manifeſt veröffentlichte, „xoru 
dem Prinzen Ludwig Napoleon Bonaparte weit dem it. 
ald verwirkter gerechter Strafe nad vorheriger Auskei 
lung am Pranger, durch den Henker gebroht wert‘. 
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Unter der Veberfgrift: ,, Größtes und (wie wir offen) 
Iepteß Altentat Napoleon's IH. gegen Monarchenrecht und 
Bölkerfreiheit"", folgen no einige Worte über Napo: 
leon's Prätenfionen, mie fih diefelben vor dem Aus- 
bruche des italieniſchen Kriege heramsftellten und das 


Schriftchen fließt mit dem fettgedruckten Rufe: „Zum ‘ 


Schwert! zum Schwert! zum Schwert!” 


| Wir wenden und nun zum legten und zugleih ums 
fangreichſten der und vorliegenden Werke. Lucian Her: 


bert’8 „Louis Napoleon” (Nr. 7) ift, wie und ber‘ 


;  Brofpect jagt, auf ungefähr neun Bände berechnet, von 
denen wir jedoch exit drei in Handen Haben. Das Bud) 
nenut ih „Roman und Geſchichte“, d. h. es ift nicht ein 
hiftoriſcher Rman, in welchem Wirklichkeit und Biction 
gleichſam chemiſch verjchmolzen jind, ſondern beides, Ro: 
man und Geſchichte, zeigen ſich eigentlih nur mechaniſch 
gemiſcht, ſodaß leicht unterfcheivbar bleibt, was dem einen 
und was der andern angehört; alfo nicht Wahrheit und 
Dihtung zu innigem Bunde in eins verwehrt, fondern nur 
beide nebeneinander in nänlihen Rahmen. Wenn mon 
geſchichtliche Ereigniſſe der jüungften Vergangenheit, deren 
Folgen im böchften Grade inhaltjchiwer für die Gegen: 
wart find und vorausjihtlih alle Energie, alle Cha: 
rakterſtärke des Volks in Anſpruch nehmen werden, wenn 
man folde Ereigniſſe in Bildern fhildert, die mit dem 
frivolen Alitter ded Moberomans auögeftattet jind, fo 
beißt das wol nicht das Volk für die Kämpfe und Opfer, 
die ihm bevorſtehen mögen, erheben und ftählen helien. 
Oder haben wir unreht, wenn wir wünfdhen, das Bolt 
anderd als mit folder Unterhaltung beſchäftigt zu fehen? 
Dürfen wir und teöften, daB trog alledem ver Ernſt der 
Zeit ein den Greigniflen gewachſenes und fräftig dafte- 
dendes Volk finden werde, fobald er ihm eifernen Schrit: 
tes nahe tritt? 

Das Buch, ſoweit ed und vorliegt, umfapt die Zeit 
vom Jahre 1808, dem Geburtsjahre Napoleon's III., bis 
zum Wiener Gongreß, und das Ganze foll, wie wir aus 
dem Proſpect erjehen, bi8 zum 2. December reichen. 
Den Anfang macht nicht die Geſchichte, fondern der No: 
man. Wir wohnen im eriten Kapitel einem Balle im 
Irrenhauſe bei, im Bicktre, und lernen hier zwei Per: 
fonen fennen, deren Nanıen einen befannten Klang haben, 
en Dr. Manſard und Herrn Fialin, der erftere ebemali- 
jet Irrenarzt in dieſem Haufe, jegt nur Gaft, ver leßtere, 
ybwol nicht verrückt, doch darin eingefperrt und zwar 
uf. Napoleon’ Befehl, weil er einft ala junger Offizier 
eine Liebe zu des Erften Conſuls ſchoͤner Stieftochter Hor- 
enſia unvorſichtigerweiſe Fundgegeben hatte. Nachdem 
ialin, welcher Hortenſien noch immer liebt, fieben Jahre 
n Irrenhauſe zugebracht bat, gelingt es ihm in dieſer 


tacht, während des Balls durch einen liftigen Streich | 


5 aus den Haufe zu befreien und er findet na glück⸗ 
h bewerkftelligter Flucht“ ein Unterkommen bei fei: 
m Schwager, dem getauften Juden Baturin, einem 
1860. +2. 


— — — 


Reliquienhändler. Den drei angeführten Perſonen, nämlich 
dem Dr. Manſard, Bialin und Paturin, begegnen wir in 
der Bolge öfters, obwol die dazwiſchenfolgenden hiflori- 
ſchen Schilderungen ſchuld iind, daß wir bisweilen Tange 
warten müflen, bevor wir die Bekanntſchaft mit jenen 
Herren emeuern. 


Manfard und Paturin finden wir im zweiten Bande - 


in einem Kaffeehaufe wieder, wo jie englifhe Zeitun- 
gen leſen und Tageöereignifie befprehen. Indeß jind 
beiden noch wichtige Rollen vorbehalten. Ein Arzt na: 
mentlich ift jo brauchbar für den Roman; er kann 3. 8. 
bei einer geheimnifvollen Entbindung bebülflih ſein, 
bei der Geburt eines Kindes, welchem Graf Morny 
feinen Namen leihen muß. Fialin, ver bei dieſer Gele: 
genheit ebenfalls hülfreiche Hand leiftet, wird im dritten 
Bande noch wichtiger, denn Hier it er fo glücklich, Ma: 
leti's Verſchwörung zu entdecken und zu vereiteln, indem 
er ji beeilt, Hortenjien davon in Kenntniß zu fegen, 
die jegt erft erfährt, daß er ihretwillen jieben Jahre in 
Arvenhaufe zugebracht bat. Später, im Jahre 1814 bei 
Gelegenheit der Flucht vor den Verbündeten, macht er 
ih ihr abermald nüglih und endlich ertheift ſie dieſem 
„treueiten ihrer Anhänger” den Auftrag, nah Wien zu 
geben, um den dort verfammelten Congreß zu ſprengen. 
Sie verfieht ihn zu dieſem Ende mit Gelnmitteln; wie 
er es aber feinerfeitd angreift, dieſe ſchwierige Aufgabe 
zu löſen, wird ih erfl aus dem folgenden Bande erfehen 
lafien. 

Wir find nicht beredhtigt, über den Plan des Ban: 
zen, infofern es Roman ift, gegenwärtig ein Urtbeil 
zu fällen, eben weil und nur erft ein Drittel des Gan- 
zen vorliegt. Der Verfaſſer hat ſich meift und zwar auf 
bei Gelegenheit ver eigentlih hiſtoriſchen Schilderungen, 
der bequemen aber immerhin zmeddienlihen Form des 
Dialogs bedient. Die Darftelung gewinnt dadurch an 
Lebenvigfeit, und überhaupt müjfen wir, was lebendige 
und insbeſondere pifante Schilderung anlangt, das vor: 
zügliche Ialent des Verfafſſers anerkennen, wenn wir und 
auch mit dem Unternehmen im allgemeinen nicht befreun⸗ 
den fönnen. Im einzelnen würde ſich mandes rübmen, 
manche Scene fih als vortrefflih bezeichnen laffen, dem 
Ganzen aber fehlt vie kunſtgerechte Foͤrm, die des hiſto— 
rifhen Nomand. Der Roman ift von der Geſchichte ge: 
fondert und bat feinen befondern Helden, denn als ſol⸗ 
ben Haben mir doch wol Fialin zu betrachten, während 
Ludwig Napoleon natürlih der Held der Geſchichte ifl. 
Hortenjia allein gehört entjchieden fowol dem Roman ale 
der Geſchichte an, aber trog ihrer Vermittelung ift es 
nit gelungen, die Wahrheit mit ver Dichtung fo zu 
verſchmelzen, daß ein einiges Kunſtwerk entflanden wäre. 
So virl dürfen wir und jhon nad Leſung der erften drei 
Bände zu fagen erlauben. 53. 


— — — — — 
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Zur Charakteriſtik der Deutfchen. 


Aus Berlin erhielten wir folgende Zufendung, die wir aus 
mehrfachen Gründen den Refern nicht vorenthalten wollen: 

„Da Sie, wie aus Ihrem Aufſatz über die Deutfchen in 
Mr. 31 d. DI. hervorgeht, wegen der Unparteilichkeit, womit 
Sie neben den Lichtfeiten im beutichen Charakter auch deſſen 
Scattenfeiten wahrgeitsgetreu barftellen, Misbeutungen haben ers 
dulden müflen, fo mag ich wir nicht verfagen, Ihnen auch eine 
beipflichtende Stimme zu Ohren zu bringen: die von Ihnen ger 
thanen Anusfprüche beflätigen nur auf überrafchende Weiſe meine 
besfalls laͤngſt gemachten Beobachtungen. Geflatten Sie mir, den 
Gegenſtand, worüber ſich leicht ein Buch fchreiben ließe, mit wenis 
gen Zeilen Ihnen aus meinem Gefichtspunfte zu jFizziren, 

„Der Grundzug des auf dem bequemen, phlegmatifchen 
Temperamente mit allen @igenfchaften eines folchen ruhenden 
deutfchen Charakters ift allerdings große Gewiſſenhaftigkeit mit 
allen darin liegenden oder ihr nahe verwandten Gigenfchaften der 
Gerechtigkeits⸗ und Wahrheitslicbe («Wahrhaftigfeits), ber Ges 
nauigfeit, Sorgjamfeit und Gründlichfeit bis zur peinlichen 
Kleinlichfeit und ſelbſt Schwarzieherei, dem Streben nach Ach⸗ 
tung der Nebenmenfhen bis zu maßlofem Ehrgeiz, endlich ber 
Anhänglicgfeit und Treue, Ausbauer und Beharrlichfeit einers 
ſeits, wie der freubigen Zuverficht, dem «adentſchen Troſto bei 
Widerwärtigfeiten andererfeits; denn dieſe beiden Seiten mögen 
wol durch das in der «Mechtlichkeitv liegende Gefühl treuer 
Plichterfüllung fehr gehoben werden. Die meiften diefer Eigen⸗ 
fhaften — allenfalls mit Ausnahme der Freubigfeit in Widers 
wärtigfeiten — hat der bentfche Sharafter vor bem franzöfligen 
voraus. er bas sauve qui peut und perdre la l£te iſt ja 
auch fehr franzöfiieh.) So gewiffenlofe Berfünlichkeiten wie Lud⸗ 
wig XI., re IV. (Paris vaut bien une messe), Ludwig XIV. 
(Bierru des Edicts von Nantes, der die Gewiffenhaftigfeit 
aus Frankreich recht eigentlich verftieß), Napoleon I. und gar 
+rr wären felbft vielleicht dem phlegmatifchen Deutſchland au 
viel geworden, wenigſtene hätte hier müflen «bem Dinge ein 
Mäntelcyen umgehangen werben». 

„Neben biefen guten Eigenfchaften fehlt aber dem deutſchen 
Charakter die Pietät, welche anerkennen, ja fi fogar unters 
zuordnen vermag, das milde Wohlmwollen, welches lieblofe Urs 
theile ebenfo wie lieblofe Thaten fchent, in ſehr hohem Maße. 
In Bezug auf Pirtät unterfcheldet fich der beutiche Charakter 
weientlih vom englifchen, welcher bei all feiner Bornirtheit doch 
eine oft beneidenswerthe, oft auch faft zu hohe Achtung für alles 
Heberfommene berg — die Onelle unſerer Lichtfeiten ift ja meiſt 
auch die unferer Schattenfeiten. Der Mangel an Fähigkeit, fi 
unterzuordnen, wie die eigenthämliche Härte des beutf Cha⸗ 
tafters alteriren ſogar feine guten Cigenſchaften: er kommt leicht 
zu einer Gerechtigfeit à la Shylod, zum fiat justitia pereat 
mundus, und die beutfche Kritif wirb oft fo berbe, daß mat 
gern etwas von ihrer «Inparteilichfeit» barangeben mag. 

„Das wirfli bedeutende Neue bat zwar überall große 
Mühe, fi) zur Geltung zu bringen; denn ber Prophet gilt nichts 
in feinem Vaterlande, und Fulton wäre fogar beinahe in Nords 
amerita ins Irrenhaus gefommen, obgleih man dort das Neue 
mehr ale irgendwo liebt. Aber wie wäre es denkbar, daß z. B. 
in Deutfcyhland eine fo großartige Theorie wie die Darwin'ſche 
fo bafd zur Geltung gefommen wäre. Das in Deutſchland .ent- 
deckte Neue muß erſt die Anerkennung bes Auslandes erlangt 
haben, che es durchdringt; da wird es bann ale etwas, dem 
man fich nicht gewachſen fühlt (denn nationales Selbftgefühl, 
englifher Stolz fehlt uns einmal), oder aus großer Nach 
ahmungsſucht (woran es uns gar nicht fehlt) endlicd, aanerfannt 
mit allen möglichen Referven». Aber man darf darum doch nicht 
verfennen, daß diefes Schwerbefriedigtfein zugleich der Grund 
it, weshalb die Deutichen es in den Künflen fo weit gebracht | 
haben, wie fein Volk der Neuzeit. 

„In Bezug auf Reflerionsfähigfeiten fcheint mir der Deutfche 
Kopf meniger nach Ideenreichthum als nach Ideentiefe zu fires | 


I nifches Herrenhaus 
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ı ben: ein Ian Paul und Goethe find (b wenige 
ı als ein Hamann und Schiller, ein Mozart weniger als ein Berike: 
ven. Der englifhe Kopf ift umgekehrt mehr auf Meernreich⸗ 
tum, Ausfunftsmittel — expedients — hingewieſen als ie 
beutfche, während biefer weitere Ziefjrunfte im 
englifge Politik erſcheint daher oft kurzgichtig, 
«praktifchn, infofern das Braftifche eben in dem 
Heute nur, heute laß dich nicht fangen, 
So biſt du bundertmal entgangen, 


Wege bat. Die 
aber jedemials 
Soetheiäen 


e 


befteht. 

„Nimmt man zu diefem allen noch die deutſche Liebe zum 
Beſttz, beſonders fee Beſttz, Grundeigenthum, bas Alm: 
befriebigkfein, jenes mäfelige en ber Deutſchen, woraus i 
Neigung zum Idealen, zu ben Künften entipringt, endlich 
Sleichgultigfeit gegen bie fie umgebende Realität aus Mangel au 
Beobachtun encigung — alles natürlich im allgemeinen gene 
men, denn bei illionen werben ſich ſchon Ausnahmen gm 
finden —, fe wird man fo beicht wol keine weſentliche Charciter 
ſchwäche und Gharafterflärte dex Deutfchen unberührt gelafen haben 
e6 wäre «denn allenfalls noch ihre Vertrauensfeligkeit, welche aber 
fhon in ihrer freudigen Zuverfigt» in nuce enthalten fein möchte, 
und ihre gemüthlicye «Liebe», dieſes Gemiſch von Anhänglik 
feit und Sinnlichkeit... . 

„Hieraus bürften die eigenthümlichen Wider ſprũche im dert 
ſchen Charalter ſich erklären laſſen: bei aller «Beiceidengib 
aus Mangel an Würde doch diefe Härte und Mitleidlofgfat, 
bei aller herben Kritif doch dieſe «Bertrauensfeligfeit» gegen: 
über widerlihem Aberglauben, bei aller Freudigkeit und Vegei 
Rerung doch Unfchlüffigfeit, Aengſtlichkeit bis zum Trübfiem, bi 
aller Nachahmungsſucht doch fo wenig Neigung zur Anerkennung, 
baß die Deutſchen nach dem Boethe’fchen Ausdrud dazu «Fu 
haben wollen» u. f. w. 

„Doch ich habe Ihre Geduld ſchon zu ſehr in Aufprad ge 
nommen, mir bis hierher zu folgen. 34 fchließe alfo mit km 
Wunſche, daß Sie auch fernerhin nicht ermatten mögen, ben Deus 
ſchen einen Spiegel ihres Weſens vorzubalten, follte er auf 
mitunter fein gar fchönes Bild zurüdwerfen, es träge fAlichit 
doch zum großen Ziel der Humanität bei, die ja eben im Dis 
pfen ſelbſt guter @igenfchaften und im Streben nad Sercke⸗ 
lung unferer Schwächen, kurz in der Harmonie befleht — Sie 
wiflen, aus welcher Pſychologie heraus ich auch unc dies went 
zu geben im Stande war.‘ 


Wir erlauben uns dieſen Bemerfungen bes Einſenders, der 
ein med der Phrenologie it nnd daher deutſche Schäbel ir 
vielmehr deutfege Gehirne keunen muß, ein paar Worte bias 
ufügen. Ihm wie ben meilten fcheinen bie Deutfchen phlegmatr 
* Gemuͤthsart zu fein. Die Gräfin Dora d'Iſtria nennt Me 
Söhne der „blonde Teutonia” in ihrem Werfe über die Kram 
des Morgenlandes „culmes, ranges, &conomes, laborieus ei 
passablement personnels‘ ; zugleich wirft fie ben Deutſchen se 
überhaupt den germanifchen Bölfern Geldgier ver, indem # 
von ihnen fagt: „Bern erfenne ich die großen Gigenjcaften de 
Angelfachfen, der Deutfchen und der Sfandinavier an, abe Kt 
Gott Dollar der Amerifaner hat unter den bemtfchen Balkı 
f&haften nur zu viele Anbeter, die ihn alles, was den Arad 
um Menfchen macht, zu opfern bereit find.” Das leptere me‘ 

n wir feineswegs unbedingt in Abrede ftellen; wenig | 
wol der Romane und Slawe viel feltener und fo ganz mü‘ 
leugnung alles echt Menſchlichen im bloßen Mammonsdierk a 
ald der Germane, wenn er einmal von diefer Leidewicaft fe 
feſſen if. Nun freilich, in dem Haufe des beutfchen Handlcegk 
chefs Soundſo geht alles viel reinlicher und arbentlicyer, Ind 
nur auch um vieles langmweiliger zu als auf den Yamiliai® 
polnischer Edelleute, welcher — ja auch in einem nam 
beliebten deutſchen Romane eine ber anziehendften Epiſoder 
bet. Nur fchade, daß ein ſolch unfauberes umb verfallen de⸗ 
‚ das aber belebt it von goaziös zub mW 
zwungen fich bewegenden, . frohfinnigen, lebensluſtigen ai BP 
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a Menſchen, für ben Worten and * 
emgenehmern umd amege ndern Aublick bietet als das ſiaſtere und 
Apmeigfame Comptoir irgendeines ‚Hanblungaheren, der ſtatt 
Yen nur Zahlen im Kopfe bat, umb auf heilen Phantaſie der 
Aublid einer eine von wollen Heringefäflern lebhafter wirft 
ds der Anblick einer Reihe antifer Götterbiler. Hüten wir 
us and, zu Sochmüthig auf das angeblich felbſtverſchuldete 
Eifel der Polen Herabzufehen. Mir haben bereits im Laufe 
der Yahräunderte Provinzen groß wie Rönigreiche eingebüft, wir 
fub fon einmal erobert gewefen unb wehrlic, ziehe ganz char 
fremde Hülfe gerettet worden, und wenn bie übrigen Mächte 
wirflih einmal den ernſten Gutſchluß faſſen follten, eine Theis 
tung an une nah dem Mufter ber Theilung Polens vorzuneh: 
men, fo dürfte e6 doch fehr fraglich fein, ob wir bei unferer 
innern politifchen und confeffionellen Zerriffenheit dieſes Schid- 
fal abzuwenden im Stande fein würden. Mit großen Redens⸗ 
arten und der Verachtung und Berunglimpfung anderer Völker 
MR nichts geihan; dergleichen gereicht niemals zur Ehre und zum 
Augen, bewirkt eher das Begentheil. 

Mit derielben Geringfhägung, mit der wir fortfahren auf 
die Bolen heraßzufehen, fahen wir früher auch auf die Italiener 
ferab: wir befcjulbigten fie der Peigheit, der perfönlic;en SelbR- 
füßt, der unheilbaren Uneinigfeit und WVermeiglihung, furz 
wir hielten fie einer entfchloflenen politifchen That, einer gemeins 
fümen nationalen Mction für unfähig. Seht Rechen wir vor 
ihnen befchämt; denn wie man von einzelnen Momenten des 
Italienifchen Dramas vom Gtanbrunfte des bisherigen Bölters 
techte auch denfen mag, fo fünnen mir doch nicht leugnen, dab 
die Italiener uns ein Beifpiel von feltener, unter biefen Um: 
änden bewundernswerther inmüthigkeit gegeben haben; womit 
bir übrigens nicht fagen wollen, daß nicht im Laufe der Zeit 
von innen und außen gewaltige Störungen eintreten fönnten, au 
denen das glüdlich begonnene Werk jäjliehlich doch fcheitert. Denfe 
man fi nun Italien von Deutfcen, wie fie. ſchon zur Zeit 
Arnin’e waren und jet noch find, bevölfert — wie viel würde 
teoretifizt,, gefprocen, gefchrieben, gebichtet, gefangen, kritiſirt 
und gefpöttelt Ratt gehandelt werden! Wie flörend würbe ber 
Gans und Lofalvatrietismus in bie Bewegung eingreifen! Welche 
Dühfereien würden bie einzelnen Parteien und Parteihäupter 
im geheimen ins Werk richten! Wie viel verfchrobene Träumer und 
Birthegausraifonneure würden ihre Meinung als bie allein ride 
tige geftenb zu maden fucen! Wie viel balbreife, eitle Köpfe 
würden biefe Gelegenheit ergreifen, eine Rolle zu fpielen, und 

wenn dies nicht gelänge, lieber dazu beitragen, das ganze Wert 
in unterwühlen flatt ſich denen unterzuorbnen, bie es bis zu 
einem gewiffen Bunft fertig gebradit! Denn ber Yauptfehler 
der Deutfchen befteht wol in bem individuellen @igenfinn und 
Eigendäntel, in ber Mechthaberei, in der Dispwtir= und Zant⸗ 
facht, in fufflfanter Abfprecherei, in der Neigung zu mäfeln und 
u kritifiren and andern ihr Wirken und ihre Eriftenz burch ewige 
Erntrolirungen und Berationen ſchwer und fauer zu machen. 
Bir fprecyen bier übrigens nur von einer Mehrheit ber Dent- 
‘ten, welche vielleicht blos beshalb als Mehrheit erfcheint, weil 
ie fi) am meiflen vorzudrängen und geltend zu madhen weiß 
nf Kofen der Verfändigen, Anfpruchälofen und Uneigennügigen. 

Damit Hängt auch der Mangel an Freizügigkeit, unter bem unz 
er andern auch manche Dichter und Shrtkelr ſchwer gelitten 
aben, fodaß felbft vielleicht bie Literatur einigen Nachtheil bavon 
satte, in deutfchen Landen ufammen, woran die Regierten oft mehr 
Schuld tragen als bie Regierungen felbft, indem die liberalen 
Infgauungen ber leptern bei den Gemeinden nicht felten auf den 
utnidigften Widerftand und die unüberwindlichſten und enghers 
gſten Borurtbeile foßen. Dft genug freilich mag aud ber 
Maatsegeismus mit dem Gemeinbeegoismus aus politifchen and 
mig_ftichhaltigen finanziellen Gründen Hand in Hand geben. 
tie fagt in bem Wrtifel „Breizügigfeit‘‘, ber in ber dritten Aufs 
ge bes Motteck-Welder'fchen „StaatssSerifon“ enthalten if, über 
fes Bebrechen Bolgendes: „@s if begreiflich, daß bie zahle 
de Auswanderung beutfcher Devölferungen mit der Menge nab 





* attrömifce Welt aus den Angeln Huben, bis zu den 





—S—— jener Hinderniffe ber Freizügigleit, beziehungs⸗ 
weife jener @rfhwerungen des Dafeins PS —8 in den 
verfegiedenen Staaten, Hand in Hand geht und faft im gleichen 
Berhältniffe ſteigt und fällt. Weder bie den deutſchen Geiſt und 
Gharakter verlependen Brutalitäten der bemokratifchen Profflaz 
verei⸗Geſellſchafi in Nordamerika, noch der politifhe Despotisr 
mus im Nachbarlaude ſchrecken von der Auswanderung dahin 
ab, weil fowol Hier ald dort der bürgerlichen Freiheit und der 
Vorbedingung zu deren Benupung: ber Freizügigkeit, ein weie 
tes, dur feine ähnlichen Hindern” 
deutichen Ländern beflehen, verſper 
find Arbeit unt Erwerb, wie jede 

leichen die Verehelicyung und die e 

mbes, bie Aufſuchung neuer un 
durch den Wechfel des Wohnorte, 
und Werationen, gleichviel ob der & 
befreit. Dort treibt der Deutfche, 
felb, fobald er ſich in einem noch ſo nahen Nachbarſtaate ans 
fiebeln will, als Ausländer behandelt und doppelten Beichräns 
kungen uuterworfen wird, unbehinbert in großen Gebieten jedes 
an fi) erlaubte bürgerliche Gefchaft nad; Beruf und Gefallen. 
Man betrachtet und behandelt nicht ſchon fofort den firehjamen, 
jungen Anfommling als Proletarier, unter dem engherzigen, 
misgünfigen Gefihtevunfte eines fünftigen Armenhaugcandidar 
ten ‚ober eines gefährlichen Goncurrenten auf dein Arbeitsmarfte.” 

&8 ift in der That demüthigend und eine fortbauernde Duelle 
der Unzufriedenheit für Taufende und Hunderttaufende, ſich als 
Deutfjer — denn Deutfge nennen wir uns doch — in einem 
deutſchen Bundesſtaate fürmlid, ale „Ausländer“ bezeichnet und 
behandelt zu fehen, ober als ordentlicher Mann bei dem ümzuge 
aus einer Gemeinde in die andere vom Drtsrichter mit einem 
Zeugniß, dag man fid „gut betragen“ habe, entlaffen zu wer 
den. &o fommt der Deutiche oft bis in fein höchnes Alter nier 
mals aus dem Drud der Schulcenfuren heraus. 

Dagegen möchten wir bie fo gewöhnliche Annahme, daß die 
Deutfchen phlegmatifcher Natur feien, entſchieden beitreiten. Ur: 
fprünglid) wenigftens waren fie dies nicht; fie bewiefen fein 
Bhlegma, als %e fi Aurmflutartig über Turopa ergoffeu, die 

Säulen des 
‚Hercules vorbrangen, über das Meer fegten und fübwärts das 
nördliche Afrifa, nordwärts Britannien eroberten; fie zeigten 
fein Phlegma, als fie dein einen Arm über Italien ausfiredten 
und mit dem andern bie Hunnen zurüdwiefen oder die Slawen 
auf weiten Streden aus ihren Wohnfigen warfen. Dies frifche 
ſröhliche Blut ſcheint den Deutfchen freilich durch die unabläfft- 
ven Fehden zwifchen dem Abel unb ben Städten, durch die Huf 
Kiez und die Religionsfriege, durch ben Bauernfrieg und ng: 
mentlich durch den unfeligen Dreißigjährigen Krieg, der deut 
fee Volf und Land bis zur Wurzel verwüflete, wie durd) 
‚die barauf folgende bemoralificte Hofwirthichaft abgezapft wor« 
den zu fein. Die habsburgiiche Politik, die in dem vom Mit 
telpunfte Deutfchlands fo entlegenen Wien ihren Sig aufgeſchla⸗ 
gen hatte, trachtete dahin, alles nationale Bewuhtfein in der 
deutfchen Nation zu tilgen. An ben Entdedungss und Grobe 
rungszügen zur ©ee, durch welche andere Völfer zur Größe und 
Macht gelangten, fich zu betheiligen, verbot ben Deutfchen ihre 
wenig, gi ige maritime Lage und der Untergang der Hanla, 
afür ergriffen fie, wie dies auch im Auelande immer mehr 
anerfannt und zugeſtanden wird, im Gebiete ber geiſtigen und 
teligiöfen Fragen die Initiative mit einer Kühnheit, bie man 
wahrlich nicht als Ausflug phlegmatifcer Gemütheart bejeich- 
nen fann. Durd; die Reformation gaben die Deutfchen der 
veligiöfen mad in Folge davon auch der forialen und politiicken 
Ordnung ber eivilifirten Welt eine ganz neue @ealt, uud bis 
in bie neuefte Zeit, und in biefer erſt recht, haben fie Vorur⸗ 
theil auf Vorurtheil, Sapung auf Sapung erihüttert, ja fie 
find mit einem Ungeffüm. der faR an Berwegenheit grenzt, bie in 
die Poſitionen des höchſten Gottes erobernd umd felbft vernich⸗ 
tenb vorgebrungen. Bor den Gturmbösten ihrer nichts fdeuen- 
107 * 
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ben Kritif bleibt fein Stein auf dem andern. Alte Wiſſenſchaf⸗ 
ten haben fic auf ganz nene Grundlagen geitellt. Dazu hat ſich 
die alte Abenteurer: und Wanderluſt in den deutichen Indivi⸗ 


duen noch nicht verloren. Deutſche Reifente And mit einer Tos | 


dbesverachtung, die nicht ihresgleihen hat, in bie Continente 
fremder Welttheile eingedrungen. Wo irgend in der Welt auf 
Schlachtfelvern gerauft wird, da finden fich auch Deutfche ein, 


wie zur Zeit der alten Landefnechte, die nicht nach der Sache 
fragten, um die es fich Handelte, fondern nur nad) Suld, Abens 
Die deutfche Auss | 
ſchnitte hervorheben wollten. 


teuern und foldatifchen Ehren verlangten. 
wanderung nimmt immer großartigere Dimenflonen an, und 
nicht geringen Antheil daran haben bloßer Leichtfinn und Wan⸗ 
dertrieb. Seitich gibt ed im Gegenfage dazu in Deutfchland 
vielleicht mehr Stubenhoder und Pfahlbürger ale anderswo; 


aber ebenfo gut wie mancher Bauer jahrelangen Nachdenfeng . 


und Ueberlegens bedarf, ob er fich von feiner Ofenbank erheben 
und ein paar Kreuzer daranmenden Soll, um nur die nädjits 


gelegene Stadt einmal zu befuchen (wir ſelbſt Fannten eine ſech⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
! 


jigjährige rüftige Frau in Berlin, die während ihres langen , 


ebene nur ein einziges mal zu einem der Thore Berlins bins 
ausgefommen war, und zwar nad Charlottenburg), ebenfo gut 
entichließen fich ganze deutiche Familien in der Schnelle eines 
Augenblicks dazu, auf gut Glück und faſt ohne alle Mittel über 
den Ocean zu ziehen. 

Mein, der Deutjche it im allgemeinen nicht phlegmatifch aus 
Phlegma, fondern wenn er es ıft, aus Melancholie, zu welcher gers 
manifche Naturen überhanpt neigen, oder infolge feines zu Fritifch 
abwägenden Geiſtes. Unter feiner gemeinhin allervings fühlen 
Oberfläche arbeiten heftige eble wie‘ unedle Leidenfchaften. Er 
ift ärgerlichen, übelnchmifchen und rechthaberifchen Gharafters 
und daher, vft bei fehr unbedeutenden Anläflen, aufbraufend und 
jähzornig bie zur Rückſichtsloſigkeit. Wan erlebt dies nicht felten 
zu feiner Ueberraſchung an den fcheinbar fanftellen und gut: 
möüthigiten Individuen. Bon Bhlegina ift in folchen Augen: 
bliden der Aufwallung bei dem Deutfchen gewiß nicht die Rede. 
Der gemeine Mann bedient fih in folchen Fällen zwar nicht 
des heimtückiſchen mörderifchen Stilete (obſchon doch in einigen 
füdlichen Gegenden Deutfdjlande des Meſſers), aber um fo lieber 
ber Fauſt oder des Stods, wenn ihm einer zur Hand if, un: 

erechnet die dazu gehörigen Flüche und Schimpfworte. Selb 

ndividuen, die den gebildeten Klaſſen angehören, laffen fid, dann 
zuweilen zu Thätlichfeiten hinreißen oder drohen wenigſtens da⸗ 
mit. Unter dem Druck ungünitiger Umftände erfcheint der Deutfche 
äußerlich zwar meift befcheiden, ſelbſt blöde und bemüthig, aber 
es fehlt ihm nicht an Stolz; und Selbftbewußtfein, bie unter 
Umftänden auch fehr verlegende Formen annehmen Finnen. Gräfin 
Dora d'Iſtria fpricht von dem „orgueil germanique”, den bie 
Deutfchen in Rußland gegenüber den Slawen zeigen. Sie ha: 
ben dazu einiges Recht, wenn fie ihre geringe Anzahl (vielleicht 
noch feine halbe Million unter 70 Millionen!) mit dem Einfluß 
vergleichen, den fle in Rußland gewonnen haben. Was fönnten 
die Deutfchen fchon vermöge ihrer Anzahl fein, wenn fid, ihren 
großen geiltigen Gigenfchaften nicht fo mande Schwächen ge: 
fellten, die jene zum Theil paralyfiren! 3. M. 





— — — — — 





Zur Urgeſchichte der Buchſtabenſchrift. 

Das gothiſche Alphabet Vulfilas und das Runenalphabet. Eine 
ſprachwiſſenſchaftliche Unterſuchung von Julius Zacher. 
anit giner Schrifttafel. Leipzig, Brockhaus. Gr. 8. 1 Thlr. 

gr. 


Julius Zacher, der ſich durch verfchiedene gründliche Arbei: 
ten ſchon rühmlich befannt gemacht Hat, liefert uns in der vor: 
liegenden Schrift einen nenen Beweis fowol feiner Gelehrſam⸗ 
feit als feines gründlichen Forſchergeiſtes. Die alten Runen 
und die gothifche Schrift haben beinahe junfzig Jahre unfere 
tüchtigften ®ermaniften befchäftigt; Iafob und Wilhelm Grimm 
haben zuerft eine fichere Grundlage für das Verſtändniß derſel⸗ 


ben ge ; fpäter haben Mund, Kirchhoff, Lilieneron uw 


8 
ı Müllenhof erfolgreich) weiter gebaut, und nicht wur eine ke 


trächtliche Anzahl einzelner dunklet Punkte aufgehellt, fordern 
auch über ganze Entwicelungsreihen ein neues Licht verbreitet, 
Dennoch blieben wichtige Fragen noch unerlebigt, deren Loſunz 
der Berfaffer der vorliegenden Schrift verfucht und zum grif 
ten Theil auch gefunden hat. Es fann hier unjere Abſicht nicht 
fein, den Unterfuchungen des Verfaſſers Schritt für Schritt m 
folgen; es müßte fogar den Zwed einer Zeitichrift ‚für literariide 
Unterhaltung’ vwolderfireben, wenn wir aud wur einzelne Abs 
Aber das ift uns wenigflens ver⸗ 
gönnt, den Gang, den der Berfafler bei feinen Unterſuchungen cin 
geichlagen hat, zu bezeichnen und die von ihm gewonnenen Re 
fultate anzubeuten. 

Das Ganze zerfällt in vier Abfchnitte. Der erite bejpricht 
die Namen der gothifchen Buchflaben einer wol noch dem 
9. Jahrhundert angehörenden wiener Hanbfchrift, wobei es den 
Berfaffer gelingt, manche Irrtümer der frühern Erflärer je 
berichtigen, einen noch nicht erklärten Buchſtaben richtig zu der 
ten. Er geht dabei von dem gewiß richtigen Grumdiage ans, 
bag das gothifche Wort, mit welchem irgendein Buchſtabe be 
zeichnet wird, mit dieſem Buchflaben anlauten muß (eine einzig 
Abweichung findet bei X ftatt, weil diefes einen nur im Julau 
vorfommenden Buchflaben [ng] bezeichnet). Durch dieſe Unter 
gen wird endlich der Beweis vervollfändigt, dag die ein 

eimifche. gothifche Xautbezeichnung fchon vor dem Alphabet ve 
Ulfilas vollftändig war und fi) daher zu jchriftlicher Aujzeich 
nung eignete. 

Im zweiten Artikel befpricht der Berjafler Das Nunenalpbe 
bet, indem er feiner Unterfuchung die älteſten erreichbaren Au 
nenzeihen zum Grunde legt, und zwar ſolche, die wirflic eis 
gerißt oder feingefchnitten, nicht mit der Feder gejchrieben An. 
Bon ſolchen Denfnälern find ihm freilich nur zwei zugänglich 
gewejen (von einem dritten ift ſpäter die Rede), und felbh did 
nicht in Abbildungen, fondern nur in Druden, doc, lief Ad 
auch damit der beabfichtigte Zweck erreichen. Das eine ik eu 
goldener Bracteat (in Stodholm) mit 24 Runen in der gewöhr⸗ 
lichen, nach den ſechs erften Zeichen futhork genannten Folge des 
angelfichfifchen Runenalphabets, von denen jedoch ein Zeichen 
ganz und ein anderes zur Hälfte durch cin Plaͤttchen werdeft ık, 
bas zur Befeſtigung einer Vaſe diente. Das andere iſt ein m 
Jahre 1734 bei Gellnhuus unweit Tondern aujgefundenes gel: 
benes Horn, das zwar 1802 aus der fopenhagener Kunftfammet 
geftohlen und von ben Dieben eingefchmplzen wurde, von ke 
jedoch Abbildungen vorhanden waren, aus denen die Juſchrif 
entziffert und gedeutet werben konnte. Durch fie liegen ſich 16 
Munenzeichen gewinnen. Als Hülfsmittel zweiten Ranges fan 
das in verfchiedenen Handichriften überlieferte jogenannte angel 
fächfifche Runenalphabet. Aus der Vergleichung diefer veriche: 
denen Runenalphabete, fowie dann des nordiichen und der ge: 
thifchen Schrift‘ des Wftlas (die auf einer Tafel zufammengekdt 
find) ergeben fich eritlich Berwandtichaften zwiſchen mehreren Ri 
nenzeichen und den griedyifchen Buchllaben, zwifchen mehren 
Nunenzeichen einer und berfelben Reihe und zwiſchen ven ki 
Hauptichriftreifen der nordifchen, der angelfächfifchen (mat 
welche vorläufig auch die Runen des Bracteaten umd des se: 
denen Horns begriffen werben) und der gorhiſchen des Ulnlet, 
weldyen aber auch zugleich eine bedeutende Anzahl von Abweiche 
gen zeigt; zweitens ergeben fidh aus der Vergleichung mehriat 
Störungen durch Zufäge, durch Menderung des Lautes nu) Re 
mens, durch Bertauichung ber Reihenfolge und durch vier Ir 
chen, welche vereinzelt daſtehen. 

Diefe verfchiedenen Erfcheinungen werden durch ein xt 
beherricht, das Theodor Mommſen in feiner Unterfuchung & 
unteritalifhen und griechifchen Schriftzeichen zuerſt erfannt ne 
ausgefprochen hat: „Die Alten behandelten die einmal erfust® 
nen Zeichen als einen koſtbaren Schatz, und haben nicht leicht 
auch die als Lantzeichen nicht mehr anwendbaren ganz bei 
geworfen.“ Dieſes Gefep hätte ſich vielleicht noch ſchaͤrjet zu 
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entſchiedener ausſprechen laſſen, eiwa fo: „Die Menſchheit macht 
in ihrer Entwictelung feine Sprünge, ſondern baut langſam 
aber ſicher auf den einmal gewonnenen Ergebniſſen weiter.’ Dies 
ſes Gefeg läßt ich auf alle Aeußerungen des menfchlichen Geiſtes 
anwenden, gelangt aber vielleicht gerade in der Entwickelung der 
Schriftamoffenbariten zur Bricheinung. Es iſt nämlich feinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, dag die Menjchen ihre Gedanken den Abwefenden 
zuerſt durch willfürliche, mehr oder weniger pafjende äußere Zei: 
hen mitgetheilt haben. Wenn die nordamerifanifchen Indianer 
auf ihren Zügen durch die Urwälder bald Zweige abbrechen, bald 
viefelben blos biegen, ober wenn fie Zeichen in eine Baumrinde 
einzigen n. dgl. m., und dadurch beitimmte Gedanken mit gros 
ber Sicherheit ausbrüden, weil man ſich über die Bebeutung 
diefer Zeichen im voraus verfländigt hat, 'ſo haben wir ein Zeug⸗ 
ng von der Art und Weife, wie die Menfchen in ben früheſten 
Zuftänden ihre Gedanken Abweſenden mittheilten. Solcher Zeis 
den ‚gu es natürlich mancherlei, aber dennoch reichten fie für 
die Mittheilung einer größern Reihe von Bedanfen: nicht aus, 
und zudem hatten fie die Unbequemlichfeit, daß fie nicht von 
Drt zu Ort geſchickt werden fonnten. Man mußte bald auf deu 
Einfall fommen, folche Zeichen zu wählen, deren Berfendung 
möglich war. 
ten mehrere Völker, z. B. die Peruaner Stride, in die fie Kno⸗ 
ten banden,, deren Zahl, Zuſammenſtellung, Größe u. f. w. eine 
beftimmte Beventung hatten. Freilich war auch dies mit mans 
qerlei Sphwierigfeiten verbunden, befonders wenn längere Mit: 


theilungen zu machen waren, zu welchen man eine große Menge | 


von Striden nörhig hatte, die wiederum nicht leicht au entfernte 
Orte zu bringen waren. Um bdiefem Uebelſtande abzuhelfen, ge⸗ 
rieth man nun, 3. B. in China, auf den Gedanfen, die Form 


auch weichen Steinen, ſpäter auf Wachs einzurigen, und bier: 
mit war der erfte Schritt zur eigentlichen Schrift geichehen. Dies 
felbe beitand aber noch lange aus willfürlichen Zeichen, über 
deren Bedeutung man fich zuerft verftändigt haben mußte, was 
die Verbreitung der neuen Kunft unendlich erfchiwerte. Dielleicht 
fon früh fam man auf den Gebanfen, die äußern Segenitände 
anf den Baumblättern oder andern Material abzuzeichnen, und 
fo roh biefe Zeichnungen fein mochten, waren die dargeſtellten 
Gegenflände leicht erfennbar. Aus diefen rohen Anfängen fcheint 
fh nun alle Schrift bei allen Völkern cutwidelt zu haben, 
nud fie find noch in unfern Alphabeten zu erfennen. 
der Gegenflände, die man in wenn auch rohen, doch leicht er⸗ 
fennbaren Umrifien zeichnen fonnte, war natürlich fehr befchränft, 
und wenn man auch 3. B. einen Baum zeichnen fonnte, jo war 
es doch nicht möglich, verfchiedene Arten von Bäumen darzuſtel⸗ 
Im. Dan fuhr aber auf dem einmal eingeichlagenen Wege fort, 
indem man fich auf mandherlei, oft geittreiche Weife zu helfen 
fuhte. Man verband 3. B. zwei vorhandene Zeichen, um durch 
ihre Berbindung einen neuen Begriff auszubrüden (Sonne und 
Mond, um das Licht zu bezeichnen u. dgl. m.). Die alfo ge: 
wonnene Zeichenfchrift war daher zugleich eine Wortjchrift. Aber 
andy dies führte noch nicht jchr weit. Ein ungeheuerer Schritt 
ur Entwickelung der Schrift gefchah, als man die Beobachtung 
mf fich wirfen ließ, daß wer ein Zeichen ſah, auch das Wort 
agte, welches dem durch das Zeichen ausgedrüdten Begriffe ent: 
prach. Da man zugleich wahrnahm, daß ber Laut diefes Worte 
mch in amdern Wörtern wiederfam, fo gebrauchte man bald 
as nämliche Zeichen, um den auch in andern Wörtern vorfom: 
nenden ähnlichen Kaut zu bezeichnen, und fo entwickelte fidy die 
Silbenfchrift, aus der in derſelben Weiſe die Buchſtabenſchrift 
eryorging,, indem man das Zeichen nicht mehr zur Bezeichnung 
iner ganzen Silbe, fondern nur des eriten in berfelben vorfom= 
ımden Lauts gebrauchte. Und es iſt begreiflich, daß man dieſe 
eichen, Die nun nicht mehr ale Bild eines Gegenflandes ver: 
endet wurden, auch nicht mehr in ihrer vollen Korm fchrieb, 
mdern fie abfürzte und fie überhanpt fo formte, daß fie leicht 
nd ſchnell gefchrieben werden fonnten. Aber fo wenig unfer 
utſches a 3. DB. einem Ochſenkopfe ähnlich fleht, fo ift es doch 


Wahrſcheinkich nach mancherlei Berfuchen wähls 


er Strice nrit ihren Ruoten auf Baumblätter, Holz, vielleigt | "mnlich abzubelfen juchte, wie «8 jehrittweife fich einfteilte. 


nichts anderes ale die letzte Abbreviation des femitifchen Bildeg, 
das uranfänglich einen Ochjenfopf darftellte. Daher haben bie 
Namen der Buchflaben bei den verfchiedenen Völkern auch eine 
Bedeutung, fo bie der Runenbuchflaben. 

Wir haben diefe unfern Leſern hoffentlich nicht unwillkom⸗ 
mene Abfchweifung gemacht, um den oben ausgefprochenen Sag zu 
rechtfertigen und zu begründen, das die Menfchheit in ihrer 
Entwidelung Teine Sprünge macht, das einmal Gemonnene nies 
mals wegwirft, ſondern darauf fortbaut.”) Bin Flares Zeugnif 
gibt die weitere Entwidelung der Schrift. Als man durch zahlreiche 
Uebergänge endlich Dazu gelangt war, die veinzelnen Laute zu bes 
zeichnen, feheint es, daß es nahe gelegen gewefen. wäre, alle bies 
herige Schrift wegzuwerfen und eine neue, beyuemere, ben 
Lauten angemefjenere Buchſtabenſchrift zu erfinden, allein bies 
geſchah wol nirgends, fondern man blieb den Ueberlieferungen 
der Borältern getreu, ſoweit als es gejchehen konnte, und paßte 
die alte Schrift den neuen Bebürfniffen an. 

Auch die Runenfchrift hat ohne Zweifel diefe Wandelungen 
durchgemacht. Wir haben zwar feine Denfmäler, welche uns 
biefelbe noch als Zeichens und als Wortfchrift zeigte; aber der 
Umftand, dag auch in ihr alle Buchftaben bezeichnende Namen haben, 
deren erjter Laut den Buchflaben entipricht,, welche durch benfelben 
bezeichnet werben, reicht hin, bie angegebene Entwickelung audy bei 
diefer Schrift außer Zweifel zu feßen. Diefe erlitt aber im Laufe 
der Zeiten mancherlei Wandelungen, wobei wir wieber Die. Herrfchaft 
jenes Sefepes wahrnehmen. „Als nämlich im Laufe der Zeit der 
Lautbeftand durch Verichiebungen, Brechungen und andere Trübune 
gen ſich änderte und vermehrte, entitand ein Misverhältni zwifchen 
den neuen Lauten und den alten Bezeichnungen, welchem man alle 
Da 
wurden theils Zeichen leer, weil ihr Laut verſchwand (wie z. B. 


‚ der Anlaut f im Nordiſchen faft ganz unterging), theile wurben 


Die Zahl | 


| 


neue Zeichen für neue Laute erforderlich. Nie aber griff man, 
um das Bebürfnig neuer Zeichen zu befriedigen, zu willfärlicher 
Erfindung ganz neuer Runen, fondern man wies entiweber eine 
frei gewordene Rune cinem neuen Laute zu, oder man brachte 
an einen bereits vorhandenen Zeichen eine Feine Aenderung an, 
fodag die Sproßform für die Bezeichuung des neuen Lautes 
vollfommen ausreichte.“ Der Berfafler entwidelt mit flarer 
Aueführlichkeit, in welcher Weiſe diefes geichah, und zeigt, daß 
auch in der Uebertragung älterer Runenzeichen auf neue Laute, 
als auch) in der Sproßformendildung nicht die geringſte Willfär 
bherrfcht, fondern eine ebenjo ftrenge als fchlichte Geſetzmäßigkeit. 
„Da zeigt fih durchaus nichts Gemachtes, fonbern gleichfam ein 
Wachſen von innen heraus, als hätten wir einen organifchen 
Naturförper vor Augen, und die Entwidelung erfolgt nach einem 
Gefege von ſolcher Einfachheit und Klarheit, daß es uns ges 
wiſſermaßen von ſelbſt in die Hände gelaufen iſt und wir es 
eben nur in Worte zu fallen braudden: Jede Lautgattung er⸗ 
zeugt ihre Zeichen aus ſich felbft, Bocalzeichen erzeugen nur Vo⸗ 
calzeichen, Zabial:, Lingual- und Gutturalzeichen laſſen wiede⸗ 
rum nur Labial-, Linguals und Gutturalzeichen aus ſich 
ſproſſen.“ 

Aus den fernern Unterſuchungen ergibt ſich ſodann, daß die 
fogenannte angellächfifche Runenfchrift in breifacher Abftufung 
erfcheint; fie Bob in unbefannter Zeit und Gegend mit einem 
Grundbeſtande von 18 Zeichen an (nur die Normannen begnüg⸗ 
ten ſich mit 15), ſchritt ſodann vor dem 4. Jahrhundert zu 25 
und ſchloß endlih in England mit 27 Zeichen ab, benen fi 
drei überzählig gewordene alte und zulegt noch drei nene Nach⸗ 
zügfer als Anhang gefellten. 

Nun entficht die Frage, ob das Runenalphabet, daß von 
den Angeln und Sadıfen nad) England gebracht und bort weis 


) Daß der treffliche Juſtus Möfer dieſen Sag in überzeugenver Weiſe 
auf die politifhe Sntwidelung der Voͤller anwendet, if hoffentlich 
allgemein befannt oder verdient allgemein befannt zu werden, wenn 
es noch nicht der Ball fein follte. 





Lyt:) 


ter fortgebilbet worben ift, auch von ihnen zuerſt in biefe Bes 
alt gebracht worden fei. Die Löfung biefer Frage wird durch 


ein merkwürdiges Denkmal geförbert, das im Jahre 1888 in 
Es ift Dies ein wmaffiver 


ber Walachei aufgefunden wurbe. 
Golbring mit einer Runeninfchrift, beren Zeichen ganz zu dem 
Alphabet des tonbernfchen Horns und des fchonenfchen Bracteas 
ten gehören, und ber Berfafler weiß mit Hülfe diefer waladhis 
fchen FH dag das Runenalphabet, wie es uns auf den 
verſchiedenen Denfmälern vorliegt, unzweifelhaft gothiſch gewes 
fen und von den Gothen zu den Angelſachſen übergegangen ift, 
bei benen es weitere felbitändige Entwideluug gefunden hat. 
Hieranf geht der Verfaſſer zur Betrachtung bes gothifchen 
Wiphabets des Ulfilas über, wobei er zu dem Reſultate gelangt, 
baß derfelbe zwar das griechiiche Alphabet zur Grundlage ger 
nommen bat, baß er aber nicht wie bie lateinifchen Bekehrer der 
Germanen, die fremden Schriftzüge ſchlechthin an bie 
Stelle der heimifchen fegte, and von diefen nur Diejenigen beis 
bebielt, denen fein Buchſtabe des fremden Alphabets entfprach, 
Fer bag er im Gegentheil ganz im @eifte der alten heimi« 
hen Schriftentwidelung verfuhr und dabei folgende Grundſaͤtze 
fefihielt: „1) Ex näherte feine Runen durch Feine Veränderungen 
moͤglichſt den entfprechenden griechifchen Buchitaben ; 2) er nahm 
entichieden griechifche Formen in unveränderter Geflalt nur ba 
anf, wo das Runenzeichen aus irgendeinem praftifchen Grunde 
unzweckmaͤßig erfchien; 8) er behielt die Runenzeichen fat unver: 
ändert bei, wo fich für den betreffenden Laut ein paflendes grie- 
chiſches Zeichen nicht darbot; und 4) er gab freigewordenen Rus 
nenzeichen, die mit einem Zeichen des griechifchen Alphabets der 
* alt nach zuſammenfielen, die Geltung bes griechiſchen Zei⸗ 
end “ 


Der Verfaſſer ſetzt klar und überzeugend auseinander, wie 
Ulflas bei den einzelnen Buchſtaben mit Befolgung dieſer Grund- 
füge verfuhr, und fchließt den Abſchnitt mit einer überfichtlichen 
Zufammenfellung des griechifchen, gothifchen und runiſchen Al⸗ 
phabets, durch welche die gewonnenen Ergebniffe zur lebendig: 
Ken Anfchauung gebracht werden. Daß manche Runen mit den 
Buchſtaben des griechifchen Alphabet in merfwürbiger Weiſe 
übereinftimmen, läßt ſich nicht leugnen; Lilieneron, ber auf dieſe 
Erſcheinung zuerſt Gewicht gelegt hat, Hat deshalb den Sap 
aufgeflellt, daß die Runenzeichen auf irgendeine noch nicht hin: 
zeichenb ermittelte und’ vielleicht auch nie genügend nachzuwei⸗ 
fende Art mit den griechifchen und durch dieſe mit ben alten 
phönizifchen Buchflaben zufammenhängen. Der Berfafler der 
vorliegenden Schrift Rimmt diefem Sape bei; wir müffen aber 
gefiehen, dag wir einen ſolchen Zufammenhang fv lange nicht 
anmehmen können, bis er auf entfchiebenere und überzeugendere 
Weiſe dargethan iſt, da bier der Zufall do aucd im Spiele 
fein fann, und man überhaupt nur dann berechtigt wäre, dieſen 
Zufommenhang vorauszuſehen, wenn nicht blos die Geſtalt, fon: 
bern nuch bie Benennungen ber Runenzeichen und ber phönizi- 
ſchen Buchſtaben, wenn auch nicht durchgängig, doch wenigftens 
in einzelnen bedeutenden Faͤllen übereinftimmten. 

Der letzte Abſchnitt beſchäftigt ſich mit dem Runennamen 
solh, deſſen bisherige Erflärungen ungenügend find. Der Ver⸗ 
fager fagt ſelbſt, daß er fich Hierbei auf das Gebiet der Vermu⸗ 
tungen hinan e, „wo felbft der kenntnißreichſte, befonnenfte 
umd geübteſte Forſcher faft bei jedem vorwärts taftenden Schritte 
einen Fehltritt beforgen müſſe“. Defienungeachtet müfien wir ge: 
ſKehen, daß er die Befonnenheit niemals verloren hat und der 
Wahrheit gewiß fo nahe gekommen if, als es nur im Bereich 
der Möglichfeit lag. Doch würbe uns die Betrachtung biefes 
Abſchnitis, der auf einer langen Reihe von glüdlichen und geift: 

en Combinationen beruht, die nur in ihrem Zufammenhange 
verſtanden werben fünnen, zu weit führen; wir müflen baher 
unſern Lefern überlafien, fich mit ihnen in der Schrift Zacher's 
felbft befannt zu machen. Nur fo viel fei bemerkt, am die Neus 
ge zu erregen, baß der Verfaſſer auf die von Tacitus erwähnte 

tin Iſis, Die bisher allen Erklaͤrungeverſuchen Trop bot, ein 
neues Licht wirft und in ihr eine echt deutſche Lichtgottheit Isa 


Genüge, warum fo viele Ortsnamen mit Ifen oder Eifen zufew 
— *32 Aa bie fälſchlicherweiſe und gegen ale Analoge si 


— — — 


men Iſar, Isere, zurüdgeführt werben. 


Rotiz. 
Biographiſches. 

Aus einer Anzahl von meiſt kleinern Schriften biographi 
ſchen Inhalts, die uns vorliegen, greifen wir zuvörderſt bier 
folgende heraus: „Das Leben des vom Stein. Raq 
| Berg erzählt von Wilhelm Baur (Gotha, Weller, 1360). Da 

Verfaſſer, evangeliſcher Pfarrer zu Ettingshauſen bei Luc, be 

merft in dem am Tage der Schlacht von Waterloo 1860 ge 
| fhrichenen Vorwort: Stein’s Leben fei feit Jahren von Meike 
hand geichrieben; aber es habe bis heute ein Buch gefehlt, nes 
nach Umfang und Preis ſich eigne, in weitere Kreife bes dem 
{hen Bolfe ‚Die Kunde von feinem Befreier zu tragen‘. Dem 
nach einem folcden Buche fich regenden Bedürfniß Hofft der Verfaſſer 
mit vorliegender Schrift abzuhelfen, die aus Mittheilungen aus 
Stein’s Leben von Pert beſtehi, welche zuerk in @elzer’s „Pre 
teftantifchen Bonatsblättern‘‘ abgedruckt worden und nun mit Ein: 
willigung von Berk und feinem Verleger als eigenes Bud er 
ſcheinen. ‚Möchte es“, ruft der Verfaſſer am Schluſſe ans, 
„vor allen durch das unvergfeichliche Vorbild Stein’e zur brea 
nenden Liebe zum Baterlande entzünden helfen, die wir bebürfen, 
um bie inneren Schäden zn heilen und bie Angriffe von ame 
einmäthig und fräftig abzuweiſen“ — ein Wunſch, in den mu 
nur herzlichſt einflimmen fann. Das Buch ift mit dem Born 
bes Freiherrn vom Stein gefchmüdt, der Reinertrag für ver 
SteinsDenfmal beftimmt. Hoffen wir, daß das zweckmäßig at: 
gefaßte Buch unter dem beutfchen Bolte eine recht weite Berbm: 
tung finden möge. 

An die Theilnahme eines kleinern Kreifes von Freunder 
und Verehrern des Gefchilderten wendet ſich die Schrift: „De 
Subilar Dr. theol. Gerhard Friederich, Senior bes elijch⸗ 
lutheriſchen Prediger⸗Miniſteriums zu Frankfurt a. M. : 
tungen aus feinent Leben, mitgetheilt von einigen Freunden bei- 
ſelben“ (Kranffurt, Befelli, 1858). Gerhard Friederich, ber 
am 6. April 1858 den funfzigften Jahrestag feines Eintritts in 
das geiftliche Amt feierte, iſt ale Sohn eines Bürgers un» Rau: 
manns am 2. Januar 1779 in Frankfurt a. BR. geboren m 
zählt, wie es im Vorwort heißt, „zu ben belichteften Kanzelrernern 
welche Frankfurt je beſaß“. Er iſt auch Verfaſſer mehrerer get: 
—— — Dichtungen, des hiſtoriſchen Gedichte „, Lather 
n vier 
in fünf Auflagen erfchien, des mehrmals aufgelegten Epos, 
Moolf's Heldentod“, ebenfalls in vier Gefängen und zuerſt 183 
erfchienen, mehrerer Sanımlungen von Predigten, der Jagend 
fchriften „Serena‘ (1819) und „Heliodor“, vom der Die erken 
fünf Auflagen .erlebte und auch holländifch in einer Pradten« 
gabe erfchien, und Herausgeber eines Jahrbuchs chriſtlichet Mia: 
bat, „Selitha”. An Auszeichnungen bat es dem Inbilar midt 
gefehlt. So verlieh ihm der vorige König von Breufen für wu 

ichtung ‚‚Zuther ‘ durch Hundfchreiben aus Moskan ver 
23. Juni 1818 die große goldene Verdienſtmedaille für Aunk 
und Wiffenfchaft, Kart XIV. Johann' von Schweben für der 
„Luther“ die große goldene Berdienftmedaille an blauer Schlerie 
u. f. w., und im Jahre 1830 erhielt er „in Anerfenuung ferne 
Berdienfte um die evangelifche Kirche‘ an Einem Tage von der 
beiden Univerfitäten zu Jena und Leipzig die höchſte irrt 
eines Doctors der Theologie. &6 freut uns zu leſen, Dei a 
auch „ein munterer und geiftreicher Geſellſchafter“ ei. 

Die biographifchen Rittheilungen über das Leben und MWirker 
einer der vortrefflichften beutfchen Fürkkiunen, der Jürkie Yazlınr 
von Lippe⸗Detmold, die unter dem Titel „Grinmeruugen aus ven 
Leben der Yürftin Pauline zur LippesDetmold. Aus ben nad 
gelaffenen Papieren eines ehemaligen lippefchen Staatebizserr 


fennt, bie mit dem Waſſer in iehung fand, 
fe ud ein Saif vum Sumdet Kette. Dies erfärt A 
| 





— — — — — — — 
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eſaͤngen, welches zuerſt im Jahre 1817 und im ger | 
. ur 
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(Gotha, 8.9. Perthes, 1860) ale befonderg Schrift erfchienen fürd, 

erwähnen wir nur kurz, da wir der vartrefflichin Eigenſchaftin 

und Regierungshandblungen der Fürſtin fchon in unferer Anzeige 

der Schrift von Drefel: „Die Fürftin Pauline und der Gene⸗ 

hperintendent Weerth“ (Mr. 2 d. Bl.), ausführlicher gedacht 
en. 

Ein intereſſantes Gurioſum iſt die „Selbſtbiographie des 
Firſten Kopold von Anhalt:Beffiun 1676-1708. ausgege⸗ 
ben von Ferdinand Siebigk“ (Deſſau, Aue, 1860). Der Her⸗ 
ausgebes dieſes Dem ad Behr Hausarchiv zu Deſſaun entnom⸗ 
menen Tagebuchs, der herzoglich anhaltiſthe Hauptmann a. D. 
Ferdinand Giebigf, beflegt mit Recht, daß ber Fürſt fein Tages 
buch nicht fortgefept Habe und daher feine ruhmreichften Krieges 
thaten, die bei Hochſtedt, Turin und Keſſelsdorf, nicht in den 
Kreis dieſes Tagebuche fallen. In Betreff der Belagerung von 
Ramnr bemerkt der Fürft, dag, während die andern Dffiziere 
über die „fatiguen‘' geklagt hätten, „ich da mir mein Vater 
feit bem dritten Sahre an erlaubte, allerlei Jagden zu exerciren 
und aljo oft des Nachts im Walde und. im Felde lag, dieſes 
für mich gar nicht eine fatigue, fondern war befländig über 
mein fo lang gewünfchten Sort fehr zufrieden.” Einmal beflagt 
er den König von England, daß bieler nicht das „Vergnuͤgen“ 
habt, den neuen Krieg zu erleben. $. 
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hen Handwerksburſchen. Humoriftifche Schilderungen aus einem 
jährigen Buchhandliungsgehülfenleben. Düfeldorf. 12. 10 Ngr. 

Buxtorf-Falkeiſen, Iohannes ‚Burtorf Bater, Prof. 
ling. hebr. 1564-1629, erfannt aus feinem Briefwechſel. Bas 
fel, Bahnmaier. 8. 8 Ner. 

Dittes, F., Ueber die fittliche Freiheit, mit befonberer Bes 
rückſichtigung der Syſteme von Spinoza, Leibnitz, Kant. Preis⸗ 
ſchrift. Nebſt einer Abhandlung über den Eubämonismus. Leip⸗ 
jig, Klinkhardt. &. 8. 15 Nur. 

Ein ter. Leipzig, O. Wigand. 16. 10 Rear. 
—— E. Baron, Der Sieger von Gravelingen. 
Drama in fünf Akten und einem Vorfpiele. Leipzig, Weber. 8. 
r. 


rank, P., Handbüchlein der deutſchen Literaturgeſchichte. 


In leicht faßlicher, gedrängter Darſtellung herausgegeben. Leip⸗ 
ig, Merſeburger. 16. 10 Ngr. 
Fried hoff, F., Allgemeine Moraltheologie. Regensburg, 


ichselbst im Menschen. Leipzig, E. Fleischer. Gr. 8. 


8 Ngr. 
Sansl oder der verlorne Sohn. Singfpiel in jinei Teilen. 
unächſt für Sefellenvereine, dann für jede in chriſtlichem Sinne 


leitete Fleinere Bülme. Mufſik von V. Rampis. Nugaburg, 
schmid. 8. 16 Nur. 
HSarles, © C. A. v., Die Eheſcheidungsfrage. Eine er: 


fiat — heraudgeneben. 


neute Upterfuchung ber euteflamentlichen Schriftflellen. Stutts 
gt, S. G. ching. 1861. Gr. 8. 24 Ngr. 

Hobein, E., Bloömings un Blomen ut frömden Gorden. 
Berlin, Schotte u. Comp. 1861. 16. 25 Ngr. u 

Holland, H., Kaiser Ludwig der Bayer und sei 
Stift zu Ettal. Ein Beitrag zur Kunst- und Sagengeschichte 
des Mittelalters. München, Rohsold. Gr. 8. 10 Ngr. 

Kayserling, M., Geschichte der Juden in Spapien 
und Portugal. ister Theil: Die Juden in Novarra, den 
Baskenländern und auf den Balearen. Berlin, Springer. 
1861. Lex.-8. 1 Thir. 15 Ngr. - 

Merian, 3. J., Geſchichte der Biſchöfe von Bafel. 1fte 
Abtheilung. Zur Feier bee aoojährigen Inbilanme der Univerr 

Bafel. Gr. 8. 12 Near. 

Der gefcheinte Nazi ober Schuſter, bleib bei deinem Leiften! 
Singfpiel in drei Alten. Zunächſt für Sefellenvereine, dann für 
jede in hriftlidem Sinne geleitete Bühne. Muſik von P. Ram⸗ 
pie. Augsburg, Schmid. 8. 20 Near. 

Die Infel Norderney. Eine furze Sarftellung ihrer Ge⸗ 
fhichte und Geographie, ihrer Pflanzenwelt und Thierwelt und 
ihrer Seebabeanftalt. Herausgegeben von F. Riefkohl. Mit 
1 Plane von Norderney, 1 Karte der oflfriefifchen Küfte, 1 Plane 
des Dünenfchugwerfes, 6 Anftchten in Farbendrud und fehr vies 
len Holzſchnitten. Hannover, Schmorl u. von Seefeld. 1861. 
Gr. 8 1 The. 15 NR 


Nöſtelberger, L., Heilige Klänge. Stigieß Dich⸗ 
tungen im Geiſte der „Nachfolge Chrifti”. Leipzig, Gerhard. 
1861. 8. 20 Ngr 


Pocci, $., Der Karfunfel. Volksdrama in drei Aufzügen 
nach Hebel’ allemanifchem Gedichte frei bearbeitet. München, 
Rohfold. Br. 16. 16 Nor. . 
Quellen zur Geschichte der Stadt Köln. Herausgege- 
ben von L. Ennen und G. Eckertz. 1ster Band. Mit 
4 Tafeln. Köln, Du Mont-Schauberg. Lex.-8. 5 Thir. 20 Ngr. 


Tagesliteratur. 


Brunn, F., Aus den Berhandlungen der rheiniſchen Con⸗ 
ferenz Iutherifcher Paftoren in Breußen, Baden und Naffau über 
die Lehre vom Predigtamt. Leipzig, Dürffling u. Franke. Gr. 8. 


5 Nur. 

Heinf, J. A., Denkwürdige Momente aus Napvleon’s Aufs 
enthalt in Sachſen. Erlebniſſe eimes S2jährigen Grpifes. Dres» 
den, am Ende. Er. 8. 5 Nor. 

He, 3. W., Kaſpar Bauhin’s, des erflen Prof. der Ana⸗ 
tomie und Botanif an der Univerfität Bafel, Leben und Charafs 
ter. Beitrag zur dten Säcufarfeier der Univerfität Bafel. Bafel, 
Schweighauſer. Gr. 8. 10 Near. 

Roßmäßler, @ A., Dentfchrift an die dewtfchfatiwlifche 
Gemeinde in Leipzig über die Vorfälle in der Peterékirche dar 
jelbft am 23. September 1860 und was bamit zufammenhängt. 
In der Gemeindeverfammiung vom 30. September im Namen 
des Aelteſtenrathes vorgetragen. Leipzig, Briefe. Gr. 8. 2 Nee. 

chwenk, R., Die freien evangelifchen Gemeinen in Stas 
lien. Nach ihren Grundzügen dargeſtellt. Ludwigsburg, KRiehm. 
Ler.d. 4 Nor. 

Sudier, R., Deutfchlande Ruhm, dargethan in einer 
Bergleihung der Deutfchen mit den Griechen nebit einem Im⸗ 
mortellenfranz für Schleswig. Hanau, König. Gr. 16. 6 Nyr. 

Veber den militärifhen Geiſt, mit befonderer Kickſtcht anf 
die Preugifche Armee. Gin Bortrag, gehalten in einem Rreife 
von Offizieren. Berlin, 5. Schneider. 8. 5 Ngr. 

Von Rom nach Jerusalem. Eine Lösung der italieni- 
schen Frage. Frankfurt a. M., Auffarth.,. Gr. 8. 21, Ngr. 

Der humoriftifche Borläufer zur 100jährigen —e 

er 


Beier J. P. Hebel, auf den 10. Mai 1860. In allemaniſ 
Mundart von R..... db. Breiburg im Br., Wangler. Gr. 8. 
gr. 


Serausgegeben vos Hermann Merggraff. 
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Derfeg von 5. 4. Brockhaus im Leipzig 


Sammlung ausländischer Olassiher. 


Bis jetzt erschienen: 
ANTHOLOGIE UNIVERSELLE. 


J. 6. de Sonza. 
8%. Geh. 4 Thir. Geb. 4 Thir. 10 Ngr. 


LIBRARY OF BRITISH POETS. 
8°. Jeder Band 1 Thlr. 


Byron, Poetical Works. 3 vols. 
Scott, Poetical Works, 3 vols. 
COLECCION DE AUTORES ESPANOLES. 
8°. Jeder Band 1 Thlr. 


Oaballero, Clemencia. 
La Gaviota. 


— — La familia de Alvareda. — Läzrimas. 
Cervantes, Don Quijote. 2 tomos. 
Trueba, El libro de los cantares. 


—9-.- 
BIBLIOTECA D’AUTORI ITALIANI. 
8%. Jeder Band 1 Tblr. 


Manzoni, I promessi sposi. 
— a3-— 


COLLECCAO DE AUTORES PORTUGUEZES. 
8°. Jeder Band 1 Thlr. 15 Ngr. 


Dias, Cantos. 1 Thir. 15 Ngr. 
—s— 


BIBLIOTEKA PISARZY POLSKICH. 
8°. Jeder Band 1 Thir. 


Garczynski, Poezye. 
Siowaocki, Pisma. Tom 1. 
—s-— 
Die von der Verlagshandlung begonnene 


Sammlung ausländifcher Elaffiker 


wird die Werke der gefeiertsten Autoren der neuern Lite- 


— — — — — — — 


ı 


raturen in uniformen, schön ausgestatteten, cor- . 


recten und wohlfeilen Ausgaben in der Originalsprache 
umfsssen. Es wird bei der Auswahl namentlich auf les- 
bare neuere Schriftsteller Rücksicht genomnien, ohne in- 
dess die ältern classischen Autoren auszuschliessen. Die 
Sammlung erscheint in regelmässiger Folge. Jeder Band 
wird einzeln verkauft. 


Derlag von S. N. Brochdans in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
8. In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 


Eruft Schulze, Die bezauberte Roſe. 
Gedicht. 8. Gartomnirt 12 12 Rgr. 


Romantifches 


Berantwortliher Revacteur: Dr. Eduard Brodfens. — Drud um > Berlag ı von | 3 u. Brockbaue in deipig 


nn — — — — 


— Pa 


Neueſte Anterhaftungs-Literatur. 


Im Verlage von Eduard Trewendt in Breslau ft jr 
eben erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Erzählungen eines alten Herrn. 


Bon Gustav vom Ser. 
8. Eleg. broſch. Breis 1 Ihle. 7’ Sgr. 

Inhalt: Der Mind. — Stabat mater. — Die wich 
gefundene Jugend. — Das Marienbilb. 

Daß Guſtav vom See m ebenfo leichter und anmuthige 
Form zu erzählen, wie auf den Fortgang ber Handlung zu fyazım 
weiß, ift Schon aus feinen Nonnen, befonbers aus den „Eger: 
fen“ und „Bor fünfzig Jahren‘ hinlänglich —* 
und ſo werden fich auch die „Erzählungen eines alten 
Herrn’ gewiß eines ansgebehnten Leſerkreiſes erfreuen. 


Melufine, — Roman von Karl Frenzel. 


8. Eleg. brofh. Preis 1 Thlr. 15 Ser. 

Der Verfafjer, deiten „Novellen“ von der Kritik allgemen 
ale „feine Seelengemälde“ und fprachliche Meiſterſtücken aren 
kannt wurden, gibt in dieſem Roman in fpannender und org: 
ueller Handlung die Entwidelung eigenthümlicher Gharaftere aus 
den höhern Kreifen unferer modernen Gefellfhaft und entfalkt 
darin ein’ Gemälde voll reicher und tiefer Beziehungen zu dem 
geiftigen Leben der Gegenwart. 

Kürzlich erfchienen in demſelben Verlage: 


Karl von Heltei. —X Eſelsfreſſer. Roman. 83 Bürk. 
Guſtav vom Ser. wor fünfjig Jahren. Roman. 3 Bänke. 
Roman. 3 Bänke. 


Ludwig Refen ‚Wener Thormann. 
Andreas Dprermenn. Ans dem Bregenzer Wald. 8. 
Dtto oquette. Geinri Salk. Roman. 3 Bin. 3. 


h 
Armand. Bis in die Wildniß. 4 Bande. 8. 5 TIhlr. 
Armand. Alte und neue Heimath. 8. 1%, Thlr. 
Armand. Scenen aus den Mümpfen der Mexikaner m 
Hordamerikaner. 8. 1%, Ihlr 


Aaturkunde, 
Im Berlage von Friedrich Wleifher in Leipzig Ans zcı 


erjchienen : 

Wall, Dr. Th., Anthropologie der Naturvölle. 
2 Theile. 6 Thlr. 

Erfter Theil: Ueber die Einheit des Menſchengejchlech 
und den Nuturzuftand des Menfchen. 2 Thlr. 15 Bar. 

Zweiter Theil: Die Regervölfer und ihre Berwankr: 
etbuographifch und culturhiſtoriſch bargefteit. „Mit 1 Kark 
und 7 Tafeln Abbildungen. 3 Thlr. 15 Ngr. 

Schreber, Dr. &. M., Anthropos, der Wunderban de 
menſchlichen Organismus, jein Xeben und feine &: 
fundheitögeiege. Mit 1 Atlas color. Tafeln im Felie. 
4 Ihlr. Ohne Atlas 15 Nar. 

 Linnaea Entomologica. Zeitschrift, heraus 
geben von dem Entomologischen Vereine zu Ste- 
tin. 14. Bd. m. 4 Kupfer. 2 Thlr. 
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Inhelt: Perfonen und Sitnationen aus dem weimariſchen Literaturkreiſe. Bon Germann Marggraff. Zweiter Artikel: Knebel und feine 


Schweſter. — Zur Kirchengefchichte. 


Bon Shaddäus Lau. — Zur Geſchichte der Feldzüge Ferdinand's von Braunfchweig. 
von Berned. — Nusfälle gegen die Schiller: Stiftung. — Sand und Leute im Grzberzogtbum Deflerrih. — Rotiz. 


Don Kari Buflay 
(Ernfi Renan.) — 


Bibliographie. — Unzeigen, 





Perſonen und Situationen aus dem weimariſchen 
Literaturkreiſe. 

Zweiter Artikel: Knebel und feine Schweſter.“) 

Aus Ludwig von Knebel's Briefwechſel mit ſeiner Schweſter 
Henriette (1774 — 1813). Ein Beitrag zur deutſchen Hof⸗ und 
Literaturgeſchichte. Herausgegeben von Heinrich Düntzer. 
Jena, Mauke. 1858. Gr. 8. 3 Thlr. 

In einer Zeit, wo die Bedeutung eines Menſchen 
hauptſächlich nach blos glänzenden Leiſtungen und recht in 
die Augen fallenden äußern Erfolgen abgeſchätzt zu wer: 
den pflegt und daher auch PVirtuofen, Sängern und Sän— 
gerinnen u. ſ. w., folange fie die Welt mit dem Schall 
ihres Namens füllen, ein übertriebener Cultus gewidmet 
wird, zeigt man fich vielfach ungerecht gegen redliche geift- 
begabte Männer, die in ſchlichter Weife mehr in der Stille 
für Humanität, jolive Aufklärung und Veredlung der 
Sitten wirfen. Zu biefen Männern gehört auch Karl 
eudwig von Knebel. Bei feinen Lebzeiten war er mehr 
mr als eleganter Ueberjeger des Properz und Lucrez 
jekannt, erft feit der Herausgabe feines literarifchen Nach— 
aſſes und feiner reichhaltigen Briefwechſel erkannte man 
n weitern Kreifen, wel achtbaren Fonds von tüdtigen 
Zeobachtungen, gefunden Anſichten und frudtbaren Ges: 
anfen jein Gelft, welch reihen Schap von edeln Enı: 
findungen und zarten echt menſchlichen Gefühlen fein 
jerz umſchloß. Er war ein Apoſtel der Humanität in 
ninentem Sinne, und gerade darum und wegen feined 
eimüthigen Weſens, das Außerli Herb erſchien und doch 
ınz von tieffter Menfchenliebe erfüllt war, fland er ein: 
m im Leben, nur von wenigen, vor allem von Goethe 
ad Herder, in jeinem tiefften Kerne verftanden und ge: 
ürdigt. So allgemein geſchätzt, als er verdient, ift Kne⸗ 
I aud jeßt noch nicht; wer ji aber mit der Geſchichte 
r Sumanitätöbeftrebungen in Deutſchland ernftlih be: 
‚äftigt und den humanen und politifhen Fortſchritt der 
ation wie ihre endliche Befreiung von fo manden eng: 


rzigen Vorurtheilen aufrihtig will, der wird ihm im 
»3 Bel. ven erflen Artikel in Nr. 38 d. BL. D. Ren. 


1860. 43. 


Reihe der Geifter die ihm gebührende Stelle anzumel- 
fen wiflen. 

Dünger fagt von ihm in feiner Einleitung zu vor: 
liegendem Briefwechſel mit Recht: 

In feinem breißigften Lebensjahre war Karl Ludwig von 

Knebel in ben damals jaft nur durch den Ruhm von Wieland’s 
Namen in die Weite ftrahlenden weimarer Kreis getreten, worin 
er ſich faft zwei volle Menichenalter als innigft theilnehmender 
Permittler in geiftreihem, freundlich anregendem, herzlich gut⸗ 
müthigem Austaufch bewähren follte. Leberall, wohin wir un: 
fere Blicke wenden mögen, bigegnet ung im bewegten weimarer 
Beiftesieben diefe wunderbare anziehende Geſtalt, deren beleben: 
dem Einfluß fi niemand entziehen mochte. Glaͤnzt fein Name 
auch nicht unter den Sternen erfter Größe, fo hat Knebel's herzs 
liche Theilnahme und feiner Sinn doch fördernd und hebend auf 
die fänmmtlichen in Weimar verfammelten Geiſter, nur ben eins 
zigen Schiller ausgenommen, ja auch anf den Hof und bie 
anze herzogliche Familie gewirkt. Gutmäthige Herzlichfeit, reine 
en Edelmuth, wärmflen Ernit, feinites Gefühl und fchönften 
Menichenfinn hatte die Natur tief in Knebel's Bruft gefenft; 
aber leider fanden fich dieſe trefflihen Gaben mit auftobender 
Reizbarfeit und hartnädiger Ungefügigfeit gepaart, und bie 
firenge Erziehung eines eigenwilligen Vaters Batte feinen Sinn 
fcheu verbittert. 

Zu diefer verbüfterten Stimmung, die ihn Außerlich 
faft das Anjehen eines Menſchenfeindes oder doc eines 
gutmüthigen Poltererd verleihen modte, trug nun, außer 
der Selbfientleibung jeine® jüngften Bruders Mar (Mai 
1790), ein Umftand wefentlic bei, welden Dünger mit 


den Worten bezeichnet: 

Die Hoffnung, eine dem Herzog nahe Stellung in der Vers 
waltung bes Heinen Staats zu erhalten, fonnte fi, wie herzs 
liches Vertrauen ibm Karl Auguft auch ſchenken mochte, bei feis 
nem unrubigen, rüdfichtslofen, fo leicht verlegten und ſcheu fich 
zurüdziehenden Wefen nicht verwirflichen, und fo quälte ihn 
der Gedanke, daß man ihm fein Geſchick zu einer thätigen Stel⸗ 
lung zutraue, zugleich mit dem drüdenden Gefühl, daß fein 
frei bezogenes Jahrgehalt ihm von manchen Seiten beneidet werde. 

Er war fih bemußt, Gutes zu wollen und ed au 
leiften zu Eönnen, aber er fah feine Hoffnungen ſcheitern, 
weil ihm die erfle Bedingung, welde deutſche Höfe ihren 
Dienern zu ftellen pflegen, gänzlih fehlte: vie nöthige 
hofmännifhe Schmiegfamkeit! Zwar der Herzog felbft 
würde fih mit jeinem freien @eifte über diefen Punkt des 
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Anſtoßes wol hinweggeſetzt haben; aber auch die freifin⸗ | 
nigften Fürſten find nicht vollfommen unabhängig, indem | 


fie auf ihre Yimgebungen Rüdfiht zu nehmen haben, wenn 
fie mit ihnen im Frieden und im Einflang bleiben wollen. 

So wurde Knekel auch durd fein perfönlides Schick⸗ 
ſal immer wieder dahin gebracht, fih an ven kleinllchen 
Berhältniffen Deutſchlands zu ärgern, ihren Anläffen auf 
den Grund zu gehen und ji darüber bald mündlich bald 
ſchriftlich mit aller Schärfe auszufprehen. Auch Herder 
hat dies gelegentlich, namentlich in ſeinen Briefen gethan. 
Wieland, Goethe und Schiller waren von dieſen Gebre— 
chen ſicherlich ebenſo gut überzeugt, aber ſie ſuchten ſich 
in ſpätern Jahren über fie hinwegzuſetzen, ignorirten fie 
und tradteten nur dahin, die Nation mit ihren Did 
fungen, unter denen mande allerdings von hoͤchſtem 
Range und mädtigftem Inhalt waren, mit Atticismus, 


Aeſthetik und Idealismus zu entſchädigen. Sicherlih haben 


diefe Dichtungen auf das Geiſtesleben ver Nation höchſt 
fördernd und befruchtend gewirkt; aber jene Gebrechen 
und namentlih die Urfahen davon blieben jo ziemlich in 
derjelben Fülle und Kraft befteben; ja man muß, will 
man aufrichtig fein, allerdings jagen, daß dur dieſe 
einjeltige Foͤrderung ver äſthetiſchen Intereffen feis 
tend unjerer größten Geifter die Aufmerkſamkeit von den 
eigentlih nationalen Schäden und Gebrechen abgelenft 
wurde. Der Gedanke, die größten Dichter ver Gegen: 
wart zu befigen, flieg einem großen Theil der Nation 
förmlih zu Kopfe, und die Leute ftellten jich in der That 
fo an, ald ob fie „Kauft“ und „Wallenftein‘ mitver: 
faßt hätten, wiewol dies aud in gewiſſem Sinne ganz 
richtig ift, indem die Begeifterung und Empfänglidjkeit ver 
Nation die Dichter anfpornte, nah immer Höherm zu 
trachten. 

Knebel beſaß freilich nicht hinlängliche poetiſche Schöpfer: 
kraft, um aus ihr den Troft zu ziehen, ven ihm vie all: 
gemeinen Zuftände Deutfhlands und des deutſchen Volks 
nicht gewährten; indeß vieler Mangel bing wieder mit 
einem Vorzug zujfammen, den er vor jenen Dichtern vor⸗ 
aushatte: mit feiner größern politifhen Bildung und 
feiner auf das Nächſte gerichteten Beobachtungsgabe, vie 
ebenſo ſcharf als offenberzig in die fittlihen und politi- 
fhen Mängel der Nation eindrang in der entſchiedenen 
Abſicht, daß ihnen Abhülfe gebradht werden müfle. Gr 
wußte, was jene großen Dichter für ihre Nation geleiftet 
Hatten, aber er verfannte zugleih nicht, daß fie für fie 
noch mehr hätten leiften können, wenn fie ihr eigent: 
liches Vaterland zulegt nicht faſt ausfchließlih auf dem 
windftillen Boden der Kunft gefucht hätten. In dieſem 
Sinne ſchrieb er an feine Schwefler Henriette aud Jena 
am 26. Mai 1807: 

Goethe iſt geftern in der Frühe von bier abgereift. Wir 
rüßten ihn noch beim Wegfahren aus unferm Fenſter. Er 
: eint fich faft ganz in fl und den weiten Umfang feiner Bes 

Aftigungen und Kenntniſſe zu concentriren, um ben böfen Bin: 
fläffen der Zeit und ber Umfände wiberflehen zu fönnen und 
das mannichfaltige moralifche und politifche Uebel von ſich 
fern Ex halten. Ge iR ſchlimm, wenn man gewiflermaßen an 
der Welt zu verzweifeln anfängt und fih das 


Mittheilung verfchließt.... Goethe ift indeſſen glücklich, da 
er ſich einen fo reichen Borrath von tiefen Kenntniffen und Bäbig: 
feiten aller Art hat anzufchaffen und zu erhalten gewußt. Zu 
wünfchen wäre es, daß er an dem Plage, woran er üch ke 
funden, auch gewiſſe politifche Fähigkeiten oder igenfchaften 
ſich hätte aneignen können; aber Diele find, wie ſchon Bacon ke | 
merft hat, Gemüthern von eigenem reichen Vorrath ſelten eigen, 
indem fie anfäuglich ſolche zum Theil auch zu fehr verachten. 
So hat unfer Weimar durch die nanz vorzüglichen Geiſter, di 
es bejeffen, im Politifchen auch nicht um ein Haar gewonnen. 

Nun glaube man aber nicht, daß ed Knebel's Wunſt 
geweien, jene Dichter Hätten nichts als politiſche Dosis 
fihreiden und fih ausfchließlich politifcher Thätigkeit wir: 
men follen; im Gegentheil, gerade in ver Poenie erhlidte 
Knebel die höchſte Verklärung des menſchlichen Dafeint, 
die eigentlihe Weihe des Lebens; er war dem gehäffigen 
Neide unzugänglih, womit in ver Negel mehr reileci: 
vende und namentlich politifche Geiſter auf gefeierte Dit: 
ter zu bliden pflegen. Gr fchreibt unter anderm am 24 
September 1810 an Henriette: 

Es ift vet dumm, wenn die Menſchen die Poeſte nich 
achten. Ich möchte geradezu fagen: nur was wahr poetiid ij. 
ift gut an uns. Gerade das, was fie das Excentriſche zu va: 
nen belieben. 

Im October deſſelben Jahres drückt er feine Freude 
darüber aus, daß Henriettend Prinzen Liebe für Die Podie 
zu gewinnen anfange und er fügt hinzu: 

Die Poefie zeigt nur das Edle, Schöne und Würdige von 
Leben und gibt dadurch dem Leben einen Werth, den das &- 
meine, Unedle darin fonft vernichten würbe..... Bine unſicht⸗ 
bare höhere Liebe zu dem Schönen, dem Bortrefflichen, beier 
Werth nur in unferer Seele liegt und das ſich mit nichts Ir 
fchem belohnen läßt, das nenne ich Poeſte. 

Dann wieder am 13. Februar 1811: 

Es geht mir, wie du mir vor einiger Zeit fchriebl, ref 
es ber Prinzeffin ginge, ich möchte nichts ale Dichter Ichn. 
IH habe bes profaifchen Erdeweſens fo fatt, daß ich nirgend⸗ 
Heil finde als in einer etwas höhern Region, die uns der Gal 
einer geläuterten Phantafle darbietet u. ſ. w. 

Man klagt jegt über die weibiih und blos putzſucnz 
gewordene neuere Poeſie, welde den erwachſenen Männer 
feine Nahrung mehr biete; aber wenn die frühere wirt: 
lid männlicherer Art gewejen, fo lag dies zum großem 
Iheil daran, daB damals die Männer, fogar die Reli: 
tifer, noch etwas auf die Poecfie hielten und poetiſch 
Sachen laſen, was jegt viel weniger der Fall iſt. Tata 
finden jeßt gerade diejenigen Dichter, die noch männlis 
empfinden und ſich eines männlihen Ausdrucks bein: 
gen, nicht mehr die Theilnahme wie diejenigen, welde 
weichliche lydiſche Melodien flöten. 

Diefe Hochhaltung der Poefie verfhmolz bei ihm mit 
feinem religiöfen Gefühl; er hebt lobend an Brandes hervor, 
daß er immer die religiöfen und poetifhen Empfindungen za 
jammenfege und fie für gleidhartig erfenne, und fügt dam 
binzu: „In der Thar Haben fie aud Ginen Urfrmm: 
denn beide beleben das Gefühl, jih über das Gerröbe: 
lihe, Gemeine und Irdifche wegzufegen. So ift vie Ports 
von David und ben Pfalmen an, immer Yührerin it 
Neligion gewefen‘ u. f. w. Ein andermal macht Al 


emüth ver freien |, einen Unterſchied zwifchen Religiofität und Religion, ze 
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nennt hie erflere bie „Grundlage zu allem Vortrefflichen 
in des Menfchen Natur“, die jedem „guten Menjchen 
eigen jein müffe. Wir Heben dies hervor, weil Frau 
von Stael, wie Johannes Falk erzählt, Knebel vorgewor⸗ 
in haben ſoll, mit feiner Irreligiojität und feinem Atheis- 
mus fokettirt zu haben, um als ſtarker Geift zu gelten, 
indem fie hinzufügte: „Tout homme, qui n’a pas de 
religion dans le coeur, est un monstre.‘ 

Zu den Eigenſchaften oder Erforverniffen eines weis 
marer esprit fort gehörte es auch, fih ungeheuer viel 
auf jeinen Verſtand und feine. Klugheit einzubilden und 
möglichft gemäthlos zu fein oder doch fo zu thun, ald ob 
man es fe. Man Tann fagen, daß vieles undeutſche 
Weſen bauptiählih von Berlin und Weimar ausging, 
id dann weiter über die gebildete Welt Deutſchlands, 
namentli int Norden audbreitete und ſpäter beſonders bei 
ven Hegelianern von der firieten Obſervanz, wie man fie 
annte, jeinen Höhepunkt erreigte und zur Garicatur 
wöartete. Die Geſchwiſter Knebel waren mit diefem We: 
en jehr wenig einverſtanden. Henriette fchreibt am 14. 
Ipril 1810: 

Die falſche Meinung, die hier die Menſchen von fich haben, 
a5 Gott ihnen zum Erſatz von Gemüt; mehr Verfland als an: 
ern zugemeffen hätte, macht fie oft fo dumm, bag man nicht 
altblätig bleiben fann, nnd um fo weniger, da man biefe 
Jummhbeiten nicht eher zu fehen friegt, ale bis fie fertig find. 

Aehnlich Ichreibt Knebel im Bebruar 1811: 

Uebrigens find jegt der Freuden in Weimar für mich gar 
ige. Man fann daſelbſt aus feinem Naupenzuflande, wie 
aller fagt, nidyt recht herausfommen, ſucht und jucht und fins 
t immer nicht das Rechte, weil man biefes eigentlich nicht 
il, Bine gewiffe Größe, die in der Herzlofigfeit beftehen foll, 
mir unerträgli. Je älter ich werde und je miehr ich zur 
tfinnang fomme, je mehr finde ich, daß "Liebe und Wärme 
wol im Menfchen als in der ganzen Natur das Höchfte und 
irfendfte ift. 

Sp ſchreibt fein esprit fort! Der faljche Wiffensftolz, 
e nirgends in fo wiberwärtigen Formen auftritt ald in 
eutſchland, war ihm verhaßt, weil nad Gemüth darunter 
det. Er ſchreibt z. B.: „Wir lernen viel und wiflen 
nig, am mindeflen das Rechte. Daher aud) die Trocken⸗ 
it in unferm Umgange, weil das Gemüth mit nichts 
ũllt iſt.“ 

So viel über die Gemüthseigenſchaften und die Ten— 
1zen Knebel's, die auch die feiner Schweſter waren; denn 
ten jind wol Gefhwifter an Herzen und Geift jo ver: 
nde gewefen wie diefe beiden. Auch feine Ungefügig- 
: war ihr eigen. Dünger fagt: „Leider verftand fie 
nfo wenig wie ihr Bruder, fih auf dem glatten Bo— 
des Hoflebens mit fiherer Ruhe \und bebaglicher Ge: 
ndtheit zu bewegen.” Nur einmal trat eine Störung 

feltenen Gefchmwifterbundes ein, als Karl Ludwig ſich 

ter SKammerfängerin der Herzogin: Mutter, Xuife 
borf, vermählte. Henriette nahm ed nem bereitd in 

höheres Alter getretenen Bruder übel, daß er eine 
ıweliche , die dazu auf der Bühne aufgetreten ſei, in 
' Familie bringe und ih durd einen fo jpäten un 
nnenen Schritt ganz unglüdlid mache, Erſt im Jahre 
1 fand eine Ausjöhnung flatt, Die nun aber aud 


um fo vollfländiger war. Als Knebel, ver füh einige 
Jahre lang nad Ilmenau zurücgezogen hatte, 1804 wies 
ber zu Iena jeine Wohnung nahm, flellte fi, eine zweis 
malige wöchentliche Briefiendung durch das Botenmädchen 
her, auch fanden begreiflicherweiſe bei einer ſo kurzen 
Entfernung wie die zwiſchen Jena und Weimar öfter per⸗ 
fünlige Zufammenfünfte flat. Aber Thon fehs Jahre 
fpäter wurde dad Gejhwiflerpaar wieder getrennt, um 
ih nie wieder zu ſehen, da Henriette der an den Erb— 
prinzen von Medlenburg Schwerin vermählten Prinzeſſin 
Karoline Luife, deren Erziehung fie feit deren fünften 
Jahre geleitet hatte, nad Ludwigsluſt folgte. Unerwartet 
farb fie hier bereit im Sonmer 1813. Bis zu diefem 
Sabre reiht auch der vorliegende Briefwechſel, der bereits 
1774 feinen Anfang himmt und nur vom Herbſt 1797 
bis zum Sommer 1801 unterbroden ift, dann aber um 
jo reichlier fließt. Dünger bemerkt von dieſem Brief: 
wechſel, der übrigend in den Briefen Henriettens neben 
vielen fehr intereffanten Mittbeilungen auch mandje3 bloße 
Borzimmergeplauder enthält: 

Nirgendwo fonit läßt fid) Knebel fo frei, auch über feine 
twunterliden Buamilienverhältniite, ergehen und gewährt una 
einen fo unmittelbaren Blick in feine Seele, in fein ganzes Deus 
fen, Fühlen, Leben und Sein, als gerade in den Briefen an 
feine Schwefter, und das höchſt anziehende Bild der leptern 
tritt uns hier zum eriten mal in lebhafter Bergegenwärrigung 
entgegen. .... Außer dem höchſt innigen und zarten Geſchwiſter⸗ 
verhältniß fpiegelt fih in unfern Briefen das reizende Bild der 


Prinzeſſin Karoline, der Mutter der Gerzogin von Orleans, auf 


die bereits die Briefe der Frau von Schiller an Sinebel fo bes 
beutfam hingewiefen haben. Henriettens edler, liebevoller, rei- 
ner Geiſt ruhte wie Engelsſegen ganz auf diefer vorzüglichen 
—— zu ber alle tiefern Naturen ſich wächtig hingezogen 
üblten. . 

Einen vorzüglihen Werth erhält dieſer Briefwechſel 
außerdem durch die Mittheilungen über das Benehnen 
Napoleon’d, feiner Generale und Soldaten nad der Occu⸗ 
pation des weimariſchen Ländchens und befonderd zur 
Zeit ded erfurter Fürſtentags. "Henriette fhreibt am 12.- 
Detober 1808: 

Den Mittag um-6 Uhr fuhr die Herzogin allein zum Nas 
poleon, ganz obne Degleitung, und mußte mit all den Königen 
und der weftfälifchen Königin eine Stunde in ber Auticdambre 
warten. Sie hörte, daß Napoleon fih im Nebenzinimer laut 
und ftreitend mit Aleranber unterhielt. Als er herausfam, fagte 
er zu den beiden Damen: „Bon jour, ma reine de Westphalie, 
bon jour, Madame!’ Ohne ein anderes Wort ging es "gleich 
nad) der Tafel ins Theater, wo „Mahomet‘‘ gegeben wurbe. 
Bei Tafel war er freundlich gegen die Herzogin, bat fie zu effen 
und zu trinfen, wo er ihr ſelbſt einfchenfte. Als fie ſich weis 
gerte, fagte er: „Mais büvez donc, je voudrais Vous en- 
tendre deraisonner.‘' 

Mit dem Gemahl, der Stephanie, fihreibt Henriette 
weiter, babe fi Napoleon ſehr unzufrieden gezeigt und 
zur Herzogin gefagt: 

Votre soeur est une bonne femme, mais elle a mal 
eleve son fils. 1 est faux et il me faut toujours lui re- 
procher ses faussetes qui ne sont à Tien. 

Ueber den König von Weſtfalen fchreibt fie, daß er 
fih in einem kläglichen Gefunpheitszuftande befinde und 
von einem Tage zum andern flerben könne (er erlebte 


-108* 








184 


aber noch das Jahr 1860!), weshalb er auch nicht nad 
Erfurt gefommen fei; er ſei mit feinem Schickſal äußerft 
unzufrieden und flage ganz laut, daß er fein Geld habe, 
daß das Land fo arm fei, daß er kein Deutich verſtände 
und daß er fih ald Prinz von Frankreich tauſendmal 
glüdliher fühlen würde. In Weimar felbft, verfihert 
Henriette, babe fih Napoleon fehr freundlih benommen 
und zu der ihn im Marmorzimmer, am großen Saal 
erwartenden Herzogin daſſelbe gefagt, was er fhon dem 
Herzog gelagt: „Vous avez donc la clef de la Thu- 
ringue.” Henriette fügt hinzu: „Ueberhaupt foll er ji 
oft wiederholen.” Napoleon Hatte feinen Wig; weil man 
aber doch von großen Männern und namentlih Herr⸗ 
fhern immer etwas Geiftreihes, ihrer Stellung Ange: 
meſſenes erwartet, fo war er froh, einmal ein Bonmot, 
das einem Wis ähnlich war, gefunden zu haben, und 
wiederholte ed mit Wohlbehagen bei jeder nur irgend 
paſſenden Gelegenheit. Henriette erzählt weiter: 

Nachdem fie (die Herzogin) eine Anglaife geendigt hatte, 
näherte er fi ihr und fagte: „Il y a de jolies danseuses 
ici, mais pourquoi ne preferez - vous pas les danses 
frangaises aux contredanses?' Sie antwortete: „Sire‘, c'est 
que nous ne les savons pas. Elles sont trop difficiles et 
l’occasion nous a manqude de les bien apprendre.“ — 
„Oho!“ fagte er darauf lachend. Dann fragte file, warum er 
nicht tanze. Napoleon erwiderte: „C'est qu’a quarante ans 
on n’ose plus à danser.” Nah bem Theater (in Erfurt) 
änßerte er zur Herzogin: „Etrange piece ce Cesar! Piece 
röpublicaine! J’espere que cela ne fera aucun effet ici?“ 

In demfelben Briefe ſchreibt Henriette: 

Prinzeß läßt dir noch fagen, daß fie nichts Gutes von Na: 
poleon gelernt babe, da er ihr eine flarfe Verachtung gegen 
andere hohe Häupter beigebracht hätte, welche fich neben ihm 
gar zu elend ausnähmen. 

Hatte Napoleon wirklich perfönlih fo viel Beſtechen⸗ 
des, durch Geiſt und Majeftät Bezauberndes, ober war 
es der Blanz feiner auferorventlihen Ihaten, ver ihm 
auch in perſoͤnlicher Hinfiht zu Hülfe kam und ihn den 
Menſchen wie einen Halbgott ericheinen ließ, und nament: 
ih den Weibern? Die Gräfin Dora d'Iſtria bemerkt in 
ihrem Werte „Les femmes en Orient” mol mit Recht: 
„Die Frauen lieben von Natur alles Glänzende. Geplün⸗ 
derte Ortfchaften, niedergetretene Nationen, eroberte Städte 
reizen mehr oder weniger ihre Einbildungskraft. Wir 
Frauen find in diefem Punkte ebenfo blind wie die Po: 
(itifer, und das will viel jagen.” 

Was die Weimarer betrifft, jo waren fie ganz ent: 
zückt über die glänzenden Yeflivitäten und die Nähe fo 
vieler Hoher Herrſchaften und vergaßen darüber bie ge: 
meinfame Schmach. „Die Leute Hier’, ſchreibt Henriette, 
„And gar nicht fo feinnfelig, tie find ganz erftaunlid 
glüdlih und freuen fih alle außerorbentlih.” Kein Wun: 
ber, wenn einmal Knebel an feine Schweiter ſchreibt: 

Daß die Dentfchen feinen Charafter hätten, haben mir bie 
Sranzofen laut hier (in Jena) vorgeworfen, und fie haben 
Beifpiele angeführt, worauf ich nichte zu fagen hatte. Auch 
Bonaparte fiheint davon überzeugt und macht fein Gcheimniß 
davon. Auf ihre fonftige Gelehrfamfeit geben fie eben nicht gar 
viel — und haben wol auch nicht unrecht. 


Von den in Heinlihen. Berhältniffen verkümmemden 
und verfauernden Bevölkerungen ärmliher Dusderkante 
ift freilich eine ſchwunghafte patriotifche Geſinnung nigt 
wohl zu verlangen. Um fo erhebenver find die einzelnen 
Beifpiele tiefften nationalen Ergriffenfeind. So erzählt 
Henriette von einem. braven heſſiſchen Offizier, „einen 
edeln, ganz vortrefflihen Menfchen‘‘, der ſich bei und ne 
gen der Uebergabe der Heflen an die Franzoſen eine Ku 
gel dur den Kopf jagte. Diefer Offizier hieß Lyth um 
war ein Better der Knebels. 

Im übrigen, verfihert Henriette, fe Napoleon wäh: 
rend der legten Tage ſehr verdrießlich gemwefen. Lang: 
weilten ihn die unaufhoͤrlichen Feflivitäten? Verdroß ihn 
der ihm auferlegte Läftige cervemunielle Zwang? Bar er 
mit dem Gange der Unterhandlungen nicht zufriees? 
Oder verbitterten ihn die manderlei auftauchenden Spu⸗ 
ren von Unzufriedenheit in Frankreich und im Heere felbf, 
die ihm doch nicht verborgen bleiben Eonnten? Gin alter 
Franzoſe 3. B. nannte Napoleon gegen Knebel in ge: 
brochenem Deutſch einen ,Spigbuben”. und ein ande 
wandte ald Antwort auf die Frage, ob er Napoleon für 
einen großen Feldherrn halte, das Wort Montaigne' 
an: „I est le plus grand entre eux qui tuent.““) Ber: 
felbe Franzoſe, Mounier, verjiherte ſchon im Jahıe 
1806: Napoleon fei in Paris nicht geliebt, man glauk, 
er thue alled um ſich und feines Ruhmes willen, ab 
nicht für das Glück Frankreichs; Paris fei anjept m: 
Ödet; Umgang und Gommerz lägen überall danie 
der u. f. w. Auch Lehmann, der Legationdfecretät del 
Herzogd von Deffau, verficherte, nachdem er mit feinem 
Fürften von einem Befuh in Paris zurückgekehrt: dad d 
da viele Klagen: und Unzufrievene gebe, weil alles uni 
bem Feldetat bleibe und für das Beſſere und Noten: 
digere nicht geforgt werde. 

Mit der Haltung der franzöfifhen Soldateska fpriät 
übrigens Knebel wiederholt feine Zufriedenheit aus. & 
fhreibt am 12. Mai 1807: 

Diefe Truppen haben fih fo wohl betragen, dag jebermut 
mit ihnen zufrieden fein mußte. Ich möchte wol fagen, daß fr 
Mufter eines braven und befcheidenen Militärs find. Au 
mir der Kapitän, mit bem ich geftern Abend bei Boigts fr 
daß fie fehr auf die honnetete ihrer Soldaten Velen und ferne 
aufnähmen, der nicht von guter conduite fei. ie ſeht wär 
zu wünfchen, wir möchten dies nachahmen! Munterkeit und Frit 
lichkeit herrſcht daher immer unter ihnen, unb bei dem ungeheuer 
Marfche treiben fie noch immer abends Poſſen und Spice, m 
find mit allem zufrieben, wenn es nur halbweg ifl.... T* 
Brauchbarkeit ohne nehtifgien Zwang leuchtet aus allem herwt. 
Es find Leute, bie, wie mich däucht, nicht ohne Grund behar 
ten wollen, daß erſt durch den rheinifchen Bund in unfere Tr: 
pen ein echter militärifcher Geiſt kommen würke. So kam ulkt 
zum Beſten fehren und wer fich ſelbſt nicht erziehen fann, mı} 
erzogen werben. Unſern Leuten gefällt e® noch, daß fie du 
Gegenden hier weit Italien, wo fie herfommen, vorziehen. Hu 
fei alles befjer, dort wären die Leute faul, und fie hätten überal 


*) Fuͤr „entre eux” muß hier natürlich „entre ceuz” ger 
werben; wir geben aber die franzoͤſiſchen Gitate immer jo, wie zu 
fie im Buche fanden. Dünger felbft findet es für möthig zu ame: 
fen, daß Henriette die franzöfifchen Stellen „nichts weniger als tra 

! gehalten babe. 
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nichts ale polenta defzient *).... _MUebrigens bat mid ihre 
Bequemlichkeit uud Gefälligkeit zum Leben aufs neue fehr ans 
esogen; nur muß man fie nicht Herr werden laflen. wozu fie 
1 nd fo leiht an unfern Höfen machten. 

Und am 9. Februar 1810 bemerkt er: 

Ich Fann nicht leugnen, daß ich dem Wefen diefer Nation 
hold bin, und wenn ich die Hälfte meiner Jahre jünger, wäre, 
fo zög’ ich wol mit ihnen.... Die Ordnung und Einrichtung 
ihres militärifchen Wefens, die ich jeßt wieder näher beobachtet, 
it unvergleihlih. Was find alle die andern dagegen ale leere 
Bebanterien? 

Daher ift er auch ver Anjiht, „daß diejenigen, die 
und fo fehr an Macht, Verſtand und guter Art überlegen 
find, fange unfere Herren bleiben dürften”. Nur freilich 
tieht e8 mit Knebel's Vorwürfen, die er gegen vie Cha⸗ 
rakterloftgkeit der Deutſchen richtet, midlih aus, wenn er 
ſelbſt fi durch die perſoͤnliche, oft nur ſehr Außerliche 
Liebensmwürbigfeit der Yranzofen, die unter Umſtänden 
au in ihr Gegentheil umfchlagen Tann, in diefer Weife 
beftechen und fogar. zu dem Wunſche hinreißen ließ, jün= 
ger zu fein, um mit ihnen ziehen zu Eönnen! 

Auch von den Triumphen einer Franzöfin iſt in bie 
ien Briefen viel bie Rede. Wir meinen die Stael. Bon 
dieſer ſchreibt Henriette am 15. December 1803 auß 
Weimar: | 

Sehr lebhaft, gut und viel fprechend, außerorbentlich gefchwind, 
doch deutlich nnd angenehm. Mic dünkt, fo wie ihr Mund 
ach dem der Mara gebildet it, fo hat fie das Talent zur 
Sprache, fo wie jene zum Gefang. Sie if fehr eine Frau von 
er großen Welt und adreffirt fich meiftens nur an bie Vornehm⸗ 
ien von der Gefellfchaft, doch ift fie fehr Höflih, artig und 
teundlich gegen jeden. Ihr Auge ift fchön und geiftreich, aber 
hr Sefiht etwas mohrenartig u. f. w. 

Ste rühmt von ihr: 

Sie hat durchaus nicht das Pretidfe und PBebantifche, was 
nfere gelehrten Weiber oft fo fatal macht, nichte Ueberfpanntes, 
yalbreifes, fondern gefund bei aller Feinheit. Weniger Drüs 
endes fann man nicht finden. 

Ueber Goethe, fohreibt Henriette am 3. Januar 1804, 
abe fie gefagt: „qu'il pouvait &tre aimable, quand il 
tait serieux, mais qu'il ne devait jamais plaisanter‘'; 
gentlih ſpreche fie nicht3 an, ald was Wärme und Ge: 
ihl Habe, weshalb ihr von ven Schiller'ſchen Stüden 
Maria Stuart‘ noch das liebſte ſei. Daher nmisflel aud 
oethe’8 „Natürliche Tochter‘, was wir auch gern glau: 
m, der Frau von Stadl fehr, einige wenige Stellen 
isgenommen; fie habe gejagt: In Paris hätte man nicht 
n erfien Act audgehalten. Am 5. Januar bemerkt Hen⸗ 
tte: „Die Herrens wollen ihr nicht fo recht behagen, 
ıd fie findet, daß unfere Damen mehr Gultur haben.“ 
ır Prinzeſſin Habe die Stael einmal in DBorübergehen 

Betreff der Herren vom Hofe gefagt: „Ils ont tous 
ir, comme s’ils n’6taient pas nes encore. Diefem 
va8 impertinenten Bonmot der Stael fügt Henriette 
blockend binzu: „Sie befinden fih alfo alle noch jen⸗ 


») Doch rühmt man der lombarbiichen Landbevoͤlkerung nach, daß 
feine fleißigern, betriebfamern Bauern geben könne. Freilich find 
auch fehr mäßig und leben meift nur von ziemlich trodener Polenta, 
allerving® franzoͤſiſchen Gaumen nicht fehr munden mochte. 


fett der Kindheit. Auch Haben fie wirktih fo ein hoͤchſt 
unſchuldiges Ausſehen, daß man ihnen immer was Neues 
fagen önnte, wenn man Luft hätte.” Bet einem Früh⸗ 
ſtück, dem auch der Engländer Melliſh beimohnte, Außerte 
die Stael, daß in Frankreich 10 cultivirte Männer auf 
eine Frau gerechnet würden, und fügte dann zu Melliſh 
fi wenvend Hinzu: „Mais dans cette traite *) vous 
&tes le seul.“ Die Stael wußte, indem jie nur ven 
Engländer ald Ausnahme gelten ließ, was fi Deutfche 
bieten laffen, vielleicht auch, daß deutfche Frauen meift gern 
auf die Männer fliheln hören; fie hatte dies ſicherlich den 
Frauen am weimarijchen Hofe ſchon abgemerft. Niemand 
wagte der Stadl zu mwiderfprehen und auf Goethe, Schil⸗ 
ler, Server, Wieland und den Bruder Henriettend felbft 
hinzuweifen, bie ja Taufende von fogenannten „cultivirten‘‘ 
Männern und Frauen aufmogen. Weiter erzählt fie, 
daß die Stadl Schlegel ald Hofmeifter ihred Sohnes an- 
genommen habe, und bemerkt dann: „Sie ift fehr von - 
ihm eingenommen, und dad Geld macht aus dieſen Herrend 
alles. Ihre Erbſchaft beträgt zwei Millionen mehr als 
fie wußte.“ 

Während Knebel und feine Schwefter für die Fran: 
zofen und Franzdjinnen ſchwärmen, zeigen sie ſich, befon- 
ders Knebel, gegen ihre Landsleute vielfah midgünftig, 
und da wir gerade dad Kapitel von den Deutichen in 
legter Zeit in d. Bl. mehrfah abzuhandeln Gelegenheit 
hatten, jo wollen wir auch Knebel's Aeußerungen über 
diefen Gegenftand, wenigftens die bezeichnenpften, hier an- 
führen. In vielen Punkten bat Knebel nur zu vedt, 
in andern übertreibt er, wobei man freilih aud nicht 
vergeflen darf, daß wenigftens in, einigen Punkten feitvem 
Beſſerung eingetreten ifl. Zwar erfennt er die Vorzüge 
der Deutihen, wie fi denken läßt, willig an, aber er 
beflagt, daß die Öffentlichen DVerhältniffe ihren Geift und 
Charakter verbürben. Gr gefteht im Jahre 1787, daß 
die Leute in Weimar im allgemeinen inftruirter feien als 
anderwärtd? — in Deutſchland, „ſodaß die Yranzoien, 
die Hierher konnen, wenn fie gleich lebhaft am Geiſte 
find, doch anfänglih eine ſtumpfe und etwas einfältige 
Rolle fpielen‘; und er ruft dann aus: „Ad wie viel 
Buted und Angenehmes ließe fih nicht nod erzeugen! 
Aber langfam erreicht das Menfchengefchleht irgendeinen 
Grad ver Vollkommenheit — und am langfamflen die 
Deutfchen. Am 19. April 1788 ſchreibt er, daß Goethe 
auf der Rückreiſe aus Italien begriffen fei, und daß, 
wie er fürdte, ſich Goethe fo bald nicht wieder an deut⸗ 
fhe Luft gemöhnen werde, und er fügt hinzu: 

Freilich iſt'e ja iu Deutfchland überall ſchlecht und die Luft 
wäre no am erften zu ertragen. Aber unjer elendes Reiches 
fuftem, Borurtheile aller Art, Dumpfheit, Plumpheit, Ungefühl, 
Ungefhmad und Unfinn, Stolz und Armuth, das find Dinge, 
die noch fchlimmer find als die ſchlimmſte Luft. 

Er rühmt an den Franzoſen, daß auch der gemeinfte 
von ihnen „Reprochen macht, wo der Deutfdhe immer 
flucht“. So habe ihm der junge Voigt erzählt, dag er 
einmal in Paris mit feinem Gabriolet einem Yiafer mitten 








e) Die Starl wird wol ohne Zweifel „cette contre" gefagt haben. 


786 


in die Pferde gefahren fei; da habe dieſer nichts weis 
ter al® ganz artig gejagt: „Monsieur, le chemin ne 
va pas par icil" Er lieft die Briefe der Sevigne, und 
ex bemerkt über ven Binbrud: 

Welche Freigeit (dom in der damaligen Denfungsart der 
Srangofen, die nie bei dem Deutfchen geherricht hat. Diefe bar 
ben meift nur ben geiftfofen Gehorfam und Reſpect. In der 
Denfungsart ber Frau von Sevigne herrſcht mehr wahre Ins 

+ dependenz als in allen unfern Breiheitsrittern. 

Dann wieder nad der Lectüre der Briefe der Frau 
Dudeffant: 

Bor allen haben mir Voltaire's Briefe am Ende des zwei⸗ 
ten Bandes unendlich hgefalen. Wenn Voltaire nichts weiter gefchries 
ben hätte ais biefe Vriefe, fo wäre er einer ber liebenswürbige 
fen und verflänbigften, zugleich wigigfen Menſchen Die Deut: 
ſchen fprechen immer von ihrer Gutmüthigkeit, vom Gemüth und 

dergleichen, aber einer alten blinden Frau fo viele Jahre lang die 
geifigfen, wigigßen Briefe zu fehreiben, blos um fie zu unterhalten, 
das Fann freilich nicht in den Begriff der magern ausgehungers 
ten Deutfhen kommen. So weit bringt fie ihre Hofs, Stabtz 
und Zanbbettelei und ihr leeres Rang» und Zitelwefen nicht, 

Aus der neuern Zeit haben wir jevod dad merfwürbige 
Beiſpiel des jahrelangen Briefwechſels Wilgelm von Hum— 

te Diebe, nur daß diefer ganz anderer 
Theil aud eine andere Tendenz hatte 
auf Unterhaltung gerichtete liebenswürz 
n. Im Jahre 1812 findet Knebel ſogar, 
viel geneigter zur Freundſchaft find, viel 
er darin ald die Deutſchen“ und Heu: 
deutſchen „groben Profeilorenftolz”, 
wogegen fie an einer andern Stelle das Zartgefühl franz 
zoͤſiſcher Gelehrten herausſtreicht. Am meiften gefallen 
Knebel unter den deutfchen Volksftämmen noch die Schwaz 
ben, von denen er Im Jahre 1807 ſchreibt: 

Id habe immer an meinen Landsleuten, den Schwaben, 
wenn fie nämlich bis zur Vernunft fommen, Interefie gefunden. 
Zei ihnen macht am meiften bas Herz das Genie, und ich liebe 
den Grund, worauf biefes erbaut if. Sie haben auch einen 
allgemeinen Takt von Anftändigkeit, Schicklichkeit und Höfichfeit, 
worin fie e8 jeboch zuweilen übertreiben. Du weißt ihr gewöhn« 
liches Compliment, wovon unfer feliger Bater oft erzählte: wenn 
fie jemand zu Gafte gebeten haben, oder fonft ihm eine Höfliche 
feit erzeigt, daß fie is noch entfepufbigen und fagen: „Qerzeihen 
Sie, daß wir fo grob gemwefen And!“ Dies zeigt von einer 
anftändigen befcpeibenen @emütheart, wovon freilich bie Fnühpels 
Haften Thüringer nichts wiflen. 

Nun ald Muſter der feinern über das blos Naiv— 
Gemütliche, das freilih auch feinen großen Werth Hat, 
hinausgehenven Gejelligfeit wird man die Schwaben und 
andern Deutſchen wol auch nicht gerade Hinftellen kön— 
nen. Ginen alten oft beklagten Uebelftand rügt Hen— 
viette, auf Anlaß einer hämifchen Recenſion der „Wahl: 
verwandtſchaften““, mit den Worten: „Daß die Deut: 
hen immer nur grob und hämiſch gegeneinander find, 
iſt ärgerlich." 

Diefe Unart_gehört vielleicht auch zu den Uergerniffen, 
zu deren Abſchaffung die Deutigen bie nächſten 100 Jahre 
verbrauden werden; denn ed mögen nun etwa 100 Jahre 
fein, daß wenigſtens einzelne Beffere in dieſen Unfug 
Einfiht erhalten, ihn Öffentli gerügt und zu feiner 
Beſeitigung geniahnt haben. Die Franzoſen wiſſen auch 





aufs ſchärffte zu tadeln, aber, wie jüngſt ein parifer Gar: 
tefpondent der „Deutfhen Allgemeinen Zeitung‘ bemerkte: 

Nichts widerſtrebt dem Geiſte der Franzoſen mehr, als die 
Verlegung ber Form, bie für fie ein unverlegbares SHeiligthum 
iR, alß die ungemäßigte Derbheit ber Sprache zu ber 
felöt im Heftigken Zorn nicht Hinveißen lafen. 

&o fehr mir auch diejenigen Gigenfchaften, dark, 
welche fi) die Deutſchen vor den Branzofen im allgeme: 
nen auszeichnen, namentlich vie deutſche Wahrhaftigkeit 
und Gewiffenhaftigfeit zu würbigen wiffen, fo fdeint und 
doch jenes Gefühl für Anftand und Urbanität ein weſent 
licher Vorzug der Franzoſen zu fein. Durch dieſe Urba 
nität und perfönliche Liebenswuͤrdigkeit haben die Franzoſen 
vielleicht ebenfo viele Groberungen in der Welt gem 
als durch ihre Waffentüchtigkeit, und es ifl eine beadtend: 
werthe Thatſache, daß, während fremde Wölkerſchaften ih 
gegen die Obmacht der Deutjgen, wo dieſe die Ham: 
haft erlangt Haben, fortwährend mit aller Gewalt ſträu⸗ 
ben, die Deutfhen im Elſaß und dem deutſchen Ihre 
von Lothringen ji überaus willig in die franzöride 
Herrſchaft gefügt Haben, ja gewiflermagen flolz darauj 
find, einen Beftandtheil ver „großen Nation’ zu bien 
und für fie-auf unzähligen Schlachtfeldern, zum Theil 
gegen Deutfche felbft, ihr Blut zu veriprigen. Gs gi 
nur zu viele Deutfche, melde dem befannten Dogme 
huldigen, daß es zur deutſchen „Biederkeit” nothwendig ge 
Höre, „geradezu“, d: h. grob, womöglich .„jadtgrob” zu in 
Daher genießen die Deutſchen auch bei andern Völkern dt 
Rufs, ungraziös, plump und grob zu jein. Ob mir um 
diefen Ruf zu beneiden find? Und ob es je ein Bell 
gegeben hat, welches aus ber Ungefdliffenheit eine Ar 
nationaler Ehrenfahe machte? Allerdings. befleißigt mın 
ich Hier und da in Deutfhland eines artigern Tons m 
böfligern Weſens, aber Leute, die aus dieſen Gegenden 
fomnten, find in andern Gegenden Deutſchlands, wo ned 
die altblevere Grobheit herrſcht, wegen ihres feinen Teet 
wenig beliebt; denn die Grobheit genirt ſich nicht gem. 
Leider iſt auf gründliche Beſeitigung dieſer Unart fen 
Ausſicht, folange nicht auf einzelnen unſerer als Freiſtͤnen 
der Wiſſenſchaft nicht Hoch genug zu fhägenden Univerfitäta 
ein anftändigerer Ton herrſchend geworben ift uno jo lange 
die Schriftfteller, die ald Lehrer des Volks überall wu 
einem guten Beiſpiel vorangehen follten, fortfahren, a 
ihren Kritifen, Antikritifen und Polemifen biefer Unftt 
zu fröhnen und -die Formen des Anftandes zu verlegen 
Wir verlangen keine überriebene, glatte, blos formeik 
Höflifeit, wir verlangen nur, daß im mündlichen we 
ſchriftiichen Verkehr jeder den andern fo behandle, wir 
er in gleichem alle felbft behandelt zu werben wüniden 
würde. Freilich, wenn man fih in der Defenſive fe 
findet, jo Eoflet es oft Ueberwindung, feine Faſſung a 
bewahren und fi feinerer Waffen zu bedienen als der 
Angreifende. 

Der Hauptvorwurf, den Knebel feinen Landélenten 
madt, iſt der der Gharafterlofigkeit, umd er kommt u’ 
diefen Punkt wiederholt zurüd. Die Duelle davon m: 
blickt er namentlih in ver fehlerhaften Erziehung us is 
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dem Werhalten der Regierenden gegenüber ten beffern 
Blementen in ver Nation. Er ſchreibt: 


Vir haben zwar zur Noih bier und da Schulen, and) 
Gpemaften und endlich die hochberühmten Univerfltäten, nichts 
aber zar wirklichen Bildung des Menfchen und des Charaktere. 
Daher find die meiften auch fo charakterlos unter uns, ſodaß 
die Nationen, die weniger Anftalten haben als wir und weit 
weniger Wiffenfyaft und Gelehrfamfeit, doch in jedem Betracht 
an Geprige des Gharafters uns größtentheils voranflehen. 

Und ein andermal, am 14. November 1810: 

"Bei unfern Fürften gelten nichts als die Faifeure, d. h. 
bie Kerle, die ohne Treue und Gewiſſen ihre Endzwede ſchleunig 
u Stande bringen. Damit aber muß es zuletzt ein ſchlechtes 
nde nehmen, und fein Staat wird ohne Tugend und Meisheit 
erbaut noch erhalten. *) Es wäre, vorzüglich in Deutichland, hohe 
Zeit, mehr auf Charafter zu fehen als ſelbſt auf Kenntniß und 
Wiffenfchaft, obgleich ohme biefe jener auch nicht wol beflehen 
kann. Es ift beinahe eine allgemeine Charafterlofigfeit unter 
unfern jungen Leuten, und feiner fcheint mir in ber That dahin 
zu ſtreben. Sie glauben ſchon mit großrednerifchen Morten und 
allenfalls bizarren Einfällen oder halben Künften fertig zu mer: 
ten. Dies Berberben Scheint mir faft allgemein und muß noth⸗ 
wendig den völligen Untergang unſers Vaterlandes nad fich ziehen. 

Ferner am 31. Juli 1810: 

Das Eitle befchäftigt uns, das Nichtige und Leere. Das 
wird uns von Kindheit auf als das Nüpliche und Brauchbare 
vorgeſtellt, als das, wodurch man in ber Welt feinen Weg 
macht. Selb Künfte und Wiſſenſchaften lernen wir um zu 
Iheinen, nicht um das Leben felbft dadurch zw erweitern und zu 
verfchönern, ung felbft dadurch vorzüglicher und herrlicher zu 
machen. Daher die beftändige Unruhe in uns, das Treiben und 
falfche Leben. Nirgends wahrer Genuß und Zufriedenheit. Auch 
vie Guten werden davon angeftedt, fie müflen in dem wilden, 
mbefländigen Wirbel ſich mit herumtreiben, oder werben gar, 
venn fle fich zurücziehen und es verfäumen, lächerlich und 
eraͤchtlich. 

Daß in dieſen Briefen auch viel von den berühmten 
Nännern Weimars die Rede iſt, läßt ſich begreifen. In 
inem beſonders nahen Verhältniß ſtand Knebel zu 
zerder, ſpäter auch zu Goethe; aber die tiefſte Sympa⸗ 
hie zog ihn zu dem erſtern. Am 31. Auguſt 1787 
hreibt Knebel an feine Schwefter, die fih damals nod 
ı Ansbach befand, aus Weimar über Herver: 

Sch befuche ihn recht oft, und finde ihn immer den großen, 
en, reifen Mann, den alles Gute unaufhörlich intereffirt. 
ne ihn Würde mir die Hauptnahrung meines hiefigen 
aſeins vergeben; er erhält und entzündet die Liebe zu Wiſſen⸗ 
haften umd zu einer befiern Exiſtenz. 

Henriette rühmt an ibm die „Borfiht, Achtſamkeit 
ıd Delicatefle”, womit er das im Herzen trage, was 

feiner Freundſchaft für werth halte, worauf Knebel 
0. September 1788) erwidert: | 

Server hat anferordentlich viel Gefühl für das Indivis 
elle eineg Menihen. Das was du mir von ihm ſchreibſt, 
tätiget Died. Er weiß den Duellen und Adern einer Erſchei⸗ 
ng nachzugehen u. f. w. 

Herder’8 Tod war daher aud für beide Geſchwiſter 
ı harter Schlag. Auch Goethe foll, wie Henriette an 
en Bruder nad Sena ſchreibt, bei Herder's Tode gegen 
Hiller’ 8 Frau fi geäußert haben, „daß er fih am 


) Dan urtheile nah viefer umd andern Stellen, ob Knebel es 
Hente, von Schiller als ber „Hofpbilofoph” verfpottet zu werden: 





liebſten mit Herder möchte begraben laffen“. Auffallend 
war uns folgende Stelle aus einem Briefe «Hemriettend 
vom 5. März 1806: 

Die Gefchichte mit Sonnenberg hat bie Prinzeß, der ich fe 
allein anverteaut babe, und mich fehr bewegt und erflaunt. Sie 
—— daß die Herdern eine gefährliche und verführeriſche Frau 
ei. Ich glaube, daß fie nicht ganz unrecht hat. 

Bekantlich hatte der Dichter Yranz Anton von Son: 
nenberg am 22. Nosember 1805 dur einen Sturz aus 
dem Fenſter feinem Leben freiwillig ein Ende gemadıt. 

Vieber Goethe ſchreibt Knebel am 22. Mai 1807 
aus Jena: 

Wir haben Goethe noch hier, und er wandelt in feiner 
halben Hypochondrie, wie er fie nennt, unter ung herum, und 
feine Gegenwart hut uns wohl. Wie angenehm iſt es unter 
den gemeinen Gelehrten einen Mann zu fehen, dem «8 um 
wahre Wiftenfchaft und Weisheit zu thun ift. 

Am 16. Ianuar 1810: 

Ich höre, Goethe if mit feiner Geſundheit gar nicht im 
sten Stande. Das that mir. au wehe. Gr greift fih zum 
ehr an. Er muß ins Karlsbad, wohin er fi} auch, wie ich 
höre, gar ſehr fehnet. | 

Danı wieder am 1. April, ald Goethe ji wieder in . 
Jena befand: 

Goethe ift bei jeder Gelegenheit liebreih und freundlich 
gegen mich, und das auf feine eigene gute Art. So hat er 
während meiner Abwefenheit faft täglich meinen neuen Garten 
befucht und die Arbeiter aufgeregt, fleißig zu fein und alles 
mit Ordnung zu machen. Auch hat er die Meinigen öfters 
befucht. Er zeichnet jegt viel, wie er fagt. 

Dagegen will ihm Goethe im Bebruar 1811 nicht 
reiht behagen. Er ſchreibt: 

Ich weiß nicht, was ich von ſeiner Stimmung denken ſoll. 
Es kommt mir vor, als ſuchte er ſich auf gewiſſe Art zu be⸗ 
täuben, indem er ſcheint, an nichts innigen Antheil zu nehmen 
als gerade an dem, was ihm Luſt macht und womit er ſich 
treibt. Dieſer Kaltſinn trägt eben nicht zum Glücke bei. 

Solcher Wechſel der Stimmungen war, namentlich in 
ſpätern Jahren, bei Goethe nicht ſelten und machte zur 
weilen ſelbſt ſeine nächſten Freunde an ihm irre. Aber 
er lehrte fie bald wieder an feine beſſere Natur glauben, 
und als Knebel’8 Sohn Karl in Jahre 1812 mit einem 
Grafen ***, einem „harakterlofen und feigen Menſchen“, 
Händel befam und dadurch mit der Univerfitätägeridhts- 
barfeit in Conflict gerieth, benahm ſich Goethe ſo vor: 
trefflih, daß Knebel am 26. November an feine Schwe⸗ 
ſter ſchreibt: 

ueberhaupt kann ich nicht ſagen, welche Liebe und welche 
zarte Sorgfalt Goethe bei biefer Gelegenheit und während ſei⸗ 
nes ganzen Hierſeins — geitern ift er wieder abgereift — für 
mich und die Meinigen bezeugt hat. Er Hat auch vorzüglich 
meinen jähen Eifer zurüdzubalten gefucht, mofür ich ibm dam» 
fen muß; denn mit dem elenden DBolfe ift doch weiter nichts 
anzufangen, und man befubelt ſich nur mit ihm u. f. w. i 

Bon Schiller, wenigflend von feinen Dramen, tft in 
den Briefen Henrietiend häufig die Rede. Sie findet jie 
meiftend zu lang umd daher zu langweilig und ermüdend, 
namentlih „Maria Stuart”. Die „Braut von Meſſina“ 
Habe ſchoͤne Stellen, fei aber noch nad ihrem „Gaumen“ 
etwas troden. Die „Schiller'ſche Schwere‘ wird ihr nad 
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und nad „unertraͤglich“; fie findet, „daß Schiller für das 
Tragiſche geboren ift, da er vie Menfihen fo quälen Tann’, 
und fie fügt hinzu: „Ih kann es ihm nie vergeben, wie 
ex mi fhon gemartert hat.” Freilich geſteht fie,. daß 
fie im Xheater faſt immer gleih ermüdet fei und öf⸗ 
ters fogar einſchlafe, und fie wundert fih faſt, daß ihr 
dies bei der Aufführung von Goethe's „Taffo“ nicht ges 
ſchehen fei, inden fie weiter bemerkt: „&8 ift aber ein 
großer Vortheil, wenn man voraus das Gefühl hat, daß 
nichts Gemeines gefagt wird. Dann bat Goethe das vor 
Stiller voraus, daß jeder Charakter fein Eigenes behält, 


und man nicht überall den Autor hören und ſehen muß.” 


Mebrigens liebte es auch Goethe nit, lange im Theater 
zu meilen, er geſtand Knebel, wie dieſer gelegentlih an⸗ 
führt, daß er es jelbft bei Schiller's Stüden niemals 
über den vierten Act habe aushalten können. Yon ‚Don 
Garlos” jagt Knebel nad einer Aufführung deſſelben in 
Jena noch im Jahre 1810 kurzweg: „Ih mag das Stüd 
nicht!” Das Merkwürdigfte ift eine jcharfe Kritik bes 
Schiller'ſchen „Wilhelm Telt“ (den übrigens Knebel nach der 
Lectüre „ſehr fhön’ fand) in einem Schreiben Henriettend 
vom 22. März 1804, die mit den Worten fließt: „Prin⸗ 
zeichen hatte jich fehr darauf gefreut und war ſchon ein 
paar Tage zuvor in großer Agitation, wie es einem in 
ihrem Alter begegnen kann; aber die heißen fünf Stun= 
den haben fie doch auch mürbe und Fleinlaut gemacht.’ 
Henriette macht hierbei einen gewaltigen hiftoriihen Schni: 
ger, indem jie fagt: „Dann kommt wieder Herzog Albredt 


‘vor, der den Kaifer ermordet bat.“ Sie mußte aljo 


ſelbſt nach der Aufführung des „Wilhelm Tell‘ immer 
nody nit, daß es der Herzog Johann von Schwaben 
war, der den Kaifer Albrecht ermordete; jie verwechjelte 
beide. Dabei Hielten fih aber die weimarifchen Hofdamen 
doch für „inftruirter” als die „Herrens“! Uebrigend 
enpfanden die feinen und fcharfen Itecenjentinnen am 
weimarijchen Hofe fhon damals fehr ridtig, „daß das 


Stück fein Ganzes wäre, fondern aus mehreren be 


ſtände“, und daß aus dem berühmten Monologe Wilhelm 
Tell's „nur Schiller fpriht und nicht ver Mann ſelbſt“. 
Attinghaufen nennt fie einen „langweiligen ſchweizer 
Propheten, den man lieber Hinter ven Theater fterben 
fähe, denn fterben muß er, man weiß nit warum’, 
und fie fährt fort: „Dann noch eine Liebesgeſchichte eined 
jungen ausgearteten Schweizerd, den die Gelichte wieder 
dur viele hohe Worte zur Raifon und in fein Vaterland 
bringt.” Die Damen betraditen in ber Regel die Necen: 
jenten als grundfchlehte, boshafte Gefchöpfe, aber man 
fieht, daß fie das Recenſentenhandwerk aud ganz meifter: 
haft verſtehen. Für das eigenthümlich Große an Schiller 
ſcheint man hiernach übrigens am weimariſchen Hofe fein 
Berftändniß gehabt zu haben, und «8 ift dies fein Wun- 
der, da, mie man aus vorliegendem Bude erfährt, ver 
Lieblingsdichter de8 Erbprinzen ver Dichter Johann Niko⸗ 
laus Gög war, deſſen Sachen er immer bei fich führte 
und faft ſämmtlich, fogar die „Mädcheninſel“, wörtlich 
auswendig wußte. Goethe, Schiller und Herder mußten 
gegen Goͤtz zurücktreten: es ift dies nöthig zu wiſſen, 


um zu begreifen, daß fi jene Geifter doch ſehr iſolin in 
Weimar vorfamen; freilid ſchwinden damit aud manke 
Suufionen über Weimard „Glanzzeit”. Don Shirt 
dramatifhen Dichtungen bat nur das Belegenheitäfikd 
„Die Huldigung der Künfte” Henriettens Beifall; Re 
findet es „ſchön und rührend“, die „fatalen“ () Chöre 
ausgenommen. Uebrigens bekrittelt fie im Jahre 1804 
auch Goethe, ver „ſich felbft erſticke“, und von dem Wie: 
land gefagt habe, „daß er feinen eigenen Werth gar nicht 

mebr zu ſchätzen wiſſe.“ Höchſt charakteriſtiſch if folgente 

Stelle in einem Briefe Henriettend vom 15. Mai 1805: 

Es ift merkwürdig, daß Schiller allein in feinem ſchö 
organifirten Kopfe gelebt hat. Die Aerzte flimmen darin übe: 
ein, daß fle niemals einen fo ganz verborbenen und aufgelifien 
Körper angetroffen hätten, alles verfnorpelt, nur den kleinſen 
Reſt von Lunge und — ftelle dir vor! — gar fein Herz meh, 
nichts als ein Stückchen Haut. Ich glaube, daher fommt ei, 
dag ih Schiller nie anreden Fonnte, fo gern ich ihn anch fpre 
hen hörte; ich Habe mich oft Über mich geärgert; aber jent mul 
ich mich felbft entichuldigen. Aber ich glaube, es lebt ſich gut 
ohne Herz. 

Was Henriettend Bruder betrifft, fo darf man übri- 
gend nicht vergefien, daß er fih nah Schillers Tode 
gegen deſſen Familie edler und aufopfernder benahm, ald 
alle, melde Enthuſiasmus oder Freundſchaft für Stille 
affectirt hatten. 

Meiter treten in diefen Briefen von berühmten Mön: 
nern auf: der Herzog felbft, dem Knebel einmal untt 
anderm vormirft, „daß ihm ein böfer Genius daß Ju: 
tereffe für feine eigenen Leute weggenommen und auf en 
preußiſches Kürafiterregiment transplantirt und ihm de 
durd eine Menge unfaßlihe und widrige Marimen in den 
Kopf geiegt habe“; ferner Wieland, Oehlenſchläger, it 
Kapellmeifter Reichardt, der in einem Briefe Knebel's wa 
8 Mär; 1810 höchſt praftifh und erbarmungdlos yet: 
trätirt wird, der Maler Friedrich, U. von Arnim, ii 
Dichter Zacharias Werner. Don diefem wird erzäßlt, 
daß eine parifer Dame, vor der er fi, „nach feine 
gewohnten Art“, fehr tief verbeugt, zu ihm gefagt: 
„Ah, monsieur! est-ce que vous avez laisse tomber 
quelque chose?” Uebrigens wird Werner’8 ,,Vierunt: 
zwangigfter Februar” von Knebel ein „treffliches Ber 
bed Genie und voU innerer Gonfequenz‘ genannt; 
Goethe Habe geäußert, Werner werde in feinem Lebe 
fein befiered machen. Indeß jchrieb ja Werner ſpäte 
noch feinen „Martin Luther‘, ver, menn man bie gaͤnp 
lich verunglüdte Geftalt ver Katharina von Bora nad iM 
ebenfo verunglücten fünften Act ausnimmt, doch ziewih 
noh alles übertrifft, was feit Schiller auf dem Gehe 
des hiſtoriſchen Dramas geleiftet worben iſt Gin hartet 
Urtheil Henriettens über ven „ſächſiſchen Helden The 
mann in einem Briefe vom 17. Juni 1809, worin KT- 
felbe ein „eitler Menſch, von den Franzoſen verlacht, v 
den Deutfchen verachtet“, genannt wird, mag, wie Dünge 
bemerkt, als cin „Zeichen der damaligen Mieſtimmung 
gelten. 

Wir führen nur no aus dem reihen Borrath dieiet 


dien Bandes ein paar Bemerkungen an, die für um 
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intereffant waren und e® hoffentlih auch für unfere Lefer 
fein werden. Knebel ſchreibt am 17. November 1811: 

Bas fagt man unfern jungen Leuten vor, als baß fie 
näslih, brauchbar werben follen! Und darin hat man wol recht, 
aber dus Nügliche, Brauchbare erfiredt fich beinahe allein auf 
den Brots oder Vermoͤgenserwerb. Ich erinnere mich gar wohl 
von unferer Jugend her, daß ein „Naturforfcher” ein Spottname 
war, und daß man damit einen Menfchen bezeichnete, der ſonſt 
nicht viel zu brauchen fei. 

Dies flimmt wunderbar zu meiner eigenen Erfahrung, 
die ih in meiner Jugend gemacht habe. Ein Tertianer 
auf dem Gymnaſium meiner Vaterſtadt hatte ji in den 
Kopf geſetzt, „Naturforicher zu werden. Die Xehrer, die 
ja natürlih für den Zögling einer Gelehrtenſchule nur vie 
bier Brotwiſſenſchaften: Jurisprudenz, Theologie, Philo⸗ 
logie und Medicin kannten, ſpotteten ihn dafür weidlich 
aus; das ganze Gymnaſium, die halbe Stadt nannte 
ihn hoͤhniſch, wo er ſich ſehen ließ, nur den „Naturfor⸗ 
ſcher“, bis er viefer ewigen Verhöhnung überdrüßig und 
von allen Duellen der Naturwiſſenſchaft abgefchnitten, 
feiner Lieblingsneigung entfagte. Einmal aus feiner Rich— 
tung geſchleudert, wurde er aber doch etwas Irregu⸗ 
läared — nämlich deutſcher Schriftfteller, und jeder weiß, 
wad dad fagen will! Wenn man nun bevenft, daß zwi⸗ 
hen der Zeit, von der Knebel ſpricht, und derjenigen, 
von der ich ſpreche, mehr als ein halbes Sahrhundert 
liegt, fo wird man begreifen, daß Alerander von Hum- 
soldt recht Hatte, wenn er behauptete, daß es bei den 
Deutfchen reichlich zwei Sahrhunderte braude, um einen 
sehler, in dieſem Falle ein trapitionelles pedantiſches 
Borurtheil abzulegen, das eine um dieſes Dorurtheil 
inzufehen, das andere um es loszuwerden. Knebel fährt 
ann fort: oo 

Noch mehr galt dies von einem ‚Dichter‘, wie es unferm 
men, grundbrauchbaren Uz erging. Deshalb fieht es auch an 
njern meiften Höfen fo aus. Nicht fo war es 3. B. in Itas 
m zur Zeit der Medici und lange nachher, wo felbft jeder 
rzügliche Geſchäftsmann fi bemühte, ein Talent zur Poefle 
: zeigen u. f. w. 

Einmal, im Jahre 1811, macht Knebel vie Be 
erkung: | 

Es find jegt fo viel ganz verrüdte Bücherfchreiber, daß 
ın es nicht denken follte; alle wollen Originale fein und 
s Außerorbentliches fagen. Goethe fenfzt darüber und fagt, 
Talent beflehe in ber Berrüdtheit, und wenn man ihnen 
fe nähme, fo bliebe nichts übrig. 

Die Sucht, immer etwas Außerorventlihed zu fagen, 
t au noch bis in die neuefle Zeit viele fonft treff- 
e Köpfe zu Grunde gerichtet und ihrer wahren Na⸗ 
entfremvet. Die Lectüre der Memoiren der Mark: 
fin von Baireuth veranlaffen Knebel im Jahre 1810 
einem Auffchrei des Eutſetzens: 

Gott iſt's möglich! Solches Elend, folche Niederträchtigfeit 
Moheit! Dan möchte die Barbarei fat unter das erfte 
id der Natur rechnen — und welche Barbarei herrfchte nicht 
ben beutichen Höfen, und herrfcht großentheils noch da. 
che Folgen Hat wicht das für das arme Deutichland, das 
r der Laſt feiner Barbarei erftidt, und fi auch politifch 
zu freien großen Gefinnungen erheben fann. Alles knechti⸗ 
Dienerei , nirgends freier, edler, wahrer Batriotismus!... 


60. 48. 
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Mein Schauder bei biefen Nachrichten war tief. Ich hatte mir 
die Sachen nicht fo fchlecht gedacht, und konnte mir nicht eins 
bilden, daß Briedrich der Große auf ſolchem Mifte aufgewachfen 
if. Manches ift ihm leider noch davon hängen geblieben und 
laßt ſich jetzt leichter erflären. 

Eine nur zu wahre Bemerkung ift die von Knebel: 

Den guten Menfchen fehlt es gar oft nur an Muth; bie 
ſchlechten belohnen fich sh ar leicht durch ihre Gitelfeit. 
Zutrauen hebt auch das —8 Talent empor. 

Henriette ſtellt in einem Briefe aus Ludwigsluſt vom 
1. October 1810 Ludwigsluſt und Weimar gegenüber 
und bemerkt: 

Was mir hier wohl thut, iſt, daß ich gar keine Spur von 
dem kleinen Neid und Jaloufie finde, der mich in Weimar oft 
incommodirt hat. Die Leute ſehen vielmehr vergnügt aus, 
ni He Prinzeß freundlich und oft fogar zärtlich gegen 
m iſt. 

Dagegen wollte ihr der hervortretende Mangel an 
feinerer und hoͤherer Bildung und der mercantilifche Geiſt 
der Bevölkerung, der fie übrigens Güte und Treue, „von 
ber man ſich im übrigen Deutfchland gar feine Vorftel: 
lung maden koͤnne“, wie der Regierung Milde nahrähmt, 
ſehr wenig behagen. Sie fhreibt am 12. Auguft 1812 
aus Dobberan: 

Prinzeß fagt mir, daß ganz Medienburg eigentlich wie eine 
einzige Handelsſtadt anzufehen fei. Aus dieſem Handelsgeifl 
fommt ihr Reichthum, aber auch ihr Stolz, und ic fehe, daß 
die Alten recht hatten, die dem Adel das Handeln verboten und 
es als eine Erniebrigung angefehen haben;, denn gewiß rottet 
es alle feinern Gefühle gänzlich aus. 

Wir laffen diefe Behauptung eined Präuleind von 
Adel ungloffirt; aber wie würde fid Henriette von Kne⸗ 
bel erſt über unjere Zeit ausgefproden haben, wo der 
Handel die erfte Potenz alles Lebend und Trachtens ge- 
worden ift, wo und aus den Spalten ber politifchen Zei: 
tungen täglih lange Zahlenreihen entgegenftarren, wo 
felbit aus den Xofalblättern Handelsnachrichten und han— 
delsftatiftifhe Nachweiſe die eigentlich fittlih und intellec- 
tuell bildende Lectüre immer mehr verbrängen, wo höchſt 
edle Handlungscommis, die nur leider mit Antonio im 
„Kaufmann von Venedig” jehr wenig Verwandtes haben, 
ald epifhe Helden, d. 5. als NRomanfiguren, und das 
Intereffe abnöthigen follen, welches den alten Griechen 
die Helden Homer's, ein Achilled und Hektor boten! 

Wir Haben geglaubt, auf den Inhalt dieſes Buchs, 
den wir hiermit keineswegs erichöpft haben, etwas aus⸗ 
führlicher eingehen zu follen, theil® meil die Preffe, mit 
wenigen Ausnahmen, es ziemlich unberüdjictigt gelaflen 
bat, theild weil wir einige werthvollere Mittheilungen 
daraus dem weitern Kreije literarifch Gebildeter zuzuführen 
für nüplih bielten. Denn leider wird das Buch, dem 
wir namentlih in den Kreifen der Höfe und überhaupt 
der höhern Ariftofratie möglihfte Verbreitung wünſchten, 
wol ſchwerlich in vieler Hände gelangen, da ed nicht je= 
dermannd Sade ift, rin Werf von 652 eng gebrudten 
Seiten oder eine ununterbrodhene Reihe von 606 Briefen 
durdhgulefen, d. 5. ein ganzes Blachfeld umzumählen, um 
daraus fo und fo viele Unzen reined Gold zu gewinnen. 
Man darf dem Herausgeber für die Veröffentlibung die⸗ 
ſes Briefihages wol dankbar fein: aber doch meinen wir, 
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daß er noch größern Dank verdienen würde, wenn er 
darauf bedacht geweſen wäre, eine andere Form ver Ver- 
Öffentlihung zu finden, um das Wejentlihfte des Inhalts 
auch dem größern Publitum zugänglihd und nugbar zu 
maden, was wir gerade bei diefer Bublication gewänfdt 
hätten. Leider haben oft gerabe bie ehrenmwertheften deut: 
{hen Autoren — wie und dies aud von Engländern und 
Franzoſen vorgeworfen wird — bei ihren Bublicationen 
nur einen kleinen Kreis von Gelehrten und Riteraturfreun: 
den, flatt das nach allgemeiner Bildung trachtende größere 
Publitum vor Augen. Hermann Marggraff. 


Zur Kirchengefchichte. 

1. Lebenszeugen ber Iutherifchen Kirche aus allen Ständen vor 
und während ber Zeit des Dreißigjährigen Kriege von N. 
Tholud. Berlin, Wiegandt und Grieben. 1859. Gr. 8. 
2 Thlr. 12 Nor. 

2: Dr. Albert Hardenberg, Ein Beitrag zur Geſchichte der Me: 
formation. Bon W. Schwedendied. Enden. 1850. 
®r. 8. 10 Rar. 


Jedes Berbienft bat ein Recht auf die Feder der Geſchichte. 
Die Berechtigung der Trefflichfeit, durch fie verewigt zu werben, 
erkennt die Gefchichte an; ber Berpflichtung in allen Fällen 
nachfommen und die Forderung vollftändig erfüllen kann fie nicht. 
Für die Sefchichte if die Lebensfphäre entfcheidend, welcher das 
Verdienſt angehört, der Wirfungsfreis, in dem bie Trefflichkeit 
fi) geäußert hat. Nicht weil fie ariftofratiic, und vornehm, geht 
bie Gefchichte an dem Verdienſt in entlegener Hütte mit Stills 
ſchweigen oder mit oberflählicher Erwähnung vorüber; weil fie 
ihr eigenes Weſen zu dem Verhalten zwingt, ignorirt fie jene 
Trefflichfeit oder verweilt blos Eurze Zeit bei derfelben. Die Ac⸗ 
tion der Macht auf der politifchen Schaubühne ift der eigentliche 
Nerv und bie Domäne ber Geſchichte; ihr Borwurf find Breig- 
niſſe und Thatſachen, welche entweder in das Leben der Einzel: 
ftaaten und Einzelvölfer, oder in den Gefammtorganismus uns 
fers Planeten ale epochemachend eingreifen; an dem Großen und 
Ganzen, an dem intimen Zuſammenhang des fcheinbar Accibeu⸗ 
tiellen mit jenem haftet bie Aufmerkſamkeit und das Intereſſe 
der Geſchichte. Sie kann nicht, ohne ihre höhern Zwecke zu 
opfern, an das Nebenfächliche, an untergeorbnete Details 
in Breite verlieren. 

Aber darum geht boch nicht fpäter geborenen Gefchlechtern 
das Andenken an das Verdienſt und bie Trefflichfelt verloren, 
welche ſich auf einer andern als auf der politifchen, auf der ſpe⸗ 
cifiſch hiſtoriſchen Bühne gezeigt haben. Hülfswiflenfchaften lei: 
ben der Geſchichte ihre Unter gung: Was Klio’s Griffel nicht 
verzeichnet, graben ihre Diener in Erz. Die Specialmonogra: 
phie, die Gefchichte der Wiffenkchaften, ber Erfindungen und 
Entdedungen, die Geſchichte der Kirche, der Literatur, der Kunſt 
und der Cultur, alle fuchen auszugleichen und nachzuholen, was 
ihre Herrin verabfäumen und vernachläffigen mußte. Und gerade 
unfere Tage verrathen viel Neigung, die verfchiedenen Gebiete 
der Hiftorifchen Hülfswiffenfchaften mit Sorgfalt zu cultiviren. 
Wie viel Kunſt⸗ und Eulturgefchichten, welche Menge von lites 
rarhiftorifchen Monographien haben nicht bie I Jahrzehnde 
hervorgebracht! Auch die theologiſche Wiſſenſchaft kann ſich hier 
wahrlich über feine Vernachläſfigung beklagen; namentlich haben 
wir feit längerm cine fehr beträchtliche Anzahl biographifcher 
Arbeiten auf dieſem Belde erhalten, unb ein guter Theil ber 
Kritifen, welche von dem Berichteritatter feit ein paar Jahren 
für d. BI. gefchrieben worben, begichen fih auf derartige Er⸗ 
ſcheiaungen. Auch heute liegen zwei weitere Beiträge aus dem 
Kreife der Beurtheilung vor. it fo vieler Befriedigung auf 
der einen Seite dieſes Anwachfen der Firchenhiftorifchen Literatur 


erfüllen muß, es bat daffelbe ambererfeits denn doch auch fein 
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Bedenkliches. Ss dürfte von der Theologie 


ten, was nen ber 

Kunft gilt. Zeiten, welche große Kunſtſchöpfungen entfichen 

fahen, hatten feine Runitgefchichten, keine Kunfttheorien und fin 

vielbändigen Handbücher der Aechhetif, weder tes Häßlichen uch 

des Schönen; wo und wann die Kunft dagegen matt um fa 

danieberlag, wo und wann es an Werfen eines großen jhhk: 

rifhen Genius fehlte, da fchrieb man eifrig und viel über Wr: 

fen und Begriff, über Vergangenheit und Geſchichte der Künkı. 

Die poetifche Literatur unferer @pigonenära IR arm an Eridei: 

nungen von burchichlagendem Erfolg und bleibenden Werth, ae 

wie viele Liter fchichten verzeichnen nicht alljährlich unier 

Bücherfataloge! Wir fürchten, es wirb der gleiche Rüdidlf 

auf die „ieoiopie jüngften Datums gemacht werben müfler, tm 

der Innern Mifflon, der Vereine zur Heiden: und Ibenichh; 

rung, zur Mäßigfeit und Gnthaltſanfeit, trotz aller Bibel m 

Betſtunden, tuop der Krantenhäufer ber Barmherzigkeit and der 

übrigen Anftalten, in denen das umendliche Erbarmen der Rn: 
ſchen mit der Menfchen unendlihem Elende werkthätig riazı. 
Nch ein zweites will beobachtet fein. Einſt war die Theele— 
gie an deu Univerfitäten und in dem eben die bominirende, Ki 
die einzige Wiffenfchaft; im Mittelalter die Liniverfität beziche 
hieß kurzweg Theologie flubiren. Seitdem hat fid das Verhll. 
niß geäubert. Die Theologie ift laͤngſt nicht mehr die ausihlir- 
liche Wiffenfchaft und das Intereſſe der Nation nicht auf Te 
Ingie allein, auf deren dogmatifche Händel u. f. w. gend 
Die Berfaffer der Arbeiten, von welchen wir handeln, fchene 
nicht felten biefes veränderte Verhältniß zu verkennen. Sie kei: 
uen zu glauben, «8 genüge ſchon völlig, wenn jemand als Te: 
log im Reformationgzeitalter oder in den nächſtfolgenden Jah: 
hunderten gelebt und gewirft habe, um durch dieſe ebenfo juli: 
lige als gleichgüftige Thatfache zu einer Lebensgefchichte kein: 
legitimiert und qualifleirt zu fein. An Leichenfteinen, bünft ws, 
welche Feine andere Imfchrift tragen ale die Worte: „N 6 
und fchlief, ich betete viel und ſtritt weiblich!" follte man Kl 
vorübergehen. Denn was in aller Welt wird baburd gem 
nen, daß ihr dieſe Todten aus ihren Gräbern nod einmal a 
das Licht des Tags citirt? Die Citation nupt weder ben Ze: 
ten noch nußt fe fonft jemand, am allerwenigften der Bike 
haft. Der Geiflliche oder Laie, von dem eben mer zu mit 
len iſt, daß'er fehr fromm und gottesfürdhtig geweſen, da} © 
etwa in dem Streit über die Abendmahlslchre, über die Cer 
eordienformel u. f. w. eine beftimmte Stellung eingenommen u) 
feinen Standpunkt mit der flarrfien Atrocität gegen Andeteden 
fende verfochten hat, cin folder Maun hat gerabe ebenſo zii 
Recht und Anfpruc, darauf, daß feine Befanntfchaft der Rd 
welt in einer eigenen Lebensgefchichte vermittelt werde, ald it 
Schneivergefelfe, der zeitlebens nichts anderes getkem als Ri 
und Wehen zufammenzunähen. Beide haben als fleißige Abe 
ter, wie deren in jebem Jar Millionen geboren merden, % 
wirft, was ihres bezahlten Berufs war oder was mit ihren ı 
türlihen Neigungen und befchränften Fähigleiten übereinkimm:. 
und höchflens der Unterfchied wäre vorhanden, daß ber DE 
werfer Gegenflände lieferte, welche, nüplich und brauchbar, mt 
lih ihren Zweden mehr oder minder entfprochen, währen N 
fromme Kampfhahn nichts zu Tage gefördert, von dem Nm 
Mebenmenfchen rende oder inn gehabt hätten. 

Es trifft dieſe letztere Bemerkung durchaus das Bud :ı1 
Tholud: „Lebensgeugen ber lutherifchen Kirche u. ſ.w.“ (Rr-!: 
Machen wir uns mit demſelben befannt. J 

In einer Vorrede wahrt ſich der Verfaſſer zunäck im 
Standpunft, ben wir gern gelten laſſen. Wie feinen „ur 
berger Theologen‘ die Tendenz untergelegt werden, bie ortheded 
Theofogie des 17. Jahrhunderts veräcytlich machen zu wol. 
fo dürfte von manchen die Verherrlichnng derfelben als du 
fiht der vorliegenden Schrift angejehen werben. Aber bei I 
den Werfen habe feine andere Tendenz obgewaltet als bie Kir 
rifche, die Zeit zu zeigen, wie fie war. Wie jenes, fi ad 
biefes Werk ein Ausichnitt aus feinen hiſtoriſchen Studien * 
zweite Mbtheilung feiner Vorgeſchichte des Nationalismus, Io⸗ 
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lirchliche eben des 17. Jahrkunberts”, habe fertig vor dem Ders 
faſſer gelegen; bei ihrer Ausarbeitung hätte fih ergeben, daß 
fo vieler hervorragender Berfünlichfeiten ber Kirdye Erwähnung 
ethan werden mußte, von denen gegenwärtig fanm ber Name 
—* iſt. Dieſe der Gegenwart bekannter zu machen, als es 
bei vorübergehender Erwaͤhnung im Verlaufe der Geſchichte ge⸗ 


ſchehen konnte, und ihnen zur gebührenden Anerkennung und 


zu verhelfen, ſei die nächſte Abſicht bei der Zuſammenſtellung 
ber „Lebenszeugen“ geweſen. „Ich lengne nicht“, fährt Tholuck 
fort, „daß bei dieſen Studien mir die lutheriſche Kirche in ihrer 

e, in ihren Inftituten und in vielen ihrer Repräfentanten 
ſehr theuer geworden, unb daß ich damit auch bad Streben der⸗ 
jenigen habe beſſer würdigen lernen, welche in umferer Zeit den 
Renbau der Kirche auf ihren hiſtoriſchen Brundlagen ſich Haben 
am Herzen liegen laffen. Wie fehr es noth thut, einem biffluis 
renden Subjectivismns und feinen luftigen Phantas ien ge⸗ 
genüber bie Kirche auf die Hiftorifche Bafis ihres Bekenntniſſes 
in gründen, wird je länger je mehr offenbar. Doch bin ich, 
indem ich dieſes ausfpreche, fern davon, demjenigen Gonfeffio- 
nalismus das Wort zu reden, welcher in ber Repriflinstion ber 
Bergangenheit mit Haut und Haar das Heil der Gegenwart feht, 
jenem jubaifirenden Particularismus, weldyer bas «&me ift meine 
Taube zum Wahlſpruch macht und die Gharismen verfennt, 
welhe andern Ricchen gegeben find. Es ift Stahl, von mels 
dem der Ausſpruch gethan worden: «Es ift wahrhaft geſchicht⸗ 
li, daß die Geſchichte nicht auf die Vergangenheit zurückgewieſen, 
Iondern das unausgejepte Werden in ihr erfannt werde, und es 
iR wahrhaft religiös, daß der göttlichen Führung nicht eigen: 
mähtig an den frühern Bildungen, gleichſam an ihren unüber⸗ 
tefilichen Werke, eine Schranfe gefept, ſondern die neue fünf: 
tige Gefaltung in unterorbnender Gingebung von ihr angenom⸗ 
mm werben» («Rechtsphilefophien, I, 581). Mag auch bie luthe⸗ 
riſche Kirche fich in firenger Gontinnität mit ihrer hiſtoriſchen 
Vergangenheit aufbauen — Schwächen und Irrthümer in dieſer 
anzuerfennen, davon folkte Dies doch nicht abhalten, mithin and) 
davom nicht, auf dem alten Grunde weiter zu bauen und den 
von der Entwicelung felbR indicirten gottgewollten Fortſchritt 
m vollziehen, zu weldyem Bortfchritte ich allerdings auch bie 
Erfennmig ber Ueberfpannung bes Gegenſatzes zur evangelifchen 
Echwefterfirche rechne.‘ 

Die 28 Bogen enthalten die Gharakterfliggen von 53 
Männern, teren Leben es beweilt, daß Ifelbf mitten unter den 
Echreckniſſen und Verheerungen des Dreigigjährigen Kriegs die 
Ricche immerhin fingen fonnte: „Gottes Brünmlein hat Waf: 
ers die Fülle.“ Zuerſt werben acht fürfiliche Berfonen ab- 
Kranbelt, nämlich Kurfürft Auguſt I. von Sachſen, Joachim 

nf von Anhalt, — Philipp I. ven Pommern, Herzog 
Eigismund Auguf von Medienburg, Herzog Johann II. von 
Beimar, Herzog Exuft der Fromme von Gotha, Landgraf Georg II. 
on HefiensDarmflabt und der Gröpring Binton Heinrich von Olben⸗ 
mg. Mit Ausnahme vielleicht des Erſtgenannten geht die Ges 
bite an dieſen Fürſten mit Stillſchweigen vorüber; fle haben 
ichts geleifter, was des Wiedererzählene werth wäre. Höchſtens 
Benealogen und Heraldifer mögen dit Namen in ihren Tabellen 
zeichnen. Tholnuck fühlt ſich gedenngen, ihr Andenken zu er: 
kuern, weil die Leute eine firchliche @efinnung gehabt und einen 
irchlichen Wandel geführt. Sie find eifrig im Gebet gewefen, 
aben fleigig die Echrift gelefen, haben Kirchen gebaut unb bes 
chenft, auch Schulen errichtet, ſich von orihoboren @eiftlichen 
ten lafen — und das ift alles! Dafür werben fie gefeiert. 
Sicher ift Frömmigkeit ein moraliſches Verdienſt, aber Froͤm⸗ 
nigkeit allein ift fein hiftorifches Verdienſt. we daß es 
ur den Fachtheologen einigen Reiz hat, fich durch biefe Berichte 
indurchzuſchlagen, welche fich fämmtlich wie ein Ei dem andern 
kihen; für Lefer mit allgemeinern Bedürfniſſen ift die Mono: 
onie des Stoffe unerträg ‚ weshalb wir hier auch auf jede 
ühere Inhaltsangabe verzichten. Auch muß ber kritiſch gebils 
ete Leſer am den übertriebenen Lcbfprüchen Anftog nehmen, die 
inzelnen Fürſten wegen ihrer Frömmigkeit ganz allgemein 


gefpenbet werben, als wären fie die großten Helden, Giants: 
männer und Weltwelfen geweien, von denen bie Geſchichte zu 
berichten bat. Was foll. man dazu fagen, wenn es z. B. von 
dem Herzog Ernft von Gotha Heiße (S. 50): „Wir führen einen 
Fürften vor, in welchem fich der große Mann uud der Regent 
mit dem lautern Chriften auf eine ſolche Weiſe zur Harmonie 
verbindet, wie vielleicht bei feinem anbern Fuͤrſten der. evange⸗ 
liſchen Kirche weber vor ihm noch nach ihm” — was fell man 
bazu fagen? Alſo daß nur eiligfi bie hiflorifchen Handbächer 
corrigirt werben und bie Rinder in den Schulen es fortan lers 
nen: Herzog. Ernft der Fromme ift der größte Fürſt des protes 
ftantifchen Dentichland geweſen! Ebenfo einfeitig und willkür⸗ 
lich verfährt der Berfafler, wenn er Auguft I. „den größten un⸗ 
tee den fächfifchen Regenten“ nennt. as iſt Kurfürft Auguſt 
auch nur gegen feinen Bruder, den genialen Morig, der bei 
Sievershaufen fällı? Die Befcyichte berichtet von Auguft, baf 
er ein durchaus ſchwacher und unbedentender Regent war, der ſich 
volltändig von feiner Battin Anna von Dänemark bie zur Wils 
Ienlofigfeit Ienfen und leiten ließ, den die Geſchichte gar nicht 
erwähnen würbe, flele nicht in feine Megierungszeit die Concor⸗ 
bienformel und Hätte er füch durch die Härte der :Berfolguug & 
gen die Kryptocalviniſten nicht berufen gemacht. Auch die Bus 


‘riofltät erzählt die Gefchichte von den frommen Herrn, daß der 


fechzigjährige Fürft nach dem Tode Anna's zu einer zweiten Ehe 
mit Agnes Hedwig von Anhalt ſchritt und das Beilager am 
3. Januar 1586 zu Deffau mit einer noch nicht dreizehniähris 
gen Braut gehalten. Auch fonnte es der fromme dert ganz 
ut mit feiner Wrömmigfeit vereinigen, daß er, als feine erfte 

attin auf dem Todbette lag, fi} die fieben Wochen, welche bie 
Krankheit dauerte, feinen Augenblid aus Furcht vor Anſteckung 
bei der Leidenden fehen ließ. Aber doch ift er nach Tholud „Sachs 
ſens größter Fürſt“. 

Auf die acht Fürſten folgen neun „Adeliche und Staats⸗ 
männer“: der däniſche Reichtrath Holger Roſenkrands; Leon- 
hard von Fwig Dietrich von Reinkingk, Kanzler von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein; Gallus von Raegkhuitz; Friedrich vn Kanzler von 
Rudolſtadt; Anton Wolf, Kanzler von Oberheflen; Chriſtoph Focht⸗ 
ner, Ranzler von Mömpelgarb ; David von Schweinitz, Landeshaupte 
mann zu Liegnig; und endlich Michael Mofcheroich, hanauiſcher 
KRammerpräfident. Der Abichnitt Militärs’ weift nur den einen 
Colchum von Lohaufen auf, merklenburgifchen Commandanten 
und Kriegsrath. Alsdann lernen wir fieben ober vielmehr acht 
Theologen kennen: die beiden Brüder Tarnov in Roſtock, Wolfs 
gang Franz in Wittenberg, Johann Gerhard in Iena, Johann 

niſtorp in Roſtock, Balthafar Meisner in Wittenberg, I. Mats 
thäus DMeyfarth in Erfurt und Johann Smid in Strasburg. 
Ale waren. Brofefioren der Theologie, und es fcheint faft, als 
wolle der Verfaſſer überhaupt nur foldye als Theologen gelten 
lafien. Denn die „Geiſtlichen“ befpricht er fpäter in einer eige⸗ 
nen Kategorie. Die Juriften werden unter ben „Lebenszeugen“ 
burch den Profefior und Geheimrath Johann Brunnemann vers 
treten; die Mediciner flellen zwei der Ihrigen, Kaspar Barthos 
Iinus, Brofeffor der Medicin und Theologie in Kopenhagen, und 
Daniel Sennert, Profeffor der Medicin in Wittenberg, als Con⸗ 
tingent, und ebenſo viel die Philologen, naͤmlich Kaspar von 
Barth und Simon Dach. Anſehnlicher iſt die Zahl der „Geiſt⸗ 
lichen nnd Schulmänner“: es werben uns vorgeführt Polykarp 
Leyfer, Hofprediger in Dresden; Johann Arnd, Generalfupertnten- 
bent in Belle; Balerins Herberger, Prediger in Frauſtadt; Das 
niel Dilger und Michael Bland, Prediger in Danzig; Chriſtoph 
Leibnitz, Pfarrer in Nürnberg; Kasyar Brochmand, Biſchof 
von Seeland; Hermann von Köben, Paſtor in Lila; DB: An 
breä, Hofprediger in Stuttgart; Dienefen Jerſin, Biſchof im 
Riepen; Johann Joachim Schüelin, Stifteprebiger in Stuttgart; 
Johann Sanbert, Biarrer in Nürnberg; Arnold Mengering, Su⸗ 
perintendent in Halle: Michael Dilherr, Pfarrer in Nürnberg; 
Johann Schübel, Hofprediger in Stuttgart; Joachim Lütkemann, 
Beneralfuperintendent in Wolfenbüttel ; Johann Heinrich Urfinus, 
Superintendent in Regensburg; Joachim Schröder, Paflor in 
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Noſtock; Paul Cgard, Paſtor zu Rottorp in Holflein; Siegmund | Jakob Böhme, ver Landmann Paul Bath und Bantel Ixapye, 


Gvenius, Schulrath in Weimar; endlich Rupert Melden. Es 
gilt bier durchaus ganz das Naͤmliche, was wir bei ben biogras 
phifchen Mittheilungen der fürftlichen Perfonen bemerften: die 
Leute find durch nichts ausgezeichnet, man müßte denn eine 
ſtrenge Orthodorie für eine foldye Eigenſchaft anerfennen wollen. 
Nicht wenige trifft außerdem der Makel, daß fie zelotifche Zions⸗ 
wächter waren, blinde @iferer für ein flarres, bogmatifches Lu⸗ 
therthum, welche durch leidenſchaftliche, ungemaͤßigte ir viel- 
fach Anftoß erregten und geradezu Aergerniß gaben. Tholud 
verſchweigt das nicht, aber der flehende Refrain lautet immer: 
der Betreffende zeichnete fich durch eine lautere Frömmigkeit aus 
und deshalb verdient er einen Ehrenplak unter‘ den ‚‚Eebenszeus 
en‘. So heißt es 3. B. ©: 892 von dem rofloder Baflor 
Soahim Schröder: „Ein Yußprebiger, welcher ſich von feinem 
geſetzlichen Eifer dazu hinreißen läßt, als ein anderer Gapiftran 
die herrfchende Unfitte bis auf die Schuhfchnäbel und Rockſchwaͤnze 
herab in feinen Predigten zu verfolgen und nicht felten die Kan» 

I durch Scurrilität zu profaniren, den wir aber, ba fein Ei⸗ 
er nicht blos ein rhetorifches Echauffement, fondern ein treu 
emeinter Eifer für das Haus des Herrn, und ba feine kirch⸗ 
ichen Berbefferungsvorfchläge von einen richtigen Blicke in die es 
brechen ber Rirde zeugen, dennoch bier aufnehmen burften.‘‘ 
Das ift eine Auffaffung, die wir als die unferige zu abopti- 
ren uns in feiner Beife entfchließen können. In dem Abfchnitt 
über Simon Dah, dem mir leicht ‚begreiflich ein befonderes 
Sntereffe zuwandten, findet ſich auch nicht das Allermindefte, was 
neu ober auch nur charafteriftifch ausgebrüdt wäre; bie allbes 
Fannteften Notizen aus dem äußern Leben bes fönigsberger Dich: 
ters werben zufammengereiht; von dem Freundeskreiſe, deſſen 
hervorragendſtes Mitglied Dach war, heißt ea, daß hier ein ans 
derer Ton angefchlagen worden, als der in einem ähnlichen dich⸗ 
terifchen Breundesfreife es geweſen, unter ben Bertrauten des hals 
berftäbtifchen „Hüttchens‘‘, um Vater Gleim. Das Band jenes 
Kreifes fei die „Heiterkeit einer fittlichen Herzensgemeinfchaft 
vor Gott". Une will bebünfen, die Heiterkeit dieſes Kreifes 
war, wie fich diefelbe wenigftens in den Dichtungen ber Mylius, 
Roberthin, Dad u. f. w. documentirt, ein ſchwermüthiger, dü⸗ 
flerer Ernſt, der nicht fowol das „Lerne zu leben!‘ fondern das 
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„Lerne zu ſterben!“ zu feinem Wahlſpruch gemacht hatte. Es 


folgt aledann ein Auszug aus ber 
vinus, und der Abfchnitt fchließt: „Keider ift ung über die Ge: 


rafteriftit Dach's bei Ger⸗ 


fhichte von Dach's innerm Leben nichts Näheres berichtet. Die . 
Zeit, in welche feine Blüte fällt, war eine für Königsberg theos 


logifchy fehr bewegte. Um dem lutherifchen Eifer ein 
gewicht zu geben, hatte der Kurfürft für gut befunden, der dors 
tigen Univerfität den heimflädter Synfretismus einzupflanzen, 
gegen welchen der feurige Myelentu fein Schwert ſchwang. An 
diefen Streitigfeiten fcheint der fanftmüthige Dach keinen Antheil 
genommen zu haben, es heißt, daß er allen Parteien mit Ehr⸗ 


erbietung begegnet fei und das Wohlmwollen aller feiner Bollegen 


genofien habe. Aus der Fatholifirenden Richtung jener Synkre⸗ 
tiften erwuchs ihm übrigens noch die bittere Frucht, daß einer 
feiner Söhne zur römifchen Kirche übertrat. Es werben uns 
diejenigen theologifchen Schriftfteller angegeben, die er am liebs 
fien las, und unter diefen find nur die Vertreter einer ernflern, 
praftifchen Froͤmmigkeit und Firchlichen Gefinnung, Thomas a Kems 
pis, Arnd, Gerhardt, Meyfarth, Saubert, Nifolaus Hunnius, 
Philipp Nicolai, außerdem ber praftifchsernfte, obwol in der Lehre 
verbäcdhtige Hohburg.‘ Wie am Ende jeder Biographie, werben 
auch bei diefer die benugten Quellen angegeben: Baier in Ziliens 
thal, „Erlaͤutertes Preußen‘, und von Winterfeld, ‚Der evangelifche 
Kirchengeſang“. Freilich, wenn man fid für Dach auf dieſe Quel⸗ 
len allein befchränfte, fonnte mehr und Beſſeres allerdings nicht 
geboten werden. Man fieht, der wegen feiner umfaflenden theo⸗ 
logifhen Kennutniſſe mit Recht gefelerte Berfafier bewegt fidh 
in ber Literaturgefchichte auf einem ihm fremden Gebiete. 

Den Schluß des Werks macht die Kategorie „Bürger und 
Landleute“, in welche der befannte Myſtiker und Schuhmacher 


leich: 


Rarhsherr in Havelberg, aufgenommen find. Rad dem Ger 
ftänbniß des Verfaſſers machte ihm die Auffindung von Berfön: 
lichfeiten gerade aus dem Bürgers und Handwerkerſtande für 
den Zwed feiner Sammlun beionbere Schwierigkeit, weil von 
benen, die einfach und in fchlichter Treue gegen ihre Kirche ihren 
Weg durchs Leben: gewandelt find, die Kirchengeſchichte, vie ja 
noch immer verfchmähe, in die niedern Schichten dee Bolte: 
lebens herabzufteigen, nichts berichtet. „Nur wo Laien die fird: 
lien Ordnungen und Lehrnormen überfchritten haben, hat die 
Kirchengeihichte ihrer gedacht. Um fo häufiger aber nahm der 
lebendigere Laienglaube eine Heterodore Faͤrbung an in einer Zeit, 
wo ſchon ein Arnd’fches Chriſtenthum Verdacht der irrigen Lehre 
erweckte, und fo die Geiſtlichkeit ſelbſt den einfachen Laien über 
Arnd hinaus zum Weigelianismus oder Separatismus hintrieb.“ 
Iu der That, die Stellung lutheriſcher Laien der niedern Stänke, 
welche zu tieferm religidfen Bedürfniß erwachten, war damals 
eine troftlofe. Die Kanzeln boten, anflatt nährendes Brot za 
ſpenden, die Dornen und Diſteln der Gontroversprebigten. Dazı 
lagen auch draußen auf den Schlachtfeldern die zwei oder drei Con⸗ 
feffionen miteinander im Kampfe. In der Einleitung zw ber 
Gharafteriftif von Paul Math lefen wir (©. 441): „Ein Kupiem 
tih aus dem Jahre 1624 flellt auf der einen Abtheilung das 
Innere einer Kirche vor: Altar und Stühle find mit kerumlas: 
fenden Tapeten bebedit, bie Kanzel ſteht leer. In der Mitte fich 
ber Papft mit der dreifachen Krone, ber ſich mit beiden Handen 
die Ohren zubält; zu feiner Rechten fieht Luther im Ghorrod, 
ber fi mit der Rechten am Kopfe fragt und den ihm im kur 
zem Mantel und Wams gegenüberlebenden Galvin bei feinem 
langen Barte zerrt, wogegen ihm Calvin ein Bud an den Koyi 
u werfen brobt. Luther tritt mit Füßen auf eine papflicde 
ulle, Galvin auf eine Bifchofsftatue. Die andere Mbtheilung 

ftellt einen Hirten bar, mit gefalteten Händen und wehmätk: 
gem Blid gen Himmel fchauend und auf den Knien liegen. 
Unter ihm —* das Wort «GCinfaltv und um ihn herum lanfez 
bie in der Irre gehenden Schafe. Dom Himmel aus den Bel: 
fen fchaut Bott der Herr auf den Betenden. Der angefügt: 
gedruckte Tert lautet: 

Ad Herr Gott, ein elende Weſen, 

wir können weder fchreib'n noch leſen, 

ſeyn ungelehrt, einfältig Leut, 

verfiehen nicht den großen Streit, 

fo alle Lehrer täglich treiben 

in dem Predigen und Schreiben, 

werben im Glauben nur verirrt, 

mander gar Gpikurifch wird, 

oder lebt fo hinein in den Tag, 

daß er gar nichts mehr glauben mag.“ 

Vielleicht das anſprechendſte und bedeutendſte Kapitel im dem 
Buche ift der auch räumlich hervorragente Abfchnitt über Böhme 
Jakob Böhme ift 1575 in Altſeidenberg als der Goßn cine 
wohlhabenden Bauers geboren. Wegen Köorperſchwaͤche werk 
der Sohn für ein Handwerk beftimmt und zu einem Schuhmacher 
in die Lehre gethan. Es ift bezeichnend für feine nachmalige 
Richtung, daß eine Tradition ihn fchon als Lehrling von feinem 
Meifter aus dem Haufe getrieben werben läßt, weil der Bazı 
„feinen Hauspropheten in feiner Umgebung haben wollte”. si 
der Wanderfchaft fam Böhme 1593 nah Börlig. Dort erwart 
ex fi) das Bürgers und Meifterrecht, und lag jo tren um» Hei 
Big feinem Berufe ob, daß er ſich eine eigene Schuhbanf um 
ein eigenes Häuschen erwerben fonute. Sein innerer Geifrr 
drang ließ ihn jedoch nicht lange bei dem Gewerbe beharren 
im Jahre 1613 verkaufte er feine Schuhbanf und begann ieim 
religiöfen Sperulationen als „Morgenröthe im Aufgange“ var 
den Drud zu veröffentlichen. Schlefin war damals ein Gem: 
melplag von Separatiften, namentlih war die Schwenffelr ide 
Myſtik ſtark in Görlig vertreten, und mit Männern aus biricm 
Kreife, mit Cober, Gurz, Roth, Scultetus, Balthaſar Waltber 
Karl von Ender u. a. war au Böhme in nähere Berübrzs; 
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fommen. Durch diefe Belanntfchaft wurde ihm insbefondere 
—* vermittelt. Nach Inhalt und Form weiſen ſeine erbau⸗ 
lichen Abhandlungen auf die Kenntniß von Tauler und Suſo 
hin; ſeine Terminologie wie der Inhalt ſeiner Lehre zeigen, daß 
er mit den deutſchen Schriften des Paracelſus genau bekannt 
eweſen. Den Grund ſeiner Frömmigkeit hat er jedoch nach 
holuck aus der Heiligen Schrift geſchöpft. Sein Streben nach 
theoſophiſcher Einficht fernauch nicht feiner Frömmigkeit voran⸗ 
gegangen: was er zunächſt geſucht hat, iſt der Frieden des Her⸗ 
zens geweſen. Aus ſeiner praktiſchen Frömmigkeit iſt ſeine Theo⸗ 
Hrdi⸗ geboren worden. Uebrigens gerieth der ſchriftſtellernde 
Schuhmacher binnen kurzem mit ber Geiſtlichkeit und dem Mas 
gißrat in Conflict, indem jene ihn bei dieſem verklagte. Ver⸗ 
haftet lonnte Böhme nur die Breiheit gegen das Verſprechen 
wiedererhalten, ber Schriftftellerei zu entfagen. Fuͤnf Jahre hielt 
er das Verfprechen, danı fonnte er dem innern Drange nicht 
mehr widerſtehen: „weil ich in Kraft und Licht erfenne, daß es 
eine lautere Babe von Gott ift, ber mir noch alfo einen trei- 
benden Willen dazugibt, daß ich ſchreiben muß, fo foll ich Gott 
mehr gehorfam fein als den Menfchen, damit mein Bisthum 
nicht von mir genommen werde und einem andern en wel: 
ches mich wol follte ewiglich gereuen.‘ In raſcher Folge wur: 
den mehr als dreißig kleinere Schriften und Tractate nieberges 
ſchrieben. Abermals trat die Geiſtlichkeit mit einer Klage auf; 
ber Primarius Oregorius Richter ſcheute fich nicht, diefen „Ha⸗ 
lunfen”, wie er ihn nannte, als Berräther ber Kirche und der 
Saframente zu belangen, ber fi alle Tage in Bier und Brannts 
wein vofffaufe, „Er wüthete‘, fchreibt Böhme, „alſo heftig 
wider mein gebrucdtes Büchlein, als hätte es ihm feinen Sohn 
gemordet und all fein But verbrannt, und aljo hat er einen 
Haufen Lügen wider mich ausgefchüttet neben leichtfertiger Ehren: 
rührung.“ Böhme mwurbe vor den Rath geladen und bedeutet, 
„jeinen Stab fürder zu fegen”. Der Ausgewiefene erhielt eine 
ehrenvolle Binladung nad) Dresden durch den Furfürflichen Hofs 
arzt Benedich Hinkelmann, der fih für feine Schriften interefs 
firte. Doc erfolgte kein thätiger Schuß oder eine Anftellung, 
wie ber Gaſt erwartet hatte, und auf die Kunde, daß ber Por 
bel in Görlig auf die Anreizungen bes Brimarius hin fein Haus 
geflürmt, verließ er Dresden nach fechswöchentlichem Aufenthalt, 
und nach einem inzwifchen abgeflatteten Befuche auf den Gütern 
feiner Freunde von Frankenberg und von Schweinidhen, we er 
bevenflich erkrankte, ließ er ſich nach Goͤrlitz fchaffen. Er follte 
nicht wieder geneſen; er erlag der Krankheit am 17. November 
1624. Mit Indignation wendet ſich Tholud gegen das fchroffe, 
abfällige Urtheil, welches neuerdings über Böhme gefällt wors 
den iſt. „Nur dem gebildeten Ausdrude, nicht der Sache nad) 
günfliger‘', lefen wir S. 429, „als das Urtheil bes gürliger 
PBrimarius lautet das eines nenern Iutherifchen Theologen, nad) 
welhem Böhme's Syſtem ein menfchliches Werf ift, aufgeführt 
unter gigantifchen Anftrengungen, durch welche er eine höhere 
@rfenntnig ertrogen und erzwingen wollte und zulegt auch em⸗ 


vfangen zu haben fich einbilbete, vollendet unter bämonifchen | 


Einflüffen,, die feine Affecte fleigerten, feine Kräfte emporhoben, 
feinen Stolz flacdhelten und ihn der Sphäre fowol der Gnade 
als der Natur entrüdten.‘‘ Das Urtheil findet fi im Jahr: 
gang 1841 der „Zeitfchrift für Iutherifche Theologie. Wilde 
und fein ift die Ironie, aber wirffam und zutreffend, wenn Tho⸗ 
Iud Hinzufügt: „Doch erklärt derfelbe Theolog, daß er ſich des 
Studiums von Böhme enthalten habe, um Gott nicht zu vers 
ſuchen.““ Nicht mit unbebingter Anerfennung, aber doch ſtets 
mit ehrender Achtung reiht der Verfafler an feine Mittheilungen 
ıne dem äufern Lebensgange Böhme's die Kritik feiner Schrif: 
en, feiner Stellung in der Kirche und zu derfelben. Wir her 
sen die folgende Stelle heraus: „Der Hauch eines durch den 
dod des alten Menfchen bindurchgedrungenen neuen @eiftees 
ebens weht ben Lefer aus allen denjenigen Schriften Böhnie's 
ın, welche einen populären, praftifchen Gharafter an ſich tra⸗ 
en, am unverfennbarften in den fechs unter dem Namen «Der 
Beg zu GEhrifton» fpäter herausgegebenen fleinen Schriften. Weldye 
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Demuth, welche reine Gebetsflamme, welche Einfalt und zugleich 
welcher Adel der Sprache! Das Geſpraͤch des Schülers mit 
dem Meifter kann fih dem fchönften dieſer Art bei Sufo zur. 
Seite ftellen. Böhme ift aber auch nicht Philofoph, fondern 
Theoſoph, Repräfentant einer Speculation, welche nicht aus 
eigener Vernunft und Kraft die Wahrheit zu finden befennt, fons 
bern aus einer duch Chriſtum gereinigten Seele nady dem Wort 
ber Schrift: «Mur im deinem Lichte fehen wir das Licht.»“ 


Sehr fleißig, fehr geiublic if Die Biographie Hardenberg's 
von Schwedendied (Mr. 2) gearbeitet, doch fürchten wir, warb 
der achtbare Fleiß und Die gediegene Sorgfalt auf einen wenig banks 
baren Stoff verwandt. Der Biograph muß felbft geftehen, daß 
Hardenberg durchaus fein bedeutender Charalter. Das Iniereſſe 
aber, welches weitere Kreife dem Unbedeutenden entgegentragen, 
fann felbftverflanden immer nur ein geringes, ein untergeorbnes 
te6 fein. In einem Oymnafialprogramm mochte die Abhand: 
lung ganz an ihrem Drte fein; dort flellte fie dem Berfaffer ein 
würdiges Testimonium diligentiae aus. Aber der Specials 
abdrud ſcheint uns keineswegs gerechtfertigt. Denn ber dem 
Inhalte nach unbedeutende Gegenſtand ift auch ein für die Bes 
handlung fpröder und wenig ausgiebiger Stoff; die Darflellung 
fann nirgends einen höhern Auffchwung nehmen, fie ift Dürr und 
troden. Für derartige Schriften hat das Heute fein Publifum. 

Albert Rizäus Hardenberg wurde im Jahre 1510 zu Har—⸗ 
denberg, einem Flecken der niederlänpifchen Provinz Oberyſſel, 
geboren. Sein Yamilienname war wahrfcheinlich Rizäus und nach 
ber Sitte der Zeit naunte er fich nach dem Geburtsorte. Seine 
eltern befanden fih im Wohlftande; fie waren mit dem Bapfte 
Habrian VI. verwandt. Der Knabe Fam zur Vorbereitung auf 
den geiftlichen Stand nach Gröningen, wo er in die Schule des 
Bundeshaufes eintrat. Später ging er in das berühmte Berns 
hardinerflofter Adwerb oder Adourd über, deſſen damaliger Abt 
ein Verwandter Hardenberg's geweſen fein ſoll. Vielleicht hätte 
es ſich empfohlen, wenn der Verfaſſer fein einförmiges Referat 
dadurch etwas colorirt hätte, daß er bei diefer Gelegenheit einen 
Excurs einlegte, in welchem er ſich über die nieberländifchen 
Qumaniftenfchulen, über die Weflel, Gerard Groot u. f. w. vers 
breitete. In einem Alter von 20 Jahren, um 1580, bezog Har⸗ 
benberg die Univerfität Löwen, um fich der Philoſophie und 
Theologie zu widmen. Dort berrfchte damals derfelbe Geift wie ' 
in Köln, wenigftens unter deu Theologen, welche, mit den Köle 
nern eng verbündet, gegen bie erleuchtetern Beifter des Jahrhun⸗ 
derts den heftigften Kampf führten. Unferm Studenten behagte 
bie Richtung nicht; mit einzelnen Schriften der Reformatoren 
befannt, mußten auf ihn die Vorträge ber rechtgläubigen Pro; 
feſſoren oft gerade den entgegengefeßten Eindrud machen. Im 
Jahre 1537 von Löwen als Baccalaureus fcheidenn, lag es in 
feiner Abfiht, Italien zu befuchen, ein Vorhaben, welches ins 


deß foheiterte, da er auf der Reife zu Sranffurt a. M. lange 


und gefährlich erfranfte. Geneſen lodte ihn das nahegelegene 
Mainz, wo er 1539 die Würde eines Doctors der Theologie 

erhielt. In feinen Borlefungen und bei Dispntationen fanden ich 
viele Berührungspunfte mit ben Lehren der Reformatoren, nament⸗ 
lich wurde die paulinifche Lehre, dag der Menſch vor Gott gerecht 
werde durch ben Glauben und nicht durch die Werke, auf wel- 
her die ganze Reformation der Kirche fidy gründet, von ihm 
mit aller Kraft Bervorgehoben und gründlich und Mar entwidelt. 
Deshalb gerieth er in Conflict mit den Anhängern des Altes; 


es wurde zu Löwen über ihn Gericht gehalten, feine Bücher 


wurden verbrannt und er ſelbſt ausgewiefen. 


Er erfannte, daß 
er an einen Scheibeweg gefommen; doc den Weg der Reforma: 
tion einzufchlagen, trug er noch unter innern Kämpfen Beden⸗ 
fen, bis der @influß feines Breundes Lasco, der des Glaubens 
wegen feinen Biichofsfig und die reichſten Bfründen aufgegeben, 
den Zweifeln ein Ende machte. 

Hardenberg wandte fih im Jahre 1542 nah Wittens 
berg und damit beginnt für ihn ein neuer Lebensabfchuitt. 
Bon Melanchthon, dem er fiy mit Hingabe anſchloß, empfohs 
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In, erging 1544 an ihn die Anfforderung des Kurfüriten 
von Köln, Hermann von Wien, ihm bei der Durchführung 
der Kicchenreformation in feiner Diöcefe Beiſtand zu leiften, 
zunaͤchſt aber auf dem bevorfichenden Neichstage zu Speier 
ihn und fein Werk gegen vie Angriffe feiner Feinde zu vertheis 
digen. Gern und willig folgte er bem ehrenvollen Rufe, es kam 
— zu Speier nicht zur Verhandlung über die Reformation 
des Erzbiſchofs von Köln, weil politiſche Berkältniffe Kaiſer Karl 
beftimmten, die Sache zu vertagen. Nach dem Frieden von 
Grespy fchritt Karl mit Gewalt gegen die kölner Reformation 
ein; Hardenberg wirfte inzwifchen an verjchledenen Orten ale 
Reifeprediger und Schriftfteller. In Bafel und Zürich erwarb 
er fich die Freundſchafi der fchweizer Reformatoren Konrad Pel- 
liconus und Heinrich Bullinger, was fpäter von feinen Gegnern 
dahin ausgelegt wurde, er habe fchon bamals einen großen Hang 
zu Zwingli’s Lehre gehabt. Nach verfchienenen Zwiſchenfällen 
am Hardenberg 1547 als Domprebiger nad) Bremen. Als 
Kanzelredner war er fehr beliebt; obwol zu dem Dome feine 
befondere Gemeinde gehörte, fo ſtroͤmte doch ſtets eine große 
Menſchenmenge zu feinen Predigten. Auch im gefelligen Leben 
war er gern gefehen und die einflußreichiten unb gebilbetften 
Männer fuchten feinen Umgang und fchenften ihm ihre Freund⸗ 
Ihaft, zumal nachdem er fich mit Gertrud Spifinge, einer ges 
lehrten Frau, die mit Lasco lateinifche Briefe wechfelte, verheis 
rathet und einen eigenen Hausftand begründet hatte. Nur mit 
den Amtögenofien wurde das Berhältniß bald getrübt. Die ftädti- 
fhen Prediger waren in der Lehre fireng Irftherifch, während 
Harbenberg, der Freund Melanchthon's, Bucer's, Lasco’s, einen 
freiern Standpunkt in der Theologie einnahm. Daß der Streit 
nicht fofort zum offenen Ausbruch fam, lag nicht fowol darin, 
daß Hardenberg feine abweichenden Meinungen furchtſam zurück⸗ 
hielt, als vielmehr darin, daß das Interim die ganze proteftans 
tifche Kirche bedrohte. Die gemeinfame Gefahr ließ die Ver: 
ſchiedenheit der Lehre über einige Punfte vergefien und vereinigte 
die flreitenden Parteien der Proteftanten auf bem gemeinfumen 
Glaubensgrunde zu einmüthigem Handeln. Kaum gber war bie 
Gefahr vorüber, als auch in Bremen wie an fo vielen andern 
Orten bie Streitigfeiten unter den Geiftlichen von neuem bes 
gannen ; in jener Stadt entbrannten fie aufs heftigſte, ale Ti- 
emann Heßhus (wir haben die Biographie des Mannes in 
Nr. 32 9. Di. befprochen) gegen Ende des Jahres 15659 als 
Superintendent nach Bremen gekommen war. In feiner heraus 
fordernden, brüsfen Weiſe erklärte der letztere fofort, er werde 
Das ihm zugedachte Amt nicht annehmen, folange ein Irrlehrer 
wie Harbenderg an dem nämlichen Drte noch Prediger fei. Der 
Rath orbnete eine Disputation zwifchen den beiden Gegnern an; 
ber Erzbifchof und das Domkapitel verboten, nachdem fie dem 
Rathe vergeblich BVorftellungen gegen die Disputation gemacht 
hatten, fidy mit Heßhus in eine Unterredung einzulaffen. Des- 
halb erſchien Hardenberg an dem beflimmten Tage nicht, und 
obwol der Bürgermeifter von Büren für ihn auftrat, ward er 
von der Berfammlung für einen Zwinglianer erflärt und in ben 
Bann gethan. Auf feinen Proteft mengten ſich die Stände des 
nieberfächfifchen Kreifes in die Angelegenheit. Nach vielfachen 
Berathen und Berhandeln erging der Spruch, nad} welchem 
Hardenberg innerhalb vierzehn Tagen feines Amts entfept werben, 
nicht allein aus Bremen, fondern aus bem ganzen nieberfächfle 
Shen Kreiſe ausgewiefen fein und fich alles rebigene in Zufunft 
enthalten follte. Uebrigens wurde ausbrüdlich hinzugefügt, daß 
biefes Urtheil nicht des Betroffenen Ehre kraͤnken oder feine Lehre 
verbammen,, fondern nur fernerer Uneinigkeit und Empörung 
vorbeugen follte. Auch geflanden die Stände in dieſem Zufage 
merkwuͤrdigerweiſe felbft ein, daß He zur Enticheidung über theos 
logifche Fragen eigentlich nicht befähigt wären. Darauf hin 
verließ Hardenberg Bremen, um bei feinem alten Gönner Chri⸗ 
floph von Oldenburg in dem Klofler Raſtede ein vorläufig:s 
Aſyl aufufuchen. Hier befchäftigten ihn größtentheils fchrift- 
ftellerifche Arbeiten. Siebenundfunfjig Iahre alt, übernahm er 
am 16. October 1567 das Predigtamt zu Emden, und bort ifl 
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er, nachben er fieben Jahre für das Wohl ber oMfriefiiden un 
fpeeielf der Kirche von Emden mit. Treue gewirkt, am 18. Rai 
1574 geftorben. 

Die vielfachen Kämpfe und Streitigkeiten, in welche er 
verwidelt war, erflären es, daß bie meiften von ihm verfaßten 
Schriften Streits oder DBertheibigungsfchriften find, und daf er 
u größern wilfenfchaftlichen Werfen weder Zeit noch Ruhe fan. 

in Hiftorifches Werf, die Biographie Weſſel's, ift, fo wie fe 
gedruckt vorliegt, unvollſtaͤndig und Tüdenhaft; die Erzählen 
iſt nad) Ullmann's Urteil nicht ganz frei von Irrthümern, ent: 
häft aber doch fehr brauchbares Material. ‚ Bon feinen Briefen, 
die er in fehr großer Menge gefchrieben Haben muß, Haben fih 
nur wenige erhalten, und von feinen Predigten iſt feine auf 
uns gefommen, was um fo mehr zu bebauern fein dürfte, als 
gerade auf der mündlichen Rede und anf dem lebendigen Worte 
Hardenberg's Hauptflärfe beruht zu haben jcheint. Ein voll: 
ültiges Urtheil über feinen Geiſt und feine Gelehrſamkeit läft 
—* aus den vorhandenen Schriften nicht fchöpfen. „An eigen 
licher ®enialität mag es ihm gefehlt haben“, ſchließt Schweden 
dieef, aber, meint der Biograph, der Geiſt der evangelifchen 
Freiheit, ber chriftlihden Duldung und Liebe, welcher den Mana 
durchdrungen, habe auf die Entwidelung ber bremifchen und 
oftfriefifchen Kirche ihren wohlthaͤtigen Einfluß nicht verfehlt. 
Thaddãus Lar. 


Zur Gefchichte der Feldzüge Ferdinand’s von 
Braunfchweig. 
Geſchichte der Zeldzüge bes Herzogs Ferdinand von Braunſchweig⸗ 


Lüneburg. Rachgelafienes Manufcript von Chriſtian Heir 
rih Philipp Edler von Wefphalen. Heransgegeben 
von F. DO. W. H. von Weitphalen. Zwei Bände Ber 
lin, Deder. 1859. 2er.s8. 5 Thlr. 


Die Beröffentlihhung diefes Werks, welches — wie dr 


Herausgeber im Vorwort fagt — den Gharafter umb die Krieg 


führung eines ber edelſten beutfchen Fürſten des welfifchen Hau: 
fes für die Nachwelt aufzuzeichnen beflimmt war, iſt gewiß eine 
großen Dankes werth, denn die Befchichte, befonbers die An 
geichichte, wirb dadurch um eine höchft wichtige unb zuverläfke 
Duelle bereichert. Es ift bekannt, wie nahe ber @cheimferretät 
von Weſtphalen feinem fürftlichen Herrn geflanden, wie fein 


Wirkſamkeit in dem Kriege, obgleich er felbft weder Rilitir 


noch für den Militärftand befonbers erzogen war, eine fehr de 
beutende gewefen, da er eine ungewöhnliche Begabung und Cha⸗ 
rafterflärfe, gebiegene Geiftesbildung und einen gereiften Ueber: 
bli® der europäifchen Staatenverhältmiffe, vorzüglidy aber ein 
feltenes Talent für alles, was ben Krieg betrifft, befefien. Das 
er die Feldzüge feines Fürſten befchrieben, wußten nur wenige, 
obgleich ie ngaben darüber finden und Stimmen von Ber: 
tung bie Wichtigkeit Weftphalen's und feinen ſtrategiſchen Schar: 
blid anerfannten. Der Herausgeber des binterlaffenen Bart: 
feripte, ein Enfel des ausgezeichneten Mannes, gibt im Vorwort 
zuerft eine Lebensgefchichte feines Ahnherrn, gefchrieben mit liebe: 
voller Pietät, die hier wahrlid) feiner Rechtfertigung bedarf. Tu 
Jahre 1724 geboren, trat er nach) zurüdgelegten Studien und 
größern Reifen, bie er mit einem Herrn von Spiegel unteruen: 
men, 1751 in den Dienit des Herzogs Ferdinand, beffen hödkes 
Vertrauen er bald gewann und bem er befonders währenb des 
Kriegs gegen Frankreich mit Entwidelung aller feiner Füße 
feiten diente. „Er war durch die ganze, ſechs Jahre b—uawerade 
Kriegezeit im Hauptquatier bes Herzogs fein geſchickteſter, umr 
müblicher Gehuͤlfe in allen Kriegsgeichäften und Arbeiten de 
Gabinets, jein finger Rathgeber und wachfamer Diener um fe 
Perſon, fein ihn nie verlaffenber Freund. In der äuferlid be⸗ 
fcheidenen Stellung eines Secretärd war er unter Pefeitiaus 
jeder Eontrole durch einen Kriegsrath im Befig des unbefchräsf: 
ten DBertrauens feines erlauchten Herrn; er muchte die ſtrategi⸗ 
fchen Entwürfe, gab die Operationen bis ins fleinfte Detail az, 
bereitete biefelben vor und half fle in ber Ausfährung leiten 
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und verbeffern; er wurde mit beflimmten Borfchlägen, wann, 
wo und wie die Treffen zu liefern feien, vom Herzoge gehört. 
Er beforgte allein die Weneralftabsgeichäfte, ſowie die Cor⸗ 
reſpondenj über alles, was auf die Verpflegung, Belleibung, 
Bewaffnung u. f. w. der verbündeten Truppen is bezog, um 
zu verhüten, daß nicht das Geheimniß der Operationen bes 
Herzogs dem Feinde verrathen werben fonnte.‘ Der König 
von Guglaud, wie der regierende Herzog von Braunfchweig er: 
kanuten dieſe Dienfte Arun an, erſterer verlieh ihm eine 
Penſion von 200 Pf. St. (außer der von 500 Thalern, bie 
ihm Hannover zahlen lieg) und ernannte ihn zum General; 
abjutanten der Armee, welches Titels er ſich jedoch niemals bes 
dient hat. Nach dem Frieden wurde er in des Heiligen en 
Reiche Nitterflaud erhoben und zum herzoglich braunfchweigiichen 
Landdroft ernannt. Er verheitathete fi nun und zog fidh auf 
ein ihm zugefallenes Lchngut zurück, wo er bie 1780 blieb, 
dann Faufte er das Rittergut Blücher in Mecklenburg und lebte 
bier, noch immer in lebhaften brieflicdhen Verkehr mit feinem 
frühern Herm, thätig der Landwirthichaft, aber auch naͤchſt ber 
Bearbeitung feines unternommenen Gefchicdhtöwerfs mit tiefern 
wifienfchaftlichen Forſchungen befchäftigt bis zum Jahre 1792, 
in weichem er am 21. September dem am 3. Juni vorangegans 
genen Herzoge im Tode folgte. Die Nachrichten über fein häus⸗ 
liches Leben und feine Familie werben manchen, bie fih für 
diefelbe interefficen, willfommen fein. Daß Weſtphalen nad) 
allem, was wir über ihn gehört haben, der Berufenfle war, 
eine Gefchichte des Herzogs Ferdinand zu fchreiben, bedarf Feines 
Beweifes. Der Herausgeber berichtet die Entflehungsgefchichte 
des Werfe, feine Bearbeitung und die Urfachen, welche baffelbe 
haben unvollendet bleiben laſſen. Wir beflagen base, denn ber 
Geſchichte ift dadurch ein unfchägbares Material verloren gegangen. 

Die beiden Bände, welche allein vollendet find, enthalten 
die Geſchichte der erften Feldzüge des Siebenjährigen Kriege, 


ader nicht vom militärifchen Standpunfte blos, fondern von dem. 


höhern einer gediegenen politifchen Anfchauung. Wie gründlich 
und gewifienhaft die ganze Anlage bes Werks ift, ergibt ſchon 
eine Müdjtige Durchſicht des vorangeſchickten Iuhaltswerzeichniffes 
der beiden Bände. Zur fortichreitenden Orientirung bes Lejers 
iR jebem Kapitel nochmals fein Inhalt ausführlich in den Haupts 
punkten vorgebrudt. In der Einleitung führt der Verfaſſer mit 
Recht aus, da der hannoverfche Krieg nicht, wie oft angenom⸗ 
men werde, eine bloße Bolge des ſchleſiſchen Kriegs gemeien, 
fondern daß er ans dem Seekrieg entiprungen fei und fidy nur 
in den fchlefiichen verwebt habe. Die beabfichtigte Eroberung 
von Sannover gab Fraukreich große Vortheile, für einen Um⸗ 
fhlag in Amerifa mehr als es brauchte, um alles Verlorene 
einzulöfen, für ben fchlefifchen Krieg die Möglichkeit, demſelben 
die Wendung zu geben welde vs wollte, gleichſam bier die 
Wage zu halten. Es paßt feltfam auf unfere Tage, wenn ber 
Berfafier von Gugland und Frankreich fagt: „Es entging fchon 
nirgendwo jemand mehr, daß die bünne Wand täglich dünner 
wurbe, welche unter den beiden Nationen Krieg und Frieden von: 
einander ſchied.“ Was er ferner über die Möglichkeit einer 
Invaflon in England — ſchon damals! — äußert, zeugt von 
feinem Flaren Blid; wie überhaupt die ganze Betrachtung ber 
politifch = militärifchen Verhaͤltniſſe zwar in der Schreibart ber 
Zeit etwas wormeich aber vortrefflich ift, fo befonders die Be⸗ 
lenchtung der Motive, welche Frankreich zum Angriff gegen Han⸗ 
nover führten, und die Fehler in dev Ausführung, Die er bem 
Entwurfe nicht zur Laſt legt. „Der hannoverfche Krieg war 
eine bloße Befitznahme, gerade nach dem Stile des Hofe.... 
Der Marfchall von Etrees lieferte dem Herzoge von Cumber⸗ 
fand ein Treffen, worauf ein bloßer Federzug zu Klofter ‘Zeven 
das Werk vollendete. Denn diefer vernichtete das Kleine geſchla⸗ 
ſchlagene Heer, indem er dem Befitz des Landes das Siegel auf: 
drüdte.... Allein es ift leichter ein gewiſſes Unfehen, wie hoch 
und gebieterifch man will, einmal zu erreichen, ale die Sachen 
bei i 
eben der Lage, in eben ber Höhe, ohne Gteigen und Ballen 


lange aufrecht zu erhalten. Die Frage ift der Erörterung bes 
Staatsemannes wie des Kriegers werth. Sie fiheint und an⸗ 
zubeuten, daß ſich unter den Operationen des Kriegs mit jedem 
merflichen Hortfchritt ein Keim zum Rüdfchritt erzeuge ; biefer 
Keim mag im Anfange leicht erftickt werben, wenn er von bei: 
ben Theilen unbemerft bleibt, aber von dem einen wahrgenom: 
men und von dem andern veruachläffigt wird er nicht felten in 
feinem Aufſchuß einem Funken ähnlich, der in einen ‚Haufen 
Pulver Nehlägt. “ 

Wir geben diefe Säge wieber, um den Geiſt zu kennzeich⸗ 
nen, in welchem das Werk gefchrieben if. Die Anfänge jenes 
Rücklaufs werden nun —— Pitt's, des neuen Minifters, 
fühne Bolitif und die Wendung des Landfriegs, die freilich ſehr 
unmerflich begann, eigentlich durch ben Proteft des Landgrafen 
von Hefien gegen den Rückmarſch und die Entwaffuung feiner 
Truppen, der den Herzog von Cumberland bewog, auch bie 
Hannoveraner halt machen zu laffen, und fo dem Könige und 
ber Sache Zeit gab, bis der Bruch ber Convention möglich 
wurde. Dann Fam bie Wahl des Feldherrn für die Fortfegung 
bes Kriege, die der DBerfaffer einen glüdlichen Einfall, eine 
Ahnung nennt, vielleicht ein günfliges Vorurtheil für fein eiges 
ne6 welfiſches Blut. Die Eigenſchaften des Herzogs Ferdinand 
fonnte wol niemand klarer ſchildern als Weſtphalen, zum Glück 
bedurfte es hier nur der vollen Wahrheit, keiner Schmeichelei. 
Das Werk bildet in jeder Beziehung einen wichtigen Anfchluß 
an das des Hrn. von dem Kneſebeck (vgl. Nr. 19 vB. f. 1869). 
Mir verfagen uns ungern, dieſe Gharafteriftif hier wiederzugeben, 
empfehlen fie aber auf das dringendſte. An diefelbe reiht ſich 
eine furze Sharafteriftif des ganzeu Kriegs, der immer im Ber: 
haͤltniß von drei gegen acht geführt wurde. Wie Brandenburg 
fo viel leiften konnte? Hören wir, was der Verfaſſer über „bie 
Nation in Waffen‘ fchon vor faft hundert Jahren gefchrieben 
hat: „Friedrich Wilhelm gründete feine kühne Anlage auf den 
Ganton und die Suborbination; bie nervige Erfindung bes Can⸗ 
tons, obwol fie bei ben Wehlern, welche ihre erfte Binrichtung 
mit fich führte, nicht unterließ das Land fehr zu drüden, äußerte 
boch fofort auf ben ganzen Kriegsſtaat einen wohlthätigen und 
unglaublidh großen Einfluß. Sie war dazu geſchickt, nach und 
nad den Charafter der Nation felbit ganz zu verändern oder, 
wo man lieber will, ihn recht auszubilden und mit dem @eift 
bes Kriegs, ben fie auf fie in reichem Maße ausgoß, jeden Bürs 


ger wie zu einem geborenen Soldaten umzuformen.” Alles, 
was fonft noch über Briedrih Wilhelm gefagt ift, reizt zu einem 
Blicke auf Behrenhorft und auf Die neueſte Segilderung arlyle’s 


(vgl. Nr. 21 d. Bl). Rad einem fcharffinnigen Vergleich 
ſaͤmmtlicher Friegführenden Mächte wird das Heer Hannovers 
und feiner Bundesgenofien in feiner Iufammenfegung und Ad⸗ 
minifigation genau betrachtet, für den militärifchen Lefer und 
bie Kriegegefchichte ein ſehr wichtiges Kapitel. Wine Parallele 
zwifchen Friedrich und Ferdinand, die beiden gerecht wird, und 
eine Bezeichnung der Aufgabe, bie ſich ber Derfaffer für fein 
Werf geftellt Hat, ſchließt den erften Abfchnitt. 

Der zweite Abfchnitt geht an die Thatſachen. Vollſtändigkeit 
und Zufammenhang fordern als Pufang für den Feldzug des Her⸗ 
3086 von Cumberland eine allgemeine Darftellung des Sslefihen 
Kriegs in feinem erſten Beginnen; dieſe ift im zweiten Abſczrin 
bis zur Schlacht von Leuthen mit ihren Folgen enthalten. eun 
auch der heutige Leſer, im Befitz alles feitdem zugänglich getvorbenen 


' und verarbeiteten Materials hier wenig Neues erfährt, fo wird 


em fteten Fluß, der befonders im Kriege reißend iſt, in 


er doch überrafcht werden durch die Flare und treffliche Darftel: 
lung der Schlachten. Wir ftellen unter den neuern Militärs 
ſchriftſtellern, die felbft nicht Militärs gewefen, Hrn. von Bern: 
bardi allen in biefer Beiehung voran, Hr. von Wefiphalen 
ift ihm zu vergleichen. ie prächtig ift fchon die Schlacht von 
Lowoflg geſchildert! Man flieht, bag er hier wiedergibt, was ihm 
der Herzog Ferdinand als Theilnehmer erzählt Hat. Das un: 
glüdliche Treffen von Kollin dagegen ift weniger befriedigend er: 
zählt, vielleicht wirften hier Rückſichten ein. 

Im dritten Abfchnitte wird ber Feldzug des Herzogs von Cumber⸗ 
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land vorgerragen. „Deutſchland fing an, auf feinen eigenen Fittich 
bie ihm eben noch fo gebäffigen franzöfifchen Waffen bis vor die 
Wälle der Städte eines feiner patriotiſchſten Fürften felbft fortzutra- 
gen, gleichfam zum Lohn ihrer Verbindung mit Defterreich.“ Bes 
trachtungen über die Politik der großen Höfe und bie Räumung von 
Weſel ohne Schuß eröffnen die Darftellung, dann wird die Stims 
mung bes Heeres geſchildert: „Schlacht war die allgemeine Loſung 

ewworden, bes Generale wie des Fähnrichs. Und freilich ges 
—* es zuweilen, daß eine Bataille, gleich der Liebe, alles 
ungleiche gleich macht.“ Der Herzog aber, dem für ſeine Per⸗ 
fon alle Tapferkeit zugeſprochen wird, fand ſich bewogen, Weſt⸗ 
falen aufzugeben und über die Weſer — in einer fehr fehlerhaften 
Marfchordnung — yurüd ugehen und bei Haftenbed die Schlacht 
zu liefern, die er befanntlich verlor. Die Nachwelt hat firenger 
gerichtet, ala der Verfaſſer, ber nad allen Seiten bin gerecht 
zn werden flrebt und baher auch bei großen Fehlern nach den 
bewegenden Urfachen forſcht. Was er fchon in der Einleitung 
über die Convention von Klofter Zeven gelagt und warum fie 
durch den Aufichub der Vollziehung bald unausführbar gewors 
den, flellt er nun eingehend dar, ebenfo die Verhandlungen mit 
Breußen durch den Örafen Schulendurg und die Wahl bes 
Herzogs Ferdinand zum Oberfeldheren des in Verfall gerathes 
nen Heeres. Die Misftimmung der Verbündeten gegen Han: 
nover und die äußerſte Bedrängnig dem franzöfifchen Marfchall 
gegenüber, der auf Erfüllung der Convention tringt, bildet den 
Inhalt des letzten Kapitels im erften Band. 

Der zweite Band, mit dem vorigen in einen verei: 

. nigt, enthält die Gefchichte der beiden erſten Feldzüge des Her: 
jog6 Ferdinand. Diefer Hatte den Oberbefehl angenommen und 
am in Stade zur Armee, welche er in ver gefährlichiten Lage 
fand. Der Berfafler, der wol am beften unterrichtet war, be= 
Teuchtet die Beweggründe, die feinen Herru vermochten, ben ihm 
ebotenen Keldherenftab zu übernehmen. Bieles hätte ihn davon ab: 
—* können, der Chrgei würde ihn wenig getrieben haben, 
wenn nicht fein Baterland auf dem Spiele geitanden hätte. Er 
erbat ſich Vollgewalt und freie Hand, nach den Umfländen zu 
handeln. Wie unflar aber feine Stellung war, geht aus ben 
Urkunden, welche dem Werfe beigefügt find, und auch aus ber 
von Kneſebeck herausgegebenen Correſpondenz bed Herzogs her: 
vor. Sein Entichluß, fogleich zu den Bafın zu greifen, riß 
ihn aus ber mislichen Lage und war ganz im Geiſte feines bie- 
herigen Kriegsherrn Friedrich, auch endigte er bie Kriſis, die 
ihm bie braunfchweigifehen Truppen zu entziehen drohte. Seine 
erfien Operationen bewirften die Vertreibung ber Branzojen aus 
Sannover. Am 26. November 1757 brady er mit dem Heere 
auf; über die folgenden Vorfälle iſt ein betaillirtes Kriegstage: 
buch vom Berfafier geführt, das den militäriichen Lefern fehr 
intereffant fein wird, ebenfo über die Zurüftungen, weldje wäh: 
rend der Winterquartiere für den Feldzug 1758 getroffen wurden 
und die Organifation der hannoverfchen Armee. Gegen den 
Nath feiner Generale und die Kriegführung jener Zeit beſchloß 
ber Herzog eine Wintererpedition, für welche, wie für die fols 
genden Kriegsbegebenheiten, an fich befannt genug, wir auf das 
treffliche Werk felbft verweifen müflen. 

Der zweite Abfchnitt ſchildert diefelben bis zur Schlacht von 
Krefeld, der britte und legte die Folgen dieſer Schlacht und bie Er⸗ 
ſcheinung eines zweiten franzöſiſchen Heeres in Heſſen, welche ben 
Herzog zwingt, die Erfolge feines Siegs aufzugeben und über den 
Rhein zurüczugehen, den Behlichlag der Hoffnung, Heſſen zu be: 
freien, und endlich den Marfch des Herzogs zwiichen bie beiden feind- 
* Armeen, welche ſich hierauf über den Rhein und Main in die 
BWinterauartiere zurückziehen. Mit welcher Klarheit und Gründlich: 
feit die Operationen dargeftellt find, wie befonders der Zufammen: 
hang derfelben bei der detaillirteften Schilderung immer feftgehals 
ten if, wird Lefern von Bach, für welche das ganze Werf vorzuge: 
weife gejchrieben ift, die größte Befriedigung gewähren. Die beis 
gefügten Marfchtableaur, Bemerkungen über die innern Berhältnifle 
der Armee und deren Ordre de bataille find für das PVerftändniß 
von großem Werth. Dabei aber richtet ſich der Blid des Ber: 
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faſſers immer wieder auf die allgemeinen politiſchen Berhältzikt, 
um in ihnen die Erflärung für manches — deu Opera: 
tionen: zu fuchen, niemals bleibt er auf ber Oberflaͤche der Er⸗ 
fheinungen. Intereſſaut find die beigefügten Bemerkungen bes 
Herzogs, bem bie Arbeit vorgelegen hat, fie bezweden meik 
Meglaffung von Stellen und Namen, welche bei der Beröfat 
lichung, die er bald vorausfegte, Anftoß geben fonnten. Alles des 
ift nun der Gefchichte verfallen. Wir find überzeugt, daß jede, 
welcher das Werk bis zu Ende gelefen, mit und das Bedauern 
fühlen wird, daß es unvollendet geblieben ift: freilid Hätte « 
nach ber Anlage, die es erhalten, die Kräfte noch vieler Jahrt 
von feiten bes DBerfaflers in Anfpruch genommen. Aud vou 
dem legten Treffen des Feldzugs 1758 fehlen die genauen Re 
lationen, welche der Tert verheißt, fie haben, wie der Heraus: 
geber bemerkt, auch dem Herzoge noch nicht vorgelegen. 

Der zweite Band ift das Urkundenbuch, georbnet vor den 
Herausgeber. Es enthält 59 Schriftflüde, zum Theil von gre: 
Ger Wichtigfeit. Außer den Correſpondenzen, die aud in ke 
Kneſebeck'ſchen Sammlung abgedrudt find, finden ſich ſolche ans 
bem Jahre 1757, Berichte über Operationen und Schlachten, 
Briefe des Herzogs an Weltphalen, Antographien deſſelben über 
die Kriegsbigebenheiten von 1758, Tagebücher u. |. w. Zum 
Schluß fügt der Herausgeber noch einen aus dem Archiv bes 
Generalſtabes zu Berlin urkundlich befegten Beitrag zur Beat: 
theilung der Stellung und Wirffamfeit Weftphalen’s hinzu, durch 
welche die Annahme Kneſebecks (nady Mauvillon), da derfelk 
in dem ſchwierigſten und gefährlichiten Momente des ganya 
Kriegs, vor und während der Schlaht von Bellinghaufen nicht 
beim Herzoge geweien, vollfländig widerlegt voirb. Auch Bier, 
wie früher, hat Weſtphalen jeinem Fürften mit unabläffiger Rad: 
famfeit, Umfiht und Energie zur Seite geflanden. Wir banfen 
dem Herausgeber, daß ex feinem Ahnherrn ein fo ſchönes Test: 
mal in der Beröffentlichung des werthvollen Geſchichtswerhka ges 
fegt hat. Karl Guſtav von Bernch. 


Ausfälle gegen die Schiller-Stiftung. 

Die deutfchen Schriftfteller bilden ein aus allen Stawen 
und Bildungsfreifen zufammengegorenes, durch Die verſchieder 
ſten Windflöge des Schickſals —— die verſche⸗ 
denſten Tendenzen verfolgendes und von ben verſchiedenſten Rr: 
tiven geleitetes buntes Bölfchen, dem faum wol je ein alle is 
gleicher Stärfe burchbringender Geift der Gemeinfamfeit wm 
entfchiedener esprit de corps beizubringen fein wird. Du 
meiften (Ausnahmen mag es gebeu, aber fie fielen bisher Im 
ganzen wenig ind Gewicht) denken und fpeculiren nur auf ihn 
eigenen Bortheil, meift felbt zum Schaden des Nebenmannet: 
höchftens bildet man literarifche @liquen auf Zeit, aber nur gi 
dem Zwede, einander nach einem gemeinfamen Plane berank 
zuftreiöhen, um bie nicht in die Clique Aufgenommenen zu unte: 
drüden. Solche Eliquen beftehen, bis etwa der eine ober bet 
andere zu übermüthig oder zu übermädtig wird; bann bat a 
an feinem frühern Genoffen oft die entfchiedenflen und gefährli: 
ften Gegner. Wie fo manche Berleger auf die Schriftfteller ſchu⸗ 
hen, und fehr mit Unrecht, da der Buchhandel in feinem bisherigen 
Glanze nicht auf die Dauer, die Ionrnaliftif nicht einen Ange: 
blick lang ohne mitwirfende Schriftfleller beſtehen könnten: ir 
Ihmähen bie Schriftfteller auf die Verleger, ganz ohne Zurd. 
Grund und Nutzen, folange fie wie bisher fortfahren, gehein 
und offen gegeneinander zu wirken, zu intriguiren und zu cc 
fpiriren. Findet fih aber einmal jemand, der, die Ehre und dar 
Vortheil wie die bisherigen Nothitände des Schriftſtellerſtande 
ſich au Herzen nehmen, fu kühn ift, für das Gefammtinterck 
der Autoren mit Eifer das Wort zu ergreifen, fo Hat er baren 
nicht den geringften Lohn und Danf; denn far jeber eines 
fragt nicht: was hat er für den Stand nnd baburch indie 
auh für mid, fondern: was "hat er, mit Aneſchluß «ai 
Mebrigen, für mich verfönlich und nur für mich gethau? Az 
unterftügt feine Beftrebungen nicht, nein, man ignorirt, mar 
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verdaͤchtigt, man verfpottet fie, man ſucht fie zu hindern, ihn 
felbR aber zu ifoliren und ihm feine Exiftenz fo fauer ale mögli 
n machen, Wenn aber feine Beflreb trogdem im Laufe ber 
Beit dizect ober imdirect irgendeine Brucht getragen, fo fucht man 
ihm feinen Antheil au dem gemeinfamen e, fo groß ober gering 
er fein mag, mö — verkuͤmmern. Es iſt das alte Leid und 
das alte Lied! Karl Weller, der fi in ſeinem, Jahrbuch beut- 
ſcher Dichtung“ und anderwaͤrts der ſchriftſtelleriſchen Intereſſen 
aufs wneigennäßigfle angenommen Kat (Weller iſt mit feiner 
Eriflenz nicht auf feine Yeber allein angewiefen), wirb hiervon 
auch zu erzählen wiſſen. Ban verlangt von bem Publikum 
weiß der Himmel was alles, aber unter fi verfagt man ein- 
ander die Fleinften Müdkfichten ber Gerechtigkeit und Billigfeit. 
Auch Major Serre hat, wie wir aus einem Artikel über bie 
SchillersLotterie in der „Illuſtrirten Zeitung‘ leider erfehen, 
von „Eugen Leuten‘, deren es „wie fattfam bekannt“ bei fo 
etwas immer gebe, „‚verbitternde ja niederbrüdende Anfeinduns 
gem, bie leider bei folchen @elegenheiten nie fehlen‘‘, erbulden 
müſſen. 

Kaum hat es die Schiller⸗Stiftung zu einem faſt über Er⸗ 
warten glüdlichen Refultat gebracht, fo muß natürlich dagegen 
gewühlt, das fchöne Wert verdächtigt, die Theilnahme dafür zu 
verringern gefucht werden. Dies geſchieht in einer Schrift von 
5. Rhode: „Die deutfche SchillersStiftung, ein großartige Berirs 
rang der Gegenwart!" die mertwärdigers und auffallenberweife 
in derſelben agebuchhandlung (der von Kunke in Dresden) 
erfchienen it, in welcher auch das „Erſte Jahrbuch der deutfchen 
Schiller - Stiftung‘ herausfam. Die Schrift, die felbit eine 
„Berirrung‘‘, wenn auch feine großartige ift, befteht aus oft ges 
hörten, hohlen Phraſen, die in ihrer bodenlofen Nichtigkeit, Frivo⸗ 
lität und Lieblofigfeit (denn die Zinfen des Bonds follen ja auch 
wirflich verdienten und erprobten Schriftftellern und Dichtern, 
welche durch Krankheit ober Alter arbeitsunfähig geworben find, 
und ben in Noth zurücgelaffenen, bisher vollfündig breisgeges 
benen Witwen und Waiſen verflorbener zugute fommen ) an 
längft nachgewiefen find, weshalb wir es für vollfommen überflüfr 
fig halten, hier näher auf fie einzugehen, Verſagen wollen wir 
uns jeboch nicht, aus einer Zurechtweiſung, die jüngft im Feuille⸗ 
ton ber „Deutfchen Allgemeinen Zeitung‘ enthalten "und aus 
Dresben batirt war, hier die Schlußzeilen mitzutheilen: „Es ift 
traurig, daß man in Dentfchland dieſe Dinge noch aufflären 
muß, wo England und Frankreich ſchon lange Flar geredet und 
entichieden haben; es iſt eme trübe Erſcheinung, dag unüber⸗ 


egte Aeußerungen gegen bie Stiftung Namen finden wie die eines- 


Jafob Grimm, aber die Deutfche Schiller - Stiftung tröſtet fich 
mit dem Gedanken: das deutſche Volk Hat für hr geſprochen 
ind gehandelt. Ein reicher Segen ruht auf dem Inſtitut.“ 

Folgende fchöne Worte laſſen uns in dem dresdener Corte: 
bondenten einen Geſinnungsgenoſſen erkennen und begrüßen: „Ein 
Schriftfleller, der Liebe zur Kunft hat, liebt vor allem deren 
Eräger, feine Genoffen, und fucht zu fördern, wo er kann.“ Ya, 
o follte es fein, und hoffen wir, bag diefer Grundfag nicht blos 
er Grundſatz einzelner bleiben werde! Wunderbar! während es 
einem Echriftfteller eingefallen if, gegen die Perfeverantia ober 
egen irgendeinen Unterſtützungsfonds für hülfsbebürftige Künſt⸗ 
er Broteft zu erheben, faͤhrt man fort, die Schiller-Stiftung zu 
erdächtigen und ihr hoffentlich jegenereihes Wirken zu hemmen. 
Ran wird fich auch auf fernere Ausfälle gefaßt machen müffen, 
enn mancher Unberufene, der fo breift war, ſich an bie Schillers 
Stiftung zu wenden, ohne berüdfichtigt werden zu fönnen, bürfte 
ch bafür durch die Loslafinng einer Brofcyüre oder eines Jours 
alartifels zu entfchädigen fuchen. 

Zum Schluß noch ein Buriofum: in Wigand's „Telegraph“ 
ellt jemand, der ungefähr von denfelben Borausfeßungen wie 
IHode ausgeht, bie Forderung auf: die Fonds der Schillers 
ztif dazu zu verwenden, Herrn von Gotta fein (übrigens noch 
n Laufe dieſes Derenniums von felb erlöfchende) Verlagsrecht 
an Sciller's Werfen abzufaufen und billige Schiller-Ausgaben 
ı veranflalten! So erfahren wir aus einem im Octoberheft der 


1860. #. 


- „bie feitifche Negationefucht und die beutfche 


Sranı Brendel’fchen „Unregungen‘ enthaltenen trefflichen Aufſatz 
Retlonallotterie und ScillersGtiftung‘‘, worin dieſer Berichlag, 
welcher namentlich Herrn von Gotta ein durchaus gexechtfertigtes, 
ſehr ironiſches Lächeln abnöthigen dürfte, gebührend beleuchtet 
und beimgeleuchtet wird. Was man nicht alles in Deutfchland 
erleben muß! Der BVerfaffer der Replik in Brendel's ‚Anreguns 
en‘, der übrigens dem „Telegraph“ nachrühmt, daß er „ſich 
Ent durch die Ehrenhaftigkeit feiner Kritifen und Motive aus: 

" ügt bei biefer Gelegenheit mit nur zu großem Recht 
| ntugend, feine 
eigene Meinung ale bie des gefammten Publikums hinzuftellen‘‘, 
und fährt dann fort: „Es ift wirklich troftlos, berartiges zu lefen. 
Man mag fagen, die Stimme fei vereinzelt. Aber da fie nur 
laut werben Tann, baß es Feine Herzlofigfeit, Feine noch fo vers 
ſchraubte und verclaufulirte Anficht in Deutichland gibt, die wicht 
ihren Vertreter unter uns fände, daß die Glaffiferanbetung es 
gerechtfertigt ſindet, talentvolle, hochbegabte Dichter verhungern 
und verfommen zu laffen, damit Schiller's Werke einige 
Grofchen billiger find, das ift depravirend, if eine Erfcheinung, 
weldye ung ernftere Beforgniffe für die Gegenwart einflößt, ale 
die fchlechten @edichte, Romane und Novellen, die neben den 
guten berausfommen! Nachdem folche Vorjchläge gemacht find, 
darf man fih nicht wundern, wenn von allen Seiten die wuns 
derlichſten Propofitionen auftauchen. Keine erreicht die im aTes 
legraph» gebotene. Fünf Jahre ik mit aͤußerſter perfünlicher 
Anftrengung gewirkt worden, der Schiller « Stiftung einen Fonds 
{u Degründen, die Nation hat im Bewußtfein, daß zahlreichen 

fahrungen gegenüber bie Stiftung eine Nothwendigkeit fei, 
bereitwillig gegeren und wieder gegeben, und jetzt verlangt man 
unter dem Schilde fittlicder Berechtigung — billige 
Ausgaben.” 

Die Sntgegnung fagı weiter: „Wir haben nichts hinzuzufügen, 
als die Hoffnung, daß fih das Comité der SchillerStiftung 
nicht irren, nicht beeinflufien lafen wird. Auch die Meinung 
it zurückzuweiſen, welche anſtatt der Belohnung Altern Verdien⸗ 
fles die Begünftigung des jungen Talents verlangt. Das {chen 
Geleiftete muß immer den Borzug vor dem Erwarteten haben. 
Steht aber der Schiller: Stiftung ein. großer Fonds zu @ebote, 
fo ließe fich für die junge Dichtung (fo gefährlih auf unbe⸗ 
flimmte Zeit binans bewilligte Penflonen fein würben), body 
Bedeutendes durch Binrichtung einiger Reiſeſtipendien leiften. 
Nah Maßgabe der Akademien würden biefelben nach zwei ober 
brei Juhren anf andere übergehen und felbf den Fall geſetzt, daß 
fie bei einzelnen nicht wohl angewendet, refultatlos blieben,‘ fo 
müßten fie im ganzen einen fehr fegensreichen Einflug ausüben. 
Niemand hat noch die Trefflichfeit der Reifeflivendien fir bildende 
Künſtler beftritten, fo viele ‚einzelne Misgriffe dabei vorkommen 
mögen.‘ 

Das if doch wenigſtens ein Vorfchlag, der in Erwägung 
gezogen zu werben verdient und ausführbar iſt; Borfchläge das 
gegen wie ber im „Telegraph ” find fehen befonbers beshalb 
beflagenswerth, weil fle aus ber nur zu befannten ärgerlichen 
Untugend der Deutjchen hervorgeben,, alles in Frage zu flellen, 
ſich — alles negirend zu verhalten, furz feine eigene Weisheit 
zu Marfte zu bringen und zwar eine Weisheit, die es für an⸗ 
gemefien Hält, nicht die Früchte eines mit Mühe ins Werk 

efegten Unternehmens abzuwarten, fondern fie möglichft fchon 
m Keime zu zerflörn. Der Vorſchlagende im „Telegraph‘‘ 
fann fih am beften felbit fagen, daß feine Propofltion vollfoms 
men müßig und zwedlos ift, da fie ber Abſicht der Geber und 
dem flatutenmäßigen Zwed der Stiftufig. gänzlich zumiderläuft. 
Ebenfo gut und ebenfo zwecklos könnte man den Vorfchlag mas 
chen (der übrigeng „geris auch bei vielen Anflang finden würde): 
die Zinfen der Stiftung zur Anfchaffung von wollenen Soden 
(die man dann ja Schiller « Soden nennen Fönnte) für ver: 
fhämte Arme oder zur Anfchaffung von A⸗B⸗C⸗Büchern (viels 
leicht mit Schiller'6 Porträt als Titelbild) für Armenfchulen 
u verwenden. Haben denn deutfche Schriftfteller nichts Bei: 
—* zu thun und wirklich fo viel Zeit übrig, um, bie Geduld 
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des Publikums auf harte Proben ſtellend, Borfchläge zu mas 
chen und ausführlicher zu motiviren, von deren Unausführ: 
barkeit fie doch überzeugt fein müflen? Und müſſen fie auch 
noch andere, die es für Pflicht halten, das Publitum über folche 
auf feine Srreleitung abzwedende Madyinationen aufznflären, 
um ihre gleichfalls foitbare Zeit beftehlen ? 5. M. 
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Land und Leute im Erzherzogthum Oeſterreich. 


1. Eligius. Lebensbilder aus dem niederoͤſterreichiſchen Gebirge. 
Von Anton Kerſchbaumer. Freiburg i. Br., Herder. 
1860. 8. 25 Nr. 

2. Hodlandefahrten. Bon Guſtav Rafch. Berlin, Janke. 
1861. ®r. 16. Ngr. 


Noch immer gibt es in unſerm Vaterlande Gegenden, welche 
ſich unberührt von dem Leben und Treiben der großen Welt er⸗ 
halten und ein provinziales Stilleben und eine patriarchaliſche 
Sitteneinfalt bewahrt Haben. Freilich wird ihre Zahl von Jahr 
zu Jahr geringer, da felbfi bis in die abgefdlofienften Gründe 
und Bergfeflel fi) der nivellirende Touriſtenſtrom alljaͤhrlich 
ſtaͤrker ergießt. Mm fo mehr find wir jenen fleißigen und be⸗ 
fcheidenen Schriftflelleen Dank ſchuldig, welche noch rechtzeitig 
Sittenfhilderungen und Lebensbilder jolcher arkadiſchen Thäler 


—* getrocknelen Blumen in das große Herbarium unſerer. 


iteratur einlegen. Es find das feine auf Effect berechneten 
Buͤchet, fondern meift die mit Liebe gepflegten Erzeugniſſe mehr⸗ 
jähriger knapper Mußeſtunden, aus denen uns eine gemife idyl⸗ 
liſche Beſchraͤnktheit wie der Duft von Heide⸗ oder Alpenblumen 
anmuthet. J 
Ein ſolches Buch heißen wir in A. Kerſchbaume r's „Eligius“ 
(Mr. 1) willkommen. Die Scene, auf welche er uns verſetzt, Liegt 
ungefähr halbwegs zwifchen Poͤchlarn an der Donau und Brud 
an der Semmeringbahn. Hier, an der Grenze der Steiermark, 
am Buße des vielbefuchten Detfchers, führt er und in das 
freundliche Pfarrborf Luez am gleichnamigen See und in bie 
umliegenden Flecken und Märkte. Die Lebensgeichichte feines 
nach dem Fatholifchen Patron der Goldſchmiede benannten Hel⸗ 
den dient ihm als Behifel für eine epifodenartige Schilderung 
der Sitten und Gebräuche in ben verfchiedenen Schichten der 
dortigen Bevölferung. Wir begleiten den Verfaſſer auf Taufe, 
Hochzeit und Begräbniß; in das flattlihe Haus des Schmiede 
herrn im Marfte Greflen wie in die einfame Köhlerhütte am 
grünen Bergfee an ber Lend; in die Taverne, wo der Pfanns 
ſchmied⸗Jahrtag gefeiert wird und in bie Sennhütte der Anna 
Liefe, der Schwaigerin. Wenn nicht das gefchichtliche Element 
bes Buchs vom befchreibenden überwogen würde, fo würben wir 
daffelbe der Gattung der Dorfgefchichten zuzählen; fo aber 
lauben wir es nicht beſſer bezeichnen zu fünnen als mit ‘dem 
usdrucde Dorfbefchreibung. Die Bompofitionsweife des Ders 
faffers erinnert, wenn ein Vergleich mit gelehrten Werfen ges 
flattet if, an Beder's „Gallus und „Charikles“. Wir 
verfolgen babei ben Lebenslauf des Helden buchfläblih von ber 
Wiege an; er wird erfi im vierten Kapitel geboren. Doc 
nicht bis zur Bahre. Vielmehr verlaffen wir ihn auf der Höhe 
feines felbfigefchaffenen Glücks als reichen Fabrikherrn (‚an 
einem Orte, den der Autor zu nennen fich vorbehaltet‘‘) und wir 
fühlen ung verfucht mit den befannten Märchenworten: Wenn 
er nicht geftorben ift, fo lebt er noch heute, von ihm zu fcheiben. 
Und das im Ernſte; denn wenn es der Verfaſſer auch nicht 
ausdrücklich in der Vorrede eingeftanden hätte, fo würden es bie 
Lefer dennoch unzweifelhaft herausfühlen, daß er nicht blos bie 
Dertlichkeiten, fondern auch die Perfönlichfeiten getreu nach der 
Natur copirt hat. Da nun aber Bligius Hammer im Jahre 1797 
geboren it — in biefe Zeit verfeßt uns ber Anfang des Buchs 
zurüd —, fo fann er ganz füglid noch am Leben fein. 
Eingedenf des Horaz'ſchen Spruchs will der Verfaſſer nicht 
blos ergögen, fonbern auch nußen. Zunaͤchſt will er in ethno⸗ 


JG. Raſch's „Hoclandsfahrten‘ (Me. 2) der obenerwäle 


graphifcher Hinficht belehren, weshalb er ſich außer feiner ng ' 
nen Kenntniß namentlih auf Beder's „Reifehanpbud fir Be 
fucher des Oetſcher“ (Wien 1859) und bezüglich der hiſbriſche 
Daten fogar auf ardjivalifche und andere Quellen gefügt hat. 
Veberbaupt hat er fehr gewiffenhaft und mit innigem Berlin: 
niß gearbeitet. Berner aber und hauptfächlich will er in fir 
licher Hinficht wirfen und hat bas feinem ‘Buche vorgefepe 
Motto: „Religion und Arbeit ift der goldene Boden bes Ali 
nirgends aus ben Augen verloren. Die Religion, be aye 
bigt, ift natürlich die fatholifche, doch müſſen wir ihm bie Ge 
rechtigkeit wiberfahren laflen, hinzuzufügen, daß es nicht da 
ftreitende, fondern der idyllifche Katholiciemus if. 

Während Kerjchbaumer’s „Eligins“ im jeder: Beziehung 
im eigenen Boden DOeflerreihs wurzelt, gehören dagegen 


ten Zouriftenliteratur an. Der Verfaſſer befielben, ber ie 
welt bereits durch mehrere ſchnell aufeinander gefolgte Reife 
bücher befannt, ift im vollen Sinne Touriſt. As foldger wie 
als Norbdeuticher, Flachländer und Proteſtant ficht er in ges 
bem Gegenſatze zum Verfaſſer des „Eligius“. Anch führt u 
uns in einen andern Theil des Erzherzogthums als dieſer, näm 
li in den ſüdweſtlichen, und überfchreitet die Grenzen befidkn 
fowol nah Baiern als nach Kärnten bin. Er beginnt nim 
lich feine Reife in Iſchl, befteigt den Schafberg, „den öſterreichi⸗ 
fchen Rigi“, madıt einen Ausflug in das Gofauthal, geht mac 
Salzburg, von da nad) Berchtesgaden, dann nach Gaſtein m 
endlich nach Heiligenblut und dem Großglockner. Ale dieſe us 
der großen Reiſeſtraße beleygenen und daher wohlbefannten m 
oft befchriebenen Punkte befchreibt der Berfafler mit großer Ass 
führlichfeit, aber auch mit verhältuigmägiger Aeuperlicfeit, da 
es ihm an Innerlichfeit und liebevoller Bertiefung im fein 
Segenftand mangelt. Er nimmt zu wenig Antheil an der Re 
ichenwelt, die das Gebirge belebt, wie an ben gefchiätlide, 
politifhen und gewerbligen Beziehungen befielben. Die fer 
typen Wendungen von ben blaugrünen Seen, ben fonzigm 
Matten, dem purpurnen Glühen, den bunfeln Walbesgürtels, 
ben Thalengen und Hochgebirgebildern wieberholen fidy bis zu 
Ermüdung. Der Stil zeigt überhaupt geringe Sorgfalt ım 
fchmedt nad) Buchmacherei. Hat doch ber Verfaſſer dieflhen 
Gegenden bereits in einem Handbuch für Reiſende bebanbeit — 
eine ‚gorm der Darftellung, die ihm wahrfcheinlich angemme 
ner iſt. Ä 

Wie Kerihbaumer fo will au Raſch Unterhaltung m 
Nugen verbinden, aber anftatt wie jener auf bem religidjen wm 
fittlichen fucht er den Nupen vielmehr auf dem rein materi 
Gebiete. Er führt nämlich einen eifrigen Yuerillafrieg ges® 
die „Gaſthofſteuereinnehmer“, wie er fie nennt, und ihre Reh: 
nungen. Er hat fi bereits feine Sporen an den ſchweizet 
Hotels verdient und weidet fih etwas felbfigefällig an vem „al 
gemeinen Entrüftungsfchrei”, welchen diefer Angriff bei ben „ki: 
ven Helvetiern‘’ feiner Angabe nach hervorgebracht Haben jell 
„Bougies‘' und ‚‚Service‘ find die beiden indipärmer, gegrt 
welche er ale ein zweiter St.s®eorg vornehmlich in ben Kam! 
zieht. Sie bilden den unvermeiblichen Refrain oder die Drasm 
ſtimme zu feinen Hochgebirgebildern und fonnigen Matten. © 
klagt bitter über das ,‚, Saifonfieber‘, das bereite bas gaxz 
Salzburg, Gaſtein u. f. w. „inficirt” bat; er vermift ır 
noch die ,„, @letfchertroglobpten , - die Alphorntuter umb MM 
Naturfanoniere”, um bie Verderbniß im Salzkammergut ar 
berjelben Höhe wie im berner Oberlande zu finden. Dabei mt 
gißt er jedoch, daß er jelbfl fein Theil zur Herbeiführnug ei 
folchen Zuftandes beiträgt. Er liebt nämlih den Moffa, vergn 
nie, jelbft nicht der erhabenflen Naturfchönheit gegenüber, 
BVortrefflichkeit feiner Havana zu erwähnen, und preift ben web 
affortirten Weinkeller Straubinger’, aus welchem et fd =: 
einer Flaſche Lafitte für eine Wanderung auf die Proſſauer I: 
verforgt hat. Rafch fcheint fonach keineswegs geneigt, den e 
guemlichfeiten und Genüſſen großfläbtifchen Lebens zu entjazt 
Mären nur die Hotels für den Gelbbeutel berliner Feuilletonikr. 
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Bart für den englifcher Lords und ruffifcher Fürſten zugefchnits 
ten, ober befäße ex felbft eine der genannten Qualitäten, fo würde 
er ſchwerlich Grund zur Ringe finden. Er gemahnt ung in biefer 
Hinfiht einigermaßen an Nicolai's berüchtigte italienifche Reife. 
Für Tonriften mögen ſolche Reiſebücher wie bie „Hochlands⸗ 
fahrten” brauchbar fein; allein wir andern wünſchen uns für 
vie erhabene Welt der Alpen einen mit tieferm Sinne und eds 
lerm Geiſte begabten Führer, defien Schilderungen nicht blod dem 
Vedürfniß des Tages dienen, fondern ale Erzeugniffe gediegenen 
Strebens und Bollbringens einen bleibendern literarifchen Werth 
in Anfpruch nehmen dürfen. 54. 


Notiz. 
Ernfi Renan. 

Unter den beutfch gebildeten jüngern franzöflfchen Gelehrten 
nehmen gegenwärtig wol Littrd und Rehan bie erſte Stelle 
ein. Ueber letztern, den DBerfafler einer „Histoire generale 
des langues semitiques”, der „Essais de morale et de cri- 
tique‘‘, einer Weberfeßung des Buches Hiob und bes Hoheliebes 
nebſt beachtenswerthen Einleitungen u. f. w., brachte jüngft bie 
„Revue contemporaine’’ einen längern Artikel von I. Claveau 
unter dem Titel: „Le scepticisme poetique en philosophie.‘ 
Hiernach ift Renan, der erft nach 1848 zu fchreiben begann, 
während der erfien Jahre der Reflauration geboren, gegenwärtig 
Mitglied des Inflituts und Redacteur des „Journal des Debats‘‘. 
Der Berfafler des Artifels hebt hervor, wie Renan, der fogar 
in dem Pedantismus deutſcher Gelehrten fein Ideal erblickt, aus 
dem Schage ber Unterfuchungen, „dont les savants d’Outre- 
Rhin ont encombre toutes les voies de la philologie”, fein 
Biffen bereichert und wie diefer Verkehr und dieſe Ideengemeins 
jamfeit mit der „docte Allemagne‘, diefe Entfchiedenheit, wos 
mit er Deutfchland als feinen Lehrer betrachtet, und befonbers bie 
Dankbarkeit, die er bei jeder Gelegenheit für die Dienfle, die ihm 
von dorther gefommen, an den Tag gelegt, Renan’s angeborene 
Gravitaͤt womöglich noch gefteigert hätten. „Daß Renan, ber 
Voet“, fährt ver Verfaſſer fort, „dem bdeutfchen Geiſte, dieſer 
Quelle aller lyriſchen und fubjectiven Poefle den Borzug gab, 
darüber darf man fich nicht wundern; aber baß feine Strenge 
gegen die Fehler des gallifchen Geiſtes ihn ungerecht madjten 
gegen bie Werke, bie diefer hervorgebracht, wie gegen die Schrifts 
Reller, bie ihn repräfentirten, bie® zeigt einen Diangel an Ums 
fang der Kritik unter dem Vorwande, den Umfang bes Geiſtes 
u verherrlichen. Der gallifche Geiſt, was man von ihm aud 
ge, ift doch eben ber unferige, und ihn berabwürdigen, heißt 
auch zugleich die fchönfte Seite des franzoͤſiſchen Genie herab 
würdigen und unterbrüden. Die Komödie, meint der Verfaſ⸗ 
fer des betreffenden Aufſatzes, fei weder celtifch noch germanifch, 
fondern weſentlich franzöftfch; aber gerade darum zeige fih Res 
nan gegen Moliere ungerecht, gerade barum greife er Beranger 
an, was deshalb auffallend fei, weil es zu einer Zeit gefchähe, 

wo biefen anzugreifen zu einer Mode geworden fei. 

Im übrigen verfchafft ung diefer Aufiag, wie fo mancher andere 
Artifel der „Revue contemporaine’ die Weberzeugung, daß die 
tonfervativen oder wenn man will reactionären Blätter Franf: 
reiches durchaus nicht fo ungejchickt zu Werfe gehen, als dies von 
eutfchen Blättern gefchieht, bie I confervativer Tendenzen 
wer befonderer Deutfchheit rühmen. Die „Revue contempo- 
aine’ gilt, wie unfere Lefer bereits wiflen, für ein literarifches 
„rgan des Imperialismus; dennoch floßen wir darin nirgends 
uf jene plumpen und maßlojen Ausfälle, womit fo oft in 
Deutschland alles verhöhnt wird, was franzöflich if ober heißt; 
em deut ſchen Geift werben von diefer Revue vielfach Huldigungen 
argebracht und den Franzoſen und namentlich den Parifern wer: 
en oft bittere Wahrheiten gelagt, wie unter anderm auch in 
em ſchon erwähnten Aufſatz über Riehl’s ‚ Muflkalifche Charaf: 
rföpfe‘’ in berfelben Lieferung. Nur freilich müflen wir nicht 
is Elfaß zurüdfordern oder bas Recht der „natürlichen Grenzen“ 
ttreiter wollen; denn dann verliert der Branzofe, zwar nicht 


ins Tone, der bei ihm ſtets eine gewiſſe Grenze des Anſtandes refpecs 
tirt, doch in der Sache leicht alle Befinnung. In dem Eingange 
des Claveau'ſchen Artikels werden ferner fo mande Schatten 
feiten unferer Zeit mit einer Schärfe beleuchtet, die gewiſſermaßen 
auch für das jetzige Gouvernement empfindlich ſein muß; der 
Verfaſſer nennt unfere Zeit eine „époque indécise et sans 
caractere‘‘, wo ben beflern Geiftern nichts geblieben if, woran 
fie fih dauernd Halten können. „Was in der That foll man 
thun, fragt er, wenn der Charafter des Jahrhunderts fi alle 
10 Jahre ändert?... Was man als Kind geliebt hat, ift bereits 
befeitigt, wenn man Mann wird; derjenige, deſſen Fähigkeiten 
ſich mit denen der Epoche in der innigiten Uebereinſtimmung 
befanden, fiebt fi) von ihr plöglich verlaffen; an der Stelle 
teeller Ziele, wirklich ‘aufrichtiger Neigungen herrfchen die Mos 
ben und die Gebräuche, und 8 ſteht ihr ploͤtzlich mit euerm 
Talent allein, ohne daß ihr es entwideln, aber auch ohne daß, 
ihr vergeſſen Tönnt, es zu befigen.” Salimm genug, wenn der 
Rapoleonismus auf folche ſchwankende Grundlagen geſtellt iſt! 
Und dod if, was Blaveau hier fagt, fo wahr, und paßt nicht 
blo6 auf Frankreich, fondern auch leiver auf das antibonapars 
tiftifche Deutſchland, wie jeder bezeugen kann, der ein Halbjahr⸗ 
hundert in und mit ber Zeit gelebt hat. Was Renan betrifft, 
fo charakteriſirt Claveau ihn als einen poetiſchen Zweifler und 
er wirft ihm namentlich vor, daß er wie Kant das bloße Pflicht⸗ 
gerät zur Quelle aller Religion und Philoſophie machen wolle. 
laveau fagt: „Man weiß, welche Blaftieität das Pflichtgefühl 
erlangen und zu welchen Folgen es führen kann, fobalb es ber 
Würdigung des fubjectiven Gefühle anheimgegeben if. Große 
Berbrecher werben euch mit größter Beflimmtheit fagen, daß fie 
nur gemäß dem Pflichtgefühl und unter feinem Antriebe gehans 
beit haben.“ G. M. 
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Avé-Lallemant's Reife in Norbbrafilien. — Die Literatur zu Hebel's Säcularfeier. 
Bon Emil Müller - Samöwegen. — Notizen. 
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Avd-Lallemant’8 Reife in Nordbrafilien. *) 
Reife durch Nordbrafllien im Jahre 1859. Bon Robert Avé⸗ 

Lallemant. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1860. 8. 

3 Thlr. 24 Ngr. 

Mit vorzügliherm Glück als in der freien Did: 
tung und in der fehönen Literatur überhaupt arbeitet 
unfere Zeit wol in den Wiſſenſchaften, ſoweit dieſel⸗ 
ben dem Leben dienen. In der Geihihts-, in der Na— 
turforſchung find’ wir unfern eltern unendlich überlegen 
und es wird und fehwerlich ein haltbarer Borwurf daraus 
zu madıen fein, daß wir zu raftlofer Thätigkeit auf bie: 
fen Feldern meit mehr durch die Idee des Nutzens als 
durch Die Idee einer böhern, gelehrten Neugier angefeuert 
werden. Die Gefchichte und die Naturfunde beuten wir 
zunächft für unfer flaatlihe® und leibliches Leben aus. 

Was weite, großartige Forfchungsreifen betrifft, fo 
braucht unfere Zeit den Bergleih mit feiner andern zu 
ſcheuen. 
ren auf Oceanen und fremden Continenten mit Schwie⸗ 
rigkeiten zu kämpfen hatten, welche und längſt durch glück⸗ 
liche Erfindungen und Entdeckungen aus dem Wege ge: 
räumt find, fo werden doch unſere großartigen Polar: 
erpeditionen und afrifanifhen MWüftenfahrten mit Berüd: 
fichtigung aller Verhältniffe ihren Ruhm behaupten neben 
den fagenhaften Zügen ver Phönizier im Alterthum, neben 
den GSecreifen der Spanier und Portugirfen zur Reige: 
zeit des Mittelalterd. 

Es ift nicht zu verfennen, daß Sudt nad Gewinn, 
Ausfticht auf baaren Rugen von jeher die Triebfeder war, 
velche fühne Abenteurer nad der Berne drängte oder die 
venigftend uneigennügigem Forſchungsgeiſte die Mittel 
ur Befriedigung gewährte. Reiſende wie Humboldt, deren 
Internehmungen ungetheilt der Liebe zur Wiffenichaft gal⸗ 
en, waren von jeher felten. 

Zog man früher aus, um Eldorade zu finden, fo 


°) Weber tes Verfaſſere „Reife in Süpbrafilien’ vgl. Nr. 15 d. Bl. 


D. Ren. 
1860. 4. 


Mögen wir au zugeben, daß unfere Vorfah: 


ſucht man jegt nah neuen Verkehrswegen, nad neuen 
. Abfagmärkten für die Erzeugniffe unferer Induftrie. Wo 
die Humanität halbeultivirten oder barbariſchen Nationen 
die Segnungen europätfher Cultur und Sitte aufzudrin: 
gen ſucht, beeilt ſich gewinninftiger Handelögeift zugleich 
foftfpielige Bebürfniffe und Genüſſe zu lehren, die ihn 
fiberer und nachhaltiger bereichern als Potoſi. 

Es iſt nicht nach völlig unbefannten, dem Europäer 
; neu zu erfchließenden Ländern, wohin uns Ad: Laffemant 
| führt, Er zieht nicht aus, um ergiebigen Boden, reiche 
Felder zu fuchen, wo es gut fein möchte, Hütten zu bauen; 
| fein Hauptzweck ift, fhon vorhandene Nieverlaflungen zu 
beſuchen, die Lage bereitd angefievelter Auswanderer zu 
erforfchen, kurz, zu fehen, wie ed um eine junge @ultur, die 
fih ſelbſt verlodend anpreift und empfleble, denn eigent⸗ 
lich ſtehe. 

Ebenſo gern, wie wir Kohl begleitet haben an die 
Süßwaſſerbecken im Nordweſten der Vereinigten Staaten, 
den unermüblihen Mifftonar nad) den waſſerloſen Xän- 
dern Südafrikas, den berühmten Barth nah mohamme— 
danifchen Negerreihen um ven Tſadfee bis nah Timbuktu 
bin, den Kapitän MacGlintod nach dem nördligen Bolar: 
meer, um Reſte ver Branflin’fchen Expedition zu ſuchen und 
zu finden, den fühnen Burton zu den Helligthümern der 
Gläubigen nah Merina und Mekka, ebenfo intereffirt 
ſchicken wir und jegt an, mit Ave-Lallemant eine Dampf: 
ſchiffahrt auf dem Riefenftrome zu maden, der noch vor 
nicht eben langer Zeit nur von den ſchmalen Canots der 
Indianer durchſchnitten wurde; wir laſſen uns führen 
an die vielgerühmten Ufer des Mucuri, wo unſere Lands⸗ 
leute, nachdem fie erſt jüngſt im Mutterlande mit allem 
Fleiße, mit aller Anſtrengung der Regierenden ſowol als 
| der Regierten von überkommenen Pflichten, Laſten und 
Fronen erloͤſt worden ſind, auf neuer Erde mit neuen 
Feſſeln belaſtet werden ſollen. 
| Avé-Lallemant's Art zu reifen und die Meife zu ſchil⸗ 
| vern ift un bereit bekannt. Auch unfern Lefern iſt früher 
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(von anderer Hand) über die erſte Hälfte der Ave- 
Lallemant'ſchen Reife berichtet worden. Dieje erfte Hälfte 
umfaßte die brajilianifchen Provinzen fünlih von Rio de 
Janeiro bis nah Corriented. Jetzt werden wir von ihm 
durch die nörblihen Provinzen jener einzigen amerifani- 
ihen Monardjie ‚geführt, zulegt tief in das Innere des 
Continents bis an die Grenzen von Bern. " 

"oe =Rallemant erinnert, um falihen Anjprüden vor⸗ 
zubeugen, wiederholt daran, daß er fein Naturforjcher 
fei, daß man ihm geftatten müffe, die Dinge fo zu ſchil⸗ 
dern, wie file ihm erfdhienen, daß er nur bavon even 
fönne, wad.er in den Kreiß feiner Beobachtung gezogen. 

Ape-Lallemant ift ein Reiſender mit offenem Auge 
und Ohr, Der Kreis feiner Beobachtung ift keineswegs 
befchränft, und feine ganze Art' und Weiſe erinnert leb- 
haft an die Kohl's. Seine Naturfchilverungen find kaum 
weniger vortrefflich als feine Bilder von Culturzuſtänden. 
Er ift kein Naturforfcher, aber er ahmt den Griffel 
Alexander von Humboldt’, des größten aller Natur: 
forfger mit Glück nach, wo es ſich um Naturgemälde 
handelt. 

Am 21. November 1858 gehen wir mit Ave⸗ 
Lallemant von Rio de Janeiro aus nah den Nord: 
provinzen; am 9. October 1859 langen wir mit ihm 
zu Lübeck an. In dem furzen Zeitraum von noch nidt 
11 Monaten wird eine Reife von erftaunlichftem Um: 
fange zurüdgelegt, eine Reife, zu welder vor wenigen 
Decennien noch Jahre erforverlih gemwejen wären. Meift 
find wir auf Dampfidiffen. Bei Bahia und Pernam- 
burg fehen wir aud fhon Eifenbahnen bauen und wenn 
ein Vergleich mit den Dereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerifa, wo man mit Siebenmeilenftiefeln fortjchreitet, 
nirgends flattfinden kann, fo find die Ummwälzungen, melde 
der Neuzeitgeift in: dem brafilianiihen Kaiferreihe be: 
wirft bat, immerhin Hödft beträchtlich. 

Nehmen wir eine gute Karte von Südamerika zur 
Hand und fehen wir und die Wege näher an, welde 
Ave-Lallemant zurüdgelegt hat. Seine erſte Station 
war Bahia, wofelbfi er am 26. November 1858 an: 
langte. 

- Dafelbft vermweilte er längere Zeit und machte ver: 
fhievene Ausflüge in die Umgegend, namentlih nad) der 
Zuderfabrif von San-Laurenço, wo er Gelegenheit fand, 
fih Aber die den Negerfflaven vergönnte Sonntaggfeier zu 
wundern. Bahia felbft möchte er eine Negerſtadt nennen, 
fo fehr tritt das weiße Element dort in den Hintergrund. 
Das Schuhwerk der Milizen und die farbigen Choriften im 
„Don Juan“ wollten ihm zu Bahia keineswegs gefallen. 

Am 18. December beftieg er wiederum dad Dampf: 
boot, welches ihn in ſüdlicher Richtung zum Beſuche ver- 
ſchiedener Küſtenpunkte zurüdführen follte. Unterwegs 
fiel ihm feine Brieftafhe, in welder er Reiſegeld und 
Gmpfeblungäbriefe hatte, über Bord; erfi 14 Tage fpä- 
tex erhielt er fie von einem armen Lootſen aufgefiſcht, 
unverfehrt wieder. In Canavieiras machte er Halt und 
befuhr von bier und von dem nahbarliden Belmonte 
aus vie Geſchwiſterflüſſe Rio-Pardo und Jequitinhonha. 


oo 

Am 23. Januar 1859 fchiffte fih Ane-Lallemant 
wieder ein und dampfte an der Stelle vorbei, wo Ca— 
bral dereinſt Brafilien zuerſt entdeckt Hat, bis Ville 
Viçoza. Ein furzer Ritt am Strande hin bradte ihm 
von da nah San-Joze do Porto Alegre an der Min: 
dung des Mucuri. - 

Der Mucuri ift jener berüdgtigte Fluß, an beim 
Ufern ein gewiſſer Dttoni, begünftigt von ver braflia: 
nifhen Regierung, Golonien angelegt hat, für welde er 
unaudgefegt durch Seelenverfäufer in Deutfchland werben 
fe. Durch glänzende Borfpiegefungen todte er beſthlofe 
Familien in ein Peſt- und Fieberparabied, um die Arme, 
gelind gefagt, in eine Art von Hörigfeitsverhältnif, flatt in 
freien en zu bringen, Es war nicht ſchwer, die durd 
Conſulate ſehr unzulänglih gefhügten freien Deutfäen 
joldergeftalt zu Sklaven zu machen, über veren vogek 
freien Häuptern ein portugiellfher Speculant hoͤhniſch dr 
Peitſche ſchwang. Man hatte Die Leute nach Amerika 
übergefeßt, man hatte fie am Mucuri hinauf tief in vie 
Wildniß transportirt, ihnen dort Land zum Bebauen 
angewieken, man verabreihte ihnen endlich bis zu ikea 
erſten Ernte unzulängliche oder verborbene Nahrung: 
mittel, dafür follte die Hälfte ihrer Fünftigen Arbeit: 
erträge dem biedern Director Ottoni gehören. Wer ihn 
einmal verfallen war, den ließ er fih nur durch ba 
Tod wieder entreißen; hatte er fih tie Deutſchen vd 
mühfam genug herbeigeſchafft, um jeine Golonie mit 
ihrem Schweiß und Blut zu düngen. Ihm zu Lane 
buch die Wildniß zu entrinnen war fo gut mie unmög 
ih; die Waſſerſtraße war nur für feine Schiffe gangbar 
und daß man diefe nit zur Rückkehr benugen konnte, 
bafür mar durch unerfchwingliche Fahrpreiſe geforgt. Se 
mußten die Deutihen ohne Ausſicht auf Rettung an den 
peftihwangern Ufern des Musurifluffes verfaulen; Klagen 
waren verboten und wurden beftraft. Der Director Di: 
toni war durch die Zuporfommenheit feiner Regierung 
in die angenehme Lage eined unumfchränften Herm nen 
fegt worden und er nugte dieſe Lage ganz im Geil 
eined jener graufamen Sultane, deren kalte Gerzlongtat 
für und etwas Unbegreiflihes bat. 

Ave-Lallemant fand am Mucuri das Elend über alk 
Beſchreibung groß und tief.- Natürlich ließ ſich ein ſo 
gewiegter Mann wie der ehrenwerthe Ottoni nicht gem 
von jemand in die Karten fehen. Er war daher jo fr, 
den unwillfommenen Ginvringling in höchſt eigener Br: 
jon auf Schritt und Tritt durch feine Kolonien zu ke 
gleiten, was indeſſen keineswegs verhinderte, daß Schrei 
der Verzweiflung und Empörung zu den Ohren ve 
deutfhen Heifenden drangen. Ave: Lallemant Fonute d 
als Arzt nicht über fih gewinnen, die Tagesordnung ji 
ner Reife feſtzuhalten und über jene Stätten menſchliche 
Elends, Sta.:Glara und Neuphiladelphia ſpurlos hinwey 
zugehen. Tief erſchüttert durch die Hülferufe der Unglsf 
lichen, welche obdachlos von den ihnen verſchlofſenen LE: 
dächern ihres Paſchas an den Ufern des Mucuri lagen, 
flehend um Ermöglichung der Rückkehr, hinfiechend es 
„fauligen Beinwunden, granulöfen Augenentzündungen 
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und tophöfen Leiden“, tieferſchuͤttert durch das Send ſeiner 
Landéleute und durch bie Erbarmungslofigkeit ihres Quä⸗ 
lers am Mucuri, blieb Avée-Lallemant zunächſt, wo feine 
ärztliche Hülfe nothwendiß war, und beeilte ſich zugleich, 
wahrheitsgetreue Berichte nach Rio de Janeiro zu ſenden. 

Die Regierung konnte ſich unmöglih taub und Blind 
flellen gleich den deutſchen Gonjuln, welche es vorziehen, 
die armen Landsleute, welche ihren Schug anrufen, grob 
anzuſchnauzen und auf Seite der mächtigen Unterdrücker 
zu treten. Die braftlianifhe Regierung fanbte einen Com⸗ 
miffar zur Unterfuhung, ſandte Schiffe zur Rettung. 
Es gelang auf diefe Weile unferm werkthätigen Reifen: 
den Hunderte von halb DBerzweifelten dem fihern Unter: 
gange zu entreifen und in die KHospitäler von Rio de 
Janeiro zur Pflege und Heilung zu fhaffen. 

Troß feines eigenen Berichts aber, ven er, am 17. März 
mit einer Ladung Kranfer wiederum zu Rio de Janeiro 
anlangend, perfönlich zu den Ohren des Kaiſers brachte, 
ttoß des ausführlichen Berichts, den der NRegierungs- 
commiffar in demfelben Sinne ſchriftlich erftattete, bewil⸗ 
ligten Kammern und Regierung dem Director Ottoni 
aufs neue eine höchſt beveutende Unterflügung für fein 
Mucuriunternehmen aus Staatsfonds. 

Man fönnte dies leicht ganz unglaublich finden, wenn 
niht aus der Erzählung Avé-Lallemant's bervorginge, 
daß es der braſilianiſchen Regierung einmal um Boloni- 
firung um jeden Preis zu thun fei, andererfeitö, daß ihr 
in altmonarchifcher Weije die Erftarfung und Erhöhung 
eines großen Grundbeſitzerſtandes mit abhängigen kleinen 
Zeuten bei weitem mehr am Herzen liege, als das Ge: 
deihen freien Arbeiterbefißes. 

Glücklicherweiſe blieb das Mitgetheilte nicht das jchließ- 
lide Rejultat des Mucuriftreites. Das Nachwort, wel: 
ches Ave-Lallemant am 16. Juni 1860 zu Lübeck jei- 
ner nordbrajilianiihen Neifebefchreibung anhängen Fonnte, 
gibt unferm Rechtsgefühl Genugthuung. Die brafilia- 
niſche Regierung, endlich zur GEinfiht gekommen über 
die Mucuricolonifation und deren Unternehmer, vezfagt 
der Sache weitere Unterflügung. Der ehrenwerthe Di: 
tector Dttoni, den Kaifer mehrmals von einen, Wahl—⸗ 
bezirk zur Beſtätigung ald Senator präfentirt, Tann 
diefe Beſtätigung mit nichten erlängen und erläßt des⸗ 
wegen aufreizende Proclamationen an feine Wähler, em: 
pfängt aber die gebührenne Zurechtweiſung. Zum Ber: 
ſtändniß diene, daß die brafilianifhe Senatorenmürde etwa 
derjenigen entipricht, welche in Preußen lebenslängliche, 
von irgendwelchem Wahlförper der Krone präfentirte 
Mitgliever des Herrenhaufes einnehmen. 


Am 7. April nehmen wir nit Avd= Lallemant Abſchied 


von Rio de Janeiro und von den Scenen des Jammers, die 
ung ſeit der Ankunft am Mucuri unausgeſetzt in Anſpruch 
genommen haben. Nach neunundſechzigſtündiger Fahrt 
langte Avée-Lallemant abermals in dem großen Bahia an, 
um ſich von dort alsbald weiter nad Pernambuco zu bege- 
ben. Bon Pernambuco wandte er fi wiederum ſüdlich nad 
den Heinen Provinzen Alagras und Sergipe, bereifte den 
Rio: de:San = Brancidco bis zu den großartigen Fällen 


von Paulo Alfonfo und fehrte am 30. Mai nah Ber: 
nambueo zurück, wo ihn Pie Nachricht vom Tode fees 
berühmten Gonners, Alerander von Humboldt, ereilte.: 

Der zweite Theil ber Reifebeſchreibung beginnt mit 
der Abfahrt von Pernambuco nah der Mündung des 
Amagönenftromd am 81. Mai. Ave-Lallemant berübrte 
Parahuba, Ceara und Maranhäo, weldes letztere ihn 
an Funchal auf Madeira erinnerte, und fuhr einen halben 
Gray ſudlich vom Aequator Hin bis Parä. Para, eine 
Stadt ven 25000 Einwohnern, geſchmückt mit Kirchen 
und Baläften, würde einen beveutenden Eindruck nicht 
verfehlen, wenn nicht edit peortugieflfher Schmuz da⸗ 
ſelbſt fo überhand. näbme, vaß die Hotels für Deutfche 
unmohnbar wären, daß Die großen ſchwarzen Geier in 
allen Straßen, auf allen Dächern ale ſtädtiſche Reini⸗ 
gungebeamte gelten müßten. PBard liegt an der ferartiz 
gen Mündung des Gran- Para, welcher, durch einen 
Flußarm mit dem Amagonenfirome verbunden, ald Nebens 
fluß diejes Miefen gelten muß, wenn man bie Infel von 
Marajo als Deltabildung des großen Mündungäſyſtems 
betrachtet, das vom Cabo do Norte His Tijioccas wicht 
weniger als 50 deutſche Meilen breit fein wirrde. Avé⸗ 
Zallemant vermeilte in Para, mit Ausnahme ver Pfingſt⸗ 
feiertage, weldhe er zu Gametä genoß, vom 7. bid 18. 
Juni. Seine Beichreibung des ewigen Welertagslebens 
zu Cametaͤ iſt wahrhaft reizend; wenn die Einwohner 
diejes Dertchend ebenfo wenig zum Arbeiten aufgelegt find 
al8 irgendwelche andere Brafilianer, fo fteht ihnen wenig: 
ftend ihre Faulheit gut; fie leben halb im Fluß, Halb 
im Schatten berrliher Palmen, und da ihnen nad ur- 
ferm groben Sprichwort die gebratenen Tauben ind Maul 
fliegen, möchte man wirklich fragen: was follen fle auch 
arbeiten? 

In der Naht vom 17. zum 18. Juni verließ Ave— 
Zallemant mit dem Dampfer Marajö das ftolze Para. 
Der Stron, in melden man weiter eindrang, erſchien in 
feiner Mächtigkeit, belebt von eigentbümlih „klotzigen“ 
Yahrzeugen mit braunen Chineſen des Weſtens, fo ähn- 
lich dem Vang-tſe-kiang, daß einer ber Reiſegefährten 
unwillkürlich zu dem Ausrufe veranlaßt wurde: „Es 
ſcheint, wir find in Kanton!‘ 

Zehn Tage ungefähr brauchte der Marajd zu feiner 
250 geographifhe Meilen langen Fahrt von Mari bis 
Mandod an der Mündung des Nio Negro. Der Ama: 
zonenftrom war mächtiger denn, je angeichwollen, ſodaß 
fid) niemand eined annähernd hohen Waſſerſtandes ent- 
finnen wollte, obihon die Anſchwellungen bed Amazonen: 
ſtroms periodiſch find gleih denen des Mil. 

Das Hohmafler hatte vielen Schaden angerichtet, 
namentlig viel Vieh weggeſchwemmt, dennoch fchien den 
Tapuis, melde nichts zu verlieren haben, die Sude viel 
Vergnügen zu mahen; mit Blumen geſchmückt ruderten 
fie Iuflig um ihre zerftörten Wohnungen. Ave-Lallemant 
unterhält und während der einförmigen Stromfahrt aufs 
befte, jei ed nun, daß er und von den menichenfreflens 
den Araras an den Ufern des Madeira, ſei ed, daß er 
uns von Ameifen erzählt, wie fih hoch auf Bäumen 
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anbauen, fei es, daß er die Ruinen von Forts oder die un⸗ 
praftifche Anlage neuer Golonien, fei ed, daß er das 
Sammeln der Schildfröteneier oder daß er die Fate : Mor 
gana am Amazonenftrome beſchreibt. 

Der Reſpect vor dem mächtigſten aller Süßwaſſer⸗ 
ſtröme der Erde erleidet wahrlih durch nähere Bekannt: 
ſchaft feinen Eintrag. Wenn und Ave-Lallemant Be: 
rechnungen gibt, daB an der engften Stelle des Stroms 


bei Obidos in einer Stunde 128,000000 Kubifklaftern- 


Waſſers mit außerordentlicher Schnelligkeit vorüberrinnen, 
fo möchten wir wie die Entdecker des Stroms fragen: 
Mare, an non? (Meer oder nit?) 

Am 27. Juni in Mandos angelangt, verweilte And: 
Lallemant daſelbſt bis zum 14. Juli. Wir haben bisjegt 
der Verſuchung widerſtanden, auf die Schilderungen unjers 
Reifenden näher einzugehen und auszugsweiſe feine eige: 
nen Worte anzuführen. Das Leben in einer tief im In⸗ 
nern, im Herzen des fünamerifaniichen Gontinents, am 
Einfluß des Rio Negro in den Amazomenftrom gelegenen 
Provinzialſtadt von circa 8500 Einwohnern iſt ſchon 
durch Fremdheit ein für uns fo interefſantes Object der 
Neugier, daß wir uns nicht verſagen koͤnnen, bei der 
betreffenden Zeichnung Ave-Lallemant's ein wenig zu 
verweilen. 

Hohes und niedriges Land, Haͤuſer auf Hügeln und am 
Waſſer, maffive Gebäude echt europälichen Herkommens, und 
urechte graue Tapuihäufer, bald Straße, bald Igarapé; dert 
ein Landweg, hier eine lange Holzbrüde; am Ufer ein Dampf: 
boot, dicht dabei das Amazonencanot, aus einer Thür gähnt 
ein weißes Geſicht, unmittelbar daneben badet die braune 
Sugend — 
ſo repräfentirte ſich Mandos den Ankömmling am erften 
Morgen. 

Aber noch immer ziemlich, Flein iR das Gemälbe, bejcheiben 
noch immer alle Formen und Zufcdhnitte, wen fie auch immer 
angehören mögen, ob dem andringenden Guropäismus, ob ben 
mehr und mehr ſich ummandelnden Urwaldserfcheinungen. GEs 
iR da noch fein mächtiger Kampf von gewaltigen Kräften auf 
Tod und Leben, vielmehr eine anmuthige Ausföhnung ber vers 
ſchiedenen Elemente. . Der brafllianifche Europäismus fcheint un: 
ter dem Neguator fich jener gemüthlichen Faulheit der Indianer 
zu befleißigen, wogegen bie Kachlommen jener Manäosindianer, 
die ehebem um bie Barre des Rio Negro herum wohnten, Jade 
und Hofen angezogen haben, getauft unb als freie Vollblutbür⸗ 
er Nationalgarbiften find und wol gar zu Wahlintriguen ſich 
enugen laffen durch Stimmabgeben für Perfonen und Stel⸗ 
lungen, die fie beide nicht fennen. 

Mit dem Fortſchritt übereilt man fih nit zu Ma: 
naͤos. Don der neuen, an Stelle der vor acht Jahren 
abgebrannten zu errihtennen Kirche ift anno bloß ver 
Bauplag zu ſehen. Die Paläfte des Präfidenten und 
des Polizeichefs ſtehen auf jehr ſchwachen Füßen. Ueber 
der Stadt ſoll eine Batterie erbaut werden. Mit Er: 
ſtaunen bemerkte Ave-Lallemant's Dampfihiffscomman: 
dant, der ohne Brille nit gut fah, „daß man feit fei- 
ner legten Reife fhon drei Geſchütze aufgepflangt hätte. 
WBunderliher Irrthum! In regelmäßigen Smifchenräumen 
lagen dort oben drei friedliche Ochſen und genoffen wies 
derfäuend die frifhe Morgenluft.“ 

Wirklich reizend liegt Mandos. Die Straßen der Stabt, 
wenn da eigentlidh von Straßen ober einer Stadt die Rede fein 


fann, befiefen aus lauter Stüden, Enden, Eden um Une: 
brechungen. Auf und ab fleigt man. Faſt überall ficht man 
nach dem breiten, flillen und dunfeln Strom hinab, eder mn 
wandert des Wegs bergab, um auf befcheidener Brüde einen 
ſtillen Igarapt zu paffiren, ber ebenfa dunkel erfcheint wie ber 
Rio Negro ſelbſt. Aber Feine Strömung bewegt bie duztk 
Bläche, in welcher fich einzelne Palmen, Meriti, Javari und 
Tucuman nebft den Sumaumabäumen ungeflört fpiegeln fünnen, 
bis die Oberfläche erzittert und das friedliche Spiegelbild einer 
anmuthigen Wellentanz begin. Denn eine Schar badendet 
brauner Tapnifnaben tummelt ſich plöglich in das Waſſer hinein 
oder einige dunkle Sirenen ſchwimmen kichernd aus dem Ge 
büfche des Ufers hervor, Halb verſteckt die elaftifchen Körper 
formen unter dem nachſchwimmenden ſchwarzen Haar und im 
leichten Braunroth des Waſſers, bis fie wieder unter dem Ge⸗ 
büfch verfihwinden: feltfame Amphibien, die ich ale Ichthwoden 
unter den Menfchen bezeichnen möchte und ihnen ihre Sulle 
anweiſen in nächfter Nähe der Sirenlarertinen und fchlanges 
artigen Porteusformen, welche legtere fogar lebendige Juuge 
gebären. 

Das Reichwerden ift zu Mandos nicht mehr an der 
Tagesordnung, eher das Heruntertommen der Wohlbaben: 
ben. Alles faulenzt; am meiften Ihätigkeit wird natir- 
ih no unter den Weißen entwidelt, ſchon meil fie am 
meiften Lebensbedürfniſſe kennen und regelmäßig Familie 
haben. Jever einigermaßen Gebildete ift Kleinkaufmam 
und man begreift niht, wie die Leute bei ſolcher Gon- 
eurrenz ihren Unterhalt verdienen koͤnnen, zumal de 
Fruchtbarkeit in den Familien wirklich erflaunli if un 
„die Brauen mit einer refignirten Zufrievenheit, die fol 
an Selbſtmordsluſtigkeit grenzt, alle Jahre ein Kind be 
kommen‘. 

Später erzählt And-Lallemant das Beifpiel von einer 
jungen Dame, melde mit 12 Jahren verbeirathet, mit 
20 Jahren Mutter von fieben Kindern war, und hab 
ganz allerliebft ausfah. Und doch werden die finder: 
reihen Beamten vom Minifter in Rio fo wenig beröd⸗ 
fihtigt, oft fo finnlos in der Wildniß hin- und here: 
feßt, daß man die armen Leute, denen die Erziehung 
ihrer Kleinen fo fehr erfhwert wird und welche zu fein 
Ruhe kommen können, wirkli beklagen muß. 

Die Beier Igeinen auch in Bezug auf das Bringm 

der Kinder am Rio Negro diefelbe Stellung einzuneh⸗ 
men, wie bei uns die Störde. 
- — Die braune Gefellfchaft macht ſich das alles viel leiten. 
Ueberhanpt find die Tapuis die größten Philoſophen, die Mt 
gefeben babe. Die _treueften Anhänger des Diogenes find F 
vollfommen glücklich mit dem, was ihnen die Ratur au Sep, 
an Waldfrüchten, an Palmennüffen, an Berholletienferneu ver 
die Füße wirft. 

Ebenſo eifrig ift das leichtlebige Geſindel in dem halt: 
fpielerifhen Nationalgarvendienfte wie im formenreiches 
fatholifhen Gottesdienſte. Einem ehrlihen proteftantijäca 
Hetzen wird zwar etwas bebenklih zu Muthe beim An: 
blick dieſes indianiſchen Chriſtenthums, indeflen bezei 
nend, originell bleibt die Art, wie dieſe Leutchen die 
guten Heiligen, Peter und Paul z. B., feiern, doch jda: 
falle. Ein Maskenzug zieht mit lodernden Kadeln ſu⸗ 
gend und Eappernd durch die Straßen. Die GHauptrelrt 
jpielen ein ald Weib verkleiveter Knabe, ein Beſchwoͤrn, 
und ein ald Dchfe maslirter Mann. Der Odhſe wid 
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unter einförmigen Geſang und Tanz ſcheinbar vom Leben 
zum Tode gebracht; dann verjuht man ihn durd Be⸗ 
ſchwoͤrungsformeln wieder zu belsben, wozu Bei frühern 
Aufzügen fogar ein Padre kommen und dem matten 
Dhfen das Heilige Biaticum in die Schnauze fleden 
mußte, was aber jegt verboten ift. 

Wie unendlich fohwierig und mühſam ed übrigens für 
die Megierung if, die Waldbewohner am Rio Negro 
ohne Zwang für ein feßhafted Gulturleben zu gewinnen, 
zeigt der ausführliche Bericht des Artilleriehauptmannd 
Joaquim Firmino Xavier, welchen Ave: Lallemant von 
S. 156 — 173 einfhiebt. Die Taum angeflebelten In- 
bianer vom obern Rio Negro werben dur den Eigen: 
nutz weißer Haufirer leicht wieder von ihren Nieverlaf: 
fungen in die Wälder gelodt, um dort Naturproducte 
zu fanımeln, melde ihnen vie Haufirer alddann gegen 
Lumpereien abtaufhen. Gin Betrüger, der fih für den 
wiebererfhiertenen Chriftus ausgibt, durchſtreift die Wäl- 
ver und zieht das arme Volk mit ji Über die Grenzen 
nah Venezuela. Scheiben wir jedoch von der bunten 
Scenerie am Rio Negro und folgen dem Reiſenden, der 
feine Fahrt aufwärts auf dem Amazonenflrome, welder 
bi9 zur Einmündung des Rigo-Negro den Namen Soli: 
möens führt, am 14. Juli Tortfegte. Ungefähr in aber: 
maligen zehn Tagen gelangte Avée Lallemant bis Taba⸗ 
tinga an der Grenze von Peru. Das Dampfiiff lief 


jwar unterwegd einigemal bei Fleinen Ortichaften an, , 


um Paſſagiere und Poflgepäd aufzunehnen und abzu⸗ 
jegen, doch ward die Fahrt auf dem von Krofopilen 
unangenehm belebten Fluſſe bis Tabatinga ohne eigent: 
lihen Aufenthalt vollendet. 

Zu Tabatinga vernehmen wir mit Befremden von 
Örenzftreitigkeiten zwiſchen Beru und Brafilien. 
genden, wo Landſtriche von ver Größe europäiſcher Staa: 
ten noch fo gut wie unbebaut und. unbewohnt liegen, 
wilden Meichen, deren größtes Uebel die Ausgedehntheit 
ihrer menfchenleeren Territorien if, rechtet man um 
einige Duadratmeilen Walsung, melde vorläufig auf 
Jahrhunderte hinaus noch Fein Theil nügen kann. 

Bon Tabatinga ift fonft eben nit viel zu jagen; 
was jeboch Ane-Lallemant über ven Verkehr mit Peru, 
über die unterbrochene und wieder aufzunehmende Dampf- 
ſchiffahrt bis Moyabamba mittHeilt, nimmt unfer In 
tereffe in Anſpruch. Die Erinnerung an das Hochgebirge 
bat immer etwas Reizendes für und, zumal wenn wir 
lange in der bene geweilt haben. So laflen wir und 
denn auch bier beſonders gern von den Anden in Peru 
erzählen, von dem furchtbaren Vaß von Pumayacu, dei: 
fen ſchmalen Felsgrat neben ſchwindelnder Tiefe, in wel: 
ber Waſſerſtürze toben, auch der fidhere, geübte Berg: 
wanderer nur mit bloßen Füßen überfhreiten Tann, deſ⸗ 
fen überflandene Schreden die Phantafie eines kräftigen 
Mannes einft bis zum Wahnfinn quälten. 

Am 28. Juli begab fi Ave-Lallemant auf die Rück⸗ 
reife. _ Gr braudte ſtromabwärts bis Mandos kaum fünf 
Tage. Dort angefommen, beihloß er vie Wußezeit 
bis zum Gintreffen des nächſten Dampfbootd zu einer 


Sn Ge⸗ 


GBanotfahrt nad der Aldeia von Pantaledo ;u benugen, 
„wo am fleinen Rio das Uautas, oberhalb der Mün— 
dung des Rio da Madeira, der zahlreiche, große Stamm 
der Muras eine Sauptnieverlaflung bildet”. Zu unferm 
Leidweſen braten unzuverläfjige Muderer den Reiſenden 
in die Mündung des Madeira flatt in die des Uautas, 
fodaß er, um den Dampfer nicht zu verfäumen, direct 
nah Serpa eilen und den Beſuch bei den Muras aufe 
geben mußte, wodurch uns Schilderungen verloren gehen, 
bie vermuthlich ebenſo intereſſant geworben wären, als 
jene im erſten Theile enthaltenen über die Botocuden am 
Mucuri. 

Bei Serpa ward unferm Reiſenden noch die Freude, 
die Victoria regia wild blühend anzutreffen. Uebrigens 
fand er au im Serpa wieder, wie in fo vielen brafilia: 
nifhen Ortſchaften, freundlihe Aufnahme bei Deutfchen, 
bier fogar bei einem ehemaligen fchleswig = holfteinijchen 
Offizier. Am 12. Auguft nahm er Abſchied von dem 
gaſtfreien Landsmanne, um bi zum 16. Auguſt die 
zweite Hälfte der 500 Meilen langen Waſſerſtraße von 
Zabatinga bie Pard zurüdgulegn. Hier, zu Para, be: 
ſchloß er feine umfaflende Reife mit dent Beſuche der 
Golonie von Noffa Senhora do D’, welche viel Aehn⸗ 
lichfeit mit dem Mucuriunternehnen zu haben fcheint, 
denn fie iſt eben auch von einem Ehrenmanne angelegt, 
der Goloniften wirbt, weil ev Sklaven nicht kaufen kann. 
Bejonderd hervorzuheben ift die Toleranz dieſes Herrn, 
welcher niemand zu der in feiner Golonie herrfchennen 
katholiſchen Religion zwingt, und Proteftanten fo lange 
„ven Befehlen ihres Gewiſſens nachkommen läßt, als fe 
feine Tempel bauen’. 

Am 4. September nad Pernambuco zurückgekehrt, 
trat Ave-Lallemant am 15. deſſelben Monats feine glück⸗ 
liche, wenig über drei Wochen dauernde Heimreiſe nach 
Deutſchland an. 

Das Ergebniß ſeiner großen Amerikafahrt, der um⸗ 
faſſende, vielſeitige Reiſebericht, welcher vor uns liegt, 
muß als durchaus bedeutend anerkannt, muß als unge: 
trübte, daher untrügliche Duelle der Belehrung vorzüg⸗ 
lih allen denen empfohlen werden, melde zu praktiſchen 
Zweden Aufihluß ſuchen über die Länder, welche Ave⸗ 
Zallemant durchwandert bat. Es war und leider nit 
möglih, dur unfer furzes Meferat einen auch nur an: 
nähernden Begriff zu geben von ver Bülle fharfjinniger 
Beobachtungen, einfihtsvoller Bemerkungen, beberzigens- 
werther Winfe, welche dad Bud, über braſilianiſche Zu— 
fände enthält. Wenn das Reiſewerk Ave: Lallemant’8 
die verbiente Verbreitung, die wünſchenswerthe Beher— 
zigung findet, werden deutſche Landsleute nimmer wieber 
in Südamerika folden jammervollen Täuſchungen erlie- 
gen, wie die unglüdlihen Opfer des Directors Dttoni, 
das mödhten wir behaupten. Aber wahrlih nicht blog 
Auswanderungdluftigen_müflen wir das Bud empfehlen; 
fein Inhalt ift von fo allgemeinem Interefie für alle Ge: 
bildeten, daß wir eher nad) ſolchen Lejern fragen möchten, 
die es nicht anſprechen Tann, als nach ſolchen, welche es 
willkommen beißen werden. 
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- Nicht gefallen wird es indeſſen jener verachtungs⸗ 
werthen Klaffe von Menſchen, welche als wahre Seelen: 
verfäufer davon leben, für private Golonieunternehmen 
in Brafilien weiße SElaven zu werben und ihre armen 
veutfhen Brüder ind Unglück zu locken; nicht gefallen 
wird es viefleiht fogar der Faiferlih Brafifianifhen Re— 
gierung und. endlich ven zahlreihen Vertretern deutſcher 
Intereſſen in Südamerika, welde ſo gern ven Conful- 
titel von einer deutſchen Macht (oder Ohnmacht) anneh⸗ 
men und die damit verbundenen Prlihten unverantwort- 
lich vernachläſſigen. Zu unferm Schmerze mußten wir 
II, 352 einen’ preußifhen Gonful dieſen beigezählt fin- 
den. Wenn wir das am grünen Holze erleben müflen, 
was iſt dann vom bürren zu erwarten! 52. 





Die Literatur zu Hebel’d Säcularfeier. 

1. Feſtrede bei der Hundertfien Geburtstagsfeier Johann Peter 
Hebel's, am 10. Mai 1860 gehalten in defien Heimat Haus 
fen im BWiefenthal von eubmig Sriebrih Dorn. Bafel, 
Schweighauſer. 1860. Lex.⸗8. 4 Ngr. 

2. Aus Hebel's Briefwechjel. Zur Erinnerung an den 10. Mai 
1860. Freiburg im Br’, Wagner. 1860. Gr. 8. 16 Ngr. 

3. 3. P. Hebel. Feſtgabe zu feinem hundertiten Geburtstage. 
Briefe Hebel's an —* und Freundin; dichteriſche Gruͤße 
an fein Andenken; über die baſeler Mundart; basler Helgen. 


Heransgegeben von Friedrich Beder Baſel, Schweig⸗ 


„hauſer. 1860. 2er.:8. 2 Thlr. 


Beranlaffung und Zweck dieſer Schriften ift auf den 
Titeln derfelden angegeben. Die „Feſtrede bei der hun⸗— 
dertſten Geburtstagsfeier 3. B. Hebel’8 u. ſ. w. (Mr. 1) 
von 2. $. Dorn, legt in anfprehenver Form und Kürze 
Hebel’8 befanntes Leben dar. 

‚Aus Hebel’ Briefwechſel“ (Nr. 2) beginnt mit einem 
einleitenden Gedicht in alemannifher Mundart: „Am 
10. Mai 1860.” Zum LKobe Hebel’ wird unter anderm 
darin gejagt, daß er immer höher flieg an Ehren und 
Wurden, ZZ 

‚Bis er Prälat iſch worde un iſch mir Grofe und Fürfte 

G'ſeſſe 3’ famme im Roth, das arme Hufemer Büebli. 

Jetzt wird er flolz g'ſi fi und fürnehm — werbet er denke. 

Meinetver öbbe? — jo wohl! — nei weger! — g’mei mit de Lüte, 

Fründlig, wiener fh giſi, fo iſch er fl Lebtig au bliebe... 

Und — was i fage will — nie het er fi Hrimet vergeffe. 

Die Berfe in demfelben Gedicht: | 

Und in aller Herre Länder, fo wit as me düuͤtſch cha, 

Frogt mer uff und ab, vo Bafel abe bis HoHand, 

Ehennt man de Hebel wohl und fini liebliche Wiſe, — 
rufen rem Berichterftatter die Gelegenheit und den Ort 
ind Gevädhtniß zurück, da er in feiner Jugend zum erſten 
nral auf Hebel’8 Gedichte aufmerkfam gemadht wurde. Es 
gefhah dies zu Ende der zwanziger Jahre, Hoch oben an 
der Nordfee, nit zu meit von der holländiſchen Grenze, 
in einer Mittagsgefellichaft, wo ein gebilbeter Landmann 
aus dem Jeverlande mit Ausprud und Verſtändniß meh⸗ 
tete der Thönften Hebel'ſchen Gedichte aus dem Gedächt⸗ 
niß vortrug, worauf ich nichts Giligeres zu thun hatte, 
als fie mir kommen zu laſſen und mich in fie einzulefen. 

Der in Nr. 2 mitgetheilte Briefwechfel beſteht aus 
bisher ungenrudten Briefen Hebel's an den "860° zw 


Durlach im neungigften Lebensjahre verftorbewen Kirden- 
rath Engler und aus einer Nachleſe zu ben fon für 
„Hebel's Leben“ (in feinen Werfen, fünf Bände, Karl& 
rube 1843) benugten Briefen an die Familie Haufe 
in Strasburg. . „Nähft dem Oberland‘, Heißt es in ver 
den Schluß von Nr. 2 bildenden „Biographifgen Skizze 
Hebels“, „war «8 insbeſondere Straßburg, d. h. Klein: 
Strasburg, wie er feinen (dortigen) Freundeskreis nannte, 
wohin es ihn 3098.” Der Verfafler merkt dazu an: 

Es fcheint, daß am Anfang diefes Jahrhunderts die Ber: 
bindungen mit Strasburg überhaupt noch viel Hänfiger und ie 
niger waren, als heulzufage, wo das germanifche Element bort 
inamer mehr zurädtritt. Much war man wol genöthigt, da das 
Karlsruhe jener Zeit mit dem heutigen nicht verglichen werden 


darf, fich wegen mancher Bedürfniſſe, literarifcher und anderer, as 


e 
eine größere Stadt zu wenden, und jedenfalls waren damals weni; 
ger Bollpladereien zu überftehen, um ein Bndy aus Strasburg 
als etwa aus Berlin, zu erhalten. Die Aufträge nach Strat: 
barg gingen daher nie aus, 

Des Franzoͤſiſchen war Hebel weder mädtig, nob 
liebte er e&, und es waren deutjche Gejinnung und Bil 
dung, deutihe Sprache und deutfcher Umgang, was ihr 
an, Stradburg feſſelte. Died verdient um jo eher be: 
merkt zu werben, als befanntlid einiges in feinen Schrii- 
ten wie in jeinen Briefen während ver Zeit des Rhein⸗ 
bundes (worüber man unter anderm Giehne, „Studien 
über Hebel” in „Deutſche Vierteljahröſchrift“ von 1858, 
drittes Heft, vergleiche) einer Verkennung des Charakter 
Hebel’8 und des lnterfhiedes der damaligen und jegigen 
Zeit noch weit mehr Stoff zu Borwürfen gegen ihn lie 
fern würde, als eine unbillige Beurtheilung des patrio⸗ 
tiihen Charakters und des politifhen Berhaltens Goethe? 
gegen biefen zu Tage geförvert hat. Und doch bezweifle 
ih ftarf, ob die befammteften radicalen und hoctrinires 
politifhen Gegner und Tadler Goethes, wie fie nad den 
Stürmen von 1830 und 1848, von Börne bis auf Ga: 
vinus und Häuffer, auftaudhten, dem reifern Urtheile fer 
der Gegenwart und dem ruhigen der Nachwelt Goethe t 
Patriotismus werden zu übertreffen fcheinen. Jugend: 
liche Tadler, wie Guſtav Diezel, die noch in voller &e: 
rung begriffen waren, fommen und dabei natürlich gar 
nicht mit in Betracht, da fie fpäter ihr Urtheil vtelleiht 
berichtigt hätten. 

Nr. 8: „IP. Hebel, Feſtgabe zu feinem hunden 
fien Geburtstage“, von F. Beder, ift ſowol dem lim: 
fange als dem Inhalte nah die bebeutendfte ver über: 
fhriebenen Schriften, um welche ſich ver in Bafel lebende 
Herausgeber dur ven Kleiß und die Sorfalt der Gerant: 
gabe, durch die Zugabe eines erwünſchten Sommentars in 
Vorwort, Zuſätzen und Erläuterungen verdient gemadt ba. 
Der größte, wie wichtigfte Theil verfelben belebt ons 
bisher ungedruckten Briefen Hebel’5, weile zu dem Jr 
tereffanteften gehören, was an Briefen von ihm bekam 
geworben ift, und vie Vorſtellung betätigen, das Ak 
vervollftändtgen, welches man fih von dem im Leben wir 
in feinen Schriften edeln umd liebenswürdigen Humc 
riften gemaßt hatte. Hebel's Schriften find in aller 


“Händen, fein Leben ift aus der fhon erwähnten Bir: 
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graphie in feinen Werken, aus Kölle's, des Adiuncten 
im „Rheiniihen Hausfreunde“, und angerer Aufzeid- 
nungen, zulegt aus Giehne's angeführten ‚Studien über 
Hebel” bekannt, wir begnügen und daher mit einigen 
Anführungen aus dem Beder’ihen Bud und beginnen 
wie Beer mit dem „Schluß“ der „Poetiſchen Epiftel” 
an „Better Vogt“ (Pfarrer Güntert zu Weil). Diefe 
Gpifel fehlt in der Sonderauägabe ber „Alemannifchen 
Berichte " und flebt in Hebel's angeführten Werfen, 
(ll, 104), ohne dieſen jegt zum erften mal veröffentlichten 
and den widtigften und merfwürbigften Theil des Ge⸗ 
dichts bildenden Schluß, nämlich ohne die von und in 
Klammern eingefchloffenen 13 Verſe vefjelben: 

Thüent mer der Gefalle, Herr Vogt! — Der neu Bifari vo 


te 
Bringt i 'ch mi Briefli, e brave Herr, und g’mei mit be Lüte. 
Suſt fin die junge Burſt mengmol e wenig phanteflig, 
Meine, fi heige ellei mit Löfle d'Glerſamkeit gfreffe. 
[Dred ben fi gfreſſe, jo wol! (vor euen Ehre z'vermelde) 
Schwege uf der Ehanzle vo weltliche Sache⸗n⸗us Büd're 
('6 fräs es fe Hund und fe Shap ir ziehn i'ch fe gotfig 

p : 


U6 der Bibel a, — fie wüße bi Bott nit, was drin lot! 
B'haupte; Chriſtis der Herr ſeig's Joſephs libliche Suhn gſi, 
Heig nit für is glitte, ſeig nit vo de Todten erſtande. 

Do! ich der Teufel denn au! Die bunderfchiepigi Läri! 
dringen i6 no um Glauben und Lebt, um Hoflnig unb 


immel! 
Und wenn ein vor Chumer ui Trübfal ſchier gar vers 
mochtet, 
Oder wenn ein’s Gwiſſe an fine en erinn'ret, 
Dber wemme vo binnen im legten Stünbli ſoll ſcheide 
Stöhn fi wie Mulaffe do mit ihrer weltliche Wisheit, 
Waͤſſe nit gir no gar und chönnen ein ebe nit tröfte] 
Aber der neu Vikari ifch fen vo dene u. f. w. 

Diefe poetifhe Auslaffung beflätigt, daß Hebel, wie 
in feinem „Leben“ a. a. O. gefagt wird, „Wunder er: 
Härenden Rationalidmus nie bekannt Habe”, wie er fi 
zu einer fpätern aufldfenden Herleitung des Lebens Jeſu 
aus dichtender Sage mol ebenfo wenig bekannt haben 
würde, Auf Philoſophie und ihr Studium gab er für 
fih wenig oder nichts. „Ich habe angefangen‘, fhreibt 
er (1797) feinem Freunde Zenoides (Pfarrer und Kir: 
chenrath Hitzig), „die Kant'ſche Philoſophie zu flu: 
diren, auf Anrathen eines ſehr gelehrten Ungarn, der ſich 
bier aufhält, und laß es nun wieder bleiben, auf An: 
ratben Meiner”. Gin andere mal ſchreibt er von „ver 
Entbehrlichkeit ver Philofonhie zum Leben‘; was alles 
wol nichts weiter fagen will, als daß Hebel ein Phi- 
loſoph auf eigene Hand war, ber zur Religion. wie zur 
Poeſie ein unmittelbared Verhältniß Hatte, wobei er ber 
Krüde der Philoſophie auf dieſen Gebieten entbehren 
fonnte. In dieſem Sinne find Aeußerungen wie die fol 
genden in den vorliegenden Briefen an Hitzig (S, 87 


— 281) zu verfichen: 


Ich danfe dir für die Mittheilung deines katechetiſchen Leit⸗ 


adens, in dem ic) eine geſunde und reife Frucht deiner prakti⸗ 
Ken Beurtheilungskraft und deines feinen Sinnes für das 
Befentliche, Wichtige, Erwedende und Wohlthätige in bem, 
as man HMeligion nennt, anerkenue.... Auf mid that er 
Dr. Ewald, ein damaliger Theolog und Geiſtlicher) wenigflens 


nicht die Wirfung wie andere Geweihte vom heiligen Reiche 
Gottes, die wie aus einer andern Welt zu uns zu fommen fcheis 
nen, und die Bürgichaft einer andern Welt uns mit Blic und 
Ton und Wort ins Herz zu legen willen. So einen habe ich 
biefen Sommer in Baden — nicht gefprochen, abex geſehen und 
erfannt für das, was er if. Er (Heinrich Stilling) zog ums 
ter dem großen Gewühl von Babegälten aller Art zuerft meine 
Aufmerffamfeit an fi und hielt fie, wo er zu fehen war, aus⸗ 
ſchließend feſt. .. ine Minute unter folhen Menfchen fchafft - 
mid zum frommen glaͤubigen Rinde um, das alle Hebräifcke und 

iechiſche Thorheit vergißt. Und mit folsher eigenen Stimmung 

ent ed mich, daß bu einen Myſticiamus zum religiöfen Glau⸗ 
ben für nöthig Hältfl, Nur follten wir's nicht fagen, denn wir 
ſollten's nicht wiſſen, wir follten Myſticismus haben und es nicht 
wiſſen, wir fellten gur feinen Namen, wenigftens feinen griedhi« 
Net Terminus technikus bafür haben. Denn dadurch wird ein ſo 
ſtilles heimliches Hausgeſpenſtlein leicht beichrien, wenn man 
ihm feinen Namen nennt, und je mehr wir von Myfticismus 
reden und fchreiben, deſto leichter fleigt er aus dem Herzen, we 
er kin und ruhig wirft, in den Kopf, wo er lauter Unfug 
re 


Die Auslegung der Bibel nad oceidentalifher, ab⸗ 
ſtracter Verſtandesbildung, wie unfere Zeit fie dem be: 
rühmten Werke über das Leben Jeſu von Strauß ver: 
dankt, würde nicht nad Hebel's Geſchmack geweſen fein; 
weil fie die Bibel und das Chriſtenthum gerade von dem 
entfleidet, worin er das urſpüngliche Weſen beider fah. 
Er ſchreibt im Jahre 1805 an Hitzig: 


Ich verlange die Offenbarung (Apokalypſe) auch nicht zu 
verſtehen, folange ich fehe, baß fie niemand verfieht.... Aber 
wozu if uns denn die Apokalypſe gegeben? Das Berfländliche 
Daran, wie au ber ganzen Bibel, zur praftifegen Anwendung, 
3. B. Sei getreu bis ın den Tod u. ſ. w., bas Unverfländliche — 
vielleicht uns zu nidhte.... Bor der Erfüllung find die apos 
kalyptiſchen Weiffagungen nicht flar und beutlich: das kann nies 
mand fagen. Der Theil derſelben, ber ſchon erfüllt fein foll, 
iſt's durch die Erfüllung auch nicht worden... Daraus folgt 
entweder, daß ... noch nichts erfüllt if, ober daß die Auffläs 
rung erft am Ende zu erwarten fieht, wenn alles erfüllt if, 
und bis dahin weiß ich meines Ortes zu warten. Gleichwol 
hat die Offenbarung. wie du fchreibft, fo viel munberfam Anzie⸗ 
hendes. Das hat fie 1) wegen des religidfen Intereffes, wie 
die ganze Bibel; 2) als präfumtives Buch ber Weiſſa⸗ 
gung; 3) hauptſächlich wegen des hohen orientalifchen Geiſtes 
und Geſchmacks, der darin —** Denn alles Hochorien⸗ 
talifche heimelt ung an, als wenn wir fhon dort 

ewefen wären, weil wir alle bort daheim find, 
SR es nicht fo auch mit dem Hohen Lied oder, wie es fidh 
felber wennt, dem Lieb ber Lieder, das man immer wieber 
lefen mag, und das no wie ber Stern am Abendhimmel 
glänzen wird, wenn alle Scheinwürmlein, bie ber gefunde euros 
päifche "Gefchmad geboren Hat, ausgeſchimmert haben und 
ausgeftorben find. 

Und das find Aeußerungen eined Mannes, ver, bei 
unbeftrittener Froͤmmigkeit wie felten Laien, über dogma⸗ 
tifhe und orthodoxe Befangenheiten erhaben war, befjen 
Freifinnigkeit auf religidfem und theologiihem Gebiete 
daher einen ganz andern Werth hat ald die Freiſinnig- 
feit derer, die ih zum Chriſtenthum entmeber vernel: 
nend, oder als Sfeptifer, wenn auch ver beften, wenn 
auch Reffing’iher Art, verhalten, oder deren Interefle daran 
zunächſt blos ein wiſſenſchaftliches und politiſches iſt. 

Folgende briefliche Aeußerung, melde Becker ind 
Jahr 1808 ſetzt, ſchlägt ſowol Philoſophen als Theologen 
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ein Schnippchen und iſt bekannten Aeußerungen Goe- 
the's, wegen deren man biefen bat zum “Heiden im 
übeln Sinne herabfegen wollen, an die Seite zu flellen, 
wenn fie Diefelben nicht noch an naiver Freimüthigkeit 
übertrifft. Weder meint, fie „finde in dem Gang der 
Philofophie jener Zeit, wo ſolche Bragen viel behandelt 
wurben, ihre Erklärung”, aber wir vernahmen oben, 
wie viel fih Hebel um die Philofophie feiner Zeit küm⸗ 
merte, und ich Halte fie vielmehr für eine Anſicht, durch 
welche er durchaus nicht mit dem Ghriftentbum in Wis 
berfpruh zu Fommen glaubte, wie denn Humanismus 
und Chriſtenthum bei ihm im vollfommenften Einflauge 
fanden. | 

Der spätere erſte Geiftlihe des badiſchen Landes 
ſchreibt dem Pfarrer Hipig: 


Menn die theologifche Geſellſchaft noch beftünde, fo hätte 
ich ihr diesmal einen Auffag über ven Polytheismus gefchrieben. 
Ich gefiehe Dir — denn eine Beichte unter Freunden ift fo 
heilig, als die am Altar —, daß er mir immer mehr einleuchtet, 
und nur die Gefangenichaft oder Vormundſchaſt, in welcher un 
der angetaufte und anergogene und angepredigte Glauben behält, 
binderte mich bisher den feligen Göttern Kirchlein zu bauen. 
Unfer dermaliger philofophifche Gott fleht, fürchte ich, auf einem 
ſchwachen Grund, nämlih auf einem Paragraphen, und feine 
Verehrer find vielleicht die thörichtiten Götzendiener, denn fie 
beten eine Definition an, und zwar eine — Ihr 
Bott bleibt ewig ein Abſtractum und wird nie concret. Als 
man zur Zeit ber Bibel nur ein paar Kubifflafter vom Weltall 
fannte, war es feine Kunft, fi) mit Einem Gotte zu Begnügen 
und ihn menfchlich zu lieben, weil man ihn menfchlich denken 
fonnte. Und doch konnte felbft der fanctionirte Monotheismug 
nur mit Zwang, und nie mit Glück, ben Oötterglauben und 
die Anbetung derer, die uns näher find, ale der Einzige, Ewige, 
Unerfaßbare über den Sternen, entfernt halten. 5 möchte 
mich gern mit einem ober einigen Göttern biefer Erde begnügen, 
die um uns find, die uns lieben und beobachten, vie unjere 
Blütenknospen aufthun, unfere Trauben reifen, denen wir trauen 
fonnen, und bie fich lediglich nichts darum zu befümmern haben, 
fver für die andern Sterne forgt, fo wenig ale wir. Sie follen 
nicht allmächtig, nicht allweife, nur mächtig und weife genug 
für uns fein, nicht fouverän, jondern untergeordnet einem 
noch mächtigern und meifern, um, den fle, nicht wir und zu 
befümmern haben. Sie find vielleicht ſchon oft erſchienen, 
ben Juden und Griechen, beiden in der Geitalt und Form, in 
denen fie ihnen erfaßbar waren, dort Engel, hier Dämonen; 
fie würden vielleicht auch ung noch ebenfo wie jenen wahrnehm⸗ 
bar fein, wenn wir nicht durd den Unglauben an fie die Em⸗ 
rfänglichfeit ihrer Wahrnehmung verloren hätten. Das Organ 
dazu ift in ung zerflört. Wir haben ihnen feine einzige Form mehr 
übrig gelafien, in der fie une erfchaubar werben fünnten. 


Man wird jagen, bier fei verielbe Pantheismus, ven 
Gretchen in Goethe's „Fauſt“ nicht für Chriſtenthum gelten 


laffen wolle, Hier die Schiller'ſche Sehnſucht nah ven 


Goͤttern Griechenlands, es entipreche dies den Perfonifica- 
tionen, Engeln u. ſ. w. in Hebel's Gedichten und dem 
Goethe'ſchen: „ALS Dichter und Künftler bin ich Polytbeift.” 
Zugegeben, ver Dichten Hebel rende mit aus viefem Be: 
kenntniß, ift der Dichter vom Menfchen zu trennen, und 


follen die Dichter, je größer und neuer fie find, nidt 


mehr im Chriſtenthum aufgehen können, und biefes nicht 
mehr fein als die Platonifche Republif? Das hieße dem 
Chriſtenthum vorwerfen, es fei der Zeit nicht mehr ger 


wachſen, fondern von ihr äberflügelt: ein Vorwurf, tm 
Goethe mit Net nicht anf das Chriſtenthum kommen 
laffen wollte, indem er fich über diejenigen beklagte (hei 
Edermann), die ihm fein Chriſtenthum abſprechen wollten. 

In der Beurtheilung Goethe's — weil mir vide 
einmal erwähnt Haben, fo fügen wir nod eine Bemer: 
fung hinzu — bat fi der engere Begriff vom Chriftenttum, 
d. 5. die bloße theologifche Auffafiung veffelben, das Rech 
anmaßen wollen, den weitern und liberalen auszufdlie 
Ben. Nur jener theologiſchen Auffaffung gegenüber, über 
welche man ji befanntlich ſelbſt in der chriftlichen Kirk 


bis auf diefen Tag noch nie allgemein und bleibend hat 


einigen koͤnnen, brüdte fi) Goethe in feiner mittlern Zeit 

über das Chriſtenthum der geiftlichen Vertreter deſſelben 

mitunter wol berbe und ſcharf aus, dichtete aber, was 

Dofterzen *) nicht genug beachtet, während derſelben Zeit 

„Iphigenie“, „Taſſo“, Egmont‘, „Hermann und De: 

tothea” u. ſ. w., gewiß nicht un= oder widerdriftlick 

Werke. Auf diefe Werke, wie im weſentlichen ax 

Goethe's ganze Leben und Wirken, mit Ausnahme fer 
ner Sünpdigfeit und Unvolllommenheit, die aber gerade 

der theologiſch- und Eirchlich = hriftliche Standpunkt als mit 
zum Menſchen gehörig vorausfept, paßt, was Bork 

in den legten Tagen feines Leben, bei Eckermann, auf: 

ſpricht. Ooſterzen läßt es, fo reich fonft feine Schrift an 

Anführungen Goethe'ſcher Ausfprüde ift, aus, da ei 

nit zu feiner theologiſchen, bald entſchuldigenden, ak 

bemitleivenden und ſchließlich verwerfenden Beurtheilung 

von Goethe'8 Chriftenthum paßte. Uns erfcheint ed alt 

wahrhaft Kriftlih und gar nicht engherzig. Geermanı 
meldet: 

Das Beipräch wendete fih (am 11. März 1832) aufgrefe 
Menjchen, die vor Chriftus gelebt, unter Chinefen, Sadiern, 
Perfern und Griechen, und daß die Kraft Gottes in ihnen mit 
wirffam gewefen, als in einigen großen Juden des Alten Tea 
ments. Auch famen wir auf die Frage: Wie es mit Bette 
Wirkungen ſtehe in großen Naturen der jegigen Welt, in m 
wir Icben? 

„Wenn man bie Leute reden hört‘, fagte Boerhe, „fe Tel 
man faft glauben, fle fein der Meinung, Gott habe ſich m 
jener alten Zeit ganz in die Stille zurüdgezogen, und der Rent 
wäre jegt ganz auf eigene Füße geftellt und müffe fehen, we « 
ohne Gott und fein tägliches unfichtbares Anhauchen zur: 
fomme. In religiöfen und moralifchen Dingen gibt man zd 
allenfalls cine göttliche Einwirfung zu, allein ın Dingen de 
Wiſſenſchaft und Künfte glaubt man, es fei lauter Irdiſches ır! 
nichts weiter als ein Product rein menfchlicher Kräfte.” 

Man wolle vem Berichterflatter dieſe Eleine Abfhme: 
fung verzeihen: Er greift jegt mit Rückſicht auf va 
ihm geflatteten Raum nur noch einige Stellen aus tr: 
Briefen an Higig heraus. Hebel erkannte vollkommen 
welchen glücklichen Griff er mit feinen „Alemanniſchen &- 
dichten‘ gethan. Als viefen ein Beifall gefichert war, me 
ihn ver befcheidene Dichter bei ihrer Entftehung wi 
geahnt Hatte, fihreibt er im Jahre 1811: 

Ih kann in gewiffen Momenten inwendig in mir umbau} 
ftolz werden und mid; bis zur Trunfenheit glädlich fühlen, dei 


*), „Goethes Stellung zum Chriſtenthum. Gin literariiser Fe 
trag von 3. 3. van Doflergen” (Bielefeln 1858). 
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es mir gelungen iſt unfere fonfl fo verachtete und lächerlich ger 
machte Sprache claffifeh zu machen uud ihr eine ſolche Gele 
beitär zu erfingen. Sie ift num gefanat, wird geliebt und findirt 
wo Dentiche ‚in Paris, in Rom, in Warſchau, in Peters 
burg. Sie wird auf den erfien Theatern, in Wien, Diüuchen, 
Bear, Brantiut, in den Declamatorien mit Beifall ges 

8. 1. m. 

Doch war ihm diefer Beifall nicht ohne voraus: 
gegangene Mühe zu Theil geworben. Gr fchreibt im 
Jahre 1801: 

Meine Liebhaberei in den Nebenflunden, zur Schadloshals 
tung für den Ungenuß mancher Gefchäftsflunde, hat ſich in ein 
eigenes Fach geworfen. Ich ſtudire unfere oberländifche Sprache 
rammatifalifch, ich verfiflcire fie, herculeum opus! in allen 
rten von metris, ich fuche in dieſer zerfallenden Ruine ber 
altdeutſchen Urſprache noch die Spuren ihres. Umriſſes und Be: 
füges auf und gebenfe bald eine kleine Sammlung foldyer Bes 
dichte mit einer Kleinen Grammatik und einem auf die Derivation 
weifenden Regiſter der Ipiotismen in die Welt fliegen zu lafs 
fen... Zur Beurteilung ſchicke ich dir einflweilen anliegende 
Jamben, die hiermit dir geeignet fein follen..... Dermalen 
arbeite ich am Dengelngeift in Herametern. 

Wollten wir mit Wolfgang Menzel *) reden, jo müßten 

wir, wie biefer von Klopflod, von Hebel fagen: „Er 
verirrte jich in das ‚fremde Gebiet der Claſſicität“: er 
„brauchte, wie „Klopſtock zu feinem aMeſſias⸗»“, zu meh: 
teren feiner beſten Gedichte „die Versart Homer's“. 
Es würde aber gerade ein Triumph Hebel's und ver 
deutſchen Sprade in ihrer alemannifhen Mundart fein, 
wenn Menzel, dem wir in diefem Balle jeine Unkenntniß 
nit zum Vorwurf maden wollten, einen jolden Tadel 
nur deshalb nicht aucd gegen Hebel erhoben hätte, weil 
er gar nicht bemerkte, daß Hebel'ſche Gedichte wie „Die 
Wieſe“, „Der Karfunfel”, „Der Statthalter von Schopf- 
beim”, „Das Habermuß“ in Herametern gefchrieben 
ind; denn in der That find diefe alemannifchen Hera: 
meter fo deutſch und natürlih, daB lie die Volksthüm⸗ 
lichkeit jener Gedichte nicht im mindeflen verhindert haben, 
und daß ein deutſcher Lefer, ver weder Latein noch Grie⸗ 
chiſch verſteht und gar nicht weiß, was ein Hexameter 
it — und deren gibt es unter den Freunden der Hebel’: 
ihen Mufe gewiß recht viele — ihnen ſicher nichts Fremd⸗ 
ländifches anmerken wird. Gelehrte dagegen, denen ihr 
Latein und Griechiſch ein Hindernig wird, die Natur des 
deutfhen Hexameters und dad, was ihn wefentlih vom 
griechiſchen und lateinijhen unterſcheidet, zu erkennen, 
Eönnen fi durch Hebel's alemannifche Hexameter, als echt 
deutfche, darüber belehren lafſſen. 

Der echte deutſche Herameter kann nämlih als ein 
rochäiſcher bezeichnet werden, da unjere Sprache ibm we⸗ 
ig Spondeen zur Berfügung flellt, deren Zahl man 
ih umfonft bemüht, Fünftlih zu vermehren, wie wenn 
nan für die deutſche Proſodie auch Längen durch Por: 
ion. annimmt, die ihr doch ganz fremd if. Der Tro⸗ 
yaus herrſcht vor, neben ihm fleht ver Daftylus, und 
ad Bemühen, dem deutſchen Herameter mehr Spondeen 
nitzutheilen, ald die Sprache ungezwungen und natürlid 
ewährt, Hat ihm immer nur geſchadet. In „Hebel's 


Bol. "meine Schrift: „Dr. W. Menzel’s gegen vie Größen un:, 
rer claſſiſchen Literatur erhobene Auflagen, beleuchtet m. f. m.” S. 20). 


1860. 44. 


Leben’, in der angeführten Ausgabe feiner Werke, wire 
zwar gefagt: „Im Leben, Wort und im Ders blieb er 
feiner unabhängigen Richtung treu. Im Verſe oft bis 
zum Uebermaße, ſodaß die Trochäen, die allzu oft in fei= 
nen Hexametern bervortreten, ſchon Goethe zu mah⸗ 
nender Aeußerung veranlaßten.” Dem ift aber, was 
Goethe betrifft, nit völlig fo, Goethe fagt in feiner 
Beurtheilung der zweiten Auflage ver Hebel'ſchen Ge⸗ 
dichte (1804) nur, daß „ed dem Berfaffer gefallen 
möge, aud dem äußern technifchen Theil, beſonders feinen 
teimfreien Verſen, noch einige Aufmerkjamfeit zu ſchen⸗ 
fen. Goethe fpriht alfo nicht einmal von den Sera: 
metern allein, der Trochäen in viefen aber erwähnt er 
gar nit, und das infofern mit Met, ala Goethe's 
eigener Hexameter im Hochdentfchen iſt, was der Hebel's im 
Alemannifhen, und er deshalb wie diefer unbegründeten 
Tadel genug erfahren hat. Gleichwol hat vie angeführte 
Bemerkung im „Leben Hebel's“ ihren guten Grund. In 
feinen mehr erzäblennen Herametrifhen Gedichten (3. B. 
„Der Beifterbejuh auf dem Feldberg“) thut der Trochäus 
dem Daktylus mandmal ungebührlihen Abbruch, beſonders 
in der lieblihen Idylle „Die Wiefe‘ aber iſt der deutſche 
Herameter meifterbaft behandelt. Die fünf Trodäen glei 
im eriten Verſe („Wo der Denglegeift in mitternächtige 
Stunde‘) fodann in den Berfen: „Lus, i will di jez 
mit meine Lieveren ehre“; „An de Wulfe gfäugt, mit 
Duft und binimlifhem Rege“, find, wenn fie nicht dfter 
als billig wiederkehren, im beutfchen Hexameter ganz fa 
berechtigt, ald bei Virgil Verſe mit ſechs Spondeen 
(3. ®.: „Durate et vosmet rebus servate secundis“). 

In dem angeführten „Leben Hebel's“ wird des Ver: 
dienſtes erwähnt, welches ſich der von Menzel fürzlich wie: 
der fo ſchnoͤde verkannte und gefhmähte Voß auch in 
Beziehung auf Hebel um die deutjche Kiteratur erworben 
bat. Es wird gefagt: 

Die Alten, die Hebel verfländig anzuwenden wußte, wo 
andere nachahmten, Haben ihren großen Einfluß auf feine Dich⸗ 
tungen. Nächſt ihnen Voß. Er, der für das Idyll feine rechte 
Stelle in’ der Poeſie der Nation zurüdverlangt hatte, war durch 
feine plattdeutſchen @edichte auch für bie Sebel’fchen Gedichte 
von entfchiedenem Einfluſſe. Sein Beifpiel wedte den Gedan⸗ 
fen der Gedichte in alemannifcher Mundart. 

Hieraus erflärt fih, was Hebel in den vorliegenden 
Briefen fchreibt: „rau Voß läßt mir jagen, daß eine 
Recenfion der „Alemanniſchen Gedichte” von Goethe näd: 
ſtens in der «Jenaiſchen allgemeinen Literaturzeitung» er- 
feinen werde. So body mir Goethe's Name tönt, fo 


hätte ich sie doch lieber von Voß felber geſehen.“ 


Kurz vorher, in demfelben Jahre (1804), berichtet 
er feinem Freunde Zenoides, daß Voß mit feiner Frau 
in Karlöruhe war und Hebel ihnen alemannifche Gedichte 
lefen mußte. 

Er rieth mir mehr Sorgfalt auf ben Herameter zu wenden. 
Er findet große Verwandtſchaft zwifchen alemannifh und platts 
deutfch..... Er Hat den Homer allemal zuerft bei fidh ins Platts 
beutfche überfeßt und dann erſt ben Gedanken, fomwie er ihn platt 
dachte, aus diefem Dialekt ine Hochdeutfche übertragen u. ſ. w. 

Das alſo wäre einer der Gründe, warum Voß' erfle 
Veberfegung ded Homer (die „Odyſſee“) fo gut gerathen 
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war; Mater Gäste er ſie nicht mehr plattdeutfch gedatcht. 
ſondern aus dem Hochdrutſchen, aus „unſerer claſſiſchen 
Schriftſprache“, wie, wie er ſich noch gegen Hebel äußerte, 
„bereits eine todte Spratche ſei“, ins Hochdeutſche verbef- 
ſert, d. h. verſchlechtert! Im ver erſten Ueberfezung des 
Homer durch Voß bat der Herameter feinen oben ange⸗ 
gebenen ventfchen Charakter, den Voß in der pluttdeutſchen 
Mundart, als feiner medienburgifchen Mutterſprache, gar 
wicht Harte verfehlen Fönnen und ben er ihm in den 
fpätern Ausgaben wieder zu nehmen fuchte. Gebel und 
Gorthe aber wurden mit rihtigem Takt dem gutem Bei- 
ſpiel, welches Voß einmal gegeben hatte, nicht wie er 
ſelbſt untreu, fo fehr er auch dazu ermahnte. 
Saft von nicht minderm Intereffe, als die Briefe an 
Higig, find die „am Guſtave und ven Herrn Bogt”. 
Aus dem übrigen Inhalt des Buchs nennen wir @e- 
dichte, hochdeutſche und alemannifhe, zu Ehren Hebel's 
md eine Abhanvlung „Ueber die Stadt =: Bafelfche Mund⸗ 
wet” von K. R. Hagenbach, und fließen dieſe Anzeige 
wit vem Ausédruck Bed Danfed gegen den Herausgeber 
für feine werthvolle literarifhe Babe." Auguft Boden, 


— —— — 





— — —— — ——— — — — — 


Humoriſtiſche Erzählungen. 

1. Erzaͤhlungen bei Licht. Novellen von M. Solitaire. Leip⸗ 
— Hübner. 1860. 8. 1 Thle. 10 Rgt. 

2. Ein Frühling. Von Jakob Corvinus, Verfaſſer der 
„Chronik der Sperlingségaſſe“. Braunſchweig, Vieweg und 
Sohn. 1857. Gr. 16. 1 Thlr. 20 nur: 

3. Halb Mähr, halb mehr! Erzählungen, Skizzen und Reime 
von Jakob Corvinus (Wilhelm Raabe), Berlin, 
Schotte u. Comp. 1859. Gr. 16. 221% Rgr. 

Wir ſtellen hier einige novelliſtiſche Erfheinungen zufammen, 
deren zwei Berfafier, bei aller fonfligen Brundverfchiebenheit ihres 
Weſens, doch darin etwas Verwandtes haben, daß der Humor 
bei ihnen nicht felbfländig in einzelnen eingeflochtenen, mit dem 

ſt der übrigen Romanpartien dann im grellen Gontraft fie: 
henden Epifoden auftritt, fondern daß der Humor ben gan- 
zen -Körper der Grzählung durchdringt wie das Sonnenlicht 
vie Luft, auch da wo fich Diefe zu Moperbünften und Sumpf: 
nebeln verdichtet. Es ift in ihren Romanen, Novellen und Er: 
zählungen felten, bei M. Solitaire fat nie ein Charafter, Ber 
nicht eine gewiſſe humoriſtiſche Yärbung hätte, und infolge 
bayen erhalten bei beiden auch die ernfleften und tragiſchſten 

Situationen und Katafropken meiſt eine gewiffe gumoriflifäie Be: 

tewihtung, die freilich bei M. Solitaire oft der brandigen Beleuch⸗ 

tung gleicht, welche ein fchwefelgelber Blitz plötzlich über eine 
fhon an fih unheimlih und melandolifch genug geftaltete 

Landſchaft wirft. Denn der Sharafter des Humots ift bei beiden 

fehe verfchiedener Art; er bat bei Solitaire etwas Kräftiges, 

Herbes, Märmtiches und Bildouſteres, bei Jakob Corvinus etwas 

Weiches, Sanftes, Weiblidges und Lichtes. Rembrandt'ſche Schat: 

tenmaſſen und grell in biefe Maſſen hereinbrechende Lichter, büftere 

Salvator Rofa’fche Nachtſtücke liebt der eine; helle, hHarmonifche, 

farft vertriebene Karben, feine Detailmalerei und gemüthliche 

Darftellungen, wie man fie etwa bei den duſſeldorfern Malern 

findet, der andere. 


M. Solitaire'6 Erzählungsweiſe if in d. BI. ſchon fo oft, in 
ben letzten Jahren von Emanuel Raulf (Rudolf Widerhaufer) und 
nach befien Tode von uns felbft, in ihren Borzügen und Mängeln 
beleuchtet und charafterifirt worden, daß unfere Leſer, auch wenn 
he Feine feiner Schriften dur Autopfie fennen gelernt Haben 
felten, im allgemeinen von feiner Manier wol eine binlänglidy 
eutliche Borfiehung erlangt haben werden. Jedenfalls iſt M. So: 


titaite ein origineller Erzuchler, ber ſicherlich, wie alt Erzihler 
fo beſonderer Art, einen trenen, wenn auch nicht ſehr ansgereh 
ten Leſerkreis um ſich geſchart haben wird. Dem um dam 
ſonderartigen Schrififteller vollfommen genießen zu fönnen, mej 
der Lefer ſelbſt ein ähnlich gearteter Sondermenfch fein und fi 
in die Eigenthümlichkeiten des Schriftſtellers eingelefen und ein 
gelebt haben. Die hier vorliegenden ‚Erzählungen bei kLicht 
(Rr. 1) bilden ein interefantes Seiten» oder Begenfind yı it 
Derfaflere im Jahre 18568 en „Erzählungen bei * 
(vgl. Nr. 32 d. Bl. f. 1858) und enthalten wie dieſe ebenfals 
vier Novellen: „Mijnheer Hannepoot“, „Das Feſt im Babe, 
oder das Schwert des Damokles“, „Siguore Bermicelfo” mm 
„Der Küraf der Yungfran von Orleans”. Im der erflern in 
namentlih der Mijnheer Hannepoot felbft ſehr ergoͤtlich gran 
dert. Diefer holländifche Herr bat in einer verhaͤngni 

Naht, in der er ein wenig angetrunfen nach Haufe fam, ir 
fiherlih feinem Ehemann angenehme Entvedung machen mie, 
daß feine Gattin nicht ihm, ſondern dem Doctor ober dem „Ai 
heer Geneesheer“ Hubert van dem Stryf ihre Zärtlichlet wi: 


met. Diefer „Geneesheer“ if nämlich ihr Jugendgeliebter, mit 


dem fle nad längerer Abwefenheit im Gaplande wuvermufe 
zuſammentrifft. An dem Morgen, welcher jener Radıt felg. 
befindet ſich Mijnheer Hannepoot in jenem boͤſen phyſtſch⸗ mere: 
liſchen Krankheitszuſtande, der unter den germaniſchen Staͤmmen 
nicht blos ſporadiſch auftritt, indem wol in ben Landen germe 
niſcher Zunge jeden Morgen viele tauſend Unglückliche dar 
leiden, wie Hoffmann's Kater Murr nach dem luſtigen — 
burſchencommers oder wie unſer Mijnheer Hannepoot. 
iſt der Krankheitszuſtand unſers Helden infolge der von ihm 
machten Entdeckung ein complicirterer ale er ſonſt in deu me 
Fällen zu fein t. Auch brütet er anfangs über Make 
gebanten. Er befiehlt feinem treuen Diener Luyf: „Nimm al 
hießpulner, was du finden Fannfl, lade alle Gewehre, dic hd 
vorfinden: Bogelflinten, Mousquetons und Büchſen, und m 
du den Doctor von geflern irgend reiten fiehſt auf feiner Mäkn, 
fo bilde dir ein, es fäße ein tolfer Hund im GBattel um fh 


mir ven Kerl herunter, ganz wie einen tollen Hund!” Grid 


wi feine Gattin Heleen auf fi ne . Aber vorher vie 
doc ein „„Bottelje Boonekamp of Magenbitter“, fo bittet a 
if, nicht bitter fein. Er beflehlt feinem Diener Luyk, der nd 
ein recht origtnelles Individnum ift, em foldyes „Bottle“ a 
holen. 2uyf ging, und bald fam er wieder mit einem bei: 
ſchwarzen Flaͤſchlein von vierediger Geſtalt; er üfinete es wi 
Virtuofität und wunderbar duftige Geiſter fchwebten durch Is 
Zimmer. Mijnheer tranf das erile Duartierchen und fpaziert 
auf und ab in dem Zimmer; er trank das zweite Oxnartierät 
und preßte die heiße Stim an bie falte Scheibe. Eimige Ri: 
unten waren zum Biertellündchen geworben, ba fagte er: „Zul: 
wenn bu die Schießwaflen von Monbrillant noch nicht gdee 
haft, fo thue es nicht mehr“ u, f. w. Solch eine moralıld 
Wirkung können ein paar Duartierden Boonekamp hakı 
Kurz, Mijnheer Hannepoot entfhließt fi, einen Notar zu & 
ftellen, um die Scheidungsklage aufzufepen, und nachdem bei 
efchehen, wieder nach feiner Gapfladt und in feine „len 
Allen Weingärten zurüdzufehren. „Sollte dir, verehrter Lria”. 
ſchließt der Berfafler feine Erzählung, ‚die wahrhafte Rü 
vom Mijnheer Hannepoot, feinem treuen Diener Luyk, fere 
perfiden Freunde, dem Geneesheern aus Amſterdam, umd fein 
falfchen Weibe Helen ein theilnehmendes Lächeln abgewoast 
haben, und hegſt bn in den Raͤumen deines, gewiß fehe fair 
baren Kellers ein Yläfchchen mit befläubtem Kittel, welches u 
Hannepoot’s Moeingärten ammt, o! fo fäume nicht, jage ra 
Lakaien, deinen Küfer hinunter, laß es ihn holen und triufert 
auf das Wohl der glüdlidyen Heimfehr des Freundes umfer ale. 
die wir den Wein zu ſchmecken wiffen! Haſt du aber nad es 
zweites, fo laß es nur auch gleich mit heraufbringen und fü 
es mit umgehender Poſt dem ſich dir empfehlenden Berfahe: 
Die Lefer And alfe bemadprichtigt: fie haben ihre Sendung ned 
Landeberg a. d. Warthe an ben Dr. med. — doch wir wii 
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ja nicht, ob win has. übrigens afentliche Gicheimmiß des mahren 
Namens diefes ben Wein uud feine Kranken gleich werth hal⸗ 
tenden und gleich gut pfegenden braven Doctors verrathen 
dürfen, erinnern uns auch noch rechtzeitig bes fatalen Umſtandes, 
daß ein beutfcher Autor einige hundert Jahre alt werben bürfte, 
e6 einem feiner Lefer oder Verehrer einfiele, durch eine 
infendung fein Herz zu eraniden und ihm dadurch zu bes 
weiſen, daß bie Tugend der Dankbarkeit in bemtfchen Landen 
noch wicht gänzlich ausgeftorben if. her vielleicht läßt ihm 
eis Recenfent ein paar Tropfen jenes Magenbittern zufommen, 
ber cher Mord» und Rachegedanken hervorbringt als fie derart 
befänftigt,, wie Dies bei Mijnheer Hannepoot der Yall war. 
Ueber den Inhalt den beiden längften Erzählungen: „Das 
Feſt im Walde“ und „Signore Dermicello‘, enthalten wir 
uns einer nähern Mittbeilung, weil fle wegen ber veriwidelten 
Handlung, die natürlich im Auszuge um jeden Reiz fommen 
würde, am beiten felbfk gelefen werden. Der Berfater bat es 
bier zum Theil mit furchtbaren Lagen und Rataftrophen zu thun, 
deren Behandlung originell, ftellenweife bie zum Grotesken und 
Baroden vriginell if. Es find freilich auch Erzählungen „” bei 
it”, aber bei einen etwas jahl unheiuslichen. Wir bemerken 
nur, baß der Verfaſſer, wahrfeheinlich infolge ſelbſtgemachter Erfah⸗ 
tungen und Beobachtungen, in der eriigenannten unter andern ges 
en das jept in fo verfchiebenen Beflalten wucherube Agenten⸗ und 
stienwefen zu Felde zieht. Der durch folche Agenten zu Grunde 
gerishtete una deshalb auf Selbiimord finnende Kämmerer ruft 
in feiner Derzweiflung aus: „Der Staat ift felbi ein ewig 
(duldenmachender Bandit — wißt ihr wie der Dolch heißt, den 
fe nach den Herzen ihrer Mitmenfchen züden? Ter Dolch heißt 
Actie! Ja, Aetie, Actie beißt das ewig verfluchte Infrument 
und Agenten beißen die Bravos, die, mie die Engländer fagen 
dighwaymen, nicht mehr in Höhlen, in Wäldern, an der 
Landſtraße, fondern in Palaͤſten wohnen, die aufgebaut find von 
den Früchten ihrer infamen Induſtrie.“ Der Menſch, der den 
Kämmerer ins Verderben verfridte, war ein gewiſſer Yranz 
Köppe, Generals Agent der „„Wännerburger Vice : Spipbubens 
Geſellſchaft““', ein, wie der Berfafler ihn fchildert, „wach ber 
nenehten Mode gefchniegelter und gebiegelter junger Herr. Sei: 
denglatte, bis zum Exceß wohlgebürftete Kleider mit sbligatem, 
ſchwarzem Sammtkragen, feidene Halsbinde, goldene, den ganzen 
Bruffafen gewichtig nmhangende Ketten, echten Filzhut in ber 
Han — nichts fehlte, um das ſchnöde Gewächeé der verdrehten 
Gegenwart fo verführerifch und verlodend herauszuftafüren ale 
ur immer möglihd. Auf den bedeutenden und finnlich auch 
don mehr als billig angefchwollenen Nafe .... jaß die unfinnige 
Haue Brille, Die ebenfalls dev verdrehte Augenarzt der Neuzeit 
einen Glienten auf die Nafe zu heiten pflegt‘ u. ſ. w. Dieſes 
‚gleißende Monſtrum“, diefer „gleißende Judenjunge“, dieſer 
ſchleimige Junge“, diefer „nafle Junge“, bemog bei einem 
eihlichen Wein frühſtück den in die Falle gehenden Kimmerer, 
00 Actien zu zeichnen, ſodaß ber Kämmerer ber „in Rebe 
eheuden, atferlic privilegireen und conceffionirten Räuber: 
ande‘ mit nicht weniger ale 40000 Thalern verpflichtet war. 
Jean was hatte ber Agent ihm nicht alles vorgeipirgelt: ficheres 
keichäft, keinerlei Chance, feinerlei Nachzahlung unter feinerlei 
kedingung , Garantie, reellfie und ſicherſte und glorreichſte Ga⸗ 
tie feiten Des Staats für bas Geſchäft, welches vorläufig 
n Srundfapital von einer Kleinigkeit von zwei Millionen aufzns 
eifen hatte. Der Kämmerer erzählt: „Zwei Brocent ber ganzen 
umme follte ich folort nach Empfang her Actien einzahlen. 
och damit, fo fagte der fchleimige Junge, fein Glas an die 
ppen führend, auch bamit, ſprach er, fih vom Munde den 
topfen rothen Balſams wifchenn, den ich ihm crebenzte, hätte 
noch Zeit, außerordentlich viel Zeit, und es wäre fogar fehr 
e Frage, ob ſelbſt nad Empfang ber Actien vor Ablauf von 
ihr nud Tag an irgendeinen baaren, vom mir zu forbernuden 
rofchen gebacht werben wärbe.” Das Geſchaͤft war gemacht, 
d® „bahin fäwfelte das Ungeheuer über die im Sonncubrande 
machtende Seide, gleich einer giftigen Lacerta“! Aber faum 


waren zehn Tage ine Land gegangen, ha langten bie Üctien an. 
und der Kämmerer mußte bie von ihm aus Vorſicht läugf in 
Bereitichaft gehaltenen, zwei Procent gleich 800 baaren Thalern 
fofort bezahlen ; zehn Wochen vergingen, ba fam ein recomman⸗ 
dirter Brief an ihn mit dem Stempel ‚‚Männerburger Vice⸗ 
Spitzbuben⸗Geſellſchaft, Haupts und Seneralcomite zu Männere 
burg”, gezeichnet. Schmidt. In diefem Briefe wurde ihm fols 
genbe Alternative gehelt: da durch unvarhergefehene, nie zu bes 
techuen fene Ereigniſſe die Spipbubengefellihaft ganz außer⸗ 
ordentliche und nur auf außerorbentlihem Wege zu bedende 
Verluſte erlitten, fofoxt 20000 Thaler gegen feinen ihm einzus 
häudigenden Wechſel nachzufchießen, oder zu riefiren, daß Gotort 
die gezichtliche Wechfelflage gegen ihn eingeleitet werben wuͤrde. 
Woher die 20000 Thaler 0 eich nehmen? Der Kämmerer nahm 
fie „vorläufig bie auf weiteres“ aus der Domiänenfafe. Das 
mit war das Muglüd geſchehen. Die weitern Auslafjungen bes 
Kämmerere über den „Staat‘, den „Helfershelfer biefer und 
ähulicger Banditen“, wollen wir hier unterdrüden,, denn ba bie 
Gefchichte, worauf der Ausdruck, kaiſerlich privilegirte und con: 
ceſſionirte Männerburger BicesSpigbubens@efellfchaft‘‘ hinzudeu⸗ 
ten ſcheint, wahrjcheinlich in den Staaten des Ruifers von China 
fpielt, ſo möchten wir uns von feiten des Belinger Hofe feine 
Unannebmlichkeiten zugiehen. 

Die Iegte Geſchichte: „, Der Kürag der Jungfrau von Orleans, 
oder das verkaufte Palladium“, fehildert in feurril=tragifchen, 
Meinen uud Lachen zugleich herausfordernden Zügen das Ende 
des Theaterdirectors , eigentlid) Directors einer fogenannten 
„Schmiere“, und einft vielgefeierten Mimen Bhilivpus Pfau, . 
der viel Durſt, aber auch viel Unglüd hatte; denn unter anderm 
war zu der angefagten Vorſtellung der „„ISungfrau von Orleane‘’ 
von ber ganzen Funtliebenden Einwohnerfchaft von Zumpenhaufen 
nur der aäfthetifchsgebildete Buchbindermeifter erfchienen, der 
fpäter, als nicht gefpielt wurde, feine 4 Groſchen Entree beim 
Gartenwirthe reclamiren mußte, „da biefe golddurſtige Menſchen⸗ 
natur auf dieſen Poſten gleich nach ſeinem Gingange mit der 
Wuth einer Hyäne Beichlag gelegt”. Aber trinken, echten 
Rheinwein trinfen muß der Mime, fofle es was es wolle; ex 
verfauft beim &elbgießermeifter durch feinen nicht minder durfligen 
Sohn einen fehr kunſtreich gearbeiteten, erzenen, Hark verfilberten 
Küraß, melden der Magiftrat von Zürich einſt feiner verftor: 
benen Gattin Frida als bewmunderten Darftellerin der Jungfrau 
verehrt, und den er bisher als Palladium der Familie unter 
allen Wechieliällen treu bewahrt hatte. Der Gelbgießer hatte 
ben Metallwerth mit 6 Thalern bezahlt, dabei aber geäußert, daß 
e6 eigentlich ſchade fei, ein fo herrliches Runftwerf einzufchmelzen. 
Aber 6 Thaler bedeuten fo viel wie 6 Flafchen Rüdesheimer ; diefe 
werden fofort beſtellt, und ale der Kellner, welcher dem Alten 
feinen Credit mehr gab, haflig nach dem blinfenden Gelde greift, 
ruft der Alte: „Feodor! Sieh, mit weldyer unnennbaren, ge: 
fräßigen Gier das frofodilenhafte Menfchenungeheuer, das man 
abgerichtet bat, ven Zapfen zu drehen und ben Korfunzieher » 
Schwingen, nad ber blanfen Münze greift. Sieh, dies ab: 


ſchreckende Beifpiel der modernen diebiſchen Geldgier! Schaue, 


Beodor! wie ſich feine elende Nafe hafenförmig frümmt, gleich‘ 
dem Schnabel eines Geiers“ u. f. w. Philippus Pfau fchlürft, 
Glanzſtellen aus feinen beften Rollen. declamirend, in vollen 
Zügen den edeln Tangentbehrten Trank; fein Sohn fchläft Darüber 
ein — nur für eine Zeit; der würbige Bater fchläft endlich auch 
ein — aber für immer. „Ein alter Mime if ein alter Hund!“ 
hatte er noch vorher mit Kreide auf den Tifch gefchrieben. 

Für den Mangel an Klarheit der Anordnung und an ruhis 
ger Entwidelung, ber in M. Solitaire's Novellen meift bemerfbar 
if, leiten bem Keuner, wenn auch vielleicht weniger dem großen 
Bublitum eine kräftige und lebendige Charakteriſtik und eime 
Menge origineller Züge Erfag. Der Berfafler ik, wie die meiften 
neuern Novelliſten, weſentlich Genremaler und infofern auch 
Realiſt. Dem echten Humor wohnt aber ſchon als ſolchem ein 
idealiifches Element inne, namentlich aber die Reigung, auf, 
die Wund⸗ und Brandmale der Menfchbeit den Blid, zu 
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richten. So fept auch M. Solitaire die Impulſe der moberwen 
Selbſtſucht und des modernen Materialismus nicht in Scene, 
um fich in frivoler Weiſe mit ihnen abzuflnden und um einen 
Gompromig mit ihnen zu treffen, fondern um fie auf Tod und 
Leben zu befämpfen. 


Jakob Corvinus, ebenfalls ein Pſeudonymus, der erft auf 
dem Titel feiner legten Skigzenfammlung feinen wahren Namen 
Wilhelm Raabe verrathen, uber feinem nom de plume geis 
durch feine „‚Chronif der Sperlingsgaffe‘ einen guten Klang 
verfchafft hat, ift gleichfalls wefentlih Senremaler, nur daß er 
vorzugsweife folche intime Herzenegefchichten erzählt, die zu 
allen Zeiten wiederfehren, die ewig alt unb babei doch immer neu 
find wie der Frühling, wie der Schmerz, wie bie glüdliche oder 
auch unglüdliche Liebe. Sein Humor ift weſentlich Iyrifchegemüth:, 
licher Art, zuweilen an milde Schwermuth‘ anflingend, aber 
felten oder nie in greflen Diffonanzen bas Herz, zerreißend oder 
verbitternd. Uns ift in der That unter den neuern Novelliften 
feiner befannt, der ein weicheres, ——— Gemüth hätte, 
der fo ganz und gar aus bloßem Gemüthoſtoff beſtaͤnde. Ja, 
man fann ihm zum Borwurf machen, daß er auf der Claviatur 
feines empfindungsvollen Humors häufig zu weiche Töne ans 
fhlage; er hat faft zu wenig Schärfe oder Bitterfeit. Es iſt 
nicht genug, die Wunden, welche der Menfch dem Menſchen durch 
feine Härte, Frivolität, Unduldfamfeit oder Selbftfucht fchlägt, 
und die Leiden, welche durch die Vorurtheile des Standeshoch⸗ 
muths und die als Erbübel fortbeflehenden fehlerbaften Eins 
richtungen der menfchlichen Gefellfchaft hervorgebracht werden, 
mitzuempfinden, man muß auch den Muth haben, den Kampf 
mit den Feinden der Humanität Bruſt an Bruft aufzunehmen. 

Der Roman „Ein Frühling“ ift nun fchon von zu altem 
Datum, um ihn bier ausführlicher zu befprechen; denn unter 
den in Deutfhland alljährlich zu Hunderten wie Schwämme und 
Bilze emporfchießenden Romanen gibt es verhältnigmäßig wol 
nur fehr wenige, deren Gedaͤchtniß im Publikum nicht nad, ſpaͤ⸗ 
teftens brei Jahren erlofchen wäre. Wir fürdıten, daß der Ros 
man „@in Frühling‘, der die Jahreszahl 18567 trägt, ebenfalls 
diefem Scidfal faum entgangen fein bürfte und dag auch die 
belobendſte Kritik nun nicht mehr im Stande fein würde, fein 
Andenken in weitern Kreifen des Publikums zu erneuern. Indeß 
da d. Bl. ihn bisher zufälligerweife überfehen haben, obſchon ein 
fpäterer Roman des Berfaflers ‚Die Kinder von Kinfenrode 
befprochen worden ift (in Nr. 19 d. Bl. f. 1859), fo wollen 
wir ihn der PVollftändigfeit wegen nachträglich noch anführen 
befonders zu dem Zwecke, um einen erfreulichen Fortſchritt zu 
eonflatiren, den uns der Berfafler feitdem gemacht zu haben 
ſcheint. Der Stil, der in diefem Romane oft nur in floßweife 
herausgepreßten Exclamationen fortfchreitet und alle Augenblide 
durch Ausrufe des Verfaſſers unterbrochen wird (z. B. „Kinder⸗ 
herz! Kinderherz!“ „Eine Tageseriftienz! Eine Ragteriſten w 
„Armes Glärchen!” oder: „Ach, armes Blärchen!‘ oder: „Ach, 
armes, armes Clärchen!“ oder: ‚Armes Clärchen! armer Georg!“ 
welche letztere Ausrufe fo oft im Buche vorkommen, daß wir fle 
nicht zählen möchten, „Glärchen Alde heißt das Kind dort an 
dem Arbeitstifchchen! Elärchen Aldeck ift die Heldin biefer vers 
worrenen Hiſtorien!“ ‚Unter der Roſe? — ja wol unter ber 
Roſe!“ „Hei, was haben wir hier? Eine leere Bonbonhälfe!‘ 
u. f. w.), der Stil, fagen wir, ift in feinen neueften Hervor⸗ 
bringungen weniger manierirt und weniger lururiös, die Handlung 
fchreitet geregelter fort, die Charakteriſtik if plaftifcher. Der 
Roman „Ein Frühling’ bat zwar allerliebfte Einzelheiten; das 
fanfte liebenswürbige Claͤrchen und ihre Freundin, bie blinde 
Eugenie, namentlich die erflere gehören zu den reizendften Frauen⸗ 
go Iden, die man ſich denfen kann; auch der Brivatbocent Juſtus 

flermeier und andere originelle Berfonen des Romans find gelun- 
ene Figuren ; aber dies Änd immer do nur anfprechende Einzel: 
beiten, die aus dem fehr breit behandelten Roman hervortauchen. 
Es handelt ſich darin um bie Liebe des jungen Gelehrten Georg 
Leiding (für den man durchaus fein befonderes Interefie faflen 


fann) zu der genannten Clara Aldeck; Georg fällt in die 
gen einer verführerifchen Zauberin, der Sängerin Alle. 
wird infolge bavon bie zum Tode franf; rg füßlt ei um 
wie Schuppen von feinen Augen fallen und kehrt renig ud 
gläubig zu Clara Das Nun denfe man fich dieſe einfache 
Herzensgefhichte auf 426 Seiten ausgefponnen! 
Wir willen nach den bisherigen Talentproben des Berfafens 
immer noch nicht recht, ob er überhaupt zu größern Gompois 
tionen bes Zeug bat, während ihm einzelne Gerrebilder in feinen 
Romanen und fleinere Erzählungen und Märchen ausgezeiäind 
elungen find. Indeß verſteht überhaupt von den beutider 
omanfchriftflellern felten einer, wie die emglifchen bei oft 
hervortretendem fühlbaren Gebanfenmangel faſt alle, einen Kar: 
fen Band ober mehrere Bände hindurch fpannend und gleih au 
ziehend zu erzählen, während wir wieder an finnreichen, origi 
nellen, ebenfo gut erfundenen ale gut ausgeführten Heinern Or 
zählungen, Skizzen, Novellen, Märchen u. f. w. fo reich fa, 
dag wir hierin uns mit jedem andern -Bolfe meflen fünun 
Dergleichen treffliche Sachen und Sächelchen enthält auch di 
Sammlung von Erzählungen „Halb Mähr, halb mehr!" Gin 
die erſte Erzählung ‚Der Weg zum Lachen” if von ſinnreiche 
Erfindung umd echt —*— Haltung. in deutſchet Bro 
feffor. Homilius, iſt in feinem ungeheuern Wiſſen fo verfnäden, 
daß er das Lachen und nebenbei auch das Weinen verlernt het: 
denn ed mag wol wahr fein, daß mer nicht aus vollem Dtm 
ladyen kann, auch ſchwerlich im Stande fein‘ wirb, redt ui 
vollem Herzen zu weinen. Profefior Homilius gaͤbe etwas de 
rum, wenn er einmal lachen Fönnte, und fo entſchließt er R& 
eines Tags, zur Weberrafchung feiner Haushälterin, fein Stab: 
zimmer zu verlaffen, um aufs Lachen auszugehen: „Huf m 
Erde ging es in dem Augenblide, als der Profeſſor Honilin 
fein Stubirzimmer verließ und die Treppe hinabſtieg, her me 
immer. Es blühte und es welfte, es fproßte und verging; au 
Schlacht wurbe geichlagen, und ein Brautpaar verließ die Kirk: 
zwei 2änder, welche die See trennte, wurben durch einen ei: 
trifchen Telegraphen verbunden und von einem Blütenbaum lich f& 
eine fleine grüne Raupe an einem fanım bemerkbaren Baden zur Ere 
nieder! Millionen meinten, Millionen laͤchelten!“ In det ta 
eines Wirthshauſes läßt er fich nieder, fchlägt feinen Hera auf 
und gebenft plöglich einer lieben Berfon, die er fchon vor langer 
langen Jahren dur den Tob verlor: „eine Thräne roln az 
jam über die runzelige Wange bes alten Mannes — der 
feffor war auf dem beften Wege zum — Lachen!“ Wie er dan 
gelangte und wie er, zum Schred feiner Haushälterin, Anm 
und lachend nad) Haufe fam, das wollen wie unfern Lefern nik 
weiter verratben. Die Novelle „Einer aus der Menge" beban: 
delt das Schickſal eines unglüdlichen Dichters umd ferner Bess 
Anna, welcher unfer Berfaller am Grabe des Dichters zurif 
„Troſte dich, Anna, es fommt in ber Welt nichts um; and sit 
Eine Thräne, auch nicht Bin Blutstropfen! Im der Erzähle 
„Der Student von Wittenberg‘ ift namentlich die Schildern 
des magbdeburger Schulrectors Georg Rollenhagen, Berfabei 
des „‚Brofchmeufeler‘‘, und der mit ihm in ven Wald Hinausjicer 
den Gymnafiaſten vortrefflih gelungen, und in ber um 
„Lorenz Scheibenhart” aus der wüſten Zeit des Dreißigjäh 
Kriegs der Ghronifenton fehr gut getroffen und conſequen 
ehalten. Die fünfte Skizze „Weihnachtsgeilter‘‘ Hat zwar Yel 
hantafie, aber wenig Körper. J 2 
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Studien zur Specialgeſchichte. 
Feldgarben. Beiträge zur Kirchengeſchichte, Literaturgeidudt 
und Gulturgefhihte. Bon Heinrih Bröhle Ay 
Gräbner. 1859. Er. 8 2 Thlr. 7%, Ngr. 
„Feldgarben“ betitelt Heinrich Pröhle eine Samml 
ſchiedener Aufſätze, die in älterer Geflalt bereits in 
Zeitungen und Zeitfchriften abgedruckt Randen. „Faſt in ıM 
feinen ee fo bemerkt er im Borworte, „bezieht K& 
Bud auf die Provinz Sachſen und das Königrei Breait 
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Darum wollte ich es Heimatſtudien nennen. (Proͤhle iR bekannt⸗ 
lich zu Hornhauſen im Halberſtädtiſchen heimiſch.) Aber man 
ſagte mir hier (naͤmlich in Berlin), daß unſer heutiges Publikum 
dann ein naturwiſſenſchaftliches Werk erwarten würde.“ Und 
fo nannte er es denn „Feldgarben“, nicht ohne Seitenblick anf 
„die in Mandel gelegten Garben“ des Feldes, in denen ſich auch 
gar manches Gefammelte vorfindet. 

Man kann dem fleißigen Literaturs und Eulturhiftorifer nur 
äuferfl dankbar fein für die Ausbeute, die er in dem ziemlich 
Rarfen Bande niederlegte. Es ift leider nur zu wahr, daß mehr 
deny ein Schriftfteller fein Beftes in ben Beitichriften oft gerade⸗ 
u verzeitelt und Gott danfen muß,’wenn fidh ihm Gelegenheit 

etet, etwas davon einmal wieder and Licht zu ziehen. In den 
Zeitfehriften liegt das Material zum Detailfltubium jedes Zweige 
der Befchichte maffenweife aufgefpeichert, das läßt fich nicht leug⸗ 
nen. Aber wer kann davon Gebrauch machen?! Wer auf bie 
Hoffnung bin, für feinen Zwed eine einträgliche Notiz zu finden, 
io und fo viele Bände der Zeitfchriften auch nur durchblättern ? 
Die Kraft, der Muth, das Gedaͤchtniß eines einzelnen oder eins 
jelner reicht da gar nicht aus. Drum ift eine foldhe, dem Des 
tailſtudium dienende Sammlung wie die vorliegende nur will: 
fommen zu heißen. Auch wer die Provinz Sachfen nicht feine 
nähere oder fernere Heimat nennt, wird fich für eine Maſſe von 
Specialitäten interefliren und felbft vieles auf lofale Ereigniffe 
Vezügliche daraus anftreichen. 

In der erfien Hälfte der „Feldgarben“ überwiegt das firs 

hengefchichtlihe Material. Da ſucht der Berfaffer in einem 
längern Auflage die firchlichen und geiftlichen Bewegungen ber 
vierziger und funfziger Iahre hiftorifch zu orbnen. Gin verbienfts 
lies, aber ein äußerfi fchwieriges Werf! Denn wer flände nicht 
fo mitten innen biefer Zeit, daß er nicht feine Meinung durch⸗ 
aus etwas von feinem Barteiftandpunfte beeinfluflen laſſen follte! 
Der Berfaffer fchildert uns trefflich das DBereinsleben in der 
Provinz Sachſen vor 1848, berührt das Entſtehen der Lichts 
freunde, fommt auf die Stellung der Geiftlichfeit in eben diefer 
Provinz, dem Herde der neuen Rirchenbewegung, zu fprechen, 
entwirft mit einigen meift fehr wohlgelungenen Stridgen Por: 
träts von den Häuptern ber Bewegung, von den Vredigern 
Sintenis, Wislicenus, Uhlich, dem feinerzeit unendlich viel 
genannten Anberbedler Karl Bernhard König, und gruppirt dies 
alles felbftverftändlih um die Perfon des ehedem bewunderten 
magdeburger Seneralfuperintendenten, Bifchofs Bernhard Dräs 
ſeke. Vielleicht fchmeichelte er den Zügen dieſes Biſchofs ab: 
ſichtlich nicht, vielleicht mit Unrecht. Dräfele mußte glanzlos 
aus feiner Thätigfeit fcheiden, das if wahr; trog alledem aber 
ruht auf diefem Bifchof ein Nimbus, wie er fo leicht Feinem 
Beneralfuperintenden wieder zu Theil werben wird. Es ging 
ihm wie fo vielen Miniſtern, die mit den liberalften Gefinnun⸗ 
gen das Amt antreten. Weber ein Kleines und fie gewahren 
mit Schreden, daß man wol viel liberal fprechen, der Pflicht 
und dem Eide gemäß indeß liberal haudeln nicht dürfe. Weiter 
zeigt ung der Berfaffer ben Höhepunft der Bewegung, das Ders 
halten der Behörden, die Gegenwirkungen von orthuborer Seite, 
die Bildung freier Gemeinden; weiter führt er uns durch das 
Jahr 1848 zu der eigentlichen und unerquidlichen Thätigkeit 
Uhlich's, beipricht die Stellung der Freien Gemeinden zur geiells 
ſchaftlichen Orbnung und fchließt in einem- Tone, dem man nur 
ans vollem Herzen beiflimmen fann: die jegigen und fogenannten 
Greien Gemeinden entfprechen den religiöien Bebürfnifen des 
wirklichen (des nicht halb und verbildeten) Volks feinesiwegs. 

Bon höchftem Interefie ift der nachfolgende größere Aufſatz 

über Johann Chriflian Edelmann, den Aufklärer des vorigen 
Jahrhunderts, den Vorläufer Strauß’, des Verfaſſers des „Les 
beu Jeſu“, hauptſächlich wegen der Originalbeiträge, die Pröble 
aus der Sfandalliteratur des vorigen Sahrhunderie mit vieler 
Mühe zu fammeln wußte. Er macht uns befannt mit einigen 
in das Bereich der Myftificationen gehörenden Schmähfchriften, 
die zu Hamburg „ben bösartigen Derfaflern zur immerwährenden 
Schande durch den. Frohn auf dem ehrlofen Blode‘ verbrannt 


wurden. Er recapitufirt auch jene hoͤchſt brollige Unterrebung, 
bie Edelmann mit König Friedrich Wilhelm I. in Potsdam zu 
beftehen hatte und fügt nach eigener Forſchung aus vergilbten 
Blättern der ‚Berliner Rachrichten vou Staats⸗ und gelchrten 
Sachen‘ etwas Aber den Todestag und bie Todesart Edelmann's 
binzu, deren Wahrheit oder Wahrfcheinlichfeit durch die vielfäls 
tigen im vorigen Jahrhundert periodenweis gäng und geben 
yflificationen in Frage geſetzt geweſen fcheint. 

Die zweite Hälfte ver „Feldgarben“ umfaßt Feinere Anfs 
füße ans. der Literatur- und Gulturgefchichte, von denen ſich 
einige, ohne daß wir damit dem Verfaſſer irgendwie eiuen Vor⸗ 
wurf machen wollen, als fogenannte literarifche Papierichnigel 
fennzeichnen, fo unter andern das über Mollenhagen’6 Froſch⸗ 
meuſeler“ Geſagte. Mit befonderer Vorliebe weilt der Berfafler bei 
der Schilderung feines Heimatorts Hornhaujen. Begreiflicher« 
weife! Denn Hornhaufen befaß zur Zeit des Dreigigjährigen Kriege 
ein berühmtes Bad, zu dem aus ganz Deutichland bie Kranken 
wallfahrteten. Jedenfalls eih enlturhiftorifch merfwürbiger Zug : die 
Broteftanten führen Krieg gegen den Bilderdienſt und ben Albers 
glauben der Katholifen, und im proteftantifchen Babe Hornhaus 
jen drängen fich Proteftanten zum wunberthätigen Waſſer mit 
abergläubifcher Hoffnung! Wer riefe da nicht: o sancta sim- 
plicitas! Bei der Gelegenheit gedenft Proͤhle auch eines ziemlich 
verfchollenen Dichters Finckelthaus, den er ale nothwendiges 
Glied zwifchen die Dichter Flemming und Günther ſetzt. Finckel⸗ 
thaus muß allerdings noch im vorigen Jahrhunderte in ziemlichem 
en gefanben haben Hagedorn, dies feßen wir aus eigener 
Machtvollkommenheit hinzu, gebenft feiner unter einer Mafle 
anderer Dichter umd ſchmückt ihn, während er Günther vorzugs⸗ 
weife den „feuerreichen“ nennt, mit dem Beiworte des „ehrlichen“. 
Mas fih außerdem noch in den „Feldgarben“ vorfindet: 
über Heinrich Julius von Braunfchweig; zur Literatur der 
Märchen und Sagen; einiges aus bem Briefwechfel mit I. W. 
Wolf; zwei Tage aus dem Leben Friedrich's des Großen; über 
Königin Luife; über Katharina IL; die Nienburg im Halber: 
ſtaͤdtiſchen: das führen wir nur fummarifh an. Wir fchließen 


. mit den Schlußworien des Borworts: „Mit der Aufnahme die⸗ 


fes Buchs bin ich (Pröhle) zufrieden, wenn ber Abdrud biefer 
Sournalauffäge gerechtfertigt erſcheint. .. Würbigt man fie 
jest einer aufmerffamern Durchſicht, fo glaube ih in ber That 
noch benfelben Beifall hoffen zu dürfen, welchen ihnen früher 
vielleicht fchon ein flüchtiges Lefen hier und da gewährte.‘ Wir 
meinen: die Anerfennung wirb nicht fehlen. 

mil Müller-Gamswegen. 


— — — — — — — — — 


Notizen. 
Tonſetzer und Schriftſteller. 

In Nr. 11 der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ bemerkt Franz 
Brendel: „Die «Blätter für literariſche Unterhaltung» beſchäftig⸗ 
ten fi vor einiger Zeit mit dem Worte «Schriftfteller» und ber 
Nachweifung, wie unpaflend daſſelbe gewählt fei. Auch auf 
mufifalifhem ®ebiet wäre es wünfchenswerth, wenn manche Be: 
zeichnungen mehr und mehr in Wegfall famen und dafür andere 
bereits vorhandene und Hin unb wieder gebrauchte in Anwen 
dung gebracht würden, nicht eines, fobald es fih um technifche 
Ausdrüde handelt, übel angebrachten fprachlichen Burismus we⸗ 
gen, fondern weil in ber That die Worte dem Begriff der Sache 
gar nicht mehr entiprechen. Dahin gehören zunächft die Ber 


eihnungen «Compofition, Componiſt, Componiren». Die mus’ 


kaliſche Thätigfeit ift eben mehr als ein bloßes Zufammenftels 


len. Nicht einmal bas aus alter Zeit überflommene Wort atons 


feper» entfpricht jeßt noch dem Wefen des Gegenſtandes. Man 
wähle demnach flatt «Eomponift und Gompofition» die Worte 
«Tondichter, Tondihtung, Tonfhöpfunge, und für bas Haupt; 
wort. «das Gomvoniren» vielleicht vie Bezeichnung adas muſika⸗ 
liſche Runftfchaffen. Nur das Zeitwort «componiren» macht 
Schwierigkeiten und es bietet ſich zunaͤchſt dafür uns fein ande⸗ 
rer Erſad dar, als bei Inftrumentalwerken «in Tönen dichten», 


814. 


bei Beiangemwerken wielleicht amuſitaliſch nachſchaffens. An die 
Stelle des Wortes «Mufifer» wurde von uns ſchon läugfl der 
Rame «Tonlünfllerw geſetzt. Wie unpaſſend die Bezeichnung 
«Gonferoaterium» gewählt ift, murbe Ken vor Jahren einmal 
in ». DL zur Sprache gebracht. Wan fage ganz einfach «Dur 
fisfchiule» oder auch «Afademie ber Zonfunka," 

Unter den von Franz Brendel verworfenen Bezeichnungen 
ift es namentlid das Wort „Tonſetzer“, gegen das fich ziemlich 
diefelben Bedenken geltend machen lajien, wie gegen das Wort 


—— ; denn man denkt dabei eher an denjenigen ber 


die Roten für den Drud fest als an denjenigen, der die Melo⸗ 
dien erfindet. Wer eine Schrift „ſtellt“, thut am Ende, ben 
Ausdruck rein materiell genommen, uichts anderes als wer fe 
„ſetzt“, nur daß biefer gegen bie Schrift höflicher verführt, ins 
dem er fie wenigſtens fich fegen heißt. Daher fommt auch die 
Verwechſelung zwifchen Schriftfteller und Schriftfeger bei den 
weniger Gebildeten viel häufiger vor ale man benft. Glaßbren⸗ 
ner, glauben wir, hat nady uns für „Schriftſteller“ das Wort 
„Schriftkünſtler“ in Vorſchlag gebracht. 
doch fo übel nicht. Gegen „Schriftkunſt“ wird ficherlich nies 
mand etwas wirklich Stichhaltiges einwenden können, und bier: 
von bilden fih alle Ableitungen und Zufammenfeßungen durchs 
aus bequem: „Schriftkünſtler“, „ſchriftkünſtleriſch“, , Schrifte 
künſtlerihum“, „Schriftkünſtlerſchaft“, oder , Schriftfünftler- 
hand‘, „Schriftkünſtlerverein“, ,‚‚Schriftfunft treiben‘‘, „ber 
Schriftkunſt obliegen“ (für das höchſt unglüdliche Wort „ſchrift⸗ 
ſtellern“ oder „Schriftftellerei treiben‘, wobei man ohnehin leicht 
am bie gefeglich verpönte pſeudoadvocatiſchen, Winkelſchriftſtelle⸗ 
rei“ denkt, die noch jüngft in Sachſen zu Berurtheilungen und 
in den Blättern zu Erörterungen über den Begriff diefer Art 
von „Schriftſtellerei“ führte). Aber leider wird es Mühe fo: 
fen, diefe Bezeichnungen einzubürgern. Deshalb fchlugen wir 
das Wort „Schriftwerfaſſer“ vor, einmal weil wir bas Wort 
‚„Berfafier‘ ſchon haben und fehr häufig gebrauchen, ſodann weil 
„Schriftverfafler‘‘ fchon vor Leifing im Gebrauch war und nod) 
von Gleim angewendet worden if. Einzelne, 3. B. der Pros 
rector Sauße in feinen Schulfchriften, haben auch unfern 
Borfchlag gutgeheißen und fehreiben überall „ Schriftderfaffer ‘‘ 
flatt Schriftſteller“. Abgeleiteten Zeits und Gigenichaftewörs 
tern und Zufammenfeungen kommt freilich „Schriftverfaſſer“ 
nicht fo entgegen wie „Schriftkünſtler“, „ Schriftkuntt‘‘. Uebrigens 
beweift fid and an biefem Fleinen Beifpiele, wie fo manche 
Nachtheile für die Kortentwidelung einer noch lebenden Sprache 
es bat, wenn man becretist: mit dieſen oder jenen Schriftftel- 
lern ift die claffliche Literatur und damit auch die Sprache ab: 
eſchloſſen! Weil irgendein als claſſiſch anerfannter Schriftver: 
Öaffer ein gänzlich unpaflendes Mort einzuführen beliebte und die 
übrigen als claffifch anerfannten Schriftverfaßfer nur dieſes Wort 
ebrauchten, fo foll man auch für alle Folgezeiten gebunden fein, 
ie biefes Worts zu bebienen, und ein paflenderes, das fich etwa 
bietet und dem Begriffe der Sache bei weitem mehr entfpricht, 
beileibe nicht anwenden, ja auch nur in Borfchlag bringen! 


— — — un: — 


Cin Urtheil über Heinrich von Kleiſt aus dem 


Jahre 180 

Denjenigen, welche ſich mit Recht oder Unrecht darüber be⸗ 
Hagen, daß ihre Stücke durchfielen und ihre Novellen keinen 

all fanden, mag nachſtehendes Urtheil tes Fräuleins Hen⸗ 
riette von Knebel über Heinrich von Kleiſt's Luftfpiel „Der zers 
brochene Krug‘' und defien Erzählung „Michael Kohlhaas‘ zu 
einigem Trofte gereichen. Henriette reiht am 5. März 1808 
an ihren Bruder: „in fürchterliches Luftfpiel, was wir am 
vorigen Mittwoch haben aufführen fehen und was einen unvers 
löfchbaren, unangenehmen Eindrnd auf mich gemacht hat und 
auf uns alle, iR «Der zerbrochene Krug» von Hrn. von Kleift 
in Dresden, Mitarbeiter des charmanten «Phöbusn. Wirklich 
hätte ich nicht geglaubt, daß es möglich wäre, fo was Langs 
weiliges und Abgeichmadtes hinzuſchreiben. Die Prinzeß meint, 


iefer Ausbrud wäre 


bef die Hervens von Kleif gerechte Anfprüche amf ben Aazarıı 
orden bästen. Der moralifche Ausſat iR doch amd ein blu 
Uchel. Ich gauke, bei hiefen Herrens hat ſich das Blut, was 
fie ſich im Kriege erhalten haben, alles in Tinte verwandelt 
Im nächflen Bhobus», ben dir die Prinzeß bald ſchicken wir, 
tritt dieſer felbe Autor auch gleich mit fo einer abſchenlichen 
Geſchichte auf («Michael Kohlhans»), lang und langweilig im 
öchften Grad.“ Ueber das Blatt, welddem ‚Michael Kotl: 

as“ zum Schmud gereichte, deu von Adam Müller mit be 
fonderer Unterlüpung Heinrich von Kleiſt's ———e— 
„Phöbus““, bemerkt Henriette in einem andern Briefe: „Es ik 
eine freche Gottesläflerung, daß man eine Pfütze fo nenst, die 
wol auch von der Sonne befchienen wird. Für folch eine un 
verſchaͤmte Bettelei follte man doch gewiß feine Lonisbors nicht 
aufheben.‘ Gegenwärtig zählt man das „‚fürchterliche‘‘ Kleih’fde 
Zuftfpiel zu den wenigen deutfchen Komödien, bie einen hervor: 
ragenben bleibenden Werth haben, und feine ‚‚abfcheulide" 
Beihichte „Michael Kohlhaas“ zu den Meifterflüden der deal: 
ſchen Novelliftif. Dadurch beweift fich zwar, daß das wirflid 
Treffliche endlich einmal durchdringt und zur Anerkennung ge: 
langt, aber auch daß bie Mitwelt gegen die Borzüge reines 
Dichters und Schriftitellers oft in unbegreiflicher Weile wit 
Blindheit gefchlagen ift. Bei feinen Lebzeiten iſt wol ſchwerlich 
jemals ein Dichter fo gänzlich verfannt und ungerecht beurtheilt 
worden, ale Heinrich von Kleift, gegen ben eine fürmliche ge: 
heime Verſchwörung befanden zu haben fcheint, und außer bem 
quälenden Mismuth über das Unglüd und die Schmad det 
deutſchen Vaterlandes mag wol auch das fchmerzliche Gefühl 
über diefe gänzliche Misachtung feines poetifchen Talents sa 
Strebens zu feinem tragifchen Ausgang mehr beigetragen haben, 
als man gemeinhin annimmt. as Henriette von Knebel be: 
trifft,‘ fo beklagt dieſe einmal in einer von uns bereits in woriger 
Nummer angeführten Briefftelle, es fei ärgerlich, daß du 
Deutfche nur boshaft und Hämifch fein fünne. Aber in ige 
Urtheilen über Kleift und Schiller erblisten wir doch auch einen 
haͤmiſchen Geiſt, der mit dem Urtheil Herber’s über fie, ſie 
habe eine „außerorbentlihe Güte und fegüchterne Zartkeit, 


"recht wie eine Taube”, nicht fehr im Einklang flieht. Einiges 


Unterfchied macht es zwar, ob ein hämiſches Urtheil brieflich 
ober mündlich ausgefprochen ober ob es fofort im Drud mr 
öffentlicht wird, aber doch feinen ſehr großen, zumal ba de 
mündlichen Ausiprüche von Perfonen, welche angefehenes un 
einflußreichen Kreifen angehören, ſich von Kreis zu Kreis weitet 
fortzupflangen pflegen und ben davon Betroffenen unter ber 
Drud und die Beauffichtigung eines heimlichen Berichts Rellen, 
befien verfchlungene Fäden er nicht zu durchſchauen und zu ze: 
teißen vermag. 4 M 


Das Luthber-Denfmal in Morme. 


Das fürzlih auf Koſten des Luther-DenfmalsBereins her⸗ 
geftellte und für diefen von F. 4. Brodhaus in Leipzig bebitirte 
Kunftblatt ‚Das Luther» Denkmal in Worms nad dem But 
wurfe von Ernft Rietfchel” hat allgemein die günfligfe ak 
nahme gefunden, und wir glauben, daß der damit verbunden 
Zweck — durch den Verkauf diefes Blattes einen Theil ber je 
Ausführung des Denfmals noch fehlenden bedeutenden Samt 
aufzubringen — gewiß erreicht werden wird, wenn jeder Freu 
nnd Berehrer Luther's fich die Verbreitung diefes fchönen Kuzf 
blatts angelegen fein läßt. Der Breis (15 Rgr. oder 54 K. 
Rheiniſch) iſt fo gering, daß fich auch der wenig Bemittelte m 
den Beſitz des Bildes feßen und dadurch zur Aneführung dr 
großartigen Monumente mit beitragen fann. Befonders moͤchter 
wir die Verwendung für bie Abbildung den Geiſtlichen und der 
Lehrern ber proteftantifchen Jugend Deutfchlande empfohlen bar 
ten, da es doch wol zunächft ihre Aufgabe fein maß, dem Ehre 
bau für Luther und die Reformation die größte Unterſtützg 
zu Theil werben zu laffen. 66. 
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handlung. Gr. 12. 3 Nor 


— — Mißverfländnifle e in ber Religion. Daktra vor einer 
öffentlichen Berfammlung in Bonn, am 8. Auguft 1 geſpro⸗ 
chen. Bonn, Rheiniſche Buchhandlung. 8. 

— — Rede an unfere Vierzehnjä rigen. Bonn, "Rheinifche 
Buchhandlung. Gr. 8 wi 

ien, 


Die Yaterlandsliebe ist der beste Schutzzoll. 
Sommer. Lex.-8. Ngr. 
Was hat „der Anker” verſprochen? — Was fann er halten? 
Wien, 5. Klemm. Gr. 8. 4 ner. 

Wildendrud, 2. v., Ein Blid auf den Libanon. Berlin, 
Seinide. &r.8. 5 Nor. 


” 


Herausgegeben von Hermann OT T geramsgegeben von Germann urgetafl. 
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Dertag von 5. A. Brocihaus im Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfationg -Leriton. 


Das forben erfchienene ſechſdundvierzigſte Deft (Bogen 3841 
bes vierten Bandes) enthaͤlt: 


Toscana in den Jahren 1849-60. Zweiter Artifel. — 
Bosnien und Derzegpuin in ihren natürlichen, foctalen 
und politifhen RWerhältnifien. Zweiter Artikel. (Dom 
Sehen D.von Reinsberg: Düringsfeld.) — Marfhall 
tel. — Giacomo Antonelli, Cardinal⸗Staatskanzler. 


Kleinere Mittdeilungen: Dallas (George Mifflin). — Dume: 
ril (Audre Marie Conſtant). 


Diefes Werk bildet ein unentbehrliches Supplement für 
die Beflger ber zehnten Auflage des „Bonverfationss-terifon”, 
fowie für die der „Gegenwart’ und ber verfähiebenen Conver⸗ 
fatione s Rerifa. Daneben hat dafielbe jedoch einen durchaus 
felbfändigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 
Geſellſchaft, Wiffenfhaft, Kunft und Literatur, bie 
neuen Greigniffe, Perfönlichfeiten ıc. und die Fragen des Tage 
behandelt. Das Unternehmen wird fortwährend von der beuts 
fchen Brefie höchft anerfennend befprochen und hat fich bereits 
einen fehr anfehnlichen Leferfreis erworben. | 


Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. Der Preis 
jedes Heftes beträgt 6 Nor. Der erfte bie dritte Band, bie 

eroiffermagen den 16.— 18. Band des Eonverfations: 
eriton, bilden werben auch geheftet und gebunden (in benfelben 
Einbänden wie das Gonverfationg s Lerifon) geliefert und find 


nebſt einem Profpect in allen Buchhandlungen zu erhalten. 





Bei Otto Wigand, Verlagsbuchhändler in Leipzig, ift er: 
ichienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Mörterbuch der deutihen Sprach. 


Mit Belegen von Luther bis auf die ©egenmart. 
Bon Dr. Daniel Sanders 


tortefpondirendem Mitglied Der Geielikhaft für dad Studium ber neuern Sprachen in Berlin. 
1, Bd. Gr. 4. 133 Bogen — 8192 Spalten. 


Preis broſch. 8 Thlr. 20 Ngr., au in 13 Lieferungen 
a 20 Nor. 

Nachdem diefer erfte Band in ber furzen Zeit von 20 Mo: 
naten vollendet worden, ift bie fichere Gewähr für eine fo ſchnelle 
Beendigung des Ganzen, wie fie für ein ähnliches Material noch 
faum da war, gegeben. Die Kritif hat fich aller Orten wieder: 
holt fo günftig für ein Werk ausgefprochen, welches zum erflen- 
male den Schap ber beutfchen Sprache vollitändig anfichließt, 
daß weitere Anpreifungen beinahe überflüffig find. Das deutfche 
Volk erhält zum erftenmale ein wirflich erfchöpfendes Wörterbuch 
feiner Sprache. Drud und Bapier find trog des billigen Brei: 
fes ausgezeichnet. Die erfte Lieferung mit ausführlichen Profpeet 
liegen in jeder Buchhandlung zur @inficht bereit. 


Berautwortlicden Redacteur: Dr. Eduard VBrodfaut. — 





Deriog von 5. 9. Brockhaus im Leipzig 


- Geschichte von Ost-Asien. 


Für Freunde der Geschichte der Menschheit 
dargestellt von Dr. Johann Ernst Rudolph Kaeufter. 
Drei Theile. 8 Geh. 11 Thlr. 


In diesem mit dem soeben erschienenen dritten Theil 
nunmehr vollständig vorliegenden Werke stellt der ab 
gründlicher Kenner der Geschichte Ost-Asiens bekannte Ver- 
fasser zum ersten mal für einen weitern Leserkreis unter 
würdigen, für die Geschichte der Menschheit wichtigen Ge- 
sichtspunkten und nach bestimmten Perioden geordnet, alles 
das zusammen, was bisjetzt durch die meist schwer zugäng- 
lichen Arbeiten der eigentlichen Forscher auf diesem Gebiete 
über die Geschichte und Culturverbältnisse der 
ostasiatischen Völker ermittelt worden ist. Namentlich 
sind es ausser den Bewohnern des hoben und des nörd- 
lichen Asien die Culturvölker Vorder- und Hinterındiens, 
Chinas und Japans, deren Geschichte erzählt, deren poli- 
tische, religiöse und literarische Cultur in ihrer historisches 
Entwickelung bis zur Gegenwart herab verfolgt wird. Be 
dem sich fortwährend steigernden Interesse, welches diese 
weiten, von etwa zwei Drittheilen der gesammten Mensch- 
heit bewohnten Ländergebiete in ihren gewaltigen inner 
Bewegungen und ihren erfolglosen Bestrebungen und 
Kämpfen gegen das immer mächtiger andringende euro- 
päische Wesen in Anspruch nehmen, erscheint ein Wert, 
wie das vorliegende, gerade zur günstigsten Zeit und wird 
jedem Freunde des Fortschritts in der Menschheit willkom- 
men sein. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Black Douglas. 


Ein auftralifder Roman von Wilhelmine Guifden. 
8. Sch. 1 Thlr. 24 Nor. 


Dieſes zweite Werf der Berfafferin wird gewiß dieell 
freundliche Aufnahme finden wie ihr erfi«s „Die Hunyaby. En 
biftorifcher Roman’ (5 Thle.), welches das interefiante und vr 
größern Publikum bisher nicht vorgeführte Schickſal des beruke: 
ten Matthias Corvinus von Ungarn und feiner Familie in chef 
eihmadvoller ale fi an bie hitorifchen Forſchungen mit Br 
Phi anlehnender Weife behandelte. 

Die Kölnijche Zeitung bemerkt über das nene Werk: „Diet 
Studie trägt ein fo durchaus auftralifches Gepräge, das wir, MM 
wir Diefes Leben und Treiben vom erfien Berichte at 
die Goldentdeckungen bie zur jeßigen Phafe mit beſonderr 
Borliebe beachtet haben, ort wahrhaft überrafcht waren. In de 
«Sträflingen» fchilbert befanntlich Berfläder mit Meiſterhaub m 
unter Benugung eigener Anfchauungen das Abentenerichn & 
Auftralien. «Bla Douglas» reiht fih dem Gerſtäcker'ſchen Ar 
mane würdig an. Mit großer Lebensfrifche ind Die Sceres 3 
den Goldminen ffizzirt, und abie beiden Schweſtern des berihe 
tigten Black Dougla®, namentli aber Emily und Coward — 
eine koͤſtliche Figur — werben bem Leſer unvergeflidh bleibe 


Drad un. Verlag von J. U. Brodhanus in Leipzig. 
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Schiller - Feftliteratur. 


In diefen Tagen ift wieder ein Jahr feit der Säcu— 
larfeier Schiller's verfloffen, und es ift jegt ter rechte 
Augenblick gefommen, an fie wieder einmal zu erinnern, 
weil man an vdergleihen nicht oft genug und nicht nadj: 
vrüdlih genug erinnern fann. Den natürliden An 
Mmüpfungspunft dazu bietet uns eine Anzahl von Säcu⸗ 
larjriften, die uns nody nachträglich zugegangen find. 
Freilich, wenn wir auf die Italiener bliden und feben, 
daß fie jo ziemlih ihr großes Einigungswerk vollbradt 
baben, ohne vorher viel zu mahlzeiten, zu reden, zu fin- 
gen, zu declamiren und zu muflciren, und wenn wir 
nun fragen: Sat dad deutfche Einigungswerk im Laufe 
dieſes Jahres wirklich zufriedenftellende Kortfchritte gemacht ? 
ift von oben alles geſchehen, was geſchehen konnte? iind 
auh nur in den Benölkerungen felbft alle Antipathien 
und @iferfücteleien gründlich überwunden ? betrachtet man 
an der Donau und Iſar die Anwohner der Spree und 
Oder und wieber an der Spree und Oder die Anwohner 
der Donau und Ifar jet wirflid nicht mehr ald natürliche 
Feinde und gefhworene Gegner, ſondern als natürliche Bun- 
desgenofſen und zugeſchworene Brüder?! — dann dürfte die 
Antwort dod nicht fo entſchieden günftig ausfallen, ale 
er Patriot wünfht und die vor einem Jahre gehörten 
jemaltigen Toaſte und Lieder auf die deutſche Einheit 
warten ließen. Sa, fragt man aud nur: jind Pie poe= 
ischen Ideale Schiller’ 8 auch nur um einen Fuß breit ihrer 
jerwirflihung näher gerüdt? Hat fi das Leben in fei- 
em Sinne verklärt und geläutert? ift die Madıt des 
»hen Materialiemus und Egoismus gebrochen? haben 
ie Dichter unferer Zeit kein Recht mehr zu der Klage 
ſchiller's, daß die Meinung der Welt diefe „Liberti⸗ 
age, die Dichtkunſt“ mit ihrem „Fluch belaſte“? drängt 
5 das Bolt zu den Vorftellungen Schiller'ſcher Tiragd- 
en, während es Ballete, Boflen und PBradıtopern ver- 
mäht? — fo würde aud auf diefe Kragen die Antwort 
berlich nicht ohne Schamroͤthe gegeben werden können. 
Dennoch war es ein ſchoͤnes Feſt, dad, was feine 
erbreitung über vie ganze Erde betrifft, niemals feines: 


1860. #8. 


gleihen Hatte. Die Schnelligkeit, womit fih vie Fefi⸗ 
idee bis an die fernſten Punkte, wo Deutiche leben , elek: 
triſch fortpflanzte, und die Ginmüthigfeit und das Ge⸗ 
fhid, womit fie überall ind Werk gerichtet wurde, ver⸗ 
dienen Bewunderung. Man wird das Feſt zu den Ihe: 
ten unjerer Helden und zu den wichtigften Ereigniſſen in 
die Geſchichtsbücher deutſcher Nation eintragen mürflen, 
und unfere Nachkommen werden — denn in Deutichland 
will gut Ding Weile haben — vielleicht realifiren, mo: 
von mir fangen, ſprachen, dichteten und träumten. So 
gut die jetzige deutſche Generation, mit menigen wi: 
derfirebenden Ausnahmen , drei ‘Tage lang auf dem 
ganzen Erdenrunde und bei taufenden von Xafelrunden 
im Geift und in. der vaterlänviihen Gejinnung einig fein 
fonnte, fo gut Fünnen es ja die Fünftigen Generationen 
jahrhundertelang fein, wenn fie fähig find, Xehre anzu- 
nehmen. Gin Redner ſagte beim Schiller: Fefl in dem 
fernen Minefota: 

Die Wneinigfeit Deutfchlande if bei allen Rationen ſprich⸗ 
wörtlih geworden. Dieſe jammervolle Lage Deutfchlande hat 
nichts Erquicdendes für den Beobachter, man freut ih, daß 
man fern ift von ber Miſere. Aber zum Glück find die Ber 
riffe Deutſche und Deutfchland nicht gleichbedeutend. Deutfchs 
and mag uneinig fein, Die Deutfchen find einig, ja, ich be: 
haupte, die Deutfchen find einiger als irgendeine Nation der 
Erde. Diefe Einigkeit der Deutfchen beruht auf den großen 
Männern der Nation, jenen Herven der Kunft und Wiffenfchaft, 
die den deutfchen Namen in der Eulturgefchichte der Menfchheit 
um glänzenden Geflirn gemacht haben. In biefen Männern 
Enden wir unfere eingebüßte Nationaleinheit und nnfern National: 
ſtolz wieder. ..... Unfere deutfche Cinigfeit — daher nicht 
auf der todten Einheit der zufammenhängenden Eierſchale oder auf 
der wucherifchen Ginheit einer und derjelben Regierung, fondern 
auf der lebendigen und lebenbringenden Einheit des Geiſtes, die 
uns überall zu einer und berfelben Nation verbrübert, mögen 
wir im alten Baterlande oder mögen wir in einem andern Lande 
leben. Schiller und Goethe, die beiden Kepräfentanten des 
deuifchen Geiſtes, find in diefem Felle das Symbol der deut- 
ſchen Einheit. 

Der Redner hob dann noch hervor, daß auch der 
beſſere Theil der Angloamerikaner ſeine Zuflucht zu den 
Schätzen des deutſchen Geiſtes zu nehmen anfange, daß 
Tauſende derſelben deutſch lernten, daß germanifirt werden 
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in -geiftiger Beziehung für den Amerikaner nichts anderes 
bedeute als mehr menschlich zu werben, wie das bei Emer⸗ 
- fon und Parfer und bei den bervortagenbften Groͤßen 
der Amerikaner wahrzunehmen ſei. 

Im übrigen würde unſerer Meinung nach von der 
Hundertjahrsfeier Schiller's vielleicht ein noch nachhal⸗ 
tigerer und heilſamerer Eindruck zurückgeblieben ſein, wenu 
man, wenigſtens in Deutſchland ſelbſt, weniger ven Dich⸗ 
ter und fih felbft complimentirt, als vielmehr, mie dies 
befonders von Bottfhall in feiner leipziger Feſtrede ge: 
ſchehen, ven Begenfaß zwiſchen unſerm Thun und Trei- 
ben und dem, was Schiller gewollt, hervorgehoben und 
mit feurigen oder ernft ſtrafenden Worten daran ge: 
mahnt hätte, was und noch zu thun übrig bleibt, um 
des Dichterd und feiner hoben t hohen Tendenzen würdig zu ſein. 


Unter den uns vorliegenden ‚riiegenden Sqriften find uns be⸗ 
fonders zwei von Intereſſe, welche und nachtraͤglich aus 
der Schweiz und Nordamerika zugegangen find; denn wir 
ertennen daraus, daß die Eidgenoſſen, auch »ie in den 
Ursantonen, wie die nach dem transatlantifchen Kontinent 
audgernanderten oder verfchlagenen Landsleute, obſchon po- 
litiſch oder räumlich weit von uns getrennt, doch im @eift 
und in der Wahrheit unfere Brüder und unfere Belin- 
nungsgenofien geblieben jind. Wir wenden und zuvoͤr⸗ 
derſt nah ver Schweiz und greifen nah der Schrift: 
„Schmeizerifhe Rütli- und Schiller eier am 10. No: 
venber 1859. Feſtalbum und patriotiſches Neujabrs- 
glatt” (Aarau, Ehriften, 1860). Es war ein großer 
und ethebender, wenn auch naheliegenver Gedanke für bie 
Bewohner der Ureantone, dad Schiller: Jubiläum ange: 
ſichts der erhabenſten Gebirgsſcenerie auf jenem Rütli 
zu begeben, auf dem eine der patriotifeh ergreifendſten 
Handlungen des Schiller'fhen „Wilhelm Tell” vor ji 
geht; und daß dies möglih war, iſt doch ein Beweis 
dafür, daß feit Schiller's Zeit unter dem Beiftande des 
Schiller'ſchen Geiſtes felbit Bildung und Gelittung aud in 
den Urcantonen die mädhtigften Fortſchritte gemacht haben. 
Denn Schiller's „Wilhelm Tell“ fließ bei feinem Er⸗ 
fheinen gerade in der Urfchiveiz, die darin verherrlight 
wurde, auf die entſchiedenſten Antipatbien, mie unter an= 

derm das 1805 zu Altorf gedruckte dreiactige Schaufpiel 
„VDer traveſtirte Tell”, eine erbürnliche Satire auf Schil⸗ 
ler und feine Dichtung, zur Genüge beweift. 

Der Schrift if ein Vorwort vorangeſchickt, deſſen 
Derfafler es gegenüber ven frommen Bewohnern der Ur: 
eantone für nöthig hält, die Khriftlichkeit Schiller's ans 
Lit zu ſtellen, „um ihn vollgültig zu reinigen und ein 
Jahrhundert nad feiner Geburt feier- und feſtfähig zu 
machen“. 88 wird barin unter anderm daran erinnert, 
daß Scheller feiner Schwiegermutter einmal eine engliſche 
Bibel gefchenft und die bekannten Zeilen aus einem feiner 
Jugendgedichte hineingefchrieben habe: „Nicht in Welten, 
wie die Weifen träumen” u. f. w. Dann heißt.es mei: 
"ter: „Mas Zeugniß Bi ausgeſtellt in Rudolſtadt um 
»das Jahr 1784 von ven beiden Schweſtern, Fräulein 
Lengefeld, von welchen in ver Folge die ältere Frau 


Reinwald, die jüngere Gattin Schiller's ward." Ya; 
das ältere Fräulein von Lengefeld eine Frau KReinwah 
geworden, ift ein auffallender Schniger, der jemanem, 
welcher über Schiller fchreibt, nicht begegnen follte. In 
jeder Biographie Schiller's konnte der Berfaffer des Bm: 
wortd die Augabe finden, daß Schiller's Schwefler dm 
Bibliothefar Reinwald heirathete und das ältere Fra: 
lein von Lengefeld den Herrn von Beulwig zum erfen 
Gatten hatte. Der Vorrede folgt eine von Profeflor 
Trorler in Aarau verfaßte Einleitung, in ver, mit ®: 
ziehung auf Schtfler’8 Tendenzen unter anderm gejagt iſt 

Ein Bölferverkehr, ein Bölferverband, wie eine Bett: 
literatur und eine Weltpolitif; bies if Begenmittel gegen has 


Infichfelbftverfinfen der Kleinen und gegen bas Divide et impera 
der Großen. 


Und an einer andern Stelle heißt es: 


Ueberall, allüberall, mie Uhland non dem Geläute ker Biode 
am Tag bes Heren fingt, if in der Schweiz der große Eh: 
tag Schillers gefeiert worden, an der Mar, Limmat und Rei, 
den Rhein entlang, an ben Geſtaden des Leman⸗ und Bore: 
fees, am Jura, in Wallis und Teffin; von allen Ständen m 
Barteien, von Frauen wie von Mäunern, aud) non ber Jay 
und Kinderwelt des ganzen Volks. *) 

In Baſel nämlich waren die Frauen vom Feſtmahl 
ausgejchloffen worden, fanden fi in ihrem „ehrenbhaften 
Selbſtgefühl verlegt”, thaten fih in ziemlicher Anzahl 
zufammen, und feierten „heiter und benorig ” ven Jubel⸗ 
und Ehrentag ihres Lieblingspichterd in einem Sonate: 
freife „unter dem Schug der heiligen drei Könige". Ju 
Bern dagegen hatte man für die Kinderwelt ber Kr: 
publik eine theatraliſche Vorftelung des „Wilhelm Tell 
veranſtaltet. Es wird darüber zum Schluß der Eh 
in den Noten berichtet: 

Mas biefe Erfcheinung auf den Bretern, welche die Belt 
bedeuten, in ben aufmerffamen und teilnehmenden Kinerkelea 
für Rührung, Entzüden und Begeiflerung hervorgerufen, 1m) 
wie fich die durch die Handlung, welche wie ein wirklides & 
eigniß noch vielen vorgefommen fein mag, ermwedten ah 
felnden Gefühle des Be Belfalle und Misfallense durch Mienen m 
Geberden geäußert haben, foll fehr ergöglich und pfgchelsgut 
merfiwürbig gewefen fein. 

Hinzugefügt wird: „Es zeigte fih eine für Ben 
| und That empfänglihe Elite, und gewiß iſt überhast 
die Bühne mit angemeflenen Vorſtellungen eine febr gw 
Säule, auch für bie frühe Jugend.” Sreilich werben & 
nur böhft wenige Theaterſtücke finden, deren Auffühus 
fi ih zum Geb Gebrauche für die „Frühe Jugend enspfehlen äh 
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Monatsichrift „Die Schweiz‘ einen kleinen, von nicht profeſſorlichen GR»: 
punkt gefchtiebenen Muffag: „Etwas über Berufswahl mit Rudktt « 
Schiller”, worin er den Poeten, Künftlern und au „BHüsferker =: 
Brofeffion“, denen nur „Trieb und Drang von innen ihre Mifſien # © 
Melt und Gefeflfchaft vorfchreibt”, vie „gemeinen und gewötakhe 
Naturen gegenüberfielt, „veren Sinn und Streben nur auf Garn; 
Grwerb, Rehensunterhalt und Lebensgenuß, auf hloßes Scatlemmr F° 
zichtet if”. Schiller babe erſt Neigung zur Theologie gezeigt, wi 
dann feine Fachſtudien auf der Pflanzfchule Solitude mit ber 
prudenz begonnen, fei Hierauf zum Stubium ber Mevicin übergegemgt 
um zuleht doc das zu werben, wozu ihn fein Benins beraia — 


») 0) om Prof Profeſſor Troxler Iefen wir im ſechetten Heft ver inf 
| nämlich Dichter. 
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Sodann folgt pie Beſchreibung ver Schiller:Feier auf | 
dem Rütli, der „Schwyzer Zeitung” „naderzählt”. Die 
Ginladung an die „getreuen lieben Gidgenoffen” war aus 
Schwyz vom 7. November audgegangen und hatte in ben 
Urcantonen lebhaften Anklang gefunden. Nur von Nid- 
walden Famen ‚mit dem Ausdruck verbindlichfter Anerken⸗ 
nung für den Vorfhlag um fo geringere Zufagen für 
eine wirkliche Theilnahme, da man dort eine kleine Schiller: 
Feier mit Theater und Banket veranftaltet hatte‘. Bon 
Schwyz und Umgebung hatten jih am 11. Nonember 
zahlreiche Theilnehmer aus allen Ständen in Brunnen 
eingefunden, au Landsleute von Schiller aus Stuttgart, 
aus München, „deutſche Franzoſen“ aus vem Elſaß. Man 
fahr aber ven See, und ald man im langen Zug ven 
Fußpfad hinaufkam, fand man zu feiner freubigen Meber- 
raſchung Die Urner bereit da — „die erften auf dem 
Platze“. Dann gings zu ober ins Mätli Hinauf, we 
fh auf dem Raſen ein Kreis bildete. Landſchreiber Kuf- 
ſer ſprach namens der Urner zuerft, una bemerkte unter 
anderm; „Uri führt zwar die Karben Deflerreihe. Sind 
die Umer Defterreiher? Nein, aber auch feine Franzoſen, 
fie find und wollen Schweizer fein”, welchen Worten 
ein laute® Bravo folgte. Weiter erinnerte er an Schiller's 
Mahnung: „Wir wollen fein ein einig Volt von Brü— 
dern‘ u. ſ. w., worauf die DVorlefung ver Scene des 
Rütliſchwurs aud Schillers „Wilhelm Tell” durch den 
Staatsanwalt Krieg folgte. Gommiffarius und Pfarrer 
Tſchümperlin von Ingebohl mahnte, an das „einig, einig, 
. sinig:" des Attinghaufen anfnüpfend, die Eidgenoffen zur 
Gintradht, erinnerte daran, daß die alten Eidgenofjen, be: 
vor fie ihre Schlachten ſchlugen, ſich auf die Knie nieder: 
warfen, um im Gebet Muth und Kraft zu erlangen, und 
daß fie ihre Siege durch Errihtung von Kirchen und 
Kapellen, in denen jie nicht fih, fondern dem Hertn die 
Ehre gaben, vanfend feierten. Er nahm aud Gelegen: 
beit, ven Segen und Nugen eined guten Echulunterridts 
hervorzuheben, und erinnerte dabei an Johannes von 
Müller’ 8 Wort, da, wer die erfte Schule geftiftet, fo viel 
ald eine Schlacht gewonnen habe. Der dritte Spreder 
war der Kanzleidirector Eberle aus Schwyz, ber unter 
anderm fagte: 

Um frei zu fein, muß man gerecht fein fönnen, und nur wo 
Religion und Recht das Fundament find, da Glück und Freiheit! 
Was auf diefem Bundament Unterricht und Erfahrung gelehrt, das 
befenne und erſtrebe Meberzeugungstreue und Meberzengungsfraft 
offen, laut, ohne Wanfen feft und mäßig, beharrlich. Tapferfeit, 
Treue, Toleranz! Eine Tapferkeit, die nicht fragt, wer und wie 
viele, ſondern einfach, wo? und drauf und dran! Treue und 
Schweizerwort ſchützt ebenſo gut ale Prelaz⸗Stuter und gezo⸗ 
gene Kanonen. Eine Tol ‚ die wie der Landespatron der 
Umer und Schwyzer (es ift heute Martinstag) dem dürftigen 
Bruder die Hälfte des Mantels abgibt, ohne zu fragen, weh 
Landes und welcher Meinung u. f. w. 

Zwiſchendurch wurden Nationallieder gefungen, und 
am Säylufle beantragte Rantamman Styger, am Diytenftein, 
dem Rütli gerabeüber, dem gefeierten Dichter eine Ge: 
denktafel zu errichten, was einhellig genehmigt wurde. ”) 


*, Diefes Schiller-Denkmal am Motenflein IR am 21. Detober v. 9. 


Dan hie mm mit warmem Händedruck — Die 
Freunde von Uri gegen Bihelen, bie von Schuyz und 
Gerſau gegen Brunnen: " 

Er wur ein Abend ven ſeltener Pracht. Stiller See, bie 
umſchließenden Bergesricien bis in die Nieberungen ın weißem 
Geiſtergewande des Echnees, die Belswände am Ufer ganz felts 
fam beleuchtet, darüber das reinfte Licht des in voller Klarheit 
ftrahlenden Mondes, im Rütli ein loderndes Feuer ale weithin 
leuchtendes Wahrzeichen. 

Bei der hierauf folgenden Feſtlichkeit in Brunnen 
wechſelten vaterländiſche Lieder mit Partien aus der „Glocke“ 
und der Oper „Tell“ von Roſſini, „welcher große italie⸗ 
niſche Compofiteur“, wie Kapellmeiſter Krieg auseinander⸗ 
ſetzte, „durch dieſe kühn klingende feurige Muſik fich eben⸗ 
falls um die Schweiz hochverdient gemacht hat“. 

Abgedruckt iſt ferner der ſchöne und gedankenreiche, nur 
etwas zu lange Prolog, der zur Schiller:Feier in Bern 
von Gottfried Keller gevichtet murde. Wie in Deutich- 
land beim Schiller-Jubiläun namentlih Ginbeit und Frei- 
heit in den Vordergrund geftellt wurden, jo in ber 
Schweiz namentlih Einheit und Schönheit, oder au 
Einheit und Religion. ine der fhönften Stellen in 
Keller’ d Prolog feiert die Schönheit, 
prebigte: 

Sie flärt des Prieſters Wort zur reinen Liebe, 

Sie hellt dem Rathémann trefflich den Verſtand, 

Sie macht des Kriegere Waffen ſcharf und glänzend; 

Dem Werfmann adelt fie die Harte Arbeit; . 

Sie hebt den Kaufmann über die Gefahr, - 

Sein Herz in feinen Shäpen zu begraben, 

Und fügt, wie vor dem Moft des rohen Geizes, 

Bor weichlicher Entnervung feinen Siun! 

Und felbit der Leidenſchaft, die nimmer ſtirbt, 

Nimmt fie das Gift, das zum Berberben führt. 

Um alle winder fir ein Zauberband, 

Das glei uns macht am edlern Simn des Mortes, 

Werthvoll und fähig zu der Freiheit Zweckes! 


Nicht iſt's die Schönheit, die Despoten pflegen, 

Der Unterworfnen blödes Aug' zu bfenden, 

Mit trügerifchem Reiz das Rand bethörend! 

Nicht iſt's die Schönkeit, die verfallne Bölfer 

Mit Tonnen Goldes auf dem Marfte faufen 

Und mit Gefchrei auf die Altäre flellen! 

Nicht iſt's die Schönheit, die voll Eitelfeit 

Und Selbſtſucht ſich mit Pfauenfedern ſchmückt 

- Und_wie der Pfau von allen Dächern fräht! 

Nicht iſt's die Schönheit, die, das Aug’ verdrehend, 

Mit matter Salbung ſchale Heuchler pred’gen, 

Die auf den Gaffen mit der Halbheit buhlen, 

Der Dinge Weſen ſchwaͤchlich übertünchend, 

Und mit dem unerfchöpften Redeſchwall 

Die Kraft zur fehönen That Im Keim erflidlen! 

Die Schönheit iſt's, die Friedrich Schilter lehrt, 

Die füß und einfach da am liebften wehnt, 

Wo edle Sitte fid) dem Heiz wermählt 

Und der Gedanken ftrenge Zucht gedeiht! 

Den Schluß der Schrift bildet eine vortrefflihe Nach⸗ 
bildung des „Lied von der Glocke“ in gereimten latei- 
nifhen Rhythmen, von Leonz Fügliſtaller, geweſenem 


unter entfprechenten Feierlichkeiten enthüllt, und dabei unter anderm 
auch ein Dankfchreiben der dazu eingeladenen aber nicht erfchlenenen 
Tochter Eihiller's, Freifrau von Gleichen-RPRußwurm, worgelefen worden. 
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wie fie Schiller 
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Profeffor in Luzern, der im Jahre 1840 verſtorben tft 


und außer diefer Arbeit auch Veberfegungen lateiniſcher 


Kirchenhymnen ind Deutiche,, ſowie hinwieder deutſcher 
Lieder ind Lateiniſche hinterlaſſen bat, auf deren Veröffent: 
lichung und Hoffnung gemadt wird. Wir glauben vielen 
Lefern d. BI. einen Gefallen zu erzeigen, wenn wir aus 
dem lateiniſchen Glockenliede eine Probe mittheilen, zu welcher 
wir die berühmte Schilderung der Feuersbrunſt wählen: 


Est ignis salubris natura, 
Humana si fraenelur cura; 
Quod procreamus, praestitum 
Coelesti vi est ignium. 
Perfractis tamen vinculis 
Terribilis est diva vis. 
Defertur via propria 
Naturae proles libera. 

Vae, si fraenis liberata, 
Devorans obstacula 

Saeva per viarum strata 
Volverit incendia! 

Odio nam elementa 

Habent hominum figmenta. 
Fundit nubes 

Pluvias, 

Undas salutiferas ; 

Fundit nubes avia 

Fulmina. 

Quis ex turre ululatus 
Aures ferit? 

Opem quaerit! 

Tetre rubet cruentatus 
Caeli vultus. 

Non est solis 

Hoc ruboris dare polis. 
Quis per vias it tumultus! 
Nubes fumida 

Fertur in aera! 

Turbo prominet flammarum. 
Et per longas platesrum 
Vergit series crescendo; 
Instar faucis caminorum 
Aura calet ignescendo; 
Fragor crepitat tignorum; 
Postes ruunt, vitra clangunt, 
Inter fletus puellorum 
Errabundae matres plangunt, 
Inter rudera confracta 

Bruta gemunt ffammis tacta, 
Omnis turba studet, fervet, 
Ut, quae possit, salvet, servet; 
Luce claret nox diurna, 
Currit urna 

Festinando manuum 
Longum per funiculum, 

Et ex ore fonlium 

Fluctus volant per meatum 
Arcuatum. 

Ululando furit ventus, 
Flammas petit turbulentus, 
Quae in fruges arescentes, 
Plena in granaris, 

Tigna in arentia 

Ruünt impetu stridentes, 
Atque quasi fugiturae 
Terrae molem abrepturae, 
Dira violentia 

Rapiuntur in ascensum, 


» 


Et grandescunt in immensum, 
Lambiturae sydera! 

Spe abjecta, 
Gedit homo vi deorum, 

Et confecta 

Et collecta 

Longo studio laborum 
Stupens, missa opera, 
Spectat pereuntia. 


In einem recht feftlihen Gewande liegt vor uns wi 
„Schiller : Album zur hundertjährigen Feier der Gebur 
des Dichters." Eine Feſtgabe der Freunde Schillers in 
der Neuen Welt” (Philadelphia, Schäfer und Korati, 
1859). Wir Heißen dieſes aus einer Reihe von pre: 
faifhen Auffägen und poetiſchen Beiträgen beſtehende 
Album zugleich ald ein Lebendzeichen veutfch = amerikanifäe 
literarifcher Propuetivität wie als ein Probeſtück ventiä: 
amerifanifher Typographie und fügen wir hinzu and 
Buchbinderkunſt willlommen. Im DBorwort der Hıruk 
geber und Unternehmer, Schäfer und Koradi, heißt es un: 
ter anderm: 


Die allgemeine Lebensrichtung in den Bereinigten Staaten 
ift, wie befannt, eine mehr praftifche unb materielle; die meihe 
ihrer Adoptivbürger müflen in ber erflen Zeit hart für ike 
Eriftenz fämpfen und daher mag es fommen, daß von manda 
berfelben, welche im alten Baterlande auf dem literarifchen Ge 
biete thätig waren und ſich Unerfennung erworben Hatten, bi 
nöthige Muße und die rechte Stimmung nicht gefunden war, 
am das vorliegende „Album“ mit ihren Beiträgen zu be 
chern. Nichtsbefloweniger hoffen wir, unferm Hauptzwede ned 
Kräften nachgekommen zu fein, indem wir unfern nachfichtige 
Lefern einen Kranz von poetifchen und profaifchen Aufläpen ci 
ein Feſtbenkmal zur Verherrlichung unfers großen Nationaldich 
ter6 liefern, worin biefelben ihren Liebling in feinen verfchiehenen 
Seiten, ale Menſch, als Dichter, als einen der Unferi wie als 
unfern großen Lehrer und unfer nachahmungswerthes Berbilb 
bargeftellt finden. Sollten einzelne Schilderungen feines wer: 
fönlichen Weſens und Alltagslebens Hier und da einen Heine 
Anfloß erregen, fo gingen wir von der Anfiht aus, daß der 
roße Dichter, je genauer wir ign feinem innern und änfen 

efen nach fennen lernen, nur um fo fefler und bleibenber der 
Unferige, uns nur um fo Lieber wird. Gern ergriffen wir di 
uns von befreundeter Hand gebotene Gelegenheit, unferm U: 
bum eine Anzahl der im Fremdenbuche des Schiller = Haufes ia 
Weimar niebergefchriebenen, meift aus gehobener, begeifterte 
Stimmung bervorgegangenen @eifteserzeugnifie berühmter Deus 
ſcher, größtentheil® noch ungebrudt, einzuverleiben und cbeuie 
dachten wir durch Aufnahme der beiben gedisgenen | 
„‚Briebrich der Große von Schwaben‘ und „Aus dem 


1 deutſcher Dichterdioskuren“, fowie mehrerer anderer uns pafkat 


ericheinender nufläpe, die, obwol früher gebrudt, Doch dem mei- 
fen 2efern, bier in Mordamerifa namentlih, noch unbefezs: 
fein werben, im Interefie unferer Abnehmer zu handeln. 

An Driginalgaben in Vers und Profa fleuerten aus 
Nordamerika ſelbſt unter andern bei: Karl Schramm, 
Adolf Meaubert und DO. von Hoym in Neuyork, 3%. 
Schuckhardt in Brooklyn, Kefler in Allentomn, Mod: 
ling in ®alvefton, Aulenbach in Stone Greek, 3. 8 
Hähnlen in San: Francisco und Marie Weſtland, Zulint, 
Konftantin Hering, PB. 3. Wildbergr, R. Koreli, 
Bomberger, Philemon, E. Lionel und &. A. Wollen: 
weber in Philadelphia. Die lyriſchen Beiträge fin 
freilich meift mehr gutgemeint, als in poetifcher um 
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formelfer Hinſicht hervorragend; aber in gewiſſen Fällen ift 
der gute aufrichtige Wille mehr werth als die glänzenpfte 
Virtuoſität, wie dad Scherflein der armen Witwe mehr 
werth ift, als das Goldſtück eines Reichen. Doc gibt 
es auch einzelne gebaltvollere, von Talent zeugende Poe⸗ 
fien darunter; wahr und ergreifend z. B. ift, wie Marie 
Weſtland aus Philadelphia das Leihenbegängnig Schil⸗ 
ler's beſchreibt: 

Die Wolken trauerten in bleichem Grau 

Und ſandten mahnend ihre falben Lichter 

Hernieder auf der Erde bunte Schau, 

Uud auf das ſorglos kleinliche Gelichter. 

Hantieren ging's, als waͤre nichts geſchehn, 

Und marften, ſchaffen, feilſchen mit Behagen, — 

Die Winde nur um jenen Hügel wehn, 

Die einzigen, die ſeufzen heut und klagen u. ſ. w 

Poeſie und virtuofe Handhabung ber techniſchen Mit: 

tel im Geſchmack ver Modernen findet jih aud in ben 
Gedichten von Th. Schuckhardt aus Brooklyn bei Neuyork: 
„Kür die Indianer‘ und „Bor dem Dorfe”, nur daß 
das Object derfelben mit Schiller's Leben und Wirken 
im entfernteflen nichts zu thun Hat. Bemerkenswerth 
erſchien es uns, daß der Schiller: Eultus von ben Deut: 
ſchen in Norvamerifa viel weniger einfeltig, viel weniger 
auf Koften Goethe's gepflegt wird ald in Deutihland 
ſelbſt. Wir haben dies in vielen bei ven nordamerifani- 
hen Schiller: Feften gehaltenen Reden ſchon früher wahr: 
genommen und mir nehmen e8 auch in biefem Album 
wahr. Das unermeßliche geiftige Beſitzthum, das wir 
Deutihe auch an Goethe haben, mag in jenen fernen 
Breiten und unter Angloamerifanern, deren manchem ber 
Name Goethe's befreundeter iſt als der Schiller's, tiefer 
empfunden werden als in der Heimat jelbfl. Goethe und 
Schiller werben in biefem Album in Gedichten und pro: 
ſaiſchen Auffägen ald eine untrennbare Zweieinheit häufig 
nebeneinander genannt und ed unentſchieden gelafien, wer 
der größere von beiben fei, oder die Frage dahin beant= 
wortet, daß jeder in feiner Art gleich groß fei. 

Die kleine Mitteilung: „Eine Reminifcenz an Lenau“, 
von W. K., bezieht ſich auf ein Meifenbenteuer, weldes 
der Berfaffer mit Nikolaus Lenau im Sabre 1832 auf 
einer Boftreife von Frederick in Maryland nah Hegers⸗ 
town erlebte. Gine corpulente Angloamerikanerin wollte 
nicht, daß Nikolaus Lenau raude, da fing Nikolaus Lenau 
an mit der Zunge zu ſchnalzen, grelle Töne zu pfeifen 
und fürchterliche Gefichter zu fchneiden, worauf W. X. 
der Frau erklärte, dieſer Menſch ſei verrüdt und ihm 
anvertraut, um ihn ins Irrenhaus zu bringen. Auf der 
nächſten Station verließ die entfegte Frau den Poſtwagen, 
und der deutfche Dichter Hatte nun feinen Zweck erreicht, 
fih eine neue Gigarre anzubrennen. Nikolaus Lenau 
fpielte damals ven Wahnfinnigen, und zwölf Jahre fpäter 
war er ed wirklih! W. K. gefteht, daß ihn bei diejer 
Kunde ein „tiefes Grauen‘ überkommen fei. Eine Mit: 
theilung: „Die Deutihen am Stillen Ocean“, von 3. 8. 
Hähnten, der die erſte deutſche Zeitung in San: Fran: 
- eidco, die „Californiſche Staatszeitung“ grünvete, be: 
Tchäftigt fih mit den Fortſchritten deutſcher Nationalität 


in Galifornien, namentlih in San-Francisco, Sacra⸗ 
mento und Puebla San: Jofe. Es beftehen in der Haupt: 
ſtadt Galiforniend gegenwärtig mehrere deutſche Belange: 
und Turnvereine, mehrere deutſche Yreimaurerlogen, ein 
beutfher Unterſtützungsverein, ein veutfches . Hodpital, 
zwei deutſche Feuerverfigerungsgefellfchaften, eine deutſche 
Schügengefellfchaft, vier deutſche theilmeife mit deutſchen 
Schulen verbundene proteftantifche Kirchen und eine deutfche 
römiſch-katholiſche. Kine deutſche Bühne hatte man ſchon 
1852; infolge einer eingetretenen Spaltung entflanden 
fpäter fogar zwei deutſche Theater, die fi aber neben 
einander nicht zu halten vermodten; im September 1859 
war man jedoch im Begriff, ein neues veutfches Theater 
zu bauen, „was, wenn ed zu Stande fommt, ven Deut: 
ſchen in Galijornien zur Ehre gereihen wird". Den 
Schluß des Albums bildet ein kleines Stud: „Friedrich 
Schiller und Guftel von Blaſewitz“, nad einer Begeben⸗ 
beit aus Schiller's Leben und mit Benugung des „einzi= 
gen‘ komiſchen Gedichts: „Die Bittſchrift“, von Schiller, 
bearbeitet von Adolf Meaubert (Neuyork). Zur Probe 
theilen wir Bier nur den Anfang mit: 


Erfte Scene. 
Schiller (im Zimmer am Schreibtiſch, Guftel, Hanne, 
Kette (am Wafchfaß vor dem Fenſter, fingen bei ihrer Arbeit): 
Mei Schap is ü Meiter, 
Ye Reiter muß fein! 
Schiller Lüberfieht das Geſchriebene). 
„D Barlos! Wie wenig Hab’ ih Sie gefannt! 
Wie reich und grenzenlos belohnt Ihr ſchones Herz 
Die ſchwere Muh’, es zu begreifen" — — 
— Fürfiin, wo find Ste jetzt?“ 
Buftel, Hanne, Jette (fingen weiter): 
Das Roß is dem König, 
Der Reiter is mein, Kalılala u. f. w. 
Schiller (fährt auf). Nein, es ift aber doch nicht mehr 
auszuhalten, das Geſchrei diefer Weibsleute! (gebt zum Fenſter) 
Sukel, thue Sie mir doch den einzigeu Gefallen und ſchwatze 
und finge Sie nicht fo laut, wenn ich hier arbeiten foll! 
Buftel (Recht erfhroden zum Fenſter auf). Eiherrjeſes, mei 
futes Härrchen! Bas bin ich Sie verfchroden! Mer haabe“ ja 
egloobt, es wäre niemand berheeme, weil Abbellationsrahbe 
* in de Kermeß na Billnitz gemacht wern. Derweilen 
ben Sie bei den ſcheenen Wetter derheeme un zerbrechen ſich'n 
Kupp mit der Schreiberei. Na, nähmen Se's nur nidy uhn⸗ 
gitig, mer wärn ooch jetz mudemeischenftille fein! (Waſcht rußig 
weiter, indem fie ſich Hier und da leife mit den andern unterhält.) 
Schiller. Ja, fehen Sie, Yuftel, das wäre mir gerade 
recht! Getzt ſich nieder und ſchreibt.) 
„Wie ſchoͤn ift diefe Hand! 
Wie reich if fie! — Prinz dieſe Sanp hat nod) 
Zwei koſtbare Geſchenke zu vergeben 
Ein Diadem und Carlos Herz —“ (unterbricht ſich). 
Aber wo ift meine Dofe? (Binder und öffnet die Dofe.) Na! 
das fehlte noch — fein Stäubchen mehr drin! (Nimmt unmuthig 
vie Feder.) 


So im niedrig ſächſiſchen Dialekt Hat Buflel von 
Blafewig freilich nicht geſprochen, und Wäfcherin iſt fie 
nie gewefen. Auch ift die Angabe, die befannte Impro= 
vifation „Die Bittfhrift” fei das einzige komiſche Gedicht 
Schiller’, ein Irrtum. Abgefehen von einigen Gedichten 
fomifhen Anflugs aus früherer und fpäterer Zeit befteht 
yon Schiller noch ein foviel wir wiflen von E. Boas 
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zuerft wieder aufgefundenes rein komiſches Gedicht unter 
dem Titel: „Wunderfame Hiftorie des berühmten Pelv: 
zuges, als mweldien Hugo Sanherib, König von Affyrien, 
ind Land Juda unternehmen wollte, aber mit langer 
Naſe abziehen mußte. 
zogen und in fchnafifhe Reimlein gebradt von Simon 
Krebsauge, Baccalaur.” Es iſt cin Spottgebidht im 
Blumauer'ſchen Geſchmack auf die bei Herzogs Georg 
von Meiningen Erkrankung vom foburger Hofe getroffe: 
nen Anftalten zur militärischen Beiigergreifung Meinin— 
gend und von Herzog Georg felbft veranlagt. Näheres 
darüber ift unter andern auch in Sofef Rank's Schrift 
„Schiller-Häuſer“ nachzuleſen. 


Ein mit. anerkennenswerthem Fleiße ausgearbeitetes 
Werk: „Das Schiller-Feſt in Hamburg am 11. 12. und 
13. November 1859. Von Bernhard Endrulat“ 
(Hamburg, Meißner, 1860) berichtet über die großartige 
hamburger Säcularfeier und erhält durch zwölf Illuſtra⸗ 
tionen von Otto Speckter einen Bilderſchmuck, der ihm 
zur beſondern Zierde gereicht. Die Erzählung der Vor: 
bereitungen zu dem Feſte und die Bejchreibung der Feſt— 
lichkeiten felbft umfaffen nidt weniger ald 230 Seiten 
in ftattlihem Dctav, während ver Anhang auf 137 
weitern Seiten die Feſtreden und Feſtgedichte bringt. 
In der Beihreibung ſelbſt iind wol jo ziemlid die Na 
men aller genannt, welde ſich in irgend hervorragender 
Meile am Feſte betheiligten, und follten fie auch nur 
im Beftzuge eine Bahne oder fonft ein Emblem getragen 
haben. Für Nichthamburger haben dieſe Namenverzeid: 
niffe natürlih gar Fein Interejje; wenn aber jever ber 
hier genannten Herren, um doh auch einmal feinen Na— 
men gebrudt zu Iefen (und es hat dies, glauben wir, 
für jeden deutſchen Spießbürger einen ganz befonvern 
Reiz), ein Exemplar des Buchs anſchafft, jo möchte die 
Mühe, die fi) der Verfaſſer vabei gegeben bat, durch 
einen guten Abſatz des Buchs belohnt ſein. 

Uebrigens Hat dafjelbe, wie man weiß, in Hamburg 
großen Anftoß gegeben und in der Journaliſtik vielen 
Lärm erzegt. Heller bat darüber in den „Hamburger 
Nachrichten“ einen ftrafenden Artikel unter dem Titel 
„Gin übler Nachklang des Schiller-Feſtes“ geichrieben 
und auch J. B. Meyer ift in feinem Blatte gegen bie 
polemifhe Seite des Buchs aufgetreten. In der „Re: 
form”, gegen die der Derfafler feinen „tiefiten Ekel“ 
ausſpricht, und in andern hamburger Lofalblättern wird 
dies wahrſcheinlich in noch viel derberer Weiſe gefchehen 
fein. Diefe bier und da etwas ſtark hervortretende 
polemiſche Seite der Feſtbeſchreibung koͤnnen aud wir 
allerdings nicht billigen; wir koͤnnen es nicht gutheißen, 
wenn der Verfaſſer an einer Stelle bemerkt: „Die Fenſter 
vieler Pfaffen — der Name «Geiftlihe» oder «Prediger» 
bezeichnet diefe Art von Männern der Kirche nicht — 
waren allerdings dunfel geblieben‘; wir können es nidt 
gutheißen, menn er dad allervingd etwas kurz gefaßte 
Ablehnungsſchreiben des Directors des Johanneums ein 
„weniger lafonifdhes ala böotiſches“ mennt und von 


Aus einer alten Chronira ge: 





„ſkandaloͤſen“ Beihlüffen ver beiden Lehrereollegien ſptict; 
mir fönnen ed nit gutheißen, wenn er ohne alle direct Ver 
anlaffung den frühern Director des hamburger Theaterd 
einen „Garderobehändler und Meifter im theatralifchen Spk: 
tafel und Humbug“ nennt; wir fönnen ed nicht billigen, wenn 
er über eine Privatperfon, den „hauptſächlichen Bewohner 
des berlin-hHamburger Bahnhofsgebäudes““, Director Guide 
Wolff, dem er feine „bekannte Chriſtlichkeit“ vorhält, eine 
Anekdote beibringt, die durchaus nicht hierher gehört, win 
fönnen es nicht gutheigen, wenn er in feine Keftbefchre: 
bung politiihe Diatriben einmifcht wie vie gegen had 
„zehnjährige Manteuffeltfum‘ in Preußen. Was die 
„Pfaffen” und die Mitglieder ver Lehrercollegien betrifit, 
jo haben diefe doch wahrfcheinlih ihren Weberzeugungen 
emäß gehandelt, und ein wirflih human und frei ge 
—* Mann wird andern für ihre Ueberzeugungen gern 
dieſelbe Freiheit gewähren, die er für feine eigenen in 
Anfprud nimmt.*) Oper hätten jene „Pfaffen“ ihre $m- 
fer illuminiren follen, wenn es nicht aus ihrem Kern 
fam? Und ift nicht die einfahe Mittheilung einer That: 
fadye oft viel berebter, ald mas ihr vom fubjertiven Stand: 
punft des Mittheilers irgend Hinzugefügt wird und wer— 
den kann? Will man einmal in Schiller den Inbegrif 
aller Humanität erbliden, fo handle und fdhreibe man 
aud in feinem Sinne; oder alle Schiller-Feiern werde 
ohne wirklichen Nugen fein, nur ein Deckmantel ra 
Tendenzen, die Schiller jelbft, lebte er noch, verwerim 
würde, Höchſtens gehören ſolche Ausfälle in irgendein 
tendenziöfed Journal oder in eine Flugſchrift, nicht m 
eine für alle Klaffen einer ſtädtiſchen Bevölkerung be 
flimmte, vorzugeweife im Charakter einer objectiren Ve⸗ 
vihterftattung zu haltende Feſtchronik. 

Was die Feftgevihte und Feſtreden betrifft, ie fir 
nen mir Diejer jegt nicht mehr in eingehender Weile ge: 
denken; au haben wir einige der hervorragendſten fer 
früher erwähnt. Verſchweigen können mir jedoch nit. 
daß es einige Feſtreduer in der Phrafe etwas weit ge 
trieben. Ein höchſt achtbarer Feſtredner z. B. werdin 
ih in feinem Trinkſpruch am 13. November zu der 
Phraſe: „War e& nicht vorgeftern bei ver Illuminatien 
ald ginge die «Sonne über Genua auf» und als fprük 
Schiller's Geift mit den Worten feines Fiesco: «Ti 
majeftätifhe Stadt — Mein! — und darüber emyorie- 
flammen wie der königliche Tag»“, in welcher Art e 
noch eine Weile fortgeht. Mir der Pointe deſſelben 
Toaftes, Schiller's würdige Freunde, Streicher, Koͤrner 
und Goethe, ohne die Schiller nit gemorden märe we 
er geworben ift, hoch leben zu Taflen und ihnen ten ik 
gebührenden Antheil an Schiller'8 Erfolgen zu gönne. 
fünnen mir und nur einverftanpen erflären. Bon tm 


— in nn 


ten Schrer beim elberfelver Kirchentag vorgebrachte narriſche Berker 
rung, daß er in Schiller’ und Goetheſe Werken nur Träbern gefemt 
habe, ift weniger geeignet, Unwillen hervorzutafen. als mitleibige & 
hen und aufrichtige® Bedauern mit einem unglüdlidgen Mame, der 
fo tief auf ber Leiter der äfthetifchen und geifigen Bibung me © 
poetifhen Gmpfänglihkeit flieht, das ihm als Träbern ſchmect. KU 
andern als Wötterfpeife munvet. 
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Herausgeber felbft befinden fich in dieſer Abtheilung zwei 
Beprologe und ein mwarmgefühlter Trinkſpruch auf die 
Borke, in benen er fi, wiewol die Brologe etwad lang 
gerathen, von vortheilhafter Seite zeigt. 


Bon einer recht intereflanten, duch Adalbert Kühn 
Reifig und unparteiiſch zufammengeftellten Sammlung von 
Möcelien, Actenküden, Aeußerungen, Urtheilen, welde 
Shiller betreffen (darunter mande Mittheilungen, in benen 
RG Schiller dem deutſchen Publikum ald Hausvater und im 
Sälafrod darſtellt, z. B. die befannten Mittheilungen des 
würtembergifchen Dekans Goͤritz, Schiller's Tiſchgenoſſen), 
liegt und des erſten Bandes erfte Abtheilung (mit fünf Illu⸗ 
Arationen) vor. Sie trägt ben etwas weitſchweiſigen, aber 
Ad Interimstitel“ bezeichneten Titel: „Säiller. Sein 
Leben und fein Sterben. Sein Wirken und feine Werke. 
Betreutes als Bauſteine zu einem Denkmal” u. f. w. 
(Beimar, Kühn, 1859). Unter den vorzugäwelfe in—⸗ 
tereffanten woͤrilich witgetheilten Netenflüden, welde dieſe 
erſte Lieferung enthält, heben wir biejenigen hervor, welde 
Shhiller's Ernennung zum fadhien = weimarifhen Math, 
feine Ernennung zum ſachſen⸗ meiningenſchen Hoftath, feine 
Berufung zum Seſchichtsprofeſſor in Jena betreffen, nament- 
lich aber ven ihn ertheilten Bürgerbrief ver franzoͤſiſchen 
Republit vom Jahr 1792, ver hier vollfländig (mit Ab⸗ 
bildung des Siegels) abgebrudt iſt. Das von Claviere 
segelänete und von Danton contrafignirte Actenſtück bes 


giant, fomeit es Schiller betrifft, mit den Worten: „Un | 
membre demande que le sieur Gille (!), publiciste | 


Allemand, soit compris dans la liste de ceux à qui 
lAssembl&e vient d’accorder le titre de citoyen Fran- 
geis; cette demande est adoptee‘ u. |. m. Gleichzeitig 
erhielten bekauntlich auh I. H. Campe, Peftalozzi und 
Klopfiot Bürgerbiplome. . 


Zu ven wol mehr als 100 kleinern Säcularfärifz 
ten, Seftfpielen u. f. w., die wir ſchon in frühern Ar: 
tikeln beſprochen oder doch ‚Eurz erwähnt Haben, kamen 
in jängfter Zeit noch hinzu: „Seftipiel zur Säcularfeier 
von Schiller's Gehurtötag (aufgeführt zu Bonn und 
Köln am 8., 10. und 14. November 1859). Bon 


M. Bernays“ (Bonn, Henry und Cohen, 1859), ' 


nad „Feſtrede zur Säcularfeier Schiller's am 10. No— 
nember 1859 im Namen der Ludwigs-Univerſität von 
Guſtav Baur“ (Bieken, Rider, 1859). Wir glauben, 
es fei jegt nit mehr an ver Zeit, auf viefe und mis 
Schuedenpoft zugegaugenen Drudiäriften noch gründ⸗ 
licher einzugehen, und erwähnen nur, daß her Theo: 


loge Baur ben Dichter gegen die von orthodoxer Seite | 
ihm ‚gemachten Vorwürfe der Unchriſtlichteit vertheidigt. 
n:hatfächlih" habe ih Schiller zu dem Heiland bes | 


fannt, „indem er nur fo viel gelebt zu Haben glaubte, 
‚ala ex für das wahre und ewige Leben gewirkt hatte, 
und im Hängen nad dieſem wahren Leben fein irdiſches 
»erzehrte”. Diefer unerfhütterligen ethiſchen Würde we⸗ 
gen fei auch ver „bleiern moralifhe” Säiller dem diſſo⸗ 
luten · Sriedxich Schlegel hoͤchſt beſchwerlich geweſen. Mon 


Sn Rimmen wir in Baur's Schlußapoſtrophe mit 


Mögen darum dieſe fhönen Behe nicht bios —E— 
fehle fein an einen großen Tobten, fondern zum Geburisieh 
feines Geiftes in unferm Volke werben, feines hohen Einnes 
und feiner flttlichen Kraft! Mögen Väter und Mütter und die 
Lehrer des Volks in Haus und Schule diefe Befinnung pflegen 
in dem beranwachienden Geſchlechte, mögen vor allem bie Jüns 
er der Wihenfhaft, die zur Mitterfhaft des Geißes berufen 
— die heilige Slamme rein und treu bewahren! u. |. w. 

Wie ſich das Verhältniß des Menfgen zur Menſchen- 
welt beim Schiller-Feſt kund gab, wiſſen wir; aber noch 
bleibt Die Frage zu erörtern Übrig: „Wie ſich dad Vers 
haͤltniß des Wenſchen zur Thiermwelt beim Stiller: fefte 
Eund gegeben?“ Diefe merkwürdige Frage wirb nämlich 
angeregt und befproden von G. &. Daumer, den wir 
ſchon aus dem erften Heft feiner „Manfarde” als einen 
Gegner der Schiller-Feſte von feinem jegigen katholiſchen 
Standpunkte aus fennen lernten, im zweiten Hefte der⸗ 
felben Zeitſchrift, welche übrigens eine Reihe recht in= 
fructiver, humaner und anziehenber Unterfuhungen über 
das GSeelenleben der Thiere enthält. Daumer beginnt 
feine Mittheilung, welche die obige Frage zur Ueberſchrift 
bat, mit den Worten: 

Bei dem frankfurter Schillers Beft am 10. November 1859 
bewegte ſich durch die Strafen ein auch von mir geiehener Bes 
zug, wo fämmtliche Gewerbe ihre Repräfentationen hatten: 
darunter war aud) ein mit auffälligtem Gepränge ausgeflatteter 
Mepgerzug, deſſen Pracht und Herrlichfeit in der „Divasfalia‘‘ 
vom 15. November 1859 rühmend h 
Lente jogen mit blanfen Aexten unb ir 
die auf Ihr blutiges Handwerk deuteten. 

en fÄhweren Wagen war ein hoher A 

das Schlachthaus anzeigen follte; er w 

fchauenden Köpfen von Schladtthierer 

Meflern u. f. w. becorirt; obenauf Ran 

Gden des Wagens flellten vier Män 

verſchiedene Handwerfsthätigfeiten bes 

dienenden Geräthfchaften bar. Der ein 

der andere fchnitt aus u. ſ. w. Es fern mens men un on 
wirtlihe Schlachtere öffentlich zum beften gegeben wurde. 

Außer dem grellen Mepgerzuge habe fih aud ein 
Zägerzug bemerflid) gemadt, no man aud wieder die 
Leichname getöbteter Thiere zu erbliden hatte. Damit 
noch nicht genug! Im März 1860 habe der „Volksfreund 


“ fürs mittlere Deutfcland“ ein Gedicht: „Epiftel des 
| Arhrere B. in 3. im Odenwald bei Gelegenheit der 

Schiller- Feier zu Frankfurt a. M.“ veröffentligt, worin 
die früßer in den Zournalen in Profa beſchriebenen Feier—⸗ 
lichkeiten nochmals in begeifterten Hexametern gefeiert wor⸗ 
den feien, befonder& aber der ermähnte Mebgerzug, und 
zwar’ mit folgenden Worten: 





D wie fand blutroth den Mepgern die Jade und Müge 
Und das blinfende Weiß und die blanfen gewaltigen Beile, 
Bor und hinter dem Wagen gereift den Fräftigen Männern! 
Und auf dem Wagen, wie bünfu has am, wie glopte der 
Stierfop] 
Und wie baumelt' herab zur Geit'- appetitlich das Fleiſchwerk! 
J Zu Scdharzfeld im Harz ſei das Schiller-Feſt vollends 
durch eine Jagd gefeiert worden. „In dieſer Art“, ruft 
‚ ber hier» und katholikenfreundliche Daumer aus, „wurde 
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dem Dichter gehulbigt, der ven «Alpenjäger» geſchrieben! 
Das Gedicht ift wol nicht befannt genug? Es ſteht in 
allen Ausgaben der allverbreiteten Schiller'ſchen Gedicht⸗ 
ſammlung!“ Solche Misgriffe iind allerdings bei dem 
Schiller -Zubilaum vorgefommen, und dieſe waren viel: 
leicht die jchlimmften noch nit. Jeder feierte feinen Scil- 
ler, wie er es eben verftand. Jene Herten, welde im 
Harz das Schiller Jubiläum durd eine Jagd feierten, 


werden fi dabei fiherlih Höchft gemüthlih und in ihrem, 


@lemente befunden und unter Gottes freiem Himmel wie 
fpäter bei ihrem Beinen Feſtſchmauſe ohne Zweifel einen 
naiven Humor entwidelt haben, um den jie mancher beneidet 
haben möchte, welcher gendtbigt war, vor der Tribüne 
eined gravitätifchen ſelbſtbewußten Sprechers, der vielleicht 
zu Ehren Schilfer’8 mitunter auch wol Böde ſchoß, eine 
halbe oder ganze Stunde lang fill zu jigen. 
Hermann Marggraff. 
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Bunſen's Bibelwerk. 


Vollſtaͤndiges Bibelwerk für die Gemeinde. In drei Abtheilungen. 
Von Chriſtian Karl Joſias Bunſen. 
Erſte Abrbeiung Die Bibel. Ueberfegung und Erklärung. 
Zweiter Theil: Die Bropheten. (Dritter Halbband und vierten 
Halbbandes erfte Hälfte.) 1 Thlr. 16 Ngr. — Fünfter Band. 
Zweite Abtheilung. Bibelurfunden. Erſſer Theil: Das Gefeg 
und die Neltern Propheten. 
Leipzig, Brodhaus. 1859—60. Er. 8. 2 Thlr. 


Das Bunſen'ſche Bibelwerk jchreitet rüſtig vorwärts. 
Es ift nit nur die Ueberfegung des Propheten Jeſaja 
beendet, fondern e8 liegt auch ver Anfang ver „Bibel: 


urkunden“ vor, d. i. die Grjchichte der Bücher und Her: 
Zur Beurtheilung 


ftellung der urkundlichen Bibelterte, 
des ganzen Werks — wobei zugleih auf das frühere 
Referat verwiefen werden mag”) — ift des Zwecks zu 
gedenken, welchen Bunfen hierbei verfolgt. Es ift mit 
kurzen Worten audgerrüdt vie Aufgabe, gegenüber ver 
thatſächlichen Entfremdung und Gleichgültigkeit gegen bie 
Bibel und gegenüber allen daraus entftandenen Folgen 
bem deutſchen Volke die lebendige Theilnahme daran 
wieder zu erwecken, und zwar ſoll dies geſchehen durch eine 
neue Ueberſetzung, aber zugleich dadurch, daß die Ge— 
meinde zum Verſtändniß des Bibelwortes geführt werde, 


indem ihr die Reſultate der wiſſenſchaftlichen Forſchung, 


ſoweit ſie derſelben bedarf, vorgelegt werden. Es ſoll 
dies weder eine ſpecifiſch theologiſch-wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchung, noch ein dilettantenmäßiges Spielen ſein, ſondern 
es iſt dies eine allerdings ernſte Arbeit, deren bisherige 
Unterlaſſung over Entziehung jene traurigen Folgen ver⸗ 
ſchuldet hat. 

„Die Bibel wird nicht verſtanden, wo fie vom Volke 
gelejen wird; und jie wird nicht gelefen, wo tie verftanden 
werden Eönnte. Das ift vie Thatſache, welche man ſich 
nicht verhehlen darf mweber in der Wiffenfchaft, noch in 
ftaatlihen und kirchlichen Kreifen, und alle Fürſorge, 
ſelbſt alle Tätigkeit der proteftantifchen Regierungen, daß 
die Bibel wieder Schulbud, und vie Gelehrſamkeit Pfle: 


”) Bol. Ar. 6 2. BI. f. 1859, D. Rev. 


Zweiter Band. | 


(NReunter und zehnter Halbband.) 


gerin einer kirchlichen Bibelkunde werde, Hat jene Ther 
ſache nicht zu ändern vermocht, wol aber zeigen fih bie 
Folgen davon, und zwar die ernfleflen, denn ohne de 
Bibel wird pas Chriſtenthum alles, nur nicht Die Religion 
ded Evangeliums, und wieder ohne das Chriſtenthun 
wird die Welt alles, nur Fein Meich des Rechts, dei 
Friedens und der Freiheit. Wenn nun dennoch unter 
der Bemeinde dad Verlangen nah dem Bibelworte fid 
erhalten, ja gefleigert hat, ſodaß es fogar unter den nid 
bibliſchen Völkern fi zeigt, fo tritt hierbei von ſelbſt die 
unvolllommene oder verfehrte Art ans Licht, wie man 
die Bibel in der Gemeinde und Schule vorherrſchend ge 
lejen und ausgelegt und jegt noch lieft und auslegt. & 
ift dies nämlich geſchehen entweder mit abfichflier um 
völliger Fernhaltung alles wiffenjchaftlichen Verſtändniſſet, 
oder auf ausſchließlich gelehrte Weiſe, Eurz es iſt gerade 
alle geſchehen, um das eigentlihe Bedürfniß der Ee— 
meinde und der Gegenwart nicht zu befriedigen. 

Die bibliſche Geſchichte ift bisher von ven meiſten 
Theologen wie von mandem ihrer Gegner mehr od 
‚ weniger als eine Legende behandelt worden, bei welder 
ı man ed für unndthig hält, nad dem Urfprunge und den 
Schickſalen der darin enthaltenen Erzählungen zu fragen. 
Und es ift Died zuerft nicht etwa von denen geſchehen. 
welche der Bibel vie geihichtlihe Wahrheit in allen 
Hauptpunften abſprachen, jondern gerade von ten Dog: 
matifern, welde insbefonvere die ältere biblijche Geſchicht 
jo behandelten, als wäre jie nie geſchehen, ja aid läge 
; gerade darin ihr befonderer göttlicher Vorzug, daß fit 
auf denfbare Weile nie hätte gefchehen können. Go haben 
jie, wenn aud unabjihtlih, das Anfehen der Schrift als 
einer Heiligen und zuverläffigen Blaubensurfunve ge 
ſchmälert, denn wie weit man mit jener Behandlung ge⸗ 

fommen ijt, liegt in dem Unglauben faft ver ganın 
; gebildeten Welt zu Tage. Der kindliche Buchſtabenglaube 
hat fih erhalten und bat feine dauernde Berechtigung, 
aber alle Verſuche, ihn mit fholaftifhen Dogmm un 
lebenslojen Formeln zu vernuitteln, haben ſich als nichtig 
erwirfen, eben darum weil die Bibel gefchichtliche und ge 
date Wahrheit enthält, die ebenfo hoch erhaben if über 
Schulſyſteme oder über phantaftifche theokratifche Legenden⸗ 
auffaffung, als das wirkliche Sonnenfoflem herrlicher ik 
im DBergleih nit den Träumen des Ptolemäus oder Wi 
Scholaſtiker. Es gibt keine Geſetze für die biblifce For: 
ſchung und Wiffenfhaft ald die allgemeinen, aber w 
_ darauf gegründete Glaube iſt unendlih mehr werth al 
| ein fholaftifher oder myfliſcher, denn er allein zerreiß 
nicht den Menſchen in zwei Theile, einen denkenden m 
. gläubigen, und je ernfter die bibliſche Wahrheit gefuht 
ı wird, deſto deutlicher zeigt fih die Unwahrheit m 
| A afelonigeit jener Auffaffung und die Wahrheit wiriel 

egs. 

Aber es darf auch die andere Binfeitigkeit dabei mi 
vergefien werden. Man hat Moſes und Ghriftus mt 
weder nur ald Juden betradtet, oder gar nicht «4 

wirkliche geſchichtliche PVerfönlichkeiten behanvelt; man hat 
ı Bibelhiftorie und Weltgefhichte voneinander getrennt und 
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Ride vom Gedanken; die tiefflen deutſchen Denker unferer 


Zeit haben in ihrer Lehre vom Beifl überwiegend mur 


ven logifhen Gedanken verfolgt, ohne daß fittlihe Glau⸗ 
bensbewußtſein, feinen Duell, zu ergründen und bie 
ſittliche Vollendung der Perfönlidhfeit und der ganzen 
Menfhheit als fein Ziel darzuftellen. Dagegen follen 
Thatjahen und Gedanke gleihmäßig zur Anerkennung 
fommen, ohne dag der eingefhlagene Weg darum un: 
philoſophiſch oder myſtiſch gefcholten werden darf, oder 
daß die Darftellung als unmiffenfhaftlih zu verachten ifl, 
weil fie fih bemüht gemeinverfländlih zu fein. Der 
- Außleger der Bibel, welcher feine Aufgabe kennt und die 
Gemeinde ehrt, kann nur dann hoffen zu ihrer Löfung 


beizutragen, wenn er angefihts der offenbaren Frucht- 


loſigkeit aller einfeitigen Beſtrebungen der Gedichte 
gleihe® Recht widerfahren läßt wie dem Gedanken, ver 
Perjönticgkeit mie der Gemeinde, wenn er Gelehrfamteit 
und Philoſophie nicht ala Ziel anfieht, ſondern als Mittel 
zum Dienft der Gemeinde und zum innern Frieden des 
eigenen Gemũths. 

Diefe Aufgabe bat ja Bunfen überhaupt durch das 
Leben getragen, und feine Werke legen von der Redlich⸗ 
frit und dem Erfolge dieſes Strebend Zeugniß ab; I 
biefem Sinn und Geifle ift ja überhaupt das ganze Un: 
ternehmen des Bibelwerks und fein nit blos wiſſen⸗ 
ſchaftllcher Werth zu bemeffen, ja diefer Gedanke charak⸗ 
terifirtt eigentlih Bunfen als jittlihe Berfönlichkeit um 
bietet fofort die Garantie dafür, daß er ver Mann zu 
diefem Werke 'iſt. Er geht auch Hier auf dem Wege, 
den er in feinem Werte „Gott in der Geſchichte“ ver: 
folgt: e8 ift das Forſchen nach dem Wege Gottes in den 
Jahrtaufenden der Menfchheit, ein Forſchen vor der Ge⸗ 
meinte, mit ihr und für fie, und wenn auf diefem Gange 
manche Borurtheile ſchwinden und manche prunfenve Bauten 
zerbrechen, fo wird ſich dafür dad Wahre deſto deutlicher 
jeigen in feiner unüberminvlichen Lebendfraft; das Gottesbe⸗ 
wußtſein bleibt gejichert, und zwar in ber kindlichen Seele wie 
in dem bewußten Geiſte, ja es Tann diefe Arbeit nur 
anregend befruchten und erbauen. Es wird auch nidt 
Anmaßung genannt werden Eünnen, menn Bunfen es in 
biefem Zufammenhange ausfpriht, daß er mit feinem 
Werke durch offene und redliche Forſchung dad Verdorbene 
beffern,, das Zerftörte wiederberftellen will. Er will ven 
Unglauben befiegen, welchen Dogmatismus und Hierarchie 
unter den Gebildeten ganzer Völker hervorgerufen und 
gepflegt Haben, und den aufrichtigen Glauben an Gott 
und die Bibel wieder erwecken und flärfen Helfen trog 
aller Anfälle des materialiftifhen Unglaubend, ob dadurch 
der Sturm abgewendet werden möchte, den in unierer 
Zeit jene Männer des unverſtandenen und verdrebten 
Buchſtabens mehr als alle Zweifler und offenen Gegner, 
und ihre Kunftgriffe mehr als alle politiichen Umwäl⸗ 
jungen beraufbefhworen Haben. Und wenn fi endlich 
Bunfen hierbei vertranensvolf an diejenigen wendet, Pie 
auh in ven lebten Jahrzehnden mit ihm weiter 
geforſcht und freimüthig ausgeſprochen Baben, was jle 
für wahr Halten, und die hei fonftigen Abmeldungen dech 
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in den Hauptpunkten einig find, stämli formell in Dar, 
Anertennung, daß nur befonnene, redliche und gründliche 
Forſchung nah der Wahrheit als ſolcher Werth Hat, in. 
der Sache aber in allen Hauptergebuiffen der Forſchung 
gegenüber wer unkritiſchen Schule alter uud neuer Zeit 
wie den bliendenden aber überwundenen Einfeitigfeiten und 
Sophiſtereien auf dem kritiſchen Gebiete, wenn er ver 
Lebenskraft und dem Wahrheitöprenge einer zwar vieliach 
gehemmten, ja geknickten Sugenb und jener geiflig mäch— 
tigen Schule der gefhichtlihen Forſcher vertraut, Die ſich 
fortvauernd läutert und ergänzt, jo fleht zu hoffen, daß 
er in feiner zuverſichtlichen Gewißheit ſich wicht täuſcht, 
und daß aub die Gemeinde noch lebensfriſche Keime: 
genng Hat, an denen jene" Gefammtheit anknüpfen kann. 

Der Weg, den Bunjen hierbei einſchlägt, if num 
der, daß er einerfeit® eine treue und gemeinverftänkliche 
Ueberſetzung mir Eurzen Erläuterungen zu Grunde legt, 
durch welche dem Leier dad Verſtändniß des Textes an 
alten ſchwierigen Stellen erſchloſſen wird, Dann aber audy 
diejenigen MRefultate der bibliihen Forſchung der Gemeinde 
mittheilt, welche ihr nicht länger entzogen werben dürfen. 
E8 gehören hierher die wichtigen Kragen über Berfafler, 
Zeitalter und Entſtehung der einzelnen biblilhen Bücher, 
das Verhältniß der bibliſchen Geſchichten zu der allge: 
meinen Weltgeſchichte und überhaupt alles dasjenige, 
was das Verſtändniß erhöhen, den Siun für Bibelfunde 
wecken und ven Anjprühen von venfenden Veſern genügen 
fann, bie biöher gerade hiervon völlig fern gehalten 
wurden. Es ift ja die Bibel das Eigenthum aller, und 
darum darf nichts von dem, mad fie betrifft, der We: 
meinde verhehlt oder entzogen werden; es ift im Gegen 
theil ebenfo nöthig mie gewiß, daß gerade dadurch Die 
Theilnahme dafür wieder erwedt over erhöht werde. Es 
joU nun aber dem einzelnen ermöglicht werben, au 
ſelbſtändig ſich ein Urtheil zu bilden und nit blos Be: 
lehrung zu empfangen, indem man ihm Machtfprüde 
eines fertigen Syſtems auforängt- Die Bibelurfunden 
befragen vielmehr auf dem Wege der bijtorifchen Kritik 
jedes einzelne Bud und dann die Sammlung, von der 
es einen Theil ausmacht, nad ihrer Entſtehung und ihs 
ren Schickſalen, und es gefchieht dies ohne die Befürch⸗ 
tung, daß hierdurch dem Anſehen ner Schrift geſchadet 
oder ein gläubiges Gemüth in ſeiner Ruhe geſtoͤrt werde, 
ſondern vielmehr in der Ueberzeugung, daB dieſe Unter⸗ 
ſuchungen die Schrift erſt recht zum Eigenthum des ein⸗ 
zelnen machen und ihn in feinem Verhältniß dazu wahre 
haft befefligen werden. Iſt es evangelifches Recht und evan- 
geilfhe Pflicht, die Bibel zu leſen und darin zu forſchen, 
fo wird aud die Aufgabe nicht länger abgewieſen werden 
fönnen, der Gemeinde zu jener Kenntniß zu verhelfen, 
ja es ift an der Zeit, daß nit nuf die Kenntniß des 
Schriſtwortes, ſondern aud fein Verſtändniß im weiteßen 
Sinne Gemeingut werbe. 

Auf diefem Wege der hiſtoriſchen Kritik ergibt es 56 
nım, daß die ältern biblifchen Geſchichten zwar erſt vers 
Hältnigmäßig ſpät ihre gegenwärtige Form erhalten ha⸗ 
ben, daß fie aber auf uralten fohriftlichen Ueerliefernugen 
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und zum Dhell amfı.gleichzgeitigen Urkunden ruhen, veren | nheten, Bid endlich! ver Wieheruf des geqmälten tum 


Vert‘ der ſpätere Erzähler. aufbewahrt Hat. 
noch al® diefe urkundliche Grundlage, wie fir übrigens 
Bein anderes Religionsbuch beſitzt, iſt die Binheit- des 
Getftes, welder alle Schichten dieſer Ueberlieferung durch⸗ 
zeht; aber: gerade ver Unglaube an diefen Geiſt und ſeine 
Enheit iſt es, der die Anerkennung jener Thatſache jo 
fünge von ſich gewieſen bat. Erſatz dafür ſollte die 
Wunderthrorie bieten und zugleich alle Schwierigkeiten 
Hinmenräumen, ver ſpeciſiſche Gehalt ver Heiligen Urkune 
den: follte in Wundergeſchichten fih finden: Aber Die 
berechtigte Forderung eines ſpeciſtſchen Gehalts, ohne 
welchen dieſe Urkunden jedem andern geſchichtlichen Zeug: 
niffe gleichſtänden, irrte darin, daß fie über den ein⸗ 
zeiten Wundererzählungen es nicht zur Anerkennung des 
größten: Wunderd: brachte, wie es gerade nirgends fo un: 
getehbt und herrlich ald aus der Bibel hervorſtrahlt, d: i. 
fie erfannte nicht Die. Welt ald Darſtellung des goͤttlichen 
Willens umd die Gntwidelung des Göttliden in ver 
Menfſchheit durch die Thaten des freien’ akfo gottgemäßen 
Willens, die Entwicklung. des Guten aus dem Böen, 
ja durch das Böfe, dad Wunder der gättlihen Weltord⸗ 
nımg , des geifligen. Kosmos, Im Vergleich mit biefem 
großen Wunder; aber aud im: Gegenſatz zu: imer Wun⸗ 
dertircht hat ſich nun eine Wunverfcheu gebildet, die aller 
vings mit dem Mirakel oft auch dad Wunder wegwirft, 
aber es iſt auch: wirklich. zugugeben;, daß die Bibel ſeibſt 
manches. als natlerliches Ereigniß faßt, was gefühlsgläus 
Kigen Leſern ale Wunder erſchrint, und ed darf daher 
nicht im: einer fertigen Bornek: die Grundlage zur Beur- 
thrilung der Geſammtheit gefucht werben, fowderu. das 
Sicherſte und Resblichſte zugleih if, in jedem: einzelnen 
Falle vie Natur: des Zeugnifles für dad Wunder unbe: 


fangen zu prüfen, auch Zeugniß und gegenftänblihe Wahr: . 


heit zu unterſcheiden. 

Bei folder Unterfdeidung fallen viele Wundergeſchich⸗ 
tem von ſelbſt weg. ES wird nicht mehr. ein: urkundliche. 
Marder: beißen: önnen, daß vie Patriarchen an tauſend 
Fahre gelebt: Haben, wenn vargethban wird, daß bie ganze 
Annahme auf einer uralten, aber noch nachweisbaren 
Bezeichnung von Epochen als Berfonen beruft, Wir 
werden nicht mehr in Gefahr kommen, die Sonne, wotz 
aller Beweiſe ver Unmöglicykeit, um die Erde laufen zu. 
laſſen; und alfe einen Stilifkand ver Sonur, im Biber: 
fprude mit allen Weltgeiegen anzunehmen, wenn wir 
ſehen, vaß: vie: befanute Stelle im Bude Joſua einen: 
alter Volkoleve enmonmen if; denn wir dürfen dannı 
die Masprüde wur nad der Sprache eines Volkslledes 
auslegen, nicht als eiw urkundliches Zeugniß von einem: 
äußern Greigmifle behandeln. Und um zugleich der an- 
ven Etzaͤtzlung zu’ gebenten, wie in biefem Zuſammen⸗ 
hunge meiſtens von Spöttern mit werig Wig eb: wiel 
Behagen citirt zu werben pflegt: Bileans Efelin Hat 
auch nicht menſchliche Worte geredet, wenm.ed: audy Kir⸗ 
chenwäter und Scholaflifer fo vorſtanden baden, ſondern 
vier krablich 2 ſchildert unverbennbar 
vi Immern AMinpfe in der Gewehr ded abtrünnigen Pros 








und der unwillkürlich ſchreibende Finger. 


Wichtiger Hausthiers am: Schridrwege verſtändlich zu ihm fpriht 


Sp befreien: wir nicht allen die Bibel von einem ihı 
aufgebürdeten Märchen, fondern wir können nun auf 
erfi: dort. und an dem ſchoͤnen poetiſchen Ausdrucke für 
Joefna's angſtvollen Glauben am entſcheidenden Sqlacht 
tags exfteuen, hier die uralte, in der Ueberlieferung voll 
mäßig: außgebilvete Geſchichte erfennen, die der Erzaͤhler 
mit der Pietät auffaßte, die fie allein verſteht. Bir 
gewinnen. eine Wahrheit zum Vortheile ver Glaubwür: 
digfeit ver. Bibel, und fo ift es in alten ähnlichen Fällen. 
Fon verftandene Buchſtabe iſt glaubwürdig, nicht der unse: 


ene. 

Aber ſolche verſchiedene Beſtandtheile, Quellen, &: 
gänzungen, Ueberarbeitungen anzunehmen galt den Gegner 
ine günfligfien Falle für unnüpe Grübelei, öfter erfann- 
ten eifrige Ketzerrichter darin ein Zeichen des Lnglaubenk 
Den eingegebene Buchſtabe war ihnen alles, und bieder 
mechaniſche Imfpirationsbegriff der mittelalterlichen Geil: 
lichkeitskirche, verflärkt durch die Geiſtloſigkeit bibliolatriſchet 
Theologen des 17. und die Unwiſſenheit ihrer Nachfolgn 
ind 19. Jahrhundert iſt es, gegen den ſich Bunſen mit 
vorzũglicher Heftigkeit wendet. Auch die andern Gegen 
des bibliſchen Glaubens kommen wol dahin, die Bike 
als ein Märchen zu behandeln und fie keck innerer Bi: 
derſprüche zu beichuldigen, aber nur der mechaniſche Je 
ſpirationdbegriff madt die Schrift, abfihtli ober niht 
im Geſchichtlichen zu einem Märchen, im Geifligen je 
einer: Yüge, und er töbtet grundfäglich durch beibed den 
Geiſt, und. eben darum foll ihm vie Engelsmaske te 
Glaubens abgsriffen werden, mit der er jetzt nod sic 
Gemüther verwirrt, Gr nimmt allerdings nichts andered 
an hinſichtlich des Buchſtabens der Bibel, als was dt 
Hindu von feinen Beben, der Mohammedaner von feinem 
Kosan, und der verftodte Phariſäer von. feinem Geſch 
und. feiner Tradition glaubt ober wenigftens hbebaupit: 
aber es ift auch die Bibel als geſchichtlicher Glaubendgrum 
etwnd gang anderes als jene, weil jie den. Buchſtaben 
durchaus und fchlehthin nur ale Auédruck des Bahr, 
ven Geiſt Gottes aber ald einen folden. aunimmt, de 
nad den Geſetzen des göttlihen Geiſtes auf ven Gel 
redlicher und frommer Menſchen wirkt, durch Vernunß 
und ihre gewifſenhafte Auwendung auf die Wirklichten 
und nicht anders. 

Es hat aber jenes: Syſtem der mechaniſchen Juſpite 
tion auch bedenkliche innere Widerſprüche, vie der Unbe 
faugenheit feiner Vertreter allerdings gänzlich. zu entgeher 
feinen. Nach jenem Begriffe der mehanifchen Juſpit⸗ 
tion jind nämlich Gegenſtand der Wirkung göttlider 
Kraft in erfler Linie nit die hoben Blaubenshelven ve 
Propheten, die. Gotteskaäͤmpfer der Menſchheit, fondern Br 
welche Bücher über fie verfaßt. Wo aber beides zuias: 
menfällt, wie bei den apofioläidun Sendſchreiben, iR" 
wieder nicht Geiſt und Herz des Gottesmannes, ml 
vom Haude: des göttlichen Geiſtes bewegt werben, ſondern 
ee find. Sotte Werkzeuge die bewußilos redende Jun 
Due wi 
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Biefer ſchrelbt, was dem Blenden wert Schreibruden ein- 
gegeben wird, ohne vaf-ed aus feinem / innern ·Leben und 
defien Geſchichte hervorgeht. So reden fie in Menſchen⸗ 
fpradgen, die fie nicht verſtehen, ja fie prebigen als Gottes 
Wort daB, wovon fle nichts wiſſen. Und deshalb gerade 
forbern ſie Glauben. Sie find unfehlbar in biefem Re— 
den und Schreiben, mögen fie thr Gottesbewußtſein wer: 
fünden und von göttlihen Dingen reden oder von Anfer- 
lichen Umſtänden. Alfo maß die Sonne um die Erde 
sehen, weil eine Schriftſtelle denen ſo zu fagen fiheint, 
„melde des Vollbluts jener Inſpiration sh: bewußt fine“. 
Bor Ihrem Eifer maß die Mede des Weiſen verkummen, 
wie der Seufzer der einfäftigen gottfuchenden Seele. Um: 
ſonſt für die Mürhigen fieht dicht neben jener Stelle 
auch der Mond als Mitſtreiter, und in ver Geſchichte ver 
nächſten Zeit nad Joſua heißt ed, daß die ‘Sterne ‚ven 
ihren Bahnen firitten wider Siſera. Umſonſt endlich 
wird der Ausdruck, geradezu angeführt im Bibelbuch als 
aus einem .alten Volksliede genommen, alſo danach aus— 
zulegen. Das wäre aber vernünftig, alſo it es rationa— 
MR, alſo ungläubig, alfo Keherei. Mechtgläubigkeit 
fonn hiernach nicht beftehen ohne Unfinn, alſo redlichen 
und denkenden Geiftern gegenüber nit ohne Verfolgung. 

Man jage nicht, es bedürfe folder Machtſprüche und 
Gormeln, damit der Glaube nit untergehe. Welder 
GSlaube ift damit gemeint? Der an bie Bibel ober ver 
Glaube an die, melde fih und ihre Weisheit an die 
Stelle des Wortes Gottes fegen? Jener läßt fich durch 
Machtſprüche und Formeln weder aufheben noch erzwin- 
gen, und den zweiten bewirken zu wollen if Unverftand 
"der Unglaube, aber ver Unglaube zum Glaubensſah er: 
hoben, die Verzweiflung, den läftigen Gründen ber Brg: 
ner anders audzumeichen und ji zu behaupten. Möglich 
iR es freilich, daß diefer Molochdienſt ſich für Gottesdlenſt 
hält, oder daß er eine ängftlihe aber ungeihidte Art if, 
ftechen Unglauben ſich fern zu Halten. IR doch aud ge: 
ſcichtlich in der evangeliſchen Gemeinde dieſer niebrige 
Begriff von mechaniſcher Gingebung zumeift aus dem 
Misverftande jenes wahren und göttlihen Geiſtes ver 
alten evangeliſchen Chriftenheit hervorgegangen, deren 
Hläubige Gefinnung, kindlich und proppetiih zugleich, ſich 
an dad Bibelwort anklammerte, um der unerträglicen 
Tyrannei menfälihen Lugs und Trugs zu entgehen. 
Solde Gemüther mögen ver Wahrheit leicht gewonnen 
werden, aber cine große Verſchuldung laden fle auf ſich, 
wenn fie aus bloßer Trägheit ‚und Eingebildetheit taub 
bleiben gegen die Mahnungen zum Befinnen, die ihnen 
doch durd die Zuftände der Wirklichkeit und das Elend 
der Welt ebenfo nahe gebracht werben, als durch das 
beionnene Bekenntniß redücher Forſcher. Ihnen allen, die 
nicht abichtli das Ohr verfipliehen, legt Bunſen endlich 
die fehr- ernfte Frage vor, was denn werden folle? Deſſen 
müffen fie ſich bewußt werben, daß eine witkliche Erkennt⸗ 
niß der Bibel, alfo ein evangeliſches Verſtändniß derſelben 
nicht denkbar if, wenn ber äußere Buchſtabe an die Stelle 
des Geiſtes gefegt wird, ja daß ein ſolches Berfahren 
der Tyrannel menſchlicher Sahungen ebenfo ‚wol mie dem 








Bpotte des Ungkmbene Ihr une: Age ‚lfm, Ei 
nom der Seiſt von went Buchſtaben verdrängt, merein-foll 
er ıgefegt werben? Etwa ‚in niyſtiſche Gebe duche, in er 
genden und Fabeln, in magiſche Kräfterand Sewalten vimer 
Vrieſterſchaft, in das Recht und Vermoͤgen von Menſchen, 
nicht allein Geſetz zu machen in der Gemeinde, ſondern 
auich Wakrheit, an Gottes Statt, von Gottes Onaden? 
Ee find dies ſehr ernſte Worte, am fo ernſter, mid e 
fh dabei nicht / am eingebitvete ‚oder ner mögliche Sefahren 
handelt, fondern um ein mirflided liebel, und haram 
fügt Bunſen am Schluffe der Einleitung fölgende Wer 
Hinzu 

ie enropaiſche ¶ Welt 
des Jathunderts ſich der 
herrſchenden Geiſtes des 18 
unfern Tagen, und namen 
a eine größere geiflige Sfi 
Re eo feit Jahehunderten w 
Rien nnd Regierungen, der 
zugewendet als vorher. T 
verberblidher, weil er unter 
migfeit auftritt, weil er 
vorjpiegelt, und- weil er all 
verfagt. Er hat dadurch 
Üihen, gefelligen und Hol 
gebracht, und droht den U 
wirrung der Völfer, wenn 
und ‘Gott und dem Gewiſ, 

Spiegel beiber, allein die Ehre geben. 

Die belebende Gewalt des Bibelmorted ſoll dem ab⸗ 
Helfen, und Bunſen will mit feinem Bibelwerke zur .Ber- 
tiefung in. baffelbe beitragen, darum erbittet er ihm die 
Theilnahme der Gemeinde. Wie er «8 rückhaltslos aus⸗ 
ſpricht, daß der Geiſt der Wahrheit, welcher in ber. Ge— 
meinde if, und ben weder Gewalt noch Verführung ver⸗ 
tilgen kann, das Irrthümliche in feiner Arbeit, wie wer 
Wind die Spreu verwohen mind, fo if er auch voll 
fiherer Zuverſicht, daß derſelbe dem, mas jid darin als 
Mahrheit, alſo als bibliſch bewährt, Dauer und Sieg 
verleihen werde. Wir hoffen es mit ihm. 

Die„Vibelurkunden“, deren Anfang bereits vorliegt, 
find in vier Theile zerlegt. Der erſte vorllegende enthaͤlt 
die geſchichtliche umd philoſophiſche Kritik des Geſetzes 
and ver hiſtoriſchen Bücher wor der Eroberung Kaaaaus 
bio zum Umtergange bed erſten Tempels; reich, vielleicht 
überreich auögeftattet, wenigſtens hat es Referenten zuwei⸗ 
ten geſchienen, als ſeien auch ſpeeiſiſch theologiſche Fragen 





umfaͤnglich behandelt, obwol auch zuzugeben if, daß die 


Entſcheidung hierüber ſchwierig genug war, wenn die Auf⸗ 


gabe iſt,dem einzelnen ein felsfänbiges Urtheil zu er⸗ 


möglichen. 

Dem Plane gemäß, nach welchem ſich Die „Bibelarkuu- 
den’ vem Bibelterte anſchtieen, Liegt die eberfegung ‘des 
Zefaja vor. Diefe, für welche gerade hier amd der hech⸗ 
voetifchen Eraftvollen Sprache der Jeſajamiſchen Weiffagun- 
gen beſondere Schwierigkeiten erwuchſen, iſt danchwag eine 
votitoumen amgembffene:und glüdkiche. -Meben. der Mich⸗ 
tigkeit, Schönheit und Deutlifeit iſt auch daB hervorgn⸗ 
Geben, daß die Auther'fihe Ueberfegung in einzelnen wid: 
tigen 5. :®. mefflanifhen Berlin, an melden: nidt inwer 

114 * 


823 


gerade jene Borzäige ihr eigen find, dennoch anklingt, und 
eine nur geringe aber wichtige Aenderung den Mängeln 
nahbilft. Auf diefe Weile wird ein Bevenken beſeitigt, 
deſſen Gewicht gieich anfangs gegen dad ganze Wert 
nit mit Unrecht geltend gemacht wurde. Das Anſehen 
der Luther'ſchen Ueberſetzung nämlich, melde mit jedem 
Worte taufend Erinnerungen wach ruft und die mit unferm 
ganzen Weſen aufs engfte verbunden ift, follte eben da⸗ 
rum felbft bei offenbaren Fehlern — fo wurde gefagt — 
Ah gegen jede neue. behaupten, und die Schwierigkeiten 
für eine ſolche erfannte auch aus dieſem Grunde das 
frühere Referat gleichfalls an. Diefe glüdlihe Verbin— 
dung des Gemwohnten mit dem Richtigen, deren Mög: 
lichkeit übrigens natürlich nur eine beſchränkte ift, bricht 
aber jenem Argumente vie Spite ab, während es wol 
nicht ausdrũcklicher Erwähnung bedarf, daß jenes Anklin: 
gen nicht mit fElavifcher Abhängigkeit verwechſelt werben 
darf. Die Beibehaltung des „Todesſchattens“, welder 
irrthümlihe Auédruck allerdings nur folden verftänvlid 
if, die hebräifch verſtehen, iſt freilich wol dem Einflufle 
der Luther'ſchen Sprache zuzufchreiben, denn diefe Leber: 
fegung des Wörterbudh8 von Gefenius if für die Ewald'⸗ 
ſche Schule mir Recht ein überwundener Standpunkt, wenn 
ihn auch noch die neuefte Ausgabe jenes Wörterbuch feſthält. 

Für hie Grläuterungen unter dem Texte, denen zu: 
weilen nur eine etwas präcifere Faſſung zu wünſchen 
wäre, ift in ven prophetifchen Büchern ein reiches Feld 
gegeben, wie dies ſchon in dem frühern Meferate audge: 
foroden wurte. So namentlih bei dem Propheten Je: 
faja, wo oft genug ſprachliche und gefchichtlihe Bemer⸗ 
tungen erft den Sinn genügend erflären, ver eben darum 
dem Laien nicht ſelten verfchloffen blieb. " Referent ift bier 
öfter felbfländigen und neuen Erklärungen begegnet. So 
bei der Prophetenweihe Kapitel 6 die Erklärung des Tem: 
pels, welchen der Saum von des Herrn Gewand erfüllt, 
weder von dem jerufalemifchen noch von dem himmlifchen 
Tempel, welde leßtere Erklärung nach der Vergleichung 
mit ‚Hefeftel wol vorzuziehen ift, fondern von dem Welt: 
al, der ſichtbaren Schöpfung mit dem Menſchen, obgleich 
fpäter jene beiden Deutungen eigenthümlich verbunden mit: 
gegeben werden. So in derfelben Stelle die Erklärung 
ver Engel ald Gottes Gedanken in der Schöpfung, als 
ewig wirkende Kräfte des Emwigen in Raum und Zeit. 
Eine Unterfuhung über die Berechtigung dieſer Deutung 
würde wol zu weit führen; die Angabe gefhah nur zur 
Charakteriſirung jener Anmerkungen. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift die Auffaflung des 
fogenannten zweiten Theild des Jeſaja und die Erklärung 
ded Hier vorfommenven Ausdrucks „Knecht Gottes”. 8 
erithalten nämlich die Kapitel 40 — 60° nicht Iefajanifche 
Weiffagungen, fondern die eined Propheten im Babylo- 
niſchen Gril, und jener Ausprud bezeichnet nit Den 
Meſſias, wie jegt nur noch Hengftenberg erklärt, ſondern 
die frommen Iſraeliten. Es war nit anders zu erwar⸗ 
ten, als daß Bunſen ſich der willenfhaftlih allein mög: 
lichen Auffaffung anſchloß; bemerkt mag dabei werden, 
daß die Darlegung des Verhältnifies und ber entſcheiden⸗ 


ben Gründe mit einer andgezeihneten Präciflon erfolgt 
Die doppelt ſchwierig war, da dieſe Darlegung eigenllich 
eine gelehrte iſt und doc wegen ihrer Wichtigkeit ber 
Gemeinde nit entzogen werben darf. Die Sage if 
mit wenig Worten und ohne gelehrten Apparat ungwei- 
felhaft gemacht, während Kap. 52, Vers 13 die Vereini⸗ 
gung dieſer Auffafiung mit ver neuteflamentlichen in m- 
gemeflenfter Weife erfolgt. 

Es ift natürlid, daß die Bedeutung des Werks un 


"der Antheil daran in dem Neuen Teſtamente culminirt, 


wo fih allerdings auch die Schwierigkeiten verpoppela, 
felbft abgejehen von den Bereiherungen, vie möglicer: 
meife Tiſchendorf's glüdliher Fund bieten wird. Hofer 
wir, daß bei ver verhältnißmäßig ſchnellen Fortfegung 
des Bibelwerks ſich auch die Theilnahme der Gemeinde 
daran ungeſchmälert erhält. 33. 
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Erzaͤhlungsliteratur. 

1. Uebergäͤnge. Novelle von Albert Traeger. Leipzig, ©. 8. 
Winter. 1860. 16. 20 Nor. 

2. Phantaflen im Lübeder Rathefeller. Bon Hugo Kreit: 

ler. ine Sylveſterviſion. Mit einer Widmung an ba 

verflorbenen Dr. Wilhelm Hauff. Lübel, Dittmer. 1860. 


. 9 Ngr. 

3. Berfühntes Geſchick. Ein Seelenbild von Hugo Kreite⸗ 
ler. Lübeck, Dittmer. 1860. 8. 12 Ngr. 

4. Natur und Friede. Von Theobald Kerner. Yrauffit 
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b. Schwarz und Weiß. Bilder aus dem Leben von Angelila 
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6. Religion und Liebe. Homan aus dem Tagebuche eine 
Anonpmen. Hamburg, Hoffmann und Gampe. 1860. 8 
25 Nor. _ 

T. Aus Wſern vier Wänden. Bilder aus dem Kinderleben 
von Rudolf Reichenau. Sechséte Auflage. Leipzig, Im: 
now. 1860. 16. 25 Ngr. 


8. Die Ariftofraten. Novelle vom Verfaſſer des „Schief⸗Le 
vinde‘‘. Hamburg, Richter. 1860. 8. 1 Ahlr. 15 Re. 


Indem Referent die oben genannten Bücher ſich im allge 
meinen vergegenmwärtigt, veranlaflen diefelben ihn zu einigen far 
zen Bemerkungen. Wenn z. B. ber Bater einen berühmten Autors 
namen hat, fo ifl es für den Sohn vielleicht nicht ſchwer, eine 
Berleger zu finden, aber doppelt ſchwer, fi Anerkennung ja 
erringen. Berner: es gibt doch noch Auerfennung in biefer lic: 
leeren Welt; hat jemand durch Einfluß eines Defannten m 

utes Placement oder einen wohlflingenden Titel befommen, I 
ellt er in feinem neueften Werke die Gedichte feines Beſchütern 
oder auch nur ein Motto baraus, zu den höchften Dichternamen; 
mit folher Dankbarkeit läßt fich's weit bringen! Werner: me 
male foll ein Xutor eine Ilias post Homerum ; jeber fell 
verfuchen, ob ihm felbft „Geſang gegeben‘ ; nie foll ein Aute 
vergeften, daß er fich Autor nennt, das heißt Schöpfer, w 
Schöpfer foll er fein; weil fo viele das vergeſſen, fo gehörs 
unzählige Bücher gar nicht in bie Literatur. Werner: am 
das leidige Nachmachen, welches noch tiefer ſteht ale Ilias pos 
Homerum;;, weil man feit hundert Jahren „‚Ricueils” und „Bis 
menlefen‘' beranegiät, fommt noch alle wage jemand af 
geiftreichen Gedanken, es auch einmal zu probiren. Werner: di 
werihvollfte Werf tritt allezeit am anſpruchloſeſten anf; ı # 
leid dem Geſange des Vogels; man genießt es, wie «# 
Ben wird, und das Gegebene if ein Genuß. Yerner: * 
Autoren, welche ſich von ihrem Gefühl derartig hinreißen 
daß ihre Darflellung zwifchen poetiſcher und profeifdger Gera 
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aufs und nieder ſchwankt, wie der Bogel Gtranf nicht weiß, ob 
er laufen oder fi foll; jedenfalls zeigen ſolche Autoren einen 
niebern Grab poetifcher Schöpferkraft; ie das Werk von größerm 
Umfang, fo erlahmt der Lefer, wie 3. E. an Eoward Duller’s, 
wol ſeibſt von feinen Freunden vergekenem „Raifer und Papk“. 
Berner : wenn ein Antor im Jahre 1860 ein Buch ſchricbe, wels 
des in jeder Beziehung höher fände als „Werther“, fo würde 
der Berfafler fhwerlich einen Berger» @rfog haben; denn bar 
mals war ber Refpect vor dem Autor, bie tbfhägung des 
Antors, der Glaube an den Autor unvergleichlic vielmal geds 
fer ale je, Berner: die Ausflattung eines Buchs iſt duch uns 
gm wichtig; ich ſpreche nicht von jenem abfurden Misver⸗ 

iltniß von Lederband und Goldſchnitt zum Honorar des Schrift 
Rellers, fondern es flel mir auf, daß ein zu 1 zu Meiner 
und dabei ungleicher Druck einer Novelle von Großoctav · 
fiten manchen balo ermüden und fomit einem Buche weldes 
über der gewöhnlichen Novellenmacjerei flieht, manchen chrens 
werthen Leſer entziehen wird. B 


Bir wenden uns ji —* Beſprechung ber eingelnen Bücher. 

„Mebergänge“ von Albert Traeger (Mr. 1) ift in diefem 
Genre ein erſies Werk des Verfaſſers; aber ein erſtes Werk von ſol⸗ 
er Tächtigfeit if,eine feltene Grfeinung; «6 liegen nidit blos 
— e6 Liegen fogar Keime von Fünftigen gropen Gchöpfunz 
gen barin. Diefe „Uebergänge” bilden ein Ganzes; wie ein plaſti⸗ 
Ve Werk ſtehi biefe „Movelle‘‘, wie der Verfaſſer Re nennt, vor 
uns. Die Mittel, mit welchen die große Wirkung hervorgerufen 
wurde, find fehr gering; ber Örtliche Hintergrund, die Staffage 
hochſt einfach, gar nichis Hervorgefuchtes, Bapriciöfes; alles ger 
wöhnfich, aber das Gewöhnliche in eine Beziehung geftellt, ba es 
bedentungsvoll wirb; alles if lebendig, nichts jeRandenes, 
Todtes darin, überall pulſt frifches Leben. Selbft anf das Wahn ⸗ 
Ieben des Vhilifiertfume mit feinen moderangefreffenen Begriffen 
von gutem Mamen, folider Firma, bürgerlicher Rechtlichteit und 
Treue, felbt diefee häflice Scheinleben weiß der @eiR bes 
KXünfllere ſich wienfbar zu machen, daß «6 bie Harmonie bes 
Ganzen nicht flört: mit einem Wort, das genannte Bud ift 
eine Gchöpfung. In ber That if das Werk ein felbflerfun: 
denes, und hat fomit einen ungehenern Vorzug vor dens 
jenigen, die einen gegebenen Stoff entweder zum erflen oder 
jum zehnten male Pekrbeiten; von »jener gar zu oft vorlom⸗ 
menden Unreblidfeit, bie diefen Umfland verichweigt, gar nicht 
u reden. Das Bud) iR durchweg gebanfenreich; über Leben, 
tebensglüc, Umgang mit’ Menfchen, conventionelle Bormen, 
Beigterfültung, ichterleben finden ſich zahlreiche geifteiche Ber 
merfungen. ie Hauptperfon des Werks iſt ein Mann, der 
ale Dichter Hoch über der Welt und ihrer Gewalt, ihrer Sorge, 
ihren großen unb Heinen Jämmerlichteiten Reht, und ber zugleich 
von den @inflüffen des Augenblids, von ber Macht der Eituas 
tion, von feinen eigenen momentanen Stimmungen allzu fehr 
fi) beherrſchen läßt; ein Mann, der, zum Heros des 
tens beftimmt, weniger und immer weniger ein Heros der Thas 
tem geworben if, fobaß über feine weich und weider wers 


dende Natur jenes geheimnipvolle Etwas, weldes man Merven- | 
foflem nennt, eine Gewalt gewonnen hat, baß fein Leben ſich 


in den vollenbetfien Egoismus zu verlieren beginnt. Diefes Mans 
nes ®iebe wendet fi einer Jungfrau zu, melde ein Se hat 
vol fräftiger Liebe, weldje poetifch geflimmt if, wie der Dice 
ter felbft, welde aber zugleich burdy eine Klarheit des Geban⸗ 
fens, burch eine Sicherheit der Ueberlegung, durch eine Energie 
des Willens ausgezeichnet ift, wie es nur bei den Auserwählten 
ihres Gefchlehhte gefunden wird. Das Berhältniß biefer zwei 
Menichen führt nothiwenbig zu großen, echt tragifchen Gerftic: 
ten, nnd ber Berfaffer hat dieſelben auf eine natürliche Art eins 
geleitet umb meifterhaft fortgeführt und aögefälofen. Vielleicht 
bätte der Berfafler uns noch etwas tiefer in das Gemüth feines 
Helden biicten laffen dürfen, als bderfelbe den utichluß faßte, 
zu entfagen; dann wirbe.der Befer ſich noch Iebhafler von dem 
Heroismus, welder au im @ntfagen ſich fund geben fann, 





dans , 
| fee, Sub das iR er mar a fh, Gene Stimmung IR eine 


überzeugt Haben. Da dies nicht geſchehen iR, fo könnte ber 
Held der Erzählung leicht für weniger bedeutend gehalten wers 
den, al6 der Verfaffer ihn hinſtellen wollte. Wenn diefes Buch 
in einer Zeit gefshrisben wäre, wo bie Jugend wie bas Ulter 
fich durch Bücher und Dichtungen noch entufasmiren ließ, fo 
würde es vielleicht wie „Werther's Leiden“ ‚gelefen, verfhlungen 
und wieder gelefen fein; in der Gegenwart iR man viel zu bias 
firt, viel zu indifferens, viel zu raffinirt, um fi fo warm für 
ein Bud) zu intereffiren, wie man es damals that. her eine 
allgemeinere Auertennung wird nicht ausbleiben, obgleich Trae⸗ 
ger, foviel wir wiffen, nicht Penfionär eines Föniglihen Mäcee 
ma6 und auch nicht ale Hofpoet angeftellt ift. 


Audz bie zwei Bücheldhen vu 
taflen im Lübeder NRathsteller “ 
(Rr. 2 und 3), von benen t 
Seiten hat, find Erfilingewerke, 
Rathefeller'‘ beginnen mit einer 
Dr. Wilgeln Hauff. Der Gedaı 
zu fein, nad Hauff wieder Rath 
wenn man fcharf fein wollte, ı 
tönnte jemand ion eher etwas, 
firen; und ſchon über das Nad 
Gymnaſiaſten, daß man fi ein 
ftelle, wenn man es verſuche. N 
geleuguet werden, daß Hugo K 
ausfpricht und daß er Aulage zur 
leicht wird feine Satire fi in ı 
nen, wenn fle nicht zu gahm bleil 
fepen wir folgende Erpectorationen 
dürfaiß mach einer beutfehen Klo 
gefehen worden, indem der Sit 
Üd in Sranffurt, alfo auf dem 
ſchwer fallen würde, von bort 
Inſtitut zw regeln. Man Hat ül _ . . 
bereitungen valetsk getroffen, um, "fobalb es nicht mehr noth 
tut, unverzüglich eine beutfcje Flotte ins Xeben zu rufen. @6 ezi« 
füren bereit einige Marinerätge, auch Liegen einige taufend Ballen 
Actenpapier zur Regiſtrirung ber Vorarbeiten bereit, und man 
Hat ſich (om mit einem hanauer Goldarbeiter wegen Lieferung 
der neuen Greorben verändigt; auch haben in hochſt patriotis 
ſcher BWeife die Bofamentiere von Wiesbaden fi zur Lieferung 
des Zauwerfs bereit erflärt. Mehr Schwierigkeit hat fhon bie 
Discuffion über die Uuiformirang ber Geeprediger gemedt, da 
man biefelben fo aufzutafelu gebeuft, daß fie den Wind in ihren 
Talaren fangen fönnen” u. f. w. Mandjer, ber biefes und Aehn« 
liches lie, wird ſich lebhaft an ben liebenswürbigen, zu früh 
verftorbenen Theodor von Kobbe erinnert fühlen. 

Inı zweiten Werfchen beflelben Verfafiere „Berfühntes Ges 
fi‘ betitelt erfljeins derfelbe gleich von Anfang, fon in 
feinem furgen Borwort, als ein von feinem Gegenſtande Hins 


jaft zu erhöhte; die Profa iR ihm, bewußt ober unbewußt, eine 
zu weite, alltägliche Form; er möchte feiner Dichtung ein Feier⸗ 
tagegewand geben, das fühlt ber Lefer; es if in diefer Proſa 
Bellenmeis etwas Dithyrambiſches; ber Lefer fühlt, der Autor 
Tonnte nicht anders, er mußte fo Ichreiben, doch zwingt fi der 
Berfaffer in die profaifdhe Borm. Ganz offenbar if e6, daß ber 
Berfaffer diefes Bücheldyens nicht über Heinem Wegenfande fieht; 
es fehlt ihm jene Muhe, melde die unerlafliche Borbebingung 
jeder echten fünflerifchen Gchöpfung if. Der BVerfafier nennt 
fein Werichen ein Geelenbild; dire Bejeiänung finde ich zu: 
treffend; wenn ber Verfaſſer nichts geben wollte als ein Bild, 
fo dürfen wir ihm bezeugen, baß er gut gezeichnet und Fräftige 
ſchone Farben mit Fünflerifchem Geſchick aufgetragen hat. Nach 
diefen zwei Berfucien, die wir von Hugo Kreidler geſehen [4 
ben, ſcheint an feinem ſchriftſtelleriſchen Talent nicht gezweifelt 
werben zu dürfen. 
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Wenn wir das 'Büdeläen „Ratar und Brieden“, von 
Theobald Kerner (Mr. '4), im allgemeinen harakterifiten ſol ⸗ 
“len, fo Bemerfen wir zunächt, daB c6 auf 286 Geiten gwanzig 
Bleine-— ‚wie ſol id) fagen? — -Gfiggen, Wilder, Nonelletten, 
Sedergeichnungen -im Profa und In ;Berfen enthält; aber 'alle 
biefe mehr oder weniger geiftteichen Kleinigleiten nd verbunden 
durch einen gemeinfamen ©runbgebanfen und bilden in diefer 


NRüdfiht wenn auch mit ein @anzeo, doch eimas Zufcnmen: 
gehörendee. Der gemeinfame Orundgebanfe If ber, Daß ter Mienfch | 


den wahren Frieden nur findet, wenn er ſich an die Natur ans 
ätiegt, und daß er den wahren Frieden verliert, wenn er fich 
von der Natur entfernt. Nun meint Referent, daß jener Brie- 
den, welher aus der Liebe zur Natur entfpringt, ein Allgemeis 

ve 


in von Welt und Leben im allgemeinen 


nännlich ern und ficher den Skmerz bes , 


unb gegen bie verfchiedenen Mobificatio: 
Heilmittel andeute. Jedes Gedicht, jes 


ı Gedanfen, einen beftimmten Gedanken | 


immtes -Gefähl, eine bunfle Ahnung, 
erregen ift nit Zweck des Kunftwerke. 
ch der echte Philofoph; der Gedante des 
santafifche, die malerifche, die plafifche 
t; wo beides im harmonifchen Vereine 
da iſt das dichteriſche Talent ; ſelbſt das 
nf amsarbeiten; wir wiffen e6 genau, 
Wallenſtein“ oder Gocthe an der „Iphis 
\ reine, Theobald Kerner würde mehr er 
felbſt werden, wenn er nicht fo flüchtig ffizzirte. 

Noch möchte ich mit befonderm Machbrud hervorheben, das 
das Grandiofe der Raturphilofophie bei dem Verfaſſer im reis 
nen Glanze einfacher Wahrheit erfpeint; fo fagt er einmal: 
„Barum fo far ſterben mäffen? Die Planen, die Rerben 
gewiß leicht; Blumentod ift ein fanfter Tod; die Blumen find 
aber auch ber Erbe ihre liebſten Kinder, fie ruhen immer auf 
dem Schofe ber Mutter und beim Sterben drückt fie fie nur 
feter and Gerz. Doch der Menfch ber Färfpft mit trampfhafter 
Verzweiflung noch um die legte Minute feines Lebens! D 
{ebte er mehr in ber Natur, fein Tod wäre leichter, da fragte 
ex nicht ängflich: «Und bernad, was wirb e6 fein!n Gelig 
lächelnd fehliefe er am Herzen der Mutter und wollte es nicht 
beffer haben ale die andern Kinder. 

eh, ver Meng Rirht-fo alein! 

In bem engen Seidenfdpein 

Bird er einfam foregetragen; 

Sine Pflanze möcht id fein: 
ein, 






Hält Ein Peichentu fie 

Berner wird fgner Hleinliche Egoismus, welcher meint, alles 

fei nur ihm zu Vede erfäjaffen, won Kerner in feiner gans 
ven Micptigfeit ſcharf gezeichnet, und der Egoiſtiſche muß eine 
[hnung empfinden von der Größe und Grhabenheit jenes San: 
jen, von welchem der Menfch nur ein Theilchen iſt. In biefer 
Ey tehung fagt unfer Berfaffer: „Wie herrlich das goldene, rot: 
Hnmte Wölfchen da oben durch bie bunfeln Tannenwipfel 
[heint! Wie bald vielleicht wird es zur ſchweren granen Wolfe 
und fällt in taufend Regentropfen zur @rbe. Und thut ihr das 
wol leid? @i bewahre, es if ja fo ihre Beſtimmung. Würden 
afle Meinen goldenen Wölfen am Himmel ſchweden bleiben, 
der Himmel wäre ja bald fo damit bedeckt, daß man fein fchd» 
nes Blau nimmer fehen wärbe, und dann wär's auch bald aus 
mit dem goldenen Schein. Nein, da find fie lieber fo geicheibt 
und machen Hebreich andh andern wieder Blag; wenn fie dann 
gr Erde gefunfen find, find fie ja auch nicht nugles geſtorben 
"die Bäume blühen mnd grünen noch einmal fo fjön, und auch 
die Vögel fchütteln freudig ihre frifchpewafchenen- Flügel und 
fingen banfenb ihr Eich zum Himmel hinauf. Das if dann der 





6, ein in einen conceeten Begriff 
So fommt es, daß dieſes Büchelchen 


! Wolfe ihee Auferhchung ‚und :fe Tann’ tedläh-fagen: 34 Di 
I miete geRorben, ich ‚lebe fact im ber rende der Blumen, m 
! Bäume und der Thiere.“ 
Referent will ſqließlich Aheobald Keruer’s Bud ein 
denjenigen empfohlen haben, wilde Ad) aus einer in Lid: 
teit, @golemus, Blafintheit und Rihilisumns zerfahrchrr Adı 





das Gefühl für Matur und für Wahrheit, den ankam 
das Ideal, bie Achtung vor der Begeifterung der Jı 
den Glauben an die Harmonie des Weltganzen, die Ude 





reugmmg, daß febes Menfchenleben ein Gamgr6 werden mi, 
gerettet haben. Bür Lefer der gewöhnlichen Sorte, wi 
nichts wollen ale die Zeit töbten, hat Kerner nicht fchreikı 
wollen. 

Die Verfaſſerin von „Schwarz und Weis. Bil us 
dem Leben‘, Angelifa von Migalowefa (Rr. 6), w 
Beobachtungsgahe, und fie weiß das Beobachtete mir Sch; 
gedachtem und Celbflerfundenent nicht ungefchiekt zu verhadn: 
jo fomınt etwas erträglich Lesbares für die gewöhnliche Bärgn: 
Maffe zu Stande; aber ich fürchte, diefe Klaſſe wird die Erik 
temgen der Michaloweta für gewöhnlid,, und wo fie ungaih: 
tidy werben, für unglaublich Halten. _Webrigens Tann Beiem 
in dem Werfchen eine fogenannte novelliifche Garakterfiiir: 
tung, bie sun unverfennbar won Talent zeigt, biefelbe iR: 
tütelt: „in Ständen.” Gin väterlicher Kritifer würde br 
Micalowsta den Rath geben, in diefer Weife fortzwerbein, 
wenn bie Bürgerflaffe daran auch fein gar großes Interefi hak: 
diefe einzelne Kieinigfeit „in Stänbden” ift ein Zeiden m 
teelem fchriftRellerifchen Talent. Als Anhang zu ihrem „Ebnzi 
und Weiß gibt die DVerfafferin „Zerfireute Gedanten". Dr 
Wittgeiluug diefer Apborismen zeugt von großer, fa unfegrd; 
licher Raiverät ber Verfaſſeri indem fie Gedanben ausiit: 
und drucken läßt, die, was weiß ich feit wie Lange, im Ru 
der gewöhnliciten Lente curfiren, z. B. cin gutes Bart it 
rechten Zeit geſprochen, kann oft vicken Disverfändniim m: 
beugen; ober: wenn die Menſchen doch aufrichtig gegeai 
ander wären, wie viel glücklicher würben fie fein! Werur: & 
gibt fein Stillftehen in ver Natur, folglich auch kim hin 
Menfchen, er muß vorwärts fchreiten ober zurüd. 

Ebenfo wie wie nater ben Erzählungen eine gute fantaı 
Ständihen‘‘, fo finden wir auch Hier unter dem trivialen 
rismen ein geiftreiches ; es heißt: „Was läßt fich leichtet meier. 
eine Höhe uber eine Tiefe? — Eine Tiefe; denn wir fallen ir: 
ade wir ſteigen.“ 

















Der Roman ans dem Tagebuche eines Ungenanzten: „Ar 
ligion und Liebe” (Mr. 6), macht durchweg einen wil 
Eindrul. Cs if nämlich die radicalſte moralifche Mut 
feit und Gransfaplofigteit — e6 gehört aud Muth dazu, Gras: 
füge zu haben —, welche uns hier in einem fogemannten Romeu 
vorgeführt wird. Ein Ganditat der Theologie, welcher bie Ude: 
geugung von ber Vorzüglichfeit der driftlichen Religion am: 
der mie gehabt oder biefelbe verloren hat, liebt; aber er hat nd 
ben Muth, für feine Liebe zu kämpfen; er foll eine Probe: 
bigt vor einer Pietiſtengemeinde halten, aber er hat nicht Kt 
Muth, feinen Rationaliomus frei zu befennen. Damm wid W. 
fer Candidat Hauslchrer bei den Kindern eines Gefanbtes = 
Baris; die Frau Gefandtin wählt ifn für eine Zeit zum Gl: 
vertreter ihres Ehegatten, und er hat nicht dem Sud. ein fe: 
es Verhältnig unmöglich zu machen ; zu gleicher Zeit hat erta 
Berhältnig mit einer @rifette und hat nicht ben Muth, Gries: 
tin und Orijette zu enttäufchen. Bald, als bie Gefanitin kt 
Gandibaten überbräßig if, muß ber Herr Gemahl dem jur 
Manne eme Landpredigerfielle geben, wider Willen ds Ga: 
bidaten, aber berfelbe hat nicht den Muth, die Stelle akt: 
fchlagen, fowenig wie er den Muth Hatte, bie Grifeue, s= 
der er inzwifchen verlafien wurbe, wieder aufzuſuche⸗ 





inß wird der Ganbibat teflamtifhher Bert 
a Halligen Satıc un u u 
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Zufolge des Vorworts iR.bas.Mitgetheilte erieht und zwar 
in dem Jahten 1881 fg. Auf der Hi jener Jahreszahl Recht 
das Such vielleicht, auf der Höhe von heute jebenfalls nnd goti⸗ 
1eb nitgt. Damals mochte e6 vieleicht in gewiflen Kreifen für geift« 
reich gelten, foldye Sachen zu fdjreiben, wie &.19: „Die @efade des 
Reim, wo bie Menfchen in den Himmel bineinjubeln, im Dome 
icben und beim Beine beten‘‘, oder &. 80: „Wir find @öhter; 
am Buſen der fhönen Erdenidchter vergefien wir bem irbife 
Tand, der uns anktebt, und in ben feligen Minnten bes 
mufles vergefien wir, mas bas Chriſteathum uns ewig büfler 
webigt”“ m. f. ww. Iebenfalls wüßte Referent nicht, wen zum 
Nupen oder wen zur Prende ein foldhes Tagebuch foflte gebrudt 
worden fein, wenn auc auf nody fo leichtes Papier. Vieleicht 
finute ein Gegner der Intherifchen Kirche es geichriebm haben, 
welcher zeigen wollte, wie viele Ungläubige und Heuchler, fogar 
wie viele unmoralifpe Subfecte fi den. Intherifchen Gemeinden 
ale Prebiger aufbrängen; in dem Falle iwäre zu bedauern, daß 
der Berfafler nicht über etwas mehr Kraft zu bisponiren hatte. 


Rudolf Reidenau's „Aus unfern vier Wan-⸗ 
den“ (Re. 7) iſt ganz dasjenige, was. es fein will: „Biber 
aus dem NKinderleben.”" Das Werken ift ein ganz fberififch 
häusliche, wenn: ich fo fagen barf; ınan muß Bater uud 
Butter ober Rinderfecund im höhern Sinne bes Werts fein, um 
© in feiner Raivetät, in feiner Mifhung von Eruf und Scherz, 
in feiner epiſchen Breite ganz zu verflehen und ganz genießen 
zu fonnen. Unter den mehr oder weniger langen Kapiteln um» 
Rapiteldhen des Inhaltsverzeichnifiee nennen wir unfern Lefern 
nfonderheit folgende: „Mittwoch ein Bierteljahr", „Unfer Kinds 
den’, „Morgentoilerte‘, „Tifchcen bed’ did“, „Gchlaf und 
Träume”, „Befudh“, „Zufehen”, „Eine Eroberung (beiläufig ges 
fagt, diefes Kapitel hatten wir für ein fleines Kunſtwert); fers 
ner „Der Rufftvauch“, „Großmutterſtuͤbchen“. Meferemt hat bie 
Uebergengung, daß nicht blos Vater und Mutter, fondern jeder 
Kinderfreund das Buch mit wahrer rende genießen wird; das 
Ratarwahre in Ton und Haltung bes Ganzen muß jeden Un« 
befangenen anfprechen. Die ſechs Muflagen, die es. in raſcher 
Aufeinanderfolge erlebte, bezeugen auch den Auflang, den es ber 
meit® gefunden. hat. . 


Ganz offenbar if das Buch „Die Ariſtofraten. Rovelle vom. 
Verfaffer bes «Schief-Renindhen (Nr. 8), das Werk eines taleni ⸗ 
vollen Autors. Derfelbe ſchreibt bald fentimental, bald ſatiriſch, 
bald fentenziösz er malt in Lebensgröße umb en miniature, er 
malt Genre und malt Porträt, er ffizgirt und führt ans — uud 
afles gelingt ihm vortrefflich. it gleicher Gicherheit ſchupen 
ver Berfaffer das Familienleben, die Handlungsweife, die bebens⸗ 
amftchten bes geabelten jübifchen Bankiers tie vie geheimen 
Intentionen bes armen Landadelichen gegenüber dem Siolze des: 
großen ritterfchaftlicden Grundheren; ferner das Beben deo rei⸗ 
den Lunbjunfere wie das des Gefanptichafisattadhls, bas Treis 
ben des charafteriofen Literaten: wie die Naivetät der jungfräus 
ligen Bankierstochter, und alle dieſe bisparaten Elemente 
vereinigt unfer Yutor zu einem anfprehenden Ganzen. Ich 
aleube nicht zu viel zu fagen, wenn ich behanpte, der Derfafler 
erhebt den Gedanken und das Gefühl feines intelligenten Leſers 
meit über die Sphäre, in welcher bie meiften feiner Geftalten 
Rd bewegen und läßt ein Reich des Schönen und des Wahren 
ahnen, nach weldem der rechte Menfcy die Gehnfudht niemals 
verlieren famn. Diejenigen Sefer, melde nichts wollen, als einige 
Stunden durch fogenannte Lectüre todtfchlagen, werben ſich wahrs 
ſcheinlich nicht tief in das Buch hineinlefen, fonbern es bald 
beifeite legen, wenn fie an Stellen kommen wie die folgende: 
„Solange deine Seele rein, dein Geiſt fchön und würdig bes 
öttlichen Hauches iR, der ihn ins Dafein rief; folange bu ger 
Fand an Leib umd Geele, mehr nicht fein willſt als du fein kanuſt, 
BR du Hienieven (dom einer @lüdfeligteit fähig, wenn auch nur 
einer umteifen und umollfommenen, denn es if. nur bie Gläck⸗ 
feligfeit der Jugend, die aber benmoch eine Wahrheit: hat, wor 














durch fe beſahigt if, fidy.zır versbein und. za vervoflommmen:. 
einer ber ſchwierigſien Mrocefie. Mage «8, der Ehüler deinen 
felb® zu fein. Die Beinuberungsi 
Meifter aller Zeiten waren bie Schüler ſelbſt 
die Schrer, der Menfchheit. Mas die Vorſchang mit bir varkat, 
wird dir nicht jederzeit einleuchten, oftmals felbft dem nody: 
nit, wenn ihre Zwede am bir bereite vollzogen find. Richt: 
jeber Tan ein Held und Tugendmufler fein; wer [eihtfinnig unb- 
— — HRS EN LEE 
J— ft Gefahr, ale ei igling 
ober Laſterhoflen lenneu zu Lernen.” ‘ ven Beiling 
Das obengenannte Werk ift Heren Frangois Wille gewidmet. 
Referent if, wie viele feiner Preumde, der Mnfht, es fei jept 
wol Zeit, daß Brangeis Wille frine gefammelten Schriften bald 
veröffentliche. 10. 











Aus dem ruffifchen Provinzialleben. 

Stigen aus dem ruſfiſchen Provingialieben. Ban Saltikom, 
W. Medlenb ie. Berli 

— — 


Wir habe 
Auftretens der 
ber ſeit Fur; 
norbifchen Reic 
Hauptzeugen fi 
In dem vorlie 
auf diefen in I 
tigen @egenfta: 
eigentliche @eif 
verbarg, fängt 
rung fehen wir 
naturfräftigen 
keit fi in bie 
die mannichfalt 
muß, Bir fe 
fütlihung, abe 
ohnegleichen in 
Berfafler zur 9 
den gefellfchaftl 
Verderben ber 
au flellen und 
der Großen, di 
und Achnliches 
liebenswerthe N 
Verlangen nad} 
und biefe @ige 
feln. Benn er 
tirifer gegen bi 
diefe Reigung 
wir ihm andere 
feinem Baterlaı 
feinen Siegen 
Durchgang, ben 
blutige @eifel t 
ſellſchaftlichen £ 
gemadt; man, 
ben zu berühren 
tur aller der üb 
ratur, die wir | 
gehen fehen. 

Im erfien Theile, dieſet „Skiggen‘' iſt es vorzüglich bie tiefe 
Berberimiß der rufüfchen Benmtenbierarchie, melde ben Gegen⸗ 
Naud. der Seiſel Saltikow's bildet, und wir begegnen hier allers 
dings Zußänden und Schilderungen, die den beutfchen Rechtes 
Run wit Erkaunen, ja mit Schreden erfüllen. Diefen Tſchi- 
nownils (Beamten) durch alle vierzehn Dienfklagen if freilich 
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nice heilig; ihr Rang und ihr Geldiatereſſe Hat fie gegenüber 

einer übergebulbigen Menge allerdings völlig entmenfcht und ihr 

ganzes Dafein zu nichts anderm als einem Spiel der Lift und 

des Trage ausgebildet. Doch bezrichnet ber Berfaffer diefen 

Zufand ber Dinge zu unferm Troft ale ben „vergangener Zeir 

ten“. @r malt uns nun zunächft eine fleine Stadt im Innern 

des Bandes, Krutogorsf; der ganze Drt fennt nur einen Wunfch, 

außer dem nach genießbarem Rindfeifch, nämlidy den, daß Krus 

togorst Petersburg fein möchte, nur ein Verlangen, daß Peters 

burg fh im Krutogorsf abfpiegele. Der Ticinsmwnit mit 100 

Rubel Gehalt, der aber 1000 Rubel zum Leben braucht, der 

Kaufmannsſtand, die Damenwelt, alleg iſt in diefem Wunſche 

einig. Befehle fommen, Referipte gehen ein, die niemand vers 

ſteht, die aber doch mit fingerdidden Berichten beantwortet wer— 

den. Der Gteuererheber geht fuchend umher, und erlangt er 

auch feine Steuern, fo findet er doch das Nöthige — für feine 

Kinderchen. Hundertfach ift die Art und Weife, wie dies ges 

Funden wird, aber gefunden wird es! Mur eine biefer Arten 

m Setroppitfch zu Gelbe fommt. In une 

vohute ein großer Kaufmann, ein Mils 

Yaummolfenfabrit und machte gewaltige 

wir's anfangen, wie wir's wollten, es 

ı zu ziehen — auch nicht fo viel! @r 

uns zum Thee oder trank cin Flaͤſch⸗ 

der gange Profit. Wir dachten und 

ft! Da — unweit der Zabrit hatte 

nden. Was meinft bu? @ibft du mir 

Kaufmann 2000 Herausrüdt?— Was 

Ma, du wirft ſchon fehen! Cep' dich 

Den Angaben des und des zufolge ift 

ıbrifteich unter Merkmalen gemwaltfamer 

5ie wollen daher erlauben, daß man 

denfelben ablaffe u. f. iv. Aber, Iwan, 

m liegt ja auf der Landftraße! — Thu, 

tarrfopf las und wollte in Ohninacht 

Bäterdhen, wollt Ihr mich zu Grunde 

ja, wir haben Befehl. Laß alfo den 

nun fo zahle 3000 und die Sadye ift 

odtheit! Aber er zahlte; wir fuhren 

zieren, flocdherten ein wenig mit unfern 

J u Mittag und die Sache war in Orbs 

nung. Gin außerordentlicher Menfdy, der Iwan Petrowitich! 

®benfo gut, mie er, verfleht Feuer, der Stadthauptmann, die 

Sache; in Wahrheit eine «Gans mit Tagen», ein wahrer Löwe 
in ber Moral, aber alles glückt ihm“ 

"Auf die „vergangenen Zeiten” läßt der Verfaſſer Porträts 
feiner Befannten folgen, den betrogenen Lieutenant Porphyrius. 
der in höchfler Bemüthlichfeit allen Leuten bie Tafchen fegt, fo 
uueigen zäh, daß er einen Bittfteller, ber ihm Pilze fchenkt, 
wegen Behtechung denuncitt, deffen @ebengziel ein unfhulbiges 
Landgütchen ift, das er enblih, obwol er niemals nimmt, doch 
erlangt, um am „Bufen ber Natur‘ auszuruhen. Die Krone 
biefer Porträts aber if die Pringeffin Anna Swotna, das füf- 
lichſte Bild einer Antigone, die einen Mann till und die ihr 
Herz zulegt einem Schreiber der vierzehnten Rangflaffe fchenft, 
welcher dann im entfcheibenden Augendlide fatt ihrer Hand um 
eine Boligeicommiflariusftelle_ bittet. Der braftifchen Wirfung 
diefer Skizze ſieht die des @utsbeflpere Buferafin zur Ceite, 
der fich von feinem beutfchen Verwalter tyrannifiren läßt, indem 
ex fi damit entfhulbigt: „Que voulez-vous? ce n'est pas 
un homme, c'est une conviction.” Endlich ift denn au 
„‚@ine angenchme Bamilie” in ihrer fnaufernden Gaſtfreundſchaft 
fehr unterhaltend. Wie Handel und Wandel in Rufland betrier 
ben werben, zeigt uns eine dramatiſche Scene, in der Betrug, 
Stumpffinn und allgemeine Entſittlichung fih einander überbies 
ten, während in dem Monolog „Langeweile“ ein rührender 
Schmerzensfchrei über die Folter des Ledens aus der Geele eines 
Mannes zu uns bringt, ber tiefen landen, warme Ueberzeus 
gung und innige Liebe für das Gute im Kerzen hegt, umb der 








all dieſe Verderbniß klar durchſchaut und verzwelfelub fragt: „Ruf 
«6 denn wirklich eig @eiden geben, auf daß die Meinfeit is 
Dentens, die Reinheit des Glaubens an ben Menſchen un nı 
halten bleiben 3" Dies Kapitel, das une in Die ganze Krryasice 
diefes mächtigen Satiritero blidhen läßt, bewährt —8X die bien 
Grundzüge, weldje die ganze ruffifche Literatur durchziehen m) 
fie harafterifizen: gallenbittere Satire und tiefe Melangolie, as 
nothwendiges Probuct ber Sittenzuflände in diefem weiten Lauk, 
Grundzüge, an benen alle Geiſter in Rußland, auf welden Gr 
biete des Denkens es auch fei, theilnchmen. 

Im zweiten Theile herrſcht das Ernfe vor: es And meh 
Gharaktere nach Art Larochefaucould's, bie der Derjafer gibt, 
und die Satire wenbet ſich mehr gegen bie Denfchenart ii 
haupt ale gegen die ruſſiſche Species derjelben. Im den „Ark 
tagen“ wird die thätige Wenfornlicbe verherrlicht, in den „Lie: 
ren’ werben bie Frechen, die Dummen, bie Zerriſſenen bekam 
delt und bie Schwierigkeit dargeihan, Ideen, Reformen, Ber 
befferungen durchzuführen. Im „Buchthaufe‘ treffen wir 
nachſt die feltfamfte Geſellſchaft an: einen, ber eine nene, mik 
fällige Wiſſenſchaft erfunden; einen Beamten, ber feine Ratikir 
fjen Tabellen aus dem Kopfe ausfüllte; einen andern, der fr 
nen Borgefepten verleumdet hat u. |. w. Gin folgender 8 
(nit: „Der Mönd”', läßt uns einen lehrreichen Blid in das 
ruffifche Seftenwefen tun, der jedoch fehr unerbaulicd iR, Der 
nächfle Abfchnitt: „Der erfle Schritt”, ſchildert wieber die Greuil 
in ber ruſſiſchen mtenmelt, bie Trunffucht u. f. f., bis en" 
lich in dem Gpilog: „Die Landflrage“, alle vorgeführten Bu 
falten fi; zu einem langen Peichenzuge orbnen und Bajeralin 
auf die Frage des Berfaflere: „Wer wird ben hier begrabra!" 
feierlich, aber im Tone frankhafter Sronie antworte 
gangenen Zeiten.” Diefem voetiihen Schluffe 
mit dem Herzlichen Wunfche zu, dab diefe Zeiten wirklich für 
{mmer vergangen und begraben fein mögen, obwol wit ts 
doc} “einigen Ziweifel Daran Segen möchten, daß es möglich fd, 
eine fo tiefe und allgemeine Berberbniß, als die Sitten din 
Landes noch vor einem Jahrzehnd darflellten, in einem ne 
zwei Menfchenaltern zu überwinden. Indeß in Rußland geht 
und fährt alles fegnel, die Givilifation fehreitet hier nicht dei 
wie anderwärts, fondern in Sprünyen vorwärts, und ein 
wie ber von 1690 bie 1730 ift Hier aud; heute aoch feine Uumy 
lichteit. Die Befreiung aus ber Leibeigenfchaft und ein willig 
neuer Negierungsorganismus, der auf rechte Tontrole und aut: 
fömmliche Stellung der Beamten Bebacht nimmt, vermögen viel 
Dann aber wird aud) die Literatur der Ruffen jenen ch * 
verbitterung/ ber föomingelsten Satire unb ber principielles 
Feinbfeligkeit gegen das Beftehende fallen laffen, ber fe tik 
weife jegt ungenießbar macht; fie wird ſich fanftern Gefühle 
zuwenden, bie Bildung milderer Gitte zum Ziele nehmen m 
damit auch nnter uns den Rang gewinnen, ber ihr um ihts 
Strebens willen ſicher gebührt. 4 














Ein neuer Dante- Commentar. 

Verſuch einer blos vhilologifchen Erklärung mehrerer duaen 
und ſtreitigen Stellen der Göttlihen Komödie. Bon 2. @. 
Blanc. 1. Die Hölle. Grfes Heft. Gefang I— IM 
Halle, Anton. 1860. Gr. 8. 20 Nor. 

Es if nun etwa 28 Jahre Ger, feit Profeflor Blanc, damau 
ſchon ein Mann von reichlich 50 Jahren und durch Arbeiten nölks 
auberer Art in der Ziteratur rüpmlichfl befannt, die erfen Früchte 
feiner Dante-Studien in einem Artifel über ben Dichter, ir 
der Erfch und Gruder ſchen „@ncyflopäbie” zur befondern Jem 

ereichte, und in ber Gcrift „Die beiden erfen Gefänge kt 

Gortigen Komöbie” ter Defentlicfeit übergab. Ge hie 

in verf&jiebenen Zeitfchriften, namentlich aud in d. BI. ax 

Reige fririfäher etifel, wie fie gründlicher und vorartiuk 

freier von feinem andern geliefert find. (ine unübertrofer 

ober vielmehr völlig unerreidhte Leilung war aber das „Vocabe- 
lario Dantesco “, das 20 Jahre fpäter als jeme erſten Arbeiva 
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erfehien, und ber Hagantı ber Zeiten ungeaditet auch in Italien 
Ad die allgemeinfte Anerkennung erwarb, foaß e6 im vergans 
genen Jahre unter Vertaufhung der frangöfifhen @rflärungen 
mit italienifchen zu Wlorenz nachgedrudt ward. MWelth einen 
Sat von Fleiß, Benauigfeit und forglicger Meberleguug Diele 
meniger als 600 Seiten umſchließen, weiß nur recht zu würbigen, 
wer durch feine Studien veranlagt wird, täglich wieder und 
immer wieder das befiheidene Buch zu befragen. Auf dem 
Blatte, durch welches Blanc einigen feiner Freunde das „Vocabo- 
lario'” al Geidjent überfaubte, nennt er e6 „si Deus voluerit, 
uliimos studiorum suorum fructus“. Zum Glüd hat aber 
Gott nicht alfo gewollt. So jugendliche Rüfiigfeit if dem vers 
ehrien Beteran geblieben, daß er uns nach Ablauf weiterer acht 
Jahre mit dem Anfange eines neuen Werks befchenfen fonnte, 
welches um zu Ende geführt zu werben, verhältmigmäßig noch 
etwa fünf Hefte gleich diefem, mur die Hälfte der „Hölle'‘ umfafs 
fenden, erfordert. 

Bekanntlich hat die Literatur über die „Wöttliche Komddie“, 

befonders bei den Italienern, ſich zu einer faum glaublichen 
Breite ausgefponnen. "Allein [don tie Gommentare bilden ein 
ihwer zu überfehendes Labyrinth. Nicht weniger als zehn, großens 
iheils höchft weitichweifige, die im 14. und 15. Sahıhumert 
verfaßt find, liegen uns jept gedruckt vor. Jedes folgende Säs 
culum hat jene Zahl vermehrt; am meiiten das laufende. Nur 
allzu oft verſchwindet bie Aufgabe des Auslegers hinter gehäffiz 
gen Gtreitigfeiten qwifchen dem einen und andern (rtlärer. 
Ber genöthigt ift, eine der neuern Musgaben mit ben zufammens 
geRellten „„‚Unmerfungen mehrerer (cum notis variorum) zu 
gebrauchen, weiß wie viel Zeit und gute Laune ihm über dem 
Sins und Hergezänfe von Venturi, Lombarbi, Dionifi, Biagioli 
and be Romanis verborben warb. Meben diefer ſchweren Ins 
fauterie der fortlaufenden Goinmentare gehen aber nad) bie Tir 
zailleurs und KRofaden der „afademifchen Borlefungen“, „Node 
jeitsprogramme", „Differtationen‘‘, Journalartifel u. f. w. her, 
welche fämmtlidh ehr entfäiebenen Anfprud; auf Beachtung maz 
gen, und doch ſchiechthin, aud nur annäherungsweife, nicht 
mit- einiger Wollitänbigfeit deherrſcht werben fönnen. Diefe 
Tagesfalter der italieniihen Literatur jagen in wahrhaft plas 
gender Weife nach dem Nichtvagewefenen, Dizarren, und faum 
fann irgendetwas fo verfehrt erfonnen werden, ba nicht eine 
Anzahl Leſer für die „neue Erklärung‘ gewonnen würde. Da 
verfällt jemand darauf, Graf Ugolino in der berühmten Epifobe 
des dreiumbbreißigften Gefangs der „Hölle“ fei doch nicht fo un- 
mittelbar ‚Hungers geforben, fondern habe zuvor exit bie Leichen 
feiner vier Söhne und Ünfel eine nady ber andern verfpeift. 
Rofch entfteht eine ganze Bibliothef von Flugichriften über die 
neue Meinung und wo ein Touriſt als Dante-⸗Freund bezeichnet 
wird, tritt ihm auch fofort bie Frage entgegen: was dünft dich: 
ab Ugolino von dem Fleiſche feiner Kinder oder nicht? IR der 
Angerebete fo unglüdlid , anders zu antworten, ale ber Frager 
wänfchte, fo Läuft er Gefahr, in üble Händel zu gerathen, wie 
denn feinerzeit ein biplomatifches Duell_ über die Anthtopos 
dhagie des Grafen von Donoratico in Toscana viel vun ſich 
reden machte. 

Blanc bat nun in 122 Abfchnitten eine Anzahl befonbere 
icwieriger und befirittener Stellen aus den erften 17 Gefängen 
der „Böttlichen Komödie”, mit Benugung alles ihm zugaͤnglichen 
Material — und der Vorvath if ein fehr reicher geweſen — 
eingehend beſprochen. Unendlicher Wortſchwall der italienifchen 
Etreiter findet fi hier auf das beſcheidene Maß wirklich ers 
mwägungewertber Argumente befchränft. Die Abwägung von 
Gründen und Gegengründen iſt eine ebenfo umſichtige, als nüch« 
terne, unb gewiß nur felten wirb ber funbige Lefer 17 flieglich 
für eine andere, als bie vom Verfaſſer gebilligte Anficht ent⸗ 
fgeiden. Der durchgängige Charakter —* &rorterungen iR 
ein philofogifcher. Die unzähligen Zweifel über den allegoriicjen 
Sinn des Gebichtes werden, wie das „Vorwort“ ausdrüdlic 
bemerkt, höchftens ausnahmeweife unb vorübergehend berührt. 
Zur Feftellung bes durch abweichende Lefearten fhmanfend ger 
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worbenen Textes flan 

des Material zu Geh 

was bas —— 

rung und geſchichtli⸗ 

hat Blanc fid an 

reichen Ginfällen dur 

lich prüfende @tiektif | 

möchten bie über das Ü 

9), ferner über den BP 

fabel (KIV, 3), über 

überfepreitet und übe 

rechnen fein. Erwünft 

eine Prüfung der San 

im vierten Höllenfreif 

ich wol mandje Berl J — 

eine möge bemerft werden, daß der Zweifel, welchen Alexander 
Dante XU, 107, gemeint Habe, dadurch daß Gicero („Offlcia“, I, 
7) den macedoniſchen gm ebenfo, wie hier ber Dichter thut, 
mit dem Syrafufaner Dionys zufammenftellt, wol unbedentlich 
gegen den Verſaſſer eutſchieden wird. Kaxl Witte. 


Notizen. 





6 
In der 
fen wir in d 
erfreulichen £ 
manique», ' 
fihen- Riteraı 
Niemals ſche 
ung geherrfi 
fon zur Ar 
ler's durch 9 
Vorchat, die 
Deberfegung . —— 
haben wir mehrere Verſuche zu erwähnen, vie zwar minder ine 
Sewicht fallen, aber doch ihren Werth haben und nidt mit 
Stilfchweigen übergangeu werben f De 
„Revue germanique“ hervorgehol 
in Aerandrinern verfaßte Ueberfepu 
Carlos‘ von Brun, früherm Praͤfec 
erfhien. Die „Revue germanig: 
Ueberfeger feine ſchwierige Aufgabe 
wiperfahren;; bie Ueberfegung fei Heißt 
nicht felten die nöthige Kraft vermi 
Schwäche ich zu oft au .bloßer gere 
Theil jedoch Fehler des franzöfiichen 
früherer Beamter, Langhans, ließ | 
von Schiller's „Geſchichie bes Dreiß 
welche von der „Revue germanique“ 
doch mit ber Bemerfung, dag ss 
feiner Zeit gute Dienfle geleiftet und 
ichtöftubien in Deutfeland beigett 
Theil ihres Werthee verloren hätten. 
in Fraulreich, England und Deutſch 
der Geichichtfcgreibung geleiftet wor 
„une valeur secondaire et un 
Fräulein Therefe Alphonſe Karr gi 
Sammlung beutfcher Novellen in | 
zum Theil Nachbildung unter bei 
niques” heraus, Novellen von Auer 
Morig Hartmann in clganter und 
Saltend; nur iR bie Verfafierin, w 
ziemlich willürlich mit ben Original 
duisais quelquefois page pour ] 
fois, jaurai detache seulement u 
livre, je rappellerai mes souvenir 








bie Grfcheinung, daß nun auch Fraı 
! @oethe’fchen „Fauft” hatz Blanchet, $ 
115 
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burg verfaßte und Amyot in Paris verlegte ihn unter dem Titel: „Le 


Faust de Goethe explique d’apres les prineipaux commen- 


tateurs allemands‘‘. Der Gommentar lieſt fi} „agreablement”, 
“ ht von allen Gommentaren fagen fann; bie 
Roten find „judicieuses et bien suivies“; 
feinen Gegenftand mit einer „clart6 assez 
elt, zugleich ſich aber auch vollitändig von den 
der frangöfifehen clafftichen Wefhetif Toszus 
ir auf den legten Seiten meldet fich doch wieder 
ı Blanchet fogar den Allegorien ber „Henriade" 
des zweiten Theile des „Bauft“ den Vorzug 
— „Revue _germanique ” mit Redt bemerit 
die erſtern feien blos Mafchinen, bie lehtern Gebanten und 
Ideen. Wenn dies Blanchet wirklich nicht gemerft haben follte, 
fo wäre bies bei einem @rklärer des Fauſt“, der für diefen 
bod} fonft ein richtiges Verſtandniß offenbart, in der That aufs 
fallend. Beſſer hat diefen Ipeengehalt des zweiten Theile des 
„Fauft”“ Eogar Ouinet begriffen, deflen merfmürbige unb viel 
Tiefes und Schönes enthaltende Dichtung „Merlin lenchanteur” 
(„sans contredit le principal evenement litteraire du mois“, 
Heißt «6 davon im Auguflheft der „Revue germanique“‘) ganz 
offenbar unter bem Cindus und nach dem Mobell des zweiten Theils 
des „Bauft’ entflanden if. Was ben Iualt der Auguft: und 
Septemberlieferungen der „Revue germanique” betrifft, fo ent« 
halten dieſelben manches Intereffante, worauf wir wol ein ans 
bermal zurüdfommen. Was würde Friedrich der Große, der 
Verächter der Nibelungen und aller ältern und neuern beutfhen 
Voefie dazu gefagt haben, wenn er hätte vorausfehen fünnen, 
daß in einer franzöflfcen, ſich mit deutfcher Literatur beichäfz 
tigenden und in Varis feldft erfcheinenden Zeitfehrift einmal ein 
Sanyo Unterfuchungen über bie Nibelungen anftellen würbe, 
wie dies von E. de Laveleye in der Abhandlung „La forma- 
tion des &popees nationales ei les origines du Nibelunge- 
Not” gefchieht! 


Luther in Rom und Worms. 

Ju einer Zeit, wo der fortwirfente Geiſt Kuther's, wenn 
auch nicht „.niend‘ die Stufen der Petersfirche neuerdings zu 
erfteigen und die rein biblifche Lehre unter den aufgeflärten 
Bevölferungen Italiens die bedeutſamſten Fortfchritte zu machen 
feint, Dürhe folgende Monographie von den durch eine Reihe 
intereffanter Neifefchriften befannten 9. K. Brandes, Rector 
des Oymnaflums zu Lemgo: „Luther's Reife nach Rom ober: 
IR es wahr, daß bderfelbe kniend bie Stufen der Peterskirche 
erfliegen hat?“ (Remgo, Meyer, 1858), mel einige Beachtung 
verdienen. Man weiß, wie epocemachend für Ruther feine 
Wanderung nach Rom wurbe, wie er, der noch mit der höchften 
Ehrfurcht vor dem Papſt und dem Papfthum nad Rom fam, 
durch das, was er in Stalien an bem höhern und miebern Kles 
rus erlebte, zuerft fih aufs tieffte in feinem blinden Glauben an 
die päpfliche Autorität erfchüttert fühlte. Man wird daher 
mit Intereffe lefen was Brandes über dieſe Reife Hler mittheilt, 
denn bie Unterfuchhung, ob Luther kniend die Stufen der Peters⸗ 
ficche erftieg, bildet mar den Mleinften Theil der Schrift. Wenn 
hat nun Luther diefe Reife gemacht? Johann Matthefius nimmt 
das Jahr 1510 an, wobei er fich auf ein handferiftliches Zeugniß 
von Luther beruft. Brandes hat zu biefem Zwed bie acht Fo—⸗ 
liobande der Luther'ihen Werfe (jenaer Ausgabe, 1580) und 
die „Zifepreden” burchgefehen und nur zwei hierher gehörige 
Stellen gefunden, nämlich in der Schrift wider das Papfithum 
zu Rom vom Jahre 1545, wo Luther fagt: „Anno Domini ift 
mir recht 1510, war ich zu Rom.‘ Luther felbft war alfo über 
das Jahr ungewiß, und dies if} vielleicht die Stelle, auf welche 
fid) Matthefin beruft. Cine andere Stelle in den „Lifchreben”, 
wo von dem Jahre 1511 als dem feiner Heimreife bie Rede ift, 
und eine Angabe Melanchthon's, nach welcher Luther brei Jahre 
nad} den Antritt feiner vrofeffür (1508 im Detober) nad Rom 
gereift fei, verfchafft Brandes die Gewißheit, daß er feine Reife 





im Jahre 1511’ausgeführt habe. Die von Brandes aus da 
„Tifchreden‘“ beigebrachten Details find, bei aller Spärlichten 
doc} fehr interefant: Go erzählt Ruther einmal von einm 
lombardiſchen Klofter, in welchem er einfehrte: „In Lumbardia 
am Bad (Bad, Bo) IR ein fehr reiches Klofer des Gt.:Bme: 
bieti Ordens, das alle Jahre 36000 Dufaten Einfommen kat: 
ba ift eine folche Luſt und Schlemmen, daß fie 12000 Dufater 
auf die Gafterei wenden, 12000 auf die Gebäude, ber dritte Theil 
auf das Gonvent und bie Brüder.” Jutereſſant iſt and du 
Lnlher ſche Beſchreibung der tömifchen Alterthümer, von az 
er das Pantheon, des flavianifche Amphitheater und bie Tper- 
men befichtigte. Bon Rom, bei beflen erflem Anblid er deh 
auf bie Erde nieberfallend und die Hände aufhebenb geruim 
Hatte: „Sei gegrüßt, du heiliges Rom!" fagt er: „Richt it 
da zu loben denn das Gonfiitorium und Curia Rotae, ba bie 
Händel und Gerichtsſachen jein rechtmäͤßig gehört, erfannt, ver: 
richtet und gedrtert werden‘; fonft aber fah er, daß Rom ein 
nd. . haus“ war. Namentlich auch beflagt er das vick 
fchöne Geld, das aus Deutfchiand nad) Rom abflog: „Ich at, 
daß Deutfchland jegt weit mehr gen Rom dem Papſte gibt, tem 
vor Zeiten ben Kaifern. Ja es meinen etliche, das jährlib 
mehr denn 300000 Gulden aus Deutfchland gen Rom komme.“ 
Zu ber religiöfen Brage Fam alfo nod) bie öfonomifdhe; man 
darf dem Deutfchen und namentlich dem Mordbentfdyen auf fir 
Dauer weder zu viel zu glauben nocy zu viel u zahlen zum: 
then. 800000 Gulden — das mar ber fehlagendfle Beweie gr: 
gen Rom! Was num bie auf bem Titel aufgeworfene Brage ir 
trifft, fo iſt der Verfaſſer mit Guericke m. a. der Meinung. dei 
Luther nicht die Treppe der Petersficche, ſondern bie fogenanme 
Bilatusfiege und allerdings als Züßender auf bloßen Muim 
Hinangeflettert fei. Das Nähere hierüber möge man in der 

felbft machlefen. Es wäre intereffant, wenn fih jemanb einmal 
die Mühe geben wollte, in einer Specialſchrifi machzumeiia, 
welche mächtigen @inflüffe auf fo viele hervorragende Deutide 
ihre Reifen nach Italien gehabt haben. 

Wir gebenfen bei diefer Gelegenheit noch ber dem regierenier 
Großherzog, von Heffen-Darmftabt, Ludwig III, dem erhabene 
Enfel Bhilivp’s des Gropmüthigen, „bem fürflichen Beldüpr 
und Beforderer der evangelifchen Guftav:Molf-Gtiftung, wie I 
Luther-Denfmal-Unterncehmens in Worms“ gewidmeten Edrift: 
„Ruther in Worms“, von Mar Morig Fupfämann, Baner in 
Plauen bei Dresden (Darmftadt, Zernin, 1 Der Baiafer 
erfennt in Luther in Worms „eine der mächtigfien, Hodjragenter 
Gefalten, an deren Anbliet alle Freunde ver Wahrheit un &r 
techtigfeit zu den cheiften Entfhließungen, Befttebungen und He: 
nungen fi erheben fünnen‘. Luther in Worms fei diefem 
Sinne der Mittelpunft der Reformation, das großartigfie Rilt 
isrer Gefchichte und fomit ber Gefchichte felhh”. in „Zeil“ 
des Reinertrags biefer Schrift ift zum Beten bes Lurher:Deat: 
mals in Worms beitimmt. gm 











Die englifhe Rebensart „Walk-er!” 

Manchem deutichen Lefer des beliebten „Christmas Carol” 
von Dickens ift wol obiges Wort, das ſich geyen das Ente de 
Erzählung vorfindet und fo häufig in @ngland vernommet 
wird, ein Räthfel gewefen, weldhes ihm Feines feiner Worte: 
bücher föfe. Das bereits in Mr. 41 d. Bl. angeführte „Die- 
tionary of Modern Slang, Cant, and vulgar Words“ gt: 
folgende Aufklärung darüber. „Walk-er! oder Hookey Walker: 
ein Aueruf der Ungläubigfeit, bei der Anhörung einer Geihicr. 
von der ıman weiß, daß fie erlogen iſt.“ Die Sutſtehung der 
Rebensart wirb dann nach ber „Saturday Review‘' folgendermaps 
angegeben : „Bor Jahren gab es (in London?) einen mit ler 
nafe verfehenen Juden, Namens Walfer, welcher ein fünkihet 
Sonnenfyftem, ober fogenanntes Orrery, fehen ließ. Wnd belt 
er volföthümliche Borlefungen über Aftrenomie umd mr je 
Zuhörer mit dem Teleffop in der Hand oft ein, fidh den Rex 
und die Sterne anzufcauen (nto take a sight», wie er" 
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nannte). Des Bortragenden Ausdruck frapptrte feine Schul⸗ 
fuabenzubörerfchaft, welche häufig ben Daumen an die Naſen⸗ 
fpige i end und die übrigen Finger ausbreitend feiner Eins 
ladung Yolge leiſtete. Diefe Geberde begleitete auch anfangs 
hie obige ensart. Der nächfle Schritt war, die Redensart 
und Geberde ale das äußere und fichtbare Zeichen von Pfiffigs 
feit im allgemeinen anzunehmen.‘ Nach einer andern Angabe 
foll Hookey Walk-er eine Magiftratsperfon von gefürchteter Spitz⸗ 
findigfeit und Ungläubigfeit geweſen fein, defien gebogene Naſe 
allen jeinen Rachfolgern den Epipnamen Beak (Krummſchnabel) 
verſchafft haben ſoll, während die obenbezeichnete Geberde als 
ein Ausdruck für die Redensart: „Dor't you wish you may 
get it?‘ (Da kannſt du fange warten oder zappeln), bedeutend 
älter fein foll, als bie in ber „‚Satuday Review ange: 
führte Geſchichte. Zwiſchen beiden Anguben fleht es natürlich 
dem Lefer frei zu wählen; die Bebentung ber eigenthümlichen 
Redensart wirb ihm jedenfalls nun Klar geworden fein und 
darauf allein fam es ja an. 36. 
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Anzeigen. 
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Bei F. A. Oredner, k. k. Hof-Buch- und Kunsthändler in Prag sind neu erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 








| run Franz Klutschak, 
Josef runæ Auf der Reichenberg - Pardubitzer 'Bahn ins 
1859. ebirge. 
Aus dom itallenischen Feldzuge Ner Ein Büchlein für Touristen. Mit 1 Kärtchen. 12, 18. 
8. 1860. Geh. . 6. W. — 1 Fl. 60 Kr. 5. W. = 1.Thir. Das Kärtchen apan 
Leopold Ritter v. Hasner, 20 Kr. ö. W. — 4 Ngr. 
k. k. Universitäts-Professor und Präses der rechtshistorischen Staats- Friedr. Körner, 
prüfungs-Commission zu Prag, Professor an der Handelsakademie zu Pest, 
System der politischen Oekonomie. Lehrbuch der Handels - Geschichte. 
I. Bd. 8. 1860. Geh. 8 Fl. ö. W. — 2 Thlr. Zum Gebrauche an Handels- und Realschulen. Gr. 8. 18%. 
— Geh. 2 Fl. 6. W. — 1 Thir. 10 Ngr. 
Dr. Josef Ritter v. Hasner, — 


k. k. Professor der Augenheilkunde an Fri 35343 zu Find Kalender er Eller ur Krag. 90 Ngr 
Klinische Vorträge über Augenheilkunde. Zur . 
In 2 Abtheilungen mit circa 150 in den Text eingedruckten | Perselbe ohne astronomischen Kalender. 90 Nkr. = 


16 Ngr. 
Abbildungen. 1. Abth. Gr. 8. 1860. Geh. 1 Fl. 20 Nkr. | nige Ausgaben zum Besten der Kirche in Karolinentbal 
== 24 Ngr. | nächst Prag. 
Dr. Phil. Jos. Holzamer, P. Athanasius Rauch, 
Professor der englischen Sprache an der höhern Handelslehranstals in Prag, Tag - Zeiten der allerseligsten Jungfrau Maria. 
Englisches Lesebuch. 4. Auflage. Mit 1 Stahlstich. Gr. 16. 1860. Geh. 
Gr. 8. 1860. Geh. 2 Fl. = 1 Thir. 10 Ngr. 40 Kr. ö, W. — 8 Ngr. 
— Dr. Anselme Ricard, 
Dr. Ernst Kaulich, Bi 


Professor der französischen Sprache an der höhern Handelslehranstak 


Professor an der höbern Handelslehranstalt in Prag, ‚und Lector derselben Sprache an der k. k. Universität in Prag. 


Lehrbuch der kaufmännischen Arithmetik. Französische Sprachlehre. 
Gr. 8.'1860. Geh. 3 Fi. 6. W. — 2 Thlr. Gr. 8. 1860. Geh. 2 Fl. 40 Nkr. — 1 Thlr. 18 Ngr. 
Früher sind erschienen: 
Dr. Ferd. Arlt, Dr. Jos. Virg. Grohmann, 
k. k. o. ö. Professor der, Augenheilkunde an der Universität zu Wien, | Deutsches Lesebuch Dar „Harfels-, BHeal- und 
ewerbe -Schulen 
me Vraktische Aerzie geschilien" mit Rücksicht auf schriftliche Arbeiten der Schüler. L Tbeil: 


3 Bde. Gr.8. 1858. Geh. 10 Fl. 8. W. = 6 Thlr. 20 Ngr. | Yrbereitende Lehrstufe. 8. 20 Ne. Geh. 1 Fl. 6 fr. 


August Heinrich Beer, Dr. Jos. Virg. Grohmann, 
Erdhohrkunde. Deutsches Lesebuch. 
Gr. 8. 1858. Geh. 4Fl.20Kr.ö.W.—2 Thlr. 20 Ngr. | Für israelitische Unter-Realschulen adaptirt von 
Markus Winternitz, 
August Heinrich Beer, Direktor der Josephstädier Haupt- und Realschule zu Prag. 
Lehrhuch der Markscheidekunst. 8. 1859. Geh 60 Nkr. — 12 N 
Gr. 8. 1856. Geh. 3 Fl. 72 Kr. ö. W. — 2 Thlr. 12 Ngr. R us ' gr. 
Joseph Bruna, Ä ' 


’ 
Das österr. Bergrecht, 
nach dem allgemeinen Berggesetze für das Kaiserthws 
Oesterreich von 23. Mai 1854. 


k. k. Hauptmann, 
Im Heere Radetzky’s. 


8. Geh. 1 Fl. ö. W. — 20 Ngr. Gr. 8. 1858. Geh. 3 Fl. 60 Kr. 6. W. == 2 Thlr. 12 Ng. 
In Kürze erscheinen: . 
Franz Herrmann, | P. Rittinger, 
Allgemeine Unterrichts. und Schulerziekungs- | k. k, Sections-Rath (Ober-Bergrath) in Wien, 
ehre. 


Theorie und Bau der Rohrturbinen 


Eine Anleitung zur zweckmässigen Führung des Lehramtes | im Allgemeinen und der sogenannten Jonval-Turbinen in- 


für Volksschullehrer. Nach dem bestehenden Methoden- 





besondere, mit Berücksichtigung der Resultate zahlreiche 
buche bearbeitet. 8. selbstabgeführter Versuche. 
Rud. Manger, Gr. 8. Mit 4 Tafeln in Querfolio. Geh. 
Das österr. Bergrecht, Il. Band, 
enthaltend die bis Februar 1860 nachträglich erflossenen W. Winkler, 
Gesetze und Verordnungen. Nebst einem Anhange, enthaltend Aciuar des k. k. Consulates in Cairo, 
Aphorismen über die unmittelbare Erwerbung In Egypten. 
des Bergwerks- Eigenthums. Gr. 8. Geh. Gedichte. 8. Geh. 


” Verantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
— —— EEE 
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Hiſtoriſche Romane. 


“ Emil Montegut fagte in einem ver legten Hefte der 


„Revue des deux mondes‘: „Le plus grave incon- 
vönient d’une ignorance trop prononcee c'est de vous 
rendre indifferent a tout ce qui ne touche pas di- 
reclement à votre vie ou a vos habitudes et de vous 
faire croire que ce qui vous interesse peut &galement 
interesser le genre humain.“ 

Die franzdfifche Kritik, bei weitem weniger auf philo- 
fophifh dedueirter Aeſthetik ruhend als die deutſche, zeich- 
net ſich durch die Klarheit und ven gefunden Menfdyen- 
verfland vieler ihrer Bemerfungen aus. Auch die eben 


mitgetheilte Aeußerung Montegut's, die gegen diejenigen 


gerichtet ift, melde ernſte Studien für unnöthig für den 
Poeten halten, enthält in wenig Worten eine jcharfe 
Beobadytung. Oder haben wir nit viefelbe Bemerkung 
auch in Deutfhland machen können? Die oberflädlichfte 
Bildung ift immer am exclufivften, d. h. fie negirt altes, 
was außer ihren Vorſtellungskreis fällt, und ift intmer 
am geneigtelen, das eigene Ich mit feinen Tugenden und 
liebenswürdigen Schwächen als das wiflenswürbigfte Ob- 
jeet zu betrachten. 

Glücklicherweiſe find wir gegenwärtig auf einem objecti- 
vern Standpunkte angelangt. „D'autres estiment‘’, fährt 
Montegut bald varanf fort, „que la politique et l'histoire 
sont indifferentes à l’artiste et au poete et que la de- 
stinee des nations a moins d’importance que la de- 
scription d’un visage charge de verrues ou d’un usten- 
sie de menage ébréché.“ Dies it nur die andere 
Seite deſſelben Bildes. Die Unmwiffenheit, wenn ſie ja 
einmat von dem eigenen Subject zur Darftellung ber 
Wirklichkeit fich erhebt oder vielmehr erheben will, wird 
immer an Kleinen und Pleinlihen Einzelheiten haften blei: 
ben und in der minutiöfen Treue das Berbienft des Poe⸗ 
ten juchen, das nur in der Darftellung eines wenn auch 
nur verhältnigmäßig großen Ganzen liegen Eann. 

Es ift nämlih nit die Anficht, als könnten nur 
Saupt- und Staatdartionen einen würdigen Vorwurf 
für die Poeſie bilden. Sondern was immer der Dichter, 
der Romandvichter infonderheit ih für einen. Stoff er: 

1860. 46. 


wählt (und die freiefte und doch durch jein Fünftlerifches 
Bewußtſein beſchränkte Auswahl ift eben Prüfitein jeiner 
fünjtleriihen Anlage ynd Bildung), welcher Art das Bild 
fein mag, das er vor uns entfalten will, ein großes 
Völkerſchauſpiel over eine Jtille Samiliengeihichte: immer 
gilt ed, einen Mittelpunkt zu finden, um ven fi das 
einzelne oronen, dem ed ſich unterorpnen fann. Denn 
das Ginzelihöne erhält feinen vollen Werth erſt durch 
richtige Beleuchtung und wird unſchön, wenn ed anı fal- 
ihen Plage ſteht. 

Wenn der Unwiſſende aber jhon in den Eleinen Bil: 
dern des täglichen Lebens ‚jeine Unbildung an den Tag 
legen wird, indem er auf das Einzelne die ſtärkſten Lid: 
ter auffegt und das Ganze opfert, jo wird er natürlid 
vor Geſchichte und Politif einen geredhtfertigten Abſcheu 
haben; denn fremd fteht jie ihm gegenüber und jelbft die 
fleinen Künfte der effecthaſchenden Einzelſchilderung, die 
in den freien Phantaiiefhöpfungen auf Augenblide blen— 
den fonnten, verjagen den Dienft bei Geſchichtsbildern, 
deren Sinn ſich ebenſo wenig ald die richtigen Barben 
errathen, vielmehr nur durch das ah)! jo läftige Studium 
erforfchen laſſen. 

„Quid vult sibi, Syre, haec oratio?‘ fragt ber 
weije Chremes des Terenz, und die Leſer werden geneigt 
fein, die Frage auch an mid zu richten. Nichts weiter 
ſoll die Rede, antworte ih, ald einige Merkmale wahrer 
und unechter erzäblender Poeſie feftftellen. 

Nun aber wenden wir und zu den frifhen und er: 
freulihen Arbeiten aus dem Gebiet des hiſtoriſchen Ro⸗ 
mans, die ich zu beſprechen wünſche. 

Seid ernft, wie wir auch wünfchen. Denft, ihr feht, 

Als lebten fie, in ftolger Majeflät, 

Des edeln Spiels Berfonen — 
gibt es ein beſſeres Motto für die Beiprehung gefchichte 
licher Poefie, als dieſe einfach großen Worte Shakfpeare'8? 
1. Ein neuer Glaube. Biogranphifch = culturhiftorifcher Roman 


von Edmund Lobebanz. Drei Theile. Branffurt a. M., 
Meidinger Sohn u. Gomp. 1859. 8. 4 Thlr, 15 Rar. 


Es ift ſchwer, Über das Buch ein eingehendes Urtheil 


zu fällen, da daſſelbe trog feiner drei Theile nur eine 
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Jugendentwickelungsgeſchichte enthält und mit dem Abfchluß 
und der Löfung einer. Menge von Fäden, die der Ber: 
faffer zu Knoten verfchlungen Hat, auf eine Yortfegung 
binweift, die noch nicht vorliegt. Betrachte ih die Er⸗ 
zählung als biographiſches Gemälde, jo muß ich die rich— 
tige una energiſche pſychologiſche Entwidelung anerkennen. 

Gerharv wird als der Sohn einer jätifden Magd, 
eined Juwels der Familie, in dem Kaufe des däniſchen 
Großhändlers Heimreich mit den Kindern deffelben erzo: 
gen. Als fein Vater gilt ein derber Holfteiner, ebenfalls 
der dienenden Klaffe angehörig. So halb Däne, halb 
Deutfher von Geburt, voll Talent, Streben und Selbſt⸗ 
Sewußtfein geräth er ſchon ale Knabe durch vie feinem 
Folgen Geiſte widerſtrebende Zwitterſtellung, welche bie 
Folge ver ihm durch Heimreich's Wohlthaten gewordenen 
Bildung und ter doch nie vergeſſenen untexgeordneten 
Stellung, die ihm feine Geburt anweiſt, iſt, in fort: 
währende Gonflicte mit feinem Wohlthäter, vie endlich 
mit feiner entſchiedenen Erflärung, Wohlthaten nicht um 
Erniedrigung erfaufen zu wollen, und mit der Aufgabe 
feines Berbältniffe zu der Heimreich ſchen Familie enden. 
Durch eine Menge zum Theil allervingd romanhafter 
‚Abenteuer führt der DVerfafler diefen Charakter zu dem 
Ziele, dad er ſich geſteckt Hat: er beſchließt das Bud mit 
der Abreife des Helden zur Univerjität. Sonach umfaßt 
der Theil Lebensgeſchichte, der und hier vorgeflihrt wird, 
die erfte Jugend des Helden, eine Zeit, die gewöhnlicher: 
weife in kurzen Fügen nur angedeutet zu werten pflegt; 
aber warum: follte nicht auch dieſe frühefle Zeit ver Cha⸗ 
rafterentwidelung einmal Stoff zu einem epiſchen Ge⸗ 
mälde geben? Haben wir doch in Wolfram's wunderba⸗ 
rem „Parcival“ ein glorreihes Präcedend; auch bier be- 
ſchäftigt fi die Geſchichte mit der Jugendzeit des Helden 
und bridt ab in dem Augenblick, wo ver Jüngling zum 
Mann wird. Boransgefeht, daß der zu ſchildernde Cha⸗ 
raßter intereflant an fih und daß der Autor zu entwideln 
verſtehe. Beide Bedingungen jind in dem vorliegenden 
Fall erfüllt. Einen Charakter voll Entſchiedenheit und 
jugendlicher Friſche weiß der Verfaſſer durd eine reiche 
Abwechfelung von Situationen von den verfdhiedenften 
Seiten zu zeigen und enplih zu einem Abſchluß, ſoweit 
derfelbe in fo jugendlichem Alter, in weldem mir @er- 
hard verlaffen, verlangt werden kann, hindurchzufähren. 
Er verfieht es, uns für die Charakterentwidelung des jun- 
gen Mannes in hohem Grade zu ermärmen und diefes In⸗ 
terefie bis zuletzt wach zu erhalten, und erreicht dies durch 
die Bolgerichtigkeit und Altfeitigleit der pſychologiſchen 
Entwicklung. 

Freilih find wir deshalb nicht geneigt, dem Berfal- 
fer in den Huldigungen, die er diefen Charakter dar⸗ 
Bringt, beiguflimmen. Wir finden ben Gharafter interef- 
fant, aber wir find weit entfernt, in vemfelben ein Ideal 
zu ſehen. Vielmehr intevefficen wir uns für benfelben 
gerade deshalb, weil er noch in der Cutwickelung begrif- 
fen if. Aber „es irrt ver Menſch ſolang' er ſtrebt“, 
und auch Gerhard iret, aber gerade aud feine Irrthü⸗ 
mer, weil fie auf einem edeln Grunde beruhen, gewinnen 


ihm unfere Theilnahme. Wenn daher der Verfaſſer (frei⸗ 

ich halb und Halb ex mente alius, doch wie es ſcheint 
nit ohne eigene Beiftimmung) ven Charakter Gerhard'! 
ale einen „groß angelegten, königlichen, edel unabhän- 
gigen“ bezeichnet, fo eriunern wir und, daß im Vielen 
Charakter no fehr viel Unfertiges und Werfehrtet mit 
unterläuft, ja daß felbft die eigentliche Grumdlage zwat 
edel, aber doch auch nicht frei von Bitelfeit und Selbſt: 
genügfamfeit iſt; wenn der Verfaſſer ihn unter vie „Lie: 
linge der Dorfehung, die fle zu Zeugen der Wahrheit 
prädeftinirt bat”, rechnet, fo erinnern wir und einer an: 
dern Stelle des Buchs, wo der Autor felbft „ehvas 
Neberſpanntes, etwas Forcirtes“ in dem Benehmen I 
Fänglingd findet, une wir denken, daß gerade ein 
Charaktereigenthumlichkeit Gerhards darin beſteht, Def 
er ſich zu ſehr als beſonders prädeſtinirt betrachtet um 
darüber oft fi ſelbſt übertreibt. Mit einem Wort: wir 
nehmen Antheil an ver Gharaltermtmidelung Gerhardt 
weil es eben noch Entwicklung ifl; aber wir mäßtm 
protefliren, wenn und der gegebene Charakter als Kor 
vollendet, abgefhlofien, ja als ideal octregiet merken 
follte. 

Es kann nicht meine Abſicht fein, eine Inhaltdangabe 
des Romans zu geben, deſſen geiſtigem Gehalt ich mein 
Anerkennung ſchon ausgeſprochen Habe. Neben ven re 
fien una pathetiſchen Charakteren weiß ver Verfaſſer au 
fomifche ober humoriſtiſche Figuren zu ſchaffen: ver der 
fende ‚Berichtöbiener, ver ſoeben die vierte Leithbibkorke 
behufs ſelner humanen Biloung burkharbeitet, ver vie 
tende Flensburger, der der Rade „Wanne in, vorigen 
Szügen‘ ſchlürfen will und Don Ranudo in neu wum: 
eirter Charakteriſirung find vortrefiliche Geflalten. Me 
euheiternd wirft aud das Gaudium eines Lehrers, wi 
Gelegenheit befommt, „auch einmal außerhalb der Shak 
Ni) ohne Affectation des « hiſtoriſchen Präfens> zu betr 
nen. Bei vielem Sinn des Verfaſſers für Humer if ı 
um fo wunderbarer, wenn er ein ſchlechtos Gehicht fir 
„eme Art Rahabmung ver Manter des Wanusbede 
Boten, nur wo möglih noch geſchmackloſer“ erflän. 
Sollte er wirklich in Glaudins den evelften Bellsfuur 
verfennen? 

Auch in andern Urtheilen ſtimme ich mit dem Be: 
faſſer nit überein. Doch übergehe ich dies, um mid zw 
einem Punkt zu wenden, der noch beantwortet werke 
muß. Ich habe in der Ueberſchrift von Hiftorifhen Re 
manen geſprochen. Die Lejer dieſes Artikels werben fer 
gen: Wo liegt in dem Bud, von welchem die Reve, dei 
Biſtoriſche? IM antworte: In dem Hintergrund, welhe 
der Verfafler feiner Gefihichte zu geben verfiandm. © 
ift die Zeit, bevor bie ſchlesowig⸗-holſteinifche Bernegum 
in offene Flammen audbride, und das Motto, weldel 
ven Bach vorangefbellt iſt, aus Gorthe’s ,,Breut men 
Korinth“: 

Krimt ein Sande nen, 
Wird oft Lieb’ und Treu' 
Die das böfe Unfrant ausgerauft — 


bezieht fih auf ven „neuen Glauben”, wen Kampf vei 
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Dentſchihnm4 mit dem Dänsmthum in den Herzogthü⸗ 
mern. Wer je in jenen unglücklich vanieberliegenven 
Landen ſelbſt gehört hat, wie fie einft im engflen und 
freundlihfien Verband mit Danemarf gelebt, wie indbe: 
fondere die frieſiſchen Seefahrer an die Zeiten, wo ſie 
ven Stolz der däniſchen Klotte ausmachten, mit halber 
Wehmuth zurückdenken, der kann fi den gewaltigen Rip 
vergegenwärtigen, der, als die Herzogthümer fi für ihr 
Recht erhoben und damit Dänemark ven Krieg anfünbig- 
ten, duch das Land, durch die Familien,“ ja buch ein- | 
jelne Herzen ging. Gewiß ein tragifher Conflict und ı 
poetifcher Verklärung werth. 

Nur ſteht, ſcheint es, viele ganze Tragoͤdie nody zu 
nahe vor unferer Seele, nur drückt der Ausgang noch zu 
ſehr auf unfere Empfindung, ald daß wir ſchon jegt jene 
Begebenheiten mit unbefangen fünftleriichem Auge zu be: | 
trasten im Stande wären. Der Verfaſſer fteht auf fei- 
ner der beiten Seiten, er vertheilt objectiv Licht und 
Schatten auf — Irojaner und Danaer. Aber für eine | 
Sage, die wie eine nur balb gefhlofiene Wunde am | 
deutfhen Volkskörper fortbluset und jo oft jie berührt 
wird heftig ſchmerzt, ift, wie gejagt, wol überhaupt vie 
poetiſche Behandlung noch nit an der Zeit. Der Ber: 
faſſer that daher recht, daß er diefe ganze Bewegung nur 
als poetifhen Hintergrund benugte, wenn ev aud von 
ihr Motto, Titel und einen Theil der Motive entnahm. 
Ein folder geſchichtlicher Rahmen aber hebt nicht nur die 
ganze Erzählung im allgemeinen, er gibt auch im ein- 
jenen Halt und Sicherheit. Beftimmtheit des Lokals und | 
der zeitlichen Prämiſſen läßt auch wie handelnden Per: 
jonen nicht in der Luft ſchweben, ſfondern nöthigt jie, aus | 
dem Nebeln und Schwebeln rommtifcher Verſchwommen⸗ | 
beit auf feften Voden nieberzufteigen und feſt aufzutreten, | 
wie wie es im Leben müflen, wenn wir handeln, nit 
träunen wollen. 

Ein zweiter Roman 


ı 
2. Der legte Kurfürft von Mainz. Hiftorifher Roman aus | 
bem (Ende des vorigen Jahrhunderte von Paul Stein. | 


Drei Bände. Leipzig, Herbig. 1859. 8. 3 Thlr. 15 Ngr 
jpielt in der Zeit, die wir als Heinrich Koenig's eigent: 
lie, mit eingehendſter Sachkenntniß behandelte Domäne | 
zu betrachten gewohnt find. Der Untergang ver alten 
Zeit und das Heranbrehen des neuen Jahrhunderts 
läßt ih auf kleinem Raum und doch mit allen ven be⸗ 
zeichnenden Symptomen, die dieſe merfwürbige Epoche auf | 
dem großen allgemeinen Schauplag charakteriſiren, kaum 
irgendwo veutliher vor Augen ftellen alö in dem gol- | 
denen Mainz. Gin geiftliher Hof mit. jehr weltlichen 
SInterefien, Maitreffenwicthichaft und das dumpfe rollen, | 
welches den Ausbrechen der Revolution vorausging, von 
den Machthabern theild überhört oder verachtet, theils 


fogar fie felbft auf revolutionären Weg verlodend, indem | 


jie freudig ih vom „Zeitgeiſt“ tragen laſſen, ſoweit fie 
ihre Zwecke dadurch geförbert  fehen, bis fie endlich gleich 
dem Zauberlehrling, die Geller, die fie theilmeife ſelbſt 
heraufbeſchworen, nicht mehr zu bannen wiſſen, — das iſt 
das Bild des alten Mainz unter Kurfürſt Friedrich Karl, 


das Bild, welches der Verfafler vor un in ven Rahmen 
eines Romans gefaßt aufftellt. 


Friedrich Karl iſt in ſeiner Neigung zu Frau von 
Coudenhoven einer der vielen deutſchen Nachfolger fran⸗ 
zöſiſcher Frivolität, die mit der Nachahmung ves Hofs 
Ludwig's XIV. und Ludwig's XV. jih an die deutſchen 
Höfe verpflanzte. Uber wie ſich an Dem fittenlofen Hofe 
Ludwig's XV. die blafirte Ariftofratie mit einem raffinir⸗ 
ten Vergnügen ner nivellivenden PHilofophie des 18. Jahr⸗ 
hunderts in die Arme warf, wie fie mit ber Revolution 
fofettirte, weil fie diejelbe für unmöglich hielt, und im 
den fühnen Sägen ver „Eneyklopädie” nur ein ven ermü— 
deten Geil unterbaltennes Spiel fuchte: fo wirderholte 
ih das Aehnliche am Kurhofe von Mainz Friedrich 
Karl, vor der Revolution zurückſchaudernd und ihr eifrig. 
ſter Bekämpfer, betrat ev nicht felbft ven Weg ver Revo⸗ 
lution , ald er die Emijer Bunktation unterzeichnete, die 
die erzbifchöflihe Gewalt won der papfllihen emaneipiren 
ſollte? Wenn man ih nidt von deutſch-patriotiſchen 
Sympathien verleiten läßt, fo wird man über ver freu 
digen Zuflimmung zu dem Plane einer deutichen National: 
fire nicht verfennen können, dag nicht nur der Schritt 
dev Erzbiichöfe gegen Rom ein wenn aud vor dem Ridh- 
terftubl der Vernunft gerechtfertigter, doch den formellen 
Net gegenüber gewaltfamer blieb, jondern au) — und 
das ift ja ein recht eigentlihes Charakteriſtikum revolu⸗ 
tionärer Entwidelungn — über ver Bindication des 
eigenen Rechts das anderer vergaß. Oder hatten vielleicht 
die Suffraganbifhöfe, wenn einmal auf die unveranßer: 
lihen, durch göttliche Einſetzung des Epiſcopats ermor- 
benen Rechte zurückgegangen werden ſollte, nicht daſſelbe 
Recht in Anfprud zu nehmen wie die Erzbiſchöfe, deren 
Würde doch keinesfalls auf die Urkirche ſich zurückführen 
ließ? Und die Univerfität, das bevorzugte Schoskind des 


mainzer Kurthums, war ſie es nicht vor allem, welche 
der Umwälzung ven Boden lockerte und die heranzichen⸗ 


den Revolutionsheere mit offenen Armen empfing? Auch 
hier wiederholte ſich das ſchon in Frankreich geſehene 
Schauſpiel: wie dort ſchlug die Philoſephie der Aufflä- 
rung, mit der man ein kokettes Spiel getrieben, den er⸗ 
ſchrockenen Mäcenaten in blutigen Wellen über dem Kopf 
zuſammen. 

Gewiß eine würdige Aufgabe, würdig des Dichters 
und des Patrioten, einen ſolchen Stoff der lebenden Ge⸗ 
neration zu Lehre und Warnung vor das geiſtige Auge 


zu führen. Aber während ed dem erſtern genügen 
wird, ein ergreifendes Bild, den Zuſammenſturz des 


alten Jahrhunderts und die Sühne für Sünde zur 
Darftelung zu bringen, wird der Patriot mit einem 
freundlichern Bild voll nationaler Hoffnung zu fließen 
wünſchen. Dies hat den Verfaſſer veranlapt, die an— 
gefangene Geſchichte wenn auch nur in den allgemeinften 
Zügen bis zu den Freiheitskriegen zu verfolgen unb jo 
einen nicht nur moraliich verföhnenven, ſondern au na⸗ 
tional erhebenden Schluß zu gewinnen. Er bat daran, 
wie ich finde, volllommen recht gethan; denn feit wir. 
angefangen haben national zu empfinden und nationale 
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Zu: und Abneigungen zu haben, kann der menſchlich 
vollendetfte Schluß und nicht Hefriedigen, wenn er unfere 
nationalen Gefühle verlegt. 

Die Darftellung des Buchs if einfah und lobens⸗ 
wertb. Es könnte vielleicht fcheinen, als hätten die Privat: 
geſchichten noch etwas beſchränkt werden dürfen, um ver 
Entwidelung ver Öffentlihen Zuftände no mehr Raum 
zu gewähren. Aber es iſt dem nicht fo; der Verfaſſer 
bat es verflanden, auch in den tbeilmelje fehr roman⸗ 
haften Schickſalen der einzelnen die Zeit felbft cultur: 
geſchichtlich zu harakterificen. Illuminatenthum und Zi: 
geunerweſen, der Coadjutor Dalberg und der Fluch der 
heiligen Bilehildis, Kaiferfrönung und die Flucht Zub: 
wig’8 XVI., ſchwärmeriſche Afcefe und franzoͤſiſche Frivo⸗ 
‚ tät: die Bilder find nicht nur bunt und unterhaltend, 
fonvdern auch Eennzeihnend für eine Zeit, in welder Altes 
und Neues ven beftigften Kampf fämpften und in bun⸗ 
ten, oft wunderlihen Erſcheinungen ſich mifchten. 

Neicht diefe Erzählung in ihren Ausläufen bis weit 
in die neuefte Zeit, jo führt und 
3. Wolfram von Eſchenbach. Hiflorifcher Roman von Ludwig 

sang. Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1859. Gr. 8. 1 Thlr. 

gr. 

in balb muthifhe Zeit zurüd. Es iſt die Abſicht des 
Berfafferd, durd fein Buch „das Intereffe für unfere erfle 
claſſiſche Kiteraturperiode im großen Publikum aud nod 
in anderer Weiſe zu weden als dies bisher durch die Fri: 
tiſchen, exegetifhen und Ueberjegungsmwerfe von Meiftern 
wie Grimm, Simrod, von der Hagen, Pfeiffer u. a. 
geſchehen if“. Gewiß kann man dieſe Abliht an 
ih nur billigen. Handelt es ji doch bier keines⸗ 
wegd um jenen Künftlerroman und jenes Künftlervrama, 
pie ſich ſo vielen Tadel zugezugen haben. Und doch if 
auch der eigentlihe Künftlerroman nur dann verwerflich, 
wenn er in eitler Selbftbefpiegelung das dichtende Sub: 
jet flatt des den Stoff bildenden ſchildert. Hier aber 
mie gefagt handelt e8 ih auch in dem beflern Sinne 
niht um ein reines Künftlerleben, deſſen Innerlichkeit 
vielleicht der Darftelung wiberftrebte. If doch Wolfram 
von Eſchenbach nicht nur Dichter, ſondern auch Ritter, 
“und nit auf einfamer Studierfube erfinnt er feine Lie- 
der, fondern was er erlebt, geftaltet ji zum Gedicht. 

So menigftens flellt unſer Berfafler die Sade dar. 
Bekanntlich wiffen wir von Wolfram’ Leben außerordent⸗ 
lih wenig, und die Quellen, aus denen fein „Parcival“ 
gefloffen, vor allem ver fabelhafte Kirt, find in mandes 
Dunkel gehüllt. Da ift ed denn, wie mir ſcheint, ein 
fehr glüdlicher Bedankte des Berfaflerd, aus dem „Par: 
cival“ felbft theilmeife das Leben Wolfram's zu conftrui- 
ren; d. 5. er überträgt eine ganze Entwidelungsreibe aus 
„Parcival“ in des Dichters Leben und erhält fo wieber in 
des Dichters Leben Motive für die Dichtung. So ift die 
ganze Jugendgeſchichte Parcival's, dann die Zeit des 
Zweifel und Haderns mit Bott auf Wolfram ſelbſt an- 
gerrandt. Aber auch mad der Verfaſſer binzuerfunden 
bat, ift vortrefflih in Ton und Farbe der Zeit gehalten 
und dem aus dem Gedicht Entnommenen fo angepaßt, 


daß das Ganze aus einem Buß erſcheint. Zur Erhöhung 
ded Eindrucks tragen diejenigen Stellen bei, welde am 
paffenden Ort wörtlid aus Wolfram eingeſchaltet oder 
vielmehr eingewoben find. In der Art der Graählung 
liegt es, daß mandyes fi wiederholen muß, ohne nf 
doch diefe Wiederholung läftig würde. Dagegen hate id 
gegen dad Ende mehrere einzuwenden. Die Fragmente 
des „Titurel” und „Wilhelm von Orange“ bätten wol 
wegbleiben follen, da viefelben in ihrer Brucftüdnate 
nicht das noͤthige Intereſſe gewähren koͤnnen. Ebenſo 
wenig kann ich billigen, daß ver Verfaſſer ven Watt: 
burgfrieg nad dem befannten Gericht eingefügt hat. Die: 
ſes Gedicht verdient weder in aftbetifcher noch in gedank 
liher Beziehung die hervorragende Aufmerkſamkeit, die 
ihm im erſten Eifer, welden die jungen germaniftifden 
Studien hHervorriefen, zu Theil wurde. Auch in em 
vorliegenden Roman kann die Hinzufügung weder Bol: 
fram noch Klinfor unferm Geiſt und Herzen näher bringen. 
Auch nah Weglaffung diefer drei Stücke, deren Auswei⸗ 
iung bei einer zweiten Auflage ich beantragen würk, 
bleibt in der Darftelung des Verfaflers ein Leben Bol: 
fram's über, welches dem alten Dichter neue Freunde 
zuzuführen geeignet fein dürfte. Was Wirnt von Gre 
venberg im „Wigalois“ fagt: ‘ 
her Wolfram 

ein wise man von Eschenbach, 

sin herze ist ganzes sinnes tach, 

seien munt nie baz gesprach — 
das ift dem Verfaſſer gelungen in ſeiner dichteriſchen Bis: 
graphie zu beflimmten Geftalten gbzurunden und dem Leſer 
vor die Seele zu führen: ein ergreifennes Bild, weldet 
nicht ohne erfreulicden Cindruck bleiben kann. 

Und ift nun das Bud wirklich ein hiſtoriſcher Momant 
Ih habe fhon ausgeſprochen, daß ih die Erzählung ke 
anſprechend und verdienſtlich finde; aber fie hat mehr wie 
Eigenheit eined Epos als eines Hiftorifhen Roment. 
Der Verfaſſer nämlih hat fih fo in feinen Stoff wr: 
ſenkt, daß fein Bud felbft wie das Gebild Der Sag, 
wie dad unmittelbare Erzeugnig ver volldmäßigen Tre: 
dition, wie ein mittelalterlihes Epos erſcheint. Bon bie 
fem Standpunft bat man es zu beurtheilen, wenn es 
S. 77 heißt: 

Es muß weit mit einer Zeit gefommen fein, die wie bie 
unferige fein Verſtaͤndniß mehr hat für die Ehre der Chriſten⸗ 
beit und deren höchſte Pflichten, und den Beginn bes Abjalles 
vom alten Glauben, von der fernhaften, thatfräftigen Froͤmmig 
feit darf man von der Zeit an datiren, mo das Schwert bei 
deutfchen Volks nicht mehr für die Reinerhaltung der ehrwir⸗ 
digſten Stätte der Erbe gezückt wurbe..... Nie wird es (dei 
beutfche Volk) wieder werben, was es einft geweſen: das mb 
erwählte Volk inmitten der berufenen Chriftenheit, wenn es nidt 
das Heilige Land wieder mit begeifterter Liche umfaßt und Gut 
und Blut opfert, um es aus ber Hand der Heiden und Kae 
zu reißen. 

Sp befremplih diefe Stelle in dem Munde eine 
Romandichters ded 19. Jahrhunderts Flingen würde, fe 
erflärlih erſcheint fie, wenn wir das Ganze als vie epiihe 
Geftaltung eines fagenhaften Stoffs in Ton und Coſtin 
der Zeit betrachten. So aufgefaßt begreifen wir and die 
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jpätere Stelle (©. 154), wo eine der ebelften Figuren der 
Geſchichte Elagend prophezeit, daß das „veutfche Volk ſich 
verbluten wird in ruhmloſem Kampfe gegen die Kirche‘ 
und die „eine Hälfte abfallen wird .von dem Glauben, 
der unjer Baterland groß gemadt bat”. Diefe An: 
ſchauung der Reformation ift zwar fehr unhiſtoriſch, aber 
venı Zeitalter Parcival's ganz angemefien. 

Da uns nun aber der Verfaſſer die ganze Erzählung 
hindurch in der Stimmung zu erhalten weiß, ald ob wir 
einem alten Sänger zubörten, der von des Ritterthums 
Herrlichkeit, von des Minnefangs Lieblichfeit und von den 
Beheimniffen ded Gral zu fingen und fagen verfteht, 
io verfenfen wir und, wie der DBerfaffer, fo tief in jene 
glorreihe Zeit, dag wir auch in Gefinnung und Glauben 
auf Eurze Zeit unfern Standpunkt opfern und Ritterthum 
und Katholicismus mit den Augen jener Gpode be: 
traten. Anguft Genneberger. 
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Aus dem Leben eines katholiſchen Geiſtlichen. 


Der Idealiſt, oder eine Paſtoral aus dem Leben in Form 
einer Novelle. Bon X. Herzog. Lindan, Stettner. 1859. 
8. 18 Nor. 

Borliegende einfache Erzählung gibt uns die Lebensbefchrei- 
bung eines fatholifchen Pfarrers; ob es Selbiterlebniffe des Vers 
faffer6 find, oder ob er die Aufzeichnungen eines Gollegen geord⸗ 
net und herausgegeben, bies fann uns ganz gleich fein; aber 
jo viel Gewißheit erlangt der Lefer, bag es wirkliche Situas 
tionen aus dem Leben find, und daß fehr oft die nadten Er⸗ 
eigniffe ganz ohne Ausihmüdung berichtet werben. Den Zweck 
ver Herausgabe, fpricht der Autor in folgenden Zeilen aus: 

„Bor der Zeit alt und der Mitwelt ohne Nußen geworden, 
möchte ich der Nachkommenſchaft meine Erfahrungen vermachen, 
damit Männer gleichen Strebens, gleichen Temperaments, ähn- 
licher Lage und Erlebniſſe ſich durch diefe meine Bekenntuiſſe 
tröften, aufrichten und wol auch belehren mögen. Oder foll 
denn ein jeber nur durch eigene bittere Erfahrungen und nicht 
auch durch fremde Flug werben fönnen? Der Menke, hat immer 
noch genug zu fämpfen und zu leiden, wenn er fich ſchon mit 
ven Erlebniſſen anderer bereichert, und die Jugend burch bie 
Erfahrungen Aelterer fchon alt, d. 5. Hug und vorbedacht hans 
delt; denn das Leben ift Furz, die Kunit aber lang.‘ 

Es wird nun in Form ber Eelbflbiographie begonnen. Ein 
yutmüthiger Müllersfnabe einer am fchäumenden Wafler hin⸗ 
gebauten Mühle, der gern ein halbes Brot mit in die Echule 
zum Bertbeilen an die ärmern Buben und diefe dann auch noch 
in feine Wohnung mitnimmt, um fie vom „Mühlebrot‘‘ fättigen 
zu fönnen; biefer lebhafte und oft bie Schule ſchwaͤnzende Muͤl⸗ 
lersſohn wird von feiner Mutter animirt, ein Geiſtlicher zu 
werben. Wr ift es herzlich wohl zufrieden, obwol er meint, es 
werde noch etwas heißen, bis er Latein leſen fünne wie ber 
Pfarrer. Nah der Schilderung feiner Gymnafialſtudien bemerft 
er: „SGbenſo leicht, wie die Plattform auf dem Tempel der 
Schule, erflieg ich in zwei Sprüngen die Philofophie. An den 
Ipeculativen Kreifen ging ich bald vorbei und Hielt mich an 
meinen Verſtand und die mütterliche Religion. Wir werden 
ipäter zeigen, wie nachtheilig diefe Verſäumniß der philofophis 
schen Studien für den Geifllichen gemefen, und werden beweifen, 
daß er in der Philofophie ein Ignorant geblieben ift; für jept 
folgen wir ihm auf feiner Lebensbahn weiter. Nach dreijährigen 
Studien der Theologie befucht er die Jefuiten in F. und macht 
bei ihnen noch ein PVierteljahr Exercitien. Er fagt hierüber: 
„I fand da bald, dag mir zwei bedeutende Fächer abgingen: 
die Afcefe und die Myftif, und überdies wurde dort Gemüth 
und Wiffen fireng mit der Kirche verbunden, ſodaß erſt daraus 





ein wahrhaft geiftliches Leben gebifvet, daß man für bie Kirche 
erzogen wird. Ich wurbe wie verflärt in dieſer Atmofphäre, 
und fah alles, das Kleine wie das Große, Kirche und Staat, 
Kunft und Wiffenfchaft von diefem Standpunkte bes concreten, 
lebensvollen Ratholicismus an.“ Nachdem wir noch bei diefer Ge: 
legenheit erfahren, was der junge Geifltliche unter Idealismus und 
Jdealift verſteht, lefen wir weiter: „Aber ich fah auch fchon von 
ferne die Donnerwetter erfiehen und die — erheben 
gegen ſolchen Idealismus und fühlte, daß die Halbbeit, das fchale, 
ade, oberflähliche Zeug der Gegenwart mit kirchlicher Ent- 
fchiedenheit, mit warmer Begeifterung für die alleinfeligmachenbe 
Kirche in harten Kampf kommen müſſe. Indeſſen tröftete ich 
mid mit dem @ebanfen, daß die Kirche eine unflerbliche, welt: 
überwindende, göttliche Macht .fei, und dag ihre Diener nichte 
anderes wollen, denn als treue Hirten fich und ihr Leben für 
fie aufopfern. Das Heißt ja eben Priefter und Geiftlicher fein. 
Durdy Bermittelung meines geiftlichen Vaters wurde ich Vicar 
bei feinem Freunde in Trübbadh. ” 

Der junge Bicar findet aber an feinem Pfarrer fehr viel 
zu tadeln, weil er nur auf die äußere Erfüllung aller Firch- 
lichen Borfchriften flieht und nie nad) dem Wie fragt; und wenn 
er den lepten Bers bes Tebeum über feine Lippen gehaucht, 
ſprach er voll Zuverficht: „, Gottlob, jeht bin ich fertig!‘ als 
ob nun fein ganzer Beruf erfüllt und fein ganzer Weinberg bes 
forgt, alle feine Schäflein geſpeiſt, getränft und aufgehoben 
wären — bemerft der Bicar. Noch mehr betrübt es den jungen 
@eiftlihen, das der alte Pfarrer mehrere Eonntage ohne Pres 
digten vergehen läßt, während er Doc gern geprebigt haͤtte. 
Auch den Schulunterricht findet er nicht, wie er fein fellte. In 
der Schule fchaltete und regierte ber Leichtfinn eines jungen, 


Aqmäthigen Schulmeiſters, der fich berufen hielt, das obfcure' 
e 


aus den Nebeln feiner mittelalterlichen Vorurtheile heraus: 
zureißen und daſſelbe an die Sonne der Liberalität hinzuflellen. 
Da der junge Vicar dies Verfahren fehr nachtheilig findet, fo 
wirft er dem Lehrer entgegen und fommt demzufolge mit ihm in 
ein Zerwürfnig, und bald darauf wird er von der Bemeinde 
als ein Jeſuit gehaßt. Nun ruft er aus: „Zum erſten male in 
meinem Leben jah ich mich getäufcht, fühlte ich mich verkannt!“ 
Er findet feine Lage an Berzweiflung grenzen. Was thut er 
nach vielen Zamentationen und melandolifchen Betrachtungen? 
Er nimmt feine alte Elarinette und will den Leuten zeigen, daß, 
wenn er auch in allen Faͤchern nichts werth fei, cr doch in ber 
Blarinette feinen fürchtet; er bIä nun aus Herzeneluft Walzer 
und variirt auf der Schalmei. Jetzt wird er berühmt und beliebt. 
„Aber der Vicar iſt doch ein guter Schalmeibläfer; fo mas 
bat man bier noch nie at, und man fände auf feinem Tanzs 
boden einen. fo lufligen @larinetter!‘ Ja, fie ſchwenkten die Hüte 
und riefen: „Evviva!’‘ wie einft die Römer dem Pio nono auf 
dem Balcone! — fagt der Vicar, defien Predigten von nun an 
auch fhön und gelehrt gefunden werben, und es wurde gerühmt, 
wie er das Amt halte, könne es weit und breit Feiner fo! Die 
Liebe des Volfs zum Vicar fleigert ich zum Enthuflasmus; dafür 
aber zerfällt er mit dem Pfarrer, denn „viefer wußte immer 
mehr auszufegen, hieb bald auf die Jefniten ein, um ihre 
Schüler zu treffen, bald waren ihm meine Bücher nicht recht 
ober meine Mefle zu lang”. Die Disharmonie zwifchen beiden 
Beiftlichen wird immer größer und nur dann gelöft, als ber 
Bicar felbft zum Pfarrer in Zopfwil ernannt wurde. „Ich 
ſprach nun zu mir felber, wie der Schöpfer, ale er den Men: 
fchen erfhafen : Jetzt laßt uns diefe Menfchen bilden nach unferm 


"Bilde, nach meinem Speale laßt uns ein Pfarrer fein, und auf 


der Piarrei, auf jedem meiner Pfarrlinder foll das Bild nicht 
bes Hirten, d. 5. feiner Berfon, fondern feines guten Willens, 
feines Friedens, feines Glaubens, feiner Licbe und feiner Tus 
genden ruben, damit, wie er felber. ein Nachfolger Chriſti ift 
oder es fein will, die Züge feiner Beftrebungen, feines Willens 
wenigftens in allen abgebrüdt feien, daß alle dem Hirten, und 
diefer aber feinem Vorbilde gleiche.‘ 

Aus dieſer Selbfifhäpung bes jungen Geiſtlichen erficht 


- 
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wahres Ideal für feine Gemeinde 
m Zeilen ſpricht ein noch ihr 
ft „bas Gefühl der Souveräuetät 
Iangt; er erlebt Brohloden und 
jerrlih auf und verguldete alle 
ie ein Held ging ich aus meinem 
'ede et regnal’ Aber aud in 
:eten bald Misverflänbnifle ein; 
tatehismus in die Schule ei 
ır erregt und erhait den Befehl: 
und firgenwibrig eingefejleppten 
plare abzuliejern. Dies thut er, 
a that das Buch zivar weg, 
ehre.“ 

Bald darauf fommt aber ber Pfarrer mit ber ganzen Ge— 
meinde Zopſwils in den heftigften Zwiefpalt; die Schnapstrinfer 
und »Trinferinnen wollen fi nicht zur. Mäigteit und Srommigs 

feit befehren laſſen und Krämer und Wirth ihreh Branntwein: 
yerfauf nicht einfellen. Der unregelmäfige Kirchenbefuc, das 
Standalmachen in der Kirche, der fdlehte Schulunterricht und 
viele andere Vorfälle verbittern dem Pfarrer das ganze Leben 
und er if oft tief betrübt über die böfen Zopfwiler, die feine 
ehren nicht, hören unb befolgen wollen und ihn fogar verleumz 
den. Die Proceffionen gehen nicht ofme Störung ab, die Kinder 
machen das Aueny nicht gut und fprechen die Gebete nicht deutlich 
" aus; aber alle Verſuche des Geiſtlichen, dieſe kirchlichen Uebel 
zu verbannen, fcheitern an ber verfodten Hartnädigeit der 
Zopfwiler. Ja er wird fogar beim Defan verflagt und erhält 
den Befehl: all denen, bie er öffentlich befhimpft, ihre Zucht 
und ihren guten Namen angegriffen, auch öffentliche Satis- 
fatiun zu geben unb den Umgang bei ber Proceffion fo gu halten, 
wie er immer gehalten worden. Dies it ein harter Schlag für 
den Pfarrer; um biefen Charafter und feine Beſtrebungen gerecht 
würdigen zu fönnen, eitire ich bier fein Raifounenent über 
diefen Vorfall: „Der Defan war nicht mein Freund, ich hatte 
ihm bie Stimme nidpt gegeben, unb fein Kehl daraus gemacht, 
aus was für Urfaden. Gr fleht an der Gpige aller Ober» 
Mäclihen, die fih nichts befünmern um den Willen Gotz 
tee, um bie Wohlfahrt der Kirche, aber‘ deſto gehorjamere 
Diener find gegenüber der nicht blos unficdhlichen, fonpern ger 
zadezu irreligiöfen Regierung, welder fic die Freiheit und die 
Ehre ihrer Kirche im Tage zweimal fogar aufopfern würden.“ 
So foricht der Pfarrer von ber liberalen Regierung, der Pfarrer, 
der fi für dem Stellvertreter des Erlöfers hält. Der Zwiſi 
mit der Gemeinde wird einflweilen wieder etwas vertufcht, ber 
Pfarrer zum Mufltlehrer erwählt; da aber die Zopfwiler gleich 
Zänge und nidit erft Noten fernen wollen, fo gerfälte er au 
hierüber wieder mit ihnen. @r macht dann Befuche in den 
Häufern, um Troſt und Hülfe den Armen und @lenden zu 
bringen, bie Kinder zu belehren und bie Meltern zum Kirchen 
befuch anzuhalten; aber er prebigt tauben Ofren und jeine 
Früchte fallen auf Reinigen Boden. Wir werden auch in eine 
Bafloralconferenz eingeführt, lernen bie Anfichten vieler Geiltz 
liegen Fennen, unb mäffen erflaunen über die geiflige Beichränft: 
heit und ben verfchrten Bildungsgang diefer fatholiichen Scels 
forger. Da ber Prediger von Zopfwil an allen Familien feines 
Dris etwas auszuſetzen und zu tadeln findet und fein ganzes 
Wirken täglich neue Zerwürfniffe, ja fogar Aufitände herbeifügrt, 
fo erfolgt endlich eine Krifis, welche die Abdanfung des Pfarrers 
zur Folge hat. Die vom Geiflliden nicht genehmigte Heirath 








des Signiften mit einer berüchtigten Frau und der Umfland, das .) 


die Gemeinde ihn doch zum Signiften behalten, der Pfarrer ihn aber 
abfegen will, geben die Veranlaffung zum Abgang des Pfarrers. 
&r wendet die Schritte zum Orte feiner Jugend, bezieht ei 
Häuschen bei der Tiefenmühle und Lebt hier als Einfiedler reu⸗ 
jöfen Betrachtungen. In dieſer flillen Welt lebte der gute 

ann fo fill, wie fie felber war. Am Morgen las er in ber 
Pfarrkirche feine Mefie, und jo jemand bei ihm beichten wollte, 
Rand er zu Dienflen; er hielt ſich albann noch einige Zeit bei 








dem Pfarrer auf, und kehrte betend heim, ohne alles 
oder Oftentation. Nun flubirte er bis Mittag. Am 
las er in den Kitchenvätern, und merkte alles Geleſene mit da 
Feder auf. B 

Bon jetzt an berichtet nun ſiets der Herausgeber über ka 
ealiften, „denn die geordueten Aufzeichnungen defelben reichen 
nicht weiter"; fo fagt Pfarrer Gerzog und benennt von nn 
an ben Ipealiften ftets als ‚Prophet‘, ohne einen &und daſir 
anzugeben; denn erhabene "Prophezeißungen fören wir nt 
wol aber Verleumbungen unferer twifienfchaftlichen Beßrehungen 
der Gegenwart. 

In feiner einfamen Wohnung wird ber Idealiſt ober Prodhet 
von dem Ortspfarrer, einigen alten Befannten, jungen Briefen, 
Studenten und Mönchen befucht, „melde ihn Hören, Ad it 
ihm. befprechen, da fle bei ihm mehr fanden, als in den fumnra 
Büchern und abftracten Lehrfäpen, indem die Drigimalität feines 
Weiftes vollfommen mit bem Reize feiner Wohnung und feium 
Rufe übereinfimmte“, Er fepte gewifle Tage in ver Bol 
feit, wo er felbft und anbere eine Art theofogifcher Vorlefungn 
halten und einem geifllichen Dispntatorium vorfehen fol. 
Der Raum geftattet mir hier nicht, bie weſentlichften Gem 
ten. diefer Disputationen anzuführen und gu fritifiren; m 
aber ven Verweis zu geben, wie gänzlich untoifienb tiefe far 
tholifchen Geiſtlichen in der Bhilofonhie And, und wie fe de 
Echren unferer größten Denker gar nicht fenuen und fe dar 
noch verleumden, citire ich hier wörtlich die Ausfprüde über 
Kant's Lehren: 

„Pfarrer. Ich faun mir nicht vorftellen, daß wir ik: 
fein follen als unfere Vorgänger. Ja, e6 if wahr, der A 
tianiemus ift völlig ungläubig, und lehrt eine bloße Pi 
Ichre aus Rüdficht der Nügtichteit Chört!), und biefer nitıt: 
wuͤrdige Rationalismus hat ein halbes Jahrhundert lang geherriät 
— nicht blos bei den Weltlichen in allen Kreifen, fondern and 
bie Seminarien, die Hörfäle, die Kirdyen, die Oxdinarlate ri 
derhallten wie Leere Bäfler von feinen dialeftifcen Formeln. 
Das Evangelium mußte fi ohne weiteres biefer unevangeliiet 
Bhilofophie accomobiren; bie Kirche war gleichfam ohne Sat, 

che eine bloße Sittlichfeitsanilalt. Das ift doch jept ml 


„Prophet. Der Rabicalismus it nicht fo ſchlinun wie Kant, 
ſchon deswegen nicht, weil ſich die Ratholifen gegen ihm wehtrn 
und ihn befriegen, ba fie hingegen bas laue Safer von ledtern 
in vollen Zügen tranfen und andern aud davon mittheilte. 
Denn wie fer man damals firdenredhtlich noch da um Nrt 
gefinnt fein mochte — was Hilft uns eine Kirche ohne Glander, 
ofme Inhalt? Jedt il man freilich rabical, aber die Kathelin 
wenigftene find, was ihr Name fagt, was eimft nicht ver gel 

eweſen; jegt haben wir doch wenigſtens bie Wahrbeit it 

angeliums, wenn auch der @inband, die Kirche, zerrifen m 
gefährbet if. Diefe neue Härefle if eine Folge der Reefermarin 
und unferer Nachbarſchaft mit ihr.” . . 

Da der Herausgeber bes Buchs, Pfarrer Herzog, bit 
ausgefprocpenen Anfichten über Kant's PflichtenIchre nicht wir: 
legt, fo halte ich es für angemeffen, den Lehrfaß diefes Phil: 
fopgen hier wörtlich anzuführen, um den Herauegeber über kb 
nen Irrthum aufzuflären; benn Hätte er nur einmal Kants 
„Rritit_ der praftifhen Vernunft‘ durchgelefen, fo mürte € 
gewiß ſolche Schmähungen nicht gewagt haben. Kant ft: 
„IA mein Handeln der Borm des Bernunftgefeges Are 
gemäß, fo wird feine Art und Weile ale Megel oder Berti 
des vernünftigen Handelns für alle Berfonen gelten können, m 
fo läßt ſich die reine Form des ethifcen Grunbgefepes ausprüdrt: 
Hanble fo, daß die Marime deines Willens jederzeit zuzlib 
als Princip einer allgemeinen @efeggebung gelten fünne, ct. 
auf — populäre Weife gefaßt: Bas du wi, das Dir tie 
Leute thun follen, das thu du ihnen.” Diefe Regel, der ka: 
nannte fategorifcye Imperativ, wird von Kant noch durch id: 
gendes Beiſpiel erläutert und verdeutlicht: „Hat nicht jeder aut 
nur mittelmäßig ehrliche Mann bisweilen gefunden, daß er ax 























En ——— DE BE 


über Preßfreiheit und 
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fonft unfchäpliche Lüge, baburd) er ſich entweder felbft aus einem 
verdrießlichen Handel ziehen, über wol gar einem gefiebten und 
verdienſtvollen Freunde Nugen ſchaffen fonnte, blos darum unter: 
ließ, um fih insgeheim in feinen eigenen Augen nicht verachten 
u dürfen? Hält nicht einen rechtichaffenen Mann im größten 
nglüdte des Lebens, das er vermeiden fonnte, wenn er fich nur 
hätte über die Pflicht wegfeßen fönnen, noch das Bewußtſein 
aufredit, daß er die Serie in feiner Perfon doch in ihrer 
Würde erhalten und geehrt habe, daß er fih nicht vor flch felbft 
zu fhämen und den innern Anblid der Selbftprüfung zu fcheuen 
wi babe? Durch diefe Betrachtungen löſt fih das Princip 
der Bflicht als eines allgemeinen und nothwendigen Gefetzes 
moralifcher Urtheife vom Princip ber Neigung und des Wohl: 
wollens einerfeits, vom Princip des Wohlbefindens und bes 
Glücks andererfeits ab, indem es fowol wegen feiner Allgemein: 
beit und Nothwendigfeit, als auch wegen feiner Unterfcheidung 
von allem Inhalt der Reigungen und Triebe fi als ein Gefek 
des apriorifchen Denkens oder ber reinen Dernunft gibt." Aus 
diefen weniden Beilen Kant's wirb ber Herr Pfarrer hoffentlich 
eine andere Anficht von deſſen Pflichtenlehre erhalten. Was fol 
aber der gefunde Menfchenverftand zu folgendem Raifonnement 
fagen: „Wir beteten den Rofenfranz, fangen die Litanei und 
das Salve regina, und zwar mit ſolcher Eintracht und Andacht, 
dag es auf mich einen ungemein rührenden Eindruck gemacht 
hat und ich ſehr glücklich, ja ich möchte ſezen ſtolz mich 
fühlte, der Vater und gewiſſermaßen Schöpfer einer ſolchen 
Heerbe zu fein. Aber welche fehmerzliche Enttäufchung! Am 
Sonntage darauf mußte das Volf über ein Geſetz abſtimmen, 
das die Regierung vorlegte über die Aufhebung eines Klofters, 
in dem ich nicht blos meine Bildung genofien (hört!), fondern 
die fchönften Jahre meiner an Luflbarfeiten vielleicht nur zu 
üppigen Jugendzeit zugebracht.“ 

Dieſes Geſtändniß legt ein katholiſcher Prieſter ab, indem 
er gegen bie „gottloſe egierung »polemifirt, Daß fie das 
Klofter, wo er die an Luftbarfeiten üppige Jugendzeit verlebt, 
aufheben will. Ebenſo zelotifch und oft blödfinnig wird gegen bie 
neue Literatur gepredigt und auf die Zeitungen gefchimpft. Doch 
werben auch einige Wahrheiten ausgeſprochen, bie beachtet zu 
werben verdienen; ich gebe hier. eine Bemerfung des Propheten 

Etaateverfaffung: „Man begnügt fich das 
mit, dag die Freiheit der Preſſe ausgefprochen R. Aber wir 
baben fett ihrer Herrfchaft mehr Preßprocefie gehabt, als tau⸗ 
fend Jahre ohne fie — und doch ift viel gefchrieben und ges 
drudt worden —, und es fann auch feine Freiheit der Prefle 
geben, wenigftens in Pleinen Republifen nit. Man macht 


| großen Lärm mit dem Worte « Berfaffungn; aber die Willfür 
. lau 


ft prächtig neben ihr her und regiert fogar in ihrem Namen. 
Ro ifl ein Takr., ein, Land, in dem nicht über Berfaflungss 
brüche geflagt wird? Man wähnt freie Wahlen zu haben, aber 
18 gibt hundert feinere und gröbere Ketten, woburd die Wähler 
gebunden werben. Man nennt fogar freie Wahl, was unter Ba: 
jonneten fattfindet. 

Nebſt den Predigten über die wahre katholiſche Religion 


wird der Sefuitismus ganz befonders gepriefen; ber Prophet 


SZ — 


fagt: „ Mären wir nur alle mehr Jeſuiten! Eben in das jetzige 
ordinaͤre Weſen find wir hinabgefunfen durch die Zerflörung des 
Höfterlichen Xebene. In ben Köftern aflein ift noch Idealität 
zu finden, und eben barum, weil unfere Welt die Poeſie 
des Chriſtenthume nicht verfieht und beim Minimum flehen 
bleiben möchte, haben alle jene Inſtitnte zertrümmert werben 


müſſen“ u. f. 


w. 
Aus dieſen Andeutungen geht klar hervor, daß wir an dieſer 
Novelle die Schrift eines’ Jeſniten haben, welche uns als ein 


Wichtiges Document zur nähern Kenntniß des Ordens und feiner 


Beſirebungen in ber Neuzeit dienen kann. 


Bon dieſer Seite 
betrachtet, ift uns das Werfchen ein intereflanter Beitrag zur 
Eulturgefchtchte der Gegenwart. &6 wird darin auch über bie 


Sorten der Nichtfindirenden gewigelt; aber was nennen bie 
Herren ſtudiren! Die Kirchenväter und alte Predigtbücher lefen, 


barauf befchränft ih ihr ganzes Studiren; von ben Natur⸗ 
wiffenfchaften nehmen fie gar feine Notiz, fie ignoriten biefes 
Wiffensgebiet fo, ale ob es gar nicht erifite. ober betrachten es 
ale unkirchlich. Und die Dichter! Hören wir, wie barüber ge: 
bacht wird: „Dichter wie Shalfpeare aber und ähnliche folte 
man geradezu verbrennen, für einen @eifllihen taugen biefe 
gar nicht, end ganz und gar unnüß, geben feine Milch.‘ 
Auch das wohlthätige Cölibat mit feiner Süßigfeit und den 
goldenen Früchten, wirb hoch gepriefen. Diefe und noch viele 
andere Anfichten der Fatholifchen Priefter muß jeder in dem 
Buche felbft nachlefen, weil fie uns die Wirkfamfelt der Sefuiten 
befier Fenngeichnen als die zahlreichen Bücher, welche von Bro» 
teftanten über den Orden geichrichen worden. Ich erzähle hier 
ben weitern Lebenslauf bes Idealiſten. Durch feine Vorträge in 
fleinern Kreifen wirb fein Ruf weit und breit befannt; er erhält eine 
Aufforderung von einem Biſchof von &...., am einem neu zu 
ründenden Seminar ald Vorſteher und Lehrer zu wirken. Der 
tief des Bischofs iſt zu charafterififich, ich muß ben verehrten 
Leferm einige Zeilen darans mittheilen: ‚Ich bin zwar Biſchof, 
doch blos von Gottes und des apoftolifchen Stable Gnade, 
und bin ganz und gar in Ungnaden bei meiner Regierung, bie 
das Geld und dic Macht und die Herrlichkeit bat, unb mit der 
ich in beftänbigem Kampfe liege, die befte Zeit und die fchönften 
Gaben eigentlich verproceffire und bei allem Gewinnen doch 
immer verlieren muß. Meine Regierung ift nämlich unglüdficher: 
weife fo fehr von ber Finfterniß, dem Verderben, dem freiheits⸗ 
mörberifchen Verfahren der Fatholifchen Kirche überzeugt, ala fle 
überzeugt iſt von ihrer eigenen Zreifinnigfeit und Bildung und 
Yumanität. Es if baher ein Krieg bie zur Bertilgung aller 
Segnungen ber Kirche unansweichli und ganz unb gar in 
ihrem Plan. Da fie aber doc wol nn fhämt, dem Evange⸗ 
lium den Krieg zu erflären und ihre Stellung ale tathelifche 
Regierung zur Zerflörung alles tatholifchen Geiftee offen zu mie: 
brauchen, und ba fie noch einigermaßen, wie bie Pharifäer an 
jenem Gharfreitag, das Volk fürchtet, fo ift ihre Verfolgungsart 
mehr nach dem Julian'ſchen als nad dem Decius’fchen Stil. 
Da Heißt es nicht: Gott, was Gottes, und dem Kaifer, was 
bes Kaifers ift; fondern der Kaifer nimmt auch noch, was Gott 
fich felber vorbehalten, die Kirche.” In diefem Schmähtone 
gegen bie Regierung a es fort und fort. Der Bifchof will 
nun ein Seminar, unabhängig vom Staate gründen, und hierzu 
die Hülfe des Propheten in Anſpruch nehmen der fih aud 
bazu bereit erflärt. Aber die Regierung gibt die Beſtätigun 
nit und der Prophet, Ipealift oder richtiger gefagt, der Zefuit 
erhält unterbeffen von feinem Generalvicar die Aufforderung: 
dem Pfarrer in Augenwil, der ſich nicht der beften Geſundheit 
erfreut, als Kaplan beizuftehen. Diefe Degrabation, vom Pfarrer 
zum Kaplan und einem jungen Pfarrer untergeorbnet, empört 
und betrübt den Spealiften ganz außerorbentlih. Er betrachtet 
die Mapregel ale eine liſtige Intrigue ber fatalen liberalen Res 
ierung und will die Stelle gar nicht annehmen, dann aber 
Pat er fih und macht den Sprung vom Pfarrer zum Kaplan 
berab. Er fagt: „Bon einer unfiätbaren Macht werben wir 
eführt; aber denen, die Gott lieben, gereihen alle Dinge zum 
Beften, auch wenn fie blos Kaplan beißen, “ Aber weldy ein 
Schrecken! er trifft feinen Pfarrer am Spieltifch und wirb ein: 
geladen mitzuhelfen: „Wir eſeln!“ — aber der fromme Prophet 
und jegt Kaplan lehnt die Einladung troden ab. Bald aber 
beginnt bie Roth und Trübfal von neuem, der Pfarrer iſt zu 
weltlicdy geftunt, liebt die Bergnügungen der Gtäbter, lieſt die 
fatalen Zeitfchriften und ift ein Freund der liberalen Regierung; 
dies alles verurfacht dem frommen Kaplan fihmerzlihe Seelen: 
leiden. Nachdem er fidh aber durch Predigten und anbere kirch⸗ 
liche Sandlungen beim Bolk in Achtung geſetzt und bie ganze 
Gemeinde ihn lieb gewonnen hat, wagt er einige Belchrunge: _ 
verfuche an feinem Pfarrer, um ihn von feiner weltlichen Rich⸗ 
tang abznbringen und ganz in bie Lehren und Anſichten bes 
ZJefuttismus einzuweihen. Ein Ereigniß, das Finden eines Korbes 
mit einem Kinde und den Zeilen: „Der Zehnte gehört dem 
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Pfaff; es iR ein Kuäblein reicher Aeltern, vielleicht fragen fie 
m ein nach”, dieſes Greiguiß befördert die Bekehrung bes 
farrers; denn der Kaplan hat jept Gelegenheit, dem Pfarrer 

ins Gewiſſen zu reden, ihn zu einem Sündenbefenutnig und zur 

Reue und Buße zu bewegen und hält mit ihm allerlei Unter⸗ 

tebungen über das Princip des Katholicismus nach jeſuitiſcher 

Auffoffung. Und fo wurde im Verlauf der Zeit die Belehrung 

des Pfarrers von Außenwil immer fichtbarer, äußerte fi im 

Haufe und außerhalb, in der Kirche und in der Schule. 

Mit einer Heinen Predigt über den Kampf der Kirche mit 
der Weltlichfeit und den Gefahren der Humanität fchließt bie 

Novelle ab. „Sie endet mit dem Siege des Jdealiften, während 

wir täglich das gemeine Phlegma ben Geiſt überwinden und ihn 

von fi abhängig machen fehen.... Gegen die doppelte Phari⸗ 
fäerei, die privatliche und die flaatliche, die geiftliche und bie 
weltliche, wollte num unfer armer Idealiſt auftreten, fie mittels 
des ſchönen Bildes der Wahrheit entlarven, uud bie Menjchheit 
vor ihre warnen. Der Gindrud, den das Bud geraät, ſoll 
von des Idealiſten Succeß Zeugniß geben.“ Dies find die legten 
Schlugworte des Herrn Pfarrers. O ja! nicht ohne Theilnahme 
fann man des armen Spealiften mit feinen Beſtrebungen ges 
denken; aber mit dem Bedauern, dag ein an ſich guter Menſch 
durch unvernünftige Dogmen und durch gänzlicdye Unfenntniß 
der wahren Philofophie zu fo verkehrten Anſichten gebracht 
wurde, die ihm das Leben verbitterten, weil fie ihn von ber 
wahren Wiffenfchaft fern hielten. Was in dem Buche Wiflen: 
fchaft genannt wird, das if ihre Dogmengewebe, langweilige 

Bredigten über die abfolute Herrichaft der Kirche; aber von ben 

Naturwiflenfchaften und dem großartigen Entwidelungsgange der 

Philofophie haben diefe Sefuiten feine Idee. Aus diefem Fleinen 

Buche lernen wir den Bildungsgang, die eiftigen Beftrebungen 

und den Zuſtand des geiftigen Lebens der Jeſuiten dm tteueften 

fenuen, da fih der Zpealift ale ein Schüler des Ordens befennt 

und deſſen Lehren predigt. 38. 

Theater und Drama, 

1. Ueber Theater und Mufif. Hiftorifch Fritifche Studien von 

Alfred Freiherr von Wolzogen. Breslau, E. Trewenbt. 
860. Br. 1 Thlr. 7’ Near. 

2. Blätter aus dem Tagebuche eines Schauſpielers, mit Erin- 
nerungen und Klatfchereien aus der Garderobe und von ber 
Bühne in England und Amerifa. Bon Georg Banden: 
hoff. Aus dem Englifchen überfeht, für das deutfche Publi⸗ 
kum bearbeitet und mit Erläuterungen verjchen von A. von 
MWinterfeld. Berlin, Behr. 1860. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Alfredvon Wolzogen, defien Schrift „Ueber Theater und 

Muſik“ (Mr. 1) ein Wiederabdrud feiner in verfchiedenen Zeituns 

gen und Journalen, der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘‘, den 

wiener, Recenſionen“, dem „Deutfchen Theaterarchiv‘’ u. |. w. ers 
fchienenen Auffäge ift, Hat in der Theaterwelt und in der mufi⸗ 
falifchen Welt außer durch feine nicht in Abrede zu flellenden 

Kenntniſſe und zum Theil ganz beherzigenswerthen Beobachtun⸗ 

gen und Bemerfungen, namentlich durch manche kecke Behauptun- 

gen und Berneinungen, wie fie nirgends fo häufig vorfommen als 
in Deutichland, ein gewifies Auffehen zu erregen gewußt. Der 

Verfaſſer iſt 3. B. der Anficht (vgl. den Auffag „Die Rettung 

des claffifchen Repertoire für das deutiche Theater’), daß es 

nad feiner „innigften Ueberzeugung‘ weit befier wäre, „es 
würde heutzutage auf dem dramatiſchen Bebiete gar nichts ge⸗ 
fchaffen, und die Poeten beichäftigten ſich lieber wie andere re 
lide money-maker unjers uun doch einmal vorzugeweife ine 
duftriellen Jahrhunderts mit dem Suezkanal und dem atlantis 
fchen Kabel’ (wovon doch Poeten einmal nichts verliehen), unt 
er fügt hinzu, es fei ziemlich befannt und anerfannt, „daß bie 

Kunft zu der Zeit, als fie bei ung noch betteln ging, weit mehr 

geleitet hat ale jegt, da man ullerwärts darüber brütet, fie 

nur ja pecuniär recht ficher zu flellen, als ob die Tantieme es 

wäre, die große Dichter macht“. . 


Da haben wir nun gleich zwei ſolche keck Gingeichlenbert 
Behauptungen, wie wir fie nur in beutfchen Schriften und Zeit 
jchriften, niemals aber in ausländifchen gefunden zu haben uns 
erinnern. Wir nennen uns felbft — obſchon wir dies doch beſe 
andern Bölfern überlafien follten — mit großer Selbfigefälig: 
feit das gemüthvollſte, gewifienhaftefle und gründliche Ball, 
und doch gibt es feine Nation, die fi im folchen gemäthlofe 
und dabei leichtfertigen Abfprechereien und Behauptungen jo 
ſehr geflele als die deutſche. Man fann Leute kennen lerom, 
die jo viel Geld und Zeit übrig haben, daß fle wicht willen, 
was fie mit beiden Gütern anfangen follen und von Serürenum 
zu Zerftreuung taumeln, die dann auch wol zur Abtoͤdtung kı 
Zeit mitunter eine Dichtung lefen oder das Theater beinda 
und denen diefer Genuß erft durch die Borftellung, daß der 
Poet die Dichtung mühfam unter den quälendflen Nahrıngsie: 
gen, bei leerem Magen oder gar im Schuldtburme verfaßt bak, 
die vechte Würze zu erhalten fcheint. Aber es foll ja überhant 
noch nachgewiefen werben, ob jemals — von genialen Iagat: 
producten und Fleinen Iprifchen oder novellifiiichen Grzcuguike 
oder dramatischen Bagatellen abgefehen — ein großes, harmani- 
ſches, durch und durch reifes epifches oder dramatiſches Kuni: 
werf unter dem Drud wirflidyer Noth ausgeführt worden ji 
Auch Samoens hat feine „Luſiaden“ in beffern Tagen verfag: 
Shalfpeare flarb als ein wohlhabender, ja den damaligen Bırtt 
bes Geldes in Betracht gezogen reicher Mann; Goethe Hat wi: 
mals Noth gelitten, und auch Schiller befand fich nicht mık 
im Zuflande eigentlicher Noth, als er feine größten und vollm- 
betiten Dichtungen ſchuf. Der Himmel habe Schiller's Arku 
gefegnet, fchrich feine Gattin, als ſie nach des Dichters Tox 
mit ber Regelung ihrer Dermögensverhältnifie beſchäftigt wer 
Dagegen ift vielleicht in Bürger ein großes dramatiiches Tal, 
das fi ja in feinen Balladen, namentlich in der „Lenore“ ze 
in feiner Bearbeitung bes ‚‚Macheth’‘ deutlich genug verräth, in 
folge der Noth und feiner traurigen abgeſchiedenen Gries ix 
Altengleichen untergegangen. Wer möchte behaupten, daß ix 
Tanticme große Dichter hervorbringen fünne? Aber fie wird cut 
feinen großen Dichter, der wirflich ein ernfles Streben it. 
verderben und jeiner Aufgabe untreu machen, und wenn fie biskr 
allerdings mehr nur den Theaterfaifeurs und Yabrifantın zazate 

efonmen ift, fo Tiegt dies an dem verborbenen Gefchmade bes 

ublifumes, das im Theater nur Zerfireuung und Unterhaltung 
fucht und fidy durch bloße Dramatifirungen von Novellen oder tanb 
rohe oder triviale Daritellungen aus bem gewöhnli &chen 
mehr angefprocdhen fühlt als durch hochpoetifche Schopfungen 
Im übrigen beficht die Tantieme, die auch wir keineswegs «is 
ein befonderes Börderungsmittel der dramatifchen Poefie ale ie: 
cher ausgeben wollen, bei verhältnißmäßig nur wenigen Bühse 
Deutfchlande,. 

Es gibt ferner Leute, die nie oder felten das Theater ke- 
fuchen, am wenigiten aber wenn flatt einer Poſſe oder Predk- 
oper ein neueres Trauerjpiel aufgeführt wird, blos 
Dramen aber gar nicht lefen, die mithin nicht die 5 
Kenntniß von den neuern Beſtrebungen auf dieſem Gebiete 
und die doch mit der Miene vollkommener Kennerſchaft Die werner 
dramatifche Poefle, die allerdings außer an andern Uchelfkänzes 
auch an Meberproduction leidet, bis in den Grund vertammer 
Zu diefen Nichtlennern may allerdings Wolzogen nicht gehöre: 
aber er verfennt, daß dieſe neuere dramatiſche Bochte doch immer 
ein Product und Spiegel unferer Zeit, daß Stillſtand Ted um 
ber Trieb nach Neuem dem Menſchen eingeboren if. Befrichigen 
biefen Trieb die einheimifchen Dichter nicht mehr, fo wird mas 
noch mehr ale bisher den dramatiichen Vorrath von ber Ge: 
beziehen und die gänzlihe Gntnationalifirung ber beutikes 
Bühne würde davon bie unmittelbare Folge fein. Ban kei⸗⸗ 
mann ſagt in einer Anzeige der Wolzogen'ſchen ift Em 
Mr. 13 der „Neuen Zeitſchrift für Mufik“: „Ein trauriger Be 
weis für die ſchroffe Cinſeitigkeit des Verfafſſers Liegt in vem 
Artifel: «Die Rettung bes clafflichen Repertoire für das ur 
fche Theater.» Kaum ift uns irgendwo fo viel Phrejackem 
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mit fo viel Traͤgheit der Auſchanung vereinigt vorgekommen, 
ſelten auch dürfte ſich in wenig en und fo bentlich das 
gfemmte Denken und Trachten eines Schriftſtellers ausfprechen. 
olgogen feßt die dramatiſchen Produetionen ber legten Jahre 
zehnde auf die unterfle Stufe und verlangt mit Salbung bie 
regelmäßige Wiederaufführung der fogenemnten « claffiichen » 
Dramen früherer Zeit; er verlangt alfo — zugegeben, daß feine 
Klage über bie neuere Produetion berechtigt —, daß ſich bie 
ne beffen entrathe, was ihr einziger oder doch ihr höchfter 
Zweck: ein Spiegel der Zeit zu fein; dem krittelnden Triebe 
feiner unfruchtbaren Phautaſie zu Liebe vergißt er Shakſpeare's 
Ausfpruch, die Mahnung befien, dem er body emgebli bas Wort 
reden möchte! Er vergid ‚ daß eine Nation, die ihre Zeitgenoflen, 
den Geiſt von ihrem Geiſte, nicht zu genießen vermag, nimmers 
nehe an dem Geiſte der Dahingefdyliedenen volles Beräge finden 
n “ 


Wir haben alle Achtung vor ber Wärme, womit Wolzogen 
dem claffifchen Drama des Wort redet, obſchon er dabei verkennt, 
daß nicht alles, was unfere fogenannten claffifchen Dichter ſchu⸗ 
fen, claffiichen Werth hat und daß nicht alles, was bie modernen 
deutſchen Dichter fchaffen, im Verhältniß gu ben Producten jener 
fo ganz erbärmlich ift, als der Derfafler, wie es fcheint, anzuneh⸗ 
men beliebt. Man foll das elafſiſche Drama in hoͤchſten Ehren 
alten aber man- follte doch deshalb nicht gegen bie Beſtrebun⸗ 
gen ber Neuern, die ja auch nur Kinder ihrer Zeit find, ange: 
techt fein, unb wir erinnern hierbei an bes Verfaffers eigene ſchoͤne 
Worte, womit er feinen Aufſatz über Theaterfritik fchließt: ‚Nur 
gegen abjolute Unfähigkeit, gegen gefpreizte Dammhett und un⸗ 
verbefterkiche Faulheit hat eine gefunde Kritik fchonungslos Bronte 
zu machen; wo aber ein großes Streben und nur ein Funke 
von Talent fihtbar .... da ift es ebenfo gewiß ihre Schul: 
bigfeit, nicht einzufchächtern und durch ewig unfreunbfiche Bes 
mängelang befien, was noch nicht vollendet ift, den Kortbildunges 
gang zu lähmen, fondern vielmehr ale noch ſchlummernden 
Mittel zu entbinden, mit welchen das künſtleriſche Biel des 
Ringenden nur irgend erreichbar erfcheint.‘‘ 

Diefer für bie Schaufpieler geltend gemachte Grundſatz der 
Gerechtigkeit und Billigkeit foll alfo nur denen verfagt fein, 
welche jene Schöpfungen hervorbringen, in deren Reproduction 
die Schaufpieler ihr Talent entwideln und zeigen können! Im 


J übrigen mwrnfchen wir, daß ber Verfaſſer recht bald Gelegenheit 


haben möchte, fein. claffifches Theater in irgendeiner größern 
dentfchen Stadt zu etabliren und zu leiten. Er würde bald fehen, 


. daß Theorie und Praxis bisweilen verfchiedene Dinge find; daß ſich 


ſein elaffifches Theater neben den andern Bühnen, welche auch für 


Neuigkeiten forgen, fi nicht wärbe halten fünnen, daß auch 
das Beſte, zu oft wiederholt, zuletzt feinen Neiz verliert und daß 
jede neue Reiterbube bem claffifchen Theater eine um fo gefährlichere 
Eoncurrenz machen würbe, fe mehr das Publikum von Elafficität 
überfättigt wäre. Wir leugnen nicht, es müßte ein Hochgenuß 
fein, einmal auf einer guten Bühne fämmtliche Stüde Shaf: 
fpeare’s der Reihe nad, womöglich in chronologifcher Wolge, 
fpielen zu fehen; man würbe erfi bann von ber Unermeßlichfeit 
dieſes &enie ben richtigen Eindruck haben; aber wo würde ſich 


genug Bublilum dazu finden? Wenn fi in Paris das Theätre 


ngais, obſchon mit immer mehr abnehmendem &lanze, bisher ge- 
Halten Hat, fo vergefle man nicht, baß anf dem Thedtsea fran- 


cais auch nicht wenige neuere Stüde, fobald le nur dem cfaffi« 


ſchen Geſchmack ſich annühern, zur Aufführung fommen, daß 
Paris eine Bendlfernng einſchließt, fo groß wie die Bevölkerung 
manches deutfchen Königreichs, daß die parifer Intelligenz bie 
Intelligenz; von ganz Frankreich repräfentirt und daß in ge: 
wiſſen Dingen ber Yranzofe überhaupt viel mehr an Gewohn⸗ 
heitsrecht hängt als der Deutfche. Hierzu fommt der Nebelſtand, 
daß wir Deutfche Feine eigentlichen Aafffcien Luftfpieldichter 


haben, die Leute doch aber nicht immer Zrauerfpiele fehen wol: 


len, weshalb wol jogen feinen @laffifern auch Kotzebue und 
Iffland einreiht. Nun ja, fle haben das Verdienſt todt zu fein, 
und was im Grabe liegt, ift von ſelbſt elafſſtfch Wolzogen hat 
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heutzu⸗ 
tage das clafſtſche Mepertoire ‚‚Fait durchgehends“ eines ſo kleinen 
Publikums zu erfrenen hat, nud zwar in dem Umſtande, „daß 
bie Directionen nun einmal ſeit geraumer Zeit _ 
bie guten alten Stüde in unwürdigen Zumpen und fcyäbigen Fetzen 
pe Aufführung zu bringen‘‘; baher will er bie auf ber claſſiſchen 

hne aufzuführenden Stüde (auch „Emilie Galotti? oder 
„Minna von Barnhelm“? oder „Don Carlos“? oder „Wallen⸗ 
ſtein's Top“? oder „Iorquato Taffo ?) mit möglicher decora⸗ 
tiver Pracht ausgeflattet wiſſen. Man muß fagen, dag Wolzegen 
ben Geſchmack feiner Zeit verſteht! Aber wenig Publikum und 
doch koſtſpielige Ausftattung — in ber That, mir wird immer 
banger um bas Wolzogen'ſche claffifche Theater. 

Gleich nach der BVeröffentlicygung des beregten Artikels in den 
„Recenfionen” bat man dem Verfaſſer manche und ſicherlich fehr 
triftige Einwendungen gemacht; er hat fie natürlich nicht beachtet. 
Unfere Kritifer beklagen ſich aber die probmeirenden Talente, daß 
diefe unverbefferlih feien unb feine Lehre annähmen, aber fie 
machen es meiſtens ebenfo; fie halten Ach für unfehldar, und was 
fie einmal gefast haben, das ſteht jo feſt wie auf Noſes Tafeln. 

Im üdrigen möchten wir tem Verfaſſer empfehlen, in ben 
„Unterhaltungen am häuslichen Herd“ (Mr, 39 und 40) Gutz⸗ 
kow's Beratung „Rur Schiller und Goethe?“ zu leſen. Gug- 
tow bemerkt darin unter anderm: „Man bat in diefen beiben 
Heroen alles finden wollen; man hat ſchon angefangen, Leſſing, 
Herder, Wieland ihnen nur. in der Art beizuordnen, daß fie allen- 
falls in ihrem Schatten Platz haben. Die Grläuterungen über 

iller und Boethe nehmen fein Ende. . Vom Stanbpunft des 
wirflich Geleifleten mag biefe Snldigung begründet fein; bedenk⸗ 
lich wird fie für das lebenfchaffende, befruchtende, fortzeugende 
Princip der Literatur.‘ \ 

Wir erinnern hierbei an einen Ausſpruch Schillers ſelbſt, 
der in einem feiner Briefe an Körner enthalten if. Schiller 
fpriht darin fein Bebauern aus, bag den Deutichen felbft trefi- 
liche Werte zum Verderben gerrichten, weil fie gleich für Heilig 
und ewig erklaͤrt würben, und er behanptet dann weiter, b 
die moderne Kuuft nur in einem ewigen Fortſchritt ihr Heil 
finden könne. 

Auch in Bezug auf die Mufif bleibt Wolzogen feinem 
Grundfag getreu, daß man nicht mehr unter ben Lebenden wan⸗ 
bein dürfe, wenn man als claſſiſch gelten wolle. Geine nole 
miſchen Aufläge gegen die fogenannte Bukunftemuff, mie man 
fie nennt, oder die neudeutſche Schule, wie fie ſich genaunt wif- 
fen will, bat er bier wieder, und zwar wie es fcheint, gig 
falls unverändert abdrucken laflen. Niemand wird einem Aeſthe⸗ 
tifer das Mecht beflseiten wollen und dürfen, von feinem gegne⸗ 
rifgen Standpunft Tonfünftler wie Berlioz, Lifzt, Wagner u. |. w. 
mit eingehender Schärfe zu kritiſiren; aber biefe eingehende Kri⸗ 
tif vermiffen wir eben in Wolzogen’s Ausfällen, «6 find. mehr 
allgemeine Redensarten, auftrumpfende Berufungen qui ältere 
Tonmeifter, wegwerfende Bemerfungen, mie man fie fich gegen: 
über einer fo bedeutfamen Erfcheinung, wie z. B. Richard Wag⸗ 
ner jedenfalls doch iR, nicht geſtatten ſollte. Wenn dieſe Muſit, 
fagt Wolzogen, in der That die Muflf der Zufunft fei, fo be: 
weife das nur fo viel, „daß weder die Zufunjt eine Mufif, no 
die Mufif eine Zufunft haben wird, wovor Gott unfere Enkel 
im Gnaden bewahren wolle‘. Schon aus Klugheit follte man, 
da man die Zukunft, alfo andy die Muſik der Zukunft nicht 
fennt, jedenfalls vorfichtig fein. Wolgogen erinnert au Haydn, 
der, wenn Ihm die Arbeit Rodte, in fein Kämmerlein gegangen 
fei und auf den Knien zu feinem Gott gefleht Habe (mie Dies 
auch der fromme Muler Mafacrio that), ihm zur Forſetzung 
feiner Arbeit Kraft zu verleihen, und er fährt dann fort: „Zu 
welchem Gott flebt der Zufunftsmufifer heute, der allem gläu⸗ 
bigen Gefühl Hohn fpricht, dem alle beicheibene Unserorbnung 
unter des Weltalls ewige Geſetze, alle Gottesidee abhanden ges 
fommen, der nur fein liebes Ich noch verherrlidht‘ u. f. w. 
Das find Harte Befchuldigungen! Und man kann fragen, ob denn 
diejenigen, welche die Zufunftemufifer in diefer Weile verurtheilen, 
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auch vorher in ihrem Kämmerlein auf den Knien gu Gott fle⸗ 
ben, dab er ihnen bei ihrer Kritik behülflich fei Das Wob 
sogen in dieſen Auffügen, namentlich ſobald er gewiſſe 
meine Gebrechen der Zeit, ihre Frivolität, Spectakelſucht, Sei 
— gegen das Wahre, ihren aus Furcht oder Selbſtſucht 
orgegangenen Krnechts⸗ oder Geuchelbienft. u. f. w. geiſelt, 
auch vieles Beherzigenswerthe bemerkt, ſoll nicht geleugnet 
werden. — . 
Am intereſſanteſten und lehrreichſten waren ung die Auf⸗ 
füge, in benen ſich Wolgogen mit ben pärifer und londoner 
Theatern befchäftigt, die er an Ort und Stelle moͤglichſt grüne 
tich ſtubirt har und bie er bis auf die untergeorbnetftien Mit 
lieder wie in ihren techniſchen Einrichtungen in eingehender 
ife charafteriſtrt. Eigentliche Theaterliebhaber werben .diefe 
unb ambere Auffüge mit giefem Bergnügen leſen. In Besug 
auf das Lorettendrama bemerft der Berfafler, daß nach der Ver⸗ 
ficherung: des franzbfifchen Brofefiord Caro, die Demi: mente 
trade der unleugbaren Berbeiferang ver häuslichen Sitten in 
aris ihre Entſtehung verdanfe. Aber mit Recht fragt Wolzogen:: 
„IR diefe Demi:monde bei dem Goldflitternimbus, der fe 
umgibt, darum moratifch nicht doppelt gefährlich oder wirft ihr 
immer weiter un ſich gteiferides, immer öffentlicher ſich geber⸗ 
denbes Treiben etwa gunſtig auf bie ehrbare Welt zuruck? Mer 
den die jungen Leute, Be unter Maitreſſen umb Loretten ihre 
erfie Lebensfchule durchgemacht haben, dadurch zu guten Ehe 
mämern und treuen Bamilienvätern vorgebildet andern 
Worten: wenn es einer gefitteten @efellichaft bedurfte, um eine 
unfittliche zu erzeugen, wirb bie unſittliche jemals eine ſittliche 
hervorzubringen vermögen?’ Dabei aber fann doch nicht ges 
leugnet werben, daß ſich in eimzeinen diefer fogenannten Loret⸗ 
tendramen doch ein tief menſchlicher tragifcher Su fe 
man muß ſich nur Dabei auf den Boden der parifer Berkältniffe 
flellen und nur nic glauben, bag ein rigoriftifches Abiprechen 
allein ſchoun ber Ausbrack tieferer Sittlichkeit ſei. Am Ende 
ſpricht ſich in den Thränen, die der leicht erregbare Pariſer 
ſelbſt für die Opfer der hauptſtaͤdtiſchen Geſellſchafteverhaͤltniſſe 
übtig Hat, doch Gemuüͤth und eine wenn auch vielleicht irre⸗ 
geleitete menfchliche. Empfindung aus. Höher ftehen jedenfalls 
biefenigen &tüde, wie einzelne von Ponſard, Augier, Serret, 
Balzac, Dumas Sohn und Leon Baya (1. B. ‚„„Un mauvais 
riche‘‘, „L’'homme & l’argent“, „La bourse”, ‚‚Mercadet”, 
‚La question d’argent’ u. f. w.), in denen die Geld⸗ umb 
Epeeulattonswuth unferer Zeit an den Pranger geſtellt wirb. 
Der Frauzoſe if, wie es fcheint, doch aufrichtiger und muthiner 
in ber Bloßlegung ſocialet Schäben als ber Deutfche, und vieb 
leicht erfcheinen uns gerade ans biefem Grunde die parifer Zu⸗ 
Kände viel zerrütteter, als fie im Berhaältniß zu den unfern Kub. 
In Dentfchland wagt man auf bem Theater jenen Brandfleck 
der Gegenwart faum zu berühren, obichon, wie wir eben leſen, 
ein Stück dieſer Gattüng: „König Mammon‘ von Ludwig Kdde 
ler, jüngst In Koburg, das freilich Feine Geld⸗, Finanz» und 
Handeleſtadt ifl, mit beſtem Erfolge aufgeführt wurde. Mn 
einer Stelle Hebt der Derfafler hervor, daB, weil bei claffiichen 
Stücken tm Theätre frangais der Borhang niemals falle, die 
felben, auch wenn fle aus fünf Acten befleben, nie länges ale 
1%, —2 Gtunben fptelen, „waͤhrend man auf den deutſchen 
Theatern über der Schiller ſchen «PBhäbran mit Gemüthlichkeit 
einen ganzen Theaterabend vertrodelt“. Die ermübenb lange 
Dauer der elafflfchen deutſchen Tragoͤdien iR auch eine der Urs 
ſachen, und nicht eine der gringten, daß fie nicht fo beſucht 
werben, als e6 zu wünſchen if. Vermochte es doch felbit Goethe 
nicht Aber ſich zu gewinnen, bei ber Auffährung Schikter’fcher 
Trauerfpiele ven fünften Art abguwarten! 

Wenn Wolzögen in London hinlänglich Gelegenheit hatte, 
den tiefen Verfall der zu einer bloßen Bergnügungss und Schaus 
anftalt herabgefuntenen englifchen Bühne wahrzunehmen, ben er 
dann in feinen Auflage „Das englifhe Theater der Gegen⸗ 
wart‘ eingehender gefchlldert umd gekennzeichnet hat, fo wirb 


| 
| 





viete Dahrnehmung durch einen haft glaubwürdigen Gewähr: 
—— — *2 — Schauſpieler Georg Banbenpofi 
in feinen „Blättern aus dem Tageburhe reines Schaufel" 
(Rz, 2) noch ſchlagender beßaͤtigt. Georg Banden ber 
Sohn ves noch im hohen Alter als Privammanı le ‚uud 
ſoviel wir mwiflen mod; bebeutendera Schaufpielere John Bas 
denhoff, deſſen Vorfahren aus Holland mit Wilhelm von Ure 
nien nad) England e andert waren, , Georg war für Me 
juriſtiſche Laufbahn befimmt und ausgebildet und hatte das 
Glück —5 — ſchon in frühen Jahren eine ſichere Steiſe mit 
feſtem Cinkommen zu erlangen, Trotzdem ging er zum 
um, wie er andeutet, ber Gefahr zu. entgegen, fich dem Zcaul 
zu ergeben oder ſich eine. Mugel durch den Kopf zn jagen; ii 
damals Krieg geivelen, fo würde er, wie er verſichert, in ds 
(eriexegiment eingetreteu fein. Sein Veter wor mit feine 
Entſchluß durchaus nicht einverflanden, und als fie cinmal zu 
fällig in einem und bemfelben Stüde auftraten, jo litt bei 
Spiel bedeuntend durch das Mishbehegen. welches John Vandes 
hoff über. dieſes Zuſammenſpiel met feinem Sohn empfand u 
das ex gu verheimlichen außer Stande war. Georg YVanbenkef 
ielte in Covent⸗ Garben, gaſtirte zwifchenducch in mehrere 
ovinzfläbten und zehn Sabre lang, von 1843 —53, u 
den Dereinigten Staaten. Über er wurde, ober war 
längft, bes terlebens überbrüßig und, nachdem er mit 
einer Auterifanerin verheiratet, entfagte er der Bühne, gi 
nach Norbamexifa zurüd, und erfcheint jegt vor dem Publ) 
nur noch als Erflaͤrer und Borlefer, namentlich Shakſpeare icher 
Stücke, die immer das Hauptobject feiner Liebe und feiner Six 
dien bildeten, was ihm nur zur Ehre gereicht. Auch war Ham 
Iet feing Lieblingerolfe und gelegentlich treffen wir auf ganz gak 
Benitrlungen über dieſen Charakter. | 
‚  Bermuthen wir recht, fo war Georg Bandenhoff zwar ca 
fleißiger, denfender, brauchbarer , rogtinirter und über ein um 
fangreicges Repertoire verfügender Schaufpieler, aber doch K 
Kunft nicht geboren; er fand in ihr wenigiiens wicht bie 
friedigung, bie er fuchte. Die Kunft muß dem Künfler aller 
fein, und bas war fie ihm nicht; er muß ihr alles zum Opfet 
bringen, und bas that er nit. Er nahm und nimmt zu viek 
bürgerliche Rüdfichten, bie bei dem wahren Künfller jurädte: 
ten müfien. Er bebauert, daß die Kunſt jegt zu „Leinen gef 
materiellen Reſultaten“ mebr führe, daß Ye Zeit, wo man af 
ber. Bühne reich, werden fonnte, bahin ſei und wol nimme 
wieberkehren werde, ja fonar, daß der Schaufpieler von Steak 
angelegenheiten und vom Parlament ausgeichloffen fei. is od 
e6 ber Ehrgeiz eines echlen Künfllers fein könne, BRitzlie 
irgendeiner parlamentarifhen DBerfammiung zu werben! & 
beneidet jeden noch fo „mittelmäßigen” Prediger, Advocaten, Ir 
geniene n. f. w., weil biefer bach ein gutes Einkommen, cs 
achtungswerthe, ‚bürgerliche Stellung haben und im een jr 
ben fönne — ja vielleicht in Ehren vor der Welt, aber nicht im 
mer (3. B. ein Beuchlerifcher Geiftliher) vor feinem Benıft 
fein Wenn Georg Vandenhoff auf Gafreifen geht, fo iß ſcu 
erfter Swed immer der, ein „„Geichäft‘‘ zu machen, und fah im 
mer. nennt er feine Kunft „profession. Was follte aus da 
Kirnften. und nicht blos aus der Schaufpielfunft werben, weis 
alle, welche zur Knuſt Beruf haben, jo deufen wollten, DE 
Vaud ‚jest wenigſtens denkt! Leider wird unter den malt 
rielten Einflüfen per Beit, in einer Gefellfchaft, welche u 
pauvreis nicht mehr ale ein Unglüd, fondern als ein kalr 
und Berbrechen anzufehen ſcheint, und der ein wittellofer oz, 
mag er auch ſonſt der geiſtreichſte und verdienſtvollſie von da 
Belt fein, als ein fliehenswerther Baria und Ausgeſtoßener gl, 
die Zahl folder Kuufbeflifienen größer und größer, weiße kr 
felben Anficht huldigen wie Vandenhoff, nur dag Re weniger ah 
richtig find und das Mäntelchen ber Kuuftbegeifterung amhir 
gen, um barunter die nur zu materielem Gewinn k | 
Hände zu verbergen. Bor feinem Standpunft mag Vvanderhef 
gen) techt haben; ‚wenn. er ben jängern Männern an | 
e, zur Adminißtation m, ſ. w., nur nicht zur # 
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Seichte und Ephemere. 


je machdem er felbh hoch ober miebrig Acht.” 
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a —3. Dame, „nie der bunte 
br satepfitter in ihre mächtlicgen Träume verfolgt“, vaterlich ans 
fein, Bakt aufs Theater ” arten, und wenn dieſe die non Dans 
denboßi feiner Schrift einverjeißte Kite ber Gshanfpielerisuen 
durchlaufen, die ſich in den Adel Englands einheiratheten, fo wer⸗ 
sm ine Warnung in den Wind flogen. PAnahafia Ro⸗ 
hinfag nämlich wurde Gräfin Wekerborough, Miß Mellon Her⸗ 





sen Gräfin von Derby, Riß Brunton Gräfin non Ergytn. 


I von Abans, Miß demon Herzogin von Bolten, Mip | 


i5 O’Reill_ Lady Becher, Mit Stephens Gräfin von Bfler, 
Mip Foote Gräfin von Hareington, Dip Paton Baby D. fenor 
und Miftreg Nisben Lady Boothby. Man muß gelegen, daß 
diefe Damen, die ſich ja au Rünftlerinnen nannten, ihre Kuuk 
der ihre Künfte fehr gut gu verwerthen und mis ihrer Liebe 
'anh) eipe treffliche Speculation zu verbinden wußten. 
Bandendoff has 


kin folte, einen hohen Begriff, Ihm if der Schaufpieler „in 


bei alledem von dem Schampieler, wie er 


ver Darfellung der dunflern Leibenfhaften ein öffentlicer Wohle 
thäter, ber feinen BeiR und feinen Körper hingibt, um bie ber | 
lebte Beleuchtung ber ſchrecklichen Phafen ber Leidenſchaft hin⸗ 


Bellen unb ber fein eigenes zitterndes und zudendes berg ben 
Ürerimenten widmet, die umferer Wiſſenſchaft und unferm Geiſte 
moralifche Frempel find“. Um aber eine ſoiche Aufgabe er« 


oplend zu erfüllen, „muß ber Rünfler bas menſchilche Herz 
Weiten in feinen feinen Regungen und dem ganzen Umfange 
keiner Licht und Schattenfeiten; er muß auferdem bie verſchie⸗ 
denen Charaktere ins Auge faflen, die Motive ihrer Handlun« 
gen, ihre Leidenſchaften und deren Musbrudt, tie derfelbe hurch 
das Aiter, den Eharafter und die Umfläude bedingt wird... . 
Solch ein Schaufpieler würde dann dus lebendige Wort be& 
Dichters und des Philoſophen fein, die Stimme der Orakel ihrer 


Weisheit, der Hohepriefter an dem Altar der menfhlichen Natur, , 


in große Seelenanatom , der ben Menfchen dem Menfchen ers 
— 
Cellege würde fie ipm nachzuſchreiben verſuchen, ohne in uner⸗ 
trägligen Schwulf zu verfallen. Man ficht, Vandenhoff hat 
feinen Shaffpeare, den weifen Lehger der englifgen Nation, die 
gefunde Grundlage ihrer Intelligenz und Moral, nicht ums 
font Aypirt. 

„Über‘‘, fährt Bandenhoff bedauernd fort, „der Geſchmack 
unferer Zeit hat eine niedrige Michtuug und fücht im trühern 
Duslien feine Genüfle, fobap die Vebeutfamfeit unferer Zage 
aud ohne Größe befiehen Fann. Denn es ift nicht das Große, 
Erhabene und Edle, was gefällt, fondern das Niebere, Triviale, 
16 iſt vergebens, über ben Verfall des 
dramatifchen Talents zu fchreien; denns der Geſchmack des Bublis 
fams madıt den Schaufpieler und erhebt und ermiebrigs ihn, 
je Es werde, vers 
Adert er, heutzutage mehr Gelb fürs Theater ausgegeben als felbR 
in der.clafffchen Periode englifcher Schaufpielfunß; aber man 
gehe ins Ballet, in die italieniſche Oper oder in bie Poſſe. Als 
Runf fei das englifhe Schauſpielerthum im WAusherhen begrifs 
fen, denn es fei feine Bildungsichule für junge Talente mehr 
vorhanden. Drnry»Lane und Covent · Garden feien früher foldhe 
Schulen geiwefen; aber diefe Theater feien jept in Käufer für 
die italienifche Oper verwandelt. Charles Kean habe das Princeß⸗ 
theater aufgegeben und mit ihm hätten die Shaffpeare« Wieber« 
bolungen ihr Ende erreicht. Das Haymarfettfeater bringe größr 
tentheile Weberfegungen aus dem ranzöfifcen oder Poffen von 
Budone. In Amerika fei es ganz ebenfo. Der Berfajer theilt 
einen Zettel des Parktheaters mit, worauf, um das PBublifum 
anzufoden, eine Aufführung des „„Röuig Johann“ als „große 

baffveare -Wieberbelebung angezeigt und weiter bemerkt warı 
„Die Decorationen ind auf 15000 Duabratfup Leinwand yon ben 
Nifers Hillyiard, Grain und ‚Gehülfen gemalt; bie Coſtüme 
und Eokbaren Waffen, 176 Stügte, ab von r Dejgage” u. [. iv. 
Sole Mittel muß man jept anwenden, um Engländern und 
Aperifagern ihren Shaffprare genießbar zu machen. 


Diefe Worte find fhön, und wol faum ein deutſcher 





(wie über die galaste 


In Wnefooten und Theaterklat 
br * —E die „viel 


Madame Beftrie, die Directelce von 


ih eine Rägmaichine zu Faufen mad mit ihr fleißig zu | durhgemachl 


Janbeoffizier 
ber junge ı 
üden a ı 
talfgaufpiel 
Im Gonverf 
auch an gel 
weije berũhn 
und Rorbam 
und Sheride 
ayöhten Bel 
bt Auch, 
fpieferinnen, 
tauden bari 
unbedingt De. _ man oo cm nn - 
Berentung bes Worts Aefeffenjıwon ber niedern Leipenſchaft habe 
fie mehr denn genug gehabt. Giuil Devrient fah er bei defen 
erſtem Gaſtſpiel in London als Hamlet. Vom zweiten Act an 
habe Devrient, meint Bandenhofl, die Schattirui des Charak⸗ 
ters ausgezeichnet nuancirt und ben verfeliten Mahnfinn Ham: 
let's mit großer Beinheit zur Erſcheinung gebracht; aber es habe 
ihm an Anmuth amd Würde gefehlt, ex habe nichts von einem 
Prinzen an fid} gehabt; auerdem habe er ich einer „shooking 
absurdity" fduldig gemag er 
mit dem Geifle „einigen“ 
Situation vergefiend und fh 
um ſich dreimal vor den 
„Vviolations of propriety” 
das Publifum fein gemein 
geiz (pitiful ambition). 4 
fen Unftte, über die ſich U 
jegen bie aber bas beutidhe 
iR, in dondon nicht Huldiger 
nicht, daß die berühmten ( 
feien als die deutſchen; den 
an Gitelfeit und Arroganz, d 
Formen annehmen, fogar ei 
Schrififtellern noch übertreffei 
biefer Eitelfeit leidet oder Lit‘ 
wichte weiter bedacht war, alt 
tung zu bringen. Dramendi 
ex ihnen bie fönfen Stel 
die Scaufpieler, die fie zu 
igm einen Applaus erhiclter 
mußte Jago möglicf gleidy 
das Publilum wenden; wer 
mußte biefer zur Hauptfigus 
viel als möglich in den Pin _ . . 
Macready ein bürgerlich braver Mann, der, von feinem erworbenen 
Vermögen als Privatmann lebend, nur in der Literatur und {m 
menfchenfreunblichen Entwürfen für die Erziehung ber Jugend 
in feiner Nachbarfchaft die Genüfle feines Alters Hader. Vans 
denhoff erzählt, wie einual ein Wipbold Namens Taylor bie 
Eitelfeit Eomund Kean's ſtrafte. Diefer, her ſich für ben beſten 
Richard III. hielt, forderte einmal in Luftiger Gefellihaft genaun« 
ten Taylor auf, eine Grabfärift auf den berühmten Schaus 
fpieler Eoofe aufzufegen, in der Hoffnung, baf barin audy feiner 
lobend gedacht werden würde. Taylor war unverzüglich damit 
fertig, überreichte Kean den Zettel, und biefer las: 
Hier unter viefem Rafenbett und diefed Gteines Mitte 
Biegt Goofe begraben und mit ihm 
Kean hielt mit gerungelter Stirne inue; aber was fonnte es 
helien, er mußte fortfahren, und mit ſchlecht verhaltenem Aer⸗ 
ger ias er zu Gute: 
Siege Gooke begraben und mit ihm Spatfpeaue's Richan 
\ der Driste. 
Mit der Froͤhlichteit der Gefellfchaft war 56 nun aus; Taylor 
117* 








x? Sünder davon and bie übrigen 


ite, ein vollſtändiger tleiner Roman 
bergleichen vortreflic zu erzähfen) 
‘von Eoralie Walten, welde, ale 
ır in ©. neben Bandenhoff als Hams 
der legten Wahnfinnsfcene infolge 
wahnfinnig wurde und bald darauf 
exiftiet ein beutfcher Roman „Johans 
tollen wie fo viele Erzeugniffe der⸗ 
m das gleiche Motiv einer Epifobe 
legt if. Ein beutfcher Autor erzählte 
(wo der Roman erfchien), was fi 
er 1842, auf einer englifchen Bror 
sen follte. gm. 





Lord Dufferin's Luftfahrt nah Island und 
Spigbergen. 

Briefe aus hohen Breiten Bericht über eine Reife des Dacht« 
ſchoners Foam nach Island, Jan Mayen und Spigbergen im 
Jahre 1856. Bon Lord Dufferin. Mit in den Tert ges 
brudten Holzichnitten. Braunfhweig, Vieweg und Sohn. 
1860. @r- &. 1 Ile. 25 Rpr. 

Ber je zur Sommerzeit auf einem Rheinbampier gefahren 

m unſers Elb⸗ oder bes italienijchen Arno⸗ 
kennt den reifenben Lord und bie blonde Miß, 
ax zu flehenben fomifchen Figuren ausgeprägt 
d_mit fräftigerm Pinfel und frifherm Hus 
ı find, als in Waiblinger's „Briten in Rom“. 
fere Lachluft an diefen muthiwilligen enzer 
n und zu vorurtheilefreiem Machbenfen zus 
Önnen wir und ſchwerlich ber Weberzeugung 
ein Unrecht fein würde, eine große Nation 
en zw beuxtheilen, beten naͤrriſche Sonder 
hrhaft Gebilbeten unter ihren eigenen Sander 

Teuten belächelt und gemisbilligt werden. Derfegen wir uns im 

Geifte aus den Galerien von Dresden und Florenz nad ben 

Dfchunglen Ofinbiens ober ben Eisfeldern des Rordpols, von 

dem Pavillon bes Rheindampfere an Bord einer englifchen Macht, 

fo erſcheint uns ber engliſche Reifende in einem ganz andern 

Lichte. Da finden wir ihm auf feinem eigentlichen Boden, in 

feinem wahren @lemente. Da verfichen wir das flolge Wort 

von For: „England iſt nur unfer Abfeigequartier, aber bie 

Belt, die Belt, das if das eigentliche @ngland!" Da begrei« 

fen wir, melde Bereicherungen und Schäge bie Erblunde, bie 

Naturwiſſenſchaft, die Mitertbumsfunde und bie Literatur der 

gähen Auebauer, der verflänbigen Beobachtung, dem flaren Blide 

und dem unbeftedjlichen Urtheil ber englifchen Reifenden verbans 
fen. Gerade im Hinblid auf die englif—hen Rhein» und Mus 
feumscaricaturen lohnt es ber Mühe und erfcheint es als ein Act 
der Gerechtigkeit, wieder einmal einen englifhen Reifenben hös 
herer Ordnung — und wäre es au nur ein Vergnügungsrei- 
fender — näher ins Muge zu faflen und ihm auf feinem Auss 

Ruge zu begleiten. @inen foldjen Reifenden aber lernen wir in 

Xord Dufferin fennen. 

Lord Dufferin if ein iriſcher Beer, der eine Leidenſchaft für 
das Meer hat — freil feine noble Baffion im Sinne bes 
deutfchen Adels. Die civilifirten Meere Curopas hat er bereits 
hinfänglich befahren, ihn verlangt danach, fih einmal außerhalb 
des Bereiche der Givilifation umzufchen. Das große arktifche 
Drama, das mit ber Gewißheit vom Untergange Branklin’s ger 
endet hat, hat auch fein Herz, wie bas jedes Engländers, mit 
Theilnahme erfüllt und feine MWihbegierbe nadı dem @ieneere 

eienkt. Alſo nach Norden! Zwiſchen bie Eieberge ber Bafs 

inebai darf er ſich jedoch mit feinen mur zwei Zoll ſtarten 

Schifiswänden nicht wagen und entſchließt fich daher zu Island, 

Ian Maten und Spigbergen, bie ohnehin fo felten von andern 





"aus Ehiswid, dann Anl 
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Stefahtern als Walffchfängern befucht "werben nd von kam 
aber feit fo langer Zeit keine Kunde zu une gebrungen ft. & 
bemannt und verproviantirt feine Datht, ein —* Bahrzeng 
von nicht mehr ale 80 Tonnen, und fhifft fich in Oben ur 
Wertäfle von Schottland am 5. Juni 1866 wohlgemuth cn. 
In Gtornaway auf der Infel Lewis wirft er zum legten male 
an vaterländifcher Küfte Anfer. Kaum aber hat er die Suhl 
im Rüden, fo padt ihn ein Sturm, daß er nicht nur alle Exgl 
teffen, fondern fogar die Topmafen abnehmen mnf. Die fardt: 
baren, fogenannten ſpaniſchen Wellen des Atlantifden Drcm, 
der gerade zwifchen Gehottland und Island höher gehen fol ah 
irgendwo anders, ſchleudern feine Rußfehale unbarmperzig umke, 
indeffen er ſelbſi am Kaminfeuer feiner aufs bequemfle aue 
Ratteten Rajüte Rd} eines innigen Wohlbehagens erferut. 

Wahrend fo der Meine Foam nad) Island getrieben win, 
wollen wir uns ein wenig an Borb umfehen umd die Edle‘ 
geſellſchaft mußern. 16 Pührer und Dolmetfcher ber Cipei: 
tion dient ein junger Jolander, Sigurbr, dee Jonas Eofn, kind 
Zeidjens ein Recytsbefliffener in Kopenhagen, ein Riller, ef 
Nordländer. Die zweitwihtigke Berfon it der Echiffsarzt, Kr. 
Viggerald, zugleich Botaniker’ und Whotograpg, der furdthr 
von ber Geeftanfheit geplagt wird, beffenungeachtet aber Mebice 
für feinen von einem Bieberanfalt heimgefuchten Schifchern 
braut und ihn forglichft pflegt. Drittens William Bilfen, ve 
Kammerbiener Er. —2 — urſprünglich ein Gärtuerburfe 

jebler am Cap und endlich Stewerd m 

Borb eines auftralifhen Badetdampfers. Mr. Wilfon iR ca 
richtiger Heulmeier, was bie Gngländer einen Kräi (erosker) 
nennen, den fein fröhlidher Herr fehr ergöglich abconterfeit ht 
Für ihn Hat die ganze Welt nur eine Farbe, nämlich füee. 
Bot — bie Mt, wie er den armen ſeekranken Dort x 

len fucht: 

„Nun, Bifon — fo fragt der Doctor — ich hefe ie 
Geſchichte wird doch nicht allzu lange dauern? 

Stimme aus bem Grabe: Weiß nit, Sir. 
fee gie Aber Ihr Habt doch wol oft Meifende feekunt gr 
ſehen 


Die Sin. De Sir, fee han PR 
ig. Ran fo im Durchſchnitt, wie bald ten 
Die Stimme. Winige, Sir, erholten an mie. 
Fig. Run aber Diejenigen, welche wieder gefunb make? 
Die Stimme: Ich fannte einen Geifllichen nad ſein 
Scan, die waren feeftanf auf der ganzen Meife, fünf Ara 
lang, Sir. 
Fin (ganz Rille). 
Die Stimme (mod; grabesäßnlicher wie zuvor): Usb, 
Eir, zuanchmat Mirbe man aud. 


i 

Sie übrigen Perfonen der Schiffemannfchaft, der in Orr 
nod in Gkelle des plöplich erfranften Maflere glädlic aufgge 
belte Mr. Bpfe, der Proviantmeifter, der Koch, der Sim 
mann u. f. m. find ohne Intereſſe für uns; wir wolle mu 
noch bemerfen, dap fidh alles in allem bie ganze Exhifitmen 
(Saft auf 15 Berfonen belief. 

Die glüdliche Landung in Repfjavif erfolgte am 21. Im 
‚Hier wurde der Reifende mit echt nordiſcher Galichfeir mupiar 
gen, welche ihren Höhepunkt, oder in Anbetracht bes hip 
Bofulitens richtiger Siedepunft, in einem Gaftwnahl beim Etat 
halter Grafen Trampe fand. Mu dem patriarchalifcen Behr: 
Mad, einit dem Wohnfig Snorri Sturlufon’e, des Berfaers It 
„Heimsteingla-Saga“, wurde ein Beſuch abgefattet. Mrz 
durch diefe gefelligen Vergnügungen Tieß fidy der Reifende iv 
nesiwege von bem ernflern Vorhaben abhalten, fondern 
fofort einen Tabun von 26 zottigen Bontes behufs eines Int 
fluge nach den Geiften, ber im echten Karavanenfile ante: 
führt wird. Die Gelfire‘, fagt er, „find im der Tat arfr 
ordentliche Wunder der Matur, aber anferorbentlicher und em 
derbarer if doch Thimgvalla, und verlofmt «8 fidy um der Geikrt 
willen die Spauiſche ee zu durdimefien, fo follte man Ad wiki 
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ſcheuen, eine Meife um die ganze Welt zu machen, um Xing: 
valla zu fehen.“ Bon beiden Naturwundern, den '@eiflın wie 
von Thingvalla, gibt uns Lord Dufferin eine außerordentlich 
malerife Schilderung, beren Aufchaulichkeit durch die feinem 
Buche beigegebenen Abbildungen mwefentlich erhöht wird, Am 
Geifit wird ein Lager aufgefchlagen, wobei Wilfon's GCap⸗Erfah⸗ 
rungen gute Dienfte leifteten und der Koch fidh durch Benukung 
des fochenden Sprudelwaſſers zum Herrn der Situation macht. 
Während die Gefellfchaft hier photographiet, Vögel ſchießt und 
Schach ſpielt, kommt zu ihrem Erſtaunen ein zweiter Reiſezug 
herangeſprengt, der bes Prinzen Napoleon, der die „Entente 
cordiale’’ der beiderfeitigen VBaterländer ſofort auf den englifchen 
Lord überträgt. Sie fehren zufammen nach Reykjavik zurüd, 
und Lord Dufferin gibt dem Prinzen zu Liebe den befchloffenen 
Ritt nach der Nordküſte auf, wogegen ber Prinz den Lord ins 
Sclepptau feiner Reine Hortenfe nimmt. So dampfen fie an 
der Weſtküſte von Island entlang nach der Banquiſe zu. Die 
Banquife it nämlich „der äußere Rand des Sisgürtels, ber den 
öftlichen Theil von Grönland umfäumt”. Nach einigen Tagen 
wird der Polarkeis vaffirt, ein Ereigniß, das durch feftliche 
Toilette des Foam und einen Masfenfcherz; am Borb ber Reine 
Hortenfe in- derfelben Weile wie das etwas wärmere Baffiren 
der Linie gefeiert wird. Immer tiefer finkt nun das Queckfilber, 
immer höher thürmt fi das Eis. Hören wir, wie unfer Rei: 
fender das letztere befchreibt (&. 152): 

„An Seltfamfeit der Formen und Farbenpracht übertrafen 
diefe wundervollen Maffen alles, was ich mir vorgeflellt Hatte, 
und wir fanden unendliches Bergnügen daran, ihren phantaftifchen 
Zug zu beobadjten. Einmal war es ein Ritter zu Pferde in 
faphirnem Harniſch mit weißer vom Helme hängender Feder; 
dann ein Kirchenfenfter von Chryſopras, vom legten Schneefturm 
friſch bepubert. Oder eine platte fchroffe Klippe von Lapis 
Lazuli, oder ein Bagobenbaum mit von ben Zweigen aueachen: 
den Wurzeln und einem Laubwerk, zarter als die feinfte Efflos 
reſcenz geſchmolzenen und erfalteten Metalle, oder ein Zaubers 
drache, die Flut mit fmaragbnen Schuppen theilend, oder was 
font deine Phantafle heraufzubeſchwoͤren liebte.‘' 

Aus Furcht vor dem Eiſe und aus Mangel an Kohlen 
ſah fih die feanzöflfche Gorvette bald zur Umkehr genöthigt, 
“ während die engliche Yacht in faſt hanbgreiflichem Nebel einſam 
ihren Eure nad) Ian Mayen fortſetzte. Die Geduld der Mann: 
ſchaft war beinahe ausgegangen, als Lord Dirfferin plöglich eine 
Beränderung wahrzunehmen glaubte. „Die dicken Dunitwirbel‘‘ 
fo erzählt er, „ſchienen ſich faum merflich zu lichten, und ein 
paar Augenblide fpäter fpaltete ſich plöglich das fchwere graue 
Wolkendach, und ich fhaute in der Lücke, viele tauſend Fuß über 
meinem Haupte, wie fchwebend am fryflallenen Himmel einen 
Kegel hellbeleuchteten Schnees. Du Fanuft dir mein Entzüden 
denen; fo muß es einem @inftebler zu Ruthe fein, der einen 
Slick in den flebenten Himmel thut! Hier war alfo das lang 
erfehnte Gebirge in unferer allernächften Nähe! Columbus fann 
nicht glüdlicher gewefen fein, ald er nach fo vielen angilvoll 
durchwachten Nächten bie erften Feuer einer neuen Hemifphäre 
anf dem Wafler tanzen ſah!“ 

Mit größter Mühe gelingt die Landung, bei der gerade die 
Kleinheit und Behendigfeit des Schiffe fih von mefentlichem 
Nupen erwies. Einige geologifche Cabinetsſtücke werben einge⸗ 
ftedt, eine abgedankte Schiffefigur nebft der obligaten Wlagge 
und Blechbüchfe werden auf einem Yelsblode fo gut als moͤg⸗ 
lich befeftigt, man eilt befriebigt wieder an Bord und der Foam 
macht fih fo fchnell ale mögliy — nicht aus dem Stanbe, 
fondern aus dem Eife. Die 800 Seemeilen bis zur norwegis 
ſchen Küfle werden in acht Tagen glüdlich zurüdgelegt, a 
leider zeigt fich dieſe Küfte außerordentlich unguͤnſtig zum Landen. 
Die Berge und Klippen find einander fo ähnlich wie die „Zähne 
einer Säge”, bie Fjorde zahllose, Balken und Bojen fehlen 
gänzlich, und die Lootſen fommen erit an Bord, wenn man ihrer 
nicht mehr bedarf. „Wenn der König aller Gothen“, fo fchließt 
Lord Dufferin feine Klage, „hier nnd da am Rande feines ark⸗ 


tifihen Gergeflanes einen Leachttharm bauen wollte, fo würbe 
mandjem ehrlichen Kerl ein Herzweh fparen.“ r 

Allein den Tapfern Hilfe das Slück: bie Einfahrt: in - ber 
richtigen Fjord gelang, und der Heifende landete in Hanrmerfefl, 
ber noͤrdlichſten Stabt Europas, die fehr nad zanzigem Fiſchbl 
ſtinkt und über welche er im übrigen Ar. Murray's Handbuch 
nachzuſchlagen bittet. Ihn ſelbſt interefſtten Hier nur die Lapp⸗ 
laͤnder, denen er in den Straßen begegnet und bie er uns in 
einer draſtiſchen Schilderung wie in der gelungenen Photographie 
einer lapplaͤndiſchen Lady vorführt. Nachdem Lord Dufferin 
pflichtſchuldigft mit dem englifhen Gonful Diners gewedhfelt, 
fährt er nad Mltengaard, wo er einem liebenswürbigen Laubes 
manne nebft feiner noch liebenswürbigern Gattin (einer Einge⸗ 
borenen ber Loffoden, in welcher er Srthjofe Ingeborg verkörs 
pert zu Ken glaubt) nnd den Tiebenswürbigften Kindern einen 
Beſuch abftattet und dann bie Flut benupt, um aus bem Wirrs 
warr ber Fjorde wieder ins offene Meer zu gelangen. 

Die in Hammerfeft über die Fahrt nach Spibbergen einges 
jogenen Nachrichten Iauteten zur großen Befriedigung bes . 

Ion fo ungänfltig wie möglih. „Willen Sie, Str?” fo 
fläfterte Wilfon eines Tags mit Leichenbittermiene dem Doctor 
bei Tifche ins Ohr. „Nein, was denn?‘ fagte ber Doctor 
athemioe. „Ad nichts, Sir; nun find eben zwei Schaluppen 
von Spigbergen — das fie aber nicht erreichen konnten, Sir — 
zurüdgelehrt; folhe Mafien Eis — 200 Meilen vom Lande 
ab — und ad, Sir — fie famen mit eingedrückter Schiffewand 
wieber.” Die Witterung, hieß es, ſei außerordentlich ungünflig 
und Spibbergen in biefem Sommer unmöglich zu erreichen. 
Lord Dufferin fand jedoch, „daß e6 einem Gentleman ſchlecht 
angeflanden Haben würde, beim Anblid der erfien Schwierig⸗ 
feiten den Muth finfen zu laſſen“. Er febte feine Hoffnung 
mit richtiger Berechnung auf den erwärmenden Golfſtrom, fegelte 
in Gottes Namen darauf los, und der Erfolg rechifertigte fein 
Vertrauen vollſtaͤndig. Schon am dritten Tage wurde bie Bären» 
infel erreicht, und nach langwierigen und nicht ungefährlichen 
Kämpfen mit dem @ife, nachdem fchon bie Rüdtehr ugefagt 
war, wenn fih binnen 12 Stunden feine günftige Ausficht zeis 
gen follte, öffnete fih das Meer, und der Foam fonnte am 
6. Auguft 1 Uhr Morgens glüdlich in den flillen Hafen Engliſh 
Bay an der Weſtküſte von Spigbergen vor Anker gehen. 

So war Lord Dufferin endlich am Falten Ziele feiner heißen 
Sehnſucht angelangt. Und welches war bie Belohnung, die ihm 
zu Theil ward? Staunend erblidte er ein furchtber-fchönes Pas 
norama gewaltiger Felfen, die aus Bis zu beftehen und mächtiger 
Gletſcher, die FR in Felſen verwandelt zu haben fchienen; ein 
Panorama, das in flarre Lebloflgkeit gehüllt und von dem un» 
heimlichen Scheine der Mitternachtfonne beleuchtet if. Die 
lautlofe Stille wird durch nichts als durch das Donnern ber 
Gletſcher und Eisflürze unterbrochen. DBorfichtig und wohlbes 
waffnet nicht nur mit feinem Jagd⸗, fondern auch mit feinem 
photographifchen Apparat fleigt ber Lord ans Land. Von den 
Renthieren und Rehen, die man ihm in Hammerfeft in folcher 
Fülle verfprochen hat, findet er jedoch nichts als die Fährten. 
Das einzige jagdbare Gethier if ein Volk Schneehühner, welche 
der argusäugige Sigurbr erfpäht und bie dann, bei ihrer Furcht⸗ 
lofigfeit vor Menfchen, mehr adgefchlachtet als gejagt werben. 
Während deſſen wurde die an Bord zurüdgebliebene Mannfchaft 
von groͤßerm Jagdglück begünftigt, indem es ihr gelang, einen 
auf das Schiff zuſchwimmenden PBolarbären durch ein regelrech⸗ 
tes Pelotonfeuer zu erlegen. Dem Bedürfniß nach frifchem 
Bleifche wurbe dabei leider nur durch die Hühner abgeholfen, da 
bie aus dem feligen Bären zurecht gefchnittenen Braten in aller 
Stille wieder über Bord wandern mußten, nachdem ſich der 
aus Island mitgenommene Faches durch ben Genuß der Einges 
weide einen heftigen Krampfanfall zugezogen hatte. Die Leber 
des Bären gilt fogar für nicht viel weniger ale giftig. Die 
einzige Spur von Menfchen find — Leichen, ober vielmehr Ge⸗ 
rippe, bie in ihren offenen Käflen (Särge wäre ein zu flarfer 
Euphemismus) als ein granfiges Mene Mene Tekel auf ber 
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m Bräbene IR auf .Biefem mmauftkaukaren Mor 

ih feine Wehe. Zu Öäupteu des einen Gerip⸗ 

⸗ ein worſches höernes Kreuz Ramm und 

b Moor, ohue Zmeijel ein holländisher Wal · 

et Mnglüdlishe, der hier am 2. Juni 1758 im 

Bchensjahre feinem Schiclial erlag umb befim 

# doch wieder zu @rhe werhen foll, biefe unz 

ihren Schos aufzunehmen verweigerte. Wie 

. einem Mugenzeugen verſichert worden ‚iR, „Tann 
‚on in der Magbalenabai mo jept die Leiden von Mens 
Sen fehen, bie vor mehr als 260 Jahren geforhen find; dieſe 
Reichen fiab jo wohl.erhalten, baf man nur durch Jeißee Mailer 
die eifige Winbe, welche fle umgikt, Hinwegzunehmen braucht, 
un bie unveräubeuten efidtszüge der Tobten wahrzunehmen”. 

Madıhem das übliche Derhieihen mit der englifhen Blagge 
errichteh und eine abung Treikholz für das maͤchſe Weihnachis ⸗ 
feuer an Bord geſchafft if, Ticjtet ber Foam mach vierfägigem 
Aufenthalte am 11. diuguſi die Anker. Der Lord legt feht ſei⸗ 
nen Burs weiter weſtwaͤrts, bis in die Nähe des groͤnlaͤndiſchen 
Lifes, modursh er ein freieres Meer als auf der Hinfahrt gewinnt. 
iu günfiger Sturm frgt überdies das’Sahifflein drei Tage lang 
vor ſich her, foda es bald wiederum „‚hriflichere Breitengrade‘‘ 
‚erreiäht, wo Die Mannfchaft mit faR Finbifcher Breude wieder bie 
ßen Schiffe begrüßt. 

Am 22. Auguft traf Lord Dufferin in Drontheim, „der 
Saupeflakt der alten noutegiicen Seelduige“, ein, woter einem 
gu Ehren des eben anweſenden Kroaprinzen gegebenen Balle beis 
wohnt und bie Beleuchtung der Stadt durch einige blane Lichter 
auf feiner Yacht »erfhönern ‚Hilft. Pon Hier über Ghriftian- 
ſund unb bis Kopenhagen bietet die Meile wenig Anziehendes 
‚mebe dar; es find Die einzigen Tage, an denen der Reiſende 

jemeile.empfunden zu haben verfiihert. In Kopenhagen trennt 
er fish von dem —E Sigurdr und eilt am 13. Sep⸗ 
teraber mit feinem Dortor über Hamburg ber Heimat gu, wahh⸗ 
rend er feine Vacht — wie Rapgleon. ferne große Armee — uns 
u Führung des brauen Maſters ihren Heimmeg allein machen 

t. 


> Go haben wir Lord Dufferinis Reife flüchtig fligzirt und 
glauben dadurch ben Leſer am beften in ‚den Stand geſeht zu 
haben, ſich ein Urtheil über Re zu bilden. Denn bie (in Briefen 
an feine Matter abgefaßte) Beirgreibung Lord Duflerin’s ent» 
ſpricht vollfammen ‚feiner Weite ſelbſi. Es if ein durch and 
‚ach geſundes Buch, das ſich durch jeltene Friſche, durch ſcharfe 
ahadıtung und sin glüdlices Talent zur Rature und Mens 
:Shenfilserung auszeicgnet. Der Verfaſſer verſteht bie dden 
Sarder des Polarmeeres wicht wur durch Perfonen der Gegen: 
wart, ſondern auch durch bie ———A der nerbifchen Vor⸗ 
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feäufligen, plethoriſchen Stubenpilanze, deren höchſter Genug 
im Weinen beflcht; aber au ebenfo himmelweit werfhieben 
‚von ber Verbiffenbeit Buren’s, Deren einziger Troft if, ſich in 
bohniſchem Gelächter Luft zu machen. Lord Dufferin’s Humor, 
der vielleicht micht zum -Kleinften Theile feinem irifchen Blute 
enifprungen. ib, ruht ‚auf dem ſichern Grunde cdler Männlich 
keit. Nur gweis oder dreimal läpt er fch auf.fleinen Renon- 
wißereien etappen. Gr fühlt Ad in Harmonie mit fich ſelbſt 
wie mit der Welt — wozu er ‚allerkings alle mögliche ürſache 
dat —, And das Rimmt ihn vergnügt. Die Genäfle wie die 
Hemwalffe des Bebens dienen ‚ihm Seide zur Würze befielben; 
mit den erReru verſteht er ‚weile haus zuhalien, bie ameiten weiß 
er ‚buch · Einficht und Shatkraft zu überwinden. Dabei ift er 
supfänglid ıfür abee.Säpn. und Große in ber Natur wie im 





Menfgenleben web fpgar ein Gtüd Bo. Hoher die einaa⸗q. 
denen Didgtungen Fäht Ah freilich aus der im Abcigen tab 
tofen Weberfegung fein genügenpes Hriheil gewinnen. Mit 
‚einem Worte, wie Sbalſpagre auch in feine srgreifendfien Im: 
gie eisen duftigen, adiſchen Humor verwebt has, fo iR Lan 
mfferin’s Luftfahrt nad dem Cismerre der: Qumer in km 
erfütternden Itauerſpiel der arktiſchen Entdeckung. Korb Dufr: 
rin hat In Diefem Angeuhlide eine wichtige Rolle in einer a 
dern nicht minder großartigen Tragödie übernommen, indem e, 
foplel wir wiflen, als Gommiflar feiner Regierung nad, Eye 
gefanbt worden if. -Mögen ihm augh dort die eble Männlige 
feit feines Charafters wie die ungetrübte Heiterkeit feines eis 
les tren bleiben! & 
Rotiz. 
Aus ber veutfhramerifanifhen Journalißik. 
Unfer Bericht über Karl Heinzen's „„Eufifpiele” in Mr. 60. A. 
if die unfgpuldige Urfagge gewefen, daß ich jenfeit ber „” 
Bfüge‘” in ber fleinen füpe der amerifauifchedeutfchen Journaiſtu 
ein qharaiteriſtiſcher Federit ieg entiponnen hat, und zwar zwifden 
Karl Heinzen in defien „Pionier“ ‚und D. Ruppius in ben zu 
St. »Eouis sei jeinenden ",WeRlicen Blättern“, dem Gonarage. 
blatt dee „ange er des Mefens‘‘. Wielleicht werben ſich cin 
zelne unferer fer noch ans ber Notiz „Cine Antiritif Karl 
Heinzen's" in Mr. 22 d. BI. daran erinnern, in welde Buth 
gegen uns Karl Helnzen durch einen Auszug verfept worden 
wat, ben Ruppins in feinem Blatte aus unferer Recenfion mit: 
getheilt halte, freilid mit abfichtliher Auslafung derjenige 
Stellen, in welchen wir unparteiifdh einzelue anerfennenäwertke 
Seisen bes Heinzen'fchen Talents und Charakters hervorgehoben 
hatten, Seiten hat Heinzen die ganze Recenfion gelefen, am ® 
ge fährt nun in Nr. 38 feines „Bionier‘ ımit dem ihm eigenen 
Jugrimm gegen Ruppius los, ven er einen „Balfarius‘“ mean, 
ber „Büberei’‘ beſchuidigt und banı weiter bemerkt: „„ Wundern 
müflen wir und barüber, daß man «6 noch mitunter übel beutet, 
wenn wir folche ehrlofe Preßbuben — aweiße Brüber» uenzt fe 
Herr Markgraf — mit der Hundepeitfche itactiren im ber verr 
jeihlichen Unterfellung, daß fie mit vier Beinen ausgeäeut 
fein.”  Heingen bringt. hierauf die von Ruppius im unfıer- 
Kritit unterbrüdten Stellen zum Abdrud, bemerkt zu der einen 
Stelle, dab feine (Heinzen’s) Art, die Vertreter ber beutkh: 
amerifanifdpen Preife zu behandeln, „ein nötbiges und wirlfemes 
Mittel gewefen if, die hiefige Prefie auf einen auberm Bus zu 
bringen, als fie früher war”, und zu einer andern Gtelle mad 
er ein Fragezeichen, welches fo viel zu bebeuten fiheint, bap cs 
Heinzen in der That ganz in ber Fronung hält, die Freheu 
durd) Smanges und Gemwaltmaßtegeln ins Lehen zu rufen. Co: 
lange noch jene moberne Revolptionetheorie in den Köpfen 
wonach man die Menfdjen nöthigenfalls zur Preikeit zwingen 
unb prügeln und benen, die einen etwas abweichenden Begrif 
davon haben, fofort ben Kopf vor die Füße Iegen müfle, for 
lange wird man mit der lieben freiheit füherlich nicht weir 
Tommen. Weiterhin bittet er uns, was wir ihm faum jwgetzamt 
hätten, fein Verfahren gegen uns ab, indem ex jagt: Made 
wir jeßt die ganze Keitif des Herrn Markgraf gelefen, 
wir Abbitte wegen unferer harten Antilritik, über die er Rd, 
wie wir aus einer ſpaͤtern Nummer ber «Blätter für literarijch⸗ 
Unterhaltung» erfehen, mit Recht empört hat. Wan fickt, daß 
wir nicht willens find, unferm fritifchen Zuchtmeiſter anrecht 
zu tin oder ihn ainpuman» zu behandelu.'" Aud) verheipt er. 
blos weil wir Sinn für *,Rsrlichteie" an ben Tag gelegt 
Hätten, die fünftigen Bände feiner gefammelten Schriften ale: 
‚„Relebtes. (Biographifche Stigze; Reile nad; Batavia; Sieben 
Jahre Staatedienft)"; „Humor und Satire"; „Politi r 
® ; „@uife Meyen oder das Weib‘; „Ber: 
ſ. w. uus zugufenden, und er bemerkt zugleict. 
wir würden bazin fo viel Egelidjfeit finden, „wie feine Literarur 
fie barbietet "und dann zu ihrer Anerfennung Gelegenheit genug 
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haben“. Begen diefen Artifel tritt nun O. Ruppins, der fo freunds 
lich iR, Ach dabei auf unfer Urtheil als „bas ſachgemaße Urtheil 
eines hochſtehenden europäifchen Blattes“ zu berufen, in Rr. 22 der 
„Weſtlichen Blätter‘ mit einem Aufſaß auf, ber die appetit⸗ 
liche Weberfchrift: ,, Herr Heinzen und das literarifche Knoten: 
tguät’* Mägt, worin wie ſedoch, der Ueberſchtift zum Ted, die 
fehr richtige Bemerkung finden: „Die Vreſſe ift der Spiegel 
für die Inline eimer —— wie der —— Im 
elligen Leben, diefer verfeinerte Anerfennungsansdr, er 
SR eines andorn, dire gefltete Geſellſchaft datafteriikt, ſo 
charafterißjren der Ton und die Ansdrucksweiſe eines Journals 
den Gefinming feiner Leſer.“ 
Der Gnrio wegen erwähnen wir gleich bier einem Arti⸗ 
kl in Nr. 82 des „Pionier“, ber zuvorderſt eine Gorrefpondenz 
aus lau, fodann eigenhändige Randbemerfungen Heinzen’s 
enthält. In jener wird über die „troflofe Philiftechaftigfeit der 
nzen Nation‘ Klage geführt und in Betreff des foburger, 
urnerfelles bemerkt: „Ste famen, ſoffen und gingen! Das ivar 
bad hohe Feſt der deutichen Jugend, ber Sofnung des Baters 
u laänbes.“ Heinzen felbft aber bemerkt: „Die beutfchen Turnet 
verfunfen, die deutfchen Stubenten verfunfen, die deutſchen Kam⸗ 
mertefben verfunfen, die deutfchen « Demokraten» verfunfen, die 
bentfchen «Revolutionäres verfunfen — alles_verfunfen, freiwillig 
verfunfen in Dummheit, Apathie, Matetislismus und Servilis⸗ 
mus‘ Im; , vor dert, vo bie 
beutfchen Fürſten (giwei von ihm namhaft gemachte ausgenommen) 
noch befier feien als das Bolf, „zu gut und liberal für Diefe Knechts⸗ 
ſeelen“. Das altes if fehr un ‚ aber, von welcher Seite man 
es auch betrachten will, zugleich ſehr traurig zu fefen. Memois 
Pie and Di ttheiluugen Karl Heinzen's Mit dem Titel „wei 
fen nath Anerika“, die Schön ſeit langerer Beit foktgeicht 
pen, entalten die yaayiräuben a Euthüllungen über das 
teiben feiner ehemaligen Mitrevolutionäre, namentlich über die 
Gommuniften von der Marrx'ſchen Sorte und über Marr felbfl, 
aus defien von Heinzen mit photographiſcher Senauigfeit ents 
worfenem Porträt befonders die „wie aus einem Dreefnorren 
geformte Naſe“ hervorragt. Im ganzen bezeichnet er biefe Com⸗ 
muniften als eine nzlich treulofe, gewiflenfofe und charakterlofe 
Sippfchaft, bie 9 auf den Untergang alles höhern geiſtigen 
Cultürlebens abgeſehen gehabt. Da wir in Europa fortfahren, 
uns auf unfere Bildung, unfere Bildungsmittel und Bildange: 
anflalten fo viel einzubilden, fo darf man ſich nicht ſcheuen, auch 
von ſolchen barbarifihen Erfcheinungen Kenntnig zu nehmen und 
barüber nachzüdenfen, worin fie wol ihren Grund Haben, 
9. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Drei Schul-Hartenhom Königreich Sachsen. 
Für den Gebrauch der Schüler beim Unterricht in 
der vaterländischen Geographie bearbeitet von 


Henry Lange. 
Quer-Folio. ' 8 Ngr. 
I. Karte des Königreichs Sachsen. 
Il. Die Flussgebiete im Königreich Sachsen. 
Il. BHöhenschichten-Karte des Königreichs Sachsen. 


Diese drei Karten (die auch einzeln zu 3 Ngr. zu haben 
sind) verdienen die weiteste Verbreitung, da sie unbedingt 
die besten und zugleich sehr wohlfeil sind. Uebrigens 
sind dieselben nicht aus dem kürzlich von demselben 
Kartographen begonnenen grössern Atlas Sachsens ent- 
nommen, sondern selbständig bearbeitet. 


Leizterer erscheint in demselben Verlage unter folgen- 
dem Titel: ' 


Henry Lange’s Atlas von Sachsen. Ein geographisch- 
physikalisch-statistisches Gemälde des Königreichs 
Sachsen. Zwölf Karten nebst erläuterndem Text. 


In drei Lieferungen zu 4 Karten nebst Text. Folio. 
Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thir. 20 Ngr. 


Mit diesem Kartenwerke von hoher wissenschaftlicher 
wie praktischer Bedeutung liefert der durch seine geo- 
raphischen und kartographischen Arbeiten bekannte Ver- 
asser meist auf Grund amtlichen Materials zum ersten 
male eine vollständige kartographische Parstellung der staat- 
lichen wie der Bodenverhältnisse des Königreichs Sachsen. 
Dasselbe besteht ays folgenden Karten nebst erläuterndem 
Texte: 1. Aydrographische Karte. 2. Orographische Karte. 
3. Höhenschichten- Karte. 4. Geologische Karte. 5. Ver- 
breitung der Steinkohlenforwation. 6. Agronomisch-geolo- 
gische Karte. 7. Wald- und Sirassonkarle. 8. Bevölke- 
zungsverhältnisse. 9. Landeseintheilung. 10. Gerichtskarte. 
11. Industriekarte. 12. Religionskarte. In dem Vorwort 
ist der Zweck und Plan des Unternehmens näher ange- 
geben. 


Für die Bedeutung des Werks spricht gewiss auch 
die ihm von Karl Ritter, dem .es in den Entwürfen 
vorlag, in einem Briefe gewardene Anerkennung: ‚dass 
dieser Atlas, den Fortschritten der Wissenschaft gemäss 
durch den grossen Schatz geologischer, physikalischer, 
statistischer, industrieller und ethnographischer Ergebnisse 
bereichert, für die praktische Erkenntniss wie Verwaltung 
des Staats, mit Gewissenhaftigkeit ausgeführt, durch klare 
Auffassung, Anordnung und Darstellungsweise sich aus- 
zeichnet, und zu neuen lehrreichen : Betrachtungen sehr 
förderlich erscheint‘. 

Um die weiteste Verbreitung des Werks zu ermögli- 
chen, ist ein überaus billiger Jubscriptionspreis fest- 
gesetzt worden, der nach Vollendang des Werks aufhören 
wird. Unterzeichnungen werden in allen Buchhandlungen 
angenommen und ist daselbst das bereits Erschienene nebst 
einem Prospect zu haben. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau 
Soeben erfchlen und ik in allen Buchhaudlungen zu haben: 


Blüthenkranz morgenländifcher Vichtung. 
Herausgegeben von Heinrich Jolowicz. 
Miniaturformat. In höchſt elegantem Moſaik⸗Ginband. 
Preis 2 Thlr. 

Der Verfaſſer bezweckt, durch dieſen Kranz duftender Bi: 
ten der Lyrik Freunden der Poefte einen Einblick zu verſchafer 
in den reihen Schatz morgenländifcher Volks: und Kunftdichtang; 
ne Anmerkungen erleichtern das Verſtändniß, während in einen 
Anhange die Poefie der einzelnen Völfer wie beren Hanptdigte 
befproden werben. ’ 

Möge das ſchöne Buch, das burd die äußerft elegante Aus: 
fattung ſich auch ganz befonders zu Geſchenken eignet, ben Li⸗ 
teraturreunden beftend empfohlen fein. 





Verlag von F. a. Brockhaus in Leipzig. 


Ferdinand von Sthill's 
Zug und Tod im Sabre 1809. 


Zur Erinnerung an den Helden und an die Kampfgenoflen 
von 


Dr. Georg Bärfd). 
Mit Schil's Bildnis, einer Karte und vier Plänen. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Eine authentifche Schilderung des Fühnen Zuges und rubm 
vollen Heldentodes Schill's, von feinem ehemaligen Adfutazien 
und vertrauteften Breunde, einem würdigen Beteranen, de ın 
feinem zweiundachtzigften Lebensjahre aus Anlaß der funizigiähn: 
gen Zubelfeier zu Schill’ Gedächtniß veröffentlicht. Anßer der 

eichichte des Zugs felbft enthält die Schrift Befchreibungen du 
vorjährigen Zeierlichfeiten, die vollſtändige Literatur über Schill. 
biographifche Nachrichten über 98 Offiziere des Schill'ſchen Gere 
u. ſ. w. Sie gewährt fomit das vollfänbigfte Bild diefer inte: 
eflanten und erhibenten Epifode der Freiheitsfriege und verdient 
daher nicht nur die Beachtung ber militärifchen Kreife Deutik- 
gubs, fondern aller Patrioten, namentlich auch der deutſcen 

ugend. 





Soeben beginnt zu erfdjeinen: 


Gefchichte der deutſchen Literatur 


mit ausgewählten Stüden aus den Werten der 
vorzüglichften Schriftiteller, mit ihren Biogr« 
phien, Portraits und Fachimile‘s 
von Heinrich Burz. 
Dritte Auflage. Ausgabe in ſechs Halbbänden. 


Der erſte Halbband, a 2 Thlr., ift in allen Buchhandluuger 
vorräthig. Profpertus gratis. 
Bleichzeitig erfcheint eine Ausgabe in 48 Kicferungen a 7}. Rat. 
Leipzig, October 1860. 
Die Verlagshandlung V. &. Zeuburr. 


Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von $. U. Brockbaus in Leipzig. 
—— ——— — — —— — —— 
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Gaftes von Werne. — Karl von Holtei's „felsfeefler 


2an. — @. Bülow über den italienifien Belrzug von 1859. Bon Ketl 
3. 2. Krapfs Reifen in Dfafrite. — Motij (Sur dentfihen Riltenter: 
Höltographte. — Ungeigen. 





Die neuefte Melanchthon Literatur. 


- Philipp Melanihon, wie er leibte und lebte. Ein Lebens: 
Bild aus dem Zeitalter der Reformation für efer aus allen 
Ständen. Bon I. &. Bolbeding. Mebft zwei Anhängen: 
Erlauterungen und Zufägen zu bem Gharafterbilde und einem 
ausführlichen Berichte über die legten Lebenstage, den Tod 
und das Begräbnip Melanthon’s. Leipzig, Dur. 1860. 
Gr. 8. 127, Nor. 

2. Dielanchthen im Dienfe an heiliger Schrift. Gin Denkmal 

in der Blbelwelt zur dritten Saͤcnlarfeier des Vollendeten. 
1 gmitbeim Thilo. Berkin, Th. Enelin. 1860. Gr. 8. 
r. 

3. Boilipp Melauchthon, der Lehrer Deutſchlande. Ein Lebens: 
bild_dem deutſchen Volle argehetn von $. Sr Zweite 

Auflage. Marburg, Koch. 8. Nr. 
pp Melanchthon's Leben in — —* insgemein 

den Duellen erzäglt von Morip Meurer. Mit Me 
lanchthon's Bildnis nach 8. Fr ‚Lipꝛiz und Dresden, 
Naumann. 1860. Gr. 8. 2%, Mi 

5. BHilipp Melanchthon. Ein evangelifäce vLebensbild für 
Alt und zung von von Banl Preffel. Stuttgart, Belfer. 
1860. Gr. Nor. 

6. Melandkhon, —E Germaniae. ine Dent ſchtift zur 
dritten Gäcularfeier feines Todes von ae Bland. Rord⸗ 
lingen, Bed. 1860. Gr. 8. 21 N: 

7. BHilipp Melandithon der Lehrer Derflande und Martin 
Luther's treuefter Freund und Gehülfe. Saalfeld, Niefe. 
1860. 8. 6 Mar. 

8. Der 19. April 1560. @in Sebäcdhtmiüblatt an den an 
jenem Xage vor 300 Jahren erfolgten Tod Philipp Melan- 
thon’s. Für die Kirchen und Schulen des protehantifcgen 
Deutfchland. Leipzig, Dof. 1860. Gr. 8. 11, Nar. 

9. Zum Gedaͤchtnig M. Bhilivo Delan thon’s. Rebe, gehals 

ten im Hörfaale der Domfchule jüftroem am 28. April 

1860 von ©. 6. H. Raspe. —8 Opit u. Comp. 





at. 
10. Philipp Melancıton. Rec, zu Melanhthon’s dreihundert⸗ 


jähriger Tobtenfeier am 19. Mpril 1860 in ber  uifene 
Rädtifpen Realfchule zu Berlin gehalten von $. Pröhle 
Berlin, Bey! u. Comp. 1 8. 5 Rar. 

11. Das Leben Vhilipp Melancıthon’s, gefdhildert von 4. Schau⸗ 
A Zweite Auflage. Mel 1860. 8. 





12. Telenätion's eben und Wirken, Mit Bezug auf den 
19. April 1860, feinen beeihunberjärigen Zobiteta, für 
fedrrmann dargeftellt von &. ©. 8. Säulg. Berlin, Rir 
cofgi. 1860. B. 12 Mar. 

1860. ar. 





13. Welanchthon und die Stadt Dreöben. Sotalgefoiätiige 
iM von H. M. Neubert. Leipzig, Bod. 1860. 


14. Bei Melandhthon, der Lehrer Deutfglaude. Gin Les 
bensbild, auf Veranlaſſung der breihandertjährigen Wieder⸗ 
fehe feines Todestage entworfen für Scmle- und Gans 
zen FR „gortmeier. Harburg, Dandwerts. 1860. 12. 


3. R 

15. Das Werhättmig uther's und Melanchthon's zueinander. 
Arte am 19. April 1860 in der Aula zu Marburg von 
s er 3b. Henke. Marburg, Elmert. 1860. Gr. 12. 

ft. 

16. —— Velauchthon's in v 

Schumacher. Anclam, Dietze, 

17. Seftreben zur Erinnerung an ben t 
tag Philipp Melanchthon's und | 
zu defien ehernem Denfmale am 
1860 zu Wittenberg. Mit einem 
von RK. 9. E Lommabeſch. Wi 
&r. 8. 10 Nar. 

18. Philipp Melauchthon. Gin-Lebensbild für Alt und Jung. 
Zur @rinnerung an die dritte Säcularfeier von Reland: 
Er Todestage am 19. Aprit 1860. Bon Franz 

manth. Langenfalge, „ Stnlbußnenblung des Thüringer 
"Lehrervereine. 1880. 

19. Melanchthon : Büchlein, KM —8* ie getveue Geſchichte des 
Lebens, Wirkens und Sterbens des weifen und frommen 
Reformators M. Philipp Melandıthon. Zur Erinnerung 
an benfelben bei dem dreihundertjährigen Gebächtniß feines 
Todes am 19. April 1860. ſowie zur Erbauung in dem 
Herrn. Für das liebe evangelifche Voll und deſſen Schulen. 
Von I. J. Th. Wohlfarth. Mit Melanchthon's Por- 
wär und Ramilienwapren. Weimar, Voigt. 1860. Br. 8. 
15 Mar. 


Unfere Nation hat 
Säcularfeier Schiller’e 
laufenden Jahres den 
lanchthon's.) Die F 
feſt, wie es Deutſchla 
die Beier des zweiter 
engere Kreife. dür t 
viel oder vieles reſult 


Bir beheuen de allgemein abliche Sqhreibweiſe des Namens 
bel. Melancthon felsh fArich A urfyrüngl To; ceh Tokter fchrieh. 
e©, wol veb @upfemitmms wegen, Reis Mileuihon. 
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Bewegung gefegt, um durd ihre Arbeiten theild die Er— 


innerung an bie Gedenkfeier ſelbſt, theild an die Perjün- 
lichkeiten feftzuhalten, denen jene galt. 
ſolche Weife entflandene SchillerzLiteratur maſſiger an- 
gefhmwollen, daß in dieſer Schiller Literatur fih unter der 
Maſſe det Leiten und Ephemeren auch ungleich mehr 
Wecke von gediegenerm Gehalt und bleibenden Werthe 
befunden haben, als dies in Betreff ber neueften Me: 
lanchthon-Literatur der Fall ift: die Thatſache begreift 
ſich leicht und vollfonmen. Yür den Säculartag Schil⸗ 
fer’8 find allerorten neben ven befcheidenen auch die 
beften Kräfte thätig gewejen; von ver Melandthon = Ute: 
ratur läßt fih das Gleiche nit behaupten. Es liegen 
und beute 19 Arbeiten über Melandhthon vor, welche 
durch die dreihundertjährige Todtenfeier des Mannes ver⸗ 
anlaßt worden ſind; die Betrachtung der einzelnen wird 
ergeben, daß der Gewinn, welcher der Literatur aus die⸗ 
fen Werfen erwachfen, ein verhältnißmäßig nur geringer iſt. 

Bei früherer Gelegenheit, bei unferer Beſprechung der 
Melanhthon : Biographie von Wohlfartb (vgl. Nr. 7 
d. 9. f. 1859) Haben wir bereitd auf die Schwierig: 
keiten bingedeutet, welche gerade einem Unternehmen ent- 
gegenflehen, das fih vie Darftellung jenes Reforma— 
tor8 zum Vorwurfe nimmt. Was man von Homer ge: 
fagt, daß er der leichtefte und gleichzeitig der, ſchwerſte 
Dichter für das Verſtändniß fei, das läßt fi mit ge- 
ringer Modification auf jede Biographie anwenden. Die 
Biographie iſt die leichtefte, gleichzeitig aber aud die 
ſchwerſte Hiftorifche Aufgabe. Ganz leicht ift die biogra— 
phifche Darftellung, wenn ver Darſtellende auf die Pro⸗ 
duction eines Kunftwerfö verzichtet, wenn er ſich hegnügt, 
biographiſches Material mehr oder minder überfichtlid 
zafanımenzuftellen,; ſehr ſchwer wird Die biographifche 
Darftellung, wenn der Darftellende feine Ehre in der 
möglihft erreichbaren Befriedigung derjenigen Anforderun⸗ 
gen ſucht, die man an ein Kunftwerf zu machen bered: 
tigt iſt. Insgemein pflegt unter ven -Biographen die 
Zahl verer zu überwiegen, welche ſich zu dem angedeu⸗ 
teten Verzicht entichließen. Sie nennen zwar ihr Er: 
zeugniß eine Biographie, indeß — der Name thut es halt 
nimmermehr! Was nun Tpeciell eine Biographie Meland: 
thon's anbetrifft, fo fpringt in die Augen, daß einer künſt⸗ 
leriſchen Bewältigung dieſes Stoff ſich die mwefentlichiten 
Hinnernifle entgegenmwerfen, welche aus der Natur der Ma⸗ 
terie ſelbſt entſpringen. Das Leben Melanchthon's erman: 
gelt der pramatifchen Bewegung, des dramatiſchen Interefles. 
Den Biographen dieſes Mannes unterflügen nicht die wirf: 
famen Momente, welde 3. B. Strauß bei feinem Leben Hut: 
ten’3 in fo wirffamer Meife unterftügt haben. Es kommt 
Hinzu, daß die Biographie Melandthon’d keinen einheit- 
lien, in fi gerundeten und abgefchloffenen Stoff gewährt, 
daß ver Gharafter des Helden und feine Perfönlichkeit nicht 
die Perfönlichkeit und der Charakter eines Helven find, daß 
bei der contemplativen Betrachtung dieſes Charakters vie 
Anerkennung wie ber Tadel glei fehr herausgefordert 
merben, daß die gemiſchten Cigenſchaften und Züge, aus 
denen fid feine Berfönlickeit yufanımenfegt, der feinften 


Daß die anf: 


pſychologiſchen, um nicht zu jagen der yatbologiigen 
Analyfe bedürfen. Als theologiſcher Schriftfteller un 
Docent, ald Philolog und Pädagog, ald Disputant um 
Vermittler it Melanchthon thätig, heute zu Gonceffionen 
geneigt, die ihm morgen nad dem Einſpruch der Freundt 
bedenklich erſcheinen, Hier ſich am Luther anlehnend, ve 
ohne deſſen Gthge oft ſchwankend uns von Imeonfequm: 
zen nicht frei, nach dieſer Seite nicht zu jeinem Bor: 
theil in giftige polemiſche Händel: vermidelt, welde fi6 
meiftend auf die fubtilften Spigfinvigfeiten beziehen un) 
des Erquicklichen nit das Mindeſte darbieten; nad an: 
dern Seiten äußern Einflüffen und ben vechnungtragen- 
den Erwägungen nicht wit der CEntſchiedenheit tuigege: 
tretend, welche Pfliht und Stellung geboten. Das tum 
Verſtändniß endlich der perfönlichen wie ver bifteriiden 
Bedeutung Melanchthon's erfordert von dem Biograpfen 
ein genaues und ausführliches Eingehen fowol auf die po: 
litiihen Actionen jener Cpoche, als mehr noch und im cr: 
höhten Grade ein genaued und ausführliches Gingehen 
auf die Zuftände der damaligen geiftigen Ctviliſation, auf 
die theologifhen und kirchlichen, die literarifchen und mi: 
fenichaftliden Verhältniſſe, anf die focialen und die Gul: 
turzuflände des 16. Jahrhunderte. Wan flieht, ed gehin 
ein Verein feltener Kenntniffe, außerdem ein feltenes Ze: 
Ient der Compoſition und der Darftellung dazu, um da 
widerhaarigen, rebellifden Stoff künſtleriſch auf eine be 
friedigende Art zu geflalten. 

Wir befchloffen die Lectüre ver oben genannte 
Schriften mit dem Eindruck und ber Ueberzeugung, daß we 
Biographie Melanchthon's in dem angedeuteten Sinn 
noch erſt gejchrieben fein will. Die Arbeiten, welde wir 
im Nächſten beſprechen, find mehr oder minder wohl: 
gemeinte Verſuche, mehr oder minder brauchbare Beitrige 
zu einer fünftigen Biographie ded Reformatord; ſie ut 
entweder Skizzen, deren Entwurf nicht felten ver nab 
helfenden, verbeffernden Sand bedarf und Die vorerſt da 
fünftlerifhen Ausführung entbehren, oder fie enthalm 
infofern fragmentarifche Leiftungen, als fie Meandxhen, 
fei e8 von einem einfettigen theologifcyen oder pädagogı 
fhen Standpunkte, fei ed nad vorgefaßten Sympathie 
oder Antipatbien beurtbeilen und darftellen. 


Mas I. E. Volbeding in feinem Bude: „Bhilim 
Melanthon, „wie er leibte und lebte” u. f. w. (Mr. 1) 
liefert, Hat und mit einer gewiffen Befriedigung erfill 
Die Arbeit ift nah einem ziemlih umfaflenden Duela: 
ſtudium und nicht ohne gefhidte Berechnung auf den 
Leferkreiß, den der DBerfaffer im Auge gehabt, zufemmr- 
gefhrieben. Die reifere Schuljugend ift es, auf weik 
Volbeding vorzugswelfe gerechnet zu haben ſcheint. Deu: 
gemäß erzählt er, wie etwa Guſtav Nierig oder Frau 
Hoffmann erzählen würden; feine Darftellung halt 4 
durchaus novelliftifh, immer jedoch im beſtimmten Ar 
ſchluß an Hiftorifche Thatſachen. Wiſſenſchaftliche Beh: 
rung war bei einer folden Tendenz ebenſo audgelälefe 
als der Fünfllerifhe Genuß des Leſers, Der bereits em 
weitere Bildung befigt; in freundlicher und gefällign 
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Weiſe follten eben einem Publifum, an welches Feine 
befondern Borausfegungen zu machen find, wie umger 
kehrt daſſelbe mit mäßigen Anforderungen fich befcheibet, 
die Lebensſchickſale des Reformators vermittelt werben. 
Die Aufgabe it, wie gelagt, gut gelöfl. Volbeding führt 
feine Lefer in das Arbeitszimmer von Melandtbon, in 
bad geiflige Atelier des Mannes, er lehrt und die ver: 
ſchiedenen und mannichfachen Arbeiten des gelehrten Pro: 
feſſors kennen, wir thun Ginblide in feine ausgedehnte 
Correſpondenz, treten dann in Das gemweinfhaftlihe Fa⸗ 
milienzimmer, es wird gefrühſtückt und Beſuche melden 
id an. Die Schilderungen Leiden vielleicht mitunter an 
einer allzu ausgedehnten Breite, aber fie find durchweg 
fler und anſchaulich gehalten. Als Brobe fei die nad: 
ſtehende Beichreibung einer Stube in Luther's Wohnung 
bierhergefeßt: 

In ber Mitte der Stube Rand ein runder Tiſch, mit einem 
weißen Tuche, bedeckt und für die bevorftehende Mahlzeit der drei 
Freunde mit dem nötigen Geſchirr beſchickt. Außer einem grö⸗ 
Bern gläfernen Becher neben einer zinnernen, mit Schneppe und 
Dedel verfehenen Kanne flanden an den für die Speifenden be- 
Rimmten Plägen Fleinere Glaskrügelchen mit Henfeln, wie man 
Re damals in bürgerlichen Wohnungen zum Trinken zu gebraus 
hen pflegte. Meben einem nicht eben fonderlich zierlichen Korbe 
aus Holzfpanen, an den ein Tragband zum Aufhängen befefligt 
war, lag Brot, theile in einem größern Stüde, theils in Fleis 
nen, zum Gebrauche für die Tifchgäfte fchon vorgefchnitten. 
Ein ſolcher Brotforb war damals in bürgerlichen Haushaltun⸗ 
en, befonderd wu es Kinder ge ein ganz gewöhnliches Geräth. 
n ihm fammelte man am Schluffe der Mahlzeit alle Brotreft: 
hen und Brotrindchen und hing ihn dann gewöhnlich an feinem 
Orte unfern der Stubenthür auf. Kinder, die vor der nächſten 
Eizeit Hunger fchrien, verwies man dann an ben Brotforb, 
und die Redensurt, welche man noch jetzt bisweilen hört: je: 
mandem den Brotforb höher hängen, fonnte damals faft in jeder 
Bamilienftube ihre fichtbare Erflärung finden. Neben dem Brot: 
forbe war ein Gefäß mit zwei Bächern für Salz und Kümmel 
aufgeftellt ; der theuere, vornehmere ‘Pfeffer gehörte nach der da⸗ 
maligen Tafelordnung in ein blanfes, wohlverwahrtes blechernes 
Vüchschen und auch an einem hübfchen irdenen Gefäße für den 
Eſſi fehlte es nicht. Das Koſtbarſte auf dem Tiſche war ein 
—P geformtss, auch von Bergoldung fehimmerndes Geſchirr, 
in welchem mehrere röthlich gelbe Apfelfinen — fie paffirten da⸗ 
mals unter dem Namen der Bomeranzgen — mitten unter Früh⸗ 
lingeblumen und Blättern zierlich eingefchichtet lagen. Ein 
Vorrath diefer edeln Südfrüchte war vom Hofe aus der Frau 
Doctorin als Wöchnerin zu ihrer Erquickung verehrt worden u. ſ. w. 


Die Schrift von Wilhelm Thilo: „Melanchthon im 
Dienſte an heiliger Schrift” u. ſ. w. (Nr. 2), verräth 
bereits durch ihren Titel und noch mehr kennzeichnet fle 
durch ihren Inhalt den excluſiven Charakter, den die 
Arbeit an ſich trägt. Melanchthon wird lediglich als 
Theolog gefaßt, aber nicht als der Theolog, als den 
ihn der Hiſtoriker kennt und achtet: Thilo macht den Ver⸗ 
ſuch, in dem großen Reformator einen Gefinnungsgenof- 
ſen der Hengſtenberg und Comp. zu zeichnen. Der Ver⸗ 
ſuch iſt misglückt, meil er misglücken mußte. Wäre Me: 


lanchthon der Mann geweſen, als den ihn dieſer Schrift: 


ſteller hin zuſtellen befliffen tft, kein Hahn hätte bei fei: 
ner dritten Säcularfeler um Ihn gekräht. Unſere Ortho: 
boxen begeben denn doch feltiame Misgriffe, zumal menn 


ı 
! 


| 
! 


1 
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ihre Gitelfeit, welcher ihr Mangel an wirklicher Bildung 
durchaus entfpricht, fie verleitet, den literarischen Turf zu 
betreten. Uns däucht, die Guten folten fih genügen 
Iaffen, wem ſie tief in Sinterpommern oder ſonſt in 
einem Schilda ein ftilles, unbemerkted Dafein als Papſt 
im Kleinen führen können. Was Thilo zufammengetras 
gen, empfiehlt weder feine eigene Leiftungsfähigfeit, noch 
bie ſeiner Parteigenoſſen. Jever wiffenfchaftlihen Unter: 
ſuchung, jeder eigenen Forſchung entzieht ex jich; bie Be⸗ 
kanntſchaft mit Melanchthon's Lebensgeſchichte wird „vor⸗ 
ausgeſezt“ und in dieſer Vorausſetzung das Papier mit 
einem Raiſonnement angefüllt, welches keinen andern 
Zweck zu haben ſcheint, als aufs neue an die ſattſam 
bekannte Thatſache zu erinnern, daß ſich mit einem einzigen 
Quentchen Waſchſeife ein ganzes Faß Seifenſchaum zu⸗ 
ſammenſchlagen läßt. Den Cindruck und feinen andern 
haben wir mit hinweggenommen, wenn wir zuſahen, wie 
der Berfajier „zur Vergegenwärtigung von Melanchthon's 
Dienft an Heiliger Schrift‘ zuerft den Beruf in Betracht 
zieht, melden er zu foldem Dienfte Hatte, ſodann vie 
Ausrichtung und fehließlih den Erfolg. Die Daritellung 
berechnet jih vermuthlih auf Theologen von der Bildung 
des jüngften Derenniums; diefelbe ift geradezu ungenieß⸗ 
bar. In einem jchwüljtigen, fjalbungsvollen Kanzelſtil, 
deffen Reize durch das hochmüthige, abſprecheriſche Gelüfle 
des Vortragenden wahrlich nicht vermehrt werben, bringt 
Thilo feine Ein- und Ausfälle an ven Mann. Die hiflo: 
riſche Literatur hat für eine Derartige Leiftung Feinen Plag. 

Der Geift einer verfländigen und maßvollen Merjöhn- 
lichfeit hat Heppe bei der Abfafjung feines Lebensbildes 
„Bhilipp Melanchthon, der Lehrer Deutſchlands“ (Nr. 3) _ 
geleitet. Melanchthon's Biographie bietet dem Darfteller 
Momente genug dar, welche vom Barteiftanppunfte ans 
benugt und ausgebeutet werden können, Momente genug, 
auh wenn deren Ausbeutung nicht fo gefliffentlih und 
gewaltiam betrieben wird, wie dies in dem eben beipro- 
henen Bude von Thilo leider ver Kal if. Der Ver⸗ 
faffer der vorflehenden Schrift Hat es verfhmäht, an 
dergleihen Momenten fih in Digrejjlonen zu verlieren, 
und dieſem Berfahren zollen wir vollen Beifall. Im 
Grunde müßte ſchon ein natürliches Schicklichkeitsgefühl 
davor warnen, bei Gelegenheit einer Säcularfeier gerade 
die Mistöne und Schattenpartien in dem Xeben des Ge⸗ 
feierten aufzujpüren und die leßtern alddann mit wenig 
Witz und vielem Behagen breitfpurig abzuhanveln. Aber 
wo und wann hätten vie fpecififch Krommen, welde das 
Chriſtenthum als Monopol in Erbpacht genommen zu 
haben jcheinen, jemals Taft und Anſtandsgefühl bekundet? 
Heppe's Arbeit macht, obfhon fie den theologifhen An: 


| ftrich nicht verleugnet, eine achtbare Ausnahme. Ein ge⸗ 


lehrtes Buch ift dad Werk nit; in ſchmuckloſer und ein- 
fadyer Darftellung will es „eine Skizzirung des Lebens 
von Melandthon allen venen geben, welche mit dauf⸗ 


| barem Herzen fi der Segnungen freuen, die Gott dur 


biefen treuen Anwalt des feligmadenven Eoamgeliumd dem 


deutſchen Volke und ver. Ehriftenheit verlichen Hat und 
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noch verleihen wird“. Diejenigen Vorgänge ver dlefor: 
mationszeit, welche ſich mit Melanchthon's Perſon nit 
unmittelbar berühren, find fortgelaffen, überhaupt die 
eigentlih Hiftorifche Seite der Aufgabe möglihft Enapp 
gehalten. Der gefammte Inhalt zerlegt fih in 34 Ab⸗ 
fmitte, für ein Bud von nur 14 Bogen vielleicht eine 
allzu reichliche Rapitelanzahl. Das verfländige Urtheil, deſ⸗ 
fen wir erwähnten, macht fih namentlid in mwohlthuen- 
der Weife in dem Abſchnitt 31 bemerkbar, welcher bie 
Streitigkeiten in den letzten Lebensjahren Melanchthon's 
abhanvelt, indbefondere die unerquidliden Händel mit 
Tilemann Heßhus, melden der Berfaffer einen ver maß⸗ 
tofeften Zeloten feiner Zeit nennt, „von deſſen zahlrei⸗ 
hen Bannflühen, vie er erlaffen, und Amtsentſetzungen, 
bie er erfahren hatte, man allerorten zu erzählen 
mußte”: ein Urtheil, weldes jevermann ohne Bedenken 
unterfchreiben wird, der mit dem Lehen jened biäher un: 
übertroffenen Wuftereremplard von einem tbeologifchen 
Streithahn einigermaßen vertraut iſt. 





Für die Studie „Philipp Melanchthon's Leben für 
chriſtliche Leſer“ von Moritz Meurer (Nr. 4) erweckt 
gleich die Einleitung ein günſtiges Vorurtheil. Mit lie⸗ 
benswürdiger Beicheivenheit erkennt der Verfaſſer von 
vornherein an, daß feine Leiſtung über Melanchthon nicht 
eine foldde geworden, von der wir in der Einleitung un: 
ferd Artikels ſagten, daß fie über den praeceptor Ger- 
maniae zu föhreiben fri. Ganz im Cinklange mit der 
von und entwidelten Anſicht behauptet Meurer, Melanch⸗ 
thon warte noch auf feinen Biographen: 


Das darf man fagen unbefchadet aller der verbienftlichen 


. Arbeiten, welche feit der „Vita“ feines näcften Freundes, des ' 
haben Lobreden | 


Bamergrius, über ihn erfchienen find. Wir 
und Apologien, Lebensläufe und Lebenschronifen Dielauchthon’s, 
ausführlichere Darftellungen feiner einfachen Lebensſchickſale und 
ungemefienen Wirffamfeit, auch eine oder die andere mit meis 


flerlicher Hand entworfene Skizze feines Lebens; aber eine Bio: | 
graphie, wie fie der Mann verdient und ber gegenwärtige Stand | 


der Hiftorifchen Wiſſenſchaft fie fordert, welche die ganze Maſſe 


des Stoffs umfaßt und doch beherrfcht, eine Biographie, welche - 


ſich von falfhen Sympathien und Antipathien gleich frei hält, 
welche uns in dem Humaniften den Theologen und in dem 
Theologen den Öumaniften zeigt, fowie in dem Gelehrten des 
16. Jahrhunderts den liebenswürbigen Menfchen und das demüs 
thige Kind Gottes; eine Biographie alfo, welche uns den Mann 
gang und von allen Seiten‘ gleihjam flatuarifch hinftellt und 
doch nicht ale einen einfam daftehenden Wundermann, fondern 
in dem Zufammenhange mit feiner Zeit und feinen Zeitgenoffen, 
ohne daß fie doch hinwiederum aus einer Biographie zu einer 
Geſchichte des Meformationszeitaltere anwüchfe: eine ſolche Bios 
graphie haben wir nicht. 


Meurer bat nah jenem Cingeſtändniß nicht die Muße 
gehabt, um mit feiner Arbeit nad einer folden Palme 
ringen zu Bönnen; fein Buch ift in menigen Wochen zu: 
fammengefährieben worben. Wie dem aber aud fei, ge: 
rade diefed Buch gehört zu dem Bellen, was wir unter 


ven Säriften, die wir bier beſprechen, angetroffen haben. | 


Den Charakter eines wiffenſchaftlichen Werks beanfprudt 
die. Arbeit allerdings nur im befchräntten Grabe, aber 
das Buch trägt Doch feinen eigenen Gharakter, und den 


Meg, den. fein Berfafler Betreten, hatten andere vor ihm 
nicht betreten. Meurer bietet nicht den Gelehrten un 
Forſchern, aber allen denen, vie nicht durch eine von 
irgendweldhem Standpunkte zurecht gemachte, mit linie: 
ſuchungen, Raiſonnements und Üeflerionen verfegte Le— 
bensbeſchreibung ſich hindurcharbeiten wollen und vo& 
ı nicht Zeit und Gelegenheit Haben, fih mit ven Quellen 
. und Actenftüden felbft zu befchäftigen, gleichwol aber fih 
| gern frif und unmittelbar in jene Zeit verfegen möd: 
| ten, in welcher Melanchthon ‚lebte und wirfte: ihnen bietet 
| der Berfaffer in feiner Arbeit eine einfache und gedrängte, 
ı eine überfitliche und faßliche Zufammenftellung des cin: 
Ihlagenden Materialo, und zwar ohne geiftreide um 
| geiftlofe, gelehrte ober gelehrt ſcheinende, künſtleriſche over 
: fünftlige Zuthat. Im guten Sinne des Worts iſt dieſe 
' Biographie für den Hausbedarf der großen Maflen be: 
' rehnet, und dad Geleiſtete entfpriht dem Beabſichtigten. 
Bei der Auswahl feines Stoffe id Meurer, mehr al 
Anſchaulichkeit als auf Vollſtändigkeit bedacht gemein, 
bat aber doch bei dieſer Methode für fo mande in 
tereffante Mittheilung Raum gewonnen, nad) der mir in 
den andern Schriften vergebend gejudht haben. (Eine ber: 
artige Mittheilung findet fih 3. B. ©. 122 über Mk: 
lanchthon's Neigung zu augenblidlicher Aufwallung gegen 
feine Schüler; die Schilderung, deren ungünſtiges Urthril 
Meurer feinedwegs für eine bloße Verleumdung halten 
will, iſt Rapenberger entnommen: 


Soviel aber feine des Philippi Perfon belanget, mar et 

mit ihm alfo gewandt und gethan, daß er obwol sine oma 
controversia in ganz Deutſchland omnium eruditorum ut 
doctissimus ita officiosissimus war und jedermann mit Rat 
und That gern diente; fo wußte er doch darneben auch, daß m 
von jedermann dafür und fo hoch gehalten wurde, 
; war er alfo affectionirt, daß, was er in publicis und privatis 
' Actionibus tractirte, wollte er alsbald pro authentico et pro 
' demonstratione aufgenommen und verfianben haben, alſo daj 
man darüber nicht viel fragen und disputiren ſollte wie edn 
wenn, es war gleich in simplicibus, physicis aut aliis quae- 
stionibus. Sahe er aber oder vermerfte er, daß jemand baras 
: wollte zweifeln ober fragen, über denſelben ward er geſchwinde 
unluflig, derwegen wo er im Gollegio oder fonften einen vers 
merkte, der noch an feinem Vorgeben dubitirte oder ihm nicht 
fo apposite refpondirte, als es Philippus gerne gehakt hätt, 
denn mancher Brember war noch blöde und feines genc:is do- 
cendi ungewohnt, und fchämt fich feinem praeceptori in tanla 
frequentia fobald zu antworten, den fchalt er alebald car 
Cuculum, Asinum, Beanum, stupidum nihil intelligeniem. 
bag alfo mancher barüber beflürzt und fchamvoll war, dena ei 
wollte feine rationem docendi ganz allein exacte ad unguem 
obfervirt und pro oraculo von allen gehalten haben. 


- Den Inhalt vertheilt Meurer in einer im ganz 
vedht geſchickten Gompofition auf 12 Kapitel. Das enkt 
befhäftigt fi mit der Heimat Melanchthon's, mit deſſen 
Familie und- dem erſten Unterrichte, ven der Knabe em: 
| pfing. Die Schule zu Pforzheim und der Einfluß Rad: 
lin's werden geſchildert. Im folgenden Kapitel begleiten 
wir den jungen Studenten nah Heidelberg , ven Bars 
laureus und Magifter nah Tübingen. Das pritte de 
pitel beginnt mit ver LWeberfievelung nah Wilteabers, 
erzählt von der Autrittörede uub ber Aufnahme des num 
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Profeſſors und fließt mit deſſen Verheirathung. Wie 
aus dem Lector der griechiſchen Sprade zu Wittenberg 
ein Praeceptor Germaniae wird, entwickelt das vierte, 
und melden wachſenden Antheil Melanchthon am dem 
Reformationswerke in den Jahren 1520 — 29 nahm, das 
fünfte Kapitel. Das nächſte handelt von der Augsburgi- 
ſchen Eonfeffion; das fiebente, die Jahre 1533 — 88 um: 
faffend, überſchreibt fih: „Durch Ehre und Schande, durch 
höfe Gerüchte und gute Gerüchte." Bon den Reifen und 
auswärtigen Geſchäften währenn der Jahre 1587 — 41 
berichtet da8 achte, von ven lebten mit Luther verlebten 
Jahren das neunte Kapitel. Im zehnten erhalten wir 
eine Befchreibung von Melanchthon's Häuslichkeit und ſei⸗ 
ner Lebensweiſe; an der gebrängten Charakterſtizze, mit 
welcher ver Abſchnitt fehließt, bleibt Freilich genug zu 
wünfhen übrig. Die Darftellung der Witrſale des 
Schmalkalvifhen Kriegs und des Interim fällt in das 
elfte Kapitel, während die legten Arbeiten und Streitig- 
feiten Melanchthon's, insbeſondere die Flacianiſchen Strei: 
tigfeiten und die Coswiger Verhandlungen, die Antwort 
ferner auf die Artikel ver bairifhen Inquijition, kurz 
die lebten Ereigniſſe aus den Jahren 1555 —60 in 
dem Schlußfapitel erzählt werden. Sollen wir einzelne 
Abſchnitte Hervorbeben, fo würden mir uns für das 
jehöte und das zwölfte Kapitel entfcheiden. Im jenem 
wird Melanchthon's Thätigkeit auf dem Reichstage von 
Augsburg, die Bertheidigung feiner Gonfeffion und die 
Berbandlungen, die über vie Angelegenheit bis zum 
nürnberger Religionsfrieden ftatthatten, in einer licht: 
vollen und frifhen Auseinanverfegung mitgetheilt, Vor: 
züge, die fih in einem womöglih nod erhöhten Grade 
indem andern Abfchnitt „Durh Kampf und Unruhe zum 
Frieden“ wiederfinden. Die der Schrift vorausgejandte 
Ueberigt der widhtigflen Quellen und Hülfsmittel für 
Melanchthon's Biographie ift eine ganz werthoolle Bei: 
gabe, gibt indeß feine vollftännige Xiteratur, fondern nur 
ein fragmentariſches Verzeichniß der Hauptſchriften für 
Diejenigen, welche fi meiter orientiren wollen. 


Die Monographie „Philipp Melaudthon. Ein evan— 
gelifches Lebensbild für Alt una Jung”, von Baul Brei: 
ſel (Mr. 5), entbält auf acht Bogen eine geprängt und 
jriſch gefchriebene Lebensbeſchreibung Melanchthon's und 
außerdem als Anhang den Wortlaut der Augsburgiſchen 
Confeſſion. Quellenſtudien, überhaupt eigene Unterſuchun—⸗ 
gen ſind für die Arbeit wol ſchwerlich angeſtellt worden; ſie 
will ein populäres Werk ſein. Auch einen irgend her⸗ 
vortretenden Charakter, Farbe und Tendenz ſind wir außer 
Stande geweſen in dem Büchelchen zu entdecken. Der 
Verfaſſer erzählt mit großer Unbefangenheit und höchſt 
einfach in 12 Abſchnitten, von denen jo mancher aller⸗ 
dings nicht blos der räumlichen Ausdehnung nach ziem—⸗ 
lich dürftig ausgefallen iſt, was ihm das Bemerkens- 
wertheſte in dem Leben ſeines Helden geſchienen hat. Ob 
er bei dieſer Auswahl ſtets dad Angemeſſene und Rich— 
tige getroffen, dürfte denn doch, aber zweifelhaft fein; 
und will bevünfen, er vermelle Sfters bei Bagatellen 


und übergehe dagegen nicht felten Wichtiges. Ein Bibel: 
ſpruch iſt jedem Kapitel vorgeſetzt worden. ‘ Zweckmäßig 
wäre wol ein Regiſter oder mindeſtens ein Inhalts: 
verzeichniß geweſen.“ Das einleitenne Gedicht Zum 19. ° 
April 1860' entbehrt des poetiſchen Gehalts völlig. 


Den erfien Preid von allen und vorliegenden Erzeug⸗ 
niffen der neueften Melancdhthon = Literatur erkennen wir be: 
reitwillig der Denkſchrift „Melanchthon, Praeceptor Ger- 
maniae’ von Adolf Pland (Mr. 6) zu. Der Werth 
vieſer fireng wiſſenſchaftlichen Arbeit, die einen philoſophiſch 
gefhulten und hiſtoriſch gebildeten Theologen — fo fel: 
tene, Gigenichaften bei unfern modernen Theologen! — zum 
Berfaffer Hat, wird es rechtfertigen, wenn wir uns mit 
berfelben eingehender beichäftigen. 

In einer gut gefchriebenen Ginleitung äußert fid der 
Verfaffer zunächſt Über Inhalt und Umfang ſeines Unter⸗ 
nehmend, ſodann über fein Verhältniß zu feinen Bor: 
gängern. Es Fönne feinem Zweifel unterliegen, daß es 
eine Pflicht der Pietät fei, Das Leben eines Mannes zu 
ftudiren, den Luther ſelbſt ven Hohen, Meinen, Unent⸗ 
behrlichen und Unfhuldigen genannt und den er in vielen 
Stüden über ſich ſelbſt geftelt. Freilich iſt es ihm nie 
gelungen, in der evangelifchen Kirche ein Anfeden zu 
erringen, vor dem fi, wie ver Luther, die Geiſter ein: 
mütbig in Ehrfurdt gebeugt hätten. Als er 1560 ftarb, 
waren bereits auf zwei Univerfitäten, in Iena und Leipzig, 
mehr Feinde als Freunde Melandthon’d zu zählen. Die 
erite Säcularfeier feines Todes fiel in die Zeit der un: 
befhränften Herrſchaft Iutherifher Orthoporie; im Jahre 
1660 dadte niemand daran, ſein Andenken feftlih zu 
begehen. Gin Jahrhundert fpäter ſchwankte fchon die 
Wage. Die feit 1750 beginnende fogenannte freiere 
Lehrart, die Yumaniftifhe und rationaliftifhe Denfart be- 
dann mehr oder weniger offen Melanchthon's Berbienfte 
auf Koften Luthers zu preifen. Im Laufe des legten 
Jahrhunderts find feine DVerdienfte um die SHerftellung 
der freien evangelifhen Lehre, wie jie in feinen „Locis“, 
diefer erſten proteftantifden Dogmatif, umd bei der Ueber: 
gabe ver von ihm verfaßten. Augsburgifhen Confeſſion heil 
aufleuchteten,, jeine Verdienſte ferner um vie Herſtellung 
der evangeliihen Kirchen- und Schulordnung, wozu er 
in fo vielen Synoden, Bongreflen, Outachten und Send: 
ihreiben an Könige, Fürften, Biihöfe und Magiſtrate 
mitzuwirken mit fo viel Geſchick, Takt, Klugheit und Ge: 
wandtheit befliffen war, immer allgemeiner und mehr 
zur Geltung gelangt. Wrbeiten, welde von Planck ge= 
nannt und beurtheilt werden, haben vorzugsweiſe bie 
erftere, die theologifche und kirchliche Wirkfamkeit Melanch⸗ 
thon's in den Kreis ihrer Unterfuhung gezogen; der 
Derfaffer, der fein Bud vor der dritten Säcularfeier bat 
erfcheinen laflen, nimmt an, daß diejenigen Unterſuchun⸗ 
gen, melde eben diefer Feier ihrer Entſtehung verbanfen 
würden, fehr wahricheinlich ebenfalls den Schwerpunkt in 
der theologiſch-kirchlichen Seite haben möchten, und er 
befürdtet außerdem, daß vie Parteitendenzen der Ge⸗ 
genwart ih auch bei viefem Anlaß regen dürften, daß 
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„Melanchthon non etlichen über Verdienſt un? cum ignomi- 
nia Lutberi erhoben, ven andern aber verunglimspft und 
unterjchägt werde”, Befürchtungen, vie wenigftend in ihrem 
zweiten Theil wirklich zugerroffen find. Bland nun hat 
ih aus dem angegebenen Grunde in feiner Monographie 
vorgejegt, hHauptfächlih diejenige Seite der Melanchthon'⸗ 
Then Ihätigkeit genauer in das Auge zu fallen, bie 
jenem ſchon vor 3000 Jahren ven hohen Ehrentitel des 
Praeceptor Germaniae verſchafft bat, aljo vie pädago⸗ 
giſch-humaniſtiſche. In dieſen Arbeiten für Heranbildung 
eined tüchtig geichulten theologischen Nachwuchſes durch 
linguiftiihe und philofopbiihe Studien fand Melanchthon 
die eigentliche Aufgabe feines Lebens; dad war ber ihm 
im Unterjchied von Luther und zur Ergänzung der Arbeit 
Luther's zugewiefene Beruf. Denn fo Bedeutendes er 
au für Die Lehre und die Ordnungen der Kirche ge= 
leiftet hat, es geſchah dies, mie er felbft andeutete, eigent- 
lid contra naturam; denn öfters Elagt er, daß er wi- 
der feinen Willen von ven flillen und friedlichen huma⸗ 
niſtiſchen Studien auf das lärmende und ftreitwolle Thea⸗ 
ter der Meltbegebenheiten hinauägeriffen worden fei. Er 
hätte gern die Jugend duch gründliche Einführung in 
die nah Korn und Inhalt mufergültigen Werke des 
elajjifchen Alterthums zu den ragen ver Dogmatik und 
des kirchlichen Lebens vor- und zubereitet. Diefe propä- 
deutiihen Studien waren feine Freude und begründe- 
ten feinen Ruhm, ald er nad Wittenberg Fam; fie dien- 
ten ihm oft zum Troſte unter den Schmähungen und 
Berleumdungen jeinev Gegner. Indem Planck viefe hu— 
maniftiihe Thätigkeit Melanchthon's vorzugsweiſe accen= 
tuirt, moͤchte er des letztern Andenken hauptſächlich in den 
gelehrten Schulen, von der unterſten Lateinſchule durch 
Seminarien und Gymnaſien bis zur Univerfität hinauf 
auffriſchen, da dieſe Anſtalten es vor allem ſind, um deren 
Entſtehung, Einrichtung und Gedeihen Melanchthon das 
größte Verdienſt ſich erworben hat. Die Art und Weiſe, 
wie Planck ſeine Aufgabe zu loöͤſen ſucht, erſcheint uns 
angemeſſen und dem Zweck entſprechend. Er ſtellt ſich 
nicht zum voraus mit ſeinem Urtheil außerhalb und über 
Melanchthon; vielmehr will er ſich und den Leſer ſoviel 
als moͤglich in Melanchthon's Wirken ſelbſt hineinverſetzen, 
er will Melanchthon's eigene Stimme hören, 

feinen Worten lauſchen und ihn ſelbſt lebendig vergegenwaͤrti⸗ 
en, wie er lebt und ftrebt, wie er arbeitet und duldet, wie er 
Ampft und ringe, und wie er durch alles dag fich felbft bildet 
und erzieht, und wie als Frucht feines humaniftifch : theologifchen 
Studiums ung eine Perfönlichfeit entgegentritt, werth ber Beach: 
tung, der Bewunderung, ber Liebe aller Zeiten. 

Dem in der Ginleitung dargelegten Zmwede gemäß 
zerfällt die Arbeit in vrei Haupttheile. Der Verfafſer 
verjucht zuerft eine bündige Zufammenftellung ver Haupt: 
momente aus der Biographie Melanchthon's. Zu Grunde 
gelegt find der Skizze, die ſich leicht und gefällig Tieft, 
die „Vita Melanchthonis‘” von deſſen intimen Freunde 
Joachim Camerarius in der fleißigen Ausgabe von Stro- 
bel, und die beiden Gedächtnißreden auf Melanchthon von 
deſſen Gollegen Windsheim, Profeffor der griechiſchen 
Sprache zu Wittenberg, und von Dr. Heerbrand in Tü- 
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Bingen, der ed mit Stolz und Freude rühmt, fünf Jahre 
feined Lebens Schüler und Zeuge der beiden größten 
Männer in Wittenberg geweien zu jein. Der Anfblus 
an diefe Quellen ift ein fehr genauer und gewifienhafter, 
vieleicht aber wäre es gerade in dieſem Abfchnitt nicht erfor: 
derlich geweſen, ven Anfhluß bis auf ven häufigen latei: 
nifhen und griechiſchen Ausdruck auszudehnen. Der zweite 
Heil ſoll den Lejer genauer und gründlicher, als diet 
in foaftigen Werken über Melanchthon ver Ball zu ſein 
pflegt, in die gelehrten Studien Melanchthon's einfühtn. 
Auf rund der Quellen erhalten wir in der überaus fleigig 
gehaltenen Partie eine lichtvolle Auseinanderfegung kei: 
fen, was Melandthon in der Theologie, in der PBhie: 
ſophie und in der Philologie geleiftet hat. Das dem Re: 
ferenten für die Abfafjung dieſes Artifeld zur befondern 
Pflicht gemachte öbonomifge Haushalten mit dem Raume 
verbietet ein weiteres Gingehen auf den Gegenftand. Der 
dritte Hauptteil endlich beichäftigt fich mit dem Bilaunge: 
iveal, das Melanchthon bei feinen Arbeiten vorgefchweht. 
Der Abſchnitt zieht dad Refultat aus dem zweiten Theil 
und dient demſelben aud zur Ergänzung, indem es fih 
bier herausſtellt, wie Melanchthon's innereö Leben, jein 
Charakter, jeine- Gefinnung durch die Verbindung huma- 
niftifher und theologiiher Studien jih eigenthümlich ge: 
ftaltet bat. In diefem Schlußfapitel tritt das Urtheil 
über Melanchthon's Vervienfte klar hervor; hier zeigt N&, 
daß, was von Luther gilt, daß er namlih durch den 
Glauben noch immer redet, obfhon er gefkorben if, is 
gewiffer Art auch von Melandtbon gilt, daß er nämlich 
noch jegt den Ehrennamen eined Praeceptor Germaniae 
tragen darf. | 
Der dritte, unflreitig der wichtigſte Theil, gliedert 
ih wieder in fünf Unterabichnitte.e In der Einleitung 
des erſten wird der Sag präcifirt, der innerfte Kern 
und der eigenthümliche wiſſenſchaftliche Geift Melanchthon's 
fönne. nur aus dem Bildungsiveal des Mannes begrifien 
werben, für dad Verſtändniß des letztern aber jei bes 
Folgende als Zundamentalfaß vorauszuſchicken: 
Nach Melanchthon’s Sinn muß der Reformation des relis 
giöfen Geiſtes und Lebens, wie fie Luther be rünbet hat, eine 
eformation der gelehrten unb allgemeinen Bildung zur Sei 
gehen. Die in Italien feit 100 Jahren mit fo viel Begeiike: 
rung betriebenen humaniflifhen Studien und der durch Re für 
die europäifche Dienfchheit neu aufgeſchloſſene geiftige Rab 
rungs- und Bildungsfoff darf dem Proteftantismus nicht entzogen 
werden. Das gereinigte Chriſtenthum foll nicht in Gegentef 
treten zu ben Bi dungsthäßen des Alterthums ; es umfchließt Die 
felben und verwendet fie für Wiflenfhaft und Leben, für Ge 
müths⸗ und Berftandegbildung, und der Proteflantismue ſchlieüt 
fo einen ungerreißbaren Bund mit allen geifligen, vernünftigen 
fittlihen und äfthetifchen Crrungenfchaften und Beilrebunge 
der alten und neuen Zeit. Denn die fchon im Altertum ges 
wonnene Erkenntniß des Guten, Wahren und Schönen kann zu 
darf mit der chrifllichen Wahrheit nicht in Widerfprudy tvetes. 
Es ift alfo nothwendig, daß die Bildung eine gelehrte fei; demm 
das elaffifche Altertum hat in den Spradyen eine uuübertrmiß« 
liche formelle Vollkommenheit erreicht; in den Werfen ver Dich⸗ 
ter, Philoſophen, Redner und Hiftorifer find uns aber and ne 
teriell höchſt fchäßbare und nothwendige Gedankenerzeugnißje auf 
efchloffen, die e& gilt mit unbefangener Wahrheitsliebe aus ver 
ellen zu erforfchen. Die Bernadpläffigung des Duellenftubiums 
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unb insbefonvere ver griechifchen Literatur if für alle Biſ⸗ 
ſeuſchaften von ben unbeilbriugendften Folgen geweſen. Nur 
der Humanismus befreit von den Banden der Scholaflif und 
ber FR ber Fachwiffenfchaften. 

Wir Haben die Stelle nicht ohne Adficht citirt. Bel: 
her Gegenfag zwifchen viefem Bildungsideal eined Theo: 
logen, der vor drei Jahrhunderten lebte und defſen Name 
für alle Zeiten ver Gefchichte angehören wird, und jenem 
Ideal eines Haufens moderner Theologen, denen die 
claffifge und humane Bildung, denen das Studium der 
Phlloſophie und Befchichte ein Oreuel ift, die unwiſſend 
und befhränft, voll dünkelhafter Ueberhebung und An— 
maßung die Welt glauben machen moͤchten, das Salz der 
Erde flede in der Schwarzkntte allein, fall nur die 
Schwarzkutte mit aufgeblafenen Lungen: Herr! Herr! zu 
rufen verfteht. 

Aus dem vierten Unterabjhnitt wollen wir noch eine 
Stelle mitteilen, welde einer Erörterung des. Verhält: 
niſſes zwifhen Humanismus und Kriftliher Humanität 
entnommen if. Es Heißt (S. 108): 

Die Griechen Hauptfählich find das ideale Volk geweſen, 
deſſen Schriftfleller ans Mufterbilder maßvoller Schönheit, echter 
Menſchlichkeit hinterlaſſen haben. Es liegt alfo andy eine ge: 
müthbildende Kraft in den Alterthumeſtudien, und obgleich das 
Chriſtenthum auch in diefer Hinficht das Höhere bietet, iſt doch 
die eble Humanität, der Sinn für das Große, Freie, Schöne, 
Gute aus den Alten felbit zu lernen und durch diefe Stubien 
zu weden. Weil das Evangelium ermahnt, allem, was etwa 
eine Tugend oder ein Lob heißt, nachzuſtreben, fo darf auch der 
Chriſt die hellenifche xulaxayastx hochſtellen; er finnet in den 
Alten Mufterbilder der Seelengröße, der Genügfamteit, Befchei: 
benbeit, Friebfertigfeit, des Patriotismus, und die Geſchichte 
der alten Zeit eröffnet eine Galerie von hohen Tugendmuftern, 

die für alle Zeiten und Lebenslagen lehrreich find. Weil diefe 
Studien alfo das echt Menfchlice, das Edle und Große, wozu 
der Menfch an elegt und beflimmt if, in der fehönften, claſſiſchen 
Zorm uns aufichließen, heißen fle Humanitätsitudien oder artes 
lberales, und wer diefen Studien fleißig obliegt, wird nicht 
nur der Scholaftif gegenüber feinen Geſchmack veredeln und der 
Sophiftif gegenüber mit einfachem und lauterm Wahrheitsfinn 
erfüllt werden; er wirb auch feinen Geſichtskreis erweitern über 
die Enge und Abgeſchloſſenheit der Facultätswiſſenſchaften und 
ſich eine weltbürgerliche Befinnung aneignen. Der Humanisınus 
ihlingt ein geifliges Band um die Völfer umd fördert die Ent⸗ 


wickelung aller Seiten und Kräfte der menfchlichen Natur; er | 


acht der bios yraftifhen Berufsbildung gegemüber eine Bil: 
ung in allem uitzutheilen, was dem geifligen Leben Bedeu: 
ung, Schönheit und Würde verleiht. 

Eine intereflante Zugabe der empfehlungsmerthen Mo- 
tgraphie bilden die neun in der Beilage mitgetheilten 
Briefe Melanchthon's. Es iind ſolche Briefe ausgewählt 
vorden, melde für des Manned Stil und Charafter be: 


»nders bezeichnend erſchienen. 


Unſer Urtheil über die vier kleinen Schriften, die 
nter Mr. 7— 10 genannt worden, faflen wir in einem 
bſchnitt zufammen. Die erſte, ald deren Verfaſſer fi 
n Paſtor Nitzelnadel ausweiſt, hat wol ſchwerlich 
nen Anſpruch, im d. DI. erwähnt zu werden. Sie iſt 
ne bloße Compilation aus andern Compilationen, übri⸗ 
m3 für ein Dorfpublitum etwa nicht übel zufamınen: 
fell. Fin Leſer dagegen, die etwas mehr Bilbung 
id Kenntnifle befiyen, wie fie eine Clementarfchule nies 
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brigfter Gattung gemihrt, moöoͤchte das Büchelhen nicht fein. 
Einen Misgriff fcheint und der Verfafler, eben wenn wir 
fein Bublifum im Auge behalten, damit begangen zu has 
ben, daß er fi, unter anderm in $. 10, auf pie Erörterung 
dogmatifcher und anderer Rehrftreitigkeiten allzu tief einläßt. 

Die anonyme Schrift aus der Dyk'ſchen Verlagshand⸗ 
lung: „Der 19. April 1860”, bringt nichts weiter ala 
den ausführlichen Beriht über Melanchthon's legte Lebens⸗ 
tage, Tod und Begräbniß, mie biefer Bericht in der amt- 
lichen, von den wittenberger Profefloren herausgegebenen 
„Brevis narratio exponens quo fine vitam in terrig 
suam clauserit Reverendus vir D. Philippus Melanch- 
thon‘ u. |. w. (mwieberabgenrudt im „Corpus Reformato- 
rum‘, X, 208—253) enthalten if. Der Beriht if 
ziemlich weitſchichtig, auch nicht ohne Wivderſprüche, aber 
bo werthvoll, weil er die Stimmungen des Sterbenden 
im einzelnen genau wiedergibt. 

Bon ven beiden Reden hat und die von Pröhle 
mehr angelprohen. Raspe ſchreibt einen ſtark ſchwer⸗ 
fälligen Stil; man nehme z. B. die folgende Periode: 

Denn abgeſehen, daß jede Uebertreibung cine That ber Lüge 
ift, wenn fie eine bewußte iſt, oder der Schwäche, wenn fie aus 
der Liebe fommt, die den hellen Blick verloren hat, alfo dag ſie 
die Wahrheit nicht mehr zu erfennen vermag, fo erreicht man 
von bem, mas man wänfcht oder hofft, meift nur das Gegen: 
theil,, indem es zu den gewöhnlichften Fehlern der Menfchen: 
finder gehört, nur bie Mittelmäßigfeit, oder was nahe über bers 
felben ift, bereitwillig und ohne Abzüge gelten zu lafien, hin: 
gegen, wo fie Weberlegenheit wahrnehmen, ihren Widerfpruch 
oder mindeftens die befchränfenden Aber ihrer Anerfeunung in 
dem Maße zu häufen, in welchem fie ungewöhnliche Kraft bes 
Beiftes und Willens über die Gebühr hinausgepriefen fehen. 

Als Pädagoge betont Raspe vorzugsweile die väda⸗ 
gogiſch-humaniſtiſche Seite in Melanchthon's Ihätigkeit; 
die Polemik gegen jene Berirrung, welde in ven Gym⸗ 
naflen die claffifhen Echriftfteller mit chriſtlichen vertauſchte 
und mander Orten noch heute vertaufhen möchte, trägt 
fih allzu beſcheiden und ſchüchtern vor; vergleichen Dinge 
wollen lebhafter angefaht fein. Die Rede von Pröhle 
genügt namentlih in oratorifher GKinfiht; der Ausdruck 
erſcheint fanber und gefeilt. In Betreff des materiellen 
Inhalts vürfte zu bemerken fein, daß ver Berfafler mög: . 
lichſt viel berührt, ohne jedoch fih in einem einzigen 
Punkte auf eine erfchöpfende Unterfuhung einzulaſſen. 
Wenn man feftbält, daß die Abhandlung ein Schulvox⸗ 
trag, wird die Bemerkung nicht ald Tadel, fondern eben 
nur als das Conſtatiren einer Thatſache aufzufaflen fein. 
Der leitende Grundgedanke der Rede iſt der, daß Me 
lanchthon mehr Talent ald Charakter gemefen. 


Ebenfalls nur einen Abfag haben wir für die beiden 
nächften Arbeiten von Shaubadh und Schulg (Ne. 11 


| und 12). Wenn überhaupt ein Werth, kommt beiven, 


auch räumlich fehr unbedeutenden Arbeiten, nur ein äußerſt 
problemattfher Werth zu. Aus allgemein gefannten und 
allgemein zugänglihen Hülfsmitteln hat Scauba bie 
vier Bogen feiner Schilderung gefüllt; ein kritiſches, 
ſelbſtaͤndiges Studium Tiegt ver Schrift nicht zu Grunde. 
"Stwas Charakteriftiſches oder auch nur etwas Pemerkens⸗ 


560 


weribe® haben wir in derfelben nicht auffinden können; 
das Ganze gibt fih als ein Vortrag, wie er etiwa an 
einer Stabtfgule einer mittleren Klaffe in der Geſchichts⸗ 
flunde geboten wird. Nach der Verſicherung des Titel: 
blatted haben wir es mit einer zweiten Auflage zu thun. 

Auf einem lediglich theologischen Standpunkte fleht der 
Superintendent Schulg: „Was Melanchthon vornehmlich 
zu einem Reformator machte, das war ſeine tief inner⸗ 
liche, gottgeweihte Perſoͤnlichkeit, in ber Chriſtus eine 
Geſtalt gewonnen hatte, und vie fo ein heiliger Sauer: 
teig werden fonnte, große Scharen empfänglicher Herzen 
mit dem göttlichen Leben zu durchdringen.“ Die Auf: 
faffung muß ald eine unberedhtigte zurückgewieſen werben. 
Die Yumaniftifche Seite in der Thätigkeit Melanchthon's 
ignoriren oder auch nur gegen die theologifche ald unter: 
geordnet und ſecundär barjtellen, heißt einfad bie Ge: 
ſchichte fälſchen. Der Verfaſſer Icheint übrigend von dem 
Verhältniß der Theologie zu den andern Wiflendgebieten 
Anfihten zu hegen, welde bie mwenigften theilen werben. 
Aufgefallen ift und z. B., was er in biefer Hinficht über 
die Säcularfeier Schiller'8 und Melandthon’d auf ©. 5 
bemerkt. Nah ihm kommt Schiller eine ungleih unter: 
georbnetere Bedeutung zu, als Melanchthon: „Aber mag 
find die Schöpfungen feiner (Schiller's) Dichtergabe ge: 
gen die geiftigen Erzeugniffe und Wirkungen eines Me: 
landthon, der eine Welt voll Finfterniß niederwarf, der 
die erleuchtenden und erwärnenden Strahlen der ewigen 
Sonne der Wahrheit und der Gnade feinem Volke wies 
der zuführte.” Solde Urtheile können nur den Mangel 
an einer umfaffendern, wahrhaft humanen Bildung ent: 
fpringen. 


ine recht glückliche Idee hat ven dresdener Bürger: 
meifter Neubert beftimmt, aud dem dortigen Raths— 
archiv diejenigen Urkunden und Schriftflüde zufammen- 
zuftellen, welche Licht auf die Beziehungen Melanchthon's 
zu der Stadt Dresden werfen. Die fleine Monographie: 
„Melanchthon und die Stadt Dresden‘ (Mr 13), melde 
auf diefe Weile entflanden und die der Verleger mit einer 
eleganten Ausſtattung verfehben bat, enthalt verfchiedene 
intereffante Binzelbeiten zu einer Melandthon = Biographie. 
Der Verfaſſer conflatirt zunächſt, wann und wie oft Me: 
lanchthon ji in Dresden aufgehalten; mit großer Sorg: 
fat bemüht er jih, den Zweck des jedesmaligen Beſuchs 
aufzufinden, aud dann, wenn die Mittheilungen in dem 
Arhiv nur bruchflüdartige Berichte in diefer Hinſicht dar: 
bieten. In einem zmeiten Abſchnitte unterfudht Neubert 
das Verhältnig, wie daflelbe zwiſchen Melanchthon und 
dem Mathe von Dresden beftand. 


in Wittenberg ftudirenden „dresdener Rathéſtipendiaten“ 
von dem Rathe regelmäßig an Melanchthon zur Beau: 
fihtigung und wiſſenſchaftlichen Leitung adreſſirt murben, 
eine Commiffion, wegen derer Luther feinen Freund ben 
famulus communis der Univerfität zu nennen liebte. Un- 
ter anderm erfuchte im Jahre 1556 der Ruth Melanch⸗ 
thon brieflih, dem minorennen Sohne des Fürzlid ver: 


Wir fehen, daß der : 
gegenfeitige Verkehr ein äußerft lebhafter war, indem die | 


florbenen dresdener Birrgermeifters Lindemann, welthen 
fein Vormund nad Wittenberg bringen wollte, ein In: 
terfommen zu ermitteln, „wo er Lager, Koft und Bri: 
septor haben möge”. Am liebften, fügte der Ruth Hinz, 
würde ed ihm aber fein, wenn er, Melanchthon, ve 
jungen Lindemann felbft zu ſich in fein Haus nehmen 
wollte, und jagte ihm für diefen Ball ‚‚genungkiaw 
Vergleichung“ (Vergütigung) zu. Ob Melandıthon auf 
bieten legtern Wunſch eingegangen, ift unbefannt; we: 
tere Archivnotizen ergeben nur. noch, daß er im Sahı 
1558 von dem Rathe gebeten wurde, „Aufſehen zu haben, 
daß der junge Lindemann ja nicht vom Studiren abge 
halten werden möge”. Noch mehr mußte die Stadt Re 
lanchthon für den unabläfiigen und unverdroſſenen Be 
fand verpflichtet fein, den er dem Magiftrate bei der %-: 
feßung der Kirchen- und Schulämter leiftete. Die &: 
fahrungen, welche der Protector bei der Gelegenbeit wit— 
derholt machte, waren für ihm gerade nicht erfreuliche 
Natur, indem ihm und feinen Empfehlungen nicht jelten 
mit Eleinlihen Intriguen entgegengearbeitet wurde. Ten 
eclatanteften derartigen Fall erzählt Neubert ©. 33. 
wo er nad) ven Rathsacten berichtet, wie der Paſtor Gri: 
fer gegen Dr. Helng, den Melanchthon zum RRector de 
lateinifhen Schule recommandirt hatte, mit Erfolg agitin 
habe. Was wir aus diefem und ähnlichen allen rm: 
nehmen, if die überaus große Milde und ver Weil der 
Verföhnlichfeit, den Melanchthon jenen unwürdigen Adi: 
nationen entgegenfeßte. Zum Schluß erwähnt ter dr 
faffev au feinen Acten einer Begnavigung , die der Kur: | 
fürft einen zum Tode verurtheilten Delinquenten auf di 
Fürbitte Melanchthon's babe angedeihen laſſen. Jr dx 
Beilagen find 13 Briefe verwieſen, welche ſich auf de 
im Texte erzählten Vorgänge, namentlich auf vie Inge: 
legenbeit des Dr. Heing beziehen. 


Die wenigen Bogen, aus denen fih die drei nadfe 
Schriften von Kottmeier, Henke und Schumaßr! 
(Nr. 14, 15 und 16) zujammenfegen, erlevigen mit it 
Kürze. Anlaß zu weitern Digreſſionen dürfte feine dieje 
Arbeiten gewähren. Kottmeier will für Schule und Ye 
ein kurzes, leicht faßliches Lebensbild des großen Ref 
mators entwerfen; ein Quellenſtudium liegt ſchwerlich de 
Leiſtung zu Grunde, dieſelbe ſcheint uns lediglich aud fe 
kannten Hülfsmitteln zuſammengeſtellt, namentlich if EU 
debrandt's Biographie von Melanchthon benupt. Ta 
jieben Eleinen Kapiteln, in die dad Ganze zerfällt, if em 
chronologiſche Ueberſicht als „Gedächtnißtafel“ beigefügt 

Henke's Eroͤrterung Über das gegenſeitige erhält 
niß zwiſchen Melanchthon und Luther if eine Fien 
rede, die am 19. April 1860 in der Aula zu Maren 
| gehalten worden. Der Umſtand erklärt und vedtieig 
| die rhetorifhe Färbung des Schriftcheus. Mit vem 


botenen Inhalte fann man ji einwerflanden erliant 
die leitenden Geſichtopunkte des Vortragenden find m M 
That vertändige. Wie Henke den Chzarakter und de 
Stellung Melanchthon's auffaßt, möchte umter arders 
aus einem Satze auf S. 17 erbellen: 
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Die Spaltungen, weldge eine Wirkung der Reformation 
waren, Luther konnte fie als eine Schuld derer betrachten, welche 
der wieder von Gott geoffenbarten Religion nicht gehorchen woll⸗ 
ten, uud hatte fie infofern nicht zu verantworten, Melandıthon, 
nicht heroiſch und flürmifch, aber nur wie Antigone mitzulieben 
fähig und nicht mitzuhafien, Hatte über jebe große oder Feine 
Spaltung in der Kirche nichts ale Iammer und Thränen, fah 
jede Reform um fo viel als mislungen und ungeleguet an, als 
Zwieſpalt ihre Frucht war, benn er wollte die Kirche fo groß 
und fo einig als möglih, und womöglich allen Ghriften wie 
Äh felbft die Bemeinfchaft mit allen erhalten fehen; er wußte 
es gewiß, daß jede Spaltung jedesmal zunächſt den fichern 
Schaden zunehmenden Hafles der einen Mitchriften gegen bie 
andern, zunehmender Leichtgläubigfeit ber einen an bie eigene 
Bortrefflichfeit und an die Berwerflichfeit der audern, alſo zuneh⸗ 
menden Dünkels und zunehmender Lieblofigfeit eindringe, und 
daß dieſer gewifie Schaden an der Seele ſchwer oder gur nicht 
bucch irgendein theoretifches Rechthaben gut zu machen fei, auch 
für die Rechthabenden felbf nicht. 

Als einen brauchbaren und empfehlungswerthen Bei: 
trag zur Melandithon= Literatur können wir die Charakteri⸗ 
Kit Melanchthon's von dem Superintendenten Schumader 
bezeiänen. Der theologifhe Standpunkt ift hier zwar der 
übertviegende, indeß ein theologifher Standpunkt, dem 
eine gewiffe Milde und Humanität des Urtheild nit ab: 
geiprochen werben fann. Am veutlichften tritt dieſer, den 
Berfaffer ehrende Stanppunft bei Erwähnung der bittern 
Streitigkeiten und Händel hervor, in welde der frän: 
felnde und alternde Melanchthon durch Tilemann Heßhus 
und andere Zionswächter des Genefislutherthume ver: 
widelt wurde. „Nah Melanthon’d Tode”, erzählt ver 
Berfafler, „fand man auf feinem Pulte einen Zettel, 
worauf der fromme Dulvder mehrere Troflgründe mider 
den Tod verzeichnet hatte. Ciner lautete: «Du wirft 
erlöft von allen Mübfeligkeiten und von der Streitwuth 


der Theologen.» ‘ 


Ein hiſtoriſcher oder literarifher Werth kommt ver 
Schrift: „Feſtreden zur Erinnerung an den breihundert- 
jährigen Todestag Ph. Melanchthon's“ u. f. w. (Nr. 17), 
nicht zu, welde und von dem Dr. und Profeffor, Semi: 
nardireetor und Ritter (mehr Titel und Würden find auf 
dem erften DBlatte nicht angegeben) Lommagich vorliegt. 
Das Ganze iſt eine Compilation von der allergewöhn- 
liäflen, der bequemften Art. Wenn das fleine Buch über: 
haupt etwas Gharafteriftiihes hat, fo dürfte dieſes in ver 
officielem Adulation zu ſuchen fein, deren fi der Ber: 
faffer mit ängſtlicher und gewiffenhafter Sorgfalt befleißigt. 
Er erzählt von der Bildung des Feſtcomites zu Witten: 
erg, von deilen Schritten und Unternehmungen; daran 
eiht ſich Die DBeichreibung der officiellen Feierlichkeiten, 
vie diefelben am 19. April in jener Stadt flattgehabt. 
Beitläufig wird von der Ankunft und den Gmpfange 
ober Herrſchaften berichtet, wer die Ercellenzen und Mi- 
ifter am Bahnhofe begrüßt, welde Ritter und Hono—⸗ 
atioren Dem Prinz-Regenten vorgeftellt und zur Xafel 
efohlen worden u. f. w. Das Befte in ber Schrift 
ürfte die wörtlich mitgetheilte Predigt des Generaljupe: 
Intendenten Rehnerdt fein, die derſelbe bei der Belegen: 


eit über das Thema: „Wie viel und wie Herrliches 
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der evangeliſchen Rinde in Melaurchthon geihenft uitrnän”, 
in ver Stadt: und Pfarrkirche zu Wittenberg gehal⸗ 
ten bat. 


— 


Sranz Knauth, Rector in Mühlhauſen, fand fo- 
zuiagen eine lofale Aufforderung zur Herausgabe des 
vorliegenden Schriftchens: „Philipp Melandıtbon. Ein 
Lebensbild für Alt und Jung‘ u. f. w. (Nr. 18), da die 
erfte Einrichtung des dortigen Gymnaſiums im mefentlichen 
Melanchthon's Werl war und der ven Reigen ver Recto: 
ren deflelben eröffnende Hieronymus Wolff von dem „Leh⸗ 
rer Deutihlandd mit einem Empfehlungsfcreiben an bie 
Bürger Mühlhaufens gefandt worden. So gut gemeint 
die Arbeit jein mag, ſie ift doch nur ein fehr befcheide: 
ner Beitrag zur Melanchthon-Literatur. Schrijtftelleriiche 
Begabung gebt dem Berfaffer, feine pädagogiſchen Ver⸗ 


ı @ienfte unberufen, wenn er deren befigt, durchaus ab; 


Gompofition wie Darftelung feiner Eleinen Biographie 
entbehren jedes anregenden oder eigenthümlichen Reizes. 
Auch Hat es fih Knauth äußerft bequem gemadıt, indem 
er lediglih nad) ne" compilirte. Die Art und 
Weife, wie er das fehlende Quellenſtudium entſchuldigt, 
ift bezeichnend für feine Richtung; frommer Firniß fol 
ven willenfhaftlihen Mangel compenfiren: 

Neue Duellenforfhungen zu bieten, fonnte nicht in bes 
Berfafiers Abſicht liegen; er bat vielmehr lediglich die allgemein 
intereflantern Mittheilungen älterer und insbeſondere auch der 
neuern Biographen Melanchthon's herausgehoben und im eng: 
fen Rahnıen zu einem Lebensgemälde ‚jenes Gottesmannes zus 
fammenzuftellen verfucht, darin alt und jung vornehmlich bie 
Duelle zu entdecken vermöchte, aus weldyer alle Sreudigfeit, alle 
8 aller Sieg feines Lebens, Wirkens und Strebens gefloſe 
en iſt. 


Das ver Beſprechung noch übrigbleibenvde ‚Meland- 
thon-Büchlein“ (Nr. 19) von Wohlfahrt iſt ein kur: 
zer Auszug aus der größern Arbeit, die wir bereits früher, 
wie oben erwähnt, unjerer Kritif unterworfen haben, 
und Eönnen wir deshalb um fo mehr mit ein paar Worten 
und begnügen, al8 die Summe der Fehler, welche vie größere 
Leiſtung zu einer wenig genießbaren machte, auch in dem 
Auszug vorhanden. Zu den hauptfädlichften viefer Beh: 
ler rechnen wir zunächſt das völlige Unvermögen des Au: 
tors, feine Gedanfen in einer georpneten, logiſchen Dar: 
ftellung zu entwideln. Im bunten Durdeinander fährt 
er plan- und ziellos von dem Hundertſten zum Taufend: 
fen. Dan braudt nur die mit Mofes und Aaron an: 
bebende infeitung zu lefen, um zu wiflen, was und 
wieviel der Verfaſſer in diefem Punkte zufammenzufün- 
digen fühig if. Flüchtiges und unzureichende® Onellen- 
fludium muß fodann dem Herrn Kirchenrath vorgeworfen 
werden; er hat größtentheild auch nur nad Hülfsmitteln 
gearbeitet, und endlich eine Darflellung, welche fo unwiſſen⸗ 
ſchaftlich als möglih, ji die modernen Feuilletoniſten 
und Romanſchreiber der Franzoſen zum Muſter genom⸗ 
men zu haben ſcheint. Obſchon das Format das kleinſte 
Octav, begegnet man doch durchſchnittlich zehn bid zwoͤlf 
Abſätzen auf der einzelnen Seite. Ehaddäus Kan. 
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BB. Hüfte über den italleniſchen Feldzug won 1858. 
Der itakienifihe Krieg 1889, polltifchmilitärifch befchrie den von 
WB. Rüſtow. Mit drei Kriegsfarten. Dritte, burdpgefchene 
Auflage. Zürich, Schultheß. 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 7Y, Ner. 
Eine richtige, allen Anfprücden der hiſtoriſchen und mili- 
tariſchen Kxitif entfprechenne Gefchidyts des kurzen aber gewal⸗ 


tigen Kr von 1859 zu fchreiben, ift zur Zeit noch nicht 
möglih. Die Ihatfachen und Erfolge liegen zwar vor, aber 
die Motive und Triebfedern berfelben, ja die Vperationen und 


Gefechte felbft in ihrem Berlaufe find noch feineswegs genau 
befannt. Bon franzöfticher Seite find zwar, wie immer, raſch 
genug Beröffentlichungen in die Welt geichteubert worden, bes 
sechnet, den Kaifer und Die große Nation zu verherrlichen und 
die öffentliche Meinung für Franfreichs Lauterfeit und Unbezwing- 


lichfeit zu gewinnen, aber Defterreich ſchweigt nody immer beharr⸗ 
. Die eilt, welche die Zeitungen gebracht, einzelne Aus⸗ 
ungen von Offizieren, bier und da in den Blättern erfchienen 


und bald genug durch Weiſungen von oben verflummt, das ifl 
alles, was von diefer Seite gefommen ifl. Es fehlen alfo bins 
reicheude Materialien für die Geſchichte jenes Kriege. Ein B 
weis dafür ift, daß wir außer Ruͤſtow's Werk fein einziges in 
Deutichland befipen, weiches ſich diefe ernfle Aufgabe geftellt hat; 
was ſonſt noch erfchienen ift, verfolgt ganz andere Zwede. Wenn 
aber Mäftow auf diefe Weile fehr dürftig mit Materialien ver: 
fehen wav und nur aus Zeitungsartifeln, einfeitigen franzöflfch- 
ſardiniſchen Berichten und unzureichenden öfterreichifchen Meldungen 
fein Werk fchaffen mußte, fo macht es feinem Scharfflnn und 
feinem militärifchen Blick alle Ehre, daß er dennoch ein folches 
zu Stande gebracht hat, welches uns, bis eine umfaflende, auf 
vollſtãndiges Material gefügte Geſchichte des Kriege von 1859 
erfcheinen kann, den Bazancourt überzeich erſetzt. Der preußifche 
Generalſtab iR allerdings im Befip eines ſolchen Materials; Offi⸗ 
iere defielben haben ben Krtegefchauplag vor und nad dem 
Ben recognofeirt, die militärifchen Attaches der Geſaubt⸗ 
ſcha reichen fortlaufende Berichte über bie fremden Armeen 
ein, im öfterreichifchen Hauptquartier hat ein prenßifcher Stabes: 
offigier dem Yeldzuge beigewohnt, es find Nachrichten aller Art 
fammelt worden — fo fonnte der Chef des Generalftabs der 
emee, Seneralfieutenant von Moltke (befennt durch feine frühern 
Werke über die Türkei und deren Krieg gegen Mehemed- Hi), 
feinen Offtzieren Vorträge über den italienifchen Feldzug halten, 
welche denfelben in allen Details der Vorgänge geſchildert —, fle 
werben aber nicht veröffentficht werben. Auch ein Bortrag, der 
Über dvenfelben Gegenſtand in der Diilitärifihen Geſellſchaft zu 
Bealin vor den Pringen und einer zahlreien Ber 8 
gehalten wurde, war auf voxtreffliche, dem ifolirten Schriftßeller 
gängliche Quellen bafſirt. Wir betrachten barum aber doc) 
RKüſtow's Werk von einem objertiven Standpunkte als das befte von 
ven bisher erſchienenen und woHen unfern Lejern darüber Be⸗ 
richt abfkatten. 

Krieg: und Belitif And nicht: zu trennen. Sie gehen Hand 
in Hand, ivenn ber Kriegaherr zugleich Feldherr ift, Scepter 
und Gommandoftab führt, wie es in alten Zeiten fich von felbft 
verſtand und in neuern von Friedrich dem Großen und Napoleon I. 
geſchehen if. Oft aber freuzen ſich beide und der Krieg, gelähmt 
wird; die Politil, verkiert am. Energie, fobaß feine militärifcge 
Uulgett: unerreicht: Bleibt. Der Berfafler geht mit Recht von 
ber politifchen Lage Buroyas am Tage bes berüchtigten Neujahrs⸗ 
grußes aus, um zu zeigen, wie ſich ber Krieg in Italien ent: 
wickelt bat. Es if freilich Konjerturafpolitif, welche in ber 
Durfeleng uns entgegentritt, denn bie leitenden Ibeen ber Cabi⸗ 
mete, Die geheimen Fäden ber Diplomatie find ja Boch verborgen 

n, aber wir ertonnen immer ben Schacfbläd und bie 
onfequen; an, mit welcher der Berfafjer fein Thema behandelt 


bat. Die Frage der allgemeinen Entwaffnung, weldhe in ben | 


Verhandlungen vor Ausbruch des’ Kriege zur Sprache fam, tft 
befonders Klar auseinandergeſetzt, etwas dramatiſch, aber darum 
deſto eindringliher. Was über die getheilte Stimmung in 


| 
| 
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Deutfchlanb geſagt iR, may zichtig fein, nur Daß je Rorkdeutid- 
land ein Theil geradezu für Napoleon geweien, nehkffen wir be: 
fireiten. Die Leitartifel gewiſſer Blätter, aus denen der Berfefle 
in feinem Eril geſchöpft, vertreten immer nur die fubjectise 
Anſicht ihrer Schreiber — im beutfcgen Belle war und if fein 
Sympathie für Frankreich und jeinen bermaligen 
Rah der politifchen Einleitung werben bie Armeen der krieg: 
führenden Mächte geſchildert. Ueber die öͤſterreichiſche Arme 
it das neue Reglement von 1861, ba6 ein veräubertes Tiraillen: 
ſyſtem hat, dem Berfafler nicht, befaunt geweſen: er ſpricht noch 
von Zügen des britteu Gliedes und von der abgefchafften kt, 
das Quarré zu bilden. Bei dem ganzen Abſchnitt fällt es auf, 
baß bie Schberung im Bröfene gehalten iR, ba fie doch ber 
Vergangenheit angehört und nicht mehr paßt; die Kritil ha 
überhaupt dem Verfaſſer bereits deu Vorwurf gemacht, fein Wert 
frifchweg mitten im Strome der Begebenheiten unter Benupung 
alter Hülfsmittel, die ihm derfelbe uführen würde, begonnen und 
durchgeführt zu haben, wobei allerdings Irrthum und t 
nicht zu vermeiden find. Wir laflen das dahingeſtellt; die drite 
Auflage, an welche wir uns halten, hat viel berichtigt, aber fr 
ätte noch weit mehr thun fünnen. In der vergleichenden Ueber: 
cht der Streitfräfte, die auf reale Berhältniffe begründet if, 
ertennen wir ben Autor dev ‚„‚Uuterfudgungen über bie Orgamifetien 
ver Heere“ (vgl. Nr 106. BL, f. 1855) in all feinen Berzäge 
wieder; auch das Moment der geifligen Bewegung, ber Mangel 
eines einheitlichen guten Willens in der aus jo vielen Natiene- 
firäten gufamnenge eten öfterreihifchen Armee ift treffend Her 
vorgehoben: bie Thatſachen haben es. leider beftätigt. 
Den Schluß des erſten Abfchnitts bildet eine 

bes Kriegoſchauplatzes und feiner Cigenthämliczfeiten, weores 
einige Bemerfungen über die möglichen Operationspläne va 
Parteien geknüpft werden. Wir find vollkommen damit eiarer 
flanden, daß für die Deflerreicher die Dperationslinie filblidg des 
Bo als die ſtrutegiſch geborene angegeben iſt, ſturke Grchate 
Iprachen dafür; fe find auch: im Hanptauartier erivogen worbden 
aber durch Gegengründe, welde wir in d. BI. nicht weiter 
erörtern wollen, überflimmt, konnte jene Anficht nicht durde 
bringen. Der Berfaffer befpricht auch die möglichen Operatists- 
linien ber Verbündeten und entfcheldet fich fir die nördlich is 
Po, aber nahe dem Fluſſe, welche letztere Bedingung befanwilid 
auch nicht erfüllt worden if. Wir machen unfere Lefer dabei 
auf eine vortreffliche militärifch»geographifege Skizze: „Kor: 
italien’, von Emil von Sydow, aufmerffam, welche das gebi 
Jahrbuch zum Gomverfations :Lerifon: „Unſere Zeit‘, in il 
vierzigflen Hefte gebracht Bat, 

er zweite itt: vom Ansbrud ber Yeindieli 
bis zum Rüdyuge ber Oeſterreicher an ben Chieſe und den Wince, 
beginnt mit dem Einmarfch in das piemontefiicge Gebiet um 
dem Aufmarfch der feindlichen Armeen. Wir vermifien bier 
bie Zufammenfeßang bes öfterreichifiten Heeres, da der 
fich feine Ordre de batallie zu ve gewußt bai; für eis 
friegeg lies Wert allervinge ſehr übel. Die Yılzır 
Gyulai, Zobel, Benebef werben in kurzen Skizzen ihrer —* 
Laufbahn vorgeführt. Genauer detaillirt iſt die frauco⸗ſe 
Armee; bier waren mehr Materialien vorhauden. Ucherhanpt 
haben diefefben dem Verſaſſer auch für bie Srienhanblungen ia 
ausreichender Weiſe nur für die Verbſindeten zu ote gelassen, 
baher alles, was er ſchiidert, trop feiner bedeutenden Ükombiae 
tionegabe, eine gewiſſe einfeitige Färbung. hat, bei den Alliirte 
oft Einzelheiten, Bei ben Deflerrei ern nur Allgemeines. Die 
Kufftellung der Piemonteſen und ganzofen waren noch wi 
eingenommen, als Gyulai den Tielno überfchritt. Der Berfaffe 
ergliebert mit ber ihm eigenen Schärfe des Urtfeile, was Mir 

ide friegführende Theile geboten war, Inüpft an Ludwig Rap 
leon’s Manifelt und feinen Tagesbefehl von Genua au uni der 
weit, dag die Offenſive ſtrategiſch wie taktiſch für beide eine 
Nothiwendigfeit geiwefen, deren Unterlaffung von einer Seite ih 
finder: firafen mußte. Wir find berfelden Wnflige. Nach ve 
drohenden Ultimatum, nad dem inbrud in Piemont fonute ba 
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je Sirmee nur in ber gerfämetternbflien Dffienfive und 
demale noch Jemlich leichten Kaufe ihren Zmed erreichen: fie 
mafte Mlefandria als ben Gtägpunft für die Bereinigung ber 
feinlichen Gteeitfräfte erfennen, von Pincenza nicht über ben 
Ticgo, fendern über ben Bo gehen, kileſſandria nur cermiren 
u Rosi zum Operetionsobject nehmen, nm bie Branzofen, 
von Genua mod} im Anmarkh, zu fchlagen; der geographifihe, 
nicht ſtrategiſche Punkt Turin und die dem Zufammenfoß aus⸗ 
wehdjenbe  piemomtefliche Armer wäre Daun au gefallen, und 
wir würden ohme Bweifel ein ganz anberes Mefultat des Krirge 
gefehen haben. Das iR unfere Bheiaung. Bean wir alfo die | 
ährrieichlfiche Unfichereit in der Mahl der Oberationslinie. die ; 
Unthätigfeit in ben erften Tagen de6 Mai, welde eine foftbare 
umwiederbringliche Zeit muplos verſtreichen und dadurch dem Feinde 
jugute kommen ließ, das fchwanfende Ucherfpringen von einem | 
jügel zum aubern and vorzüglid das Zurüdfallen aus der | 
im eine ebiartende De fenfive gewiß ebenfo tadelnawerth ' 
und fehlerhaft erfennen als der Berfafler, fo findem wir doch den 
Hohn feiner Kritik und deren gehäffige, ans Riedere Breifende 
Austrüde in einem friegegefchichtlichen Werte, das auf höhere 
Bedentung Anſpruch macht, leineswego gerechtfertigt. Wo die 
Emblang aber auf pratiiſchem jeſten Boden fleht und an die 
Thatjechen militärifche Betraditungen im ernfen Tome Enüpft, 
wird ihr Werth im vollen Mage Anerkennung finden. So bie 
* Darfiellung des Gefechte von Montebello und was dabei über 
Recognofeirungen ii ligemeinen — jenes ,, Stedenpferd der 
+ Üherreicifchen Genen: 
—, mas ferner über die Bebeutung dieſes erſten Iujammenfofes 


Werreishifäi 






» geapt if. Dem Prinzen won Heflen thus er dagegen mit feinem ı 


: Tronifchen Ausfall entfchieden unrecht; er hat freilich nad} feinen 
: Daellen nicht geisußt, was die Brigade des Prinzen getan und 
dab fie, die Jepte auf dem Kampfplage, vier Dffigiere und 147 
Baun verlorem hat, font würde er ihr Gefecht nicht ein bloßes 

; Geharmügel nenwen. Die Befdrberung bes Prinzen, über welche 
A Rükore mit der Bemerkung ausläßt: „Dur. folge unver⸗ 
Yiltifmäsige Belohnung wird gewiß Deflerreich. eine Menge 
denticer Prinzen in feine mer ziehen, ob e6 auch deutſche 
Intelligenz, das deutfche Bolt baburd; anzieht? wir bezweifeln 
16°; Diefe Beförderung iR ganz einfach nach der „Tour“ gefchehtm, 

‚ Domit ben gebäffigen Sue die Spipe abgebroden iR: ein 
. Bid in die Öfkerreidhiiche Ranglifte Hätte den Verfafler darüber 
belehren können. Der Ueberblid der Verhältnifie dagegen, wel: 
Gen er weiter gibe vom Treffen bei Menteheile bis zum Ende 
des Mai, it wiederum frei und Far; er läßt Gynlai über feine 
Anfiht vom Zuge Garibaldi's Gerechtigkeit widerfahren und 
Ändet nur, daß er fich dadurch erſt recht zur Dffenfive gegen bie 
Hauptarmee hätte beitimmen laffen follen, mas fehr richtig if. 
Bir tpeilen Müfow’s Tendenz zur Offenive auch taktiſch im 
Segenſe des Blaubens an die „alleinfeligmacende Kraft ber 
‚ Beustwaffen‘“ wollfommen. 


Mailand vorzubeingen, fchliepen wir uns au, fie mag wol das 
richige Motiv in dem VDurchſchauen ber Kriegführung feines 
Gegners gefunten haben, obſchon wir wiflen, daß udinig Rapoleon 
auf einem Thurme Mchandrias, wo ihm die Reisfelder am Bo 
gejeigt wurben, von dem ÜUngriffe auf den kinfen öfßerreichifchen 
Btägel zurüctgefommen if. Inmietweit auch die Beforguig, Bari» 
balbi könne die Brut pflücen, welche Kaifer und ig beans 
fpradyten,, zu dem @ntichlufie beigetragen hat, dort anzugreifen, 
wo ex operixte, iR nicht aufzuklaren: ber Berfafler neigt ſich zu 
diefer Annahme, nub wir fünmen ihm nicht widerſprechen Der 
menftrationen und Gefechte an der wätern Era hätten bie 

icher aufmerfam machen follen; nad) dem Treffen bei 
Baleftro am 31. Mai meldete auch Zobel, der hier commandirte, 
daß bebdentemde franzöffche Berlärkungen den ihn gegewäbers 
—8 Sarbiniern zujdgen. unb erfuhte den Dberfeldherrn, 
ihm rei Wermerceeps zu einem. Angriffe zu überlaflen; aber 

, der 5i6 zum 1. Juni von bem am 28. Mei begonnenen 
Einfeabmarfch ber Bramzofen nichts erfahren, beſchloß wun den 


wir mörhten es einen @rbfehler nennen 


Auch der Kritit des Ropoleonifgen : 
Eutichluffee zum Linfsabmarih, um von Novara her gegen : 


Rachug hinter den Ticino, flett wit comeentuirter 

deind auf dem rechten Ufer biefes lufes durch einen 
norhwärte enzugreifen. Das eiſte Armcecorys, Elaans@atlas, 
welches durch Baiern auf der Bilenbahn befürbert werben, mar 
unterdefien mit feiner Avantgarde am Ticino angefommen und 
erhielt Befehl, bie Uebergänge vor Magenta und oberhalb gu 
bewadhen. Die Berbündeten hatten am 2. Iani ihre Goncenteivung 
bei Rovara wech nicht vollendet, Ludwig Nayoleon wollte aber 
feine Zeit verlieren mad detadsirte Daher, um Ach wenighens ber 
Uebergämge ju bemächtigen, Truppen nach Turbigo. Dies führte 
zu dem ht von Turbigo ober Mobechetta, dem Borfpiele 
der Schlacht von Magenta. Der gelungenen Schliverung dieies 
Gefechte liegt MacMahen’s Bericht zu Grunde. Zum Ber 
ſtaͤndniß der Schlacht von Magenta dient eine kurze Darſtellung 
4 Schlachtfeldes und ein beigerügter Plan; dann wird die — 
wiederum zerfplitterte — Wufftellung ber Deſterreicher am Morgen 
des 4. Juni angegeben uud die Stärfe ber gegenfeitigen Streisfräfte 
nach billigften Rüdfichten beredjnet, wonad) t ‚siemlic) gleid) gewe⸗ 
fen find. Am 5. dagegen hätte Oyulai troß aller Veriuſte, wenn 
en feine Truppen concentrirte, mit 110000 Maun gegen 96000 
Brauzofen auftreten fonnen. Er hatte am 4. mindeRens 000 
Mann zu paffiver Vertheidigung befimmt und nur etwa 25000 
für eine Offenſive zu Seren Unterlüpung verfügbar. „Dagegen 
verwendeten die Branzofen fozufagen alles, was fie hatten, 
anf ben Angriff und erlangten eben hierdurd ı 

entfehiedenes Uehergewicht.”" Die Gchladht fdyilde 

mit der ihm eigenen Klarheit; feine Befcreibun; 

aus richtiges Bild derfelben. Die Refultate de 

er, bei allem $eldherrntalente Rapoleon’s, nich 
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pofitionen, dieſe gerade hätten Bu: mehr 
die größte Wahrfcheinlichfeit des Gi jboten, 
| Unterfehiede der Führung. Dei den Frangufen 


diges Yanteln der Generale, Ineimandergreifen | 
um Gefecht ; bei den Deflerreichern Abwarten di 

fplitterung, um einzeln nefählagen zu werben. 1 

men begründet. Dann folgt ber Rüdyug der £ 

für cicptig erfannt wird, nachdem Byulai einmal 

der Schlacht am 5. aufgegeben hatte; mit vol 

aber bie Räumung von Pincenza und Berrara, 

Vortfepung des Kriegs von großer Wicktigfeit w 

tärifchen Shandpunfte aus getadeli. Nach ben 9 

von Melegwano und Gaflewebolo, im welchem Ieı 

Alpenjägern Garibaldi’s bedeutende Verluße zugefügt, war num 

die ganze üßerteichifche Armee hinter dem Dincio auf dem Grs 
biete ihrer berühmten Feſtungegiuppe angelommen, und die Welt 

wartete mit Spanuung auf die weitere Entmicsiung der Dinge. 

Im dritten Abſchaitt iſt diefe bie zum Bräliminarfrieden 

von Dillafranca dergeftellt. Kaifer Franz Iofeph übernahm mın 

felbR dem Dberbefehl, ihm au Seite Raub Heh. Die gemje 

Armee, insbejondere die von Jtalien, erhielt eine neue Organis 

fation, bei welder in ausführlicher Weife die Eintheilung is 

nur zwei Teile und deren gleichmäßige Infemwenfegung gerügt 

wird. Mile Uebelftände, weldie-daraus bervorgingem, werben. 

durch die Tpatfachen bewielen. Wir jegen bie leptern in igrem 

Haupszügen ale befannt voraus. Wir wiflen, daß der Kaifer 

Gran Joſeph vorzüglich durch politiſche Gründe bewogen: wurde. 

die Offenfive zu ergreifen unb fein Heer wieber auf das linfe 

Mincioufer, das es faum verlaflen, gegen Ludwig Napoleon zu 

führen, der bier feine Schlacht erwartete. Der Verfaſſer befpricht 

bei Gelegenheit der Bewegungen beide " ” 

rüßtung uud wirft dabei Fragen über 

wie fle nad) dem Frieden in allen Arı 

gefommen find. Mucz die Mbhälie wir 

warten lafien. Die Schlacht von € 

Daner und ihren vielem Eingelfänpfen 

tig, mod; fehwieriger die Zeitbefimm 

fechtememente an ben verfcidenen Pı 

biefe Echwierigfeiten babuedh zu übe 

‚uerf eine allgemeine: Ueber ſicht der. S 
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die einzelnen Begebenheiten ſchildert, wobei er. bie Zeit der Eins 
zelfämpfe und: die eigentliche Schlacht unterfcheidet. Wir finden 
das Schlachtbild im großen wie im einzelnen Mar und bemtlich, 
und bedauern nur, daß ihm von öfterreichifcher Seite nicht Des 
teils genug zu Gebote geftanden haben. Wllerdings ift in der 
Defenfive wenig Action zu bemerken gewefen, daß es aber der 
Erzählung einen parteiiſchen Auftrich gibt, wenn auf verbündeter 
Seite immer die einzelnen Fämpfenden Truppentheile benannt 
werben, während es auf der andern meift fehr allgemein heißt: 
die Deflerreicher, ift nicht zu leugnen. Und doch wäre von biefen 
‚ viel Rühmliches zu erzählen geweſen; wir erinnern nur an das 
Hufarerregiment König von greußen unter Oberſt von Edelsheim 

— des Prinzen von Heſſen, das 
auf eigene Verantwortung geichah und wahrfcheinlich die Armee, 
wenigflens ten linfen Ylügel, vor gänzlicdyer Vernichtung rettete. 
Diefer Schein von Parteinahme für die Verbündeten wirb jedoch 
durch die Betrachtungen über die Schlacht durchaus befeitigt. 
Der Berfaffer läßt der Tapferkeit der Defterreicher und der guten 
Führung in den Brigaden volle Anerkennung wiberfahren und 
findet den Grund der Niederlage nur in dem Oberbefehl, der 
ſich nirgends geltend madıte und bei der @intheilung in zwei 
Armeen, folglich bei dem Mangel einer allgemeinen Heeresreſerve 
für den Oberbefehl, ficy nicht geltend machen fonnte. Heß, ber 
durchaus hinter dem Mincio verfchanzt hatte flehen bleiben wollen 
und dann, im Kriegsrathe überflimmt, feine Meinung nicht mit 
Feſtigkeit vertreten hatte, befümmerte fih in der Schlacht um 
gar nichte mehr: Ramming war hier der eigentliche Lenker. 
„Auch bei Solferino wieder muß man fragen: Wenn die Defler- 
reicher flegreich waren und in der Art, daß fie ihrem Siege 
fofort eine fräftige Verfolgung nachſchicken konnten, welches war 
dann das Schickſal der franzöfifch-fardinifchen Armee? Die volls 
ſtaͤndige Vernichtung, Mbbrängung gegen bie Alpen und den 
Gardaſee. So’ viel Reſpect die Leitung Rapoleon’d auf dem 
Schlachtfelde einflößt, feine DOperationslinie war eine total falfche. 
Aber freilich auf dem Schlachtfelde errang er ja inımer den Sieg.” 
Wir fügen Hinzu: Das if allerdings * die Entſcheidung des 
Kriegs die Hanptſache, indeſſen kann es doch auch einmal um⸗ 
ſchlagen und, wie wir ſchon anderwärts ausgeſprochen, ſelbſt Die 
uenfranzöflfche Manier, in der Schlacht die @litentruppen (um⸗ 
gefehrt wie Napoleon I.) voran, zweites Treffen, Reſerven bicht 
auf, fortgerifien vom „Elan’ (diefer tobtgehegten Tagesparole) 
der erfiern, mwürbe bei einem Fehlfchlage zur unrettbarften Rieder: 
lage und Auflöfung führen. 

Das letzte Kapitel erzählt die Ereigniffe nach der Schlacht von 
Solferino, die Heranziehung bes fünften Franzöftfchen Corps unter 
dem Bringen Napoleon aus Toscana und die Vorbereitungen zum 
Seekrieg und ver Belagerung ber öfterreichifchen Küftenpläpe. Was 
der Berfafler dabei, wie früher ſchon, von dem Bündniſſe Franfreiche 
mit Rußland fpricht, beruht auf Kombinationen, die zwar ſcharffin⸗ 
nig, aber nicht wahr ind. Daß der Verfaſſer einen fcharfen Blid 
andh für politifche Verhaͤltniſſe hat, iſt unbeftritten; wir haben ihn 
in manchen Stellen diefes Werke, welche durch fpäter' eingetretene 
Ereignifie befräftigt worden find, von neuem gefunden, z. 2. 
den weiter gehenden Einfluß, welche die Auflöfung ber Fremden⸗ 
regimenter in Neapel auf Reclamation der Sameis im Sabre 
1859 auf die Zukunft Itallens haben wird. Aber Rüftow läßt 
fih durch denfelben und bie Lobfprüche, bie er gefunden, nur zu 
oft weiter führen, als der Horizont reicht, fogar zu einem an⸗ 
maßenden Tone, der auch das Schimpfwort nicht verfchmäht. 
Bir bedauern das, weil es feinen Schriften Eintrag thut, deren 
Werth wir immer — nicht blos „was man fo nennt‘, fondern 
aufrichtig — anerfannt haben, wenn wir auch auf einem ganz 
entgegengefebten Standpunfte politiſcher Weberzeugung flehen. 
Die Verhandlungen zwifchen Defterreih und Preußen und bie 
Haltung der fegtern Macht während des italienifchen Kriegs, bie 
politifchen Sründe, welche der Kaifer Franz Joſeph darans für 
ein @rgreifen der Offenfive fehöpfte und. Ludwig Napoleon nad 
der Schlaht von Solferino beflimmten, Waffenſtillſtand anzu» 
bieten und Frieden zu fihließen, wozu noch für ihm bie Unzufrie⸗ 


und an das letzte fräftige 


% 


- fein eigenes Bolf, dargeſtellt und wahrfcgeinlich 


denheit mit den Italienern und Victor Emanuel fam, fuden wir 
durchans wahr gefchilbert.. Nur die in Scene woͤrtliche 
Unterhaltung ber beiden Kaiſer hätte ber Verfaſſer, troh der ans 
gezogenen claffifhen Exempel ähnlichen Verfahrens und ber ſar⸗ 
Faftiichen Demerfung, „daß er durchaus nicht an ben 
gehorcht“, den Romanfchriftfiellern überlaflen follen. 

it ihm überhaupt nicht geläufig, und die Pointe der geheimen 
Unterredung fehlt ja doch, weil fie erſt fpäter verlantet bet; 
wir meinen bie Friedensbebingungen, weldye Preußen angedichte 
worden und, dafern es wahr iR, das freundliche Anerbieten Ludwig 
Napoleon’s für freie Hand am Rhein, das aber der Kaifer Sranz 
Joſeph als deutfcher Fuͤrſt entfchieden zurüdgewiefen bat. Den 
Frieden von Pillafranca nennt Rüflow einen der fonberbarfes 
Friebensfchlüffe, welchen die Gefchichte fennt. Schon ber Waffen 
ſtillſtand fegte alle Welt in Erſtaunen. Wir erfuhren ihn vard 
Zufall ziemlih früh, als die Nachricht eingetroffen war; jeder 
Belannte, dem wir fie mittheilten, fah uns flatt aller Auwor 
im erften Moment flarr an. Fürſt Windifchgras wollte feine 
greifen Kopf verbürgen, baß fein Kaifer nicht Frieden fchliehen 
würde! Rüſtow nennt ihn nur ben Schluß bes erfien Acts, 
worin ihm wol viele fchon damals zugefiimmt haben. Die 
Spaltung in Deutfchland, die er für faſt unheilbar erflärt, fdheint 
zwar mit Gottes Hülfe und bentfcher Fürſten Entgegenfonmen 
ſich befiern zu wollen, dagegen hat jener Friede, welchen bie 
Staliener einen Berrath nannten, dieſe zum engern Auſchließen 
an Piemont gebracht. 

Das Werk endet mit ben Worten: „Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach werden wir volle Gelegenheit haben, was dem Frieden ven 
Billafranca gefolgt ift, in einer Kortfegung im Zuſammenhange 
u erörtern.‘ Rüſtow wird das nicht blos nach unzuver⸗ 
äffigen Beitungsnadhrichten, fondern ale enzenge, je al⸗ 
Theilnehmer können, da er ſich befanntlih zu Saribalbi 
und nun als Oberfi und Ghef des Beneralhabes für die Rome: 
nen fämpft, deren Kaifer er Rapoleon genannt, beren Bus 
mit den Slawen er als Sie hoͤchſte Gefahr für die Germanen, 
bet. 
Sein nächſtes Werk bringt uns jedenfalls den zweiten Act des 
Weltdramas; weldye Hoffnungen er weiter daran fmüpft, wer 


den wir hören. 
Karl Suflav von Geruch. 


Karl von Holtei’d „Eſelsfreſſer“. 


Die Efelsfrefler. Roman in drei Bänden von Karl von Heil: 
tei. Breslau, Trewendt. 1860. 8. 5 Thlr. 


„Die Eſſelsfreſſer!“ Nicht wahr, diefer Titel iR wunder 
berlich und barod genug, und man wird nengierig fein gu er: 
fahren, was er zu bedeuten bat. DBielleicht wird mandger ai 
die Bermuthung fommen, es handle fich in diefem Roman m 
eine Gefellichaft von abfonberlichen Gourmands, welche ſich 
fammengethan hat, um Garbonaden und Beerfleafs von 
fleifch zu verzehren, wie man ja ſolche Geſellſchaften von Biere 
fleifcheflern hat. Doch dies if nicht das Geheimniß des Momanı. 
„Eſelsfreſſer“ if ein alter Spottnume auf bie Schlefier, welcher 
vor Zeiten in dem Heiligen römifchen Reich deutſcher Ratie 
weit verbreitet war. Unſere Vorväter waren in ber Erfindung 
foldyer Spottuamen fehr fruchtbar. Wie man bie Strasburger 
‚‚ Meifenloder ‘‘, die Ulmer ‚‚Spaben’‘, bie Buchsweiler „Par 
penfchleder‘’, die Jeſinger (in Schwaben) ‚‚Räpplesfreier “, de 
Augsburger „Datfchen”, die Aargauer „Krantſtirzel“, die Ober 
pfälzer „Pfalz⸗Tappen“, die Wolliner „‚Stintföppe”, die Köclne 
Sadfdfere”, die Wiener „Flaſcheltraͤger“, die Märfer „Sen 
hafen” u. f. w. nannte, fo nannte man bie guten Schießer 
Eſelsfreſſer“. Diefer Ausprud fommt ſchon bei — („Bes 
fhichteflitterung‘‘, Kap. 12) vor, und in einem von 
in feiner „„Befchichte deutfcher Nationalität‘ angeführten eltın 
Spottmanufeript wirb den Schleflern die Stellung von 6080 
Efeln zugetheilt. Auch Logan fagt einmal: 
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Dap Saqleſter Haben den Eſel gefreflen, 

IR entwerer vi ober ——— 23 57 brot 
her woher entfprang biefer Beiname ter Fiebig, der drol⸗ 
lige Diener des Selben im Holtei’fchen Roman, der Sancho 
Panſa dieſes ſchlefiſchen Don Duirote, vernahm biefen Ehren: 
titel zum erſten mal von einem Gollegen in Berlin und Hatte 
nun feine Ruhe, bis er dem Dinge auf den Grund gefommen. 
„Ih muß einen Gelehrten fragen!’ denft er — denn in folchen 
Fällen, aber auch nur in foldyen, fann das Volk fogar einen 
Belehrten brauchen — und begibt fig zu dem „Turnvater“ 
Jahn, der gerade mit feinen Turnern in ber Hafenheide rumort. 
As Beter nach Jahn fragt, ruft ein Turner mit mächtiger 
Stimme: „Was will der goldberänderte Leiblmecht eines Welch: 
Inge?" Zahn ſelbſt fertigt den ,‚Leibfnecht‘ ziemlich furz ab: 
„Soviel ich mich befinne‘, erwidert Jahn anf Peter Fiebig’s 
Frage, „werden die Schlefier nicht bie einzigen fein, denen man 
das Bfelsfrefien vorwirft. Zenne foll nachfchlagen in den Büchern. 
Ich habe Beſſeres zu thun.“ Damit wendet er Peter den Rüden, 
und biefer brummt: „Sie machen’6 gerade fo hier wie bei uns 
(in Breslau) die Zungen mit den langen Loden. Und der Jahn 
mit feinem Barte und ber langen Läufefofchel (lage), der 
mag wol gar das Haupt fein von ber ganzen Hede.” Denn 
Beter Fiebig, der ſich mit den Franzoſen im Gelbe herumgefchla: 
gen, iſt (wie fein Herr und vielleicht auch der Verfaſſer felbit) 
ein Gegner der Turnerei nach Sahn’fchem Ritus, weil er davon 
überzeugt ift, daß man beſſer auf lebenden Pferden, als auf 
Pferden von Holz das Reiten lerne und ausübe. 

Über Beter Fiebig läßt fih durch die ziemlich unfreunbliche 
Abfertigung, die ihm durch den Turnervater wiberfuhr, von 
weitern Rachforfcehungen nicht abfchreden; denn er beſitzt ganz 
jene unbeugfame Yartnädigfeit, wie fie‘ Leute dieſer Art in 
Deutfchland zeigen, wenn fie ſich einmal etwas in den Kopf gefept 
haben. Er läuft bei den Gelehrten berum, bis er endlich, und 
—* in Breslau, an den richtigen Mann, den gelehrten Profeſ⸗ 
or von der Hagen geräth. Diefer fertigt ihm ein höchſt gelehr⸗ 
tes, umſtaͤndliches Gutachten zu, das nur das Schlimme bat, daß 
Beter Fiebig es nicht verficht, bei dem er ſich aber beruhigen 
muß und auch beruhigt. Denn gelehrt und gründlich if das 
Gutachten, das flieht er ein, und wenn er es nicht vollfommen 
verfieht, fo weiß er, daß dies feine Schulo und nicht die bes 
gelehrten von der Hagen if. Hagen ging nämlich in feinem Gut⸗ 
achten bis auf den alten ſchlefiſchen Sinapius zurüd, der, in 
feiner Befchreibung der Randfchaft Dels („Oelsnographia“) er- 
zählt, die Heidnifchen Schlefier hätten ehedem dem Jovi Sa⸗ 
botbo (Bachs), dem Gotte der Sonne nnd des Weinſtocks 
Opfer gebracht. Run werde Gilen, der Gefährte diefes Gottes 
Saboth (wovon, beiläufig bemerkt, der Name Zobtenberg her: 
fommen ſoll), flets auf einem Eſel reitend abgebildet. iefen 
@fel Hätten die Schleier nach ihrer Bekehrung zum Ghriftens 
tum mit Haut und Haaren verzehrt, d. h. dem Bacchns und 
feinem Dienft entfagt, weshalb Schleflen auch mit fo wenig Wein⸗ 
seagen gefegnet fei. Daher das Wort „Efelsfreſſer“. Da es 
übrigens, wie ſchon Birgil wußte, für jeden Unglüdlichen ftets 
einigen Troft gewährt, Unglüdsgenofien zu haben, fo wird es 
auch den Schieern vielleicht einigen Trofl gewähren, wenn wir 
ihnen fagen, daß fle, wie Jahn mit Recht vermuthete, nicht die 
einzigen in beutfchen Landen find, welchen man das Bfelsfrefien 
vorwirft. „Eſelsfreſſer“ heißen nämlich auch die von Staufen und 
Hohentwiel (in Schwaben), weil fie belagert und in Hungers⸗ 
noth einem Eſel den Wanſt vollfällten, ihn fchlachteten und vers 
jehrten, den Belagerern aber ben Wanſt jumarfen, damit dieſe 
darans anf das Borhandenfein noch reicher Borräthe in ber 
belagerten Stadt Iliehen und deshalb die Belagerung aufheben 
jollten. So erzählt Wachsmuth im erfien Bande feines ſchon 
oben genannten Werte. 

tr haben es alſo in diefem Roman vorzugsweiſe mit den 
„Eſelsfreſſern“ unb dem Lande der „Eſelsfreſſer“, alfo mit 
Schieken und den Schiefiern zn thun. Holtei macht fich ſelbſt 
darüber luſtig, daß er fo fehr Schleier fei und in feinen Er⸗ 


sählungen immer wieber ſchleſiſche Verſonlichkeiten und Verhält⸗ 
nifle in Scene ſetze. Sicherlich gibt es auch wenig Bolksftämme 
in Deutfchland, die mit folcher Zähigfeit an ihrem Heimats⸗ 
gen und an ihren nähern Landeleuten hingen als die Schlefler. 

r Schlefier bleibt, wohin er auch fommt, immer Schlefier, 
und wo er eier oder zwei Landsleute trifft, da ift auch ein echt 
en es Eonvivium fertig. Die fchlefifche Befelligfeit charakte⸗ 
riſirt fi durch ein gemuthliches Sichgehenlaflen, durch ver⸗ 
gnügliches Geplauber, durch ein behagliches Wohlgefallen ag 
gefelligen Spielen und Rundgefängen, an harmlofen Gefchichts 
ben und Späßchen; von Roheit, PBlumpheit und beleibigender 
Anzüglichfeit und Bitterfeit hält fie fich in der Regel ebenfo 
fern wie von affectirter und anfpruchsvoller, fein zugefpigter 
Geiſtreichigkeit. Und daher befindet fih ber Schlefler unter 
Schlefiern immer am wohlſten. Es fcheinen in der That in 
dem Schlefier fübdeutiches Temperament und norbbeutfche Bil 
bung, flawifche Lebeneluft und deutfche Sentimentalität ſich aufs 
lüdlichfte zu mifchen und einander das Begengewicht zu Kalten. 
ie Frage, ob bie jüngfle Beneration dieſe uefchlefthe naive 
Treuherzigkeit, dieſe behagliche Lebensluft und gefellige Harm⸗ 
Iofigfeit bewahrt Hat oder bewahren wird, wagen wir freilich 
mit einem entfchiedenen Ja nicht zu beantworten. 

In der Borrede zu der vor furzem erfchlenenen britten Aufs 
lage feines Romans „Die Bagabunden‘ *) bemerft Holtei 
jelbR von feinen Erzählungen: 

„Gie tragen fammt und fonders eine Lofalfarbe. Sie 
ſchildern eine wie bie andere, provinzielle Zuſtaͤnde, Gegenben, 
Bräuche, Charaktere; bewegen fi) innerhalb der Grenzen mei: 
nes Geburtsländchens oder gehen doch von bort aus, um nad} 
einigen Abfchweifungen wieder dahin zurüdzufchren. Mögen fie 
feine Kunſtwerke heißen, immer werben fie ſchlichte, naturgetreue, 
menfchli wahre Bilder aus Schlefien bleiben. Und wenu es 
bald, wie ich befürchte, dahin fommt, daß der jede fondernde 
Volksthümlichkeit abfchleifende, ausrottende Zeitgeift auch Alt: 
fchlefien feiner legten Abzeichen beraubt, nun, bann werden meine 
Romane dem Leſer bisweilen noch verflungene Tage ins Ge: 
daͤchtniß rufen und dadurch einige Bedeutung gewinnen, wenn 
ich begraben bin.” 

as den vorliegenden Roman betrifft, fo nimmt auch dies 
fer von Schlefien feinen Ausgang, macht dann Abfprünge nad) 
Berlin und Wien und fehrt zuleßt wicher in des Verfaffers lie: 
bes Heimatland zurüd. Planmäßig zu erzählen ift Holtei's 
Sache überhaupt nicht ; aber noch in feinem feiner Romane la 
alles fo wild und wüft durcheinander als in diefem. Als er fi 
hinfegte zu fchreiben, fchwebte ihm vielleicht nichts in beftimmtem 
Umriß vor ale die frühefte Jugendgeſchichte feines Helden Eduard 
Walter und das gegenfeitige. Berhältnig der fchlefifchen Gute: 
befigerfamilien auf Schwalbendorf und auf Gaule; vielleicht be: 
ann er, ohne zu willen, was auch nur auf der dritten Seite 
olgen würde, auf gut Glüd mit der Schilderung eines ſommer⸗ 
ſchwülen Sonntags auf dem Lande, bie ben Gingang des Ro- 
mans bildet und wirklich vortrefflic if, und da er nun das 
Dorf, nämlich Schwalbendorf hatte, fo hatte er auch die bes 
fitende Bamilie des Dorfs, die dann wieder leicht mit ber 
gräflich Minder'ſchen auf dem benachbarten Gaule in Verbin: 
dung zu bringen war. Gin reicher ‚Borrath von Brfahrungen 
und Erlebniffen in gewiflen Kreifen fand bem Berfafler zu Ge⸗ 
bote; er brauchte nur in den Glückſtopf feiner Erinnerungen 
u greifen, um gewiß zu fein, daß er‘irgenbeine verwendbare 
Bern ober Situation herausgreifen werde. Bin Berichterftatter 
im Beuilleton der „Wiener Zeitung‘ bemerkte baher auch mit 
Recht, man koͤnne diefen Roman als eine Ergänzung ber „Bier 
jig Jahre” anjehen, denn er fei im Grunde nichts weiter ale 


eine Sammlung perfünlicher Erinnerungen. Mit ber ungenirten - 


*) „Die Bagabunden. Roman von Karl von Holtei. Dritte 
Auflage. Mit Holzſchnitten illuſtrirt von Ludwig Löffler” (Breslau, 
Trewentt, 1860), Das bekannte Sharafterifirungstaient Löffler's eignete 
fi zur Illuſtrirung gerade viefes Abenteuerromane ganz beſondert. 
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wagt, und ob die liebenewürdige Ehrlicfeit' und Befceibenheit, 
womit er diefen Fehler und ein andermal fogar jein 
Hafte Breite‘ eingeftcht, genügend find, um ihm bi 
doch von ihm gewünfchte und begehrte Nachficht d 
währen, bleibe Dahingeflellt. - Im übrigen gibt es eine gewille 
Beißeldenhit, die nicht immer ganz den reinen Gindruc macht, 
welcher damit beabfichtigt wird. 

In dem Roman „Die Bagabunden‘ geht es allerdings auch 
etwas wüft, wild und ordnungelos zu; aber es find doc immer 
unterhaltende Abenteuer, die ſich in erzählender Weife aneinander 
reißen. In dem vorliegenden Roman dagegen wird der Gang 
ber @rzähluug immer wieder auf weite Streden durch memoiren⸗ 
artige Mittheilungen, durch Meferate über Erlebtes und Ger 
fehenes, über verſonen welche Holtei auf feinem vielovrfchluns 
gen 2ebensgange fennen lernte, und durch Meflerionen aller 

et unterbrocgen. Dieſe Mittkeilungen und Reflerionen bilden 
im Grunde den Kern des Romans und gewähren bem benfenben 
Lefer mehr Interefie als die Graählung jelbft, die gemifler- 
mafen nur dag Mittel if, um jene auf bequeme Weiſe Ieszu- 
werben und beim Publikum einzufchmuggelu. Zu den interefjantes 
flen Partien gehören bie Mittheilungen über die Zufände in Bress 
Tau zur Zeit der Frangofenherefchaft und der Erhebung gegen die 
auslãndiſchen Unterbrüder, die Schilderungen von Berlin waͤb⸗ 
venb der zwei Iahrzehube vor der Ihronbefeigung Friedrid) 
Wilhelm's IV. und in nachher und diejenige Wieng in ben 
vierziger Jahren, wo jene über Mittel und Zwed efivas un: 
flare ne ber Geifter ſtattfand, vie für bie öflerreichifche 











Monardhie jedenfalls verhängnißvoller werden follte, al6 ihre dar | 


maligen Wortführer ahnten. 

Mas das Kavitel über Berlin betrifft, fo beſchäftigt ſich 
der Verfaffer vornehmlich mit der auch in ber preußiichen Yaupt« 
ſtadt zahlreich genug vertretenen und fih weit hinauf verzweis 
genden männlicyen und weiblichen Demis Monde; mit genuße 
füchtigen und frivolen Leuten, die ohne alle Grunbfäge nur ihrer 
—2— und der Materie fröhnen, alles Heilige leugnen und 
den Behand der ſittlichen Ordnung in europäifchen Hauptitädten 

unfigerer machen als alle wirklichen Griminalverbreder. Man 
lieh bieje Mitthrilungen mit fegrreihem Schauder; beun bies 
jenigen, welche jene Rreife nicht fennen, haben keinen Begriff 
von der Verworfenheit, bie in ihnen herricht. Und zwar ges 
faltet ih dergleichen im Deutfchland viel roher, cyaiſcher und 
abflogender als in Paris, wo man diefes Wefen doch immer mis 
. einigem Geſchmack, mit Noblefe, Coprit und fogat mit einem 
Sag von Grfügl und Gemüh betreibt. In diefer Vartie 


gibt A au 
und; doc 





3, 
in hochariftofratifche Kreife eingeführt werben, ben verforbeuen 
Feuchtersleben („„biefer wärme, empfänglicRe, menfchlihfte, 
mildefte. uub zugleich veinfte aller wiener Belchrten umd Lite: 
waten‘‘) und den Luffpieldichter Bauernjeld, von dem er : 
„Gin iedlicheres Herz, ein treueres Gemüth, eine größere Ber 
teitwilligfeit, fih aufopfernd, andern wohlzuehun, kann es nit 
geben, — aber auch Fein loferes Maul (ber echte Wiener nennt cs 
eine «Schandgofgen»).” Mier und da, namentlich im dem 
Kapitel über Sechn, begegnet man auch wol auflößigen Scenen 
die aber nicht fo ſinnlich aufregender Art find als einzelne in 
den. „Wagabunden", Mer Berrafer hat hieräher feius eigene 
BHilojophie; er nimmt auf mehreren Seiten Schilde rungen die 
fer Art in Schug, weil Re dod nicht um ein Hürden mehr 
ſchadeten „ale jedes Geſpräch des jüngeın Schülers mit dem 
ältern vor Beginn der Untersichtehunde”, was denn doch noch 
nicht fo ganz erwiefen ift. 

Der Verfaſſer legt auch gelegentlich fein jegiges volitifdes 
Gtaubensbefenntniß ab, unb_ wir wollen aud; davon KReuztuii 
nehmen, damit ber Lefer wiffe, wie er mit ihm daran if. Gr 
bemerft: „In welch undurchdringliche Mebel von Bürger: um 
anderer Tugend, von Wahrfeit, Menichen und DBaterlaudaliche 
wiffen fie ſich zu Hüllen, die entiweder verſteckterweiſe Aufrußr er⸗ 
digen, oder doch fortdauernd Unzufriebenfeit bereiten; bald Bor: 
nernde Lehrer, bald verfolgte Märtyrer! Stets eble große Geinter! 
Sie wifieu täufcheno zu begeiflern, zu berwirren, Hoffnungen ja 
erwedien, Unmuth zu nähren. Gie Kind e6, die der Jugend Un: 
befangengeit, Freude, Friede und Geduld rauben; fie ſiad cs, 
welche verfiern:_Umfturz jei fchon Neubau!“ Bon eimer ger 
wiffen Gattung Salondeniofraten fagt er, daß fc denn dei, 
„was ihre Perfon, ihr ganzes Wefen, ihre Bebürfniife, ifse Ua: 
fvrüde, ihr Benehmen gegen Diener ober fonft von ihuen abfäin« 
gige Perfonen betrifft, vol von recht übeln, hocmütkigen, 
hyperariftoftatifchen Prätenfionen Neden — wie der Hund wol 
Flöge, würde Peter (Peter Fiebig) fagen. Nach oben kinani“ 
fordern fie @leichheit, nach unten hin And fie Tyrannen, veit 
Rolge Deipoten, befonders wenn fe ſchiech verdant oder eis 
Gigarre erwifcht Haben, bie micht orbentlich braunen will” pmen 
Walter, der wol ein Stüdden Holtei, doch ohne beften dichteriſch⸗ 
Zuthaten ift, fagt an einer andern Gielle: „Ich habe einfchen 
gelernt, wie wenig Verlaß if auf jene Mauihelden, welche am 
heftigſten an ihre Bruft fchlugen, wenn fie über Menfchennedgie, 
Gemeinfinn und Volfewohl dorirten. Die beſten Vhrafenwacher 
dachten nur an fi. Ich habe einfehen gelernt, daß bie Maken, 
die wir ſchmeichelnd Volk nannten, willenlos und fonder Urtheils- 
kraft 8 treil nike, wozu exaltirte Schwärmer ober berech ⸗ 
nende Srevler fie juſt brauchen fönaen; habe einfel ‚gelernt, 
das Schiller's Wort vom afchredlicgen der —E C 
in Deutfchland bewährt hätte ohne dazwiſchentretende Reastion. 
Aber zugleich ficht Eduard Walter (oder Holtei) ein, „Daß jeser 
Reaction die nöthige Kraft, Muedauer, Reblihfeit und Weishri 
mangeln, daß auch fie auf ſchwachen Füßen fleht‘‘, meohaßb er 
audy nadı Amerika auszuwanbern ih vornimmt. Daran fehliehen 
wir ein Geſtaͤndniß über die Arifofratie. Heltei fagt: 
im allgemeinen von Ariflofratie gesebet wird, änfern fü 
neweihte gemögnlich fo, als ob alles, wad ben Mage, dem 
Titel nadp dazu gehört, eine Samilie, ein Hery umd eine Ger 
fei._Wer dann Gelegenheit erlangt, die Zufäude fchärfer a 
prüfen, findet ſich nicht wenig überraicht, bie verfchiebenertigdes 
Nyancen und Steigerungen (hinauf, hinab). zu emibesien, die jere 
Kaſte fondern, ten, trennen, im verfcgiehemg Kaften theiten, 
von der einen Seite fürmliche Geringfhägung, won der anlurn 
ungerftelkten Has erzeugen)” 
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ine darabteriifche Mmefoote, wilde Ooltei erzählt, verbient 
weiter befannt zu werben. Wis die Truppen Rapoleon's auch 
Geeietinast ocenpirt hatten, lieh ige Gommanbirender bei herans 
aahenbem Gebut iof⸗ ſte ſeines noch mit dem Kaifer von Deflerreich 
im Kriege befindlichen Gebieters eine große Sllnmination ber 
Hanptfadt diefer Provinz anbefehlen. Der Landeshauptmann 


ana Graf Atems, eim wärbiger Gavalier und gelſtreicher Mann, 
va zum frangöflfchen Barfalt und erlaubte fi, gegen 
diefe Anordnung, den Herzen ber Bevölkerung wehe thun 


würde, Orgenverfellangen zu machen, deren Richtigieit ber 
Nerſchall auch einfah. Uber er wußte, bag Napoleon im folchen 
Dingen bis zum Kleinlichen reizbar war, fonnte ben einmal 
erlaffenen Befehl nicht wieder zurücnehmen und fagte in biefer 
Berlegenheit zum Grafen: „Sorgen Sie nur bafür, lieber Graf, 
daß wenigftens ein paar Lämprhen angezündet werben; bie 
Seitungsfchreiber werben ſchon das Uebrige beforgen.““ („Les 
— feront le reste!’) An einer Stelle eifert der Ver⸗ 
Taffer übrigens art gegen bie hochmthige Ummwifenheit, welche die 
in allen Deutichland betreffenden Dingen offenbaren. 

Im allgemeinen mag bies allerdings richtig und. mur zn richtig 
fein; denn bie @itelfelt iR, nach der DVerficherung eines franzds 
Miden Mutore felbft, die „einzige wirfliche Rationalleidenfchaft 
der Branzofen “. Mber der Derfafler kennt wol nicht bie neuere 
fdje Gelegetenfehnule, die aus ben philologifchen, philofos 

unb theologifcgen Forſchungen der Deutichen ihr Beftes 

ſabyſt amd dies anch cingefeht; er kennt wol nicht genau, was 
in nenexer Zeit einzelne frangdfifche Beitfägriften, bie „Revue des 
deux mondes", die „Revue de Paris” (leiber unterbrüdt), das 
„Athenseum frangais“ (eiber eingegangen), bie „Revue germa- 
nique‘, bie „Revue contemporaine“ u. f. w. Gutes, Unpars 
teiiſches und Wingehendes über deutſche Literatur, Wiſſenſchaft 
um Ranft gebracht haben. Wir behaupten fogar, daß es gegen» 
mehr Fraszoſen ‚ welche über bentiche Literatur und 

ſchaft, ale Deutſche, welche über franzöffche Literatur und 

jaft eingehend amd mit Liebe zu ſchteiben wiſſen. Denn 

wenn auch eine gewifſe oberflählicye Keuntniß der franzöflichen 
Piterater unter dem Gebilbeten Deutfchlands ziemlich, allgemein 
verbreiten iR, fo if Doch eime gründliche Renntmig berfelben fehr 
felten, uud am Ginfeitigfeit und PBarteilichfelt in der Beurtheilung 
franzöftfeyer Berhättnifie lafen wir es, wie andererfeits an 
Ucberfhägung gerade dee nichtigRen parifer Tages: und Modes 
erkeimungen, wahrlich auch nicht fehlen, wmeehalb auch das 
„Athenadarn frangais“ einmal über unfere „ignorance“ in der 
Beurtheilung franzöfliiger Dinge Klage führte. Das, wie Holtei 
berverfyebt, die Franzofen (aber nicht alle) Go&the fatt Goethe 
(dreiben, if am Ende nicht fehlimmer, als wenn Dentfche, 
felOR deutſche Siterarhiforifer forifahren, Göthe ftatt Goethe zu 


Bemertenstuerih, fanden wir folgende Stelle über den freien 
Willen: „Und ver forie Miller Hör’ ich fragen. D den Ieugne 


id nicht, gewiß nid. Nur glaub’ ich beobachtet zu Haben, daß 
er of6 gu Gntichläfien umd Thaten führt, die fpäter, and wenn 
fie gebungen find, ober gar vielleidyt weil fie gelangen, denjenigen, 


der fie übte, nal und nad) auf allerlei wunderlichen Ummegen 
de bringen, wohln er durchaus nicht ſtrebte, als er den freien 
Willen benupte, feinen eigenen zu gehen.“ ine ganz 


ühmlicge Anficht hat übeigens ſchon Goethe, natürlich in @orthe's | 


ihen Werten, in „Dichtung und Wahrheit ausgefprocden. 
Bon praftif'gerer Bebeutung ift folgende Bemerfung: „Daß 
viele Leste danach Rreben, ihre geiflige innere geerheit mit ger 
jdligee Stegelei Im Gleichgewicht zu erhaften, iR ein trauriges 
Bermädtniß and fertounernes as jener rar, welcher 
unfere @rzählun, int. Dent jaterfandsliehe, Branzofens 
Lim 007 tale yrlger Gem und Rüdfichten Fa 
ale eine mngerttenwdare Dreieinfeit ausgefhrien. Die Lehre fand 
unzählige im, weil ihre Anwenduag manchen läftigen 
Jwang aufhob md amhgenirte —e verſprach 
Huf mehreren @eiten EIN, 114—120) bemäht fi der Bers 
foßer, dem Uenern ad fchöwen Wienertumen, welche ſich fo gern 


Aber ben Dialelt dir Berliner ai ten Lieben, ifre Spi 
fünben vorzuhalten, und man Pr auf an Sekte 
| lüggerliche Sprachfrahen. Es if feltfam, daß es In Dem 
ſprechenden Ländern fogar od} vornehme Damen gibt, weldye Ri 
war bemühen, gut franzößfeh zu parliren, babeiaber im Deutſchen 
die ärgflen Gchuiger machen und fi zumel” J 
Ausbrüde bedienen, Die fn feinem deutfchen $ 
bem noch ungebrndten Rerifon der wiener ; 
Den öfterreiifäen Gurialftil fennt man ı 
lächerlicher, als wenn fingende Sachſen, bie 
ein „hartes b", ein. „weidhes t' und ein , 
Alphabete haben und wie der Berliner „mi 
„Sie“ mit „Ihnen“ (3. B. „ih fage Sie” 
Wiener, Münchener und Sqawaben (bei benei 
der Schönheit, einen „Brufchtfafchte‘‘ hat) ı 
erliner, d. h. der gemeinen ‘Berliner, fü 
inen doch in @lafbrenner'6 Berliniaben, i 
und in berliner :Bolfspoiien trefflich mundet. 
Eine Befondı 

aber als einen Bo 
meibung vor lang 
fagt: „I verm 
. fhreiöungen, welc 
in löblichen Paßb 
anf Leſſing, welche 
auf bie — 
ſchon doch bie ga 
gebaut ſei und de 
neuerer Dichter da 

jaben, und zwar 

eit, die in Deutfe 
geimten englifhe 

sähler, in Rärk 
rungen fo genau, 
befchreißungen fo | 
brecherfignalemente 
fonen verfteigen fi 
pfufchte dem Port 
dod} inmer nur B 
eigenfchaften und g 
ans Licht geftellt, 
Leſers, der man 
follte und die ih 
wohlſten befindet. 





| I. 2 Krapf's Reifen in Oſtafrika. 
Reifen in Oftafrila ausgeführt in den Jahren 1887—56 von 

. 2. Krapf. Zur Beförderung der oflafeifanifchen Erb. 

und Miffonetunde. Zwei Theile. Kornthal. 1858. @r. 8. 
2 Tor. X Ner. 

Das leſende Mublikum if durch die jüngften Reifewerke über 
Arifa einigermaßen verwöhnt worden. Es Hat feine Bebenten, 
auf einem Gebiete ale Schriftfleller aufjutreten, wo ein Linimg- 
flone und Barth unmittelbar vorausgegangen find. Diefe Män- 
mer haben Probleme gelöft, ererer durd bie @ntbedung bee 
| Rgamt und dur} die Eefchliefung des Bambefigebietes, Ichterer. 
durch bie Bereifung des Tfab und durch bie @röffnung der 
Stromgebiete des Benue unl er. Sowol das von ihnen 
Crreichte wie nicht minder das ihnen umerreichhar @ebliebene 
hat uns ein brittes Problem zu entſchledenerm Bewußtfein gebracht. 
Wie verhält es fi mit dem See von Untamefl (oder Ryı 
ober Morawi)? umd wie mit dem Urfprunge des Welpen Mil? 
Diefe Fragen laſſen ſich nur durch einen herzhaften Angriff anf 
das Innere Afrifas von der Oftfüfte aus beanworten. Und biefe 
Antwort ſcheint nicht mehr lange auf ſich warten laffen zu wols 
len: zei Männer von einer feltenen Befähigung zu einem fols 
chen Unternehmen, Burton und Spefe, find forhen drauf und 
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dran, das Wort des Jahrtaufende alten Räthfels zn erfafien und 
auszuſprechen; alles harrt mit gefpannter Erwartung ihres 
Wiederauftauchene an ber Küfle des Inbifchen, ja vielleicht des 
Atlantifchen Oceaus: da präfentirt fi ein Miffionar, der 18 
Jahre lang an der oflafrifanifchen Küfte gereiſt und gewirkt hat, 
mit einem voluminöfen Werfe, das kaum einen ernfllichen Ber: 
ſuch zur Löfung der Frage enthält und biefelbe im ganzen ba 
läßt, wo es rd gefunden hat. Iſt es unter folchen Umfländen 
nicht verzeihlich, wenn der Lefer ſich enttäufcht fühlt? 

Indeß wir verlangen nicht, daß jeder Reiſende ein Burton, 
wir verlangen nicht einmal, dag jeder Miſſionar ein Livingftone 
fei. Allein wenn er zur Feder greift, um die „oflafrifaniiche 
Erb» und Miffionsfunde zu befördern‘, fo iſt es mindeftene feine 
unbillige Anforderung, wenn wir erwarten, daß er das in ber 
Hauptſache ſchon Bekannte in anfprechender Form mittheile. Diefer 
befcheidenen Erwartung entfpricht aber das vorliegende Buch keines⸗ 
wege. Berner fünnen wir uns bei aller Adytung vor ber Ueberzeus 
gungstreue und Standhaftigfeit des Verfaſſers ber Bemerfung nicht 
enthalten, daß es une bei der Lectüre feiner apoſtoliſchen Wirk⸗ 
ſamkeit zu Rabbai Mpia nicht anders zu Muthe geweſen if, 
als ob wir das Schaufpiel eines Menfchen in einer Tretmühle 
vor Augen gehabt hätten. Und dem Lefer ift es nicht zu verars 


en, wenn er fich felbft in einer Tretmühle glaubt, während er, 


durch die betreffenden Partien des Buchs Hindurcharbeitet. 
Was diefen traurigen Eindrud zurüdläge, ift nicht die gänzliche 
Erfolglofigfeit eines folchen jahrelangen Mühens und Strebens, 
fondern die fid) dabei aufbrängende Ueberzeugung, daß ber Mil: 
flonar, weldyer den Schauplag feiner Wirffamfeit mit vorgefaß- 
ten, nadı Art feines Standes ziemlich bornirten Anfichten betritt, 
nicht einmal bie Fähigkeit beißt, fih durch die entmuthigendften 
Erfahrungen zu einer ernflen und gründlichen Prüfung feines 
ganzen Standpunktes beflimmen zu lafien, die gegebenen Vor⸗ 
ausfeungen richtiger zu erfennen und feine Sandlungsweife 
benfelben anzubequemen. 

Wir möchten nicht misverftanden fein und am allerwenigften 
einem Manne, ber für feine Nebergengung und die Sadye ber 
Givilifation fo große Opfer gebracht hat, irgendwie unrecht thun. 
Obwol wir auf einem wefentlich andern religiöfen Standpunft 
ſtehen als die Mehrzahl der Miffionare, und ihre Auffaflungsweife 
des Miffionsberufs für zu einfeitig und engherzig halten, fo möch⸗ 
ten wir doch um feinen Preis das Menfchengefchlecht ihrer Mit⸗ 
wirfung zur echten Humaniftrung beffelben beraubt fehen. Nicht 
blos deshalb, weil die Miffionare der Länder⸗, Völker⸗ und 
Sprachkunde unfhäpbare Dienfte leiften, was fie vielleicht nicht 
mit Unrecht für einen blos zufälligen Gewinn halten, fondern 
vor allem deshalb, weil unter den wenigen idealen Anfchauungen 
und Strebungen, weldye den Geiſt unferer Zeit abeln, die Idee 
der Einheit und Solidarität des ganzen Menfchengefchlechte eine 
der erhabenften und‘ mädhtigftien und unter den mannichfachen 
Mitteln, wodurch fich diefe zu verwirflichen firebt, die Miffton 
ohne Zweifel wiederum das lauterfte und ibealfte iſt, wie denn 
in der That die Männer, welche ſich ihrem Dienfte geweiht haben, 
und nicht unter ben legten ber Berfafler, uns allen ale leuchtende 
Vorbilder der Treue und des Opfermuthes dienen können. Aber 
beflagenswertb bleibt es dabei immer, daß nur fehr wenige von 
ihnen mit Bewußtfein auf jenem freifinnigen, allumfafjenden 
Standpunkte fliehen, daß fle die Heidenmilfien noch nicht als 
einen integrirenden Beflandtheil der innern Miffion aufgefabt 
haben und alle Hebel der Bivilifation. außer demjenigen, was fie 
unter Chriſtenthum verftehen, wo nicht gänzlich verfhmäben, jo 
boch geriugſchätzen und geflifientlich aberfeben. Freilich iſt es 
nicht einem jeden gegeben, dieſe Hebel gebrauchen zu können, 
am alferwenigflen dem Verfaſſer, der eigentlich weiter nichts ale 
ein rechtgläubiger lutheriſcher Theologe if. Er beſitzt augen: 
ſcheinlich weder jene umfafiendere wiffenfchaftliche Ausbildung, 
noch jene praftifche Tüchtigfeit, jene imponirende Energie, jene 
eebeneftuaheit und jenen richtigen Taft, wodurch ſich Livingftone 
feine erfolgreiche Wirffamfeit unter ben Betfchuanen und Ma: 


fololo zu fichern wußte. Aber während bie civilifatorifhe Thäs 


thigfeit Livingſtone's im en Afrikas die dauernden Bruns 
lagen einer zufünftigen Qultur gelegt bat, Hinterläkt Krapf 
höchftene einige ſchwache perfänliche Erinnerungen. Die Real 
tate feines Befchrungseifere Rub nicht glängender als bie von 
Livingftone erzielten: der getaufte Krüppel Mringe vis ven 
intelligenten Hänptling Setfchele nicht einmal auf. Die Mi 

beiter bes Berfaflere, Rebmann und Erhardt, fprechen es dent: 
li genug aus, dag man vor allen Dingen die übrigen Givili- 
fationsmittel zu Hülfe rufen müfle, ehe das Ghriſtenthum ein 
bringen fünne, und Krapf felbft kann ſich diefer Einficdht wicht 
ganz verfchliegen. Aber gleich darauf iR ihm wieder bie Predigt 
des Chriſtenthums alles. Das Ghriftentkum und nme tat 
Ehriftentfum bat nach ihm unfere Eultur gefchaflen, obgleich 
die Zuftände Abeffiniens es ihm handgreiflich nahe legten, war 
aus einem Ghriftenthume wird, das bei feiner Entwidelnng ber 
übrigen Bildungsmomente entrathen muß. Das wäre ganz un 
begreiflic, wenn ber Berfafier nicht alles Ernfies an eine mpfi: 
[he Wirfung des Wortes Gottes glaube. Wo dieſes Wert 
zum erftien male, und wäre es auch tauben Ohren, gepredigt 
wird, da findet eine Art von geheimnißvaller Empfängniß fatt, 
deren Frucht fiherlich zu ihrer Zeit das Licht der Welt exbläden 
wird. Ueberhaupt fcheint es, als glaube der Berfafler, es fei 
genug, wenn der Miffionar nur flets die Bibel wie eine Bafı 
in der Hand habe; er könne es auch dem unverflandenen Su: 
halte derfelben getroft überlafien, fich feinen Weg zur Birkiem: 
feit in ben heidnijchen Herzen felbft zu bahnen. Uns wenigfess 
würde, es durchaus nicht wunder nehmen, wenn feine Zuhörer 
darin nur einen unter Umfländen vielleicht mächtigern Zauba 
ober Talisman als ihre eigenen erblidt hätten. Die Worte, 
burch welche er feine Lehren ihrem Berfländnig nahe zu bringe 
fuchte, hätten ebenfo gut anf einer würtembergifchen Kanzel 
geiprocden fein können. Der Berfafier hätte fie uns deshall 
erfparen lönnen, da feine erbaulichen Reden und Betrachtungen 
ohne allen Zweifel das langweiligfie, und zwar fein unbeträdt: 
liches, Ingrebienz feines Buche bilden, @ine einzige Probe Hätte 
enügt, um uns barüber aufzuflären, weshalb fein ganze Bir 
—* auf ber Oſtküſte von Afrifa ſpurlos vorübergegangen if. 
Sein offen ausgeſprochener Grundſatz: Lieber Aberglaube als 
Unglaube, lieber Kortdauer der Barbarei ale Anfänge der Cisi⸗ 
lifation ohne Chriſtenthum, vorerfi die Bibel und alstenn die 
übrigen @ulturmittel, bat fi an ihm felbfl ſchwer gerädk. 

Es verfteht ſich von felbft, bag das Buch einen reichen Sa; 
halt von Ginzelthatfachen und Beobachtungen birgt und nament: 
li für den Ethnographen von» unzweifelhafter Wichtiger 18. 
Aber die Mehrzahl derfelben ſteht fo ifolirt da, daß wir umferen 
feitö eine Generalificrung derfelben nicht zu unternehmen wagen. 
Unfere Aufgabe wird fich daher im wefentlichen baranf befcheän: 
fen, den Berfafler auf feinen Reifen und nach feinen verfdgichenen 
Aufenthaltsorten zu begleiten, damit der Lefer wiſſe, über welche 
Gegenden und Volksſtaͤmme er darin Auffchlüfe zu erwarten 
hat, obgleich wir ihm nicht dafür ſtehen fönuen, daß ex feine 
Erwartungen jedesmal befriedigt finden wird. Hier und de 
wird es und vielleicht aud) gelingen, auf einige allgemeiner 
Ergebniffe hinzudenten. 

Der Berfaffer gibt zunächſt einen nicht nuintereflanten 
Meberblid über feine Lebens⸗ und geiftige Eutwickelungsgeſchichtee 
bis zu feinem Eintritt in ben Miffionsdientt. Diefer erfelgtr 
in feinem achtunbgmanzigften Lebensjahre. Von der kirchlichen 
Miffiongsgefellfhaft in England zum Berfündiger des Granger 
liums in Abeffinien, dem Lande feiner Jugendfehnfucht, befimant, 
reifte er im Februar 1887 ab, bereitete ich während des Som 
mere in Kairo auf feinen Beruf vor und landete nad em 
langen und befchwerlichen Ueberfahrt auf arabiſchen Schiffen = 
December zu Mafiowa, defien Gonverneur ben Naib der meh 
mebanifchen Hirtenftämme ber nomincll unter türfifcher KRegierang 
Rehenben Schohos einſetzt, die zwifchen dem Rothen Meer nu Abef- 
finien nomadiſch umherziehen und oft für die Reiſenden eine 
große Plage, aber auch die Führer derfelben ſind. Er gelangt: 
glädlich wach Adoa, wo er hei Ubir, dem FJürſten von Tiger 
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jofläbeffinien, welcher in dev RRäbe von ber Btabt: ram | 
fein-Sager hatte, anfangs eine-wohlwollende Aufnahme fand; 
aber fon nach: zweimenatlichen Wuf jte ward er durch bie 
Intrigwen ber ü ten ſowie ber. Satholiichen 
ifkonare gegwungen, das Laud mit feinen Freunden wieder zu 
verla ſſen. Er faßte nunmehr den Cutſchlaß nach dem chrifllichen 
reich Schoa in Südabeſſinlen borzüdringen, mußte aber 
fürs erfle feiner keidenden Gefundhelt wegen nach Kaito zurüd- 
rt zu Mnfang des Jahres 1. landete er. in Seila, 
dem Sauptott der Küfte des Somelilandes, deſſen Gouverneur 
hard) ben von Moda ernannt wird. Da er aber hier. erfuhr, 
dab der Weg nad) Gihoa über Tadfgurza, ein guofes Dorf am 
der Küfe des Adallandes, führe, fo maßte er wieder nördlich 
jegeln web von dem bezeichneten Punkte aus, wo eime fchöue, 
#4 weit ins Land hinein erſtreceade Bai Mbai von Somali 
feier, bie Reife ine Junere antreten. Cine fünwetlicye Keiqh ⸗ 
tung elnſchlagend, paffirte ec am 29, Mai den Hawaſchlluß, ber 
14 je fpäter ben 
tn 


FE 


im Sande verliesen fell, und erreichte zwei Tagı 
des Hochlandes Schon, befien König Sahelo Eelaifie 
eundlich aufnahm. Die Fremden leben hier anf Koſten 
26 Kdnigs, den fle nur von Zeit zu Zeit ein @efchent zu geben 
brauchen, werden aber freilich aud auf allen Schritten mistrauifch 
t. Er nahm feinen Wohnfl in der Hauptfabt Unfober 
und befehäftigte fich während biefer Zeit neben feinen fonfigen, 
wenig fruchtbaten Mifitonsarbeiten mit Eriernung der Gallas 
fpradie, da er unter diefem zahlreichen und wichtigen Wolfe eine 
An gu gründen gebafhte, Much begleitete er ben König auf 
mehreren militärifchen @rpedirionen gegen die Galla im Süden, 
ohne Fig Duelle des Hawaſch verbringen zw koͤnnen, bie jein 
Begleiter, der Branzofe Rodyet, ia feinem fpäter herausgegebes 
aan Seffewerte erzeldit gu haben der Wahrheit zuwiber behaups 
fet-hat. Der Derfafier befand ſich noch in Schon, als im Juk 
1841 die befannte englifhe Mifkon unter Major Harris (Gras 
kam, Kirk, Roth, Bernag) dafelsft anfam, und leiſtete derſelben 
efentlige Dienfte. Feſt Überzeugt, daß ber vom biefer Geſandt⸗ 
(haft am 16. November 1841 abgefilofene Breundihafte und 
Yandelsvertrag ihm zu jeder Zeit bie steht öffnen merbe, 
weiße er im Marz 1842 von Anfober ab, um fid} in Megypten 
in vermäßlen und zugleich unterwegs ‚ben neuen Erzbiſchof 
(Asıma) ven Abeffinien für die Sache ber preteRantiichen Mifr 
fon zu gewinnen. Mber Saum hatte cr anf-feinem nordößlichen 
Wege nah Gondar die Brenze von Schoa überſchritten und 
dab Gebiet der Wollo Galle betreten, als er von dem Hüuptr 
Ing von. Gatira, Mara Bille, ber ihn anfangs mohlmellend 
aufgenommen hatte, bei feiner durch die Unſicherheit bes in 
Kriegeumfländen befindlichen Bandes erzwungenen Umfehr nach 
Gen gänzlich beraubt und genöthigt ward, fich in nordoͤſtlicher 
. und mörblicyer Richtung über Antale und Adigrat im eigenttich- 
den Sinne Des Worte bis nach Mafowa durchzubettein. Im 
Spätjahr 1842 brad er in Gefellſchaft feiner Frau und feiner 
Collegen Iſenberg und Mühleifen aus Negypten nach Aden auf, | 
um aberınale durch die Adalwüfte nach Schoa vorzubriugen und 
von dort aus bie Miffien unter den alla zu beginnen; ale er 
aber in Tadfchurra ankam, erlärte der bortige Sultan, daß er 
vom König von Schoa angewieſen fei, feinem Buropäer mehr ben 
Eingang ins Junere zu geftatten. Ebenſo vergeblich erwies ſich 
der Verſuch von Seila aus einzubringen. Das ganze englifde 
Gefawetihaftsperfonal ‚hatte Schoa verlafim müfien. Harris 
No bie Schuld davon auf bie fanatifche abefnifhe SPrieher: 
haft, der Berfafier aber meint, daß ber Bromgafe Bodet es 
gewefen fei, ber ben Konig durch feine bigote Frau gegen bie 
vroteflantifchen Miffionare eingenommen habe. Win lepter Ber- 
fü, von Dafoma aus nad Öonder jı gelangen, föprikerte wir 
derum an der Beindfeligfeit der Prieflerfchaft von Aboa, welche 
ihn bie Gay von Tigre nicht überſchrelten ließ. Bei diefer 
Belegenheit Fönnen wir nicht umhin, auf die Berzergreifende 
Schilderung hinzuweifen, weiche Krapf's Gattin, die mitten In 
der Wildniß vorzeitig nieberfam, in einem Briefe an ihre Muts 
ter von den furdhtbaren Mühfeligfeiten diefes Zuge entwirft. 
1860. «r. 





®) Daper follen ein Briefe von Cufa nag Gonyer mir einem 
Beverfa@ gefommen fein, ven fe vom Mbuna mit Suft anfällen lichen, 
damit fie in rem fernen Sande Briefe orbiniten Könnten. - „Dies wäre 
etwas für unfere hodficiligen Bufeyiten“, rief Prinz Albert auf, ale 
Han der Werfaffer dieſe Harfbote erzäßfte. - : 
120 
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fanatifcgen Abals, in Abeſſmien einflel, nahmen bie Galle; wahr: 
föpeintich infolge einer großen Boherwanderung aus dem Innern 
Afrifas na 
Reiterel bie (Hören Nieverangen Abeffiniens in Beſig und wur⸗ 
den ſeitdem eine Beifel für Chriſten und Mohammebaner. Der 
Name „Bala' heißt eigentlich tn ihrer Sprache, Einwanderer“, 
während fie fi ſeibſt Orma“, d. i. „Marke ober tapfere Raͤn⸗ 
ner“ nennen. Sie hd im allgemeinen groß und “Eräftig, babei 
von wilden Gefichtszigen, bie durch bas fange, in Zöpfen über 
die Schultern hangende Baar noch furchtbarer gemacht werben, 
zeichnen ſich aber durch ihre ſchwarzbraune Farbe, ſowie durch 
ihre intelleetnetle Fähigkeit und Gelehrigkeit vottheilhaft vor allen 
andern Oflafrifanern ans. Nur die mohammedaniſchen Galle 
fehnen bie Feuerwaſſen, alle aber, und’ ſelbſt die Franen, halten 
es für eine Schande zw Fuß ja gehen, wiewol bie füblicgen 
Galla unter dem Aequator in biefer wie in anbern Beziehungen 
hinter ihren Bolksgenoſſen zurückſtehen. Die letztern find Ro⸗ 
maden, bie ubrblichern Staͤmme dagegen treiben Aderbau und 
Viehzucht. Das Klima der meiſten Gallalaͤnder iſt ausnehmend 
ſchön und geſund, ihre herrlichen Ebenen faſt das ganze Jahr 
grün und das Land überhaupt reih an Quellen und Baͤchen. Die 
wohlflingende Sprache erinnert an das Italieniſche. Sie haben 
heilige Bäume, Priefter (Luba) und Zauberer (Kalidſche), welche 
legtern audy bei den abeffinifchen Ehriften fehr gefürchtet find. Der 
Verfaſſer bringt eine Reihe interefianter Einzelheiten über Sitten 
und Anſchauungen biefes eigenthümlichen Bolfs bei, auf die wir 
mit der Bemerfung vertveifen, daß fich dieſelben meiftencheils 
auf bie mit den Abeffiniern und Mohämmebanern bereits in 
nähere Berührung gekommenen Stämme beziehen, während bie 
Nachrichten fiber die echten, heibnifcyen Galla, denen im Often 
Afrifas eine aͤhnliche Miſfion angewieſen fein dürfte wie ben 
Fulbe im wefllichen , hinſtchtlich ihrer Zuverläffigfeit und Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit noch manches zu wuͤnſchen übrig laſſen. 

Am 11. November 1848 ſchiffte ſich der Verfaſſer auf einem 
arabiſchen Fahrzeuge von Aden nah Sanfibar ein, erreichte am 
24. Detember die richtige Stabt Barawa an der Somalifüfe, 
wei Stunden vom Wabi oder Hainesflufle, der ſich, durch bie 
hohe Küſte am Ausfluſſe ins Merr verhindert, in dem See Balli 
nahe am AMequator verliesen foll, unb fegelte tags darauf an ber 
Mündng des Oſchub vorbei, welcher, ähnlich ben meiften oſt⸗ 
afrifanifhen Flüffen da, wo er fih ins Meer ergießt, nur ein paar 
„Fuß tief iR, weiter oben aber tiefer fein ſoll. Ueber den obern 
Lauf beffelben, wo er ben Namen Bobfchob führt, erfuhr ber 
Verfaſſer in Schon, daß er in ber großen Wildniß Gobi ſüd⸗ 
werlih von Enarea entfpringe und bereits zwiſchen Kaffa und 
dem Lande ber Mantfcho im Norden eine beträchtliche Breite 
erlange, fobann durch den Dumberoſee ſtröme, von Südweſten 
her den Omo aufnehme unb am Vereinigungspunkte mit biefem 
(etwa 6°) einen Kataraft bilde. Wir wollen aber bei biefer 
GSelegenheit ein für allemal bemeifen, daß die Berichte Krapf's, 
foweit fie auf SHötenfagen berufen, mit großer Borficht ae 
nehmen find. Seine Gewaͤhrsmaͤuner find weder ſo zunerläflig, 
noch fo zahlreich, noch einem fo ſtricten Rrengperhör unterworfen 
worden, wie wir Des von Barth gewohnt find. Bon ben Beob⸗ 
achtungen anf der weitern Fahrt intereificen uns hier zunächſt 
nur die Flußmündungen, rirdfichtlich deren bie vorhandenen Kars 
ten irrige Berftellungen verbreiten, indem fie zu ber Anficht vers 
leiten, es gebe fehr viele Ströme, welche weit aus dem Innern 
fommen und ins Meer fließen, während bie meiften biefer angebs 
lichen Flüffe in Wahrheit nur Meeresarme find, die fich zwei 
dis drei Stunden welt Ins Rand hinein erfireden, bald wieder 
vertrocknen und in ber Regenzeit Waldftröme aufnehmen. Bon 
wirflicher Bebrutung find an der Suahilifüfle fünwärts vom Dfchub 
nur vier Flüffe, nämlich der Ofl, der Dana, der Sabafi und ber 
Pangont. Der Urſprung des Of iſt noch unbekannt; er kommt 
vielleicht von dem nördlichen Schnecberge, den 1849 Kapitän 
Hort ſah, und mränder am Norbende der ſchönen Bai.von Yors 
mofa. In bas Gübende dieſer Bai, nördlich von dem feharf 
bervortretenden Ras Gomm ergießt fh ber auf ben Karten 





mie dem Hamen: Quili aufi verzeichunte Daua (meiter uam 
auch Maro aber Pekomoni genannt), welcher vom Scauerberg 
der Offüfte, von Süben her mit ihrer zahllcfem | en; Fi anzes Ein 
oͤſtliche Richtung einhäkt und. die eigentliche Heimat ber Enahik 


Kegnia im Nordweſten new. Ukambeni fomamt,  im- g 

u fein ſcheint. Ihm ziemlich parallek fließt ber auf der Gihe 
eite, bes Ras Goman ımündende Sabaki, welcher in ſeinen 
obern Laufe Adi Heißt und eine feiner. Quellen auf dem Kür 
mandſcharo haben foll. Biel weiter: im, Sühen Cetwa 6° ii, 
Dr.) zwiſchen den Infeln Femba und Sauflbar iſt die Mündeng 
bes Rufu ober Pangani, deſſen Quellen ebenfalls vom Char 
des Kilimandſcharo geſpeiſt zu werden ſcheinen. Der Berfafe 
weilte ſechs Tage laug in dem bebeutenden Spahilidorfe Tafanıga 
fübli von Gabali, deſſen mohammeranifge Bewohner (ale 
Suahili find Mohmnmebamer ) ihn gaflireunblich empfinge, 
beſuchte ſodann Mombas umd landete nm 7. Zaunar 1844 uf 
Sauſibar, wo. cr vom engliſchen Conſul dem Sultan von Ser 
ſibar, Said⸗Said, dem unlöngft verſtorbeuen Imam von Maslet, 
vorgeſtellt wurbe. Mit einem Empfehlungeſchreiben bes lepiın 
verjehen, fehrte er nad) Membas zurüd und beichlog, feine ıriı 
Miffionsfatien unter deu benachbarten Banilatämmes me 
legen, worauf er ſich burch ein eifriges Studium der Gachll⸗ 
und Kinikaſprache O. i. Sprache der Wanifa) und burg Au 
Inhpfung von Belanntichaften mit ben Häuptlingen der 
vorbereitete: Während biefer Zeit verlor er feine Gattin uk 
ben Tod. Vielfache belehrende Ausflüge in bie Ortſchaſten be 
Wanika und des aus dem Innern unter dieſe eingewanderte 
Theile ber Wakamba⸗Nation überzeugten ibn, dañ Das nardlic von 
Mombas gelegene hohe und wohlgeſchützte Dorf Rabbai Ryis 
(unter 4° fabl. Br.) der geeignetſte Punkt für eine Mifkensie 
tion fei.. Ehe er an die Ausführung: feines Worhabens ging 
unternahm er noch verfchiedene Erforſchungsreiſen länge da 
Küſte nörblih und füblich von Mombas. Aus der reichen, aber 
auch wüſten Hülle von ſchaͤtzbaren Nachrichten, die er dabei en⸗ 
fammelte, fei hier nur fein Befuch in den traurigen Ruinen vr 
fonß hochberühmten Stadt Malindi hervorgehoben, über be 
Boden die Eingeborenen, die Araber, die Portugieſen, dam 
wieber die Araber und. endlich die rohen Balls und Dahals de 
hingegaugen find. 

Endlich, nachdem am 10. Juni 1846 ber lang aicdak 
Mitarbeiter, Miffionar Mebmann aus Wärtemberg, angeemmen 
war, und die erſten Anfälle des klimatiſchen Fiebere einigerwaßtt 
üserftanden hatte, verſchritten beide zur Musfiihrung ber nähe 
gen Bauten, wobei fe ſelbſt Hand anlegen zınften, un) ala 
ten von hier aus ihre geochuete -Miffionsthätigfeit. Nath des. 
was wir oben übet bie völlige Erfolglofigfeit berfelben. bemei 
haben, kann man ſich eine Vorſtellung von der öden Gintiaip 
feit der Auszüge machen, die uns ber Verfafler ans fest 
1847—49 geführten Tagsbüchern mittheilt, ſoweit fich bieleiken 
richt auf die Sitten und Zuſtaͤnde der eingeborenen Stämme, 
deren Schilderung unter allen Umſtänden von hohemn Jar 
it, fondern auf die eigenen Erlebniſſe der Miffkonare beziehen 


- Eine lebhaftere Theilnahme unferexfeits nehmen bie leptern ed 


dann wieder in Anfprud, wenn das Mifflonsintereffe zurdtnk 
und bie Darftellung ben Gharafter der eigentlichen Meiſcbeſchre⸗ 
bung annimmt. Die Idee, allmahlid, eine ganze Kette von Ei 
tionen in das Innere von Afrika hinein und — 
zur Weſtküße hindurchzuziehen, veranlaßte die beiden 
zu vielfachen Reifen in das t mehecerer weiter landeimwärtl 
wohnenden Stämme. Die inserefianten Beobndgtungen ua Ür 
fahrungen, weldge fie dabei. zu. machen Beranläaffung hatten, ſchi⸗ 
dert ber zweite Theil in einer Reihe von: Bingelberichten, der 
Ton fi vor dem bes erfien Theils unſtreitig durch eine gröher 
Friſche und Lebendigfeit auszeichnet. 

(Der Beſchluß Folgt in der nächſten Lieferung.) 
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Rotiz. 
Zur deutſchen Literaturgefchithte. 


gaihais 
Th. Nundt 
bag die feinere ſeliſchafisbilt und bein va Menzel verwor⸗ 
fenen — —e vor Augen; Gottfdall, deſſen Lite⸗ 
mäungeidjichte eben in umgearbeiteter, erweiterter und von und 
plter zu berüctlchtigenber zweiter Auflage lieferungeweife erfeheint, 
vertritt vorzugsweife bie moderne Richtung in ber Literatur, 
die von andern, namentlich von Gervinus und Vilmar, perhor⸗ 
refeirt wird; und Johannes Scheer Betreibt bie Riteraturgef@ichte 


in Anflug au “ Tendengen ber gemäßigten Demofratie. 
Sein Handbuch: „Allgemeine rhte der Literatur“, ift, mach 
dem bie erfle Auflage „trog ihter ungewöhnlichen Stätte 





(6000 Exemplare) binnen 10 Jahren gänzlich vergriffen worden“, 
in are umgearbeiteter Auflage ( Stuttgart, Wrandh, 1861) 


r “enger 
Iegt; 8 umfaßt ben Orient (öhina, Imbien, Gebrüerland, Aras 
bien, Berfien, Türkei); Hellas und Rom; bie romauiſchen Läns 


der frei, Spanien, Portugal, Roldas -Walachei); bi 
Kain Yarer (oigtne anf Aorlanerke, Dental, 
Die Di 


lande, Stanbinasien); die en Länder ; Ungarz, 
Hengtieerflanb: Was ei sacft, b sehen 
er, daß mol nur weniga Geiten gang ai ext geblieben felen; 
mandye Abfchnitte feien neu gefchrieben, das San, vervollfländigt 
und erieltett und dutchgehends — und dies bezeugen wit bem 
Berfafier mit großem Bergmigen — „ser Tom zu objestin zuhle 
rt ‚an peftmmt". 
“ Bir n mine Somiten, daß auch Schert, was wenig⸗ 
Rena die deumfche viteraiur betrifft, vie ſaſt wie neuern Litera ⸗ 
tehitertter Felt Wlögel, ber keider ndch immer Teitten. Fortſedet 
gefunven; wer Humorifhikien Literatur zu geringe Beachtung 
fbentt. Biete bee: naehaftehen Hmti aus. älterer und 
neuerer‘ Beit fehlen 
abgrfertigt. Der erſie Band von Macemuih's „Weidichte ber 
ventfifien Matiomalität”" möge dem Berfaffer zeigen, daß bie Min 
age zur Romit und Puftigmadherei eins bem deuljden Bole 
eben if, was auch bie vielen Sammlungen von humoris 
Adeen Ge ten mub Mufjägen beweiſen, bie Foribanernb, ei⸗ 
li von der Kritif unbeachtet, erfcheinen und o reiche Auf 
lagen erleben. Bon einem bemofratifhen ©: A jeller Hätten 
zit ermartet,baß er Bfem volferhümlichen Element, wie übers 
haupt jeder Noffsthümli 


feit größere Beadjtung fdjenfen müde; 
ıber auch er bleibt ziemlich jener arifofattfchen, von dem 
:igentlichen Boltetedai wandten —— welche übers 
haupt in, ber deutſchen RAN ung malt, Daj 
der ‚Sobfiade”‘ aicht eipwal ment, würde und wenit 
ufsdetten feih; wenn & nicht a. D; Bırller’s‘,‚Hacibree‘ mit 
efonberer Rüdficht behandelt Hätte. Die „gobfiae” ſteht aber mit 
em „Hudibras” wenigftend in gleichem Range, uns Deuſſchen 
tbenfalle näher, #, mindeftene dm erfen Theile, von vielleicht 
od; grünbliderer" Komik, unb ber Umfumd, daß fie noch jept, 
ach fa aditjigiährigem Beftehen eine neunte Anflage erlebt 
nd fortw: 9 na eahmt wird, ſcheint doch zu beweiſen daß 
'ortänt ben richtigen Bolfston getroffen hat. Was wäre das für 
m KunfHißerifer, ber neben Rafael, Mel Angelo und Leonardo 
ı Binci nicht auch für Teniers, Oſtade und Braumer Ginn und 
uge Hätte? Aud) bie romantifche Gehule, biefer Bopanz, mit wel 
em Die: moberheit-Mritlfer bie ungehdrfanen Kinder der Beit zu 





andere werken nmveehältnißeifig kuz 


während andere wieber mit ebenfo großer Befans 
heit üb Partelichfeit die hochſte Blüte bes deutſchen Nationals 
gelftes ab der Poeſie in ihr erbliden, wird vom Derfafler wol , 
nicht ganz gerecht getwürbigt. ¶ Indeß man kann von dem Verfaſſer 
eines fo umfangreichen Werks nicht alles verlangen; er felbft 
bemestt im Vorwort: „Am liehflen Hätte ich das Wert ganz 


fehreden fuchen, 


" neu geſchrieben, weil mir eine iteraturgefcichte mur noch genägt, 


wenn fie zugleich Culturgeſchichte if.” Die etwas abgenupten 


Ayaratta nn m I , Uweif, 
Hi; 


‚ber ET 
9— u de Be Gehe che 
it ritit üben muß. Der 
Be ach, auch feine Perſon 
anf man erlebt fogar, daß 
ma schen Eriftenz, das ihm 
ſad feit zu verfümmern 


un) zu unterwühlen ſucht.  Imb überReht ſoiche hen 

— —E— — fen —8 u he —2 

um Dann ga “ au) ‚pol ernünftige und human gefinnte 
fer, wel wol bei 3 6 6 

nur Ieifi0) gutes Bud zu fhreiben”. u) u ra 
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Arthur Schopenhauer in neuen Auflagen. 

Das Hauptwerk Arthur Schopenhauer’3: „Die Welt 
als Wille und Vorftellung ”, ift bereitd in dritter Auf: 
lage erſchienen (Leipzig, Brodhaus, 1859). In dem= 
jelben Verlage ift auch die zweite Auflage von „Die bei- 
den Grundprobleme dev Ethik” kurz vor Schopenhauer’s 
am 21. September d. 3. erfolgten Tode beendigt wor: 
den. Die „Bierfahe Wurzel des Satzes vom zureichen⸗ 
ten Grunde” erfchien bereits 1847 zu Frankfurt a. M., 
die Abhandlung „Ueber dad Sehen und die Yarben‘‘ 
(Reipzig 1854) und die Schrift: „Ueber den Willen in 
der Natur” (Brankfurt 1854) in zweiter Auflage. ”) 

Wie jehr Schopenhauer über diefe Genugthuung, die 
ihm nad fo langem Ignoriren und „Secretiren“ endlich 
zu Theil geworden, noch von faft allen feiner Werfe neue 
Auflagen beforgen zu müflen, sich freute, kann man 
aus der Vorrede zur zweiten Auflage der Schrift: „Ueber 
den Willen in der Natur’, erfeben. Dort jubelt er: 

Ihr (der Philofophieprofeffioren) Kaspar Haufer, den fie, 
beinahe vierzig Jahre hindurch, von Licht und Luft fo jorgfältig 
abgefperrt und fo feft eingemauert hatten, daß fein Laut fein 
Dafein der Welt verrathen Fonnte, ihr Kaspar Hauſer ift ent: 
fprungen! ift entfprungen und läuft in der Welt herum; einige 
meinen gar, es fei ein Prinz. Oder, in Proja zu reden: was 
fie über alles fürdhteten, daher mit vereinten Kräften und ſel⸗ 
tener Standhaftigfeit, mittels eines tiefen Schweigens, eines fo 
einträchtigen Ignorirend und Secretirens, wie es noch nie das 
gewefen, über ein Vienfchenalter Hinaus glüdlih zu verhüten 
gewußt haben, dies Unglück ift dennoch eingetreten: ınan bat 
angefangen mic) zu fefen und wird nun nicht wieder aufhören. 
Legor et legar: es ift nicht anders. 

Schopenhauer hatte, wie alle großen Autoren, das 
Bemwußtiein, daß er immer und immer wieder von neuen 
were gelefen werden. Und er täufchte ſich hierin nicht. 
Denn das Echte, das Urfprüngliche, Urfräftige tritt dem 
Leſer auf allen Seiten feiner Schriften entgegen. Wer 
einmal über diefelben gekommen, ven lafien jie nicht mie: 
der 108, der Hat ed fozufagen im Leibe und muß, 
fall8 er nicht zu jenen „ſpeculativen Köpfen” gehört, 

*) Nur von Schopenhauer's Iegtem Wert „Barerga und Parali⸗ 
pomena“ iR noch Feine neue Auflage erfhienen, eine folche fiebt aber 
bevor. 


1860. #8. 


denen da8 Schweigen über einen großen Geift die ri: 
tigfte Speculation ſcheint, umhergehen und laut verfün- 
digen, welch Heil ihm wiverfahren fei, enblih nad lan⸗ 
gem Suchen einen Philofophen gefunden zu haben, bei 
dem er weiß, woran er ift, den er nicht bloß verfteben 
fann, fondern der jelbft die Welt aus dem Grunde 
verftebt. 

Der Urſachen, melde neue, wiederholte Auflagen von 
Merken nothwendig machen, gibt ed gewiß viele. Aber 
jelten jind dieſe Urfachen jo edler Art, wie bei den neuen 
Auflagen der Schopenhauer'ſchen Schriften. Wie man: 
ber, der sich weit zablreiherer Auflagen rühmen fann, 
hätte Urjahe, Schopenhauer um dieſe Urſachen zu benei— 
den. Wie fteht doch die Zahl ver Auflagen jo oft im um: 
gefehrten Verhältniß zu dem innern Werth der Schriften! 

Schopenhauer tritt und in feinen Werfen nicht blos 
als ein originaler Philoſoph, als ein tiefer Selbftvenfer, der 
feine Weisheit aud dem ewig jungen und frifhen Born 
des Lebens gefchöpft, entgegen, ſondern auch als ein gro- 
Ber und genialer Schriftfteller, weshalb er nicht blos in 
der Geſchichte ver Philofophie, fondern aud in der Geſchichte 
der deutſchen Nationalliteratur einen Plag erften Ranges 
in Anſpruch nehmen darf. Roſenkranz, der al philofophi- 
[her Gegner Schopenhauer’ aufgetreten, konnte doch nicht 
umhin, die Vorzüge anzuerkennen und hervorzuheben, 


die ihm in der Literatur überhaupt flets einen ausgezeichneten 
Rang bewahren werden... Gründlich in den alten Klaffitern, 
wie in den franzöfifihen und englifchen Schriftftellern des 18. 
Jahrhunderts belefen, mit Kenutniflen vielfeitigfter Art aus⸗ 
gerüflet, mit großem Darfellungstalent begabt, von einer reis 
hen, durch Reifen und mannichfaltigen Verkehr belebten Erfah: 
rung gejättigt, gehört er unbedingt zu unfern beften Autoren, 
die man flet6 mit erneuter Anreizung lieft, und die wir aud da 
noch hochſt anziehend finden, wo wir ung mit ihren Anfichten 
in directem Widerfprudy erbliden. (Vgl. Rofenfranz, „Zur 
Charakteriſtik Schopenhauer's“ in Karl Goͤdeke's , Deutfche 
Wochenſchrift“, 1854, Heft 22.) 

Die Hier gerühmten Eigenſchaften haben vorzugäweife 
dazu beigetragen, den Werken Scopenhauer’d auch im 
folde Kreife Eingang zu verſchaffen, denen fonft philo- 
fophifhe Studien fern liegen. Handwerker, Kaufleute, 
Nerzte, Soldaten und Aovocaten, auch gebildete Frauen 
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baden in ihren Mußeſtunden die Schopenhauer'ſchen Schrif: 
ten zur Hand genommen und fidh in fie vertieft. Da— 
durch ift Schopenhauer ein kräftiger Ermeder philofophi⸗ 
fhen Sinnes und Geiftes auch auperhalb Ber Schule, un: 
ter ven fogenannten Weltleuten geworben; und dies ift 
nit gering anzuſchlagen, bejonderd in unferer materia- 
liſtiſchen und glaubenslofen Zeit. 

In der That kann es aud fein befieres, fein kräf⸗ 
tigered Antivoton gegen den Materialidmus und Unglau: 
ben geben‘, als die 
das Wahre, was fowol dem Materialismus, ald dem 
firdliden Unglauben innewohnt, jih aneignend, bewahrt 
fie do vor dem Irrthum in beiden. Was zunähft den 
Materialismus betrifft, fo fit die Schopenhauer’fhe Phi: 
loſophie injofern allerdings iwmaterialiftifh zu nennen, 
ald fie ih auf breitefter naturwiſſenſchaftlicher Balls auf- 
baut, fi die Reſultate der Aftronomie, Geologie, Phyſik, 
Chemie, Anatomie und Phyftologie aneignet und die mecha⸗ 
niih=chemifhe Erklärung der Eriheinungen innerhalb 
des Kosmos nicht blos zuläßt, fondern auch felbft viel: 
fach benugt. Aber tie ift antimaterialiftifh, infofern fie 
andererfeitd zum Bewußtſein bringt, wie unzulänglid die 
blos mechaniſch-chemiſche Erklärung ift, wenn es ſich 
darum handelt, den phyſiſchen Erſcheinungen auf den 
Grund zu kommen und das in ihnen Erſcheinende, das 
Ding an ſich zu entdecken. Hier iſt Schopenhauer voll 
Satire gegen die „Herren vom Tiegel und ber Retorte”, 
welche jih einbilden, mit bloßer Chemie, „die wol zum 
Apotheker, aber nicht zum Philoſophen befähigt‘, die 
Geheimnifje der Welt ergründen zu fünnen; er verfpottet 
die Zoologen, die ihre „60 Affenfpecies an einer Schnur 
haben‘, in metapbufifcher Hinſicht aber doch nur unmif: 
fende, dem Volk beizuzählende Menfchen find. (Vgl. die 
Borrede zur zweiten Auflage „Ueber den Willen in ver 
Natur.) 

Was zweitens den firdlichen Unglauben betrifft, fo 
gehört Schopenhauer nicht blos inſofern zu ben Un: 
gläubigen, ald er den Gott des Alten Teftaments, 
feit Kant ihm ven Proceh gemadt, für abgethan 
halt, je ih über die Profeſſoren luſtig macht, deren 
Obliegenheit es ift, „jede Meile vie neneflen Be: 
richte über den lieben Gott mitzutheilen‘; fondern aud 
infofern, als er in der mothifhen Form der chriftlichen 
Dffenbarung Feine wirklihe, beglaubigte Geſchichte, fon- 
dern nur Allegorie fiebt. Aber andererfeitd wirkt doch die 
Schopenhauer'ihe PHilofophie dem kirchlichen Unglauben 
dadurch entgegen, daß fie mit der mythiſchen Form nicht 
auch den tiefen ethifchen Kern des Chriſtenthums verwirft, 
diefen vielmehr, wie er ſich in der Lehre von ber Erb: 
fünde und der Erldjung in den Gegenfage zwiſchen dem 
Reihe der Natur und dem Reiche der Gnade ausprüdt, 
als unzerflörhbare Wahrheit rettet und gegen bie An- 
griffe des platten Nationalismus ficher ſtellt. Schopen: 
bauer fagt: 

Der andere (außer dem Materialiemns) zu wirflichen Forts 
ſchritten der Philoſophie aufrufende Umftand it der, allen hypo⸗ 
kritiſchen Verhüllungen und allem firchlichen Scheinleben zum 


penhauer ſche Philoſophie. Denn. 


Trotz, immer mehr überhandnehmende Unglaube, als melde 
mit den immer weiter fich verbreitenden empirifchen und hikeri 
ſchen Kenutnifien jeder Art nothwendig und unvermeidlich Han 
in Hand geht. Diefer dreht mit der Form des Chriſteuthan⸗ 
auch den Geift und Sinn beffelben (der fich viel welier ale es 
felbft erſtreckt) zu verwerfen und die Menfchheit dem moraliſchen 
Materialiemud zu überliefern, der noch gefährlicher iR, als kr 
erwähnte chemiſche. Dabei arbeitet dieſem Uuglauben nid 
mehr in die Hände, als der jegt überall und fo dummtreil 
auftretende, obligate Tartüffianismus, deflen plumpe Jünger, ibr 
Trinkgeld noch in der Hand haltend, ſalbungsvoll und fo ex 
dringlich predigen, daß ihre Stimmen bis in Die gelehrten, von 
Afademien oder Univerfitäten herausgegebenen een Jet: 
ſchriften und in bie phyflologifchen, wie philofophifchen Vicher 
dringen, wo fie, als ganz am unrecdhten Ort, ihrem Zwede 
ſchaden, indem fie indigniren. Unter diefen Umfländen alfo it 
es erfreulich, bas Publifum Antheil an der Bhilofophie wer: 
rathen zu fehen. (Vgl. die Borrede zur zweiten Auflage „Ueber 
den Willen in der Natur‘) 

Unter den bezeichneten beiden Umſtänden, einerſeits 
des feine Gebletögrenzen verkennenden, die Stoffatonifif 
für ausreihend zur Xöfung bed -Welträthfeld haltenden 
Materialismud, und andererſeits des mit der mythiſchen 
Form auch den ethiſchen Gehalt der chriſtlichen Religion 
verwerfenden Unglaubens, unter dieſen beiden Limfländen 
iſt Die Schopenhauer'ſche Philoſophie eine wahrhaft ze: 
gemäße, ihr Studium entſpricht einem dringenden Zur 
bedürfniß, und erreichte fie Verkündigung auch vom Ka: 
tbeder herab, fo würde fie nidt nur wie eine medicins 
mentis auf bie fludivende Jugend wirken, fonvern mürk 
auch die Fünftigen Lehrer, Richter, Aerzte und Prediger 
mit mehr Weidheit für ihren praktiſchen Beruf ausrüften, 
ald ed die andern nachkantiſchen Syſteme vermodten. 

Sreilid müßte die Schopenhauer'fhe Philofophie, um 
auf Univerfitäten lehrbar und alddann im praktiſchen Ye 
ben heilſam zu werden, eine bedeutende Correctur ibref 
pefjimiftifchen Endreſultats erfahren, eine Correctut, wit 
ih fie ihr zum Theil ſchon in meinen Schriften gegeben, 
zum Theil noch ferner zu geben gedenke. Denn ber al: 
folute Quietismus, auf welden die Schopenhauer 
Ethik hinausläuft, iſt das gerade Begentheil der ſittliden 
Thätigkeit, auf die ed im Staate und in der Kirche an: 
kommt, und die allein und aud den DBerirrungen ie 
Gegenwart retten kann. Aber was hindert und denn, 
der Schopenhauer'ſchen Philoſophie dieſe Correctur zu 
geben? Was Schopenhauer mit der Kant'ſchen Phile 
fopbie gethan, indem er die Wahrheiten verfelben nt 
angeeignet, ihre Irrthümer aber ausgeſchieden hat, va} 
wollen wir auch mit feiner PHllofophie than. Die un 
genießbaren Beſtandtheile diejer Löftlihen Nahrung ſollen 
uns nicht hindern, die Geiſt und Herz ſtärkenden The 
in und aufzunehmen. Iulins Srauenfört 


Guſtav Freytag ald Culturhiſtoriker. 
Bilder“ aus der deutfchen Bergangenkeit. Bon Gnfst 
Bi: ytag. Zwei Theile. Leipzig, Hirzel. 1860. @r 8 
Ir. 





Der Realismus, dem Freytag auf dem Gebiete it 
Romantik Huldigt, iſt, wie ed ſcheint, num ganz in X 
biftorifchen Realismus umgefhlagen und die Griindung 
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hab den Thatſachen der deutſchen Vergangenheit Play 
maden wmüflen. Auf biefem Gebiete bringt dies ‚Bud 
ungemein viel Lehrreihes und Unziehendes bar, das in 
eine paffende und geſchmackvolle Form gekleidet, eine jehr 
werthvolle Arbeit darbietet, in welher Berichte von Zeitz 
genoffen und Aufzeichnungen aus alter Zeit, aber durch 
einen jelbfländigen Ideengang des Verfaſſers zu einem 
Ganzen verbunden, den Hauptinhalt bilden. 

Auch uns jind folhe Aufzeihnungen aus alter Zeit 
befonder8 mwerth; denn aus ihnen, nicht aus ben politi= 
ſchen Zeitgefgigten, lernen wir, mie das deutſche Volt 
empfunden, gelebt und gelitten hat. Wenn es aber die 
Aufgabe der Hiftorifhen Wiſſenſchaft ift, das ſchaffende 
Leben der Nationen zu erforfhen, fo kommt cd darauf 
doch vorzügli ‘an, die Seelen der Völker, als die höch⸗ 
ſten Gebilde, melde der Menſch noch zu erfennen bes 
fähigt if, zu betrachten, uud fomit die Erkenntniß des 
Rebens des ganzen Menſchengeſchlechts als eine geiftige 
Einheit zu fördern. In diefem begrenzten Kreife liegt 
alleg Große, was wir zu erfennen vermögen, alles 
Schöne, das wir je genoffen, und alles Gute, wodurch 
mir je unfer Leben geweiht. Es ift unfere Arbeit, das 
Göttliche im der Geſchichte zu ſuchen. Bon viefem hoͤch⸗ 
fen Gefichtspunkte aus ſucht der DVerfafler die geiftige 
Entwidelung des deutſchen Volks in feinen legten drei 
Jahrhunderten und darzulegen, um und mit dieſer Er— 
fenntniß zu einem Schluß auf feine Geſchicke im nächſten 
Jahrhundert zu befähigen. Gin fo ernfter Zweck vers 
dient, bünft und, wol eine ernfte Würbigung. 

Vermöge des realiſtiſchen Standpunktes, den der Ver— 
faſſer ſo gern einnimmt, zeigt er und in ber Einleitung 
zunächſt am ven Bildern deutſcher Grundbeſitzer aus ben 
Jahren 1559, 1659 und 1759, welche Wandelungen 
Leben, Anfihten und jociale Stellung dieſer Volksklaſſe 
dur drei Jahrhunderte erfahren, oder wie der Verfaſſer 
zu fagen liebt, wie die deutſche Volksſeele ſich entwidelt 
bat. „Bergebend ſucht der Deutſche“, heißt eö hier, „die 
gute alte Zeit. Auch ein frommer Giferer, der Hegel 
und Humbolbt ald Atheiften verdammt, aud) der conjer- 
vative Grundherr, welder für die Privilegien feines 
Standes mit den Mächten der Gegenwart habert, jie wür— 
den, in eins ber legten Jahrhunderte zurücverfegt, zuerft 
ein maßloſes Erſtaunen, zulegt einen Schauber vor ihrer 
Umgebung empfinden. Was fie am meiften begehren, 
das würde ihre Seele elend maden, und mas fie jegt 
gedankenlos und grolfend von unjerer Bildung empfan— 
gen, es würde ihnen fo fehlen, daß fie über dem Man- 
gel vergweifelten." Wir wollen die Richtigkeit dieſes Verz 
dicts zugeben, allein freilih nur unter der Annahme, 
daß der heutige Grundherr die feinem Ahn unbekannten 
Forderungen und Begehrniffe der Gegenwart mitbringt, 
woraus denn gar nicht folgt, daß jener nicht doch glüd- 
liger war, als er es iſt! Der Edelmann von 1559 in 
feinem düſtern, winklichten, von flintendem Grabenſchlamm 
umgebenen Haufe, meift ohne Glasſcheiben, vie Haus: 
frau. Köchia und erfie Magd, feine Kinder Gänfe und 
Kleinvieh Hätend, ex ſelbſt zwilgen Müßiggang und wil- 





der Aufregung, zwifgen Jagd und Trunk wechſelnd, hald- 
flarrig im Streit und Fehde mit den Nachbarn führen, 
ein häßliher, uadter Egoift; der Grundherr von 1659, 
fhon auf größere Orduung und Ruhe im Dorj bedacht, 
die Schäden des großen Kriege zu heilen bemüht und 
thätig im Feldbau, feine Kinder von einem armen Gan= 
didaten fümmerlih unterrigtet, jeine Gattin in einer 
alten Kutſche, mit Dienern in Xiberei zur Kirche fah— 
rend, jeine Geſellſchaft in cyniſcher aber Iufliger Unter 
haltung, den Pfarrer nedend oder die Gamba fpielend, 
Stänbetage beſuchend, voll Selbftgefühl, aber für Deutſch— 
land weder von Liebe, noch von Haß erwärmt, ein ſpar— 
famer Hausherr und tgrannifher Gr ” 

und Egoift wie fein Ahn; endlich ber 

im gefehnörkelten Neubau feines Sd 

Regiment von der Wirthſchaft getren 

heerde verfeinernd und die neue A 

feine Frau pedantiſch im Hauſe walı 

Kleiſt's „Frühling“ und Gellert leſe 

zier in des Koönigs Heer, ſein König 

Gefahr: er fühlt, daß er ein Vate 

ſeines Fluchens auf die „Schreiber in 

ap ed zu lieben, ſich als Glied eine 

Alle diefe Bilder find vortrefflich; in vier Jahrhunderten 
vollbringt fih vie große Verwandlung; mächtige Erhe— 
bung des Gemüth8 befreit im 15. und 16., eine furcht⸗ 
bare Kataftrophe zerftört im 17., aus tobtenähnligen 
Schlaf erwacht im 18. Jahrhundert der moderne Geift 
des deutſchen Volks. Und im 19.? Hierüber ſchweigt 
der Verfafler. Unſers Erachtens Hätte er vielleicht fort— 
fahren können: „Um im 19. nad kurzer Geiſtesblüte 
abermals im Atomismus der Selbftjuht und der Recht: 
haberei zu Grunde zu gehen!" 

Wie dem auch jei, der DVerfajfer geht feiner wohl 
durchdachten Aufgabe nah, melde feine andere ift, als 
die geftaltenden Greigniffe und Umſchwünge ber Beit her 
vorzubeben, zu ſchildern und dieſe Schilderung jedesmal 
mit dem Berichte eines Zeitgenoſſen zu belegen und zu 
veranfhauligen. Diefe Berichte find zumeift befannt und 
mehrfach gebrudt; nichtodeſtoweniger bilden fie ein ebenfo 
nothwendiges, ald gern empfangenes Ingredienz dieſes 
Bude. So werben die Bilder aus dem Huſſitenkriege 
und die Schickſale Schlefiend unter ihm duch den Bez 
richt Martin's von Bolkenhayn verftärt, and welchem wir 
das furdtbare Verderben des deutſchen Stammes im 
Lande deutlich erfennen. Eine wüſte Geftult aus den 
Greuzkriegen, Hans von Sagan, ließ 1488 fieben ehr= 
bare Rathmänner der Stadt Blogau in feinem Thurm 
verhungern, unter welchen Hans Keppel über feine Todes⸗ 
pein gewifienhaft Bud und Rehnung führte, nachdem er 
ſich aus dem „Schwarzen am Licht” Tinte bereitet. Dies 
merkwürbige Tagebuch ift, obwol verflümmelt, durch Sten— 
zel und erhalten („Script. Rer. Sil.“). Von dieſem 
tief verderblichen Kampfe erhob ſich Schleſien, fortwäh- 
rend gebrochen und unterdrückt, erſt durch die preus 
ßiſche Eroberung, die feine Germaniſitung vollendete und 
ihm das Selbſigefühl deutſcher Landéemannſchaft verlieh. 
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Das Hofleben und die Hofütten derfelben Zeit (1440) 
werden an der Erzählung ver Helene Kottanner, Die: 
nerin der Königin Blifabeth, Tochter Kaifer Sigismund's, 
veranfhaulicht, welche merkwürdige Handſchrift Endlicher 
1846 aus der wiener Bibliothek herausgab und die be—⸗ 
fonder8 den Raub der ungarifhen Krone durch Ladislaus 
Anhänger erzählt. Ein Fahrender Schüler von 1509, 
Thom-Platter, berichtet uns hiernächſt jeine Erlebniſſe 
und malt dad Leben, die Wanderluft, die Schulen, ven 
Einfluß ver Tateinifhen Sprade auf Sitte und Bolfs: 
geift in lebendigſter Farbe. Myconiud' ziemlich befannte 
Erzählung ſchildert dagegen die Berürfniffe des Volks— 
gemüths, die Kirche, die Brüderfchaften, vie Oppofition 
gegen ven Ablaß, die Seelenkämpfe eined Novizen, mie: 
A. Blaurer's Beriht und die Erzählung des Johann 
Keßler Luther's Verhältnig zum Volk und feine Wart- 
burgzeit und vorführen, und die Gefhichte Luther's felbft, 
in den nun folgenden Kapiteln, dad Reid und die Für: 
fien der Zeit, die Schwäche des Kaiferd und Karl’ V. 
Perfönlickeit einleiten, indeß B. Saſtrow's befannte 
Familiengeſchichte und in das bürgerliche Leben der Zeit, 
die für Leben und Gut noch fo äußerſt wenig Sicherheit 
bot, einmweiht. Die Stellung der Frauen, Hochzeit und 
Eheftand verfinnliht die Erzählung Felix Platter’s, mie 
der berühmte Beriht Hand Schweinichen's und Art und 
Sitte des Adels und der Fürften in munverlidhen Farben 
veranfhauliht. Dieſem Bericht ſteht ein Auszug aus 
Götz von Berlidingen’8 Selbftbiographie gut zur Seite. 
Das Schlußfapitel des erſten Theils bilpet dann der Aber: 
glaube und die Teufelsgeſchichten der Zeit, nebft ben 
Herenprocefien, Schapgräbereien nnd Aehnlichem, ſodaß 
wir von allen wefentlihen Bezügen des Volksgeiſtes im 
16. Jahrhundert ein ebenſo reiches als lebendiges Bild 
vor und entfaltet fehen. Das Refultat von allem ift eine 
äußerſt trübe und gebrüdte Volksſtimmung am Schluß 
dieſes Jahrhunderts. Der Autor fagt: 

Durch Pfaffengezaͤnk und die leidige Bielgetheiltheit war 
das Verderben über Deutfchland gefommen, der Ylug des Pro⸗ 
teftantismus war. gehemmt, die fatholiiche Reaction erhob wach⸗ 
fend ihre Haupt. Unter einer geiftlofen Dogmatif verfümmerte 
die Volksſeele, die Herzen der Gläubigen füllten fich mit trüben 
Ahnungen. Die Beſſern forgten um die elende Lage bes Vater⸗ 
landes, der Glaube, das das Ende der Welt bevorftche, war 
faft allgemein, wie die Teufelsiurdt, bei der man es behaglich 
fand, fih auch nicht viel um Gott und feine Heiligen zu küm⸗ 
mern. Unter folchen Afpesten begann das furchtSare Jahrhun⸗ 
dert der Religionsfämpfe. 

Inden der erſte Theil mit diefen Worten des Ber: 
faſſers fchließt, können wir nit umhin, den Leſer nament- 
lich auf feine vortreffliche Monographie der Gejchichte des 
„Teufeld in Deutſchland“ aufmerfjam zu machen, melde, 
geiftvoll und Eurz, Dies eigenthümliche Phantaſiebild des 
deutfchen Geiſtes faft dur ein Jahrtaufend verfolgt und in 
feinen verſchiedenſten Wandelungen varlegt als eine rechte 
Kehrſeite der deutſchen Bildung. Mit dieſem Aufſatz 
belegt der DBerfaffer feinen Beruf zu Unterſuchungen die⸗ 
fer Art aufs beſte und erwedt zugleich die beften Hoff: 
nungen für die Fortſetzung feiner culturgefhihtlihen Bil: 
der deutſchen Leben. 


Im zmeiten Theile, der die folgenden anderthalb Jahr: 
hunderte, von 1600— 1750, umfaßt, wird im ganzen 
genonmen dieſelbe Dekonomie wie im erflen Theile feſt⸗ 
gehalten. Nah einem Rückblick auf vie Mefultate des 
16. Jahrhunderts: größere Ausbildung der Individualitä⸗ 
ten, Gegenſatz romaniſcher und deutſcher Art, Begenjag 
der Gonfeflionen, politiihe Schwäche des Reichs und hierauf 
gegründeted Misbehagen im Volk, nimmt ver Dreifig- 
jährige Krieg vie ſechs folgenden Abfchnitte in Anſpruch. 
In diefem Nüdbli Heißt e8 unter anderm: 

Der Proteftantismus, der fo Großes im Volk geleiftet, war 
noch lange nicht zu feinen letzten Gonfequenzen entwidelt; er 
drängte überall zu innerer Thätigfeit, zu freier GSelbfäbefiim: 
mung und Fonnte ſich doch nicht über das unleiblichfte Princiy 
der alten Kirche erheben. Auch er wollte den Glauben beherr: 
ſchen und jede abweichende Meberzeugung als. Keberei verfolgen. 
Luther's Riefengeift hatte die Eiferer zufammengehalten, mit 
feinen Tode ging feine Vorausſicht ihrer Schwäche in Erfül 
Iung. Kein &Bunder daher, daß bie Proteftanten lange Zeit den 
Altgläubigen, die ſich feſt aneinander banden, im politifcgen 
Kampfe nachſtanden und fo lange nachſtanden, ale den Deurfchen 
der neue Staatsbau noch nicht erfunden war, welcher ben Schwer: 
punkt der Regierung aus dem zufälligen Willen des Herrfchers 
in das Gewiffen der Nation verlegt und dem talentvollen Bür- 
ger georbnete Bahnen eröffnet. So gingen bie Deutichen, melde 
wol ein Baterland Batten, aber nicht in einem Staate lebten, 
ſchon innerlich erfranft in einen Krieg von 30 Jahren. Als 
dev Krieg endete, war wenig von der großen Nation übrig. 
Noch Hundert Jahr jollten die Nachfommen ber Ueberlebenvden 
die würbigfte, die männlichſte Empfindung, politifche Begeile 
rung, entbehren. 

Es if nun eine traurige, freudenleere Zeit, melde 
der Autor und bier nad den leider untrüglichen Berid: 
ten der Zeitgenoffen ſchildert. Zuerſt die Heeresverhält⸗ 
niffe nah Adanı Junghanns’ Schilverung, Drganifation, 
Disciplin, Troß, Oberbefehl u. ſ. w. Die kämpfenden 
Heere hatten im Dreißigjährigen Krieg in beften Tat 
nur etwa die Stärke eined modernen Armeecorps. Tills 
hielt 40000 Mann für die hoͤchſte Truppenzahl, die em 
Feldherr ſich wünſchen könne und alle großen Schlachten 
der Zeit wurden mit ſchwächern Heeren gefchlagen. Wal: 
Ienflein vereinigte zwar einmal 100000 Mann unter fe 
nem Oberbefehl, allein fie waren in Süd und Nora von 
Deutſchland zerftreut; vereint befehligte er nie die Hälfte 
dieſer Zahl: dabei koſtete ver Linterbalt bed geuteinen 
Mannes jährlih etwa 375 Thaler, welche durch PBlim: 
derung und rohe Requifition beichafft wurden. An Sob 
erhielt der Mann meift neun Gulden, der Solo der Off: 
ziere aber war fehr hoch. Die nächſtfolgenden Abſchnitte 
zeigen den veutfhen Krieg in feiner ganzen zerflörenven 
Tpätigkeit: Parteigänger, Spione, Lagerleben, Breite: 
ren, Stellung des Landmanns, der Geiſtlichen zu ihm, 
Verwilderung der Sitten, Trotz, Furcht, Verſchlechterung 
des Geldes, Kipper und Wipper, Sturm der Prefle ge 
gen diefe und dad Auffommen ver Zeitungen: alles dies 
durch die binterlaffenen Zeitgenoffenberidte ded Pfarrers 
Bößinger, den „Deutfchen Brutus“, und die „Expurgatio 
der Kipper’ anihaulih belegt. Das Kapitel Phyſtogne⸗ 
mie der Städte enthält zugleih den fehr „dharakterifi- 
fhen Bericht ver Rebellion der Frauen von Löwenberg is 
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Schleſien“ (1618), welche mit Schlüffelbund und Schurbe 
bewaffnet den reactionären Rath zu Paaren trieben und 
einen vollftändigen Sieg über die Partei des Kaifers 
errangen. Der Zufland des Landes beim Friedensſchluß, 
feine Folgen und feine Feier, die Ueberflutung Deutſch⸗ 
lands mit Gaunern und Bagabunven, mit Zigeunern und 
Komödianten, fowie deren Binfluß auf die Literatur, end⸗ 
ih die Goldmader und Abenteurer an den Fürftenhöfen 
und die Mode und Sitten der Höfe find in fehr anzie: 
benden Aufjägen gefhmadvoll und lebendig zur Darftel- 
lung gebradt. Hierauf wendet jih der Autor wieder zu 
ven kleinern Rreijen des Bürgerthums berab, für welche jein 
Blick von befonderer Schärfe if. An einer Stelle jagt er: 

Bon jeher war der Bauernftand die große Duelle, aus 
welcher frifche Kraft in alle Adern des Volfs überfloß, in ihm 
liegt die Saat des Gebeihens für die Völfer. Der Untergang 
des freien Landarbeitere hat mehr als einmal die politifche Eriftenz 
der Staaten untergraben, wie das Römerreich und Polen bes 
legen. Je reichlicher und ungehenmter neue Kraft aus dieſer 
Schicht in höhere Kreife auffteigt, defto fräftiger und ener⸗ 
gifher wird das politifche Volfsleben fich entfalten, und je wes 
niger die finfende Kraft der Familien künſtlich aufgehalten und 
gefüßt wird, je rafdyer und frifcher wird die emporftrebende 
Schicht fich den Weg zur Höhe bahnen. Die Gultur verlangt 
fo angeftrengte Arbeit von uns, daß nur wenige Generationen 
in derfelben Familie fie zu leiften vermögen: etwa ſechs @enes 
rationen oder 200 Jahre find dem Aufſtreben, der Blüte und 
dem Berfall der Familie durchfchnittlich zugemefien, nur befons 
bere Gunjt der Umftände kann fie länger conferviren und es ift 
daher ein Irrthum ber Fürſten, wenn fie fi} vorwiegend auf 
die fo confervirte Familienfraft zu flügen gebenfen, wie greifens 
haft dieſelbe fich auch zeige. 

In diefen gemwichtigen Worten unferd Antord Liegt 
die Summe einer politifhen Theorie befchloffen, vie wir 
nit anderd denn als neu und fehr beachtenswerth be⸗ 
zeihnen können und ber wir wol noch eine vollftändigere 
Ausführung gewünfht Hätten. Der Verfaſſer verläßt 
jedoch dies Thema, um und an der Erzählung des Sr. 
Lucä die DBeränderungen in den häuslichen Gitten des 
Bürgerftanpes und das Auffommen perfönlichen Pflicht⸗ 
gefühls, das eine fo große Rolle in Deutſchland jpielt, 
fowie des wärmern Bezeugend der Empfindungen, daß 
gleichfalls fo mächtig in der deutſchen Volksſeele ift, zu 
jeigen, während die Sitten der Fürften in ver Geſchichte 
der Kurfürftin Charlotte von der Pfalz, Mutter der be: 
fannten Herzogin von Orleans, und ihrem Kampfe ge: 
gen die Degenfeld verveutliht merden. Die Formen der 
Geſellſchaft, die Strenge der Standesunterſchiede, das 
Bapeleben zeigt die Schilderung Badens nad Poggis im 
15., Bantaleon im 16., Merveilleur im 17. und Heß 
im 18. Jahrhundert. Hier erzählt Poggis die wunder: 
liche Geſchichte, wie Marfgraf Georg von Brandenburg 
gendthigt wird, mitten im Babe fitend einen Gefandten 
von Zürich zu empfangen, ver mit Stiefeln und Sporen 
zu ihm ind Waffer watet. Ein folgenve® Kapitel malt 
uns Jefuiten und Juden um 1690 und erzählt vie Ge: 
ſchichte des armen Simon MAbeled, der feine Liebe zu 
Ghrifto mit qualvollep Tode büßte Bid zu Friedrich 
dem Großen rang bie Humanität überall in Deutfchland 
machtlos gegen die religiöje Intoleranz; ihr endlicher Sieg 


aber iſt mefentlih dem König zu danken, ber feines 
religiöfen Indifferentismus wegen heute fo ſchwer und 
jo vielfah angeklagt wird. In einem ver Schlußfapitel 
wird und dann die völlige Haltloſigkeit des Reichs an ver 
Geſchichte des ſogenannten Wafunger Kriegs, 1747, in 
welchem dus Haus Sachſen gegen Ulrich von Meiningen, 
den Gemahl der Philippine Gefar, einen trofllofen Krieg 
der Intrigue und Chicane führte. Der Wafunger Krieg ift 
unfer deutſches Pendant zur „Secchia rapita” des Taffoni, 
und wer Vergnügen darin findet, über das Reichskam— 
mergeriht, über den Heereözug der Gothaner gegen die 
Meininger und über ven Rath von Waſungen, ver ein- 
mal in corpore einen Kürbis als ein Pferveei bebrütet 
haben —8 zu lachen, der findet hier ſeine Rechnung. 

Mit dem Namen des großen Koͤnigs Friedrich enden 
diefe Mittheilungen. Er war ein Kind einer harten Zeit, 
von deutfhem Blut und von den Fehlern dieſes Bluts 
nicht frei; aber er gab den Deutfchen, was ihnen bisher 
fehlte, Begeiſterung und das Gefühl eigener Tüchtigfeit; 
er zwang ihnen die Politik auf, d. 5. die Sorge um das 
Gemeinfame; er fhuf den Staat der Deutihen. Noch 
einmal zertrümmerten romanifche Heere diefen Staat, aber 
die Traditionen Friedrich's retteten und ftellten ihn wie: 
der Her. Langfam erhebt fih die deutſche Volksſeele; 
der Proteſtantismus wird gefund; die nationale Bildung, 
der Ausdruck des deutihen Volksgemüths, die eigene, 
deutiche Art auf jedem Gebiete des idealen, wie des praf: 
tifhen Lebens, fie werben frei, die Grundlagen des wah⸗ 
ren Staated werden gewonnen. Noch haben wir alle bie 
Empfindung, mie mangelhaft die Entwickelungen viefes 
hoͤchſten Lebensprincips deutſcher Nation find; aber viefe 
Empfindung beugt uns nicht mehr nieder, fie madıt und 
vielmehr muthig und arbeitfam. 

So beſchließt der Verfaffer dieſes beachtenswerthe Buch. 
Es ift unverkennbar, daß er mit großen Geſchick und 
reinftem Gefhmad jede Richtung bes deutſchen Nativnals 
lebens ohne Ausnahme zu klarer Darflellung gebracht 
und biefe Darftellung durchweg mit untrügliden Zeug: 
niffen der Mitlebenven belegt und fo zugleidh ein ebenfo 
belehrendes, ald in feiner Mannicfaltigkeit überaus un: 
terhaltendes Werf- und geboten bat. Aber fein Verdienſt 
ift Hiermit nicht beſchloſſen, vielmehr find e8 gerade die 
verbindenden Gedanken, die iveellen Refultate, welche ver 
Autor aus dem Ihatfächlihen feiner Mittheilungen ent= 
widelt, was feiner Arbeit den Charakter einer geiftrei- 
hen und tiefiinnigen Loͤſung der Frage nad der flufen: 
weifen und allmählichen Entwidelung des deutſchen Volks: 
geifted, wie er heute iſt, verleiht. Es find die Ideen 
zur Geſchichte des deutſchen Gemüths, vie feiner Arbeit 
einen jo großen und völlig indivinuellen Werth wmitthei: 
len. Bon diefen Ideen Haben wir unfern Leſern nur 
wenige Proben, von ven Berichten der Zeitgenofien, fo 
feffelud fie find, fait nichts, mittheilen koͤnnen; aber wir 
£önnen nicht fchließen, ohne noch einmal auf den Dua= 
lismus zurüdzufommen, der nah dem DBerfafler die 
deutihe Bildung vor allem hemmt, das welfhe und das 
deutfhe Princip verfelben. Auch in der neuen Zeit, 
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welche den deutſchen Staaten die lang entbehrte Grund⸗ 
lage politifcher Rechte gegeben hat, erkennen wir, nad 
ihm, noch immer jenen ſchlimmen Gegenjag zwiefacher 
Bildung. Noch heute fleht fefte Geſchloſſenheit ver Re: 
gierung, ein jchlagfertiger Mechanismus der Verwaltung, 
in einzelnen Fällen eine ſchweigſame, confequente, rück⸗ 
ſichtsloſe PBolitif gegenüber dem Weſen des proteftantifhen 
Staats, welches den Herrſcher zwingt zu ſprechen und 
zu hören, feine Entſchlüſſe nah der Majorität der Bil: 
dung zu rihten, ja zuweilen ein großes Wollen zu be= 
fhränfen, wenn dies dem Volke nicht verftänplid if. 
Dagegen macht eben dies höhere Princip auch die Behler 
der Negierenden unſchädlich, indem es die Kraft des Wi- 
derftandes erhöht und den Staat dauerhafter macht, meil 
der politifche Antheil des einzelnen feine Opferfähigkeit 
fteigert und feine politifhe Sittlichkeit adelt. In Dielen 
und ähnlihen Sägen erfennen wir unfchwer die Hoffnun: 
gen, welde ver Geſchichtſchreiber der deutſchen Vergan— 
genheit von der Zufunft feines Volfd hegt, und wir kön⸗ 
nen mit ihm nur wünfhen, dag die Gefahr geheimer 
Taten in diefer Zukunft glücklich vorübergehen möge. 
Mit diefem Wunſche feiner eigenen Seele nehmen wir 
von dem Verfaſſer Abſchied, dem wir für feine Arbeit 
voU tiefer DBlide in das Seelenleben unjerd Volks und 
voll edler Unterhaltung für feinen Geiſt den wohlver: 
dienten Dank fagen. 4. 


— 


3. 2. Krapf's Reifen in Oftafrika. 
(Beſchluß aus Nr. 47.), 


Die eriten diefer Reifen waren bie Rebmann's nach dem 
eiwa 36 Stunden von Mombas entiernten Berg Kabiaro im 
Teitaland (October 1847) und von da noch weiter weftlich nad 
der gegen 100 Stunden weit im Innern gelegenen Landichaft 
Dſchagga (vom 27. April bis 10. Juni 1848), wo ihm von 
feiten des Königs Maſaki eine ermutbhigende Aufnahnte zu Theil 
ward. Was nämlich die Tigagga von den öftlichern und nörbs 
lichern Wateita, Wakamba und Wanifa am meiften unterfcheibet, 
ift ihre Regierungsform, in welcher ſich gewiffermaßen ber land⸗ 
ſchaftliche egenfah zwifchen ben ausgedehnten und einfürmigen 
Ebenen und den maffenhaften und hohen, plötzlich daraus bis 
über die Schhneelinie emporfleigenden Bergformen bebeutungsvoll 
widerfpiegelt. Gharafteriftifch für die Dſchagga ift noch, daß fie 
nicht in zufammenhängenden Dörfern und Städten, fondern in 
einzelnen durch Zwifchenräume von etwa fünf Minuten voneinan- 
ber getrennten Höfen ‘wohnen, die je eine Familie, aber mehrere 
Hütten enthalten. Die Anlegung einer Miffionsflation ohne gleich: 
zeitige ausgedehntere Bolonifationsbeftrebungen fann wol für hoffs 
nungslos gelten, während biefe Beftrebungen fich vortrefflich lohnen 
würden, dba das waflerreiche Land fehr culturfähig ift und eine 
hohe Blüte erreichen wird, fobald die Sflaverei und bie fort: 
währenden Kriege ber verfchichenen Häuptlinge und Stämme 
aufhören. Gewiffermaßen der Kaifer der verfchiedenen Dſchagga⸗ 
fönige it Mamkinga, der König von Madfchamo, bis zu deſſen 
Refivenz Rebmann auf feiner britten Reife (vom 14. November 
1848 bis 16. Februar 1849) vordrang, um fidh den Weg nad 
Uniamefi zu bahnen. Allein bie am 6. April unternommene 
Reife, bei welcher er fich diefes ferne Ziel fteckte, follte ein kläg⸗ 
liches Ende nehmen, indem berfelbe Mamfinga, auf deſſen Schuß 
bin er diefelbe angetreten hatte, ihn fürmlich beraubte und da⸗ 
buch zur Umkehr nöthigte. Mac der Rückkehr Rebmann's von 
feiner erften Reife nah) Dſchagga Hatte Krapf einen anderthalbs 


monatlichen Auelug weiter nach Süben durch die Waknaſiwild⸗ 
niß nad) Udigoni, Ufchinfini und dem hohen Berglande Ufambara 
emacht. Im November und December bes barauffolgenter 
ahres befuchte er Ufanıbeni, d. h. das in nordweſtlicher Richtung 
liegende Land der Wakambaſtaͤmme und drang unter vielfachen 
Beichwerden bis ins Gebiet des Stammes Kitui vor, befien 
Gäuptling Kino), „ein großer Zauberer‘, ihn gaſtfreundlich aufs 
nahm. Dies ermnthigte Krapf, nach ber Rüdfehr von feine 
Anfang 1850 bis Kap Delgado, der Sübgrenze ber afrikaniſchen 
Befigungen bes Imam von Masfat, unternommenen , 
beren lehrreiche Befchreibung wir gänzlich übergehen müſſen, auf 
einer zweiten Erpebition nach Ukambani (11. Juli bis 30. ers 
tember 1851) Kitui zum Ausgangspunfte feiner weitern %or: 
fdungen zu machen und von bier aus in Kiwoi's Begleitung 
weiter gen Nordweſten vorzubringen. Diefe Reife bat unftreiti 
mehr von fpannendem Interefie nnd abenteuerlichen Beiſchma 
als der ganze Inhalt des Buchs; und obwol wir nicht näher 
auf die charafteriftifchen Kennzeichen eingehen fönnen, woburd 
fih eine Reife in Oftafrifa von einer nords oder füdafrifanis 
ſchen unterſcheidet, fo wollen wir doch einige bezeichnende Ein 
zelzüge herausheben. 

Die Abreife fand nach mannichfachen Verzögerungen am 

24. Auguft ſtatt. Der Weg führte durch eine ausgedehnte frucht⸗ 
bare, aber bis auf einige feltene Afazien völlig baumlofe Ebene mit 
einer weiten Ausficht auf hohe Berggipfel im Süden, Welten un 
Norden, die von Geiern, Antilopenheerden und Nashörnern belekt 
war, gegen beren Angriffe die Eingeborenen flarfe Dorngehege 
errichtet Hatten. Die dem Dana zufließgenden Bäche waren jet 
meiſtentheils ausgetrodnet, während das Wafler des Andalai mit 
Salz geihwängert war. Am 25. Auguſt lagerte ver Zug au tum 
etva 5000 Buß hohen Data, wo die Wafuafi bie zur ihrer 
Vertreibung durch die Mafai und Walamba ihren Hauptfig ga 
habt hatten. Kiwoi beging die Unvorfichtigfeit, bei feinem lanys 
ſamen Marche überall das Gras auf feinem Wege anzuzünden. 
Dies bot den räuberifcyen Bewohnern diefer Wildniß Gelegenkkit, 
ihn in einen Hinterhalt zu loden. Etwa eine Stunde vom Dana 
entfernt, fah die Karavane plöglich von verſchiedenen Seites 
her Abtheilungen berfelben ans dem Walde hervorbrechen, wm fe 
zu umzingeln. Kiwoi feuerte feine Flinte ab und hieß den 
Miffionar dajielbe thun. ber, erzählt diefer, ‚in Der Verwir⸗ 
rung und bei dem fchnellen Laden hatte ich den Ladſtock ım vom 
Flintenlauf fteden laffen und abgefeuert. Auch konnte ich au 
meiner Doppelflinte nur einen Lauf benugen, weil mir in 
Kiwoi's Dorf eine Nabel in dem Zündloch abgebrochen war.“ 
MWirkfamer als diefe Luſtſchüſſe war einige Zeit der Megen- 
ſchirm des Europäers, den die rauen Kiwoi's öffneten. Nach eimer 
kurzen Scheinunterhandlung erhoben bie Räuber cin Kriegsge⸗ 
fhrei und überfchütteten die Raravane mit Pfeilen. Krarf, 
der fich inzwifchen einen Labftod abgefchnitten hatte, wurde rc 
feinen Leuten, bie ihre Laſten wegwarfen, dringend gebeten fe 
Schnell ale möglich zu fehießen. Er feuerte —* in die Lurl, 
weil er es „nicht über fich bringen fonnte Menſchenblut zu vers 
gießen”. Dies jagt derfelbe Mann, der anberwärts chriklid 
genug ift von den Engländern zu verlangen, daß fie jeden M 
hbammebdaner, der göttliche Erfcheinungen und Offenbarungez 
vorgibt, ohne weiteres auffnüpfen follen. Bei einer ſolchen Bev 
theidigung ward natürlich die Karavane von dem 1380 Mamı 
ftarfen Feinde bald gefprengt. Kiwoi wurde niedergemadht und 
Krapf mußte feinen davonlaufenden Begleitern nadheilen. i 
dem Verſuch, über ein tiefes trockenes Bett eines Baches zu ſprin⸗ 
en, fiel er hinein, zerbrach den Zlintenfolben und verlegte ſeint 
den. Er rannte nun das Bett entlang und erſtieg Das Ufer, 
verlor aber, durch feine Flinte und Munition am Laufen gehiw 
bert, feine Leute bald gänzlid aus dem Geficht. Er zog Kb 
in den Wald zurüd, wäre aber beinahe den Räubern, bie ex 
auf 800 Schritte weit für feine Lente hielt, in die Hände 
gelaufen. Endlich fand er ſich völlig einfam auf einer offenen 
und banmlofen Ebene. Da er dem ganzen Tag noch nicht ger 
teunfen hatte, fo fuchte er zunaͤchſt den Danafluß zu erreichen. 
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Nachdem er fich bier erquickt hatte, verbarg er fich bis zum 
Einbruch der Nacht im Gebüſch und trat ſodann, nur von ber 
Richtung des Windes geleitet, feinen Rückmarſch im Binftern 
an. „Ich marfchirte durch did und dünn”, erzählt er, „fiel 
manchmal in kleine Gruben oder über Steine und Baumflämme, 
am meiften hemmten mich die Dornen und das hohe Brad; auch 
ängfigte mich ber Gedanke an die vielen milden Thiere.“ Er 
gelangte wieder anf eine große &bene und fchlief hier, voll 
erihöpft, einige Stunden. Nachdem er ſich wieder in Marfı 
gefeßt, quälten ihn Hunger und Durft fo, daß er Blätter, Wurs 
zeln, die Excremente der Elefanten zu fauen verfuchte, Ameifen 
verzehrte umd feuchten Sand in ben Mund nahm. Erſt am 
Nachmittage des 28. Auguft fand er wieder Wafler; allein ber 
geringe Borrath, den ertin feinem Pulverhorn mimehmen fonnte, 
reichte nur auf kurze Zeit. Endlich nad Dr Hi Beichwerden 
md Entbehrungen erreichte er am Abend die Plantagen der War 
famba, die ihn mit Gleichgültigfeit und Mistrauen aufnahmen. 
Hier drohten ihm neue Gefahren. Kiwoi'g Verwandte, die ihn 
ohnehin für einen bösartigen Zauberer hielten, wollten ihn für 
den Tod des Hänptlings verantwortlich machen, wie fie nad 
dem Gefeg der dort herrfchenden Blutrache 15 ſchon vor Kiwoi's 
Abreife angefommene Hanbelsleute von Mpe getöbtet hatten, 
blos weil diefe aus demjelben Lande wie die Räuber fein folls 
ten. Er entfloh deshalb bei Nacht und fegte in forrwährender 
Gefahr drohender Entdedung feinen Weg im Finftern nad) Yata 
fort, wo er einer freundlichen Aufnahme ficher war. Nach 
zweitägigen Umberirren unter furdhtbaren Entbehrungen, Bes 
ſchwerden und Aengften hatte cr fo völlig jede Richtung vers 
Iren, dag er fih den Verwandten Kiwoi’s anf Gnade und 
Ungnadbe zu übergeben befchloß und geradezu in beflen Dorf 
ging. Die Verwandten zogen es jedoch vor, von feinem noch 
übrigen Eigenthum, womit feine geflohenen Wanifadiener mitt 
Irrweile in Data angelommen waren, möglichft viel zu erpreflen 
und geflatteten ihm am 13. September freien, wenn auch keines⸗ 
wegs ehrenvollen Abzug. Nachdem man dieſe Schilderung ge⸗ 
leſen hat, wundert man ſich ſchwerlich mehr, warum Krapf 
nicht bis zum See Uniameſt vorgedrungen iſt. Wer beim Auf⸗ 
waden und Weitergehen in den Wildniffen Afrikas feine Blinte 
in Stand zu halten vergißt, der hat wenig Chancen mit heiler 
Haut zurückzukehren. j 
Indem wir die legte Reife des Verfaſſers nach Ufanıbara übers 
gehen, bemerfen wir nur noch furz zur Gefchichte der Miſſion, 
das im Juni 1849 die Brüder Erhardt und Wagner anfanıen, 
von denen aber der leptere nach Faum zivei Monaten ben Klima 
erlag. Im Mpril 1850 reifte Krapf nach Europa, wo er bie 
firdhlide Miffionsgefellfchaft für den Plan gewann, als erite 
Blieder der beabfichtigten Mifftonsfette zwei neue Stationen, die 
ine im Königreidh Uſambara und die andere in Ufambani ober 
n Dſchagga, ungefäumt anzulegen und für biefen Zweck bie 
Nitſendung ber beiden Miffionare Pfefferle und Dihlmann und 
teier Zaienbrübder, eines Schreinere, Landbauers und Schmiebes, 
mwirfte. Sm April 1851 traf die Reifegefellfchaft in Mombas 
mn; nur Dihlmann war von Aden aus nad) @uropa zurüdges 
'hrt, weil er „als firenger Zutheraner es mit feinem Gewiſſen 
icht. vereinigen zu können glaubte, im Dienft der bijchöflichen 
tiffionsgefellfchaft zu beharren und zn wirken“. Die übrigen 
titglieder wurden bald nach ihrer Ankunft vom Fieber ergriffen ; 
fefferle mußte in furzer Zeit zu Grabe getragen werben und 
pei von ben Laienbrüdern waren nur durch die fchleunigfte 
üdfehr nad Europa zu retten. Mach mehreren erfolglofen 
erfuchen, feftere Beziehungen mit ben weiter landeinwaͤrts woh⸗ 
nden Stämmen anzulnüpfen, fah er fich gezwungen zur Wies 


cherftelung feiner eigenen Geſundheit im October 1858 nad) 
nropa zuridzufchren. Die Sorge für bie Miffton ri Rabbai 
ebmann's, 


hte von nun an aucſchließlich in den Händen 
chdem auch Erhardt im Jahre 1855 durch feine zerrüttete 
fundheit genöthigt worden war, feiner bisherigen Thätigfeit 
"per Küfte Ofafrikas für alle Zufunft zu enrfagen. 

Unter ven wiſſenſchaftlichen Refultaten, welche uns das vors 


.Kokosbaum, 


liegende Werk in reicher, aber ziemlich verworrener Säle darbietet, 
find die für Die Ethnologie gewonnenen Ergebniſſe unzweifelhaft am 
höchften anzuſchlagen. Da es uns nicht wol zugemuthet werben 
fann, biefelben bebufe einex kurzen Befprechung zu ordnen und 
u generalifiven, fo halten wir es, um bem Leſer minbeftens eine 

be von dem zu geben, was er in biefer Beziehung zu erivars 
ten hat, für das Gerathenfte, den Stamm ber Wanifa, den ber 
Verfaſſer infolge feines langjährigen Aufenthalts in Rabbai Mpia 
natürlic) am genaueften fennen gelernt hat, nach einigen, übrigens ben 
meiften oftafrifanifchen Stämmen gemeinfamen igenthümlichfeis 
ten zu charafterifiren. Was den Miffionaren hauptfächlich aufs 
fel, war bie religiöfe Stumpfheit und Gleichgültigfeit dieſer 
Stämme. Sie erflärten offen, es gebe feinen Gott, weil man 
ihn ja nicht fehen konne; fie befümmerten fi um nichts; als 


‚um Rofoswein, Kühe, Reis, Welfchlorn und Kleider, das fei 


ihr Himmel; die Wazumba (Mohammedaner) feien Thoren, daß 
fie fo viel beteten und fafteten. Sand in Sand mit diefem Un 
glauben geht aber, wie gewöhnlich, ein craſſer Aberglaube, ber 
ihr gauzes Leben unter den mannichfaltigſten Formen beherrſcht. 
Sie glauben zwar an feinen Gott, aber legen jedem Gegenſtande 
einen guten ober böfen @eift bei, dem fie ihre Berehrung dar⸗ 
bringen. Sie find der Anſicht, jeder Baum, befonders jeber 
babe feinen Roma und jede Duelle oder Sumpf 
einen Schetani. Wenn fle efien oder trinfen, fo legen fle ein 
wenig Speife und Tranf auf ben Boden als eine Babe für die 
Koma. Die Zerflörung eines Kokosbaums betrachten fie gleich 
einem Muttermord, weil diefer Baum ihnen Leben und Nah—⸗ 
rung gebe. Hiermit hängt der Glaube an die Wirffamfeit der 
Sauberei auf das engfle zufammen. Namentlich fpielen auch 
hier wie im Junern Südafrikas die Regenmacher eine wichti 

olle. Einzelne Familien behaupten biefes große @eheimniß 
vom Vater auf den Sohn fortpflanzen zu fünnen. Diefe erb: 
liche Würde fihert ihnen großes Anſehen und reichlichen Ge⸗ 
winn, deſſen Kortdauer fie fih durch geſchickte Manipulationen 
zu fichern wiflen. Die Wanika achten auch viel auf das Geſchrei 
und den Flug der Bögel, insbefondere wenn fie eine Reife unter: 
nehmen: eine Sitte, die fich übrigens auch bei den Stämmen 
des südlichen Abeffynien vorfindet. Auch Gottesurtheile bringen 
fie Häufig in Anwendung. 

„Wenn ein Mnifa beftohlen worben ift, fo fprengt er Waſſer 
an verfchiedene Pläge vor und in feinem Haufe und fagt mit 
lauter Stimme: «Ich kin beftohlen worden, möge ber Dieb 
fterben oder eine Krankheit erhalten!» Desigptigt der Beftohlene 
eine gewifle Berfon, fo muß bdiefe von den Wafler, das mit 
einer Arznei vermifcht wird, trinfen. If fie unfchnidig, fo 
ſchadet der Trunf nichts, iſt fie ſchuldig, fo muß fie fich beſtän⸗ 
dig fragen, oder fränfelt und ift immer traurig, daß die Leute 
bie Scyuld erfennen können.“ Nehnlich iſt das Verfahren bei 
dem fogenannten Eid des kleinen Brotes, wobei der Verklagte 
ein wenig vergiftetes Brot ober Reis efien muß und für fchuldig 
gilt, wenn er das Berfchludte unter großen Schmerzen mit Blut⸗ 
verluft wieder ausfpudt. Beim Eib des Beils, des fupfernen 
Keſſels und der Nadel muß der Angefchuldigte glühendes Metall 
berühren, ohne ſich zu verbrennen. 

Dei den dfientlichen Selten und Umzügen, bie bri jeder 
erdenklichen Veranlaſſung fattfinden, fpielt die Hauptrolle ber 
Muanfa, ein merfwürbiges Inftrument, das aus den Stanıme 
eines Kokosnußbaums ausgehöhft ift und vermittelft eines Strike 
gefpielt, ſchreckhaft brummende Töne von fi gibt. Der Muanfa 
wird fo geheim gehalten, baß jeber vom gemeinen Bolfe, ber 
ihn öffentlich fähe, fi einer harten Strafe ausfeßen würde; 
von ben Weibern und Kindern glaubt man, baß fie beim Anblid 
defielben todt nieberfallen würden. Die Aelteften gebrauchen ben 
Muanja, um das Wolk in Schreden und Unterthänigfeit zu er: 
halten. Ueberhaupt bildet er den Mittelpunft bes bürgerlichen 
und religiöfen Lebens. Wenn die Wanika opfern und um Regen 
beten, oder wenn fie ein misgeftaltetes Kind im Walde erbroffeln 
wollen, oder wenn fie nene Gelege einführen, fo wird Immer 
ber Muanfa in Bewegung geſetzt. Bei folchen Gelegenheiten 
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hört man bie ganze Nacht hindurch die dem PBalmmein reichlich 
ufprechenden Nelteften beim Brummen bes Muanfa wie wahn: 
nnig fchreien, tanzen, fingen und jauchzen. 

Wir erwähnten foeben gelegentlich bie unter ben Wanika 
herrfchende Sitte der Rindertöbtung. Der Berfafier berichtet hiers 
über unter anderm Zolgendes: „Eine Frau in Muelle hatte zwei 
Kinder geboren, von denen eins ſechs Binger hatte, aber feine 
Nafe und feine Lippen. Der Sitte der Wanifa gemäß brachten 
die Aeltern das misgeftaltete Kind vor bie Haͤuptlinge mit der 
Erklärung, daß dieſes Rind ein Rogo, d. h. eine Misgeſtalt ſei 
und alfo künftig ein Verbrecher werden werde, fle daſſelbe nicht 
auferziehen wollen und baher ed den Bäuptlingen darbringen, 
damit fie es im Walde erdroffeln und begraben. Diefer Erflä- 
rung gemäß wurde ihm von den Yäuptlingen ber Hals zujams 
mengezogen, bis es erxitidte, wo fie es begruben, dann ben 
Muanfa fpielen liegen und ein Sadafa (Opfer) madıten, damit 
fein Unglüd über das Land fomme, weil ein Rogo geboren 
worben Bi. Der Verfaſſer fpricht weiterhin die wol faum be» 
gründete Bermuthung aus, daß diefe Sitte in der allerdings unter 
den Wanifa berrfchenden Borftellung von einer Sa enmanbe zung 
begründet fei. Diefer Volksſtamm glaubt nämlich, ber Gei 
eines Sterbenden fahre in das Kind, welches eine Mutter unter 
bem Herzen trägt, und fo werde jeder Menſch zum zweiten mal 
geboren. Grauenhafter als die Tödtung misgeftalteter Kinder 
it eine andere Sitte. Wenn nämlidh der Sohn eines Häupts 
lings mannbar wird, fo begeben ſich die Jünglinge von gleichem 
Alter in den Wald und verdarren dort in einem völlig nadten 
Zuflande, bis fie einen Mann erichlagen haben. Dies erjcheint 
um fo feltfamer, da der Charakter der Wanifa im allgemeinen 
nichts weniger als biytdürftig genannt werden fann. 

Ueber die Formation des Landes enthält das Bud, zwar 
feineswegs überrafchende, aber gerade wegen ihrer Uebereinttims 
mung mit den Refultaten der Barth'ſchen und Livingftone'jchen 
Forſchungen höchſt interefiante Reſultate. Erhardt hatte wähs 
rend eines fechsmonatlichen Aufenthalts in Tanga häufige Ges 
legenheit zum Verkehr mit dortigen Glfenbeinhändlern, welche 
ibm den See von Uniameſi einfah als die Fortſetzung des 
Niaſſaſees darftellten, welcher fich von feiner nördlichen Richtung 
nach Weiten umbiege. 
Ausfage eines Dieners des Miſſionars Rebinann, der zwei bis 
drei Tagereifen weſtlich vom Niuffafee zu Haufe war und ſchon 
früher gefagt hatte, daß die meiften Flüſſe in feinem Lande nad 
Norden gingen und daß man von feiner Heimat ( Kumpanbe) 
aus in drittehalb Tagereifen nach Oſten und in brei Tagereifen 
nadı Norden an den See Niandſcha, wie er dort geheigen wird, 
fomme. Diefe und andere geographifche Nachrichten in Ders 
bindung mit ihren eigenen Brobachtungen brachten ſchließlich in 
ben beiden Miffionaren die unumſtößliche Ueberzeugung hervor, 
dag dort, wo gevgraphifche Hypothefen bisher ein gewaltiges 
Hochland vermutheten, ein ausgebehntes Tiefland und Binnen: 
meer zu fuchen fei. Rebmann beflimmt daher die Hauptzüge 
ber geograpbilchen Geitaltung Afrifas folgendermaßen: flarler 
Abjall von Nordweſt und Süd her zur Bildung eines ungeheuern 
Dedene in der Mitte, auf der jebody höchft merfwürdigermeife 
eine Reihe einzelner, gänzlich ijolirt daftehender Berge und Berg⸗ 
gruppen eine Kette von Süd nach Rord bilden und fidy an das 
fogenannte Mondgebirge da anzufchließen fcheinen, wo wir bie 
mehr öftlichen Quellen des Weißen Nil zu fuchen haben, während 
die weftlichen wahrfcheinlih mit denen des Schary und des 
Benue nahe beifammenliegen. „Jene Berggruppen”, ſagt 
Rebmann, „ſoweit wir fie felber gefehen haben, waren von Süb 
nah Rord hauptſächlich folgende: Ngu, Ulambara mit Pare, 
Bura mit Ndara und Kadiaro, Kilimandſcharo mit Scira, 
Kifongo mit Uyono, der Schnechberg Renia (Kegnia), von 
Dr. Krapf in ber Ferne gefchen, mit Kifuyu. Daß alle diefe 
Berge keine Terraffen bilden, durdy die man auf Hochländer fäme, 
und daß ber Kilimandſcharo Fein Gebirge oder Gebirgszug ift 
(wie Hr. Kiepert in feinem Atlas, zehnte Auflage, 1850, annimmt), 
fondern eine gänzlich ifoliste Bergmafle, nur von fleinern, ebenfo 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
j 
| 


Diefe Anfiht fand Beftätigung in der 


ifolirtten Bergen umringt, davon haben wir uns mit unfer 
eigenen Augen überzeugt. Die einzige fleine Terrafie, die man 
fo nennen Fonute, befleht in dem etwa 1500 Fuß hohen und im 
Durchſchnitt nur etwa vier Stunden von der Küfle entfernten 
Gebirgszug, der fi) von der Kilefibai bis nach Ufambara hin: 
zieht und von den Wanifas bewohnt if. Vou Kileft bis nad 
bem Ras Ngome erſtreckt fich noch einmal ein Eleinerer Gebitgs⸗ 
rüden, ber ſchon im Gallaland liegt. Don da an bis nad, Cap 
Geodaf fleigt das Land ganz fanft und unmerklich von der Küfe 
nach innen. Daſſelbe i⸗ im allgemeinen der Charakter des Lars 
bes füdlih von Ufambara bis nach Cap Delgado oder Myar. 
Aeußerſt merkwürdig ift es, daß das Fleine Hochland, das ver 
ven Wanifagebirgen getragen wird, einwärts eher etwas fnfı 
als fleigt; ja eine gute Tagereife von unferer Station hat mas 
auf einmal, etwa 150 Buß tief, einen Rand hinabzufleigen, der 
fih von der Gegend von Ufambara bis nad) Ulambani im einem 
Halbfreife herumzieht, ſodaß Dr. Krapf auf feiner Reife nad 
Ufambani denfelben erft herunter» und bei Data wieder binani: 
Reigen mußte... Noch einmal finkt das Land fanjt gegen bez 
Sup des Kılimandicharo, und im Weiten deffelben wie rings 
umber jah ich zu meinem Grflaunen wieder dieſelbe Eben: um 
nichts höher als im Dften ſich ausbreiten wie einen Meeresfpiege. 
Auch unfere afrifanifchen Reifenden, die Yon den fchon gemanatra 
Küftenpunkten aus in füdweftlicher, weitlicher und norpwehlicrr 
Richtung bis an das große Binnenmeer gehen, erflären alle eia⸗ 
fimmig, wenn jemand behaupte, es gebe auf ihren Reifen Berge 
zu beſteigen, der fei ein Lügner. ds gebe allerdings Berge, 
aber fie feien wie Häuſer, über die niemand hinüberſteigt, fox: 
bern um die man berumgeht. Nur ganz nahe an dem Theil 
bes Sees, der Niafia heißt, follen die Reifenden einen ziemlich 
hoben Gebirgezug, dem öftlichen Ufer entlang fich auefreden, 
zu überfleigen haben, namlich fo, daß fie auf der wefjlicher 
Seite wieder ebenfo tief hinabgehen, als fie auf dir öſtlica 
heraufgefommen find. An diefen Gebirgszug, der für den Ex 
wie eine Mauer bdafteht und dem nady den Berichten meine 
eigenen Mannes von Kumpande im Weiten eine ähnliche Gr: 
höhung, ja, wie es fcheint, ein eigentliches Hoch oder Cder⸗ 
land enıfpricht, fchliegen fich im Norden wahrfcheinlich andere, 
aber immer getrennt daſtehende Berge, Bergreihen und Berg⸗ 
ruppen au, aus denn bie nicht ganz unbedeutenden Flüge Lu⸗ 
dfhi und Rufuma entipringen.‘ 

Die hervorftechendften Bunfte dieſes geographiichen Gebiets, 
der See von Uniamefi, ber Kilimandſcharo und ber 
finden an verfchiedenen Stellen des vorliegenden Werfs em 
ausführlichere Erwähnung, auf die wir hier ganz einfach ver 
weifen müflen. Beide Berge überragen bie — be: 
trächtlich, nur foll nach der Verficherung des Häuptlinge Kins 
der Kegnia der höhere fein, Der leptere erfchien Krapf wie eint 
ungeheuere Mauer mit zwei großen Thürmen oder Hörnern, tz 
nicht weit voneinander fliehen, während der Kilimandſcharo cımzı 
fuppelähnlichen Gipfel hat. Er fchlägt feine abfolute Hebe ai 
18—19000, die Höhe feiner Bafis auf etwa 5000 Fuß. Rat 
der Ausfage eines Wingeborenen aus dem Stamme Uembo m 
der unmittelbaren Nähe des Kegnia fammelt fi das Schar: 
waffer des Berge in einem See von bedeutenden Umfange, 
bem ber Dana und einige andere beträchtliche Flüſſe entfprimgen. 
in deren einem ber Verfaſſer den geheimnigvollen Hauptara 
bes Weißen Nil zu erfennen geneigt if. 

Auch das gefchichtliche Intereſſe bleibt nicht völlig umbefrie: 
digt. Das elfte Kapitel bes zweiten Theile enthält einen „‚Beitraz 
zur Geſchichte der Oſtküſte von Afrifa”, der zwar nur im 

em Maße die eigenen Beobachtungen des Verfaſſers und 
itarbeiter Hiftorifch zu begründen geeignet if und überhaupt 
feine neuen Thatfachen zur Bereicherung der Quellenkunde ber 
bringt, der aber als eine wenn auch nicht formvollendete, ie 
doch fleißige und gewifienhafte Iufammenftellung der vorhandenen 
Berichte alle Anerfennung verdient und eine weltgefcgichiludie 
Partie, welche bisher verhältnißmäßig wur inge Beadirens 
gefunden hat, in Erinnerung bringt und aufbellen Hilft. Ms 
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rechtglaubiger Theolog gibt uns ber Verfaſſer natürlich zunächt 
ein abgeicmastes Gtül Urgefichte und durdpwebt andy feine 
weitere ‚nerhelung mit vielen unhaltbaren Reflerionen; allein bie 
Gabe hiſtoriſcher Kritit iſt ihm leines wegs gänzlich abzufprechen. 
Bas er über die Ganbelöbeziehungen der Phönizier, Araber und 
Hebräee an der afrifanifchen Dftfüle bemerkt und zum Bewe iſe 
feinee Behauptung, das bibliſche Ophir fei das heulige Gofala, 
beibringt, daß zeugt ebenfo fehr von Gtubinm wie von richtigen 
Urtheil. Die übrigen zerfizeuten Zengniffe über satten und 
Handel an jener Sin Reltt der Verfafier erläuterud zufammen 
und verweilt fobann einige Zeit bei dem fogenannten Periplus 
Arrian’s, in dem bie Hiftorifhe Kunde des Mitertfums über jene 
Gegenden unfkteitig ihren Höhepunft gefunden hat. Schon bei 
Roemas im 6. Jahrhundert ift der Verfall der mercantilen Bes 
siehungen und geographifchen Kenntnife deutlich zu bemerien 
und erft mit bem Auftreten der islamifirten Araber beginnt wieber 
eine Urt oſtafrikaniſcher Geſchichte, obwol gerade hier die hiſto⸗ 
rifche Keitif mod) außerordentlich viel zu Pißen Hat, &o viel 
doch aus allen dieſen arabifchen Berichten hervor, daß 
ige oder gezwungene Auswanderung ben Arabern Anlak 
zur Gründung politiicher und religiöfer Staaten und Stäbte auf 
der Küfte Oftafrifas gab. Unter dieſen zeichneten ſich ans Muf: 
difcha, die Herrfcherin im Norden, und Kiloa, die Königin des 
Südens von Sanflebar bis Sofala, nach deren Vorfall die 
Staaten von Malindi und Mombas an Macht und Aufehen 

‚genommen zu haben feinen. Diefe arabifchen Stäbte und 

ide waren wohlhabend und bis auf einen gewißen Grad 
civiliſirt; da fie aber nur fieblicgen Golonifationebefirebungen 
fih bingaben und mit ben Cingeborenen in freundſchaftlichem 
Verkehr fanden, fo fehlte ipnen eine militärifche Organifation, 
die fie in den Stand gefept haben würbe, ben Ungriffen ber Bore 
tugiefen einen wirffamen Wiberftanb zu leiten. Die leptern untere 
warfen einen Ort nach dem andern an ber oftaftifaniichen Küfle, 
obwol ihnen” bie Vefeftigung ihrer Herefhaft lange Zeit und 
fchwere Kämpfe fofete; die mehrmals verfuchte Eroberung von 
Monomotapa mislang ihnen gänzlich. Mit dem Verfall Porz 
tugale verfiel auch die portugieſi ſche Herrſchaft in Oftafrifa. 
Iwar die wiederholten Empoͤrungen der mohammebanifhen Häupt- 
linge daſelbſt zu Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
dert gelang es mit vieler Mühe zu mnterbrüden; aber ber 
Hauptfeind der Portugiefen ermuche allmählich und unbemerkt 
auf der arabifchen Küfte Oman. Hier gründete im Jahre 1624 | 
der tüchtige Imam Raflar Ben Murdicded nach Unterdrüdung | 
innerer Zwifigfeiten ein Fräftiges Beich und eröffnete 1633 vom 
feiner Nefivenz Nafua aus einen ſiegreichen Kampf gegen bie 
Bortugiefen, benen er in furzer Zeit alle Seekäbte von Oman 
außer Sohar und Masfat abnahm. Nach feinem Tode 1649 
übernahm fein gleidh tapferer und gewanbter Vetter Gultan Ben 
Sef Ben Malek die Regierung, eroberte 1658 Mastat und griff 
fodann, durd) die Scheifhe von Mombas bazu aufgefordert, mit 
einer großen Blotte bie Portugiefen in Afrifa an. Er nahm 
zwar die Feſtung Mombas, vermochte fich aber nicht zu be— 
haupten. ein Sohn Gef eroberte 1698 Mombas, Sanfibar 
und Kiloa, und foll ſelbſt Mofambif belagert haben; bie portus 
giefiche Herrkhaft von Gap Delgabo bis Onardeful hörte fo gut 
wie völlig auf. Während der Minderjährigfeit feines Eniete 
Sef Fonnte wegen innerer Berwirrungen nichts in Dflajrifa ges 
fhehen. Nur in Mombas waren nod) omaniſche Gouverneure; 
die übrigen oftaftifanifchen Städte waren ganz unabhängig unb 
felbR im Dicmbas wurbe der Gouverneur von ben Golbaten abs 
gefegt. Unter biefen Umftänden gelang es den Portugiefen zwifchen 
1728 und 1733, bie Küfe vom Gap Delgado bis Batta wieder 
zu unterwerfen. Doc ihre Tyrannei führte zu einer glüdlichen 
Empörung der Mombaffianer, welche den Imam von Masfat 
um Hülfe und einen Gouverneur baten. Auch bie übrigen Küften- 
Rädte fellten fi aufs nene unter ben Schug bes Imam und 
die Herrfchaft des leptern wäre vielleicht auf die Dauer befekigt 





Agmed Ben Said (1744—84) wurde nur von Marfa, San 


Trieft nad) Jerufalem, berieth fi vafelbfi mit Gobat und kam 
Anfang, 1855 in Kairo an. Bon ba fuhr er über Dſchidda 
nach Maſſowa, und gelangte wirklich bis nach der abeſſiniſchen 
Hauptfabt Gondar; bier fand er aber den Weg nach Süden 
völlig verfhloflen, ba der neue König Theodoros gegen Schon 
Krieg führte. Obgleich fowol der König als auch ber Abunag 
der proteftantifhen Miſſion nicht ungünflig zu fein fhienen, fo 
teifte Krapf dennoch, feiner urfprünglichen Abfict treu, von 
Gondar nach Sennar und von dort längs des Blauen Nil nach 
Chartum, wo er gefchwädt anfam und vom Fieber vollends 
baniebergeworfen ward. Die Nilceife kraͤftigte ihn wieder etwas; 





” "Wenn nicit abermalige Bärgeririege in Oman den Stu 
GE llkhen Donaßle Sersegefähet hate. Der neue Gallus 
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doch fah er bei feiner Ankunft in Kalro ein, daß er in biefem 
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Zuftande nicht nach Rabbai gehen fönne und daß überhaupt fein 
Wirken In Efrika zu Ende fei. 
Hier nehmen auch wir von unferm Reiſenden Abſchied. Er 
berichtet uns des Intereffanten und Unterhaltenden vieles, aber 
er berichtet es kaum fe auf Intereffante und unterhaltende Weiſe. 
Einen großen Leferfreis fünnen wir deshalb feinem umfangreichen 
Werke nicht verfprechen; für die Wiſſenſchaft aber Bleibt es, 
wentgfiens bis auf weiteres, eine der Hauptauellen und Haupts 
auntoritäten. Wie man fidy auch zu dem beichränften religidfen 
Standpunfte des Verfaſſers verhalten möge, feiner Begeiſterung 
and Aufopferungsfähigfeit fann man faum hinreichende Gerech⸗ 
tigfeit widerfahren laffen. Schade nur, daß nicht jever Mann 
von fo ernflem Attlichen Drange zugleich die freie humane Welt: 
anſchauung eined Barth oder den heitern Lebensmuth eines Li⸗ 
vingftone befigt. 
Die dem Werke beigegebene Karte läßt an Richtigkeit und 
Deutlichfeit viel zu wünfchen übrig. 7. 


Sentenzen- und Spruchliteratur. 


Die Dentfehen find ein vorzugeiweife grüßelnbes Volk, zum 
Nachdenken über fi, der ihr Berhäftnig zur Welt und ber 
Welt zn ihnen geneigt. Daher blüht auch bei ihnen die Spruch⸗ 
dichtung; ihre Dramen, Gedichte, Romane wimmeln von Sen: 
tenzen, und neben den ſyſtematiſchſten Denfern haben fie auch 
eine Unzahl folcher, bei denen das Denfen nur in ber Form 
von Einfällen zu Tage kommt, die freilich hicht immer von ihs 
nen gebacht, fonbern nur nachgedacht find, die fie aber für ihr 
eigenes Geiſteserzeugniß halten oder ausgeben wie die Falſch⸗ 
münzer nachgemachtes Geld für echtes. Oder fie gleichen auch 
wol denen, welche faliches Gelb empfangen haben und ohne‘ zu 
wiflen, daß es falfches fei, e8 wieder ausgeben. Sie find nur 
ein Echo, bilden ſich aber infolge einer Sinnestäufchung ein, 
bie Stimme zu fein, welche das 60 hervorbradhte. 

Biele, namentlidy junge Leute und befonders junge Damen 
legen ſich für ben Privatgebrauch ſolche Sentenzenfammlungen 
an, von denen dann einzelne fpäter auch wol zum Drud ges 
bracht werben; bie in Dentfchland in unzähligen Maſſen curfis 
tenden Stammbücher und Freundſchaftsalbums wollen auch ge⸗ 
füllt fein; ſodann braucht man für gewiſſe feſtliche @elegenheiten, 
für Geburtstage, Pelterabende, Hochzeiten, fowol bleierne ale 
filberne und goldene, Kinbtaufen, Begräbniffe, Jubiläen u. f. w. 
fehr häufig ein Derschen ober Sprüchelden. Kein Wunber, 
wenn biefem Beduͤrfniß auch von feiten bes Buchhandels ent- 
grgengefornmen wirb, und zwar, wie dies in Deutfchland auf allen 

ebieten der Fall, leider in nur zu reichlichem Maße. Unter 
dem Einfluß der HeinesBörne’fchen Richtung, unter ben Nach» 
wirfungen der Romantifer, die nur zu wenig von Ethif und häuss 
licher Moral willen wollten und, obfchon zum Theil ſelbſt Philifter 
von ber beften Sorte, fie nur für die Philiſter paflend hielten, 
endlich unter ber Herrſchaft der liberalen Oppofition und ber 
neben ihnen herfchreitenden focialififchen Tendenzen wie unter 
dem autofratifchen Drud der den beutjchen Gemüthsleben ent- 
fehieden feinpfelig entgegenarbeitenden Hegel'ſchen Philoſophie 
fhien diefe Kiteraturgattung in ben breißiger und vierziger Jah⸗ 
ren fehr in Abnahme zu fommen. Solche Sentenzenfanmluns 
gen wurden immer feltener und Spruchdichter tauchten immer 
werliger auf; doch zeigte der große Erfolg, welcher den „Laien⸗ 
brevier““ von 2, Schefer zu Theil wurde, bentlih genug, daß 
ſelbſt In einer Zeit, wo Seine ben Spräpregen feiner genialen 
Spöttereien über die uralten, freilich allmählich etwas ſchadhaft 
rdenen und mit allerlei buntem Tapetenwerk zugeflebten 

Be der Ethik losließ, die trofte und lehrreiche Spruchbichtung 
noch auf ein zahlreiches Publikum in deutſchen Landen zu rech⸗ 
‚nen hatte, fo gut wie in den Zeiten ber weiland „Urania”. 

NMun kamen die Sturmjahre von 1848 und 1849, und dieſe 
ergengten bei der Mehrzahl der Nation ein Gemeinleiden, bas 

t allen Symptomen eines Zuflandes behaftet war, der im 
Burfchenterifon als moralifcher Raßenjammer verzeichnet ſteht. 
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Man hat dieſe Bezeichnung ſchon oft genug auf pie Stimmung, 
bie von ben Bewegnngen jener Jahre zuriidblieb, angewendei, 
and wir fcheuen uns wicht, uns ihrer nochmals zu bedienen, da 
es eben feine treffendere gibt, um im afler Kürze jenem auf 
el an ſich und der t beruhenden Zuftand anezubräden. 
Die Bewegung war in Deutfchlaud nicht ganz rein. Selbſt⸗ 
ſucht, Eigendüntel, Eigenfinn und die Sucht, eine Rolle zu 
fpielen, hatten großen Antheil daran. Bon den Wortführern 
waren manche, zum Theil ohne es ſelbſt ganz Mar zw wiſſen, 
nur die Werkzeuge ausländifcher Umtriebe. Der ba ige 
Egoiomns und ber brüsfe Hochmuth der bürgerlichen BI 
die dem von ihr gebeten Adel an verlegender Hochfahrenheit 
wenig nachgab, hafte unter den Klaffen der Nichtbeſitzenden einen 
tödlichen Haß gegen fle Hervorgerufen, ber fi nun in unzwei⸗ 
deutigen Symptomen und Thatfachen Luft machte. Bei dieſen 
Maflen, bie ganz und gar in die Hände der communiſtiſchen 
Flunkerer geriethen, Far e8 fi um ganz etwas anderes, 
als um beutfche Einheit und politiiche Reformen, die uns fo 
nöthig waren unb von benen 1 eine Beſſerung der gefellfchaft: 
lichen inrihtungen abbing; fle hielten eine Arbeiterrepußlif, ia 
welcher der Stand der fogenannte Proletarier der herrſchende fein 
follte wie fräßer der Adel und gegenwärtig das induftrielle Bürger 
thum, Inder That für möglich. Die communiftifchen Wortführer rie 
fen die grobe Macht ver materialiftifchsatheiftifchen Weltanfchanung 
zu Hülfe und fachten alte fittlichen Begriffe, die allein ſtaatliche oder 
gefeltfchaftliche Verbände moͤglich machen, zu untergraben, laͤcherlich 
zu machen, über den Haufen zu flürzen. Man konnte bamale in Zeit: 
und Blugfchriften wie in VBolfsverfammlungen Grundfäge vertänbigt 
fehen, die bald Mitleid bald Schauder erweckten. Diefe Duers 
föpfe von Communiſten wollten felbft von einer An 
der Herefchaft des Wiſſens, Talents und Geiſtes nichts wiſſen 
b. 5. fle forderten auch die Abfchaffung der „Geiſtesariſtokratie“, 
wie überhaupt aller und jeder Autorität, obſchon doch feier 
einzelne für fi unbedingte Anerkennung und Gehorfam ferberte 
und die hoͤchſte Autorität in feinen Kreifen zu fein begehrte. 
Die Eonftitutionellen nahmen wieder zu wenig Nüdficht auf die 
zum Theil nur zu berechtigten Yorberungen der Maften um 
wußten zu wenig jenen boctrinären Hochmuth zu en, wo⸗ 
mit fih fo manche von ihnen einbildeten, infallibel umb ber 
Inbegeih aller högern Staatsweisheit zu fein. Wie es mit 
der Sittlichleit der reactionären Bartei beichaffen war, Ne ſich 
bald der perfideſten Mittel bebiente, bald, wenn fe ſich m 
Sicherheit fühlte, mit der Anwendung brutaler Gewalt alles 
ethan zu haben glaubte, braucht man nidyt erft zu fagen. Bir 
eatten uns fo fange bag verftändigfte, befonnenfte, gebildetſte amd 
daher für Freiheit reifſte Volk genannt, und überall flieg man auf 
Pindifchen Unverftand. Man fand vielfach Goethe's Wort befkätist: 
„Alle Berfuche irgendeine auslänbifche Neuerung einzuführen, won 
das Bedürfniß nicht im tiefften Kern der eigenen Nation wars 
gie find thöricht und alle beabfichtigten Mevolutionen folder 
rt ohne Erfolg; denn fie find ohne Bott, der fih von ſolchen 
Pfufchereien zurücdhält. If aber ein wirkliches Bebärfuig m 
einer großen Reform in einem Volke vorhanden, fo it Seu 
mit ihm und fle gelingt.‘ Ja, man hätte faft feinen Ausforud 
recht geben mögen, den er fihon im Jahre 1838 that: „Deut 
man ‘4 bei deprimirter Stimmung recht in das Elend wnferer 
Zeit hinein, fo fommt es einem oft vor, als wäre bie Welt nad 
und nad zum Süngften Tage reif.“ 
Es war ganz naturgemäß, daß, ale die Bewegung mehr fa 
fih felbſt zuſammenbrach als durch Gewalt unterdrückt wurke, 
erade ber beffere, gemüthvollere und denkendere Theil der Nation 
n fih ging, und als eine Folge dieſer reuigen und bußiertigen 
Stimmung find auch wol bie Probucte lyriſch⸗ Dibaftifcher unb 
gnomifcher Art, die Schriften voll Selbſt⸗ Welte, Menfden- 
and Gottbetrachtung, die Sammlungen von Gentenzen eb 
Aphorismen anzufehen, die jeitbem in fo zahlloſer Menge ers 
ſchienen find und noch erfcheinen. Infofern diefe Schriften ber 
Barbarifirung, mit ber wir bedroht ſchienen, entgegenarteiten, 
heißen wir fle wilffommen, vorausgefeßt daB uns diefe „Eins 
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fehr und Umlehr“ nicht der Energie beraubt, bie. wir zur Er⸗ 
reihung großer nationaler Aufg noch fehr näthig ug 
Infofeen ih aud bie Indufrie, wie dies in ber That ber Gall 
au fein fcheint, biefer Literaturgattung bemächtigen follie, fürch ⸗ 
ten wir ferner, daß arch gegen fie früher ober [päter eine Reacs 
tion, ela Meberbruß am der ganzen Gattung eintreten wird. (6 
Yen zu leugnen, baß dabei baum und wann viel Hypo⸗ 
feifle mit unterläuft uud baf jept mit einer gewiffen bürgerlichen 
Siulichleit viel Parade gemadıt wird, bie ber tiefern veliglöfen 
Grunblage, ber Raivetlt, Wahrheit und Ehrlichteit entbehrt 
Wenn bies fo fort geht, dürften wir vielleicht bald wieber eiı 
ariflophanifchen Spötter wie Heine auftreten fehen und ihn vi 
Teicht auch recht uöthig Haben. 


Wenn wir unter ben ung vorliegenden Schriften, bie und 
zu biefen Vorbemerkungen veranlaten, zuerſt eine ber Heinen 
und anfpruchslofern nennen, nämlich das von Heinrid Stein 
herausgegebene „Album ber Sreundfeaft. Gedanfen in Voeſie 
und Brofa‘ (Leipzig, Jünger, 1860), fo geſchieht dies, weil wir 
darin vieleicht ein Symptom ber Wiederbelebung eines Elements 
erbliden dürfen, welches in ber lepten Hälfte des vorigen Jahre 
hunderts im der beutfchen Literatur eine fo bebeutfane Role fpielte, 
(worüber man, wenn es beliebt, meinen im Laufe biejes Jahres 
in Brenbel’& „Anregungen“ erfchienenen Auffag: „Die Sreund« 
ſchaflen in ber beutichen Schriftftellerwelt" nachlejen möge). @s ift 
dies der Breundfchaftscultus. Damals wurde bie Freundfchaft 
mit einer Art veligiöfer Schwärmerei betrieben, unb bie Lieber 
und Oben, die man ihr wibmete, waren fogar feuriger ale dies 
jenigen, die man ber Liebe fang. Es thut wohl, in unferer 
Zeit, in ber das Iubivibuum meif fi felbft genug if, einen 
gemüthvollen Manu noch für Breundfchaft empfänglich und fi 
dieſes Gulturelements annehmen zu fehen. Die Sammlung be: 
Reht aus lauter Seutenzen über bie Freundſchaft theils in 
gebunbener theils ungebunbener Rebe aus deutfchen Dichtern und 
Echriftflelern ausgewählt, und iR allen denen zu empfehlen, 
welche für Freundſchaft nod) empfänglidy ober um einen Freund⸗ 
fGaftefpruch für ein Stammbuqh oder Aıbum in Verlegenheit find. 
Der Berfafler felbR Reuerte ein hübfches Gebidyt bei, worin er 
mahnt, ben Breund, „der treulich dein Begleiter in Roth uub in 
Gefahr‘‘, am Herzen warm zu halten, benn: 

Die Belt iR ja an Freunden, 
An treuen Breunden arm. 

@ine ſehr reichhaltige Sentenzenfammlung erfchien unter 
dem Titel „Der Menfch. Bon der Herausgeberin des «Album 
einer raum“ (Hannover, Rümpler, 1860), in welder fürgere 
und längere Sprüche, Sprüde in gebundenes und in ungebuns 
dener Rebe miteinander abwechfeln. Die Herausgeberin theilt 
ihre Samen lung in bie Hauptrubrifen: 1) „Won Gott, der Natur 
unb dem Menfahen’‘ ; 2) „Der Menfch in der Welt‘; 3) „Ueber 
die Bilduug zur Humanität“. Der Unterabtheilungen find zu 
viele, ale has wir fie bier alle anführen fünnten. Ein Aus 
Hang enthält ſolche Sentenzen, welche das Wefen unb bie Bor 
men der Ghefelligfeit, die Unterhaltung, die Mebifance, bie 
Kunft bes Umgangs n. f. w. betreffen. 

„Banbora. Ein weltpoetihes Stammbuh von Marie 
von Audechs“ (Leipzig, Arnold, 1860) iR infofern eine dem 
vorigen Budje ähnliche Sammlung, als fe zunäckt wu yumei 
für Frauen beflimmt auch „den deutfchen Frauen’ gewibmet ifl. 
Der Juhalt if ethnographiſch eingetheilt: 1) „Drientalifche Per⸗ 
— 2) „Ans antif-griehifhen Autoren“ ; 3) „Aus antifsrömis 
fchen und neulateinifchen Autoren“ ; 4) „Aus italienifchen Auto: 
ren”; 5) „Aus fpanifchen und portugiefifchen Autoren‘; 6) „Aus 
frauzöfifchen Autoren“; 7) „Aus gälifepen und fcottifchen, irifcjen 
und englifchen Autoren” ; 8) „Aus beutfchen Autoren‘ (die adelige 
Herausgeberin fegt ben Namen Goetheis und Schiller's immer 
das_von vor, womit fie ihnen wahrſcheinlich eine Ehre zu er: 
weifen glaubt); 9) „Aus ffanbinavifchen Mutoren, Schweden, 
Dänen, Noriegern u. |. w.“; 10) „Aus ungariſchen Autoren‘, 





liche Untertitel ,Weltpoetifches Stanuabuch“ erllaͤrt fih aus 
dem loemovolitiſchen Gharakter ber Gammlung , ame ben jedoch 
mertwürdigerweile die flawifchen Mutoren, Böhmen, Polen, 
Rufen u. f. w., ferner bie weuge: jen Autoren, die ja nach 


Salimereger au als Slawen ober Halbflawen zu gelten haben, 


Selbft erfinden iR fhöu, doch glädlih von andern efundnes 
röplich erfannt und gefhäpt, nenaß bu das weniger dein? 

Ein Büclein ,„Chriflige Cpigramme zu Tanfnamen“, 
von E. Kahle (Neuruppin, Kahle, 1860), wollen wir hier 
nur im BVorbeigehen erwähnen. Der Titel des Schriftchens zeigt 
feinen Inhalt und feine Tenbenz wol genugfam an. 

ine Sammlung von religlöfen Betrachtungen eigener Bro: 
buction webfl eingelnen eingeſtochtenen Gedichten von. Jofeph 
Holl, Kaplan in Brühl, die unter dem einfachen Tütel „Ge: 
banfen“ (Köln, Bacher, 1860) erſchien, iR begreiflichermeife 
vom fpecififchsFatholifchen Gtandpunft gejarieben. JZudeß Bro: 
teftant fein, heißt nicht dem Gefühl für religiöfe Innerlichkeir, 
gläubige Vertiefung und poetiſches Gemüth abgeRorben fein, 
und fo wollen wir dem Merfaffer gern bejeugen, ba mir biefen 
Eigenfchaften in feinen Betrachtungen begegnet find. 

Bon ganz entgegengefeptes Tendenz ale die vorigen ift die 





welche den bunten Völferzug fchliepen. Der etwas ungeheuer: 


Sammlung: ,‚Taufend, Stimmen wahrer Religion gegen bie 
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Kirche. Baheipeüdr deutfcher Denker und Schriftfteller‘‘ (Gotha, 
Stollberg, 1860). Der ungenannte Srransgebet, der bie „wahre 
Religion” entdecht haben will, ‚hat hier BAT Ausſprüche zuſam⸗ 
mengeftellt, die fich gegen die „alte Kirche nnd ihre Bintes 
verwandten", gegen’ den Bibelglanben, den hiſtoriſchen Chris 
us u. f. w. richten. Namen: der: Autoren find aͤußerſt felten 
genannt, doch begegnen wir hier und da den Namen Herder, 
Wieland, Bunfen u. ſ. w. „Namen find Schall’, fagt ber 
Herausgeber; wir erwibern: Namen find Bürgichaften! Der 
Verfaſſer ift der Anfiht: „Das Leben der heutigen Welt, ine: 
befondere der beutfche Geiſt hat fich bereits geiflig außerhalb 
des Rirchenthums geftaltet”, und: „Der jebige Glaube ift der 
Slaube an die Zufunft der Menſchheit, die Religion der reis 
heit. Sie hat an die Stelle der Kirche die Menfchheit geſetzt.“ 
Hiermit iſt Freilich fehr viel, aber auch fehr wenig gefagt. Aller» 
dinge mag es nicht ganz unmwahr fein, baß wir in einer Zeit 
leben, „die vom Chriſtenthum nichts gerettet hat als den Nas 
men und die Maske“; aber die Kirche, obfchon leider vielfach 
zu weltlichen Sweden gemisbraudt, ift doch immer eine ber 
hauptfächlichften ſittlichen Hülfsanftalten zur Erhebung, Srößung 
und Befeligung im Dienfle ber „Menfchheit“. Die Brage, o 
die Menfchheit ohne religiöfen Cultus in gefittetem Zuftande bes 
harren könne, ift ein eben noch zu löfendes Problem , über das 
. der wahre Freund der Menfchheit nicht frivol denfen und ab⸗ 
fprechen follte. Alle gebildeten Völker haben bisher und gerade 
ın den Perioden ihrer größten Tüchtigfeit einen religiöfen Cultus 
ehabt, meift im Bunde mit Kunft und Poefle, die in dieſer 
Gemeinfchaft oft eigenthümlich Großartiges geleiftet haben, und 
felbR Goethe war der Anflcht, das wenigftens diejenigen, welchen 
Miffenfchaft und Kunft unzugänglich feien, alfo die Mafien, nicht 
wol des religiöfen Gultus und der Rirchlichkeit entbehren könn⸗ 
ten; benn an etwas müfle der Menfch doch glauben, von etwas 
Höherm müffe die Seele des Menfchen doch erfüllt fein, etwas 
müfle es doch geben, was ihn von ber Materie weg auf ein 
Speales Hinweife. Breilich enthält das Chriſtenthum gewifie 
Moralvorichriften, namentlih Bellimmungen über Selbſtent⸗ 
fagung und Menfchenliebe, die manchen in unferer Zeit unbe: 
quem fein mögen, vor allem dem Staat und leider auch einem 
roßen Theil des modernen Klerus felbit, die beide vom Chri⸗ 
enthum nur benugen, was fie eben brauchen fünnen. 


Bon einer in Commiſſion bei Doebereiner in Jena heit | 


weife erfcheinenden Schrift: ‚Aphorismen aus den Papieren 
eines Landgeifllichen‘‘, von E. 2. Hagen, liegt uns das vierte 
Heft des erfien Bandes (1859) vor. Der Berfafler, Adjunct 
und Pfarrer in Rothenſtein bei Jena, operirt nicht wie ber 
Berfafer der ‚„Tanfend Stimmen“ gegen das Inflitut der Kirche 
als ſolches; er beabfichtigt vielmehr ebenfo wol „dem Einfluß 
der Ansfchweifungen des troftlofen Unglaubens vorzubeugen ‘', 
als auch „vor den Blendlaternen und Fallſtricken der Uebergläus 
bigen zu fihern, und fomit ein Steinchen zum Neubau ber 
echten chriſilichen Kirche hinzuzufügen‘. Gr weiß nichts von 
der fabelhaften ‚Kirche der Menſchheit“, von welcher der Bers 
fafler der ‚‚Taufend Stimmen‘ träumt; aber er will auch nichts 
wiflen vom heuchlerifchen Bietismus, von bumpfer Wunder: 
gläubigfeit und vom buchftäblichen Haften an dem, was einmel 
gefchrieben iſt. Kritif und Vernunft follen Kirche und Religion 
reinigen und läntern; er ift mithin ohne Zweifel ein Anhänger 
der Altern rationaliflifchen Richtung und meint es fidherlich mit 
feiner Sache fehr redlich, wenn ce ki auch fragt, ob das, was 
wir Religion nennen, bei dem einzelnen ohne einige Gefühle: 
fywärmerei beftehen fünne. Bon ber Befchränftheit oder Hen⸗ 
helei ber Frommier erzählt er gelegentlich interefiante Beiſpiele. 
So waren einmal von einem pietiflifchen Pfarrer in dem Dorfe 
N. N. fämmtlihe ‚Brüder und Schweſtern“, bie von Berne 
gefommen waren, um fich hier zu erbauen, nach Vollendung 
ber Andacht zum Mittagsmahle eingeladen worden. Die Zahl 
berfelben überftieg jedoch diesmal die Berechnung ber Pfarrerin 
bebeutend. Dennoch blieb von dem wenigen Aufgetragenen noch 
übrig. Da fagte man: „Hier hat Gott ein Wunder verrichtet, 


wie dort im Evangelio, nach welchem Jeſus 4000 Naun mit 
fieben Broten und ein wenig Fiſchlein fättigte, und dennoch 
übrig blieb.” Unſer Verfaſſer erflärt das Wunder fehr praftiich, 
indem er bemerft: „Wo nur weniges aufgetragen wird, ba 
ſcheuet ch jeder viel zu nehmen, und ba bleibt am erſten 
etwas übrig “ 

Der rähmlich befannte Inrifche Dichter C. Dräxler⸗Mau— 


fred Yat eine Anzahl fittlich-praktiſcher Lebensregeln, 150 au 


Zahl, in adhtzeilige Verschen gekleidet und fie unter dem Titel 
„Sibyllintfche Blätter. Selbſtſchau und Weltbetrachtung“ (Frank⸗ 
furt a. M., Sauerländer, 1860) erfcheinen laſſen. Es befindet 
fi darımter freilich auch mancher gewöhnliche Gedanke, aber audi 
vieles recht Sinnige. Folgendes Spruchgedicht diene zur Probe: 

Ihr ſteckt die Hand wol in die Wogen, 

Do denkt ihr nimmermehr babel, 

Wenn ihr fie dann zurüdgezogen, 

Daß num ein Loch im Waſſer fei; 

Und habt ihr eine Stellung inne, 

&o meint ihre doch Im eiteln Sinne, 

Daß wenn ihr unverhofft erbfaffet, 

Ihr eine Lüde hinterlaffet. 

Eine ‚gebildeten Leſern“ gewibmete Sammlung „Für file 
Stunden‘, von Mar Karl von Krämpelhuber (Münden, 
Franz, 1860), zeichnet fih vor andern Sammlungen diefer Art 
dadurch aus, daß ber Herausgeber die von ihm ausge 
Gedanken und Ausfprüche vorzüglicder Schriftiteller aller Zei⸗ 
ten über die hervortagennften Intereffien und @egenftände des 
menfchlichen Lebens nicht zufammenhanglos nebemeinander ge: 
reiht, fondern gefucht hat, fie in einer ſyſtematiſch geordneten 
Reihenfolge felbfländiger Aufläge zu einem a milen Gar: 
zen‘ zu verbinden. Wir haben oben ein Buch „In der Stille“ 
angezeigt und hier haben wir eins „Für flille Stunden“; am 
bere Bücher aͤhnlichen Titels und Inhalts beftehen noch viele. 
Dies ſchiene auf große Winpflille zu deuten, wenn wir nidt 
wüßten, wie bewegt benn doch gerade jeßt die Gemüther fur. 
Auch paßt der Vorwurf des Quietismus nicht auf vor iegenbes 
Buch. Die gewählten Gedanken und Kernfprüche find meiſt ter 
Art, daß fih ein Fräftiges Thun und Handeln damit nicht mer 
verträgt, fondern au dadurch gefördert werden kann. Bors 
üglich find die Humanen, aufgeflärten Denfer aller Zeiter ua) 

ationen von dem Herausgeber in Gontribution gefeßt worden, 
unter andern im Anhange altgriechifche Weiſe, deren typiſch 
geworben Ausfprüche genugfam darthun, dab die Neuern an 

eift, Wis und Verſtand nicht eben weit über die alten Srie⸗ 
chen hinausgefommen find, in Beaug auf präcife Fafſung aber 
ihnen nicht einmal gleichfommen. Nicht jeder, der Sentenzen 
in unferer Zeit fehreibt, iſt, trog Daniel Stern (Gräfin d’Agoult, 
übrigens eine geborene Deutfche, eine Franffurterin), ein 2a: 
rauchefoucauld oder Lichtenberg. Zeno fagte zu einem ſtolzen 
aufgeblafenen Schäiler: „Nicht in dem Großen liegt das Gute, 
fondern in dem Guten liegt das Große. Das faun mar aud 
manchem „ftolzen aufgeblafenen Schüler” ih nnferer Zeit, ber 
wol Gelegenheit Hätte im Guten groß zu fein, es aber ver 
fäumt zu fein, weil er eine @inbilbung von falfcher Größe Kat, 
nicht oft genug zurufen. 

@in Büchlein: „Quickborn der Lebensweisheit. Bauſteine 
zur Diätetif der Seele‘, von G. F. v. 2. (Leipzig, Luppe, 
1859), befteht theils aus Betrachtungen über Gegenflänte des 
innern Lebens und des Weltlebens, theils aus „Goldkörnern“. 
db. 5. ausgewählten Sprüchen aus andern Büchern. Es geſchieht 
benen, bie vorzugsweife für ihr ‚inneres Leben‘ forgen, nur zu 
leicht, daß fie fich vaterländifchen Angelegenheiten entfremben. 
Dies ift bei dem Berfafler nicht der Fall. „Das Baterland für 
immer und über alles!’ ruft er aus, und er if der Amficht 
„daß Deutfchland zur Selbfleinigung, gleichviel in welcher Ge 
ftalt, berufen ſei“. Dabei ift er der Meinung, daß, „um göttlich 
u leben”, Fein großartiger BWirfungsfreis, feine umfaflender 

ufgaben, feine befonbern Anlagen nöthig feien: „Wer wur ax 
feiner Stelle das Beſte und Bollenderfle Leite, wer nur feinen 
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Beruf mit dem ganzen Peuer feiner: Seele und mit voller 
Hingebung erfüllt, wer nur feine Kräfte wirkfem entfaltet und 
feine Aufgabe ber iR groß, wie Mein er arch fei, und 
andern ein Vorbilt 
Auf einem ariflofvatiichern Stanbpuntt, fowenig u es 
wird Wort haben wollen, ſieht der jedenfalls geiftreiche und 
ſchatf beobachtende Berfafler der „Bfefferlörner. Mus den Pas 
vieren eines Berflorbenen‘ (Leipzig, D. Wigand, 1858), der 
Ach unter der Wibmuug: „Geinem Freunde Johannes Scherr“ 
ald „Der Mte vom Berge‘‘ unterzeichnet, mithin moch nicht 
geftorden zu fein fcheint. Mit feinem fteptifchen, etwas hochfal 
senden Geiſte erblicht er überall nur „„Böbel“, umb diefer iſt ihm 
„ein mieberträchtiger, unwiflender, feiler, tanber, blinder und 
befoffener Bichter, am welden alle Schurken appelliren, bie 
ihlechte Abſichien gegen Wahrheit und Recht burchfegen wollen”. 
Rur wer ſich auf irgeubwelddem Gebiete durch „Broßthaten‘‘ 
ausgezeichnet, darf hoffen, dab man noch nach Jahrhunderten 
oder Jahrtaufenden von ihm fpredje. Die „Millionen” vegetiren 
bles und üben blos animalifche Functionen aus, und „es if 
daber für die Melt felbft ganz gleichgültig, ob fle gelebt haben 
oder nicht". Schredlic wenn dem jo wäre, wenn die „Millios 
nen“, doch immer fühlende, empfindende, leidende Weſen, nnfere 





* nächflen Anverwandten, eltern, Geſchwiſier u. f. w., ja wir felbft, 


* als bloße Ruochenbünger! 


ichfländen, nichts weiter wären 
ift eine gemüehlofe Anflcht, 
die, wenn fie in das Bolt dringt, zu nichts weiter führen fann, 


den Bilgen und Schwämmen 





© als jur Berzweiflung uud infolge —— Dineriaituud 


' ir find überzeugt, baß feine gute 
ein vernünftiges und weifes Wort, von dem ſimpeiſten 


jat ganz verloren geht, daß 
Manue 
geſprochen, ſich in immer weitern Kreiſen verbreitet, bis es ends 


ch an jemand gelangt, ber es auffängt, der Welt mittheilt und es 


verewigt. Im übrigen enthält das Büdjlein neben manchen 
ſchiefen ober gewöhnlichen Gedanken auch fehr viele treffende, 
wigige, praͤtis ausgebrüdkte, 5. B.: „Wer einen guten Rath oder 
ein Glas Waſſer verlangt, wird fogleich damit aus allen Winfeln 
verfehen. Wer aber Opfer begehrt, findet niemand zu Haufe”; 
oder: „Man flößt auf Menſchen, melde eine Welt untergehen 


fehen fönnten, wenn nur ihre kindiſche Gitelfeit babei gefigelt .| 


würde"; ober: „Bon einem ſchlechten Kerl, welcher fehr krant 
daniebesiag, fagte jemand: Zu feinem @läde hat ex feinen edein 
Theil, anf welchen ſich das Uebel werfen fann‘'; oder: „Warum 
will benm jeber Narr gerabe über die Srhriftkeller zu Gerich 
figen, mit biefen vor ihrer literarifchen Geburt an bis auf die 
nöthige Stunde Buch und Rechnung führen, und warum follen 
die, welche aur zeben, größere Borrechte haben als die, welche 
(reiben * ober: „Nichts vergißt fich fchneller als die Kränfungen, 
welche man ambern zufügt, und nichts fehwerer als bie, welche 
man felbk erfahren hat.‘ Musfvrüde von gleichen Werth wird 
man ziemlich auf jeder Seite finden. Der Verfaffer glaubt nicht 
an das Sprichwort: „Sage mir, mit wem bu umgeht, und ich 
will dir fagen, wer du ihr: Diefes Tönne nur auf gewöhnliche 
Menfchen angeiwendet werben, indem geniale Männer oft gerabe 
allein im ber Umgebung mittelmäßiger Leute ihrem eißte Rufe 
u geben pflegten. Aus gleichem Grunde läßt Ad der von 
ämpelguber in ber obengenannten Schrift citirte Sag: „An 
ser Braut, bie fh der Maun erwählt, läßt fi erfennen, wels 
en @eiftes er iR“, auf geifbegabte Männer durdans nicht 
mmer anmenben; biefe haben meih — Ausnahmen gibt es allers 
inge — fimple Naturfinder vorgezogen, ba fle iußten. oder 
afinctartig fühlten, daß fi Geiſt an Geiſt zerreibt oder ber 
Rann durch eine ihm an Gelſt gewachſene oder gar überlegene 
ebensgefähttim leicht auf eine San gelenft wird, weldje die 
tige unb nicht die feinige if. 
uebrigens fließen wir unfern Auffag mit folgendem Auss 
ruch @&oethe's, der uns Hierher fehr gut zu paflen fdheint: 
Die Deutfchen find wunderliche Leute. Cie machen ſich durch 
re tiefen Gedanken und Ideen, bie fie überall fuchen und überall 
neinlegen, das Leben ſchwerer als billig.‘ M. 








Aeltere Ledart einer Gellert'ſchen Fabel. 

„zu Dem Genie fällt es zu, € weiß ſelbſt nicht wie“, hort man“ 
vielfach äußern. Und doc iſt fein Ausfpruh ungerechtfertiger 
ale gerade biefer, wenn man bamit auf die durchaus mühelofe 
Arbeit, des Geni⸗ 
natürlichflen Liedı 
bes Moments, foı 
Wiederüberarbeitu 
allein Heine und N 
auch aus früherer. 
bies aber von ben € 
eine lange Dauer x 
more“ hört fih an, 

eſchrieben, ala fü 

Iorgenroth, emp 

len. Unb_ bo 
Strophe für Str 
Baufen dichtete. 
das Genie abſprac 
der zwar nicht fü 
feiner Harmlofigfı 
haben ſcheint, muf 
Ton treffen. Bir 
mande Naht Hı 
fennt es ja und j 
umb das fo ohne 
aber aus dem Jal 
lert war damals 21 
anzufehen haben. 

Racht wenigftene 
Gedicht enthält in 
Beiggalz Bleibt ir FE - 
Wir betrachten ausführlid) aber nur bie fen, 
unferm Zwecke ben beften Anhalt bieten. 

Zur Orientirung cltiren wir die erfte Strophe in der Ge⸗ 
Raft, wie fle jept allgemein in allen Ocbichtfammlangen zu fine 
den if. Sie lautet do: ö 

Phylar, der fo mande Racht 
Haus und Hof getren bewecht, 
Und fo manden Diebesbanden 
Durch fein Bellen wiverflanden: 
Boylar, dem Lips Tulllan, 

Der doch gut zu Rchlen wußte, 
Selber zweimal weißen mußte, 
Diefen el ein Fieber an. 

Die Strophe if in poetiſcher Hinſicht vortreffli 
thiümliche Ton natürlich und zwanglos getroffen. ur eins 
läßt ſich an ihr, will man fireng fein, tabeln, das iR bie Iepte 
Zeile. Sie Happt zu fehr nach und aus feinem andern Grunde, 
als weil einmal das „Diefen fiel ein Fieber an“ naqh einer 
gewiffen Meflerion [met und bann gemäß ber Gonfiructionss 
orbnung bes „Phylar, dem Lips Tullian’‘ jedweder in ber leg: 
ten Zeile ein „biefer“” ober ein „diefem‘', alfo den erflen ober 
dritten Ball, nicht aber ben vierten, das „biefen’ ertwartet. Ober 
anders gefugt, der dehler liegt in der Incorrerthelt, daß niemand 
bei „Bhylar’‘ in ber fünften Zeile heraushören ann, in weldhem 
Falle, ob dem erſten, zweiten u. f. w. er ſiehen fol. Run höre 
man aber bie ältere Bafung: 

Bhylar, ein getzeuer Hund, 

Der für allen Egaben Aums, 
Und den Dieben, weil er warte, 
Alle Gatter eifeen made: 
Bhplaz, der dem Zullian, 

Und auch Nicol Rs Geſelle 
Durch fein mie zu Aikfen Bellen 
Dandjen Tort bei Racıt geihan. 

Sollen wir uns auf eine Kritik biefer Strophe einlafien? 
Den gezwungenen Ton fühlt wol jeder heraus. Heime man 
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nur bie erſte Zeile. Gin Dichter wie Gelert bedient SG fn ihr 
ber vollRändig poeflelofen Appofition „‚ein getreuer Hund“. Dann 
weiter, wie reflerionevoll und gefünftelt Flingt das „alle Batter 
eifern machte”! Man böre dazu noch bie zweite Strophe: 
Wiefes font fo wahre Vich 
Bar nadbem, man weiß nick wie, 
In ver frühen Mergenflunde 
Zu dem allerfräntfien Hunde. 
AU im Haufe, groß und Mein, 
Sudten feinen Ener; zu Heilen, 
Und ber Knecht gos ihm zuweilen 
Barmes Geifenwaffer ein. 
ielfenwaffer‘‘ abfichtlich hetvorge⸗ 
neuern Realiften. Sie merken 
ert In der Detallmalerel zu weit 
nte. Mber auch ohne bies Geis 
ophe nüchtern und troden, und 
re Anfang „‚Diefes fonft fo wadre 


abe des Gebichts fehlt diefe zweite 
eren find zufammengezogen zu 
‚8 biefer Zulammengie jung mag 
ne Jucorrectheit mit erflären. 
„Ale Hachbarn gaben 
w., fie iſt unverändert 
hung begnügen und 
tweldjungen biefer frähern von 
utend Gewicht. 
Emil Müller: Somswegen. 


Notiz. 
Goethe's Ballade „Der Gott und die Bajabere” 
in franzöfifcher Nachbildung. 

Die „Revue germanique‘ enthält in ihrer Auguflieferung 
eine Uebertragung ber Goethe ſchen Ballade „Der Gott und bie 
Bajabere” — deren erbabene Züge nebenbei bemerkt in der frans 
zöffchen Lorettenpoefie in gröberer Beftalt wieberfehren —, von 
dem Bürfen ©. de Polignac, ber fid) befanntlich in den Baufs 
gräben von Sewaftupol bie Zeit damit vertrieb, auch Goetheis 
nBauft ins Sranzöfiche zu übertragen. Als Brobe ber erflern 
erlauben wir uns, bie dritte bis fünfte Strophe (von ben Wor⸗ 
ten „‚Schmeichelnd zieht fie ihn zur Schwelle” an bie gu ben 
Borten „Die nächtlichen Stunden das ſchöne Geſpinſt“) hier 
mitzuteilen: 

Et caressante alle Tauire, 











— Viens, pour toi ma lampe va luire, 
Bel tranger... mais quas-tu done? 
'Tes pieds, tant la route dlait grande, 
Saiguent.... de saurai les guerir; 
Qu'eziges-tu de moi? commande; 
Repost... badinage? ou plaisir?... 
Elle va, vient, s’empresse ä lul rendre service: 
L’homme divin. sourit, car sous le fard du vier 
D volt un c@ur humain doucement tressaillir. 


Comm une esclave elle est doeile. 
Sa galt6 crol & chaque instant: 
C'est Yart qui la rendait habile. 
Cent la nataro maintonant. 
Tel sur Farbre, 4 la eur mourante 
Un fruit plus beau sucodde 4 point... 
Quand In femme est ob6issante, 
C'est quo Fameur n'est pas bien 
Mais lo dieu-qui des owurs a send6 les biesauros 
Veut quune double #preure elsco nen sonllluren, 
+ Que de plaisir pour ee am. dösenpoir salt joint. 









n baiso sa jone, et surpriae, 

Le ewur gros de vagues douleurs, 

L’enfent tressaile... et ne sent prise, 

Et s’ötonne d’avolr des pleurst 

Ele tömbe & sos piods. Imllane, 

Mais non pour ie priz atendu; 

Et sa poltrine est haletante. 

Et son oorps chancelle, &perdut 
Copendant sur ka colche aux voluptds propice, 
Les heuree de ia nulı vollen: le sacrifoe 
De leur päle manteau dans les airs suspenda. 


Man wird fagen müffen, daß bie franzöftfce Nachbildung 
die Schwierigfeit vr Aufgabe in Betracht gm dem Branje: 
fen im ganzen gut gerathen fei. Freilich Stellen wie: 

Soll zu gſche mir jerfallen 
Diefer Glieder Bätterpracht? 
werben ſich wol in feiner Spradje und am wenigften viellict 
in der frangöfifchen, in einer dem poetiſchen Colorit des Drigi: 
nals auch nur annähernden Weiſe wiedergeben laſſen. Al 
aud im Branzöflfien fonnte dies boch immer noch befier geike: 
Ben ale in den Polignac’fchen Zeilen: 
Fawi-il qu’auz fNammes j'abandonne 
Ge oorps dirin, qui me s6dnit? 


wo das eingeflidte „qui me seduit“ fehr flörenb if. Rod 
unpafiender find wol bie, Worte: „Es fremt fi bie Gottkit 
ber reuigen Sünder”‘ mit „On aime les brebis dans le ber- 
sa rentrdes“ wiebergegeben. Die beiten Gehlufzeilen fat 
effer: 

Les dieux viennent porter les pauvres &gardes, 

Dans leurs bras enflammes, vers l'&iernel bonheur! 


Man hat Goethe der Undsriflichleit beſchalbigt; wub doh 
iſt die Tendenz biefer Ballade, von dem fperiel Sal der 
Bajadere anf das Allgemeine angewendet, eine rein menfchlier 
und daher auch &rifllche. Der Bap: „Üs rat fd} De Got 
heit der vemigen Güuber“, entfpricht gas dem dhriftlicen Cap, 
Wonach im Simmel über einen buffertigen Gänder meh Brose 
fein werde ale über Hundert @eredhte, und der Gag: „Er feketmit 

jreuben durch tiefes Berberben ein ımenfehlides Gerz“, iR gen 
diefelbe Moral, die Chriſtus auffelite und in feinen 
befolgte. Ueberhaupt bleibt Goethe, fo oft der Gelbfucht bes 
fgulbigt von foldhen, die ihn nicht fennen ober micht Team 
wollen, doch ber mildefte und menfchlichRe unferer Dichter. Geis 
Ausfprädje: „Wenn ich dich Liebe, mas geht's dich au?“ wer: 
„@bel fei der Menfch, Hülfreith und gut!’ waren das Priscy 
feines Lebens. Im „Dichtung und Wahrheit‘ täbekt er einmal 
bie Art „hartverfändiger" Menfcen, „die wenn fie jemand dark 
eigene Schuld unglüdlich fehen, kein’ Mitleid fühlen, je vielmehr 
durch ungeitige Gerechigtett gedrungen, das Uebel durch Bere 
imürfe vermehren‘; unb ein andermal rügt er «6, baf = 
den Augenbliden, wo wir am meiften ber Hülfe —E— [73 
gerufen wirb: „&rzt, Hilf bir felber!“ wofür man jeßt bias: 
phemiftifcher fagt: wi dir ſelbſt, und Gott wird bir helfen!” 
was in feinen eigentlichen Siun überfept doch mur beige: Ea 
bein eigener Gott, benn eö gibt feinen außer bir! .m 
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einen Blid auf Europas Gleichgewicht von einem Dentfchen. 
Mit 2 Karten. Lahr, ‚Schauenburg u, Comp. Gr. 8. 6 Rgr. 
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Anzeigen. 


Verlag von S. 4. 4. Brochdaus in Leipzig. 


Hhnsiolsgie der menschlichen Jonbildung 


nad) den neueften Forſchungen gemeinfaßlich dargeftellt. Ein 
praktiſches Handbuch zur Ausbildung der Stimme und Sprache 
aller Menſchen 


von 
Stanz Eyrel. 
Mit 38 in den Text eingedruchten Siguren. 
8 Geh. 2 Thlr. 15 Rear. 

Ein höchſt intereffantes Werk nicht nur für Sänger und 
Gefanglehrer, fondern ebenfo für Bhyfiologen und Pä- 
dagogen. Der Verfaſſer liefert darin einen Leitfaden für die 
praftifche Ausbildung der Stimme und Sprache, indem er nicht 
nur eine umfaffende Theorie der Stimmfunctionen und eine 
wiflenfchaftliche Degränbung berfelben, fondern auch bie prafs 
tifhe Anwendung biefer Theorie auf die Entwidelung unb 
Being ber menfchlichen Stimme gibt und fle zum Gemein» 

ut zu machen fucht. Das überra —* Reſultat des Ver⸗ 
Be ers befteht darin, daß alle lan Menichen die Fähigkeit 
der Tonbildbung haben und beshalb eine Flingende und verwends 
bare Stimme erhalten fönnen. 


Außer für die Gefangfunft folgen aus ber Theorie des 
Verfaſſers die wichtigften Ergebniffe für die Schaufpielfunft, bie 
Redekunft, das gemöpmlithe Sprechen und bie menfchliche Geſundheit. 
Der wiffenfhaftlihe Werth des Werfs wirb fchon dabur 
verbürgt, daß ber berühmte Anatom Rofitanefy in Wien bie 
Widmung befielben angenommen und ſich vielfach für die Bors 
fhungen des Berfaflers intereffirt hat, der praftifche Werth 
durch die merkwürdigen Erfolge, die der Berfafler dadurch bereits 
erlangt bat. 





Derlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
Soeben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der Froſchmänſekrieg. 


Ein nahhomerifches komiſches BHeldengedidt. 
Im Versmaße der Urſchrift üderfegt von 
Karl Uſchner. 


In fehr gefhmadvollem Umfchlag broſch. 
Preis 6 Sgr. 


Miniaturformat. 





Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Verirrte Seelen. 


Ein Roman von Ernſt Willkomm. 
Drei Theile. 8. Seh. 5 Thlr. 


Ernſt Billfomm, zu ben angefeheniten Nomanfcheiftftellern 
der Gegenwart zählend, bietet hier dem beutfchen Bublifum einen 
neuen Roman, der fi) dur fpannende Erzählung, geiftvolle 
Charakteriſtik und treffliche pſychologiſche Durchführung ber vors 
} — Perſonen auszeichnet und die verſchiedenſten Leſerkreiſe 
eſſeln wird. 





Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Ghumb Brochaus. — — Denk un Berlag unb Berlag von 3. U. Brodbans i in Letp, geipzig. 


Im — —— von Hermann Coſtenoble in Leipzig erſchien 
und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


e Alpen 


Aatur- und Tebensbildern 
Dargeftellt 


von 
9. A. Berlepſch. 
Mit 16 Iluftrationen und einem Titelbilde im Tondrud 
. nach en inalzeichnungen von 


Rittmepyer. 
Lerifon-Cctav. Ein harter Band. Eleg. brofch. 3 Thlr. 26 Ryr. 


Aud gebunden vorrãthig. 

Der Herr Berfafter vorliegenden Buche, feit einer langer 
Reihe von Jahren innig vertraut mit Land und Leuten, Berga 
md Thälern und durch frühere Arbeiten fchon län sr ale em 

ebirgefunbiger Alpenwanderer dem beutfchen Bublifum befannt. 

Bat eine Reihenfolge felbftänbiger abgerundeter Studien wm 
Naturbetrachtungen gefchaffen, bie nicht nur geeignet find, zum 
größern und richtigern Derfländniß der Alpenwelt und bes in ıkr 
herrfchenden Lebens beizutragen, fonbern bie and) ale anregen. 
die Freunde populärswiffenichaftlicder Darflellungen unterhaltex 
Lertüre fich Ancrfennun veriaften werden. Friſch griß der 
Berfaffer in die unendlich reiche Fülle der gewaltigen Eride: 
uangen hinein, wie fie Das Gebirge bietet, und fchilwerte wu 
begeifterten Worten und in lebensvollen Farben bie Herrlichten 
und Größe, aber auch die furchtbare Majeflät und die Schreduie 
her erhabenen Alpenwelt. Es find Photographien bes Natar- zu) 
Menſchenlebens, wie fie nur ber fianige, vergleichende Beobadter 
aufnehmen faun. 

Der geniale Illuftrator von Tſchubis Thierlehen, Her 
Emil Rittmeyer, bat auch für vorfichendes Buch Die Zeichnun 

en entworfen. Diefe zeichnen fich durch Menbeit ber 

ung und durch eriginelle und geiſtvolle beſonder 
aus. Der Schnitt der Blätter wurde von den auerfannt tik: 
— Alegrexben aid beforgt anb find dieſelben vor 
wır em Ru 





Derfag von $. 4. Brochhaus im Leipzig- 
Ueberfegungen elaſſiſchet Dramen bon Edmund Robebey. 





—— — — 


Sakuntala. Indiſches Schaufpiel von Kalidaſa. Zweite 
Auflage. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 

Urvaſi. Indiſches Schaufpiel von Kalidaſa. Gchritet WR. 
Gebunden 26 Nor 

Autigone. Tragödie des Sophofles. Geheftet 4 Rp. 
Gebunden 1 Thlr. . 

Iphigenia in Taurid. Shaufpiel des Curipides. Gehen 
18 Nor. Gebunden 24 . 

Nomen und Julie, Sragöble des Shakſpeare. Gebeirt 
24 ne: Gebunden 1 Thlr. 

Prinz von Dänemarf, Tragödie des Shakſpeart. 


echt a Nor. Gebunden 1 Thlr. 

Sechs Perlen ber dramatifchen Literatur ber verſchedenen 
Zeiten und Völker, in meifterhaften Ueberfeßungen, die Ken 
ihrer äußern Ausftattung ven beliebten Miniatur s Ausgaben 
claffifher Dihtmwerfe anreiben und eine Zierde jeder ehr 
_! ganten Biblivthe Bibliothek bilden werden. 








Blätter 


für — - 


literarifhe Unterhaltung. 








6. December 1860. 


—— — — — — — 





die Blaͤtter für literariſche Unterbaltung erſcheinen in amea —⸗ zu dem Freiſt vom 12 Zhim. jaͤhrlich, 6 Tom. 
halbjährlich, 3 Thlru. vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Soflämter deB Im: umd Audlandeß nchmen Beftelungen an. 





Inhalt: Das „Hiforifche Taſchenbuch“ in vierter Folge. 


Seinrich Birnbaum. — Wachemuth über ven ventihen Volkehumor. — Rotizen. 


Don Karl Simmer. — Epiſche Dichtungen. — Das Neuefle über Brönlant. 


Bon 
(Leipziger Wiebbilder,; Börösmarty : Eoethe und Petöfl: 


Schiller; Coleridge als Soldat.) — Bibliographie. — Ungeigen. | 





Das „Biftorifche Taſchenbuch“ in vierter Folge. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich von 
Raumer. Bierte Folge. 
haus. 1860. 12. 2 Thlr. 15 Ngr 


Daß das von Friedrid von Raumer begründete „Hiſtori⸗ 


Erſter Jahtgans. Leipzig, Brock⸗ 


ſche Taſchenbuch“ theils als Organ für hiſtoriſche Forſchung, 


theils und beſonders für Verbreitung werthvoller hiſtoriſcher 
Kenntniffe in gebildeten Kreiſen ſich in einem Zeitraume 
von 30 Jahren anerkennungswerthe Verdienſte erworben 
habe — eine Anerkennung, die ihm auch in d. Bl. viel⸗ 
fach zu Theil geworden iſt —, das iſt allgemein bekannt. 
Deshalb empfanden es die Verehrer der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft ſchinerzlich, als ſie im vorigen Jahre durch Nicht⸗ 
erſcheinen eines Jahrgangs ſich von ihrem alten Bekann⸗ 
ten vielleicht für immer trennen zu müſſen fürchteten. 
Die Beſorgniß war unbegründet, wie der vorliegende 
erſte Jahrgang der vierten Folge beweiſt; wir begrüßen 
ihn mit dem Wunſche, daß er der Vorläufer einer ebenſo 
geſunden und nützlichen Generation ſein möge, wie die 
war, die ihre Lebensbahn vollendet. Machen wir jegt 
unfere Leſer zuoörberfi im allgemeinen mit dem Inhalte 
des neuen Jahrgangs befannt. 

1. Die Moönchsrepublik des Berges Arhos. Bon Karl Nas 
thanaël Piſchon. 

Der brabanter Hof und eine brüſſeler 

15. Jahrhundert. Bon Franz Löher. 

Giovanni Rofini. Bon Alfred von Reumont. 

Ein Schuh im Walde 1608. Bon Karl von Weber. 
Der vvangelifdye Sagenkreis. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der religiöfen Dichtung umd Kunſt des Mittelalters. Bon 
Eduard Rolloff. 

6. Ernft Chriſtoph Auguft von der Sahla. 

Der Berfafler ver erften Monograppie: „Die Moͤnchs⸗ 
republik des Berges Athos“, K. N. Piſchon, als wiflen: 
ſchaftlicher und aufgeklärter Theolog bekannt — er iſt jetzt 
Vrediger bei der preußiſchen Geſandtſchaft in Konftan- 
tinopel — erfheint zum erflen male in dem Kreiſe der 


Mitarbeiter am ‚‚Hiftorifhen Taſchenbuch“. Ste brauden 
fich dieſes neuen Gollegen nit zu fhämen; es war in ber 


1860. #. 


Revolution im 


mn 


ai 


‚ den. 


— — — nn U — —— — 


That ein ſehr glücklicher Zufall für Hrn. Heinrich Brock⸗ 
haus, cinen ſolchen Begleiter bei ſeinem Beſuche des Athos 
1858 zu erhalten. Denn obſchon ver „Heilige Berg‘ 


' (&yıov 5pog), wie die buzantinifch = chriftlihe Zeit ven 


Athos genannt hat — feine altclaffifche Berühmtheit erhielt 
er durd den befannten Kanal des Perferkönigs Xerxes) —, 
in der neueflen Zeit durd eine geiftvolle und kenntniß⸗ 
reihe Charakteriſtik des alibefannten Yragmentiften Fall⸗ 
merayer, jomie durch Grifebah und Zahariä in der 
wiſſenſchaftlichen Welt feiner Bigenthümlichkeit und Be 
deutung nad höchſt befriedigend aus feinem frühern Dun- 
fet bervorgetreten ift, fo darf doch daB, mas ver jüngfie 
Beſuch des Höhft merkwürdigen Ueberreftes ect byzan⸗ 
tinifhen Weſens der gebilneten Welt zu erzählen weiß, 
keineswegs für eine Ilias post Homerum angefehen wer: 
Und wir ermeifen gewiß vielen unferer Leſer einen 
Dienft, wenn wir fie unter Leitung unſers NReifenven 
auf einen durch Ratur und Geſchichte merfwürbigen Höhe: 
punft führen, von wo aus der Blid über dad Meer und 
die Eilande hinſchweift, welche zwifchen den beiden Gon= 
tinenten Guropad und Afien® liegen; wenn wir fie auf 
einen Höhepunkt führen, deſſen aſcetiſch-kirchliche Inſti-. 
tute die Zähigfeit des byzantiniſchen Geiſtes durch eine 
taufendjährige Geſchichte beurfunden und die nur der 
alled nah und nad vor fidh niederwerfenden Macht der 
Givilifation des europäifhen Abendlandes unterliegen zu 
müffen ſcheinen. Das Borgefühl davon ift bereit in bie 
Gemüther der Bewohner des Heiligen Bergs eingezogen, 
fo ſehr man ſich auch in der Allgemeinheit dagegen fträubt. 


e) In früberer Zeit ward die Exiſtenz dieſes Kanals bezweifelt; 
allein durch die Zeugniffe tes Ghoifeul: Bouffier, Dr. Hunt una Leafe, 
namentlich aber durch vie Unterfuchungen des Lieutenant Spratt ift bie 
Sache außer allen Zweifel geſegt. Der lettere insbefondere hat bie 
deutlihften und unvertennbarfien Gpuren entdeckt. Zerzes fand vor- 
zugsweife Tertiärfand und Mergel vor, foraf das Unternehmen keine 
fo großen Schwierigkeiten hatte. Uebrigens erinnert auch ber flawifdge 
Name des Kanals, Brovlifa, d. h. Durchſtich, an die ehemalige Gziftenz 
deſſelben. 
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Das menſchliche Geſetz „Alles hat feine Zeit‘ wird auch 


hier zuletzt zur Geltung gelangen. Doch zur Sache. 
Das Gebirge, welches von ſeinen 20 Klöſtern mit 
echt den Namen des heiligen führt, zieht zunächſt von 
ordweſt nach Südoſt, wendet ſich aber zwei Meilen 
ſüdlich von der hohen Filswand, Megela Wigla genannt, 
genau nad Güden in einer Gefammtausdehmung von 
ungefähr ſechs deutſchen Meilen zwilhen dem Golf, ver 
nach den Berge felbft den Namen führt und der offenen 
Meeresbudyt von Hieriffo. Bon den Küften ded Meeres 
His zur Höfe des Kammes tft das Gebirge mit der uͤppig⸗ 
ften und herrlichſten Waldvegetation bevedt. Platanen, 
Buchen, Eichen, Cypreſſen und namentlih die wol nir- 
gends jo mächtig unn herrlich ſich entwidelnde Kaftanie 
bilden ein Walpdidicht, deſſen geheimnißvolle Ruhe und 
majeftätifches Schweigen niemals dur die Art ded Zim- 
mermannd entweiht wird. Die Abhänge jind mit der 
wilden Arbutuskirſche, mit Myrtengeſträuch und wilden 
Roſen bevedt. Riefige Schlingpflangen und faftige Epheu- 
ranfen winden ih von Stamm zu Stamm in diefer 
freien Wildniß. Der Menſch, ver hier nichts dazu ge: 
than bat, die Natur ihres Zaubere zu berauben, hat 
vielmehr manche unentbehrlihe und nugbringende Pflanze 
zu denen gejellt, welde die Erde jelbft jhon in jo reicher 
und verſchwenderiſcher Fülle gedeihen ließ; beſonders in der 
Nähe der Klöfter finden wir Pflanzungen von Delbäu- 
men, Mauldeerbäumen, Maſtixrſträuchern und Weingarten, 
die forgfam gehegt und gepflegt werden, dazwiſchen mäd): 
tige Cypreſſen, welche durch ihr dunkles ernſtes Grün den 
wundervollfien Gontraft zu den üppigen Blättern des 
Laubwaldes bilden. Weiter gegen Süden wächſt dad Ger 
birge zu einer durchſchnittlichen Höhe zwiſchen 2 — 3000 
Buß, bis es in jeiner ſüdlichſten Spige plöglid zu einer 
Höhe von über 6000 Fuß in dem eigentlien Kegel oder 
der fogenannten Pyramide des Athos aufſteigt. Es if 
faum ein Berg am ganzen Archipelagus zu finden, ver 
einen jo mächtigen Eindruck auf den Beichauer macht wie 
diefer Athosfegel, fo ploͤtzlich fleigt er auf, jo body über: 
ragt er alle ihn umgebenden Gebirge. Iſt's Wunder, 
wenn auf vielen himmelanftrebenden Höhen ſchon in ur: 
alter Zeit Goͤtterculte ihre Site auffhlugen? Darf ed mun= 
der nehmen, wenn das beſchauliche Leben der GChriften, 
das jo gern erhabene und naturbegabte Orte aufſucht, 
die aber geichieden find von den Brandungen des gewöhn- 
lichen Lebens, ala das Chriſtenthum über die heidniſchen 
Goͤtter geſtegt, die Stätten jener alten Gulte in Beiig 
nahm? Wer nur irgenveinmal dergleiben Studien mit 
einiger Aufmerkjamkeit obgelegen hat, wird willen, daß 
die Gründungen für Kriflliden Cultus und Aſceſe mit 
einem man mödte fagen wahrhaft feinen Gefühle, theils 
auf antiken Schauplägen der Götterverehrung, theils auf 
neuen, felöftändig gewählten Dertlidfeiten ji erhoben. 
Der Heilige Berg ift aber weder ganz frei von gewiſſen 
Dingen einer weltliden Regierung, nod von Sünden, 
die in der undelligen Welt an ver Iagedorbnung find. 
Es gibt dort nämlih einen Fleden, Namens Karyais, 
der den Sig einer Regierungsjunta bildet, melde den 


Berg verwaltet, das Frankfurt am Main ter Meinem 
Bundesftaaten auf dem Athos oder das Waſ hington bes 
Staatenbundes. Doc darf diefer großartige Vergleich die 
Phantafie unferer Lefer nicht ürre führen. Karvais befipt 
fein Gapitol, Feine Paläfte und Feine Jägerzeile, fondern 
befteht nur aus einem Üeinen Weg winkeliger und von 
baufälligen Muſern und Hätten eingefaßter Gäfkken, 
welde fih um einen alten, ebenfalls baufälligen Thurm 
herumlagern. Diefer Ihurm überragt das jogenannte 
Protaton, d. h. dad Gebäude, in welchem vie Abgeord— 
neten der Ktöfter ihre Stuungen halten. Gin Theil ves 
Protaton iſt durch den Mepräfentanten der weltlichen Mat, 
einen türfifhen Aga, der auf dem Athos wohnt, in Be: 
Ihlag genommen. Dieſer Aga hat für die Pforte din 
jährlihen Tribut des Bergs einzuziehen und die Päfle zu 
vifiven. *) Da derjelbe unter den Mönchen ein jehr ein: 
ſames und langweilige Leben zu führen verurtheilt if, 
zieht diefer Pfortenbeamte es gemöhnlid vor, ji burd 
einen feiner Untergebenen vertreten zu laſſen. Zur Auf: 
vehthaltung der Ordnung jind dem Aga und der Synode 
gemeinfam 50 Gensdarmen untergeorbne, die ab 
fämmtlih Chriſten jind und albanejifche Kleidung tragen. 
In ihren geftidten Jaden und Fuſtanellen, Piſtole um 
Dold im Gürtel und die lange Flinte über den Rüden 
gehängt, nehmen fie ſich wild genug aus und erſcheinen 
ausreichend, die etwaigen Anfälle ver im Norden des Berab 
baujenden Klephten mit ihren Waffen zurüdzumeifen. 
Die Heinen Kaufläden und Magazine in ven Gi 
den von Karyaid werden theild von Möndyen , theils von 
Meltleuten gehalten, die nah dem Athos Tommen, wm 
die Mönde mit den Naturproducten und Gulturerjeug: 
niffen zu verfehen, vie fie ſelbſt nicht befitzen oder Ab 
jelbft nicht verfertigen Eönnen; Druckſachen, vie freiiih 
feinen jo gefuchten Artikel bilden, :wie Mehl und Rs, 
Mützen und Glasſachen zum Schmude der Kirchen, kom: 
men zumeift and Athen. Dagegen werden en gros allerki 
Frächte von den verſchiedenen Klöftern hierher zum Be: 
kauf gefendet. Den Reiſenden werden mandherlei Kleinig 
keiten, ;. B. Roſenkränze aus Muſcheln und Olive: 
fernen, melde Einſiedler in ihrer Abgeſchiedenheit verfn⸗ 
tigen, zum .Kauf angeboten. Doch die auri sacra fames 
fpielt auch in dieſem Eleinen Handelsverkehr unter ven 
„heiligen Männern” eine Rolle, freilich verbrämt mi 
dem „in majorem Dei gloriam”. Im Handel und Wan: 
del gilt nämlih das fogenannte Hagionorosgeld, d. h. 
feine befondere Münze, aber eine Berechnung des Pia 
ſters, welde aus frühern Zeiten herrührt und im ui: 
gen türkiſchen Reiche nit mehr gefunden wird. Rad 
dem Hagionorosgelde gilt der Piaſter ungefähr das Dei- 
pelte feined jegigen Preifes, ſodaß der Käufer, der mit 
°), Iener Tribut if zwar niet nnbebeutenn, voch ſcheint ex ti 
neswege über die Kräfte der Klöfter zu gehen. Sreilich haben de 
legtern durch Plünderungen von Geeräubern und namentlich yar Zen 
des griechifchen Preiheitöfampfes duch die Türken große Bertufle - 
litten. „Para wer keschisch ”, d. h. „Gib Geh, Mönch“, riefen ıx 
türfifchen Peiniger den Bewohnern bed Athos nur allzu oft gu. Be: 
gens And au im biefer griechiſchen Region rufe GBelnminges ur 
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x 


! 
\ 


5 


m 
\" 
„m 


N 


f 
, 


j 


f 


1 x 


891 


gewoͤhnlichem fraͤnkiſchen ober türkifchen Gelde bezahlen 
will, fafl doppelt fo viel geben muß, als vie betreffende 
Summe nach gegenmwärtigem Kurfe fonft ausmachen würde. 
Und da unfer Neifender in dieſem Fleinen Handelsplatze 
mehr als eine Spur von fittlicher Verdorbenheit fand, 
3. B. Irunfenbolve, Betrüger, fo paßt das Bild aller: 
diugs fehr wenig, was der byzantinifche Lobredner des 
Athos, Gregoras, entwirft: „Da ift kein Jahrmarkt, 
feine Speculation,, kein Wucher, Tein Xribunal, fein Rich⸗ 
terflolg. Auf dem Athos weiß man nichts von Herr und 
Knecht; dort allein ift wahre Freiheit und dad richtige 
Maß der menjhlihen Dinge. If das Kehrbild davon, 
was unfer Reiſender zu beobachten Gelegenheit hatte, 
vieleicht dad Meduſenhaupt, womit die mefleuropäliche 
Civiliſation ihre Ankunft auf dem Hagion Oros ankün— 
digt? Die Gefchichte zeugt leider wit vormwurfsvoller 
Wahrheit für ſolche und ähnlihe Erfahrungen. Indem 
wir die Mittheilungen des Berfafierd über das Leben ver 
Mönde auf dem Athos und über deren Wohngebäude 
nnd Kirchen, ob es ihnen ſchon feineswegd an Intereſſe 
gebricht, des Raumes wegen übergeben, müfjen wir ind= 
befondere die gelehrte Welt auf die Andeutungen aufs 
merkſam machen, die der Verfaſſer über die wiſſenſchaftlichen 
Schäpe gibt, welche in den Athosbibliotheken enthalten 
find. Die: Bekanntfchaft mit denfelben ift an den Sigen 
der Gelehr ſamkeit Europas noch keineswegs jo gründlich, 
daß es ſich nicht der Mühe verlohnen ſollte, trogbem, daß 
durch Plünderung, Feuer und Verkauf gar manches 
Werthvolle verloren iſt, mit Fleiß, Ausdauer und Sad): 
kenntniß ans Werk zu gehen. Möchte es daher wenig: 
ſtens dem unermüdlichen Eifer des Ruſſen Sewaſtianow 
gelingen, ſein großartiges photographiſches Unternehmen 
durchzuführen und dadurch wenigſtens einen Theil der 
wichtigſten noch auf dem Athos vorhandenen Handſchriften 
— Philologen und Theologen jind dabei interefitt — zum 
wiffenichaftlichen Gemeingut zu machen. Denn weder bie 


gelehrten noch die materiellen Kräfte der Athosmönche 


find audı nur im entfernteften befähigt, die Schätze, die 
fie mit ungleich größerer Eiferfuht ald mit Einſicht in 
ihren Wirth bewachen, ver wiflenjhaftliden Welt vor: 
zulegen und zu deren Bortheil zu verarbeiten. Wir neh: 
men hiermit von der Arbeit unfers Reiſenden mit Dank: 
barkeit Abſchied. 

Während wir über Nr. 2: „Der brabanter Hof und 
eine Grüffeler Revolution im 15. Jahrhundert‘, von F. Lö— 
ber, und mit der einfachen Bemerkung begnügen müffen, 
da es eine intereffante Phaſe erzähle aus dem Kampie, 
den jahrhundertelang in den fogenannten Niederlanden ”) 
der Franco-Gallicismus mit dem Deutſchthum, die Städte 
mit der Adels- und Fürſtengewalt kämpften, bis die legtere 
fiegie ; während wir ferner Über Nr. 3: „Oiovanni Rofini‘, 
von A. von NReumont, dad Zeugniß mit gutem Ge⸗ 
wiſſen ausfprechen können, daß der Verfaſſer auch bier feine 

"Die Gefchichte der Nieverlande, insbeſondere feit ihrem Kampfe 
mit &panien hat in ver neueften Zelt außerordentliches Gluͤck, und 
Belgien hat bie zahtreichften hiſtoriſchen Bereine und Vereineſchriften 
in Europa. 


tiefe Kenntniß italienifher Literatur und. Verhältniffe beur— 
kunde und dem Biovanni Roßni ein Denkmal geſetzt habe 
(geft. 1855 ), weiches des trefflichen Italieners würdig ift: 
dürfen wir aus leicht begreiflichen Gründen bei Nr. 4: 
„Ein Schuß im Walde”, von KR. von Weber, etwas län- 
ger verweilen. Dieſes Hiftorifhe Thema Elingt frappant, 
und doc bat der Verfafjer recht, indem er fagt: „Dieſe Be: 
zeihnung enthält die einzige feflgeftellte Thatſache, welde 
die Veranlaſſung zu folgenfchweren Greigniffen bot, bie 
vor der unferigen ſchon fehr viele andere Federn in Be— 
wegung gejegt und bie verfchiebenartigfte Beurtbeilung 
gefunden haben. Der Berfaffer, den wir bereits anz 
derweit al8 einen Mann Eennen gelernt haben, der feine 
amtliche Stelung im Interefie der Wiſſenſchaft recht vor- 
theilhaft zu verwenden weiß, hat ſich durch die vorlie- 
gende Monographie ein doppeltes Verdienſt erworben: 
fie liefert einen Beitrag zu einem Zweige der Gultur- 
geihihte de3 angehenden 17. Jahrhunderts und führt 
eine Thatſache, über welche die ſächſiſche Geſchichtſchreibung 
bisjegt jo gut wie völlig im Unflaren war, auf den 
richtigen Standpunkt: ein Attentat auf Ghriftian IL am 
8. April 1603 ift feine erwiefene oder beglaubigte That 
fahe. Hören wir den DBerfaffer in ver Ginleitung zu 


- feiner Eritifhen Unterfuhung felbft: 


| 





Waͤhrend manche Echriftfteller *) es nicht bezweifeln, daß 
im Jahre 1603 gegen den Kurfürften von Sachſen, Chriſtian II. 
— geb. den 23. September 1683, geft. ven 25. September 1691 — 
wirklich ein Mordanfall flattgefunden, uud während fie mehr 
oder minder beſtimmt auf ausläudifche, Aufliftugg hindeuten, 
bezeichnen andere das Complot lediglich als eine Base **), und 
noch andere endlich fprechen von dem Ereigniß als von einem 
in tiefes Dunfel gehüllten.“) Wir mußten chen in biefer gro⸗ 
ben Berfchiedenheit der Auffaſſung eine genügende Aufforderung 
fehen, vor dem Durchlefen zahlreicher und umfänglicher Acten⸗ 
bände nicht zurüdzufchreden, die, ſoviel wir erfchen, vor ung 
bei Forſchungen über jene Zeit noch nicht benutzt worden find, 
und in welchen wir daher die Löſung des Räthfels zu finden 
hoffen durften. Die erfte Emficht in jene Arten war afferdinge 
wenig geeignet dieſe Hoffnung zu beflätigew: ohne alle chrono⸗ 
logiſche Orduung find Schriften der verſchiedenſten Art durchs 
einander gemengt; eine Menge Protofolle über Bernehmungen 
bieten in ihrer äußern Form Peranlaffung zu den erheblidhiten 
Ausftellungens fie ermangeln des Datums, der Unterfchriften, 
gleichen in ihren vielfach von anderer Hand als der des Proto⸗ 
follanten beigefägten Gorrecturen biegen Concepten, deren ſpä⸗ 
terer in den Acten fich findender Reinfchrift man allerdings bie, 
Mängel des Originals nicht anfehen kann. Je tiefer wir aber 
eindrangen in das Chaes jener Actenmaite, um fo mehr muß- 
ten wir uns überzeugen, daß und einer der denkwuürdigſten Cri⸗ 
minalfälle jener Zeit verliege. Denfwürdig als Beleg der gan⸗ 
zen Roheit des Griminalverfahrene, wie ed vor dritthalb Jahr⸗ 
hunderten in Deutichlaud üblid war, denfwürbig als Beweis, 
wie jene gräßliche Erfindung, die Tortur, den von vorgefaßten 
Ideen ausgehenden Richter von Irrthum zu Irrthum immer 
tiefer in ein Labyrinth von Tänfchungen führen mußte, denk⸗ 
würdig aber and) als Beiſpiel, wie bisweilen an eine nriprüng- 
lich ganz unbedeutende Thatfache, cine am fich wmerbebliche 
Handlung, fig die fchwerften Folgen knüpften. Gin Signal, das 


9 3. B. Müller in ven „Annales’' yon 1400 — 1706 und Werl: 
und Haſche in ihren Geſchichten Dresvensd. 
20) 3. B. Gretſchel, „Geſchichte des ſachſiſchen Bolsa” u. |. wm. 
⸗es) 3. B. Weiße, Böttiger und Lindau in feiner „Gedichte ver 
Haupf: und Refidenzftabt Dresden”. j 
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ein wanbernber Gauner feiner Dirne gab, war Beranlaffung, zu 
zahlreichen, verwidelten Griminalunterfuchungen, bintigen Hinrich: 
tungen, zur Verfeindung beutfcher Fuͤrſten; ja wenig fehlte, daß 
ein Krieg im Innern Deutfchlande darüber ausgebrochen wäre! 


Wir fügen no Hinzu: „Das ift der Fluch der böfen 
That, daß fie fortzeugend Boͤſes muß gebären.” Denn 


. ohne die greuelhafte Verfolgung des Galviniemus in Kurz, 


fachfen und ohne die Blutfhuld am Kanzler Crell hätte 
jener Schuß im Walde, jenes Signal eined Bauners für 
feine Dirne das unheilſchwangere Aufiehen gewiß nicht 
erregt; das böfe Gewiſſen Spielt unverkennbar die ſchlimmſte 
Rolle dabei. Wie wäre ed fonft erflärlih, daß ein 
Schuß in der Dunfelheit aufd Gerathewohl abgefeuert, 
obne dag auch nur in den Acten eine Spur von einem 
vernommenen Pfeifen ver Kugel zu finden wäre, für 
einen Mordanfall auf den Kurfürften hätte ausgegeben 
werden können und zwar auf der Stelle? Do wir müf- 
fen unfere Leſer, ganz befonderd aber der Gefchichtichrei: 
ber Sachſens auf die gründliche und fharfjinnige Unter: 
ſuchung des Verfafſers ſelbſt verweiſen. Das Verdienſt⸗ 
liche der Arbeit wird gewiß allſeitige Anerkennung finden. 

Was nun Nr. 5: „Der evangeliſche Sagenkreis“, von 
E. Kolloff, betrifft, fo glauben wir unſere Beſprechung 
mit der Erflärung beginnen zu Dürfen, daß dieſe Abhand⸗ 
lung zu den werthoollftien und intereflanteften Arbeiten 
gehört, welche das „Hiftoriihe Taſchenbuch“ nur immer der 
gebildeten Lefewelt dargeboten hat. Ind wir müffen den 
Berfaffer beim Worte nehmen, wenn er fagt, daß er das 
Befte, was er jegt zu geben durch Raum und Zeit ver: 
hindert werde, einer andern Gelegenheit vorbehalte. Der 
Berfafler, dem wir bereits dfters im „Hiſtoriſchen Ta: 
ſchenbuch“ begegnet find, führt uns jegt auf das große 


chriſtliche Sagenfeld, wo die Dichtung und die Kunft des 


Mittelalterd, in ven frühern Zeiten veffelben aud die 
Hriftliche Erziehung ſich ebenfo zahlreihe als ergiebige 
Duellen zu eröffnen wußte; und die Klage .ved Berfaf- 
ſers, Daß unfere wiffenfchaftlihe Jugend viel beffer in ben 

then der alten Götter- und Heroenwelt bewandert jei, 
ald in den Heiligen Geſchichten und Legenden des Chri— 
ſtenthums, ohne melde Kenntniß die Dichtung und Kunft 
des Mittelalterd faft ganz unverftänplih fei, weiß ber 
Berfaffer in ihrer Berechtigung ebenfo geiftvoll als ge: 
[hit zu begründen. Diefer Mangel an richtiger Wuͤr⸗ 
digung der Kriftlihen Traditionen bat aber auch auf die 
Kunftihöpfungen und auf den in ihnen fi ausſprechen⸗ 
den Geſchmack lange Zeit einen ververblihen Einfluß 
audgeübt: ein Einfluß, der jept noch nicht alle Bedeu: 
tung und Macht verloren bat, obſchon Deutſchland, als 
ed den Werth des Mittelalters nad Gebühr zu würdigen 
angefangen, einige Zeit ind andere Extrem verfiel und 
nichts preißwürbig finden wollte, wenn es nicht einen 
mittelalterlihen Geruch von fih gab; das Gleichgewicht 
zu finden ift dad beſondere und ernſtliche Beſtreben ver 
Gegenwart. Wie fehr aber dieſes Gieichgewicht nament: 
U im 16. und 17. Jahrhundert 3. B. in Frankreich 
verloren mar — entſchiedene Kinneigung zum Gelben: 
thum, worin Italien am Ausgang des 15. und zu ‚An- 


fang. des 16. Jahrhunderts vorangegangen war, nidt 
ohne Schuld der enthuflaflifchen Verehrer ver griechiſchen 
und römiſchen Welt —, das hat uns der Verfaſſer in 
folgender trefflihen Stelle geſchildert: 


Seitdem die von den Humaniſten und Reformatoren des 
15. und 16. Jahrhunderts ausgeftreute Saat der Bildung allent: 
halben aufgegangen und zur Reife gediehen if, haben wir mit 
der altchriftlihen Sage und Dichtung, der altchriftlichen Myfit 
und Symbolik auch die alte Bilderfprache verlernt und unfere 
Liebe und Teilnahme andern G@egenftänden der Betrachtung 
gewidmet. In Frankreich hat der Glafficismus das mittelalter 
liche Chriſtenthum faſt noch gründlicher aufgeräumt als der Bro: 
teftantismus in Deutfchland gethan.*) Es ift be reiflich aber 
faft wehmüthig zu fehen, wie die vom Mark dee atholicismns 
genährten Nationen, zumal die Franzoſen, ihre einft jo hoch gehal⸗ 
tenen Heiligenlegeuden mitleidig belächeln, in dem Augenbiidt, 
wo fie außer ſich geriethen vor Bewunderung über die „Mets 
morphofen” Dvid’s und alle Theogonien des heidnifchen Alter: 
thums. Die Wundergefchichten der chriſtlichen Märtyrer wur 
den zu Fabeln, während die Abenteuer der Leda und Latona für 
nnbeftteitbare gefchichtliche Thatſachen zu gelten ſchienen. Wie 
am Ende des 4. Jahrhunderts im römiichen Kaiferreidge viele 
aufgeflärte Leute, wenn ich fo ſprechen darf, zugleich Heiden 
und Ghriften waren, und befonders die Dichter, 3. B. Monnus, 
Aufonins u. a., die heibnifchen Mythen und chriſtlichen Dogmen 
wunderlich und freiwillig vermengten und mit beiden tänbelten, 
gerade fo erging es am Ende des 16. Jahrhunderts in Framt: 
reich. Ju der patriotifchen Abficht, ihrem geliebten aber noch 
mit Barbarei behafteten Volle und Lande eine Stelle ueben 
dem alten gefitteten Rom und Griechenland zu verfchaffen , he: 
ten die franzoͤſiſchen Dichter, Ronfard und feine Schule, de 
Bewohner des Olymps nady der Seine und Loire, umd baden 
fie in die Geſellſchaft der chriftlichen Himmelsbürger. Diefe ewige 
Dermifchung des Parnafles und Paradiefes findet fih allen⸗ 
halben in den poetiſchen und plaſtiſchen Erzeugniffen jener Zeit. 
Man muß die Engel genau beſehen, denn es fönnten leich 
Amorinen fein. Die Maria if eben nur eine Juno, oder gar 
eine Venus im Hemd und im blauen Kleide Gott Water het 
vom olympilchen Zeus die bufchigen Dunkeln Brauen, us Chri⸗ 
ſtus am Kreuz fieht oft aus wie ein ſterbender Adonie. Aut 
die drei göttlichen Tugenden find in der Regel nur befleideie 
Grazien, und wenn man bevenft, daß die üppigen Phantaſien 
des heidniſchen Polytheismus in den Kirchen ſogar anf ber 
Gräbern der Gardinäle und Bifchöfe Geſtalt annahmen, fo fanı 
man jchließen, in welchem Maße der chriflliche Sinn almaslia 
aus dem allgemeinen Bewußtfein fchwand. Bei dem beftändigen 
Sehen der alten Götterwwelt in Gärten, in Gedichten, in Mauer: 
nifchen, an Zimmerwänden und Saaldeden, auf Tabadsdofes, 
Wirthshanoſchildern und öffentlichen Plägen, wurde man fer 
mell ganz umd gar Heide.; viele übrigens fehr ehrbare Leute 
wußten mehr von der Mythologie als vom Katechismus, ua 
mancher hätte die Namen der zwölf großen @ötter geläufig ber: 
gejagt, wäre aber verlegen gewefen, bie zwölf Apoftel bei Ramrı 
zu nennen und) ale Taufpathe fein Crebo anfzufagen. De ber 
chriſtliche Glaubensinhalt von dem damaligen Geſetz geber des 
franzöflichen Parnaſſes als ganz untauglich für heitere peetiide 
atbeitzun erklaͤrt wurde, ſo verler er ſich allmaͤhlich aus dem 
böhern Geiftesleben, und gor noch ale alter Sauerteig im ber 
Sevanfenmaffe fort, ſodaß er zuletzt gleihfam abfpurig wurk 
Das Kirchenthum blieb da ale altes Erbiiäd und blos feiatid 
und achtbar als ſolches; hätte ein Bulfan Verfailles, die Brad 
(Höpfung_der neuern Zeit, mit einem Lavakrom und Wfdes 
regen verfchüttet, fo wäre es 1000 Jahre nachher beim Wider 


*) Im reinen Princip des Proteſtantismus if biefe Unliage nd 
nicht begründet, fondern nur in feinen Auswidfen uns Gntertungen. 
Und Deutſchland machte mit Italien eine gleiche Grfabrung, eis mn 
mit der antiten Welt Bögendienft trieb. 
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ausgraben nimmerntehr für dic Mefiden, des allerchriſtlichſten Kö: 
wige gehalten werden: man hätte gewaltig viel Faune und Nyms 
phen, alle möglichen Benus: und Apollfpecies aus den Ruinen 
ausgegraben, einen ganzen Olymp in jedem Luſt⸗ und Tanzgarten 
gefunden, ader fein einziges Crucifix, keine Marien⸗ und Heiligen⸗ 
bilder, wie man fie im Mittelalter au jeder Straßenede und an 
jedem Wohnhauſe aubrachte. Fürwahr, es hat ſelien echtere Heiden 
gegeben als die franzöfifchen Künfller des 16. und 17. Jahrhun⸗ 
derts; fie haben ungemein jum Sturz dee Chriſtenthums beigetra⸗ 
gen, und nach ihnen hatte Voltaire nicht ſonderlich viel zu thun. ) 
Müſſen wir auch zugeben, daß der Verfaſſer die ganze 
Erſcheinung doch etwas zu einſeitig aufgefaßt und mit 
einer gewiſſen Indignation betrachtet hat, ſo kann doch 
im weſentlichen ſeine Anſicht nicht beſtritten werden. 
Uebrigens hat unſer Verfaſſer die altchriſtliche Kirche mit 
ihren Eigenthümlichkeiten ſehr wohl ſtudirt, ſodaß nicht 
allein der Kunſtgeſchichtſchreiber, ſondern auch der Theolog, 
der die charakteriſtiſchen Erſcheinungen auf dem Ent: 
widelungögebiete der chriſtlichen Kirche vom früheften Mit: 
telalter an zum Gegenſtande feiner Forſchungen macht, 
gar mandyes Goldkorn bei unferm Verfaſſer finden wird. 
In Nr. 6 endlich: „Ernſt Chriſtoph Auguſt von 
der Sahla“, wird uns eine Biographie dieſes bekla⸗ 
genswerthen jungen Edelmanns gegeben, der vielleicht 
einer großen Zahl unſerer Leſer entweder im Leben des 
Miniſters vom Stein, oder in Savary's und Bourrien⸗ 
ne's Memoiren oder in Schneidawind's „Die Attentate 
auf dad Leben Napoleon's J.“ oder aud in Schott’d Ueber: 
fegung von D’Meara’8 „Napoleon in der Verbannung” 
begegnet if. Sahla war 1791 auf dem Nittergute Sab: 
land an der Spree geboren und flarb 1815 in Paris. 
Mit ihm erloſch jein uraltes Bejchleht im Mannesftanınıe. 
Gr war ein unglüdliher Doppelgänger des naumburger 
Predigerfohnes Staps, der Napoleon 1809 in Schön: 
brunn ermorden wollte. 8 verdient eine bejondere Er: 
mwähnung, daß der eraltirte junge Mann, der faft nod 
im Knabenalter ſtehend ſchon in politifhe Sippfchaften 
gezogen warb und, um feinen Morpplan, mie ec meinte, 
eber und mit befierm Gewiſſen ausführen zu können 
— mar ja Napoleon der Erzfeind des Papſtes — zur 
Fatholifhen Kirche übertrat, bei keinen felbft der erbit- 
tertften Feinde Napoleon's mit feinem Mordanſchlage Bil: 
ligung oder Unterflügung fand. Alles Uebrige mögen 
unfere Leſer in der Biographie felbit nachleſen. Seine 
unglüdlihe Mutter farb 86 Jahre alt zu Herrnhut erfl 
am 29. Juni 1854. Karl Zimmer. 


Epiſche Dichtungen. 

Bei der Beurtheilung einer epifhen Dichtung fragen 
mir zunädhft nad) dem Werthe des Stoffs und dann nad 
der Behandlung veffelben; der Stoff oder der Begenftand 
fteht in erfter Linie. Leber den Werth deffelben werden 
wir nur zu Häufig den Dichter fidy täufchen fehen; denn 
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=) @&6 ficht hier allerdings die Frage frei: wer hat bie Initiative 
ergriffen, die Künſtler ober ber veöpotifche Tonangeber Anpwig XIV. 
mais feinen Borfahzen, z. B. Frauz 1? Uebrigens liegt auch in der 
NRunf, die ihre Duelle in Der Legende oder auch in der beglaubigten 
Eirchengeſchichte hat, ein Graf, der einem Zwecke, wie ihn Bers 
ſai Nes batte, ſchlechterdings widerſprach. 





ed ſcheint ein faſt allgemeiner Irrthum zu ſein, daß jeder 
Stoff, der zu breit iſt, um dramatiſch behandelt werden 
zu koͤnnen, ih zur epiſchen Behandlung eigne; man 
ſpricht das natürlich als Lehrſatz nie aus, aber der Irr— 
thum iſt aus den Erſcheinungen in dieſer Literatur leicht 
nachzuweiſen. Goethe hält die perſoͤnlich beſchränkte Thã⸗ 
tigkeit und den außer ſich wirkenden Menſchen für ven 
Gegenſtand des Epos, während das perſoͤnlich beſchraͤnkte 
Leiden und der nach innen geführte Menſch in die Tra⸗ 
goͤdie verwieſen wird. Mit ſolchen hoͤhern Anforderungen 
bei der Auswahl des Stoffs geben ſich unfere jüngften 
epiſchen Dichter nur noch jelten ab; jeder Stoff, ter die 
gehörige epiſche Breite geftattet, ift ihnen zur Behand⸗ 
lung 'geeignet, die Tiefe muß eben durd das Salz des 
Dichters kommen. Auch die Kritik überfieht nur zu häufig 
bie Bedeutung des Gegenflandes: ein guter Stoff wird 
von ihr hoͤchſtens noch als ein beſonders glücklicher Fund 
hervorgehoben, ſouſt genügt ihr der intereſſante Inhalt, 
und man fängt da ſchon an das ſubjective mit dem 
aſthetiſchen Behagen zu verwechſeln. Daß fihon bei der 
Wahl des Stoffs ſich ver Künfller vom Dilettanten un: 
terſcheidet, wird meiftene überjehen; denn über ven Wertb 
des Stoff entſcheidet Verſtand und Empfindung, und 
wie alle Seelenkräfte bei ver Wahl in Goncurrenz tre: 
ten, jo ift aus dem Reſultate fhon ein Urtheil über ven 
Beruf des Dichters zu ziehen. Es ift bier ſchon der 
Punkt, von dem aus das Genie fid zeigt. Der gewöhn⸗ 
liche Künfller, d. 5. der, welder in und mit feiner Zeit 
lebt, bewundert wird und untergeht, wird mehr oder we: 
niger in feinen Gebilden nur feine Zeit und beren fünft- 
leriſche Anſchauung mit ihren Borzügen und Schwächen 
zur Geltung bringen; thut er das eben mit einem an 
und Kür fih genialiſchen Geiſte, jo zollen ihm feine Zeit: 
genofien Bewunderung, während die Nachwelt feinen 
Werken ein kunſthiſtoriſches Intereffe zugeſteht. Nur der 
aber wird ein Meifterwerk ſchaffen, das für alle Zeiten 
Geltung hat, der ſchon in ver Wahl des Stoffs die höch⸗ 


ſten äſthetiſchen Anforderungen feiner Zeit erfüllt; vie 


höhere Entwidelung ver Schönheitöbegriffe fpäterer Zei- 
ten beeinträdtigt nit den Werth des früher Geſchaffe— 
nen, ja die Nachwelt erfennt erſt recht den Werth eines 
jolden Kunftwerks, wenn fle aus ihm vie Ahnung 
der Fortſchritte in den äſthetiſchen Auſchauungen lieft, die 
dem Künftler bei feinem Schaffen unbelannt fein mußten. 
Ein Beifpiel aus der Plaflit: Auf der Schweizerrrife von 
1797 befugt Goethe in Stuttgart Profeffor Danneder; 
im Atelier fieht er bedeutende, jept noch gefeierte Arbei- 
ten des Meiſters; aber doch findet er, daß jener wie alle 
Modernen an der Wahl des Gegenſtandes leidet und kla⸗ 
gend ruft er aus: „Wann werden wir armen Künſtler 
biefer legten Zeit uns zu diefem Hauptbegriff erheben 
können?“ Die Kunflanfhauung über Plaſtik wurzelte 
aber damals im Laofoon, es war dad hoͤchſte befannte 
Kunftwert. Goethe hält den Gegenſtand für den glüd- 
lichſten, ver fi denken läßt. Neuere Entvedungen haben ° 
das Äfthetifge Urtheil auch auf dieſem Gebiete erweitert; 
aber doch werden die Kunſtwerke, die in feinem Geiſte 
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erdacht find una vie Künfller, Die aus ihm Belehrung 
un» äfthetifche Geſetze gezogen haben, für immer genannt 
werden, infoweit fie eben verflanden mit genialifchem 
Geiſte das aus ihm zu ahnen, mas fpätern Zeiten zu 
ſchauen vergdnnt war. ! 
Der Wahl des Stoffs folgt die Behandlung Wir 
Haben ausgeſprochen, daß man in Anerfennung der letz⸗ 
tern über vie erftere binmegzufeben pflegt. Bei einem 
wahren Kunſtwerke aber müſſen beide übereinftimmend 
fein, fogar infoweit, daß es möglich ift, ſich trog ausgebil⸗ 
deten Urtheil® über das Vorwiegen des Stoffd vder der 
Behandlung zu täufhen. Wir geben ald nähere Be: 
grüändung ein warmes Urtheil Schiller’ über „Hermann 
und Dorothea”. „Der Stoff war für dad Deutfche 
Publikum beſonders glücklich“, ſchreibt Schiller 1798, 
„denn es entzückte den deutſchen Lefer auf ſeinem eigenen 
Grund und Boden, in dem Kreiſe ſeiner Fähigkeiten und 
feiner Intereffen und ev entzückte ihn doch wirklich, wel: 
ches zeigt, daß nit der Stoff, fondern die Behandlung 
gewirkt Hat. GErgänzt man binter Stoff „allein‘ und 
fegt vor „pie Behandlung‘ „zu gleiher Zeit”, fo bat 
man mit wenigen Worten vie Anerfennung der lieber: 
einftimmung. Aus dem von Schiller gepriefenen Kunft: 
werke haben wir in der @inleitung bei der legten Beipres 
chung evifcher Dichtungen in Nr. 7 d. UI. die Hauptıno« 
mente entwidelt, die zur vortreffliden Behandlung eined 
epifhen Stoffe gehören. Auch Schiller trug fi lange 
mit der Spree zu einem epiſchen Gedicht; aber ihm ge: 
ftaltete fich leicht alles dramatiſch, er fühlte vielleicht vie 
Mothwendigkeit der Beichränfung feiner Phantaſie; fo 
wurde Tell dramatiſch von ihm behandelt, mährenn Goethe 
venfelben Stoff für ein epiſches Gedicht geeignet hielt. 
So ganz nebenbei ſchreibt Schiller, er habe alle Requi: 
fiten eines epiſchen Dichters; „nur die Kenntniffe fehlen 
mir, der allgemeine, über alles ſich verbreitende Blick 
des Beobachters“, und geftebt damit, ſcheinbar unbemuft, 
dag ihm fomit ein Hauptrequiiit mangelt. Ihm ift 


Hauptberingung der nationale Stoff; Friedrich IT. be - 


ſchäftigte ihn, aber er begeiftert ihn nit genug, „vie 
Nieienarbeit der pealifivung an ihm vorzunehmen“; 
Guſtav Adolf vünkt ihm anderweitig ein paflender Stoff. 
Er hätte vielleicht das Höchſte erreiht, wenn das, was 
in feinem Kopfe braufte, zum lebendigen, klaren Aus- 
den gefommen wäre; man denke einen nationalen Stoff 
als Unterlage eines epiſchen Gedicht, ın welchen unſere 
Sitten, ber feinfte Duft unferer Philoſophie, unfere 
Berfaffungen, Häuslichkeit, Künfte, kurz alles auf eine 
ungezwungene Art niedergelegt würde, ſowie in ver 
Iliade alle Zweige der griehifhen Gultur; ein Epos, 
dad man fingen könnte ‚mie die griechiſchen Bauern die 
Iliade, mie die Gondolieri in Venedig die Stanzen 
aus dem «Beireiten Jerufalemo‘, mit befter Ausführung 
der Maſchinerie, mit beffimmtefter Gattung, in „weicher, 
fanfter Form mir fhömen Reimen“. Wenn vie Ausfüh- 
rung mit der Idee übereinſtimmend geweien wäre, wel: 
ed Kunitwerk hätte dann unſere Literatur aufzuweiſen? 


Aber immer, wenn Schiller zur Arbeit wollte, fehlte ihm | 


zunächſt die Begeiflerung für den Stoff und der Blake 
an feine Wirkung, fowie der allgemeine über alles ſich 
verbreitende Blick des Beobachters. Welche Erweiterung 
ihrer Begriffe über die epiſche Dichtung koͤnnten unſere 
jungen Dichter gewinnen, wenn ſie das wuftergültige 
Beiſpiel und die Theorie Goethe's, ſowie die Anſchauung 
Schiller's über das größere Epos, deſſen hier überhaupt 
nur gedacht worden iſt, ſtudiren und beherzigen wollten. 


1. Mutter und Kind. Win Gedicht in fieben Geſaängen vn 
Sriedrih Hebbel, Hamburg, Hoffmann und Gampe. 
1859. 16. 1 Thlr. 

Das Comite der Tiedge Stiftung in Dresden hat die vor: 
liegende Dichtung mit dem Breife gefrönt und damit ein Lob 
über diefelbe ausgefprochen, dem wir und mit ungetheifter Bes 
friedigung anſchließen. Diefes epiſche Gedicht if ein ganzes 
Kunftiwerf, und wenn wir — um von vornherein den Tadel ab: 
zuſchließen — bier und da größere Eorgfalt in Behantlung der 
Form gewünfcht hätten, fo beeinträchtigt doch felbft das nur 
höchſt unbedeutend ben befriedigenden und erhebenden @indrud 
der Geſammtdichtung. Der Inhalt derfelben if einfach genug: 
Bin reiches Ehepaar entbehrt das Glück Kinder zu befigen, e 
fehlt ihm damit. ihres Glückes Vollendung. In feinem Hauk 
entfpann fich eine Liebe zwifchen Diener und Dienerin; beide 
find arm und die Möglichfeit einer Verbindung {ft in weite 
Ferne gerüdt. Da macht ber Herr, ein Kaufmann, ibwm 
den Vorſchlag, er wolle ihnen cin Bauerngut im Harze fchenten, 
wenn fie dagegen veriprächen, ihm ihr erftes, im der zu ſchließen⸗ 
den Ehe geborened Kind fo weit zu überlaffen, daß er und fersr 
Gran es für ihr cigenes ausgeben nnd erziehen fönnten. Die 
Gegenwart lodt fie zu mächtig, fie verfprechen alles. Das Gtäd 
wird gefchildert im eigenen Beiik — da fühlt die Frau ſich Mater, 
ein Knabe wird geboren. Der Kaufberr erwartet in Staliea 
die Entſcheidung; ihm und feiner Gattin ift bei der Runde zu 
Muthe, als fei der (anal gehegte Wunufch endlich erfüllt. Aber 
das Herz der jungen Mutter bintet und immer flarer wird e 
ihr, daß fle das Kind nicht lafien Ffann; die Etunde der Iren: 
nung rüdt immer näher, ba läßt fie alles, Mann un Behz 
und flieht mit dem Knaben. Gin Jäger im Walde nimat fe 
auf. In des Baters Seele hat es gekämpft wie in ker ter 
Mutter; er fucht die Gefloßene, findet fie wieder, kehrt noch ein⸗ 
mal in das Befigthum zurüd, ordnet alles und flieht mit ter 
Familie, um dem Kaufberrn zu entgehen. Diefer fommt wit 
feiner Sattin nach dem Gute, fie finden das Haus verlafen un 
ahnen die Kämpfe des Nelternpaars. Nach langem Suchen 
werden fie gefunden, der Raufherr fühlt, wie er ichuldig ift ibnen 
Erſatz zu leiften für die ſchweren Prüfungen, er beglückt fr 
durch Das Geſchenk jenes Gutes chne jede Bedingung. Im 
Wohlthun fuchte das reide Ehepaar Grſatz; der Knabe war ihmen 
der höchſte fürs Leben. 

Der Stoff ift wahr und natürlih, weil er rein menſchlich 
ift: meiſterhaft aber ift die Entwidelung, vor allem erbilt 
dieſe Erzählung ihren fünftlerifchen Werth durch das immer zu: 
nehmeude und ſteigende Intereffe ber forifägreitenden Handlung. 
Keinen Augenblid vermißt man die leitende und orbuente Haar 
des Dichters, der mit Ruhe und doch ergriffen von feinem Stefe 
ihn zur Anſchauung bringt, ihn lebendig macht und wachfen Lift, 
daß das Herz ber Hörer ergriffen und bie Seele befriedigt wird 
Kein unnatürliher Schmuck beeinträchtigt die wohlthätige ®e: 
fammtiwirfung; alles it fortichreitend, Har, wahr una bedentend 
bei aller evifchen Breite. So wird denn dieſer Dichtung gewis 
nicht die Menge der ruhig Laufchenden gefehlt Haben und febles 
und wer noch nicht ſich erquict hat an biefer Erzählung, er 
machen wir befonders darauf anfmerffam, in der Uchersuguze. 
daß man une dafür Dank wiffen wird. Bon der Mabıker. 
@infachheit und Ratürlicyfeit der Ausfprüche des Dichtere brrr 
eine kleine Probe: 
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Wer gehlt die Freuden der UAeltern 
An ver Wiege des Kindes und wer vie Wonnen ber Mutter, 
Benn fie noch alles in allem ihm fein darf, währen der Vater 
Ihm noch ferne jteht, wie Gimmel und Ervde, und einzig 
Durch die Sorge für fe, die beide vertritt, wie ihn felber, 
Seine Liebe zu ihm beihätigt! Wer: nennt uns vie Sproffen 
Diefer goldenen Leiter ver reinen Gefühle, auf welcher 
Sich ver Menſch und der Engel begegnen und tauſchen, und weiche 
Ulte Sphaͤren verbindet und alle MWeſen vereinigt! 
Weiches irdiſche Blüäd iR vieſem höciten vergleichbar, 
Tas uns über uns felbft erhebt, indem wir’s geniefen, 
Und wen wird es verfagt, wem wirb es gelränft und geichmälert? 
Wie ver Kelch der Gemeinde auf gleiche Weiſe an alle 
Kommt und erquickt, fo kommt auch vieles an alle. 
Büren empfinden's nicht tiefer und Bettler empfinden’ 6 nicht ſchwaͤcher, 
Dell die einen den Säugling in Purvnr wideln, bie andern 
In die Meippe ihn legen, das gibt Fein Mehr und kein Ninder. 
Und fo MM die Ratur gerecht tm gamen und großen 
Und vertheilt nur den Tand, die Bitter, nad Luft und nad Laune. 


2. Ergögliches in That umd Wort vom Grafen und König 
Rudolf, in Iuflige Reime gebracht von F. M. Lehner. Wien, 
C. Gerold's Sohn. 1869. 12. 1 Thlr. 


Die Kritik diefer Dichtung liegt in der Negation ihres 
Titels: fie ift weder ergöglich noch luſtig. Xehner hat die Reim: 
chronifen nachzuahmen verfucht, aber nur ihre Neußerlichfeiten — 
galberige Form und gejuchte Reime — hat er zu copiren vers 
anden, während er die eigenthümliche Zrifche und die Naivetät 
derfelben entbchren zu Fönnen glaubte. Dabei iſt, mit alfer 
Achtung vor König Rudolf, das von ihm Erzählte höchſt uns 
bedeutend; das für ung Neue lohnte ſich wirklich nicht der Mühe 
in Reime zu bringen und das Intereffantere ift unbedingt nicht 
neu. „Wie König Rudolj in einer dunkeln Sach’ das Recht 
erforſcht“, erzählt ſchon Hebel in feinem „Schagfäftlein’‘; „wie 
König Rudolf zu Mainz mit einer zungenfertigen rauen Kurz: 
weil gehabt‘ lafen wir vor fat dreißig Jahren in einem Gons 
verfattonsblatte u. ſ. w. Wir erzählen das nur in Bezug auf 
das Vorwort, worin Lehner fi rühmt, in ſtaubigen Bibliochefen 
und in grauen, alten Schartefen den Stoff zu feinen Ergötzlich⸗ 
feiten gefunden zu haben; er hätte das alles leichter haben 
fonnen. Aus alten Schartefen ſtammen wol nur die Berichte 
von den Helventhaten des Grafen Rudolf, bei denen übrigeng 
Eift und Klugheit vorherrfehen. Einzelne eingeftreute humoriflifche 
Bemerkungen, wie: der Mai fei ein fchlimmer Monat, weil alles 
ansichlägt, ſchießt und licht; zum Kriege gehörten drei Dinge, 
Geld, Geld und wieder Geld u. dgl. m. find eben auch nicht neu. 
Dabei wollen wir nicht leugnen, daß ung einzelne Erzählungen wohl 
gefallen haben; dahin gehören Die Ergötzlichkeiten S. 67 und 
99; es ift ſchließlich in alledem Talent und poetifche Begabung 
zu erfennen, nur fcheint es uns, als habe der Dichter auf beide 
zu fehr gerechnet und ſich die Arbeit etwas leicht gemadjt. Viel⸗ 
leicht fehlte ihm ſelbſt die rechte Luft und Liebe zur Ausführung 
feines &egenftandes, wie man ja bäufig von ber erſten Idee er: 
griffen wird und dann, um ber lieben Gonfeguenz willen, fort: 
arbeitet, obgleich man ſelbſt ſchon lange enttäufcht iſt. 


3. Janthe. Epiſode aus dem Tfcherfeffenfriege von Adolf 
Heerklotz. Meißen, Ktinfiht und Schn. 1858. 16. 
25 Nor. 


Die Barteiungen unter den Avaren im Rampfe für oder 
gegen Rußland bilden den Stoff biefer epifchen Dichtung ; bie 
gefchichtliche Unterlage derſelben ift dem Werke Bodenſtedt's 
„Die Bölfer des Kaufafus’ entnommen. Bir befinden uns im 
Jahre 1841; Kibit- Mahoma von Tilitlä — im Gedichte Ach⸗ 
met — fordert bie Stämme zur Empörung gegen Rufland auf. 
Die hiſtoriſche Verſohnung Hadfſchi⸗Murad's mit Echamyl und 
zie dadurch herbeigeführte ſehr anſehnliche Machtvergrößerung 
es letztern wird durch das Gedicht motivirt. Wir ſehen Achmei 
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auf dem Feſte Meſitcha's; dort lernt er Janthhe kenuen; dieſe if, 
nachdem ihr Bater, der Fürſt von Torfu, in dem Kampfe gegen 

die Muflen geblieben war, von Harun's Vater, einem Verbuͤu⸗ 

deten der Rufen, erzogen worden. Achmet und Harun lieben 

Janthe; Stammesfeindichaft, alte Erinnerungen, Eiferfucht tre⸗ 

ten auf dem Hehe zum Borfchein. Bis dahin ift der Stoff bes 

lebt und ſeſſelnd; aber ſchon hier wird der hiſtoriſche Hinter: 

Bean — der, geſchickter et von vortrefflicger Wirkung hätte 
ein. fönnen — durch die Erfindung des Dichters nur zu fehr 

verwifcht. Jauthe wird von Harun, den fie zurückweiſt, gefau⸗ 

gen genommen und in einen Kerfer jeiner Burg eingeſchloſſen. 

Slüdlicherweife für Janthe it die Thüre etwas morſch, die Ges 

fangene Öffnet fie, befindet fi) in vinen großen Waffenfaale, 

fprengt wiederum eine Thüre Durch ein dort aufgefundenes Piſtoi 

und iſt frei. Als Knabe verkleidet fümpft Ne an der Seite 

Achmet's, der fie übrigens nicht erfemnt, nach Art vergleichen 

Erzählungen in Ritterflüden; fie rettet dem Beliebten das Leben, 

fällt ſchließlich ſelbſt und an ihrer Leiche verjühnen ſich Achmet 

und Haren. Dies der Furze Inhalt einer 125 Seiten Rarken 

Dichtung. Was wir zunächſt zu tadeln haben, iſt der Mangel 

an Charakteriſtik in dieſer Erzählung; fo geſchickt einzelne Sit⸗ 

ten und Gebraͤuche gefchildert werden — wir erwähnen naments 

lich die Beichreibung eines Tanzes Lesghinsfa —, fo gelingt es 

Doch dem Verfaſſer nicht, uns aus modernen Anſchauungen in 

das romantiſche und abenteuerliche Leben des Dagheſtan zu ver⸗ 
jegen. Die Beſchreibnug der Burg eines Khans der Tſcherkeſſen, 
mit morfchen Thüren, welche die Flucht fo ermöglichen wie bie 
ber Janthe, hätte doch felbf dem Dichter verfehlt erfcheinen 
bürfen; ebenfo hätte er aus jeder Zeitung mehr charafterififche 
Gefechtsbeſchreibungen entnehmen fünnen, als die bier gefhilbers 
ten, wo er mit moderner Kriegführung, Uuarreformationen: 
u. ſ. w. die Ruſſen durch bie Tſcherkeſſen befiegen läßt. Auch 
darin if weiter diefe Dichtung ein Gebilde aus unfern Berhälts 
niffien heraus, da zum größten Theile alles ſchwatzt — mitunter 
jehr langweilig — und nicht handelt; wenigitens nehmen die 
Auseinanderfegungen, z. B. die parlamentarifchen Reden auf dem 
Feſte, einen ungebührlich großen Blag ein. Wir haben bisher 
nur hauptfählich den Stoff erwähnt und aneiprechen wollen, 
daß der Dichter ſich dabei fehr viel Intereffantes hat entgehen 
laflen; aber tadelnswerther erfcheint und noch die Behandlung 
feines Gegenftandes. Hier zeigt fh Heerklotz ohne jede poeti⸗ 
Ihe Stimmung und ohne jeden Schwung, es if faſt alles 
fchleppend und uninterefant, ohne Leidenfchaft und Feuer, be- 
jondere ohne Steigerung, nur zu häufig matt und trivial. 
Selbft die Anfangsgründe der Poetik fcheinen ihm zum Theil 
unbefannt 3 ſein und es iſt nicht ſchwer falſche Reime, ver⸗ 
unglückten Rhythmus, unpaſſende Bilder und Bergleiche und 
ſtiliſtiſche Fehler aus der Dichtung hervorzuheben. Oder iſt 
ein Vers wie S. 24 nicht etwa trivial zu nennen: 


Wer wagt es auch die Formen enger Welt 
Ins hoͤh're Reich der Liebe einzutragen, 

Wo Geiſt und Geiſt fi ſüß umfangen hält, 
In reinſter Menfchheit hohe Herzen fchlagen. 


Oder iſt e8 etwa correct und geſchmackvoll, wenn der Ders 
faffer fagt: 
Denn mit ihm, ach, in weit geriffenem Bruch 
Des tiefen Herzens Hoffnungsbau erflöhnt, — 


Aber die Herren Poeten haben ja eine nad) ihnen benannte 
Licenz und damit werben vielleicht auch andere, jedenfalls ber 
Dichter ſelbſt, Ausprüde und Ausſprüche rechtfertigen wie „früch⸗ 
terlich erblühen’‘, „des Gewiſſens Lauf’, „da fucht die Myrte bo 
Hoffnung auf“, „da todte Liebe birgt der Roſe Schnee‘; ‚Und 
zur Erfüllung morgentothem Schein Auf feines Bufens Ideale Reis 
gen’; „jemand hat ſich ihrer Hand beflifien‘‘, „einem aubern wirb 
ber Schädel eingetrieben”. Wir mit unferm vielleicht einfeitigen 
Urtheil Fönnen darin ebenſo wenig eine Bereicherung nuferer 
Spraihe erfennen, wie in fo mandıen andern len. Auch 


886 


die Reime ‚um — Raͤrtyrthum, ſchleudern — Meutrern, wenn — 
entbeiligten‘ u. ſ. w. fönnen wir faum ale richtig anerlennen, 
ebenfo wenig wie uns für Reime Anklänge gerechtfertigt erſchei⸗ 
nen wie „Schwert — bewahrt, Strahl — Wohl” u. f.w. Bir 
fijließen mit der befcheidenen Bemerfung, daß Stellen wie: „ber 
Berge Donner, die zum Himmel ragen‘, „fo Hold erinnern 
feine Sonne läßt‘, „Und aus Janthens Mund das Wort er: 
Flingt, die ihm zu Büßen liegt‘, „Und dem Grfchöpften bettet 
jene Flur Der Dergeöplatte ihren reichften Pfuhl“ doch wol 
nicht ganz ſtiliſtiſch richtig fein bürften. 


4. Ludwig der Springer. Epiſch⸗lyriſches Bericht von 2. 
Milden. Braunfhweig, Leibrod. 1858. 16. 22%, Nor. 


Im Interefie der Wahrheit muß ich geftehen, daß ich erft 
durch diefe Dichtung die nähern Details aus dem Leben Ludwig's 
Des Springer erfahren habe; danach find denn auch meine 
Illuſionen über denfelben etwas gefchwunden und die Gewißheit 
ift in mir entflanden, daß die nähere Bekanntfchaft für ihn durchaus 
nicht vortheilbaft if. Für die Bereicherung meiner Kenntnifie 
fage ich dem Dichter meinen beften Danf, aber er hätte das lie: 
ber in Proſa abmachen fönnen, jedenfalls bequemer für ihn und 
für mich, ohne daß er fih die Mühe gab, einen Menfchen zum 
Helden zu ftempeln, an deſſen Charafter man auch bei den freieften 
Anfichten einigen Anftoß nehmen muß. Ohne den geehrten und ge« 
lehrten Leſern zu nahe treten zu wollen, find wir der Meberzeugung, 
daß einige von ihnen von den intimern Zebensverhältniffen des Sprin- 
gers auch nicht ganz genan unterrichtet fein dürften. Ludwig 
lernte als Mirwer die Gemahlin des Pfaligrafen Friedrich von 
Sachſen, Adelheid, fennen; es entfteht ein Liebesverhältnig mit 
Stelldicheins und daraus der Beichluß, den unbequemen Gemahl 
aus dem Wege zu fchaffen. In Ausführung diefes freundfchaft: 
lichen Uebereinfommens ermordet Ludwig den Pfalzgrafen, heiras 
thet Adelheid, befommt mit der Gemaklin ganz berechtigte Ge⸗ 
wiffensbifie und beide gehen fchlieglih ins Kloſter. Milden 
hat fi bei der Berarbeitung feines Stoffs die ‚Ama: 
ranth‘' von Redwitz zum Borbilde genommen, obne daß es ihm 
nur im geringflen gelungen wäre, diefe Dichtung zu erreichen. 
Wir finden Hier wie dort die wechlelnde Form in der Erzählung, 
unterbrochen durch lyriſche Ergüfie uno Befenntniffe einer jchönen 
Seele; wir finden die oft gefuchte, hier, bei dem Hintergrunde, 
böchft unpaffende Aeußerung der Frömmigfeit. Iſt die „Amaranth““ 
ale Dichtung mehr oder weniger der Ausdruck eines ganzen 
Menfchen, der auch denen licb und werth fein kann, die anderer 
Anficht ale der, Dichter find, fo glauben wir dagegen hier feinen 
fih bewußten Ausdrud einer ausgeprägten Subipibualität dor 
uns zu haben, fondern einen Dichter, der der Mode wegen eine 
Gattung bereichern will. Nur geben wir ihm zu bedenfen, daf 
die Leute, für welche fein Gedicht doch beftimmt if, ihn 
nicht fo ohne weiteres für einen „Srommen‘ anfehen werben. 
Iſt es feit „‚Eritis sicut Deus“ auch in diefer Gattung der Litera⸗ 
tur gelatt. felbft Lascivitäten augzufprechen, wenn nur ber 
Zwed das Mittel adelt, fo verlangt ınan doc, immer, Daß es 
etwas geiftreich, anregend, bedeutend gefchieht. Aber fo einfach 
Ehebruch und Mord und nad einem Leben voll Sünde und 
Luft ein bischen Kloflerleben im Niter, und das alles ziemlich 
gewöhnlid, erzählt — das wird auch von der Partei desavonirt, 
wenn nicht um des Principe willen, fo doch zu Ehren des guten 
Geſchmacks. Gegen diefen hat unfer Dichter noch mehr gefünz 
digt, ale gegen die poetifche Gerechtigfeit; ift doch die leßtere 
verfchuldet durch feinen Stoff und nur bie Wahl des legtern ift 
fein Zehler: alfo wieder fühlbarer Mangel an Gefhmad. Wir 
laſſen alfo Adelheid als Nebtiffin zu Scyleipnik und Ludwig ale 
Mönch zu Reinhardsbrunn geftorben fein und bedauern nur, daß 
der Dichter fie aus ihren Gräbern heraufbefchworen hat. Wenn 
es wahr if, daß Geſpenſter in das Reich der Schatten auf ewig 
zurüdfliehen nah Anhörung fchlechter Gedichte, fo müßten wir 
für Adelheid's und Ludwig's Grabesruhe feine paflendere Lectüre, 
als Adelheid's und Ludwig's Lieber in diefer Dichtung. Möchte 
der Dishter fich fobald als möglich abfinden mit dem füßlichen 
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Gefaſel; fromm immerhin, recht fromm, aber dabei friſch um 
frei und klar! 


5. Haspinger. Ein Heldenbild von Georg Fiſcher. Jubi 
läumsgabe zur Erinnerung an ben tiroler Kampf vom Jahre 
1809. Ulm, Sailer. 1859. ®r. 8. 15 Rat. 


Die Dichtung fchildert den tiroler Kampf von 1809, nr 
mentlich die Betheiligung Haspinger's, der bald als Mönch Frei: 
heit prebigte, bald mit der Büchſe in der Hand für das Baker: 
land fümpfte. Der Held, die hiſtoriſche, bedeutende Unterlage, 
die natürlihen Sympathien für diefen Kampf maden uns wa 
vornherein den Stoff lich und werth; aber auch die Ausführung 
beffelben ift von der Art, daß die ganze Dichtung ein regeret 
Interefje beanfpruchen fanu. Die Schllberung ift überall Mar 
und bewegt, man flieht, daß der Dichter felbft von feinem Gt 
angezogen iſt und baß er ihn genugfam beberrfcht, um uns hi 
handelnden Perfonen und ihre Heldenthaten anſchaulich vor bie 
Seele führen zu fünnen. Die ganze Dichtung iR in 2 m 
zelne Gefänge getheilt, die, obgleich von ihmen jeber einen be: 
fondern Lebensabfchnitt oder eine beflimmte That befingt. ded 
untereinander in enger Verbindung fliehen. Der Form wa 
feld dem Stile nach erweitert und vollendet ſich der Dichte 
mit dem Wachfen feines Stoffe, beſonders if das vom elften 
Geſange an zu bemerken, wo größere Lebendigfeit mit dem Gin 
treten des entfcheidenden Kampfes zu erfennen ifl. So iſt kan 
die Jubiläumsgabe ganz geeignet, den Sinn zu erweitern un 
das Herz zu erwärmen, und unfern Blid von ber troflche 
Muthlofigfeit der Gegenwart in eine jo nahe Wirklichkeit ze 
verfegen, aus der wir Begeifterung, Lehre und Beifpiel für 
unſere vielleicht nächfle Zufunft fchöpfen fönnen. Jedes Kapitel 
des anregenden und liebenswerthen Buchs verfündet mit bereitet 
Zunge, was Eintracht und PVaterlandeliebe vermögen; es zeigt, 
daß unfere Jugend nicht des Hinweifes auf Marathon um die 
Thermopylen bedarf als Beifpiel befonderer Heldenthaten; e 
zeigt, daß unfere Kraft im Baterlande wurzelt und dai Kt 
Baum, troß uller morfchen Zweige und aller Answüdk, 
noch Lebenskraft genug hat, um allen Stürmen von Di mi 
Mer Trog bieten zu fünnen. In folddem Sinne, nit in Ve⸗ 
suB auf Muftergültigfeit der Form, wünfchten wir die Pidtusg 
gelefen und foldye Weberzeugung möchte der Dichter ben Feier 
in die Seele zaubern. Als Brobe diene folgende Stellt und 
Haspinger’s Rede: j 


„Steh fo fill und ferne drüben, alte Frau, und biit fo blaf - 
Und du mit den rothen Wangen, GSennerin, dein Aug' ik a8: 
Werdet doch, bei'r Mutter Gottes, nicht mit Sergeleis es fche, 
Wenn die ſchmucken Burfche wieder in der Kampfe ſchoͤnſten ada! 


„Muütterlein, in jungen Tagen bat ja auch dein Herz gelieht; 
Sag’. ob ihre Seligkeiten Liebe dem Berrüdten gibt? 

Unter freien Menfchen wohnte lächelnd damals euer Glück 
Und du zagft, wenn Lieb' und Freude wierer foll zu une zmri! 


„Mädchen, warum trüben Tränen beinet Auges hellen Burn! 
Moͤchteſt wol in Fluch und Jammer eines Stlaven Weib va fm — 
Nicht ves Sklaven Weib, dem fremden Wütherich nur eine Rap. 
Die des eignen Lebens Schande Hülflos nur den Wolken last! 


„Drum hinweg mit diefen Thränen, un» verfiummen laft niet GA. 
Wo ich ein Tirolerauge heute noch in TIhränen feh” — 

Ad, da weiß ich, daß die Heimat nicht in foldyen Kerzen lebt 
Daß ihr um ein flüchtig Träumen leicht der Güter Köchftes gebt.” — 


Und der Mutter Schmerz verflummte: jener fernen Tage Bil. 
Da ein freier Sohn der Alpe ihres Herzens Stoß uns Shih. 
Zrat vor bie erwachte Seele, und fie hat emporgeſchaut, 

Und de6 einz'gen Kindes’ Leben fromm dem Höchſten anverti 


Und das thränendunfle Auge teodnete Lie Seunerin, 

Heißen Blicks zu dem Geliebten ſprach fie groß und ernft: „Zi Is 
Ich will beten, daß vie Jungfrau gräbig wacht ob anferm Sf. 
Aber komm, ein freier Mann mie, oder fehre nie zurdd.“ 
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CR Weitergefing dus alter Zeit | 


6. Hans Georg Derfflinger. 
Berlin, Wagner. 1859. Gr 16. 





Der Gegenſtand zunächk iſt fehr glüdlich gewählt; die Pers 
fon des alten Derfflinger ift durchaus volfethimlid und die vers 
fgiedenen Lagen, im die der Held — * und in denen er fein 
Herz und feinen Muth bewährt, geben bem Dichter Gelegenheit 
nit 6lo6 feinen Gelben oberlählih_ zu vom, fondern auch 
fein Inneres dem Lefer Flar unb anfhanlich zu machen. Mit 
der Wahl des glücklichen Gegenftandes Hat aber ber Dichter fehr 
viel gewonnen. „Alles Glüc eines Kunftwerfe”, fehreibt Goethe 
auf feiner Sehwelgerreife an Meyer, „beruht auf dem yrägnanr 
ten Stoff, ben er harzuflellen unternimmt“, und er fegt hinzu, 
daß gerade darin der Irrthum fehr leicht fei, weil man etwas 
Hübihes, Gutes u. f. w. ſich unterfchiebt, da man einmal ars 
beiten muß und will. Hier iR nun ſchon durch den Stoff alles 
bewegt und der bewegende @inbrud auf ben Hörer hängt fomit 
allein von der Geſchicklichteit des Dichters ab. Wir müfien dies 
fem das Lob geben, daß er bas Intereffe für feinen Helden vurch 
aus wach erhält und daß bie nationale Färbung feines Gedichte 
«6 uns nur lieber und werther macht. Pobend erwähnen wir 
zuerf die Erpofition und das weitere Ausmalen der Zeitverhälts 
miffe; ane leptern hebt fich der Held Mar und beflimmt hervor, 
die bewegenden, bebeutenden Kämpfe heeinträchtigen nicht den‘ 
Cindrud der Yewunderung für Derfflinger, es wird durch bie 
matärliche Verbindung beider vielmehr erfl bie durchgängige 
Bollfändigteit umd innere Werhfelbefimmung flar und felt, — 
rend nirgends die Ueberſehbarkeit leidet. Darin erkennen wir 
ein großes Verdienſt bes Dichters, es zeugt von feinem Geſchick 
and feinem Tafte. Wie der Inhalt poetiſch iR, fo ift es ferner 
Die ganze Behandlung; die volföthümliche Form fleht im Gin 
Hang mit dem Opgenfanne, Dabei müflen wir übrigens bes 
merfen, baß der Dichter hier und ba mit Borm und Beim ets 
was zu nachlaſſig verfährt; Verſe wie: 

Dit langem Degen wohl bewehtt, 
Dex Harnifd auf ber breiten Brufl, 
@igt fühnli er gar bald zu Pferd 
Und zum Kampf in friſcher Luft; 


ober: 
Doc drinnen weinet fill und bleiche 
Die Tochter an des Vatere Leiche u. ſ. w. — 


wären wol ohne viel Mühe zu vermeiden geweſen. Sie follen 
uns auch den angenehmen Gindrud nicgt Mören, den die Dich- 
tung auf um gemacht hat; wir empfehlen ben Leſern, mit une 
darüber hintwegzufehen und fh an dem Ganzen und an den 
Epifoden zu erfreuen, von denen wir unter anderm ben Kampf 
der 400 pforzhelmer Bürger hervorheben. An Erinnerungen 
and Mahnungen in Beau auf unfere Zeit fehlt es auch dieſer 
Digptung nicht; ber Drud, der feit dem Dreifigjährigen Kriege 
anf Deutfchland laRet, iR vorzii gefchilbert; wie Preußen 
ver Sroße Kurfürft) in dem. damaligen Kriege gegen Fraukreich 
e6 allein ernſtlich meinte und fi überall, wo es fchnelles Ers 
reifen des günfligen Augenblide galt, von feinen Bunbeegenofr 
fi verlafien fah, fann man ©. 124 leſen. Aber alles das if 
nicht fo fchlimm wie e6 auoſieht und vertrauenevoll fpredyen wir | 
mit dem Dichter: . 
Mand' Trübſal hat ſeitdem gemaltet 
Bol auh auf veterland ſcher Erbe; 
Zero, ob Drangfal uns Beſchwerde 
MUS gifeger Wurm gar oft bebroht 
Den ftolgen Baum mit jähem Tod — 
Gefund BIleb dot der inn’re Mark. 


7. Thekla. Bin Gebicht in neun Gefängen von Paul Henfe. 
Stuttgart, Cotta. 1859. Gr. 8, 1 Ahlt. 6 Nur. 


Im die vorliegende Dichtung muß man fich Hineinlefen, um 






Siane der Form imd die Wiegand; der Sprace unk alxin 
fümeihefnb berähren wollte, bie dann auch die Tiefe der Dietlon 
und der Gehalt des Inhalts unfern Geiſt gefeffelt nimmt. : Im 
gansen ft „Tuefla” zu weit angelegt, etwas mehr Beſchrän-⸗ 
fung wäre, namentlich am Mnfange, wel wünfchenswerth ges 
wefen; aber auch über biefe Breite und Musbehnung firht man 
gern bimeeg, da man doch überall @elegenheit finden wir, 
die Fünftlerifhe and funfiverfländige Leitung des Dichters zu er- 
fennen. Die Ausführung zeigt Feinkeit, Geit und Gefhmad, 
der Gang der Ürzählung hat etwas Gemeflenes, hier und dg 
ift fogar ein abgemeflener Pathos nicht vortheilhaft und eine 
etwas größere Behhaftigfeit wäre zu wünfdhen gewefen; babei 
kommt aber das ſitilich Leidenfchaftliche fo angemeflen zur Ent- 
widelung , daß «6 fcheint, als habe der Dichter hier und da abs 
fichtfich feinen Schilderungen fühlere Stimmung gegeben, um 
bie Lichtſeiten nur um fo glängender hervortreten zu laflen. Das 
Gedicht gibt eine Epiſode aus dem Kampfe des Chriſtenthums 
gegen das griedhifähe Heidentfum; bie Religion ber Liebe im 
— der GhbelesBerehrung, die in der Zeit des Ver⸗ 
falle felbft ohne jeden poetiſchen Inhalt war, wird gefchifbert ; 
das Ginfen des griechlichen Bolfs unter römifcher Herrichaft 
(etwa zur Zeit bes Bitelius), der fegtern Unficherheit der neuen 
Lehre gegenüber angemeffen zur Kufchamung gebracht. Die Ber 
februng ber Griechin Thefla durch den Apoftel Tropfen, ihre 
Kämpfen und Leiden, ihre wunderbare Rettung von dem März 
fnrertob, emblich ihr @ntfchlub, des Herrn Wort zn verfünbie 
en, bilden den eigentlichen Inhalt der @rzählang, um welchen 
kerum ch fehr geſchickt die arößerk und weltern Bezüge grups 
piren. Sehr lebendig und carakterifiich find bie handeinden 
Berfonen gezeichnet: Tpella felbt, deren Mutter Tgeoflia, bee 
weintrunfene, eiferfüchtige Bräutigam Thamyris, der begeifterte 
Avoftel Trypfon, der Thefla’s 6 ausfchlägt : ! 
Denn ver Befig wacht feig und hindert die That; das Bedürfaiß 

Kettet und an den. Genuß; — . 


fein Gegenjag, der finnliche Chbele ⸗ 
unſichere Brätor Eailellius; dann we 
Berfonen, der Hauptmann Gforon, 
Goldfegmied Hermogenes u. |. w. 
zelne Ecjilterungen: wir erwähne 
pbelesfseit, die Fiferſucht des Tha 
tung, ühella's Befuch Teppie 
Zufammentrefien mit dem Prieſter 
das errettende Naturereigniß'n. (. w. 
Schilderung höchk poetiih und be 
Raum einnehmenden Geipräcen bi 
Lebhaftigfeit zu wünfchen gewefen m 
Ausnahme rein und edel gehalten fn-, - — --— 
ihnen ale vorzüglich hervorzuheben, ;. B. bie Antwort Txnpfon's 
auf Ihefla's Bitten, ihm in_bie Welt folgen zu dürfen. Die 
fchon oben lobend erwähnte Schilderung des befreienden Raturs 
ereignifiee möge dem Leſer von ber meiſterha Darfellungss 
weit die Heyfe aud hier wieder in biefer Dichtung neu bes 
thätigt hat, eine Probe geben: 
Da Kor! Hod der vom Gebirge 
Sawang ſich vie Windsbraut auf um fmaubt' in die Tiefe. Gerslie 
An Re vom Mbhang nieder und trieb «& in wüthennem Wirbel 
Ueber vie Gtufen Hinab in Miehtefe Menfhengemoge. 
Und fie fuße in Me Mrände, gerrwühfte fe, kämpfte mir fihmeneut 
Diem vie @lnten garid und jerhampfte die: fänneifenken Bunten, 
Daß die feurigen Zungen, im- Can» id bäumens, verlsjten 
Dot in Purpur geSült, Ho& unter dem Sachtfirmemente, 
Rafe dad Better heran, und die Wolke jerciß, und ein Blihfrakl 
Plaminte, folang ein Gäwimmer von Hund anhieite dee Mihems, 
Dah im zudenten lange Die act zum Zug is erhellte.e ' 
Nur Sin Girei des GEntfegene erfgoll vingeum in der Menge, - 
Denn als liefe ver Berg fein felfiges Haupt vom ver Höhe 
Rollen, ven Bau Ju Segraben und weit zu verſchaten bie Übne, 














fie voNRändig würdigen zu fonnen; «6 {ft zunächft als ob die 
1860. 40. 


So vom Himmel erlang vie betaudende Stimm des Dunnerd 
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Vurditbar lange Minuten, Die Helle weriämend, um im Bine 

Mößnte. ver Sha und, fort und erſchatierte Mauern: and Stufen 

Ieyo sein Kürzerer Blig, da brad das Gewäll, und der Regen - 

Braffelte ont in die Tiefe. Deo Donner veridoll, von des Flut: 
! famals 


Anfenbem Heulen verfülangen. Qinass in die ebene Landfhaft 

MWanverte fdwer der Orkan und wähle die Bugt det Gemitters 

Ucher Ikenium hin unb- den Ger, und der düſteren Reife 
Zeisten die Blipe den eg. 


8. Der Alpenfee. Diärung von Gharlotte Krug, geb. 
Scpnorr von Garolefeld. Leipzig, Voigt und Günther. 1858. 
16. 25 Nr. 


ve den beſten Teil des Ge: 
ad dem @efagten bie Dich« 
ählung, die geeignet if, den 


9. Lieder, Gonttten: und Romanzenfranz von Baul Rieder. 
Münden, Fipferlin. 1859. 8. 1 Ihle. 10 gr. 


Die Ballade-fellt den Stoff vom Standpunkte ber unmit ⸗ 
tefbaren Bollsanfhauung dar, die Romanze vom Standpunkte 
bes ideaten Gefbkbemwußtfeine. Echtermayer, von bem biefer 
Ausfpruc; "herrührt, hätte unmöglich ans Misder’s Didytungen 
diefem Reſultat gelangen Fönnen, denn weder Bolfebewnßt: 
fein nod ideales Gelbfibermwörfein If irgendwo in ihnen zu ent 
beden, fobaß wir uns alfo emtfäliegen müflen, entweder Eehters 
mayer’s Ausfprudy für faiſch oder den Dichter für einen Schalf 
In ttäen, der uns fee Gedichte unter falfcher Ctifette gibt. 
elleicht auch — eine Anficht, zu der mir ums entſchieden bes 
Tenneh — Hat Paul Mieber in dem Wahne gelebt, den redie 
ten Bing zu befißen; nicht wir find @etänfchte, fondern er 
Bat fich felbR betrogen, durch eine allerbings etwas weit ges 
friebene Unfenntniß über das Welen der Borfle. Behlt cs 
ihm doch audy, abgefehen von der falfchen Beflimmung , entfchie: 
den an einigen zum Didpten nothisenbigen Bortenntnfen. Mit 
dem EHI und der Weherfhung ber dentfchen Eprache if er 
etwas im Gteeit; foviel wir willen, iR es ja eben fein 
erſtes öffentliches Auftreten, und Fein Meifler wird geboren. Wir 


mehmen 3. ®. gleich die Romanze Ar. 2 und erwähnen, daß 
nicht gebräuchlich :iR zum Sagen: „Die Runen that fein 
Blur vi *, „Bo deren er als Bilger Rund“, „Und 


milk für reiche Lieb du ſchwoͤren“. Mir müßten, mehgere 
Seuen d. BL. im. Auſpruch nehmen, wollten wir alle Rilifis 
fen @ehler im biefen Gebichten nur einfach verzeichnen; mir 
fenfen uns und. den Beiern biefes Vergnügen, müflen aber 
weiter bemerben, daß auch ber Reim nicht immer correct. iſt. 
Bir fdylagen zum Beweife das erfle befle Gebiche anf, &; 208, 
uns finden deſelbſt auf einer Geite: MWertreier — Wetter, 
Granite — Sitte, Gonne — -Iahne, Chamaleon — davon, 
Patriot — Goit. -Aus bdemfelben Gedichte „Der Boilover⸗ 
treten" Bann.:den. Befer: einen : Bogrif- von der hohen An—⸗ 
fjewung:den- Dieptere und bem Reichthum feiner Gedanfen und 
Bilder erhalten; dort heißt «6: 





! und Beweifen vieler 





Be iin Gpmilen! - . .. ., 
Die Pähterfgaft wi Wasrheit haben: 
Beraßtung tragen die davon 

Die fremde dluren yutergraben, 

Um der Eitrene Gomerintereffen 

Bar Koftenfpalen auszuprefien. 


Das iR — der Lejer wirh e6 uns jugeben — eiwas unberfänh 
(und dot Durgaus noc nicht Die Blüßennfe Kerne. W 
wir gefunden Haben, Dag ganze Buch vielmehr zeigt eine Reife 
Folge von Gefäjmadiofgteit, und mur unferm Grundfag, ur 
über dergleichen poetifche Verſuche den Humor zu verlieren, far 
Baul Rieder es zu danfen, wenn wir feine fogenannten Did: 
tungen nicht fo ſcharf abfertigen, wie fie e6 verdienten. 

Ihr folt auf fhönre Arame warten 

Wenn cuf nit gem mein io canit, 

Unzählig find die Blumenarten, 

Die täglid ned der Diter pie — 
fo fingt Rieder zum Abſchied. Wir warten nicht, wir ſu 
durchaus nicht entzüt umb hoffen fehnlihf, daß der Kran, 
der aus ben unzähligen Blumenarten gewunden wir, cinem ı» 
dern zum Berpfüden zugemorfen werde al6 dem Berichten, 


Das Reueſte über Grönland. 

@o- gibt wenig von Menſchen bewohnte Punkte der Die: 
lache — Erde, welche mitten in einer bejammmernawertpen 
Armuth an irdiſchen Gütern und Lebemsireuden fo reich ge 

‚et And an Wandern der Ratur, welche ungeadjtet des Rs 
gel6 an wirtlid Hiftorifcher Bedeutung, dennoch ein fo Lehfafes 
gefcjichtlichee Interefie gewonnen hatten, ale Grönlanı. Ca 





i feiner erflen @ntbedhung und eivilifirten Beflebelung dur ix 


fügnen t6ländifken Normannen bie zu unfern Tagen herauf ih 
daffelbe faſt ununterbrochen ein Gegenfland der anzu 
Forfhjungen und Belehrungen gewefen. Unfere Raturgefäidt. 
Erd» und Himmelsfunde hat gerade in diefer befchränften Epbärc 
eine Fülle von Stoff zum Erweitern des Wiſſens, zum Präf 
jaturgefege erhalten, mwogu Fein au 
Sand in gleichem Mage die @elegenheit geboten hätte. Duschen 
dat audy die Ppefle ihren Gewinn gehabt, durch eine gar 
Reige von Eernig befungenen Helden und Deren Thaten. Tat 
in der Gntwidelungsgefchichte unferer riſtlichen Kirche liefert 
diefer eifige Filed Sanbes manches beherjigenewertie Beifpel 
her miraen Begeilerung und Hingebung jür die ei 
sache. “ 
Ein befriedigendes geographiſches Wiſſen von gang Gro⸗⸗ 
land haben wir aber erft in menefter Zeit duch den dom leben 
ven Dberbeamten &. Rinf erhalten. Miles Frühere war ib 
mehr bald weniger nur Bruchküd. Die witenfdaftlid: geh: 
beten Meifeuden gingen zu Rüchtig daran voräber: Die y 
treibenden unb dem Bilchfang obliegenden, Seefahrer hachhen 
nur bie ihrem Geichäft anpaffenden 5 Die Hülsen 
Mate in em fee — der Belehrung war 8* 
iehrung ihre bensaufgabe , andere is 
fie fanm einen —8 —SeS Rint ein ganzer Aa 
der Wiſſenſchaft, der unter Leopold von Bud, Aleraader 
von Humboldt, Karl Ritter uud Dove feine gründlide Ber 
Bildung zum Reifen. befommen hatte und hann mehrere Jahr in 
Grönland eine Heimat erhielt. Durch vielfädye Meilen ja Lan 
und zu Waffer, durch Einſicht in die officizllen Berichte, vurd 
gutachtlic;e Beurtheilungen der mercantllifägen, ftaatlichen ut 
andern Berhältnifie von Sachveriandigen hat er ich Aufidla 
über alles zu verichaffen gewußt, was zu einer ausiü 
Monographie eines Landes nar gezählt werben famn. Som as 
ex im Jahre 1852 bie erſte te feiner Arbeit „‚Ucher De N 
niſchen Handelsdiſtricte von Nordgrönland” Heransgab, erregit 
er bie größte Aufmerffamfeit aller Gelehrten von Bach, ud 4 
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war — D welcher auf dies Set — als auf 
eine iche Yundgrabe für bie Phyſtk ber e. 
damals erwarb ſich A. von Ctzel ein Derdienft darum, u 
{ungen aus dem Buche zu machen, welche in der „Zeitſchrift 
für allgemeine Grbfunde“ veröffentlicht worden find. Als nun 
im Jahre 1857 vie zweite Hälfte von Rink's Forfhungen „Ueber 
das füdliche Imfpectorat Brönlande'' andy im bänifcher Sprache 
an die Deffentlichfeit trat, und faſt noch mehr ale bie erſte hoch⸗ 
gefchägt wurbe, begnuͤgte fich art nicht mehr mit bloßen Aus: 
zägen aus diefem vortrefflichen Werke, fonbern er nahm es fi 
nun vor, eine felbfländige Befchreibung von ganz land zu 
geben, webri ihm die Rinfffche Arbeit als Hanptgrunblage und 
wichtigtte Quelle dienen ſollte. So entflanb denn: 


Grönland geographifch und ſtatiſtiſch befchrieben. Aus dänifchen 
Onellenfchriften von Anton von Etzel. Stuttgart, Cotta. 
1860. Gr. 8. 3 Thle. 15 Ngr. 


Ein Ecreiben von Karl Ritter an die Derlagthandlun , 
in welchem derfelbe auf den gediegenen Werth des Buche aut. 
merffam macht und es fehr wünfchenewerth fein täßt, daß „die⸗ 
ſes Ichrreiche Werk“ ſich der reichhaltigen Sammlung der ‚Hei: 
fen und Länderbefchreibungen‘ anreihen möge (berem vierunb- 
vierzigfie Lieferung es bilder), ift ein empfchlendes Vorwort 
zum Ganzen. Die darauffolgende Borrede des Berfaflers gibt 
einen Furzen überſichtlichen Nachweis der Quellen, aus denen er 
Hauptfächlich gefchöpft hat. Diefe find nun meiften® bäntfchen 
Urjprange, indes blieben dabei auch die Forſchungen von Manby, 
Scoredby, Gieſeke, Cranz, fowie die anf Grönland bezüglichen 
Entdeckungen bei der Aufſuchung der nordweſtlichen Durchfahrt 
nicht unbenutzt. 

Das Werf zerfällt übrigens in fünf Abichnitte, wovon ber 
eıfte die Geſchichte Grönlande, der zweite die phuflfalifche Be: 
ſchreibung deſſelben enthält. In den dritten werden bie pro« 
buctiven Erwerbéquellen und Bedingungen für den Lebensunter: 
Halt der Bewohner des Landes erwogen, während ber vierte 
ansfchlieglid, der Befchreibung der Bewohner gewidmet ifl. Der 
fünfte enthält bie wichtigſten flatiifchen Rotizen und Tabellen 
über Grönlands Bevolkerung, Handel, Mifftonswefen, Medici» 
nalweſen, Meteorologie u. f. w. 

Die Sefchichte beginnt, mit der von ben @urcpäern zuerſt 
entbeckten Weftfüfte Gıönlande, geht dann über zur Erforfchung 
ver Dſtküſte und fehließt mit dem Nachweis der Infnlarität 
Stönlande. Die Sagen von der erften Anftebelung durch Grif 
den Rothen, von der Belehrung durch Xeif, von der Entdecknug 
Amerifas durch die in Grönland angefiedelten islänbifchen Nor: 
manner find nach der allgemein befannten Weiſe erzählt. Ebenſo 
Find au die Sagen von dem Sänger Helge, fowie vie Schil: 
derungen des alten Grönland nach dem „KRönigsfpiegel‘‘ wieder: 
gegeben. Das Anfblühen der Bofonie und ihrer Kirche, ihre 
Kämpfe mit ven Eingeborenen, mit ben Norwegern und Engländern 
werden überfitlich furz zur Anfchauung gebradt. Der Ber: 
falt der Colonie und ihr wahrfiheinlicher tragiſcher Untergang 
durch die Eskimos Fommt zur Darſtellung. Dann wird gezeigt, 
wie Grönland zulegt gunz dem Gedächtniß verloren ging und 
endlich von Sohn David wieder entdeckt ward, mobei ſich denn 
Däanemarf feiner verlaffenen Colonie erinnerte, aber nicht viel 
that zu ihrer Wiedergewinnung und Wiederbelebung, bis Hang 
-&gebe mit feiner religiöfen Begeifterung Hinzufam und nicht 
-eher rahte, ala bie er feinen frommen Zweck erreicht ſah. 

Dans Egede ift am 31. Januar 1686 in Norwegen geboren; 
er war 1708 Prediger zu Baagen und Grimböe in ben Nord⸗ 
landen, als er den erften Entfchluß faßte, der Anoftel des wieder⸗ 
. zufindenden Grönland zu werden. Der Berfaffer vergleicht ihn 
fehr finnig mit Colambud. Was diefer für Spanien und Welt: 
indien geweien, fei &gebe für Dänemark und Grönland gewor: 
den. „Wie jener achtete auch Egede Spott und Nachrede gering 
und eins unermüdlich feinem Ziele entgegen. Nachdem jahres 
langes Mühen, eifriger Briefwechſel und mannichfache Bittfchrif: 
ten ihm feinen —* verſchafften, legte er 1717, durch ein 


Meines Vermögen von 300 Species: umerſtutzt, fein Amt nieber 
und ging nah dem dättiſchen Gäßen, um die Schwierigfeiten, 
bie ſich feinem Entfchlufe entgegenfleimmten, beffer zu befeitigen. 
Stets Audienzen begehrend,, 'entinieffigte ihn abfchläglicher ABes 
ſcheid nicht und jebes nene Hoffen fürkte ihn in feinem Begins 
nen, erntete vr auch bisher nur den Schimpf eines Thorem, 
Phantaſten und Grillenfüngere. Wie der mauriſche Krieg dem 
Genueſer eine faft unüberfteigliche Schranfe aufſtellte, fo war 
ed hier der nordiſche Krieg, und wie dert der Fall Sranadas, 
erwedte hier ter Tod neue Nusfichten, indem er in Karl XI 
das Hinderniß aus dem Wege räumte. Es wurde endlich eine 
Dereinigung der Seefahrer und Kaufherren im Rathhauſe zu 
Bergen zn Stande gebracht, um den Plan in Erwägung zu zie⸗ 
ben, aber wie bei der Berufung der Weiſen zu Salamanca, ſtel 
auch jept der Beſcheid verneinend aus. Da reifle Egede 1788 
nach Kopenhagen und trug die Sache Friedrich IV. vor, der, als eine 
Geſellſchaft zufammentrat und zur -Beflreitung die Summe von 
10000 Thaler aufbrachte, die Errichtung einer neuen Colonie in 
Grönland befahl and Egede als Prediger bei derfelben und als 
Mifftenar mit einem Gehalte von 300 Thlr. anfellte.“ Ieht 
warden drei fleine Schiffe gefauft, wovon das eine ihn, feine 
Familie und 46 Schidfulsgefährten aus Bergen mit ben baztı 
gehörenden Lebensmilteln und Borbereitungsmaterial zum Anſie⸗ 
deln aufnehmen foltte, während das zweite zum Walfifchfang und 
das dritte zum Taufchhandel mit den Gingeborenen —* 
war. Man ſchifſte ſich am 12. Mat 1721 ein und landete am 
3. Juli im Ford Godthaab, d. h. im Hafen ber guten Hoffnung. 
Hier begründete man die erſte Anftebelumg, ähnlich wie Brif der 
Rothe 800 Jahre früher. gebe fuchte bie Eingeborenen mit 
Liche zu gewinnen, erlernte ihre Sprache und brachte diefelbe feinen 
beiden Söhnen dadurch bei, daß er fie mit den Kindern der Eskimos 
fpielen lieg. Dann führte er große Reifen aus, um fich und bie 
Eingeborenen zu belehren. Im Jahre 1728 erhielt er von Könige 
von Dänemarf den Befehl, fih nad; dem Lande der Oftfüfte zu 
begeben, um nachzuforſchen, ob von dem früher fo berühmten 
Oſtbau nichts mehr aufgufinden ſei. Er machte fi mit zwei 
Schiffen auf den Meg, Yatte aber zu wenig Proviant mitgenoms 
men, fodaß er ohne eigentlichen Erfolg zurüdkfehren mußte. Es 
fam fräter ein königlicher Gommiflar, der unterfuchen follte, 
wie fit} der Handel: mit Grönland am beften beleben lafe. Es 
wurde dann ein großartiger Plan entworfen; 17238 wurben 
zwei armirte Schiffe und zwei Transportfahrzenge nach Grönland 
gefandt. Man wollte ein Fort mit zwölf Kanonen zum Schub 
der Golonie anfegen. Der Commandeur deſſelben follte der 
Hauptmann Londerf fein, während Mujor Paare zum Gouver⸗ 
neur von ganz Brönland beflimmt wer. ‚In gleicher Zeit 
wurden elf Pferde mitgefandt, mit deren Hülfe der Gouverneur 
und fein Gefolge verſuchen follte, qner durch das Lamb zur 
Oſtküſte zu reiten, um, wenn möglich, auf biefe Weile den —* 
waͤrts unzugänglichen Oſtbau zu erreichen. Der beabfichtigte 
Ritt fonnte gar nicht angetreten werden, denn ſchon auf der 
Ueberfahrt farben fünf Pferde, und die andern Famen bald 
daranf in Grönland felbft vor Hunger und Blend um, da die 
Anfiedler fogar Mühe hatten, das eigene Leben zu friften. 
Man hatte auch daran gedacht, der neuen Golonie ſchnell eine 
flärfere europaͤiſche Bevölkerung zu geben, und außer: ben mit⸗ 
genommenen Familien ber „Soldaten wählte mar zehn Mann 
aus den: Gefängniß and zehn Mädchen aus dem Waiſenhauſe, 
die nach dem Loſe miteinander verheirathet wurden, und ſchickte 
fie nach Groͤnland. Die Schiffe erreichten glücklich ihren “Des 
flimmungsort und noch in demfelben Jahre ging man daran, 
die frühere Colonie auf den Platz zu verfeßen, wo jetzt Godthaab 
fieht. Dort wurde man vom Winter überrafht, ale man er 

mit den neuen Gebäuden halb fertig war, und fchon durch d 

ſchwere Arbeit bei Verfeßung der Golonie hatten die newen Ans 
fommlinge Bart gelitten. Fun brach unter ‚biefen rohen und 
verbrecherifchen Menſchen, denen man nicht einmal Obdach zu vers 
ſchaffen im Stande war, nit nur Krankheit, fondern auch eine 
Unzufriedenheit, die an offenen Aufruhr grenzte, aus. Ihr 
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agelloſes und unſittliches Vetragen war ein flarles Aergerniß für 
de grönländifche Benölferung, der fi Egede mit fo großer 
Sorgfalt beſtrebt hatte, mildere Sitten und chriſtliche Begriffe 
einzuflögen. Die Befchlenden follen, wie erzählt wird, im Laufe 
des Winters genöthigt geweſen fein, in dem Gouvernements⸗ 
gebäude einzufchließen, die Benfler mis Ranonen zu bejegen und 
in ber Nacht wechfelsweife Wachen gegen ihre eigenen Leute 
aufzuſtellen. Es erlagen — der Neuangekommenen in 
dieſem fchrediichen Winter der Krankheit und Roth. Im fol⸗ 
genden Jahre fam jchon früh ein Schiff aus dem Vaterlande 
an, und auf ihm zog der Gouverneur mit ben Reften der Mann 
ſchaft nad) dem erwähnten Nepifene, wo die Walfifchfängerloge aufs 
neue eingerichtet und wohin gleichzeitig das Wort verlegt wurbe. 
@gede blieb in Godthaab, wo ex jedoch jept aller Mittel in dem 
ade entblößt war, daß feine eigenen Miſſionsreiſen auf das 
Nothwendigſte befchränft werden mußten. Trug der unglüdlichen 
Nachrichten, die in dieſem Jahre in die Heimat gelangten, hatte 
die Regierung doch eine neue Idee erfaßt, um das Aufblühen 
der Kolonie zu befördern. Sie ſchickte nämlich einen Vorrath 
Zimmerholz ab, der im nädjiten Jahre in Grönland anfanı, und 
aus dem Häufer für fechs isländifche Familien erbaut werben 
follten, weldye man im Sinne hatte, im nädjiten Jahre überzus 
führen und dorthin zu fepen, wo ſich Spuren der verloren ge: 
gangenen ältern isländiichen Bevölkerung vorfanden.“ Da änderte 
der Tod Friedrich’ IV. plötzlich alles. Chriſtian VI. hob beide 
Golonien auf. In Nepifene fanı 1731 ein Schiff von Dänes 
mark mit dem Befehle, alle Boloniften wieder nady @uropa zu« 
rüdzubringen. Nur dem Egede ward es freigeftellt zu bleiben. 
Er blieb, und acht bis zehn Mann entſchloſſen fi, mit 
ibm das Schickſal zu theilen. Proviant war nur auf ein Jahr 
zurüdgelafien. Auf Egede's flchentliches Bitten bradyte aber 
1732 ein neues Schiff die erforderlichen Lebensbenürfnifie auf 
längere Zeit. Im folgenden Jahre erhielt Egede ein Fönigliches 
Schreiben, worin ihm 2000 Thaler jährlich zum Unterhalte der 
Miſſion bewilligt wurden. Der Handel follte nun mit größerer 
Kraft betrieben werden. Diefe plöglich verbefierte Lage hatte 
Graf Zingendorf bewirft, welcher zugleich auch noch drei Mähris 
ſche Brüder aus Deutſchland hinüberſaudte, um dort ein Neu⸗ 
herrnhut zu gründen. Im folgenden Jahre wurben noch zwei 
‚Herrnhuter geſchickt. Da brachen aber die Boden aus und 
griffen fchredlich verheerend um fh. Man ichägte die Zahl 
der Hinweggerafften auf 2— 3000. In der ganzen Umgegend 
von Godthaab blieben nur acht Bingeborene übrig. Der alte 
Egede kehrte 1735 nach Däuemarf zurüf. Sein Sohn Paul 
übernahm feinen Platz, der 1740 nach Daͤnemark kam, um hier 
Biſchof der grönländifchen Miſſion zu werden. Der grönländis 
ſche Handel ward einer Privatgefellichait anvertraut. Merk: 
würdig find dann die Reifen des Kaufmanns Olſen Bollde von 
1751—53 ; er gelangte wirklich nach der Oſtküſte bie 61°, war 
der erfie, welcher @rifsfjord wieder befuchte und die Ruinen in 
der Gegend von Brattelid befchrieben hat, worunter auch die 
Ueberrefte von zwei Kirchen waren. Er mußte zwei Winter 
unter den entfeglichften Qualen hinbringen, wobei er auch Kämpfe 
mit den mordgierigen @ingeborenen zu beftehen hatte. Gr wurde 
fchlecht belohnt für feine Drangfale. Sein Tagebuch wurde 
faum gelefen, „Erſt 34 Jahre fpäter zog es der befannte Fa⸗ 
bricius aus feiner Berborgenheit, und erſt jeßt, nachdem es ge: 
druckt wurde, gedachte man auch des Mannes, der es geichrieben 
hatte und erfuhr nun, daß er ſich in Kopenhagen aufhielt und 
in großer Armuth lebte. Gin bachbetagter Breis wurde er nun 
dem Wohlwollen der Regierung empfohlen, erreichte aber den: 
noch nichts. Der Wieberentdeder des gefuchten und erjehnten 
DRbaus mußte fi glücklich preifen, dab ihm Biſchof Baul 
Egede eine Heine Anftellung verschaffte, in der er 1793 im Alter 
von 77 Jahren farb.‘ 

Eo führt der Verfaſſer die Gefchichte der grönländijchen 
Niederlafiung bis auf unfere Tage weiter. Man richtete nad 
und nach 27 Kleine Hanbelsyläge im Süden ein. Es if jegt 
die Hauptaufgabe der KHandelsverwaltung, die Berölferung zu 


beſchützen und ihr aufzubelfen; auch Kat jept Die Wilken 

Mittel m bie Hände befommen, um für den geifligen —2** 
beſſer ſorgen zu können. 

Der zweite Abſchnitt enthalt eine Geographie tes Landes 
und gibt einen intereffanten Urfprung der fchwimmenden Eis: 
jjelde ; die forgfältige Beiptehung des Klimas und alle 
damit verwandten @egenitände hat fir die Meteorologie einen 
roßen Werth. Der Berfafler folgt hier vorzuasmweile Risk. 
ir bringen etwas bavon zur Mittheilung. Im Sommer 1848 
war bas Wetter ungewöhnlich befländig und ſchön bie Mitte 
September. Da kehrte raſch unrubiges kaltes Wetter cin. 
„Nachdem die Kandfeen ſchon überall im October mit Eis bes 
legt gewefen waren, trat in ben erflen Tagen des Rovember 
wieder Thaumwetter mit Regen und Schnee ein, welde die Fuss 
flege bei Godhhavn unmwegfam machten, in die Hänfer der Grin: 
länder einbrangen und deren fehon durch das unruhige Wette 
eingetretenen Mangel und ſchlechte Verfaſſung vermehrten. (ri 
am 21. November ſank das Thermometer unter 10° R. zw 
hielt fi fo den Reſt des Monats, wobei die Sonne zuglac 
am Horizonte verſchwand, nachdem man fie die lebten Tag 
wegen übertrodener Luft durchaus nicht gefehen hatte, und ham 
begann Thauwetter nicht mehr vor dem April. Im Laufe dei 
December blieb die Temperatur, mit Ausnahme eines Zes 
raums von einigen Tagen, in benen das Thermometer bis aul 
— 30 R. Rieg, im Abnehmen, worauf unrubiges Wetter mit 
Schnee und Sturn von Südweiten und Norden bei — 12° 
bis 14%, und mehrere Tage Sturm aus Oſten bei — 1i' 
folgte. Enpli am 22. December fegte fi das Wetter mit 
firenger Kälte und das Thermometer fanf zum erften male anf 
— 20°. Nachdem das eingefchloffene Meer fchon längere Jet 
belegt gewefen war, wurden jegt zum erſten male fpiegelblasf 
Stellen von dünnem Eife weit und breit auf offenem Meere kr 
Disfobucht gefehen, und bald lag das Eis feit, fomeit das Ange 
reichen Fonnte.‘ In den fchönen und klaren Tagen, furz nad 
Reujahr, fonnte man jegt die Nähe der Sonne unter dem heti⸗ 
zonte merfen. Das Dämmerlicht Hatte eine ſtark erlewchtenk 
Kraft, ſodaß man um Mittag nur an der Nordfeite bes Hinzelt 
die Sterne fehen konnte. Die feierliche Stille der ganzen Ratır 
wurde nur durch das fonderbare Stöhnen und Gingen zıkr 
brochen, welches das Eis bei dem Fallen und Steigen des Balııs 
hören läßt. „Gegen 11 Uhr erfchieh der rothe Bogen am fi 
mel in Norpweften, an bem Webergang zum Blau des Himmels 
in Biolett und Gelb fpielend und ſich dann allmählich, wie du 
Sonne ſich auf der entgegeugefehten Seite näherte, zum Horizen 
hinabfenfend. Um 11% uhr wurde ber Bogen wur nod dad 
das Windthal zwifchen den hohen Fielden gefehen, woraui #d 
bie Nähe der Sonne durch die ſtarke Erleuchtung ber fleius 

Wolfen über dem Horizonte im Süben zu erkennen gab.“ 
tonders feierlich war aber das erfte Wiedererfcheinen ver Sorx 
felbit, welche ſechs Wochen fich nicht gezeigt hatte. Die Rrenge Bis 
terfälte hielt bie Ende Diärz an. In zwei Nächten Anfang Kir; 
fant das Thermometer bis auf — 300. Die Sonne fcein in 
ihrem tiefen Stande wenig erwärmende Kraft auf bie Atmofphärt 
auszuüben, mwenigftens bewirkt fie Feine Aenderung am Therne⸗ 
meter. Erf im März zeigt fie ihren Einfluß und fann dam 
durchſchnittlich einen Unterfchied von 4° bewirken. Dit iR der 
Unterfchied fogar 10%, ſodaß den Bewohnern die Winterfleier 
läftig werden fünuen. Im April fleigt das Thermometer ſcher 
manchmal über den Gefrierpunkt. „Endlih Fam der 1. Ra 
heran, an welchem man an Blumen und grüne Felder zu denfer 
pflegt, von denen hier aber fchlechterdings nicht die Rede war, 
und man würde am Morgen auf der ganzen Juſel Godhen 
vergeblich nur nach einem Löffel voll Wafler gefucht haben. Je 
der Nacht hatte es bei;ß° gefroren, die Fleinen Landfeen waren BA 
Eis bedeckt: das wenige Wafler, welches fh am Rittage I 
einem hohlen Steine gefammelt haben fonnte, war wieder IR 
8 Uhr abends mit Eis bededt; eine fleile und ſcharf abgefeguiit 
Eismaſſe von 3—4 Ellen Dide Hebte als ein Ref vos KM 

Eife des Meeres noch rund umher an dem Uferranbe, ber 
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5-6 @lien tief in den Mfäften, und nicht ein Korn von den | burchgeführt. Man kann das beichrende und unterhaltenbe Princip 


oder lünge dem Strande erit feit dem November angeheftet, 
war fo aufgethaut, daß das Wafler davon hätte in das Meer 
hießen können.” Der Hai pflegt gewöhnlich noch mit Thanen, 
wieberlehrendem Froñe und Scmee abwechſelnd vorüberzugehen. 
Im Juni zeige fich zuerſt wieber Wegen, ber aber noch durch 
Schnee vertrieben werben fann. Der Froſt wird feltener und zeigt 
ich meiftens nur bei Nacht. Es fehlen ſogar die Sommer nicht, 
wo die Nachtfröſte gar nicht, ſelbſt nicht einmal im Auguit aufs 
gehört Haben; dies war zum Beifpiel 1849 der Fall. Dir Winter 
von 1849— 50 war in Srönland fehr fireng, brachte es aber nicht 
bie Gefrieren des Queckſilbers. Beſonders folgte aber anf 
ein fchr Faltes Frühjahr plöglich ein warmer und entichiebener 
Sommer. ‚Bereits vor Mitte Juni waren die meiften Pflanzen 
in Blüte; es fchien, ale ob alles, was von ber Natur auf den 
Sommer angewiefen war, ſich damit beeilen wolle, das wenige 
davon Vorhandene zu benupen. Gleichfalls Tamen damals bie 
Mücken in unglaublither Menge hervor und felbft Die Nachtfröſte 
fingen an auszubleiben. In diefer erfien Hälfte des Juni Hand 
das Thermometer auf 5—9° R. Wärme im Schatten und ſtie 
in der Sonne am Mirtag fogar bis 34°. In der Nacht fan 
ed gewöhnlich etwas unter den Gefrierpunkt, aber audy Ausgang 
Juni nicht mehr. Der Monat Juli war bis auf einige unruhige 
Tage faſt bekänvig warm. Am 28. Hand das Thermometer im 
Schatten in Chriftianshaab bei Süpdoftwind auf 14° Wärme, 
das Höchfte, mas ich in Morbgrönland gefehen habe.‘ 

Die Schneelinie if in Srönland im Riveau des Meere. 
Hier. bildet fi) Eis und häuft ſich Schnee an, worauf die ſtaͤrkſte 
Semmerfonne vergeblich ihre aufichmelgende Kraft verfucht. Dar⸗ 
aus erflärt es fich denn auch, wie hier mehrere Thäler jahraus 
jahrein mät ewigen Eis ausgefüllt bleiben fönnen. Merkwürbig 
it aber, daß die Berge eine höhere Schneelinie zu haben fcheinen, 
fodaß fie bier 2200 Fuß über dem Meere liegt zur Zeit bes 

Sommers. Bei dem Erfleigen des Vergrüdeng, welcher 
länge der Südweſtſeite eine Höhe von beinahe 6000 Fuß erreicht, 
hat die fucreffive Abnahme der Vegetation viel Belehrended. Vom 
Karſofnäs ab führt ein gleichmäßig fleigender Abhang bis zu 
dem eisbebedten Blateau, d. h. auf einer Strecke von 1", Meile 
bie zu einer Höhe von 5000 Fuß hinauf. Die geringe Menge 
Schnee, welche anf diefer Küfte, vorzüglich auf der Suͤdweſtſeite 
der Halbinſel fällt und die lange Zeit, in weicher die leßte im 
Sommer von ihm entblößt iR, bewirft, daß die Begetation hier 
höhere Grenzen ale an andern Stellen erreicht, fowie fie auch 
hier zu ihrer bebeutenbiten Höhe in dem ganzen Lande gelangt. Wir 
wollen deshalb kurz erwähnen, wie diefer Weg am 30. Juli 1851 
war. „Das äußerte Borland wird von nicht Hohen Sranitbergen 
gebildet, die mit den gewöhnlichen niedrigen und friechenden Barkır 
gewächfen , Empetrum, Andromeda u. f. w., bewachſen find 
und mit beſonders grünen, von Sräfern und Mooſen bededien, 
zum Theil aber auch jumpfigen und wiefenartigen Flächen (Im: 
meriffof, d. h. was reih an friihem Süßwafler if) wechieln. 
Ueber eine Fläche mit großen Geröllblöden, welche von dem 
Karfofftrome herabgefpält find, fommt man zu einem fleilern, 
terraffenförmigen, den niebrigiten Fuß ber Trappfchichten, welche 
von hier ab den ganzen obern Theil der Sebirgsmafle einnehmen, 
bildenden Abhange. Mehr nach oben auf diefer Terrafie befindet 
man fich in einer Höhe von über 1000 Fuß, und auf dem Außer: 
fien Theile der Terrafle tritt dann ein in Graphit verwandeltes 
Koblenlager hier und da in ausgefchnittenen Klüften zu Tage. 
Sehr Häufig erreicht die Wolfendede gerade genau ben Rand 
der Terrafle und hüllt ihre Oberfläche in Nebel, und dies ift faft 
immer im Auguft und September der Fall, wenn es ſich nad) 
Regen oder auch nady Wegen und Gchnee auiflärt, ſodaß man 
die Oberfläche gerade unterhalb bie zu diefem Rande mit Schnee 
beftreut fieht, der mehrere Tage hindurch liegen bleiben kann, 
während es anf dem flachen Lande nur geregnet hat, oder ber 
Schnee in demjelben Augenblicke, in welchem er gefallen, auch 
verfchwurnden if.” So wird bie Beſchreibung ſehr betailliet 


um Schneemaſſen, weiche Ach auf dem Lande aufgehäuft 


‚ nirgends verkennen, nur wäre es 


der wünfsen, Daß die Sprache 
etwas gefälliger ausgefallen fei. Das Ganze iſt eiwas fleif und 
edig und erinnert ſehr an eine gar zu duchſtaͤbliche Ueberfegung. 
Es ift Schade, daß ein fo vortrefflicher, durchweg intereflanter 
Gegenſtand nicht auch eine auziehende Form befipt. kat ſich indeß 
nicht beides gleich gut haben, ſo wollen wir viel lieber an der 
Form als an dem Inhalte zu tadeln haben. 

An der Küfte Julianehaab zeigt im Winter das Meer wenig 
oder gar fein Eis, weil hier die Brandung zu groß ifi. Ausgang 
Februar wird das Meer fill; dann zeigt ſich das Treibeis, wel: 
ches in Farvel ſchon früher fichtbar war. Gewöhnlich führt dann 
ein füblicher Wind das Treibeis in großer Menge herbei, ſodaß 
bie ganze Meeresfläche davon weis überbedt if. Man erkennt 
dann, daß das für ein Eisfeld gehaltene ferne Flächenſtück aus 
ungäbligen Bruchſtücken zufanmengefegt ifi. „Wenn diefe Stüde 
au 
gelegt werden, fieht man, daß fie eine Dicke von ſechs Ellen und 
darüber haben und rund herum in der Höhelinie des Waſſerſtandes 
durch den Wellenfchlag ausgehöhlt find, ſodaß fie immer aus 


einem ziemlich breiten Buß beitehen, der oben eine bünne Platte, 


nämlich den Theil des Stüds trägt, welcdyer über dem Waſſer 
lag und deshalb nicht fo fehnell verzehrt werden konnte. Die 
fleinern abgerundeten Gtüde, die man fo auf dem Lande fiehen 
fieht, haben daher ihrer Form nach einige Aehnlichkeit mit Tiich- 
hen, bie nur auf einem runden Beine mitten unter ber Platte 
ruhen.” Dies Treibeis heißt Großeis“, if gefrurenes Meerwaſ⸗ 
jer und fommt vom hoßen Norden, wo es durch jahrelang an⸗ 
dauernden Froſt entflanden it. In Spigbergen find biefe Schollen 
noch Eisberge, von da treiben fie erſt Jahr und Tag im Meere 
umber, bis fie zur Südfpige Grönlande gelangen. Mit jedem 
Winter frieren Re zu einer zufammenhängenden Maſſe zufammen, 
welche im Sommer wieder voneinander laflen. „Wenn cs nicht 
leicht iR, ſich die erite Urfache von der Bewegung bes Großeiſes 
zu erflären, fo bürfte es noch fchwieriger fein, nachzuweiſen, wo 
es bleibt. Es legt ſich nämlich ale ein längeser ober kuͤrzeter 
Streifen längs der Küfte fe, hält ſich hier einige Monate, 
indem e6 bald vom Lande zurückweicht, bald auf daſſelbe hinauf⸗ 
gepreßt wird und verfchwindet darauf. Zu gleicger Zeit ifi es 
in einem befländigen Treiben nach Norden begriffen, aber bie 
nördlichen Zipfel erreichen doch immer nur eine gewiffe Wrenze 
und verſchwinden dort. Daß es ganz nahe ber grönländifchen 
Küfte in noch fürzerer Zeit aufthauen follte, als das Eis auf 
ben kleinen Landfeen und ber Schnee auf dem Lande, und zwar 
trogdem es ſechs Ellen und barüber did if, während bas Eis 
auf den Landſeen nur 1%, Ellen flark ift, davon kann gar nicht 
bie Rede fein. Man fieht auch, daß einzelne Stüde, bie ſich 
eingeflemmt haben und bie innern Strömungen und Yahrwaffer 
verftopfen, ‚den größten Theil des Sommers über liegen bleiben, 
ohne eine fichtliche Veränderung zu erleiden. Es bleibt daher 
nur übrig anzunehmen, daß der nördliche Zipfel des langen 
Streifens fi) von der Küfle wegwendet, nach Weſten bin in bas 
Meer zerfireut wird und bort erft aufthaut.“ Dagegen könnte 
man einwenden, daß die auf der Rückreiſe von Rorbarönland 
nach der Südſpitze begriffenen Schiffe in 10 — 20 Meilen Ents 
fernung von ber Küſte wenig oder gar fein Eis antreffen; indeß 
barf auch wieder nicht überfehen werben, daß die ganze Treib- 
eismafje gewöhnlich nur ein ſchmaler Streifen von höchflens 
5—6 Meilen Breite if, der fich bei dem Ablenken von der Kuͤſte 
in feiner Weflgrenze fogar noch jerfirenen fann. Man erfennt, 
ba das Ganze noch ein unbefriedigt geldftes Phänomen if. 
Wir Ienfen die Aufmerkfamfeit der Leſer nun auf die ethno⸗ 
graphifchen Unterfuchungen des Buchs. Hier bringt bafjelbe 
allerdings manches, was längft befannt ifl, indeß au zecht viel 
Neues und alles mit einer ganz frifchen, anziehenden Farbe, welche 
auf fcharfe, felbfländige Beobachtung hindeutet. Das Buch weiß 
überall feine Lefer zu fefleln nud ebenjo angenehm ale belehrend 
zu unterhalten; dies gilt aber von dem hier genannten Abſchnitte 
im hoͤchſten Grade. Das Daurchgehen der Lebensweifen, Sitten 


Lu 


das Land treiben und bei niebeigem Waſſerſtande trocken 
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und Charakterzüge eines faſt noch wilden Bölferkamme, bas 
Befchreibeu ihrer Spiele und Zefte, ihrer Wohnungen und Bes 
Meldungen gewährt ein ganz befonderes Bergnägen, und wir 
mitten geftehen, daß ber DBerfaffer gerabe hier aus fehr guten 
-Duellen gejhöpft haben muß, und daß er das Ganze vortrefflich 
zur Anfchauung gebracht at. Zunäft wird darauf hingewieſen, 
daß durchſchniitlich der Grönländer ein Heiner, wohlbeleibter, 
gelentiger Menfchenfehlag ifl, bei dem eine fügfame Butnnürhigfeit 
‚einen tcharafterzug ausmacht. Die ihnen fo häufig zur Lafl 
elegte Sucht zu flehlen fei eine reine Andichtung. Hinterliſt und 
—28 treffe man nur ausnahmsweiſe und meiſtens nur in 
Nordgronland an. Sie ſeien träge und dadurch auch ſchrecklich 
unreinlich. Es fehle ihnen eigentlich gar nicht an Lebensmitteln, 
fie entſchloſſen ſich aber zu der Herbeifchaffung derſelben erſt, 
wenn die allerhoͤchſte Noth herangekommen ſei. An ein Einſam⸗ 
meln von Wintervorräthen würde aus eben dem Grunde auch 
‚nicht gedacht. Sie lebten wie unmündige Kinder nur für ben 
—* und für die Kinder, die ſie ſehr liebten, aber auch 
verzögen, da fle ihnen jeden Willen und alle Freiheit ließen. 
Die Jugend ſehe daher frifch, wohl und gut genährt aus, flede 
„voll Muthwillen und wolle von der Schule und Kirche nichts 
wiſſen; dabei wärden doch immer mieber 
wie die Aeltern es wären. Die Kleidung ıft dem Klima trefflich 
angepaßt; fie beſteht aus Fellen von Seehund und Remthier, 
auch wel aus Bogelbälgen für die heißere Eommerzeit und zum 
Unterziehen. „Ter Pelz wird über den Kopf gezogen, ba er 
vorn und hinten ganz geſchloſſen und an ihm durchaus nichts 
zu Endpfen oder zufammenzubinden ift. Vom Halfe ab verlängert 
er fich zu einer Kappe, die über den Kopf gezogen wird und if 
bedeckt, ſodaß nur das Antlig felbft frei bleibt und Ohr und Hale 
ganz mit Pelz verhällt find. Um die Stirn auch zu ſchötzen, 
‚trägt man mitunter Mützen von Pelz, die über bie Kappe geftülpt 
‚werden und diefe fefler und mehr nach unten anbrüden. Gin 
folder Pelz ift, felb wenn er doppelt, unten von Hundefell, 
oben von Sechundefell getragen wird, feineswegs unbequem und 
für die Bewegung befchiverlich, da er ganz ber Körperform an- 
paßt, nicht über die Beine herabhaͤngt und bie Kappe fo 
gefchnitten iR, dag man ben Kopf ziemlich frei bewegen kann, 
was jeder andere Schutz durch Tücher und Binden verhindern 
würde.” Der Verfaſſer befchreibt dann in betailfirter Weiſe 
die Kleidung, ihre ‚Berfertigung und Benugung, bemerft zu: 
‚glei, daß diefelbe auch vortrefflih für den Nichtgrönlänber 
tauge, nur nicht während ber ſtrengſten Winterfälte auf Reifen. 
Bei fiillem Wetter fünne man MR. recht gut vertragen, fei 
das Wetter aber windig, fo fünnten fogar 20—24° fehon zu virl 
fein. Der Froſt wirfe dann fogleich erfrierend auf dic hervor: 
tretenden Gefichtetheile, bie weiß, hart und gefühllos würden. 
Die Sonne fei ſelbſt im Febrnar noch zu ohnmächtig, das Auf⸗ 
‚shauen bewirken zu können. Man fei verloren, wenn man nicht 
‚Brönländer bei ds habe, welche von ihrer Wärne etwas abgeben 
‚önnsen zur Wiederbelebung der erflaırten Glieder. 

Die ganze Induftrie der Brönländer befchränft ſich auf ben 
Hausfleiß jeder einzelnen Familie und betrifft wenig mehr, als 
die. Anfertigung der Kleibungsflüde und der Geräte zum Fiſch⸗ 
fang und ber Jagd. „Bei einer verbefierten gefelligen DOrbnung‘, 
fagt der Berfafler, ‚würden viele müßige und namentlich Frauen⸗ 
haͤnde im Winter vortheilhaft mit Gerberei und Ber Wr 
zu befchäftigen fein. a8 jeßige Serben befteht einfach barin, 
dag in dem Urinfübel die Belle von Fett befreit werden, worauf 
meiſt nur durch mechanifche- Mittel die Abhaarung und Erweichung 
geſchieht. Die zu Booten zu verbrauchenten läßt man ganz vom 

an Durcgbeingen und bie Haare fich Durch ruhiges Liegenlaffen 
felbft abldfen. a diefe Arbeiten mit wieler Fertigfeit und dem 
inländifchen Bebürfnig entfprechend ausgeführt werden, würbe es 
loicht fein, Durch Belehrung die Berfertigung von einfchlagenden 
Gegeufländen für den europäifchen Markt zu gewinnen.‘ 

Das bisjeßt zur Sprache Gebrachte wird vollfommen aus⸗ 
teichen und zu ber Ueberzengung führen, daß das Buch fehr reich 
iR an belehrendem Stoff und zugleich eine anziehende Unterhals 


ute Menichen daraus, 


tung gewäßet. Wr naturhiſtoriſche, phnfifalifche, geograchiſche 
und meteorologifche Studien gewährt es übrigens den —5*— 
von Fach auch noch eine ſehr erwũnſchte Oruudlage durch Tabellen 
und Beilagen aus ben Werfen von Rink und andern Meifenben, 
weldye ihre Forſchungen an Ort und elle durchgeführt haben. 
Mebrigene läßt fly bei dem Kefen des Werks der Wunf nik 
unterdrüden, daß ihm and eine gute Karte hätte beigegeben 
werden follen. Durch Rinf und Graah find gerade hierzn ver: 
treffliche Borarbeiten geliefert. Der Berfaffer beklagt c6 an 
felbft, vaß die Berlagsverhältniffe die Befriedigung dieſes Ber 
fches nicht geflattet hätten. Zroptem ift das Buch auch ſowi⸗ 
es ift ganz vortrefflich und wird fich ficher einen großen Rreis 
von Lefern erwerben. Heinrich baum. 


— | — — — — — 


Wachsmuth über den deutſchen Volkshumor. 
Man halte es für feine bloße Grille, wenn wir uns wieder⸗ 
A barüber ausgefprochen und darüber beflagt haben, daß die 
umoriflifche, fomifche und fatirtfche Literatur non dem dertſcher 
Kritifern umd &iteraturgefchichtichreibern in auffallendſtet Weiſe 
vernadhläfftgt und fliefmütterlich behandelt werde und daß bieris 
pam Theil auch der Grund liege, weshalb diejenigen, melde 
alent zum Komifchen haben, fih in Deutfchlend gegenwärtig 
faum zn umfangreicdhern Gompufltionen zufammenzuraffen wagnı 
und daß namentlich das Lufipiel im DVerhältmiß zum erafen 
Drama fd ſehr daniederliegt. Mit dem Luflfpiel war es, von 
Bagatellen abgefehen, in Deutichland freilich von jeher ſehr übel 
beftellt, ja nach der Verſicherung mancher befigen wir, außer 
vielleicht dem Luftfpiel „„ Der zerbrochene Krug‘ von Heincih 
von Kleift, nur ein einziges muflergültiges: „Minna von Bars: 
beim’, und auch dieſes ift nicht einmal ein eigentlicyes Rufjpid, 
fondern ein zum größten Teile fehr ernſtes Charakter⸗ am 
Sittengemälde. mit allerdings glädliden Ausgange. Was ferre 
Heinridy von Kleiſt betrifft, ſo iſt gerade dieſer ein redende 
Beifpiel für unfere Klage, dag Dichter von fomifcher 
nur zu leicht durch die Misgunſt ber Kritik zurüdgefchredt wer: 
den, in diefer Richtung ſich weiter zu entwideln. Kleiſt'é baſ 
fpiel fiel 3. ®. in Weimgr total Durch und wurde yon Kt 
mitzeitigen Kritik fehr übel behandelt. Da mußte ibm frei 
die Luft vergehen, fich in diefem Genre noch weiter zu verſachen 
Durch jene wegwerfende Behandlung, welche die Temriäe 
Häljte der Literater von jeher feitend der meiften Kritifer um 
Literaturgefchichtfchreiber in Deutſchland erdulden mußßte, Gaben ſih 
viele Gebildete wie Halbgebildete zu tem Glauben verleiten laſſen 
daß das Komiſche eine niedere plebejiſche Gattung ſei und daj 
man den komiſchen Schriftſteller mit derſelben —— 
zu betrachten und zu behandeln habe wie Freund Bajazzo (ieh 
vornehmer „Brotcafkomifer‘‘ gemannt) bei einer Kuanftreiterbanke, 
deren Leiſtungen doch ohne die komiſchen Intermezzos anf die 
Daner fehr langweilig werden würden. Nun zu dieſen Bajazes 
der Dichtfunft gehören auch Autoren wie Ariſtophancs, Plautat, 
Shaffpeare, Moliere, Bervantes, Ican Paul, Lichtenberg, de 
Däne Holberg u. a., und ber Kenner wird wel Faum darüber 
in Zweifel fein, daß bie Luftipiele des Ariſtophanes in ih 
Art ebenfo vollendet find wie die Tragödien des Sophokles, bei 
Shaffpeare in feinen Luſtſpielen ebenſo groß if abe im fer 
beroifchen Stüden, dag Blautus’, Goldoni's, Melieres un 
Holberg’s Luftfpiele an Originalität, ianerer Wahrheit zu 
dauerndem, allgemein menſchlichem oder ſittengeſchichtlichem Werth 
alle Trauerfpiele von Seneca, Alfieri, Corneille und Oechlen⸗ 
fhläger übertreffen, daß Moreto’6 „Donna Diana’’ an poetifchet 
Anmuth und romantifcher Zierlichfeit, wie an Sinnigkeit It 
Bedantens den Trauerfpielen Calderonds ebenbürtig ift und der 
Hunderte von ernflen Romanen, die san jest lieft und pred, 
vergeflen fein werden, wenn der „Den Quixote“ noch die Frrnde 
ber Menfchheit fein wird; tenn frde Zeit, jede Nation hat it 
Don Duirote und Sancho Panſa, deren Thorbeiten una Lüge: 
lichlriten man in den ſpaniſchen Urbildern wiedererkernen 
wird. Es gibt freilich auch fehr viele verfehlte und geſchmec⸗ 
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leſe fomiſche Werke, abet vielleicht nid in grdferer Zahl dis 
verfehlte und geſchmacktoſe ernſte, die troßdem in den Literaturs 
eſchichten aufgeführt werden, wenn aber der ä e Werth 
N, rmendier fomifchen Producte gleich Nall if, fo IR Fehr oft 
ihr Attens und cuiturhiſtoriſcher um fo größer, während manche 
ernſte Broducte, die in aͤſthetiſcher Hinficht ale Kunſtwerke gelten 
und audy gelten dürfen, in fittens und calturgeſchichtlicher Hin 
ſich bisweilen ohne alle Bereutung find. Kurz, wenn man 
einmal in fpäterer Zelt eine dentſche Literaturgefdjichte vorzuges 
weife vom culturhiſtoriſchen Stanpyanfı ſchreiben wird, fo wird 
man gerade befonders bie komiſche Literatur Ins Ange zu faffen has 
ben, oder Doch im demfelben Grade wie dic ernſte. Dies ift bisher 
noch in feiner Literaturgefchichte, wenigfiens in feiner deutfchen der 
Ball geweſen, obſchon Gottſchall bereits in ber erfien Auflage feiner 
Literaturgeſchichte die moderne Humoriſtik in einem befonbern 
Kapitel mindeftens fluͤchtig ſtizzirt hat, und fle in der zweiten 
Auflage, von der foeben das vierte ‚Heft erfchien, ficherlich noch 
eingehender behandelu wird. Spuren baven findet man bereits 
in den vorliegenden Lieferungen. 

Ja, wird man fagen, die Griechen haben ihren Ariſtopha⸗ 
nee, Die Römer ihren Plantus und Terenz, bie Spanier ih⸗ 
ren „Don Duirote‘, die Bngländer ihren Shaffpeare, Butler, 
Emollet, Fielding, die Franzoſen ihren Rabelais, Molidre, Beau⸗ 
marchale, ihren „Gilblas“, ihren „Bers Bert”, ihren „Can⸗ 
dide“ — aber wo haben die Deutfchen ihre großen komiſchen 
Schriftſteller und großen fomifchen Producte? Unfere excluſiven 





Krimter find in der Regel: fehr bald mit der Antwort fertig: 


wir haben nur einen einzigen großen fomifchen Schriftſteller ges 
habt, fagen fie, denalten Bifchart, den „‚neutfchen Rabelais““. Und das 
mit And fie fertig. Fiſchart war naͤmlich zwar ein Genie, aber ſelbſt 


eine Art Gelehrter und erfordert, was feine Sprache betrifft, ein 


ſormliches Studium, nm ihn verfiehen und genießen zn Eönnen, 
und diefe um fo zu jagen philologiſche Seite an Fiſchart würde 
alfein ſchon hinreichen, ihm die befondere Achtuug ımferer ges 
ichrten Literaturforfcher zu ſichern, während ans demſelben 
unde das Bolf ihn nicht lefen kann. Volksthümliche Dich: 
tungen dagegen, die für jedermann genießbar und vwerfiändlich 
find, werben in der Regel ſehr vornehm behandelt; und ein Volfe: 
epos, wie ber niederbeutfdye „Meincte Buche”, iſt unfern gelchrten 
Literaturgefchjichtfehreibern meift nur deshalb etwas werth, weil 
es ihnen zu HöchR gründlichen Unterfuchungen über die Wande⸗ 
rımgen und Verpuppungen der betreffenden Thierfage Beranlaflung 
gibt. Und Boch verdient diefes Thierepos fo lange zu leben, 
als das Puchsregiment in der Welt das herrfchende if, ale bie 
Gnten, Anſpruchsloſen, Reblichen und Ehrlichen nur zu dem 
Zmede da zu fein fcheinen, damit dig Schlechten, Ehrgeizigen, 
Unreblichen und Pflffigen auf ihre Koſten ihr &läd machen. 
Goethe und Kaulbach haben diefe ewige Bedeutung: dee Gedichte 
auch erfannt, jener ale er ſich dazu herabließ, die Dichtung aus 
dem plebejtfchen Plattdeutfch in das vornehme Hochdeutſch und 
fogar in Derameter zu überfepen, und biefer, als er es unters 
nahm, die befle Krafı feines Humors nnd feiner Satire auf bie 
Muſtrirung ber Dlähtung ju vertvenden. 

@ulentpiegel und ünchhauſen, jener das Urbild aller 
Schalfenarren und Sitbenfleher, ditfer das Urbild aller Lügner 
und Aufſchneider, — mögen fly auch manche feiner blungen 
auf Bebel’s „Facetien“ and auf Kirchhof's „Wendunmuth“ zurüd: 
fähren laſſen — find weltfundig, fpielen aber in unfern Litera⸗ 
turgefehichten meiftens eine fehr Flägliche Rolle, namentlich Münch: 
banjen, der in den meiften nicht einmal genannt wird. Die 
„Sobflave‘‘ weiß faſt die halbe Nation auswendig; unfere Lite⸗ 
raturgefehjichtfchreiber ſcheinen nicht einmal zu wiflen, daß fle 
auch nur erffirt. Hans Gas, den Goethe ſelbſt wieder zu 
Ehren brachte und deſſen Manier er fich meifterlich zu eigen zu 
machen wußte, und der geiflliche Volfsrebner Abraham a Sancta 
Elara, bei dem fogar der pathetiſche Schiller zum Zweck feiner 
berühmten Kapnzinerprebigt eine Anleihe machte, ind ale Hu⸗ 
noriftien währlich nicht zu veradjten, und doch gibt es Literatur- 
jefchyichten, in denen menigfiene Abraham a Ganıta Elara nicht 


einmal genennt if. Die „Revue de Paris’’ widnize nöc kuss 
vor ihrer gewaltihätigen Unterhrädung dem vortrefflichen Lich 
tenberg einen ausführlichen Artikel, um die Brangofen auf. Die 
überaus wigigen Kopi, ber an ttrfienden Schlaggebanfen und gei⸗ 
teich pointizten Binfällen vieleicht reichet iR ald irgendein Enderer 
deutſcher Autor, auſmerkſam zu machen, bei einem weueru denifchen 
Literaturforicher dagegen Iefen wir über Lichtenberg bas faR an⸗ 
glaublich ſummariſche Urtheil: „Das Auſehen, deſſen fich mehrere 
feiner Werte noch jegt erfreuen, obwol fie zum Theil veraltet Aut, 
beruht mehr auf dem Urtheile der Wörzeit, als auf der Etkennt⸗ 
niß ber Gegenwart.“ Ja freilich, wenn man Lichtenberg une 
nach feiner gereimten „Relatiow von ben curleufen ſchwimmen⸗ 
den Batterien’ beurtheilen wollte! Goethe, dem Lewes an einca 
Stelle ven Humor abſpricht, an einer andern Stelle Wit groͤßerm 
Recht wieder zuerkennt, Liscow, Juſtus Möfer, der ſich öffentlich 
für die abgelebte Dynaſtie des Hanswurſtes erklärte, Matthias 
Claudius, dippel, Jean Paul, Tieck, ©. Th. U. Hoffmann (dies 
jer namentlih im „Kater Murr“), Eichendorff (im „Tauge⸗ 
nicht6‘‘) und einzelne Spätere haben im humoriſtiſchen Genre 
doch ficherlich manches Borzüglicye geleitet, was auf bleibenden 
Werth Anfpruh macht. elbſt die Verdieuſte Rabener’e num 
die ſittliche Reinigung und geiflige Derebiung namentlich des 
Krautjunters und Gandibatenthums follten unvergeflen bleiben, 
und Kogebue hat Durch fein Luffpiel „Die Kleinfädter‘, deffen 
beide erſten Aete we ns voll des ergöplichien Wiges find, 
viel dazu beigetragen, daß fich bie dentſche Kleinſtaͤdterei ihred 
laͤcherlichen und erbaͤrmlichen Weſens wenigſtens allmählich gm 
ſchämen anfing. Erſt mußte die Satire im dieſen Richtungen 
anfraͤumen, che bie höhere ideale Dichtkunſt in weitern Kreifen 
Wurzel fchlagen konnte. Bergefien wir endlich nicht, daß im 
jüngfter Zeit felbR in. fanitätijcher und pfychiatrifcher Hinſicht 
dem Humor die güuftigheu Zengniſſe ausgeftellt worden find, fo 
von dem Seelforger ber Rranfen in ber wiener SIerenanflalt; 
Bruns Schoͤn, ber in ber Borrede zu feiner Sammlung „Hus 
moriftiiche Pillen‘ unter anderm ausruft: „Wer humoriſtiſch 
fehreiben fann, der thue es, er mußt Damit mehr als er amt.‘ 
Bruno Schön hat nämlid; die Brfahrung gemacht, daß hums⸗ 
riſtiſche Lectüre die einzige fei, die man in Irrenhänfern bras⸗ 
hen könne; fie vermöge fogar auf ge Irre eine heilfräftige 
BWirfung auszwüben, ji in eimem wil er einen Kranken 
votzugsweiſe ober ausfchließlich durch — Lectäre komiſcher 
Schr allmaͤhlich zu Verſtande gebracht haben. Mit Rech 
meint er aber, daß bie meiſten Narren, deren fire Idee vielleicht 
gerade darin berube, daß fie fi} für fehr weife hielten, wicht 
in den Irrenhäufern, fondern außerhalb derfelben herumliefen 
und allen diefen, meint er, würde die Lectäre guter bumoriftifcher 
Sachen zum Zwecke Ihrer Reconvaleſcenz ganz befonders zu 
empfehlen fein. 
er unſere humoriftifche Literatur veradhtet ober iguotirt, 
der verachtet und ignorirt gerade eine ganze Hälfte der deutſchen 
Literatur ; wer den Humor überficht, überfieht eiuen der bebeus 
tendften Factoren in der geifligen Entwickelung bes beutfchen 
Volks, ja vielleicht gerade das volksthümlichſte Element; denn 
von Haus aus fcheint das deutfche Volk nicht vorzugsweife für 
das hohe declamatorifche Pathos vorgebildet zu fein. Ger⸗ 
mane iſt zwar ein melancholiſcher Grübler, aber gerade weil 
er dies iſt, fucht er gern Rettung vor biefem Uebel in ansge⸗ 
Iaffienem Spaß und Schabernäd, oder er entbedit bei feinem 
Brüten über die Raͤthſel feines Ich und bes menfchlidhen Seine 
und Lebens überhaupt eine Menge jemer Gebrechen, Misver- 
hältniffe mad fonderbaren Widerfprücde, von benen man nid 
weiß, ob man fie mehr beweinen ober belachen fol. Ans dies 
fee Miſchung gefaltet Ay der Humor, der nur ben Germanen 
genthümtich it, während der Homane und namentlich ber Fran⸗ 
zoje mit feinem Bis mehr. bei bloßen aͤußerlichen Lacherlichkei⸗ 
ten fliehen bleibt. Nur der Germane iR fähig, wit feinem Wi 
Gemuͤth, Gefuͤhl, Wehmuth und Billofophie zu verbinden, in 
welcher Hinficht vor allen Shaffyenre zu nehnen if; fein Ham⸗ 
let und feine Rarren find philofophirende Humoriften, vie ſelbſt 
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wenn fie Silben flechen und mit Worten jpielen, dies mit tief 
eruftem melancholifchen @eficht thun, während fie wieder ihren 
melanchslifchften — das übermüthige Lächeln ſouveraͤ⸗ 
ner Menfchentenntniß und Menfchenverachtung gefellen. 

Schon mehrfach haben wir vorübergehend und andeutend des 
großen Verdienſtes gedacht, welches ſich der leipziger Geſchichts⸗ 
md Gufturforfcher, Profeſſor Wilhelm Wach muth, dadurch 
erworben bat, daß er den von den Gelehrten ſeit Floͤgel ziemlich 

inggeitäpten und vernachläffigten beutichen Bolfshumor in 
—* er Behaudlung in ſeine culturhiſtoriſchen Unterſuchungen 
hineingezogen hat. Es geſchieht dies im erſten Theile ſeines 
neneften Berfe über die Geſchichte des deutſchen Bolfschums. *) 
Sowol im zweiten Buche dieſes Theile, welches den Titel trägt: 
„Deutiche Selbſtäudigkeit und Kaiſerhoheit“, alsim dritten: ‚Die 
neuere Zeit und Gegenwart‘, begegnen wir ber Rubrik: „Volks⸗ 
humor“, wovon im zweiten Buche „„ Der Spottvogel“ eine Uns 
terabtheilung bildet; ein Baragraph: „Schwur, Fluch, Schelte”, 
ſchließt fih Hier wie dort an. Wir glauben befonders in der 
Lage zu fein, den Werth, das Berbienft und dem Nugen dieſer 
Unterfuchungen würbigen zu können, da wir uns bei ber Abs 
faſſung unferer literarhiftorifchen Ginleitung zu dem auch von 
Wachsmuth in einer Note erwähnten Wengler'ichen ‚ Hausichag 
der deutſchen Humoriſtik“ (der jept mit dem zweiten Banbe 
fertig ift) vergebens nadı einer Vorlage diefer Art umfahen. 

Wachsſmuth, aus einem plattdeutfh redenden Laudſtrich 
flammend , wo, wie in allen plattveutfch rebenden Gauen, ſelbſt 
unter ven Gebildeten große Xiebhaberei für alterlei Schwänfe 
und Späße, ſogenannte, Döhnchen“, fidy bemerkbar macht, fagt 
unter anderm mit Mecht: „Der g’fpaßige Gefell, den wir Hus 
mor nennen, ımbentfchen Namens, aber von echt bentfchem 
Kerbholz, in manchen feiner Auslaffungen nicht auf unfere Ras 
tion befdgränft, aber nirgends gehaltwoller und belebter als bei 
biefer, bat fogufagen eine Breitjeite gemüthlicher Luft und 
eine zum Kigel oder Stachel gefpigte Stirn. Bei jener gilt es 
blos —* Scherz und Jurx, Abloͤſung der ernſten Ver⸗ 
ſtaͤndigkeit und des geſezien biderben Weſens durch Thorheit und 
Narreteiding. Bei dieſer herrſcht die Neckluſt mit ihrem Anſtechen, 
Scheren, Ans und Abführen vor; der thätlich geübte Schalks⸗ 
Rreich ift ihre aͤußerſte Spike. Zwiſchen diefen beiden find 
Mittellufen, wo der Ernſt die Hauptiſubſtanz bildet, aber mit 
dem ergöplichfien Spiel des Gontraftes ſich eine Zumifchung bes 
Schetzes gefallen fäßt und gern für biefen feine Stirn entfaltet. 
Bufammen laflen ſich ungefähr ebenfo viel Sattungen bes Volko⸗ 
hamors zählen ale Mufen. Anuſpruch auf äftbetifche Weihe und 
Neiz liegt den meiften Anslaffungen fern; doch Raturpoefie, ges 
müärhlich oder wigig, hat fich nicht felten bethätigt.‘ 

Freilich begegnen wir anf diefem Gebiete auch fo manchen 
Erfcheinungen, die, man muß es offen befennen, ſich mit dem 
hmten beutfhen Gemüth fchwer zufammenreimen lafien. 

ex Big mar nur zu oft fchmuzig und uaflätig, der Spott 
warb zum perfönlichen, rückſichts seen Hohn, der fi oft nur 
an eine unverſchuldete auffallende Neußerlichkeit, 3. B. ein körper⸗ 
liches Gebrechen Sing, und der Hohn zum hämtichen Ausbrud 
offenbarer Schadenfreude und der Neigung, dem Nebenmenſchen 
wehe und Schaben zu thun. Dergleichen gebt über ben bloßen 
Spaß hinaus, if das bare Gegentheil vom Humor, und entfpringt 
bald aus gemeinem perfönktichem Haß ober angeborener Brutalität, 
bald aus böswilliger Spottjucht, die ihre Luſt daran hat, aus 
deve zu kraͤnken und zn bemüthigen, bald aus roh gebanfenlofer 
wirtgehäuslicher Schwatzhaftigkeit, bald aus der dummſtolzen 
Finbildung, felbft ein ungehenerer Keri und Wigbold zu fein 
und feine Weberlegenheit namentlich über die Beſcheidenen und 





*) Geſchichte ventiher Natisnalität. Bon WB. WBachmuth. 
Erſter Theil: Die Geſammtheit der deutſchen Nation. Zweiter Tkeil: 
Gefiichte der deutſchen Vollskämme aus dem Geſichtepunkte her Nas 
tionalität. Erſte Hälfte: Die Gtämme niererdentiher Zunge und 
die Helfen. Braunfſchweig, Schwetſchke und Sohn. 1860. Ar. 8. 
2.’Tuk. 15 Nee. . 
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Gutmũthigen zeigen und andere auf Koſten biefer amufiren zu 
müſſen. Diefe Einbildung, ein Ausbund won Klugheit zu fein, 
während man alle Uebrigen für Einfaltspinſel hält, ift auch jegt 
noch ſehr gewöhnlich in Deutfchland. In älterer Zeit wurde 
aber infolge folder Berhöhnungen ein einzelnes Individnum, 
das fih dann gar nicht mehr zu laſſen und zu retten wußte, 
oft das Stichblatt einer ganzen Stadt, eine Stadt das Stich 
blatt aller umliegenden Städte, ein ganzer Sau das Stichblatt 
aller benachbarten. Die Benölferung einer Stadt, die fd ja 
miteinander tröflen und gegen ben auswärtigen Feind zufams 
menhalien kann, überfeht freilich ſolche Verhöfuungen vie leid: 
ter ale ein mit dem Fluche der Lächerlichfeit behaftetes Indivi⸗ 
duum, deſſen —— ſelbſt dieſem Fluche zum Opfer fielen, 
ja an deſſen Nachfommen ſogar ſich oft ein ſolcher Schmuztitel 
hing, wie die Familiennamen Schweinigel (der noch in der Ges 
end von Leipzig vorfommt), Rindomaul, Wippfterz, Dſſenlopp, 

ievagel, Käjebier, Kattentitte, Schnapphahn, Schluckebier 
Pinfepanf, Haſenbalg, Gaͤnſeſchnabel, Mehlhoſe, Kuodyenmuj, 
Zickendraht, Schinteneſel, Schindekopp, Schandesland (ein Schimpf 
für das Land), Klaffenſack, Klopperdran u. |. w. beweifen. °) 
Wol nicht mit Unrecht har fich unfer Mitarbeiter, E. Mülkr- 
Samewegen, in Nr. 28 d. Bl. über die Fortdauer joldyer da⸗ 
miliennamen beichwert. 

Mit ungetrübterm Ergögen wird man bei Wachsmuth vas 
jehr umfangreiche Verzeichniß der Neck- und Spipnamen lefen, 
die einer fo großen Zahl von Ortſchaften in Deutfchland ange⸗ 
bängt worden find. Ein Individuum, weldes das Sticblan 
einer ganzen ftäbtiichen Bevölkerung geworden, durfte nicht ein: 
mal fi wehren nnd feinen Aerger zeigen, wenn es nicht nod 
übler behandelt und noch mehr veripottet fein wollte; dagegen 
fonnte ein vielleicht nicht mit Unrecht lächerlich gemachtes Kan: 
ſches oder dörfliches Gemeinweſen, wie ſchon bemerkt, doch we 
uigflens Gleiches mit Gleichem vergelten und fh durch Re 
prochen rächen; weshalb auch ein fürmlicher Nedfrieg zwijches 
ben verjchiedenen Oriſchaften geführt wurde. Nannten bie von 
Strasburg die Kolmarer „„Kuöpfler’‘, die von Buchsweil Die 
Zürfheimer ‚‚Lochichlupfer ‘‘, die Altendörner die Olper „Kat: 
fillers“ u. f. w., fo nannten die von Kolmar die Strasburger 
„Meiſenlocker“, die von Türkheim die Bucjeweiler ‚Blase: 
ſchlecker“, ‚‚Tellerfchleder” oder „Pappenſchlecker““, die von 
Olpen die Altendörner „Bannenklöpere‘ u. f. w. Zwüchen 
ben Bewölferungen ganzer Lanpftriche fand ein ähnlicher Red: 
frieg ftatt; ebenfo zwiſchen den verfchiedenen Ständen uns Be 
rufsarten, unter denen namentlich die Pfaffen“ (befonbers vu 
Klofterleute), die Müller und noch mehr die Schneider vom 
Bolkswitz zu leiden Betten Aber auch bie ,Pechfifel‘‘ car 
„Pechfarzer“ (Schulter), die ‚Villendreher oder „Neunund⸗ 
neunziger‘‘ (Apotheker), die „‚Lehmtlider‘ (Maurer), de 
„Knirrſicker“ (Leinweber) u. f. w. wurden nicht verfchont. Ja 
der Erfindung von Fluch⸗ und Scheltwörtern — and „in ber Rai 
fenhaftigfeit und Bielfältigfeit diefes Artikels aus dem jprad: 
lihen Herbarlum mag der Deutſche den Vorraug vor alla 
chriſtlichen Nationen behaupten‘ — wie überhaupt in der Er⸗ 
Ändung von fräftigen Beiwörtern zeigten fich unfere Bersärr 
fehr ſtark. Für die Kleinen („Knirpo“ „Kıoop‘, „Kai . 
„Knibbeditz“ „Knirſtr“, „Zauniehlupfl“, „Bug“ u. ſ. w.), für 
bie Kurzen und Diden, für die Düren und Hagern, für du 
Langen und Schlaffen, für bie Häßlicgfeit alter Weiber, für Die 
Unbeholfenen und Tölpel (,,Blaps‘, „Laban“, „Daatſch“. 
„Blade, „Blogih“. „PBumpel”, „Tall, „Talpatſch“. „Lei: 
patſch“, „Tappedrein“ u. ſ. w.), für die Grobiane, d. b. ist 
diejenigen, deren Grobheit das gewöhnliche Maß beutich : natic- 
naler Grobheit überfiieg, für die Trägen und Faulen, für dx 
Schlumpigen und Liederlichen, für die Ichwaghaften Weüer 


*) Die jüngft erfchienene, aus vom „Laibarher Taſchenkalender he: 
ſonders abgedrudte Heine Schrift von Ih. Ge: „Die deutſchen Familien: 
namen in befehlender Furm“ (Laibach 1860) gibt zu ben von früher befas:: 
ten Namen, viefer Art wo mande Ausbeute aus Deferreich un» Ira 
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(,Stabbermuul *, „Stuberbübel”, „Snabertasfe", „Snatfüfter“ 
„Snoperbüchfe”, „Snaterfnuut‘“ u. f. w.), für die Nafeweifen, 
die Müreifdien, die Verfchloffenen, bie @igenfinnigen, Weiner: 
lien, Zornigen u. f. w. hatte man feine beflimmten Beinamen, 
und oft in reichfler Auswahl; auch findet hier das @igenthüms 
liche fatt, hab für getviffe Kategorien biefer Beinamen ein oder 
zwei Buchftaben des Älphabets vorzugsweife in Gontribution 
get worden find, 3. ®. für die Galopen namentli S und € 
(„Sclümperling”, „Schlottig”, „Schlifel”, „Schlat“, 
Schlampe‘, „Schlander“, „Schlampamp“, „Schlodber “, 
„Shlog", „Schlumpe”, „Schluraffe” oder — 

„2obel” u. f. w.), für ausfchweifende Weiber das L, fü 
hafte Weiber ba6_R und befonbers das © (f. oben), 
Nafeweifen das S oder befler das Sn. Auch die Taufnamen 
verwandelte die Schimpfluft der Deutfchen in Scheltmamen, z. B. 
„Suuten : Tönjes” (Antonius), „Latfchbartel“ oder „Schmuz- 
bartel”" (Bartholomäus), „Schöpschriftel“ (Ghriftian) 
merjan”, „Elodberjan”, „Blumperjan“ (Sohannes), 
micgel” (Michael), „Bipverlife”, „Bladberliefe” (Blifabeth) 
u. f. w. Bon dem Spealismus, den man jept dem deutichen 
Volle als eine harakteriftifche, es vor den andern DVölfern aus: 
zeichmende Eigenfchaft nadızurähmen pflegt, findet man in allem 
biefen freilich feine Spur. 

Im reinerer Geftalt ofenbart ſich begreiflicherweiſe der ur⸗ 
deutſche Humor in den vielen Schwanten und Hiflöcchen, in 
denen auch noch fpätere Dichter wie Hans Sadje und Burkard 
Waldie_ihre befondere Stätte Hatten, in den Lügenmärden, 
Jagbgefgjichten und Schilbburgereien, ferner in brolligen Gprichs 
mörtern, oft von nachweislich altem Urfprung, wie folgende von 
Wachemuth angeführte: „Biel Geſchrei und wenig Wolle, ſprach 
der Teuffel, befchor ein Cam‘; „Bo fein zwang if, ift feinehr! 
fagte ihener Sigrift, flug er feine Heiligen“; „ir follten wol 
jnngftawen fein, fagt jhenes Nönnlin, wann wir's weren’‘; „Wir 
alle fein gebredhlich, fagt jene äptiffin, ging fle mit eim nd“; „Da 

















ſchwimmen wir äpfel baher, fagt jener roßdreck, ſchwamm er | 


mit andern äpfeln den Bach ab”; „aß mich mit dir laufen, 
fagt jene Schned zu einem Boten’; „Hier ſtehen wir Helden, 
fagt der Froſch zum Schwaben“; „Wer mögte das nicht, fagte 
der Abt von Pofen (Bofan bei Naumburg), als eine Ronne 
beidhtet, daß fie mat mit einem Schreiber im Bett gelegen 
hat” u. f. w. Sehr ehrbar, wie man flcht, geht es auch in 
diefen Sprichwörtern nicht ber. 

&o viel if gewiß, daß Lebhaftigfeit des Frohſinns und 
Ge: und Scherzluft hauptſaͤchlich feit dem 14. —— in 
Deuntſchland rege waren. „Brohfinniges Leben war““, ſagt Wache⸗ 
muth, „‚trog der zahllofen Störungen durch Rauf: und Behdeluft 
durch alle Schichten ber Geſellſchaften zu finden; es reicht von 
dem Holen und Schnofen des Kuhländle, dem «Gfhpoasmoda» 
beim Pfingftmontag ber Deutfchböhmen, von dem rohen Kirmess 
jauchzen des Landmanns, ben Schnadahäpfin der Tanz» und 
®iebesiuft, den Tomifchen Bauernprebigten in ben-Gpinnftuben, 
den Spruchfprechern und Pritfejmeiftern in den Gtädten bis zu 
den Höfen, bis in den firdlichen Gult und das ſcholafiſc 
Kirchenlatein afabemifcher Reden und Dieputationen.”" And; die 
Trübfale ber Reformationdfriege und des Dreißigjährigen Kriegs 
vermochten nicht, fofort allen Vellohumor zu zerfiören; auf ber 
Bühne nicht nur, auch bei den Haudwerksconventen agixte der 
Hanswurft; bei ben Hochzeiten Hatte man ned Bier und ba, 
3. B. in Nürnberg, eine fomifche Perſon, den Spruchſprecher 
der den Scherz zum Graf mifgte, und auch auf ber Kamel 
fand ſich der Humor nicht jelten vertreten, auf Fatholifcher Seite 
3. B. durch Abraham a Sancta Clara und auf protekantifcher 
ud Zobft Sadmann. „Es iR eine gänzliche Berkennung des 
Geiftes unferer Nation‘‘, bemerkt Wachemuth mit Recht, „wenn 
man bie conventionelle, eingefchulte Gemeſſeuheit und Zahmheit 
unferer Zeitgenoflen als naturwüchfige Voltefimmung anfieht 
und biefer den Humor abfprict. Bültiger als die Umbildungen 
der Gegenwart zeugt von dem Ureigenen der Deutfchen ein halbes 
Zahrtawfend der Vorzeit, wo ihre Nation in voller Reife und 
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Selbſtãndigkeit ihrem angeborenen Freudett iebe nachhing.” Sollte 
fih im Laufe der Zelten einmal ein Literaturhiftoriter finden, 
ber Hauptfählih vom vulfsthämlichen Standpunkt eine deutſche 
Literaturgefhichte zu fehreiben unterhimmt, fo möchte mandjer 
jegt gering gefchäpte Mutor, manches über bie Mchfel angefehene 

erk mit Recht eine hervorragendere Stellung in ber Entwide: 
lungegefihichte unferer Biteratur erhalten, al6 fie jept darin ein« 
nehmen; anbere fegt bevorzugte würden dafür ein wenig oder 
auch; far in ben Hintergrund treten müflen. |Das eine nur 
möchten wir denjenigen unter unfern Kritifern und Piteraturs 
Biftorifern, welche da über das Danieberliegen der Humoriftis 
fen Literatur bitter zu beſchweren fortfahren, noch zu bedenken 
geben, daß nämlich der Humor allerdings mur unter Leuten, 
welche Spaß verftehen unb gelegentlich mitmachen, zur vollen 
Blüte gedeihen kann, aber nicht unter kritiſchen Reichenbittern, 
die in Ihren Abhandlungen zu einem Lächeln niemals aud; nur 
den Mund verziehen, und daß im Grunde nur jene und nicht 
diefe Recht haben zu Magen, wenn e6 für ihr Bedürfnis an 
gutem Spuß in der Welt fehlen follte. 

Mögen biefe wenigen Andeutungen über biefen Theil bes 
Wacjsmuth'chen Werts, diefes „Beteranenwerfs“, hazu beitragen, 
auch anf die übrigen darin enthaltenen höchſt danfenswerthen 
Unterfuchungen über bie deutſche Nationalität die Aufmerfjams 





feit zu Ten! beigens dor, wenigfiens auf 
den zweiten it, wenn berfelbe vollftändig 
erfchienen | n. Die bereits in die Oef⸗ 
fentlichteit zweiten Theils umfaßt bie 
Staͤmme u bie Heſſen, die zweite Hälfte 
wird vie N 1: und fühdeutihen Stämme 
behandeln, © ber Derfafler bemerkt, im 
Laufe des werben. 2. M. 
Notizen. 


Keipziger Mepbilder. 

Die Stadt Leipzig Hat gemeinhin fein wirkliches Volfstreis 
ben und bei uller räumlichen Ausdehnung nichts wahrhaft Großitäbe 
tifches. Jeder ift Hier noch immer des andern Nachbar, fo entfernt 
man and; voneinander wohnen mag; irgendeine Befivität im 
‚Hötel de Bologne oder im Schügenhaus bringt die Halbe Stadt at 
Tage vorher und nachher in die Ichhaftefle Vewegung unb über 
irgendeinen trivialen Stabtklatfh, über irgendeine jener gerade 
in @eipgig fo Häufig vorfommenden, halb albernen halb boshaf- 
ter anonymen Anfpielungen unter den bezahlten @ofalinferaten 
zerbrechen ſich Taufenbe von leinziger Bamilienvätern und Yami- 
lienmättern nebft Sehnen und Töchtern die Köpfe, bis fie auf, 
die rechte Fährte gelangt find. Mur zur Mehzeit iM Leipzig 
eine große Stadt infolge der Völferwanberung, deren Ziel und 
Mittelvunkt fie dann ift; während der Meſſen ſchwillt auch ihr 
inneres eben zu einem wirflich großfäbtifchen an, ähnlich) wie 
ein fonf wenig tiefer Ser, in ben fih plößlidh hei der Schute 
ſchmelze oder einem Wolkenbruch von allen Seiten Gießbaͤche entla ⸗ 
den, aus den Ufern tritt. Freilich find bie Formen dieſes betaͤubenden 
Meftreibens doch auch ziemlich monoton, und fehren bei jeber fpäs 
tern Mefie faft genau fo wieder, wie fie bei jeber frühern gewefen 
waren. Wir verſtehen darunter den öffentlichen Allgemeincharats 
ger ber Leipziger Meflen; im Speciellen und im Berl mögen 
die verfchiedenartigfen Variationen und ergögfichften Details 
vorfommen. Solche individuelle Abfonderlichkeiten hat F. Fried⸗ 
wich berausgegriffen in feiner Sfiggenfammlung „Leipziger Mefs 
bilder" (Reipzig, Wiedenann, 1860). Der Berfafler fchildert darin 
namentlich die luflfpielartigen Beriegenheiten, in welche zur Mes ⸗ 
zeit. Frembe im blöden Taumel der Bergnügungsluft oder aus 
Unkenntniß der Lofalbefonderheiten oder @inheimifche durch vers 
fehlte Speculation auf ben Geldbeutel der fremden Gaſte verfeht 
werden, mit,gutem Humor und in flieenber, oft etwas braflis 
fer Erzählungsweife, wobei cs auch an fatirifchen Seitenhieben 
nicht fehlt. Wenn auch nicht alle Bilder von demfelben Bean 
find, fo wird man doch bie meiften wie „Outer Anfang”, „@in 
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Mepvergnügen, „Im Logis, „Vertauſchte Geheimnifie‘‘, „Gine 
Mebvermierhung‘‘, „Auf dem Brühl‘ (eine Schilderung ber 
verfchiedenen Speries der polniichen Juden und ihrer Fomifch 
pfiffigen Manieren), „Die freie Woche”, „Die Buchhändler: Mefle‘ 
u. ſ. w. mit großem Vergnügen leſen. Interefiant war es une, 
per mandyen Situationen und Berfonen zu begegnen, deren 

ekanntſchaft wir ſchon bei der Aufführung der neuen Poſſe 
„Auf der leipgiger Meſſe“ gemacht hatten. Wie man weiß, bat 
F. Friedrich die Autorfchaft diefer Voſſe jür ſich in Anfprud) 
genommen, worüber zwifchen ihm und dem Komifer Defloir, der 
die Friedrich'ſche Uricyrift mit Zugrundelegung einer berliner 
Bofle und mie Einfügung von Gouplets für das leipziger Thea: 
ter zurecht gemacht hatte, in den Öffentlichen Blättern ein Feder⸗ 
frieg entfland. Dabei fonnte aber doch auch Deffvir nicht in Ab⸗ 
rede ftellen, daß er aus dem Friedrich'ſchen Original außer dem 
Titel eine gute Anzahl Perſonen, wenn wir nicht irren nicht 
weniger ale 17, und natürlich auch die betreffenden Situationen 
in feine Umarbeitung mit herübergenommen habe. Das Selts 
famfte war, daß Herr Deſſoir ſelbſt dann noch fortfuhr, allen 
„leipziger Schriftflellern zum Trotz“ das Autorrecht Friedrich's 
Öffentlich in Abrede zu Helen, nachdem jogar fein Vorgeſetzter, 
Herr Theaterdirector Wirfing, im „Leipziger Journal“ Friedrich's 
Urheberſchaft öfſentlich auerfannt hatte! 


— — to 


Börösmartys®ovethe und Petöfi⸗Schiller. 

Eraltirte ungarifche Kritifer — denn auch Kritifer Fönnen 
exaltirt fein — hatten den Muth gehabt, Porösmarty mit Goethe 
und Petöfi mit Schiller zu vergleichen. SaintsRene Taillandier 
it fo unparteiify, in einem Artifel der „Revue des deux 
mondes“ über ungarifche Dichter, welchem die veutichen Bears 
beitungen beider Dichter von Kertbeny zu Grunde gelegt flud, 
das Unpaffende diefes Vergleiche hervorzuheben; er fagt: „„Boethe, 
der Gelehrte und Künſtler, der Philoſoph und Dichter, der intel⸗ 
ligente und reſpectvolle Beobachter der unendlichen Manifeflationen 
der fchöpferifchen Macht, Goethe ift cin fo vollfommenes Genie, 
daß es unmöglich ift, ihm irgendjemand in unferm 19. Jahrhun: 
dert zu vergleichen. Was den hochherzigen Enthufiasmus Schil⸗ 
ler's betrifft, fo gebt diefer mit jo tiefen Betrachtungen, mit 
einer fo treuen Borliebe für die Philofophie der Kunſt und ber 
Freiheit Hand in Hand, das eine folde Natur eben nur in 
Deutfchland zur Erfcheinung fommen konnte. Wir befinden uns 
aber nicht auf deutichem Boden, fondern in Ungarn. . Würde 
marty und Petöft — und das bildet gerade einen Theil des 
Interefies, das wir an ihnen nehmen — hängen weder mit 
Deutſchland noch mit Frankreich, weder mit dem germanifchen 
Geiſt noch mit der romanischen Tradition zufammen. Stellen 
wir daher, wenn wir von ihnen reden, feine Bergleiche an, bie 
ihnen nur nachtheilig fein fönnten; nur mit Männern ihrer eigenen 
Nation dürfen wir fie vergleihen. Was jene beideu Vertreter 
der ungarifchen Poefle voneinander untericheidet, if ein Gegen⸗ 
fag, wie er allerdings auch in andern Ländern und zu allen Zei⸗ 
ten fih findet. Vördémarty if eine tiefe, ernfle Natur, Peröfl 
ein lebhafter ungezügelter Geiſt; der eine der Dichter der Afas 
demie, der andere der des Volks. Börösmarty feilt feine Verfe, 
berechnet feine Effecte, ordnet feine Bilder fünftlerifch und vers 
bindet die Rhetorif mit dem poetifchen Gedanken. Petöfi Dagegen 
bört'nur auf fein Herz und brüdt feine Gefühle in der ſchlich⸗ 
ten, aber freimüthigen Sprache feiner Heimat aus.” Wenn ans 
ders die Parallele zwifchen Börösinarty und Petöfi in dieſer Stelle, 
die wir nach der Meberfegung im „Magazin für bie Literatur des 
Auslandes „hier mittheilen, richtig ift, 5 erjcheint e8 ung nament: 
lich unbegreiflich, wie die Ungarı ihren Bördgmarty mit unferm 
Goethe vergleichen Eonnten. Saint:Rene Taillandier nennt hier, 
im @egenfag zu Petöfl, „der nur auf fein Herz Hört’‘, Bördss 
marty einen ‚Dichter der Afademie“, der feine „Verſe feilt“, 
feine ‚‚@ffeete berechnet‘ und dabei „Rhetorik“ befitzt. Nun 
foll Goethe das für die Deutfchen fein, mas Voördsmarty für 





Herz hört, der feine Effecte berechnet! Aber es hat wol noch 
faum ein Dichter — wir brauchen ja nur an feine vielen Heinen 
Liederchen au erinnern — ſo ganz zwanglos aus dem Herzu 
gefungen als Goethe, und Gebilde wie Götz, Egment, Fauf, 
Mephiftopheles, Gretchen, Clärchen, Mignon, das ganze Infige 
Gefindel von Plaudersweilern u. ſ. w. wird wol niemals ein „Dichter 
ber Afademie“ fchaffen fünnen. Auch war noch kein Dichter, außer 
Homer, fo wenig Rhetoriker als Goethe; an durchgehender Sim⸗ 
plieität des Ausdrucks übertrifft er felbit Shaffpeare, und licher 
mochte er zuweilen ctwas vulgär fein, als daß er fih eme 
Phraſe gefattete, die überfläffig, hochtrabend, anf blendenden 
Effect berechnet oder der dargeftellten Situation nicht angemeflen 
geioelen wäre, Wer möchte zu behaupten wagen, daß er bi 
oethe jemals eine blos'rhetorifihe Phraſe habe entveden khnnen! 
Mas Petöfi betrifft, To liegt das Unpaſſende eines Bergleict 
defielben mit unferm gedanfenreichen, ibealiftiichen Schiller fo 
auf der Hand, daß man darüber Fein Wort weiter verlieren darf. 
Im übrigen mögen die Magyareu eine fehr tapfere, ritterlick, 
der edelften und großmüthigiten Aufwallungen fähige Ratien 
fein, aber auf den Gebiete der geiſtigen Arbeit, die unfer Etel; 
und reichfter eigenrpämtichfier Befitz ih vielleicht aber auch einer 
Theil unferer Leiden und Schmerzen bildet, mögen fie fih den 
Deutfchen nicht vergleichen wollen. - 9. A. 


Coleridge als Soldat. 


Sammel Taylor Goleridge, der vortreffliche Ueberjeger des 
„Wallenftein‘‘, trat bekanntlich, bald nachdem er die Unwerktät 
Cambridge verlaffen hatte, in die englifche Armıce (das 15. leichte 
Dragonerregiment Elliot) ein, da er fi in London verlafen 
fühlte und an Mitteln gänzlich entblößt war. Als er im Re: 
gimentsquartier anfam, jo erzählt fein Freund und Biograpb 
Gilman, imfpicirte gerade ber Bezirfsgeneral die Refrutn um 
Goleridge ſcharf ins Auge faflend, fragte er ihn mit einer militärs 
fhen Miene: „Wie heißt du?" — „Comberbach!“ (vielen Rames 
hatte er angenommen), lautete die Antwort. ‚Wozu fommit da 
hierher?“ — ‚Mein Herr‘, fagte Goleridge, „zu dem, wozu die 
meiften andern Perſonen herfommen — um Soldat zu werben.” — 
„Gaubſt du‘, fragte der General wieder, „dag du einen Frau 
zofen durchbohren fönneſt?“ — „Ich weis es nicht‘‘, ewiden⸗ 
Goleridge, „da ich es noch nicht verfucht Habe; ich will mid 
aber eher von einem Franzoſen durchbohren laſſen (run through 
the body), als daf ic} davonlaufe (run away). — „Er if; 
recht“, jagte der @eneral, und Golerivge wurde eingereiht. 

Der Dichter gab jedoch nur einen fchlechten Bragoner at 
und brachte es nie weiter ale bis zum ungeſchickten Gemeiaca. 
Er jchrieb indeffen Briefe für alle jeine Kameraden und tik 
beforgten dafür fein Pferd und feine Rüftung. Mach viermenat 
lichen Dienfte (von December 1793 bie April 1794) wırk 
feine Gefchichte ruchbar. Er hatte unter jeinem Sattel an Mt 
Stallmauer einen lateiniſchen Spruch hingefchrieben (Ehen. 
quam infortunüi miserrimum est fuisse felicem!’‘), was zu W 
ner Erfundigung feitens des Hauptmann feiner Abtheilung führt. 
Goleridge erhielt darauf feine Eutlaffung und wurde feiner Be 


milie und feinen Freunden wieder zurüdgegeben. 
a — 
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Lehrbuch der gefammten Zimmerkunft : Karl Immermann und fein reis, 
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Diefes treffliche Wert follte in ber Bibliothek feines deutz 
chen Baumeifters fehlen, zumal ber Preis der jebigen neuen 
Ausgabe weit, billiger ift als ber ber, erflen (16 


Zimmerwerfsftunft 


it betrachtete, ba | 


ng mitbringt, da6 
ien Gonftructionen 
ne birecte Anwen« 


Zierde des Werte 
ohne weiteres als 
n dienen. 

Werk ift in allen 





XZ Aeltere Auflagen des Brockhaus'schen 
Conversations-Lexikon sind zu dem 
äusserst billigen Preise von 1, —3 Thlr., 
sämmtlich gebunden, von der Verlagshandlang sowie durch 
alle andern Buchhandlungen zu beziehen: 
2. Aufl. 1Y, Thlr.; 3. Aufl. 1Y, Thlr.; 4. Aufl. 1%, Thlr.; 
5. Aufl. 2 Thir.; 6. Aufl. 2%, Thilr.; 7. Auf. 3 Thir. 
Diese Auflagen enthalten, obwol schon vor längerer Zeit 
erschienen, einen reichen Schatz nie veraltenden Wis- 
sens und belehrender Unterhaltung. Sie eignen sich 
besonders auch zu billigen und doch sehr werthvollen Fest- 
mken. Es wird selten Gelegenheit geboten, so 
umfangreiche und werthvolle Werke so billig zu erhalten: 
10—12 starke Bände, gebunden, zu 1, —3 Thlr. 





Bei Otto Wigand, Verlagebuchhändler in Leipzig, iſt 
foeben erfehienen und in alten Buchhandlungen zu haben: 


Immanuel Rant's 


Auferſtehung ausdem Grabe. 
Die Lehre des Alten vom Königsberge. 
Urtundlich dargeſtellt 
von Proſ. Br. Tudwig Noack. 

Gr. 8. 1861. Preis broſch. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Derfag von 5. A. Brochfans in Leipsig 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an_eine Freundin. 
8. In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 
Etuſt Schulze, Die bezauberte Rofe. 
Geviht. 8. Cartomnirt 12 Ngr. 








Romantifches 


Hl. ſau 
Aehrbuche, welches | 





Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 
8. Geh. 1 Thle. 24 Nar. 

Der befannte theinifche Dichter Wolfgaug Müller von 
Königswinter bietet hier dem »eutfhen Publifum eine in 
Rovellenform gefleibete Echilverung eines andern deutſchen Did 
tere unb des Kreifes, in dem biefer fidh bewegte: Karl Immer: 
mann'6, ber namentlich durch feinen „Mündhanfen“ ein ice 
ling von Taufenden geworben if. Die Schrift erregte ſchon ki 
ihrer theihweilen Derffentligung in der „Röfnifchen Zeitung" 
große Theilnahme. Der Derfafler eröfinet damit eine Beik 
eulturhiftorifper Bilder aus der cheinifhen Voeñe und Rund 
unter dem Titel: „Erzählungen eines Rheinifcen Chroniften.“ 


Fiss RL ac 
euefe Anterhaltungs-Literater. 

In Berlage von Eduard Trewendt in Breslau in 
foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen gu haben: 


Dulerma. 


Erinnerungen von Andreas Oppermann. 
8. Gleg. broſch. Preis 1 Thlr. 15. Ser. 

Diefes Buch führt uns in anfchaulicher und Lebendiger Brik 
Sanb und Leute vor, die gerabe jept die Aufınerkfamfeit der ganz 
Welt auf ſich ziehen. je prächtigen, farbenreihen Schilveruugn 
des von der Natar fo begünftigten Landes und der dort kan 
fgen Sitten und Gebräuche, jowle eine Hißorifche @inleitum 
und zwei reigende, fvannende Erzählungen, die wait ben Kit: 
@rinnerungen des Verfaffers anmuthig verfnüpft up, werten 
nicht verfehlen, das Intereſſe des Lefers zu feſſeln. 


Dwei gnädige Frauen. 


Roman von Guſtav vom See. 

8. 3 Bände. Eleg. broſch. Preis 3 Thir. 22%, Sr 

Der Verfaſſer, als liebenswürbiger, anziehender wa get: 
veicher Grzähler befannt, fchildert in diefem neuefen Roman ui 
dem Hiftorifhen Hintergrunde des Siebenjährigen Kriege mat: 
würbig verwidelte Bamilienverhältniffe, welche die allzu gr 
Energie der einen „gnädigen rau‘ herbeigeführt hat, die uhr 
hlieplich auf ebenfo wunderbare wie befriedigende Weile geiit 
werben. @inige Epifoden aus bem Leben des großen Preaja: 
fönigs find fyannend mit dem Fortgang der Handlung vermit 
TI ————— 


Derfag von $. 2. Brochfaus in Leipzig. 


Grammatik der Spanischen Sprach. 
Bon Dr. Zulius Wiggers. 
8. Geh. 1 Thlr. 16 Nor. 

Die italieniſche Grammatik bes auch burch feine pelurs 
Wirtſamkeit in Medienburg rilhmlichſt bekannten Berfefet 
hat fi eines fo lebhaften Beifalls ber Kritik zu erfreuen gehlt. 
ba feine vorliegende fpanifhe Grammatit im vorau da 
günftigften Aufnahme gewiß fein kann. Ipre großen Beräx 
vor Aenfigen Werfen find auch bereits von bem competentede 
Beurtheilern anerkannt werben. 





Verantwortliger Revacear: Dr. Eduard Brodbans. — Drad um erlag von 8. |. Brodtant in Leipzig. 
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13. December 1860. 


— Weihnachtéliteratur. — Reiſeſtizzen. — Re 





Ferdinand von Schill. 


Zwei Werke über Schill's berühmten Zug ſind ſoeben 
faſt zu gleicher Zeit erſchlenen und lenken die Aufmerk— 
ſamkeit wieder auf den Helden, der in jeiner für Deutfch: 
land fo trüben Zeit hochgefeiert war und deſſen Andenken 
zu erneuern jeßt wieder ſehr an der Zeit fein pürfte Im 
Thatſächlichen natürlich übereinſtimmend, jind beide Werfe 
doch verfchieden und fönnen daher nebeneinander beftehen, 
wenn wir auch den eriten, weil der Verfafler einer der 
vertrauteflen Freunde Schill's und Adjutant in feinem 
Regiment geweſen iſt, ver als Theilnehmer und Augen: 
zeuge erzählt, entſchieden den Vorzug geben. 


1. Ferdinand von Schill's Zug und Tod im Jahre 1809. Zur 
Erinnerung an den Helden und an bie Kampfgenofien von 
Georg Bärſch. Mit Schill’s Bildnis, einer Karte und 
vier Plänen. Leipzig, Brodhaus. 1860. 8. 2 Thlr. 


In feinem zweiundadtzigften Jahre tritt der Berfailer, 
gegenwärtig Geheimer Regierungsrat a. D., mit vorliegen: 
der Schrift an die Deffentlichkeit, für welche er jaßrelang das 
Material geiammelt Hat. Er war, wie gelagt, Adju⸗ 


— — — — — — — —— — — — — — 


deſſen Freundſchaft und Vertrauen erworben bat. Den 
Feldzug von 1806 hatte er ald Xazarethinfpertor beim 
Hohentohe'ihen Corps mitgemadt, war dann nad Berlin 
zurücgefehrt und von hier,» in der Abficht zu Schill’s 
Corps zu geben, deſſen Thaten fhon bi8 zu der gebe: 
mütbigten und gefnechteren Hauptſtadt gedrungen, unter 
vielen Gefahren nad) Danzig gereift, wo er den Major 
Grafen Krodow traf, der eben ein Freijägercorps errich- 
tete. Bärſch trat in daffelbe ein und fchilvert in kurzer, 
interejlanter Weile die DOrganifation und die Waffen: 
thaten dieſes Freicorps, an welchen er fih rühmlichſt be- 
theiligte, wie wir ſchon aus dem Werke des Generals von 
Höpfner mußten. Nah dem Frieden von Tilſit wurde 
daffelbe aufgeloͤſt. Bärſch erhielt unbeſtimmten Urlaub 


“und wurde in Königäberg in Gneiſenau's Bureau be: 


tant in dem Nufarenregiment, deifen Chef Schill war, . 


und bat während des Zugs ein Tagebuch gefchrieben, . 
_ Neibgrenadierbataillon nah der Hauptfladt zu marſchiren. 


ſodaß er mehr als irgendein anderer der überlebenven 
Theilnebnier des Zuge im Stante it, Auskunft über 
denfelben zu geben. Dad geihah auch fon früher auf 
den Wunfc des damaligen Oberſten von Scharnhorſt in 
einer förmlichen Relation. Er wollte diefe einem Nekrologe 
Schill's, ven er zu fhreiben beabfichtigte, zum Grunde legen, 
wurde aber fpäter veranlaßt, die ganze Sammlung feiner 
Materialien einem Freunde und Genoffen des frühern 
Tugendbunded, dem Superintendenten Hafen zu enden, 
welcher fie dann zu einer Biographie Schill's (2 Bochn., 
von Leipzig, Brodhaus, 1824) benugte. Das vorliegende 
von Bärſch im hohen Alter gefchriebene Werk ift nun feine 
Lebensbeſchreibung Schill's, jondern beſchränkt fih auf 
einen Zug und Tod 1809. Eine Skizze aus dem viel: 
bewegten Leben des Verfaſſers leitet diefelbe ein, um zu 
jeigen, wie er mit Schill befannt geworben iſt und fid 


1860. 5. 


ſchäftigt. Diefer war damald Infpector der Feſtungen. 
Im Jahre 1808 Half er den fittlich = wiffenfchaftlihen 
Verein, ven fogenannten „Tugendbund“, gründen, für 
welchen er eine Wochenſchrift: „Der Volksfreund‘, beraus- 
gab. Mit Schill fhloß er nın einen engen Freund: 
ſchaftsbund; er begleitete ihn, als Schill den Befehl erhielt, 
nad der Räumung Berlind von den Franzojen mit dem 
von ihm commandirten zweiten branvenburgifchen Hufaren: 
regiment, dem dazu gehörigen leichten Bataillon und dem 


Am 10. December 1808 zogen wir denn nun in Berlin ein, 
die erflen preußifchen Truppen, welche die Stadt feit den Un: 


; glüdstagen von 1806 wiederfahb und die nun gar von Schill 


geführt wurden. Unbeſchreiblich war der Jubel. Lorberfranze 
und Blumenſträuße regneten auf uns herab, aus allen Feuſtern 
begrüßten uns fchön gefchmüdte Frauen und Sungfrauen. Wo 
fih nur Schill fehen lieg, umringte ihn eine jubelnde Menge. 
Mehrmals rief er aus: „Man macht zu viel aus mir!’ Hätte 
Schi doch immer diefen befcheidenen Sinn bewahrt, ſich nicht 
durch die übertriebenen Schmeicheleien verleiten laſſen, eine Rolle 
u übernehmen, zu deren Ausführung ibm die erforderlichen 
ähigfeiten fehlten und die ihn und viele wadere Männer in 
Unglüd, Tod und Verderben flürzte. 

So der Verfaſſer, der über Schill gewiß das rid- 
tigfte Urtheil fällen fann. Gr theilt zugleih einen Brief 
von Gneiſenau mit, zur Charakteriſtik dieſes edeln Hel- 
den, der fern von Giferfuht auf Schill war, welchem 

126 
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damals das Hauptverdienft der Vertheivigung von Kol: 
berg zugefchrieben wurde. Bärſch wurde jegt auf Schill's 
Verwendung ald Xieutenant, Rechnungsführer und Ad: 
iufant in das Hujarenregiment einrangirt, wo ihm der 
Regimentsſchreiber, MWachtmeifter Reyher (geftorben 1857 
als Chef des Generalftabes ver preußifchen Armee), ein 
treuer Gehülfe war. Eingeweiht in alle Beweggrünne, 
welche Schill zu jeinem Unternehmen beftimmten, ſchildert 
der DVerfafler ven Zufanımenhang der Begebenheiten vor⸗ 
trefflih und gibt dabei die intereffanteften biographiſchen 
Notizen über hernortretende Berfönlichkeiten. Das König: 
reich Weſtfalen, wo der Drud der Fremdherrſchaft bes 


ſonders tief gefühlt wurde, jollte der Ausgangspunkt für 


eine allgemeine Erhebung Deutihlands werben, dort jollte 
Schill erſcheinen, um dieje zu bewirken. Aber die Un— 
ternehmung Doͤrnbexg's, mit welchem Schill in Verbin: 
dung treten wollte, jcheiterte, wie ein früherer Anſchlag 
Katte's und anderer inactiver preußifher Offiziere auf 
Magdeburg; franzöfiihe Spione witterten Schill's Ber: 
bindungen aus und als jeig Mittelömann aus Weſtfalen, 
Romberg, verhaftet wurde, fand man Briefe bei ihm, 
welche Schill eompromittirten. Sie wurden von Kaſſel 
an den König Friedrich Wilhelm nad) Königäberg ge: 
fickt, der, darüber entrüftet, Schill vor ein Kriegsgericht 
zu flellen beihlog. Ein Breund, ber fpätere wirkliche 
Geheimrath von Ribbentrop, warnte Schill und rieth 
zur Flucht; Bärſch erbot ih, da alle Briefe und bie 
Procamation, welde man bei Romberg gefunden, von 
feiner Hand waren, die Sache auf jih zu nehmen. Die: 
fen Borfchlag verwarf aber Schill mit edler Entrüftung 
und beſchloß nun zu handeln. Am 28. April 1809, 
nachmittags 4 Uhr marfdirte er mit feinem Huſaren— 
tegiment aus Berlin, mit Gepäd, angeblich zu einer Feld⸗ 
dienftübung. Kein Offizier hatte eine Ahnung von fei= 
nem Vorhaben, die Mantelfäde waren daher nur mit 
Heu gefüllt, alle Wäjche zurüdgelafien. Erft beim erſten 
Halt erflärte ihnen Schill feinen Plan und alle waren 
entfchloffen, ihm zu folgen. Dabei hatte er eine Brief: 
tajche hervorgezogen, die er einſt von der Königin Luiſe 
empfangen, eine einfache, nicht geſtickte Brieftaſche von 
roihem Maroquin, auf deren erſtem Pergamentblatt die 
Königin mit eigener Hand gefchrieben: „Kür den braven 
Herrn von Schill. Luiſe.“ Der Zettel, deſſen Frau 
Mühlbach in ihrem Roman erwähnt, durch welchen die 
Königin Schill zum Borwärtögehen aufgefordert habe, 
"weil der König zögere, ift erdichtet. Schill zog die Brief⸗ 
tafche hervor und betheuerte, daß er fich dieſes Beweiſes von 
Gnade würdig zeigen wolle; darau® hat man jpäter von 
einer Aufmunterung der Königin zu dem verzweifelten 
Schritie gefabelt. Ebenſo unwahr ift nad des Verfaſſers 
Zeugniß, dap Schill fih in feiner Anrede auf Höhern 
Befehl berufen habe. 

Der Zug wird nun in audführliher Weije nad dem 
Tagebude, das ver Merfaffer geführt bat, geſchildert. 
Bärſch führte die Unterhandlungen mit dem ſächſiſchen 
Gommandanten von Wittenberg, welder vie Lebergabe 


und einer Zahl von Rekruten felbit gegen einen Sturm 

vertheidigen wollte; er nimmt Schill in Schug, daß a 

diefen Sturm nit ausgeführt, fondern ſich mir der &ı: 

laubniß zum Durchmarſch begnügt habe: es würde ke 

deutende Menſchenopfer gefoftet und eine deutſche Statt 

den Greueln der Erflürmung ausgeſetzt haben, was der 

guten; Sache geſchadet Hätte, auch jei das ſaächſiſche Ki: 

rajjierregiment von Zaſtrow ganz in der Nähe und dahet 

ein Meberfall zu befürchten geweſen. Freilich ſchon viel 

Vorſicht und Berehnung! Wahrend Bärſch in ver Woh: 

nung ded Gommenvanten wartete, eilte ploͤßlich ee 

junge Dame durch dad Zimmer und fagte ihm flüchnz 

von einen Schiff mit bedeutenden baaren fönigliden Gel: 

dern, dad ufter den Kanonen der Feſtung auf der Elke 

liege. Durch den Audfall ver Unterhandlung ging bie 

Prije verloren, und Bärfh Hat nie erfahren Fönuen, 

wer die freundlihe junge Dame gewefen; eine ſächfiſche 
Dame doch wol wiht? Mon hier ging der Marſch nah 
Deffau, wo der Hofbuchdrucker Hormuth gezwungen wur 
(auf jeinen eigenen Wunſch mit der Piftole auf ber 
Bruft, damit ihn Palm's Schickſal nicht treffe), rin 
Proclamation an die Deutfhen zu druden. Der Ueber: 
fall von Köthen, deſſen Herzog ein eifriger Anhänge 
Napoleon’8 war, brachte einige Beute und neue Kampf: 
genofien; ein Feldwebel und 50 Mann der herzogligen 
Garde, jelbft ein Kammerherr des Herzogs, Herr vom 
Alvensleben, ſchloſſen fih Schill an. Am 3. murde Hall 
genommen, am 4. der wichtige Saalpap Bernburg ke: 
jegt. Hier rief Schill die Offiziere ſeines Corps zufam- 
men und fhilderte ihnen unumwunden feine misliche Kay. 
Auf eine Hülfe aus Heſſen fei nicht mehr zu rehem, 
der Erzherzog Karl jei bei Regensburg geſchlagen wer: 
den, Napoleon ziehe auf Wien. Vom Gouvernem don 
Berlin fei ihm, Schill, die mit den bitterften Vorrörien 
begleitete Aufforderung zugegangen, unverzüglich mit vem 
Regiment zurücdzufehren und\jich der verdienten Strafe u 
unterwerfeg, da der König jein Unternehmen einfad al 
Dejertion anjehe. Nur zu gewiß fei vorauszufehen, 2a 
bald bedeutend überlegene feindlihe Streitkräfte heran: 
ziehen und ihn vernichten würden. Unter viejen Ber: 
bältniffen ſcheine ihm das Angemeffenfte, ven kühnen Plan 
zur Befreiung des deutſchen Vaterlandes für jept auf. 
zugeben und über die Elbe zurückzugehen. Ginige Off: 
ziere, unter diefen auch Bärſch, pflidteten im ruhiger 
Erwägung der jhwierigen Lage Schill's Anſicht bei. Di: 
gegen befämpfte jle der Major von Lützow, und andere 
folgten ihm darin, ſodaß Schill ſich ihnen anſchloß um 
mit ihnen zu leben und zu ſterben erklärte. 

Es war nun zu erwägen, wohin der \weitere Zug ;3 
richten jeL Den beiten Plan, fühn und Flug zugleich, hart 
Lützow, nämli ji quer durch Die Altmark und raſch wurd 
Hannover nad Oftiriesland zu werfen, deſſen tapferes Bell 
noch immer die Zeit der preußifchen Herrſchaft herbeimüniär- 
(Nod Heute find dieſe Sympathien niht ganz erflorten.) 
Dort in dem fruchtbaren Lande, durch das große Pur: 
tanger Moor felbft gegen bedeutende feindliche Etrt: 


verweigerte und die Feſtung mit feinen 160 Invaliden kräfte gevedt, könne man fih halten; die üDflfrieken. 





= 


kühnen, entjchloffenen Francois verfehen. 
unternahnt Schill dur «Detahementd jo kühne Streif: 
züge, 
rüchtigtes ſechſtes Armeebulletin gegen „einen gewiſſen 
Shift, 


\ 4 
# 


“ errichtet werben. 


911 


geüßte Bücienfhlgen, würden Sähüßencorps bilden, alt: 
gebiente Soldaten aus Weftfalen ihnen zuſtrͤmen, aus 
England wäre leicht Unterſtützung zu erlangen, im Noth⸗ 
fall bliebe immer die Einfhiffung übrige Auch Bärſch 
ſprach fi für dieſen Plan aus. Ein anderer Vorſchlag 
wies nad Böhnten zum @rzberzog Karl in den öſterrei— 
chiſchen Sold; ein dritter wollte planlos mitten nad 
Deutfchland Hinein, um doch noch eine Erhebung zu bes 
wirken over mit Ruhm zu fallen; ein vierter nach Med: 
Ienburg und Pommern ziehen, wo ed an Zulauf und 
Ünterhalt nicht fehlen werde und Rügen eine Zufludt 
biete, hoffentlich au Gelegenheit zur Einſchiffung. Für 
viefen Plan entſchied ſich Schill; er mollte vorläufig nad) 


Steralſund marjdiren, die von den Franzoſen gefprengten 


Feſtungswerke wiederherftellen und aus Stralfund ein 
zweited Saragoffa machen. Noch mährend des Kriegd- 
ratb8 ging die Meldung ein, daß eine feindlihe Abthei- 
lung aus Magdeburg in ver Richtung auf Bernburg aus- 
gerückt fei: dieſer ging Schill entgegen und lieferte ihr 
dad jiegreiche Gefecht bei Dodendorf, wobei drei weft: 
fälifche Quarres zeriprengt wurden (dad eine durch Bärſch, 
der ih an die Spitze einer Escadron ſtellte), nachdem 
die Aufforderung an die Weftfalen zum Lebertritt mit 
Shüffen beantwortet worden war. Zwei franzöſiſche 
Compagnien hielten ſich jedoch auf einer fteilen Anhöhe, 
welche von abgeieffenen Jägern vergeblich geftürmt wurde; 
der Mangel an Infanterie machte sich ſehr fühlbar. Bon 


ein holländiſches Corps unter Gratien und Dänen unter 
Ewald rückten heran. Schill war am 21. Mai in Wis- 
mar eingerückt und hatte Frangois den Befehl geſchickt, 


Domitz, deſſen Behauptung nicht mehr noͤthig ſchien, 


bier ging der Marſch nah der Altmark, wo das Corps | 


Gantonnirungen Bezug, um ſich zu verftärfen und zu orga: 
nifiren. In Arneburg traf der damals verabfchiedete 
Mdjor von Grolman, der fpäter berühmte General, bei 
Schill ein; Bärſch hatte ihn dringend dazu aufgefordert, 
weit er "mie mehrere befonnene Offiziere einſahen, daß 
SH nicht ver Mann jel, das Unternehnten zu einem 
gerefhlichen Erfolge zu bringen. Eine lange Unterredung, 
in weldjer Grolman Schill von feinem Plane nad Stral: 
jund zu ziehen, ab und wieder auf Weftfalen zu Ien- 
fen verfuchte, führte zu Keiner Verfländigung und Grol: 
man reifte wieder ab. ine Proclamation an die Ein: 
Wwohner verfehlte ihren Zweck; aber noh in Arneburg 
traf am 12. Mai ein Theil des leiten Bataillons Schill 
ein, das nod vor Erlaß der ſtrengen Eöniglihen Befehle 
gegen feinen Führer demſelben nahmarfhirt war. Die 
Hoffnung eines glüdlihen Ausgangs wurde durch dieje 
Truppen, die mit unbeſchreiblichem Jubel empfangen wur: 
den, neu belebt. Es galt nun die Meine medlenbur- 
gifhe Zeitung Dömig als Stüßpunft zu gewinnen; fie 
wurde überrumpelt und mit einer Befagung unter dem 
Don hier aug 


daB Napoleon jelbft fih veranlagt ſah, ſein be— 


eine Art von brigand“ zu richten, „der in der 
legten preußiſchen Kampagne Berbrechen auf fi gehäuft“ 
(Die Vertheivigung Kolbergd); gegen deſſen „lächerliche“ 
Bewegung follte ein Obfervationscorps von 60000 Mann 
Dird kam gwar nicht zu Stande, 


aber 


zu räumen; Wrancoid, ſchon von den Dänen Bela: 
gett, bemerfftelligte feinen Abzug auf fehr geſchickte 
Weife. LUnterbeffen Hatte Schill Roſtock erreiht, von mo 
er den DBerfaffer unſers Werks mit einem Detadhement, 
der Kafle und den überflüffigen Kanonen und anderm 
Material nah Rügen entfandte, um hier eine Bewaff⸗ 
nung zu organifiren. Bärſch trennte fih mit trüben 
Ahnungen von feinem Freunde und Führer, nachdem er 
nochmals vergeblich verfudt hatte, ihn von dem Zuge 
auf Stralfund abzuhalten. 
» Die folgenden Begebenheiten und die Kataſtrophe ſchil⸗ 
dert er nicht miehr als Augenzeuge, aber nad den fri- 
Ihen Mittheilungen. von Iheilnehnern, die ihm zugegan- 
gen, und nad) allen, aud) von den Gegnern veröffentlichten 
Actenſtücken. Zuerſt lefen wir einen Bericht über das ſchöne 
Gefecht von Damgarten, wohin der franzöfifhe Gouverneur 
von Stralſund mit medlenburgifhen Truppen und 100 
polnifhen Ulanen Schill entgegengerüdt war, um ihm ven 
Weg zu verlegen. Der Sieg öffnete Schill diefen Weg. In 
Stralfund vertheidigte jih zwar nod eine franzöfiihe Ar: 
tilleriecompagnie tapfer in ihrer Kaferne, aber ſie wurde 
überwältigt und Schill war nun im Beige der Stadt. 
Sein Corps, deſſen Beftandtheile unſer Werf genau an— 
gibt, war 1860 Mamı ftarf. Mit fieberhafter Haft 
wurde die Wiederherſtellung der Feſtungswerke betrieben, 
und der Verfaſſer gibt zu, daß man Schill wol nicht 
ohne Grund nachgeſagt, er habe geſucht, jih durch über: 
mäßigen Genuß geifliger Getränke zu ſtärken ever niel- 
mehr zu betäuben. Gr fonnte fih mol nicht mehr ver: 
beblen, daß eine Lage eine verzweifelte, dad Ende mit 
Schreden nahe ſei. Dazu fam noch die Unzufriedenheit 
im Offiziercorps, welche Schill in einem Parolebefehl 
vom 30. Mai rügte. Traurig zu leſen! An vdemfelben . 
Tage fhrieb er auch an den Erzherzog Karl, dem er 
zugleich feinen Entſchluß, das demolirte Stralfund wie ein 
anderes Saragofja zu halten, ankündigte. Wirflid war 
fehr viel gefheben, aber wie konnte der ungleihe Kampf 
gegen 5000 Mann, welde am 31. Mai die Stadt angriffen, 
einen glüdlihen Ausgang nehmen? Der Verfaſſer ſtellt 
Die vorhergehenden Operationen des feindlichen Corpo und 
dad Gefecht ſelbſt eingehend dar und berichtigt dabei 
manchen bisher verbreiteten Irrthum, ſo den, welchen 
er ſelbſt nach Erzählungen von Kameraden früher ge— 
theilt, daß der holländiſche General Carteret, Chef des 
Generalſtabes, von Schill niedergehauen worden ſei: die— 
ſer iſt vielmehr durch einen Schuß aus einem Keller: 
fenſter getödtet worden, wie durch dad Zeugniß ſeines 
Adjutanten, des ſpätern Generals von Steurs, dargethan 
wird. Wir ſehen Schill ſelbſt in wilder Aufregung 
planlos mit einigen Huſaren durch die Straßen ſprengen, 
als die Feinde ſchon eingedrungen waren; im Hand— 
gemenge von einem däniſchen Huſaren Krohn ſchwer über 
die Stirn gehauen, die klaffende Wunde mit der Hand 
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bedeckend, jagte er an einigen Holländern vorüber, vie 
eben an einem Brunnen einem verwundeten Schill’jdyen 
das Blut abwuſchen; viefer rief bei feiner Erſcheinung 
unmillfürlih feinen Namen, worauf er vom Pferde ge: 
{hoffen wurde. Brünnow mit der avalerie jhlug ſich 
aus der Etadt und ertrogte durch die Erflärung, daß er 
fi lieber bis auf den legten Mann wehren als ergeben 
werde, freien Abzug. Damit war alles vorüber. Schill's 
Kopf wurde vom Rumpfe getrennt und in Spirituß ge: 
fegt, er kam ald Geſchenk nah Leyden für die natur= 
hiftorifche Präparatenfammlung eined Profeflors. Der 


Berfafler ſchildert die Schidfale feiner Gefährten im Kampfe 


und das traurige Ende der elf gefangenen Dffiziere, welche 
in Wefel erſchoſſen wurden, dann feine eigenen Erleb: 
niffe in Warnemünde und auf der Ueberfahrt nah Rü⸗ 
gen. Am 31. Mai erhielt er noch einen Befehl von 
Schill, nah Stralfund zu kommen, abends aber durch 
den Grafen Moltke, der mit Mühe dem Blutbade ent: 
zonnen war, die Nachricht von der Vernichtung des Corps. 
So hielt er es für feine Pflihe, die ihm anvertrauten 
Mannfchaften in dad Vaterland zurüdzuführen. Nur 
Francçois widerjegte fih ihm und vertrieb ihn mit der 
Biftole in der Hand von feinem Schiffe; mit diefem und 
zwei andern ging er in See, wurde aber von väniſchen 
Fahrzeugen gefangen genommen. Bärſch mit feiner Ab: 
tbeilung unterwarf fih dem General Blüder, Comman— 
direnden in Pommern, worauf er Erlaubniß erhielt, zu 
landen. Ein origineller Brief Blücher's fagt uns deſſen 
Anfihten über Schill und feine Leute, darin unter anderm: 

Sie find fo wohl Officir ale unterofflcir und gemeine fchulblog 
da Schill fie fagte, es geichehe mit königlicher Bewillig, daß er 
über der Ellbe ginge, als untegebener befolgten fie unire Dinft 
gemäß die befehle ihres Cheffs, wie fle fpäter hin entdedten fie 
daß es nicht des Könige ſey allein Schill declarirte vor der 
Fronte daß er ohne anjehn der Perfohn todtenfchiffen ließe der 
fein befehl zuwiberhanbelte. S 

Mir lefen dann die Verhandlungen des Kriegsgerichts 
und dad Urteil deflelben gegen die einzelnen Dffiziere, 
des Verfaſſers eigene Freiſprechung und Schidfale, bis er 
nah zwei Jahren endlih für feine Rechnungslegung 
Decharge erhielt, ferner die erft 1837 mit Erfolg ge: 
frönten Bemühungen, Schill's Haupt in deutfher Erde 
zur Ruhe zu beflatten. Died geihah in Braunfchweig, 
wo Herr von Vechelde den 14 hier als weftfälifchen Un— 
tertbanen zurüdgehaltenen und kriegsrechtlich erfchoffenen 
Soldaten ſchon ein Denkmal veranlaßt hatte. Reichliche 
Beiträge aus der preußlihen Armee nebft einer beven- 
tenden Sunme, welde ver König bewilligte, erlaubten 
die Errichtung eines großartigen Monuments für Schill 
und die Erbauung einer Kapelle in fihönen Gartenan: 
lagen. Deutſche Fürften ſchenkten zur Ausihmüdung des 
„Schill'ſchen Invalidenhauſes“ (jo murde die Stiftung 
genannt) werthvolle Gaben, Erzherzog Karl fein Bild⸗ 
niß, die Stadt Braunjchweig das ihres hei Quatre-Bras 
gefallenen Fürſten, des Führers ver Schwarzen Schar von 
1809, die Stadt Innsbruck Hofer's Bildniß, alles zur 
Erinnerung an das verhängnißvolle Jahr, in weldem 
für Deutſchlands Befreiung der erfle Sieg (Aspern) und 
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die erſten, freilich noch verunglückten Erhebungen ſtau⸗ 

fanden. Bärſch legte dort die früher erwähnte Brief: 

tafhe der Königin Luiſe nebft mehreren Briefen und 

Schriften nieder, König Friedrich Wilhelm IV. überſandte 

Herrn von Vechelde Schill's eigene Brieftaſche, welde ein 

niederländifcher General, der fie Schill 1809 in Sted. 

fund abgenommen, dem Könige überreicht hatte. Das 

Innere der Kapelle iſt mit den Wappen der Offiziere, 

die an dem Zuge iheilgenommen haben, geziert; die 

Blode, das Geſchenk der verftorbenen Kurfürftin von Hei: 

fen, welche üdh einft lebhaft für Schill's Unternehmen 

interefjirt und daſſelbe mit bedeutenden Geldſummen un- 
terffügt hatte, joll an den Toredtagen Hofer's, Silit, 
des Herzogs von Braunſchweig und der erſchoſſenen 

Schill'ſchen Krieger geläutet werden. Die Einwelhung 

der Kapelle geſchah am 13. September 1840. Der Der: 

faffer jchilvert noch die funfzigjährige Gedächtnißfeier im 

vergangenen Jabre, an welcher theilzunehmen ihn jein 

hohes Alter Hinderte, und theilt in dem Anhange, auf 
den beften Gedichten über Schill und Bemerkungen uber 

Schriften, die feinen Zug zum Gegenftande haben, cine 

Gülle von biographifgen Notizen über Difiziere mit, 

welde an. demſelben theilgenommen.. Wir haben unter 

ihnen viele alte Bekannte wiedergefunden und vielen Ab: 
ſchnitt für die Perſonalgeſchichte des preußiichen Offizler: 
corps als jehr Intereffant begrüßt. Nachträge, zum Theil 
während des fchon begonnenen Druds gefchrieben, brie- 
gen nod reine Menge Notizen über Einzelheiten, wel 

dem Berfaffer zu ſpät zugegangen find, um noch im 

Terte benugt zu werben. Darunter find die Mittheilm: 

gen ded Grafen Voß, welcher auch Schill’8 Audienz bei 

der Kurfürftin von Heſſen vermittelte, bemerfendum). 

Jedenfalls ift das Werk ein wertbuoller Beitrag gu 

Kriegdgeihichte, der die Acten über jenen venkwärigen 

Zug erfhöpfenn abſchließt. Möge vaflelbe in den wi: 

teften Kreifen Verbreitung finden und das neuerwaßte 

deutſche Baterlanddgefühl gegen fremde Gelüfte färfen' 

Die beigegebenen Pläne iind wie alle, die aus ver Ste: 

graphiſch-artiſtiſchen Anftalt ver Verlagshandlung her: 

vorgegangen jind, Flar und gut, vor allem richtig. 

Noch während das vorige Werk unter der Preffe mar. 
erichien folgende Schrift, die, wenn fie auch über den Zus 
jelbf} nichts Neues bringt, ald die einfidhtsoolle Arbei 
eines Militärs, welchem die Benutzung amtlicher Quellen 
geftattet worden, anerfannt zu werben verdient: 

2. Ferdinand von Schill. in milltaͤriſch-volitiſches Charakırr: 
bild. Nebſt Beilagen, enthaltend die wichtigften offcielle 
Actenfüde aus dem Jahre 1809. Potsdam, Riegel. 18. 
16. 15 Rear. 

Diefe Fleine Schrift erzählt niht blos, jondern fie 
ſucht auch mit jiherm pſychologiſchen Blick die Beweg⸗ 
gründe zu erklären, welche die Unternehmung und vera 
traurigen Audgang beflimmtn, Das Büchlein if a: 
ziehend gefchrieben und bekundet ein, gründliches miln- 
riſches Urtheil. „Einleitendes“ ſpricht ſich über ma 
Standpunkt aus, von welchem Schill's That betraqhttet 





913 


werden kann: als Aufſchrei und Schwerthieb patriotifher | formirt, das unter dem Namen ‚Leichte Bataillon von 
Berzweiflung fei fle bedeutend und lehrreih für die Er- Schill” dem Leibregiment beigegeben wurde. Auch dies 
forfgung der Zeitgeſchichte; Schill könne mit ziemlich gleih | Werk ſchildert den Enthuflasmus für Schill, der feinen 
guten Gründen ebenfo wol bargeftellt werden ald ein | Marfh und Binzug.in Berlin begleitete. Der Verfaſſer 
nationaler Held, den nur fein Volk im Stidy gelaflen, | nennt es das Verderben ver Volksgunſt, daß es feine 
als ein kühner Parteigänger, als ein tollföpfiger Entbu- Lieblinge zu einer Höhe erhebt, welde nur wenigen Sterb: 
fiat oder als ein ungehorjamer Soldat, aber dennoch | lien je zu erreichen geftattet war; ihr zu widerſtehen 
werde eine jede ſolche einfeitige Auffaffung der Wahrheit ſei vielleicht vie härtefte Probe des Charakters und Schill 
nit entiprehen. „Nur einen Standpunft gibt e8, von | babe jie allerdings nicht ganz beitanden. Wir leſen eine 
dem die That des Majord von Schill unbedingt verurtheilt | Höchft treffende Schilderung feiner Perfönlichkeit, wie er 
werben muß, und dies iſt ber des Soldaten.” Der Ber: | alle Bigenfchaften befeflen, um die Herzen der Menge zu 
faſſer ſucht von dieſem Stanppunft aus zu erflären, nit | gewinnen und mit ſich fortzureißen, auch die Gabe der 
zu entihuldigen, und zwar nicht allein ven Entihluß zur | Rede; wie aber jeine Bildung mangelhaft, fein Wiſſen 
That, jondern auch die Ausführung derfelben, welche eben | beſchränkt geweien jei und in feinen Vorſtellungen eine 
feinen glüdlihen Ausgang möglicd) machte. Der geſchicht- chaotiſche Unorpnung geberriht habe. Bon jeder neuen 
lihe Moment wird Har und richtig gewürdigt, dann folgt | Idee ergriffen jei er blind gegen die Merhältniffe ver 
eine Gharakterfchilderung ded Mannes, um zu verſtehen, Wirklichfeit geweſen, fein Frampfhafter Thätigkeitstrieb 
wie gerade auf ihn die Zeit wirken mußte. Gr hatte | babe angefangen, ih in Kleinigkeiten des Dienftes zu zer: 
17 lange Friedensjahre im fleinen Dienfte, zu dem er fi | jplittern und mehr und mehr ven Werth des. Soldaten 
merig anftellig zeigte, zugebradt; ſtill, in ſich verichlojz | einjeitig nur in der Bravour zu juhen. Diefe Richtung 
fen, einer innern Welt von Ideen, ntwürfen und Träu= | babe ihn nothwendig zur flarren Verachtung des Raths 
men bingegeben, hatte er den Umgang der Kameraden | höherer Ginfiht und zur Ueberfhägung der eigenen Kraft 
eher vermieden, als geſucht. Noch war er Secondelicus | geführt. Die Verherrlichung jeines Namens in Ballaven 
tenant in dem berühmten Regiment Ansbach-Baireuth- und Bildern, Das Zujauchzen des Volks in Berlin, wenn 
Dragoner, das zum Xeibregiment der Königin ernannt | er fih auf der Straße zeigte, die volle Anerkennung ſei⸗ 
wurde, als eben der Krieg von 1806 audbrah. Bei | ner Standesgenoſſen mußten ihn bei jeiner Gemüthe: . 
Auerflädt. verwundet und verfprengt, ſchleppte Schill ih | verfaflung aus dem Gleichgewicht bringen. 

auf feinem gleichfall® verwundeten Pferve elend nad Mag: Der Verfaſſer weiß aus, beſter Quelle, daß Schill 
deburg, und als dieſe Feſtung nicht gehalten wurde, weis kurz vor feinem Ausrüden zu einem fpäter berühmt ge⸗ 
ter nach Stettin, bis er endlich im heftigften Wunpfieber | wordenen Dffizier gefagt bat: „Ich muß etwas unter: 
nah Kolberg Fam, wo er liebenve Pilege fand. Hier | nehmen! Ih muß!” Daß er ji, wie Hier gefagt, ver: 
Iheint in ihm plöglih die Erfenntnig erwacht zu jein, | leitet duch den Götzendienſt der Menge, mehr And mehr 
wohin feine Natur ihn trieb, maß feine eigentliche Xebend: für das providentielle Werkzeug der Rettung Preußens 
aufgabe fei. So wurde der ſchlecht berufene, beinahe angeſehen habe, wird durch Bärſch's Darftellung wider— 
für unbrauchbar erklärte Dragonerlieutenant von Schill | legt, wol aber mag daburd jein Elarer, aber für die Ueber: 
bald ein ausgezeichneter PBarteigänger, audgeftattet mit ſchau großer politifher Berhältniffe wol zu kurzer Blick 
militärifhem Geift, ITapferfeit, Organifationdtalent, und | umnebelt und feine ehrliche einfache Soldatennatur zu 
durchglüht von jenem göttlichen Feuer, welches Begei- | einem grübelnden Bolitifer, der fi in einer verwirrten Zeit 
Rerung weckt, weil es felbft von der Begeifterung genährt | nicht mehr an das Geſetz gebunden glaubte, umgewandelt 
wird. Der Berfaffer jchildert nicht ausführlih, was worden fein. So trat er in Verbindung mit den Leitern 
Schill bei der Vertheidigung von Kolberg geleiftet, wir | der geheimen Geſellſchaften in Deutſchland; ihnen war 
verweifen darüber auf das in Nr. 44 dv. Bl. f. 1858 Ä Ferdinand von Schill der Liebling des Dolls, der Held 
befprochene Tagebuch. Wr hebt nur hervor, daß viele | von Kolberg, gerade der rehte Mann, in Deutfhland zu 
der Elemente, aus denen in den folgenden Jahren die | bewirken, was in Spanien, gefhehen war, und der Mos 
Wiedergeburt Preußens ſich geftalten follte, ihren frühern ; ment bes Losſchlagens kam, als die Beinpfeligkeiten zwi⸗ 
Anfang im Schill’fhen Corps gefunden haben, weil diefe ſchen Deflerreih und Frankreich ausbrachen. Es ſcheint 
Truppe zuerft vieled von ih abthat, was den Untergang | gewiß, daB Schill weder mit dem Kurfürften von Heflen, 
der Armee verſchuldet hatte, die vollfommenere Fechtart noch mit dem Herzog von Braunfhweig:Deld in unmit⸗ 
ber Franzoſen fi aneignete und ihren Hohen Beruf auch | telbarer Verbindung geflanden; aber fein Plan war, fi 
in ehrenwerther Behandlung erfüllte, mie denn au im ' mit Dörnberg zu vereinigen, um in Weſtfalen die Herr: 
Schill'ſchen Corps die Prügelftrafe zuerft abgeſchafft wurde. ſchaft Jeröme's zu ſtürzen. Es kann noch zur Erklä⸗ 
Der König erkannte die Verdienſte deſſelben an, indem rung dienen, daß Schill ſein Truppencorps, dad er aus 
er es nach dem Frieden bei der Reduction der Armee | dem Nichts gefchaffen, auch jegt noch ald dad jeinige im, 
beinahe vollftändig fortbeftehen lief. Die vier Schwa⸗ | engern Sinne .betrachtete. 

dronen wurden zu einem zweiten brandenburgifhen Hu⸗ Bei dem Beriht über die Ausführung des verzwei- 
farenregiment vereinigt, deflen Commando der Major von | felten Unternehmens ‚hält ver Berfafler den militäriſch— 
Schill erhielt, aus der Infanterie wurde ein Bataillon | fritifden Standpunkt al8 ven allein richtigen für vie 
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Beurtheitung feſt. Da findet ſich aber, daß die Kühn: 
heit der Ausführung nicht der DBermeffenheit des Ent- 
ſchluſſes entſprach, und es fiheint, al8 wenn Reue, Rath: 
Toflgkeit und Verzweiflung am Erfolge fehr bald auf 
Schill's Dperationen einen lähmenden und verhängniß= 
vollen Einfluß geübt habe. Zuerſt war Magpeburg, 
ſchwach befegt, das durchaus zweckmäßig gergählte An 
ariffsodjeet, doch gab er dieſe Unternehmung ald zu ge: 
wagt auf und wandte ſich gegen Wittenberg; flatt aber 
zu ftürmen, unterbandelte er mit dem Commandanten 
nur um freien Uebergang. Wol ohne klar gedachten 
Dperationgplan rüdte er dann in dad Anhaltiſche ein, 
wo er von Deffau die im erften Werke mitgetheilte Pro: 
clamation erließ; „aber nirgends erhob ſich das Volk, 
nirgends ſtreckten fih die Senjen zu Schwertern, nir- 
gendd ergriff man offen Partei für ihn”. So flanden 
die Sachen am A. Mai, und man fann ji vie That: 
fahe nit verhehlen, daß weder ein auögezeichneted Bra⸗ 
vourſtück .nocd) befondere Schnelligkeit bisjegt zu bemer: 
fen war. Der Kriegdratd in Bernburg und Schill’s 
Vorſchlag, der ihn ehrt, weil er dabei ganz allein 
die Schuld aller büßen mußte, werden aud bier ein 
gehend beſprochen, die verfchiedenen Anjichten, vie ſich 
geltend zu machen ſuchten, kritiſch beleuchtet. Lũtzow's 
Plan ſchien ver beſte, ja der einzig möglihe. Aber 
Schill, durch unruhigen krankhaften Starrfinn iere ge: 
leitet, entſchied ſich für den Moment nur zum Angriff 
der aus Magdeburg gegen ibn anrüdenden Truppen 
abtheilung, denen er zwar das für feine Huſaren 
ruhmvolle Gefecht von Dodendorf lieferte, aber Dabei 
die bittere Erfahrung machte, daß die MWeflfalen ohne 
jedes Zautern, ohne eine Spur von Unſchlüſſigkeit gegen 
ihre deutſchen Brüder Fämpften, daß fein Mann Die ver 
haßten Zahnen verließ. Schill z0g ſich hierauf zurüd 
und fuchte ſich vorerft Infanterie zu ſchaffen; er fühlte 
ven Boden unter fih ſchwanken, ein büfteres euer ver- 
zehrte ihn und trieb ihn zu fieberhafter Thätigkeit in 
Kleinigkeiten ; e& wird verfihert, daß er an einem Tage (7) 


achtunddreißigmal zu einem Büchſenmacher geritten fei, um | 1. 


unweſentliche Waffenreparaturen zu beihleunigen. Da war 
es ein momentaner Sonnenblil durch ſchwarze Wetter: 
wolfen, als jener beveutende Theil feines in Berlin 
zurüdgebliebenen leichten Bataillons bei ihm eintraf, und 
er richtete nun fein Augenmerk darauf, feſten Fuß an 
der Elbe zu faflen und Medlenburg und die Ditfee bin- 
ter ftch offen zu Halten. Deshalb nahm er Dömig. Un— 
terdeſſen rücten Holländer unter Gratien und Täanen, 
melden die Mitwirkung befohlen wurde, obgleich Schill 
ihnen feinen Grund zur Beſchwerde gegeben hatte, ge: 
gen Schill vor. Noch in der Mitte des Mai wäre es 
möglich geweſen, nad der Weſer (wie fpäter der Herzog 
von Braunfhweig) und Oftfriesland zu operiren: Schill 
aber, dem die jelbiterlebte glänzende Vertheidigung von 
Kolberg und das fernher leuchtende Beifpiel vun Sara: 
goffa vorſchwebten, zog ſich nah Stralfund zurüd. Die: 
fer Rückzug wird in unjerm kleinen Merfe etwas ge: 


nauer bargeflellt, beſonders der geſchickte Abzug François 
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aus Döntig und ver raſche, fhöne Sieg von Damgat: 
ten, vie glänzendſte Waffenthat des Gorps, wilde ihm 
Stralfund in die Hände gab. Aber die Stimmung ker 
Bürgerſchaft war durchaus feindlich gegen ihn, und in 
feinem Corps begann fi die Suborbination zu lfm; 
unter den Offizieren trat eine flarfe Oppofition gegen 
feinen Entſchluß, ſich in der Stadt zu vertheinigen, ofien 
hervor. Das deutlichſte Bild der Stimmung im Gorpt 
gibt Schill's letzter Parolebefehl. Er Bitter mit viden 
Worten fürmlih um ihr ferneres Vertrauen! Durch die 
Vertheidigungsanftalten, die er traf, bekundete er zwar aufs 
neue fein hervorſtechendes militärifches Talent, nur blieben 
fie leider frudtlos! Mit 1650 Mann, wobei nur 850 
Mann Infanterie, konnte er den Kampf gegen 5000 Hol⸗ 
länder und Dänen nidht fiegreid in einer Stadt beflchen. 
Diefer Kanmpf ift lebhaft und anſchaulich geſchildert; 
Schill's Tod, Brünnow's energifh ertroßter Abzug unr 
dad Geſchick der Gefangenen beſchließen das Werk, wel: 
hem als dankenswerthe Beilagen die auf das Verfahren 
gegen Schill bezügliden Gabinetsfchreiben des Königs 
und die Acten des Unterſuchungs- und Kriegsgericht 
über die Zurücgefehrten beigefügt find. 

Karl Suflav von Bernch. 


Kober’d „Album“. 

Album. Bibliothef deuticher Originafromane. Herausgegeben ur 
3.8. Rober. Dreischnter Jahrgang. Vierundzwanzig Bänke, 
Prag, Kober und Markgraf. 1858—59. 16. Jeder Band 
10 Nur. . 

Auch diefer Jahrgang iſt geeignet, diefe nun ſchon übe 
ein Dußend Jahre beftchende Unterhaltungsbibliothef in der Guaf 
des lefebebürftigen Publifums zu erhalten, ja vielleicht ihr newe 
Freunde zu gewinnen, da er, was fih vom vorigen Jahrgang 
faum fagen ließ, auch einige folder Gaben enthält, die nad 
Iutention und Ausführung über das Niveau der gewöhnlichen Ur: 
terhaltungslcetüre hinausgehen und andy folche Leſer zu befriedi⸗ 
gen oder wenigftens zu befchäftigen vermögen, welche von einem 

oman mehr als bloßen Zeitvertreib verlangen. Im ganıen 
haben zu ihm elf verſchiedene Schriftfteller beigefteuen, am 
zwar mit folgenden Arbeiten: 


Der Matbootmann. Amerifanifche Erzühluug von Frierrid 

Gerſtacker. Erſter Band.- 

. Aus den Tagen der großen Kaiſerin. Hiſtoriſche Norelle 

von Levien Schücking. Zweiter und dritter Band. 

Dan Hoboken. Erzählung aus der erſten Zeit der Celonien 

2 Nordamerifa von F. W. Arming. Vierter bie ficbentn 

and. 

Lebensbilder. Bon Julie Burow. Achter und mennie 

Band. . 

Vorwärts! Novelle von Ernſt Fritze. 

Bant. 

. Aus eigner Kraft. Hiflorifcher Roman von Bernd von 

Guſeck. Zmölfter und breizehnter Band. 

Neue Stadtgefchichten von Mar Ring. 

ſechzehnter Band. 

Saglioftre in Petersburg. Hiftorifcher Roman von Theo: 

dor Mundt. Siebzehnter Band. 

In Bald und Schloß. Novelle von St. Graf Gr 

bowoki. Achtzehnter und neunzehnter Band. 

10. Michel Gefchichte eines Deutfchen unferer Zeit von St: 
hannes Scherr. Zwanzigfter bis dreiundzwanzigſter Bant. 

11. Die Töchter des Freiſchulzen. Erzählung von Karl ver 

Hultei. Viernudzwanzigſter Band. 


— 


Zehnter und elftet 


Vierzehnter bis 


’ 
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Sehen wir unter diefen von den uns erſt fpäter zugegange⸗ 
nen Gaben Geritäder's und Bernd von Guſeck's ab, fo müllen 
wir als die werthvollſten und gediegenften Beiträge die von 
e. Schücking, F. W. Arming, Th. Mundt und I. Scherr 
bezeichnen. Ihnen fchließt fich zunaͤchſt die Erzählung Holtei’s 
und eine der Stadtgefchichten von Mar Ring an. Alles Uebrige 
bewegt ſich mit mehr oder minder glüdlichem Erfolg in ben 
Grenzen ber weniger aus innerm Drang als aus gewohnter 
Beichäftigung hervorgegangenen Productionen. 

Den erfien Platz unter allen verdient unitreitig der Beitra 
8. Shüding’s: „Aus den Tagen der großen Raikrin“ (Bd. 
und 3), insbeſondere die erſte ſeiner beiden Novellen: „Die 
Odalisken.“ Wir vermögen fie nicht fürzer und befier zu cha⸗ 
ralterifiren, ald wenn wir fagen, daß fie ım Gebiet der Erzäh- 
lung etwa denſelben Eindruck macht, den im dramatifchen Sach 
das hiflorifche Luflfpiel hervorbringt. Sie ift von fehr geſchick⸗ 
ter Anlage und in den meiften Partien von ebenio feiner Aus⸗ 
führung. Die Berjonen, welche den eigentlihen Mittelpunft 
des Interefies bilden, find die Erzherzogin Maria Therefia 
und der Herzog Franz Stephan von 
Toscana. Lepterer bewirbt fi um die Hand der erflern, der 
bereits ihr Vater Rarl VI. durch die Pragmatifche Sanction 
Die Erbfolge im öſterreichiſchen Staate gefichert hatte, und da 
ihn, die junge Erzherzogin liebt, auch der Kaifer ihm nicht ab: 
geneigt it, ſo bat er alle Hoffnung auf glüdlichen Erfolg. 

ber eine Hofpartei wünjcht die reiche Erbin lieber mit dem 
SInfanten Don Carlos von Spanien verbunden zu fehen, damit 
beide Länder wieder, wie unter Karl V., vereinigt werden, und 
Diefe zettelt, um ihren Plan durcdjzufegen, eine Intrigue an, 
Durch welche fie den Herzog bei Maria Therefia zu verbäcdhtigen 
und in der Gunſt des alten Kaiſers zu flürzen ſucht. Juliana 
Bolagno, ein verfehmigtes Hoffräulein, und Viconde da Bojas 
dor, ein um die Gunſt derfelben bublender fpanifcher Bavalier, 
find bie kecken und gewandten Grecutoren dieſer Intrigne, der 
Zufall fommt ihnen vielfach zu Hülfe, und fo fcheint unter 
allerhand pifanten und fpannenden Berwidelungen wirklich das 
von der Liebe gefnüpfte Band wieder zerrifien werden zu follen, 
bis denn doch zulegt die Kabalen glüdlich überwunden und bie 
beiden Liebenden einander wiedergewonnen werben. Mie die 
eben genannten Hauptfiguren, fo And auch alle übrigen in die 
Geſchichte verwickelten Berfonen, 3. B. Prinz Eugen, Graf Veit 
Trautſon, Baron Klein, Frau Afra u. j. w. mit ungewöhnlich 
lebendigen Barben und charakteriſtiſchen Zügen gezeichnet, und 
der Autor hat es verflanden, ihnen allen nicht blos allgemein 
intereflante, fondern auch erheiternde, zur Grundſtimmung des 
Ganzen paſſende Seiten abzugetwinnen. Am menigiten iſt ihm 
die Zeichnung der drei türfifchen Mädchen gelungen, nach denen 
er die Erzählung benannt hat; doch thut dies dem Ganzen 
kaum Gintrag, da He nur indirect eine wichtige Rolle fpielen. 
Richt minder intereffant als die Geſchichte an ih if die Schils 
derung ber zeitlichen und örtlichen Berhältnifle, in benen fie 
fpielt. Levin Schüding hat hier wieder gezeigt, wie gut er 
eulturhiftorifche Studien für unterhaltende Zwede auszubeuten 
verfieht, ohne darüber den Zwed des Romans aus dem Auge 
zu verlieren oder fie, wie das ſo Häufig bei den fogenannten 
culturhiſtoriſchen Romanen der Fall if, als fremdartige, gewalt⸗ 
fam herbeigezogene @lemente erfcheinen‘ zu laſſen. — 

F. W. — *2866 „Ban Hoboken“ (Bd. 4—7) iſt ein 
Reman im Geſchmack Walter Scott's und Cooper's, jenem jich 
mehr in der Darftellung, dieſem mehr in der Wahl des Stoffe 
anfchließend. Er trägt ale folcher entfchieden den Eharafter ber 
Nachahmung, und zwar nicht blos im großen und ganzen, fons 
dern auch in manchen einzelnen Geflalten und Zügen, wie benn 
1. 3. die romantifche Berwidelung und Entwiselung in den 
Schickſalen des Haupthelden fehr lebhaft an Walter Scott's 
„Guy Mannering‘' erinnert. Im allgemeinen muß aber aner- 
fannt werben, daß der Verfaſſer wgrflih mit einem feinen Bors 
bildern ähnlichen Talente begabt it. So befigt er namentlich 
ein nicht gewöhnliches Geſchick für anfchanlihe Detailmalerei, 


vihringen oder von 


weiß einen reichhaltigen Stoff angemefien zu gliedern, bie Fäden 
geſchickt fallen zuelaffen und wieder anzuknüvfen, und gegebene 
hittorifche mit Sinzuerfundenen romantifchen Elementen zwang⸗ 
196 zu verweben, weiß weun audy) nicht fo tiefe und pſychologiſch 
eigenthümliche, doch lebenswahre und Theilnahme erweckende Ges 
ſtalten zu zeichnen, verſteht es, uns nach und nach die etwas 
breite epiſche Darſtellung lieb und behaglich zu machen und läßt 
uns felbit den poetifchen Duft, den Walter Scoft über feine 
Schöpfungen auszubreiten verftcht, nicht ganz vermiffen. Mit 
einer gewiffen Geduld freilih mug ſich der Leſer, wenn er an 
die Lectüre diefes Romans geht, wappnen und fich darauf ges 
faßt machen, gaue Kapitel leien zu müflen, die für den 
Fortgang der Geſchichte nicht unbedingt nöthig fein bürften, 
Aber daneben kommen aud) wieder äußerit fpannende und bes 
wegte Situationen vor, und harrt nur der Leſer jo lange 
aus, bis feine Theilnahme für den Helden gewonnen if, fo gi 
nicht gu zweifeln, daß er aud die fehr mannichfaltigen und 
wechſelvollen Schidfale defielben mit wachfender Spannung ver: 
folgen wird. | 

Gedrängter und pifanter, überhaupt mehr dem Geſchmack 
ber Gegenwart entfprechend it Theodor Mundt’s „Eaglioflro 
in Petersburg‘ (Bd. 17). Der Autor behandelt darin den Ber: 
juch diefes berühmten Gauklers, füch durch allerhand Betrügereien, 
namentlich durch die Borfpiegelung, er fei im Beſitz eines Ber: 
jüngungselirire, am Hof ber zweiten Katharina Macht und 
Reichthum zu verfchaflen, und ſchildert, wie ſich einige Hochge⸗ 
ftellte wirflihh von ihm täujchen laflen, andere, namentlich Fuͤrſt 
Potemkin, ihn für ihre Plane zu‘ ennpen ſuchen, Katharina , 
felbit aber energiſch und beharrlih alle nerbietungen deſſelben 
mit Verachtung zurücweift und ſo Veranlaffung wird, daß fich 
Caglioſtro zulegt wieder bei Nacht und Mebel davonmachen 
muß. Die Fünftleriihe Anlage des Ganzen, befonders die Art 
und Weile des Abſchluſſes vermag nicht ganz zu befriedigen, 
auch fehlen der leicht und flott gehaltenen Erzählung die tiefer 
ergreifenden Elemente. Die Daritellung aber, die Gharafteriftif 
der größtentheils Hiftorifchen Perſönlichkeiten, die Zeichnung des 
petersburger Hoflebens, die Ausmalung einzelner Scenen und 
Situationen it in hohem Grade lebendig und anſchaulich, und 
hierdurch ift e6 dem Verfaſſer gelungen, einem im allgemeinen 
ſchon oft behandelten Sujet nochmals ein reges Interefie und 
neue Seiten abzugewinnen. 

Wieder von ganz anderm Charakter if „Michel (Bo. 20 
—23) von Johannes: Scherr. Aus dem Umflande, daß der 
Berfafler diefen Roman ale „Geſchichte eines Deutfchen unferer 
Zeit“ bezeichnet, wird der Lefer die Vermuthung fchöpfen, in 
dieſem Michel eine Berfonification des deutſchen Michel wies 
derzufinden, und wirklich ift es in gewiſſem Betracht fo: denn 
der hier gefchilderte Michel hat in der That ungefähr diefelben 
inneren und äußern Gonflicte, die Wandelungen und Lebensſchick⸗ 
fale durchzumachen, welche die michelartige Natur des deutfchen 
Volks feit den VBefreiungsfriegen durchzumachen gehabt hat, 
und er hat mit dem beutfchen Michel auch das gemein, daf 
er fich felbft inmitten der materialiftifchen Richtung, die aud) er 
eingefchlagen hat, nicht ganz von den höhern Principien des 
Idealismus und der Ehrlichfeit loszureißen vermag und bier» 
durch zwar lange Zeit an der Erreichung des ihm vorfchweben- 
den Lebensglüds verhindert wird, endlich aber dennoch in einen 
feiner Natur und feinen Wünfchen entipredhenden Glückshafen 
einläuft. Gleichwol würde man irren, wenn man in dem Hel⸗ 
ben dieſer Geſchichte etwa nur eine allegorifche Figur und in 
allem, was fie thut und leidet, nur fymbolifche Beziehungen auf 
Entwidelungsmomente des DeutfchtHums erwartete. Diefe von 
der Poefie wol für immer glücklich überwundene Form hat ber 
Autor mit richtigem Taft vermieden und uns in feinem Michel 
vielmehr eine wirklich lebensfähige Figur von Fleiſch und Bein, 
feine bloße Abſtraction hingeſtellt und fie fo gezeichnet, daß man 
ih für fie auch ohne an ihren repräfentativen Charakter zu 
denfen, mit Wärme zu intereffiren vermag. Uebrigene ift —* 
doch dieſer Roman von einem ein wenig hinter ung liegenden, in 
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manchen Bartien felbft altmodiſch erfcheinenden Charakter nicht 
ganz frei; namentlich leidet die Art und Wei, wie der Autor 
im erften Bande den Humor handhabt, an einer gewiflen Steif⸗ 
heit und Schwerfälligfeit, Altflugheit und Gefpreiztheit bergeftalt, 
daß er hierdurch mande an ſich trefflih erfundene Züge um 
ihre Wirfung bringt und vielleicht manchen 2efer, der dieſe Art 
der Darftellung nicht mehr zu verbauen vermag, vom Zuendes 
lefen des Buchs abfchredt. In den drei folgenden Bänden reißt 
ſich jedoch der Autor mehr und mehr von dieſer Form log, 
feine Darftellung wird immer frifcher und tebendiger, ohne darum 
da, wo er an der Stelle ift, den Humor einzubüßen; aud) ven 
feiten des Stoffs rückt bie Gefchichte von Kapitel zu Kapitel 
dem Geſchmack der Gegenwart näher, und in nicht wenigen 
Partien — wir rechnen dazu befonders die Schilderung Juliens 
und Bürger's und bie eingeflochtene Dorfyefchichte aus dem 
Oberlande, fowie zum Theil auch die Zeichnung bes materialiſti⸗ 
fhen Treibens — erhebt er ſich zu Bildern von feiner Anlage 
und Ausführung und tiefer ergreifender Wirkfamfeit. Weniger 
günftig haben die hyperſarkaſtiſchen perfünlichen Anfpielungen 
und bie einerfeits byperromantifchen, andererfeits allzu gemein 
realiftifchen Schlußfataitrophen auf uns gewirft; im ganzen 
müflen wir jedoch den Gindrud, den dieſer Roman Scherr’s 
auf uns gemacht hat, theils wegen feiner Richtung auf ein hö⸗ 
heres Ziel, theila wegen des entjchiebenen Uebergewichts ber mit 
Geſchick und Glück ausgeführten Partien, als einen wohlthuens 
den bezeichnen und darin namentlich in Vergleich mit des Bers 
faffers „Schiller: einen fehr bedeutenden Fortſchritt in der Kunft 
der poetifchen Compofition anerfennen. 

Die Erzählung „Die Töchter tes Freiſchulzen“ (Bo. 24) von 
Karlvon Bolte: fällt in das Gebier der Dorfgefchichten. Der 
Verfaſſer gibt feine Erzählung ale ein wirfliches Ereigniß und 
fügt am Schlufle Hinzu, wenn die Geſchichte die Leſer nicht fo 
ergriffen habe wie ihn, ba fle ihm erzählt worden fei, jo liege 
die Schuld lediglich in, der Art und Weife, wie er fie nieder: 
gefchrieben habe. Diefe Befcheidenheit ift jehr löblidy; aber es 
will ung fcheinen, als ob der Grund, weshalb der Eindrud der 
Geſchichte dem, weichen der Berfafler durch fie empfangen, wirf: 
lich nicht ganz entfpricht, Feineswegs blos in der Behandlung 
des Stoffs, fundern auch in dem Stoffe felbft läge. Allerdings 
hätte die Wirfung wel noch erhöht werden fönnen, wenn ber 
Autor mehr als er getban, Hildegard zur eigentlichen Haupt: 
figur gemacht und ihrer Liebe zu dem ganz gemeinen Junker 
Benno wenigitens den Schimmer einer Wahrfcheinlichfeit gege: 
ben hätte, und wenn Holtei überhaupt ernfte und tiefer liegende 
Gonflicte mit gleichem Glück wie heitere Situationen zu zeichnen 
verflände. Aber auch die zweckmäßigſte Behandlung möchte faum 
im Stande fein, diefem Stoffe ohne eine mefentliche Umgeftal: 
tung deſſelben feinen mehr peinigenden und beleidigenden, ale 
poctifch rührenden und ergreifenden Sharafter zu nehmen. Allee, 
was an dem Stoff neu, ift bizarr und faſt widerwärtig: im 
übrigen aber fegt er ſich aus ziemlich verbrauchten Elementen, 
einem hochmüthigen, ſtarrköpfigen Bauer, einem licverlichen, 
frechen Junfer, einem nichtennkigen, gemeinen Jäger, einem 
Paar wegen Geld und Schönheit begehrenswerther Bauerstöchter 
u. ſ. w., fowie aus den hieraus gewöhnlich hervorgehenden Wirt: 
niffen zufammen, und man fühlt fi} daher von feiner Seite in 
zugleich erregender und wohlthnender Weife angemuthet. Bei 
alledem ift der Erzählung eine gewiſſe Spaunfraft nicht abzu: 
fprechen, und im Schluß derfelben liegt unverkennbar etwas von 
tiefer eindringendem Effect, wodurch he ſich über tie Ausgebur⸗ 
ten der ſtereotypen Grfindung erhebt. 

Unter den „Neuen Stadtgeſchichten“ (Br. 14— 16) von 
MaxRing it entfchieden „Der Waiſenknabe“ die befterfundene 
und beſtausgeführte. Sie macht es ſich zur Aufgabe. die innere 
Fäulnig eines im Ruf einer Mufterunftalt flehenden, zur Gr: 
iehung von Waiſen beftimmten Privatinftituts bloßzulegen, und 
he erreicht diefen Zweck in Form einer einfach und doch fpan: 
nend angelegten Gefchichte auf ebenfo überzeugende wie ergöß: 
liche Weile. Erinnert auch der Hauptinhalt dieſer Erzählung 
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in mehrfacher Beziehung an Didens' „Nicholas RNickleby“, fe 
bleibt doch der darin agirende Waifenvater Mehlkaß immerhin 
eine mit fehr frifchen Farben gefchilderte und, wie es ſcheint, 
dem Leben nachgezeichnete Figur; und find auch bie übrigen Fi⸗ 
guren bes Romans feine Erfcheinungen, bie in pſychologiſcher 
oder ſocialer Beziehung durch — fich auszeichnen, 
fo wiſſen doch die in den Vordergrund geſtellten, namentlich der 
Waiſenknabe Wilhelm und das von ihm geliebte Lieschen, un: 
unterbrochen das Interefie für fi wach zu erhalten. Die bei: 
den andern Stadigefchichten: „Die Geſchiedene“ und „Die Er: 
ben‘‘, find von gewöhnlichern Schlage. Beide predigen die anti: 
materialiftifche Lehre, dag Geld und Reichthum nicht glädlid 
machen, ja fogar beftehendes Gluͤck zerſtören fünnen. Schon ihr 
Grundgedanke alfo ift eben nicht febr originell; aber aud bie 
Ausführung deſſelben entbehrt jeder Hrfprünglichfeit. Der erften 
berfelben fucht der Verfaſſer zulept dadurch eine allgemeinere 
Theilnahme zu erweden, daß er die Frage wegen des Eheſchei: 
dungsgeſetzes hineinzieht; jedoch gelingt ihm Dies nicht in be 
Bei der zweiten macht die alltägliche Ent: 
widelung um fo mehr einen unangenehmen Eindrud, als ihr 
Eingang gerade Hoffnungen auf etwas Beſonderes ermelt. 
Außerdem verliert fid) der Autor in derfelben allzu Häufig in 
das Fahrwaſſer der Grmeinpläße und Schilderungen, ſodaß mat 
faft zu der Vermuthung veranlagt wird, er habe zur PVerlänge 
rung bderfelben alte Webungshefte ausgebentet. Immerhin ver: 
dienen audy fle vor bes Berfaflers Beitrag zum vorjährigen A: 
bum unbebenflich den Vorzug. 


„Borwärts‘ (Bd. 10 und 11) ven Ernft Fritze ik eim 
Novelleraus ven Zeiten, wihrend welchen Magdeburg in den 
Händen der Franzoſen war. Die fie durchmehende patriotiſche 
Geſinnung wirft wohlthuend, auch fehlt es der Erzählung nicht 
an interefianten MWechfelbeziehungen. Die Darftellung dagegen 
leidet an einer gewiflen Trockenheit und finft nicht felten bie zu 
Nüchternheit einer offlciellen Berichteritattung herab. Dies ver: 
tragen aber nur Stoffe von außerordentlicher Bedeutung code 
ſolche, die in jedem ihrer Momente das Gepraͤge wirflicer Er 
eigniffe tragen. Bon diefer Art ift aber der Stoff des vorlie 
genden Romans nicht. Daher macht er im ganzen einen ziem⸗ 
lich oberflächlichen Eindrud und bleibt überhaupt hinter früber 
Arbeiten defielben Verfaſſers zurüd. 


„In Wald und Schloß” (Br. 18 und 19) vom Grairm 
Grabowski behandelt die Antecedentien und Nachwirkangr 
einer fogenannten Mesalliance, indem er zu zeigen bemüht id, 
daß da, wo wahre Liebe den Knoten fchürzt, autept alle Schwie⸗ 
rigfeiten und Gefahren überwunden werben. ie für dieſe 
Zweck in Scene geſetzten Perfünlichfeiten und :MBerwidelzuger 
find nichts weniger als neu, jedoch hat es der Verfaſfet mr: 
landen, auch mit den alten Mitteln für feine Geſchichte eire 
gewiffe Theilnahme zu erweden und einigen- Partien berfelbes 
jelbf eine fpannente Wirfung abzugewinnen, ſodaß fie eium 
Publikum, das feine höhern Anforderungen fleflt, ſchon die Zei 


vertreiben Fann. 


Die „Lebensbilder“ (Bd. 8 und 9) von Julie BuroM 
beftehen aus vier Erzählungen: „Nenuphar““, „Der Sohn cart 
Amme“, „Ein weißes Kägchen‘ und ‚Der Geiſt des Rarm 
Grunewald“. Die Berfaflerin fchlägt darin fehr verſchieden 
Töne an, indem die erfte derfelben von phantaftifchsromantüdkn, 
die zweite von dorfgefchichtlich:ipyllifchem , die dritte von hame 
eiftifchem und die vierte von gejpenflergefchichtlichem (Gharafter 
if. Wir können aber nicht fagen, daß fie in einer derfelben etwet 
eigentlich Hexvorragendes gelriftet hätte. Am beſten if ibt de 
zweite, am wenigften die erfte Derfelben gelungen. Sobalt 
die Verfaſſerin über die Grenzen der ihrer unmittelbaren ® 
obachtung ficy varbietenden Lebensiphären verfteigt, geräth ie 
leicht ins Unbeſtimmte und Verſchwommene. Außerdem berühn 
es unangenehm, daß fie fich Mit mehr Vorliebe, als es für em 
weibliche Phantafie angemefien erfcheint, in ber Schilderung ver 
richt ganz lautern Verhaͤltniſſen gefällt. 
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Berner mäftn wir mod einer im äferrei@iichen Ges 
5 iei⸗ben kurzen Dorigefhicte: „Mana Maria oder 
id wundert's, daß ich fo fröhlich bin“, von @. Ritter, 5 
deuten, weldhe, ohne im MWergeichniß beſonders genannt zu fein, 
dem lehten Bänden vom Echerr’6 „Michel ange je fy Sie 
iR trenbergig erzählt, befipt eigeuthümliche und zu Gergen ſore⸗ 
ende lemente und verbient oßne alle Frage vom Lejer mehr 
beadhtet zu werden, aie manshe der im das Vergeichniß aufger 
aommenen größer Grzählungen. 
Die amerifomifche Erzählung: „‚Der Slatbootmann“ (Bd. 1), 

von Frledrich Gerfäder, befigt alle die guten @igenfchafs 
ten, welche bie Schriften "diefes Autors in fo weiten Kreifen bes 
lebt gemücht haben, daneben aber freilich auch die Mängel, 
melde der Kritiß nicht geatten, ſich durch ic in demfelben Grade 
befriedigt zu fühlen, wie‘ das unterhaltungebebärftige Publitum. 
Sie iR the, Rott, anſchaulich, in hohem Grade fpannend und 
in ihrem fehliehlichen Berlauf fo recht nad) ben Gerzensmwünfchen 
der Sefer und Seferinnen. Gin tkchtiger, naturwüchfiger Buriche 
aus Illinois, der das Herz. auf dem rechten Flecke hat und mit 
jeder Kugel, die er aus feiner Büchfe ſchießt den rechten Flec 
trifft, uud eine wunberfchöne, — von Negerblut abſtammende, 
übrigens aber blendend weiße Sklavin eines Pflanzers in Lonifiana, 
yon denen die legtere zuerft Gefahr läuft, von einem Alligator 
gefreffen zu werben, -fobann wegen eines bei biefer Gelegenheit 
von ihr fallen’ gelafienen und ben Ailigutoren zur Beute gewors 
denen Hünbchens ansgepeiticht wird, hierauf auf einem Ganot 
die Flucht ergreift und eine geraume Zeit hindurch in Gefahr 
fhmebt, von ihren Berfolgern und Peinigern wieder ergriffen 
werden, fehließlich aber body ans allen biefen Nöthen und 
—X durch den unerſchrockenen und gewandten Beiſtand 
des erſtern gerettet und natürlich auch geheirathet wird — ein 
Roman, in welchem foldhe Berfonen Held und Heldin find, braucht 
um die Guuſt ber großen Leſewelt nicht weiter zu forgen. Ger 
fellt fh aber hierzu auch nody eine farbenfrifche, nadı Antopfle 
fmedende Ausmalung bes Beiwerfs, die Sfirzirung einiger aus 
dem Dolfsleben gegriffenen Geftalten, bie Schuͤderung minder 
befannter Dertlictriten und ®ebensverhältnife, ja felbf eine 
gewiſſe Bezugnahme auf eine interefante Streitfcage, wie bie 
ſwiſchen ven Sflavenfaaten und Abolitioniften, fo leidet er 
alles, was nur immer vom fpeciflfchen Romanlefer erwartet und 
verlangt wird. Die anfpruchsvollere Kritif freilich iR damit noch 
nicht zufrieden. Sie fragt nach einer das Ganze befeelenden 
und erflärenden Idee, nach einer organifchen, fid; von innen 
heraus entwidelnden Geſtaltung und Gompofltion, nach feinern, 





Mur dem Dicterauge vergönnten 2ebens+ und Raturbeobachtun: | 


gen, nadı tiefen @inbliden in das Gemütho- und Geelenleben, 
mach Höhern @rregungen oder nachhaltigern Erfchütterungen dee 
Geiſtes und Herzens — unb findet von alledem nur wenig ober 
nichis Sie erkennt, das Ganze ift im Fluge gezeugt und ohne 
befondere @eburtsfchmergen geboren; aber fo flüchtig, wie feine 
Entfefung, fo Rüchtig und ohme bleibenden Gindrud wird aud 
feine Wirkung fein. Dies Tann fie fich nicht verhehlen. @feihhwol 
aber wird fie, wenn fie nicht moros und ungerecht fein will, geſtehen 
müffen, daß jene Vorzüge auch vor ihrem Borum eine freubige Ans 
exlennung verdienen, nicht bloß, weil zu allen Zeiten die große eher 
heit der Lefer vorzugstweife durch fie gepact und befriedigt wird, ſon⸗ 
dern well ſich auch der anfpruchsvollere Geſchmac unter Umfänden 
feht wohl_baran zu erfreuen verinag. Dürfen doch neben ben 
Fhweren Weinen auch bie leichten nicht verachtet werben. 

Der Hiftorifche Roman: „Hus eigner Kraft” (Bd. 12 und 
18), von Bernd von Gufed, if von feiten feiner Darftels 
fang unb Wirkung das ſchuurgerade Gegentheil des vorigen. 
Der Grunbgebanfe veffelben, einen jungen Mann zu zeichnen, 
der als Gohn eines Ritters erzogen und als Edeiknappe am 
Hofe Kaifer Briedrich’s MIN. anfpruchsvoll und hoflärtig gemacht 
iR, dann plöglih durch ein Gefänbniß feines Rerbenben Baters 
in den niedern Bürgerfland zurückgeſchleudert wird, ſich aber 
nun „aus eigner Kraft‘ nach unb nach wieder zu ber frühern 

1860. so. J 





Höhe emporſchwiagt, iR nicht übel; auch find -cinige non dem 
Ratafrophen, die der junge Mann durggumadgen Hat, im alle 
jemeinen ausgedacht; aber die Art und Weile, in weldyer der, 
Serfahır feinen Gtoff vorträgt, iR jo breit, daß Darunter aud; ein. 
noch zehnmal befferer Inhalt all feine Wirfung verlieren wäre. @6 
gibt eine Breite des Vortrags, die ihren Grund in einer allzu 
großen Gedantenfälle des Erzählere, in der Webermaffe der ihm 
außleßenden @inzelbeobacdhtungen, oder auch in einer eigenthüms, 
Üicjen Gelafienheit und Behäbigfeit feier Beltanfcjauung hat. 
Diefe wird ſich ein Lefer, befien Heißhunger nicht blos mit That 
ſachen gefättert fein will, gern gefallen fafen, denn ſie bietet 
für die Abſchwaͤchuag, bie Widet der @indrud des Ganzen 
durch fie erfährt, im @ingelnen mannichfadhe Entfchäpiguug. Cine. 
foldje Breite iR aber die, an welcher diefer Roman franft, nicht.; 
Diefe beruht vielmehr darauf, daß ſich der Verfafier darin gefällt, 
gerade das Richtefagende und Bebeutungslofe am umfändlidflen, 
au erzäßlen, - Abgefehen hiervon if aber auch — mit Ausnahıne 
einiger Bartien — bie jachliche Ausführung des Grunbgebanfens, 
eine wenig gerigente Jude muß der als militärifcher Schrifts- 
Reller und Berihterflatter rühmlid, befannte Berfafier dad; Ci 
schaften befigen, durch weiche Ad) das uuterhaltungsbebärftige, 
Gaskkum angeſprochen fühlt, da er unfers Wiflens zu unfern 
beliebtern Novelliften ältern Datums gezählt wird. 1 
Beihnachtsliteratur. 
Die Aufgabe und die Richtung d. Bi. machen es begreiflich, 
daß fich unter bie literarifchen Erzeugniffe, bie wir zu beſprechen. 
Haben, nur felten eins verirrt, das in hervorragendem Grade 
gu einem Weihnadhtegefchent eignet. Iubeß finden fich unter dem 
uns vorliegenden neuen Publicationen doch einige, bie ſich auch 
hierzu qualificiren und beren Herausgebern ober Verlegern es jer 
denfalls lieb fein wird, wenn wir fie noch in ben Dormagen 
des Weihnachtsfetes furz zur Anzeige bringe 
Eins derfelben fcheint ganz befondere d 
zu maden, zu Weihnachten gefauft und als 
zu werden. @s iſt die Erzählung: „Das P 
man von @eraldine Endfor Jewebur! 
tifhen überfegt von Henriette Lewalb. 
von Fanny Lewald“ (Berlin, Guttentag 
vorworterin, Fanny Lewaid, bemerft in ber i 
pfehlung: „„@s vergeht faum eine Weihnacht 
freundete Frauen mich mit der Bitte angehe 
tende Romane zu empfehlen, weiche fie denjı 
um Gefchent madjen fönnen, denen das für 
uch nicht mehr genügt, und für welche di 
moßernen Romane noch nicht als geeignet bei 
ſolche Dichtung entgält das vorliegende Bu 
ner Freundin @eraldine Jewebury, das m 
Deutſche übertragen hat." Nun mag diefer 
diefe @rzählung — denn zu einem Roman 
doch die wefentlichRen göhern, eigentlich dich 
tem — fich fehr wohl zu einem Weihnachtsg: 
mur nicht für herauwachfende Mädchen, fi 
wachfene Perfonen. Wir erfehrafen fon, « 
der englifcyen Derfafierin mit den Worten 
„Ic glaube nicht, daß Kinder im allgemein 
als man gewöhnlich meint.“ Bliden wir 
felöft, fo wimmelt es ba von hartherzigen | 
und Groftauten, liederlichen Vätern, guten . . 
Garakterlofen Müttern und Pflegemüttern, Herglofen, Intriguanr 
ten, neibifjen und fraenhaft verbildeten Principalinnen ober 
fogenannten mütterlishen Freundinnen u. f. w., und erf gen 
den Schluß des Buche treten ein paar vollfommen gu en⸗ 
fhen auf, um der Gefchichte voch zu einem verföhnlichen br 
diuß zu verhelfen, bie junge Heldin des Bude von ihren mans 
qcherlei Unarten, Bolgen der ſchlechten Umgebungen, zu heilen 
und fle foger unter die Haube zu bringen. @6 würde nun {eh 
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beten ih fern, ein ſolches Buch einem uncelfen ober Gaibreifen 
Händen in die Hane zu geben; denn es wäre bebroit, bei bet 
Lertüre um alle Freudigkeit der Anfchauung und um alle Maine 
tät zu kommen, den en an die Menfchheit zu verkieren, 
gen ihre Angehörigen (deun wie gern ibentificirt eine junge 
Gerfon die Situationen in einem Roman mit denen, in welchen 
fle ich felbſt befindet!) als ihre Tyrannen erbittert zu werben 
und Groll und Haß in ihre fpätern Lebenoverhaͤltniſſe mit hinüber- 
uncehmen. Die Berfchrobenheit, die in Betreff deſſen, was der 
—* und namentlich der weiblichen zutraͤglich ſein ſoll, ge⸗ 
wärtig herrſchend iſt, überſteigt in der That alle Begriffe! 
any anders wird man von dem Buche urtheilen müſſen, wenn 
man annimmt, daß es hauptfächlih für erwachfene Berfonen 
beſtimmt fei, welhe Maͤdchen zu erziehen haben und für deren 
fliges und leibliches Wohl werantworttich find. Diefe fünneu 
allerdings daraus lernen, daß „ein hartes Wort oder ein Falter, 
ungeduldiger Blick von jemand, den bas Kind liebt, einen tie 
fern Schatten auf des Kindes Gemüth wirft, als ein ernſtes 
Leid im fpätern Leben, wenn der Menfch feſter und ſelbſtbewußter 
geworben ift’‘; biefe mögen barans bernen, Nachſicht und Geduld 
enüber den Kindern zu üben, dba „freundliche Worte und 
ide das Manna find, von dem Kinder leben‘. Die Berfafs 
ferim geiteht, daß fie felbft ihre Kindheit und erfien Maͤdchen⸗ 
jahre ‚‚meift unter Menfchen verliebte, die Kinder nicht liebten‘‘, 
und bei der weiten Berbreitung jener garfligen und fchädlichen 
Sorte von Menfchen, welchen Kinder, und gerade die zutraus 
lichſten, aufgewedtteften, heiterſten und natürlichen am meiften, 
ein Gegenſtand des Misvergnügens, ja oft des faum verhehlten 
Abſcheus find, wollen wir den vorliegenden, im echt englifchen 
Erzählerton gehaftenen Roman willflommen heißen und zu bem 
Zweck yon Weihnachtsgeſchenken empfehlen, vorausgeſetzt, daß er 
in die ricytigen Hände gelangt, d. h. in die Hände folcher Pers 
fonen , weldye jüngere Perfonen erziehen follen und doch feinen 
Begriff von Erziehungsfunft haben, welche fich vielleicht für fehr 
wohlerzogen halten, und doch der Erziehung im Grunde mehr 
bebürfen als diefenigen, die von ihnen erzogen werden follen. 
Damit foll nicht gefagt fein, daß man den Kindern ihre Umarten, 
die freilich Häufig nur die Gopien der Unarten ihrer Erzieher 
im Meinen find, hingehen laſſen und fie immer nur mit feidenen 
Handſchuhen anfaſſen folle; nur ihre Jugendfrifche und Wahrs 
baftigfeit fol man nicht durch ewige Kofmeifterei vorzeitig zu 
runde richten; man foll gegen ihre Eindlichen Naivetäten, wos 
mit fie gegen das Gefellfchaftsceremoniell oder bie Hausordnung 
‚verfloßere, mindeflens diefelbe Nachfiht üben, die man nur zu 
egen ihre wirklich böfen Triebe, ihre Schabenluft, ihre 
8 eiten und ihre Gewandtheit im Lügen übt. Doch das 
find ja wol @igenfchaften, in deren Gebrauch die Altern Bars 
onen fo oft den Kindern mit gutem oder befier ſchlechtem Bei: 
be vorangehen. Unſere Derfafferin aber nimmt, von ihren 
genderfahrumgen zu fehr verbüflert, allzu einfeitig die Partei 
ber Kinder, umd will, daß die Erwachienen, um ihnen jeden trüben 
Erndruck zn erfparen, auch ſolche Gemüthobewegungen, bie oft am 
ſchwerſten I unterbrüäden find, wie die der Trauer, des Kum⸗ 
mers, der iedergefählagentelt vor ihnen verhehlen und fich mits 
Fe einen Zwang auferlegen follen, ver ganz widernatürlich if. 
uf dieſem Wege würden die Erwachſenen nur die Sflaven ber 
despotiſchen Launen der Kleinen werben, welchen legtern bie 
Anfangsgründe in der KRummergrammatif des menfchlichen Les 
bene denn doch auch nicht ganz erfpart werben dürfen. 

Ganz Befonders_empfichlt fi für den Weihnachtétiſch die 
nicht weniger ale 47 Bogen flarke, mit einem Stahlftich nad 
Souchon ale Titelbild gefhymüdte und im höchſt brillanten Gold⸗ 
dedel gebundene Sammlung von Inlius Hammer: ‚Leben 
und Heimat in Bott. Eine Sammlung Lieder zu frommer Er⸗ 
——ã und ſittlicher Veredlung pzig, Amelang, 1861). 
Der Titel gibt die Tendenz der Sammlung genügend an. Sie 
IR ans beinahe 260 ältern und neuern deutfchen Dichtern aus 
gewaͤhlt, umfaßt in ſyſtematiſcher Anordnung 18 Rubriten und 
enthält neben wanchem mit Unrecht Vergeſſenen auch bisher 


poetifchen Beingefül, ben Gefchma und ber Um 


ungtbrudte Gedichte in nicht unbetraächtlicher l. Bei 
des 
auf dieſem Gebiete, auf dem er ſelbſt 


liches erwarten, und vieleicht wir unter den zahlreichen 
Sammlungen won gleich oder ähnlich paetifchrreligiöfer Teure 
biefe Hammer' ſche als Die gediegenfle oder eine ber gediegenſten be⸗ 
zeichnen. Die Frage, ob ber Herausgeber bielen oder jenen Dichter 
verhältnigmäßig zu flarf und einen andern verhältnifmäßig zu 
wenig berüdfichtigt Habe, wollen wir hier nicht anterfüchen; bas 
ift eben Brivat- und Gefchmadsjahe und in Bezug auf neuen 
Dichter fommen auch leicht gewifle eingefogene Sympathien un 
Antipathien und befondere Nüdfichten hinzu, bie eben menſchlich 
und daher auch verzeihlich find. Nicht leicht gibt es eine Aus 
thologie, in ber ſich nicht Gedichte faͤnden, die ihre Aufnahme 
gewiſſen Rückfichten verbaulten, und von der nicht Gedichte aus: 
gefchloffen wären, bie bei wirklicher perſonlicher Unbefangenpei 
bes Sanımlers vielleicht Aufnahme gefunden Hätten. CEingpla⸗ 
der bier mitgetheilten zahlreichen Gedichte des Herausgebers (hei 
nen, tie wir noch bemerfen, eine immer entfchiebenere Schwer⸗ 
fung Hammer's nach dem Speciſiſch⸗GChriſtlichen bin zu bors 
mentiren. In bemfelben Berlage erfchien das beliebte „Album 
für Deutſchlands Töchter. Lieder und Romanzen‘‘ im vierter 
Auflage, mit 800 Illuſtrationen von Goͤtze, Georgi, Sonden, 
Geißler, Kretfchmer u. a., nebſt einem Titelbild in Karbendrad 
von Scheuren. Was namentlich die artiſtiſche Ausſtattung be⸗ 
trifft, fo dürfte fi kaum ein anderes Album fo zu F 

fen für deutiche rauen und Jungfrauen eignen, wie dieſes wer 
gleichsweife billige Prachtwerk, das durch eine Reihenfolge von 
vier Auflagen zu immer größerer Bollfommenheit gelangt iſ. 

. Das in feinem Beginn von bem Dichter re Botiger re 
digirte, aus bem Verlag und den Breffen des lithographiſche 
Inſtituts von I. &. Bach in Leipzig Bervorgegangene Albun: 
„Deutſche Kunſt tn Bild und Lied” (1861), ale defien Heram⸗ 
geber ſich auf dem Titel jetzt Kari Rohrbach nennt. bringiin 
diefem feinem neueſten Iahrgange (dem britten) eine fehr greie 
Anzahl von Bildern, zum —* in Buntdruck, der ſich, wie 
wie nach den Hier vorliegenden Proben urtheilen, möchten, bi 
weiten beijer für Landfichaften, namentlich mit dunkeln Seiten: 
Leben unb Treiber der 


Hochgebirg?“, vortrefflih), H. 2. Friſche ın Disffelderi, Kad 
Heyn in Leipzig (. Roſenlaui⸗Gletſcher““), Mar Hauſchild (,,Ces 
Miniato bei Florenz’), G. Wegener in Potsdam {.Branıasj 
an ber englifchen Küfle‘‘), E. Weydenbach in Berlin (‚Safe 
BHilä’‘); Genrebilder, zum Theil fehr angiehende ; Berahen 
Plockhorſt in Berlin („Sorgen für bie Zufunfr‘’), Imlins Ber 
(„Morgenflündchen“‘), 2. bes Coudres ia Karlsruhe (, Italieniſch 
Brunnenfcene“), Th. von Der in Dresden (eine Scene aus Kt 
Kindheit Goethe's), H. Ruflige in Gtuttgart (. Das ſchaollend 
Liebespear‘‘), A. Hunger in Leipzig („Das kranke Kind“) m 1.» 
Bon dem verfiorbeuen Hermann Stilke befindet ſich bier em 
Reliquie „Der fächfifche Brinzenraub‘. Die verfificirten Er⸗ 
läuterungen find fämmtlih von Karl Rohrbach, dem Hetau—⸗ 

ber. An Gedichten haben ferner noch beigeftenert: 3. N. Begl, 

aftelli, Mofenthal u. ſ. w. in Wien, Scheurlin, 8. Bet. 
F. Dahn, Söltl und Beilhack in München, Ih. Klein in Stab 
burg, Leopold Schefer in Musfau, Hermann Kurz in Ober 
eßlingen, Anna Löhn in Dresden, F. Roeber, %. Ritter 
haus und C. Stelter in Elberfeld, R. Hamerling in Ind, 
Willasen in Bremen, Müller von der Werra in Gotha u. 1.®- 
Leipzig, we das Album erfcheint, Hat feinen Vertreter aufs: 
weiten; „Der Prophet gilt nichts im Vaterlende.“ Zwei Gew 
pofitionen von 2. Martin in Berlin und Ottobald Walser u 


>, Aber fenvemmen pflegte. Mur ben 
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Gotha bilden den Schlaß des Mbnms. Bao von dem erſtern 
compouirte Lich „fe zieht vurch mein Gemüth” u. ſ. w. iR 
abe nicht, wie hier ampegeden, von Gvethe, fondern von 

ime. 2 

Geringern Umfangs, aber in artifiiicher und typographifcher 
Hinſicht gebiegen, iR bas Mbum „Lieb und Bild beuticher 
Dichter und Künfller. Lieder mit Golrkhmittrn nad; Originals 

mungen von Bürger, G. Jäger, Merkel, Neuzeuiher, Bapfchte, 

lich, Thon“ (Leipzig, Srunow). Die Gompoftionen haben, mit 
zwei ober drei Ausnahmen, kunſfieriſchen Werth und find, wie na» 
mentlich die von Jäger, dem Inhalt der Gedichte entſprechend, 
um Theil von ernflens, Rreisg relisiöfem Ehutafter. Die Holz 

Vonite find durch die rplographiice Anfalt von B. H. Blegel 
meißerhaft ausgeführt. Die Gedicht {vom Gerber, Mhland, 
Anaflafine Grün je zwei, Son Körnrr W. Müller, Rüdert 
und Heine je eins, ungerechnet ein @inleifungsgebicht von Julius 
Sturm) mögen bei_biefem Album, wie es int, der Mehr: 
jet nad) von den Känfiern felbR ale Vorlagen gewählt, nicht 

men aufgetragen fein, und eine freie Wahl Hat in der Regel 
auch eine größere Freihelt und individuelle Selbfäntigfeit in 
der Rünßlerifchen Behamdkung wie Cuffaflug zur Bolge. 

" Bon einem Unternehmen: „Die Schaͤhe der deutſchen Natios 
nalliteratur in Wort--mmd Bild, herausgrgeben unter Mitwirz 
fung der namhafteften Schriftſtetter und Känflfer von Ludwig 
Lenz“ (Hamburg, Vereinsbuch handlung), liegt ums die erſte Lies 
ferung vor. Hier fol ſich alles, „wus die gewähnkic mit «chafs 
fi» bezeicwete Merlobe an dentfäen Dichtern nnb Denferm 
hervorgebracht hat und alles, was nach derfelben literasges 
ſchichtiich zu werden vermochte, in anfvrechenden Bebensbilbern, 
präguanten Gharafterifiifen, zwecmäßig gewählten Auszügen, 
Berträts und Jlluſtrationen zulegt zu einem großen populären 
Eammehvert vereinigen". Die erfe Lieferung verſpricht Gutes. 
Die Illuſtrationen von Blodhorft, Th. von Der u. |. w. (außer 
den Porträts Goethe's und Schiller's, der eltern beider Dich⸗ 
ter und Wieland’s: ein @erweblld „Der Herzog und bie Karls: 
fhüler”, eime Scene „@ög von Berlichingen“, eine aus 
„Rabale und Liebe“, ein Situationebild aus „Dberon“ und 
&enorene Ritt mit dem gefpenfligen Weiter) find charakterififch, 
und die Iterarkfchen Beiträge „Goethe und Schiller in ihrer 
Bedeutung für das demtfche Geiflesiehen” nnd „NRabale und 
Bebe’ von Molf Siahr, „Mög von Berlichingen“ von Zofef 
Want, „Die hohe Karlefäule”" von I. Modenberg u. f. w. haben 
mehr als ephemeren Werth. 

Bon Tafcgenbäcern. legen uns „Cornelia“, welche unter 
amderm eine Erzählung von bem jüngft verfiorbenen Ludwig 
Wellfab: „Anma Merelli', enthält, und Mügge’s noch immer 
gern geleſenes „Bielliebehen” vor. Dies find efwa noch die eins 
‚sigen hervorragenden MeRe jener Tafchenbuchsliteratur, die in 
einer fräßeren Periode zur Weihnachtszeit den literarifchen Markt 

Intergang einzelner biefer. 

fhyenbücher, deren Inhalt und Tendenz bie eblere Novelliit 
vertraten, farm man beflagen, nicht aber das allmaͤhtiche Ber- 
färninben diefer Mitcraturgattung im ganzen. Denn die Iyrifchen 








"Beiträge waren größtentheils fehr mittelmaͤßig, in den Rovellen 


gedieh meint eine verberbliche falſche Romantif und Genttmenta- 
Ktät aufs Aypigfe, und die Kupfer, meift fade und füßlich ger 
ledt, waren cben auch nicht geeignet, den Runflgefchmad zu 
verebeln und zu fräftigen. 

Ueber eine anbere weihnachtliche Literaturgabe, die in wirfs 
lich chriſtlichen Sinne gefpendet wirb: ben von Friedrich 
Hofmann, dem Berfafler des Koborgher, Dnadbrännla” im 
Bibliograpbifien Inflitur zu Silburghanfen, Deransgeorbenen 
Welhnachtsbaum für arme Kinder. en beutfcher Dichter‘ 
(neungehmte Eprißbefcherung 1860), lafen wir eine andere Weber 
fprecdjen, deren Bericht wir nur hier and da abgefürnt Hhben: 

Ein Unternchnren, dem es gelungen if, im Berlanf von 18 
Jahren nahe an 70000 armen Kindern in vielen Städte aud Ort: 
fhaften Drutfihtunbe dke Freuden 'einer Weihmuchtäbefcherung zu 
bereiten, verdient Bffentliche Beachtung, wenn +6 auth wicht bem 





Buchhendel angehbct mb darum der Rritif eutgugen fepeint. Miller: 
dinge if beim «Meihwechtäbaumn drr Bmed Die Gauptfeihe, wie 
hen bie Urt feiner Gründung zeigt. Im Jahre 1842 bat Friehriih 
Serum 3. Bier (Abe pre Blkkorenpätlämn Suhl) Im 
. Meyer nſtit ), il 
Berumtiitung einer Gpeibeeremg fir di armm Liner * 
Hill und feiner Boterfabt Koburg befälfic, gu fein. 
Meyer bat bayu fofert bie Hand, und als Mittel zum Zwerl Dumifte 
er oin Heftchen von Gedichten Hoffmann's gratis, aus deren ride 
der Befcherungsaufwand beftritten werben fehlte. Diefer uneigens 
mägfge Brrfug Bi} una erregte fo große Theilnahme, buB 
mom bem Gebaufen, ſobche Befcherungen weiter zu verdreiten 
Hieb getoinnen mußte. ®är bas folgende Jahr Iub man Gef 
mas die Dichter Thüringens, fväter die Demtfhlamds.zur TE: 
nahme an ber Ausfhmüdung des «Weihnachtsbaum» ein, . für 
defien Auofattung I. Meyer auf eigene Roften zu forgm Mh 
bereit erklärte. Vom zwei Städten breitete fi der a Weihnachts⸗ 
baum» ſendem über achtzig und mehr aus, faßte, ein echter ıtlıir 
tinger Tannenbaum, wol in Thüringen und Morbfranken um 
meinen Boden, fand aber auch außerhalb biefer engen @reugen 
9.2, Wramnfchtveig,  Haumover, Magdeburg, Kukmbak, 
mach, Ulm, Regeneburg, Rothenburg a. d. Zauber u. {. m.) 

ste Aufnahme und warb felbk zu @dernförde in Exckkemeih, 

lüflhanfen im Elſaß und Zürich in der Schweiz anfgepflangt. 
Bald fand er auch Nadahmer, indem zu Bamberg, zu Mebutg, 
zu Sranffurt «. DM. die einheimifchen Dichter zeitweiße dhre diger 
nen Weihnadhtebäume herleiten. 

„Was der 

betrifft, fo m 
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iſt in einem 
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folgende Nan 

Jufinus Ker 

Bodenftebt, I 

Karl Bed, D 

leben, @. vor 

minder -rüfml 

wegen wenlafl... 


„De 
Chriſibau 
geber ein« 
der bie in 
finnigen € 
56 Dichte 
tern meh, 
ruppe vi 
jen, die t 
welches di 
geber felb 

„Die 3000 Exemplare die ſes neunzehnten « Weihnachtsbaum» 
find an 68 Städte und Driſchaften im Deutſchland vertheilt worben. 
Aus dem angehängten Bezicht über die Ghrifbefcherungen des 
vorigen Jahres if der von dem Heraungeber auägebrücte MWunfch 
hervorzuheben, «daß der Weikmachtsbeum. burdh- Gratisnachbrud 
und Bertheilung von feisen anderer wohlwollender Budzhands 
lungen und Buchdrudtereien nadı und nad} eine Berbreitang über 
ganz Deutfhland finden, daß es ein wahrhafter deutſcher Weih- 
nachtebaum Werden mögen,’ 

Unter den Sammlungen von Gedichten, wricht nur Producte 
eines einzigen Dichters enthalten, ſcheinen namentlich die „‚Dichs 
tungen“ von Hermann Simon (4 Bechn.; Leinzig, Ar- 
nold, 1860) durch ihre feſtliche Mmsftartung Anſpruch darauf zu 
machen, unter poefü Lichen Menfehen gu Beftgeichenfen ver- 
wandt zu werben. Das erfle Bänden enthält „Gedichte“ 
(1. allgemeine Gebidjte, 2. Belegmheitsgebichte); das zweite 
ein in adhtzeiligen Stn, ehärienee och ehicht in gmölf 
Gefängen „Buflav Adolf" Gi ganz: um, eitete Auflage); 
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hend dritte Bin Srauerfpiel ',, Prinz von DOrenien‘ (jmeite um⸗ 
— Auflage) und das vierte ein „tiach einer Erzah⸗ 
Hin dem Leben von GEdbduard Franke“ frei bearbeitetes 
iel „Gäcilie”. Das erſte Baͤudchen iſt mit einem Titel⸗ 
-Fupfer „Poefte“ nach Guſtav Jäger, das zweite mit dem Bilde 
Guſtav Adolf's auf den Knien (nebft Fatſimile) und das beitte 
mit dem Bildnis Wilbelm’s von Dranien (nebſt Facſimile) 
ſthmückt. Der Geiſt, welcher Simon’s Dichtungen durch t 
Reht mit der Tendenz des Ghrififefles und bem hrißlichen 
Seife überhaupt im Einklang; er glaubt an einen Bott ber, 
iebe, an ein Wiederfehen nach dem Tobe; aber er will kei⸗ 
‚wen Glaubenszwang, feinen Geiſtesdruck, er eifert gegen Selbſt⸗ 
fucht, Herzlofigfeit, Mammonsdienkt, Heuchelei und Lüge, er preift 
Eprlichteis und Redlichkeit, wo er fie findet, audy beim geringflen 
Manu, und oft ergreift ihn ein tiefer und wahrer Schmerz 
angefichte der Schlechtigkeiten oder Unvollkommenheiten biefer 
Belt — kurz, der Kern if fo gut, daß man über einiges Ver⸗ 
altete oder ill zubequeme in der Form, über einzelne unechte 
"Heime und ſprachliche Incorrectheiten, über einige allzu deut⸗ 
‚liche Reminifcenzen an ältere Dichter, 3. B. Mattbiffon, Körner, 
Sappe u. ſ. w., und über einige zu breit ausgefponnene Ge⸗ 
ı meinpläße wol hintwegfehen fann. indem wir ung fo über bie vor⸗ 
liegende Iyrifchsdramatifchsepifche Sammlung ausfprechen, Halten 
wir, wie uns wohl bewußt, vielleicht mehr den Gtanbpunft 
eiffeftliden Wohlwollens ale dem ber unnachſichtlichen Kritif 
fek und zwar in ber ſchwerlich trügenden Annahme, daß bie 
Empfindungen und Formen, benen wir bier begegnen, noch im: 
mer anf ein Publikum in Deutfchland rechen können. Als Ge: 
finnungsprobe diene folgende Stelle: 
Breiheit, nie mit goldnen Krüden 
Um ver Thorheit Wiege hinkt, 
Die mit thieriſchem Entzücken 
Aus des Laftere Becher trinkt, 
Jene abgenußte Dirne, 
Die des Döbels Hände brüdt, 
Ihre blaffe Buhlerflirne 
Mit.ver Schande Zeichen ſchmückt: 
Diefe Schmad für deutiche Frauen, 
Werft le aus dem Land hinaus, 
Gebt ihr von den deutfhen Bauen 
Einen Paß ins Baterhaus. 
Aber jenen feften Willen, 
Der vor Thronen nicht erbebt, 
Alles Gute zu erfüllen 
Aus der tieffien Seele firebt; 
Der fi nimmermehr läßt knechten, 
Nur dem Gott in ſich gehorcht, 
Bon der Erde falfchen Mächten 
Nicht das Schild zum Kampfe bergt; 
Jene Breiheit, die die Schranken 
Goͤttlicher Geſete ehrt, 
Groß und heilig in Gedanken 
Jeder frechen Willkür wehrt, 
Die, das Banner in der Rechten, 
Unverzagt im Kampfe ficht: 
Für nie Freiheit laßt uns fechten, 
Bis der letzte Hauck verweit. 
Rechte, die Tyrannenfeelen 
Aus dem Actenflaub gewühlt, 
Die ih um ein Jota quälen, 
Nie. der Menſchen Leid gefühlt, 
Jene aufgeblafne Dame, 
‘Die Gerechtigkeit fi nennt, 
Und doch an der Seelen Grame 
Beidet, und die Herzen tremt; 
Jene gramliche Matrone, 
Die vie Zunge ewig ſpitzt, 
Mit nem Haffe, ihrem Sohne 
Eifernd zu Berichte figt, 


ODie mit zornigern Gaſichte 

Durch der Mitgunk Brille guct 

Und ver armen Weltgeſchichte 

Geifernd in das Autlitz ſpuckt 

Geht ihr für vie alten Tage 

Nur den deutſchen Heimatſchein, 

: Aber fperet bie Laudesplage 

In ein Nonnenkloſter ein. 

Bu dem Himmel Gebt sie Blide, 

Bo der ew'ge Richter thront, 

Ohne Falſch una ohne Tücke 

Boſes ſtraft und Butes lohhnt, 

Werft in feine ch'rne Wage 

Eurer Seelen Schmerz Hinein, 

Antwort findet jebe Klage, 

en jene Dual und Bein. 

Gr ſtillt euer Glutverlaugen 

Wenn ihr ihn verzweifelt vieft; 

An dem Simmel braben prangen 

Bure Btedhte, gottverbrieft, 

Holt die Rechte euch herunter, 

Schreibt le in das Herz hinein 

Und ven ganzen Bücherplunder 

Könnt dem Feuertod ihr weihn! 
Borläufig bemerfen wir noch zum Schluß, daß wir alles 
Berehrern und Verehrerinnen Schiller’e den im Veit'ſchen Be: 
lage erfhienenen, auf dem Dedel mit Schiller’ Borträt geihmäd: 
ten zierlichen Liederkranz: „Reiſter Friedrich. Ein Dichterleben“. 
von Moris Zille, zu Beftgefchenten mit Recht empfehlen Fannen. 
Wir behalten ung indeg vor, auf diefe Iyrifchsepifche Mpotkest 
Schiller's in Verbindung mit andern den „Meifter ——— 
betrefjenen Schriften fpäter zurückzukommen. 4. Mi 
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Heifefkiggen. 
1. Rom und die Campagna. ine Skizze von Morit von 
Kalkſtein. Berlin, Schneider. 1860. 8 15 Ror. 


Der Reifende von Geſchmack und Dildung nimmt aus einen 
Anfenthalt in Rom und feiner Umgebung immer Einpräde mit, 
welche er in Worte zu faſſen gebrängt it, fei es zur Grinnerung 
für fich felbf oder zur Mittkeilung an andere. Grfällt er jene 
Bedingungen ber Bildung und des Geſchmacks wirklich, fo wir 
ſich in biefen Erinnerungen auch flets etwas finden, mas fie ver 
andern unterfcheidet, was mithin neu if, denn vor diefen grefen 
Objecten der Betrachtung zeigt bie Subfestivität der Betrach⸗ 
tenden flets ihre vollfte Mannichfaltigfeit. : Jeder fühlt wor ifwen 
und denft von ihnen anders, als der andere. So iſt e& an 
dem Verfaſſer biefer Stye ergangen, bie in befcheibener Korm 
fih auf die fubjertive Wahrnehmung des Reiſenden beſchraͤult, 
der mit geſundem und für das Schöne vorgebilbetem Sinne jene 
unvergänglichen Natur» und Kunftreize genoß und der, indem 
er fidh auf feine Reiſeſtizzen aus Enzland und Schottland be: 
ruft, die im Jahre 1854 in einem größern Leferfreife Theilnaher 


anben, für diefe „„Bederzeichuungen‘‘ unjer Interefle im Aufprad 
nimmt. Diefer Anfpruh if egrändet, und wenn auch bi 


Ausbeute au neuen Gedanken nicht gerade reichlich iR mund bie 
Bortragsweife etwas ungefuchter unb watürlicher hätte jeiz 
fönnen, fo liegt es doch eben in jener durch die Subjectivität 
der Erzähler bedingten Mannichfaltigfeit der Anfchauungen, dei 
wir folche Berichte über die Ewige Stadt immer wieder un 
wieder mit Interefie zur Hand nehmen. 

Es ift anzuerfennen, bag der Verfaſſer ſich befonders & 
mühte, vernachläffigte Punkte in feiner Skizze zu beleuchten. © 
erweckt gleich anfangs die Topographie des alten Rom im Um: 
freis des neuen ein günftiges DBorurtheil für feine Arbeit. Dix 
plaſtiſche Zeichnun nung ber Bobenfläche der alten Stadt mit ihren 
. fieben Hügeln, wie er fie entwirft, if willfommen. tz 
beften wirb diefe von dem Thurm bes Gapitels herab jur 
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% it, and Niefen Wing nimmt ber Werfaſſer ein, 
um uns die TL zings um das Coloſſeum her und 
De aus ihr emporfleigenden — Hügel mit ihrer Trümmer 
weit ju fliggiren: eine Bernühwng, bie jedem Befucher Roms 
zur Rachfolge deſtens zu empfehlen iR. Die Lage und die Figur 
des alten Yorum und ber beiven Hauptfiraßen der alten Gtadt, 
Via aacra und Via triumphalis, die eine jüdwärts, bie andere 
wehwärts, zeigen ſich Bier, wie fe ſich zwilchen ben Hügeln 
bimeinben, ventlidh ale die Öauptabern des Derfchrs ber alten 
Stadt bis in Die jeßige Gampagua hinaus, und das_fvecielle 
Gtubinm der alten Trümmerflätten, des Balatin, der Thermen, 
v6 Coloſſeums u. |. w. wird, im dieſem Muhmen betrachtet, um 
fo ertragreicher, weil es fortan fe an einer ganz beflimmten, 
uuvergeplichen Lofalität haftet. ‚ 

In den nädjffolgenden Kapiteln wendet ſich die Betrach- 
tung dem neuen Mom zu: ateran, Duirinal, das moderne 
Capitol, Gorfo, die ſpaniſche Treppe, Billa Medici, Pantheon, 
die Roloffen u. |. w. geben dem Berfaifer Betrachtungen ein, 
vie ſich über das Grmöhnliche erheben und ihn uns al6 einen 
denlenden und wohlunterrichteten Beſchauer diefer Gegenftände 
zeigen, der ſich nicht mit Redensarten befriedigt, fondern das 
mürflih Gparalterififcte berielben zu erfaflen fact. So feflelt 
it befonber6 die Enbonifl'iche Sammlung, die nicht jeder fo 
era darchmuſtert, und wo die Barbarengruppe und ber Juno- 
topf — erRere für ein Wert vergamenifcher Meier, lepterer für 
eine Gopie aus ber Schule von Yrgos (Bolpflet) erflärt —, ihn 
tief ergreifen, während ber figende Mars und die Dreftesgruppe 
für Radybilbungen ber Schule de Apfippus, Zeitgenoffen Aleran- 
der’, geachtet werden. finden fh nun in dieſen Betrachtungen 
unverfennbare Spuren tieferer Runfthubien wieber, fo iR auch 
der für Natmrreiz offene und rege Einn zu fhägen, ben ber 
Berfafler beim Bejuch der Billen um Rom befundet. Die 
vorheſe ſche Bila nennt er den fchönften Barf Italiens, in 
den fi zugleich mit dem innigfien Verfländwiß des Raturlebens 
in einem iböflifchen Landfchaftebilde der Sinn gefellfaftlicher 
Eulturtendenzen ausdrüdt, Natur und Kunſt im edelſten Stil 
vefämelend. Die Schilderung des Batican if} dagegen felbft 
als Sfigge ungenügend; auch ©t.-Beter Hinterläßt fein faßbares 
Bild; dagegen imponiri ihm der Plat vor demfelben mehr, ale 
der mit f Mil. Scudi (TO Mil. Tplr.) ausgeführte Riefenbau 
ter Kirche, bie einen Fläcenraum von 240000 Dnadratfuß eins 
aimmt und 476 Fuß in bie Höhe firebt. Doc fo befannte Ge⸗ 
genände verläßt der Berfafier bald und ergeht Ach dafür lieber 
in Betrachtungen über den Bettfanpf der Kunft, den die Genien 
Midel Angelo und Rafael in der Sirtinifhen Kapelle und 
den Gtanzen umb Loggien des Vatican ausfämpften, wobei wir 
ihn nur gegen Biulio Romano etwas ungerecht finden, wenn 
er ihn al den „Berberber” Mafael’ider Ideen bezeichnet Im 
Belvebere Hebt er die Laofcongruppe als das „mactvollfte 
Wunder‘ der plaflifchen Kunft Hervor, findet aber, daß ee durch 


feine dramatifche Lendeng weit über die Grenzen, die ber | 


Scufptur gezogen find, hinausgreift und fih von dem geifl« 
darchdrunge nen Schönheitsiveal der Perikleiſchen Epoche weit 
entfernt: er weißt dies Werk der Rhodiſchen Schule zu, die dem 
Boden der Hiflorifchen MWirlicpteit mehr Raum gekattete, ale 
ihm in der Kunft zufommt. Den Apollo vindieirt ex der römi- 
(hen Kunftfchule ber erften Kaifergeit, erfennt jedoch bellenifche 
Behandlung ber Gewandımg u. f. w. an, wie bies denn auch 
wol nicht mehr bezweifelt wird. In allen diefen zeigt fid} ein 
ausgebilbetes und ziemlich; unabhängiges Runflurtfeil, das für 
den Berfaffer eine günfige Meinung erwedt. Cr beflärft biefe 
denn auch durch bie Art, mie er bei Befihtigung ber Mufeen, 
Riten und Paläfe überall das wirklich, Bedeutende hernorhebt 
und mit feinen Bemerfungen begleitet, die theils eine weihevolle 
Stimmung, wie wir fie bei. gewoͤhr fd 

lich vermiffen, theils eine ſcharfe und felbftändige Kritif vers 
fünben, bie fid nicht leicht befechen läßt. Der Ghetto und 
Valaſt Cenci, wo die Arbeiten Overbed's, ber hier fein Atelier 
Hat, einer ſcharfen Kritif untertvorfen werben; Brascati und Tis 


müchen Tonriflen oft femerz: | 
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voli, Mondragone mit ihren alten umb neuen Merfwürbigfeiten; 
Ruffinella, in der Lucian Bonaparte mit feiner Gefelfchaft eink 
von Räubern überfallen wurde; die Hadriansvilla und Villa 
VERe mit den andern befannten Gampagnafpen, welde in 
fo malerifhe Trümmer verfallen, geben hiervon Zeugniß. Der 
Berfafter aber fchliest nach allen diefen aumuthigen Etreifereien 
feine Sfige, mit ‚einem lauten Brote gegen bie lauen ,, Seps 
tembernädht” der Gampagna, die er in ber Kanalfahrt von 
Stolholm nad; Gothenburg viel zauberifcer und milder ger 
funden haben will. Cr hat es eher nicht gettofen! Geine 
;e_ aber fünnen wir beffenungeachtet al eine danfenswertge 
für finnverwandte Beſucher Roms empfehlen, welche 
ire eigene Anfhauung gern an ein wirklich fachkundiges Urtheil 
anlchnen mögen. 
2. Reifefrüchte aus 1857 und 1858. Bon Woldemar 
Seyltanıs. Leipzig, Wiedemann. 1869. 8. 1 Thlr. 
s 





Der ehedem viel reifende und viel gelefene Verjaſſer bietet 
uns bier nach langer Zeit wieder eine Gabe, weldye fein bes 
Kanntes Talent heiterer Gharafteriftit und geſchmackvoiler Etzaͤh⸗ 
lung, wenn aud in flüchtigen Umriffen, von neuem bewährt. 
&s find einzelne, unb für ſich beſtehende Reifeeindrüde aus ent⸗ 
fernten Landfchaften, die er gibt: aber der Geift froher Lebens: 
fimmung und feder Reifelut verbindet fie untereinander und 
macht fie zu einer zufammenhängenden und anmuthigen Zectüre. 
So vertnüpft gleich im Cingang eine originelle und djaralter- 
volle Schilderung Schwabene unb feiner Hauptfadt ſich mit 
einer überrafchenden Gchlußfcene in Paris, die unfer ganzes 
Mitgefügl in Anfpeud) nimmt, und menfdliche Lebensirrwege 
werden in der anmuthigften Weife mit einer Schilderung der 
NKaiferbegegnung in Stuttgart durcheinander gewebt. Zum Sen: 
timentalen geneigt iR feine Feder doch oft fdarf. Mi 
fan frappanter und zugleich lanniger fein, ale 3. ®. 
Präcifirung des fchwäbiichen Volfscharakters, wenn er jagt: 
verwahre mich, den Charakter der Schwaben für falich ui 
trügerifch zu erflären — der Schwabe ift vielmehr von Natur 
ehrlich und gutmüthig, befonbers aber Hug. Cr bleibt ehrlich 
und gutmüthig, folange es ihm nußt, darüber hinaus tritt ihm 
feine Kiugheit in den Weg. Was nupt, deuft er, eine Butz 
müthigfeit, welche nur in der Welt if, um verladht zu werben, 
und was eine Chrlichfeit, die niemand beſchädigt ale id) felbR? 
Und fo fommt er vorwärts, denn er if vorfihtig und fagt bir 
nie feine ganze Meinung.“ Nicht minder launig if die Sa 
derung Stutigarts in feinen neuen Stadttheilen, in welchen z.B. 
das Auffuchen der aus einem Haufe beftehenben Digafsape 
dem Lefer, der durch Bußfeige, Treppen und Heden ihm folgen 
muß, mit Rothiwenbigfeit ein redyt herzliches Lachen abgewinnt. 
Bor allem aber erwedt die Zufammenfunft bes Zaren mit Na- 
voleou II. in diefer „Reifefrucht‘ das Interefie des Lefers, ber 
hier den „gewäßlten" "Raifer im Geiſte des Volfs den „geborenen’‘ 
KRaifer völlig in den Hintergrund drängen fieht. Won hier bie 
zum Saubourg Boiffonnidre in Paris iR nur ein Gehritt, und 
bier "endet die inhaltreiche Stige, indem fie uns die glänzende 
Braut vom farlsruher Bahnhofe in einer Situation zeigt, der wir 
tiefe Tpeilnahme am Lofe der Getäufchten nicht Derfagen tönen. 

Diefem reichen Lebensbilde folgt eine Schilderung von 
Elermont in Auvergne, gut geyeichuet und mit einer rührenden 
Liebesgeſchichte verwebt und belebt. Die Bilder von Bayonne 
und Biarrig haben nicht weniger Auſpruch zu gefallen; namentz 
lich iſt es das faiferliche Biarrig,d d 
Fiſcherdorf kanute und das nun mit 
erften frangöfihen Seebades ringt, t 
beficglihe Schönheit des Biscayiichen 
Vergleich aus dem Felde und läpt di 
Ginfter und Tamarisfengefräud be 
Schilderung der fleiuen Kaifervilla, C) 
berühmten Liebesfammern, der Badı 
lichen bastiſchen Bolfebävern und an 
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verflchen MM bei einer fo neuen 
on felbft; gebenfeh aber wollen 
f_die Gantabrifchen Gebirge und 
Hende hier Ränblid; vor Mugen 
:Wichte am Echluß des Gemat. 


Engländer in Pau macht den 

Bildes aus: das alte Schloß, 

V., hat der Raifer ausbauen 

ins aus der Geſchichte biefes 

fn feiner @igenfejaft ale ife 

An Relignien aus Heinrichis 

: Gefangenschaft AbdselsKader's 

. . ‚anden. In einem Zimmerden 

die man, daß hier „Henri le Grand entre minuit et une 

beure du 13 au 14 Decembre 1553" geboren wurde und — 

allant souvent tete et pieds nuds — erwuche. Wine Selt⸗ 

” > er Het, Ben Haarmarft von Morlans, wo 

en zufammenfrömen, um ihre Haarfledhten 

seg zu verfaufen und dafür bie drei Gold: 

der Werfaffer behaglid) aus; dann beginnt 

u Maulthier nach Bampluna, das anzies 

feine Stiggen. Wir fönnen ihm hierbei 

jedod in dem Reize diefes trefflichen Ber 

athige Weife dieſes Touriften mit Vergnü— 

Die Scene in Ronceval, wo die Unbefans 

jährigen Schönheit nichts darin findet, nes 

dicht in ihr Bett zu fchlüpfen, erinnert an 

Thämmel fo nahe, daß mir beide für Brit: 

ut if die Baskin befier als Clärchen durch 

. . . „Solhes war mein erfler Abend in Epa» 

nien”, fchließt er, „den Lande der Liebe und bes Hafles und 

der Romantif, großer, reicher Grinnerungen und einer Heinen 
armen Gegenwart.” 

Wenn wir es mit einem Buche voll Weit und Inhalt 
zu thun haben, fo iR e& nicht im unferer rt, Beine Mängel 
des Stile zu rügen; ber Berfaffer aber hat fih eine 
Sonderbarfeit angewöhnt, die wir doch ofen tabeln müflen, 
meil fie völlig verwerflich in und doch oft Rahahmer findet. 
So fagt er 4. 8.: „Meinen Sie? dehnte der anbere‘'; oder: 
„Das wäre, flaunte ich"; ober: „Das heißt, beichränfte der 
andere‘ u. f. f. in den wunderlichſten Formen, was, wie nicht 
zu leugnen, body völlig nnlogifc für: fagte er defmend, Ran: 
end und befehränkend, gebraucht wird. Diefe filififche Unart 
tathen wir abzuehun, fönnen aber bie Meine Babe des Berfal 
iu „ent nur al gefällig und anfpredend nnfern kin m 
pfehfen. . 


Notizen. 
N. Martin und M. Hartmann. 

Son in Ar. 45 d. Bl. haben wir eine Reihe franzöfifcher 
Arbeiten angeführt, die geeignet find, von den Fortſchritien 
Brugnig zu gen. welche das Studium der beutfchen Literatur 
in legter Zeit in Frankreich gemacht Hat. Zu diefen Arbeiten 
gehört auch der im Laufe diefes Jahres erfchienene zweite Band 
des Werts von N. Martin: „Poötes conternporains de l’Alle- 
magne.” Wir erfahren darüber einiges aus der „Chronique 
parisienne“ in einer der Iepten Lieferungen der „Revue ger- 
manique”. Rachdem darin bie Ueberfegung Shaffpeare's von 
8. Hugo etwas freigeberifch „une oeuvre definitive, classique, 
& cötE de laquelle ne pourront plus se produire que des 
essais d’interpretation versifige” genannt, andy der Wunfch 
auogeſprochen worden, daß davon auch eine Bolfsausgabe vers 
unftaltet werben möge, heißt es weiter: „Herr R. Martin gibt 
Deutſchland vor England den Vorzug; eine ansdauernde Vor⸗ 
liebe, der wir fon mehr als eine anziehende und geiwiflen- 
pafte Gtubie, mehr als eine gefällige Infpiration verbans 
fen, führt ihn immer tmieber ben Rhein hinüber. In dem 

















poeiten Bande. feine Weis: «Pobtes ‚eonlomporeims & 
"Allemagno», gibt er uns. anfer Uecderfepungen Keine’ 

Gerichte, Studien über die Mibelnugen, über Pinten, — 
fern Breund und Mitarbeiter Morig Hartmann, über bie 
Boefe im Eiſaß, über die Sagen und die Dichter 
landes. In Betreff aller diefer verſchiedenen Gegen! 
Martin fiets eine voßfändige Kenntnißz feines Stoſſ⸗ 
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fegungen aus dem Deutfchen enthalten, gegenwärtig fehr bang 
begegnen. Es {ft dagegen nichts zu fagen, daß er den im in 
Pario eröffneten Gredit fi zu Nupe macht. Beſcheidenheit ik 
zwar eime fehr Töbliche Tugend, die in Hunderten von Kinder 
büchern Pringenb empfohlen wird, aber fie verlohnt fid mikt; 
fie in unter den menfchlichen Tugenden, was unter den Bla 
men das Veilchen, das „in. Berborgemen blüht‘ und leich 
von ben Füßen Uebermithiger gertzeten wird. Peiner, mar 
darf nicht blöde fein, wenn man es in ber Belt, wie Re ik, 
nnd mithin auch in ber Piteratur zu erwas bringen will. dir 
die meiften Modernen hat Stiller den fönen Sprud: 

Der brave Mann denft an fi feloR anlegt 
wol nicht erfunden; er hätte fagen follen: 

Der Muge Mann ven an ſich felbft quer! 
Nur verbindet ſich mit gewiffen Manövern zur Börderung dee 
eigenen Interefies oft ein anderes fehr verwerfliches: dag man 
ſich namlich) anf Koften diefer oder jener Genoflen, die man 
ans einem oder dem andern Grunde jür unbequem hält, zat 
Geltung zu bringen und fie in den Gintergeund zu. fchichen 
fucht. um allein oder hoͤchſtens noch mit zwei oder drei Bram: 
den, mit denen mar durch ein perfönliches Interefle ober gegen: 
feltige Dienftleitungen verknüpft iR, ben Borbergrund zu behen⸗ 
fen. Man kennt oft bie ſchrifiſtelleriſchen Leiſtungen eines 
Autore gar nicht oder nur fehr fragmentarifch, oder aus Mecens 
Rionen, oder vom Hörenfagen; aber wenn von ihmen Die Mer 
iR, fo if ein foöttifches Achfelzuden ober eine höhnifde weg: 
werfende Bemerkung genügend, um über fie in einem gewiken 
Kreife das Todesurtheil zu verhängen. Auf dieſem au ver: 
pflanzen ſich auch wol wegwerfende ober oberlädjliche Urikeile 
Häufig fogar in fogenannte Piteraturgefchichten. Wir molke 
nicht fagen, ba fih Morig Hartmann biefes Mandvers fchuibig 
macht; aber wir haben nur gu oft Gelegenheit gehabt, folde 
Intriguenfpiele im ftillen zu beobachten und zu burchihanen. 
Sife davon find nicht nur die deutichen Literaturkäbte, fondern, 
feitdem ſich die franzoͤſiſchen und emglifchen Blätter überhaupt 
eifriger mit beutfcher Piteratur bei äftigen, auch Paris um 
ondon, wo dies Mandver unter ber Firma mbeines jras: 
zöffchen oder emglifhen Journaliſten uur noch jdlaner was 
iecker betrieben werben Tann. B sm 
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man nicht genau weiß, ob es neufranzoſiſch oder deutſch⸗franzoͤſiſch 
fei. Die Aufgabe mag dem Branzofen er geisefen fein; denn 
fon früher, vor Jahren, hat ſich ein gewiſſer Ghevalier de la 
Rancherage, der Kühne's „Kloſternovellen“ überfegte, mit dieſem 
Roman befaßt, über die Schwierigkeiten, die er dem Franzoſen 
biete, geflagk, and Scheint ihn unvollendet liegen gelaſſen zu haben. 
Der Seraugg er Bat diefen Moman den übrigen von Hemic 
Koenig vorgezogen, um bes imponitenden Namens Shaffveare 
willen, da unfere Romane in Frankreich noch wenig Breit und 
bei der lassiven Gefchmadsrichtung der franzöflfcen Romans 
literatur wenig Hoffnung auf Beifall Hätten. 55. 
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Verantwortlicher Rebactent: Dr. Eduard Brodfand, — Drud und Berlag von 9. U. Brockhaus in Leipzig. 











UOTE O3 m 3 imo ver 


p 
vi 


u 


Blätter 


für 


uiterariſche Unter haltuns. 





Etſcheint wö wöͤchentlich 


mu — — — — — 





— — —— 





— — — 


—_ a. 51. 





20. December 1860, 





Inhalt: Paten in feinen Selbſtbekenntniſſen. 
Auguſt Boden. 


Bon Hermann WMarggraff. 
— Die Jubelfeier der Univerfität Berlin. — Morig Rei und Alfred Meißner. Von Ernſt Willkomm. 


— Leſſtng und bie n„GCvangeliſche Kirchenzeitung“. Bon 
— Rotizen. 


(Die engliſche Kritik und die deutſche Literatur; Zur Biographie Schopenhauer“6s.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Platen in feinen Selbſtbekenntniſſen. 
Paten 8 Ta zragebul 1796 — 1825. Stuttgart, Cotta. 1860. 
hir. 20 Mar. 

"en allen Bormwürfen, die man gegen Platen gerichtet, 
dien biöher feiner fo gerechtfertigt zu fein ald ver, daß 
er mit einer ungemeſſenen Selbfifhägung behaftet gewe⸗ 
fen, und nod in der neueften Auflage feiner „Geſchichte 
der neuem deutſchen Literatur” ſagt Rudolf Gottſchall 
von ihm: „Der jouveräne Dichterdünkel der Schlegel 
batte in Platen den höchſten Gipfel erreidht. Und in 
der That, mad Eönnte flolzer Flingen als Die „Grabſchrift“, 
die er nah Paul Flemming's Vorbild auf ſich felbft ver- 
faßte: 

Ih war ein Dichter und empfand die Schläge 
Der böfen Zeit, in weldyer ich entfproflen; 

Doc; ſchon als Jüngling hab’ ih Ruhm genoſſen, 
Und auf die Sprache drüdt’ ich mein Gepräge. 
Die Kunft zu lernen war ich nie zu träge, 

Drum Hab’ ich neue Bahnen aufgefchloflen, 

In Reim und Rhythmus meinen Gerfl ergofien, 
Die dauernd find, wofern ich recht erwäge u. f. w. 

Den Gipfel diefer maßlofen Selbſtſchätzung fhien Pla: 
ten in den 1834 verfaßten Diftichen zu erreichen: 

Wie? mich felbft je hätt’ ich geloht? Wo? Wann? Es ent: 
te 

Irgendein Menſch jemals eitle Gedanken in mir? 

Nicht mich ſelber, ich rühmte ben Genius, welcher beſucht mich, 

Nicht mein Rerbliches, mein flüchtiges irdifches Nichte: 

Weil ich befcheiden und ftill mid) — für viel zu —* hielt, 

Staunt' ich in meinem Gemüth über den göttlichen Geiſt. 

Gottſchall bemerkt Hierauf mit Recht: „Wenn er 
noch fo beſcheiden war, zwiiden fih und dem erhabenen 
Genius, der ihn befucht, feine Unterfchieve zu michen, 
fo konnte die profane Welt jie unmöglich verſtehen.“ An- 
maßender jogar einem Goethe gegenüber konnte fi wol 
fein junger Dichter ausſprechen, ald Blaten in feinem 
Sonett an Goethe vom Jahre 1818: 

Dich ſelbſt, Gewalt'ger, den ich noch vor Jahren 
Mein tiefes Weſen witzig fah verneinen, 

Did, ſelbſt nun zaͤhl' ich heute zu ben Meinen, 
Zu denen, weldye meine Gunſt erfahren u. f. w. 


1860. 51. 


Aber nit blos Öffentlih trat er fo ſelbſtbewußt und 
dünkelhaft auf, fondern aud unter vier Augen, in ven 


‚Briefen an feine Angehörigen und Freunde. So fhreibt 


er einmal an feine gräflihe Mutter in Bezug auf feine 
Parabafen, diefe feien „d'une beauts du langage qu'on 
na pas encore &coute en allemand. C'est le pre- 
mier de mes ouvrages que jose nommer immortel, 
sans crainte d’&tre dementi”; an Gruber über vie 
„Verhängnißvolle Babel”: viefe würde alles, was er 
bisher gefhrieben, ‚hinter ſich laſſen und eine neue 
Epoche in feinem poetiſchen Wirfungsfreis und aud in 
der Literatur beginnen; alled fei in einer Form, „wie fie 
bisher in Deutihland, ja wie fie feit Ariſtophanes in 
der Welt nit mehr verfucht worden“, und ein ander: 
mal: „Es freut mich wenigftens, viefes Luſtſpiel als eine 
Art von deutſchem Muſter diefer Gattung bingeftellt - zu 
haben, an mweldem die Aefthetifer, was das Mefen des 
Komiſchen betrifft, lange Zeit lernen können. Gr macht 
in einem Schreiben an Schwab die vielleicht richtige Bemer⸗ 
fung: „Eben weil die Komödie etwas ganz Univerfelles 
ift, kann fie niemals eine uninerjelle Anerfennung finden. 
Mer rühmt nicht den Sophokles?“ Doch wenn er bin: 
zufügt: „Aber felbft nah Jahrtauſenden ift Ariftophanes 
nicht nach feinem ganzen Werthe geſchätzt“, fo wollte er 
damit, wie fih aus dem ganzen Zufammenhange ergibt, 
wol fagen, daß jeine „Verhängnißvolle Gabel” mit ven 
Zuftipielen des Ariftophanes in gleihem Range flänbe 
und erft nad Jahrtaufenvden richtiger, wenn auch gleich 
den Ariftophanifhen Luftfpielen immer nicht genug ge⸗ 
fhäßt werben würde. Hierin täufchte er ſich freilich gründ⸗ 
li, denn der fchöne Bau und Rhythmus der Verſe und 
einzelne, wirflih der Unſterblichkeit würdige erhabene Stellen 
in den Parabaſen über die Miflion der Dichtkunft und ver 
Dichter werden ſchwerlich die „Verhängnißvolle Gabel“ und 
noch weniger den „Romantiſchen Dedipus“ vor dem Schickſal 
retten Eönnen, von der Nation felbft vergeffen zu werden. 
Denn diefe kümmert ji inihrer Allgemeinheit um firerarifche 
Gontroverfen, die zum großen Theil aus perfönlichen Moti- 
ven und Gitelfeitögründen hervorgingen, um Sarkasmen 
gegen die nun aud ziemlich vergeſſenen Schickſalstragoͤden 
128 
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und gegen den „Juden Raupel“ (Raupach, der aber Fein 
Jude war) mit Recht fehr wenig, und will man, wie 
man doch wol jollte, ehrlich fein, fo wird man fügen müſſen, 
dag nun einmal der allerdings fehr Eunftlofe Hand Sadh8’- 
ſche Knittelverd, mit dem noch Goethe fo große Dinge 
ausrichten, das deutſthe Ohr viel heimlicher und verimd- 
licher berührt als alle nach fo Eunftvoll geformten Nachbil⸗ 
dungen ariſtophaniſcher Versmaße. Damit foll nicht geleug: 
net werben, daß diefe Kunſtgebilde nicht auch ihren Werth 
gehabt hätten, indem le dazu beitrugen, die Fähigkeiten 
der deutſchen Sprache weſentlich weiter zu entwickeln und 
dem andern Grirem, ben der Saloperie und der beque⸗ 
men Misachtung jeder Versplaſtik die Wage zu halten. 
Daher werden auch in fpäter Zukunft eigentlihe Xitera: 
tuchefliffene und Literaturforſcher auf Platen's Literatur: 
fomdvien zurückkommen müſſen und ſie werben an ben 
darin mehr mit Sarkasmen ald mit Wig und Humor 
behandelten literariſchen Zuſtänden vieleiht um jo mehr 
Vergnügen haben, je ferner ihnen dieſe halb curiofen 
halb jämmerligen Zuflände dann liegen werden. Rur 
das möchten wir noch an diefer Stelle bemerken, daß im 
Audlande Platen, deffen von und Deutſchen bejondere 
geſchätzte fprahlihe und formelle Vorzüge ed zu wür: 
digen weniger fähig ift, wegen jener jeltiamen Ausfprüde 
über feinen „Genius“ mehr ald wegen feiner Leiftungen 
befannt zu fein ſcheint. Man vergleihe z. B. die Cha⸗ 
rakterifiik Platen’3 in den „Specimens” von Mary Anne 
Burt, die ohne Zweifel bei ihren Charakteriſtiken der deutſchen 
Dichter, von denen fie Proben aufnahm, zum Theil aud) die 
Urtbeile berudfichtigt haben wird, die fie bei ihren Landsleu⸗ 
ten und Landsmänninnen in Betreff jener Dichter antraf. *) 

Man wird nun erflaunt fein, aus dem jeßt ver- 
öffentlihten Tagebuche Platen's, welches in ven Grenzen 
des vorliegenden Bandes freilih nur bis 1825, aljo 
zehn Jahre vor feinem Tode reiht, zu erfahren, daß er 
fich gegenüber Geſtändniſſe gang anderer Art machte, 
die Grenzen feined Talents ſehr wohl fannte, ja mehr 
als beſcheidene Anfichten von ji hatte. Er jelbft be 
merkt von jeinen erften poetiſchen Jugendverſuchen: 

Ich weiß nicht, iſt es Täuſchung oder Wahrheit, aber ich 
finde in jenen erſten bolperigen Probictionen einen urſprüng⸗ 
fihen Zunfen von poetifchem Talent, den ich in meinen fpätern 
und gereiftern Gedichten vergebene ſuche. Ich habe nichts mit 
den Jahren gewonnen, die Befanntichaft mit allzu vieen Muſtern 
hat mich verborben. 

Er Ihreibt am 17. Juli 1814: 

Herr von Harnier hat des , Flüchtlinge Wiederkehr‘ gelefen, 
bie ihm Iſſel gegeben unb fie fehr gegen mich gelobt. 
fönnte mir Glück wünfchen, wenn ich diefe Lobſprüche verdiente. 
Aber alles, was ich fchreibe, find nur Reime, Nachahmungen, 
Liebeständeleien ohne Kraft und Geiſt. Selten bemerfe ich einen 
poetifihen Sebanfen darin, einem fchwachen Sternfchinmer aͤhn⸗ 
lich, der durch die Wolfen dringt. Unter andern Umflänben 
vielleicht wäre ich ein Dichter geworden. Ich bin aber zu 





) Wie fh N. Martin, welder dem zweiten Bande feines Werts: 
„Poetes contemporains de l’Allemagne” aud Studien über Platen ein- 
verleibte, über den Dichter ausgefprochen Hat, wiffen wir nicht, da wir 
von dem SInbalt des zweiten Bandes biöher nur burch eine kurze An: 
jeige in ber „Revue germanique” Kenztniß erhalten haben. 
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unvollfommen als Menſch. Bielleicht könnte mir die Liebe noch 
einige Accorde entloden; aber ich fühle mich kalt. Ich wollte, 
daß niemand wüßte, daß ich je Verſe gemacht habe. 

Noch ſtärker drückt ſich dieſes Ungenüge mir fid ſelbſt 
in folgender Tagebuchsſtelle vom 12. Januar 1816 aus: 

Trübe Stunden, in denen tig ganz an mir ſelbſt verzweide 
Sch fürchte, daB ich weher Verſtand, noch Geiſt, noch Talent, 
noch überhaupt irgendetwas befipe, das über bie gemeinſten 
Menſchen erhebt. Zum mindeſten ſchmeichle ich mir, daß ich 
gut bin, und ſei ich auch in allen Stücken ein Idiot, noch über⸗ 
dies ein erbärmlicher Dichter, fo habe ich doch ein Streben zu 
etwas Beſſerm. . 

Aehnlich bemerkt er am 8. Mai, daß ſeine biäheri: 
gen poetifhen Arbeiten ‚‚nichtö werth“ feien, daß er 
aber, „je weit dies anderd noch möglich iſt“, doch „fein 
verdorbenes Gemüth“ Habe, daß er „wohlmwollend und 
zuverläſſig“ ſei und daß er ſich zu ven „beſſern Men: 
fehen“ gähte; „aber“, vote er hingufügt, „vieleicht nur der 
wegen, weil ih weiß, wie ein guter Menſch fein muf, 
nicht weil ih’3 bin.” Er bemerft am 6. Juni: „Bid: 
leicht Fönnte noch etwas aus mir werben, wenn id mir 
nit vorgenommen hätte ein Dichter zu fein; aber dazu 
werde ih es nicht bringen, das Vielſchreiben, ſehe ih 
wol ein, tft einer meiner Hauptfehler“. Indeß beginnt er, 
ih bereit? mit dem Gedanken zu tröften, daß Uebung 
den Meifter made und das Bielfehreiben doch von „Brut: 
barkeit der Phantaſie“ zeuge; er nimmt ji nun vor, mit 
„Außerfter Strenge” bei feinen Arbeiten zu verfahren ume 
„nit eine Zeile” niederzuſchreiben, „die nicht mit erträg: 
lihem Vers und Reim einen erträglichen Gedanken verbin- 
det”. Wie Schiller nah dem ihm nicht genügenven äußern 
Erfolge de8 „Don Carlos“ anfing, an feinem voetiſchen 
Talent irre zu werden und fi auf proſaiſche, namentlid 
hiftorifche Arbeiten als die lohnendern zu werfen vornafm, 
wofür Körner ihn mit ſcharfen eindringliden Worten 
zurecht ſetzte, jo gab es aud bei Platen eine Zeit, mo er 
ernſtlich mit fih zu Rathe ging, ob ed nicht befler ſei, 
fh ganz der Profa zu widmen. „Da ih als Dichter 
nichts leiften kann“, ſchreibt er am 13. März 1817, 
„gelingt mir vielleicht etwas in profalfgen Aufjagen. 
Philoſophie, Geſchichte und Kritik ziehen mid wechſele⸗ 
weife an, beſonders die letztere. Herder und Leſſing fint 
jegt meine großen, freilich unerreihbaren Vorbilder.“ 
Solchen Zweifeln wird freilid fein ehrenwerther Poet 
in modernen Zeiten entgehen und um fo weniger, je er: 
fter fein Streben, je entmwidelter jeine Denflraft, je wei: 
ter der Horizont feiner Anſchauungen, Kenntniffe und Ten: 
denzen if. Nur die ind Blaue hinein träumenden unt 
fafelnden Boeten entgehen viefem Zwieſpalt; ſie Haben 
aber auch ihren Lohn dahin. Am 28. November deſſel⸗ 
ben Jahres wünſcht fih Platen einen erfahrenen Beobat- 
ter, der ihm jagte, ob er zur Poeſie überhaupt und zu 
welder Gattung er Talent babe: „Die Kritik beobadın 
jo mande8, was dem Verfaſſer fo leicht entgeht‘, was 
den Beginn des Jahres 1818 weiht er mit ven War: 
ten ein: 


Wie unwollfommen bin ich als Menſch (burg Zurückgez⸗ 
genheit, Unbeholfenheit und Stummheit in ber Geſellſchaſt), eis 
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Staatsdiener (da ich ein ſchlechter Algier bin) und als Poet 
(wahres, reiches Talent fehlt mir; viele Lectüre hat meinem Ge 
ſchmack einen gewifien Grad ber Ausbildung, und Uebung Ber: 
tigfeit im Versbau gegeben, bas if alles). 

Am 26. Mat, alfo im Poetenmonat, ſchreibt er: 

IH wünfchte nie einen Ders gemacht haben, fo würde 
ich mid) ganz in die Arme ber eirenfgch t werfen und etwas 
leiften fünnen, da ich Geiſtesgaben, d. Verſtand und Ge: 
ine befige. Ich Hätte mich am ZI fremder Dichtwerfe 

begnügen, n nt felbft Dilettant werben foHen. 

Ald er im September 1822 auf einer Reife na 
Wien begriffen tft, überfüllt ihn plötzlich im Linz „ber 
größte Unmuth”, „die tieffte Verzagung‘ an feinem Ta: 
ent, und er kehrt wieder nah Franfen um. 

Wie bringt man nun diefe faft maßloſe Beſcheiden⸗ 
Heit, diefe Demüthigung vor ſich felbft, dieſe Selbftverzweif: 
lung in vernünftigen Zuſammenhang mit den oben er: 
mwähnten ebenfo maßloſen Ausbrüchen ber Selbftbemun: 
derung und Selbſtüberſchäßzung? Hielt Platen dafür, daß 
man dem Publitum und felbft ven nädften Angehörigen 
umd Freunden gegenüber durchaus nicht blöde fein dürfe? 
dag man, um zu etwas zu kommen, durchaus nicht ven 
Beſcheidenen fpielen müſſe, daß dad Anjehen eines Poe- 
ten wächſt, je mehr Anſehen er ſich felbft zu geben weiß, 
je mehr er vie quälenden Zweifel an feinem Talent vor 
dem Bublifum verhehlt? Diefe Taktik Haben auch andere 
zu jener Zeit und fpärer mit Glück befolgt. Auch Pla⸗ 
ten’d Gegner, Heinrih Keine, war bekanntlich durchaus 
nicht blöde. Wer, von Talent und Geift unterftügt (denn 
diefe gehören natürlich Dazu), dreift behauptet: ich bin der 
größte Dichter oder der größte Künftler meiner Zeit! ver 
tmponirt ſchon durch diefe Behauptung, und das Publitum 
meint, es müfle doch etwas daran fein; es wird ver- 
vdutzt, wagt für den Augenblick nicht zu widerſprechen, 
weil e8 fürchtet in Verdacht zu kommen, daß es die 
Größe des Mannes zu begreifen nicht fähig fei, und das 
Uebrige findet ih. Man weiß oft bei ven größten Män- 
nern nicht, mo der Gharlatan aufhört umd der große 
Mann anfängt, und bebeutende Männer, die, wie Waſhing⸗ 
ton 3. B., alle Künfte des Charlatanweſens verfchmähten, 
find im boben Grade felten, finden aber glüdlichermeiie 
bei den Nachlebenden doch auch bie ihnen gebührende 
Würdigung. Immerhin bleibt aber die befannte triviale 
Megel, daß man der Welt „blauen Dunſt“, in den man 
fich zugleich mit einhüllt, vormachen müffe, praktiſch, und 
war nie praftifther als in unfern Zeiten, wo das Publi: 
kum alles glaubt, nur pas niht, maß es glauben follte. 

Doch vergeffe man auch nit, daß Platen, als er 
viefe Geſtändniſſe in feinen Tagebüchern machte, noch jung, 
gleichſam unentweiht, noch Feine oͤffentliche Perſon mar, 
die ſchon als ſolche die Scham, die ihr angeboren iſt, zu 

verlieren pflegt. Noch während ver Periode, welche das 
Bier verdffentlichte Tagebuch umfaßt, findet man bereits 
Hufzeihnungen, vie, wie aud fein von ihm felbft zuge: 
ſtandener ſyſtematiſcher Widerſpruchsgeiſt auf ein erwachen⸗ 
des hohes Selbſtgefühl hindeuten. Zwar rühmt Platen 
ſich nicht ſelbſt, aber er läßt ſich durch andere rühmen, 
nur daß er ſelbſtverleugnend genug iſt, neben ven Lobes⸗ 


nen die ihm namentlih von feinen erlanger und 

undener Gönnern zu Theil wurden, and die ihm mie: 
günftigen Urthelle zu verzeiäinen. *) Aber er vergißt doch 
nicht zu bemerken, daß Engelharbt in Betreff der Zueig: 
nung des „Gläfernen Pantoffel“ an Schelling geäußert 
babe, es ſeien dies „die jhönften Stangen, vie in beut- 
fer Sprache gefchrieben find“, und daß Thierſch Die 
„venetianiſchen Sonette” für vie „beſten Sonette, die in 
dentſcher Sprache geſchrieben ſeien“ erklärt habe. *) Im 
Dctober 1817 erwähnt er eined an Gruber gerichteten 
Briefö, worin er Äh dahin ausgeſprochen, er fühle eine 
große Kraft in fi, er merfe dann den Fehdehandfchuh 


| tet wor die ganze jegige Didyterjugend, er glaube dann 


eines Schwungs fähig zu fein, ven fie nicht erreiche; dech 
verftummiten diefe Illuſionen wieder; er böre eine Stimme, 
welche wahrer und weniger eitel fei. Im Januar 1821 
fommt ihm der Gedanke, 24 Ghaſelen vruden zu laffen, 
um fih den Publitum als einen Dichter zu zeigen, „ber 
feine Sprade in ver Gewalt bat und etwas verfpridt‘; 
er dihtet im Februar noch weitere 11, und zwar fünf der 
„ſchoͤnſten“ am 10. Februar auf einem Spaziergange nad) 
Atzelsberg und Marlofſtein. Kein Wunder übrigens war 
ed, wenn Platen’d Beſcheidenheit allmählich einem ſtarken 
Selbſtgefühl Platz machte; denn al ex den, ‚Rhampfinit 
im Harmoniefaale zu Erlangen vorgelefen hatte, überbot 
man ſich in Lobeserhebungen, nannte vie Srpofitien „vor: 
trefflich”, die Wäcterfcene „Shakſpeariſch“ und ein „Mei: 
ſterſtück ‘m Komiſchen“, die Scene der Polydamne mit 
ihrem Sohne „‚tieferfihütternn”, den Charakter des Sethon 
„mit wenigen Binjelftrichen groß gezeichnet” un. ſ. w. Ge: 
gen foldhe in viefem Falle etwas übertriebene Schmei⸗ 
cheleien bleibt wol fo leicht Fein Dichter gleihgültig. Welche 
Fortſchritte Platen in feiner Selbſtſchätzung ſpäterhin ge- 
macht babe, würde ſich erſt erkennen laſſen, wenn auch der 
noch ungedruckte, die Periode ſeines eigentlichen Dichters 
ruhms umfaſſende Theil ſeiner Tagebücher veröffentlicht 
würde. Jedenfalls aber könnte dadurch dem Dichter 


*) Zu den hier verzeichneten abfälligen Urtheilen gehört namentlich 
das Ludwig von Knebel's über das dramatiſche Gedicht Der 
gläferne Pantoffel“, wovon ihm Platen eine Abſchrift zugeſchickt Hatte. 
Knebel ſandte das Manuſcript mit dem „tollſten Briefe” zurück, tn 
welchem ex zuvoͤrderſt feine ganze Galle über Blaten’s , &hafelen” aue: 
goß und Dann bemerkte, von dem Stück wolle er lieber gar wicht 
reden. Platen fährt dann fort: „Er nennt meinen Apoll einen 
Kasperle und meine Mufen Dienſtmädchen und vergleichen Impertis 
nenzen.“ Blaten richtete nun gegen Knebel das fatiriiche Gedicht 
„Klagen eines Samlerianers “, mit dem Refrain „Lieber alter Herr 
Major“, welches von Schelling getavelt wurde. Auch NRüdert, wie 
Platen kurz vorber ſchreibt, fand Leinen Geſchmack an dem „Glaͤſer⸗ 
nen Pantoffel“; er nannte tie Märchen „uninterefjant”, den Pernullo 
„froftig” und auch bie übrigen Perfonen ohne „Fleiſch und Blut”, 
was fie auch find. „Den Aeltern“, bemerft PBlaten troden, „ſagte 
das Stück aud nicht zu.” Jean Paul dachte vom „Släfernen Bantoffel” 
im ganzen günfliger; es fei doch immer ein Beweis von Kraft, dab 
Platen das Stück in nur fünf Tagen gefchrieben, äußerte Jean Paul 
gegen ven Dichter. 

**) Es verdient vielleicht bemerkt zu werden, daß Platen, der doc 
fehr bald vie fehwierige Form des Sonetts mit fo großer Meifter: 
fhaft zu handhaben Iernte, noch im Sahre 1818 verfihert: „In feiner 
Sprache konnte ih dem Sonctt Geſchmack abgewinnen.” 
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niemald und in feiner Weile ver Ruhm verfünmert und 
verringert werden, daß er die lobliche Eigenſchaft der Be: 
ſcheidenheit und Selbfterfenntnig in jüngern Jahren in 
ungemwöhnlih hohem Grave bejefien habe. 

Freilich Hatten feine frühern Umgebungen auch redlich 
das Ihrige gethan, um das durchbohrende Gefühl feines 
Nichts in ihm lebendig zu erhalten. Denn während die 
Judendeutſchen jedes unter ihnen auffeimende poetiſche 
ober künſtleriſche Talent in aller Weife zu fördern und 
emporzutragen pflegen, iind im Gegentheil vie Chriſten⸗ 
deutfchen gemohnt, einem poetifhen Talent möglihft viel 
Schwierigkeiten zu bereiten, den pbantaftifchen ‚Reim: 
ſchmied“ jelbft durch Hohn und Spott "einzufhücdtern, 
zu demüthigen und ihn zum Stichblatt fortpauernder wohl: 
feiler Wige zu machen. Diefe entwürdigende Behand: 
lung fann aber für ein zartes, auffeimenves Talent ebenfo 
verderblih werden als die künftlihe Treibhaushige über: 
mäßigen Lobes; denn entweder verfümmert und verfrüp- 
pelt ed unter jenen Mishanplungen gänzlih, oder es 
nimmt in die Tage feiner fpätern Entwidelung doc düftere 
Eindrüde und Groll und Hab hinüber, deren Folgen ſich 
in feinen Hervorbringungen an einem gewiffen Eranfhaiten, 
disharmoniſchen, hypochondriſchen, Charakter und einen mis- 
farbigen Golorit erkennen lafjen, oder das lang zurüdgebal: 
tene Selbftgefühl ſchlägt nad ven erfien Erfolgen in Hoch⸗ 
muth und Düntel um. Je mehr Widerſtand ein Individuum 
zu überwinden, je mehr Drud es zu erbulven hatte, ehe 
ed fein Ziel erreichte, um jo größer pflegt bei Ihm aud 
die @inbildung in Betreff feiner moralifchen und intel: 
lectuellen Größe zu fein, mie man dies nicht felten fogar 
bei Perfonen findet, die in ven befcheivenften Lebensfrei- 
fen ein nur ſehr beſcheidenes Ziel erreicht haben. 


Schon im Cadettencorps zu Münden (1806 — 10) 
wurde es Platen „verargt umd verfpottet”, daß er Ge: 
dichte machte. Als er mit feinem Regiment 1815 ihn 
Frankreich garnijonirte, fcheint er wegen feines feinen, 
fillen, in ſich gekehrten Weſens das Stihhlatt und um 
fo zu fagen der allgemeine Fußabſchaber des ganzen Re: 
gimentd gewefen zu jein; denn vertoilderten, rohen, renom⸗ 
miftifhen Gefellen ift nichts verhaßter, als vie Gegen: 
wart einer zart organiſirten, poetifch jittlihen Natur, vie 
für fie ein ewiger ſtillſchweigender Vorwurf iſt. Platen 
ſchreibt: „Jeder beleidigt mich und ich habe feinen Ver: 
theidiger, viele haſſen mid, weil ich an ihren Ausichweis 
fungen und lasciven Geſprächen feinen Antheil nehme, 
andere kennen mich nicht und verachten mid.” Noch im 
Sahre 1824, wo er bereit einen Kreis von Verehrern in 
Erlangen zählte, Elagt ex, daß er aus Mangel an zufagenver 
Geſellſchaft ſich unbehaglich fühle, daß feine ältern Freunde 
wie Puchta verheivathet jeien, andere, wie Engelhardt, 
ganz einem beſtimmten Wirkungskreis und Studium leb— 
ten, und er fügt hinzu: 

Ein Dichter, und wenn er auch der größte wäre, bleibt 
body immer ein gequältes Wefen, er lebt nur für andere und 
bat am Ende feinen Danf dafür, und feine Zeit geht erſt an, 


wenn er nicht mehr lebt, denn erſt dann fteht er vollendet vor 
den Augen ber Welt. 


Dahin gehört au eine Bemerkung vom 16. Die 
ber 1814: 

Unter allen Künften ift es ficherlich die Poeſie, die von 
gewöhnlichen Menfchen am mwenigiten geliebt wirb. Malerei und 

ufit haben beide etwas Imponirendes, das zu den Augen un 

Ohren ber Maffe ſpricht. Die Malerei Hat ihre Garicaturen, 
ihre Schlachtſtuͤcke, ihre PBorträte, deren Aehnlichkeit frappirt. 
Die Muſik ihre raufchenden Töne, ihre Märfche, ihre türkiſche 
Trommel. | 

Unter allen Dichtern erlebt auch in der That nur der 
Bühnendichter, d. h. der glüdlihe — denn ein unglüd: 
licher Theaterdichter ift der unglücklichſte von allen — 
eine fihtbare Maflenwirfung, eine Wirkung moͤchte man 
fagen mit Tamtam und türkifher Trommel, weshalb wol 
aud jo viele für dad Drama nicht befonvers günſtig aus: 
geftattete Poeten, varunter Platen jelbft, die äußeren 
Anftrengungen machen, um die Bühne und von ihr 
herab nad Publikum zu erobern. Im übrigen erblidt 
Platen darin einen Vorzug der PVoejle vor den andern 
Künften, „daß fie blos ven Geift in Aniprud nimmt, 
und daß fie wie die eleufinifchen Geheimniffe feine Pro 
fanen duldet“. 

Der arme Platen! Noch im Jahre 1832, wo er icon 
zu den gefeierten Dichtern gehörte, mußte er fih am 
13. October aus Münden beklagen: „Geftern wurde id 
ven Grafen Dietrichſtein vorgeftellt, der für einen großen 
Literatud gilt, der ji aber nicht im geringften mit mir 
abgab.“ Zum Theil aus dem drückenden Gefühl der 
Bereinzelung, in welche man in unfern Tagen ven Die 
ter jo gern und gefliffentlih bineinnöthigt, entiprangen 
bei manden Porten gewiſſe Ausfchreitungen, weil fie uch 
theilnehmenden, natürlich empfindenden Menſchen ſuchten, 
die ſie in der höhern Societät nicht fanden. 

Je beſcheidener Platen wenigftend als Jüngling von 
ih dachte und je höher das Ziel war, das er fih ge 
ſteckt hatte, um fo mehr Arbeit ließ er e8 ich koſten, um 
zur Meifterihaft zu gelangen. In viefer Hinſicht gleich 
er Goethe und Schiller, die auch nie mit ſich fertig wur: 
ben; vor allen Mitlebenven und Mitfttebenven aber xid: 
nete er ih, außer durch die umfaffenpfte Kenntniß der 
poetifchen Literatur und fremden Sprachen, namentid 
durch feine Gewiffenhaftigfeit und fein unabläffiges Str- 
ben nad fittliher Vertiefung aus. Er machte die wie 
tige Entvedung, daß er unvollfommen als Dichter ja, 
weil ex „zu unvollfommen als Menſch“ jei. Hiernaq 
würde der vollfommene Menſch, wenn er überhaupt zu: 
gleid) poetifh befähigt wäre, allein den Anfprucd haben, 
ein vollfonımener Dichter zu jein, und ver vollfommenfe 
Menſch wäre au der volltommenfte Dichter. Diefes Ge: 
ſtändniß macht dem Herzen, der Ginjiht und ver fi 
lichen Anſchauung Platen’8 ſicherlich die Höchfte Ehre. 
Seinen Troſt für ſeine Mängel als Dichter findet er in 
der Ueberzeugung, daß er, ſoweit es in unſern Zeiten 
überhaupt moͤglich, „kein verdorbenes Gemüth“ hake. 
Ein verdorbenes Gemüth wird auch ſicherlich unverdor⸗ 
bene Poeſie nicht erzeugen Eönnen. Daher rang ash 
Platen unabläffig nad fittliher Reinigung. Er jcreibt 
am 18. Auguft 1817: 
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Schon lange fühlte ich in meiner Moral, trop aller guien 
Borfäge, etwas Schwanfendes, Unbeflimmtes; es mangelt mir 
eine gewiffe Norm, nad) ver ich mich fügen könnte. In die 
Ideen anderer fonnte ich niemals eingehen, ich übernahm es 
daher mein eigener Papft zu fein. Ich habe dieſe letztvergan⸗ 
genen Tage daher dazu angewenbet, eine Reihe von Maximen, 
theils aus dem Leben, theils aus meiner Lectüre gefchöpft, in 
moͤglichſter Kürze aufzuzeichnen, die ich mich oft zu leſen vers 
pflichtete, und die mir in aflen Berhältnifien zur Richtſchnur 
bienen werben. Sch überfchrieb fie „‚Lebensregeln‘; es find 48 
theils religiöfe Srundfäge , theils Beobachtungen in Bezug auf 
mid und andere. Der Allwaltende wird mir Stärfe verleihen, 
mir felbit getreu zu fein. 

Seine wiffenjhaftlihe Ausbildung jollte Hinter feiner 
fitlidh -religiöfen nicht zurückbleiben. Es iſt unglaublid, 
was alle8 aus den verjhiedenen Sprachen Platen durch⸗ 
und untereinander gelejen bat. Man wird die Schriften, 
die er lad, bier vollfländig verzeichnet finden; venn er 
führte aufs gemifienhaftefte Bud über die Gegenftände 
jeiner Lectüre und feined Stubiumd. Obſchon im Grunde 
Autodidaft, laß er die lateiniichen, griediichen, englifchen, 
franzoͤſiſchen, italienifchen Dichter, PHilofophen und Ge: 
ſchichtſchreiber in der Urſprache. Gr dichtete jelbft in fran⸗ 
zoͤſtſcher Sprache, 3. B. noch im Jahre 1819 ein fran- 
zoͤſiſches Lied, überfegte zur Uebung häufig deutſche Verſe 
ind Engliſche, und verſuchte die erfte Stanze der „Geru- 
salenıme liberata‘’ in franzöjiichen Stangen zu geben. Die: 
jer Verfuch fchien ihm wenigſtens den Beweis zu liefern, 
„dad unter geübten Händen die Octaven der franzdjifchen 
Sprade jih gut anjhmiegen würden”. Im März 1817 
fing er das Spaniſche an, und im Juni, wo er in fliller 
Abgefchievenheit in Schlierfee lebte, konnte er bereitö den 
Gervantes in der Urſprache leſen. Gegen Ente dei: 
jelben Jahres nahm er das Portugieflfche vor, und im 
Februar lieft er bereitö die Luſiaden; gelegentlih ver: 
fertige er auch einmal ein portugieſiſches Gedicht. Im 

Sommer deſſelben Jahres macht er jih and Holländiſche *), 
im März 1819 an dad Dänifhe, im Sonmer 1820 
an das Perfiiche, und im Mai 1821 ift er darin bereitd 
jo weit, um auf feinen Spaziergängen Ghajelen von 
Hafis auswendig zu lernen. Er kommt nah Böhnen, 
und der Klang diefer Sprache, beſonders im weiblichen 
Munde, gefiel ihm fo wohl, daß er fofort fih böhmifche 
Bücher nebſt Wörterbuh und Grammatif fauft, um jie 
zu lernen. Freilich vaucht ihm, der mit einem merkwür— 
digen fpradlihen Talent begabt gemejen jein muß, ‚eine 
Grammatik fo intereflant wie ein Roman, wenn fle nicht 
ganz ungenial gejchrieben iſt“. in wunderliches Ge: 
ſtändniß bei einem Poeten! Mit den Anfange des Jahres 
1822 wirft er ſich auf das Türkiſche, weiter auch auf 


dad Arabifhe und das Sanskrit, und nachts im Bett‘ 


treibt er Bibellectüre. Reben ven vielen andern Schriften 
lieft er auch naturwiſſenſchaftliche und militäriiche Werke, 
Kurz, er konnte mit Recht von ſich fagen: „Ich thue mir 
an keinem Tuge genug!" Nur um feinem Wiffenspurft 


*) Für vieſes hatte er ſchon eine Sympathie durch den nieberjäcd: 
fifhen Dialekt, „ven ih”, fehreibt er, „immer am liebften börte, und 
nach dem ich meine eigene Sprache bilnete, ohne doch feine Provin⸗ 
jieliömen anzunehmen”, 
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genug zu thun, doch unter dem Vorwand, ſich für bie diplo⸗ 
matiſche Garriere vorzubereiten, beurlaubte ex ji, um in 
Würzburg und dann Erlangen zu ſtudiren, wobei er feinen 
Haß gegen vas diſſolute Leben auf Univerjitäten und feine 
Furcht vor Provinzialflädten zu überwinden hatte. *) 
Breilih war ihm auch der Militärftand zur Laſt, wed- 
halb er Ende 1816 daran dachte, nah den Vereinigten 
Staaten audzumandern, ald dem einzigen Lande, wo man 
fih auch mit geringen Talenten eine erträgliche Exiſtenz 
verfhaffen kann. „Ich ziehe vor Spradlehrer zu wer— 
ven‘, fchreibt er; „ich mischte fo gern mein Glück felbfl 
bauen.“ Natürlich ward dieſer ziemlich unverflänpige, 
übrigens aus feinem reiheitäprang hervorgehende Plan 
bei ruhiger Prüfung jehr bald aufgegeben. 

Seinem Patriotismus ftellen viefe Tagebuchblätter 
überhaupt ein ſchoͤnes Zeugniß aus. Schon ald neunjäh- 
tiger Knabe zürnte er über die Stiftung des Rheinbundes 
und er jah mit „Schmerz dad Ende des Deutſchen Reichs, 
den Verluſt ver Rechte des Reichsadels, den Kal Preu- 
ßens“. Napoleon, den er einmal einen „Gartouce im 
Kleinen‘ nennt, haßte er ald Patriot glühend, obſchon 
er fpäter als Menih und Dichter dem geflürzten und 
verbannten Kaijer fein Mitgefühl nicht verfagte. Kriegs: 
luſtig rüdte er mit jeinem Regiment 1815 in Frankreich 
ein; aber zum Zufammentreffen mit den Franzoſen kam 
ed nit, da inzwiſchen die Junifchlachten in wenigen 
Tagen der Herrſchaft Napoleon’8 für immer ein Ende 
gemacht hatten. ine repräjentative Verfaffung und die 
Einheit Deutihlands waren fein „fehnlider Wunſch“. 
Freilich verzweifelt zu Zeiten auch er, und als er einmal 
bemerfen mußte, daß jogar „edle und aufgeflärte Män- 
ner“ fih gegen die Gonftitution erklärten, ruft er auß: 
„Ih glaube,‘ daß für unier Zeitalter nichts mehr: zu 
hoffen fteht in Deutichland.” Au von einer Revolution 
hoffte er nichts. Er ſchreibt: 

Ich finde auch in diefem (dem Deutſchen) und in den Böls 
fern überhaupt ein Streben nach Freiheit, erwarte aber nichts 
von einer Revolution, die viele weiffagen, da das Volk weder 
Ziel noch Maß kennt und fi felbft und alles zu Grunde richs 
ten würde. Wol aber hoffe ich eine Beflerung von der flilfen 
Wirkfamfeit der Aufgellärtern und Feſtern. 

@in andermal, im Jahre 1820, ſchreibt er: 

Diefe republifanifchen Belbjchnäbel, die auf eigene Fauſt 
die Geſchichte corrigiren möchten und wähnen, etwas machen 
zu fünnen, was nicht geworden, unb im innerfien Volksleben 
gegründet ifl, mögen in ber Bereitelung ihrer Beftrebungen ben 
verdienten Lohn finden. 

In Bezug auf Religion oder wenigſtens Gonfeljlon 
ihwantte er; aus bloßem Widerſpruchsgeiſt vertheivigte 





*) Im übrigen fand er feine Befürchtungen in Betreff des rohen 
Stubententreibens in Grlangen damals nicht beffätigt. Gr fchreibt 
einmal an feinen Freund Bugger: „Dabei berrfcht großentheils ein 
esler Ton unter den Burſchen ſelbſt, und vie Wiedergeburt unfers 
Bolls, die wir erlebt haben, zeigt fi ſchon jett an einer fchönen 
erfreulihen Erſcheinung. Daß eine folde Zeit wie jede andere auch 
ihre Garicaturen liefert, verſteht fih von felbft. Wie tramrig, daß 
diefer anf ven dentſchen Hochſchulen damals herrfhende edle Geiſt 
fpäter in aller Weiſe unterdrückt Ratt in gutem vaterländifen Sinne 


gepflegt wurbe. 
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er den Katholicismus, wenn Proteflanten ihn angriffen, 
während er die Thorbeiten des Katbolicismud in einer 
Boffe „Der Sieg der Gläubigen’ verfpottete; doch arbei- 
tete er fie fpäter in einer Weife fo um, daß fie „jeder: 
mann vorgelegt werden kann“. Bin tiefes veligidfes, 
ſelbſt kirchlich⸗- myſtiſches Bedürfniß ſpricht ſich aber in 
dleſen Tagebuchblättern mehrfach aus; im Jahre 1820, mo 


“er ſich ſechs Maitage lang in Würzburg aufbielt, bemerkt 


er 3. B.: „Auch während dieſes Aufenthalts in Würz⸗ 
burg hab' ich mich oft in eine einſame Kirche geſchlichen 
und gebetet, wenn ich mich beengt oder bewegt fühlte.“ 
Der Proteſtant ſuchte alſo in katholiſchen Kirchen Troſt! 
Dagegen hatte er noch 1818 keine größere Idee gekannt, 
als „ein deutſcher Gonfucius zu werden, d. 5. unter den 
Gebildeten eine vernünftige Religion zur Serrfchaft zu 
bringen”. Den Mangel eines feiten Brincips in reli- 
gidfen Dingen wird man übrigens einem fo jungen Poe— 
ten, wie damals Platen noch war, nicht Hoc anrechnen 
koͤnnen, namentlih in einer fo dhaotifchen Zeit, wie vie 
unferige. Wo foll beſonders der Dichter bleiben? Auf der 
einen Seite erfhrict feine Phantafle vor der dürrſten 
dogmatifchen Nüchternheit, auf der andern fein Verſtand 
vor dem phantaſtiſchen Wuſte. 

Auch in ſeinem Geſchmack und ſeinen literariſchen 
Neigungen war Platen in feiner Jugend überaus beſchei⸗ 
den, und er verſchwendet oft die überſchwenglichſten Lob- 
fprüche an Dichter und Dichtungen, melde jegt von ber 
Kritik fehr Über die Achſeln angefehen zu werden pflegen. 
Karoline Pichler „entzückt“ ihn (im Jahre 1813); wenn 
ein Roman in Hinſicht auf Inhalt, Ausführung, Mora: 
rät und Darftellung gerühmt zu merben verbiene, fo 
fei es ihr „Agathokles“; der Stil vereinige „alle Vor⸗ 
güge” u. f. w. Tiedge's ‚Urania‘ nennt ex in ben: 
felben Jahre das Werk einer „wahrhaft göttligen Muſe“. 
Ernft Schulze's ,‚Bezauberte Roſe“ erſcheint ihm (im 
Jahre 1818) als ein „goͤttliches Gedicht“. Selbſt Müll⸗ 
ner's „Schuld“ entzückt ihn im Jahre 1816 fo, daß er 
daraus „den ganzen Tag über Berfe im Munde führt und 
fie für fi wiederholt‘; er nennt fie wenig fpäter ein „aus: 
gezeichnetes Stück“, und erft allmäblih je mehr er zur 
Keife gelangt und je Öfter er fie auf dem Theater fieht, 
geftaltet ſich fein günſtiges Urtheil in ein entgegengejeß: 
te8 um. Als er im Sommer 1819 einer Aufführung 
der „ Schuld” (mit Eßlair ald Hugo) beigewohnt, jchreibt 
er: „Das Stud wird mir jedesmal Tfataler, und id 
erkenne jedesmal veutliher feine unzähligen Schwächen 
und Xächerlichkeiten. Noch im Jahre 1820 erſcheint ihm 
Werner's Trauerfpiel „Der vierundzwanzigfte Februar‘ 
als ein „Meiſterſtück“. Auch über Tieck, über den Rit: 
ter Rang, den Verfaſſer der „Hammelburger Reifen”, 
von dem er fagt: „Der Berfafler if unerihöpflih in 
guten Einfaͤllen, und «5 iſt zu bedauern, wenn ein fol: 
bed Talent für die komiſche Literatur verloren gebt”, 
über Orillparzer und Oehlenſchläger findet man böchſt 
ansrkennende Ausſprüche. Rückert lernte ev 1820 per: 
ſonlich Innen: „Seinem Aeußern nach ift er jehr groß 
und ftarf, er fieht etwas finfter und durch eine ſchwere 


* 


Krankheit im vorigen Winter etwas gealtert aus fr 
ließ mir burd fein offenes, mildes, ungefchminktes Be 
tragen eine fehr angenehme Grinnerung zurück“ Das 
fpätere abfällige Urtheil Rückert's über ven „Gläſernen 
Bantoffel” (vom Jahre 1823) Haben wir ſchon oben an: 
geführt. In demſelben Sabre beſuchte er auch Jean Paul 
in Baireuth, der fi bei dieſer Belegenheit in intereflan: 
tev MWeife unter anderm über Rüdert und Shakſpeare 
äußerte. Bon erflerm fagte Jean Paul, er babe ich 
viel Talent, aber eine große Geſchmacklofigkeit; er habe 
fo viel Gewandtheit, daß er allenfalls auch feine Briefe 
in Sonetten f&reiben könne, aber wenn man die Sprabe 
rädere, fo laſſe ſich freifich viel ind Werk fegen n. ſ. m. 
Die Eomifhe Charafteriftif in ven „Luſtigen Weibern von 
Windſor“ nannte Jean Baul nur „durch höhere Eingebung 
möglih‘; dumme Kerle zu ſchaffen mislinge fat allen 
außer Shaffpeare; andere ftellten bei ihren Binfältigen 
gemöhnlih nur fi felbft dar. Platen erzählt ferner von 
Sean Paul: 

In einer Geſellſchaft bei Fräulein von Stem, wo Ju 
Panl überaus geiftreih und wipig bis zum Drolligen war, nal 
doch von Zeit zu Zeit auf ungefünftelte Weiſe die warme Fülle 
feines Herzens hervorbrach, habe ich zum erften mal recht Ichen: 
big empfunden, was Humor if. Wir begleiteten ihn nach Hauke, 
wo er, feine Frau am Arme führend und in der andern Hand 
ein Saternchen tragend, ungemein brollig und liebenswir; 
ausfab. 

Den größten Einflaß gemannen in Würzburg und Gt: 
langen auf unsern Diter die Phliloſophen Wagmer un 
Schelling, Aber die man bier mandes Intereſſame «: 
fährt. Für ven erflern ſchwärmte Platen in fa un: 
glaublicher Weife; er betrachtete ihn wie einen Prophet, 
und wad Wagner fagte, war für ihn Drafelirme. 
Schelling ſeinerſeits mar ſchuld, daß ſich Platen rim 
Zeit lang mit fo großer Hitze auf das Drama war 
welches doch im Grunde feinem Talente fehr wenig ıu 
fagennd war. Schelling hatte geflagt, daß wir Deut 
noch immer feinen eigentlichen dramatiſchen Dichter hätten, 
daß die Kritik zu früh in unfere Literatur getreten Mi 
und fie gehemmt habe, daß durch allzu viel Bewuftſen 
unfere Poeten meift verdorben wären. Shakſpeare un 
Calderon dagegen hätten, ganz unbekümmert um vie Kritil 
der Gelehrten, bloß für dad Volt von der Bühne herab: 
geſprochen. Daher, hatte Schelling ferner gefagt, füm 
auch die außerordentliche Sterilität unſerer Dichter, wäh 
rend Sophofles, Zope de Bega, Calderon, Shakſpeare ar 
fo große Menge Stüde hinterlaffen hätten; blos Kotzebne 
habe bei uns, wiewol im fehlechten-Sinne, ein ZBeifpiel vor 
ungebinverter dramatiſcher Sruchtbarkeit gegeben. „Diel 
Worte”, erzählt Vlaten weiter, „erregten wiedet mähtig 
in mir die Neigung zum Drama, als einem nod ofima 
Selbe: eine Neigung, die in frühefter Kindheit fon a 
mir gegoren und noch in legter Zeit wieder häufig ver 
meine Seele trat.” Es zeugt von dem mehr und meer 
erwachenden Selbſtbewußtſein Platen's, daß er fib, mit 
es ſcheint, ernſtlich vornahm, für die deutſche Bühne das 
zu werben, was Shakſpeare für die engliſche, Lope de Vege 


| und Calderon für die ſpaniſche waren, daß er ſich fegar 
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embilvete, fruchtbarer ſein zu können als fie. Daher dichtete tiſchen Talents bewußt werde (mb body hatte er erſt · am 


er raſch hintereinander vie Stücke „Der gläferne Bantoffel‘, 
„Rampfnit und „Irene um Treue“; aber jiherlih 
gibt es wol Baum in irgendeiner Literatur Dramen, welche 
io ſehr an® dem „Bernußtfein” Hervorgegangen wären 
wie dieſe. \ 

Ueber mehrere unferer ähtern und namentlich unjerer 
elaififchen Autoren, über Lichtenberg, Leſſing, Herder, 
Schiller und Goethe finden ſich im diefen Tagebuchblätz 
tern viele imtereffanse Ausſprüche. Leber Lichtenberg’ö 
Schriften bemerkt Ptaten im Jahre 1816: „Gin vor: 
urtheilsfreier Verſtand, Wig, Laune, Satire ohne @ift, 
der feinfte Beobachtungsgeiſt und ein leichter, durchaus 
angenehmer Stil geben diefen Büchern einen hohen Werth, 
alles wird anziehenn unter Licktenberg'8 Feder.“ Diefes 
Urtbeil wird jeder Kenner der Lichtenberg'ſchen Schriften 
ficherlich unterſchreiben. Leber Leſſing bemerkt er im Jahre 
1817 ſehr wahr und treffend: „Was für ein Dann war 
diefer Leſſtug und welde Erinnerung nahm er mit in 
Grab! Da er fein ganzes Leben verkannt, unglücklich 
und hintangeſetzt, va er um fein ganzed Leben beirogen 
war — wer pochte auf ein beſſeres Schickſal?“ In feinen 
frähern Jahren fühlse er fi im ganzen mehr von Schil⸗ 
ler's fittlichem Pathos angezogen; vor Goethe jland er 
wie vor einem „Räthſel“, mehr verlegen, Halb vermun- 
dert, Halb bewundernd ſtill. Sehr fein bemerft er Hbri- 
gend im Jahre 1815 über Goethe: „Er wedt oft mit 
zwei Worten eine Fülle von Gedanken; es bewegt fi 
eine ganze Welt in feinen Producten”, und er fügt Binzu: 
„Ich wünſchte, daß mir nur eine einzige Unterrebung 
mit ihm über das Los der Menſchen und ven Geiſt des 
Chriſtenthums vergännt wäre.“ Im die „verzweifelndſte 
Stimmung” wurde er verfegt, ald Wagner im Jahre 
1818 von Schiller behauptete, „daß er ein Pfuſcher (!) 
ſei“, und er ruft aus: „Alſo habe ich meine Jugend 
umfonft verſchwendet, ba felbft Schiller ein Pfuſcher 
genannt wird.” In diefer Verzweiflung kam er auf 
die wunderlichſten Ideen; er lobt zwar an Shaffpeare 
mit Recht, daß er nie eine Zelle fchrieb, „vie nicht ganz 
Shakſpeare wäre”, nur babe ihm das gefehlt, „was bei 
Gatseron jo uͤberſchwenglich ift, die Myſtik, die veligidfe 
Tiefe des Gemüths“, mas fo meit gebe, daß er au 
die Geſchlechtsliebe,„niemals chriſtlich erhaben“ varftelle; 
Goethe's Unlverſalitaͤt ſei zwar ſehr verführeriſch, aber 
er habe „nie vermocht, einen einzigen tugendgroßen und 
kräftigen Charakter, wie nur der geringſte in Shak⸗ 
ſpeare, darzuſtellen“, und der „Wilhelm Meiſter“ fei 
ihm immer ſa „ekelhaft“ geweſen, „weil hier ein ganzes 
Heer von Schwächlingen durcheinander ſtiebt, deren Im⸗ 
moralitdt a priori vorausgeſetzt wird“. Nie habe Goethe 
vermocht, „die Liebe nur im einzelnen aufzufaflen”, er 
habe fie ‚‚antiE oder noch frivoler als antik“ vargeftellt. 
Das alles ift Shen ſchief, unbegründet” und abſurd ges 
nug, aber es fommt noch abgeſchmackter. Blaten ver: 
fihert am 24. December 1819, Wagner's Gedanke, daß 
Goethe der letzte Dichter jet, könne nicht auf ihn eins 
wirken, da er ſich tägli mehr der Nichtigkeit feines poe= 


7. Noveniber eine feiner vollendetſten Balladen, dew 
„Bilger son St.-Juſte“ gedichtet), und bemerkt dann war 
ter, Goethe, dieſer mehr heidniſche (!) als chriſtliche 
Dichter, habe dad Höchſte in der romantiſchen Poeſie gar 
nicht erreicht, in dieſer Hinſicht ſtehe hoch über ihm — 
Friedrich von Heyden, der Dichter der „Nenata“. Pla— 
ten fährt dann fort: 


Goethe ift nicht einmal der Bollender der deutfchen Poefte, 
ſondern in ihr blog Schiäler’s geiRiger —— wie Shakſpeare 
Galberon's in der europaiſchen. ir ſcheint Friedrich von Hey⸗ 
den zu ſein, was Wagnern Goethe ſcheint. National begriffen 
kommt die romantiſche Poefie nach ihren Polen fo zu ſtehen: 

Italiener 


Deutſche. 
Die andern Völker haben feine wahren Dichter, oder ſie ſchlie⸗ 
gen fich blos an bie andern national an, wie die Portugiefen 
an die Spanier, die Dänen an die Deutfchen. Nominell aber 
heißt diefe Tetrade fo: 


Shaffpeare 

Heyden. 
In Heyden trifft wirklich Shakfpeare und Galderon zufammen. 
Goethe Hingegen hat feinen Funken von Galderon. Bon einem 
andern Goethe’fchen Werke als den „Fauſt“ Fönnte bier ohnedem 
nicht die Rebe fein; aber auch „Fauſt“, wiewol ein tiefes Ges 
dicht (wie es in biefem Zeitalter bei einem großen dentſchen 
Dichter nicht anders fein kann), Hat gar nicht die wahre Vollen- 
bung und trägt feine philofophifche Eenbe beinahe unpoetifch 
an der Stirne. Goethe ift ein großes Genie, und das waren 
auch Gervantes und Milton, ohne deshalb Bole der Poeſie zu 


Engländer Spanier 


Galderon 


fein. Die deutfche Poefle kaun kaum anders ale fo conftrnirt 
werben: 
Klopſtock 
Goethe Schiller 
Heyden. 


Obſchon nun Wagner mit Recht über dieſe mon— 
ſtroͤſe Anſicht den Kopf ſchüttelte und mit bitterm Spott 
gegen Heyden loszog, fuhr Platen doch fort, die „Re⸗ 
nata“ für ein „Gedicht aller Gedichte“ zu halten; denn 
die Fehler, welche Wagner dem Dichter der „Renata“ 
vorwerfe, treffe die ganze Dichtungsperiode von Dante an. 
Im übrigen war damals eine Zeit, wo die paradoxeſten 
Behauptungen auch als die geiſtreichſten galten, was frei⸗ 
lich zum Theil auch noch jegt, wenn auch mehr auf anderm 
als auf rein literariſchem Gebiete der Fall iſt. Wagner 
ſtellte z. B. Goethe feinem Rivalen Schiffer wie „Wein 
dem Branntwein“ entgegen, womit der von Wagner und 
Heyden berauſchte Platen damals auch ganz einverflanden 
war, nur daß er, wie wir gefehen, Heyden über beide 
ſtellte. Der neben Goethe gefeiertfle Dichter der dama⸗ 
ligen Zeit, Byron, Tommt für Platen jehr wenig in 
Betracht. Byron's Gedichte werden ihm „durch den düſtern, 
monotonen Geiſt, ver fie beherrſcht, unausſtehlich“; im 
„ Corsair‘ und in ‘Lara’ finbet er „an Grfindung und 
Geſchichte wenig zu loben”; man treffe viele proſaiſche 
Stellen, manded fhheine nur des Reims wegen dazu⸗ 
ſtehen; doch jei dad Talent Byron's unnerfennbar und 
man floße beſonders in „Lara” auf einzelne ſchoͤne, 
fühne Stellen. WB. Scot’8 „Lady of the lake‘’ hatte 
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nicht feinen Beifall; dad Versmaß fei ein unerträgliche® 
Geklingel; es fet gar keine Handlung darin und auf 
die vielen bineinverflochtenen Lieder ferien „matt und 
nichtsſagend“. 

Wir führen aus Platen's Tagebuchblättern noch einige 
Bemerkungen an, die uns charakteriſtiſch zu ſein ſcheinen. 
Er verſichert in Betreff feiner Pagenzeit, daß das Leben 
am Hofe doch einen großen Eindruck auf ihn gemacht 
babe: 

So kleinlich auch manches bei näherer Betrachtung fein 
mag, fo bat doch alles äußerlich den Schein des Großen und 
Sorgenfreien. Wie die Zauberfpiele eines Gauklers gewährt 
es einen erfreulichen Anblid, wenn man dem innern Räderwerf 
nicht nachſpürt. Iſt es doch eine Bühne, die von mancher hoben 
Königsgeitalt betreten wird, und bie man nur genießen fann, 
wenn man felbft nicht mitfpielt und nicht wahrnimmt, was hin: 
ter den Goulifien vorgeht. Da gewinnt alles ein Anfehen von 
Wichtigkeit; das Auge wird nie durch den Anblid des Maus 
els, der Dürftigkeit, der Mühfeligfeit beleidigt, der Monarch 
Behr gewöhnlich nur lächelnde Befichter, wenn er nicht in ben 
Spiegel fieht. 

Die Mittheilungen über die Mitglieder ver bairifchen 
Königsfamilie in der damaligen Zeit (1810—25) find 
zum Theil fehr intereffant; doch möge, wem ed darum 
zu thun ift, ſie im Buche ſelbſt nachleſen. 

In Branfreih fällt ihm im Gegenfag zu den Manie: 
ren der niedern Volkoſchichten in Deutſchland die SHöflich- 
keit de8 gemeinen Volks auf, beſonders iſt er erftaunt 
über die Zierlichkeit, womit fie ihre Sprache reden, „vie 
fie auch fehr gut ausſprechen“. Gr fährt fort: „Unter: 
einander reden fie Patois, verftehen aber auch jo gut 
wie ein Gentleman zu reden. Redensarten wie «Donnez 
vous la peine d’entrer» oder «Tout ce que nous avons 
est a votre service» u. f. w. würde man umfonft bei 
einem deutſchen Bauern juhen. Und dann eine fo ver: 
bindlide Art. Um fo mehr ift zu bedauern, daß, wie 
Platen börte, „unſere Soldaten (die Baiern) fih nidt 
am beften betragen”. Dagegen bedauert er die Wetter: 
wendigfeit der Franzoſen. Als in Nancy die dreifarhige 
Fahne adgeriffen und die weiße aufgepflanzt wurde, war 
der Lärm ungeheuer: „Einige Bauern riffen die drei: 
farbige in Stüden, andere traten darauf. Das Volt 
hatte ſchon feine weißen Gocarden in ver Taſche und 
fledte fie auf. Ginige riefen: «Vive le roil» andere 
aVive l'empereur!» einige au «Vive la republique!n»‘ 
Platen fügt hinzu: „Ich erflaunte und erichraf über dieſes 
Boll. Aber mie fand es mit den Baiern felbft? Leber 
die Stimmung der Baiern im Jahre 1809 bemerkt er: 

Nie war in Baiern die Liebe zu den Franzoſen fo hoch 

fliegen als damals. Napoleon war damals ber Abgott der 
Men e; die Nachrichten von flegreichen Schlachten, welche auch 
bie Baiern mitfochten, fleigerten den Enthufiasmus; im Cadet⸗ 
tencorpe war er auf feinem @ipfel. Ich meinerfeits münjchte 
den öflerreichifchen Truppen Heil und Segen und allen Welfchen 
den Untergang — 
eine Stelle, die von neuem bemeift, wie fehr ſich unſere 
Dicgter, mit wenigen Ausnahmen , vor dem übrigen Volk 
ven jeher durch ihren Patriotismus ausgezeichnet haben. 
Dagegen bellatſchten freilich die Münchener ſpäter, nachdem 
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Baiern ſich gegen Frankreich erklärt, im Theater alk 
Stellen, welche Anzüglikeiten gegen die Franzoſen mt- 
bielten.” Den Englänvern rühmt Platen mit Recht an 
„ gewifle arglofe Gutmüthigkeit‘ und „eine liebendwürdige 
Offenheit“ nah. Auch den Italienern, mamentlid ven 
Benetianern, die er auf feiner Reife nad Oberitalien im 
Jahre 1824 näher kennen lernte, weiß ex vieles Rühm⸗ 
lihe nadhzufagen: „Diefe vornehmen Benetianer“, fagt 
er, „widerſprechen niemals, fie find vol Rüdfiht für vie 
Meinungen der andern, und ſprechen ihre eigenen wenig 
oder niemals aus” u.f.w. Bon dem Deutſchen wird mar 
meift das Umgekehrte fagen müflen. In einem venetianilder 
Theater ſah er ein dem Houwald'ſchen Trauerfpiel „Das 
Bild‘ nachgeahmtes Stüd: ‚Due amanti di una cieca”, 
wobei alles gähnte, wogegen bald tarauf ein Stud aus 
dem Franzoͤſiſchen allgemein anfprad. „Man muß geſtehen“, 
bemerft Platen, „daß unter den Fabrikſtücken vie fran: 
zöfifhen immer nod die beſten find. Die deutſchen fm 
fo darafterlog, daß fie in einer Lieberjegung unmiter: 
ſtehlich einfchläfern. Auch erfchien ihm nach feiner Rüd: 
ehr Deutichland jehr trüb und namentlich Erlangen ſehr 
langweilig: „Unerträglich ift der literarifche Wuſt“, ſchreibt 
er, „der einem in Deutichland immer wieder entgegen: 
fommt. Die Deutfchen wiflen einem Dichter keinen an: 
dern Dank zu bieten als Recenjionen.‘ 

Folgende Bemerkung, Thon aus dem Sabre 1814 
theilen wir mit, weil fie in überraſchender Weile mit 
einer von und früher in d. DI. gemachten Bemertum 
übereinflimmt: 

Ich zweifle ob unter taufend Ausländern zwei fein mögen, 
die fih mit unferer Sprache völlig befreunden fünnen. Sie bat 
auf den erflen Blick einen Anftrich von Rauheit und fo init 
eigentlich unfer Baterland gegen Zranfreih, England und I 
lien anfing roße Originaljchriftfteller zu haben, fo möcht et 
doch in —2 — ber Sprache noch zu früh geweſen fein...- 
Die deutſche Sprache ift noch einer großen Ausbildung fähig, 
die aber nicht eintreten fann, weil das eingetretene goldene Auu 
der Literatur fie feſt beſtimmt hat. 

Am 18. März 1815 bat er eine „fonderbare Int” 
über Geſchichte, Die er „vor niemand möchte aut werden 
laffen”. Er meint nämlich: man follte bei Dingen, die 
feinen Bezug auf unfere Zeit haben, ſich nicht durd 
nuglofes Nachforfchen über die Wahrheit ermüden. „at 
alte Geſchichtſchreiber erzählen, eriflirte”, fahrt er fort, 
„weil jie es erzählt haben, weil wir, fei es auch mil 
geihehen, daraus denſelben Nugen ziehen fönnen ald aus 
dem Geſchehenen, weil es ven Sharafter malt, in dem et 
erdichtet wurde. Was ein Gemüth bot, iſt dagereien." 
An folhen Bemerkungen erkennt man, wie viel J3# 
ftinetived und ahnungsvoll Richtiges, wie vieles wurd: 
einander und welch eine Welt von tiefen Anſchauungen 
fi in der Seele eines echten Dichters regt. 

Es fehlte Platen nit an Gefühl für Naturſchoͤnheit, 
wie fih hinlänglich aus den Schilderungen erkennen läßt. 
zu denen ihm feine Schweizerreife im Jahre 1816 Anlaß 
gibt. Aber doch befaßen die Menſchen für ihn noch grö- 
Bere Anziehungökraft. Kurz vor jeiner Rückkehr ver 
Shlierfee in Oberbaiern, wo er mehrere Monate im 
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Jahre 1817 in tieffter Zurückgezogenheit zugebradt, 
fpreißt er: „Die Menfchen find doch immer anziehender 
als die Natur. Deshalb freue ich mich, meine Freunde 
in Münden wieberzufehen. Hier feffelten mich Pflanzen 
md Steine und Bäche, nicht die umgebenden Menſchen.“ 
Breilih waren es nur Menfhen von höherer geifliger 
Eultar und literarifher Bildung, unter denen er fi wohl 
fühlte. - Er ſchreibt Hierüber im Mat: „Ich Habe doc 
immer nur bei folden Perfonen, feien es Männer oder 
Frauen, Genuß gefunden, die fih gern mit Literatur be: 
ſchäftigten“ u. f. w. 
Das Tagebuch, fomeit es im vorliegenden Bande 
reiht, Schließt mit den Detail ber am 22. Juni 1825 
ftattgehabten Aufführung des Scaufpiel® „Treue um 
Treue”, in Betreff deffen Platen im April bemerkte, es 
ärgere ihn, „etwas Gutes“ gemacht zu haben; denn das 
Publikum werde es nicht anerkennen, die Theatervirectio: 
nen würden. e8 nicht aufführen und die Recenjenten ihn 
Cottifen fagen. Das fei das Schickſal eines dramatiſchen 
Dichters in Deutfhland. Die Beängfligungen des Di: 
terd vor und während der Aufführung find hoöchſt lebendig 
und wahr geſchildert. Die Darftellung ging jedoch glüd: 
lid vorüber, dank der wohlmollenden Gelinnung der an- 
wefenden Studiofen, melde nicht müde wurden, den Dich: 
ter zu rufen, bid er erfhien und einen verfificirten Dank 
beriagte, der wieder ein „hundertſtimmiges Bravo’ her: 
vorrief. Es war die8 freilih der erſte und legte, alfo 
der einzige Triumph, welchen Platen als Theaterdichter 
erlebt. Platen konnte ſich nicht lange darüber täuſchen, 
daß er ſeinen Triumph nur lokalen Umſtänden verdankte, 
und daß die Breter der Bühne nicht der Boden waren, 
auf dem ihm dauernde Lorbern wachſen konnten. 
Platen's Entwickelungsgang und Lebenslauf, ſoweit wir 
ihn hier verfolgen können, hat das Beſondere, daß wir 
darin einem Liebesverhältniß und den Einflüſſen, womit 
es ſeinen poetiſchen Genius befruchtet hätte, nirgends 
begegnen. Nur im Winter 1814 ſcheint in ihm etwas 
wie von einer zärtlichen Neigung aufgekeimt zu ſein, und 
zwar zu einer liebenswürdigen Franzoͤſin, einer Marquiſe 
von B. in Münden, deren Geftalt jedoch nur wie ein flüchtiger 
Schatten auftaudt und wieder verfhmwindet. Auf einen an: 
dern eigenthämlichen Umſtand möchten wir noch aufmerkfan 
machen: Platen Hat feine Bildung auf feinem gelehrten 
Bymnaftum empfangen, fonvern im münchener Eadetten: 
corps und 'al8 er, gewiflernaßen ald Volontär, in feinem 
zweiundzwanzigſten Lebensjahre akademiſche Vorleſungen 
zu hören anfing, war ſeine Bildung ſchon in der ihm 
eigenthümlichen Richtung feſtgeſtellt. Auch unſere beiden 
größten Dichter, Goethe und Schiller, haben keinen regel: 
mäßigen gelehrten Curſus in alfen feinen Stadien durch⸗ 
gemadyt; Goethe bat fein Gymnafium, überhaupt Feine 
öffentlihe Schule und Schiller feine Univerfität bejucht. 
Sein Xalent, feine Geifteögaben, fein Ruf und bie Pro: 
tectionen , deren er jich zu erfreuen Hatte, ſchützten Platen 
übrigens, wie dies auch in Deutichland, dem Lande ber 
pedantifchen, reglementsmäßigen Dreffur, zu erwarten, nicht 
vor mancherlei Tracaſſerien. Prorector Döllingerz.®. machte 
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ihm in Würzburg viele Schwierigkeiten megen - der Im: 
matriculation und forderte Gymnaflalzeugniffe, geftattete 
ihm jedoch ſchließlich, bei den Profefforen privatim zu 
fubferibiren. Weil Platen 1824 über feinen Urlaub 
hinaus in Italien geblieben war, hatte er nad feiner 
Rückkehr mancherlei Verdrießlichkeiten; es ward eine Un: 
terſuchung gegen ihn eingeleitet, er mußte mehrere Ver⸗ 
höre und endlich einen vierwödentliden Gafernenarreft 
befieben. Schon 1815 hatte er einmal in Manheim einen 
achttägigen Arreft erdulden müflen, weil er bei einer gro= 
Ben Revue in gelben Sommerbeinkleivern anftatt in blau= 
tuchenen erſchienen war. Solche poetiſche Licenzen ſieht 
man in Deutſchland auch einem Dichter nicht nach. 

Es bleibt uns nun nur noch übrig, der in dem Vor⸗ 
wort enthaltenen Mittheilungen über Platen's Tagebücher 
Der Verfaſſer und Unterzeichner deſſelben, 
Karl Pieufer in Münden, bemerkt: 


Bol wenige Menfchen haben im der Zeit ihrer Intwidelung 
ein fo ausführliches Tagebuch geführt wie Blaten. In der jepis 
gen Geſtalt begann er daflelbe am 22. October 1813, zwri Tage 
vor feinem flebzehnten Geburtstage. Das Ganze umfaßt 

Bücher, in 18 zum Theil Rarfen Banden. Die KH erſten Bücher 
gepen bis zur Mitte des Jahres 1825. Die nachfolgenden m 
ebensjahre, bis zum 13. November 1835, wo er in Syrafus feine 
vier legten Tageblätter fchrieb, And in drei Büchern enthalten. 
Diejenigen, welche einen Einblid in biefes umfangreichite Werk 
Platen's gethan haben, darunter Schelling, Yugger und Engel: 
barbt, wurden in gleichmäßiger Art davon bewegt und gerührt. 
Schon die Weitfchweifigfeit der Ausführung mußte eigenthüms 
liche Empfindungen erregen. Platen fprach in gewöhnlicher 
Stimmung fehr wenig. Stand ihm auch, wenn von Dienfchen 
oder @egenftänden angeregt, in heiterer und leidenſchaftlicher 
Sprache die einnehmendite Beredfamfeit zu Gebote, fo war er 
doch im gewöhnlichen Leben faſt flumm; namentlich aber in ber 
Nähe antipathifcher Berfönlichleiten von einer man barf wol 
fagen beleibigenden Schweigſamkeit. Seine Geſichtszüge erſchie⸗ 
nen baan flarr und — man konnte glauben, er ver⸗ 
nehme nichts von dem, was um ihn vorging. Und nun erfuhr 
man aus ſeinem Nachlaſſe, daß er in breiteſter Weiſe dem Pa⸗ 
pier anvertraute, was er dem muͤndlichen Verkehr ſchuldig blieb; 
daß nichts Bedeutendes ihm entging und in der Stille des Stu⸗ 
dirzimmers alles durchdacht und feſtgehalten wurde, was ben mei⸗ 
ſten im Geraͤuſch des Tags vorüber und wol auch verloren geht. 


Der Vorredner bemerft meiter: 


Aus der Art, wie Blaten in den frühern Bänden zu Werte 
ing, ſieht man, dag er bie Führung des Tagebuchs als cin 
ildungsmittel und fomit ale eine Pflicht auſah. Längere Zeit 

Inn bat er es in franzöflfcher und englifcher, zwifchens 
inein auch in italienifcher, ſpaniſcher und portugieflicher Sprache 
geichrieben; vie Ausführung ift gewiflenhaft und macht manchmal 
fogar den Eindrud einer Stilübung. Hiervon findet fi vom 
Jahr 1825 an feine Spur mehr. 

Leber dad äußere Schickſal des Tagebuchs berichtet 
Karl Pfeufer: 

Blaten vertraute es mir vor jeiner legten Reife nach Ita⸗ 
lien zur Aufbewahrung an. Der aus Sprafus gefandte Nach⸗ 
laß enthielt ven leßten Band; fämmtliche Bapkre nahm ber 
treue Freund des Berftorbenen, Graf Friedrich Fugger, an fidh, 
welcher das Tagebuch zwar nicht herauszugeben, aber doch zu 
einer Biographie zum benußen gedachte. Darüber flarb auch er 
im Herbfi 18388. Ein feltener Menfh, von der tiefften und 
breiteften Bildung. Mit Platen von Jugend auf verbunden, 
ſchien er wie seihafen, u feiner Ergänzung. Schon der äußere 
Gegenſatz war chara ina Platen klein, mager, von zartem 
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Korperbau, karg mit Worten und Geberben. Yugger dagegen 
ſtarkknochig, beleibt, lebhaft, mittheilfam, heiter und wißig. 
"Unter der etwas rauhen, für manche abfloßenden Form lag aber 
das zartefte Verſtaͤndniß und bie tieffte Berebrung für alles Echte 
in Leben und Kunft, und — hiervon unzertrennlich — ber eins 
geborene Widerwille gegen die ich aufblähende Unfähigkeit ebenfo 
wie gegen das frivol misbrauchte Talent. Hatte diefer gemein: 
fame Zug die beiden Männer zuerft einander genähert, fo muß⸗ 
ten fie dann auf inmer verbunden bleiben durch die ebelften 
Eigenſchaften des Geiles und Herzens. Beide treu und offen, 
ohne Prunk und Flitter, ſtolz und frei in der innerften Seele, 
nur dem Geſetze der Wahrheit und Schönheit unterihan. Fug⸗ 
gene Urtheile unterwarf fih Platen willig; Hatte er doch deſſen 
tebevoller Theilnahnıe, reifer Einficht und unbefleblichem Frei⸗ 
muth unzähligemal Yörberung und Mäßigung verbanft., Bug: 
ger's erfrifähenber Zurnf bat unfern Dichter oft genug auf. 
erichtet und oben erhalten, wenn die unfruchtbare Melandjolie 
ie feiner bemächtigte. Manches, was deu Bedichten nicht wohl 
anſtehen würde, ift auf feinen Rath aus ihnen entfernt worden. 
Zu vielen Liedern fand er in feinem muflfalifchen @eifle die 
paflende Melodie, mit welcher er den Dichter erfreute. Richt 
unwahrfcheinlich hat der tiefe Schmerz un den Berlorenen, der 
in dem feflen Manne unerwartet heftig ſich äußerte, dazu bei: 
geiragen, den in Fugger ſchlummernden Todeskeim zu entwideln. 
er Briefwechfel mit Platen (Leipzig 1862) bezeugt feinen 
wohlthätigen Einfluß auf diefen, und es if fehr zu bebauerm, 
daß er die meiften eigenen Briefe aus allzu großer Beſcheiden⸗ 
beit unterbrüdt bat. Dan würde aus ihnen erfehen, daß fein 
Verhältniß zu Platen viel Analoges mit dem von Körner zu 
Schiller bietet. Mit vielen bat Yugger verkehrt, wenige haben 
ihn gefannt, für diefe iſt er unvergeßlich. Aus feinem Nach—⸗ 
laſſe und nach feiner Beflimmung fanıen die Tagebücher wieder 
in bie Hände des gegenwärtigen Herausgebers. Sie blieben 
viele Jahre lang verfchlofien, bie fih in Engelhardt ein vor⸗ 
sweiſe geeigneter und geneigter Bearbeiter fand. Diefer gab 
hnen die Geſtalt, in welcher das Werf heute den Händen des 
Bublifums übergeben wird. Wie es jept erfcheint, ift es Eugel⸗ 
hardt's ausfchließliche Arbeit. Der Herausgeber hat nichts hin⸗ 
jugefügt, als einige Gedichte des Tagebuche, die in ber Samm: 
ung fehlen und die ihm ber Aufbewahrung werth fcheimen. 
Das in diefer Stelle erwähnte Verhältniß zwiſchen 
Fugger und Platen iſt übrigens das letzte und bekannt 
gewordene diefer Art, welches an die berühmten Freund⸗ 
ſchaftsbündniſſe des vorigen Jahrhundertd erinnert. In 
ven vorliegenden Tagebugblättern wird Friedrich Fugger 
meines Wiſſens nur einmal genannt, und zwar ale Pla- 
ten’8 Kamerad im Gadettencorp8 und enthuflaftiicher Ber: 
ebrer Goethe's, während Platen, vielleicht jedoch nur aus 
dem ihm eigenen Widerſpruchsgeiſt, Schiller's Partei ge: 
gen Goethe zu nehmen liebte. Damals aber verband ihn, 
wie er bemerkt, eine noch zärtlihere Freundſchaft mit 


Joſeph Xylander. Sicerlih finder ſich über Fugger 
Näheres in dem noch der Veröffentlichung entgegenhar⸗ 
renden Theile des Tagebucho, der auch zur Kenntniß ſei⸗ 
ner literariſchen Streitigkeiten wie überhaupt der mannich⸗ 
fa intereſſanten Literaturperiode von 1825 — 35 und der 
in diefe Zeit fallenden Weltbegebenheiten viel Intereſſan⸗ 
te8 und Charakteriſtiſches, kaum zu Entbehrendes enthal- 
ten wird. Diefer legte Abſchnitt bedarf, wie Pfeufer be: 
merkt, kaum einer Bearbeitung, und es flebe jeiner Ber: 
Öffentlihung nichts im Wege, „falls die Ihellnahme des 
Publitums den völligen Abflug des Werks verlangen 
follte”. Wir haben das fefte Vertrauen, daß diefer legte 
und eigentlih wichtigſte Abfchnitt dem literariſch gebil- 
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beten Bublitum nicht vorenthalten werben wird; nur wär: 
gen wir, daß die Verlagähandlung, um das Bud brand: 
barer zu machen, auch für ein möglihR vollkändiges Seh 
und Perfonenregifer Sorge tragen werde, wie vis ia 
England Hei Publicationen dieſer Art immer Braub iA. 
Das Tagebuch Platen's zeichnet ſich durch unbeſteqhliqhe 
Wahrheitsliebe, durch eine ungemöhnlide Aufrichtigkeit 
aus. Platen's Mutter rühmte von ihm, daß er vo 
feiner eriten Jugend an nie eine Lüge gefagt, un» er jelhk 
verfibert im Jahre 1816 in Betreff feiner Tagebüger: 
„Dieſe Darien find immer noch das Erſprießlichſte, wei 
aus meiner Feder floß; fie iind aufrichtig und emthalten 
meine allmähliche Entwickelung veutlih genug.” 

- Germann Merggrefl. 
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Leſſing und die „Evangeliſche Kirchenzeitung". 
Die Verbäßtigungen Leſſing's durch Wolfgang Men: 
zel und Benoffen follen, ſcheint's, jegt die Runde vurg 
die reactionären Blätter machen, um manchen chrliden 
Mann aud ohne feinen Willen in Irrthum zu verloden. 
Bereits hat es ji die „CEvangeliſche Kirchenzeitung“ 
Hengſtenberg's angelegen fein laflen, die in der Rope ſchen 
jogenannten „Rettung“ Goeze's enthaltenen Angriffe aui 
Leſſing's fittlihen Charakter auch ihrem Leſerkreiſe für 
Wahrheiten vorzufegen und Goeze flatt Leſſing's als ven 
achtbarern Mann von beiden, als dad nahahmenswertke: 
Mufter aufzuftellen. 

Als Wolfgang Menzel zwar noch nicht bei Gengfen 
berg angelangt war, aber wenigflens aufgehört hatte, ven 
unbebingten Lobredner Heinrich Heine's abzugeben”), be: 
merkte er in ber zweiten Ausgabe (von 1836) fe: 
ned, im vorigen Jahre unter dem Titel „Deutfde Dis: 
tung” u. f. w. neu aufgelegten ‚Werl! ,,Die teutike 
Literatur“: 

Hengſtenberg iſt im Gefühl der theologiſchen Verirtungen 
(anderer) von Zorn ergriffen worden, und, wahrlich! ich cher 
biefen Zorn, denn ich thelle ihn fattfam; aber Hengflenberg it 
unduldfam, ſchüttet das Kind mit dem Bade aus, eifert ober 
Gerechtigkeit und iſt darum ſelbſt ſchuld,“ wenn er nichts ans 
ihtet. Man muß die Hühner aus dem Garten jagen finam, 
ohne ſelbſt darum die Beete zu zertreten. 

Auf wen bied heute neben Hengſteuberg paſſe, me 
mit diefem um die Wette unduldfam fei, das Kind mi 
dem Bade ausfhütte und unter dem Vorwande bi 
Hühner aus dem Garten zu jagen, viefen felbft vermul 
und feine Beete zertreten helfe, babe ih an ven Rr. 37 
d. Bl. angezeigten Orten aud ſattſam gezeigt. 

Der Recenient der MRöpe’fchen Schrift in Nr. 74— 76 
der „Gvangeliigen Kirchenzeitung“ beginnt mit Be 
rufung auf die Anzeigen berfelben von Menzel un 
Strauß”), zwei Namen, melde feinen Lefern ijelhR: 
verſtändlich ald Autoritäten gelten follen, Der eine für dei, 

®) Bel. darüber meine Schrift: „Zur Kenntniß uns Charckient 
Deutfglands in feinen politiſchen, kirchlichen, literarifdgen umr Hehe‘ 
zuſtaͤnden währenn ber legten Iahrzehnpe 
ner, 1856), ©. 74 fg. 

**) Bon biefem in den „Grengbeten”. 
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was wahr, der andere für dab, wovon das Begentheil 
wahr ſei. Meine Anzeige dagegen in ven ‚Heidelberger 
Jahrbüchern ver Literatur”, die auf das Einzelne des Lei: 
fing betreffenden Theils der Roͤpe'ſchen Schrift viel näher 
eingebt und Roͤpe mit vielleicht mehr Schonung in ber 
Form, als es fein Buch verbient hatte, das gröbfte Mis⸗ 
verfieben Leſſing'ſcher Ausſprüche und Anſichten nachweiſt, 
hat nicht die Beachtung des dem Anſcheine nach doch in 
Zeitſchriften bewanderten Recenſenten gefunden, und wozu 
hätte fie ihm, da fle weder Straußiſch noch Menzeliſch 
iſt, auch dienen ſollen? 

Ich hatte dort auf zwei weſentliche Gebrechen der 
Särift von Röpe aufmerkſam gemacht. Das eine bes 
Rand darin, daß ihr Verfaffer ven Hauptpaflor nit in 
feiner amtliden Wirkſamkeit oder ald Seeljorger in fei- 
nem Berufe innerhalb feiner Gemeinde, fondern faft aus⸗ 
ſchließlich in feiner außeramtliden und fchriftflelleriichen 
Thätigkeit oder al® den notoriſchen Händel- mit= aller- 
Welt-Sucher beſchreibt und reinbrennt; und dies Gebre⸗ 
chen erwies ſich zugleich als ein Unrecht gegen Goeze, da 
Mspe deſſen „homiletiſche und aſcetiſche Leiſtungen“ als 
„ausgezeichnet“ rühmt, auf biefelben „einzugehen“ eine 
„gewiß lohnende Arbeit“ nennt und eingeſteht, „daß ihm 
der geſchichtliche Stoff zu einer vollſtändigen Biographie 
Goeze's weſentlich nicht unzugängli gewefen fein würde”. 
Aber flatt auf diefe Weife, deren Richtigkeit alddann auf 
der Hand lag, Goeze zu ‚reiten‘, zog er vor, ed auf 
Koften Leſſing's zu thun. 

Dies neue Unrecht oder das andere mefentliihe Ge⸗ 
brechen feiner Schrift rührt daher, daß er fogar Lefling’e 
Schriften gegen Gorze entweder nur unvollfländig oder 
fehr unaufmerkſam gelefen, oder aber gar nicht verftan- 
den bat. „Das ift freilih”, um mit ihm felbfl zu reben, 
„ein hartes Wort, und wir haben es zu beweifen.” Er 
behauptet nämlich, „Xefling babe gewußt, daß Goeze 
recht hatte” und fich aus diefem Grunde noch gu guter lept 
„offenbarer Fechterſtreiche“ und „handgreiflicher Schein: 
gründe“ gegen denſelben bedient, indem „er ſich nun geradezu 
auf die katholiſche Traditionstheorie berufe und dieſe ſei— 
nem Gegner entgegenhalte“. Er behauptet ferner: 

Goeze hat natürlich nichts darauf geantwortet. Wie konnte 
er auch? Sollte er mit einem Manne einen Streit über die 
—28 Traditionslehre führen, von dem er wußte, daß er 
diefelbe ebenſo verachtete, als er felbfl?... Die „Aufrichtig⸗ 
keit“, mit der Leſſing zur katholiſchen Lehre ſich bekanute, war 
einem @oeze, ber für nichts anderes bisher gefämpft hatte, ale 
für die Wahrheit des in der Schrift enthaltenen Evangeliums, 
ein zwingender Grund, fortan zu ſchweigen. Wer fehen wollte, 
hatte fehen können, auf welcher Seite das Recht war. 

In diefer, Zeile für geile fo unmwahren als thörich⸗ 
ten Anklage Leifing’8 bat, wie aus meiner oben ermähn- 
ten Anzeige feiner Schrift zu erfehen, Roͤpe Leffing nicht 
etwa blos gröblich mißverftanden, fondern ihm, in Wolf: 
gang Menzel'ſcher Weife, Worte und Begriffe tafchen- 
fpielerifh, aber plump, untergeihoben, an die Leſſing 
nicht gedacht bat, die bei ihm gar nit vorkommen. 

Zaflen wir died bier beifeite, nachdem ih es an 
dem erwähnten Orte gezeigt habe, jo folk Leffing jih auf 


vie katholiſche, Tradition“, „Weberlieferung” — damit wir’ 
bei dem von ihm allein gebrauchten Ausdrucke ſtehen blei⸗ 
ben — berufen, um die Niederlage zu verdeden, melde 
Goeze ihm beigebracht, um der Enge zu entkommen, in 
welche dieſer ihn getrieben haben foll! 

Das iſt absurditas, absurditatum absurditas! ber 
aud die Thatſache, aus welcher Röpe ven abgeſchmackten 
Schluß zieht, kommt auf feine alleinige Rechnung, und 
daraus geht eben hervor, wie gründli er fi zur „Ret⸗ 
tung‘ feines Goeze mit Leſſing's Schriften gegen viefen 
befannt gemacht; denn nicht erſt, wie er, um in feiner 
Einbiſdung Gorze zum Befieger Leſſing's erheben zu koͤn⸗ 
nen, behauptet, nicht erft, ſage ih, in dem allerlehten 
Zlugblatt, welches er gegen Goeze ausgehen lieb, d. h. 
nit erft in der „Erſten Folge der nöthigen Antwort auf 
eine fehr unnöthige Frage des Herrn Hauptpaſtor Goeze 
in Hamburg”, fondern ſchon gleih im Beginne ihres 
Streites, nämlih in ven auf dad „Abſagungsſchreiben 
an den Herrn Paflor Goeze in Hamburg” folgenven 
und allen elf „Anti-Goezen“ vorausgehenden, feine, von 
Borze, als dem Anfänger des Streitd, angegriffenen 
Begenfäpe zu den Zragmenten näher beflimmenven und 
weiter ausführennen ‚‚Ariomata, wenn es deren in ber: 
gleihen Dingen gibt, wider den Herrn Paſtor Goeze in 
Hamburg‘ Hatte Leſſing gefagt: 

Wenn der Herr Paſtor nochmals in die Frage fällt: „Wos 
ber fünnen wir nun die Lehren und Thaten Ghrifti und feiner 
Apoftel wiſſen?“ umd er fich felbR darauf aftwortet: „Allein 
aus den Schreiben der Evangeliſten und Apoftel!‘ muß ich 
mid; nochmals gegen biefes Allein verwahren, mit dem Ju: 
fage: daß der größere Theil der Chriſten ihm dieſes Allein 
ebenfo wenig zugibt. Dber find die Katholiten keine Chri⸗ 
ſten? wäre ich fein Ghrift, wenn ich in diefem Städe mid. 
auf die Seite der Katholiken neigte? Unartig genug. daß viele 
Broteftanten den Beweis für die Wahrheit der chriftlichen Res 
ligion fo führen, als ob die Katholifen durchaus feinen Antheil 
daran hätten! Ich dächte, wie nur das gegen bas Ehriftenthum 
gelten fun, worauf weder Katholif nody Proteſtant zu autwors 
ten weiß: fo müfle auch nur das zum Chriſtenthum gehören, 
was dem Katholiten und dem Proteftanten gemein if. Wenig⸗ 
ſteuns kleibet «6 einen Theologen, von welchem Theile er auch fei, 
fehr fchlecht, einen Sag, von dem er weiß, baß ihn ber andere 
Theil behauptet, in dem Munde eines dritten, da wo diefer 
dritte weder Katholif, noch Broteftant fein will, als eimen fols 
hen zu verdammen, ber die ganze chriſtliche Religion. ſchlechter⸗ 
dings anfhebe. 

So hatte jih Lefling im erften Anfange des Streits 
ausgefproden, und nicht anders ſprach ex fih am Schluß 
deffelben aut. Er wiederholte hier auf die ewigen Wie: 
verholungen feines Gegners: 

Es iR notorifch, daß bie Lehrer ber chriftlich katholiſchen 
Kirche die Bibel N — für ven inte Hi —** ber 
hriftlichen Kirche annehmen, daß fie ihn nicht einmal für ben 
vornehmften gelten lafien.... Und nun möchte ich gern wifs 
fen, mit weldyem Fuge ein lutherifcher Paſtor und ein verdor⸗ 
bene Advocat einem Manne mit dem Reichefiscale drohen fön« 
nen, weil er aufrichtig genmg if, als Lutheraner Fieber feine 
Zuflucht zu einem Le tape der roͤmiſchen Kirche zu nehmen, 
als die yanze hriftliche Religion unter @inwürfen ber Frei⸗ 
geifter erliegen zu laflen, die blos die Bibel und nicht die Res 
ligion treffen, die blos das Buch treffen, in welchem, nach bem 
hoͤchſt neuen und bie auf diefen Tag unerwielenen Lehrfape der 
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—* ol.... indem fie alles, was fatholiich iſt, für unchriſt⸗ 
li verdammın, und durchaus feinen Menfchen, nicht einmal 
einen armen Schrififteller, dem es nie in Gedauken gefommen 
‚if, fi eine Partei zu machen, auf den aus feiger Klugheit ver⸗ 
wüfteten und öde gelafienen Confiniis beider Kirchen dulden wollen. 

Diefe Anführungen und was ih am mehrerwähnten 
Drte über die Auslegung ihres Inhalts durch Röpe be: 
merkt habe, reichen mol vollfommen aus, dad Verfahren 
des legtern zu richten. Goeze's Beſchränktheit, die auch 
feinen Retter angeftedt hat, ging jo weit, daß er in ber 
Berufung Leſſing's auf die Tradition ald Duelle des 
Chriſtenthums neben der Bibel einen Wiperfprud mit 
defien befanntem Aufruf in dem „Abjagungsichreiben 
an ihn fand: „Großer Luther, du haft und von dem 
Joche der Tradition erlöft; mer erlöft und von dem un: 
erträglihern Joche des Buchſtabens?“ unter weldem die 
Goeze und Genofien die Geifter und Gewiſſen behalten 
wollten. Leſſing rief alfo Luther's Geiſt gegen deren 
Geiftlojigfeit und Herrfhiuht auf, ſowie er Goeze jhon 
in dem „Abfagungsichreiben‘ zugerufen Hatte: „Sie, 
Herr Baftor, Sie hätten den allergeringften Funken Luthe: 
rifhen Geiſtes? Sie? ver Sie auh nit einmal Luther's 
Schulſyſtem zu überfehen im Stande find?!‘ 

Ich will Roͤpe auch jegt nach nicht die Ehre erwei: 
fen, ihm die Ausprüde und Bezeichnungen zurüdzugeben, 
welche er fi gegen einen Mann wie Xefling beraus- 
genommen. Meine Anzeige feined Buchs kann und follte 
ihn aber, wenn' er, wie ih anzunehmen fortfahre, nicht 
gleich- Menzel abfihtlih unmahr fein wollte, überzeugen, 
wie leicht Parteiſtandpunkte das Urtheil trüben, über bie 
Wahrheit verblenden und täuſchen, wie leicht fie verleiten 
fönnen, es ungenau und meniger fireng mit ihr zu nehmen. 

Der Necenient in der Hengſtenberg'ſchen „Evangeliſchen 
Kirchenzeitung“ (er unterzeichnet ſich „KR. v. H.“ zu „Or. 
db. ©.”, ſcheint alfo Freunden, Bekannten und Nad: 
barn feine edle That fund und zu wiſſen thun zu wol: 
len) verfehlt, wie im Eingang bemerflid gemadt wor: 
den, nicht, die Unrichtigkeiten und darauf gebauten Schlüfle 
in der Roͤpe'ſchen Schrift ven glänbigen Xefern der „Evan: 
gelifhen Kirchenzeitung“ als Evangelien aufzutifhen und 
dann zu folgern: „So fei Xefling der Vater der modernen 
Frechheit und Unwahrheit im literarifchen Streit geworben.‘ 

Aud ihm will ich nit die Ehre anthun, von die: 
ſem Borwarf auf ihn felbft die Anmenbung zu fin: 
den; au auf ihn paßt, was ih in Nr. 37 d. Bl. aus⸗ 
ſprach: daß die neueſte pfeuboconjervative Gewohnheit, 
Männer mie Gottbold Ephraim Leffing als Feinde des 
Chriſtenthums darzuftellen, theil8 mit halber Kenntniß 
oder völliger linkenntniß des Lebens und der Schriften 
folder Männer zufammenhänge. 

Hat aber Roͤpe, indem Goeze fein einziger Gedanke 
war, die betreffenden Leſſing'ſchen Schriften nur unvoll- 
fländig oder fehr unaufmerffan gelefen, fo foheint von 
K. v. H. nit einmal fo viel gerühmt werden zu können; 
denn er beruft fi für fein Wiffen über Lefjing — auf wen 
wol? Auf niemand oder auf nichts anderes, ale auf 
„Adolf Stahr’s zwei Bände ftarked Buch, welches uns 


ern 2utheraner, die Religion einzig uhd allein enthalten | 


fürzlih dard die Hände ging”, d. h., aus deſſen leichter 
Lecture K. v. 9. fi erit zu feiner Anzeige des Roͤpe⸗ 
ſchen Buchs, in welder er ji auf jenes bezieht, fertig 
maden mußte. Gr wählte alfo zu der nähern Bel: 
tung, deren er jih zu dem würdigen Zwecke, Leſünz 
berunterzureißen, bebürftig fühlte, „das zwei Bände“, 
ba doch auch ein Band es gethan hätte, „ſtarke Bud“ 
eines zwar berühmten Schriftflellers, aber vem es doqh 
auch in nicht. geringem Grade gegeben ift, die Größen 
unſerer claſſiſchen Literatur nad feinem Bilde zu ge: 
falten *), und von weldem er zugleih mit Gewißheit 
voraudfegen konnte, daß derfelbe Leſſing's Leben nur in 
einem, bemjenigen K. v. 9.8, ſowie Hengſtenberg'! 
feindlichem PBarteijinne gefchrieben haben könne; was be 
weift, daß es K. v. H. von vornberein nicht viel um 
ı Wahrheit über Lefjing zu thun war, was nicht hübſchiſ. 

Nichtsdeſtoweniger macht er eine Bemerkung, melde 
wenigſtens verräth, daß er nicht unfähig geweſen wäre, 
fih auch gründlicher zu belehren, und welche das ſchon frü: 
ber von mir nachgewieſene Irrige und Falſche gleid der 
erftien Vorausſetzung zeigt, von welder Möpe in feiner 
Würdigung des Streits zwiſchen Goeze und Leffing zu 
Benachtheiligung des lektern ausgegangen war. Br fagt: 

Wir fönuen uns biefer Mebereinftimmung (die Röpe vor 
| dem Streite zwifchen beiden annimmt) nicht fo ſeßt (wie Ri) 
‘ freuen und Fünnen darauf nicht mehr Gewicht legen, als a 
| die Jugendfreundfchaft von Stolberg und Voß, müſſen von 
Hans aus entfchiedene Segenfäpe annehmen, bie Durch Gelehr⸗ 
tenverfehr verkleiftert werden konnten, aber fi) mit Naturnoth⸗ 
wendigfeit wieder geltend machen mußten, fobald es fi um 
tiefer liegende Sadıen zwifchen beiden handelte. 

Er verfolgt aber viefen guten und richtigen Geban: 
fen, der die beffern Anhänger ver Partei der „Evan: 
gelifden Kirchenzeitung‘, welde auch in ver Verſqie⸗ 
denheit der Menſchen unter ſich göttliche Abfichten wer: 
ehren, zu einer gerehtern und wahrern Beurtheilung 
Leſſing's führen muß, nicht weiter und eignet fi daher 
nit blos Roͤpe's ganz aus der Luft gegriffene Urtheile 
über Leſſing an, fondern dehnt, im Widerſpruch felbk 
mit jenem, feinen Tadel auch auf Leſſing's übriges und 
früheres Leben, ſelbſt jhon auf veflen ‚‚Sugend und 
Kindheit“ aus, ſodaß er, mad meined Wiſſens biöher 
noch niemand, nicht einmal Menzel getban, ibm fogar 
„Bietätlojigkeit fhon auf der Schule zu Grimma gegen 
feine Aeltern“ zur Laſt legt: ein Vorwurf, ver nicht blos 
darum grundlos ift, weil Leffing nie auf der Schule zu 
Grimma war, fondern große, ja feltene Pietät gegen 
Aeltern und Geſchwiſter gehört zu denjenigen Gharafter: 
eigenichaften Lefing’8, über welche ein Streit ganz un: 
möglih jcheinen müßte. Nur $. v. K. zu Gr. bei ©. 
behauptet dad Gegentheil und erhärtet es durch den Zu: 
fag: „In Leſſing's Leben fei Dagegen (nämlich gegen 
Goeze gehalten) nichts von der Verheißung des vierten 
Gebots: Auf daß dir’ wohlgehe und du lange lebt 
auf Erden.“ 


— — — — —— — 








2) In Beziehung auf Schiller habe ih es an Gtabr's „Wası 
und Jena. Gin Tagebuch“ nachgewiefen in meiner amgeführtr 
Schrift, ©. 6 fg. 
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Daß diefer hiernach nicht minder chriſtliche als ge: ! versannten Gegners rich aud folder Veweiſe zu bebie: 
lehrte Mitarbeiter der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ ı nen, die nicht unmittelbar den Hauptbeweis angehen, 
nach Röpe's, der den gelehrigiten Schüler an ihm gefun: welchen man führen will: ich finde nicht, daß Hierin das 
den, Beifpiel und Anleitung fi anitellt, Lejfing’8 Po: | geringfte Unerlaubte oder Unjittlihe enthalten fei, mol 
lemik gegen Goeze, d. 5. nach ihnen gegen das Ghriz | aber, daß Nöpe auch Hier entweder zu beſchränkt war, 
ſtenthum in, wie er jih ausbrüdt, „nadflhtiger Beurz | die Worte Leſſing's zu verfiehen, ober. ihren Sinn ge: 
theilang‘ mit feinen Heinen Geldverlegenheiten zu ent- | fliffentlih entftellte, indem er fie wie folgt auslegte, d. h. 
fhuldigen, als hätte Lejfing des Honorar wegen nit ; ihnen Folgendes unterlegte: „Er geftehe alfo feinem Bru⸗ 
anderd gefonnt und fih dafür auf übellaunige briefliche | ber ein, dag ed ihm zunächſt niht um Wahrheit zu thun 
Aeußerungen teffelben beruft, wird den Lefern nah allem | fei, fondern nur darum Recht zu behalten, dab er Gründe 
Boraudgegangenen ganz natürlid erfcheinen. anführe, die er jelbft nicht für gültig halte.” Und. dieſe 

Die Krankheit der übeln Laune und PVerflimmung, | Aus- und Unterlegung ift auch an und für fi reiner 
woran Leſſing, gleich Ruther, gegen da® Ende feiner Tage | Unfinn! Es kann jemand fehr wohl um vie. Wahrheit 
in fo hohem Grade litt, war, wie bei biefem, nur eine | und nur um, diefe zu thun fein, dem es nicht zunächſt, 
Holge feiner Kämpfe und der anhaltenden und aufreiben: | ſondern erft demnächſt darum zu thun fein muß, weil 
den uneigennüßigen Anftrengungen, die er während feis | und wenn er ed mit einem Gegner zu thun bat, ver 
ned ganzen Lebens für feine Ueberzeugung eingefegt Hatte, ' feiner Irrthümer überführt werden muß, um für Die 
unter weldher aber — jo groß war feine @eifteöfraft, | Wahrheit empfänglih und reif werden zu können, ber 
fo rein fein Wille — die Art, in der er diefe bis zu: vaorıxag zu behandeln ift, bis er doynaruüg be: 
legt Öffentlih an ven Tag legte und vertrat, nicht ge- handelt werben kann. Leſſing konnte daher in feiner 
litten bat; wie alles dasjenige beweift, was er neben | Polemik gegen Goeze Gründe gebrauchen und für durch⸗ 
und außer feinen durch die Fragmente Hervorgerufenen | aus gültig halten, wenn er fie aud jo wenig wie daß, 
Streitſchriften in den legten Jahren feines Lebens Bedeu⸗ | was fie bemweifen follten, für durchaus wahr hielt, fon: 
tende® gedacht, gefchrieben, vollendet und herausgegeben | dern. jie ihm wie dieſes nur ein Mittel zum Zweck, nicht 
bat: „Nathan, „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“, | viefer jelbft waren. Roͤpe bat überfehen, daß Leſſing vie 
„Ernſt und Falk“ u. a. m. Bemerkung, „er müſſe feine Waffen nad feinem Begner 

Noch Hält KR. v. H., während feine eigenen Auslaſ- | richten‘ durch die andere nur näher beftimmt: „daß er 
fungen, von welden wir die paar Proben mitgetheilt nit alles, wad er Yupvaotıxag ſchreibe, auch doynanızöc 
Haben, über einen Mann, auf den er von oben herab: | jchreiben würde”. Aber es gibt erwaclene Leute, die 
fehen zu Eönnen glaubt, eine Kette der roheſten Schmä= | man A-B⸗-C-Schüler im Denfen nennen. kann. Kerr 
Hungen auf Leffing’8 ganzen Lebenslauf find: noch Hält | Röpe, würden Sie Leſſing's Worte nicht beffer und von 
er fih über den Ton auf, in weldem diejer zu Goeze | felbft verfiehen, wenn man fie Ihnen wie folgt vorbuch⸗ 
redete; und fogar der, einen ganz andern Standpunkt | ftabirte: „Leſſing fchrieb feinem Bruder Karl Gotthelf 
“als den der „Evangeliſchen Kircheneitung‘‘ einnehmenve | unterm 16. März 1778: «Ich ſchicke bir hierbei eine dop⸗ 
Beurtheiler ‘ver Roͤpe'ſchen „Rettung‘ in Nr. 41 ded | pelte Antwort gegen Goeze. 8 foll mir lieb fein, wenn 
„Literariſchen Gentralblatt für Deutſchland“ gibt dem auch dieſe deinen Beifall hat. Und ich denke, fie wird 
Verfaſſer darin völlig reht, daß Goeze, wenn er au | ihn einigermaßen haben, wenn bu bevenfft, daß ich meine 
an Geiſt und Gewandtheit im Streiten weit Hinter Lei: | Waffen gegen meinen Gegner richten muß» und daß id 
jing zurüdfiehe, in dem Bragmentenftreit jevenfalld einen daher (aus viefem Grund) nicht alled doyp.arınag meine 
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moraliſch reinern Eindruck mache, als fein großer Geg: | und meinen kann, was id yupvaotızac ſchreibe und 
ner, weil es ihm wirklih Heiliger Ernſt um die von ſchreiben muß?»“ 
ihhm verttetene Sache fei, während Leſſing mit Goeze Lefiing hofft „einigermapen” Beifall zu finden, aber 
nur fpiele und, wie er felbft brieflih eingeftehe, fehr | auch nur „einigermaßen“, weil er nit auf Die Sade 
vieles ihm gegenüber nur Yupvaorızag, Nicht doypa- | allein, um die e8 ihm zu thun iſt, ſondern aud auf die: 
rs gefagt habe u. f. w. fen Gegner Rückficht zu nehmen habe. Diefe doppelte 
Was diefe und ähnliche Behauptungen wollen, ftellen | Rüdjiht aber war die Sade, wie jie lag und wie Leſ— 
wir nad wie vor entſchieden in Abrede und finden es | fing jie nehmen mußte, wie aljo au wir in der Beur: 
fonderbar und unbegreiflih, dap mehr Geiſt und mehr | theilung des Streits zwiſchen ihm und Goeze fie neb: 
Gewandtheit im Etreiten ein Verbrechen fein, daß Lefs | men müſſen. 
fing fih zu diefem Verbrechen fogar bekannt haben joll, Hätte Leſſing aber mit Goeze „geſpielt“, fo ſehe ich 
weil er feinem Bruder brieflich eingefleht, „daß er“, um | auch darin gar fein Unrecht, fo war das blos ein Zei- 
feine Worte unverflünmelt und unverändert anzuführen, | den jener Weberlegenbeit, welde ihm die Herren ja felbit 
‚feine Waffen nad feinem Gegner richten müfle, und daß | zuerfennen. Nur, daß er Goeze nicht, wie dieſer ſich, 
er nicht alles, wad er yuuvaorıras ſchreibe auch doypa- | wie der Hengſtenberg'ſche Mitarbeiter und Röpe dieſen 
zweöc ſchreiben würde”. Ich finde nit, daß in diefem | und fi, für die Sache hielt, nur daß es ihm um dieſe 
Geſtändniß oder daß in der Anwendung des ganz rich: | ein fo Heiliger Ernft war wie irgendeinem feiner Gegner 
tigen Brundfages, zur Wivderlegung eined verftodten und | und wie vielleicht feinem feiner Zeitgenofien mehr. 
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Ueber dieſen Ton, in welden er mit GSoeze ver⸗ 
handle, bat fi Leſſtng ſchon ſelbſt genügend gerechtfer⸗ 
tigt, in dem zweiten und dem elften „Antis@oeze‘. Mir 
ziehen diefen Ton, weil er von Kerzen kam, hundertmal 
„vem vubigen, anerfennenden, immer anſtandsvollen“, 
welhen KR. v. 9. zu Gr. bei &. an Gorze rühmt”), 
und über deſſen Werth oder Unwerth ſich Leffing gleich⸗ 
falls ſchon genügend ausgeſprochen, den er „ven Yirnid 
ebenjo oft des Laſters als) der Tugend“ genannt hat, 
wir ziehen ihn auch dem zuckerſüßlichen Ton vor, in wel- 
em unfer Röpe von Anerkennung und „Verehrung 
gegen den großen Mann und feine unfterblihen Ber: 
dienſte“ überrinnt, während er zugleih die ſchändendſten 
Verleumdungen gegen ihn ansfpeit, ihm Lüge, Unehr: 
lichkeit, Tücke, Jeſuitismus und vergleihen Unfinn mehr 
vormwirft, wie des Nähern in den „Heidelberger Jahr: 
Büchern” von mir angeführt wird. 

Der Hengftenberg’fche Mitarbeiter, K. v. H., bricht 
ſchließlich in den Ausruf au: „Und von diefen elf 
Anti-@oezen behauptet David Strauß in der beregten 
Kritik, Daß er fie noch oft zur Erheiterung und Stär- 
fung leſe!“ Ich ſtehe nit an, zu geftehen, daß ih, und 
ih wol nidt allein, ganz in dem Yalle bin wie David 
Strauß. **) Auguft Boden. 


m mm —ñ — m — — — — — — — 


Die Jubelfeier der Univerfität Berlin. 


1. Rebe zur Inbelfeier der Fönigl. Friedrich-Wilhelms⸗Univerſi⸗ 
tät zu Berlin gehalten in der St.⸗Nicolaikirche am 15. 
October 1860 von Auguft Böckh. Berlin, Guttentag. 
1860. 2er.:8. 7% Nor. 

2. Die Gründung ber fönigl. Friedrich-Wilhelms⸗Univerſität zu 
Berlin. Don Rudolf Köpfe Nebſt Anhängen über bie 
Geſchichte der Inflitute und den Perfonalbeftand. Berlin, 
Dümmler. 1860. Gr. 4 2 Täler. 20 Nor. 

8. Zenion. Sieben Yellgefänge zur goldenen Subelfeier der 
berliner Hochſchule. Bon Heinrich ©. F. Mahler, Dich 
ter der ‚Britannia und Boruffla‘, der Nachflänge „ Unfer 
Schiller” u. ſ. w. Glogau, Flemming. 1860. —* 15 Ngr. 


Bielleicht Hat e8 manchen wunder genommen, daß fchon 
das funfzigjährige Veftehen der Univerfität Berlin mit fo außer: 
*) Dies zu thun hat fh Hr. 8. v. H. aufs bereitwilligfle dach 
Röpe verleiten laffen, aber gegen tie Wahrheit, wie ich demnähf 
Gelegenheit nebmen werde zu zeigen. „Der Ton‘, worin Goeze 
den von ihm erhobenen Streit mit Leſſing führte, iſt nichts weniger 
«ld „rublg, anerkennend ums immer anſtandevoſl“, ift vielmehr ver 
rahefle, wegwerfendſte und gemeinſte, deſſen fich ein ganz orbinärer 
theologifcher Klopffechter gegen einen Geil, von heffen Bedeutung er 
feine Ahnung hatte, nur bevienen konnte. 6 iſt verfelbe Ton, worin 
nah Luther's Tode jene blinden und fanatifchen theologifhen An: 
hänger deſſelben gegen die Calvin und Melanchthon auftraten, über 
welche der erftere ausrief: „O Luthere, quam paucos tune praesien- 
tiae imitatores, quam multas vero sanciae tuse jactantiae simias reli- 
guisü!’ Leffing antwortete Goeze nur um der Sache willen, bie 
Form aber, worin er es that, war jenem und dem von jenem ge: 
wählten Tone gegenüber eine Nothwenpigkeit, dieſe Nothwendigkeit 
ivard aber bei Leffing’s Ueberlegenheit ein Bortheil für die Sache, und 
das ift auch allein der Bruns, warum die Röpe und Genoflen ihn 
no heute wegen jener Borm und feiner Meifterfhaft in Handhabung 
verfelben verleumben und über Goeze fälfhlib Vorzüge ansfagen, auf 
welche fie Doch für ihre eigenen Perſonen verzichten. 
) Bir genenten demnächſt eine Velenchtung des Roͤpe'ſchen 
ans anderer Feder zu bringen. D. 
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von Anguf Böckh noch einige Worte. 


orbentlihem Glanz gefeiert wurbe, da doch 50 Jehre für cin 
derartiges Infitut erden Ranges eigentlich nicht viel ſagen wel⸗ 

len. Sipeierlei Umflände dürften diefe Beier der Uectoberiage 

muthmaßlich veranlagt haben. Einmal die gegenwärtige politifde 

Lage Europas, die Lage des Vaterlandes vornehmlich gegenükt 

dem zweiten framzöfifchen Kaiferreiche, welche bebenflid wars 

an bie Stiftungszeit der Univerfität erinnert. Sodann bie Feier: 

und Prunflofigfeit, mit welcher biefe Schöpfung einft ins Leben 

trat, mit der fie fi in nunmehr verfloffenen 50 Jahren ſicher 

und großartig geftaltete. Im demfelben Sinne alfo, in welden 

Goethe empfiehlt Ehebündnifte erft nach mehrjährigem giäd 

lichen Beſtehen, anflatt im voraus bei der Hochzeit durch Ares; 

benfefte zu begehen, in bemfelben Sinne fonute man eine Jubeb 

feier der Univerfität Berlin ſchon 1860 mit Recht veranfalten, 
nachdem man fie vor 50 Jahren ohne Sang und Klang er⸗ 

öffnet hatte. 

Die Jubelfeier begamn am 14. October mit dem Empfang 
ber Abgeorbneten in ber Aula und ſchloß am 18. October mit 
einem Abichiedegelage der Studenten. Zwiſchen beiden Daten 
liegt der Tag, an melchem 1810 durch die erfte Borlefung (Haft: 
land’8) unfere hohe Schule thatſaͤchlich ins Leben trat. Es R 
ber 15. October; zugleid; ber Geburtstag bes durch Regentſchan 
vertretenen Könige, dem Kunft und Wiſſenſchaft als ihrem be 
geifterten Pfleger ficherlich Dank ſchulden. 

ber zwilchen jenen Daten, dem 14. und 18. October, der 
Schlachttagen von Jena und Leipzig, liegen auch bie Keime an 
ferer jeßigen Größe in jeber andern Hinfiht. Es bedarf dies 
bier feiner weitern Ausführung, nur der Erinnerung, der His 
weiſung bedarf es. Wollte man fi) über bie Zeiten der Grin 
bung, über die erſten 50 Jahre des Beſtehens der berliner Um 
verfität auch nur fo weit erfchöpfend anslafien, ale Zufamma: 
hänge und Einflüfle wechjelnd wirkſam zwifchen dem Geiſte die 
fer hohen Schule und dem Geiſte der Geſchichte, dem fogenanntn 
Zeitgeifle, deutlich zu verfbüren find, es würde ein umfang: 
seiches Werk geben. 

Hier bat uns denn im Grinnern, Mahnen, Andeuten, ım 
Zurüdidhanen und Borwärtsbliden der berühmte Feſtrednet vom 
15. October, Auguft Böckh, ein beivundernswerthes SBelfbiel 
weifer Mäßigung und Sparfanteit gegeben. Ibn anf uni 
Weiſe nahahmend, wollen wir uns möglich befchränfen u 
unfern Bericht nicht über den Inhalt der vorliegenden Jabes- 
fchriften hinausfchweifen laffen. 


Widmen wir zunächft der eben erwähnten ‚Rede zur Jubeb 
feier der fönigl. Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerfitaͤt zu Berlin’ (Rr. 1) 
6 war gewiß eis 
fihwierige, eine aͤußerſt delicate Aufgabe für den greifen jeitigen 
Rector der Univerfität, ale Mitglied der philofophifchen Halt, 
ale Profeſſor der Bloquenz tie Bochanfehntice Berfammlung de⸗ 
erften Hauptfefttage von der Kanzel der älteften Kirche Berliss 
herab anzufprechen. Wir bilden uns ein, die Gefahr, zu We 
deutend zu werben, mäfle bier ziemlich ebenfo nahe gelegen be 
ben als die gegentheilige. Die Geſchicklichkeit nun, mit wel 
ſich der Redner zurecht zu finden gewußt zwiichen ben fo wr 
Ichiedenartig gelvannten Erwartungen eines Aubditoriums, 4 
neben ber calmirenden Huld des erlaudhten Megenten bie 1 
fterungsluft des jugendlichen Schülers nicht vermiflen lieh; die 
Geſchicklichleit, mit welcher der Mebner feinen alten Rum I 
u wahren gewußt unter ben erfchwereubfien Umſtänden — DU 
haben ihrer ſchon gedacht und fönnen nur wiederholt unfere Ve⸗ 
wunberung ausſprechen. Wohlüberlegte Mäßigung und ie 
noch Wärme; claſſiſche Gitate, aber feine Spur von gelehrt 
Bedanterie ; leichte Meberficht, dennody Tiefe; wahre Yrömmiy 
feit ohne ergoungenn Beſchraͤnkung: das alles zufanmengenm 
men macht bie Boͤckh'ſche Rede zum Muſter einer derartigen alas 
bemifchen Feſtrede. . 
Der eigentliche Stoff der Rebe ift felbiverftändlich junsäll 
bie Gefchichte der gefeierten Hochſchule. Die Zeit der Sin⸗ 
bang, jene Tage gezwungener Erniedrigung umb freiem af 
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ſchwungs, der Geiſt der Gründung, das ſchoͤne Eingehen bes 
toniglichen Stifters auf den idealſten Erhebungsplan, kurz die 
überall und Hier fo ganz befonders interefiante, bedentungsvolle 
Beriode des Werdens gibt Anlag zu hohen Worten der Er 
bauung. Die fpätern Gefinicte der Univerfität geht der Redner 
furz durch und enthält fich ebenfo ziemlich der Lobpreifung noch 
lebender Berfonen al6 des Berweilens bei nur allzu bekannten 
Berioden widerlicher, doch ſchließlich überwundener Gegenftrös 
mung. Rührend dagegen wird der Hingefchiebenen gedacht, derer 
fowol aus dem Kreife der Lchreuden als ber Lernenden, fowol 
der fürs Baterland auf dem Felde der Ehre als der im Dienfle 
der Wiſſenſchaft friedlich Gebliebenen. So viele große Ramen 
waren da zu nennen, daß es feineswegs auffällt, wenn bei weis 
tem nicht alle genannt werben fonnten. 

Boliftändigkeit in dieſer oder in verwandten Beziehungen 
anukeehen war nicht Sache des Rebners, fondern des Ge⸗ 
fchichtfehreibere ber Univerfität. Einen folchen hat ſich der Senat 
in Audolf Köpfe erwählt, welchem ber Auftrag wurbe, bie 
Gründung des hochwichtigen Inftituts eingehend, umfaſſend 
darzuftellen. 

In ftattlichem, würdigem Quartformat liegt ung das 300 Geis 
ten Harfe Werk Köptes: ‚Die Gränbung der fönigl. Friedrich⸗Wil⸗ 
HelmssUniverfltät zu Berlin’ (Mr. 2) vor. Befonders zur Vertheis 
lung unter bie Mitglieder und Gonner der Univerfität beflimmt, er- 
fcheint es durchaus zweckentſprechend und gelungen. Eine Ur: 
fundenfammlung ift beigefügt und wir möchten finden, Daß dies 
fem Geſchichtswerk überhaupt etwas Ehronifartiges, was ander: 
wärts ojt genug vom Uebel ift, vortrefflich anfteht, Wir denken 
uns das Köpke’fche Buch gern als den erften einer langen Folge 
von künftigen Theilen, deren nächften fchon freilich nur wenige 
unter uns noch erleben werden. Bielleicht wenn die Univerfltät 
ihr Hundertjähriges Beſtehen feiert, wird dieſer nächfle, zweite 
Theil erfcheinen und — was jeßt noch nicht möglich war — bie 
Geſchichte der erften 50 Jahre mit derfelben Breiheit und Gründ⸗ 
Tichkeit ale der vorliegende Theil die Grändungsgefchichte behans 
dein konnen. 

Dbwol nun die Gründungsgefchichte der berliner Univerfität 
höchſt bedeutend und interefiant ift, fo mäflen wir doch zugeben, 
dag fe hierin nicht einzig bafteht. Gedenken wir nur derjenigen 
ältern Schmefterinftitute, welche durch und für die Reformation 
auffamen, fo müflen wir ihnen eine ähnliche Wichtigkeit der 
Anfänge zuerfennen. Nur der Fortgang wird bie jüngfl gefeierte 
Hochſchule vor denen, die fich ihresgleichen nennen, unverfenn- 


bar, unbeftreitbar rühmlich auszuzeichnen vermögen. 


Borläufig fleht denn jedenfalls fo viel feſt, daß die berliner 
zur Zahl derjenigen erwählten Univerfitäten gehört, bie nicht 
gemacht, ſondern entftanden find, deren erfles Keimen und Ems 
porwachfen die allgemeine Gefchichte daher nicht mit Stillfchwei: 
gen übergehen darf, fondern um im wahren Zufammenhange zu 
bleiben, verzeichnen muß. Köpfe ift fi des Umſtandes wohl 
bewußt gemwefen, daß er zugleich eine Lüde in ber aflgemeinen 
Seſchichte auszufüllen habe, und dieſes Bewußtfein hat ihm 
merklihen Schwung verliehen. 

Heben wir einige Hauptmomente der von Köpfe hoͤchſt glüds 
Lich behandelten Anfangsperiode unferer Univerfität heraus. Da 
muß es uns benn vor allem ins Auge fallen, daß die berliner 
Zuflände fchon mehrere Jahre, bevor ſchwere Ereigniſſe die Uni- 
verfität wirklich ins Leben riefen, zu einer derartigen Schöpfung 
aufzwforbern fchienen. 

, Doch unbedenklich mögen wir auch fagen, ed war gut, daß 
fie nicht früher zu Stande fam. Bevor nämlih der Gtaat 
Friebridy’6 des Großen zufammenbradh, ja ale er fich für den 
oberflächlichen Beobachter auf einem Höhepunkte befinden mochte, 
da doch der Bebietszumache feit 1786 den äußern Verluſt immer 
noch bedeutend überwog, Damals in den erfien Regierungsjahren 
eines jungen Königs von reblichem Bemühen, von gediegehem 
Beftreben, entwarfen die lebten fchöngeifligen, fogenannten ges 
lehrten Vertreter der Aufflärungsperiode mit der ihnen eigenen 
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zuverſichtlichen Selbflüberfgägung bereits den Plan zu einer 

Schule für Berlin. Engel's betreffender Brief nebſt Denk⸗ 
ſchrift vom Jahre 1802, gerichtet an den einfußreichen Gabi- 
neterath Beyme, ftellte vie Bemühungen ‚eines Biefter und Ri: 
eslai’' für die beabfichtigte Stiftung in Ausſicht. 

Aber gerade von der entgegengefeßten Seite mußte der An⸗ 
Roß kommen, wenn für die Zukunft etwas gewonnen fein follte. 
Und glüdlidyerweife enthielt zu Anfang diefes Jahrhunderts Bers 
lin neben ben vertrosineten, faftlofen Musläufern der Friedrichs⸗ 
eit fchon die Fräftig emporwuchernden Triebe neuen Lebens. 

as früher unbeftrittenfte Bebiet der Aufflärung, gerade diefes 
hatte fich bie junge Romantik zur erften dauernden Eroberun 
auserfehen. Denn nit um das abgefonderte Feld der Kung 
und Literatur, nicht eiwa um ben Befig einer Afademie hans 
delte es ſich Hier, fondern um Erfüllung und Durchdringung des 
gefammten Lebens kämpften Nüchternheit und Begeifterung. Ge⸗ 
wiß ift mit ber Idee der Romantik gelegentlich ebenfo viel Mies 
brauch getrieben worden als mit ber ber Aufklärung. Aber das 
fommt bier nicht in Betracht; wir fprechen nur von bem Grund 
weſen ber alten und ber neuen Richtung zur Zeit, da fie im 
Kampf auf Tod und Leben geriethen, und da vermögen wir ihnen 
die Keime von Top und Leben doch ſchon beutlich anzufeßen, 
jahrelang vor dem Ausgang des Kampfes. Für die Unbverftät 
Berlin hatte biefer Kampf nicht blos gu Zeit ihrer Entflehung, 
ſondern aufs nene in ihrer erſten Blüte- befondere, vielleicht . 
enticheidende Wichtigkeit. Der Gegenfag von Rationalismus 
und Romantik fcheint ung im Grunde nur ein Borläufer von 
dem ber philofophifchen und der hiftorifchen Schule. 

Zur nämliden Zeit, als der @eheime Cabinetsrath des Kö: 
nige noch das Gutachten Engel's über Berlins SGehrfähigfeit eins 
holte, finden wir in der preußifchen Hauptſtadt bereits Schleiers 
macher, Fichte und die Schlegel... Deffentliche, freie Borlefungen 
werben von ihnen gehalten neben ben geregelten der Alabemie, 
der mebicinifchschirurgifchen Staatsinſtitute, der über ihre eigents 
lichen Grenzen hinausgewachfenen Gymnaſien. Die Bearbeiter 
des Landrechts vertreten die juriſtiſche Jacultät, uns der Schüs 
lerkreis if oft genug ber weitefle — das gefammte gebildete 
Publikum. Da diefes indeffen mit nichten fchon fo viel unabs 
Hängige Stärke befaß, um nicht fein Beifpiel in den obern Res 
gionen zum fuchen, fo mußte es denn vom beften @influß fein, 
daß der Hof fogar in Fichte's Vorleſungen reich vertreten war. 
Den König jelbfi, dem man eine gemwifie Neigung zur Mittels 
mäßigfeit oft hat zum Vorwurf machen wollen, fehen wir doch 
vor bem Kriege fchon geneigt und bemüht, die erflen Größen 
ber Wiffenfhaft nach Berlin zu ziehen. Mit Schiller ward vers 
bandelt, Johannes von Müller kam ale Hifloriograph und Alerander 
von Humboldt trat nach feiner Müdfehr aus Amerifa in vater: 
ländifchen Dienft zurüd. 

Welche Stadt Deutſchlandée verbiente ſchon vor bem uns 
glüädlichen Kriege von 1806/7, ſchon vor ber Gründung ihrer 
Univerfität, mehr als Berlin den Namen eines Mittelpunftes 
deutſchen Geiſteslebens? Bielleiht das einzige Weimar, aber 
dort fehlte das Publifum, der Staat. Das nun Breußens gu: 
ter Genius nach und während des Zuſammenbruchs der alten 
Berhältnifie den Ausgang eines längft währeuden innern Kampfes 
entgegengefegter Geiftesrichtungen zu Gunſten ber neubelebenden 
entfchied, das ivar Preußens und feiner Hauptſtadt befonderes 
Gluͤck im Unglüd. Dem wie nahe lag es, daß der junge Ko⸗ 
nig gerade in feiner bisherigen beicheidenen Begünfigung neues 
tungsfühtiger Elemente den Grund feines Misgeſchicks finden 
und ſich entichieden zu den abfprechenden, laut genug mahnens 
den Vertretern der verlebten Zeit zurücdhvenden mochte. So 
feldftändig und feinen Umgebungen überlegen, wie fein Großoheim 
Friedrich, war Friedrich Wilhelm III. gewiß mit nichten,; aber 
auch eine unflcher machende feine Einſicht und geiftreiche Uebers 
fehägung des Geweſenen ging ihm ab; fein einfacher Siem traf 
zu rechter Zeit das einfach echte. 

Die Geſchichte von Breußens Unglüdszeit bietet doch neben 
dem Nieberfchlagenden auf jeder Seite andy gleich ſchon Echebendes. 
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Bei welcher Untreue und Erſchlaffung wie viel Treue und 
Pegeifterung in den verfchiedenen Schichten der Bevölkerung! 
So die Univerfität Halle, die mit dem linfen Elbufer in Feindes 
Hand gefallen und geblieben. Wer es möglich muchen kann von 
den Profefforen, äußert feinen Wunfh, dem neuen Herrn nicht 
mit übsrlaffen zu werben; Schmalz, ein Mann, der ſich fpäters 
hin um feinen in ſchwerer Zeit wohlverbienten guten Namen 
ebracht bat, ging damals den Beſten, womöglih voran; faum 
Bat ber Tilfiter Feieven das Schickſal von Halle befiegelt, fo 
finden wir den nachmaligen Denuncianten der Nationalbefrebun: 
gen in Begleitung Froriep's auf dem Wege nach Königsberg, 
um die Bitte der Univerfität, nach Berlin überflebelt zu wer⸗ 
den, allerhöchen Orts vorzutragen. 

Was von nun ab bis zur endlichen Eröffnung ber neuen 
Univerfität im Sahre 1810 die Ausführung bes von enticheibens 
der Seite freudig begrüßten Plans verzögerte, bedrohte, hemmte, 
das waren beinahe nur noch materiele Schwierigkeiten. Gtein 

ſchien die Iuverfict auf Berlins Lehrfähigfeit nicht zu theilen. 

Als er die Leitung der Befchäfte übernahm, fuhr er nach feiner 
Art den erften Verfechter bes Lniverfitätsplans, mit dem er 
Rüdiprache darüber zu mehmen hatte, ziemlich dberb an. %. 9. 
Wolf indefien, der ihm Gegenüberfiehende, überzeugte leichter 
felbft, ale er fich überzeugen ließ, und der große Staatsmann 
fcheint durch den großen Bhilologen am Ende doch umgeſtimmt 
worden zu fein. Wenigftens findet fich feit jener Unterredung 
Stein’s mit F. 4. Molt feine Spur einer beutlichen Gegenwir⸗ 
fung des Miniftere. 

In die beften Hände endlich Fam die Univerfitätsangelegen- 
heit, als bei dem nächften Minifterivechfel Wilhelm von Hums 
boldt Chef des Unterrichtewefens wurde. Während wir in Stein 
den genialen Staatsmann gerade feiner Zeit, eine Art von flaate: 
männifchem Luther, fehen, ftellt fih uns in dem Altern Hum⸗ 
boldt, der die höchite Stufe feines Berufs äußerlich nie erreicht 
hat, das wahre Ideal eines Staatsmanne überhaupt dar. Sei: 
nes Bleibens im Minifterium AltenfleinsDohna war nicht lange. 
Schon im Juni 1810 madıte er Schudmann Plag, einem ra⸗ 
tionaliftifchen Bureaufraten der alten Schule. Aber ber farze 
Zeitraum von ungefähr 18 Monaten batte ihm zugereicht, die 
fchwierige Sache, deren er ſich mit all feiner flaren Beſonnen⸗ 
heit angenommen, fo weit in ficyere Geſtalt zu fördern, daß er 
fie bei feinem Abgange gewiffermagen feſt auf eigenen Beinen 
ftehend verlafien fonnte. Kaum war Humboldt auf dem Geſandt⸗ 
fhaftspoften zu Wien, mit welchem er entfchäbigt worben war, 
angefommen,, jo warb fein hHinterlaffener Pflegling für reif ers 
Härt, ins Leben zu treten. 

Die materiellen GSchwierigfeiten waren jchließlich gegen 
Humboldt's Willen freilich weniger überwunden al umgangen 
worden. Man lefe nur, was die Dotation betrifft, bei Köpfe 
nad. Indeſſen fo war bie Lage des Staatd nun einmal, daß 
man ſich überall auf das Nothwendigſte beichränten, daß man 
alles, was irgend zum blos Wänfchenswerthen gerechnet werden 
fonnte, der Zufunft überlaffen mußte. Und um eine Ahnung 
davon zn gewinnen, was mit dem bloßen Zuftandefommen bes 
Univerktäteplane in feinen Hauptzügen fchon erreicht war, braucht 
man nur das erfte Lehrerverzeihnig (S. 88) zu überfliegen. 
Da lieR man faft lauter Namen, bewährt nicht nur in der Wifs 
fenfchaft, fondern auch im Leben, und zwar in dem Leben, für 
weldyes alles, was seit 1807 zur Kräftigung und Aufrichtung 
des preußifchen Volfsgeiftes gefchehen war, nur hatte vorberei- 
ten jollen. 

Hier find wir nun bei dem Inhalte des letzten ber ſechs 
Anfchnitte angelangt, in welche Koͤpke's Tert getheilt if. Er 
fchließt mit der Gefchichte ber beiden erſten Triennien, und 
die inbegriffene Beriode einziger Begeiflerung wirb gewiß auch 
in feiner Schilderung wieder aufs neue begeiftern. Kann man 
doch von ber Univerfität Berlin fagen, daß fie bie Befteiungss 
friege recht eigentlich mitgemacht babe. Wohl war es eine ers 
freuliche, eine rühmensmwertbe Verödung der Hörfäle, welche der 
Anfruf des Königs im Februar 1813 bewirfte. Die Stubirenden 
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beſannen ſich nicht, ob fie mitgehen oder zu Haufe ‚bleiben, 
fondern nur bei welcher Truppe He eintreten follten; Rubolyki 
ſchloß feine Borlefungen mit den Worten, er hoffe im näcfen 
Semefter nur vor Krüppeln zu lefen; die Zahl der Immatri⸗ 
eulicten fant im Sommer 1813 auf 28. Und nicht minder als 
die Jugend regten fich die Heltern. Se nach ihren verfciebenen 
Sähigfeiten betheiligten ſich auch die Lehrer an dem entbrennen⸗ 
den Riejenfampfe ; welche ale Aerzte, weldye als Dffiziere der 
Armee; Bichte wäre am liebflen als Feldredner mitgezogen, mufte 
ſich indeffen neben Schleiermacher, Marheinefe, Buttmann und 
Niebuhr an den Erercirübungen des Landſturms genügen lajen. 

Es ift ein gar peinlicher Abſtich, wenn wir, unmittelbar 
nachdem wir uns an ſolchen Grinnerungen erbaut haben, in dit 
Schmalz'ſchen Händel hineingerathen. Sie find zu befannt, um 
uns diesmal einen unerquidlichen Aufenthalt abzunöthigen. Aber 
auch bei anfprechendern Momenten, die Köpke's Darftellung lanm 
erft berührt oder noch gar nicht erreicht hat, dürfen wir leiber 
nicht mehr verweilen, fondern müflen mit dem, Sournalifen 
und Briefftellern fo geläufigen, Hinweis auf Raumbefchris- 
fung zum Schiufle eilen. Gern hätten wir uns namentlich noch 
manchen fpätern Moment des politifchen, des literarifchen Ein 
wirfens von außen und nach außen vergegenwärtigt. Die Be 
gegnung eines Gans und Savigny; die verfchiedenen willen 
fhaftlihen Anregungen von feiten beider Humboldt; die Zeit 
ber höchſten Frequenz unter dem Mectorat Hegel's, die damit 
zufammenhängende Blüte der neuern Philoſophie und die bald 
darauf folgende Zeit ihrer Ungnade: alle diefe ergiebigen The⸗ 
mata miflen wir uns für eine fünftige Gelegenheit aufbewah: 
ren, obſchon fle uns durch die dritte vorliegende Jubelſchriſt: 
„TZenion“ (Nr. 3) von H. G. F. Mahler gerade heute fo nahe gebtacht 
werden. Hier haben wir einen poetiſchen Erguß über alle vier 
Facultaͤten, eine verfificirte Geſchichte der berliner Univerftät, 
hinzinreichend ‚bie in unfere Gegenwart. Des Verfaſſers gute 
Meinung, erfüllt von dem gemeingültigen Liberalismus, if im 
ſchwierigen Versmaß Dante's wirklich fliehend genug a 
hen, uub auch Stahl und Heugftenberg werden bei einem ſolchen 
Wollen und Können „des Dichters ber «Britannia und Borajkar“ 
ganz zufrieden fein müflen, wenn fie ungenannt mit einem dun⸗ 
fel und allgemein gehaltenen Berweife davonfommen. 

Kein ftörender Mislaut überhaupt hat fi — uns verahus 
bar — von irgendwelcher Seite in das fchöne Jubelfeſt ber Unw 
verfität Berlin eingefchlichen. Weber den Geiſt ihrer begangenen 
Gründung fonnte eine Meinungsverfchiedengeit freilich auch fe 
leicht nicht auffommen, und hätte man eben ihn verleugnen wel 
Ien, dann wäre bad Jubiläum wol mit Stillfchweigen uber 

angen worben. Die beveutfame eier befielben flärft unſere 
uverfiht für die Gegenwart, gibt uns neue Gewähr für Be 
Zufunft. 

Möge die berliner Hochichule den Geiſte tren bleiben, der 
fie ins Leben rief. Diefem Geiſte treu bleiben heißt aber ktinet⸗ 
wege in ber von ihm zuerft gegebenen Form verſteinern, ſonder 
es heißt leben, ringen, fortgehen in ber Zeit, für die Zeit un 
mit der Zeit; die ewige Bültigfeit, foweit von ihr bei Res 
fchen und deren Beſtrebungen dic Rede fein faun, wird ſich 
alsdann von ſelbſt finden. 52. 
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Moritz Neich und Alfred Meißner. 


1. An der Grenze. Aus dem Nadylafle von MRorig Reid. 
Herausgegeben von Alfred Meißner Zweite Afflage. 
Prag, Bellmann. 1859. 8. 1 Thlr. 10 Near. 

2. Seltfame Gefchichten von Alfred Meißner. Prag, Kober 
und Margraf. 1869. 8. 1 Thlr. 6 Nur. 


Wir haben es hier mit zwei Autoren zu thun, bie in Be 
zug auf dichterifche Begabung einander eng verwandt, von der 
Strömung des Lebens erfaßt, in ihren Schidfalen ſich nit ım 
geringften ähneln. Beide find Böhmen von Geburt, kei 
empfinden das elegifche Weh, welches die gefchichtliche Bergas: 
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genheit biefes merfwärdigen Landes feit Jahrhunderten durchzieht, 
unb gerade die Tiefe und Innigkeit ieer Empfindung dürfte 
nicht wenig zu früher Zeitigung ihrer poetifhen Talente beiges 
tragen haben. Mifreb Meipner, in beſſern Verhättnifien lebend, 
madhte gleich mit feinen erflen Probuctionen @lüd und erwarb 
fich fGnell einen geachteten Namen. Cr eht in der dieihe der 
neuerd Dichter Defterreihe, beten Zaff nidht ganz flein if, 
obenan und fein Muf if ein mwohlbegründeter. Morip Reid 
dagegen gehört zu jenen Gtieffindern bes Glüds, benen alles 
mislingt, und Die, leicht verlegbar, im fih zaghaft und fcheu, 
dem Mistrauen gegen andere gern Raum geben und fo, an ſich 
ſelbſt und ihrer Kraft verzweifelnd, Fi Grunde gehen, noch ehe 
fie ſich entwideln fonnten. Arm geboren und von Jugend auf 
mit den (hlimmfen Miapelligfeiten fämpfend, bradıte es ber 
unglüdliche Reich nur felten zu einer frohen Gtunde. @eifig 
und leiblid, frank, ſchied er freiwillig aus dem Leben. Daß 
Reich diefen Entfchlug faffen und ausführen fonnte, Haben wir. 
aufrichtig zu beflagen; denn es if mit ihm ein wirfliches Tas 
Ient zu Grande gegangen, ein Talent, tie es nicht häufig vor⸗ 
fommt, und das, war es überhaupt einer Entwidelung fähig, 
bei feiner föpferifchen Urfprünglichfeit getwiß Bebeutendes noch 
geleitet Haben würde. Meißner, ber fi der Mühe unterzog, 
die hinterlaffenen Papiere des unglüdlicyen Sanbsmannes zu 
fihten und hie sergüglthern Broductionen beffelhen zufammens 
zußellen, hat dem Verforbenen dadurch ein fehönes Denfmal 
gefept. wofür bie Literatur Ihm dankbar fein muß. 

Soweit uns über die Befähigung M. Reich's zum 
Schriftfteller nach ben vorliegenden Proben feiner Leiſtungen, 
die den Titel „An der Grenze‘ (Mr. I) tragen, ein Urtheil 
aufteht, war das ihm eigenthümlidhe Fach die Dorfgefegiäjte in 
fnapper, vointieter Form. Die Heinen, kurzen Geſchichten, zu 
denen fein im Riefengebirge verfiedt liegender Heimatsort ihm 
bie Stoffe lieferte, find faß tadellos zu mennende Producte einer 

‚ ins Tiefe gehenden Schilderung. Die Charaktere find mit wer 
nigen kräftigen Pinfeltrichen fe Hingeftellt, Die Sprache, die 
er feine Menfcyen reden läßt, ift durd; und durch original, und 
da er in feinen @rzählungen alles unnüge, nicht freng zur 
Sache gehörende Beiwerf verfehmäht, fo machen bie meiften dies 
fer intereflanten enrebilder, bie bald ernflen, bald heitern Ins 
halte find, einen nachhaltigen Ginbrud. Die Mittkellungen : 
„Aus der Shronif des Dorfgeiſtlichen · „Das Jägerhaus“, „Der 
halbe Kaspar“, fehen ale (lichte Erzählungen weit über hunz 
dert andern Productionen ähnlicher Art, einzelne bürften fh fos 

ar, was Originalität des Stils und Wahl des Ausdruds an« 
Banat, ale Mufter aufftellen laſſen. 

In den „Geltfamen Geihichten“ (Nr. 2) flägt A. Meiß: 
ner ähnlide Themata an, nur unterzieht er fe einer ganz andern 
Behandlung wie Reich. Hier vertäth ſich überall der gewandte, 
zoutinirte @rzähler, Das Hat auf der einen Seite fein Gntes, 
während es auf der andern die Wirfung bes Erzähften mehrfach 
beeinträchtigt. Es iR eine eigenthümliche Sache um bie Abrun« 
dung fleiner @rzählungen, wie fie feit längerer Zeit in der beute 
chen Literatur theils Mode, theils ein Bedürfniß geworben find. 
Die Bezeichnung „Rovelle“, die man früher kieinern Erzählungen 
faft immer gab, vapt nicht recht, und das fcheint für viele Aus 
toren, weldje in biefem Genre mit Gefdhid arbeiten, Anlaß ger 
wefen zu fein, das bem Stalienifchen entlehnte Wort fallen zu 
lafien. Die alte wirkliche Novelle war felten fofflidh bedeutend; 
ein leichter, häufig ein fehr äquivofer Scherz, eine bloße Reuig- 
feit ohne weitern Iahalt gab den Stof zur Afaung der No: 
velle. Die anmuthige Cinfleibung, die Beinheit bes Stils, die 
Prägnanz im Ausdrud waren an felgen leichten Grzähfungen, 
Iodern, ja leiptfertigen Gefchichten bas Verbienftlichfte. Bei dem 
Ernft, welcher mehr oder weniger allen Deutfchen angeboren ift, 
fragt es fidy, ob die Novelle im eben angebeuteten Sinne über ⸗ 
haupt das Genre fein bürfte, in welchem der deutfche @rzäßfer 
Bedeutendes leiften mag. Denfenbe Lefer laſſen fi mit graziös 
vorgetragenen Leichtfertigfeiten in beutfchen Landen nur ausnahmes 
weife einmal unterhalten. Ein boctrinärer Hang fipt uns nun 

1860. sı. 





einmal fo tief im Blute, bag wir ihm nie völlig los werben 
Tonnen. Aber auch der Mutor fühlt ſelbſt nicht befriedigt, 
wenn feinen Schöpfungen nicht irgendein tieferer Sinn zu Grunde 
llegt. Diejenigen Schriftftefler, die nur des Unterhaltens wegen 
zur Weber ge fen, abftrahiren ſchon von Haus aus von jeber 
eigentlich literariichen Wirkfamfeit. Daß es in unferm ernften 
Deutſchland deren dennoch eine ganz anfehnliche Keihe gibt, ſoll 
nicht geleugnet werden, nur pflegt es bie kritiſche Fräfunge: 
wage mit ihnen zu machen, wie jene fein fühlende Golbwage in 
den Gewolben der engliichen Bank, die jede Guince, ift fie auch 
nur um bas Taufenbihell eines Grans zu leicht, von ben voll⸗ 
wichtig befunbenen abfonbert. . 

„Seltfame Gefchichten”" nennt Meiöner feine Erzählungen, ein 
Titel, der durch den Inhalt des vorliegenden Bandes größten 
thells geredätfertigt wird. Mit Ausnahme von ein oder zwei 
ber fürzeen find es fammt und fonders Dorfgefchichten; fie fer 
len dein Lande, und einfache Lanblente find die Acteurs. 
Gleich die Eröffnungserzählung „Die Tage des Teufels‘ zeigt 
uns das Talent des Verfaſſers in fchönftem Lichte, es paſſitt 
ihm aber —* den Sghiuß der Erzählung bie detalitar bie 
ſich auch in der legten Geſchichte „Der Shäfer vom Höft”, 
nur hlet weniger auffallend bemerkbar m — ° " ° — 
langes Hinhalten die Wirkung zum Theil ' 
ner Anficht nach hätte fi dies vermeiden 
faffer die Seite bes geſchulten Erzählere 

etehrt hätte. Der Serante, weicher ber 
jung zu Grunde liegt, iſt fo tief poetiſch 
‚Herzen eines mit der Matur noch innig ver 
emporgewachfen, daß in dem fchöpferifchen 
Dichters das Gegebene fidh von felft zu 
Rallifiren muß. Der in Steiermark heimi! 
trete dem Teufel brei volle Tage im Jal 
Erden ab, bildet den Borwurf der Me 
Ein folder Stoff fann in poetifcher Behr 
ſchen Eonflieten führen, der Schluß aber 
feinen Zwed ganz erreichen, vollfommen 
gelungenen Tragödie wirfen. Die Meißn 
das nicht, und dies fheint ntir ein Fehl 
alles traurig, Höhf teaurig, erfchüttert 
nidit. Auch) im „Müller vom Höft“ be Do 5 
im ganzen matfig und mit ‚voller Beherrfähung des Stoffe ge: 
fehriebenen Erzäßlung nicht ganz. Wir fehen den eigentlichen 
Helden der @efchichte zu lange leiden, zu paffiv werden, um 
uns bis zu deſſen traurigem Ende lebhaft für ihn intereffiren 
zu fnnen. „Die Schiffahrt des Echneibermeiftere Klaus‘ iR" 
eine vortrefflich erzählte Iufige Gedichte. Aut bie fehr ger 
Lungene Erzählung „Der Spieltifch Veier's des Großen‘, der 
ih ihrer meifterlich Araffen Form wol ber Preis zugufprehen 
fein dürfte, enbigt tragiſch. Im genen hat Meißner auch in 
diefen Meinen Productionen den Beweis gelitfert, daß er ſich 
leicht in den verfdhiebenften poetifchen Bormen zu bewegen verz 
fleht und dag fi von gefhjldter Hand mit gleicher Fertigeit 
ein gedanfenfchwerer Sf wie eine bloße Anefdote zu einer less 
baren Gefchichte geftalten fäßt. Ernft Willkomm. 
Notizen. 

Die engliſche Kritik und die deutſche Literatur. 

Es will uns bebünfen, als ob bie englifchen Reviews und 
geöfern Iterarifchen Journale ſich feit einigen Jahren weniger 
oft und eingehend mit &yfeinungen der beutfchen Literatur 
fadftgten ale früher, — namentlich deutſche theologiſche 
und flrchengefhichtliche Werke (mie 5. ®. bie von Ullmann 
und in ber ‚Foreign theological library“ bie Werie von 
Hengftenberg, Tholud, Reander, Dlshaufen, Stier, Kur u. a.) 
fottdauernd überfept werben. Haͤngt dies mit gewiflen politiz 
fen Berfiimmungen gegen Deutfdhland zufamien, bie fich 
jegt in den_tonangehenden Kreifen Englands geltend zu machen 
fdjeinen? Denn man wirt dod) gewiß nicht behaurten fdunen, 
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daß die dentjche Literatur gegenwärtig weniger fruchtbar ſei — 
in den meiften Gattungen iſt fie. es nur zu Pr — oder weniger 
BDedeutfames zu Tage fürdere als vor acht oder zehn Jahren. 
Wie viele intereffante Veröffentlihungen erſchienen nicht gerade 
in den legten Jahren, die im hohen Grade wichtig find zur 
Kenntnig unferer großen Literaturepoche und der folgenden ro⸗ 
mantifchen Periode und ihrer hervorragenditen Repräfentanten! 
Sie werden in den englifchen Journalen nicht oder kaum beady- 
tet, weniger als in den franzöftfchen. Freilich Liegt in England 
der Zweig der Literatur, der es mit den ibealen Angelegenheiten 
der Menfchheit zu thun Hat, und mit ihr bie literarifche Kritik 
gegenwärtig fehr banieber; nur das rein Praftifche, das burch das 
unmittelbare Tagesinterefie Gebotene ſcheint jeht noch diefe Nation 
in.lebhaftere Bewegung zu ſetzen. Selbſt ihrem Shaffpeare, dem 
Stammbalter des altenglifchen Geiſtes, fcheint fie mehr und mehr 
untreu zu werden; Ballet, italienifche Oper, franzöfifches Drama 
und rohe Budftone'fche Poſſe verdängen ihn immer mehr von 
den Londoner Bühnen; das Shaffpeare-Theater von Phelps, das 
ohnedies in den Hauptbarftellern vieles zu wünſchen übrig läßt, 
friftet eine kümmerliche Winkelexiſtenz. Die unausbleiblichen 
Folgen diefer von den franzöfirten Whigs geforderten Richtung 
dürften fich, wenn biefelbe andauern follte, demnächft empfindlich 
im Rationalleben fpüren laffen. 

Inzwifchen muß man fich mit Furzen Notizen über Erſchei⸗ 
nungen der beutfchen Literatur benügen, wie die in der Rubrif 
„Contemporary literature‘ der ‚Westminster review’ ents 
haltenen. In der legten Lieferung werden unter andern Heyfe’s 
„Bier Novellen‘ befprochen. Der Berichterftatter findet nur bie 
in Stalien fpielende preiswürbig, und erzählt ihren Inhalt; wenn 
Dagegen Heyſe den italienifchen Boben verlaffe und fich mit ber 
„polished society‘ abgäbe, dann Hätte die Handlung feiner 
Novellen etwas Gezwungenes und feine GCharaftere etwas Unna⸗ 
türliches oder gänzlich Erceptionelles. Daher böten bie drei 
andern Erzählungen, in denen Heyſe ſich ohne Erfolg anftrenge, 
mit dem leichten Tone der befiern franzöfifhen Novelliften zu 
wetteifern, außer der Leichtigfeit bes Ausdrucks und der Reinheit 
des Stils nichts Driginelles und Anziehendes. Noch ſchlimmer 
ergeht es der Erzählung „Maria Regina’ von der Gräfin Hahn 
Hahn. Ihre frühern Erzählungen feien pikant geweſen, jept 
aber predige fie aſcetiſche Moral im vollen Ballſtaat moderner 
Klöfterlichleit, und nichts könne „more unsatisfactory“ fein 
als diefe neueite Erzählung der Gräfin; von einer wirklich tiefen 
$römmigfeit fei darin nicht die Rede. Varnhagen's „Briefe an 
eine Freundin“ geben dem Berichterflatter Anlaß zu der Bemers 
fung, daß Barnhagen von Eufe mit feinen Freundinnen Unglüd 

ehabt babe; Amely Bölte fei bei der Veröffentlichung dieſer 
tiefe von berfelben Eitelkeit (?) getrieben worden, wie Lubmilla 
Affing bei der Veröffentlichung der Briefe A. von Humboldt's; 
er, der Berichterflatter, finde ſolche PBublicationen wie bie ber 
Amely Bölte „utterly unjustifiable’; man dürfe nicht ab= 
laflen, über fe den beharrlichfien Tadel auszufprechen. Wei: 
ter rügt er den in lester Zeit fo Häufig vorfommenden Mie: 
brauch der Gaſtfreundſchaft, defien ſich Morig Hartmann in 
feinen Mittheilungen über Carlyle's häusliches Leben in ber 
Schrift „Bilder und Büſten“ fchuldig gemadjt; und in der 
That werden namhafte Leute wohlthun, vor jolchen Fahrenden 
Schülern der Literatur, die fie nur Befuchen, um fie zu daguer⸗ 
reothpiren und ungefragt und unbeftellt deren Porträts öffentlich 
auszuhängen, ihre Hausthür, ihr Herz und nebenbei ihre Schüfr 
feln forgfältig zu verfchliegen. Die übrigen Mittheilungen Harts 
mann’e über $ Nude, Beranger, Barye, Stephen Heller und 
die Fürſtin Orfini haben, nad des eugliſchen Berichterftattere 
Perficherung, wenig, was ihnen zur Empfehlung gereichen fünne. 
Dagegen rühmt er faft unbedingt den Roman „Diana und Ens 
dymion“ von Victor Natalie; er babe felten einen beutfchen 
Roman gelefen, der fo anziehend wäre; er fei reich an allge: 
meinen Bemerfungen , die von jorgfältiger Beobachtung zeigten, 
und der Stil, in welchem er gefchrieben fei, zeichne fich ebenfo 


felbf durch anmuthige Erfindungen und bichterifche Behandlung 
aus. Die Gotta’fche Jubiläumsausgabe der Schiller' ſchen Be . 
dichte gibt dem Berichterftatter Anlaß zu ber beadhtenswerthen 
Bemerkung: „Der Unfland, daß es möglich if, Werke von fo 
vortrefflicher Ausflattung wie dieſes zu dem wohlfeilen Preiſe 
von fünf Schilling für bie Lieferung zu veröffentlichen, dentet 
auf eine Lage der Kunft und Künfller, welche ſehr verfchieden 
ift von ber, an die wir in England gerwößnt find. Denn für 
Bilder, die fi in Bezug auf Vortrefflichfeit den hier gebotenen 
nur einigermaßen nähern, würde ein englifcher Künftler ein Hos 
norar nicht nur verlangen, fondern audy leicht erhalten, meldes 
einem Berleger ganz unmöglich machen würbe, ein ähnliches 
Unternehmen ins Werk zu fegen.” 9. A. 


— — — a 


Zur Biographie Schopenhaner’s. *) 

Es war im Anfange des Monats September 1787, als 
ein angefehener Bankier aus Danzig und feine junge Gattin, 
erft kürzlich verheirathet, in London anfamen. Die Dame 
befand fich zur Zeit in intereflanten Umftänden, und der Gemakhl, 
welcher, wie alle jungen Bäter, auf einen Sohn unb Erben 
hoffte und ihn fchon im voraus zum Kaufmann beflimmte, 
wünfchte fehr, ihm die Vorrechte eines geborenen Briten zu 
fihern. Er verſuchte deshalb, feine Frau zu bewegen, ihre 
Entbindung in London abzuwarten. Nach einem innern Kampf 
[igte fie de feinem Wunſche. Ihre Bertigfeit in der Landes: 
prache und bie Bereitwilligfeit, mit welcher fie fih in die dor: 
tigen Sitten und Gebräuche zu ſchicken wußte, verfchafften ihr 
überall eine herzliche Aufnahme. Auch fehlte es nicht an An 
erbieten von Beifland und mütterlicher Pflege. Die ſchönen 
Monate September und October verftrichen rafch inmitten man 
nichfacher häuslicher und Öffentlicher Bergnügungen. Als jedech 
der düflere November mit feinen trüben, nebeligen Tagen fich 
eingeftellt hatte, wurbe dem jungen Ehemanne plößlich 

um jeine Gattin, ſodaß er jeßt feinerfeits darauf beflanb, 
nach der Heimat zurüdzuführen, damit fle in der verhängnif: 
vollen Stunde unter der Pflege der eigenen Mutter fich befänke. 
Dies gab Anlaß zu einem Streite zwifchen dem zärtlichen he 
paare, indem feiner von beiden Theilen dem andern in Gelb: 
verleugnung nachflehen wollte. Sie entfchloffen ſich baber, den 
damals berühmteften Arzt in London, Dr. Hunter, zu Rathe zu 
ziehen. Er follte ihren Streit ſchlichten und feiner Sntfcheibung 
wollten fie fich fügen. Als fie in fein Zimmer eintraten, erheb 
fih der große Mann ein wenig von feinem Lehnfeijel, neigte 
faft unmerklich fein Haupt zur Begrüßung feiner Beſucher uni 
forderte fle durd eine Handbewegung fchweigend auf, Pla zu 
nehmen. Nachdem der Bankier den Zwed ihres Befuchs audein- 
andergefept und feine Gattin ihrerfeits einige Worte hinzugefügt 
hatte, warf ihr Dr. Hunter einen forſchenden Blick zu, hielt einige 
Augenblide ihre Haud, um ihr den Puls zu fühlen und rer: 
ficherte ihr dann, daß Bewegung für Zrauen in ihrer Lage nr 
zuträgli, daß nody feine je an ber Seefranfheit geftorben uni 
daß fie daher ihre Rückreiſe, fobald es ihnen bequem wäre, ax: 
treten fönnten. Die ganze Confultation währte faum eine halt 
Stunde; Dr. Hunter id mit der größten Gleichgültigfeit feine 
zwei Quineen ein unb entließ feine Befucher ebenfo höflich wir 
er fie empfangen hatte. Ende November verließen fie Londen. 
um nad Danzig zurüdzufehren. Nach einer beichwerlichen 
Reife gelangten ß. nd und wohlbehalten am legten Tage 
bes Jahres 1787 in ihrer Heimat an und die Gattin war frob, 
fidy) wieder im Kreife der Ihrigen zu befinden. Bon Ratter 
und Schweftern gehätfchelt und geliebfoft, verftrichen die Tage 
und Wochen, bis fie endlich am 22. Februar des Jahres 178 
von einem gefunden und fräftigen Knaben entbunden wurde. 
Mit Hinblick auf die dereinflige Sirma des jungen Weltbürgere, 


*, Nah der eigenen Erzaͤhlung ber Mutter in ihrem von ühre 
Tochter Adele herausgegebenen Werke „Iugendleben und WBauterkilier” 


durch Schönheit, Klarheit und Leichtigfeit, ale die Erzählung ! (Braunfhweig 1839). . 
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wählte fein Bater für ihn den Namen Arthur, als einen, der | 


in allen Sprachen unverändert bleibt. Diefer Knabe nun war 
fein anderer als Arthur Schopenhauer, ber berühmte Philoſoph, 
welcher am 21. September d. I. in feinem dreiundfiebzialten 
Jahre das Zeitliche gefegnet hat. 36. 
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praftiihe Leben darftellen, ein treuer Rathgeber für Haus 
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Bewerbe (die bürgerlichen und landwirthfchaftlichen Gewerbe, 
Technologie, Landwirthfchait, Architektur, Dlalerei, Bildhauerei); 
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Buchhandlungen vorräthig, wo auch Unterzeichnungen angenom⸗ 
men werben. 


Im Verlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig ifl 
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Der Fortſchritt der Metaphyſik unter ven 
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Frederile Bremer’s neueſtes Reiſewerk. 
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Leben in der Alten Welt. 
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besonders auch zu billigen und doch sehr werthrollen Fest- 
geschenken. Es wird selten. Gelegenheit geboten, ® 
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Die Kirchenväter und bie Gegenwart. 


Die Philoſophie der Kirchenväter. Don Johannes Huber. 
——— Literariſch⸗artiſtiſche Anſtalt. 1859. Gr. 8. 1Thlr. 
gr. 


Daß die Bildung der Gegenwart, daß Wiſſenſchaft 
und Kunft in einen Widerſpruch mit den dogmatiſchen 
Sagungen und ſymboliſchen Büchern früherer Jahrhune 
derte geratben find, leugnen am wenigſten die Vertreter 
diefer leßtern felbft, welche gegen wie größten Dichter und 
Denker wie gegen den Geift der Zeit ihre DBannftrahle 
fhleuvern und die Umkehr verlangen. Nun erneut fi 
allerdings vie Cultur durch eine Rückkehr zu dem Ur⸗ 
ſprünglichen, aber zu den reinen Quellen, zum Lebens 
prineip, nicht durch eine Wiederaufnahme vergangener 
oder veralteter Entwidelungsformen verfelben, die ja ge: 
trade darum verlaffen murden, weil fie feine volle Befrie⸗ 
digung mehr gewährten, und die darum die Sehnſucht 
der Menſchheit nicht fillen, ihrem Herzensbedürfniß nicht 
genügen fünnten, wollte aud der Mund fie wieder be: 
fennen. Im Chriſtenthum find die eigenen Worte und 
das vorbilvlihe Leben Chriſti jenes Urſprüngliche, und 
frühere Jahrhunderte haben nach Maßgabe ihres Ver— 
ſtändniſſes und ihrer Kenntniß der Natur und Geſchichte 
eine Weltunfhauung darauf begründet, theologifhe Sy: 
fleme danach zufanımengeftellt. Wenn nun der Fortſchritt 
der Forſchung die Begriffe von der Natur und der Ge⸗ 
fchichte ebenso erweitert ald vertieft, wenn die Erde auf: 
hört der Mittelpunkt des Univerfumd zu fein und nur 
ein Peiner Stern ımter Sternen wird, und gegenüber ber 
Annahme eines Schöpfungdtaged vor 6000 Jahren das 
Sidt der fernften fichtbaren Weltkörper fon vor zwei 
Millionen Jahren feinen Weg zu uns begonnen hat, wenn 
. überall die unverbrücjliche Herrihaft der Geſetze zum Be⸗ 
mußtjein kommt und die Größe Gottes in der Begrün: 
dung, nit in der Unterbrechung der Naturorbnung er⸗ 
fannt wird, fo muß danach gar mander Sag ber 
feitherigen theologifchen Lehren eine andere Geſtalt gewin⸗ 
nen, in der freilih das Göttfiche als ſolches nichts ver: 
Itert, fondern nur gewinnt, da mit der Große des Werks 
auch unſere Idee des Werkmeiſters ſich ſteigert. Wenn 
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ferner. der Glaube ſelig maden fol, jo narf nur das als 
religiöfe Wahrheit brzeichnet werben, wones jeder. eine 
Innere Erfahrung haben kann; oder was wirklich ‚für un⸗ 
jere jittliche Lebensführung, für unfer Seelenheil und un- 
ſere Gemüthserhebung von entſcheidendem Einfinf if. Für 
unſer ſittliches Wollen und Handeln iſt es keineswegs 
gleihgüktig, ob alles nur die nothwendige Bewegung 
blindwaltender Naturkraft, ob ber Geiſt nur ein Erzeug⸗ 
nig der Materie und ihres Stoffwechleld iſt, oder. ab ein 
ſelbſtbewußter Wille der Liebe ald der fihöpferiihe Grund 
der Welt in ihr fih offenbart;. denn mit jener Annahme 
iſt Die Selbfibeflimmung des Witlens unverträglih, Die 
Zurechnung unflatthaft, die Freiheit wird eine unerkläxs 
(ihe Täuſchung; Sittlichkeit iſt folgerichtig nur da, me 
ser Geiſt Herr und Princip des Seins if, Ob abes 
Bott in ſechs Tagen die Melt gefchaffen, oder vielmehr 
die Entwidelung der Erbe fih allmählich in Millionen 
von Jahren vollzogen bat, das ift für unfer Gewiſſen 
ganz gleihglltig, das muß Begenfland ungebunnener For⸗ 
fhung fein. Das Religibſe in ven Religionen ift ber 
Glaube an eine fittlihe Weltorbnung und der Anſchluß 
unſers Willens an fie. Sie ſtets Elarer und alljeitiger 
zu erkennen, ift dad Ziel ver Bhilofophle des Geifles, fie 
ſtets anſchaulicher und tieffinniger darzuftelten eine Auf- 
gabe, welche die größten Dichter des Alterthums wie ber 
Neuzeit in ihren vollendetften Werken erfüllen. Cine 
Religiondwiffenfhaft, die der Gegenwart genügen, einen 
Einfluß auf die Geifter üben will, muß fih hier an- 
fließen ; jie erfennt' die Sagungen früherer Jahrhunderte 
als Entwidelungsftufen an, aber fle forbert das Recht, 
die MWorte wie Ihaten Ghrifi in ‚ihrer urfprünglichen 
Reinheit aufzunehmen und mit der Natur= und Geſchiches⸗ 
anfiht unferer Zelt in Verbindung zu fegen. Die Ber: 
ſuche, die übereinkönmlihen Sagungen ver Kirche philo⸗ 
fophif zu rechtfertigen, führen zur Scholafif, over zu 
einer fpeculativen Umdeutung, vie etwas ganz anderes 
herausbringt, wie bei Segel, zu neuen gnoſtiſch⸗ mytho⸗ 
fogifhen Dichtungen wie bei Schelling. Erſt hat die Bis 
ſtoriſche Kritit Die Thatſachen feftzuftellen, ehe bie Phils⸗ 
ſophie an deren Erklärung geht. Die PhHilofophle will 
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nicht mehr aus einem einfachen Satz das All herausſpin⸗ 
nen, fie weiß jetzt, daß das nur ſubjectives Spinngewebe 


gibt und daß die Natur, die der Naturphiloſoph ſchafft, 


nicht die wirkliche, ſondern nur in feiner Ginbildung vor⸗ 
handen ift; aber eö gilt ven Weltzufammendang zu be: 
greifen und den Grund der Wirklichkett zu ertennen, und 
der muß fo beſchaffen fein, daß er eine Welt voll Ord⸗ 
nung und Freiheit begründen Fann, daß er ſowol bie 
Fülle des Naturlebend in fi trägt, als er mit jelbft- 
bewußter Weisheit und Liebe die Dinge gefaltet und bie 
Geſchicke lenkt. 

Bon diefem Standpunkt aus iſt und ein Buch will: 
kommen, welches bie erſte i fe der chriſt⸗ 
lichen Religionsphilofophie barlegt, „Die Philofophie der 
Kirchenväter““, von Johannes Huber.“) Die Darftellung iR 
quefienmäßtg und unbefangen 
cherlei Wiberſprũche nit, in bie bald der einzelne mit 
ſich ſelvſt, mit andern Benoffen oder mit der Kirchenlehre 
gerathen iſt; gerade dadurch gewinnen wir ein lebendiges 
Bild jener Tage und den wohlthätigen Eindruck, daß ber 
Hriſtliche Geiſt durch freie Geiſter die Herrihaft errungen 
bat, nur durch freie Geifter fie behaupten wird. Huber 
zeigt, wie ver GHriftuäbegriff, welchen Vaulus und Jo⸗ 
hannes aufftellen, fhon in Zufammenhang ſteht mit ber 
Berſchmelzung orientalifher und griechiſcher Ideen, bie ſich 
namentlich in Alexandrien vollzog. Johannes fieht in 
Chriſtus den Logos, die fich jelbft ausfprechende Vernunft 
oder das Wort Gotted, und Philo hat die Logodlehre 
beſonders ausgebildet, im Zuſammenwirken griechifcher 
Philoſophie, namentlich heraklitiſch-ſtoiſcher und platoni- 
ſcher Gedanken, mit der altteſtamentlichen Perſonification 
der Weisheit Gottes. Huber hätte dieſe doppelte Duelle 
hervorheben ſollen; er bemerkt ganz richtig, daß Chriſtus 
nicht blos der Stifter, ſondern auch ber Inhalt der chriſt⸗ 
lichen Religion fei, und daß die Verföhnung und Ber: 
Bindung göttliher und menſchlicher Natur das Nachdenken 
wecken, das Ghriftenthum zu einer philoſophiſchen Re⸗ 
ligion machen mußte; es galt von Anfang an die größten 
Begenfäge in Einheit zu denken, bie Perſon Chriſti im 
Sufanımenhange des Univerfumd zu begreifen. n 

Es wäre eine ebenfo hiſtoriſch wie pſychologiſch unipabre, 
den lebendigen Geiſt der Gefchichte verfennende Vorſtellung, 
wollte man fich die erflen Lehrer und Schrififteller der Kirche 
in Befig eines völlig genauen und entwidelten Verſtändniſſes ber 
hriftlichen Lehren denfen. Sie felbft mußten ben ſchriſtlichen 
Lchrbegriff in vieler Beziehung erft feflellen, wobei die Gefahr 
des Irrthums nicht vermieden wurbe, 

Hiermit ſteht es aber im Widerſpruch, wenn er von 
Tatlan fagt, daß er fih in einigen Punkten von der 
Kirchenlehre entferne, da ja vie orthodoxe Form berielben 
noch nicht feflgefegt war. Huber ſpricht von einem be⸗ 
deutenden Unterſchied zwiſchen dem Dogma wie ed fih im 
Geiſte der Kirchenväter veflectirt, und jenem, welches auf 
den Goneilim firirt wird; dann war aljo das letztere 
nicht vas erfle,: nit von vornherein fertig, und dann 
hätte er deſſen Gntwidelung felbft mehr in den Kreis 


°) Es verdient bemerkt zu werben, daß biefes in Münden erfchienene 
Bert unlängft in Kom auf den Inder gebracht worten fl. D. Rep. 


; Huber verbeblt die man⸗ 


ſeiner Darſtellung ziehen ſollen, zumal er behauptet, va | 


die Kirchenlehre gegenüber den Gegenfägen der Häreſien 
die höhere Kindheit bemahre, den Stanppunft ver fpra: 
lativen Vernunft repräfentire. ‚Das Princip der Gott 
menfälichkeit und die Idee der Erloͤſung involvirt die in: 
nigfte Lebeusgemeinſchaft zwifchen ‚Gott una Welt, ohm 
doch beide pantheiftifch zu Ivendficime.’ Gewiß, und nk 
wiflen ed der Kirchenlehre Dank, daß fie dies Princip 
feftgehalten, ob jie es aber ſchon in der Form fpecula: 
tiver Vernunft dargeftellt, ift eine andere Frage, bie 
Huber ſchwerlich bejahen wird. Der Trinitätöbegriff leitet 
dahin, Bott ald Organismus und einen Proceß des gött 
lichen Lebens zu. exrfaflen, aber ob tie Athanafianifche For⸗ 
mulirung biefee Idee die befriedigende fei, dad ſagt und 
Huber nit. Indeß wollte er zunächſt nicht ein eigen 
iſches, ein hiſtoriſches Bud 
jhreiben, das jelbR wieder einer Darflellung von Scotns 
Erigena zur Grundlage dienen full, und er Hat feinen 
eigenen Standpunkt nur infoweit angebeutet, daß et 
fi) zu derjenigen Richtung bekennt, vie ſowol vie ſelbſt⸗ 
bewußte Binheit Gottes als feiner Offenbarung in ber 
Welt, vie unendliche Entfaltung feiner der Welt einwoh⸗ 
nenden Schöpferthätigfeit feſthält und damit das Wahre 
des Theismus und des Pantheismus bewahrt, das Gin: 
feitige beider aber vermeidet. 

Huber gedenkt zuerft des Aufſtrebens einer chriftligen 
Bhilofophie bei den Apologeten in der Vertheidigung ber 
chriſtlichen Lehre gegen gelehrte Heiden. Er geht banz 
zur Gnoſis über, die er fehr glücklich charakteriſirt. Sie 
it fowol ein Mittelding zwiſchen Philoſophie und Beli- 
gion, als eine Verquickung heidniſcher und chriſtlicher Ipeen. 

Die Phantafie tritt flatt des nüchternen Denfens mitarbeis 
tend auf, ſetzt an die Stelle eines Begriffs ein anſchanliches 
Bild, eine concrete lebendige Geftalt, und jchlingt ein Imtes 
Gewebe von Dichtungen. So wirb eine neue thologie ge: 
fchaffen und erhalten wir ftatt einer philoſophiſchen Conſtractios 
zulegt nur ein großartiges Epos, das mit Tieffiun und poetifdgem 
Schwung die Geſchichte des Univerfums erzüßlt. Wir erfahren 
darin, wie bie Gottheit aus der Erhabenheit und Tiefe ihres 
urfprünglichen Seins ausgehend in einzelne Geſtalten ſich ein⸗ 
führt und endlich mit einigen Strahlen entweber zur : 
verbunfelt oder von ihr gefeflelt wird; wie baun ein großer Um» 
ſchwung und die Müdfehr eintritt, indem Chriflus, geboren aus 
dem Schos ber göttlichen Lichtwelt, als Befreier ericheimt, die 
göttlichen Naturen zu ihrer Heimat zurüdführt und ‚die bardı 
Ihre Befledung mit der Materie gefldrte Harmonie bes göttlichen 

tganismus ernenert. Die Gnofis befaß bie Idee eines gett⸗ 
lichen Lebensprocefies,, in welchem bie Gottheit ſich concrei audit 
und fich ihre Attribute ale Momente ihres Weſens entwidelt. 

Beſonders poetifh if die Gnoſis bei Balentin ww 
150 n. Chr., wenn aus der Fülle des göttlichen 
Seins die Achamoth, der leidenjchaftlihe Trieb der Weis: 
heit, fih in das Leere hinabfenkt, dann aber klagend id 
nah Rückkehr und Grlöfung ſehnt. Alle Kormen um 
Geftalten ver Welt vrüden die Gefühle und Stimmungen 
ver Achamoth aus, die ganze Natur erzäglt ihre Seelen: 
gefchichte und trägt darum vorzugsmeife einen elegiiäen 
Gharafter, denn fie ift ja gleihfam vie verförperte Klage 
und Sehnſucht. Aus den Thränen der Achamoth ent: 
ftanden Duellen, Ströme, Meere, aus dem Wort as 
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und dem daburch hervorgerufenen Grflarren bie dafen wit. Die Shöpfimp als die That des göttlichen Willens 


und Gebirge, aus dem Läeln unter Thränen aber, wel: 
e8 die Hoffnung ver Erlöfung in ihr verurfaßit, das 
icht oder der heitere Aether, welcher über die Erde ſich 
verſoͤhnend audfpannt. 

Die Frage na dem Urfprung des Böen, die viel- 
fach vie Snofls bewegte, brachte im Mankhäerthum eine 
Verwebung vperſiſcher und chriftlicher Ipeen hervor, waͤhe 
rend umter dem Einfluſſe des Orients auf die griechiſche 

Philoſophie der Neuplatoniomus fih ausbildete. Auch 
feine Lehren hat Hnber in ven Grundzügen entwickelt, 
und dann den Unterſchied und Zuſammenhang zwiſchen 
tom, ver Gnofis und dem Chriſtenthum dargethan. Das 
Ehriſtenthum lehrt einen perfönliden Bott ald das Ur⸗ 
fprängliche, die Welt iſt die freie That felnes guten Wil⸗ 
lens, ver Neuplatonismus hat eine unbemußte Einheit, 
bie fi erft zum Geiſt entwidlelt, aus der die Welt ent- 
firömt. Die Gnoſis ſchwankt zwiſchen Schöpfung und 
GEmanation Hin und ber. Dem Chriſtenthum ift Die Welt 
urſprünglich rein, der Gnofld iſt fie mangelhaft, ein Ab- 
fall, ober verunreinigt, durch die ewige Materie, ſodaß 
das Bir in ihr naturnothwendig ift, nach Hriftlicher Auf⸗ 
fuſſung aber erſt vurd ven freien Willen der Gefhöpfe 
verwirfliht wird. Dem Neuplatonismus ift die Welt 
nach griechifcher Anſicht der Kosmos, Schmuck und Schön: 
heit, ein ſeliger Gott; doch ſoll ber Geiſt ſeine Verbin⸗ 
dung mit der Natur und ſein Verweilen in ihr als ein 
Seichtfeinfollende® begreifen. Alle drei Lehren flimmen 
darin überein, Daß das jegige menſchliche Dafein getrübt 
und ſchuldbeladen fei, daß der Geiſt, der von Bett fi 
abgewandt, fein Leben auf Erven ala Strafe habe, als 
Arbeit, veren Frucht eine höhere Dafeindmwelfe in @ott 
merben foll; alle drei wollen über die Welt erheben und 
fi von ihr befreien. Es ging eben ein Weltalter zu 
Ende und der Zug na einem Senfeitigen und Neuen 
bewegte die Gemuͤther. Man fühlt das Bedürfniß ver 
Erloͤſung. Das Chriſtenthum will eine fittlihde Ernene: 
rung des ganzen Menfchen, die Gnofis vorzugsweiſe eine 
Erleuchtung des erfennenden Geiſtes, dort ift das Leben, 
bier das Wilfen betont, aber beidenal iſt die offenba: 
rende Thätigkeit Gottes, des Urgrundes, als rettende 
Macht geſetzt, während der Neuplatonismus von einer 
Mithlilfe des höhern Weſens nichts weiß, fondern bie 
Erlöfung in einer durch eigene Kraft fi fleigernden Auf: 
Märung und Läuterung des menfchlichen Geiſtes findet, 
deſſen Ziel die Anfhauung Gottes if. Dem Neuplate- 
nlınus ift die Welt ewig, für die gnoſtiſche und qriſt⸗ 
liche Lehre ift fie nur ein zeitliger Durchgangspunkt, fie 
it um des Menſchen willen und wire aufhören, wenn 
feine Beſtimmung erfüllt il. Die Zurückziehung des 
Geiſtes aus den verfallenden Formen ver alten Welt flel: 
gert fi Bei Neuplatonismus und Gnofls bis zur Welt: 
flucht, der Geift befreit fih von der Natur, aber er be: 
greift feine Macht über die Welt noch nit. Gerade deſſen 
aber wird fih das Chriſtenthum bewußt, fein Brineip 
iſt der pofltive Geiſt, weldder Herr der Natur und Zweck 
der Welt ift, und ein neues Leben aus fi begründen 


ft des Geiſtes voll, dem Geiſte verwandt, fie iſt der 
Gtoff für fein Creennen und Handeln, der Zweck iſt ie 
Erhebung und Berflärung ver Natur und ver Welt durch 
den Geiſt. Er iR das Ebenbild Gottes, frei, der Schöpfer 
einer eigenen Wels der Geſchichte. Im Sitte, Kunſt unb 
Wiſſenſchaft Hat der chriſtliche Geift von. ver Melt Belt 
genommen. 

Denn fpätere Jahrhunderte Die Erforſchung ver Na- 
tur ji zur eigentlichen Aufgabe flellten und dat Zeit- 
alter des Balilei, Kepler, Newton bis zu den jüngſt ver- 
ftorbenen Gauß und Humboldt hin viele der beflen Kräfte 
gerade in dieſe Bahnen lenkte, fo war das Zeitalter der 
Kirhenväter barauf gerihtet, die menſchliche Seele, die 
fttlihen Beſtimmungen, bie Beziehung des Menfchen zu 
©ott zu ergründen, und wir wollen eine Reihe von. * 
artigen Ausſprüchen zuſammenſtellen und einige der her⸗ 
vorragenbften Männer näher charakteriſtren. 

Irenäus (in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts) 


ſagt ohne die Freiheit waͤre das Gute für die Menſchen 


weder füß, noch die Gemeinſchaft Gottes koftbar, noch 


jenes ſehr anzuſtreben, weil es von ſich ſelbſt käme; dann 
hätten die Tugendhaften keinen Werth, weil fie von Na- 
tur und nicht Durch den eigenen Willen exiſtirten. Welche 
Krone gebührt denen, die fle nicht im Kampf erfiegen? 
Das Ziel, dad die göttliche Liebe in ver Schöpfung: ber 
Melt verfolgt, iſt niht ohne menihlihe Mitwirkung zu 
erreichen; fol es zur freien und fellgen Lebendgemeinfihaft 
Gotted und der Menſchen kommen, fo müflen wir ben 
göttliden Willen in unſern Willen aufnehmen, wodurch 
wir uns ſelbſt vollenden. 

Irenäus' Schüler Hippolytus (in der "erften Hälfte 
des 3. Jahrhunderts) ließ fh na Huber „vie Verthei⸗ 
digung ber Kirchenlehre, deren volltommened Verſtändniß 
er doch ſelbſt nit beſaß, fehr angelegen fein”; wäre es 
nicht befler zu fagen: die Vertheidigung des Chriſten⸗ 
thums, das er aber in manden Sägen anders faßt als 
die fpätere Formulirung der römifchen Staatskirche? Hip⸗ 
polgtuß lehrte, daß Gott das Erſte und allein Urfprüng: 
lihe ſei; er ift der Bine und in ſich Dielfahe, da er 
Macht, Vernunft, Willen befigt; alles war in ihm und 
er felbft war das A. Denkend bringt er zuerſt wen 
Gedanken des AUS bervor, ven Logos, den Weltgevanten 
al8 ein Moment des göttlichen Lebens. Ihm gemäß hat 
Bott gefhaffen, durd ihn, die Melt gegründet und ge: 
ordnet. Der Höhenpunkt der Offenbarung des göttlichen 
Gedankens ift feine Menihwerdung in Chriſtus. Sur 
wenn »iefer Menſch war wie wir, kann er von und Nah: 
ahmung fordern. Der Heilige Geiſt if Die göttliche Gna⸗ 
denfirömung in allem, vie göttliche Erleuchtung. 

Der Afrikaner Tertullian (um 200) erſcheint als eine 
heißblütig großartige Natur, heftig, bitter, felbft in be 
fländigem Kampf mit ven brennenden Begierden, ſodaß 
er die Gefahr jeder finnlidgen rende kennt und fürdhtet, 
Schoͤnheit für unnüg, Kunft für Böhendienft, Philoſophle 
für Trug und Wahn erflärt, und fi Außerliche Kämpfe 
auffußdt, um den innern Gturm und Zwieſpalt zu 
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beſchwichtigen. Sein Denken if bligartig, feine Sprach⸗ 
voll rhetoriſcher Begenfähe, ven chaotiſchen Inhalt feiner 
Seele Bringt er nicht zu klarer Orduung und Entwicke⸗ 
kung, bie lichte Wahrheit. fteht neben feltfamer Ueberfpan- 


nung. „Ber Sohn Gottes iſt geftorben, das ift glaub: 


Aich weil es thöricht ift; der Begrabene iſt auferflanden, 
das iſt gewiß weil es unmöglich iſt.“ Derſelbe Mann 
aber, von dem dad Wort ſtammt: Credo quia absurdum 
eat, jagt au: Die menſchliche Seele iſt von Natur eine 
Chriſtin. Die Serle ift älter ald der Buchſtabe, ber 
Menſch früher als der Denker und Dichter. Alle Völker 
And Ein Menſch nur mit verſchiedenem Namen, Eine Seele 
nur mit, verfäjievener Sprade, Gin Geift nur mit ver: 
jchiedenem Ton. Gott bezeugt ji überall. Das Gottes: 
bewußtſein ift von Anfang am die Mitgift der Seele. Die 
Natur bezeugt Bott, fie ift unfere Lehrerin, je wahrer 
ihre Zeugniffe um fo einfacher find fie, je einfacher um 
fo gemeinfaßlider, je gemeinfaßliher, um fo natürlicher 
und göttlicer. Die Geſchichte wird für Tertullign be: 
reits eine Erziehung. des Menſchengeſchlechts, und er forſcht 
in ihr dem Plane Gottes nad, der jein Leben und Wehen 
in den Dingen der Welt zu verfchiedenen Zeiten auf ver- 
ſchledene Weite offenbart. Allervingd fagt er von den 
Beiden, daß fie immer außerhalb blieben und mie ver 
Tropfen am Gimer, wie der Staub der Tenne wären; 
demgemäß fieht er nur hei Patriarchen und Propheten die 
Führung des Logos, bis derfelbe in Chriſtus im Fleiſch 
erſchien; aber auf Chriftus foll noch eine neue und höhere 
Offenbarung Gottes, die Erſcheinung des Heiligen Geiftes 
in Montanus gefolgt fein, und im Reich des Geiſtes be: 
grüßt er die Periode einer höhern Sittlichkeit. 

Eine mehr. zufammenhängenve hriftlihe Religions: 
philoſophie ward in Alexandrien unter dem Cinfluſſe der 
griechiſchen Gultur begründet; Wlemend und Ürigened 
(um 200) find ihre Häupter. Der Logos, die göttlide 
Bernunft, ift nad Clemens ver Sänger, der die ewige 
Sarmonie fingt und die unter fih im Wiberftreit begrif⸗ 
fenen Elemente der Welt zur Verſoͤhnung ımb zur Ein: 
fiht führt; dad Chriſtenthum ift die Verbindung aller 
bisherigen Wahrheiten. Der Logos, der dem menſchlichen 
Seift”einwohnt, wirkt aus feiner Tiefe und Kraft die 
fortwährende Gntwidelung der Wahrheit. Don Anfang 
Sat er vie Seelen erleuchtet, durch Moſes und bie Pro: 
pheten lehrte er die Juden und den Griechen erweckte er 
die Meilen und gab ihnen vie Philoſophie; fie macht bie 
Serle geſund, und iR eine Gabe Gottes, nit ein Ge: 
ſchenk des Zeufeld, wie. nur Thoren wähnen. Wer in 
den Sinn der Heiligen Schrift einpringen will, muß bias 
lektifch gebildet fein. Wer ohne Philoſophie und Natur⸗ 
betrachtung die reine Wahrheit ſchauen will, gleicht einem, 
ber ohne Pflege des Meinftodö Trauben zu ernten trachtet. 
Die Idee, ob fie den Blauben ober die Wiſſenſchaft er: 
greift, ift kein todter Beſitz, fondern ein Princip bed Les 
bens, fie führt zur Bereinigung mit Gott. Gott. ald der 
Eme if alles; fein Wille und Organ ift der Logos, bie 
ſich ausfprehende Vernunft; fein Wirken, vie Weltſchoͤ⸗ 


»fung, ift ein immerwährendes. Alles gehört dent einen | 


1 


Gott, und kein Weſen iſt ein Fremdling in dieſer Welt, 
da nur Eine Weſenheit und nur Gin Gott iſt. 

Auch Drigenes erfaßt Gott als Geiſt. Er wohnt im 
Usiverfum mit feiner Kraft und Vernunft wie bie Seele 
im Leib; darum leben und weben wir in Bott, da alles 
von feiner Kraft erfüllt: und umfaßt wird. Gr if frei, 
auch Ser Sohn if durch ven Willen des Baterd. Get 
it ewig Herr und Schöpfer, weil feine Natur Herrlichkeit 
und Büte if. Das Böfe entfieht aus ver freien, abe 
nerfehrten Willensrichtung der Bejhöpfe Die Seligkeit ik 
nit ein Zuſtand der Ruhe, fondern die Energie, welche 
das Böttlicde beftänbig ergreift und und aneignet. Aug 
die gefallenen Geiſter werben ſich einft wieder zum Guten 
erheben. Im Univerfum greifen alle Richtungen ineinau- 
ber, ergänzen und foͤrdern ſich gegenfeitig, und die Welt 
gleicht unferm Körper, der aus vielen Gliedern beſieht 
und von einer Seele zufammengehalten wird; fie erſcheim 
als ein unendliches Leben, meldes von der Kraft und 
Weisheit Gottes wie von einer Seele durchdrungen if, 
Das Böſe ſelbſt wird von der Vorſehung im Dienfte des 
Buten verwendet, dad im DVergleih mit jenem um fe 
glängender hervortritt. Die Seele Chriſti gehört wie alle 
andern urjprünglih dem Organismus der Geiftermwelt an, 


ſonderte jih aber durch ihre vollfländige Hingebung az 


den Logos von den andern, und wurde mit ihm zu Einem 
Geifte; ihre Bevorzugung ift nicht grundlos, fondern bie 
Vollkommenheit und Reinheit ihrer Liebe verurſacht ihre 
unauflöslihe @inheit mit Gott. Das Brot des Lehen 
iſt Wahrheit und Weisheit. ine allgemeine Bieter: 
bringung und Vereinigung aller Dinge vollzieht ſich all 
mählich, indem immer mehrere zur Beſſerung und Bie 
berherfellung gelangen. , Wenn nann Gott alles in allem 
if, fo ift er auf in dem einzelnen alled. Was immer 
der vernünftige reine Geift fühlt und deukt, das iſt Bett, 
das Map aller feiner Bewegungen. . 

Dieje Seligkeit ald das Ziel der Weltentwidelung hat 
Gregor von Nyſſa (331 — 394) näher gefchiluert. x 
fagt, daB das Streben Gottes, die Seele zu ſich zu er— 
heben, ihr zuerft zum Schmerz werke, weil vamit du} 
ihr eng verbundene Böje abgeſchieden werde; die Strak 
iſt dad Mittel der Kntfünbigung; ihr reinigendes Feur 
ift Fein materielled Dlittel der Bein, fonvdern überfiunli, 
es entfleht aus dem Verluſt ver vor den Augen ber Be 
ftraften. ſich entfaltenden Seligfeit ver Verflärten. Endlich 
läßt Gott alles in ihn felbft kommen; alle Beifter feiern 
bereinft ein gemeinfames Feſt um Gott, das Feſt Kt 
Uebereinftimmung in ber Grfenntniß des wahrhaft Seien: 
ven. Das Leben der verklärten Seele beftebt in ver Liebe, 
fofern das Gute für die, welde es erfennen, liebenswerth 
erfcheint und demnach feine Erfenntniß Liebe erzeugt. Au 
wahrhaft Schönen kommt 28 zu Seiner Grfättigung, bad 
göttliche Leben wird in der Liebe ohne Ende thätig um 
felig fein. 

Solche Lehren ver Kirchenväter zeigen ums, wie die 
einzelnen fi mit voller Freiheit Die evangeliſche Wahr: 
heit aneigneten und mit ihrem, fonfligen Denken und Et⸗ 
fennen in Ginflang zu ſetzen, darauf fortzubauen ſuchten, 
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und bie. Fülle des periönlichen Lebens und Sinnens iſt 
ein erfreulicher Gontraft gegenüber der fpätern dogmati— 
ſchen Erftarruug oder ven Verfolgungen wegen abweichen⸗ 
der Anfipten. Auf vie Geſtaltung des Dogmas ift Huber 
weniger eingegangen. Heinrich Ritter hat neuerdings in 
einem eigenen Werk bie qriſtliche Philoſophie nach ihrem 
Begriff und ihrer Geſchichte dargeſteilt, es if eine neue 
und fürzere, für weitere Kreiſe berechnete Bearbeitung 
mach feiner ausführligen Geſchichte ver Bhilofophie”. Hier 
Hat Aitter num am niehreren Orten nachgewieſen, wie 
allmaͤhlich und namentlich oft aus Begenfägen und Strei— 
tigfeiten heraus, nachdem das Ghrifentyum Staatsreli- 
‚ion geworden war, die Dogmen formulitt wurden, bie 
nun ald bie alleinige Wahrheit gelten follten, und daß 
von denen, melde jene Formeln anfftelten, ed mitunter 
ansbrüdiid anerfannt ward, daß fie immer nur ein an⸗ 
näherungömeifer ober ungenauer Ausdruck des Glaubens 
feien. Man müfle daher durch die geſchichtliche Forſchung 
erfennen, was die Dogmen abzumweifen, was zu fagen 
fie brabitigten. Daraus lernt man fie verfiehen und 
durch das Verfländniß ſich mit ihnen verjöhnen. Man 
wollte Eeinen Unterfäie zwiſchen einem verborgenen und 
offenbaren Bott, man beflritt die Lehren ber alten Phi— 
lofopgen, weiche in ver Welt Leine vollfommene Difenz 
barung Gotteß zulegen. So if ver feſte Grund des 
Athanafius der Glaube, dap Gott in feiner ganzen He 
lichteit ſich und offenbaren wolle; ihn bewegt die Sehn— 
fa der Vernunft nach der Gemeinfhaft mit Bott, nah 
der Erkenntniß ſeines Weſens. Baſilius, Gregor von 
Ryffa, Gregor von Nazianz ſehen in Schöpfung, Grlö- 
fung und Keiligung die Gnergien,. die thätigen Kräfte 
des einen Gottes, der in jeder fein ganzes Weſen offe 
bart; man hat das als Hypoſtaſen oder Perfonen bezei 
met, aber ſtets die Ginheit in einer dreifachen Wirkungs— 
weife feftgehalten.“ Der Polgtheismus follte ausgeſchieden 
werben, aber die Wahrheit gerettet werben, daß die Gin- 
heit Gottes eine in fd lebendige und unterfhieene fei, 
DaB das Göttliche in die Welt eingehe und alles lenke und 
volfende. Auth im Menſchen find Phantajie, Wille, Ver 
nunft, oder ſind Natur, Gemüth und Geift verſchiedene 
Brineipien und Potenzen, jedes vermag etwas für ſich 
und iſt doch nur mit den andern und fraft des Ganzen 
wirkſam, au wir find fo dreieinige Wefen, unſer einiges 
Selbſt ift auf dreifache Weife lebendig. 

Die griehifgen Kirchenväter find nah Hellenenart 
theoretiſcher, fie forfhen nad der Wahrheit um ber Wahr- 
beit willen; bie lateiniſchen find nad Römerart praktiſcher 
ver Wille, das Handeln, bie fittlihe Heilsbeſchaffung ift 
ihr Zweck; aber auf fie fümmern fih um bie Principien, 
während auch jene lehren, daß man gut fein müffe, um 
das Gute zu erfennen, ein reiner Spiegel Gottes. 

Bir gehen an Lactantius und Arnobiud vorüber, um 
noch etwas bei Augufinus zu verweilen. Gr gehört zu 
den gewaltigen Naturen, die in der Entfaltung ihrer Ber- 
ſonlichkeit zugleih für die ganze Mit= und Nahwelt von 
beftimmungsreihen Ginfluß werden, maßgebende Geifter, 
weil fie ganze Mruſchen find. Es wäre fehr zu wüne 











fen, daß ein unbefongener, der. Philoſaphie wie. der 
biographifhen Kunft mächtiger Gelehrter ein Lebensbild 
Auguſtin's in der Fülle des Detalls entmürfe und zus 
glei die blelbende Errungenſchaft feines Wirkens, die von 
ihm ausgehenden, bei Luther fo gut wie bei Carteſius, 
Leibniz und Kant entfalteten Keime darlegte. Die Grund; 
züge feines Weſens hat Huber gut geſchildert. ” 


Tertullian wirb in Auguflin wiebergeboren, aber nur ale 
eine Seite feines Wefens, nämlich als jener fubfantielle Natur⸗ 
grund, auf dem biefe Perfönlichfeit ſich erbaut und aus dem fie 
Ihre Gebiegenheit und Stärke, bie Energie bes Willens, eine 
unverwüßlicge Frifche und unermüblige patfraft Ichopft; aus 
deſſen Tiefen ihr die Dämonen ber Leidenſchaft auffleigen, aber 
auch der Stoff zu ewigen Gedanken, die Genialität gewonnen 
wir. Das Subſtrat oder die Materie in Augufinus ift Ter⸗ 
tullian, jener Factor feines Wefens, der ihn in einer überfchäus 
menden Jugend über die Schranfen ber Zucht und Sitte hinaus 
drängt, der mit einer üppigen Phantafie bie Klarheit und ans 
giorene Schärfe feines Denfens trübend überwuchert, ſodaß fein 

eh in eine bilbliche Anfcaulichkeit gebannt wird, vermöge 
welcher ihm alles Reale und demnach auch Bott ale föryerlich 
erfcheint, — jener Factor, ber zuweilen in einer harten unb 
faneienden Volemif_dervortritt, defien faum verhaltene Gut 
ſeibſt als Firchlicher Zelotlomus in hellen Flammen hervortritt 
und ihm jene verlegende Herzenshärte abwirft, mit welcher feine 
Bräbeftinationslehre abgefaßt iſt. Aber ofme einen folhen Grund 
iR feine große Verfönlichkeit möglich; dem ba6 was uns im eineg 
foldjen als die Duelle ihrer Sünden und Schwächen erfheint, 
ift Joch weit mehr die Duelle ihrer Tugenden und Stärfe. Und 
doch geht wieder bei alledem ein weiblicher Zug durch biefe Ger 
Ralt, der die Feſſeln ihrer Strenge ſprengt und ein weildhes und 
tiefinniges @emüth ericheinen läßt, ber. Hrn Trop in Demuth, 
ihren Zom in Liebe, die unuhige Haft in Gehufucht ‚verwandelt. 
Dann gewinnt es auf einen Augenblid den Anichein, als ei 
biefe reiche Fräftige Natur arm und ſchwach; aber fo wunderbar 
{ft fie angelegt, daß fie in ihrer Armuth and Gchwädje noch 
weit größer erfceint al6 in ihrem Befig und in ihrer Stärfe, 
ja baf ihre Armuth ihre Befig und ihre Schwäne ihre Gtärfe 
wie. Deun unterjuht man genauer, was Auguflin's reiche 
Anlagen auch im Taumel eines wüſten Treibeng nicht verfchüitten 
Tieß, fondern fie zu jener herrlichen Ontfaltung reifte, wodurch 
er zu einer fo einzigen und cminenten Toefth Rorifchen Sxfdieis 
nung wurde, fo ift e6 gerabe das Erbtell feiner Mutter, das 
Delbliche in ihm, was- feine Grzichung vollendet. Man findet 
fi unmittelbar an den platonifchen Eros erinnert, welcher nach 
der tieffinnigen Auffaffung des Philofophen ber Grzicher jeber 
großen Natur ift, wenn man aus Augufin’s Lebensgang wahr⸗ 
nimmt, wie das Gefühl eines großen Bedürfniffes iin Ammer⸗ 
mehr verläßt, wie auch in — [nn 
feiner Seele nit zum So 
ihn vielmehr das Verlangen 
Gut verzehrt und auf feine 
Greigweibtice well bas Go 
tur, bie Gehnfucht, die nic 
fonbern andy des Reichthum 
zens ein Maß für die Tir 
Tochter der Armuth und be 
guflinus der leitende Geni 
darauf hin: „Noch liebte i 
und haßte mich felbft, weil 
zu wenig bebürftig war... 
es nicht in bir, o Gott, R 
geliebt, alte und doch neue ı 
Und fieh, du warſt in miı 
dich, und Rlürzte mich haͤßli 
mir warf bu, aber ih war , - . . 
bir, was gar nicht fein würde, wenn es ujcht in bir wäre 
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Du riet lauter und lauter:und darchbrachſt meine Taubheit, du 
leuchteteſt ſtrahlender und ſtrahlender und. ſchlugſt meine Blind⸗ 
heit, du wachteſt und ich ſog den Odem ein und athme nun in 
bir. Sch koſiete dich und duͤrſte und hungere. Du Haft mich 
berührt und ich entflammte zu deinem Frieden.“ Alle wahrhaft 
geiſtige Größe if nicht blos das Geſchenk der Geburt, fundern 
auch das Werk ber eigenen That, wie ſich Überhanpt mehr im 
Merden als im Sein bie Hoheit einer Ratur fund gibt, und nicht 
fo fafl das, was einer von Haus aus iſt, als vielmehr das, wozu 
er fi ſeibſt macht, fein eigenfles Beſitzthum iſt. Auch Au⸗ 
uflans war es nicht beſchieden, von Jugend anf fertig zu fein. 
Richt in der Zurüdgezogenheit, im Lärm ber großen Welt ers 
wuchs biefer Charakter. Ihn warf fein Gemüth und Schidfal 
tn die vollſten Wogen bes Lebensftroms, ſchenkte ihm in Luſt 
and Leid das Höchſte, und damit eine Univerfalität der Erfah: 
rung und bes Empfindens, die ihm das DVerfländnig für alle 
Seiten des Dafeins erfchloß, und ihn nicht abſtract, fondern aus 
bem Leben heraus benfen ließ. So wurbe feine Weltanfchanung 
nicht ein Werf des bloßen Verſtandes, fondern auch eines vielbes 
wegten Gemüths, in dem alles die Farbe und Wärme der Wirklich⸗ 
feit trägt. Er lehrt nichte, was er nicht in fich felbft erlebt hätte. 


Die Erkenntniß nennt Auguftinus unfrudtbar, wenn 
ſte nicht ein Erleben ver Wahrheit im eigenen Innern 
ift; feine Denkweiſe 'ift praftifh, das Heil der Seele 
überall der höchſte Zweck. Dennoch bat niemand theore: 
tifch den Wendepunkt der alten und neuen Zeit fo aus⸗ 
drücklich bezeichnet ald- er. Der antife Beift begann mit 
der Objectivität und fand in der Welt die Normen des 
Seins und Erkennens; der moderne Geift beginnt mit 
der Subjectivität und das denkende Selbſtbewußtſein bes 
glaubigt ihm die Wahrheit der Außenwelt und Gottes. 
„Ich denke, alfo Bin ich”, in dieſem Worte des Gartefiud 
haben wir den Edftein der Neuzeit, der Wiſſenſchaft, vie 
an allem erſt gezweifelt, alle Borurtheile erſt abgerhan 
haben will, um nur das anzuerfennen, was mit der 
Selbftgewißgeit des Ich, mit der Vernunft übereinftimmt. 
Aber ſchon Auguflin Hat den Gedanken ausgeſprochen: 
daß wir find, wiffen mir daher, daß wir denken; daß 
wir denfen, können wir nicht bezweifeln, weil das Zwei: 
feln ja eine Thätigkeit des Denkens ift; wer zweifelt, der 
lebt, will und erkennt. Auguſtinus Iehrt weiter: Wir 
Fönnten Wohlgefallen und Misfallen über Erfcheinungen 
nicht äußern, wenn nit in unferm Geiſt die Normen 
der Schönheit lägen, auf welche dann unfere Beurtheilung 
wie Dinge bezieht. Diefe Ideen find das Geſetz der Kunft. 
Die Ideen der Wahrheit, des höchſten Gutes müffen im 
Gemüth vorhanden fein, wenn es nah Erkenntniß und 
Seligfeit firebt. 
die hoͤchſte Schönheit if Bott. 

„Gott ift das unmwandelbare Geſetz alles Lebens, wor: 
aus alled Gerehte und Ordnungsmäßige in jedem zeit: 
lichen Gefeg genommen iſt“; — maß liegt in diefem Wort 
des Kirchenvaters anders als die Vorausnahme von Fi: 
te's Lehre, daß Bott die fittlihe Weltorbnung fei? Und 
menn er Bots ald ven Inbegriff aller Wahrheit und als 
das Licht bezeichnet, in welchem wir alled erkennen, tft 
dad nit ein Vorfpiel von der Lehre des Malebrande, 
daß wir alles in Gott ſehen? Iſt die Weisheit Gott 
felbft, durch dem alles geichaffen wurde, fo iſt der wahre 
PHitofoph ein Liebhaber Gottes. 


Die Höhfte Wahrheit, das höchſte Gut, 


Von Bott lehrt Auguſtinus weiter, daß er bad Wahre 
in allen Dingen, fo auch In ung fei. Er iR allen Din: 
gen gegenwärtig, überallhin audgegoffen und vo air: 
gends Hefhränft, ſodaß er halb im Himmel nnd halb 
auf der Erde wäre, fonvern Überall ganz und in 4 
ſelbſt bleibend. Je mehr wir vie Geſchöpfe verſtehen ler: 
nen, um fo beffer erkennen wir ven Schöpfer. Niemand 
fage, daß er feinen Bruder liebe und nit wife was 
Gott fei; denn in-feiner Liebe wird er Bott als die Liebe 
erkennen. Wie unfer Herz durch unfere Worte fi ver: 
kündet, fo offenbart ſich Gottes unveränverlicher Gedanke 
tm Wandel der Seit. Die Welt iſt der real gewordene 
Logos, die Ideen der Dinge im Geifle Gottes find zu: 
gletch die lebendigen Gründe und Keime, die ſich in der 
Melt verwirklichen. Bier haben wir die Ginjicht ver Ge: 
genwart, die den Theismus und Pantheiſsmus In ver Er: 
kenntniß des Gottes überwindet, ver wahrhaft eins un 
alles ift, eins als Prineip und felbfibemußte Perſoͤnlich⸗ 
feit, alles in der Entfaltung feines ſchöpferiſchen Wefens, 
deffen Natur der Mutterſchos alle8 Lebendigen und deſſen 
Geift der Ordner, Erleuchter und Lenker aller Geifter if, 
die er durchdringt wie unfer Ich die einzelnen Vorſtel⸗ 
lungen und Gemüthsbewegungen. 

Auch in Bezug auf die Dreieiniglelt können wir und 
mit Auguftinws leicht verſtändigen. Er ſieht die Einbeit 
in Gott al® dem einfachen und unveränderlichen Weſen 
und Princip, in der Subflanz, die fi im dreifacher 
Dffenbarungs: und Wirkungstortfe bethätigt und im jeder 
derſelben ganz if. Auguftinus ſieht eine ſolche Dreifal: 
tigkeit in allen Dingen, namentli$ im menfchlichen Geiſt 
dem Ebenbilde Gottes. Unſer Geiſt iſt Gedächtniß (me- 
morſa, die in ſich geſammelte Fülle des geiſtigen Seins, 
der Stoff aller Entwickelung), Erkennen und Wille; jedet 
biefer drei Principien iſt ein anderes, keins iſt ohne bei 
andere, in jedem iſt ber ganze Cell. Sein, CErkennen 
und Lieben macht die eine IBefenheit ver Seele aus. Den 
Ausdrud von drei Berfonen der Gottheit will Augufiust 
nur uneigentlich genommen wiffen. Der Bater bezeichnet 
Gott als Prineip und Lebendgrund feiner felbft und alla 
Dinge, ver Sohn Bezeichnet ihn als nie Macht der Weis— 
beit, der Heilige Geiſt als die Helligende, alles vollendend 
Liebe. Halten wir das feſt, dann können wir mit Au⸗ 
guftinus fagen: 

Die Trinität ift der eine Bott, durch den und in dem alles iR. 
So iſt der Vater, der Sohn und ber Heilige Geil, und jeber von 
ihnen ift Gott, und.alle zugleich find der eine Bott, unb jet 
befigt bie ganze Wefenheit, und alle zugleich find das eine Bel. 

Ein Nachklang von RMlato als der reifften Frucht dei 
eigentiigen Hellenismue und zugleih ein Borfpiel von 
Leibniz’ befter Welt und Theodicee iſt die äſthetiſche Dr- 
trachtung der Dinge, die viele bei einem Manne übe: 
rafchen wird, ben fie fi als einfeitigen Prediger der Erb 
fünde und des Verderbens der Natur vorflellen. Be 
Blaton lehrt Auguſtinus, vaß Gott nad ewigen Wufer 
hifdern alles Individuelle gefaltet, nnd weiter gehend dt 
Plato läßt er Bett feine Ideen in bie Materie legen. 


Alle Dinge find der Form theilhaftig und offenbar 
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dadurch eine ewige, Urform, aus wer fie entiprungen find. 
Alles hat Gott nah Zahi, Ma und Gewicht geordnet, 
damit alles die vollkommene Schönheit offenbare, vie er 
ſelbſt if. Kun und Schönheit beruht auf Zahl und 
Maß; in der Zeit bewegliche Zahlenverhältniffe bilden ven 
Tanz, den Nhythmus, im Raum feftgehalten die Schön- 
heit des Körpers. Dus Gute ift gleichbedeutend mit vem 
Schoͤnen, die Gerechtigkeit ift bie innere Schönheit, von 
weicher die äußere Schönheit der richtigen: Verhältniſſe 
ausgeht. Die Ordnung der Welt iſt nas Bild der götts 
lichen Schönheit, ver Abglanz von ber Anmuth des Schoͤ⸗ 
pferd in den Geſchöpfen erweckt unſere Sehnſucht nad) 
feiner Herrlichkeit Schönheit ift Einheit im, Unterſchied; 
fie fordert Mannichfaltigkeit in der Uebereinſtimmung der 
Theile; zur vollſtaͤndigen Schönfelt der Welt gehören auch 
die Gegenfäpe, die böhern und niebern Grade in her 
Stufenreihe der Wein. Ein Gemälde wird burd die 
ihwarze Farbe nicht befledt, wenn fie an der reiten 
Stelle ſteht; fo glänzt Das Gute um fo heller, wenn es 
das Bdie zum Contraſt hat, und in der Ordnung wie 
dad Böfe den Dingen eingefügt if, dient e8 dem Guten 
und gereicht zum Schmuck der Welt. Alles was thoͤrich⸗ 
ten Menſchen böfe dünkt, Feuer, Kälte, reißende Ahiere, 
iR an feiner Stelle wichtig, dem Ganzen eingeoronet, und 
teägt zu feiner Zierde und zu unferm Nugen bei, wenn 
wir es richtig gebrauden; der verkehrte Gebrauch macht 
auch Speife und Trank ſchädlich, aber der rechte macht 
das Gift zum Heilmittel. Gott ift in ven kleinſten wie 
in ben größten Dingen derſelbe erhabene Künftler. 

Mit dieſer äſthetiſchen Weltanfiht ſteht es im Gin- 
‚Hang, wenn Augufiin im Geift aud das Xebendprineip 
des Leibes erfennt, oder im der Seele die ideale Weſen⸗ 
beit erfaßt, die den Leib geftaltet, in jeden liebe ges 
genwärtig ift und den Körper zum Organ macht, durch 
das fie fi mit ber Außenwelt vermittelt, denn nicht das 
Ohr hört, noch jieht dad Auge, fondern die Seele ſieht 
und hört mitteld der Sinneswerkzeuge; die Seele aber, 
wie fie bewußtlos die Yunctionen des pflanzligen und 
thieriſchen Lebens vollzieht, fo ift fie daſſelbe Subject, das 
durch das Selbſtbewußtſein fi zur Geiſtigkeit erhebt, 
denkt, will und liebt. Der eigentliche Kern und Mittel⸗ 
puntt der Perſoͤnlichkeit iſt der Wille; ia es heißt einmal 
geradezu: „Der Menſch ift nichts anderes ald Wille.’ 

Das Wefen des Willens ift aud für Auguſtin die 
Freiheit*); feine Aufgabe befteht darin, daB er aus ber 


*) Mein Ausfpruc, „die Nothwendigkeit fei ber Breiheit Werk“, 
ven ich in meiner „Aeſthetik“ als das Reſultat einer Jängern Gntwide: 
lung hingeſtellt, ift von Abdolf Zeifing in der Mecenfion des genannten 
Buchs (Nr. 6 d. Bl.) befämpft worden. Er follte ben Unterfchieb zwi⸗ 
fchen meiner und ver Hegel'ſchen Philoſophie ſcharf bezeichnen. Bei 
Hegel find die allgemeinen Denkbeſtimmungen, if bie logiſche Noth⸗ 
wendigkeit das Erſte, und bie Individualität und Gubjectivität nur ein 
Product und Moment ihres Proceſſes; ich fege das Prindp und das 
Urfprünglishe als die Inpividualität und Subjeetivität, deren Werk vie 
Gebanken find; nicht das Gefeh macht ven Willen, fondern der Wille 
das Geſey. Selbſtbeſtimmung ift wirklih nur da vorhanden, wo bas 
Selbſt das Erſte iR, zwiſchen verfchiedenen Möglichkeiten die Wahl 
Sat, und ohne Zwang von außen, ohne eine ihm auferlegte Nothwen⸗ 


Uneniſchiedenheit, aus der Möglichkeit das Boͤſe oder Gute 
zu thun oder zu unterlaſſen, aus der Willfür fh zur 
wahren Freiheit emporarbeite, zur Unabhängigkeit von den 
gergänglichen Dingen, von Sinnlichkeit un Sünde, zur 
felbftthätigen Uebung her Gerechtigkeit. Mit ver Freiheit 
ift die Gefahr ved Miſbrauchs oder Abfalls nothwendig 
verbunden; aus der verkehrten Befinnung entipringt das 
Böfe, die Sünde iſt das Streben des verkehrten Willens. 
Aber wie ein durchgehendes Pferd noch vorzüuglichen iſt 
als ein unbeweglicher Stein, fo iſt auch die Verirrung 
des Wollenden höher als das Innehalten des vorgeſchrie⸗ 
benen: Wegs durch das Willenlofe. Ohne die Breihelt 
und ohne die Möglichkeit ded3 Böjen wäre weder Augen» 
noch Gluͤckſeligkeit. 

Mit dieſer Fülle echt philoſophiſcher Einſtchten bildet 
es freilich einen für und unerfreulichen, aber hiſtoriſch 
wohl erklaͤrlichen Gegenſatz, wenn Auguftin namentlich im 
fpätern Alter überall für die Satzungen der Staatskirche 
fämpft; er ſieht darin eine Nothwendigkeit, um bie chriſt⸗ 
lie Wahrheit feft zu bewahren und das Bolt für fie 
zu erziehen. Er wird immer theologifcher, immer enge 
Herziger; außer ber Kirche Fein Heil, die Tugenden ber 
Heiden find nur glänzende Lafter, und das ewige mate⸗ 
rielle Söllenfeuer ift ihnen gewiß.: Was dem praftifchen 
Weg zum Heil für das Volk genügte, follte auch Hinz 
reihen, um die Aufgabe der Wiſſenſchaft zu Idfen. Au: 
guftinus hatte den Reiz ver Sünde in der eigenen Bruft 
und die furdtbare Macht des Boͤſen in ver Welt, vie 
Heildbedürftigkeit der Seele und die göttlihe Gnade er— 
fahren, wie Paulus und Luther; gleich ihnen betonte er 
die Ververbniß unferer Natur und das Hell der Erlöfung 
in Chriſtus. Gleich ihnen ward er groß für das prafz 
tifche Leben, aber gerade in viefen Fragen blieb jeine wif- 
fenjhaftlihe Entwidelung zuräd und der Dogmatismus 
überwuchs die Philoſophie. Er fieht, wie, nachdem ein: 
mal dad Böfe in der Welt ift, jedes Kind in eine ver: 
dorbene Atmoſphäre Hineingeboren wird, fchlechte Beifpiele 
fieht, verkehrte Anfichten hört und damit vergiftet wird; 
er halt an der Einheit des Menfchengefchledits feft; wie 
die erflen Aeltern fündig und ſtrafbar geworben, fo Bas 
ben fie auch ihreögleihen, jündige und flrafbare Kinder 
erzeugt. Don Hier aus aber geht er dazu fort, daß er 
dem gefallenen Menſchen zwar noch einen Funken von 
Bernunft läßt, aber die Kraft zum Guten ihm abfpricht; 
aus der Freiheit des Willens einmal der Sünde anheim⸗ 


digkeit Mich entſchliezt; dae vom Willen einmal Vollbrachte if nun ba, 
iR nun nicht ungefchehen zu machen, beſteht nun notäwendig. Die 
göttliche Vernunft, der göttliche Wille producirt bie natürliche und 
fittlihe Weltordnung, fie ift nicht ein vor ihm Seiendes, auch uhne 
ihn Nothwendiges, fondern das Berk feiner Freiheit, aber nicht einer 
grundloſen Willkür, fondern der Selbſtbeſtimmung des Abfoluten, das 
fi nicht felbft beſtimmen, fondern ſich ſelbſt zerfiören umb verkehren 
müßte, wenn es ein Brincip der Unordnung und Befeglofigkeit ſchaffen 
würde. Darauf kommt es an, daß man das Selbſt als das GErſte 
und das Princip faßt, und dann find die Geſetze der Natur und bes 
Denkens das Refultat feiner Selbſtbeſtimmung und Entfaltung, die 
Ordnung if das ſelbſtgeſetzte Maß ver Kraft, oder „ble Moihwendig 
keit iR- der Freiheit Werk”. ‚ 
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Degeben, foll er nun in die Knechtſchaft derſelben gerathen 
fein, ſodaß er die Fähigkeit des Guten verloren habe. 
So find alle ver Verdammniß verfallen, aber Goit er: 
wählt von ihnen aus Gnade eine beflimmte Anzahl zum 
Heil, und diefe befeligt er ohne ihr Verdienſt, während 
sr die andern dem Verderben überläßt. So hebt Auc 
guftinuß die Freiheit des Willens auf, die er früher ge⸗ 
lehrt Hatte, und die Erldfung wird durch die Liebe Got: 
tes Ceineärmegs allen angeboten, ſoudern nur einigen ge: 
fhenft. Einen Grund. Hierfür. weiß Auguftinus nicht, er 
flüchtet in das asylüm ignorantiae, einen verborgenen 
Rathſchluß Gottes. Nicht diejenigen werben gerettet, die 
dem Rufe Gottes, dem Zug ber Gnade folgen, fonvern 
die Gnade kommt dem Willen zuvor, une verleiht dem 
die Kraft fie zu ergreifen, melden fie erwählt; die an- 
dern bleiben ihrer untheilhaftig der Hölle überlaffen, da: 
mit auch Gottes firafenne Gerechtigkeit zu Tage Fommt. 
In Wahrheit aber ‚wirkt der allgegenwärtige Gott in 
allen; auch im fündigen Menſchen bleibt das Gewiſſen 
und die Möglichkeit des Guten, obwol er durch fein Be: 
barren im Boͤſen und durch gehäufte Schuld unter bie 
Knechtſchaft des Laſters gerathen kann: ohne die göttliche 
Liebe würde er nicht zum Heile fommen, aber die Gnade 
bietet fih allen und läßt fih von den Menſchen erwählen, 
und Gott befeligt den, der fie ergreift. 

Der Gegenfag der zum Heil Erwählten und ver dem 
Verderben Ueberlaſſenen führt den Kirchenvater zu feiner 
Vhiloſophie der Geſchichte. Er fagt, daß Bott die Emts 
-widelung der Weltalter wie einen erbabenen Gefang 
gleihjan durch Antithefen gefhmüdt und die Schönheit 
per Melt dur Gegenüberſtellung widerſtreitender Dinge 
erhöht Habe; aber ed Eommt zu Feiner Auflöfung ber 
Diſſonanz, dad Negative ſteht und bleibt neben dem Po⸗ 
fitiven, flatt daß es das Poſitive zum Entwickelungsproceß 
brächte, deſſen Energie hervorriefe und endlich von ihm 
überwunden würde. Auguſtin Eennt nur die Stadt Got- 
tes oder des Himmels, und die Stadt ber Welt oder des 
Teufels; die Bürger der einen find Gefäße der Barm⸗ 
Hexzigfeit, die der andern des Zoras. Abel und Kain 
bezeichnen beide. Die Stadt der Welt findet im babylo: 
niſchen, aſſyriſchen, römifhen Reich ihre Größe, die Stadt 
Gottes ift mit Abraham heller hervorgetreten, ihr Gen: 
trum iſt Chriſtus. Sie wird ih im Himmel vollenden, 
die andere in der Hölle. Die Wieverbringung aller Dinge 
hat er nicht gelehrt, da bleibt bei thm ein unüberwunde: 
ner Reit ded manihäljhen Dualismus. 

Gerade bier wird Auguſtinus durch die Schriften er- 
gänzt, melde im 5. oder 6. Jahrhundert verfaßt und 
mit dem Namen des von Paulus bekehrten Dionyfius, 
des Areopagiten, bezeichnet worden find. In neuplato- 
nifcher Weile xeven fie von ver über allen Verſtand und 
Geiſt erhabenen Heimlichkeit Gottes. und verlangen, daß 
der Menſch fich zu ihr in einer myſtiſchen Ginigung des 
ganzen Gemüthé erheben fol, Wir erfennen Gott ald 
die Ordnung alles Seienden, vie fein Abbild trägt, ala 
die Urſache von allem, indem wir und über alles erheben. 
Er hält alle Principien des Seienden in ſich, wie bie 


Einheit alle Zabten,. das Gentrum alle Radien; er if 
die Sonne, die Welt der Lichtkreis, Der ibm entſtrahl 
Als die Urſache von allem: ift er alles und erkennt allet 
tn fih, von feinem Grunde, von innen Heraus Die 
Weltidee, die zu feinem Weſen gehört, läͤßt er in Ge 
genfäger hervortreten, Bleibt aber üben allem Yinterfäle 
als wandellos eine Gottheit ſtehen, unbewegt im ewigen 
Bewegtſein immer er ſelbſt. Er tft die Liebe, die alle 
wirft und nit will, daß etwa verloren werbe, fonbern 
jegliches erhält um auch daß, was ſich verirrt, wieder auf 
den rechten Meg ruft, das @efallene wieder aufridte 
und eriöfl. Er iſt ver Gute, der fein Heil für alle will, 
In Chriſtus iſt fein Licht aufgegangen, das alles eriend: 
tet. Chriſtus führt alles zum Sein und will, daß allıs 
ihm Ahnlich werde und mis Ihm Gemeinfhaft Habe. In 
ihn gebt Gott denen liebend nad, vie fi von ihm ent 
fernen. Gott weiß nit blos das Böfe zum Guten zu 
wenden, auch die Böen zu bekehren, durch Erleunchtung, 
durch Erwelſe ver Liebe; nicht wider ihren Willen, fm: 
dern mit ihrem Willen foll am Ende jede freie Greater 
zur Gemeinfhaft mit Bott, zur Seligkeit kommen. 

Werden angefihts dieſer Audſprüche der Kirchenväter 
ultramontane geloten oder lutherifche Jionswächter noch ein 
Recht Haben, die „NReatgldfen Reden“ eine® deutfchen Bhile- 
fophen over die „Predigten aus ver Gegenwart“ von Schwaz 
undriftli zu nennen? Bhdher wie die von Huber und Ritter 
find darum fo ſchätzbar, weil fie ben einen beweiſen, de 
weit mehr Vernunft, den andern, daß weit mehr Brei: 
heit in den urfprünglihen Lehrern des Chriſtenthumt 
waltet ald man gemöhnlih meint, und daß jene Väter 
der Kirche, wenn fie heute lebten, mit Dank und Freude 
die Bortfchritte der Wiſſenſchaft anerkennen und dieſelben 
mit Chriſti Wort und Werk in Verbindung jegen, rat 
neue Religionspbilofophie begründen würden. 

Mlorig Carriere. 


Ein m neuer Roman von George Elist. 

Das allgemeine Intereffe, welches‘ George Sliot's (Mar 
Anne Evans) erfler größerer Roman ‚„‚Ybam Bede“ erregte, het 
faum Zeit gehabt fid) etwas abzuſchwächen, und ſchon erſcheut 
die Berfaflerin von neuem vor und ınit einem dreibändige en Roman: 
„Die Mühle am Floß“ („The mill on the floss‘‘). ir wolle 
gleich bemerfen, daß das Bud nicht fo fpannend iſt wie „Men 
Bede“, aber doc zeigt, baf die Kraft des Autors unverringert iR 
Mie fle in „Adam Bede“ die fürchterlichen Folgen ſchildert, weld« 
entftehen, wenn die Gefühle die Oberherſchaft über bie Gruabläg 
gewinnen, fo befchreibt fie in der „Mühle am Floß“ den Ir 
umph ber Grundſätze über die Gefühle. Sie hat ſich ofienkar 
nicht wiederholen wollen. Dies fieht man auch aus dem Um: 
ftande, daß, obwol bie Gefchichte wieder in benfelben Kreiſe 
fpielt, naͤmlich unter den englifchen Landleuten ber ve 
neration, doch die. Chataftere ganz Yon denen verfcjieren Fa, 
welche wir i in „Adam Bede“ antrafen. Die meiften Berfonen ir 
dem Iegtert Roman mußte man wohl oder übel gern haken. 
Wir fahen in den Schwächſten etwas zu beivundern, in der 
Schiechteten etwas zu lieben; das Buch verföhnte uns einiger 
maßen mit ber mendählichen Natur und zeigte, dab die Hztr 
ſchiede zwiſchen Menſch und Menfch nicht fo ungeheuer ſind wit 
man gewöhnlich annimmt; wie fhlimm bie Leute and eſt er 
fcheinen mögen, fle haben doc alle wenigfiens einige gute Grit, 
fie find felten fo fchlecht wie man gewöhnlich glambt, und es Hl 
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deshalb durchaus nicht angebracht, fich gegenfeitig allzu fchr übers 
einander zu erheben ober Iuflig zu machen. Es war verhältnißs 
mäßig leicht, uns für das Thun und Denfen ber Leute zu inter: 
effiren, gegen welche wir fo freundliche Gefühle zu hegen une 
gemdthigt fahen. Im Gegenſatz dazu find nun die meiften Cha⸗ 
raftere in der „Mühle am Floß“ höchſt unangenehme Indivibuen, 
profaifch, felbfüchtig, wiverlih; wir finden nichts ale Stolz, 
Hochmuth, Heuchelei, Neid, Haß, Bosheit; alle anfen ſich unters 
einander und Flatfchen über ihre Nachbarn in einer Weiſe, wie 
Re in feinem bentfchen Kleinfläbtchen übertroffen werben fann. 
Es find das eben feine Materialien, woraus ſich viel Gutes ers 
warten ließe ; wir fehen bie harte Wirflichfeit bes Lebens vor 
uns, woraus niemand als ein Genie einen ausgezeichneten Ros 
man zu Stande bringen fönnte; George Eliot aber zeigt, daß 
fe durch die bloße Kraft der Wahrheit unfere Aufmerffamfeit 
feffeln und unfern Beifall- ih erringen fann. 
Wie in ihren frühern Romanen, fo iſt auch in ber „Mühle 
am Floß“ die Intrigue der Gharafterfchilderung untergeorbnet. 
Befonders ausgezeichnet ift die Art und Weife, in welcher bie 
Charaktere fi felbft darſtellen. inen guten Dialog zu liefern, 
it weit fchwerer als blos zu befchreiben, unb die Hauptperfonen 
des erflen Bandes,’ die drei Schweitern Dodfon, treten befonders 
burch ihre Gonverfation in fo helles Licht, daß felbft der yanz 
phantaflelofe Leſer fie leibhaftig vor ſich fehen muß. Diele 
Dodfons haben einen unerfchütterlihen Glauben an bie anges 
borene Ueberlegenheit aller Dobfons. Sie haben von jeher ihre 
Köpfe hoch getragen und auch war niemand überrafcht, daß bie 
beiden älteften fo gute Partien machten; freilich nicht ale fie 
noch jung waren; denn das war nicht die Gewöhnheit der Fa⸗ 
milie, Dodfon. In diefer Familie gab es eigenthümliche Arten, 
alles zu thun. Sie hatten eine eigene Art_bie Leinwand zu 
bleichen, den Schlüflelblumenwein zu machen, Schweinefleifch eins 
upöleln und Stacdhelbeeren einzumachen; und feine Tochter die⸗ 
ke Hanfes war gleichgültig gegen das Borredht, eine Dodfon, 
und nicht etwa Äne Gibſon oder Watfon zu fein. Die Leichen: 
begängniffe wurben in ber Familie Dobfon immer mit einem 
befondern Anftanve gehalten; ihr Krepp am Hute hatte nie eine 
blänliche Schattirung, die Handfchuhe waren nie am Daumen 
gefpalten; wer zu trauern hatte, der trauerte, und jeder Sarg⸗ 
träger hatte feine Schärpe. War ein Bamilienglied frank ober 
in Roth, fo gingen alle übrigen gewöhnlich zu berfelben Zeit 
zu ihm bin und fagten ihm die unangenehmflen Wahrheiten, 
welche ihnen ihr richtiges Fanıiliengefähi eingab; beſonders 
ſchrak die Familie Dodfon nie davor zurüd, wenn die Noth oder 
Krankheit eigene Schuld des Betreffenden war, ihm ben Tert 
zu lefen. Kurz es gab in biefer Familie eine befondere Trabis 
tion, was im Haushalt und im Betragen in ber Gefelfchaft 
das Richtige jet, und dies Gefühl pon Ueberlegenbeit wurbt nur 
bucch den Umfand verbittert, daß die Dodfons nicht im Stande 
waren, die Küche und die Aufführung ber Familien zu billigen, 
welche fidy nicht von den Dodſon⸗Traditionen leiten ließen. ar 
eine von den Fräulein Dodfon in einem fremden Hanfe, fo nahm 
fle innmer trodenes Brot zu ihrem Thee und niemals Einge⸗ 
machtes, da fie fein Zutrauen zu der Butter hatte und glaubte, 
daß das Eingemachte bereite in Gärung übergegangen fein 
müffe, weil es keinenfalls gehörig gezudert und gefocht fein 
könne. @s gab allerdings unter den Dodfons einige, welche ber 
Familie wicht fo ähnlich waren als andere; aber infofern fie iu 
der Berwandtfchaft gehörten, waren fie doch nothwenbigerweife 
beffer al& diejenigen, welche nicht dazu gehörten. ‘Und während 
fein einzelner Dodfon mit einem andern einzelnen Dodſon zufries 
den fein konnte, fo wär doch jeder nicht nur mit ſich felbft, fon: 
dern auch mit den Dobfons im großen und ganzen einverflanden. 
Solche Charaktere zeichnet George Eliot, wie fie fi im 
wirflichen Leben finden, in aller ihrer innerlichen Kleinheit: 
wie fie am Theetifch miteinander zanfen, in der Kirche neibifch 


anfeinander bliden; im geheimen Ränle fpinnen, um bie ans. 


dern durch außerorbentlichen Schmuck zu ärgern; jedes Wort 
und jede Handlung auf bas übelfle auslegen; immer mit unges 
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betenem Math bei ber Hand And und Unglüd prophbezeien, kurz 
ihr fchmuziges Leben gemeiner Anftändigfeit mit vollkommener 
Zufriedenheit hinbringen. Mit einer Selbfiverleugnung, welche 
man bewundern muß, hat die Verfaſſerin fih Die Aufgabe ges 
feßt, ohne Mebertreibung, ohne Milderung, fondern mit völliger 
Genauigkeit das Leben zu fchildern, welches Taufende und Aber⸗ 
taufende von @nglänbern führen: ein Leben, bas äußerlich fehr 
anftändig iR, innerlich aber äußerſt unwürdig, fo gemein in 
ber That, dag man die Tugenden, welche es ausichmüden, faum 
von Laftern unterfcheiden fann. 

Es ift fchwer, Auszüge aus diefem Roman zu liefern, ſchwer 
zu finden, wo man damit anfangen und aufhören foll; denn es 

ibt feine langweilige Eeite in ben drei Bänden, und obwol 
eſonders in der erfken Hälfte faſt nichts vorfommt, was befons 
ders aufregend wäre, unb die ganze Intrigue ſich auf einer Seite 
zufammeniaften ließe, fo wird der Lefer doch unmwiderflehlich von 
dem Autor mit fortgezogen. Wir fügen eine Schilderung des 
Landſtädtchens hinzu, in welchem eine von den Dodſons, bie mit 
dem Herrn Glegg verheirathet ift, lebt, wie es am Enbe ber zwan⸗ 
ziger Jahre biefes Jahrhunderts darin ausfah. 

„Die Ziegelhäufer fahen damals alle mürbe aus; es gab 
feinen unpaffenden neumodifchen Schmud, feine großen Scheiben 
in den Fenſtern, feinen Studanwurf an den Häufern. noch ans 
dere irrige Berfuche, der Stadt einen Anblid zu geben, als ob . 
fie erft geftern gebaut fei. Die Ladenfenfler waren Klein und 
anfpruch6los; denn bie Töchter nnd Frauen der Landleute, welche 
berbeifamen, um an Marfttagen ihre Einfäufe zu machen, hätten 
fi) doch nicht von ihren regelmäßigen, ihnen wohlbefannten 
Läden abwendig machen laffen; und die Kaufleute hatten feine 
Waaren für Kunden, weldye fie einmal und nicht wieder fehen 
würden. Krieg und Kriegsgerüchte waren aus den Gemüthern 
der Menfchen ganz verfchwunden, und wenn die Landleute in 
ihren groben Röden jemals daran dachten, fo war es eben ein 
Zuftand der Dinge, welcher einer vergangenen Zeit angehörte, wo 
die Preife theuer waren. Die Zeit war vorüber, wo unwillfoms 
mene Schiffe den breiten Fluß hinanffahren fonnten; Rußland 
war nur ber Drt, woher der Leinfamen fam, je mehr je beffer, 
Korn für die großen Mühlfleine mit ihren fenfenartigen Armen, 
welche lärmten und mahlten und forgfältig figten, ale ob eine 
wiflende Seele in ihnen wäre. Die Katholiken, fchlechte Ernten 
uud die geheimnißvollen Schwankungen im Handel waren bie 
drei Uebel, welche die Menfchheit zu fürchten hatte; auch Ueber⸗ 
ſchwemmungen waren neuerdings nur unbedeutend gewefen. . . 
Die Gegenwart war wie eine weite Ebene, worin die Menfchen 
ihren Glauben an Bulfane und Erdbeben verlieren; glauben daß 
morgen fein wird wie geflern war, und daß die Rieſenkräfte, 
welche die Erde zu erfchüttern pflegten, für immer zur Ruhe 
gelegt feien. Die Tage waren dahin, wo bie Leute durch Reli- 

ion in Bewegung gefegt werben fonnten; die Katholifen waren 
Pucchtbar, weil fie die Regierung und das Eigenthbum an fi 
reißen und Leute lebendig verbrennen wollten, nicht weil cin 
ehrliches Pfarrkind au den Papft härte glauben können. ine 
alte Berfon erinnerte fi} daran, wie eine rohe Menge beherrſcht 
wurde, als John Wesley auf dem Viehmarkt predigte; aber für 
eine lange Zeit hatte man es gar nicht von Predigern erwartet, 
daß fie die Seelen der Menſchen erfchüttern follten. Solcher 
Eifer paßte nicht für nüchterne Zeiten, wo die Menfchen mit 
Beränberungen fertig geworben waren. Der Protelantismus 
faß behaglich ba, unbefümmert um Spaltungen und Profelytens 
macherei ; der Diſſent war ein Erbſtück, welches mit einem guten 
Kirchenftuhl ‚und Kundfchaft einherging; und bie Hochkirche 
wunderte ſich verächtlich über den Difient, ale eine alberne Ge⸗ 
wohnheit, die an Familien haftete, welche Krämer und Talglichts 
fabrifanten waren, obwol aud nicht mit gewinnreichem Engros⸗ 
handel unverträgli. Mit ber Fatholifchen Frage war indefien 
ein leichter Wind des’ Streites gefommen, um bie Ruhe zu uns 
terbrechen; ber altlihe Rector war geaentic hiſtoriſch und 
argumentativ geworben, und Herr Spray, ber te ber 
Independenten, hatte angefangen, politifche Predigten zu halten, 
132 
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worin er mit viel Feinheit zwifchen feinem eifrigen Glauben an 
die Wahlberechtigung der Katholifen und feinem ebenfo eifrigen 
Glauben an ihr ewiges Verderben unterfchied. Aber die meiften 
von Herrn Spray’s Zuhörern waren nicht im Stande feine 


Feinheiten zu verftehen, und viele altmodiſche Diffenters fühlten 


fih verlegt, daß er auf die Seite der Katholifen trat, während 
andere glaubten, es wäre befier, wenn er ſich gar nicht mit 
Politik befchäftigte. Bon Politik hielt man in ber Stadt äußerſt 
wenig, und Menfchen, welche ſich mit politifchen Fragen befchäfs 
tigten, wurden argmwöhnifch ald verdächtige Charaftere angejehen; 
es waren gewöhnlich Leute, welche wenig oder gar feine Ges 
fchäfte machten, ober wenn doch, wahrfcheinlich bald Banfrott 
machen mußten.“ 

Paßt diefe Schilderung nicht auf Hunderte von Fleinen 
deutfchen Landfläbten? Aber wir dürfen unfer Citat noch nicht 
unterbrechen. Es heißt weiter: „Es war eine Zeit, wo bie Un- 
vwiffenheit weit bequemer war, als fie es jegt it, und in fehr 
guter Geſellſchaft mit allen Ehren aufgenommen wurde, ohne 
gendthigt zu fein, fich in ein ausgearbeitetes Coſtüm von Kennt: 
niffen zu werfen; eine Seit, wo es feine billigen Journale gab, 
und wo Dorfärzte niemals daran dachten, ihre Patientinnen zu 
fragen, ob fie gern Bücher läfen, fondern es gerabezu für ausges 
macht annahmen, bag fie Klatſch vorzogen; eine Zeit, wo Damen 
in fchönen feidenen Kleidern große Tafchen hatten, worin fie einen 
Sammelfnochen trugen, um fe gegen Krämpfe zu ſchützen. Frau 
Glegg trug einen ſolchen Knochen, den fie von ihrer Mutter 
geerbt hatte, mit einem Brocatfleide, das, wenn niemand barin 
war, aufrecht fand wie eine Rüftung, und einem Spazierftod 
mit einem filbernen Knopf; denn die Familie Dodfon war 
viele Generationen hindurch refpectabel gewefen. Braun Glegg 
hatte im Barterre ihres Haufes ein Border: und ein Hinter: 
immer, ſodaß fie zwei Gefichtspunfte befaß, von welchen aus 

bie Schwächen ihrer Mitmenfchen beobachten Fonnte und ihre 
Dankbarkeit für ihre eigene ansnahmsweife Seelenftärfe zu erhö⸗ 
ben vermochte. Aus ihren Borberfenftern fonnte fie auf die 
große Straße fehen, welche aus der Stabt herausführte, und 
die wachfende Neigung in ben rauen ber nicht vom Geſchäft 
zurüdgetretenen Männer, uherumzulümmeln», beobachten; auch 
die Gewohnheit, gewobene baumwollene Strümpfe zu tragen, 
was traurige Ausfichten für die kommenden @efchlechter erbffnete. 
Aus ihren Hinterfenflern fonnte fie den’ hübfchen Garten und 
Baumhof Hinabjehen und die Narrheit des Herrn Glegg beobs 
achten, welcher feine Zeit unter «denen Blumen und Pflanzen» 
zubrachte. Denn Herr Glegg, ber ſich aus dem Wollgefchäfte 
ungen en, um ben Reſt feines Lebens zu genießen, hatte diefe 
$tere ehäftigung fo viel ſchwerer als fein Geſchaͤft gefunden, 
Daß er, um ſich zu zerfireuen, harte Dilettantenarbeit that und 
fih dadurch erholte, daß er die Arbeit von zwei gewöhnlichen 
Bärtnern verrichtete. Daß er dadurch den Gärtnerlohn erfparte, 
hätte Frau Glegg vielleicht dazu bewegen fünnen, ein ange 
Über dieſe Rarrheit zuzubrüden, wenn es für ein gefundes weib⸗ 
liches Gemüth möglich wäre, eine Achtung für die Liebhaberei 
des Mannes nur vorzugeben. ber es iR wohlbefannt, baf 


dieſe eBeliche Nachſicht nur dem fchwächern Theile des Befchlechts 


zulommt, ber faum bie DBerantwortlichfeit der Gattin verfteht, 
welche doch da ift, um dem Freuden ihres Gatten einen Zügel 
Ra da biefelben fa niemals vernünftig oder empfehlene- 
werth find.‘ 

Ebenſo anziehend iſt die Schilderung bed Lebens, welches 
Herr Slegg, der auf feinen Lorbern ruhende Wollhaͤndler führt: 
„Er Hatte zwei Quellen geiftiger Beſchaͤftigung, welche uner- 
ſchoͤpflich zu fein verſprachen. Auf ber einen Seite wurde er 
durch feine Entdedungen in der Raturgefchichte überrafcht, indem 
er fand, daß fein Gartenland munberbare Raupen, Schneden 
und Juſekten enthielt, welche, foviel er wußte, noch nie vorher 
He Aufmerkſamkeit ber Menſchen auf fich gezogen; und er 
bemerkte ein eigemthümliches Zufanımentreffen zwijchen biefen 
goologifchen Erfdeinungen und ben großen Sreignifien der Beit: fo 
3. B., daß vor dem Branbe des Muͤnſters in Dorf geheimnißvolle 


Schlangenfpuren auf den Blättern der Roſenſtöcke geweſen wma⸗ 

ven, fowie außerdem eime ungewöhnliche Menge von Schneden 
ſich gezeigt hatten, was ihm viel Kopfzerbrecgen gefoflet hate, 
bis es ihm wie ein Blitz durch den Kopf ing, daß es mit 
biefem traurigen Brande zufammenhing. Ser Glegg hatte 
einen ungewöhnlichen Vorrath geiſtiger Thätigkeit, weiche, da er 
ſich vom Wollhandel zurückgezogen, natürlich in andern KRichtun⸗ 
gen ſich Bahn brach. Und der zweite Gegenſtand ſeines Rach⸗ 
denkens war bie «Gonträrität» des weiblichen Gemüths, wie 
es fih in Frau Glegg darſtellte. Daß ein Weſen, welches in 
genealogiſcher Beziehung aus ber Rippe bes Mannes gemacht 
war, und in diefem befonbern Falle höchſt anfländig leben Fonnte, 
ohne ſich irgendwelche Mühe geben zu brauchen, regelmäßig 
egen bie liebenswärbigften Borfcpläge und die freundlidken 

ugeftändnifle ih in Oppofition befand, war ein Geheinmiß im 
Weltenplan, wofür er oft vergeblich in den erſten Kapiteln der 
Geneſis nach Aufklärung gefucht hatte. Da er aber anf nicts 
fo fehr bevadht war, wie das Geld womöglich nicht ans der 
Zafche Herauszulaflen, und feine Frau in Dieter Fundamentalidee 
anz mit ihm übereinſtimmte, fo überredete er ſich leicht, daß 
eine andere Frau fo gut für ihn gepaßt hätte, wie Die älteſte 
Fräulein Dodbfon, und nahm etwas täglichee® Streiten und Zan⸗ 
fen rubig an, ohne daß es ihn von ihr entfrembete. Da er ein 
nahdenfender Mann war und nichts mehr mit Wolle. zu then 
batte, fo dachte er oft mit Kopficgütteln über die eigenthümliche 
Berfaflung des weiblichen Gemüths nad, wie es ſich ihm in 
feinem häuslichen Leben darftellte; und doch fah er den Hank 
halt der Yrau @ieog ale ein Mufter für ihr ganzes Geſchlecht 
an; er hielt ed für bebauernswerthe Unregelmäßigfeit bei andern 
Grauen, wenn fie nicht ihre Servietten ebenfo genau und en; 
aufrollten, wie Frau Glegg es that; wenn ihre Paſteten rich 
fo lederartig waren, wie die feiner Gattin, und ihr Käfe nicht 
biefelbe ehrwürbige Härte befaß, wie der ihrige; ja ſeibſt die 
eigenthümliche Verbindung eines främer: und apotheferurtigen 
Geruchs im Speifefchrante der Frau Glegg fchien ihm der em: 
zig richtige Speiſeſchranksgeruch zu fein. Gewiß mürbe er fi 
wieder nach ben Zänfereien gefehnt haben, wenn fie eine 
Woche lang aufgehört hätten, und eine nachgiebige ruhige frau 
würde feine Meditationen verhälmifmäßig nüchtern und geheim: 
nißlos gelaffen haben.‘ 

Wir wollen dies fchon zu lange Eitat damit fchliegen, was 
Frau Glegg über ihren Mann dachte: .,, Herr Glegg war, wie 
alle Männer feiner Art, außerordentlich fchweigjam über fein 
Teftament ; und Frau Glegg halte in ihren bifterern Augenblicken 
Ahnungen, daß er, wie andere Ehemänner von denen Re — 
hatte, den gemeinen Plan hegen möchte, ihr nur wenig zu ver: 
mac" und das Meifte feiner eigenen Verwandtſchaft am bimter- 

fid. In diefem Falle war fie feſt entfchloffen, faum eine 
Zrauerjchleife an ihrem Hute zu haben und nicht mehr zu weinen, 
als wenn er ihr greiter Dann geweien wäre. Wenn er fe 
übrigens gut im Teflament bedacht hätte, fo würde es rubeem 
fein an ihn zn benfen, den armen Mann, wenn er tobt wäre; 
und felbft fein närrifches Aufhebens über Pflanzen und Blumen 
und Schnecken würde rührend fein, wenn es einmal wiärklich 
damit zu Ende wäre. Herrn Blegg zu überleben und lebend 
von ihm zu fprechen, ale von einem Manne, ber feine Schwaches 
gehabt haben möchte, aber doch recht gegen fie gehandelt Kätte, 
troßdem daß er fo viel arme Verwandten gehabt; häufiger Im: 
fen einzufaffiren und das Gelb in Eden und Winfeln zu ver 
ſtecken, e ſelbſt die ſchlaueſten Diebe es nicht finden könnten; en» 
lich bei ihrer eigenen Familie und ber ganzen Nachbarſchaft als 
eine fubflantiele Witwe in hoher Achtung zu ficken — de— 
war eine herrliche Ausficht für fie.‘ 

Wenn der Roman nur ein foldyes Leben Erwachſener be 
fohriebe, fo würden wir durchweg nur einen abſtoßenden Giubrud 
bavon befommen. So hat denn bie Berfafferin, um Dies zw ver- 
—* zwei Kinder ben Helden ihres Buchs gemacht, um welche 

ch die größern Thiere umbergrappiren. Leben ver Rinde 
it im wefentlichen ein animalifcyes Leben, unb was bei Crwachſere⸗ 
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abſtoßend, ift bei Kindern amuſant. Man kann von Mäbdhen 
und Knaben nicht gut erwarten, daß fie ſich für unfichtbare Dinge 
intereffiren, daß bie Poeſie, das Gefühl, die Religion in ihrem 
Leben eine Rolle fpielen ſollen. Man drüdt ein Auge zu, wenn 
fie in Kuchen und Süßigteiten unerfättlich find; man ladyt, wenn 
fie fich prügeln; Neid, Graufamfeit, Leckerei, welche bei ECrwach⸗ 
ſenen unausſtehlich find, erjcheinen grotest in Kindern. Die 
Beichreibung des Kinderlebens iſt in dieſem Romane ganz einzig; 
es iſt noch nie fo ganz in feiner profaifchen Wirklicfeit barge: 
Blellt worden, wie ın ber „Mühle am Floß“. Die Zeit, wo der 
„gute Fridolin“ und der „‚böfe Dietrich‘‘ uns das Kinderleben ſchil⸗ 
derte, ift allerdings lange vorüber; aber auch in allen fpätern 
befiern Beichreibungen Anden wir eine poetifhe Faͤrbung über 
diefe Lebenszeit anegegoflen, welche uns natürlich if, wenn wir 
barauf zurüdbliden, aber dem Kinderleben felbft gar nicht pi 
fommt.*) . George Eliot fiellt hier, wie überall, die Wirklichleit 
dar und fchilbert fie mit der frappanteften Treue. Wir fönnen 
uns nicht verfagen, noch ein Gitat zu geben, welches unſer Urs 
theil rechtfertigen wird, und wählen dazu eine Scene zwifchen 
den beiden Kleinen’ Helden des Romans, Tom und Maggie, 
den Kindern des Müllers, welchem die „Mühle am Floß“ gehört, 
und feiner Frau Beifie, geborene Dodfon. Tom und Maggie 
haben eben drei Himbeertorten befommen, und nachdem jedes 
eine gegeflen hat, zerfchneidet Tom bie dritte; aber die Theile 
find ungleih und Tom fann fich nicht entichließen, die größere 
ſelbſt zu nehmen, noch fie aus freien Stüden feiner Schweſter 
zw überlafien. Eudlich fagt er: 

„Maggie, mach’ deine Augen zu.” — ‚Weshalb?‘ — 
‚Das faun dir einerlei fein. Ich fage dir, mad’ fie zu.‘ 
Maggie gehorchte. „Nun, Maggie, welches willſt bu haben, 
rechts oder linfs?“ — „Ich will das haben, wo der Himbeer⸗ 
faft herausgefloſſen iR”, fagte Maggie mit gefchlofienen Augen, 
um Tom zu gefallen. — „Ei bu albernes Ding, bu fannft es 
haben, wenn das Los für dich entfcheidet ? aber nicht ohne das. 
Rechts oder links, wähle jet. Ha—a—a!” fagte Tom in 
grimmigem Tone, ald Maggie durch ihre Finger ſah. „Willſt 
du beine Augen zuhalten ober bu Friegfi gar nichts.” Maggie’ 
Dpferfähigfeit ging nicht ganz fo weit; in ber That jürchte ich, 
e8 lag ihr weniger daran, daß Tom das größte Stüd haben 
follte, ale daß er mit ihr zufrieden fein möchte, weil fie ihm 
gern das Beſte geben wollte. So machte fie denn ihre Augen 
ganz feft zu, bis Tom ihr fagte: „jetzt“, und dann fagte fie 
„Links. — ‚Du haft es‘, fagte Tom in einem bittern Tone. — 
‚Wie! Das Stück, woraus der Himbeerfaft ausgefloſſen iſt?“ — 
„Nein; da, nimm es!” fagte Tom feſt, indem er wirklich das 
bee Stüd an Maggie gab. — „O bitte, Tom, nimm bu e6; 
mir liegt nichts daran; ich will gern das andere haben; bitte 
nimm dies.” — „Nein, ich will nicht“, fagte Tom, faft böfe, 
indem er mit feinem Eeinern Stüde anfing. Maggie glanbie, es 
nüße nichts den Streit weiter fortzufegen und fing an, ihre Hälfte 
mit großer Freude und Schnelligkeit aufzueflen. Aber Tom war 
doch zuerſt fertig geinorben and mußte es mit anfehen, wie Maggie 
noch ein oder zwei Biſſen af, während er noch Appetit nach mehr 
hatte. Maggie wußte nicht, daß Tom fie anſah; fie blidte nad 
einen Holunderbaum bin, verloren ın einem unbeflimmten Gefühl 
von Himbeerfaft und Nichtsthun. „O du gieriges Ding!’ fagte 
Tom, als fie den letzten Biffen aufgegefien hatte. Er war * 
bewußt, recht gehandelt zu haben und glaubte, fie hätte in An⸗ 
betxacht deſſen ihm einen Erſatz geben follen. Vorher würbe er 
ein Stüd von ihrer Torte zurürgewiefen haben; aber man be» 
findet fich natürlicherweife auf einem ganz verfchiebenen Stand⸗ 
punkt, wenn man feine Torte bereits aufgegeflen oder wenn man 
noch etwas davon hat. Maggie wurbe ganz blaf. „D Tom, 
warum bateft du mich nicht darum?” — „Ich wollte bich nicht 
um ein Stud bitten, bu gieriges Ding! du hättet auch ohne 
das daran denfen fünnen, da du doch wußteſt, daß ich dir das 


*) Bir unfererfeits glauben, daß biefe Anficht nicht die richtige oder 
doch fehr zu beichränten if. BD. Red. 
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befle Stüd gab.’ — „Aber ich wollte, daß du es haben folls 
teft — du weißt, ich wollte es“ fagte Maggie in gefränftem 
Tone — „Ja aber ich wollte nichts thun was nicht recht war, 
wenn ich Halbpart made, fo foll es auch recht fein; aber ich 
wäre boch nicht fo gierig geweſen.“ 

Und bamit macht fih Tom aus dem Staube und läßt 
ale in dem bittern Elend zurüd, „welches den Menichen 


die Oberhand und Ha har einigen Troft in einer myflifchen 
r lehrt, bag 


waren fl 
Der Stil ber Berfaflerin verdient befonberes ob; fie ver 
ſchmaͤht bie vielen Kniffe, welche Thaderay und feine Nachbeter 
beftändig gebrauchen, um eine ſcheinbar lebhafte und intereffante 
Erzählung herzuſtellen. Ueberhaupt iſt das ganze Buch fo ges 
fchrieben, daß, wenn man nicht auf anderem Wege vollfommen 
fiyer über die weibliche Autorfihaft wäre, die Lertäre diefes 
Romans ebenfo wenig wie die bes vorhergehenden uns darauf 
binleiten würde. Ein Kritiker Eönnte darüber leicht zwanzig 
verfchiebene Befprechungen bringen und im jeder etwas Neues 
und Richtiges fagen. Auch haben wir in ben vorliegenden 
Zeilen durchaus nicht die Abfiht gehabt, eine erfihdpfende Kritik 
ber „Mühle am Floß“ zu geben, fondern nur bie Aufmat- 
famfeit unferer Leſer darauf hinzuleiten: eine angenehme Pflicht 
bei einem Bude, welches eine ſolche Fülle des Genußreichen 
barbietet wie diefer neuehe Roman vor Beorge Cliot. 43. 


132° 


956 g 


Zwei deutfche Männer. 


Bir fielen in Folgendem die biographifcyen Schriften über 
zwei deutfche Männer zufammen, von benen der ältere, ber lüs 
becker Syndikus Eurtius, zwar 16 Sabre früher geboren war 
als der andere, aber nur ein Jahr früher farb, die daher ale 
Seitgenofien nebeneinander wirkten, wenn auch an verſchiedenen 
Drten und in zum Theil verfchiedenen, zum Theil auch glei: 
artigen Sphären (3. B. im Schulweien), bie wefentli von 
denfelben Bildungselementen befruchtet und auch darin verwandt 
waren, daß fie ha. obfchon vorzugsweife in praftifcher Rich: 
tung thätig, zugleich durch eine befondere Liebe zu ben Künften 
und durch ihren Patriotismus auszeichneten. Wir gönnen dem 
Jüngern von beiden als dem uns Im ganzen bier Näherflehenden 
ben Bortritt. 


1. Rarl Wilhelm Kortüm. Bin Lebensbilb. Den Freunden 
und Berehrern. Berlin, &. Reimer. 1860. 8. 10 Ngr. 


Der in diefer Schrift in feinem Leben und Wirfen Ge: 
fehilderte if der am 20. Juni 1858 zu Berlin verflorbene 
Wirkliche geheime Oberreglerungsrath Dr. Kortüm, deſſen Name, 
wie es in der Vorbemerfung Heißt, zu denjenigen gehört, „deren 
man ſich vorzugsweife mit Antheil und Breude erinnert, wenn 
von ber wichtigften Angelegenheit im Staatsleben, von Erzie⸗ 
Yung und Bildung ber Jugend, die Rebe war”. Er habe ‚in 
den bedeutendſten DVerhältniffen, im Berein mit den vorzügs 
lichften Männern feiner Zeit gelebt und gewirkt‘, und bas An⸗ 
denfen an feine Thätigkeit werbe: nicht wieder erlöfchen. Vor 
allem aber fönne „die Klarheit feines Geiſtes, die Güte des 
Herzens, der Adel der Gefinnung, die fchöne Harmonie claffifcher 
Bildung mit chriftliher Frömmigkeit, welche in allen feinen 
Taten und Worten unausgefebt ch zu erfennen gab, niemale 
aus dem Gedaͤchtniß derjenigen fchwinden, denen das Glück zu 
Theil wurde, im Leben ihm zu begegnen‘. 

Kortüm, geboren am 9. Mai 1787 zu Kuhblanf im Her: 
ogthum Mecklenburg⸗Strelitz als zweiter Sohn des dortigen 
—25 — bezog zu Oſtern 1804 bie Univerfität Halle, um Theo⸗ 
logie zu flubiren, zugleih in ber Hoffnung und der Abficht, 
mit dem Studium der Theologie, „die Philologie, das Stu: 
dium des Alterthums und der Humanität im weitelten unb 
fhönften Sinne des Worte zu verbinden”. Die Univerfität 
Halle fand damals auf einer Höhe, die fie fpäter nie wieder 
erreicht hat; fie zählte weit über 1000 Studirende und berühmte 
Namen in allen Facultäten. Durch %. A. Wolf’s Beifpiel und 
Lehre augefenert, gab Kortüm fich namentlih dem Studium 
des Homer bin, und fchloß fi im Herbſte 1804 dem Kreife 
von Studirenden an, welche fih um die neu berufenen Pro: 
fefjoren Steffens und Schleiermadher harten. Nicht felten ſah man 
fich bei dem befannten Rapellmeifter Reicharbt, Steffens’ Schwieger: 
vater, in deſſen fchöner Gartenwohnung in Giebichenflein. 3u 
diefem Kreife edel frebender Jünglinge gehörten Böckh, Beder, 
Barnhagen, Neander, „deſſen feltfame fchüchterne Erfcheinun 
faum abnen lieg, welchen Ruf als Lehrer der Theologie er ein 
erlangen werde“, Franz Theremin, Karl von Raumer, Alerander 
von der Marwig, 2. &. Blanc, der feine und gründliche 
Kenner der italienifchen Sprache und Literatur, der fpätere Ge⸗ 
Beimratt Schulze, der! fpätere Geheime Oberjuſtizrath von 

o ua. un verkehrte Kortüm viel mit feinem gleich: 
namigen Better, Johann Friedrich, der, durch hiſtoriſche Werke 
berühmt, 1858 als Profeſſor der Geſchichte im Heidelberg vers 
ſtarb. Der Biograph hebt hervor, wie durch Goethe's freunds 
ſchaftliches Verhaͤltniß & Wolf und infolge der Wirfungen, 
welche die Schdpfungen Goethe's und Schiller's auf die flubirende 
Jugend ausgeübt, zwifchen dem „bichterifchen Ruhm‘ Weimars 
und dem „wiſſenſchaftlichen Leben“ zu Halle ein enges Bündniß 
herbeigeführt worben fei; und er bemerkt weiter: „Gerade im 
Sahre 1804 erfchien Schillers «Tell», defien erſte Aufführung 
u Weimar am 17. März einen bis dahin unerbörten Beifalls⸗ 

rm erregte, der fi bald in Berlin und allerorten wieder: 


holte.*) Kortüm's junge Seele warb von biefem vaterlänbifcken 
Werke aufs tieffte ergriffen. Es war ein Eindrud fürs Leben, 
der nachtönen und Früchte bringen ſollte.“ 

Noch bevor bie Univerfität Halle wegen ihrer Napoleon 
feindlichen Gefinnung aufgehoben worden, hatte ſich Kortum 
nach Göttingen begeben und beichäftigte fich hier vorzüglich mit 
dem Studium Shaffpeare's und zwar befonders zu dem Zwecke, 
bie von A. W. Schlegel begonnene Ueberfeßung befielben weiter 
u führen, welchen Plan jedoch die „Ungunft ber Zeiten‘ 
Demmte. Nach einem kurzen Aufenthalt in feiner mecklenburgi⸗ 
ſchen Heimat begab er ſich nach 2eipzig, um bier unter Rofens 
müller's Leitung Arabifh zu ſtudiren, von Leipzig aber fehr bald 
nach Dresden, defien Kunſtſchätze ihn mächtig anzogen. Hier 
lernte er in dem Haufe bes befannten Archäologen Böttiger ben 
ihm fchon von Halle ber befannten Profeſſor Niemeyer fennen, ber 
ihn veranlaßte, eine Lehrerftelle bei dem Paͤdagogium in Halle 
anzunehmen. Diefe Stellung verließ er jedoch ſehr bald nnd 
folgte einem Rufe nad) Pempelfort als Hauslehrer bei ben 
Kindern des bergifchen Staatsraths Georg Arnold Jacobi, zweiten 
Sohnes des Dhitofophen. Aus biefem engel Berhältuiß berief 
isn 1811, etwa Dreivierteljahr nach feiner Anfunft, ber ber: 
gifche Minifter Graf von Nefielrode in das Minifterium, um 
an der Verbeſſerung ber im Laufe der Jahre ieh verfünmerten 
Unterrichtsauftalten mitzuwirken. Bei biefer Gelegenheit wird 
uns (S. 17) ein bisher uoch nicht Durch den Drud veröffents 
lichtes Faiferliches Decret („au Palais des Thuileries le 
17 Decembre 1811) mitgetheilt, wonach in Düffeldorf eime 
Univerfität errichtet werben follte. Diefer Plan iſt wegen ber 
fehlerhaften Grundlagen und der BVorbereitungen zum großen 
ruffüichen Feldzuge nie zur Ausführung gefommen, und es war 
auch nicht fchade darum, denn ganz nach NRapoleonifchen Zu- 
ſchnitt eingerichtet würde fich diefe beutichsfranzöfiiche Ankalt 
doch niemals unter franzöfifcher Herrfchaft auf den Stanppusit 
beutfcher Hochſchnlen haben erheben können. Der Verfaſſer er⸗ 
zählt bei diefem Anlap: „Wie die fremden Lenfer des Staats 
dachten, zeigt bie Frage, welche der Statthalter Napoleon's uud 
Finanzminifter des Großherzogthums Berg, fpüter Minifter tee 
Innern in Frankreich unter Ludwig XVII, Graf not, ein 
aufwarf, da bei einem Beſuche der Bibliothek zu Düſſeldorf 
fein Auge zufällig das Fach der deutfchen Literatur traf: «Wie? 
Gibt es denn deutfche Dichter ?»" eine Frage, die jept aus bem 
Munde irgendeinesauf Bildung Anfpruch machenden Franzofen wei 
nicht mehr gehört werben würde. Solcher Hohn erzeugte bei den 
Deutfchen rimmigfien Haß, ber fich ſelbſt dem Unerwachſenen 
mittheilte. Der iograpf Kortüm's erzählt: „Als einft eime 
Befellfchaft von Freunden in einem Barten zufammenfaf, machte 
fi) der Bleine etwa dreijährige Sohn des Hanfes mit dem Sei⸗ 
tengewehr eines franzöflfchen Colonels zu fchaffen. Derſche 
läßt ihn gewähren. Als es aber dem Kleinen endlich 
war, ben Degen aus ber Scheide zu ziehen, richter er d 
augenblidlich auf den Offizier mit ben Worten: «Franzose caput!⸗ 
Dem Colonel traten die Thränen in die Augen. Erſchuͤttert 
fagte er: «Wenn bie fleinen Kinder hier von ſolchen Gefühlen 
befeelt find, fo weiß ich, was wir von den Großen zu erwarten 
haben.v'' Diefes Kind hatte freilich mehr PBatriotismus za) 
Gharafter, ale jener deutſche Diplomat, welcher, als bas Ge: 
läute ber &loden einen franzöfiichen Sieg verfündete, Die da⸗ 
burch in einem gejellichaftlichen Kreife hervorgebrachte Bekärzung 
mit den Worten unterbrah: „Run, da muß ich ja wol bin mb 
dem Minifter Beugnot Glück wünfchen. ” 

Noch im Laufe des Jahres 1813 wurde Kortüm Dis 
rector bes Lyceums in Düfleldorf ernannt und blich —* 
Stellung, bis er am 18. September 1822 zum Gonfioriek 
und Schulrath bei der Regierung bafelbf ernannt wurde. Diefe 
büffeldorfer Zeit war nach der Berfiherung des Biograpken bee 


*) Diefer Enthuſiasmus wurde übrigens, wie wir ja ans ben 
Briefen der Henriette von Knebel an ihren Bruber willen, in ven Ki: 
fen und Sohariftofratifen reifen Weimars nidt fo ganz geipeilt 


* 
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„friſcheſte, erfolgreiche Zeit feines Lebens. Der Biograph 
ibt ein lan amensverzeichniß der Männer, weldye unter 


ortüm's Leitung auf dem büflelborfer Gymnafium gebildet | 


wurben, darunter Chriſtian uud Julius Sethe, Goitfried und 
Ferdinand Deyds, Heinrich Viehoff, Franz Brüggemann, Dies 
terich Douten, der Schlachtenmaler, der Sohn des Marſchalls 
Soult, Graf von Dalmatien, weldyer noch fpäter ans Paris 
fofibare Ausgaben der Griechen als Zeichen. des Danks fandte 
u. ſ. w. Es werben ferner Stellen aus den von ihm verfaßten 
Brogrammen mitgetheilt, um feine paͤdagogiſchen Grundſaͤhe dar⸗ 
zulegen. Unter anderm ſchien ihm „alles Streben nad Bil« 
dung ein nuflttliches zu fein, das blos um irbifcher Iwede, um 
der Perfönlichkeit willen, nicht alfo aus Liebe der Wiſſenſchaft 
und ber höhern ‚Derebeiung der Menichen begonnen wird”. Die 
Öffentlichen Brämienaustheilungen fchaffte er ab,. weil er dafür 
pet, daß dergleichen dffentliche Auszeichnungen „für ein jugend⸗ 
iches Alter gefährlich Mund, Dünfel und Stolz und Trog auf 

Berdienſt, das nur Pflichterfüllung it, hervorbringen‘ u. f. w. 
ae lebte in Düffeldorf im Mittelpunft ber verfchiebens 
artigften 
mit den eiftern und Schülern der düſſeldorfer Kunftafademie 
hielten ihn im lebendigen Berfehr mir der Kunft, der mit 
trig, und Immermann, welcher 1827 nad Düſſeldorf Fam, 

mit der Boefie, die zu Pfingften in Koln, Aachen und Düſſel⸗ 
dorf abwechfelnden tufitfehe mit der Muſik. Zu den Begrüns 
dern bes büfleldorfer Kunftvereins gehörte auch Kortüm. Kleinere 
Aushüge und Geichäftsreifen erweiterten ben Horizont_ feines 
Geiles und gaben zu manchen interefianten Belanntichaften 
Aulaß. Der Biograph erzählt z. B.: „Bei einer — 
im Jahre 1828 machte Kortüm zu Bochum in Weſtfalen die 
Bekanntſchaft eines weitläufigen Berwandten und Namensvetters, 
des alten heitern Arztes Dr. Karl Arnold Kortüm, geboren 1745 
in Mühlheim an ber Ruhr, der ſich durch fein humoriftifches Ges 
dicht „Die Jobſiade““, 1784 zuerft erfchienen, einen Ramen gemacht 
bat. Er nahm Kortüm zuvorfommenb auf, und erſchien mit 
feiner Frau als ein Original. Man glaubte, bei Philemon 
und Baucis ſich zu befinden, wenn man fein Haus betrat. @r 
verſprach Kortüm Familiennachrichten und hielt fein Wort. Es 
fam bald darauf ein dickes Heft, von feiner Hand geichrieben, 
fammt Stammbaum der Kortüm, ber bis auf Herzog Wittefind 
urüdlief. Ihre Burgen Melfum, Rundum und Kortum lagen 

in Ofiftiesland, waren aber leider von ber See verfchlungen. 
Aus Mabillon und Hübner wird gar ernfihaft der Beweis ges 
führt, das Joannes de Kortum und Joannes de Oldenbur- 
gicus eine und biefelbe Berfon war und viefelben Burgen befaß, 
deren Trümmer, wie ihm mehrere Oftfriefen verfichert hätten, 
noch zu fehen wären, die Lanbfchaften aber lägen im Meer. 
Da feien die Kortume ausgewandert, und theils Geiſtliche, 
theil6 Werzte geworben. Der gute Alte fließt feinen Bericht: 
«3ch fehne mich nun nach dem Lande des Friedens, werde es 
auch bald fchauen.z Er farb ſchon im nächften Jahre am 
15. Auguſt 1824. Kortüm gedachte gern bes gemüthlichen Greiſes.“ 
Ende October erhielt Kortüm ben Kur ale Hülfsarbeiter in 

das Minifterium des Gultus nad Berlin, wo er fein fegene- 
reiches paͤdagogiſches Wirken mit Erfolg und Eifer fortfepte, 
immer dem Grundſatz huldigend, daß man bahin trachten müfle, 
die Jugend in Beflp deſſen zu fepen, „was fie befähigt, das 
Wahre und Emige zu erfennen, das Schöne zu empfinden und 
das Gute zu wollen‘, weil allein in ſolchem Gefühl und ſolcher 
Gefinnung ‚der eigentlihen Kern des Lebens beruhe“. Mit 
„rührender Liebe“ widmete er fich namentlich der Leitung ber 
Luifenftiftung. Anch bie Yörderung der Kunft blieb ſtets fein 
befonderes Augenmerf. Beröffentlicht hat er von feinen Studien 
nichts als die mit Erläuterungen verfehene Ueberfegung ber „Be⸗ 
fchreibung der Hagia Sophia und des Ambon‘ von Paulus 
Silentiarius (Berlm 1854). Noch ift zu erwähnen, daß er 
im Sahre 1858 von der Stadt Berlin zum Abgeorbneten in bie 
erfie Kammer gewählt wurbe, bies aber ablehnte, weil er fd 
wicht für parlamentarifche Wirffamfeit berufen glaubte. Sein 


eiftigen und Fünfllerifchen Anregungen; der Umgang, 


Biograph meint, da feine Anficht, „daß Ge te t 
machen lafie’‘, babei wol nicht unerwogen achten —X u 
Vor jeder pedantiſchen Einfeitigfeit und Beſchräuktheit, wie 
fie ſich ſo oft bei Pädagogen findet, bewahrten ihn fein empfängs 
licher Sinn für bie Kunft und Poeſie und die Erfahrungen, bie 
ihm fein namentlich früher vielbewegtes Leben zugeführt Hatte. 
Jener Empfänglickeit und diefen Erfahrungen verdanfte er auch 
feinen humanen, milden, menfdhlich s freien Sinn. Man fpricht 
fo oft in fpöttifcher Abficht von „fahrenden“ Literaten; es gibt 
auch ‚fahrende‘ Gelehrte, und biefe find wahrlich nicht die 
ſchlechteſten. Wer immer und ewig an ein enges Verhaͤltniß 
oder an bie Scholle einer ohnehin vielleicht befchränften Loka⸗ 
lität gebannt bleibt, bei dem verfnorpelt oder verengert füch tro 
alles iſſens neben dem geiſtigen Geſichtskreis nur zu leicht au 
das Gemüth, inſofern dieſes nicht von Haus aus ganz beſon⸗ 
ders reich ausgeſtattet war. 


2. Karl Georg Curtius, Doctor der Rechte, Syndikus der 

Sram und on. ms tung feines Lebens und 

irfens von Wilhelm PBlefsing. übel, Asfchenfelbt. 
1860. 8. 12 Rgr. ß erent 


.  Eurtius war geboren zu Lübel am 7. März 1771 ale der . 
jüngfte Sohn des bortigen angefehenen Arztes Karl Werner 
Gurtius, eines in Lübel eingewanderten Livländers aus ber 
Stadt Narwa. Um Dftern 1790 bezog er bie Univerfität Jena, 
um die Rechtswifienfchaften zu flubiren, trieb ‚aber auch hiſto⸗ 
rifche, Fameraliftifhe und naturwiſſenſchaftliche Studien und 
—* mit beſonderm Intereſſe namentlich die philoſophiſchen 
orträge Reinhold's. Damals begnügte ſich die fludentiſche 
Jugend nicht mit dem Studium ber genannten Brotwifiens 
ſchaften, ſondern fie ſtrebte nach allgemeiner Humaner Bildung, 
befonder6 auf den Univerfitäten Jena und Halle, bie ber dama⸗ 
ligen geifligen Gentralfonne Deutfchlands, der claſſiſchen Stadt 
Weimar, am naächſten waren und unter ihren Bervorragenpften 
Profefioren mehrere zählten, welche mit den Literaturgrößen in 
Weimar in freundfcaftlicher und Titerarifcher Daiehung und 
wieder zum Theil unter fich in Verbindung fiauben. ir haben 
en: wie, freilih etwa 14 Jahre fpäter, Schiller’s Wils 
elm Tell’ anregend und. für das ganze Leben befruchtend auf 
Kortüm wirkte; und auch auf Eurtius ſcheint Schiller, und 
— ſchon im Jahre 17%, den bedeutendſten Einfluß geübt zu 
aben. Im Verein mit feinem frühern Gymnaflalz, jegigen 
Univerfitätögenoffen Rechlin, ber ſich fpäter als poetifcher umd 
philofophifcher Schrififteller ehrenvoll befannt gemacht hat, Hatte 
er in Jena ein ſchon auf der Schule angefangenes, ber griechifch- 
macebonifchen Gefchichte entnommenes Trauerfpiel ‚„‚Demetrius‘‘ 
vollendet, und auonym Schiller zugefendet. Der Biograph berichtet: 
„Auf bie erfle an ihn gelangte anonyme Zufendnng jenes 
Dramas erwiderte Schiller am 18. Juni 1790: «Den beiden mir 
ſehr ſczadenauurdigen Verfaſſern des hier zurüdfolgenden Trauer⸗ 
ſpiels bin ich Tür Ihr gütiges Vertrauen fehr verbunden. Das 
Geheimniß, welches Sie tiber ſich ſelbſt beobachten, ſehe ich als 
eine Aufforderung an, mein Urtheil über das Stüd mit deſto 
mehr Sreimüthigfeit zu fagen, da ich mir fonft Feine Urfache 
angeben fann, warum jo gefchichte Hände ſich verbergen follten. 
Mu vielem Vergnügen unbe ih das Product Ihres Geiftes 
gelefen und ich entdede darin ungemein viel Fertigkeit in Aus⸗ 
arbeitungen biefer Art, Leichtigkeit in der Diction und Kunfl 
in ber Anlage, Vorzüge, welche Sie ohne Zweifel durch längere 
Uebung, dur ein —** Studium guter Muſter, der 
Griechen und Shakſpeare's, immer höher ausbilden werden. 
Der Stoff, den Sie Br haben, war mit Schwierigkeiten 
verfnüpft, und es kann auf Rechnung befielben gefchrieben wer- 
ben, daß fi das Intereſſe nicht immer gleich bleibt, daß nicht 
alle Handlungen in dem Stüde gehörig motivirt, nicht alle 
Charaftere genug entwidelt find.» Es folgt hierauf eine Bes 
fprecgung der Einzelheiten bes Gedichte und es heißt fobann am 
Schlufle: «Ich finde in dem Stüde zarte und edle Gefühle, bie. 
ihren fchönen Urfprung im Herzen ihrer Dichter verrathen, 
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verfihiebene einfach fchäne und wahre Züge, hervorfpringende 
Gedanken und in den Verfen, mit Ausnahme mehrerer, zu fehr 
abgebrochener Iamben, viele Harmonie. Nach dem Bisherigen 
werde ich Ihnen wol nicht erft fagen dürfen, wie fehr ich 
wünfche, zwei Männer von Perſon fennen zu lernen, bie ich 
unbefannt ſchaͤge und Tiebe.» Als fpäter, ermuthigt burch dieſe 
Anfprache, die Verfaſſer fih dazu entfchloffen, ihr Werf im 
Drud erfcheinen zu laſſen und baffelbe auch öfentlih Schil⸗ 
ler zu wibmen, erwiberte er ihnen auf ihre Debdication: 
aDie Ehre, weldhe Sie mir durch Zueignung biefes Erſt⸗ 
lings Ihrer fchriftftellerifchen Thätigfeit erzeugen, ift mir ein 
fhägbarer Beweis Ihres freundfchaftlichen Vertrauens, den ich 
mit gebührendem Danf anerfenne Ich wünfche Ihnen von 
anzem Herzen zur Eröffnung Ihrer fchriftftellerifchen Laufbahn 
lü und hoffe, daß Ihnen Ihre Fünftige Beftimmung feine 
Trennung von ben Mufen, denen Sie durch diefes Product fo 
viel Ehre machten, auflegen foll; vielmehr wird bie Müdfehr 
zu den Göttinuen des Schönen, nad vollendetem Umgang mit 
den Göttinnen der Wahrheit, inniger und bleibender fein und 
die vollfommenften Früchte tragen.» '' 

Wir theilen diefe im Befige ber Eurtius’fchen Familie be⸗ 
findlichen Schriftſtücke auch hier mit, weil wir vorausfegen bür- 
fen, daß es dem PBublifum wie den eigentlihen Literaturfennern 
und Literaturforfchern von Werth fein muß, von jeder bisher 
noch nicht zu Tage geförderten Reliquie des großen Dichters 
Kenntniß zu erhalten. Die findentifche Compagniearbeit, Schil- 
ler gewidmet, erfchien dann auch wirklich und fand in verfchies 
denen Sournalen der damaligen Zeit Anerfennung, obfchon ber 
Biograph ehrlich genug ift, einzugeftehen, daß in Curtius' und 
feiner Freunde damaligen poetifchen und brieflichen Ergüſſen ne⸗ 
ben warmer und erhebender Begeifterung auch jene Empfinbelei 
hervortrat, „welche vielen Erzeugniffen jener Literaturperiode ih: 
ren eigenthümlichen Charafter verleiht und mit dem Realismus 
unferer Tage fo feltfam contraftitt‘. Interefiant ift es zu ers 
fahren, daß biefer fentimentale Poet wol der fürperlich Stärffte 
unter unfern Dichtern gewefen, benn Curtius vermochte ‚einen 
ſtarken zinnernen Teller mit den Händen aufzurollen, welche Kraft: 
leiftung der verflorbene lübecker Director Sacob bei Gelegenheit 
feines Jubiläums fogar im ciceronianifchen Latein verewigt hat. 
Kein Wunder, wenn es diefem Rappo unter den Dichtern ges 
lang, fehr bald fi „aus dem Nebel der Gefühlsfchiwärmerei, 
der überfchwenglichen Naturbemunderung und ber gegenfeitigen 
Bergötterungsfucht jener Zeiten‘‘ loszuringen und ſich eine Wil⸗ 
Ienstraft and Entfchloffenheit zu eigen zu machen, die ihn fpäter 
die haͤrteſten Proben beftehen ließ. 

Aus der Zeit, wo er das Niedergerichtsactnariat in Lübeck 
verwaltete, erwähnen wir bier nur folgenden bezeichnenden Vor⸗ 
fall: „Nicht gerade zu den angenehmften Dbliegenheiten des 
Niedergerichtöactuare gehörte zu jener Zeit die Verpflichtung, 
neu erwählte Rathsherren in den Audienzſaal zu geleiten und 
dort dem Senate ben Ehrenwein zu credenzen. Als Gurtins 
zum erften male bei der Ausübung biefes ungewohnten Amtes 
einen Berfloß beging, warb er feiner eigenen Erzählung zufolge 
von dem bamaligen Bürgermeifter Bünefou hart angefahren und 
mußte fi die zornige Frage gefallen laſſen: «Er Hat wol 
noch nie aufgewertet?» Nicht lange nachher warb jene Unfitte 
bes Aufmwartens abgefchafft.‘‘ 

Im Jahre 1801 wurde er, obfchon einer der jüngern Eoncurs 
renten, an Stelle des durch den Tod abberufenen Wilden zum 
zweiten Syndifus ber Stadt Lübeck erwählt und verwaltete biefen 
ebrenvollen Boften mit unermübdlicher Treue bis zu feinem Tode 
56 Jahre lang. Ihm namentlich verdankt Lübed die Hebung des 
feiner Leitung unterftellten Volksſchulweſens, das fich zu Anfang 
bes Jahrhunderts noch in den alfertraurigfien Verhaͤltniſſen be: 
fand nnd deſſen Verbefferung er fi während der ganzen Amtes: 
dauer mit befonderm Eifer angelegen fein ließ. . Nebenbei hielt 
er Dorlefungen über den Bolfsunterricht, über bie Bildung ber 
Sanbwerfer, über das Strafrecht im Staate, über Tnrnanflalten 
u. f. w. in ber Gefellfchaft zur Beförderung gemetnnüßiger 
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' Thätigkeit, deren damal 


iges zehnjähriges Wirken er im Sabre 
1799 in einer cigenen & * Pan Die gefelligen Bers 
hältnifje waren zu jener Seit die angenehmften. Wie überall 
in den prößern tädten Deutfchlande hatte fih auch in Lübeck 
ein Kreis von Männern und rauen gebildet, in welchem bie 
höhern Interefien ber Humanität und ber Literatur und bie feis 
nere Geſelligkeit gepflegt wurben., Zu dieſem Kreife gehörten ver 
Senator und fpätere Bürgermeifler Overbed, hervorragend durch 
ftaatsmännifhe Tüchtigfeit, wie burch bichterifche Begabung, 
edle Gefinnung und gefellige Liebenswürbigfeit, Die Buͤrgermeiſterin 
Rodde, Tochter des berühmten Schlözer, der Senator Plefsing, 
der Dichter Schmidt von Lübeck, Rechlin, von Villers, Hach, 
der Candidat Köppen, fpäter Profeffor der Philofophie in Erz 
langen, mit welchem Gurtius bis zu feinem Tode in Correſpon⸗ 
benz und freundfcyaftlichen Beziehungen blieb, Profeſſor Trendelens 
burg m. f. w. Auch Baggefen und Voß, damals noch Rector 
in Eutin, befuchten I wieberholten malen Lübeck und waren 
dann gefeierte Säfte bei Overbedis und Roddes. Der Biograph 
bemerft über jene Zeit: „Es war jener Zeitraum, der von Ka 
legten Decennien des vorigen in die erften Jahre des gegen: 
wärtigen Jahrhunderts hineinreicht, ungeachtet der die Welt ers 
fhütternden und immer näher heranbraufenden Kriegsitürme für 
unfere Vaterſtadt ein goldenes Zeitalter heiterer Gefelligfeit und 
glüdlichen Behagens. Bei allgemein zunehmendem Wohlſtande 
und blühendem Bandeleverfehr. der in ben legten Jahren vor 
der franzöfifhen Octupation infolge der Sperrung des Elb⸗ 
und Weſerſtroms zu einer bis dahin ımgefannten Höhe ſich 
erweitert hatte, herrfchte damals in Lübel ein Sinn für gefel- 
lges Bufammenleben in größern und fleinern Bereinigungen, 
wie ihn die Gegenwart faum noch kennt. Genügſamer in ihren 
Anfprüchen auf Bewirthung und Räumlichfeit, wie jegt, ver 
jammelten ſich die Angehörigen befreundeter and verwandter 
Samilien defto dfter und anhaltender in regelmäßigen Girfelz, 
bes Winters in der Stabt, im Sommer auf ben nahe gelegenen 
Gärten and Landhanſern, kaufmaͤnniſche und andere Reiſende 
verweilten länger, als es in unſern Tagen zu geſchehen pflegt, 
in ber Stadt und trugen aut Belebung der Öefelligteit bei, bie 
ihnen von gafllichen Gelchäftsfreunden bargeboten wurbe. Dabei 
fehlte es an Fünfllerifchen Beitrebungen und Genüffen nic, wie 


insbeſondere did Muſik bamals turch ausgezeichnete Dilettanten 


hier vertreten war. In den gebilbetern Kreiſen folgte man über: 
dies mit dem lebhafteiten Intereſſe den neuern —— 
ber Literatur, an deren Spitze zu jener Zeit bie größten unierer 
dentſchen Dichter flanden, und verfuchte fich felbk gelegentlich 
in poetifchen und fchriftftellerifchen Leiftungen.“ 

Aehnlich verhielt es fich übrigens damals faſt überall in 
Deutfchland, foweit es auf wirkliche Bildung Anfpruch machen 
fonnte. Die Napvleonifche Gewalt⸗, Beraubungs⸗ und Epies 
nirwirthichaft, beren corrumpirende, zerfeßende und entftt- 
lichende Ginfläffe auf Deutſchland vielleicht noch nirgends in 
ihrem ganzen Umfange dargeftellt worben find, zerflörte auch im 
Lübeck, wie faft überall in Deutfchland, dieſe unbefangene Bröbs 
lichfeit, diefe feinere Gefelligfeit, diefen Humanitätscultus, die 
fih dann auch fpäter unter den unabläffigen politifchen Gtößen 
und Gegenftößen und den dadurch hervorgerufenen 
gen, Berfimmungen und felbflfüchtigen Prätenflonen nie wieder 
u ihrer feügern Söbe erhoben. Curtins jelbft hatte perſonlich 
— * u leiden. Bei der Erſtürmung Lübecks durch die Fre— 
zofen 1 wurbe, während er ſich auf dem Rathhaufe fumits 
ten bes allbort verfammelten Senats befand, auch fein Hans 
von der zügellofen Solbatesfa ausgeraubt, da feine dort zarads 
gebliebene ngenbiiche Frau, eine geborene Plefsing, zwar durch 
ihre Geiftesgegenwart ben Plünderern wol zu Imponiren, 
boh dem Haube felbft nicht zu wehren vermochte. Er gehoͤrte 
ferner zu denen, welche, weil fe fich den Yranzofen gegenüber 
nicht für ficher hielten, im Juni 1818 aus Lübed data wer 
ben mußten. Run legte ber Prinz von Eckmũhl auf Befehl Rapo⸗ 
leon's der Stadt eine Gontribution von 6 Rillionen France auf, 
beren Hälfte von 83 Perfonen getragen werben follte und unter 
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denen auch Gurtius mit 25000 Francs angefept war, Schließ⸗ 
lich willigte jedoch der franzöfifche Gewalthaber ein, daß auch 
diefe 3 Millionen auf alle Bürger gleichmäßig veriheilt würden, 
wonach auf Burtius 1200 France famen. Da die Abweſenden 
begreiflicyerweife die ihnen auferlegten Beiträge nicht bezahlten, 
fo wurde, „um ein Exempel zu flatuiren‘, laut Bräfectur: 
befchluß das Mobiliar- und Immobiliarvermögen bes ruffifi 
Bicecomfuls von Schlözer, des Dr. Buchholz, des Dr. Gurtius 
und der Demoifelle Rodde, welche fämmtlich abweiend waren, 
mit Beſchlag belegt und dann öffentlich verfleigert. Lübed 
wurbe frei, aber die gefelligen wie bie altbegründeten Staates 
verhältniffe waren aufs tieffle zerrüttet, und die Gegenwart war 
und blieb trübe, infolge der nun eintretenden Stagnation fo 
trübe, dag Curtius im Jahre 1818 an einen Freund fchreiben 
Fonnte: „Haben wir denn mit allen unfern Jämmerlichfeiten zur 
Zeit des Friedens gewonnen ober verloren? Die meiften von der 
vorlegten Generation, die jept zu den Ordnenden gehören, find 
unverbeſſerlich fchlecht.‘‘ 

Kunft, Poeſie und literariſche Beichäftigung halfen ihm 
jedoch auch biefen Ichten Abfchnitt feines Lebens und unermü- 
beten Wirkens verfchönern. Verſchiedene Gelegenheiten veran- 
laßten ihn zu poetifchen Ergüſſen, fo ber erfte Abgang bes ihm 
eng befreundeten Malers Overbed nah Wien im Jahre 1806 
und fein eigenes funfzigjähriges Jubiläum am 23. Mai 1851. 
Strophen aus biefem —— in denen ſich ein inni⸗ 
ges Gottvertrauen ausſpricht, find in der Schrift abgedruckt. 
Wie er früher für das von feinem Jugendfreunde Smidt gegrüns 
dete ‚‚Hanfeatifche Magazin‘ mehrere ſchätzenswerthe Aufſätze, 
eine Biographie Karl Rechlin's, rhythmiſche Ueberſetzungen 
Petrarca'ſcher Sonette u. |. w. geliefert hatte, fo Tieferte er 
in fpätern Jahren zu wiederholten malen Beiträge für bie 
Hipig’fchen „Annalen ber Criminalrechtspflege“, indem er in⸗ 
tereſſante Criminalfaͤlle aus der lübecker Gerichtspraxis ſchilderte 
und beſprach. Für ein von ihm in feinem Haufe auf Grund 
einer Reminifcenz aus ‚Wilhelm Meiſter“ errichtetes Marionet: 
tentheater N er dann und wann Prologe und dramatifche 
-Scenen. Faſt täglich übte er das Floͤtenſpiel, 'fpäter das Kla⸗ 
vierfpiel, namentli zur Erlernung von Ehoralmelodien. Zu: 

feih war er ein gewandter Zeichner, vornehmlich im Land» 
chaftsfache. Curtius fland an der Spipe derer, welche den Er- 
werb von Werfen bes inzwifchen fo berähmt gewordenen lübeder 
Malers Ooerbeck nadjträglich betrieben, ſtand der von ber Ge: 
meinnüßigen ®efellfchaft gegründeten wmentgeltlichen Zeichen⸗ 
längere Zeit vor und fammelte Kupferfliche und Radi⸗ 
rungen, von denen er fpäter viele an Rumohr überließ. Don 
feiner raftlofen Thätigkeit zeigt ed, daß er bie Erlernung bes 
Griechiſchen, in welchem er es früher nicht weit gebracht, noch im 
fiebzigften Lebensjahre wieder aufnahm, und „mit Hülfe von 
grammatiſchen Studien, Auswendiglernen von Vocabeln und 
andern Uebungen ber trodenfien Art‘ wenigſtens bahin ge: 
fangte, den Homer wieder ziemlich zu verftehen und das Evan: 
gelium jedes Sonntags im griehifchen Urtert nachzulefen. Nach 
einem wohlverbrachten Leben entfchlief er fanft am 4. October 
1857 in dem hohen Alter von 87 Jahren. Bon feinen Söhnen 
ift der ältefle Mitglied des lübecker Senats, der zweite, Ernft, 
durch Schriften über Leben und Kunft rühmlichſt befannt, Mit⸗ 
glieb der berliner Akademie der Wiſſenſchaften und Profeflor ber 
elaffifhen Philologie in Göttingen, der jüngfte, Georg, gegen: 

wärtig Brofeflor der Philologie und Berebfamteit in m 





Notiz, _ 
Milton's Wohnungen in Loubon. 

Milton ift bei uns, ebenfo wel wie in England, in neueſter 
Zeit wieder wie ſchon beim Beginn unferer clafflihen Literatur: 
epoche, Gegenſtand der Aufmerkſamkeit geworden. So haben 
wir kurz nacheinander von Mar Ring einen biftorifchen Ro⸗ 
man: „Milton und feine Zeit, von Guſtav Liebert eine ver- 


959 


bienftvolle Schrift über das Lehen und die Werke des großen 
Dichters erhalten, und foeben hat F. Lotheißen in dem 
Programm des Gymnafiums zu Büdingen eine Abhandlung 
über baffelbe Thema veröffentlicht, wobei die beiden leßtges 
nannten David Maflon’s kürzlich erſchienene Biographie bes 
Sängers bes „Paradise lost‘' Demugt haben. Wolgende den 
„London anecdotes entnommenen’ Rotizen über die Wohnuns 
gen Milton’s in der Metropole Englands dürften baher nicht 
ohne Interefie fein. Das Haus in Bread> Street, in welchem 
ber Dichter geboren wurbe, hieß „Spread Eagle‘. Es wurde 
beim großen Feuer im Sahre 1666 ein Raub der Flammen. 
Ehe er nach Jewin Gardens, Aldersgate zog, foll er in einem 
großen Huufe auf ber Weflfeite der Aldersgateftraße, dem nach⸗ 
maligen Verſammlungsorte ber City of London Literary and 
scientific institution gewohnt und daſelbſt Schule gehalten 
haben. Huch diefes Haus, wie alle die übrigen, die er —** 
hat, mit Ausnahme eines einzigen, iſt jetzt verſchwunden oder 
doch unfenntlih geworden. Das eine Ausgenommene befinbet 
fh in Betty Brance in Weftminfter, wo der Dichter von 1651 
— 59 gewohnt bat. Hier wurbe ein Theil des „Paradiae 
lost‘ gefchrieben. Das Haus gehörte dem berühmten Jeremy 
Bentham, der fpäter eine Botivtarel mit der Infchrift: „Milton, 
bem Zürften ber Dichter geweiht“ („Sacred to Milton, prince 
of poets’‘), an defien Borberfeite aushängen ließ, 86. 
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Allgemeine Zeitung. 





Die Deutfche Allgemeine Zeitung wird vom neuen Jahre an in erweiterter Geſtalt erfcheinen, um ben Anforderungen ihres 
fortwährend fig vergrößernden Leferfreifes immer mehr zu entfprechen. Sie wird nämlich außer ihrem Hanptblatt 
wöchentlich drei Beilagen von einem halben Bogen bringen, welche vorzugsweife ausführlichern Mittkeilungen- aus ben mit 


der Bolitif eng zufammenhängenden Gebieten gewidmet fein werben und namentlich au 
beilage der Zeitung: „Fliegende Blätter der Gegenwart”, in ſich aufnehmen follen. Dur 
bundene Vermehrung des gefammten Inhalts wird die Deutfche A 


Anfprüche immer beffer zu erfüllen im Stande fein. 
Die Richtung der 
rales und nach allen Seiten unabhängiges 


ben Inhalt ber bisherigen Sonntage 
biefe Erweiterung und bie bamit ver: 


Ugemeine Zeitung bie an ein großes politifches Blatt gefellten 


eutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert dieſelbe wie bisher:.als ein im wahren Sinne libes 
rgan wirb fie auch ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſet“ mit 


Entfchiedenheit und Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 


Das Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitun 
und ihre Sonntagsbeilage zufammen) und wird von allen 


beträgt vierteljährlich 2 Thle. (ebenfo viel wie bisher für die Zeitung 
oftämtern Deutfchlande, Defterreiche und des Auslandes angenommen. 


Die Beftellungen für das mit dem 1. Januar 1861 beginnende neue Dierteljahr find ſofort zu erneuern, damit feine Unter: 


brechung in der Ueberfendung der Zeitung flattjinde. 


Snferate (die Zeile 2 Ngr.) finden durch die Zeitung die weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung. 





Derfag von 5. 3. Brockhaus in Leipzig. 


Siriliana. 
Wanderungen in Neapel und Sicifien 


von 
Ferdinand Gregorovius. 
8. Geh. 2 Thlr. 

Ein neues Werk des berühmten Verfaſſers, das ſeinen 
zahlreichen Freunden gegenwärtig, wo Sicilien und Neapel die 
allgemeine Theilnahme in ſo hohem Grade in Anſpruch nehmen, 
um ſo willkommener ſein wird. Gregorovius ſchildert in dieſen 
Gegenden bekanntlich feine zweite Heimat. Er vereinigt in ſich 
die Wärme und Anmuth des Dichters mit der Treue und Un 
parteilichfeit des Hiſtorikers. 

Don dem Derfaffer erfchien früher ebendaſelbſt: 


Figuren. Geſchichte, Neben und Scenerie aus Ytalien. 
8 1 Thlr. 24 Ngr. “ 

Diefe italienifchen Schilderungen des Verfaſſers haben biefelbe 
lebhafte Anerfennung gefunden wie fein trefflices Buch über 
Gorfica. Es find „Blätter aus ernften Wanderjahren‘‘, in ber 
befannten anmuthigen Weife des Verfafiers. Die Schrift enthält 
Folgendes: Ein Befuch auf Elba; Der Ghetto und bie Juden 
in Rom; Idyllen vom Baltifchen Ufer; Idyllen vom Lateinis 
fchen Ufer; Römifche Figuren; Capri, eine Einfiedelei. 

Kieder des Giovanni Meli von Palermo. Aus dem 
Sicilianifhen. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Die vorliegende meifterhafte Meberfeßung ber beften Gedichte 
Meli’e, des berühmten ficilianifchen Dichters, macht das beutfche 
Bublifum zum erften male näher mit bemfelben befannt. Alle 
Freunde echter Poeſie werden fih an der Grazie diefer reizenden 
Xieder, die hier wie Originale erfcheinen, wahrhaft erfreuen. 
Die Grabmäler der Römiſchen Päpſfte. Hiſtoriſche 

Studie. 8. Geh. 1 Thlr. 6 Nor. Geb. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Diefe Schrift bildet einen Vorläufer von Gregorovius’ 

„Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter‘ und bietet allen, 


die fih für die Gefchichte der Menfchheit intereffiren, reide 
Belehrung und Unterhaltung bar, befonders auch denen, welde 
die „Ewige Stadt‘ felbft fennen. Der Verfaſſer hat die Be 
fchichte des Papſtthums gleihfam in einem Relief varftella 
wollen. Die merfwürdigen Grabfchriften der Päpſte find im 
Driginal und in beuticher poetifcher Ueberſetzung mitgetheilt. 

Euphorion. Eine Dihtung aus Pompeji in vier Gefängen. 

8. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Ein liebliches tdyllifches Epos, defien Reize noch durch deu 
Contraft gehoben werden, welchen ber dunfle Hintergrund des 
Unterganges von Pompeji gegen die Anmuth des Ganzen bil 
det; eine meifterhafte, durch Bormvollendung und innern Gehalt 
gleich ausgezeichnete Dichtung. 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reiſewerke von Dr, Ave: Lallemant über Braflia. 


Reife durch Sid-Brafilien im Jahre 1858. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 10 Near. 


Reife durch Nord- Brafilien im Jahre 1859, 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 IHlr. 24 Nor. 


In den vorliegenden beiden Reiſewerken hat der Berfafe 
diejenigen Gegenden Brafiliens, welche für’ die nächſten Zeiten 
am meiften in Betracht Eommen, in allen ibren Beziehungen 
fcharf und beſtimmt gezeichnet. In einer zufammenhängeanz 
Kette von Schilderungen, welche gleich an Ort und Stelle sie 
dergefchrieben find, wird ein treues, unerfchütterlich wahres Bil 
bes fernen transatlantifchen Südweſtens aufgerollt, aus ken 
nicht nur ber Ethnograph und Geograph, der Naturforf 
Arzt und Philoſoph, der Landmann, Kaufmann und Sermanz, 
fondern jeber, der für Die Außenwelt offenes Auge und Hg 
hat, reichhaltigen Stoff zu Unterhaltung, Nachdenken uud Bel 
rung fchöpfen wird. Die für Deutfchland fo beſonders wichtigen 
Answanderungsverbältniffe fiud nom Verfaſſer ei 
behandelt worden, und es find nach diefer Seite Hin die ei 
werte als Autorität zu betrachten, 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Drockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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